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I. Kriegswochenſchan 


in fortlaufender Reihenfolge. 
Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


26, 39, 
wit, 189, 207, 
„ 338, 350, 
7 108, 480, 
5. Gl, 6:0, 


52, 
223, 
304, 
192, 
647, 
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156, 
309, 
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682, 
733, 


Il. Politiſches, Vollswirtſchaftliches 


und Soziales. 


um Meilenſtein 1918. Von Fritz Nienlemper 

Erziehung zum Frieden. Von n 
A. Rug . 

Wirtſchaftliche Zukunftsbetrachtungen. Von 
Hauptmann a. D. Hartwig Scubart . 
Wrundſätzliche Fragen aus der bayeriſchen 
Reichsratskammer. Von Wolfgang e 

brenner 

Rußland zerrei ißt ſeine Sklavenketten. Von 
Hofrat Dr. Eugen Jaeger, M. d. N. 
VBerbrauchsbeſchränkung als ſtaatliche Ein. 
nahmequelle. Bon Hauptmann a. D. Hart: 
win Scutait . 

Deutſchland, Marokko und das franzöſiſche 
Kolonialreich in Afrika. Von Dr. Vev 
Schwering. . 

Kine Stimme aus Oeſterreich. Yon Rudolf 
Freiherrn von Manndor ff. 

Das Selbabeftimmungs recht der Völker und 
die ſchwebenden V 
Von Prof. Kuckhoff, M. d. 

Zur Bankenfrage in Bayern. Von vand: 
„ tagsabgeordneten Hofrat H. Ofel. . 

Die italieniſche Einheitsbewegung von Ca⸗ 
pour bis zum Züricher Frieden. Von Hof: 
rat Dr. Eugen Jaeger, M. d. N. 

Entgleiſungen. Von Landtagsabgeordneten 
Regierungsdirektor Speck 

Die Entſendung des Grafen Podewils nach 
Breſt⸗Litowst. Von W. Aſchenbrenner . 

Hertlings Antwort. Von Profeſſor Kuckhoöff, 
M. d. R. 


Das Recht t Bauerns auf Vertretung bei Frie⸗ 
densverhandlungen. Von W. Aſchenbrenner 
Um Deutſchlands Zukunft. En Landtags⸗ 
abgeordneten Hofrat H. Ofe 
Von Berti Dr. Kur: 
mann Bardaund . 


Die erſten Kraſtproben. Von Dr. Ferd. Abel 
Der Volksbund für Freiheit a Vaterland. 


— 


Julius Bachem T. 


Von J. Giesberts, M. d. 
Ochtokratie. Von Prof. Dr. 15 Notthafft ; 
Flanderns weltgeſchichtliche Stunde. Von 
Dr. Leo Schwering. 


Zur Beurteilung der gegenwärtigen e 
lage. Entgegnung von ar F. 
Foerſter. Replik von Regier eto Sid 

Die italieniſche Einheitsbewegung vom 
Züricher Frieden bis zur Herſtellung des 
Königreichs. 10 Hofrat Dr. Eugen 
„sacger, N. d. 

Tor Sinn der jungſten portugieſiſchen Meyo: 
Intion. Von Dr. Leo Schwering. „ 

König Ludwig III. von Bayern 

Königin Marie Thereſe von Bayern.. 

Zur Goldenen Hochzeit des Königspaaree. 
Son Univerſitätsprofeſſor Geh. Rat Dr. 
Hermann von Grauert . 

Die Bayern und ihr Köninshaus, Von Land: 
tanzabgevrdneten K. Hofrat H. Ofel . . 
Politiſche Neuorientierung in Spanten Von 


(uſtav Ztesendad . 

Die gerade Linie. Von Studienrat d Kuck⸗ 
hoff, M. d. R. 

Dos Geheimnis der Mapſtklauſel im zon: 
Doner Vertrag. Von Friedrich Ritter 
TEN aa  s 

Beiträge zur finanziellen Geſundung 
Doutſchlands. Von Hauptmann a. È 


Hartwig Schubart 


Kriegsſchuldentiigung und Einzelſtaaten. 
Von e Reaierungs— 
direltor Speck E 


Seite 


Von der Mehrheits⸗ zur Verhältniswahl. 
Von Gewerkſchaftsſekretär Fr. Weixler 
Der deutſche Südſeebeſitz m angelfädfifdyen 
Weltmachtſtreben. Von Dr. Schwering 
Die Papſtklauſel vor dem 1 Italiens. 

Von Friedrich Ritter von Lama . 
Die alte und die neue Sozialdemokratie. 
Von Dr. Richard Berger . 
Bayeriſche Beamtenpolilit. 


Von Wolfgang 
Aſchenbrenner 


Die neuen Aufgaben und Ziele der deutfchen 


Sozialdemokratie. Von Dr. Richard Berger 


Daimler. Non Max Noeder . 

Der ruſſiſche 5 Von Stutienrat 
J. Kuckhoff. M. 

Finnland und ek eie Stuhl. Von 


Friedrich Ritter von Lama. 

Politiſche Auskundſchaftung in Banern. Don 
M. „Schwarzh fer 

Der Streit um das Cholmer Land. Von 
M. Geßner. 

Wahlrechtsrefſorm im Reiche und in Bundes: 
ſtaaten. Von Abg. Prälat Bin Pichler 

, 281, 

Zur Löſung des polniſchen Problems. Von 
M. Geßner. 

Die Dentkſchrift Lichnowsk 3 und die Frage 
det Schuld am Kriege. Von Dr. J. Bleſch 

Bayeriſche Staatspolitik nach dem Kriege. 
Von Wolfgang Aſchen brenner. 

Das Volksvermögen unter dem Lima des 
Weltkrieges. Von Dr. Paul Beuſch 

Die Neuordnung der Teuerungsbezüge der 
Beamten, Geiſtlichen und Lehrer in wurt: 
temberg. Von Nedakteur Karl Grießer . 

Die Landtagserſatzwahlen in Heſſen. Von 
Profeſſor Hattemer Nr 

Verbündete, nicht Vaſallen! Von Wolfgang 
Aſchenbrenner . 

Der katholiſche Adel in Bavern. Von Wolf⸗ 
gang Aſchenbrenner 

Von Dr. Leo 


Walloniſcher Aktivismus. 

Schwering. 

Staatliche Sozialpolitik und Beamtentum. 
Von Nechtsanwalt Dr. Otto Hipp . 
Politiſches zu den neuen „Steuern, Von 
Studienrat J. Kudhoff, M. d. R. 
Ein bayeriſches Modell we bie Verhältnis⸗ 
wahl. Von M. Geßne 


Deutſchlands Oſtpolitik. — Pas ruſſiſche Pro: 


un Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, 
N. „ Ta an, ae ani 
Gine Parlamenteerörterung über den chriſt⸗ 

lichen Staat. Von Wolfg. Aſchenbrenner 


Ein politiſches und ſoziales e 
Von Dr. J. Bleſ nn 
an Epanien vom rieden erwartet. Bon 
Leo Schwering 
Bami Jahre Verſaſfungsftaat in Bayern. 
Von Wolfgang Nichenbrenner . 


Was full aus Albanien werden? Von 
Friedrich Ritter v. Lama a 
Der Untergang des Kirchenſtaates. Von 


Hofrat Dr. Eugen Jaeger, M. d. 

Grundſätzliches über Steuern und wirtſchaft⸗ 
liche Zukunft. Von Landtagsabgeordneten 
K. Hofrat H. Oſeeke 2. 

Orientfragen. Von Dr. Leo Schwering. 

Wahlrecht — Wahlpflicht. Von Cl. Graf 
von Galen .. 

Ein Nachwort u ba eriſchen Berfaſſungs⸗ 
jubiläum. Von 2 Iſchenbrenner g 

[n necessariis 1 in dubiis libertas. Bon 
Studienrat J. Kuckhoff, M. d. R. 

Soziale Lerſicherung in Belgien. Von P. 
Wirtz. 

Deutſchland und die 
hältniſſe Oeſterreichs. 
Hechenblaikner 

Neue Würden — neue Berantivortung. Bon 
Studienrat J. Kuückhoff, N. 

Nachklänge zum Karl M Ei Subitaum, Bon 
Dr. Richard Berger . 

Der Miniſterwechſel in Le Havre und die 
belgiſche Zukunft. Von Dr. Leo Schwering 

Unſer Elah! Gedanken über die elſäſſiſche 
Frage. Von Rechtsanwalt Dr. iur. Otto 
Hipp. Lt. d. R. . . 377, 

Das Ergebnis des Kriegsrates von Ver: 
jailles. Von Friedrich Ritter von Lama 


Das öſterreichiſche Problem. Von Dr. Mich. 
Hechenblaikner „ 
Wahlen. Von 


innerpolitiſchen Xer: 
Von Dr. Michael 


Die 
N, 


Niederlande 


i in den 
Wirtz . . sü 


143 
145 


209 


393 Schwering 


Inhallverzeichnis 1918. 


Gloͤſſen zur deutſchen Außenwirtſchaft. Von 
Landtagsabgeordneten K. Hofrat H. Cſel 

Deutſchland und die e he Frage. Von 
Dr. Leo Schwering. 3 s 

Das neue 1 Von Studienrat 
J. Kuckhoff, M R. „3 

Neumarxismus. Von Dr. Richard Berger 

Hertling — Kühlmann — ass Bon 
Studienrat J. Audthoff, M. ONE 

e und Die e enge Von 
Dr. Leo Schwering. 


Die neue Aera Von Guftav 
Stezenbach . 
Deutſchlands Oſtpolitit. Die Ukraine. 
Von Hofrat Dr. sun Jaeger, M. d. N. 
Ter Zentrumsantrag Galen im Jahre 1877 
im Lichte der Neuorientierung nach dem 
Welttriege. Vom einerzeitig en Mitantrag: 


ſteller Sigmund Frhr. v. Pfetten⸗Arndach 


Die Frage des Parlamentarismus vor dem 
württembergiſchen Landtag. Von Ytedal: 
teur (rieker . ie 

Staatsſozialismus oder freie Birtfdpait? Von 
Studienrat Kuckhoff, M. 

Die Löh ung des berreichiſchen Problems. 
Von Michael Hechenblaikner . 

De Broquevilles Ende und Cooremans An⸗ 
fang. Von P. if: 

Probleme des Paitai chen Arbeitervereins⸗ 
9 in Deutſchland. Von Dr. K. Neun⸗ 

örfer 

Fehler und Verſäumniſſe der benijden Poli- 


in anien. 


tik in Oeſterreich. Von Dr. Michael 
rai aeii d ; 

Zur Frage der Thronbeſetzung in Litauen. 
Bon Dr. J. Blei . 

Politiſche Ausblicke für Frankreich. Von 
Dr. Leo Schwering 

Die Rüſtun De baheriſchen Landwirtſchaft. 
Von Wolfgang Aſchenbrenner . 


Tempi passati. Von Rektor Wilhelm Moock 

Lücken im i Von Stu⸗ 
dienrat Kuͤckhoff, M. d. R. 

Fin fo taldemoknatiſches „Aktionsprogramm. 
Von Dr. Richard Berger. 

Vier Jahre deutſcher Verwaltung in Bel⸗ 
gien. Von P. irtz . 

Tie Wurzeln des Uebels. Von Dr. Ferdi⸗ 
nand Abel 


Der Heilige Stuhl, Portugal und China. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 
Le Havres eee Von Dr. Lev 
i 
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Mi. 
Am Meilenstein 1018. 


Von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Te dem verfloſſenen Jahr die Zenſur ſchreiben will, mag 
gefälligſt den Januar 1917 mit dem Dezember 1917 ton- 
frontieren. Im Januar: das tolle Eroberungs und Vernichtungs⸗ 

ogramm der Entente; im Dezember: Waffenſtillſtand im Oſten, 
e eg in Breſt. 

Welch ein Fortſchritt! Welch eine Breſche in der Trutzburg 
der Kriegstreiber! n die Vollendung des Friedens ſich in 
1918 hinausſchiebt, ſo ſoll doch die Anbahnung der Ruhm 
von 1917 bleiben. beim vorigen Jahreswechſel eine kühne 
Hoffnung war, if jetzt feſte Zuverſicht: wir find in das letzte 
Kriegsjahr, in das erſte Friedens jahr getreten. 1918 wird 
ſich an die Seite von 1648 ſtellen. 

Vor 12 Monaten hatte die Friedenshoffnung nur eine 
Stütze: das hochherzige Angebot zu Verhandlungen, das der 
Vierbund nach der Zerſchmetterung Rumäniens erlaſſen hatte. 
Der gute Wille war einſeitig; der böſe Wille auf der Gegenſeite 
blieb vorläufig geſchloſſen und ungebeugt. Unſer Sieg in Rumänien 
wurde als nebenſächlicher Teilerfolg hingeſtellt, unſer Friedens⸗ 
angebot als Schwäche mißdeutet, alle Leidenſchaften neuerdings 
aufgepeitſcht, alle alten und friſchen Kräfte eingeſetzt zur „Ver. 
beſſerung“ der Kriegskarte. Und die wurde in der Tat verbeſſert, 
aber nur zu unſeren Gunſten, in ganz verblüffender Weiſe. 
Bernichtende Niederlage der ruſſiſchen Maſſenmacht von Tarnopol 
über Riga bis Oeſel, halbe Vernichtung und volle Zurückwerfung 
der Italiener bis über die Piave und an die Schwelle von Venedig, 
Scheitern aller engliſchen und franzöfiſchen Angriffe im Weſten 
unter den ſchwerſten Verluſten, beſiegelt durch den glorreichen 
Gegenſtoß in der Tankſchlacht von Cambrai, dazu die einſchnei⸗ 
dende Wirkung des ungehemmten U. Bootkrieges: diefe Leiſtungen 
von 1917 geben ſowohl unſerer Macht, als auch unferer Friedens⸗ 
e mehr und viel beſſere Stützen, wie vor Jahresfriſt. 

ige ſagen, die ruſſiſche Revolution bilde den 
Wendepunkt. Aber die Umwälzung in Rußland war doch nichts 
anderes, als die Folge unſerer Siege. Hätten die Heere des 
Zaren Waffenglück gehabt, ſo ſäße aller Wahrſcheinlichkeit nach 
Nikolaus auf dem Thron und Raſputin neben ihm. Die erſte 
Umwälzung brachte auch noch keineswegs die Friedenspartei in 
Petersburg ans Ruder. Kerenski drapierte ſich in einer Friedens⸗ 
formel, betrieb aber tatſächlich den 1 ebenſo eifrig, wie das 
alte Regiment. Erft mußten die neuen Offenſiven iH in furcht⸗ 
bare Niederlagen verkehren, bis die zweite Umwälzung Leute 
ans Ruder brachte, die trotz Englands Liſten und Drohungen 
um Waffenſtillſtand und Friedens verhandlungen zu bitten wagten. 
Das war die Schickſalswende, offenfichtlich erzwungen durch 
unſere Waffen. l 

Die Erfahrung von 1917 gibt die Lehre für 1918, daß wir 
mit Waffengewalt auch den Reſt brechen müſſen von dem böſen 
Willen, der noch der Ausſchaltung Rußlands und der Lähmung 
Italiens im Weſten noch übrig bleibt. Wenn die gequälten Völker 
ſich ſelber befreien wollten aus den Händen der Metzger, die 
ſie an die Schlachtbank treiben, ſo würde das peinliche Verfahren 
ſehr gemildert und abgekürzt werden. Aber wie ſchwach iſt die 
Hoffnung auf Selbſtbefinnung und Selbſtbeſtimmung bei den 
Engländern und Franzoſen, die das ganze Jahr hindurch ſich 
die Unterdrückung des Friedensgedankens knechtſelig haben ge- 
fallen laſſen. Die Weltgeſchichte wird als beſonderes Kennzeichen 
des Jahres 1917 buchen, daß in den fog. demokratiſchen Ländern 
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nicht einmal die „internationale“ Sozialdemokratie es vermocht 
at, eine Friedensbeſprechung in Stockholm zuflande zu bringen. 
ie engliſchen und franzöſiſchen Machthaber brauchten nur die 
Päſſe zu verweigern, und auch die Inhaber des „revolutionärſten“ 
Mundwerks duckten ſich ſtill unter das Joch. 

Wir begreifen ſchwer die Verblendung und fataliſtiſche Er- 
gebenheit der Völker da drüben, aber wir müſſen damit rechnen 
auch für 1918, alſo auf weitere Kämpfe zur Zwangserziehung 

efaßt bleiben. Reichskanzler Graf Hertling hat neulich ge⸗ 
ſagt, daß er ſich mit einem Schimpfbold, wie Lloyd George, nicht 
an den Verhandlungstiſch ſetzen könne. Mit Clemenceaus Ber- 
andlungsfähigkeit it es nicht beffer beſtellt. Erſt muß ein 
egierungswechſel in London und Paris eintreten, ehe die 
Friedensverhandlungen von Breſt ihre Ergänzung im Weſten 
finden können. 

Lloyd George läßt zwiſchen feinen Schimpfereien manch⸗ 
mal auch ein treffendes Wort einfließen. So unlängſt ſein Be⸗ 
kenntnis, der Krieg fei in! zu einem Kampf um den Schiffs- 
raum geworden. Ein ſchönes Zeugnis für das Jahr 1917, das 
uns neben den großen Landerfolgen die freie Entfaltung unſerer 
Tauchboote gebracht hat. Wer da gedacht hat, daß die unterſeeiſche 
Waffe ſchon in ein paar Monaten England aushungern und auf 
die Knie zwingen könne, hat ſich auch in dieſem Punkt an die 
längeren Friſten des Weltkrieges gewöhnen müſſen. Die Schiffs. 
raumnot wächſt von Monat zu Monat. Der entſtehende Mangel 
trifft nicht allein die ſtumpfſinnigen breiten Schichten, ſondern 
unmittelbar die kapitaliſtiſchen Kreiſe, die auf der feindlichen 
Seite den Ton angeben. 

Wir haben einen guten Tauſch gemacht, als wir an Stelle 
der bisherigen U-Boothemmung uns die Kriegserklärung von 
Nordamerika gefallen ließen. Die Erfahrung von 1917 hat 
vollauf bewährt, daß die Vereinigten Staaten nach dem Eintritt 
in den Krieg uns nicht mehr zu leide tun können, als vorher 
in ihrer falſchen Neutralität. Unſere Tauchboote arbeiten langſam 
und ſicher; Nordamerika arbeitet noch langſamer und höchſt un- 
ſicher. Herr Wilſon konnte ſich zu Anfang 1917 als arbiter 
mundi gerieren; zu Ausgang 1917 war er das fünfte Rad am 
verfahrenen Ententewagen geworden. | 

Die wenigen Völker, die noch neutral geblieben find, haben 
zumeiſt mehr Sinn für England, als für Deutſchland. Um ſo 
bedeutſamer iſt es, daß die neutrale Preſſe zum Jahreswechſel 
bekennt, die Mittelmächte ſtehen jetzt ſtärker da, als je zuvor. 
So iſt es, und die Unterlegenheit der riefinen Entente wird 
immer klarer hervortreten, je länger die Waffenprobe zu Land 
und zu Waſſer währt. 

Das Pochen auf die erfolgreiche Waffenprobe darf uns 
freilich nicht einſeitig und ungerecht machen. Wem verdanken 
wir die ſchönen Erfolge von 1917? Nächſt der gnädigen Vor⸗ 
Tai in erſter Linie unſerer meiſterhaften Heeresleitung, 
unſeren unvergleichlichen Truppen, unſeren wackeren Tauch- 
booten. Aber wenn einige Blätter die Jahresgeſchichte j 
deuten, als ob es außer Hindenburg und Ludendorff feine Leute 
gäbe, die etwas Verdienſt beanſpruchen könnten, ſo merkt man 
die parteipolitiſche Abficht und wird verſtimmt. Nicht nur das 
Waffenheer, ſondern auch das Werkzeugheer hat mitgewirkt 
zu der Ernte von 1917. Die Feldmarſchälle und Soldaten 
konnten von Sieg zu Sieg eilen, weil das ganze Volk in 
treuer Arbeits- und Opferwilligkeit hinter ihnen ſtand. Und 
das Verdienſt der Volks vertretung fol nicht unter den 
Scheffel geſtellt werden. Das Wortgefecht um die Friedens- 
entſchließung vom 19. Juli und die ſonſtigen parlamentariſchen 
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Vorgänge folte man jetzt ruhen laffen, da ja alles fo gut aug. 
gegangen iſt. Wer mit dem Reichstag nicht zufrieden geweſen 
iſt, kann doch wenigſtens erkennen, daß nichts verdorben worden 
iſt. Und die Unbefangenen werden geſtehen, daß das ſchönſte 


Aktivum der Jahresbilanz, die ruſſiſchen Friedensverhandlungen, 


N gefördert worden iſt durch die feierliche Bekundung 
unſeres Verſtändigungswillens. Was der Reichstag beſchloſſen 
hat, war im Grunde die folgerichtige Entwicklung des Friedens⸗ 
angebotes unſerer Fürſten vom Dezember 1916. Die Mißdeutung 
als Schwäche darf nun wohl als abgetan gelten. Offenbar 
konnte aber unſere friedfertige Politik die Ruſſen auf den Weg 
nach Breſt bringen helfen. Sie wird auch die friedliche Wendung 
im Weſten befördern. Und die Hauptſache iſt, daß wir die 
innere Geſchloſſenheit gewahrt, den ungeftörten Fortgang 
der binnenländiſchen Kriegsarbeiten geſichert haben. Jeder 
ſtörende Zwiſchenfall wäre von den lauernden Feinden für ihre 
Verführungskunſt wirkſam ausgebeutet worden. So iſt es auch 
einer gewonnenen Schlacht gleich zu achten, daß wir aus den 
innerpolitiſchen Kriſen herausgekommen find. Das Jahr 1917 
ſah zwei Kanzler gehen und zwei Kanzler kommen. 1918 wird 
aller Vorausſicht nach das Einkanzlerjahr bleiben, — dank der Vor⸗ 
ſicht und Geſchicklichkeit des Grafen Hertling. 


Vor allem gebührt dem Heiligen Vater Lob und Dank 
für die Förderung des Friedenswerkes im verfloſſenen Jahre. 
Er klagt in ergreifenden Worten bei der Weihnachtsanſprache 
über die ablehnende Haltung der Machthaber, wobei er der 
Schonung halber nicht deutlich ſagen darf, auf welcher Seite die 
Ablehnung erfolgt iſt. Wenn nun auch der kühne Friedensſchritt 
des Papſtes vom Auguſt 1917 vorläufig dasſelbe Schickſal hatte, 
wie das Friedensangebot des Vierbundes vom 12. Dezember 1916, 
ſo werden doch beide Maßnahmen ihre nachhaltige Wirkung 
nicht verfehlen. Die Würde und die moraliſche Macht des 
Hl. Stuhles find im verfloſſenen Jahre ebenſo geſtiegen, wie 
das Anſehen und die weltliche Macht des Vierbundes — trotz 
der enthüllten Geheimklauſel der Entente, die den Papſt nicht 
bloß aus dem Kongreßſaal ausſchließen, ſondern ihm überhaupt 
jede Förderung des Friedens verwehren wollte. Das Ende 
des Krieges wird eine Niederlage der Freimaurerei und der 
ſonſtigen Kirchenfeinde, ein Triumph der friedebringenden, 
völkerverſöhnenden, heilenden und tröſtenden Religion des 
Kreuzes ſein. 


Möge uns 1918 bald in Frieden ernten laſſen, was in 


drei Kriegsjahren in Schweiß und Geduld, in Blut und Not geſäet 
war und 1917 ſo hoffnungsvoll in die Halme ſchoß. 
Vom Morgenrot im Oſten zum Sonnentag im Weſten! 


* * 
27: 


Die jüngften Nachrichten aus Breſt-Litowsk können die 
Neujahrs⸗Zuverſicht nur ſtärken. An den Weihnachtstagen iſt dort 
zwiſchen den ruſſiſchen und den Vierbunds⸗Delegierten über die 
wichtigften Grundlagen des Friedens eine Einigung, in den 
noch ſchwebenden Punkten eine enge Annäherung erzielt 
worden. Das Selbſtbeſtimmungsrecht von Polen, Litauen, Kur⸗ 
land und Zubehör wurde von beiden Seiten anerkannt. Offen 
blieb nur die Frage, ob man ſchon die bisherigen Willens⸗ 
kundgebungen dieſer Völkerſchaften als maßgebend erachten ſoll 
wie unſere Vertreter meinen), oder ob noch ein förmliches 

lebiſzit veranſtaltet werden ſoll (wie die Ruſſen nach ihrer 
ſozialiſtiſchen Theorie wünſchen). Wir hätten eine förmliche 
Volksabſtimmung nicht zu ſcheuen, aber dieſe Prozedur hat große 
techniſche Schwierigkeiten und bringt Begleiterſcheinungen, die 
für die betreffenden Länder nicht durchweg heilſam find. Dieſe 
Formfrage wird gewiß ohne Störung zu regeln ſein. 

Vor der erfreulichen Konkordanzfitzung von Weihnachten 
war auf Wunſch der Ruſſen noch eine Hand zu den bisherigen 
Verbündeten Rußlands ausgeſtreckt worden: es erging eine regel- 
rechte Einladung an die anderen kriegführenden Mächte, fiH den 
Friedensverhandlungen anzuſchließen auf Grund der Vorſchläge, 
die von den Ruſſen unterbreitet und vom Vierbund nach den 
notwendigen Veränderungen akzeptiert worden waren. Bei den 
Weſtmächten ſcheint man der ſchwerwiegenden Bedeutung der 
durch die Verhandlungen von Breſt⸗Litowsk geſchaffenen Tatſache 
ſich nicht verſchließen und den Ruſſen wenigſtens eine Antwort 
erteilen zu wollen. Wir können dieſelbe ruhig abwarten. Nach 
Ablauf der zehntägigen Anſchlußfriſt = Januar) haben wir 
wieder ganz freie Hand gegenüber dem Weſten. 
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Erziehung zum Frieden. 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Nach dieſem Krieg müſſen alle Völker ernſtlich und ſyſtematiſch 
zum Frieden erzogen werden. Darüber ſollte unter allen 
Menſchen und Chriſten der Erde kein Zweifel herrſchen. Er⸗ 
ziehung zum Frieden iſt gleichbedeutend mit Anleitung jedes 
einzelnen Menſchen zur Liebe und zur bewußten Abkehr von 
Haß und Neid. Jetzt muß dieſer Krieg ſo beendigt werden, 
daß den unmoraliſchen Kräften, die aus einzel- oder völker⸗ 
egoiſtiſchen Abſichten zum Krieg getrieben haben, ein ſür allemal 
die Luſt vergeht, nochmals früher oder ſpäter einen blutigen 
Waffentanz zu wagen. Der Friedensſchluß, der den heutigen 
Krieg liquidiert, muß etwas von jener höheren ſittlichen 
Weltordnung widerſpiegeln, wie fie in den unvergänglichen 
Grundſätzen der Völkergerechtigkeit und des tranſzendentalen 
Weltgerichts ihren Ausdruck findet. Der Trennungsſtrich zwiſchen 
Verteidigungskrieg und Angriffskrieg, zwiſchen Not- 
wehrkrieg und Eroberungskrieg, zwiſchen Abwehrkrieg 
und Revanchekrieg ſollte im Intereſſe einer überirdiſchen 
und überzeitlichen Weltbetrachtung und Geſchichtsauffaſſung auch 
bei der Art der Kriegsbeendigung nicht verwiſcht werden. Es 
wäre auch weder gerecht noch klug, bei den Friedensverhandlungen 
und in den Friedensverträgen ſchematiſch und ſtarr nach allgemein 
feftgelegten Regeln zu verfahren. Es empfiehlt ſich vielmehr, 
eine völker⸗ und ſtaats individualiſtiſche Art der Behandlung 
Platz greifen zu laſſen. Der Durchſchnittsengländer und die 
Mammonsautokraten in Amerika z. B. betrachten auch heute noch 
dieſen Krieg als eine Art Geſchäft. Beim Friedensſchluß muß 
ihnen fühlbar gemacht werden, daß dieſes „Geſchäft“ für fie ſich 
in keiner Weiſe „rentiert“ hat und daß auch, real und kauf⸗ 
männiſch gedacht, die Wiederholung des „Geſchäftes“ in abſeh⸗ 
barer Zeit nicht rentieren wird. Wir Deutſche müſſen uns bei 
jedem Paragraphen der kommenden Friedensverträge in die Seele 
des Gegners zu verſetzen ſuchen und werden deshalb — leider — 
manchmal von der Höhe unſeres eigenen Idealismus zur nüchternen 
Wirklichkeit und kühlen Berechnung herabſteigen müſſen. Aber ſtets 
muß uns das hehre Ziel vor Augen ſtehen, einen dauernden 
Friedenszuſtand herbeizuführen, der nach menſchlicher Vorausſicht 
neue Keime zukünftiger kriegeriſcher Verwicklungen ausſchließt. 
Ueber den Friedensſchluß hinaus werden — darüber ſcheint kein 
Zweifel mehr zu ſein — internationale Abmachungen 
(Schiedsgerichte, Abrüſtung uſw.) unter den Völkern getroffen 
werden, die der Förderung eines dauerhaften Friedens- 
zuſtandes dienen wollen. 

Die Hauptgarantie für einen künftigen permanenten 
Weltfrieden aber iſt und bleibt der Geiſt, in dem die Regierungen 
und Völker künftig miteinander leben. Wenn es uns nicht gelingt, 
den Geiſt chriſtlichen Verantwortlichkeitsgefühls, 
chriſtlicher Pflichtauffaſſung und chriſtlicher Liebe in 
die Herzen der Völker und ihrer Führer zu pflanzen und in die 
Köpfe der Menſchheit zu hämmern, dann bauen die Bauleute 
am glückverheißenden, ſtolzen Friedensbau zum größten Teile 
vergebens. Die ſchwer verpflichtenden Worte: Verantwortung, 
Pflicht und Liebe müſſen zu den unverrückbaren Eckpfeilern des 
neuen Europa und zu unwandelbaren Leitſternen der aus der 
Aſche des Weltbrandes neu emporſteigenden Menſchheit werden. 
Dann werden auch die einzelnen Faktoren die Rechte, aber auch 
die Pflichten und Grenzen ihrer Macht 5 Die Regierungen, 
Fürſten, Staatsmänner, Diplomaten und Volksvertreter werden 
ſich ihrer großen Verantwortung gegen die ihnen anvertrauten 
Völker bewußt bleiben und die Eröffnung kriegeriſcher Feind⸗ 
ſeligkeiten nicht mehr als „Amtsgeſchäft“ und „diplomatiſche 
Obliegenheit“ oder gar als „Schiebung“, ſondern als eigene 
Herzens und Gewiſſensſache empfinden. Die Völker, die Matten, 
werden ihrerſeits ſich nicht von den Leidenſchaften der Straße 
und einer zügelloſen Demagogie in einen volksmörderiſchen Krieg 
hineinhetzen laſſen, ſondern mehr mit dem eigenen Herzſchlag 
und vor allem mit Gewiſſen, mit verſtändigem Bewußtſein an 
dem Gang der Staatsgeſchäfte teilnehmen, nicht um der ſog. 
Volksherrſchaft, ſondern um des allgemeinen Wohles willen. 

Neben der ethiſchen Willenserziehung zum Frieden muß 
unter genügender Garantie der Gegenſeitigkeit in allen Ländern 
die intellektuelle, verſtandesmäßige Erzie ung zum 
Frieden einhergehen. Dieſe Pädagogik muß gegenſeitig bei 
allen Nationen und möglichſt ſchon bei der Jugend einſetzen. 
In der Schule werde ſchon dem Kinde die heilige Ehrfurcht 
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vor dem hohen Gute des Friedens beigebracht! Vor 
allem darf der Unterricht in keinem Lande zu einer Verzerrung 
oder gar Beſchimpfung anderer Nationen und ihrer Eigenart 
mißbraucht werden. Wohl wird und kann, namentlich im Ge⸗ 
ſchichtsunterricht, die Belehrung der Schüler über die geſchicht⸗ 
lichen Vorgänge früherer Kriege nicht entbehrt werden. Wohl 
dürfen und ſollen wir Auge und Herz der Kinder zu den großen 
Männern und Frauen aus großer Zeit als zu großen, nach⸗ 
ahmenswerten Beiſpielen erheben. Ein Hindenburg z. B., unſer 
Nationalheld, wird allezeit mit Fug und Recht von Geſchlecht 
zu Geſchlecht weiterleben, und unſrer toten Helden aus den 
Jahren 1914 — 1918 werden und dürfen wir gerade bei unſrer 
Jugend immerdar mit dankbarer Liebe und ſtolzer Verehrung 
gedenken. Aber alle Betrachtung darf nicht in einen Lobpreis 
auf den Krieg als ſolchen, in eine Verherrlichung des Völler- 
kampfes ausmünden. Jede derartige Betrachtung muß vielmehr 
von der Tatſache ausgehen, daß Hindenburg und ſeine Helden 
Wegbereiter des Friedens waren, und daß wir um des 
Friedens willen Krieg geführt haben. Dabei wären die 
Schreckniſſe und Verwüſtungen des Krieges auf allen Gebieten 
bei Freund und Feind ebenſo zu ſchildern wie die Segnungen 
und Heilkräfte des Friedens. Ueberhaupt folte im Geſchichts. 
unterricht die bisher bevorzugte Darſtellung der kriegeriſchen 
Ereigniſſe mehr zurücktreten zugunſten einer kulturell orien- 
tierten Geſchichtsbetrachtung. Zur verantwortungsbewußten 
Liebe zum Frieden ſollten von Beendigung dieſes Völker- 
krieges an alle Lehrer und Erzieher in allen Staaten der Erde 
ihre Schüler aufrufen. Nicht nur das Gewiſſen des einzelnen, 
das Weltgewiſſen muß für den Frieden gewonnen werden. 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur ſollten ſich in gleicher 
Weiſe auf der ganzen Welt in den Dienſt des Weltfriedens 
ſtellen. Vor dem Kriege ſah es vielfach anders aus. Bei uns 
in Deutſchland war es nicht einmal ſo ſchlimm, wenn auch bei 
der Belehrung über frühere Kriege und Kriegsgeſchichte hier 
und dort mehr das Kriegeriſche als der Segen des Friedens 
betont wurde. 

Eine Anregung ſei eingeſtreut: Wir haben in allen Kultur⸗ 
ſtaaten mitten im tiefſten Frieden einen — Kriegsminiſter. Wie 
wäre es, wenn alle zivilifierten Nationen einen Friedens 
miniſter anſtellen wollten, der berufsmäßig alles zu tun hätte, 
was zur Anregung, Ausbreitung und Vertiefung der Friedens- 
erziehung beitragen könnte? 

Neben der ethiſchen und intellektuellen Arbeit im Geiſte 
der Friedenserziehung wird außer der politiſchen und diplo⸗ 
matiſchen Methode, die in vielem von Grund aus geändert 
werden muß, das wirtſchaftliche Moment in den Be⸗ 
ziehungen der Völker keine geringe Rolle ſpielen. Gerade die 
Handelsbeziehungen von Staat zu Staat, von Volk zu Volk 
werden, wenn ſie vom richtigen Geiſte in die richtigen Bahnen 
geleitet werden, trotz aller Reibungskeime, die ſie in ſich bergen, 
zu einer Annäherung der einzelnen Nationen beitragen. 

Da, wie oben gezeigt, das Ethos das feſteſte und dauer⸗ 
hafteſte Fundament eines beſtändigen Weltfriedens bildet, iſt es 
ohne weiteres einleuchtend, welch großen Anteil die Katholiken 
aller Länder an der zukünftigen Erziehungsarbeit für den Frieden 
haben. Seien wir uns der Größe und Verantwortung dieſer 
Siellung allezeit bewußt! Namentlich ein Teil der franzöſiſchen 
Katholiken, der ſich durch beſonderen Haß gegen feine deutjchen 
Glaubensbrüder in dieſem Kriege hervorgetan hat. ſollie ſich 
auf die univerſelle Weltaufgabe des Katholizismus befinnen und 
endlich aufhören, nationaliſtiſch und national zu verwechſeln. 

Wir Deutſchen und wir deutſchen Katholiken wiſſen und 
empfinden in dieſer ſchweren Schickſalsſtunde mehr denn je, daß 
national fein eine Pflicht iſt. Wr fühlen, denken und 
handeln deutſch. Das ift uns felbitveritändlich. Als Deutſche, 
als Angehörige der deutſchen Raſſe und Nation reichen wir aber 
aus allgemeiner Liebe zu unſern Brüdern und Schweſtern jen. 
ſeits der vaterländiſchen Grenzen auch den Gegnern von heute 
die Hand. Indem wir uns in den Dienſt der allgemeinen 
Friedensidee ſtellen, adeln und ſtärken wir unſere deutſche 
Art und 1 im Dienſte des großen Menſchheite gedankens, 
der der Unmenſchlichkeit des Krieges den menſchenwürdigen Bu 
ſtand des Friedens vorzieht. Geſunder Nationalſtolz iſt gut und 
hat, da er hohen Kulturwert beſitzt, Anſpruch auf Daſein und 
Achtung. Doch wollen wir nicht vergeſſen, daß Deutſchland 
nicht die Welt, ſondern nur ein Teil der Menſchheit iſt, ein Teil 
allerdings, der ſich weder durch Gewalt noch durch Liſt beiſeite 
ſchieben läßt. 


— nn 


Des Meeres Gewissen? 


J mir, sellen still und ebnes, ruheloses Meer, 
Welche Last treibt deine Wellen ewig hin und her? 
Blitzt auf deinem Wogenberge plötzlich blendend grell 
Eines Kindes Tränenperle sonnenstrahlenhell ? 
Blaut in deinem hoffnungsvollen, sehnsuchlissatten Kleid 
Azurlicht der Augensterne einer reinen Maid? 
Rast in deines blinden Siurmes Unheilleidenschafl 
Eines Jünglings hochgemute, jh erstorb'ne Kraft? 
Flammt des Nachts dir in bewegter Zauberfeuerflut 
Einer Braut zu früh erstickte, nie enffachle Glut ? 
Heult in der orkangebeitschten Grauenmelodei 
Eines Heimattrostberaubten Todverzweillungsschrei ? 
Bebt in deinem langverhaltnen, ächzenden Ges!öhn 
Einer Mutter leis geseutzies Yetzies Fürbitiflehn ? 
Grraut in deines Abgrunddunkels nie geles'nem Buch 
Schwarz und schaurig wie die Hölle eines Vaters Fluch? — 


Grollend Schweigen, laute Antwort: „Bitlernisgemischt 
Von den Zähren Ungezählter, rasilos schwankt mein Gischt!“ 
Ostsee, auf S. M. S. „Hertha.“ — P. Alfred Wlolzka, S. V. D. 


Wirſcaflliche Iukunftshetrachtungen, 


Von Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


Den Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ wird mein Urteil über 
die Kriegswirtſchaft des nunmehr abgegangenen Vizekanzlers 


Dr. Helfferich aus dem vorvorigen Jahre noch in Erinnerung ſein. 


Die Folgezeit hat an meinem grundſätzlichen Standpunkt nichts 
geändert. Indeſſen hat es bei der augenblicklichen Lage der Dinge 
keinen praktiſchen Wert, auf jene Kritik zurückzukommen. Dee halb 


trage ich den nicht mehr zu ändernden Tatſachen inſofern 


Rechnung, als ich ſie zum Ausgangspunkt meiner Betrachtungen 
über einige wirtſchaftliche, ſpeziell finanzpolitiſche Zukunfts- 
fragen nehme. Zuerſt möchte ich kurz die beiden Fragen be⸗ 
antworten, was Geld iſt und wann ein Staat reich genannt 
werden kann. 

Unter Geld iſt, wie dieſer Krieg gezeigt hat, nicht etwa 
ein geſetzlich vom Staat eingeführtes Zahlungsmittel zu ver: 
ſtehen, ſondern nur ein gang allgemein anerkanntes Zahlungs- 
mittel!), das diefe allgemeine Anerkennung entweder einem Eigen- 
wert verdankt, wie das Währungsgeld, das Gold und neuerdings 
wieder das Silber, oder dem Umſtande, daß ſein Wert, den es 
darſtellen fol, gedeckt ift durch überall benötigte wirtiſchaftliche 
Verbrauchsgüter; die Deckung durch den weiteren Begriff des 
wirtſchaftlichen Gutes genügt nicht. Alles ar dere, was man Geld 
u nennen pflegt, gehört unter den Begriff des Geldſurrogates. 
In Deutſchland iſt z. B. demgemäß augenblicklich nicht ſowohl 
viel Geld im Verkehr als vielmehr viel Geldſurrogat. 

Des ferneren zeigt gerade dieſer Krieg auch, daß der Reichtum 
eines Landes nicht ohne weiteres identiſch iſt mit dem Beſitz an 
Geld, er iſt vielmehr eine relative, keine abſolute Größe. Je 
weniger Arbeit die große Maſſe des Volkes aufzuwenden hat 
zur Beſchaffung der notwendigen Verbrauchsgüter, um ſo reicher 
wird dies Volk zu nennen fein, namentlich wenn auch ein ge— 
9 Ku:turzuſtand der Maſſe zugleich wieder einen größeren 

erbrauch an Gütern erfordert. Das Geld an fich ſpielt zunächſt 
gar keine Rolle, und die Amaſſierung großer Vermögen ift 
häufig dem Reichtum des Volkes ſogar hinderlich — in wirklich 
reichen Staaten wird von ſelbſt ein Ausgleich des Lebensſtandes 
fich herausbilden, wenn auch natürlich im einzelnen die Begriffe 
„reich“ und „arm“ nicht ſchwinden werden. Dieſes anſcheinende 
Piradexon wird erklärt, wenn mon eiwa die ſkandinaviſchen 
Staaten betrachtet. Obwohl dieſelben durch die Ungunſt des 
Klimas ſtets zu den ärmeren Ländern gerechnet werden müſſen, 
genügte doch vor dem Kriege die eigene Produktion, um im 
Verein mit dem Verdienſt der Ausfuhr, der geringen inter— 
nationalen Lohnarbeit und der Fremdeninduſtrie den Eigenbedarf 


1) Siehe: Simmel: „Das Geld.“ 
2) David Hume: „Money — the iepresentatiou of commoditics 
and labour.“ 
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zu decken. Geld war nur wenig vorhanden und entſprechend 
auch keine nennenswerten Vermögensanſammlungen in Händen 
einzelner, aber ebenſo beſtand wohl auch keine Armut. Der Krieg 
hat dieſe Verhältniſſe geändert, es herrſcht heute Goldinflation, 
ſo daß die Anhänger einer reinen Zähltheorie berechtigt wären, 
von dem Reichtum dieſer Länder zu reden. Als Gegenſtück aber 
herrſcht im Lande Mangel — das Gold hat nicht die Kraft, 
die Zufuhr zu bewirken, und wenn daran auch der Friede manches 
ändern wird, ſo wird doch zunächſt wieder ein Goldabfluß ein⸗ 
treten, beſtehen bleiben aber wird die Teuerung und die wirt⸗ 
ſchaftliche Ungleichheit. So werden dieſe Länder trotz relativ 
wie abſolut größeren Goldbeſitzes durch den Krieg verarmt fein. 
Aehnlich läßt ſich von allen neutralen Staaten abſtrahieren, 
und für den Kriegseintritt Amerikas mögen derartige Ueber⸗ 
legungen nicht das letzte Motiv geweſen ſein. 

Der an ſich gewiß erſtrebenswerte Reichtum eines Landes 
hängt nun ab von drei Fakroren. Zunächſt ift er von ſelbſt 
vorhanden in den glücklichen Ländern, deren Ackerkrume und 
Klima ſtets an ſich die ausreichende Ernährung der Bevölkerung 
gewährleiſten. Dann kann auch der nicht vom Ackerbau be 
nötigte Teil der Arbeitskräfte noch gewiſſermaßen Luxusurbeit 
ſchaffen. Das Beiſpiel katexochen dafür iſt Frankreich, das aus 
dieſem Grund nicht nur jede Kriſe überwindet, ſondern auch 
grade das Land der Luxusinduſtrie werden mußte. Es it und 

leibt das reichſte Land Europas. Dabei herrſcht gerade in 
Frankreich, wenn von Paris und einigen Induſtriegegenden, wie 
dem Maastal und der Gegend von St. Etienne abgeſehen wird, 
verhältnismäßige Gleichförmigkeit der Lebenshaltung. 

Auch der nächſte Faktor iſt durch die Natur bedingt — 
der Reichtum der tieferen Erde unter der Ackerkrume. So 
werden die Kohlenbecken Englands, Belgiens, Nordweſt deutſch⸗ 
lands, Schleſiens, Böhmens, das Donezgebiet, die deutſchen 
Kalilager, die Kupferminen Spaniens, das Kupfer, Silber, 
Platin, Gold des Ural, das Gold des Transvaal, das Petroleum 
Rumäniens und vieles andere ſtets e nen wirtſchaftlichen Reidh. 
tum bedeuten. Trotzdem beſteht hier bereits die wirtichaftliche 
Gefahr zu ungleicher Güter verteilung und ſozialen Ungleichheit, 
beſonders wenn, wie nur zu häufig, inf Ige des Aktien. 
weſens und der unpeiſönlichen Kapitalentwicklung keine eigentlich 
bodenſtändige Arbeit mehr geleiſtet wird Namentlich wo ſtraffe 
ſoziale Geſetz gebung fehlt, fügrt dieſer Reich um oft zu lokaler 
Verarmung und Verelendung; man vergleiche Belgien. 

Als dritter Reichtumsfaktor iſt zu neunen die Arbeit, 
die wieder in drei Unterabteilungen zerfält. Sie kann fein 
ledigliche Arbeit des Kapitals im Aue land; ein Beiſpiel ift 
England, aber auch z. B. die Inveſtierung deutſ nen Kapitals 
in franzöfiſcher Erzgewinnung und Juduftrie. Sie kann weiter 
fein die internationale Arbeit nationaler Unternehmen, wie fie 
z. B. alle Schiffahrtgeſellſchaften leiſten. Beide fördern nicht 
unmittelbar den Woblſtand des eigenen Landes, wenngleich fie 
ihm mittelbar ſicher Nutzen bringen.“) Driitens tft zu nennen 
die eigentlich nationale Exvortarbeit Dieſe war vor dem Kriege 
Deutſchlands größter Reichtumsfaktor, im vorigen Jahrhundert 
hat fie die Baſie enuliihen Reichstums befeſtigen beifen. Zu 
nächſt gerade geeignet ſoziale Abſtände und Waſſenverelendung 
zu ſchaffen, wirkt fie m der Entwicklung ſpäter ſozial aus. 
gleichend, weil die geeinten Arbeiter ihrerſeiis als Machtfaktor 
auftreten und fo z. B. in Dautſchland einen recht hohen Stand 
der L bensführung errungen hatten Zu erwähnen ft, daß all 
dieſen drei Unterabte lungen der Arbeit gemein fam die Förderung 
der J ıternationalifierung des Lebens innewohnt. . 

Je höher nun die Kultur und je dichter zugleich die Be. 
völkerung, um ſo mehr werden alle dieſe Faktoren gleichmäßig 
ihre Rolle im Wirtſchaftsleben ſpielen, Beiſpiele find England 
wie Deutſchland. Eine um ſo größere Rolle wird dann auch 
dem reinen Kapital zufallen. Trotzdem darf der leitende Staat. 
mann nie vergeſſen, daß es nicht ſeine Aufgabe iſt, Milliarden 
auf Millionen zu häufen, wie die des Bankiers, ſondern möglichſt 
gleichmäßige Verteilung der wirtſchaftlichen Güter 
und A isgleichung ſchreiender Gegenſätze anzuſtreben. 

Prüft man unter dieſen Geſichtspunkten die durch den 
Krieg hervorgerufene Entwicklung unſerer Finanzlage, ſo wird 
man zu dem Schluß kommen: ſie leidet an Blutarmut, ſie i 
verwäſſert; fie wieder zu gefunden muß die erſte Zukunftsauf, 
gabe fein. Für defe Geſundung find nun neben der Beſchrän⸗ 
kung der Ausgaben große Einnahmen nötig, Einnahmen von 
außen durch Abſatz deutfcher Arbeit, Einnahmen aus dem Innern 


) „Invincible export.“ (Hobſon.) 


* 


durch direkte und indirekte Abgaben. Leider fehlt mir hier jedes 
ſtatiſtiſche Material, ſo daß ich nur einzelne Punkte hervorheben 
kann, ohne Detaillierung, um auf Grund dieſer lediglich ſumma⸗ 
riſchen, der Anregung zu weiterer Diskuſſion dienenden Be⸗ 
trachtung dann einen eigenen Vorſchlag zu bringen. 

In Innern werden Erſparniſſe möglich fein zuerſt bei 
den Budgets der Armee und der Marine. Ohne weitgehende 
allgemeine Abrüſtung wird ganz Europa nach dieſem Kriege 
nicht mehr frei atmen können. Aber auch weitere Abſtriche 
werden erfolgen müſſen, ſo wird manches Schloß, daß jetzt nur 
Unterhaltungskoſten verurſacht, herangezogen werden müſſen als 
Invalidenheim oder zu anderen Zwecken der Allgemeinheit. 
Immerhin find dieſe Erſparniſſe nur ein Tropfen auf einen 
heißen Stein. Der Staat braucht vermehrte Einnahmen, die 
ſowohl aus der eigenen (Unternehmer.) Tätigkeit des Staates 
reſultieren werden, wie durch erhöhte Abgaben zu beſchaffen ſind. 

Von der Unternehmertätigkeit des Staates darf 
man leider nicht zu viel erwarten. Monopole kommen meiſt 
nur bei Rohſtoffen in Betracht, weil in allen anderen Betrieben 
die fehlende Konkurrenz die Leiſtung herabſetzen würde. In 
freiem Wettbewerb aber wird der Staat vom Einzelunternehmer 
überflügelt, weil der Antrieb des eigenen Nutzens in der Leitung 
fehlt. Immerhin find eine Reihe von Monopolen denkbar, fo 
Bergwerks-, insbeſondere Kohlen. und Kalimonopole, ſolche für 
Auſterngewinnung — wir haben bereits ſtaatliche Auſtern⸗ 
bänke —, für Bernſtein, für Elektrizität, Luftſtickſtoff und ähnliches. 
Bei dem Alkoholmonopol, das an ſich auch denkbar wäre, bei 
Spiritus wie bei Bier, dürfte auch die fehlende Konkurrenz den 
Nagen unter den Ertrag der bisherigen Steuereinnahmen, die 
ſich zudem eventuell noch um einiges erhöhen li: pen, herabdrücken. 
Entſchieden zu verwerfen wären alle Impor: monopole, wenn- 
gleich eine ſtaatliche Verteilung der Imporigüter in den erſten 
Friedenszeiten noch nötig fein kann. Aber von all dieren Map- 
nahmen ift nicht viel Ertrag zu erwarten, da ſchon die Ab- 
löſungen ſehr reichliches Kapital erfordern werden. Etwa bei 
Auftern und Bernſtein kann es ſich zudem von vornherein nur 
um geringe Summen handeln. Auch die ſchon vorhandenen Ein⸗ 
nahmen dieſer Kategorie, z. B. aus Domänenbeſitz, werden be⸗ 
deutende St igerung nicht erlauben. 

Die Einnahmen aus den Grenzabgaben jeder Art 
liſſen ſich noch nicht im g ringiten einer Un erſuchung unter. 
ziehen, nur ganz allgemein läßt ſich ſagen, daß ſie eher eine 
Tendenz zum Sinken haben müſſen, da jede Erſchwerung des 
Handels vom Uebel ſein wird. : 

Indirekte Steuern werden ſich nicht umgehen laffen, 
fie haben in vielen Fällen zudem den Vorteil geringer Ber- 
waltungekoſten. Ihr Nachteil iſt, daß fie, um einträglich zu 
ſein, gerade die für die große Menge benötigten Güter tıeffen 
müſſen und dann antiiozial wirken können. Daher ift bei ihnen 
Vorficht gebo en, und auch fie werden nicht genügen. In den 
erſten Friedensjahren werden vielleicht manche Luxusabgaben 
möglich fein; auch Edelſtein⸗ und Schmuckimport werden hohe 
Belaſtung vertragen, letztere wü de allerdings an den Exporteur 
wieder zurückvergütet werden müſſen, falls der vor dem Krieg 
recht bedeutende Schmucke xport wieder einſetzen ſollte. 

Bei den direkten Steuern werden die Vermögens⸗ 
wie Einkomm nſteuern erhebliche Steigerung der Progreſſion 
geſtatten, wobei vielleicht eine Klaſſiſtzierung nach dem Zuwachs 
der Kriegsjahre nicht unangebracht feim wird. Die Gıenze 
wird zu finden fein in der Rückſicht, daß eine tatſächliche Auf- 
hebung des Gewinns durch Beſteuerung auch den Erwerbstrieb 
und damit die Erwe bstätigkeit aufheben, alſo unſozial wirken 
würde. Rein theoretiſch muß jedem einzelnen die Möglichkeit 
unbeſchränkten Erwerbs offengebalten werden. 

Beſonders zu betrachten wäre die Erbſchaftsſteuer, da 
ich bereits eine völlige Aufhebung der Erbſchaft ernſthaft 
habe in Zeitungen diskutieren ſehen. In der „Neuen Zürcher 
Zeitung“ begrüßte Hermann Heſſe dieſen Gedanken als den 
Beginn einer wirklichen Gleichheit und Brüderlichkeit — als 
Dichter hat er für das Land Utopien dieſes Recht. Nun würde 
ja allerdings die völlige Aufhebung der Erbſchaft in zwei Gene- 
rationen den gordiſchen Knoten. zerhauen haben — ſämtliche 
Anleihen, die ſtaatlichen wie die kommunalen, wären getilgt und 
jeder Beſitz an Kapital mobiler wie immobiler Art wäre im 
Beſitz der Allgemeinheit, ſoweit nicht doch Umgehungen möglich 
wären. Und daß dieſe möglich wären, und eine ſolche im 
Poetentraum ſicher ungemein anmutende Löſung tatſächlich die 
größte Ungerechtigkeit bedeutete, mag folgende Ueberlegung zeigen: 
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Setzen wir. drei Perfonen, A, B und C. Alle drei folen in 
aleicher, guter Vermögenslage ſtehen, alle drei follen je einen 
Sohn beſitzen. A ſoll ſterben, wenn ſein Sohn 5 Jahre alt iſt, 
der Sohn B fol 20 Jahre beim Tode des Vaters zählen, der 
C 35. Dann kommt der Sohn von A in die Erziehung des 
Wai ſer bauſes und ift für fein Fortkommen allein auf feine eigenen 
Fähigkeiten angewieſen. Der Sohn von B dürfte zum mindeſten 
ſchon eine Berufserziebung genoſſen haben, alſo erheblich im 
Vorteil ſein. Der Sohn von O aber wird ſich nicht nur in 
ficherer Stellung befinden, zu der ihm der Vater behilflich war, 
ſondern es if mit abſoluter Sicherheit anzunehmen, daß der 
größte Teil des väterlichen Vermögens zu 1 des Vaters 
auf ihn übergegangen fein wird und daß er fo tatſächlich das 
Erbteil angetreten hat. Derart rigoroſe Beſtimmungen fordern 
mit logiſcher Notwendigkeit ihre Umgehung. 

Die Aufhebung des Erbrechtes läßt ſich demnach nur ein⸗ 
fübren im Verein mit allgemeiner Erziehung der Kinder außer halb 
der Familie durch den Staat, ſie würde alſo zur Aufhebung 
der Familie fübren, zu geſellſchaftlicher Anarchie, 
der bie Raatlihe Anarchie folgen müßte. Schon gegen die 
B- ſteueruna der Erbſchaften an Ah bei direkter Nachkommenſchaft 
laſſen ſich viele und gewichtige Gründe anführen, obwobl die 
ſelben gegenüber der ſtaatlichen Notwendigkeit infolge des Krieges 
werden ſchweigen müſſen und ſchließlich ſchweigen können von 
einer gewiſſen Höbe der Erkichaft an, wobei ein freies Vermögen 
eine andere Beurteilung wird erfahren dürfen al“ ein wirtſchaftlich 
gebundenes. Auch bier ift mieder der Erwerbstrieb zu berück. 
fiihtigen, der Munſch der Sicherung für die Nachkommen ift 
eines ſeiner edelſten Motive Auf dem Erwerbstrieb ir erſter 
Linie bernben aber die wirtſchaftlichen Erfolge, die zu fördern 
dringende Aukaabe der Zukunftspolitik it. — Dieſer allgemeinen 
Betrach ung fol RG der erwähnte poñtive Vorſchlag einer 
neuen ſtaatlichen Einnahmequelle in einem beſonderen Aufſatz 


anſchließen. 


Grunbſätzliche Fragen aus der bayeriſchen 
Reichsrats kammer. 


Von Wolfaang Aſchen brenner. 


T der boy ⸗riſchen Reichsratskammer hat es gm 18. Dezember des 
abgelaufenen Jahres einen Zuſammenſtoß gegeben, der Bedenken 
garundſätzlicher Art wachruft die, nachdem in: wiſchen der amtliche 
ſtenographiſche Bericht erſchienen iſt, ausgeſprochen werden ſollen. 

Es handelt fidh um die Aufbringung der Mittel für die 
baheriſche Tapferkeitesmedaille. Die Beſitzer der goldenen 
Mrd ville erhalten 120 Mark, die der fllhernen 60 Mark Jahreszulage. 
Bia ſetzt Anh 236 000 Mark jährlich notwendig geworden. um die Zu: 
laaen für 877 goldene und 2178 ſilberne Medaillen zu beſtreiten; da 
die Mitä verdienſtmedaille für die Soldaten keinen Stiſtungsfonds 
befiut wie der Militär Max⸗Joſephs- Orden für die Offiziere, fo müſſen 
die M⸗daillenzulagen während des Krieges durch den Kriegsetat, in 
der Friedenszeit durch den bayeriſchen Militäretat beſtritten werden. 
Der Kriegsminiſter hat nun eine Sammlung für die Tapferkeits⸗ 
medaillen - Zulage veranſtaltet. Die Sammlung, welche nach des Friend: 
miniſters Worten „von einem eng bemeſſenen Kreiſe hochherziger 
Spender“ aufgebracht werden ſollte, ſcheint aber doch über dieſe Grenze 
hinaus gegangen zu fein, denn es ift nicht unbekannt, daß ihr Wir 
kungs kreis ſich bis an die Fronten erſtreckt hat und daß fie ebenſo von 
den Bezirkskommandosn b trieben wurde. Parallel aing eine von 
privater Seite im Einverſtändnis mit dem Kriegsminiſterium von ein⸗ 
zelnen Reichsräten eingeleitete Aktion, die bedeutende Summen 
erbracht hat. 

Reichsrat Frhr. v. Baſſus wandte ſich am 18. Dezember in 
der N⸗ichsratskammer gegen dieſe Art der Aufbrinaung der Tapferkeits⸗ 
medaillen Zulage. Landesmittel hierfür aufzubringen fei eine „ſelbſt⸗ 
verfändliche Ehren pflicht“, um den Tapferſten der Tapferen „das 
beſchämende Gefühl zu erſparen“, daß die Anerkennung ihrer Berbierfte 
„durch private Wohltätiakeit“ aufgebracht werden müſſe Um ſeine 
„Befürchtungen“ zu zerſtreuen, erſuchte Frhr. v. Baſſus, ein Nachtraas⸗ 
voſtulat anzufordern. Reichsrat Graf Preyſing ſtreifte unter Zu- 
ſtimmuna zum Standpunkt des Frhrn. v. Baſſus die Angelegenheit mit 
wenigen Worten und beſchränkte fid darauf. auf die prinzipiellen 
Bedenken hinzuweiſen. die Regelung dieſer Sache „privaten oder ſtaat⸗ 
lich ornanifierten Wohltätiafeitsaktionen zuzuweiſen“, für die nur 
Landesmittel in Betracht kommen kännten. 

In feiner Antwort wandte fid Kriegsminiſter v. Hellinarath 
nicht an den Reichsrat Frhrn. v. Baſſus, deffen Kritik erſichtlich weit 
jchärfer war als die des Grafen Preyſing, ſondern an den letzteren. 


Warum nicht an beide zugleich? Der Rriegsminiſter gab loyal Aufſchluß 
über ſeine Beweggründe. „Die gebotene Entlaſtung des bayeriſchen 
Friedensmilitäretats“ ſei ſchon jetzt „bei ſeiner ohnehin knappen Be⸗ 
meſſung“ zu erwägen. „Im Hindlick auf die große finanzielle 
Belaftung, die dem bayeriſchen Staate nach Friedensſchl h 
zur Linderung der einem großen Teil der Bevölkerung in ſeiner Exiſtenz 
durch den Krieg zugefügten Schäden und für die weitere wirtſchafiliche 
Entwicklung des Landes zweifellos erwachſen wird“, möchte es der 
Krieasminiſter, „wenn irgend tunlich, vermeiden, für die Zwecke der 
Mititärverbienftmedaille bayeriſche Staatsgelder in erbeblicherem Umfang 
in Anſpruch zu nehmen“. Dieſe Ausführungen, deren gute Abſicht nicht 
verkannt werden ſoll, erfordern eine grundſätz iche Entgegnung. 

Die Tapferkeitsmedaille geht zurück auf eine Ordeneſtiftung des 
Kurfürſten Karl Theodor, d. h. auf eine Zeit, in der landesherrliche 
und ſtaatliche Mittel mehr oder minder zuſammenfloſſen, keinesfalls 
in dem Maße getrennt waren, wie es heute der Fall iſt. Daß mit 
dieſer Trennung ſpeziell in Fragen der Armee die dem Landesherrn 
aus ſolchen und ähnlichen Einrichtungen zufallenden Verpflichtungen 
an den Staat übergingen, iſt ohne weiteres klar. Man kann demnach, 
wie auch die Dinge rechtlich liegen mögen, ruhig ſagen, daß es ſich bei 
der Tapfer feit3medaillen- Zu' age um eine Angelegenheit des bayertichen 
Staates handelt. Zuſagen und Rechts verpflichtungen der Krone und 
des Staates können nicht auf private Schultern abgewälzt werden. 
Das ift ein elementares Geſetz ſtaat icher Rechtsordnung und Finonz⸗ 
politik. Wohin folte es kommen, wenn der vom Kriegsminiſter auf» 
geſtellte Satz auch auf andere Staatszwecke — nächſtens für die Lebrer⸗ 
und Beamtengehälter — ausgedehnt werden wollte! Der Kriegsminiſter 
bemerkte zu ſeiner Rechtfertigung, auch viele ſtaatliche Fonds feien 
auf dem Weg der Privatſammlung zuſtande gekommen. Gewiß, 
es find die Wittelsbacher Landesftiftung, die Stiftungen dee Prinz 
regenten Luitpold bei ſe'nem 80. und 90 Geburtstag und auch Staat“. 
fonds durch prinate Sammlungen aufgebra nt worden. Dieſe Samm. 
lungen find Ehrengaben oder Spenden zur Deckung elementarer Schäden 
und Förderung wertſchaftlicher und kultureller Zwecke. Allein die dabei 
betätiaten Sammlungen hatten nicht den Zweck, Rechts verpflichtungen 
abau Öfen, ſondern dienten der Erfüllung und Ergänzung wünſchens⸗ 
werter Zwecke, für die keine ſtaatliche Verpflichtung befand. 

N ichsrat Frhr v Württ bura, der ſelber bei der Privatſammlung 
für die Tapferkette medaille tätig ift, hat aus der Erörterung ſofort denn 
auch den richtigen Schluß gezogen: wenn der Landtag die erforderlichen 
Mittel für die Tap'erkeitsmedaille aufbringt, würde der angeſammelte 
Fonds am beſten zu einer Erhöhung dieſer Zulage verwendet. 
Das ift etwas ganz anderes und vert äat fih durchaus mit den Grund» 
ſätzen ſtaatlicher Finanzwirtſchaft. Schließ ich muß auch noch erwogen 
werden, ob nicht vom Reiche aus direkt Mitel für di fen Tapferkeits. 
medaillen Ehrenfold bercitgeſtellt werden könnten Es handelt ſich Hier 
um die Militärhoneit Bayerns, deren finanzielle Leiſtungen im vollen 
Umfang vom Reiche üb rnommen find. 

Auf die, wie aus dem amtlichen ſtenoaraphiſchen Berichte be’ vorgeht, 
maßvollen Ausführungen dee Grafen P ehſing antwortete Krieasminiſter 
v. Hellingrath: „Ob dieſe Sammlun bedenklich ift oder nicht, 
darüber glaube ich das richtige Gefühl meinem Urteil zubilligen zu 
können.“ Die parlamentariſche Kritik it Verfaſſungsrecht und kein 
Miniſter kann ſich ihr ent iehen, fofern fie in varlamentariſcher Form 
geltend aemacht wird. Ihre Zurückweiſung erſcheint um fo auff llender, 
als Graf Preyſing die vom Miniſter bemängelte Wendung „bedenklich“ 
im Hinblick auf die prinzipielle Seite der Angelegenheit gebraucht 
hatte. Die Gründe für dae Verhalten des Krieasminiſters dürften wohl in 
der Richtung der ſpäteren Antwort des Reichsrats Grafen Preyſing 
liegen: „Ich ſtehe hier nicht als Offizier, ſondern ich ſtehe hier als 
Mitglied einer gefeggebenden Körperſchaft und werde 
von den Rechten, die mir dieſe Tatſache zuweiſt, ſolange Gebrauch 
machen, als den militärdienſtlichen Intereſſen nach meiner Anſchauung 
kein Eintrag geſchieht“ Daß Reichsrat Graf Preyſing hier auf den 
Kernpunkt der Kolliſton hingewieſen hat, geht gerade aus der hierauf 
erfolgten Bemerkung des Kriegsminiſters hervor: „Ich habe nur zu 
erwidern, daß ich meine Ausführungen nicht gegen einen Offizier 
gerichtet habe, ſonſt wären ſie ganz anders ausgefallen, ſondern ledig⸗ 
lich gegen den Herrn Reichsrat.“ 

Es beſteht kein Zw⸗ifel, daß die Situation, in der ein Offizier, 
der Mitglied eines Parlamentes ift, dem Kriegsminiſter gegenüber 
ſteht, naturgemäß heikel iſt. Es gilt für ihn, die richtige Mitte zu 
finden, um weder feinen Pflichten als Mitglied der geſetz rieb nden 
Körperſchaft ſich zu entziehen, noch in Widerſpruch mit feinen Offi iers⸗ 
pflichten zu kommen. Er wird alſo im allgemeinen darauf verzichten, 
zu Fragen im Parlament das Wort zu nehmen, die ihn in einen der⸗ 
artigen Konflikt bringen könnten. Wo dieſe Grenze liegt, wann der 
Fall gegeben iſt, wo vor den Intereſſen der Armee die Rechte des 
Parlamentariers zurücktreten müſſen, das zu entſcheiden muß er freilich 
ſich ſelbſt vorbehalten. Im vorliegenden Fall muß jeder Unbefangene 
zu der Ueberzeugung gelangen, daß dieſer Moment, in dem der 
Reichsrat hinter dem Offizier zurückzutreten hätte, hier nicht gegeben 
war. Die auf dem Wege einer durchaus ruhigen und ſachlichen Bes 
ſprechung auszutragende Meinungsverſchiedenheit ließ einen derartigen 
Zuſammenſtoß nicht erwarten Es ift zu wünſchen, daß der Ausoleich 
der hier b ſprochenen Differenzen im Intereſſe des förderlichen Bu 
ſammenwirkens zwiſchen Staatsregierung und Landtag erfolgt und 
der Vorgang einen ſachgemäßen Abſchluß findet. 
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Zur Pflege der dentſch⸗olämiſchen Beziehungen. 


Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
: M. d. R. u. d. Pr. A. 


Pitt allein in politifcher Beziehung, auch in völkiſcher Gin- 
ſicht verdienen die Vlamen und ihre Kultur unſer ganzes 
Intereſſe, haben wir doch in den Bewohnern der Grafſchaft 
Flandern wahrſcheinlich die erſten Germanen zu erblicken, denen 
die Bezeichnung „Deutſche“ beigelegt wurde. Hier (zwiſchen 
Brügge und der Seeküſte) lag Doornik, die alte Hauptſtadt des 
Merovinger Reiches, der Wiege des Karolingiſchen Reiches. Der 
Name „Vlamen“ bezeichnete urſprünglich nur die Bewohner 
dieſes Landſtriches zwiſchen Brügge und der Seeküſte, während 
er jetzt für alle Germanen des heutigen Belgiens Anwendung 
findet. Uralt iſt die Grenze zwiſchen Vlamen und Wallonen. 
Auf der Scheide des fruchtbaren und unfruchtbaren Belgen⸗ 
landes legten die Römer eine Heeresſtraße an, die von Boulogne 
über Bavay und weiterhin nach Maſtricht führte, um in Köln 
zu münden. Nördlich von ihr ſaßen die Vlamen, füdlich die 
Wallonen, und diefe Grenze it, abgeſehen von den jetzt noch 
zu Frankreich gehörenden Teilen Flanderns, bis heute im ganzen 
ſo geblieben. 

Ueber diefe in geſchichtlicher und ſprachlicher Hinſicht ſehr 
intereſſanten Fragen verbreitet ſich in einer kürzlich erſchienenen 
kleinen Schrift Geheimrat Joſtes, Profeſſor der deutſchen Sprache 
und Literatur an der Univerſität Münſter i. W. Der eigentliche 
Zweck des Büchleins zielt aber darauf hinaus, einen kurzen und 
knappen Ueberblick über die Entwicklung und den Wert des 
vlämiſchen Schrifttums zu gewähren. (Erſchienen im Volts- 
vereinsverlag in M. Gladbach.) Jsſtes war zweifellos zur Ab- 
faſſung einer ſolchen, aus dem Vollen ſchöpfenden Einführung 
in die vlämiſche Literatur gar ſehr berufen, da er nicht, wie ſo 
viele von uns anderen, fih dem Studium des Vlamentunzs erſt ſeit 
dem Beginn des Krieges zugewandt, ſondern ſeit langen Jahren 
tiefgründige Forſchungen an Ort und Stelle angeſtellt hat. 
Joſtes iſt auch Vorſitzender der trefflichen Geſellſchaft zur 
Pflege der deutſch vlämiſchen Beziehungen, wie denn fein 
Schriftchen auch das erſte Heft der von genannter Geſellſchaft heraus. 
gegebenen Schriften bildet. In einem weiteren Heft dieſer 
Sammlung beſpricht Joſtes Perſönlichkeit und Schriften von 
Hendrik Conſcience, wie in einem dritten Heft ein anderer aus. 
gezeichneter Kenner des Vlämiſchen, Dr. Heinrich Brühl, eine 
einzigartige Auswahl aus der vlämiſchen Liederdichtung alter 
und neuer Zeit bietet. Brühl war bisher der ſachkundige Leiter 
eines von der Zentrale für foziale Fürſorge beim Generalgouver⸗ 
nement in dem Brüſſeler Vorort Moolenbeck nach meinem Plane 
für die vlämiſche Bevölkerung eingerichteten Jugendhortes und 
hat mit mir zuſammen jetzt das Referat für vlämiſche Jugend- 
pene bei der Zivilverwaltung in Brüſſel. Brühl ift auch 

erfaſſer von noch zwei anderen höchſt intereſſar ten und wert⸗ 
vollen Schriften, von denen das eine betitelt iſt: „Flandern, 
literariſches Neuland“ und das andere die Ueberſchrift „Vlämiſch 
und Holländiſch“ trägt (beide bei Stilke in Berlin). Ebenſo ſei 
feine ſchöne Sammlung „Vlämiſche Erzähler“ (Dichter⸗Gedächtnis⸗ 
Stiftung in Hamburg) erwähnt. Alle vier verdienen Verbreitung. 

Joſtes führt ſeine Betrachtungen bis zu den Anfängen der 
erhaltenen vlämiſchen Literatur zurück, jener Zeit, als die weft- 
5 Kultur bereits im Zeichen des Minnedienſtes ſtand. 

ls Ahnherr und Fürſt der Dichter iſt Maarlant, ein Weſtvlame 
aus der Umgegend von Brügge, etwa 1235 geboren, zu erachten. 
Seine Zwiegeſpräche unter dem Titel „Wapene Martyn“ werden 
ſehr geſchätzt. Unter Maarlants Nachfolgern iſt der bedeutendſte 
der Antwerpener Kanzleiſchreiber Jan van Boendale mit ſeinem 
Lekenſpiegel. Im 14. Jahrhundert finden ſich die erſten Spuren 
des Volksliedes, deſſen Blütezeit dann in das Jahrzehnt zwiſchen 
1540 und 1550 fällt. Und wir befigen aus dem Jahre 1544 eine 
in Antwerpen gedruckte Sammlung von weltlichen Liedern unter 
dem Titel „Een schoon Liedekensboek“, die Hoffmann von 
Fallersleben 1855 neu herausgegeben hat, während das auch 
durch viele Perlen echter Poeſie ſich auszeichnende geiſtliche 
Volkslied noch einer kritiſchen Bearbeitung der handſchriftlichen, 
vielfach von einander abweichenden Texte harrt. Das 14. Jahr⸗ 
hundert war auch die Blütezeit der vlämiſchen Proſa, als deren 
Meiſter der Myſtiker Jan van Ruisbroek oder Ruusbroek 
(1294—1381) gilt, von dem die religiöſe Literatur der Folgezeit 
inhaltlich und ſprachlich in hohem Maße beeinflußt iſt, beſonders 
auch das herrliche Büchlein „Nachfolge Chriſti“ von Thomas 


von Kempen, während eine auch pſychologiſch wertvolle Schilderung 
myſtiſchen Innenlebens non der Schweſter Hadewiſch aus der 
Zeit hundert Jahre vor Ruusbroek noch erhalten iſt und hundert 
Jahre nach Ruusbroek die in Antwerpen geſtorbene Lehrerin 
Anna Bijns uns manche religiöſe Lieder von rührender Innig⸗ 
keit und bezaubernder Anmut hinterlaſſen hat. 

Den Schwerpunkt der Darſtellung legt Jaſtes auf die 
Schilderung der Literatur vom Beainn des 19. Jabrbunderts 
bis zur Gegenwart. Hier erſcheint ihm als der erſte Dichter von 
Bedeutung Prudens van Duyſe (1804 - 1859) zu fein. Neben 
ibm ſtehen in hohem Anſehen Karl Ludwig Ledeganck mit ſeinen 
Gedichten auf die drei Schweſterſtädte Gent, Brüage und Ant- 
werpen, Jan van Beers, Theodor van Rijswijek, Frans de Cort 
und beſonders Emmanuel Hiel mit ſeinen tief ins Volk ein⸗ 
dringenden Volksliedern. Die Höhenpunkte der neueren vlämi⸗ 
ſchen Literatur bilden aber Guido Gezelle (1830 — 1897) mit 
feinen Gedichten und Hendrik Conſcience (1812 — 1883) mit feinen 
Romanen, um welche zwei Perſönlichkeiten ſich alles Neuere 
gruppiert. Von Gezelle trägt Joſtes k⸗in Bedenken zu faqen, 
daß in ſeinen Werken des Schönen und Schönſten ſich übergenug 
finde, deſſen Wert und Bedeutung, von Zeit und Umſtänden un⸗ 
abhängig. geeignet ſei, dem Dichter ſeinen Platz unter den Beſten 
der Weltliteratur zu ſichern. Von Gezelle beeinflußt, aber mit 
Selbſtändigkeit begabt — ſich von fremden Einflüſſen freihalten 
und die dichteriſche Anlage aus fih beraus zu entwickeln. hält 
Gezelle für den Ausgangspunkt aller wahren Dichtkunſt — 
kommen in Betracht: Karl de Gheldare mit ſeinen reizenden 
Kinderliedern, Eugeen van Oye und Hugo Verrieſt, Albrecht 
Rodenbach, Réné de Clereg, Pol de Mont, von welch letzterem 
beſonders „Die Lenztorheiten“ und „Flatternde Schmetterlinge“, 
ſowie die Idyllen manches von bleibendem Werte bieten. Es 
fei noch bemerkt, daß Joſtes in der „Internationalen Monats- 
ſchrift für Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik“ (Teubners Verlag in 
Leipzig) über Eugeen van Oye im Jahrgang 1915 S. 561 ff. 
und über Guido Gezelle Jahrgang 1916 S. 155 ff. ſchöne Ab- 


handlungen veröffentlicht hat, die eine Sonderausgabe wünſchens. 


wert erſcheinen laſſen. In Roman und Novelle kommen neben 
Conſcience in Betracht: Dominicus Sleeckx mit Schilderungen 
des Volkslebens, Renier Snieders und Auauſt Snieders, 
Zettermann, Stijn Streuvels, Hermann Teirlink. Man wird 
als Ergänzung zu den Ausführungen von Joſtes zweckmäßig 
den oben erwähnten Vortrag Brühls „Flandern, literariſches 
Neuland“ bezüglich weiterer Dichter und Romanſchriftſteller nad. 
leſen. Auch verſäume man nicht den Aufſatz von Overmans 
„Der katholiſche Gedanke in der neuern vlämiſchen Literatur“ 
(„Stimmen der Zeit“ 47. Jahrgang 11. Heft S. 534 ff.) zu be 
achten. Für eingehenderes Studium fehlt noch ein deutſches Werk. 
Der Kampf der Vlamen um ihr Volkstum iſt eines der 
intereſſanteſten Probleme der Völker. und Volks⸗Pſychologie. Zu 
ſeinem Verſtändnis leiten eine Reihe von Schriften an, ſo: 
1 Die Vlamen (Münſter bei Borgmeyer und Co.), Oßwald, 
ur belgiſchen Frage (Berlin bei Stilke), Rhenanus, der Kampf 
der Vlamen um ihr Volkstum (Berlin bei Stilke), Dosfel, 
Vlämiſche Studentenbeweguna (M. Gladbach Volksverein), das 
Sammelheft der Süddeutſchen Monatsbefte „Die Niederlande“ u. a. 
Ein wirkliches Eindringen in diefe Probleme, ſowie eine ver- 
ſtändnisvolle Würdigung der vlämiſchen Literatur erfordert 
naturgemäß die Kenntnis der vlämiſchen Sprache, welche, wie 
das Holländiſche, eine andere Bezeichnung für Niederländiſch 
it. Zu ihrer Erlernung bietet die Verlagshandlung von 
Julius Groos in Heidelberg vorzügliche Hilfsmittel zum Selbft- 
unterricht in folgenden Schriften: Niederländiſche Konv. Grammatik 
mit Schlüſſel von Valette, 3. Auflage, Niederländiſches Leſebuch 
von Valette, 2. Auflage, Kleine niederländiſche Sprachlehre von 
Valette, 4. Auflage, Connor, Deutfch-niederländifches Konv.⸗Buch, 
Der neue Reiſebegleiter von Motti. Ein gutes Wörterbuch iſt 
das von Scholte bearbeitete Kramers Woordenboek aus dem 
Verlag von Goor Zonen in Gouda bei Amſterdam. Beberrſcht 
man etwas die Sprache, dann wird man einen tieferen Einblick 
in die Literatur gewinnen durch Leſen von Werken vlämiſcher 
Dichter im Original und durch Studium der Literaturgeſchichte 
z. B. der kleinen von Neylen und der umfaſſenden von Kalff. 
Zuſammenfaſſend ſagt Joſtes, daß in Flandern ein reiches 
literariſches Leben feit 1830 aufgeblüht fei, und zwar unter den 
denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen, ohne Sonne von oben, 
ohne Anteilnahme der beſitzenden Klaſſen, lediglich gepflegt von 
den unteren und zum Teil mittleren Schichten eines Volkes, das 
noch erft wieder leſen lernen mußte. „Welch gewaltige Trieb. 
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kraft“, fährt Joſtes fort, „muß doch dem Boden innewohnen, der 
in ſo kurzer Zeit eine ſo reiche Ernte zeitigen konnte. wie wir 
fie zwiſchen Ledegarck und Gere. Conſcience und Stiin Streu- 
vels bewundern müſſen! Hat fie biaher außerhalb der engern 
Heimat viel zu wenig Beachtung gefunden, fo lieat das zum 
miten Teil auch daran, daß der vlämiſche Buchbandel die Ent- 
wicklung der Literatur nicht mitgemacht bat.. Die Werke von 
Gezelle und Streuvels werden von Amſterdam aus vertrieben 
unh der fruchtbare Romanſchreiber Cyrill Buyſſe it fogar nach 
Holland übergeſiedelt. Hoffen wir. daß der Krieg auch bier eine 
Wendung bringe: mit der Gründung der vlämiſchen Univerftät 
it dafür w⸗niaſtens eine Vorbedingung bereits erfüllt Und 
nn gebildete Deutſchland darf nicht länger abſeits fliehen 
n.“ 
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Non occides! 
(5. Moſ. 5, 17.) 
Von Martin Mayr, München. 


n Hauſe Aeskulap gabs füngſt einen Familienſkandal. Einiae feiner 
Sähne habens dem Gate getan. „Durch Un vorſichtiakeit“ verrieten 
fle Geheimniſſe aus dem Overationsſaal. die vom ſorſalethiſchen Stand⸗ 
punkt aus weni⸗ fen allen Aerzten peinlich fein miſſen. Es handelt 
fi um das Schickſal der Un geborenen. Eigentlich waren es 
gar keine Geheimniſſe mehr. Man ſaate es Ad länaſt in die Obren. 
Aher wer konnte und durfte es obne meiteres wagen gegenüber der 
Omnivotenz eines Klinikleiters und der Praxis eines, wie fih zeigte, 
großen Teiles der Nersteſchaft die Wimper zu zucken? 
Nun it der Bann gebrochen. Nicht Brivatperfonen haben dies. 
mal die Rolle des Inquiſttors und des Richters geſplelt Amt und 
Behörde haben geſprochen; ein Miniſter und ein Gerichtspräfident. 


Gan abaeſehen von der ſchwerwiegenden Tatſache, daß Über 
haupt ein Miniſterium zu der in jeder Hinſicht heiklen Frage Stellung 
nehmen muf. wirken die aufoetiſchten Zahlen und Daten wie Bofaunen. 
töne. Die Medizinalabteilung des preußiſchen Miniſte⸗ 
rium des Innern (Heft 8 Band 5 der Veräffentlichungen aus 
dem Gebiet der Medizinol verwaltung; Berlin 1916. 613— 657) aibt 
geſtützt auf reiches Material feinem Befremden lauten Ausdruck!) Bei 
Prüfung der Urſachen des Geburtenrückgangs habe fidh berausgeſtellt, 
daß die Beteiligung der Aerzte an den tötlichen Eingriffen in 
das ungeborene Leben einen bedenklichen Umfang angenommen 
habe. Den Eindruck des Miniftertums, „daß feit Jahren im Aerzteſtand 
eine gewiſſe Umwertung und Verſchiebung der früheren Anſchauungen 
über die Zuläſſiafeit, das Leben der Ungeborenen anzutaſten, ſich ent 
wickelt habe“, beftättaen drei Berichte in den genannten Veröffentlichungen 
aus der Feder angeſebenſter Aerzte: Geh. Sanitätsrats Dr. Berlach 
(Neumfnſter), Geh. Medizinalrats Prof. Dr E. Bumm (Berlin) und 
Geh. Medbizinalrats Dr. Krohne (Berlin). Unter vielem andern ift in 
einer Mitteilung eines Klinikleiters an Dr. Krobne von „vielen Aerzten“ 
die Nede, die auf „ganz unverantwortliche“ Gründe bin einareifen. 
Dr. Bumm bemerkt, daß von 202 Fällen, die von Oktober 1910 bis 
Ende 1915 der Berliner Univerſitätsklinik von Aerzten überwieſen 
worden ſeien, 143 als unbegründet abgelehnt wurden. Eine Aerzte⸗ 
kammer äußerte ſich Dr. Krohne gegenfiber dahin, daß in den großen 
Städten nicht wenige Aerzte in dieſem Ge ſchäfte ſpezialifiſch tätig 
feien und der kriminalen Verfolgung glücklich auszuweichen wüßten. 
Dr. Bumm: Leider müſſe man es nahezu regelmäßia erleben, daß bei 
Ablehnung durch einen Arzt ein anderer ſich finden laſſe, der dem ber. 
bäuanisvollen Anſinnen nachgebe. In Deutſchland treffen auf 1 900 000 
Geburten 200 000 Fälle, wo das Kind durch künſtliche Einariffe im 
Mutterſchoße fein Grab findet. Wie weit die einzelnen Fälle mit 
ärztlichen Operationen in Verbindung ſtehen, laſſe ſich nicht beſtimmen, 
ihr Anteil aber nehme ſo zu, daß man zu ernſten Bedenken Anlaß habe uſw. 


Nun die Stimme d⸗s Tribunals! Rieſiges Aufſehen erregte 
Ende Oktober 1917 eine Verhandlung in der Diſziplinar Strafkammer 
des Großherzogtums Sachſen⸗Welmar Eiſenach. Hier war alles mert. 
würdig. Die Stellung des Angeklagten, das Urteil, die äußere Auf. 
machung. Es verblieb ſonderbarerweiſe beim Diſziplinarverfahren 
ſtatt eines auf Grund des Anklagematerials zu erwartenden Straf: 
proefjes. Der Profeſſor der Gynäkologie und Direktor der Frauen⸗ 
klinik in Jena, Dr. Max Henkel, hatte ſich wegen wiederholter Fälle 
fahrläſflaer Tötung, herbeigeführt durch Kunſtfehler, völlig unnötige 
„Operationen“. mangelnde Aſepſis, Nebenverlegunaen u. a. zu ver 
antworten. Siebentägiae Sitzung; das Urteil: Strafverſetzung und 
Tragung der Koſten; dann — wieder allgemeines Kopfſchütteln. Doch 
das eigenartige Urteil intereſſtert uns heute weniger. Es wird uns 
auch nicht allzuſehr überraſchen. Wir haben uns ſchon längſt daran 
gewöhnen mäſſen, daß der Hauptertrag von gerichtlichen Verhandlungen 


1) Vergleiche „Stimmen der Zeit“, Dezember 1917, Seite 389 ff. 


in künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen Spestalfragen, auch auf dem 
Gebiete der Kunſt, des Theaters, der Literatur uſw. felten lient in 
einer der öffentlichen Meinung und dem allaemeinen Rechtsempfinden 
nabekommenden Sühne am Angeklagten, ſondern in den unvermeid⸗ 
lichen Schlaalichtern auf Rerfonen, Stände und Kreiſe, in Räume, 
hinter Kuliſſen, in Laboratorien, in Kneipen, in die ſonſt teine Lat; rne 
ihren Wea oefurden bätle oder doch ſehr und zu fpät. Vielleicht th 
es Profeſſor Henkels zwar febr ungeabntes und unerwünſchtes. aber 
immerhin arößtes Verdienſt in feiner Proxls und in feinem Leben, 
hak durch ihn eine Krebswunde am Volkä körper bloßaeleat und eine 
raoe in den Narderarund allnemeinften Intereſſes gerückt wurde, bie 
in der erten Reibe der erſten Fragen aller Hy ziene, Kultur, Moral und 
Exiſtenz der Völker Reht. 


Dieſes Nrage zeichen heißt: Darf der Arzt ein Kind durch 
künflichen Eineriff in das keimende Leben vorföulich 
vernichten? Diele Fraoe wurde aerade in letzter Zeit unter Aeraten 
viel diskutiert Giner der ange ſebenſten Rerliner Gynäökolocer“, beffen 
Namen die „Vaſſiſche Zeitung“ (30 Okt 1917) uns leider vorenthält, tritt 
für eine „möalichſte Einſchränkuna“ des artifi ziellen Abortus ein. „Die 
Ge ſichtsvunfte für diefe Meinung“, ſagt er wörtlich „ſind verſchiedene: 
Einmal im Sinne reliaiöſer Norſtellungen, die hag Töten in jeder Form 
durch Meyſchen band ſ⸗lbſt auf die Gefabr der Opfernna des mütterlichen 
Lebens ablehnen. Dann in der foanfaaen t⸗ils humanitären, teils 
kultureaoiſtiſchen Idee, das Kind im Mutterleibe zu ſchonen, weil es 
unabhnbare bedeutſam⸗ Zukunftsboffnungen für fid und die ganze 
Menſchheit erfüllen kann; und endlich in dem anaf rein fortalen 
Veſtreben, im Intereſſe der Benölkerunaszahl möalichſt ni⸗le Individuen 
für Staatszwecke in der Hand zu baben.” Wes Grine Kind der 
Rerliner Gynäkologe ſelßſt it, erbellt ans der ziewlich ſubſeftiven 
Formulierung ſämtlicher Gründe für die Einſchränkena und aus ber 
emphatiſchen Frage mit der er die geſetzliche PBeltimmunn (8 54 
St G B.). daß ein Eingriff nur bei ſchwer bedroblem Lehen der Mutter 
erlaubt fei. verurteilend kommentiert: „AN der Staat für das 
Individuum da oder das Individuum für den Staat? Hat der Staat 
ein Recht, für kommende Generationen vom einzelnen olles zu fordern, 
Freude, Glück. Geſundbeit?“ Gemeint iſt: Dadurch daß kranke und 
febr arme Mütter (,, Proletarier frauen“) dem ungeforenen Kind das 
Leben ſchenken (1?). Er fart: Nein! Wenioſtens nicht bei foaialen und 
den foaenannten euaenetiihen (Eugenik Lebre von der körperlichen und 
aeiftigen Vervollkommnuna des Menſchengeſchlechtes) Indikationen d. h. 
in Fällen, wo bei degenerierten und armen Müttern „Rickſicht auf den 
Geldbeutel“ (I) und die kommende Raſſe genommen werden muß. 


Die Beantwortung unferer grundlegenden Frage färbt ſich immer 
nach den moraliſchen und religiöſen Grundſätzen des einzelnen, bier 
des Arztes. Moraliſche Normen dürfen aber ihre Sanktion nie er⸗ 
halten von ſubjektiven Anſchauungen, nie von der Stimme eines Fach⸗ 
mannes allein, in deſſen Spezialgebiet Fragen am moraliſchen Maß⸗ 
ſtab aemeſſen werden müſſen. Hier ab erliſcht feine Kompetenz; auch 
in unſerem Falle. Schon die Frageſtellung war bisher arund⸗ 
falſch! Es handelt RO nicht um ein gynäkoloaiſches, überhaupt um 
kein mediziniſches Urteil! Es handelt ſich auch nicht um das Verbältnis 
vom Staat zum Individuum und umgekehrt. Es handelt ſich auch nicht 
um eine Feſtleaung ſtaatlicher Geſetzgebung! Der Geſichtswinkel ift 
zu ſpitz. die Sonde zu kurz! Es handelt ſich um die Beziebung 
des Menſchen zu feiner höchſten ſittlichen Autorität. 
Der Theiſt hat dafür den Namen Gott, ber Atheiſt muß es nennen 
ſittliches Naturageſetz, jenes Geſetz, das „ſelbſt die Heiden in ihrer 
Sünde nicht entſchuldiat, weil es geſchrieben ſteht in ihren Herzen.“ 
(Röm. 2, 14 — 16). Und dieſes Naturgeſetz heißt: Du ſollſt nicht 
töten! Die chriftliche, ſpeziell die katboliſche Moral befitzt eine Spezi⸗ 
fikation des allgemeinen Grundaeſetzes durch das in Glaubens und 
Sittenlehren unfehlbare kirchliche Lehramt: numquam licet directe 
abortum procurare; der direkte, kriminelle wie artifizielle Abortua ift 
Menſchenmord und daher nie erlaubt. Es kann nach kirchlicher Moral 
nur der indirekte Abortus in Betracht kammen, d. h ein Heilmittel, 
das an ſich und ſeiner Natur nach die Heilung der Mutter bewirkt 
und per accidens den Abartus zur Foloe hat. 


Nie alfo. aar nie ift nach den Maximen der primitiven Natur. 
moral, deren Mißachtung auch den weniger ziviliſterten Välfern fo febr 
verübelt und fo nachdrücklich angekreidet wird, nie it der Mord erlaubt 
weder an geborenen noch ungeborenen Menſchen, weder auf ſoziale, 
eugenetiſche, raſſenhyaleniſche, wirtſchaftliche, noch ſonſt ſehr dringende 
Gründe hin. Wird das Prinzip einmal durchbrochen und wegen „ſehr 
ſchwierig gelagerter ſeeliſcher und äußerer Verhältniſſe“ die Operation 
vollzogen, wer ziebt in Zukunſt die Grenze zwiſchen ſehr ſchwierigen, 
ſchwierigen und weniger ſchwierigen Verhältniſſen? Vom Standpunkte 
der hier in Frage kommenden Patientinnen iſt die Situation immer 
febr kritiſch. Dem uferloſen Subjekttvis mus it Tür und Tor 
geöffnet, dem Laſter ein Freibrief ausgeſtellt. Wie ſchüͤtzt ſich der Arzt 
gegen die Waffe der Geſamtbeit ſeiner Klienten, die gleiches Recht für 
jeden von ihnen fordern nach dem mensa aller Juſtiz, daß. was dem 
einen recht, dem andern billig fei? Noch ein Geſichtspunkt: Der Proteß 
Henkel und die Miniſterialkundgebung zeigen, daß es ſich hier nicht 
um eine „Inſel von Einſamen“ handelt, ſondern daß Henkel als Lehrer, 
den ſeine Zuhörer verehrten, jedenfalls manche ſehr verſtändnis volle 
Schüler fand; daß außerdem viele Aerzte freier Richtung, die ſchon die 
geſetzliche Einſchränkung ſehr hemmend empfinden, wäre die jeweilige 
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Entſcheidung dem Ermeſſen des einzelnen anbetmgeftellt, mit geradezu 
graßherzig liberaler Interpretation an bie einzelnen Fälle heranträten! 
„Das Kindermorden ginge ins Ungemeſſene.“ Die „erſchreckend große 
Za hl“ (Miniſterialbericht) von Aerzten, die aus rein wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen „bei reichem Kinderſegen“, bei „bloßem Verdacht auf 
latente Tuberkuloſe“ eingriffen, würde noch erſchreckender. 

l (Schluß folgt.) 
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Zum heutigen religidien Bühnen ſpiel. 
raend etwas muß in unſerer Zeit vorbanden fein, das zum relintöfen 
t Bühnenſpiel treibt. Ein der katholiſchen Geiſteswelt urfprfinglich 
Fremder gräbt mittelalterliche geiſtliche Spiele aus und möchte am 
liebſten fein Leben daran ſetzen, um die lebendig darſtellende Kunſt 
wieder zu einem natürlichen religiöſen, wo nicht kultiſchen Ausdruck 
des Lebens, der tiefſten Schicht des Lebens zu machen. „Das Theater 
als moraliſche Anſtalt“ wäre ihm nicht genug. Auch da iſt ja noch 
eine Geſpaltenbeit zwiſchen der das Gute darſtellenden und es 
empfangenden Welt. Nein, man fol nicht anders in das religiöſe 
Spiel geben als wie man in die Kirche geht, ja es wird ſchmerzlich 
empfunden, daß die Kirche als Schauplatz des geiſtlichen Spiels nicht 
mehr in Betracht kommt. 

Schon einige Jahre vorher ſahen wir nach Reinbardts Vorgang 
(1911) das Spi⸗l von „Jedermann“ auf der Münchener Hofbühne 
mit großer Pracht der Ausſtattung erſcheinen (1912). Es war eine 
Senſation. Eine ſolche machte Reinhardt mit Bewußtheit aus dem 
„Mirakel“, und es war durchaus folgerichtig, daß es in den Bauch 
des Kino geſteckt wurde. Es war nicht nötig, daß ihm in dieſer 
Maſchinerie erft die Knochen gebrochen wurden. Das Stück war obne 
tiefe Einariffe für die Bühne der aufgepeitſchten Nerven und der nur 
ſchauenden Augen zu brauchen. 

Auf katboliſcher Seite hatte Erich Eckert einen weniaſtens in 
den Rheinlanden vielbeachteten Verſuch gemacht, mittelalterliche geiſtliche 
Spiele aus eigenem Dichtergeiſt nachzudichten. Es darf aber auch die 
lange vorher in München erfolate Gründung der Calderon-Geſell- 
ſchaft (1917) in dieſem Zuſammenhang nicht unerwähnt bleiben. Ihr 
Ziel aina weiter. Aber die Pflege des geiſtlichen Spiels war fie ſchon 
dem Dichter ſchuldig, von dem fie ſich den Namen lieh. 

Weiter zurück aber als alle dieſe Erſcheinungen ſtreckten die 
Paſſionsſpiele von Oberammergau, Erl, Brixleoa ihre 
Wurzeln. Sie waren Ausläufer der neift'ichen Spiele des Mittel: 
alters ſelber. Von einer gläubigen Gemeinde aufgeführt, waren fie 
lange der Mittelpunft frommer Wallfahrten aus den umliegenden Ge: 
meinden. Die teilweiſe Vergeſchäftung tft mit eine Erſcheinung unſerer 
materialiſtiſchen Zeit. 

Nun wurde in den letzten Wochen in Münden viermal eine 
„Paſſion“ von Dr. Hermann Dimmler unter ungewöhnlich aroß m 
Andrang des Volkes aufgeführt Sie nimmt ibre eigene Stellung ein 
Wenn ich das Weſentliche hervorheben foll, fo it es dies, die bibliſch⸗ 
Leidensgeſchichte Zug für Zug durch menſchlich allaemein ver: 
ſtänbdliche Motive faßbarer zu machen, feit es. daß Andeutungen 
der Evangelien weiter ausgebaut oder daß aus der erzählten Begeb 
niſſen und Situationen die natürlich dazu führenden Motive geſucht 
werden. Es wird zum Beiſpiel bier handgreiflich, wie die Frau des 
Pilatus zu ihrem Traum, wie Pilatus ſelbſt zu feiner zweikelhaften 
Haltung kam jr fogar die ſchreckliche Tat des Judas wird noch menſch⸗ 
lich erklärt. Ein beſonderes Gewicht wurde darauf geleat, alle Worte 
des Herrn durch entſprechende Anlͤſſe zu motivieren. Ein deutliches 
Beiſpiel dafür liefern die fieben Worte am Kreuz Daß durch dieſes 
Verfahren auch die religiödſe Vertiefung öfters gefördert wurde, kann 
nicht überraſchen. Dennoch aber iſt hier zur rechten Zeit halt gemacht 
worden. Das Göttliche durfte nicht ins Menſchliche vollkommen auf: 
gelöſt werden. Das Zeichen dafür bilden die häufig rein bibliſchen 
Worte, die der Herr gebraucht. Die ganze religiöſe Atmoſphäre ſcheint 
mit ihnen in das Bühnenwerk einzuſtrömen. Große, geheiliate, gött. 
liche Elemente ragen wie Felſen in das flüſſiae Ineinander menſchlicher 
Bewegaründe herein. Daher die Würde Chrifti, die von dem Darſſeller, 
Herrn Weimar, ſchauſpieleriſch mit einer jchlicht-n Einfachheit heraus: 
gebracht wurde. Daß die Regie es öfters auf recht aut wirkende Bilder 
abſah und auch ſonſt mitunter überraſchende Wirkungen fand (ich 
erinnere nur an den Ausrufer beim Kreuzigungszuge), ſei nebenbei 
erwähnt. Manches andere mußte freilich in theatraliſcher Hinſicht 
Hoffnung, Fraament oder Anfana bleiben. 

Daß die Dimmlerſche Paſſion einen ganz anderen Typus dar- 
ſtellt als die von Oberammergau, wird man nach obigem begreifen. 
Sie ift ein religiöſes Spiel für ein feeliſch entwickeltes, regſames, ſchon 
menſchlich ziemlich differenziertes Volk. das ſich nicht bloß erbauen, 
das auch ſelber begreifen, das auch intereſſante Szenen ſchauen will. 
Mit einem Wort: es iſt ein Spiel für die moderne ſtädtiſche Be⸗ 
völkerung, die es bei ihren Bedürfniſſen faßt. Es hat alfo mit den 
mittelalterlichen Spielen dem Geiſte nach nicht ſehr viel zu tun, noch 
weniger mit den höher gehenden Beſtrebungen Gümbel⸗Seilings. 
Immerhin aber ift es, namentlich in muſtergültiger Aufführung, ein 
intereſſantes Glied in der Bewegung des heutigen a 
Dr. A. Wurm. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad: 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Erfolgreiche Teilunternehmungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


27. Dezember. Heeresaruppe Deutſcher Kronprinz. Die 
Regimenter einer Garde Diniſion führten nordweſtlich von Bezon vaux 
nach kräftiger Artillerie. und Minenwerferwirkung erfolgreiche Unter: 
nehmungen durch. Am Vormittag drangen Erkundungsabteilungen in 
die franzöſiſchen Linien. Am Nachmittag ſtürmten mehrere Kompaanien im 
Verein mit Flammen werfern und Teilen eines Sturmbataillons begleitet 
von Infanterie und Schlachtfliegern, in 900 Meter Breite die beiden erſten 
feindlichen Gräben. Ein Gegenanariff der Franzoſen fcheiterte unter 
ſchweren Verluſten. Nach Sprenauna zablreicher Unterſtände kehrten 
die Sturmtruppen mit mehr als 100 Gefangenen und einigen erbeuteten 
Maſchinengewehren befeblsgemäß in ihre Ausgangsſtellungen zurück. 

29. Dezember. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Nördlich 
von Courtecon drangen Aufklärunasaßfteilungen in die franzöſiſchen 
Linien und brachten einige Gefangene aurüd. 


Vom öſtlichen Kriegsschauplatz. 
Fortgang der Friedensverhandlungen. 


Grundlagen für einen allgemeinen Frieden. 


In der Sitzung vom 22. Dez. ſchlug die ruſſiſche Delega: 
tion vor, den Friedensverhandlungen folgende ſechs Punkte 
zuprunde zu legen: 

1. Es wird keine newaltſame Vereinigung von Ge: 
bieten geſtattet, die während des Krieges in Felig genommen find. Die 
Truppen, die dieſe Gebiete beſetzt halten, werden in kürzeſter Friſt zurück⸗ 
gezogen. 

: 2. Es wird in vollem Umfange die politiſche Selbſtändig⸗ 
keit der Völker wieder hergeſtellt, die ihre Selbſtändigkeit in dieſem 
Krieg verloren haben. 

3. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege politiſch 
nicht ſelbſtändig waren, wird die Möglichkeit gewährleiſtet, die 
Frage der Zugehöriakeit zu dem einen oder dem anderen Staat oder ihrer 
ſtaatlichen Selbständigkeit durch eine Volksabſtim mung zu ent: 
ſcheiden. Tieſes Referendum muß in der Weiſe veranſtaltet werden, daß 
vüyſſe Unobhänaigkeit bei der Stimmenabgabe für die ganze Bevölkerung 
des betreffenden Gebietes einſchließlich der Auswanderer und Flüchtlinge 
gewährleiſtet iſt. 

4. In bezug auf Gebiete gemiſchter Nationalität wird das Recht 
der Minderheit durch ein „beſonderes Cefer geſchünt. das ihr die 
Selbſtändiakeit der nationalen Kultur und, ſalls dies praktiſch durchführ— 
bar, autonome Verwaltuna aibt. 

5. Keines der frieaführenden Länder ift verpflichtet, einem anderen 
Lande ſͤgenannte Krieaskoſten zu zahlen; bereits erhobene Kontri— 
butionen find zurückzuzahlen. Was den Erſatz der Verlufte von Privat: 
perſonen inſolge des Krieges' anbetrifft, fo werden fie aus einem beſon— 
deren Fonds beglichen, zu dem die Kriegführenden proportionell beitragen. 

6. Koloniale Fragen werden unter Beachtung der unter 1 
bis 4 dargelegten Grundfäte entſchieden. 

In FEraänzung dieſer Punkte ſchlua die ruüuſſiſche Delegation vor, 
jede Art verſteckter Bekämpfung der Freiheit ſchwacher Nationen durch 
ſtarke als unzuläſſia zu bezeichnen, z. B. durch wirtſchaftlichen 
Boykott, wirtſchaftliche Vorherrſchaft des einen Landes über das 
andere auf Grund aufgezwungener Handelsverträge durch Sonder⸗-Zoll⸗ 
verträge. die die Freiheit des Handels dritter Länder beſchränken, durch 
Sceblockade, die nicht unmittelbare Kriegszièle verfolgt uſw. 

In der Sinung vom 25. Dez. gab Graf Czernin namens der 
Delegationen des Vierbundes die Erklärung ab, daß die Leitſätze des 
ruſſiſchen Vorſchlages eine diskutable Grundlage für einen 
allaemeinen und gerechten Frieden bilden künnen. Es müſſe aber aus: 
drücklich Darauf hingewieſen werden, daß fid ſämtlichen, jetzt am 
Krieg beteiligten Mächte innerhalb einer angemeſſenen Friſt aus— 
nahmslos und ohne jeden Rückhalt zur genaueſten Beobachtung der alle 
Völkee in aleicher Weiſe bindenden Bedingungen verpflichten müſſen, wenn 
die Vorausſebungen der ruſſiſchen Darlegung erfüllt fein ſollten. Dies 
vorausgeſchickt, ift zu den von der ruſſiſchen Delegation als Verhandlungs— 
grundlagen vorgeſchlagenen Punkten das nachfolgende zu bemerken: 

Zu 1. Eine gewaltſame Aneignung von Gebieten, die während des 
Krieges beſetzt worden find, liegt nicht in den Abſichten der verbündeten 
Regierungen. Ueber die Truppen in den zurzeit beſetzten Gebieten wird 
im Friedensvertrag Beſtimmung getroffen, ſoweit nicht über die Zurück— 
ziehung an einigen Stellen vorher Einiakeit erzielt wird. 

.. Zu 2. Es liegt nicht in der Ahſicht der Verbündeten, eines der 
Völker, die in dieſem Kriege ihre politiſche Selbſtändigkeit verloren haben, 
dieſer Selbſtändigteit zu berauben. 

Zune Die Frage der ſtaatlichen Zugehörigkeit nationaler Gruppen, 
die keine ſteatliche Selbſtändigkeit befiten, kann nach dem Standpunkte 
der Vierbundmächte nicht zwiſchenſtaatlich geregelt werden. Sie 
ift im gegebenen Kalle von jedem Staate mit feinen Völkern ſelbſtän— 
dig auf dem verfaſſungsmäßigen Wege zu löſen. 

ö Zu 4. Desgleichen bildet nach Erklärungen von Staatsmännern des 
Vierbundes der Schutz des Rechtes der Minoritäten einen weſent⸗ 
lichen Beſtandteil des verfaſſungsmäßigen Selbſtbeſtimmungsrechtes der 
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Völker. Auch die Regierungen der Verbündeten verſchaffen dieſem Grund⸗ 
fag. ſoweit er praltiſch durchführbar 1 überall Geltung. 

Zu 5. Die verbündeten Mächte haben mehrfach die Möglichkeit be: 
tont, daß nicht nur auf den Erſatz der Kriegskoſten, ſondern auch 
auf den Erſatz der Kriegsſchäden LU verzichtet werden 
könnte Hiernach würden von jeder kriegführenden Macht nur die Auf: 
wendungen für ihre in Kriegsgefangenſchaft geratenen Angehörigen, ſowie 
die im eigenen Gebiete durch völlerrechtswidrige Gewaltalte den Zivil— 
angehörigen des Gegners zugefügten Schäden zu erſetzen ſein. Die von 
dec tuſſiſchen Regierung vorgeſchlagene Schaffung eines beſonderen Fonds 
füc dieſe Zwecke könnte erſt dann zur Erwägung geſtellt werden, wenn 
die anderen Kriegführenden innerhalb einer angemeſſenen Friſt ſich den 
Frieden sverhandlungen anſchließen. 

Zu 6. Tie Rückgabe der während des Krieges gewaltſam in 
Veg genommenen Kolonialgebiete ift ein weſentlicher Beſtand— 
teil der deutſchen Forderungen, von denen unter keinen Umſtänden ab— 
gegangen werden kann. Bei der Natur der deutſchen Kolonialgebiete 
ſcheint die Ausübung des Selbſtbeſtimmungsrechtes in den von der 
tuſſiſchen Delegation vorgeſchlagenen Formen zurzeit nicht durchführbar. 
Der Umſtand, daß in den deutſchen Kolonien die Eingeborenen in Not 
und Tod treu zu ihren deutſchen Freunden gehalten haben, iſt ein Beweis 
ihrer Anhänglichkeit und ihres Entſchluſſes, unter allen Umſtänden bei 
Deutſchland zu bleiben, ein Beweis, der an Ernſt und Gewicht jede mög: 
liche Willenskundgebung durch Abſtimmung weit übertrifft. 

Die von der ruſſiſchen Delegation vorgeſchlagenen Grundſätze für 
den wirtſchaftlichen Verkehr finden die uneingeſchränkte Zus 
ſtimmung der Delegationen der verbündeten Mächte. 

Da beide Parteien der Anſicht waren, daß dieſe Erklärungen trotz 
der Meinungeverſchiedenheiten über Punkt 3 und 4 die faktiſche Möglich— 
keit bieten, ſoſort zu Verhandlungen über einen allgemeinen Frie- 
den unter allen kriegſührenden Staaten zu ſchreiten, beſchloß man eine 
zehntägige Unterbrechung der Verhandlungen, endigend am 
4. Januar 1918, damit den Völtern, deren Regierungen fid) den Verband: 
lungen noch nicht angeſchloſſen haben, die Möglichkeit geboten wird, fid) 
mit den jetzt auſgeſtellten Prinzipien bekanntzumachen. Dagegen wird 
die Beſprechung jener Einzelheiten, die den Gegenſtand fpe: 
ee: Erörterungen zwiſchen Rußland und den vier 
Yerbünpdeten bilden, ſogleich fortgeſetzt. 


Baſis für eine Einigung zwiſchen dem Vierbund 
und Rußland. 


Im Laufe der am 28. Tez. vormittags abgehaltenen Beſprechung 
zwiſchen den Teicgationen der Verbündeten und Rußlands wurde die Dur: 
läurige Veratung jener Punkte beendet, die auch bei dem Auſchluß eines 
allgemeinen Friedens zwiſchen Rußland cinerjuits und dieſen Mächten 
anderſeits geregelt werden müſſen. In einer ganzen Reihe wichtiger 
puntte wurde die Baſis für eine Einigung geſchaffen. 

Zunächſt wurde eine Einigung über die Wiederherſtellung des durch 
den Krisg unterbrochenen Vertragszuſtandes erzielt. Ferner 
wurde vereinbart, daß in rechtlicher wie in wirtſchaftlicher Beziehung das 
eine Land von dem anderen nicht ſchlechter behandelt werden ſolle als 
irgendein drittes Land, das jid) nicht auf Vertragsrechte berufen kaun. In 
weiteren Keſlimmungen werden die für die Kriegskoſten und 
Kriegsſchäden aufgeſtellten Regeln näher ausgeführt. Ueber die 
gegenſeitige Freilaſſung und Heimbeförderung von Kriegsgefange— 
nen und Zivilinternierten wurde eine grundſätzliche Einigung erzielt. 
Das gleiche gut von der Rückgabe der beiderjeitigen Kauffahrtei— 
Ihifje. Endlich wurde die ſchleunige Wiederaufnahme der Diplo: 
matiſchen und konſulariſchen Beziehungen vorgeſehen. 

In wirtſchaftlicher Hinſicht ergab fid) ein völliges Einverſtändnis 
über die ſoſortige Einſtellung des Wirtſchaftskrieges, 
über die Wiedereröffnung des Handelsverkehrs und über die Einrichtung 
eines organiſierten Warenaustauſches. Ferner wurde im weſentlichen 
eine Uebereinſtimmung über die Grundlage erzielt, auf welcher die wirt: 
ſchaftlichen Beziehungen der beiden Länder dauernd geregelt werden ſollen. 

In der wichtigen Frage der Behandlung der beiderjeits beſetzten 
Gebiete wurde von ruſſiſcher Seite folgender Vorſchlag gemacht: 
Pußland zieht feine Truppen aus den von ihm vltupierten Teilen Oeſter— 
teid) = Ungarns, der Türkei und Perſien zurück, und die Mächte des Vier: 
bundes aus Polen, Litauen, Kurland und anderen Gebieten Rußlands. 
Tec Berölterung dieſer Gebiete wird die Möglichkeit gegeben werden, 
binnen kürzeſter Friſt, volllommen frei über die Frage ihrer Vereinigung 
mit dem einen oder anderen Reich oder über die Bildung eines ſelbſtändigen 
Staates zu entſcheiden. 

Demgegenüber ſchlug Deutſchland vor, den beiden erſten Artikeln 
des zu ſchaffenden Präliminarvertrages nachſtehende Faſſung zu geben: 

Artikel 1. Rußland und Zeutichland erklären die Beendigung des 
Kriegs zuſtandes. Beide Nationen find entſchloſſen, fortan in Frieden und 
Freundſchaft zuſammen zu leben. Deutſchland würde (unter Vorausſetzung 
der zugeſtandenen vollen Gegenſeitigteit gegenüber feinen Bundesgenoſſen) 
bereit fein, ſobald der Frieden mit Rußland geichlofien und die Te: 
mobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte durchgeführt iſt, die 


jetzigen Stellungen und das beſetzte ruſſiſche Gebiet 
zu räumen, ſoweit fidh nicht aus Artikel 2 anderes ergibt. 
Artikel 2. Nachdem die ruſſiſche Regierung, entſprechend ihren 


Grundſäten, für alle im Verbande des ruſſiſchen Reiches lebenden Völker 
ohne Ausnahme ein bis zu ihrer völligen Abſonderung gehendes Selbit— 
beſtimmungsrecht prollamierte, nimmt jie Kenntnis von den Veſchlüſſen, 
in denen der Vollswille ausgedrückt ift, für Polen, ſowie für 
Litauen, Kurland, Teile von Eſtland und Livland die 
volle ſtaatliche Selbſtändigkeit in Anſpruch zu nehmen und 
aus dem ruſſiſchen Reichsverbande auszuſcheiden. Die ruſſtſche Regierung 
erkennt an, daß dieſe Kundgebungen unter den gegenwärtigen Verhältniſſen 
als Au&drud des Volkswillens anzuſehen find, und ijt bereit, 
die ſich hieraus ergebenden Folgerungen zu ziehen. Da in denjenigen 
Gebieten, auf welche die vorſtehenden Beſtimmungen Anwendung finden, 
die Frage der Räumung nicht fo liegt, daß diefe gemäß den 
Beſtimmungen des Artikels 1 vorgenommen werden kann, ſo werden 
der Zeitpunkt und die Modalitäten der nach ruſſiſcher Auffaſſung 


nötigen Bekräftigung der ſchon vorliegenden Loßtrennungßerflärungen 
durch Volksvotum auf breiter Grundlage, bei dem irgendein m ili- 
täriſcher Druck in jeder Weiſe auszuſchalten iſt, der Beratung 
und Feſtſetzung durch eine beſon dere Kommiſſion vorbehalten. — 
Eine im weſentlichen gleichlautende Formulierung wurde von öſterreichiſch— 
ungariſcher Seite voͤrgeſchlagen. 

Die ruſſiſche Delegation nahm dieſe Erklärungen zur Kenntnis 
und ſtellte ihre Aufſaſſung daraufhin wie ſolgt feft: Wir ſtehen auf dem 
Standpunkt, daß als tatſächlicher Ausdruck des Voltswillens nur eine folche 
Willenserklärung betrachtet werden kann, die als das Ergebnis einer bei 
gänzlicher Abweſenheit fremder Truppen in den betreffenden Gebieten vor: 
genommenen freien Abſtimmung erſcheint. Daher ſchlagen wir vor und 
beſtehen darauf, daß eine klarere und genauere Formulierung 
en punktes erfolgt. Wir find jedoch damit einverſtanden, daß 
zur Prüfung der techniſchen Bedingungen für die Verwirklichung eines der— 
artigen Reſerendums, desgleichen zur Feſtſetzung einer beſtimmten 
Näumungsfriſt eine Spezialkommiſſion eingeſetzt wird. 

Die nächſte Plenarſitzung wurde dann für den 4. Januar 
feſtgeſetzt. 
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Laurenz Kiesgen: Der Närchenvogel. Ein Buch neuer Märchen und 
Mären. Mit 20 Bildern von Rolf Winkler. Freiburg. Herder. gr. 8 
186 S. Preis geb. 4.50 4. Hier hätten wir einen richtigen Schah für 
alte, für groß und klein. Möglich, daß noch mehr als die Kinder die 
Erwachſenen ſich feiner freuen werden, weil fie imſtande find, tiefer in den 
reichen verhaltenen Sinn einzudringen. Aber auch die Jugend wird, zumal 
beim Vorleſen oder Erzählen, „atemlos“ der ganz mit Spannung durch— 
ſattigten Vortragsweiſe folgen. Man kann, wenn man will, auch bei 
dieſer Sammlung von ſymboliſchen, parabelähnlichen und — vielleicht — 
einem „naturaliſtiſch“ angehauchten Märchen reden, jedenfalls ſteht 
ein wirklicher Dichter hinter dem Ganzen wie hinter jedem einzelnen, und 
der Gewinn kann, die richtige Empfänglichteit vorausgeſetzt, ſtets — ob 
auch mehr oder minder — ein dankenswerter, wird, ſollte fogar, dem Ganzen 
gegenüber ein beträchtlicher ſein. Die Krone der Sammlung wird für die 
Jungen wahrſcheinlich die „Märe“ vom Meiſter Gerhard, dem Kölner 
Domerbauer, bedeuten, während für fie unter den Märchen die Wahl 
zwiſchen „Tie Träne des Heilands“, „Der König” und „Vom Prinzen, der 
pie Prinzeſſin freite“ ſchwanten dürfte. Die Alten dagegen werden ſoviel 
golden lachenden und ernſten Humor, ſo viel Gutes und Schönes, Geiſt— 
und Seelenvolles finden, daß fie gleich nach dem Schluß „Die Heimkehr“ 
am liebſten das Buch noch einmal werden leſen wollen. Der Verlag hat zu 
allem und jedem das Seine getan, und ſo darf man wohl bald eine neue 
große Auflage erwarten. E. M. Hamann. 

Maria Köchling: Unſer Dorf im Krieg. M. Gladbach, 888 de 32 S., 
25 Pf — Dreizehn weſtfäliſche Stizzen von einem neuen, wohl noch jungen 
Talent, das ſich, nach den hier gebotenen, unter fid) freilich nicht gleich: 
wertigen Proben, köſtlich entwickeln dürfte. Einem gewiſſen Ueberſchwang 
— und äußerte er ſich nur in unterſtrichenen Wiederholungen und auf— 
dringlicher Zeichenſetzung — ſteht ſchon ſoviel Kernigteit der Kraft und 
poctiſcher Feinſinn der Auffaſſung gegenüber, daß man das bei aller ver— 
haltnismäßigen Anſehnlichteit fo billige Heftchen nicht bloß als Verheißung 
auf die Zutunſt betrachten, ſondern es als eine, ob beſcheidene, Bereicherung 
der häuslichen Bibliothek ruhig für dufe gewinnen darf. E. M. Hamann. 

Den Weg entlang. Friedliche Bilder zur Kriegszeit. Von F. J. 
Göt. Mit 15 Criginalbildern. Verlag Badeniga- Karlsruhe. 1917. 
R8 S. Preis 1.50 4. Ter Verfſaſſer dieſes Büchleins ift ein begeiſterter 
und vor Vegeiſterung fait überſprudelnder Naturfreund. Er redet friſch 
und frei von der Leber weg und malt mit aller Glut feinen Sdywarzwald 
Sicher mit vollem Recht! Die Schriſt wird dem Verfaſſer Freunde werben. 


Maria Köchling. 
Ein heiliger Lebenskünſtler. Von Dr. F. Im le. 2. verb. Auflage. 
80 255 S. 3.20 4. Paderborn, Schöningh. 1917. 


a 


Das eben in Neu: 
auflage erſchienene Prachtwerk „Der hl. Franz von MAR” von Kunz-Federer 
hat in dem Kapitel „Der Heilige und der Krieg' in kurzen Strichen dar: 
getan, was er gerade der Gegenwart bedeutet. Das vorliegende gleichfalls 
in 2. Auflage hinausgehende Franziskusbuch ſtellt die zu den Bildern von 
Kunz mehr aphoriſtiſch gebotenen Richtlinien aus dem Leben des 
ſeraphiſchen Heiligen auf eine breitere Grundlage und führt ſie weiter aus. 
Die Verſaſſerin will vorab zeigen, wie Franziskus in ſeiner naiven Art 
den Dualismus auf den meiſten Gebieten geradezu klaſſiſch überwunden 
hat und es tat als Kind der katholiſchen Kirche. Dieſem Nachweis find fünf 
Abſchnitte gewidmet: Weltflucht oder Weltapoſtolat? Lebensverneinung oder 
Lebensbejahung? Geiſteskultur oder Liebestat? Idealismus oder Realis: 
mus? Zelblipreisnabe oder Perfünlichteitsentfaltung? Dazu kommt ein 
Charakterbild des hl. Franziskus und eine kurze Biographie. Was wir in 
der Schule des demütigen Armen und Weltapoſtels von Aſſiſi vor allem 
lernen müſſen, ift nach Faßbender die Yebenstunit der wahren Harmonie 
der Seele, indem wir die rechte Miſchung finden zwiſchen Jenſeitsſtimmung 
und irdiſcher Strebſamkeit, zwiſchen innigem Gottvertrauen und emſiger 
Lebensbetätigung, zwiſchen Lebensbejahung und Lebensverneinung. Imle 
verwertet die Ergebmniſſe der Franzietusforſchung reichlich und weiſe und 
ſucht durch treiftiche Hervorhebung vieler Einzelzüge fein Leben und 
Wirken uns nicht ſowohl anziehend als fruchtbar für die eigene Betätigung 
nahe zu bringen. Oeinz. 
Patronentaſche des Abſtinenten. Von P. Elpidius, Franziskaner— 
miſſſonär. de 42 S., 4 —.25. Cuickborn-Jugend⸗Anerla g. 
Heidhauſen chiuhr), 1917. — Die friſche, mutige Art der Cuickborn-Bewegung 
wirbt ihr in ſteigendem Maße Freunde. Sie zielt auf Pjilege edler alkohol— 
und rauchfreier Geſelligkeit ab, erſtrebt die Ausbildung ſozialen Verſtänd— 
niſſes, das Sie inſonderheit dadurch betätigt, daß fie durch ihr Beiſpiel der 
Abſtinenz für die Befreiung unſeres Volkes von der Alkoholnvt wirtt. In 
dein vorliegenden prächtigen Schriftchen werden die landläufigſten Einwände 
gegen die grundſätliche Enthaltung von geiſtigen Getränken von einem 
ihrer waclerſten Vorkämpfer beleuchtet ind ſiegreich zurückgewieſen. Cr 
will Freund und Feind die Ziele der Abſtinenz in klarer Weiſe kennen 
lehren. O. Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Hoftheater. Während die Tanzkunſt in unſeren Konzertſälen 
einen Zulauf findet, der von ſenſationellen Begleiterſcheinungen nicht 
frei iſt, hat ſich die Tätigkeit unſeres Ballettes immer mehr ein⸗ 
geſchränkt, fo daß eine Neuheit auf dieſem Gebiete ſchon durch den 
Reiz der Seltenheit das Publikum anzuziehen vermag. Der neue 
Ballettmeiſter Kröller hat Tänze von Brahms; einſtudtert. Zu⸗ 
erft kamen zwei Phantaſtetänze, aus den „Liebeslieder“ Walzern op. 52 
und aus den Walzern op. 39 gebildet, mit welch letzteren der Ton⸗ 
dichter (1865) erſtmalig Tänze herausgab. Wirkliche Tanzmuſtk iſt das 
natürlich nicht. Walzermelodie und Rüythmus find in künſtleriſch freier 
Form behandelt. In freier Form! Die neuzeitige Tanzkunſt ſtrebt 
bekanntlich über ihre früheren Grenzen hinaus — man hat ja ſchon 
Beethoven getanzt. In der ſtärkeren Anſchmiegung von Ton und Ge⸗ 
bärde wurden von unſerem Hofballett im Sinne der rhythmiſchen 
Gymnaſtik von Daleroz, der uns Barbaren ſchimpfte, weil wir 
ihn berühmt machten, recht ſchöne Ergebniſſe erzielt. Auch in der 
Liniengebung der Gruppen, der Farbe und der Beleuchtung wurde 
dem heute geſteigerten Kunſtempfinden Rechnung getragen. Erſtmalig 
hat man in unſerem Hoftheater barfuß getanzt. Die künſtleriſche Not- 
wendigkeit haben wir zwar nie einzuſehen vermocht, aber bei den 
großen Dimenfionen des Hauſes iſt dieſe Neuerung ziemlich gleichgiltig, 
falls man in der Koſtümfreiheit nicht zu jenen verwegenen „Fort⸗ 
ſchritten“ kommt, von denen wir in München ſchon Beiſpiele genug 
hatten. Die „Ungariſchen Tänze“ bewegten ſich mehr im gewohnten 
Stile der Tanzpantomime. 


Münchener Volkstheater. „Familie Hannemann“, Schwank 
von Max Reimann und Otto Schwartz. Die Tante Jutta in 
Kalkutta wünſchte ihren Neffen verheiratet, damit er ſolider lebe. Dieſer 
ging ſcheinbar auf den Wunſch ein und die gute Tante hat ſich ſtets 
ſehr freigiebig gezeigt. Daß ſie ſich jemals zu einer Europareiſe ent⸗ 
ſchließen würde, daran hat der leichtfertige Neffe gar nicht gedacht; 
aber eines ſchönen Tages ift fle da und es gilt nun, ihr eine ganze 
„Familie Hannemann“ vorzuführen, damit der Schwindel nicht an den 
Tag komme. Ein Schauſpieler übernimmt die Rolle der „Frau“. Um 
ähnliche Poſſenſcherze handelte es ſich, als ſ. Zt. „Charleys Tante“ aus 
London kam und auf deutſchen Bühnen ihr Unweſen trieb. Es iſt das 
nämliche „Kunſt“ niveau, das Publikum lacht den ganzen Abend über, 
aber es ſind die derbſten Mittel, mit denen die Wirkungen hervorgebracht 
werden. Verſtand und Gemüt gehen leer aus. Geſpielt wurde mit 
der draſtiſchen Komik, mit der derartige Rollen gegeben werden müſſen. 
Immer muß jedoch daran erinnert werden, daß das Volkstheater noch 
höhere Aufgaben hat. Die Klaſſikerpflege lediglich am Sonntag. 
nachmittag genügt nicht. Da Schiller und Goethe aus verkaufte Häuſer 
am Nachmittag erzielen, iſt nicht gut einzuſehen, warum Reimann und 
Schwartz das Vorrecht auf jeden Abend haben ſollen. 


Uraufführung im Uniontheater. „Die Spatzen am Dach“, 
Qufifpiel von Neal und Ferner, eine liebenswürdige Rolle für 
Kour. Dreher enthaltend, gefiel ſehr. Aus grundloſer Verleumdung 
entſtehen die Konflikte dieſes voltsftüdmägig geformten, wirkſam ge 
ſchriedenen Bühnenwerkes. Der Theateralltag bedarf ſolcher Stücke, 
die feſſeln, ohne den Geſchmack zu verderben. 

Verſchiedenes aus aller Welt. In Stuttgart hatte Siegfried 
Wagners neue Marchenoper „Hutchen it an allem ſchuld“ eine freund: 
lich warme Aufnahme. Der Schüler Humperdincks hat ſtets für das 
Märchen eine beſondere Vorliebe gehabt. Hier hat er eine ganze Reihe 
Grimmſcher Maͤrchen zu einem gemeinſamen Heldenpaar in Beziehung 
geſetzt. Hütchen ift ein böſer Kobold, der indeſſen auf die Dauer nicht 
verhindern lann. daß der Friedel fein Lieschen kriegt. In der Ori⸗ 
ginalfaſſ ing treten Jakob Grimm und Siegfried Wagner in persona 
(nach Grabbes und Fr. Th. Viſchers Vorbild) auf. Grimm beklagt 
fich, daß Siegfried verzig Mäcchen zuſammengebraut hat, er nennt 
ihn einen Dieb und droht ihm mit einem Hieb. Siegfried meint, ſtatt 
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daß er mir dankt, werde ich noch gezankt, ich, der ich dir auf die Beine 
helf. Siegfrieds Berfe find holperig, feine Mufik zeigt komiſches 
TCharakteriſterungsvermögen, bietet im lyriſchen und im Walzer recht 
hübſches, gibt ſich anſpruchslos und ſtreift bisweilen das Banale. — 
„Don Quijote“, eine tragikomiſche Oper von E. Abränyi jun. gefiel in 
Budapeſt. Die Mufik vermengt nach Berichten allerlei Opernſtile 
und zeigt wenig Eigenart. Die Inſtrumentierung verrät den erfahrenen 
Muſiker. Die Textdichtung, welche der Vater des Tonſetzers ſchrieb, 
hat den Charakter des Helden nicht folgerichtig Dur@geführt. — Wein- 
gartners „Dame Kobold“ hatte in Leipzig nur einen mittleren Er⸗ 
folg. Stärkeren Eindruck hinterließ in Darmſtadt ſein zur Zeit der 
ChHrifienverfolgungen im alten Rom ſpielendes, ſich in Wagners Bahnen 
bewegendes Muſikdrama „Geneſius“, das zu den Erſtlings werken Wein⸗ 
gartners gehört. 


München. L. G. Oberlaender. 


—— . — 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Brest-Litowsk — Staatssekretär Dr. Helfferich über den Nieder- 
gang der britischen Wirtschaftsvorherrschaft — Das neue Kriegs- 
jahr im Zeichen deatscher Kraftentfaltung. 


Während die Besprechungen in Brest-Litowsk 
zwischen den Delegationen der Verbündeten und Russlands eine 
grundlegende Einigung tiber die von der russischen Abordnung ge- 
stellten sechs Punkte ergeben konnten — ausser politischen Fragen 
wurden auch solche rechtlicher und wirtschaftlicher Natur behandelt 
und vorbehaltlich nochmaliger Nachprüfung in befriedigender Weise 
pes —, während ferner ein völliges Einverständnis über die so- 
ortige Einstellung des Wirtschaftskrieges, über die Wiedereröffnung 
des Handelsverkehrs und über die Einrichtung eines organisierten 
Warenaustausches und eine Uebereinstimmung über die Grundlage 
erzielt wurde, auf welcher die wirtschaftlichen Beziehungen der unter- 
handelnden Mächte dauernd geregelt werden sollten, auf solche Weise 
also am Aufbau des Friedens sichtbare und .kräftige 
Fortschritte sich ergeben, bemühen sich die westlichen Mit- 
5 der Entente, den Weltkrieg unverändert fortzusetzen. 

ie Einladung an deren Adresse, am Verhandlungstisch Platz zu 
nehmen, verhallt wirkungslos! England hat ein neues Ministerium für 
den überseeischen Handel errichtet. Der bekannte britische 
Kriegshetser Edward Carson erklärte in einer Rede, dass alle 
deutschen Handelsfirmen und alle deutschen Unternehmungen überall 
ausgerottet werden müssten und dafür zu sorgen sei, dass England 
sodann diese Handelsgeschäfte selbst in die Hand bekommt. Da- 
gegen gehen die Beratungen der Friedensunterhändler dahin, an 
die Stelle solchen Wirtschaftskrieges nach dem Kriege die Freiheit 
der Meere und den geordneten, geregelten Handelsverkehr freier 
Nationen zu setzen. Englands frühere Weltherrschaft im internati- 
onalen Handel wird als verloren betrachtet. Der frühere Staats- 
sekretär Dr. Heifferich hat in einer Unterredung mit dem Berliner 
Vertreter des „Neuen Wiener Tageblattes“ über die wirtschaftliche Zu- 
kunft Deutschlauds und Engla ds dieser Auffassung Ausdruck verliehen. 
Dr. Helfferich sieht Englands Weltvermittlung im Waren- und Geld- 
verkehr ernstlich erschüttert. Das geflügelte Wort: „Sicher, wie in der 
Bank von England“ habe heute schon jede Zugkraft verloren. Auch 
die Darlegungen Helfferichs — derselbe wird bei den Friedens ver- 
handlungen die Wirtschaftsfragen mittels eines Stabes von Beamten 
und Fachkundigen zu regeln haben — über die wirtschaftliche An- 
näherung zwischen dem Deutschen Reich und der österreichisch- 
ungarischen Monarchie, über die Wiederanknüpfung von Beziehungen 
zu den Neutralen und dew feindlichen Ausian-te, über den schritt- 
weisen Abbau der zwangsläufigen Kriegswirtschaft und vor allem sein 
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Ruf: „Kaufleute an die Front“ fanden Beachtung über die 
Kreise der Interessenten hinaus. Britische Machinationen sind 
am Werk zur Verhinderung jeder Wirtschaftsannäherung zwischen 
den Zentralmächten und Russland. Die englisch- schwedischen 
Unterhandlungen über das Zustandekommen eines neuen Handels. 
vertrages, und sei es unter Verletzung der Neutralität, stehen damit 
im Zusammenhang. 
Das neue Jahr findet unsere militärische und wirtschaftliche 
Lage besser denn je. Des Reichskanzlers Grafen Hertling 
zuversichtliche Aeusserungen bestätigen das ebenso wie das erheblich 
gebesserte Verhältnis der heimischen Valuta zu den Notizen der 
Ententedevisen, unser flüssiger Geldstand, das belebte Geschäft in den 
deutschen Fonda, die Auslassungen des Reichsarbeitsblattes über die 
gute Lage des deutschen Arbeitsmarktes im 41. Kriegsmonat, Oester- 
reichs ser Finanzsieg — die siebente Kriegsanleihe ergab mit 
5,8 Milliarden Kronen das Rekordergebnis der seitherigen Emissionen — 
und die unentwegt günstige Geschäftslage unserer Grossindustrie. — 
Von den vielen Fragen der Uebergangswirtschaft wird die Woh - 
nungsfürsorge als am vordringlichsten derzeit behandelt. Er- 
leichterungen in der städtischen Bauordnung und vor allem Mass- 
nahmen zur Regelung des Realkredits sind zu diesem Behufe getroffen 
igene Institute mit der Zentrale: Deutsche Hypothekenbank für Hypo- 
thekenschutz A.-G. Berlin, in München die Landesbank bayerischer 
Grund- und Hausbesitzervereine sorgen für Beschaffung zweiter Hypo- 
theken. In München wird solcher Kredit mit öffentlich-rechtlicher 
Garantie der Stadtgemeinde, einstweilen für 3 Millionen Mark, ange- 
bahnt. Mit der Ernennung des Ministerialrates Dr. Gustav Rolsmer 
zum stellvertretenden Bevollmächtigten Bayerns zum Bundesrat und 
des bisherigen Syndikug der Nürnberger Handelskammer, nunmehrigen 
Regierungsrats Dr. Josef Gunz als dessen Mitarbeiter erhalten die 
bayerischen Angelegenheiten auf dem Gebiet von Industrie, 
Gewerbe und Handel im Bundesrat die längst in Aussicht gestellte 
Vertretung. Diese neue wirtschaftliche Abteilung der 
bayerischen Gesandtschaft in Berlin — die von der 
Industrie und einem Bankenkonsortium zur Durchführung dieser Neu- 
schöpfung gegebenen Zuschüsse erhielten trotz gewichtiger Bedenken 
die Zustimmung im Landtag — wird schon angesichts der Zentrali- 
sierung der Kriegswirtschaft in den Berliner Kriegsgesellschaften 
einen umfangreichen und schwierigen Aufgabenbereich finden. 
München. MH. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 
Der 2. Band des bedeutſamen Werkes Hermann Stege⸗ 
manns „Geſchichte des Krieges“, der vor kurzem erſchienen iſt, wird 
von der auch als Verſandbuchhandlung beſtens bekannten Buch: und Kunſt⸗ 
bandlung Häusler & Teilhaber, Stuttgart, Rotebühlſtraße 110 zu 
An . günſtigen Bedingungen ati Auf eine diesbezügliche 
Nr. 50, Seite 874 der „Allg. Rundſchau“ ſei daher nochmals 
eigens bingewieſen. Als gute Bezugsquelle kann dieſe Buchhandlung allen 
Literaturfreunden beſtens empfohlen werden. Auch der zweite Band dieſer 
hervorragenden „Kriegsgeſchichte“ wurde in der „Allgemeinen Rundſchau“, 
an in Nr. 51 vom 22. September 1917 ausführlich und wohlwollend 
vr 


Hochſchule für kommunale Verwaltung in Düſſeldorf. Die 
deit 30. Oktober 1911 in Düſſeldorf beſtehende Akademie für kommunale 
Verwaltung. deren Hochſchuleigenſchaft ſchon bisher anerkannt war, hat 
mit miniſterieller Genehmigung jetzt auch den entſprechenden Titel an⸗ 
genommen. 


Weltbekanntes, 


I) resden ierse 
Hotel Bellevue 


e umgebaut und 
20 tgemäss erneuert. 
Grosser Garten 
und Terrassen. 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
— Bankgeschäft — 


Sinn & C., München, Weinstrasse 6 


A- uwi Verkauf von Pfandbeief: Loasa 
esw.; Komto-Korrent u. . —— e Abe 
sag; orton. Serienlosen,. ausländ. Geldsorten and 


Handel ia nicht notierten W 


X A. Henckels 
au i Zwillingewerk 


“er  Bänchen, Theatinereir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


neee, e. e eee en. m ie 
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Berlagsanftalt Tyroſia Innsbruck und München. 


Indienreiſe im Weltkrieg. Von Prof. Karl Klinger. 


Gebunden Mk. 6.—. Broſchiert Mk. 4.50. 


Nur einem, dem das erhebende Studium von Natur 
und Menſchen Gewohnheit ift, kann einer Reife fo wert⸗ 
volle Eindrücke abgewinnen, und wieder iſt ein beſon⸗ 
deres Talent, die Fülle der Erlebniſſe ſo zuſammen⸗ 
hängend, ſpannend ſeſtzuhalten, wie es in dieſem bis 
zum Schluſſe feſſelnd geſchriebenen Werke geſchieht So 
eindringlich verſteht der Verfaſſer ſeine abwechſlungsreiche 
Weltfabrt darzuſtellen, daß es auf den L-fer unauslöſch ⸗ 
lich wirkt. Ein Buch von bleibendem Werte, und de 
wegen ein vorzügliches Geſchenkwerk bei jeder Gelegenheit. 
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Selig sind die Friedensstilter! 


Broschüre von Joh. B. Paolflous. 


Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und- die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 


eines Dauerfriedens. 
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„Religion u. Ethik‘? Systematische 
Darlegung des ganzen Problems. Neuer Lösungs- 
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Angebote 


unter L. 17975 an die Geschäftsstelle der 
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BeachtenSie bitteb. Kauf eines 


Pianinos 


daß Sie bei mir noch immer 
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halten können. Größter Unt 

pt, Auf Wunſch günſtige 
ahlungsweiſe. 

Biene Karl Lang, 

Augsburg, Ulmerſtraße 16 


Schwerhörige 


Herr F. R. in N. schreibt: „Ich war 

von Jugend auf ohrenleidend. Als 

ich vier Wochen Ihren Apparat truo, 

besserte sich mein Gehör, und ich 

bin seit Jahresfrist wieder im Be- 

sitze meines Gehörs, wofür ich 
ihnen herzlich danke.“ 
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Zu dem bevorstehenden Jabres wechsel erlaube ich mir dem 
boch würdigen Klerus, sowie meinen hochgeschätzten Gösten 
und Vereinen von hier und auswärts dle besten und auf- 
richtigsten Wünsche zu entbieten, mit der Bitte, mir ibr 
geschätztes Wohlwollen auch fernerhin zu bewahren. 


München, den 31. Dezember 1917. 


Ludwig Altmannshofer mit Familie. 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 


Nußland zerreißt feine Sklavenketten. 


Bon Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


u den bedeutſamſten Erſcheinungen des Weltkrieges gehört 
die ruſſiſche Revolution vom März 1917 und als deren 
Folge der Abfall Rußlands von dem großen Weltbund gegen 
Deutſchland. Wie alle engliſchen Bundesgenaſſen, beſondeis 
Frankreich und Italien, ſollte auch en ſtark genug fein, 
um den Söldner Englands gegen deſſen Weitbewerber zu machen, 
aber nicht fo ſtark, um der engliſchen W ltherrſchaft gefährlich 
werden. Die Unſchädlichmachung Rußlands im Oſten be⸗ 
orgte Japan 1905 mit Englands Einverſtändnis. Rußland ver. 
lor feine oſtafi ıtifche n und die geplante Vorherrſchaft 
im Großen Ozean an das ſiegreiche Japan, der politiſche Zweck 
der großen fibiciſchen Eiſenbahn war hinfällig geworden. Zwei 
re darauf überredeie England den Zaren zur Teilung 
erſiens; Rußland erhielt den nördlichen, England den poli- 
tiſch und wirtſchafilich, beſonders aber ſtrategiich wertvolleren 
füdlicden Teil. Damit hatte es Rußland vom Perſi chen Golf 
abgeſchnitten und ihm zugleich den Weg nach Indien verſperrt. 
t biß Rußland um ſo eher an den Köder mii Konſtantinopel 
und den Dardanellen, als dem noch übrigen einzigen Zugang zum 
offenen Meer. 

Der Weltkrieg ging aber umgekehrt, wie unſere Feinde 
dachten. Für Rußland kam Niederlage auf Niederlage, dazu ver⸗ 
Bor die geſamte innere Verwaltung und Verſorgung. Die ererbte 

orſtellung der ruſſiſchen Volksſeele von der unendlichen 
Macht des Zaren, von der Unbeſiegbarkeit Rußlands brach 
zuſammen. Was der Zar an Macht verlor, gewann die Revo. 
lution. Er wurde abgeſetzt, die Republik verkündet. Kein 
nennenswerter Widerſtand erhob ſich im Lande dagegen; die 
Sklavenketten des Zartsmus waren gefallen. 

Die neuen Herrſcher Rußlands, Liberalismus und Sozia⸗ 
Imus, hatten gemeinſam die Umwälzung duichgeführt. Der 
ſteigende Widerſtand der Gebildeten gegen den furchtbaren Druck 
des zariſchen Abſolutismus hatte ſchon längſt große Scharen von 
Ruſſen in den Kerker und nach Sibirien gı bıacht oder ins Aus 
land getrieben. Dort erfüllten ſich die Flüchtlinge mit weſt⸗ 
curopäiſchen Ideen und bildeten fie, da der ruſſiſche Charakter 
gern in 1 ia ſich bewegt, nach links weiter. Die verfaſſungs⸗ 
mäßige Monarchie fand ihre Anhänger nur in der höheren 
Bürger ſchaft, die durch Handel und Gewerbe emporgeſti gen war 
und mit dem Zarismus die Herrſchaft zu teilen gedachte. Die 
große Menge der Gebildeten in der Fremde wandte ſich dem 
. Sozialismus zu, viele wurden Anarchiſten, ſuchten 
die Freiheit in der Löſung jeder Ordnung und Abhängigkeit, 
andere träumten von einem Neubau der ruſſiſchen Geſellſchaft 
in einer idealen Republik und Gütergemeinſchaft, von dem 
Selbſtbeſtimmungsrecht aller Völker mit allgemeiner Befreiung 
und Verbrüderung derſelben. Mit ungeheurem Eifer, auf zahl ⸗ 
loſen Schleichwegen wurden dieſe Gedanken in das Volk der 


Heimat getragen, und als der Zarismus innerlich und äußerlich 
kann der Meinung fein, daß die atheiſtiſch. ſozialiſtiſch · republikaniſche 


zuſammenbrach, ging die Saat mit elementarer Gewalt auf. 
Ein intereſſantes Kapitel wird es werden, wenn einmal 
der 8 pia weggezogen wird über dem Ringen, das nach dem 
emeinſamen Sieg vom 12. März zwiſchen den beiden großen 
Richtungen, der monarchiſch bürgerlichen und der ſozialiſtiſchen 
ausbrach, wenn beſonders der bedeutſame Anteil zut ige kommt, 
den Englands Intrigen, Heuchelei und Geld dabei gehabt 
haben. Die Herrſchaft der Sozialiſten bedeutete den Zuſammen⸗ 


bruch der ganzen engliſchen Politik im Weltkriege. In der erſten 
Begeiſterung des Sieges verkündeten die Sozialiſten einen 
„Frieden ohne Annexionen und Kontributionen“. 
Die neue Regierung, deren Mitglied auch Kerenski war, erließ 
emen: Aufruf an das ruſſiſche Volk und die bisherigen Ber- 
bündeten: Das neue Rußland wolle nicht andere Völker be⸗ 
herrſchen und ihr angeſtammtes Erbe wegnehmen, noch feind- 
liches Gebiet gewaltſam beſetzen. Die engliſche Re ng ant- 
wortete, fie fei damit einverftanden, denn das feien ja auch ihre 
Kriegsziele, die Befreiung der durch fremde Macht unterdrückten 
Völker, dafür kämpften die britiſchen Bürger. Als Beiſpiel wies 
England auf Polen unter Oeſterreichs und Deutſchlands Herr⸗ 
ſchaft hin, ſprach aber kein Wort von Indien, Irland 
und Aegypten. Die ruſſiſchen Sozialiſtenführer, von denen 
viele in der Verbannung andere Länder geſehen hatten, erkannten 
die Heuchelei, dachten ſicher auch an das griechiſche 
Cypern, an das italieniſche Malta, an das poni ch e 
Gibraltar, an die engliſchen Pläne, ſich in dieſem eg ein 
kleinaſtaiſch⸗ a rabiſches Reich zu ſchaffen, alles Annexion mit 
Unterdrückung fremder Völker! Jetzt begann das engliſche Geld 
fieberhaft zu arbeiten. Kerenski und viele ließen ſich kaufen und 
erſterer als der „rote Zar“ wurde nun aus einem fanatiſchen 
Bazififten das Haupt der engliſchen Partei. Wenn einmal Eng⸗ 
land als der Betrogene ſeine Archive öffnet, wird die Welt er⸗ 
fahren, was es gekoſtet hat. Aber man kann doch nicht alle 
kaufen. der Bürgerkrieg entbrannte wieder, die zariſche Gegen⸗ 
reoolutign, hinter der England und Frankreich ſteckten, wurde 
niedergeworfen, die Bolſchewiki ſiegten, nahmen die Herrſchaft in 
die Hand und machten uns ein ernſthaftes Friedens angebot. 
Ihnen verdankt Rußland, daß ihm nach den zariſchen nun auch 
die engliſchen Sklavenketten abzufallen beginnen. Unter 
den verſchiedenen ſozialiſtiſchen Richtungen find fie die ſchärfſten, 
wurden daber zuerſt Maximaliſten, ſpäter Bolſchewiki 
genannt. Ihr Programm entſpricht ungefähr dem unſerer un⸗ 
aobängigen ſozialdemokratiſchen Partei. Sie haben viele gebildete 
Leute in ih en Reihen, haben die Arbeiter und Soldaten hinter 
ſich und auch, was in Rußland entſcheidend iſt, die Bauern. 
Dieſen verſprachen ſie die Löſung der Landfrage, d. h. die Ver⸗ 
teilung der Kirchen, Adels und Kronländereien. 

Man kann bezweifeln, ob die neue ruſſiſche Regierung und 
die Republik ſich halten werden. Aber das iſt zunächſt nicht das 
wichtigſte. Entſcheidend für uns iſt, daß das ruſſiſche Volk bis 
auf kleine Kreiſe, die teils noch imperialiſtiſche und ausbeute riſche 
B:ftrebungen in ſich tragen, teils von England erkauft find, den 
Krieg ſatt hat und mit allen Kräften den Frieden erſtrebt. 
Ob die nicht großruſſiſchen Völker, die Ukrainer, Finnland, deffen 
Unabhängigkeit von Rußland und Deutſchland bereits anerkannt 
ift der Kaukaſus und Sibirien, fich ſelbſtän dig machen, ob Rußland 
eine einheitliche Republik oder ein Bund nach Nationalitäten 
getrennter Sonderrepubliken wird, hat für die Frage der Gegenwart 
auch keine Bedeutung. Jede kommende Regierung muß den Frieden 
mit den Mitelmachten ſuchen und halten, weil ſonſt eine Čr- 
holung Rußlands wirtſchaftlich und politiſch unmöglich iſt. Man 


Geſellſchafts, Staats- und Wirtſchafts⸗ Verfaſſung, die Lenin und 
feine Bolſchewiki dem neuen Rußland geben wollen, naturgemäß 
in ſich zuſammenbrechen muß. daß die ſozialiſtiſche wieder durch 
die bürgerliche, auf dem Privateigentum ruhende Ordnung erfegt 
wird daß die Republik ſich nicht halten kann, daß der Zar oder 
ein anderes Mitglied dee Hauſes Romanow wiederkehren wird; 
das alte Syſtem wird nicht wiederkehren, denn die Ruſſen 


— 
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ſagen jat y mächtiger die Regierung, deſto geringer die innere 
iheit. nn aber einmal das geſamte Volk mitſprechen 


ann, wird eine Verführung, wie ſie England bei dem Zarentum 
und den Kadetten gelungen iſt, nicht mehr möglich ſein. 
| Unfer Intereſſe geht nach einer ſtarken ruſſiſchen 
Regierung, die imſtande iſt, den Frieden mit uns zu 
Keen und feine Durchführung auch gegenüber den früheren 

erbündeten zu gewährleiſten. Die Widerſtände gegen die neue 
ruſſiſche Regierung entſtammen teilweiſe den bürgerlich monar- 
chiſchen Beſtrebungen nach einer antiſozialiſtiſchen Gegenrevolution, 


teilweiſe den Unabhängigkeitsbeſtrebungen, noch mehr aber den 


Abfichten, mit engliſchem Geld Rußland wieder in das Fahrwaſſer 
der imperialiſtiſchen Eroberungsziele zu bringen, damit Rußland 


"N wieder vor den engliſch⸗nordamerikaniſchen Triumph vagen ge- 


piwi werden könne. Der Zwiſchenfall von Breit-Litomst 
zeigt, daß-Dieſe Kräfte noch am Werke find. Auch ſtarke inter- 
national⸗raßrfaliſtiſche Intereſſen wirken dabei mit. Ein 
Rußland, das ſich im Bürgerkrieg zerfleiſcht, kann keinen Widerſtand 
mehr leiſten, wenn ſeine Gläubiger Fauſtpfänder nehmen, um ſich 
für ihre Darlehen bezahlt zu machen. Aber das ruſſiſche Volk will 
nicht länger ſich zum betrogenen Helfer der großkapitaliſtiſchen 
angelſächſiſchen Weltherrſchaft hergeben, die zum Lohn 
für die ruſſiſchen Blutſtröme Rußland ſelbſt neu in Ketten 
ſchlagen würde. Geht das neue Rußland ernſtlich den neuen Weg, 
verzichtet es auf die panſlawiſtiſche Eroberung! und Unter- 
drückungspolitik, gibt es wirklich jedem Volk das freie Recht der 
elbſtändigen Entwicklung, das die Ruffen für ſich beanſpruchen, 
o ſteht einem dauernden Frieden im Oſten nichts im Wege. 
Mit einem ſolchen Rußland haben wir und unſere Verbündeten 
keine ernſtlichen Reibungsflächen, die offene Tür, der 
freie Wettbewerb genügt uns. 
Eine ungeheure Umwälzung hat ſich damit vollzogen. 
Seit einem Jahrhundert war Rußlands gewaltige Macht eine 
beſtändige Bedrohung für Deutſchland, Oeſterreich, den Balkan 
und das nördliche Vorderaſien. Bis zur Elbe, zur Adria, zum 
Aegäiſchen Meer und nach Jeruſalem hin gingen allmählich feine 
Pläne, von dem engliſchen Verſucher angeſtachelt und geleitet, 
durch Frankreichs Milliarden unterſtützt. Aber das deutſche 
Schwert und Hindenburgs Führung haben die Menſch⸗ 
heit von dieſem Alp befreit. Bittere Wut und Kapen- 
ammerſtimmung herrſchen im Kreis unſerer weſtlichen Feinde. 
ie füblen, daß das ungeheure frevelhafte Spiel für ſie verloren 
iſt, die Völker Mitteleuropas und des Balkan aber atmen wieder frei. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Bon Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Zwiſchenfall im Oſten. 

Schon am 3. Januar machte der Reichskanzler Graf 
Hertling im Hauptausſchuſſe des Reichstags die vorſorgliche 
Bemerkung: Auf Zwiſchenfälle müſſen wir ſtets gefaßt ſein, doch 
rg u fü a Hoffnung, die Sache zu einem befriedigenden 

e zu führen. 

m 4. Januar war der Zwiſchenfall offenſichtlich geworden. 
Vom Borfigenden der ruſſiſchen Friedensabordnung, Herrn Joffe, 
war ein Telegramm eingegangen, das einerſeits die Verlegung 
der Verhandlungen auf neutrales Gebiet (Stockholm) als dring⸗ 
lich beantragte und anderſeits die Erklärung der Mittelmächte in 
der Räumungs- und Volksabſtimmungsfrage als „dem Grund⸗ 
fat der freien Selbſtbeſtimmung der Völker nicht entſprechend“ 
bezeichnete. Inhalt und Form dieſes Telegramms ließen eine 
Schwenkung der ruſſiſchen Regierung nach der unfriedlichen 
Seite hin erkennen und ſchienen den Fortgang der Breſter Ver⸗ 
handlungen in Frage zu ſtellen. Um ſo mehr, als Herr Joffe 
die Bemerkung beigefügt hatte, er erwarte die Antwort auf den 
Vorſchlag von Stockholm „in Petersburg“, ſo daß die Rückkehr 
der ruſſiſchen Abordnung nach Breſt zweifelhaft wurde, obſchon 
die Wiederaufnahme der Verhandlungen in Breſt nach Ablauf 
der zehntägigen Friſt, alſo ſpäteſtens am 5. Januar, regel⸗ 
recht vereinbart worden war. Unſer Reichskanzler erklärte 
daraufhin: 1. zu der Ortsfrage: die Verlegung nach Stockholm 
werde abgelehnt, da wir nicht in der Lage ſeien, uns von 
den Ruſſen vorſchreiben zu laſſen, wo wir die Verhandlungen 
weiter führen ſollen, und da die Verlegung ins Ausland ſehr 
große Schwierigkeiten, ſowie die Gefahr von ſtörenden Machen: 


a 


ſchaften der Entente herbeiführen würde; 2. zu der ſachlichen 
Meinungsverſchiedenheit: daß von einem illoyalen Verſuch, uns 
der Zuſage betreffend das Selbſtbeſtimmungsrecht zu entziehen, 
ger keine Rede fein könne, ſondern die betreffenden Punkte unſerer 
rklärung lediglich aus praktiſchen Erwägungen hervorgegangen 
P von denen wir nicht abgehen könnten. Der Reichskanzler 
gte noch hinzu, daß wir in Bieſt mit den bevollmächtigten 
Vertretern der Ukraine ganz ruhig weiter verhandeln werden, 
und ſchloß mit der feſten Erklärung: „Wir ſtützen uns au 
unſere Machtſtellung, auf unſere loyale Gefinnung und au 
unſer ar Recht.“ 
o ſah die Lage recht geſpannt aus; doch ſchon der 
5. Januar brachte wieder eine Entſpannung. Es war am 
Freitag abends 10 Uhr ein Telegramm der ruſſiſchen Abordnung 
eingegangen, das deren Rückkehr nach Breſt ankündigte, und zwar 
in Begleitung des Herrn Trotzki ſelbſt — „in Anbetracht der 
Ankunft der Delegationen der vier Mächte an den früheren Ort 
der Verhandlungen“. Damit war die (gelinde gejagt) Unhöflich⸗ 
keit des eigenmächtigen Bruchs der Verabredung wieder einge⸗ 
renkt und durch die perſönliche Beteiligung des miniſteriellen 
Volkskommiſſars Trotzki ſogar ein Pflaſter auf die Narbe gelegt. 
Das einlenkende Telegramm enthielt aber noch den Ausdruck der 
„Ueberzeugung, daß eine Verſtändigung über die Verlegung auf 
neutralen Boden keine Schwierigkeiten machen werde“, woraus 
man allenfalls folgern konnte, daß die Ruſſen in Breſt nur über 
die Ortsfrage verhandeln wollen. Von der ſachlichen Meinungs 
verſchiedenheit war keine Rede; nur hieß es in der Einleitung 
phraſe: „Die Verlegung auf neutrales Gebiet entſpricht dem 
erreichten Stand der Verhandlungen.“ Wenn das etwas 8 
als eine Bemäntelung des ruſſiſchen Bandger ſein ſollte, ſo 
wäre es eine optimiſtiſche Auffaſſung vom Verhandlungsnand. 
Bei objektiver Betrachtung find gerade die ſchwebenden Fragen 
über die Demobiliſation, die Räumung und das Volksvotum 
der ehemals ruſſiſchen Grenzländer Angelegenheiten, die zwiſchen 
uns und den Ruſſen, ohne Einmiſchung von Neutralen oder 
Feinden zu regeln find. l 
Somit ift der Faden, der geriſſen erſchien, wieder verknüpft 
worden; aber wie es mit dem Weiterſpinnen dieſes Fadens 
ſteht, muß ſich erſt in der Dreikönigswoche zeigen. Bis leßt 
liegt ein formeller Rückzug der Ruſſen vor; daß fie 
ſachlicher Hinſicht ſich wieder ſo friedliebend und verſtändig 
zeigen werden, wie in den Weihnachtstagen, darf man wohl 
offen, aber nicht ohne weiteres als fher annehmen. 
ober und wozu der ruffifche Seitenfprung? | 
Ueber bie pſychologiſchen und politiſchen Triebkräfte laffen 
ſich vorläufig nur Vermutungen aufſtellen. Man denkt zunächſt 
an quertreiberiſche Ränke der Entente. Obſchon England und 
Frankreich die Petersburger Regierung nicht anerkannt, ja ſogar 
als Räuberbande beſchimpft haben, find doch amtliche und ver⸗ 
kappte Agenten der Weſtmächte zahlreich und eifrig in Rußland 
tätig. Einige meinen, die internationale Sozialdemo⸗ 
kratie habe die Herren Lenin und 5 aufgeſtachelt. Viel⸗ 
leicht arbeiten beide Kräfte Hand in Hand, denn Herr Branting, 
der Stockholmer Führer der Internationalen, ſteht erwieſener⸗ 
maßen im engliſchen Dienſt. Es iſt zu beachten, daß die jetzt 
in Petersburg regierenden Bolſchewiki oder Maximaliſten ihrem 
Namen entſprechend das Maximum von ſozialiſtiſchen Theorien 
und „Prinzipien“ verkörpern. Das richtige Augenmaß für die 
praktiſche Politik zu gewinnen und zu bewahren, iſt ſolchen 
Naturen nicht leicht. Allem Anſchein nach haben die Peters- 
burger Theoretiker während der Pauſe ſich eingebildet, ihre Ab- 
ordnung in Breſt ſei doch etwas zu nachgiebig geweſen, und 
um die Schwenkung zur ſchärferen Tonart nicht als Desaven 
der eigenen Vertreter erſcheinen zu laſſen, wurde die Ortsfrage 
plötzlich in den Vordergrund geſchoben. Die Herren Lenin und 
Trotzki haben eine Kraftprobe riskiert. Als ſie merkten, daß 
die Vierbundmächte ſich keineswegs verblüffen ließen, ſtreckten 
ſie nach zwei Tagen ſchnell den Pflock zurück. Der Ent⸗ 
ſchluß zum Einlenken ſcheint weſentlich dadurch gefördert worden 
zu ſein, daß unſere Unterhändler einfach mit den ukrainiſchen 
Bevollmächtigten in Verhandlungen traten. Für die Peters- 
burger Regierung, deren Macht noch immer auf unficheren 
Füßen ſteht, ergab ſich dadurch die Gefahr der Ausſchaltung. 
Die Kraftprobe iſt zu ihren Ungunſten ausgeſchlagen, und bei der 
Fortſetzung der Verhandlungen wird fie eine weniger günftige 
Pofition haben, als vor dieſem Seitenſprung, der uns zu erhöhter 
Vorſicht nötigt. Zunächſt felten die Vierbundmächte den Ruffen 
gegenüber feſt, daß die an die Leitſätze des 25. Dez. für den 
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Abſchluß eines allgemeinen Friedens geknüpfte Bedingung, 
nämlich der Anſchluß aller kriegführenden Mächte, durch den 
tiofen Ablauf der 10 ägigen Friſt nicht erfüllt worden 
R. Wie wenig die Weſtmächte jene Leitſätze anzunehmen ge 
neigt find, beweiſt die neueſte Formulierung ihrer Kriegsziele 
durch Lloyd George, der die Wiederaufrichtung Belgiens, 
Serbiens, Montenegros und Rumäniens, die „Wiedererwägung 
des 8 Unrechtes von 1871“, die Befriedigung der italieniſchen 
Croberungsanſprüche und die Abtrennung Arabiens, Armeniens, 
Meſopotamiens, Syriens und Paläſtinas von der Türkei fordert 
und auch die bedingungsloſe Herausgabe der deutſchen Kolonien 
verweigert. 
Die Stimmung in Dentſchland. 

Die Ueberraſchung war begreiflich; die Aufregung im 
Parlament, in der Preſſe und in der Volksmeinung war aber 
doch . zu groß. 

ir waren verwöhnt durch den glatten Verlauf der 
Waffen ſtillſtandverhandlungen und durch optimiſtiſche Berichte 
aus Breſt. Aus der Geſchichte und aus der Betrachtung der 
verzwickten Verhältniſſe hätten aber alle wiſſen folen, daß es auf 
dem Wege zum Frieden nicht ohne ſtörende Zwiſchenfälle abgeht. 

Der Deutſche neigt zu einem Uebermaß von „Objektivität“. 
Wenn ſeine Erwartung getäuſcht wird, ſo ſucht er die Schuld 
lieber bei ſeinen eigenen Leuten, als bei den andern. So ſollte 
denn auch die Verantwortung für den ruſſiſchen Seitenſprung 
auf unſere megteeung und unſere Unterhändler geſchoben werden. 
Angriffe von zwei Seiten: die einen ſagten, wir ſeien zu nach⸗ 
giebig geweſen; die anderen ſagten, wir wären in der Ein- 
räumung der „Selbſtbeſtimmung“ nicht weit genug gegangen. 
Man malt „Kıifen” an die Wand, eine Kühlmannkriſis, eine 
Kanzlerkriſis, ſogar eine Ludendorffkriſis, und bedenkt nicht, 
welche Ehre man dadurch den Gegnern antut, indem eine brüske 
Geſte der Petersburger Machthaber als genügend zur Erſchütterung 
unſerer Regierungsverhältniſſe hingeſtellt wird. 

Es war gut, daß die Reichstagsmehrbeit nach Klarſtellung 
der Sachlage auf weitere hochpolitiſche Reden vorläufig ver- 
ichtet und ſich praktiſchen Fragen, zunächſt dem heilſamen Ge⸗ 
3 zugewendet hat. Möge das ganze Volk ſich 
ebenfalls bewußt werden, daß Ruhe die erſte Bürgerpflicht iſt 
bei den unvermeidlichen Zwiſchenfällen auf dem holperigen Wege 
zum Frieden. 


Verbrauchsbeſchräukung als ftaatliche 
Emnahmegnelle. 


Bon Hauptmann a. D. Hartwig Schubart, Salenſtein (Thurgau). 


@ enn ich als Maßnahme für ſtaatliche Einnahmenvergrößerung 
die „Verbrauchs beſchränkung“ nenne, fo erſcheint dies zu⸗ 
nächſt eigentlich nur als ein negatives Mittel. Trotzdem dürfte ſo, 
wie ich dieſelbe auffaſſe, ein direkt poſitiver Erfolg erzielt werden. 
Wenn auch einerſeits nicht zu verkennen iſt, daß eine zu große 
Wegbeſteuerung hoher Einnahmen den Erwerbstrieb lahmlegt 
und damit nicht in wirtſchaftlichem Sinne günſtig wirken kann, 
ſo iſt doch anderſeits nicht einzuſehen, weshalb im induſtriellen 
oder kommerziellen Leben über haupt Verhältniſſe herrſchen müſſen, 
die ſo ſehr geſteigerte Anſprüche im Vergleich mit den Anſprüchen 
unſerer höchſten Staats und Reichsbeamten zu rechtfertigen ge- 
find. Die Gehälter unſerer höchſten Beamtenkategorien, 
einſchließlich der militäriſchen Friedensgehälter, überſteigen meines 
Wiſſens im allgemeinen die runde Summe von 30,000 M kaum, 
allenfalls noch durch für einige Stellungen gezahlte Repräfen- 
tationsgelder. In der Großinduſtrie oder bei den leitenden 
Sroßbanken werden aber Gehälter in Höhe von 30,000 & als 
etwas durchaus nicht beſonders Hohes angeſehen, und mir find 
Fälle bekannt, wo die Einnahmen mehr als das Zehnfache be⸗ 
trugen. Hier möchte ich den Hebel angeſetzt wiſſen und ein 
tliches Maximum für den eigenen Verbrauch feſtgeſtellt 
ehen, etwa die Summe von 30,000 M. Der über diefe 
Summe hinaus erworbene Teil des an ſich unbeſchränkten 
Einkommens könnte zunächſt ſchon zu einer ſtärkeren Be- 
Reuerung herangezogen werden als das übrige Einkommen, 
obwohl hierbei Vorſicht zu bewahren ift. Der Menſch will nun 
einmal den Erfolg ſeiner Tätigkeit ſehen, anſammeln können und 
ſeinen Erben zu hinterlaſſen berechtigt ſein, es iſt dieſer Trieb 


ein entſchieden a Faktor für das wirtſchaftliche Bech 
eines Staatsweſens. Auch muß dem frei erwerbenden Geſ 
mann die Möglichkeit der Vermögensbildung in höherem Maße 
zugeſprochen werden als dem Beamten, da ihm Penſion und 
Hinterbliebenenverſorgung gar nicht oder nur beträchtlich ge⸗ 
ringer zuſtehen. Aber es kann verlangt werden, daß der Ver- 
brauch der Familie eine beſtimmte Höhe jährlich nicht über⸗ 
ſchreitet; dann wird die Mehreinnahme von ſelbſt eine viel 
allgemein ⸗produktivere Anlage ſuchen und fo zur Hebung 
der allgemeinen wirtſchaftlichen Bedingungen beizutragen im⸗ 
ſtande ſein, als bei einer unbeſchränkten Verbrauchsmöglichkeit, 
die zum mindeſten in ſehr beträchtlichem Maße einem auslän- 
diſchen Luxusimport zugute kommen wird. 

Wenn ich von allgemein produktiverer Anlage der Mehr⸗ 
einnahmen rede, ſo gehe ich dabei von dem Gedanken aus, daß 
dieſelben, ſoweit ſie nicht durch direkten caritativen Verbrauch un⸗ 
mittelbar der Allgemeinheit zugeführt werden, ſich im allgemeinen 
‚ar Kategorien der Betätigung zuwenden müſſen, der ſpekulativeren 

nlage induſtrieller Beteiligung und der konſolidierteren 
Anlage in feſt verzinslichen, insbeſondere ſtaatlichen Anleihe⸗ 
werten. In unmittelbarerer Weiſe kommt zunächſt die erſte Art 
der Inveſtierung der Allgemeinheit zugut, inſofern ſie Arbeit 
zu geben und wirtſchaftliche Güter zu ſchaffen geeignet iſt. Aber 
die Produktionsmöglichkeit it nicht unbegrenzt, da fie von der 
Möglichkeit des Abſatzes reguliert wird; und namentlich in der 
erſten Zeit nach dem Kriege wird dies hemmend eingreifen. 
Ein Ausgleich wird geſucht werden in immer größerer Ver⸗ 
feinerung und Vervollkommnung der Arbeit, die ebenſo den 
Abſatz zu heben, wie die hygieniſchen Bedingungen des Arbeiters 
zu beſſern ſtreben, alfo ſozial fördernd wirken muß. Ins⸗ 
beſondere wird zuerſt die Hygiene, die Arbeits⸗Wohlfahrt, 
durch vermehrten Kapitalzufluß einen Aufſchwung erfahren, 
endlich aber auch die Lohnſätze ſelber. Hiermit iſt ein weiterer 
Schritt zu größerer ſozialer . zu buchen, die 
ihrerſeits höhere und gleichmäßigere Steuereinnahmen erwarten 
läßt als zu ſchreiende Unterſchiede zwiſchen „reich“ und „arm“. 
Feſt verzinsliche Inveſtierung hebt den Kurs. Damit 
wird aber einer geſchickten Finanzverwaltung die Handhabe ge⸗ 
geben, durch Eigenerwerb dieſe Konjunkturen auszunutzen und 
Auslandsbeſitz zurückzukaufen. Zugleich führt der Anlagetrieb zur 
Erniedrigung des Zinsfußes, was für den kleinen Schuldner ſehr 
wichtig iſt, ſowie zum Erwerb auswärtiger Werte, alſo ausländiſcher 
Arbeit für deutſche Intereſſen! Einzuſchränken wird die Anlage 
im Handel ſein, wie ja gerade die an dieſes Krieges 
gezeigt haben, daß die Bewachung und Einſchränkung des lediglich 
verteuernden Zwiſchenhandels eine neue und wichtige Aufgabe 
ſtaatlicher Fürſorge bilden müſſen. 

Freilich verſchließe ich mich keineswegs all den Schwierig⸗ 
keiten, die mit der Einführung der Verbrauchsbeſchränkung ver⸗ 
bunden wären. Zunächſt wird jeder, der hierzu irgend imſtande 
iſt, verſuchen, ſeine Söhne und weiteren Familienmitglieder in 
ſolche höchſt bezahlten Poſten zu bringen, und eventuell werden die 
gro en Werke hierzu neue derartige Poſten fogar ſchaffen. Diefe 

öhne, die dann nominell einen ſelbſtändigen Haushalt mit der 
genannten Verbrauchsmöglichkeit führen könnten, würden in Wahr⸗ 
heit die Lage der Familie umändern. Es werden alſo Kautelen 
erforderlich fein, etwa an ein beſtimmtes Alter anknüpfend, viel- 
leicht variierend in bezug auf Verheiratung und Kinderzahl. 
In anderen Fällen werden Kunft- und andere Sammlungen 
Ausnahmen erfordern. Dann wird zu entſcheiden ſein, welche 
Unterhaltungskoſten dieſe Sammlungen erfordern, und dieſer 
Betrag wird der Verbrauchsziffer zuzuſchreiben ſein, als Entgelt 
wäre etwa ungehinderte wiſſenſchaftliche Benutzung dieſer Samm⸗ 
lungen zu verlangen. Manche Familien werden im Beſitz von 
Treibhäuſern und Gartenanlagen ſein, deren Unterhaltung nie 
Vielfaches des erlaubten Höchſtverbrauches verlangt. Auch hier 
wird von der Steuerbehörde eine Summe auszuwerfen ſein, 
etwa mit der Verpflichtung, dieſe Gärten dem Publikum zu 
öffnen. Ein Großgrundbefitzer iſt im Befitz eines Ahnenſchloſſes, 
deſſen Unterhaltung ihn ſchwer belaſtet und von dem er nur 
einen beſcheidenen Teil ſelbſt bewohnt — in dieſem Fall wird 
natürlich nur der Wohnungswert des bewohnten Teiles auf die 
Verbrauchsquote angerechnet werden können, während die Unter- 
haltskoſten des übrigen Gebäudes, die ſehr wohl ſich als all. 
gemeines Intereſſe zur Erhaltung von Kunft- und Baudenkmälern 
charakterifieren können, ebenfalls beſonders zu berechnen wären. 

Einer ganz beſonderen Auſſicht würde natürlich in jedem 
großen Betriebe das beliebte Speſenkonto bedürfen, dem fo 
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manches aufgebürdet zu werden pflegt. Es mag auch für die 


Zukunft ſtimmen, daß die Speſen eines Betriebes notwendiger 


bleiben und ganz unvergleichlich höhere Summen erfordern wie 
etwa die Repräſentationskoſten eines hohen Beamten, aber eine 
Einſchränkung wird der Krieg auch auf dieſem Gebiet mit ſich 
bringen, und behördliche Einwirkung wird auch hier vonnöten ſein. 
Unter behördlicher Auffiht möchte ich nun um alles nicht 
etwa die Aufficht des gewiß anerkennenswerten, pflichttreuen 
Beamten verſtanden wiſſen. Die Feſtſetzungen werden von Fall 
iu Bel unter ganz beſonderer Berüdfichtigung der beſonderen 
al getroffen werden müſſen. Hierzu werden nur 
Kommiſſionen imſtande ſein, die aus Angehörigen des 
bürgerlichen Erwerbslebens in erſter Linie, in zweiter aus Ver⸗ 
tretern der verſchiedenſten Stände zu beſtehen haben; nur dann 
wird man annehmen können, daß der Wirklichkeit der Verhältniſſe 
Rechnung getragen iſt. Neben einigen wenigen, ganz allgemein 
eltenden Regeln wird von jedem Formalismus abſolut abzu⸗ 
ehen ſein. Ich möchte aber annehmen, daß derartige Maß⸗ 
nahmen, die die Möglichkeit des Erwerbs und der Eigentums⸗ 
vergrößerung an ſich durchaus nicht beeinträchtigen und die 
rein theoretiſch zulaſſen, daß der einzelne wie bisher eine faſt 
unbeſchränkte wirtſchaftliche Macht erwirbt, dadurch, daß der 
rein perſönliche Genuß beſchränkt bleibt, ganz von ſelbſt 
on müſſen zu einem wirtſchaftlichen und ſozialen 
usgleich bei gleichzeitiger Hebung der allgemeinen Lebeng. 
haltung und der Steuerkraft. 
| Mit diefem großen Geſichtspunkt laffen ſich noch kleinere 
Erhöhungen der Steuereinnahmen wohl verbinden. Zunächſt 
wird ja nach dem Krieg noch immer eine ſtaatliche Beaufſichtigung 
jedes Verbrauches nötig ſein und das Kartenſyſtem wird noch für 
längere Zeit nicht ſchwinden können. Hier wird es allmählich 
elten, eine Breſche zu ſchlagen, aber fo, daß mit dieſem Rad- 
ſſen, wenn möglich — natürlich nicht bei der Ernährung —, 
eine Einnahme für den Staatsſäckel verbunden iſt. Am leichteſten 
wird dies fich bei der lieben Eitelkeit einführen laſſen. Wenn noch 
für zwei Kleider Bezugſcheine zuſtehen, wird ſich eine elegante 
Dame gar 5 befinnen, für einen eventuellen dritten Bezug⸗ 
ſchein eine recht erhebliche ſtaatliche Stempelquote zu zahlen. Es 
werden gewiſſe andere Kategorien des Luxus, wie Luxuspferde, 
Autos, eine Abgabe bringen, oder doch wenigſtens in erhöhter 
Form bringen können. Unſere Autoinduſtrie wird darunter nicht 
leiden, da fie mit Lieferungen voll verſorgt fein wird für alle 
Betriebe, höchſtens auf die Pferdezucht wird man Rückſicht zu 
nehmen haben. Auch die Zahl der perſönlichen Dienſtboten kann 
kontrolliert werden, und ich ſehe nicht ein, warum etwa eine 
„Kammerfrauſteuer“ an ſich unmöglicher fein folte als früher 
eine „Schrankſteuer“. Bei Eiſenbahnen werden Verteuerungen 
der beſſeren Klaſſen die an ſich notwendige Verbilligung des 
Verkehrs wenigſtens teilweiſe ausgleichen können — kurz. es läßt 
ſich im kleinen noch manches einnehmen und egalifieren, denn 
das muß der Leitſatz bleiben für alle wirtſchaftlichen Maßnahmen: 
Der Reichtum eines Volkes iſt nur zu finden in der gleichmäßig 
nn wirtſchaftlichen Lage der großen Maſſe der 
evölkerung und nur an derſelben zu meſſen. 


AAN 


Deutschland, Marokko und das franzöſiſche 
Kolonialreich in Afrika. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Marokkofrage iſt eine der Haupturſachen des Weltkrieges ge⸗ 

weſen. Die Einordnung des alten Scherifenreiches in den 
franzöfiſchen Kolonialbefitz bildete die Brücke, auf der ſich die 
beiden Rivalen Frankreich und England verſtändigten, um ihre 
pon gemeinſam gegen das Deutſche Reich zu wenden. Gerade 
as Marokkoproblem hat ſomit dazu beigetragen, die Beziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich erheblich zu verſchärfen. 
1911 kam es ſcheinbar zur Ruhe, indem Kiderlen⸗Wächter von 
Anfang an darauf hinarbeitete, durch ein politiſches Des intereſſement 
Deutſchlands die Gefahr wegzuräumen dadurch, daß er mit dem 
ſogenannten Kompenſationsgedanken hervortrat. Wir haben damals 
das Protektorat Frankreichs anerkannt und im Austauſch ein 
Stück Franzöfiſch⸗Kongos erhalten, wirtſchaftlich aber behielten 
wir uns die „offene Tür“ vor und wichen von den Grundlagen 
des Vertrages von Algefiras nicht ab. 


CN 


Aber die franzöſiſche Verwaltung des Protektorates Marokko 
in den letzten Jahren vor dem Kriege bildete eine Kette von 
Rechtsbeugungen, denen durch die Behandlung unſerer Landge 
leute dort bei Ausbruch des Krieges die Krone aufgeſetzt wurde. 
Erwähnt ſeien nur die Fälle Seyfert, Ficke, Gründler, die noch 


der Sühne bedürfen. Nicht vergeſſen ſei des Leidensweges von 


Sebdou — Tlemſen—Boghari— Laghouat, den unſere Landsleute 
geſchleppt wurden und auf dem man ſie abſichtlich allen Unbilden 
des Wetters ausſetzte. Die Behandlung der Deutſchen war eine 
ſchnöde Undankbarkeit der Republik un gegen das Volk, 
welches wie kein anderes in ſelbſtloſer Arbeit für die Erſchließung 
des Landes tätig geweſen war. l 
Seither if der Vorhang über Marokko gefallen, und wir 
erfahren nur fo viel von ihm, als es der franzöſtſchen Zenſur 
gefällt. Immerhin iſt doch allerlei durchgeſickert und es genügt, 
um uns ein Bild von den Zuſtänden dort zu machen. Alle 
Kräfte des reichen Landes hat ſich Frankreich namentlich für den 
Krieg gegen uns dienſtbar gemacht. Die landwirtſchaftliche Pro- 
duktion iſt außerordentlich geſteigert worden und hat der Republik 
teilweiſe den Ausfall an Getreide erſetzen können, der bei ihr 
infolge der Kriegsumſtände eintrat. Wieweit marokkaniſches Erz 
und die ſonſtigen Schätze der Erde der franzöſiſchen Kriegs- 
induſtrie zugeführt worden find, wiſſen wir nicht und iſt auch 
wohl aus guten Gründen der Welt verſchwiegen worden. Um 
ſo energiſcher hat die menſchenarme Republik gerade Marokko 
ſich als Feld für Rekrutierung auserſehen. Tauſende von Marot- 
kanern find in die franzöfiſchen Kolonialtruppen eingereiht 
worden, ſie haben mit Ehren gefochten, und Marokkaner waren 
es z. B., welche Douaumont zurückerobert haben, die ſich an der 
Aisne, Somme und Marne mit Tapferkeit geſchlagen und die 
erſte Blutarbeit verrichtet haben. In der Kammer aber wurde 
im Oktober 1917 mit Stolz darauf hingewieſen, daß Frankreich 
in einem Jahrzehnt damit rechnen dürfe, aus Marokko und den 
übrigen Teilen ſeines weſtafrikaniſchen Kolonialreiches eine Armee 
von 2 Millionen Mann zur Verfügung zu haben. Unterdeſſen 
hat man den entſcheidenden Schritt ra aenn und im einſtigen 
Scherifenreich und dem Kolonialreich in Afrika die allgemeine 
Wehrpflicht eingeführt. Für einen zukünftigen Krieg, ſo wurde 
in der Kammer bei dieſer Gelegenheit ausgeführt, würde man 
dieſe Truppen raſch auf den europäiſchen Kriegsſchauplatz werfen 
können, da die neue transſahariſche Bahn, welche Tanger in 
Marokko mit dem Niger und Senegal verbinden ſoll, es möglich 
mache, diefe Mannſchaften der franzöſiſchen Militärbehörde augen- 
blicklich zur Verfügung zu ſtellen.“) Man kann es unter ſolchen 
Verbältniſſen verſtehen, wenn hie und da von deutſcher Seite 
die Forderung erhoben wird, dieſer Gefahr müſſe unter allen 
Umſtänden vorgebeugt werden, und dies ſei allein dadurch möglich, 
daß man durch ein deutſches Marokko ein Gegengewicht gegen 
ſolche franzöfiſche Macht, die ſich früher oder ſpäter doch einmal 
gegen uns entladen werde, ſchaffen müſſe. Aber es fragt ſich 
natürlich, ob wir in der Lage ſein werden, rechtlich ſolche An⸗ 
ſprüche mit Erfolg zu vertreten. Zunächſt werden die franzöfiſchen 
Bäume ſchon deswegen nicht in den Himmel wachſen, weil auch 
andere Völker außer Deutſchland in Erkenntnis des Reichtums 
dieſes franzöſiſchen Protektorates nicht geſonnen find, ſich fo 
einfach beiſeite ſchieben zu laſſen; dazu a ih Großbritannien, 
Spanien und neuerdings auch Amerika, das ſich nicht umſonſt 
auf den Azoren feſtgeſetzt hat. Hier wären alſo bei anderer 
ſchloſſen, d. Konſtellation gewiſſe Möglichkeiten nicht ausge⸗ 
ſchloſſen, durch die es gelingen könnte, die Machtentwicklung 
Frankreichs zu hemmen, falls dieſes eine den europäiſchen Frieden 
bedrohende Haltung einnehmen ſollte. Insbeſondere dürfen wir 
uns freuen, daß auch Spanien zu den Intereſſenten Marokkos 
gehört, ein Land, das uns nicht nur ohne Feindſchaft gegenüber⸗ 
ſteht, ſondern das auch wie wir die Ungerechtigkeiten Frankreichs 
am eigenen Leibe erfahren hat und manches gegenüber der 


Republik gerade wegen Marokko auf dem Herzen trägt. 


Unter allen Umſtänden aber iſt von uns daran feſtzuhalten, 
daß die Republik ſich zunächſt einmal ehrlich dazu bequemt, das 
zu halten, was ſie in Algeſiras und ſpäter hoch und 
heilig verſprochen hat. Sie hat es von Anfang an nicht 
gehalten und es wird notwendig ſein, Gewähr dafür zu ſchaffen, 
daß ſie nicht wieder ſo bösliche Streiche gegen die Deutſchen 
und ihre Unternehmungen ſpielt, wie ſie das bis 1914 getan 
hat. Das Reich iſt kein Jota von dem abgewichen, was ihm 


1) Man mag dieſe Zuſammenhänge weiter verfolgen in der kleinen 
ungewöhnlich ſtoffreichen Schrift von Bernhard Stichel: Die Zukunft in 
Marotto, Berlin 1917. 
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mit einem nom de guerre vertauſcht, wird ſich verantworten 
müſſen für das, was er im Auftrage a Herren getan bat, 
er ve Deutſchtum mit Stumpf und Stiel in Marokko aus 
zu 
Die Marokkofrage kann für das Deutſche Reich fe tann be | ı 

wie 1905 oder 1911 eine quantité négligeable fein, fie kann b 
der Fülle von Fragen, welche der immer mehr ſich nähernde 
Friede mit ſich bringt, gewiß nicht im Vordergrunde ſtehen, aber 
ihre Bedeutung wird vom deutſchen Volke voll gewürdigt, und 
wenn Frankreich während des Krieges mit aller Macht verſucht 

, m Marokko gie am ein Definitivum zu ſchaffen, um bei 

' begi nnenden Verhandlungen zu fagen: „Hände weg! dies 
iſt voll 5 franzöſiſches Territorium“, ſo ſetzen wir 
dem entgegen die unüberwindliche gerang unſeres feierlich 
verbrieften Rechtes, das in den Kriegswirren nicht untergegangen 
iſt und im ſelben u. in ganzer Schärfe hervortritt, wo 
über kar e baer chickſal dieſes reichgeſegneten Landes die 
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Eine Stimme ans Deſterreich. 


Von Rudolf Freiherrn v. Manndorff, Klagenfurt. 
$ Begenfap zum Heldenmut des öfterreichifch-ungarifchen 
„ zur Ausdauer des Volkes beiderlei Geſchlechts und 
aller re Spr en zu beſtimmenden Regiernngen und au 
unſerem edlen H E und gibt es bei uns auch Wort- 
ie Handlanger der Feinde ſind. So 
oft Volksvertretung des berüchtigten Juni⸗ 
parlaments!) fich öffnen, drängen Ephialtes⸗ und Therfitesgeftalten 
zubrin i ſich vor. 
kommen in dieſen Wortexzeſſen und Taten auch alle 
Fehler un 55 ollner Zeiten zur Erſcheinung. Denn es 
gab Zeiten in wo man hier Wichtiges verkannte und 
berfäumte, edle Triebe und berechtigte Beſchwerden unterdrückte. 
Es ił und war doch offenbar nur Unrecht, wenn man im 
19. Jahrhundert nicht ſelten andersſprachiger Bevölkerung re 
faulen aufzwang, in welchen weder die prache noch die 
deutſche — bez a, a ariſche — der Jugend 8 
wurde. Es ja doch ein Volk verdummen und dem We 
er Unterrichteten preisgeben, wenn in Schule, 
ericht es geiſtig durch rzehnte ausgehungert 
wurde. Solch Hegemonenherrſchaft rächt ſich dann auch dort, 
wo man — zu fpät nicht felten — alzuviel nachgeben mußte 
und ins Gegenteil el, in Liebedienerei u ſchlimme Kinder, 
die ſtets die ſchönſten pfel haben mu 
Es gab ia a ähnliches im ſonſt fo lieben Deutſchland auch; 
in non 12 Elſaß hätte man fid Sympathien Yolen und 
ßton vermeiden, zu er Zeit den Feinden Wind 
aus den Sebeln nehmen können. mindeſten wird künfti 
wie dort der Schaden doch klüger und gerechter machen. Do 
etzt handelt es ſich um die Gegenwart, um die Entwaffnung 
„ ac ‚da find, ee 
Br a W e zahlreiche 
Theoretiker und Praktiker in ernſten Re chriſten, in Unter 
ei Enqueten, Statiſtiken, e Rechnun 
chwungvollen Erörterungen, Fachzeitungen, Vereinen, 1 
mit Bienenfleiß und übermenſchlicher Geduld in Vorſchla bringen 
und verteidigen. Selbſtverwaltung und Reform, Kreiselnteilung, 
Kurien und Verhältnis- Wahlrecht, zentraliſtiſche und förderale 
Ideale gibt es in allen Formen und Formaten. Wäre nationaler 
und fozialer Ausgleich wirklich nur verwaltungstechniſches Pro- 
blem, es biem, es müßte eine von den vielen vorgeſchlagenen Löſungen 
— Ra an mu uß ſich baran erinnern und weiß es im katholiſchen 
Deutſchland viel Fu wenic, nie ber Reichsrats . (und nebenbei zum Teile 
1 Wa È a mpi Non Di das Burüdorången alles w brhaf. Defter 
ꝛeichiſchen durch die Bereinigung ber e und Sozialen unter 
Sub ung der et F mit fi brachte. Mit dieſem Parlament (und ihm 


u old Pfahl im Fleiſche mußte Oeſterreich · Ungarn 
gehen 


en 


desſelben doch über alle Nöten helfen. Sogar ans wird 
er und an die gründliche Beſeitigung Bon vieler 

ift auch in der Nachbarſchaft der Freunde, zumal in Deutſch⸗ 
land, noch s kak bekannt und amg Wehn an „ 


arbeit), Sung und LUG, Imollen unb 
aer get f Def und Ungarn und in = 
fla Ben. Be in kleinerem wird. 


oft geleiftet 
ngt in letzterer Hinſicht bie nationale Abgeſchloſſen⸗ 
heit, 1 auch Verdroſſenheit und Mißgunſt es oft mit ſich, ſelbſt 
im Inland man 3 wenig Kenntnis von einander 
nimmt. Wie in den Schneckenhäuſern en und 
gar oft Fa Ran: 1 0 werktätige Men] 
Mitarbeiter 


Doch wo die großen Sammelpunkte . 
ſein ſollten, im Reichsrat hier und Reichstag dort, in 1 
und größeren oder kleineren Landesſtuben, da ſpre en zwar * 
und zu begeiſtert Miniſter, die es morgen nicht mehr ſind, Hofräte 
und gediegene Berichterſtatter, Fachmänner aus Amts- und 5 
ebieien; jedoch was nicht Skandal erregt und Aergernis 
Freund und Feind, verhallt im Tages lärm der öffentlichen ee 
Zumal im diesſeitigen Juniparlament von 1911 drän 
Gehäſſigkeiten einzelner vor; utopiſtiſche Projekte und 
ae ſtaatsrechtlich genannter Rück und 8 ver; 
eiteln ſtete Arbeit, verrammeln die Wege zur Verſtändigung. 
Solange nicht der geſunde Sinn des f wergeprten. Volles, 
das durchgehalten hat, und der aus den Schützengräben zurüd- 
eldenföhne ee rg Wortemacher und Verdiener 
die Ecken 5 es nicht beſſer werden 
Wenn aber endlich einmal dies geſchieht, dann wird es ſich 
gen, wie ſehr die Umwälzungen der äußeren Ereigniſſe, die 
dlungen des Weltkriegs mittlerweile heilend rückwirken 
auf die innere Miſere des vielgeprüften Oeſterreich und 
0 Des Zarismus ce des 5 chen, welſchen igar 


ns und des ha ſammenbruch ent 
ieht dann den Au Ean all ben Utopisten nicht 
cher Völker Oeſterreich arns. Und auch die e 


i Iungsunfäbig geworden; die b lite Freimaurerei, der 
m En thare 5 Ta den des es den Nom: Kilt. 


—. Um von dieſer e ee ge cle Vorarbeit für den 
nationalen Ausgleich i n Deflerreich. ungefähren 
weniger als view 


im e der Verfaſſung. Dieſelben men aus den Jahren 1916 und 
et d wo einem e Saaren 


zen zentraliſtiſchen bis vom Standpunkte der blo 

ben gaminame Haufe n di wobl alle "Dentoaren "Us 
und Neugeſtaltungen öfterreich Königreiche und Länder A. 
Auel 0 Außerdem bat der ſo laldemokratiſche Abgeordnete Dr. Nenner 

iges euerung“ 3 on Do 

wohl die Thronrede Kalſer Karis als das Programm feines 
Miniſters Grof Elım-Martinic find wiſſenſ W 0 He durch padie See 
gedanken für die öſterreichiſche Berfaflunge bei dies it die Ber 
waltung reform Gegenſtand ter gründlichten Er e erungen. 

5 Beſonders di die mit der Verfaſſungsfraue, aber auch mit allen 
anderen Staats angelegenheiten en auf bängende Berwaltungs⸗ 
Ga ut wird fett da ren vor und währen d des Krieges durchdacht. 

Adalbert Schon vorn, langjähriger Landesausſchuß Böhmens, unter 
VV Grörterungen auch in der ıeit 1916 benden 
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kampfes find abgebrauchter Maskentand im Zeitalter der Auf- 
erſtehung neuer, echter Begeiſterungsfähigkeit für die höchſten 
Ziele der Kultur. 

Kleingläubigkeit und Mißgunſt ziemt den Deutſchen in und 
außer Deutſchland am wenigſten nach dem, was ſie geleiſtet 


aben für alle anderen Nationen, abſterbende wie aufwärts⸗ 


Angehörigen des Heeres? 
Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Der langdauernde Krieg verurſacht einen fortſchreitenden Verfall 
des ſittlichen Lebens nach ſeinen verſchiedenſten Seiten. 
Da kam nun auch eine höchſt erfreuliche Nachricht: Kaiſer 
und König Karl hat am 4. November 1917 für ſein Heer ein 
prinzipielles Verbot des Duells gegeben. Sein Wort- 
laut ift in Nr. 47 1917, S. 803, unſerer Zeitſchrift veröffentlicht 
worden. Wie ſtehen die Verhältniſſe in Deutſchland? 

Im 16. Jahrhundert kam die Duellunfitte in ihrer jepigen 
Geſtalt aus Frankreich nach Deutſchland. Wiewohl oft verboten 
und mit Strafen belegt, erhielt ſie ſich doch namentlich bei 
Studenten und Offizieren. Die Einſetzung der Ehrengerichte für 
letztere am Ende der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts hat 
die heutige eigentümliche Lage geſchaffen. Bis dahin war der 
Zweikampf unter Offizieren eine private, rechtswidrige Handlung; 
jetzt wurde derſelbe unter gewiſſen Umſtänden zur Pflicht ge⸗ 
macht, der ſich ein Offizier nur unter Verluſt feiner Stellung 
und damit nicht ſelten ſeiner ganzen Exiſtenz zu entziehen vermag. 
Wohl wird das Duell durch die Entſcheidung des Ehrengerichts 
nicht förmlich aufgetragen; weiſt es jedoch der Offizier zurück, 
dann wird dieſe Unterlaſſung durch ehrengerichtlichen Spruch als 
Verletzung der Standesehre bezeichnet, womit die Verabſchiedung 
aus dem Heere verbunden iſt. Nimmt er das Duell an oder 
fordert er dazu heraus, dann wird er von den Kriegsgerichten 
mit den geſetzlichen Strafen belegt. Eine ganz eigenartige Anti- 
nomie in einem Rechtsſtaate! 

Die Stellungnahme der oberſten Militärbehörde 
iſt bezeichnet durch die Kabinettsorder des Kaiſers vom 2. Mai 
1874, worin es heißt: „Einen Offizier, welcher imſtande iſt, die 
Ehre eines Kameraden in frevelhafter Weiſe zu verletzen, werde 
ich ebenſowenig in meinem Heere dulden wie einen Offizier, 
welcher ſeine Ehre nicht zu wahren weiß.“ Ein Erlaß des 
bayeriſchen Kriegsminiſters von Aſch, der 1904 bekannt wurde, 
ſprach ſogar die Mißbilligung über die ehrengerichtliche Ver⸗ 
hinderung eines Offiziersduells aus. Unterdeſſen war eine Er⸗ 
gänzungsverordnung vom 1. Januar 1897, die Ehrengerichte 
der Offiziere betr., erſchienen. Dieſe beginnt: ö 

„Ich will, daß Zweikämpfen der Offiziere mehr als bisher 
vorgebeugt wird. Die Anläſſe zu Ehrenhändeln ſind oft ſo gering⸗ 
fügiger Natur, daß ein gütlicher Ausgleich ohne Schädigung der 
Standesehre möglich iſt“, und ſchließt mit der Aufforderung an die 
Ehrengerichte, „einen gütlichen Ausgleich herbeizuführen, ſoweit es die 
Standesehre irgendwie geſtattet“ (Handbuch der Militärrechtspflege, 
1912, S. 366). 0 

Die ganze Ungeheuerlichkeit der Sache kam zum Ausdruck 
in der Rede, die am 15. Januar 1906 der preußiſche Kriegs- 
miniſter im Reichstage hielt, und der Erklärung, die er im Namen 
des Reichskanzlers abgab. In einem Falle, von dem der Kriegs⸗ 
miniſter ſelbſt erklärte, daß „zweifellos eine ſchwere Beleidigung 
eines Leutnants“ von einem „nicht ernſten, leichtfertigen jungen 
Menſchen“ vorliege, wurde der betreffende Offizier durch Kabinetts⸗ 
order des Kaiſers mit ſchlichtem Abſchiede entlaſſen, weil er 
ſeine Ehre nicht mit einem Duell wiederherſtellen wollte. In 
der Rede von Einems waren die zwei Sätze enthalten, die 
einander an die Seite geſtellt werden müſſen: „Daß die Be⸗ 
teiligung am Zweikampf gegen göttliche und menſchliche 
Geſetze durchaus verſtößt, iſt zweifellos“, und „Solange 
der Zweikampf von weiten Kreiſen als anerkanntes Mittel 
in Wiederherſtellung der Ehre gilt, kann auch das 

ffizierskorps in feinen Reihen kein Mitglied dulden, 
welches nicht bereit iſt, gegebenenfalls auch mit der Waffe für 


Verſtoß gegen das Geſe 


feine Ehre einzutreten“, d. h. alfo götiliche und menſch⸗ 
liche Geſetze zu übertreten. Der höhniſche Sarkasmus, dem 
damals Bebel Ausdruck verlieh, war zutreffend und hat ſeitdem 
nichts an Berechtigung verloren. Der Sozialiſtenführer meinte 
nämlich, daß der höchſte Reichsbeamte im Reichstage die Majeſtät 
des Geſetzes mit Füßen treten laſſe; er glaube, „daß ſeine (des 
Reichskanzlers) Erklärung als Aufreizung zu geſetzwidrigen Hand⸗ 
lungen unter den § 110 des Strafgeſetzhuches falle, der Gefängnis- 
ſtrafe bis zu zwei Jahren für ſolche Fälle vorſieht“. 

Die oben erwähnte Ergänzungsverordnung vom 1. Januar 
1897 wurde unterm 27. Februar 1911 erneuert. So iſt das 
Duell in der deutſchen Armee bis zur Stunde prin- 
zipiell zugelaſſen, ja unter Umſtänden eine Pflicht. 
Gewiß kommt dasſelbe nur vereinzelt vor. Doch dieſes iſt nicht 
eine Frucht von der Erziehung, die von Einem wünſchte, wenn 
er ſagte: „Das Duell läßt ſich nur durch Erziehung. nicht durch 
plötzliche Verbote und ſchwere Strafen beſeitigen.“ Geringe, 
und nicht ehrenrührige Strafen mit unmittelbarer Begnadigung 

r den Duellanten auf der einen Seite und auf der anderen 

ienſtentlaſſung und geſellſchaftlicher Ruin deſſen, der den Zwei⸗ 
kampf zurückweiſt, ſind aber zweifellos keine Erziehungsmittel 
für die Beſeitigung der barbariſchen Sitte. 

Wir wollen hier nicht im einzelnen das allgemeine Urteil, 
auch der Anhänger des Duells, begründen, daß dasſelbe gegen 
die Forderungen der Vernunft ſowie gegen göttliche und menſch⸗ 
liche Geſetze verſtößt, auch nicht die ganz eigenartige Ungeſetz⸗ 
lichkeit der Hüter der Geſetze näher beleuchten, wenn dieſe aus 
Rückficht auf auch von ihnen teilweiſe als falſch anerkannte Ehr⸗ 
begriffe eines ganz verſchwindenden Bruchteils des Volkes einem 
großen, angeſehenen Stande das Duell geſtatten bzw. aufnötigen, 
ebenſo unterlaſſen wir es, die kirchlichen Strafen für den Duel⸗ 
lanten und ſeine Begünſtiger aufzuführen; dieſes alles iſt ſchon 
ungezählte Mal geſchehen. Doch wollen wir zwei Momente her⸗ 
vorheben, die der Krieg grell beleuchtet und darum zur Be⸗ 
ſprechung auf die Tagesordnung ſetzt. 

Das prinzipielle Feſthalten an dem Zweikampfe 
für eine hochſtehende Standesklaſſe iſt in dem 


»Staate, der gleiches Recht für alle gelten laſſen 


müßte, eine große Ungerechtigkeit gegen diejenigen, 
die ſich in ihrem Gewiſſen verpflichtet fühlen, gött- 
liches und menſchliches Geſetz zu beachten. Denn dieſe 
vermögen nicht ihr religiöſes Bewußtſein fo leichihin abzufinden, 
wie der Kriegsminiſter v. Einem meinte: „Was den Verſtoß 
gegen göttliche Geſetze anlangt, ſo ſoll man demjenigen, der aus 
Gewiſſenszwang in ein Duell ſich einläßt, es überlaſſen, wie 
er als gläubiger Chriſt ſich mit ſeinem Gotte abfindet. Der 
des Staates wird beſtraft.“ Die Folgen 
machten ſich geltend. Ueberzeugte Katholiken hielten ſich 
von der Offizierslaufbahn möglichſt fern. Mochte ihnen 
vielleicht auch ſonſt manches an der von vielen als ſtandesgemäß 
betrachteten Lebensweiſe des Offiziers mißfallen, die Möglichkeit, 
einmal durch einen „nicht ernſten, leichifertigen Menſchen“ in 
einen Ehrenhandel gezerrt werden zu können, gab meiſtens den 
Ausſchlag. Auch bemühten ſich die entſchiedenen Katholiken 
meiſtens nicht um den Reſerveoffizier. Sie wußten, daß fie ohne - 
dies nicht gewählt würden, wenn ihre Stellungnahme zum Duell 
bekannt werde. Die Gewählten waren fortgeſetzt in einer eigen- 
artigen Lage. Durfte in letzter Zeit auch nicht mehr direkt nach 
der Haltung des Bewerbers um den Reſerveoffizier zum Zwei⸗ 
kampf gefragt werden, es gab Kanäle genug, durch welche dieſe 


Jan die Wahlberechtigten gelangte. 


Dieſe Verhältniſſe brachten es mit ſich, daßjetzt 
im Kriege unter den höheren Offizieren wenig Ratho- 
liten find. Von den katholiſchen Gebildeten gelangten wohl 
infolge des langen Feldzuges eine große Zahl in die niederen 
Chargen; doch die perſönlichen und finanziellen Vorteile der 


oberen Offiziersſtellen gehen ihnen und damit dem katholiſchen 


Volksteile ab und dieſes größtenteils, weil ſie ſich nicht der von 
den leitenden Reichsbehörden gebilligten, ja geforderten Verletzung 
göttlicher und menſchlicher Geſetze ſchuldig machen wollten. Das 
ſchlimme Mißverhältnis, das hier beſteht, wird auch im Felde 
empfunden. Ein Lazarettpfarrer ſchreibt uns: 

„Wie oft empfand ich es ſchmerzlich, daß unter den Offizieren 
aller Garniſonen im Prozentſatz die Katholiken den Proteſtanten 50 fach 
an Zahl nachſtehen. Wie kommt das? Warum find die katholi chen 
friſchen, ſtrammen Studenten meift nur Unteroffiziere? Ich finde keine 
Erklärung. Aber eine traurige Tatſache, die mit einem gewiſſen Syſtem 
zuſammenhängen muß! Das katholiſche Bewußtſein und die Gerechtig⸗ 
keit fordern, daß dies anders wird.“ 
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Der zweite Punkt, den ich berühren möchte, it, daß ſich 
die gebildeten katholiſchen Krieger durchaus be- 
währt haben. Darum iſt die unverdiente prinzipielle Zurück⸗ 
ſezung ein umſo größeres Unrecht gegen ſie ſowie auch eine 
Schädigung der Allgemeinheit, da zahlreiche tüchtige Kräfte nicht 
an die geeignete Stelle kommen. Man darf hinweiſen auf den 
günkigen moraliſchen Einfluß, den religiös begründete Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Treue auf die Umgebung ausüben, und diefe 
Imponderabilien find im Kriege gewiß nicht zu unterſchätzen. 
Der erwähnte Lazaretitpfarrer bemerkt in dieſem Betreffe: 

„Ich habe acht große Larzarette; die katholiſchen Ko porations⸗ 
ſtudenten waren mir immer im Lazarett lichtvolle Geſtalten, belebt 
don fruhem Glaubensleben, Helfer in wirkſamſter Weiſe bei anderen 
Kameraden. Ein ſolcher riß die anderen katholiſchen Soldaten mit ſich, 
mit Stolz ſcharten ſie ſich um ihn.“ Dieſes Urteil wurde uns auch 
von anderer Seite beſtätigt. 

Die Bewährung dieſer katholiſchen gebildeten Krieger auch 
in rein militäriſcher Hinſicht haben, wie wir beſtimmt wiſſen, 
höchſte maßgebende Kreiſe anerkannt. Dafür legen ouch Zeugnis 
ab die Beförderungen und hohen, ſelbſt höchſten Auszeichnungen, 
die verhältnismäßig nicht weniger find als bei den Angehörigen 
jener Kreiſe, die meinen, durch Menſuren und Anleitung zum 
Duell Mut und Tüchtigkeit im Gebrauche der Waſſen anerziehen 
zu müſſen. Univerſitälsprofeſſor Dr. W. Goetz, Leipzig, Major 
d. R. im 1. bayer Inf.⸗Reg., ſchreibt bereits Nov. 1915 in der 
Municher Zeitung“: 

„Rönnt ihr, die ihr die Mitglieder ... der nichtſchlagenden 
Korporationen und grundſätzlichen Gegner der Menſur und des Duells 
als Offizier und Kameraden und manchen davon als Helden neben 
euch ge ehen habt, noch jemals wieder glauben, die Menfur fei das 
Wundermittel, das zur Mannhaftigkeit. zur Tapferkeit, zur Kaltblütigkeit 
erziehe? Könnt ihr, die ihr das große Streiten der Völker als ein 
furchi bares Stück Weltgeſchichte miterlebt habt, noch wieder ein Genügen 
finden an den Sireiigkeiten über die Güte der Menſuren und ihre 
Beurteilung? Könnt ihr wünſchen, daß die künſtige junge Generation 
ihren Geiſt mit ſolchen Dingen eriöte?“ 

In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer hat am 22 No- 
vember 1917 Kriegemmiſter von Hellringrath auch für die 
Beförderung der Offiziere den Grundſatz anerkannt „Freie 
Bahn dem Tüchtigſten!“ Sollte man auch nach dem Kriege die 
Verletzung göttlicher und menſchlicher Geſetze gleichgültig Yin- 
nehmen, fonte man weiter die Ausſchließung treuer Staatsbürger, 
die für ihre Perſon ſolcher Verletzung wicht ſchuldig werden wollen, 
von befiimmten Stellen als ſelbſtverſtändlich finden, die Rückficht 
auf die Notwendigkeit der Oekonomie der Menſchenkraft von der 
man jetzt fo ſchön zu ſprechen weiß, müßte fordern, daß auch 
Deutſchland dem Beiſpiele Kaiſer Karls folgte und 
das Duell im Heere verbiete.!) Das Verbot würde die befte und 
wirkſamſte Erziehung zur Verzichtleiſtung auf den Zweikampf 
fein, eine Erziehung, die zudem den Vorteil hätte, daß fie von 
den meiſten, denen ſie zuteil werden ſollte, begrüßt würde. Da⸗ 
mit würde dae Heer außerdem zum Erzieher and rer Kreiſe, die 
ihre Anſchauungen nach dem, was hier gilt, bilden. 

1) Auf eine diesbezügliche Anfrage im baver'fdien Landtage wußte 
Hellingratb nichts zu antworten. Wird der Reichska zler, wenn an ihn 


die Frage ger ellt wird, eine befriedigende Antwort finden? 


Vergeltung. 


as weiss der Mann in sirahlenden Palästen, 
Der reichste Fürst, der mächtigste der Kaiser, 
Wenn fern im Nord die Edelsten und Besten 
Des Reichs verkümmern, wenn sie traurig, heiser 


Den Notschrei senden zu des Himmels Festen, 
Bis ihre Kelten leiser klirren, leis er, 

Bis dann die Schaufel ihren Ueberresten 

Das letzte, harte Lager gibt, ... was weiss er 


Von denen, die im Schatten bloss gelebt? — 
Ihr Elend Ist Geschick, wie Glück und Krone. 
Was kümmert!’s ihn, wenn wellfern wer verdirb! ? 


Da kam sein Schicksal, tief hat's ihn durchbebt, 
Und durch die Völker raunt es wie zum Hohne: 
- Was kümmert’ s uns, wenn welifern einer stirbi? — 
Dr. Joseph Lamby. 


Non occides! 
(5. Moſ. 5, 17.) Schluß. 
Von Martin Mayr, München. 


Zurück zur Natur! Zurück zum natürlichen, zum pofitiven 
Sittengeſetz! Nicht bioß weil jetzt der Fluch der Sünde ſeine 
Zähne zeigt und von Frankreich das Geſpenſt der Entvölkerung mit 
hohlen, unterlaufenen Augen beutefroh auch zu uns herübergrinſt! 
Nicht bloß weil ein Berliner Gynäkologe meint, daß man in Anbe tracht 
der Dezimierung der Völker durch den Krieg augenblicklich weniger 
auf die Qualität als Quantität ſehen fol. Die Erde ift kein Menſchen⸗ 
zuchtftal. Aus ſittlichen Motiven kann allein die Regeneration er» 
folgen! Das körperliche, ſeeliſche und geiſtige Wohl der Völker ſteht 
auf dem Spiel; und ihre Moral dazu. Iſt es wirklich bloß ein Zufall 
oder liegt unter der ſchmuzigen Schicht des Henkelprozeſſes ein Kabel, 
ein Kauſalnexus zu jenem Jena, das in der Aera Ernſt Häckel zum 
Jena und Auerſtädt der Menſchenwürde geworden ift; wo man dem 
Menſchen den Geiſt ausgeblaſen und das Surrogat eines potenzierten 
tieriſchen Inſtinkts zugeſprochen hat, wo man dem Menſchen unter den 
„Wirbeltieren“ einen Ehrenplatz anwies, Gott zum „gasförmigen 
Wu beltiere“ degradierte und das ſittliche Verantwortungs- 
gefühl mit dem Kokain der Jenſeitsleugnung und des Sterblichteits⸗ 
dogmas bis zur Anäſtheſie abſtumpfte? 

Zurück zum natürlichen Sittengeſez, das auf Sinai die erſte 
Formuli rung fand: Non occides! Du ſollſt nicht töten! Das iſt der 
einzige Weg zum ſeeliſchen und körperlichen Glück der Bölker! Anfang 
alles Glückes iſt die Harmonie des Tun und Laſſens mit der Moral. 
„Ob wir aber moraliſch gut handeln wollen oder nicht, iſt uns nicht 
fr igeſtellt, ſondern das Sittengeſeß zu beachten fühlen wir uns ver» 
pflichtet.“ Dieſes Wort ſtammt nicht aus Rom, ſondern aus 
Königsberg. Es kommt dazu: einzig erfolgreicher Ver⸗ 
pflichtungs grund aller Moral it die Religion bzw. Gott. Sag 
dem Menſchen das Wort Himmel, nenn ihm die Hölle: bei aller Meiſterung 
ſeiner Gefühle aus Menſchenfurcht wird er hier unwillkürlich lächeln 
und erſchrecken. Aus angeborenem Grauen vor Verantwortung und 
ewiger Strafe rafft ſich der Menſch noch auf, wo alle andern Anreizungs⸗ 
mittel ve ſagen. Vor einer Mauer von Not und Verzweiflung ſteht 
ſo ein Gretchenſchickſal. Ueber die Geſamtheit natürlicher und irdiſcher 
Motive, die von Philanthropen als eine Barrikade gegen Unſittlichkeit und 
Kindermord errichtet werden: Verantwortung vor dem Strafrichter, Mög. 
lichk it des tödlichen Ausgangs der Operation, Warnung vor ſchroniſchem 
Siechtum, Verantwortung gegenüber Volk und Menſchengeſchlecht und wie 
die Gründe alle heißen, über diefe Barrikaden bricht die Verzweiflung 
herein wie eine Lawine; zerſchelt und zeriplittert fie. Was liegt in 
dieſer Stunde dem Mädchen daran, daß es „die Menſchheit um eine 
Generation betrügt,“ ob fein Vaterland 100 oder 200 Millionen Gins 
wohner zählt? Nur eins braucht und will es: Hilfe aus den Komplikationen! 
Und nur eins hält ſie von unerlaubter Hilfe zurück, Gewiſſen und 
Berantwortung! Das lehrt die Erfahrung, wenn die Not näm⸗ 
lich die Geſchöpfe nicht gleich zur Maſſeuſe und zu oben gekennzeichneten 
Aerzten, ſondern zuerſt zu einem geiſtig, fittiiy und pädagogiſch hoch⸗ 
ſtehen den Berater führt! Aver auch der Arzt braucht einen feſten Pol 
ſittlicher Grundſätze. Die gleiche klingende Münze, das gleiche Wort 
der Römer vırıus post nummos, das dem jetzigen Kriege Hekatomben 
von Menſchenleibern in den Rachen warf und wirft, wird trotz Geſetz 
und trotz totalen Mangels „feur ſchwieriger Verhältniſſe“ auch mit 
einem Kinderleben fertig, zumal wenn der Helfer „2000 Kronen Höchſt⸗ 
honorar“ in die Taſchen ſtecken kann. Nichts liegt ferner als irgend 
eine Berallgemeinerung! Aber die Konſtatterung des Wiener Arztes 
Dr. Mich Hainich: „der Mord der ungeborenen Kinder fei ein blühendes 
Gewerbe“, läßt ſich nicht zerknittern und in den Papierkorb werfen. 
Nur die Wiederſchärfung des Gewiſſens iſt der allmächtige 
Imperativ, der alle Aerzte unter die gleiche Fahne ruft und fo allein 
Erfolg garantiert. 

Daß der Arzt in ſeiner Praxis dabei oft genug in die er⸗ 
ſchütterndſten Konflikte perät, ift bekannt. Welcher geiſtige Beruf hat 
fie nichr? Jener vergeſſe nur nicht, daß dieſe Konflikte bloß ſpezielle 
Fälle jenes Widerſtreites von Herz und Verſtand find, in dem das 
Weſen faſt einer jeden Verſuchung und in deffen zu gefühls mäßiger 
Löſung das Weſen der meiſten Sünden liegt, auch jener Sünden, mit 
deren Folgen er es hier vielfach zu tun hat. Konflikte aber löſt man nie 
durch Sünden, ſondern durch Grundſätze: durch die alle Menſchen gleich 
bindenden moraliſchen Prinzipien, hier Dekalog V und VII Dann 
auch durch die Prinzipien des Berufes und der Logik. Suprema lex 
aller Medizin ift das leibliche und eng damit verbunden das pfpychiſche 
Wohl der Menſchheit. Dieſes aber wird furchtbar ſchlecht bedient von 
ſyſtematiſchen Dezimaloren der Bevöikerungsziffer, von faſt meda. 
niſcher Reaktion auf leiſe Wünſche und unmoraliſches Anſinnen der 
Kranken, von Handlangern gedanken. und gewiſſemoſer Genußſucht und 
des Dirnentums, von ſkrupelloſer Fahrläſſigkeit. die ohne gewichtige, 
ja oft gar keine mediziniſche Gründe lebens gefährliche Operationen 
macht, die wie das „ſcheußliche Sektionsmaterial“ (Profeſſor Rößle) 
aufweiſt, Bauchfellentzündungen in „ungeheuerlichen Ziffern“, frühe 
zeitigen Tod oder wenigſtens akute Krankheiten und chroniſches Sied 
tum heraufbeſchwört und ein moraliſch und oft phyſiſch dekadentes 
Geſchlecht auf dem Gewiſſen hat. Man darf den Teuſel nicht durch 
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Beelzebub austreiben, nicht aus raſſenhygieniſchen Gründen, aus Rück⸗ 
Acht auf kommende Geſchlechter abortieren und dabei das gegenwärtige 
Geſchlecht ruinieren. Die Berufung auf die kommende Generation ift 
auch keine Gewiſſensſalvierung für die Praxis des Arztes und ſeiner 
Patienten! Das ift Peer Gynt⸗Moral; die it gar nicht ſchön. Als 
der „die graumelierten Haare bekam“ und den Tod nahen fühlte, 
rührte ſich ſein Gewiſſen, daß er in China einen ſchwunghaften Handel 
mit Götzenbildern trieb; aber er fand für feine Skrupel ein Pflaſter: 


Weil ich die Götzen exportiert, 

Hab ich auch Miſſionäre ausklariert; 

Gab mit die nötigen Artikel 

Wie Strümpfe, Bibeln, Rum und Nikel. (Peer Gynt IVı) 


Die Mütter müſſen wieder erzogen und nicht verzogen 
werden! Die materialiſtiſch⸗epikuräiſche Lebensauffaſſung, die nur von 
Genuß zu Genuß taumeln will und von Opfer und Ernſt nichts mehr 
weiß, hat es fertiggebracht, daß „Frauen“ wegen „kalter Füße“ ſich 
zum Arzte meldeten und teilweiſe auch bei ihm Verſtändnis für ihre 
große Not fanden. Profeſſor Geheimrat Binzwanger ſagte, daß, wenn 
bei Neuraſthenie und Hyſterie der ſchwangeren Frauen immer einge⸗ 
griffen würde, es bald kein Kind mehr gäbe. Die Menſchheit muß 
wieder daran erinnert werden, was ſie in den Jahrhunderten vergaß: 
Die Ehe it nicht ein unbegrenzter Rechtstitel auf Ge» 
uuh, fie it eine Schule ernſter und harter Pflichten. Die 
Beſchwerden der Schwangerſchaſt und Geburt ſind keine Krankheit, 
die man kurieren kann und darf, ſondern natürliche Er⸗ 
ſcheinung, die ſich ſelbſt kuriert, der Fluch und die Sühne für alte 
Schuld, für das Erbübel! „Und zum Weibe ſprach er: Ich will groß 
machen die Schmerzen deiner Schwangerſchaft, in Schmerzen ſollſt 
du Kinder gebären.“ (I. Moſ. 3, 16.) Mitleid wird in ſolchen Fällen 
leicht zur Schwäche. Die Drohung mit Selbſtmord beim Patienten iſt 
manchmal nur ein Erpreſſungsverſuch, dem das Anſehen, die Ehre 
und die Erfahrung des Arztes nicht unterliegen darf. Tritt der 
tragiſche Ausgang wirklich ein, dann ift der Arzt ebenſowenig verant. 
wortlich wie der Unterſuchungsrichter, deſſen Klient ſich in der Zelle 
erhängt. Als ſchweren Trumpf ſpielen die Leidträgerinnen oft auch 
ihr Schamgefühl aus. Woher auf einmal dieſes förmliche Tiſchlein ; 
deckdich von Ehrgefühl, das vorher jahrelang total verſagte? Die 
ſchönſte und ſittlichhöchſte Sühne iſt der Mut, die Folgen einer Schuld 
pflichtgemäß und ſtark zu tragen. Uebrigens bricht die von Vernunft 
und Gerechtigkeit geleitete öffentliche Meinung den Stab nur über die 
ſchamloſe, profeſſtonelle Dirne, nicht über ein armes, uner⸗ 
fahrenes Weſen, das ein Opfer einer ſchwachen Stunde oder der 
Verführung wurde. Mutterſchutz und Schutz der unehelichen Kinder 
tun das Ihre. Manches Sprechzimmer iſt der berufenſte Wegweiſer 
für die Verirrten! 

Schließlich bleibt dem Arzt zur Verhütung einer Wiederholung 
derartiger „ſeeliſcher und äußerer Komplikationen beim Kranken“ immer 
noch ein Rezept. Freilich davon zu reden, dazu gehört ein gewiſſer 
Mut in einem Säkulum, wo „erwieſenermaßen die männliche Jugend 
bis zum erreichten 20. Lebensjahre den Geſchlechtsverkehr bis zu 70% 
aufnimmt.“ (K. k. Univerſtiätsprofeſſor Dr. Ude.) Aber die Berufs 
pflicht der Aerzteſchaft verlangt gebieteriſch offen 
mit der tauſendfach erwieſenen ärztlich⸗wiſſenſchaftlichen Ueberzeugung, 
daß Enthaltſamkeit, weder die dauernd freiwillige, noch die 
durch äußere Verhältniſſe gebotene temporäre, in keiner Weiſe körper⸗ 
lich ſchadet. „Seid enthaltſam — und das könnt ihr bei gutem Willen — 
und ihr bleibt geſund!“ (Dr. Neißer an die Soldaten; „Frankfurter 
Zeitung“ 5. I. 15.) 

Es iſt eine außerordentliche Genugtuung für die chriſtliche kirch⸗ 
liche Moral, die von ihrem unverrückbaren Grundſatz der abſoluten 
Unerlaubtheit des Mordes aus alle hiſtoriſch gewordenen mediziniſchen 
Operationen, die das Leben direkt vernichten, z. B. direkte Euthanaſie, 
Kraniotomie, Ermbryotomie, direkten Abortus theoretiſch und praktiſch 
ablehnte, daß man in der Not zu ihr Zuflucht nimmt und ſich ihr 
wieder nähert. Und das iſt gut! Moraliſch wie auch volkshygieniſch! 
Die Differenz zwiſchen den Frauen ⸗ und Kinderleben auf Koſten der 
Praxis eines großen Teils der modernen Chirurgie und den Menſchen⸗ 
leben, die den „Grundſätzen der Kirche zum Opfer fielen“, bedeutet 
für die letztere einen glänzenden Triumph! 

Symbol der ärztlichen Kunſt iſt der Schlangenſtab. Möge das 
Gift dieſer ſymboliſchen Schlange paralyfierend die Völker entgiften 
und heilen, und nicht zerſetzend ſie vergiften und verſeuchen! 


„Die „Allgemeine Rundschau“ wird an der Front, in der 
Etappe und in den Lazaretten stets mit grösstem Interesse 
gelesen. 

Frei- Exemplere sind infolge der Papierknappheit verboten. 


Wer stiftet Abonnements für die 
i so äusserst dankbaren Krieger? 
Auskunft erteilt die Geschäftsstelle der „A. R.“ in München. 


Farbe zu bekennen 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Bufammenftellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


Eklaſſe. Anſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Auſchulbigungen. 


Weihnachtsauſprache Papſt Benedikts an die Kardinäle. 


nn rundſätze entwickelt worden, die dazu angetan waren, ein gemein. 

ames Einverſtändnis e Wir hatten dieſe a zuſammen⸗ 

geiakt, um rie Leiter der ſte zum 

achen, nur in der Abſicht, jenen 

Wunſch ſchneller in Erfüllung geben zu ſehen, der heimlich und nieder 
1 


ns Unſer gontu Meifter lehrt, 
f 


zeugung gelangten, daß die gegenwärtigen Schreckniſſe kein Ende nebmen. 
bevor nicht die Menſchen zu Gott e ſein werden. 
uben 


wieder eingerenkt, jede Schärfe wieder geglättet fein wird, kurz, wenn ber 
Geſellſcha zu Gott zurückgekehrt ſein werden, dann und 

Fleiſch die Rettung Bottes eranen, und 

dem Armen und Traurigen wird das Evangelium des Friedens zuteil. 


Feuermeer enkte, ſo ha 


es, auf jene Stimme zu lau j vom Himmel auf die Gotteskr 
erniederſchallte. Aber der von Engeln in Bethlehem verkündete 

will keinen Haß, keine Rache noch Gewinnſucht oder Gemetzel. Es iſt die 
Stimme der Sa ut und des Verzeihens, es it das gehaltene Wort 


Willens ſind. dien dies diejenigen nicht vergoen, die bei der 

kehr des Weihna Fare 5 ſind, der 

leiſten, zum Herrn auf dem nach Bethlehem zurückzukehren. Aber 
vielleicht genügt die Stimme Bethlehem 


der zu Gott zurückkehren ſoll 
hinaus den heiligen Spuren Ch 


gangen; und während jene Landſtriche unterwarf, hat dieſer den tahrhundert» 
alten Wu 


wurde, durch das wir erlöſt wurden, wieder zufielen. Jeruſ an, 


daß auch die jüngſt in Jeruſalem 
prache redeten, die unſere an die 
urückzukehren, Taa 

hervortreten läßt! Denn zu Jerufalem wurde geleqnet nicht der, der 
errn 


erſchien. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Einnahme engliſcher Stellungen. 


Berichte der deutſcheu Heeresleitung: 


31. Dezember. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Durch 
ſorgfältig vorbereiteten Angriff ſetzten ſich Sturmtrupps hannover⸗ 
ſcher, oldenburgiſcher und braunſchweigiſcher Verbände. 


\\ 
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ſüdlich von Marcoing in den Bely der vorderen engliſchen 
Gräben. Rheiniſche Bataillone ſtürmten nördlich von La Vac 
querie Teile der engliſchen Stellung. In mehrfachen, verluſtreichen 
begenſtößen konnte der Feind verlorenes Gelände teilweiſe zurück⸗ 
gewinnen. An Gefangenen wurden zehn Offiziere und 865 
eingebracht. 


L Januar. Südlich von Marcoing wurde in kleineren Kämpfen 
der Jeländegewinn vom 30. Dezember erweitert. Die Gefangenenzahl 
hat ſich um einige Offiziere und 70 Mann erhöht. 


6. Januar. Bei Ju vincourt und nordöftlid von Avocourt 
brachten einige eigene nach Feuervorbereitung durchgeführte Unters 
iehmungen ebenſo wie ein überraſchender Einbruch in die feindliche 
Linie weſtlich von Bezonvauz zahlreiche Gefangene und einige 
Naſchinengewehre als Beute ein. Im Walde von Ailly verſuchten 
die Franzoſen zweimal vergeblich in unſere Gräben einzudringen. 


Ben itafienijgen Rriegstganplap, 


Einnahme weiterer italieniſcher Stellungen. 
Buräduahme öſterreichiſcher Stellung an der Piave. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


21. Dezember. Oeſtlich der Brenta ſtürmte der Italiener nach 
deftiger Artillerievorbereitung fiebenmal gegen unſere Linien bei OR. 
di Sepre, dreimal gegen jene ſüdweſtlich des Monte Pertica. Sämtliche 
Angriffe wurden unter ſchweren Feindverluſten abgewieſen. 


24. Dezember. Weſtlich der Brenta haben Truppen der Heeres. 
gruppe des Feldmarſchalls Freiherrn von Conrad trog heftigſten 
feindlichen Widerſtandes den Col del Roſſo und den Monte di Val 
della gen om me n. Die Zahl der Gefangenen beträgt über 9000 Mann, 
darunter 270 Offiziere. | 

81. Dezember. Nach heftiger Artillerie.. und Minenwverfer- 
vorbereitung ging geſtern nachmittag franzöſiſche Infanterie gegen 
unſere Stellungen auf dem Monte Tomba vor. Nach ſchwerem 
Rampfe gelang es dem Gegner, an einigen Stellen in unſere Gräben 
rinzudringen. N 

2. Januar. Am 26. Dezember früh wurde unſere Beſatzung aus 
der Naumſtellung Zenſon ohne Verluſte auf das öſtliche Piaveufer 
zurückgenommen. Der Gegner, der diefe Räumung ert am 31. De 
zember bemerkte, hielt bis zu dieſem Tage die verlaſſenen Deckungen 
fortgefegt unter Artillerie- und Minenwerferfeuer. 
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Von Büchertiſch. 


M. Elifabeth Hoffmann: Der Glaube im Frauenleben. Paderborn, 
Terlag der 5 Buchhandlung. 12 94 S. 
geb. 4 1.50. Das anſpruchslos ſich gebende Büchlein wendet ſich an 
weitere Frauenkreiſe mit der Abſicht, ihnen „die innere Weſensverwandt⸗ 
ſcdaft der Frauenwelt“ mit dem Geiſte des Chriſtentums zu verdeut⸗ 
chen. Das geſchieht in ſieben Kapiteln über „feelifhe Eigenheiten“, 
perſönlichteit, Arbeit und Religioſität der Frau, über deren Stellung im 
beidentum und Chriſtentum, über die MWertefhaffung ſeitens der Frau, 
über neue Frauenberufe im Lichte des Glaubens, ſchließlich über den 
Scuben als „Wanderſtab im Frauenleben“. Der Grundton ift konſer⸗ 
dativ. Vom Frauenſtimmrecht will M. E. Hoffmann abſolut nichts 
wien, doch betont fie, daß diefe Forderung in der Kirche keine grund: 
ſzliche Ablehnung finde, wie fie auch Papft Clemens XI. Ausiprud bei 
Genehmigung des Inſtituts der „Englifchen Fräulein“ anführt: „Laffet 
grauen von Frauen regiert werden“. Ihre eigene Beweisführung gegen 
jene „ alleräußerſte Forderung der radikalen Frauenrechtlerinnen“ ers 
mangelt bedauerlicherweiſe der logiſchen Feſtigleit. Im ganzen aber 
mmmt die Derfaflerin ihre Aufgabe klar und ernſt genug, um ernſtes Vers 
folgen ihrer Tar: und Klarlegungen erwarten zu können. Gegen den Schluß 
tedet das Büchlein dem neuen Verein der „Schweſtern der hl. Familie“ 
das Wort, ganz am Ende, und zwar beſonders kräftig, auch dem Katho⸗ 
kiden Frauendunde Teutſchlands, der übrigens die dort angegebene 
pet der Mitgliedſchaft inzwiſchen wieder bedeutend überfchritten hat, 
daß das 100. Tauſend erreicht iſt. E. M. Hamann. 


Die Kundgebungen Papit Benedikts XV. zum Weltfrieden. Im 
Urtert und in deutſcher Ueberſetzung herausgegeben von Dr. A. Struker, 
Frwatdozent an der Univerſität zu Münſter i. W. Mit Bildnis Papft 
denedikts von Prof. Leo Samberger. gr. 8 (XII u. IH S.). 
berderſche Verlagshandlung. Freiburg 1917. A 2.50; in Pappband 
4 3.50. Was dieſe an A gegenüber den Veröffentlichungen der 
Prefle, zum Teil auch gegenüber dem 1915 erſchienenen Buche von H. Weh: 
derg: „Das Papſttum und der Weltfriede“, neues bringt, iſt ſolgendes: Es 
enthält in leicht vergleichbarer Anordnung Urtext und Ueber: 
ſezung der päpftlihen Friedenskundgebungen bis zu der jüngſten Note 
dem 1. Auguft 1917; es gibt eine Reihe päpſtlicher Schreiben an 
eubländiſche (z. B. ſchweizeriſche und italieniſche) Biſchöſe wieder, 
u bei uns wenig bekannt geworden find; es ftellt ſchließlich in einem 
bang die wichtigſten außerpäpſtlichen Aktenſtücke feit dem 
Tiedens angebot der Mittelmächte vom 12. Dezember 1916 zuſammen. In 
ber dieſer Richtungen ift die Schrift eine dankenswerte Bereicherung 
terer Friedens literatur. Vielleicht hätte auch das Schreiben an Kardinal 
Schnger vom Juli 1915, die Weihnachtsanſprache von demſelben Jahre und 
ri Anſprache an die Faftenprediger Noms vom Februar 1917 noch auf: 
rrmmen werden können, da diefe Kundgebungen die päpſtliche Friedens⸗ 
KUNT bedeutſam charakteriſieren. Dr. K. Neundörfer. 


Weltfriede und Propheten. Von Dr. Norbert Peters, Theologie 
Prof. in Paderborn. 8° 75 S. 1.80 4, geb. 2.60 4. Paderborn, Bonia 
faciusdruckere i. 1917. — Der ewige Völkerfriede als hohes aber 
umſtrittenes Menſchheitsziel erſährt hier an der Hand der altteſtament⸗ 
li Prophetenverkündigung nähere Beleuchtung. Gegenſtand der Unter 
p ung ik zunächſt die jden vor den Schriſtpropheten in den alten 
rophetenſchulen längſt gelehrte, ferner die noch ältere rein volkstümli 
und die gemein altorientaliſche eschatologiſche Friedensverkündigung (S. 
Mit zahlreichen eingeſtreuten Proben wird in dem umfaſſendſten dritten 
Abſchnitt die Weltfriedensverkündigung der Schriftpropheten behandelt 
und anſchließend Sache und Bild in den Friedensweisſagungen. Die Ver⸗ 
wirklichung des Weltfriedens wird vom Standpunkt des Offenbarungs⸗ 
läubigen erörtert und die Gegenwartsbedeutung der Frage hervorgehoben. 
er jetzt ohnehin eifrig erörterte Gegenſtand wird in dieſer en 
Behandlung allgemeiner Aufmerkſamkeit begegnen, Für den Berei er 
altorientaliſchen endzeitlichen Erwartung u br Verhältnis zu den is⸗ 
ſagungen der Propheten Iſraels, ein katholiſcherſeits noch weniger be- 
achtetes Gebiet, will Peters überdies zur Weiterarbeit anregen. Dem 
Werkchen fehlt jegliches Verzeichnis. O. Heinz. 
Die Ballanftaaten und ihre Böner. Reifen, Beobachtungen und Er» 
lebniſſe von Ernſt von Heſſe⸗Wartegg. Mit 33 Abbildungen. 8° 
290 Seiten. Regensburg 1917. Verlag Friedr. Puſtet. Ungeb. 4.80 4. 
eb. 6.— A. In feiner anregenden Art erzählt der bekannte Reiſeſchriſt⸗ 
ſteller von ſeinen Fahrten in Serbien, Rumänien, Bulgarien, in der euro⸗ 
päiſchen Türkei, in Mazedonien, Griechenland und in den Küſtenländern 
der Adria. Seine Schilderungen geben eine lebendige Anſchauung von 
jenen Ländern, in deren politiſchen Wirrniſſen der gegenwärtige Weltkireg 
ſeinen Ausgang nahm und deren militäriſche Beherrſchung für die Geſamt⸗ 
lage der Mittelmächte gegenwärtig von ſo großer Bedeutung iſt. Auf 
dieſen politiſchen Geſichtspunkt geht der Verfaſſer allerdings nur wenig ein. 
Doch bedeutet das keinen Mangel, ſondern nur eine Beſchränkung und 
nimmt dem Buche nichts von ſeinem Zeitgemäßen und Intereſſanten. 


K. Neundörfer. 
PZ 2er italieniſche Irredentismuns. Sein Entſtehen und feine 
Entwicklung vornehmlich in Tirol. Von Dr. Michael Mayr, Staatse 
archivdirektor und Profeſſor an der Univerfität Innsbruck. 80 XVI u. 
392 S. Zweite vermehrte und verbeſſerte Kurage M 4.50, Innsbruck 
Tyrol ia. 1917. — Die erfte, in der „Allgemeinen Rundſchau“ (1916 S. 518) 
näher gekennzeichnete Auflage dieſes Werkes war raſch erſchöpft — ein 
deutlicher Beweis, welch großem Intereſſe die damn gründlich und ſyſematiſch 
bebandelte wichtige Frage begegnete. Die Neuauflage bat verſchie dene 
Erweiterungen erfahren, namentlich in der Ueberſicht über die irredentiſtiſche 


Bewegung feit dem Dreibundsvertrag, ebenfo in dem abſchließenden, 
uſammenfaſſenden Kapitel: Rückblick auf die Entwicklung der national 
rbältniſſe in Südtirol und am Südoſtrande der Alpen; desgleichen au 


im Literaturnachweis. Dazu kommt dann ein Berfonen- und Ortsverzeichnis 
in dem, ſoweit tunlich, die alten deutſchen Ortenamen in Welſchtirol 
angeführt find. Das Wert felt in feiner ruhigen, beweis kräftigen Art 
eine wirkſame Waffe dar im wogenden Kampf um das Nationalitätsprinzip 
und ſeinen Wirklichkeitswert. Deutlich tritt hervor, daß auf Grund des 
Nationalitätsprinzips nicht Italien es iſt, das die Hand auf das ſüdliche 
Tirol und die anderen Grenzgebiete legen dürfte, daß im Gegenteile 
mit ſchwerwiegenderen Gründen Oeſterreich im venetianiſchen Alpenland, 
im Sinne des alten Deutſchtums, desgleichen dann auch im Intereſſe der 
friauliſchen Slowenen und Ladiner Forderungen an Italien ſtellen könnt 

Ebenſo klar wird aber auch durch vrs quellenmäßige Darſtellung, da 

der Kampf letzten Endes nicht nur um einige welſche Grenzgebiete geht, 
ſondern um Tirol ſelbſt, und damit um die ſtärkſte Bormauer Oeſterreichs 


und Deutſchlands. O. Heinz. 
Das Haus Wittelsbach. Von Dr. Oscar Doering. 60 S. 8 mit 
59 Bildern. Preis 4 3.—. 


Verlag Parcus & Co., München 1917. 
Der Berfafier hat fei 

Nahe beſtimmt, in der Abſicht, das vaterländiſche Empfinden und die 
iebe zu dem angeſtammten Herrſcherhauſe zu fördern und zu vertiefen. 
Das vornehm ausgeſtattete Werk ſpiegelt die bayeriſche Geſchichte in den 
kurzgeſaßten Lebens- und Charakterbildern der wittelsbachiſchen Regenten 
aller Linien wieder. Klar und einfach, ruhig, dabei mit ſchöner Wärme 
ift der Text geſchrieben. Ihn begleiten die vorzüglich ausgeführten Abbil- 
dungen (hauptſächlich Bil niffe, aber auch ſzeniſche Darſtellungen, Gie 
gel uff.) nach Kunſtwerken alter und neuer Zeit. Ein Nachwort (ftatt 
eines Vorwortes) gibt Auſſchluß über die Herkunft und den Grad der 
Zuverläſſigleit der Bildniſſe, von denen die älteſten nur Erzeugniſſe der 
Phantaſie ſein können. Als Titelbild dient eine farbige Wiedergabe von 
Walther Thors Porträt König Ludwigs IIL Man darf dem trefflichen 
Büchlein, mit dem ſich der bekannte Schriftſteller von einer neuen Seite 
zeigt, von Herzen Verbreitung in den weiteſten Kreiſen wünſchen. 

Dr. Fritz Wallbaum. 


n Buch für das bahyeriſche Volk, zumal für deffen 
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Büpnen- und Muſtirmöſchm. 


Schanſpielhaus. Das Ungewöhnliche, daß das Erſtlingswerk 
eines ſozialdemokratiſchen Schriftleiters an einer K. Hofbühne urauf⸗ 
geführt wurde, muß viele geneigt gemacht haben, in der Komödie ſelbſt 
Ungewöhnliches zu ſehen. Die hieſige Aufnahme jedoch ſtand hinter 
der Dres dner weit zurück. „Dyckerpotts Erben“ erſchienen uns 
von recht dünnem Witz. Ein Hund wird Univerſalerbe, allerhand arm⸗ 
ſelige Menſchlein werden Hörige des biſſigen Köters. Eine groteske 
Idee, die einige Möglichkeiten birgt. Dem Verfaſſer, R. Grötz ſch, 
ſchwebte vermutlich eine Satire vor, wie das Kapital der nutzloſeſten 
Kreatur Macht verleiht; allein ihm gelang nur ein dürftiges Schwänk⸗ 
lein, in dem ſich verblaßte Benedixtypen mühſam durch drei Akte 
ſchleppen. Die Erben trachten heimlich dem von reich beſol deten 
Wächtern beſchützten Köter nach dem Leben; ſchließlich erſchlägt den 
Unerträglichen der einzige von Goldhunger Freie der Fam. ie Ihm, 
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dem Wahrhaftigen, Mutigen, fallen nach dem nunmehr eröffneten 
zweiten Tenament die Millionen zu. Die leichten Rollen wurden recht 
nett geſpiel . 

Kammerſpiele. „Hans im Schnakenloch“, das 1914 im 
Elſaß ſpielende Schauſpiel von René Schickele erſchien neu ein⸗ 
ſtudiert. Die Milieuſchilderung feſſelte wieder von dem ſtrammen, 
etwas überlauten deutſchen Gendarmen bis zu dem alten franzöſiſchen 
General, der ſich an ſeinen hohlen Phraſen berauſcht. „Der Hans im 
Schnakenloch hat alles, was er will, und was er hat, das will er 
nicht, und was er will, das hat er nicht, der Hans im Schnakenloch 
hat alles, was er will.“ Dieſes im Elſaß volkstümliche Lied gibt die 
Grundmelodie des Stückes, zeichnet den ſchwankenden Charakter des 
Titelhelden, einen unruhigen Kopf, der das richtige erkennt, aber 
ſprunghaft abgelenkt wird. Von dem Werte ſeiner deutſchen Frau 
tiefinnerlich überzeugt, beſitzt er nicht die Kraft, den Lockungen einer 
koketten Pariſerin zu widerſtehen. Als der Weltkrieg ausbricht, weiß 
er wohl, auf welcher Seite der Sieg ſein wird, aber ſein Herz zieht 
ihn zu den anderen, die untergehen und in deren Linien er ſeinen 
eigenen Untergang ſuchen wird, während ſein Bruder begeiſtert den 
deutſchen Fahnen folgt. Ziegel, in deſſen bewährter Inſzenierung das 
Stück auch heute gegeben wird, wußte der Titelrolle größeren Per⸗ 
ſönlichkeitsreiz zu geben als ſein Nachfolger. Die mangelnde dra⸗ 
matiſche Notwendigkeit des Geſchehens tritt deshalb heute ſtärker 
hervor. Ein Stück, das der Pſychologie der Feinde mit fo 
nachfühlendem Verſtändnis gerecht zu werden ſucht, wäre auf 
jeder Bühne der „Entente“ einfach unmöglich, dazu bedarf es ſchon der 
Objektivität von uns „Barbaren“, deshalb ift das Stück als „Zeit; 
dokument“ wichtiger wie als „Kunſtwerk“. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Die Opernbühne in Chemnitz brachte 
in einer Woche fünf Vorſtellungen franzöſiſcher Opern von Maſſenet, 
Bizet und Thomas, was berechtigten Unwillen in der Preſſe hervorrief. — 
„Der Menſchenfreund“, ein in der Form wunderliches, aber in Einzel⸗ 
heiten feſſelndes Drama des Lyrikers Rich. Dehmel fand in Berlin 
ſtarke Anteilnahme der Zuſchauer. Der „Held“ hat ſeine Jugend der 
Pflege einer Erbtante gewidmet, mit deren Millionen er nach dem Ab» 
leben die Welt beglücken will. Die Dichtung läßt es unentſchieden, ob 
er, des Harrens müde, die Kranke getötet hat. Jedenfalls ſpricht ihn 
ſein Gewiſſen des Seelenmordes ſchuldig. Ihn, der ſich innerlich un⸗ 
würdig fühlt, überhäuft die Welt mit Ehrungen. — In Leipzig fiel 
das Erſtlingswerk H. Schmidts „Die Frau mit den fünf Liebhabern“ 
durch. Der Stoff iſt dem Märchen von 1001 Nacht entnommen. — 
„Geldzauber“, eine Komödie von O. Soyka gefiel in Berlin durch 
den witzigen Dialog von der Art Bernard Shaws. — Der Verſuch, 
Platens Literaturkomödie „Die verhängnisvolle Gabel“ aufzuführen, ift 
in Dresden nicht geglückt. Sie wurde lediglich als Kurioſität emp⸗ 
funden. — Die Tragik eines von feinem Vater ausgebeuteten Wunder⸗ 
kindes ſucht Leo Herzog in ſeiner phantaſtiſchen Tragikomödie „Schat⸗ 
tentanz“ zu geſtalten. Die Berichte über die Dresdener Uraufführung 
finden, daß dem Werke jeder Funke echten Lebens fehle. — „Die Ver⸗ 
führung“, ein Drama von P. Kornfeld, wurde in Frankfurt a. M. 
geboten. Die Handlung iſt Nebenſache; in dem Lyrismus der Anklagen 
gegen unſere Zeit erblicken manche ſtarke dichteriſche Kraft. — „Durch 
Feuer und Eiſen“, ein den oft dramatiſierten Konflikt Friedrichs des 
Großen mit ſeinem Vater behandelndes Stück, wurde in Wien wohl⸗ 
wollend aufgenommen. Es iſt eine talentvolle Anfängerarbeit. Unter 
dem Pſeudonym W. Engelhardt verbirgt ſich Miniſterpräſident Dr. 
v. Seidler, der das Stück in ſeinen Jugendtagen geſchrieben 
hat. — „Der Garten der Jugend“, eine halb realiſtiſche, halb 
phantaſtiſche Komödie von Thaddäus Rittner, hatte im Wie ner 
Burgtheater Erfolg. Sie handelt von einem alternden Märchen⸗ 
könig, den es lockt, die Freuden der Jugend feſtzuhalten und dem 
aus ſeinem heranwachſenden Sohn die Erkenntnis erwächſt, daß für 
ihn die Zeit der Roſen vorüber iſt. Die lyriſchen Stimmungsreize 
zeigen nach Berichten den echten Dichter. — Arno Nadels „Adam“ 
erwies ſich bei der Karlsruher Uraufführung als Buchdrama von 
ſchöner Sprache, aber ohne dramatiſche Kraft. Primitive Anſchauungen 
werden mit ganz modern ſich gebärdendem Philoſophieren vermengt. 
Kain erſchlägt aus Eiferſucht Abel und Adam erkennt erſt bei Evas 
Tode deren vollen Wert. — Rudolf Hawel verſetzt in ſeinem in Wien ur⸗ 
aufgeführten Schauſpiel „die Patrioten“ in die Gegenwart. Des Dichters 
berechtigter Zorn über die Kriegswucherer hat ihn nach Ucteilen der 
Preſſe zu unkünſtleriſchen Uebertreibungen in der Charakteriſtik ver: 
führt. — „Die Pußtanachtigall“, ein Drama aus dem Künſtlerleb en 
von E. H. Bethge, Muſik von Albert Mallauſch⸗Racocy, fand bei der 
Würzburger Uraufführung freundliche Aufnahme. Das theatraliſch 


wirkſame Textbuch it von der Art des Verismo, die Mufik zeigt nach 
Berichten gewandte Inſtrumentierung ohne beſondere Eigenprägung. — 
„Blutopfer“ nennt ſich ein Stück des Berliner Bürgermeiſters Reite, 
das daſelbſt gut aufgenommen wurde. Auf dem düfteren Hintergrund 
oft preußiſcher Kriegsnot ze chnet der Dichter blaß wirkende Liebes⸗ 
probleme. — „Der Weg nach Steinach“, eine Komödie von W. Stücklen, 
gefiel in Berlin durch die lebens volle Zeichnung eines mo ern ges 
ſehenen Mädchentypus, deffen Gefühl vom Verſtande überwacht und 
gelenkt wird. — Frz. Molnärs „Herrenmode“ ift eine febr gepfefferte 
Doppelehebruchs komödie. Der Erfolg des Autors blieb auch 
bei dieſer Budapeſter Uraufführung nicht aus. 
München. L. G. Oberlaender. 


mg 


—— ee > E - 
eee SSS T Da R) 
— — — — o —— gL——B — ———— — 


Finanz- und Handels- Rundschau. 


Wirtschaftsprobleme deutscher Handelskammern — Russlands 
Warenhunger und deutscher Handel — Russisches Staatsmonopol 
tür Banken — Nervosität der Entente. 


D-n jetzt heraus kommenden Jahresberichten der deutschen 
Handelskammern bietet sich mehr denn je Gelegenheit zur Aus- 
sprache tiber die wichtigsten Wirtschaftsfragen, namentlich die Wieder- 
aufnahme des Wirtschaftsverkehrs Von der Hamburger Handels- 
kammer wird die Begebung von Regulierungsanleihen der krieg- 
führenden Länder untereinander befürwortet, auf Grund deren «ie er- 
forderlichen Devisen gegenseitig beschafft werden könnten. Fast überall 
wird angeregt, die den deutchen Handel beschräukenden Kriegsver- 
ordnungen nach Friedensschluss zu beseitigen oder wenigstens auf 
das Notwendigste einzudämmen. Für die baldige volle Wieder. 
eröffnung der deutschen Börsen tritt die Berliner Kammer ein mit 
dem Hinweis, dass die glänzenden Erfolge der sieben Kriegsanleihen 
bewiesen haben, wie sehr Börsen- und Bankbetriebe deren Gelingen 
förderlich waren. Gefordert wird ausserdem bei der Unumgänglich- 
keit von Monopoleinführungen, solche Zwangswirtschaft mit den 
privatindustriellen Mitteln und freien Gewerben zu verknüpfen. Vor- 
schläge zur Hebung der Güterproduktion, zur Schaffung neuer Aus- 
tauschwerte werden gemacht. Trotz der Zwischenfälle in Brest- 
Litowsk — des Reichskanzlers würdige und unzweideutige Erklärung 
und das Festhalten au den deutschen Forderungen wird russischerseits nicht 
missverstanden werden — beginnen unsere Wirtschaftskreise mit einem 
regelrechten Verkehr mit Russland zu rechnen. Inzwischen hat 
die russische Postbehörde die direkte Korrespondenz mit den Vierbund- 
mächten zugelassen. Ueber den son- tigen Post-, Teles raphen- und 
Eisenbahnverkehr wird in Spezialkonferenzen des deutsch-russischen 
Wirtschaftsausschusses verhandelt Gewaltige Schwierigkeiten gilt es 
hier und anf allen anderen Gebieten zu überwinden, um Ordnung in 
das vom Weltkrieg geschaffene Chaos zu bringen. Unseren Handels- 
kreisen ist der grosse Warenhunger Russlands bekannt. 
Mit scheelen Augen registriert die gegnerische Presse, wie bereits heute 
ein Gutteil der Wucherpreisnotierungen einer grossen Anzahl von Roh- 
stoffen, Lebensmitteln und Fertigwaren im Sinken begriffen ist und 
wie in Produkten, die zeitweise vollständig aus dem Verkehr ver- 
schwunden waren, täglich in oft grossen Mengen Angebot vorliegt. 
Ueber die vom Reichswirtschaftsamt bezüglich der Eröffnung der 
Handelsbeziehungen mit Russland abgehaltenen Besprechungen mit 
Vertretern des Metall-, Leder-, Häute-, Getreide- uud Futtermittel- 
handels, an denen auch die „Z. E. G“ teilgenommen hat, ist amtlich 
noch nichts bekannt. Die allgemeine Auffassung dieser Kreise soll 
dahin gehen, die zu Verbänden zusammengeschlossenen Kaufleute als 
Kommissionäre mit dem Wareneinkauf zu betrauen und die Waren- 
verteilung zu rationieren. 


Unsere Börsen beobachten zu diesen Fragen und Problemen 
Zurückhaltung. Auch den anti kapitalistischen Massnahmen 
der extremen sozialistischen russischen Regierung, für Bank- 
geschäfte ein Staatsmonopol einzuführen, die Stahlfächer zu 
beschlagnahmen, das dort vorgefundene Silber unter Gutschrift des 
Wertes einzuziehen, begegnet man, gleich der vorhergegangenen Ab- 
stempelung des Umlaufes in russischem Papiergeld, bei unseren 
Finanzinteressenten mit vollkommener Ruhe, Ueber diese Fragen 
werden letzten Endes die deutschen Friedensunterhändler, soweit 
heimische Interessen in Betracht kommen, zu entscheiden haben. 
Grössere Aufregung verursachen derartige Schritte Russlands bei 
dessen Hıuptg’änbigern und seitherigen Bundesgenossen. Auch aus 
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den sonstigen politischen und wirtschaftlichen Vorkehrungen der 
Entente, vornehmlich der amerikanischen Union und Englands, 
kann man auf deren Nervosität und Unsicherheit in der 
Beurteilung der derzeitigen schliessen. Einiges Aufsehen, auch 
bei uns, verursachte die Rede des Londoner Arbeiterführers 
Henderson, des vormaligen britischen Ministers; derselbe ver- 
kündete als einen Punkt des Planes der Völkerliga die Ableh uu ng 
jeder Form eines wirtschaftlichen Boykottes gegen 
eutschland nach dem Kriege. In der zunehmenden Schwierig- 
keit der Lebensmittelbeschaffung, in dem Programm der britischen 
Rat ionierung und auch in der Staatskontrolle über die amerikanischen 
Eisenbahnen kann ınan ebenfalls solche Anzeichen erblicken. Von der 
sich weiter entwickelnden Wirtschaftsbesserung bei uns 
sprechen die fortlaufend glänzenden Meldungen ans allen Industrie- 
zentralen — es sei nur auf die Ausdehnung in der Kaliindustrie und 
der Ersatzstofferzeugung, sowie die planmässige Förderung der 
bayerischen Graphitproduktion verwiesen — und die nicht hoch genug 
einzuschätsende Kursaufbesserung in der deutschen Auslandswährung. 
Der von Tag zu Tag grösser werdende Unterschied zwischen 
der deutschen und englischen oder französischen Va- 
luta ergibt ein wahres Spiegelbild der derzeitigen a Ting: 
München. M. Webe 
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Verlagsanſtalt Ti Tyrolia Junusbruck und München. 


Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 
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2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 


Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein den man zum einſtigen 
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thet gehört dieſes Buch, das ein Dokument der großen Zeit und des 
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Von Reimmichl. Erzählung 1.—10. Tauſend. Gebunden Mk. 3.—. 
Es ift ein Friedensbüchlein voll Humor und Ernft, voll Gemüt- 
lichkeit und urwũ W Kraft. Man erquickt ih an der klugen Schweſter⸗ 
art Burgeles... und man ballt wohl einmal die Fauſt über die Haunold- 
fippe bis das letzte Geheimnis von der Seele des alten Geierſepp fällt 
und der Schuſterkaßl die feierliche Brautrede hält. M.⸗Waldhart. 
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Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 


.. „Alle, die sich su den Gebildesten rechnen, oder Ale nich .. 
nech allgemeine Bildung erwerben wellen, werden fortan 

Werke nicht vorübergehen können; sie müssen ven ihm Notis nehmen 
und mit ihm die Bekanntschaft machen, wenn sie mit den Errungen- 
sSahaften der Naturwissenschaft Bohrit halten und an sich cle die 
Begnungen dieser Arbeit erfahren vollen.“ 
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XV. Jahrgang. 


Nas Selbſtbeſtinmungsrecht der Völker und die 
ſchwebenden Friedens verhandlungen. 


Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


ls die ruſſiſchen en ſich am 25. Dezember mit den 
Bevollmächtigten des Vierbundes in Breſt⸗Litowsk zu Friedens- 
verhandlungen zuſammenfanden, gaben ſie der Anſchauung über 
die Friedensmöglichkeit in 6 Punkten Ausdruck, von denen der 
3. und 4. als Kernpunkt der ganzen Verhandlungen das Gelbft- 
beſtimmungsrecht der Völker folgendermaßen feſtlegten: 

„Z. Den nationalen Gruppen, die vor dem Kriege politiſch nicht 
ſelbſtändig waren, wird die Möglichkeit gewährleiſtet, die Frage der 
Zugehörigkeit zu dem einen oder andern Staat oder ihrer ſtaatlichen 
Selbſtändigkeit durch Referendum (Volksabſtimmung) zu entſcheiden.“ 
(Auswanderer und Flüchtlinge ſollen an dieſer Abſtimmung teilnehmen.) 

„A. In bezug auf Gebiete gemiſchter Nationalität wird das 
Recht der Minderheit durch ein beſonderes Geſetz geſchützt, das ihr die 
Selbſtändigkeit der nationalen Kultur und autonome Verwaltung gibt.“ 

Dieſe 1 ſollten international feſtgelegt werden. 
Praktiſch kommen fie im Augenblick, beſonders nachdem die 
Entente es abgelehnt hat, an den Friedensverhandlungen teil- 
zunehmen, nur für den Friedensſchluß zwiſchen Rußland und 
dem Bierbund in Frage. Der Punkt 3 berührt Deutſchland 
nicht. Wir haben innerhalb unſeres Staatsgebietes keine ge- 
ſchloſſenen nationalen Gruppen mehr, ſondern nur 
Gebiete gemiſchter Nationalität. Auch in den Provinzen Poſen 
und Weſtpreußen find überall Deutſche vorhanden. Die 
Provinzen als ſolche find gemiſchter Nationalität. Für Oeſterreich 
aber und auch für die Türkei liegt die Frage ganz anders. 
Man wird einſehen, daß die internationale Anerkennung des 
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker die Auflöſung der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Monarchie bedeutet. Aehnlich 
liegt die Frage in der Türkei bezüglich Armeniens, Meſopo⸗ 
tamiens und Arabiens. 

Deshalb haben denn ja auch die Vertreter des Vierbundes 

zu den beiden Punkten erklärt, daß die Frage der ſtaatlichen 
Zugehörigkeit nationaler Gruppen, die keine ſtaatliche Selbſtändig⸗ 
leit befitzen, nicht international geregelt werden könne. Sie 
ſei vielmehr von jedem Staate ſelbſtändig auf verfaſſungs⸗ 
mäßigem Wege zu löſen. Der Schutz des Rechtes der nationalen 
Minderheiten ſei ein Beſtandteil des Selbſtbeſtimmungsrechtes 
der Völker. 
Dieſer Gegenſatz zwiſchen den beiden verhandelnden Parteien 
it noch nicht zum Austrag gekommen, und er bildet auch jetzt 
noch das wichtigſte, wenn nicht einzige Hindernis des Friedens⸗ 
ſchluſſes. Man hat fih aber, ehe man auseinanderging, vor 
Eintritt in die 10 tägige Unterbrechung von dem Abttrakt⸗ 
Theoretiſchen zur praktiſchen Nutzanwendung für den vorliegenden 
Fall des Friedensſchluſſes gewandt. In den beiden Schluß 
außerungen wird nur noch von den Gebieten nationaler Gruppen, 
die zum Herrſchaftsbereich der Vierbundſtaaten und Rußlands 
gehören, geſprochen, und dabei handelt es ſich praktiſch für den 
zrieden nur um die noch beſetzten Gebiete Rußlands: Polen, 
Litauen und Kurland. Die Ruſſen haben vor der Abreiſe 
erklärt, daß die Bevölkerung dieſer Gebiete vollkommen frei 
der die Vereinigung mit dem einen oder anderen Staate oder 
ber die Bildung eines ſelbſtändigen Staates entſcheiden müſſe. 
demnach fordern ſie die ſofortige Räumung dieſer Gebiete durch 
ne deutſch-öſterreichiſchen Truppen. 


Deutſchland hat e r erklärt, daß es bereit ſei, 
nach durchgeführter Demobiliſation und nach Friedensſchluß 
dieſe Gebiete zu räumen, ſofern nicht Ausnahmen notwendig 
felt Und dieſe Ausnahmen ſind für ſie die Regel. Denn ſie 
lit feſt, daß bereits jetzt durch die in Polen, Litauen, Kurland 
und Teilen von Eſtland und Livland eingeſetzten Verwaltungs- 
und Regierungskörperſchaften der Wille Ste Lostrennung von 
Rußland und zur Gründung ſelbſtändiger Staaten zum Ausdruck 
gekommen ſei. Ein Volksvotum auf breiterer Grundlage ohne 
militäriſchen Druck ſolle erſt ſpäter nach Beſtimmungen einer 
einzuſetzenden Kommiſſion erfolgen. Eine Räumung der Gebiete 
ält demnach die deutſche Regierung praktiſch für Kun 
efordert wird alfo von deutſcher Seite, daß die ruſſiſche Regie- 
rung anerkennt, „daß dieſe Kundgebungen (der gegenwärtigen 
Verwaltungskörper in Polen, Litauen und Kurland) unter den 
. Verhältniſſen als Ausdruck des 
olkswillens anzuſehen find“. 

Das it der Angelpunkt der ganzen Verhand- 
lungen. Und ſo lange man darüber keine Einmütigkeit erlangt, 
wird es nicht zu einem Frieden zwiſchen Rußland und dem 
Vierbunde kommen. Die deutſche Forderung bedeutet für Ruß⸗ 
land den Verzicht auf die beſetzten Gebiete, bedeutet gleichzeitig 
die Errichtung der ſelbſtändigen Staaten Polen, 
Litauen und Kurland. Man ſieht, daß die reine Theorie 
des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker in der Praxis zuweilen 
— wenigſtens für den einen Teil — ein wenig erfreuliches Aus 
ſehen bekommt. Freilich iſt dieſer Grundſatz zuerſt von den 
ruſſiſchen Revolutionären aufgeſtellt worden. Sie werden alfo 
auch für ſich zunächſt die Konſequenzen ziehen müſſen. Wie die 
Dinge heute ſtehen, bedeutet das die Auflöſung des ruſſiſchen 
Reiches. Eine ſelbſtändige Ukraina, ein Königreich Polen, König⸗ 
reich Litauen, Fürſtentum Kurland, eine Republik Finnland! 
Es fehlen nur noch Eſtland und Livland als ſelbſtändige Staaten, 
und dann iſt Rußland ein Staat von der Qualität Serbiens. 
Ob die Bolſchewiki mit ſolchen „ruſſiſchen“ Ideen wirklich noch 
ſehr lange ſich als Regierung behaupten können, ift ſehr zweifel“ 
haft. Jedenfalls müſſen ſie bald zum Frieden kommen. Wenn 
ſie jetzt einen Seitenſprung machten und die Verlegung der Ver⸗ 
handlungen nach Stockholm beantragten, ſo haben ſie nur das getan, 
um einen letzten Verſuch zu machen, das Recht der Selbſtbeſtimmung 
der Völker international zu regeln. Da ſtimmen ſie eben mit 
Lloyd George und Wilſon überein, nur daß ſie von ver⸗ 
ſchiedenen Beweggründen ausgehen. Für die augenblicklichen 
ruſſiſchen Gewalthaber ift das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker 
eine aus ihren revolutionär- internationalen Gedankenreihen ge- 
borene Idee. Sie wollen die ganze Welt revolutionieren: der 
Kaiſer, Wilſon, Lloyd George, Clemenceau und alle werden 
darum in Rundtelegrammen, die dem deutſchen Volke merk— 
würdigerweiſe vorenthalten werden, in unglaublicher Weiſe in 
der Phraſeologie, wie wir fie ehemals bei Liebknecht gewöhnt 
waren, beſchimpft. Sie glauben die Welt von den „Gewalt: 
habern“ befreien zu können. Lloyd George und Wilſon gebrauchen 
das Wort von der Selbſtbeſtimmung der Völker aber nur als 
Waffe gegen Deutſchland, Oeſterreich und die Türkei. 
Auf Grund dieſes „Rechtes“ ſoll Elſaß Lothringen franzöſiſch 
werden, Belgien engliſch, Oeſterreich ſoll zerfallen, der Türkei 
ſoll ihr aſiatiſcher Beſitz genommen und unſere Kolonien ſollen 
uns vorenthalten werden. Dagegen wollen fie von der Anwen- 
dung des Selbſtbeſtimmungsrechtes auf die von England ge 
knechteten Völker nichts wiſſen. Die letzte Rede Lloyd Georges 
und die Botſchaft Wilſons haben das ja deutlich dargelegt. Durch 
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dieſe Kundgebungen aber und die von Balfour und Pichon aus⸗ 
drücklich bezeugte Feſtlegung der Entente auf die darin aus⸗ 
i Kriegsziele wird der Grundſatz der Selbſtbeſtimmung 
er Völker zu Unſinn, erfunden zue Verhöhnung des mit den 
Waffen ſiegreichen Vierbundes. Hierin liegt das dem Frieden 
im Wege ſtehende Hindernis, von dem Balfour in Edinburg 
ſprach, als er meinte, daß die Kriegsziele der beiden kämpfenden 
Parteien ſich nicht vereinbaren ließen. Die Entente will eben 
von ihren Raubes und Unterdrückungszielen nicht abgehen. 
Balfour hat recht: Der Geiſt, der Großbritannien und ſeine 
Bundesgenoſſen beſeelt, hat ſich nicht geändert. 

Daß wir den Grundſatz ehrlich haben anerkennen wollen, 
haben wir gezeigt. Nach den neuen Erklärungen unſerer Regierung 
kann er aber nur für unſer Verhältnis zu Rußland in Frage 
kommen. Wir wollen Polen frei über ſich beſtimmen laſſen, 
desgleichen Litauen und Kurland. Wenn wir dabei uns mili⸗ 
täriſch gegen alle Zufälle auch im Oſten ſichern wollen, ſo iſt 
das unſer gutes Recht, weil und ſolange die Entente den 
Frieden nicht will. Darum wird die Einigung in dem Augen- 
blicke erzielt ſein, wo die wat en ruſſiſchen Machthaber 
die Beſchlüſſe des polniſchen Regentſchaftsrates, des litauiſchen 
und kurländiſchen Landesrates wenigſtens als den vorläufigen 
Ausdruck des Volkswillens in dieſen Gebieten anſehen. Freilich 
werden ſie dann auch mit Recht fordern können, daß Deutſch⸗ 
land dieſe Körperſchaften vollkommen frei ſich ausge⸗ 
ſtalten läßt. Der polniſche Regentſchaftsrat muß ergängt 
werden, fo daß er eine Vertretung aller Strömungen im Lande 
darſtellt. Der litauiſche Landesrat muß zunächſt einmal wirk⸗ 
lich konſtituiert werden und er muß unter allen Umſtänden 
frei ſich entſchließen können. Auch die Militärgewalt muß fi 
eines jeden "geiffed enthalten. Dasſelbe gilt für Kurland. 
Dann muß der Vierbund dieſen Ländern möglichſt ſofort freieſte 
Bildung ihrer Staatskörper zuſichern. Mag man immerhin auf 
dem Standpunkte ſtehen, daß militäriſch zur Grenzſicherung 
dieſes oder jenes Stück Landes im Oſten dem Deutſchen Reiche 
einverleibt werden müſſe, ſo dürfen doch in dieſer entſcheidenden 
Stunde ſolche Wünſche nicht Bedingungen werden. Der 
Friede im Oſten bedeutet für uns den Sieg im Weltkriege. Ihn 
u erlangen, iſt es notwendig, auf die Idee der jetzigen ruſ⸗ 

ſchen Machthaber ohne Hintergedanken einzugehen, ſoweit das 
in unſerer Macht liegt, nämlich in der Beſchränkung dieſer Idee 
auf den Oſten. Haben wir den Frieden im Oſten und die daraus 
ſich ergebende ruſſiſche Demobiliſation, dann wird keine der 
ſicher kommenden, noch ſo ſehr anders geſtalteten ruſſiſchen 
Regierungen ihn mehr umſtoßen können. 

Mag ſein, daß der Friede mit dem innerlich zerriſſenen, 
ohnmächtigen Rußland militäriſch für uns nicht ſehr bedeutungs⸗ 
voll iſt, er iſt aber wirtſchaftlich entſcheidend. Und auf 
dieſem Gebiete wird im kommenden Jahre das Ende des 
Ringens geſucht werden müſſen. Das wiſſen die Engländer und 
Amerikaner ſehr genau und darum ſetzen fie alles daran, bie 
Friedensverhandlungen zu ſtören, und zwar gerade dadurch, 
daß ſie das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker in ihrem Sinne 
gegen Deutſchland umdeuten. 

Für uns kommt jedenfalls wie für jeden Staat, der poli⸗ 
tiſch ſelbſtändig ſein und wirken will, die Anwendung des 
Grundſatzes der Selbſtbeſtimmung der Völker praktiſch nur für 
gegebene Fälle in Frage, nicht als internationales Recht. Als 
ſolches wäre der Grundſatz nur eine Parodie und eine Ber- 
zerrung. Wer will ſchließlich Analphabeten und Negern in der 
modernen Welt es überlaſſen, ſelbſtändig ihre Staatsformen zu 
beſtimmen? Das iſt auch eine Verkehrung aller demokratiſchen 
Denkweiſe. Denn dieſe erkennt die Teilnahme des „Volkes“ an 
der Regierung erſt in dem Augenblicke als möglich an, wo das 
Volk aus ſich heraus auf Grund ſeiner Allgemeinbildung fähig 
wird, den Staat zu bilden. Eine Nation hat nur inſofern ein 
Recht auf ſelbſtändige Geltung in der Welt, als ſie kraft ihrer 
Zahl und ihrer Kulturmöglichkeiten ihre Miſſion unter der 
Menſchheit wirklich ſelbſtändig erfüllen kann. Sonſt wird ſie 
zum Spielball in der Hand mächtiger großer Nationen und eine 
jede iſt ein Grund zu ewiger Unruhe in der Welt. 

Ueberhaupt muß man ſich vor Augen halten, daß die 
Aufrichtung und Verwirklichung des Grundſatzes der Gelbjt- 
beſtimmung der Völker für ſich allein den Weltfrieden niemals 
ſchaffen kann, ſondern nur in Verbindung mit dem anderen in 
der Papſtnote aufgeſtellten Grundſatze von der Geltung inter- 
nationaler Verträge und deren überſtaatlicher Sicherung durch 
die Herrſchaft des Rechtes. 


ein halbamtlicher Schwindel betrieben worden iſt; 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Bußtag in Breſt. 

Etwas de ⸗ und 1 ſah die Rückkehr der Ruſſen 
nach Breſt⸗Litowsk aus. Die Sühne für ihren Seitenſprung 
wurde ihnen nicht erſpart. Erſtens mußten ſie auf ihren ge⸗ 
liebten Antrag wegen Verlegung nach Neutralien verzichten; 
zweitens mußten ſie anerkennen, daß über die Verhandlungen 
vom 28. Dezember deutſcherſeits richtig berichtet, dagegen vom 
ruſſiſchen Telegraphenbureau falſch berichtet, d. h. in ver bun 
rittens 
mußten fie die ukrainiſchen Bevollmächtigten, die ſich in der 
Neujahrspauſe in Breſt eingefunden batten, als gleichberechtigte 
Verhandlungspartei neben ſich anerkennen. Man kann noch 
Bieri daß Trotzki und Genoſſen auch der Erklärung der 

erbund-Bertreter fih angeſchloſſen haben, wonach die am 
25. Dezember beratenen Grundzüge des Friedens gegenüber 
den Ententemächten keinerlei Verbindlichkeit mehr beſitzen, nad. 
dem dieſe Mächte den Beitritt zu den Breſter Verhandlungen 
in der vorbehaltenen Friſt nicht vollzogen haben. 


Der Breſter Himmel hat ſich alſo beträchtlich aufgeklärt. 
Das volle Scheitern der ruſſiſchen Kraftprobe wirkte offenbar er- 
die uff Wenn nun aber einer ſagt, man > von vornherein 
die Ruſſen ſo energiſch anfaſſen ſollen, wie jetzt nach der Pauſe, 
fo macht er einen Fehlſchuß. Es war nötig, daß wir erft 
durch Entgegenkommen das Vertrauen der Ruſſen erwarben und 
die ſchärfere Tonart erſt anwandten, als der Seitenſprung eine 
Reprimande erforderte. Jetzt müſſen die Ruſſen ſelbſt anerkennen, 
daß ſie dem deutſchen Reichskanzler ernſte Veranlaſſung gegeben 
haben, die Machtſtellung Deutſchlands und des Vierbundes 
hervorzukehren. Herr Trotzki ſelber bezeugte, wie eindringlich 
dieſes Wort gewirkt hat. 


Der Wetterumſchlag in Breſt hat auch weſentlich dazu 
beigetragen, die regierungsfeindliche Agitation in Deutſchland 
zu dämpfen. Man wird jetzt wohl allmählich erkennen. daß 
die Vorwürfe wegen Schwäche der Regierung oder eigenmächtiger 
Nachgiebigkeit des Staatsſekretärs v. Kühlmann durch die Tat⸗ 
ſachen nicht beſtätigt wurden. Allerdings iſt die Bewegung 
noch nicht ganz eingeſtellt. Es war ja zum Jahreswechſel ein Rund⸗ 
ſchreiben erlaſſen worden, das zu brieflichen und telegraphiſchen 
Maſſen Eingaben aufforderte, die den Zweck verfolgten, 
eine kräftigere Haltung unſererfeits bei den Friedensunter⸗ 
handlungen gegenüber den Ruſſen herbeizufübren. Im allge⸗ 
meinen aber hat man eingeſehen, daß der Notſchrei nicht nötig 
war. Ein gutes Wort zur rechten Zeit ſprach die Zentrums⸗ 
fraktion des Reichstags aus, als ſie gegenüber den falſchen 
oder aufgebauſchten Gerüchten durch die Preſſe die Mahnung 
ergehen ließ: „Nerven behalten! ... Es erſcheint ſehr unnötig 
und höchſt ſchädlich, neue innere Spannungen zu ſchaffen oder 
beſtehende zu beſtimmten politiſchen Zwecken verſchärfen 
zu wollen. Für die Zentrumsfraktion beſteht nach wie vor keine 
Veranlaſſung, in ihrem Vertrauen zur Reichsleitung eine Aen- 
derung / eintreten zu laffen.” Der Hinsweis auf die partei 
politiſchen Zwecke, die mit dem forcierten Heroenkultus ver- 
folgt werden, iſt beſonders beachtenswert. 

Sehr heilſam wirkte auch das gute Beiſpiel vom Reichs⸗ 
tage, deſſen Hauptausſchuß nach der kurzen und kräftigen Rede 
des Reichskanzlers die Erörterung der politiſchen Seite der 
Sache zurückſtellte, bis eine größere Klärung eingetreten ſei. 

Augenblicklich find die Dinge noch derartig im Fluß, daß 
ein Eingreifen durch öffentliche Diskuſfion nur ſchaden und nicht 
nützen könnte. Die Heeresleiter Hindenburg und Ludendorff find 
zu Anfang dieſer Woche abermals nach Berlin gekommen; auch 
der Kronprinz beteiligt ſich an den Beratungen. Dort wird ver- 
mutlich die Frage unſerer militäriſchen Sicherung im Oſten 
beraten und entſchieden werden. Das braucht keinen Anlaß zu 
neuer Beunruhigung zu geben; denn es iſt der ganz natürliche 
Gang der Dinge, daß zwiſchen den rein militäriſch⸗ſtrategiſchen 
und den hochpolitiſch⸗wirtſchaftlichen Intereſſen, die beim Friedens- 
ſchluß mit Rußland in Betracht kommen, ein harmoniſcher Aus. 
gleich erzielt werden muß, und zwar durch Meinungsaustauſch 
zwiſchen den berufenen Ratgebern der Krone aus beiden Fächern, 
worauf die Entſcheidung von der höchſten Inſtanz getroffen wird. 

Von den Ergebniſſen der Beratungen, die in Breſt mit 
neuem Schwung aufgenommen worden ſind, iſt augenblicklich 
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noch nichts Näheres gemeldet worden. Wir haben alſo in den 
praktiſchen Einzelheiten noch freie Hand gegenüber den Ruſſen, 
und wir haben vollſtändig freie Hand gegenüber den Weſtmächten. 
In Breſt wird jetzt unter allſeitigem Einverſtändnis ohne Vor⸗ 
behalt und Rückficht auf den Sonderfrieden hingearbeitet, 
was für unſere Geſamtlage das Zweckdienlichſte iſt. 


Die Beredfamteit im Weſten. 


Dort übertreffen die feindlichen Staatskünſtler zurzeit ſich 
ſelbſt in ihrer ſteis fon üppigen Beredſamkeit. Auf die Kriegs⸗ 
zielrede von Lloyd George hat Präfident Wilſon in feierlicherer Form 
eine Botſchaft folgen laſſen, die mit reichlichem Phraſenbeiguß 
nicht weniger als 14 Kriegsziele und Friedensbedingungen auf. 
zählt. Es lohnt ſich nicht, fie einzeln zu beleuchten, denn der 
Kern der Dinge iſt: wir ſollen Elſaß Lothringen an Frankreich 
und die Oſtmark an das neue Polen herausgeben, Oeſterreich⸗ 
Ungarn fol ſich durch die Selbſtbeſtimmung feiner Nationalitäten 
gefälligſt zerſetzen ein und außerdem den geſchlagenen Ita⸗ 
lienern die ſtrittigen Grenzländer ſchenken, die iiei fol ihren 
aſiatiſchen Beſitz verlieren, die Dardanellen follen internationali. 
fert werden (der Suez Kanal und die Straße von Gibraltar 
aber nicht). 3 alte Eroberungs und Vernichtungsprogramm! 
Und das mutet man uns und der Welt zu am Ausgange des 
Jahres 1917, das uns ſo gewaltige Siege und den Gegnern ſo 
ſchwere Niederlagen gebracht hat! 


Eine Reihe von anderen feindlichen Miniſtern hat noch ge⸗ 
ſprochen. Pichon und Balfour, die Außenminiſter Frank⸗ 
reichs und Englands, verkündeten feierlich die Einigkeit zwiſchen 
den alliierten Regierungen über die diplomatiſche Führung des 
Krieges und über die Definition der Kriegsziele und die fran⸗ 
zöſiſche Kammer ſprach der kriegswütigen Regierung ihr Ber- 
trauen aus. Der engliſche Munitionsminiſter Churchill er- 
klärte es für das nächſte, die „klar, nüchtern und furchtlos“ be⸗ 
kannt gegebenen Kriegsziele dem Feinde aufzuzwingen. 
Der ganze Wortſchwall läuft darauf hinaus, daß die Herr⸗ 
ſchaften unter allen Umſtänden den Krieg verlängern 
wollen, weil fie ſich an die Hoffnung klammern, die für fie fo 
traurige Kriegskarte doch noch verbeſſern zu können. Wir wiſſen, 
wie windig dieſe Ausſichten find, und ſehen deshalb mit ruhiger 
Sicherheit der weiteren Kraftprobe im Weſten entgegen, die nach 
aller menſchlichen Berechnung die letzte Kraftprobe fein wird. 


Der Friedensfürst 
(zu O. Voelkels Gemälde) 


ie donnernden Himmelswände 
schleudern wild grollend sich zu 
die qualmenden Brände. 


Weit, weit nichts als Mauern, 

die schwarz, zerfeizt hinirauern, 
zersplitterte Stämme, Wege 

zerpflügt von Mörsern, Drahigehege, 
in denen noch tote Helden hängen 
vor leeren Gräben und Gängen. 


Und zwischen Rädern, zermalml, zerschlagen, 
verbogenen Läufen und Bügeln, 

noch glüh:nd aus heissen Kampfesſagen, 
zwischen Kreuzlein und Hügeln 

der Heiland schreitet, 

die Hände gebreilet, 

auf denen die Friedenstaube schwebt. 

Das Antliiz, wie einst im Oelberg, rot 

vor Iötendem Schmerz und blutender Not. 
Der weisse Mantel glüht im Brande. 

der schwelgend si-h sätligt im Tolenlande. 
Inn stösst des Hellands Fuss vom Pfade 
und in den Spuren blüht und leb 

die hebliche Blume der Himmelsgnade. 


O Friedensfürst, o eile, elle! 


O Friedensheiland, o heile, heile! Seb. Wieser. 
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Zur Bankenfrage in Bayern. 
Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Pafing. 
1 


Gewaltige Aufgaben ſtehen uns im Reich und in den Einzel. 

ftaaten bevor, um die furchtbaren Kriegslaſten ertragen und 
den Neuaufbau unferes Wiriſchafts lebens wieder durchführen 
zu können, auf daß die zuückkehrenden Heere der Feldgrauen 
wieder Arbeit und Brot finden und das Reich und die Einzel⸗ 
ſtaaten To Pflichten als Staatäwefen in ſozialer, kultureller 
und wiriſchaftlicher Hinſicht gerecht werden können. 

Um das Geld dreht es ſich. Deſſen Sammelbecken, die 
Banken, dürfen dabei nicht fehlen, ſondern fie müſſen die be- 
fruchtenden Quellen werden, aus denen Induſtrie, Handel, Ge⸗ 
werbe und Landwirtſchaft geſpeiſt werden. 

In dieſem hier beabſichtigien Zuſammenhang will nur auf 
die Funktionen der Banken in Induſtrie und Handel 
eingegangen werden. Den Kritikern ſage ich gleich: Aller An- 
fang iſt ſchwer, aber gemacht muß er werden, und der Ausbau 
iſt nur durch Zähigkeit und Vorſicht und unter Aueſchluß der 
Ueberſchätzung der eigenen Kraft, aber ebenſo der Unterſchätzung 
unſerer Fähigkeiten möglich. 

Bayern hat in dem neuen, Aufgabenkreis des Reiches ein 
großes Arbeitsgebiet. Seine Waſſerkräfte werden mehr und 
mehr geſucht, ſeine e feine Land wirtſchafts⸗ 
erzeugniſſe heiſchen beſſere Verwertung. Stickſtoff, Phos⸗ 
phordünger, Karbid, Azeton, Elektroſtahl, Elektroliteiſen, Alu- 
minium, Karborun dum, Ferrofilyzium, uſw.; auf der anderen 
Seite Fleiſch⸗, Obſt., Gemüſekonſerven, Milchprodukte, Schoko- 
lade, Verwertung der eigenen tieriſchen Abfälle, Hafer⸗ und 
Gerſtennährmittel uff. zeigen uns neue Wege induſtrieller Be. 
tätigung, Verbreiterung der alten. Dem weſentlichen Faktor, 
den Banken, wird dabei ein beſonderes Augenmerk zuzu⸗ 
wenden ſein. Nicht nur weil ſie die Verteiler des allſeits nötigen 
Geldes find, ſondern weil ihrer Bedeutung bislang noch immer 
zu wenig gedacht wird, wenn man bei uns von der Frage der 
Steuerquellen, der Kapitalneubildung ſpricht. Der In⸗ 
duſtrie und dem Handel weiſt man mit Recht dieſe Aufgabe 
in erſter Linie zu. Jedoch, daß es ein großer Unterſchied 
für das Endergebnis Bayerns iſt, ob das nötige Geld aus 
dem Inland, wenigſtens in größerem Umfang, dazu aufge. 
bracht wird, oder ob es faſt ausſchließlich von aue a 
des Produktionslandes eingebracht wird, daran geht 
man ſelbſt in maßgebenden Kreiſen noch gu leicht vorbei. So 
berechtigt es iſt, von Befruchtung der Induſtrie durch fremdes 
Kapital zu reden, fo kurzſichtig ift es,, die damit verbundene 
dauernde Abwanderung der Reinerträge zu über- 
ſehen. Man betrachte ſich die Bilanzen der Unternehmungen 
darauf hin. Da wird man ſehen, welche Rolle neben Steuern, 
Frachten und Löhnen der Reingewinn ſpielt. Sie werden bei 
guten Unternehmungen trotz der nicht immer durch Geſund— 
erhaltung gebotenen verſchiedenen „Reſerven“ lehrreich ſein. Zu 
verlieren gibt es natürlich in Induſtrie und Handel auch. Allein 
wo ſonſt nicht? 

Als Verfaſſer in engerem Kreiſe zuerſt 1915 die Frage 
aufwarf, ob Bayern genug tue, um ſich unter Mitwirkung ſeiner 
Banken mehr zu rühren, da kamen die allen Kennern bekannten 
Bedenken wegen des „gemiſchten Charakters“ (vorwiegend Hypo— 
thekenbanken, Mündelſicherheit uſw.). Weiter der Einwand, daß 
Bayern zu arm ſei. Dankend ſei anerkannt, daß bayeriſche 
Großbanken Vertreter diefe Einwände nur zum Teil erhoben und 
die Banken ſie ſehr bald überhaupt ablehnten. Wie kann man 
auch von Unmöglichkeit in Bayern ſprechen, das nötige Kapital 
zu finden, wenn man weiß, daß Bayern tiog ſeines Zuſrät— 
kommens in der Kriegsinduitrie in jeder der ſieben Kriegs- 
anleihen im Durchſchniit rund 750 Millionen Mark aufbrachte. 

Schon in meinen Ende 1916 an die bayeriſchen Banken 
gerichteten Denkſchriften, und ſpäter in meinem Büchlein „Zur 
Entwicklung von Bayerns Induſtrie und Handel“ — Ap il 
1917 — wurde auf die im Jahrfänft 1911 - 14915 von den drei 
Münchener gemiſchten Großbanken und der Vereinsbank Nirn 
berg ausgeliehenen Hypotheken hingewieſen. Es kamen zum 
Ausleihen: in Bayern 1803000000 Mk., außerhalb Bayern 
598 900000 Mk. Der reine Eigengewinn der bayeriſchen 
Banken aus dieſen Geſchäſten beträgt aus Bayern ca 4507 500 Mk., 
von außerhalb Bayern ca. 1495000 Mk. Dieſe 600 Millionen 
Mark, die aus Bayern nach Norddeutſchland als Hypotheken 
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abfließen, befruchten freilich das norddeutſche Wirtſchaftsleben 
anz anders, indem fie ebenſoviel Millionen für nutzbringendere 
Verwendung direkt in Induſtrie und Handel freilaſſen. 

Uebrigens hat die an ſich gebotene Konzentration der 
Kriegswirtſchaft in Berlin gerade die Frage nach Beteiligung 
des ſüddeutſchen Kapitals in der Milliardenbewegung aufge: 
drängt und ebenſo kann man an dieſer Frage nicht vorüber⸗ 
geben, wenn es fih um die Milliarden bewegung der 

ebergangswirtſchaft handelt. Wir find in Bayern, 
Württemberg und Baden wohl in der Lage, Geld zu geben und 
an deffen Umkehr zu verdienen. Ich möchte heute einen Fach- 
mann für mich ſprechen laffen, um das für Bayern zu be 
weiſen. Der bekannte Herausgeber der Monatsſchrift für 
Finanz- und Bankweſen „Die Bank“, S. Lansburgh, jagt darüber 
in Nr. 11 vom November 1917: 

„Die Zurückhaltung, die den bayeriſchen Hypothekenabteilungen 
durch Geſetz und durch die Rückſicht auf den Pfandbriefumlauf auferlegt 
war, teilte ſich unwillkuͤrlich (?) auch den Bankabteilungen mit“. Dann 
aber fährt L. fort: „Es ift eine bekannte Tatſache, daß ein großer Teil 
der am Berliner Geldmarkt ausgelichenen Reportgelder bayeriſchen 
Urſprungs ift, weil ſich bei den bayeriſchen Banken größere Depos 
ſitenmengen angehäuft haben, als die Banken im eigenen Geſchäfts . 
kreis verwenden zu ſollen glauben. Dieſer gewohnheitsmäßige Abfluß 
ſüddeutſchen Geldes nach Norddcutſchland hat allmählich auch andere 
Formen als die der börſenmäßigen Ausleihung angenommen und 
bayeriſches Geld findet ſich heute in der Form des Hypotheken darlehens 
auf zahlreichen norddeutſchen Erwerbsgebieten. Insbeſondere das 
Hotel⸗ und das Warenhausgewerbe haben eine große Anziehungskraft 
auf das ſüddeutſche Kapital ausgeübt, das ſich im Norden beffer an» 
zieht als im Süden mit feiner ruhigeren Gangart und feinen ge- 
ringeren Anſprüchen an den Kapitalmarkt.“ 

So wird Bayern „in finanzieller Beziehung ein Ueberſchuß⸗ 
land“! — Natürlich kommen zu dieſen hypotheken⸗ und börſen⸗ 
mäßigen Ausleihgeldern noch die in norddeutſchen Aktien bei uns 
angelegten bayeriſchen Gelder. Und das fpielt fiH heute ſchon ab, 
ohne daß der Hypothekenmarkt ins Wanken kommt. Er iſt viel- 
mehr dauernd gut und die Banken werden auch gut bleiben, 
wenn ſie ihrer anderen bankmäßigen Aufgabe mehr als bisher 
gerecht werden. 

II. 


Mit Vorhalten jetzt zu arbeiten, die auf vergangene 
Zeiten zurückgreifen, iſt unfruchtbar. Freuen wir uns, daß mit 
der Erklärung der bayeriſchen Großbanken an die Staats- 
regierung im Januar 1917 und mit der neuen Arbeitsgemein- 
ſchaft derſelben, die zunächſt auf dem Gebiete der Ausnützung 
unſerer Waſſerkräfte große, erfolgverſprechende Arbeit leiſtet, ein 
merklich friſcherer Zug zu ſpüren ift. Ein Herr der norddeut⸗ 
ſchen Großfinanz ſagte mir u. a. einmal, als ich mit ihm über 
das Weſen der Finanzierung induſtrieller Unternehmungen 
ſprach: „Ich ſehe mir erſt meine Leute an, dann das Geſchäfk.“ 
Das ift, wie alle wahrhaft leitenden Gedanken, ſehr einfach, un- 
kompliziert geſagt, hat aber in der Praxis hohe Bedeutung, 
denn es beeinflußt die Entwicklung von Geſchäften auper- 
ordentlich viel mehr als man denkt. Ich begnüge mich zu 
ſagen, daß da zum Teil der Erfolg der deutſchen Banken z. B. 
begründet iſt, obwohl ſie die ſachliche Prüfung ſchließlich nicht 
weniger ernſt nehmen als andere Banken. 

Nun ift, obwohl ich das ſchon an maßgebender Stelle 
wiederholt getan habe, es vielleicht doch gut, nochmal zu unter. 
ſtreichen, daß es ſich nicht um bayeriſche Bankmono⸗ 
pole beim Eintreten für die erhöhte Beteiligung von bayeriſchem 
Kapital durch unſere Banken handeln kann, ſondern nur um 
Beſeitigung des unnatürlichen und unwürdigen, dabei finanziell 
uns ſehr abträglichen Zuſtandes handelt, daß in ſehr vielen 
Fällen nur außerbayeriſches Kapital bei uns verdient, oder daß 
unſere Banken nur mit ganz kleinen Beträgen beteiligt ſind. Eine 
Berliner Großfirma, die eine hochwichtige Rohſtoffquelle in Bayern 
heute hauptſächlich in der Hand hat, ließ mir durch ihren Chef per- 
ſönlich fagen, daß er nicht nur das bayeriſche Rohprodukt in Vayern 
ſelbſt verarbeiten will, ſondern bayeriſchem Kapital reichlich 
Gelegenheit geben wird, ſich mitzubeteiligen, weil er meine Auf— 
faſſung durchaus teile. Dieſe Beteiligung iſt heute durchgeführt, 
und zwar in der Graphit nduſtrie. Der Herr Miniſter des Innern 
hat mit Erfolg in derſelben Richtung hinſichtlich der Ausnutzung 
der Waſſerkräfte gewirkt und man darf rechnen, daß in den bisher 
vorliegenden Großprajekten für uns zirka 50 Millionen Mark 
Anlage finden können. Es gibt auch deutſche Banken, die bereit 
find, bayrriſche Banken entſprechend bei bayeriſchen Unter. 
nehmungen zu beteiligen. Immer war es nicht ſo, muß aber ſo 


werden. Hierzu hätte übrigens das bekannte oft recht enge Ver. 
hältnis bayeriſcher und norddeulſcher Banken längſt den letzteren 
ſelbſt Anlaß geben ſollen. Wir ſind doch kein Balkan. Auch bei 
den Kriegsgeſellſchaften, die alle große Kapitalien benötigen, 
ging Bayern leer aus. Selbſt in den Geſchäften, die für baye⸗ 
riſche Rechnung erfolgen, trifft das zu, wenn auch das Miniſterium 
des K. Hauſes und des Aeufern einige Abhilfe erreichte. In 
Heeresſachen beſtehen heute noch unhaltbare Zuſtände nach 
der genannten Richtung. Ein bayeriſcher Pionierpark in M. 
z. B. ſoll jährlich eine hohe doppelſtellige Zahl von Millionen 
Geld umſetzen. Die Rechnungsprüfung und Warenabnahme, 
ſowie der Zahlungsauftrag erfolgt hier, in Berlin die 
Preisprüfung und Zahlung! Das iſt nicht bloß Viel⸗ 
ſchreiberei, es iſt eine glatt: Schädigung der bayeriſchen Banken, 
die ficher der volkswirtſchaftlich außerordentlich verſierte bayeriſche 
Herr Kriegsminiſter nicht will. Um ſo weniger, als zweifellos die 
bayeriſchen Großbanken und ihre Filialen ſo lulant wie die 
Berliner Banken find. 

Nun iſt eine weitere neue Aufgabe der Banken die, in der 
Uebergangswirtſchaft die nötigen Gelder für die 
Einfuhr. und Verteilungsgeſellſchaften, die unter 
einer ſtaatlichen Kontrolle wegen Valuta und Tonnage ſtehen 
werden, zur Verſügung zu ſtellen. Ich wiederhole die Forderung, 
hier Bayern endlich zu beteiligen, denn die Geſchäfte 
find, da doch auch die Verkaufspreiſe ſicher den Einkaufspreiſen 
angepaßt werden, riſikolos. Das gilt für das ganze ſüddeutſche 
Bankweſen. 

Man darf noch ein Arbeitsfeld erwähnen: Die Liqui- 
dationsgeſchäfte im beſetzten Ausland, in Belgien, 
Frankreich, und nicht zu vergeſſen, in Rumänien, ſollten für ſüd⸗ 
deutſches Bankenkapital ebenfalls zugänglich fein. — Erfreulicher⸗ 
weiſe iſt das amtliche und private Intereſſe nach all den an⸗ 
gedeuteten Richtungen heute bei uns rege. Hoffen wir aus wirt⸗ 
ſchafilichen und politiſchen Gründen auf Erfolg. Hoffen wir aber 
auch, daß der Genehmigungszwang vom November 1917, der auf 
Neugründungen und Erweiterungen von Aktiengeſellſchaften und 
G. m. b. H. der Reichsbank zuſteht, ſoweit es ſich um Beträge 
über 300000 & handelt, Bayerns Entwicklung nicht beeinträchtige. 


Die italieniſche Einheitsbewegung von Cavour bis 
zum Jüricher Frieden. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


Ganz auf den Boden der Wirklichkeit kam die Einigungsbewegung, 
als Cavour 1852 die Leitung der piemonteſiſchen Politit 
übernahm. Die Sache wurde jetzt großzügig und ſtaatsmänniſch 
betrieben. Cavour, der italieniſche Bismarck, gab ſchon von 
1847 ab, drei Jahre, ehe er zum erſtenmal piemonteſiſcher Miniſter 
wurde, gemeinſam mit Cäſar Balbi eine Zeitung heraus, die er 
nach Gioberti „Riſorgimento“ Wiederauferſtehung nannte, was 
der Bewegung nun den Namen gab. Er ſelbſt war ein Mann 
von ſcharfem Verſtande, konſervativ liberal, feine Stunde ab. 
wartend, maßhaltend, ſchrittweiſe vorgehend, und dabei, wie es 
zum italieniſchen Charakter gehört, in allen Intriguen erfahren 
und ſelbſt das Dunkelſte nicht ſcheuend. Schon König Albert 
von Savoyen hatte ſich 1848 zum „Schwert Italiens“, Spada 
d'Italia, erklärt und auch die Phraſe, „Italien wird es von 
ſelbſt machen“, Italia fara da se, wurde damals geprägt. Sie 
entſtammt einem Aufrufe König Alberts vom 23. März 1848, 
als er zum Feldzug gegen Oeſterreich rüſtete und ſagte: „Gott 
hat Italien in den Stand geſetzt, allein fertig zu werden.“ 
Dieſe beiden Redensarten wurden jetzt oft wiederholt. In 
Wahrheit entſprangen ſie der italieniſchen Selbſtgefälligkeit und 
Eitelkeit. Ohne Frankreichs Waffenhilfe, ohne Preußens Siege 
über Oeſterreich 1866 und über Frankreich 1870 wäre die italieniſche 
Einheit kaum vollendet worden. An einen Einheitsſtaat 
dachte damals faſt niemand, nur Mazzini und ſein ganz radikaler 
Anhang wollten eine grüße italieniſche Republik durch den Weg 
der Revolution, die andern waren mit einem Staatenbunde au 
frieden. Selbſt die Republikaner dachten nur an einen Bund von 
Republiken. Aber die Lage hatte fih gegen früher vollſtändig 
geändert, nachdem Louis Napoleon als Neffe ſeines großen 
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Oheims 1852 Kaiſer der Franzoſen geworden und geneigt war, 
ſeine Waffenmacht und den politiſchen Einfluß Frankreichs in 
den Dienſt der italieniſchen Bewegung zu ſtellen. Mit dieſer 
Rückendeckung konnte Cavour vorgehen. Dazu kam der große 
Anbang und moraliſche Halt, den die italieniſche Sache in den 
gebildeten Kreiſen Italiens inzwiſchen erlangt hatte, beſonders 
aber der Antiklerikalismus, der in keinem Lande ſo bei 
Hoch und Nieder verbreitet iſt, wie in Italien. 

Zunächſt ſchuf Cavour dadurch, daß er Italien am 
Krimkrieg mit einem Armeekorps beteiligte, den Anlaß, auf dem 
Pariſer Friedenskongreß in einer unverbindlichen Nachfitzung 
vom April 1856 die italieniſche Frage den Großmächten zu 
unterbreiten. Die Ausſprache gab die Gewißheit. daß Piemont 
auf die Weſtmächte zählen konnte. Die Idées Napoléoniennes, 
durch deren Ausbreitung Napoleon III. für ſich warb, bargen 
auf der liberal⸗demokratiſchen Grundlage unter abfolutiftifcher 
Führung auch einen ſtarken antiklerikalen, religions⸗ und kirchen ⸗ 
feindlichen Bodenſatz. Ohne einen ſolchen hätte der Napoleonis⸗ 
mus im franzöſiſchen Volke niemals breitere Wurzeln gefaßt. 
England war immer papſtfeindlich, ſein Miniſter Lord Palmer⸗ 
ſton ſuchte überall auf dem Kontinent Unruhen zu ſtiften, um 
Englands Handelsmacht dadurch zu feſtigen, ganz Europa nannte 
ihn daher Lord Feuerbrand. Auch er wirkte ſtark mit bei den 
Vorbereitungen zu den italieniſchen Aufſtänden. Ein italieniſcher 
Nationalverein wurde gegründet, der mit Cavour und dem 
König im Hintergrunde die Agitation gegen Oeſterreich in die 
Hand nahm und die nationale Bewegung in den einzelnen 
Ländern vorwärts trieb. Napoleon verſicherte ſich inzwiſchen, 
daß Rußland in einem Krieg zwiſchen Oeſterreich und Italien 
neutral bleiben werde. Am 14. Januar 1858 warf der italieniſche 
Praf Orſini eine Bombe gegen Napoleon, das dritte Attentat 
von dieſer Seite gegen den Sailer. Orſini gehörte zum Maz. 
ziniſchen Kreiſe, hatte als Student ſchon ſich an Verſchwörungen 
und Aufſtänden gegen den Kirchenſtaat und Oeſterreich beteiligt 
und oft dafür im Kerker geſeſſen. Sein Bombenwurf, der vielen 
das Leben koflete aber den Kaifer fehlte, folte dieſen wieder an 
den Schwur erinnern, den er als Carbonaro für die Einigung 
Italiens getan hatte. Napoleon mußte jetzt handeln. In dem 
Vogeſenbad Plombières beſprach er im Juli 1858 mit Cavour 
die weiteren Schritte, beſonders über den gemeinſamen Krieg 
gegen Oeſterreich. Für ſeine Hilfe ließ er ſich Savoyen und 
Nizza verſprechen. Auch Cavour und Napoleon planten einen 
italieniſchen Staatenbund: das durch Lombardei und Venetien 
vergrößerte Piemont, das durch Stücke vom Kirchenſtaat ver- 
größerte Toscana als mittelitalieniſches Königreich, dazu der 
Kirchenſtaat und Neapel. Den Ehrenvorfitz folte der Papſt 
haben. Beim Neujahrsempfang 1859 leitete Napoleon den Feld- 
zug ein, indem er dem öſterreichiſchen Geſandten, Baron Hübner, 
erklärte, daß die Beziehungen zwiſchen Frankreich und feinem 
Staate geſpannt ſeien. Eine Woche ſpäter kam das Echo in der 
italieniſchen Thronrede: daß der König nicht unempfindlich ſein 
könne gegen den Schmerzensſchrei, der aus allen Teilen Italiens 
ihm zukomme. Das öſterreichiſche Ultimatum an Piemont vom 
23. April 1859 ſchuf den längſt geplanten Kriegsfall, Napoleons 
Kriegsmanifeſt ſagte, Italien ſolle frei werden von den Alpen 
bis zur Adria, ſchloß alſo auch die Eroberung 
VBenetiens ein. Gleichzeitig wurden die drei mittelitalieniſchen 
Dynaſtien Parma, Modena und Toscana durch Aufſtände ver⸗ 
trieben oder durch die Volksabſtimmung zur Flucht genötigt. In 
Deutſchland wurde viel davon geſprochen, daß der Rhein am 
Mincio verteidigt werden müſſe, aber durch Preußens Einfluß 
ſah der deutſche Bund tatenlos zu, Oeſterreich litt an ſtarken 
inneren Schwierigkeiten. hatte eine ſchlechte Heerführung und 
wurde im Juni bei Magenta und Solferino geſchlagen. 
Nun überraſchte Napoleon die Welt, indem er, ohne Italien zu 
fragen, mit Kaiſer Franz Joſeph zu Villafranca Frieden ſchloß, 
ſich die Lonbardei abtreten ließ, dieſes Land an Italien weiter- 
gab, aber auf die Eroberung Venetiens, die doch zum gemein- 
ſamen Kriegsziele gehörte, verzichtete. Viktor Emanuel mußte 
ſich fügen, Cavour legte in tiefer Erbitterung fein Miniſterium 
nieder. Der Züricher Friede vom 10. November 1859 
folte die von der italieniſchen Revolution vertriebenen mittel. 
italieniſchen Fürſten wieder einſetzen und Italien zu einem 
Bundesſtaat mit dem Ehrenvorſitz des Papſtes machen. 


: Zweimonatsabonnement Mk. 2. 


Moderne Miſſionsbewegungen in Dentſchland. 
Von Univ. Prof. Dr. Schmidlin, Münſter. 


Der Kern und Kompaß des modernen deutichen Miſſionslebens, die 
junge Miſſionswiſſenſchaſt und ihre Einzelunternehmungen, 
haben wir in Ne. 51, 1917 kennen gelernt. Aber es gehört zu ihren 
bleibenden Errungenſchaften, daß ſie ſich nicht mit abſtrakten Theorien 
begnügte, ſondern eine Reihe praktiſcher Beſtrebungen anrente, die fie 
org aniſch umrahmen und ihre Prinzipien auch in die Wirklichkeit um 
ſetzen wollen. Mannigfache Befruchtung empfing zunächſt die mono— 
graph ſche und periodiſche Miſſionsliteratur, die in ihrem inneren Werte 
unter der Einwirkung der miſſions wiſſenſchaftlichen Ideen und An- 
forderungen während der letzten Jahre zweifellos erhebliche Fortſchritte 
gemacht hat. Weiter die neueren Miſſions ve anſtaltungen, namentlich 
ihre Gipfelung in den Miſſionsfeſten, die am Vorabend wie im Ber. 
lauf des Krieges m't großem Erfolg ihren Einzug in Stadt und Land 
hielten. Dann auch die älteren, aber immer noch unentbehrlichen 
Formen der Miſſions unterhaltung, einerſelts die Miſſtonsgeſell⸗ 
ſchaften und Miſſionshäuſer, die in ihrer äußern Stellung wie in 
ihrem innern Betrieb viel moderner geworden find, anderſeits die Mif. 
ſtons vereine, die ſtärkere Propaganda entfalten und höhere Einnahmen 
erzielen, ſowohl die internationalen als auch die ſpezifiſch deutſchen 
Was wir indes hier im Auge haben und genauer verfolgen möchten, 
find die erft kurz vor dem Kriege fo hoffnungsvoll aufgeblühten Mif» 
ſionsorganiſationen und Miſſionsbeſtrebungen in den beſonders maß. 
gebenden Kreiſen und Berufen, ſpeziell ihre gegenwärtige wie zulünf- 
tige Konſtellation und Aufgabe. 

An der Spitze ſteht die Miſſionsbeweaung im Klerus, weil 
der Prieſter und Seelſorger die heimatliche Miſſionsförderung in erſter 
Linie zu leiten und zu betreiben hat. Um ihn für dieſe feine unab- 
weisbare Berufsarbeit auszurüſten und fie planmäßig zu geſtalten, um 
ihn ſelbſt über die Miſſionen aufzuklären und dafür zu gewinnen, aber 
auch zur Aufklärung und Gewinnung anderer zu befähigen, ſind kurz 
nach den miſſionswiſſenſchaftlichen Inſtitutionen unter ihrem weſent— 
lichen Einfluß die Miſſionskonferenzen und Miſſions vereiniaungen der 
Diözeſanprieſter entſtanden, zunächſt in Münſter, dann in Straßburg, 
Paderborn und Trier, mitten im Kriege noch in Köln für die rhei— 
niſche Erzdiözeſe als Frucht des dortigen Miſſionskurſus. Dielen durch 
den Völkerkonflikt nicht gelähmten, ſondern eher noch beflünelten 
Siegeszug werden die Vereinigungen ins beſondere nach dem Kriege 
mit verdoppelter Kraft fortſetzen und durch innere Vollendung der 
beſtehenden Zweige möglichſt zu vertiefen ſuchen, um intenſiv wie 
extenſiv den Vergleich mit den proteſtantiſchen Miſſionskonſerenzen 
aufnehmen zu können. Ihre Wirkung ſoll ſich nach außen vor allem 
darin zeigen, daß die Geiſtlichkeit eifriger und rationeller als bisher 
den Miſſionsgeiſt inner⸗ wie außerhalb der Kirche pflegt, vielleicht auch 
eine eigene deutſche Weltprieſtermiſſion zuſtandekommt, welche in die 
Lücken der hart mitgenommenen franzöſiſchen einſpringen kann. 


Aber auch die katholiſche Laienwelt folte nach dem Vorbild der 
evangeliſchen viel regern Anteil am Miſſionswerk nehmen und hat ſich 
ihm daher ebenfalls in ihrer ſtändiſchen Gliederung teilweiſe fyfte 
matiſcher zugewandt. Vor allem die hierin beſonders wichtigen Lehrer 
und Lehrerinnen, indem fie vor Kriegsausbruch eine allerdings in- 
zwiſchen ziemlich eingeſchlafene Sondervereinigung bildeten und in 
ihren katholiſchen Verbänden eigene Miſſionskommiſſionen einrichteten, 
die durch den Münſterſchen Miſſionskurſus einen neuen Anſtoß erhalten 
haben. Die anderen Vereine und Verbände beſchränken ſich auf all 
gemeine Förderung des Miſſionsgedankens unter ihren Mitgliedern, 
wollen dies aber tatkräftiger und methodiſcher als bislang tun, wie 
ihre Vertreter auf dem Kölner Kurſus einſtimmig verſichert haben, 
während die katholiſchen Jünglings vereine durch Errichtung eines 
ſtändigen Miſſionsſekretariats noch einen Schritt weiter gingen. 


Die geiſtige Führung ſollte auch in dieſer Hinſicht den Gebildeten 
und Akademikern zukommen, die ſich daher gleichzeitig mit den 
Prieſtern und der Miſſionswiſſenſchaft zu akademiſchen Miſſionsvereinen 
zuſammenſchloſſen, zuerſt 1911 in Münſter, dann in Tübingen, Freiſing, 
Paſſau, München uſw, in Verbindung damit für Oeſterreich in den 
theologiſchen Miſſionsvereinigungen Konnten letztere den Kriegsſturm 
leidlich überſtehen und ſich ſogar roch ausdehnen, ſo haben die deutſchen 
Brudervereine unter den Einberufungen ſchwer gelitten. Faſt nur noch 
der Hauptſitz Münſter rührte fih, indem er wohlgelungene Scmefter: 
verſammlungen abhielt, zwei Miſſionszirkel unter den Studentinnen 
und den ſtudierenden Nonnen aufrichtete und die Krieganummern feiner 
akademiſchen Miſſionsblätter unentgeltlich den katholiſchen Akademikern 
an die Front ſandte. Um fo erfreulicher ift der kräftige Krieasfunge, 
der dem akademiſchen Miſſionsbund im letzten Jahr zu Freiburg als 
Zuwachs beſchert wurde. Hoffentlich werden ihm nach dem Kriege 
recht viele Brüder folgen und endlich die gerade an deſſen Schwelle 
in Angriff genommene Geſamtorganiſation ſich verwirklichen. Vorab 
eine doppelte Erweiterung hat die Bewegung auf ihr Programme ge: 
ſetzt, nach oben unter den Gebildeten überhaupt, alſo den eh maligen 
Studenten, nach unten bei den höheren Schülern und Schülerinnen. 
Dieſes Beſtreben kommt auch in der Umwandlung oder Differenzierung 
zum Ausdruck, der ihr Organ, die Miſſione blätter gegenwärtig unter 
zogen werden, indem fie künftighin „für Studierende und Gebildete“ 
dienen. 
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Eine ergänzungs bedürftige Lücke klafft nach dieſer Richtung ing 
beſondere an den höheren Lehranftlalten, die noch mehr als die 
Hochſchu'en berufen und geeignet wären, die' ganze gebildete Welt mit 
dem Miſſions feuer zu erfaſſen und zu entzünden. Auch hier hat der 
Krieg heranreifen laſſen, was langjährige Friedensarbeit ſchon ideell 
wie reell vorbereitet hatte. Einerſeits ſind die Religionslehrer der 
männlichen wie weiblichen Schulen unter den Nachwehen des Kölner 
Kurſus zu Miſſionsausſchüſſen zuſammengetreten, anderſeits an 
mehreren Anſtalten beider Kategorien ſpezielle Miſſionsorganiſationen 
entſtanden, wenigſtens für die oberen Klaſſen, während für die unteren 
der Kindheit⸗Jeſu⸗Verein hinreichen kann. Es wäre von ungemein 
wohltuender Tragweite, wenn diefe Bewegung nach einheitlichen Grund: 
ſätzen allmählich auf ſämtliche höheren Schulen Deutſchlands hinüber⸗ 
greifen würde, ähnlich ſelbſtändig in ihrem Aufbau und univerſell in 
ihren Miſſionszielen wie die eigentlich akademiſche. Herold und Bahn: 
brecher verſpricht dafür das aus den Miſſions blättern verfüngte Organ 
zu werden, das vom Januar ab vornehm illuſtriert in jedem Tertial 
bei Aſchendorff erſcheinen und von Prof. Dr. Pieper aus Hamm, einem 
bewährten Führer dieſer Beſtrebungen, redigiert werden ſoll. 

Aus dem allem ergeben ſich wiederum für uns beſondere Auf⸗ 
gaben und Pflichten. Kein Angehöriger der genannten Berufe darf 
mehr fürderhin außerhalb der friſchen modernen Miſſions bewegung 
und von ihr unberührt abſeits bleiben. Nicht nur vereinzelt dieſer 
oder jener, ſondern die Geſamtheit ſoll dahinter ſtehen und ſich den 
betreffenden Organiſationen anſchließen, weil alle gleichmäßig für die 
Weltmiſſion intereſſiert und verpflichtet find. Nicht minder ſollen wir 
in der perſönlichen Mitwirkung und finanziellen Kräftigung die be⸗ 
handelten Strömungen nach Möglichkeit unterſtützen, weil zu der hin⸗ 
reißenden Idee auch die energiſche Tat treten muß. Dann wird das 
deutſche Volk, namentlich in ſeiner intellektuellen Schicht, bald jenes 
große Miſſionsvolk ſein, das als Fackelträger des Evangeliums und 
der Kultur in fernen Heidenländern von der Vorſehung an die Stelle 
derjenigen Nationen berufen wird, welche ihre Miſſionshegemonie durch 
Chriſtus⸗ und Kirchenfeindlichkeit mehr und mehr verwirken! 
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Kreuz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


Durch die angefrorenen Fenſterſcheiben dringt langſam das Silber⸗ 

licht des Mondes und vermengt ſich mit dem gelblichen elektriſchen 
Lampenſchein in Sumegos Einzimmerwohnung. Er ſitzt in der Nähe des 
ſchon erkalteten Ofens in eine ſchottiſche Schafwolljacke gehüllt und 
lieſt Seraphita. 

Als er darüber nachdenken will, wie ſich Emanuel von Sweden⸗ 
borg verhalten hätte, wenn er Katholik geweſen wäre, ſchlägt die 
Stutzuhr zwölfmal. Sumego legt das Buch weg und murmelt: da 
ich heute nichts meditiert habe, beſuchen mich ſicher keine Schemen. 
Was könnte mir auch Swedenborg erzählen? Er ſagte voraus, daß 
hundert Jahre nach ſeinem Tode ſeine Kirche herrſchen werde und 
täuſchte ſich. Den Herrn Dr. Steiner ſah er nicht voraus, aber der 
ſah wohl allzuviel in Swedenborgs Schriften hinein. Immerhin hat 
es hundert Jahre nach Swedenborgs Tod weit mehr Swedenborgianer 
gegeben, als es jetzt nach ungefähr zweihundert Jahren Steinerianer gibt. 

Dann dachte Sumego darüber nach, daß der Dämon Sweden⸗ 
borgs dieſem vor ſeiner Sterbeſtunde zugerufen hatte: Iß doch nicht 
fo viell — Nicht etwa in biätetifcher Hinſicht, ſondern wegen der 
Freiheit des Geiſtes im Körper. ; 

Sumego jedoch hatte bei der Kartenzuteilung in Iſar-Athen 
wirklich nicht zuviel gegeſſen und ſein Dämon hätte rufen müſſen: 
Hamſtere Eier und iß mehr! — Vielleicht tat er es auch, weil Sumego, 
um ſich der inneren Stimme zu entziehen, die neben dem Bande Balzac 
liegenden „Neueſten Nachrichten“ ergriff. Da las er nun, daß die 
techniſche Hochſchule einen General ſoeben zum Ehrendoktor wegen 
Verdienſte um die Landwirtſchaft ernannt habe, und weil er ein Ge— 
polter im Treppenhauſe vernahm, vermeinte er, daß vielleicht ein 
wirklicher Doktor der Oekonomie in ein falſches Haus geraten ſei. 

Dem war nicht ſo. Immerhin vergrößerten ſich Sumegos 
Augen, weil durch die verſchloſſene Tür ein abgehärmter Mann in 
gänzlich verdorbener Kleidung eintrat. 

Sumego ſprang auf und ſuchte nach einer Waffe, aber der 
Fremde rief mit beruhigend klingender Stimme: Erkennſt du mich denn 
nicht? Ich bin doch der geſunde Menſchenverſtand und komme 
eben von einer Weltreiſe zurück. Freilich erging es mir übel. Siehe 
doch, wie ſie mich zugerichtet haben. Allüberall traf ich mit dem 
infamen Weibsbild — der Madame Lüge zuſammen und ſo wäre ich 
beinahe gänzlich verkommen. 

Sumego deutete auf einen Stuhl und, ſich ſelbſt ſetzend, meinte 
er: Eine Weltreife? Nun alſo erzähle! 

Und der geſunde Menſchenverſtand begann: Am übelſten erging 


drückte er lange meine Hand und öffnete weit das Gebiß. Seine Gattin 
war anweſend und unterhielt ſich eifrig mit Madame Lüge, die ein 
gelbes Seidenkleid trug und einen ganzen Schminktopf für ihr gleiß— 
neriiches Geſicht verwendet hatte. Die Präſidentin gleicht ſchon febr 


der Zukunftskönigin von Zion und ich ſah, wie einige Damen der Hod. 
plutokratie verächtlich über ſie lächelten. Mein lieber Sumego — in 
Amerika iſt alles Lüge! Man ſchwätzt von Freiheit und behandelt den 
Arbeiter wie ein Stück Vieh, deſſen Kraft man abſchötzt und bezahlt, 
bis man ihn bei ungefähr 40 Jahren zur Seite ſchleudern kann. Be⸗ 


herziaten ſich das doch die deutſchen Arbeiter! Wie aber die Gebildeten 


der Bereinsflaaten faſt nur goldene Gebiſſe haben, fo it auch ihr Herz 
aus Metall. Alle Menſchenfreundlichkeit und vielfach die Religion ſind 
nur ein ſeeliſches Teegebäck, an dem man mit erliehener Vornehmheit 


knuſpert. 

ie Als Wilſon über den deutſchen Militarismus zu ſchimpfen bes 
gann, balf ihm Madame Lüge, aber ich ſuchte zu erklären, daß dieſer 
Militarismus ja nichts anderes fei als eine etwas geräuſchvolle Aeuße⸗ 
rungsart der Söhne eines deutſchen Volksſtammes. Frankreich hätte 
ſich ſeit Napoleon I. einfach darin überboten, den Militarismus aus⸗ 
zugeſtalten und England fei doch jetzt über Nacht ein Militärſtaat ges 
worden. Ein drohender Militärſtaat zur See ſei es immer geweſen. 

Da ging der Pluff los. Herr Wilſon fühlte ſich als Profeſſor 
und redete hellen Unſinn. Ich hielt mir die Ohren zu, lief auf die 
Straße und erhoffte, bei Deutſchamerikanern und Iren unterzukommen. 
Das war aber unmöglich, weil vor jedem Haufe noch Denkfähiger ein 
Agent Wilſons ſtand. Da kehrte ich Amerika den Rücken und begab 
mich nach dem Lande Shakeſpeares, Byrons, Dickens und jener Größen, 
die einſt mich gefeiert hatten. In England gibt es noch viele Ver⸗ 
nünftige, aber ſelbſt dieſe ließen mich nicht zu Wort kommen, weil die 
anerzogene Anſchauung über euch Deutſche das nicht zuläßt. Aehnlich 
wie die Franzoſen von nervöſer Eitelkeit beherrſcht werden, erfüllt die 
Briten ein plumper Hochmut, der — mein lieber Sumego — Jahre 
hindurch von euch Deutſchen ſelbſt einfach gemäſtet wurde. In Rom 
erging es mir noch ſchlimmer. Der Freimaurer Nathan verbrübderte 
ſich gerade mit dem kleinen König und d'Annunzio⸗Räbchen arbeitete 
an einer Ode für Frau Lüge. Wollte ich nicht gänzlich verkümmern, 
mußte ich mich bei den Mittelmächten umſehen. 

Da hätteſt du dich aber doch raſch erholen können? fragte 
Sumego. 

Das ſchon, aber ich geriet in die Parlamente, antwortete 
der geſunde Menſchenverſtand und nießte entſetzlich. 

Bitte, gebrauche doch dein Taſchentuch beim Nießen, rief Sumego, 
weil er vermeinte, in der Münchener Trambahn ſich zu befinden. 

Taſchentuch? Hier, ich beſeitige diefe Glocke mit dem Bezugs⸗ 

ein für zwei Taſchentücher. 
in Stu! O, n Verordnungen der Beamten! meinte Sumego 
ſeufzend. 

Ach die! Nein, ich wollte von den Kirchenglocken in Defter. 
reich erzählen. Du lieſt doch mehrere Tagesblätter und die meiſten 
verſchweigen, daß eine jüdiſche Geſellſchaft die aufgekauften Kirchen 
glocken zu ihrem Vorteil verwenden konnte. Sage mir, Sumego: 
Warum goß das Militär nach ſolcher Entdeckung nicht Kanonen, mit 
denen es auf dieſe Muſterpatrioten hätte ſchießen können? Sage mir: 
Wie wurden die Wien Budapeſter Schieber beſtraft? Um Millionen 
handelte es ſich, meinte der geſunde Menſchenverſtand. 

Da mußt du die „Neue Freie Preſſe“ fleißiger leſen, gab Sumego 
zurück, dann fuhr er fort: Es iſt allerdings auffallend, daß bei allen 
dieſen großen Skandalen Namen wie Luſtig, Roſenblatt undꝛähnliche 
vorkommen, aber man erfährt doch nie, wer ſchützend hinter dieſen 
Marionetten ſteht, wer ſie zum Verbrechen am Volke in Bewegung ſetzt. 
er Das kann ich dir ſchon fagen, fiel der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ein. 

! Schweige! Ich darf es nicht wiſſen! Das Volk, dem ich auf: 
richtig wohl will, würde mich verdammen, denn es glaubt gern Leuten 
wie Adler, Kohn und Konſorten. Es lieſt gierig deren Blätter und 
hält die in der „Reichs poſt“ enthaltenen Wahrheiten für Lügen. Aber 
woher dieſer entſetzliche Schnupfen? Du nießt ſchon wieder in einen 
Bezugsſchein für einen halben Wollſocken. i 

Ich war doch in Oeſterreich und Deutſchland in einigen Parla 
menten. Ueberall bei der Kälte weitgeöffnete Fenſter. Alle redeten 
ſtundenlang durch dieſe hinaus. Nun hoffte ich aber, ſie würden 
energiſch dafür ſorgen, daß jeder Staatsbürger genügend Kohlen, ge: 
nügend Nahrung erhalte. O, ſie ſtritten darüber, daß noch zu wenig 
Israeliten Offiziere geworden ſeien, ob die Neuorientierung noch während 
des Krieges durchgeführt werde, ob die Friedensziele fo oder fo auf’ 
zuſtellen ſeien, die Ziviliſten ſprachen über Militäriſches und die Bureau. 
traten vertieften ſich in die Erzeugniffe des Düngers. Gern hätte id, 
es erlebt, daß einmal nur ein Dutzend Menſchen von dieſer Rhetorik 
geſättigt worden wären. 

Als ſich der geſunde Menſchenverſtand alſo geäußert batte, 
fragte Sumego: Und warft du auch in München? Wir beſitzen doch 
ein herrliches Rathaus und drinnen einen Magiſtrat. O — o! 

Ja, ich war im Ratskeller. Wollte mich ſtärken und ſetzte mich 
an den Tiſch eines Großinduſtriellen aus der Pfalz. Oben ſoll gerade 
eine Wahl ſtattgefunden haben. Endlich kam ein anderer Pfälzer 
und rief: Gott ſei Dank! Gewählt! Weggelobt! Dann tranken ſie 


es mir in Amerika, wohin mich Herr Wilſon eingeladen hatte. Zwar IVVHꝗ ß F 


nach der Pfalz. 

Lieber Menſchenverſtand, diesmal ſpukt's bei dir? entgegnete 
Sumego nachſinnend. 

Nein, nein! Dieſe Pfälzer beſaßen eben mich! lautete die Ant⸗ 
wort und es ſchlug die Geiſterſtunde. 


Kr. 3. 19. Januar 1918. u 
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Bir dentihen Katholiken und bie atholiſche 
Weltliteratur. 


Von Rechtsanwalt Dr. Bartmann, Dortmund. 


* der künftigen Neuordnung der Völkerbeziebungen läßt ſich die 
Tatſache nicht überſehen, daß ein großer Teil der Völker, um deren 
Sympathien wir uns aus politiſchen Gründen bewerben, mit Wärme 
und Inniakeit der katholiſchen Religion zugetan it. Bei den Vlamen 
und Spaniern, vor allem aber bei den Polen und Iren find Volks. 
tum und Katholizismus zu einem untrennbaren Ganzen — fat möchte 
man fagen: myſtiſch — miteinander verbunden, fo daß es beinahe un: 
möglich iſt, eines ohne das andere verſtehen zu lernen. Die politiſche 
Folgerung hieraus ift, daß vor allem der deutſche Katholizismus 
berufen erſcheint, die kulturelle Brücke zu den genannten Völkern 
zu ſchlagen. 

Es wäre dies nicht das erſtemal, daß der Katholizismus ein 
wichtiges Ferment für das neue Deutſche Reich gebildet hat. Viel zu 
wenig wird von uns die Tatſache betont, daß er ſeit 1871 die Ver⸗ 
ſchmelzung zwiſchen Nord und Süd unſeres Vaterlandes — wenn auch 
nicht immer bewußt — ſehr gefördert hat. Trotz aller früheren Sym 
pathien für Großdeutſchland hat das reich aufblühende innere Leben 
des deutſchen Katholizismus den katholiſchen Süden des kleineren 
Deutſchlands mit den Katholiken des Nordens, vor allem Rheinland 
Weft falens und Schleſiens zu einer innigen Ideengemeinſchaft verbunden 
und dadurch den gemeinſamen Intereſſenkreis der geeinten deutſchen 
Stämme um ein bedeutendes Stück vergrößert. 

Jetzt. in den größten Schickſalsjahren des Reiches, erſcheint der 
beutide Ratholizismus berufen, eine ſtärkere kulturelle Gemeinſchaft, 
als fie bisher beſtand, zwiſchen Deutſchland und einem großen Teil 
derjenigen Völker herzuſtellen, mit denen uns politiſche Intereſſen oder 
Sympa hien bereits mehr oder weniger feft verbinden. Der deutſche 
Katholizismus kann dies um ſo eber, als er ſich bei aller Liebe zur 
Heimat und zum Vaterlande von Chauvinismus, der ghriſtlicher Liebe 
fo wenig entſpricht, ſtets ferngehalten hat. 

Da die Nationalliteratur am leichteſten und vollkommenſten 
ein Abbild der Volksſeele vermittelt, ſo fragt es ſich: wieviel von der 
beſten modernen Literatur der Iren, Vlamen, Polen und Spanier iſt 
bereits in Deutſchland durch Ueberſetzungen verbreitet und was bleibt 
den deutſchen Katholiken noch zu tun übrig? Eine ins einzelne gehende 
Beantwortung dieſer beiden Fragen iſt an dieſer Stelle nicht notwendig. 


Es dürfte oenügen, das Symptomatiſche hervorzuheben und auf ein ⸗ 


ſchlägiae Werke der Literaturgeſchichte zu verweiſen. 

Von den iriſchen Erzählern ift wohl nur Sheehan (F 1913) 
in Deutſchland allgemein bekannt. In deutſcher Ueberſetzung erſchienen 
von ihm „Mein neuer Kaplan“ (Bachem 1901), „Der Erfolg des Miß ⸗ 
erfolges“ (Miſſtons druckerei Steyl 1902), „Lucas Delmeae“ (Habbel 
1903), „Dr. Grays Blindheit“, „Die Intellektuellen“ (1911), „Miriam 
Lucas“ (1912). Anſcheinend find noch nicht überſetzt „Lis heen“, „Glana. 
naar” ſowie die Eſſays „Under the cedars and the stars“ und „Parerga“. 
Son legteren brachte Profeſſor Lohr im Juniheft 1914 der Zeitſchrift 
„Ueber den Waſſern“ viel verheißende Proben, die fo recht die tieffromme 
Prieſterſeele Sherhans bewundern laffen. — Synge ( 1907), der 
arobe triſche Dramatiker, hat nur zwei Werke: „Der heilige Brunnen“ 
(1906) und „Der Held des Weſterlandes“ (1913), die bislang, ſoweit ſich 
feßftellen ließ, einer Ueberſetzung ins Deutſche teilbaftig wurden. — 
Ein Mann wie Yeats (aeb. 1865) ift in der großen Kal. Bibliothek in 
Berlin nur mit den „Märchen“, „Erzählungen“ und dem „Land der 
Sehnſucht“ in deutſcher Ueberſetzung vertreten, obſivon fein Stück 
„Cathleen Ni Honlihan“ nach Lohrs Angabe bereits Maffiichen Ruf 
genießt. 

Der Verbreitung vlämiſcher Literatur hat ſich beſonders der 
nichtkatholiſche Inſelverlaa angenommen. In feiner 80 Pfg.⸗Bücherei 
erſchienen u. a. von Stijn Strenvels die ſchlichten Erzählungen 
„Die Ernte“ und „Die Arbeiter“, von De Coſter!) „Herr Halewijn, 
eine vlämiſche Märe“, in arößeren Ausgaben von demſelben „Briefe 
an Eliſa“ ſowie „vlämiſche Mären“, von Ekhond „Das neue Karthago“, 
von Anton Beramann der „Advokat Ernft Staas“, vor allem aber 
die Gedichte von Guido Gezelle. Die feine Lyrik dieſes katholiſchen 
Brießers “) Überfegen und verbreiten zu laffen, müßte eine ſchöne Auf. 
gabe für unſere katholiſchen Verleger ſein. Die vlämiſche Literatur iſt 
ſo reich an Erzählern, daß man ſich nicht darauf zu beſchränken braucht, 
immer wieder die Werke von Hendrik Conſcience zu verlegen. 
Eine Auswahl gibt der Band „Vlämiſche Dichtung in Urtext und 
neberſetzung“ im Verlag von Eugen Diederichs Jena Von vlämiſchen 
Liedern hat das rührige Sekretariat ſozialer Studentenarbeit (M. Glad 
dach) durch Heimich Brühl einige Heftchen übertragen laffen und heraus. 
aegeben. Sie enthalten Texte von de Clerg, Rodenbach, Woestijne, 
Se vens, del Laet, Breyne u. a. m. 


1) Vor allem bekannt als Verfaſſer des „Uilenſpiegel“ und der 
Hochzeits reiſe“. l 

2) Man vergl. über ihn: Univ. Vrof. Franz Joſtes, „Vlämiſche 
“teratur mit beſonderer Berückſſchtiauna von G. Gezelle“ (1. Heft der 
Stiften der Geſellſchaft zur Pflege der deutſch'vlämiſchen Beziehungen). 
Seiteres Material entbielt der Aufſatz: „Zur Pflege der deutſchvlämiſchen 
Beziehungen“, A R. 1918, Nr. 1. 


Wie Conſcience unter den Vlamen, fo batte bislang Sienkiewicz 
unter den Polen den Löwenanteil bei den Ueberſetzungen ins Deutſche. 
Beide haben es gewiß verdient, bei uns bekannt zu werden; aber wozu 
dieſe Auafchliehlichleit? Wer von uns kennt die Werke von Adam 
Mickiewicz (Die Ahnen, Herr Thaddäus, feine Sonette und Balladen), 
von Jullus Slowacki (Die Orientreiſe, ſeine Dramen aus Litauens 
Vorzeit), von Kraſinski (Morgendämmerung, Pſalmen der Zukunft)? 
Nach Mitteilung der Auskunftsſtelle bei der Kal. Bibliotbek in Berlin 
ſind von Mickiewicz ſämtliche Werke ins Deutſche überſetzt, dagegen 
von Slowacki nur Lilla Weneda und B. Cenci, von Kraſinski nur „eine 
göttliche Komödie“ in deutſcher Ueberſetzung dort vorbanden. Dabei 
gehören die drei genannten Dichter zu Bolens großen Romantikern! 

Bereits vor dem Kriege hat Lutoslawski, ſelbſt ein polniſcher 
Myſtiker, im „Hochland“ auf die innige Verbindung zwiſchen religiöſen 
und nationalen Vorſtellungen bei den Polen hingewieſen, und jetzt 
wieder Frau Dr. Maria Mareſch (Wien) in einer kleinen Studie „Aus 
Polens Geſchichte und Kultur.“) Es bedarf kaum noch eines Hin- 
weiſes, wie wichtig für unſere Polenpolitik die Kenntnis der polniſchen 
a ift, die AH vor allem in den genannten Werken willig 
erſchließt. 

Noch ein höchſt bedeutendes Werk fei erwähnt: „Die polniſchen 
Bauern“ von Wl. St. Reymont.“) Es aibt in vier Bänden, nach den 
Jahreszeiten benannt, ein großartiges Bild des polniſchen Landlebens. 
Der Verlaa Eugen Diederichs aibt es heraus als erſten Teil einer groß 
gedachten Sammlung „Der Bauernſpiegel“, in der durch Bauernromane 
„Quellen zur zeitgenöſſiſchen Völkerkunde“ geboten werden folen. — 
Einen kurzgefaßten Führer durch die polniſche Literaturgeſchichte findet 
man in der trefflichen „Sammlung Köſel“. 

Von den modernen Spaniern iſt vor allem P. Coloma in 
Deutſchland febr beliebt. Dagegen ift eine Ueberſetzung von Raymon 
Caſellas „Des Lazarus Tod““) ziemlich unbeachtet geblieben. Die 
unlängſt verſtorbene geiſtvolle Charlotte Lady Blennerhaſſet, geborene 
Gräfin Leyden, hat in ihren hinterlaſſenen „Literar⸗hiſtoriſchen Auf⸗ 
ſätzen“) den modernen ſpaniſchen Romandichtern Caballero, Coloma, 
Valera, de Pereda, Jaldos eine längere Abhandlung gewidmet. 
Bislang waren kaum die Namen dem gebildeten Deutſchen bekannt, 
wie auch die Sympathien beider Völker erſt im Weltkrieg recht zum 
Bewußtſein gekommen ſind. Sie werden hoffentlich noch recht wachſen, 
zumal Spaniens größter katholiſcher Schriftſteller Mitglied des Mini⸗ 
ſteriums Garcia Pietro iſt. 

Unſer kurzer Rundgang hat überall das aleiche Bild geboten: 
Patt der ganzen modernen Literatur der Iren, Vlamen, Polen und 
Spanier kennen wir eigentlich nur einen ihrer Vertreter. Die Werke 
der übrigen, obſchon fie auch literariſch ſehr wertvoll find, wurden teils 
noch gar nicht ins Deutſche überſetzt, teils nur wenig oder gar nicht 
verbreitet. Wie iſt dem abzuhelfen? 

Zunächſt müſſen unſere Büchereien die vorhandenen Ueberſetzungen 
ſpaniſcher ulm. Werke mehr als bisher beſchaffen. Sodann ſollten diefe 
in großem Umfange in die literariſchen Ratgeber aufaenommen werden. 
In demjenigen für die Katholiken Deutſchland von 19167) findet man 
z. B. keine Ueberſetzungen von Synge, Peats, Mickiewicz, de Pereda. 
Es it zu wünſchen, daß dieſer vorzügliche Führer auch dann die 
wichtigſtſen Erſcheinungen ausländiſcher Literatur beſpricht, wenn fie 
noch nicht ins Deutſche überſetzt And. Dann wären nicht nur diejeniaen 
beraten, die Lektüre in fremden Sprachen ſuchen, ſondern auch die Ver⸗ 
leger, welche ausländiſche Werke überſetzen laſſen wollen. 

Wenn wir Katholiken die Führung übernehmen, können 
wir dafür Sorge tragen, daß vor allem ſolche Werke überſetzt und ver. 
breitet werden, die aus tief religiöfem Empfinden geſchaffen find.“) 
Da durch bringen wir den Deutſchen am beſten die Eigenart des polniſchen, 
iriſchen, vlämiſchen und ſpaniſchen Volkes nahe, die im innerſten Weſen 
fromm iſt. 

Es it ſelbſtverſtändlich, daß die Pflege der katholiſchen Welt⸗ 
literatur uns nicht dazu führen darf, die deutſche Literatur zu vernach ; 
läfftaen, zumal der deutſche Katholizismus noch arok» Pflichten zu 
erfüllen hat, ſowohl gegenüber den noch lebenden Dichtern als auch 
aegenüber ſeinen verſtorbenen Größen — den Romantikern, Görres, 
Annette von Drofle, Deutinger u. a. m. Hat doch bislang weder Eichen⸗ 
dorff noch Görres eine grundlegende Lebens beſchreibung erhalten Rennen: 
lernen fremder, treues Bewahren eigener Art iſt bei den beſten Deutſchen 
ſtets Hand in Hand gegangen. 


3) Herausgegeben vom Sekr. ſoz. Studentenarbeit (Heft 45 der 
Sammluna „Der Weltkriea“). 

4) Bei Geora Müller. München, erſcheint foeben von ibm „Der 
letzte polniſche Reichstag“, vorher in der „Köln. Zeitung“ abgedruckt. 

5) Verlag Frenken in Köln. 

6) Verlag Oldenbourg, München⸗Berlin. 

7) Verlaa Köfel, Kempten und München. 

8) Jent ſteht z. B. ein Mann wie de Coſter zu ſehr im Vorder 
arunde. Es ift traurig, daß man glaubt, ihn dadurch noch mehr verbreiten 
zu können., daß man den Nenten des virtuoſen Pariſer Dirnenmalers 
Félicien Rops als Lockmittel benutzt — wobei es dahingeſtellt fein maa, 
ob die Illuſtrationen zu de Coſters Werken einwandfrei ſind oder nicht. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschan‘ ins Feld! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 3. 19. Januar 1918. 


Kgl. b. Wirkl. Nat Dr. pull. V. M. Otto Denk 
(Otto von Schaching) f. 


Ein Wort zum Gedächtnis von E. M. Hamann, Scheinfeld 
in Mittelfranken. 


o hat des Todes Senſe, die jetzt ſo furchtbar ausholende, auch 

dieſen Tapferen gemäht: daheim, weit hinter der Front, zu der 
aber ſein mannhaftes Kämpferherz immer wieder in ſtarken Stößen 
unmittelbarer Anteilnahme hinpulſterte. So it auch dieſe ragende 
Säule chriſtkatholiſcher Volksdichtung aeborften, geſtürzt. Möge der 
Efeu katholiſchen Volksdankes ihre Trümmer umarünen und ihr 
derart lebendig zuſammengefaßtes Bild im Gedächtnis gegenwärtiger 
und kommender Geſchlechter unverſehrt erhalten! Wenn einer, fo ver. 
diente es dieſer um uns, um das deutſche, vor allem um das bayeriſche 
katboliſche Volk, dem er nicht weniger gab als feine gan ze Lebens⸗ 
kraft. Die aber war ein Bedeutendes. 

Otto Denk, geb. am 23. März 1853 zu Shahina im Bayeriſchen 
Walde, nannte ſich als Dichter nach ſeinem Heimatorte, und unter 
dieſem Namen iſt ſein Ruf, ſein Ruhm am weiteſten gedrungen. Seine 
Begabung und deren Auswertung aber war eine bielfeitiae An den 
Univerfitäten Breslau und München philologiſch und hi oriſch ge. 
ſchult, bildete er ſich während mehrerer Jahre in Italien (bier als 
Lehrer an der „Anima“, Rom). England, Frankreich und Spanien 
weiter, fprana jung. aber kraftvoll zielbewußt in die gewaltige Bes 
weaung des Kulturkampfes ein, gründete fih feinen Wohnſitz zunächſt 
in Donauwörth, dann auf lange hinaus in Reagensbura. Er bewährte 
ſich, außer als Erzähler, als Lyriker, Geſchichtaforſcher, Literarhiſtoriker. 
innerpolitiſcher Schriftſteller, übernahm nach Heinrich Keiters Tode die 
Redaktion des „Deutſchen Hausſchatzes“, die er dann, unter heißem 
inneren Jubel, gegen die neugegründete des „Aar“ austauſchte. Eine 
Wirkſamkeit wie dieſe hatte er ſich immer erſehnt Nun war es ihm 
gegeben, gefeſſelte Schwingen zu ſtolzem Aufſtieg zu löſen. Aber was 
fo verheißungs voll begann, fiel — zum Schmerze vieler — nur zu bald 
wieder auseinander. l 

Für Denk gehörte diefe Erfahrung, deren endgültige Entſcheidung 
ihn genau am 60. Geburtstag erreichen mußte, fraalos zu den ſchwerſten 
Opfern feines Lebens. Das allerſch werte traf ihn kurz nachher durch 
den plötzlichen Tod feines genialen zweiten und füngſten Sohnes, der 
in den Alben abſtürzte. Aber das Lebensgebot leate feine zwingende 
Hand nach wie vor auf den beraubten Vater. Deſſen Kraft mochte 
wanten, aber fie brach nicht, ſondern ſchaff:e pflichtgetreu weiter. — 
Mit dem „Aar“ hatte ſich Denk in München niedergelaſſen; ſeit kurzem 
lebte er wieder nahe feinem lieben Regens bura, in Winzer. Die freiere 
Umaebung mochte ihn gelockt haben, wie es ihn immer wieder zur 
königlichen Schönheit des deutſchen Waldes, des bayeriſchen Hod: 
gebirges zog. Zur Ergänzung der äußeren Bildumriſſe fei bemerkt, 
daß Dr. Denk außer durch den oben angegebenen Titel eines K. Wirkl. 
Rates durch die K. bayer. Goldene Ludwiasmedaille für Wiſſenſchaft 
und Kunſt ſowie die Pring: Regent Luitpoldmedaille, dal. durch den 
herzoglich Anhaltiſchen Verdienſtorden für Wiſſenſchaft und Kunſt 
ausgezeichnet wurde. 

Denks Haupibebeutung beruht in feiner volkstümlichen, markigen, 
reinen Erzählkunſt, deren Schöpfungen unſere Familien-, 
Schulbildungs, Volks- und Vereins bſichereien weit offen ſtehen ſollten, 
und zwar im interkonfeſſtonellen Sinne. Denn Otto von Schaching 
beſaß beides: hervorragende vielſeitige Begabung und Durchbildung, 
darum auch Sachlichkeit. Zu univerſal veranlagt, um ſich reſtlos der 
Heimatkunſt engeren Begriffs auszuliefern, ſchuf dieſer wuchtige, religiös⸗ 
ſittliche Dichter doch in ihr fein Beſtes. Hier müſſen ein paar Heraus: 
ſtellungen genügen. So verweiſe ich auf feine zahlreichen Jugend: und 
Volkserzählungen, mit der ungemein reichen und kraftvollen, niemals 
fidh wiederholenden Perſonenzeichnuna, vor allem auf „Waldesrauſchen“, 
„Geſchichten aus alter Zeit“, „Geſchichten aus dem Volke“, die Bauern⸗ 
romane „Staſt“, „Die Teufelsgretl“ und den aroßen Geſchichtsroman 
„Bayerntreue“. Da ift alles geſundes, blühendes Leben voll Anſchau⸗ 
lichkeit und unaufdringlicher chriſtkatholiſcher Einaründung und Wirk. 
lichkeitstreue. Genannt und anempfohlen fei noch der erſte Teil einer 
aroßaedachten Eczählreihe: „Widukind der Sachſenheld“. Seit lange 
trug Denk ſich mit dem Plan eines Franz von Aſſiſi⸗Romans —, er 
hat ihn, wie ſo manches andere ihm Herz und Sinn Bewegende, nicht 
mehr ausführen können. 

Dieſer Mann ſtand ſchon ſeiner Natur nach immer mitten im 
Lebenskampfe. Er kannte deſſen Siegesfreude, aber auch ſein Mar⸗ 
tyrium. Und dies, wiſſen wir, ſchließt unfehlbar ein Heldentum ein. 
So blühe und reife Ehre ſeinem Andenken! 
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Ein Siertefjahehundert „Deutſche Seſelſchaft für 
christliche Kunſt“. 


Er heurigen Januar jährt es ſich zum 25. Male, daß in München de 
„Deutſche Geſellſchaft für chreſtliche Kunſt“ gegründet wurde. 
Ihr Eutſtehen verdankt ſie dem Katholikentage zu Mainz. Die Zahl ihrer 
Mitglieder iſt im Laufe der Jahre bis auf gegen 6000 geſtiegen. Dieſer 


äußere Erfolg liefert den Beweis dafür, daß die „Deutſche Geſellſchaft“ 
wahrhaft bedeutende Ziele verfolgt, Zwecke erreicht, deren Wichtigkeit ſich 
nicht überleben läßt. Gebt doch ihr Streben darnach, dic chriſtliche Kunſt 
nen zu beleben, für fie jene Stellung wieder zu erringen. die ſie einſt un⸗ 
heftritten bebauptet bat. Seit den Zeiten des erden Chriſtentums his 
über die Grenze der Neuzeit hat ſie die Führung aller Kunſt gehabt, ſie 
war das Spiegelbild des chriſtlichen Denkens und Lebens. Dann kam 
die Religionsſpaltung, die in den vom alten Glauben abgefallenen Geoenden 
die Betäligung und Entfaltung dieſer Kunſt labm leate, profanes Weſen 
an ibre Stelle ſetzte. In den katholiſchen Bezirken aber blühte fie weiter 
und ſchuf Herrliches. gab der Welt noch bis ins 19. Jabrbundert hinein 
köſtlichen Gewinn. Auch dann ſtarb ſie nicht. ſondern ſchlief nur. In der 
Zeit ihrer Untätiakeit aber gewann allerlei Unkunſt mebr und mehr an 
Boden. Es iſt das nicht hoch genug anzuſchlagende Verdienſt der „Deutſchen 
Geſellſchaft“ und der Nachweis der Notwendiakeit ihrer Exiſtenz, daß es 
ihr in dem kurzen Zeitraume eines Vierteljabrbundert⸗ gelungen ift. diefe 
Schäden ſiegreich zu bekämpfen und der chriſtlichen Kunſt neue Kraft und 
eine alückverheißende Zukunft zu ſichern. Zu den Mitteln, mit denen 
fe arbeitet, gehören die regelmäßig erſcheinenden „Jahresmappen“, Samm» 
lungen von trefflichen Nachbildungen beſter Arbeiten kirchlicher Kunſt 
unferer Zeit. Ankäufe, ſpäter Verloſungen mufteraültiaer Werke wurden 
unter Aufbietung febr bedentender Summen alljährlich veranſtaltet. 
Oriainalarbeiten chr licher Künſtler bringt die „Deutſche Geſellſchaft“ in 
ihren eigenen Räumen zur Schau, wie fie AG auch öfter an großen Aus- 
ſtellungen (Münden, Dortmund, Regensburg, Düſſeldorf, Paderborn“) 
beteiligt hat. Zwei von ihr verlegte Zeitſchriften, „Die chriſtliche Kunt“ 
und „Der Pionier“, veröffentlichen eine von borzünlichen Texten erläuterte 
Fülle zumeiſt neuer, zum Teil aber auch älterer Meiſterwerke. Dazu kom nit 
die Herausgabe von ausgezeichneten Nachbildungen. Das alles dient dazu. 
echte. von wahrem chriſtlichen Geiſt erfüllte Kunſt in das Volk zu tragen 
und dieſem Geſchmack und Lebensanſchauungen zu veredeln. Von größter 
Bedeutuna find die von der „Deutſchen Geſellſchaft“ veranſtalteten erfola⸗ 
reichen Wettbewerbe Ihnen beſonders ift e? zu danken, daß die neuzeitliche 
chriſtliche Kirche wieder ein würdiges Ausſehen gewinnt. So darf man der 
Deutſchen Geſellſchaft“ in dankbarer Geſin nung die beſten Wünſche auf 
ihren weiteren Weg mitgeben. Dr. O. Doering. 


— ——— —ñ—— — — —ñů—ꝛ — 


— — —— —— TE — ———— ́—6q—Hẽmœ— 
— — — — — — — ——— — — — . u. .—_ - —— -e — e = m ——- — — o- — — 2 — 


Chronik ber Rriegsereignife. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Grinfie, Anfprachen, Aufrufe. Abwehr gegueriiger 
Anschuldigungen. 


König Ludwig von Bayern über den Frieden. 

Nach der Parade am Königsgeburtstag ſagte König Ludwig IM. 
in einer Anſprache an die verwundeten Offiziere und Mannſchaſten: 
Sie wiſſen, daß Ich immer für den Frieden war, ebenſo wie Seine 
Majfeſtät der Kaifer, und daß wir. als wir von dem arößten Teile der 
Welt überfallen worden ſind, gekämpft haben wie Löwen und überall 
ſtegreich find. Je nachdem ein Teil nach dem anderen niedergerungen war, 
und wieder ein neuer Gegner aufgetreten iſt, ſind wir Sieger geblieben 
und ſo möchten wir auch unſerem neuen Gegner. den Amerikanern, gegen⸗ 
tiber fein. Im Oſten ſcheint es aan Frieden zu kommen. Auf den Übriac⸗ 
Fronten müſſen wir aber noch kämpfen. Wir müſſen kämpfen, bis 
unſere Feinde uns bitten, mit ihnen Frieden zu ſchlieſen und 
von ihren unerhörten Zumutungen, die fie an uns ſtellen, ale ob 
wir die Beſiegten wären, abgehen. Kein Fußbreit deutſchen 
Landes darf abgetreten werden. Wir müſſen überall trachten, 
beſſere Grenzen zu bekommen und dafür ſorgen, daß wir niemals 
wieder von allen Seiten von Feinden überfallen werden können. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Geſcheiterte feindliche Vorſtöße. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. Januar. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Unter ſtarkem 
Feuerſchutz ſtießen enaliſche Erkundunasabteilungen gegen den Südrand 
des Houthoulſterwaldes vor, einige Kompagnien griffen an der 
Bahn Boeſinghe—Staden an. An einer Stelle konnte der Feind 
unſere Linien erreichen; in unſerem Feuer hatte er ſchwere Verluſte. 
Oeſtlich von Bullecourt fanden mehrfach Handgranatenkämpfe um 
kleinere Grabenſtücke ſtatt. 

Heeresgruppe Herzog Albrecht. Weſtlich von Flirey brachen 
die Franzoſen am Nachmittag nach heftiger Feuerwirkung in vier Kilos 
meter Breite zu ſtarken Angriffen vor. An einzelnen Stellen drang 
der Feind in unſere Poſtenlinie ein; Verſuche, über fie hinaus Boden 
zu gewinnen, ſcheiterten. Unſere Gegrnſtöße warfen den Feind im 
Laufe der Nacht überall wieder in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. 


10. Januar. Weſtlich von Zandvdoorde ſcheiterte ein ſtarker 
nächtlicher E: kundungsvorſtoß der Engländer. 

Im Dezember beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreit⸗ 
kräfte an den deutſchen Fronten 9 Feſſelballone und 119 Flugzeuge, 
von denen 47 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen 
Stellungen erkennbar abgeftür.t find. Wir haben im Kampfe 82 Flug. 
zeuge und 2 Feſſelballone verloren. 
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11. Januar. Verſuche des Feindes, überraſchend und nach Feuer 
oorbertitung am Morgen des 10. Januar füoditliyg von Ypern in 
anfere Stellungen einzudringen, jchetterten. 

13. Januar. Stärkere fran ‚öftfcye Abteilungen, die nördlich von 
Keims, ia der Champagne und nordöſtlich von Avocourt zur 
Erkundung vorſtießen, wurden im Nahkampfe zurückgeworfen. Süd, 
welid von Ornes brachte ein eigenes Unternehmen Gefangene ein 


Vom See- und Kolonialkriegsſchanplaz. 


Erweiterung des Seeſperrgebiets. 


Die „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht am 8. Januar nachſtehende 
Etgänzung der Seeſperrgebieteerklätung vom 31 Januar 1917: Um die 
feindlichen Stüßpuntte auf den Capverdiſchen Inſeln und den Stütz⸗ 
punkt vata mit Einſchluß des Küſtengebietee wird vom 11. Januar 1918 
ad em neues Sperrgebiet erklärt. vit dem gleichen Datum wi d das 
Sperrgebiet um die Azoren nach O en bis über die unſeren Gegnern 
als Stützpunkt dienende Inſel Madeira ausgedehnt. Neutrale Schiffe, 
die zur Zeit der Veröffentlichung dieſer Erklärung in Häfen innerhalb des 
neuen Sperrgebiets liegen, können dieſes Gebiet noch verlaſſen, wenu 'e 
bis 18. Januar auslaufen und den kurzeſten Weg in freies Gebiet nehmen. 


Vom Sitfigen Kriegs ſchauplaz. 
Wiederaufnahme der Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk. 


Nach einer Vorbeſprechung am 8. Januar zwiſchen den Vorſitzenden der 
Abordnungen, an der teiinaymen: Staalsſekretar o. Kühlmann, Mimniſter 
des Neugern Graf Czernin, Jupizminiſter Popow, Volkstommiſar 
tur auswärtige Angelegenheiten Trotzki, Großweſir Talaat Paſcha 
und der ukrainiſche Staatssekretär für Handel uno Induſtrie Wſeworod 
Golubowilſch, fund am 9. Januar eine Vollſitzung ſtatt. Darin gab 
etaatsfelretär v. Kuhlmann einen Lleverviid Über den bisherigen Verlauf 
der Waffenſtillſtands⸗ und Friedensverhandlungen und ſtellte feit, dag mit 
Ablauf der zehntägigen Friſt, die der Entente zur Stellungnayme gegen 
über der Ertiarung des Vierbunds vom 25. Lezeuber gelaſſen wor den war, 
jenes Dokunient hinfällig geworden fet. Er erklarte ferner, daß der 
Yeround die Verlegung der Veryandtungen über einen Präliminar⸗ 
frieden an einen anderen Ort nicht zulaſſen könne. v. Kuhlmann 
wies auch die entiteleude Darnellung der peiersburger Telegraphenagentur 
uber die Ser handlungen ſcharf zurück. Graf Czernin erklarte im Auſchiuß 
daran ebenfalls, daz von einer Verlegung von Breſt⸗Litowsk teine Rede 
em könne und daß es ſich Heute nach Ablauf der Friſt nur um einen 
Sonderfrieden zwiſchen dem Vierbund und Rußland handeln könne. 
Die Vertreter Bulgariens und der Tuürket ſchloſſen nuch dem an. 
Oderſt poffmann wandte ſich im Namen der Oberiten Hreresleitung 
gegen die mit dem Geiſte der Frieoensberhanodiungen nicht vereinbaren 
Funkſpruche und Aufrufe, unterzeichnet von Vertretern der ruſſiſchen 
Regierung und der ruſſiſchen Oberſten Heeresleitung, die teils We 
Winpfungen der deutſq en Heereseinrichtung und der deutſqhen Overſten 
Peerestleitung, teils Aufforderungen revo.unonären Charakters an unjere 
Truppen enthalten. Die Vertreter der öſterreichiſch⸗ungariſchen, der 
jurtiſcen und der bulgariſchen Heeresleitung ſchloſſen uch dieſer Bere 
wagrung an. Der ruſſiſche Volkskommiſſar Trotzti erbat darauf Ver⸗ 
tagung zwecks Rückſprache unter den runden Lelegierten. 

In oer Pienarnßung vom 11. Januar überreugte der ukrainiſche 
Staats ſekretar für pande: und Znoulirie, Golubowitſch, eine Nolte, 
in der die Prokiamierung der ukrainiſchen Volksrepublit am: 
gezeigt wird, die bis zu dem Zeilpunkt der Budung einer gemeinſamen 
Yındesregterung in Rutland ſeloſtändige völterrechtliche Beziehungen 

ankuupft. Der erſte ruſſiſde Driegierie Trotzki gab Ertlarungen zur We 
ſenigung der in oer lepten Sitzung erorterten Tifferenzen und erliarıe, 
dag die Ruſſen die Friedensver handlungen weirerführen und 
auch in Breu -Litowst bleiben wollen. 

In der Wlenarſitzung Dom 12. Januar gab der Vorſitzende, Graf 
Czernin, die Ertiarung ad, daß die veebundeten Machte die utrainiſche 
ven gation als ſelbftaudige Lelegation und als bevollmächtigte Ber: 
ltetung der ſeloftändigen utrainiſchen Volksrepudblit anerkennen. Auch 
copti erilärte, daß ote ruſuſche Telegation keinerlei Hinderniſſe für eine 
wibftandige Teunahme der Teieganou des Generalſetretariais un den 
Itieoensverhan olungen phe. In der weiteren Lebane wurde den Ruſſen 
noch einmal das Unzulaſſige ihrer in Leutſchland durch Fuutſpruche und Ver. 
effentlichungen betriebenen revoluttionareu Propaganda ‚u Gemuie gefuort, 
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Vom Büchertiſch. 


Sven Hedin, der große ſchwediſche Forſchungsreiſende, hat fidh wäh: 
terd des Welllrieges in zwei vorzüglich ausgestatteten Werten (Ein Volt in 
Lalfen und Nach Titen, ats treuer Freund Teutſchlands bewährt. Jetzt 
critcut er uns mit einem dritten Wert, „Leim Kriegsbuch, nur eine Reiſe— 
„ſcheibung“, wie er ſelbſt bemertt, die aber doch viele Verührungspunkte 
aut dem Krieg aufzuweiſen hat: Bagdad Babylon Ninive. Liegt bis jetzt 
nut in der auszüglichen Feldpoſt⸗-Ausgabe vor. Leipzig, F. A. Brod: 
gaus, 1917. 165 S. Mit 26 Abbildungen. Je nach Einband 1—3 M. (Die 
vt: Ausgabe, 400 S. mit 200 Abbildungen, 8—10 M, ijt in baldige 
„usſicht geſtellt.) Tiesmal führt er uns im Frühjahr 1916 durch die oſt— 
sande Türkei von Konſtantinopel bis nach Divjul. In erſter Linie be: 
zeckte ec einen Veſuch der großen Ruinenſelder des aſſyriſchen und baby: 
PDA Nieiches. Tie Schilderung derſelben tritt in der Feldausgabe 
zug. der Nachdruck liegt hier auf der Beſchreibung der Keije, welche 

km ſcharſen Beobachter eine Fülle intereſſanter Begegnungen und Gin: 
Nude brachte. Ueberall fand er offene Türen, bei türtiſchen Generalen, 
» uden Offizieren in türkiſchen Tienſten, auch den Kapitän-Leutnant 
.de den Helden der Ayeſha und den gerade bei der Kapitulation von 
2 nel-Amata gefangenen engliſchen General Townshend hat er getroffen. 
die tenvolle Epiſode ift feine Euphratfahrt: Als er in der Regenzeit 


nicht mit dem Auto vorwärts konnte, iſt er, ganz wie bei ſeiner berühmten 
Beſchrung des Tarim in Turleſtan, kurz entiſchloſſen auf einem Floß etwa 
1000 Kilometer den Euphrat hinuntergeſahren. Sein Bericht lieſt Na) 
idon im Auszug vortrefflich, Die Illuſtration verdanken wir zum Teil wie- 
ver ſeinem gewandten Zeichenſtift. In der politiſchen Einleitung gibt er 
ſeiner peen Lieberzeugung vom Endnege Deutſchlands Ausdruck. 

Dr. Cardauns. 


Heimat im Feiedeu. Ein Schweizer St age buy „Ju Sonn- 
ſchein“, ue Folge) von WIAA Schuyder. Luzern, aver & Co. 
222 S., geb A 3.—. Von herzlichem Wiugerlihl, ſonniger Lebensauffaſſung 
und niniger F ommigteit pno aue Stizzen DuryuArmt und in manchen, 
wie in oem p.achtigen „Leder dem Nebeimeer“, „Auerſreien im zweiten 
Kriegslahr“, „Die Wundernucht“, „Die Sendung des Neulabrstages 19167, 
„le Sreie bes Oſterfeſtes“ ulm. nimmt Ote Korte nen hohen Flug. Witr 
freunoli em Humor und die Waudoerbilder „Abſeits der Straße“, „Im 
wubhrernubelt , „In der Alppülte” gewürzt uno durch das vie und oa 
einſlletende oriuinelle Schweizer „Vü wird die Gemütuchkeit nicht 
wenig ercöht. Das allerſchonne aber in dieſem friedlich n Buch ift das 
verzliche wei leid, das der Diter ven armen unschuldigen Opfern des 
von firdelnder Paud geſchürten Welldranoes widmet, wofur im Enkicu 
Pundra arti im Geleitwort in folgenoer Were ihre „nertennung zollt: 
„Treuer, eyrenfener Eidgenoſſe, Dir ſei Ehre und Dank für Weine Worte, 
die Tu von Helbetia, Weiner utter, erlaujat galt, denn dieje Worte m 
Deinem Munde jino wicht tauber, leerer Small, fie fino das innerſte 
Empfinden eiuer die Scmerzen aller vtingenden tief und heiß mitempfindenden 
eHruten- und Mannesſeele. Von gunzem Herzen ninme ich dieſen ſchönen 
Worten, der beiten Cupfeylung dieſes daftigen Straupes, bei. 

Leo van Heemſtede. 

Helene Moſt: „Gehe hin und künde! Eine Geſchichte von Menſchen⸗ 
wegen und von Gotteswegen“. Wat einem Vorwort von P. Albert Maria 
Weiß O. tr. und einem Bonis der Verfaſſerin. Freiburg i. Br. Perder, 
8” vili und 142 S. 4 1.80. — Viande werden pd) der begabten religiöſen 
Lyrikerin erinnern, die, jugendliche Konvertitin, nach ihrem Eintritt (190. 
in den Erdensſtand als Tommnitanerin, zwei goͤttdurchglühte Gedicht— 
ſammtungen: „Nein Leid dem Herren” (davensburg, Srieor. 
Alber) und „Sonne, ringe dich durch!“ OGiegensburg, vriedr. 
Pupe veröffentlichte, um dann ſchon als taum Dreißigjährige ihr veven 
„dem Herrn“ hinzugeben. In dem vorliegenden Werte Haven wir nun ihre 
Selbſtoiographie, Die pe neun Monate vor ihrem Tode: 4. Nov. 1913, 
begann und trotz ſchwerſten Leidens ſortſetzte, dis der große dunkle, 
für pe lichte Freund die außerordentlich jeſſelnde Darſteuung für 
immer unterbrach. Wer für die vielberufſene „moderne“ Frauenſeete ein 
Intereſſe hat: hier kann er es in pſychologiſch, auch rein intellettuell leb- 
halt anregender Weiſe befriedigen. Ter religios Empfängliche aver, einerlei 
welchen Standes oder welchen Geſchlechtes, wird mehr als Anregung und 
Befriedigung: wird in vielen Halten Erſchütterung und Erleuchtung, in 
jedem valle Erhebung finden. — Tie dieſes Buch „in tindlicher Ehrfurcht“ 
vor autoritativem Gebote ſchrieb, war fraglos eine überraſchend Frühreife, 
zugleich aber — infolge ihrer Veranlagung und Erziehung — eine ſtark 
nil menſchlichem Fehlt Behaftete, die ihren Weg zur Volllommenheit un: 
mittelbarer Gott-Verewigung bis zuletzt nach dem Worte der Schrift durch 
uͤeuer und Waſſer gehen mußte. Wie ſtreng ſachlich dieſe Auserwählte zu 
unterſcheiden vermochte, zeigt die Tatſache, daß die Tarſtellung des gott: 
gefuhrten Lebens Depen tünſtleriſche Entwicklung kaum ſtreiſt. — Ein 
weſchent für Tauſenoe! E. M. Hamann. 

Dr. B. M. Otto Tent (Otto von Schaching): Fürſt Ludwig zu Anhalt» 
Köthen und der erjte Deutſche Sprachverein. Mit vielen Avoildungen. 
Wardurg N. G. Elwertſche Verlags buchhandlung ©. 
Braun. Gr. 8“ IX und 126 S., geh. 2.50 A. — Tie er ſte, bei feft: 
gegründeter Wiſſenſchaftlichteit allgemeinverſtändliche Tarſtel⸗ 
tung des Weſens und Wirtens der „Fruchtbringenden Geſellſchaft und ihres 
ſürſtlichen Cbherrn. Und zwar eine vorzügliche Tarſtellung, die gerade 
letzt, in unſerem erneuten Ringen um deutſche Sprachreinheit und -ſchonheit, 
in weite Kreiſe dringen ſollte. Haus-, Volts- und Schulbibliotheken waren 
die geeigneten Wege dazu. E. M. Hamann. 

Edle Frauen unſerer Heimat. Schlichte Lebensbilder, dargeboten von 
Franz Tor. Karleruhe, Verlag der Attiengeſellſchaft Badenia. 2.20 4. 
In anfprechender Weiſe ſchildert der Verfaſſer das Leben und Wirten von 
zehn Ladenſer Frauen des letzten Jahrhunderts, die in echt weiblicher Art 
chriſtlichen Geiſt in ihrem Tun vertorpert haben, denen der Sinn nicht 
nach Ruhm ftant und die Einftuß doch weit über den engen Kreis ihrer 
naͤchſten llingebung übten. Niemand wird das kleine Büchlein ohne Er: 
bauung, aber auch ohne warmes Intereſſe leſen. Mehrere dieſer Lebens: 
bilder, wie bejunders jenes der Prinzeſun Amalie Fürſtenberg, der Frau 
Kat Schloſſer, der Schwester Maria Katharina, beweiſen klar, daß echter 
Frauen Liebestraft fid auch ſchon im Teutſchland des 19. Jahrhunderts den 
Weg zu erſprießlicher Wirlſamteit zu bahnen wußte! Ein Büchlein — 
beſonders allen Frauen warm zu empfehlen. M. A. Freiin v. Godin. 

Frauenwirtſchaft Jahrbuch für das hauswirtſchaftliche und ge— 
werbliches Frauenwirten. Herausgegeben vom Verband für ſoziale Kultur 
und wohlfahrtspflege Arbeiterwohl). Siebter Jahrgang. Kedigiert von 
Liane Becker. M. Gladbach 1917, Voltsvererns-Verlag. Gr. de 
202 S. Web. 4.80 4. Trog des Krieges, und gerade im Kriege doppelt 
wuchtig, ſeizt sid) dies ſegensreiche Unternehmen petig fort in aufſteigen— 
der Linie. Gieich das Inhaltsverzeichnis der Rubrit „Abhandlungen“ zeigt 
deren geiſtiges Schwergewicht, bei Innehaltung weitſchauenden Ausbtics 
aufs Prattiſche, ſamtliche angeſchlagene Themen find von einſchneidender 
Vebeutung. Tie Rubrit „Tocumente“ bringt amtliches Material über die 
hauswirtſchaftliche und gewerbliche Fortbildung. Sehr reichhaltig unter: 
richtend nd die „Rundſchau“- Abteilungen: „Bildungsweſen“, „Daus: 
weten”, „Deimatweſen?“. Von großer Bedeutung ift der in alle Straßen, 
Verbindungspfade, Gefen und Wintel der prattiſchen Drientierungslitera— 
tur hineinteuchtende „Literariſche Wegweiſer“, dem ſich die Abteilung „Wer: 
ansnachrichten“ würdig anſchließt. Lie Verlagsanzeige hat recht mit ihrer 
gellſteuung, daß das Jahrbuch in keiner Gemeinde- und Staatsbibliothet 
fehlen dürſe. Welche Werte die hauswirtſchaftliche und gewerbliche rauen: 
arbeit ſchafft, hat teine Zeit mehr gezeigt als die unſere, die für alle Zu: 
ſunft entſcheidende; um jo mehr heißt es Pflicht, das einſchlägige Intereſſe 
überall nach Kräften zu fördern. C. M. Hamann. 
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Horae diurnae Breviaril Romani. Editio altera juxta typicam 
amplificata. 16° 110X175 mm. 996 S. Einlageheftchen 32 S. Einlage: 
blätter 38 S. 8.50 Æ., geb. 11.50 —14.50 4. Regensburg, Puftet 1917. — 
Nunmehr liegt auch eine erweiterte Ausgabe des Diurnale mit den kräftigen 
Lettern der Brevierausgabe in 12“ vor. Sie bietet durchgängig die 
Vorteile dieſer Brevierausgabe unter Berückſichtigung der letzten Dekrete 
der Ritenkongregation. Die wichtigſten Gebetstexte des Ordinariums ſind 
bei der Dominica und einzelnen Feria des Pſalteriums wiederholt. Ebenſo 
ſieht die Anlage für die Proprien die möglichſte Darbietung der eigenen 
Gebetstexte am jeweiligen Orte vor, ſo daß Verweiſungen bzw. ein Zurück⸗ 


greifen auf zitierte Stellen auf ein Mindeſtmaß beſchränkt wird. Soweit 


es erforderlich iſt, wird ein möglichſt ungeſtörtes Beten erreicht durch die 
neu ausgearbeiteten Einlageblätter. Ein praktiſcher Anhang enthält neben 
den preces ante et post missam und den gutgeheißenen Litaneien die 
hauptſächlich notwendigen Weiheformulare. Auf den letzten vier Seiten 
ſind die Formulae brevissimae des Rituale in fetter Schrift überſichtlich 
zuſammengeſtellt. Zu dieſer Neuausgabe des Diurnale, nach Anlage und 
Ausſtattung eine neue Bürgſchaft für die Gediegenheit des Puſtetſchen 
liturgiſchen Verlages, liegen eine Anzahl Diözeſan⸗ und Ordensproprien 
bereits vor, andere ſind im Druck. O. Heinz. 
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Bühnen- und Nufikrunbſchan. 


Rogl. Reſidenztheater. An der Spitze eines R. Strauß Zyklus 
wie ſolche der erfolgreichſte unſerer neuzeitigen Tondichter auf den be⸗ 
deutendſten Opernbühnen, wie man ſagt, auf manches Jahr hinaus 
ſeſtgetegt hat, erſchien „Ariadne auf Naxos“ in der neuen Faſſung. 
Ich habe in meinem Berichte über die Erſtaufführung (1913 Nr. 6) 
dargelegt, daß Strauß und fein Textdichter Hofmannsthal fih ſchon 
zu Streichungen herbeigelaſſen hätten und daß man hier noch weiter 
gehen könne, daß jedoch gerade die Begleitmufit zur Molierefchen Komödie 
vom eigenartigſten und muſikaliſch feinſten der Partitur enthalte. Indem 
nun die Verfaſſer auf den bourgeois gentilhomme ganz verzichteten und 
damit eine bei allem künſtleriſchen Können doch künſtlich wirkende Ver⸗ 
bindung löften, hat Strauß auch manche muftkaliſche Schönheit geopfert. 
Das Vorſpiel hat Hofmannsthal neu geſchrieben. Im Hauſe eines 
reichen Wieners rüſtet man fih zur Aufführung der „Ariadne“, da kommt 
der Befehl des Hausherrn, gleichzeitig eine Stegreifkomödie auf der 
Bühne zu mimen, was nach anfänglichem Widerſtreben des Tondichters 
auch geſchieht. Die kleine, aber immerhin als lang empfundene Rahmen. 
handlung mit ihren Blicken hinter die Kuliſſen und ins bedrängte Herz 
des Komponiſten hat lediglich als Erklärung der Stumiſchung der 
„Ariadne“ zu dienen. Zweckdichtung, Kommentar. Rechtfertigte ſich 
Ariadne nicht durch fih ſerbſt, könnte keinerlei kommentierende Darlegung 
ihre wüſte Inſel künſtleriſch fruchtbar machen; darum ſcheint es uns 
nicht unwahrſcheinlich, ſo reizvoll auch Strauß den Plauderton des Vor⸗ 
ſpiels muſtkaliſch illuſtriert hat, daß man am Ende zu einer dritten 
Faſſung kommen wird, die ſich einzig um „Ariadne“ dreht. Die hohen 
Klangſchönheiten dieſer Muſtt haben in dem ekſtatiſchen Zwiegeſang 
zwiſchen Bacchus und Ariadne ihren Höhepunkt. Reich quellen die 
Ströme der Erfindung in Melodien von köſtlicher Friſche. Das von 
Strauß programmatiſch geäußerte Wiederanknüpfen an Mozart findet 
durch das Gelingen feine volle Rechtfertigung. Die als Kontraſt ge 
botenen Harlekinaden, die man nicht übel mit dem Auftreten Papagenos 
verglichen hat, haben in der neuen Faſſung nicht mehr das letzte Wort; 
auch bleibt jetzt das Theater auf dem Theater ohne Nachſpiel. Der 
in ſeiner Vaterſtadt anweſende Komponiſt wurde ſehr gefeiert. Walter 
hat die Leitung an Heß abgegeben, der mit Geiſt und Wärme dirigierte. 
Fuchs hatte wieder für eine prunkvolle Inſzene geſorgt. Frau 
Perard⸗Theiſſen und Erb boten als „Ariadne“ und „Bacchus“ 
glänzendes; wie früher ſang Frau Boſetti die ſchwindelnden Koloraturen 
der „Zerbinetta“ mit ſpielender Leichtig keit. Ein Leipziger Gaſt, Fräulein 
Sanden, gab die neue Hoſenrolle des Komponiſten. Von erleſenem 
Klangreiz war das Terzett von Najade, Dryade und Echo der Damen 
Reinhard, Willer und von Fladung. Geis, Grifft, Ludwig, 
Birrenkoven, Schüzendorf und Lohfing find mit lebhafter 
Anerkennung zu nennen. Die „Ariadne“ wurde aus Anlaß des 
Geburtstages Sr. M. des Königs Ludwig III. erſtmalig wiederholt, 
während gleichzeitig im großen Hauſe Poſſart, der greiſe Meiſter 
unſerer Schauſpielkunſt, als „Rabbi Sichel“ wieder einmal auf die 
feine Welt bedeutenden Bretter zurückkehrte. Der weitere Straußzyklus 
zeigte die zumeiſt ſchon früher beſprochenen Beſetzungen. Erwähnt ſei 
nur noch, daß „Feuersnot“ durch die perſönliche Leitung des Ton: 
dichters muſikaliſch in mancherlei eine beſondere Beleuchtung erfahr. 


Uniontheater. Die Schwänke und Poſſen Anton An nos 
ſind ſo ziemlich vergeſſen. Es ſind anſpruchsloſe, heitere Stücke, die 
von einem Manne geſchrieben find, der das Theater aus praktiſcher 
Erfahrung heraus kannte. Er war kein alltäglicher Kopf. Blecharbeiter, 
Unteroffizier, Komiker, Hofſchauſpieler, Direktor des K. Schauſpielhauſes 
in Berlin ſind die einzelnen Sproſſen der Stufenleiter ſeines Lebens 
geweſen. Seine letzte Poſſe „Die beiden Reichenmüller“ (1851) 
hat Dreher ſchon früher geſpielt. Es lohnte ſich, wieder einmal auf 
den freundlichen Verwechſlungsſcherz zurück fugreifen, der durch Konrad 
Drehers gewinnenden Humor ganz friſch wirkte, auch von dem übrigen 
Enſemble fluit geſpieit, angenehme Zerſtreuung bot, ohne durch ge⸗ 
waltſame, krampfhafte Komik zu ernüchtern. 


München. L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Lloyd George und Wilson — Wirtschaftsanbahnung mit der neuen 
Republik Finuland — Finanzneugründungen — Reichsfinanzreform 
in Sicht? i 


Gegen die von Lloyd George den Vertretern der britischen 
Gewerkschaft-n abgegebenen Erklärungen tiber die englischen Kriegs- 
ziele wird ebenso wie gegen’ die neue Botschaft Wilsons in 
einer Drahiäusserung der Bremer Handelskammer an den Reichs- 
kanzler schärfster Widerspruch erhoben. Was Bayerns König 
in der Ansprache bei der Geburtstagaparade betonte, „dass wir 
kämpfen missen, bis unsere Feinde uns bitten, mit ihnen Frieden zu 
schliessen und von ihren uuerhörten Zumutungen, die sie an uns 
stellen, als ob wir die Besiegten wären, abgehen und dass wir überall 
trachten miissen, bessere Grenzen zu bekommen“, findet angesichts 
solcher feindlicher Aeusserungen den vollen Widerhall in unseren 
Wirtschaftskreisen. Angesichts des günstigen Fortganges der Friedens- 
verbandlungen zu Brest-Litowsk, der grossen U-Bootserfolge und der 
fortgesetzt zuversichtlichen Meldungen aus allen Wirtschaftsgebieten 
gelangten unsere Finanz- und Industriekreise rasch über 
solche Aeusserungen der Entente zur Tagesordnung. Berechtigte Be- 
deutung dagegen wurde den Berliner Wirtschaftsrerhandlungen des 
ungarischen Ministerpräsidenten Dr. Wekerle und des 
österreichischen Finanzministers Dr. Wimmer beigemessen, Mit grossem 
Interesse erwartet man die näheren Einzelheiten tiber die Fragen der 


wirtschaftlichen Annäherung der verbündeten Zentralmächte, über 
die Vereinbarungen betreffend Valutamassnahmen und die öster- 


reichisch-ungarischen Kredite zur Deckung der Kriegsauslagen. Viel- 
fach besprochen wurden ausserdem die Folgen der von Deutschland 
vollzogenen Anerkennung der Unabhängigkeit Finnlands. 
Den Schritten zur Freigabe der etwa 50 Millionen Mark b tragenden 
Guthaben der neuen Republik bei den deutschen Grossbanken wird 
nunmehr die Anknüpfung wirtschaftlicher Beziehungen zu Finnland 
folgen. 

j Wie wenig sich unsere Wirtschaftskreise von den Anrempe- 
lungen und Drohungen der Entente in ihrer aufwärtsbewegenden 
Konjunkturrichtung beirren lassen, bekunden die Bö:səngestaltung der 
Effektenmärkte — auch München bat seit Jahresbeginn den amtlichen 
Verkehr für Dividendenpapiere — und die verschiedensten Wirtschafts- 
vorgänge. An den neutralen Plätzen hat die Steigerung der 
deutschen und der österreichischen Valuta neuerlich er- 
hebliche Fortschritte erzielt. Der letzte Reichsbankausweis 
erbrachte eine ausserordentliche Entlastung der Gesamtanlagen. In 
festverzinslichen Werten, namentlich Staatspapieren, ebenso 
wie in Pfandbri-fen der bayerischen Hypothekeninstitute vollziehen 
sich fortgesetzt namhafte Käufe. Die Bayerische Handelsbank, die 
Pfälzische Hypothekenbank sehen sich zur Ausgabe von 10 bzw. 
5 Millionen neuer 4°joiger Pfandbriefe veranlasst. Bayerns Wirt- 
schaftsentwicklung erfährt durch die Errichtung eines Aus- 
schusses zur Industrieförderung bei den Handelskammern systematische 
Förderung Unter Mitwirkung bayerischer Bankgruppen, norddeutscher 
Fachkreise und verschiedener Grossindustrieller und Schiffahrtsinter- 
essenten wurde zu Nürnberg die „Noris“ Transport- und Rück- 
versicherungsgesellschaft mit 4 Millionen Mark gegründet. 
Dadurch erhält die deutsche Transportversicherung eine Erweiterung, 
welche bereits mancherseits zur Kritik herausgefordert hat. Charak- 
teristisch für die Vorbereitungen auf die Friedenszeit smd die nam- 
haften Gründungen auf dem norddeutschen Reederei- un d 
Schiffahrtsgebiet. In Hamburg und Berlin werden Schiffs- 
beleihungsbauken in Form von Aktiengesellschaften gebildet und 
diesen die Genehmigung zur Ausgabe von Schuldverschreibungen er- 
teilt. Neue Schiffswerften entstehen in Hamburg, an der Unterweser 
und in Lübeck Auch die Familie Stinnes hat unter der Firma 
Hugo Stinnes A. G. für Ueberseeverkehr eine Gesellschaft für das 
Schiffswesen erricht.t, welche den Stinues-Dampferpark bzw. die be- 
stehenden Linienreedereien übernehmen wird. Im Zusammenhang da- 
mit verdienen die Anregungen der verschiedenen Donau-Interessenten 
zur Erbauung von grossen Industriehäfen, wie beispielsweise zu Regens- 
burg, Erwähnung. — Bedeutsame Ausführungen über die Uebergangs- 
und Friedensz it gibt Walter Rathenau in seiner jüngst er- 
schienenen Schrift: „Die nene Wirtschaft“ Als wichtigste 
Voranssetzung einer we.teren Steig rung der Leistungskraft natio- 
naler Wirtschaft bezeichnet Rathenau hierbei das äusserste Mass von 
Sparsamkeit und Kraftkonzentration auf allen Gebieten: im Einzel- 
prozess, in der Ar eitsteilung der Gruppen, im Zusammenwirken der 
Gewerbe, ku'z in der Gesamtbewegung des Wirtschaftskörpers. — 
Mit besonderer Spannung erwartet man das Resu'tat der Berliner Zu- 
sammenkunft d-r bundesstaatlichen Finanzminister. Ueber die Neu- 
regelung der Reichsfinanzen, über kömmende neue Einnahme- 
quellen zur Deckung der Kiegskosten und über eine tiefgreifende 
Reform des jetzigen Steneisystems kursieren die verschiedensten 
Vermutungen. 


München. M. Weber. 
aa a d un Mn A T a a O 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Warnung vor adventiſtiſchen und okkultiſtiſchen Schriften. 

J feiner Nr. 12 veröffentlicht das „Auguftinusbtatt” eine Warnung, 

* es u. a. heißt: „Wir müſſen alle umere 8. ungen a den Verlag 

E. Abigt, Wiesbaden, aufmerkſ ni machen, jünaſter Zeit 

Bert die minderwertigen igen e ſeines oikultißiſchen Verlages 
urch Anzeigen in den katboliſchen Blättern an den Mann zu bringen 


j a a N die Schrift „Sogialden. tratie und Weltgericht“ on O. Feuer ein 
angepriefen. Von diefem Werk ſchreibt der Verlag ſelbſt in einem Waſch⸗ 
Gaito ‚Ver Verfaſſer war bis kurz vor dem Weltkrieg 11 Jahre lang 
int bol ler Prieſter und zuletzt Stad pfarrer und mußte wegen ee 
das ouch mit Rom ſcharf ins Gericht aina, vom Amite. 
ſcurfſtanigen Berichte find Loatich kritiſche Beineife gar feine katbollſchen 
Slaubensgenoſſen wie auch Andersgläubige.“ — Das genügt!“ 


- Daz Blatt für gebildete Mädchen iR 
Sonnenlan “it under Bag 1 1244 a 


Sonnenland ſieht Lali an einer . Cen von zu deutſchen 

gerſchrtften erreicht, wohl von keiner übertroffen grun d 
„. . un, 5 ndchen“ AN „Btieftanen" 
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mun, befonders 1 
— 9 sibea, ri geht die e e algen $ 2 5 Fears uchi 


dagen 
kein zweites 


Heton⸗Ne 
„ö Bir N lt 
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e ae u e bie en die dem Ideal Feen 


Daties 1 nahe ter dat, „Daß n den 
Reifen unferer katholischen EN Töchter noch viel 8 
. willer, 8. J. 


Ssunenlaud 9 0 durch jede Bu hanbiung oder auch 
irekt von uns zu beziehen. 


„ te bitten zu beſtellen. 
asua Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. anan 


J. A. Henckels 


an in. Zwillingswerk 


“dee Mönchen, Theafinerstr. 8. 
—— Sta h Laren. 
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Annahme von Geideiniagen zur Verzinsun 


zen oder auf 


entweder auf 80 
und ohne Kündigu 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
Vermittiung ven Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


ankiers erhalten für die Vermittlung von 
Vergütung von i%/o vom Nennwerte der Schaldbuchforderungen, ) 


An- und Verkauf ven Wertpapieren 


sowie alle Wachs, Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dioù- und feuersicheren Schrankfächern 


in der Elben Stahlkammer. 


AU Sich welgen gegen jedermann und jede Be 


behalt men. 


und auf Verlangen portofrei übersandt. 


[Königliche Fillalbank, München 


9 Konto 


kann 


Dresde a 


Hotel Bellevue men 


Grosser Qarten 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundichan” empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 


witz), 


ankschuldschein mit 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung ven Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4% Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 
(Banken und B nzahlungen 


beobachtet über alle 5 Ihrer a. 
ö ndere auch gegen 


Der Blast hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor 


Prospekte werden an den Schalters kostenlos abgegeben 


O. E., Poſtſcheck Bredian 12825. 
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Selig sind 
die Friedensstiller! 


Broschüre von Joh. B. Pacificus. 
Preis 39 Heller. 


Aloe Maler. Hol Fulda. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur 
Friedensfrage und die Möglichkeit einer 
Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauertriedens. 


Reformverlag ‚Volksheil‘ 
Graz / 
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Statt jeder besonderen Anzeige. 


Am 6. Jan. verschied nach schwerem Leiden, versehen mit den 
heil. Sterbsakramenten, im 91. Lebensjahre, unser lieber Onkel 
und Vetter ' 


Herr Dr. Hyacinth Holland 


kgl. Professor. 


München, Januar 1918. 
Im Namen der trauernd Hinterbliebenen : 


L. v. Schmid-Kochheim, Nette. 


Die Beerdigung fand am 8. Januar, nachmittags 3 Uhr im süd- 
lichen (alten) Friedhof statt. Der en ee wurde in der 
St. Bonifazkirche am 9. Januar, vormittags 9 Uhr, abgehalten. 


Am Feste der Erscheinung des Herrn, morgens 4 Uhr, 
rief Gott seinen treuen Diener, den 


Hochwärdigsien Herrn iniul, Pralalen, Proionolar AD., 
Geh. Regierungsrat, Prolessor 


Msgr. Dr. HUGO LAEMMER, 


unseren hochverehrten Herrn Kurator, mit den heiligen drei 
Königen zur ewigen Anbetung in den Himmel. 

Durch 47 Jahre war der teure Verstorbene unserer Kon- 
gregation, mit der er verwachsen war und deren Wohl und 
Gedeihen ihm stets warm am Herzen lag, nicht nur ein 
weiser Berater und Führer, sondern auch der beste, treueste 
Freund und Vater. Wie sehr die Kongregation all sein 
Denken und Fühlen in Anspruch nahm, gab sich noch 
während seiner letzten schweren Leidenstage durch glühende 
Aeusserungen seiner Liebe und Zugehörigkeit zu ihr kund. 

Tiefbewegt stehen wir an der Bahre dieses edlen, 
heiligmässigen Priestergreises, um Abschied zu nehmen und 
unsern innigen Dank niederzulegen für all das, was er an 
uns getan und was er uns gewesen ist. 

Der liebe Gott möge ihm diese seltene Liebe, die er 
uns bis zum Tode entgegengebracht und nach dem Tode 
durch fürbittendes Gebet fortzusetzen versprochen hat, im 
Himmel reichlichst lohnen. 


Kloster Trebnitz, Januar 1918. 


Die Generaloberin und die Kongregation 
der barmherzigen Schwestern vom bl. Karl Borromäns. 


l h 222 B ___ Eine alt. ſtaatl. gepr. Kranken- 

[ 79 m fl 8 [ l | A| ſchw. in ge eng Saiba Kimmi 

8 krholungsbedürft. n. 
auf Teilzahlung. Farbbänder, Kohlepapiere ſchwächliche Kinder 


in liebevolle Pflege. Arzt im 
usw. billigst. auſe. Auskunft erteilt 


Alfred Bruck, München, Kautingersir. 34. | Fanf- hid. nen Rran, 


Für 
Schwerhörige 
Herr F. R. in N. schreibt: „Id war 
von Jugend auf ohrenleidend. Als 
ich vier Wothen Ihren Apparat trug. 
dess erte sich mein Gehör, und ich 
din seit Jahresfrist wieder im Be- 
sitze meines Gehörs, wofür ich 

Ihnen herzlich danke.“ 


Bei Schwerhörigkeit 


Natörl.Grögse, ist A.Plobners ges. 


gesch. Hörtrommel 
unentbehrlich ; wird 
kaum sichtbar im 
Ohr getragen. Mit 


rossem Erfolg an- 
ewendet be Ohrensausen, nerv. 
hrenleiden usw. Tausende im. 
Gebrauch. Zahlr. Dankschreiben. 
Preis Mu. 10.—, 2 Stück Mk. 18.— 
Prosp. kostenl. — Generalverftr. 
E. M. Müller, München 
Brieffach 53 f 411. 


Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


: Bianinos : 


daß Sie bei mir noch immer 


Friedenserzengniſſe 
in allen Ausführungen er 
alten können. Größter Um ; 


atz. Auf Wunſch günſtige 
Zahlungs weiſe. 


Biano Karl Lang, 
Augsburg. Ulmerſtraße 16 


00 feinste Gemäldekarten 
berühmter Meister nur Mk. 9.— 
— 100 religiöse Kunstkarten 


Mk. 5.- und Mk. 8.— 100 Gebet- 
buchbilder Mk. 2.— oder Mk. 2.58. 
100 verschied. Gemäldekarten 


= Laodschatten Mk. 7.—. 


Kunstverlag J. Glas, München, 
28 Sternstrasse 28 


UnkelerWinzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschifistation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschen welse. — Man verlange Preisliste. 
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München, 26. Januar 1918. 


XV. Jahrgang. 


Entgleiiungen. 


Bon Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


Je Profeſſor Dr. Förſter im Monat Juni 1913 unter 
Umgehung der vorſchlagberechtigten philoſophiſchen Fakultät 
auf den neu errichteten Lehrſtuhl für Bäbagogit der Univerfität 

berufen wurde, erfuhr er heftige Anfeindungen von 
verſchiedenen Seiten. In erſter Linie natürlich von Mitgliedern 
der Fakultät ſelbſt, die durch die e ihrer Vor⸗ 
ſchlagsliſte fi) verletzt und zurückgeſetzt fühlten und die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Befähigung des Berufenen für den neuen Lehrſtuhl 
in Zweifel zu ziehen verſuchten, und das nicht ſehr lange nach 
dem Zeitpunkt, als akademiſche Senate in Bayern behauptet hatten, 
Pädagogik ſei überhaupt keine Wiſſenſchaft und deshalb auch nicht 
geeignet, einen Lehrſtuhl zu erhalten. 

Von anderer Seite wurde die Berufung Förſters als ein 
„großer Erfolg des Klerikalismus“ hinzuſtellen verſucht, wenn 
auch durchaus mit Unrecht. Im Jahre 1913 befanden ſich unter 
den 40 Profeſſoren der philoſophiſchen Fakultät in München 
nur mehr 6 Katholiken. Daß man unter dieſen Umſtänden 
in Zentrumskreiſen den Wunſch hatte, einen Mann katholiſcher 
Richtung, und zwar wenn möglich einen Bayern als den Aus- 
erkorenen zu ſehen, iſt ſelbſtverſtändlich, zumal es an tüchtigen 
katholiſchen Anwärtern aus Bayern nicht fehlte. In der siv pia 
Förſters erſchien aber dieſer Wunſch nicht erfüllt, denn er ift 
ebenfalls Proteſtant und Nichtbayer. Der „Klerikalismus“ hatte 
deshalb alle Urſache, über die Berufung Förſters keine beſondere 
freude zu empfinden, wenn man in ihm auch nach feinen jior pie 

Rungen einen Mann begrüßen durfte, der, obgleich Proteſtant, 
doch den katholiſchen Anſchauungen und Idealen Gerechtigkeit 
widerfahren ließ. Durch ſeine „Jugendlehre“ und ſeine Schrift: 
„Autorität und Freiheit“ hatte er ſich als einen geborenen 

ieher und als einen utoritäts- 


Sicherheit, daß mit der 
mit einem Vertreter der pofitiven Richtung beſetzt wurde. 

Die ſozialdemokratiſche „Münchener f 
mals in ihrem Unmut über den angeblichen „Erfolg des Klerika⸗ 
lismus“ gegen den neu berufenen Profeſſor als gegen einen 
lerilalen 8 antaſten“, der lediglich der Verfaſſer einiger „päda ; 
yeah Erbauungsbücher“ ſei und dem die Aufgabe zufalle, 

ihm zugängliche Jugend wieder zu klerikaliſieren“. „Es iſt 
keine wiſſenſchaftliche Profeſſur, ſondern eine parteipolitiſche“, mit 
ſolchen Worten wurde damals von dieſer Seite der Stab über 
den neuen Profeſſor gebrochen. 

Und ausgerechnet die „Münchener Poſt“, die ihm damals 
einen ſo unfreundlichen Empfang bereitet hatte, brachte am 
4. Januar ds. Js. einen Aufſatz aus der Feder Förſters über 
Friedenshemmungen und Friedens möglichkeiten“, 
der mit Recht in den weiteſten Kreiſen erhebliches Aufſehen und 
1 Entrüſtung hervorgerufen hat. Der Abdruck des 

neigen Artikels an dieſer Stelle verbietet ſich ſchon durch 
den gel an Raum, auch eine erſchöpfende Widerlegung er⸗ 
ſcheint aus dieſem Grunde hier nicht möglich, denn faſt feder 
Saß fordert Widerſpruch heraus. Die Ausführungen Förſters 
gipreln im weſentlichen in folgenden Leitſätzen: 

Nicht gemeine Intereſſenpolitik iſt die Urſache von Eng⸗ 
lands Vernichtungswillen. Das Gerede von Konkurrenzneid 
iſt eine „hanſeatiſche Kriegsfabel“ und verrät eine „ganz 
primitive Stufe des ökonomiſchen Denkens“. England und 


ſittlicher 


Amerika führen den Krieg nur, um den Krieg und die Kriegs- 
drohung aus der Welt zu ſchaffen. Weder die Mehrheits⸗ 
reſolution des Reichstags noch die Antwort der Zentralmächte 
auf die Papſtnote genügen der Entente als Beweis unſerer 
Bereitſchaft zur Mitarbeit an der Herbeiführung des großen 
Friedensbundes der Völker, weil die Entente bei dieſen Rund- 
gebungen noch die überzeugende moraliſche Garantie hinter 
all dieſen Erklärungen vermißt. Denn einflußreiche Kreiſe 
des deutſchen Volkes find immer noch in der machtpolitiſch⸗ 
militäriſchen Art des Denkens über die großen Völkerprobleme 
befangen. Auch die Befürworter der Friedensreſolution ſtehen 
im Verdacht, daß ſie dieſe nur unter der Wirkung eines ge⸗ 
wiſſen Stillſtandes der militäriſchen Unternehmungen unter⸗ 


tzt haben. 

Und dieſes Mißtrauen iſt nach Anſicht Förſters beſtärkt 
worden dadurch, daß Czernin fein eindruckvolles Bekenntnis 
zu einem annexionsloſen Frieden befriſtete. Förſter möchte alſo 
wohl unſeren Todfeinden einen Freibrief ausgeſtellt wiſſen, ohne 
weitere Gefahr für fH ſelbſt den Krieg beliebig weit in die 
Länge zu ziehen. Hat Förſter bei Niederſchrift ſolcher Worie 
nicht auch an den Eindruck gedacht, den ſie aus der Feder eines 
deutſchen Univerſitätsprofeſſors auf unfere Feldgrauen machen 
könnten, die Tag für Tag unter unſäglichen hen und Be⸗ 
ſchwerden ihr Leben zur eidigung des Vaterlandes in die 

chanze ſchlagen? Ein ſolcher Gedanke lag doch gewiß näher 
als der in dem Aufſatz immer wiederkehrende Hinweis auf die 
Anſichten und Wünſche in Ententekreiſen, die dem 
Verfaſſer offenſichtlich das Ein und Alles feiner weltpolitiſchen 
Orientierung zu bedeuten ſcheinen. 

Und wer heutzutage bei Beſprechung des engliſchen Kon. 
kurrenzneides auf wirtſchaftlichem Gebiete von einer „han ⸗ 
ſeatiſchen Kriegsfabe!“ ſpricht, hätte doch auch, und wenn 
es nur geſchähe, um den Schein einer gerechten Würdigung zu 
wahren, wenigſtens mit einem Worte auf den viel beſprochenen 
Artikel der „Saturday Review“ vom September 1897 zurück- 
kommen müſſen, er hätte aber auch die Lehren der Statiſtik 
nicht ganz überſehen dürfen, die dieſer angeblichen „Fabel“ aller- 
dings die feſte Grundlage ziffernmäßiger Tatſachen und damit 
größter Wahrſcheinlichkeit verleiht. 

Der Anteil an dem Geſamtwelthandel betrug 

1904 


1912 
für das dentſche Zollgebiet 11,7% 
für Großbritannien 18% 

Und der Welt handel ift es, um den jetzt ſeitens der angel- 
ſächſiſchen Raſſe gegen das mächtig aufſtrebende Deutſche 
Reich gekämpft wird. Wegen irgend welcher hoher idealer 
iele, wie fie offenbar das ganze politiſche Denken 
des Herrn Profeſſors Förſter ausfüllen, wird der kalt und nüchtern 
rechnende Durchſchnittsengländer niemals die Blüte ſeiner Jugend 
ins Feld ſchicken, ja nicht einmal das Riſiko einer größeren An- 
zahl von Milliarden auf ſich nehmen. Die Beherrſchung 
der Erde, ſoweit auf ihr noch etwas zu verdienen iſt, bildet 
das Ziel engliſcher Politik ſeit Jahrhunderten, und folgerichtig 
ſoll jetzt auch das Deutſche Reich mit ſeinem weltumſpannenden 
und dem engliſchen Handel allmählich gefährlich werdenden 
induſtriellen Export in feine Stellung vor dem Jahre 1866 zurück ⸗ 
geworfen, d. h. zur politiſchen und wirtſchaftlichen 
Ohnmacht verurteilt werden. Das iſt die felſenfeſte Ueber⸗ 
aeugung nicht nur hanſeatiſcher Kreiſe, ſondern auch der weiteſten 
Kreiſe des deutſchen Volkes. Und an dieſer Ueberzeugung werden 
auch die Auslaſſungen Förſters nichts zu ändern vermögen. 
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Wer ſich aber nicht dem Vorwurf einſeitiger Unge- 
rechtigkeit gegen ſeine eigenen . aus 
ſetzen will, muß die gleichen Anforderungen in bezug auf mora- 
liſche Qualitäten, die er an ſein Volk und ſeine Führer ſtellt, 
auch bei 5 Feinde erheben. Herr Förſter möge 
alfo vor allem den Nachweis der Vertrauens würdigkeit, 
die er auf deutſcher Seite ſo ſchwer vermißt, für unſere Feinde 
erbringen, bevor er gegen die deutſch⸗öſterreichiſche Politik in 
aller Oeffentlichkeit das Mißtrauen des Jn- und Auslandes wach⸗ 
zurufen und zu verſtärken ſucht. Dieſer Nachweis wird ihm 
allerdings nur ſchwer gelingen. „Durch das Gebaren der 
Vaterlandspartei wird bei unſeren Feinden der Eindruck erweckt, 
daß Deutſchland unzuverläſſig ſei und man mit ihm nicht pak⸗ 
tieren könne. Ohne Vertrauen kommt man aber im Leben zu 
nichts.“ Dieſe Worte, die der frühere Staatsſekretär Dernburg 
kürzlich in einer Verſammlung in Frankfurt a. M. gegen die 
Vaterlandspartei gerichtet hat, hätte er mit mindeſtens dem 

leichen Rechte dem Herrn Profeſſor Förſter ins Stammbuch 
chreiben können. Durch ſolche unbegreifliche Einſeitigkeiten ſetzt 
Förſter die eigenen Volksgenoſſen vor aller Welt herab und 
efährdet ſie aufs ſchwerſte in einer Stunde, die ohnedies der 
efahren genug in ſich birgt. Denn nichts anderes als eine 
Dr Gefährdung der deutſchen Intereſſen enthalten dieſe 
uslaſſungen Förſters, die deshalb in den weiteſten Kreiſen 
entſchiedene Ablehnung gefunden haben und auch an dieſer Stelle 
zurückgewieſen werden müſſen. 

In der elſäſſiſchen Frage, bei deren Behandlung er von 
einer „Entrechtung und Vergewaltigung des elſäſſiſchen Volkes“ 
Ipricht, liegt nach Anſicht Förſters natürlich ebenfalls das ganze 

nrecht auf ſeiten Deutſchlands und dieſes hat deshalb auch 
hier die Verpflichtung, „dem Rechtsempfinden der anderen ent⸗ 
gegenzukommen.“ Das Feſthalten des Reiches an dem im Jahre 
1871 durch rechtmäßigen Vertrag wieder zurückgewonnenen deut⸗ 
ien Qande ift ihm ein „nationaler Beſitzkrampf“! Die Frage, 
o Bun, die von ihm verlangte Gewährung der Autonomie 
an die Reichslande den Intereſſen des deutſchen Volkes ſelbſt 
gedient wäre und ob nicht vielleicht durch ein ſolches Entgegen⸗ 
kommen eine ſchwere Gefahr für unſere innere und äußere 
Politik heraufbeſchworen werden könnte, ſcheint ihm wohl be⸗ 
deutungslos zu ſein, wenn nur das Rechtsempfinden des 
Auslandes geſchont und berückſichtigt wird. ö 


Wie kann es aber Förſter mit feinem Rechtsempfinden in 
Einklang bringen, ſo ſchwere Vorwürfe gegen ſein deutſches 
Vaterland zu erheben und dabei kein Wort des Tadels zu 
finden gegenüber den jedes Recht verletzenden ausgeſprochenen 
Kriegszielen unſerer Feinde? Oder hält er es mit dem 
allgemeinen Rechtsempfinden und mit dem ſeinigen für verein⸗ 
bar, daß die Engländer die Neutraliſierung von ganz 
Armenien, Meſopotamien, Syrien und Paläſtina 
und der Durchfahrt zwiſchen dem Schwarzen Meer und dem 
Mittelländiſchen Meer mit der Maßgabe verlangen, daß dieſe 
Länder nicht mehr unter die frühere Souveränität 
zurückkehren dürfen? Und wenn ihn die angebliche „Ent⸗ 
rechtung und 5 Elſaß⸗Lothringens fo ſchwere 
Klagen gegen ſein eigenes Volk erheben läßt, was denkt er 
dann über Indien, Irland und Aegypten? Wenn er, wie 
doch wohl anzunehmen iſt, auch hier manches nicht in Ordnung 
finden ſollte, warum dann kein Wort des Tadels gegen die 
Sünder in anderen Ländern? Und wenn er meint, gerade die 
Deutſchen hätten an der Welt viel wieder gutzumachen, ſind 
denn alle unſere Feinde, find ganz beſonders die Engländer in 
ſeinen Augen ohne jegliche Schuld? Wenn von „Entrechtung 
und Vergewaltigung“ fremder Völker ſchon geſprochen 
werden ſoll, darf man bei gerechter Beurteilung doch die auf 
dieſem Gebiete bis jetzt noch immer unübertroffen daſtehenden 
Leiſtungen der Eng länder nicht unbeachtet laſſen. 

Und woher findet Profeſſor Förſter angeſichts der Lehren 
der Geſchichte den Mut, dem deutſchen Volke anzufinnen, es 
möge ſeine Sache „getroſt unter den Schutz einer neuen 
Völkergemeinſchaft“ ſtellen? Graut ihm denn nicht vor 


ſolch einem „Schutz“, wenn er die tatſächliche „Entrechtung“ des, 


iriſchen Volkes vor Augen ſieht? Alle dieſe Fragen ſeien 
nur geſtellt, ihre Beantwortung dürfte nicht ſchwer fallen, aber 
auch die ganze Haltloſigkeit der Förſterſchen Theorien erweiſen. 

In welch' eigentümlichem Lichte erſcheinen aber auch dieſe 
Klagen eines deutſchen Profeſſors über das mangelnde Vertrauen 
des Auslandes im Zuſammenhalten mit dem ausgeſprochenen 
Vernichtungswillen unſerer Feinde! Clemenceau, der 


franzöſiſche „Tiger“, proklamierte bei feinem Amtsantritt als 
das franzöfiſche Kriegsziel nicht nur die Wiedereroberung von 
Elſaß Lothringen und eine ſchwere Kriegsentſchädigung, ſondern 
er forderte auch die „Vernichtung der modernen Form alter 
Barbarei“ und die „Ausſtoßung Deutſchlands aus der 
Gemeinſchaft der Völker nach dem Kriege“. Angeſichts 
dieſes von unauslöſchlichem Haſſe eingegebenen Vernichtungs⸗ 
willens einen deutſchen Profeſſor nach dem Vertrauen des Aus⸗ 
landes rufen zu hören, muß wahrlich im In und Auslande 
ſonderbar anmuten. 
Dieſe Verkündigung des Rachekrieges gegen das deutſche 
Volk bis zur Vernichtung hat mit Vertrauen oder Nichtvertrauen 
wahrlich nichts zu tun, ſie iſt der Ausfluß jahrzehntelanger 
ſyſtematiſcher Verhetzung gegen uns Deutſche, die wir doch kein 
anderes Verbrechen begangen haben, als daß wir ebenfalls ein 
Plätzchen an der Sonne uns erringen wollten, um den fleißigen 
Händen unſeres Volkes lohnende Arbeit in der Heimat zu hern. 
Solange aber Männer wie Clemenceau die Geſchicke unſerer 
Feinde lenken, wird von einer friedlichen Verſtändigung 
keine Rede fein können, ſolange wird aber auch Profeſſor 
Förſter gut daran tun, mit ſeinen, wenn auch gut gemeinten, 
aber in die rauhe Wirklichkeit ſo ſchlecht ſich einfügenden und 
in ihrer Wirkung ſo wenig erfreulichen Kundgebungen etwas 
zurückhaltender zu ſein. Der Krieg hat es offenbar auch ihm 
angetan und in ſeinem Streben, den Feinden Gerechtigkeit 
widerſahren zu laffen, wird er gegen feine eigenen Volks- 
genoſſen ungerecht. Solche Ausführungen find vielleicht 
erträglich und verſtändlich, aber auch weniger gefährlich, wenn 
einmal der langerſehnte Frieden wieder eingekehrt iſt unter den 
Völkern der Erde. Jetzt, wo das deutſche Volk noch gezwungen ift, 
gegen eine Uebermacht von Feinden in ſchwerem Ringen den 
ampf ums Daſein zu führen, iſt für ſolche Dinge kein Raum. 
In ſo ſchwerer Stunde bedeuten ſie eine Schädigung der 
deutſchen Intereſſen und eine Förderung der Be. 
ſtrebungen unſe rer Feinde, mit einem Worte: eine höchſt 
bedauerliche Entgleiſung. 


t 


Hi 


Von Wolfgang Aihhenbrenner. 


De: frühere bayeriſche Miniſterpräfident Graf Podewils ging 
nach Breſt⸗Litowsk, um als bayeriſcher Vertreter an 
den Friedensverhandlungen teilzunehmen. Das iſt eine Ueber⸗ 
raſchung auch für die in bayeriſchen Verhältniſſen Orientierten. 

Ein offiziöſer Kommentar ſucht den Vorgang zu erläutern 
und ihn ins Gleichgewicht politiſchen Denkens zu bringen. 
Allein was geſagt wird, iſt anfechtbar. Es wird nämlich darauf 
verwieſen, daß der Präliminarvertrag mit Frankreich 
vom 26. Februar 1871 ebenfalls von einem bayeriſchen Vertreter 
unterzeichnet worden ſei. Das iſt richtig, kann aber nicht zum 
Vergleich herangezogen werden. Damals hat Graf Bray für 
Bayern unterzeichnet, aber auch die Vertreter anderer ſüddeutſcher 
Bundesſtaaten, die nicht dem Norddeutſchen Bund angehörten, 
unterzeichneten. In jener Zeit war eben das Deutſche Reich 
noch nicht fertig. Die Reichs verfaſſung, welche den Kaifer 
ermächtigt, das Reich völkerrechtlich zu vertreten, Frieden zu 
ſchließen und Verträge mit fremden Staaten einzugehen, erlangte 
erſt am 4. Mai 1871 Geſetzeskraft. So wurde der Präliminar⸗ 
frieden mit Frankreich von den deutſchen kriegführenden Staaten 
abgeſchloſſen. Den Frankfurter Frieden am 10. Mai 1871 aber voll- 
zog der Kaiſer. 

In dem offiziöſen Kommentar der „Bayeriſchen Staatszeitung“ 
war weiter bemerkt, die Teilnahme eines bayeriſchen Vertreters 
an den Verhandlungen in Breſt-Litowsk entſpreche „einer gele» 
gentlich der Verhandlungen über den am 23. November 1870 
in Verſailles geſchloſſenen Vertrag getroffenen Vereinbarung“. 
Man konnte bei dieſen Worten an ein mündliches Uebereinkommen 
denken, denn unter den bekanntgegebenen Verträgen findet ſich 
eine ſolche Abmachung nicht. Erſt die „Norddeutſche Allgemeine 
Zeitung“ (Nr. 30 vom 17. Januar Seite 1) gibt die Aufklärung. 
Sie teilt, mit der Einleitung „wie wir hören“, mit, es liege eine 
Vereinbarung vor, die von preußiſcher Seite am 14. Februar 1871 
ratifiziert worden iſt, dahingehend, „daß bei Friedensverträgen, 
die nach einem Bundeskriege geſchloſſen werden, ſtets auch ein 
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Bevollmächtigter Seiner Majeſtät des Königs von Bayern zu ⸗ 
gezogen werden ſoll, der ſich an den Verhandlungen beteiligt 
und durch das Bundeskanzleramt — alſo durch den deutſchen 
Reichskanzler — ſeine Inſtruktion erhält.“ Das iſt eine klare 
Sprache. Es iſt alſo der Inhalt einer Erklärung, die der 
bayeriſche Miniſter des Aeußern und Vorſitzende im Miniſterrat 
Graf Bray bei der Beratung der Verſailler Verträge am 
28. Dezember 1870 im beſonderen Ausſchuß der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer zur Vorberatung dieſer Verträge abgegeben 
hat, in die Tat umgeſetzt worden. Graf Bray ſagte damals: 
„Die Vertretung Bayerns beim Friedensſchluß ſei 
. worden und im allgemeinen auch für 
alle Fälle durch eine Vertragsurkunde feſtgeſtellt.“ 
(Verhandlungen der bayeriſchen Abgeordnetenkammer im Jahre 
1870/71, Beilagen⸗Band IV, Seite 99). Dieſe Erklärung des 
Grafen Bray ſei hiermit der Vergeſſenheit entriſſen. Die Ver⸗ 
tragsurkunde m man damals nicht veröffentlicht. Durch die 
Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ wird Ratifizierung und Inhalt 
kurſoriſch bekanntgegeben. Man folte nun nicht länger hinter 
dem Berge halten und den Vertrag veröffentlichen, der die 
Miſſion des Grafen Podewils vollſtändig deckt. 

Die Sache liegt auch nicht ſo, daß man ſchlechtweg von 
einer eigenen bayeriſchen Vertretung bei den Friedens verhand⸗ 
lungen mit Rußland ſprechen könnte. Denn es wird ausdrücklich 
amtlich feſtgeſtellt, daß Graf Podewils durch den Reichs⸗ 
kanzler feine Inſtruktion erhält, fo daß die Einheit der 

chen Delegation gewährleiſtet iſt. Man würde alſo berechtigt 
ſein, zu ſagen: Mit dem Grafen Podewils geht ein weiterer 
deutſcher Vertreter nach Breſt⸗Litowsk, der aus Bayern ift. 
er unbefangen urteilt, muß zugeben, daß die Aufſtellung 
eines bayeriſchen Diplomaten für Breſt⸗Litowsk ſich aus der ver» 
faffungsmäßigen Obliegenheit Bayerns, im Bundes⸗ 
ratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten den 
Vorſitz zu führen, eigentlich von ſelbſt ergibt. Der Bor- 
ſitzende ſollte in der Lage ſein, ſich auch durch ein Organ zu 
unterrichten über das, was in Breſt⸗Litowsk rn Bei dem 
vertrauensvollen Zuſammenwirken der deutſchen Bundesſtaaten 
wird man überall zugeben, daß dieſer Informativprozeß des be⸗ 
treffenden Ausſchußvorfitzenden wünſchenswert iſt und ein nobile 
officium darſtellt, defen Erfüllung man ihm gerne ermöglicht. 
Darin liegt keine Vorzugsbehandlung Bayerns, es iſt das Zu⸗ 
5 aber ein verſtändiger Akt mit vortrefflicher politiſcher 
irkung, welche die Offenheit und Gradheit der Reichs- 
politik dokumentiert und das Vertrauen der Bundes⸗ 
glieder ſtärkt. 

Daß dem König Ludwig auf . die Möglich. 
keit gegeben iſt, ſich ſtets in raſcheſter je über die Breft- 
Litowsker Verhandlungen zu unterrichten, iſt eine erfreuliche 
Folge der Miſſion des Grafen Podewils. Darin iſt zugleich 
der Dank des Reiches ausgedrückt für die ſtarkmütige Haltung 
des Königs, deſſen ganze Regierungspolitik ein ſtarker Eck⸗ 
pfeiler des Reiches ift. 

Nach dem, was außerdem noch über die internen Geſcheh⸗ 
niſſe, die zu dem jetzigen Entſchluſſe der Beteiligung Bayerns 
in Breſt⸗Litowsk führten, durchſchimmerte, kann man mit vollſter 
Befriedigung auf dieſe Auswirkung der Bundespolitik blicken. 

V elleicht i die Angelegenheit auch bedeutſam in perſön⸗ 
licher Hinſicht. Graf Podewils war, ehe er 1902 Kultus- 
miniſter und 1903 Minifterpräfident wurde, bayeriſcher Geſandter 
in Wien. Er iſt nach dem bayeriſchen Geſandten Grafen Lerchen⸗ 
feld in Berlin das älteſte Mitglied der bayeriſchen Diplomatie, 
Graf Podewils vollendete am 17. Januar ſein 68. Lebensjahr, 
it aber noch außerordentlich rüſtig. Als er 1912 das Miniſter⸗ 
präfidium verließ, glaubte man, daß er über kurz oder lang 
wieder in den diplomatiſchen Dienſt zurücktreten würde. Und 
man weiß auch, daß ihm der Poſten am Vatikan entſprochen 
haben würde, den Graf Hertling ſeinerzeit ebenfalls angeſtrebt 
hat nach dem Tode des Barons Cetto. Allein die bayerifche 
Botſchaft am Vatikan ift ſeitdem durch Frhrn. Ritter von Grün- 
ſtein beſetzt, deſſen hervorragende Befähigung anerkannt iſt, ſo 
daß er bisher als Nachfolger des Grafen Lerchenfeld in Berlin 
betrachtet wurde. Graf Lerchenfeld harrte im Weltkrieg auf 
ſeinem Poſten aus or hohen Alters und nach überftandener 
Lungenentzündung im Vorjahr. Da jetzt Graf Podewils wieder 
in den Vordergrund getreten ift, jo liegt nahe, an feine Reak- 
tivierung zu denken. Von ungefähr iſt es nicht, daß er nach 
ſechsjähriger Zurückgezogenheit zu wichtiger ſtaatlicher Dienſt⸗ 
leitung berufen ift. 
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Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die verfloſſene Woche ſtand im Zeichen der Schnecke. 
Es will nicht recht vorwärts gehen, weder in der hohen Politik 
von Breſt noch in unſerer inneren Reformpolitik. 


Trotzkis Verſchleppungsmanödver. Friede mit der Ukraine 
in Sicht. 


Der zweite Abſchnitt der Breſter Verhandlungen fing ſehr 
vielverſprechend an mit den ruſſiſchen Bußübungen für die bis ⸗ 
herigen Seitenſprünge. Das ſchien die Gefahr weiterer Seiten⸗ 
ſprünge zu beſeitigen. Aber es kam anders. Herr Trotzki, der 
Volkskommiſſar für die auswärtigen Angelegenheiten, auf deſſen 
perſönliche Teilnahme mancher beſondere Hoffnungen geſetzt 
hatte, entfaltete eine bremſende Beredſamkeit, die an die Geduld 
unſerer Unterhändler die überraſchendſten Anforderungen ſtellte. 
In den kritiſchen Fragen der Volksabſtimmung und der Räumung 
der beſetzten Gebiete kam Trotzki immer wieder auf ſeine alten 
Theorien und Forderungen zurück, wenn 25 auch die praktiſche 
Unmöglichkeit und das unerſchütterliche Veto des Vierbundes 
ein halbes dutzendmal nachgewieſen worden war. Das Wort⸗ 
gefecht nahm einen Karuſſel⸗ Charakter an: geräuſchvolle Drehung 
auf demſelben Fleck. Was Trotzki mit dieſer verſchleppenden 
Taktik des unbelehrbaren Eigenfinns eigentlich bezweckt, ift 
ſchwer zu ſagen. Iſt er ein verbiſſener Ideologe, der über den 
Zaun feiner radikal -ſozialiſtiſchen Weltbeglückungs⸗Theorien nicht 
hinwegkommen kann? Oder lebt er in dem Irrwahn, daß er 
durch ſeine „demokratiſche“ Prinzipienreiterei die Arbeiterſchaft 
oder gar die Soldaten der Mittelmächte gegen die Regierung 
aufputichen könnte? Dieſer Verdacht ift nicht ohne weiteres ab- 
zuweiſen A der frechen Propaganda an den Grenzen, 
die ſich die Bolſchewiki von Petersburg in den letzten Wochen 
1 hatten, und angeſichts des „Sympathie“ Streiks der 

ſterreichiſchen Sozialdemokraten. Oder nahm Herr Trotzki 
Rückſficht auf die Konſtituante, die ſoeben unter den landesüblichen 
Straßenkämpfen in Petersburg zuſammentrat? Rückſichten auf die 
ehemals verbündeten Regierungen werden wohl kaum noch mit⸗ 
ſpielen, da der Bruch mit den alten Kampfgenoſſen ſchon bis zum 
Abzug der britiſchen Botſchaft und bis zur vorübergehenden Ver⸗ 
haftung des rumäniſchen Geſandten gediehen war. Eher deuten 
gewiſſe Anzeichen und Aeußerungen darauf hin, daß die ſozia⸗ 
liſtiſche Internationale über Stockholm her die Bolſchewikiführer 
zu beſtärken ſucht in der Forderung des „Referendums“, obſchon 
die großen Teils analphabetiſche Bevölkerung noch gar nicht reif 
iſt für ein direktes Plebiſzit, und in der Forderung der vor⸗ 
herigen Räumung, obſchon daraus ſich anarchiſche Zuſtände 
ergeben würden, wie ſoeben noch Eſtland ſie erlebte. 

Die Ironie des Schickſals fügt es, daß dieſelbe Regierung, 
die für ihre ausſcheidenden Grenzprovinzen die „Selbſtbeſtimmung“ 
bis in das unmögliche Extrem durchzudrücken ſucht, in dem eigenen 
Reiche, das ihr verbleiben ſoll, den ſchärſſten Kampf durchführt 
gegen alle Ausflüſſe der Selbſtbeſtimmung, die ihr unbequem 
werden. Auch die neue Konſtituante fol nur gelten, wenn fie den 
regierenden Bolſchewiki den Willen tut. Trotzki war in ſeinen langen 
Reden einmal offenherzig genug, um das Bekenntnis einfließen zu 
laſſen, daß für jede Regierung die Hauptſache die Macht ſei. Und 
darnach handelt er gegenüber der Konſtituante; er löfte fie 
auf, weil ſie ſeinem Willen nicht gefügig war. 

Glücklicherweiſe iſt bei den ſchwebenden Verhandlungen 
die Macht vollſtändig auf unſerer Seite und die Ohnmacht ebenſo 
entſchieden auf der ruſſiſchen Seite. Das haben die Vertreter des 
Vierbundes neuerdings durch den General Hoffmann den Ruſſen 
in klaren Worten zu Gemüte geführt, und dieſe Machtſtellung des 
Siegers wird den Ausſchlag geben. | 

Die politiſchen Beratungen in Breſt find nun auf zehn 
Tage ausgeſetzt, weil Herr Trotzki inzwiſchen ſeine Staatskünſte 
gegenüber der Konſtituante verſuchen muß. Inzwiſchen bleibt 
in den wirtſchaftlichen Angelegenheiten und ſonſtigen Einzel- 
fragen noch genug vorbereitende Arbeit. Dagegen haben die 
Sonderverhandlungen mit der Ukraine bereits zu einer 
Einigung über die Grundlagen des Friedens geſührt, 
welche den Abſchluß des Friedensvertrag bringen wird, 
ſobald die Unterhändler die Zuſtimmung ihrer heimiſchen verant⸗ 
wortlichen Stellen eingeholt haben. Die Ukrainer haben ſich im 
Gegenſatz zu den Bolſchewiki von vornherein ehrlich und offen auf 
den Boden der Tatſachen und der realpolitiſchen Möglichkeiten 
geſtellt und ſo eine fruchtbringende Verhandlung ermöglicht. 
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Die Entwicklung der Dinge in Petersburg wird natürlich 
auf die Breſter Verhandlungen zurückwirken. Ob Trotzki ſelbſt 
zurückkommt oder ein neuer Kommiſſar, — ob überhaupt eine 
ruſfiſche Zentrale für einen einheitlichen Friedensſchluß beſtehen 
bleibt oder die Verſtändigung mit den einzelnen Teilen des 
alten Reiches getroffen werden muß, wir haben ſo viel Macht 
und ſo gutes Recht, daß wir unſeren Willen durchſetzen können. 

Mehr Aerger als die Ruſſen machen uns die inneren 
Zwiſchenfälle. Dazu gehört auch der ſonderbare Vorſtoß des 
„Wiener Fremdenblattes“ gegen den Fürſten Bülow. 

Da hatten wir uns ſoeben durch alle Kriſengerüchte hin⸗ 
durchgearbeitet, die Verſtändigung der berufenen Faktoren über 
die Friedensbedingungen begrüßt und die Rückkehr des Staats⸗ 
ſekretärs nach eſt mit unveränderten Inſtruktionen glück⸗ 
wünſchend beobachtet, da kommt wie ein Blitz aus aufgeheitertem 
Himmel ein klobiger Artikel des angeblich halbamtlichen „Wiener 
Fremdenblattes“, der ſo tut, als ob er Herrn v. Kühlmann und 
das Deutſche Reich retten müſſe vor einem e 
Ränkeſpiel, das den Fürſten Bülow wieder in die Leitung der 
ea A Politik bringen wolle. Ein Unrecht gegen den 

ürſten Bülow, der mit den fraglichen Gerüchten nichts zu 
chaffen hat und von Oeſterreich⸗Ungarn für feine früheren 
Freundſchaftsdienſte Dank ſtatt Angriffe erwarten durfte. Ein 
Unrecht gegen Herrn v. Kühlmann, der ſolche Bärendienſte. ab- 
lehnen d Ein Unrecht gegen das deutſche Volk, das man 
unnötigerweiſe beunruhigt. n Unrecht endlich gegenüber 
Kaiſer und Reich, da man den Anſchein eines Einſpruchsrechts 
in innerdeutſche Perſonalfragen erweckt. Wer das Kuckucksei in 
das Wiener Neſt gelegt hat, iſt noch unklar. Graf Czernin war 
in Breſt einige Tage leidend. Da eine Rektifikation in Wien 
nicht erfolgte, hat unſere offiziöſe „Nordd. Allg. Zeitung“ den 
Vorſtoß in höflicher, aber deutlicher Form mißbilligt und bedauert. 

Zum Schluß des Krieges iſt ebenſo notwendig wie zu 
ſeinem Anfang die ruhige Eintracht der Bürger und das herz⸗ 
liche Einvernehmen zwiſchen den beiden ringenden Kaiſermächten. 
Wir haben alles getan und tun alles, um die Empfindlichkeit 
unſerer Bundesgenoſſen zu ſchonen. Gegenſeitigkeit gehört ſich. 
Die preußiſche Wahlreform. | 

Die lange Generaldebatte im Berliner Abgeordnetenhauſe 
hat ebenſowenig zur Klärung geführt, wie der — e Wort⸗ 
wechſel in Breit. Abgeſtimmt wurde in dem Ausſchuß bisher 
nur über die Frage, in welcher Reihenfolge die drei Geſetz⸗ 
entwürfe beraten werden ſollten. Da hat nun die reformgegne⸗ 
riſche Rechte mit Hilfe der unſchlüſſigen Nationalliberalen ihren 
Plan durchgeſetzt, erſt die Umgeſtaltung des Herrenhauſes zu 
beraten und dann erſt den Kernpunkt, die gleiche Wahl für das 
Abgeordnetenhaus in Angriff zu nehmen. Das kann zur Ver⸗ 
ſchleppung dienen. Die Nationalliberalen freilich, die den Aus. 
ſchlag gegeben, verwahren ſich gegen eine ſolche Tendenz und 
ſagen, die größere Hälfte ihrer Fraktion wünſche nur erſt Klar⸗ 
heit zu 1 über das Gegengewicht, das im Herrenhauſe gegen 
den drohenden Radikalismus der künftigen zweiten Kammer zu 
beſchaffen ſei. Wenn das zutrifft, ſo kann man noch hoffen, daß 
auch auf dieſem Umwege das Ziel erreicht wird, ohne daß es 
zu einer Kriſis in Preußen kommt. Zur Schaffung von Sicher⸗ 
heiten wird das Zentrum getreulich mitwirken, aber nicht zur 
Untergrabung des Reformwerks, das eine politiſche Notwendigkeit 
im vollſten Sinn des Wortes geworden iſt. 


Aufgaben der dentſchen Katholiken gegenüber 
den katholiſchen Dentſch⸗Nuſſen. 


Von Edmund Schmid, Frankfurt a. O. 
(Schluß.) 
Gefangenen ⸗Fürſorge. 
Angehörige der deutſch⸗ruſſiſchen Anſiedler befinden ſich zurzeit in 
großer Zahl in Deutſchland als Kriegsgefangene. Es find mehr als 16 000. 


Schon im Auguſt 1914, nach der Schlacht bei Tannenberg, haben 
deutſch⸗völkiſch orientierte Männer ſich um dieſe deutſch⸗ruſſiſchen Ge⸗ 


1) Der erſte Teil des Aufſatzes, der die angeſickts der Friedensver⸗ 
handlungen in Breſt⸗Litowsk febr wichtige und aktuelle Frage der Rück⸗ 
ſiedlung deutſcher Bauern aus Rußland behandelte, erſchien in 
Nr. 48 vom 1. Dezember 1917; die Verzögerung des Abdrucks des zweiten 
Teil beruhte auf Hemmniſſen, die nicht auf feiten des Verfaſſers oder der 
Redaktion oder der baveriſchen Zenſurſtelle lagen. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 26. Januar 1918. 


fangenen angenommen, die Aufmerkſamkeit der Behörden auf ſie gelenkt 
und ſte beſonderer Behandlung empfohlen. Das preußiſche Kriegs⸗ 
miniſterium ging ſofort auf dieſe Anregung ein und übertrug die be⸗ 


fondere Fürſorge für die deutſch⸗ ruſſiſchen Kriegsgefangenen dem 


Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer in Berlin. 
Dieſer arbeitete im Laufe der Zeit an der Hand von Erfahrungen eine 
ganze Reihe von Bevorzugungen aus, die den deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen 
zugewendet wurden. Als Hauptpunkte wurden feſtgelegt: Die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Gefangenen find nur Kriegsgefangene, ſoweit die völkerrecht ⸗ 
lichen Vorſchriften dies unbedingt erfordern; in allen übrigen Be⸗ 
ziehungen behandeln wir fie als Freunde, als Bluts. und Stammes. 
genoſſen, die in ihre Heimat zurückgekommen ſind. In Ausführung 
dieſer Grundſätze wurden die deutſch-ruſſiſchen Kriegsgefangenen vor 
allem zu landwirtſchaftlichen Arbeiten verwendet, die ihnen ja am 
nächſten lagen, und zwar zumeiſt in Vertrauensſtellungen in ſolchen 
Bauernfamilien, deren Haus haltungs vorſtand eingezogen oder ſchon 
gefallen war. Der Fürſorgeverein hat in der praktischen Ausführung 
dieſer Aufgabe Vorzügliches geleiſtet und ſich die allgemeine Dankbarkeit 
der deutſch'ruſſiſchen Gefangenen erworben. Er hat eine Organiſation 
ausgearbeitet, die von der Zentrale einheitlich geleitet, durch mehr als 
20 Zweigſtellen und Fürſorgeſtellen im ganzen Deutſchen Reiche und 
durch Hunderte von Vertrauensleuten in Stadt und Land die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Gefangenen in den entlegenſten Arbeitsſtellen erfaßt und un⸗ 
ermüdlich tätig iſt, auch die letzten Deutſch⸗Ruſſen aus den Gefangenen 
herauszuſuchen, um fie beſonderer Behandlung zuzuführen. Ein Haupt 
grundſatz des Fürſorgevereins bei der geſamten Arbeit iſt, anzuknüpfen 
an das ſtark ausgeprägte religiöſe Gefühl, den frommen Sinn der 
deutſch⸗ruſſiſchen Gefangenen. Viele Kräfte aus evangeliſchen, Menno. 
nitens und Baptiſtenkreiſen baben ſich für diefe Arbeit zur Verfügung 
geſtellt und arbeiten zum Teil ganz an. 

Unter den 16000 deutſchruſſiſchen Gefangenen in Deutſchland 
müſſen ſich nun, der Verhältniszahl entſprechend, mindeſtens 3 bis 
4000 Katholiken befinden. Dieſe genießen dleſelben allgemeinen 
Vergünſtigungen wie die anderen deutſchen Gefangenen. Und ſoweit 
fie in katholiſchen Gegenden und Dörfern untergebracht find, ſtehen fie 
auch unter der Seelforge des Ortsgeiſtlichen. Die Behörden haben auch — 
und das beweiſt wieder ihren guten Willen — die Katholiken in katho⸗ 
liſchen Gegenden, wie in Weſtfalen, zu konzentrieren verſucht. In einzelnen. 
Sammellagern befinden ſich auch katholiſche Geiſtliche, oder die Lager 
werden von ihnen zeitweiſe beſucht. 

Jede Art von Proſelytenmacherei iſt ſtrenge unterſagt, und ich 
habe auch nie etwas derartiges geſehen oder gehört. Es iſt nun aber 
klar, daß die Fürſorgearbeit an den Gefangenen durch die Seelſorge⸗ 
arbeit nicht erſchöpft wird. Das erſehen wir ſchon daraus, daß der 
Beſuch der Gefangenen zu den Werken der Barmherzigkeit gehört. 
Auf dieſe Gefangenen, die im Kriege gegen ihre Brüder und Ver⸗ 
wandten die Waffen tragen mußten, die zum erſten Male als Gefangene 
ihre alte Heimat wiederſahen, die das ideale Bild, das fie ſich in der 
Ferne von ihrer alten Heimat gemacht hatten, nun mit der Wirklichkeit 
vergleichen müſſen, mit der ſchroffen Wirklichkeit der Kriegszeit, ſtürmen 
alle möglichen Eindrücke ein, über die fie ſich klar werden müſſen, 
ſollen ſie nicht ein falſches Bild von Deutſchland in ſich aufnehmen. 
Es bahnen ſich neue Verhältniſſe an, es entſtehen Gewiſſensfragen. 
Dazu tritt die Sorge um die Angehörigen, die in Rußland zurück⸗ 
geblieben ſind, um die Zukunft nach dem Kriege. Wie alle Bauern 
ſind auch dieſe Bauern und Bauernſöhne mißtrauiſch allen Fremden 
und vor allem allen Beeinfluſſungs verſuchen gegenüber; find es noch 
mehr als unſere Bauern, da fie mehrere Generationen hindurch in 
fremdem Lande, umgeben von fremden Völkern, lebten. Die einzige 
Möglichkeit ihnen näher zu kommen, in all dieſen intimen Dingen ihr 
Vertrauen zu gewinnen, gewährt die Anknüpfung an das religiöſe 
Gefühl der Gefangenen, wie es der Fürſorge⸗Verein empfiehlt. Hier 
aber laſſen nun die katholiſchen Kräfte es an ſich fehlen. 

Wir in Deutſchland wußten ja überhaupt wenig von den deutſchen 
Bauern in Rußland. Die Katholiken anſcheinend noch weniger als die 
übrigen. Es fanden ſich im Lande keine Kräfte, die ſich für diefe Kolo. 
niften, für dieſe Gefangenen ſo intereſſierten, daß fie ihre beſonderen 
Dienſte für ihre Betreuung angeboten hätten, wie es von ſeiten der 
anderen Konfeſſionen geſchah. Es ift das erklärlich, aber bedauerlich. 
Damit aber erklärt ſich auch das für die Katholiken Deutſchlands ſo be⸗ 
ſchämende Urteil der Katholiken unter den Gefangenen, das ich an den 
Anfang meines Aufſatzes ſtellte. Iſt eine ſolche Klage in Deutſchland 
nicht ergreifend? Und was würden wir ſagen, wenn dieſe Gefangenen 
morgen nach Rußland zurückkämen und ihren Ungehörigen erzählten, 
wie es ihnen in Deutſchland ergangen ſei, wenn ihre dortigen Seel⸗ 
ſorger uns zur Verantwortung zögen für die Vernachläſſigung der ihnen 
anvertrauten Seelen, die ſie ſelbſt in dieſer Zeit nicht betreuen konnten? 
Was würden ſie ſagen, wenn ſie hören müßten, daß die deutſchen 
Katholiken und ihre politiſchen Führer wohl für ein ſelbſtändiges Polen, 
Litauen, Belgien uſw. eingetreten ſeien, nicht aber für die halbe 
Million deutſcher Katholiken, die man den Ruſſen überließ und der 
Zerſtreuung in alle Winde? Würden ſie nicht ſagen, daß es unſere 
Pflicht war, nicht nur für die Fremden, ſondern auch und in erſter 
Linie für die eigenen Volks, und Glaubensgenoſſen einzutreten, für 
Siedlungsland und Siedlungsgelegenheit für die 500 000 deutſchen 
katholiſchen Koloniſten zu ſorgen? Verſäumen wir das, laden wir eine 
Schuld auf uns, die wir nicht auf andere abwälzen können. Und es handelt 
ſich doch bei dieſer Fürſorgearbeit nicht allein um die zeitweilige Seel⸗ 
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ſorge während der Kriegsdauer. Es handelt ſich darum, ihre Herzen 
zugewinnen, ihren Sinn nach Deutſchland zu richten, wo ſie eine ge⸗ 
ſicherte Zukunft finden ſollen. Es iſt notwendig, ihnen zu zeigen, daß 
fie, wenn fe den ſchweren Entſchluß, ihre bisherige Heimat zu ver. 
laſſen, faſſen, in eine beſſere Heimat kommen, wo warme Herzen für 
ſie ſchlagen. Im Verfolg dieſer Arbeiten iſt notwendig, für geeignetes 
Siedlungsland für dieſe Bauern zu ſorgen. Wir müſſen auch noch 
nach ihrer Umſiedlung für ſie ſorgen, bis ſie ſich vollends eingelebt haben. 
Es iſt eine große Reihe von Aufgaben, die uns da geſtellt ſind, und 
Zeit zu ihrer Bearbeitung bleibt nicht mehr viel. Oder wollen wir 
wieder die Arbeit anderen überlaſſen und uns am Schluſſe beklagen, 
daß wir nicht dabei waren, daß man uns nicht dazu berufen hat? Der 
Tatkräftige geht ſelbſt und holt ſich ſein Teil Arbeit, er 
wartet nicht auf Berufung.“) 


Innere Koloniſation. 


Allerdings ſetzt der eine Teil dieſer Arbeiten, der ſich mit Siedlung 
beſchäftigt, Kenntniſſe und Erfahrungen voraus, mit denen es bei uns 
Katholiken wohl auch nicht zum beſten beſtellt iſt. Damit komme ich 
zum dritten Punkt: der Teilnahme der Katholiken an der 
inneren Koloniſation. 

Im Verfolge meiner Arbeiten habe ich viele Landgeſellſchaften 

und andere Siedlungsorganiſationen in Deutſchland kennen gelernt, 
bin aber darin auf wenig Katholiken geſtoßen. Und als für eine neue 
ſüddeutſche Landgeſellſchaft ein katholiſcher Leiter geſucht werden folte, 
fand ſich nur ſchwer ein ſolcher; er mußte ſchließlich aus Norddeutſchland 
genommen werden. Dieſe Landgeſellſchaften und anderen Siedlungs⸗ 
organiſationen ſind offene Geſellſchaften und Vereine, an denen ſich 
alle beteiligen können. Warum beteiligen die Katholiken ſich ſo wenig 
daran, ſelbſt nicht an jenen, die in katholiſchen Gegenden arbeiten? Es 
iſt allerdings bis jetzt hinderlich geweſen, daß die älteſten und tätigſten 
dieſer Landgeſellſchaften ſich hauptſächlich in proteſtantiſchen Gegenden 
befinden. Durch den Krieg aber und die aus ihm fiH ergebenden Be⸗ 
dürfniſſe haben die alten großen Geſellſchaften ſich dezentraliſiert, viele 
neue find entſtanden; ſie haben ſich über ganz Deutſchland verbreitet. 
Da gibt es Vereine für Wohnungspolitik in der Stadt und für Klein- 
fieblung vor der Stadt. Es gibt Siedlungsorganiſationen für Lands 
arbeiter, Handwerker und für Bauernfiedlung. Es gibt Einzelbeſtrebungen 
für Anſtedlung von Invaliden und Kriegsteilnehmern, und zuſammen⸗ 
faſſende, wie der Fürſorgeverein für deutſche Rückwanderer und die 
Geſellſchaft zur Förderung der inneren Koloniſation, und ſchließlich die 
Bereinigung zur Siedlung und Wanderung,“) die das geſamte Deutſch⸗ 
tum der ganzen Welt, jeden, auch den kleinſten deutſchen Volksſplitter, 
wo immer er ſich befindet, in den Bereich ihres Studiums und ihrer 
Tätigkeit zieht. All dieſer Vereine und Geſellſchaften warten große 
Aufgaben nach dem Kriege. Viele Arbeitskräfte ſind notwendig. Da 
gibt es reiches Betätigungsſeld für junge ſtrebſame Katholiken. Man 
will allerdings behaupten, daß die Siedlungsgeſellſchaften uſw. Evangeli⸗ 
ſationsabſichten hätten. Um ſo notwendiger iſt es für die Katholiken 
dabei zu fein und nach dem Rechten zu ſehen. Man ſagt, diefe Koloni⸗ 
ſationsbeſtrebungen, innere und äußere, hängen mit alldeutſchen Be⸗ 
ſtrebungen zuſammen. Schlimm genug, wenn nur die Alldeutſchen in 
Deutſchland Intereſſe zeigten für ſo wichtige Arbeiten für die Zukunft 
des deutſchen Volkes. Man nimmt an, daß die Einrichtungen der 
Siedlungsgeſellſchaften derart geſtaltet ſeien, daß katholiſche Fachleute 
und Bewerber keine Stelle fänden. Wenn wir aber erft die katholiſchen 
Fachleute in entſprechender Zahl und Qualität haben, werden ſich auch 
einflußreiche Stellen für ſie finden. 

Heute iſt aber die Lage der Dinge ſo: Die Katholiken haben in 
der Siedlungs- und inneren Koloniſationsarbeit faft keine Vertreter. 
Infolgedeſſen haben ſte auch keine Vertreter bei den Vorbereitungs⸗ 
arbeiten für die großen Siedlungsaufgaben nach dem Kriege, in den 
Fürſorgearbeiten für die deutſch-ruſſiſchen Gefangenen. Und die Folge 
davon iſt, daß die politiſchen Vertreter des deutſchen Katholizismus 
nicht orientiert find über die Siedlungsbedürfniſſe und notwendigkeiten 
deutſcher Katholiken im Auslande. So iſt es erklärlich, daß die litau⸗ 
iſche Frage vom ausſchließlich litauiſchen Standpunkte behandelt wird, 
und daß deutſche Katholiken aus dem Auslande mit einem Schein von 
Recht über mangelnde Unterſtützung durch ihre Glaubensgenoſſen im 
Reich Klage führen. 

Was alfo nottut, it zunächſt Aufklärung in weiteſten latho. 
liſchen Kreiſen und dann tatkräftige Inangriffnahme der 
einzelnen Aufgaben zur Wahrung der Intereſſen der katholiſchen 
Deutſchen im Auslande. Zu erreichen ift das nur auf dem Boden der 
Organiſation und es darf mit Genugtuung feſtgeſtellt werden, 
daß gerade in Bayern die Beſtrebungen nach Schaffung einer ſolchen 
Organiſation bereitwilliges Entgegenkommen finden, das wohl in Bälde 
greifbare Ergebniſſe erhoffen läßt. 

2) We wir eben hören, wurde vor kurzem auch in Bayern ein 
F ürſorge⸗Komitee gegründet, das die Fürſorgebehandlung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Gefangenen in Bayern durchführen fol. Ihm gehören an je 
ein Vertreter des Kriegsminiſteriums, des Miniſteriums des Innern, der 
Bayeriſchen Siedlungsgeſellſchaft und dar beiden chriſtlichen Konfeſſionen. 
Die Fürſorgearbeit i Tonni auf die denkbar breiteſte Baſis geſtellt. 

3) In dieſer Vereinigung für Siedlung und Wanderung unter dem 
Vorſttze von Staatsſekretär a. D. Lindequiſt ſind der Caritasverband, 
Freiburg i. Br., und der Raphaelsverein Gründungsmitglieder, und ihr 
Vorſitzender ger 8. Werthmann vertritt die katholiſchen Intereſſen im 
Vorſtande dieſer Vereinigung. 


Moderne Kapızinerpredigt. 


Frei nach Schillers „Wallenſieins Lager“, VIN. Auſtriu. 


eifa Judei! Friedensſchalmei? Semiß find in Belgien wit eingefallen 

Das wär ja zum Freuen! Bin auch dabei! und halten's umklammert wit griffigen 
Sind wirklich auch Männer da zum Ver- Krallen; 

handeln? nur hat kein Recht zu Klagen und Flüchen, 

Oder gilt es am End, unr Belt zu vertandeln? wer dasſelbe getan den ſich wehrenden 
Dient man dem Frieden, indem man fo tut, Griechen. 

als ob's nur auf dem guten Wilen beruht? | Und wenn nur die üppigen f erbiſchen 
Länder 

Der Schutzder ation en ist jetzt die phraſe. im Krieg verkehrt worden in Elender — 

Sehr ſchön! nur packt euch felbf an der Rafe! | woher das kommt? das kaun ich Euch 
Wer ſelber nach Dutzenden fie verſchlungen, künden: 

if nie mit fold) Predigt noch durchgedrungen. Das ſchreibt fid) her von den ſet biſchen 


IMs Beit daun wirklich zu folder Predigt, Sünden; 
ehvor die Frage der Iren erledigt? das kommt von dem Greuel und Verräter- 
Wie ficht's denn weiter am Hil und am Accben, 


Ganges? dem ich die ſerbiſchen herren ergeben; 
Wer achtet denn da des Freiheitsdranges? denn folge Zünd i ein Kaguctenſtein, 
zieht Arafende Rache ins Land hinein. 
Auch im Jahr fiebyig war die A riegsfurie los; Dem, der dem Berräter cin Helfer wird, 
wir legten die hände nicht in den Schoß; mit Recht die nämliche Strafe gebührt, 
dent ches Land if damals jurück- und wer dem Richter den Kichterſpruch 
gekommen, wehrt, 
das uns die Franzofen vordem genommen. der wird mit Redt als mitſchuldig erklärt. — 
Kein Anrecht war es; wir nahmen zurück, 


was uns entrifen ein widrig Gefhik. wie geht's nun mit der Hoffnung auf 


Frieden? 
Reifen, Wer macht ein Ende dem wüten hienieden? 
nur eilich Jahrzehnte zurückzugreifen vielleicht wer die anvertrauten Schiffe Richlt 
und nachzuſehn, wo Einer freg geworden, und nach dem Kali im Elſaß ſchielt? 
fo wüßt ich ein Seiſplel an mancherlei Orten. Wer über den Militarismns wettert 
gat nicht in Aegypten trotz allen Verträgen | und daheim jeden Friedenstedner per- 
England es verſtanden, die Hand drauf zu ſamettert? 
legen? In amerikaniſch-poliliſchen Fragen 
Und if nicht in Anba allſpaniſchem Rechte Durſte Europa bisher Nichts fagen. 
durch Erobrung Unrecht geſchehen? ich dächte! 
Und wer hat denn in Kapland etobernd Hat was für fd! nur hat es auch andere 
gewütet? Selten; 
Wer hat denn damals das „Recht“ gehütet? dann gibt es auch kein Herüberzu-Itreiten. 
und in Nordafrikas reichen Gefilden? Entweder — oder! wo fleht denn geſchrieben: 
Haben wirklich den Schutz ſich erbeten die | Europas Geſchäft wird von Wilſou be- 
Wilden? trieben? 
Gewiß hat's immer Geldmänner gegeben 
Die Chriſtenheit trauert in Sack und Aſche; mit unerſättlichem Reichtum Erfſreben, 
nur die Rriegslieferanten füllen die Caſche; die mit ihren Praktiken und böfen Kniffen 
in Amerika geſchthen Zeichen und wunder, auch nach Europas Schützen gegriffen. 
keine Aktie geht mehr unter Jehnfach' 


Aber wenn herr Profeſſor ſich drauf ver 


herunter Doch wenn wir jekt Alle nach Frieden ver- 
und das Sprechen vom Frieden bringt keinem langen, 
Schaden, ſo werden wir ſelbſt vor Wilſon nicht bangen; 


if man auf der Börfe uur gut beraten. wir brauchen Nicmuud, das Recht uns 
Im Krieg nimmt Jeder, was er nehmen kaun; zn lehren, 

fonk wär' er ein Cölpel, doch kein wahr- find Manns genug, uns das ſelbſt zu er- 
hafter Mann. klären. 

Nur wird, was dem Einen billig und recht, Das Recht ficht zulcht auf des Schwertes 
beim Keind drüben nicht von ſelber ſchlecht. Schneiden; 

das Eiſen gilt doppelt in eifernen Iciten; 

Dic Verantwortung aber für all den Graus, und geſellt ſich zur Ichwertmacht auch noch 
die geht an den, der anfing, hinaus. das Led, 

Daß aber wir Ocutſche nicht angefangen, | fo ſleht's auch in ſchwerer Zeit keineswegs 
das willen doch heut ſchon die dümmſlen ſchlecht. 

Rangen. Da ſchadeu auch nicht die ſchönſlen phraſen; 

Was wär bei den Gegnern, hätten fie ge⸗ einmal wird doch zum Triumph geblalen. 

wonneu, Laßt ſolchen Klang uns in Gottes Namen 

Für Triumphicren, wie fein fie’s gtſponnen, bald hören und damit: Hoch Deulſchland! 
wie kundig die klügſleu Diplomaten und Amen! 


längſt eingefädelt die großen Taten! 
Frhr. v. Freyberg. 


Seite 42. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 4. 26. Januar 1918. 


Der Glaubensſchutz der latholiſchen Studenten 
beim Aniverſitätsſtudium. 


Von Pfarrer Dr. Timmen, Eutin. 


p: philoſophiſchen Studien unſerer Studenten auf den Univer: 
fitäten bergen, fo haben verſchiedene Aufſätze in der „Allgemeinen 
Rundſchau“ klar dargetan, manche Glaubensgefahren in ſich. 
Die katholiſchen Akademiker können ſich dieſen Studien aus Gründen 
der Bildung und des Examens nicht entziehen; es iſt deshalb Sorge 
zu tragen, daß fte dabei in ihrem Glaubensleben keinen Schaden leiden, 
vielmehr in ihrer Weltanſchauung gefeſtigt werden. Soll dieſes Ziel 
erreicht werden, ſo muß das philoſophiſche Studium durch äußere 
und innere Schutzmaßnahmen umhegt werden. 

Die philoſophiſchen Studien werden nach dem Kriege erhöhte 
Bedeutung und Beachtung finden. Die Weltanſchauungsfragen ſpielen 
im Weltkriege und im Schützengraben eine große Rolle und werden 
deshalb auch noch lange Zeit nach dem Kriege die Geiſter in Span⸗ 
nung halten. Man wird zur Löſung aller dieſer Fragen gerne die 
Auffaſſungen der großen philoſophiſchen Denker der Vergangenheit 
heranziehen; damit ift die Notwendigkeit vertiefter philos 
f a cher Studien auch für die katholiſche Studentenſchaft 
gegeben. 

Dieſer Notwendigkeit trägt auch bereits die am 1. April 1918 
in Kraft tretende neue Ordnung der Prüfung für das Lehr⸗ 
amt an höheren Schulen in Preußen — allerdings in ein⸗ 
ſeitiger Weiſe — Rechnung. Während die frühere Prüfungsord⸗ 
nung von allen Kandidaten eine Prüfung in Religion, Deutſch und 
Philoſophie verlangte, tft diefe Prüfung jetzt auf die Fön teln er Pe 
ſchränkt worden. Während ſich bislang alfo die Kandidaten bei der 
Vorbereitung auf die Religionsprüfung auch in der chriſtlichen Philoſophie 
umſchauen mußten, find fie jetzt dieſer Arbeit mit Rückſicht auf das 
Staatsexamen überhoben. 

In der Philoſophie müſſen die Kandidaten nach § 9 der Prüfungs⸗ 
ordnung nachweiſen, daß fie mit den Grundfragen der Piychologie 
und der Ethik, insbeſondere mit denen, die ſich auf das Seelenleben 
der Jugend beziehen und die für den zukünftigen Erzieher und Lehrer 
wichtig ſind, ſowie mit den Grundfragen der Logik und der Erkennt⸗ 
nislehre vertraut gemacht haben. Sie müſſen ferner zeigen, daß ſie 
mit einigen Hauptwerken eines hervorragenden, für ihre Fach⸗ 
wiſſenſchaft beſonders in Betracht kommenden Philoſophen oder mit 
einem wichtigeren Problemkreiſe aus der Philoſophie oder aus der 
philoſophiſchen Erziehungslehre ſich beſchäftigt haben und für die Be⸗ 
deutung der von ihnen behandelten Gebiete innerhalb der Geſchichte 
der Philoſophie Verſtändnis beſitzen. | 

Unfere Studenten müſſen alfo ſich genau in die ſchwierigen 
Fragen der Philoſophie vertiefen und werden dabei nur zu 
häufig von den philoſophiſchen Vertretern des Kritizismus, des Materialis. 
mus und des Pantheismus geleitet. Es iſt deshalb von der größten 
Wichtigkeit, daß unſere Studenten auch Gelegenheit haben, die not⸗ 
wendigen Vorleſungen auch bei Anhängern der chriſt⸗ 
lich⸗ gläubigen Philoſophie zu hören. Recht dankbar muß 
das katholiſche Volk dem deutſchen Epiſkopat fein, der in feinem jüng⸗ 
ſten Hirtenbriefe dieſe Forderung mit aller Entſchiedenheit in folgenden 
Worten unterſtrichen hat: 

„Es entſpricht nicht der Gleichberechtigung des katholiſchen 
Volksteils, daß unſere Studenten auf den Hochſchulen vielfach ge⸗ 
nötigt find, die ſogenannten Geiſteswiſſenſchaften, deren Auffaſſung 
und Darſtellung ganz vom religiöfen Standpunkt des Forſchers ab» 
hängt (Philoſophie, Geſchichte, Religionsphiloſophie und Religions⸗ 
geſchichte), bei religiös indifferenten, andersgläubigen oder ungläubigen 
Profeſſoren zu hören. Die Katholiken können verlangen, 
daß ihre ſtudierenden Söhne und Töchter Gelegenheit 
haben, dieſe Wiſſenſchaften nach katholiſchem Geſichts⸗ 
punkt kennen und beurteilen zu lernen. Darum iſt 
die Errichtung von Lehrſtühlen für ausgeſprochen 
katholiſche Vertreter dieſer Wiſſenſchaften eine Forde⸗ 
rung der Gerechtigkeit, der ja in dankenswerter Weiſe an man⸗ 
chen Hochſchulen bereits ganz oder teilweiſe genügt wurde.“ 

Mit dieſer Forderung ift die Notwendigkeit aufs engfle ver: 
bunden, daß es den Studenten frei ſtehen muß, bei welchem 
Profeſſor fie in dem betreffenden Fache die Prüfung ablegen 
wollen. Die bisherige Gepflogenheit geht dahin, daß die Fach⸗ 
profeſſoren nach einem beſtimmten Turnus bei den Prüfungen ab⸗ 
wechſeln. So kann es kommen, daß ein Student, der bei einem 
gläubigen Dozenten belegt hat, bei einem Vertreter einer ungläubigen 
Richtung das Examen ablegen muß. Gerne beugen die Kandidaten 
dieſem Uebelſtande dadurch vor, daß ſie auch bei dieſem Vertreter ein 
Kolleg belegen, um auf alle Fälle ſicher zu gehen. Es iſt deshalb 
notwendig, daß die Studenten die Fachprofeſſoren nicht nur 
für die Vorleſungen und Uebungen, ſondern auch für 
ihr Examen frei wählen dürfen. 

Die philoſophiſchen Probleme greifen tief in das Gebiet der 
Religion und der Weltanſchauung über. Es iſt deshalb gut, wenn 
diefe Zuſammenhänge auch in beſonderen öffentlichen Vorleſungen für 
Hörer aller Fakultäten beſonders aufgezeigt werden. Dieſem Zwecke 
dienen die von den Mitgliedern der theologiſchen Fakultäten abge. 


nicht der Student ſelber innerlich mitarbeitet. 


haltenen öffentlichen Vorleſungen über religiödſe Tages: 
fragen und aktuelle philoſophiſche Grundfragen. Wir 
Katholiken verfügen aber nur über verhältnismäßig wenige Univerſi⸗ 
täten mit theologiſchen Fakultäten. Unſere Studenten haben aber an 
allen Univerſitäten ſolche religiöſe Führung und Aufklärung in 
wiſſenſchaftlicher Form nötig; es iſt deshalb wünſchenswert, daß auch 
an den Univerſitäten ohne katholiſche theologiſche Fakultäten 
ein qualifizierter Geiſtlicher oder Laie mit einem ſolchen 
Lehrauftrag betraut wird. | 

Diefen äußeren Hilfsmitteln für das Studium der Philoſophie 
müſſen innere Schutzmaßnahmen zur Seite treten. In den Mittel- 
punkt dieſer Beſtrebungen darf man das Amt des Studentenſeelſorgers 
ſtellen. Seine Wohnung und ſein Herz ſtehen jedem Studenten offen, 
der ſich bei feinem philoſophiſchen Studium in religiöfer Hinſicht nicht 
mehr auskennt. Er weiß auch in ſeinen Vorträgen und Predigten 
gerade jene Themen auszuwählen, welche den Studenten die 
meiſten inneren Schwierigkeiten zu bereiten pflegen. 

Aber auch der Studentenſeelſorger kann nichts erreichen, wenn 
Nächſt dem 
Studium der chriſtlichen Philoſophie ſind es das Gebet und die 
praktiſche Ausübung ſeiner religiöſen Pflichten, welche 
ihm über etwaige Glaubenszweifel am eheſten hinweghelfen. Es ge⸗ 
nügen aber dafür nicht der regelmäßige Beſuch der Sonntagsmeſſe und 
der regelmäßige Empfang der Sakramente, ſondern er muß Anteil 
nehmen am Leben und Sorgen der Kirche. 

Die jungen Studenten ſollen die ſpäteren Führer des Volkes 
abgeben, man verlangt mit vollem Rechte von ihnen, daß ſie mit 
offenen Augen die Welt anſehen, um ſich nicht nur eine gute Berufs⸗ 
bildung, ſondern auch eine weitherzige Allgemeinbildung zu erwerben. 
Staats bürgerlich und ſozial müſſen die jungen Studenten 
geſchult werden, aber nicht minder tut auch die kirchen bürger⸗ 
liche Erziehung not. Wer aber Anteil nimmt am außerkirchlichen 
Gemeindeleben, ſich intereſſiert für das kirchliche Vereinsweſen und 
mitarbeitet in den kirchlichen Hilfsvereinen wie Vinzenzvereinen, Für⸗ 
ſorgevereinen uſw., ſoweit es in ſeinen Kräften ſteht, der hat damit 
die beſte Ablenkung gegen etwaige Glaubensſchwierigkeiten gefunden. 
Er lebt mit im Leben der Kirche und wird ſich damit auch ſein eigenes 
Glaubensleben bewahren. 

Dieſe ideale Schwungkraft wird der katholiſche Student, auf 
ſich allein geſtellt, kaum längere Zeit entwickeln; er bedarf dazu der 
Aufmunterung und Anregung durch gleichgeſinnte 
Freunde, welche er am beſten in den katholiſchen Korpo⸗ 
rationen findet. Hier in trautem Kreiſe mit einem oder mehreren 
Freunden werden ſich die Geſpräche von ſelbſt auch auf die Schwie rig⸗ 
keiten der Kollegvorträge hinwenden, dabei werden ſich die Anſichten 
klären, manche Bedenken zerfließen, andere durch Ratſuchen beim 
Studentenſeelſorger oder anderen vertrauten Herren aufgelöſt werden. 
So haben die katholiſchen Studentenvereinigungen nach 
dem Kriege auch eine große apologetiſche Miſſion zu erfüllen. 

Die Freiheit des Univerſitätslebens wird manchem 
jungen Akademiker zum Verderben, helfen wir alle mit, daß ſte den 
katholiſchen Studenten zum Heile wird. 


„O wie ſchön ſein die Wildnuſſe.“ 


Literariſcher Brief von M. Herbert. 


0 wie ſchön ſein die Wildnuſſe!“ So ſteht auf einem bekannten 
Bilde Schießtls, auf welchem ein Eremit ſich in das Glück ſeiner 
Einheit mit Berg, Flur, Wald, Pflanze und Tier verſenkt. Die 
Liebe zu den Wildniſſen ift immer dann in den Herzen der Völker 
groß geworden, wenn das Gehaſte überreifer Kultur zur Siedehitze 
ſich ſteigerte. Dann kam der Trieb zur Größe, Stille und Menſchen⸗ 
fernheit der Wälder, der Moore, der Berge mit Urgewalt über 
die Herzen; das letzte Aufflammen der Freigeborenen des Paras 
dieſes. Es waren die Verweltlichung gottesfremden Seins, die Graw 
ſamkeit der Kriege, die Treuloſigkeit der Rede, die eiſerne Härte der 
Gewinn: und Genußſüchtigen, welche einſt den hl. Franz v. Aſſiſt aus 
der Sicherheit und dem Wohlleben eines reichen Kaufmannshauſes 
hinausführten in die felſige, ſchluchtenreiche Einſamkeit Umbriens, um 
dort wieder die ſelige Paradieſesberührung zwiſchen dem Menſchen 
und aller anderen Kreatur herzuſtellen, die verloren gegangene Freund⸗ 
ſchaft mit Tier, Baum und Pflanze zu erneuern. Auch die Dichter und 
Schriftſteller unſerer harten, grauſamen und üppigen Tage, in denen 
der Neid und Haß der handeltreibenden Völker, der Ehrgeiz einer 
verlogenen Diplomatie, die Ungerechtigkeit und die Schärfe der ſozialen 
Gegenſätze zu einer ſo furchtbaren Eruption, einer ſo ungeheuerlichen 
Entwertung des Menſchenlebens geführt haben, ſpüren zum großen 
Teil dieſen franziskaniſchen Drang nach Entſündigung durch Eintauchen 
in die Quellenreinheit der Natur. Deshalb wandert die rührend er 
habene Geſtalt des „Poverello“ heute wieder durch ungezählte Bücher, 
Bilder und loſe Blätter; deshalb hat das ſeheriſche Auge Heinrich 
Federers gerade die umbriſche Landſchaft mit ihren teils milden, 
teils ſtrengen und herben Reizen, die Heimat des Heiligen am Berge 
Averno, gewählt, um uns wie z. B. in dem Bändchen „Aus Franzens 
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Boetenkube” die feinſten und ſchärfſten landſchaftlichen Zeichnungen 
zu liefern, Zeichnungen, deren Hintergrund ein gewaltiges geographiſches 
und hiſtoriſches Wiſſen iſt. Wie vollendet iſt in dieſer Hinſicht die 
Studie über den Tiber, dieſen weltgeſchichtlichſten, einflußreichſten 
aller Ströme! 

Ein beredtes, ſeeliſch unendlich vertieftes Zeugnis von dem un⸗ 
ſterblichen Heimweh des Menſchenherzens nach ber ſchrankenloſen Freiheit 
der Berge und Wälder, nach ihrer Heiligkeit und underührten Unſchuld, 
ihrer nie verſiegten Kraft zur Erneuerung und Belebung, hat Heinrich 
Federer in der Titelnovelle des kleinen Bandes: „Gebt mir meine 
Wildnis wieder“ uns geſchenkt. Es iſt die an die Seele greifende 
Geſchichte vom Papſte Cöleſtin, die Geſchichte vom greifen, frommen 
Waldbruder und himmelnahen Heiligen der Abruzzen, Peter Morone, 
auf den im dreizehnten Jahrhundert wie ein Blitz aus heiterem Himmel 
die Papſtwahl fiel, um ihn zum Unglücklichſten aller Sterblichen 
zu machen. Mit Kraft und Schlichtheit iſt dieſe große typiſche Tragödie 
des Naturmenſchen geſchildert, den die Kultur erſtickt. „Nie taten ihm, 
wenn er über grobe Felſen oder knorrige Steine emporkletterte, die 
Hände ſo weh, wie jetzt beim Betaſten von ſo viel weichem, wulſtigem 
Samt.“ „O Eichen, o Felſen, o himmliſche Wildnis!“ 

Ein gar zartes Naturgleichnis ſchenkt uns Federer in ſeinem 
liebreizenden Legendlein aus „Sanct Benedettos Dornen u. Sanct 
Franziscus Roſen“. Alle dieſe Geſchichtchen des Schweizer Poeten 
kommen auf eine wunderbare intuitive Art dem ethiſchen Bedürfnis 
unſerer Tage nach der Neugeburt zu innerem Frieden am Herzen der 
Schöpfung entgegen. 

Wenn Federer feinen geſegneten Pinſel vornehmlich der italie. 
niſchen Sandſchaft leiht, ſo hat doch auch das Naturleben germaniſchen 
Bodens begeiſterte Erforſcher und Verſteher unter den Dichtern ge⸗ 
funden. Wir erinnern hier nur an die unvergleichlichen Naturſtudien 
des vor dem Feinde gefallenen Herrmann Löns, der als Be 
gründer einer neuen Aera des ſchrifſtelleriſchen Naturbilbes in deutſcher 
Sprache angeſehen werden darf. Noch fanden ſeine markige, unmittel⸗ 
bare Sprache, feine greifbare Wirklichkeitsſchilberung, feine tiefe, wiſſen⸗ 
ſchaftliche, ſtarke Kenntnis von Tier und Pflanze nicht ihres Gleichen. 

Der Deutſchruſſe Age Madelung in ſeinem „Sterlett“ und 
dem „Brauthengſt“ kommt nahe an Löns heran, was Scharfblick be⸗ 
trifft. Otto Alſcher in dem Skizzenbuch „Die Kluft“, das leider 
durch das darviniſtiſche Affenbild des Umſchlages entſtellt iſt, hat eben- 
falls Verwandtſchaft mit dem weſtfäliſchen Heidegänger, was das 
jägermäßige Aufſpüren der Eigentümlichkeiten des Raubzeuges betrifft, 
doch tritt hier eine neue Abſchattierung auf. Alſcher behandelt näm⸗ 
lich vorzugsweiſe das Verhältnis, in das der Menſch ſich in Freund⸗ 
ſchaft oder Haß zum Tiere ſetzt. So in der herrlichen Erzählung von 
den Polarhunden, wo die Nordpolfahrer nach Widerſtreben ihrer 
heiligen Verpflichtung gegenüber der Treue und dem Vertrauen der 
Hunde inne werden; ſo in der Wolfsgeſchichte „Der Fremde“, in der 
„Wildkatze“, der „Ernte der Tiere“ und den Epiſoden vom Adler und 
vom Bären. Meiſterhaft ausgeprägt iſt der Eindruck des urweltlich 
Trozigen, des Unbezwinglichen, uferlos Freien, Geheimnis vollen, den 
und manche Tierraſſen vermitteln, wie Wölfe, Falken, Adler und 
Katzen. Die Erfaſſung der wilden, eigenſinnigen, unzähmbaren Art 
des Marders z. B. iſt ein Kabinettſtück; ebenſo wird die unerklärbare, 
inſtinktive Sehnſucht auch des zahmen Tieres, fih wie in wilden Zeiten 
beim Verſcheiden im Waldes dickicht zu verkriechen, mit Feinheit und 
Zartheit geſchildert. Neben Alſchers „Kluft“ ſteht ebenbürtig des 
Dänen Svend Fleurion großartige Bilderſammlung aus dem 

Kopenhagener Wildpark, die den Titel trägt: „Wie Kalb erzogen 
wurde“. Das Buch, das in muſtergültiger Ueberſetzung vorliegt, hat 
in Deutſchland weite Verbreitung gefunden und verdient. Es bietet 
in der Intimität und Urſprünglichkeit ſeines beobachtenden Spürſinns, 
feiner gütigen Tierliebe einen herrlichen Beitrag zur Pſychologie des 
Wildes, den Tragödien und Komödien feiner Erlebniſſe, feiner Ge 
wohnheiten, Schliche, Schlauheiten und Streiche, ſeines Geborenwerdens, 
ſeiner Erziehung, ſeiner Jugendtollheiten, ſeines Alterns und Sterbens. 
Die Perle des famoſen Werkes iſt das Kapitel vom Wildſchwan. Da 
feiert bie Kunſt der Schilderung hohen Triumph. „Der Wildſchwan 
kam — in feiner blendenden Frühlingspracht in einem Kleid fo weiß wie 
aus Marmor gemeißelt, mit ſeinem roten Schnabel und aufbrauſen⸗ 
den Schwungfedern, flog er über den hundertjährigen Bäumen des 
Wildparkes dahin“. 

Tiefſinnige Aufſchlüſſe über das Sein des Tieres ſchulden wir 
auch den dichteriſch allwiſſenden Augen der großen Schwedin Selma 
Lagerlöf, in der eine wunderſame Intenſität germaniſchen Geiſtes 
reg ſam ift. b 

Zu den Werken, die in hervorragender Weiſe geeignet ſind, uns 
der Freiheit, Schönheit und Herrlichkeit der einſamen Bergwelt näher 
zu bringen, gehört das große Werk Ottos von Tegernſee: „Im 
Zanber des Hochgebirges“. Hier werden umfaſſende Anleitungen 
gegeben für Hochtouriſten. Das Buch reicht uns gleichſam den 
Schlüſſel zu den erhabenen Geheimniſſen der Alpenwelt. Es zeigt ſich 
als genialen Führer und Gefährten auf einſamer Fahrt und Wanderung. 
Der Verfaſſer ift von denen, deren Seele fich weitet in großem, freiem Blick 
über Berges häupter und verträumte Täler, ihm fingen toſende Klamm, 
rauſchender Tobel, ſprühender Staubbach, See, Strom und Waldquelle 
tgre wilden und fanften Lieder. Er weiſt uns uralte Kulturſtätten, 
er geleitet uns zu den großen Volkserzählern, den Kirchen und Klöſtern, 
den Friedhöfen und Kreuzgängen, den Brunnen und Monumenten und 


Epitaphien. In der neuen Auflage iſt das großzügig angelegte Werk 
gewaltig gewachſen. Es behandelt jetzt das Hochland Bayerns, des 
Allgäus, Tirols und der Schweiz. Es ift daheim in den Klüften des 
Watzmann, am Königsſee und in den Dolomiten, in Sankt Moritz und 
in der Wildnis der Gletſcher an der Jungfrau. Wer die Szenerien, 
die da in begeiſterten Worten, vollendeter photographiſcher Aufnahme und 
Aquarelldrucken vorliegen, aus eigener Anſchauung kennt, fühlt die ſchönſten 
Erinnerungen des Lebens wach werden; wer ſie niemals erſchaute, 
kann ſich doch ein farbig / fröhliches Bild davon ſchaffen. Für den Reife» 
novizen ſind ſie wertvolle Vorbereiter zum Verſtändnis kommender 
Schönheit. Das Buch baut, wie alle in diefem Briefe genannten 
Werke, eine Stufenflucht zu der Erkenntnis, daß die Großſtadt und 
das Leben in engen Räumen uns nimmermehr genügen können, daß 
wir draußen in den gottgeltebten „Wildniſſen“ zur Wahrheit, zur Frei⸗ 
heit, zur Jugend und Schönheit der eigenen und himmelverwandten 
Seele zurückkehren. 
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Chronik der Kriegsereigniſſ 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Wad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Ban weſtlichen Kriegsſchauplez 
Kleinere Gefechte. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. Januar. An einzelnen Abſchnitten Erkundungsgefechte. Süd- 
lich von Ornes wurden Gefangene gemacht. Nach mehrſtündiger 
Feuerwirkung fließen franzöſiſche Abteilungen nördlich von Babon» 
villers vor und drangen vorübergehend in unſere vorderen Gräben 
ein. Eigene Aufflärungstruppen brachten in den oberen Vogeſen 


Gefangene ein. 
Bom Iſtlichen Kriegsschauplatz. 
Die Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk. 


Das Selbſtbeſtimmungsrecht der beſetzten Gebiete. 

Am 11. Januar konſtituierte fidh, die deulſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſch⸗ 
ruſſiſche Kommiſſion zur Beratung der territorialen Fragen. Sie 
hielt am 11. Januar und 12. Januar lange Sitzungen ab, die ſich mit den 
ragen der Räumung und des Selbſtbeſtimmungsrechts der be⸗ 
etzten Gebiete beſchäftigten. Die Vierbundsmächte ſiehen auf dem 
Standpunkt, daß in Ausübung dieſes Selbſtbeſtimmungs rechtes in einem 
Teil der von uns beſetzten Gebiete die zur Vertretung der betreffenden 
Völker de facto bevollmächtigten Körperſchaften ihr Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht im Sinne der Abſonderung von Rußland derart ausgeübt haben, 
daß nach unſerer Auffaſſung dieſe Gebiete heute nicht mehr als zum 
ruſſiſchen Reich in f inem ehemaligen Umfange Er betrachtet 
werden können. Die Ruffen wollen dagegen, daß durch ein allgemeines 
Referendum nach der Zurücknahme der fremden Heere die endgültige 
Entſcheidung über die ſtaatsrechtliche Geſtaltung dieſer Gebiete getroffen 
werden ſolle. Ihre Vorſchläge faßte die ruſſiſche Delegation in vier Punkte 
uſammen, die des weiteren forderten, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht 
en Nationen und nicht ihren Teilen, die okkupiert ſind, zuſtehen ſolle 
und daß die Regierungen Deutſchlands und Oeſterreich Ungarns kategoriſch 
beſtätigen ſollen das Fehlen irgendwelcher Anſprüche, ſowohl auf Ein⸗ 
verleibung der okkupierten Gebiete des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches 
wie auf die ſogenannten Grenzkorrekturen auf Koſten dieſer Gebiete 
und daß die deutſche und öſterreichiſch⸗ungariſche Delegation „eine voll ⸗ 
kommen exakte Antwort“ auf die aufgeworfenen Fragen geben ſollen. 
Hierauf erklärte General Hoffmann: „Ir muß zunächſt gegen 

den Ton dieſer Vorſchläge proteſtieren. Die ruſſiſche Delegation ſpricht 
mit uns, als ob Sie ſiegreich in unſerem Lande ſtänden und uns Bedingungen 
diktieren könnten. Ich möchte darauf hinweiſen, daß die Tatſachen 
entgegengeſetzt find. Das ſegreiche deutſche Heer ſteht in Ihrem Gebiet. 
ch möchte dann feſtſtellen, daß die ruſſiſche Delegation für die beſetzten 
ebiete die Anwendung eines Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker in einer 
Weiſe und in einem Umfange fordert, wie es Ihre Regierung im eigenen 
Lande nicht anwendet. Ihre Regierung iſt begründet auf eine Macht, 
und zwar auf eine Macht, die rückſichtslos mit Gewalt jeden Anders— 
denkenden unterdrückt. Jeder Andersdenkende wird einfach als Gegen- 
revolutionär und Bourgeois vogelfrei erklärt. Ich will dieſe meine Anſicht 
nur an zwei Beiſpielen erhärten. 51 der Nacht zum 31. Dezember wurde 
der Erſte Weißruſſiſche Kongreß in Minek, der das Selbſtbeſtummunas⸗ 
recht des weißruſſiſchen Volkes geltend machen wollte, von den Maxi- 
maliſten durch Bajonette und Maſchinengewehre auseinangergeſaat. 
Als die Ukrainer das Selbſtbeſtimmungsrecht geltend machten, ſtellte 
die Petersburger Regierung ein Ultimatum und verſuchte, die Cr 
zwingung ihres Willens mit Waffengewalt durchzuſetzen. Soviel aus 
den mir vorliegenden Funkſprüchen hervorgeht, iſt der Bürgerkrieg 
noch im Gange. So ſtellt ſich die Anwendung des Selbſtbeſtimmunagsrechtes 
der Völker durch die maximaliſtiſche Regierung in der Praxis dar. Die 
deutſche Oberſte Heeresleitung muß deshalb eine Einmiſchung in die 
Regelung der Angelegenheiten der beiegten Gebiete ablebnen Für uns 
haben die Völker der beſetzten Gebiete ihrem Wunſch der Lostrennung von 
Rußland bereits klar und unzweideutig Ausdruck gegeben. Von den 
wichtigſten Beſchlüſſen der Bevölkerung möchte ich folgende hervorheben: 
Am 21. September 1917 erbat die kurländiſche Landesverſammlung, 
die fidh ausdrücklich als Vertreterin der Geſamtbevölkerung Kurlands be: 
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zeichnete, den Schutz des Deutſchen Reiches. Am 11. Dezember 1917 
proklamierte der litauiſche Landesrat, der von den Litauern des In⸗ 
und Auslandes als den bevollmä ‚nie Vertretung des litauiſchen 
Volkes anerkannt iſt, den Wunſch der ennung von allen ſtaatlichen 
Verbindungen, die bisher mit anderen Völkern beſtanden haben. Am 
27. Dezember ſprach die Stadtverordnetenverſammlung in Riga eine 
ähnliche Bitte an das Deutſche Reich aus. Dieſem Antrage haben ſich 
die Rigaer Kaufmannskammer, die Große Gilde, die Vertreter der Land⸗ 
bevölkerung, ſowie 70 Riaaer Vereine angeſchloſſen. Schließlich baben im 
Dezember 1917 auch die Vertreter der Ritterſchaft, der ländlichen, ſtädtiſchen 
und kirchlichen Gemeinden auf Oeſel, Dagö und Moon in verſchiedenen 
Erklärungen ſich von ihren bisherigen Beziehungen losgelöſt. Auch aus 
e Gründen muß die deutſche Ob 
eine 


Organe in abſehbarer Zeit nicht in ; 

e Ruſſen hatten weiter eine Aenderung der bisherigen Arbeits⸗ 
methode dahin vorgeſchlagen, da die Delegationen fl 
n 


Vorſchlag ſei eine Beratung unter den Bundesgenoſſen nötig. Daher 
wurde die Sitzung ohne Feſtſetzung des neuen Sitzungstermins aut 
gehoben, nachdem Kühlmann auch den Vorſchlag der en, im Laufe 


greifen An wollen, abgelehnt hatte. 


erungen zu 
| er ruſſiſchen 
Delegation ihrerſeits gleichfalls in formulierter Form mündlich zu 
beantworten. Er halte aber die Art, gegenſeitig mit formulierten Schrift · 
ſtücken zu verhandeln, für außer ordentlich zeitraubend und wenig fördernd. 
Es werde ſich empfehlen, die Materie durchzuſprechen und dann von jeder 
Seite je einen Herrn zur Redaktion zu beauftragen. Hierauf gelangte die 
materielle Antwort der Verbündeten zur Verleſung, in der es heißt: 
Die ruſſiſchen Vorſchläge betreffend die befegten Gebiete Rußlands 
weichen dermaßen von der Anſicht der Verbündeten ab, daß ſie in der 
vorliegenden Form als unannehmbar bezeichnet werden müſſen. 
Trotzdem find die öſterreichiſch ungariſche und die deutſche Delegation 
bereit, nachmals und diesmal formulierend ihre Anſchauungen über die 
ſchwebenden Fragen klar zum Ausdruck zu bringen und noch einen Verſuch 
zu unternehmen, ob das von ihnen angeſtrebte Kompromiß eine Ausſicht 
auf Verwirklichung bieten kann. Es muß auch darauf bingewieſen werden, 
daß für die Mittelmächte mit dem Abſchluß des Friedens mit Rußland 
keineswegs auch der allgemeine Frieden verbunden iſt. Die ver⸗ 
bündeten Delegationen erklären aufs neue, daß fie der Anſchauung find, 
die verfaſſungsmäßig zuſtändigen Organe in den neuen Staaten 
goun feien als vollkommen befugt anzuiehen, den Willen weiter 
eiſe der Bevölkerung auszudrücken. Die verbündeten Delegationen 
nehmen Akt von der Erklärung, daß die ruſſiſche Regierung aus der 
Tatſache der Zugehörigkeit der beſetzten Gebiete zum Bereiche des 
beren ruſſiſchen Kaiſerreiches keine Schlüſſe zieht, die Bi een 
aatsrechtliche A der Bevölkerung dieſer Gebiete in Verhältnis 
zur ruſſiſchen Republik auferlegen würden, und daß die alten Grenzen 
des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches, die durch Gewalttaten und Verbrechen 
gegen die Völker gebildet wurden, insbeſondere gegen das polniſche Volk, 
zuſammen mit dem Zarismus verſchwunden find. Deutſchland und Oeſterreich · 
Ungarn haben nicht die Abſickt, ſich die ſetzt von ihnen beſetzten Gebiete 
einzuverleiben oder die fraglichen Gebiete zur Annahme dieſer oder 
jener Staatsform zu nötigen, müßten aber ſich und den Völkern der be⸗ 
ſetzten Gebiete für den Abſchluß von Verträgen aller Art freie Pab 
behalten. Eine Zurückziehung der Heere ift, folange der Weltkrieg 
banert, unmöglich, jedoch kann angeſtrebt werden, die Truppen, falls es 
die militäriſchen Umſtände geſtatten, auf diejenige Zahl zurückzuführen, 
die zur Aufrechterhaltung der Ordnung und der techniſchen Betriebe un⸗ 
bedingt nötig iſt. Die Bildung einer nationalen Gendarmerie kaun an⸗ 
geſtrebt werden. Was die Rückkehr der Flüchtlinge und der Evakuierten 
betrifft, ſo wird wohlwollende Prüfung von Zeit zu Zeit zugeſagt; dieſe 
Frage kann einer beſonderen Kommiſſion überwieſen werden. Die ver. 
bündeten Delegationen find grundſätzlich bereit zuzuftimmen, daß ein 
Volksvstum auf breiter Grundlage die Beſchlüſſe über die ſtaatliche 
Zugehörigkeit der Gebiete ſanktion ieren fol. Eine einfeitige Feſtlegun 
auf ein Referendum erſcheint unpraktiſch. Auch das Votum einer au 
breiter Grundlage gewählten und ergänzten repräſentativen Körperſchaft 
würde nach Anſchauung der verbündeten Delegationen genügen. Gegen: 
über Trotzki, der ſich in Hinweiſen auf die Rechtsphiloſophie und das 
Prinzip des Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker erging, erklärte v. Kühl- 
mann: Der grundlegende Unterſchied zwiſchen unſerer Auffaſſung und der 
der ruſſiſchen Delegation iſt, daß wir im Gegenſatz zu ihr auf dem Vor⸗ 
handenen aufbauen, daß wir ohne Druck und gewaltſames Eingreifen 
in jenen Gegenden ein geordnetes Staatsleben entſtehen laſſen wollen 
und daß wir es ablehnen, aus reiner Liebedienerei gegen die Theorie 
erſt einen luftleeren Raum zu ſchaffen und in einer bisher näher nicht 
bezeichneten Weiſe in dieſem luftleeren Raum den Staat ſich bilden zu laſſen. 
Trotzki erklärte, daß er in der Frage der Zurückziehung der Truppen 
in keiner Weiſe der Anſicht des deutſchen Vorſitzenden beitreten könne. 
Demgegenüber wies v. Kühlmann darauf hin, daß neben den techniſchen 
Gründen auch die Gründe der Sicherung in der betreffenden Gegend 
eine ſehr wichtige Rolle ſpielen würden. 
. Am 15. Januar haben zwei weitere Sitzungen der deutſchöſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen⸗ruſſiſchen Kommiſſion zur Regelung der territorialen 


9 
und politiſchen Fragen ſtattgefunden, in denen der getroffenen Vereinbarung 
entſprechend in die geſchäftsmäßige Beſprechung der vier zur Diskuſſion 
vorgeſchlagenen Punkte eingetreten wurde. er Anregung Trotzkis, 
Vertreter der beſetzten Gebiete an den Verhandlungen teilnehmen 
zu laffen, erklärte v. Kühl mann ſich bereit entſprechen zu wollen, jedoch 
unter der ſchon früher feſtgelegten Vorausſetzung, daß das Erſcheinen dieſer 
Vertreter in Breſt⸗Litowsk auch von der ruſſiſchen elegation dabin auf. 
efaßt werde, daß die Staatwerdung dieſer Gebiete durch die Zulaſſung 
rer Abgeordneten auch ruſſtſcherſeiis wenigſtens präſumptiv anerkannt 
werde. Trotzki erklärte Ah außerſtande, auf die e e 
athen, da er nicht anerkennen könne, daß diefe Vertreter den Wi r 
pe amten Bevölkerung ihrer Länder zum Ausdruck gu nn geelanrt 
eien. In der i e a vertrat Trotzki die Anficht, Be 
Frage der Regelung der Geſchicke der beſetzten Gebiete in Zuſammenhang 
gebracht werden müſſe mit dem Fredensſchluß an der Oſtfront. Dagegen 
erklärte v. Kühlmann, es liege ſchon ein großes Entgegenkommen darin, 
daß die Verbündeten ſich bereit erklärt hätten, die unter den Artikel 1 der 
O OT ze II ungen [den Formulierung (val. „A. R.“ Nr. 1, S. 9) 
n Gebiete its nach dem Abſchluß der ruſſiſchen Demobili⸗ 
ierung ohne Rückſicht auf den Fortgang des Weltkrieges zu räumen. 
Da jedoch die Möglichkeit oder Wahrſ lichkeit eines Wiet eraufflammens 
des Kampfes an der Oſtfront bei Fortdauer des Krieges an anderen 
en jedenfalls erheblich 1 fei, als nach Abfchlur eines allgemeinen 
riedens, ſo müſſe er es als aus e bezeichnen, für die Räu⸗ 
mung der in Artikel 2 des deutſch⸗öſterreichtſchungariſchen Entwurfes auf: 
717 rten Gebiete einen Zeitpunkt ins Auge zu faſſen, der nicht mit dem 
ſchluß des allgemeinen ne rechne. Bezüglich der Freiheit 
der Abſtimmuncg in den beſetzten Gebieten erklärte v. Kühl mann, es 
werde von unſerer Seite in bindender Form die Zuſage gegeben werben, 
dar die zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung und des ökono⸗ 
miſchen Betriebs des Landes erforderlichen militäriſch organiſterten Ball 
in dem Gebiete, um das es fid handelt, in keiner Weile ſich politiſch 
tätigen aD Feine polttifchen ck ausüben dürfen. 


m 18. 5 A in der Frage der Abſtimmung über die 
ſtaatliche Zukunft der beſetzten Gebiete Trotzki unbedingt an dem Refe⸗ 
rendum feft, während v. Kühl mann erneut auf das Beſtreben der Mittel: 


mächte hinwies, den breiten Schichten der Bevölkerung dieſer Gebiete einen 
immer zunehmenden Einfluß auf die Politik einzuräumen. Das, was 
unbedingt gewahrt werden müſſe, ſei die Aufrechterhaltung der 
Ordnung innerhalb der Uebergangszeit, das, was verhindert werden 
müſſe, * die Ausbreitung der Revolution auf dieſe ſchon vom Kriege 


genug eimgeſuchten Gegenden. Schließlich wurde die Erklärung Trotzkis 
aus innerpolitiſchen Gründen bis auf die Dauer etwa einer Woche na 
Petersburg ſich 


eben zu müflen — wesbalb er die Serlanung der 
Beratungen der politiſchen Kommiſſton bis zum 29. Januar vorſchlägt — 
ſeitens der Mittelmächte unter dem Ausdruck der Hoffnung zur Kenntnis ge⸗ 
nommen, daß nach Trotzkis Rücktehr eine volle Einigung erzielt werden könnte. 


Die Verhandlungen mit der Ukraine. 

Am 16. Januar fand eine vertrauliche Beſprechung mit den ukrai⸗ 
niſchen Delegierten ſtatt. Sie Tapete ur Herſtellung des prin. 
zipiellen Einvernehmens über die das künftige politiſche Verhältnis 
zwiſchen den Mittelmächten und der Ukraine betreffenden Fragen. Bei der 
am 17. Januar abgebaltenen Beſprechung hob Graf Czernin den für die 
Breſter Verhandlungen überhaupt geltenden und auch von der ukrainiſchen 
Delegation anerkannten allgemeinen Grundſatz hervor, daß die Ein⸗ 
miſchung eines Teiles in die inneren ſtaatlichen Ungelegen- 
heiten anderer ausgeſchloſſen ſei. Anderſeits beſtehe ein Einverſtändnis 
darüber, bei dem Zuſtandekommen und der Entwicklung eines 
dauernden freundſchaftlichen Verhältniſſes und ſicherſtellenden Friedens 
beide Teile bereit ſeien re unter Vorausſetzung voller Gegenſeitigkeit 
über verſchiedene, fie interef erende politiſche und kulturelle Fragen aus⸗ 
i Bei der weiteren Beſprechung über die Regelung des beider; 
fei igen wirtſchaftlichen Verkehrs wurden keine fee Differen 
n den grundlegenden Auffaſſungen feſtgeſtellt, daß fie das Zuſtande⸗ 
kommen einer Vereinbarung zu hindern vermöchten. Die Beratungen 
wurden ſoweit gefördert, daß ſie ſich bereits auf konkrete Fragen des 
Warenaustauſchverkehrs erſtreckten. Die Weiterberatung ift einer Spezial“ 
kommiſſion übertragen worden. 

Friebensſchluß mit der Ukraine in Sicht. 

Unterm 20. Januar meldet W. T. B. aus Breſt⸗Litowsk: Die 
bisherigen Verhandlungen, die zwiſchen den Delegationen der Mittel- 
mächte einerſeits und der der ukrainiſchen Volksrepublik 
anderſeits geführt worden ſind, haben das Ergebnis gezeitigt, daß 
über die Grundlagen eines abzuſchließenden Friedens vertrages 
Einigung erzielt worden iſt. Mit Feſtſtellung der weſentlichen 
Grundzüge des Friedens vertrages find die Verhandlungen an einem 
Punkte angelangt, der es den Delegationen zur Pflicht macht, mit den 
heimiſchen verantwortlichen Stellen in Fühlung zu treten. Alle Dele⸗ 
gationen ſind darüber einig, daß die hierdurch notwendig werdende 
Ausſetzung der Verhandlungen fo kurz als möglich bemeſſen fein fol. 
Sie haben ſich daher zugeſagt, ſofort nach Breſt⸗Litowsk zurückzukehren 
und ſind entſchloſſen, im Rahmen der ihnen erteilten Ermächtigungen 
den Friedensvertrag abzuſchließen und zu unterzeichnen. 
Hiermit iſt es zum erſtenmal in dieſem die Welt erſchütternden Kriege ge⸗ 
lungen, die Grundlagen zur Herſtellung des Friedenszuſtandes zu finden. 


Vom italienischen Kriegsſchauplaz. 
Vergebliche italieniſche Angriffe. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


15. Januar. Zwiſchen der Brenta und dem Monte Pertica 
ging der Italiener nach ſtarker, zeitweiſe zum Trommelfeuer geſteigerten 
Artillerie vorbereitung zum Infanterieangriff über. Nach ſehr heftigen 
Nahkämpfen gelang es dem Feind, an einzelnen Stellen in unſere 
Gräben einzudringen. Im Gegenſtoß wurde er jedoch aus dieſen ge 
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zorfen. Im ganzen Angriffsraum ift die vorderſte Kampflinie voll in 
unierem Befig. Der Gegner erlitt ſchwere Berluſte. An der unteren 
Biabe wurde ein feindlicher Vorſtoß bei Breſſanin raſch zum 
Stehen gebracht. ` 

16. Januar. Auf der Hochfläche von Aſiago wurde ein feind- 
liger Vorſtoß weſtlich des Col del Roſſo abgewiefen. Am Weſt⸗ 
bange des Monte Pertica ſtürmte der Gegner dreimal gegen unſere 
Linien. Jedesmal brach fein Anſturm bereits in unſerem Artillerie 
und Naſchinengewehrfeuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. Südlich 
. ee . Secca wurden feindliche Angriffs verſuche im 
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Kriegs kalender. 


XLI. | 


Un dieſer Stelle en wir nach Ablauf eines jeden Monats eint 

atien geben die Esitar an, auf welchen bag bntreffenbe Golanii in ber 

an. Der eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

and beſprochen 15 undes enger e zugleich ein die f ſte 

Orientierung ermöglichendes u en Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau 

. Dez.: U. Bootbeute im November: 607000 Bruttoregftertonnen (911). 

Die Feinde verloren im November 22 Feſſelballone und 205 Flug⸗ 

zeuge, eigener Verluſt 2 Feſſelballone und 60 Flugzeuge (894). Die 

engländer am Weſtufer der Schelde und bei Vendhuille zurück⸗ 
geſch lagen (849). Ende der Kämpfe in Oſtafrika, die Kolonie in 

den Händen der Engländer (894). 

Dez.: Engliſche Angriffe bei Pasſchendaele, bei Cambrai zwiſchen 

Inchy und Bourlon und bei La Vacquerie abgeſchlagen (870). 

Dez.: Engliſche Vorſtöße bei Gheluvelt geſcheitert, Erfolge bei 

Marcoing, Erſtürmung des Dorfes La Vacquerie (870). Beginn 

der Verhandlungen über den Abſchluß eines Waffenſtillſtandes 

an der Oſtfront (842, 870). 

4. Dez.: Engliſche Angriffe bei Moeuvres geſcheitert (870). 

4/5. Dez.: Niederlage der Italiener in den Sieben Gemeinden, 
alles Gelände nördlich der Frenzela⸗ Schlucht den Italienern ent⸗ 
riſſen (870). 

5. Dez.: Niederlage der Engländer bei Cambrai, letztere räumen 
ihre vorderſten Stellungen zwiſchen Moeuvres und Marcoing und 
ziehen ſich auf die Höhen um Flesquieres zurück; Fliegerangriffe 
auf Calais, London, Sherneß, Gravesend, Chatan, Dover und 
Margate (870). 

. Dez.: Kämpfe um La Bacquerie zu unſeren Gunſten (870). Der 
Monte Siſemol erobert (870). 

7. Dez.: Kriegserklärung Amerikas an Oeſterreich. Ungarn (869). Die 
Engländer bei Graincourt zurückgedrängt (870). Die italieniſchen 
Stüspunlte von Stenfle erſtürmt (870). 

7117. Dez: Waffenruhe von der Oſtſee bis zum Schwarzen 

Meere (870) 
8. Dez.: Engliſcher Vorſtoß nördlich La Vacquerie geſcheitert (870). 
9. Dez.: Waffenſtillſtandsabſchluß der verbündeten Armeen mit den 
ruſſiſchen und rumäniſchen Armeen der rumäniſchen Front zwiſchen 
Dujeſtr und Donaumündung (862, 870). 

10. Dez.: Das öfterr. Linienſchiff „Wien“ im Hafen von Trieſt verſenkt 
(894). Meldung der Einnahme Jeruſalems durch die Eng⸗ 
länder (864, 896). : 

11. Dez.: Das engliſche Luftſchiff „C 27“ in den Hoofden vernichtet (894). 

12. Dez.: Gefecht vor der Tyne⸗Mündung; erfolgreicher Kampf mit 
etnem Geleitzug (894). 

14. Dez.: Die italieniſchen Stellungen auf dem Col Caprile genommen, 
italieniſche Angriffe auf dem Monte Spinuccia abgewieſen (895). 

15. Dez.: Engliſche Vorſtöße bei Monchy und Bullecourt geſcheitert 
(894). In Breſt⸗Litowsk wird von den Vertretern der ruſſiſchen 
Oberſten Heeresleitung und der Oberſten Heeresleitungen von 
Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, Bulgarien und der Türkei der 
MWaffenſtillſtands vertrag mit anſchließenden Friedens ver⸗ 
verhandlungen unterzeichnet (887, 895, 911). 

16. Dez.: Bomben auf London, Ramsgate und Margate (911). 

18. Dez.: Erſtürmung italieniſcher Stellungen bei Oſt. di Lepre und 
des Monte Aſolone; bei Solarolo italieniſche Angriffe zurückge⸗ 
ſchlagen (912). 
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19. Dez.: Italieniſche Angriffe auf den Monte Pertica abgeſchlagen (912). 
20. Dez.: Italieniſche Anſtürme öſtlich der Brenta abgewieſen (21). 
22. Dez.: Eröffnung der Friedens verhandlungen in Breſt⸗ 


Litowsk; die ruſſiſche Delegation ſchlägt 6 Punkte als Grund- 
lagen für einen allgemeinen Frieden vor (904, 912, 2, 8). 


23. Dez.: Der Col del Roſſo und der Monte di Val Bella genommenn (21). 
26. Dez.: Erfolgreiche Unternehmungen nordweſtlich von Bezonvaux 


(S. Zurücknahme öfterreihifcher Stellung an der Piave (21). 


28. Dez.: In Breſt⸗Litowsk wird eine Baſis für eine Einigung zwiſchen 


dem Vierbund und Rußland geſchaffen (9, 13). 


30.131. Deg.: Einnahme engliſcher Stellungen ſüdlich Marcoing und 


nördlich La Baquerie (21). 


rankfurt 1914. 495 S 

ungeheuer viel Material ene en und die Materie iſt 

j rkungskraft daran leidet. Flammberg hat 

ſich in origineller Kleinmalerei verſuchen wollen; es iſt ihm aber meines 

Erachtens ſchwach Leser Lie Einzelne Epiſoden ſind derart in die Länge 
er 


weite Auflage, e von Kgl. Geh. Konſ.⸗Rat Dr. Fr. Ebrard 
} ; 5.—; Geſche 


iſt weder „kulturecht“, noch irgendwie kraftvoll gezeichnet. Ferner ſind 
unſere „fetten, gierigen, materiellen Mönche“ mit einem Wohlbehagen ge⸗ 
zeichnet, wie wir es von einem gut unterrichteten proteſtantiſchen Theologen 
nicht erwarten dürften! Durch viele Seiten des Buches ziehen ſich zwei⸗ 
deutige, oft febr verwickelte Auseinanderſetzungen über Religion⸗Philoſophie, 
die manche unverdaute Sachen in den Herzen der Lefer zurück laffen. 
Ebenſo find La Mettrie und Condillacs Schriften, über die im „Feilen⸗ 
hauer“ disputiert wird, nicht dazu angetan, jugendlichen und unreifen 
Leſern bekannt zu werden. Abgeſehen von etwaigen kulturgeſchichtlichem 
Wert und einzelnen prächtigen Naturſchilderungen können wir den 
„Feilenhauer“ nicht empfehlen. Maria Köchling. 

„Aus Munde eit“, Gedichtſammlung von Sebaftian Seifen: 
berger. ühldorf, Rieder. 48 S. Zu allen hervorragenden Kriegs⸗ 
ereigniſſen und damit verbundenen Feierlichkeiten läßt dieſer Sänger ſeine 
von hoher Begeiſterung eingegebenen und getragenen Weiſen ertönen. 
Auf künſtleriſchen Wert erheben ſie keinen Anſpruch. „Ein beſcheidenes 
Bändchen Kriegsgedichte, ſchlicht und einfach, aus dem Volke geboren, für 
das Volk beſtimmt.“ Mehr will der Verfaſſer nicht und in dieſem Sinn ſei 
ſeiner Gabe ein freundliches Wort mit auf den Weg gegeben. 

Leb van Heemſtede. 


| Peter Lippert 8. J.: Gott und die Welt. Freiburg i. Br. 
Herder, kl. 80 VIII u. 160 S., geb. 4 2.20. Dies Bändchen iſt das 
dritte einer in der „A. R.“ wiederholt empfohlenenen Sammlung gleichen 
Verfaſſers: „Credo. Darſtellungen aus dem Gebiet der De nen 
Glaubenslehre.“ Der vorliegende Teil behandelt das „Geheimnis“ der 


P Welt, die 
cheinungen in 


poom Notwendigkeit und Freiheit, zwiſchen Finſternis und Licht. Das 


öttlichen Abſichten erfaßt und ausgeſtaltet — Ich meine, dieſes 
arſtellungsweiſe gibt ſich zunehmend bedeutend eee 
. M. Hamann. 
Auguſtin Wibbelt: Ein Spruchbuch. Warendorf in Weſtf. 
8 Schnellſche Verlagsbuchhandlung (C. Leopold). 80 110 S. geb A 3.40. 
n feinen ſchönen, wertvollen lebenephiloſophiſchen Werken: „Von den 
vier Quellen“, „Ein Sonnenbuch“, „Ein Troſtbüchlein vom Tode“, „Ein 
Heimatbuch“, „Ein Herbſtbuch“, zeigte ſich der rühmlich bekannte platt. 
deutſche Erzähler Wibbelt in ber Eigenschaft eines tiefreligiöfen, chriſt⸗ 
katholiſchen Denkers, der in reichhaltigen, vielgeſtaltigen i 
feine katkräftige, troſt ' und friedenvolle Weltanſchauung klarlegt. Dieſe 
ſpricht ſich unter außerordentlich konzentrierter Form in dem obengenannten 
nde aus, der ſich ſedem ernſten, zualeich für echten Humor empfänglichen 
Leſer von ſelbſt empfiehlt. Selbſtverſtändlich konnte nicht jedes der originell 
benannten ſechs Kapitel durchaus neues bringen. Aber der Geſamt⸗ und 
Einzelinhalt des trefflichen Buches umſchließt ein Gedankengut, das uns 
auch, falls wir es als bereits durch eigene Geiſtestätigkeit zum inneren Bes 
fitztum gewordene Erkenntnis begrüßen, gerade in ſeiner ſcharf und licht 
ausgeprägten Geſtalt wie ein lieber Freund, auch wohl mal wie einer 
anderer Meinung, anſpricht und zum weiteren Erwägen anregt. Wer 
dieſes Buch in ſich mählich und fortgeſetzt aufnimmt, erwirbt einen Schatz 
fürs Leben. E. M. Hamann. 


Hirteuworte des dentſchen Epiſkopats anläßlich der aften» 
eit 1917. 80 VIII u. 238 S. 4 3. Paderborn, Junfermann 1917. — 
Der letzterſchienene Band dieſer ſchon gut eingebürgerten Sammlung ſügt 
ſich den früher ausgegebenen nach Anlage und Ausſtattung vollſtändig 
an. Die Kriegshirtenbriefe, welche die zwiſcken Religion und den meiſten 
durch den Krieg aufgeworfenen Fragen und Aufgaben obwaltenden Be⸗ 
ziehungen von hoher Warte beleuchten und deuten, ſind Dokumente von 
dauerndem Werte, eine reiche Fundgrube der Belehrung, eine wirkungs⸗ 
volle Aufmunterung. Vorliegende Sammlung ſollte auch in viele Laien 
hände kommen. — Das kürzlich erfd enene Hirtenſchreiben des deutſchen 
Geſamtepiſkopates über unſere Friedensaufgaben würde ſich ſehr zur 
Aufnahme in dieſe Sammlung empfehlen. O Heinz. 

Otto Gauß. „Heldenſang“. Sechs Gedichte von Mar Waller, 
für Männerchor vertont von Otto Gauß. Derſelbe: Ariegs- und 

riedensgebet. Mit Druckerlaubnis des hochw. Herrn Biſchoſe von 
Rottenburg. Ausgabe A: für gemiſchen Chor; Ausgabe B: für 
Mönnerchor 1917, Verlagsbuchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim. 
— Die Heldenſänge gelten dem Kaifer, Zeppelin, Abſchied des Kriegers, dem 
Frühling, dem letzten Worte, dem ſterbenden Soldaten, dem tolen Name: 
raden. Sie und die Gebete find von ſchlichter, ergreiiender Volkstümlichkeit. 
Die Vertonungen zeigen reiche Klangpoeſie, wirlſamen Aufbau und 
ungekünſtelte Melodik. Sie ſtellen den Chören keine überſchweren Aufgaben. 
Geſangvereine werden ſicherlich mit ihrer Wiedergabe dankbare Aufnahme 
finden. L. G. O. 
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Bühnen- und Muſſtrunbſchan 


Uraufführung im K. Neſidenztheater. Der Name Max Pulvers, 
deſſen Kammerſpiel „Igernes Schuld“ die Hofbühne zur Urauf⸗ 
führung brachte, iſt erſt in den letzten Jahren bekannt geworden. Ein 
Gedichtband „Selbſtbegegnung“ wird gerühmt und unlängſt fand der 
junge in München lebende Schweizer Dichter mit einer an die alte 
Narciſſusſage anknüpfenden Tragikomödie in Frankfurt ungeteilten 
Beifall. Dieſe günſtige Aufnahme iſt der Igerne nicht zuteil geworden. 
Vor allem iſt die Verlegung der Ehegemachſzene auf die offene Bühne 
als zu weitgehend, ungehörig und auch unnötig zu beanſtanden; 


die Regie hätte hier mildern ſollen und können, ohne der Wirkung 


Eintrag zu tun, und auch um dem Empfinden den Boden zu entziehen, als 
ſollten dem Kitzel eines gewiſſen Publikums Konzeſſionen gemacht werden. 
Die Expoſition weiß bei aller Knappheit raſch zu feſſeln, der Dichter 
vermag Stimmungen mit wenigen Worten zu malen und ſeine ſchöne 
Sprache beweiſt einen gepflegten, ſicheren Geſchmack, aber nirgends 
fühlt man den heißen Atem der Leidenſchaft, obwohl gerade ſie 
Inhalt des Schauſpieles iſt. Frühes Mittelalter gibt dem Stücke 
Farbe und Stimmung, ohne durch hiſtoriſche Wirklichkeiten die Phan⸗ 
taſie des Dichters zu binden. Der König liebt Igerne, die Gemahlin 
des Herzogs, ſeines Vaſallen. Anfänglich nimmt ſie die ſtürmiſchen 
Huldigungen für ein Spiel höfiſcher Galanterie, bis ſte ſelbſt ihren 
argwöhniſchen Gemahl bittet, mit ihr zu fliehen. Der König fordert 
vergebens die Rückkehr beider, ſo verſchärft ſich der Konflikt zur Fehde. 
Der König beſtimmt in ſeiner Liebesraſerei den Zauberer Merlin, ihm 
die Geſtalt des Herzogs zu verleihen. So naht er in der Maske 
ihres Gatten Igerne, die wohl getäuſcht wird, aber doch die ſtürmiſche 
Leidenſchaft als etwas Fremdes quälend empfindet. Kaum iſt der 
falſche Herzog fortgeritten, als Igerne die Nachricht von dem Tode 
ihres Gemahls erhält, den ein Pfeilſchuß traf, als er in das Feldlager 
des Königs drang. Ihr Schmerz um den Toten wird zur Verzweif⸗ 
lung durch die Erkenntnis, daß der nächtliche Beſucher nicht ihr Gatte 
geweſen ſein kann. Um die Sippe des Herzogs zu verſöhnen, wird 
Igerne gegen ihren Willen mit dem König vermählt. Sie, die ſich 
Mutter fühlt, empfindet ſich durch den Trug der Nacht geſchändet. 
Durch ihre Unſchuld gerührt, geſteht der König, daß er der Fremde 
geweſen. Seine übergroße Liebe trägt die Schuld an allem Leide. 
Igerne beſchließt, ihr Schickſal zu tragen und beide ſinken demütig vor 
dem Bilde des Gekreuzigten nieder. Dieſe Wendung zum Religiöſen 
wäre unſtreitig von größerer Wirkung, wenn ſie in dem Verhalten 
oder wenigſtens dem Empfinden der Handlungsträger ſchon früher 
vorbereitet wäre, ſo aber muß ſie als Profanierung wirken. Eine 
grübelnde Dialektik haucht kühlend und ernüchternd über die wilde 
Liebesglut des Königs. Pulver hat ſein Stück Kammerſpiel genannt. 
Dieſes nach dem Begriffe Kammermuſik gebildete Wort wurde zuerſt 
von Strindberg für eine Dramenreihe gewählt und hat ſpäter in 
Berlin, München und Nürnberg Bühnen den Namen gegeben. Es 
ſoll hier den Verzicht auf grelle theatraliſche Wirkungen kennzeichnen. 
Um die zärteren, lyriſchen Stimmungen zu verdeutlichen, it Stein» 
rück unſtreitig ein geeigneter Spielleiter, beſonders der erſte Akt gelang 
gut, das frohe Feſt, über dem eine dräuende Schickſalswolke lagert. 
Ueber dem Reigen auf der Waldwieſe vor dem Königszelt lag ein 
Hauch Schwindſcher Märchenpoeſie, aber im weiteren Verlaufe kam es 
doch zu gelegentlichen Dehnungen. Auch gab es oft ein überlautes 
Pathos, das man durch willkürliche Cäſuren wohl „natürlicher“ zu 
machen beſtrebt war, insbeſondere litt hierdurch die Geſtalt des Königs, 
den der ſehr begabte Janſſen ſpielte. Der Amphitrionwechſel der 
Geſtalt gelang recht leidlich. Für die rührende Unſchuld der Titelrolle 
eignet ſich zwar Geſtalt und ſchlichte Gebärde des Frl. Birrkowski, 
aber zur Verzweiflung fehlt es an Kraft und Technik der Stimme. Die 
hieſige Privatbühne, an der die Schauſpielerin früher tätig geweſen, 


hatte ihr Rollengebiet enger und dadurch wirkſamer gehalten. Gut 


war Altens Herzog. Die ſparſame Bühnenmufik hat Derfin nach 
„keltiſchen Motiven“ geſchickt zuſammengeſtellt. 

Verſchiedenes ans aller Welt. Der Tondichter Max Bruch 
feierte in Friedenau bei Berlin ſeinen achtzigſten Geburtstag. Sein 
Ruhm knüpft ſich an Chorwerke, von denen „Frithjof“ das bekannteſte 
iſt. Großer Beliebtheit erfreuten ſich ſeine Kammermuſikwerke und 
Violinſtücke, die beſonders Saraſate gerne geſpielt hat; weniger Er» 
folg hatten Bruchs Oper, u. a. „Lorelei“, deren Textbuch von Emanuel 
Geibel herrührt. — Der Berliner Hofs und Domchor unternahm eine 
Konzertreiſe durch die Schweiz und riß beſonders durch die Wieder⸗ 
gabe Bachſcher Muſik in Baſel, Zürich, St. Gallen und Bern 
das um zu wahren Beifallsſtürmen hin. — 


bereichert das Blut, macht den 
Körper widerstandstähig; 


Hermann Eſſig, der in manchen Literaturblättern als Dramatiker 
der Zukunft geprieſen wird, kam in Berlin mit zwei Stücken, „Der 
Held vom Wald“ und „Der Kuhhandel“ zu Wort. Im Kgl. Schau⸗ 
ſpielhauſe war die Aufnahme froſtig, im „Kleinen Theater“ entſtand 
ein Skandal. Die großen Hoffnungen verwirklichten ſich nicht. Man 
hat vor Jahren Eſſig mit einem Schauſpiel „Die Weiber von Weins⸗ 
berg“ im Kgl. Reſidenztheater in München kennen gelernt, ohne 
ſtärkere Eindrücke zu gewinnen. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Stillegung von Betrieben — Monopolfragen und Steuerreform — 
Zur Lebensmittelversorgung. 

Ein schwieriges Kapitel der Kriegswirtschaftsmassnahmen bildet 
seit der Hilfsdienstdurchführung die Stillegung von Betrieben. 
Der Reichstagsausschuss für Handel und Gewerbe hat nunmehr durch 
einen gemeinsamen Antrag der Parteien Richtlinien aufgestellt. 
Während darnach unmittelbare Still- und Zusammenlegungen lediglich 
vom Reichswirtschaftsamt als Hauptstelle nach Anhörung der Landes- 
zentralbehörden und nur bei dringender Kriegsnotwendigkeit verfügt 
werden sollten, kann nach Erklärung des Kriegsamtes solche Stillegung 
wegen der Verschiedenartigkeit der Ortsverhältnisse nicht von einer 
Zentralstelle aus erfolgen. Auch allgemeine und dauernd gültige 
Grundsätze liessen sich nach Meinung der einschlägigen Behörden 
nicht ermöglichen. Im Zusammenwirken mit dem Kriegsamt wird 
nunmehr das Reichswirtschaftsamt künftig Stillegungen mög- 
lichst zu vermeiden suchen. Solche Unklarheiten und Ver- 
schiedenartigkeiten in der Durchführung von Kriegsmassnahmen zeigen 
sich auch in der Frage der Einführung oder Beibehaltung von Mono- 
polen. Gegen ein Getreidemonopol richtet sich eine Eingabe des 
deutschen Handelstages an den Reichtag unter Anführung von erheb- 
lichen Bedenken, besonders für die Zeit nach dem Kriege. Unsere 
Grossindustrie und sonstige Kriegswirtschaftskreise betonen in Ver- 
sammlungen, Petitionen und in der Fachpresse einheitlich die Not- 
wendigkeit, bei den ktinftigen handelspolitischen Massnahmen die 
Mitwirkung des freien Handels keinesfalls auszuschalten. Durch 
Bundesratsverordnung wurde die Verlängerung der von der deutschen 
Spirituszentrale abgeschlossenen Verträge bestätigt. Fachinteressenten 
deuten dies als Einleitung der aus dieser Zentrale und 
Einführung eines Spiritusmonopols. In Vorbereitung für die 
Uebergangs- und Friedenszeit wurden gebildet: ein Zwangs- 
syndikat in der Braunkohlenindustrie, eine Wirtschaftsstelle für 
textile Altstoffe und die Deutsche Bergungs- und Verwertungsgesell- 
schaft Berlin zur Hebung nnd Verwertung von Schiffen und Ladungen, 
die in der Nord- und Ostsee oder durch kriegerische Einwirkungen 
auf Grund geraten sind. In Bayern wurde ein Bund der Lederwirt- 
schaft zur allmählichen Ueberleitung der jetzigen Zwangsbewirt- 
schaftung in das freiere Gewerbe gebildet. Im bayerischen Land- 
tag wurde bei den Debatten über die Brennstoff. und Leder- 
versorgung ebenfalls manche wertvolle Anregung gegeben. Seitens 
des Hamburger Senates wird durch Gesetzentwurf der, auch auf 
anderen Gebieten bereits bewährte Gemeinschaftsgedanke 
auf die Errichtung von Darlehenshilfskassen, also Schaffung einer 
Kredit-(Risiko-) Gemeinschaft, übertragen. In der einsetzenden Diskus- 
sion der künftigen Steuer probleme stellte der badische Finans- 
minister fest, dass für die Reichsfinanzen Deckungsmöglichkeiten auch 
im ungünstigsten Falle in ausreichendem Masse vorhanden seien. In 
bayerischen Kreisen stehen naturgemäss die veröffentlichten Gesetzent- 
würfe über die Reform der direktenSteuern im Vordergrund des 
Interesses, In der Erleichterung der seitherigen Steuerlast der Gesell- 
schaften mit beschränkter Haftung und in der Ermässigung der ohnehin 
verhältnismässig niedrigen Gewerbesteuer, für die Gemeindeumlagen 
berechnet, glaubt man weitere Mittel zur Förderung von Bayerns 
Handel und Industrie erblicken zu können. 

Ueber diese Ereignisse hinaus ragt nach wie vor die Ein- 
wirkung der Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk. Das 
Verschleppungssystem der russischen Unterhändler verstimmt ebenso 
sehr, wie diedurch die Ernährungsschwierigkeiten und durch 
politische Umtriebe hervorgerufene demonstrative Ausstandsbewegung 
in fast allen Grossstädten Oesterreich-Ungarns, Solche Kriegsfolgen 
zeigen sich auch in England, wie dies die vielfachen revolutio- 
nären Generalstreikdrohungen beweisen. — Gegen die verschiedenen 
Missstände der heimischen Lebensmittelpolitik hat be. 
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reits vor Wochen der Bayerische Städtetag Stellung genommen. In 
einer mit reichen und unanfechtbaren Beweisen für die immer grösser 
werdende Bedrängnis von weiten Kreisen der Bevölkerung in Stadt 
ind Land, hervorgerufen durch die Preissteigerung des täglichen Lebens- 
bedarfes, versehenen Eingabe wird die Staatsregierung unter Hinweis auf 
die daraus drohenden Gefahren ersucht, bei den zuständigen Reichs- 
stellen dıeser Entwicklung durch einen allgemeinen Abbau ent- 
gegenzutreten. Im Berliner Kriegsernährungsamt wurde zwischen 
Zivil- und Militärbehörden und der Grossindustrie über die Frage der 
Bekämpfung des Schleichhandels der industriellen Werke — Neu- 
Köllner Denkschrift! — und über die Versorgung der industriellen 
Arbeiterschaft auf legalem Wege, auch mit Vertretern der letzteren, 


beraten. 
Miinchen. M. Weber. 


Die H 5 in Hamburg. welches Institut wie in den 
Vorjahren auch In diesem Jahre als erste der deutschen Banken ihr Jahresergebnis 
bekannt gibt, schlägt für 1917 die Verteilung von 10%, im Vorjahre 9% 
Dividende vor. Nach dem uns vorliegenden Geschäftsbericht stellt sich der 

inn auf M 4735631 (& 4440 762). Besonders erwähnenswert ist der Hin- 
weis, dars die seitherige Rücklage für Hypothekarausfälle in Höbe von rund 1 Million 
Mark zu Abschreibungen auf den Hypothekenbestand verwandt wurde, nachdem eine 


Beibehaltung solcher Reserven nicht mehr erforderlich erscheint. M. W. 
a 8 — 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


ahlreiche Firmen abonnieren für ihre im Felde 
stehenden Angestellten die „Allgemeine Rund- 
schau“ als eine von den Olſizieren und gebildeten 

Mannschaften sehr begehrte Lektüre. 


Verlagsauſtalt Tyrolia Innsbruck und München. 


Erzbiſchof Dr. Simon Aichner 
Marien predigte... 


Hier liegen uns echte, unnachahmbare Marienprediaten zu unferer 
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d wahr, Har und nützlich aufgebaut, im engen Anſchluß an Schrift 

und Dog ma, reich an herrlichen, in faßliche u. vornehme Sprache gelleideten 

Gedbanfen und praktiſchen Anwendungen, regen den Willen zu ernſten 

Eniſchlüſſen an und greifen tief und packend in das Leben ein. À 
„Herold des Glaubens Sz. Louis.“ 


Euchariſtiſche Predigten. Broſch. & 4.10 gebund. M 5.10. 
„„Eine liebesgl. Seele ſpricht den Lefer u. Hörer dieſer forgfältig 
gearbeiteten Predigten innig an.“ Lit. Beilage z. Augsb. Poſtzeitung. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Am 21. Januar früh "s5 Uhr entschlief unerwartet, aber wohl vorbereitet durch ein wahrhaft priesterliches, unermddlicher 
Arbeit gewidmetes Leben unser inniggeliebter Bruder und teurer Onkel, der 


Ä Hochwürdige Jubilar 
Ehrendomherr und Ärchivdirektor Herr Professor 


Dr. Joseph Jungnitz 


im 74. Lebensjahr und im 51. Jahre seines Priestertums 
In tiefer Trauer zeigt diesen Verlust an, mit der Bitte um treues Gebet für den lieben Verstorbenen 


Breslau (Göppertstr. 12), Januar 1918, 


Im Namen der Hinterbliebenen 
Anton Jungnitz. 


Das Requiem fand statt am Donnerstag. 24. Januar, 10 Uhr in der Elisabethkapelle der Kathedrale; darauf erfolgte die 
Beisetzung aut dem neuen Laurentiuskırchhofe. 


Am 21. Januar morgens gegen 4 Uhr starb am Herzschlag unverhoflt, aber nicht unvorbereitet, im 74. Lebensjahre und im 
51. Jahre seines Priestertums, unser innigstgeliebter geistlicher Vater, Freund und Wohltäter. 


Herr Kanonikus, Geistlicher Rat, Professor 


Dr. Joseph Jungniitz. 


Durch seinen Oheim, den verstorbenen Pfarrer Robert Urban von Goldberg, den ersten Kurator unserer Genossenschaft, 
mit derselben bekannt geworden, war er von seiner ersten Seelsorgstelle in Guhrau her zu ihr in nähere Beziehung getreten. 
Seitdem hat der teure Verewigte bis zu seinem Tode bei uns als Beichtvater gewirkt, und seit seiner Berufung nach Breslau an 
dem Wirken und Geschicke, nicht nur unseres Mutterbauses, sondern der ganzen Genossenschaft und einer sehr grossen Zahl 
einzelner Häuser und Schwestern einen innigen und segensreichen Anteil genommen. Aus Anlass des 50 lährigen Gedenktages 
der Errichtung unserer Genossenschaft schrieb er im Jahre 1892 die Geschichte derselben, zum 50jährigen Jubelfest des hiesigen 
St. Joseph-Stiftes, das seit 1889 Mutterhaus der Genossenschalt ist, die Festschrift Auf seinen Ferienreisen besuchte er gern 
auswärtige Niederlassungen; und in den letzten Jahren seines Lebens suchte und fand er Erholung und Stärkung in unserem 
St. Hedwigstift in dem anmutigen Lähn. 

Seine lautere, treue Gesinnung, seine innige Frömmigkeit, sein bescheidenes, gütiges Wesen, scine väterliche Anteilnahme 
machten ihn uns allen überaus wert und teuer. 

Mit tiefer Wehmut sehen wir den Teueren von uns scheiden. Die Gebete und Aufopferungen der ganzen Genossenschaft 
begleiten seine Seele in die Ewigkeit. Möge er dort bei Gott weiter unser treuer Freund sein. So lange die Genossenschalt 
bestehen wird, wird der Verewigte bei ihr in gesegnetem Andenken tortleben. 


R. i. p. $ 


Breslau, Januar 1918. 


Das Mutterhaus der Grauen Schwestern von der heiligen Elisabeth. 


Dr. Cari Augustin, Kurator. M. Lamberta Fieischer, Generaloberin. 


Es hat dem lieben Gott gefallen, am 21. Januar seinen treuen Diener, den 


Hochwürdigen Kanonikus Herrn Professor 


Dr. Joseph Jungnitz 


aus dieser Welt zu sich in die Ewigkeit zu rufen. 


Mit dem Verewigten hat der Orden der Barmherzigen Brüder ein hochgeschätztes Ehrenmitglied, väterlichen Freund und 
treuen Berater verloren. 
In rührender Weise nahm der teure Verstorbene Anteil an den Leiden und Freuden unseres Ordens und gedachte täglich 
beim Opler der heiligen Messe der lebenden und verstorbenen Barmherzigen Brüder. 
oll dankbarer Liebe, wenn auch mit tiefem Schmerz, werden wir nun auch täglich des edlen Verblichenen im Gebet gedenken. 
Möge der Barmherzige Gott ihm alle uns erwiesene Liebe und Güte reichlieh lohnen und ihn bald in die Gemeinschaft der 
Heiligen aufnehmen, deren Leben er so anziehend geschildert hat. 


R. i. D. 


Breslau. Januar 1918. Die Barmherzigen Bruder. 
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beistige Wiedergeburt 


Die Drangsale des Krieges haben im Felde sowohl wie in der 
Heimat die geistige Leistungsfähigkeit eines grossen Teiles unserer 
. Volksgenossen herabgedrückt. Andererseits wird der kommende 
Friede ganz besondere Anforderungen an die geistige Leistungs- 
fähigkeit jedes einzelnen stellen. Die Vorräte der ganzen Welt sind 
erschöpft, es gilt, so rasch als möglich die notwendigsten Dinge zu 
erzeugen und zu beschaffen, und dies trotz einer fühlbaren Verringe- 
rung der Arbeitskräfte jeglichen Grades. Da kann nur eines hellen, 
nämlich eine erhöhte geistige Leistungsfähigkeit, der Vorgesetzten 
sowohl wie der Untergebenen, denn auch gewöhnliche körperliche 
Arbeit kann durch richtige geistige Mitarbeit ergiebiger gestaltet 
werden. Wird durch Ertüchtigung bei gleicher Arbeitszeit eine täg- 
liche Mehrleistung gleich der Arbeit einer halben Stunde erzielt, so 
bedeutet das bei 10 Millionen Arbeitern eine tägliche Mehrleistung 
von 5 Millionen Stunden! Es liegt in unser aller Interesse, die 
Schäden und Entbehrungen, welche dieser Krieg uns gebracht hat, 
möglichst rasch zu überwinden. Deshalb ist es Pflicht eines jeden 
einzelnen, an der Erhöhung seiner Leistungsfähigkeit zu arbeiten. 
Die anerkannt beste und seit fast einem Vierteljahrhundert erprobte 
Anleitung hierzu bietet Ihnen Poehlmanns Geistesschulung und 
Gedächtnislehre. Sie erhalten dabei nicht ein Buch, bei dem Sie 
sich selbst überlassen sind, sondern eine persönliche Anleitung, wo- 
bei auch auf Ihre individuellen Bedürfnisse eingegangen wird, so 
dass der Erfolg nicht ausbleiben kann. Tausende im Schützengraben 
und in der Heimat benützen heute diese Gelegenheit und sind hoch- 
befriedigt vom Erfolg. 


Einige Auszüge aus Zeugnissen: „Meine Geistesbildung hat 
durch Ihre ausgezeichnete Methode tatsächlich eine bedeutende 
Wandlung im besten Sinne erfahren. J. Z.“ — „Ihr Werk ist die 
vernunftgemässe Organisation des Geistes und wird von keinem 
anderen Werke übertroffen. F. St.“. — „Ihre Methode schuf alle 
Kräfte und Fähigkeiten des Menschen und zeigt ihm den Weg zu 
einer wahrhaft harmonischen Ausbildung. W. R.“ — „Ich bin viel 
unternehmungslustiger geworden. Was ich begonnen, ist gleich ge- 
lungen. So konnte ich in kurzer Zeit trotz meiner schweren Ver- 
wundung vorm Feind mehrere Kurse durchmachen und mit „gut“ 
bestehen. Dazu liege ich noch im Lazarett. Ihre Geistesschulung 
passt für jede Zeit, für jedes Alter, für jeden Stand. A. K.“ 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (frei) von 


L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C 130. 


„Concordia“ 


Cölnische Lebens- Versicherungs - Gesellschaft 
Cöln. Errichtet 1853. 


Versicherungsbestand Ende 1917 — 400 Millionen Mk 
Grundkapital über 30 Millionen Mark. 


„Keine Liebe ohne Fürsorge über 
das Grab hinaus.“ 


Aeusserst günstige Kriegsversicherung ! 


Otto Strehle 
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teressengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Hannheim. 


Pfälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse Ne. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Eeke .Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstz.); Max Weberplatz 4 Hicks Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
and Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr. Auskunfiserteillung über Wertpapiere und 


in Vermögensanlagefragen 
Aufbewahrung u. Verwaltung von ieren, Wertsachen usw 
in den feuer- ee Iben der Bank, 


Kontrolle und Versicher 
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Mö. 
Hertlings Antwort. 


Von Profeſſor Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Der Grundſatz des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 

als Unterlage für unſere Verhandlungen mit Rußland iſt 
keine Erfindung v. Kühlmanns. Er iſt zuerſt angedeutet worden 
durch die deutſche und öſterreichiſche Regierung, als durch die 
Kaiſerproklamation die Errichtung eines ſelbſtändigen Polen ver- 
kündet wurde. Durch den Funkſpruch der derzeitigen ruſſiſchen 
Regierung und durch die vom Reichskanzler darauf in der 
Reichstagsſitzung vom 29. November gegebene Antwort wurde er 
feierlich als erſte Bedingung des allgemeinen Friedens unter den 
Völkern gefordert und in der Beſchränkung durch die unbedingt 
zu wahrende Landeshoheit der beſtehenden Staaten anerkannt. 
Die Ruſſen wollten dadurch den allgemeinen Frieden zuſtande 
bringen, und auf dieſen Gedanken find wir in der 10tägigen 
Befriſtung eingegangen. Dann wurde der Grundſatz zum Zwecke 
des Abſchluſſes eines Sonderfriedens auf die Gebiete im Oſten 
beſchränkt. Wir ſind für dieſe Verhandlungen unbedingt an 
unſere Zuſage gebunden, und wenn wir nicht das Odium auf 
uns laden wollen, daß durch unſere Schuld die Verhandlungen 
zum Scheitern gekommen find, müſſen wir auf Annexionen im 
Often unbedingt verzichten. 

Das Volk erwartet einen Frieden mit Rußland auf Grund 
die er Verpflichtungen, die ſich aus der Antwort Hertlings auf 
den ruſſiſchen Funk prud vom 29. November ergeben. Das Volk 
glaubt, daß durch Loslöſung der beſetzten Gebiete von Rußland 
und ihre mehr oder weniger enge, aber freiwillige wirtſchafkliche 
Angliederung an die Mittelmächte oder an Mitteleuropa ge 
nügende Sicherungen im Oſten gegeben find, daß nur jo eine 
Ausſöhnung mit dem großen Nachbarn möglich ift. Wohin eine 
Enttäuſchung in dieſem Punkte führen kann, zeigen die Ereiagniſſe 
der letzten Woche in Oeſterreich. Oder glaubt vielleicht jemand, 
daß Oeſterreich mit Rußland zum Frieden kommen kann, wir 
aber nicht? Man mache fich doch einmal die Koönſequenzen klar! 

Bei den Verhandlungen in Breſt-Litowek haben unſere 
Unterhändler nicht nur die Ruſſen, ſondern auch die Sendlinge 
der Entente als Gegner. Dieſe arbe ten ſehr geſchickt, um den 
Ruen zu beweiſen, daß Deutſchland gar keine Verſtändigung 
wolle, ſondern daß es ſich Gebiete anzueignen trachte. Oeſter— 
reich aber wolle den Frieden. Gelingt es ihnen, die Ruſſen da— 
von zu überzeugen, dann haben ſie einen zweifachen Sieg er— 
rungen, nämlich den Frieden mit Rußland verhindert und Breſche 
gelegt in den B erbund. 

Wir ſollten im Lande alles tun, um v. Kühlmann bei 
den Verhandlungen zu unterſtützen. Man ſtelle ſich doch nur 
die Dinge vor, wie fie liegen: In Breſt-Litowsk hatten ſich nach 
dem 3. Januar die ruffiichen Unterhändler nach anfänglicher 
die Nußag wieder eingefunden. Unſere Unterhändler ſuchten 
die Auffen davon zu überzeugen, daß es uns ehrlich gemeint 
ſei mit der Aufrichtung des Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker 
im Oſten. Während der Verhandlungen aber hatten die ruſſiſchen 
Unterhändler ſtets Gelegenheit, an den Zeitungsauslagen die 
neueſten deutſchen Blätter zu kaufen. Welchen Eindruck auf ſie 
nun die Artikel machen mußten, in denen das Selbſtbeſtimmungs— 
recht mißachtet wurde, in denen weiter Annexionen verlangt 
wurden, in denen ſchließlich damit gerechnet wurde, daß nach 
Erledigung und Demütigung der Ruſſen nunmehr im Weſten 
die Entente vernichtet werden müſſe, wenn ſie die Telegramme 
laſen, in denen immer wieder die Heeresleitung gegen die 
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XV. Jahrgang. 


Reichsleitung aufgerufen wurde — den Eindruck zu ermeſſen, 
dürfte nicht ſchwer ſein. Dem Frieden haben dieſe Leute nicht 
gedient. Seit dem 4. Januar find die Verhandlungen mit den 
Ruffen nach Hertlings Erklärungen aus dem Rahmen all- 
gemeiner Friedensverhandlungen herausgenommen. 

Muß es nun, ehe der allgemeine Friede zuſtande 
kommt, noch zu einer großen Offenfive im Weſten kommen? 
Iſt eine Verſtändigung denn wirklich nicht möglich? Unſere 
Reichsleitung ſcheint der Anſchauung zu ſein, daß es wohl mög- 
lich ſei, ſo gut wie ſie glaubt trotz aller Schwierigkeiten im 
Often doch noch zu einer Verſtändigung zu kommen. Hert- 
ling hat ſich am 24. Januar in dieſem Sinne ausgeſprochen. 
Das deutſche Volk hat mit Recht die letzten Reden von Lloyd 
George und Wilſon als Zurückweiſung der friedli hen Ab- 
fichten Deutſchlands betrachtet. Doch muß man anerkennen, daß 
ſich Wilſons Rede von der des Engländers doch im Tone be— 
deutſam unterſcheidet, ſowie auch Lloyd George nicht mehr die 
gleichen Regiſter zieht, wie noch vor wenigen Monaten. Es 
muß auch auffallen, daß beide nur für ſich und ihr Land ge— 
ſprochen haben. Und wenn auch herüber und hinübär erklärt 
worden ift, daß man in der Entente hinſichtlich der Kriegsziele 
vollkommen einig ſei, ſo kann man daran doch nicht recht 
glauben, wenn man die Aeußerungen der italienischen Preſſe 
lieſt, die auf Willons Rede erfolgt ſind. Jedenſalls ſteht feft, 
daß die Entente zu einer einmütigen Antwort auf die Eröffnung 
einer neuen Friedensmöglichkeit in Breſt-Litowsk nicht mehr 
fähig war. 

Darum iſt es richtig, die Neigungen zum Frieden, die ſich 
in den Reihen der Entente zeigen, nicht murückzuweiſen. Das 
geſchieht aber, wenn man ſich lediglich auf den Herrenſtandpunkt 
des Siegers ſtellt. Nachdem wir uns auf den Boden ge 
ſtellt haben, daß der Friede nur durch Verſtändigung herbei— 
geführt werden könne, darf man, wenn der Feind uns entgegen- 
zukommen auch nur ſcheint, ihn nicht ſchroff zurückweiſen. 

Was iſt es denn, was uns heute noch von der Auffaſſung 
Wilſons über den künftigen Frieden trennt? Uns gehen dabei 
vor allem Elſaß Lothringen und Polen an. Man be— 
achte aber, daß Wilſon in dieſen Punkten das Wort „ſoll“ und 
nicht „muß“, wie in den übrigen Punkten gebraucht. Immerhin 
aber weiſt es die deutſche Reicheleitung unter dem Beifall zweiſellos 
des ganzen Volkes ab, über die Rückgabe Elſaß Lothringens 
an Frankreich oder eines Teiles dieſes Landes und über Mb- 
tretung irgendwelcher preußiſcher Landesteile an das künftige 
Polen mit unſeren Feinden überhaupt in eine Diskuſſion ein- 
zuireten. Was Oeſterreich und die Türkei anlangt, jo werden 
wir natürlich unſerer Bündnispflicht treu bleiben und unſere 
Verbündeten vor einer Verminderung ihrer Gebiete ſchützen. 
Alles in allem betrachtet Hertling die Wilſonſchen Vorſchläge in 
ihrer größeren Zahl als geeignete Grundlage für Verhandlungen, 
wobei er in ſeiner Rede mit viel Geſchick bezüglich der Freiheit 
der Meere und der Kolonien England die Initiative zum Ver— 
gleiche zuſchiebt. Hier haben die Engländer die beſte Gelegenheit, 
zu zeigen, daß ſie ehrlich den Frieden wollen. 

Am gleichen Tage wie Graf Hertling hat auch Graf 
Czernin auf Wilſons Angebote geantwortet. Für ihn ſind fie 
durchweg annehmbar, ſofern Oeſterreich die Ordnung ſeiner 
inneren Angelegenheiten ohne jede fremde Einmiſchung und die 
Wahrung ſeiner Balkanintereſſen überlaſſen wird. 

Als Streitpunkte zwiſchen den Kriegführenden blieben 
alſo nach Wilſons Vorſchlägen die Ausdehnung Polens, die 
Balkanfragen in Verbindung mit Oeſterreich und Elſaß⸗ 
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Lothringen. Hertling iſt der Anſchauung, daß aus dieſen 
Vorſchlägen ein ehrlicher Friedenswille nicht ſpreche und zwar 
deshalb nicht, weil ſie ausgeſprochen werden in einer Art, wie 


vor, daß wir nur als Sieger Frieden ſchließen, daß wir deſſen Be⸗ 
dingungen diktieren wollten. Die Sache liegtumgekehrt. Unſere 
Feinde müſſen zuerſt anerkennen, daß ſie uns nicht 
haben beſiegen können, daß ſie deshalb kein Recht 
haben, Bedingungen zu ftellen, die irgendwie die Jn- 
tegrität des Deutſchen Reiches oder unſerer Ver 
bündeten antaſten. Solche Vorſchläßge ſtellen, heißt jeden 
Zugang zum Frieden verſperren. Das trifft auch für Belgien 
zu. Deſſen vollſte Integrität iſt für die deutſche Regierung kein 
Hindernis zum Frieden. Aber wie ſollten wir auf dieſes Fauſt⸗ 
pfand verzichten, ehe uns nicht unzweideutig erklärt worden iſt, 
daß Deutſchlands und ſeiner Verbündeten und auch der deutſchen 
Kolonien Unverſehrtheit gewährleiſtet wird? In einer dahin 
. Erklärung ſeitens unſerer Feinde läge eine ehrliche 
nerkenntnis der wirklichen Lage. 

Durch den Schluß ſeiner Rede aber wollte Graf Hertling 
keineswegs die Fäden, die doch nun einmal zwiſchen Wilſon und 
uns angeſponnen find? — fogar Lloyd George hat Hertling 
in einer meiſterlich geſchickten Wendung die Verhandlungsfähigkeit 
wieder zuerkannt —, zuſchneiden. Er verlangt neue Vorſchläge, 
deren Formulierung unter Berückſichtigung der Ausführungen 
Hertlings bei ehrlichem Willen nicht ſehr ſchwer ſein kann. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das war die Woche der Mundöffnung, ſowohl in Berlin 
wie in Wien. Hertling, Czernin und Kühlmann ſtatteten ihren 
Parlamenten und Völkern den Rechenſchaftsbericht ab, und in 
beiden Reichen fanden ſie die Zuſtimmung, die für eine fruchtbare 
Fortſetzung der eingeleiteten Friedenspolitik und der noch not⸗ 
wendigen Kriegspolitik erforderlich ift. | 

Wer die Klarheit liebt, kann an den Reden der Staat 
männer fein helles Wohlgefallen haben; denn ſelten iſt fo frei- 
mütig und gründlich die Geſamtlage von verſchiedenen Seiten her 
beleuchtet worden, wie jetzt. Und wer das koſtbare Gut der Ein ⸗ 
tracht zu ſchätzen weiß, wird dankbar ſein für dieſe Förderung der 
Sammlung und Verſtändigung, ſowohl unter den verbündeten 
Mächten, als auch in anbahnender Weiſe gegenüber den feind- 
lichen Völkern. 

In letzterer Hinſicht verdient und findet eine beſondere 
Aufmerkſamkeit die Antwort an Wilſon. 

Der deutſche Reichskanzler und der öſterreichiſche Miniſter 
des Auswärtigen haben RH in die Aufgabe geteilt, dem ameri. 
kaniſchen Präfidenten auf fein 14gliederiges „Friedensprogramm“ 
die Meinung des anderen Teils zu ſagen. Eigentlich zu viel 
Ehre gegenüber dieſer eigenartigen Perſönlichkeit; aber es kommt 
auf die Sache an, und die Botſchaft des Präſidenten ſchien einen 

eeigneten Anknüpfungspunkt zu bieten für den Verſuch, die 
feindliche und die neutrale Welt näher aufzuklären über die 
obwaltenden Möglichkeiten oder Unmöglichkeiten und den keimenden 
Friedensgedanken auf der Gegenſeite im Wachstum zu fördern. 

Die Antwort an Wilſon läßt ſich kurz dahin zuſammenfaſſen: 

1. Keine Geheimdiplomatie! Annehmbar. Unſere 
Defenſivbündniſſe hatten längſt Publizität, als die Entente noch 
ihre Offenſivbündniſſe ſorgſam verſchleierte. In Breſt verhandeln 
wir öffentlich. 

2. Freiheit der Meere! Durchaus einverſtanden. Weſent⸗ 
lich iſt, daß England auf ſeine Meerſpeere in Gibraltar, Malta, 
Aden ꝛc. verzichtet. ö 

3. Kein Wirtſchaftskrieg. Sehr richtig. Nicht von 
uns geplant, aber leider gegen uns. 

4. Rüſtungsbeſchränkung. Durchaus diskutabel und 
durch die Finanzlage gefördert. 

5. Schlichtung der kolonialen Anſprüche und 
Streitigkeiten. Die Durchführung des löblichen Gedankens 
hängt von dem größten Kolonialreich alſo von England ab. 


Die belgiſche Angelegenheit kann aber nicht aus der Geſamtdis. 
kuſſion vorweg genommen werden, fo lange nicht die Gegner rüd- 


haltlos die Integrität des Gebietes der Verbündeten anerkennen. 
der Sieger zu ſprechen pflegt. Man wirft uns in der Welt ſtets 


8. Befreiung von Nordfrankreich. Wir wollen keine 
gewaltſame Angliederung; aber über das Fauſtpfand, das wir 
haben, hat Frankreich mit Deutſchland zu verhandeln. Abtretung 
von Elſaß⸗Lothringen: nie und nimmer! 

9., 10. und 11.: Italieniſche Grenzen, Nationalitäten. 
frage in Oeſterreich und Balkanſtaaten. Dieſe Punkte über⸗ 
ließ unſer Reichskanzler dem nächſtbeteiligten Verbündeten, und Graf 
Czernin erklärte: Keine Einmiſchung in unſere inneren Verhält⸗ 
niſſe, keine Aſſekuranz für feindliche Kriegstreiber, keine einſeitigen 
und vorzeitigen Zugeſtändniſſe, die den Gegnern ermöglichen 
würden, den Krieg ohne Riſiko ins Endloſe weiterzuſchleppen. 

12. Die Zukunft der Türkei. Den türkiſchen Staats- 
männern wird die Antwort vorbehalten, aber unſererſeits erklärt: 
Die Integrität der Türkei und die Sicherung ihrer Hauptſtadt, 
die mit der Meerengenfrage zuſammenhängt, find wichtige Lebens⸗ 
intereſſen auch des deutſchen Reiches. 

13. Die Zukunft Polens. Geht nur Deutſchland, Oeſterreich 
und Polen an, die auf dem Wege zur Regelung find. 

14. Verband der Völker. Sympathiſcher Gedanke. 
Wenn er im Geiſt voller Gerechtigkeit und Vorurteilslofigkeit 
verwirklicht werden ſoll, werden wir gerne ihm näher treten 
nach e der anderen ſchwebenden Fragen. 

Der Reichskanzler faßte fein Urteil über das Pro- 
gramm Wilſon dahin zuſammen: Gewiſſe Grundſätze für einen 
allgemeinen Weltfrieden find annehmbar und könnten die Aug- 
gangs und Zielpunkte für Verhandlungen bilden, in den lon- 
kreten Fragen iſt ein Friedenswille weniger bemerkbar. 

Graf Czernin fügte noch hinzu: Da Oeſterreich Ungarn 
und die Vereinigten Staaten weniger widerſtreitende Intereſſen 
hätten, als die anderen Mächte der beiden Gruppen, liege die 
Erwägung nahe, ob nicht gerade ein Gedankenaustauſch zwiſchen 
dieſen beiden Staaten den Ausgangspunkt für eine Friedens- 


beſprechung bilden könnte. Demgemäß hat Graf Czernin dafür 


geſorgt, daß feine Rede frühzeitig dem Präfidenten Wilſon über- 
mittelt wurde. Wenn von dieſer Handausſtreckung auch nicht zu 
viel erwartet werden darf, ſo iſt ſte doch in Verbindung mit der 
rückſichtsvollen Antwort des deutſchen Reichskanzlers ein neuer, 
klarer Beweis für unſere redliche Friedensliebe. 

Jetzt hat Wilſon wieder das Wort. 

Die Eintracht. 

Offenſichtlich haben die deutſchen und öſterreichiſchen Staats- 
männer nach einem gemeinſamen Plan geredet, und hat Graf 
Czernin ſein Angebot eines Meinungsaustauſches mit Wilſon nicht 
ohne Wiſſen unſeres Kanzlers gemacht. Ueberhaupt iſt die Soli- 
darität zwiſchen den beiden Kaiſerreichen und den anderen 
Verbündeten recht klar und kräftig zum Ausdruck gekommen. 
Graf Hertling bezeichnete unfer Bündnis mit Oeſter reich als den 
Kernpunkt der gegenwärtigen Politik und die Richtſchnur der 
Zukunft. Graf Czernin gab in derſelben Entſchiedenheit die Er⸗ 
klärung ab, daß die habsburgiſche Monarchie bis zum äußerſten 
für die Rechte ihres Bundesgenoſſen eintreten werde. 

Auch in Breſt hat ſich die Solidarität der Vierbundmächte 
bewährt. Ebenſo die Eintracht zwiſchen den militäriſchen und 
den politiſchen Leitern. Wenn in Oeſterreich gewiſſe Kreiſe 
Anſtoß nehmen wollten an den kräftigen Worten des Generals 
Hoffmann, fo haben fie den Grund und Zweck dieſes luftklären den 
Auftretens und deſſen Harmonie mit der diplomatiſchen Taktik 
verkannt, oder fie find verblendet worden durch die tendenziöfe 
Berichterſtattung von Petersburg aus. 

Aber die Streik verſuche in Oeſterreich und die neueſten 
Streikflugblätter in Deutſchland? Im Nachbarlande iſt 
die Verirrung ſchnell vorübergegangen. In Deutſchland werden 
die Putſchverſuche der radikalen Sozialdemokratie hoffentlich von 
vornherein erfolglos bleiben. Die Regierung hat durch den 
Staatsſekretär Wallraf rechtzeitig warnen laſſen, und zwar nicht 
nur durch die Ankündigung entſchloſſener Maßregeln, ſondern auch 
durch gemeinverſtändliche Belehrung. Wer ſtreikt, fällt unſeren 
kämpfenden Brüdern und Söhnen in den Rücken, verlängert den 
Krieg und wird ſchuldig an dem Blut unſerer Soldaten; denn 
jede Störung in der Herſtellung des Kriegsbedarfs vermehrt die 


6. Räumung der ruſſiſchen Gebiete. Das geht, perſönlichen Opfer auf dem Schlachtſelde. Wer ſtreikt, der arbeitet 
nachdem die Entente die Einladung nach Breſt abgelehnt hat, (bewußt oder unbewußt) den Feinden unſeres Volkes in die 


nur die Ruſſen und uns an. 


Hände. Das wird auch die Arbeiterſchaft begreifen. Um ſo leichter, 


7. Die belgiſche Frage. Die gewaltſame Angliederung als die Gewerkſchaften und die alte Sozialdemokratie dem Treiben 


hat niemals einen Programmpunkt der deutſchen Politik gebildet. 


fernſtehen. In Berlin und Nürnberg wurde teilweiſe geftreitt. 
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Die Verhandlungen in Breſt. 

Die Streikagitation ſteht offenbar im Zuſammenhange mit 
der Trotzki Taktik in Breſt. Aus den Schilderungen KÜHL 
manns geht hervor, daß Trotzki in den Verkehrsformen und in 
der Diskuſſion eine Umwälzung hervorgerufen hat, die an dem 
Friedens willen ernfte Zweifel weckt. Die Bolſchewiki ſpekulieren 
offenbar darauf, daß ihre ſozialiſtiſche Prinzipienreiterei mit Hilfe 
von tendenziöſer Berichterſtattung ſich zur revolutionären 
Propaganda in den anderen Staaten verwerten läßt. Erſt 
wenn die Erfolgloſigkeit ſolcher Putſchverſuche erwieſen ift, darf 
man auf einen beſſeren Fortgang der Verhandlungen rechnen. 

Daß die Prinzipien und Ideale der Petersburger Herren 
nur Mittel zum Machtzweck find, ergibt ſich deutlich aus ihrer 
Vergewaltigung der eigenen Konſtituante, aus dem wechſelnden 
Verhalten gegenüber der ukrainiſchen Rada, die erſt als legi: 
time Vertreterin des Landes anerkannt, dann aber als Burgeois⸗ 

pe geſchmäht und bekämpft wurde, ſowie aus dem Wider- 

d gegen den Beitritt der polniſchen Abordnung und aus 
onſtigen Winkelzügen. Unſere Vertreter wollen trotz allem den 
rſuch fortſetzen, mit dem ruſſiſchen Chaos in der einen oder 
anderen Form zum 11 Abſchluß zu kommen, und Graf 
Caernin hofft insbeſondere auf eine Verſtändigung mit der 
Ukraine, die uns wirtſchaftliche Vorteile bieten könnte. Be- 
neidenswert find unſere Unterhändler nicht. Um jo mehr ſollte 


alles vermieden werden, was ihnen die Arbeit erſchwert. 


Casement. 


Sinnend schritt er den See entlang: 
Müd die Schultern von wehen Lasten, 
In des Kampfes suchendem Hasten 
Starren Auges mit fieberndem Gang. 
Hörde nicht, was die Wälder rauschien, 
Was aus Winden und Wellen klang, 
Schwere, dunkle Gedanken lauschten 
Feraem klagenden Heimalsang. 


Trauernd sass er am ernsien See, 
Laus chte Irlands weinenden Tiefen, 
Gotteswunder der Schönheit riefen 
Wach der sierbenden Heimat Weh. 
Irlands reiche, lebendige Wogen, 
Stolze Seen im Vaterland, 

Um beglückendes Gut betrogen 
Von des Briten verworfener Hand! 


Wo er ruhle und wo er ging — 
Irland! rauschie das Kampfverlangen, 
Irland! dran er mil seiner bangen 
1 Liebe hing 

Alles Werden ward Helmalweben, 
jede Blume und jeder Strauch, 
Menschenatem ward Heimaihauch, 
Menschenauge ward Heimatleben. 


Und ich soll dich nicht wiedersehn ? 
Mö.hle alles um eines geben, 
Einmal in Irlands Volk zu leben, 
Einmal auf Jrlands Grün zu stehn. 
Den sie drohend Verräter nennen, 
Darf er schauen das Vaterland? 

Und die Augen des Dulders brennen 
Mit des zuckenden Herzens Brand. 


Und er sah es — der See ward Meer, 
Meer, das’trotzig um Irland brandet, 

Ein verlorener Kämpfer landet 

Und die Stille ist bang und schwer... 
Schwer und dumpf und ein drückend Tagen 
Bringt ein weinendes Morgenrot; 

Arme, duldende Menschen klagen 

Um des liebenden Heilands Tod. 


Meer ward Land und das Land ward Grab, 
Grab in Kelten und Grab in Schande, 

Das dem stöhnenden armen Lande 

Leizle Flamme des Zornes gab. 

Nur ein Wollen und ehern Denken, 
Irlands Sprache ein wunder Schrei: 
Helligstes Grab dem Heiligen schenken 
Wird die Heimat vom Feinde frei! 


Dr. Franz Rothenielder. 


nn. _ 


Das Necht Bayerns auf Vertretung bei 
Friedens ver handlungen. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


ie Miſſion des Staatsminiſters Grafen Podewils als 
bayeriſcher Vertreter bei den Friedensverhandlungen von 
Breſt-Litowsk hat in einigen deutſchen Zeitungen eine mifgünfige 
Beurteilung gefunden. Beſonders der „Schwäbiſche Merkur“ 
in Stuttgart hat wiederholt gegen das Bayern eingeräumte 
Recht Stellung genommen; er behauptet zuletzt noch (Nr. 35 
vom 22. Januar), daß das bayeriſche Recht „in feiner ſtaats⸗ 
rechtlichen Gültigkeit auf durchaus lockerem Boden ſteht.“ Dieſe 
Anzweiflung der Rechtsbeſtändigkeit einer Bayern eingeräumten 
Vorzugsſtellung, die, wenn fie auch nicht überſchätzt werden 
darf, doch, wie jüngſt näher dargelegt, ihre beſtimmte und 
wertvolle Bedeutung hat, gibt Anlaß, die geſchichtlichen Umriſſe 
und vorhandenen Belege für dieſes Recht zu geben. 

Wie bekannt, hat im Herbſt 1870 Bayern der preußiſchen 
Regierung gegenüber den Wunſch ausgeſprochen, es möchte ein 
Vertreter derſelben nach München kommen, damit die bayeriſche 
Regierung mit ihm die Lage der Dinge beſprechen und einen 
Boden für die weiteren Verhandlungen gewinnen könne. Staats- 
miniſter Dr. Frhr. v. Lutz machte ſpäter darüber in der baye⸗ 
riſchen Abgeordnetenkammer Mitteilungen (14. Dezember 1870, 
Stenogr. Ber. Seite 22 u. 23). Es erſchien dann der preußiſche 
Staatsminiſter Dr. Delbrück in der bayeriſchen Hauptſtadt 
zur Aufnahme der Beratungen mit Bayern. 

Ueber den allgemeinen Stand der Frage iſt hervorzuheben, 
daß die Sachlage minder günſtig für Bayern geworden war. 
Frhr. v. Lutz erinnerte in ſeiner eben erwähnten Rede an die 
Sibylliniſchen Bücher. Er ſagte, er habe in ſeinem Leben noch keinen 
Fall geſehen, in welchem die Moral von der alten Sage beſſer 
am Plage geweſen wäre als bei den Verſailler Bündnisver⸗ 
trägen zur Gründung des Deutſchen Reiches. Der Miniſter 
verglich nämlich die Situation nach der Beſiegung Frankreichs 
mit jener, als Preußen die Vorſchläge vom 10. Juni 1866 über 
die Grundzüge einer neuen Bundesverfaſſung (Abdruck im Euro- 
päiſchen Geſchichtskalender von Schultheß, Jahrg. 1866, Seite 83) 
machte. „Die Bedingungen, welche damals zu erlangen geweſen 
wären, hätten noch ein ganz anderes Bild geboten als der 
Vert cag, den wir Ihnen heute vorlegen“, urteilte der Miniſter. 
Herr v. Lutz ging noch weiter und ſtellte feft, daß ſelbſt noch 
vor dem deutsch kranzöſiſchen Kriege ausgiebigere Bedingungen 
hätten erreicht werden können, was Jörg, der Vorkämpfer 
des großdeutſchen Gedankens, „moraliſch revoltierend“ nannte 
(11. Fan. 1871, Stenogr. Ber. Seite 112). 

Das Dunkel der damaligen Vorgänge, welche zur Reichs- 
gründung führten, iſt noch nicht gelichtet. Vorerſt iſt nach dem 
Bekannten die Meinung nicht abzuweiſen, daß Fürſt Bismarck 
damals durch Delbrück freundliche Stimmung äußerte für Bayerns 
Wünſche und dann in Stuttgart doch wieder bremſen ließ. 
Miniſter Lutz erzählte in ſeiner Kammerrede vom 14. Dezember 
1870, die Münchener Beſprechungen mit Delbrück wurden ge- 
pflogen unter dem Eindruck der aus dem Hauptquartier kommenden 
"außerordentlich freundlichen Mitteilungen, die wir vielleicht zu 
unferen Gunſten etwas zu weit ausgelegt hatten“. „Die Propo- 
fitionen, die wir damals gemacht haben, ſtehen hinter dem Ver⸗ 
trag, der nunmehr zu Ihrer Genehmigung vorliegt, weit zurück“. 
Zur Erläuterung der Situation fügte Frhr. v. Lutz, was auch 
heute noch etwa als Schlüſſel gelten kann, hinzu: „Auf unſere 
hieſigen Propoſitionen wurde uns von Preußen zunächſt eine 
Mitteilung nicht, und zwar um des willen nicht, weil früher, als 
es möglich war, daß uns eine Erwiderung zuging, von ſeiten 
Württembergs im Hauptquartiere der Antrag geſtellt worden 
ift, nunmehr die Verhandlungen in Verſailles wieder auf- 
zunehmen und dort mündlich zu Ende zu führen.“ 

Die hier ſkizzierte Lage muß man bei Beurteilung des 
Bayern eingeräumten Vertragsrechts, durch einen eigenen Ub- 
geſandten an künftigen Friedens verhandlungen des Reiches teil- 
zunehmen, und des dabei eingeſchlagenen Weges ins Auge faſſen. 

Der Entwurf über die von Bayern zu erlangenden 
Reſervatrechte, von dem der Miniſter Lutz (Propoſitionen) 
ſpricht, iſt vom 15. September 1870. Er iſt in Nr. 260 der 
„Allgemeinen Zeitung“ (damals in Augsburg erſcheinend) ab— 
gedruckt und enthält folgenden Artikel VI: „Zu etwaigen 
Friedens ver handlungen nach einem Bundeskriege 
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wird ſtets auch ein von Sr. M. dem König von Bayern 
zu ernennender Vertreter Bayerns zugezogen.“) 
Dieſer bayeriſche Regierungsentwurf rührte vom Miniſterialrat 
Frhrn. v. Völderndorff im bayeriſchen Minifterium des 
Aeußern her. Seine Verfaſſerſchaft ergibt ſich aus der eigenen 
Erzählung („Allgem. Ztg.“, Beilage, 1902, II, S. 20). In dieſem 
Entwurf tritt das jetzt bei der Entſendung des Grafen Podewils 
zu den Friedensverhandlungen mit Rußland wirkende Reſervat 
Bayerns zum erſtenmal in die Erſcheinung. 

Während der Münchener Konferenzen zwiſchen 
Delbrück und den Vertretern Bayerns und Württembergs 
22.— 26. Sept. 1870) erhob dann Bayern bei Beſprechung des 

rt. 11 der Norddeutſchen Bundesverfaſſung „Bundespräfidium“ 
unter anderem den Anſpruch: „daß zu den Friedensver⸗ 
handlungen jeweils ein bayeriſcher Bevollmäch⸗ 
tigter zugezogen und dieſer Anſpruch in der Verfaſſung 
anerkannt werden folte”. (Graf Bray⸗ Steinburg, „Denkwürdig⸗ 
keiten aus ſeinem Leben“ (1901), S. 143.) 

Der damalige württembergiſche Juſtizminiſter Frhr. von 
Mittnacht berichtet in ſeinen Lebenserinnerungen („Rückblicke“, 
4. Aufl. 1909, Seite 115 ff) auf Grund einer gleichzeitigen Auf- 
B über private Vorſchläge des Grafen Bray zu einem 

ertrage mit dem Norddeutſchen Bunde (am 30. Oktober 1870 
in Verſailles). Darunter findet ſich wieder die Forderung: 
„Bei Friedensſchlüſſen ift ſtets ein bayeriſcher Ver- 
treter beizuziehen.“ Der „Schwäbiſche Merkur“ (Nr. 35 
vom 22. Jan. 1918) weiſt ebenfalls auf dieſe Stelle hin und 
11 noch hervor, Frhr. v. Mittnacht erzählt, daß Bismarck ihm 

e bayeriſchen Vorſchläge vorgeleſen und ſie für unannehmbar 

ehalten habe. Das iſt, wie auch aus den oben wiedergegebenen 

orten des Fehrn. v. Lutz hervorgeht, im allgemeinen richtig. 
Dieſes Pauſchalurteil Bismarcks bezog ſich jedoch nicht auf die 
Vertretung Bayerns bei Friedensverhandlungen. 

Am 22. November 1870, einen Tag vor Unterzeichnung 
der Verſailler Verträge zwiſchen Bayern und dem Norddeutſchen 
Bunde, erſtattete Graf Bray von Verſailles aus dem 
König Ludwig II. auf deſſen Verlangen einen Spezialbericht 
über das in der militäriſchen und diplomatiſchen Frage von 
Bayern Erreichte. Hier heißt es betreffs der letzteren: 

„Was ſich in dieſer Richtung erzielen ließ, iſt im weſentlichen 
Folgendes: Ständige Vertretung der Bundesgeſandten in Verhinderungs⸗ 
fällen durch die bayeriſchen und Beteiligung der letzteren an äußeren 
gemeinſamen Angelegenheiten überhaupt; Einſetzung eines ſtändigen 
diplomatiſchen Ausſchuſſes im Bundesrate durch die Vertreter der drei 
Königreiche: Bayern, Sachſen und Württemberg, unter bayeriſchem 
Vorſitz, welchem ſämtliche auswärtige Angelegenheiten zuzuweiſen ſind. 
Wahrung des Rechts, über rein bayeriſche Verhältniſſe Staatsverträge 
abzuſchließen, ſoweit fie dem Zwecke des Bundes nicht widerftreiten. 

Die vertragsmäßige Zuſage, daß zu Friedens⸗ 
verhandlungen nach einem Bundeskrieg ſtets auch ein 
bayeriſcher Bevollmächtigter zugezogen wird; endlich 
finanztele Abmachungen mit dem Bunde zugunſten des bayeriſchen 
Geſandſchaftsweſens. 8 

Die große Mehrzahl dieſer Zugeſtändniſſe ſind Bayern allein 
mit Ausſchluß aller übrigen dem Bunde beigetretenen Staaten bewilligt 
worden. Sie ſind alſo wirkliche Privilegien, mittels welcher 
der Krone Bayern eine mittelbare Einflußnahme auch auf europäiſche 
Verhältniſſe geſichert iſt, und Eure Kgl. Majeſtät wollen Allerhöchſt Sich 


verſichert halten, daß deren Einräumung nicht ohne Mühe und 


ohne Kampf erlangt worden tft.” 

So wörtlich Graf Bray in den Denkwürdigkeiten aus 
feinem Leben. (Seite 194 ff.) 

Dazu kommt dann noch die ſchon im vorigen Aufſatz mit⸗ 
geteilte Erklärung des Grafen Bray im Ausſchuß der bayeriſchen 
Abgeordnetenkammer, die als Schlußſtück nochmals hier wieder⸗ 
gegeben fei: „Die Vertretung Bayerns beim Friedens- 
ſchluß ſei zugeſichert worden und im allgemeinen 
ge ſt Be alle Fälle durch eine Vertragsurkunde feft. 
gejtellt” > 

- Das iſt die Geſchichte dieſes Vertragsrechts Bayerns, das 
in Vergeſſenheit geraten war, weil der Vertrag nicht ver⸗ 
öffentlicht worden iſt. Immerhin ſtand ſeine Notorietät feſt, 
wie hier nachgewieſen iſt. Es handelt ſich alſo um keinen Akt 
der Geheimdiplomatie. Auch wird irrig fein, wenn die „Nordd. 
Allgem. Zeitung“ ſagt, der Vertrag ſei zwiſchen Bayern und 
Preußen am 14. Februar 1871 ratifiziert worden. Es war 
aber doch wohl nur der „Norddeutſche Bund“, mit dem 
der Vertrag geſchloſſen wurde. Auf das Datum muß man achten. 


1) Abgedruckl bei E. Brandenburg, Briefe und Aktenſtücke zur Ge⸗ 
ſchichte der Gründung des Deutſchen Reiches, I. Bd., S. 33 ff. 


Warum wurde das Reſervat Bayerns über die Vertretung bei 
Friedensſchlüſſen nicht als Teil in die Verſailler Bündnisver⸗ 
träge einbezogen, ſondern erſt viel ſpäter in einem eigenen 
Vertrag feftgelegi ? Die Antwort ergibt fih aus der Geschichte 
jener Zeit der Reichsgründung. Der Wortlaut des Vertrags 
würde in Bayern die Stimmung nicht verbeſſert 1 weil in 
dem Vertrag feſtgelegt iſt, daß der bayeriſche Vertreter ſeine 
Inſtruktionen durch den Reichskanzler erhält. Auf der anderen 
Seite würde in den anderen ſüddeutſchen Staaten die ohnehin 
beſtandene Mißgunſt vermehrt und im Norddeutſchen Reichstag, 
in dem ſchon der Bundesausſchuß für auswärtige Angelegenheiten 
nichts weniger als Gefallen 8 hatte, die kritiſche Stimmung 
vermehrt haben. Aber der Vertrag beſteht und erhält jetzt ſeine 
erſte Anwendung. | | 


An Dentſchlands Iuknaft. 


Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Paſing. 


Tenn Steinmann⸗Bucher den Satz ausſpricht, daß das Volks- 
vermögen alles umfaſſe, was ein Volk vermag, ſo iſt damit 
der kategoriſche Imperativ zur Arbeit ausgedrückt, dem ſich heute 
gerade das Deutſche Reich ebenſowenig entziehen kann wie die 
einzelnen Bundesſtaaten. Alle Hilfsquellen gilt es im höchſten 
Maße nutzbar zu machen in Landwirtſchaft, Induſtrie, in Ge- 
werbe und Handel. Nicht nur um den gewaltigen Steue rlaſten, 
die uns der Weltkrieg bringt, gerecht werden zu können, ſondern 
um trotz derſelben uns auch wieder den Platz auf dem Welt. 
markt zurückzugewinnen, den wir brauchen, um Waren ftatt 
Menſchen zu exportieren. Die letztere Aufgabe kann nur erfüllt 
werden, wenn ihr auch die kommende Steuerpolitik Rechnung 
trägt. So iſt letzten Endes unſere künftige Steuerpolitik nicht in 
unfer freies Belieben geſtellt, ſondern fie muß Rückſicht nehmen 
darauf, wie unſere Feinde von heute ihre ebenfalls gewaltigen 
Laſten verteilen, damit wir nicht die Konkurrenzfähigkeit des 
deutſchen Wirtſchaftslebens an unrechten Stellen durch Belaſtung 
unterbinden. Politiſche Steuertheoretiker laffen dieſe Binſen⸗ 
wahrheit aus dem Auge und verlangen bloß und fofort „fefte 
Programme“. Sie ſtehen damit auf demſelben, von ihnen oft 
bekämpften Boden wie die Eroberungspolitiker, die verteilen, 
was ſie nicht haben. | 

Von der Landwirtſchaft verlangen wir eine Erweiterung 
ihrer Produktion und eine Steigerung ihrer Erträge. Mehr 
Spinnſtoffe, mehr Oelfrüchte, mehr Nahrungsmittel ſoll ſie künftig 
liefern. Die Erweiterung der Anbauflächen iſt Eh begrenzt. 
Fruchtfolge und vermehrte Düngung, verbeſſertes Saatgut, die 
landwirtſchaftliche Maſchine find die Hilfsmittel. Ohne genügenden 
Schutz gegen weniger entwickelte, aber noch billiger produzierende 
Länder iſt die Aufgabe jedoch nicht zu löſen. Der deutſchen 
In duſtrie iſt die Aufgabe geſtellt, altes zu erhalten und Neu- 
land zu gewinnen. Freilich ſind Männer aus ihr ſelbſt am 
Werk, die in ödem Materialismus die Vorzüge unſerer bisher 
individualiſtiſcher gerichteten induſtriellen Tätigkeit verwerfen 
und die amerikaniſche Typiſierung zum Götzen erheben. Nach 
Aeſtheten, wie W. Rathenau, wird zwar dem wirtſchaftlichen 
Sein die Kette des ſyndikaliſtiſch ſtaatlichen Zwanges nach dem 
Grundſatz der größten Ueberſchüſſe dauernd angelegt. Allein 
Notgebilde werden nicht Dauereinrichtung. Seine Forderung 
nach Steigerung und Verwertung unſerer eigenen Rohſtoff⸗ 
auellen hat uns der Krieg gelehrt — nur eine politiſchen 
Freunde nicht. Große Schiffahrtspläne, Rieſenprojekte zur Er⸗ 
zeugung und Verteilung von Elektrizität ſtehen zur Diskuſſion. 
Unſer Bodenreichtum unter und über der Erde ſoll mehr genützt 
und unſere Unabhängigkeit ſo geſtärkt werden. Auch wer es mit 
Recht ablehnt, hier utopiſtiſchen Plänen zu folgen, darf nicht 
überſehen, daß wir einen ſchweren Stand nach dem Krieg auf 
dem Weltmarkt haben werden. Man wird uns nicht dauernd 
Rohſtoffe vorenthalten können, die Jahr für Jahr ja neu erzeugt 
werden wollen und von den Engländern und Amerikanern nicht 
dauernd allein verbraucht werden können. Aber man kann uns 
das Leben ſauer machen. Weiter darf auch nicht überſehen werden, 
wie z. B. fortgeſetzt die „Neue Züricher Zeitung“ Stimmung 
gegen die nichtſchweizeriſche Produktion macht, Vorſchläge zur 
Geſetzesänderung bringt, um nichtſchweizeriſche Unternehmungen 
zu bekämpfen (vergl. z. B. Nr. 1949 v. 18. Okt. 17, Nr. 2199 
v. 22. Nov. 17 u. 2207 v. 23. Nov. 17 uff.) obwohl man auch in 
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der Schweiz nicht vergeſſen ſollte, wieviel Schweizer Kapital, 
emiſcht mit franzöſiſchem, in Deutſchland arbeitet, ſich 
act als Maske für das franzöſiſche Geld en In Bayern 
ſei nur auf gewiſſe Milchverarbeitungsgeſellſchaften hingewieſen. 
Die Haltung mancher der Neutralen iſt immer ungewiß. Deshalb 
wird auch unſer Handel ſich nicht leicht tun, die Wege zum 
Güteraustaufch wieder zu ebnen. Baldige Freiheit it ihm nötig 
ur Befriedigung der tauſende von Bedürfniſſen des Inlandes. 
onders it dabei ein tüchtiger Handwerkerſtand unent⸗ 
behrlich. Nur muß er, um ſtark zu ſein, ſich zuſammenſchließen. 
Wer dieſer Notwendigkeit nicht folgt, tut eben nicht, was er 
an ſeinem Teil im Volk vermag. i 

Der alles befrugtende Faktor nun ift ſchließlich das Geld. 
Es braucht keiner wiſſenſchaftlichen Erklärung des Geldes und 
ſeiner Funktionen. Schlecht und recht fühlt jeder am eigenen 
Leib ſeine Bedeutung, und was es um das Geld im großen, 
in der Weltwirtſchaft ift, ſelbſt das ift in der Zeit der Milliarden- 
0 weiteſten Volkskreiſen zum Bewußtſein gekommen. 

es P 

Geld braucht alfo das Reich, brauchen die Einzelſtaaten 
und Gemeinweſen. Und dieſe werden es letzten Endes alle 
ſchließlich in Form von Steuern und Umlagen holen 
müſſen. Die kurzfriſtigen Anleihen werden den langfriftigen 
weichen und dieſe werden Verzinſung und Rückzahlung heiſchen. 

Alſo Steuern, direkt und indirekt, find die Loſung 
der Zukunft auf der einen Seite; auf der anderen Seite ſteht 
bie Sorge um das tägliche Brot der Schaffenden. Wo 
it der rechte Weg? Am lauteſten tönt es Mus dem links⸗ 
politiſchen Blätterwald. Erſt Einziehung eines Teiles 
des Vermögens, dann höchſte direkte Steuern, dann 
Beſeitigung der Schutzzölle in erſter Linie jener der 
Landwirtſchaft. Damit wird man am ſchnellſten die großen 
Schulden los, damit ſchafft man dem Volk am ficherften billiges 
Brot. Um gang ficher zu fein, fol als unnützes Glied der 
Hmdel auch als Importhandel tunlichſt lang und tunlichſt um⸗ 
fangreich ausgeſchaltet werden, folen auch Handels und 
Produktionsmonopole entſtehen, um dem Staat neue 
Gewinne zuzuführen und fol — die Landwirtſchaft auf eine 
1 in der Produktion der Nahrungsmittel und 

duſtriepflanzen gebracht werden! Ein buntes Bild, voller 
Widerſprüche und Kurzſichtigkeiten. Eine fog. „Konfumenten- 
politik“, die letzten Endes über die Konſumenten im allgemeinen 
und ganz beſonders über unſere wackeren Arbeiterſcharen das 
Geſpenſt der Arbeitsloſigkeit und für alle des Hungers 
drohend und ſicher emporſteigen läßt. Zu weſſen Vorteil? 

Man iſt ſich einig, daß der Rohſtoffbezug für unſere 
Induſtrie ſehr erſchwert, ja länger gefährdet fein wird, daß auch 
der deutſche Export lange Zeit ſchwer wird kämpfen müſſen, 
um nur auf ſeine alte Höhe zu gelangen. Man erkennt die 
air Macht, die den Vereinigten Staaten, Japan und 

ngland auf wirtſchaftlichem Gebiete zugewachſen iſt; die erſten 
beiden Staaten find dabei mächtig reich geworden. 

Aber man glaubt, der deutſchen Induſtrie, dem 
deutſchen Handel, kurz der deutſchen Produktion 
unbegrenzt das Geld aus der Taſche in Form von 
Steuern holen zu können ohne zu bedenken, ob ſie 
dann noch auf dem Weltmarkt werden konkurrenz ⸗ 
fähig ſein. Ja man glaubt, ſie trotzdem noch dauernd als 
Steuer quellen benützen zu können. Sind ſie es aber nicht, 
was iſt es dann mit den Arbeitern? Werden die Arbeit 
haben und entſprechende Löhne? Wo denn? Wird dann das 
Brot ſo billig ſein, daß die Arbeiterſchaft, die körperliche und 
die geiſtige, die Arbeitsloſigkeit ertragen kann? 

Da ſollen die beſeitigten „Agrarzölle“ das Heilmittel ſein. 
Zwar gibt man il zu, daß man Getreide in den nächſten 
Jahren auch im Ausland wird teuer zahlen müſſen. Ja, wir 
meinen, daß dieſe Preiſe um ſo höher werden, je mehr 
unſer Körnerbau zurückgeht. Und das wird in dem 
Augenblick Nprungaztig geſchehen, in dem die Landwirtſchaft von 
der Furcht befallen iſt, infolge des beſeitigten Zollſchutzes 
auf die Dauer nicht mehr lohnend Getreidebau treiben zu können. 
Das wird alſo ſchon bald ſein, nicht erſt wenn die ſinkenden 
Preiſe ſchon da find — ſiehe Wirkung der „Preispolitik“ in der 
Kriegszeit. Mit der ſinkenden Getreideanbaufläche 
aber fegt ſicher dann die Steigerung des Getreide. 
preiſes auf dem Weltmarkt für uns ein und je mehr, 
je weiter die Induſtrialiſtierung aller wirtſchaftlich fortſchreiten⸗ 
den Staaten ſich entwickelt, deſto ſicherer ift die Getreidepreis⸗ 


ſteigerung, die übrigens auch eine Folge der immer teuerer 
werdenden Produktion iſt (Löhne, Kunſtdüngung, Maſchinen, 
Geſpann⸗ und Nutzvieh, Teuerung aller Kleider uff). 

Die ſo in ihrer Kaufkraft zurückgehende Landwirtſchaft 
war aber bisher ein Hauptabnehmer der deutſchen 
Induſtrie. Bei den ſchlechten Ausſichten für den Export der 
letzteren folte fie erft recht kaufkräftig zur Steigerung des Inlands- 
abſatzes ſein. Und da denkt man an die Aufhebung der Landwirt⸗ 
ſchaftszölle, was den Ruin dieſer Kaufkraftquelle bedeuten würde! 
Es war eine Tat, daß in Bayern durch Dr. Heim der Schlacht⸗ 
ruf gegen die Beſeitigung der Getreidezölle zunächſt Oeſterreich⸗ 
Ungarn gegenüber erſcholl. Was man auch leugnet: Herr Johannes 
geht und — hoffentlich kehrt er niemals wieder. Unſere Brüder 
in Oeſterreich und Ungarn ſollen ſich ernähren und nicht die 
Pläne ungariſcher Getreide: und Mehlſpekulanten unterftüßen laffen. 
Es gibt Wege genug, bei gefteigerter Produktion unſerer Ber- 
bündeten dieſe bevorzugend dem Markt, beſonders bei den Neu- 
tralen, zuzuführen. 

Nein, was heute als die einzig richtige Konſumentenpolitik 
verlangt wird, iſt die kurzſichtige Augenblickspolitik, 
die aus den Ernährungsſchwierigkeiten eines bald 
4jährigen Weltkrieges geboren iſt, die alles gerechte 
Maß für die von Weibern, Kindern und Greifen zu 80% ge 
leiſtete Rieſenarbeit der deutſchen Bauern verloren hat, oder 
aus agitatoriſchen Gründen davon nichts wiſſen will. Es wäre 
ein Verbrechen am arbeitenden Volk, dem man Brot verſpricht 
und Steine geben wird. Und dieſe Steine würden ſich zuletzt 
gegen Staat und die Obrigkeit richten. Geknebelte Induſtrie, 
ausgeſchalteter Handel, die konſiszierten Waffen des Kapitals im 
Weltverkehr und durch Zollfreiheit zum Niedergang verurteilte 
Landwirtſchaft, das find letzten Endes die „Segnungen“, die fich 
aus einem durch Kriegsnöte in der Objektivität des Urteils be- 
einträchtigten Streben ergeben, das heute auch in maßgebenden 
Stellen herrſcht. Das wird die Auguren freuen, die ſolches er- 
ſtrebten. Kurzſichtige Regierungsweis heit aber hätte für alle Zeit 
unſere wirtſchaftliche Kraft vernichtet. Respice finem! 
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Von Profeſſor Dr. Hermann Cardauns, Bonn. 


For 21/2 Jahren habe ich ihm an dieſer Stelle einen kleinen 
Feſtartikel zu ſeinem 70. Geburtstag gewidmet, und jetzt iſt 
auch er dahin: Am 22. Januar in der Frühe iſt Juſtizrat 
Dr. Julius Bachem geſtorben. Einer der letzten von jenen. 
welche [hon vor der Zeit der Reichsgründung und der kirchen⸗ 
politiſchen Wirren zur aufblühenden Zentrumspreſſe gingen, 
ein Journaliſt erſten Ranges, aber auch ein tüchtiger Juriſt 
und ein Politiker von mächtigem Einfluß, nach einem langen 
Leben reich an Kämpfen und Siegen, an Anfeindung und An- 
erkennung, überreich an Arbeit, die ſeine Genoſſin und Tröſterin 
blieb bis in ſeine letzten Jahre und an die äußerſten Grenzen 
der Kraft. Ein Blatt dankbarer Erinnerung ſei dieſem bedeutenden 
Manne geweiht, mit dem ich ein halbes Jahrhundert hindurch 
Freude und Leid geteilt habe. 
Wie ſchon früher, fo wird auch jetzt in der Tagespreſſe 
ſein Geburtstag falſch angegeben: Nicht am 12. ſondern am 
2. Juli 1845 wurde er in Mülheim a. d. Ruhr geboren. Für 
den kaufmänniſchen Stand ſeines Vaters beſtimmt, wurde er in 
einer ausländiſchen Handelsſchule mehrſprachig unterrichtet, machte 
dann ſein deutſches Abiturium und ſtudierte in Bonn und Berlin 
die Rechtswiſſenſchaft. 1868 trat er als Auskultator beim Kölner 
Landgericht ein, aber ſchon im nächſten Jahre zogen ihn ver- 
wandtſchaftliche Beziehungen in die Redaktion der „Kölner Blätter“, 
der ſpäteren „Kölniſchen Volkszeitung“. Ihr hat er in raſch 
eroberter leitender Stellung über 46 Jahre lang feine geniale 
Begabung und feine riefige Arbeitskraft geliehen; ihm war es 
in erſter Reihe zuzuſchreiben, wenn aus dem beſcheidenen Provinz. 
blatt eines der größten und meiſt beachteten Blätter Deutſchlands 
erwuchs. 

Ein Muſter⸗Redakteur im handwerksmäßigen Sinn des 
Wortes iſt er nicht geweſen. Von Anfang an behielt er ſich 
eine gewiſſe Freiheit vor, band ſich nicht an eine reichlich be- 
meſſene Zahl von Präſenzſtunden und die ängſtlich auf die 
Minute geſtellte Dienſtuhr; auch die heilige Ordnung war ihm 
fremd, nicht zu Hauſe, wohl aber auf dem Bureau; ſein Pult 
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war gewöhnlich überſchwemmt von einer Flut von Zeitungen, 


Ausſchnitten, Briefen, Flugſchriften uſw., und unſer Bureau⸗ 
diener hat uns ſogar einmal ſchmunzelnd ein Neſt mit kleinen 
Mäuschen gebracht, das er unter dem vielen Papier entdeckt 
hatte. Aber um ſo ſtrengere Ordnung hielt er in ſeinem Kopf. 
Er wußte genau, wo alles und jedes lag oder nachgeſchlagen 
werden mußte, hatte ein rieſiges Gedächtnis, dachte klar, ſchrieb 
leicht und zielbewußt in elegantem Stil und ließ nicht leicht 
etwas lagern, was wirklich Eile hatte; das Ex pede agere war 
eines ſeiner Lieblingsworte. Wie er ſich ſeinen Beruf dachte, 
hat er in ſeinen „Allerlei Gedanken über Journaliſtik“ geſagt, 
die er als Siebziger als „journaliſtiſches Teſtament“ noch einmal 
in erweiterter Auflage drucken ließ — ein kleines aber köſtliches 
Büchlein, das auf keinem Redaktionstiſch fehlen folte. 

Ein geborener und eingefleiſchter Journaliſt, das Gegenteil 
eines Pedanten, aber mit dem Nötigen immer rechtzeitig fertig, 
hat er das Kunſtſtück fertiggebracht, gleichzeitig Redakteur und 
Juriſt zu ſein und ſich auf die große Staatsprüfung vorzube⸗ 
reiten, die er 1873 mit Auszeichnung beſtand. Jetzt hätte er 
als Advokat — oder Rechtsanwalt, wie man heute ſagt — am 
Kölner Landgericht ſich in kurzer Zeit eine große und lohnende 
Praxis erwerben können, aber „bald ergab fih”, wie er in feinen 
Lebenserinnerungen bemerkt, „die Notwendigkeit, zwiſchen der 
Juriſterei und der Journaliſtik zu optieren. Die Journaliſtik 
fiegte: Wen fie einmal hat, den läßt fie nicht leicht wieder los.“ 

Die „Option“ iſt nicht ganz wörtlich zu nehmen, vollſtändi 
hat er der Juriſterei nicht entſagt. Er wurde Juſtitiar des 
Kölner erzbiſchöflichen Stuhles und als ſolcher Berater des 
Erzbiſchofs Paulus Melchers auch während ſeiner Gefängniszeit. 
Auch Prozeſſe hat er hier und da geführt, freilich ſelten und 
nur politiſche. Durchſchlagenden Erfolg hatte er namentlich als 
Verteidiger bei der großen Saarbrückener Verhandlung in der 
Marpingener Angelegenheit. Unzähligemal hat er in Rechts⸗ 
fragen guten Rat erteilt und Gutachten ausgearbeitet; ſolche 
Bemühungen pflegt ſich der Rechtsanwalt gut honorieren zu 
laſſen, mit gutem Recht, aber Julius Bachem hat ſelten einen 
Pfennig dafür genommen. Er hat ſich wegen dieſer Uneigen⸗ 
nützigkeit einmal mit einer Titulalur aus dem Tierreich belegt, 
und Unrecht hatte er eigentlich nicht, denn er konnte leicht ein 
wohlhabender Mann werden, anſtatt zeitlebens in beſcheidenen 
Verhältniſſen zu bleiben, aber ſchön iſt es doch von ihm geweſen. 

Der Kulturkampf warf ihn bei Beginn der tollen 70er 
Jahre mitten ins öffentliche Leben. Im Handumdrehen 
wurde der grundgeſcheidte, feurige aber nie geſchmackloſe Ver⸗ 
ſammlungsredner einer der Führer der Kölner Zentrumspartei, 
die er von Sieg zu Sieg führen half. 1875 wurde er in den 
Stadtrat gewählt, 1876 fällt ſeine Wahl in das preußiſche Ab⸗ 
geordnetenhaus, wo er mit dem hochverehrten Proteſtanten Ludwig 
v. Gerlach den Wahlkreis Mülheim Sieg - Wipperfürth vertrat. 
Auch hier trat er raſch in die vorderen Reihen. Wenn die Re- 
daktions⸗ und Stadtrats Geſchäfte es eben erlaubten, fehlte er 
während der Seſſion in Berlin keinen Tag, verſäumte nicht leicht 
eine Kommiſſions⸗Sitzung, und als ſchlagfertiger Debatter, der 
ſehr deutlich werden konnte ohne grob zu werden, ſtand er nicht 
manchem Kollegen nach. Und was mehr war: er verfügte über 
eine gute Dofi von politiſchem Inſtinkt, der Dinge kommen fieht, 
von denen andere noch keine Ahnung haben. Einmal hat er 
mir keine Ruhe gelaſſen, bis ich nach Berlin fuhr, um eine innere 
Krifis zu fignalifieren: ich fand erſtaunte und ungläubige Geſichter, 
aber wenige Tage darauf war ſeine Befürchtung Tatſache geworden. 
Ludwig Windthorſt wußte genau, was er tat, wenn er den jungen 
Herrn in den Kreis ſeiner Intimen aufnahm und ihm ſeine Freund⸗ 
ſchaft bis zum Ende bewahrte. Und andere Zentrumsführer wie 
Auguſt Reichensperger desgleichen. Umgekehrt hat Julius Bachem 
die Windthorſtſchen Ueberlieferungen, die maßvolle praktiſche Politik 
ſeines großen Vorbildes gepflegt und verteidigt bis zu ſeinem 
eigenen Ende. 

Ein Jahr vor Windthorſts Tode iſt er aus der politiſchen 
Oeffentlichkeit ausgeſchieden (1890). Er legte fein Stadtrats- 
und Abgeordneten. Mandat nieder, trat auch nur noch felten als 
Redner auf, aber er blieb der richtunggebende Geiſt der „Kölniſchen 
Volkszeitung“, und hat in engeren Kreiſen, im Auguſtinus Verein 
für die katholiſche Preſſe wie in den Organiſationen der Zentrums⸗ 
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partei, vom Kölner Wahlkomitee bis zum Reichsausſchuß, ebenfo | 


eifrig wie ſegensreich zu wirken fortgefahren. Wiederholt hat 
ſein politiſches Ahnungsvermögen, ſeine Ueberzeugungsfeſtigkeit 


und Grundſatztreue bei weiteſtgehendem Entgegenkommen in 


nebenſächlichen Dingen, feine Rednergabe, ſeine feine Dialektik, ver- 
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bunden mit gründlicher Menſchenkenntnis und geſchickter Menſchen. 
behandlung, immer Zwiſtigkeiten beglichen und auch auf große 
politiſche Aktionen, fo in der Frage der Koſtendeckung der Flotten- 
vermehrung, maßgebend eingewirkt. Vielleicht ift nach feinem Aus⸗ 
ſcheiden aus der parlamentariſchen Laufbahn ſein Anſehen eher 


geſtiegen als geſunken. Noch aus der Zeit des Weltkrieges ließen 


fich dafür Belege anführen. Mancher ehemalige Gegner hat 
während desſelben in ihm den echten Vaterlandsfreund erkannt 
und dem einſt verdächtigen „Ultramontanen“ und „Demokraten“ 


Abbitte getan. 

Schon früh hat Julius Bachem ſich außerhalb der 
Redaktionstätigkeit als Schriftſteller bekannt gemacht. 
Bereits in den 70er Jahren beginnt eine lange Reihe von 
politiſchen und juriſtiſchen Abhandlungen (Das Zentrum in 
Landtag und Reichstag, Ein Kapitel über die Polizei in 
Preußen, Preußen und die katholiſche Kirche uſw.). Seine 
Schriften über die bedingte Verurteilung haben bahnbrechend 
. Lebhaft hat er ſich, Hand in Hand mit ihrem 

orfitzenden, dem heutigen Reichskanzler, an den Arbeiten der 
Görresgeſellſchaft beteiligt, zu deren Gründern er gehörte (1876). 
Als der Redakteur ihres großen Staats. Lexikons ſtarb, hat er 
in kürzeſter Friſt das fünfbändige Werk vollendet, mit einem 
unglaublich kleinen Apparat — auch hier hatte er eben alles 
im Kopf und hielt Ordnung, wo andere nicht ohne Kartothek 
auskommen — und verhalf ihm zu einem großen buchhänd⸗ 
leriſchen Erfolg in raſch aufeinanderfolgenden Auflagen. 
1910 hat er „Loſe Blätter aus meinem Leben“ veröffentlicht. 
„Schmeckt nach mehr“ hat damals Fritz Nienkemper in einer 
Beſprechung des Buches in der „Allg. Rundſchau“ geſagt und 
richtig ließ J. Bachem 1913 eine ftar? erweiterte neue Auf- 
lage erſcheinen (Erinnerungen eines alten Publiz iſten und 
Politikers), die er mit allerliebſten parlamentariſchen Karikaturen 
nach Handzeichnungen eines Fraktionsfreundes ſchmückte. 
f Bis in das Greiſenalter hinein hat er ſich, bei ſchwacher 
Geſundheit, eine erſtaunliche Geiſtesfriſche und Arbeitsluſt be- 
wahrt. Als er bald nach ſeinem Austritt aus der Redaktion 
der „Kölniſchen Volkszeitung“ unter großer Beteiligung die 
Vollendung des 70. Lebensjahres beging, ſchien er noch der Alte 
zu ſein. Dann kamen ſchwere Zeiten, eine ſchwere Krankheit, die 
ihn langſam aufrieb. Heldenmütig hat er dagegen gekämpft, 
zwiſchen den heftigſten Schmerzanfällen noch vielbemerkte Artikel 
(fo für den Berliner „Tag“ und die „Allg. Rundſchau“) geſchrieben. 
Die freundlichen Worte, die er im Sommer vorigen Jahres in 
der „Allg. Rundſchau“ meinem 70. Geburtstag widmete, werden 
in dem letzten gehören, was die müde Hand zuſtande brachte. 

enn ich den alten Freund beſuchen kam, habe ich ihn ſtets 
gefaßt, geduldig und geiſtesklar gefunden, bis er am 22. Januar 
in der Morgenfrühe ſanft verſchied. 
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Von Generalſekretär Dr. P. Louis, Aachen. 

f" letzten Jahre ging durch Deutſchland eine Miſſionsbewegung von 

ungemein großer Stärke, die durch das eine Wort gekennzeichnet 
wird: Kaverius verein. Er ift der deutſche Zweig des allgemeinen 
Vereins zur Verbreitung des Glaubens, der über die ganze katholiſche 
Welt ausgebreitet it. Das in Aachen Außerft glänzend und eindrucks ⸗ 
voll begangene Jubelfeſt des Vereins anläßlich ſeines 75jährigen Be⸗ 
ſtehens gab Veranlaſſung genug, dieſem älteften und verdienſtvollſten 
deutſchen Miſſtons verein beſondere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 

Ein Aachener Arzt, Dr. Heinrich Hahn, gründete den Berein, 
der ſich in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts ſchnell über 
ganz Deutſchland ausbreitete, nicht zuletzt infolge der aufopferungs⸗ 
vollen Bemühungen des Gründers. Der Kölner Erzbiſchof, Kardinal 
Johannes von Geiſſel, und mit ihm faſt der ganze Epiſkopat Deutſch⸗ 
lands, förderten den neuen Verein, der fih wegen feiner echt katholiſchen 
Ziele, wegen der Einfachheit ſeiner Satzungen und des geringen Satzes 
feiner Beiträge bald großer Beliebtheit beim Volke erfreute. Die Summen, 
die er den katholiſchen Miſſionen zuführte, a5 in die Millionen. 
Auch an Paramenten, Kelchen und Kleiderſtücken lieferte er beträchtliche 
Mengen den ſtets hilfsbedürftigen Glaubene boten. 

Die muſterhafte Organiſation des Vereins, die ſich eng an den 
kirchlichen Organismus anſchließt, wurde leider nicht in allen Diözefen 
durchgeführt. Auch gelang es dem Gründer, der über 40 Jahre im 
Aachener Verwaltungsrat die Geſchäfte des Vereins führte, trotz viel 
facher Anſtrengungen nicht, Aachen zum allgemein anerkannten Mittel. 
punkt des deutſchen Zweigvereins zu machen. Leider ging der Verein 
in den letzten Jahrzehnten unmerklich zurück, während andere Miſſions⸗ 
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vereine, vielleicht gerade des halb, ftart aufblühten. Der Ruf nach 
Neuordnung und Neubelebung des Xaveriusvereins erſcholl ſchon vor 
zwanzig Jahren. Auch hatte man ſchon lange den Grund des Rück. 
ganges erkannt. Er lag in dem unzulänglichen Vereinsorgan „Annalen“ 
oder „Jahrbücher der Verbreitung des Glaubens“. Dieſe, eine Ueber⸗ 
ſezung der franzöſiſchen „Annales, entſprachen nach Aufmachung und 
Inhalt nicht den Anſprüchen des deutſchen Volkes. Es waren faſt immer 
die Bilder und Berichte fran zöſiſcher Miſſionsbiſchöfe und Glaubens⸗ 
boten, welche die Hefte brachten. Deutſche Miſſionare kamen nicht zu 
Bort. Kein Wunder, daß der deutſche Klerus die Hefte unwillig ab» 
lehnte und vielfach nicht mehr verteilte. 

Unter dieſen Umſtänden konnte die kräftige Empfehlung, die 1910 
der kpiſkopat in Fulda dem Kaveriusverein gab, noch keine Beſſerung 
herbeiführen: „Wir verordnen, daß für den Xaveriusverein in allen 
Dzeſen, wo er noch nicht vorhanden ift, eine entſprechende Organiſation 
geſchaffen und der Verein gemäß ſeinen Satzungen in den Gemeinden 
eingeführt werde.“ Eine Beſſerung zeigte ſich nicht, da dem Klerus das 
erde und geeignetſte Werbemittel fehlte: eine tüchtige Miſſionszeitſchrift, 
bis endlich im Jahre 1916 der Aachener Verwaltungsrat die veralteten 
„Jahrbücher“ abſchaffte und am 1. Januar 1917 ein neues Vereinsorgan 
„Die Weltmiſſion der katholiſchen Kirche“ brachte. Es zeigte 
ſich ſofort, daß hier der wunde Punkt der ganzen Xaveriusfrage gelegen 
hatte. In wenigen Monaten machte die prächtige neue Zeitſchrift, die 
nach Inhalt und Aufmachung allen Anſprüchen genügte, einen wahren 
Siegeszug durch die deutſchen Diözeſen. Sie förderte dadurch auch den 
organiſat oriſchen Ausbau des KXaveriusvereins. 

dier hatte der Epiſkopat zu Fulda im Jahre 1916 einen be: 
deutſamen Schritt weitergetan, indem er unter erneuter Empfehlung 
des Vereins beſtimmte, daß jede Diözeſe einen Vertreter in den Vorſtand 
des Taverius vereins zu Aachen entſenden fole. Jetzt konnte auch an 
den letzten Programmpunkt gedacht werden: Schaffung einer tüchtigen, 
altions fähigen Werbezentrale. Schon lange hatte P. du onder S. J., 
der ausgezeichnete Kenner des geſamten Miſſionsweſens, auf dieſen 
wichtigen Punkt hingewieſen. Auch Univerſttätsprofeſſor Dr. Schmidlin 
(Rünſter) war mehrfach entſchieden für eine Geſchäftsſtelle des Xaverius⸗ 
vereins mit allen neuzeitlichen Werbemitteln eingetreten, die unter um 
ſichtiger, fachmänniſcher Leitung für das ge ſamte heimatliche Miſſions⸗ 
werk von einſchneidender Bedeutung ſein müſſe. Auf dem großen 
miſſlonswiſſenſchaftlichen Rurfus zu Köln 1916 wies der Generalpräſes 
der Geſellenvereine, Msgr. Schweißer, unter dem Beifall der zahl⸗ 
reiden prie ſterlichen Zuhörerſchaft auf die Notwendigkeit der Gründung 
einer kraftvollen Werbezentrale in Aachen hin. 

Auch dieſes Ziel iſt in den letzten Monaten näher gerückt. 
Kardinal von Hartmann, der Präſident des Xaverius vereins, ers 
tichtete Oſtern 1917 ein Generalſekretariat und beauftragte einen eigens 
dafür freigeſtellten Prieſter mit der Leitung desſelben. Miſſions⸗ 
bibliothek, Miſſionsmuſeum, Miſſionslichtbilderei, Berlagsabteilung, 
Briefmarken · Sammelſtelle, Geſchäftsſtelle für Miſſionspflege an höheren 
Schulen, ſtatiſtiſche Abteilung ſind neben einer neuzeitlich arbeitenden 
Kanzlei die Stichworte und Aufgaben der mächtig aufblühenden Ge⸗ 
ſchaftsſt elle des Kaveriusvereins in Aachen. Von beſonderem Intereſſe 
und weittragendſter Bedeutung ſind die Beſtrebungen, die gebildete 
Welt mehr für das Miſſionswerk der Kirche zu gewinnen. Der Weg 
muß durch die höhere Schule gehen. Daber iſt es ſehr zu begrüßen, 
daß das neue Vereinsorgan „Die Weltmiſſion der katholiſchen Kirche“ 
von zahlreichen Religionslehrern als geeignete Zeitſchriſt für höhere 
Schüler und Schülerinnen bezeichnet und eingeführt wurde. Die weitere 
Ankündigung der Zentrale in Aachen, dreimal im Jahre Sonderhefte 
für höhere Schulen einzulegen, damit die Hefte in beſonderer Weiſe 
dem Religionslehrer zur Förderung des Miſſione ſinnes dienlich fein 
könnten, wird der Bewegung neue Freunde zuführen. Auch iſt die 
Herabſeung des Mitglieds beitrages auf 10 Pf. monatlich geeignet, 

Tauſende von Schülern und Schülerinen dem Xaveriusverein und damit 
der katholiſchen Miſſionsſache zu gewinnen. Die höheren Schulbehörden 
Reben der Bewegung recht wohlwollend gegenüber. 

So konnte denn der Verein am 21. Oktober unter hoffnungs⸗ 
reichen Ausblicken fein diamantenes Jubiläum begeben. Kardinal von 
Hartmann wohnte ſelbſt den Feierlichkeiten bei; mit ihm Weihbiſchof 
Dr. Laus berg von Köln, Biſchof Döring von Poona, Biſchof Henne» 
mann von Kamerun, Biſchof Wolf von Togo, die Achte Ildefons Hers 
wegen von Maria Laach, Rafael Molitor von Coesfeld, Laurentius 
Zeller von Seckau (Steiermark), Coeleſtinus Maier von Schweiklberg, 
ſowie fat alle Provinziale der miſſionierenden Orden und Geſellſchaften 
Deutſchlands. Ausgezeichnete Redner ſprachen in den zahlreichen Bers 
ſammlungen und Konferenzen, darunter Exzellenz Freiherr von Rechen: 
berg, der frühere Gouverneur von Deutſch⸗Oſtafrika, Landtags- 
abgeordneter Schulrat Dr. Heß. Generalvikar Prälat Dr. Selbſt von 
Mainz, Univerfttätsprofeſſor Dr. Lauſcher von Bonn, Exzellenz General 
leurnant Freiherr von Steinäcker, Landgerichtspräſident Gießler von 
Mosbach, Juſtizrat Krüſemann, Pfarrektor Könn, ſowie die einzelnen 
Diſchöſe und Aebte. Kolonialſtaatsſekretär Dr. Solf hatte ein langes 
Degrüßungstelegramm geſchickt, Kultusminiſter Dr Schmidt gratulierte 
meinem herzlichen Schreiben, während der Oberpräſident der Rhein 
prooinz, Freiherr von Rheinbaben, ſelbſt in Aachen erſchienen war. 
Ter Epiſkopat ſandte teils brieflich feine Glückwſinſche, teils ließ er fie 
dutch eigene Vertreter in Aachen aueſprechen. Der Papſt ſchickte dem 

n ein in väterlichen Worten gehaltenes Glückwunſchtelegramm 
mii dem apoſtol iſchen Segen. 


Der Jabitäumstag ſelbſt war mit einem reichen Programm vers 
ſehen, das alle Kreiſe der Bevölterung zu erfaſſen ſuchte. Die Bürger: 
ſchaft Aachens überreichte dem Verein als Jubiläumsgabe die Summe von 
40000 A zum Ausbau der Werberinrihtungen der Zentrale. Von be 
ſonderer Bedeutung waren die Beratungen, die neben den äußeren 
Feierlichkeiten gepflogen wurden. Morgens verſammelte ſich die Diözeſan⸗ 
vertreterverſammlung mit dem Aachener Verwaltungsrat zum erſten 
Male als Generalvorſtand des Vereins und beſprach in langer eins 
gehender Verhandlung die ſchwebenden Fragen des einhe Kmiſchen 
Miſſionsweſens. Zu gleicher Zeit waren die Provinziale der deutſchen 
Orden und Kongregationen zu einer Beratung ihrer beſonderen An⸗ 
nelegenheiten vereinigt. Nachmittags traten diefe beiden wichtiaſten 
Inſtanzen des heimatlich deutſchen Miſſionsweſens zum erſten Male 
zu einer gemeinſamen Sitzung zuſammen und erledigen zahlreiche 
Fragen, die für die geſunde Entwicklung der deutſchen Miſſions⸗ 
organiſationen ſchon lange der Klärung bedurft hatten. In dieſer 
einzigartigen neuen Berſammluug führte Kardinal von Hartmann ſelbſt 
den Vorſitz und hielt eine bedeutungsvolle Anſprache. Der greiſe Bor- 
ſizende der Ordens ſuperioren, P. Provinzial Acker von Knechtſteden, 
beglückwünſchte den Xaveriusverein zu ſeinem Jubiläum und leitete 
zu der Ausſprache mit den Diözeſanvertretern über. 

Dieſe neuartigen Verhandlungen der berufenen Vertreter des 
weitverzweigten heimatlichen Miſſionsweſens Deutſchlands ſollen nach 
einem einſtimmigen Beſchluß zu einer dauernden Einrichtung werden. 
Sie haben in Aachen zu einer hocherfreulichen Stärkung der Miſſions⸗ 
kräfte beigetragen und werden ſich zu großartigen Tagungen, zu den 
ſchon oft gewünſchten Deutſchen Miſſionstagen, im Laufe der 
Zeit auswachſen. In dieſem Jahre werden die beiden Vertreter ⸗ 
gruppen in Fulda tagen. 

Es iſt in dieſer harten Kriegszeit, die alle Kräfte des deutſchen 
Volkes aufs äußerſte anſpannt, eine der merkwürdigſten Erſcheinungen, 
wie gewaltig und erfolgreich ſich das katholiſche Miſſionsweſen neu 
organifiert, um beim Friedens ſchluß kräſtig dazuſtehen. Gilt es doch, 
die Trümmerfelder, die der Weltbrand auch im Heidenland bewirkte, 
in die geſeaneten zluren chriſtlicher Kulturarbeit umzuwandeln. Die 
auf den Schlachtfeldern ſich äußernde unverſiegbare Kraft des deutſchen 
Volkes lebt auch für noch höhere Ideale, für die Zukunft der Welt- 
kirche, im katholiſchen Volksteil Deutſchlands. Möge die chriſtliche Lebens⸗ 
kraft recht bald an den weiten Fronten des Weltreiches Chriſti zum 
Durchbruch und zur ſieghaften Entfaltung gelangen! Die Heimatarmee 
aber, darunter in erſter Linie der Franziskus Kaverius verein 
zur Verbreitung des Glaubens, wird ihre Schuldigkeit tun. 
Die harte Schule des Krieges konnte die Bedeutung der heimatlichen 
Hilfskräfte nicht deutlicher zeigen. Für „Mannſchaſt und Munition“, 
d. h. für Miſſionsgeld und Miſſionsperſonal, wird der Xaverius verein 
in emſiger, unverdroſſener Arbeit ſorgen. Das find die letzten und 
höchſten Ziele ſeiner Neuordnung und Neubelebung im Jahre 1917. 
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Der bayeriſche Klerus und die Gugenbihriftenfrage 


Von Pfarrer Michael Rogg, Kirchhaslach (Schwaben). 


Dem bayeriſchen Klerus iſt es ſeit einer Reihe von Jahren vergönnt, 
auf dem Gebiete der Jugendliteratur mehr mitzuarbeiten, als es 
font im Durchſchnitt der Fall ift. Das ermöalichte ihm hauptſächlich 
der Zuſammenſchluß des Großteiles feiner Mitalieder im „Landes. 
verband katholiſcher geiſtlicher Schulvorſtände in Bayern“. Als eine 
der Arbeitskommiſſionen des Verbandes wurde im Jahre 1911 außer 
der wiſſenſchaftlichen, Schulrechts⸗ und Preßkommiſſion auch eine nach 


den 8 Kreiſen gegliederte Ju gendſchriftenkommiſſion gegründet. 


Die Vorſitzenden der acht Kreiskommiſſionen wurden eigens von den 
einzelnen Kreiſen gewählt, ſo daß ſie wohl in beſonderer Weiſe als 
Vertreter des bayeriſchen Klerus in der Jugendſchriftenfrage gelten 
dürfen, zudem ihre Arbeit ja in erſter Linie dem bayeriſchen Klerus 
zugute gekommen iſt. Wenn von dieſer Arbeit im folgenden etwas 
Näheres der weiteren Oeffentlichkeit berichtet wird, ſo ſei im voraus 
konſtatiert, daß ein Mitglied des baheriſchen Klerus, Dr. F. X. Thal: 
hofer, Präfekt am k. Lehrerſeminar in Freiſing, mehr als Perſon 
für ſich ſeit vielen Jahren hauptſächlich als Referent für die Jugend⸗ 
ſchriftenſparte des „Literariſchen Ratgebers für die Katholiken Deutſch⸗ 
lands“ und des vom Borromäus verein herausgegebenen „Muſter⸗ 
katalogs für kath. Volks, und Jugendbüchereien“ ſich ein hervorragendes 
Verdienſt um literariſch werſende Orientierung in der Jugendliteratur 
namentlich für ſtädtiſche Verhältniſſe erworben hat. 

Der erſte, rührige Vorort Regensburg unter dem Vorſitz des 
Seminarpräfekten J. Scherbaur ſchuf zunädft in Verbindung mit 
den Kreiekommiſſionen einen reichen Katalog von Jugend- 
ſchriften.) Im Jahre 1912 wurde ein kleinerer Weihnachts ⸗ 
katalog in 20000 Exemplaren, 1913 ein ſolcher in Verbindung mit 
dem Kath Lehrer., Lehrerinnen- und Breßverein in Bayern in 30000 Exem⸗ 
plaren verbreitet und zugleich eine Reihe von Jugendſchriften⸗ 


1) Gr dienen 1911, mit Nachtrag von 1912 zu beziehen durch 
A. Coppenraths Sortimentebuchhandlun in Regensburg. Eine ergänzte 
und verbeſſerte Neuherauꝛgabe desfilben wurde leider durch den Krieg 
bislang verhindert. . 
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ausſtellungen veranſtaltet, fo in Regensburg und Augsburg. Hat der 
Krieg von 1914 an hier weiterer Tätigkeit vorläufig ein Ziel geſteckt, 
fo wurde doch die Rezenſtonstäligkeit fortgeſetzt, wovon eine reiche 
Ueberſicht neugeprüfter empfehlenswerter Bücher im September⸗ und 
Oktoberbeft dieſes Jahrgangs des Verbandsorgans „Die chriſtliche 
Schule“) ein beredtes Zeugnis ablegt. 

Der prinzipielle Standpunkt der Kommiſſion dem Jugendbuch 
gegenüber ift in einem Artikel des derzeitigen Vorortsvorſitzenden über die 
Anforderungen an eine gute Jugendſchrift präziſtert“), ſpricht ſich übrigens 
in allen Arbeiten der Kommiſſion deutlich aus. Die Mitglieder der 
Kommiſſion ſind Pädagogen, und als ſolche arbeiten ſie naturgemäß 
nach pädagogiſchen Prinzipien, wobei äſthetiſche Geſichtspunkte 
und literariſche Wertmaße natürlich nicht aus: ſondern eingeſchloſſen 
find, und zwar mit allem Nachdruck. Sie arbeiten für die Jugend, 
beziehungsweiſe als Berater von Pädagogen auf dem Gebiete der 
Jugendliteratur und können daher die literariſche Wertung nur als 
einen Teil der umfaſſenderen pädagogiſchen Wertung betrachten. Hätten 
ſie über die Aufnahme der Bücher in eine Literaturgeſchichte zu ent⸗ 
ſcheiden, dann würde ihnen allein literariſche Bewertung angezeigt 
erſcheinen. Der Dichter wird ſich nach ihrer Anſicht am beſten von 
„Tendenzen“ fernhalten, bei den pädagogiſchen Beratern der Jugend 
ſprechen aber immer pädagogiſche Tendenzen mit, mögen nun jene 
Berater ſich und anderen dieſes eingeſtehen oder nicht. 

Als katholiſche Pädagogen fühlen ſich die Mitglieder der 
Kommiſſion beſonders der katholiſchen Jugend verpflichtet, namentlich 
in den Fragen, in denen ſie kein anderer Pädagoge beraten kann. 
Daher haben ſie in ihrer literariſchen Tätigkeit ein beſonderes Augen⸗ 
merk auf die ſich ſchön entfaltende Erſtkommunionliteratur *), auf die 
lang vernachläſſigte Firmungsliteratur 95 die aktuelle und erzieheriſch 
beſonders bedeutſame Miſſtonsliteratur“), auf gute Darſtellung des 
Lebens unſerer Heiligen“) für die Jugend gerichtet. Ueber dieſer Ar: 
beit und dem Nachweis des Zuſammenhanges zwiſchen W ltanſchauung 
und Jugendliteratur“) wurde das große Gebiet der Erzählungsliteratur, 
ber Sagen und Märchen“ nicht vergeſſen, vielmehr wurde einzelner 
Erzähler in eigenen Artikeln gedacht. Eine eingehende Würdigung 
unſeres Chriſtoph von Schmid) bekannte ſich freudig zu dem, was an 
feinen Schriften ewig gut bleibt, verkannte aber auch deren Schwächen 
nicht und zeigte Mittel der Remedur. Auf das Neuland von Jon 
Svenſſons !!) Jugendbüchern wurde entſprechend aufmerkſam gemacht 
wie auf des Flamländers H. Conſcience mit neuem Intereſſe geleſene 
Meiſtererzählungen.“) Der Kampf gegen Schund, auch Kriegs 
ſchundliteratur wurde unterſtützt durch Hinweis auf entſprechende 
gute Literatur““), beſonders durch unermüdliche Forderung und Förder- 
ung guter Schul- und Jugendbüchereien !), die auch neueſte vaierländiſche 
uud Kriegsliteratur enthalten ſollen.“) Mit Vorliebe wurden die ſonſt 
von allen Seiten ſtiefmütterlich bedachten Bibliotheken auf dem Lan de 
berückſichtigt. Zu dem wichtigen Schritt von der Schule ins Leben 
wurden die beſten „Andenken zum Schulaustritt“ !“ ſorgfältig ge. 
ſammelt und gewertet. 

Manche neu erſtandene Bibliothek, manche Zuſchrift bekundet, 
daß all dieſe Arbeit bei den zahlreichen Lefern der „Chriſtlichen Schule“ 
nicht unwirkſam geblieben iſt. Die jährlichen Tätigkeitsberichte der 
Jugendſchriftenkommiſſion wiſſen noch von verſchiedener weiterer Arbeit 
und Frucht zu berichten. Von dem Beſtreben der Komm ſſion, auch über den 
primären Arbeitskreis hinaus anregend zu wirken, geben unter anderem 
Zeugnis einige Artikel in den „Katechetiſchen Blättern“ wie „Katechet 
und Jugendliteratur“) und „Mängel in unſerer Jugendliteratur.“ 

Zukunftspläne zu entwickeln iſt hier nicht der Ort, doch 
darf wohl noch geſagt werden, daß Fortbildungsſchul⸗ und Mädchen» 
literatur, Lebensbilder als Jugendlektüre und vaterländiſche Bücher 
nebſt den Neuerſcheinungen auf dem ganzen weiten wu e 
Beachtung finden folen. Und dies alles will geſchehen in einkger und 
einigender Zuſammenarbeit zwiſchen Klerus und den 
übrigen Erziehungsfaktoren, ſpeziell den katholiſchen Lehrern, 
die auf dem Gebiete der Jugendliteratur ſich ſchon ſo manches Verdienſt 
erworben haben. 

Ein Wunſch brennt im Herzen des bayeriſchen Klerus, es 
möchte den Standesbrüdern außerhalb Bayerns möglich werden, zur 
Förderung der Jugendliteratur ebenfalls planmäßige, großzügige Arbeit 


2) Erſcheint in Eichſtält als F Jahre abonnement 4 6. 

3) Die Chriſtii he Schule 5 (1914), S. 293 299 „Welchen Anforde⸗ 
rungen muß eine gute Jugendſchrift entſprechen? 2“ von Pfarrer Michael 
Rogg. „ 

4) a. a. O., 6 (1915), S. 98 — 107. 

5) a. a. 8. 7 (1916), S. 268 — 272. 


6) a. a. O., 7 (1916), S. 165—177. 

7) a. a. O., ? (1915), S 501—511. 
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17) „Ka echetiſche Blätter” 1915, S. 17—20 
18) g. a. O., 1917, S. 212— 221. 


entfalten zu können. Die notwendige Organiſation ließe ſich wohl 
ſchaffen z. B. überall dort, wo die Prieſterkongregationen 
blühen. Jede lebendige Kongregation arbeitet in Sektionen. Warum 
ſollte ſich nicht eine Jugendſchriftenſektion als zeitgemäße Blüte an dem 
alten Stamme zeigen und Frucht anſetzen? Reiche Frucht! Und 
wo eine größere Organiſation nicht möglich ift, da möge die ſonſt 
geleiſtete Arbeit möglichſt fruchtbar gemacht werden, die Arbeit, welche 
die katholiſchen Lehrer Breslaus in ihrem „Verzeichnis von Jugend⸗ 
und Volksſchriften“ !), der katholiſche Lehrerverband Deutſchlands in 
feinen Verzeichniſſen und in feinem Organ „Der Wächter für Jugend- 
Schriften”), Seminaroberlehrer J. K. Brechenmacher in feinem „Führer 
durch die Jugendliteratur“ “!), der Borromäusverein in feinem „Muſter⸗ 
katalog für kath. Volks. und Jugendbücherei““) und der literariſchen 
Monatsſchrift „Die Bücherwelt“ niedergelegt hat. Daß auch „Die 
CThriſtliche Schule“ dem für Jugendliteratur Intereſſierten etwas zu 
geben hat, dürften die hier aufgeführten Daten bewieſen haben. 

Arbeit für gute Jugendlektüre iſt Arbeit für die Jugend, und 
das iſt ein Gebot der Stunde. Im Krieg und nach dem Krieg ein 
doppelt verpflichtendes Gebot. 


19) 10 Hefte, Breslau, Aderholz, je A 1.20. 
20 Erſcheint im 7. Jahrgang bei Bachem (Köln), zu Friedenszeiten 
eee BE EN vierteljährliche Ausgabe; Javresabonnement 4 1.20. 
7 Hefte im Durchſchnit spre 3 von A 1; Verlag des kath. Schuie 
Gerea: f die Diözeſe Rottenburg in Stuttgart, 
23) Borromäusvereinsverlag Bonn, 3. Aufl. & 2.20. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leger eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegs ſchanplaz. 


Teilkämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Januar. Mit kleinen Abteilungen verſuchte der Engländer 
vergeblich, an mehreren Stellen in Flandern in unſere Kampfzone 
einzudringen. In den Argonnen nöcdlich von Le Four de Paris 
fließen franzöflide Kompagnien nach tagsüber anhaltender Artillerie- 
wirkung am Abend gegen unſere Stellungen vor. Sie wurden durch 
Feuer und im Nahkampfe abgewieſen. 


23. Januar. Bei St. Quentin wurden bei erfolgreicher Durch⸗ 
führung zahlreicher Erkundungen Gefangene eingebracht. Nördlich von 
Souain und nordöſtlich von Avocourt folgten nach ſtarker Feuer⸗ 
wirkung franzöſtſche Vorſtöße. In heftigen Kämpfen wurde der Feind 
zurückgeſchlagen. Eigene Infanterieabteilungen drangen öſtlich von 
Malancourt in die feindlichen Gräben und kehrten mit einer An⸗ 
zahl Geſangener zurück. 


26. Januar. Unſere Infanterie brachte von Erkundungen bei 
Lens, Croifilles und Epeéhy Gefangene zurück. Weſtfäliſche 
Stoßtrupps holten nach kurzer vorbereitender Feuerwirkung aus den 
franzöſiſchen Gräben im Walde von Avocourt 24 Gefangene und 
1 Maſchinengewehr. Ebenſo hatte ein kühner Handſtreich gegen die 
feindlichen Linien im Caurières⸗Walde vollen Erfolg. 

In den letzten vier Tagen wurden im Luftkampf und von 
der Erde aus 25 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. Unſere Flieger 
führten erfolgreiche Angriffe gegen die franzöſiſche Nordküſte durch. 
Gute Wirkung wurde in Dünkirchen, Calais und Boulogne 
beobachtet. Leutnant Roeth brachte geſtern innerhalb weniger Minuten 
drei franzöſiſche Feſſelballone brennend zum Abſturz. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplatz. 
Vorſtoß türkiſcher Seeſtreitträfte. 


In kühnem Anariff ftieß. n am 20. Januar der Panzerkreuzer 
„Sultan Javus Selim“ (früher „Goeben“), der kleinere Kreuzer 
„Midilli“ (früher „Breslau“) und Torpedoboote aus den Darda» 
nellen vor, um feindliche Streitkräfte, die bei Imbros feſtgeſtellt 
worden waren, zu vernichten. Zwei feindliche Monitore, „Raglan“ 
(4000 bis 5000 Tonnen mit zwei 35,6:cm Geſchützen), ferner der Monitor 
„M 28“ (5000 Tonnen mit einem 23,4. m. Geſchütz und einem 15,2. m-. 
Geſchütz), ein Transportdampfer von 2000 Tonnen, eine Signal⸗ 
ſtation und zahlreiche Munitions depots wurden vernichtet. Beiderſeits 
herrſchte rege Fliegertätigkeit. Ein feindliches Flugzeug wurde im 
Luftkampf abgeſchoſſen, ein anderes ſchwer beſchädigt. Die Küſten⸗ 
batterien beſchoſſen erfolgreich die feindlichen Torpedoboote. Auf der 
Rückfahrt ſank die „Midilli“ durch mehrfache Minentreffer. „Sultan 
Javus Selim“ kam beim Einlaufen innerhalb der Dardanellen an der 
Enge bei Nagara leicht feſt, konnte aber ſpäter in die Dardanellen 
einlaufen. Nach dem Bericht der britiſchen Heeresleitung retteten die 
Engländer 172 Ueberlebende der „Breslau“. Die engliſchen Verluſte 
werden auf über 700 Mann angegeben. 
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Die U⸗Bootbeute im Dezember. 


Durch kriegeriſche Maßnahmen der Mutelmächte find im Monat 
dezember 1917 in⸗geſamt 702000 Brutto⸗Regiſtertonnen des für 
unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet worden. Damit 
erhöhen fidh die bie herigen Erfolge des uneingeſchränkten U⸗Bootskriegs 
auf 8958 000 Brutto Regiſtertonnen. Unter den verſenkten Schiffen befand 
Ab am 30. Dezember vor Alexandrien ein aroßer bewaffneter, durch 

ſchdampfer und Torpedoboots zerſtörer ſtark geſicherter vollbeſetzter 
ruppentransporter, der anſcheinend ausſchließlich weiße Engländer 


an Bord hatte. 
Vom Bitfihen Kriegsſchanplaz. 
Die Verhandlungen im Oſten. 


Kommiſſtonsberatungen. 


Die deutſche Kommiſſion für wirtſchaftliche Angelegen⸗ 
eiten hat ihre am 20. Januar in Breſt⸗Litowsk begonnenen Be⸗ 
techungen mit den ruſſiſchen Vertretern am 21. Januar fortgeſetzt. 

Die Vorarbeiten für die weiteren wirtſchaftlichen Kommiſſionsberatungen 
wurden einer Subkommiſſion überwieſen, die bereits am 21. Januar 
nachmittags ihre Arbeiten aufgenommen hat. | 

An den gleichen Tagen haben auch die erſten offiziellen Beratungen 
der deut ſch⸗rxuſſiſchen Rechtskommiſſion ftatigefunden. Es wurde 
behandelt und formuliert: die Beendigung des Krieg szuſtandes, ſo⸗ 
wie die Wiederherſtellung der diplomatiſchen und konſulariſchen 
Beziehungen, die Entſchädigungsfrage und die Wiederherſtellung 
der Staatsverträge. Gegenwärtig wird über die Wiederherſtellung 
der Pridatrechte verhandelt. 

Ueber den bisherigen Gang der Kommiſſionsberatungen in 
Betersburg wird unterm 25 Januar berichtet, daß die Verhandlungen, 
an denen ſich nun neben den deutſchen und öſterreichiſch⸗-ungariſchen 
Delegierten auch hulgar iſche und türkiſche Vertreter beteiligen, durch 
zwei Unterkommiſßonen, eine für Gefangenenfragen und eine für 
wirtſchaftliche Fragen geführt werden. In der Frage des Invaliden. 
austauſches iſt im weſentlichen Einvernehmen erzielt worden, dagegen iſt 
it en über den Kreis der auszutauſchenden Zivilperſonen zu einer Ber- 
ſtändigung noch nicht gekommen; immerhin ift in beſchränktem Um ⸗ 
fange mit der Heimbeförderung begonnen worden. Vorbehaltlich der 
Zuitimmung der Regierungen ift ein Einvernehmen über die möglichſt 
baldige Aufnahme des direkten Poft, Telegraphen⸗ und Eiſenbahn⸗ 
verk yrs durch die Front erzielt worden. lieber die Zulaſſung des 
Brief. und Paketverkeurs durch die Front ift ebenfalls ein Einver⸗ 
nehmen erzielt worden. Dieſe Abmachung bedeutet eine weſentliche 
Deſſ rung der Lage der Kriegsgefangenen, die nun auf einen ſchnelleren 
Empiana ihrer Poft rechnen dürfen. Ferner wurde ein Einvernehmen 


darüber erzielt, daß Privattelegramme, zu denen auch Preſſetelegramme 
rechnen, wieder befördert werden dürfen. 


Todesfahrt. 


(Zur Katastrophe von Schleissheim.) 


s drehn sich die Wälder und Dörfer im Kreise 
Und die tanzenden Furchen vor dem Geleise, 

Auf welchem in rasendem Fluge rennt 
Der Zug, dem die Sehnsucht im Herzen brennt. 
Die Menschen drinnen mit glühendem Blick 
Treibt alle die Hoffnung, der Hunger nach Glück; 
Und keiner 1 wie in grinsender Hast 
Aufs Trittbreit sich schwingt ein unheimlicher Gast, 
Mit leisem Fuss in den Wagen behende 
Sich schleicht und reibt die knöchernen Bände: 


‚Rase du wilder Renner nur zu, 
Bald zeigt sich's, wer schneller, ich oder du!“ 


Und spinnt seine gaukelnden Zauberkünste. 

Der Flasche im Korbe entlockt er Dünste 

Und zieht sie wie einen beiäubenden Traum 

SIN, unvermerkt durch den sorglosen Raum 

Um das haupt der Frau, deren Blicke gleiten 
Durchs Fenster zur Heimat in schwindenden Weiten; 
Auch das holde Kind, das in Mutterarmen 

So schuldlos schläft,“ seine Fäden umgarnen; 

Und den Krieger: Konntest in Flandern entrinnen, 
Heu? werde ich den Sturm gewinnen. 

So zog um die Opfer er seine Schlingen. 


„Seid ihr bereit, die ich brauch zum Gelingen, 

Du Feuergeist, der im Dunste haust, 

Du nährender Wind, der das Dach umbraust?“ 
Ein Funkensignal; aus dem Hinterhalt 

Siürzt prasselnd der Elemente Gewalt. 

Wie auf brennendem Schiff in Meeresnol 

Die Aermsien doppelt das Grauen umdroht, 
Stöhnen hier die einen in zischenden Flammen, 
Im Blute die andern, die stürzend enirannen. 

Auf rauchenden Trümmern von Gülern und Sehnen 
Sieht den schrecklichen Gast, den Tod, man höhnen. 


Marlin Mayr. 


Vom Büchertiſch. 


Maria Köck: Das Vorſtadthaus. Ein Wiener Roman Mit 
zehn Bildern von M. Grenag, Köln a. Rh. J. P. Bachem, 80 331 S., 
geb. 4 6.—. Die Berfufferin dieſes liebenswürdigen Erzählbuches lernten 
wir ſchon in dem Novellen: und Skizzenbande „Wiener G'müat“ ſowie 
in dem ſteieriſchen Roman „Wunder der Heimat“ kennen. Der verklären⸗ 
den und doch lebenstreuen Hergusſtellung des alten „goldenen“ Wiener” 
tums gilt das vorliegende Buch: in mehr als einer Beziehung eine „alt; 
modiſche“ Geſchichte, d. h. eine mit dem gewinnend alten Biederton und 
den gediegenen alten Grundſätzen unverderbter Sittlichkeit. Alles in allem: 
fo ein rechtes Familienunterbaltungsbuch gebobenerer Art, das dem 
gemeinſamen Familienkreiſe manche Anregung. e auch Aufrich · 
tung zu bieten vermag. Künſtleriſch beurteilt, zeigt es Spuren der An⸗ 
fängerſchaft, aber der aufſtrebenden. m Mittelpunkt der Handlung 
ſteht eine hochachtbare Altwiener Handwerkerfamilie. Die einzelnen 
Glieder, auch ein ihr nur durch Lebensfreundſchaft eng verbundenes, er- 
fahren ſo gründliche Beleuchtung. daß wir alle Tugenden und Fehler an 
ihnen hervorſpringen ſehen. Am weniaſten aut durchgeführt erſcheint 
mir der die alte und die neue Zeit überbrückende Held. Auch die 
einzige, auf vollſtändige Abart deutende Tochter der Familie dürfte noch 
genauer motiviert ſein dafür ſind andere mit um ſo liebevollerer Ein⸗ 
dringlichkeit behandelt. Und das Thema ſelbſt: die warme, große Heimat; 
und Heimliebe des echten alten Wienertums „im ſtillen Heldenkampf“ gegen 
den „undeutichen, profitgierigen Geit” der neuerſtehenden Großſtadt, 
leuchten kräftig hervor. Das gefühle innige Buch wird ſich zweifellos 
durchſetzen. E. Hamann. 

Dr. Anton Dörrer: Bom Iſonzo von der Soca) bis in die 
Seiſera. Feldbrieſe eines Tiroler Zugkommandanten aus dem küſtenlän— 
diſch-kärntneriſchen Stellungsgraben von 1915/16. Saarlouis, Haufen 
Verlagsgeſellſchaft, Hauſens Bücherei, herausgegeben von Johannes Mum— 
bauer, Nr. 31, & 193 S. geb. 60 Pf. — Ter Autor, uns trotz feiner Jugend 
längſt als warmherziger tiroliſcher Literat bekannt, deſſen Hauptquell der 
Inſpiration im Vaterländiſchen, in patriotiſcher Begeiſterung beruht. 
ſchenkt uns ein beachtenswertes Buch, dem der Herausgeber der hier 
oft empfohlenen Bücherei eine warm beleuchtende Einführung widmet. 
Man dürſe, beſagt dieſe, aus Törrers Buch nicht den Gang der kriegeriſchen 
Ereigniſſe in den Juliſchen und Karniſchen Alpen kennen lernen wollen. 
Der Verfaſſer biete uns Wertvolleres: das Sumbol oder Symbole des 
heiligen Kampfes ſeines Volkes gegen den Erbfeind, einen allgemein gülti— 
gen Tuüurchſchnitt durch die Seele und das Gemüt des Tirolertums und des 
Teſterreichertums im Ringen um ihre völkiſche Eriſtenz. Törrer leiſte uns 
dieſen Tienſt dadurch, daß er ſich vor allem an das rein Menſchliche halte 
und damit die tieiſten Grundlagen des ſchier übermenſchlichen Geſchehens 
aufdecke. Und zwar tue er dies, in Form und Gehalt, als Künſtler, denn 
nur dem Diqahter Ser es gegeben, durch die äußeren Handlungen hindurch in 
die geheimen Ouellen und tieſeren Zuſammenhänge zu ſchauen und das 
Geſahaute in Gestalten von ſumboliſchem Gehalte darzuſtellen. So glaube 
er, Mumbauer, dem Büchlein eine das rein ſtoffliche Intereſſe des Krieges 
überragende Dauer vorausſagen zu konnen. — Ich babe den Band geleſen 
und ſchließe mich gern dem Urteit des gewiegten Kritikers an, indem ich 
noch beſtätige, daß ich aus dem Büchlein nicht nur Genuß, ſondern auch 
Erhebung geſchöpft habe. Erhebung aber iſt gerade das, deſſen wir am 
nötigſten bedürfen in dieſer uns mit ſchwerem ſeeliſchem Niederringeu be: 
drohenden Zeit. E. M. Hamann. 


Unſer Fühlen und Erleben vor dem Feind. Von Heinz 
Kals. Verlag: G. Kohler, Wunſiedel. 1917. 32 S. 50 Pf. Dem präd- 
tigen Werklein unſere ganze Anerkennung! Aus ihm ſpricht der erprobte, 
kernige Soldat, der den Krieg in der Seele miterlebte. Ich empfehle die 
Studie allen Miesmachern und Schwarzſehern, aber auch allen, die in 
der Heimat den Krieg in rechtem Geiſte miterleben und um ihn Not und 
Leid und Sorge ertragen müſſen! Maria Köchling. 

Franziskus. Den Akademikern im Felde gewidmet von Deutſchen 
Seansisfanern. Herausgegeben durch das Sekretariat Sozialer 

tudentenarbeit. Mit vier Abbildungen. Volksvereinsverlaa M. Glad. 
bach. Kl. 80. 80 F. kart. M 1.80. Die Schrift ift „für Leſer beſtimmt, die 
in harten Kriegstagen zu Helden im Kampfe für das Vaterland werden, 
denen der ritterliche Franziskus den Gruß des Waff ubruders entbietet 
zum Kampfe für Gott und die ewige Heimat“. 14 prächtige Skizzen von 
Söbnen des großen Ordensſtifters zeigen uns den Ritter, den Armen, den 
. den Glaubensboten, den Schüler des Gekreuzigten, den 

riedensmann, den Liebling der Künſtler und Dichter, den großen Beter, 
den Vater des Dritten Ordens, den „katholiſchen Mann“. Wohltuend wirkt 
die warme, ſchlich e fran ziskaniſche Sprache. Eine Ausnahme macht freilich 
der Aufſatz „Si. Franziskus und das Werden einer neuen Kunſt“. Ber 
manchen Sätzen muß man mehrere Male anſetzen, um einen Sinn zu er— 
raten. Wir haben kein Verſtändnis für derartige verſchwommene und 
nebelhafte Satz zefüge. Dem letzten Bilde „Seraphiſche Jüngerſchaft“ wünſchen 
wir eine befoudere Verbreitung: es k inn in weiten Kreiſen über den Dritten 
Orden aufklären und werben. Dir inhaltreiche Schrift wird gewiß auch außer— 
halb des großen Kreiſes, für welchen fie zunächn beſtimmt ift, freudig auf. 
genommen und gern geleſen werden, da ſie uns den Seraphiſchen Heiligen 
mehrfach unter ganz neuen Geſichtspunkten vorführt. Dr. Maſten. 

X. Engelhart, Domlapellmeiſter in Regensburg. Deutſche Herz— 
Jeſu⸗Singmeſſe in 8 Liedern, ged. von Schw. Ehrentraud Peter 
aus dem Orden „Unſerer Frau von der Liebe“. Komponiert für 2 bis 
4 Tberſtinmmen mit Orgel (Harmonium. Derſelbe. Zwei Lieder 
zur Verehrung des hl. Antonius. Nr. 1. Lied zum hl. Anto⸗ 
nius. 9a. 2 Lied zum hl. Antonius bei der Novene. Regensburg, Friedr 
Vıritet. — Der bekannte geiſtliche Tondichter hat in den vorliegenden 
Kompoſitionen wieder Werke eines zeichen Künnens gegeben, die ſich durch 
Schönbeit der Erfindung, Klarheit der Durchführung. Schlichtheit des Aus- 
druckes und Stärke der Empfindung auszeichnen. Cbwohl im Volkstun 
gehalten, ſind die Lieder der Singmeſſe doch zunächſt nach den Worten des 
Tonſetzers für Instituts: und Vereinschöre gedacht; dieſen wird die Gin: 
übung leine Schwicrigteit machen. Da die Nompontionen die Anſorde— 
rungen nicht zu hoch hinauſfſchrauben und Sich doch von aller akademiſchen 
Kühle ſernnalten, werden fie ſicherlich oft zur Wiedergabe ausgewählt 
werden. T. G. C. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Volkstheater. Toni Impekoven und Karl Mathern nennen 
ihr Stück ein „Schwanktuſtſpiel“; diefe Bezeichnung klingt reichlich ges 
ſucht, um ſo angenehmer empfindet man den ungeſuchten Humor des 
luſtigen Spieles; beſonders gut iſt der erſte Akt der „Junggeſellen⸗ 
dämmerung“ geraten, ſpäter läßt die Friſche der Erfindung zwar 
etwas nach, aber den Verfaſſern bleibt doch noch Witz und Laune ge⸗ 
nug, um die Sache zu gulem Ende zu führen. Der ledige Herr Ober⸗ 
lehrer iſt ganz in Abhängigkeit geraten von ſeiner Haushälterin Pauline, 
die zwar dafür ſorgt, daß ihm nichts fehlt, was nur immer ein Philiſter⸗ 
herz begehren mag, anderſeits aber ein ſtrenges Regiment führt. In 
dieſes Junggeſellenheim bricht ein Freund des Profeſſors aus fröhlicher 
Studentenzeit. Die alten Ecinnerungen tauchen auf und bald iſt aus 
der braven Spießbürgerſtube ein Kneipzimmer geworden, vor deſſen 
Tabakdampf die entſetzte Haushälterin entflieht. Es gelingt dem Freunde, 
den guten Profeſſor ganz aus den Banden der Haustyrannin zu be⸗ 
freien, und eine alte Liebe ſorgt dafür, daß ſein Junggeſellentum ein 
Ende erreicht Das iſt alles mit viel Witz und Fröhlichkeit geſchildert, 
fo daß das Publikum in befte Laune geriet. Koutenskys liebens⸗ 
würdiger Humor machte aus dem hilfloſen Hageſtolzen eine ganz köſt . 
liche Figur, nicht minder gut waren der trinkfeſte Korps bruder des 
Herrn Lantzſch und Rofi Treuers draſtiſch gezeichnete Pauline. — 
Seine allzu einſeitige Pflege einer Erheiterungsliteratur hat das Volks. 
theater wieder einmal unterbrochen, indem es G. Hauptmanns 
ſoziales Drama „Vor Sonnenaufgang“ einſtudierte. Das Stück 
des Sturmes und Dranges vom Jahre 1889, um das einſt die wildeſten 
Kämpfe um eine „neue Kunſt“ ausgefochten wurden, vermag heute die 
Leidenſchaften nicht mehr zu entzünden. Was einſt für ſchonungsloſe 
Wahrheit galt, wirkt doktrinär. Die naturaliſtiſchen Derbheiten ſtoßen 
zwar noch ad, aber man iſt ſich über die ideellen Abſichten des Dichters 
nicht im Unklaren. Das Stück wirkt heute nicht mehr als Kunſtwerk 
an ſich. Man kann ſich gut denken, daß Alkoholgegner „Vor Sonnen: 
aufgang“ aufführen laffen, etwa wie Brieux' „Schiffbrüchige“ mit 
der Abſicht moraliſcher Einwirkung dargeboten werden. Die Aufführung 
war nicht ſchlecht, aber auch nicht vollkommen. Man hat die Detail⸗ 
malerei Hauptmanns einſt überſchätzt, heutige Spielleiter unterſchätzen 
ſie oft. Die innigen Liebesſzenen, die Hauptmann — hier ganz 
Dichter — in voller Reinheit in dieſer unreinen Atmoſphäre erwachſen 
läßt, holten nicht das letzte an Gefühlstiefe heraus, ſo daß manche 
unverſtändigerweiſe lachten, auch haben Poſſen figuren hier nichts zu 
tun. „Vor Sonnenaufgang“ iſt nicht Junggeſellendämmerung; aber 
es fehlte auch nicht an Gelungenem. Den meiſten Zuſchauern war 
das Kampfſtück früherer Tage neu. Sie fühlten ſich wohl ſtofflich 
geſeſſelt, aber die tragiſche Erſchütterung, die Hauptmann anſtrebt, 
blieb aus. P 


Schauſpielhaus. Der Schmerz der Kinderloſen klang ſchon öfters 
durch Schönherrs Dramen. „Frau Suitner“ hat in ihrem länd⸗ 
lichen Kramladen in emſiger Arbeit Kreuzer auf Kreuzer gehäuft, nun 
haben ſie und ihr braver, aber unbedeutender Mann das Häuschen 
ſchuldenfrei, könnten ausſchnaufen, genießen; da, an der Schwelle des 
Alters, erwacht die Sehnſucht nach einem Kinde. Das verſcherzte Glück 
weckt Unzufriedenheit, die bis zu dem Entſchluſſe wächſt, daß Frau 
Suitner ſich aus der Welt ſtiehlt, bevor ihr Mann ſich einer auf⸗ 
keimenden Liebe zu einem jungen Mädchen bewußt wird. Trotz aller 
Breite der Schilderung wird uns Frau Suitners Empfinden nur ſo 
andeutungsweiſe klar gemacht, jedenfalls wird uns die Notwendigkeit 
des Handlungs verlaufes nirgends bewußt. Die Milieuſchilderung (der 
poetiſche Anſchauungsunterricht, wie man Mehl, Lein wand, Soda und 
dergleichen Nützlichkeiten einkauft, iſt ein wenig ermüdend), Sprache 
und Gebärde ſind von lebensechter Realiſtik, aber die Problemſtellung 
wirkt konſtruiert, darüber konnte auch eine ſehr gute Aufführung nicht 
hinwegtäuſchen. Stollbergs Regie hatte im Aufbau einer realiſti⸗ 
ſchen Umwelt immer ihre Stärke, Eliſe Aulinger geſtaltete die Titel⸗ 
rolle mit packender Charakteriſtik, auch die übrigen, vor allem Auzinger 
und Frl. Herterich verdienten den lebhaften Beifall, der wohl mehr 
den Darſtellern, als dem Dichter galt. 


Kammerſpiele. Ferd. Bonn hatte bei feinem Münchener Gaſt⸗ 
ſpiele erſtmalig unſeren Vorſatz durchbrochen, die Sperre gegen eng⸗ 
liſche Autoren aufrechtzuhalten. Die Kammerſpiele find nun dem 
Beiſpiele gefolgt. Wieder iſt es ein Stück von Oskar Wilde. Das 
Publikum bereitete „Bunbury“ einen ſtarken Erfolg und das iſt nicht 
unbegreiflich. Der Dichter der „Salome“ war in ſeinen Geſellſchafts⸗ 
ſtücken ein reizvoller Cauſeur, fein Dialog ſchimmert von „Eſprit“, 
aber er tränt ihn niemals anſpruchsvoll auf, bleibt immer leicht und 
anmutig. Die Fabel an ſich iſt belanglos. Eine „triviale Geſchichte 
für ernſthafte Leute“ nannte Wilde fein Stück. Auf Fühlen und Ber 
halten des Normalengländers fällt manch ſatiriſches Licht, aber der 
Dichter tut das alles in einer Art, die ſeine Landsleute nicht vor den 
Kopf ſtieß und uns doch ergötzt. Wer iſt „Bunbury“? Er exiſtiert 
gar nicht Ec ift eine vorgeſchobene Perſon, die immer krank wird, 
wenn ein ſich im geſchäftigen Nichtstun der Geſellſchaft langweilender 


junger Mann fih die Abwechſlung einer Reile gönnen will. Biel 
Komik liegt auch in der Aufdeckung der Geſchichte eines Findelkindes, 
hier wird d'e volkstümliche Literatur vom verlorenen, nach vielen Jahren 


durch romanhafte Zafälle wieder gefundenen Kinde mit überlegenem 
Humor traveſtiert. 


| 


Den Stücke ward unter Kalbecks Regie eine 


durchaus den künſtleriſchen Abſichten entſprechende Wiedergabe. Man 
unterſtrich nicht, ſondern brachte alles in einem leichten, gefälligen 
Konverſationston. Man brachte keine zeitgemäßen Ausrufezeichen an, 
die etwa befagen ſollten: „Seht die engliſche Heuchelei !“, und wirkte 
dadurch um ſo mehr. Sämtliche Darſteller trafen den flotten, gefälligen, 
beziehungsreichen Dialog der Wildeſchen Komödie. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Max Reinhardt bemühte ſich um 
die Verlebendigung einer phantaſtiſchen Dichtung „Der Bettler“ von 
Reinh. Sorge, einem Dichter, der blutjung im Felde den Heldentod fand. 
Es iſt bühnentechniſch kein gutes Stück, aber manche Geiſtes funken 
blitzen auf und erinnern an den Sturm und Drang des Genietums. 
— Das ruſſiſche Schauſpiel „Eiferſucht“ von Arzibaſchew hatte trotz 
mancher Kraßheiten in Wien Erfolg. Eine gehäſſige Verachtung 
der Frau iſt nach Berichten der Grundton des Stückes Auch die 
Neuheiten der übrigen Wiener Bühnen enttäuſchten, „Die engliſchen 
Fräulein“ von Bruno Warden und F. Löhner werden als die Drama⸗ 
tiſierung einer belangloſen Familienblattgeſchichte bezeichnet und 
„Wengerka“, eine ungariſche Komödie von A. Goth und A. Paſtor, 
wird von der Kritik ein Gemiſch von Kolportage und Sentimentalität 
genannt. — Amalie Materna, die erſte Darſtellerin der Kundry, von 
Rich. Wagner als die klaſſiſche Geſtalterin der Brunhilde geprieſen, 
it im Alter von 71 Jahren in Wien geſtorben. — „Boſporus“, ein 
Schauſpiel von M. Langyel und E. Farkas, wurde in Wien nicht 
ohne Widerſpruch aufgenommen. Eine Türkin läßt ſich beſtimmen, 
einem in ſie verliebten engliſchen Attaché einen wichtigen Depeſchen⸗ 
ſchlüſſel abzuliſten. Der Plan gelingt, doch fühlt das Mädchen ihr 
Gewiſſen ſo ſehr beſchwert, daß ſie das Geheimnis nicht verrät und 
ſich ſelbſt den Tod gibt. Das Stück iſt nach Berichten von äußerer 


theatraliſcher Wirkung. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Effeutenmürkte — Lebergangswirtschaft und Bayern — - 


Staatsbankrott in Rus land. 
Bei der Atmosphäre des Unbehagens auf fast allen Gebieten 


vollzog sich auch auf unseren Effektenbörsen das Geschäft schleppen d 


und ohne Einheitlichkeit in der Kursentwicklung. Auch die Be- 
urteilung der mit besonderer Spannung erwarteten Reden des Reichs- 
kanzlers, des Grafen Czernin und des Staatssekretärs v. Kühlmann, 
sowie die angekündigte Rückkehr Trotzkis nach Brest Litowsk ver- 
mochten nur vorübergehende Hebung der Grundstimmung zu bringen. 


Wichtig für die Geschäfts gestaltung an unseren Börsen 


bleiben die auch vom Zentralverband des Deutschen Bank- und 
Bankiersgewerbes unterstützten Bestrebungen, welche auf eine Aende- 
rung des Kursfesteetzungsverfahrens an den Börsen zielen und nament- 
lich zu der Frage Stellung nehmen, ob grundsätzlich die Notierung 
schwankender Kurse dem kürzlich zur Einführung gelangten System 
der Einheitsnotiz vorzuziehen ist. Uebereinstimmend wird befür- 
wortet die Erweiterung der variablen Kursnotierung und die als- 
baldige Beseitigung des Verbots der Kurslisten veröffentlichung. Viel 
Beachtung in Börsen- und Finanzkreisen fand der ablebnende Stand- 
punkt der Behörden gegenüber der geplauten Pariausgabe junger 
Aktien seitens der Adlerwerke A.-G Frankfurt a. Main. Bei einer 
solchen prinzipiellen Stellungnahme der Aufsichtsbehörde, Deckungen 
von neuem Kapitalbedarf der Aktiengesellschaften nur unter ange. 
messener Ausnutzung des Aktienaufgeldes zuzulassen, sind 
Kapitalverwässerungen, wie sich solche u. a. auch bei dem 
Farbenkonzern vollzogen haben, ausgeschlossen Von den in Bälde 
herauskommenden, aller Voraussicht nach stattlichen Bilanzergebnissen 
unserer Grossbanken und Industriegesellschaften erwartet man auch 
für die Börsengestaltung belebende Tendenzen. Das Jahresergebnis 
der Kgl. Preussischen Staatsbank „Seehandlung“ mit 
einem Umsatz von 115 (im Vorjahre 58) Milliarden und einem Rein- 
gewinn von 24,07 (i. V. 16,07) Millionen gibt einen Vorbegriff von den 
zu erwartenden Dividendenerträgnissen. Im Uebrigen beherrschen die 
beginnenden Vorbereitungen auf die kommende achte 
Kriegsanleihe Bank. und Finanzkreise. Die erstmals mit einem 
hohen Aufgeld von Mk. 120 pro Tausend erfolgte Auslosung 4½% iger 
Schatzanweisungen aus der sechsten Kriegsanleihe-Emmission und die 
damit in Verbindung stehende lebhafte Nachfrage nach solchen Stücken 
bedeuten einen nicht zu unterschätzenden Stimulus für das kommende 
Zeichnungsgeschäft. 

Unsere Kriegswirtschaftskreise befassen sich nach wie vor in 
der Hauptsache mit den Massnahmen für die Friedenszeiten. Der 
Uebergang der Aufgaben der Uebergangswirtschaft auf das Reichs- 
wirtschaftsamt — der seitherige Handelsschriftleiter des „Berliner 
Tageblatts“, Artbur Norden, wurde als Generalreferent. in die Aussen- 
handelsabteilung dieser Stelle bernfen — ist ein weiterer Schritt auf 
diesem Wege. Der 350 Mitglieler umfassende Beirat für die ge- 
samte deutsche Uebergangswirtschaft überträgt die Vor- 
arbeiten in den einzelnen grösseren Bundesstaaten auf Unterabteilungen. 
In Bayern ist ein solcher Ausschuss im Werden Für die personelle 
Demobilisierung, für die Beschaffung und die Verteilung der Roh- 
stoffe sind die einleitenden Massnahmen ziemlich gefördert. Ent- 


nz 7 1 1 = 


* 


„ 


Nr. 5. 2. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 61. 


scheidend für die künftigen bayerischen Wirtscbaftsfragen bleibt der 
grosszügige Au-ban der bayerischen Wasserkräfte, zu welchem 
Zwecke nunmehr Finanzkonsortien durch die „Ober Inn“ und „Mittlere 
Isar“-G. m b. H. gebildet wurden. HKeteiligt hieran sind die bayerischen 
Grossbanken, die Schuckert-El. Gesellschaft, Berliner und 'rankfufter 
Finanzgruppen, sowie der Kruppkonzern. Die Bayerische Lloyd-Schiff- 
fahrts-A.-G Regenburg hat mit der Oesterreichischen, der Süddeutschen 
Donau-Dampfschiffahrts-Gesellschaft und der Ungarischen Flussschiff- 
fahrts- Gesellschaft eine Verständigung erzielt über die Verkehrsteilung 
auf der unteren Donan im Gesamtfrachtwesen. Im Zusammenhang 
damit verdienen Erwähnung die erfulgreichen Unterhandlungen der 
Kriegsorganisation deutscher und österreichischer Baumwollkänfer, um 
die sur Verfügung stehende stattliche Menge von Ballen türkischer 
Baumwolle nach einem vereinbarten Quotensystem zwischen Deutsch- 
land, Oesterreiclt uni Ungarn zur Verteilung zu bringen. Mass- 
nahmen für die Uebergangswirtschaft sind die Bundesrats verbote 
für Veräusse rungen von Auteilen der deutschen Kolonialgesellschaften 
and von Kolonialunternehmungen, sowie von Schiffen und Aktien oder 
sonstigen Anteilen deutscher See- und Binnenschiffahrtsgesellschaften 
an das Ausland. — Die inzwischen durch amtliche Depeschen be- 
stätigten wiederholten Reutermeldungen über Nichtigerklärung aller 
lusseren und inneren russischen Staatsanleihen — russischer 
Staatsbankrott — vermochten bei uns keinerlei Wirkung aus- 
suüben. Für die deutschen Guthaben in Russland von etwa 1½ Mil- 
liarden Mark, bestehend zum grössten Teil in Eisenbahnprioritäten, 
sind überwiegend Jegenwerte vorhanden; auch werden die deutschen 
Friedensunterhändler die Interessen der deutschen Gläubiger Russ- 
laods ausreichend wahren. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


resden 


Hotel Bellevue Grosser Garten 


| R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen. E 


Hotel Strohhäfer 


Zweigstr. 9 MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus PAUN empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. la Re. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Woelt bekanntes, 
vornehmes Haus 
In ag ring h herrlicher 

Lage an der Elbe und : 
Opernplatz, umgebaut und 
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Internationale Verlagöbuhhandlung „Meſſis“, 
Marnirftraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Amſterdam (Holland). 
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Soeden erschlen: 
Katalog der Farbigen Kunstblätter 
aus der Münchener Jugend 


Quart, 315 Seiten mit etwa 2500 Abbild. auf Kunstdruck - 
papier geb. 5 Mk., Porto 60 Pfg. 


Der Katalog ist an eich ein Kunstwerk und macht 
sich bein Bezug der uberaus billigen Kunstbiätter (Stück 
150 Mk.) reichlich bezahlt. 


Bei Bestellungen von IOO Mk. wird der Be- 
trag für den Katalog gutgeschrieben. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 


Köln, Barbarossaplatz 7. Fernrut B 8471. 


Verlag der J. J. Lentnerschen Buchhandlung 
(E. Stahl) in Müschen. 


in ihrer Ent- 


Die Franziskusforschung ' rer, d 


gontel von P. Fidentias van den Borne, 0. F. I. 
Seiten, geh. M, 3.20. 


Die Militärseelsorge der Karo- 


Ihr Recht und ibre Praxis 7 
lingerzeit. 1750 Alb. M. Königer. C] 
78 Seiten, geh. Mk 8 


Beide Schriften wenden en an weite Kreise der Gebildeten 
und seien besonderer Beachtung empfohlen. 


Verschub 
ausgeschlossen ! 


Bayerische 


Kriegs-Invaliden- 


lieldlolterle 


[Ziebung 16. Febr. 1918| 


I. Hauptgewinn Mk. 


30 000 


Lose À M, 2. 25 Pig. exira 


bei der Generalagentur 
Heilar. & Hugo Marx, München Í 


Mafleistrasse 4 I 


g und allen Losverkaufstellen. 


Nate allen Revuen gl 
bögfe pyr pereket bil: 


im neuen Jahre erfreulicherweise so stark im Steigen 
begriffen, dass die beiden ersten Januarhefte Nr.! 
und 2 leider schon jetzt nicht mehr nachgeliefert werden 
können. Eine Folge der starken Papiereinschränkung, die 
es nicht mehr zulässt, grössere Ueberschüsse zu drucken. 


D: Abonnentenzahl der „Allgemeinen Rundschau“ ist 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck und Münden. | 
Dr. Auguft Lieber. Chriftus. 


In vornehmem Pappband, Mark 2.50. 


Auguft Lieber, ein ſturmgereifter Menſch und Tichter, dat 

Chris den Gottmenſchen, innerlichſt erlebt und aus dem Erlebniſſe 
heraus ift feine Dichtung gewachſen Für unſere Zeit eiſcheint das Buch 
wie aufbewahrt, daß es die zerwühlte und goltverwaiſte Welt wieder 
zu dem wurf bre der he aegaren und erlöft bat. 
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gfider Hapfuer S. J. Sonntagsgedanken. 


Leſungen für das chriſtliche Volk zur Kriegszeit. 
J. Band kartoniert Mark 1.70 11. Band kartoniert Mark 1.70. 


Zweifel und Rätfel, die in unſerem mühevollen und drangreichen 
Leben an uns herantreten, finden durch den erfahrenen Berfafier eine 
aufrichtende Löſung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henck als 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
@oetilelerant 


Sämtliche in der „Allgemeinen Nundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
witz), O.Z., Poſtſcheck Breslan 12825. 


Weil unter Preis 


verkaufe eine grössere Parti 


Messgewänder, | 
auch in gotische: Form und 


Pluviale in allen Farben, die 
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zwang franko. Teil- und 

5 gestattet. 
Kölner Dom- rer 
Weihrauch 
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suDienst Ubierring 50. | Geschmackvolle, te a. leicht 
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daß Sie bei mir noch immer 


Sriebenserzengnifie 


Porte u. L'sie 


Lede“ 
in allen Ausfübrungen er | Für 4 
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Augsburg. Ulmerftraße 16 'stalten a. . ente. 
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Trauer-An zeige. 


Voll Ergebung in den heiligen Willen Gottes verschied am 25. Jan. morgens 33/ Uhr nach wieder- 
holtem Empfang der hl. Sterbsakramente infolge einer achttägigen schmerzlichen L ungenentzündung 
im Alter von 49 Jahren 10 Monaten die allseits hochgeachtete, wohlehrwürdige Frau 


Maria Rigoberta Quinttus 


Oberin der Knabenerziehungsanstalt St. Wolfgang 
welche als 1. Oberin 12 Jahre der Anstalt in vorbildlicher Pflichterfüllung vorstand. Die teure 
Verstorbene gehörte 25 Jahre als Ordensmitglied der Kongregation der Schwestern des Allerheiligsten 
Heilandes aus dem Mutterhause in Niederbronn an. Die Seele der edlen Verstorbenen wird dem 
trommen Gebete der Gläubigen und besonders inrer ehrwürdigen Mitschw stern empfohlen. 
München, Rohrbach (Rheinpfalz) Landau, Mutterstadt, Jugenheim, Heidelberg, Merseburg, 


Amerika, Januar 1918. 


Die Leitung der St. Wolfgangs-Anstalt, 


auch im Namen der Verwandten der Verstorbenen und der Klosterschwestern. 


Die Leiche wurde am Sonntag, den 27. Januar um 3 Uhr von der Anstalt aus (Orleansstrasse 11) 
zum östlichen Friedhof geleitet und dort um ½4 Uhr zur Erde bestattet. Der hl. Seelengottesdienst 
fand am Montag, den 28. Januar, vorm. 9 Uhr in der St. Wolfgangs-Pfarrkirche statt. 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, zerlegbar. 
transportabel. feuersicher, 
| Bauzeit: ch N Grsoso 
1—3 Monate 


System: - 
Heilmann & Littmann 
| Abteilung Holzbau 


| München.Weinstr.8. Tel 20 021 


Auskünfte und Vertreterbesuch 
i kostenlos. 


Unionsbranerei Schülenkes. Aktien⸗Geſellſchaft 


Aktiva Bilanz am 2705 eee 1917 Bafliva 
KREIEREN a | Attientapitat .  . 70640 
Immobilien I und a . 2419 874 24 Aktienkapital . . 6700 000.— 

mmobilien VII . . 2801 616.84 te ; 1181 019.55 


Immobilien XIV. . . 846 655.71 angefallener Zinſen . . 5721 245.22 


mmobilien VIII... 207 182.52 Baıinonporheten einſchl. 
irtſchaftsanweſen 1. . 156775949 Kreditoren 1865 052.84 

Wirtſchaftsanweſen II. 1 721 639.48 Beamten: und Arbeiter 
Immobilien VI. X, XIX Benfionsfonde . . . 188 371 96 
und XIII.. 115 017.01 |, Geſetzlicher Reſervefonds 442 401.57 
Maſchinen . 155 677 18 ||| Delerederę-Reſerve . . 1215 617.63 
i Yichtanlage . 7297 23 | Hypothefen⸗Reſerve . 300 000.— 
laichenfüllerei . . . 1 493.63 Spezial⸗Reſerve . 107 480.44 

tobilien -. . > 2.2... 22 363.36 || Reſerve wegen Münchener 
äſſer,r 2 202.0 74512.59 || Brauereigemeinſchaft 3 255.82 
nhrvarf . . cik. ah SY 5263896 i| Gebührenaquivalent . 45 000. — 
lſenbahnwägen . . . . 10018 96 Neiervef. Ro materialien 120 000.— 
Maitvieh 5492.61 || Wehrſteuer⸗Reſerve . 10 000.— 
Kafie, Effekten n. Wechsel 812 531.10 [ Zalonğtener:Rejerve . . 26300 — 

Der darlehen 5 903 372.43 | Saalerneneruugs⸗- Konto 
itoren . 535 741 79 il Münchner Kindl . . . 43 556.82 
Bankguthaben . . 2563787.03 | Ernenerunnd:sonto . . 160652.46 
Beteiligungen . . . . . 12500.— |; Unerhobene Dividenden 1440.— 
Aval⸗ Debitoren. . 379 857.88 | Aktienumtauſch⸗Konto 778 44 
Konto nuovo 94 479.24 [ Aval⸗ Kreditoren 379 857.88 
Vorräte . 322 916.45 Konto nuovo 417 424.10 

Brutto⸗Gewinn 2011 266.49 

Abſchreibungen 311 995.47 
Reingewinn 1699 271.02 
20 634 425.75 20 634 425 75 


München, im Dezember 1917. 


Ilnionsbrauerei Schülein & Co., Aftiengeſellſchaft. 
Joſef Schülein. Julius Schülein. Dr. Hermann Schütein. 
Vorſtehende Abſchlußzahlen habe ich mit deu Einträgen in den ordnungsgemäß ge 
führten Büchern der Firma Unionsbrauerei Schülein & Co., A. G., München, ge 
prüft und übereinſtimmend gefunden. 
München, den 19. Dezember 1917. Joſ. Elkan, beeidigter Bücherreviſor. 
Die in unſerer heute — 16. Januar 1918 — ſtattgefundenen ordentlichen General: 
verſammlung f. d. fünfzehnte Geſchäftsjahr unſerer Geſellſchaft vom 1. Oktober 1916 bis mit 
30. September 1917 feitgefegte Dividende von 7 Prozent gelangt von heute ab mit 
Mk. 70.— per Aktie bei unſerer Geſellſchaftskaſſe, ſowie bei der Dentſchen Bank, 
iliale München, und der Bayer. Vereinsbank, München, gegen Einlieferung des 
ewennanteilſcheines Nr. 15 zur Auszahlung. 


Selig sind die Frledenss aller! 


Broschüre von Joh. B. Pacifious. Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
Möglichkeit einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 
eines Dauerfriedens. 


REF ORMVERLAG „VOLKSHEIL“GRAZ',. 


Hochſt zeitgemäße Meuerſcheinung auf Grund authentiſchen 
zum Teil wenig befan: ten Materials bearbeitet! 


Papst, Rurie und Weltkrieg. 


Uon einem Deutschen. 
Or. 80 160 ©. Preis M. 2.50. 


Das Buch gibt eine Antwort auf dle Frage: Was hat 
Deutſchland von der Friedens vermittlung des 
Papſtes zu erwarten“ und iſt für jeden gebildeten 
~ Deutſchen von großem Intereſſe, beſouders un: 
entbehrlich küt Politiker, Hiftoriter u. Theologen! 


Zu bezieben durch jede Buchhandlung oder gegen Einſendung 
des! etrages vom 


Säemann-Verlag, Berlin W. 35. 


In dieser ernsten Zei 
e Benin . u 
Piel ganz ors Bur 
in der 
bäuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 


Atama‘-Straussfodern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön d. 
kost. 50 om lang 8 M., 85 m éM., 
40 m 5 M, 45 cm 8 M. 50 em 14 M., 
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*. 80 om 6 M Straussboas 5, 10, 20 


Reider L, 2, 4, 6 M. bis 60 M. 1 
V t Karton voll B. 5 a 10 Mk, 


der Shulfinder 


für die gefallenen Krieg er 


von Pfarrer Dr. Georg Graf. 


2 — 0 


Ein Büchlein voll inniger Andacht u. Erbauung, das 

verdient, bei allen Schulgottesdienſten eingeführt zu 

werden. Zu beziehen zum Einzelpreis von 15 Pfg, per 

Hundert 12 Mark, Ron Paie Buchhandlungen oder 
rett vom ö 


Verlage J. Keller & Co. Dillingen 


Bayer 
ô (Bayern) 
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Unerwartet schnell, aber wohl vorbereitet durch ein echt priesterliches Glaubensleben und häuligen Empfang 
der Gnadenmittel unserer Kirche, verschied am 21. Januar gegen Morgen unser teuerer Mitbruder der 


Ehren-Domherr ad S. Johannem Herr Dr. theol. et phil. 


oseph Jungnitz 


Geistl. Rat, ord. Honorarprolessor in der kathol. theol. Fakultät der K. Schlesischen Friedrich-Wilhelms- 
Universität, Direktor des Diözesan-Hrchivs und -Museums, Primizerius und Prokurator der Kapelle zur 
hi. Elisabeth, Priesterjubilar, Ritter mehrerer Orden 


im 74. Lebensjahre, dem 51. Jahre seines Priestertums. 


Trauernd stehen wir hier an der Bahre eines durch reichste Gaben des Geistes und Herzens ausgezeich- 
neten edlen Gelehrten, der nach aufreibender Seelsorgstätigkeit viele Jahrzehnte lang der vissenschalllichen Er- 
Jorschung der Vergangenheit Schlesiens in zahlreichen Schriften, insbesondere Biographien, aber auch als aka- 
demischer Lehrer und als Subregens des Alumnats, wie durch Einrichtung, Verwaltung und Verwertung des vom 
hochseligen Herrn Kardinal begründeten Diözesan-Archivs und -Museums mit unermüdlichem Fleiss überaus frucht- 
und erfolgreich gedient und vielen Studierenden, Gelehrten und Forschern, ein stets hilisbereiter Förderer ihrer 
Studien, bei eigenem gründlichem theologischen und geschichtlichen Wissen selbstlos und zu jeder Unterstützung 
freudig bereit, in vorbildlicher Bescheidenheit zur Seite gestanden hat. Uns war er allezeit ein hingebender, liebens- 
würdiger Freund, dessen kundiger und besonnener Rat in gar mancher wichtigen Frage für uns massgebend ge- 
worden ist, und dessen Andenken uns teuer bleiben wird. 


Breslau, Januar 1918. 


Das Domkapitel zum hl. Johannes. 


Die Beisetzung auf dem St. Laurentius-Kirchhof fand nach dem um 'js 10 Uhr im Dom pegonnenen Requiem Donnerstag 
l den 24. Januar statt. 
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Am 16. Januar nachts 1 Uhr starb hierselbst nach längerem Kranksein, mit den heiligen Sakramenten ver- 
sehen, ſromm und gottergeben, der 


Stadtpfarrer, Erzpriester, Geistliche Rat, Priesterjubilar 


Herr Augustin Pischel 


im 77. Lebensjahre, nach einem an Arbeit, Tugend und Verdiensten reichen Leben. 


Seit seiner Einsetzung als Pfarrer der St. Jakobuskirche in Neisse im Jahre 1886 war der Verewigte Jahr- 
zehnte hindurch BeichtYater, allzeit treuer Freund, Ratgeber und Wohltäter unseres Stammhauses. An dem Wirken 
und Geschicke unserer Genossenschaft nahm er väterlichen Anteil. Seine tiefe Frömmigkeit, sein bleibend ge- 
sarnmeltes, offenes und freundliches Wesen erfüllte uns mit Vertrauen und Verehrung. 


Nunmehr begleiten ihn unsere Gebete und Aufopferungen in die Ewigkeit; sein Name aber wird unter uns 
fortleben und immer mit dankbarer Liebe genannt werden. Seine Seele empfehlen wir allen, besonders aber unseren 
Mitschwestern, zum Gedenken beim Gebete und beim hl. Messopfer. 


Neisse, Breslau, Januar 1918. 


Das Stammhaus und das Mutterhaus der Brauen Schwestern von der m Elisabeth. 
M. Lamberta Fleischer, M. Gabriela Schmitt, 


Generaloberin. Oberin. 
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Krieg & Schwarzer, 


Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 


Baldachine, Fahnen, Wäsche 


Alle Preislagen und Farben! 
Kelche, Ciborien, Monstranzen 
Auswahlsendungen kostenlos. 


ad, | 


Sprich getroft 
in Eiſenbahn, Straßenbahn 
oder Wirtshaus mit den 
Goldgeſchmückten und 


ſage ihnen, 


fie follen ihren Gchmuck der 
Goldankaufſtelle verkaufen. 


6 


Zahlreiche Firmen j 


abonnieren für ihre Angestellten im Felde die „All- 
gemeine Rundschau“ zum Teil in vielen Exemplaren. 
Eine Firma aus Westfalen schreibt: 

„Wir erhielten von sämtlichen Herren die Mitteilung, dass 
ihnen die Zusendung Ihrer Zeitschrift eine grosse Freude und 
einen wirklichen Genuss bereite. An der Front wimmele es 
von leichter Lektüre, ja Sudeleien, aber katholische Zeit- 
schriften, Zeitungen usw. seien nicht, oder doch kaum aulzu- 


treiben. Es freut uns, dass wir durch Zusendung Ihrer Zeitschrift 
unseren Herren eine Freude bereiten konnten.“ 


Um der wirklichen Lesenot im Felde zu 
steuern, zur Nachahmung empfohlen! 


Man wende sich an die Geschäftsstelle der A. R.“ 
| ia München. 


Die Buch- u. Kunsteruckerel B 
4 derVerlagsanstalt porm. O. J. & 
Manz, München,Hofstatt5u.6 ©; 


übernimmt die He. stellung von Wer- 
kenjeder Art, Lissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur 


a Uebernahme sämtlicher Buchdruck- A 
aufträge auf das beste empfohlen. 
— Nee eee eee 


J. Pfeiffer's 


religiöse Kunst-, Buch- und Ver- 
lagshandlung ID. Hafner) 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt Ihr grosses Lager In 


Statuen, Kruzifixen 
Kreuzwegen 


[in Hartgussmasse und lu Holz 
geschniizt.] 

Alle Devotionalien als: 

Rosenkräönze, Medaillen, Sierbe- 


kreuze, Skopullere usw. Heiligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
fladenkenbilder für Verstorbene. 

Alle guten Bücher u. Zeitschritten. 


—— —— EEE, 


Welcher 
Wohltäter 


wäre bereit, zwei würdigen 
Knaben den Eintritt ins 
Prieſtertum z.ermöglich.? 
Zuſchrift. erb unt. H. 1840 


a. d. Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“ München. 


Soeben erschienen: 


Das Landhaus „Sanct Antonius“ 


Ein Künstlertraum 


Architekt Max Ruchty 
Text von Fritz von Ostini 
Verlags Anstalt Alexander Koch- Darmstadt. 


Inhalts-Verzeichnis: 


Titelbild — Landhaus „Sanct Antonius“. ’erspektive 
— Empfangshaile — Wohnzimmer mit Bibliothek — 
Autrisse zum Wohnzimmer — Empfangszimmer — 
Speisezimmer — Aufrisse zum Speisezimmer — 
Frühstückszimmer und Kneipzimmer — Fremden- 
Schlatzimmer — Aufrisse zum Fremden-Schlaf- 
zimmer — Eltern-Schlafzimmer — Aufrisse zum 
Eltern-Schlafzimmer— Kam npartieausdemTöchter- 
Schlatzimmer — Aufrisse zum Töchter Schlatzimmer 
— Einzelmöbel aus dem Empfangszimmer — Haus- 
kapelle — Hauseingang — Garteneingang — Garten- 
häuschea — Zichbrunnen. 


Ferner: Aus der Skizzenmappe des Künstlers: 


Perspektive eines kleinen Landhauses — Aufriß eines 

großen Landhauses — Diele in einem Landhause — 

Erkerpartie in einem Landhause (tarbig) — Tisch 

und Stuhl — Kredenz — Prunkmöbel für Halle oder 

Speisezimmer(flarbig) — Aufrisse für eine Trink- 
stube — Damenzimmer. 


Preis elegant geb. 25 M., Porto 60 Pf. 
Bestellungen auch zur Ansicht erbittet 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Köln, 


Barbarossaplatz 7. Fernruf B 8171. 
Eine herrliche Heldenehrung! 


Wer hilft aus Liebe zum heiligſten Herzen 
Jeſn zum Troſte der Armenſeelen? 


Ein Herz⸗Jeſu⸗Klöſterchen ſoll erſtehen als immerwährende 
Opfer: und Gebetsſtätte für unſere gefallenen Helden. Nieder⸗ 


laſſung der Schweſtern ſtaatlich und biſchöflich genehmigt. 

Angehörigen, Verwandten, Freunden der gefallenen 
und verſtorbenen Krieger, ſomie deu. Armenſeelen Überhaupt, 
erteilt bereiwilligſt jede diesbezügliche Auskunft: 


Kaplan Papit, Heimenkirch Sisin). 


Krenzbündnis e. V. 
Verein abslinenter Katholiken 


Süddettscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volksfreunde mit der 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kampf gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblict en Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete. Sein Ziel ist eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der Grundlage vernünftiger Lebensreform und eines 
praktischen Christentums. eine Liebesarbeit gilt den 
unglücklichen Opfern der Leidenschaft und ibren bedauerns- 
werten Angehörigen. 

Mitglieder des Vereins verpflichten sich aus rozial- 
caritativen Gründen zur vollen Enthiltsamkeit von geistigen 
Getränken, Freunde unterstützen seine Bestr.bungen 
durch Empfehlung und Geldoeiträge. 

Zeitaehriften des Verbandes sind: Der Morgen 
(jährl. 2,40 Mk.), Frührot (jährl. 120 Mk), Friseh 
vom auen (monatl. 1 Pfg. zur Marsenvertreitüng bei der 

ugend.) 

Der Morgen-Verlag, die buchbändlerische Abteilung 
des Vereins liefert alle alkohalgegnetischen und sonstigen 
Schriften des In und Auslandes. 


Schriften verzeichnisse, Flugblätter und Probenummern 
i der Zeitschriften kostenfrei. 


Zum Studium der Alkobolfrage bes. empfohlene Schriften: 
| Haw, König Alkohol. 0,25 Mk. | 
Hoppe DL une Tatsachen über den Alkohol, gebunden 
Holitscher Dr., Taschenatlas zur Alkoholfrage, gebunden 
5 k l 


Johannes, Der katholische Klerus und eine moderne 
Frage, 0.05 Mk., 
Kapitza, Alkoholismus und soziale Frage, 0,20 Mk. 
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Königliche Fillalbank, München 


Telephen-Nrn.: Promenadestrasse |.  Fortssheek-Konto 


Annahme von Seldeinlagen zur Verzinsung 
autweder as -o onto oder auf Banksohuldsoholin mit 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
ewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Komtokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittiung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


ndere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberschnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 1% vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Woche Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von aleb- und fanarsicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
a rn beo 


tet über alle V ihrer K 
bedingen Sich 


-. 


eiten unden 
gegen jedermann und jede besondere auch gegenüber 


Der Staat bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
debalt übernommen. — 


Prospekte werden an den Behaltern kostenlos abgegeben 
und auf Bean portofrei übersandt. 


WNNNNUNNNUNNUNLLULLMUNLNNUMAMMNNUNUUNUNNLND 


Wo dringen wır unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin? 


Antwort : 
Ins Kinder- 


Erholungsheim p Mal de C. uf € g 


nach dem schönen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärstlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
m kräftigen sollen. — Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
| und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer gansen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
su geben. Das ganse Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch er holungs- 
bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Aeusserst kinderlicb, 
ist es der Leiterin eifrigates Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen. — 
Unterstützt wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


IAI. Auskunft erteilt die Leiterin Fräul. Lina Hassler, Reichsratstochter, 


zurzeit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


9 Rruchleidendel. 


Lesen Sie unseren Prospekt: 


wos soll ich über 


Gratis zu 


f beziehen durch: Bott & Walla 


(München, Sonnenitraße 20 
—— Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 
BERBBUSBSHEESRERERERERBERENHERERSEEEEEEERERENERNENE 


4 5 “ 


Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Soehen beginn! ein neuer Jahrgang | 


Leuchtturm 
für Studlerende 


li. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 
Die Denke, höchststehende und zugleich ae 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semins- 
rien und . und überhaupt für alle 


ildete. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: uervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt, 
Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Paramente 


Fahnen Baldachin 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


I. Bapi. Däsier, Këln a. M. — Gegr. 1185, 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 8817. 


Die 
katholiſchen 
miffionen 


In dem furchtbaren Be der einen unſäglich 


traurigen Haß unter den Völkern erzeugt bat, 
ift es eine erquidende, tröſtliche Erſcheinung, daß 
das Intereſſe für die nen Miſſionen, für 
die Ausbretiung des Reiches TUNA auf Erden 
in ſtändigem Wachſen begriffen it... 

Tiefe erfreuliche Taſache vexdanten wir nächſt 
der Gnade Gottes vor allem den Angedörigen der 
mifflonierenden Orden und Ordensgenofſſenſchaf⸗ 
ten, welche die Liebe und Beg iſterung für die 
Weltmifflon in den Herzen entzündet haben: wir 
verdanken fte nichtwen iger den zahlreichen Niſſions⸗ 
blättern und n und unter ihnen 
zuerſt und zumeiſt den Katholiſchen int 
onen”, die feit 45 Jahren mit unermüdlichem 
Eifer und mit glühender Liebe zum Heilande die 
prone Id en urd Biele der Ausbreitung 1 5 

eiches auf Erd n erfolg ara 
Wieviel Berufe dieſe Zeitfchrift in ju N 
erzen gewedt, wieviel eee a a 
entflammt, . materiell 
die Miffionen b haben, das 158 90 Ge- 
chichte ie en aber es feht aufgeſchrieben 

m Buche 

e n Mifftonen- haben ſich 
erwieſen al ne Quelle lebendigen Glaubens» 
> und friſcher ſtttlicher Kralt. Mögen auch 

9 viele, vlele daraus 101% pren: 

Cöln, den 2. September 1 
Felix Kardinal v. Gartmann 
Erzbiſchof von Cöln. 
(Verlag von Herder zu Freiburg i Br.) 1 
nur Me 5.— denn Durch die Poft und den 
Sacpbanbei zu beziehen. 
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+ Kgl. Wirkl. Rat Dr. Otto Denk [Otto von Schachingl 


im Verlag von Friedrich Pustet, Regensburg. 


Hendrik Consciences, Ausgewählte Werke. 


Aus dem Flämischen übersetzt 
Ono von Schaching. 


von 


1. Bd. Jakob von Artevelde. Historischer Roman. Mit einer Einleitung von Otto von Schaching. 12°. 6045. Geb. Mk. 4.80. 


2. Ad. Der Löwe von Flandern oder „D 
3. Bd. Filämisches UVolksleben. 


Auf alten Pfaden. 


ie Schlacht der goldenen S 
Novellen und Erzählungen. 


Gesammelte historische Erzăhlungen und Aufsätze von Otto = n Mit Umschlag- 
zeichnung und 2 Einschaltbildern. 


12% 


12°. 


468 S. Geb. 


uren“. 12. 


Mk. 4.80. 


386 S. Geb. Mk. 


488 5. Geb. Mk. 3.—. 


H Ein Geschichtsbild zur Erinnerung an den 500 1 5 en 1 des böhmischen 
dan Hus und SEINE Zeit. Reformators, 6. Juli 1915. Mit y k. 3.—. 


Kinder- und Hausmärchen aus Tirol. 


Schaching. Z. Auflage. Mit Titelbild. 


itelbild. 12°, 


272 5. Geb. Mk 


Von Ignaz und Joseph Zingerle. Neu herausgegeben 


und mit einer Einleitung versehen von Otto von 
464 5. Kart. Mk. 2.80. 


Kreuz und Schwert. ; el Erzählung aus den Jahren 1164—1170. Von M. er IN Abbildungen. 


, verbesserte u. vermehrte Auflage. 


8°. 535 S. Geb. Mk. 


Franz Trautmann: 


J Die Glocken von St. Alban. 


Meister Niklas Prugger, 
Bücher der Stunde. 


3. Auflage. 8°. 


1100 5. 


Als weiteres Bändchen dieser Sammlung ist soeben erschienen: 
Aich, Deutsches Heldentum 1914—1917. — In wenigen Tagen kommt zur Ausgabe: 


Stadt- und Famlllenruman aus m Weglen Zeiten des 17. Jahrhunderts. 
848 S. Geb. Mk. 6 


der Bauernbub von Trudering. 


4 Eine Erzählung aus dem 17. Jahrhundert. 
3 Teile. 8". 


In 2 Bände geb. Mk. 


6. Ad.: Dr. Albert 


7. Bd.: Dr. Otto Weddigen, Deutschlands Luitkrieg und Heldenflieger 1914—1917. Mit 8 Abbildungen. 


Schon früher wurden herausgegeben: 


1. Bd.: Dr. Albert von Ruville, oN Herrin der Meere. — 2. Bd.: Dr. Eugen Jäger, 
3. Bd.: 


Relcbstagsabgeordneter, Krieg und 


Krlegszlele. — 


Johann Baptist Loritz, 


2. Schriftführer der 


Deutsch-Bulgar. Gesellschaft, Unser Verbündeter Bulgarien. — 4. Bd.: Dr. Leo Schwering, Belgien, der Ängel- 


punkt des Welikrieges. — 5. Bd.: 
zwangloser Folge. 


Dr. Richard von Kralik, Desterreichs Wiedergeburt. — Foriseizung folgt In 
Preis In wirkungsvollem Umschlag, jedes Bändchen Mk. 1.20. 


Zu beziehen durch den Verlag Friedrich Pustet, 


Regensburg und alle Buchhandlungen. 


Sayeriihedereinsban 


Hauptniederlaſſung: München 


Zweigſtellen: 
Augsburg Garmiſch Landshut Schwabach 
Bad⸗Kiſſingen Hersbruck Neu⸗Ulm Schwandorf 
Bayrenth Jugolſtadt Nürnberg Stranbin 
Partenkirchen 8 
Erlangen Kempten Paſſan Weiden 
Fürth Landsberg a.L. Regensburg Würzburg 


Aktienkapital... . 
Reſervefonds 


51,000,000 Mar 
30, 000,000 Mark 


Ffandbrief-⸗Amlauf 500,000,000 Mark 


Hypotheken- VBeſtand 510,000,000 Mark 


schau“ als eine von den Offizieren und 


ahlreiche Firmen abonnieren für ihre im Felde 
7 stehenden Angestellten die „Allgemeine Rund- 
Mannschaften sehr begehrte Lektüre. 


ebildeten 


Realgymnaſium nebſt Realſchule 
in Opladen (Rhld.). 


Oſtern 1918 iſt die neu zu gründende Stelle 


Zu 
eines katholiſchen 


Religions- und Oberlehrers 


zu beſetzen. Auch Bewerber (Theologen), 


die bereits als 


Oberlehrer ſeſt anaeftellt find, kommen in Betracht. Meldungen 
alsbald and. Anſtaltsleiter Hrn. Gymnaſialderektor Megen. 


Der Vorſitzende des Kuratoriums: 
Bürgermeiſter Bellefontaine. 


de aei i für et 


— 5 rene. $ 
2 
— 


schwerhörige 


Herr F. R. in N. schreibt: „Ich war 
von Jugend auf ohrenleidend. Als 
ich vier Wochen Ihren Apparat truo, 


besserte sich mein Gehör, und ich 

bin seit Jahresfrist wieder im Be- 

sitze meines Gehörs, wofür ich 
Ihnen herzlich danke.” 


Bei Schwerhorigkeit 


Rafer. Gröne, ist a Plobners ges. 


» 


gesch. Hörtrommel 
unentbehrlich; wird 
kaum sichtbar im 
Ohr getragen. Mit 
grossem Erfolg an- 
gaenen be Ohrensausen, nerv. 

hrenleiden usw. Tausende im 
Gebrauch. Zahlr. Dankschreiben. 
Preis Mk. 10.—, 2 Stück Mk. 18.— 
Prosp. kostenl. — Generalverfr. 


E. M. Müller, München II, 


Brieffach 63 f 411. 


— oa 
. ——— 


Mess- nnd 
Kommunion-Hoslien 


emptiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
(gu Win ichaiet haltbarer 
tät KunstvollePrägungen, 
auch die nen Mer 
haben eig. Prägungen. Muster 
= Prospekte gratis u. franko 


ein. Hoch Honieterani 


Hostienbäckerei 
(a Eee u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist nen 

in der Hostien 

Hon in 1 
der 


1 verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischüll. Dekanai und Siadtglarrami. 

E Rot h, Geistl. Rat. 
u Pfarrsiegel. 
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Allgemeine 
la 
P Berb ndi hreiz 
i Rabatt nach Capit. | 
Bei Zwang seinziehnna 
werden Rabatte hintällie | ı 
Auslislerung in Leipsig| 
durch Carl fr. Fleiler 
Bezugopreile |` 
= : fiehe lepte Seite anten. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


, Anzeigsnpreis: - | 
Die 8 
opi Jug af Ceres 
98 le 280 . 


mm breite . 
Beilagen einſchl Por. : 
gebären & 12 d. Canſend. 
Tenerungszuſchlaa 28 % 
vorſch ; iften obne 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 6. 


München, 9. Februar 1918. 


XV. Jahrgang. 


Die eriten Kraftproben. 
Bon Dr. Ferdinand Abel, München. 


u einem richtigen Urteil über Charakter und Tragweite der 

ſozialdemokratiſchen Ausſtandsbewegung wird 
man nur kommen, wenn man fie in den Fluß der zeit- 
geſchichtlichen Entwicklung einſtellt, wenn man ſie wertet 
als Glied in der Kette der Ereigniſſe: nicht allein als Parallel⸗ 
und Folgeerſcheinung der voraufgegangenen zſterreichiſchen Aktion 
und als Reflex der ruſſiſchen Bolſchewiki⸗Herrſchaft, ſondern auch, 


X 


und zwar in erfter Linie, als Ausdruck der Entwicklung der : Erbolung nach 
deutſchen Sozialdemokratie, als Markſtein auf dem Wege zum iſt, als durch 


ſozialiſtiſchen Endziel. Trotzdem oder vielmehr weil die deutſche 
Sozialdemokratie in ihrer durch die alte Reichstagsfraktion ver⸗ 


| 


| 


Rechnung präſentieren wird. Wir ſtehen erſt am Anfang 
der ungeheuren Machtverſchiebung zugunſten des Proletariats, 
die der Krieg hervorgerufen hat. Und dadurch hat die ſozial⸗ 
demokratiſche Partei die unmittelbare Anwartſchaft auf 
die Macht im Staate gewonnen.“ „Bei der nächſten Reichstags⸗ 
wahl geht es um die wirkliche politiſche Macht, um den 
entſcheidenden Einfluß im Staat, um die Regierung 
ſelbſt. Wir müſſen an jedem Tag, an dem uns das Volk dazu 
beruft, bereit ſein, die ſozialiſtiſchen Grundſätze in die 
Wirklichkeit zu übertragen.“ „Mit gutem Gewiſſen und 
voller Ueberzeugung erklären wir, daß der Aufbau und die 
dem Kriege anders überhaupt nicht denkbar 
die planvolle Anwendung ſozialiſtiſcher Grund- 
ſätze und die methodiſche Durchdringung der ganzen Wirtſchaft 
mit dem ſozialiſtiſchen Prinzip.“ Scheidemanns Schlußwort am 


tretenen Mehrheit feit Ausbruch des Krieges den vaterländiſchen ı folgenden Tage klang in die Worte aus: „Im Kampf um ihr 
Notwendigkeiten, da dieſelben ſich zugleich mit denjenigen der Recht wird die deutſche Arbeiterklaſſe gemeinſam und geſchloſſen 


Arbeiterſchaft deckten, Rechnung trug, hat ſie doch von ihrem 
grundſätzlichen Programm, von ihren ſozialiſtiſchen Forderungen 
und Zielen nicht das Geringſte vergeben. Auf dem Würzburger 
Parteitag betonte Scheidemann ausdrücklich, daß das organi⸗ 
fierte Proletariat, wenn es auch nirgends gegen den Exiſtenz⸗ 
kampf des Staates ſtand, ſo doch überall ſein beſonderes Be⸗ 
wußtſein, ſeine beſonderen Klaſſenideale und Klaſſenziele aufrecht 
erhalten habe. Noch Puh die durch den Krieg hervorgerufenen 
politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände glaubte die Sozial- 
demokratie nicht allein zur nachdrücklicheren Betonun 
Ideen, ſondern auch zur Nährung der Hoffnung auf Verwirk⸗ 
lichung derſelben ausdeuten und ausnutzen zu dürfen. Die Zu⸗ 
verint, das Machtgefühl und der Machtwille der Sozial 
demokratie find in ungeahntem Maße geſtiegen und dementſprechend 
auch die Formen ihrer öffentlichen Aeußerung. Und wenn ſie heute 
bereits den Verſuch wagt, in einer ſo bitterernſten Stunde, wie 
der gegenwärtigen, in dem „ernſteſten Moment des Krieges“, 
wie der bayeriſche Miniſterpräfident v. Dandl in der Abgeordneten. 
kammer am 31. Januar ſich ausdrückte, durch einen politiſchen 
Streik der Geſamiheit ihren Willen aufzuzwingen, gibt fie damit 
zu erkennen, daß ſie die Lage bereits für reif genug hält, um 
von der Propaganda der Worte zur Propaganda 
der Tat überzugehen. 


jener 


| 


x 


ihr Gutes, in 


marſchieren, davon bin ich überzeugt. Den Gegnern aber rufe 
ich zu: Hört uns, Ihr ſeid gewarnt!“ N 
Aus dem gleichen Geiſte geboren, dem gleichen Gefühl 

der Ueberhebung entſprungen und dem gleichen Ziel der Errin⸗ 
gung der politiſchen Macht gewidmet war der bekannte Antrag 
auf Aenderung der Verfaſſung, den die ſozialdemokratiſche 
Landtagsfraktion im vergangenen Herbſte in der bayeriſchen 
Kammer eingebracht Edle und der die r ., des 
ganzen politifch- kulturellen Zukunftsprogramms der Sszial⸗ 
demokratie in ſeiner ganzen Nacktheit forderte, die ausſchließliche 
Macht der Maſſe in Staat und Verwaltung aufrichten wollte. 
An ſich hatte dieſe völlige Demaskierung des auch im Weltkriege 
unverändert gebliebenen wahren Geſichts der Sozialdemokratie 
ſofern fie geeignet war, mancherlei Illuſionen und 
Vertrauensſeligkeiten zu zerſtören, die in liberalen und auch 
nichtliberalen Kreiſen, ſelbſt bis in die gebeiligten Räume baye⸗ 
riſcher Miniſterien fich eingeniſtet hatten. Aber die Taiſache ſelbſt, 
die Stellung eines ſolchen Antrages unter den heutigen Zeit⸗ 


verhältniſſen und angeſichts der gegenwärtigen parlamentariſchen 


Der Boden war für die Streikbewegung geebnet“, ſagte 


der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Endres in der genannten 
Sitzung der bayeriſchen Abgeordnetenkammer — aber nicht etwa, 
wie Endres meinte, durch das Verhalten der Regierungen und 
der „Reaktionäre“, ſondern vor allem durch die ſeit Wochen 
und Monaten planmäßig betriebene ſozialiſtiſche Propaganda 
in Verſammlungen, Preſſe und Parlament; dadurch iſt die 
geiſtige Atmoſphäre, die Temperatur für die jetzige Eruption 
eſchaffen worden. Man braucht nur an den Würzburger 

arteitag im Oktober vorigen Jahres zurückzudenken und den 


Ton, der dort von den Führern der Partei angeſchlagen wurde. 


Die Rede Scheidemanns am 18. Oktober über die nächſten 
Aufgaben der Partei iſt von A bis Z ein Hymnus auf den 
ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaat und die Unumgänglichkeit feiner bal- 
digen Einführung, ein ſelbſtbewußtes, zuverſichtliches Pochen auf 
die Kraft der Sozialdemokratie, ihre Forderungen zum Durch- 
bruch zu bringen, ein nicht mißzuverſtehendes Quos ego! an alle, 
die ich dieſen Strebungen widerſetzen ſollten. Hier einige Stich 
proben nach den Berichten der „M. Poſt“: „Das Proletariat 
it kein Mietsſoldat der herrſchenden Klaſſen, ſondern ein durch 
die Not herbeigerufener Bundesgenoſſe, der am Schluſſe ſeine 


Konſtellation, ift ein Beweis für die Zähigkeit und die Rückſichts⸗ 
lofigkeit, mit denen die Sozialdemokratie ihrem Ziele zuſtrebt. 
Davon zeugte auch die Ablehnung jeglichen Kompromiſſes gegen- 
über den Linksliberalen, die einige Punkte herausnehmen wollten, 
durch den ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Süß heim, der 
die 11 Punkte des Antrages als organiſches Ganzes bezeichnete 
und ſich auf den Standpunkt ſtellte: Alles oder nichts! Es war 
eine erſte Kraftprobe. i 

Dieſelbe Grundtendenz der „durchgreifenden Demo- 
kratiſierung der geſamten Staats einrichtungen“, nur garniert mit 
einigen Spezialforderungen betreffend Friedensſchluß, Nahrungs 
verſorgung u. dal. leitet auch die gegenwärtige Ausſtands⸗ 
bewegung. Sie iſt ein Schritt weiter auf dem Wege zum 
gleichen Ziele, der Schritt vom Parlament auf die Straße, von 
der Geſetzmäßigkeit zur Gewalt. Allerdings iſt der Anſtoß zu 
dieſem Schritt von ſeiten der „Unabhängigen“ erfolgt, deren 
Verbindung mit den ruffiiden Revolutionären bereits vorher 
als eine der Urſachen für die Trotzkiſchen Verſchleppungsmanöver 
der Oeffentlichkeit bekanntgeworden war. Allein der hinter der 
ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſtehende Teil der Sozial. 
demokratie hat durch den Eintritt ſeiner Führer in die Streikleitung 
ſeine tatſächliche lidarität mit der Bewegung bekundet 
und außerdem trag iejenigen Wortführer und Blätter, die 
ſeit Wochen durch mehr oder minder verſteckte Andeutungen und 
Drohungen dem Ausſtand vorgearbeitet haben, die 
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moraliſche Verantwortung für die Ereigniſſe und ihre 
Folgen. Schon der bg. Süßheim machte bei der Beratung 
des Verfaſſungsantrags in der bayeriſchen Kammer (19. Dez. 17) 
die Bemerkung: „Wer blind iſt, den möge das Beiſpiel Rußlands 
mahnen“ („Bayer. Staatsztg.“ Nr. 296). Im Reichstagsausſchuß 
hat Abg. Ebert das Vorgehen des Proletariats in Oeſterreich⸗ 
Ungarn ausdrücklich begrüßt und ihm „unſere volle Sympathie“ 
zum Ausdruck gebracht. Scheidemann hat in derſelben Sitzung 
geingt: „Vergeſſen Sie nicht, daß die Zuſtände bei uns denen 
eſterreich vor Ausbruch des Ausſtandes gleichen. Spielen 
Sie nicht mit dem Feuer.“ Noch deutlichere Töne hat in 
der Kölner Stadtverordnetenſitzung vom 24. Januar Herr 
Sollmann bei Begründung der ſozialdemokratiſchen Wahl⸗ 
rechtsanträge angeſchlagen: „Soeben hat die öſterreichiſche 
Arbeiterklaſſe in einem bewundernswerten politiſchen Streik der 
Regierung wertvolle Zugeſtändniſſe abgerungen. Bedenken Sie 
wohl: das gleiche Wahlrecht für die Gemeinden ſtand mit im 
Vordergrunde dieſer großartigen Bewegung. Die Maſſen in 
Deutſchland horchen Eu Sie werden und müſſen in 
Aktion treten, wenn die Staatskunſt und die Regierungen ver⸗ 
agen.“ („Köln. Volksztg.“ Nr. 73). Die in Köln erſcheinende 
ozialdemokratiſche „Rheiniſche Zeitung“ erklärte am 
28. Januar offen, daß die politiſchen und ſeeliſchen Grundlagen 
für Demonſtrations⸗ oder Zweckſtreiks „ohne weiteres gegeben“ 
und „Streiks als Ausbrüche der Ungeduld und der Auflehnung 
in dieſen Zeiten durchaus wahrſcheinlich“ ſeien. Die ſozialdemo⸗ 
kratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 24) ſchrieb am 29. Januar 
in einer Kritik der Verhandlungen des Reichstags ⸗Hauptausſchuſſes: 
„Ob es klug war, daß Herr Naumann plötzlich ein deutſches 
Flugblatt hervorzog, in dem über die rote Republik und die Zer⸗ 
ſchmetterung der Bourgeoiſie ganz erſchreckliche Redensarten zu leſen 
find, mag dahingeſtellt bleiben. Vor der Verbreitung durch den beſorgten 
Herrn Naumann hatte dieſes Flugblatt ſicher nicht allzuviel Leſer. An 
Zerſchmetterungsverſuchen haben wir nachgerade genug. Wenn es un: 
wahrſcheinlich iſt, daß man mit irgendwelchen Mitteln England und 
Amerika zerſchmettern kann, ſo iſt es noch viel unwahrſcheinlicher, daß 
man durch ein paar Tage Maſſenſtreik Bourgeoiſie, Klaſſenherrſchaft, 
Kapitalismus und manches andere ſonſt, was einem mit Recht nicht 
paßt, zerſchmettern könnte. Mit ſolchen Zerſchmetterungsphantaſien kann 
man nur politiſche Analphabeten einfangen. Politiſch denkende Arbeiter 
aber wiſſen, daß der große Kampf, den ſie führen, nicht nur mit 
Leidenſchaft geführt werden muß, ſondern auch mit langatmiger Energie 
und Umſicht. In dieſem Kampf kann jedes Mittel angewendet 
werden, das dem Siege dient, aber man muß wiſſen, zu welchem 
Zweck man es anwenden will und bis zu welchem Ziel. Ver⸗ 
gebens ſucht man uns das Geſpenſt eines deutſchen Bolſchewismus 
an die Wand zu malen. Wir haben hierzulande ganz andere Zuſtände 
als in Rußland, und es iſt darum unmöglich, daß ſich bei uns die 
Ereigniſſe, wie fie in Rußland geweſen find, in treuer Kopie wieder⸗ 
holen. Das ſchließt aber natürlich nicht aus, daß in Deutſchland zu 
gegebener Zeit der Maſſenwille recht mächtig in Erſcheinung 
treten kann, daß er ſich für eine be ſtimmte Aktion ein beſtimmtes 
Ziel ſetzt und von dieſer Aktion nicht abläßt, ſolange das Ziel 
nicht erreicht iſt. Eine politiſche Aktion des Proletariats kann indes 
nur dann gelingen, wenn ſie die ganze Arbeiterklaſſe in voller 
Einigkeit erfaßt und ſogar noch darüber hinaus in bürgerlichen 
Schichten Sympathie und Verſtändnis findet. Eine Aktion, die dieſe 
Vorausſetzungen nicht erfüllt, iſt von vornherein zum Scheitern ver⸗ 
urteilt, und kein vernünftiger Menſch wird Luſt haben, ſich auf ein ſo 
ausſichtsloſes Experiment einzulaſſen. Da gilt immer der Grundſatz: 
Entweder alle zuſammen oder überhaupt nicht.“ 
Als dann der Streik in Berlin ausgebrochen war, 
ließ fie ſich von ihrem Berliner Mitarbeiter ſchreiben (Nr. 25): 
„Ein Teil der bürgerlichen Preſſe verſucht dafür die Sozial⸗ 
demokratie verantwortlich zu machen und ſtellt die Sache ſo dar, als 
ob es für die Sozialdemokratie unter den gegenwärtigen Umſtänden 
überhaupt keine andere Aufgabe gäbe, als Arbeitseinſtellungen zu ver⸗ 
hindern. Das iſt, wie nicht erſt lange ausgeführt zu werden braucht, 
eine ſtarke Verkennung des Weſens und der Aufgabe der ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei... Man kann ſich Umſtände vorſtellen, unter 
denen die jetzt in Gang befindliche Bewegung einen ungeahnten Umfang 
annehmen oder in naher Zeit von einer viel ſtärkeren Be⸗ 
wegung abgelöft werden könnte. Die Regierung wird darum gut 
tun, ihre Friedenspolitik ſchleunigſt und ſichtbar auf die Wiener Nicht 
linie einzuſtellen, in der Ernährungsfrage der Bevölkerung ſoweit als 
möglich entgegenzukommen, die preußiſche Wahlreform energiſch zu 
fördern und die bürgerliche Freiheit tatkräftig zu ſchützen. Käme es 
im Zuge dieſer Bewegung oder ſpäter zu ernſteren Vorgängen, 
ſo würde das auf das Verſagen der Regi g zurückzuführen ſein.“ 
Es gehört ſchon, wenn man ſo etlbas ſchreibt, eine ſtarke 
Stirn dazu, die Verantwortung für die Folgen abzulehnen 
und ſie der Regierung zuzuſchieben, weil ſie „die Ratſchläge der 
Sozialdemokratie dauernd mißachtet“ habe. Wer in dieſer Weiſe 
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fortgeſetzt mit dem Feuer ſpielt und in die glimmenden Funken 
bläſt, kann die Mitſchuld am ausgebrochenen Brande nicht mehr 
von ſich abwälzen. Ebenſowenig die Mitverantwortung für die 
Wirkungen. Und für dieſe liegen bereits Belege vor in der Ver⸗ 
ſicherung Trotzkis vor dem allruſſiſchen Kongreß der Arbeiter- 
und Soldatenräte, die Macht der imperialiſtiſchen und bür- 
gerlichen Regierungen ſei unterminiert, das euro- 
äiſche Proletariat werde die Ruſſen unterſtützen — 
erner in der Mahnung Lloyd Georges an die engliſche Ge⸗ 
ſchäftswelt, man möchte nur noch eine kurze Zeit Geduld haben; 
nach ganz zuverläſſigen Nachrichten ſtehe eine innere Revo- 
lution Deutſchlands unmittelbar bevor. Die ganze 
demokratiſche Bewegung in Deutſchland ſei ſo ſtark, daß man 
auf dieſem Wege, ohne die eigenen Verbündeten preisgeben zu 
brauchen, mit Sicherheit zu einem ſogenannten annexionsloſen 
Frieden gelangen werde, der Englands Kriegsziel: die wirt- 
ſchaftliche Vernichtung Deutſchlands, ohne daß Deutſchland 
es ſelber merke, voll befriedige. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die deutſche ſozialdemo⸗ 
kratiſche Ausſtandsbewegung, deren urſprüngliche Verbindung mit 
der Internationale und den auf die Revolutionierung und Soziali⸗ 
ſierung Mitteleuropas gerichteten Beſtrebungen der rufſiſchen 
Umſtürzler offenkundig geworden iſt, die Hoffnungen unſerer Feinde 
auf Niederringung des Vierbundes durch den Um- 
turg im Innern gewaltig beleben wird. Müſſen doch ſelbſt 
die „Münchner Neueſten Nachrichten“, welche die ſelt⸗ 
ſamſten Eiertänze aufführen, um der „Reaktion“ die Schuld an 
dem Ausſtand zuzuſchieben und ihre lieben roten Freunde zu 
entlaſten, wofür ſie von dem ſozialdemokratiſchen Abgeordneten 
Endres in der Kammer als muſtergültig empfohlen wurden — 
muß doch ſelbſt dieſes Demokratenblatt geſtehen, daß in dieſer 
Bewegung „auch ſolche Elemente zu Wortführern werden, aus 
deren Empfindungswelt das nationale Moment längſt von der 
Dogmatik des Internationalismus völlig verdrängt iſt“, daß durch 
dieſelbe die Geſchäfte des engliſchen Imperialismus gefördert 
werden (Nr. 56), daß der „durch die Unreife des Berliner Jan- 
hagels“ hervorgerufene Streik „finnlos und frivol“ iſt (Nr. 57). 

Iſt's ſchon Tollheit, hat es doch Methode! Die Ent- 
wicklungslinie liegt offen vor aller Augen. Es find erfte 
Kraftproben, denen weitere folgen ſollen. Nicht nur die 
„M. Poſt“ kündigt ſie an, auch der Abg. Endres ſagte in der 
mehrerwähnten Kammerſitzung vom 31. Januar: „Wenn die 
Regierung die Zeichen der Zeit nicht verſteht, dann wird ſie 
noch mit anderen Bewegungen rechnen müſſen.“ 
Welcher Art die ſein können, deutet die „M. Poſt“ an, wenn 
fie meint (Nr. 24): „Daß ſozialiſtiſche Machthaber ein vom Volk 
. Parlament mit Bajoneiten auseinanderjagen laffen, 

as geht in keinen deutſch⸗ſozialdemokratiſchen Kopf. Alſo, die 
Angſt, daß wir uns unſere Vorbilder in Rußland ſuchen könnten, 
iſt ganz unbegründet. Deſto begründeter aber iſt die Erkenntnis, 
daß es für Jon Volk eine Grenze gibt, an der es die Geduld 
verliert.“ Abg. Segitz mahnte in der Kammerſitzung vom 
1. Februar die bayeriſche Regierung, „nicht nervös zu werden 
und nicht mit Mitteln vorzugehen, wie es in Preußen geſchehen 
iſt, denn ſonſt könnten die letzten Dinge ärger werden als 
die erſten.“ Auch über das Ztel beſteht kein Zweifel. Scheide ⸗ 
mann in Würzburg hat es erklärt, und ebenſo Trotzki und Lloyd 
George. Aber noch gibt es in Deutſchland Leute — und ſie 
bilden noch die Mehrheit des Volkes —, die weder den ſozia ; 
liſtiſchen Zukunftsſtaat für das pe sr halten, noch der 
Bolſchewikiſchen Regierungspraxis Geſchmack abgewinnen können, 
und die dafür ſorgen wollen und werden, daß die roten Bäume 
nicht in den Himmel wachſen. Sicher aber werden die jetzigen 
Streikvorgänge klärend und ernüchternd wirken; k 
auf die, welche der Sozialdemokratie grundſätzlich ablehnend gegen- 
überſtehen, ernüchternd auf die, welche in Gefahr ſtanden, dem 
Phraſeologismus der Genoſſen zu erliegen. Auch an den Regie ; 
rungsſtellen wird man die Lehren ziehen. Nicht ſo ſehr die Lehre, 
daß man die Bewegung mit ſtaatlichen Machtmitteln unterdrücken 
el ſondern vor allem die, daß man die äußeren Anläſſe 
derſelben und die Urſachen der allgemeinen Unzufrieden⸗ 
heit, ſoweit dieſelbe einen berechtigten Kern hat, beſeitigt. Dieſe 
liegen heute nicht etwa auf dem Gebiete der Friedenspolitik oder der 
inneren Reformen; Minifterpräfident von Dandl hat in der baye⸗ 
riſchen Abgeordnetenkammer am 31. Januar und am 1. Februar die 
loyale und korrekte Haltung der Reichsleitung und der preußiſchen 
Regierung überzeugend dargelegt und auch die Legende zerſtört, 
als ob eine vom König von Bayern geleitete Aktion der deutſchen 


Nr. 6. 9. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 69. 


Bundesfürſten den Kaiſer zu einer Aenderung der bisherigen 
Politik hätte veranlaſſen wollen. Aber auf dem Gebiete der 
Lebensmittelverſorgung und überhaupt der Wirtſchafts⸗ 
politik find Fehler gemacht worden und herrſchen Zuſtände, die 
endlich einmal ein durchgreifendes Einſchreiten erfordern, 
um der ſchamloſen Auswucherung und Ausplünderung des Volkes 
ein Ende zu 1 Und zwar leiden darunter nicht ſo ſehr 
die Maſſen der Arbeiter, beſonders der ſtreikenden Rüſtungs⸗ 
arbeiter, die durch erhöhte Löhne und Vorzugsverſorgung 
(ef. Neuköllner Denkſchrift!) die Teuerung auszugleichen ver⸗ 
mögen, fondem die Maſſen des Mittelſtandes, die Feſt⸗ 
beſoldeten, die ſreien Berufe und Gewerbe. Sie, die zugleich die 
feſteſte Stütze der heutigen geſellſchaftlichen Ord- 
nung und der Monarchie ſind und waren, haben ein Recht auf 
Schutz und Erhaltung ihrer Exiſtenz. Möge man endlich 
zur Wahrung dieſes Rechtes wirkſame Maßnahmen ergreifen! 


— 


Das vierte Aldi 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Streikwoche. 


Eine Schutzimpfung hat Deutſchland durchgemacht. Die 
Puſteln waren häßlich, aber ſie heilen ſchnell ab. 

Angedroht war uns eine ſolche Anſteckung ja ſchon längſt. 
Nicht nur von Radikalen im Inlande (hatte doch ſogar Herr 
Scheidemann voriges Jahr das Wort „Revolution“ ſeinem Zahn⸗ 
gehege entſchlüpfen laſſen!), ſondern auch von unferen Feinden 
im Auslande, und die herrſchende Partei in Petersburg hatte 
bekanntlich die Weltre volutionierung geradezu auf ihr Programm 
geſetzt. Begriffs verwirrung und Heuchelei find in dieſem Kriege 
zu fy ſchen Kampfmitteln geworden. Deshalb darf man ſich 
auch nicht weiter wundern, wenn die Ruheſtörer zu allererſt vom 
Frieden reden, während doch ein Blinder mit Fauſthandſchuhen 
abtaften kann, wie febr jeder Ausſtand oder Tumult kriegsver⸗ 
längernd wirkt. In dieſer Hinſicht iſt es bezeichnend, daß die 
angeblichen Bahnbrecher des Friedens nicht in England oder 

kreich, wo die Eroberungspolitik noch immer proklamiert iſt, 

die Schilderhebung beſorgen, ſondern ausgerechnet in Oeſterreich 
und Deutſchland, wo die Regierungen ſich auf den Boden des 
Berſtändigungsfriedens bereits geſtellt haben. Was die Wühler er- 
ſtreben, iſt nicht Friede oder Wohlfahrt, ſondern Umſturz und neue 
Kämpfe — nach dem verlockenden Vorbild des ruſſiſchen Hexenkeſſels. 

Die Wühler ſpekulierten einesteils auf die Verdroſſenheit, 
die ſich bei den andauernden Ernährungsſchwierigkeiten, bei dem 
Schneckengang der Breſter Verhandlungen und bei der Ver⸗ 
zögerung der preußiſchen Wahlreform einſtellen konnte, und 
andernteils auf die günſtigen Lohnverhältniſſe, die den Mut zu 
einem Demonſtrationsſtreik heben. Demgegenüber hat ſich die 
deutſche Arbeiterſchaft in ihrer überwältigenden Mehrheit ver⸗ 
ſtändig und pflichttreu erwieſen. Es war nur eine verhältnis⸗ 
mäßig kleine, wenn auch geräuſchvolle Minderheit, die auf den 
Streikleim ging. Daß es in Groß Berlin, Hamburg-Altona, in 
Nürnberg, München und anderen Städten radikale und rabiate 
Elemente gibt, war ſchon vorher bekannt. Ebenſo wußten wir 
ſchon aus Erfahrungen der Friedenszeit, daß zu Berlin im An- 
ſchluß an einen Streik, namentlich wenn für die Streikenden 
der Erfolg ausbleibt, ſich leicht Straßenaufläufe, Gewallverſuche 
und 5 mit der Polizei einſtellen. Die Radau⸗ 
burſchen und der ſenſationshungrige Mob haben denn auch bei 
dieſer Gelegenheit ihr Mütchen an vereinzelten Schutzleuten und 
wehrloſen Straßenbahnwagen gekühlt. Der Vorficht halber ver- 
hängte der dortige Oberbefehlshaber den verſchärften Belagerungs⸗ 
zuſtand mit Kriegsgerichten. Die Ruhe und Sicherheit war auch 
in den kritiſchen Stadtteilen bald wiederhergeſtellt; die Verkehrs⸗ 
ſtörungen blieben vereinzelte Ausnahmen; im großen und ganzen 
ging der Handel und Wandel in der Reichs hauptſtadt feinen ge⸗ 
wöhnlichen 0 

Auch der Ausſtand ſelbſt begann in der zweiten Hälfte 
der Woche abzuflauen. Um die Verſorgung des Heeres mit Waffen 
und Munition nicht länger zu gefährden, hat der Oberbefehlshaber 
in Berlin ſieben der größten Kriegswerkſtätten unter militäriſche 
Leitung geſtellt mit dem Befehl, daß die Arbeiter dieſer Betriebe 
ſpäteſtens am 4. Februar 7 Uhr früh fich wieder zur Arbeit zu 
ſtellen haben unter Vermeidung der ſchweren Strafen des Be⸗ 
lagerungsgeſetzes und der Einziehung der Wehrpflichtigen. 


Das gilt nur für die ſieben Betriebe. Im übrigen läßt 
ſowohl die Heeresleitung als auch die Reichsregierung den Aus- 
ſtand in ſich ſelbſt verflauen und vergehen. 

Beſondere Anerkennung verdienen der Reichskanzler Graf 
Hertling und feine Mitarbeiter in der Reiche leitung für ihre 
Haltung in dieſen Tagen, die ebenſo feſt wie klug war. Von den 
ſozialdemokratiſchen Abgeordneten hatten fich die „Unabhängigen“ 
und leider auch drei Mitglieder der alten Fraktion an die Seite 
des Berliner Streikausſchuſſes, des ſog. Arbeiterrates geſtellt. 
Es wurde nun in mehrfachen Anläufen alles mögliche verſucht, 
um den Reichskanzler oder den Staatsſekretär zu Verhandlungen 
mit der Abordnung der Ausſtändigen zu bewegen. Die Regie- 
rung blieb aber bei ihrer wohlerwogenen Erklärung: Ueber 
politiſche Fragen verhandeln wir jederzeit mit den Abgeordneten 
und über gewerkſchaftliche Angelegenheiten mit der 5 
der Gewerkſchaften, aber für die angeblichen Vertreter von Uus- 
ſtändigen, die dem deutſchen Heere in den Rücken fallen, ſind 
wir nicht zu ſprechen! Als zuletzt der Reichskanzler noch ſo weit 
entgegenkam, daß er den Leitern der Gewerkſchaften geſtatten 
wollte, noch die gewerkſchaftlich organiſierten Arbeiter mitzubringen, 
ſcheiterte auch dieſer Vorſchlag zur Güte an dem Widerſpruch der 
„Unabhängigen“. Dieſe Haaſemänner wollten es unbedingt 
durchſetzen, daß Streikdeputierte als ſolche empfangen würden. 
Das hätte ſich als amtliche Anerkennung dieſer „kriegführenden 
Macht“ auslegen und ausdeuten laſſen. Die Regierung ließ ſich 
darauf nicht ein. Das verſchafft ihr Reſpekt und Vertrauen. 

Unrühmlich und ſehr bedenklich iſt das Verhalten des Abg. 
Scheidemann und ſeiner engeren Freunde. Nach den Ver⸗ 
einbarungen vom November waren fie verpflichtet, für die Wah- 
rung des Burgfriedens und der regelmäßigen Arbeit einzutreten, 
alſo den frivolen und gemeinſchädlichen Streik zu bekämpfen. 
Sie traten aber an die Seite der „Unabhängigen“, aus deren 
Kreiſen der Streik hervorgegangen, und verſuchten die „Leitung“ 
in gemeinſame Hand zu nehmen. Scheidemann und Genoſſen 
wurden aber, wie nicht anders zu erwarten war, nur Dienft- 
männer der Radikalen. Ob ſich die alte ſozialdemokratiſche 
Fraktion aus den 1 5 der Unabhängigen noch wieder befreien 
kann und was für Folgerungen fih ſonſt für die Mehrheits⸗ 
verhältniſſe im Reichstag und für die geſamte innere Politik 
ergeben werden, läßt fih augenblicklich noch nicht klar überſehen. 

In München, wo die ſozialdemokratiſche Par- 
teileitung die Führung des politifchen Demonſtrationsſtreiks 
übernommen hat, wurde beſchloſſen, den Streik vorläufig zu 
beenden und am Montag die Arbeit wieder aufzunehmen, 
die Forderungen der Arbeiter aber aufrechtzuerhalten 
und mit ihrer Vertretung bei der Regierung eine aus den Dele- 
Beer der Arbeiter aller Betriebe gebildete Kommiſſion in 

emeinſchaft mit der Parteileitung zu betrauen. Damit iſt, wie 
der betr. Parteibeſchluß ſagt, „ein Inſtrument geſchaffen, das 
jeden Augenblick richtig funktionieren kann, wenn ſcharfmacheriſche, 
volksfeindliche Maßnahmen und ungern: Pläne abzu- 
wehren find.” Wie der bisherige Wortführer der Streikenden 
in der Schlußverſammlung ſagte, ſei, wenn die Regierung die 
Forderungen der Arbeiter ablehne, mit einer einheitlichen Aus- 
ſtandsbewegung der geſamten politiſch und gewerkſchaftlich 
organifierten Arbeiterſchaft zu rechnen. 
Die Verhandlungen in Breſt. 

Aufgenommen ſind ſie wieder, und Trotzki hat durch „Be⸗ 
richtigungen“ von telegraphiſchen Nachrichten den Verdacht aus⸗ 
zuräumen verſucht, daß er keinen Sonderfrieden wolle oder auf 
Verſchleppung ausginge. Leider kommen aber die Verhandlungen 
doch nicht vorwärts, da ſich durch die veränderte Haltung der 
Petersburger 880 der Ukraine und Finnland heftige und 
weitgreifende Debatten zwiſchen den ehemaligen Reichsgenoſſen 
entwickeln. Trotzki hatte früher die volle Unabhängigkeit der 
Ukraine anerkannt; jetzt aber, nachdem es den Petersburgern ge⸗ 
lungen iſt, einen Teil der Ukraine wieder unter ihre Fuchtel 
zu bringen und in Charkow eine Sowjet- Regierung einzuſetzen 
wird die Selbſtherrlichkeit der Rada von Kiew wieder beſtritten. 
Die Abmachungen mit der Ukraine, die unſere Vertreter beinahe 
ſchon als fertig betrachteten, ſollen wieder abhängig ſein von der 
Zuſtimmung des Herrn Trotzki, der die Zentralgewalt im ganzen 
ruſſiſchen Staatenbund beanſprucht. Die fortſchreitende Bere 
ſetzung Rußlands verzögert das Friedenswerk, und Trotzki 
tut trotz ſeiner ſchönen Verſicherungen nichts zur Beſchleunigung. 
Hoffentlich wird der Fehlſchlag des Putſches in Deutſchland ihn 
wenigſtens von dem Wahn heilen, daß die deutſchen Bolſchewiki 
ihm wirkſame Hilfe gegen die Mittelmächte bringen könnten. 
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die mancherlei verſchiedenartigen Auffaſſungen über unſere Kriegs- 


Her Volksbund für Fteiheit und Vaterland. 


Von J. Giesberts, Mitglied des Reichstags. 


(9! der außerordentlich ſtark beſuchten Verſammlung im Plenar- 
ſaale des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes iſt vor kurzem der 
Volksbund für Freiheit und Vaterland offiziell ins 
Leben getreten. Die Zentrumspreſſe hat ſich der Gründung 
egenüber ziemlich zurückhaltend geäußert und faſt im weſent⸗ 
ichen darauf beſchränkt, die Tatſache ſelbſt mitzuteilen. Eine 
Reihe Blätter brachten den Aufruf zur Gründung wörtlich zum 
Abdruck. Es iſt aber wohl nicht zu leugnen, daß man inner⸗ 


halb unſerer Parteikreiſe im großen und ganzen der Neugründung 


ziemlich mißtrauiſch gegenüberſteht. Man fieht in dem Volksbund 
ein Konkurrenzunternehmen gegenüber der Vaterlandspartei und 
fürchtet daraus politiſche Konflikte. In der Tat iſt der Umſtand, 
daß die Gründung des Volksbundes kurz nach Gründung der 
Vaterlandspartei erfolgte, geeignet, dieſen Gedanken zu ſtärken. 
In Wirklichkeit liegt die Sache folgendermaßen: 

Der Gedanke, die beſtehenden wirtſchaftlichen Organi- 
ſationen, Gewerkſchaften, Angeſtelltenverbände, Arbeiterver⸗ 
eine, Staatsbeamten verbände, landwirtſchaftliche und mittel. 

diſche Organiſationen zuſammenzufaſſen, um eine wirkſame 
ropaganda im Volke entfalten zu können für den Durch⸗ 
altegedanken, liegt ſchon ein Jahr zurück. Lange vor 
Gründung der Vaterlandspartei iſt im engſten und vertrauteſten 
Keeiſe der Plan erwogen worden. Daß er nicht ſofort verwirk⸗ 
licht wurde, lag an dem Umſtand, daß der Perſonenkreis, welcher 
ſich für dieſe Gründung intereſſierte, nicht ohne zwingenden 
Grund eine neue Kriegsorganiſation ſchaffen wollte. Je länger 
aber der Krieg dauerte, je mehr ſich gegenſätzliche Auffaſſungen 
im Volke zeigten und je ſtärker das Bedürfnis wurde, die breiten 
Bolksſchichten moraliſch zu ſtärken und zu ſtützen, um die Kriegs- 
nöte weiter zu ertragen, um ſo mehr erwies ſich die Gründung 
als notwendig. Es kann darüber kein Zweifel beſtehen, daß das 
deutſche Volk an Opferwilligkeit und Opferfähigkeit alles über⸗ 
troffen hat, was die größten Optimiſten ihm in Friedenszeiten 
zugemutet haben. Dieſer Opferfinn iſt nicht nur ein Ausfluß 
nationalen Pflichtbewußtſeins, ſondern auch die Erkenntnis vom 
Weſen dieſes Krieges und der Bedeutung eines guten Friedens 
für die Zukunft von Land und Volk. Unſer Volk weiß, daß 
dieſer Weltkrieg ein Kampf iſt um die Grundlagen ſeiner 
wirtſchaftlichen und ſozialen Daſeins möglichkeiten 
und nicht zuletzt um ſeine Ehre und Freiheit. Die Gewinnung 
des Kriegs hängt zum erheblichen Teil davon ab, daß unſere 
Kriegswirtſchaft daheim in vollſtem Umfange intakt 
bleibt. Zu unſerer Armee und ihren Führern, welche Helden- 
mütiges geleiſtet haben, haben wir unbegrenztes Vertrauen. Die 
Armee wird auch ihre Tugenden und Eigenſchaften infolge ihrer 
Eigenart vollkommen bewahren. Schwieriger iſt es, die nicht 
unter militäriſcher Diſziplin ſtehenden großen Maſſen des Volkes 
mit jenem Kraftwillen zu erfüllen, welcher notwendig iſt, um 
die Kriegswirtſchaft reſtlos aufrechtzuerhalten und durchzuführen. 
Die Frontarmee kann ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn ihr aus 
der Heimat alles reſtlos geliefert wird, Waffen, Munition, Kriegs⸗ 
erät, Lebensmittel uſw., die zur Kriegführung notwendig find. 
efe Heimarmee kampffähig zu erhalten, ſie vor Ber 
Runs zu bewahren und jede Trübung des nationalen Opfer⸗ 
uns zu beſeitigen, das ift die Sauptaifhabe die jenen Männern 
vorſchwebte, welche zuerſt dem Gedanken der Volksbundgründung 
nahegetreten find, längſt bevor die jüngſte Aera der Kämpfe um 
die Kriegsziele einſetzte und die Vaterlandspartei gegründet wurde. 

Man wird hier einwenden, daß die Ermahnung zum Durch⸗ 
halten und zur Ertragung aller Kriegsleiden doch bisher ſchon 
reichlich von verſchiedenen Stellen und bei den verſchiedenſten 
Gelegenheiten an das Volk gerichtet iſt. Dem gegenüber muß 
betont werden, daß die breiten Schichten unſeres Volkes auch in 
dieſen Fragen in erſter Linie ihren anerkannten Führern und 
Organiſationen folgen. Die dem Volksbund angeſchloſſenen 
Organiſationen zählen über vier Millionen Mitglieder und um⸗ 
faſſen vor allen Dingen die Elite der deutſchen Arbeiter und 
Angeſtelltenſchaft in der Rüſtungsinduſtrie; außerdem auch 
alle jene Volksſchichten, die perſönlich unter dem Krieg 
und ſeinen Folgen ſchwer leiden. Schon aus dieſem 
Grunde iſt der Volksbund ein eminent praktiſches Inſtrument, 
um auf dieſe Volkskreiſe einzuwirken, beſonders mit Rückficht auf 
1) Im Intereſſe der h und zur Klärung der Frage ver⸗ 
öffentlicht die Redaktion der „A. R.“ diefe Ausführungen, ohne ſich mit 
den Einzelheiten identifizieren zu wollen. 

vn 


ziele. Zwei Dinge find unerläßlich notwendig: 1. unfer Volk muß 
das Bewußtſein haben, daß dieſer Krieg nicht für ausſichtsloſe 
Annexionspläne geführt wird, daß vielmehr als Richtlinie für 
unſere ganze Kriegszielpolitit ſinngemäß das Wort vom 4. Auguft 
1914 „uns treibt nicht Eroberungsſucht“ unerſchütterlich in Geltung 
bleibt und 2., daß die aus dem Krieg und feinen Begleiterſchei⸗ 
nungen herauswachſenden politiſchen und ſozialen Reformen, die 
ſich letzten Endes auf das Vertrauen zum Volke ſtützen, durch⸗ 
geführt werden. Von dieſen beiden Geſichtspunkten aus erfaßt 
der Volksbund ſeine Aufgaben, die er nicht polemiſch und im 
Kampfe gegen andere Auffaſſungen durchſetzen, ſondern für die er 
poſitiv, aber doch nachdrücklich und entſchieden wirken 
will. Nun ift nicht zu leugnen, daß die Abfiht der Gründer 
des Volksbundes, eine rein pofttive und objektive Tätigkeit zu 
entfalten, in etwa beeinflußt wurde durch die inzwiſchen erfolgte 
Gründung der Vaterlandspartei und durch den bekannten Streit 
um die Kriegszielreſolution des Reichstages. Es liegt nicht in 
der Abficht der Leiter des Volksbundes, einen Kampf gegen die 
Vaterlandspartei zu führen, es ſei denn, daß ſie durch die äußeren 
Umſtände dazu genötigt werden. Das ſchließt in fich, daß in 
der offiziellen Kundgebung des Volksbundes eine gewiſſe Stellung⸗ 
nahme zur Vaterlandspartei erfolgen mußte. 


Bezüglich der Kriegsziele ſtellt ſich der Volksbund auf 
den Boden der deutſchen Antwort auf die Papſtnote. Dieſe 
enthält die offiziellen Richtlinien für unſere Kriegszielpolitik, die 
von der Regierung, der Oberſten Heeresleitung, dem Reichskanzler 
und der RE des Reichstages gebilligt wird. Bezüglich der 
ſozialen Reformen will der Volk⸗ bund jene Strömungen 
urückdrängen, die verſuchen, dem deutſchen Volk die ihm ver⸗ 
Iproigenen Reformen vorzuenthalten. Auch hier deckt fich feine 

tellungnahme mit der Auffaſſung ſowohl der Regierung als 
auch des Reichstages. In dieſem Programm nimmt die preußtſche 
Wahlrechtsreform eine bedeutſame Stellung ein. Ohne auf 
dieſe Frog hier näher einzugehen, muß doch feſtgeſtellt werden, 
daß die Ablehnung des gleichen Wahlrechts in Preußen durch 
das Abgeordnetenhaus von den breiten Schichten des Volkes 
nicht bloß als eine Art Treuloſigkeit empfunden würde, ſondern 
auch als ein Mißtrauensvotum, das im Widerſpruch ſteht mit 
den Erfahrungen und Tatſachen des Krieges. Ich will nicht 
darauf eingehen, welche innerpolitiſche Wirkung eine ſolche Ab- 
lehnung hervorrufen würde. Sicher iſt nur, daß der Volksbund 
ſich mit aller Energie der Wahlrechtsreform annehmen wird. 
Wie er ebenſoſehr die ihm angeſchloſſenen Organiſationen mit 
aller Kraft ermahnen wird, falls die Wahlrechtsvorlage abgelehnt 
werden folte, aus einer ſolch kurzfichtigen Politik keine Folgerungen 
für unſer Durchhalten im Kriege zu ziehen. Desgleichen ſtellt 
ſich der Volksbund auf den Boden des ſozialpolitiſchen Programms 
der Reichstagsmehrheit: Schaffung von Arbeitskammern, Reform 
des Koalitionsrechts. Es liegt in der Natur der gegenwärtigen 
politiſchen Lage, daß der Volksbund damit eine ſtarke und kräftige 
ans der gegenwärtigen Reichstagsmehrheit und damit des 
Kabinetts Hertling wird. Der Reichskanzler Graf Hertling iſt in 
dieſer Beziehung mehr wie irgendein Kanzler der jüngſten Zeit 
ein Programm für unſere innere Politik. Nachdem er die 
deutſche Antwort auf die Papſtnote ausdrücklich als Richtlinie für 
ſeine Kriegszielpolitik erklärt und die ſozialpolitiſchen Mindeſt⸗ 
forderungen anerkannt, ferner im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
die Wahlrechtsvorlage mit dem gleichen Wahlrecht eingebracht hat, 
iſt er der Mittelpunkt der neuzeitlichen innerpolitiſchen Reformen ge⸗ 
worden. An dieſen Reformen mitzuwirken und ſie durchzuführen, 
betrachtet der Volksbund als eine ſeiner weſentlichſten Aufgaben. 

Aus dieſen Darlegungen erhellt, daß der Volksbund keinerlei 
parteipolitiſche Aae hat; er kann ſolche gar nicht 
haben, davor ſchützt ſchon ſeine Zuſammenſetzung. Die verſchiedenen 
Gewerkſchaftsrichtungen, die Verbände der techniſchen und kauf⸗ 
männiſchen Angeſtellten, die konfeſſionellen Arbeitervereine, die 
alle dem Volksbund angehören, ſtellen ein parteipolitiſch ſo ver⸗ 
ſchiedenartiges Gebilde dar, daß der Volksbund in dem Moment 
unmöglich wird, wo er irgendwie verſuchen würde, parteipolitiſche 
Neubildungen zu arrangieren oder zugunſten beſtehender Parteien 
einſeitig zu wirken. Der Aufgabenkreis des Volksbundes iſt er⸗ 
wachſen aus den ſchwierigen Kriegszeiten. Dem Volk und dem 
Vaterland zu dienen und die großen politiſchen und ſozialpolitiſchen 
Fortſchritte der Neuzeit zu ſichern, das ift feine weſentlichſte 
Aufgabe und darin wird er feine Bedeutung haben. Vom Stand» 

unkt der Zentrumspartei iſt der Volksbund jedenfalls eine Organi⸗ 
Fation. deren Ziel und Zweck ſich im allgemeinen deckt mit der 
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Politik, N die Zentrums fraktion des Reichstages während 
des ganzen Krieges verfolgt hat. Schon aus dieſem Grunde 
liegt für die Anhänger der Zentrumspartei kein Anlaß vor, den 
Boltsbunb abzulehnen, beſonders, nachdem die chriſtlich⸗ nationale 
Arbeiterbewegung ſich ihm angeſchloſſen hat. 


CNN C= CCC III LE N C= DDD DDS 


Ochlokratie. 


Bon Profeſſor Dr. v. Notthafft, München. 
ie f 
A Ua chauſpiel der qewaltfamen Sprengung 


ne. Berlamelang der Vaterlandspartei geſehen. 
Man braucht kein Anhänger dieſer Partei zu 

Ziele und Mittel verfehlt und die Be e Offenheit ihrer Führer 

ki jili apai betrachten, aber diefe Art fie zu bekämpfen 

ehe verurteilt werden. 


ar nich len 
t darauf hinweiſen, daß man ihr mit geiftigen 
entgegentreten könne, und daß man daher zu den ©epflogen- 
heiten der Straße greifen müſſe. Es wird ihr t eine Bedeutung 
zuerkannt werden, die fie vielleicht gar nicht hat, und nur zu 
leicht wird der Ekel vor ſolchen Demonſtrationen kulturfreier 
KNadaubrüder bei vielen überſehen laſſen, daß diefe bei größerer 
Sachlichkeit und geringerem Fanatismus auch beherzigenswerte 
enen ß vorzubringen gehabt hätten. 
bt nicht wenige in unſerem Vaterlande, und ſie ſitzen 
gewiß weht bloß in den Reihen der Scharfmacher und Kriegs⸗ 
innler, welche die Freigebung der We hen Kriegsziele 
einen Fehler halten. Dieſe müßten in ihrer Meinung beſtärkt 
werden, wenn ſich derartige Vergewaltigungen der Meinung 
Andersdenkender wiederholen würden. Wenn es den Anhängern 
des Verſtändigungsfriedens geſtattet sen fol, ihre Ideen zu 
entwickeln, fo mib man das gleiche Recht auch ihren Gegnern 
einräumen. Man wende nicht ein: Die Vaterlandspartei geſtatte 
in ihren Verſammlungen keine Diskuſſionen; daher ſei die Störung 
ihrer Verſammlungen reale Notwehr! Denn einmal kann 
von einem Recht da keine Rede fein. Jeder Verſammlungs⸗ 
einberufer kann das halten, wie er will; 5 Gegner können es 
ja auch in Wagen Verſammlungen halten, wie ſie wollen. Dann 
aber iſt dieſe Stellungnahme der Vaterlandspartei 1 auch 
mit dadurch bedingt, daß ſie, wohl nicht mit Unrecht, fürchten 
u müſſen glaubt, daß die Diskuſſionsredner ihr nicht ſachlich, 
dende mit politiſchen Schlagworten und mit W 
Hetzreden, geſtützt auf die Lungenkraft der anweſenden Ge 
ni egentreten möchten. Redefreiheit für jeden! Wer in un a 
Zeit im Intereſſe des Vaterlandes das Wort ergreift, 
bat das Recht, daß man ihn geduldig und achtungsvoll anhört, 
auch wenn man ſeinen Standpunkt nicht einnimmt. Nur dann, 
wenn billig und leidenſchaftslos die Meinungen dargelegt werden, 
kann fih das Gute ergeben. Dieſes ift niemals bloß auf einer Seite. 
Das Eingreifen der Gaſſe birgt die Gefahr in ſich, daß 
die Regierungen alle und jede Verſammlung politiſchen Charakters 
kurzer verbieten könnten. Ob dann die Vaterlandspartei 
ſchwerer getroffen wird als ihre Gegner, wäre noch ſehr die Frage. 
Für jeden 1 Menſchen, für jeden Anhänger guter 
Lebensart war es ein tieftrauriger Anblick, daß eine Handvoll 
ungebildeter Menſchen einen patriotiſchen Abend in eine Radau- 
ammlung umwandeln durſte, daß unreife Burſchen und einige 
fanatiſterte Parteigänger geiſtig hochſtehende 11 5 von uneigen- 
nũtziger Vaterlandsliebe beſeelte Männer mit Schimpfworten 


und rmannsgepfeife, mit Fußgetrampel und Maſſengebrüll 
en konnten. Und dieſes vor den vielen anweſenden 
Kindern und Frauen, vor welchen ſonſt auch der rar Mann 


aus dem Volke natürliche Achtung zu haben pflegt! 

Die vorſtehenden Zeilen richten ſich nicht gegen eine Partei. 
Wir wollen gerne annehmen, daß die Skandalmacher aus mehr 
als einer politiſchen Windrichtung zuſammengeſtrömt waren. 
Um ſo mehr haben alle Parteien Veranlaſſung, ſolche Elemente 
von ihren Rockſchößen abzuſchütteln. 


ere andere Städte hat auch München das un- 


ein, man kann ihre 


Flanderns weltgeſchichtliche Stunde. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Der 20. Januar 1918 ift für das vlämiſche Volk von welt- 

eſchichtlicher Größe; denn an ihm hat in Brüſſel der Nat 
von Flandern ſeinen am 22. Dezember 1917 in einer allgemeinen 
Verſammlung einſtimmig gefaßten Beſchluß öffentlich aller Welt 
kundgetan und feierlich die ſtaatliche Selbſtändigkeit 


Flanderns verkündigt. Es iſt von Intereſſe, feſtzuſtellen, 
daz faſt gleichzeitig mit dieſem Ereignis die belgi che . 
in Le Havre ſich entſchloß, ihren letzten Reſt von Selbſtändigkeit, 
die ſie der Entente gegenüber noch beſaß, aufzugeben und ſich 
durch Einrichtung eines neuen Kriegskabinetts . in die 
Arme Frankreichs und Englands zu werfen. Das Ereignis der 
Selbſtändigkeitserklärung Flanderns war nach den Vorkommniſſen 
der letzten Monate notwendig. Die allgemeine Stimmung 
Zeit kam ihm zu Hilfe. Nicht nur die Mittelmächte ſondern 
auch die Entente hatte fih den Grundſatz, wenigſtens auf dem 
ier, z i ce acht, daß die Völker das Recht hätten, ihr 
chickſal ſelbſt in die Hand zu nehmen, gleichgültig, ob ſie über 
eine große oder kleine Volkszahl verfü der Ukraine, 
land, Polen, Litauen konnte auch . 7 = 
lamen nicht zurüdbleiben. Wir in der „ 

Inen ae der Verſelbſtändigung 5 engen 
N e hatte ſich zuleht immer mehr die 
he Belnlen oder Flandern, zugeſpitzt, zwiſchen einem von 
Re galt es zu wählen. 

Der n ere Loyalitätsgedanke, der namentlich den 
Vlamen tief im Blute ſitzt, ie hier länger und hartnäckiger ia 
Verſuchen widerſtanden, fi) von der alten Regierung abzu⸗ 
wenden, und nur ſchwer hat darum die aktiviſtiſche Bewegung 
Fuß faſſen können. Die ſtarken Widerſtände, die 155 gegen den 
Aktivismus auch namentlich aus den hohen Kreiſen 
richteten, waren dann noch eine beſondere Ursache den Prozeß 
zu verlangſamen. Wir haben wiederholt darauf hinweiſen 
können, daß auch der Gang der großen Ereigniſſe auf den 
Schlachtfeldern nicht ohne Einfluß auf die Fortentwickelung der 
vlämiſchen Bewegung geweſen ift. Wenn trotz alledem der Akti⸗ 
vismus weiter wachſen konnte, ſo war dies nur deshalb möglich, 
weil er ſich der herrſchenden Zeitidee bemächtigt hatte, die er 
Geſtaltung une a als 8 Prozeß eben nicht auf 
zuhalten war. den die belgiſche Regierung 
leiſtete gegen 5 8 — g einmal werden mußte, konnte die 
Bewegung nur auf Bahnen treiben, die immer weiter von den 
Wegen und Zielen Le Havres abtrieben. Die Stimmen, welche 
fich für ein freies Flandern ohne Belgien erhoben, wurden 
immer zahlreicher. Wenn dieſe Anſchauung in zahlreichen 
Berjammlungen propagiert wurde und immer mehr ſich an ihr 
berauſchten, ſo war zu erwarten, daß auch die politiſchen Organe, 
die ſich Flandern bereits gegeben hatte, dieſe Forderung nicht 
überhören konnten. Die Stimmung, die allmählich die treiben- 
den Geiſter erfaßte, hat am beſten der vlämiſche Dichter René 
de Clercq gekennzeichnet, wenn er vor wenigen Wochen in der 

„Gazet van Brüſſel“, ſeinem Blatte, ſchrieb: Wir wollen ein 
bauten Flandern, nicht weil wir Belgien haſſen, für die 

wir Flandern lieben. Somit war der Boden die 
Selbänbigfeitgertlärung Flanderns geſchaffen. In Brüſſel, der 
verfranſchten Hauptſtadt, hat die Schilderhebung Flanderns ſtatt⸗ 
gefunden. Damit hat der Rat von Flandern den wichtigſten der 
ihm gewordenen Aufträge erfüllt. 

Die allgemeine politiſche Bedeutung des le 
ift nicht gu unterſchätzen. Gewiß wird das neue Volk, das ein 
eigenes Leben führen will, unter den europäiſchen Nationen 
keine überragende Rolle ſpielen können, dazu iſt es zu klein. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß es keineswegs das unbe⸗ 
deutendſte an Zahl it. Es ift ſtärker an Volkszahl wie Däne⸗ 
mark und Norwegen, es iſt ebenſo volkreich wie Schweden und 
Portugal, an N Vergangenheit übertrifft es die 
genannten Nation eine Lage aber an einem Schnittwinkel 
des politiſchen aus der größten und mächtigften europäiſchen 
Völker gibt ihm eine überragende Bedeutung, auch die größten 
Mächte werden zu ihm Stellung nehmen müſſen. Von nicht 
abzuſchwächender Wichtigkeit aber ift es, daß es dem vlämiſchen 
Volke noch während des Krieges und vor der allgemeinen 
Friedens verſammlung gelungen ift, zur Selbſtändigkeits⸗ 
a zu rss. apa Es ift ſomit ein Faktum gef 


chaffen, zu dem 
ongreß in irgendeiner Form Stellung nehmen muß. 


Seite 72. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 6. 9. Februar 1918. 


Naturgemäß erheben ſich mit dem entſcheidenden Schritte, 


den Flandern getan hat, eine ganze Reihe von Fragen, deren 
Beantwortung ſchon eine nahe Zukunft bringen muß. Der 
Schnitt zwiſchen Flandern und der ehemaligen Regierung in 
Le Havre iſt ſo gründlich, daß nun Todfeindſchaft beſtehen 
muß. Nie und nimmer kann die alte Regierung nach Flandern 
zurückkehren, ſie hat ſich dieſes Rechtes begeben unter allen Um⸗ 
ſtänden und unabhängig von dem Ausgange des großen Waffen⸗ 
ganges, der ja auch für die innere Geſtaltung Flanderns nicht 

gereten it. Damit erhebt ſich von felbft die doppelte 
Flandern ſich ähnlich wie 


nnland um die Aner: 


kennung feines ſelbſtändigen politiſchen Seins bei den krieg ` 


en erhobene Forderung des Rechts der Selbſtbeſtimmung 
Es wird, falls dies geſchehen ſollte, nicht unintereſſant 
u ſehen, welche Stellung dazu die Entente einnehmen 
wird, ſie wird bei dieſer Gelegenheit zeigen können, ob es ihr 
mit dem Selbſtbeſtimmungsrecht Ernſt ift, oder nicht. 
Die zweite wichtige Frage iſt die nach der Verfaſſung. 
Republik oder Monarchi 
vlaͤmiſche Volk die Krone Flanderns anbieten? Ob König Albert 
trotz der 
loyalen v 
Rückficht auf ſeine Vergangenheit immerhin fraglich. Und was 
wird nunmehr aus der Wallonie, die in paſſiser Untätigkeit 
verharrt zu nicht geringer Beſorgnis der walloni chen Nationaliſten, 
die ſchon vor Monaten auf das nahe Bevorſtehen des nunmehr 
eingetretenen Ereigniſſes hingewieſen hal en? 
Das belgiſche Problem beginnt ſich unter den Stürmen 


Grenden Staaten bemühen, indem es ſich auf die von beiden 
= 
ein, 3 


der politiſchen Geburtswehen Europas zu löſen und Deutſch . bat zweifellos bei ihnen einen weitreichenden Tiefſtand der 1 


B d des tli delns gebracht. De terialiſti 
e e , ie 


land hat bisher keine Veranlaſſung, mit der Entwicklung un- 


währ dafür, daß Belgien nicht mehr ein Aufmarſchgebiet unſerer 
Feinde ſein wird. Das Werk des Freiherrn v. Biſſing be⸗ 
ginnt nach langer Pflege zu reifen. | 
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Her geſetzliche Jngendſchutz. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, Münden. 


Kr: ernſte Sache für die Zukunft unſeres Volkes wird der Jugend. 
ſchutz nach dem Kriege fein Mit der Hebung oder dem Siken der 
Jugend ſteigt oder fällt die Hoffnung einer Nation. Man erkennt denn 
auch das ganze Gewicht dieſes Problems. Pädagogen, Juriſten und 
Volksvertreter haben begonnen, ihm Beachtung und Sorge zuzuwenden. 
Mit der zunehmenden Dauer des Krieges trat bei den männligen 
Heranwachſenden — nur von dieſen wollen wir ſprechen —, den 
ſchulpflichtigen und ſchulentlaſſenen, eine ſtarke Zucht⸗ 
loſigkeit und ein bedenklicher Zug zur Kriminalität 
hervor.“) 

Worin zeigt ſich zumeiſt der ſittliche Niedergang 
eines Großteiles unſerer Heranwachſenden? Dieſe haben 
infolge der Eigenarten der Entwicklung an ſich eine Neigung zu derbem 
und auch rohem Handeln. Sie wollen ihre werdende Per ſönlichkeit 
durchſetzen, dabei fallen fie in eine Großmannsſucht, als ob die Welt 
gerade auf fie gewartet hätte, kommen zur Rüdfichtslofigkit gegen 
ihre Nebenmenſchen, namentlich gegen Autorität perſonen. Die Ge 
nüſſe der Erwachſenen, insbeſondere Rauchen und Trinken, ſind von 
ihnen beſonders geſchätzt und geſucht. Gerne verbinden ſie ſich zu 


größeren oder kleineren Banden zur Ausübung dummer Streiche, zum 


Widerſtande gegen Eltern und Schule und nicht ſelten zur Ausführung 
von Dieſtählen, wenn ſie auch der entwendeten Sache gar nicht bedürfen. 
Dieſes alles tritt jetzt in vermehrten Fällen und in ſchlimmer Weiſe 
auf. Insbeſondere nimmt das bandenmäßige Stehlen zu und iſt bis 
zu den Zöglingen höherer Lehranſtalten gekommen. 

Die Gründe, welche diefe Erſcheinung veran: 
laſſen, ſind mannigfach. Es fehlt an der Erziehung, da viele 
Bäter aus ihren Familien weg find; die noch Schulpflichtigen haben 
teilweiſe einen nur mangelhaften Unterricht. Zudem ſieht der Junge, 
daß man ſeiner bedarf, daß ſein Wert geſtiegen iſt; er verdient viel, 
zu viel Geld, und iſt deshalb in der Lage, ſich etwas zu leiſten und 
den Sitten und Gebräuchen der Alten nachzukommen. Sodann wirken 
gar manche Kriegsvorgänge auf die Seele des Heranreif enden in 
eigenartiger, nicht günſtiger Weiſe und ſchließlich iſt das Verhalten 
weiter Kreiſe unter den Erwachſenen nicht vorbildlich zum Guten. 


1) Laut Mitteilung des Jugendſtaatsanwalts Kaiſer in einer Ver⸗ 
ſammlung des Münchener Wai enpflegerinnenverbandes Rieg, am Mün: 
Gener Jugendg⸗ richt die Zahl der Verurteilungen wegen Vergehen im 
Jahre 1917 auf 960, faſt auf das Zweieinhalbfache der Friedens⸗ 
ziffer. Mit der Zunahme der Verbrechen aber ſteht es noch ſchlimmer, 
ö l mmer 1913 nur 99, dagegen 1917 269 Angeklagte ab: 


y 


VVV A er in fenem Unverſtande für Erweiſe der Männlichkeit anſieht. Der 
groben Sympathien, deren er ſich namentlich in den Krieg hat ſeine eigene Beurteilung mancher Handlungen, die ſich von 


miſchen Kreiſen erfreut, es fein wird, erſcheint mit flange mit der pſychiſchen Sonderheit der Entwicklungsſahre. Bu biefer 
n 


—— e 
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Die Jugend in den Entwicklungs jahren bedarf einer konſequenten 
und mitunter ſtrengen Erziehung. „Knabenzucht will harte Hände.“ 
Gewiß ſoll die Perſönlichkeit des jungen Menſchen geachtet und ge⸗ 
ſchont werden, aber diefe beſteht nicht in den Aus wüchſen und der rid 
ſichtsloſen Auflehnung der Individualität gegen berechtigte Schranken, 
die dem einzelnen gezogen find. Perſönlichkeit it ein hohes Out, dach 
es treibt die moderne Pädagogik vielfach Unfug damit, 
indem fie dieſen Begriff falſch auffaßt. Sodann ift die Mutter mit ihrem 
weichen Gemüie, ihrer natürlichen Neigung zur Unterordnung unter 
den männlich n Willen und ihrem, bisweilen auch unberechtigten Stolze 
auf den Herrn Sohn in der Regel zur Erziehung von Knaben in den 
Pubertäte jahren nicht geeignet. In ber Zeit des Krieges kommen noch 
manche erſchwerende Umſtände hinzu: iſt es einmal die erhöhte 
ſchlimme Einwirkung von außen, dann fühlt ſich bei der Abweſenheit 
des Vaters der Sohn gerne als der Familienvorſtand, die Mutter und 
jüngere Geſchwiſter find vielleicht finanziell und geſchäftlich von ihm 
abhängig. Bei dieſer Sachlage iſt eine erzieheriſche Emwirkung der 
Mutter erſt recht gleich Null. 

Der Junge überſchätzt in der Regel ſeinen Wert. In der ihm 
eigenen Großmannsſucht kann er übermütig und rückſichtslos werden. 
Schon um bei Seinesgleichen etwas zu gelten und reuommieren zu 
können, läßt er ſich zu rohen und geſezwidrigen Streichen verleiten, die 


der gewöhnlichen mitunter weit unterſcheidet. Erſtere aber ſteht im Ein ⸗ 


paßt auch die Weiſe, wie jene Kriegstaten dargeſtellt werden. 
der Krieg auch den Erwachſenen, namentlich den unmittelbaren Teil⸗ 
nehmer verroht, fo wirkt er noch mehr nach dieſer Seite auf die hier⸗ 
für empfängliche Seele des Jugendlichen ein. Dieſes dürften manche 
Erzähler in Wort und Schrift beherzigen. 

Nicht den geringſten Teil der Schuld an dem ſittlichen Nieder⸗ 
gange der männlichen Jugend tragen die Erwachſenen. Der 


@eift, der fid vorher nur verſteckt und meiſtens nur verſchämt geltend 
machte, feiert jetzt Orgien. Ein großes Vermögen auf Koſten der All⸗ 
gemeinheit zu erwerben, gleich mit welchen Mitteln, und die Genußſucht 
zu befriedigen, um jeden Preis, iſt das Beſtreben eines großen Teiles 
des Volkes. So kommt es zu Ungerechtigketten, Diebſtahl, Wucher und 
zu Vergnügungen, wie fie namentlich in manchen Kurorten widerlich 
ſich breitmachen. In dieſer Atmoſphäre lebt die Jugend, dieſe nimmt 
fie in ſich auf. Wer mo pte erwarten, daß fie davon innerlich unberührt 
bliebe? So liegt in der Klage über die Verrohung der Jugendlichen 
eine Anklage gegen die Geſellſchaft, wenigſtens gegen einen Teil derſelben. 

Gegenüber dieſen bedauerlichen Ausſchreitungen vieler Jugend⸗ 
lichen haben nun ſtaatliche Behörden zahlreiche Verordnungen 
ergehen laſſen. Die Miniſterien des Kultus haben ſolche an die Schul⸗ 
behörden gerichtet, die des Innern an die Poltizeiſtellen. Letztere find 
ihrerſetts auch ſelbſtändig vorgegangen. Namentlich aber haben ſtell⸗ 
vertretende Generalkommandos eingegriffen.) Die Maßnahmen der 
genannten Behörden richten ſich gegen Gefährdung der Jugend durch 
Alkoholgenuß, Rauchen, Schundfllms, andere ungeeignete Schauſtellungen 
(Singſpielhallen, Tingeltangel, fog. Spezialitätentheater, Varietés, 
Kabarets, Sing. und Sprechvorträge), durch ungeeignete Plakate, 
Schundliteratur. Herumtreiben, zu reichlichen Arbeitsverdienſt, Müßig ; 
gang, Glücksſpiele, poſtlagernden Briefverkehr, feuergefährliche Gegen ⸗ 
ſtän de, durch Beſitz von Schußwaffen. 

In den einzelnen Verordnungen find immer nur einige Punkte je 
nach Bedürfnis herausgegriffen. Wir fragen aber: Sind dieſe Erlaſſe 
mit ihren kalten Strafandrohungen der Jugenderziehung 
förderlich? Es iſt ein Unterſchied zu machen zwiſchen den Ver⸗ 
ordnungen, die ſich an Erwachſene wenden und ihnen Strafe in 
Ausſicht ſtellen, wenn ſie durch beſtimmte Handlungen die Jugend in 
leibliche und ſittliche Gefahren bringen, wie durch Zulaſſung zu un⸗ 
geeigneten Kino: und anderen Vorſtellungen, durch Verkauf von Schund⸗ 
ſchriften u. a., ſowie den Erlaſſen, die Handlungen der Jugendlichen 
ſelbſt in Strafe nehmen. In erſterem Falle kann offenbar gar kein 
Zweifel beſtehen, daß die behördlichen Maßregeln günſtig ſind. Wohl 
machen diefe die Heranwachſenden nicht an ſich gut und wohlgeſittet, 
aber fie ſchaffen die Vorbedingungen, um eine ungeſtörte förderliche 
Emwirkung der Erztehungsfaltoren zu ermöglichen. Ohne ſolche Bors 
bedingungen würden oft alle Mühen wirkungslos bleiben, da die 
ſchüdiich n Momente einen ſtärkeren Einfluß haben als die hebenden. 
So können auch die Erlaſſe der ſtellbertretenden Generalkommandos heil» 
ſam wirken, indem ſie erziehungswidrige Einflüſſe fern valten und damit 
vorbeugend eingreifen. Wohl liegt die Neigung zu den oben erwähnten 
Streichen und Vergehen in der jugendlichen Natur; doch ſie wird meiſtens 
erſt geweckt, wenn von außen her die Anregung kommt und ſo zu 
ſchlechter Betätigung angereizt wird. Mancher junge Menſch, der z. B. 
infolge von Schundlektüre zugrunde ging, wäre ſicherlich ein tüchtiger, 


2) Dieſe Erlaſſe hat Amtsrichter Dr. Albert Hellwig in „Volkswart, 
Oraan des Verbandes der Männervereine zur Bekämpfung der öffentlichen 
Unfittlickeit“ 1917 Nr. 3 ff. zuſammengeſtellt und behandelt. Vgl. auch 
die einſchlägigen Auffäge in der „A R.“, insbeſondere 1916 Nr. 11 „Fort ⸗ 
ſchritte im Jugendſchutz“, Nr. 21 „Jugendſchutz“, Nr. 22 „Juoendgift“ 
1917 Nr. 12 „Das Wiederauftauchen der Schuno⸗ und Schmugliteratur”, 
Nr. 31 „Jugendſchuß in und nach dem Kriege“. 
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braver Mann geworden, wenn keine Verführung an ihn herangetreten 
wäre. Da vermag es gewiß auch gegen die Erlaſſe der Behörden keine 
Einwendungen zu geben, namentlich kann nicht die Berufung auf 
Gewerbefretheit, Schädigung des Geſchäftes gelten gelaſſen werden. 
Wenn es ſich um Geſunderhaltung des Nachwuchſes des Volkes handelt, 
muſſen derartige, manchmal zweifelhafte Intereſſen zurücktreten. 

Nicht ſo einfach liegt die Sache, wenn die Heranwachſenden nicht 
mehr Schuß - ſondern Strafobjekte werden, wenn alfo die Erlaſſe 
der Behörden ihnen Strafe androhen und ihre Handlungen tatſächlich 
damit ahnden. Dieſe Seite in den Jugendſchutzverordnungen während 
des Krieges hat mannigfachen Widerſpruch hervorgerufen. Man jagt: 
Gine Erziehungs frage, als welche doch unſere Sache anzuſehen fet, 
Kane nicht durch Strafgeſetze und Polizeiſtock gelöſt werden. Damit 
werde vielmehr der Widerſpruchsgeiſt der Jugend geweckt und aufgereizt, 
es würden die Delikte gemehrt, eine verſtttlichende innere Emwirkung 
werde fo keines wegs erreicht, eher das Gegenteil. 

Sicherlich würde derjenige, der glaubt, die Heranwachſenden auf 
bieſem Wege allein erziehen und zu einem ſittlichen und ſtaats bürgerlichen 
erhalten führen zu können, ſich gewaltig täuſchen. Anderſeits ift aber 
zu bedenken, daß Strafen bei der Erziehung auch der Jugendlichen 
nicht entbehrt werden können. Wir glauben ſogar, daß die Furcht hiervor 
nicht wenige Jungen antreibt, die ſchlimme Tat zu meiden. Dadurch 
wird ſchon vieles erreicht. Die Neigung zum Böſen erhält wenigſtens 
dann nicht durch Handlungen eine Stärkung; bei manchen könnte ſo 
auf die innere Geſinnung eingewirkt werden. Wenn häuſiger 
Strafdelikte vorkommen, fo. it es doch mehr in dem Sinn, daß die 
Handlungen nun unter das Geſetz fallen, als in dem, daß ſie überhaupt 
geſchehen. Mit ähnlichem Rechte könnten die Gegner jener Verordnungen 
alle Strafgeſetze als ſchädlich bezeichnen. Dieſes Urteil möchten indes 
nicht viele ausſprechen. 

Es kann ſomit auch durch Strafbeſtimmungen, die ſich gegen 
die Jugendlichen ſelbſt richten, für die Erziehung vorbereitend gewirkt 
werden. Vorausſetzung iſt allerdings, daß ſie in geeigneter, 
pädagogiſcher Weiſe zur Anwendung gelangen. Für die 
eigentlich bildende Beeinfluſſung des jungen Menſchen 
iind allerdings andere Faktoren und Weiſen ihrer Anwendung 
notwendig. Die Einwirkung muß religiös⸗ſittlich fein und muß 
durch wahre Erziehungsmittel vollzogen werden, nämlich Be⸗ 
lehrung, Mahnung, Anleitung, Uebung und Gewöhnung. Sehr förder⸗ 
lich wäre für die Hebung der Jugend, wenn der allgemeine 
Geit des Volkes ein beſſerer würde, wenn ſoweit die Jugend 
in einer Umgebung lebte, die ſittlich und ſozial unbeſcholten wäre, ja 
die als Beiſpiel daſtünde. 

Aus unſeren Darlegungen möchte ſchließlich die Frage Be⸗ 
antwortung finden, ob dieſe Jugendſchutzgeſetgebung Deti» 
behalten und in die Friedenszeit hinübergeleitet 
werden ſoll. Auch Amtsrichter Hellwig bejaht fle. In gleichem 
Sinne ſprach ſich der Abgeordnete Speck in der bayeriſchen Kammer 
der Abgeordneten vom 28. November 1917 aus. Dieſes gilt ſicherlich 
von jenem Teile der Verordnungen, welche der Jugend Schutz bietet 
gegen Perſonen, die aus irgendeinem Grunde ihr leibliches und geiſtiges 
Wohl gefährden. Ebenſo ſoll der Kern der Erlaſſe, welcher ſich gegen 
rechtswidrige, unſoziale Handlungen der Heranwachſenden ſelbſt wendet, 
nicht fallen gelaſſen werden. Notwendig erſcheint allerdings, daß 
zwiſchen dem Zuſtande während des Krieges und dem kommenden 
des Friedens keine Lücke entſteht, daß alfo der Jugendſchutz wäh⸗ 
rend des Krieges für die folgende Zeit geſetzlich feſtgelegt wird 
und daß die Beſtimmungen nach pädagogiſchen Geſichtspunkten 
aufgeſtellt und durchgeführt werden. Die Eingabe, welche der deutſche 
Wehrverein im Oktober 1916 an den Petitionsausſchuß des Reichstags 
richtete, dürfte im allgemeinen brauchbare Richtungen enthalten. 
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Krenz und quer⸗Gedanken. 
Bon Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


an erwartet vielleicht, daß Sumego — ähnlich wie in dem alten 

Roman „Der hinkende Teufel“ von Leſage — durch die Lüfte ge 
führt werde, oder daß er wie Dante einen Rundgang durch Himmel 
und Hölle antreten dürfte, aber man täuſcht ſich eben darin. Sumego 
ſchmückt ſich nicht gerne mit fremden Federn und überläßt es anderen, 
nach Rezepten zu träumen und Zwieſprache mit Geiftern zu führen. 
Sumego hat dergleichen ſchon vor Jahren in der früheren „Allgemeinen 
Zeitung“ von ſich erzählt und er lehnt ſich nicht gerne an einen fremden 
Geit an, weil ein ſolcher kein feter Stützpunkt ift. 

Der Beſuch des geſunden Menſchenverſtandes bei Sumego blieb 
übrigens nicht ohne angenehme Folgen. Weil er ſchrieb, daß ihm durch 
die Poſt erſehnte Lebensmittel abhanden gekommen ſeien, brachte ihm 
die Poſt ein Kiſtchen, das eine deutſche Frauenhand mit allerlei brauch. 
baren Dingen — nebſt einem ausgezeichnet ſchmeckenden Kuchen — ge⸗ 
füllt hatte. Eine fo finnige Tat zu vollführen, vermag eben nur eine 
echt deutſche Frau, die es nicht allein verſteht, in Küche und Keller zu 
walten, ſondern die auch noch Zeit findet, den Leuten von der Feder 
Kränze zu winden. Ein hervorragendes Zeugnis für den Sinn der 
Zeit war aber, daß dem Kranz Zwiebeln eingeflochten waren. 


Weil nun abſolut kein Schemen erſchien, las Sumego die 
Tagesblätter durch und, des Beſuches des gefunden Menſchenverſtandes 
gedenkend, machte er ſogenannte Ausſchnitte. Aus ſozialdemokratiſchen 
Blättern ſchnitt er die ſchadenfrohen Notizen über die Lebens mittelpakete 
des Reichskanzlers aus Sumego daa te hin und her, er gelangte dabei 
bis zu Henri IV., der jedem Bauern Sonntags ein Huhn in den Topf 
wünſchte. Auch Sumego liet es nicht gerne, wenn andere Repräfen- 
tationstafeln geben und er nicht geladen iſt, aber von grünem Neid 
war er noch nie befeſſen, wenn er las, ein hoher Staatsbeamter habe 
die eben übliche Einladung zur Tafel ergehen laſſen. Kommt es doch 
ſehr darauf an, was an einer ſolchen Tafel geboten wird! Sumego 
hat ſelbſt ſchon während des Krieges die Vereinfachung und das Eid 
einfügen in die allgemeine Lage an fürſtlicher Tafel kennen gelernt. 

Sicher it der Reichskanzler nicht in der Lage, die Speiſen⸗ 
folge beim Mahle der filbernen Hochzeit des Munitions⸗ 
fabrikanten R. St. aus dem Wuppertal nachzuahmen. Für 


60 Geladene gab es: 
Geflügelpaftete. 


1913er Aßmannhäuſer. 

Kraftbrühe mit Markſchnitten. 
Forellen blau mit friſcher Butter und bergiſche Nieren. 
1913er Bernkaſteler Roſenberg. 
1911er Rüdesheimer Berg Burgweg. 
Stangenſpargel mit Schinken. 
1911er Enkirchner Stephanstrunk. 
1911er Rhaungauer Herrentrunk. 
Roſtbraten mit Salat, friſchen Kartoffeln und 
verſchiedenem Kompott. 
1914er Rüdesheimer Berg. 

. 1915er Brauneberger. 
eis Cuveét. 

Käſepla tte. 

Mokka Er ackwerk. 


ſt. 

Da fehlte gerade noch, daß bei dem Gelage die 60 Geladenen 
das Deſſauer Lied anſtimmten: So leben wir — ſo leben wir — ſo 
leben wir alle Tage! ; 

Es iR auch noch nicht lange her, daß im ſchöͤnen Salzburg in 
einem bekannten Hotel ein Diner mit 14 Gängen, dem der Landes⸗ 
präfident anwohnte, gegeben wurde; auch erzählt die „Reichspoſt“, wie 
man in Wien ſpeiſen kann, wenn man viel Geld beſitzt. dat doch auch 
während des Krieges der Salzburger Sozialtſt Dr. Alexander K. 
feine Erlevniſſe preisgegeben. Weil er ſchon eine Villa beſaß, wurde 
er in Wien ſchlecht behandelt. Dort, wo die Führer noch keine Villen 
beſaßen, duldete man ihn nicht. Dafür verriet er, daß der Genoſſe X. 
in 1. Klaſſe nach Böhmen fuhr, nach dem Souper den Frack mit einem 
Kittel vertauſchte, nach der Arbeiterverſammlung aber im Hotel bem 
Sekt äußerte, das Bier ſei ein Plembel geweſen und hoffentlich ſchade 
ihm das hinuntergewürgte Glas nicht. 

Der Homme tout-puissant Münchens, der Rat Schmid, nahm neu. 
lich ein Wort in den Mund, das in liberalen Blättern vor dem Kriege 
eine große Rolle ſpielte: „Denunziant“. Dem Herrn gilt wohl jeder 
als Denunziant, der etwas ſagt oder ſchreibt, was ihm und ſeinem 
Anhang nicht paßt, ſelbſt wenn es längſt in Druckerſchwärze zu leſen war. 

Hit das Vorgehen gegen den Lebensmittelbedarf des Reichs ⸗ 
kanzlers keine Denunziation? Iſt der dienſtliche Vertrau ⸗nsbruch, der 
zur Möglichkeit der Veröffentlichung führte, keine niederträchtige Hand⸗ 
lung? War in einem anderen Falle der Ankauf geſtohlener Papiere 
eine Tat der ſozialtſtiſchen Ethik? Wird auch in den ſozialiſtiſchen 
Blättern über das Hamſtern im Großen der eigenen Größen erzählt? 
Warum ſchnatterten denn die Gänſe des ſozialiſtiſchen Kapitols nicht, 
als bayerifde Gänſe in Gensſſenkörben nach Nord: 
deutſchland entführt wurden? 

Und ſelbſt wenn man beim Reichskanzler eine Ausnahme zuläßt, 
begeht man noch lange kein Nerbrechen gegen die Utopie der Gleichheit, 
denn feine Stellung erfordert einen Mehrverbrauch im Haushalt und 
er treibt weder Kettenhandel noch Preistreiberei mit dem ihm Zu⸗ 
geſandten. Außerdem hat er ſich um Bayern doch mehr Verdienſte 
erworben, als die Herren der „Münchener Pot”. Sohtu beſteht ein 
weiter Unterſchied zwiſchen dem Zuführen von einigen Lebensmitteln 
an einen Reichskanzler und dem planmäßigen Aushamſtern bayeriſcher 
Gegenden von Berliner Kriegsgewinnlern, Oroßkapitaliſten und ver» 
kappten Bolſchewikis. 

Im baheriſchen Schwarzwald wird alfo noch immer ultramontan 
regiert? Deshalb wurde Kupfer zur Bedachung von Synagogen 
abgegeben, während man dem chriſtlichen Volk die Glocken nahm. In 
Augsburg deckten zur Zeit nach der Reformation die Katholiken eine 
Kirche mit Kupfer. Darob entbrannten die Eoangeliſchen in Zorn 
und ihre Weiblichteiten trugen alle Zwetſchgendaiſchi⸗Model zuſammen 
und gaben nicht nach, bis auch ihre Kirche ein kupfernes Dach beſaß. 
Es kann ſich aber bei der Zuteilung von Kupfer in ſolcher Menge 
während des größten Krieges, den der Erdball je ſah, nicht um einen 
weiblichen Wettſtreit handeln; aber die zuteilende Inſtanz wußte wohl 
nicht, was fie unterſchrieb? Wer nun die Feder zum Unterzeichnen in 
die Tinte taucht, will doch gewöhnlich nicht ſein Todesurteil unter⸗ 

‚es fet denn eine ſolche Flut von ſchützendem Drachenblut 
über ſein Daſein ausgegoſſen, daß er überhaupt nicht umzubringen iſt. 
Mit der Neuorientierung hängt das wohl nicht zuſammen. 
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Iſt nun aber eine Neuorientierung ſo ſtürmiſch begehrt, wie ein 
Großteil der deutſchen Preſſe es ausſpricht, dann folte von den einen 
nicht Utopien nachgeſagt werden, während die anderen ſich noch dem 
zu verſchließen ſcheinen, was ſelbſt in ruhigeren Zeiten von Vorteil 
geweſen wäre. Ein unheimlicher Fenerſchein leuchtet über die Oſtgrenze 
herüber. In Paris inauguriert der dereinſtige gefeierte Mitarbeiter 
der „Wiener Freien Preſſe“ — Herr Clemenceau — eine Schreckens⸗ 
herrſchaft, die nicht weniger diktatoriſch erſcheint als jene der Herren 
Zederbaum⸗Lenin und Bronſtein⸗Trotzki. Klipp und klar bedeutet das 
alles den heftigſten Anſturm gegen jede Art von Monarchie. 
Wie wird nun dieſem beg gi und wie folte es geſchehen? 

Ein Zuſammenſchluß der regierenden Fürſten iſt nicht mehr 
möglich, denn die Konſtellation in der Hinſicht nach dem Kriege kann 
ein Weltweiſer nicht einmal vorherſagen. Jedenfalls iſt der monarchiſche 


Gedanke in dem konföderativen Deutſchiand und in Oeſterreich noch 
am meiſten vertreten, aber die Königstreuen dürfen jetzt um 


keinen Preis der Welt unter ſich uneinig ſein. Der Feudale 
muß Hand in Hand mit dem Ronfitutfonellen geben und jede neben- 
ſächliche Forderung aus dem Spiel bleiben. In erſter Linie bedarf es 
aber den Aufbau eines Hauſes, in dem jeder gerne wohnt, — ſelbſt 
der Sozial iſt! 

Schon oft it in biefen Gedanken darauf hingewieſen worden, 
daß es fehlerloſe Menſchen einfach nicht gibt, und es erſcheint ſogar 
gefährlich, gemachte Fehler zu verſchweigen oder zu vertuſchen. Einem 
waſchechten Monarchiſten graut jedoch vor jeder öffentlichen Kritik der 
Perſon des Staatsoberhauptes, während in Wahrheit gerade in gewiſſen 
Kreiſen am meiſten geſchimpft wird. 

Die Zufriedenheit der Staatsbürger iſt ebenſowenig zu erreichen, 
wie Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit. Verſtöße gegen dieſe Utopien 
und namentlich Verſtöße gegen das utopiſtiſche Ideal „Gerechtigkeit“ 
find aber in jedem Staate — ob monarchtſtiſch, ob republikaniſch — 
nicht zu vermeiden. Der idealſte Fürſt iſt nicht mehr imſtande, Harun 
al Raſchid zu ſpielen. 

Zum Ausüben von Hanblungen der Gerechtigkeit gehört aber 
ein Beſchwerderecht. Das iſt gewiſſermaßen in der Immediateingabe 
vorhanden — wie aber ſoll der Monarch eines großen Reiches Zeit 
finden, alle dieſe Schriftſtücke zu leſen! Sohin iſt alſo wieder der 
Inſtanzenweg unumgänglich nötig und der „Beamte“ tritt zwiſchen 
den Monarchen und den Staatsbürger. 

Wie es aber keinen an ſich fehlerfreien Menſchen gibt, ſo iſt au 
die Auffafſung von Gerechtigkeit eine ſehr verſchiedene und zuglei 
die Auffaſſung von Rechtslagen. Man wird nicht behaupten wollen, 
daß alle bis jetzt geſchaffenen Geſetzesbücher Evangelien des gefunden 
Menſchenverſtandes und der Rechtsgefühle der einzelnen Staatsbürger 
ſeien, noch weniger aber, daß alle erlaffenen Verordnungen der Beamten 
ihren immer erſtrebten Zweck erfüllen. 

Kurz geſagt: es tft alfe ein Idealzuſtand einfach unmöglich. 

Wir beſitzen nun in Deutſchland und in Oeſterreich ſicher mehr 
Freiheiten als die Angehörigen der Länder der Entente, denn weder 
in England, noch in Frankreich, noch in Italien wäre das zu ſagen 
erlaubt, was unſere ſozialtſtiſche Preſſe täglich bietet. Außerdem ver⸗ 
weiſe ich auf das Verhalten der Böhmen uſw. Wenn alſo Freiheiten 
für einen Teil der Staatsbürger felbſt während des Krieges fort⸗ 
beſtehen, dürfen ſie nicht zur gleichen Zeit für einen anderen Teil auf⸗ 
gehoben werden. In der Preſſe, in den Parlamenten ſtrotzte es in 
letzter Zeit von hierher gehörigen Fällen. Dadurch werden die Staats- 
bürger beunruhigt und ihr unſchädliches Gewohnheitsgeſchimpfe wird 
zu einem gefährlichen. 

Wohl erfährt der Monarch eines Staates das Gerede über ſeine 
Perſon, über ſeine Regierung, aber wer je mit Hofgebräuchen zu tun 
hatte, weiß doch, daß er es immer erſt erfährt, wenn es abſolut nicht 
mehr zu verſchweigen ift. Dann aber ift es meiſt zu ſpät. 

Es gibt ſicher an den Höfen Perſönlichkeiten, denen der Fürſt 
vertraut — das Ohr leiht, aber ich möchte den kennen, der Tag für 
Tag Unangenehmes erzählen will, wo doch die anderen innerlich ſeufzen: 
Um Gottes Willen — nur nichts Unangenehmes — nur eine gute Laune! 

Die Höfe unterſcheiden ſich in nichts; die einen ſind größer, die 
anderen kleiner, reicher oder ärmer, überall herrſcht das glatte Parkett, 
ſelbſt in Schlöſſern, in denen es nicht gewichſt wird. Früher war nun 
das Volk ſo freundlich, ſich für Aeußerlichkeiten an den Höfen zu inter⸗ 
eſſieren, aber der böſe Krieg hat dieſe Gemütlichkeit weggewiſcht und 
das Intereſſe an die Kriegs Teetiſche ältlicher Damen verdrängt. 

Je mehr nun in der Preſſe geglättet und es dargeſtellt wird, 
als ſeien die Fürſten unfehlbar und ihre Regierungsorgane fehlerlos, 
deſtomehr erzeugt das Widerſpruch in den antimonarchtiſchen Kreiſen. 
Dieſer Widerſpruch, der ſich im Munde des Volkes höhniſch und neidiſch 
ausdehnt, iſt viel untergrabender, als je eine Kritik in anſtändiger 
Form es ſein könnte. Daher muß es der Wunſch eines jeden aufrich⸗ 
tigen, denkenden Freundes der Monarchie jetzt fein, daß der politiſche 
Lavaſtrom — Neuorientierung genannt — in die richtigen Bahnen 
gelenkt werde. 

Die breite Maſſe lieſt weder feudale noch liberale Blätter, ſie 
zieht die kleine volkstümliche Preſſe vor und die Wichtigtuerei der ver⸗ 
ſchiedenſten großen Schriftleitungen kann höchſtens dort noch imponieren, 
wo man über die eigene Peripherie nicht hinwegſteht. Hoffen wir, daß 
Sumego wieder einen Beſuch des geſunden Menſchenverſtandes erhält 
und daß der ſich dann trotz aller hemmenden Aengſtlichkeiten recht klar 
ausſprechen werde. 


| Hauptſchuld an ber Iſonzokataſtrophe. 


Vergessene Bildstöcke. 


hr? sie auch niemand mehr, die, frommer Tage Zeugen, 
Siumm aufgereckt an Wald und Strasse steh'n, 
Wie viele achilos auch vorũbergeh'n, 
Sie harren ernst — ihr Los kann sie nicht beugen. 


Jst manch Jahrhundert her, sedem sich pressie 
Um ihren Sockel eines Beters Arm, 

An ihnen eines Mägdleins scheuer harm 

Zur Jungfrau stieg in sel’ger Andachisgesie, 


Dass einst ein Pilgersmann hier Rast gehalten, 

Wo Trost sich goss in seines Herzens Schrein, | 
Längst iss dahin. . Es bröcken das Gestein 

Und Moos und Flechten wuchern in den Spalten. 


Es weint die Nacht, der Glasi. der Sonne zittert 
Wohl über ihnen; Schnee umhüllt ihr Bild, 
OR mil des Kreuzes Umriss bloss noch mild. 
Sonst Ist es sichtbar kaum, so ist's verwilter!. 


Sie gleichen Wächiern an des Lebens Bahnen, 
Die nicht der Menschen Wahn hemiederbrich!. . . . 
Wie lang er währt, ihr steinern Angesicht 
Wird ewig sein ein steles Glaubensmahnen. 
Joachim Samtleben. 


Chronik der Krlesskremuiſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellu 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Ae cine . 
laufende Orientierung und eine ſtets are . 


ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


Eriaffe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
Anschuldigungen. 


Bapft Benedikt an den bayeriſchen Epiſtopat über feine 
ernfte Lage. 
Das Amtsblatt für die Erzdiözeſe München ⸗Freiſtng (Nr. 3 
bringt ein Schreiben Papſt Benedikts XV. vom 65. Dezember 191 
an den bayeriſchen Epiſkopat, worin es heißt: 


„Wir danken euch von Herzen für das 1 Schreiben, mit 
dem ibr gemeinſam zu Beginn der Freifſinger Zuſammenkunft eure treue 
Eracebenbeit und An änglichkeit q en Uns zum Ausdruck gebracht babt. 
Es gereichte Uns dies in nicht er ngem Grade zur ind ja vielmeh by 
zum Troſte; denn der Troſt ift es gerade, deffen wir in dieſer Bittert! 
sari Beit Tp ſehr bedürfen. Denn zur inneren Angſt und Unruhe, 

ie lange Dauer des jammer vollen Krieges Unſer 
mi egeſellt ſich noch die e Das Unfere Mahnung zur Wieder: 
erſtellung des Friedens, doch der Ausfluß lauteren Strebens 
r die allgemeine Wohlfahrt ar ſchließlich einen Ausgang genommen 
bat, wie Wir ihn am wenigſten Tan, ja daß dieſe Mahnung von 
ruchloſen Menſchen fogar benützt worden tt, um den Volkshaß gegen 
Uns zul regen, während Wir doch einen Erweis Unſerer Liebe geben 
wollten. Und dabei beklagen Wir Uns nicht fo faſt über das Uns zuge 
2 te Unrecht — müſſen Wir ja doch immer bereit fein, um des Namens 
eſu willen Schmach zu leiden — als Uns der Verluſt ſo vieler Seelen 
ſchmerzlich berührt. Indem wir jedoch auf die Hilfe Chriſti n 
der ſeine Kirche niemals ohne Beiſtand läßt, und indem Wir von ihm 
das Ende dieſer Unzahl von Uebeln erflehen, wollen Wir unabläſſig mit 
aller Anſtrengung Uns bemühen, daß im Schoße der il, e ſelbſt mehr 
und mehr die Heiligkeit der Sitten und de Aufrechthaltung der 
Zucht erblühe. In dieſer Abfichı haben wir jüngſt 15 kirchliche Hed onb 
veröffentlicht, zu dieſem Zweck haben Wir das allgemeine Schreiben über 
die Verkündigung des göttlichen Wortes erlaſſen. Es wird vor allem 
Aufgabe der Biſchöfe ſein, mit Gottes Hilfe dafür zu ſorgen, daß aus dem 
einen wie dem andern reiche Früchte erwachſen. Von euch freill ch find 
Wir überzeugt, daf ihr in dieſer Hinſicht hinter niemand zurückſtehen 
werdet; ſo zaolre ich ind ja die Erweiſe der Hirtenſorgfalt, d e ihr eab 
habt, E o bedeutſam iſt die Kundgebung dankbarer G. ſinnung, mit der ihr 
dieſe Unſere Amtshandlungen begrüßt habt!“ 

Die ſämtlichen kirchen feindlichen Berbände und Beis 
tungen in ganz Italien wüten zurzeit in einer Weiſe gegen den 
Hl. Vater, die das Allerſchlimmſte für ſein Leben und ſeine 
Sicherheit befürchten läßt. Man hat aus deutſchen Zeitungen, 
die in ihrer ehrlichen Freude Über die päpſtliche Friedensnote die 
nötige taktiſche Klugheit vergeſſen haben, alle einzelnen zuſtimmenden 
Sätze und Wendungen ſorgſam zufammengetragen und klagt nun auf 
Grund dieſer „Beweiſe“ den Hl. Vater des Landes verrates an. Die 
päpſtliche Friedensnote habe die Kraft Italiens entnervt und fei die 
Der italieniſche Berichterſtatter 
der „Neuen Züricher Nachrichten“ konſtatiert ebenfalls, daz in gam 
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Stalten nunmehr überhaupt kein katholiſches Blatt mehr gegen die 
ſyſtematiſche Hetze gegen den Vatikan proteftieren dürfe. Die Tage 
ſeien jegt ſehr ſchltemm geworden für den Papſt und fie würden vor: 
ausſichtlich noch ſchlimmer werden, da ſich immer deutlicher die An⸗ 

eines Sturmes gegen den Hl. Vater und den 
Batilan bemerkbar machen. 


Vem wertigen Rriegsigenpleg, 


Oertliche Kämpfe in der Champagne. Fliegerangriſfe auf 
England, die franzöſiſche Nordküſte und Paris. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


29. Januar. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In der 
Champagne entwickelten ſich lebhafte örtliche Kämpfe. 
Beiderſeits der Straße St. Hilaire⸗St. Souplet ſcheiterten am 
Morgen kleine franzöſiſche A grıff3unterneymungen. Unſere Stellungen 
zwiſchen den von Somme Py und Ripont nach Südoſten führenden 
Straßen lagen am frühen Nachmittag unter heftigſtem feindlichen 
Feuer. Unter feinem Schutz ſtieß franzöſiſche Infanterie mit Flammen» 
werfern zu ſtarken Erkundungen gegen mehrere Stellen der Front vor. 
Mit ſchwerſten Verluſten wurden ſie zum Teil vor unſeren Hinderniſſen, 
zum Teil im Nahkampf zurückgeworfen. Einige Gefangene blieben in 
unſerer Hand, mehrere Flammenwerfer wurden erbeutet. 

Rege Fliegertätigkeit führte zu zahlreichen Luftkämpfen. 
Wir ſchoffen geſtern 13 feindliche Flugzeuge und einen Feſſelballon ab. 
London und Sheerneß wurden erfolgreich mit Bomben beworfen. 
Franzöftſche Flieger fetten ihre Angriffe gegen unſere Lazarette 
fort. Während im Monat Dezember die Lazarettanlagen von Rethel 
mehrfach Ziele ihrer Bombenwürfe waren, griffen fie in den letzten 
Tagen die Anlagen von Labry (öſtlich von Conflans) an. 


30. Januar. Die Infanterietätigkeit blieb auf Erkundungsgefechte 
beſchränkt. Unſere Flieger führten erfolgreiche Angriffe auf England 
und die franzöſiſche Nordküſte durch. London und Southend, 
fowie Dünkirchen, Gravelines und Calais wurden mit Bomben 
beworfen. Im Luftkampf wurden geſtern 8 feindliche Flugzeuge und 
2 Feſſelballone abgeſchoſſen. 


31 Januar. Am Weihnachtsabend und im Laufe des Januar 
haben Flieger unſerer Gegner trotz unſerer Warnung wieder of fene 
deutſche Städte weit außerhalb des Operationsgebietes angegriffen. 
Dank unſerer Abwehrmaßnahmen traten nennenswerte Verluſte und 
Schäden nicht ein. Zur Strafe wurde die Stadt Paris im erſten 
planmäßigen Luftangriff in der Nacht vom 30. zum 31. Januar 
mit 16 000 Kilogramm Bomben belegt. 


3. Februar. Bei Mondy wurde ein ſtarker Erkundungsvorſtoß 
der Engländer abgewieſen. Am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal ließen die 
Franzoſen bei einem geſcheiterten Unternehmen Gefangene in unſerer 
Hand. Unſere Infanterie brachte von Erkundungen auf dem Oſtufer 
der Maas und nördlich von Badonvillers einige Franzoſen zurück. 


Vom Iiligen Kriessſchaurlaz. 


Die Verhandlungen im Oſten. 


Wiederaufnahme der Friedens verhaudlungen. 


Am 30. Januar fand in Breſt Litowsk eine Plenarſitzung ſtatt, 
in welcher Graf Podewils als Vertreter Bayerns eingeführt wurde. 
Trotzki machte die Mitteilung, daß zwei Mitglieder der Räte der Arbeiter», 
Soldaten und Bauerndeputierten der ukrainiſchen Volksrepublik in 
die ruſſiſche Delegation eingereibt worden ſeien, und fügte hinzu, daß 
ein mit der Delegation des Kiewer Sekretariates abgeſchloſſener 

ede unter den augenblicklichen Verhältniſſen keinesfalls bereits als ein 
ieden mit der ukrainiſchen Republik angeſehen werden könne. Jedenfalls 
en nur ſolche mit der Ukraine getroffenen Abkommen anerkannt 
werden, die durch die Regierung der föderativen Republik Rußlands 
ibre formelle Beſtätigung fänden. Staatsſekretär v. Kühlmann be 
fürwortete im Namen der Verbündeten, die Erörterung bis nach Eintreffen 
der Delegation der Kiewer Rada aufzuſchieben. Er lege Wert darauf, 
feftzuftellen, daß der Vorſitzende der ruſſiſchen Delegation ſeinerzeit mit 
keinem Worte angedeutet babe, daß neben der Abordnung des Herrn Holu⸗ 
bowyez noch eine andere Körperſchaft vorhanden fei, welche Anſpruch er⸗ 
bebe, namens der Ukraine zu ſprechen. Die Lage ſcheine ihm kurz die zu 
fein, daß das Beſtehen der freien ukrainiſchen Volksrepublik von keiner 
Seile in Frage geſtellt werde, daß aber zwei konkurrierende Körperſchaften 
behaupteten, berechtigt zu fein, international die freie ukrainiſche Volks⸗ 
republit zu vertreten Es wurde dann beſchloſſen, daß inzwiſchen die 
Kommiſſion da territoriale Fragen ihre Arbeiten wieder aufnev me. 
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Am 31 uuar wurde in der Kommiffion für politiſche und 
territoriale Fragen die Frage der ukrainiſchen Vertretung weiter 
beraten. Trotzki erhob Einſpruch dagegen, daß die Delegation der 
kewer Rada ſich auf den Standpunkt ſtelle, fie könne territoriale 
Fragen einſeitig und ſelbſtändig löſen; er meinte, die Frage einer Teil⸗ 
nahme der Delegation der K ewer Rada an den Breiter Verhandlungen 
lei mehr eine Frage der Vergangenheit, da nach einem fneben eingegangenen 
Telegramm der ausfchl iggebende Teil der Kiewer Garniſon zur 
ukrainiſchen Sowjetregierung übergegangen fei und die weitere 

z der Rada nur nach ganz Bun Beiteinheiten zu bemeſſen fein fol. 
Es wurde darauf beſchloſſen, die au tändigkeit der ukrainiſchen Delegation 
im einer Blenarfigung in Anweſenheit der ukrainischen Vertreter weiter zu 


Vom Büchertiſch. 


Marie Amelie Freiin von Godin: Feinde. Roman. Köln a. Rh., 
J. P. Bachem. 80 230 S., geb. A Die beliebte Erzählerin aus 
albaneſiſcher Segenwart und die feine Pſychologin innerhalb des Gebietes 
unſeres vornehmen Geſellſchaftsweſens ſtellt auf eben dieſen letzten Boden 
ihren obengenannten jüngſten Roman. Das eingebend und mit ſcharfem 
obat tungsblick purara ete Thema ift die läuternde Wandlung einer 
5 einer mit einem Deutſchen verheirateten Franzöſin, deren 
be fidh ſchon bald nach Schließung unglücklich geſtaltet. hauptſächlich 
durch Schuld der ihre Nationalität unbewußt zu ſtark betonenden Gattin. 
Erſt der Krieg, der, auch als Einzelſchickſal, tief in ihr Leben greift. lehrt 
ſie Einkehr und Einſicht üben, das Rechte in Demut faſſen und heroiſch 
tun. E. M. Hamann. 
Das humaniſtiſche Gymnaſium und ſein bleibender Wert. 
Von Jofeph Stiglmayr 8. J. (Ergänzungsbefte zu den Stimmen der Zeit. 
Crte Reihe: Kulturfragen. 4. Heft.) ar. 80 (XII u. 156 S.) Freiburg 1917, 
i che Verlagshandlung. 4 3.—. In der Zeit nach dem Kriege 
cheint es auch auf dem Gebiete des Schulweſens zu großen Umänderungen 
u kommen. Namentlich it das humaniſtiſche Gymnaſtum ſtark gefährdet. 
a bietet nun weiten Kreiſen, die an der Sache ein Intereſſe haben, vor⸗ 
liegendes Buch ſehr wertvolle Aufklärungen und ermöglicht ein richtiges 
Urteil. Der Verfaſſer iſt ein warmer Verehrer dieſer Schule. Doch ver⸗ 
kennt er keineswegs die verſchtedenen krankhaften Stellen im modernen 
Gymnaſtalunterricht und macht zur Beſſerung Vorſchläge: Beſchränkung 
des Lehr⸗ und Lernſtoffes, Ausleſe der Schüler, Ausbildung des höheren 
Lehrerſtandes. Das hierzu Geſagte verdient vollſte Beachtung; es berührt 
ſich in der Mittellinie mit den Anſichten der bedeutendſten Führer im 
Gymnaſialweſen, z. B. Rehm. Mathias, Kerſchenſteiner. Norrenberg. 
Wenn P. St. in den pädagogiſchen Umſturzmännern wie Gurlitt, Woneken, 
auch die Gegner der chriſtlichen Erziehungswiſſenſchaften erblickt, fo 
ſchließen wir uns völlig an. Sicherlich trifft auch die Behauptung zu. 
daß das humaniſtiſche Gomnaſtum auch jetzt noch die geeignetſte Vorſchule 
ſelbſt für die exakten Wiſſenſchaften (Naturwiſſen chaften, Technik, Medizin) 
iſt. Im letzten Teile behandelt P. St. die Beziehungen der humaniſtiſchen 
Studien zur Theologie und weiſt nach, daß jene die einzige Vorbereitungs- 
ſchule zu Gottesgelehrtheit find. Die benützte Literatur umfaßt mit wenigen 
Ausnahmen die geſamten auf dem Gebiete des Gymnaſialſchulweſens er 
ſchienenen Arbeiten. Dr. Hoffmann. 
Leo J. Hohmann und Dr. E. Reichel: Die Dienſtpflicht der 
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dentichen auen. Gekrönte Preisſchrift der Mathilde Bimmer» 
i erlm- Zehlendorf, Mathilde Zimmer. Haus. gr. 80 364 S. — 
Von 144 Antworten auf ein bezügliches Preisausſchreiben wurden die der 


zwei obengenannten Autoren als die beiten erkannt und aus Rückſichten 
der Zweckmäßiakeit zu einem einheitlichen Werke verſchmolzen. Es gibt 
in ſeiner klaren, tief eindringenden Ausfübrlichkeit bereits einen feſten 
Plan zur Grundlegung des bis dahin noch ziemlich in der Luft bän« 
genden Reichsbauwerkes einer allgemein und unausſchließlich verpflich⸗ 
tenden Frauendienſtleiſtung. Man ſieht ſofort: Hier it ein Boden 
auf dem fid fußen läßt, und dieſen Eindruck befeſtigt und vertieft 
der Haupttext auf die anregendfte Weiſe, auch dort, wo fid) der eine oder 
andere Einwurf ſeitens des Leſers aufrecken folte. Rieſenfleiß bat alles 
vorhandene Material geſammelt und bewältigt durch logiſch ſichtende und 
eigenſchöpferiſche Aneignung auf das mit ſcharfem Weitblick und warm⸗ 
herziger Durchfühlung erkannte und feſtbeſtimmte Hauptziel hm. Eine 
der wichtiagſten Forderungen, die das Buch ſtellt, it die der „Hinordnung 
der geſamten öffentlichen weiblichen e auf die beſonderen Ziele, 
die ſich aus der natürlichen und ſozialen Beſtimmung des Weibes ergeben“. 
Sehr eindringlich gibt ſich die Feſtſtellung der „Notwendigkeit einer 
geiſtigaen und wirtſchafilichen Erhebung, einer ſozialen Erziehung“ für die 
weibliche Landbevölkerung ſo gut wie für die weibliche Stadtjugend, denn: 
„Wir brauchen ein urwüchſiges Geſchlecht, das mit feiner Scholle eng ver⸗ 
wachſen iſt, ſie liebt und pflegt. Die Keime zur Heimatliebe kann nie⸗ 
mand beffer legen als die Mutter“. Intereſſant und idealpraktiſch ⸗be⸗ 
deutend iſt Hohmanns planvolle Beleuchtung des Frauendienſtes als 
Notſtandshilfe, denn: „Notitände haben wir, eine Notſtandshilfe 
wollen wir. Wir treffen damit auf das Gebiet, das uns den Frauen ; 
dienſt im Frieden und — mit befonderer Prägung — im Krieg fordern 
läßt: Wahrung und Sicherung des volksgemeinſchaftlichen Innenlebens 
— Erhaltung und Erziehung“. — Hohmanns un einer Prüfung 
nach beſtandenem Dienſtſahr gereicht mir perſönlich zur beſonderen Freude: 
„Alles Mechaniſteren, aller Drill it vom Uebel, wollen wir doch das Weib 
zum Weib erziehen! Hier gibt es keine andere Norm als die Entwicklung 
des Gefühls zur Strebekraft.“ Diſziplin und Beſeelung ſind auch für ihn 
die zwei Grundforderungen zur inneren Geſtaltung des Ausbildungs- 
dienſtes. — Für die Durchführung des außerordentlich rationell Geplanten 
wird eine „Uebergangszeit von drei Jahren“ e Ein beſonders 
ſchätzenswertes Licht zur praktiſchen Verwirklichung wirft Reichels Kapitel: 
„Finanzielle Deckung“. Das iſt überbaupt das Schöne und Gewinnende 
an dieſem lichtvollen Buche, daß hinter jedem der von ihm eröffneten 
Ausblicke gleich die Auefübrungsmöglichkeit in feſten Umriſſen und 
lebensvoller Schattierung ſtebt. E. M. Hamann. 
Promptuarium Sacerdotis. 160 304 u. 32 S. 4 2 — und höher. 
5. Aufl. Kevelaer, Butzon & Bercker. Dieſes handliche, für den alltäg- 
lichen Gebrauch des Klerus berechnete Werkchen erſtrebt zunädsit eine frucht; 
bare Pflege des Gebetslebens durch eine reiche Auswahl der für den Prieſter 
in Betracht kommenden außerliturgiſchen Gebetsterte, wobei den in neuerer 
Zeit gebilligten Ablaßgebeten entſprechende Aufmerkſamkeit geſchenkt ift. 
in zweiter Teil bietet die wichtigſten Segensformulare. Dem ſchließt ſich 
eine praktiſche Zuſammenſtellung all deſſen an, was der Sceiſoiger für 
die Sakramentenſpendung ſtets zur Hand haben will unter beſonderer Be⸗ 
rückſichtiaung der Kranken⸗ und Sterbendenobſorge. Ein Anhang fügt für 
letzteren Zweck eine Reihe gut gewählter Gebete in deutſcher Sprache an. 
Die Neuauflage ift auf de! 1913 ausgegebenen Faſſung des Rituale Romanum 
gearbeitet, wobei einige Corrigenda (S. 32*) zu beachten find. O. Heinz. 


Sendel die ‚Ahgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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Wettbewerb für einen Kirchenbau in Nymphenburg. | 


In zweiten Mule in kurzer Zeit hat die katboliſche Geſamtkirchen⸗ 
gemein de Müncheas einen Wettbewerb zum Austrage gebracht. 
Es galt Entwürfe für den Neubau der in Nymphenburg geplınten St. 
Maadalenen kirche zu gewinnen. Die Lage des Bauplatzes — auf dem 
in nächſter Nähe des architektoniſch charakteriſtiſchen Schloßrondells be⸗ 
findlichen Gelände des Volksgartens — ſchuf Schwierigkeiten beſonders für 
die Höhenver sältniffe des neuen Bauwerkes, das keine das Geſamtbild 
durchſchneidenden Vert kallinien entfalten darf. S iltſtiſch ergab fid) die 
Anlehnung an den Barockſtil des Schloſſes oder auch völl'ge Selbſtändigkeit, 
während romaniſche und gotiſche Formen vorweg ausgeſchloſſen fein mußten. 
Dies letztere haben auch alle Wettbewerber richtig empfunden, wenige haben 
ſich an völlig moderne Lö ungen gewagt. Ueberſab man das Ergebnis im 
aanzen, fo fand fi, dB eine Bedeutung w ſentlich nach quantitativer 
Richtung laa. Nicht weniger als 98 Entwürfe waren eingereicht und ver» 
dienten Ane kennung wegen de auf fie ewa dien Fleißes. Der künſtle iſche 
Erfolg entinricht dem nicht. Einer febr großen Zahl von Entwürfen fühlte 
man an. daß ihre Urheber zum Kirchenbau kein ſeeliſches Verhältnis beitzen. 
Acußerlichkeit überwog, das Schema berrſchte. Mit Recht wurde keinem 
Entwu'f ein erſter Preis zuerkannt. Einen zweiten erlangte der K. Profeſſor 
H. Buchert für einen eintürmigen, dreiſchiffigen Barockban mit guten 
Lichtverhältniſſen, der runde Cor mit einem Glockendache bekrönt, der 
Anſchluß an die Horizontallinien des Pfarrhofes trefflich gelungen. Außer⸗ 
dem erhielten dritte Preiſe der Architekt Joſeph Scherer und der Diplom ⸗ 
ingenieur K. Friedl. Vierte Preiſe wurden d n Entwürfen der Firma 
Heilmann & Littmann und des Städtiſchen Ingenieurs F. X. Knöpfle 
zuteil. Angekauft wurden die Pläne von Hans Miller, A. Blöſſner, 
Friedrich Freiherr v. Schmidt und K. Hoche der. Von den beiden 
zuletzt gnannten bot der Schmidtſche Plan zweifellos den monumenta ften 
aller im hiſtoriſchen Stil gehaltenen Entwürfe, während der Millerſche 
mit prachtvoller moderner Großzügiakeit geſchaffen war und wohl von allen 
am meiften zur Ausführung zu empfehlen wäre. Der bedauerlich geringe 
Erfolg des Wettbewerbes erteilt die Lehre, deiß dergleichen zu wirkli v be 
friedigenden Ergebniſſen nur dann führen kann, wenn man ſich vorweg 
mit der Heranziebung jener kleineren Zahl von Künſtlerkräften befbeidet, 
die vermöage ihrer geiſtigen Richtung das Weſen der Aufgabe voll zu er. 
faſſen vermögen. Di. O. Doering. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundſchan. 


Schanſpielhaus. „Das Kind“, Komödie von O. Enking blieb 
trotz einer gut abgeſtimmten Aufführung ohne ſtärkeren Eindruck. Das 
Werk iſt dabei künſtleriſch nicht ohne Wert, aber nach Stoff und Aus⸗ 
führung weiſt es nach epiſcher, nicht rach dramatiſcher Geſtaltung. Ein 
Roman, der ohne künſtleriſche Notwendigkeit auf die Bühne gezerrt iſt. 
In übergroßer Liebe hängen die alten Eltern an dem Kinde, das ſich 
immer mehr im Fühlen von ihnen loslöſt, in die Großſtadt geht und 
dort einem wenig würdigen Manne die Hand reicht. Die Eltern ver⸗ 
lieren das kleine Kapital, deſſen Zinſen ſie der Tochter ſchicken, verkaufen 
ihr Häuschen, leben in bitterſter Armut, nur um geben zu können. Als 
die Tochter einmal heimkehrt. erfahren fie, daß fie die Opfer nicht nötig 
hatte. Ihr Mann, den die Eltern in ſchlechten Verhältniſſen glaubten, 
verdient viel (allerdings durch unſaubere Geſchäfte) Jetzt hat ſie die 
Abſicht, ſich ſcheiden zu laffen, fordert ihr Geld, um fid eine freie Exiſtenz 


zu gründen. Doch als ſie hört, daß das Geld verloren, knüpft ſie kurz 
entſchloſſen wieder mit dem ungetreuen Gatten an. Die Kluft zwiſchen 
der kalten Lebenskunſt der Tochter und dem weichherzigen Empfinden 
der Eltern iſt unüberbrückbar geworden. Eine bewegende Elegie, deren 
Stimmungswerte Raabe und Luiſe Fiſcher voll ausſchöpften. 


Verſchiedenes ans aller Welt. Der isländiſche Dichter Joh. 
Sigurfonſſon, der bei uns durch fein von der Münchener Hofbühne ur 
aufgeführtes Drama „Berg⸗Eywind“ bekannt geworden ift, hatte mit 
„Loftur der Schwärmer“ in Frankfurt a. M. Erfolg. Die Dichtung 
handelt von einem Manne, den die Sehnſucht nach Ehre und Macht 
zur Treuloſigkeit verlockt; allein das Bewußtſein ſeiner Schuld führt 
den Untergang des Bereuenden herbei. Die Menſchen werden ohne 
abſtrakte Kälte zu Perſonifizierungen von geiſtigen und ſittlichen Kräften 
und reiche Einſicht quillt, wie berichtet wird, aus plaſtiſchem Leben. — 
„Rektor Kleit”, eine Tragikomödie von Gg. Kaifer, wurde in Königs» 
berg uraufgeführt. Der jetzt viel genannte Autor blieb wiederum 
ohne ſtärkeren Erfolg. Der Kampf zwiſchen Gewiſſensnot und Behaup⸗ 
tung der Autorität wird in einer reichlich konſtruierten Handlung aus 
dem Schulleben mit überſpitzter Pſychologie dargeſtellt. — Beifall fand 
in Berlin Max Dreyers Komödie „Der Unbeſtechliche“. Ein Unis 
verfttätslehrer, der durch feine Sammelwut in Wucherhände gefallen 
iſt, gerät in die Verſuchung, gegen entſprechende Hilfe die ungenügende 
Doktorarbeit eines Prinzen anzuerkennen, beſinnt ſich jedoch ſeiner 
Unbeſtechlichteit und verſucht den Prinzen durchfallen zu laffen. Seine 
unhöfiſche Haltung verwickelt ihn in eine Diſziplinarunterſuchung, bis 
die prinzliche Selbſterkenntnis alles in eitel Wohlgefallen löſt. Das 
Stück wird als wirkſames Theaterſtück mit etwas zahmer Geſellſchafts⸗ 
kritik ſeinen Weg machen. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ausstandsbewegung — Zuversicht unserer Grosswirtschaftskreise — 
Bayerische Pfandbriefbanken — Bildung eines Finanzbeirates beim 
Beichsschatzamt. 

Die Ausstandsbewegungen im Reiche und deren Begleiter- 
scheinungen bestimmten begreiflicherweise den Grundton für unsere 
Börsen. Im Zusammenhang damit wurde in Industriekreisen vielfach 
auf die steigenden Kriegslasten, auf Arbeiterfragen aller Art und auf 
die Ungewissheit der künftigen Besteuerung hingewiesen. Angesichts 
der viel beachteten Auslassungen des bayerischen Minister- 
präsidenten Dr. v. Dandl im bayerischen Landtag und des Staats- 
sekretärs Wallraf über die Streikbewegungen und des verhältnis- 
mässig gutartigen Verlaufes der letzteren erhielt sich die Besonnenheit und 
Zurückhaltung unserer Handels- und Industriekreise, auch gegenüber 
der kritischen Gestaltung und Zerfahrenheit der rus- 
sischen Ereignisse, Weniger Wichtigkeit dagegen legte man 
den neuerlichen Reden der englischen und französischen Politiker bei. 
Wilsons Botschaft an die amerikanischen Landwirte, 
namentlich seine Auslassungen, dass „das Deutsche Reich einen Druck 
auf die amerikanische Union jetst auszuüben versuche, das ganze wirt- 


. Schnupfen⸗, Hal: und 
2 a — Rachenverſchleimungen 
uſw. haben ihre Urſache in der Tätigkeit der Kleinlebe⸗ 

weſen. Dieſe verbreiten durchihre Fortpflanzung gewiſſe 

nee Abſonderungsprodukte, die giftig wirken und dadurch 
weitere Teile der Schleimhäute reizen und für die Ausbreitung empfäng— 
lich machen. Auf dieſe Weiſe entſtehen leicht durch einen vernachläſſigten 

Schnupfen oder Huſten: Rachen, Naſen⸗, Kehlkopf, Luftröhcen“, Bronchial⸗ 

katarrh, Aſthma, Influenza uſw. 

n der Natur ſind aber für alle Gifte Gegengifte vorh inden, es gilt 
nur die richtigen herauszufinden und recht anzuwenden. Daher nützen 
auch Trinkkuren mit Salzen oder äußere Behandlung mit warmen oder 
kalten Umſchlägen oft febr wenig: die tirferliegende Bakterienflora wird 
dadurch nicht alteriert, und nach einiger Zeit iſt das alte Leiden wieder 
da. Deshalb erſcheinen dieſe Zuſtände den meiſten als unheilbare Katarrhe. 


Von der Firma Carl A. Tancré Wiesbaden M. L, iſt ein kieiner, 
finnr icher Apparat konſtruiert, der nach beſonderem Verfahren auserwäblte, 
wiſſenſchaftlich be mutach tete Stoffe zum Einatmen bis in die tiefſten Luft 
wege bringt, ohne Kitzelreize zu verurſachen, oder ſonſtwie die Schleim⸗ 

äute anzugreifen, und zwar auf kaltem Wege. um auch einer neuen Er: 
ältung ſicher vorzubeugen. Hiermit find ganz ausgezeichnete Erfolge 
erzielt worden, worüber fih mebr als 20 000 Patienten, darunter auch 
e in begeiſterten Briefen ausſprechen. 
o ſchreiben: , 

Herr Geheimrat Univ.⸗Prof. Dr. med. Wiedersheim, Freiburg i. B., 
ſchreibt: „Gerne erfülle ich Ihren Wunſch und gebe Ihnen bekannt. daß 
ich mit Ihrem Apparate, was d'e Bekämpfung katarrbaliſcher Affek⸗ 
tionen der oberen Lurtwege betrifft, febr gute Erfolge erzielt habe. 
freue mich, Ihnen dies beitätigen zu können, und ermächtige Sie gerne, 
von dieſem Zeugnis beliebigen Gebrauch zu machen. 


E dle KurmHausz Z nnel Are Atarrne. 


Herr Major von Fabris, München, Gabelsbergerſtr. 51 ſchreibt: „Vor 
4 Wochen ließ ich für meinen Sobn, der an einem heftigen Stirnhöhlen⸗ 
katarrh litt, einen Tancré-Inhalator kommen. Mein Sohn benutzte den 
Apparat fleißig und bat nun ſein Leiden angebracht. Infolge der ſchlechten 
Witterung bekam ich einen heftigen, febr harinäckigen Stickhuſten. Durch 
Benutzung Ihres ausgezeichneten Apparates wurden die Huſtenanfälle 
immer ſeltener und bin ich zur Zeit ganz von dieſem Uebel befreit. 
kann der Vortrefflichkeit Jores Apparates nur alles Lob ſpenden, und bin 
erfreut, ihn zu beſitzen.“ 

Herr Georg Rößler, Kunſtmaler, München, Jutaſtraße 13: „Schon 
ſeit 20 Jahren litt ich an ſehr ſtarkem Aſthma, das ſich voriges Jahr ſo 
ſteigerte, daß ich ganz entkräftet und mir das Geben zur Laſt wurde. 
Durch die „M N. N“ auf ihren Inhalator aufmerkſam gemacht, ließ t 
mir einen folchen ſchicken. Der damit erzielte Erfolg war großartig; 
füble mich jetzt wieder ganz neu gekräftigt, kann wieder Treppen eigen 
und fühle mich auch ſonſt wohl, daher kann ich nicht unterlaſſen, Ihnen 
hierfür beſtens zu danken und Ihren Inhalator allen Aſthmaleidenden 
wärmſtens zu empfehlen.“ 

Kloſter Seligenthal, Landshut, Bayern: „Wir erkennen an, daß der 
Tancré-Inhalator in unſerem Haufe nicht nur bei leichteren Erkran⸗ 
kungen der Atmungsorgane ſich recht wirkſam erwieſen hat, ſondern auch 
bei ſchwereren Katarrhen, wie Lungenverſchleimung uſw. wo eine recht 
tatkräftige Unterſtützung der ärztlichen Behandlung geboten iſt. Die 
fleißige Benutzung Ihres Inbalators hat z. B. in einem Fall ein recht 
raſches Zurücktreten der Symptome der Broncho-Pneumonie zur Folge 
gehabt. Für diefe, der leidenden Menſchheit fo wohltuenden Erfindung, 
möchten wir Ihnen herzlich danken.“ 


Verlangen Sie nähere Auskunft und Broſchüre koſtenlos und ohne 
Kaufzwang von Carl A. Tancré, Wiesbaden M. L. 


1 — 


c 
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schaftliche Leben zum Stillstand zu bringen, den Verkehr mit Europa 
Lahm zu legen, jede Entwicklung des dortigen nationalen Daseins zu 
unterbinden und die amerikanischen Besitzungen in die Hand der 
deutschen Regierung zu überliefern“, zeigen wieder, mit welch unwahren 
Motiven unsere Gegner zur Kriegsfortsetzung aufpeitschen. 
Solche unlautere Tendenzen zeigt auch die Gewaltpolitik des brasi- 
Aianischen Kongresses, die Beschlagnahme sämtlicher deutscher Handels- 
häuser und Banken dortselbst und eine Reihe von wirtschaftlichen 
Massnahmen, welche von Frankreich, England und der amerikanischen 
Union als das beste Mittel zur Bekämpfung des deutschen 
Handels nach dem Kriege angesehen werden. Als der Höhe- 
punkt wird mit Recht der mit Hilfe des Londoner Auswärtigen Amtes 
durch Ententeagenten vorgenommene englische Raub deutscher Farb- 
stoffrezepte bezeichnet. Unsere Jnteressentenkreise sind jedoch voll- 
kommen einig, dass damit das seitherige Fiasko der mit enormen 
Staatsmitteln unterstützten anglo-amerikanischen Farbindustrie nicht 
geändert wird. 

Eine Bestätigung der andauernden Zuversicht und 
Leistungsfähigkeit unserer Grossindustrien, Finanz- 
kreise und überhaupt der deutschen Kriegswirtschaft bilden die 
manigfaltigen Neugründungen und Wirtschaftsmassnahmen gerade 
der jüngsten Zeit. Ins Leben gerufen wurden mit dem Sitz in 
München die Donau-Tiegelwerk A.-G. mit 1½ Millionen Mark Kapital, 
die Schiffswerft Oldenburg A. G., Deutsche Schiffsbeleihungsbanken in 
Bremen, ferner in Duisburg mit Zweigniederlassung in Nürnberg, 
letztere unter namhafter Beteiligung bayerischer Industrie- und Bank- 
kreise. Besonders erwähnenswert ist die neue A. G. für internationale 
Unternehmungen in Hamburg mit 20 Millionen Grundkapital und der 
Zusammenschluss der Hamburger Verkehrsgesellschaften auf gemischt- 
wirtschaftlicher Basis -in einer bisher von keiner europäischen Stadt 
erreichten Grösse. Zeichen der heimischen Wirtschaftsbe- 
wertung sind ausserdem die überraschend günstigen Abschlüsse der 
deutschen, vor allem der schwäbisch-fränkischen Textilindustrie, die 
zahlreichen günstigen Bilanzergebnisse anderer Industriezweige und 
das neuerdings erwachte Interesse auf dem Grundstück- und Immo- 
bilienmarkt in den Grosstädten wie Berlin und München. Eine Folge 
der überaus grossen heimischen Geldflüssigkeit ist die 
günstige Einlagebewegung bei den deutschen Sparkassen und die 
Rekordziffer an Depositen bei den Grossbanken, trotz der überwiegenden 
Inanspruchnahme des Kapitalmarktes durch die Kriegsanleihen des 
Reiches. Ungeachtet dieses Umstandes ergeben die Veröffentlichungen 
der bayerischen Bodenkreditinstitute in deren Pfandbrief- 
umlauf für das zweite Halbjahr 1917 eine Mehrung von 25,4 Millionen, 
somit eine Gesamtzunahme für 1917 von 11,56 Millionen Mark. Solches, 
bei den norddeutschen Instituten nicht wahrzunehmende Moment be- 
kundet neuerdings die Vorliebe und das Vertrauen unseres Spar- 
publikums zu den mündelsicheren Pfandbriefwerten der bayerischen 
Hypothekeninstitute, eine Tatsache, welche um so höher einzuschätzen 
ist, als gerade diese Stellen in starkem Umfang unter Zurückstellung 
ihrer eigenen Emissionstätigkeit zur Förderung des Zeichnungs- 
geschäftes für die Kriegsanleihen tätig waren. — Von den kriegs- 
wirtschaftlichen Massnahmen wurden besonders registriert dieBildung 
eines Finanzbeirates beim Reichsschatzamt mit Mit- 
N aus allen Wirtschaftskreisen, als Sachverständigen- Kollegium 

Fragen des Volks- und Wirtschaftslebens. Aus Bayern wurden 
dierzu berufen: Reichsrat v. Finck. Oekonomierat Mühlhäusser, beide 
München, Geh. Baurat Dr. von Rieppel, Nürnberg, Professor Dr. v. Schanz. 

München. M. Weber. 

Bayerische Handelsbank, München. Der Gesamtumlauf an 
Hypothekenpfandbriefen betrug am 31. Dezember 1917 M. 424,196,300 (hiervon 

Bes A. 1,079,200), somit gegen das erste Semester 1917 eine Zunahme von 
4100900. An registrierten Hypotheken bezifferte sich der Gesamtbestand per 


Jahresschluss 1917 auf A 430,055,210, gegen das Ende des ersten Halbjabres 1917 
am 4 3,699,620 mehr. Als nicht deckungsfäbig kamen an diesen Terminen in Abzug 
A 308,230 817.300. M. W. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 
apſt, Kurie und Weltkrieg. Wie nachträglich leider feſtgeſtellt 
S ne handelt es fth bei dieſem Buch, das der Säemann⸗Verlag, 
Berlin in Nr. 5 S. 62 angezeigt hat, um eine einſeitig gehaltene Schrift, die 
den Tatſachen und den Abſichten des Hl. Vaters nicht genügend gerecht wird. 
— 8 GE 
Schnupfen, Heiſerkeit, Verſchleimung der Atmungs' 
er e and alle Katarrbe der Luftwege werden am ſicherſten 
vermittels des Wiesbadener Taneré-Inbalator bekämpft. Ueber 20 000 
Beugnifie rühmen feine ausgezeichnete Wirkung. Nähere Auskunft erteilt 
ne koſtenlos und ohne Kaufzwang die Firma Karl A. W 8 8 


Winzerverein 


tu Unkel am Rhein, Bahn- und Damptschifistation 
empüshit natarreine und leichtversuckerts 


Rot- und Weissweine 


fass- und fliaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


in liebevolle 


auſe. Auskunft 
weft. Elifabeth Rra Medaillen u. Gebetbuchbilächen m. Patrona 
ee Sraa | Abl! Neu! 


DE~ Auf die Proſpektbeilage des Verlags von Friedrich 
Puſtet in Regensburg betr. Predigtwerke und Bücher für die hl. 
Faftenzeit in dieſer Nummer machen wir empfehlend aufmerkſam. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck⸗ München. 
Klara Pölt — Nordheim. 


l 
Tiroler Nagelen. daa. ma 


Echte Volkstümlichkeit zeigt ſich in der Schilderung lebenswabrer 
Bauerngeſialten. Van Volks- und Vaterlandsliebe getragen, gepaart 
mit einem eminenten Talent ſtellt ſich die Verſaſſerin würdig an die 
Seite unſerer erſten Heimatkünſtler. 


J. Neumair 


Im ſerbiſchen Feldzug 1914 


Erlebniſſe und Stimmungen eines Landſturmoffiziers. Mark 4.50. 


Der hiſtoriſche Feldzug — die Siege in Serbien, das Dulden und 
Kämpfen einer tapferen Armee, ſorgenſchwere Tage undheitere Stunden, 
hat ein Mann von Verſtand und Gemüt ſeſtaebalten und die eigenen 
Fronterlebniſſe ſtatten den Inhalt mit einem wertvollen und body 
intereſſanten Veitrag aus. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


TLITTISTILSELITTITITIISTOTTITIIEEEIEISTTTITTIITTITTHTTISEHTTTSTISTIDTETTOTTIENITTSTHTTTISTHTTITTTTTTTTTTTTTTTTTITTITTTETTITT 
r gem üſe r Zutiermi = 
EIEELTEILLITLTTITTTTITTIITETTIETTTEITTITTTIPTITTEITIITTTIITTTITTITTEL TITEL 2È S 


1300 Anlagen seit Anfang 1915: 


mit einer täglichen Verarbeitung von 
260000 Zentnern! 


Dr. 3. H 
eß-Darre h 


= Zur Troduung von allen landw. Produkten u. Abfällen Z 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Vertretung: Carl tl. SW. 4, Schwanthalerſtt. 80. 
Ueber 
ür Getreide. x 


Kais. Kgl. 
isflieferant 


Sinnen: 


ebi. 


r 
III 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer > 
S NHolzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 


Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Gg. Lang sel. Erben. 


Hund 


DIIIL 


Oberammergau 


=l 


Eine Alt hai eee | C arl Poellat j mn 2 


Eineält. ſtaatl. 
ftv. in geſ. ruh 


Reflle rant Sr. Heiligkeit d. Papstes u. Königi. Bayer, Hoflieferamt, 
seit über 100 Jahren bewährt als Fabrikant und Lieferant von 


Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 
Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 


e. 


Bavariae in verschiedenen Darstellungen. 
Kataloge und Prospekte gratis. PE 
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: Brucdhleidenàe! : 
— Lesen Sle unseren Prospekt: — 
— Was soll ich über — 
* FFC FIT ER a 
a mein Bruhbanà wissen? = 
p a 
a Gratis zu 

~ beziehen durch: Bott & Walla í 
u ! s (München, Sonnenitraße 20 a 
- Eigene Werkfiätien. Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie- Mechanik — 
9925929229 2 „„. 855 


Zum 50. Geburtstage 


Hans Eſchelbachs am 16. Februar 


ildwuch⸗. Sommerjän . 


Gedichte. 8. Aufl. gebunden M4 40. Neue Gedichte. 5 geb. 4 4.—. 
Die Gedichte Eſchelbachs Haben eine weite Verbreitung gefunden; fe 15 den beften, 
was die Lyrit m dem letzten ZJayrzeynt hervorgebracht hat. 


Die Armen und Elenden. Novellen. 3. 5 


M 4 —, geb. 4 5.— 

Das vorſtehende Buch ift als Weich ntwert für Front und gaz arett vorzüglich geeignet, 
namentlich als Troſt duch für Lalareite wird es gute Dlenſte leiften. 

Verlag von Ferd nand Dchöningh in Paderborn. 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfrledenswerkes vom 
Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 
Klassenkampf und Völke friede ? 
Waffenstillstand oder Völkerfried e? 
Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller 


REFORMVERLAG „VOLKSHEIL‘ GRAZ. 


Bei Entzündungen u Katarrhen 
derNieren,Blase u Harn- 
röhre, sowie gegen Gicht u. 
Rheuma verordnen d. Aerzte: 


22. liole 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsquelle, G. m. b. H. (Post Wildungen). 


Blütenstauden 


Hamburg Hotel „zum 
Kronprinzen“ 
dir a. Haupt b., Ankunftseite, Haus 
I. Rang., mod. Komf., AU Ar 
100 Zimmer von 5 

Bes. Heinr. Loelt. 


Als Landwirt 


von Jugend auf un Fr beute 
in der Braris, kann ich Herren 
Reflektanten 


in guten Kulturen, winterhart, farbeoenreich, in 
bewährten Arten und Rasonersatzstiauden. 
Thuya, Buchen und Mahonien zu Hecken. 


Ausführung v. Garten-, Park- u, Obstanlagen. 


Paul Hatt, Gartenarchitekt, 


Breslau, Sternstrasse Nr. 114. Tel 3122. 
Allererste Auszeich. f. d. Staudengarten a. d. Jahrh.-Ausstell. 


Schreibmaschinen 


auf Teilzahlung. Farbbänder, Kuhlepaplere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 34. | 


in Mecklenburg, 
Weft u. Oſtpreußen zum Kauf 
empfehlen und übernehme evtl. 
Verwaltung. 

can nur ernſthaft. Selbſt⸗ 
täu? J. Nee e: . i 
Roftoderfiraße 6 


Pommern, 


preisw. Güter 


a 


Der Hochland : Verband (kath. neuftubent. 
Verbindungen) läßt im Verlage des Sekretariats 
Sozialer Studentenarbeit erſcheinen das 


Hochland⸗Buch 


Aus dem Inhalt: Idealismus der Tat und ſtu⸗ 
dierende Jugend, theo! Klövekorn. Perfönlichkeit 
und Gottesalaube, Dr. Thaddäus Soiron. Zur 
ſozialſtudentiſchen Arbeit phi. Schätz. Und bätte ich 
die Liebe nicht, Dr. Strebler. Alkohol und Geſund⸗ 
beit, S R. Dr. Moehlmann. Neue Geſelligkeit, t heol. 
Ruppert Student und Studentin, Frau Dr. Ema⸗ 
nuele Meyer. Hochland, Kaplan Heſſe. 


Preis Mark 1.50. 


Zu beziehen durch das SSS M Gladbach u. durch 
die Hochlandzentrale Münſter 1. W Schillerſtr. 87. 


Nenes Stubententum 


Blätter der Hodlandverbindungen 


Schriftl.: Kapl. Gefle, Ramsbeck b. Beſtwig (Weſtf.) 


Erſcheint vorläufig 4 mal jährlich. Preis Mk. 2.— 
Einzelnummer Mk. 0.60. 


Vor allem wollen wir unſern Mann ſtehen 
in dem Kampfe, der um die böchſten Güter un feres 
Volkes: Relis ion, Sittlichkeit, Geſundheit geführt wird, 
der gerade in der Studentenſchaft hohe Wogen ſchlägt, 
weil die Uns verſitäts jahre meit die Stellung des 
Oinzelnen ſchon zu den entſprechenden Fragen feſt⸗ 
legen.. . . Was wir in unſerem eigenen Leben inner- 
Halb und außerhalb der Verbindung durch Selbſt⸗ 

Aulung und Serbſtzucht, durch Wort, Beiſpiel und 
helfende Tat zu verwirklichen ſtreben, das ſoll ſich 
widerſpiegeln im „Neuen Studentum“ zu a Bin 
Belehrung und Anregung, und um nach außen 
dieſe unfere Geſinnung gu vertreten und für fie 3 
werben . (Aus Nr. 1, 1. Jahrg. Mal 1917.) 


Beſtellungen nimmt entgegen: 
Hochlaud⸗Zeutrale, 
Münfter i. W., Schillerſtraße 37. 


Hemeinſchaftliche 


eßandacht 


der SpPulkinder 


für die gefallenen Krieg er 


von Pfarrer Dr. Georg Graf. 


Ein Büchlein voll inni 4 Andacht u. Erbauung, das 

verdient, bei allen S een a rt zu 

werde n. 82 beziehen = nzelpreis von 15 Pfg., 585 

Hundert 12 Mark, en mn uchhandlungen oder 
re 


Verlage J. Keller & Co. Dillingen 


(Bayern) 
® 


FFF 


jj ⁵—“˖ümdßßß ee 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ Ins Feld! 


Wir bitten unsere Leser. sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsehau" beziehen zu wellem. 


U m —- um 


Nr. 6. 9. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 79. 


8. Kriegsanleihe 


Die Bayeriſche Vereinsbank in München 
gewährt zur Zeichnung von Kriegsanleihe 


zu ſehr vorteilhaften Bedingungen. 


Hypothek darlehen 


Die gedruckten Bedingungen find an den Schaltern 


der Bank erhältlich. 


— — — 
Bekanntmachung. 


(S 23 des Reichshypothekenbankgeſetzes) 
Bayeriſche Hypotheken⸗ und 
Wechſel⸗Bank. 


Seſamtbetrag der umlaufenden M 
Pfandbriefe am 31. Dez. 1917 1,155'617,800.— 
Geſamtbetrag der am 31. Dez. 1917 
in das Hypothekenregiſter ein. 
„ Hypotheken (nach 
bzug aller Rückzahlungen oder 
fonftigen Minderungen) . 1, 158˙6 14,988.48 
Hiervon kommen als Biani dbrief⸗ 
deckung nicht in Anſatz 
M 319,735.41 


München, den 1. Februar 1918. 


Die Direktion. 
. ò6Ü . ⁵Ü wm ͤ ĩͤ Ä ĩ˙¹ | 


bayerische Handelsbank. 


Bekanntmachung nach SS 23 u. 41 des Hypo- 

thekenbankgesetzes für den 31. Dezember 1917. 

Gesamtbetr d. im Umlauf befindl, gu ang erh r. M. 424, 196,300.— 
(einschließl, K 1.079, 200.— im eig. Bestande). 


Gesamtbetr. d.i. d. Hypothekenreg. eingetr. Hypoth. 
nach Abs all, Rückzahl. od. sonst. Minder ungen. 4 40,055, 210.30 


Von der Gesamtsumme d registr. e ken 
M 


kommt der Betrag von e 808,230.73 
als Pfandbriefdeckung nicht in Ans atz 

Gesamtbetrag der im Umlauf befindlichen Kommunal 
BSehuldverschreibungen . . NM  9,527,600.— 
(einschließlich 4 58,300. — im eig Beste ande). 

@esamtbetr. der in das Kommunal-Darlehensregister 

ragenen Kommunal-Darlehen nach Abzug 

aller Rückzahlungen oder sonst. Minderungen M 9,628, 158.78 


München, den 1. Februar 1918. 


Bayerische Handelsbank. 
Hadern und Knochen 


Sortiert und unsortiert. - — 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolfvonder Heiden, München, Baumstr. 4. 
Telephon Nr, 22285.. — Bahnsendung. München - Süd. er 


Wir bitten unser Lese, eh ber e ö 


Hume mmod HUNY 
MIn mi hi nòl „JO. 11K 


Ibu Játi H 1. 


Dein Wille 
geſchehel 


a von Dr. 
Alfons Sheng 
gebunden Mk. 3.20. 


Hiezu tritt ein Kriegs⸗ 
Preis aufſchlag von 10 


0. 


Das vorliegende neue 
Krankengebetbuch „Dein 
Wille geſchehe“ nimmt unt. 
den nicht wenigen Gebet⸗ 
büchern gleicher Art eine 
hervorragende Stellung 
ein. Klare Einteilung, reidh. 
liche Auswahl v. Gebeten 
u. Betrachtungen, welche 
die Bedürfniſſe d. Kranken 
berückſichtigen, zeichnen d. 
Buch aus. Ein beſonderer 
Vorzug iſt es, daß d. Sakra⸗ 
mente und Segnungen, die 
hauptſächlich für Kranke in 
Betracht kommen, mit den 
nötigen Erklärungen in 
lateiniſchem u. deutſch. Text 
enthalt. find. Es kann dieſes 
neue Krankenbuch daher 


beſtens empfohlen werden. 
P. Paulinus O. C. D. 


Verlag von Friedrich 
Puſtet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle 
Buchhandlungen. 


— — ——(—̃ũ» % é«c M L 
— — ꝛBL — — — F—— G— - — 


Handel Mazzetti 


Weihnachts- und Krippen- 
spiele. Org!wd. (4.—) 2.20. 
Napoleon II. nach V. Hugo 
und andere Dichtungen. 
Orglwd. (3.50) 1.80. 
Antiquar Friedrich Müller 
I München. Amallenstr. 61. 


11 


Dresdner Bank 
Filiale München 


Munchen, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Ealgegennahme und Verwaltung offener Depois. 
Aufbewahrung geschlossener Depois, 
Vermietung vou Schranklächers, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme vou _Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder anf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröllonng von Scheck-. laulenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschattlichen 
Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 
Verkehrs gefördert wird. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschälts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beohachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis gelangenden Vermögzenzangelegenheiten ihrer 
Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
den Rentämiern und anderen Behörden. 


nehmes Wohnen :: mme, 
3 — an. Bes. Franz Stützer 


Curl Waller 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbeilelen 


Staluen, Gruppen, Reliels, 
Krenzwege 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


ojojojojofofofoJofo) 


einfach oder reich polychro- 

miert, ausgezeichnet durch 

ihre Haltbarkeit in den 

feuchtesten Kirchen und im 
Freien, 


sowie Ausiührung In Holz und Stein. 


Kataloge und Zeichnungen 
zu Diensten. 


He N 


age und Far en Kur He See eee ONA Sa zu wollen. 


AR 


* 


$ A aS d TE” 
AAS m 10 nilng 511738 190 bujĝ 
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Konten bei dem K. R 


Krieges an der eigenen 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 


Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1907—1916] verteilte Dividenden: 12, 12, 12 ½, 
12%, 12 ½, 12 ½, IZh, 10, 12 ½, 12 ½%. 


Niederlassungen in 


München— Nürnberg Hugsburg 


kerner ln 
Aachen Elberfeld Konstantinopel 
Allenstein Elbing Langenbielau 
Barmen Frankfurt a. M. Langerfeld 
Bergedorf M.-Gladbach Danzig-Langfuhr 
Berncastel-Cues Glatz Leipzig 
Beuthen Gleiwitz Leobschütz 
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Sur Benrteilung der gegenwärtigen Weltlage. 


Entgegnung von Prof. Fr. W. Foerſter, München.“) 
dem Artikel „Entgleiſungen“ (Nr. 4 der „A. R.“) erwähnt 
Herr Re gsdirektor Speck zunächſt, daß ich Graf Czernin 
kiitifiert habe, weil er fein eindrucksvolles Bekenntnis zu einem 
annexions loſen Frieden befriſtet hätte. „F. möchte alſo wohl 
unſeren Feinden einen Freibrief ausgeſtellt wiſſen, ohne weitere 
Gefahr für ſich ſelbſt den Krieg beliebig weit in die Länge zu 
ziehen. Hat F. bei Niederſchrift ſolcher Worte nicht auch an 
den Eindruck gedacht, den fie aus der Feder eines Univerſitäts⸗ 
profeſſors auf unſere Feldgrauen machen könnten, die Tag für 
. . Ja, gerade an unſere Feldgrauen und an unſere 
Kriegsgefangenen muß ich immer. denken, ſobald auf unſerer Seite 
wieder ein ſtaatsmänniſcher Mißgriff erfolgt, der dem Mißtrauen 
auf der Gegenſeite und damit auch den Kriegstreibern drüben 
wieder neue Nahrung gibt. Hat man die ehrliche Ueberzeugung, 
daß nur ein annexionsloſer Friede eine Fortſetzung des 
Wettrüſtens ausſchließe, daß aber das Aufhören dieſes tt 
rüſtens für alle Staaten eine conditio sine qua non ihres 
wirtſchaftlichen Wiederaufbaus fei, fo müſſen ſchon die 
einfachſten Geſetze der Logik die Beifügung der Klauſel verbieten: 
„Geht ihr aber bis zu einer beſtimmten Friſt nicht auf unfer 
Anerbieten ein, ſo annektieren wir dennoch!“ Wirklich? Selbſt 
auf die mit ſo ſchlagenden a na nachgewieſene Gewißheit 
hin, daß dadurch ein Zuſtand Europas geſchaffen würde, bei dem 
alle Beteiligten dem ſicheren Ruin verfallen? Muß da nicht 
dem Ausland der dringende Verdacht aufſteigen, eine Ueber⸗ 
zeugung, deren Gültigkeit man befriſtet, fei gar keine echte Ueber. 
zeugung? Solche Friſten kann ein Annexioniſt ſetzen, aber nicht 
ein Staatsmann, der Annexionen als eine realpolitiſch gar 
nicht mehr in Frage kommende Baſis des künftigen Weltzuſtandes 
bezeichnet hat. Die einfachſten Geſetze der Logik ſind da wohl 
auf meiner Seite, es ſcheint aber, daß der Krieg nicht nur die 
Geſetze der Ethik, ſondern auch diejenigen der Logik aufhebt. 
Mein Kritiker kommt ferner auf die Frage des engliſchen 
Konkurrenzneides zurück. Er zitiert den bekannten Artikel 
der „Saturday⸗Review“ vom September 1897. Die „Saturday. 
Review” aber ift für das wirklich maßgebende England noch 
weniger repräſentativ, als es etwa die „Grenzboten“ für die deutſche 
öffentliche Meinung find. Gewiß gab es in den neunziger 
Jahren eine induſtrielle Kriſis, die die beſonders betroffenen 
Kreiſe gegen die deutſche Konkurrenz nervös machte. Wer aber 
die betreffende Literatur kennt, der muß wiſſen, daß dieſe 
Stimmung mit Beginn des neuen Jahrhunderts in allen wirt. 
lich maßgebenden Kreiſen von Grund aus überwunden wurde. 
Die leitenden Welthandelszeitſchriften und die repräſentativen 
Monatsſchriften ſtanden ſeit etwa 15 Jahren einſtimmig auf der 
Seite derjenigen Auffaſſung, die Lord Farrar in der „Contem⸗ 
p Review“ (Dez. 1898) in die Worte faßte: „Der beginnende 
wirtſchaftliche Aufſchwung der übrigen Länder kann nur eine 
Quelle Gewinns für uns ſelber ſein.“ Man leſe die reprä- 
ſentative Schrift von Sir S. Smith „The real German rivalry“ 
— hier ſpricht der britiſche Welthandel ſein maßgebendes Gut⸗ 
achten gegen die Furcht vor der deutſchen Konkurrenz. Man leſe 
endlich auch J. Hagenbecks „Abenteuerliche Flucht aus Ceylon“ 
che Buchwerkſtätten Dresden); da findet ſich ein typiſcher 
1) Gemäß dem Satze: Audiatur et altera pars gibt die Redaktion 
der „A. R.“ das Wort Herrn Prof. Foerſter zur Entgegnung und Recht⸗ 
p tigung zugleich Herrn Regierungsdirektor Speck zur abſchließenden 
ik. Nach tud des Artikels, auch auszugsweiſe, it nicht geſtattet. 


Bericht über die Liberalität, mit der man unſeren Großhandels. 
leuten im engliſchen Weltreiche entgegengekommen iſt — in ſolchem 
Stil behandelt man nicht eine Konkurrenz, die man als tödlich 
betrachtet und gegen die man einen Weltkrieg und einen „Ueber: 
fall“ vorbereitet. Mein Kritiker zitiert nun allerdings einige 
len, die ein Zurückgehen des engliſchen Handels unter dem 
nfluß der deutſchen Konkurrenz beweiſen folen. In Wirklich 
keit beweiſen ſolche aus dem Geſamtzuſammenhang des inter- 
nationalen Wirtſchaftsbildes herausgeriſſenen Ziffern gar nichts. 
Sie find die Ladenhüter der engliſchen Tendenzliteratur. 
Ein die er Rückgang der engliſchen Exportziffern bedeutet nur, 
daß die britiſche Volkswirtſchaft, deren Free trade⸗Prinzip gu- 
glei das Prinzip der internationalen Arbeitsteilung ift, fich der 
eutſchen Wirtſchaftsentwicklung dadurch anzupaſſen ſucht, daß fie 
ihr Kapital aus Aulagen zurückzieht, die der ausländiſchen Kon- 
kurrenz nicht gewachſen find, ge fo, wie fie es in Belfaſt 
egenüber der re ſeninduſtrie getan hat: England 
at ſich in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr zum Fracht 
führer und Handelsvermittler der ganzen Welt entwickelt. 
Daher übertraf der engliſche Schiffsbau, ſowie die abfolute Bu- 
nahme der Handelstonnage diejenige Deutſchlands um ein Mehr⸗ 
faches. Die deutſche Konkurrenz kann daher ſehr wohl vorüber- 
pom den britiſchen Export herabdrücken und dennoch von einer 
höhung der britiſchen a or begleitet fein. 
Es kann ja auch gar nicht anders fein: Es ift das immanente 
Geſetz des Welthandels, daß jeder zugleich Kunde und Lieferant 
des andern iſt und daher von der wirtſchaftlichen Proſperität 
der Gegenſeite niemals Schaden haben kann. In dieſem Sinne 
ſagte Lord Farrar in dem zitierten Artikel, daß diejenigen, die 
die weltpolitiſche Bedeutung der Bergpredigt nicht aus dem 
Neuen Teſtament begreifen, ſie aus dem Einblick in die tieferen 
Geſetze des Welthandels verſtehen lernen könnten. Er ſagte das 
den damals noch am Ruder befindlichen Schutzzöllnern; ſelbſt 
dieſe Leute aber waren weitblickend genug, uns ein Bündnis an- 
zubieten — über die Schuld am Scheitern all dieſer Verſtändi⸗ 
gungsverſuche wird nach dem Kriege manches offene Wort bei 
uns geredet werden 
Mit all den vorangehenden Feſtſtellungen ſoll keineswegs 
behauptet werden, daß es in England nicht viele Leute gegeben 
habe, die einen Krieg mit Deutſchland als eine Art von unver- 
meidlichem Fatum betrachteten. Daran aber find keineswegs 
bloß die britiſchen Jingos ſchuld. Mit Recht hat der Reichs- 
tagsabgeordnete Gothein von der „taltlofen Ruhmredigkeit 
unſerer Flottenenthuſiaſten“ geſprochen, deren Machtpropaganda 
und deren beſtändiges Drohen gegenüber England, in deſſen 
offenem und . Weltreich unſere Kaufleute ihr 
ößtes Geld verdient hatten, die begreifliche Nervofität des 
Inſellandes, das ganz auf ſeine kolonialen Zufuhren angewieſen 
iſt, ſtark erregen mußte. Schrieb doch damals (1897) der Ham⸗ 
burger Großkaufmann R. E. May in ſeiner Schrift „Die Kanone 
als Induſtriehebel“ vergeblich die warnenden Worte: „Wie kann 
man ſich den anderen Völkern nur fo als Beſtie darſtellen ? 
Werden ſie ſich nicht eines Tages zuſammentun, um die Be 
totzuſchlagen?“ Im April 1913 ſagte der alldeutſche Admiral 
von Breufing in einem Vortrage in Baſel: „Wir find noch nicht 
ſo weit, um engliſche Kolonien nehmen zu können!“ Schon vorher 
war Bernhardis Vorſchlag bekannt geworden, auf kolonialem 
Gebiete irgend einen Streit vom Zaun zu brechen, um endlich 
den ag ih Krieg zu haben. Jawohl, wir Deutſche find durch 
all dies Treiben, dem niemals ein autoritatives und machtvolles 
Dementi führender Kreiſe entgegengetreten iſt, von Grund aus 
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mitverantwortlich für die jetzige Weltnot, und es iſt im Intereſſe 
der Völkerverſtändigung beſſer, das offen und männlich zuzugeben, 
als im Geiſte der Kinderſtube immer nur mit dem Finger auf 
die Gegner zu weiſen. Das Verhängnisvolle iſt eben, daß die 


große friedliebende Majorität des deutſchen Volkes keine Ahnung 


davon hatte, was alles hinter ihrem friedlichen Rücken geredet, 
geſchrieben und geplant worden ift. | 

Die vorſtehenden Hinweiſe find auch eine Antwort auf die 
Frage: „Wie kann es aber F. mit ſeinem Rechtsempfinden in 
Einklang bringen, ſo ſchwere Vorwürfe gegen ſein deutſches 
Vaterland zu erheben und dabei kein Wort des Tadels zu finden 
gegenüber den jedes Recht verletzenden ausgeſprochenen Kriegs- 
zielen unſerer Feinde?“ Ich erhebe gar keine Vorwürfe gegen 
mein deutſches Vaterland, ich mache nur aufmerkſam auf den 
böſen Eindruck, Den es beſtimmte Kreiſe feit Jahren 
in der öffentlichen Meinung des Auslandes hervorbringen 
mußten und auch jetzt wieder hervorbringen. Und wenn ich die 
mangelnde Vertrauenswürdigkeit zugebe, die in den Augen der 
Gegner die Bekenntniſſe unſerer Staatsmänner haben, fo ift 
auch dies kein Vorwurf gegen unſere ehrlich fried⸗ 
liebenden Staatsmänner, ſondern wiederum nur ein Hin- 
weis auf jene großen und einflußreichen, noch ganz im Macht⸗ 
5 ſteckengebliebenen Schichten, deren Druck es unſeren 

taats männern unmöglich macht, das allein über: 
zeugende, ganz unzweideutige, konkrete Wort zu 
finden. Wenn ſelbſt zahlreiche Chriſten, die ſich ihr Leben lang 
über den Materialismus Haeckels erregt haben, ganz und gar im 
Materialismus der äußeren „Sicherungen“ ſtecken bleiben, ob- 
wohl doch gerade dieſe „Sicherungen“ den barbariſchen Zuſtand 
Europas verewigen müſſen, welches Vertrauen zu einem neuen 
völkerverbindenden deutſchen Geiſte kann man da vom Auslande 
beanſpruchen ? ? 

Was die Kriegsziele der Gegner betrifft, fo habe ich feiner- 
zeit die bekannte Ententenote eingehend in der „Neuen Züricher 
Zeitung“ (Nr. 98, 1917) verurteilt und kritiſtert. Dieſe Kritik wurde 
in einer engliſchen Zeitſchrift reſtlos abgedruckt und dadurch auch 
denen übermittelt, an die ſie gerichtet war. Hier in Deutſchland 
gedenke ich von den deutſchen Mißgriffen zu ſprechen und nicht 
von den ausländiſchen, von denen wir jetzt ſeit faſt vier Jahren 
ſo unabläſſig und ſo einſeitig zu hören bekommen, als ſei eine 
deutſche Mitſchuld an dem Ausbruch und der Fortdauer dieſes 
Weltelends überhaupt nicht vorhanden. Gewiſſe offiziöſe Depeſchen⸗ 
bureaus haben die Kundgebungen der feindlichen Staatsmänner 
mehrfach ſo eigenartig verſtümmelt, daß das deutſche Publikum 
über den wirklichen Sinn und Inhalt diefer Kundgebungen viel⸗ 
fach ganz falſche Vorſtellungen hat. Die feindlichen Anfprüche, 
auch in ihren neueſten Formulierungen, enthalten gewiß noch 
immer eine ganze Reihe von unannehmbaren Forderungen. Aber 
unbeſtreitbar iſt es, daß alle dieſe Forderungen, auch die nicht 
annehmbaren, aus der Abſicht zu verſtehen find, daß alle noch 
zwiſchen den europäiſchen Völkern ſtehenden Erbſchaften und 
Reſte von Vergewaltigung tunlichſt ausgemerzt werden ſollen — 
wofür man freilich eine allzu einfache politiſche Chirurgie an⸗ 
wenden will. Die Entente hat keineswegs geſagt, daß ſie die 
von ihr bezeichneten kleinafiatiſchen Gebiete annektieren wolle, 
ſie hat nur hervorgehoben, auf Grund ſchwerer Anklagen, die 
jetzt nicht geprüft werden können, daß die betreffenden Gebiete 
nicht wieder der türkiſchen Verwaltung zurückgegeben, ſondern 
zur Perfügung des Friedenskongreſſes gehalten werden folen. 
Wer ſich Objektivität bewahrt hat, der kann doch nicht blind 

egen die Tatſache ſein, daß die Kriegszielkundgebungen des 

eſtens immer mit einem europäiſchen Programm, mit 
einer neuen Zukunft des Völkerlebens, einem Triumph des Rechts 
zu tun haben, auch wenn viele ſeiner Forderungen vor einer tieferen 
Gerechtigkeit nicht beſtehen können — während wir Deutſche 
immer nur von unſeren eigenen Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten ſprechen und dann zum Schluß eine allgemeine Konzeſſion 
an den Völkerbund und an den Rechtsgedanken machen, die ſehr 
platoniſch wirkt, weil wir in der Beſprechung der Einzelfragen 
leider noch den vollen Durchbruch des Rechtsſinns vermiſſen laſſen. 
Dies muß in der gegenwärtigen entſcheidungsvollen Stunde dem 
deutſchen Publikum mit größtem Freimut geſagt werden, damit 
es aufhört, die Schuld für die Fortdauer des Krieges immer 
nur den anderen zu ſuchen. Wo bleibt z. B. der Rechtsſinn, 
der allein Vertrauen ſchaffen kann, wenn man die Rückgabe 
Bel immer noch als Handelsobjekt betrachtet, während 
es 
Auseinanderſetzung mit den anderen in keiner Weiſe einbezogen 
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ch hier doch um eine Verpflichtung handelt, die in unſere 


i 


werden darf? Wenn ich in der Notwehr gegenüber einem Gegner 
einen beiſeite ſtehenden Unbeieiligten ſchwer beſchädige, it dann 
nicht ſeine Wiederherſtellung eine Pflicht, die gänzlich unabhängig 
davon iſt, wie ich meinen Streit mit dem Gegner bereinige? 
Die Bafs des Völkerbundes kann nur der aufrichtige Rechtswille 
jedes einzelnen Volkes ſein. Der iſt in Italien noch nicht durch⸗ 


gebrochen, ſolange man dort noch nach „natürlichen Grenzen“ ver⸗ 


langt, er iſt bei uns noch nicht durchgebrochen, ſo lange wir in der 
belgiſchen Sache nicht endlich ganz klar reden. Die „Weſtminſter 
Gazette“ ſagte im letzten Sommer, daß England die Stützpunkte 
ſeiner Zufahrtſtraßen, die es einer einzelnen Nation zuliebe nicht 
preisgeben werde, ſehr wohl einer Liga der Nationen unten 
ſtellen könnte. Dieſe Auslegung der Freiheit der Meere wird 
trotz Carſon in dem Augenblick in England durchbrechen, wo 
bei uns in der Behandlung der belgiſchen Frage die Rechts⸗ 
prinzipien fiegen, ohne die ein Völkerbund moraliſch in 
der Luft ſteht. 

Ein Wort in bezug auf die elſäſſiſche Frage: Ver. 


ſtändigungsfrieden heißt: die Gegenſeite verſtehen, ihr entgegen- 


kommen, ſoweit es die eigene Ehre und Selbſterhaltung erlauben. 
Es widerſpricht unſerer Ehre nicht, uns klar zu machen, daß 
das elſäſſiſche Volk, das ſeine alten freiheitlichen Lebensformen 
länger bewahrt hatte, als irgend ein deutſcher Stamm, das dann 
mit Begeiſterung die demokratiſchen Prinzipien der franzöſiſchen 
Revolution in alle feine Denk. und 5 auf 
genommen hatte, — daß dieſes Volk die preußiſche Herrſchaft als 
eine ſchwere Vergewaltigung feiner Eigenart und feiner Tra 
ditionen empfinden mußte. Görres ſagt einmal (Erinnerungen 
von Ringseis): „Es gibt viele Elſäſſer, die ganz Preußen regieren 
können, es gibt keinen einzigen Preußen, der Elſaß regieren 
könnte.“ So haben es die Elſäſſer empfunden, ſo hat es Frankreich 
empfunden, wenn die Elſäſſer um ihrer alten Sympathien willen 
ſchikaniert wurden. So hat es die übrige Kulturwelt empfunden, 
wenn ihr unſere . ha Politik der Ausgangspunkt tiefer Abnei- 
ung gegen deutſche Herrſchaftsmethoden wurde. Verſtändigungs⸗ 
friede heißt: ſich in dieſe Empfindungen hineinverſetzen und 
demgemäß handeln, wenn anders man die Ausſöhnung mit der 
übrigen Welt wirklich will und als Exportvolk auf Weltſympathien 
angewieſen iſt. Das heißt nicht: Rückgabe, wohl aber heißt es: 
Gleichberechtigung. Wenn man dieſer Forderung gegenüber 
mit innerpolitiſchen und außerpolitiſchen Bedenken kommt, ſo 
heißt es hier wahrlich: „Ihr Kleingläubigen, was fürchtet ihr euch!“ 
Es ift ein wahrer Fluch unferes politiſchen Denkens, daß man, 
nur um jede Lebensregung militäriſch und politiſch in der Hand 
zu behalten, ſich die ganze Welt zu Feinden macht, alle Greng 
bevölkerungen erbittert und ureigene Stammesbrüder ins feindliche 
Lager treibt — als ob die dadurch geſchaffene Lage uns nicht 
erſt 7 in die allerſchlimmſte Unſicherheit hineinſtellte! Und 
ſolche Wachtſtubenpolitik nennt man dann „Staatskunſt“. 

Was den Vergleich mit der iriſchen Frage betrifft, ſo iſt in 
on eine poliziſtiſche Verwaltung, etwa im Stil des preußiſchen 

egimes im Elſaß, abſolut nicht nachzuweiſen. Das kann kein 
Kenner der wirklichen Sachlage beſtreiten. Die britiſche Regierung 
hat ja noch kurz vor dem Kriege die weitgehendſte Homerule 
bewilligt, konnte dieſelbe bekanntlich nicht durchführen, weil der 
proteſtantiſche Norden Irlands von der iriſchen Selbſtverwaltung 
eine Majoriſierung durch die katholiſche Mehrheit befürchtete und 
mit Revolution drohte. Die volle Verwirklichung der Selbſt⸗ 
beſtimmung wird alfo hier von dem wirtſchaftlich ein flußreichſten 
Teil des iriſchen Volkes ſelber durchkreuzt, aus Gründen der 
„Antipopery“ und aus Wunſch nach proteſtantiſchen Homerule — 
es handelt ſich alſo um ein weit komplizierteres Problem, als es 
die elſäſſiſch⸗lothringiſche Frage iſt. In dieſer Frage muß von 
uns eine entſcheidende Konzeſſion gemacht werden: man mu 
jene Bevölkerung politiſch⸗rechtlich fo ſtellen, daß fie ſich nicht 
mehr aus dem Reichsverband herausſehnt. 

Was Indien und Aegypten betrifft, ſo wird man den 
Rechtsanſpruch unſerer deutſchen Brüder auf politiſche Gleich 
berechtigung wohl nicht mit demjenigen der Eingeborenen Indiens 
und Aegyptens vergleichen dürfen. Die allmähliche Erziehung 
auch jener Raſſen zu politiſcher Selbſtbeſtimmung ift gewiß eine 
kolonialpäbagogiſche Forderung erſter Ordnung, über die man 
beſtimmte Richtlinien zu gemeinſamer Anerkennung bringen muß. 
Wie ſchwierig dieſes Problem jedoch iſt, verglichen mit ſeiner 
Durchführung in Europa, geht ſchon daraus hervor, daß die 
indiſchen Eingeborenen an vielen Orten indiſche Richter ablehnen, 
weil fie die Rechtſprechung durch engliſche Beamte vorziehen. 
Was überhaupt die moderne britiſche Verwaltung in Indien 
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und gr u betrifft, fo weiß jeder Deutſche, der die wirt 
lichen 1 aus eigener Anſchauung kennt, daß hier 
eine muſterhafte Verwaltung und Juſtiz mit gewaltigen Leiſtungen 
für die Urbarmachung des Landes vorliegt, woraus Eingeborene 
und Fremde, im Vergleich zu dem früheren Chaos, unabläſſig 
den größten Nutzen ziehen. Es entſpricht dem deutſchen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiſte beſſer, dies ruhig und objektiv feſtzuſtellen, als 
alle die tendenziöſen Berichte zu glauben und zu verbreiten, 
die über dieſe Dinge in gloriam belli zuſammengeſtellt worden find. 

Politik iſt die Kunſt, das Weſentliche zu erfaſſen und danach 
zu handeln. Der Sinn für die Grundzüge im Weſen fremder 
Ziviliſationen, der ſo überaus wichtig iſt für die richtige Ab⸗ 
ſchätzung ihrer Kräfte und für ihre richtige Behandlung, wird 
heute ſchwer beeinträchtigt durch den Wunſch, jede Anklage auf 
den Feind zurückzuwerfen und ſeinen politiſchen Gebilden jeden 
Vorrang auf irgend einem Gebiete abzuſtreiten. Es iſt doch 
einmal eine unbeſtreitbar Tatſache, daß die angelſächfiſche Raſſe 
auf dem Gebiete der politiſchen Selbſtbeſtimmung am weiteſten 
voran iſt, wobei ſie alte germaniſche Erbſchaften bewahrt und 
ausgeſtaltet hat, und daß ſie auch in ihrer kolonialen Arbeit 
dieſem Geiſte weitgehende Konzeſſionen gemacht hat und immer 
weitere Konzeſſionen macht. Und es iſt ebenſo wahr, daß wir 
Deutſche, weil wir das Volk der Organiſation ſind und 
hier unſere neuere Stärke haben, in bezug auf das Gut der 
politiſchen Freiheit ins Hintertreffen geraten ſind und auch in 
unſerer Behandlung fremder Eigenart, infolge unſerer Neigung zur 
Ueberſpannung des Einheitsbegriffes, ſchwere Mißerfolge zu 
tonftatieren haben. Wer das nun vertuſchen und verwiſchen will, 
indem er gewiſſe Inkonſequenzen auch der anderen auf dem 
Gebiete der Selbſtbeſtimmung herausſucht, und daraufhin nun 
beweiſen will, es ſei Schwindel mit ihrem Vorrang auf dieſem 
Gebiete, ſie hätten kein Recht, an uns Forderungen zu ſtellen — 
der vermag das Weſentliche der Dinge nicht zu erſaſſen, wird 
dieſe Stellung auch im Innerpolitiſchen einnehmen und dadurch 
allmählig jeder Objektivität entfremdet werden. Auf dieſe Gefahr 
der Kriegspſychoſe kann nicht ernſt genug aufmerkſam gemacht werden. 

Warum redet man immer noch vom „Vernichtungswillen“ 
unſerer Feinde? Spricht denn aus Wilſons und Lloyd Georges 
letzten Reden etwa ein Vernichtungswillen? Worauf es jetzt 
ankommt, das iſt: Wir müſſen den vernünftigen Elementen auf 
der Gegenſeite immer mehr Rückhalt in ihren eigenen Völkern 
ſchaffen dadurch, daß wir ganz konſequent und aufrichtig die 
Sprache der Verſtändigung reden und nicht immer bloß vom 
„deutſchen Frieden“, ſondern von einem chriſtlichen Frieden 
ſprechen, der keine neuen Giftſtoffe der Völkerentzweiung in ſich 
trägt. Dazu gehört auch, daß man endlich aufhört, diejenigen 
als ſchlechte Deutſche zu ächten, die zu nationaler Gewiſſens⸗ 
prüfung aufrufen. Eine ſo gewaltige Weltentzweiung wird nicht 
durch die trennenden Kräfte der Selbſtſucht geheilt — ſie kann 
nur im Geiſte Chriſti ihr Ende finden. Es ift an der Zeit, 
daß wir nicht ewig nur das Ueberlieferte weiterkäuen — wir 
haben die vaterländiſche Pflicht, mit ganz anderer Intenfität 
an die Reviſion unſerer politiſchen Ideen zu pegen, 
Reben den Waffentaten und über den Waffentaten muß ept 
immer lauter die vox humana ertönen, um dieſen Krieg in 
Frieden zu verwandeln. Gerade bei uns muß das geſchehen, 
denn wir find mit unſerer Kulturarbeit und unſerer Weltarbeit 
am allermeiſten auf eine gründliche Löſung und Beruhigung all 
der furchtbaren Völkerſpannungen angewieſen. 

* * 
** 

Der vorſtehenden umfangreichen Erwiderung Profeſſor 
Foerſters auf meine Ausführungen in Nr. 4 der „A. R.“ ſei 
an dieſer Stelle vorerſt Folgendes beigefügt: 

Dem Mißtrauen unſerer Gegner und damit auch 
„den Kriegstreibern drüben“ ef niemand mehr Nahrung 
zugeführt als gerade Profeſſor Foerſter in den von mir 
als „Entgleiſungen“ bezeichneten Ausführungen, die, wie ich 
gerne anerkenne, vielleicht gut gemeint, in ihrer Wirkung aber 
nur zu ſehr geeignet waren, unſere Feinde in ihrem Haß gegen 
uns zu beſtärken und dadurch zur Kriegs verlängerung beizutragen. 

Das Entgegenkommen einzelner engliſcher Kreiſe gegenüber 
deutſchen Reiſenden iſt ja ſehr erfreulich, die meiſten Deutſchen 
cber, die ſchon auf Seereiſen mit engliſchen Schiffen zuſammen⸗ 
zekommen find, werden mir beſtätigen können, daß die große 
Naſſe unſerer engliſchen Vettern an Höflichkeit und Entgegen- 
kommen fo ziemlich alles vermiſſen läßt. Wegen ihrer Rückſichts⸗ 
lofigkeit find ja die Bewohner Albions auch hier zu Lande 


männiglich bekannt. Und will Herr Foerſter etwa leugnen, daß 
der „Ueberfall“ auf das deutſche Volk durch England fyfte. 
matiſch vorbereitet war? Die feit Jahren verfolgte Ein ⸗ 
kreiſungspolitik, die unter e begonnen wurde 
und in dem Weltkrieg ihre furchtbare Entladung fand, dürfte ihm 
dies ſchwer machen. 

Meinen Hinweis auf die Statiſtik glaubt Herr Foerſter 
mit einigen allgemeinen Bemerkungen über „antiengliſche Tendenz ⸗ 
literatur“ abtun zu dürfen und er meint, ich ſei „nur ein Opfer 
all dieſer Machenſchaften, mit denen man dem deutſchen Publikum 
Sand in die Augen geflreut hat“. Dieſen wenig freundlichen 
Bemerkungen gegenüber will ich nur feſtſtellen, daß ich bereits 
vor Jahr und Tag den Umſtand betont habe, daß die Zunahme 
der Beteiligung Deutſchlands am Geſamtwelthandel in der Zeit 
von 1904 bis 1912 faſt genau der Ziffer entſpricht, um welche die 
Beteiligung Großbritanniens an dieſem Handel zurückgegangen iſt. 
Ich habe dieſe Ziffern auch nicht, wie Herr Foerſter anzunehmen 
ſcheint, der „antiengliſchen Tendenzliteratur“ entnommen, ſondern 
dem Statiſtiſchen Jahrbuch für das Deutſche Reich 1914, S. 61“. 

Das angebliche „immanente Geſetz des Welthandels“, daß 
ein Staat von der wirtſchaftlichen Proſperität eines andern 
niemals Schaden haben kann, wird nicht überall, am wenigſten 
in England anerkannt werden. Bisher war ich der Meinung, 
daß neben dem geſicherten Abſatz im Inlande die Produktion 
und Ausfuhr von Fertigfabrikäten das Hauptziel der 
deutſchen Wirtſchaftspolitik ſein muß, wenn Deutſchland überhaupt 


ſeine wachſende Bevölkerung ernähren will. Die Ausfuhr ſolcher 


Fabrikate geſtaltet die Handelsbilanz möglichſt aktiv, ſie bringt 
Geld ins Land und ermöglicht auf dieſe Weiſe, die Lebensführung 
aller Schichten der Bevölkerung günſtiger zu geſtalten. Jede 
Einſchränkung unſerer Ausfuhr infolge der Konkurrenz anderer 
Staaten auf dem Weltmarkt hemmt natürlich auch die bezeich⸗ 
neten günſtigen Folgen für unſer Volk, iſt alſo ſür dieſes ein 
Schaden. Und ebenſo wie für uns, trifft dies in gleichem Maße 
auch für England zu. Und daher der Neid, daher die Einkreiſungs⸗ 
politik und daher der Krieg, als deffen geiſtiger Urheber Eung- 
land anzuſehen iſt. l l 
Profeſſor Foerſter will jetzt keine Vorwürfe gegen fein 
Vaterland erhoben, ſondern nur gegen beſtimmte all- 
deutſche Kreiſe ſich gewendet haben. Hätte er ſich darauf 
auch in dem von mir beanſtandeten Artikel beſchränkt, ſo hätte 
ich keinen Anlaß gehabt, ihm entgegenzutreten, ihm vielmehr bis 
zu einem gewiſſen Grade beiſtimmen können. Sein Artikel 
in der „Münchener Poſt“ beſchäftigte ſich aber auch mit dem 
mangelnden Vertrauen des Auslandes gegenüber der Mehr- 
heitsreſolution des Reichstags und mit der Antwort 
der Zentralmächte auf die Papſtnote. Und der be⸗ 
treffende Abſchnitt ſchließt mit dem Satze: „Solche Politik aber 
kann kein Vertrauen erzeugen.“ Damit hat er aber das Mif- 
trauen des Auslandes gegen Beſchlüſſe der deutſchen Volksver⸗ 
tretung ſowie gegen die Regierungen der Zentralmächte als be- 
rechtigt hingeſtellt und der deutſchen Sache im jetzigen kritiſchen 
Zeitpunkt ſchweren Schaden zugefügt. Daß er dies nicht einſehen 
will, ändert an der Tatſache nichts. Wenn ſich Herr Profeſſor 
Foerſter zu ſeiner Rechtfertigung auf eine Kritik beruft, die er 
ſeinerzeit in der „Neuen Züricher Zeitung“ gegenüber einer 
Ententenote veröffentlichte, ſo iſt dies für die Beurteilung des 
hier in Frage ſtehenden Artikels vollſtändig ohne Belang, weil 
zeitlich und örtlich mit dieſem nicht im Zuſammenhang ſtehend. 
Joerſter will ſchließlich auch den „Vernichtungswillen“ 
unſerer Feinde leugnen, und dies angeſichts des Ergebniſſes der 
neueſten Verſailler Konferenz! Mit Recht ſagt er: 
„Politik iſt die Kunſt, das Weſentliche zu erfaſſen und danach zu 
handeln.“ Dieſe Kunſt iſt aber leider nicht allen gegeben. 
Endlich muß aber auch hier noch ein Wort dagegen ge⸗ 
ſagt werden, daß ſich Profeſſor Foerſter immer wieder als den 
berufenen Interpreten des „Geiſtes Chriſti“ im Zu⸗ 
ſammenhang mit den deutſchen Kriegszielen aufſpielt. Dazu 
erſcheint er weder in ſeiner Eigenſchaft als Hochſchulprofeſſor 
noch als Politiker berufen. Viele Tauſende von deutſchen 
Männern, die in einer ſtärkeren Sicherung unſerer Grenzen 
das unbedingt notwendige Erfordernis für den Weiterbeſtand 
des Deutſchen Reiches und für einen dauernden Frieden erblicken, 
halten ſich für eben fo gute Chriſten wie Herr Profeſſor 
Foerſter ſich ſelbſt. Die Art, wie Herr Foerſter in dieſem 
Punkte immer als arbiter mundi ſich zu geben pflegt, muß deshalb 
mit aller Entſchiedenheit zen en werden. 
Regierungsdirektor Speck, München. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Primula pacis. 


Der erſte Teilfriede iſt geſchloſſen worden. Nicht mit Trotzki, 
ſondern trotz Trotzki mit der Ukraine. Der ſonſt ſo geriſſene 
Volkskommiſſar hatte einen Fehltritt begangen, als er neben der 
Petersburger Abordnung Delegierte der Rada von Kiew an den 
Verhandlungstiſch kommen ließ. Er bemühte ſich, die Folgen 
abzuwehren, indem er den Bürgerkrieg in der Ukraine ſchürte, 
den Herren von Kiew die Aktivlegitimation wieder abſprach und 
ſeine Dienſtmänner aus Charkow als 5 in Bre ſt 
an deren Stelle ſetzen wollte. Vergebens. Die Rada von Kiew 
errang militäriſche Erfolge gegen die Bolſchewiki⸗ Truppen, bildete 
ein regelrechtes Miniſterium und ſchloß mit dem Vier bund ſchnell 
den Frieden ab, nachdem fie öffentlich in unübertrefflicher Derb- 
heit dem Fuchs Trotzki die Maske abgeriſſen und von dem Föde⸗ 
rativgedanken ſich losgeſagt hatte. 

Der Anfang des Friedens im Oſten und zugleich, wenn nicht 
alles täuſcht, die Götterdämmerung der Bolſchewiki⸗Herrlichkeit. 

Der mit der Ukraine abgeſchloſſene Friedensvertrag ſtellt 
ſich auf den Boden des Friedens ohne Annexionen und Ent⸗ 
ſchädigungen und will der erſte Schritt fein zu einem dauer⸗ 
haften, für alle Teile ehrenvollen Weltfrieden, der 
zur Wie derherſtellung der freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den Völkern auf politiſchem, rechtlichem, wirtſchaftlichem und 
geiſtigem Gebiet führen ſoll. Daher wird auch die Grenze des 
neuen ukrainiſchen Staates im Weſten ſo belaſſen, wie ſie vor 
Ausbruch des Krieges zwiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und den 
ukrainiſchen Gebieten des ruſſiſchen Kaiſerreiches beſtand — ein 
Vorgang, der bezüglich der künftigen Grenzen zwiſchen dem 
neuen Staate Polen und dem Königreich Preußen vorbildlich 
fein kann und hoffentlich erzieheriſch wirkt auf gewiſſe polniſche 
Beſtrebungen diesſeits und jenſeits der Grenzſcheide. Am wich⸗ 
tigſten find die Beſtimmungen über die Wiederaufnahme und 
Geſtaltung der wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
dem Vierbund und der Ukraine, indem bereits eine ins einzelne 
gehende Organiſation des Warenaustauſches als Grundlage des 
künftigen endgültigen Handelsvertrages geſchaffen wird. 

Die Wirkung dieſes Friedensſchluſſes äußert ſich über Er⸗ 
warten ſchnell in dem (im Augenblick der e dieſer 
Nummer bekannt gewordenen) Entſchluß Trotzkis, unter Verzicht 
auf die Unterzeichnung eines formellen Friedens vertrages den 
Kriegszuſtand mit Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, der Türkei 
und Bulgarien für beendet zu erklären und gleichzeitig Befehl 
zur völligen Demobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte 
an allen Fronten zu erteilen. Die Tragweite dieſes Entſchluſſes 
muß ſich erſt zeigen; der Hinweis Trotzkis auf den Weg des 
unmittelbaren Verkehrs zwiſchen den beteiligten Re⸗ 
gierungen und auf die bereits in Petersburg befindlichen 
Kommiſſionen des Vierbundes zeigt aber, daß der ukrainiſche 
Anſchauungsunterricht in Verbindung mit der deutlichen Sprache 
der Vertreter des Vierbundes in Breſt auf die Bolſchewiki nicht 
ohne Wirkung geblieben iſt, daß ſie die Verkehrtheit und Frucht⸗ 
loſigkeit ihrer bisherigen Methode einzuſehen beginnen. Ihren 
revolutionären und ſonſtigen Hintergedanken einen Riegel vor- 
zuſchieben, wird die Aufgabe der Staatsmänner und der Völker 
der Mittelmächte ſein. 

Wir müſſen die Friedensfrucht genießen wie eine Artiſchocke, 
Blatt für Blatt. Das erſte Stück vom Oſtfrieden iſt aber beſonders 
wertvoll. Zu der militäriſchen Entlaſtung kommt die wirtſchaft⸗ 
liche Zufuhr aus dem fruchtbarſten Teile Rußlands, die freilich 
im Augenblick noch von den Produktions. und Verkehrsſchäden 
des Krieges gehemmt iſt, aber doch in Zukunft die von den Weſt⸗ 
mächten geplante Handelsſperre wirkſam durchbricht. Obendrein 
iſt dieſer erſte Erfolg für das Anſehen unſerer Diplomatie, für 
die Autorität der Regierung und für die Vollsſtimmung in den 
feindlichen und neutralen Ländern von der größten Bedeutung, 
namentlich jetzt, als Nachklang zu dem Streikfiasko und als 
Kontraſt zu der neuen Kriegsbotſchaft von Verſailles. 
Triarierkampf und Rohſtoffſperre. 


Die Verſailler Konferenz unſerer Feinde hat mit der üblichen 
verächtlichen Geſte die Reden des Grafen Hertling und des Grafen 
Czernin bei Seite geſchoben und den Kampf bis aufs äußerſte 
proklamiert. Das war vorauszuſehen, denn die verbündeten 
Machthaber haben ihr alles daran geſetzt, um in dieſem Jahre 
noch die fatale Kriegskarte zu verbeſſern, und bis die vorbereitete 


Kraftprobe zum Austrag gekommen iſt, laſſen ſie ſich auf keine 
Friedensverhandlungen ein, wenn wir ihnen auch noch ſo weit 
1 r auf Hertling und Czernin nicht hören 
will, wird von Hindenburg und Ludendorff belehrt werden. 
Deren Aufgabe wird durch den Fehlſchlag des Streiks und 
durch den Teilfrieden im Oſten erleichtert. 

Auffallend in der jüngſten Taktik der Feinde iſt nur die 
gefliſſentliche Vorſchiebung des künftigen Wirtſchaftskrieges, die 
öffentliche und nachdrückliche Androhung der Rohſtoffſperre 
nach Friedensſchluß. Was bisher in engliſchen Miniſterreden 
angedeutet war, ift jetzt im franzöfiſchen Senat durch eine 
Minifterrede und einen feierlichen Beſchluß in das Aktions- 
programm aufgenommen worden. Wenn die militäriſche Ein- 
kreiſung fo oder fo zum Abſchluß gelangt ift, ſoll die wirt- 
ſchaftliche Einkreiſung Deutſchlands und ſeiner Verbündeten 
andauernd und zielbewußt durchgeführt werden, indem die ganze 
feindliche Genoſſenſchaft ihre Rohſtoffe und Lebensmittel für ſich 
behalten, höchſtens den „freundlich gefinnten“ Neutralen etwas 
abgeben, uns aber in Rohſtoffmangel und Hunger umkommen 
laſſen will. Der franzöfiſche Senat glaubt, daß wir „dieſe furcht⸗ 
bare Waffe ganz beſonders fürchten“. Uns ſcheint vielmehr, daß 
die feindlichen Machthaber kein rechtes Vertrauen auf ihre 
militäriſche Waffe haben und deshalb mit dem Theaterſchwert 
des al Wirtſchaftskrieges nach dem Kriege vorzeitig herum⸗ 
fuchteln. r lernen daraus rechtzeitig, daß in den Friedens⸗ 
bedingungen die Handelsfreiheit auf dem Weltmarkt ganz beſonders 
vorgeſehen werden muß, daß wir auch gewiſſe reale Garantien 
für die Verforgung unſerer Induſtrie anzuſtreben haben und daß 
wir ſchließlich die bereits hochentwickelte Kunſt der Selbſtverforgung 
an Nahrung und Stoffen auch im Frieden weiter pflegen müſſen. 
Die künftigen Sperrverſuche werden nur ein Kinderſpiel ſein im 
Vergleich zu der Sperre, die wir feit 4 Jahren glücklich über 
ſtanden haben. Ueberdies hat der Zaun im Oſten ſchon ein 
großes Loch. Die Einkreiſungspolitik iſt abgetan. 

Die Nachwirkungen des Streikverſuchs. 

Der preußiſche Miniſter des Innern ſtellte im Ausſchuß des 
Berliner Abgeordnetenhauſes feft, daß fidh) von den Arbeitern 
in Groß-Berlin 12 Prozent an dem Streik beteiligt haben. 
Wenn man berückſichtigt, daß dort die „Unabhängigen“ ihr größtes 
Rekrutendepot haben und von Alters her der ſchärfſte Radikalismus 
in den zahlreichen und großen Metallbetrieben wuchert, ſo bedeuten 
12 Prozent eine erfreulich kleine Minderheit. 

Dadurch dürfen wir uns nicht in falſche Sicherheit wiegen 
laſſen, müſſen vielmehr alle Vorſorge treffen, daß nicht etwa die 
letzten Dinge ſchlimmer werden als die erſten. Aber auf Grund 
der Tatſachen iſt entſchieden Einſpruch zu erheben gegen die 
Behauptung in dem erwähnten Ausſchuß, daß die Arbeiterſchaft 
ihre „politiſche Unreife“ erwieſen habe. Nur eine Minderheit 
hat ſich als unreif oder unzuverläſſig erwieſen; die überwältigende 
Mehrheit der Arbeiterſchaft hat aber die Probe auf ihre Ver⸗ 
nunft diesmal noch beſtanden. Die Verſuchung war nicht ge⸗ 
ring; zu den ausländiſchen und inländiſchen Flugblättern und 
Einflüſterungen kamen die Verſorgungsſchwierigkeiten, die Ent⸗ 
täuſchung durch den ſchleppenden Gang der 55 
deſſen Urſache mancher mißverſtand, und das Mißtrauen gegenüber 
den . im Abgeordnetenhauſe. Verſchärft 
wurde die Verſuchung noch durch die ſonderbare Haltung der 
ſozialdemokratiſchen Parteileitung und Parteipreſſe, die (mit oder 
ohne Abficht, bleibt fiH gleich) für den Streikgedanken Propa 

anda gemacht hat. Wenn trotz alledem das Gros der Arbeiter⸗ 
chaft in der Werkſtatt blieb, ſo iſt das eher alles andere als ein 
Beweis für die Unreife. 

Wer aber ſo etwas entdecken will, kann mit Recht ſagen, 
der Abgeordnete Scheidemann und ſeine Genoſſen von der 
ſozialdemokratiſchen Führung hätten ihr Reifezeugnis aufs 
Spiel geſetzt. Das gehört in die parteipolitiſche Liquidation dieſes 
Zwiſchenfalls, die demnächſt im Reichstage vorzunehmen ſein wird. 
Die preußiſche Wahlreform aber muß von einem höheren Stand- 
punkte mit weiterem Blicke betrachtet werden. Daß bei dem all- 

emeinen und gleichen Wahlrecht auch unreife Elemente ihren 
timmzettel in die Wagſchale werfen, iſt wirklich nichts Neues. 
Iſt ein ſolches Wahlrecht einmal eingeführt, wie im Reich ſeit 
50 Jahren, oder iſt es unvermeidlich geworden, wie jetzt in 
Preußen, ſo iſt es die Pflicht aller verſtändigen und braven 
Elemente, durch treue Mitarbeit im geſunden Parteileben und 
durch unmittelbare Einwirkung im perſönlichen Kreiſe dafür zu 
ſorgen, daß die Unreifen und Quertreiber an Zahl und Einfluß 
beſchränkt werden. 
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Re italieniſche Einheitsbewegung vom Itricher 
Frieden bis zur Herſtellung des Königreichs.“ 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


& as Napoleon veranlaßte, auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, 
iſt nicht bekannt geworden. Preußens Einmiſchung brauchte 
er nicht ernſtlich zu fürchten. Schwerer wog die Rückſicht auf 
die franzöſiſchen Katholiken, die für den Papſt bangten, vielleicht 
auch die Sorge, das Kriegsglück nicht noch einmal mit Defter- 
reich zu verſuchen. Jedenfalls war er ſich klar, daß die italieniſche 
Revolutionspartei das Werk auch ohne ihn weiterführen würde. 
Er tat daher im Einverſtändnis mit England nichts, um den 
Züricher Frieden durchzuführen. Dieſer blieb ein Blatt Papier, 
wie manche Verträge in der Geſchichte. Als die italieniſche 
Revolutionspartei merkte, daß Napoleon ihr freien Raum gab, 
arbeitete fie raſch. Cavour übernahm wieder das Miniſteriun., 
erſtrebte aber jetzt nicht mehr den Bundes ſtaat, ſondern den 
nationalen Einheitsſtaat. Damit war der Untergang des 
Kirchen ſtaates gegeben. Die Fäden wurden jetzt wieder geſpannt, 
die Maſchine begann zu laufen. Die Minen, welche in Form 
von nationalen und radikalen Komitees in den italieniſchen 
Kleinſtaaten und der päpſtlichen Romagna (den Provinzen 
Bologna, Ferrara und Ravenna) gelegt wurden, flogen auf, 
die Führer dieſer Empörungen verlangten ſtürmiſch nexion 
ihrer Länder. Napoleon war ſicher mit allem einverſtanden oder 
ließ es wenigſtens gegeben. Er pflegte ſorgfältige Freund- 
ſchaftsbeziehungen mit England, damit von dieſer Seite keine 
Schwierigkeiten kämen, und ließ geräuſchvoll, unterſtützt vom ge 
ſamten Liberalismus Europas und feiner Preſſe, das Nicht ⸗ 
interventionsprinzip, d. h. die Freiheit für die italieniſche 
Revolution verkünden. Dabei arbeitete er mit Hochdruck für die 
Erwerbung von Nizza und Savoyen. Die franzöſiſche Volks. 
ſtimme verlangte entſchieden die Annexion der beiden Länder 
und der Kaifer glaubte durch Erfüllung dieſer volkstümlichen 
Forderung ſeinen ſchwankenden Thron zu ſtützen. Es war ein 
Doppelſpiel: Napoleon ſagte den Mächten, weil Italien ſich durch 
die Lombardei und Mittelitalien vergrößere, müſſe Frankreich 
zur Erhaltung des Gleichgewichtes die beiden Alpenländer 
nehmen; Italien dagegen ſagte, weil Frankreich ihm dieſe Länder 
wegnehme, müſſe es ſich in Mittelitalien vergrößern. Endlich 
war der Widerſtand Cavours überwunden, der Abtretungsvertrag 
wurde im März 1860 unterzeichnet. Um das demokratiſche Prinzip 
und das vom Liberalismus verkündete Selbſtveſtimmungsrecht 
der Völker wenigſtens ſcheinbar zu wahren, wurde Überall 
Napoleons Plebiszitſyſtem angewandt und auch dieſe Maſchine 
arbeitete prompt. Im März beſchloß die Volksabſtimmung in 
Toscana, Modena und in der Romagna die Einverleibung in 
das Königreich Italien, in Nizza und Savoyen die Einverleibung 
in Frankreich. Was Einſchüchterung und Beſtechung nicht fertig 
brachte, vollendete in Italien der aufgepeitſchte antiklerikale 
Fanatismus. Am 2. April 1860 eröffnete der König zu Turin 
das erſte italieniſche Parlament und verkündete in der 
Thronrede „Italien den Italienern“. 

Napoleon hatte den Papſt preisgegeben und 
wollte ſeine Truppen aus Rom zurückziehen, aber doch den 
Schein wahren, aus Rückſicht auf die franzöſiſchen Katholiken, 
die bei den Wahlen ihm damals noch gefährlich werden konnten. 
Daher veranlaßte Napoleon Pius IX. zur Errichtung einer be- 
ſonderen päpſtlichen Armee im Sommer 1860, der franzöſiſche 
General Lamoriciére übernahm die Führung. Nun galt es noch, 
dem Königreich beider Sizilien den Todesſtoß zu verſetzen. Ein 
Kriegsvorwand gegen Neapel war zunächſt nicht zu finden, da 
her wurde beſchloſſen, Garibaldi mit Freiſchaaren loszulaſſen. 
Oeffentlich leugnete Cavour jede Beteiligung an dem Unter- 
nehmen, im Geheimen gab er Hilfe dazu. Am 4. Mai fuhr 
Garibaldi mit etwa tauſend Freiwilligen von dem kleinen Hafen 
Cuarto bei Genua aus, landete in Sizilien bei Marſala („die 
Tauſend von Marſala“), warf den ſchwachen Widerſtand der 
e ausländischen Truppen des Königs nieder und hatte 
ald ganz Sizilien in ſeiner Gewalt. Im September zog er 
als Triumphator in Neapel ein. Nur die Felſenfeſte Gauta, 
wo die Königin Marie, eine geborene bayeriſche Prinzeſſin, den 
Widerſtand organiſierte, hielt ſich noch einige Monate. Cavour 
befürchtete nun, Garibaldi, der immer ein Durchgänger war, 
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könne ſich als Diktator in Neapel feſtſetzen oder gar in die 
Hände ſeiner alten Freunde, der Mazziniſten fallen. Sagten 
doch Garibaldis Freunde, er habe ein Herz von Gold, aber den 
Kopf eines Büffels. Dann war zu fürchten, daß die parthenope⸗ 
iſche Republik der franzöſiſchen Revolutionszeit wieder aufleben 
würde. Das wäre auch für Napoleon höchſt peinlich geweſen, 
weil die franzöſiſchen Republikaner dadurch geſtärkt worden 
wären. Auch war zu fürchten, daß Garibaldi ſich rl ne gegen 
Rom wende. Um beides zu verhindern, griff nun Cavour ein, 
verſicherte ſich zunächſt wieder der Zuſtimmung Napoleons, denn 
er ſah ſtrenge darauf, daß nichts gegen Napoleons Willen ge- 
ſchehe. Seine Vertreter, darunter General Cialdini, ſprachen 
Ende Auguſt den Kaiſer zu Chambery und brachten die Gewiß⸗ 
heit mit, daß Napoleon das Werk nicht ſtören werde. Er hatte 
aber auch beigefügt, fie ſollten ſich eilen und ganze Arbeit 
machen: Fate presto e compiutamente! Sofort brachen italieniſche 
Truppen unter Cialdini in die Marken und Umbrien ein, die 
dem Kirchenſtaate gehörten, die ſchwache päpſtliche Armee wurde 
bei Caſtelfidardo am 13. September 1860 geſchlagen, Cial 
dini zog weiter nach Neapel und nahm dieſes für den König in 
Beſitz. Wieder beſtätigte die Volksabſtimmung die Einverleibung 
der eroberten Länder und des . beider Sizilien in 
Italien. Im Februar 1861 trat in Turin das erſte italieniſche 
Parlament zuſammen und verkündete das Königreich Italien. 
Viktor Emanuel nahm den Titel eines Königs von Italien 
an. Vorher ſchon, in der Parlamentsſitzung am 11. Oktober, 
hatte Cavour Rom als Hauptſtadt, Roma Capitale, ver- 
kündet: „Rom, die Stadt, auf welche 25 Jahrunderte jeglichen 
Ruhm gehäuft haben, ſoll die glanzvolle Hauptſtadt des italieniſchen 
Reiches werden.“ 

Am 7. Juni 1861 ſtarb Cavour plötzlich, erſt 50 Jahre 
alt. Sein Tod hat am Programm nichts geändert. Rom blieb 
das Ziel der Bewegung, wohl aber war, Napoleon jetzt von 
dem Drucke frei geworden, den der zum mindeſten ihm eben⸗ 
bürtige Staatsmann auf ihn ausgeübt hatte. 

Cavour hatte ſtets zwei Bedingungen für die Erwerbung 
Roms ERBEN daß dabei nur moraliſche Mittel ange 
wendet würden, und daß ſie nur im Einverſtändnis mit Frank⸗ 
reich geſchehen ſolle. Dieſes Programm wirkte noch eine Zeit 
lang weiter. Dazu kamen noch die inneren Parteikämpfe, das 
Ringen der liberalen und radikalen Führer um die Staatskrippe, 
und die wachſende ſittliche Fäulnis der herrſchenden Parteien. 
Italien verhielt ſich alſo zunächſt abwartend, der Endkampf 
um Rom wurde hinausgeſchoben. 


Zwei Beter. 


eer ward es in den Stühlen, in den Gängen... 
Dort, wo noch Weihrauchwolken duflend hängen, 
Hoch vom Gewölbe steigt der Dämmerschein 
Und hült in Nacht den letzten Beter ein. 


Doch den in diesen schweigsam dunklen Hallen 
Hat jetzt die schwarze Schwermut angefallen. 
Vor ihm steht bergeshoh sein ganzes Leid 

In dieser nächlig öden Einsamkeit. 

Er zündet an in seinem Riesenschmerze 

Mit bitterm Seufzer eine weisse Kerze; 

Und bald darauf in tiefe Andacht sank 

Er und sein Freund, die Kerze auf der Bank. 
Wie beide beiten! 

Er in lautem Weinen, 

Die Kerze neben ihm in stummem Scheinen, 

Bis dass die Nacht, die ihn zuvor geweckt, 

jetzt wieder ihn aus seinem Brüten schreckt, 

Da neben ihm in heissvertropflen Tränen 

Der letzte Docht in müdem Todessehnen, 

In Sterbensnot noch schweigend, glüht und raucht 
Und lautlos seine Seele dann verhaucht ... 

Da färbt des ungestümen Nachbarn Wangen 

Ein tiefes rotes Schämen und ein Bangen: 
„Still lin und starb sie; hab es kaum gesehn — 
Auch ich will still den Kreuzweg weitergehn.“ Marlin Mayr. 
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Eine Weile des Nachdenkens. 


Zum Beginn der Faſtenzeit des vierten Kriegsjahres. 
Von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, 
M. d. R. u. Pr. A. 


ielfach wird als ein grundlegender Unterſchied zwiſchen mittel⸗ 

alterlicher und neuzeitlicher Lebensanſchauung hingeſtellt, 
daß jene auch die Dinge dieſer Zeitlichkeit aus dem Geſichtswinkel 
des Jenſeitsgedankens zu beurteilen pflegte, in der Neuzeit aber 
die Wertſchätzung des diesſeitigen Lebens mit ſeinen Gütern und 
Aufgaben im Sinne des Selbſtzweckes erfolgen müſſe. Und 
fo hat der bekannte Wiener Forſcher auf dem Gebiete der mittel- 
alterlichen Philoſophie Prof. Dr. Grabmann kürzlich in der 
Zeitſchrift „Das neue Oeſterreich“ eine feinfinnige Studie über 
die Kulturphiloſophie des Thomas v. Aquin veröffentlicht, in der 
er anknüpfend an eine Textſtelle der Summa contra Gentiles, 
alle irdiſchen Kulturwerte „von den Höhen des adhaerere Deo, 
des Gottanhangens, der Weihe eines reichen Innenlebens an 
Gott“ abzuleiten verſucht. Weit entfernt auf dieſem Wege jedoch eine 
Verflüchtigung der irdiſchen Kulturwerte herbeizuführen, finden 
die letzteren bei ſolcher Betrachtung geradezu eine Vertiefung 
und Verklärung. Daß aber auch eine ſolche Auffaſſung allein 
dem Geiſte der Religion entſpricht, darüber wird niemand im 
Zweifel ſein können, der auch nur eine oberflächliche Vorſtellung 
vom Weſen der letzteren gewonnen hat. Auch darüber kann kein 


Zweifel beſtehen, daß die neuzeitige „ Gefahr 


iſt, den Sinn für eine überlegene, höhere, geiſtige Welt zu ver⸗ 
lieren und damit alle Religioſität zu vernichten. Das innerſte 
Herz der chriſtlichen Religion muß aber, was auch ein Mann wie 
Paulſen in ſeiner „Ethik“ klar und deutlich zum Ausdruck bringt, 
jederzeit bleiben: die Gewißheit eines Gutes jenſeits aller irdiſch⸗ 
zeitlichen Güter, — meint doch auch ein Philoſoph wie Eucken 
in ſeiner Schrift „Vom Wahrheitsgehalt der Religion“ daß ohne 
eine Zweiheit der Welten, ohne Ausblicke in ein neues Sein, 
Religion ein leeres Wort bleibe; daß aber auch die bloße An- 
erkennung einer höheren Ordnung keineswegs ſchon Religion er- 
gebe, ſondern daß dieſe höhere Ordnung in unſer Leben binein- 
ragen, unſer Daſein auf eine andere Grundlage ſtellen, uns neue 
Kräfte zuführen müſſe. 

Sobald man nur dieſen letzten Ausſpruch folgerichtig durch⸗ 
zudenken verſucht, ſieht man ſofort nicht allein, daß zwiſchen 
theologiſcher Gedankenarbeit und religiöſer Betrachtung ein großer 
Unterſchied beſteht, ſondern man ahnt auch ſofort die erhöhte 
Bedeutung der letzteren. Der Tübinger Philoſoph Profeſſor 
Oeſterreich ſagt in ſeiner „Religionspſychologie“, daß es ſich bei 
der religiöſen Erwägung um eine Ueberwindung der normalen 
menſchlichen Oberflächlichkeit handle, die nur unter beſonderen 
Eindrücken an Höheres denke, während ſie ſonſt im Alltagsleben 
aufgehe. Sich beſtimmte metaphyſiſche Ueberzeugungen ſtändig 
im Bewußtſein zu halten, ſo daß das ganze Leben von ihnen 
bedingt werde, mit ihnen in Uebereinſtimmung komme, das ſei 
die Aufgabe der religiöſen Betrachtung. Wenn man nun in der 
proteſtantiſchen Literatur immer wieder gegenüber der fatho- 
liſchen Kirche den Vorwurf erhoben ſieht, daß fie zur Veräußer⸗ 
lichung und zur Verflachung der Religion anleite, ſo ſteht man 
geradezu vor einem Rätſel. Die Verinnerlichung iſt doch 
gerade das Weſen der euchariſtiſchen Frömmigkeit, wie 
ſie in der katholiſchen Kirche gepflegt wird. Ich war während 
des Krieges einmal für Zwecke der Kriegswohlfahrtpflege in 
Krakau in Galizien; mit mir eine Anzahl Berliner Herren, die 
ſehr verſchiedenen Richtungen der Weltanſchauung und deg reli 
giöſen Bekenntniſſes angehörten. Vor einer der ſchönen altehr— 
würdigen Kirchen Krakaus traf ich einen Herrn, von dem mir 
bekannt war, daß er einer proteſtantiſchen Körperſchaft angehört, 
die ſich die ſcharfe Betonung gegenſätzlicher Auffaſſung gegenüber 
der katholiſchen Kirche beſonders angelegen fein läßt. Dieſer Herr 
war auch in dieſer Kirche geweſen und er nahm Veranlaſſung, 
eine freudige Ueberraſchung zum Ausdruck zu bringen über die 
Beobachtung, daß ſo viele Leute dort in Andacht verſunken beteten, 
auch zu dieſer Stunde — es nahte die Mittagzeit heran und es 
war ein Werktag —, wo kein Gottesdienſt ſtattfand. Wir ſprachen 
eingehend über die Pflege der Religioſität und Frömmigkeit bei 
den verſchiedenen Religionsgemeinſchaften und gelangten zu der 
übereinſtimmenden Feſtſtellung, daß die Stellung der Predigt 
im Mittelpunkte des Gottesdienſtes, wie ſie von Luther angebahnt 
worden, im Widerſpruch ſtehe zu der Behauptung des Prote 
ſtantismus, daß er eine individuelle Frömmigkeit in erſter Linie 


zu fördern imſtande ſei. Bekanntlich habe der Verſuch, die 
evangeliſchen Kirchen auch in den außergottesdienſtlichen Zeiten 
offenzuhalten, um den breiten Maſſen Gelegenheit zur Samm 
lung zu bieten, nicht den gehegten Erwartungen auf größeren 
Beſuch der Kirchen entſprochen. Der ſoeben wieder in dieſer 
Krakauer Kirche beobachtete Zufluß der Gläubigen ſei nur ver- 
ſtän dlich aus der katholiſchen Glaubenslehre von der heiligen 
Euchariſtie. Hier ſei die Quelle einer individuellen und ver- 
innerlichten Frömmigkeit. | 

Ja, Innerlichkeit, Verinnerlichung des reli. 
giöſen Lebens! Was haben wir uns unter dieſem Wort 
zu denken? Nichts anderes als, daß der Menſch in dem tiefſten 
Kern ſeiner Seele, in ſeinem eigentlichen Weſen, alſo in ſeinem 
Denken und Wollen von dem Gottesgedanken durch⸗ 
drungen ift. Innerlichkeit ift nicht verſchwommene Gefühls⸗ 
ſeligkeit und das Weſen der Innerlichkeit beſteht nicht darin, 
daß man am äußeren Menſchen nichts davon merkt, was in ſeinem 
Inneren vorgeht, ſondern der Geiſt der Innerlichkeit verlan 
nur, daß die Religioſität fiH nicht in Aeußerlichkeiten erſchöpft, 
vielmehr ſoll der innere Geiſt geſtaltend auf das in die Erſchei⸗ 
nung tretende Außenleben einwirken. Und ſo ſagt der Breslauer 
Fürſtbiſchof Dr. Bertram in ſeinem diesjährigen Hirtenbrief: 
„Der Faſtenzeit ſchönſte Aufgabe iſt es, vom Seelenleben Jeſu zu 
lernen, wie wir den Geiſt der Innerlichkeit in uns aufnehmen 
folen. . .. Dieſer Zug im Charakterbilde Jefu fol uns Leit 
ſtern ſein in der Gefahr der Verwilderung, die zur Kriegszeit 
der Volksſeele droht. Das ift nicht etwa Hinneigung zu weich⸗ 
lichem Gefühlsleben. O nein! Im Innenleben ruht das Ge⸗ 
heimnis der Kraft und Größe des Chriſten. Da empfängt er 
jenes Gold, von dem die geheime Offenbarung redet, das „Gold, 
das im Feuer geläutert ift”. Da zieht er an „die Waffen des 
Lichtes“. So folen wir den Fußſpuren Jeſu folgen, die den 
Weg zum innerlichen Leben und damit den Weg zu den Quellen 
der ſeeliſchen Kraft uns zeigen“. 

Unwillkürlich drängt ſich nun die Frage auf, worauf 
zielt denn die wahre Religioſität eigentlich ab? In dem neueſten 
Bande des bekannten Schneiderſchen „Jahrbuches für die evan⸗ 
geliſchen Landeskirchen Deutſchlands“ findet fich ein Aufſatz des 
Leipziger Profeſſors Boehmer über das Weſen der Reformation. 
Darin wird gejagt, daß die katholiſche Kirche zwei Arten oder 
Stufen der Frömmigkeit unterſcheide, nämlich die Frömmigkeit 
der Menge, die ihre Befriedigung im Kultus ſuche und finde, 
und die Frömmigkeit der Chriſten höheren Grades, welche die 
Gemeinſchaft mit Gott a Mittel in Extaſen und Viſionen zu 
erleben trachte. Das Vorbild der letzteren fei der aſzetiſch 
lebende „Charismatiker“ oder der „Heilige“, denn als ein Heiliger 
könne nur angeſehen werden, der nachweislich übernatürliche 
Kräfte beſttze und durch heroiſche Tugenden fih auszeichne. Den 
Erwerb ſolcher Tugend und damit auch den Erwerb übernatür⸗ 
licher Kräfte zu gewährleiſten, habe die katholiſche Kirche eine 
beſondere Inſtitution in dem Ordensſtande oder Mönchtum ge⸗ 
ſchaffen. Man müßte eine ſehr umfangreiche Abhandlung ſchreiben, 
wenn man alle Mißverſtändniſſe, die in dieſen wenigen Sätzen 
enthalten find, ausräumen wollte. Hier ſei nur der eine Ge⸗ 
danke hervorgehoben, daß es nach Auffaſſung der katholiſchen 
Kirche nicht zwei, ſondern unzählige Stufen der Frömmigkeit 
geben kann und gibt, daß aber für alle Ehriften ein einheit; 
liches Lebensideal aufgeſtellt iſt, das Streben nach der 
wahren Liebe Gottes und des Nächſten. Und dieſe Liebe 
Gottes fol ſich äußern in einer doppelten Richtung: im ſteten 
Gedenken an Gottes Allgegenwart und der Gleichförmigkeit mit 
Gottes Willen. Denjenigen proteſtantiſchen Kreiſen, welche den 
katholiſchen Chriſten den Vorwurf der Veräußerlichung der 
Religion machen, würde ich empfehlen, ein kürzlich erſchienenes 
Schriftchen des Würzburger Spiritual Konrad Hock „Die Uebung 
der Vergegenwärtigung Gottes“ zu leſen. 

Die wahre Verinnerlichung in dem oben gekennzeichneten 
Sinne wird nicht erworben ohne Nachdenken und Erwägung der 
religiöſen Gedanken. Nicht die Leſung religiöſer Schriften ohne 
ſelbſttätige Teilnahme und ohne rechte Durchdringung des In- 
haltes iſt das, was uns religiös fördert. Gewiß können wir Bücher 
nicht entbehren, um zu eigenen Gedanken zu gelangen. Ich denke 
hier an Schriften wie die Faſtenbetrachtungen von Clemens „Die 
Liebe des Gekreuzigten“, die im engſten Anſchluß und unter 
umfaſſender Heranziehung der patriſtiſchen Literatur bearbeitet 
find, weiter die unter dem Titel „Tage des Ernſtes“ neu er- 
ſchienenen bibliſchen Leſungen von Hirſcher für jeden Tag der 
Faſtenzeit und endlich die herrlichen „Betrachtungen über das 
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Evangelium“ des Stuhlweißenburger Biſchofs Prohaszka — auch 
die beiten Bücher können uns der Schür 


Sprache, wenn wir ſehen, wie mit der längeren Dauer des 
Krieges nicht allein die Oberflächlichkeit der Menſchen, 
ſondern auch die Verwilderung der Sitten in erſchreckendem 
Maße um ſich greift. Da gilt es eine Weile des Nachdenkens, 
des Sichverſenkens in die Gottheit, der Neubelebung des Gott⸗ 
vertrauens. Ich fand kürzlich an einer Stelle, wo ich es kaum 
erwartet hätte, in einem Buche über „Lebenskunſt“ (von Dieſtel) 
den Abdruck eines Briefes von einem gefallenen Soldaten, deſſen 
lautes Rufen und Schreien ſeine Kameraden fünf Tage lang 
anhören mußten, ohne ihm während des die ganze Zeit währenden 
Trommelfeuers Hilfe bringen zu können. Bei dem Toten fand 
man einen Zettel, auf dem folgende Worte ſtanden: „Es ſcheint 
des Allmächtigen heiliger Wille zu ſein, daß ich ſterben und euch 
das letzte Lebewohl zurufen ſoll. Mein rechtes Knie iſt zer- 
ſchmettert. Erheben kann ich mich nicht mehr. Fünf Tage ſchon 
liege ich hier am Walde. Der Hunger wird unerträglich. 

habe zuerſt den Herrn um Hilfe angefleht, aber bis jetzt iſt ſie 
ausgeblieben. Trotzdem weiß ich, daß der Herr bei mir iſt, 
und deshalb bin ich ganz ruhig und geduldig. Es 
geht ja nicht mehr lange und ich bin daheim bei meinen Brüdern, 
drüben in dem ſchönen Lande, wo wir uns alle wiederfinden 
werden. An dem lauteren Strom, klar wie Kriſtall. Alſo auf 
Wiederſehen hier unten oder droben im Licht!“ Welch ergreifendes 
Gottvertrauen, welche tiefe Innigkeit des Gottesglaubens! Die 
unſagbare Menge körperlicher Schmerzen und das unnennbare 
ſeeliſche Weh, welches der Krieg im Gefolge hat, lenken mit un- 
widerſtehlichem Zwang in dieſer Faſtenzeit unſeren Blick nach 
Gethſemane und Golgatha. — Eine Weile des Nachdenkens! 
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Der Sinn der jüngiten portugieſiſchen Revolution. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Portugal hat einen Kolonialbeſitz, der an Größe dem deutſchen 
S nur unweſentlich nachſteht und der von keiner Macht fo um- 
worben iſt, wie von Großbritannien. Dies iſt auch der Grund, 
weshalb England ſtets Gewicht darauf gelegt hat, mit der 
Liſſaboner Regierung in gutem Einvernehmen zu ſtehen. Und 
wenn dieſe Luſt zeigte, eine eigene, von London unabhängige 
Politik zu betreiben, ſo ſetzten die britiſchen Staatsmänner alles 
daran, ſich die Regierung durch Drohungen gefügig zu machen, 
oder fie zu ſtürzen. England hält heute Portugal in fo enger 
fmanzieller Abhängigkeit, daß die Regierung, ganz gleichgültig, 
welche es iſt, keinen Schritt tun kann, ohne ſich vorher mit der 
wirklichen Schutzmacht, Großbritannien, ins Benehmen zu ſetzen. 

Dieſe Zwangslage Portugals hat das Foreign Office mit 
der bekannten britiſchen Rückſichtsloſigkeit auch während des Welt- 
krieges ausgenützt und Portugal mußte uns den Krieg erklären 
und ſich namentlich an der Bekämpfung der deutſchen Kolonial- 
truppen in Afrika beteiligen. Die Regierung Affonſo Coſtas 
hat fiH eigentlich wohl ganz gern von England in den Krieg 
hetzen laſſen, obſchon das Volk an ſich uns kaum Feindſchaft 
entgegenbrachte; wie ſollte es auch? Das Kabinett ſpekulierte 
dabei in erſter Linie auf den billigen Gewinn, ſich der deutſchen 
Schiffe, die in portugieſiſchen Häfen lagen, bemächtigen zu können. 
Dem Miniſterium konnte überdies aus Gründen der inneren 
Politik ein Krieg, der dem Lande Ruhm und Gewinn brachte, 
nicht gleichgültig ſein, da es unter der Bevölkerung ſich ſteigender 
Unbeliebtheit erfreute. Dieſe wurde noch vergrößert durch den 
wirklichen Verlauf des portugiefiſchen Krieges. Statt der erhofften 
Gewinne brachte er nämlich nichts als Verluſte. Portugieſen 
mußten auf die franzöfiſchen Schlachtfelder. Vor allem aber 
jah ſich Portugal genötigt, in den Kolonien ſtarke Mengen von 
Truppen feſtzulegen, einesteils, um die Deutſchen zu bekämpfen, 
inderſeits, um Aufſtände im eigenen Schutzgebiet, die eine Folge 
des allgemeinen afrikaniſchen Kriegszuſtandes waren, nieder- 
zuwerfen. Es ſollen nicht weniger wie 50000 Mann ſo all⸗ 
rählich abgegeben worden fein. Machte dies ſchon Unzufriedenheit, 
‘o kam hinzu, daß das kleine Portugal immer ſtärker die Not 
des Krieges zu fühlen bekam. Arbeitseinſtellungen, Hunger, oder 
doch mindeſtens äußerſte Knappheit der Lebensmittel, waren die 
Jolge. Die regierungsfeindliche Preſſe fand immer mehr Anhänger, 


zu denen ſich auch die portugieſiſchen Katholiken geſellten, die 
wegen der kulturkämpferiſchen Neigungen Affonſo Coſtas mit 
biefem und feiner englandfreundlichen Regierung verfeindet waren. 
Man fragte ſich in Portugal immer mehr: warum kämpfen wir? 
Für wen? Für Engand! 

Dies war der Boden, aus dem die Ereigniſſe, welche zum 
Sturze des Kabinetts führen ſollten, hervorwuchſen. Die Entente 
war über die Stimmung ſehr wohl unterrichtet und zählte die 
Herrſchaft Affonſo Coſtas ſelbſt nur noch nach Tagen, daher 
hatte ſie bereits begonnen, ſich mit den Unzufriedenen in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen, um die neue Bewegung in Bahnen zu leiten, 
welche das Ententeintereſſe, alſo vor allem das engliſche, wahrten. 
Es ſcheint fo, als wenn England geſonnen war, es wieder ein- 
mal mit der Monarchie zu verſuchen. Aber die Ereigniſſe über- 
raſchten diesmal, der Unmut mit der Regierung war zu groß, 
die Not zu drückend. Portugal nahm ſein Schickſal ſelbſt in die 
Hand, freilich nur für Augenblicke, aber dieſe Tatſache mitten 
im Weltkrieg iſt doch bezeichnend. Die Revolution trug dem⸗ 
entſprechend, das können ſelbſt die fein frifierten Berichte von 
Havas und Reuter nicht wegwiſchen, einen ausgeſprochen 
entente-feindliden Charakter. Aber Portugal ift eben 
ohnmächtig, und ſo verpufften die Anläufe, welche eine Aenderung 
der lakaienhaften Abhängigkeit herbeizuführen ſchienen, alsbald 
wieder. Die Diplomaten der Entente, an der Spitze natürlich 
England, redeten eine ſehr energiſche Sprache und ſo kroch man 
denn in Liſſabon zu Kreuze und fügte ſich knirſchend in das 
Joch. Denn praktiſch, d. i. finanziell, iſt Portugal in den Händen 
Englands, das es jederzeit in der Hand hat, den Staatsbankerott 
mit all ſeinen Folgen für Portugal herbeizuführen. Gerade der 
Weltkrieg hat biete bung ane noch verſchärft. Und Groß⸗ 
britannien hat ſeine guten Gründe, wenn es trotz der ſcheinbar 
ſchlechten Anlage Portugals weitere Verſchuldung begünſtigt, 
und immer neue Darlehen vorſtreckt; denn an dem Tage, wo 
der Bankerott des kleinen Landes da iſt, wird der Brite ſich die 
portugieſiſche Schuld in feiner Weiſe bezahlen laffen durch die 
einzigen Aktiva, über die Portugal verfügt, das find ſeine 
Kolonien. Das iſt der tiefere Sinn, weshalb England nicht 
geſtatten will, daß Portugal eigene Wege geht. Es iſt ein 
raffiniertes Spiel, das hier geſpielt wird, und es zeigt die 
britiſche Diplomatie wieder auf ihrer Höhe, aber auch in ihrer 
kaltherzigen Grauſamkeit und ſelbſtiſchen Art. Auch Sodonio 
Paes, der neue Präſident, wird ſich mit dieſer Tatſache aus⸗ 
einanderſetzen müſſen, die ſeine Politik wieder in Gegenſatz zu 
dem im Grunde englandfeindlichen Volke bringen muß. Die 
Revolution war ein Verſuch an den Ketten zu rütteln, aber all 
dieſe Verſuche werden vergebens ſein, die Ketten find ſo feſt, 
daß dieſe kleine Nation ſie aus eigenen Kräften niemals löſen 
kann; das wäre eben nur möglich, wenn Englands Weltſtellung 
in entſcheidender Weiſe erſchüttert würde. Wir haben auch hier 
wieder einen Fall vor uns, der zeigt, daß der Kampf der 
Mittelmächte ein wahrer Freiheitskampf für viele 
andere Nationen iſt. 

Aber das Schickſal Portugals hat auch für Deutſchland 
eine Seite, die nicht ohne Bedeutung ift. Falls es zur Liqui. 
dation des portugieſiſchen Kolonialbeſitzes kommen ſollte, wird 
das Reich nicht beiſeite ſtehen können. Schon im Jahre 1898 
hatten Deutſchland und England für dieſen Fall in einem ge- 
heim gehaltenen Abkommen ſich über eine Teilung verſtändigt; 
die Lage des deutſchen Kolonialbeſitzes in Afrika ift ja derart, daß 
auch das Reich bei einer ſolchen Teilung eine bedeutſame Ab- 
rundung feines Beſitzes erreichen könnte. England hat bis her 
es ängſtlich verhindert, daß die vertragsmäßig eingegangene Ver⸗ 
pflichtung zur Wahrheit werden könnte. Dazu war das Ver- 


hältnis zwiſchen Deutſchland und England in dem letzten Jahr⸗ 


zehnt zu ſchlecht. Der Weltkrieg, in dem ſich Großbritannien 
wohl als endlichen Sieger von vornherein betrachtete, ließ es 
manche früher ſorgfältig vermiedenen Schritte Portugal gegen- 
über unternehmen, fo daß die Eventualität, die wir ſkizzierten, 
doch eintreten kann. Sie hat ihre Bedeutung im Hinblick auf 
die Friedensver handlungen. 
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Zahlreiche Firmen abonnieren für ihre im Felde 
stehenden Angestellten die ‚Allgemeine Rund- 
schau‘ als eine von den Offizieren und gebildeten 


Mannschaften sehr begehrte Lektüre. 
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En Feittag ber hiftorifchen Bereine Dentichlands. 


Von Dr. Gg. Hager, K. Generalkonſervator der Kunſtdenkmale 
und Altertümer Bayerns. 


F" Schloß Hauzenſtein in der Oberpfalz feiert der Geſchichtsſorſcher 
Graf Hugo von Walderdorff aus einem auch in der Geſchichte 
der Rheinlande bekannten Geſchlecht am 14. Februar den 90. Geburtstag. 
Dieſe Jubelfeier iſt nicht nur für Bayern von Bedeutung. Die Geſchichts⸗ 
freunde ganz Deutſchlands nehmen daran wärmſten Anteil. Denn der 
Name Walderdorff hat bei ihnen allen guten Klang. Graf Hugo von 
Walderdorff iſt der beſte Kenner der ſehr verwickelten Geſchichte 
der Oberpfalz. Die zahlreichen Arbeiten, die er über ſie veröffentlicht 
hat, find mit der Kritik, mit der Methode und der Genauigkeit des 
Fachmannes geſchrieben. Der Graf zählt zu den hervorragendſten 
Vertretern der Landes- und Ortsgeſchichte. Als Angehöriger einer alten 
Forſchergeneration beſitzt er das Vorrecht der Univerſalität. Es gibt keine 
Zeit und keine Periode der Geſchichte der heutigen Oberpfalz, mit der 
ſich Graf von Walderdorff nicht beſchäftigt hat. Und es gibt kaum 
einen Zweig der Kulturgeſchichte, den er nicht mehr oder minder be⸗ 
herrſcht. Der Bor: und Frühgeſchichte des Landes galten feine Forſchungen 
ebenſo wie dem Mittelalter und der Neuzeit. Das Geheimnis der 
prähtſtoriſchen Grabhügel und der römiſchen Hinterlaſſenſchaft fand in 
ihm nicht minder ſeinen Meiſter wie die Kunſt des romaniſchen und 
gotiſchen Stiles oder des Barock und Rokoko. Und die hiſtoriſchen 
Hilfswiſſenſchaften der Genealogie und Heraldik bedeuten ihm ein 
offenes Buch. Ein angeborenes Streben nach Wiſſen und Wahrheit, 
ein unwiderſtehlicher Drang nach Vertiefung der Forſchung, eine leiden ⸗ 
ſchaftliche Begeiſterung für die wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der 
Vorzeit ſind die Seele der Walderdorffſchen Muſe. Davon zeugt jede 
Zeile des literariſchen Werkes des Grafen. Oft erkennen wir das Weſen 
eines Mannes aus ſeinem Urteil über gleichſtrebende Vorgänger. So 
erblicke ich auch in dem 20 Druckbogen ſtarken Lebensbilde, das Walder⸗ 
dorff dem verdienten bayeriſchen Geſchichtsforſcher Joſeph Rudolf 
Schuegraf im 27. Bande der Verhandlungen des Hiſtoriſchen Vereins 
von Oberpfalz und Regensburg 1871 gewidmet hat, einen Spiegel des 
Geiſtes des Grafen ſelbſt. Das iſt eine der beſten Biographien, die es 
von deutſchen Männern gibt. Eindringend, erſchöpfend, aufſchlußreich, 
charakteriſterend, warmherzig, von glühender Liebe für die vaterländiſche 
Forſchung zeugend. Wer das Lebensbild Schuegraſs, des erſten 
Hiſtorikers des Regensburger Domes, geleſen, vor dem ſteht dieſer 
ſchlichte, zu Lebzeiten viel zu wenig anerkannte Forſcher in klarer und 
warmblütiger Geſtalt inmitten einer ebenſo anſchaulich geſchilderten 
geiſtigen Umwelt. Vor dem ſteht aber auch ſcharf umriſſen die ſym⸗ 
pathiſche Charakterfigur des Grafen. Unvergeßlich it mir die Art, wie 
Walderdorff das perfönlicde Weſen Schuegrafs durch Erzählung einer 
mit einem bekannten Kölner Gelehrten verknüpften Epiſode der zweiten 
Generalverſammlung des Chriſtlichen Kunſtvereins in Regensburg im 
September 1857 zeichnet: „In ſeiner Beſcheidenheit dachte Schuegraf 
gar nicht daran, daß der Verfaſſer der Geſchichte des Domes vor allen 

egensburgern vorzüglich berufen fet, in dieſer anſehnlichen Verſammlung 
Sitz und Stimme einzunehmen. Als daher bei der Sitzung am 15. Sep⸗ 
tember Profeſſor Kreuſer aus Köln Schuegrafs große Verdienſte auf das 
glänzendſte hervorhob und rief: „Wo iſt Schuegraf, der Ehrenmann? 
er verdient unter uns der erſte zu ſein!“ war der anſpruchsloſe Forſcher 
gar nicht da; Kreuſers Antrag, ihn ſpeziell einzuladen, wurde mit 
Akklamation angenommen und ſofort eine Deputation an den ehrwürdigen 
ſiebenundſechzigjährigen Greis entſendet.“ Iſt diefe Epiſode nicht bezeich⸗ 
nend für uns Bayern überhaupt? Und bewundern wir die aus ihr er⸗ 
hellende Anſpruchslofigkeit und ſtill in ſich ſelbſt gefeſtigte Natur nicht 
auch bei unſerem gräflichen Jubelgreis? 


Aber die Bedeutung des Grafen Walderdorff liegt nicht nur in 
ſeinen Forſchungen. Dieſer Feuergeiſt iſt zu vielſeitig und zu klar 
blickend, als daß er ſich mit der Vertiefung unſeres Wiſſens zufrieden 
gäbe. Die Bedeutung des hochverehrten Mannes iſt nicht minder groß 
auf dem Gebiete des Denkmalſchutzes. Man muß in lang⸗ 
jährigem Gedankenaustauſch mit dem hochverdienten Altmeiſter den 
unermüdlichen Idealismus, die nie erlahmende Kraft der Ueberzeugung 
von den hohen, in den Kunſt- und Geſchichtsdenkmalen geborgenen 
Werten kennen gelernt haben, um ganz zu faſſen, was die überragende 
Tätigkeit des Grafen für die Erhaltung der Denkmäler in Bayern 
und beſonders in der Oberpfalz bedeutet. Unüberſehbar iſt die Anregung, 
die von ihm für den Denkmalſchutz ausging. Umfaſſend iſt der Segen, 
den der gräfliche Mahner im Laufe der Jahrzehnte auf dieſem Felde 
geſtiftet! Die Kraft dieſer Aeußerung des Walderdorffſchen Geiſtes iſt 
ſo groß, weil die Begeiſterung aus dem Herzen und dem Verſtande 
zugleich ſtrömt. Nur wer in mühevollem, tief bohrendem, langjährigem 
Forſchen und einfühlendem Genießen in die Geheimniſſe der Denkmäler 
eingedrungen iſt, nur wer es ſolcher Art ſelbſt immer wieder empfunden 
hat, wie wichtig es iſt, rauhe und verſtändnisloſe Hände von den 
Denkmälern fernzuhalten, wie es ein Hauptgebot ſein muß, an einem 
überlieferten alten Beſtand ohne ganz zwingenden Grund nichts zu 
ändern, nur der beſitzt die Ueberzeugungskraft, immer wieder als 
mahnender, warnender und zürnender Rufer im Streite um die Wahrung 
der Ideale unſeres Volkes und der Denkmalswerte der Provinzſtädte 
und des platten Landes aufzutreten. Der tiefe ſittliche Ernſt und die 


glühende Begeiſterung des Grafen bleiben für immer ein Vorbild in 
den Beſtrebungen des Denkmalſchutzes. N 
Voll Ehrfurcht vor dem gottbegnadeten hohen Alter eines nur 
dem Idealen zugewandten edlen Mannes erflehen die Geſchichts⸗ und 
Kunſtfreunde weiteren Segen für den Eintritt ins Patriarchenalter. 
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Chronik der Kriegsereiguiſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellu der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem er eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets i daldie Nach⸗ 
chlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Erlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr genneriſcher 
Anſchuldigungen. 


Des Kaiſers Dank an das Deutſche Volk. 


Der Kaiſer hat an den Reichskanzler folgenden Erlaß 
gerichtet: i PPE E 
„Zu meinem Geburtstage find mir aus allen deutſchen Lan 
und weit darüber binaus un ähllae treue Grüße und Wünſche barge” 
bracht worden. Je ernſter die Zeit und je größer die Ver antwortung. 
die mir i t alien 1 8 e 
di ichen er Anbän an mich und me aus. 
10 e zwiſchen Krone und Volk, von 


meinen Vorfahren in langer Geſchichte erworben, iſ gerade in den chwerſten 


eiten am innigſten geknüpft. Es leuchtet mir entgegen, wenn . unſeren 
eee TETT an der Front den Dan! des Vaterlandes 
ausſpreche, es berührt mich tief wenn ich an den Betten unſerer Ver⸗ 
wundeten und Sterbenden ſtehe, und es tritt mir in a Gauen 
der Heimat in mich bewegender madre entgegen, auch ba, wo es 1 im 
offenen Ausdruck ernſter Sorge um die Zukunft des Vaterlandes äußert. 
Durch 26 Jahre iſt es mein Herzensanliegen geweſen, das von dem 
großen Kaiſer und ſeinem eiſernen Kanzler geeinte Reich in Frieden 
auszubauen, Wirtſchaftsleben, Wiſſenſchaft und Technik und damit den 
Aufſt des gefamten deutſchen Volkes zu immer ſtärkerer Teilnahme an 
den gelſigen und wirtſchaftlic ken Gütern des Vaterlandes zu 1 als 
der Neid unſerer Feinde mich swana, alle Kräfte unſeres olleg zur Ver ; 
teidigung der heimiſchen Erde aufzurufen. Mit tiefſter Dankbarkeit ge 
denke ich jener ſtolzeſten Tage der Geſchichte Deutſchlands, als alle 
Stände und Parteien bewieſen, daß unſe geliebtes Vaterland ihnen 
edes Opfer wert war. Seitdem ſind uns dank der überlegenen Krieg: 
une unferer großen Feldherren, der erhebenden Taten unjere> Heeres 
und der Hilfe unferer uns treu zur Seite ſtehenden Bundesgenoflen welt 
geſchichtliche Eifolge zuteil geworden. Die opferwillige Ausdauer und 
die gewaltigen Arbeitsleiſtungen der Heimat haben au der Not und der 
ite nung Trotz geboten, fo daß unſer im Felde und im Lande bewähr⸗ 
tes e Bote Hilfe voll ſtarker Zuverſicht einem guten Frieden 
entgegenſehen kann. , 

g S bedarf es aber jetzt der ernten Selbſtzucht, der ir” 
neren Geſchloffen heit, der willigen Unterordnung unter große 
Ziele, der Bereitichaft, auch das Schwerſte zu tragen, des Vertrauens auf 
die eigene Unbeſiegbarkeit und der nin und dich er Kräfte für das eine 
große Ziel der Erkämpfung einer ſtarken und ſicheren Zukunft des Bater 
landes. Hierzu erbitte ich die treue Mitarbeit aller, die unſer Volk lieb 
baben und feiner Zukunft dienen wollen. Tann wird aus der Saat 
dieſer ſchweren Jahre und dem Blute der gefallenen Söhne Deutſchlands 
ein ftarl. 8 Reich und ein guano an wirtſch ftlichen, geiſtigen und 
fittlıchen Gütern geſegnetes Volk bervorgeben Dazu helfe uns Gott! 

erſuche Sie, dieſen Erlaß zur öffentlichen Kenntnis zu bringen. 
Großes Hauptquartier, 7. Februar. Wilhelm I. R 


ven lichen Kriegsschauplaz. 
Die Verhandlungen im Oſten. 


Der Streit um die Vertretung der Ukraine. 


In der Vollſitzung ſämtlicher Pernoon einſchließ lich der Ab- 
ordnung der ukrainiſchen Rada am 1. Februar ſtellten die Vertreter der 
letzteren feft, daß die jetge Haltung Trotzkis in vollſtändigem Widerſpruche 
zu allen ſeinen früheren Erklärungen ſtehe. Die internationale Stellung 
der ukrainiſchen Volksrepublik ſei nach ihrer Bildung ſowohl durch den 
Rat der Voilkskommiſſare als auch durch die Vertreter der vier verbündeten 
Mächte anerkannt worden. Die von Trotzki jetzt angeführten Argumente 
entbehrten jeder Bedeutung. Trotzki meinte, di. Aner ennung der Selbſt⸗ 
ſtändigkeit als Staat könne nicht mit der Anerkennung die' er oder jener 
Regierung vermengt werden. Der Prozeß der e der Ukraine 
bätte noch keine endgültigen Formen angenommen. Der Vertreter der 
Kiewer Zentralrada Lubynskfi ſchilderte die Gewaltpolitik der Peters 
burger Regierung in Charkow, wo eine kleine Gruppe von Bolſchewiki 
ſich als neue Regierung der ukrainiſchen Volksrepubuk erklärte. Es fei kein 

weifel darüber mögl'ch, daß fle nicht nur nicht berufen fei, die ukrainiſche 
Republik zu vertreten, ſondern daß ſie kaum als Vertretung der Stadt 
Charkow angeſehen werden könne. Schließlich gab Graf Czernin namens 
der Vierbundsdelegationen die Erklärung ab: Wir haben keinen Anlaß, 
die in der Plenarſitzung vom 12. Januar 1918 N Anerkennug der 
ukrainiſchen Delegation als einer ſelbſtändigen Delegation und als einer 
bevollmächtigten Vertretung der ukrainiſchen Volksrepublik zurückzunehmen 
oder einzuſchränken. Wir ſehen uns vielmehr weiter veranlaßt, die ukrai⸗ 
niſche Volksrepublik ſchon jetzt als unabhängigen, freien, ſouveränen 
Staat anzuerkennen, der in der Lage iſt, ſelbſtändig internationale 
Abmachungen zu treffen. 


Ar. 7. 16. Februar 1918. 
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Energiſche Worte gegen die ruſſiſchen Verſchleppungs⸗ 
manöver. Die polniſche Frage. 


In der Sitzung der beutich- öfterreichifch- ee ruſſiſchen Kom ; 
miſſion zur i der politiſchen und territorialen Fragen am 
7. Februar erhob Tr hr Me in be 
teile „febr gut organi e Kampagne“, 

an die Verſchleppun 


Regierung notwendig genen! babe. Jedenfalls halte er es für notwendig. 
zu erklären, daß die Verantwortung für die ie nicht auf die 
ruſſiſche Delegation falle. eutſchen Dele⸗ 
gation habe 


der theor etiſchen Seite die zur Erörterung geſtellten Fragen zu be 
leuchten. Wäre eine Einigung über bie 1 VBunkte erzielt worden, 


febr nahe plomme 
ierauf wurde au Antrag Trotzkis das Wort dem Mitglied 


den Vorſitzenden der ruſſiſchen Delegation 
als eine offizielle Mitteilung der ruf if chen Abordnung anzuſehen fet. 


Grenzen feien fie als offizielle Erklärungen anzuſehen. as über die 
Grenzen hinausgebe, ſei nur als informatoriſches Material zu betrachten. 
Staatsſekretär v. Kühlmann gab 


fr ſeiner 
tve! r 
Mir 


tufi arte B e8 
werden jetzt nicht nur „bei der deu Preſſe“ ſehr ernſtliche Zweifel 
da entſtehen müſſen, ob auf feiten der ruſſiſchen Delegation 
wirklich die Abſicht vorliegt, die hieſigen Verhandlungen 
erfolg eich zum Ubſchluß zu bringen. General Hoffmann protes 

erte dagegen, daß die Herren Bobinski und Radek ſich anmaßen, im 

amen von Angehörigen des we Perre u fpreten. Ten Wünſchen 
der ru 1 5. elegation entſprechend ſollen in der nächſten Sitzung die 
ergebniſſe der bisherigen Arbeiten zuſammenfaſſend erörtert werden. 


- Friede mit der Ukraine. 
Am 9. Februar, 2 Uhr morgens, iſt in Breſt⸗Litowsk der Friede 
zwiſchen dem VBierbund und der Ukrainiſchen Volksrepublik 
unterzeichnet worden. ` 


Beendigung des Kriegszuſtanbes mit Rußland. 

In der Sitzung vom 10. Februar teilte der Vorſitzende der 
ruſſiſchen Delegation mit, daß Rußland unter Verzicht auf die 
Unterzeichnung eines formellen Friedens vertrages den 
Ariegszuſtand mit Deutſchland, Defterrei Ungarn, der Türkei 
und Bulgarien für beendet erklärt und gleichzeitig Befehl zur 
völligen Demobiliſierung der ruſſiſchen Streitkräfte an allen 


Fronten erteilt. Für die aus dieſer Sachlage ſich ergebenden weiteren 
Beſprechungen zwiſchen den Mächten des Vierbundes und Rußland 
über die Geſtaltung der wechſelſeitigen diplomatiſchen, konſulariſchen, 
rechtlichen und wirtſchaftlichen Beziehungen verwies Herr Trotzki auf 
den Weg des unmittelbaren Verkehrs zwiſchen den beteiligten 
Regierungen und auf die bereits in Petersburg befindlichen 
Kommiſſionen des Vierbundes. 
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Vom Büchertiſch. 


Das ferne Leuchten, Gedichte von Heinrich Ammann. Augs⸗ 
burg, Haas & Grabherr. 122 S., geb 2— A. — Zur Berglapelle 
ſteigt der Dichter hinan und klagt der Gottesmutter all ſeine Leiden. Und 
er ſingt: „Viele meiner guten Gaben wußte mir die Welt zu rauben: 
Eines will ich wieder haben: meinen frommen Kinderglauben: daß ich 
nicht auf weiter Erde ſuche eitlen Troſtes Scherben, daß ich wieder leben 
werde und im Frieden könne ſterben.“ In den meiſten, ja fait in allen 
Gedichten dieſes ſchmucken Bändchens, feien es ernſte oder launige, wird 
man etwas Anſprechendes und Erfreuliches für Herz und Gemüt finden, 
oder irgendeinem Gedanken begegnen, der, wenn er auch nicht gerade 
etwas Neues bringt, doch durch die gefällige Form, worin er dargeboten 
wird, überraſcht und als Produkt ſelbſteigener dichteriſcher Geiſtesarbeit zu 
werten iſt. Unter dem vielen Guten aber iſt das Beſte, was die Mutter⸗ 


Pras dem Dichter ſchenkte, indem fie fein Gebet erhörte und ihm den 


inderglauben wiedergab. Die Lieder, die er ihr zum Dank widmet: 
„Mariä Verkündigung“, „Die Jungfrau Maria“, „Das Muttergottesbild im 
Walde“ ſind kindlicher Frömmigkeit entſproſſen und unter den anderen 
tragen viele die gleiche Signatur. Ihr geſellt ſich der männliche Ernſt, der 
feſten Blickes dem Leid, dem Tod und der Ewigkeit entgegenſchaut und das ferne 
Leuchten der Sonne, die nimmer untergeht, mit freudiger Erwartung begrüßt. 
Klein iſt die Welt, wenn die Sonne ſie erhellt, doch wenn die Nacht den 
Himmelsbogen abdeckt, ſchaut das Auge unendlich weit in die goldene 
Herrlichkeit der Sternenwelten. aP muß der Tod auch kommen, bis der 
Schleier weggenommen und die Seele, endlich frei, wiſſe, was der Himmel 
fei.” Neben dieſen Gedichten, die- der Sammlung das Gepräge und den 
Titel geben, finden ſich auch anmutige Natur- und Lebensbilder, ein paar 
hübſche Balladen, Humoriſtiſches und Sprüche, ſowie einige treffliche Stücke: 
„Das Opfer der Mutter“, Das Grab in Siebenbürgen“, „Der Weihnachts⸗ 
baum“, die auf „die große Opferzeit' unſerer Tage Bezug nehmen. Und das 
ganze mit einer hübſchen Titel- und Umſchlagzeichnung von Karl Sigriſt in 
Stuttgart, die zum Inhalt paßt, iſt eine recht liebe Gabe für alle, die an 
einer gediegenen Poeſie ihre Freude haben. Leo van Heemſtede. 


Die Militärſeelſorge der Karolingerzeit. Ihr Recht und ihre 
Praxis. Von Albert M. Koeniger. 160 78 S. 4 3 20, München, Lentner. 
1918. Unter einläßlicher Quellenunterſuchung wird in dieſem im Rahmen 
der ie e aus dem kirchengeſchichtlichen Seminar Mu 
(4. Reihe Nr. 7) erſchienenen Band zunächſt die Stellung des geiſtlichen 
Standes zum Waffen dienſt in der Karol ingerzeit behandelt Der kirchli 

Standpunkt behauptet idh in fortwährender Geltendmachung des Grund- 
ſatzes, dem Geſalbten des Herrn iſt es verboten, Waffen zu tragen und in 
den Krieg zu ziehen. Eingehend wird ſodann die durch den hl. Bonifatius 
ins Leben gerufene und ausgeſtaltete Militärſeelſorge der Karolingerzeit 
(Synodalbeſchluß und Königsgeſetz Karlman es von 742) beleuchtet und in 
ihre N verfolgt unter Angabe intereſſanter, der Zeit ent ; 
ſtammender Belege, darunter in Anhang 2 und 3 zwei Militärpredigten 
mit einigen Textverbeſſerungen. S. 63—68 iſt die einſchlägige Literatur 
und im Anſchluß daran auch die über die Militärſeelſorge im Weltkrieg 
erſchienene Literatur verzeichnet. Für letztere ſind auch die in der „All⸗ 
gemeinen Rundſchau“ veröffentlichten Stimmen allgemeiner Beaune wert. 


Die Pſalmen, des Prieſters Betrachtun Von P. 
Meyer O. F. M. 1. Bd. 2. Aufl. 8° XXIV u. 291 S. 4.50 4, 
geb. 5.50 4. Paderborn, Bonifatiuß:Druderei 1917. — Dieſe 
teuauflage des mit großem Beifall aufgenommenen Betrachtungsbuches 
über die Pfalmen erfuhr darin Verbeſſerungen, daß die deutſche Ueber⸗ 
etzung des Vulgatatextes eine weitergehende Anlehnung an die vortreffliche 
inngemäße Pſalmen berfragung von Lanner 0 Sehr willkommen 
iſt die im e ( ee gebrachte aͤnzung, wo durch 
kurze Hinweiſe kenntlich gemacht wird, in welchen Offigien die einzelnen 
Die aus der hier erſtrebten einläßlichen Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Pſalmeninhalt zu gewinnenden Anregungen wurden 
noch vertieft und erweitert. O. Heinz. 


Den gefallenen Kriegern, gedichtet und komponiert von Franz 
Günthner. e Friedrich P u ft e t. — Beſtimmt für Sopran 
Alt und Tenor — Baß mit Baritonſolo, kann das Lied gegebenenfalls von 
nur einer Stimme gelungen werden, wobei 
Oigelbegleitung dient. ine erhebende, klangſchöne 
geſchrieben ift und leicht bewältigt werden kann. 


Jahresgabe des Münchener Kunſtvereins. Der Münchener 
Kunſtverein bietet feinen Mitgliedern für das J ihr 1917 eine farbige Wieder⸗ 
nahe von Hans Thoma's herrlichem Bilde „Offenes Tal“. Eine lieb» 
iche, ernſte Landſchaft in grüner Sommerszeit, ſo echt deutſch geſehen und 
empfunden, daß dies Gefühl unwiderſtehlich auf den Beſchauer übergeht, 
ihn mit Heimatsgefühl umwebt, als bätte er dieſes Tal und diefe ſanften 
wal digen Hügel, jenes friedliche Dörflein am blinkenden, ruhigen See ſchon 
au in feinem Leben, frobe Stunden der Einkehr dort verlebt. Feines 

eben kommt in dae Bild durch das Rot der Dächer des fernen Dorfes 
und durch die friſchen Farben der Gewänder einiger im Vordergrunde 
feines E Kinder. Durch die großzügige Anordnung und die Schlichtheit 


Pſalmen gebetet werden. 


der vierſtimmige Satz als 
eiſe, die 1 
L. 0 . 


eines Vortrage erbält das Bild eine ſchöne Formwirkung. Es eignet 
ch in beſonderem Maße zum Schmucke der Wohnräume. l 
Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im gl. Refidenztheater. L. Heller, der geſchätzte 
Darſteller des hieſigen Schauſpielhauſes, hat eine Menge Schwänke 
geſchrieben, die auf dieſer Bühne das Publikum unterhielten und über 
e andere Bretter gingen. Er hat jetzt einen neuen Mitarbeiter, 

lice Behrend, und die neue Firma hat ihre „Zigarrenkiſte“ 
bei unſerem Hofſchauſpiel angebracht; aber die Idealiſten ſterben 
eben doch nicht ganz aus, die da meinen, daß unſer Kgl. 
Theater auf Qualität ſehen müſſe, und deshalb unterbrachen 
fie durch ſehr energiſches Ziſchen den Beifall der Zuſriedenen. Vom 
Verfaſſer des „Klubſeſſels“, des „Wolkenkratzers“ und anderer Scherze 
mehr als ein wenig Kurzweil zu verlangen, wäre ungerecht, aber es 
muß wieder einmal glatt herausgeſagt werden, daß der Spielplan 
des Kgl. Reſidenztheaters allzuſehr auf gangbare 
Bühnenartikel eingeftellt if. Gewiß, einige literariſche Neu. 
heiten hielten ſich nicht lang, das iſt jedoch noch nicht genügend Anlaß, 
daß Fulda, Thoma und die glücklichen Autoren von der netten, ſeichten 
„Meine Frau, die Hofſchauſpielerin“ ungezählte Male aufgeführt werden, 
während es einer keineswegs ſtark fundierten Privalbühne gelang, 
Shakeſpeareſche Komödien zu Zugſtücken zu machen und ſelbſt dem 
Uniontheater die gute Abſicht, die Goetheſche „Iphigenie“ zu bieten, mit 
ausverkauftem Hauſe gedankt wurde. — In der „Zigarrenkiſte“ bewahrt 
die gute Erbtante eine Million. Dieſen unverzinſten Schatz hat ihr 
ein Verehrer vermacht, der, als er jung war, ſie aus Mangel an 
Mammon nicht hatte heiraten können. Die Tante will nun das erſte 
Liebespaar aus ihrer Familie beglücken. Uebliche Luſtſpielerbſchleicherei. 
Dann kommt ein eleganter junger Mann, der das Käſtchen ſtehlen 
will, verſteckt ſich unter der Tante Bett. Die Tante macht Nachttoilette. 
Situationskomik, mit der ohne geiſtige Anſtrengung immer Wirkung 
zu erzielen iſt, denn das Platte gefällt. Die Tante iſt ganz im Banne 
des liebenswürdigen Einbrechers, und wäre nicht die Nichte gekommen, 
das Käſtchen wäre längſt fort. Der Dieb liebt die Nichte. Er wandelt 
ſich ſo, daß er ſogar das Mädchen ohne Geld heiraten und ſeine 
Arbeitsſcheu überwinden würde, denn Tante behauptet plötzlich, der 
Kaſten ſei leer. Noch ein anderes Pärchen, von dem man es nicht an⸗ 
genommen, beſteht die Probe. Natürlich iſt das Geld in Wahrheit 
vorhanden. Die Tugend, nicht geſtohlen zu haben, wird glänzend be⸗ 
lohnt! Zwiſchen dieſen Unmöglichkeiten gibt es noch ein paar heitere 
Zwiſchenfälle, die auch unmöglich find. Die Charaktere bieten nichts 
Sonderliches, auch ſind ſte brüchig. Geſpielt wurde nett, beſonders von 
Waldau, der als Einbrecher ſeinen liebenswürdigen Schwerenöter 
gab, und Frl. Dandler, die die Erbtante mit einer warmen Herz⸗ 
lichkeit ausſtattete. 


Kammerſpiele. „Vaſantaſena“, Schaufpiel nach dem Indiſchen 
des Königs Sudraka von L. Feuchtwanger. Der Name des 
königlichen Dichters iſt der europäiſchen Welt ſeit 100 Jahren geläufig, 
1400 Jahre ſind ſeit ſeiner Lebenszeit verfloſſen. Ob der König das 
Drama ſchrieb, ob ein Unbekannter aus höfiſcher Artigkeit hinter dem 
Namen des Herrſchers in den Schatten trat, iſt eine unentſchiedene 
Frage. Der altindiſche Dichter zeigt eine oft verblüffende Verwandt⸗ 
ſchaft mit einem anderen genialen Dramatiker, dem einige gelehrte 
Forſcher auch die Vaterſchaft ſeiner Werke abſprechen wollen, mit 
Shakeſpeare. Wiewohl Sudrakas Drama: „Das tönerne Wägel⸗ 
chen“ längſt als wertvoller Beſitz der Weltliteratur anerkannt und 
auch in lesbarer Ueberſetzung dem ungelehrten Literaturfreund zugäng ; 
lich iſt, ſind Verſuche, es für unſere Bühne zu gewinnen, nicht zahlreich. 
Anfangs der neunziger Jahre ging ein Drama „Vaſantaſena“ mit 
ſtarkem Erfolg über alle Bühnen, von E. Pohl, einem ſonſt nur als 
Poſſendichter vielgenannten, heute vergeſſenen Manne. Es war ein 
äußerlich ſehr wirkſames Stück „mit Benützung der altindiſchen Dich⸗ 
tung“. Feuchtwangers Ehrgeiz geht höher, er will uns den echten 
Sudraka geben mit den notwendigen Streichungen und Kürzungen, mit 
einer feinfühligen Transponierung der zarten, lyriſchen Stimmungen 
in uns gemäße Ausdrucksformen. Durch den Wechſel von Vers und 
Proſa bei ernſten und komiſchen Szenen unterſtreicht Feuchtwanger 
das an Shakeſpeare Anklingende noch beſonders, aber im ganzen er⸗ 
ſcheint uns Feuchtwanger als pietätvoller Nachdichter Sudrakas ein⸗ 
wandfreier, als im Vorjahre als etwas eigenwilliger freier Bearbeiter 
Kalidaſas. Die Handlung iſt bald erzählt. Vaſantaſena, die ſchöne 
Bajadere, bleibt einem Kaufherren, der durch ſeine Freigiebigkeit ver⸗ 
armt iſt, trotz der Werbungen eines Prinzen treu. Der Verſchmähte 
erdroſſelt fie aus Eiferſucht und bezichtigt den Kaufmann des Mordes. 
Dieſer wird zum Tode verurteilt, ſchon ſteht er am Galgen, da naht 
Vaſantaſena, die von einem Bettelmönd halbtot Aufgefundene 
und ins Leben Zurückgerufene. Die wieder vereinigten Liebenden 
verzeihen dem böſen Prinzen und der König fendet Vaſentaſena den 
Schleier, ſie durch dies Abzeichen der edel geborenen Kaſte aus der nied⸗ 
rigen der Bajaderen emporhebend. Der Sturz einer Dynaſtie und die 
Aufrichtung eines neuen Königtums iſt mit der Haupthandlung zu 
einer Einheit organiſch verbunden. Ueber den Menſchen Sudrakas 
waltet ein ehernes Schickſal, vor deſſen Unerforſchlichkeit ſie ſich willig 
beugen; aber die ſtets wache Sehnſucht nach einer Harmonie gebiert 
eine mitleidige Liebe, welche über die Schranken der Kaſten und 
menſchlicher Fehler alle mit dem Gefühl verſtehender Milde und Nachſicht 
umfängt. Die Spielleitung Falkenbergs wußte die bunte Viel⸗ 
fältigkeit der vom Dichter ſhakeſpeariſch gezeichneten Typen plaſtiſch 


herauszuarbeiten. Nicht als ob ich mit jeder Einzelheit einverſtanden 
geweſen wäre, ſo war für meinen Geſchmack das Burleske oft in 
zu ſchreienden Farben gehalten, ſo hatte man den dummen, 
ränkeſüchtigen Prinzen allzu clownmäßig ausſtaffiert. Framer, im 
Schmerz ergreifend, entbehrt als Liebhaber der Farbe der Leidenſchaft, 
Sybille Binder gab die Titelrolle, für deren Verſe man ein Organ 
von einigem Klangreiz wünſchte, ſchlicht liebens würdig mit kluger 
Charakteriſlerung. Paſetti zeigte in feinen ſtiliſterten Dekorationen 
wieder großzügige Betonung des Weſentlichen. Einige Koſtüme vertrügen 
unbeſchadet der Echtheit mehr Stoffaufwand, ſchon damit nicht 
der Verdacht entſteht, als wolle man denen, die vom Geiſte Sudrakas 
unberührt bleiben, „auch etwas bieten“. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Friedensschluss mit der Ukraine — Kriegsende mit Russland — 
Massnahmen gegen den Wirtschaftskrieg der Entente — Steuer- 
und Finanzdebatten. 

Die unter Nachwirkung der Streikwoche, der Presseerörterungen 
über die Berliner Besprechungen unserer sowie der Österreichischen 
leitenden Kreise und nicht zuletzt der russischen Verschleppungs- 
taktik in Brest-Litowsk gesteigerte Nervosität erhielt ein kräftiges 
Ventil durch den am 9. Februar erfolgten Friedensschluss mit der 
Ukraine. Ein Waffenstillstand mit darauffolgendem Kriegsschluss 
mit Rumänien soll in Bälde bevorstehen und soeben erklärt sich 
Russland für Beendigung des Kriegszustandes und Demo- 
bilisierung der Streitkräfte. Unsere Effekten märkte begrüssten 
die Tatsache des ersten Friedensschlusses in diesem Weltkrieg natur- 
gemäss, wie auch die übrigen Finanz- und Wirtschaftskreise freudigst. 
Mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgen unsere Finanz- und Industrie- 
kreise die Wirtschaftsverhandlungen im Osten. Die zur Hebung 
des Warenverkehrs, vor allem mit der Ukraine, notwen- 
dige Verbesserung der dortigen Transportwege wird eine Hauptauf- 
gabe und zwar vornehmlich der deutschen und Österreichischen 
Finanzwelt bilden. Schon im Hinblick auf diese und eine Reihe 
anderer gemeinschaftlicher Wirtschaftsaufgaben verfolgt man mit 
Interesse die Weiterentwicklung der innerpolitischen Lage unserer 
Verbündeten. Die neuerliche österreichische Miuisterkrise fand des- 
halb mehr Beachtung, als beispielsweise die von den Entente- Haupt- 
städten bekannt gewordenen Drohungen mit dem künftigen Wirt. 
schaftskrieg gegen die Mittelmächte. Den verschiedenen 
Meldungen über militärische und diplomatische Offensivpläne, wie 
solche in der Versailler Konferenz beschlossen wurden, sieht man 
bei uns ruhig entgegen. Einigen Kommentar dagegen fand der von 
der „Kölnischen Zeitung“ gebrachte Artikel über die britischen Be- 
strebungen zur Bildung eines nordischen Bundes, bestehend aus den 
skandinavischen Mächten, Finnland und den baltischen Provinzen, 
zwecks Bekämpfung des in letzter Zeit erfreulicherweise gehobenen 
deutschen Einflusses in jenen Gebieten. Das letzte Wort auch 
hierüber wird wohl an anderer Stelle gesprochen werden müssen. An 
Mitteln bierzu fehlt es uns nicht. 

In den ununterbrochenen U-Bootserfolgen erblickt man ein solches 
Moment. Die britischen Ernährungsmassnahmen mit 
grossen Einschränkungen bekunden dies ebenso, wie die fühlbar 
werdenden sonstigen wirtschaftlichen Bedrängnisse unserer Gegner. 
Ein glänzendes Zeugnis der Leistungsfäbigkeit unserer Grossindustrie 
während der Kriegszeit ist der jetzt vollendete Ausbauder Funken- 
station zu Nauen, dieser grössten Spezialanlage der Welt. Dem 
von der britischen Kabelkontrolle nunmehr befreiten deutschen Nach- 
richtendienst bieten sich grosse Zukunftsmöglichkeiten. — In der Neu- 
organisation der Uebergangswirtschaft erfolgte ein 
weiterer Schritt durch die Berufung ehrenamtlicher Mitarbeiter ins 
Reichswirtschaftsamt neben den amtlichen Referenten zur Leitung von 
Fachausschüssen, zusammengesetzt aus Persönlichkeiten des praktischen 
Wirtschaftslebens. Aus Grossindustriekreisen sind hierzu berufen 
worden: Geh. Baurat Dr. Benckenberg (Generaldirektor der Phönix 
Bergbau A. G.), Geh. Regierungsrat Dr. Daisberg (Elberfelder Farben- 
werke), Direktor Helm (Hansa-Dampfschiffahrtsgesellschaft), Dr. Lob- 
mann (Bremen) Reichsrat Ritter von Rieppel (Nürnberg). Die in der 
bayerischen Reichsratskammer durch die Interpellation des. 
Grafen von Preys ing aufgeworfenen Finanzfragen über den Gesamt- 
umfang der vom Reich und den Bundesstaaten künftig zu tragenden 
Lasten und die voraussichtliche Finanzpolitik bei uns wurden viel er- 
örtert. Von speziell bayerischen Wirtschaftsereignissen der 
letzten Zeit fand Beachtung der käufliche Uebergang der Aktien- 
majorität der bekannten Münchener Gummiwarenfabrik Metzeler & Co. 
an einen norddeutschen Grossindustriellen, wahrscheinlich als Mittels- 
person für vorerst unbekannte Finanzgruppen. Trotz der ausdrück- 
lichen Verwaltungserklärung, dass hierdurch in dem „bayerischen 
Charakter“ dieses Unternehmens eine Aenderung nicht eintreten 
werde, erinnert man sich eines ähnlichen Vorganges bei dem Ueber- 
gang der Münchener Cognak- und Spritfabrik A.-G. vormals Gebrüder 
Macholl an eine ebenfalls ausserbayerische Gesellschaft. 

München. M. Weber. 
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Der Allgemeine Deutſche ee na 8 =. in 
e m re anen’ 


Einttsart bietet durch feine Kri 
brſtande von rund 1 Million Mark n 
mann, der 
Marine ei 


sſterbekaf 


ezogen für den 


ſchlag bis zu 800 Mark Einlage aufgenommen. 


immer günſtige Gelegenheit, jder. 
eee b delt oder überhaupt zum Heer oder zu der 
Todesfall billig zu verſichern. Auch 

Kriegsteilnebmer, die ſchon anderwärts verſichert find, erben. ohne ar 


Oaken n, ae e perir SER, bet emungo 
ane, wie überdaupt alle Katarrhe der Luftwege werden am 
dermittels des Wiesbadener Ta ncré - Inhalator Heber 20000 Bauernge 


eugniſſe rühmen feine ausgezeichnete Wirkung. lt erteilt gerne 
Ja irma Karl A. Zancre, Wiesbaden: 


ofenlos und obne Kaufzwana die 


7 


Kais. Kgl. 


— 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


nuca Mänchen, Thealinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


at ein 


er ru | RAAARARAARAAAR 
Soeben erschien: 


Oster-Feldpostbrief 


Der Friede sei mit Euch! 
Ein Ostergruss fir Heimat und Feld. 


Von 
Stadtpfarrer Dr. Karl Rieder. 


Gr. 8°, 12 Seiten, 1 St. à 15 Pig., ab 50 St. à 10 Pig., 
ab 100 St. à 9 Pig., ab 500 St. à 8 Pig., ab 1000 St. 
und mehr à 7½ Pig. 


Gell. Bestellungen erbittet sich umgehend 


Verlag der A.-G. Badenia, Karlsruhe. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Zu Ostern 


beginnt wieder das neue 
Schuljahr im Studienheim 
der Pallottiner Missions- 
gesellschaft zu Vallendar bei 
Coblenz a.Rh. Knaben vom 
vollendeten 12. Lebensjahre 
an u.Gymnasiasten, die die 
Absicht haben, sich aposto- 
lischer Tätigkeit in uieser 
Gesellschaft zu widmen, er- 
halten dortselbst ihrehuma- 
nistische Ausbildung. Nach 
Ablegung des staatl. Abit uri- 
ums folgen in Limbursa a. d. L. 
die philosophischen und 
theol. Studien. Wegen Aut- 
nahme wende man sich and. 


Hochw. Herra P. Provinzial 
der Pallottiner in Limburg 
a. d Lahn. | 


Was soll ich über 


Gratis zu 
beziehen durch: 


Broschüre von Joh. B. Paoltious. 


eines Dauerfriedens. 


— Hgarren eu 


A n — bis 600.— auch höher, billigere Preislagen 
aw mit beaseren, nur Orginalkixten von 100 resp. 50 Stück, ab 


Max Holtziı tzh hausen, Hagen (Westf) 


 Zigarren-en-gros Fernruf 815. 


Brudleidende! 


Lesen Sie unseren Prospekt: 


mein Brulhband wissen? 


Bott & Walla 


> München, Sonnenſtraße 20 
— Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopäòle-Mechanlł 
neren senses eee eee 


selig sind die Friedensstiler! 


Preis 80 Heller. 


Behandelt die Stellung des Klerus zur Friedensfrage und die 
u einer Mitarbeit des Klerus zur Herbeiführung 


REFORMVERLAG „VoLKS HEIL“ GRAZ / 


Otto Strehle 

Photogr. Apparate und 

Bedarts-Artikel 
Münshen 


Neuhauserstr. 110 u. 1. St. 


Í Berlagsauftalt Tyrolia, Innsbru 


Tiroler Nagelen. zz 


e ea keit zeigt fich in der Schilderung lebenswahrer 
alten. Von 

mit einem eminenten Talent ſtellt ſich die Verfaſſ 
sat unferer gruen . nſtler. 


Klara Pölt — Nordheim. 


fchlert Mark 3.20. 


olks⸗ und Baterlandsitebe ern tohebig an Die 
n rdig an die 


Reumair 


Hl Im ſerbiſchen Feldzug 1914 


Erlebniſſe und Stimmungen eines Landſturmoffiziers. Mark 4.50. 
Der hiſtoriſche Feldzug — die Siege in Serbien, das en und 
Kämpfen einer tapferen Armee, ſorgenſchwere Tage undbeitere Stu 
ann von Verſtand und Gemüt feſtgehalten und die eigenen 
ronterlebniſſe ſtatten den Inhalt mit einem wertvollen und body 
intereſſanten Beitrag aus. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


nden, 


Die besten Kriegszeitschriften 
Grosser Versand ins Fold! 


Soeben beginni ein nener Jahrgang 1 


Leuchtturm 
für Studierende 


1. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichik.2.40. 
Die beste, höchststehende und zugleich . 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und Universitäten and überhaupt "für alle 
e e 


Für die unteren und mittleren Klassen 
| höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: nervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
La beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern liefert gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


100 feinste 1A feinste Gemäldekarten 
berühmter Meister nur Mk. 9.— 
ı00 rellglöse Ku 
l .8—. 1006 
100 verechied. Gemäldekarten 


Landschatten Mk. 7.—. 
Kunstverlag J. Glas, München, 
28 Sternstrasse 28 


Beim Ausbleiben 
oder bei verspäteter Lieferung 


bitten wir unsere verehrl. Postbezieher, sich stets 


nur an den Briefträger oder die zuständige Postanstalt 
zu wenden. Erst wenn Nachlieferung und Aufklärung 
nicht in angemessenerFrist erfolgen,schreibe man unter 
Angabe der bereits unternommenen Schritte an die 
Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München. 


Unter allen Revuen gleicher Richtung weist 
die A. R. die höchste Abonnentenzahl auf. 


= as unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen aus die „Allgemeine Rundschau“ besiehen zu Wellen. 
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Was M von den 


Hapiiiien zu hallen 


Von Dr. Max Keimbucher, o. Hochſchulprofeſſor in Bamberg, 
e. G. Rat. Mit kirchlicher Druckgenehmigung. 8. (VIII, 119 S.) 
Geheftet und beſchnitten M. 2.—. Angeſichts der hochgeſpannken 


Erwartungen und der rührigen Tätigkeit der Baptiſten beſleht in 
weiteſten Kreiſen der Wunſch, die Lehren und Einrichtungen der 
Baptiſten näher kennen zu lernen. Hier wird von berufenſter 
Seite der Wahrheit entſprechende Aufklärung geboten. Wer 
Heimbuchers Methodiflen, Adventiften kennt, wird ſich auch diefe 
neue Arbeit des bekannten Verfaſſers beilegen. Die Verbreitung 
beider Schriften ijt für weileſte Volkskreiſe ſehr wichtig! 


Im Februar 1918 wird erſcheinen: 


Die 


Berlagsanftalt 
vorm. G. J. Manz 
in Regensburg. 


D d Schelleistrasse bat allein 
res en ‚Alama'-Straunsfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 3N em lang 3 M, 35 em 4 M., 
40 cm 5 M., 45 cm8 U.. 50 em 12 M., 
55 cm is M, 60 cm 25 M. Samah Pe- 
dera,nar 15-20 om breit kost. sm 
8M,60cm6M Sraussheas 5, 10, 20 
Reiher 1, 2,4,6M bis 60 M Huloiumes, 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 Mk 


€ - 
1 * 
Eine Erlösung 
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Soeben erſchienen: 


heilige Woche 


Gebete und Gesänge der Kirche 
v. Palmsonntag b Karsamstag- Abend 
(einſchließlich Auferſtehungs⸗Andacht). 
— Mit kirchlicher Approbation. — 


Umfang 160 S. 120. Preis in biegſ. Umſchlag Mk. 1.—. 


9 in kräftigen Lettern gebruaie Büchlein brenn ſich 
möglicht eng an die Liturgie der Kirche während der 
Karwoche an und ermöglicht es dadurch allen Gläubigen, 
den ergreifenden Gebete: der Kartage zu folgen. Die enthalt 
Karmetten und Auferſtehungs⸗Andacht machen es zu einem 


Vademecum der Karwoche. 


Beſtellungen nimmt jede Buchhandl. entgegen und der 


Verlag der A.-G. Bad eni a, Karlsruhe. 


Helft den Blinden 


annum IHN DIRRTLIIDIDDN Hun 
durch Bezug von Bürsten, Besen und 
Pinseln für Haushalt, Industrie, Gewerbe 
und Landwirtschaft, vom 


Bllndenerwerb- und Fürsorge- Verein e. V. 


München Christophstr. 7. 
Teleph. 2348. Wiederverkäuf. gesucht. 
Waschmittel verschiedener Art und Bügelkohlen 


U 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


C Tass- und fiaschenweise. — Man verlange Preisliste, 


nkeier Winzerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ranchlass-Kohleg 1 Farta 
M. a). Kirschbaum, Ciia a. BB. 
Karbid 


bis 10 kg wird ab 1 Jan. 1918 

d dle Kommunal verbände zu- 

gewiesen In Trommeln zu 50 u 

100 kg kann ich gegen Vor- 

an meldung des Monatsbedarfes 
welter liefern. 


Karbid-Lampen 


in grosser Auswahl 
: stets auf Lager : 
Saug-u. u. Tropfaystem 
Sorgrältige Lieferung. 

ManverlangePreisblätt. 
Franz Danzer, 
Waldkirchen(Niederbav.) 


emptiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 


ig. Prägungen. Muste 
und Prospekte gratis u. franko 


I. 
Franz Hoch ee faranf 
Hostienbliekerei 


u. beeidigt. 
berwacht. 


Bischöfl. genehmi 
Pfarramtlich 


Miltenberg am Mair 
(Bayern) Diözese Würzburg 


Es ist Vorsorge getroffen, dase 


Mlltenberg. 27. Nov. 1914. 
Bischöfl. Dekanat und Siadiplarramı. 


E Roth, Geistl Rat. 
Dekanats- u Pfarrsiegel. 


„Hoffe!“ 


Den Kranken, beſonders in Kranken- 
häuſern und Lazaretten gewidmet 


von 


Fr. X. Cremer S. J. 
1.— 3. Aufl. 248 Seiten. Preis Mk. 1.50. 


Ein Büchlein mit tief ergreifenden, lebenswabren 
Bildern. Den Kranken iſt es eine bochwillkommene 
Gabe; es bietet ihnen in einfacher, herzlicher 
Sprache eine Nülle der Belehrung und des Troſtes. 
Auch die Geſunden werden mit aroßem Intereſſe 
das eigenartige Büchlein leſen und es gerne den 
Kranken in die Hand geben. Es verdient die 
weiteſte Verbreitung. 


Verlag der Pauliuns-Drucherel. Trier 


Hadern und Knochen 


S sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 


kauft zu 9 A 1 von Privaten und Händlern, 


n, Klöstern usw. 


Adelf von der Heiden. München Baumstr.4. 
Telephon Mr. 22205. — Bahnsendung. München - Süd Telephon Hr. 22285, — Bahnsemdung. München -Sid. Babniagerod- 


Cchreihmaschinen 


auf Teilzahlung. Farbbänder, KohlEneplare 


usw. billigst. 
Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34, 


neben dem Dome. Pächter: Josef Mang. 
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f Goethe. 
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Billiger Bücherverkauf 


Restauflagen — Unbenützte antiquarische Werke 


stark. Hübsch gebunden . 


Achleitner, A., Der wilde Galthirt und 
Illustriert. 
May, X., Der Dukatenhot und andere 


andere Erzählungen. 


Erzählungen. IIIustriert. 


Gerstäcker, Herın Malhubers Reise- 
abenteuer und andere Erzählungen. 
Conscience, Der Löwe von Flandern. 

Hochlandsgeschichten, Illustr. 
gerlöf, Novellen und and. Geschicht. 
osegger, P., Steierische Geschichten 


und andere Erzählungen. 


Sienkiewicz, Die Kreuzritter. Illustr 


— Quo vadis? 


Tiroler Bergggeschichten. 


Wallace, Ben Hur. 


Rosegger, H. L. UndDavid irut. a" Jan 


sah ein Weib. Gebd. . . 


— Die blutrote Perle u. andere 


Sonderbarkeiten. Gebd. 


— Der Stegreifritter. Der Zug 


m 6.10. Gebunden . 


Tillier, Mon oncle Benjamin. 


Französisch . 


Amundsen, Die Nord w est- 


Mit 140 Bildern und 
Einzig berechtigte 


passage. 
3 Karten. 


Uebersetzg. Eleg. Leinenbd. 10.— 
Theoretisch- 


Anleitung für den Un- 
terricht in der ein- 
fachen und doppelten, 
sowie verbesserten 
einfachen u. amerik. 
Buchtührung. Für Fort- 
bildungs- u. Handelsschulen 
sowie zum Selbstunterricht 
von C. Spöhrer. 3. Aufl. 336 S. 
Gebunden 


Kunst und Natur | in Bil- 


dern. Jeder Band . 

Aegypten. 80 Original- 
autn. v. Vikt. Ottmann. 
Daitmatien. 1460riginal- 
aufn. u.Text v. A. Rössler. 
Jos. Dannhauser von 
A. Rössler. Mit 72 Bildern. 
Die steirische Land- 
sohaftv.Rud.H.Bartsch. 
Mit 64 Originalaufnahm. 


Der Gardasee v. A. Nistler. 


Mit 96 Abb. Eleg. Leinenbd. 


Die Kunet in Italien. Eine 


Eintührung in das Wesen u. 
Werden der Renaissence von 
Dr.F. Knapp. Eleg. Leinenbd. 
Sein Leben und 
Schaffen von Ludwig Geiger. 
420 S. In Künsterleinen gebd. 


Richard Wagner von Franz 


Muncker. Mit Titelbild, 14 
tarb. u. 14 schwarzen Bildern 
u. 3 Doppeltafeln. Eleg. gebd. 


IKunstma 


Styria-Romane. 
Jeder Band ca, 500 b. 800 Seiten 


Deutscher 


Hart. 533 Seiten 


Geschichte der Welt- 


literatur und des 
Theaters aller Zeiten 
von Jul. Hart. Gegen 1000 
Textabbildungen und Tateln 
in Schwarz- u. Farbendruck. 
2 elegante Leinenbände 


Goethe und Schiller. 


Monographie aus der Ge— 
schichte der deutschen Li- 
teratur von J. Howald. Sehr 
reich illustriert. 169 Seiten 
Literatur- 
atlas von Gust. Könnecke. 


6.— 1.95 


18.— 8.50 


95 Pf. 


raktische 


pen. 


Mit 826 Abbildungen 2 Bei- 
lagen. Orig. gebd. 


Scherer, Wilh., 
Geschichte der deut- 
schen Literatur. Volks- 
ausgabe. Eleg. gebd. Neu. 

Illustr. Weltgeschichte 
von Dr. M. Manitius, Dr. Th. 
Rudel u. Dr. Wilh. Schwahn. 
Bis auf die neueste Zeit fort- 
getührt v. Prof Dr. Kraetsch. 
Mitzahlreichen Abbildungen. 
2 Leinenbände 

Länder- und Völker- 

kunde von Dr. F. W. Paul 
Lehmann. Mit etwa 1000 Ab- 
bildungen im Text und zahl- 
reichen Tafeln in Schwarz- 
und Farbendruck. 2 e 
Leinenbände è . 18.— 


4.85 


7. 50 
4.— 2.65 


4.— 2.65 

45 Pf. 
30.— 12.50 
4.85 


DerfranzösischeFarb- 
stich des XVIII. Jahrh. 


von Jul. Model und 
J. Springer. Mit 50 farbigen Kunst- 
blättern. Folioformat. Eleg. gebunden. 
Früher 75.— jetzt. . . 2... .— 


herausgegeben 


95 Pf. 
1.95 


Das Kleist-Buch von Jul. Irüh.Ladenpr. jetzi 


Westermann 


Monatshefte 
Sammelbände 


Jeder Band etwa 500 Seiten Text. Romane, 
Novellen, Gedichte der besten und an— 
gesehensten Schriftsteller. Viele illustr. 
Beiträge aus den Gebieten Literatur. 
Kunst, Wissenschaft. Heimat u. Fremde. 
Theater und Musik, Technik des täg- 
lichen Lebens. Durchschnittlich an- 
nähernd 200 zum Teil farbige Ilu- 
strationen. Etwa 25 ganzseitige Kunst- 
beilagen in Schwarz-, Doppelton- und 
Kunsttarbendruck 
per Band früher 4.50 jetzt 1.95 


Hirths Formenschatz. irih.Ladenr. jetz 
Eine Sammlung der Meister— 
werke der Kunst und des 
Kunstgewerbes aller Zeiten 
und Völker. Probeband 

Plastische Zier formen 
des Altertums von Fr. 
Meyner. Ein Ideenschatz für 
Architekt., Bildhauer, Zeich- 
ner. Schulen, Liebhaber usw. 
56 Tafeln m. ea. 1500 en 
und Ornamenten 

Ebers, G., Aegypten in Bild 
u Wort. dargestellt v. unseren 
ersten Künstlern. Sehr reich 
m. Holzschnitten ill. Pracht- 
werk 2 Bde. Vornehm gebd. 115.— 38.— 


Die Kunst unserer Zeit 
Eine Chronik des modernen Kunstlebens. 
Mit vielen Kunstblättern und 
zahlreichen Textbildern. 
Jahrgang 13, 14. 15 und 16. 
Jeder Jahrg. früher 36.— jetzt 
Einzelne Hefte zum Aussuchen. 
Jedes Hett trüher 4.— jetzt 


Süd- und südwestdeuft- al. pui | Das Tierreich von Prof. Dr. ria lr. jetzt 


sche Volkstrachten, 
städtische und ländliche vom 
XVI. Jahrhundert bis zum 
Anfang d. XIX. Jahrhunderts 


Heck, Prot. Paul Matschie, 
Prot. Dr. v. Martens u.a Mit 
1455 Abbild. im Text. 12 Tafeln 
in Schwarz- u. Farbendruck. 


v. Fr. Hottenroth. Mit 48 farb. 2 eleg. Leinenbde. 18.— 8.30 
Tafeln und zahlreichen Text- Die Verbreitung der 
abbildungen. Eleg. gebd. 27.50 8.— Tierwelt von Dr. W. Kobelt. 

3.29 Das grosse Buch der Mit 12 Tateln in Farbendruck 
Liebhaberkünste. sowie vielen Abbild. im Text. 
Leichttassliche Anleitung zur In Künstlerleinen geb. . . 20.— 7.50 
Austührung aller nur erdenk- Die Physik von Herm. Maser, 

9.— 4.— lichen häuslichen Beschäfti- Dr. Paul. Richert u. Dipl.-Ing. 
gungen. Mit mehr als600 Vor- A. Kühns. Mit etwa 1000 Abb. 
lagen und Abbildgn. Heraus- und 10 Tafeln in Farbendruck. 

2.23] gegeben von V. Achenbach. 8 Leinenbände. . . 18.— 8.50 

Eleg. Leinenband . . . . 4.50 | Die Chemie von Dr. M. Vogt- 
Wereschaglin, W. W., Le- herr. Mit etwa 420 Abbild. 
benserinnerungen. Meine Ju- a: und 5 Tafeln in E 

1.98 | gendjahre. Autor. Ueberses. 3.— 93 Pf.] Eleg. Leinenbd. . . 9.— 4.50 


technisch tadellosen Wiedergaben. 


Sammelwerke der schönsten Erzeugnisse früherer Jahrhunderte in 
Jede Büttenmappe . . R 


1.25 


20 berühmte deutsche und niederländische Biidnisse von Dürer. Beham, Aldegrever, Penez. von Meckenem, 
Lucas von Leyden, Delff. van Dyk u. a. Mit einleitendem Text von Rütgers. — 42 Kupferstiche Daniel Chedewieckis. 


zeichnungen altdeutscher 


Dr. Jul. Springer. 
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Dürer, Das Leiden Christi, genannt: 


Helzschn 
21 deutsche Kupferstiche aus dem fünfzehnten Jahrhundert. 


Kuptersticheo und Radierungen von Dürer, Cranach u. a. — 25 
alter holländischer Meister wie Tenniers, ai Rembrandt, Berghem u. a. — Dl 
16 Holzschnitte von Albrecht Dürer. — Die 


Die 401 
Meister aus dem 


rosse Passion. 12 Holzschnitte in grossem Format. — 20 
ol. Kupferstichkabinett zu Berlin. 
deutscher Meister aus der Biütezeilt der Holzschneldekunst. 
I altdeutsche Landschaften nach 
niederländische Landschaften nach 3 
heimliche Offenbarun 
lane ten. 7 Holzschnitte von Beham und Die Lebensalter des 
10 Holzschnitte des Monogrammisten MB nach Zeichnungen von Tobias Stimmer. 
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Vayeriſche Vereins hanſ. 


Hauptuiederlaſſung in München 


* Bus gift Garmiſchh Mainburg Schwabach 
Bad Kiſſingen — — Neu⸗Ulm Schwandorf 
Bayreuth ngolftant Nürnberg Straubing 
Erlangen Kempten Be Weiden 
Seeifing Landsberg 4.8. Paſſan Würzburg 
Fürth Landshut Regensburg 
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Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 


Offene Depots 


Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ 
ſiegeltem Zuſtande als 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfähern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer (Reiſezeit). 


Den Gemeinden, örtlichen Stiftungen, Kultusſtiftungen und 
Kirchengemeinden iſt die 
Errichtung offener Depots 
bei der Bayeriſchen Vereinsbank geſtattet. 


Ueber alle Vermögens⸗ Angelegenheiten der N wird unbedingtes 
Stillſchweigen gegen Jedermann uud jede Behörde, n anch 
gegenüber den Reutämtern, bewahr 


Reglements ee alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei a Verfügung. 
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Gold gegen Geld! 


Von niemanden wird verlangt, 
daß er ſeine Goldſachen 
unentgeltlich abgebe. 

Die Goldankaufſtellen vergüten 


den vollen Goldwert. 
Bring ihnen deine Goldſachen! 
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Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psällens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 

Sonnt. f. Jugend u. Gemeinde. 

Preis 208. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl an auieburs 


Nr. 7. 16. Februar 1918, 


Neu! Soeben erſchienen! Neu! 
Die bejte liturgiſche Hausmufik ! 
; P. Willibrord Ballmann 
Benediktiner v. Maria⸗Laach 


Davids Totenklage 


um Saul und Jonathas. 


Zum Klavier begleitet. 
Preis in ſehr vornehm. Ausſtattung Mk. 3.— 


Nie Marianiſchen 
Schlußantiphonen 


nach der Benediktiner Singweiſe 
begleitet f. Klavier u. Garmo ninm 


Preis in vornehmer Ausſtattung Mk. 1.— 
Von demſelben Verfaſſer iſt kürzlich erſchienen: 


In neuer Kraft. 


Ein Wort für den altchriſtlichen Choral. 


Preis Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag der Pauliuus⸗ Druckerei, Trier. 


III 
Schönes Kommunion⸗ Andenken! 
Auch Fleißprämie für Schulkinder. 


Der kleine Führer 
zum 1 


von P. Karl Sei, — 9 P.S. M. ns 10 Pfg. 
(15 250. Tauſen 


liche heilige Kommunion iſt. Man wird den „Kleinen 
Führer“ gerne auf einen Zug durchleſen und wieder 
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10 Stück Mk. 0.90, 25 Stück Mk. 2. P 
50 Stück Mk. 4.25, 100 Stück Mk. 8.— 


Probeexemplare ſtehen gerne zur Verfügung. 


Verlag der Kongregation der Pallottiner 
Limburg (Lahn). 


E Auch die Buchhandlungen nehmen Beſtellungen an. 
Dunne eren 


Beamtendarlehen Geſellſchaft 8 
nach Versich "Abeohlas, olmevor. Münden, Rarlfirage 6. 
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n Bayern 
Königin Marie Sherefe von Bayern 
>, Sur goldenen 
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Zur Goldenen Hochzeit des Könlgspaares.  ; 


8 
a X 
72 Von Universitätsprofessor Geheimen Rat Dr. Hermann von Grauert, München. 75 
A nmilten der fortdauernden Hochspannung des Weltkrieges, in welchem die letzten schweren Entscheidungskämpfe * 
A sich vorzubereiten scheinen, rüstet sich Bayerns Königshaus und Volk zu einem Feste des Friedens. 175 
PR F rt Jahre werden am 20. Februar 1918 verſlossen sein, seitdem das allerdurchlauchtigste Königspaar, 71 
N Se. Majestät König Ludwig III. von Bayern und Ihre Majestät Königin Marie Therese, in der Pfarrkirche der N 
125 Hofburg zu Wien am Donnerstag den 20. Februar 1868, abends 6 Uhr, das Jawort zur Begründung des Bundes 115 
* innigster Lebensgemeinschaft mit einander gewechselt haben. Aus dem Glanze der Hochzeitsfeier leuchtete die in 8 
jugendlicher Schönheit erstrahlende, noch nicht volle 19 jahre zählende Braut in ihrer Robe aus Silberbrokat als hea 
funkelnder Stern hervor, als sie von ihrer hohen Mutter, der Erzherzogin Elisabeth, und ihrer Tante, der Erz- 19 
herzogin Adelgunde von Modena, zum Traualtar geführt wurde, und die Anwesenden den Ernst der Stunde von 45 
ihrem Antlitz abzulesen vermochten. | | NY 
Die damals gelobte Treue der innigsten Herzensverbindung des jugendlichen Paares hatin vollstem Ausmasse gehalten, 10 
was sie bei ihrer Begründung versprach: das gemeinsame Ausharren auf der Wanderung durchs Leben, auf ebenen * 
wie auf steilen Pfaden, im Sonnenschein des Glückes wie unter dem Alpdruck schwerer und kummervoller Sorgen. 127 
Pa | Das hohe Jubelpaar tritt am 20. Februar d. J. im gedämpften Schimmer der Goldmyrthe von neuem an den > 
77 Traualtar, umgeben von einer Schaar dankbarer Kinder, Enkelkinder und naher Änverwandten, begleitet von seinem ls 
A bayerischen Volke, das mit den innigsten Glückwünschen aus allen Teilen des Landes dem Throne ehrfurchtsvoll 120 
* huldigend sich nahl und seine tausendfältig sich erneuernden frommen Fürbitten zum Throne des Allerhöchsten a 
N: Herrn des Weltalls emporsendet. N 
pa Die feste Verbindung zwischen Krone und Volk ist wie in den übrigen monarchischen Staaten des * 
. Deutschen Reiches, so auch in Bayern eine Tatsache, welche das öffentliche Leben in deutlichster Ausprägung und T 
OQ glückverheissender Kraft beherrscht. Deshalb darf mit dem erlauchten Königspaare zugleich auch das Volk mit den- 3%% 
selben tief dankbaren Herzensempfindungen Rückschau halten über den vielfach ergreifenden und erschütternden, immer J 
ns aber erhebenden, reichen und grossen Lebensinhalt, welchen die Zeitenspanne von 1868 bis 1918 umschliesst. Mit den 1.7. 
N: -`> Geschicken der Königlichen Familie verknüpfen sich dabei aufs innigste die Schicksale des engeren wie des weiteren 185 
at Vaterlandes. Bald nur leise und unmerklich, bald unter deutlich fühlbaren krampfhaften Zuckungen setzt sich der . 
Wandel fort, welcher die alten auf dem Wiener Kongress von 1815 5 Ordnungen Europas seit langem er- Ar 
* griffen hat. Bayern, Deutschland und Europa sahen sich genötigt, ihre Tore immer weiter zu öffnen der Weltwirtschaft Ar, 
m: und infolgedessen der Weltpolitik, zugleich aber auch Zugeständnisse zu machen an die fortschreitende Ausbreitung $% 
2220 der demokratischen Gedanken, soweit sie zur Erhaltung von Staat, Gesellschaft und Kirche sich geeignet, gewillt 17 
toel und stark erwiesen. i 7 
% König Ludwig I. von Bayern lag in den Tagen der Wiener Hochzeit bereits auf dem Schmerzenslager, das ihm 4 
es zum Sterbelager wurde, fern von der Heimat an der azurblauen Küste des Golfs von Nizza. Der Tod nahte ihm am S$ 
yi 29. Februar 1868 als Erlöser. Am 9. März wurden die irdischen Ueberreste des verehrungswürdigen alten Königs 777 
8 beigesetzt in der herrlichen, von ihm selbst erbauten Basilika von St. Bonifaz in München unter der persönlichen Teil- tA 
2 nahme des heutigen Königlichen Jubelpaares. Stiftspropst von Doellinger verglich in seiner am 10. März 1868 in der I 
N Basilika gehaltenen Gedächtnisrede König Ludwig I. mit dem Könige Josias von Juda, um welchen das Volk in Juda * 
2 getrauert habe, länger als um einen anderen Rönig. Wir Bayern würden noch lange unsern Rönig Ludwig zwar HB 
1 nicht beklagen; aber wir würden seiner noch nach Jahrhunderten gedenken in unauslöschlicher Dankbarkeit und mit A 
: dem Gefühle des Stolzes, einen solchen König besessen zu haben. Doellinger wies hin auf die Walhalla, welche > 
18 Ludwig I. erbaut habe, „auf dass Teutscher der Teutsche aus ihr trete, besser als er gekommen“. Am Schluss 8 
i seiner gedruckten Gedächtnisrede konnte der Stiftspropst von St. Kajetan aus dem Leben des toten Königs die jra; 
Ni Mahnung ableiten, die an das lebende Geschlecht sich richten sollte: „Vergesset es nie, dass ihr ein Glied seid an M 
ii dem Leibe des deutschen Volkes, und dass Gott diesem Volke einen grossen, universalen, der ganzen Menschheit jis 
m: geltenden Beruf angewiesen hat — einen Beruf, zu dessen Erfüllung Deutschland auch einer achtunggebietenden Ada 
i: staatlichen Stellung zwischen den umgebenden Weltmächten bedarf, auf dass es im Rate der Völker moralisch 2 
XD: und politisch den Platz einnehme, den ihm die physische Lage schon angewiesen hat.“ reo 
2255 Mit solchen tiefen und ernsten, in die Wellenweite sich auswirkenden Eindrücken durfte die junge Frau 18 
i: Prinzessin Ludwig in ihr Leben am Münchener Hofe und unter Bayerns getreuem Volke eintreten. A 


. m 
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Am Tage ihrer Vermählungsfeier in Wien entschied eine Stichwahl über Münchens Vertretung im Deutschen 8 


Zollparlament. Der Handelsminister von Schlör, der sich zur liberalen Mittelpartei bekannte, ging als Sieger über pi 
D einen fortschrittlichen Advokaten aus dem Wahlkampfe hervor. Die Unfertigkeit der deutschen Staatsverhältnisse $Q 
25 olfenbarte sich weithin sichibar, als die in Süddeutschland gewählten Abgeordneten zum ersten Male am 27. April pro. 
9 1868 in Berlin sich mit den Mitgliedern des Norddeutschen Reichstages zum Deutschen Zollparlamente vereinigten. $ 
7 Der Vorsitzende im bayerischen Ministerrate, Fürst Chlodwig von Hohenlohe- Schillingsfürst, wurde damals als Ab- 17 


2° 
O 
= 


geordneter des bayerischen Wahlkreises Forchheim zum ersten Vizepräsidenten des Zollparlamentes gewählt. Die 
Versuche aber der liberalen Kreise, das Zollparlament zum Vollparlament auszubauen, als deren beredter Wort- 
führer Rudolf von Bennigsen auftrat, fanden weder die Billigung Bismarcks noch der bayerischen Staatsregierung und 
wurden auch von der Mehrheit des Zollparlamentes abgelehnt. 

Der vom Fürsten Hohenlohe schon im Frühjahr 1867 unternommene Versuch, durch die Sendung des Grafen 
Karl von Tauffkirchen nach Berlin und Wien eine Annäherung zwischen Preussen, Oesterreich-Ungarn und den 
Südstaaten herbeizuführen, scheiterte an dem Widerstreben der österreichischen Politik. Durch das erste den öster- 
reichisch-ungarischen Delegationen während des Frühjahrs 1868 vorgelegte Rotbuch gab Freiherr von Beust seine 
Depesche bekannt, welche die Ablehnung der Taufſkirchenschen Anerbietungen begründete. 

Um so mehr durfte das Ehebündnis zwischen dem Prinzen Ludwig von Bayern und der Erzherzogin Marie 
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Therese von Oesterreich-Este im Sinne einer erneuten politischen Annäherung der beiden zunächst beteiligten 8 
Herrscherhäuser und weiterhin auch ihrer Länder dankbar begrüsst werden. te 
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Die grosse europäische Politik stand damals unter dem Zeichen der französischen Forderung von Kompen- 
sationen „ der Machtvermehrung, welche Preussen und Italien aus dem Kriege von 1866 heimgebracht 
hatten. Dabei lag die neue Kombination eines Dreibundes zwischen Frankreich, Italien und Oesterreich- Ungarn 
keineswegs ausserhalb des Bereiches der politischen Möglichkeiten. Bereits aa 1868 hatte Bismarck dem 
amerikanisch-deutschen Politiker Karl Schurz gegenüber Oesterreichs kraftvolles Fortbestehen für eine europäische 
Notwendigkeit, den Krieg mit Frankreich aber für unvermeidlich erklärt. 

So war das neu vermählte Prinzenpaar in Bayern schon in den ersten Jahren Zeuge der schweren Verwicke- 
lungen der grossen europäischen Politik, welche zum französisch-deutschen Kriege, zum Sturze des Napoléonischen 

Í und zur Aufrichtung eines neuen Deutschen Reiches unter der tatkräftigen Mitbeteiligung Bayerns führten. 

Gleichzeilig hielten die grossen kirchlichen Fragen, die Berufung des Vatikanischen Konzils, die Kündigung 
des Oesterreichischen Konkordates, die konfessionellen Gesetze in Oesterreich, der von Gressersche Schulgesetzentwurf 
in Bayern die Geister in höchster Spannung. Die am 18. Juli 1870 kurz vor der Ueberreichung der französischen 
Kriegserklärung an Preussen erfolgte Definition des Vatikanischen Konzils über die Unfehlbarkeit kathedratischer 
päpstlicher Lehrentscheidungen hatte in dem von Doellinger verfassten Rundschreiben des Fürsten Hohenlohe an die 
nes Gesandtschaften vom 9. April 1869 ihre Schatten vorausgeworfen. Nach der Definition bereitete die 

idung der Geister sich vor. In Preussen ging sie über in die Aera der Kulturkampfgesetzgebung von 1872—1875, 
von welcher auch Bayern nicht unberührt blieb. 

Hier aber war in den Landtagsverhandlungen des Januar und Februar 1870 der leitende Staatsminister Fürst 
Chlodwig von Hohenlohe bei Gelegenheit der Adressdebatte schweren Anfechtungen ausgesetzt gewesen, welche in 
der Kammer der Reichsräte sich zu einem Misstrauensvotum gegen dus Gesamtministerium verdichteten, während 
die im November 1869 neu gewählte Kammer der Abgeordneten ihr Misstrauensvotum in bewusster Absichtlichkeit 
auf den Fürsten Hohenlohe als Minister der auswärligen Angelegenheiten einschränkte. In beiden Kammern fand 
die Kundgebung des Misstrauens die Mehrzahl der Stimmen, in der Kammer der Reichsräte auch die der 
meisten königlichen Prinzen. König Ludwig Il. war in hohem Grade ungehalten darüber und lehnte die Entgegen- 
nahme der Adresse der Reichsräte ab, obwohl unter ihren Befürwortern sein eigener Bruder Prinz Otto, seine Oheime 
die Prinzen Luitpold und Adalbert und seine Vettern die Prinzen Ludwig und Leopold sich befanden. Am 
14. Februar 1870 hatte Fürst Hohenlohe trotz alledem seine Entlassung erbeten und erhalten. An seiner Stelle 
war Graf Otto von Bray-Steinburg zum Minister des Kgl. Hauses und des Aeussern ernannt worden, welchem 
der Abschluss der Versailler Verträge anheimfiel, der aber bereits im Sommer 1871 wieder ausschied, da er sich 
mit der von Herrn von Lutz inaugurierten Kirchenpolitik nicht einverstanden zu erklären vermochte. Da der Nach- 
folger des Grafen Bray, Graf Hegnenberg-Dux, bereits am 2. Juni 1872 starb, so folgte Herr von Pfretzschner als 
Aussenminister, der acht Jahre später, zur Zeit der grossen Wittelsbacher Zentenarieier von 1880, durch Freiherrn 
von Crailsheim im Ministerium am Promenadeplatz ersetzt wurde. 

Um das Prinzenpaar Ludwig und Marie Therese erwuchs seit der Geburt des heuligen Kronprinzen Rupprecht 
(am 18. Mai 1869) eine Schar blühender Kinder. Mehrmals aber hat der Todesengel eingegriffen auch in 
diesen Familienkreis, besonders tief und schmerzlich mit dem Tode des reich begabten Prinzen Wolfgang (gestorben am 
31. Januar 1895) und der Frau Prinzessin Mathilde von Koburg (gestorben am 6. August 1906). 

Heimsuchungen und Prüfungen sind auch sonst dem erlauchten Paare nicht erspart geblieben. Die Königs- 
rg welche in den Pfingsttagen des Jahres 1886 das Königshaus wie das ganze Land schwer erschütterte, 
hat auch die heutigen Majestäten nahe berührt, ebenso die Katastrophe des Kronprinzen Rudolf von Oesterreich (1889), 
die Ermordung der Kaiserin Elisabeth von Oesterreich (1898) und, der Doppelmord von Serajewo (am 28. Juni 1914). 

Prinz und Prinzessin Ludwig von Bayern haben bei alledem Jahrzehnte lang des stillen Glückes eines har- 
monischen Familienlebens sich erfreuen dürfen. Die Frau Prinzessin ist erst seit dem Tode der Königin- 
Mutter Marie von Bayern (gestorben am 17. Mai 1889) als hohe Protektorin des Bayerischen Frauenvereins vom Rolen 
Kreuz in der Oeffentlichkeit stärker hervorgetreten. Prinz Ludwig aber ist trotz lebhaftester innerer Anteilnahme an 
der politischen, sozialen und wirtschaftlichen Entwicklung des Vaterlandes wie der Menschheit in seiner äusseren 
Betätigung im öffentlichen Leben lange Jahre hindurch auf seine Kundgebungen und Abstimmungen in der Kammer 
der Reichsräte und auf Ansprachen bei Festveranstaltungen und bei Vereinsberatungen gemeinnützigen Inhaltes 
beschränkt geblieben. Im Vordergrunde seiner ganz besonderen Fürsorge stand da fortgesetzt die Förderung der 
Binnenschiffahrt und die Schaffung eines Grossschiffahrtsweges zwischen der Donau, dem Main und dem 
Rheine. Für Bayerns Güterverkehr den unerlässlichen billigeren Anschluss an die Hochstrassen der Meere zu gewinnen, 
das war das dem Prinzen und ist heute noch das dem Könige vorschwebende hohe und erstrebenswerte Ziel. 

Während der ernsten politischen Krise, welche im Februar 1912 zur Berufung des damaligen Freiherrn 
von Hertling an die Spitze der bayerischen Regierung führte, ist dem Prinzen von seınem erlauchten Vater, dem 
91 jährigen Prinzregenten Luitpold, erstmals Gelegenheit geboten worden, einen politisch mitbestimmenden Einfluss 
auszuüben. Bis dahin hatte er sein Leben lang nicht zu den regierenden Kreisen des bayerischen Volkes gehört. 

Auf die langjährige, reichgesegnete Regententätigkeit des allverehrten Prinzen Luitpold folgte am 12. Dezember 
1912 Prinz Ludwig, zunächst als Regent und seit dem 5. November 1913 als König Ludwig III. 

Vorbildlich aber wirkte all die fünfzig Jahre hindurch die ganze Lebensführung des jubelpaares. Auf der 
festen Grundlage des Christentums baute hier in strenger Zucht und Ordnung der Mikrokosmos des Familienlebens 
sich auf. Werke fürsorgender Nächstenliebe wurden dabei in aller Stille geübt, während der Oeffentlichkeit des 
Prinzen Stellung als Präsident an der Spitze des Bayerischen Landeskomites für freiwillige Krankenpflege im Kriege 
angehörte. Hingebungsvolle Arbeit verwandte der Prinz auf die Bewirtschaftung seines im Jahre 1875 erworbenen 
und mehrfach erweiterten Gutsbesitzes bei Leutstetten, nördlich des Würmsees; ebenso grosse Sorgfalt widmete er 
den Gütern seiner hohen Gemahlin in Mähren und Ungarn. Unter den Praktikern der Volkswirtschaft gewann Prinz 
Ludwig auf solche Weise nicht geringes Ansehen, wie er auch der Pilege der Nationalökonomie und der Technik 
an den Hochschulen des Landes die Aufmerksamkeit eines verständnisvollen Sachkenners zuteil werden liess. 

Inmitten aller politischen Betätigung galt ihm als fester Pol die Verbindlichkeit der bayerischen Staats- 
verfassung vom 26. Mai 1818. Ihr fünfzigjähriges Bestehen konnte drei Monate nach des Prinzen Vermählung 
im ganzen Königreiche dankbaren Sinnes gefeiert werden. Beim Festmahl im „Bayerischen Hof“ zu München, an 
welchem auch George Bancroft, der deutschfreundliche Berliner Gesandte der Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika teilnahm, hielt der eben von den Zollparlamentsverhandlungen heimgekehrte Fürst Chlodwig Hohenlohe jene 
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: Ansprache, in welcher er das Verfassungsfest pries als das „Fest der Einigung zwischen Fürst und Volk, jener 
Einigung, die die Grundlage unserer Freiheit, unserer Selbständigkeit, unserer staatlichen Existenz ist.“ Dankbar 
gedachte der Bankettredner der Dynastie der Wittelsbacher und der vier aus ihr hervorgegangen Könige. Bei König 
‚Ludwig I. konnte er hinweisen auf Doellingers kurz vorher gehaltene Gedächtnisrede, jede Beredtsamkeit müsse aber zurück- 
treten vor des Königs Werken und vor den Tränen, mit denen sein Volk ihn zur letzten Ruhestätte geleitet habe. 

Krone und Volk sind in der Tat durch die Verfassung in unauflöslicher Eintracht miteinander verbunden. 
Und der Begriff des Volkes hat in Bayern mit der fortschreitenden Erweiterung des Wahlrechtes einen immer volleren 
Inhalt bekommen. Alle sozialen Schichten sind fest in ihm verbunden. Unter der Herrscha:t der Verfassung sollen 
die Gegensätze der Klassen ihres gefährlichen Charakters entkleidet werden. Ganz neue Erkenntnisse sind in dieser 
Beziehung dem bayerischen Volke gerade im Jahre der Vermählung unseres Königspaares aufgegangen. Edmund 
Jörg, der führende bayerische Parlamentarier, war im April 1868 als neu gewähltes Mitglied des Zollparlamentes nach 

erlin gegangen. Ueber seine damaligen Wahrnehmungen im Bereiche der sozialen Bewegung hat er noch im Sommer 1868 
in den „Historisch-politischen Blättern“ berichtet. Beim Zollparlamente hätten die süddeutschen Mitglieder zum ersten Male 
Gelegenheit gehabt, auch erwählte Vertreter der sozialen Demokratie von Angesicht zu Angesicht zu sehen. Dies- 
seits des Mains existiere die Bewegung des „vierten Standes“ bis dahin nur in einigen Ausläufern. In Preussen 
dagegen drohe die soziale Frage bereits alle politischen Fragen in den Hintergrund zu drängen. Preussen sei eben 
eine grosse Industrie- und Handelsmacht geworden, die vielleicht in jenem Augenblicke schon mit Frankreich um 
die Palme auf dem Kontinent ringe. Die Wahl von fünf oder sechs Vertretern des Lassalleanismus zum Norddeutschen 
Reichstag erschien dem bayerischen Parlamentarier als ein grosser Triumph der noch jungen Arbeiterpartei. 

Scharf hebt er die in ihr herrschenden Gegensätze und ihre Beziehungen zur liberalen und radikalen Bourgeoisie 
hervor. Was der Berliner „Sozialdemokrat“ am 5. juli 1868 über die Macht der damaligen Regierungen in Europa 
und ihre Bereitwilligkeit, unter einander Kriege zu führen, zu sagen sich getraute, soll in diesem Festartikel nicht 
wiederholt werden. Aber der Hinweis auf die internationalen Verbindungen und Einwirkungen, die sich damals an 
den Namen des Russen Bakunin und des Franzosen Chassin knüpften und unter der Devise der Internationalen 
Arbeiter- Assoziation mit dem Sitz in Genf tätig waren, ist in den Tagen der Lenin, der Trotzki, der Bolschewiki und 
der antinationalistischen radikalen und anarchistischen Gruppen in anderen Ländern nicht ganz unzeitgemäss. 

Seit mehr als 3½ Jahren stehen wir inmitten des gewaltigsten Krieges, welchen die Weltgeschichte je erlebt 
hat. Zu seinen eindruckvollsten Erscheinungen gehört die überraschend leichte Beseitigung der Monarchie in Russ- 
land, gehört die Auflösung des russischen Staates und die Ohnmacht der orthodoxen Kirche. In Deutschland dürfen 
wir demgegenüber wahrlich stolz sein auf die Gesundheit und Kraft, welche Kirche, Gesellschaft und Staatsleben in unseren 
Landen allerorten bewährt haben. Und als festeste Grundlagen unserer öffentlichen Institutionen gelten uns die 
monarchischen Ordnungen. Wir wissen genau, dass überall in der Welt die Staaten und ihre Verfassungs- 
formen Gebilde des geschichtlichen Lebens sind, und dass sie nirgendwo in ihrer geschichtlichen Ausprägung auf 
unmittelbar göttliche Einsetzung zurückgehen. Nach göttlichem Ratschluss aber müssen unter den Menschen, sofern 
sie nicht unheilvoller Auflösung anheimfallen sollen, feste staatliche Ordnungen bestehen. Die in der geschicht- 
lichen Entwicklung zur Anerkennung gelangten Staaten bedürfen einer festen Autorität ebenso sehr wie des Lebens- 
odems der Freiheit. Die Autorität aber darf sich, wo immer sie fest gewurzelt im Staatsleben und Volke, in seiner 
Mitte wie an seiner Spitze aufrecht steht und ihre Macht zum Wohle der Gesamtheit handhabt, auch auf die reli- 
giöse Weihe berufen, welche ihren Anordnungen nach biblischen Aussprüchen eine moralisch verpflichtende Kraft 
verleiht. Wo, wie in den altbayerischen und in den pfälzischen Landen, eine Dynastie mehr als sieben- 
hundert Jahre hindurch mit dem Volke verwachsen ist und ganz überwiegend tüchtige Regenten ge- 
stellt hat, da darf der Bund zwischen Krone und Volk in Wahrheit nicht nur geschichtlich, sondern auch religiös 
als geheiligt erscheinen. Das gleiche darf auch für jene Landesteile gelten, wo die Verbindung wenig mehr als 
hundert Jahre besteht. Allerorten darf von einer festen Verwurzelung und Verankerung der Dynastie im Volke 
gesprochen werden. 

Unter den gegenwärtig regierenden Majestäten tritt zu der allgemeinen Berechtigung der Dynastien der erhöhte 
Anspruch hinzu, welcher aus der wahrhaft hoheitsvollen, weisen und menschenfreundlichen Ausübung der 
Herrschergewalt erwächst. Weder die englische Staatsleitung noch auch die französische oder die amerikanische 
vermag im bayerischen Volke das Verlangen nach den fremden Vorbildern zu wecken. König und Königin haben, 
solange der Krieg die Menschheit in Atem hält, alle Beschwerden und Leiden, alle Opfer und Entsagungen getreulich 
mit ihrem Volke getragen. Das Heimatheer könnte keine besseren, keine edleren Führer haben als König und 
Königin. Mit dem Kaiser und der Kaiserin und den übrigen Bundesfürsten leuchten sie in ihrem vorbildlichen Wirken 
dem ganzen deutschen Volke voran. 

Erhobenen Hauptes und mit wärmstem Herzensempfinden tritt deshalb das bayerische Volk am 20. Februar huldigend 
vor den Thron, um dem Königspaare an seinem goldenen Jubeltage ehrfurchtsvollsten und tiefsten Dank zu sagen für 
alle dem Lande und seinen Bewohnern gewidmete treue Fürsorge. Am Altare aber wünschen wir Glück und Heil, flehen 
wir zu Gott aus der Fülle unserer Herzen: Er wolle das geliebte Königspaar segnen und erhalten und ihm die 
Kraft verleihen zu fernerem festen Ausharren auf dem Pfade treuester Pflichterfüllung. Reicher Segen möge auch 
walten immerdar über dem ganzen Königlichen Hause. Das allerdurchlauchtigste Königspaar, das königliche Haus und 
das ganze bayerische Volk erbitten nicht zuletzt von der Gnade des Ällerhöchsten Herrn des Weltalls als der Güter 
grösstes das Glück, den Krieg, welcher die Völker zerfleischt, abgeschlossen zu sehen in nicht zu ferner Zukunit 
durch einen guten, ehrenvollen, dauernden Frieden. 

Möge alsdann nach der Rückkehr unserer sieggekrönten Krieger ein neues Schaffen anheben auf den Fluren 
der Heimat, in den Werkstätten der Industrie und des Handwerks, in den Geschäftsbetrieben des Handels und Ver- 
kehrs, in’ den Arbeitsräumen der Denker, der Dichter und Künstler, in den Schreibstuben und Hörsälen der Beamlen, 
der Lehrer, der Forscher und Techniker; möge allerorten ein neues Leben erblühen zum Heile der Völker, zum 
Segen der Menschheit! | 

Neben den grossen und kleinen Nationen der Welt wird da von neuem auch dem deutschen Volke der Ring- 

latz sich öffnen zu friedliichem Wettkampf. Möge es den allerdurchlauchtigsten Majestäten, König Ludwig III. und 

önigin Marie Therese, unter Goltes gnädiger Führung noch lange vergönnt sein, die Tränen der Trauernden trocknen 
zu helfen und sich zu erfreuen an der edlen früchtetragenden und werteschaffenden neuen Friedensarbeit ihres ge- 
treuen Bayernvolkes | 
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u Wien im Dome kniet’ ein Fürstenpaar Das Fest verklang. Da schwebt in Ehrfurcht hin 
Im Lebensmaienschmuck am Traualtar. Der heilige Bote zur Erzherzogin; 
„Marie Therese“ klangs in frohem Feiern Legt ihr aufs reine Haupt als erste Zierde 
5 „Ein Hoch und Heil! Heil Ludwig Dir von Bayern!“ Das Himmelsdiadem der Mutterwürde; 8 
; l Dreizehn Juwelen funkelnd es umkränzen, 2 
3 Zum Himmel Orgeltöne rauschend flehten; In ihrem Feuer lichte Kronen glänzen. 112. 
% Ein Priestergreis in tief ergriff nem Beten 1 ; 4 
x Segnet’ die Hände | Und Jahre sind ins Zeitenmeer geflossen. x 
2 Und den Augenblick. Und wieder hat den Schrein er aufgeschlossen. 2 
y Birgt Kummer er im Schosse oder Glück? Wie aci m Firnen ons aie Sierne maien, Y 
0 Im Silberhaar zwei Königsreifen strahlen. 7 
Und schneller aufwärts in den Gotteshallen Durch ‚Bay en Gaue brandet’s donnernd hin: 
Die Wünsche und die Harmonien wallen, Es leb der König und die Königin! 
n: Bis leis, dem Aug’ verhüllt, in mildem Scheine Heut beide Pilger an der Meilensäule 
A Ein Engel schwebt herab mit einem Schreine. Nach fünf Dezennien rasten eine Weile; 
N: Blick a Der langen Spur, wo noch die Freude scheint 
yi u c i stumm zur Höh 2 Und leis die Träne, folgt der alte Freund, 
8: 1 sein Gott ihm winkt, N Den goldnen Kranz um ihre Stirn zu legen 
N olt er vom Kleinod, das im Innern blinkt. Als treuen Bundes Lohn und Himmelssegen. 
i Am Grund des Schreins noch eine Krone sprüht 
Von Lorbeern und von Palmen siegumblüht. 
Im Lande raunt’s: „Wann kommst du, Heiliger, wieder?“ 
Seht hin! Er beugt sich schon zur Krone nieder. 
Martin Mayr. 
8 
8 
ię: b 
0: è 
` DieB d ihr Königshaus. 
Die Bayern und ihr Rönigshaus. 
à: | Von Landtagsabgeordneten K. Hofrat H. Osel, Pasing. 12 
yj: in Familienfest, an dem ihre Bayern von Herzen teilnehmen, feiern am 20. Februar König Ludwig Ill. Y 
ö und Königin Marie Therese. Eine grosse Familie sind wir an diesem Tag und so soll denn auch. 1.6. 
M; nur diese Empfindung hineinklingen in die Worte, die unseren Glückwunsch begleiten. A) 
id: Als unser König das Licht der Welt erblickte, stand die Tugend der Wohltätigkeit dabei, denn sein Vater, 927 
D: unser unvergessener Prinzregent Luitpold, hatte neben reicher Spende für Münchens Arme die Kleinkinder- 18 
715 bewahranstalt in Giesing besonders bedacht. Und seit im Vorjahr das nahende goldene Fest die Oeſſenllichkeit $ 
Ar beschäftigte, ist es wieder der gleiche Gedanke des Wohltuns, der unserer Jubelfeier die Weihe geben soll. Der Sorge : 
a: für das Kind gelten des königlichen Ehepaares Wünsche und das ganze Bayernland hat sie sich zu eigen gemacht. 8 
N: In allen Orten unserer schönen Heimat ist ein Wettbewerb entstanden, um die Unterstützung und Neuerrichtung von 3 
23 Anstalten zu fördern, die dem Kinde, seiner körperlichen und geistigen Gesundung dienen. 2 
* „. . . Gute Herzen haben sie alle und das ist das Wichtigste,“ sagte König Ludwig I. von seinen Enkeln, unter denen 2 
vt Ludwig III. der älteste ist. Des hellsichligen Ludwig I. Urteil hat sich bewahrheitet. Die mütterliche Liebe der : 
&: Prinzessin Auguste hatte in unseres Königs und seiner Geschwister Herzen die Liebe zu den Mitmenschen ein- : 
11 gepflanzt und jedes Gefühl des Stolzes um der Geburt willen daraus fern gehalten. - 2 
v Das warme Mitgefühl ist im ganzen Leben unseres Königs und seiner Gemahlin sinnfällig. Als Prinz Ludwig s 
1 die Prinzessin Marie Therese an Pfingsten 1867 das erstemal sah, war es eine Leichenfeier, die der Prinzessin ? 
xit bester Freundin galt, welche den 22jährigen Wittelsbacher ins Oesterreicher Land führte. Mittühlen und Verstehen : 
2. spannen die ersten Fäden zwischen den Herzen des Prinzen und der 17 jährigen lieblichen Erzherzogin Marie Therese $ 
s? von Oesterreich-Este. Als der Bayernfürst dann im erntereichen Herbstmond wieder gen Mähren zog, fanden sich i 
u. zwei Herzen und feierten die Verlobung am 22. Oktober 1867. ; 
N Jung gefreit hat niemand gereut — am 20. Februar 1868 bereits reichte die jugendschöne, edelherzige Prinzessin : 
i dem Prinzen in der stimmungsvollen Hofburgkapelle zu Wien die Hand zum Lebensbund, den Gott gesegnet hat, : 
711 dem des Lebens Schmerzen und Freuden nicht fremd geblieben sind. Wie oft mag das Fürstenpaar seit seiner am : 
y 22. Februar 1868 erfolgten Rückkehr ins Bayernland an diese Weihestunde in der Hofburgkapelle gedacht haben! 5 
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In wahrhaft christlicher und bürgerlicher Weise floss das Leben in der Familie des Prinzenpaares lange 
Jahre dahin. Ueberzeugte Liebe zur Religion und Kirche, welcher der Prinz und König ebenso freimütig überall 
Ausdruck verlieh, wie unser Kaiser, liess die fürstliche Familie stark sein im Glück und Unglück. Dreizehn Kinder 
entsprossen der Ehe und wer je das Glück hatte, die dem Leben erhaltenen Königskinder zu sehen, war nur über 
eines überrascht: über die Schlichtheit in ihrem Aeusseren und über ihr freundliches, ja trauliches Benehmen dem 
Volke gegenüber. Das wäre ein Beispiel für unsere Frauen, zu sehen, wie einfach sich die bayerischen Prinzessinnen 
geben. In diesem Augenblicke steht unseres Königs „Aeltester‘“, Kronprinz Rupprecht, mit seinen tapferen Bayern 
im Felde. Wie die Soldaten an „ihrem Rupprecht“ hängen, kann jeder hören, der unsere Flandernhelden zum Erzählen 
bringt. „Gute Herzen haben sie alle!“ Ja alle! Des Königs Bruder, Prinz Leopold im Osten, ist auch der 
Vater seiner wackeren Armee. So sind sie alle, unsere Wittelsbacher. Kein Wunder freilich, denn die Eltern sind 
das Beispiel. Den Münchenern ist der in der Lodenjoppe zu seinen Schützenbrüdern „auf die Wiesen“ und später 
ins Schützenhaus nach Sendling wandernde Prinz Ludwig eine liebgewordene. Erscheinung gewesen. Und als 
Prinzregent Ludwig am 5. November 1913 unter dem Jubel. des Volkes den lange verwaisten Thron seiner Väter 
als König bestieg, da ist er sich treu geblieben in allem. Wie seine Bürger, ohne besondere Begleitung, wandert 
„unser Ludwig“ auch als König durch die Strassen seiner Hauptstadt, da und dort grüssend, einen Vorũbergehenden 
ansprechend. Wenn er seine klaren hellblauen Augen auf seine Umgebung richtet, so fühlt jeder, dem es vergönnt 
ist, in diese Augen zu sehen, dass er nicht bloss vor einem Fürsten, sondern auch vor einem guten Menschen 
steht, dem sein Herz gehört. Sie passen da so zusammen, König Ludwig und unsere Königin Marie Therese. 
Wenn doch alle die so guten Augen unseres Königs und „seiner Frau“ sehen könnten! „Mann und Frau“ sind 
sich unser Königspaar im edelsten Sinn des Wortes, „Vater und Mutter“ nach besten „bürgerlichen“ Begriffen ; 
ebenso aber auch „Grossvater und Grossmutter“. Weil Ludwig und Marie Therese stets das Familienleben so 
hochgehalten, die Kindesliebe in ihrem ganzen Wirken nicht nur in ihrer Familie, sondern auch dem Volke und 
seinen Kindern gegenüber geübt haben, deshalb stehen sie dem Volke so nahe, deshalb soll der ihnen von Gott 
geschenkte Ehrentag wieder den Kindern des Landes ein ewiger Tag des freudigen und gewiss dankbaren Erinnerns 


werden an den wahrhaftigen Landesvater, die edle Landesmutter. 


König Ludwig war nach menschlicher Voraussicht nicht zum Träger der Krone bestimmt. Er konnte sich 
daher seine Tätigkeit mehr nach Neigung wählen. Um so reizvoller ist es, dass des Prinzen praktischer 
Sinn und Herz sich dem Wirtschaftsleben des Bayernlandes zugewendet und sich so in freier Ent- 
schliessung eine für sein Herrscheramt so überaus wertvolle und umfassende Kenntnis unserer Lebensnotwendig- 
keiten geschaffen hat. 

| Ursprünglich Soldat, wie seine Brüder, wurde Prinz Ludwig 1866 in der Schlacht bei Helmstadt als Adjutant 
seines Vaters Prinz Luitpold schwer verwundet und trägt heute noch die Kugel im Leib. Doch wendete er schon 
frühzeitig seine Neigung den Nöten des Volkes zu. Die Erkenntnis und die Förderung des bayerischen Wirtschafts- 
lebens wurde Lebenszweck des Prinzen und so ist er bis zur Stunde der vornehmste Bahnbrecher der 
wirtschaftlichen Entwicklung seines Landes geworden. Alle Erwerbstände, Landwirtschaft und Industrie 
und Gewerbe, wissen, wie eingehend er ihre Verhältnisse als Praktiker und Theoretiker verfolgt. Zwei Söhne lernten 


das Schreinerhandwerk und Prinz Ludwig war es, der seinerzeit im Reichsrat für das Recht der Arbeiter- 


schaft des Staates eintrat, ihre Wünsche an das Parlament zu bringen. Die praktische Sozialpolitik, die 
Heimarbeiterfirage, besonders aber die ganze Wohnungspolitik der Arbeiter, die Siedlungsirage 
fanden und finden bis zur Stunde des Königs lebhafteste Fürsorge. Dass er das Deutsche Museum, dieses Denk- 
mal der Grosstaten der Industrie, die Industrie selbst, die Wissenschaft und Technik und ihre wunderbaren Leistungen 
überaus hoch wertet, ist gerade auch während des Krieges vom König oft bewiesen worden. Das verträgt sich 
durchaus mit der segensreichen Tätigkeit, die er für die Landwirtschaft von jeher entwickelte, denn mit Recht sprach 
einst Seine Majestät in Passau: „Eine gesunde Industrie kann neben einer gesunden Landwirtschaft bestehen, davon 
ist Deutschland ein Beispiel.“ Der grosszügigen Rhein—Main—Donauwasserstrasse gehört bekanntlich König 
Ludwigs besonderes Interesse. Die Männer vom Fach wissen, wie gründlich er beschlagen ist. So manchmal setzte 
sie eine sachliche Frage, eine Bemerkung des Königs in Erstaunen und — Verlegenheit. Da blitzt auch der 
Schalk auf in den Blauaugen Ludwigs. Verletzen kann er nie. 

Mit der Königin Marie Therese teilt er als Wittelsbacher die Liebe zur Kunst und Natur. Die ländliche 


Einsamkeit und Einfachheit Leulstettens war hierzu ein besonderer Nährboden. Wie hängt doch das Herz der 


Königin an Blumen und Vöglein! In Wort und Schrift, aber auch im Bild als hervorragende Darstellerin ist sie 
Eingeweihten längst bekannt. Das ist ihre Erholung, ihr Ausspannen vom so ernst. genommenen Beruf als christliche 
Haus- und Landesmutter. Zum Bild unserer Königin aber gehört immer ihre mütterliche Sorge für die Kinder- 
welt und Kinderheime. Die Sorge für die katholischen Mädchen- und Jugendvereine — ohne anderen 
Konfessionen ihre Hilfe zu versagen — eine Sorge, die immer wieder dem Einzelnen ihrer Pfleglinge gilt, ist der 
Königin Pflicht geworden. Und das erlauchte Paar will dieser das ganze Volk berührenden hochwichtigen Aufgabe 
alles widmen, was ihm zum Goldenen Hochzeitsfeste an Liebe zugedacht ist. Das Rote Kreuz weiss wohl zu 
sagen, was ihm die Huld der Königin Marie Therese bedeutet, die selbst für die Posten, die im Winter vor ihrer 
Residenz standen, wollene Pulswärmer strickte — Landesmutter! 

Deshalb darf wohl Bayerns Herrscherpaar mit gutem Recht sagen, dass es in jedes Untertanen Schoss das 
Haupt legen kann. Unter seinen Bayern hat es keine Feinde, denn die Wittelsbacher sind Blut von ihrem Blut. Fürst 
und Volk sind treu deutsch und treubayerisch. Dass auch die Bayern, Franken, Schwaben, Alemannen 
ein ausgesprochenes Selbständigkeitsgefühl haben und es betonen, ändert an ihrer Liebe zum Reich nichts. Wenn 
unsere Feinde von heute das nicht verstehen wollen, die bayerische Wehr zu Deutschlands Ehr wird es immer neu 
beweisen. Mögen die Feinde auch immer erkennen, dass im Deutschen Reich keinerlei Herrschaftsgelüste die Sonderart 
und Stärke seiner Teile antasten will. Die Einzelstaaten sind die geistigen und wirtschaftlichen Quellen seiner ein- 
heitlichen Kultur und materiellen Kraft, die eine Welt von Feinden in Erstaunen versetzt. Möge unser geliebtes 
Königspaar mit seinem Volk, mit dem ganzen deutschen Vaterland bald den Frieden begrüssen, der uns frei und 
stark, wenn auch unter harter Arbeit neuer Blüte unter unseren Witlelsbachern entgegenführt zum Segen unserer 
Enkel und Urenkel. Unser Schluss aber sei heute: „Wir gratulieren, Herr König und Frau Königin, zur 
Goldenen Hochzeit und wünschen aus ganzem Herzen, dass der liebe Herrgott Euch noch 
lange gesund erhalte für Euer Land, Euere Familie, zu der wir Bayern alle uns rechnen.“ 


0699009000089 90806009908 8 09090900000099008898090000 0900080000000 0809 080 a 2 
e E 220 e> i 8 222.0 
SPEER EICHE TEE DENE SER SEHE 


222 
8 ` 


Ze IZ-e R Kr 


12 92 
s. un 


a i 
... 
-+ 
— a 


una”. 


. 44421112124 
— 2 — 2 . 
=T P. 

. . w 


— | 


- m (—— —ij —Luaua n— —-A:qP B — 


Nr. 8. 23. Februar 1918. 


Des vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Geburtswehen des Oftfriedens. 


Trotzki hat den Kriegszuſtand für beendet erklärt, aber der 
Kriegszuſtand zwiſchen feiner Regierung und dem Vierbund ift 
wieder da, weil die Taten den Worten nicht entſprechen. 

Die einſeitige Erklärung, mit der Trotzki feine Ber- 
ſchleppungstaktik in Breſt abbrach, konnte uns und unſeren Ber- 
bundeten gar keine e auferlegen; wohl aber übernahm 
die Petersburger Regierung die Pferde ſich fortan jeder 
Feindſeligkeit zu enthalten und ihr Heer vollſtändig zu demo- 
biliſieren. Dieſe VBerſprechungen haben De und Genoſſen 
nicht gehalten. Aus der verheißenen Abrüſtung wurde die 
Bildung einer neuen Armee; der Bürgerkrieg mit feinen Be- 
gleiterſcheinungen an Mordtaten, Verhaftungen, Verſchleppungen, 
Raub, Plünderungen und Zerſtörungen wurde in verſchärfter 
Weiſe fortgeſetzt, und zwar auch dort, wo unſer Intereſſe in 
Mitleidenſchaft gezogen wurde. Nicht nur in Finnland, deffen 
Unabhängigkeit anerkannt ift, ſondern auch in Eſtland und Qiy- 
land mit beſonderer Verfolgung der dortigen Deutſchen und ihrer 
Freunde, und auch in der Ukraine, mit der wir jetzt in freund- 
nachbarlichen Begiehungen und in Hoffnung auf Warenaustauſch 

. Anſere Regierung hat iH nun auf den rechtlich unan- 

tbaren Standpunkt geſtellt: Als Zweck des Waffenſtillſtands 
war ausdrücklich die beiführung des Friedens bezeichnet; 
mit der Ablehnung eines Friedensvertrags hat Rußland auch 
auf den Waffenſtillſtand verzichtet; gekündigt am 10. Februar, 
iſt der Waffenſtillſtand am 17. Februar abgelaufen. Auch die 
Rommiffionen der Vierbundſtaaten in Petersburg find abgereiſt. 

Damit iſt die freie Hand, die wir nach dem Abſchiede 
Trotzkis aus Breſt wieder gewonnen hatten, auch von der letzten 
formalen Bindung durch den Waffenſtillſtandsvertrag erlöft 
worden. Wir können alle Maßregeln ergreifen, die uns angezeigt 
erſcheinen zur Abwehr der revolutionären Agitation und zum 
Schutze der okkupierten oder befreundeten Landesteile gegen Ber- 
gewaltigung und Anarchie. 

Finnland ruft um Hilfe; aber ob wir ſo weit unmittelbar 
eingreifen können, ift doch ſehr zweifelhaft. Eine mittelbare 
Sen für Finnland wäre es ja ſchon, wenn wir auf anderen 
75 den ie Zuſammenbruch der Petersburger Mißwirtſchaft be- 

gten. 

In den Oſtſeeprovinzen iſt unſer Eingreifen dringender 
geboten. Es handelt fih da um Völkerſchaften, deren Selbſt⸗ 
beſtimmung unſerem Schutze anheimgegeben iſt und deren Schick⸗ 
fal die Ehre ſowie die polltiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen 
Intereſſen Deutſchlands weſentlich berührt. Das gegentoärtige 
Vorgehen der bolſchewiſtiſchen Banden hat offenbar den Zweck, 
in den baltiſchen Bezirken alles auszurotten oder zu terroriſieren, 
was von der Selbſtbeſtimmung einen Gebrauch machen könnte, 
der den Petersburger Machthabern nicht behagt. 

Ebenſo dringend iſt der Schutz der Ukraine. In Wien 
hat man die Abmachung mit dieſer neuen Republik Brotfrieden 
getauft. Die erhoffte Zufuhr aus 55 fruchtbarſten Teile des 
alten Ruſſenreichs iſt in der Tat von ſo großem Werte für unſer 
Durchhalten, daß wir die dortigen Vorräte an Lebensmitteln 
und Robitoffen nicht den bolſchewiſtiſchen Mordbrennern anheim⸗ 
fallen laffen dürfen. Die Ukraine müſſen wir vor den Peters- 
burgern und ihren Hilfstruppen retten, weil ſie einerſeits die Breſche 
bildet in der wirtſchaftlichen Einkreiſung, die man uns zuge⸗ 
dacht, und weil fie anderſeits die Abſperrung Rumäniens voll. 
ſtändig macht. Infolgedeſſen iſt der Friedensgedanke in Rumänien 

den gekommen. Der Rücktritt des frevelhaften 
Kriegsmachers Bratianu war die Einleitung. Sein Nachfolger, 
General Averescu, hat feine Gefinnung noch nicht enthüllt; 
auch die Abdankung des Königs Ferdinand iſt noch Gerücht. 
Obs die verführten und ſchwer beſtraften Rumänen fh eine 
monarchiſche oder republikaniſche Staatsform geben wollen, kann 
uns gleich ſein, wenn nur eine ſolide Regierung zuſtande kommt, 
mit der wir einen zuverläſſigen Frieden ſchließen und ehrliche 
Handelsbeziehungen anknüpfen können. Die von uns geſchlagene 
rumäniſche Armee hat ja ſchließlich das unverdiente Glück ge⸗ 
‚in Beßarabien einige Eroberungen zu machen. Wenn 
das 1878 verlorene Beßarabien wieder erhalten 

könnte zum reichlichen Ausgleich für die Dobrudſcha, die an 
Bulgarien fallen muß, ſo wäre das mehr Belohnung als Strafe, 
zugleich eine Ironie des Schickſals, da die Rumänen auszogen, um 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 101. 


mit Hilfe des Räubers von Beßarabien die ſiebenbürgiſche Irre⸗ 
denta zu erobern, und ftatt deren die beßarabiſche Irredenta er- 
halten würden auf Koſten des bisherigen Kampfgenoſſen. 

Nun kommt zum Ueberfluß auch noch das polniſche 
Problem auf die ſchwer bepackte Tagesordnung im Often. Für 
den wichtigen eee mit der Ukraine war es notwendig, 
den Bezirk von Cholm in ſeinem öſtlichen Teile, wo die Ruthenen 
die Mehrheit der Bevölkerung bilden, der kleinruſſiſchen Republik 
zu belaſſen. Das hat nun die Polen in allen drei Reichen 
leidenſchaftlich aufgeregt. Weil Cholm früber zu Kongreßpolen 
gehört hat und weil dort auch polniſche Grundherren ſitzen, be- 
anſpruchen ſie den ganzen Bezirk mit einer Aufgeregtheit, als ob 
on dieſes zweifelhafte Uuhängfel das ganze Königreich Polen gar 
nichts wert ſei. aliziſche Polenklub geht in die ſchärſſte 
ak gegen das öſterreichiſche Miniſterium und den Kaifer 
ſelbſt, die Polen im preußiſchen Abgeordnetenhauſe halten ſchroffe 
Kampfreden, das junge Miniſterium in Warſchau demiſſioniert 
und der Regentſchaftsrat proteſtiert. Auch wenn man der Ent⸗ 
täuſchung ie viel zugute hält, bleibt doch die fatale Wahr- 
nehmung, daß die Polen ihre nationalen Geſchäfte mehr mit 
Phantaſie und Leidenſchaft als mit praktiſchem Verſtande be- 
treiben und mehr auf glänzende Expanſion als auf ruhige innere 
Entwicklung bedacht find. Der Anſchluß an die Imächte, 
den nicht nur die Dankbarkeit, ſondern auch das wohlverſtandene 
eigene Intereſſe der polniſchen n gebietet, läßt zurzeit noch 
viel zu wünſchen übrig. 

Ein Rattenkönig von Bragen it im Often noch zu löſen. 
Alfo ſehr erklärlich, daß die Reichsleitung und die Heeresleitung 
wieder perſönliche Rückſprache genommen haben. Das einträchtige 
Zuſammenwirken der berufenen Generäle und Politiker wird aber 

ewiß eine Schwierigkeit nach der andern überwinden, ohne daß 


die n an der andern Seite des Kriegstheaters leidet. 


Der Euntſcheibungskampf im Weiten. 

Da hat die Heeresleitung das Heft in der Hand. Die 
Diplomatie muß vorläufig eine Reſerveſtellung einnehmen, bis 
die letzte Kraftprobe vorbei iſt und das Ergebnis liquidiert werden 
kann. Von der Gegenſeite wird freilich viel geredet, aber nur 
zu dem Zweck, die Briebensbetwegung hinzuhalten bis zu dem 
eifrig vorbereiteten Waffengang von 1918. 8 der langen und 
gewundenen Rede Wilſons erſieht man ſchließlich nichts anderes, 
als daß er zurzeit überhaupt nicht verhandeln will, weder mit 
dem Grafen Czernin noch ſonſt jemand, ſondern durch Prahlerei 
mit der amerikaniſchen Hilfe den Kriegsentſchluß von ailles 
zu fördern ſucht. England hat Lloyd George einen Wort- 
kampf nach zwei Seiten zu beſtehen: zur Beſchwichtigung der 
Pazifiſten und gegen die Eiferſucht der Stockengländer, die den 
Verdacht haben, daß in Verſailles die Franzoſen die Führung 
an ſich geriſſen haben und ihr General Foch, der vorläufig die 
gemeinſame Reſervearmee befehligen fol, zum Generaliſſtmus 
auserwählt ſei, was den Rücktritt des engliſchen Generalſtabschefs 
Robertſon veranlaßte. Dieſe Reibereien werden die militäriſche 


Aktion unſerer Feinde vielleicht erſchweren, aber nicht aufhalten. 


Was beſchloſſen und vorbereitet iſt, wird verſucht werden, auch wenn 
wider Erwarten Lloyd George fallen ſollte. Es raſt der See 
und will ſein Opfer haben, das hoffentlich das letzte ſein wird. 
Wir find bereit zum entſcheidenden Landkampfe und haben unſere 
Seekraft neuerdings beſonders bekundet durch mehrere erfolgreiche 
Vorſtöße gegen die ſtark bewachte Straße von Dover⸗Calais. 


Politiſche Nenorienti 


Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. Br. 


Seit Maura am 29. April 19175) in der Rieſenverſammlung 
zu Madrid die Neutralität Spaniens als unerſchütterliches 
Programm für die ſpaniſche Politik proklamierte und das konſer⸗ 
vative Kabinett Dato im Juli 1917 das liberale Garcia Prietos 
ablöſte, weil dieſes das Vertrauen der ſtreng neutraliſtiſchen 
Offiziersvereinigungen (Juntas de defensa) nicht mehr bejaß, 
haben ſich in Spanien wichtige Ereigniſſe zugetragen. 

Die Entente, beſonders Frankreich und England, fürchten 
eine innere Erſtarkung Spaniens. Die Neutralität dieſes 
größten aller neutralen Staaten Europas hatte eine rapide 

teigerung der Ausfuhr Spaniens zur Folge, die zu einer noch 


—— — ne er 


1) Val. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 29 vom 21. Juli 1917 „Maura 
als Dolmetſch und Führer der ſpaniſchen Nation“. 
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nie dageweſenen aktiven Handelsbilanz“) und einer gleichfalls 
noch nicht verzeichneten Golddeckung der Noten der Bank von 
Spanien (65,3%), ferner zu einem Steigen der ſpaniſchen Valuta 
weit über die engliſche, franzöſiſche, italieniſche und amerikaniſche 
ührte“), womit ý naturgemäß eine bedeutende Hebung des 
paniſchen Staatskredits verband. Spanien hat unter dieſen Um⸗ 
änden gar kein Intereſſe daran, durch aktive Beteiligung am 
es gewonnene finanzielle und wirtſchaftliche Stellung 
zu gefährden. i 

Die Entente hat freilich das entgegengeſetzte Intereſſe. 
Nur ein ſtarkes Spanien kann England in Gibraltar gefährlich 
werden; nur ein ſtarkes Spanien mit ſeinem großen, leider jetzt 
noch durch die Auswanderung beeinträchtigten Bevölkerungs⸗ 
überſchuß kann Frankreich eines Tages im Rang der Groß⸗ 
mächte ablöſen. Aber auch die Hoffnung auf militäriſche Unter- 
ſtützung durch ein ſpaniſches Heer wurde bei der Entente nie 
aufgegeben. Da aber das monarchiſche Spanien für den Krieg 
nicht zu haben war, fo verſuchte es die Entente, durch die von 
ihr im Auguſt v. J. angezettelte Revolution, die in den 
ößeren Städten zum Ausbruch kam, die Republik an die 
telle der Monarchie zu ſetzen. Doch der für den 19. Auguſt 
von dem Ententefreund Malquiades Alvarez prophezeite 
Todestag der ſpaniſchen Monarchie ward zum Todestag vieler 
Anhänger der Republik und der Entente. Der großangelegte, 
ganz den Charakter der Ferrer⸗Revolte von 1909 tragende Auf- 
ſtand wurde von der ebenſo großangelegten Abwehr, deren Ober⸗ 
leitung der gefürchtete liberale Exkriegsminiſter und Kubaveteran, 
Generalkapitän Valeriano Weyler, in Händen hatte, in kurzem 
blutigem Kampfe erſtickt. Mehrere der Haupträdelsführer, dar- 
unter der liberale Univerſitätsprofeſſor M. Unamuno von 
Salamanca, wurden verhaftet. Lerroux, der Geſchäftsträger 
der Entente in Spanien, entfloh nach Frankreich. 

Man ſollte meinen, daß dieſer Erfolg des Kabinetts Dato 
deſſen Stellung geſtärkt hätte. Seine Poſition krankte aber an 
dem Umſtand, daß das konſervative Kabinett gnati war, mit 
einer liberalen Kammer, die noch aus der a Romanones 
ſtammte, zu regieren. Dato half ſich zunächſt mit Vertagung, 
er konnte die Auflöſung der Kammern ſo kurz nach der Revolte 
nicht riskieren. Er büßte jetzt ſeinen Ehrgeiz und die vorſchnelle 
Uebernahme der Regierung. Er hätte klüger getan, nach Roma⸗ 
nones und Garcia Prietos Rücktritt dem gemäßigt liberalen 
hochangeſehenen Kammerpräſidenten Villanueva den Vortritt 
zu laffen, nachdem er doch einmal an der Schaukelpolitik feft- 
halten wollte. Statt deſſen grub er ſich ſein eigenes Grab durch 
ein von ihm erlaſſenes Dekret, wonach die ſpaniſchen Reedereien 
der Regierung 180000 Tonnen Schiffsraum zur Verfügung 
ſtellen ſollten für die Einfuhr der für das Land nötigen Waren. 
Hinter dieſem Dekret ſteckte natürlich England, das aber zunächſt 
nicht ſelbſt in den Vordergrund trat, ſondern durch den geriebenen 
neuen franzöſiſchen Bolſchafter und früheren Finanzminiſter 
Thierry, der an Stelle des wegen der Marokkofrage und wohl 
auch in der Revolte kompromittierten Geoffroy getreten war, 


feine Geſchäfte beſorgen ließ. Datos Vogelſtraußpolitik gegen- 


über den Wühlereien der Entente äußerte ſich ſchon 1914 in 
einer verfehlten Wirtſchaftspolitik, welche zuließ, daß 
eine Anzahl Großinduſtrieller, beſonders Nordſpaniens, ſich auf 
die Kriegsinduſtrie verlegte und der Landwirtſchaft zu viel 
Arbeitskräfte entzog. Die gleichzeitige ungenügende Ausbeutung 
der ſpaniſchen Kohlengruben bewirkte bei dem durch die Kriegs- 
induſtrie geſteigerten Kohlenbedarf einen Kohlenmangel, der nur 
durch Einfuhr von England ausgeglichen werden konnte. Spanien 
mußte alfo die Kriegsgewinne feiner Eiſeninduſtrie mit Kohlen- 
not und Abhängigkeit von England bezahlen. Die kataloniſche 
Textilinduſtrie aber wurde von dem Baumwolllieferanten Nord- 
amerika abhängig. Auch hier rächte ſich die einſeitige Förderung 
der Induſtrie zu Exportzwecken. Die Induſtriegebiete des Landes 
wurden dazu in fortwährender Unruhe gehalten durch Streiks, 
die von der Entente angezettelt wurden, aber nie ſo lange 
dauerten, daß fie die notwendigen ſpaniſchen Baumwoll. und 
Erzlieferungen ernſtlich gefährden konnten. So wurde Spanien 
trotz aktiver Handelsbilanz und finanziellen Aufſchwungs in fort⸗ 
währender Kriſe gehalten, die durch eine Notlage des an der 
Ausfuhr gehinderten Wein- und Früchtebaus ſowie durch Teue⸗ 
rung der Lebensmittel verſtärkt wurde. Als nun Dato das er⸗ 

2) 1914 Einfuhr 1022 Millionen, Ausfuhr 868 Millionen. 1916 Ein⸗ 
fuhr 914 Millionen, Ausfuhr 1368 Millionen. 

3) Mitte 1917 ſtand die ſpaniſche Valuta 23% über dem Pfd. Ster⸗ 


lir g, 31% über dem franzöſiſchen Franken, 590% über der Lira und 18,50% 
über dem Dollar. 
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wähnte Dekret erließ, proteftierte die Offiziers junta, da fie 
darin einen verkappten Neutralitätsbruch erblickte, und verlangte 
in einer Immediateingabe an den König Aenderung des 
Regierungsſyſtems und Abſchaffung der traditionellen 
Schaukelpolitik. Sie wurde in ihrem Beſtreben unterſtützt durch 
kataloniſche Politiker jeder Richtung und Politiker anderer Pro- 
vinzen, welche in der Abſchaffung des Madrider Zentralismus 
und in der Wiedererrichtung der Autonomie der einzelnen Qand- 
ſchaften allein die Grundlage für eine neue Entwicklung Spaniens 
erblicken. Dato trat darauf im Oktober v. J zurück. Er war 
kein Freund Deutſchlands, ſondern neigte mit ſeinen Sympathien 
u Frankreich, dem er ſtets eine wohlwollende Neutralität hielt, 
ſoweit fie ſich mit feiner Loyalität gegenüber der Krone verein- 
baren ließ. 


Die durch Datos Rücktritt entſtandene Miniſterkriſis war 
außerordentlich ſchwer. König Alfons XIII. ſah ſich vor den 
Bruch einer Tradition geſtellt, die feit 40 Jahren zum Angel- 
punkt der ſpaniſchen Politik geworden war, feit 1876 Cano vas 
del Caſtillo, der damalige Führer der Konſervativen und 
Begründer der monarchiſchen Reſtauration, mit dem Führer der 
Liberalen, Sagaſta, jenes ungeſchriebene Uebereinkommen ge⸗ 
troffen 1 wonach Konſervative und Liberale ſich 
abwechſelnd in die Regierung teilten. Was in den 
erſten 20 Jahren nach der Reſtauration klug und zweckmäßig 
eweſen fein mochte, das wurde mit der Zeit zum Widerfinn. 
ie Politik wurde zum Tummelplatz der Berufspolitiker, die 
Wahlen waren eine Komödie, da ſie von der neu ans Ruder 
gelangenden Regierung veranſtaltet wurden und in Verein⸗ 
barung mit der dynaſtiſchen Oppoſition, der man etwa ein 
Fünftel der Mandate garantierte, ſtets eine Mehrheit für die 
jeweilige Regierung ergaben. Dafür ſorgte der „Kazikismus“, 
deſſen Träger die „Kaziken“, eine Art Vertrauensmänner oder 
Ortsgewaltige, je nach Wunſch die abhängigen Wähler zur Ab⸗ 
ſtimmung für die Regierungskandidaten (konſervativ oder liberal) 
nötigten. Dem Scheine nach war die Regierung parlamentariſch, 
in Wirklichkeit war fie abſolutiſtiſch. Sie wurde nicht der 
Parlamentsmehrheit entnommen, ſondern ſie war zuerſt da 
und ſchuf ſich dann ihr Parlament. Mit der Regierung wechſelten 
ſämtliche politiſchen Beamten und die Bürgermeiſter aller Städte 
von mehr als 10000 Einwohnern. Kein Wunder, daß die 
Stellenjägerei und Korruption groß war und der Hunger nach der 
Staatskrippe von der jeweiligen Oppoſition nie länger als 
2½ — 3 Jahre ertragen wurde. Kein ſpaniſches Parlament feit 
1876 hat die verfaſſungsmäßige Lagislarurperiode von 5 Jahren 
erreicht. Madrid war die Grohe Zentrale dieſer Stellenjagd und 
jeder Gruppenführer einer der beiden Rotationsparteien trachtete 


danach, als Miniſterpräfident oder Fachminiſter innerhalb der 


2—3 Jahre feine engeren Anhänger zu verſorgen. Es ift kein 
Wunder, daß die Zeit für erſprießliches Wirken eines Miniſteriums 
zu kurz war, daß das meiſte in Anfängen ſtecken blieb und 
viele ab . und Reformen auf dem Papier blieben, weil die 
ablöſende Partei, die zur Macht kam (el poder, wie der ſpaniſche 
Ausdruck lautet), oft ganz entgegengeſetzte Ziele verfolgte. Die 
Miniſterkriſen entſtanden dadurch, daß der Führer der gerade in 
der Oppoſition befindlichen Rotationspartei der regierenden Partei 
das Vertrauen aufkündigte. Nicht die Mehrheit 1 cy alſo das 
Kabinett, ſondern die Minderheit. Die Folge dieſes Regierungs- 
ſyſtems war, daß das Volk in ſeiner Mehrheit teils gar nicht, 
teils nur dann zur Wahlurne ging, wenn es einen beſonderen 
Antrieb dazu hatte, z. B. perſönliche Beliebtheit eines Kandidaten, 
lokaler Patriotismus oder wenn das Volk es unternahm, für 
andere Parteien zu ſtimmen, als für die der Schaukelpolitik. 
Solche Parteien, die ſtets ſelbſtändig und ehrlich gegen die 
Regierung wählten, waren auf monarchiſcher Seite die Traditi⸗ 
onaliſten, beſtehend aus Jaimiſten (früher Karliſten genannt 
nach dem Prätendenten) und Integriſten (reng katho⸗ 
liſcher Obſervanz), von neueren die „Catölikos“, die „Defenſa 
Social“ und ſeit 1913 die Mauriſten (Anhänger Mauras), auf 
republikaniſcher Seite die „Union Republicana“, die Radikalen, 
auch radikalen Republikaner (Lerroux), die Sozialiſten, die repu⸗ 
blikaniſchen Federaliſten, die Progreſſiſten und die kataloniſchen 
Nationaliſten. Ferner die Reformiſten (zur Monarchie bekehrte 
Republikaner) und die kataloniſchen Regionaliſten, letztere eine 
bürgerliche Partei mit Mittelſtandsprogramm. Alle dieſe Parteien 
zuſammen zählten in den bisherigen Parlamenten keine hundert 
Mandate. | 

Der Wunſch des Volkes nach Ehrlichkeit in der Politik, zu deſſen 
Sprachrohr ſich jetzt merkwürdigerweiſe das Offizierkorps gemacht 
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hatte, veranlaßte den König, die Berufung eines Konzentrations- 
miniſteriums zu verſuchen. Dato kam dafür nicht in Frage, 
Sanchez de Toca, der frühere konſer vative Senatspräfident, beſaß 
das Vertrauen der Liberalen nicht und Maura lehnte ab, wohl 
weil er zu klug war, um ſich und ſeiner Reformpartei während 
der Wahlkampagne die Hände zu binden. Manuel Garcia Prieto 
übernahm ſchließlich die Bildung des Kabinetts, der Politiker, 
dem man eigentlich am wenigſten das Wagnis zugetraut hätte; 
denn der Schwiegerſohn des verſtorbenen liberalen Minifter- 
präfidenten Montero Rios, der ſich als Außenminiſter unter 
Canalejas 1911 durch den Frieden mit Marokko den Titel eines 
„Marqués von Alhucemas“ erwarb, war bisher nicht als Perſön⸗ 
lichkeit von bedeutenden Ideen bekannt, ſondern galt als Erbe 
ſeines Schwiegervaters, deſſen Günſtlingswirtſchaft ſelbſt in 
Spanien ſprichwörtlich war. Als Diplomat hat ſich aber Garcia 
Brieto auch hier bewährt. Denn es gelang ihm die fchwere 
Aufgabe, fünf Parteien unter einen Hut zu bringen. Dato ver⸗ 
ſagte dem Kabinett feine Unterſtützung; als unentwegter Schaukel ⸗ 
politiker hält er den „Sprung ins Dunkle“, den mit dieſer 
Neuorientierung Spanien zu machen ſich anſchickt, für gefährlich. 
Romanones hielt [Hon feine Abneigung gegen Garcia Prieto 
davon ab, bei einem Kabinett mitzutun, das ſich die Neutrali- 
tät zum Ziel geſetzt hatte. 

Freilich dieſe Neutralität erfuhr bald eine ſchwere Be⸗ 
laſtungsprobe, da England von der Erfüllung des ſogen. Cortina. 
vertrags die Kohlenlieferung an Spanien abhängig machte. 
Dieſer Vertrag wurde noch von Romanones durch einen Sonder⸗ 
geſandten, Marqués Cortina in London vorgeſchlagen. Danach 
holt England (auf ſpaniſchen Schiffen) das Erz in Bilbao ſelbſt 
ab und überläßt für die ausgelieferten Schiffe Spanien monat- 
lich 150000 Tonnen Kohlen (die Spanien auf eigenen andern 
Schiffen holen muß). Es erlaubt ferner die Ausfuhr einer be⸗ 

mten Menge von Früchten, Wein und Branntwein. Der 

g gefährdet die ſpaniſche Neutralität, da er geeignet ift, 
Verwicklungen mit Deutſchland hervorzurufen, weil die Kohlen 
holenden ſpaniſchen Schiffe das Sperrgebiet durchfahren müſſen 
und es fraglich iſt, ob dieſe Schiffe die von der deutſchen 
Regierung gewährten Vergünſtigungen genießen ſollen; bedeutet 
er doch die Auslieferung der ſpaniſchen Handels- 
marine an England. Die deutſchfreundliche katholiſche, 
mauriſtiſche und traditionaliſtiſche Preſſe bekämpft den Vertrag 
aufs ſchärfſte und ift der Anficht, daß zum mindeſten ein gleich 
lautender Vertrag auch mit Deutſchland abgeſchloſſen werden 
müßte. Auch die Offiziersjunta erhob ſofort Widerſpruch und 


nahm jedenfalls nur deshalb eine abwartende Haltung ein, weil 


ſie zunächſt das Ergebnis der Neuwahlen abwarten will; 
denn Garcia Prieto will den Vertrag den neuen Cortes zur 
Genehmigung vorlegen. Die Wahlen find auf 24. Februar und 
10. März (Senat) feſtgeſetzt. Die Wahlen werden über die 
Frage der Neutralität Spaniens entſcheiden, aber auch darüber, 
ob in Spanien künftig nach chriſtlich konſervativen Grundſätzen 
oder nach freimaureriſch⸗liberalen regiert werden ſoll. 


CNN K Y DDD 


Her Allerheiligen⸗Hirtenbrief des Deutſchen Epi⸗ 
Ikopats und die Kritik. 


Von Geh. Juſtizrat Marx, Düſſeldorf. 


ie ein weithin leuchtendes Flammenzeichen der Zeit, ver⸗ 
kündend die Wahrheit, erhellend die Abgründe des Irrtums 

und der Verneinung, ſo ſteht das Hirtenſchreiben der Biſchöfe 
Deutſchlands vor uns. Möchten ſich berufene Federn finden, 
um all die tiefen, weitfaſſenden Gedanken und Darlegungen ſo 
bedeutungsvoller Probleme der Neuzeit im einzelnen weiter aus⸗ 
zuführen und der praktiſchen Durchführung näher zu bringen. 
Mit wahrhaft apoſtoliſchem Freimut find ſo viele Ziele dem 
katholiſchen Volke vorgehalten, die man vielfach ſchon in Kleinmut 
und Schwäche Saden oder beijeite gelaſſen hatte, daß man 
dieſen entſchiedenen Schritt des deutſchen Epiſkopats vielleicht in 
Zukunft noch mehr wie jetzt mit bewundernder Dankbarkeit be⸗ 
üßen wird. Vielfach, um nur eines anzuführen, wagte man 
in katholiſchen Kreiſen es nicht mehr, die konfeſſionelle Geſtaltung 
auch der höheren Lehranſtalten zu verlangen! In 
evangeliſchen Kreiſen trug man kein Bedenken, dieſe Folgerung 
aus den, das Verlangen nach konfeſſioneller Einrichtung der 


Volksſchule rechtfertigenden grundſätzlichen la langen offen 
und frei zu ziehen. Der Hirtenbrief hat uns in dieſer Beziehung 
mit neuem Mute, mit neuer Tatkraft beſeelt! Jede Bedenklich 
„ ſoll in Zukunft von uns beiſeite gelaſſen 
werden. 

Intereſſant iſt es nun, die verſchiedenartige Beurteilung 
kennen zu lernen, die der Hirtenbrief in den evangeliſchen Kreiſen 
gefunden hat. Im letzten Heft der „Grenzboten“ von 1917 (Nr. 50) 
erfährt er eine im Großen und Ganzen freundliche Behandlung von 
dem bekannten Pfarrer Lic. W. Thimme Mit der Auffaſſung 
des Hirtenſchreibens über den Staat und das Verhältnis der 
Kirche zu ihm kann ſich Thimme nicht einverſtanden erklären. 
Er gibt aber zu, daß der Hirtenbrief erkennen laſſe, daß „die 
katholiſche Kirche mit einem feſtumriſſenen Programm in die 
ungewiſſe Zukunft gehe.“ Er hält es für angebracht, daran gute 
Lehren für die evangeliſche Kirche zu knüpfen. „Uns evangeliſchen 
Chriſten erſcheint die ruhige os dieſe klare, zielbewußte 
Energie des Auftretens wirklich beneidenswert. Wenn doch auch 
die evangeliſche Kirche ein feſtes Zukunftsprogramm hätte! 
Freilich haben wir es viel ſchwerer .... Die deutſchen Katholiken 
willen, was fie wollen. Sie find praktiſch und entſchloſſen. Wir 
grübeln, ftreiten und ſtehen unſchlüſſig. Wir können viel von 
hnen lernen.“ > 

Ganz anders erklingt natürlich der Sang aus den mehr 
links ſtehenden Kreiſen! Die „Pädagogiſche Zeitung“, 
das Hauptorgan des liberalen Deutſchen Lehrervereins, druckt in 
ihrer Nummer 51/52 vom 20. Dezember 1917 den Teil des Hirten⸗ 
ſchreibens ab, der ſich mit der „nationalen Einheitsſchule“ befaßt, 
und knüpft daran folgende Bemerkung: „Dieſe Gedankengänge 
haben wir in den Zentrumsblättern hundertmal geleſen, und 
ebenſo oft ſind die dabei unterlaufenen Irrtümer und Denkfehler 
gezeigt worden. Wir müſſen zu unſerem Bedauern geſtehen, 

aß wir von der Meinungsäußerung der Biſchöfe enttäuſcht find; 
wir hätten, um es milde auszudrücken, etwas mehr Sorfalt und 
Sachlichkeit erwartet.“ Dieſe durch keine Beweisſtücke be 
robe und beleidigende, ſachlich auch, wie der Wortlaut 
Hirtenbriefs dartut, in keiner Weiſe berechtigte Kritik nennt die 
„Pädagog. Ztg.“ „milde“! 

In Nr. 4 vom 24. Januar 1918 S. 33 nennt dieſelbe Zeit⸗ 
ſchrift den Hirtenbrief „einen Alarmruf, deſſen unſachliche Polemik 
gegen die nationale Einheitsſchule in Nr. 51/52 dargelegt ſei“. 
Sie zieht dann aber eine Auslaſſung von Profeſſor Dr. Zeitſchel 
im „Reichsboten“ an. die ein ähnliches Vorgehen der evangeliſchen 
Kirchenbehörden verlangt: „So tritt der Katholizismus gerüſtet 
in den Kampf ein, den die Verfechter der konfeſſions⸗ und religions⸗ 
loſen Schule ſchon während des Krieges wieder eröffnet haben. 
Wo aber bleiben die evangeliſchen Kirchenbehörden? ... Wir 
möchten dringend bitten, daß fie beizeiten den Kampf aufnehmen 
und den Gemeinden die Augen öffnen und die Gewiſſen ſchärfen, 
damit fie ſehen, wohin die Reiſe gehen ſoll, und ſich nachher nicht 
durch irreführende Schlagwörter blenden laſſen ....“ Die şart- 
fühlende „Pädagog Ztg.“ weiß hierauf nichts Beſſeres zu ſagen, 
als ihre Beleidigung zu wiederholen: „Falls die evangeliſchen 
Kirchenbehörden geneigt ſein ſollten, dieſer Mahnung zu folgen 
und zu dem Problem der Einheitsſchule Stellung zu nehmen, 
fo würde es in ihrem Intereſſe liegen, wenn fie fih nicht gerade 
die Polemik der katholiſchen Kirchenfürſten zum Vorbild nähmen, 
ſondern ſich größerer Sachlichkeit und Sorgfalt befleißigten.“ 

Noch gröberes Geſchütz fährt natürlich die weiter links 
ſtehende „Neue Weſtdeutſche Lehrerzeitung“, das Organ 
der (liberalen) Provinzial Lehrervereine von Rheinland und Weft- 
falen, auf. In der Nummer 48 vom 1. Dezember 1917 S. 527 
jagt fie im Anſchluſſe an die Worte des Hirienſchreibens über 
die konfeſſtonelle Einnichtung der Schulen: „Wir haben das End- 
ziel der Kirche in bezug auf die Schule immer gekannt. Bisher 
aber hat die Kirche beider Konfeſſionen die politiſchen Parteien 
für ſich ſtreiten laſſen. Bisher waren die Zentrumspartei und 
die Schulorganiſationen die Hauptträger der Propaganda für die 
konfeſſionelle Schule und fie haben mit Hochdruck gearbeitet. 
Hat denn das alles nichts geholfen? Muß denn die Kuche ſelbſt 
in den Kampf eintreten? Xft denn die konfeſſionelle Schule augen- 
blicklich fo febr gefährdet, daß gerade jetzt, wo eine Parlaments- 
mehrheit im Reich unter dem Zeichen des Zentrums zuſammen⸗ 
ſteht, eine ſo ſcharfe Kampfanſage vonnöten wäre? Iſt die Arbeit 
des Deutſchen Lehrervereins für die Einheitsſchule der konfeſſio⸗ 
nellen Schule ſchon ſo gefährlich geworden, daß dieſer Bruch 
des Burgfriedens nicht zu vermeiden war? Der Deutſche 
Lehrerverein hat wahrlich der konfeſſionellen Schule bis jetzt 
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noch nicht ſonderlich wehe getan und Herr Tews und der 
Geſchäftsführende Ausſchuß, die faſt mehr als menſchenmöglich 
beſtrebt geweſen find, die Freunde der konfeſſionellen Schule nicht 
u reizen, werden ſich über dieſen Dank nicht wenig wundern.“ 

3 if unbeſtreitbar richtig, daß der Deuiſche Lehrerverein bis 
jetzt der konfeſſionellen Schule noch nicht fo ſehr gefährlich ge- 
worden iſt. Das lag aber wahrhaftig nicht an ſeinem guten 
Willen, ſondern nur an der entſchiedenen Abwehr des chriſtlichen 
Volkes und an der Au klärung, die gerade von katholiſcher Seite 
über die Phantaſtereien der liberalen und ſozialdemokratiſchen 
„Einheitsſchule“ verbreitet worden iſt! 

Die „Neue Weſtdeutſche“ fährt dann fort: „Was hat nun 
zu geſchehen? Uns wird es immer klarer, daß wir bei dem 
Streben nach der deutſchen Einheitsſchule auf die Gefühle der 
Kirche keine Rückſicht nehmen dürfen, und da wo nach unſerer 
Meinung die Kirche ihre Hand zu weit ausſtreckt, werden wir 
uns 8 ſehen, ſie ſchroff zurückzuweiſen“. Wir können 
der „Neuen Weſtdeutſchen“ eigentlich dankbar dafür fein, daß fle 
in dieſen Sätzen einen neuen Beweis dafür erb:ingt, daß vielen 
Kreiſen der Kampf für die Einheitsſchule deshalb beſonders 
wertvoll erſcheint, weil er den Weg bahnt, gegen die Kirche und 
die religiöſe Erziehung des Volkes noch face vorzugehen. 

Ganz beſonders haben es der „Neuen Weſtdeutſchen“ aber 
die Sätze des Hirtenbriefes angetan, in denen das Recht der 
Eltern und der Kirche auf die Erziehung der Kinder 
mit aller Entſchiedenheit vertreten wird. Sie führt in dieſer 
Beziehung aus: „Das erſte Recht auf die Kinder haben die 
Eltern, ſagt der Hirtenbrief, und wir fügen hinzu: Die Eltern 

ind der Staat. Es iſt geradezu falſch wenn die Kirche den 

illen der Eltern für ſich in Anſpruch nimmt. Die Kirche iſt 
eine Macht, die hoch über den Eltern ſteht und von deren Wunſch 
und Willen nicht im mindeſten beeinflußt wird.“ Das letztere 
iſt zweifellos richtig. Tatſächlich und rechtlich iſt es aber falſch, 
wenn der Staat als gleichbedeutend mit den Eltern dargeſtellt 
wird. Das Staatsrecht lehrt etwas ganz anderes. Aber recht 
bezeichnend iſt es, daß die „Neue Weſtdeutſche Lehrerzeitung“ mit 
aller Schärfe die Lehre aufſtellt, daß dem Staat und nicht 
den Eltern das Recht der Erziehung der Kinder zuſteht! Das 
ik bisher ſtets nur von ſozialdemokratiſcher Seite be 
hauptet worden! Wir glauben, auch eine große Zahl ſonſt liberal 
und freifinnig denkender Männer wird mit aller Entſchiedenheit 

en dieſe ungeheuerliche Entrechtung der Eltern Einſpruch er⸗ 
be en. An die Stelle des natürlichen Rechts ſoll die brutale 
Gewalt des Staates treten! 

Die „Neue Weſtdeutſche“ will für ihre Lehre die durch die 
Kriegführung geweckte Stimmung auſpeitſchen: „Die Eltern aus 
allen Konfeſſionen, die vier Jahre lang in Not und Tod, in 
Mühſal und Arbeit, in Mangel und Entbehrung treulich zu⸗ 
ſammenſtanden, daheim und draußen, die gekämpft, gearbeitet 
und gedarbt haben für ihr Vaterland, für ihren Staat, den fie 
ſich anſchicken einzurichten nach eigenem Willen, die Eltern, die 
bereit find gu leben und zu fterben für ein einiges 
deutſches Vaterland, die wollen keine Schichtung 
nach Konfeſſionen mehr, die wollen fein ein einig Volk 
von Brüdern, in keiner Not ſich trennen und Gefahr 
Nach der Kampfanſage der deutſchen Biſchöfe aber wird es ſich 
zuerſt entſcheiden müſſen, ob die deutſchen Eltern willens find, 
ihre Kinder ihrem ſelbſtgeſchaffenen Staate zu erziehen oder ob 
fie Wunſch und Knie beugen wollen vor der Allgewalt der 
Kirche.“ Es iſt ſeitens der liberalen Lehrerzeitſchrift eine An⸗ 
maßung ſondergleichen, ſich zum Sachwalter und Fürſprech der 
„deutſchen Eltern“ aufzuwerfen. Wir wiſſen, daß jedenfalls die 
katholiſchen Eltern fich in keiner Weiſe an Liebe für ihr ſtarkes 
deutſches Vaterland von den Kreiſen der „Neuen Weſtdeutſchen“ 
übertreffen laffen, daß fie aber wohl wiſſen, wie es der Hirten- 
brief darlegt, „Gott zu geben, was Gottes iſt und dem Kaiſer, 
was des Kaiſers iſt“; daß fie mit aller Entſchiedenheit dagegen 
Einſpruch erheben werden, daß ihnen das Recht auf ihre 
Kinder, das ihnen Gott gegeben hat, von irgendwelchen 
a aai liberalen Kreiſen beeinträchtigt und einge- 
chränkt wird! 

Gerade der leidenſchaftliche Anſturm der liberalen Lehrer- 
beeile gegen das Hirtenſchreiben der deutſchen Biſchöfe läßt den 

ert und die zeitgeſchichtliche Bedeutung desſelben um ſo mehr 
erkennen und hervortreten. Wie ein neuzeitliches Labarum ſoll 
es uns in den Kampf um die konfeſſionelle Schule und die 
katholiſche Weltanſchauung begleiten und wir zweifeln keinen 
Augenblick daran: Der Sieg wird unſer ſein! 


Kreuz und guer⸗Gedanken. 


Bon Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


I war gegen Mitternacht, als Sumego eine politiſche Ueberſichts⸗ 
karte Europas zur Seite legte und ſich ermüdet und ſchlaftrunken 
die Augen rieb. An den Fingern hatte er die Monarchien und Repu⸗ 
bliken des alten Weltteiles de ait — bei dem anardiftiihen Ruß⸗ 
land aber ſtreckte er den einen Daumen in die Höhe. Den anderen 
barg er zwiſchen vier Fingern — warum wußte er er ſelbſt nicht. 

Als er vom Schreibtiſch weg nach dem Alkoven ſah, denn die 
wegen der Kohlennot benötigte Einzimmerbehauſung lag ihm mehr im 
Magen als ſonſt Gutverdauliches, fuhr er erſchreckt vom Stuhle auf. 
Der geſunde Menſchenverſtand war eben lautlos eingetreten 
und er ſah jämmerlicher denn je aus. - 

Warſt du vielleicht wieder in Amerika? Oder gar in Berfailles? 
rief Sumego fragend aus. 

Nicht einmal in et war ich. Ich habe München 
überhaupt nicht verlaſſen, ſeit ich dich heimſuchte, hauchte matt der 
genir Menſchenverſtand und fuhr mit etwas e Stimme Ak 

arum kneifſt du denn den einen Daumen ein? Stellt der vielleicht 
ein Königtum dar, das du ſchützen möchteſt — das dir beſonders 
am Herzen liegt? | 

Und wenn es fo wäre? Wir find doch nicht in Petersburg oder 
in Moskau? Auch haben wir noch keine Republik und ſohin — find 
Anſichten und Meinungen noch frei, ſagte Sumego mürriſch. 

Frei? — Das fagit du, aber glaubt dir das auch die breite Mafje? 
Lieſt du denn nicht, wie ſie Freiheit Hia Sieh mich an! So 
miſerabel ſehe ich ſeit dem Streik aus! Kann man denn einfältiger 
handeln, als es geſchehen iſt? Ich hätte noch beigeſtimmt, wenn ſie 
würdig vors Rathaus gegogen wären, um über Nahrung und Kohlen 
gu verhandeln, doch die fehlen höchſtens dir, und den aufgehetzten 

rbeitern geht es unter Umſtänden beſſer als dir. Erhältſt du vielleicht 
Schwer ⸗Veteranen⸗ Ration? Kannſt du in eine Munitionsfabrik 
ge Zahlſt Au nicht dreifache Preiſe und wohin ieht denn das 
eld, das dir ein ſorgenfreies Alter verbürgen folte 

In die Taſchen der wuchernden Händler, meinte Sumego. 

Alſo iſt's faul im Staate Dänemark! Strecke den Daumen aus 
und geſtehe, daß auch du unzufrieden biſt. Wer iſt verantwortlich, 
wenn es den Staatsbürgern ſchlecht geht? antwortete der geſunde 
. und fuhr nach einer oufe fort: Haft du nod nie 
darüber nachgedacht, ob man in einer 
meinen Grundbegriffen leben würde? 

Sumego trat auf den geſunden Menſchenverſtand gu und fagte 
lachend: Frage das doch andere Leute! Nachgedacht? — Natürlich! — - 
Wenn du aber 1281 den Verſucher ſpielſt, ſo erinnere dich doch, wie 
gerade du in den Windungen meines Gehirnes weilteſt, wenn es geſchah. 

Vor Jahren laſeſt du einen franzöſiſchen Roman: Les rois 
en exil! Damals dachteſt du: Wenn ich doch Aehnliches erleben könnte. 

Nun ich habe dann Einiges, wenn auch nicht dem Roman Aehn⸗ 
liches erlebt, und es hat mir im Leben viele bittere Stunden bereitet, 
erwiderte Sumego. 

Und warum erſchütterten dieſe deine Anſichten über das Mon⸗ 
archiſche nicht? Wäre es damals — vor Jahren nicht für dich ein 
erquickendes Schauſpiel geweſen, wenn gegen alle Fürſten ſo vor⸗ 
gegangen worden wäre, wie man es jetzt verſucht? fragte der Schemen 
mit tiefer Stimme und ſah Sumego durchdringend an. 

Der dachte nach, und wie in Bildern zogen die Erinnerungen 
5 Zeiten an feinem ſeeliſchen Auge vorüber, dann erwiderte er: 

amals beſuchteſt du mich noch nicht und dennoch dachte ich damals 
N ähnlich wie heute. Wenn ich einſt in Frankreich die Leute fragte: 

er hat denn das Gute in eurer Stadt hier geſchaffen? dann riefen 
ſie: Oh, le Badinguet! Le maudit! — Empört wandte ich mich von 
dem undankbaren Volke ab, das ehrgeizige und ehrvergeſſene Advokaten 
Gi ihre Zwecke nasführten. In Paris wandelte ich unter rauchenden 

rümmern umher und beſah mir, was ein entfeſſeltes Volk an 
Kulturwerken über Nacht zu vernichten vermag. Ich ſah das zerſtörte 
Denkmal des Korſen, der Frankreich einſt reich und mächtig m 
hatte. Courbet, in blindwütigem Fürſtenhaß, ſchonte als Künſtler 
nicht einmal die Kunſt! Die Heroſtrate und die Catilinas hatten 
Orgien gefeiert und der Welt gezeigt, welches Glück ſie dem Volke zu 
bringen vermochten. Vergeſſen iſt's, wie die Heroſtrate mit ihren 
Schandweibern Champagner tranken, während ſie dem Volke karges 
Brot boten. Und jetzt? Wieder zerbrachen ſie einen Thron in Ruß⸗ 
land, wieder verkünden ſie Freiheit und Gleichheit und morden und 
ſtehlen dabei. Wird denn der gewandter Stehlende nicht morgen ein 
Kapitaliſt fein, wenn er es nur verſteht, das geſtohlene Gut zu ſichern? 
Mit einer Kühnheit, die den Pariſern damals noch fehlte, rufen ſie den 
Völkern Europas zu, ihrem ſchauerlichen Beiſpiele zu folgen. Sage 
du mir, geſunder Menſchenverſtand, warum du nicht auch in die Köpfe 
der breiten Maſſe einziehen willſt? f 

Willſt? Wer ſagt denn, daß ich nicht will? Hat man nicht ſeit 
Jahren den Sinn der Völker durch falſche Argumente vergiftet? Nicht 
einmal rechnen können die Völker und gierig blicken die Augen auf 
die Zahlen einer Zivilliſte, ohne zu bedenken, daß dieſe Gelder wieder 
unter das Volk gelangen, be aufende von Arbeitern von ihnen 
leben. Allerdings erhält ein Panama =- Präfident jährlich nicht ſoviel, 
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aber unter einem Fürſten kann auch nicht ſo ſchamlos geſtohlen werden, 
wie unter der Herrſchaft regierender Freimaurer und Advokaten. 
— hat man nicht dem Volke erzählt, ich verböte es, an einen 
Gott zu glauben? Sie jagen dem Volle, es gäbe keinen Gott und ein 
Bolt jei reif und bildungsfähig, wenn es an Freimaurer = Advokaten 
aube. Reif iſt dann allerdings das Volk zu ruſſiſchen Zuſtänden. 
nd bieten gerade in dieſer Hinſicht nicht die uren Angriffspunkte? 
Gott ſei Dank — wir beſitzen noch Fürſten, die echt und wahr 
ihren Gottesglauben bekennen! Mächtig wirkt noch 
immer das Beiſpiel und mit Zähneknirſchen beobachten das die 
Ae Bolſchewikis und erfinden Märchen, die ſie verbreiten. Doch 
u ſchriebſt neulich, daß es keine fehlerfreien Menſchen überhaupt gäbe. 
Das iſt wahr, aber wir leben auch nicht mehr in einer Zeit, in der 
man ſeine Sünden öffentlich bekennt. Und dennoch betet der religiöſe 
rR genau wie ein noch gläubiger Arbeiter: Herr — als ſündiger 
Menſch betrete ich dein Heiligtum! In der eee Gottes 
Gnaden“ liegt nicht Hochmut, ſondern Demut. Nur fo ift fie 
entſprungen. | 
Da unterbrach Sumego: Das brauchſt du alles mir nicht zu 
gen. Erfinde ein Mittel, daß die Völker dir wieder lauſchen! 
t langen Jahren bekannte ich mich zu dem Grundſatze: die ſchlech⸗ 
teſte Monarchie iſt vorteilhafter für alle ee ai als die 
beſte Republik. Du w A doch in Amerika! Komme mir nicht mit 
der Schweiz! Das iſt ein kleines Gebilde, das durch geographiſche und 
bolitiſche Lage eine nicht N Ausnahme macht! 
ch ſehe, daß du nicht allein mit dem Herzen, ſondern auch mit 
dem Kopfe Monarchiſt ſein willſt, es freut mich, daß du dabei ſtets 
betonit, kein Menſch auf dieſer Erde fet ohne Fehler. Das bewahrt 
zich vor dem Byzantinismus, der ebenſo der Monarchie ſchadet, wie 
das gedankenloſe, ungerechtfertigte Bekritteln, ſagte der geſunde Men⸗ 
chenverſtand und Sumego ſcharf anfehend fügte er bei: Ihr Bayern 
iert jetzt ein ſeltenes Feſt. Nach 50 BEER glücklicher Ehe tritt 
uer Königspaar wieder vor den Altar, um den Segen Gottes 
au erflehen. Tauſende nehmen teil an der Feier und es ift ni 
meines Amtes, alle auf ihre Geſinnungen zu prüfen. Nun gib mir 
eine Antwort — nicht über das Feſt —, gib ſie mir, wie ſie dir gerade 
durch den Sinn läuft. 

Ohne Zögern erwiderte Sumego: Das Herz Münchens ſchlägt 
nicht in Schwabing — ich höre es am Marienplatze, am Viktualien⸗ 
markt, in den Gegenden, in denen der a hauſt, ſchlagen. 
Das Herz Bayerns ſchlägt nicht dort, wo ſich Fabriktürme erheben, 
es ſchlägt in den Dörfern, in den Märkten. Damit will ich nicht Ge⸗ 
finnungen verdächtigen, ich möchte nur etwas ausſprechen, das du 
nicht widerlegen kannſt. „Bayern, zu verderben ſeid ihr nicht“ und 
In Treue feſt“ — darauf wird jetzt wohl in Schrift und Rede 3 

ieſen werden, und will man dieſe guten alten Sprüche auf ihre 
Fahr it hin erproben, muß man an ſolche Orte ſich begeben. 
un — ich bin für heute nicht unzufrieden und beſuche dich bald 
wieder, meinte der geſunde i freundlich und ver⸗ 
N um noch andere in deren kontemplativen Stunden aufſuchen 
au lönnen. 


Kitztbetheſiſche Grzähfkunft während ber 
Kriegszeit. 


Aundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Dichteriſche Werke auf geſchichtlichem Hintergrunde. 


x Anfang dieſer Orientierungen von notwendig knappſter Geſchloſſen⸗ 
heit verweiſe ich dankbar froh auf unſere in dieſer ſchweren Zeit 
wohlbewährten katholiſchen Erzähler. Selbſtverſtändlich ſollte der 
Katholik auch hier in erſter Linie ſich auf eigenem Boden umſehen, 
folte die beſten der Seinen kennen und wertſchäßen, ehe er bei anderen 


zu Gaſte geht. Als ebenſo ſelbſtverſtändlich folte es ihm gelten, gegen 


die bei nichtkatholiſcher Lektüre mehr oder weniger vorauszuſetzenden 
Serkennungen unſerer Weltanſchauung von vornherein gewappnet 
zu fen durch klare, feſte Urteilsreife. Werke von ausgeſprochener 
alatholifcger Tendenz gedenke ich, zunächſt wenigſtens, auszuſchließen. 
In die Raubritterzeit des 15. Jahrhunderts führt uns der 
zweite Taunusroman eines Autors, deffen Darſtellungen aus der Gegen” 
wart mir, ſoweit ich fie kennen lernte, infolge ihrer Neigung zum 
„ Schwülen wenig zu fagen hatten: „Hapicho der 
Wolf“ von Nobert Fuchs⸗Liska. Ich ſtelle dieſes Buch aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen noch über feinen ebenfalls während des Krieges 
erſchienenen Vorgänger aus der Schreckens herrſchaft der Hexenrichter: 
„Härmlein von Reifenberg“. Beim „Hazicho“ geſtaltet ſich der 
Sefamteindrud zu einem ungetrübten, köſtlich erquicklichen. Die Er- 
lung zeigt ſicheren Aufbau, treffliche Perſonenzeichnung, ſchöne 
neuzeitliche) Sprache, Spannung der Handlung ohne Effekthaſcherei, 
Poe ſie des Natur- wie des Herzenslebens, rege, überzeugende Anſchau⸗ 
lichkeit, gute, ſogar religiös geſtimmte Ethik. — Reiner, goldener 
Humor durchſonnt Franz Karl Ginz keys farbenſprühende, auf den 
erſten Blick durchweg luſtige, auf den zweiten und dritten auch fein⸗ 


— zugleich kraftvoll vertiefte Geſchichte aus den weit zurädliegen- 
den Weltruhmestagen der „gelehrten und wohlgenährten“ italiſchen 
Hochſchulſtadt, in der Wiſſensdurſtige aller Nationen zuſammen⸗ 
ſtrömten: „Der Gaukler von Bologna.” Genau beſehen, 
wirft das Buch der auch bei uns bis in die legte Zeit übermächtig 
gewordenen ausſchließlichen Verſtandesbiidung den Fehdebandſchuh 
hin, kündet den überragenden Wert der bleibendſten Kultur für Mann 
und Weib: der echten Herzensbildung. — Farbenbunt, aber vicht eben 
vorwiegend heiter, gibt ih Rudolf Greinz' um die Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts in Tirol ſpielender Roman: Aebtiſſin Berena. Heldin 
ift eine noch jugendliche Aebtiſſin des adeligen Nonnenkloſters Sonnen 
burg. Gefügt durch Erzherzog Sigismund, erwehrt fle H tapfer, 
ſogar auch kriegeriſch, der Machtübergriffe des bekannten, zum Teil 
verkannten Brixener Fürſtbiſchofs Kardinal Nikolaus Cuſanus, in deffen 
Zeichnung Greinz unkünſtleriſcherweiſe der Charakterentwicklung eine 
ausführliche Charakterbeſchreibung vorausgehen läßt. Die hiſtoriſ 
umſichtig eingegründete Darſtellung gewinnt überhaupt mehr d 
Kultur- als durch Menſchenabſpiegelung. 

Die wildromantiſche Kortez Zeit ruft Leo Peruz' „Die britte 
Kugel“ in außerordentlicher Eindringlichkeit vor uns auf. Mit Recht 
kennzeichnete der Verlag den Roman als romantiſche Hiſtorie, als ein 
Buch der Bilder und der Abenteuer, „voll einer ſeltſam bunten und 
finſteren Pracht der Bifionen”. Wer dafür nicht gerüftet if, laffe die 
Hand davon. Aber der gegen noch fo unerwartete VBorſtöße einer 
trozdem künſtleriſch geregelten Phantaſtik gefeſtigte und auch ſonſt 
wegesſichere Kenner wird ſich lebhaft gefeſſelt fühlen durch die hier 
aufgedeckten führenden Schickſalseinwirkungen zumal an Perſönlichkeiten 
mit einem Stück nie verlöſchenden Kinderſinnes in Gemüt und Weſens⸗ 
Außerung. Ein Buch knorrig urwüchſiger Realiſtik inmitten lodernder 
Phanthaſtebilder, mit dichteriſcher Sprache und zutiefſt deutſchem Gin- 
ſchlag. — Eine nach Richtung der Phantaſiekräfte ähnlich farte, him 
ſichtlich der pſychologiſchen Einfühlung genial überlegene Schöpfung 
Berner von Heidenſtams zweibändiges Werk „Karl der Zwölfte 
und feine Krieger.“ Die Sprache bedurfte der Ber deutſchung (eine r 
vorzüglichen durch Guſtav Bergmann), nicht der dieſe wunderſame 
Dichtung durchwehende altgermaniſche Geit, der heute mehr dem 
lebendig ift in urdeutſchem Heldentum. Bierunddreißig in ſich a 
geſchloſſene Heldenmären bilden den vom Ganze der Genialität um- 
leuchteten Ruhmeskranz, den dieſer uns von jeher ſympathiſche Skandinave 
dem in herolſcher, zum Teil myſtiſcher Größe aufſtrahlenden Mittel- 
punkte des Ganzen wand. Viele haben ſich an dem Geſchichtsbilde 
dieſes ſeltſamen, ſchon zu Lebzeiten Sagenumwobenen verſucht; nie 
wurde er unmittelbarer und nach chöpferiſcher erfaßt als hier: in der 
Urkraft perſönlicher und dichteriſcher Wahrheit. — Mythiſche Ber 
klärung und Entſtellung bemächtigte ſich alsbald einer geſchichtlichen 
Perſönlichkeit von allerdings weit geringerer hiſtoriſcher Bedeutung: 
Struenſees, dem Kurt Martens in Jan Friedrich, dem „Roman 
eines Staatsmannes“, mit der gegenſtändlichen Ruhe und Uederlegenheit 
des feines Stoffes durchaus ficht ren Menſchenkenners und freundes 
ein Denkmal errichtet hat: ohne Verherrlichung und Ueber tünchung, 
aber mit dem ſelbſtentſchiedenen Urteil über die Rein heit der den 
tragiſchen Helden und die noch tragiſchere Heldin verbindenden Neigung. 

In und unter die Regierung des Alten Frißz führt uns Hanns 
von Zobeltis, der vertieftere der beiden Brüder, in feiner liebens⸗ 
würdigen Erzählung „Der Alte auf Topper.“ Dieſe prächtige 
Geftalt war des Verfaſſers Ahne. So hat denn der Nachkomme Herrn 
und Diener, König und Untertan mit deutſcher Pietät ohne Lobhudelei, 
mit warmem preußiſchena Batriotismus ohne Hurrafanfarentum ſehr ae 
winnend gezeichnet: den dickſchädeligen, eiſern ehrenhaften märkischen 
Landjunker und den ſelbſtherrlichen, fein Boll durch Kriege ſchwer heint 
ſuchenden, durch Siege und fürſorgende Gerechtigkeit wieder aufrichten ⸗ 
den Herrſcher unvergeßlicher Eigenart. — Max Dreyers blüte und 
fruchtreifer Roman: „Der deutſche Morgen“, „die Geſchichte eines 
Mannes“, beleuchtet deutſches Leben, deutſches Menſchentum in Ge 
fühl, Wort und vor allem Tun während der Freiheits kriege vor 
hundert Jahren. Das groß und weitſchauende Buch it prachtvoll 
aufgebaut, iſt randvoll von innerer wie äußerer Bewegung, mit einem 
Reichtum rückdeutender und vorwärtsweiſender Anregung, wie man 
ihm auf verhältnismäßig ſo knappem Raume nur ſelten begegnet. Der 
Geiſt Fichtes, Schleiermachers und Novalis', der Geiſt des damals ge⸗ 
borenen „politiſchen Broteſtantismus“, aber auch der unſeres gewaltigen 
Görres durchleuchtet die reine, kühne, zielſtarke VBortragsweiſe von 
zwingend künſtleriſcher und ethiſcher Gehobenheit. Wie eine Sonne 
ſteht die Liebe zu Volk, Vaterland und Freiheit über dem in Einzel⸗ 
heiten fraglos nicht unautaſtbaren, aber durchweg edelgewollten und 
auch edelgekonnten Ganzen — Aehnliches gilt von Julius Have⸗ 
manns zweibändigem „Roman aus der Zeit der Freiheitskriege“: 
„Der Ruf des Lebens“, nur daß er nicht ganz frei ift von einem 
ob noch ſo leiſen Hauch der Skeptik und auch den Ton abſoluter 
Lauterkeit nicht ununterbrochen innehält. Quellende Schöpferkraft be⸗ 
herrſcht auch dieſes Werk und die Treue der Wahrhaftigkeit im Aus. 
werten einer gründlichen Geſchichts. und Lebenskenntnis. 
Anſchluß nenne ich zwei durch Gemütsinnigkeit anſprechende Er⸗ 
zählungen: Georg Münchs „Wendel der Bub und der Burſch“, 
„ein Buch von Krieg, Liebe und Wanderluſt“ von farben⸗ und bilder⸗ 
reicher, auch humordurchleuchteter Darſtellung aus der Epoche der 
Leipziger Völkerſchlacht, und J. B. Semmigs Lebensausſchnitt aus 
der Zeit zwiſchen 1813 und der Auflöfung deutſcher Burſchenſchaft: 
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„Wir hatten gebauet ...“; das mit großer Zartheit durchge⸗ 
führte Hauptthema iſt die Entwicklung eines kindlichen Seelen⸗ 
lebens zur vorſchreitenden Reife des Jungmädchentums unter den 
eichen der Zeit, aus innerer Vereinſamung zu treuverdientem 
bensglück. — Ein auffällig tüchtiges Buch aus Frauenhand haben 
wir in Meta Schoepps „Blockade“. Eine Rteinländerin hat ſich 
bier unter merkwürdig engſter Einfühlung in Zeit, Bühne, Ereigniſſe 
und Menſchen der erſten, kläglich geſcheiterten deutſchen Flotte 
eingelebt. Nicht alles zwar ift klar bewältigt, die eingeflochtene Liebes 
geſchichte mutet nicht eben ſieghaft an, aber der Hauptſache nach zeugt 
der Roman von erfreulicher Geſtaltungskraft und ſcharfer, auch feiner 
Beobachtung (dieſe Menſchen der Waterkant firogen von Leben l), von 
gründlichſter Vorarbeit, von kühnem, ſicherem Mut und einem tapferen, 
herzwarmen, kerngeſunden Deutſchtum, das vorbildlich wirken kann. 
Dreyers „Deutſcher Morgen“ wies am Schluſſe auf den Erbauer 
des neuen Deutſchen Reiches hin. Den „wilden Bismarck“, den 
Mann von „Eifen und Blut“ hat Karl Hans Strobl in den 
weit verbreiteten beiden erſten Teilen feiner geplanten Bis marck⸗ 
Trilogie vor Deutſchland⸗Oeſterreich hingeſtellt: mit unzweifelhaftem 
OGeſchick und fraglos ſelbſteigener innerſter Anteilnahme. Ueber den 
Wert des Geſamtwerkes kann ſelbſtverſtändlich erſt nach Erſcheinen des 
Ganzen endgültig geurteilt werden. Der rieſenhafte Vorwurf fegt 
freilich rieſenhafte Kraft voraus, und die werden manche vermiſſen, 
wahrſcheinlich beim zweiten Teile noch mehr als beim erſten, da eben 
dort der Verfaſſer das Dämoniſche der Titanennatur feines Helden 
in Charakter, Beſtimmung und Begebnis — ähnlich wie Gundolf bei 
Goethe — zu überzeugender Werkung heraus zugeſtalten ſucht: eine 
unendlich ſchwierige und in der Durchführung nicht immer angenehm 
wirkende Aufgabe. Mir perſönlich hat d'e Darſtellung im ganzen 
Hochachtung abgezwungen vor dem Wollen, dem bewältigten Arbeitsmaß 
und dem künſtleriſch Erzieiten des Autors. Während des Leſens hat 
ſich mir Strobls eigener Ausſpruch immer wieder beſtätigt: „Der 
Politiker Bismarck it nur ein Teil der ungeheueren perſönlichen 
Weſenheit Bismarcks“. Ebenſo dieſer andere: „Der Gegenſtand einer 
Bismarckdichtung muß fein: Der Weg vom Perſönlichen zum Ueber 
perſönlichen. Der Weg des Helden aus dem Bereich des Handelns zum 
Mythos Daß der Dichter eben dieſes wirkſam zu machen wußte — 
ob dem Thema durchweg entſorechend, bleibt eine Frage für ſich —, 
verdient an ſich dankbare Anerkennung. Der III. Teil läßt begreiflicher⸗ 
weiſe auf ſich warten; wir dürfen ihm mit Spannung entgegenſehen. 
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Fürſt, Volk und Kujt. 
Von Dr. Oscar Doering. 


22 den Zeiten der Vergangenheit klingt uns Nachricht, daß die 
Kunſt damals Herzensſache der Menſchheit geweſen ſei, daß ein 
jeder auf fle geachtet, fie geehrt und bewundert habe und daß infolge 
ſolcher allgemeinen innerlichen Teilnahme das geſamte Leben von 
Kunſt durchdrungen, durch fie über die Alltäglichkeit emporge hoben 
worden ſei. Einzelne Epochen leiſteten mehr, andere weniger für die 
Kunſt, aber was die großen geſchaffen hatten, war fo ftar? und ge 
waltig, daß auch ihr Nachk ang noch Jahrhunderte hindurch die Ge⸗ 
müter zu freudigem Schaffen anfeuerte. Darum hat die Vergangen⸗ 
heit keine Zeiten gekannt, die künſtleriſch nicht in irgendwelcher Art 
für ihre Gegenwart und Zukunft förderlich geweſen wären. 

Ueber ſchauen wir die großen, ewig ruhmreichen Ereigniſſe der 
Kunſtgeſchichte und fragen wir, durch welche glückliche Fügung fie 
möglich geworden ſeien, jo iſt es unzutreffend, die Urſache dafür in 
dem Auftreten einzelner mit Gen alität begnadeter Menſchen zu ſuchen. 
Denn es bleibt dabei unerklärt, warum dieſe Rieſen haben erſtehen 
können und wodurch ſie in den Stand geſetzt wurden, ihren Ideen 
Form zu geben. Darauf iſt die Antwort: weil der Boden für ſie 
bereitet war und weil die Verhältniſſe von Zeit und Ort ſie mit 
innerlicher zwingender Notwendigkeit hervorbringen mußten. 

Zweierlei gehört zuſammen, damit große, lebens kräftige, weiter 
zeugende Kunſt entitı hen und gedeihen kann: eine feſte, im bedeutendſten 
Sinne große, ihrer Ziele voll bewußte, auf ihren Wegen zur Erreichung 
dieſer Ziele unbeirrte Herrſchaft und wahre, innerliche Freiheit 
der Geiſter. Dieſe beiden vereinigten ſich in dem Griechenland des 
Perikles und Phidias, in der Epoche Karls des Großen, Ottos des 
Großen und der erhabenen Staufer, im Rom der vor und nachavig⸗ 
noniſchen Zeit, im Frankreich Ludwigs IX, in Siddeutſchland vor 
der Glaubensſpaltung, in Venedig, im Florenz der Medici. Und wenn 
die anderen Stadtrepubliken Italiens nicht zurückblieben, ſo geſchah 
es, weil die dort herrſchenden Tyrannen doch ſelbſt der höheren Ge 
walt der Kirche, ob willig oder unwillig, ſich beugten und die von ihr 
verwaltete und geſchützte Geiſtesfreiheit nicht anzutaſten gedachten. 
Ewig Unveraleichtiches ſchuf Rom unter Julius II. und Leo X., Werke 
voll überirdiſcher Feierlichkeit und Schönheit die Kunſt der durch das 
Tridentinum hergeſtellten Kirche. Im Bayern des 19. Jahrhunderts 
hat die Baukunſt, die Bildnerei, die Malerei aufs neue erblühen 
können dank der Kraft des Wittelsbachiſchen Geſchlechts, dank 
dem Schutze und der Förderung, die Ludwig I. und feine Nachfolger 
der rechten Freiheit der Geiſter auf jeglichem Kulturgebiete haben ans 


gedeihen laſſen. Eine Klage ähnlich dem Schillerſchen Worte: „Kein 
Auguſtiſch Alter blühte, keines Mediceers Güte lächelte der deutſchen 
Kunſt“ (ungerecht und unzutreffend übrigens ſchon in Anſehung vieler 
früheren Wittelsbacher) ift ſeitdem unmöglich geworden. Es ift wittels⸗ 
bachiſche Tradition, wie allen ſonſtigen kulturellen und materiellen 
Bedürfniſſen, ſo auch den künſtleriſchen Strebungen weitgehende 
Förderung angedeihen zu laſſen. 

Und dennoch iſt es zu unſerer Zeit anders als ehemals. Nicht 
Herzensſache aller mehr iſt die Kunſt. Zahlloſe find ihr gegenüber 
gleichgültig geworden, haben das Gefühl für fie verloren, ſehen fie im 
beſten Falle als hübſchen äußerlichen Schmuck, nicht als lebensführende 
Kraft an. Unter denjenigen aber, die ein Verhältnis zur Kunſt bewahrt 
haben, gibt es nur wenige, die ſich ihrer ruhig erfreuen; die meiſten 
ſtreiten, oft bis zur Leidenſchaft, für und wider. 

Die Gleichgültigkeit hat wichtigſte Urſachen in der Materia ; 
liſierung des modernen Lebens, im Verluſte der wahren Ideale, 
in der Entkirchlichung und Entchriſtlichung der Maſſen. Anderſeits aber 
auch bei ſehr vielen, und darunter find die beſten, treueſten Elemente, 
darin, daß die Kunſt ſelbſt zu großem Teil entchriſtlichter, inhalt⸗ 
leerer, äußerlicher Abklatſch der Wirklichkeit geworden iſt. Daß ſie es 
für ihre Aufgabe hält, auf techniſche Experimente auszugehen. Ander⸗ 
ſeits, daß ſie die Verinnerlichung auf verkehrten Wegen zu erreichen 
ſucht, daß ſie einfach und kindlich ſein möchte und doch von beidem nur 
erklügelte, unbegreifliche, weil unbegriffene Nach- und Zerrbilder ſchafft. 
Daß fie Ausdrucksform philoſophiſcher Anſchauungen fein will, denen 
es doch an leglicher Klarheit mangelt, was eben ſchon der Umſtand 
deutlich beweiſt, daß man ihre Aoſtraktionen real geſtalten zu können 
meint. Aus allen dieſen Dingen ergibt ſich die Gleichgültiakeit, wie 
auch der Streit, welch letzterer aber weitaus nicht von allen Streitenden 
um die Kunſt als Herzens und Lebensſache, ſondern als um ein Sinn: 
bild daſſen geführt wird, was breiten Schichten der modernen Menſchheit 
geiſtige Freiheit dünkt: Abgelöſtheit vom äußeren und inneren Geſetze. 

Laſſen wir jene Maler und Biidner außer acht, welche nach 
Sonderbarkeiten haſchen, um ſich auffällig zu machen. Ueberſehen wir 
auch ſolche, die ſich als bewußte oder unbewußte Nachahmer fremder 
Formgedanken offenbaren. Der Augenſchein lehrt auf vielen Aus⸗ 
ſtellungen, daß die Kunſt in Deutſchland überhaupt, in München ins- 
beſondere — wohl zu unterſcheiden von deutſcher und münchneriſcher 
Kunſt! — leider viele ſolcher Vertreter beſitzt, Leute, die weder klar zu 
denken, noch richtig zu arbeiten verehen, alſo vorweg nicht fähig find, 
als Künſtler etwas Brauchbares zu leiſten. So bleibt nur eine kleine 
Zahl ſolcher übrig, die als Führer der kunſtverderblichen Bewegung 
ernft zu nehmen find, ehrliche Vorkämpfer für die Ideen des Ueber⸗ 
menſchentums und der Revolutionterung der Kunſt, Geiſter, die, fo un ⸗ 
gebärdig ſie find, und gerade, weil fie es find, nichts Dauerndes ſchaffen, 
auf die Dauer nichts erreichen, zerſtörende, nicht aufbauende Elemente, 
Nehmer, nicht Geber des Guten. 

Durch die Welt geht das Streben nach der Demokratiſterung 
aller Berbältniffe. Einzig dann kann Segen daraus wachſen, wenn 
fe die Erringung der wahren geiſtigen Freiheit zum Ziele hat. Die 
Unklarheiten, die techniſchen und ethiſchen Zuchtloſigkeiten gewiſſer 
Richtungen der modernen Kunſt tragen die Todeskeime in ſich ſelbſt. 
An der rechten Demokratiſterung aber muß die Kunſt gefunden, er 
ſtarken, vielleicht — vielleicht, warum fol man es nicht hoffen, weil 
man es wünſcht? — einmal wieder werden, was fie einſt geweſen ift. 

Denn es fehlt ja nicht an glückverheißenden Vorausſetzungen. 
Haben wir doch neben den auf Irrwegen gehenden Schwärmern, neben 
den innerlich Unfruchtbaren eine Schar guter Meiſter, die der deutſchen 
Kunſt auf weltlichem wie got!lob auch auf kirchlichem Gebiet Ehre 
machen. Freilich: Kennt die Maffe fie? Ueberſteht ſie ſie nicht viel 
mehr zumeiſt, weil ihr Blick durch das Blends und Scheinwerk der 
anderen getrübt wird? . 

Aber eins gebe uns Zuverſicht. Unzerſtörbar iſt die Urkraft des 
deutſchen Weſens, das haben in noch niemals erhörtem Kämpfen 
und Ringen Fürſten und Mannen in dieſem Kriege bewieſen. Im 
geſunden Körper aber ſteckt die geſunde Seele. Sie muß wieder begreifen 
und wird es begreifen, was geiſtige Freiheit in Wahrheit bedeutet. 
Damit aber wird fie wieder lernen, daß Demut nicht Knechtſchaft, daß 
weiſe Strenge nicht Zwang, daß es kein Raub an den Würden des 
modernen Menſchen iſt, den leuchtenden Geſtalten der Vergangenheit 
nachzuſtreben, nicht in äußerlichen Formen, aber indem er mit ihrem 
Geiſte den ſeinigen belebt und verjüngt. Was hat das politiſche, das 
wirtſchaftliche, das kulturelle, das tägliche Leben, was hat die Dichtung, 
die Kunſt der Vorfahren jung, ihr Schwert ſcharf, ihren Schild 
und ihre Ehre blank erhalten? Was hat ſie tüchtig gemacht, künftigen 
Geſchlechtern Vorbilder zu ſein? Daß ſie treu waren. Treu ihrem 
Gott und feinem Gebote, treu ihrem Landesherrn, treu fih ſelbſt und 
ihrer ererbten Art. Folgen wir ihnen, „demokratiſieren“ wir unfer Leben 
in ſolchem Sinne, fo leiten wir auch unſere Kunſt vom Rande der Ge⸗ 
fahr wieder auf den fiheren, den geſunden, den deutſchen Boden zurück. 


Zahlreiche Firmen abonnieren für ihre im Felde stehenden 
Angestellten die „Allgemeine Rundschau“ als eine 
von den Offizieren und gebildeten Mannschaften sehr 
begehrte Lektüre. 


N 


Nr. 8. 23. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 107. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Ansprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Der Friebeasvertrag zwiſchen dem Vierbund und der 
Ukrainiſchen Volksrepublik, 


der am 9. N 1918 in Breſt⸗Litowsk abgeſchloſſen wurde, beſtimmt in 
ſeinen wichtigſten Punkten: 

Artikel 1. Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und die 
Türkei einerſeits und die Ukrainiſche Volksrepublik anderſeits erklären, 
daz der Kriegs zuſtand zwiſchen ihnen beendet ift. Die vertrag: 

ießend en Parteien find entſchlo en, miteinander fortan in Frieden und 
ſchaft zu leben. 

Artikel 2. 1. Zwiſchen Oeſterreich⸗ Ungarn einerſeits und 
der Ukrainiſchen Volksrepublik anderſeits werden, inſoweit diefe beiden 
Nächte aneinander grenzen werden, jene Grenzen beſtehen, welche vor 
Ausbruch des na Krieges zwiſchen der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie und Rußland beſtanden haben. 2. Weiter nördlich wird 
die Grenze der Ukrainiſchen Vollsrepublik von Tarnograd angefangen 
im allgemeinen in der Linie Bjlgorai⸗Schtſchebriſchin—Krasnoſtaw—Pu⸗ 
gatſchow— Nadin —Meſhiretſchie—Sarnaki — Melnik—Wyſoko—Litowsk—Ka⸗ 


meniet—Litowsk—Pruſchany—Wydonowskojeoſero verlaufen. Im einzel⸗ 


nen wird dieſe Grenze nach den . Verhältniſſen und unter 
Ber lickſichtigung der Wünſche der Bevölkerung durch eine gemiſchte Sum- 
miſſion feſtgeſetzt werden. | 

Artikel 3. Die Räumung der beſetzten Gebiete wird unverzüglich 
nach der Ratifikation des gegenwärtigen Friedensvertrages beginnen. 

Artikel 4. Die diplomatiſchen und konſulariſchen 
Beziehungen zwiſchen den vertragſchließenden Teilen werden ſofort 
nach der Ratifikation des Friedensvertrages aufgenommen werden. 

Artikel 5. Die vertragſchließenden Teile verzichten gegenſeitig 
auf den Erſatz ihrer Kriegskoſten, das heißt der ſtaatlichen Auf: 
wendungen für die Kriegführung, ſowie auf den Erſatz der Kriegs⸗ 
ke äden, das heißt derjenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen 

den Kriegsgebieten durch militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller 

in Feindesland vorgenommenen Requiſitionen entſtanden ſind. 


Artikel 6. Die beiderſeitigen Kriegsgefangenen werden in 
re Heimat . werden, ſoweit f , 
Aufenthalts ſtaates in feinen Gebieten zu bleiben oder fidh in ein anderes 
Land zu begeben wünſchen. 

Artikel 7. Ueber die wirtſchaftlichen Beziehungen 
zwiſchen den vertragfchließenden Teilen wird folgendes vereinbart: 1. Die 
dettiagſchließenden Teile verpflichten ſich gegenſeitig, unverzüglich 
die wirtſchaftlichen Beziehungen anzuknüpfen und den Waren aus⸗ 
tauſch auf Grund folgender Beſtimmungen zu organiſieren: Bis zum 
31. Juli des laufenden Jahres iſt der gegenſeitige Austauſch der Ueber⸗ 
ſchüſſe der wichtigſten landwirtſchaſtlichen und induſtriellen Produkte zur 
Deckung der laufenden Bedürfniſſe nach Maßgabe der folgenden Beſtim⸗ 


mungen durchzuführen: a) Die Mengen und die Art der Produkte, deren 
Austauſch im vorhergehenden Abſatz vorgeſehen iſt, werden auf jeder Seite 
Gottesdienſt ſtalt. Ueber Ueskü b ging die weitere Rei e on die Salo ⸗ 


durch eine Kommiſſion feſtgeſtellt, die aus einer gleichen Anzahl 
don Mitgliedern beider Seiten beſteht und ſofort nach Unterzeichnung des 
Friedensvertrages zuſammentritt. b) Die Preiſe der Produkte beim 
erwähnten Warenaustaufch werden auf Grund gegenfeitiger Vereinbarung 
durch eine Kommiſſion ſeſtgeſtellt, die aus der gleichen Zahl von Mit: 
iedern der beiden Seiten beſteht. e) Die Verrechnung erfolgt in 

ld auf folgender Baſis: 1000 deutſche Reichsmark in Gold der Ukraini⸗ 
ſchen Volksrepublik = 462 Rubel Gold des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches 
(1 Rubel = s Imperial), oder 1000 öſterreichiſche und ungariſche Kronen 
Sold — 393 Karbowanjec 76 Groſch Gold der Ukrainiſchen Voltsrepublik 
= 2498 Rubel 78 Kopeken Gold des früheren ruſſiſchen Kaiſerreiches (1 Rubel 
= ln Imperial). d) Der Austauſch der Waren, die durch die in Abſatz a) 
dorgeſehene Kommiſſion feſtgeſtellt werden, erfolgt durch die ſtaatlichen 
„ oder durch vom Staate kontrollierte Zentralſtellen. Der 
Arstau ch jener Produkte, welche durch die oben vorgeſehenen Kommiſſionen 
nicht feitgeftellt werden, erfolgt im Wege des freien Verkehrs unter den 
elingungen des proviſoriſchen Handelsvertrages, der in der folgenden 
ae 2 vorgeſehen iſt. 2. Soweit nicht in Ziffer 1 anders vorgeſehen iſt, 
ollen den wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen den dertragſchließenden 
Teilen proviſoriſch bis zum Abſchluß eines endgültigen Handels- 
dertrages, jedenfalls aber bis zum Ablauf von mindeſtens ſechs 
Monaten nach Abſchluß des Friedens zwiſchen Teutfchland, Oeſterreich— 
Ungarn, Bulgarien und der Türkei einerſeits und den zurzeit mit ihnen 
im Krieg beſindlichen europäiſchen Staaten, den Vereinigten Staaten von 
Amerifa und Japan anderſeits die einſchlägigen Beſtimmungen des 
de urſch⸗ ruſſiſchen Handels: und Schifſahrtsvertrages von 18/1904 mit 
entſprechenden Modifikationen zugrunde gelegt werden. 


Artilel 8. Die Herſtellung der öffentlichen und privaten Rechts- 
beziehungen, der Austauſch der Kriegsgefangenen und der 
Stivilinternierten, die Amneſtiefrage, ſowie die Frage der Be: 
haut lung der in die Gewalt des Gegners geratenen Handelsſchiſſe werden 
in Einzelverträgen mit der Ukrainiſchen Volksrepublik geregelt, 
welehe einen weſentlichen Beſtandteil des gegenwärtigen Friedensvertrages 


e nicht mit Zuſtimmung des. 


Bam weſtlichen Kriegsihaupiag, 
Kleinere Kämpfe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Februar. Weſtlich von Bullecourt ſcheiterte ein ſtarker 
Erkundungsvorſtoß der Engländer. An der Aillette, nördlich von 
Brave, drangen die Franzoſen vorübergehend in unſere Poſtenſtellung 
ein. Eigene Infanterie und Pioniere holten nordweſtlich von Bézon⸗ 
vaux 19 Gefangene aus den franzöſiſchen Gräben. In Luftkämpfen 
und von der Erde aus wurden in den beiden lezten Tagen 18 feind⸗ 
liche Flugzeuge und 2 Feſſelballone zum Abſturz gebracht. 

Februar. Bei erfolgreichen Erkundungen ſüdlich von Armens 
tières und bei Graincourt wurden einige Engländer gefangen. — 
Badiſche Stoßtrupps drangen ſüdlich von Beaumont tief in die 
franzöſiſchen Stellungen, fügten dem Feinde ſchwere Berlue zu und 
kehrten mit 33 Gefangenen und mehreren Maſchinengewehren in ihre 
Linie zurück. 

10. Februar. Franzöſiſche Erkundungsabteilungen drangen in 
der Selle Niederung vorübergehend in unſere Linien bei Allendorf 
ein; in der Gegend weſtlich von Blamont wurden ſie vor unſeren 
Hinderniſſen abgewieſen. 

13. Februar. Stärkere Erkundungsabteilungen, die der Feind 
nördlich von Lens und nördlich vom O m ig n on. Bah anſetzte, wurden 
im Nahkampf abgewieſen. Nach heftiger Feuerſteigerung zwiſchen 
Flirey und der Moſel ſtießen mehrere franzöſiſche Kompagnien bei 
Remenauville und im Weſtteile des Prieſterwaldes gegen 
unſere Linien vor. Nach kurzem Kampf wurde der Feind unter 


ſchweren Verluſten zurückgeworfen. Gefangene blieben in unſerer Hand. 


In Vergeltung feindlicher Bombenwürfe auf Saarbrücken am 5. Februar 
griffen unſere Flieger geſtern abend die Feſtung Nancy mit Erfolg an. 

14. Februar. Engländer und Franzoſen ſetzten an vielen Stellen 
der Front ihre Erkundungen fort. Nördlich von Lens und in der 
Champagne kam es dabei zu hefticen Kämpfen. In einem vor⸗ 
ſpringenden Teile unferer Stellung ſüdöſtlich von Tahure haben ſich 
die. Franzoſen feſtaeſetzt. Eigene Inſanterie brachte in Flandern 
und auf den Maas höhen Gefangene ein. 


König Ludwig III. von Bayern an ber Weſtfront. 


König Ludwig begab ſich am 4. Februar in Begleitung des 
Kriegsminiſters an die Front und kehrte am 8. Februar zurück Zunächſt 
alt die Reife dem Beſuche des Kaiſers im Großen Hauptquartier, wo 
auch der i von Heſſen und Prinz Heinrich von Preußen fee 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg anweſend waren. Sodann beſuchte 
der König mehrere Diviſionen an der Front, wobei er auch mit fenem 
Sobne, dem Prinzen Fraun zuſammentraf und beſichtigte baveriſche, in 
Metz ſtehende Truppen. Auf der Rückreiſe begrüßten der Großherzog, die 
Gcoßherzogin und die Großherzogin Mutter von Baden den König auf 
dem maono in Karlsruhe. In Stuttgart ftattete König Ludwig dem 
König von Württemberg einen Beſuch ab. 


Vom äftfigen Kriegsſchauplaz. 
Der Erzbiſchof von München an der Süboftfront. 
Erzbiſchof Dr. von Faulhaber, Feldpropſt der bavriſchen Armee, 
traf auf ſeiner Frontreiſe nach dem füdöftlichen 1 mit 


feinem Des leiter Domkapitular Dr. Buchberger und Ober pfarrer Eſch 
am 31. Januar in N fd) ein. In der ſerbiſchen Kirche fand feierlicher 


nikifront. Zum Feldasottesdienſt daſelbſt waren ſtundenweit die 
baveriſchen Truppen berbeigeeilt, um de. Biſchofs Segen als trauten 
Gruß der Heimat zu empfangen und ſeinen Worten zu lauſchen vom 
gro en Völkerapoſtel Paulus, der einft 9 in d eſer G gend eine reiche 

iſſonsarbeit vollbracht habe. Auch beim Gottesdienſt in Prilep am 
3. Februar war die Teilnabı e der Ari⸗ger recht groß und ter Empfang 
der hl. Sakramente überaus erhebend. on König Ferdinand von 
Bulgarien wurde Erzbiſchof von Faulhaber in Sofa mit großen Ehren 
empfangen. Am 8. Februar reiſte er ab nach Rumänien, um die baveriſchen 
Truppen an der rumäniſchen Front zu beſuchen. 


Som italienigen Kriegsigauplag. 


Schwere Kämpfe bei Aſiago. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. Januar. Auf der Hochfläche von Aſiago ging der Italiener 
geſtern nach dreitägiger Artillerievorbereitung zum Angriff über, 
der zu ſchweren Kämpfen um den Col del Roſſo und den Monte 
di Val Bella führte. Dank der zähen Ansdauer der tapferen Bers 
teidiger blieben beide Höhen nach wechſelvollem Ringen mit dem an 
Zahl ſtark überlegenen Gegner in unſerem Beſitze. Oertliche Einbruch— 
ſtellen vermochte der Feind nicht zu erweitern. Im Weſtteile der Hoch 
fläche brachen die italieniſchen Angriffe bereits in unſerem Abwehrfeuer 


zuſammen. 
Verschiedene Nachrichten. 


Auszeichnungen. Major und Kommerzienrat Hermann Herder, 
Inhaber der Herderſchen Verlagshandlung in Freiburg i. Vr., wurde vom 
Großherzog von Vaden zum Geheimen Kommerzienrat ernannt. — RNechts— 


dulden und ſoweit tunlich gleichzeitig mit dieſem in Kraft treten. Der ! anwalt Dr. Auf. Kauſen (Leutnant d. Ref. d. Feldartillerie, im Felde), 


dies bezũ gl iche deut ch⸗ukrainiſche Zuſatzvertrag iſt gleichſalls 
am 9 Februar unterzeichnet worden. 


der jüngſte Sohn F Dr. Armin Kauſens, erhielt den Bayer. Militär-Ver⸗ 
dienſt-rden 4. Kl. mit Schwertern. 
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N „ 125 des Frankenlandes Schauſpielhaus. Felix Salten, ein en der des Wiener 
heiligen auen. Mit Suchſchmuck von des Verfaſſers Gattin. Verlag Feuilletons, zeigt deſſen leichte, gefällige, ſchillernde Art auch, wenn 


des „Bamberger Volksblattes“. Gr. 8 62 Geb. 4 2.—. Sieben 
kurze Erzählſtücke aus der Hand eines jugendlichen Gutsherrn, der mii 
warmer, mit unmittelbarer Herzensanteilnahme in das Leben der ſeiner 
ut anvertrauten Volksſchicht hineingeſchaut hat und nun mit ehrfürchtiger 
55 3 vor dem 5 dem Miteriebten ſteht, um es in 
8 er Wi t aber * treue Verklärung zu heben. Zum 

t er GR mit der Sprache, die ihm aus dem eigenen gottinnigen, 
Eben Gemüt zuftrömt. Nicht felten aber gelang! er ſchon 
u einer enaſt ſich Pin e en Ausdrucksfähigkeit innerbalb der Dar⸗ 
ellung, daß man dieſe dann unwillkürlich in die Uebermittlung eines 
ortragskünſtlers wünſ b fo zart und tief, fo harmoniſch ſchwingen die 
angef name Satten. brſcheinli einlich haben wir alſo hier einen werdenden 
der Volksſeele 1 einen Brückenbauer über die Klaſſenklüfte 

— T anbrechenden Lichte jenes neuen, großen Kulturtages, deffen wir 
alle hoffend, und wennmöglich mitvorbereitend, harren wollen. 
E. M. Hamann. 


Ein Bildnis des bayeriſchen Königspaares. Rechtzeitig zur 
8 F ale: des Königspaares ift im Kunſtverlage C. Andel- 


finge Cie, München, ein Kunſtblatt erſchienen, das mit feinen aus- 
gezeichn Ha Eigenſchaf en des Beifalls weite ner Kreiſe ficher ift. Es ſtammt 
von dem als Porträtiſt berühmten Münchener Maler Prof. Walter Firle 


und zeigt die Bruftbilder des Königs und der Königin in Profil w ellung. 

Tief noig iſt die Charakteriſlerung der beiden Pecſönlichkeiten, die mit 

ender ehnlichteit dargeſtellt ſind. Die Wiedergabe iſt in bräunlichem 

Nenn erfoigt und wirkt außerordentlich vornehtu. ſo daß ſich das 
Blatt hervorragend zum Zimmerſchmuck eignet. Dr. O. Doering. 


Verlagsanſtalt T yrolia na ae Minen! 


Die Pforte zum Orient. 


Unſer Friedenswerk in Serbien — Von 3 Walliſch. 
Stark kartoniert Mk. 3.2 

In feſſelnder, leicht fließender tee in Tagebuchform 
entro en fid die bunten Bilder von Land und Leuten mit entzücken⸗ 
den Schilderungen des Volkslebens und der Natur, Bilder 
aus lärmenden Kriegstagen, dann aus der Zeit der friedlichen Durch⸗ 
dringung des Landes, wirtſchaftliche Ausblicke, weit ausholende 
wirtſchaftliche Erwägungen. 


Im ewigen Sommer. 


Eine Indienreiſe im Weltkrieg Von Prof. K. Klinger Gb. M.6.— br. M. 4.50. 


Soviel Vorzüge hat das Buch, daß fie den Lefer in Staunen ver: 
ſetzen. Als erſten die Bunthett der bis zum Schluſſe fvannen 
den Darſtellung. Es gehört in die Reihe der beſten Schilderungen 

rn ganzbeſonders in ſeiner gemein verſtändlichen, wiſſen⸗ 
aftlichen Art. So klar, zuſammenhängend ſchrieb der Ver⸗ 

i er, daß das Werk auch al⸗ ein praktiſcher, manch koſtbaren 
Rat een für dieſes herrliche Land gelten kann. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Dresden 


Welt bekanntes, 
vornehmes Haus 
in unvergleichlich ER 
: Lage an der Elbe und: 

Opernplatz, umgebaut und 
zeitgemäss erneuert. 
Grosser Garten 
und Terrassen. 


Hotel Bellevue 


R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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1 300 Anlagen seit Anfang 19183 
mit einer täglichen Verarbeitung von 


260000 Zentnern! 
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Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
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Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 
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Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins F MT 


Fur Dörrobſt. 
Ango any 
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er von der Bühne zu uns ſpricht. Er weiß ſeine Anekdoten mit Theater⸗ 
finn vorzutragen, plaudert anmutig, zeigt mehr Geiſt als pſychologiſche 
Tiefe und läßt den Vorhang fallen in dem Augenblicke, in dem er be⸗ 
fürchten müßte, feine Zuhörer nicht mehr ſpannen zu können. „Kinder 
der Freude“ heißt der mehr angenehm klingende, als leicht erklär. 
bare Titel, unter dem er ſeine auf ironiſche und elegiſche Töne geſtimm⸗ 
ten drei Einakter zuſammenfaßt. „Von ewiger Liebe“ handelt 
von einem Jüngling, der die Waffe geuen ſich richtete, wei! eine von 
ihm heißgeliebte Schauſpielerin nichts von ihm wiſſen wollte. Als er 
von ſeinen Wunden geheilt zurückkehrt, wäre die Künſtlerin nickt ganz 
abgeneigt, dem ihr intereſſant Gewordenen näher zu kommen, allein der 
Geneſene iſt auch von ſeiner Jugendeſelei geheilt und ſo bleibt die 
Schauſpielerin bei ihrem ſoliden, nüchternen Bankier, der jedoch durch 
aus nicht eine ſolche Poſſenfigur zu ſein braucht, wie ihn Herr Heller dar⸗ 
zuſtellen beliebte. Es iſt nicht recht wahrſch inlich, daß der den Sohn 
zurückerwartende Vater ſich juſt die Schauſpielerin in dieſem Augen⸗ 
blicke einladet; daß die Liebe ganz entſchwunden, iſt möglich, aber 
nicht durchwegs überzeugend; allein es wird recht h bſch und eſprit⸗ 
voll geplaudert, ſo daß man die dramatiſche Kleinigkeit gut aufnahm. 
Von Leuten der Bühne handeln auch die beiden anderen Stückchen, 
auch in dem Einakter „Auf der Brücke“ findet eine „ewige Liebe“ ihre 
ſehr zeitliche Begrenzung. Der junge Mann hört, daß die von ihm 
Geliebte eine Schulfreundin ſeiner Mutter, alſo nicht gerade ſehr jung 
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mehr iſt. Eine hübſche Pointe, wenn im Leben auch Kanflikte ſich nicht 
fo kinderleicht mit einem Worte löſen laffen. Viel intereſſanter als der 
ſunge Mann iſt die auf der „Brücke“ zwiſchen dem jungen und dem 
älteren Rollen fach ſtehende Schauſpielerin, die in der Liebe des Jünglings 
gewiffermaßen Glauben und Tron ſucht, daß die Tage der Rofen noch 
nicht vorüber feien. Juſt an feinem Jubiläum will (in Nr. 8) die 
Frau des eitlen Kommödianten mit dieſem eine Abrechnung halten, 
ihm darlegen, daß fie ſeither „Jebensgefährten“ im wahren Sinne 
nich: gewefen, aber der Hofſchauſpieler ſchwimmt in eitel Wonne und 
Selbſtberäucherung, merkt gar nicht, wohin die Rede der Gattin hinaus 
wif, und fo wird denn alles beim Alten bleiben. Dr. Endemann 
hatte das erſte, Dr. Cramer die anderen, etwas weniger beklatſchten 
Stucke mit Feinheit einſtudiert, Marx, Scharwenka, Weydner 
und Frau Tondeur willen einen vornehmen Luſtſpielton gut zu 
treffen. Günther ſpielt die Jünglinge mit der „ewigen Liebe“ ſehr 
liebens würdig. Die Schauſpielerin des erſten Stückes iſt wohl minder 


naiv gedacht, als Frl. Balder fie ſpielte. Frl. Herterich gab die 


Dähnenkünſtlerin an der Lebens wende ſehr überzeugend und Frl. Norden 
fand echte Töne für die Gattin des Hofſchauſpielers, den Bayrhammer 
(la. G. ſonſt ein ſehr bewährter Charakterdarſteller) allzu ſehr in den 
ſcharfen Linien der Karikatur zeichnete. 

Serſchiedenes aus aller Welt. Karl Hauptmann hat eines feiner 
früher ohme rechten Eifolg gegebenen Stücke umgearbeitet; auch die 
nene Faſſung vermochte in Frankfurt a. M. nicht zu erwärmen. 
„Die Austreibung“ handelt von einer Frau von dämoniſcher Ber: 
führungskraft, die nicht nur ihrem Mann, ſondern auch einem anderen 
den Kopf verbreht und am Ende von ihrem Gatten erfchlagen wird. Dieſe 
Leſchelmiſſe im bäuerlichen Milieu werden ohne Partes Temperament 


Uraufführungen zu Wort. In Stuttgart wurde „Canc ſſa“ gegeben. 
In feiner Aue führung war der Gang Heinrichs IV. em ſchlauer diplo» 
matiſcher Schritt, um die Macht des Papſtes zu erſchüttern. Die Geſtalten 
der Tragödie find nach Berichten mehr Begriffe und Ideenträger als 
Menſchen von Fleiſch und Blut. Als kühle Gedankenarbeit in kunſt⸗ 
vollem Versgewand zeigte ſich auch „Ueber aller Narrheit Liebe“. Das 
in Nürnberg gebotene Versſpiel bringt in veränderter Faſſung das 
alte, oft behandelte Motiv von der Witwe zu Epheſus, die ſo untröſtlich 
war, daß fie AG zu ihrem Manne in das Grab ſeßte; wie aber bie 
Nacht kam, wurde fie ängſtlich und ließ ſich von einem Soldaten tröſten, 
daß fie ihre Witwenſchaft fat vergaß. Die gedanklichen Arabesken 
ſtören den dramatiſchen Fluß. — In Zürich wurden zwei Stücke 
myſtiſchen Inhalts mit Achtung aufgenommen: „Der Garten des 
Paradteſes“ ift die dramatiſche Faſſung eines Märchens von Anderſen. 
Hans Reinhart verfügt über eine gepflegte Sprache. Seine Szenen, 
die die Sehnſucht ſymboliſieren, find Rar? in der Stimmung, ſchwöcher 
in dramatiſcher Hinficht. Aehnliches wird von Mog Pulvers „Chriaus 
im Olump“ berichtet. Das auf deutſchen Bühnen nicht zugelaſſene Stück 
felt Chriſtus der antiken Götterwelt gegenüber. Seine Güte und 
Milde triumphiert über die alten Götter. — Der norwegiſche Dichter 
J. Bojer hatte mit „Sigurd Braa”, einem modernen Geſellſchafts⸗ und 
Sittenſtück in Raffel Erfolg. Das Schauſpiel mit der ſtark betonten 
Gegenüberſtellung zweier Lebensanſchauungen von dem Werdegang, 
den geſchäftlichen Zielen und Kniffen zweier Jugendfreunde I 0 
vielverſprechend an, die letzten Akte brachten aber keine Erfüllung. Die 
Kraft des Dichters reichte nach kritiſchen Urteilen nicht aus, um die 
verzweigten wirtſchaftlichen, ſozialen, eihiſchen und poetiſchen Probleme 
zu einer reſtloſen dramatiſchen Durchführung zu bringen. 


vorgeführt und vermögen nicht zu packen. — Paul Ernſt kam mit zwei Münden. 6. Oberlaender. 
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Wer im Kriege 
gelitten hat 


ob körperlich, geistig, oder finanziell, braucht deswegen nicht ver” 
zagen. Der Krieg hat so gründliche Veränderungen hervorgerufen, 
dass jeder, der den festen Willen hat, etwas zu leisten, sich auch 
eine entsprechende Stellung in der Welt sichern kann. Gar mancher, 
der durch körperliche Schäden genötigt war, seinen Beruf zu ändern, 
ist durch diese Notwendigkeit erst darauf aufmerksam geworden, 
dass er auf einem anderen Gebiete viel Besseres leisten, viel mehr 
verdienen und mehr innere Befriedigung fühlen kann. Die wenigsten 
Menschen gelangen ja aul Grund sorgfältiger Prüfung ihrer Fähig- 
keiten zu ıhrem Beruf. Will man das, so muss man alle diese 
Fähigkeiten erst entwickeln, um sehen zu können, welche am meisten 
leisten kann. Diese Entwicklung und Prüfung können Sie heute 
noch vornehmen und Ihr künftiges Leben darnach einrichten, denn 
heute stehen viele Bahnen offen, die vor dem Kriege mit sieben 
Riegeln verrammelt waren. 


Bei sehr; sehr vıelen ist der Geist durch die Länge des Krieges 
mit seinen Strapazen abgestumpft worden, und sie betrachten nicht 
nur die Kriegsjahre als verlorene Jahre ihres Lebens, sondern sehen 
mit Schaudern der Zukunft entgegen, weil sie sich dem Wettbewerb 
geistig nicht mehr gewachsen fühlen. Diesen allen kann geholfen 
werden. Eine Klinge kann im Kampfe stumpf und schartig werden, 
aber durch den Schleifstein kann sie nicht nur ihre frühere Schneide, 
sondern auch eine viel bessere bekommen, wenn die frühere den 
Höchstgrad nicht erreicht hatte. Der Schleilstein allein tut es aber 
nicht, es bedarf der kundigen Hand des erfahrenen Fachmannes, 
die nicht alle Klingen nach derselben Schablone schleift, sondern 
jede für sieh, nach ihrem Härtegrad, ihrer Bestimmung usw. behandelt. 


Alle diese Bedingungen für die bestmögliche Entwicklung Ihrer 
geistigen ‚Fähigkeiten, Ihres Willens und Charakters, finden Sie in 
einem Unterrichtskurs (auch brieflich) in Poehlmanns Geistes» 
schulung und Gedächtnisiehre. Sie erhalten dabei nicht nur die 

gedruckten Lehrheite, sondern auch einen lebendigen Unterricht, in 
dem Ihnen die Erfahrungen eines Vierteljahrhunderts an die Hand 
} gehen und Sie sicher von Stufe zu Stufe führen, wobei Ihr besonderer 
Fall jede Berücksichtigung finden kann, was bei einem toten Buche 
unmöglich ist. Verlangen Sie heute noch den Prospekt (mit zahl- 
reichen Zeugnissen) von L. Poehlmann, Amallenstrasse 3, 
München C 130. Lesen Sie ihn sorgfältig durch und Sie werden 
zur Ueberzeugung gelangen, dass Sie das gefunden haben, wonach 
Sie lange gesucht haben. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaftsabkommen mit der Ukraine — Staatsbankrott der 
Bolschewiki — Besserung am heimischen Immobiliengebiet und 
Geldmarkt. 


An unseren Börsen erfuhr die schon seit Wochen anhaltende 
feste Grundstimmung eine weitere Vertiefung. Angeregtes Geschäft 
entwickelte sich in den Friedenswerten, vor allem in Schiffahrts- 
papieren, wodurch unsere Finanz- und Handelskreise erkennen lassen, 
dass. sowohl die neue Botschaft Wilsons, wie auch Lloyd 
Georges Antwort au die Mittelmächte, trötz der darin betonten 
unveränderten Kriegsbereitschaft nicht ungünstige Beurteilung fanden. 
Unsere Börsen sehen hierin neben dem böflicheren Ton auch den Beginn 
der Geneigtheit, die Erörterungen tiber die Kriegsziele fortzusetzen. 
Ungeteilten Anklang fanden dagegen die Worte des Grafen Czernin 
an den Wiener Bürgermeister. Auch das Verhalten der Bol-chewiki 
gegenüber der Ukraine und Finnland und namentlich die Details des 
inzwischen veröffentlichten Friedensprotokolles, hierbei in erster Linie 


des Zusatzvertrages mit der Ukraine fanden grosses Inter- 


esse. Es bleibt abzuwarten, ob und wie nunmehr die geplanten Einfuhr- 
gyndikate bei dem Importhandel mit der Ukraine in Wirkung treten. 
Durch die Gründung der „Handelsvereinigung für Getreide, Futter- 


weise einen tief verstimmenden Einfluss auf die in Betracht kommenden 
Werte hervor, welche vorübergehend einen erheblichen Kursabschlag 
verzeichnen mussten. Ä 

Belege unserer gesunden soliden Wirtschaftsentwicklung er- 
bringen in reicher Fülle die Einzelheiten der Geschäftsberichte 
deutscher Grossbanken, darunter des Jahresberichtes der 
Bayerischen Notenbank. Von den grossen Leistungen der 
heimischen Landwirtschaft, von den sichtlichen Besserungen auf dem 
Gebiete des städtischen Grundbesitzes — die übertriebene pessimistische 
Beurteilung städtischer Immobiliarverhältnisse ist im sichtlichen Rück- 
gang begriffen — spricht der Geschäftsbericht der Bayerischen 
Hypotheken- und Wechselbank. Dieses Institut bringt 
20 Millionen Mark 4% iger Pfandbriefe, die Bayerische Vereinsbank 
München 6 Millionen Mark 4% iger Kommunalobligationen in den 
Verkehr. Dieses Zeichen des starken Anlagebedarfes flüssiger 
Kapitalien wird bekräftigt durch die an den Börsen und Bank- 
schaltern herrschende starke Nachfrage nach den übrigen Fonds und 
nicht zuletzt durch den grossen Anlagezuwachs der deutschen Spar- 
kassen von Monat zu Monat. Reichsbankpräsident Dr von Havenstein 
betont gleichfalls die namhafte Nachfrage nach Schatzanweisungen, 
welche schon jetzt günstige Aussichten für die neue Kriegsanleihe 
erhoffen lassen Erfreulich ist ausserdem die erhebliche Besse- 
rung des Reichsmarkkurses im neutralen Aurlande. Iu der 


mittel und Saaten G. m b. H.“ ist das Bindeglied zwischen den be- | Errichtung einer deutschen Girozentrale für die heimischen kommunalen 


hördlichen Bewirtschaftsstellen für die einsufübrenden landwirtschaft 
lichen Produkte und die beim Importhandel tätigen Firmen geschaffen. 
Die Einfuhrfirmen hierfür, wie auch für Eisenerze, Oele und die übrigen 
sttdrussischen Produkte werden vertraglich zu grossen Kommissionär 
Syndikaten zusammengeschlossen. Die Abnehmer der Importhandels- 
vereinigungen werden durch inländische Zentralverteilungsurgane nach 

wissen Richtlinien zusammengefasst. Ueber Valuta-, Wechsel- und 

heckgeschäfte fehlen in dem genannten Zusatzvertrag mit der Ukraine 
bisher noch die notwendigen Regelungen. Aufnahme des öffentlichen 
Schuldendienstes, Sicherstellung heimischer in der Ukraine vorzu 
nehmenden Öffentlichen Arbeiten und Geldforderungen wurden be- 
schlossen. Es wäre am Platze, derartige allgemein wichtige Sätze der 
breiten Oeffentlichkeit bekannt zu geben. Im grossen Gegensatz zu 
diesen Finanz verpflichtungen seitens der Ukraine stehen die inzwischen 
publizierten Einzelheiten der Nichtigkeitserklärung aller aus- 
ländischen und eines grossen Teiles der inländischen Staatsschulden 
der Bolschewiki - Regierung. An unseren Börsen rief diese 
Lossagung von allen finanziellen Verpflichtungen Russlands begreiflicher- 
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Gelder einschliesslich der öffentlichen Sparkassen, in der Gestaltung 
und Handhabung der Devisenordnung für die Uebergangswirtschaft 
darf man weitere Kräftiguug der deutschen Geldverhältnisse für die 
kommenden Zeiten erblicken. Ein Beweis für die günstigere 
Beurteilung des deutschen Geldmarktes ist die schlanke 
Plazierung einer 5% igen Anleihe der Stadt München in Höhe von 
10 Millionen Mark im neutralen Auslande. Zuversicht und Wirtschafts- 
ausdehn ing bekunden auch die Berichte über die ungesch wächte Ge- 
schäftstätigkeit uuserer Grossindustrien. Die herauskommenden Jahres- 
ergebnisse derselben werden ziffernmässige Belege erbringen. So ergab 
der Jahresabschluss der Scheidemandel Chemische Pro- 
dukte A.G nach erhöhten Rücklagen und Abschreibungen einen 
Reingewinn von rund 6 (gegenüber rund 2°,) Millionen Mark, woraus 
den Aktionären neben 20% (im Vorjahre 12%) Dividende ein Bonus 
von 10% (im Vorjahre 0%) vergütet wird. 

München. M. Weber. 
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Dane 


Verlag von R. Oldenbourg in MünchenundBerlin. 


Entwickelungsgeschichte Bayerns 


von M. Döberl, Professor an der Universität München. 


Erster Band: 


Von den ältesten Zeiten his zum Westiällschen Frieden. 


Zweite Auflage. X u. 624 Seiten gr. 8°. Preis brosch. M. 12.50, 
geb. M. 14.—. 


Urteile der Presse: 


.. . Man freut sich, endlich eine prächtige Geschichte des Anteils 
Bayerns an der Kultur zu besitzen (Allgemeine Zeitung.) 


.. . der Eindruck des Werkes als eines geschlossenen Ganzes ist 
ein tiefgehender. Meisterhaft ist auch die Sprache. Ruhig, klar und 
anmutend fliesst die Erzählung dahin, stellenweise schwingt die Dar- 


` stellung sich zu künstlerischer Schönheit aul. 


(Mittellungen aus der historischen Literatur.) 


Zweiter Band: 


Vom Westfälischen Frieden bis zum Tode König Maximilian I. 


Erste und zweite Auflage. VIII und 496 Seiten gr. 8°. 
Preis geheftet M. 11.50, in Leinen geb. M. 12.50, in Halb- 
franz geb. M. 13.20. 


Ein Urteil der Presse: 


Der Eindruck, den das Buch als Ganzes hinterlässt, man mag sich 
auch zu dieser oder jener Frage so oder so stellen, ist das freudige Ge- 
fühl, dass wir nun auch für die bezeichnete Periode das längst benötigte 
Handbuch der politischen und kulturellen Entwicklungsgeschichte unseres 
Vaterlandes zum Studium und Unterricht besitzen, welches das trefi- 
liche Werk des 1. Bandes ebenmässig und dem Stand der heutigen 
Forschung entsprechend lortsetzt. (Das Bayerland.) 


Der 3. Band des Werkes wird die Zeit vom Tode König Maximilians I. bis zur Gegenwart behandeln. Ihm wird auch eine Uebersicht 
über die frühere Geschichte der Plalz und der neuen Erwerbungen in Franken und Schwaben zugewiesen. Ausserdem wird dieser Band auch 
eine zusammenfassende Darstellung von der bayerischen Kunst, Wissenschaft und Literatur im 19. Jahrhundert bringen. 


Bayern im Jahre 1866 


und die Berulung des 
Fürsten Hohenlohe. 


Von Dr. Karl Alexander von Müller, München. XVI und 
292 Seilen. Preis brosch. M. 6.—, geb. M. 6.75. 


Zur Geschichte der deutschen Einigung möchte die vorliegende 
Arbeit einen Beitrag liefern, indem sie zum erstenmal versucht, aus der 


` Fülle vielfältigen, doch zerstreuten Materials Politik und Stimmung 


Bayerns im Jahre 1866 in ihrem eigenen Zusammenhang zu betrachten 
und sodann im besonderen die ie zu verfolgen, weiche von dem 
nationalen Aufschwung nach dem Krieg zur Berufung des Fürsten 
Hohenlohe und damıt zur Einleitung einer neuen deutschen Politik 
Bayerns führt. Das entscheidende Verdienst an diesem Umschwung 
der bayerischen Politik glaubt der Verfasser Ludwig Il. zuweisen zu 
dürfen, dessen Persönlichkeit er, soweit die hier noch beschränkten 
Quellen es erlauben, zu umreissen versucht. Auch die Entwicklung der 

olitischen Ansichten Hohenlohes wird in einem eigenen Abschnitt be- 

andelt, welcher der leinen, interessanten Persönlichkeit des Fürsten 
nach dem Sturm, den seine Denkwürdigkeiten hervorgerufen haben, in 
verständnisvoller Weise gerecht zu werden trachtet. e Anhänge ent- 
halten vor allem eine vollständige Zusammenstellung der bayerischen 
Zeitungen und Flugschriften aus dem Jahre 1866. 


Erzählungen, Sagen, 
Weiß und Blau. Geschichtsbilder, 
Schilderungen. Für die bayerische fü end bearbeitet von 
Al. Frietinger und Hans Heindl. I. Teil. 3. Aufl. gr. 8°. 
VI und 144 Seiten. Mit Bildern. Geb. M. 1.50. II. Teil. 
2. Auflage. gr. 8°. VIII und 179 Seiten. Mit Bildern. 
Geb. M. 1.75. 


Zur Erweiterung der Kunde von Land und Volk der Bayern einiges 
beizutragen, bat das Büchlein sich vorgenommen. Den Vorsatz erfüllt 
das schmucke, mit zahlreichen Illustrationen versehene Werkchen in 
vorzüglicher Weise; es trägt dazu bei, Liebe und Treue zur Heimat in 
die jungen Herzen zu pflanzen, des Vaterlandes Schönheit würdigen zu 
lernen. (Augsburger Abendzeitung.) 


Lesebuch zur Geschichte 
Bayerns. Von Dr. O. Kronseder, K. Gym- 


nasialprofessor. gr. 8°. XII und 
656 Seiten. In Ganzleinwandband M. 4.—. 


.. . Wer immer sich für Bayerns Vergangenheit ernstlich interessiert 
und nicht die Mittel oder die Zeit hat, an die Originalwerke zu gehen, 
dem kann dieses für seinen grossen Umfang ungewöhnlich billige Buch 
aufs eindringlichste empfohlen werden 


(Münchener Neueste Nachrichten.) 


Des Prinzen Arnulf von 
Bayern Jagdexpedition 
in den Tian Schan. \: Tae- 


Briefen zusammengestellt von Therese Prinzessin von 
Bayern. 305 S. gr. 8° mit 2 Karten, 11 Vollbildern u. 114 Text- 
abbildungen. Preis brosch. M. 10.—, eleg. geb. M. 12.—. 


.. . Das Buch ist ein schönes Denkmal der letzten Lebenszeit des 
verewigten Prinzen. Es enthält eine Fülle von Eindrücken eines reich 
emplänglichen liebenswürdigen Geistes. Der Leser wird aus dem Buche 
vielseitige Anregung und Belehrung schöpfen, nicht minder aber an der 

erundeten, sympathischen Form der Darstellung und an den vor- 
trefflich gewählten, charakteristischen Bildern nach photographischen 
Aufnahmen des Prinzen innere Befriedigung linden. Die Ausstattung 
ist vortrefflich. (Süddeutsche Monatshefte. Erich v. Drygalski.) 

Eine Geschichte aus 


Am Tegernsee. Hrn 


Der Jugend erzählt von Marie Schultze. 8°, VI u. 200 S. mit 
4 Tafeln in Lichtdruck. Preis geh. M. 2.—, geb. M. 2.50. 


Ein Buch für Menschen, die sich ein Herz für kindliche Fröhlichkeit 
bewahrt haben, und besonders für die Juuend, der es als anregende 
Unterhaltungslektüre nicht warm genug empfohlen werden kann. 

(Augsburger Abendzeitung.) 


Eduard von Bomhard, 
Staatsrat i. o. D. u. Reichsrat der Krone Bayern. 


Ein Lebens- und Charakterbild, verfasst nach den Tage- 
buch-Aufzeichnungen Eduard v. Bomhards von Geh. Justizrat 
Ernst von Bomhard. 222 S. 8°. Mit 3 Abbildungen und 
1 Talel. Geh. M. 5.50, in Leinwand geb. M. 6.—. 


Die Münchener Medaillen 
kunst der Gegenwart. 


64 Bildertafeln mit einem Begleitwort von Dr. Max Bernhart. 
Preis elegant kartoniert M. 18.—. 


Der rechnende Geist der modernen Zeit hat damit, dass er alle 
handwerkliche Arbeit an die Maschine abgab, Grosses geleistet, aber 
darüber ist uns doch ein grosses Stück unserer Seele verloren gegangen: 
das müssen wir angesichts unserer ee werben Erzeugnisse und 
besonders auch der Medaillenkunst zugeben. Die Wiederbelebung der 
Medaille zu einem intimen Denkmal der Kunst und Gesinnung wird 
vor allem von München ausgehen, das von jeher seiner künstlerischen 
Arbeit ein originelles Gepräge zu pechen verstanden hat. Mit gesundem 
Instinkt umging man die frənzösische Schule und liess sich von den 
Meistern der griechischen Antike und der italienischen und deutschen 
Renaissance belehren. So ist zu erwarten, dass die Medaille, die man 
das Volkslied der Skulptur genannt hat, als poetische Verklärung der 
kleinen und grossen Ereignisse des Alltags wieder volkstümlich und 
geschätzt werden wird. 


Zu den angegebenen Preisen ist noch ein Kriegszuschlag von 20% hinzuzurechnen. 
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im, Bl, bie K. * ger rel Qi Gemätnefammtung des + 5 pon 
onnon zu viel en ew vatſaamlungen, die 
euerer Zeit au Jamelle bat, zablt, wird in Rudolf Sepkes Runfl- 
r * Berlin W 35, Potsda merſtr. 122a/b am 18 März cr. verfieigert. 
finde in den Tagen vom 16. bis 18. Marz ſtatt. Kataloge in ver: 
„ Rab o. von Hugo Helbing, München, Wagmüllerſtr. 15 und von 
— Aangen don ee zu beziehen. Nähere nga en find noch aus dem 
Saferat auf Seite 117 erscht ich. 


Erlernet die Weltſprache. Noch immer kann man fat täglich in allen 

. ſehen, m dere ee „ egee italteniſcher und ruffifcher 

t angeboten ird. udium feindlicher Sprachen 

3a — ld zu age e rone — n Be verbeſſerte . 
erlernen. „>, wert dadurch die „5 der ne? utun 


— Es Ter bene 8e Seipzi en ae Al 
Schriften ofen Fernunterricht. Siehe en é. 115. 


J. A. Henckels 
kat. Ka Zwillingswerk 


eat München, Theatinerstr. 8. 
Een. ai Stahlwaren. 


| 1 N 
PERE j 


Einkauisstätte 
aller Bedaris artikel 


Müudener Krippenkunſt. Einer der berühmteſten Krippentänft 15 go laa 
Zeit ift der Ringe r e Bildhauer Sebaftian N 3a ima 
en enden Krippen vereinigt ſich ech: deuiſches, v Itemäbiges Empfinden jenet 
$ en Runfferzigfeit, die den Krippen Italiens ei zen tft. Stammen doch diefe von 
lern erſten Ranges. Oſterri⸗der bat inre Werte auf Reiſen durch Fami 118 
Sizilien ftudiert und ihre techniſchen Vorzüge no Deutſchland übertrage 
der Erwerber einer Oſterriederſchen Krippe gewiß, ein Kunſtwerk zu ehr d 
alle noch ſo hoch geſtellten Anſorüche befriedigt. Die Anerkennung un Bennabi 
die fie überall leid | iefern bafdz den vollgültigen Beweis. Stehen doch Ofterriederf 
then und Domen, ja fegar in 55 88 des Kaiſers und 
im Vatikan! Man beachte auch das Inſerat auf S. 1 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer as» 


S Holzschnitzerei | 


München, Burgstrasse 4, 
Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 
Oberammergau 68. Lang sel. oan. 


Für den —— Leserkreis 


empfehlen wir das in unſerem 
Verlage erſchieuene Sammelwerk 


Katholische Sebenswerte. 


Monographien über die Bedeutung des Katholizismus 
für Welt und Leben. 
Von dieſer 5 find erſchlenen 

Bd. 1 Der Sinn des Lebeng. Eine E 
Lebeusphiloſopbie Von Dr: 2 Sawicki, Brofeſſor der 
Theologie in Pelplin. 2 A XVI und 344 Seiten 80. 
Preis modern a gebunden, Mt 1 

Das Werk hat ſich die Aufgabe geſtellt, überall die 
Frage nach dem Sinn des Lebens in der Seele zu wecken 
und lebendig zu erhalten. Es ſucht darum die robienie 
des Daſeins in ibrer ga Mm Tiefe und in ihrem ganzen 
Ernſte dem Leſer vor die Augen . u ſtellen, um ſie dan 


e 15 es enta 
e Kult a des des Katholisiemne. 


í 

| A z 

1 T 
k TNTYEIZIIIR:G:.. Von 55 en Hans Rofi in Augsburg. XXIV und 
al) . Ad bh Is Ich 9. 520 Seiten pa. Se modern ebunben 4 6.—. Eine 


auf unanfechtbarem Zahlenmaterial aufgebaute Apologie 
des Katholizismus. Dir nE e und glänzender 
kaum 4c ae Wil Ichaft vom @efichtepune 
e 5 aft vom Geſichtspunkte 
15 kathollichen Wahrheit. Von Dr. Otto Willmann, 
k. Hofrat, Univerſttätsprofeſſor i. 8 XVI und 188 Seiten. 
50 ER modern nennen 4 3.80 
In diefem Werke wird der Nachweis erbracht, daß 
die katholiſche Kirche allein den . erheben kann, 
das i der Wiſſenſchaft zu ſein. 
d. IV: Das Seelenleben der Heiligen. Von 
A. e Brofefior der Theo ogie in Bonn. 
2 Aufl. XVI u. 272 Seiten. 80 80. Preis modern geb. A 5.50. 
Die frucht barſten Geſichtspunkte der modernen 
e beleuchten in ſtrenger Meihode die 
iefen und Höhen, die Geheimniſſe und Rätſel der aus 
ee benserſcheinungen 
im Edelmenſchen der katholiſche 
Weitere Abhandlungen ER Ceber erorii enber 
Autoren folgen. Nicht minder empfehlenswert it die 
Sammlung 
Helden des Chriſtentums. 
Heiligenbilder, herausgegeben von Konrad Kirch S. J. 
Vollſtändig in 12 Bänden, jeder Band ca 200 Seiten kl 80, 
Die Sammlung zerfällt in drei Teile. I, Aus dem chriſtl. 
Altertum. II. Aus dem Mittelalter. III. Die neuere Zeit 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mt 2.—. 
Grichtenen find: J. Bd. 1, Die Kirche der Mär⸗ 


üch d H | 
M d R tyrer. I. Bd. 2. Glaubensſtreiter im Often. 1. Bd 3. 
O L, uc E un aus L Lehrer des Abendlandes. II. Bd. 1. Leuchten in 


In allen Abteilungen reichhaltige Auswahl 
Sachgemässe Bedienung 


dunkler Zeit. BEN 
‚Ein ſtreng wiſſenſchaftliches Werk. Geſtützt auf die 
l zuverläſſigſten Quellen ſchildert es die Heiligen ganz ſo, 
| wie ſie tatſächlich lebten und wirkten. 
Paderborn. Bonifaeius⸗ Druckerei. 


feinste Gemäldekarten 


berühmter Meister nur Mk. 9.— 
— 100 religiöse Kunstkarten 
Mk. 5.— und Mk. 8.—. 100 Gebet- 
buchbilder Mk. 2.— oder Mk. 2.50 
100 verschied. Gemäldekarten 
Landschaften Mk. 7.— 


Kunstverlag J. Glas, Munchen, 


A mn m m mn —y— fe | 28 Sternstrasse 28. 
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Den Heldentod starb nach Gottes heiligem Willen, im Alter von 
26 Jahren, am 9. Dezember 1917 im Luttkampte nun auch unser teurer, 
hoffnungsvoller, jüngster Sohn, 


Dagobert Jaeger 


Rechtspraktikant und Leutnant der Reserveim Kgl. Bayr. 2. Inf.-Regt. 

„Kurfürst Max Emanuel‘, später Führer einer M. - ti. - Abteilung, 

zuletzt Flugzeugführer in einer Bayerischen Feldfliegerabieilung, 
Ritter des E. K. 2 und I. Klasse 


und des Bayerischen Militärverdiensiordens 4. Klasse mit Schwertern 
Inhaber des Fiugzengtührer-Abzeichens. 


In vorbildl. Tapferkeit opferte er freudig sein Leben dem Vaterland. 
Er wurde in einem Militärfriedhof beerdigt. 


Speyer im Februar 1918. 


Im Namen der tieftrauernden Hinterbliebenen: 


Dr. E. Jaeger 
K.Hofrat,M.d.R. 


Karlsruher 
Lebensversicherung d. G. 


Mit versicherung der Kriegsgefahr 


mit sofortiger 
Vollzahlung im Kriegssterbefall. 


Bisher beantragte Versicherungen 1500 Mill, & 
Ueberschussanteile der Versicherten für die 
Kriegsjahre 1914/17: 31 Millionen & 


Handel- Mazzetti f av In dieser erneten, Zeit 
Weihnachts- und Krippen- 0 Sir ehle Spiel „genz besonders P Gel. 
spiele. Orgiwd. (4.—)2.20. | Photogr. Apparate und | . 1 slichen M 


h V. f häuslichen Musik 
Hape con i Dar Bedarts-Artikel Tröster und Erbauer zugleich. 


d. König d.Haustnstrumente 

Manchen. Amalienstr. 6) | Neuhanserstr. 11/0n.1.8t. | À IA N N 

eha a L solltei jed Haus. z tind.sein 

DDr ARMO N A um 
RI ° ton v. r 

Geſellſchaft für chriſt⸗ Aünſtleriſche Andachtssildchen. A R M ONIUM 

fie Ranh, Gmb. „Aue Muhr. | na ypa den ya Kar 

er; Ha e . 

Münden, Karlfiraße 6. far ge beige unferer Soldaten Prachtkafalog umaonat: 


Alois Mailer, Hofi. Fulda. 


Neu! Soeben erſchienen! Neu! 


Die befte liturgiſche Hausmufik ! 


P. Willibrord Halmann 
Benediktiner v. Maria⸗Laach 


; 
Davids Totenklage 


um Saul und Jonathas. 


Bum Klavier begleitet. 
Preis in ſehr vornehm. Ausſtattung Mk. 3.— 


Die Marianiſchen 
Schlußantiphonen 


nach der Benediktiner Singweiſe 

begleitet f. Klavier u. Harmonium 
Preis in vornehmer Ausſtattung Mk. 1.— 
Von demſelben Verfaſſer iſt kürzlich erſchienen: 


In neuer Kraft. 


Ein Wort für den altchriſtlichen Choral. 


Preis Mk. 1.50. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Druckerei, Trier. 


Verlag der Paulinus 


1915=.1917=Wofelweine 


in en n Mk. 4.80 bis M? 6. — 
per Flaſche, Glas und Kiſte leibweiſe gibt ab 


Theo Krudewig, Weingutsbeſitzer, Hatzenport a. B. Nofel 


„„ 
Kriegsvorträge 1918 


80 broſchiert Mk. 1.50. 

Inhalt: 1. Kampf u. Sieg im Jahre 1917. — 2. Wer verlängert 
den Krieg u. verzögert den Frieden 7 — 3 Ende gut, alles gut 

4. Boltsinterefien u fta ker Friede. — 5. Unſere Stärke gegen⸗ 
über England. 6. Die ruffifte Revolution — 7. Temokratie u. 
pragen — 8 Die Sozialpolitik dei uns und unſeren Feinden. 
Die Landwiriſchaft auf dem Wege vom Krieg zum Frieden. — 
10 Was der Landmann nicht vergeſſen darf 11. Deutſche 
Finanzkraft im Kriege. 12. Grundlagen des Wiederauf⸗ 
baus unſeres Wiitſchaftslebens. 13. Unſere ungebrochene 

Kraft beim Wiederaufbau Deutfchlanss. 


Volksvereins⸗Berlag MGladbach. i 


ananas nnn 
Verlag d. Alphouſus⸗Buchhandl. Münſter i. W. 


In dritter Auflage liegt vor: 


Handbuch 


für innerliche Seelen. Von Pater J. Gron. 
352 Seiten 80. Preis gut gebunden Mk. 4 50. 
D r hochwürdige Jeſuuenpater Schwabe ſchreibt: 
„Man kann eifrigen Ceelen nicht genug das Handbuch für — 
innerliche Seelen von P. Grou S. J empfehlen. Mehr viels = 
leicht ats jedes andere, kann dieſes Werk ihnen Anleitung geben, - 
wie fie den Abſichten Gottes entſprechen ſollen.“ - 
Die beiden erſten Auflagen waren in verhältnismäßig m 
kurzer Zeit vergriffen; ein Zeichen dafür, daß dieſes Wert m 
eine gute Aufnahme fand. B 
EBBSBEBBEEBBERBEBEE BEBBEEBRBHRHEBRENHBHENEN 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeino Rundschau bozichen zu wollen. 


Nr. 8. 23. Februar 1918. Allgemeine Rundſchau. 


Seite 115. 


is INES 4 RIN 


100 I, il it IN; I 0 f [li ii l 5 
iM |: |! 10 10 | [u 0 il in i: 


D 


| 


LE 


N u. 7 al) Tr 


l 


| 
MH 


* 


| 


IN 


ui 


ty 


| 
Í, ‚N 


Herzlichsten Dank on 
all den weltlichen und geistlichen Lehrpersonen an 
Volksschulen und höheren Anstalten, die aus Liebe zur = 
Jugend, unserer Heimat und unserer Missionen seit 
dreissig Jahren die Mühe tragen, fort und fort unser liebes en 
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ER „Heidenkind“ zu verteilen und weiterzuverbreiten. Ba: 
2 (Benediktiner-) 8 — 
== MISSIONSVERLAG ST. OTTILIEN . > 
= Oberbayern. Re 


DAS HEIDENRIND 
F EIN VERGISSMEINNICHT FÜR DIE JUGEND. C 
Erscheint am 1. u. 15. jeden Monats. 1 Jahr 1.50 M. Ip 


pietre art j z 
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Montioie 


Gesundh., erzieher., 
unterr. Behandlung 
einzelner Kinder, die 
keine Schule besuch. 
sollen. Haus erster 
Ordnung in herrl. 


110 li je Hill "l hi In 1 \ IHN Ih da t l Wi jail! iR 
C. Andellinger & Cie., Kunstverlag, München 


Lindwurmstrasse 24. 
Prachtvolle Bilder Ihrer Majestäten 
des Königs und der Königin von Bayern 


triotische Gedenkblätter verschiedener Künstler sind in 
igem Verlage erschienen. — lllustr. Prospekt gratis. 


Herren u. Damen 


Gebirgsl., hohen An- 
welche ſich für das Verſicherungsgeſchäft intereſſteren, als sprüchen genügend. 
Vertreter für München geſucht. | 8 t 


Of. unt. M. U. 5236 an Rudolf Moffe, München. 


Rostenlosen 
Fernunterricht 


mr Erlernung der immer mehr zur Einführung kommenden verbesserten Esperanto. reprehe ertellt 


5 der Esperanto-Verla Gohlis. Eis»nacherstr 17A 
E ber 9000 Teılneh e ane 1800 Feldgraue. Bla det 3000 Dan Dankschreiben Flugschrift 
und Zeltschrift „La Eeperantano - ra 
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Zum Aufbau des geschwächten Körpers 
für Erschöpite, geistig und körperlich 
Ueberarbeitete! — 
reichert das Blut; kräſtigt die Nerven! 
Ein hervorragendes Nähr- und Kräfti- 
gungsmittel! — von hervorragenden 
Aerzten empfohlen. Ueberall erhältlich. 


Leciferrin be- 


Hö ero Mädchenschule, ılo, Hanshal- 
Institut St. Mariä engem 


nsheim a.d Bergstr Prospekte durch die Oberin. 


Fifi St. Maria Stern, 


Immenſtadt. 


A. Seminar zur Ausbildung von 1 geprüften 
Wiriſchaftslehrerinnen; 2 Jahreskurſe 
B. Danshaltungsichule mit 5 monatigen Surfen. 
Beginn d. Sommerkurſes 15. April, d. Winterk. 15. Okt. 
C. Sehöllaifige Mäncenmistelihniem Erziebunas⸗ 
inſtitut. An die 4. Kl. 8 e 
Brofpetie Reben zu D 


St. Murtenfälle, Mainz, 


ringen sone 


berſek unda 9 
Pannen Beginn des Casla: 9 April. 
edingungen des Schülerheims (Willigisplatß Y und jeg- 


Das SRH. Convict zu Diebürg 


bei den berechtigten 7 Klaſſen Brogymn. m. Realiule 


nimmt kathol. Knaben mit ren K east an 
O und as 1 m 15. 
Auskunft und Proſpekt durch ja TAM. Netter 


vorm. Düringsche höh.Privatschule 


Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. Umschulung + ` 


-Abiturienten-Prüfung, 


Dresden: Tüchterpension Pohar 


Schnerrftr. 61 Villa Angelika. 578.822 


Sign. rark-Villa m. Tennis. Erste Prot. 1. Wiss., Musik, Malen, 
Sprachlehrerinnen 1. H. Fein a gesellschati. Ausb. . Turnen, Sport, 
Eigenes Bergfeəerienh Ilustr. Prosp. la Reiesensen, 


Haselmayer’s ss 


Enjährig-Freiwill-Institut]| Dir. J. N. Eckes 2 7 
in Würzburg 


Berlin-Steglitz, } ichtestr 
(staatlich genehmigt.) 


Gewissenhafteste Vorbereitung für 
die Einj.-Freiw- Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzägl. Pensionat 
— Eintritt jederzeit 
Näheres durch die Direktion. 
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Größtes Kaufhaus Süddeutschlands 
für alle Artikel des täglichen Bedarfes. 


Hermann Tietz, München. 


Brucleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 


Vas soll ich über 

mein Bruchband wissen? 
| beziehen sun: Bott & Walla 
München, Sonnenftraße 20 


Eigene en Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 
rei... ß OSNON TONOpneNun 


= 7 
. ` 
B ' 


| Rönigl. Hofposamentier ja 8 Band- und Bortenfabrik | 


Marienplatz 1 :: MÜNCHEN : = Tel.-Ruf Nr. 6198 


er aller Posamentlerartikel. Näh- und Maschinenselden, Fäden, Garn 
ple, Litzen und Borten — Antie ung von Studentea-, Ordens- un 
Vereinsbäadern, Ordensdekorationen, Vereinszeichen u. Fahnenbändern, 
Cingula und Rir e aller Arten Borten, Fransen, Quasten 
un 


üren. 


Carl Bodenstelner 


München 14, Karlsplatz 17 
bei der protest. Kirche. — Tel. 52443. 


Photo-Hpparate, Platten, 
Films, Papiere und alles 
Zubehör in grosser Auswahl. 


Feldpostversand. — Ausführung aller 
photographischer Arbeiten. 


Hofbürstenfabrik 


Anton Merti 


Kgl. Bayr. Hofliielerant 
Schäfflerstrasse 5. Fabrik: Nordendstrasse 17. 
Fernruf 27281. 


Bürsten, Besen, Pinsel für Militär, Haus, Fabrik. 
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Einbandgecken Mr den Jahrgang 1917 < 


schältsstelle in München 


der „Allg. Rundschau“ sind zum Preise 
von Mk. 1.50 zu beziehen von der Ge- 


Preussische is „Versicherangs- 
‚Aclles-Gesellschall 


gegr. 1865 Berlin WS. Mohrenstr. 62, 
Vertragsgesellschalt vieler bedeutender Vereine 
und Verbände mit vorteilhaften Tarifen und 
neuzeitlichen Gewinnplänen, bietet unter güa- 
stigen Bedingungen 


Lebensversicherung einschliesslich Kriegsgelahr, 
Anssiener- und Mililärdiensi-Versicherung, 
Abgelehnien- und Kriegsbeschädigien 


vollwertige Lebensversicherung 

Hervorragend günstige Gelegenheit zur Er- 
zielung eines hohen, stets gleichbleibenden 
Einkommens durch die 


solieri heginnende Leihrenien-Versicherung. 


Die Gesellschaft gewährt für einmalige Kapitals- 
einzahlung-n bei einem Alter von 
60% 65% 70% 75% Jahren 
934 11.26 13.88 1124 % jährliche Rente. 


Auskunft und Kostenanschläge ohne Verbind- 
lichkeit bereitwilligst und kostenfrei durch die 
Gesellschaft und deren Vertreter. 


Büromöbel jeder Art 


KAUFINGERSTR.1O0 


Hadern und Knochen 


= sortiert und unsortiert. 
Strumptwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden. München Baumstr.4. 
Telephon Ir. 22285. — Bahnsendung. München -S. Bahnlagernd. 


Du! Zigarren! 


Mk. 350-— ie 600.—-pro-Mille,- auch-höher, büligere Preislagen 
nur mit besseren, nur Orginalkisten von 100 resp. 50 Stück, ab 
Hagen per Nachnahme liefert 


Max Holtzhausen, Hagen (west) 


Gegr. 1908. Zigarren-en-gros. Fernruf 815. 


Wir -bitten unseres Loser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragon auf die „Allgemeine Rundschau“ bestohen zu wollen. 


Nr. 8. 23. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 
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DES VERSTORBENEN HERRN 


BARON ALBERT v. OPPENHEIM, CÖLN 


BERCHEM, B. BRUYN, PETRUS CHRISTUS, 
| A. CUYP, GERARD DAVID, A, V. DYCK, 
1 FYT, F. HALS, HOBBEMA, P. DE HOOCH, 
i TH DE KEYSER, QU MASSYS, A. V DER 


GEMAELDE-SAMMLUNG 


NEER, OSTADE, POTTER, REMBRANDT, 
RUBENS, RUISDAEL, STEEN, TENIERS, 
TER BORCH U. A, 


KATALOG 1725 IN FOL LEINWANDBAND MIT 44 HELIOGRAVÜREN M. 40.— 
KLEINE AUSGABE MIT 44 KLISCHEEABBILDUNGEN M. 5.— 


VERSTEIGERUNG IN RUDOLPH LEPKE'S KUNSTAUKTIONS- 
HÄUS, BERLIN AM 19. MÄRZ 1918, VORMITTAGS 11 UHR 


AUSSTELLUNG: SAMSTAG, 16., SONNTAG, 17., SOWIE MONTAG, 18. MÄRZ, 
VORMITTAGS 10—a, NACHMITTAGS 4—6 UHR 


AUGO HELBING, RUDOLPH LEPKE'S KUNST- 


MÜNCHEN AUKTIONS-HAUS, BERLIN 
WSGMÜLLERSTRASSE15 W. 35, POTSDAMERSTR, 122 */» 


ee 


Dr. Wigger's hurheim 


Partenkirchen 


(Bayer. Hochgebirge), 


San atorium 


für innere, Stoffwechsel, Nervenkranke und 


Kurbedürtti Kurbedürftige. 


Gute zeitgemässe Ver- 


pflegung, ungestörter Betrieb. Schöfister 


Frühjahrsaufenthalt. _____Auskunftsbuch. 

i i 

1 J TEEN EURER 

9 w- . DNIA OOOO 

1 eny eine . | Lolksbibtiothek 

3 500 Bände gedd., beft ohlene 

omane, a sählungen u. Gumo: 

j Elsttener Branmeberg . 45- testen von Uchlelmner, Artbauer, 
191647 Clouener Wirges EE „ 5.— Brackel, Coloma BDriggeberger 
muer Gafeler 88 „525 enſteen, Herbert, Hennig, 

: Wawerner Goldberg £ „ 5.25 dt, ott, Sheehan uſw 


deeh : 
TIA las und Verpackung frei ab Station Opladen bilig 55 zur TEN und 


Mittelſtr2122 N 


\ NT Smib, Weinhbig., Opladen RY. en 


Hochwichtige Neuerscheinung 
Soeben erſchlen: Dr. OSC AR DOERING 


„Das Haus Wittelsbach“ 


Ein Band im „ 15 X21 — Mit 56 Abbildungen 
und einem Farbendruck — Preis ogoni broſch. 
. 3.—, gebunden ME. 
wiſſenſchaftlicher Oründlichkeit, . Zuge, in 

t 


ſchllter 5 Sprache, die ale ol 5 nner. 
lichen Größe des enſtandes über! es Buch 


vom arben i nd W a ber weed Ne Ks 
Linien, feit bei eiten des früheren [ters 

wärtgen Augenblicke. Eine reiche üle diſtoriſa ue 
Sildniffe, die unter jetzigen ltuiſſen nur mi 
Schwierigkeiten en langen waren und a Tell bisher un⸗ 
veröffentlicht ſin as Buch, läßt die lange R det 
Regenten ae 2 ue Auge „ — 

Haus Wittelsbach“ inn ein Buch für jung alt, für ſe 
rechten Freund des a lkes und 15 3 


Zu beziehen durch afe YBuyhaudlungen oder direkt vom 


Verlag Pareus & Co., Münden, Bilotyitr. 7 


Ein wirklich empfeblend werte! Bademekum für 
Prieſter ift: 


Promptuariam Sacerdotis, 


Continens Orationes ante e! post Missam Alge 

varias Benediktiouum formalas, Ord administran 
Sakramenta Baptismatin, Matrimonii, Pocaltentise Com- 
manlonis, Extremae Usctionis, Ritam Benedictionis Apo- 
stollcae. Comendationis animae et Exeauiarsm Ordinem. 


n durch Beifügung der Tauf⸗, Begräbnis⸗ 

und Ehegeremonien und Gebete. Fünfte Auflage. Serbeſſert 

nad dem neueften Rituale. 336 Seiten 67/117 mm, ganz dünnes, 

aber ſtartes d ibeldruckpapier, gediegene . „handliches 
Format, diegſamer Emt and, 

u nae an Notſchnitt runde Eden 

un 
be Wolter "sörrante Funde Ecken 


Durch alle 8 zu beziehen. 


Buyon & Berder, G. m. d. G., Kevelaer (Rheinland 
* Serieger des Heil. Apoſtol. Etudes . 


4 Min. v Bahnhof Friedrichstr 
4 Min. v. d. S. Hed iroho 
Moderner Komfort :: 4 
nehmes Wohnen : Zi 
R — an Bea Franz Sti 


Motorfahrzeuge 
Nähmaschinen 
Milchschleudern 
Oelschleudern 
Fahrräder 


— 


e a 
— —, 
_——- 
— — 
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— — 
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DUÜRKOPPWERKE 


A BIELEFELD, AA 


b | Wir Mitten unsere Leser. sieh def allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundsshau” besichen su wellen. 
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Königliche Fillalbank, München 


H Soeben ift in dritter, vermehrter ! 


Telephen-Nrn.: Promenadestrasse |,  To=tssheek-Konto 2 Auflage erſchienen: 
Annahme von Geldelnlagen zur Verzinsung 
entweder air a Scheckkonto oder auf Banksohuldsohein mit ias Soll ich lesen? 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 


bewanruny von Darlehen gegen Verptändung von Wertpapieren oder $; Literariſcher Ratgeber. 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 2 eransgegeben von Hermann Acker. 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Scohuldurkunde. 22 „ a 8 ga 8 prenten aft, Reltgiöfe 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. i Bildung und leben Weit onen ah wa . Heiligen 


Vermittiung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 
Religion und Leben. 


322232253553538% 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberschnnng. 
en und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen 


( 
Vergütung von loro vom Nennwerte der Schuld 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


Kurzer literarifcher Ratgeber 


wie alle sonstigen Börsentransaktionen. . für die gebildete Jugend und Erwachſene. * 


Ankauf von Wechseln und Devisen, | ;; Auf EN. unt. m Derme tath. er H 

Vermietung von died- und reg Schrankfächern 25 Dritte Auflag end. 21 

in ger neuen Stahlkamm F ür Grmadi ele gebo. Fue 85 FR 

Die K. Filialbank beobachtet über ie ade 5. ee ihrer Kunden 22 N 3 Sak ar s> 

unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann un rde, insbesondere auch gegenüber F 489 .— Für Ibr.— Sor 7 

dem K. Rentam 22 Preis be 22 
Der east bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor 72 Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


bebalt mommen 72 15 
Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 12 Verlag a en D uckerei, 22 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 72 G. b. H. Trier. er 


Lebens: Pensions. Feuer., Unfall., Haft- 

u. Leibrenten-Ver- - pflicht-u.Rückver- 

sicherung's-Gesell- sicherungs - Alk- 
schaft a. G. tiengesellschaft 


Tel. Nr. 7771. 


zu Halle a. S. Königstr. 84. 


Todesfall- | Feuer- 
Milltärdienst- Uniall- 
Aussteuer- Einbruch- 
Renten- Haftpflicht- 
Sterbekassen- 


Versicherungen. 


Vorteilhafte Bedingungen. Mässige Prämien. 


Kriegsanleihe-Versicherung 


Mit grossen Vorteilen ausgestattete Sondereinrichtung! 
Keine ärztliche Untersuchung! Keine Wartezeit! 
Rriegsgeiahr sofort eingeschlossen 
Gesunde Personen von 10 bis 50 Jahren können 300 bis 10000 Mark Kriegsanleihe versichern. 
Fallende Beiträge; die Verminderung entspricht einer Zins vergütung von 5% 
Näheres durch die Direktion in Halle oder die Geschäftsstelle in: München, Steinsdoristr. 15 
(T. 21958), Kaufingerstr. 28 III (T. 20742), mn 9 4511 (T. * 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen ı und e sui die „ Allgemeine Rundechau“ beziehen zu wollen - 


— 


28. Februar 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 
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et 3 


)örish 


Wasser- und Höhenlulikuren 


(System hneipp)/ 


Sommer- u. Winter Saison. 
tür jegliche Ansprüche in Sanatorium, Anstalten, Hotels, Pensionen un 
Villen. Frequenz 1917: 8675 Personen. Prospekte durch den Kurverein. 


hofen 


cuit- und Souuenbader., Schwed. Henney nast k. 


629 Meter ü. M. Wohnung und n 


Bad b. Wiesau 


am bayer. Fichtelgebirge 


— Prospekt — 


König Otto- 


kräftigesStahl-und 
Moorbad. 


Dr. Becker. 


BayerıscheHypoiheken l. Wechsel. Bank 


Gemäss der 55 19, 20 und 21 des Statuts ergeht hie- 
mit an die Herren Aktionäre die Einladung zur Teil- 
nahme an der am 


Samstag, den 2. März 1918, vorm. 10 Uhr 


im Ba, kgebäude, Theatinerstrasse Nr. 11, II. Stock, 
dahier statttindenden ordentlichen 


Generalversammlung. 


Gegen«tände der Tagesordnung sind: 

1. Entgegennahme des Geschäftsberichtes der Direktion 
und des Aufsicıtsrates für das Jahr 1917. 

2 Bericht der Revisionskommission. in Verbindung 
hiemit Genenmigung der Jahresrechnung und der 
Bilanz. Iteschlussfassung über Verwendung des 
Reingewinne. und Erteilung der Entlastung. 

3. Wahl! von 4 Mitgliedern des Aussichtsrates. 

4. Wall der Revisionskom nission nach (22 des Statuts. 

die A meldung zur Legitimation über den Aktien- 
besitz und die Abgabe der Karten zur Te Inahme an der 
Generalversammlilung findet v. I2.tebruar d. Ju. ab statt: 

a) in München im Bankgebaude, Theatinerstr. 11, 

II. Stock, Zimmer Nr. 74, 

b) in Frankfurt a. M bei der Direction der Dis- 

conto Gesellschaft. . : 

Zur Ausübung des Stimmrechts sind nur jene Ak- 
tionäre berechtigt. welche ihren Aktienbesitz bis späte- 
stens Il. Februar d. Ja. einschliesslich im Aktienbuche 
der Bank aut ihren Namen umschreiben hessen und 
welche bis spätestens 27. Februar d. J«. einschliesslich 
ihre Aktien unter Uebergabe eines arithmetisch geord- 
neten Nummernverzeichnisses entweder vorgezei 't oder 
deren Besitz nachgewiesen haben, wobei bemerkt wrd, 
dass bezuglich der Berechtigung zur Ausübung des 
Stimmrechtes nach $ 21 Abs. 6 des Statuts folgende An- 
ordnung getroflen ist: 

„Der Besitz einer Aktie zu fl. 500.— berechtigt zur 

„Abgabe von 6 Stimmen. der Besitz einer Aktie zu 

„ 1000.— zur Abxabe von 7 Stimmen. doch kann 

„niemand mehr als 1500 Stimmen für den eigenen 

„Besitz und weitere 1500 Stimmen tür Stellvertre- 

„tung in sich vereinigen. 

Die für die Generalversammlung bestimmten Rechen- 
schattsberichte, Bilanzen und Anträge stehen den Ak- 
tionären bei den obenbezeichneten Stellen zur Verfügung. 

München.,den12.Febı. 1918. Die Direktion. 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ ins Feld! 


Mess- und 
Kommunion-Hosiien 


eig M 
nd Prospekte gratis u. franko 


Franz Hot Kgi. bayer. 


Hoflieferant 
Bostienbäckerei 


Bischöfl. ehmigt u. beeidigt 
Pfarrsontlich W 
“lltenberg am Mai 
(Bayern) Diözese Warder 

Es Ist Vorsorge getro 
in der Hostienbäi Fans 
Hoch in Miltenberg nur reınst 8 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg. 27 Nov 1914 


T Ostern T 
beginnt wieder das neue 
Schuljahr im Studienheim 
der Pallottiner Missions- 
gesellschatt zu Vallendar bei 
Coblenz a. Ru. Knaben vom 
voliendeten 12 Lebensjahre 
an u. Gymnasiasten. die die 
Absicht haben, sich aposto- 
lischer Tätigkeit in :«:irser 
Gesellschaft zu widmen, er- 
halten dortselbst ihre huma- 
nistische Ausbilduug Nach 
Ablegungd sstaatl. Abituri- 
umstolgeninLimburga.d.L. 
die philosophischen und 
theol. Studien. Wegen Auf- 
nahme wende man sich and. 


Hochw. Herra P. Provinzial 
der Pallottiner in Limburg 
a. d. Lahn. 


D...... 


Genesungs- 
heim 


ä 
Kurhaus Willeisbach 


Moorbad 


Aibling 


(Oberbayern) 


Vornehmes behael Familienhotel. 
— Illustr. Prospekte ub. die vorzüal. 
Heliw'rkung unserer salinischen 
Moorbäder durch Besitzerin und 
Leiterin Frau Rat Knobloch, 


A...... 
rr 


8 


Osterrieders Krippenwerken 


Georgenstrasse 113 


München el. 31947 


nach eigenen Studien in Palästina, Ägypten. 
Erste Referenzen — Reichhaltiges Lager. 


Abbildungen werden Interessenten zugegesandt. 


Besichtigung der Ausstellung — auch Maximilians- 
platz 12b — frei. 


— Frühzeitige Bestellung durch den Krieg nötig. — 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau‘ besiohen un wellen. 
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u A AA 
à > Jie Welt ale Führerin zur Gottheit 
Bücher der Erbenshkunſt u. Lebensweisheit. Von Univ. Prof. Dr Gg Reinhold, 
broſch. M. 2. — geb. M. 3.—. MNeligtöſe 8 und Ausblicke für moderne Gottſucher von 
Dr. mle. Kartoniert M 2.—, Manreſa, Gedanken über die höchmen Wahr: 
heiten von Dr. F. Imle, gebunden M. 1.50. Gotteskraft in Leidensnacht von Viſchof Sailer, 
broid. M. 160, geb in Leinen M 2.90 Mehr Geduld! Die chriſtliche Geduld, die Zucht und 
Stärke der Seele von Erzbiſchof Ullatyhorne, O. S. B. herausgegeben von der Benediktinerinnen⸗ 
Abtei Frauenchiemſee, broſch. M 2.80, geb in Leinen M. 4.20, in ff. violettem Geſchenkbd. M. 4.60. 
Glückliches Eheleben. n Führer für Braut und Eheleute, ſowie 
für Erzieher von Anton Ehrler, Dr. med. et phil. A. Baur und Artur Gutmann. Mit kirch⸗ 
licher Druckerlaubnis. 6-10. Tauf. kartontert M 3.—, in Safſftanlederbd. mit Goldſchn. M. 7.50. 
Das Haus in der Sonne des heiligſten Herzens Ein Freudenbuch für aue ſchriſtlichen Familien 
von P. Ladislaus Vanheuverswyn. Kartoniert M. 1.60, Krebeabüchlein oder Un: 
weiſung zur unvernünftigen Erztehung der Kinder von Chriſt Gotthilf Gala: 
mann, neu herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von Artur Gutmann, geb. M 1.20 
Die ſchöne Seele. Gedanken über Charakterbildung und Teelenkultur von Georg Ströbele. 
Broſchiert M. 1.20, gebunden M. 2.50. Nun geh mit Gott. Lebensworte für junge Mädchen 

von Ur. F. Imle, broſch. M. 0.40, geb. M. 1.20. 


Verlags buchhandlung Karl Ohlinger, Mergentheim a. d. Tauber. Poſtfach 25. 


II 
Es iſt fo leicht 


im gutbeſchützten, wohlbeſtellten Heim 
über der Zeiten Not zu klagen. 


Es iſt ſo ſchwer 


manche Nitbürger zu überzeugen, 

daß es Pflicht it, in dieſen Zeiten den 

Goldſchmuck abzulegen und ihn der 
Goldankaufſtelle zu verkaufen. 


Zur Friedensfrage 


schrieb Dr. Max Josef Metzger, der Leiter des Weltfriedenswerkes vom 
Weissen Kreuz drei Broschüren 


Rassenhass oder Völkerfriede? 


Klassenkampf und Völkerfriede? 
Waffenstillstand oder Völkerfriede ? 
Preis jeder dieser Broschüren 30 Heller. 
REFORM VERLAG „VOLKSHEIL“ GRAZ. 


—— TERN _ 


Einfluß der Religion auf die Natalität. Von J. C. Gwig. Mit hirchlicher 
Druckgenehmigung. 8. (VIII, 86 Seiten.) Broſchiert M. 1.50. (Verlagsanſtall 
vorm. G. J. Manz in Regensburg.) Die hochwichtige Veröffenklichung ſtützt ſich 
in ihrer trefflichen Beweisführung auf das amtlihe ſtatiſtiſche Material und 
verbreitet in überzeugender Wirkung neues Licht über dieſe ſo wichtige Frage. 


Von größtem Inklereſſe für Volkswirkſchaftler, 
Behörden und vor allem für jeden Theologen. 


Nr. 8. 23. Februar 1018. 


M. Samak Fe- 
dern,nur 15-20 em breit kost. ' amig. 
8 M, 60 cm 6 M. Sraasshoas 5, 10,20 M. 
Reiher 1, 2, 4. 6 M bis 60 M Hminlumes, 
1 voll 8, 5 u. 10 Mk. 


Achtung! 
II Sommersprossen |! 


Ueber eln vorzügl Mittel z 
An aich salbat erprope und gi 
zond bt A 


Fri Emma Schorisch, 

| Zittau L S., Prinzenstr. 6. 
| Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 


Hochbedeutſame Neuerſcheinung. 


Ende Februar gelangt zur Ausgabe: 


ul 


Biohalogie u. Pädagogik der 
Erfteichte u. Erfihommunion 


Anime Umm 


Von Dr. J. Engert, Hochſchulprof. in Dillingen a. D. 
Mit oberhirtl. Approb. Preis vorausſichtl. Mk. 1, 80. 

Die hochbedeutſamen Unterſuchungen führten zu reft- 
glons⸗pfſychologiſchen und pädagogtſchen Ergebniſſen, die 
tür die ſeelſorgliche u. unterrichtliche Praxis von der 


größten Bedeutung find. Seelſor ger und Religions: 
lehrer werd. an dieſer Schrift nicht vorübergehen tonnen, 


Beſtellungen werden ſchon jetzt entgegengenommen. 


Buchhandlung L. Auer, Donauwörth. 


Sendel die „Allgem. Rundschau“ Ins Feld! 
ee a 


Siehe an 


RR RR 


Dein Heiland kommt 
12 Briefe an Crftkommmikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für 
Erſtkommunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50. 


— w 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 

in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 

moglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


Innerliches Durchleben, Veranſchaulichung, pſychologiſche 

Vertiefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 

bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 
Erſtkommuuionunterricht. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 


Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen an der Donan. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allon Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besichen zu wollen. 
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Optiker Wolffs 0 ptofi Xu Zw g cke pe (gesetzlich geschützt). 


Absolut festsitzend. Nicht drückend. Sehr zierlich. Ausserordentlich dauerhaft. 


Weltis_Oplelix-Zwicker mit _Perpha-Iniargläsern zum 
Fera- und Nahsehe zugleich. 


in München und Berlin Alleinverkanl nur in 
unseren Anslallen. 


Wie urteilen unsere Kunden? boten e 98 — = 
yelche oplısc ww | E elche opiisch wil 

ig F ikommneten * N \ 9 Au 

Ausserdem danke ich herzlichst Ihrem Herrn Augen- saht allei \ À maacht allai 

arzt für die aufmerksame Untersuchung meiner Augen $ N \ A, 

und die Verordnung richtiger Gläser (Doppelfokusgläser). b N \ 

Ich bin hierdurch in eine körperliche Ver-assung ge- — —— \ 

kommen, die ich nie geahnt hätte. Die sich fortwährend — j W \ 

wiederholenden Ueberraschungen in meiner Sehkraft, die / / e N 

ich seit August d. J. erlebte, kann ich nur in die kurzen | \ | Wer; 

Worte zusammenfassen, „Lebens- und Schaflenstreude 2 j 


sind mir geworden.“ 
Durch die Art Ihres Betriebes betrachte ich Ihr Unternehmen nicht nur als ein hervorragend industrielles, sondern ebenso humanitäres. 
Ich wünsche daher Ihrer segensreichen Anstalt aufrichtigst weiteres Blühen und Gedeihen zu Nutz und Frommen aller Augenkrüppel. 
Es war mir ein Herzensbedürfnis, dies zum Ausdruck zu bringen, und somit begrüsse ich Sie 
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XV. Jahrgang. 


Die gerade Linie. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


f Oſten iſt der Krieg zu Ende, wir haben den Rücken frei 
und einen neuen wirtſchaftlichen Rückhalt in dem Vertrage 
mit der Ukraine. Das iſt für uns ein gewaltiger Erfolg, der 
Anfang vom Ende des ungeheuren Ringens. odurch haben 
wir dieſen Erfol rungen Durch unſere Siegel Die Brant- 
wortung dieſer Frage dieſer Form ift fo ſelbſtverſtändlich, 
daß man ſie eigentlich gar nicht zu ſtellen brauchte. Aber es iſt 
doch ein Haken dabei. Denn es wird gar zu gefliſſentlich dieſe 
Antwort immer wieder in einem Teile der Preſſe gegeben, ſo 
daß man die Abſicht erkennt: Es ſoll ſo dargeſtellt werden, als 
ob die Friedensbemühungen des Reichstags und der deutſchen 
Regierung ſeit dem 19. Juli ganz überflüſſig geweſen, daß 
ſie am beſten unterblieben wären. 

Nur Toren können allerdings behaupten, der Zuſammen⸗ 
bruch Rußlands ſei herbeigeführt worden durch die völkerver⸗ 
föhnenden Ideen, die in der Reichspolitik feit dem 19. Juli ver- 
treten wurden, und die Sozialdemokraten hätten die internationale 
Verbrüderung angebahnt. Der Zweck der Politik der Reichs- 
tagsmehrheit war es vielmehr, die gerade Linie zu finden, auf 
der fortſchreitend wir überhaupt nur zu einem dauernden 
Frieden kommen können. Das ift der Friede der Verſtän digun 
und des Ausgleichs. Im Sommer 1917 ließ ſich erkennen, daß 
es nach der politiſchen Weltlage ausgeſchloſſen war, den un- 
geheuren Koalitionskrieg durch Niederzwingung eines Volkes oder 
einer Mächtegruppe zu Ende zu führen. Höchſtens könnte auf 
ſolche Weiſe ein vorübergehender Zuſtand geſchaffen werden, der 
durch neue Rüſtungen und neue Mächtekonſtellationen neue 

bringen müßte. Das aber muß er vermieden werden 
als Ergebnis dieſer Weltkataſtrophe. Nur eine Verſtändigung 
unter Völkern bietet die Garantie für einen dauernden 
Frieden. Das iſt ja auch der Inhalt der päpſtlichen Friedens⸗ 
aktion. Dieſen Weg hat die Reichstagsmehrheit und danach auch 
die Bi A betreten. Der Inhalt ihres Friedens⸗ 
programms ift im Grunde rein negativ, indem die Vergewalti⸗ 
gung irgendeines Staates abgelehnt wird. Was der Friede 

gen fon, das ift ert Gegenſtand der Friedensverhand⸗ 
lungen mit den einzelnen Mächten bzw. eines allgemeinen 
Friedenskongreſſes. 

Weil Deutſchland eine parlamentariſche Regierung nicht 
kennt, mußte für den beſonderen Zweck der Herbeiführung dieſes 
Friedens eine enge Verbindung zwiſchen Parlament und Regie⸗ 
rung geſchaffen werden. Denn es liegt auf der Hand, daß eine 

digung unter den Völkern ſich nicht von Regierungen 
allein ſchaffen läßt. Deshalb trat die Regierung Bethmanns 
zurück, die Regierung Michaelis aber konnte ſich nicht halten, 
weil fie ganz ohne Fahlung mit dem Parlament zuſtande ge⸗ 
kommen war. Hertling ſetzte ſich zunächſt mit der Volksver⸗ 
tretung in Verbindung und brachte die Einigung mit Friedberg 
und er zuſtande. Dieſe repräſentiert angeſichts der von 
diefen Männern vertretenen diametralen politiſchen Gegenſätze 
kein politiſches Programm, ſondern fie ift lediglich die Umwand⸗ 
lung des feſtumſchriebenen Friedenswillens des Deutſchen Reiches 
m politiſche Energie. l 

Der Auftakt zur Löſung dieſer Aufgabe erfolgte ſeitens 
dertlings in ſeiner erſten Rede im Reichstage. Es war damals 
die Gelegenheit gegeben, die Probe auf das Exempel zu machen, 
weil gerade in dieſem Augenblicke von Rußland das Angebot 


u einem allgemeinen Frieden des Ausgleichs und der Ver⸗ 
tändigung erfolgte, das für Rußland noch eine beſtimmte Färbung 
erhielt durch die Aufſtellung des Grundſatzes des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker. Dieſes Angebot hat Hertling angenommen. 
Und ſo iſt vom Kanzler ſofort bei ſeinem erſten Auftreten der 
erſte Schritt mit Entſchiedenheit getan worden, der nun zum 
eden zunächſt mit einem Teile des ruſſiſchen Reiches und zum 
nde des Krieges im Oſten geführt hat. Aber die Verhandlungen, 
die dieſes Ergebnis gebracht haben, zeigten der Welt zugleich, 
daß Ideen für ſich genommen ſich noch lange nicht in politiſche 
Münze umprägen laſſen, daß ſie, wenn ſie nicht im Boden der 
Wirklichkeit wurzeln, zu Phantasmen werden. So wie der 
Weltfriede der Berftändigung eine ſchöne Schale ift, die zuerſt 
noch mit politiſchen Wirklichkeiten gefüllt werden muß, 0 iſt 
auch der se vom Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nicht 
ohne weiteres ohnegdtückficht auf gegebene Zuſtände anwend bar. Trotzki 
hat in Breſt⸗Litowsk bewieſen, daß er mit Wirklichkeiten zu rechnen 
noch nicht gelernt hat, und Wilſon will die Grundſätze von Selbſt⸗ 
beſtimmung und Verſtändigung zunächſt nur erſt als Kampfmittel 
gegen die Mittelmächte anwenden. Er iſt allerdings kein Phantaſt 
wie Trotzki, er rechnet mit politiſchen Wirklichkeiten. Als Phantaſt 
aber ſo gut wie als unehrlicher Mann kann man die ſchönſten 
Ideen wie die beſten Paradepferde in Kürze zuſchanden reiten. 
Sowohl die Phantasmen Trotzkis, wie auch die Un- 
ehrlichkeit unſerer Feinde in der Behandlung des deutſcherſeits 
aufgeſtellten Friedensgrundſatzes haben in unſerem Vaterlande 
Einfluß auf die innerpolitiſche Lage gehabt. Von rechts hört 
man ſehr vernehmlich und eindrücklich die Stimmen, die unſere 
Regierung nunmehr von der Linie ihres Friedensprogramms 
abdrängen wollen, auf der Linken aber iſt man geneigt, den 
neuen ruſſiſchen Ideen zu glauben, ihre Verwirklichung für 
möglich zu halten. Gewännen beide Richtungen nach der Mitte 
hin an Raum, ſo wäre die e ernſtlich in Frage 
eſtellt. Denn wenn das deutſche Volk jetzt ohne eine ſtarke 
e in zwei Heerlager auseinanderfällt, dann iſt ein Friede 
der Verſtänd gung unmöglich. Es ſiegt dann entweder die Linke 
und dann iſt Deutſchlands Zukunft verſpielt, oder die Rechte, 
und dann dauert der Krieg weiter bis zur Vernichtung eines 
Gegners. Daß der Sieg auch dann auf lerer Seite ſein würde, 
das it nach der gegenwärtigen militäriſchen Lage wahiſcheinlich, 
aber ein dauernder Friede, ein neuer Aufſtieg Deutſchlands wäre 
dann unmöglich. Das bedeutete nach einer kurzen Zeit militärifchen 
Ruhmes unſeren ſicheren Untergang. Die Gefahr, daß die deutſche 
Regierung von der geraden Linie abgedrückt wird, ift im Augen- 
blick beſonders groß. Denn der Streik hat die Gegenſätze verſchärft 
und das gemeinſame weitere Vorgehen der bisherigen Reiche tags- 
mehrheit war ernſtlich in Frage die Das iſt die ſchwere 
Schuld der Sozialdemokratie, die nach kurzem Anlaufe 
zur Beſſerung doch wieder politiſche Klugheit hinter agitatoriſche 
Rückſichten zurückgeſtellt hat. ter aber kann der Friede mit 
der Ukraine, der Abbruch des Waffenſtillſtandes und der not⸗ 
wendige ſchnelle Vormarſch im Oſten gar leicht zu der Anſchauung 
verleiten, daß eine praktiſche Anwendung des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes und der Verſtändigung doch gar nicht möglich und nicht 
wünſchenswert ſei und nur zu theoretiſchen Friedensgeſprächen, 
aber nicht zu praktiſchen Ergebniſſen führen könne. Deshalb, 
ſo werden manche glauben, ſei jetzt der Augenblick gekommen, 
von der geraden Linie abzugehen und im Weſten mit Gewalt 
durch Niederringung der Feinde ein Ende zu ſuchen. 
Gewiß wäre unſeren Feinden eine ſchwere Niederlage im 
Weſten als Strafe für ihr verbrecheriſches Feſthalten an ihren 
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Vernichtungsabſichten gegenüber Deutſchland zu wünſchen, viel 
leicht iſt dieſe Niederlage auch notwendig, damit ſie zu beſſerer 
Einſicht kommen. Doch fol man nicht von dem Maulaufreißen 
auf die wirklichen Anſichten ſchließen. Es ſind Anzeichen genug 
vorhanden, aus denen hervorgeht, daß es unſeren Feinden 
in ihrer Haut durchaus nicht mehr wohl iſt. In 
England und Frankreich hat man bleiche Angſt vor unſerer an- 
geblich geplanten Offenſive. Daraus erklärt ſich auch Lloyd 
Georges Zwiſt mit Robertſon und die Erſchütterung ſeiner Stellung. 
Engländer und Franzoſen find eifrig an der Arbeit, unfere Offen- 
five auf ihre Weiſe zu verhindern. Das ſchien möglich durch 
die Entfeſſelung des Streikes oder vielmehr durch Förderung der 
Streikſtimmung. Sie hoffen auch weiter auf innere 
Unr wir ie hetzen gegen die oberſte Heeresleitung, indem 
fie es jo darſtellen, als ob dort die Gegner eines Friedens 
ſäßen, fie laſſen ſogar Flugblätter verbreiten, in denen fie unter 
anderem auf die angebliche Barbarei der Angriffsmittel bei der 
pepanen Offenſive hinweiſen. Das find verzweifelte 

ittel und wenn ſie auf einige Dumme ihre Wirkung nicht 
verfehlen werden, ſo werden ſie doch im Ganzen bei der nötigen 
Ruhe wirkungslos bleiben. | 

Kühle Ruhe und Geſchloſſenheit im Innern find 
jetzt gerade ſo wertvoll, wie eine ſiegreiche Schlacht. Ganz falſch 
aber wäre es, wenn ſich jetzt die Mehrheit des deutſchen Volkes 
die Anſchauung zu eigen machte, daß nunmehr keine Verſtändi⸗ 
gung mehr ſtattfinden dürfe, weil wir ſtark genug ſeien, auf Grund 
unſerer militäriſchen Ueberlegenheit den Krieg durch einen großen 
Sieg zu beenden. Die Berftändigung mit England, mit Frant 
reich und Amerika, die Verhandlung auf der gleichen Linie, 
natürlich unter Wahrung des Grundſatzes der unbedingten 
Sicherung der zukünftigen freien Entfaltung aller 
wirtſchaftlichen Kräfte Deutſchlands und feiner Ver- 
bündeten iſt unbedingt vorzuziehen. Dieſer Friede wird Beſtand 
haben, der unter freien Völkern geſchloſſen wird, er allein wird 
uns die Tore des Welthandels wieder öffnen. Wir müſſen in 
der Welt zu einander ſtehen als Vertragſchließende, nicht als 
Sieger und Beſiegte. Die Beſiegten würden ſich zu einer feſten 
Koalition wieder zufammenſchließen, die wir weder wirtichaftlich 
in nächſter noch auch bei unſerer europäiſchen Stellung in ſpäterer 
Zukunft überwinden könnten. 

enn unſere Gegner einſehen, daß wir feft 

bleiben bei der geraden Linie, dann kann es nicht mehr lange 
dauern, bis fie zur Einſicht kommen. Das deutſche Volk hat den 
großen Gedanken der päpſtlichen Aktion am erſten richtig erfaßt 
und vertreten. Dabei ſoll es bleiben zum Segen unſerer Kinder 
und zum Segen Europas. Aus ſich ſelbſt allerdings wirken 
Ideen keinen Weltfrieden. Das zeigt die Entwicklung im Oſten. 
Unſer Vormarſch erſt hat Trotzki zur Nachgiebigkeit gezwungen, 
und der Gegenſatz zwiſchen dem künftigen Polen und der neuen 
Ukraine kann vielleicht durch die der Not des Augenblickes ſeitens 
der letzteren gemachten Konzeſſionen gemildert werden. Aber in 
der Hand des mächtigen Deutſchland iſt der Grundſatz von der 
Verſtändigung unter den Nationen ein ſcharfes Schwert, und wir 
werden damit den Weltfrieden erkämpfen. 
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Des vierte Kriegs fahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Neuer Krieg — neue Friedensverhandlungen. 

Am 18. Februar nahmen unſere Truppen den Vormarſch 
wieder auf, und ſchon am 19. abends ſandten die Bolſchewiki in 
dem durchbohrenden Gefühle ihrer Widerſtandsunfähigkeit den 
Funkſpruch nach Berlin, ſie ſeien bereit, den Frieden unter den 
Bedingungen von Breſt-Litowsk zu unterzeichnen. Am 20. Februar 
konnte Herr v. Kühlmann dem Reichstag von dieſer Wendung 
der Dinge Mitteilung machen. Wochenlange freundliche Zuſprache 
und geduldige Nachficht hatte die Petersburger nicht zu erziehen 
vermocht; der Stock brachte ſie in wenigen Stunden zur Vernunft. 

Der glatte Umfall der Bolſchewiki hat in den Entente⸗ 
ländern große Beſtürzung erregt, iſt aber bei uns ohne be⸗ 
ſondere Nervenſchwingung aufgenommen worden. Mit Genug⸗ 
tuung, doch mit Vorficht. Anſcheinend hatte fiH der „Rat der 
Volke kommiſſare“ gedacht, wir würden telegraphiſch antworten: 
Abgemacht, die Breſter Bedingungen brauchen nur unter- 
ſchrieben zu werden, unſere Truppen machen halt! Aber ſo ſchnell 


ſtürzten wir uns doch nicht in die plötzlich geöffneten Arme des 
verſchlagenen Trotzki. Herr v. Kühlmann warnte ſofort vor 
Vertrauensſeligkeit. Zunächſt wurde den Bolſchewiki aufgegeben, 
ihre Friedensbitte ſchriftlich an unſerer Front einzureichen, damit 
nicht wieder eine Verleugnung der Funkſprüche Platz greifen 
könne. Das Schriftſtück wurde auch prompt eingeliefert. Da⸗ 
rauf wurden unſerſeits Vorbereitungen getroffen für neue Ber: 
handlungen in Breſt; denn mit der einfachen Unterzeichnung der 
früher vorgeſchlagenen Grundlage des Friedens kann die Sache 
nicht abgemacht werden, da außer den fehlenden Einzelheiten 
auch noch die Sicherheiten hinzukommen müſſen, die durch 
die neueſten Miſſetaten der Petersburger und ihrer Söldlinge in der 
Ukraine und den anderen Randländern ſich als notwendig er⸗ 
wieſen haben. Inzwiſchen waren nun auch die Friedensver . 
handlungen mit Rumänien auf die Tagesordnung gekommen. 
Unſere Regierung erachtete die letzteren für wichtiger und dring⸗ 
licher als die neuen Verhandlungen in Breſt und ließ deshalb 
den Staatsſekretär zunächſt nach Bukareſt reiſen im Verein mit 
dem Grafen Czernin. Nunmehr hat aber, wie Graf Hertling am 
25. Febr. im Reichstag mitteilte, die Petersburger Regierung 
unſere in Form eines Ultimatums geſtellten Friedensbeding⸗ 
ungen angenommen und Vertreter zu weiteren Verhand. 
lungen nach BreſtLitowsk geſandt. 

Das wirre und lange Völkerringen hat ſchon eine bunte 
Menge von Spielarten der Kriegführung gezeitigt. Der neueſte 
Vorſtoß im Oſten hat wieder ſeine Eigenheiten. Viel Strapazen, 
aber wenig Widerſtand, da das ruſſiſche Heer keine Kampfkraft 
mehr hat; die Hauptlaſt bilden die weiten Märſche auf ſchwierigen, 
vereiſten Wegen. Keine Hemmniſſe ſeitens der Bevölkerung; ſtatt 
des Heckenkrieges, mit dem wir im Weſten viel Aerger gehabt, 
finden unſere Soldaten dort zumeiſt einen freundlichen Empfang 
als die erſehnten Befreier von der Tyrannei und Anarchie. 
Erfreulicherweiſe koſtet der Vorſtoß wenig Blut, aber er bringt 
uns ſehr wertvolles Gut. Daß wir zu den anderthalb Millionen 
ruſſiſcher Gefangenen noch einige Zehntauſende dazu erhalten, 
iſt freilich ein zweifelhafter Gewinn; aber die Beute von mehreren 
tauſend Geſchützen, vielen Tauſenden von Wagen, zum Teil gefüllten, 
und e en vorläufig ungezähltem Kriegsmaterial bildet eine 
ſchätzbare Beihilfe für unſere weiteren militäriſchen Aufgaben. 
Die reiche Beute beſtätigt, daß die ruſſiſche Wehrkraft nicht aus 
Mangel an äußerem Krtegsbe darf zuſammengebrochen ift, ſondern 
durch die innere Zerrüttung. Im Bürgerkrieg ihre Roheit und 
Habgier austoben zu laſſen, das behagt noch dieſer verrotteten 
Soldateska; aber zu einem ernſten Widerſtand gegen eine reguläre 
Armee langt es nicht mehr. N 

Alles in allem genommen, iſt es gar nicht zu beklagen, daß 
der hinterliſtige Trotzki den erſten Friedensverſuch hat ſcheitern 
laſſen. Das Entgegenkommen, das wir damals den Peters⸗ 
burgern erwieſen, würde ſich bei geſteigertem Selbſtbewußtſein 
und unbehinderter Bewegungsfreiheit dieſer rückſichtsloſen Fanatiker 
ſchlecht gelohnt haben. Die Gerüchte, daß die Bolſchewikiherrſchaft 
geſtürzt fei, haben ſich freilich noch nicht beſtätigt; aber erfchüttert 
iſt ſie doch. Der Funkſpruch, der um Frieden bat, war ein 
demütiger Notſchrei. Hinter demſelben ſteckt freilich noch die 
Hoffnung, daß man nach Errettung aus der augenblicklichen 
Bedrängnis doch noch die Tyrannei im eigenen Lande und die 
revolutionäre Wühlerei in den Nachbarländern werde fortſetzen 
können. Aber Trotzki oder ſein Nachfolger werden doch mit ge⸗ 
ſenktem Haupte nach Breſt zurücktehren müſſen, und unſere 
Vertreter können nunmehr den Ton, den General Hoffmann 
einmal ausnahmsweiſe anſchlug, zur regulären Geſchäftsſprache 
machen. Wir fordern einfach, was wir nach den gemachten 
Erfahrungen für unſere Intereſſen und für den Schutz der Rand- 
völker brauchen; wenn die Petersburger ſich ſträuben, ſo können 
fie wieder heimfahren. Dann beſorgen wir ohne fie und gegen fie 
den Schutz der Ukraine und unſeres ſonſtigen Intereſſengebiets. 

Der Reichstag hat nach eingehender Beratung im Aus- 
ſchuß und im Plenum dem Vertrage mit der Ukraine feine ver- 
faſſungemäßige Genehmigung erteilt. Mit Genugtuung über 
dieſe primula pacis, aber ohne überſchwengliche Hoffnungen auf 
den ſofortigen Zuſtrom von Maſſen an Lebensmitteln und Roh- 
ſtoffen. Viel ſchwungvoller wurde in Oeſterreich dieſer „Brot- 
frieden“ gefeiert. In der Tat wird Oeſterreich die Vorteile von 
dem Verkehr mit der Ukraine aus erſter Hand ſchöpfen. Um ſo 
befremdlicher iſt es, wenn neuerdings in Oeſterreich, nicht allein 
aus den wegen Cholm verärgerten Polenkreiſen, ſondern auch 
ſonſt ſich unfreundliche Stimmen erheben, die gegen Deutſchland 
Mißſtimmung bekunden oder Mißtrauen erwecken wollen. Als 
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ob wir nicht in all' den Schickſalsjahren feit der Mordtat von 
Serajewo, in den Kämpfen um Galizien, die Bukowina und 
Siebenbürgen, in dem gemeinſamen Vorſtoß am Iſonzo zur 
Sicherung von Trieſt, ſowie in dem erſten Friedens vertrage mit 
der Ukraine tatſächlich bewieſen Hätten, daß uns die Intereſſen 
des verbündeten Reiches mindeſtens ebenſoſehr am Herzen liegen, 
wie die eigenen. Hoffentlich wird der Beſuch des Kaiſers 
Karl im tſchen Hauptquartier dazu beitragen, daß alle 
Bolten verſcheucht werden, die einen Schatten auf die Solidarität 
beider Reiche werfen könnten. 

Das Aufbrauſen der polniſchen Volksſeele wegen der 
Cholmer Frage ift ja für die innere Politik Oeſterreichs empfind- 
licher, als für die unſerige, obſchon die polniſche Fraktion im 
Deutſchen Reichstag auch eine wilde Kampfrede gehalten hat, an 
der nur die Sozialiſten Freude haben konnten. Durch einen 
Zuſatz zu dem Vertrag mit der Ukraine ift ja dafür geſorgt, daß 
die Cholmer Grenze ſchließlich fo gezogen wird, wie es die ethno⸗ 
graphiſchen Verhältniſſe verlangen. Wenn das Königreich Polen 
die Bezirke erhalt, wo die polniſche Nationalität überwiegt, ſo 
mifen die Polen fih beruhigen. Wenn nicht, fo wäre das ein 
ſchlimmes Zeicken von Mangel an realpolitiſchem Verſtändnis 
und gutem Willen. 


Die weiteren Parlamentsverhandlungen. 


Die große Ausſprache im Reichstag über die hohe und die 
niedere Poliiik hat am Montag begonnen; das Fazit kann erft 
in der nächſten Nummer gezogen worden. 

Die „Unabhängigen“ verſuchten ein Stück vorweg zunehmen, 
indem fie den Antrag auf Haftentlaſſung des vom Kriegsgericht 
wegen einer Streikrede verurteilten Abg. Dittman ſtellten, um bei 
der Gelegenheit durch Kraftworte ihre Niederlage zu bemänteln. 
Der Reichstag lehnte gegen die Sozialdemokraten und Polen den 
Antrag ab, da ſein Recht zum Eingriff in den Strafvollzug 
mindeſtens zweifelhaft ift und da er auch gar nicht die Abficht hat, 
jugunften eines derartigen Verbrechens am kämpfenden Vaterland 
einzugreiſen. Die Verhandlung ergab eine ſcharfe Verurteilung 
N Nebenbei eine neue Verirrung der polniſchen 
ý iler”. 

Eine gewiſſe Erregung verurſackte der Mehrheitsbeſchluß 
des preußiſchen Wahlrechtsausſchuſſes, das gleiche 
Nahlrecht durch Zuſatzſtimmen nach Alter, Familienſtand, Be 
trieb, Beſitz und Bildung zu „verbeſſern“. Die Regierung erklärte 
jeden Vorzug, der irgendwie mit dem Vermögen zuſammen ⸗ 
hängt (auch für die höhere Schulbildung) für durchaus unannehm 
bar, die Auszeichnung der Fünfzigjährigen und der dreifachen 
Familienväter für unzweckmäßig und gefährlich. Die Schuld an 
dieſem verfehlten Beſchluß tragen die uneinigen Nationalliberalen. 
du Beſorgniſſen liegt noch kein Anlaß vor, da im Ausſchuß 
noch eine zweite Leſung und dann im Plenum noch zwei vl in 
nachkommen, fo daß der Se noch rückgängig gemacht werden 
lann. Das gleiche Wahlrecht iſt nun einmal verheißen, und daran 
kann man weder durch einen Frontangriff noch auf Umwegen 
vorbeikommen. 


8 * 
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Die Goldene Hochzeit des bayeriſchen Königspaares 
wurde in dem durch die Zeitverhältniſſe wie durch den Willen des 
Jubelpaares bedingten einfachen Rahmen als wahres Familien. 
fek in ganz Bayern gefeiert und darüber hinaus im Deutfchen 
Reiche und dem verbündeten und befreundeten Auslande mit 
herzlichen Sympathien begleitet. Das vornehmſte Zeichen der 
lezteren war der ſpontane Gratulationsbeſuch des Kaiſers in 
München. Die Feier in der bayeriſchen Hauptſtadt, welche ihre 
Glanzpunkte hatte in der Landeshuldigung in der Reſidenz, der 
Vollsovation auf dem Maz- Jofeph- Plaş, der kirchlichen Feier im 
Dome und in der Feſtvorſtellung im Hoftheater, war ein Beweis 
dafür, daß, wie König Ludwig in feiner Antwort auf die An- 
ſprache des Präſidenten der Reichsratskammer, Fürſten Fugger 
Glött, bei der Landeshuldigung mit Recht fagen durfte, des 
Rönigepaares „nie erlahmende Fürſorge für das Wohl, Blühen 
und Gedeihen Unſeres heißgeliebten Volkes verſtändnis voller 
Aufnahme begegnet ift, und daß das Wort „Treue um Treue“ 
in guten und in ernſten Tagen im Bayernlande ſeine Geltung 
bewahrt hat.“ Dieſe Treue fand ihren edlen, zeitgemäßen Aus- 
zuck in den reichen Stiftungen im Geſamtbetrag von rund 
10 Millionen Mark aus allen Schichten, Kreiſen und Ständen, 
welche das geiſtige und körperliche Wohl der Bevölkerung, vor 
alem der Kinder, der Zukunft und Hoffnung des Vaterlandes, 


u fördern beſtimmt find. Aus der großen Landesſpende be⸗ 
immte der König 5 Millionen Mark zur Fürſorge für Säug- 
linge, Kleinkinder und kinderreiche Familien und 3¼ Millionen 
Mark für Ehrenzulagen für die Inhaber der Militärverdienſt⸗ 
Medaillen; aus eigenem Vermögen ftiftete das Königspaar 
500,000 Mark für Beihilfen an jährlich 50 Brautpaare zur 
Gründung eines Hausſtands, ferner, getreu den Ueberlieferungen 
des Wittelsbachiſchen Hauſes in der Pflege und Förderung der 
Kunſt, aus Stiftungsmitteln 1 200,000 Mark als Grundſtock zur 
Errichtung eines vornehmen Ausſtellungsgebäudes für Kunſt und 
Kunſtgewerbe auf dem Gelände des Alten Botaniſchen Gartens. 
„Das Gepräge des Wohltuns und der Nächſtenliebe, 
das die Feier trägt, hat ihr die ganz beſondere Weihe n 
ſagte König Ludwig in ſeinem Dankerlaß an ſein Volk und 
Erzbiſchof v Faulhaber verdolmetſchte in feiner Anſprache 
bei der kirchlichen Feier den geiſtigen Segen dieſes goldenen 
Tages für das öffentliche Leben in der Sprache des 
Heiligtums. Anknüpſend an die Erneuerung des Jaworis ent 
wickelte der Kirchenfürſt eine Reihe gerade für die Jetztzeit be- 
deutſamer Gedanken, die in einigen Zitaten angedeutet werden 
mögen: 

„In einer Zeit wachſender Eheſcheldungen und teilweiſe über- 
ſtürzter Kriegstrauungen, in einer Zeit, in der das Jawort heute ge - 
geben, morgen zurückgegeden und vielfach mit dem Jawort geſpielt 
wird, wird dieſes in 50 Jahren goldecht bewährte Jawort aus Königs ⸗ 
mund weithin im Lande in allen Häuſern und Herzen widerhallen, 
üderall, wo die Treue kein leerer Wahn und das Treu wort etwas 
Heiliges iſt.“ „Die Zahl der wilden Ehen, die ohne den Segen 
ihrer Kirche ihr Haus oder ihre Hütte bauen wollen, if ins Un hennliche 
gewachſen. Die Berwilderung des Familienlebens in den 
Schichten der Armut und in den Höhenſchichten, die Verwilderung der 
Sitten und fogar der flitlichen Begriffe ift geradezu eine Zeitkrankheit 
geworden. Wenn nun in einer ſolchen Zeit ein erlauchtes Rönigspaar 
in Hochſchätzung des kirchlichen Segens feinen Lebensbund zum goldenen 
Hochzeitstag neu einſegnen läßt, dann iſt das für das öffentliche Leben 
ein leuchtendes Vorbild, das dem Volke den himmelhohen Unter. 
ſchied zwiſchen der von der Kirche eingeſegneten und der wilden Ehe 
neu zum Bewußtſein bringt. Wo aber Gottes Segen in den Häuſern, 
da ift auch Gottes Segen im Lande. ... Alles, was heute den guten 
chriſtlichen Familiengeiſt ſtärkt, it eine Gnade Gottes. 
Alles, was heute zum Wiederaufbau der Familien einen Bauſtein liefert, 
iſt eine vaterländiſche Großtat. So wird das gottgeſegnete Familien- 
leben unſerer Majeſtäten, das heute im goldenen Lichtglanz durch die 
Lande leuchtet, ein Segen für Volksgemeinſchaft und Vatertand.“ 
„Lauter als ſonſt melden ſich im öffentlichen Leben Stimmen zum 
Worte, die den monarchiſchen Gedanken im Boite erſchüttern 
und die Grenzſtieine zwiſchen Regierung und Untertanen verrücken 
wollen. ... Gerade in unferen Zeiten haben die handfeſte Führung, die 
Einheitsfront der Autorität, der vertrauens volle Aufblick zu einem König 
von Gottes Gnaden ihren ſieghaften Vorſprung vor der Willkür un. 
berufener Führer und Verführer bewieſen. Die Laſten und Leiden der 
Zeit liegen ſchwer auf der Schulter unſeres Volkes, die Loͤwenlaſt der 
Zeit liegt auf der Schulter unferer Fürſten. Die Augen des Boites 
ſihen den Glanz der Krone, die Schwere der Krone fühlt nur, wer fie 
ſelber trägt, und jener, der die Dornenkrone trug.. . Und wer die 
Zeichen der Zeit erforſcht und den apoſtoliſchen Freimut hat, es aus- 
zuſprechen, der muß fagen: Die Gefahr, mit Volksrechten Götzendienſt 
zu treiben, iſt heute viel größer als die andere Gefahr, mit Kronrechten 
Göͤtzendienſt zu treiben. Das Apoſtel wort: „Fürchtet Gott, ehret den 
König“, hat Gottesdienſt und Königsliebe miteinander ver 
mählt und das Läſterwort gegen die geheiligte Perſon des Königs zu 
einer Sünde vor Gott geſtempelt.“ 


So möge denn der geiſtige und materielle Segen dieſer 
Jubelfeier fruchtbar werden allüberall im Land. 


Auch das Nachbarland Württemberg hatte fein Königs. 
jubiläum, den 

ſiebzigſten Geburtstag des Königs Wilhelm II. 

Wie in Bayern, ſo verbindet auch im Lande weiland Eberhards 
im Bart ein inniges Band von Liebe und Treue Volk und 
Fürſtenhaus. Und Wilhelm II. hat — das zeigte ſich vor allem 
bei feinem 25 jährigen Regierungsjabiläum vor 1½ Jahren — 
durch ſeine das geiſtige und materielle Wohl ſeiner Landeskinder 
fördernde fürſorgliche Regierung wie durch ſeine gewinnende 
Perſönlichkeit ſich echte Volkstümlichkeit begründet. Das Schwaben⸗ 
land ift unter ihm zu wirtſchaftlicher und namentlich zu künſt⸗ 
leriſcher und wiſſenſchaftlicher Blüte gelangt. 

Zu gleicher Zeit riß in die Reihen der deuiſchen Bundes⸗ 
fürſten eine Lücke der tragiſche Tod des noch nicht ganz 36jährigen 
Großherzogs Adolf Friedrich VI. von Mecklenburg 
Strelitz. Da er der letzte männliche deutſche Sproß ſeines 
Hauſes ift, dürfte fein Tod die Vereinigung der beiden medlen- 
burger Großherzogtümer in der Schweriner Linie zur Folge haben. 
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Das Geheimnis der Papſtklauſel im Londoner 
Vertrag. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


ie Lage, welche durch den auf Italiens Veranlaſſung abge⸗ 

ſchloſſenen Londoner Vertrag vom 26. April 1915 dem Papfte 
bereitet wurde, hat in dieſen Tagen den Gegenſtand eingehender 
Debatten im engliſchen und italieniſchen Parlamente gebildet. 
Jüngſt haben die dem ehemaligen ſog. Truſt angehörenden Blätter 
eine kleine Notiz gebracht, daß, nachdem nunmehr auch Belgien 
auf die Friedensnote des Papſtes geantwortet habe, von allen 
Ententemächten Antworten eingetroffen ſeien mit Ausnahme 
Englands, Frankreichs, Italiens und Rußlands, alſo jener Mächte, 
welche damals das Londoner Abkommen unterzeichnet hatten. 
Darin hatten ſie ſich verpflichtet, „den Hl. Stuhl zu hindern, 
irgendwelche diplomatiſchen für die Erreichung eines Friedens⸗ 
ſchluſſes oder die Regelung von mit dem gegenwärtigen Kriege 
zuſammenhängenden Fragen geeigneten Schritte zu unternehmen.“ 
Kein vernünftiger Menſch wird wohl zweifeln, daß eben in jener 
Nichtbeantwortung die Einhaltung der eingegangenen 
Verpflichtung beſtand. Dieſer Meinung iſt auch der Erzbiſchof 
von Weſtminſter, Kardinal Bourne, der am 10. Februar in 
einer Predigt der Vermutung Ausdruck gab, die Verbündeten 
hätten ſich wohl durch den mit Italien eingegangenen Vertrag 
gebunden erachtet. 

In der Sitzung des engliſchen Unterhauſes vom 14. Februar 
nun brachte der iriſche Abgeordneie Mac Kean die Sache zur 
Sprache und veranlaßte den Lord Cecil, ſich nochmals dazu zu 
äußern, nachdem derſelbe bereits anfangs Dezember auf eine An- 
frage des Dep. King die Exiſtenz einer Papſtklauſel zu- 
gegeben hatte. Cecil ſcheint dem Berichte nach mit einer 
rührenden Treuherzigkeit geſprochen zu haben. Er „bewies“ nach 
der Londoner Korreſpondenz des „Corriere della Sera“, daß 
zwiſchen der Papſtklauſel des Geheimvertrages und der unter⸗ 
bliebenen Antwort der Verbündeten auf die Vorſchläge des 
Papſtes keinerlei Beziehung beſtehe; „weder die Klauſel ſelbſt, 
noch das Verhalten der Verbündeten gegenüber den Vorſchlägen 
des Papſtes ift von irgendeinem Gefühle der Feindſeligkeit der 
Regierung gegen den Vatikan oder von irgendeiner weniger 
achtungsvollen Abficht gegenüber dem Papſte oder der katholiſchen 
Religion diktiert.“ 

Auch angenommen, daß die erwähnte Beziehung wirklich 
fehlt, fo ift die Nichtbeantwortung der Note dann doch eine Unhöf⸗ 
lichkeit, ja Ungezogenheit, die erſt recht jeder Veranlaſſung entbehrt 
und dadurch nur um ſo ſchlimmer wird. Sie ſtellt unter dieſen 
Umſtänden an und für ſich ſchon den Ausdruck einer „weniger 
achtungsvollen Abficht gegenüber dem Papfſte“ dar, ebenſo wie 
die Unterzeichnung des den Art. 15 enthaltenden Londoner Ab⸗ 
kommens durch die engliſche Regierung unbeſtreitbar einen „Akt 
der Feindſeligkeit gegen den Vatikan“ darſtellte. Welchen Wert 
hat es, wenn Lord Cecil dann weiterfährt, „die Regierung gibt 
dieſe Erklärung mit vollkommener Aufrichtigkeit ab“? Er 
beweiſt damit nur, daß er annimmt, es lägen Gründe zu 
Zweifeln an dieſer Aufrichtigkeit vor. 

„Uebrigens antwortete die Regierung Großbritanniens mit 
aller Willfährlichkeit, indem ſie ſagte, der König habe die Vor⸗ 
ſchläge des Papſtes erhalten, ſchätze aufs aufrichtigſte die edlen 
Gefinnungen Sr. Heiligkeit und habe die Regierung beauftragt, 
die Vorſchläge mit der größten Aufmerkſamkeit zu prüfen.“ 
Worte, nichts als Worte alſo, eine einfache ee 
auf mündlichem Wege, durch den Geſandten beim Vatikan aus- 
gedrückt. Und das Ergebnis der „mit größter Aufmerkſamkeit 
durchgeführten Prüfung“? Bis heute ſteht es noch aus. 

„Am 29. Auguft ſandte Präfident Wilſon an den Vatikan 
eine erſchöpfende Antwort und die engliſche Regierung hielt es 
daher für nutzlos, irgend etwas den Erklärungen des Präfidenten der 
Vereinigten Staaten hinzuzufügen; es war dies der einzige Grund, 
aus dem fie keine weitere Antwort formulierte.“ Sehr bequem! 
Weil auf eine an die Vereinigten Staaten gerichtete Note 
diplomatiſcher Natur diefe durch ihren Präfidenten antworteten, 
hielt es die Regierung Großbritanniens für unnütz, auf eine 
an ſie ſelbſt gerichtete diplomatiſche Note zu erwidern 
Eine feine Logik! Ein netter diplomatiſcher Brauch, der pracht⸗ 
volle Ausſichten für die Zukunft eröffnet! Oder hielt man es 
in London für ſelbſtverſtändlich, daß Wilſon gewiſſermaßen de 
facto als der Vormund Englands in deſſen Namen ohne beſon⸗ 


deren Auftrag deſſen diplomatiſche Geſchäfte beſorgt? Iſt etwa 
nicht die Beantwortung einer Note für eine Regierung, die noch 
Wert auf Dokumentierung ihrer Selbſtändigkeit und Unabhängig. 
keit legt, mehr noch ein Recht, als eine Pflicht? Weshalb hat 
die engliſche Regierung nicht wenigſtens erwidert, ſie ſchließe 
ý dem Vorredner Wilſon an? Das wäre dann wenigſtens 
eine Antwort geweſen. 

„Aber die britiſche Regierung hatte niemals auch nicht den 
leiſeſten Zweifel, daß die Klauſel des Abkommens für England 
ein Hindernis bilden könnte, zu antworten. Jene Klauſel trachtet 
nicht, zu vermeiden, daß der Papſt Verhandlungen über auf den 
Frieden bezügliche Frogen oder über ein den Krieg betriffendes 
Argument einleite.“ Nein, nicht im mindeſten! Die unterzeich⸗ 
nenden Mächte, worunter an erſter Stelle England, verpflich⸗ 
teten ſich ja nur, den Hl. Stuhl zu hindern, irgendwelche 
diplomatiſchen Schritte für die Erreichung. .. eines 
Friedensſchluſſes zu unternehmen! Das iſt wohl etwas ganz 
anderes?! 

„In der Tat, jedesmal, wenn der Papft eingriff, um die 
Schreckniſſe des Krieges zu mildern, wurde ſeine Note ſtets mit 
der tiefſten Achtung aufgenommen und feine wohltätige Hand- 
lungs weiſe hat die Erkenntlichkeit Großbritanniens wachgerufen.“ 
Stimmt vollkommen! England hat alle Noten zur Linderung 
der Kriegsſchreckniſſe und auch jene, die der Welt den Frieden 
bringen wollte, „mit der tiefſten Achtung aufgenommen“, aber 
auf die Friedensnote nicht einmal eine Antwort gegeben! Das 
iſt „die Erkenntlichkeit Großbritanniens“! 

„Die Klauſel des Londoner Abkommens wird anwendbar 
ſein im Falle, daß Italien Einſpruch gegen die Zulaſſung 
eines Vertreters des Papſtes zur Friedenskonferenz 
erhebt.“ Dieſer Satz ſcheint uns von ganz beſonderer Bedeu⸗ 
tung zu ſein, denn er dürfte die Erklärung des Geheimniſſes 
Sonninos bilden. Dieſer hat in der Geheimſitzung der italie⸗ 
niſchen Kammer vom 12. Dezember 1917 dem ihn interpellierenden 
Abg. Longinotti gegenüber die Richtigkeit des veröffentlichten 
Wortlautes des Art. 15 beſtritten und in der Sitzung vom 
16. Februar neuerdings behauptet, er entſpräche nicht der Wirk- 
lichkeit. Er könne, an den Vertrag gebunden, den authentiſchen 
Text nicht wiedergeben. Er wolle keineswegs der italieniſchen 
Regierung das Recht vorwegnehmen, bei einer möglichen künftigen 
Friedenskonferenz mitzureden, ob es zu geſtatten ſei oder nicht, 
Vertreter des Hl. Stuhles zuzulaſſen. 

Demnach ergibt ſich mit ziemlicher Klarheit, daß der Art. 15 
nachträglich aus dem Geſamtvertrage herausgehoben und zum 
Gegenſtand eines geſonderten Vertrages gemacht und dahin 
abgeändert wurde, daß bezüglich der Zulaſſung eines Vertreters 
des Papſtes zur Friedenskonſerenz für England, Frankreich und 
Rußland das Veto Italiens maßgebend ſein ſolle. Somit 
konnte der Unterſtaatsſekretär Borſarelli erklären, daß im 
Londoner Abkommen die Papſtklauſel nicht enthalten ſei. 
Die Nichtbeantwortung der Friedensnote als Ergebnis eines ge- 
meinſamen Beſchluſſes läßt die Vermutung zu, daß dieſer gegen 
den Vatikan gerichtete Sondervertrag zwiſchen Auguſt und 
Dezember 1917 zuſtandekam und daß die neue Faſſung bezüglich 
der gemena Behandlung vom Vatikan ausgehender Schritte 
ein Vetorecht Italiens vorfiebt, das bei der Friedensnote 
bereits in Wirkſamkeit trat. 

Wahrſcheinlich ſoll dieſe neue Faſſung für Italien auch eine 
Waffe gegen den Vatikan ſein, um dieſen während des Krieges 
dauernd in Schach zu balten. Um nun ja jeden Zweifel zu be- 
ſeitigen, ſchloß Lord Cecil: „In Erwägung, daß am Friedens- 
kongreß nur die kriegführenden Mächte teilnehmen werden, wäre 
der Einſpruch irgend einer dieſer Mächte gegen die Zeil- 
nahme eines Vertreters des Vatikans notwendigerweiſe berechtigt, 
auch wenn keine beſondere Vereinbarung in dieſer Hinſicht unter 
den Verbündeten beſtände.“ Hier wird alſo erklärt, daß alle 
an der Konferenz teilnehmenden Mächte ſich dem Sonderwunſche 
einer einzelnen eo ipso und unter allen Umſtänden zu beugen 
haben, wenn es gilt, den Vertreter des Papſtes auszuſchließen. 
Daß ſchließlich, wenn das Wunder geſchähe und Italien im 
Gegenſatze zu ſeinem Vorgehen bei der Haager Konferenz, im 
Gegenſatze zu ſeinem Widerſtreben hinſichtlich der Löſung der 
römiſchen Frage und im Gegenſatze zu feinen hiſtoriſch papſt⸗ 
feindlichen Inſtinkten von dem ihm, wohlgemerkt nur von ſeinen 
eigenen Verbündeten, zuerkannten „Rechte“ nicht Gebrauch machte, 
ein anderer, nämlich Frankreich es ablehnen würde, ſich an einem 
Tiſche mit dem Vertreter des Papſtes niederzulaſſen, ift kaum zu 
bezweifeln. Lord Cecil und Genoſſen haben aber nur eine 
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Kleinigkeit überſehen, nämlich ob fie es fein werden, die allein 
am grünen Tiſche der Friedenskonferenz die Rechte zu vergeben 
haben und ob der Vierbund ſich Vorſchriften von ihnen machen 
laſſen werde. Die Kriegslage berechtigt eher zu der gegenteiligen 
Annahme und deswegen ift die Geheimklauſel des Londoner Ab- 
kommens oder, wenn man will, das Sonderabkommen gegen den 
Papſt ein Stück Papier, deſſen praktiſche Wirkung für den Fall 
des Friedenskongreſſes mindeſtens zweifelhaft iſt. 


Beiträge zur finanziellen Geſundung Dentſchlands. 


Bon Hauptmann a. D. | Hartwig Schubart, Salenftein (Thurgau). 


Privat: Nachrichten aus Deutſchland laſſen mich erkennen, daß 
auch in induſtriellen Kreiſen immer mehr die Erkenntnis 
durchbricht, wie die Kriegsfi nanzierung Helfferichs ungeſunde 
Zuſtände geſchaffen hat. Zu ihrer Ueberwindung find ja auch 
bereits Vorſchläge verſchiedenſter Art vorgelegt worden, von der 
Produktionsvermehrung, die Walther Rathenau wünſcht, bis zur 
teilweiſen Vermögenskonſiskation, die Profeſſor Jaſtrow befür⸗ 
wortet!). Rathenau läßt h ganz kurz entgegnen, daß er viel zu 
wenig mit dem Verluſt der Märkte rechnet, die eben auch dann, 
wenn die Kämpfe nicht in einen Wirtſchaftskrieg ausarten, fich 
an andere Bezugsquellen gewöhnt haben und erſt langſam ſich 
wieder dem deuiſchen Exporteur öffnen werden, mit Ausnahme 
weniger Ausnahmeartikel, die aber die allgemeine Lage nicht 
ändern können. Beiſpielsweiſe hat nach den Commerce⸗Reports 
vom 15. Auguſt und 19. Okiober 1917 der Farbſtoffexport der 
Vereinigten Staaten während der Monate bis Juli ſich von 
1270 251 1915 über 4064443 1916 auf 8 431 598 1917 gefteigert. 
Es bedeutet dieſe Steigerung für die deutſche Farbmittelinduſtrie 
eine größere Gefahr als der neulich gemeldete Diebſtahl der 
Herſtellungsmethoden. Die Produktionsvermehrung kann nur 
dann eine wirffime Hilfe fein, wenn die Märkte wieder offen 
Regen; zu ihrer Eroberung hilft fie verhältnismäßig weniger, 
als etwa Qualitätsproduktion, dagegen ift fie geeignet, ein aus. 
geſprochenes Helotentum der Arbeit zu erzeugen. Soweit ich 
die Aus führungen Jaſtrows nach einem, wenn auch eingehenden, 
Referat beurteilen kann, ſcheint mir ſeine Methode zu einſeitig 
zu ſein und zu wenig zu differenzieren. a 

Eine ſo akute Krankheit, wie die Verwäſſerung des Wirt⸗ 
ſchaftskörpers mit Geldſurrogaten ohne wirtſchaftliche Gegenwerte, 
die aber Verzinſung erfordern, verlangt eine Behandlung des Ge⸗ 
ſamtorganismus, wobei die ſchwachen Stellen desſelben möglichft 
zu ſchonen find. Dies führt von ſelbſt da zu, daß man Kriegs- 
gewinne höher faßt, als Anfangsvermögen, die bereits bei 
ſtriegsbeginn in ihrer jetzigen Höhe beſtanden, daß man phyfiſchen 
Perſonen anders begegnet, als juriſtiſchen, daß man Familien 
anders faßt als Einzelperſonen, und daß man endlich ſogar in 
der Art der Zahlung Modifikationen einführt, ferner, daß man 
ſowohl mit einmaligen Abgaben, wie mit dauernden Steuern 
und mit den von mir neulich (Nr. 2) empfohlenen Verbrauchs- 
beſchränkungen ganz gleichmäßig neben Produktionserhöhungen 
wird arbeiten müſſen. 

Wenn ich zunächſt mit den juriſtiſchen Perſonen anfange, 
ſo iſt der Grund derjenige, daß die gegen ſie ergriffenen Maßregeln 
den Kurs der Papiere beeinfluſſen und ſo bereits auf die einzelnen 
Aktien beſitzer einwirken, fo daß die Maßnahmen gegen die Einzel⸗ 
perſonen in ihrer Intenſität nicht unweſentlich beeinflußt werden. Bei 
den juriſtiſchen Perſonen wird zunächſt nach dem Gründungsjahr zu 
fragen ſein. Bei Gründungen vor dem Krieg dürfte die Friedens⸗ 
dioidende der letzten drei Friedensjahre im Durchſchnitt maßgebend 
bleiben, eventuell diejenige des letzten Friedensjahres, doch ſollte ganz 
allgemein eine Dividende von 8% als normal zu erachten fein. Bei 
den Abſchreibungen iſt in weitherziger Weiſe den gefährdeten Poſten 
und der Materialauffriſchung Rechnung zu tragen, dann aber würde 
die Tuote des Reingewinnes, die über die errechnete Friedensdividende, 
bzw. über 8 % des Kapitals erzielt wird, ohne weiteres dem Staat 
inzufallen haben. Bei Kriegsgründungen ift damit zu rechnen, 
daß dieſe Werke an ſich zu großem Teil bei Friedensſchluß einen 
ſdwlerigeren Stand haben werden, ſodaß als Grenze der Dividende 
vohl 10 ⅝ gelten könnten. Damit nun von Anfang an eine gewiſſe 
aAufficht über den Betrieb vorhanden wäre, dürfte es ſich empfehlen, 
den Betrieben mit mindeſtens einer Million Aktienkapital die Bers 
oflichtung aufzuerlegen, ihre Aufſichtsratsſitzungen der betreffenden 
Steuerbehörde fo frühzeitig mitzuteilen, daß ein Beauftragter an den- 
ſelben Teil nehmen könnte, ebenſo würde den Generalverſammlungen 


1) Gut und Blut fürs Vaterland, Berlin 1917, Verlag G. Reimer. 


oder um Familien, bzw. ſolche mit Kindern handelt. 


ein ſtaatlicher Beauftragter mit Stimme bezüglich der Dividenden⸗ 
feſtſezung beizuwohnen haben, dem dann etwa eine Stimmaeltung in 
Höhe von ¼ bis ½ des Aktienkapitals zuzubilligen wäre. Die gleiche 
Praxis wäre natürlich bei den Bankgeſellſchaften einzuführen. Belzu. 
behalten wäre dieſe Partizipation des Staates an den Dividenden der 
juriſtiſchen Perſonen bis zur endgültigen Tilgung der Kriegsanleihen. 

Wenn dieſe Maßnahme ſofort eingeführt würde, ſo würde 
der Kurs der Aktien eine zum Teil nicht unerhebliche Reduktion er⸗ 
fahren und das Volks vermögen ſcheinbar verringert — ſcheinbar nur, 
weil in Wirklichkeit nur eine Verſchiebung ſtattfände zu Gunſten des 
Staates und damit der Allgemeinheit. Aber das Vermögen mancher 
Einzelperſon wäre beeinträchtigt, und fo werden fih die vorzu · 
ſchlagenden Maßnahmen gegen die phyſiſchen Perſonen erſt durch⸗ 
fübren laſſen nach Einführung der Abgabe der juriſtiſchen Perſonen. 
Bei den Einzelperſonen nun wird man nicht umhin können, einmalige 
Abgaben zu verlangen nach Art der Webrſteuer, nur ſehr viel 
differenzierter und zugleich ſehr viel höher. Grundſatz muß zunächſt 
ſein, daß die kleineren Vermögen ganz außer Betracht 
bleiben, ſie leiden ſchon genügend durch die Geldentwertung. Dann 
wird ein Unterſchied zu machen fein, ob es ſich um im Kriege 
erworbene, der Kriegskonjunktur verdankte Vermögen, oder um 
früher ſchon beſtandene, endlich ob es ſich um Einzelperſonen 
Demnach 
möchte ich drei Kategorien unterſcheiden, Einzelperſonen, Verheiratete 
ohne Kinder und Verheiratete mit Kindern und dieſe nach der Art des 
nn verſchieden behandeln. Ich käme alfo etwa auf folgendes 

chema: 

I. Bon dem Urſprungsvermögen (vor dem Krieg vor. 
handen) iſt zu zahlen a) von Einzelperſonen: bis 4 200,000 nichts, 
von 4 200 000 bis 300,000 10°, von 4 300,000 bis 500,000 25%, 
von 4 500,000 bis 1000, 000 50% und über 4 1’000,000 75 %; 
d) von Verheirateten ohne Kinder: unter 4 300.000 nichts, 
von 4 300 000 bis 400,000 10% ,‚ von M 400,000 bis 600,000 25 %, 
von 4 600,000 bis 1 200,000 50% und über Æ 1.200“ 00 75 %; 
c) von Verheirateten mit Kindern: unter M 400,000 nichts, von 
M. 400,000 bis 500,000 10 %, von M 500 000 bis 800,000 25 %, von 
M 800,000 bis 1400, 000 50 %, über M 1400, 000 75% . 

II. Bon dem Krieasgewinn wären zu zahlen: a) von Ein ⸗ 
zelperſonen von 4 100 000 bis 200,000 10 %, von 4 200,000 bis 
400,000 25%, von 4 400, 000 bis 800 000 50% ͤ über 4 800,000 75 70; 
b) von Verheirateten ohne Familie von 4 200,000 bis 300,000 
10%, von 4 300,000 bis 500,000 25 %, von A 500,000 bis 1'000 000 50 %; 
über A 1˙000,000 75% ; c) von Verheirateten mit Familie 
von 4 300 000 bis 400.000 10% ͤ von 4 400,000 bis 800,000 25 %, 
von 4 800,000 bis 1200 000 50%, über 4 1 200,000 75% . 

Um zu erläutern, würde alſo ein kinderloſer Verheirateter mit 
A 500,000 Vermögen vor dem Krieg und 4 300,000 Kriegegewinn, 
zuſammen alſo 4 800 000 Vermögen, zu zahlen haben: von 4 400 000 
nach Ib) 10% = A 40,000, von & 100,000 nach 1b) 25% = A 25 000, 
von 4 300,000 nach II b) 50% = 4 150,000, zuſammen A 215,000. 
Es blieben ihm alfo noch 4 585 000 Vermögen.“) 


Das wären gewiß harte Abgaben, aber keine unmöglichen. 
Immerhin erfordern ſolche Zahlungen auch beſonderen Zahlungs⸗ 
modus, der im Einklang mit der Vermögens berechnung zu regeln wire. 
Hierfür darf folgendes vorgeſchlagen werden: Bei Vermögensanluge 
in mobiler Form, alfo in Staats und anderen Anleihen, in Aktien 
und anderen Teilhaberpapieren wäre der Kurs zur Berechnung maß- 
gebend. Wo eine Börfennotierung fehlt, wäre das Kapital bei Induſtrie⸗ 
und Handelsanlagen auf Grund einer 8 bzw. 10% igen Diotdende 
u errechnen, entſprechend den Ausführungen über juriſtiſche Perſonen. 
ür Auslandswerte wäre gleiche Berechnung zugrunde zu legen unter 
weiterer Annahme der Paritätsvaluta. Bei Anrechnung von Hypotheken 
wäre natürlich auf ihre Rangierung im Grundbuch eingehende Rückſicht 
zu nehmen. Bei Grundbeſitz wird zu unterſcheiden fein zwiſchen 
ſtädtiſchem und Landbefitz. Die Teuerungsverhältniſſe laſſen es bei der 
immer ſchwerer zu erſetzenden Abnutzung angezeigt erſcheinen, für ſtädtiſche 
Grundſtücke nicht mehr die bisherige Verzinſung zu 6 %, ſondern eine 
ſolche zu 8% ͤ der Wertberechnung zugrunde zu legen, bei ländlichen 
Grundſtücken wird ihre Lage zur nächſten Stadt mitſprechen. So werden 
für Beſitz bis etwa 3 Kilometer von einer Stadt 6% genügen, zumal 
folge Grundſtücke ſchnell im Wert ſteigen werden, weiter entfernte dürften 
auch auf 8 % Anſpruch erheben können, zumal ihre Entfernung wieder 
Koſten verurſacht. Des weiteren muß ein für allemal der Grundſatz 
befiehen, das die einmaligen Abgaben nicht nur in barem Gelde ent: 
richtet werden können, fondern in beliebigen Bermögensıeilen, fo etwa in 
Beteiligungsübertragung in einem Unternehmen, oder in hypothekariſcher 
Eintragung auf einen Grundbeſitz Dadurch kann für den Fiskus Mere 
dings eine gewiſſe Verwaltungslaſt erwachſen, ebenſo aber auch die 
Möglichkeit, diefe Beteiligungen auszunutzen zur Verwirklichung wirt. 
ſchaftlicher Betätigung auch des Staates als Unternehmers. 


Dieſe Vorſchläge werden vielen Befitzenden ſehr hart bor- 
kommen; ſie find auch hart, aber nur Radikalmittel helfen, und 
auch der Reichſte iſt nur dann geſchützt, wenn der ſtaatli he 
Rahmen, in welchem er ſein Vermögen erbaut hat, unverſehrt 


3) Unter gleichen Verhältn'ſſen würde ein Unverheirateter Æ 230,900, 
ein Vater von Kindern nur & 85,000 zu zahlen haben. 


"Seite 188. 


Allgemeine Runbſchau. 


Nr. 9. 2. März 1018. 


erhalten bleibt. Gewiß, wenn ein Milliardär — ſolche gibt es 
ja jetzt auch in Deutſchland — drei Viertel ſeines Vermögens opfern 
ſoll, ſo wird er nie wieder über Milliarden verfügen können, aber 
die reſtierenden 250 Millionen dürften ihm und allen ſeinen 
Nachkommen noch immer Verhältniſſe bieten, die außergewöhnlich 
gut find, diefe aber dann als ſichere nach innen wie nach außen. 
Zu verwenden wären dieſe Einnahmen in erſter Linie, 
ſoweit fie als bare Werte eingingen, zur Ablöſung der Kriegs- 
anleihen, weiter zur Erhöhung der Staatseinnahmen unter dem 
Geſichtspunkt einer Abſtoßung bei ſich bieten der günſtiger Gelegen- 
eit. Hier wird etwa den Provinzialſteuerdirektoren der preußiſchen 
i em reiches Feld finanzieller Betätigung ſich auftun. 
Und doch wird ſowohl dieſe einmalige nere der phyfiſchen 
wie die dauerndere der juriſtiſchen Perſonen nicht allein zur Ge 
ſundung ausreichen. Daneben könnte etwa mein in Nr. 2 1918 
emachter Vorſchlag der Verbrauchsbeſchränkung nützlich 
ein, wenigſtens eine gewiſſe Zeit hindurch, und endlich möchte 
ich auch nochmals das Augenmerk richten auf die Einführung 
eines nur im Inland gültigen, dort aber mit Zwangskurs aug- 
geſtatteten unverzinslichen Kriegspapiergeldes für die 
weiteren inländiſchen Kriegsausgaben.“) i 
| Wenn es dann noch gelingt, der nationalen Arbeit wieder 
den Auslands markt voll zu erſchließen, dann werden die 
n Schwierigkeiten von Deutſchland überwunden 
wer den. 


3) Das Nähere darüber habe ich in der Nr. 125 vom 16. März 1917 
der „Augsburger Poſtzeitung“ aus geführt. 
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Gymnaſium und Jugendpflege. 
Von P. Xaverius Picht, O. F. M., Ehrenſtein. 


eiſtl. Rut Profeſſor Dr. Hoffmann hat in Nr. 47, 48 und 50 
des letzten Sahrganged der „Allgemeinen Rundſchau“ in 
ſeinen Unterſuchungen über die kirchliche Entfremdung der Ge⸗ 
bildeten unſerer Tage auch auf die Mängel und Hinderniſſe 
hingewieſen, die an unſeren Gymnaſien in bezug auf religiöfe 
Beeinfluſſung und Belehrung beſtehen. Es fei mir hier geſtattet, 
dieſen Ausführungen einiges hinzuzufügen. 

Der tiefſte Grund der kirchlichen Entfremdung unſerer 
Gebildeten liegt mit einem Worte geſagt im Mangel an ge ⸗ 
eigneter Jugendpflege. Sehr richtig bemerkt Profeſſor 
Hoffmann: „Die Pflicht der Eltern zur Erziehung ihrer Kinder 
geht teilweiſe über an die Schule, bei den Studierenden im 
entſcheidenden Alter, nämlich mit Beginn der Pubertätsentwicklung, 
an die höheren Lehranſtalten. Auch die letzteren follen 
nach dem Willen der Schulbehörden Erziehungsſchulen 
ſein. Solche ſind ſie indes nur mehr in geringem 
Grade; ſie unterrichten einzig.“ Nun ſtelle man einmal 
einen Vergleich an unter den Volksſchülern und den Gymnaſtaſten 
der Unterklaſſen. Da fällt dem Beobachter ein merklicher Unter⸗ 
ſchied auf. Der erſtere grüßt den Prieſter, der letztere hält das 
vielfach nicht mehr für nötig. Der eine iſt noch ein Kind, un⸗ 
ſchuldig und harmlos, der andere ein Gernegroß und vielleicht 
noch mehr. Mir liegt jede Uebertreibung fern, aber ich glaube 
beſtimmt, daß eine Statiſtik der Sittlichkeit unter Knaben au 
ungunſten der ſtudierenden ausfallen würde. Man vergleiche 
ferner die Studierenden der Mittel- und Oberklaſſen mit unſeren 
Lehrlingen, Geſellen, jungen Arbeitern. Die letzteren haben im 
allgemeinen mehr Ernſt, mehr Arbeitsfreudigkeit, mehr Religion, 
mehr Tugend als die erſteren. Wirkt nicht das großtueriſche, 
ſchnöſelhafte Benehmen der ſtudierenden Jugend oft geradezu 
abſtoßend? 

Wo liegt der Grund dieſes Unterſchiedes? Im Mangel an 
Jugendpflege. Die höhere Lehranſtalt „unterrichtet einzig.“ 
Das iſt der Fehler. 

Wieviel iſt nicht in den letzten Jahren und Jahrzehnten 
geſchehen für die gewerbliche Jugend! Auf unzähligen Tagungen, 
Konferenzen, in eigenen Jugendpflegekurſen wurden wertvolle 
Richtlinien aufgeſtellt und Beſchlüſſe gefaßt zur religiös fiitlichen 
Hebung der arbeitenden Jugend. Und unſere Gymnaſiaſten? 
Ich weiß es, daß eine religiöſe Beeinfluſſung und tief innerliche 
Erfaſſung hier weit größeren Schwierigkeiten begegnet. Doch ſie 
find nicht unüberwindlich. Die Hauptſchwierigkeit liegt wohl in 
dem Verbot der Teilnahme an Vereinen. Früher haben die 
Marianiſchen Kongregationen innerlich viel Segen ge⸗ 


ſtiftet unter der ſtudierenden Jugend. Der Kulturkampf hat hier 
wie in fo manchen anderen Fällen zerſtörend gewirkt. Der Krieg 
hat uns ſo manche Aenderung gebracht, ſollten nicht auch hier 
Schritte von berufener Seite unternommen werden können? 

Doch abgeſehen davon kann man auch unter den Gymnafiaſten 
Jugendpflege treiben. Das „unterrichten“ allein genügt eben 
nicht. Wenn der Gymnaſtaſt in ſeinem Religionslehrer nur einen 
Philologen erblickt wie in jedem anderen Profeſſor, wenn die 
Religion als ein Unterrichtsfach gilt wie alle andern, dann iſt 
es nicht zu verwundern, wenn ein tieferes religiöſes Ecleben und 
Begeiſtertwerden ausgeſchloſſen bleibt. Es iſt wahr, unſere 
katholiſchen Religionslehrer haben meiſtens eine Unſumme von 
Arbeit zu bewältigen, zumal wenn ſie Berufsphilologen find. 
u be meine ich, müßte fi Zeit gewinnen laffen, dem 
Knaben und Jüngling auch außer der Schule näherzutreten, 
vor allem fein Vertrauen zu gewinnen. Gerade das Letztere 
iſt ſo ungemein wichtig. In jedem Jungen von 16 bis 20 Jahren 
gärt es, er ſucht, ſucht nach einem F nach einem Ventil, 
durch das feine Jugendkraft ungenüm Aus laß begehrt; er ift 
zu begeiſtern für Hohes und Edles, aber ebenſo leicht Hinab- 
zuziehen in die Niederungen der Sünde und des Laſters. Wehe, 
wenn ihn die rechte Hand da nicht frühzeitig erfaßt. Dieſe Hand 
aber ſoll der Religionslehrer nach ihm ausſtrecken Mit der 
Ueberfiedelung zum Gymnaſium verliert der Pfarrer den Jungen 
meiſt aus dem Auge. Der Religionslehrer ift jetzt fein Seel 
ſorger im eigentlichen Sinne des Wortes. Seelſorge fordert 
aber mehr als einen bloßen Unterricht, Seelſorge tft religtöle ` 
Beeinfluſſung, iſt der volle Einſatz der Perſönlichkeit 
ſür die anvertraute Seele. Der katholiſche Religionslehrer muß 
eine Perſönlichkeit fein, die dem Gymnaſiaſten imponiert 
und zugleich ſein volles Vertrauen beſitzt. Dieſes 
Vertrauen muß ſich der Religionslehrer ſichern unter allen Um- 
ſtänden. Der Junge muß ihm alles fagen können. So nur hat 
jener ihn in der Hand. 

Es wäre ja fehe zu begrüßen, wenn wir unter der ſtudie 
renden Jugend Organiſationen ſchaffen könnten wie unter der 
gewerblichen. Leider ift das faſt unmöglich. Jedoch laffen fich 
bei gutem Willen immerhin Mittel und Wege finden, um das 
Fehlende zu erſetzen. Iſt der Religionslehrer außerſtande, in 
der angegebenen Weiſe auf ſeine Schüler einzuwirken, ſo ziehe 
er einen anderen Prieſter zur Hilfeleiſtung heran entweder aus 
dem Säkular. oder Reaularklerus. Diefer gründe einen freien 
Zirkel katholiſcher Gymnaſtaſten. Xft er der rechte Mann — 
und nur ein ſolcher darf die Sache in die Hand nehmen —, 
dann wird er bald Erfolg haben und ſehen, wie die Jungen in 
immer größerer Zahl ſich ihm anſchließen. In den Zirkeln 
können Vorträge gehalten, kleine Diskuſſionen veranſtaltet 
werden uſw Es fei aber das ganze Zuſammenkommen un 
gezwungen. Nicht der Zwang. fondern die Perſönlichkeit des 
Prieſters muß hier alles tun. In verſchiedenen Großſtädten hat 
man bereits ſolche Zirkel gegründet und mit beftem Erfolg (a B. 
in Düſſeldorf). Kommt dann ein wirklich gründlich er, Verſtand 
und Herz erfaſſender Religionsunterricht hinzu, ſo wird der 
Gymnaſiaſt nicht fo leicht auf falſche Bahn geraten. Die Jungen 
wiſſen bald, wer es gut mit ihnen meint. Ich erinnere mich da 
an die Exerzitien, die ich vor 2 Jahren in Köln für die dortigen 
Gymnaſtaſten hielt. Selten habe ich als Prieſter ſo viel Freude 
erlebt wie damals. Faßt man die Jungen in der rechten Weiſe 
an, ſo kann man alles bei ihnen erreichen. 

Noch einen Punkt möchte ich erwähnen: die Sonntags ; 
predigt. Dieſe fällt zumeiſt dem Religionslehrer zu. Wo es 
ihm aber bei der Arbeitsfülle nicht möglich wäre, ſich gründ ⸗ 
lich darauf vorzubereiten, da ſuche er doch vor allem 


einen guten Erſatzmann. Lieber gar nicht 5 als ſchlecht 


vorbereitet, beſonders hier. Unſere ſtudierende Jugend iſt nun 
einmal kritiſch veranlagt. Wo das Wort Gottes gar ihren Spott 
herausfordert oder wenigſtens eine gewiſſe Geringſchätzung, da 
ift es auch um das religiöſe Leben bald geſchehen. 

Unſere Religionslehrer haben eine hohe ſeelſorgliche Ver. 
antwortung. In ihrer Hand ruht das Schickſal unſerer gebildeten 
katholiſchen Welt. 


Infolge des starken Änwachsens der Auflage 


im neuen Jahre sind die Nummern 1—6 der „Allgemeinen Rundschau“ bis 
auf einen kleinen „Eisernen Bestand“ total vergrilfen und können daher neu 
hinzutretenden Abonnenten leider nicht mehr nachgeliefert werden. 


RB A ANN 


Fli ia 
r ë ——2— — 


4 


S 


Ar tm u i 
— — — —— — 


Nr. 0. 2. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 129. 


Der neue Wein. 


o oft ein Tropfen Blut die Erde netzt, 
Umschliesst sie mülterlich den teuren Saft; 
Wo Stich und Schuss den Menschenleib zerfeizt 
Und eine }öllich tiefe Wunde klafft, 


Sieh’'n klagend wir und sehen nicht, wie jetzt 
Das Leben aus dem Toten saugt die Kraft, 
Wie es die Lippen auf die Wunde setzt 

Und uns aus Sterben neues Leben schafft. 


Wie ist die Erde wundersam durchtränkt 
In diesen Tagen, die des Todes voll, 
Von Lebenszielen. Fast ein jeder denkt 


In einer Weise, die die Toten kränkt, 
Was ihm das Leben alles bieten soll: 
Berauschend wird der neue Wein verschänkt. 
Dr. Joseph Lamby. 


R. Fabri de Fabris — Angelika Harten. 


Ein Gedenk⸗ und Dankesgruß von E. M. Hamann, 
Scheinfeld in Mittelfranken. 


in ſtiller Menſch und eine ſtille Poeſie, eine echt deutſche Frau und 

eine echt deutſche Erzähldichtung: auf dies mitſamt weiſt der obige 
literariſche Doppelname, hinter dem wiederum ein ebenſolcher bürger. 
licher ſteht: Maria Schmiz⸗ Köhler. Deſſen Trägerin beging am 
26. Februar ihren 60. Geburtstag. Seiner herzlich zu gedenken haben 
wir guten Grund, zumal die Frauenwelt und in ihr nicht zuletzt die 
Kinder und Jungmädchen, auf deren Feſttagstiſchen die Bücher dieſer 
Autorin immer beſonders warm, mit heller Freude begrüßt zu werden 
pfleaen. Doch auch die Erwachſenen ſchulden nicht minderen Dank: 
im Intereſſe der Jugend wie im eigenen, denn auch ihnen hat dieſe 
edle, feinſinnige Frau viel Gutes und Schönes geboten. 

Unter dem Zeichen des Frauengemütes, der Frauengüte ſtehen 
alle ihre Werke, hatten doch hochgebildete, gütige Eltern im kinderreichen 
Heim ſchon früh die age dieſer ihrer älteſten Tochter durchaus 
aufs Hauptziel wahrer Weiblichkeit gerichtet. Der Vater, Gymnaſtal⸗ 
philologe, dann Gumnaſtaldirektor Köhler zu Neuß am Niederrhein, 
ſpäter in Münſtereifel, weckte und förderte in dem finnig klugen Mädchen 
eine rückhaltloſe. außerordentlich empfängliche Liebe zur Natur, zur 
Sagen und Märchendichtung, zur Poeſie überhaupt. Das poetifche 
Talent regte ſich denn auch bald und unverkennbar. Die Jahre der 
Berufsbildung jedoch, dann die der Lehrtätigkeit zu Aachen, endlich, 
ſeit 1882, die einer beglückenden Ehe ebendort heiſchten unabweisbare 
Pflichten. An der Seite des Gatten aber tat ſich den durſtigen, noch 
jungen Augen die wunderſchöne Gotteswelt weit auf. Und daheim 
blühte beſeligend die Liebe zu drei begabten Kindern, mit ihr, durch 
fie Jie alte, fetzt ununterdrückbare Fabulierluſt: zunächſt als verborgene 
Alihe Freude, dann, feit 1897, als mildernder, aufrichtender Witwen. 
troſt. Schon im ſelben Jahre erſchien das erſte der viel aufgelegten 
„Wildfang“ Bände der Jugenddichterin Angelika Harten. Zwei Jahre 
zuvor war bereits die Novellendichterin R. gay de Fabris auf den 
Bilan getreten mit „Was die Blumen erzählen“. Von da ab folgte 
Band auf Band der Doppelreihe — wie lange noch, und Enkelhände 
werden verlangend nach der Sonne greifen, die Großmütterchen einſt 
ſo reich in lockende Geſchichten eingefangen hat. Doch auch den Ernſt 
des Lebens, den gottgelegten, künden diefe Bücher, am meiſten, ſelbſt⸗ 
verſtän dlich, die Erzählungen, die R. Fabri de Fabris zu Sammlungen 
vereinigt oder in Einzelbänden veröffentlicht hat. Die Angelika Harten⸗ 
Bacher zählen etwa ein Dutzend, die der R. Fabri de Fabris kaum 
weniger, wenn nicht mehr — wir ſehen, eine reiche Betätigung eines 
reichen Talents. Und keine Zeile darin, die nicht ethiſch gewiſſenhaft 
erwogen, keine, die nicht künſtleriſch überdacht wäre. Die Frage, ob 
Angelika Hartens Erzählwerke für die Jungmädchenwelt die neus 
pädagogiſche Abſtempelung zu erringen vermöchten, ſchließe ich hier 
aus. Nur dies möchte ich betonen: daß ſie alle ungemein „ziehen“ 
und daß viel köſtliche gottinnige Lebensweisheit ohne jedwelche Auf. 
dringlichkeit zwiſchen den Zeilen zu finden iſt. 

Volltreffer durchaus künſtleriſcher Weſensart find die ſämtlichen 
Märchenbilcher dieſer gewiſſenhaften Begabten Zeugniſſe eines goldklaren, 
phantaſtemächtigen, wundervoll durchſonnten Dichtergemüts. Tolle lege - 
nimm und lies! Das mag gelten für Alt und Jung, zumal bei ge⸗ 
mein amer Heimlektüre, dort wo Kinder und Eitern ſich noch mit 
Freuden „am Wichtelborn“, „im Zauberland“, „zur Sonnwendzeit“ 
juſammenfinden. Für gemeinſamen Genuß im Familienkreiſe, unter 
Ausſchluß des kindlichen Alters, eignen ſich vorzüglich R. Fabri de Fabris 


drei Einzelwerke „Die Goldmaria“, „Ruth Hergarten“ und „Die Wacholber⸗ 


leute“. ; 

Auch im ſozialen Roman hat ſich unſere Autorin verſucht, nicht 
gerade mit Glück, denn ihre beſondere Begabung weiſt entſchieden auf 
die Idylle, in der ſie Meiſterſchaft zu erzielen vermag. Dle zarte, aber 
eindrinaliche Pſychologie it hier einbegriffen, und wer nicht nach 
„Effekten“, nach ſtarken Augenblickserregungen, ſondern nach erquickender 
Stille, Ruhe und Harmonie bei „Miteinſicht“ in die Weltregierung ver. 
langt, der wird hier auf feine Rechnung kommen. — Familte nbeſitz im oben 
beleuchteten Sinne verdient auch die Reihe der R. Fabri de Fabrisſchen 
Novellen. und Skizzenſammlungen zu werden. Bei entſprechender 
Sichtung ließe ſich aus ihnen eine Schatzkammer von Kleinodien feiner 
künſtleriſcher Faſſuna, fraglos zuverläſſiger Ethik und kluger. dichteriſcher, 
gott: und menſchenliebender Weltbetrachtung zuſammenſtellen. 

R. Fabri de Fabris wirft keine großen, weltbewegenden Probleme 
auf, aber fie verſteht, eines der allerwichtigſten für Menſch und Menih. 
heit mitzulöfen: die Frage echten, adeligen Menſchenglücks auf dem 
Boden unbedingter Gottzugehöriakeit. — So möge ihr noch ein langer 
goldener Lebensabend voll Schaffenskraft beſchieden ſein! 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vem weſtlichen Rriegsigaupiep, 
ö Teilgeſechte. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


19. Februar. Am Oiſe-Aisne-Kanal führten Infan— 
teriecbteilungen erfolgreiche Erkundungen durch. Südöſtlich von 
Tahure ſtießen badiſche und thüringiſche Kompagnien 
gegen di? am 13. Februar in Feindeshand gebliebenen Gräben vor 
und brachten 125 Gefangene zurück. Der Geländegewinn wurde vor 
ſtarken feindlichen Gegenangrifſen wieder aufgegeben. 


20. Februar. Größere Erkundungsvorſtöße, die der Engländer 
weſtlich von 9 outhem, der Franzoſe bei Juvincourt und nörd⸗ 
lich on > eims unternahm, wurden abgewieſen. 


Februar. Stärkere franzöſiſche Abteilungen griffen am 
Abend e Stellungen bei Moncel, Reclincourt und 
Mouaucourt an. An einzelnen Stellen drang der Feind ein. 
Unſere Infanterie warf ihn im Gegenſtoß wiederholt hinaus und 
machte eine größere Anzahl Gefangener. 

24. Februar. Stärkere franzöſiſche Abteilungen, die über die 
Ailette in Chevregeny einzudringen verſuchten, wurden im Gegen— 
ſtoß vor dem ſüdlichen Dorfrand zurückgeworſen. Weſtlich von Mül— 
hauſen griffen franzöſiſche Bataillone nach heftiger Feuerwirkung 
beiberſeits des Doller an. Ihre Angriffe brachen bei Niederaſpach 
im Gegenſtoß, bei Erbrü cke und Niederburn haupt im Feuer 
bayeriſcher Truppen zuſammen. 14 Gefangene blieben in 
unſerer Hand. 


Der Luftkampf im Januar. 


Im Januar beträgt der Verluſt der feindlichen Luftſtreitkräfte 
an den deutſchen Fronten 20 Feſſelballone und 151 Flugzeuge, von denen 
67 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der ge . Stellungen 
. dar abgeſtürzt ſind. Wir haben im Kampf 68 Flugzeuge un 

4 Feſſelballone verloren. 


Ven See- uud Kulerlultrieppſcenpieg 


Vernichtung der mn nn durch unſere 


In der Nacht vom 14. zum 15. Februar griffen unſere Torpedo: 
boote unter Führung des Korvettenkapitäns Heinecke die aus 
Torpedobooten, Unterſeebootjägern, bewaffneten großen und kleinen 
Dampfern und Motorſchnellbobten beſtehende ſtarke Bewachung des 
engliſchen Kanals zwiſchen Calais — Dover und Grisnez—Folkeſtone 
überraſchend an. Ein großes Fahrzeug, anſcheinend ein alter Kreuzer 
oder ein Spezialſchiſffſ, dem die Leitung der Kanalbewachung oblaa, wurde 
durch Artillerietrefſer in Brand geſchoſſen und durch ein Torpedo zum 
Gin'en gebracht. Vier zum Anariff gegen unſere Boote vorgehende 
Motorfihneftboote wurden durch Artillerietreſſer völlig zerſplittert und ver: 
nichtet. Ein anſcheinend älteres Torpedobvot würde gleichfalls mit 
wenigen Salven in Brand geſchoſſen und fenterte dann, ein Unterſee— 
bootiäger durch Volltreffer zum Sinken gebracht. Ferner wurde noch das 
Sinken von mindeſtens zwölf bewaffneten Fahrzeugen, ſowie Treffer und 
ſtarke Sprengwirkungen auf noch mindeſtens elf bewaffneten Fahrzeugen 
beobachtet, ſo daß mit Sicherheit anzunehmen iſt, daß der größte Teil von 
ihnen ebenſalls ſank. Nur einzelne Fahrzeuge können fih. ſchwer 
beſchädigt, nach Dover in Sicherheit gebracht haben. Tie Menſchen⸗ 
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verluſte beim Feinde überſteigen ſchätzungsweiſe 300. Die ganze Ver⸗ 
nichtungsarbeit vollzog ſich unmittelbar vor der engliſchen und fran⸗ 
zöſiſchen Küſte. In der Nacht vom 15. zum 16. Februar haben abermals 
leichte deutiſche Seeſtreitkräfte einen Streifzug in den öſtlichen Teil des 
Aermelkanals durchgeführt. Die bisherige umfangreiche Bewachung 
in der Straße von Dover — Calais und in der Linie Kap Grisnez— Folke⸗ 
pone war nicht mehr vorhanden. Nur vor Dover wurde ein 
orpoſtendampfer angetroffen und durch Geſchützfeuer verſenkt. 


Die U⸗Bootbeute im Januar. 


Im Monat Januar find durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte insgeſamt 632000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen des für unſere 
Feinde nutzbaren Handelsſchiſffsraumes vernichtet worden. Damit . 
fih das Ergebnis des erſten Jahres uneingeſchränkten Unterſeeboot⸗ 
krieges auf 9590000 Brutto-Regiſter⸗Tonnen. 


Hilfskreuzer „Wolf“ heimgekehrt. 

Laut Meldung des Admiralſtabs vom 23. Februar 
kreuzer Wolf“ nach fünfzehnmonatiger Kreuzfahrt durch 
den Atlantiſchen, Indiſchen und Stillen Ozean dank der hervorragenden 
Führung ſeines Kommandanten, Fregattenkapitäns Nerger, und der 
glänzenden Leiſtung feiner Beſatzung glücklich und erfolggekrönt in die 
Heimat zurückgekehrt. Mehr als 400 Angehörige von Beſatzungen ver⸗ 
ſenkter Schiffe find durch „Wolf“ nach Deutſchland mitgeführt worden. 
Außer mehreren, von bewaffneten Dampfern erbeuteten . hat 
„Wolf“ große Mengen von wertvollen Rohſtoffen, wie Gummi, 
Kupfer, Meſſing, Zink, Kakaobohnen, Kopra uſw., im Werte von vielen 
Millionen Mark mitgebracht. Der im Februar 1917 von „Wolf“ 
aufgebrachte und als zweiter W ausgerüſtete engliſche Dampfer 
„Turritella“, der den Namen „Iltis“ erhielt, hat unter Führun 
des erſten Offiziers des „Wolf“, Kapitänleutnant Brandes, erfolgrei 
im Golf von Aden operiert, bis er durch engliſche Streitkräfte geſtellt und 
von der eigenen Beſatzung 5 wurde, die ſich in Stärke von 
27 Kepfen in engliſcher Gefangen Der befindet. Dieſe unter den ſchwie⸗ 
rigſten Verhältniſſen, ohne jeden Stützpunkt und ohne Verbindung mit 
der Heimat durchgeführte Kreuzfahrt ſtellt eine einzigartige Leiſtung dar. 


Som Iſtlichen Kriegsihunplap. 


Der Abbruch der Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk. 


n der Sitzung der Vollkommiſſion am 10. Februar brachte 
Staatsſekretär von Kühlmann den Befehl zur Sprache, den nach 
einer Meldung aus Petersburg das ruſſiſche Oberkommando zur Verbrei⸗ 
tung unter den deutſchen Truppen veröffentlicht habe und der die ruſſiſchen 


iſt der Hilfs⸗ 


Soldaten anweiſe, die deutſchen Truppen zum Vorgehen 
gegen ihre Feinde, die deutſchen eneräle und 
Offiziere, zu N 

Trotzki erklärte, von einem ſolchen Befehl keine Kenntnis zu 


haben, und fuhr dann nach Ausſällen gegen den Imperialismus in der 
Welt fort: Rußland wolle an dem Kriege keinen Anteil 
mehr haben, und es ſei nicht gewillt, das Blut ſeiner Soldaten für 
die Intereſſen der einen Partei gegen die andere zu vergießen. Deshalb 
führe Rußland fein Heer und fein Volk aus dem Kriege 
heraus. Rußland gebe den Krieg auf und benachrichtige hiervon alle 
Völker und ihre Regierungen. Es gebe Befehl zur voll ſtändigen 
Demobiliſierung aller Armeen, die jetzt den Armeen Deutſchlands, 
Oeſterreich⸗Ungarns, Bulgariens und der Türkei gegenüberſtänden. Seine 
Regierung lehne e8 aber ab, die deutſch⸗öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Bedingungen zu ſanktionieren. Rußland 
gehe aus dem Kriege heraus, Jebe ſich aber genötigt, auf die Unters 
und eines Friedens vertrages zu verzichten. 
Hierauf erfolgte die bekannte Erklärung („A. R.“ Nr. 7, S. 89) über die 
Seen bigung des Kriegszuſtandes und die Demobiliſierung ſämtlicher 
ruppen. 

Staatsſekretär von Kühlmann entgegnete: Wenn er den gegen: 
wärtigen Zuſtand analyſiere, ſo ſtehe der Vierbund mit der 
ruſſiſchen Regierung im Kriege. Die kriegeriſchen Unter⸗ 
nehmungen feien durch den Waffenſtillſtandsvertrag eingeſtellt worden, 
würden aber beim Wegfall dieſes Vertrages von ſelbſt wieder aufleben. 
Wenn ſein Gedächtnis ihn nicht trüge, bezeichne der Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag den Abſchluß eines Friedens als den eigentlichen Zweck 
ſeines Daſeins: würde alfo mangels des Abſchluſſes eines Friedens der 
eigentliche Daſeinszweck des Waffenſtillſtandsvertrages verſchwinden, ſo 
würden nach Ablauf der vorgeſehenen Friſt die Kriegshandlungen 
wieder aufleben. Die Tatſache, daß die eine von den beiden 
Parteien ihre Armeen demobiliſiere, würde hieran weder tatſächlich noch 
rechtlich irgend etwas ändern. Das Merkmal für das Beſtehen des Frie⸗ 
ders zu tandes fei das Vorhandenſein internationaler Beziehun⸗ 
gen, wie dies unter den Staaten üblich fei, ferner das Beſtehen von 
Rechts⸗ und Handelsbeziehungen. Er möchte den Vorſitzenden der ruſſiſchen 
Telegation um eine Meinungsäußerung darüber bitten, ob die ruſſiſche 
Regierung beabſichtige, neben der Erklärung der Beendigung des Kriegs— 
zuſtandes mitzuteilen, wo die Grenzen des e ee Reiches 
liefen — denn dies ſei für die Wiederaufnahme der diplomatiſchen und 
konſulariſchen Rechts- und Handelsbeziehungen eine notwendige Voraus— 
gh —, ſowie, ob die Regierung der Volkskommiſſare gewillt ſei, die 
rechtlichen und Handels beziehungen genau in demſelben 
Umfange aufzunehmen, wie ſich dies aus der Beendigung des Kriegs— 
zuſtandes natürlich ergeben würde. Dieſe Fragen ſeien weſentlich für die 
Beurteilung des Problems, ob der Vierbund mit Rußland im Krieg oder 
im Frieden lebe. 

Trotzki erklärte, dem Geſagten nicht viel hinzufügen zu können, 
morauf von Kühlmann vorſchlug, für den folgenden Tag eine Boll: 
ſitzung anzuberaumen, in der die Stellungnahme der Verbündeten zu den 
neueſten Mitteilungen der ruſſiſchen Delegation bekanntgegeben werden 
würde. Trotzki erwiderte, feine Delegation habe jetzt alle Boll: 
machten erſchöpft, die fie erhalten habe. Sie halte es für not: 
wendig, nach Petersbu rg zurückzukehren. Alle Mitteilungen, 
die die verbündeten Delegationen machen würden, werde fie im Schoße 


di? ſüdlich von Luck vorgehenden Kräfte Dub no erreicht. 


der Regierung der föderativen ruſſiſchen Republik beraten und darauf 
Antwort erteilen. Auf die Frage des Staatsſekretärs von Kühlmann, 
auf welchem Wege dieſer Gedankenaustauſch erfolgen ſolle, entgegnete 
Troßki, die ruſſiſche Delegation habe von Breſt-Litowsk aus eine 
direkte Drahtverbindung mit Petersburg gehabt: vor Ein⸗ 
leitung der Waffenſtillſtandsverhandlungen habe man fih durch Junt: 
ſprüche verſtändigt und außerdem befänden ſich jetzt in Petersburg die 
Vertretungen der vier verbündeten Mächte, die mit ihren Regierungen 
Nen könnten. Auf dieſem Wege könne man eine Verbindung ber: 
ellen. 
Die Sitzung wurde hierauf geſchloſſen. 


Wiederbeginn der Operationen an der großruffiſchen Front. 
Einmarſch in Eſtland, Livland und die Ukraine. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Februar. An der großruſſiſchen Front haben heute 
12 Uhr mittags die Feindſeligkeiten begonnen. Im Vor⸗ 
marſch auf Dünaburg iſt die Düna kampflos erreicht. Von der 
Ukraine zu ihrem ſchweren Kampf gegen die Großruſſen zu Hilſe 
gerufen, haben unſere Truppen den Vormarſch aus Richtung Kowel 
angetreten. 

19. Februar. 
burg eingerückt. 


Deutſche Truppen find geſtern abend in Düna⸗— 
Sie fanden nur wenig Widerſtand. Der Feind 
war größtenteils geflüchtet. Die vorbereitete Sprengung der Düna⸗ 
brücken iſt ihm nicht gelungen. Beiderſeits von Luck ſind unſere 
Diviſionen im Vormarſch. uct wurde kampflos beſetzt. 


20. Februar. Beiderſeits der Bahn Riga Petersburg 
wurden die 20 Kilometer vor unſerer bisherigen Front liegenden 
ruſſiſchen Stellungen überſchritten. Schwacher Wider⸗ 
ſtand des Feindes bei Inzeem, nördlich der Bahn, wurde ſchnell 
gebrochen. Ueber Dünaburg hinaus ſtießen unſere Diviſionen in 
nortöftlicher und dftlicher Richtung vor. Zwiſchen Du naburg und 
Luck traten ſie in breiten Abſchnitten den Vormarſch an. Die über 
Luck hinaus vorgedrungenen Diviſionen marſchieren auf Row no. 
2500 Gefangene, mehrere hundert Geſchütze und große Mengen an 
rollendem Material fielen in unſere Hand. 

21. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Von der Inſel 
Moon aus ſind unſere Regimenter nach Ueberſchreitung des zugefro— 
renen Sundes in Eſtland eingerückt und haben Leal beſetzt. 
Im Vormarſch, am Rigaiſchen Meerbuſen entlang, wurden Pers 
nigel und Lemſal erreicht. Bei Lemſal kam es zu kurzem Kampfe, 
in dem 500 Gefangene gemacht und 20 Geſchütze erbeutet wurden. 
Wenden wurde durchſchritten, unſere Truppen ftehen vor Wol- 
mar. Zwiſchen Dünaburg und Pingst find wir im Vordringen 
nach Oſten. 

Heeresgruppe Linſingen: Die Bewegungen gehen vorwärts. 
An der ganzen Front wurden wichtige Bahn- und Straßenknoten⸗ 
punkte beſezt. Rowno wurde vom Feinde geſäubert. 

Die Beute läßt ſich noch nicht annähernd überſehen. Bisher 
wurden gemeldet: an Gefangenen: ein kommandierender General, 
mehrere Diriſionskommandeure, 425 Offiziere und 8700 Mann; an 
Beute: 1353 Geſchütze, 120 Maſchinengewehre, 4000—5000 Fahrzeuge, 
Eiſenbahnzüge mit etwa 1000 Wagen, vielfach mit Lebensmitteln 
beladen, Flugzeuge und ſonſtiges, unüberſehbares Kriegsgerät. 


22. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: In Eſtland wurde 
Haſpal genommen. Das 1. Eſten⸗Regiment hat ſich dem 
deutſchen Kommando unterſtellt. In Livland ſtießen 
unſere Kolonnen über Ronneburg, Wolmar und Spandak 
hinaus vor. Unter dem Jubel der Bevölkerung ſind unſere Truppen 
in Rjezyca eingerückt. Von dort ſtießen ſie bis Ljuzyn vor, 
Minsk wurde beſetzt. 

Heeresgruppe Linſingen: Bei Unterſtützung der Ukraine in 
ihrem Befreiungskampfe wurden Fortſchritte erzielt. In Nowo— 

rad⸗Wolynsk haben wir die Verbindung mit ukraini⸗ 
sch en Abteilungen aufgenommen. 

Andere Kolonnen marſchieren auf Dubno. 


23. Februar. In Eſtland ſind unſere Truppen im Vordringen 
nach Oſten. In Livland wurde Walk beſetzt. In der Ukraine haben 
Die Zahl 
der eingebrachten Gefangenen hat ſich um 2 Generäle, 12 Oberſten, 
433 Offiziere und 8770 Mann erhöht. 

24. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: In Eſtland ſtießen 
unſere Truppen, von der Bevölkerung überall freudig begrüßt, trotz 
verſchneiter Wege, in Gewaltmärſchen vor, warfen den an einzelnen 
Punkten fid ſtellenden Feind und nähern fih Reval. Bei der Cin- 
nahme von Walk am 22. Februar wurde durch die ſchneidige Attacke 
einer Huſarenſchwadron die Stadt vor der Einäſcherung durch den 
Feind gerettet, 1000 Gefangene gemacht und 600 deutſche und öſter— 
reichiſch- ungarische Kriegsgefangene befreit. Kleinere Abteilungen 
ſtießen geſtern bis Oſtro w vor und brachen dort feindlichen Wider 
ſtand. Sächſiſche Truppen machten in Balbinonowo 1000 Ge: 
fangene. Von Minsk aus wurde Boriſſow beſetzt. Auch bei der 
Heeresgruppe Linſingen nehmen die zur Unterſtützung der Ukraine 
in ihrem Befreiungskampfe eingeleiteten Operationen den beabſichtigten 
Verlauf. In Iskoroſt ſind deutſche Truppen eingerückt. Ein auf 
dem Bahnhof Schepietowka einlaufender Zug mit großruſſiſchen 
Truppen wurde angehalten, die Beſatzung entwaffnet. 
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Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 


Weitere Kämpfe bei Aſiago. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


30. Januar. Die ſchweren Kämpfe auf der Hochfläche von 
Aſiago dauern an. Südweſtlich von Aſiago und im Gebiete des 
Monte Siſe mol ſcheiterten alle italieniſchen Angriffe unter großen 
blutigen Verluſten. Der Monte di Val Bella und der Col del 
Roſſo mußten nach heldenmütiger Verteidigung und zähem Ringen 
den an Jahl immer ſtärker herangeführten feindlichen Kräften über— 
laſſen werden. 

1. Februar. Oeſtlich von Aſiago ſtürmte geſtern der Italiener 
viermal gegen unſere neuen Stellungen. Jeder Angriff ſcheiterte 
bereits im eigenen Feuer unter ſchwerſten Verluſten für den Gegner. 
In den Kämpfen am 28. und 29. Januar haben ſich das Egerländer 
Schüͤtzenregiment Nr. 6 und das Landſturmregiment Nr. 6, das Pil- 
jener Schützenregiment Nr. 7, das Mähriſche Landſturmregiment 25, 
das 3 Bataillon des 2. Regiments der Tiroler Kaiſerjäger, ſowie die 
Tiroler Landſturmbataillone 168 und 171 beſonders ausgezeichnet. 
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Kriegskalender. 
XLII 


An e lichen wir nach Ab eines jeden Monats eint 

che Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

11 — eben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

gnifie eingebender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die an 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 

der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Jan.: U. Bootbeute im Dezember: 702 000 Bruttoregiſtertonnen (59). 
Die Feinde verloren im Dezember 9 Feſſelballone und 119 Flug- 
zeuge, eigener Verluſt 2 Feſſelballone und 82 Flugzeuge (32). 

5. Jan.: Stoßtrupperfolge bei Juvoncourt, Avocourt und Bezon. 
vaux (21). 

8. Jan.: Engliſche Vorſtöße am Houthoulſter⸗Wald und an der Bahn 
Boeſinghe⸗Staden, franzöſiſche weſtlich Flirey geſcheitert (32). 

9. Jan.: In Breſt⸗Litowsk wird erklärt, daß von einer Verlegung der 
Verhandlungen an einen anderen Ort keine Rede ſein und es ſich 
nach Ablauf der für Beteiligung der Entente gelaſſenen 10tägigen 
Friſt nur um einen Sonderfrieden zwiſchen dem Vierbund und 
Rußland handeln könne (14, 26, 33). 

10. Jan.: Engliſche Angriffe ſüdöſtlich Ypern zurückgeſchlagen (33). 

ll. Jan: Erweiterung des Seeſperrgebiets um die Capverdiſchen 
Inſeln, den Stützpunkt Daka mit Einſchluß des Küſtengebietes und 
um die Azoren nach Oſten bis zur Inſel Madeira (33 

11/18. Jan.: In Breſt⸗Litowsk wird über Fragen der Räumung und 
des ey der beſetzten Gebiete verhandelt (25, 
33, 48, 

14. Jan.: Italieniſche Angriffe zwiſchen der Brenta und dem Monte 
Pertica geſcheitert, italieniſcher Vorſtoß bei Breſſanin zum Stehen 
gebracht (44). . 

15. Jan.: Italieniſche Vorſtöße weſtlich des Col del Roſſo und am 
Weſthange des Monte Pertica geſcheitert (45). 

16.117. Jan.: Verhandlungen mit der Ukraine in Breſt-Litowsk (44). 

18. Jan.: In Breſt⸗Litowsk Vertagung der Beratungen von feiten 
Trotzkis bis 29. Januar (39, 44). 

20. Jan.: Feſtſetzung der Grundlagen zur Herſtellung des Frieden 
zuſt andes mit der Ukraine (39, 44). Erfolgreicher Vorſtoß 
türkiſcher Seeſtreitkräfte aus den Dardanellen (58). 

21. Jan.: Franzöſiſche Angriffe nördlich Le Four de Paris abge— 
wieſen (58). : 

22. Jan.: Franzöſiſche Vorſtöße bei Souain und Avocourt zurückge⸗ 
ſchlagen (58). 

W. Jan.: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen den von Somme⸗Py und 
RNipont nach Südoſten führenden Straßen geſcheitert (75). 

3.131. Jan.: Fliegerangriffe auf England, die franzöſiſche Nordküſte und 
Paris (75). Italieniſche Angriffe bei Aſiago geſcheitert (107, 131). 
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Vom Büchertiſch. 


MNoland Betſch: Benedikt Patzenberger. Aus der Komödie 
jenes Lebens. Ein Roman in drei Büchern. 1.—5. Aufl. Breelau, 
dergſtadtverlag Wilh. Gottl. Korn. 80 370 S., geb. & 5.50 — 
Tie große Auflage deutet auf die Empfänglichkeit auch des heut gen Leſe— 
ctublikums für cen bell lachenden Humor. Über aum ein gut Stück nach 
den lichen Humors enthüllt fd dem alsbald aufs ganze Schauenden in 
dieſem ſchalkhaften Buche, das übrigens dem feuilletoniſtiſchen Erſtabdruck 
gegn nüber eine „weſentliche Ver eſſerung“ ertasren haben fon — ich per: 
ſönlich lefe grun ſätzlich keine „Fortſetzungen . Wer difen Roman mög» 
libit in einem Buge zu ſich nimmt, wird ſich dem Rei; der nach außen 
in den luſtigſten Buntſarben ſchillernden, zu tiefſt geiſt⸗ und gemütvollen 


e nicht entziehen können: der Geſchichte eines geborenen Ditters 


der ſich zunächſt als Lügenvold obne Phantaſtegrenzen bekundet, darauf. 
bin fein Leben zu „verpatzen“ beginnt als abenteuernder Schmieren⸗, dann 
als ſpekulationswütiger Münchener Boheme eld, um A auf oft: 
indi chem Boden feine allererite Jugendliebe als Braut, dadurch zugleich 
einen feſten inneren Ankerplatz und, endlich ein „Benedikt“, den Segen 
eines ſich aus der Tiefe zu erneuernden Lebens zu gewinnen. Der Ver⸗ 
faſſer hat zweifelsohne Anwartſchaft auf einen tragenden Poſten im 
Königreiche echten deutſchen Humors. Aber der alle Feuerwerke eines an 
ſich glänzenden Sarkasmus ungeſtüm loslaſſende erſte Teil des dritten 
Buches berechtiat zu der Bitte, dar R. Betſch ſich hinfor in der Kraft 
feines ſprühenden Talents immer rechtzeitig zurückualten möge; er ſelbſt 
und ſein Leſerkreis würden dadurch erheblich gewinnen. E. M. Hamann. 


Leo Sterubergs neue Bücher. Im Verlag von B. Behr 
(Friedrich Fedderſen), Berlin, hat der nun 40lährige Rüdesheimer Amts⸗ 
richter Leo Sternberg die meiſten ſeiner Dichtungen teils in Neuauflagen. 
teils in neuer Zuſammenſtellung herausgegeben. Lyrik enthält „Im 
Weltgeſang“ (geh. 4 3.—, geb M 420), Balladen „Der Heldenring, 
(geh. A 4.—, geb. 4 5 50), Rbeiniſche Geſchichten „Der Venusberg“ 
(geb. & 3.—, geb. 4 4.20), Kriegsdihtungen „Gott hämmert ein 
Volk“ (kart. 4 2.— ), „Du ſchöner Lärm des Lebens“ endlich (geh. 
M 1.50, geb Æ 2.—) gibt neben einer charakteriſtiſchen, begeiſterten aber 
objektiven Einführung des jungen, raſch bekannt gewordenen Hanns 
0 Bormann eine Auswahl aus den geſamten vorliegenden 

erten Leo Sternbergs. Dieſer Auswahlband faßt glücklich das literariſche 
Portrait des Dichters wie in einem Spiegel auf. Es iſt gleichſam ein 
künſtleriſches Teſtament des als Kanonier ins Feld gerückten Weiter: 
walddichters. Dieſe Landſchafts bezeichnung jedoch fol ihn nicht program 
matiſch einſchachteln. Das geht bei Sternberg nicht. Sein Geſichtskreis 

eht weit über eine ſolche Šufáligteit binaus in die eigenen klüftereichen 

ebirgshöben eines ſelbſtſicheren Ringers und Gottſuchers. Dieſe Ehrlich⸗ 
keit gerade mag feiner Herbbeit trotzdem fo viele Freunde zugeführt haben. 
Auffallend ſichtbar dann durch ſeine Kriegsdichtungen („Gott bämmert ein 
Volk“), von denen die meiften ſchon heute in allen Kriegsantbologien zu 
finden ſind. Heinrich Zerkaulen. 


Soziale Studentenarbeit beleuchten zwei im SSS:-Berlage, 
M. Gladdach, erſchienene Hefte (je 20 u. 25 Pf.): 1. Aus der Sammlun 
„Akademiſche Tagesfragen“: Der Akademiſche Hilfsbund von Eri 
Uetrecht. Hier wird ein Spiegelbild des ſegenverbeißenden Bundes ge⸗ 
genen von feinem Wurzelboden, feinem Aufbau, feiner Tätigkeit uſw. 
Aus der Sammlung „Unſere Toten“: Franz Duhme (Bochum) 7. 
Von Anton Klövekorn: Erinnerungen eines Feldgrauen, geſchrieben 
an der Front, durchalüht von Begeiſterung und Liebe für den fo früh 
Heimgerufſenen und für das dieſen beſeelende Ideal. Duhme fiel am 
8. Mai 1915 auf dem Felde der Ehre fürs Vaterland, nachdem er zuvor 
feine junge Lebenskraft dem Heile der akademiſchen Mitjugend, des ges 
ſamten Volkes unter dem Zeichen der Abſtinenz geweiht hatte. Dan lefe 
die wenigen Seiten, um ergriffen und dankbar zu erkennen, was die reine, 
hohe Idee an Gotteskraft gerade unter unſerer gebildeten Jugend aus 
zuwirken vermag. M. Hamann. 


Die Franziskusforſchung in ihrer Entwicklung dargeſtellt von 
P. Fidentius van den Borne, Mitglied der holländiſchen Franzis— 
fanerprovinz (Veröffentlichungen aus dem kirchenhiſt. Seminar, IV. Reihe, 
Nr. 6). München 1917. Verlag der J. J. Lentner ſchen Buchhandlung 
(E. Stahl). 8 XII u. 106 S., 3.20 4. — Wollte man ſich über die in 
neuerer Zeit fo mächtig aufblühende Franziskusforſchung ſchnell und bequem 
unterrichten, ſo fehlte es bisher an einem leicht erhältlichen Hilfsmittel. 
Dieſem Mangel hat die vorliegende Schrift des P. van den Borne 
abgeholfen. Ihren Hauptgegenſtand bildet die eigentliche Franziskus⸗ 
forſckung: die Cuellen, ihre Wertung und Benützung im 19. und 20. Jabr: 
hundert, die in die ganze Entwicklung, die von Wadding ausgeht, hinein— 
geſetzt wird. Von Einzelfragen hat der Verfaſſer nur die Stigmatiſation 
und den Portiunkula-Ablaß an mehreren Stellen herangezogen, die Grund: 
fragen über den II. und III. Orden find gelegentlich geſtreift, während 
Fragen wie Franziskus und Evangelium mit Abſicht außer acht gelaſſen 
wurden. Als Einteilungsgrund diente die Zeitabſolge, die, beginnend mit 
Wadding, fünf deutlich gegliederte Abſchnitte ergab. Das Büchlein ift eine 
Erſtlingsarbeit, herausgewachſen aus einem Vortrag im kirchenhiſtoriſchen 
Seminar Geheimrat Knöpflers, aber eine Arbeit, für die dem Verſaſſer 
jeder Benützer aufrichtig danken wird. Dauſend. 

Das heilige Kreuz als Lebensbaum. Faſtenpredigten von Stadt: 
kaplan Robert Dom m. 8 87 S. 4 1.60. Augsburg, Huttler⸗ 
Seitz. 1917. — Den Grundton dieſer Predigten bildet die Wahrheit, 
daß vom Kreuze des Heilandes reiches Licht ſtrömt in die Wirrniſſe des 
Erdendaſeins und daß nur im Kreuze Heil gefunden wird für die 
erlöſungsbedürftige Menſchheit. Der Verfaſſer ſtellt das Menſchenleben 
mit ſeinen vielverzweigten Fragen hinein in dieſes vom Kreuze aus— 
ſtrahlende Licht und lehrt in praftiicher Anwendung die vom Kreuz aus: 
gehende Kraft ſchöpfen. Im einzelnen lehnt die Ausführung an folgende 


Gedankenreihe an: Kreuzesſorm — Lebensform: Kreuzeskönig — Lebens— 
könig: Kreuzesſchuld — Lebensſchuld: Kreuzesopfer — Lebensopfer; 
Kreuzestroſt — Lebenstroſt; Kreuzesſieg — Lebensſieg. O. Heinz. 


Panzer, Pankraz. Neuer Lehrgang des Geſangsunter⸗ 
richtes, ein praltiſches Handbuch für Lehrperſonen. Regensburg und 
Nom 1917, Friedrich Ppuſtet. — Das Buch ift aus langjähriger Praxis 
hervorgegangen und der Verſaſſer hatte die Möglichkeit, feinen von ange: 
ſehenen Pädagogen anerkannten Lehrgang im Schulunterrichte ſelbſt zu er: 
proben. Der theoretiſche Teil bietet dem Lehrer bei Vermeidung alles 
überflüſſigen gelehrten Vallaſtes viel treffliche Winke. Daß die Terte zum 
Teil der Fibel und dem Leſebuch entnommen find, wird von Lehrern als 
rorteilhaft begrüßt. Der Lehrgang führt den Schüler ſyſtematiſch in die 
ECeſangetunſt ein: jedes Jahr foll feinen Anteil an der Weiterbildung des: 
ſelben haben. Die Anfangsübungen und die ſpäteren Uebungsſtücke der 
einzelnen Stuſen find vom Verſaſſer geſetzt. Die Chöre zeigen fein ſtarkes 
muſikaliſches Talent. Volls- und Kirchenlieder erhielten zuerſt zwei-, ſpäter 
drei- oder vierſtimmigen Saß. Die Weiſen der Kiechenlieder find dem 
Gebet- und Geſangbuch des Bamberger Bistums entnommen. Man ge— 
winnt den Eindruck, daß das Buch dem Geſangsunterxicht vorzügliche 
Tienſte leiſten kann. S. . O 
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Münchener Hoftheater. Eine Feſtvorſtellung im K. Hof⸗ 
und Nationaltheater bildete den glanzvollen Abſchluß der Feierlichkeiten 
zur Goldenen Hochzeit des Königspaares. Das ausſchließlich von 
Geladenen bis auf den letzten Platz gefüllte Haus bot das bei ſolch 
feierlichen Anläſſen gewohnte Bild von üppiger Farbenpracht. Die 
aroße Königsloge hatte durch grüne Zweige, in denen goldene 
Früchte glübten, einen ſchlicht wirkſamen Schmuck erhalten, der, ſtatt 
die architektoniſche Linienführung zu unterbrechen, deren Rhythmus nur 
kraftvoll betonte. Mit dem Jubelpaare waren die übrigen Mitglieder 
des Köniashauſes anweſend, unter ihnen die Generalfeldmarſchälle 
Kronprinz Rupprecht und Prinz Leopold und der dreizehnjährige 
Erbprinz Albrecht. Die Anweſenheit der jugendlichen Enkel unſeres 
Königspaares hat, wie man hört, bei der Wahl des Stückes den Aus⸗ 
ſchlag gegeben. Man gab „Precioſa“ von P. A. Wolff mit der 
Muſik Karl Maria v. Webers. Wolff, der berühmte Schauſpieler 
des klaſſiſchen Weimar und des vormärzlichen Berlin, der einzige 
Menſch, der ſich ganz nach Goethes Sinne „gebildet hat“, wie der 
Altmeiſter bekundete, war auch ein lebr fruchtbarer Bübhnendichter. 
Unveraeſſen ift nur noch die „Precioſa“. Einſt wegen Goethes Gleich⸗ 
gültigkeit ein Jahrzehnt liegen geblieben und von der Kritik immer 
unfanft behandelt, hat fie doch mehrere Generationen entzückt. Die gut. 
bürgerliche Zigeunerromantik von der geraubten und wiedergefundenen 
Grandentochter. die noch unſeren Großmüttern ein Tränlein der 
Rührung entlockte, geht uns heute bei aller Schätzung auter ſprachlicher 
Kultur nicht mehr ſonderlich nahe. nur die liebenswürdige Muſtk, die 
der Freiſchütz Romponiſt um Precioſa gewoben, vor allem die unver⸗ 
wüſtliche „Aufforderung zum Tanz“ ſpricht noch unmittelbar zu unſeren 
Herzen Walter leitete die lieblichen Weiſen. Die Balletteinlagen 
boten Glanz und Schönheit. Hier, wie in der Spielleitung überhaupt 
hatte man von den meiſt ſtilfremden Moderniſterungsbeſtrebungen ab⸗ 
geſehen. Man blieb im Pathos den von Wolff „redigierten Regeln für 
Schauſpieler“ Goethes näher, als etwa der Schule — Steinrſücks. Die 
Titelrolle gab reizvoll das feit längerem wenig beſchäftigte Frl. Neu: 
hoff. — In wenigen Monaten ſind fünfzig Jahre vergangen, das zum 
erſten Male das Preislied deutſcher Kunſt und deutſcher Art erklungen 
ift, die „Meiſterſinger“. In dem halben Jahrhundert feit der Münchener 
Uraufführung iſt das Wunderwerk in vielen denkwürdigen Beſetzungen 
geboten worden, aber gerade in den letzten Jahren machte ſich die Not⸗ 
wendigkeit geltend, durch eine Neueinkudierung von Grund auf alle 
Feinheit der Partitur zu erneuern. Walter hat ſich dieſer Aufgabe 
mit Hingebung und eindringendem Verſtändnis gewidmet Das Orcheſter 
ſpielte unter feiner Leitung wundervoll und die Chöre (verſtärkt durch 
Mitalieder des Lehrergeſanavereins) waren wieder von großer Reinheei 
und Präziſion. Fuchs' Spielleitung ſorgte beſonders in den Mafin-t 
ſzenen für buntbewegte, lebens volle Bilder. Schippers ſchöne Stimme 
meiſtert die Partie des Sachs mit hoher Klangpoeſie; in der geiſtigen 
Erfaſſung der Rolle zeiat er ſich in kurzer Zeit gereift. Bekannt iſt 
Wolfs ſtrahlender Stolzing. Erſtmalig gab Frl. Reinhardt das 
Evchen bei ſchönem ſanglichen Gelingen, in der Charakteriſtik einen 
Schuß zu ſchwerblütig. Auch die kleinen Rollen waren gut, meiſt vor⸗ 
trefflich beſetzt; freilich als „David“ iſt Kuhn unerſetzt. 


„Neues Theater München“. Dr. Schindler, der frühere Leiter 
der Nürnberger Kammerſpiele und des Berliner Trianontheaters, durch 
ein Gaſtſpiel in den Münchener Kammerſpielen als begabter Darſteller 
bekannt, eröffnet in den Räumen des Uniontheaters am 1. März 
eine neue Schauſpielbühne mit „In Behandlung“ von M. Dreyer. 


| Volkstheater. „Das Extemporale“, ein durch draſtiſche 
Situationskomik wirkſames Luſtſpiel von H. Sturm und M. Färber, 
wurde ſehr belacht und eine fehr flotte, lebendige Vorſtellung half über 
manche Unwahrſcheinlichkeit hinweg. Das Profeſſorentöchterlein ver⸗ 
hilft dem Pennäler Franz zu einem verbeſſerten Extemporale, aber die 
Täuſchung gelingt nicht ganz. Das Verhör vor dem Rektor iſt der 
komiſchſte Teil des Schwänkleins, das durch Verlobungen von alt und 
jung einen freundlichen Ausgang findet. Die auf Anſtellung gaſtierende 
Geraer Hofſchauſpielerin Lichnowsky gab ſehr munter und friſch eine 
Theaternaive. Dieſer etwas veraltete Typus gibt für eine Beurteilung 
keinen genügenden Maßſtab. 

Konzerte. Paul und Charlotte Kuhn, die unvergeſſenen und 
unerſetzten früheren Mitglieder unſerer Hofbühne, boten einen glänzend 
beſuchten Volksliederabend. Die Auswahl älterer und neuerer volks⸗ 
tümlicher Lyrik war höchſt alücklich getroffen und die Wiedergabe war 
an ſanglicher Kultur und Stärke des Empfindens eine fo glückliche, 
daß die geradezu jubelnde Aufnahme ſeitens des dichtbeſetzten Saales 
durchaus erklärlich war. Auch in fein abgewogenen Zwiegeſängen bot 
das Künſtlerpaar zwingende künſtleriſche Leiſtungen. — Ein Kirchen⸗ 
konzert (zugunſten einer neuen Orgel) fand im „Bürgerſaal“ ſtatt. 
Unter der bewährten Leitung des Chordirektors Berberich bot der 
über ſchöne Stimmen verfügende Bürgerſaal Chor, beginnend mit dem 
„Kyrie“ und „Benedictus“ von Paleſteinas „Missa papae Marcelli“, 
mehrſtimmige Chöre von Orlando di Laſſo, Rüdinger, Mendelsſohn und 
Bruckner in einer dynamiſch fein ſchattierten Wiedergabe. Dazwiſchen 
fang die Kammerſängerin Luiſe Willer Lieder von J. W. Frank, 
Hugo Wolf und Hefenmahr mit großer Tonſchönheit und feiner ſtiliſtiſcher 
Einfühlung. Die Kirche, deren treffliche Akuſtik den Darbietungen febr 
zu ſtatten kam, war erfreulicherweiſe außerordentlich gut beſucht. 


8 
| 
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Verſchiedenes aus aller Welt. In Mannheim fand die Urauf. 
führung einer Rokokokomödie „Die kleine Königin“ von Emil Buell ſtatt. 
Sie ſchildert den Kampf der hiſtoriſchen Marquiſe du Deffrand und der 
Julie Lespinaſſe um den berühmten Mathematiker d'Alembert und 
endigt mit dem Sieg der Jugend und einer Verherrlichung der freien 
Liebe. Zahlreiche berühmte Namen werden eingeführt ohne jeden Ver. 
ſuch einer tieferen Charakteriſierung; auch das techniſche Geſchick des 
Verfaſſers it nach Berichten gering. — Dombrowskis Schaufpiel „Ehe. 
legende“ war die erſte Uraufführung, die der neue Leiter des Wiener 
Burgtheaters unter perſönlicher Regie herausbrachte. Die Kritiken 
lauten in Blättern aller Richtungen ungünſtig, auch ethiſch ſteht das 
Stück nicht auf der Stufe, die man ſich von dem neuen Direktor er⸗ 
wartet hatte, als er das chriſtlich⸗germaniſche Schönheitsideal als Norm 


feiner Bühnenleitung aufftellte. 
München. S. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die Ereignisse im; Osten und die Börsen — Steuerfragen und 
Uebergangswirtschatt — Bankbilanzen. 


Gegenüber den sich überstürzenden Begebenheiten im 
Osten verhielten sich unsere Bank- und Industriekreise} ziemlich 
passiv. Naturgemäss kam an den Effektenmärkten seit Trotzkis neuer- 
licher Friedenserklärung eine weitere feste Stimmung zum Ausdruck, 
vornehmlich in den Friedenswerten, welche in breiter Reihe mit nam- 
haften Kurserhöbungen in den Vordergrund traten. Besondere Beach- 
tung fanden die Auslassungen des Prinzen Max von Baden gegen- 
über dem Direktor des „W. T. B“, namentlich die Worte: „Eine 
moralische Infektion will sich in Bewegung setzen,“ ferner „wir 
müssen der Weltunordnung Trotzkis, welche die Freiheit zerstört, die 
Weltordnung entgegensetzen, welche die Freiheit stützt.“ 

Grösseres Interesse erregen in unseren Wirtschaftskreisen die 
verschiedentlich kursierenden Meldungen über die künftigen 
Steuerpläne, ob Vermögensabgabe oder ob Industrie und Kapital 
auf andere Weise vermehrt herangezogen werden sollen und welchen 
Umfang die beabsichtigte Monopolisierung erreichen wird u. a. m. 
In letzterer Hinsicht scheint einer Berliner politischen Korrespondenz 
zufolge die Erweiterung des staatlichen Einflusses auf die Trausport- 
versicherung Aussicht auf Verwirklichung; bei den Finanzreformen 
für die Uebergangswirtschaft zu haben. Im übrigen hat der Reichs- 
tagsausschuss für Handel und Gewerbe dem Reichstagsplenum den 
Entwurf zu einem besonderen Ermächtigungsgesetz für die Ueber- 
gangswirtschaft angekündigt, das alle hierauf entfallenden Pläne 
und Massnahmen umfassen soll. Auch Industrie und Gross- 
gewerbe setzen ihre Rüstung tür die Uebergangswirtschaft fort. 
Dies bekundet der von den beiden zentralen Industrievertretungen — 
Bund der Industriellen und Zentralverband deutscher Industrieller 
im Verein mit dem Verband zur Interessewahrung der chemischen 
Industrie — zu Berlin gegründete deutsche Industrierat zur 
Gesamtvertretung der deutschen Grossindustrie.“ Staatssekretäre und 
preussische Minister nahmen an der Gründungsversammlung teil. 
Nach dem gleichen Ziele gehen die. Bestrebungen der deutschen 
Handelskammern, voran der bayerischen Stellen, zur Herbeiführung 
der zollpolitischen Annäherung zwischen Deutschland und 
Oesterreich-Ungarn durch Klärung der;allgemeinen zollpoli- 
tischen Grundsätze und Gesichtspunkte. U. a, hat für die Ueber. 
angswirtschaft auch das Baugewerbe eine über ganz Deutschland 
verbreitete Organisation, den zentralen deutschen Wirtschaftsbund 
für das Baugewerbe ins Leben gerufen. Auf gemeinnütziger Basis 
wurden Gesellschaften gegründet zur Bereitstellung von Wohnungen, 
namentlich für die Kriegsteilnehmer und zur Beschaffung von ein- 
wandfreien Möbeln zu angemessenen Preisen für Minderbemittelte, 20 
in Bayern unter Beteiligung von Regierung, Gemeinden, Körper- 
schaften und Einzelpersonen durch die „bayerische Hausrathilfe G. 
m. b. H.“ Von der Belebung des heimischen Grundstück 
marktes spricht der Geschäftsbericht der Heilmann'schen Inmobilien- 
gesellschaft. München. Auch hierin wird der kürzlich durch öffentliche 
Darleguugen des bayerischen Ministers von Brettreich erwähnte dringende 
Wohnungsbedarf bestätigt Die von der Kgl. Bayerischen Bank 
vorbereitete grosszügige Kredithilfe an bayerische Gemeinden und 
Distrikte — neben den bisher gewährten Krediten sollen Vorschüsse 
bis drei Jahre nach Kriegsende für Ausgaben, die im Frieden aus 
Anleihen zu decken waren, genehmigt werden — wird die kommende 
Ueberxangswirtschaft gerade diesen Korporationen erheblich erleichtern. 
Der Gesenäftskreis dieses Staatsinstituta hat durch die; Kriegsjahre 
im besonderen Masse zugenommen. Das Gewinnerträguis für 1917 
dürfte somit das bisher höchste Ergebnis des Vorjahres übersteigen. 
Die seither veröff-ntlichten Bilanzen unserer Grossbanken 
zeigen gleichfalls ein günstiges Bild. So erklärt die Nationalbank für 
Deutschland für 1917 die letzte volle Friedensdividende mit 6° 
gegen 4 ½ % die Berliner Handelsgesellschaft 8% gegen 7° 1m 
Vorjahre. Die Süddeutsche Bodenkreditbank München bringt 8° 
gegen 7 ½ % Dividende in Vorschlag. M. Weber, München. 
— . .9— 
Schluß des redaktionellen Teiles 
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Die Bayeriſche Vereinsbank in München wird zur Förderung der Beteiligung 
an der zu erwartenden VIII. n Hypothek darlehen unter 
Bedingungen gewähren, die für die Darlehensnehmer beſonders vorteilhaft find. 
Der Darlehensnehmer erbält für den Betrag des Darlehens 5° % ige Kriegsanleihe 
zum Nennwert, über welche er frei verfügen kann. wage en zahlt er an die Bank 
während der erſten zehn Jahre nur 4% % ige Darlehens 85 und vom elften Jahre 
ab noch einen Tilgungsbeiſchlag von ½% , dann alfo im ganzen 5% ͤ wodurch ſich 
das Darlehen innerbalb 64 Jahren tilat. ohne daß der Darlehensnehmer über die 
Zinſen der Kriegsanleihe hinaus für die Rückzahlung feiner Schuld noch Mittel 
aufzuwenden date. Seitens der Bank tft das Darlehen unkündbar, ſeitens des Dar: 
lehensnehmers kann es vom Jahre 1928 ab zur Rüdzablung in barem Gelde gekündigt 
werden. Außerdem kann es vom Jahre 1933 ab auch jederzeit ohne Kündigung in 
4% igen Pfandbriefen der Bank zurückbezahlt werden, wobei die Pfandbriefe zum 
Nennwert angerechnet werden Die Koſten der Hypothekbeſtellung tag die Bank. Im 
übrigen gelten für die Darlehen, die regelmäßig an erſter Hypothekenrangſtelle ein: 
zuttagen find, die allgemeinen Bedingungen der Bank. 

in unvergleichlich herrliches 


resden -iims erau 


Hotel Bellevue "Aura 


Grosser Garten 
R. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. und Terrassen 


Weltbekanntes, 
vornehmes Haus 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais Kgl. 
Hofliefe ant 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer 2275S 
S Nolzschnitzerei 


München, Burgstrasse 4, 
Altötting, Marienstrasse 2, 
gütigem Besuche. 


Oberammergau Gg Lang sel. Erben. 


Internationale Verlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto: 
witz), O.⸗S., Poſtſcheck Breslau 12825. 
100 verschied. Gemäldekarten 


| 00 Landschatten Mk. 7.—. ® 


Kunstverlag J Glas, München, 
28 Sterustrasse 28 


feinste Gemäldekarten 


berühmter Meister nur Mk. 9.— 
— 100 religiöse Kunstkarten 
Mk. 5.— urd Mk. 8.—. 100 Gebet- 
buchbilder Mx. 2.— oder Mk. 2.50 


S 1 In, Rripp! he J. Pieiffer’s 
2 Rheinld., Linz gegenüber, ſte ligiöse Kunst-, Buch- und Uer- 
= infolge Verlegung . (D. H Arii 
S in München 
> =. Wenden; fof. } RIND Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
1 co DO en ums, empfiehlt Ihr grosses Lager In’ 
2 S 1 hat Vollgymnaſial⸗ und Statuen, Kruzifixen 
2 2 Töchter chule. Offerten an Kreuzwegen 
8 =y Lehrer Bieg, Kripp a. Rh. [in nen poa in Holz 
2 o geschnitzt. 
A == Einbanddecken Alle Devotionalien als: 
co für den Jahrgan Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
D — 1917 der „A. R. eoe e sr Heiligen- 
=I sind von der Geschäftsstelle Andenkenhlider für Verstorbene 
— in München, zu, beziehen. | fille guten Bücher u. Zeltschritten. 


Wegen des nahenden Mane fei vor allem der hochw. Klerus 
auf die bekannte kirchliche Kunſtanſtalt Inſam & Prinoth, St. Ul 
rich in Gröden (Tirol) aufmerkſam gemacht. Von der Anftalt können 
für Oſtern die in ihrer Geſamtanordnung fo einzig ſchön wirkenden, ſtil— 
gerechten Grabaltäre (Hl. Gräber) bezogen werden, ebenſo Kreuz: 
wege von hervorragender Plaſtik für die Andachten der Faſtenzeit und 
Karwoche. Engel, Chriſtuſſe und ne für Karfreitag, 
Auferſtehungsſtatuen uſw. werden in jeder denkbaren Art un 

Größe hergeſtellt, ebenſo alle ſonſtigen kirchlichen Kunſt⸗ 
ſchninereien in ſtaunenswerter Fülle. Es handelt ſich hier um eine 
vorteilhafte, anerkannt gute Bezugsquelle, die wir nur immer wieder 
aufs befte enıpfeblen können. Da die jetzigen Kriegsverhältniſſe die Liefe: 
rung naturgemäß erſchweren, ſo iſt recht frühzeitige Beſtellung ratſam. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck Wien München. 


Die Pforte zum Orient. 


Unſer Friedenswerk in Serbien — Von Friederich Walliſch. 
Stark kartoniert Mk. 3.20. 

In feſſelnder, leicht fließender Sprache., in Tagebuchform 
entrollen ſich die bunten Bilder von Land und Leuten mit entzücken⸗ 
den Schilderungen des Volkslebens und der Natur, Bilder 
aus lärmenden Kriegstagen, dann aus der Zeit der friedlichen Durch- 
drinaung des Landes, wirtſchaftliche Ausblicke, weit ausholende 
wirtſchaftliche Erwägungen. 


Im ewigen Sommer. 


Eine Indienreiſe im Weltkrieg Von Prof. K. Klinger Gb. M.6.— br. M. 4.50. 


Soviel Vorzüge hat das Buch, daß ſie den Leſer in Staunen ver' 
fegen. Als erſten die Buntheit der bis zum Schluſſe fvannen- 
den Darſtellung. Es gehört in die Reihe der beſten Schilderungen 
1 9 7 ganzbeſonders in feiner gemein verſtändlichen, wiſſen⸗ 

aftlichen Art. So klar, zuſammenhängend ſchrieb der Ber- 
faſſer, daß das Werk auch ala ein praktiſcher, manch koſtbaren 
Ratenthaltender Führer für dieſes herrliche Land gelten kann. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hotel Strohhöfer -G 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. la Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Preussische Pfand brief Bank 
Bilanz für 1917. 
Aktiva. 


Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Pfandbriefe . 884 232 949 | 81 
Hypotheken zur Deckung für Hypotheken-Certifikate . . 2503 900 | — 
U W A ͤ T E e anp bs 1874 334 | 98 
Kommunal-Darlehen zur Deckung für Kommunal-Obl. . . * . 105 298 539 61 
Kleinbahnen-Narleben zur Deckung für Kleinb.-Obbl. 7 002 788 | 71 
Bestand eigener Emissionspapiere . . . . ... „ 46. 095 | 80 
Fl AA 5 i 1130 829 | 44 
Anlage in inländischen Staats-Anl eigen 15 567 925 — 
Guthaben bei Banken und kommunalen Kassen * ds 8 931911 — 
Guthaben bei Bankhäusern gegen Effekten s 145 000 | — 
Bestand an verlosten Effekten, Kupons Sorten u. Schecks 228271 — 
Dee 5 Mar na ren are te rare, Ph an Do 8 4175933 | 94 
Zinsen fällig am 2. Januar 1918 . . 2 2 2 2 2 0. 4 067 894 | 17 
Zinsen rückständig aus 1917 und früheren Jahren 614385 03 
Anteil pro 1917 an den Zinsen per 1. April 19188 88 915 81 
Verwaltungskosten- Beiträge 20 622 97 
Bank gebäude Vossstrasse 1. . 2 2 2 2 20. „ „ „ 18300000 
Inventar RE ET re an re Eee G 100 | — 
487 891 393 77 
Passiva. 
Aktien-Kapital . . 0-00 00% TEE TEN 24 000 000 | — 
Reserven ausschl. des Vortrages von M. 338,581.64: 

Kapital-Reserve o S 4024 954 95 
Ausserordentl. Reserve ausschliessl. dies jahr Zuweisung von M 300,000. 8811 626 | 14 
Aglo-Reserve ausschl. diesjähriger Zuweisung von M. 207,610.05 1298 795 | 25 
C0 ˙ AA er ee eh ee ee 3 1 235 954 
Provisions-Reserve ausschliessl. diesjähriger Zuweisung von M. 424,194.50 1 041 637 


Reserve für besondere Bedürfnisse ausschliessl. diesjähriger Zuweisung 


v. M. 200,000 für Talonsteuer . . . . 1103836 | 4 
e Su e s ze a Sr ee ee te 140 210 | — 
Pensions-Re- erde „ ei t Ur d „ M 557 845 05 
Rückstellung für Kriegsschäden e ee À 1687 238 25 
Jacob Dannenbaum-Stiftung . . . . har a .., a 61645 | 20 
Hvpotheken-Pfandbriefe zum Zinsfusse von 4% . 265 785 800 | — 
Hypoth-ken-Pf-ndbriefe „ > „ 38/2 21909400 | — 
Hypotheken-Pfandbriefe „ $ 811390 41577 100 — 
Hypotheken-Certifkate ,„ B „ 4% 493 — 
Hypotheken Ceriifikarte „ 5 „ 3½% 2 010 300 — 
Kommunal- Obligationen „ = „ 4% 79 5957 — 
Kommunal-Obligatlonen „ * „ 30h 4 184 900 | — 
Kommunal-Obligationen „ 5 „ Bl 15 249 000 | — 
Kleinbahnen Obligationen „ £ » 4% . 451 000 — 
Kleinbahnen-“ wligatlonen „ > a 8½/[ſo - . : — 
Zinsen auf verausgabte 5 W 4579 935 77 
Gekündigte noch einzulösende „ a aa S 6600| — 
, ee a er e 1943 718 70 
PPP - 5 rar... 12 50 TE E a ME N 1316 343 | 2 
Nicht erhobene Dividende. 8 u 20 385 | — 
e . ETE ee a 3 463 368 66 

77 


Berlin, den 31. Dezember 1917. se 
Preussische Pfandbrief-Bank 


Gortan. Zimmermann. Dannenbaum. 
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Bayerische Handelsbank. 
Pfandbrief⸗ und Kommunal « Shnldverihreibungen-Berlofung. 


n Gegenwart des Kgl. Notars Herrn Juſtizrats Wäckerle wurde beute die 45. Pfandbrief⸗Vertoſung, ſowie 
erloſung von Kommunal-⸗Schuldverſchreibungen vorgenommen. Es wurden gezogen: 


A. 4%ige Pfandbriefe. (Zinstermin April — Oktober.) 
Von den Pfandbriefen: 


die 1. 


Litera O zu M. 2000.— von Nr. 8204— 8624 alle Stücke, welche die Enduummer 4 tragen; alſo 
Litera P N 1000.— 44204—44594 beiſpielsweiſe die Stücke Litera O 8204, 8214 uſw. 
Litera Q 500.— à 33504—34884 8 A 3504 33514 = 
Litera R „ 200- — 42504—42834 „ R 42504, 42514 „ 
Litera S 100.— ri 42504— 42734 „ S8 42504, 42514 „ 


B. 3½ % ige Pfandbriefe. 
Von den Pfandbriefen: 


(Zinstermin Januar Juli.) 


Litera T zu M. 2000.— von Nr. 5318— 5848 alle Stücke, welche die Endunmmer 8 tragen; alfo 
Litera U „ 1000.— 24418—26078 beiſpielsweiſe die Stücke Litera T 5348, 5358 uſw. 
Litera v „ 500.— 5 17698— 18608 A y 1735 11705 ” 
Litera W „ 200.— 24868—26178 8 24868, 24878 „ 
Litera X ” 100.— Y 25828 — 26908 * X 25828, 25838 . 


C. 4% ige Kommunal⸗Schuldverſchreibungen. (Zinstermin Januar — Juli.) 


Von den Kommunal ⸗Schuldverſchreibungen: alle Stücke, welche die Endnummer 8 tragen; alfo 
Litera G zu M. 5000.— von Nr. 8— 3 beiſpielsweiſe die Stücke Litera d 8, 18 uſw. 
2000. 


Litera H „ „ 6005. — „ „ 8-138 „ II 3, 18 „ 
Litera R 60 n 1000.— m * 8—368 . n I 8, 18 * 
Litera K, „ 500. — „ „ 82278 „ K 38, 18 „ 
Litera L „ „ 200. — „ „ 82328 „ PE 3, 18 „ 
Litera M ” Pr 100.— ” 8—258 ” M 8, 18 „ 


” IL 
e Verzinſung der heute gezogenen Pfandbriefe endet mit dem 1. Juli Ifd. Irs. diejenige 
der Kommunal⸗Schuldve 1 mit dem 13. April l. JS. ' 
Dagegen werden auf die heute verloſten Pfandbrieſe und Kommunal-Schuldverfchreibungen wie auf alle früher 
verloſten und auf die für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe von dem Tage an, mit welchem die zins⸗ 
ſcheinmäßige Verzinſung abgelaufen iſt, bis auf weiteres 1% Hinterlegungszinſen vergütet. 


Die aan 


III. 

Die heute verloſten Pfandbriefe und Kommunal ⸗Schuldverſchreibungen, ſowie die früher verloten und die 
für den 19. Januar 1896 gekündigten Pfandbriefe werden unter Vergütung der entſprechenden Stück- und Hinterlegungs⸗ 
zinſen, gegen Rückgabe der Pfandbriefmäntel, der nicht verfallenen Zinsſcheine und der Erneuerungsſcheine tot 
eingelöft: in Munchen an unſerem Effektenſchalter, Maffeiſtraße 5, in Alt⸗ und Neuötting, Amderg, Ansbach, 
Aſchaffenburg, Augsburg, Bad Reichenhall, Bamberg, Bayreuth, Cham, Deggendorf, Dinkelsbühl, 
Donauwörth, Gunzeuhanien, Sol, Immenſtadt, Ingolſtadt, Kauıbeuren, Kempten, Kronach, Krums 
bach, Kulmbach, e indan, Marktredwitz, Memmingen, Mindelheim, Mühldorf, Münch⸗ 
berg, N a eusliim, Nördlingen, Pfarrkirchen, Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, 
Celb, Straubing, Traunſtein und Würzburg bei unferen Filialen, in Augsburg bei Herrn S. Roſeubuſch, 
in Nürnberg bei Herrn Anton Kohn, ferner bei der Königlichen Hauptbank in Nürnberg und bei 
deren Filialen in Amberg, Ansbach, Aſchaffeuburg, Bis puea, Bamberg, Bayreuth, Erlangen, Fürth, 

udwigshafen a. Rb., München, Paſſau, 


Neunburg a. D., 


of, Ingolſtadt a. D., Kaiſerslautern, Kempten, Landshut 

irmaſens, Regensburg, Roſenheim, Schweinfurt, Straubing und Würzburg, alsdann bei der 
Deuiſchen Bank in Berlin und deren deutſchen Filialen, ſowie bei der Bank für Handel und Induſtrie 
in Berlin, bei der Direktion der Diskontogeſellſchaft in Frankfurt a. M., bei der Filiale der Bank für 


Handel und Induſtrie in Frankfurt a. M., und bei Herrn J. H. Stein in Köln. 
Auf Namen umgeſchriebene (vinkulierte) Pfandbriefe und Kommunalſchuldverſchreibungen können nur an un⸗ 
ferem Effektenſchalter und nur auf ordnungsmäßigen Löſchungsantrag eingelöſt werden. 


IV. | 

Die heute gezogenen 4% igen und 3½ %igen Pfaudbriefe und 4 % igen KommunalsSchnldvers 
ſchreibungen können ſofort gegen 4% ige unverlosbare und vor 1927/1928 unkündbare Nfaud briefe 
oder gegen 4% ige verlosbare Pfandbriefe, ferner gegen 4% ige verlosbare Kommunal⸗Schuldver⸗ 
ſchreibungen unſerer Gant umgetauſcht werden. Der Umtauſch wird bei der unterfertigten Bank, 
bei ihren Filialen und bei ſämtlichen Pfandbriefverkaufſtellen vorgenommen. Die verloſten Stücke 
werden ſelbſtverſtändlich zum Nennwert, die von uns in den Tauſch gegebenen Stücke zum jeweiligen 
Abgabekurs proviſionsfrei berechnet; letztere Stücke werden auf unſere Koſten verſandt. 

Kommen auf Namen lautende (vinkulierte) Stücke zum Umtauſch, fo werden, wenn nicht anderes 
beantragt wird, die dagegen gegebenen Stücke koſtenlos auf den gleichen Namen umgeſchrieben. 


V. 

Die Pfandbriefe der Bayeriſchen Handelsbank find in Bayern zugelaſſen: zur Anlegung von 
Mündelgeld ſowie zu jeder Art von Verwendung, für welche Mündelſicherheit verlangt wird (3. B. Sicherheits ⸗ 
leiſtung, Anlegung von eingebrachtem Gut der Frau, von Kindergeld uſw.) ferner zur Anlegung von Kapitalien 
der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen, ſowie der ſonſtigen nicht unter 
gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 

Die Kommunal⸗Schuldverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbank find zugelaſſen: zur An⸗ 
legung von Kapitalien der Gemeinden und Stiftungen, auch der Kirchen⸗ und Pfründeſtiftungen, ſowie 
der ſonſtigen nicht unter gemeindlicher Verwaltung ſtehenden Stiftungen. 


VI. 
Die Pfandbriefe und die Kommunal⸗ Schulbverſchreibungen der Bayeriſchen Handelsbauk find 
gleich den Reichs⸗ und Staats⸗Schuldverſchreibungen unter die im Lombardverkehr der Reichsbank 


in eriter Riafie, alfo mit 3, inreg durswectes, beleihbaren Werte aufgenommen und werden ebenfo 


auch von der K. Bank in Nürnberg und allen K. Filialbanken beliehen. 


„ VII. 
Berlofungd und Rückſtändeliſten ſtehen in unſerem Effektenbureau ſowie bei unſeren Filialen zur Verfügung 


und werden auf Verlangen portofrei zugeſendet. . 
Bayerifhe Handelsbank. 


München, ben 15. Februar 1918. 
Die Buch- uud Kunstdruckerei der Verlägsanstall vorm. G. J, Manz, |Darteten z 5% l. Li. 
München, Holsiall 5u. 


übernimmt die Herstellung von Werken jeder Art, F. Reits Nen — Isenburg 
: Dissertationen, Festschriften, Diplomen usw. : Prospekt gratis. 


enfrei 


Holzhäuser 


Land-, Jagd-, Unterkunfts- 
häuser, Sportsbauten, 
Baracken, erlegbar. 
transportabel, feuersicher, 
Bause it: Jo nach Grösse 

1—3 Monate 


Heilmann & Littmann 


Abtellang Holzbau 
München, Weinsir.8. Tei.24 021 


D i! Schetleisirasse hat allein 
res 2 .Atama‘-Strausnfeodern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30 em lang 8 M., 35 cm 4 M., 
40cm 5 M., 45 em 8 M., 50cm 12 M., 
55 em 18 M, 60 em 25 M. Schmale Fe- 
gerd, nur 15-20 cm breit kost. ½ mig. 
8 M, 60 em 6 M Fraussboas 5, 10, 20 M. 
Reimer 1, 2, 4, 6 M bis 60 M Hutdiumes. 
1 Karton voll 8, 5 u. 10 Mk. 


Bayer. [Dehrheaft 


Fseld-Leotterie 


Solortige Auszahlung 
der Gewinne in Bar! 


17449 Bar-Geldgewinne Mk. 


hievon werd. sofort ausbezahlt Mk. 


forner 4 Prämien, zus. Mk 


Prämienziehung 19. März 1918 
Losbriefe Mk. 1. 10 


Porto u. Liste 30 Pig. extra 
bei der Generalagentur: 
Heinr. & Hugo Marx, München |, 

M 


affeistrasse 4 1 


un 
allen Losverka ufstellen. 


= —ð— 
Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


Pianinos: 


daß Sie bei mir noch immer 


Iriedenserzeugniſſe 


in allen Ausführungen er⸗ 
alten können. Größter Um 
atz. Auf Wunſch günſtige 
Zahlungsweiſe. 


ang Karl Lang, 
Augsburg, Ulmerſtraße 16. 


— a a — — 
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Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


mamino München naii 


Zweigstellen in München: 


Zenettlstr. 8a am Sohlacht- u. Vieh e 
mal), eigene 5 N 
Bahnbofstr. 


Königliche Fillalbank, München 


Telephon-Nrn.: Promenadestrasse IJ. & 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
eo ur so eokkonto oder auf Bankschuldschels mit 


Aufbewahrung und Verwaltung ofloner und geschlossener Depots. 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aut das In- und Ausland. 
Vermittiung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 
insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


4% Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberschnung. 
en und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen 
Vergüteng von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Woche n Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung ron diob- und teuorsicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 


K VVV über 2 ‚Jermigensenzeisgenbelten Ihrer Ku 


dem K. Rentamt. 
Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie obne allen Vor- 
behalt übernommen 
Prospekte werden an den Behaltern kostenles abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Ta in der Grossmarkth 
En wabıns aopo istr .21) u. in Pasing (Bahnhofstr 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885 

Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140'000,000.—. 

Hypothekädarlehen auf Haas- und Grundbesitz. 


Sn ssaT und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Beichs- 
Klasse belehnber und 1 


N Pfundbriefe Nase aaf Names 
umgeschrie werden. Solche Pfandbrisfe 
kostenlos auf Verlosung oder kontrolliert. 
Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, instesondere auch: 


Entys anne von offenen Depots zur 
ahrung und Verwaltung. 

Aufbewahrung von geschlossenen pots. 

Vermietung von ne Geldsehränken 


die Bayerische Hypotheken- und Wochsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Angelogenheiten Ihrer Kunden 


Hypothekenbank in Hamburg. 


Vermögen. Bilanz auf den 31. Dezember 1917. Schulden. 
— —.ñ ñññññ ñ̃ . ̃ ̃ —ññññ —ññ —ñ.ññ . ñ —.. .. een nn en memgErEr ne go nn eng 
4 $ | 
Cassa und Guthaben bei Banken Aktienkapital-Contoo $ 

Kassenbestand. . . . s. eseo Ordentlicher Reservefonds . . . . . 

Giro Tee bei der Reichsbank und Reserve-Conto II (erhöht sich durch die 
bei der Vereinsbank in Hamburg . diesjährige Zuwendung aus dem Rein- 

Guthaben in laufender Rechnung bei ewinn auf 4 6,330,030,7 9 3 62 
der Deutschen Bank und anderen ekten-Abschreib Dungeon 50 
ersten Bankhäuseen 5,195,640 |17- Hypothekenpfandbrie 

Wechsel-Conto (Schatzanweisungen) . . 5,050,000 — 31 0/0 NA e Pfandbrieſ ..... 
Effokten-Conto (A 11,210,000.— 3% ige %% ee DO. ron = 


Reichs- und bundesstaatliche An- 
leihen, Æ 6,759,000.— 50% ige Reichs- 
anleihe, 4 1,550.000— 50% ige Reichs- 
Schatzanweisungen 44, 100 000.— 5% ige 
Preussische Schatzanweisungen und 
5.000. 000.—, 4½ % ige Reichs-Schatz- 
anweisungen) zuzügl !autender Zinsen 
(davon ins r 


= 7 urpo heken fandbriefe . 
Pfandbrief-Zinsen (davon 4 3,708,574. 75 
fällige Zinssch eine) 
Dividenden- Conto ni n) 
5 riera nn‘ ($ 2 des: Reichs- 


e %o % WW oe * 


24, 595,430 92 vorträge auf Prorisions-Conto 


E 


eingetragen Vo auf Unkosten-Conto . . . . 
Darlehen auf e n 200, 000 — ||| Talonsteuer-Conto.. oo 
Hypotheken (davon ins Deck Beamten-Unterstätzungsfends . 


ei etragen 4 552.697.983.62) ar 566,711,734 61 Dr. Karl-Stiftang . . ©. .... 
Fillive etheken-Darlehnszinsen 


88 [831888 


roditoren in laafender 5 ; 738,956 
3 4 re: 1. — 6,540, 71180 [ Gewinn- und Verlust- C onto ; 6,211,476 
Bankgebäud Be Mn 700.000 — 
1 Berlin- r 500, — 
Debltoren in laufender Rechnung 479,191 91 
AM | 609,972,709 141 ||| A | 609,972,709 cl 
Sell. Gewinn- und Veriust-Conte auf den 31. Dezember 1917. Haben. 
4 $ 4 $ 
An Pfandbrief-Zinsen . . ..... 20,679,709 |59 || Per Bilanz-Conto . . . . . Kat 1.475,844 93 
» Unkosten-Conto: a Hypotheken-Zinsón ae Be ie 24,843,329 |78 
Saldo des Contooos Zinsen-Conto . . . 2 2 2 2 2. 1,352,444 |78 
Vortrag auf neue Rechnung . 1,170,977 16 | > Prorisions»-Conto . . . 2. 2.2. 667,096 |80 
» Talonsteuer-C onto 150.000 — || Pfandbrief -Axio-C onto 205,946 88 
500 — 


» Rücklage für Hrpoihekar-Ausfille 


332, 4 
berschuss . . 6,211,476 |42 ifi 


| 


128, 544,663 |17 


41 28, 544, 66317 4 
Hamburg, den 31. Dezember 1917. Gepräft und richtig befunden. 
ien in Hamburg. Hamburg, den 11. Januar 1918. 
Dr. Gelpcke. Dr. Bendixen. Dr. Henneberg. Friedrich Vogler, beeidigter Bücherrevisor. 


WS” Der Geschäftsbericht kann kostenfrei direkt von der Bank oder durch die Pfanäbriefverkaufsstellen besogen werden. 8 


Selte 138. 


Algemelne Rundſchau. 


Nr. 5. 2. Marz 1018. 


8. Kriegsanleihe 


Die Bayeriſche Vereinsbank in München 
gewährt zur Zeichnung von Kriegsanleihe 


Hypothekdarlehen 


zn febr vorteilhaften Bedingungen. 


Die gedruchten Bedingungen em an den Schaltern 
der Bank erhältlich. 


— —— 


Wo dringen wir unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin? 


. 


nach dem schonen Reichenhall. 


ewissenhaft geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 

und ärztlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
kräftigen sollen. Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die segensreichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft sind Healfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer gansen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
su geben. Das ganze Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Aecusserst kinderlied, 
ist es der Leiterin eifrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder su versch. fen. — 
Unterstütst wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und EN mistterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


VAh. Auskunft erteilt die Leiterin Fräul. Lina Hassler, Reichsratstochter, 
surseit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


NENNEN 


Paramente, kirchliche 
und weltliche Fahnen, 
Näh- und Spitzen- 


arbeiten. 
V 


ER 


Unser Ziel ist, kirchliche Gewänder 
zu fertigen, welche in vollendeter Aus- 
führung der Würde ihrer Bestimmung gerecht werden. Zeichnungen 
erster Künstler, hervorragende Arbeitskräfte, gediegene deutsche Stoffe 
in reicher Auswahl helfen dies Ziel erreichen. 


Taubstummenanstalt Dillingen a.D. 


TE i UIIIIIIII. II. 


Preußiſcher 
Beamten: Berein 
in Pannover. 
(Protektor: Heine Naſeſat der Kaiſer.) 
“ebenöverfichernngsdanftalt für alle deutſchen 
eichs⸗, Staats⸗ und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmanniſche Angeſtellte 

und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Verſicherungsbeſtand 434 518,487 N. 


Bermögensbeſtand 188 529,000 N. 


Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebens ⸗ 
zerſicherung verwendet. Die Babiung der Dividenden, die bon 
aas zu a ſteigen und bei längerer Berihernngëdaner 
mehr als die 8 2 können, beginnt mii 
dem erſten Jahre. Tie für d Dauer der x = und 


Agenten und deshalb niedri 
Wer rechnen kann, wird fth aus den Druckſachen des Vere. n“ 
> überzeugen, daß der Verein ſehr günftige®erficherungen zu biete. 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer er 
ſellſchd ten die in Form von Bonifitationen, Rabatten ufw. in Ausſicht 
eue Bergünftigungen in Abzug bringt Man lefe die Dru 
Grift: Boniſikationen und Rabatte in der Lebensverſich erung, 
Bufendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern en du 
Die Direktion des Preußischen Beamten⸗ Vereins in Hannover. 
Bei einer Druckſachen⸗ Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


— E A E e e 
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XXVIII u. 304 S. in Folio 
1. Band. Mit 14 farbigen u. 12 Lichtdrucktafeln 
u. 375 Textabbildungen. 1915. 
125 4. Subskriptionspreis 100 4. 


‚Berlin. Verlag für Kunstwissenschaft. 
Durch jede Buchhandlung. 
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Gartennnterricht. 


I. Band: Der Gemüſe ban 


(Garten unterricht Heft 1—10.) Mit 131 Abbildungen. 
Von Lambert Müllers. 80 (246) Gebunden M. 1.90. 


nhalt: 1. Anlage. — 2. A 3faat. — 3. Düngung. — 
4. Beſtellung. — 5. Blatt ⸗ und Bleich emüſe. — 6. Wurzel», 
Zwiebel⸗ und Hülſengewächſe — 7. Fleiſchfrüchte, Kuolen. 
gewächſe. Gewürzkräuter. - 8. Überwinterung. — 9 Schäd⸗ 


linge. — 10. Nützliche Inſekten und Ardeitskalender. 


Herausgegeben vom Verband für ſoziale 
Kultur u. Wohlfahrtspflege (Arbeiterwohl). 


— M. Gladbach, Volksvereins⸗ Verlag. 


Schreihmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingersir. 34. 
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Todes- Anzeige. 


Nach Gottes heil, Willen verschled am 17. Febr. ½ 1 Uhr ver- 
sehen mit den hell. Sterbsakramenten unser lieber hochw. Mitbruder 


fl. U. P. Keparat Streckl 


Guardian aus Straubing 


im filter von 45'/s Jahren, wovon er 27 Jahre Im hl. Orden und 
17's Jahre als Priester verlebte. Die Seele des Verstorbenen 
empflehit dem Memento ad altare und dem frommen Fürbittgebei 
der Gläubigen. 


Laufen, Februar 1918. 
Der Kapuzinerkonvent. 


Beerdigung mit derauftolgendem Bottesdienst fand Dienstag, 18. Febr., vorm. d Uhr statt. 


TODES-ANZEIGE. 


Nach Gottes hl. Willen starb am 18. Febr. infolge eines Gehirnschlages 
nach kurzem Krankenlager, versehen mit den hl. Sterbsakramenten eines sanften 
Todes unser lieber Mitbruder, der 


hochwürdige Pater 


Sigismund Lorenz O. M. Cap. 


Er erreichte ein Alter von 55% Jahren, von denen er über 30½, Jahre im 
Priesterstande und fast 24 Jahre im Orden verlebte. 


Die Seele des Verstorbenen wird dem Memento der Priester und dem 
Gebete der Gläubigen empfohlen. 


KARLSTADT a., M., Februar 1918. 
DER TRAUERNDE KAPUZINERKONVENT. 


Werkstätten fr kirchliche Kunst 


krieg & Schwarzer, 


Mainz. 


Großes Lager fertiger 


: Caseln, Pluviale : 
Dalmatiken, Stolen, Velen, 


E e 
RGP hne riage wa Faaal 


2 Hl? Kelche, Ciborien, Monstranzen 


> Auswahlsendungen kostenlos 


— 
AAAAAAAAAAAAAAAAAANANAAAAA 


BB-! Zigarren! u 


Otto Strehle 
Ar 350.— bis 600.— pro Mille, auch höher, billigere Preislagen 


Photogr. Apparate und 
mi! besseren, nur Orginalkixt 00 50 Stüc 
= Hagen r Nachnahme VORA PERR en Bedarfs-Artikel 


Max Holtzhausen, Hagen (West) Munenen 


Gegr. 1908. Zigarren-en-gros. Fernruf sıs, | Neubauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Sendet die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


_ Mgenteine Rundschau. 
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Die besten Kriegszeitschriften 


Grosser Versand ins Feld! 
Soeben beginnt ein neuer Jahrgang | 


Leuchtturm 
Für Studierende 


it. Jahrgang 
Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.2.40. 
Die beste, höchsıstehende und zugleich binder. 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlee 
der Ober klassen der höheren Schulen, der Se 
rien und Wan überhaupt für alle 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


6. Jahrgang 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreiche: uervor 
ragendster Jugendschriftsteller 
von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Beilagen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.20. 
Za beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probenummern liofort gratis 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


— 


Siehe ~a ~a aa 


Dein Heiland kommt 


12 Briefe an Eritkommunikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch Ir 
Erſtkommunikanten, in hübſchem Emband 4 1.50 
Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 
in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 
möglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das ee 10 Pf. 


Innerliches Durchleben, Veranſchaulichung, pſychologiſche 

Vertiefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 

bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 
Erſtkommuuionunterricht. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 


Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen an der Donan, 


nkeler 


i 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
empfiehlt aaturreine and leichtversuckerte 


Rot- und Weissweino 


faas. und fiaschenweiss. — Man veriange Preisiiste 


Hadern und Knoohon 


sortiert und unsortiert. 


Strumpfwolie, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reell isen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Ade lf von der Heiden München Baums tr. 4. 
Telephon Ar. 22225. — Bahnsendung. Mäschen -Säd. Babalagerad 


Winzerverein 
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ze, 


1909er Clottener Brauneberg * 4 5.— 
1910er Clottener Wirges SE „ 5.— 
1911er Caſeler 88 „5.25 
1914er Wawerner Goldberg * „ 5.25 


in 50er Kiſten, Glas und Verpackung frei ab Station Opladen 
hat abzugeben: 


Richard Schmitz, Weinholg., Opladen RHD. | au 


6 — 


eine = 


Allgemeine Rundſchau. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psällens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 
Sonnt. f. Jugend u. Gemeinde. 
Preis 20H. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl Paus, Duisburg 
Naheſtraße 16. 


Gold iſt Tand, 


wenn du es als Schmuck trägſt. 


Gold wrd Macht, 


wenn du es dem Vaterland gibſt. 
Bring dein Gold zur 


Goldankaufſtelſe! 


S 


Ein wirklich empfehlenswertes Vademekum für 
Prieſter iſt: 


Promptuarium Saterdolis. 


Continen« Orationes ante et post Missam allasque preces 
varias Benediktionum formulas, Ordinem administrandi 
Sakramenta Baptismatla, Matrimonii, Poenitentiae, Com- 
munionis, Extremae Unctionis, Ritam Benedictionis Apo- 
stolicae, Comendationis animae et Exeqauiarum Ordinem. 
Vervollſtändigt durch Beifügung der Tauf⸗, Begräbnis» 
und Ebezeremonien und Gebete. Fünfte Auflage. Ber effert 
nach dem neueften Rituale. 836 Seiten 67/117 mm, ganz dünnes, 
aber ſtarkes d ibeldruckpapier. gedi ae „ un dick. lichen 
Format, biegſamer & 


n . runde Ecken Mk. = 
& Š Ficker ; Obg runde Gckfen „ 3.78 
t odleder pr „ ya „ 4.50 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. DE 


Guyon & Berder, G. m. b. G., Kevelaer 1 
Verleger des Heil. Apoſtol. Stuhles 


In dieser ernsten Zeit 
Spiel das ent zur Gel- 
© besonders zur 

tung. Eo ist in 


Eiraan 1. Musik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 
d.König d.Hausinstrumente 
ARMONIUM 
sollte! jod Haus. z. find. sein 
ARMONIUM 
m. edl Orgelton v. 66-2400. 
ARMONIUM Kgl. bayer. 


auch von Jederm ohne Notenk. Hoflieferant 
4 spielbar. Hostienbläekerei 


B . beeidigt. 
e ea 

Miltenberg am Mair 
(Bayern) Diözese a 


Es ist Vorso 


Alois Maier, Hofl. Fulda. 


Frühere Jahrgänge 


der 
‚Allgemeinen Rundschau‘ 


können zu ermässigten 
Preisen nachbezogen wer- 
den von der Geschäftsstelle 
der „Allgem. Rundschau“, 
München, 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 


leichtfassi. gedieg. In 


teressanter 
Selbstunterricht. 


5 VerlagNeueFremäspr. 


: ‚Anschanunosmelhode 
dlingerstr. 75 


München C. 6. Sen 
Angabe d. gewüaschien Sprache erden 


—— — — 1 — ꝛ—j— — 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Rauchlass-Kohlen 1a Fabrik 
—— m. 


Weil unter Preis 


verkaufe eine grössere Partie 


Messgewänder, 
auch in gotische Form und 
Pluviale in allen Farben. die 
als Reisemuster dienten. — 


e e ea 


zwang Teil- und 
Hege ae gestattet. 
erbeten. 


Preisangabe 
J. A. Emil Frankenberger 
Paramentenfabrik 
Aschallenborg, U. F. 
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Flasche Bank 


n Mark 30, o00, 000. 
Reserven Mark 10,800,000.— 

Hauptsitz in Ludwigshafen am Rhein. 
Zweigniederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
berg, Bensheim, Donaueschingen, Frankenthal, Frankfurt 
a. I., Germersheim, Gernsheim a. Eh., Grorsgersu, nenne, 
Hassloch, Homburg (Pfalz), »Kaiserslautern Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., 3 
n 3 Osthofen (Rbeinhessen), Pirmasens, 

Speyer, St. Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim. 


Pfäizische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Reichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 (Ecke Ismaningerstr.). 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und auslän Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr. Auskunftserteilung über Wertpapiere und 
in Vermögensanlagefragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von Wertpapieren, Wertsachen usw. 
in den feuer- und diebessicheren Stahlpanzergewölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes). 

Umwechslung von Sr yem Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kreditgewährung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleihung von Wert dae f garden und Waren 

Ausstellung 7 Kr 5 und Reisegeldbriefen für einzelne 


Ausstellung Zex ge und Wechseln auf alle Länder (ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 
Diskontierung und Inkasso von Wechseln aut alle Plätze, 
Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 
reren alle Behörden. I 


— 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 
Vorgezeichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Joh, Bapt, Düsier, Köln a. M. = Gegr. 118. 


Telephen B 9004. — Post- Scheck-K. 2817. 


==lielligenslälnen = 


in jeder Grösse u. Darstellung von 20 cm ab bis Lebensgröese 
Terrakotta u.Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs Freie, f hraa 
— in Stationen, Kruzilixe. Arippendarsteliungen, Hl, Gräber Ar — 
und empfiehlt dem N grösster A 
Che 
F. x. Banzer, kKanstantait Würzburg 
n “en Priesterseminar. 
Wunsch zu Diensten. 
Geſellſchaft für m 
liche Kunſt, G. m. b. 
München, Karlſtraße 
Aünſtleriſche An dachtss _ 
Spont È wieder r das n neue Farbige Meikerpofkarten. 
chuljahr im Studienheim | art denkstätter: dꝛettel 
der Pallottiner Missio ns- far Augesörtge ee 
en an — . (2: —— 
oblenz a. Rh. Knaben vom 
vollendeten 12. Lebensjahre Suche für ſoſort 
an u. Gymnasiasten. die die 
Absicht haben, sich aposto- 
lischer Tätigkeit in dieser 
Gesellschaft zu widmen, er- 
halten dortselbst ihre huma- 
nistische Ausbildung Nach 
Ablegung des staatl. Abituri- 
ums folgen in Limburg a. d. L. 
die philosophischen und 
theol. Studien. Wegen Auf- 
nahme wende man sich and. 
Hochw. Herrn P. Provinzial 
der Pallottiner in Limburg 
a. d. Lahn. 


oder 1. April eine zuverläſſige 
katholiſche i 


Qindergärmerin 2. Kl. 
oder eindes Fränlein 


zu 4 Kindern im Alter von 
4— / Jahr. Dasſelbe muß 
ſehr kinderl. ſein u. gründliche 
Erfahr. in d. Kinderpfl. haben. 
Bild, Zeuanisabſchriften u. 
Gehaltsanfprüche erbeten an 
ra n Th. Elleudorff, 
iedenbrück i. Weſtf. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand bel, für | ma: die Inſerate und den Retlameteil: A. Hammel mann. 


Verlag von Dr. an Kaufen, G 
G. J. Manz, Buch und Punftdruderet, Akt.⸗Geſ., 


Druck der Berlagsanftalt vorm. 


H. (Direktor Auguſt Dammelmann). 
N ſämtliche in München. 


— 


Nadhdrech von NNO 
Artihein, fousilletone 
und Gedichten nur mit 
suedrächl. Genehmi- 


gung des Verlage bei 

vollltändiser Quellien- 
angabe goitattet. 

Rodahntion und Verlag: 


— —— — —-— 


W 10. 
Krlegsſchulbentilzung und Ginzeiftanten, 


Bon Landtagsabgeordneten Regierungs direktor Speck, München. 


eine erfreulichen Ausfichten find es, die ber bayeriſche Finanz⸗ 
miniſter durch feine Ausführungen über den vorausfidht- 
lichen Mehrbedarf im Reiche in der Sitzung der Kammer der 
Keichsräte vom 9. Februar ds. Is. eröffnete. Er ſchätzte dieſen 
| Mebrbedarf auf etwa 10 Milliarden jährlich und an- 
| geſichts dieſer ungeheuerlichen Ziffer kann fein Hinweis auf 
i unfere Gegner, die noch mehr Schulden zu machen und noch 
„ größere fortdauernde Ausgaben während des Krieges auf ſich 
| zu nehmen haben, nur wenig Troſt bieten. Um bie bittere Not⸗ 
' wendigkeit, diefe Milliarden ſelbſt aufbringen zu müſſen, kommt 
. das deutſche Volk nicht herum, wenn es nicht gelingt, beim 
d Friedens ſchluſſe wenigſtens einen Teil unſerer Kriegsaufwendungen 
>|  erfegt zu erhalten. Bietet ſich dazu keine Möglichkeit, dann ift 
allerdings ein gewiſſer Peſſimismus begreiflich. Die Inter⸗ 
pellation des RR. Grafen von Preyſing aber, die diktiert 
war von der vaterländiſchen Sorge um die Zukunft unſeres 
\ Bolles, erſcheint ſachlich durchaus berechtigt. Und wir tun auch 
| daran, uns vorerſt darauf einzurichten, daß wir ohne fremde 
ilfe unſere Kriegsanleihen ſelbſt wieder einlöſen müſſen. 
| Die im Gefolge des Weltkrieges eingetretenen Verhältniſſe 
ı And in jeder Beziehung fo ſehr ins Gigantiſche gewachſen, daß 
Er manchem über all' den vielen Millionen und Milliarden 
richtige Maßſtab dafür abhanden gekommen iſt, was eine 
ſolche Mehrbelaſtung für das deutſche Volk eigent- 
lich bedeutet. Wie klagte man ſchon über das zienge An- 
wachſen der Reichsſchuld, als dieſe nach vierzigjährigem Beſtand 
des Reiches die fünfte Milliarde erreicht hatte. Geiſtreiche Ab- 
Senden wurden geſchrieben dafür, wie ſich dieſe koloſſale 
Idenlaft hätte vollſtändig vermeiden laſſen, wenn nur der 


| Keichstag von Anfang an um 70 Millionen Steuern mehr be- 
| willigt hätte. Und jetzt ſtehen wir vor der Tatſache, daß wir 
| für das Reich neben den beftehenden Steuern alljährlich 
das Doppelte der damals fo ungeheuer hoch erſchienenen 
Schuldenlaſt von fünf Milliarden an neuen Deckungsmitteln 
aufbringen müſſen. Dazu kommen noch die Mehranforderungen 
der Einzelſtaaten an die Steuerkraft ihrer Bürger und der 
Rehrbedarf der Gemeinden, der ſich als Folge des Krieges eben- 
falls in erheblichem Umfange einſtellen wird. Und alle dieſe 
ſchweren Laſten ſollen von einer Generation aufgebracht werden, 
der — abgeſehen von den unermeßlichen Blutopfern — ſo ſchwere 
GWunden in wiriſchaftlicher Beziehung geſchlagen wurden und die 
unter der ungeheuerlichen Teuerung aller Bedürfniſſe des täg⸗ 
„ igen Lebens zu leiden hat. Fürwahr Grund genug, der Ent⸗ 
| a a Dinge mit großer Sorge entgegenzuſehen. 
i der großen Bedeutung dieſer Finanznot für die ganze 
fünftige Entwicklung des deutſchen Volkes ift es erklärlich, daß 
I fo viele Köpfe ſich abmühen, um einen Weg zu finden, der ohne 
allzu ſchwere Belaſtung der weniger tragfähigen Schultern und 
ohne allzu ſtarken Eingriff in das geſamte Wirtſchaftsleben eine 
Abbürbung der drückenden Schuldenlaſt ermöglicht. 
Dieſem an und für ſich ſchon ſchwierigen Problem erwachſen noch 
beſondere Schwierigkeiten aus der Art der Verteilung der Auf- 
gaben zwiſchen Reich und Einzelſtaaten, die naturnotwendig 
: auch eine gewiſſe Abgrenzung der Steuergebiete mit ſich 
„ Dringt, aus denen die Mittel zur Erfüllung dieſer Aufgaben zu 
ſchöpfen find. War nun die Scheidung: dem Reiche die 
indirekten, den Einzelſtaaten die direkten Steuern 


* om t 


Allgemeine 
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* Begründer Dr. Armin Kauſen 
XV. Jahrgang. 


ſchon in der Vergangenheit nur ſchwer aufrecht zu erhalten — 
von dieſem Grundſatz wurde ſchon wiederholt abgegangen —, 
ſo wird ihre denge Durchführung angeſichts des enormen Geld- 
bedarfs des Reiches fich in Zukunft vielleicht noch weniger er- 
möglichen laſſen, ſo ſehr dies auch vom Standpunkt der b 
ſtaaten aus zu bedauern wäre. Wenn ſich ſolche Eingriffe 
Reiches in das Steuergebiet der Bundesſtaaten aber wirklich 
nicht vermeiden laſſen, ſo wird im Intereſſe der letzteren wenigſtens 
darauf hingearbeitet werden müſſen, daß dieſe Eingriffe nicht 
den Charakter dauernder Laſten tragen, ſondern als reine 
Kriegsmaßnahmen lediglich vorübergehender Natur find. 

Auf alle die vielen ele) pe hier einzugehen, die ſich mit 
der Wiederherſtellung geordneter de befaſſen, tft nicht 
möglich, es können an dieſer Stelle ſelbſtverſtändlich nur einige 
Hauptgeſichtspunkte erörtert werden. In einer Abhandlung „ 
Rationierung des Kapitals“ macht im roten ng vom 26. Feb⸗ 
ruar 1918 Profeſſor Liefmann (Freiburg i. Br.) bemerkens⸗ 
werte Vorſchläge, die bezwecken, die in Kriegsanleihen feftgelegten 
Kapitalien wieder für das Erwerbsleben freizumachen, und er 
bezeichnet die dieſem Ziele dienenden Maßregeln mit Recht als 
eine der wichtigſten Aufgaben der r Er 
wendet F. N gegen den Gedanken, den Kreditbedarf, der ſich 
nach dem Kriege in Induſtrie, Handel und Landwirtſchaft, nament- 
lich auch in den Klein- und Mittelbetrieben zeigen wird, etwa 
durch ungemeſſene Vermehrung der Zahlungsmittel, 
d. h. des Papiergeldes befriedigen zu wollen. Und mit vollem 
Hecht verlangt er auch Vorkehrungen dagegen, daß das Groß⸗ 
kapital, insbeſondere die Aktiengeſellſchaften, alles verfüg bare 
Kapital an ſich ziehen und ſo die kleineren Kapitalbedürftigen 
leer ausgehen. 

Als die zwei Hauptmittel, dem Reiche das zur Einlöſung 
der Kriegsanleihe notwendige Kapital zur Verfügung zu ſtellen, 
bezeichnet Liefmann die auch von anderer Seite ſchon wiederholt 
empfohlene Erweiterung und Wiederholung der Kriegsgewinn⸗ 
ſteuer und ferner die ſchon vielfach erörterte Erhebung einer 
einmaligen ſtarken Vermögensſteuer durch das Reich. Wenn er 
dabei allerdings ſo weit geht, eine „möglichſt vollkommene Ver⸗ 
hinderung aller Kriegsgewinne“ als das Endziel der wiederholten 
Kriegsſteuer zu bezeichnen, ſo wird man ihm auf dieſem Wege 
nicht ohne weiteres folgen können. Bei dem größeren Rifiko und 


Schwierigkeiten der Kriegsarbeit wird ihr auch billigerweiſe ein 
größerer Gewinn als der in Friedenszeiten übliche zuerkannt 


werden müſſen. Das ſchließt aber natürlich nicht aus, daß die. 


Kriegsſteuer, entſprechend der Forderung ſozialer Gerechtigkeit, 
möglichſt bald und in etwas verſchärfter Auflage wieder erſcheint. 

Auch mit dem Gedanken der Erhebung einer einmaligen 
ſtarken Vermögensbeſteuerung durch das Reich wird 
man fi, der Not gehorchend und wenn fonft kein anderer 
Ausweg ſich bietet, vielleicht abfinden müſſen, es kommt aber 
auch hier ganz darauf an, wie deren Ausgeſtaltung, Veranlagung 
und Erhebung im einzelnen gedacht iſt. Auf alle Fälle empfiehlt 
fich die Einführung einer progreſſiven Staffelung und fe 
ausgedehnter Zahlungstermine, daß der Pflichtige in der 
Lage wäre, bei entſprechender Sparſamkeit die Zinſen und 
Amortiſationsquoten aus ſeinen laufenden Einkünften 
zu leiſten. Jede Veranlagung dieſer Steuer, die zur Konfis- 
kation und Veräußerung von Vermögensbeſtandteilen führen 
müßte, wäre deshalb unter allen Umſtänden abzulehnen, denn 
ſolche tief einſchneidende Maßnahmen müßten zu einer plötzlichen 
Entwertung des geſamten beweglichen und unbeweglichen 


den gegenüber den Friedensverhältniſſen erheblich gefteigerten . 
w 
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Beſitzes führen und wären für unſere geſamten Beſttzverhältniſſe 
von den unheilvollſten Folgen für alle Zukunft begleitet. Der 
Schaden, der durch ein ſolches ſchroffes Zugreifen in unſerem 
ganzen Wirtſchaftsleben angerichtet werden könnte, wäre möglicher⸗ 
weiſe größer als der Nutzen, der der Reichskaſſe aus dieſer Ver- 
mögensbeſteuerung erwachſen würde. Die allergrößte Vorſicht 
iſt alſo hier dringend geboten im Intereſſe der Allgemeinheit. 

Beide Steuerarten, die Kriegsſteuer und die einmalige 
Vermögensbeſteuerung durch das Reich, bedeuten nun allerdings 
auch erhebliche Eingriffe in die Steuergebiete der Einzelſtaaten. 
Allein fie tragen doch immerhin beide den Charakter von Kriegs- 

men, alſo von vorübergehenden Leiſtungen und 
können als ſolche vielleicht um ſo eher ertragen werden, als im 
Falle ihrer elle = Ablehnung die letzten Dinge für die 
Einzelſtaaten vielleicht noch ſchlimmer ſich geſtalten könnten 
als die erſten. Denn welche Pläne auf dieſem Gebiete noch im 
Hintergrunde ſchlummern, das hat der Rechtsanwalt Dr. Kahn 
angedeutet, als er kürzlich auf Einladung des Zentralverbandes 
des deutſchen Großhandels in München die bayeriſche Steuer- 
reform beſprach und nach Zeitungsberichten dabei die Bemerkung 
pom ließ, unter Umſtänden müßten bie Einzelſtaaten einen 
eil der Reichsſchulden übernehmen. Den gleichen 
Gedanken hat ja auch vor kurzem der bekannte freikonſervative 
Ageordnete Frhr. von Zedlitz im Staatshaushaltsausſchuß 
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes vertreten und zwar — auf⸗ 
allenderweiſe — bei Be . Antrags. der fih gegen 
eden weiteren Uebergriff des ches in die Beſteuerung des 
nkommens und Vermögens richtete, alfo zum Schutze ber 
Einzelſtaaten geſtellt war. Endlich hat auch der Zentrumsabge⸗ 
ordnete Trimborn in ſeiner letzten großen Etatsrede im Reichstag 
dieſen Gedanken berührt und ſich ihm nicht ablehnend gegenüber- 
gefellt (vergl. Verh.⸗Bericht der „N. V.“ Nr. 163). 

All' dies „läßt tief blicken“ und die Vermutung aufkommen, 
daß man an maßgebenden Stellen im Reiche nicht abgeneigt 
wäre, ſich auf dem ebenſo einfachen wie bequemen Wege der 
Uebertragung auf die Einzelſtaaten eines erheblichen Teiles der 
Reichsſchulden zu entledigen und es den Bundesſtaaten zu über- 
laſſen, wie ſie mit dieſer Schuldenlaſt zurecht kommen. Nicht 
nur im Reichstag wird wohl der Wunſch beſtehen, um das 
odioſe Geſchäft der Schuldentilgung auf fo billige Weiſe herum⸗ 
zukommen, auch im Reichsſchatzamt wird man dieſem Ge⸗ 
danken jedenfalls volles Verſtändnis entgegenbringen. Es erſcheint 
deshalb wohl veranlaßt, ſich mit dieſem Plane zu beſchäftigen und 
ihm jez ſchon mit allem Nachdruck entgegenzutreten. 

or allem wäre ja die Frage zu prüfen, ob eine ſolche 
Uebertragung der vom Reiche aufgenommenen Schulden auf die 
Einzelſtaaten verfaſſungs mäßig zuläſſig wäre, eine Frage, 
die nicht ohne weiteres zu bejahen iſt. Eine ſolche Abſchie⸗ 
bung der Reichsſchulden auf die Einzelſtaaten könnte jedenfalls 
nicht ohne Zuſtimmung der letzteren, d. h. ihrer Regierungen 
und der Landtage erfolgen. Ob dieſe Zuſtimmung zu er⸗ 
warten wäre und ob der Kredit des Reiches durch eine ſolche 
Maßnahme eine beſondere Förderung erfahren würde, ſoll hier 
ebenfalls nicht weiter unterſucht werden. Jedenfalls wollten doch 
die gutgläubigen Leute, die dem Reiche ihr Geld für Kriegs- 
anleihen zur Verfügung ſtellten, nur mit dem Reiche und nicht 
mit einem beliebigen Einzelſtaate in ein Gläubigerverhältnis 
treten. Bei einem Wechſel in der Berfon des Schuldners wäre 
alſo doch wohl auch die Zuſtimmung dieſer Gläubiger 
notwendig. Auch erwartet man im gewöhnlichen Leben, daß 
jeder, der Schulden macht, ſie auch ſelbſt bezahlt, 
nicht aber die Bezahlung anderen überläßt. 

Eine ſolche ung der Kriegsſchulden des Reiches 
würde aber auch zu groben chwierigkeiten führen, vor allem 
bezüglich des für die Verteilung der Schulden auf die Einzel- 
Era anzuwendenden Maßſtabes. Der rohe Maßſtab der 

evölkerungszahl, der bei der Umlegung der ungedeckten 
Matrikularbeiträge angewendet wird, erſcheint hier mit Rückſicht auf 
die gewaltige Höhe der in Frage kommenden Summen von vorn⸗ 
pr ausgeſchloſſen. Herr von Zedlitz meinte ja nun, diefe 


chwierigkeiten ſeien nicht unüberwindlich, er hält das Ergebnis 


der Wehrbeitrags veranlagung für einen geeigneten Maßſtab! 
Vom rein preußiſchen Standpunkt aus wäre dieſer Maßſtab 
nicht ſchlecht gewählt. Denn der Wehrbeitrag wurde be⸗ 
kanntlich veranlagt vor dem Kriege, der ganze Milliarden- 
ſegen, den der Krieg für Norddeutſchland gebracht hat, würde 
alſo bei einer ſolchen Veranlagung unberüdfichtigt bleiben. Wenn 
es ſich aber um die Umlegung von Kriegsſchulden handelt, 


dürften doch die großen Gewinne, die gerade aus Anlaß des 
Krieges in einzelnen Bundesſtaaten gemacht wurden, nicht außer 
Betracht bleiben. Geſchähe dies, dann würde den ſüddeutſchen 
Staaten ein ſchweres Unrecht zugefügt. 

Wer Gelegenheit hatte, den Kampf zu verfolgen, der ſeiner⸗ 
zeit, als es ſich um die Einführung der ſogenannten veredelten 
— das heißt der nach der Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Bundes- 
ſtaaten umzulegenden — Matrikularbeiträge handelte, 
unter den verſchiedenen Staaten einſetzte, hat einen Vorgeſchmack 
bekommen von dem Streite, der jetzt entbrennen müßte. Denn 
die Zahlen, um die damals geſtritten wurde, waren das reinſte 
Kinderſpiel gegenüber den Summen, die jetzt in Frage kommen 
müßten. Angenommen, es ſollten von den auf die Einzelſtaaten 
abzuſchiebenden Summen auf Bayern etwa 5 Milliarden 
treffen, ſo würde deren Verzinſung einen jährlichen Mehr⸗ 
aufwand von 250 Millionen erfordern. Das Erträgnis 
der ſämtlichen direkten Steuern mit 80 Millionen angenommen, 
würde alſo in Bayern mehr als das Dreifache dieſer Steuern 
notwendig fein, lediglich zur Verzinſ ung dieſer Schuld. 
Dazu käme aber auch noch die vom Reiche den Anlehenszeichnern 
zugeſicherte und wohl ebenfalls von den Einzelſtaaten zu Über- 
nehmende Einlöſungspflicht, die vom Jahre 1924 ab ganz 
erhebliche weitere Mittel beanſpruchen würde. Daß unter dieſen 
Umſtänden die Leiſtungsfähigkeit namentlich der ſüddeutſchen 
Staaten verſagen müßte, liegt auf der Hand. 

Wer es alſo mit der Aufrechterhaltung des föderativen 
Gedankens im Reiche ernſt meint, wird niemals dieſen Plan 
der Abwälzung von Reichsſchulden auf die Einzelſtaaten befür- 
worten können und wird dafür ſorgen müſſen, daß dieſer 
Zankapfel nicht Unter die Bundesſtaaten geworfen 
wird. Man laſſe es alfo auch hier bei dem guten alten Grund- 
fag, daß jeder, der Schulden macht, fie auch ſelbſt 
bezahlt. Und man bedenke, welche Gefühle es namentlich bei 
uns in Bayern auslöſen müßte, wenn ſolche auf einſeitige 
preußiſche Intereſſen zugeſchnittenen Vorſchläge 
ernſthaft zur Erörterung geſtellt würden. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Mit der letzten Parlamentswoche dürfen wir alle zufrieden 
ſein: Regierung, Reichstag, das deutſche Volk und die ganze 
friedliebende Welt. Die Vorbereitung des Friedens it beträcht⸗ 
lich gefördert worden; nach Weſten hin durch geſchickte wört- 


liche Anregungen, nach Oſten ki zugleich durch geſchickte 
Taten. Die Rede des deutſchen Reichskanzlers findet ihre rid 
tige Ergänzung in dem Ultimatum an Rußland, das die ent- 
täuſchten Ränkeſchmiede von Petersburg annehmen mußten, und 
in den nachdrücklich betriebenen Verhandlungen mit Rumänien. 

Im Reichstag ſtand auf der Tagesordnung die erſte Leſung 
des Haushalts. Die allgemeine Etatsdebatte iſt herkömmlich der 
Ausſprache über die ganze politiſche Lage in all ihren Ver⸗ 
zweigungen gewidmet. Diesmal erwies ſich der weite Spielraum 
des Gedankenaustauſches als beſonders zeitgemäß und nützlich. 


Die Rede des Reichskanzlers und ihr Echo. 

Graf Hertling hat ſeine eigene Art der amtlichen Rede⸗ 
führung. Er verſchmäht alles, was ſonſt die beredten Staats- 
männer um ihres perſönlichen Preſtiges halber oder zu rhetoriſchen 
Augenblickserfolgen ſich gerne geſtatten, alfo jede Effekt haſcherei, 
richtet vielmehr alle Worte und Wendungen auf die wohlüberlegten 
Zwecke ein, die er ſich bei bei ſeinem jeweiligen öffentlichen 
Auftreten geſtellt hat. 

Die letzte Rede war wieder ſehr geſchickt angelegt und hat 
eine außerordentlich ſtarke Wirkung gehabt. Sowohl im Inland 
und bei den Verbündeten, als auch im neutralen Auslande, 
deſſen Preſſe ungewöhnlich viel Anerkennung ſpendete, und im 
gegneriſchen Ausland, das den Eindruck verrät durch die ange⸗ 
ſpannte Polemik in der abhängigen Preſſe und den Miniſterreden. 

Während das Friedenswerk im Oſten zur Vollendung ge⸗ 
bracht wurde, wollte Graf Hertling die Friedensſtrömung im 
Weſten fördern durch Anregungen zum vorbereitenden Meinungs- 
austauſch. Er knüpfte an die friedlichen Stimmen an, die in 
England laut geworden ſind, beſprach die jüngſte Rede des 
Präfidenten Wilſon in dem freundlichſten Tone, der möglich war, 
erklärte ſogar ſeine Uebereinſtimmung mit den vier Grundſätzen, 
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auf die Herr Wilſon ſeine früheren 14 Bedingungen konzentriert 
hatte, beſprach des näheren die belgiſche Frage in dem Sinne, 
daß wir keine Annexion wollen, ſondern nur die Sicherung vor 
einer künftigen Benutzung Belgiens als Aufmarſchgebiet feind. 
licher Machenſchaften, und knüpfte daran den Wink, die belgiſche 

g in Le Havre könnte vielleicht eine unverbindliche Vor⸗ 
beiprebung im engeren Kreiſe anregen. Dieſer Wink des deutſchen 
Reichskanzlers geht offenbar ganz parallel mit der Anfrage des 
Grafen Czernin, ob nicht Nordamerika mit Oeſterreich⸗Ungarn 
in einen vorbereitenden Gedankenaustauſch eintreten könnte. 

Herr Wilſon hat die ausgeſtreckte Hand des Grafen Czernin 
nicht ergriffen, und der Finger, den Graf Hertling reichte, iſt 
fogar zuruckgewieſen worden. Zunächſt von dem engliſchen 
Miniſter Balfour, der ſich als Vormund Belgiens gerierte, die 
nachgewieſene Ausnutzung Belgiens für engliſch⸗franzöfiſche An- 

spläne dreiſt ableugnete und das weitgehende Angebot 

iſchlands für ungenügend erklärte. Sodann durch das belgiſche 
Miniſterium, das der engliſchen Parole folgend Sicherheiten von 
Deutſchland zu verlangen wagt, ſtatt über die Gewähr von 
Sicherheiten mit fich reden zu laffen. Das ſieht wie ein Fehl ⸗ 
ſchlag unſerer Friedenstaktik aus, ift es aber nicht; denn Gıaf 
Hertling hatte durchaus nicht auf einen ſofortigen und unmittel⸗ 
baren Erfolg bei den feindlichen Machthabern gerechnet. Er ſagte 
in ſeiner Rede ausdrücklich: 

„Noch ſcheinen die Leiter der Entente völlig abgeneigt, der 
Stimme der Vernunft und Menſchlichkeit Gehör zu gelen 
Sie wiſſen immer aufs Neue, die Kriegsfurie unter ihrer 
Bevölkerung aufzupeitſchen. Fortſetzung des Krieges bis zum 
äußenſten, das war die jüngſt von der Konferenz in Verſailles 
ausgegebene Parole.“ | 

Aber — fo führte Graf Hertling weiter aus, es hätten fich 
in England neuerdings auch andere verſöhnlichere Stimmen 
hören laſſen, fo von dem ehemaligen Miniſter Runciman und von 
Lord Milner. „Man kann nur wünſchen, daß ſolche Stimmen 
ſich mehren, daß die unzweifelhaft auch in den Ententeländern 
vorhandene Friedensſtrömung ſich durchſetzt; denn die 
Welt ſteht jetzt vor größter, ſchickſalsſchwerer Entſcheidung.“ 

Das iſt der Kernpunkt. Wir wiſſen, daß die gegenwärtigen 
Machthaber feft entſchloſſen find, noch eine verzweifelte Kraft⸗ 
probe zur Verbeſſerung ihrer unglückſeligen Kriegskarte zu machen. 
Wir fürchten dieſen letzten Waffengang nicht, aber wir möchten 
die Blutopfer verhüten. Daher tun wir alles, was uns möglich 
iſt, um die Friedensbewegung in den findlichen Ländern zu 
fördern. Kann dieſe ſich nicht rechtzeitig genug oder nicht ſtark 
genug geltend machen, ſo gehen wir im Bewußtſein der voll 
erfüllten Friedenspflicht in den Entſcheidungskampf, mit reinem Ge 


wiſſen, Selbſtſicherheit und Gottoertrauen. Dann gilt das Schluß ⸗ 


wort des Reiche kanzlers: „Das Blut der Gefallenen, die Qualen 
der Verſtümmelten, alle Not und alles Leid der Völker wird über 
die Hiupter derer kommen, die ſich hartnäckig weigern, der Stimme 
der Vernunft und der Menſchlichkeit Gehör zu geben.“ 


Die innere Sammlung und Stärkung 


Das ift eine Frucht der jüngſten Erörterungen, die auch 
die böswilligſten Feinde nicht antaſten können. Die Politik des 
Grafen Hertling fand im Reichstag und auch in der öffentlichen 
Meinung einen viel weiteren und ſtärkeren Beifall, wie es früher 
üblich war. Als der neue Vizekanzler v. Payer die innere Politik in 
einer ſehr lebhaften Weiſe vertrat, ſchien es einen Augenblick, 
als ob die Rechte einen Krach im Parlamente herbeiführen wollte. 
Aber es ging doch glimpflich ab. Der Sammlun 'strieb gegenüber 
den äußeren Feinden kam bei allen bürgerlichen Parteien und 
auch bei der ſozialdemokratiſchen Mehrheitspartei zur Geltung. 
Nach den ärgerlichen Zwiſchenfällen in der Sreikwoche iſt es 
hoch zu ſchätzen, daß die Parteiverhältniſſe im Reichstag in der 
alten Ordnung bleiben und der Geiſt vom 4. Auguſt 1914 keine 
weitere Einbuße erlitten hat. 

Die Anerkennung von Rom. 
Ehrenvoll für den Grafen Hertling und ſehr günſtig für 
die Politik Deutſchlands und feiner Verbündeten iſt die Stellung ⸗ 
nahme des „Oſſervatore Romano“, des offiziöſen Organes des 
Jatikan, zu der Kanzlerrede. Graf Hertling hatte bei feinen 
Ausführungen über Belgien Bezug genommen auf die päpſtliche 
Friedensnote. Der „Oſſervatore“ erklärt das Einverſtändnis 
mit den Aeußerungen Hertlings. Er ſtellt ferner feſt, daß 
zwiſchen den Anfichten des Papſtes und denen des Reichskanzlers 
die Erwünſchtheit eines direkten oder indirekten Meinungsaus⸗ 
tauſches eine völlige Uebereinſtimmung beſtehe. 


Das Blatt 


richtet dann noch eine Mahnung nach Amerika, daß man dort 
die bekundete Uebereinſtimmung mit Wilſons Grundſätzen aus- 
werten möge. 

Breſt und Bukareſt. Feen mit Rußland. | 

Das Ultimatum, von den vorrückenden Truppen ber 
beiden Kaiſermächte unterſtrichen wurde, bewährt ſich vortrefflich. 
Glatte Annahme in Petersburg; dann ſofort Abreiſe der 
Delegation nach Breſt, und zwar unter neuer Führung (Sokolnikow), 
da Trotzki rechtzeitig „krank“ geworden. Nach nur zweitägigen 
Verhandlungen wurde am 3. März der Friede zwiſchen 
Rußland und dem Vierbunde unterzeichnet. 

Das Ultimatum, das im deutſchen Reichstag bekanntgegeben 
worden, hatte wirklich Hand und Fuß. Darin iſt alles vor⸗ 
gelehen, was durch die letzten Ereigniffe notwendig geworden: 

orrücken der neuen Grenze bis zum Oſtrande von Kurland, 
Verzicht der Ruſſen auf jede Einmiſchung oder Belaſtung über 
dieſe Grenzlinie hinaus, Erhaltung einer deutſchen Polizeimacht 
in Livland und Eſtland bis zur Sicherung der Ordnung, Be⸗ 


freiung Finnlands und der Ukraine von ruſſiſchen Truppen und 


Garden, Friedensſchluß zwiſchen Petersburg und der Ukraine, 
Internierung der Kriegsſchiffe uſw., dann noch die förmliche Ber- 
pflichtung, jede Agitation oder Propaganda gegen die vier ver⸗ 
bündeten Regierungen und in den von ihnen beſetzten Se- 
bieten einzuſtellen. Schließlich das Zeitultimatum: 3 Tage 
für die ee Breſt, 3 Wochen für die Ratiſizi À 
Die durchgreifenden Bedingungen und ihr Erfolg zeigen, 
auch auf dem Boden der viel angefeindeten Reiche tags ceſolution 
fi eine ſtarke und gedeihliche Friedenspolitik durch ühren läßt. 
Sehr erfreulich war, daß Oeſter reich Ungarn, das ſich zu⸗ 
nächſt aus innerpolitiſchen Rückſichten in der Waffenruhe gehalten 
bat, zur Rettung der Ukrainer und ihres wertvollen Befitzes in 
den Südteil dieſes Staates mit einmarſchierte. Mit elben 
Erfolg an Gefangenen und Kriegsbeute, wie wir im Norden. 
In Bukareſt ſtießen die Vorverhandlungen zunächſt auf 
Schwierigkeiten, da die Rumänen ihre Ohnmacht noch nicht er⸗ 
kannten oder wenigſtens nicht zugeſtehen wollten. Auch die 
überaus höfliche Fahrt des Grafen Czernin zum König Ferdinand 
nach Jaſſy hatte nicht ſofort Erfolg. Doch ſcheinen nunmehr die 
retardierenden Einflüſſe der Agenten der Entente gebrochen zu 
fein. Offenbar hat auch die Belegung der Ukraine (Kiew 
eingeſchloſſen), wodurch die numäniſche Armee vollftändig em- 
gekreiſt iſt, ſowie die Kündigung des Waffenſtillſtandes die 


Rumänen zur Annahme neuer Waffenſtillſtandsbedingungen mit 
anſchließenden Friedensver handlungen bereit gemacht. 


Friedensoſtern im Oſten! 
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Für die Aufgaben 

rur die Hulgaben 
die unser beim Friedensschluss und für die Uebergangswirt- 
schalt warten, kann an erster Stelle der Gebildete die Lektüre 
einer grosszügig geleiteten Zeitschrift von der führenden Be- 
deutung der ‚Allgemeinen Rundschau‘ nicht entbehren. 
Wer sıch unter den jetzigen Verkehrsverhältnissen den 
ungestörten Bezug unseres Blattes für das Vierteljahr April-Juni 
sichern will, versäume nicht, die Erneuerung der Bestellung 
in der Zeit vom 15.—25. März vorzunehmen. Wer erst nach 
dem 25. März abonniert, muss damit rechnen, dass die Lieferung 
eine Unterbrechung erfährt. Dieses gilt ganz besonders für die 
verehrlichen Postbezieher. 

Wer jetzt den Bezugsweg ändern und zu der bequemen 

Art des Post- Abonnements (jeder Brieſträger und jedes Postamt 
nehmen Bestellungen entgegen) übergehen will, muss die bis- 
herige Vermittlungsstelle (Buchhändler, Verlag usw.) unverzüg- 
lich, d. h. spätestens bis zum 15. März cr. benachrichtigen. 


Der vierteljährliche Bezugspreis der Allgemeinen Rund- 
schau‘ beträgı vom 1. Aprıl cr an Mk. 3.50. 


Wie ungeheuer die Herstellungskosten der ‚Allgemeinen 
Rundschau‘ gestiegen sind, ersehen die verehrl. Leser schon 
daraus, dass z. B. die Druckpapierpreise bereits einen Aufschlag von 
mehr als 500 % erfahren haben. Dazu kommen dann die ebenfalls 
erheblich in die Höhe gegangenen Unkosten für den Druck usw. 
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Das Himmelsglück. 


er himmel wacht in nächtlichem Schein, 
Entzündet Lichier in Myriaden, 
Sternschnuppen sireut er in sprühenden Schwaden 
Aus seines_Glückes unendlichem Schrein. 
Die Wunder sieht ein Menschenkind 
Halb jauchzend, halb in bitlerm Klagen: 
„Kenn mich kein Pfad zu ihnen tragen?“ 
„Kein Flug‘, tönt es, „kein Berg, kein Wind!“ 


„Und ist versagt der Weg hinauf, 
Dann will. ich euch herunierziehen! 
Du, Zauberauge auf den Knien, 
Fang mir die Herrlichkeiten auf!“ 


Und sieh’! l 

Jn eines Spiegels Raum 

Bann? er die fernen, holden Brände. 
Den Himmel tragen seine Hände! 

Das Herz erfasst die Wonnen kaum. 
Doch ach! Was erst so höhentern, 
Wink? jeiz? zu ihm in Meerestiefe; 

Kein Senkblei wohl, so wen's auch liefe, 
Erreichte nur den nächsten Stern. 


Da springt er auf mit bmerm Blick. 
Zerschlägt das Glas in lauler Trümmer: 

- Der Himmel steigt zur Erde nimmer; 
Der Menschen Lust ist Trug und Flimmer: 
Du, jenseits, birgst das wahre Glück! 


Marlin Mayr. 


Torheiten und Taktiofigkeiten, 


Ein offenes Wort 
von Geh. Reg.⸗Rat Prof. Dr. Martin Faßbender, M. d. R. u. Pr. A. 


ls Graf Hertling zum deutſchen Reichskanzler und preußiſchen 
Minifterpräfidenten ernannt wurde, da ſchrieb der bekannte 
Publiziſt Friedrich Thimme in der Zeitſchrift „Grenzboten“ den 
wichtigen Satz: „Wahrhaft verhängnisvoll würde es ſein, wenn 
von proteſtantiſcher Seite der Katholizismus Graf Hertlings 
gegen ihn ausgeſpielt würde.. An dem hohen Gut des 
nfeſſionellen Friedens, der durch die treueſte Gemeinſchaft von 
Katholiken und Proteſtanten im Weltkriege über jeden Zweifel 
in unſeren Herzen verankert ſein ſollte, darf unter keinen Um⸗ 
ſtänden gerüttelt werden. Wir möchten vielmehr hoffen und 
vertrauen, daß die Eigenſchaft Graf Hertlings als Katholik und 
als Süddeutſcher ein neues Band zwiſchen den Konfeſſionen 
einerſeits und zwiſchen Nord- und Süddeutſchland anderſeits 
werden möge“. — Leider ſcheinen dieſe Worte ungehört verhallt 
u fein. Es findeinsbeſondere von alldeutſcher Seite fo gehäſſige, 
ie Katholiken tief verletzende Worte ſeit der Ernennung des 
neuen Kanzlers geſprochen und geſchrieben worden, daß man im 
Intereſſe des deutſchen Vaterlandes nur die größten Beſorgniſſe 
egen kann. Alles Maß überſchreitet aber, was Profeſſor Hans 
rýr. v. Liebig in der alldeutſchen Monatsſchrift „Deutſch⸗ 
lands Erneuerung“ ſich zu leiſten erdreiſtete. Unangenehmes 
Befremden mußte in katholiſchen Kreiſen ja ſchon erregen die 
Art und Weiſe, wie Graf Hertling bei ſeinem erſten Auftreten 
im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe von konſervativer und 
nationalliberaler Seite empfangen wurde. Beſonders verletzend 
äußerte fich der dem Ideenkreiſe des Evangeliſchen Bundes 
naheſtehende Abg. Lohmann, als er mit einer nicht gerade 
ſehr geſchickten Verbindlichkeit davon ſprach, daß ſeine Partei 
den neuen Miniſterpräſidenten „mit freundlicher Wachſamkeit“ ver. 
folgen werde. Da wußte jedermann, daß dieſe Wachſamkeit dem 
Katholiken Hertling gegenüber für notwendig erachtet werde. 
Profeſſor v. Liebig ſetzt tatſächlich jede Rückſichtnahme 
genüber den Katholiken beijeite. Hier hören wir eine Sprache, 
ie an die ſchlimmſten Zeiten des unſeligen Kulturkampfes er⸗ 
innert. Wird doch ſogar der Ausſpruch Bis marcks aus jener 


Zeit, daß die Grundſätze der Zentrumspartei mit den Grundlagen 
des Deutſchen Reiches und Preußens unvereinbar ſeien, wieder 
ins Feld geführt. Jeder Katholik iſt deshalb für Liebig national 
unzuverläſſig. Man kann nach Liebig nicht bewußter Deutſcher 
und Katholik zugleich ſein. Für einen Katholiken, der erſteres 
fein will, gibt es keinen anderen Ausweg, als fi von dem 
Bekenntnis zu Rom loszuſagen, d. h. aus der Kirche auszutreten, 
nach dem Vorbild der Männer der „Los von Rom Bewegung“ 
in Oeſterreich. Da nun Graf Hertling für Liebig Katholik im 


bevorzugten Sinne des Wortes iſt — er nennt ihn „den feinſten 


Kopf, über den der entſchiedene Katholizismus augenblicklich in 
Deutſchland verfügt, den weltlich⸗geiſtigen Führer des deutſchen 
Katholizismus, den Vertrauten des frömmſten katholiſchen Fürſten 
in Deutſchland, den vatikaniſch geſchulten Diplomaten, den be⸗ 
vorzugten Vermittler zwiſchen katholiſchen und proteſtantiſchen 
deulſchen Höfen und dem Vatikan“ —, fo ift es nur folgerichtig, 
daß er es dem Grafen ſtark verübelt, den Reichskanzlerpoſten 
überhaupt übernommen zu haben. Allerdings wird auch darüber 
kein Zweifel gelaſſen, daß man es dem lutheriſchen Kaiſer 
Wilhelm II. erſt recht verübelt, daß er im Jubiläumsjahr der 
Reformation keinen Staatsmann habe finden zu können geglaubt, 
der berufener zum Reichskanzler ſei, als ein „Mann, deſſen 
religiöfes Ideal notwendig dahingehen müſſe, Luthers Tat und 
ihre vierhundertjährige Auswirkung wieder rückgängig zu machen.“ 
Entweder Naivität oder Böswilligkeit — ich entſcheide mich für 
keines Don beiden — können in der Tat nur eine ſolche Jn- 
finuation ermöglichen. Die Katholiken, auch in ihren über⸗ 
zeugteſten und bewußteſten Anhängern der Kirche, bedauern 
gewiß die religiöfe Spaltung Deutſchlands — nicht 9 im 
vaterländiſchen Intereſſe. Aber jeder vernünftige Menſch nimmt 
die vorhandenen Verhältniſſe als gegeben an, nachdem vierhundert 
Jahre feit der Spaltung verfloſſen und der Befitzſtand der beiden 
Konfeſſionen feit dieſer Zeit keine nennenswerte Aenderung er- 
fahren hat. Deutſchland iſt in feiner ganzen Ent- 
wicklung davon abhängig, daß die durch das reli- 
töfe Bekenntnis getrennten Kreiſe in gegenſeitiger 
keückfichtnahme dem Gemeinwohl zu dienen bereit 
find. Einem Manne in der Stellung des Reichskanzlers die 
obige Charakteriſierung zu Teil werden zu laſſen, bedeutet nichts 
anderes als die Verdächtigung, daß man ihn nicht für fähig 
erachte, ſeines hohen Amtes gemäß der Verfaſſung in wahrhaft 
paritätiſchem Sinne und aufrichtiger Toleranz zu walten. 

So lächerlich ſolche Verdächtigung iſt, ſo kann doch nicht 
ſcharf genug dagegen Widerſpruch erhoben werden, beſonders da 
ſich Liebig noch zu der Behauptung verſteigt, daß man hinter 
dem Grafen Hertling, wenn er nicht einen ſtarken deutſchen 
Frieden — ſoll natürlich nichts anderes heißen, als einen 
Frieden ganz im Sinne der Alldeutſchen — zuſtande bringe, 
den Dritten ſuchen müſſe, der hindernd im Wege geſtanden. 
Die zum Abſchluß eines derartigen Friedens notwendigen Fähig⸗ 
keiten traut Liebig dem Grafen Hertling wohl zu, auch die 
hierzu erforderliche Widerſtandskraft. Schließt Hertling alſo 
einen Frieden, der den Wünſchen der Alldeutſchen nicht ent⸗ 
ſpricht, ſo muß der Einfluß Roms hindernd ſich erwieſen haben. 
Anders kann man Liebigs dunkle Wendung von dem ſogenannten 
„Dritten“ wohl kaum deuten. Auch nach der Richtung hin läßt 


Profeſſor v. Liebig noch beachtenswerte Streiflichter fallen, wie 


fich Graf Hertling das Vertrauen der alldeutſchen Kreiſe ge 
winnen könne. Liebig meint, der Reichskanzler habe ſeine 
Stellung ſich außerordentlich erleichtern können, wenn er ſtatt 
des Herrn v. Kühlmann ſich einen unverdächtigen Staatsſekretär 
des auswärtigen Amtes gewählt hätte: „Es war taktiſch nicht 
klug, Kühlmann, den Katholiken, Czerninfreund und Süddeutſchen 
an ſeiner Seite zu behalten.“ Dieſe wenigen Worte geben eine 
blitzartige Beleuchtung der Stimmung und Geſinnung gewiſſer 

eiſe. Nach deren Urteil darf ſich alſo kein Katholik frei 
erachten von dem Verdacht einer gewiſſen nationalen Unzu.. 
verläſſigkeit. Nur der Proteſtant unterliegt dieſem Verdacht 
nicht, find doch Proteſtantismus und Deutſchtum 
nach Anſicht großer proteſtantiſcher Kreiſe ganz 
ſelbſtverſtändlich und naturgemäß identiſche Be- 
griffe. So weit wären wir alſo glücklich im vierten Jahre 
des Weltkrieges gekommen, dieſes Weltkrieges, in welchem gerade 
die katholiſchen Volksteile die größten Blutopfer 
gebracht haben — man vergleiche die intereſſanten Dar⸗ 
legungen von R. E. May im Ergänzungsheft 13 von Jaffés 
„Archiv für Sozialwiſſenſchaft und Sozialpolitik“ —, ſo weit 
wären wir alſo gekommen, daß die Katholiken mal wieder 
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und zwar noch ſchlimmer, als zu den Zeiten des 
einſtigen Kulturkampfes, nationaler Unzuver⸗ 
läſſigkeit geziehen werden. 

e weit it doch eine Gefinnung von der Art, wie fe 
uns in dem Aufſatze des Freiherrn v. Liebig entgegentritt, fern 
von der vornehmen Auffaſſung, wie ſie Prinz Max von Baden 
in ſeiner ausgezeichneten Rede kürzlich zum Ausdruck brachte, 
da er ſein Bedauern ausſprach über die Agitation, die darauf 
hinziele, andere als unpatriotiſch zu brandmarken. „Wir müſſen 
aufhören“, ſagt der Prinz, „bei unſeren inneren Auseinander- 
fepungen beim politiſchen Gegner immer noch unpatriotiſche 

tive zu ſuchen. Solche Anklagen dürfen nicht laut werden, 
ſei es auch nur als Waffe im Redekampf.“ Es iſt aber gut, daß 
einige temperanientvolle Leute von der Art des Freiherrn von 
Liebig Gefühle öffentlich zum Ausdruck bringen, die andere vor⸗ 
ſichtig in ihrem Buſen zu bergen für gut erachten. Hoffentlich 
werden den Katholiken die Augen geöffnet, daß fie 
klar ſehen, wie ſehr ihnen die Erhaltung der Eintracht und 
Einigkeit in den ſchweren Zeitläufen nottut. Es iſt Pflicht der 
Katholiken dafür zu ſorgen, daß den Leuten mit kulturkämpferiſchen 
Neigungen, die Deutſchlands Erneuerung fih ohne eine Herab- 
drückung der Katholiken zu Staatsbürgern zweiter Klaſſe nicht 
zu denken vermögen, endgültig die Macht aus den Händen 
gewunden wird. 
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Bon der N Verhältniswahl. 


Von Gewerkſchaftsſekretär Franz Weixler, Münden. 


s allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahlrecht hat, 
obwohl es ein Kulturträger von bedeutendem Werte 
geworden iſt, trotzdem ſich nicht in den Hoffnungen bewährt, die 
manche Parteien auf dasſelbe ſetzten. Durch das Syſtem ſeiner 
Anwendung, das ſich auf die abſolute und die relative 
Mehrheit ſtützt, ſind die Parlamente nie das treue 
Spiegelbild der Wählerſchaft geworden, kleinere 
Parteien und Minoritäten werden unterdrückt, oder von der 
gel gebenden Körperſchaft ausgeſchloſſen. Wir finden deshalb 
tſchland bei Reichstags⸗, Landtags⸗ und Gemeindewahlen 
unnatürliche Wahlbündniſſe und zerſetzende Wapi- 
kämpfe zwiſchen den politiſchen Parteien, weil eben nur der 
oder die Kandidaten als gewählt gelten, die eine abſolute oder 
relative Mehrheit erhalten haben. Die verſchiedenſten Reihs- 
und Landtagswahlen wurden bis zur politiſchen Verwilderung 
ir Grundſätze werden durcheinander Le durch den 
I unter den Parteien werden die hler der eigenen 
irregeführt, entmutigt, von der Partei abgedrängt, oder zu 
timmenabgaben geführt, die ihrem Innern zuwider find. Das 
it beſonders der Fall, wenn die einer bürgerlichen Partei an- 
gehörende Arbeiterſchaft verpflichtet it, auf Grund eines Wahl ⸗ 
abkommens einem ſozialdemokratiſchen Kandidaten die Stimme 
ur zu müſſen. Bei der vieljeitigen Parteigeſtaltung in Deutſch⸗ 
zwingen unter dem 5 die Verhältniſſe vielfach 
zu Kompromiſſen und Mandatsſchacher. Hat die Minderheit eben- 
falls Kandidaten aufgeſtellt, findet aber für die eigenen Partei⸗ 
gänger keine zugkräftige Wahlparole, fo fehlt es vorweg an der not- 
wendigen Begeiſterung und Stimmung und die Wähler bleiben 
weg. Wenigſtens trifft dies oft bei bürgerlichen Parteien zu, 
die nicht die Begeiſterung aufbringen, lediglich für Zählkandidaten 
zu ſtimmen, wie dies bei den Sozialdemokraten der Fall iſt. 
So kommt es häufig, daß die unterliegende Partei, trotzdem ſie 
tauſende und zehntauſende Stimmen in einem kreis auf. 
te, leer ausgeht, wenn die Kandidaten der Gegenpartei 
auch nur einige Dutzend Stimmen mehr erhielten. 
Das Majorirätswahliykem hat ſomit das Wahlrecht vielfach 
zu einem Wahlunrecht ausgeprägt. Es muß eine andere, 
erechtere Form gefunden werden für die maßgebende 
Lerteilung der Mandate nach Stimmenabgabe der einzelnen 
Parteien. Eine folche Form iſt in der geſetzlichen Ein- 
führung des Verhältniswahlſyſtems zu finden. Ueber 
die verſchiedenen Arten des Verhältniswahlſyſtems ſich auszu⸗ 
ſyrechen, würde an dieſer Stelle zuweit führen, nachdem hierzu 


1) Die Redaktion der „A. R.“ gibt Dee die Auffaſſungen chriſtlich⸗ 
nationaler Arbeiter- und Angeſtelltenkreiſe widerſpiegelnden Ausführungen 
Raum in beni een daß ſie einer ſachlichen Diskuſſion des angeſchnittenen 
Problems dienlich fein werden. | 


eine größere ziffernmäßige und tabellariſche Aufmachung not- 


a? ift. 

om 3 Standpunkte aus iſt das Wahlver⸗ 
aaee nach dem Proporz einfacher und natürlicher als 
bei Berechnung der abſoluten oder relativen Mehrheit. Bedeu⸗ 
tungsvoller noch iſt die ethiſche Seite. Der Proporz nimmt 
dem Wahlakte die Häßlichkeit des leidenſchaftlichen, 
perſönlichen Kampfes. der Verhältniswahl kommen 
im erſten Wahlgange giltige Wahlen zuſtande, beim Aus⸗ 
ſcheiden von Abgeordneten braucht eine Nachwahl nicht ge ⸗ 
tätigt zu werden. Es gibt alfo weder Stich⸗ noch >20. 
wahlen, weshalb den Parteien, bezw. deren Anhängern Zeit, 
Geld und aufregende Zwiſchenwahlen erſpart bl Die 
Verhältniswahl ſtellt eine Rechtsgleichheit der Bürger her; 
die Stimme des einzelnen Wählers kommt nicht nur dem 
einzelnen, ſondern ſämtlichen von der Partei im Lande oder 
Abſtimmungskreis aufgeſtellten Kandidaten zugute. Sie verlangt 
ſtrenge Parteidiſziplin von den Wählern und Kandidaten. 
Einzelne Sonderkandidaturen find unmöglich gemacht und 
zwecklos. Die Verhältniswahl hebt die Wahlfreudigkeit 
und wirkt anreizend zur Wahlarbeit, weil jede einzelne 
Stimme des N bewertet wird, auch dann, 
wenn die Partei bei der Geſamtſtimmenzahl in der Minderheit 
bleibt. Die Verhältniswahl fördert die Wahlgerechtigkeit, 
indem ſie jeder Partei nach ihrer Stimmenzahl die Mitarbeit 
in den geſetzlichen Körperſchaften in Reich, Land, Kreis und 
Gemeinde ermöglicht. 

Welches Intereſſe hat die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter- 
bewegung mit ihren Hunderttauſenden von Staatsbürgern als 
Arbeitern in Induſtrie, Handel, Gewerbe, Verkehr, Staats- 
und Gemeindebetrieben an der Einführung der Verhältniswahl? 
Welches Intereſſe haben die dieſer Bewegung angeſchloſſenen 
Hunderttauſende von Kaufleuten, Staats-, Gemeinde. 
und Privatangeſtellten? Die chriſtlich⸗ nationale Arbeiter⸗ 
bewegung ſtellt kein parteipolitiſches Gebilde dar. Sie überläßt 
es ihren Mitgliedern, ſich ia Parteien anzuſchließen, von 
denen ſie erwarten, daß ſie ihre politiſchen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Intereſſen im Rahmen der beſtehenden Geſellſchafts⸗ 
ſe ich 1 ort Welten a 5 Bien zu denen 

e n rer nſchauung ezogen 

Nun iſt aber bekannt, daß die Aebeiter und Angeſtellten 
den bürgerlichen Parteien als Wähler und zur Mitleiſtung bei 
Wahlarbeiten willkommen find, aber bei Aufſtellung von Kan bdi- 
daten nur in geringem Maße zum Zuge kommen. Die Ver- 
tretung der Arbeiter und Angeſtellten glauben manche Parteien 
genügend gewahrt, wenn da oder dort ein Arbeitervertreter mit 
einem Mandat in den politiſchen und kommunalen Körper⸗ 
ſchaften betraut wird. Als „Konzeſſionsſchulzen“ wurden ſolche 
Abgeordnete in der letzten Zeit in Wort und Schrift innerhalb 
der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiter ⸗ und Ungefleltenbewegung be- 
zeichnet. Eine . Vertretung innerhalb von Parteien, die in 
den geſetzgebenden Körperſchaften Dutzende, ja bis zu 100 Man- 
daten be „ iſt ziemlich einflußlos, weil jene Abgeordneten bei 
der Vertretung ihrer Forderungen ſich nicht durchzuſetzen 
vermögen. Ihre geringe Zahl läßt eine Teilung des ug ° 
pre nicht zu, ſodaß ſolche Abgeordnete überlaſtet find und 
infolgedeſſen den Zuſammenhang und das Ziel der zu ver⸗ 
tretenden Intereſſen verlieren. Da ferner die bürgerlichen 
Parteien von der Sozialdemokratie aus den Großſtädten und 
Induſtriezentren immer mehr verdrängt werden — eine Folge 
des gegenwärtigen Mehrheitsſyſtems bei den Wahlen —, müſſen 
Arbeiterabgeordnete der bürgerlichen Parteien in ländli 
Wahlkreiſen gewählt werden; dies führt zur Abhängigkeit 
des Arbeiter⸗ Abgeordneten von Wählern, denen oft bie 
richtige Vorſtellung von dem fehlt, was Arbeiter und Angeſtellte 
als ihre ſelbſtverſtändliche Forderung bezeichnen. 

Die auf dem chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterkongreß in Berlin 
am 29. und 30. Oktober 1917 erhobenen Forderungen der Arbeiter 
und Angeſtellten im neuen Deutſchland laufen durch die Maſchine 
der Qelengebung. Deshalb find die bürgerlichen Parteien auf 
eine Reihe von Mitarbeitern zur ſachlichen Behandlung dieſer 
Fragen angewieſen. Mit der Löſung dieſer Fragen dürfen nicht 
lediglich Theoretiker oder Angehörige anderer Berufe und Stände 
betraut werden. Wo es ſich um eine Neuordnung des Arbeiter⸗ 
rechts und zahlreicher anderer wirtſchafts⸗ und ſozialpolitiſcher 
Fragen handelt, müſſen Fachleute in verſtärktem Maße als 
Abgeordnete innerhalb der politiſchen Parteien Aufnahme finden. 
Nicht gleichgültig erſcheint der chriſtlich nationalen Arbeiter- 
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welche Handels verträge abgeſchloſſen werden. Auch der 
neue Mittelland, das Heer der Privatangeſtellten, Staats und 
GSemeindebeamten, wird feine politiſchen und wirtſchaftlichen 

. geltend machen, wenn die bürgerlichen Parteien 

den nächſten Wahlen nfpruch auf feine Stimmen erheben. 
Es muß ein friſcher Zug in bie politiſchen Parteien gebracht 
werden und ein friſcher Geiſt, der ſie neu belebt. Unſere Be⸗ 
wegung will den bürgerlichen Parteien Sauerteig zuführen, 
necie ob die Mandatsbewerber Arbeiter aus der Werkſtätte 
und be, ob es Beamte von Verbänden der Arbeiter 
und Angeſtellten, von Verbrauchern oder Baugenoſſenſchaften 
oder mit dem Geiſte dieſer Bewegung gehende Juriſten, Akademiker 
oder Kleriker find. 

Iſt ein ſolcher Eingriff in . Beſtand 
der bürgerlichen Parteien für deren Neubelebung möglich? Es 
wäre die Ausſchiffung einer Anzahl Abgeordneter notwendig, 
die ſich nicht ſchmerzlos und ohne Widerſpruch vollziehen würde. 

den ſogenannten bombenſicheren Wahlkreiſen find traditionelle 
iehungen zwiſchen den . und den Wählern ge- 
ſchaffen worden. Mit einer fitelung von Kandidaten aus 
unſerer Bewegung in unſicheren Wahlkreiſen iſt dieſer und 
den Parteien nicht gedient. Die oberſten Parteileitungen find 
meiſt nicht in der Lage, in den Wahlkreiſen die Aufſtellung von 
Arbeiterkandidaturen zu betreiben; in Bayern wurde dieſer 
Beweis wiederholt erbracht. In einer Reihe von Wahlkreiſen 
ſpielen die Heimaikandidaturen eine beſondere Rolle. Das 
alles bietet Schwierigkeiten. Die Anhänger der chriſtlich⸗nationalen 
Arbeiterbewegung wollen ihren bisherigen Parteien treu bleiben, 
aber fie wollen innerhalb derſelben beſſer zur Geltung 
kommen, ſich durchſetzen. Sie wollen im ungefähren Ver⸗ 
Pre wie andere Stände bei Vergebung von Mandaten berück⸗ 
chtigt ſein. Die bisherige Behandlung unſerer Bewegung in 
dieſem Sinne iſt nicht ohne Weiteres den bürgerlichen Parteien 
ſelbſt, als vielmehr dem Wahlſyſtem mit ſeinem Mehrheits⸗ 
zip 1 Es muß ein neuer Weg gefunden werden, 
er iſt die ar welche den bürgerlichen Parteien 
10 in ſolchen hlkreiſen Vertreter verſchafft, in denen ſie 
Ji er nicht oder nicht mehr mit ihren Kandidaten durchdringen 
nten. 

Für die dhriftlich-nationale Arbeiter- und Angeſtelltenbe⸗ 
wegung darf die Erkämpfung der Verhältniswahl nicht lediglich 
als Mittel zum Zweck dienen, ſondern ſie muß vom Standpunkte 
der e re Sn aus gefördert werden. Die chriſtlich⸗ 
nationale Arbeiterbewegung in Deutſchland betätigt ſeit 
mehr als einem Jahrzehnt Wahlen nach dem Verhältnis⸗ 
wahlſyſtem. Sie hat die Verhältniswahl im Reichstage ge⸗ 
fordert für die Wahlen der Beiſitzer zum Gewerbe und 
Kaufmannsgericht, den Ausſchüſſen der Krankenkaſſen 
und zuletzt im Hilfsdienſtgeſetz für die Wahlen der Arbeiter. 
ausſchüſſe. Haben es die chriſtlich organiſierten Arbeiter nicht 
als eine ſchreiende Ungerechtigkeit empfunden, wenn ſie bei früheren 
Gewerbegerichts⸗ und Krankenkaſſenwahlen am einzelnen Orte oft 
mit tauſenden Stimmen gegenüber der Sozialdemokratie infolge 
des Mehrheitsprinzips unterlegen find und trotz wuchtiger 
Stimmenabgabe nicht einen einzigen Beifitzer, bzw. Vertreter 
burchbringen konnten? Es wäre daher inkonſequent, wenn 
ſie für die Wahlen zu Reichstag und Landtagen uſw. gegen 
die Einführung der Verhältniswahl ſein wollten. 

Nun it man ja gar nicht mehr fo weit entfernt vom Ver- 

iswahlſyſtem. r die Rieſen⸗Reichstagswahlkreiſe 

die Einführung der * beſchloffene Sache. 
der Reform des preußiſchen 97 aben ſich die 
rer der chriſtlich⸗ nationalen Arbeiterſchaft von Rheinland und 
alen für Einführung der Verhältniswahl ausgeſprochen. 
Auch in der bayeriſchen Abgeordnetenkammer wurde in der 
ar Zeit von den Mindarheitsparteien die Verhältniswahl an- 
geſchnitten, die aber vorläufig von der Mehrheitspartei abgelehnt 
wird. Aber für die Gemeindewahlen hat dieſe Partei die 
Einführung der Verhältniswahl verlangt, und man hat die aler- 
beſten Erſahrungen gemacht. Gegner der Verhältniswahl zu ſein 
in einem Lande, wo die Volksvertretung bald ein Dutzend Partei- 
gruppierungen aufweiſt, hat rechtlich und politiſch keinen Sinn. 

Der Kronrat des neugeſchaffenen Königreichs Polen hat 
beſchloſſen, für die Wahl der Landtagsabgeordneten die Ver⸗ 
3 einzuführen. In Belgien fand dieſelbe ebenfalls 

den Parlamentswahlen volle, in Württemberg teilweiſe 


Die chriſtlich nationale Arbeiter- und Angeſtelltenbewegung 
will Sorge tragen, daß das gleiche und direkte Wapi- 
recht die ihm zugedachte Wirkung für die Ver⸗ 
tretung in den geſetzgebenden Körperſchaften aus- 
übt. Deshalb tritt ſie ein für die Erſetzung des Mehrheitsprinzips 
durch die Verhältniswahl. Dadurch wird der Einfluß der 
chriſtlich⸗nationalen Arbeiter, und Angeſtelltenbewegung innerhalb 
der politiſchen Parteien geſichert und eine Summe von Kräften 
zur Mitarbeit in den geſetzgebenden Körperſchaften gewonnen. 


Eine wichtige kirchen politische Geſetzes vorlage 
in Baden. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


m Freitag, den 22. Februar, wurde in der Zweiten badiſchen 

Kammer der Geſetzentwurf über die Neuregelung der 
Vorbildung der Geiſtlichen verteilt. Dieſer Geſetzentwurf 
hat nach zwei Seiten eine hohe Bedeutung Die eine liegt 
darin, daß durch die Neuordnung der Vorbildungsfrage der 
Geiſtlichen der Weg für die Männerorden im Großherzog⸗ 
tum freigemacht werden fol. Die andere liegt in der Tat- 
ſache, daß mit verſchiedenen Beſtimmungen aus der Kultur- 
kampfzeit aufgeräumt werden will. 

Die wichtigſten Verbeſſerungen bzw. Aenderungen, welche 
die Regierung vorſchlägt, find folgende: Bis jetzt forderte der 
Staat in Baden nicht bloß für die Uebernahme eines kirchlichen 
Amtes die Erfüllung beſtimmter wiſſenſchaftlicher Voraus- 
ſetzungen, er verlangte dieſe auch ſchon für „die öffentliche Aus⸗ 
übung kirchlicher Funktionen“. Dieſe Beſtimmung ſtammt aus 
dem Geſetze vom 19. Februar 1874 und hatte dazumal die Auf 
gabe, den Klerus zu zwingen, das vom Staate geforderte, vom 
Erzbiſchof bezw. vom Bistums verweſer verbotene Staatsexamen 
zu machen oder Dispens davon einzuholen. Als 1880 das 
Staatsexamen fiel, behielt man trotzdem die Beſtimmung bei. 
Die Kurie hat immer und immer wieder um Entfernung der 
Forderung angehalten. Die Zentrumsfraktion ſtellte wiederholt 
dahingehende Anträge. Sie fanden in der Zweiten Kammer 
wohl eine Mehrheit, ſcheiterten aber an dem Willen der Erſten 
Kammer. Nun ſchlägt die Regierung, getragen von dem neuen 
Geiſt, wie ihn die Kriegserfahrungen gebracht, die Aufhebung 
der Beſtimmung vor. 

Eine zweite Verbeſſerung geht auf den Umfang beffen, 
was an wiſſenſchaftlicher Vorbildung von denen künftig gefordert 
werden ſoll, die ein Kirchenamt übernehmen wollen. Nach dem 
Geſetz vom 19. Februar 1874 wurden zum Abiturientenzeugnis noch 
6 Semeſter an einer deutſchen Hochſchule und 3 philoſophiſche 
Vorleſungen verlangt. Dabei durfte niemand dispenſiert werden, 
der ſeine Studien an einer Anſtalt gemacht hatte, an der Jeſuiten 
oder Mitglieder anderer verwandter Orden lehren. 

Nun ſollen die Theologen den anderen akademiſchen 
Berufen, 1 ſich dem Staatsdienſt widmen, gleichge- 
ſtellt werden. ie bisher, wird das Reifezeugnis einer neun” 
klaſſigen höheren Lehranſtalt verlangt; dabei bleibt es der Kurie 
überlaſſen, wie ſie ſich zu den Abiturienten der Realgymnaſien 
und Oberrealſchulen hinſichtlich der Zulaſſung zum eologie- 
ſtudium ſtellen will. Weiter wird verlangt der Beſuch einer 
deutſchen Univerfität im Umfang von drei Semeſtern! Der Nach⸗ 
weis dreier philoſophiſcher Vorleſungen iſt das dritte, was be⸗ 

ehrt wird. Damit fällt die Beſtimmung gegen die 
Fakultäten der Jeſuiten in Innsbruck und m; denn 
dieſe ſollten ja ehedem getroffen werden. 

Der Geſetzentwurf fordert einen dreiſemeſtrigen Uni- 
verſitätsbeſ En Nach dem Wortlaut würden damit Anftalten 
wie Eichſtätt, Mainz, Fulda uſw. ausgeſchloſſen ſein, d. h. das 
Studium dort nicht als Erfüllung der geſetzlichen Forderung 
gelten können. Ob hier die Volksvertretung der Regierung bei⸗ 
tritt, wird abzuwarten ſein. 

Durch das genannte Geſetz vom 19. Februar 1874 wurden 
der Kapitelsvikar, der Generalvikar, die außerordentlichen Räte 
und Aſſeſſoren des Ordinariates und die Vorſteher und Lehrer 
des Prieſterſeminars den Beſtimmungen des Geſetzes über die 
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Vorbildung p en mit ber wissenschaft nchen N be 
ränft nun orderungen willen en Vorbildung, 
7 ſie im Entwur Wee iſt, auf die außerordentlichen Räte 
und Aſſeſſoren des Ordinariates und die Herren des Seminars. 
Er läßt Kapitelsvikar und Generalvikar frei. 

Neu in gewiſſem Sinne iſt folgender Abſatz, den der 
Entwurf vorſieht: „Die öffentliche Ausübung kirchlicher Funk⸗ 
tionen kann auswärtigen Geiſtlichen, die ſich nur vorüber⸗ 

hend zur Stellvertretung oder Aushilfeleiſtung in der Seel- 
Im im Großherzogtum aufhalten, unterſagt werden, wenn 

von der Staatsregierung unter Angabe des Grundes als ihr 
in . oder politiſcher Beziehung mißfällig erklärt werden.“ 
Dieſe Beſtimmung fällt auf; ſie paßt, ſo will ſcheinen, nicht recht 
in ein Geſetz, das als Frie denswerk ſich präſentieren will 
und tatſächlich ſonſt auch als ein Werk des Friedens angeſehen 
werden darf. | 

If der Artikel II des Entwurfes von untergeorbneterer 
Bedeutung, ſo gewinnt Artikel III wieder höheren Wert. Er hebt 
die folgenden Strafbeſtimmungen auf, die das Geſetz vom 
19. Februar 1874 gebracht hat und die bis zur Stunde noch in 
Kraft find. Die Strafbeſtimmungen galten der Uebertretung des 
Examengeſetzes; auf Grund dieſes § 16a wurden ſeinerzeit die 
jungen Geiſtlichen verurteilt. Die Beſtimmungen lauten: 

„Wegen Verletzung der Vorſchriften dieſes Geſetzes wird beſtraft: 

1. derjen:ge Geiſtliche, welcher kirchliche Funktionen, die ihm 
unter Verletzung der geſetzlichen Beſtimmungen übertragen worden ſind, 
oͤffentlich ausübt, mit einer Geidſtrafe von 60 bis 800 Mark, bei einer 
zweiten Wiederholung mit Geſängnis von 3 bis 6 Monaten; 

2. der kirchliche Obere, welcher einem Geiſtlichen, entgegen der 
geſetzlichen Vorſchrift, ein Kirchenamt beziehungsweiſe kirchliche Funk⸗ 
tionen überträgt oder einem geſetzlich Unfähigen die kirchliche Einſetzung 
erteilt, mit einer Geldſtrafe von 300 bis 1500 Mark, bei einer zweiten 
Wiederholung mit Gefängnis von ſechs Monaten bis zu einem Jahr; 

3. der kirchliche Obere, welcher eine kirchliche Verfügung oder eine 
Erkenntnis gegen die Freiheit oder das Vermögen einer Perſon wider 
deren Willen zu vollziehen ſucht, oder deren Vollzug wider deren 
Willen feſiſetzt, ſofern die Tat nicht in ein ſchweres Vergehen oder 
Verbrechen übergeht, mit einer Geldſtrafe von 300 bis 1500 Mark oder 
mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten.“ N 

Auch hier muß man fagen, die Aufhebung dieſer Straf- 
beſtimmungen ſtellt, nachdem das Geſetz vom 19. Februar, ſoweit 
es die Vorbildung der Geiſtlichen betraf, aufgehoben iſt, nur 
noch den logiſch konſequenten letzten Schritt dar. Tatſächlich 
haben ſie auch ſeit 1880, alſo ſeit das Staatsexamen abgeſchafft 
iſt, nie mehr Anwendung gefunden. 

Mit dieſem Geſetzentwurf kehrt die Regierung im weſent⸗ 
lichen auf den Standpunkt des Kirchengeſetzes vom 9. Oktober 1860 


zmück; fie räumt in der Hauptſache mit den Kulturkampf⸗ 
mitteln auf. Sie e möglicht damit zu einem guten Stück das 
vertrauensvolle Zuſammenarbeiten zwiſchen Staat und Kirche in 
der Pflege der religiös fittlichen Wohlfahrt des Volkes. Die 
Kriegsſchäden auf dieſem ſo wichtigen Gebiete fordern gebieteriſch 
dieſe gemeinſame Arbeit heute mehr als je zuvor. 


Sturm. 


ie am Baum die Blätter Dichtgedrängt in siolzen Reihen 
brangten Schritt des Königs Regiment 
Ja dem heilen Sonnenglasi! Durch die Stadt. „Hurrah!“ so 
Unter seinem Schatten hielten braus? es 
Bunte Sänger täglich Ras! —  Jhm entgegen ohne End — 
Zur Sommerszeit. Am Abschiedstag. 


Doch es kamen schlimme Tage: Nach der Schlacht. — Die vielen 
Stürme fegten über Land. ` Fähnlein 
Ach! Die rütlelten die Blätter Sind in eins zusammengelegt... 
von dem Baummitrauherhand— Goit! Wo blieben doch dieTausend? 
Zur Berbsieszeii. Ach! Sie hat hinweggefegt — 


Hane ein, ihr wilden Stürme, Der Schlachtensiurm. 
Schone? doch das lelzte Blah ! .. Beiend heb ich meine Hände, 
Doch der Siurm rast losend Dass der Schlachlenslurm sich legt. 
weiter, Mach dem Morden, Herr, ein Ende, 
Bis die Reste kahl und glatt — Eh vom Feld wird weggefegt — 
Zur Winterszen. Der letzte Held. 
L. J. Biesendorfer. 


er bentſche Sabſeebeſtz im angelſichſiſchen 
Weltmachtſtreben. | 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Te Geſchehniſſe der letzten Wochen haben die Frage der 
Zukunft des deutſchen Südſeebeſitzes wieder aktuell gemacht. 
Am 20. Dezember ernannte der Kaiſer mitten im Kriege einen 
neuen Gouverneur von Deutſch⸗Neuguinea, und am 11. Januar 
ſprach der Kolonialſekretär auf ein Telegramm der Vereinigun 
der deutſchen Südſeefirmen die beſtimmte Hoffnung aus, da 
bald wieder über den reichgefegneten Südſeekolonien die deutſ 
Flagge wehen werde.) mentlich die erſte Nachricht bewei 
daß das Deutſche Reich feſt entſchloſſen iſt, ſeinen ihm rechtmäßig 
gehörigen Kolonialbefig von den Feinden zurückzufordern. 

Die wirtſchaftliche Bedeutung der deutſchen Südſee⸗ 
gebiete iſt nicht überragend, aber beachtenswert. Dem Werte nach 
wurden vier Fünftel aller bei uns eingeführten Oelrohſtoffe in 
der deutſchen Südſee produziert, auch die Gewinnung von 
1 war ganz erheblich. Aber darin beruht doch nicht 
der eigentliche Schwerpunkt des deutſchen Südſeebefitzes. 

Von größter Bedeutung iſt dagegen ſeine weltpolitiſche 
Lage. Der Große Ozean darf wohl als das Weltmeer der 
Zukunft bezeichnet werden. Durch die Eröffnung des Panama- 
kanales iſt ein gewichtiger Schritt getan, um ihm dieſe Bedeutung 
zu hern; das Erwachen Oſtafiens und all der Randländer des 
Stillen Ozeans mit ihren geradezu unerſchöpflichen wirtſchaftlichen 
Kräften muß eine völlige Umwälzung auf den geſamten Welt⸗ 
ſchiffahrtsſtraßen und ihren Richtungen in nicht 1 Zukunft 
hervorrufen. Wenn nicht alles trügt, wird der Stille Ozean ſchon 
bald den Atlantiſchen in ſeiner Rolle als vermittelndes und 
zentrales Meer im Weltverkehr ablöſen. Mit der zu erwartenden 
Umwälzung wird die verkehrspolitiſche Lage der deutſchen Südſee⸗ 
befigungen eine geradezu beherrſchende. Jeder Blick auf die Karte 
eigt das; Panama und die Karolinen liegen auf demſelben 

reitegrad! Neuguinea wird Knotenpunkt werden als Vermittler 
zwiſchen dem gewaltigen chineſiſchen und ausſtraliſchen Markt. 
Die Marianengruppe iſt zu einer ähnlichen Rolle berufen zwiſchen 
Japan, Auſtralien, Neu⸗Seeland und den beiden Amerika. Die 
Anziehungskraft des jungen kolonial-amerikaniſchen Bodens mit 
ſeiner dünnen Bevölkerung und ſeinen rieſenhaften wirtſchaftlichen 
Ausfichten auf die alten Kulturgebiete des oſtaſiatiſchen Rand- 
landes mit feinen übervölkerten Ländern und ihrer maßlos ge 
ſteigerten Expanſionsluſt wird ungeheuer fein. 

Wenn wir daher bei Beginn des Krieges einzelne unſerer 
Feinde mit haſtigem Eifer ſich in den Beſitz deſſen, was uns 
gehörte, ſetzen ſahen, fo hatte das im Hinblick auf nahe Zukunfts- 
möglichkeiten ſeine guten Gründe. Unſere vorläufigen Erben 
find Japan, Auſtralien und Neu⸗Seeland. Von dieſen hat Japan 
bereits Verwaltungsmaßregeln getroffen, die auf die Abſicht einer 
dauernden Erwerbung hinweiſen, dasſelbe fol für Neu⸗Seeland 
zutreffen. Angeblich haben ſich die Führer der Entente auch darin 
geeinigt, daß Tokio ſämtliche deutſche Kolonien in der Südſee 
zugeſprochen erhält. Dieſe Beſchlüſſe, über die wir nicht 
ficher unterrichtet ſind, ſollen auf einer gemeinſamen Konferenz 
der Entente in Rom im Januar 1917 gefaßt ſein. Sollten dieſe 
Angaben den Tatſachen entſprechen, ſo kann es ſich bei den 
Japan zugebilligten Teilen nur um die Marianen, Karolinen, 
Marſchallinſeln und Paumotu handeln; auch Auſtralien wird nur 
unter Zwang Guinea und den Bismarckarchipel wieder Heraus- 
geben, ebenſo Neu⸗Seeland Samoa. Dieſe Beſchlüſſe mögen 
unter der damaligen politiſchen Lage erklärlich geweſen ſein 
und im Plane der Entente gelegen haben, die vor allem 
möglichſt raſch ein Definitivum, auf das übrigens in erſter Linie 
Japan drängte, ſchaffen wollte, weil man den Krieg für in kurzem 
als entſchieden anſah und nach den Vorbereitungen für 1917 
den endgültigen Zuſammenbruch des Deutſchen Reiches und ſeiner 
Verbündeten erhoffte. Heute iſt aber die allgemeine Weltlage 
eine völlig andere. Das kann nicht ohne Rückwirkung auf die 
Zukunft der deutſchen Südſee ſein. n ſich der engliſche 
Kolonialminiſter Walter Long in der „Weſtminſter Gazette“, 
alſo in einem gemäßigten Blatte, Ende Januar 1917 noch äußerte, 
Deutſchland dürfe nicht daran denken, die Südſee wieder zu er 


B 

1) Am 27. Februar erklärte er im Reichstag, niemals habe es Mm 
unſerem Volke Unklarheit darüber gegeben, daß wir unſere Kolonien wis 
der haben wollen. Die Kolonialfrage fei für uns keine Luxus-, fondem 
eine Lebensfrage. 
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halten, ſo fallen jetzt von der Seite der führenden Miniſter 
unſerer Feinde weſentlich mildere Worte. Es iſt gut, wenn gerade 
angeſichts der Tatſache, daß die Entente ſelbſt ihr koloniales 
Raubprogramm revidiert, die deutſche Regierung durch die Er⸗ 
nennung eines neuen Gouverneurs auf Neu-Guinea zu erkennen 
ibt, wie ernſt es uns gemeint iſt mit der Rückgabe der deutſchen 
Fasse. Aber neben der weſentlich anderen allgemeinen poltiijchen 
Lage find für die Entente noch andere Gründe maßgebend, die 
Südſeefrage heute anders zu betrachten, als in früheren Zeiten. 
Der Commonwealth, der Haupterbe des deutſchen Kolonial 
beſitzes im Stillen Ozean, hat vor wenigen Wochen in aller 
Ahr Großbritannien, dem Mutterlande, die militäriſche Ge⸗ 
olgſchaft durch eine Volksabſtimmung auf breiteſter Grundlage 
aufgeſagt. Das Kabinett Hughes, das ſcharf imperialiſtiſch ge⸗ 
ſinnt war, hat damit abgewirtſchaftet. Die neue Richtung, wie 
ſie ſich in dem Arbeiterminiſter Tudor darſtellt, iſt weſentlich 
auſtraliſch und nichts mehr; ſie ſtellt auſtraliſche Intereſſen in 
den Vordergrund, während ihr die geſamtbritiſchen ziemlich 
gleichgültig ind; bei Hughes war dies umgekehrt. Der tiefere 
rund für die auſtraliſche Ablehnung weiterer militäriſcher 
Unterſtützung aber war eben, daß man das koſtbarſte, was man 
ai im Lande behalten wollte, nämlich die Menſchen; dieſe 
litik wiederum hat ihren letzten Grund in der Furcht vor 
Japan, welche die weißen Siedelungsterritorien dort beherrſcht, 
alfo auch in Neu Seeland wirkungskräftig ift. Dieſe Kolonien 
Armen Großbritannien ſchon lange wegen feiner japanfreund⸗ 
ichen Politik; die Abſtimmung und ihr Ergebnis iſt in gewiſſer 
Beziehung auch ein Mißtrauensvotum für das Mutterland. Die 
waltige Angſt vor dem Mikadoreich wird bei dem ohnehin 
ehenden Mangel an Menſchen in Auſtralien die neuen Macht- 
haber keineswegs geneigt ſein laſſen, durch Erwerbung von 
deutſchen Kolonien, die ſie nicht ohne weitere Koloniſtenabgabe 
beſtedeln können, ihre Poſition Tokio gegenüber, in deffen Rachen 
fie heute ſchon beinahe zu liegen kommen, noch weiter zu ſchwächen. 
Auf der anderen Seite wird auch Großbritanniens Geneigtheit 
nicht allzu groß ſein, dem Commonwealth nach deſſen bockbeiniger 
militäriſcher Politik den Raub zu ſichern. Das find alles 
Stimmungsmomente, die die deutſchen Südſeefragen in einem 
für uns weſentlich günſtigeren Lichte erſcheinen laſſen. | 
Durchſchlagend aber dürfte für die Angelſachſen die Er⸗ 
wägung ſein, daß die Machtſtellung Japans in der Südſee 
unter keinen Umſtänden weiter geſtärkt werden darf. Seitdem 
das Mikadoreich die Vereinigten Staaten aus China verdrängte 
und dadurch deren Stellung in der Südſee weſentlich erſchütterte, 
die bei dem völligen Ausſcheiden Englands allein ein Gegen- 
wicht gegenüber der ins ungemeſſene wachſenden japaniſchen 
acht war, iſt die Angſt der Angelſachſen um ihre Siedelungs⸗ 
kolonien gewaltig geſtiegen. Ihre Furcht wächſt noch, wenn ſie 
erwägen, welche Bedeutung der japaniſche Raub an deutſchem 
Gut erſt in der Zukunft erhalten wird, da er verkehrspolitiſch 
das Inſelreich im Norden des Großen Ozeans beherrſchend 
macht, militäriſch aber vor allem die Vereinigten Staaten in 
eine bedenkliche Lage bringen kann. Das Mikadoreich könnte, 
falls man ihm ſeinen Raub läßt, allmählich in die Lage kommen, 
den geſamten auſtraliſch⸗amerikaniſchen Handel zu beherrſchen 
und damit auch innerhalb des Stillen Ozeans eine Monopol- 
ſtellung gewinnen welche die Vernichtung und Ausmerzung der 
weißen Raſſe und ihrer Siedelungen vor allem in Auſtralien 
und Neu⸗Seeland bedeutete. 
Es liegt daher durchaus im angelſächſiſchen Intereſſe, eine 
weſentliche Dämpfung des japaniſchen Ehrgeizes herbeizuführen, 
indem eine neue Macht, oder beſſer, indem in das Paralle⸗ 
logramm der Kräfte die alte Macht wieder eingefügt wird, nämlich 
Deutſchland. Vom engliſchen Standpunkt aus betrachtet kann 
das Deutſche Reich hier nie ſo ſtark ſein, daß es wirklich eine 


Gefahr bildet; zur Herſtellung des balance of power aber iſt ein 


vierter Großſtaat hier unerläßlich. Denn ſelbſt ein japaniſch⸗ 
deutſches Bündnis würde bei der Entlegenheit der deutſchen 
Südſee im Fall eines Krieges gegen die Angelſachſen mit ihren 
beberrichenden Flotten für England erträglicher fein, als die 
Tatſache der Herrſchaft des Mikadoreiches auf dem geſamten 
Wege nach Aſien, Amerika und Indien. 

a Unter Berückſichtigung dieſer weſentlichen Verſchlebungen 
in der großen Politik kann man es verſtehen, wenn ſich Wilſons 
und Lloyd Georges Kolonialpolitik jetzt erheblich ſanfter ge⸗ 
bärdet. Davon profitiert vor allem die deutſche Südſee; angel. 
ſächfiſche Eigenintereſſen gehen hier ein erhebliches Stück mit 
Deutſchland parallel. 


Chronik ber Kriegsereignife 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Buja der 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem er eine fort ⸗ 

laufende Orientierung eine Rets are bare Rade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


den weftlichen Kriegsihuupleg, 


Zunehmende Kampftät igkeit. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. Februar. Die Engländer ſetzen ihre Erkundungen an vielen 
Stellen der Front fort. Mit ſtärkeren Kräften ſtießen ſie während der 
Nacht am Houthoulſterwalde und nördlich von der Scarpe 
nach heftiger Feuerwirkunga vor. Im Nahkampf und im Gegenſtoß 
wurden fie zurückgeſchlagen. 

1. März. Nördlich von Poelkapelle ſcheiterten nächtliche, 
nach ſtarker Feuerwirkung unternommene Vorſtöße engliſcher Infanterie. 
Weſtlich von La Fere brachte eine Abteilung vom Vor ſtoß über den 
Kanal einige Gefangene zurück. Ein feindlicher Luftangriff auf Kor⸗ 
trik verurſachte erbebliche Verluſte unter der belgiſchen Bevölkerung. 
Bei Chavignon drangen Sturmtrupps in die feindlichen Gräben 
und nahmen 10 Amerikaner und einige Franzoſen gefangen. 

2. März. An vielen Stellen der Front führten wir erfolgreiche 
Unternehmungen durch. Oeſtlich von Reims orangen heſſiſche Truppen 
in das zerſtörte Fort Pompelle, Rheinländer und Weſtſalen 
ſtießen nordweſtlich von Prosnes tief in die ſeindlichen Stellungen vor; 
die aus den Februarkömpfen ſüdöſtlich von Tahure noch in Feindes hand 
gebliebenen Grabenſtücke wurden von badiſchen und thüringiſchen 
Truppen im Angriff geſäubert. Auf dem Weſtufer der Maas ſtürmten 
rheiniſche Kompaanien die feindlichen © åben ſüdlich von Gau: 
court. Nach Durchführung ihrer Erkundungen kehrten unſere Truppen 
mit mehr als 400 Gefangenen und zaulreichen erbeuteten Maſchinen⸗ 
gewehren in ihre Ausgangsſtellungen zurück. Die ſüdöſtl ich von Tahure 
genommenen Gräben wurden gehalten und gegen fran zöſiſche Gegen 
angriffe behauptet. Zwiſchen Maas und Moſel ſtieß Infanterie mit 
Pionieren in die feindlichen Gräben nordöſtlich von Seicheprey vor. 
Die amerikaniſche Beſatzung erlitt ſchwere Verluſte und büßte 
12 Gefangene ein. 


den lichen Kriegsiganplag, 


Herſtellung der Ordnurg in Livland, Gftiand und Ukraine. 
Einſtellung der Operationen in Großrußland. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


25. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Unſere Truppen be⸗ 
ſetzten Pernau Ein Eſten⸗Bataillon hat ſich dort dem deutſchen 
Kommando unterſtellt. Ihren Diviſtonen voraus, habem geftern vot 
mittag die Sturmkompagnie 18 und die erſte Schwadron Huſaren⸗ 
Regiments 16 Dorpat genommen. Dieſe fliegende Abteilung hat 
ſomit in 5½ Tagen über 210 Kilometer zurückgelegt. 

Heeresgruppe Linſingen: In Rowno iſt der geſamte Stab 
der ruſſiſchen „Beſonderen Armee“ in unſere Hand gefallen; ihr Ober⸗ 
befehlshaber war geflohen. Vortruppen erreichten Shitomir und 
nahmen dort Verbindung mit ukrainiſchen Truppen auf. 

26. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Vier Tage nach Ueber⸗ 
ſchreiten des Moon Sundes haben geſtern vormittag die auf Reval 
angeſetzten Truppen — Radfahrer, Kavallerie und Maſchinengewehr⸗ 
ſcharfſchützen an der Spitze — unter Führung des Generalleutnants 
Freiherrn von Seckendorff nach Kampf die Feſtung genommen. 
In Lioland haben viele Städte bei unſerem Einzuge geflaggt, zahl⸗ 
reiche durch Rufen verhaftete Landeseinwohner wurden befreit. Süb- 
lich von Pleskau (Pſkow) ſtießen unſere Regimenter auf ſtarken 
Widerſtand. Die Stadt wurde genommen. 

Heeresgruppe Linſingen: Feindliche Kräfte warfen ſich un⸗ 
feren in der Ukraine längs des Pripjet vordringenden Abteilungen bei 
Kolenkowitſchi entgegen. In ſchneidigem Angriff wurde der Feind 
geworfen, Stadt und Bahnhof erftürmt. In wenigen Tagen haben 
die Truppen der Heeresgruppe Linſingen zu Fuß, mit der Bahn und 
auf Kraftwagen unter grogen Anſtrena ungen und Entbehrungen mehr 
als 300 Kilometer zurückgelegt. Im Verein mit ukiainiſchen Truppen 
baben fie große Teile des Landes von plündernden Banden befreit. 
Die ukrainiſche Regierung hat in den vom Feinde geräuberten 
Gebieten die Ruhe und Ordnung wiederhergeſtellt. 

27. Februar. Heeresgruppe Eichhorn: Nördlich von Dorpat 
nahmen wir zwei ruſſiſche Regimenter bei ihrem Rückmarſch gefangen. 

| Heeresgruppe Linſingen: In der Ukraine wurde ein feindliches 
Bataillon, das ſich bei Koroſtytſchew (30 Kilometer öſtlich von 
Shitomir) unſerem Vormarſch in den Weg ſtellte, unter Verluſten zer⸗ 
ſtreut. Südlich von Shitomir drangen unſere Truppen bis Berdi⸗ 
tſchew vor. In Kremenez (ſüdlich von Dubno) nahmen wir den 
Stab eines ruſſiſchen Generalkommandos, einen Diviſionsſtab und 
200 Mann gefangen. 

' 28. Februar. In Eſtland hat fih auch das 4. Eſten⸗Regiment 
zur Bekämpfung der das Land durchſtreichenden Banden unſerem 
Kommando unterſtellt. In Minsk wurden 2000 Maſchinengewehre 
und 50 000 Gewehre eingebracht. 
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1. März. Längs der ukrainiſchen Nordgrenze im Vordringen 
nach Oſten, haben unſere Truppen den Dnjepr erreicht. Bei 
Rietſchiga ſtießen fie auf einen ſtark ausgebauten und vom Feinde 
verteidigten Brückenkopf. Stadt und Bahnhof wurden im Sturm ge⸗ 
nommen und einige hundert Gefangene gemacht. In Moſyr haben 
wir die Pripflet⸗ Flottille — 6 Panzerboote, 35 Motorboote, 
6 Lazarettboote — erbeutet. Bei Faſtow und Kaſatin wurde die 
Bahnlinie Kiew — Schmerinka erreicht. Den ſüdweſtlich von 
Starokonſtantinow im Kampfe gegen feindliche Uebermacht ſtehen⸗ 
den polniſchen Legionären eilten deutſche Truppen zu Hilfe. Gemein⸗ 
ſam wurde der Feind geſchlagen. ö 

2 März. Heeresgruppe Linſingen: In der Verfolgung des 
bei Rietſchica geſchlagenen Feindes haben wir Gomel genommen. 
Kiew, die Hauptſtadt der Ukraine, wurde durch Ukrainer und ſächſtſche 
Truppen befreit. 

3. März. Der Tagesbericht gibt einen Ueberblick über die 
Operationen und ſtellt an Beute bis jetzt feſt: an Gefangenen 6800 
Offiziere und 57 000 Mann, an Beute: 2400 Geſchütze, über 5000 Maſchinen⸗ 
gewehre, viele tauſend Fahrzeuge, darunter über 500 Kraftwagen und 
11 Banzerautomobile, über 2 Millionen Schuß Artilleriemunition und 
128000 Gewehre, 800 Lokomotiven und 8000 Eiſenbahnwagen. Hierzu 
kommt die Beute von Reval mit 13 Offizieren, 500 Mann, 220 Geſchützen, 
22 Flugzeugen und vielem rollenden Material. 


Infolge der Unterzeichnung des Friedens vertrages mit 
Außland find die militäriſchen Bewegungen in Großruß. 
land ein geſtellt. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


1. März. Von Regierung und Bewohnern immer wieder und 
in den jüngſten Tagen beſonders eindringlich aufgerufen, ſind geſtern 
Truppen des Feldmarſchalls Boehm Ermolli zu friedlicher Inter 
vention in Podolien eingerückt und haben die Linie Nowoſtielica— 
Chotin —Kameniec— Podolsk erreicht. Die an den Bahnen und wich⸗ 
tigen Straßen vordringenden Abteilungen haben den Auftrag, in den 
durchſchrittenen Gebieten Ruhe und Ordnung herzuſtellen und 
die für die Einfuhr nötigen Handelswege zu ſichern. Bisher haben 
nahezu 10 000 Ruffen die Waffen geſtreckt. Beträchtliche Mengen an 
Munition, Fuhrwerken und rollendem Material wurden geborgen. 

2. März. In Podolien verlaufen die Operationen planmäßig. 
Unfere Truppen haben Lachowey, Proskurow und Lipkany 
erreicht. Bei der Befetzung von Chotin und Kameniec⸗Podolsk 
ergaben fih zwei ruſſiſche Korps und drei Infanteriediviſlonskommandos. 
An Beute fielen bisher über 800 Geſchütze, 200 Fahrküchen, mehrere 
hundert Fuhrwerke, eine komplette Radioſtation ſowie große Mengen 
an Munition, ſonſtigem Kriegsmaterial und an Verpflegungsvorräten 
in unſere Hände. 

8. März. In Podolien haben öͥſterreichiſch⸗ungariſche Vor⸗ 
truppen Shmerinka nach kurzem Kampf beſetzt. Bei der Einnahme 
von Gorodok ergaben ſich ein ſibiriſches Korps und ein Infanterie 
Diviſions kommando. 


Die deutſchen Friedens bedingungen für Rußland. 


Nachdem am 19. Februar der Rat der Volkskommiſſare ſich 
veranlaßt geſeben, „in Anbetracht der geſchaffenen Lage ſein Einverſtändnis 
zu den Frieden unter den Bedingungen zu unterzeichnen, welche 
don den Delegationen des Vierbundes in Breſt⸗Litowsk geRellt waren“, 
gab Deutſchland unterm 21. Februar die Bedingungen bekannt, 
unter denen es bereit ift, die Verhandlungen mit Rußland wieder aufzu⸗ 
nehmen und Frieden zu ſchließen: l 

1. Das Deutliche Reich und Rußland erklären die Beendigung 
des Krieg e ten Beide Nationen ſind entſchloſſen, fortan in Frieden 
und Freund zuſammen zu leben. f 

2. Die Gebiete, die weſtlich der den ruſſiſchen Vertretern in Breft- 
Litowsk mitgeteilten Linie liegen und zum ruſſiſchen Reiche gehört haben, 
werden der territorialen Hoheit Rußlands nicht mebr unter» 
Reben. Die Linie ift in Gegend Dünaburg bis zur Ofigrenze Kurlands 

verlegen. Aus der ehemaligen Zugehörigkeit dieſer Gebiete zum ruſſiſchen 
Reiche werden ibnen keinerlei Verpflichtungen gegenüber Rußland erwachſen. 
Rußland verzichtet auf jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe der 
Gebiete. Deutſchland und Oeſterreich Ungarn beabſichtigen, das künftige 
al der biete im Benehmen mit deren Bevölkerung zu 
beſtimmen. Deutſchland iſt bereit, ſobald der allgemeine Friede ge ele 
und die ruſſiſche Demobiliſterung voll ommen durchgeführt it, das öſtlich 
der oben anan Linie gelegene Gebiete zu räumen, ſoweit ſich nicht 
aus Ari tel 3 etwas anderes ergibt. l 

3. Livland und Eſtland werden von ruſſiſchen Truppen und 
Roter Garde unverzüglich geräumt und von deutſcher Polizeimacht 
befegt, bis Landeseinrichtungen die Sicherheit gewährleiſten und die 
#aatlıhe Ordnung bergeſtellt ift. Alle aus politiſchen Gründen verhafteten 

bewohnes ſind ſofort freizulaſſen. = 

4. Rußland ſchließt ſofort Frieden mit der ukrainiſchen Volksrepublik. 
Ukraine und Finnland werden obne jeden Verzug von ruſſiſchen 
Truppen und Roter Garde geräumt. S 

5. Rußland wird alles in feinen Kräften Stehende tun, um alsdann 
die orbnungsmäßige Rückgabe der oſtanatoliſchen Provinzen an die 
ERE ſicherzuſtellen und erkennt die Abſchaffung der fürkiſchen Kapitu⸗ 

tionen an 

sa) Die völlige Demobilmachung des ruſſiſchen Heeres ein» 
ſchließlich der von der jetzigen Regierung neugebildeten Heeresteile ift uns 
verzüglich durch, uführen. 

6b) Die ruſſiſchen Kriegsſchiffe im Schwarzen Meere, in der 
Oſtfee und im Eismeer find entweder in ruſſiſche Häfen zu überführen 


und dort bis zum allgemeinen Friedensſchluß zu belaſſen oder ſofort zu 
desarmieren. Regaine der Entente im ruffifaen Machtbereich find wie 
ruſſiſche Kriegsſchiffe zu behandeln. 

6c) Die Handelsſchiffahrt im Schwarzen Meere und in der 
Oſtſee wird wieder aufgenommen, wie es im Waffenſtillſtands vertrag vor; 

eſehen war. Das Minenräumen dafür hat ſofort zu beain das 
perrgebiet im Eismeer bleibt bis zum allgemeinen » riedensſchluß beſtehen. 

7. Der deutſch⸗ruſſiſche Handels vertrag von 19.4 tritt, wie 
im Art. 7 Ziffer 2a des dens mit der Ukraine, wieder in Kraft unter 
Wegfall der in Art. 2 Ziffer 3 Abſ. 3 des Handels vertrages vorgeſehenen 
beſonderen Vergünſtioungen für aflatiide Länder. Ferner wird der ganze 
erſte Teil des Schlußprotokolls wieder hergeſtellt. Dazu kommen Sicherung 
der Ausfuhrfreiheit und Ausfuhrzollfreiheit für Erze, alsbaldige Verband» 
lungen über Abſchluß eines neuen Handelsvertrages, Sicherung der Deifr 
begünſtigung bis mindeſtens Ende 1925 auch für den Fall der Kündigung 
des Protokolls. Endlich Beſtimmungen entſprechend Art. 7, Ziffer 3, 
Ziffer 4a, Abſ. 1 und Ziffer 5 des Friedens mit der Ukraine. 

8. Die rechtspolitiſchen Angelegenheiten werden geregelt auf 
Grundlage der Beſchlüſſe er Leſung der deutſch ruſſiſchen Rechts⸗ 
kommiſſton, ſoweit Beſchlüſſe noch nicht gefaßt find, alfo ine beſondert u. 
für Zivilſchäden auf Grundlage der deutſchen Vorſchläge. Erfag ber Auf” 
Na für Kriegsgefangene auf Grundlage des ruſſiſchen Vorſchlages. 
Rußland wird deutſche Kommiſſionen zum Schutze deutſcher Kriegs 
etetan Zivilperſonen und Rückwanderer zulaſſen und nach Kräften 
unter nützen. 

9. Rußland verpflichtet ſich, jegliche amtliche oder amtlich 
unterſtützte Agitation oder Propaganda gegen die vier verbündeten 
Regierungen und ihre Staats- und Heereseinrichtungen auch in den von den 
Zentralmächten beſetzten Gebieten einzuſtellen. 

10. Vorſtehende Bedingungen find in 48 Stunden anzu⸗ 
nehmen. Ruſſiſche Bevollmächtigte haben ſich unverzüglich nach 
Breſt⸗Litowsk zu begeben und dort binnen drei Tagen den Frieden 
zu unterzeichnen, der innerhalb weiterer zwei Wochen ratifiziert jem muß. 


a Die Ruſſen lenken ein. 

Am 24. Februar geht fulgende Antwort ein: Gemäß der vom 
ausfübrenden Hauptausſchuß und vom Rat der Vertreter der Arbeiter, 
Bauern und Soldaten am 24. Februar 4 Uhr 30 Minuten früh getroffenen 
Entſcheidung bat der Rat der Volksbeauftragten beſchloſſen, die von der 
deutſchen Regierung geſtellten Friedensbedingungen anzunehmen 
und eine Abordnung zur Unterzeichnung des Friedens nach Breſt⸗Litowsk 
zu ſenden. Der Vorſſtende des Rates der Volksbeauftragten Wladimir 
Lenin. Der Volksbeauftragte für auswärtige Angelegenheiten Leo 


Trotzki. 
Friedensſchluß mit Rußland. 

Der Friede mit Rußland ift am 3. März 5 Uhr nach⸗ 
mittags unterzeichnet worden. 

Der Kaiſer dat aus Anlaß des Friedensſchluſſes mit Rußland 
an den Reichskanzler folgendes Telegramm geſandt: „Das deutſche 
Schwert bat, gefübrt von großen Heerführern, den Frieden mit Rußland 
gebracht. Mit tiefer Dankbarkeit gegen Gott, der mit uns geweſen tft, 
erfüllt mich ſtolze Freude über die Taten meiner Armee, über die 
zähe Ausdauer meines Volkee. Daß deutiches Blut und deutſche 
Kultur hat gerettet werden können, iſt mir eine beſondere edigung. 
Empfangen auch Sie für Ib re treue, tarte Mitwirkung am großen 
Werk meinen warmen Dank. Wilbelm. l. R.“ 


Rumänien zu Verhandlungen bereit. 

Laut Meldung der deutſchen Heeresleitung ift der Waffenſtillſtand 
mit Rumänien am 2. März gekündigt worden. Darauf hat 
ſich die rumäniſche Regierung bereit erklärt, in neue Verhand⸗ 
lungen über einen weiteren Waffenſtillſtand auf Grund der 
von den Mittelmächten geſtellten Bedingungen einzutreten. An dieſe 
Waffenſtillſtandsverhandlungen folen ſich Friedens verhandlungen 
anſchlie ßen. 


Die Franziskusbafilika zu Aif. 
* 


e Bafilila des ſeraphiſchen Heiligen gehört architektoniſch ſowohl als 

wegen der Koſtbarkeit der Ausſtattung zu den wichtigſten Kunſtdenk⸗ 
mälern der Welt. Eine große Literatur bat ſich über fie gebildet, aus der 
die Werke von Henry Thode und A. Venturi hervorragen. Trotzdem gab 
es bisher kein wirklich erſchöpfendes Buch, keines, das der Aufgabe gerecht 
wurde, die Baſilika und ihre Schätze an Malereien, Bildnereien und 
Erzeugniſſen des Kunſtgewerbes geſchichtlich und tunſtgeſchichtlich zu er⸗ 
forſchen, zu beſchreiben und bildlich darzuſtellen. Dies alles unternimmt 
in einem Werke von monumentalem Umfange der Kunſtgelehrte P. Dr. Beda 
Kleinſchmidt O. F. M. in Düſſeldorf. Von dem Werke (. Verlag für Runt 
wiſſenſchaft“, Berlin) liegt bisher der 1 Band vor; der 2 wird nach dem 
Kriege erſcheinen. Deuiſche e hat mit dieſer Leiſtung, dem 
Muſter einer kunſtgeſchichtlichen Monographie, ſich feibft ein Denkmal für 
immer peg Der Verfaſſer beweiſt fig als ein Hiſtoriker von Außeriter 
Gewiſſenbaftigkeit und Urteilsſchärfe, als ein Kunſtkritiker von außer⸗ 
ordentlichem Range. Seine Forſchungen ſtellen die Geſchichte der Baſtlika 
des hl Franziskus zum erſten Male auf wirklich ſeſten Boden und liefern 
eine Fülle neuer Ergebniſſe, die für die Kenntnis des Kunſtdenkmals, wie 
für die der Geſchichte des Ordens von größter Wichtigkeit find. Hervor: 
geboben feien, hier nur die Unterſuchungen über die Baugeſchichte der 
Kirche, über ihre Baumeifler, Aber den Einfluß, den dies Denkmal auf 
andere Kirchenbauten geübt hat Noch be onders zu erwähnen find die 
Kapitel über den trotz vieler Verluſte immer noch wertvollen Kirchenſchatz, 
ſowie über die Glasmalereien, die biöner in der Literatur fan unbeachtet 
find. Nicht weniger als 375 Textbilder, 32 Lichtdrucktafeln und 14 Farben⸗ 
drucke enthält der Band, darunter sum erſten Male in ſolcher Vollendung 
die Glasgemälde. Der 2. Band wird mit der Unterſuchung und Wieder ⸗ 
gabe der Fresken des Martini, Lorenzetti, Cimabue, Cavallini und Giotto 
ein wertvolles Archiv frühitalieniſcher Malerei werden. 

Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 
Helene Nieſch: Die heilige Hildegard von Bingen. Mit zwei 
0 S., geb. 4 2.40. — 


Bildern. Herder, 80. 16 8 112 8 Auch dieſes Werk der 
vorteilhaft bekannten Kulturhiſtorikerin verdient warmes Lob. Gewiſſen⸗ 


Selia te Inhalt verbreitet ſich, zunächſt allgemein orientierend, über das 
H 


eitg 
eldin Kindheit und klöſterliche Eingliederung; 
Wirken als „Meiſterin“ im Konvent; ihr myſtiſches Schaffen und Schauen; 
ihre Weltmiſſton; ihre Beſuche, Briefe und Wanderungen; ihre Dichtungen 
und Kompoſttionen; ihre naturwiſſenſchaftlichen, mediziniſchen und theo⸗ 
logiſchen Werke. Bedeutend auf allen, groß auf mehreren dieſer Gebiete, 
war fte um größten als gottbegnadete Eigenperſönlichkeit von gewiſſen⸗ 
fabliches ſelbſttätiger Ausgeſtaltung. — Helene Rieſchs neues, vornehm⸗ 
aßliches Buch wird ſich abermals raſch durchſetzen können. 
, E.M. Hamann. 
Jaſſy Torrund: Die graue Frau. Erlebniſſe einer Mutter und 
andere Kriegserzänlungen. Einſtedeln, „Ben atgers Brachzeit - Bücher. 
Tin Feld und für Daheim“. IV. Fo ge. Nr. 3 89 96 S. Kart. 50 Pf. — 
in bemerkenswerter Band. Von en Erzählungen wiegen die erſte und 
legte künſtleriſch wohl am ſchwerſten. Alle drei haben dem Gemüt viel 
u ſagen, wirken in ihrer zielſicheren bald iſchen Vertiefung nachhalti 
end, eine Eigenart, die ſich bei dieſer ihren Beruf mit hohem Ern 
und goldenem Humor ausübenden Erzäblerin faſt ausnahmslos feftnellen läßt. 
E M. Hamann 
Hoffe! Bilder des Troſtes von F. X Cremer S. J 160. 248 S. 
4 1.50. Trier, Baulinus⸗ Druckerei 1918. An zahlreichen lebe: s⸗ 
friſchen Beiſpielen zeigt diefea Büchlein, wie notwendig und heilſam in den 
Tagen des Leidens der Troſt der hl. Religion, namentlich die Gnaden⸗ 
ſpendung der hl. Kirche ift. Beſanders trefflich ft die Unterwerfung über 
die bl. Krankenölung, deren Ziele an der Hand der dabei verrichteten 
liturgiſchen Gebeſe erläutert werden (S. 86 f). Das Werkchen wird dem 
Krankenſeelſorger ein erwünſa, tes Hilfsmittel, dem er neben wirkſamen 
Beiſpielen des Krankentroſtes auch praktiiche Winke entnimmt für ſchwie⸗ 
rige Fälle. Für die Kranken felbft ift diefe Sammlung en Troſtbringer, 
abner und Lehrer zugleich; in unſeren 1 AT hätte das Büchlein 
jetzt einen beſonders wichtigen, ſegensreichen Beruf zu eee Sei 
Heinz. 
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Uraufführung in den Kammerſpielen. Die Bühnen halten eifrig 
Umſchau nach neuen Talenten. Die alte Klage, daß die Stücke un: 
bekannter Autoren von den Theaterleitern nicht getefen werden, ſcheint 
der Vergangenheit anzugehören. Die Ergebniſſe find freilich meiſt nicht 
ſonderlich erfreulich und laſſen einen Rückſchlag in die alte Gleich⸗ 
gültigkeit befürchten. Auch die Uraufführung von O. Zoffs Trauer 
ſpiel „KRerler und Erlöſung“ brachte keinen künſtleriſchen Gewinn. 
In 13 loſen Bildern zieht die oft abſtoßende unmoraliſche Geſchichte 
vorüber. Die Sorgloſigkeit der Form, der Mangel an Plaſtik erinnert 
an Wedekind, die mit kraftgenialiſchen „Kühnheiten“ durchſetzte Sprache 
weiß nicht fortzureißen; was überſchäumendes Temperament fein möchte, 
it lediglich mangelnde Reife des guten Geſchmackes. Auch der religiöſe 
Ausklang vermag nicht zu verſöhnen. Was bei Strindberg hartes 
Ringen, ifi bei den Nachtretern ſchon Kliſchee geworden. Maria Helling, 
die von ihrem Gatten betrogen wird, heuchelt, um dieſen zurück⸗ 
zugewinnen, Mutterſchaft mit dem „Erfolge“, daß ſich deſſen Geliebte 
erſchießt. Um aus ihrer Lüge Wahrheit zu machen, bricht ſte die Ehe 
mit einem zwanzigjährigen Jüngling, der in feinem Liebesrauſche nicht 
flieht, daß „er nur die letzte Karte ift, die fie ausſpielen konnte“. Später 
begreift er. Ihm ift, als ſäße etwas in feinem Ohre und „ziſche Ab. 
gründe“, und er überlegt ſich, daß ſein Vater eine Piſtole hinterlaſſen 

be. Er erſchießt ſich auf dem Grabe der vorhin erwähnten Selbſt⸗ 
mörderin, die ihn dod, gar nichts angeht. Er hat zuvor einen Brief 
geſchrieben, der ſeiner Mutter die Macht gibt, fortan als Racheengel 
drohend durch die Szenen zu ſchreiten. Auch hat er das ungeborene 
Kind verflucht; ach, wüßte er nur „allen Ausſatz, allen Unrat, alle 
Beſpeiung, um ſie herabzurufen“. Das Kind wird totgeboren. Die 
Stelle zwiſchen den Augen, in die ſich die beiden Selbſtmörder geſchoſſen, 
weiſt bei ihm ein tiefes, ſchwarzes Kainsmal auf. Die erſchütterte 
Mutter ſtürzt auf die Bühne, wirft ſich vor Peter, ihrem Gatten, auf 
die Knie und geſteht ihren Betrug. Doch dieſer verläßt ſte. Ver⸗ 
weifelt und dem Irrſtnn nahe irrt Maria ziellos umher. Die Zu⸗ 
eee findet durch das Kreuz einer Krankenſchweſter Troſt 
und Jenſeitshoffnung. — Zoff vermochte nichts zu tun, um den kraſſen 
Stoff in künſtleriſche Form zu zwingen; man nimmt kaum Anteil an 
den Geſchehniſſen, die wie ein übles Kino an uns vorüberziehen. Die 
Spielleitung tat viel für das Stück; die Umwelt wurde lediglich ſtim⸗ 
mungsvoll angedeutet, die ſchwülſtige Unnatur der Sprache oft ges 
dämpft. Die an Strindberg geſchulten Kräfte wußten die Geſtalten in 
den Umrißlinien überzeugend feſtzulegen, nur gelang es ihnen ſelten, 
die matten Vorlagen mit Blut zu erfüllen. Die Mehrheit des Publikums 


verhielt ſich einer ungemein begeiſtert gebärdenden Minderheit gegenüber 
lange ſtill, bis ſie ſchließlich die Geduld verlor und den Dichter recht 
unfanft anpfiff. Es heißt, daß die Autoren von ihren Niederlagen 
lernen. Iſt dem ſo, dann wollen wir den Abend nicht zu den ver⸗ 
lorenen zählen. | 

Münchener Schanſpielhans. W. Stücklen nennt „die Straße 
nach Steinayd” eine „ernſthafte Komödie“, er will damit den 
Leuten ſagen, daß fie keine „Lachſtürme entfeſſelt“, aber eines müßte 
eine Komödie immer haben, Humor. Der Dichter muß über ſeinen 
Geſtalten ſtehen; er aber geſellt ſich den drei Verehrern der „Viga“, 
die fie mit Liebe und mit Haß, was wie er ſagt dasſelbe ift, umwerben, 
als vierter hinzu. Dieſe einſeitige, anklagende Betrachtungsweiſe a 
kein Bild, das überzeugt. Diele höhere Tochter „um das Jahr 1900“ 
ift, wie fte ſelbſt ſagt, fo vernünftig, wie ein Lehrbuch der Pſychologie; 
fie empfindet ihre Illuſtonslofigkeit ſelbſt als Qual, bis die durch Muſik 
heraufbeſchworene Stimmung einer Stunde fie in einen kurzen Liebes⸗ 
rauſch verſetzt. Anderen Tages, als ſich die Familie gegen die „ſchlechte 
Partie“ zur Wehr ſetzt, iſt dies gar nicht mehr nötig, denn Biga tft 
viel zu vernünftig. Der in ſeinem heiligen Empfinden durch die 
kühle Rechnerin beleidigte Aſſeſſor ſtößt ſie mit harten Worten fort, die 
ein anderer Verehrer zum Anlaß einer Forderung nimmt. Dieſer Zwei⸗ 
kampf, bei dem dem armen Aſſeſſor der Unterkiefer zerſchmettert wird, 
iſt unſinnig und wird auch von den Beteiligten ſo empfunden. Wert⸗ 
volle Männer ſtellen ihr Leben aufs Spiel um eines wertloſen Weibes 
willen, fo lautet die Theſe des Dichters und zu deren Beweis, weniger 
aus Notwendigkeit des Geſchehniſſes, erfolat das Duell. Viga wird 
vorübergehend erſchüttert, dann verlobt fie fih mit ihrem dritten Ver. 
ehrer, der ift ein wenig dumm, aber die „Straße nach Steinaych“, 
dem herrlichen Beſitze des Millionärs, verſpricht einen dornenloſen 
Lebensweg. So geſchieht am Ende doch, was die etwas beſchränkte 
Frau Mama von Anfang an gewollt hat, gegen deren Bevormundung 
Viga ſtets brutal opponiert, obwohl fie mit ihrem Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht im Grunde nichts anzufangen weiß. Dieſe „Viga“ ift von pſycho⸗ 
pathiſcher Minderwertigkeit; daß der Autor feiner Heldin auch einen 
widerlichen Zug ins Maſochiſtiſche gab, tft deshalb doppelt unan» 
genehm, weil die ungeſunde Zutat mit dem Hauptproblem nur loſe im 
Zuſammenhang ſteht. Das Publikum ſchien dieſen Zu ſatz harmloſer 
zu nehmen; es betrachtete die Komödie mehr als ein Theſenſtück von 
tiefpeſſimiſtiſcher Grundſtimmung, ſtatt als ein Krankheitsbild von 
Hyſterie; wozu die ausgeglichene, mehr vornehm zurückhaltende, als 
eindringliche Darſtellung indirekt aufforderte. Der Autor, ein homo 
novus, erſchien mehrmals auf einen Stab geſtützt. Er ißt wohl Kriegs. 
invalide. Man wird von ihm einiges erwarten können, kvenn er davon 
abzugehen vermag, häßliche Einzelheiten als typiſch zu ve rallgemeinern. 

„Neues Theater.“ Die neue Bühne in den Räumen des ehemaligen 
Uniontheaters eröffnete mit Dreyers Luſtſpiel „In Behandlung“; 
eine Vorſtellung, die ſehr befriedigte. Wird es dem neuen Theater 
gelingen, auch die verſprochenen billigen Klaſſike rabende in 
würdiger Form zu geben, ſo iſt ſeine Gründung doppelt freudig zu 
begrüßen. Dem Dreyerſchen Stücke zeigte ſich das Enſemble voll ge⸗ 
wachſen. Das Luſtſpiel iſt ja ziemlich bejahrt geworden und man kann 
ſich heute nicht mehr denken, daß ein Fräulein einzig, weil es Medizin 
ſtudiert hat, einen ganzen Ort, und fei es der letzte Krähwinkel, in 
ſittlichen Aufruhr verſetzt, aber die flotten harmloſen drei Akte unter 
halten. Marietta Olly ſpielte das Frl. Dr. med. bei aller ſelbſtbewußten 
Freiheit mit gewinnender Liebenswürdigkeit und Schindler war ihr 
ein ſehr friſcher, flotter Partner. Die kernige Figur des biederen, alten 
Kapitäns war bei Berger gut aufgehoben und die komiſchen Klein⸗ 
ſtadttypen wurden ohne aufdringliche Uebertreibung recht charakteriſtiſch 
auf die Bühne geſtellt. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschaf-s forderungen bei den Friedensverhandlungen — Reichstag 
und Kriegsgesellschaften — Kriegsfinanzen bei uns und der Entente. 


Bei den auf das deutsche Ultimatum neuerlich zu Brest - 
Litowsk begonnenen Friedensverhandlungen nimmt unter 
den deutschen Forderungen die Sicherung der deutschen Meist- 
begünstig un g im russischen Handelsverkehr bis zum Jahre 1925 einen 
breiten Raum ein. Auch der Schutz deutseher Gläubiger- 
rechte in Russland — in Berlin waren bereits dieserhalb bei 
der Reichsbank Verhandlungen zwisehen der Regierung und den mass- 
gebenden Vertretern der Hochfinanz — fand ebenso gebührende Beachtung 
als die bei den rumänisehen Unterhandlungen deutscher- 
seits aufgestellten finanz- und wirtschaftspolitischen Grundlagen: 
deutsche Guthaben aus Staatsanleihen, Warenkredite, Entschädigungs- 
ansprüche, namentlich hinsichtlich der zerstörten Hrdölquellen und 
Petroleumanlagen, Verständigung über die Einbringusg der Ernte, 
Lebensmittel und Rohstoffbestände. Die heimischen Börsen standen 
ausserdem unter dem Eindruck der Reichstagsreden des Grafen 
Hertling und des Vizekanzlers von Payer. Besonders die Be- 
tonung des letzteren, dass „die Rei ee nicht daran denke, die 
Kriegsgesellschaften als dauernde Einrichtung für alle Zu- 
kunft zu behalten und denselben das freie Wirtschaftsleben auszu- 
liefern“, fand verständnisvolle Zustimmung, wenngleich, wie der Vize- 
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kansier erwähnte, „mit einem plötzlichen Verschwinden dieser wenig 
beliebten Erscheinungen bei einem Friedensschlusse natürlich nicht zu 
rechnen ist.“ Angesichts dieses Willens zur Wiederherstellung 
des freien Wirtschaftslebens finden unsere Kriegswirtschafte- 
kreise das Vorgehen des Reichswirtschaftsamts, im vierten Kriegsjahr 
für die verschiedensten Kriegagesellschaften nunmehr insgesamt 
38 Hotels in erster und teuerster Berlins in Benützung zu 
unangebracht. Der an der Börse unter diesem Gesichtspunkt 
viel erörterte Plan des Ankaufs der „Kaiserhof A.-G. Berlin“ um 
13 Millionen Mark ist in letzter Stunde unterblieben. — Von den Reichs- 
erhandlangen interessierten in Wirtschaftskreisen auch die Aus- 
rungen des Staatssekretärs Dr. Solf: „Die Kolonialpolitik ist für 
ans kein Luxus, sondern eine Lebensfrage und wird durch das jetzige 
Verhalten der Engländer hinsichtlich der deutschen Kolonien bestätigt.“ 
Im Zusammenhang damit fand die inzwischen von den grossen Wirt- 
schaftsverbänden vorgenommene Gründung der „Deutschen Aussen- 
handels-Gesellschaft m b. H.“ mit dem Zweck, der dentschen Industrie 
und dem deutschen Handel die Möglichkeit zu verschaffen, sich an dem 
su erwartenden Ausfahrgeschäft, vor allem nach den bisher feindlichen 
Ländern zu beteiligen, ihre gebührende Beachtung. 

Aus der Etatrede des Reichsschatzsekretärs Graf Rödern 
interessierten naturgemäss die Ausführungen über die gesunde deutsche 
Finanzwirtschaft, namentlich das Erträgnis der Kriegsgewinnsteuer von 
rund 5,5 Milliarden und der Kohlensteuer in den letzten Monaten von 
rund 70 Millionen Mark, ferner die amtliche Bestätiguug über die 
Steigerung der Depositen bei unseren Banken um wiederum 5 Milli- 
arden Mark, sowie das starke Anwachsen der Einlageziffırn unserer 
Sparkassen und der Hinweis, dass auch die übrigen Kanäle der deutschen 
Geldquellen für die kommende Kriegsanleihe in reichem 
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Partenkirchen 


(Bayer. Hochgebirge) 


Sanatorium 


für innere, Stoffwechsel-, Nervenkranke und 
Kurbedürftige..e. Gute zeitgemässe Ver- 
pflegung, ungestörter Betrieb. Schönster 
Frühjahrsaufenthalt. Auskunftsbuch. 
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bas, 
en M dietet das Inſtitut Si Marta Stern in Immenſtabdt, 
n slehrerinnenſeminar, eine Haushaltungsſchule und 
eine feche kla tge Mädchenmittelſchule mit Internat leitet. Der Unterricht 


ird von Na debe ee eprüften Lehrerinnen nach den in Betracht kommenden ſtaatlich 
ten Le men erteilt. 


Wer den nach Lektüre 
so sehr werlangenden Soldaten 


geeigneten Lesestoli zukommen lassen will, beliebe sich mit der 
Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“ in München in 
Verbindung zu setzen, die gerne kostenfrei Auskunft erteilt. 


Masse vorhanden sind. Einen scharfen Gegensats zu diesen Tatsachen 
bilden die Finanznöte der Entente, besonders unseres britischen 
Hauptfeindes. Bonar Law, der britische Schatzkanzler, musste die 
grosse schwebende britische Schuld in einer öffentlichen Rede anerkennen 
und dabei die Unmöglichkeit der Ausgabe einer neuen 
englischen Kriegsanleihe für die nächste Zeit zugeben. — 
Merkmale unserer vorwärts schreitenden Kriegswirtschaft sind die 
amtlichen Angaben über die Lage des deutschen Arbeits- 
marktes im Januar-Monat, die günstigen Aussichten der kommenden 
Leipziger Frübjahrsmesse, die Zusammenschlussbewegungen in der 
Kali- und Braunkohlenindustrie und nicht zuletzt die täglich heraus- 
kommenden glanzvollen Ziffern der Bilanzen unserer Banken 
und Industriegeselischaften. Wertvolle Hinweise für die jetzt und 
später zu erwartenden heimischen Wirtschaftsverhandlungen bot der 
Verlauf der zahlreich besuchten Münchener Versammlung der bayerischen 
Landwirtschaft, im besonderen die bemerkenswerte Rede des Geh. 
Landerökonomierates Dr. Heim über unsere Wirtschaftsziele, 
München. M. Weber. 


Pfälsische Hypothekenbank in Ludwigshafen am Rhein. 
Der Gewinn des Jahres 1917 beträgt ausschliesslich des Vortrage aus dem V aus 
& 3˙547, 61.06 gegen M 3415, 403.88 im Jahre 1916 Der Aufsichtsrat wir 
15. Marz dleses Jahres der (ieneral versammlung vorschlagen, auf das Aktienkapital son 
4 19000, 000. — nach den üblichen Reser vestellungen wieder 9 Prozent Dividende zu 
vertellen uad A 998,072.31 (gegen 4 389, 850 35 im Vorjahre) auf neue Rechnung vor- 
zutragen. 

Die Generalversammlung der Preussisehen Pfandbriefbank 
Berlin genehmigte den Jahresabschluns und die vorgeschlagene J!ividende von 
7½% .. Generaldirektor a. D. Hermann Heyl. Beli atsmitzlied des Kaiserlichen Auf- 
sichtsamtes für Privat versicherung Berlin, warde als Aufsichtsrat wieder Kowa, 


— 


Scheiß des redakttonellen Teiles. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iR 


Erſchemt am 1u. e teden Monats, - 


Sonnenland m wa skii 


1 4 4.00 
Einige Urteile and 
Sonnenland ſieht wirklich an einer ernen Stele, von wenigen deutfcher. 
Bettſchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen s Gans Brecka Stiftegger. 
ein „Sonnenländchen“ für fih aber ihent mir der „Brieflaften” der 
oerdusgeberin p len z ein rechtes Tummelpläglein warmer, Luftiger Sonnenftrablen, 
— auch ein lein voll pi aktiſcher Lebensweisheit M. gon mſcheid. 
Wo das „Sonnenland“ in einer milie, deſonders mlt Töchtern 
dam geworden, da geht die Sonne hriftlichen, beg „den Frodmuts wicht 
unter Feul W des land“, Luzern. 
Mädchenwelt von gleicher 


Wir haben kein zweites r unfere 
Was die geitfehrift “bietet, tt Koftbares m 9 an 


Anmut und Güte. 
veinem Sieuh, an erquickender Freude! 


alles in 1 eine „ die d eines 
a Leiche made m a De a Peer de 
Rreifen perka katholiſchen Töchter noch viel zu 


Sonnenland ift durch jede Bu 3 ober auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
aaun Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. auna 


J. A. Henckels 


Zwillingewerk 


Mänchen, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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täglichen Perard 
260000 Zentnern! 


Dr. dennen 
Exprof-Darr 


Zur Troduung von allen landw. Produkten m. Gm 
De. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 


= Bertretung: Carl Prandtl, Minhen SW. 4, Schwantbalerft. 60. 
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ERZABT RAPHAEL WALZER O. S. B. und Konvent geben geziemend Nachricht von dem 
heute Vormittag 9 Uhr erfolgten Ableben 


Sr. Gnaden des hochwürdigsten 


Herrn Dr. ILDEFONS SCHOBER 0.5.8. 


resignierten Erzabtes von St. Martin zu Beuron. 


Er entschlief sanft im Herrn nach längerer Krankheit versehen mit den hl. Sterbesakramenten 
im 70. Jahre seines Lebens, im 44. seiner Ordensprofess, im 31. seiner äbtlichen und im 10. seiner 


erzäbtlichen Würde. 


Die Seele des Verewigten wird dem Gebete der Priester am Altare und der Gläubigen empfohlen. 


Beuron, 28. Februar 1918. 


c) Effekten des Reſervefonds 
7. Konto⸗Korrent⸗ Guthaben: 
Inkaſſo-, Giro- u, ſonſtige Gutbaben 
8. Betrag der fälligen aber unbezahlt 


2,293,785 50 


— — 


2.293, 73580 


5,942,638 07 


Inlande zahlbaren Wechſeln M. 170, 077.03 


gebliebenen! lebe und Lombard— 
forderungen. 8 ia 102, 72827 | 
9. Grundſtücke | 1,360,000| — 


96, 784,380.46 


Bayeriſche Notenbank. 


Die Direktion. 
Wir bitten unsere Leser. sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rendsehau“ beziehen zu wollen. 


R. I. P. 
Aktiva. Netto⸗Bilanz am 31. Dezember 1917. . — 
on 4 $ A ii M 51 o4 j$ 
aſſa: 1. G 15 
1. Der Beſtand an Gold in Barren oder i 5 ; 1e 
ausländiſchen Münzen, das a héi Spezialreſervefonds: 
u M. 1392.— gerechnet ; — — a) für Perſonalexigenz .. 8 563,955062 
2. Der Kaſſenbeſtand und zwar an: b) „ Spar- und Sterbekaſſe. 1,364,254 56 
a) kursfähigem e geprägten c) „ Banknotenanfertigung . 152,924.24 
Gelde .. Gold 29,277,990 — d) „ Rücklage z. Leiſtung an d. Staat f. 1918 26,000 — ] 2,107, 13442 
Silber — _231,11665 Leiſtung an den Staat für 1917 | 53,150 — 
29,509,106165 3. Deleredere-Conto 1,120,036 | 
b) Reichskaſſenſcheinen und un 4. Banknoten⸗Emiſſion und zwar: c 
kaſſenſcheinen ’ 1.067.978 — Eigene Noten emittiert à M. 100. — . J388, 300,000 — 
e) eigenen Banknoten 1.477,00 — hievon ab laut $ 5 des R.⸗B.⸗G. aus dem | k 
d) Reichsbanknoten 2,823.320— Verkehr gezogen 318,300,000 — 70,000,000 — 
e) Noten anderer Banken. 600 —| 34,964,304 65| 5. Guthaben der Giro. und Konto: | i 
3. 2. Beſtand an Silber in Barren und | Korrent:Glaubiger . ; 10,865,691/42 a 
orten A o 6. Betrag der Depofiten und war: | 
4. Wechſelbeſtände abzüglich Rückzinſen 1J 48.841.313 38 a) der verzinrlichen 1% pie 855 ohne i 
bievon bis 15. Januar 1918 fällig | ice Auflündtaung . 18,120 — 
i M. 11,142,714.57 | b) der verzinslichen 2% Depoſiten ohne 4 
5. Lombardferderungen : | Auftündiguna . — k. 
a) auf Gold ET = |= e) der verzinslichen 3% Depofiten mit | 
b) „ Effekten der in 8 13 Ziffer 3 | dreimonatlicher Auffündiaung . .. — `: 
A AE b, c, d des Reihs. | d) der unverzinslichen Depofiten . » . — 18,120. — 
c) andere Effet r jaj 3,250,890 — 7. Betrag der ſchuldigen Depoſitenzinſen 63 W ;. 
898 en * 2 E Dividenden-Rückſtände . 26,890 — s 
* 8 8 = 1 3,250,890 — 8. Betrag d. zu entrichtenden Notenfteuer 13,236 35 
bis 31. Desember 1917 anfallende | 9. Reingewinn 1.506, 73106 
inſen 28.720059 
6. Effektenbeſtand an: : | ab: Leiſtung an d. Staat f. 1917 M. 53,150.— 
a) diskontierten Wertpapieren — — Zur Spezialreſerve für Epar 
b) eigenen Effekten | und Sterbekaſſe .. . „ 23,500.— | 
M. 2,309,900.— 5% Deutſche Reihs- Dotation des Delcredere-Gonto „ 50,000.— 
anlei ge „ 2,231,993425 Reſerve für Banknoten— e | 
M 20,900.— 4% / Schatzanweiſ. | Hanta o as G „ 50,000.— 176,650 — 
des Deutſchen Reichs. 20,070 — —7330,081106 
M. 10,000. u 3% Deutſche Reichs- | hievon: 9 
an 6.475 — x 7 
M. 20, . 3 Becußiich, conf. | . kermi 
Staatsanleibe .. 12,950 — i ri ü 
M 25,000. — 3120% Baber. Staats. | Gewinn- llebertrag auf 1918 258, 
anleihe . 18,468 75 
r a l/o 0% 0/ 
M. a h u. dh Bidor. 3 88780 Verbindlichkeiten aus weiter begebenen, im 
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Im Erdgeschoss 


Billiger 
Bücher-Verkauf 


Gelegenheitskäufe. : | Restauflagen. 
Antiquarische unbenützte Exemplare. 


Bei Bestellungen bitten wir auf diese Zeitschrift Bezug nehmen zu wollen. 


vo 


eee 0% 670866167660) BRABIN BINDEN DEBOR Otto Fromm | 
CI 


Romane. 


Artur Hoerhammer, Nessukarèni und andere Ge- Jeder: 
schichten, früher 3.—. . . . 


Kurt Hahn, Frau Elses Verheissung. Eine Erzählung, 
früher 250 


Friedrich Hahn, Dämonen. Erzählung, früher 2.— 


Auguste Hauschner, Zwischen den Zene; ‚Roman; 
früher 3.— . e o ° 


nn. Schrickel, Der goldene Stiefel Roman: 


Mannelin, Das Schattenspiel einer 


in hübschen Stoffeinband gebunden 4.— 


Goldene Früchte, Meisternovellen deutscher Din 
gesammelt von W. Holl. 438 Seiten kart. 8— 
in hübschen Stoffeinband gebunden. 4 


Cari Hagenbeok, Von Tieren und Menschen, Erleb- 
nisse und Erfahrungen mit 134 zum Teil . Illustr., 
460 Seiten in Leinen gebunden, früher 7. . . . jetzt 4.75 


Woltts Poetischer Hausschatz, neu en 
von Richard Zoozmann, mit Illustrationen nach 
ersten Künstlern. 608 Seiten in AN gebunden, 
früher 6.— . . 0 e 0 . e 0 0 0 . .. . Jetzt 4.50 


Henri Welschinger, Der Krieg von 1870, Uraken und 
Verantwortg., 12 starke Ganzleinenbde, früh. 16.—, jetzt 8.— 


Cari Steffeok, Seine Kunst, Sein Leben, Seine Werke, 
mit zahlreichen Abbildungen, früher 2.—, . . . jetzt —. 48 


Im zerstörten Messina von Dr. M. Wilhelm 
Mayer und Maxim SET un Seiten mit vielen 
Illustrationen, früher 6. >... jetzt —95 


Das grosse . der Reisen, Aben- 
teuer, Wunder, Entdeckungen und Kulturtaten in Wort 
und Bild. Band 11—14. Jeder Band in Ganzleinen 
gebunden früher 7.50... 2... 2... . jetzt 8.75 


2510 66 EHI „ REM OUT IT 7 IT TE TE ET I IE ITIITI IT DT TUT IT tee, 


— 
— 
co 
bn | 


Gustaf i PPE Kutscher. Roman: früher 3.— 


Philippe Monier, Blaise der Gytiinastast, Erzå hiang. 
früher 3.— . e oœ . 


Sven Lauge, Sommerapiel; Novelle, früher 2.25 
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Marcus de Rubris, Im Banne der Erinnerung. Er- 
zählungen von der Riviera, früher 2.—. . . brosch. —. 43 


Stijn Streuvels, Sommerland, Novellen, früher 2.25, 

0 . 0 e 0 0 0 °. 0 0 0 . 0 0 ° 0 0 brosch. —. 73 
Wilhelm Mlessner, Der Andere. Novellen, früher 3.— 

0 * 0 e 0 0 0 0 0 . 0 0 0 0 0 . ° . brosch. —. 78 


Alte Deutsche Fastnachtssplele, herausgegeben 
von Bernhard Ihringer, früher 3.—. . brosch. —. 78 


E. Jenkins, Ginses Jüngster. Seine Geburt und seine 
anderen Missgeschicke, früher 250 . . . brosch. —. 78 


Stijn Streuvels, Frühling, Novellen, früher 2.25, brosch. —. 78 


Fr. A. Beyerlein, Das Jahr des Erwachens, zwei Er- 
ae ungen aus Ber Zeit der Befreiungskriege, „ 50 95 
. . . ° . © © è > „„ „„ „„ o ù> „„ òè o etzt — 0 


Hermann ern „Der Kanzler von Tirol“. Geschicht- 
licher Roman. Hübsch in Ganzleinen gebunden . 3.30 


Probebände: 


„Die Kunst’, Monatshefte für Freie und Annewandie 
Kunst. Verlag Bruckmann, München 3.— 


Jugend > * e e òo „ o . o 9 er 3.— —. 98 
Knigge, Ueber den Umgang mit Menschen. 448 Seiten. kart. 3.— 
„Fliegende Blätter“, jedes Heft. . — 60 


w J D Buci T Nibel ss Wieland“, s 52 © e >o >ù» „„ —.80 
erner Jansen, „Das Buch Treue". elungenroman zi 

Original-Halbleinen gebunden . n 7.70 „Lustige Blätter‘‘, 35 ss ( ͤ—v— ù è% ù o o .40 

Jeremias Gotthelf, „Dorfgeschichten“. Mit Bildern S %s / ne n: e:gi, NNN ONNE cl: egi ci ee: ERENTO 

bunden Hammer, 371 Seiten in Ganzleinen ge 2.78 : E. Marlitts Romane und Novellen; : 

. 0 0 . . ° 0 . e 7 i A u ab z 

Theodor Weltt, nn Peia trüher 3.— —. 98 Original-Volksaus > : 

2 Zehn Bände im Kartvo nnn a, 2 

Olga Wohlbrück, Glück, Novellen . . . früher .— —. 93 ? 


NAVFHAMS OBERPOLINGER 


Wir bitten unsere Loser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen zu wellen. 


Seite 162. Allgemeine Rundſchau. Nr. 10. 9. März 1918. 
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- Soeben erschienen: 


Wie ich mein Leben empfand 
dargestellt von Anna Freiin von Krane. 
Ruhig und gottergeben verschied nach dem unerforschlichen Ratschlusse A 8 1 1 a ee 1 a 

H `; a rren von hrane hat eine reiche inner 
Gottes am Montag, den 25. Februar, ½ 9 Uhr vorm. versehen mit den hl, die Selten hinein. elei cdle umso elech En. 


Sterbsakramenten nach kurzer Krankheit druck macht, als die Dichterin jede Schönfärberei sorg- 
sam vermied und in rührender anspruchsloser Schlicht- 


heit b.richtet, wie sie ihren stillen Weg durch das 
die ehrwürdige, barmherzige Schwester harte Leben schritt, Der Titel des Buches kennzeichnet 
Ä in treftender Weise ihren Standpunkt, wie auch die 
@ ® ` eingestreuten Gedichte in ihrer lyrisch persönlichen 
“  Ausdrucksiorm nur zeigen sollen, wie sie unter mannig- 
— lachen Erfahrungen und Leiden das Leben empfunden 
& - hat. Das Buch ist eine ausgezeichnete Einführung in 
~ = das schöne, in sich abgerundete Schalten der Dichterin. 
- (Köln. Volkszeitung Nr. 1004, 23. Dez. 17). 


TODES- ANZEIGE. 


Oberin im Marienheim zu Peiting = Preis geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk. 6.—. 

im 50. Lebensjahre und im 25. Jahre ihrer hl. Profess nach 6 jährigem überaus : Dr. F. Rohr, Die Prophezeiung von 

segensreichen Wirken im Marienheim, betrauert von ihren ehrwürdigen Mit- der Entscheidungsschlacht des Euro- 

schwestern, den dankbaren Pensionären und der ganzen Pfarrgemeinde. paischen Krieges am Birkenbaum und andere 
i = . 


Um frommes Gedenken im Gebete bittet 


Die Vorstandschaft der Anstalt Marienheim 


im Namen der trauernden Pfarrgemeinde Peiting 
und der tief beträbten Pensionäre. 


Dr. Rohr bringt wirklich Licht in das unheimliche 
Dunkel der Kriegsprophezeiungen. Das gilt besonders 
von der verklärten Person des siegreichen Heerführers 

. Sein Buch ist vor allem ängstlichen Gemütern 
warm zu emplehlen. Ja, es verdient in 100000 von Ab- 
zügen verbreitet zu werden. _(Weser-Ztg. Nr. 25472.) 


= Mit fünf geschichtlichen Abbildungen. Preis 
geheltet Mk. 2.70, in Halbleinen geb. Mk. 3.60. 


Dr. F. Rohr, Die Herkunft des Wortes 


3 a Seren zer „Boche“. — Eine sprachlich-geschichtliche 
Spiel „gras besonders zur Gel- | | Skizze als Beitrag zur Erkenntnis der französi- 
Statt besonderer Anzeige. tung. — de in . = schen Volksseele. Verkaulspreis 35 Pig. Rein- 
Am 26. Februar 1918 entschliet sanft nach Tröster und Erbauer zugleich. ertrag zum Besten eines kriegsverwaisten Kindes. 
kurzer Krankheit, vers: hen mit den hl. Sterb- ARMONIUM Das Schriftchen, in dem der Verfasser die sprachliche 
sakramenten, unsere liebe gute Mutter, en DE und . des Wortes 
FF ARMONIUM || ihnen al ce i kaapten Ich versanälcher 
sollte! Jed Haus. E find sein : Form geschrieben und einen tiefen Einblick in die von 


ARMONIUM infernalem Hass erfüllte französischeVolksseele gewährt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verlag von J. & A. Temming, Bocholt i. W. 


Frau Wwe. Jakob Abels 


Barbara, geb. Kausen 


im hohen Alter von 93½% Jahren. 
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In tiefer Trauer: Alois Maier, Hofi. Fulda. = a 1 144% ' eee ~ 

Josefine Siepen, geb. Abels e ———— — ————— . 8 
Hermann sienen elde Slg oaae) * 

Maria Siepen 2 ; 1 
Wilhelm Siepen. sitz- Auflagen | 

Köln, März 1918. / 

i 155 l r a son Mürz er nn aus Filz | BB | 

ofkapelle aus am e , den A % r A . 
nachmittags Seelenamt fand in der Prarrkirche za Filztuche . Bildhauer i 
Köln Prios en Konar * 1 1 mogens 1 8 5 
reon i t er z 
woch, den 6. März, 9½ Ub g Ferd. Müller, Köln a. Rh. TRIER süsse s | 


. März, 9½ Uhr statt. 
woch, den 6. März, 9'/s Friesenwall 67. 


empfiehlt 
seine kunsigerechl gearbeileles 


Slatuen, Gruppen, Reels 
Kreuzwege =: 
Krippentiguren 


aus vorzüglichster Terrakotta 


Bayer. [Mehrhraft 


Siehe = «a ~~i Oel-Lotterie 
Dein Heiland kommt ann 


12 Briefe an Erſtkommunikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


Zuſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch far 
Erſtkommunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50. ee sofort asbenahit M. 
Freien, 


5 2 D D U : nr sowie Auslührung in Holz und Stein. 


ferner 4 Prämien, zus. Mk Š 


D} | Kataloge und Zeichnungen 
i c a a a a E - zu Diensten. 


Prämienziehung 18. Marz 1918 feinste Gemäldekarten 
berühmter Meister nur Mk. 9.— 
— 100 religiöse Kunstkarten 
Mk.5 urd Mk. 8.—. 100 Gebet- 
buchbilder Mk. 2.— oder Mk. 2.50. 
100 verschied. Gemäldekarten 


Losbriefe Mk. 1.10 
Maffeistrasse 41 Landschaften Mk. 7.—. 
Keller & Co., G. m. b. H., Dillingen an der Donan. | und ä Kunstverlag J. Glas, München, 


— 
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17449 Bar-Geldgewinne Mk, 
einfach oder reich polychro 


miert, ausgezeichnet dure 
ihre Haltbarkeit in dei 
feuchtesten Kirchen und in 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 

in Nacheinanderfolge an die Erſtkom munikanten zu er⸗ 

moglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


Innerliches Durchleben, Veranſchaulichung, pſychologiſche 
Vertiefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 
bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 


Erſtkommuuionunterricht. 
. ; Porto u. Liste 30 Pig. extra 
Bu beziehen durch alle Buchhandlungen ober dirett bei der Generalagentur: 
vom Verlage Heinr, & Hugo Marx, München |, 


allen Losverkaufstellen. 


ee 28 Sternstrasse 28 
Wir biton unsere Loser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ bestehen zu wollen. ö 
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Zeitgemässe, hervorragende Neuerscheinung 


hirche und Reformation 


Aufblühendes katholisches Leben im 16. und 17. Jahrhundert. 


Unter Mitwirkung von L., von Pastor, W. Schayder, L, Schneller, B Enger, J. F. Kirsch, 
J. Beck, A. Preyteg, H. Aebischer, J. Stigimayr, A. Gisler, b. Fonck, ünzile, M. Knar, 
W. Dehl, A, Ku n, M. Piueler, F. Weib 


Im Auftrage des vorbereitenden Ausschusses herausgegeben von 


Dr. Joseph Scheuber 
Professor am Kolleglum Maria Hilf in Schwyz. 


Mit Druckbewilligung und Empfehlung des hochwst. Herrn Bischofs von Chur. Ein stattlicher 
Band mit einem umfassenden Namen- und Sachverzeichnis. Ulli u. 840 S. gr. in 80, Broschiert 
Mk. 17.50. In Originel⸗inband Mk. 21.25. 


we le ein Buch die Bezeichnung zeitgemäss verdiente, so gewiss diese Geschichte 
der katholischen Gegenreformation im 16. u. 17. Jahrhundert. Sie bringt In grossen 
Zügen und meisterhaften Einzeibildern zur Darstellung, wie die Kirche In der traurigsten 
Periode ihrer Geschichte In Kraft des Heiligen Geistes sich aus den Tiefen der Er- 
niedrigung wieder erhebt, sich von innen heraus an Haupt und Gliedern reformiert und 
verjüngt wie ein Held hineinschreitet In die neue Zeit, neuen grossen Aufgaben ent- 
gegen. Aus diesem Kapitel der Geschichte können wir in der Tat gerade für die gegen- 
wärtige Zeit viel lernen und uns manche Herzstörkung holen gegen Kleinmut und Ver- 
zagtheit. Was aber die aktuelle Bedeutung des Buches noch erhöht, ist die Jahrhundert- 
feier der Retormation. Es gibt keine friedsamere und zugleich wirksamere Ge 725 
erklörung gegen alle die Vergewaltigungen der geschichtlichen Wahrheit, alle dle 

himmelungen und Verdunkelungen, die das ungute Gefolge einer solchen Tährhunden- 
feler zu bilden pflegen, als die einfache Gegenüberstellung der katholischen Reform. 
Darum kann man sich dieses Buches nur von ganzem Herzen freuen und muss den 

Vertassern und dem Verlage dafür danken, 


Rottenburg, den 22. November 1917. 
[sig.] + Dr. Keppler, Bischof von Rottenburg. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlagsanstalt Benziger & Co., A.-B., Einsiedeln, 
Waldshut, Röln a. Rh., Straßhurg Í. Els. 
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Gebete und Gesänge der Kirche 

3o 105 E Woche. von Palmsonntag EE A 

abend er. Auferstehungsandacht]. 12°, 160 Selten. In 
Umschlag geheftet Mk. 1.—. 

In kräftigen Leitern gedruckt ermöglicht das Büchlein allen 


Gläubigen, den erg" relfenden Gebeten der Kartage zu J Mit den 
aufgenommenen armetten ist es ein Vademecum der Rarwoche. 


tür die Abendandachten in der Karwoche für die 
Klagelieder Sollsten bestimmt [mit Noten] zusammengestellt 
von Otto A. Berner. In Umschlag geheftet Preis 50 Pfg. 


tur die Abendandachten In der Karwoche, an- 
Choreinlage schliessend an die Klagelleder I, Bekehre dich“, 


„Barmherziger . . .“ und „Erbarme dich“] für zweistimmigen 
Frauen- oder Knabenchor oder vierstimmig, gemischten Chor von 


Orgel- und Harmoniumbegleitung 


zu den Klageliedern und der Choreinlage bei den Abendandachten 

In der Karwoche von Otto fl. GE rn Er. In Umschlag geh. Preis Mk. 2. 

Es wird hier eine Bearbeitung der herrlichen Karmetten geboten, die 

den Kirchenchören selbst bei bescheidenen Gesangskräften ermöglicht, 
die tiefergreifenden Klagelleder in würdiger Weise zu Gehör zu bringen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen oder direkt vom 


Verlag der Aki.-Ges. Badenia, Karlsruhe. 


d Buch- und Kunsiruckerel der verlagsanstali vorm. U.] Manz, 


Kirchen, Ba een Plplener W.. 
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Pfälziſche Supothehenbunk 


Ludwigshafen a a. Rh. 
Generalverſammlung. 


Die Generalverſammlung der Pfälziſchen Hypo 
thelenbank findet 


Freitag, den 15. Mürz 1918, vormittags 10 Uhr 


im 3 Am Brüdenanfgang Nr. 8, dahier, 


Tagesordnung: 
1. Bericht der Direktion und des Aufſichtsrats über 
die Ergebniſſe des verfloſſenen Jahres. 
~ gar des Aufſichtsrats über die Prüfung der 
ilan 
; Entlaftung der Direktion. 
. Entlaſtung des Aufſichtsrats. 
: abteilung über die Verwendung des Rein⸗ 
gewinn 
Beratung und Beſchlußfaſſung über die an die 
Verſammlung geſtellten Anträge. 
Wahl von Mitgli dern des i 
Jede Aktie gewährt das Stimmrecht. Es wird nach 
den Aktienbeträgen ausgeübt. Bezüglich der ten 
zur Teilnahme an der Generalverſamailung, Vorzei 
der Aktien und Ausfolgung der Stimmkarte wird auf 8 u“ 
des Geſellſchaftsvertrags Bezug genommen ) 
Die Vorzeigung der Aktien kann erfolgen in den Ge 
ſchäfts säumen der Tank in Ludwigshafen a. Rh. und 
München, bei der Baveriſchen Vereinsbank in München, 
bei der Deutſchen Bank Filiale München, bei der Deutſchen 
Vereinsbank in Frankfurt a. M., bei der Dresdner Bank, 
Filialen München und Auasburg, bei dem Banthauſe 
Gebrüder Klopfer in e bei der Pfälziſchen Bank 
in Ludwigshafen a. Rh. und ren Zweiganſtalten, bei der 
Rheiniſchen Creditbank in Diannbeim und ihren Zweig" 
anſtalten. Von Dieren ſämtlichen Stellen werden Stimm⸗ 
karten ausgefolgt 
Die in 9 260 Abf. 2 des Handelsgeſetzbuchs e 
Vorlagen liegen vom 26. Februar Ifd. Ja. ab in unfern 
Geſchäftsräumen zur Einflcht der Herren Akiionäre bereit. 
Ludwigshafen a. Rh., den 18. Februar 1918. 
— Der Aufſichtsrat. 
*) § 44 d. Geſellſchafts vertr. lautet: Anmeld. zur Teilnahme 
an der General verſamml. ſind zu nalen. weim fie nicht fpäter 
als am dritten Tage vor der Verſammlung erfolgen. Zur 
Ausübung des Stimmrechts 8 zuzulaſſen, wer die Aktien 
ſpäteſtens 6 Tage vor dem Verſammſungstage bei der 
Geſellſchaft oder bei einer der in der Einladung zur General⸗ 
ver ſammlung hierzu bezeichneten Stellen vorzeigt, wogegen 
ihm eine auf ſeinen Namen lautende Stimmkarte ausgefolgt 
wird. Den Anmeldungen zur Teilnahme und zur Erwirkung 
einer Stimmkarte iſt ein Nummern⸗Verzeichnis der vor⸗ 
gezeigten Aktien beizufügen. Die Direktion ift berechtigt, 
ie Hinterlegung der Aktien zu verlangen; in dieſem 
in 8517 e des Stimmrechts von der Hinterlegung 
abhangig 


Bayerische Hypotheken- 
und Wechsel- Bank. 


Die Dividende für das 


Geschäftsjahr 1917 


wurde zufolge heutigen Beschlusses der General- Versamm- 
lung auf 


M. 120.— für eine Aktie à fl 500. — und 
M. 140.— für eine Aktie à M 1000.— 


festgesetzt und kann gegen Einlieferung des Kupons Nr. 13 
bzw. Nr. 25 erhoben werden in 
München bei unserer Hauptkasse Theatinerstr. 18 
j 75 . Zwei telle 5 


D g= g m 


55 i Depos PA im Tai (Spar. 
kasseustr. 2), 
os u 8 Depositenkanse in der Gross- 
AR = z Deposi e in Schwabing 
re 27 
Landshut „ 55 an der Neustadt 467, 
Pasing Be Bahnhofstr. 1 


Berlin bei unserem Hypothekenbureau. Kochstr.58 


ferner bei den Filialen der Bayerischen Notenbank, 
der Agentur der Bayerischen Notenbank in Lindau, der 
Kgl. l auptbank in Nürnberg und den sämtlichen Kgl. 
albanken, den sämtlichen Niederlassungen der 
erischen Disconto- und Wechselbank A.-G., bei den 
Bankhäusern Doertenbach & Cie., G. m. b. H. in Stutt- 
gart und Anton Kohn in Nürnberg, der Dresdner Bank 
in Dresden, der Direction der isconto-Gesellschaft 
in Berlin und Frankfurt a. M. und der Deutschen Bank 
Filiale Leipzig. 
München, den 2. März 1916. Die Direktion. 


Wir bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wollen. 
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Bei Entzündungen u. Katarrhen 
der Mleren, Blase u Harn- 
röhre, sowie gegen Gioht u. 


Rheuma verordnen d. Aerzte: 


u „Boliche 


Allgemeine Rundſchau. 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsduelle, G. m. b. H. (Post Wildungen). 


— 


Haud aufs Herz! 
Traͤgſt und verwahrſt du noch 


Goldſchmuck: 


Weißt du nicht, daß auch dir die 


Pflicht 


gebietet, ihn zur Goldankaufſtelſe zu 
bringen, damit er dem Laude nüße! 


I 


= Krenzbtniiis e. V. 
Verein. abslinenier Katholiken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volksfreunde mit der 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kampf gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblichen Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete. Sein Ziel ist eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der TUE es vernünftiger Lebensreform und eines 

praktischen Christentums. Seine Liebesarbeit gilt den 
unglücklichen 9 der Leidenschaft und ihren uerns- 


Mitglieder des Vereins verpflichten sich aus sozial- 
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Katholizismus und kultureller Wiederaniban. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


F welchem Maße die Friedensſchlüſſe im Often als Wegebereiter 
für den Frieden im Weſten und für den allgemeinen Weltfrieden 
ſich erweiſen werden, läßt ſich noch nicht ermeſſen. Sicher aber 
iſt, daß fie nicht nur militäriſche Kräfte für die Weſtfront frei 
Eng: und damit vermehrte Druckmittel zur Herbeiführung 
Friedens bereitgeſtellt, ſondern daß ſie auch bedeutende 
wirtſchaftliche Energien für die praktiſche Friedensarbeit ent- 
bunden, breite Wege für den wieder einſetzenden internationalen 
Verkehr geöffnet und, wenn auch erft in beſcheidenen Grenzen, 
die geiftige Dispofition für den Wiederaufbau der kulturellen 
Gemeinſchaft der Völker, für die Befriedung der Geiſter Yer- 
begonnen und ſo die Bahn für das große allgemeine 
riedens werk mit ſeinen zahlreichen und ſchwierigen Problemen 
frei gemacht haben. Gerade das letztere Moment braucht keines⸗ 
wegs unterſchätzt zu werden. Der Friede im Oſten ſteht — auch 
wenn die ruſſiſchen Bolſchewiki und ihre deutſchen Gefinnungs⸗ 
oſſen es beſtreiten — tatſächlich auf dem Boden der Ver⸗ 
g, auf dem Prinzip des Selbſtbeſtimmungsrechtes, 
aller 1 nicht jenes Selbſtb ngsrechtes, das als Kuliſſe für 
unſtürzleriſche Machtgelüſte oder utopiſtiſche Zukunftsphantome 
vorgeſchoben wird, ſondern des Selbſtbeſtimmungsrechtes, das auf 
dem Boden und mit den Inſtitutionen der Gegenwart die Freiheit 
und die aaturgemäße rechtliche und wirtſchaftliche Lage der Rand- 
voller ſicherſtellen will, das auf den Tatſachen fußt und mit den 
realen Möglichkeiten rechnet. 

Somit bilden die Friedensverträge für einen auf dem 
Prinzip der Verſtändigung, wie es heute von aller Welt gefordert 
und anerkannt wird, beruhenden dauerhaften Frieden einen ge⸗ 

Rahmen, es wird nur darauf ankommen, in welcher 
eiſe dieſe Verträge. in die Praxis umgeſetzt werden. 
Dadurch werden ſie allerdings auch zum Prüfſtein ihrer Eignun 
als Vorbilder kommender Friedensverträge. Entſcheiden 
wird alſo ſein der Geiſt, welcher die Ausführung der Verträge 
beherrſcht, ob er ſich in den alten, als irreführend erwieſenen 
Geleifen bewegt, oder ob er neue, dem Wohl der Menſchheit 
förderlichere Bahnen aufſucht. 

Wer der Ueberzeugung iſt, daß der Weltkrieg die notwen⸗ 
dige Folge und der Zuſammenbruch der ins Materielle ver- 
ſunkenen europäiſchen Kultur iſt, für den ſteht außer jedem 
Zweifel, daß der Neubau auf weſentlich anderer Grund⸗ 
lage errichtet werden muß, daß ein radikaler Bruch mit den 
falſchen Traditionen der Vergangenheit und ein entſchiedener 
Sinneswandel notwendig iſt. In einer Betrachtung über den 
kulturellen Wiederaufbau Europas ſpricht Max Scheler („Hoch- 
land“, Februar 1918) von dem „Ultimatum Gottes an Europa, 
das dieſer Krieg für die Erhaltung der bisherigen Weltmiſſion 
unſeres Erdteils und ſeiner geiſtigen Geſamtexiſtenz darſtellt“, 
und wer dieſes Ultimatum wirklich mit dem Ohre der Seele 
hört, der wird auch die Forderung Schelers unterſchreiben: „Ein 
kultureller Wiederaufbau iſt nur möglich, wenn ein immer 
größerer Teil innerhalb der europäiſchen Völker lernt, dieſes 
ganze Ereignis als Folge einer auf Gegenſeitigkeit beruhen- 
den Gemeinſchuld der Völker Europas anzuſehen — 
als ein ſchuldhaftes Uebel alfo, das auch nur durch Gemein- 
buße, Gemeinreue, gemeinſames Opfer aufgehoben und 
innerlich überwunden, nur vermöge ſich gegenſeitig ergänzender 
und im Geiſte ſolidariſcher Verantwortlichkeiterfolgen⸗ 


der Aufbautätigkeit, Hilfe, kooperativen Wirkens aufgehoben und 
durch neue pofitive Kulturgemeinſchaftsgüter erſetzt werden kann.“ 

Dieſe Begriffe: Schuld, Buße, Reue, Opfer, Verantwort- 
lichfeit wird man aber im Sprachſchatz und im Gedankenkreis 
des modernen Kulturmenſchen meiſt vergeblich ſuchen, ihr Fehlen 
im Gemeinſchaftsleben iſt ja gerade die tiefſte Urſache des gegen⸗ 
wärtigen Zuſammenbruches; fie find eminent chriſtliche, 
ſpeziſiſch katholiſche Begriffe und Werte, und nur ihre ernſt⸗ 
hafte, reſtloſe Anwendung auf das geſamte praktiſche Leben, nicht 
nur auf das Privatleben des Einzelnen, ſondern auch auf das 
Zuſammenleben und wirken der Nationen und Völker kann dem 
kranken Geſellſchaftskörper wirkliche Heilung bringen, kann die 
„längſt nicht mehr beſtehende, durch das Gift des Nationalismus 
und Subjektivismus, durch Relativismus und Kapitalismus längſt 
zerfreſſene europäiſche Kulturgemeinſchaft“ zu neuem Leben, zu 
neuer Blüte erſtehen laſſen. Kann man an der Berechtigung 
dieſer Forderung irgendwie zweifeln angeſichts der kulturellen, 
moraliſchen und politiſchen Entwicklung Europas in den letzten 
Jahrzehnten, deren Bewegungsrichtung, wie Scheler zutreffend ſagt, 
„auf den ſicheren Abgrund hin, auf feine geiſtig⸗moraliſche 
Selbſtauflöſung“ eingeſtellt war? Daraus ergibt fih der be- 
deutungsvolle Anteil, welcher dem poſitiven Chriſtentum, 
ſpeziell dem Katholizismus an dem kulturellen Aufbau 
der Welt nach dem Kriege zukommt. 

Iſt die Unwande eit der katholiſchen Moralgrundſätze die 
ſichere Grundlage für die ee Ordnung der gejellichaft- 
lichen Zuſtände wie der internationalen Beziehungen, ſo bietet 
ihre Anerkennung durch eine über ſämtliche Nationen und Erdteile 
verbreitete Bekennerſchaft die ausgedehnteſte Möglichkeit der pral- 
tiſchen Verwirklichung dieſer Prinzipien. Deshalb ift der Ratho- 
lizismus in beſonderem Maße befähigt und berufen, 
nach dem Kriege an der Wiederverſöhnung der ver- 
feindeten Welt mitzuarbeiten, die zerriſſenen Fäden 
zwiſchen den Völkern wieder zu knüpfen, Brücken zu ſchlagen 
über die Klüfte, welche der Krieg aufgeriſſen, auszufüllen die 
Abgründe des Haſſes und der Erbitterung, abzutragen die Berge 
der Mißverſtändniſſe und Verleumdung. Es iſt zu begrüßen, 
daß man dieſe Friedensarbeit nicht anderen Kreiſen, wie der 
Sozialdemokratie vorzugsweiſe überläßt, ſondern bereits jetzt, 
ſoweit die Umſtände es geſtatten, tatkräftig ans Werk geht, wie 
die Züricher Konferenzen beweiſen. Anknüpfend an das nächſt⸗ 
liegende und am eheſten Erfolg verſprechende Feld der Caritas 
und ſozialen Fürſorge wird dieſe Verſöhnungsarbeit mit der Zeit 
auf andere Gebiete, insbeſondere Fragen der Weltanſchauung, 
Kunſt und Wiſſenſchaft übergreifen und merkbare Ergebniſſe 
zeitigen können. 

Zeitlich und räumlich näher liegt die Einflußnahme chriſtlich⸗ 
katholiſcher Prinzipien auf das öffentliche Leben im eigenen 
Lande. Es iſt eine der traurigſten Erfahrungen des Weltkrieges, 
daß gerade der materialiſtiſche Geiſt, welcher die tiefſte 
Urſache desſelben bildet, in dieſer Zeit ſich am häßlichſten 
entfalten und auswirken konnte. Der Umſtand, daß Wille 
und Kraft ſämtlicher Faktoren der Staatsgewalt nicht ausreichten, 
die Auswüchſe dieſes Uebels unſchädlich zu machen, zeigt, wie 
tief ſich dasſelbe bereits in den Volkskörper hineingefreſſen hat, 
während anderſeits die politiſche und wirtſchaftliche Gefahr dieſer 
Erſcheinung durch die Tatſache dokumentiert wird, daß die von 
ihr am empfindlichſten getroffenen Opfer denjenigen Bevölkerungs— 
kreiſen angehören, die zu den ſicherſten Stützen der gegenwärtigen 
Staats- und Geſellſchaftsordnung zählen. Als zu Beginn des 
Krieges die Heeresverwaltung, um ihren enormen Bedarf decken 
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zu können, hohe Preiſe für die Lieferungen ſtellen mußte, konnte 
das nicht ohne Einfluß auf die Preisbildung auf anderen Gebieten 
ſein. Die Folge waren gewaltige Einkommensſteigerungen, die 
ihrerſeits wieder die Preiſe aller möglichen Güter in die Höhe 
trieben; die dadurch verurſachte Verteuerung der Lebenshaltung 
führte zu Lohnſteigerungen, die wiederum die Preiſe der Fabrikate 
beeinflußten, — alfo ein wirklicher circulus vitiosus. Vor zwei Jahren 
hat man im Reichstag eine Kommiſſion zur Nachprüfung der Preiſe 
der Heereslieferungen niedergeſetzt, die ſeitdem an der Arbeit iſt, 
über deren Ergebniſſe aber wenig in die Oeffentlichkeit gedrungen 
iſt; !) inzwiſchen fteigen im Lande die Preiſe überall weiter und auch 
die Dividenden. Es wäre aber verhängnisvoll, wollte man ſich 
über die Folgen der durch die Kriegspreispolitik und die wilden 
Preisſteigerungen hervorgerufenen wirtſchaftlichen und 
ſozialen Umſchichtungen einer Täuſchung hingeben; die 
bekannt gewordenen Ergebniſſe der preußiſchen und badiſchen 
Einkommenſteuer reden über die bedenkliche Verſchiebung der 
Einkommen- und Beſitzverhältniſſe eine deutliche Sprache; dabei 
kommen nur die Wirkungen der erſten bzw. des erſten Kriegs- 
jahres zum Ausdruck, während ſeitdem die Amerikaniſierung in 
geometriſcher Progreſſion fortgeſchritten ſein dürfte. Dieſe Ent⸗ 
wicklung ſtellt unſere Wirtſchafts⸗ und Finanzpolitik vor ſchwere 
Aufgaben und ernſte Verantwortung, der ſich kein Staatsmann 
und kein Parlamentarier vor ſeinem Gewiſſen und vor der 
Rechenſchaft fordernden Bevölkerung entziehen kann. Nicht nur 
zur Ordnung unſerer Finanzen, ſondern vor allem auch zur 
Sanierung der wirtſchaftlichen und ſozialen Struktur unſerer 
Geſellſchaft werden durchgreifende Maßnahmen nicht zu umgehen 
ſein. Es werden Opfer gebracht werden müſſen auf allen Seiten, 
aber ſie werden vor allem dort verlangt werden müſſen, wo ſie 
vom Standpunkt der ausgleichenden Gerechtigkeit zugleich den 
Charakter der Buße für eine ſoziale Schuld tragen. Hier 
müſſen ſich die Prinzipien chriſtlicher Sozial. und Wirtſchafts⸗ 
politik Durchbruch verſchaffen. Die Sozialdemokratie wird alles 
daranſetzen, ihr Wirtſchaftsideal zur Verwirklichung zu bringen. 
Allein der Sozialismus kann das Heil nicht bringen, denn er 
leidet an demſelben Fehler, wie der wirtſchaftliche Liberalismus — 
an ſeiner materialiſtiſchen Grundlage. Durch die Vergeſellſchaf⸗ 
tung der Produktionsmittel würde der Arbeiter nur in eine andere 
Knechtſchaft kommen, aus der des privaten in die des ſtaatlichen 
Kapitalismus. Nur wenn im Wirtſchaftsprozeß das materielle 
Element wieder in die zweite Stelle zurückgedrängt und das 
ethiſche, perſönliche Moment wieder den ihm gebührenden 
erſten Platz erhält, kann eine wirkliche Geſundung des Wirt- 
ſchaftskörpers erfolgen. Afo nicht Vergeſellſchaftung des Produk- 
tionselementes Kapital, ſondern Vergeſellſchaftung des Produktions- 
elementes Arbeit, Wiedererhebung der menſchlichen Ar- 
beitskraft, des menſchlichen Geiſtes, als des eigentlichen 
Produktionsfaktors, zum beherrſchenden Zentrum des Wirtſchafts⸗ 
lebens; nicht materialiſtiſcher Individualismus oder Sozialismus, 
ſondern chriſtlicher Solidarismus! Das Chriſtentum hat 
ſchon einmal durch Proklamierung und Schutz der Perſönlich⸗ 
keit, der in der unſterblichen Seele begründeten Menſchenwürde 
eine Sklaverei gebrochen, die antike; es wird auch die Feſſeln der 
modernen Knechtſchaft löſen, wenn man ſeinen Grundſätzen den 
nötigen Einfluß auf das Wirtſchaftsleben einräumt. 

So eröffnen ſich dem Chriſten, dem Katholiken weite Per- 
ſpektiven für die Mitarbeit am Aufbau der materiellen Kultur. 
Was er bei der Neugeſtaltung der geiſtigen Kultur leiſten ſoll 
und muß, ſagt ihm ſein Gewiſſen, lehrt ihn das Bewußtſein 
von der Würde und dem Wert ſeiner eigenen Weltanſchauung 
und ihrer Unerſetzbarkeit für die Menſchheitskultur, zeigt ibm 
endlich ein Blick auf die kulturellen Zuſtände vor und während 
des Krieges. Die Folge dieſer Erkenntnis lautet für den Katho⸗ 
liken: Zuſammenſchluß aller Glieder, Erſchließung, 
Förderung und Ausnützung aller Kraftquellen, 
nicht zuletzt derjenigen der katholiſchen Preſſe. 


0 Soeben hat im Hauptausſchuß des Reichstags der Unter⸗ 
ausſchuß über die Preisgeſtaltung des Waffen- und Munitionsbeſchaffungs⸗ 
amtes berichtet. Zur Durchführung der von der „Wumba“ aufgeſtellten 
Grundſätze für die Preisbildung bei militäriſchen Bedarfsartikeln ift die 
geſchaffene Breisprüfungsftelle 1916 erweitert worden. Es werden nicht 
nur die neuen Verträge geprüft, ſondern, ſobald die Perſonalverhältniſſe 
das zulaſſen, auch die alten. Das Prüfungsergebnis iſt, daß jetzt etwa 
50 Millionen Mark monatlich für das Reich erſpart werden. 
Ob nicht noch mehr und wieviel 1 ſchon hätte erſpart werden 
können, das kann man etwa fih vorſtellen, wenn man die in der sitzung 
mitgeteilten Einzelheiten über die ſkandalöſe Preispolitik der Daimler» 
werke ſich vergegenwärtigt. Es war höchſte Zeit, daß der Reichstag 
energiſche Maßnahmen beſchließt. 


Das vierte Kriensiekt. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zwiſchen Unterzeichnung und Ratiſikation. 

Was am 3. März in Breſt unterzeichnet wurde, ſoll inner⸗ 
halb drei Wochen von beiden Seiten ratifiziert werden. In den 
ruſſiſchen Sowjets und den konkurrierenden Parteiklubs hat nun 
die Friedensfrage wieder viel Rederei und Reibung herbeige⸗ 
führt. Trotzki, der Befiegte von Breſt, hat fein Amt nieder- 
gelegt, weil er und ſeine näheren Anhänger mit der Friedens⸗ 
politik Lenins nicht einverſtanden find. Anderſeits wird die Stel. 
lung Lenins als erſchüttert bezeichnet, da er nicht allein einen 
Flügel der Bolſchewiki, ſondern auch die wachſende Macht der 
ſozialrevolutionären Partei gegen ſich habe. Offenbar ſtecken 
hinter dem ruſſiſchen Parteitreiben Künſte und Gelder der Entente, 
die durch Buchanan und ihre zahlreichen Agenten die Vollendung 
des Friedenswerkes zu hintertreiben, wenigſtens zu verzögern 
ſuchen. Daß auch die gegenwärtigen Machthaber in Petersburg 
nur aus Not, nicht aus Liebe zum Frieden greifen, zeigt ſich 
u. a. in dem Verſuche, das halbe Tauſend von verſchleppten 
Eft: und Livländern, die nach dem Friedensvertrage zurückgeführt 
werden ſollen, in das Innere von Rußland weiter zu ſchieben. 
Gegen dieſe Vertragsverletzung hat unſere Regierung drohenden 
Einſpruch erhoben. Man muß alfo immer noch mit der Mög 
lichkeit rechnen, daß die von der Petersburger Regierung veran- 
laßten oder geduldeten Bosheiten zu einer Wiederaufnahme des 
militäriſchen Zwangsverfahrens führen. Beunruhigend, iſt das 
freilich nicht, denn die Wacht, die auf jeden Fall an der Oſtfront 
bleiben muß, iſt offenbar ſo bemeſſen, daß ſie für alle Fälle 
ausreicht. 

Sogar für die erbetene Hilfeleiſtung in Finnland. Die 
Finnen, die auf Grund ihrer Unabhängigkeit mit uns einen 
Friedens und Freundſchaftsvertrag geſchloſſen haben, wollen wir 
ebenſo, wie die Eſten und Livländer, aus der Bandennot be⸗ 
freien helfen. Für die Expedition nach Finnland mußten wir 
eine Etappe auf den Aalandsinſeln einrichten. Das verſtößt nicht 
gegen das Recht, aber wohl gegen das Gefühl der Schweden. 
Die ſchwediſche Regierung hat aber dieſen Druck auf ihr empfind- 
liches Hühnerauge ſich ſelber zuzuſchreiben. Wenn ſie weniger 
Angſt gehabt hätte vor England und ihrem an England ver 
kauften Sozialiſtenführer Branting, ſo hätte ſie ſelber zur Er⸗ 
rettung ihres Nachbarn Finnland die Hand gerührt und ſo das 
deutſche Eingreifen vermieden. Wir ſchöpfen aus dem Seiten- 
ſprung nach Finnland die Ueberzeugung, daß unſere Heeres⸗ 
leitung durch die noch ſchwebenden Aufgaben im Oſten ſich 
durchaus nicht behindert fühlt in der gehörigen Konzentrierung 
der Kräfte für den Entſcheidungskampf im Weſten. 

Bezeichnend für die Denkart der Bolſchewiki iſt es, daß 
der ruſſiſche Wortführer in Breſt ſich ſchließlich darüber beklagte, 
daß die deutſche Arbeiterſchaft Rußland im Stich gelaſſen habe. 
Das öffentliche Eingeſtändnis der verfehlten Spekulation auf die 
Revolutionierung Deutſchlands kann den Verführten nachträglich 
zum Bewußtſein bringen, daß ſie in den Dienſt des feindlichen 
Auslandes gelockt worden find. Wer noch denkfähig iſt, ſagt ſich: 
„Einmal und nicht wieder!“ 


Japan ex machina. 
Ein ſchnurriges Zwiſchenſpiel in der Weltkriegstragödie 
bildet die japaniſche Intervention in Sibirien. Die Japaner 
hatten bisher allen Lockungen widerſtanden, ihre koſtbaren Knochen 
für die Entente zu Markte zu tragen. Angeſichts des Zuſammen⸗ 
bruches der ruſſiſchen Macht witterten ſie aber leichte Beute und 
kamen auf den Gedanken, in Oſtſibirien ſich eine hübſche Aus⸗ 
dehnung ihres oſtaſiatiſchen Imperiums zu holen. England 
atte Sympathie für dieſen Stoß in den Rücken der ruſſiſchen 
iedensmacher, und die Pariſer Regierung ſchwärmte ſogar für 
den Plan, da ſie auf die Befreiung und die Wiedereinſetzung 
des in Sibirien weilenden Zaren hoffte. Präfident Wilſon aber 
machte wegen der alten japaniſch⸗amerikaniſchen Nebenbuhler⸗ 
ſchaft ein ſaures Geſicht, ließ eine neue Rede ankündigen und 
ſchickte einige von ſeinen Kriegsſchiffen nach Wladiwoſtock, natürlich 
nur „zum Schutze der wirtſchaftlichen Intereſſen der Amerikaner.“ 
Darauf hieß es, Japan wolle von dem Projekte Abſtand nehmen. 
Ob Japan ſeine Eroberungsgedanken wirklich aufgibt, iſt noch 
ſehr zweifelhaft, braucht uns aber keine Sorgen zu machen. Wir 
wollen vorläufig nicht bis nach Hinterafien marſchieren, und die 
Japaner. würden auch nicht den weiten Weg bis zu unſerer 
Oſtfront bewältigen können, wenn ſie überhaupt ſo ausſchweifende 


? — 


„ N N 1 N Zu DEE NLA RBR Ww om A E ESRA J 


i i uE 


8 * 
> 


Nr. 11. 16. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 157. 


Gedanken hätten. Die Engländer und Franzoſen müſſen in 
großer Not fein, wenn fie nach dieſem oſtaſiatiſchen Strohhalm 
greifen. Es iſt ein neuer Zankapfel in die Entente geworfen 
worden, und der franzöſiſche Kriegstreiber Clemenceau hat neue 
Schwierigkeiten mit feinen Sozialdemokraten, die über den Rüden- 
angriff gegen die ruſfiſche Revolution empört find. 
Die polniſche Aufregung. f 
Der Sturm iſt noch nicht beigelegt, aber doch ſchon be⸗ 
trächtlich abgeflaut. In Oeſterreich, wo man in inner 
litiſchen Kompromiſſen a geübt iſt, hat ſich die polniſche 
Reichstngsfraktion durch Eingreifen des Kaiſers bewegen laſſen, 
von der Verweigerung des Budgets und des Kriegskredits Ab- 
ſtand zu nehmen und durch Stimmenthaltung der Regierung die 
parlamentariſche Mehrheit für die Staatsnotwendigkeiten zu er- 
lichen. Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat es eine 
lebhafte „Polendebatte“ gegeben mit einer geharniſchten Er⸗ 
klärung von der einen Seite und kräftiger Gegenrede von den 
deutſchen Parteien. Aber das Ende vom Liede war doch keine 
Zuspitzung, ſondern eher eine Milderung. Die Regierung hält 
trog allem feft an ihrer verſöhnlichen Politik durch Beſeitigung 
der Kampfgeſetze. n nur der Kultusminiſter noch etwas 
weitherziger verfahren wollte in der Sprache nfrage, namentlich 
für den Religionsunterricht in Oberſchleſien. Die endgültige 
Grenzabſteckung gegenüber der Ukraine wird hoffentlich weiter 
beruhigend wirken. Es können freilich bei der nationalen und 
chen Buntſcheckigkeit im Oſten noch weitere e 
N z. B. auch gegenüber Litauen; da hilft nur 
tes Abwägen und feſtes Durchgreifen, das ſich durch Anf- 
en der ſog. Volksſeele weder reizen noch einſchüchtern läßt. 
Die n der Sicherungsanträge des preußiſchen 


entrums. 

Bei der Ausſchußberatung der preußiſchen Wahlreform 
kam es am 9. März zur erſten Abſtimmung über die wichtige 
Rehe ob die Kulturintereſſen gegenüber einer künftigen radikalen 

heit geſichert werden ſollen. Die Vertreter des Zentrums 
beantragten, die beſtehenden Rechte der beiden chriſtlichen Kirchen 
und die Sonfeffionalität der Volksſchule in der Verfaſſung feft- 
zulegen und für Verfaſſungsänderungen (die in Preußen bisher 
nur einfache Mehrheit bei zweimaliger Beſchlußfaſſung erfordern) 
die Zweidrittelmehrheit in beiden Kammern vorzuſchreiben. Die 

ervativen hätten nach ihrem Programm, ihrer Ueberlieferung 
und ihrem chriſtlichen Gewiſſen für dieſe Anträge ſtimmen müſſen; 
aber taten es nicht. Sie treiben nämlich eine peſſimiſtiſche 
Taktik. Durch Verweigerung der Garantien denken ſie das 
Zentrum oder wenigſtens einen Teil desſelben zur Ablehnung 
des gleichen Wahlrechts zu veranlaſſen und fo die ganze Reform 
zu Falle zu bringen. Anch der polniſche Vertreter ſtimmte nicht 
mit dem Zentrum, weil ſeine Partei jetzt auch in Verärgerung 
ſich gefällt. So fielen die Sicherheiten gegen die Stimmen der 
Bentrumsmitglieder. In der erſten Leſung des Ausſchuſſes. Es 
bleibt noch immer eine gewiſſe Möglichkeit, die Kulturgüter in 
den folgenden Stadien der Beratung zu retten, aber dann müſſen 
die „Taktiker“ ſich erſt eines Beſſeren befinnen. Wie man über dieſe 
Anſachliche Behandlungsweiſe denkt, wollen wir lieber, damit die 
Konſervativen nicht uns der Feindſeligkeit beſchuldigen, mit nad- 
ſtehen dem Zitat aus der freifinnigen „Voſſiſchen Zeitung“ andeuten: 

„Niemand beſtreitet, daß eine Wahlreform, die rechtzeitig 
erfolgt wäre, weit weniger radikal ausgefallen wäre; als die 
jetzige. Wenn es Herrn v. Heydebrand je gelänge, die Regierungs- 
vorlage zum Scheitern zu bringen, ſo würde er damit nichts an⸗ 
deres en, als eine noch ſtärkere Radikaliſierung. Es fällt ſchwer, 
ein ſolches Verhalten nicht als Deſperado⸗Politik zu bezeichnen.“ 

Die Wahlreform iſt unvermeidlich. Wenn ſie ſchlechter 
ausfällt, als ſie ſein müßte, ſo fällt die Schuld auf die konſer⸗ 
bativen Taktiker. Das Zentrum hat unter einer ſehr geſchickten 

g getan, was es konnte, um die beſtmögliche Löſung zu 
erreichen. Vielleicht befinnen ſich die „Deſperado⸗Politiker“ in 
der elften Stunde noch. 

Die großen Kriegswucherer. 

Der Hauptausſchuß des Reichstages macht jetzt energiſche 
Anſtrengungen, um die Ausbeutung des Reiches durch gewinn⸗ 
ſüchtige Kriegslieferanten im Millionenſtil zu bekämpfen. Die 
rückfichtsloſe Profitjagd der Daimler ⸗Geſellſchaft hat den Stein 
ins Rollen gebracht. Darauf wird in der nächſten Nummer 
nach weiterer Klärung zurückzukommen ſein. Angeſichts der 
Millionen muten die zahlreichen Prozeſſe wegen übermäßigen 
Gewinns an Groſchen und Pfennigen als Spielerei an. 


Die Papftklauſel vor den Forum Italiens. 


Von Friedrich Ritter v. Lama, Füſſen. 


as Londoner Abkommen, deſſen Artikel 15 den Ausſchluß des 
Papſtes von der Friedenskonferenz bezweckt, ſtellt urſprünglich 
eine von der italieniſchen Regierung ausgehende Dent- 
ſchrift dar, durch deren Annahme ſeitens des ehemaligen Drei- 
verbandes Italien ſich ſeine aktive Teilnahme am Kriege auf der 
Ententeſeite abkaufen ließ. Es konnte daher nicht ausbleiben, 
daß, ſobald Lord Cecil im Gegenſatze zu Borſarelli. Sonnino die 
Exiſtenz einer Papſtklauſel eingeräumt und durch Anerkennung 
der Verpflichtung Englands, den von den Bolſchewiken preis- 
gegebenen Vertrag einzuhalten, den veröffentlichten und im 
brigen nicht beanſtandeten Text gewiſſermaßen legaliſiert hatte, 
das Abkommen gerade in Italien zum Gegenſtand beſonderer 
Erörterungen gemacht würde. 

Der von der italieniſchen Zenfur verhängte Schweigezwang, 
der jede Beſprechung der Angelegenheit in der Preſſe hintanhielt, 
wurde am 13. Februar dadurch gebrochen, daß der Nationaliſt 
Bevione den geſamten Wortlaut des Abkommens vor der 
Kammer verlas. Zwölf Stunden ſpäter ſtand er in allen Blättern 
der Halbinſel. Im unmittelbaren Anſchluſſe daran reichte der 
Abgeordnete e eine erneute Anfrage über den 
Artikel 15 an den iſter des Aeußeren ein. 

Wohl um nicht den Sturm ſich entfeſſeln und unge⸗ 
hindert wüten zu laſſen, ergriff Sonnino ſelbſt in der Sitzung 
vom 16. Februar ſofort zu einer langen Erklärung das Wort, 
nicht um zu klären, Po um zu verhüllen und irrezuführen. 
Denn obwohl man doch inzwiſchen bei genauer Prüfung aller 
ein Slägigen Kundgebungen mit erheblicher Sicherheit wußte, 
daß der Artikel 15 ſpäter als geſonderter Vertrag eine neue 
Faſſung erhalten hatte!), trug Sonnino dieſem Umſtande nicht 
im mindeſten Rechnung. Er beſtritt und dementierte immer noch 
am „Artikel 15“ herum, als gebe es gar nichts anderes auf 


der Welt. Allerdings beſtreitet er nun nicht mehr deſſen Exiſtenz 


Ertrag. ſondern nur die Richtigkeit des veröffentlichten 
ortlautes, indem er von einem „verſchweigen“, „böß- 
willigen entſtellen“ und „unvollkommenen verbreiten“ durch die 
Bolſchewiken ſpricht, jedoch hinſichtlich der erwarteten Richtig⸗ 
ung ſich hinter die eingegangene Sch flicht verkriecht. 
mmer weiter rückt er vom Gegenſtande ab, in den 
ordergrund ſchiebend, ein ſehr durchſichtiges Manöver! Stets 
habe er ſich in dieſem Kriege dafür eingeſetzt, in jeder Hinſicht 
und bei Auslegung Buchſtabe und Geit des Garan- 
tiegeſetzes mit größter Achtung vor den Rechten des Heiligen 
Stuhles und ſeiner vollen Wirkungsfreiheit wie ſeinem Ansehen 
zu wahren, dafür haltend, daß dies die Feuerprobe des Geſ 
und der Ehrlichkeit Italiens fei. Nicht infolge vertraglicher Ver. 
dar fondern infolge ſpontanen und gemeinſamen Be. 
chluſſes (auf weſſen Anregung?) ſei die ntwortung der 
päpſtlichen Friedensnote unterblieben. Die lange Rede endete 
mit einem von den Sozialiſten veranſtalteten Tumulte. Modig ⸗ 
liani warf Sonnino Widerſpruch zu Lord Cecils Offenbarungen 
vor; da eng der Miniſter entrüftet auf und überſchreit den 
Lärm: „Lord Cecil hat von „einem“, nicht von „dieſem“ Artikel 
geſprochen!“ ... nicht von dieſem, über den er, Sonnino, ſo⸗ 
eben eine ganze Stunde lang ſein Publikum unterhalten hatte 
und der längſt in der Rumpelkammer der Diplomatie liegt! 
Longinotti nagelte die Tatſache feſt, daß „vorgeſtern 
in der engliſchen Kammer der Miniſter auch das zu ſagen nicht 
anſtand, was die Geheimklauſel wirklich enthält“, nämlich Italiens 
Vetorecht gegenüber der Zulaſſung des Heiligen Stuhles zur 
Friedenskonferenz. 
Inzwiſchen ergriff auch der „Oſſervatore Romano“ 
(Nr. 48) das Wort zur Sache. Keine der Erklärungen der 
engliſchen Regierung fei bisher in Italien von den Telegraphen. 
agenturen veröffentlicht worden! Man müſſe ſich fragen, ob der 
Art. 15 immer ſo lautete, wie ihn foeben der edle Lord vorgeſetzt 
hatte; einige zweifeln daran. Die Ausſchließung des Hl. Stuhles 
allein dem Belieben der italieniſchen Regierung anheimgegeben, 
das ſei das Schimpfliche und Beleidigende, wogegen proteſtiert 
werden müſſe. Würde eine andere neutrale Macht ſich eine 
ſolche Ausnahmebehandlung ſtillſchweigend haben bieten laſſen? 
Lord Cccils Beſchönigungen feien gut gemeint, aber unver— 
mögend, das Unmögliche, nämlich den Art. 15 als harmlos Yin- 
zuſtellen, zu vollbringen. 


i 1) Vgl. „Allgemeine Rundſchau“ Nr. 9. 
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Man hat die Empfindung, Sonninos Rede birgt Fußangeln; 
alle die Wortwucherungen folen nur die Falle verdecken, fo ur 
teilt im „Momento“ (Nr. 48) Marcheſe Criſpolti. Weshalb 
ſagte der Miniſter nicht gerade heraus: es gibt keinen Vertrags⸗ 
artikel, der einen Achtungsmangel für des Papſtes hehre Sendung 
bedeutet? Die Schweigepflicht iſt doch auf Italiens eigenes Ver⸗ 
langen in den es aufgenommen! Wer könnte ihm daher 

eln, wenn es ſelbſt auf das Geheimnis verzichtet? Das 
Fortbeſtehen des Zweifels müſſe Italiens Anſehen im Auslande 
noch mehr ſchädigen und die Berufung auf das Garantiegeſetz 
war ganz unzweckmäßig, bemerkt „Corriere d'Italia“ (17. 29 ſie 
fei eine Ironie, wenn man fie in Bezug auf den Art. 15 an- 
wende, der ja ſelbſt im e ee Falle noch wie eine Be- 
leidigung der GER gen ürde des Papſtes klingt. 
„Secolo“ dagegen belobt den von ihm ſonſt ſo bitter befehdeten 
Sonnino. habe ſich im voraus gegen alle Anſprüche des 
Vatikans wappnen müſſen, umſomehr als man wußte, die Mittel⸗ 
mächte würden auf der Friedenskonferenz die Frage der Bürg⸗ 
ſchaften (Garantie elch aufgeworfen und deren Internationali. 

ng gefordert haben. Sinter allem ſtecke nur die deutſche 

e, auch in der Verſtümmelung des Wortlautes er blicke man 

tſchlands lange Hand. Sonninos eigenes Organ, „Giornale 
d Italia“, aber hat die Stirne, die Berechtigung des Art. 15 mit 
der Ausſchließung des Papſtes von der Haager Friedens konferenz 
zu begründen. 


Am gleichen Tage, da in Rom Sonnino ſprach, gab in 
London Fin Kollege das Geheimnis der Bapftllaufel 
vollends preis. „Die Klauſel wird anwendbar ſein im 
Falle, daß Italien Einſpruch gegen die Zulaſſung eines Ber- 
treters des ſtes zum Friedenskongreß erhebt. Auch wenn 
a... keine beſondere Vereinbarung unter den Verbündeten 
beftände, Br Einſpruch irgend einer dieſer Mächte gegen 

t 


die Teilnahme einer nichtkriegführenden Macht genügen.“ 


Hintermänner“ dek wird als deutſcher Agent eingeführt!) 
weiter, um den Schein wenn als fei der papſtfeindliche 
Zweck und Inhalt des ages erſt eine fremde Zutat, 


die die italieniſche Regierun 
Fein I 


unbegründet“ („Secolo“, 19. 2.). 


Am 19. Februar antwortete ber „Oſſervatore Romano“ 
auf Sonninos Erklärungen. Einer habe die Unwahrheit geſagt, 
Sonnino oder Lord Cecil, denn beider erſte Erklärungen Den 
fi auf die gleiche Lesart des Art. 15 und der eine beſtreite, 
was der andere behauptet. Tatſache ſei jedenfalls, daß aus⸗ 

et die vier Firmatarmächte des Abkommens allein die 
Be ote zu beantworten unterliegen, ein in den Annalen der 

lomatie ebenſo unerhörter, wie einziger Fall, deſſen gegebene 
ia a annehmbar ſei, da Wilſon nicht im Namen der 
and ächte, ſondern nur namens der Vereinigten Staaten 
geantwortet habe und durchaus nicht in allem mit den Forde- 
rungen der Verbündeten übereinſtimme. Sonninos Worte über 
Babrung des Geiſtes des i Achtung vor den 
Rechten und der Würde des Papſtes klängen aber gerade in ſeinem 
Munde auffallend mißtönend. „Enthält nicht der Art. 15 ſelbſt, 
vorgeſchlagen und aufgezwungen von Sonnino, trog Reviſion 

Korrektur eine Verunglimpfung des Hl. Stuhles? Und bei 
den Geheimdokumenten verweilend ... möge Sonnino den Brief 
des Admirals de Saint Pair, Marine⸗Attachés bei der franzö⸗ 
ſiſchen Botſchaft in Rom an den Chef des franzöfiſchen Marine⸗ 
ſtabes leſen ... Und feine Rede vom 25. Oktober?“ Gegenüber der 
angerufenen Feuerprobe der Ehrlichkeit Italiens verweiſt das 
vatikaniſche Blatt auf die Beſchwerden des Papſtes in ſeiner An⸗ 
ſprache vom 6. Dezember 1915. Gälte der Art. 15 allen nicht⸗ 
kriegführenden Staaten, ſo könnte niemand etwas dagegen ein⸗ 
wenden. Die Beſchränkung auf den Hl. Stuhl iſt es, 
was beleidigend und beſchimpfend ift, darum handelt es fich! 


Welche Bewandtnis hat es mit Saint Pairs Bericht? Wir 
finden ihn im „Oſſervatore Romano“ vom 27. Dezember 1917 
nach franzöſiſchen Quellen veröffentlicht und die intereſſante Stelle 
lautet: „Mr. Caillaux hat ſeine Beſuche nicht auf einige Politiker 
beſchränkt; er war auch im Vatikan. Trotz der entgegen. 
geſetzten Behauptungen Mr. Sonninos iſt man ſicher, 


geſprochen 


daß er (Catlong) weder den Papſt, noch den Kardinal Gafparri 
a 4. 


geſehen Be 

Hier haben wir alſo die Quelle der falſchen Meldungen und der 
Verdächtigungen des Vatikans! Sonnino war es, der behauptet 
hat, Caillaux habe dem Papſte und dem Kardinal ⸗Staatsſekretär 
einen Beſuch abgeſtattet, und ſeine Behauptungen ſind nach 
de Saint Pairs Worten falſch! Ich kann nicht umhin, im Zu⸗ 
ſammenhang damit die Tatſache feſtzuſtellen, daß es ſich bei den 
Verſuchen, den Vatikan in die Affäre Caillaux zu verwickeln, um 
ein finnfälliges Manöver handelt, um den Verdacht der Mit- 
ſchuld an Caillaux Machenſchaften von einigen 
Perſönlichkeiten abzulenken, die während deffen Auf- 
enthalts in Italien ſeinen intimen Verkehr bildeten, nämlich 
Cavallini, Ricciardi, Bacci und Dini. Alle vier gehören dem 
fog. „Rate der 33“, dem höchſten Rate der italieniſchen Frei- 
maurerei an. In welchem Lichte erſcheint der Miniſter des 
Aeußern des Königreichs Italien! N 


Die Erörterung der Papſtklauſel im italieniſchen Parlament 
ſchloß in ganz unerwarteter ſe am 20. Februar mit einer 
der Bedeutung der Sache wahrhaft angemeſſenen Ausſprache 
großen Stiles, an der das Hauptverdienſt dem katholiſchen Ab- 
5 Miglioli gebührt. Während die offiziöſen Sozialiſten 
ucci und Treves ſelbſt die Forderung auf Zulaſſung des Papſtes 
zur Friedenskonferenz befürworteten, verteidigten Bertini, Rodind 
und Miglioli den Standpunkt der Katholiken gegenüber der 
Klauſel und der darin enthaltenen Politik Sonninos. 
Miglioli ſagte, war eine vernichtende Anklage gegen den 
Miniſter und ſeine kindiſche, kleinliche Politik in der großen 
Grage des Friedens und der ſittlichen Wiedererneuerung der Welt. 
ſt der Standpunkt der Maximaliſten erhebe ſich noch über 
den Sonninos, der gerade im Lichte des Garantiegeſetzes noch 
unhaltbarer daſteht. Die Rede iſt eine Glanzleiſtung, von der 
wir bedauern, daß ihre Länge die Wiedergabe verbietet.“) 


Zwei Tage daranf ſprach Sonnino nochmals 17 1 Schluſſe 
der Generaldebatte; aber bezüglich der Frage des Art. 15 findet 
ſich in feiner Rede keine Spur, und am gleichen Tage lehnte in 
London Lord Cecil jede weitere Erörterung darüber ab. Frant- 
reich hat ihr 5 überhaupt nicht die Aufmerkſamkeit einer 
ung geſchenkt. Somit iſt für die Entente die Sache erledigt; 

über die jedoch, wir wiederholen es, das letzte Wort nicht 
iſt, denn die Entſcheidung hängt von anderen Faktoren 

ab, vom Endfiege. 


3) Eine demnächſt erſcheinende Sonderpublikation wird eine ause 
führliche Zuſammenſtellung und breitere Wiedergabe enthalten. 


a] 


Die alte und die nene Sozialdemokratie. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


Vor dem Weltkriege ift die deutſche Sozialdemokratie nicht un 
weſentlich anders geweſen als heute. Damals pendelte die 
Politik der großen Partei hin und ie und ſchlug bald die revo; 
lutionäre, bald die parlamentariſche Marſchroute ein. Der 
Parteivarſtand hatte dabei keine leichte Arbeit, um in den oft 
raſch wechſelnden politiſchen Situationen einen Ausweg, einen 
Mittelweg zu finden, da ihn von rechts die Reviftoniſten oder 
Reformiſten bedrängten, die ee von den mächtigen fozial- 
demokratiſchen Gewerkſchaften unterſtützt wurden, und von links 
ihm die Radikalen und Unentwegten, die Liebknecht, Ledebour 
und Hoffmann unermüdlich zuſetzten. Heute liegen die Verhält⸗ 
ae trotz der Schwierigkeiten im eigenen Lager, weſentlich 
anders. f 
Die deutſche Sozialdemokratie iſt geſpalten. 
Auf die Fraktionsſpaltung vom 24. März 1916 folgte die Partei⸗ 
ſpaltung und Zerreißung der ſozialdemokratiſchen Organiſationen, 
von der im weſentlichen nur die Konſumgenoſſenſchaften unbe⸗ 
rührt blieben. Zwar blieben auch die Gewerkſchaften von dem 
Spaltpilz nicht verſchont, aber vornehmlich und vollkommen vol 
zog ſich die Scheidung der Geiſter und Genoſſen in den fozial- 
demokratiſchen Orts und Bezirksvereinigungen. In den Bezirken 
Groß Berlin, Leipzig, Frankfurt a. M., Oſtpreußen, Niederrhein, 
Braunſchweig, Halle und Groß Thüringen erzielten die Unab- 
hängigen die Mehrheit; in andern befigen fie eine ſtarke und 
anſehnliche Minderheit. | 
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Mit der Spaltung der deutſchen Sozialdemo⸗ 
kratie in zwei ungleiche Heerlager iſt vorerſt und 
für die nächſte Zukunft zu rechnen. Sowohl der Ver⸗ 
lauf der Gothaer Oſterkonferenz (6.— 8. April 1917) der Unab. 
hängigen Sozialdemokraten Deutſchlands, wie der des Würz⸗ 
burger Parteitags (14.— 20. Oktober 1917) der Richtung Scheide ⸗ 
mann zwingt dieſe Schlußfolgerung auf. In Gotha wurde 
wiederholt und unzweideutig erklärt, daß das Tiſchtuch zwiſchen 
den Unabhängigen und den „Scheidemännern“ vollſtändig ent- 
zweigeſchnitten ift, und der Vorfitzende der Konferenz, der alte 
Genoſſe Bock, ſtellte in ſeiner Schlußrede ausdrücklich feſt, daß 
die unabhängigen Sozialdemokraten möglicherweiſe ſchweren 
Zeiten entgegengehen und ſelbſt Niederlagen erleiden würden, 
„vielleicht ſchon bei den nächſten Wahlen“. Auf dem Würz⸗ 
burger Parteitag wurde viel über die Wiedervereinigung ge⸗ 
redet, und fraglos war es auch einer Reihe von Diskuſſions⸗ 
rednern ſehr ernſt damit. In der vom Parteitag angenommenen 
Entſchließung fanden ſich aber die folgenden entſcheidungsvollen 
Sätze: „Die Parteieinheit ſetzt bei einer demokratiſchen Partei, 
bei größter Duldung aller Meinungsverſchiedenheiten die Unter⸗ 
ordnung der Minderheit unter die Beſchlüſſe der Mehrheit 
voraus. Wer dieſe Grundſätze nicht anerkennt, verneint die 
Lebensquelle der Partei, die in der Zuſammenfaſſung aller 
Kräfte zu einem einheitlichen Wollen und einheitlichen Aktionen 
liegen. Alle Beſtrebungen auf Herſtellung der Parteieinheit 
müſſen deswegen die Forderung auf Anerkennung des Mehr. 
heitsprinzips in ſich ſchließen.“ Nach dieſen drei Kernſätzen der 
Würzburger „Einigungsreſolution“ wird die Ausſöhnung und 
Wiedervereinigung von der Anerkennung des Mehrheitsprinzips 
durch die Parteiſpalter abhängig gemacht. Da nun gerade die 
Ablehnung und Verneinung dieſes Prinzips zur Fraktions⸗ und 
F ſo beſteht kein Zweifel, daß durch die 
Würzburger Entſchließung die Einigung nicht gefördert, wohl 
aber tatſächlich unterbunden wurde. 

Daran ändern alle ſchönen Reden zu Würzburg und nach 
Würzburg nichts. Dagegen weiſen dieſe nachdrücklich — und das 
it auch ihr Hauptzweck — auf die Stimmung in den ſozial⸗ 
demokratiſchen Maſſen a und auf die Agitation, die in den 
Maſſen ſelbſt für die Einheit der Partei angeregt wurde und 
gefördert wird. Die Maſſen ſollen ſich für die Einheit 
der Partei entſcheiden, und zwar im Sinne der 
Mehrheit — ſo wollen es wenigſtens Scheidemann und ſeine 
Anhänger haben. Auf dieſes Ziel find die Reden der Mehrheits⸗ 
führer und die Artikel der ganzen ae eingeſtellt. 
In der gleichen Richtung entfalten auch die freien Gewerk⸗ 
ſchaften eine fabelhafte Tätigkeit. Ueberhaupt übertrifft gegen⸗ 
wärtig die Rührigkeit der Gewerlſchaftsfunktionäre und der 
gewerkſchaftlichen Vertrauensmänner um ein ganz Bedeutendes 
deren Agitationstätigkeit in den Hochkonjunkturzeiten des Vor» 
auguft. Ihre Erfolge find ungeheuer und beſonders markant im 
Bergarbeiter. und Metallarbeiterverband. Statt vieler nur ein 
VBeiſpiel: Im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet hatte der fozial- 
demokratiſche Metallarbeiterverband zu Beginn des Jahres 1917 
nur 28 211 Mitglieder, am 1. Januar 1918 dagegen bereits 
65867, das iſt innerhalb Jahresfriſt eine Zunahme von 133%. 
Wer dieſe Zahlen für die Zukunft politiſch wägen will, mag 
fd daran erinnern, daß Bebel auf dem Jenaer Parteita 
(47.—23. September 1905) ſich anheiſchig machte, „ein Gewerk⸗ 
ſchaftsblatt das ganze Jahr hindurch ſo zu redigieren, daß das 
Wort Sozialdemokratie überhaupt nicht fällt und die Leſer doch 
Sozialdemokraten werden“. Das iſt das Geheimnis, das iſt die 
Art, wie agitiert werden muß, meinte damals der alte Bebel. 
Für die Gegenwart und die nächſte Zukunft der ſozialdemokratiſchen 
Partei iſt dieſe gewaltige Kräftigung der Gewerkſchaftsbewegung 
er hinfichtlich der Wiedervereinigungsfrage von entſcheidender 

ng. Bilden doch die Gewerkſchaften das Rückgrat der 
alten Partei und damit für dieſe bei der Entſcheidung der Maſſen 
einen Aktivpoſten, dem die Unabhängigen auch nicht an⸗ 
nähernd etwas Gleichartiges entgegenzuſetzen haben. 

Dieſer Appell an die Maſſen zeigt die ganze taktiſche Ueber⸗ 
legenheit der Ebert und Scheidemann über die Haaſe und Ledebour. 
Wohl hatte das taktiſche Gebahren der Unabhängigen von vorne⸗ 
herein eine gewaltige Aktionskraft aufzuweiſen, da fich ihre Kampfes- 
weiſe in den alten breitgetretenen Bahnen mit den gewohnten 
Redensarten und Schlagern, die den Maſſen mundgerecht waren, 
auf internationalem und revolutionärem Kampffelde bewegte. 

en konnte auch den ganz Radikalen nicht verborgen bleiben, 
daß dieſer Weltkrieg, dieſer Weltrevolutionär, neue Aufgaben 


und Ziele brachte, die mit den alten Weisheiten und Mitteln, 
die bei Kriegsausbruch ſo ſchmählich verſagten, nicht zu löſen 
waren. Gegen neue Erkenntniſſe aber verſchloſſen ſich gerade die 
unabhängigen Führer ſyſtematiſch und konſequent, w die 
„Abhängigen“, wie die alte Richtung ſpöttiſcherweiſe von jenen 
bezeichnet zu werden pflegt, gerade mit neuen Erlebniſſen, Čr- 
fahrungen, Einſichten und Erfolgen aufwarteten und damit dem 
Inſtinkt der Maſſen ſchmeichelten. Würden die Unabhängigen 
ſich auf den gleichen Standpunkt ſtellen, ſo wäre ihr unver⸗ 
brüchlicher Dogmenglaube an Karl Marx nicht aufrecht zu halten 
und ihre ganze reaktionäre Stellung zu den Kriegs und Friedens 
fragen unhaltbar. An eine derartige Selbſtaufgabe denkt nun 
bei den Unabhängigen kein Menſch. Ihr Ziel iſt unentwegt das 
leiche, „die Durchführung des proletariſchen Emanzipations⸗ 
ampfes unter Anwendung der ſozialdemokratiſchen Grundſätze 
und in Befolgung der internationalen Kongreſſe“, wie es verblümt 
der unabhängige Fraktionschef Haaſe formulierte. 

Eine Wiedervereinigung der alten Sozialdemokratie mit 
der, unabhängigen vor den nächſten Reichstagswahlen würde ſomit 
Scheidemann und ſeine Anhänger mit dem ganzen veralteten und 
vermoderten Ballaft vergangener Zeiten beſchweren und überdies 
die Partei mit allen Dummheiten und Verbrechen der unabhängigen 
Sszialdemokraten am deutſchen Volke während des Krieges be 
laſten. Ob die Mehrheitsanhänger und ihre Führer zur Ueber- 
nahme dieſer Rieſenſchwierigkeiten irgendwelche Luft verfpüren? 
Die Entſchließung des Würzburger Parteitags ſowie die neue 
Taktik verneint dieſe Frage. Eine ausdrückliche und eingehende 
Begründung dieſer Verneinung iſt aber erſt mit der Proklamation 
der neuen Aufgaben und Ziele der alten Partei gegeben, 
worüber in einem weiteren Aufſatz zu handeln fein wird. k 
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Für die Aufgaben 
Fur die Hulgapen 

die unser beim Friedensschluss und für die Uebergangswirt- 

schalt warten, kann an erster Stelle der Gebildete die Lektũre 

einer grosszügig geleiteten Zeitschrift von der führenden Be- 

deutung der „Allgemeinen Rundschau‘ nicht entbehren. 

Wer sich unter den jetzigen Verkehrs verhältnissen den 
ungestörten Bezug unseres Blattes für das Vierteljahr 
April-Juni sichern will, versäume nicht, die Erneuerung 
der Bestellung in der Zeit vom 15.— 25. März vor- 
zunehmen. Wer erst nach dem 25. März abonniert, muss 
damit rechnen, dass die Lieferung eine Unterbrechung erfährt. 
Dieses gilt ganz besonders für die verehrlichen Postbezieher. 
Der gesamten Postaullage dieser Nummer liegt der Postbestell- 
zettel bei. 

Wer jetzt den Bezugsweg ändern und zu der bequemen Art 
des Post-Abonnements (jeder Briefträger und jedes Postamt 
nehmen Bestellungen entgegen) übergehen will, muss die bis- 
herige Vermittlungsstelle (Buchhändler, Verlag usw.) unverzüg- 
lich, d. h. spätestens bis zum 20. März cr. benachrichtigen. 


Der vierteljährliche Bezugspreis der Allgemeinen Rund- 
schau‘ beträgt vom 1. April cr. an Mk. 3.50. 

Wie ungeheuer die Herstellungskosten der ‚Allgemeinen 
Rundschau‘ gestiegen sind, ersehen die verehrl. Leser schon 
daraus, dass z.B. die Druckpapierpreise bereits einen Aufschlag von 
mehr als 500 % erfahren haben. Dazu kommen dann die ebenfalls 
erheblich in die Höhe gegangenen Unkosten für den Druck usw. 

Ueber die Kriegsopfer der deutschen Zeitungen 

schreibt z. B. die „Deutsche Parlamentskorrespondenz“ u. a.: 
„Die Opfer, die der Krieg von dem deutschen Zeitungswesen 
fordert, sind andauernd ganz bedeutende und finden auch 
nicht annähernd einen Ausgleich in den im Laufe der Kriegs- 
zeit notwendig gewordenen Erhöhungen, da diese durch die fort- 
gesetzten Preissteigerungen für Papier und sonstige Rohmate- 
rialien weit übertroffen werden.“ 
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Baheriſche Benmtenpolitik. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


m 1. April tritt der Regierungspräfident der Pfalz v. Neuffer, 
der im 73. Lebensjahre ſteht, zurück und an ſeiner Stelle 
übernimmt der bisherige Miniſterialdirektor im Kultusminiſterium 
Dr. v. Winterſtein, der 1861 geboren ift, die pfälziſche Kreisverwal ⸗ 
tung. In dieſen Blättern (Nr. 36, 1917) wurde der Wechſel im Gep- 
tember vorigen Jahres angekündigt, und daß Dr. v. Winterſtein, 
ſeitdem Dr. v. Kahr Regierungspräfident von Oberbayern ge- 
worden war, Kreischef der Pfalz würde, ſtand ebenfalls feſt. 


Die Pfalz erhält nach langer Zeit wieder einen katho⸗ 
liſchen Regierungspräfidenten. Die unmittelbaren Vorgänger 
Winterſteins, v. Neuffer und Frhr. v. Welſer, waren Proteſtanten. 
Bei der ſtarken konfeſſionellen Miſchung in der Pfalz iſt eine 
ſolche Abwechslung vom Standpunkt der Befriedigung beider 
Konfeſſionen durchaus angebracht. 


Eine andere Frage iſt es, ob das turnusmäßige Vorrücken 
öherer Beamten aus beiden Abteilungen der Minifterien des 
ern und des Kultus auf Regierungspräfidentenſtellen ange. 
bracht iſt. Wir haben bekanntlich in Bayern zwei Minifterien 
des Innern; das vom Miniſterium des Innern ſeit langem 
abgezweigte Kultusminiſterium führt den Titel „Miniſterium des 
Innern für Kirchen und i Unter den 
7 Regierungspräſidenten — die Oberpfalz iſt noch immer 
unbeſetzt — find 3 aus dem Miniſterium des Innern (Henle. 
Würzburg, Strößenreuther- Bayreuth und Kahr⸗München), 3 aus 
dem Kultusminiſterium (Blaul⸗Ansbach, Pracher Landshut und 
Winterſtein⸗Speyer) und 1 aus der Geheimkanzlei . 
e eee Es mag auffallen, daß ſich beide Miniſterien 
die Wage halten, obwohl doch in den Regierungspräfidien die 
allgemeine Verwaltung überwiegt und die Kultusangelegenheiten 
einen verhältnismäßig geringeren Teil der Geſchäfte der Kreis- 
regierungen ausmachen. Allein es iſt zu beachten, daß das 
Kultusminiſterium in der Beförderung 5 im Dienſtalter 
vorgerückten höheren Beamten lediglich auf die Regierungs- 
räftdialſtellen angewieſen iſt, während das Miniſterium des 
nnern noch andere Beförderungspoſten zur Verfügung hat, 
fo eine Anzahl höherer Stellen am Verwaltungsgerichtshof, 
an der Verſicherungskammer und am Landesverſicherungs⸗ 
amt. Aus dieſem Grunde iſt es recht und billig, daß auch ge⸗ 
eignete Anwärter für Kreischefſtellen aus dem Kultusminiſterium 
entnommen werden. Da alle Miniſterialräte der beiden Miniſterien 
des Innern im äußeren Dienſte als Aſſeſſoren und Bezirksamt⸗ 
männer waren, jo find auch die Beamten des Kultusminiſteriums, 
unter denen ſich auch mehrere befinden, welche lange Zeit an 
Kreisregierungen gewirkt haben, gleich befähigt, ſich raſch in die 
Geſchäfte der Kreisleitung einzuarbeiten und ſie zu führen. 


Zu kurz kommen aber die Regierungsdirektoren 
bei dieſer Art der Beſetzung der Regierungsſtellen der Kreiſe. 
Surgeit haben wir keinen einzigen Regierungspräfidenten mehr, 
der Regierungsdirektor war. Die 1 Ba Präfidenten aus dieſem 
Staatsdienſtzweig waren Frhr. v. Aretin und v. Neuffer. Es 
ift ohne Frage, daß normalerweiſe gerade bei den Regierungs- 
direktoren die eingehendere Praxis der inneren Verwaltung an⸗ 
zutreffen iſt und daß unter ihnen berufstüchtige Anwärter für 
die Leitung der Kreiſe ſich fänden, die bei dem jetzigen Modus 
der Beſetzung nicht zum Zuge kommen. 


Hier eine Aenderung eintreten zu laſſen, wäre erſtrebens⸗ 
wert. Es möchte ſich zugleich empfehlen, für die dann in den 
beiden Minifterien eintretende Einſchränkung der Beförderungs- 
möglichkeit Erſatz dadurch zu ſchaffen, daß dieſen Miniſterien 
die budgetmäßige Möglichkeit gegeben wird, Beamten, denen der 
Titel und Rang eines Miniſterialdirektors verliehen wurde, auch 
die Beſoldung eines ſolchen zu geben. Auch Dr. v. Winterſtein 
war ein Miniſterialdirektor, ohne die Gehaltsklaſſe eines ſolchen 
zu beſitzen. Mehrfach iſt in beiden Miniſterien durch Stockung 
des Avancements infolge des Verbleibens älterer Chefs von 
Zentralſtellen eine Häufung von Titularminiſterialdirektoren ein- 
getreten. Die Mittel zur Abhilfe ſind nicht von Belang. Sie 
zu ſchaffen wäre wünſchenswert, um die Tüchtigkeit des Nach⸗ 
wuchſes in unſerem ausgezeichneten Beamtenſtande gegenüber 
der Konkurrenz der Stadtverwaltungen und des Privatdienſtes 
zu erhalten. 


Heraklius. 


r legte an sein Purpurkleid Nun gebt mir unsres Heilands Kreuz 
Von Gold gewirkt, demantenschwer, In meiner Herrschalt Gloria, 
Es fiel in Falten reich und lang In meiner Hoheit Glanz und Prunk 
Der Krönungsmantel um ihn her. Trag ich es nach Kalvaria. 
Viel Wappenzeichen prangten stolz Denn höchste Ehre ziemt dem Holz, 
Und Schildereien am Ornat. Daran mein Heiland dürstend hing, 
Was Herrliches die Kunst ersann Darunter in dem Kleid des Spotts 
Erschien an seinem Kaiserstaat. Der dorngekrönte König ging. 
Die Krone trug er auf dem Haupt, Da brachten sie das Marterbeit, 
Die heilige, von Perlen dicht, Das blutgetränkte, und der Held, 
Und gürtete sich mit dem Schwert. Der Kaiser kniete in dem Staub 
So stand er da in Pracht und Licht. Am Fuss des Bergs auf freiem Feld. 
Karfreitag wars. Die Gottesnot Er lud das schwere Kreuz sich aul, 
War Herrscher über Volk und Land. Er setzte mühsam Fuss für Fuss 
O Wunden tief, O Wunden rot! Und palmenschwingend sang das Volk: 
Jedwede Seele stand in Brand. Gepriesen sei Heraklius. 


Ach eine Krone blutig brennt, 

Hart drückt ein goldgesticktes Kleid, 

Ein Königsmantel wiegt wie Blei 

Und Heilandswege, die sind weit! 

Kreuz, Schwert und Krone welch Gewicht! 
Da sinkt der Kaiser in die Knie, 

Das Antlitz fahl, das Auge wirr: 

„Die Stätte, nie erreich ich sie! 

Nehmt mir die Krone von dem Haupt, 
Nehmt ab der Herrschaft Schmuck und Tand, 
Fort mit des Goldes heisser Wucht, 

Gebt mir ein hären Bussgewand. 

Reicht statt des Schwerts den Knotenstrick, 
Lasst mich als armer Sünder gehn 

Den Kreuzesweg, den bittern Steig, 

Auf dem Erlöserklagen wehn.“ 

Und da ihm von den Schultern sank 

Die weltlich eitle Gloria, 

Erklomm er betend unterm Kreuz 


Die Höhe des Kalvaria. M. Herbert. 


Dre 


gie katholiihen Studentenkorporationen und die 
kommenden Aufgaben der Katholiken Dentſchlands. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


njere Darlegungen „Die katholiſchen Studentenkorporationen 

nach dem Kriege“ („A. R.“ 1916, Nr. 35) haben in unferer 
Wochenſchrift (1916, Nr. 40 und 48) ſowie in Briefen an den 
Verfaſſer weitere Ausführungen gefunden. Wir glauben des 
halb die Sache einen Schritt vorwärts führen zu ſollen. Die 
1 Studentenkorporationen könnten und 
müſſen in den Jahren nach dem Kriege der Kriftalli- 
ſationspunkt für die Sammlung der konſervativen, 
katholiſchen Kräfte und fo das Zentrum eines Laien 
apoſtolates werden. 

Die Mitglieder der katholiſchen Studentenverbände, nämlich 
der Verbindungen (C. V.), der Vereine (K. V.), der ſüddeutſchen 
katholiſchen Vereine (S. K. V.), der Unitas (U. V.) und einiger an ⸗ 
derer, mehr alleinſtehender Korporationen wie Rhätia, München, 
Goerresverein, find bereits ſehr zahlreich. Vor dem Kriege 
dürften die „Alten Herrn“ 20000 weit überſchritten haben. Die 
Zahl der Aktiven war ebenfalls eine ganz ſtattliche. Die „Alten 
Herrn“ find in allen Stellungen des kirchlichen und ſtaatlichen 
Lebens bis zu den oberſten Spitzen; in jeder Stadt der nicht 
faſt ausſchließlich proteſtantiſchen Gebiete des Reiches finden RG 
olche. Die verſchiedenen Korporationen find innerlich dur 
die nämlichen feſten und unwandelbaren Prinzipien der katholiſchen 
Weltanſchauung miteinander verbunden. Getrennt find ſie nur 
durch nebenſächliche, äußere Momente: die einen tragen ſtuden⸗ 
tiſche Abzeichen, Mütze und Band, die andern nicht; wieder 
andere heben das Streben nach Wiſſenſchaft eigens hervor, und 
weitere rekrutieren ſich mit Vorzug oder ausſchließlich aus be- 
ſtimmten Landesteilen, z. B. dem Süden unſeres Vaterlandes. 
All dieſe Vereinigungen beteiligen ſich treu an den öffentlichen 
religiöſen Veranſtaltungen, an den ſozialen und caritativen ý 
gaben nahmen fie bisher nur in einzelnen Mitgliedern und dag‘ 
haft Anteil, Politik it nach den Statuten ausgeſchloſſen. 

In der dem Kriege folgenden Zeit werden allem Anſcheine 
nach die auflöſenden und revolutionären Elemente und Krä 
im Volke ſtark hervortreten, ſo daß die Fundamente von e 
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und Staat gefährdet werden. Da wird wohl Umſchau 
nach einer Abwehrarmee gehalten werden müſſen. 
Die Mannſchaft und die Offiziere wären da, und zwar ſtehen 
an erſter Stelle gerade die Angehörigen der katholiſchen Studenten- 
korporationen. Sie find auch geeignet, über die Abwehr hinaus⸗ 
ugehen und in pofitiver Arbeit weitere Aufgaben zu löſen. 
aber noch fehlt, iſt eine auf dieſe direkt hinzielende Schulung 
und eine umfaſſende Organiſation. 
Es müßten ſich zunächſt die einzelnen Kartell 
verbände zu einem großen Ganzen einigen, ihre 
eſamte Aktivitas und das Philiſterium. Wohl wurden 
ſchon diesbezügliche Verſuche zwiſchen einzelnen Gruppen 
gemacht; fie führten indes zu keinem bleibenden und befriedigen- 
den Reſultate. Der tiefere Grund lag gewiß darin, daß für 
dieſen Zuſammenſchluß keine großen allgemeinen Ziele ausdrück⸗ 
lich geſetzt waren. Die Programmpunkte desſelben könnten im 
Hinblick auf die allgemeinen Prinzipien einfach ſein. Wenn man 
wollte, dürfte dieſer Verband „Arbeitsgemeinſchaft der 
katholiſchen Studentenkorporationen Deutſchlands“ genannt 
werden. Solche Gedanken und Wünſche tauchen in der jetzigen 
Zeit, die ja auch dazu förmlich drängt, immer wieder auf 
(vergl. „A. R.“ 1917, Nr. 16). Eine bedeutſame Kundgebung in 
dieſem Sinne war die Verſammlung der Philiſter Münſters aus 
dem C. V., K. V. und U. V. am 16. Januar dieſes Jahres („Augsb. 
Poſtz.“ Nr. 79). | 
Bei einer ſolchen Verbindung brauchte keine 
Einzellorporation irgend etwas von ihren 3 
heiten zu opfern, denn dieſe ſtehen keineswegs im Wider⸗ 
ſpruche mit denen der andern. Sie mögen vielmehr mit Ent- 
ſchiedenheit gepflegt werden und ſomit einen beſonderen An⸗ 
„ jeder Vereinigung bilden. Wohl müßten bei der 
führung des Vorſchlages manche Geſetze der Trägheit über⸗ 
wunden und viele Hemmungen beſeitigt werden, doch die kommen 
den Gefahren dürften Anſporn und Mut verleihen. Der Satz: 
„Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen !“ bedeutet denn doch 
meiſtens eine Entſchuldigung, daß man ſich beim Marſchieren 
nicht zuſammengefunden hat. Viel mehr Sicherheit und Stärke 
werden gewonnen, wenn man auch bereits vereint marſchiert. 


Die Mitglieder unſerer Studentenkorporationen erhalten 
durch ihre Vereine ohnedies eine treffliche allgemeine Schulung 
für die ihnen zugedachte hohe Aufgabe. Sie bringen Glaubens⸗ 
überzeugung und den Entſchluß zur ſittlichen Lebensführung mit. 
Die Verbindung hilft zur Läuterung und Befeſtigung der Welt- 
anſchauung. Nun bedürfte es noch einer damit in Beziehung 
ſtehenden Uebung für die allgemeinen Aufgaben der gebildeten 
Katholiken. Wir haben in der „A. R.“ 1916, Nr. 35 in den 
Adiaphoris des ſtudentiſchen Korporationslebens einige Ver⸗ 
änderungen als heilſam und möglich bezeichnet. Es erſcheint 
als eine Hauptforderung, daß die Vereinstätigkeit der Aktivitas 
großzügiger werde und daß die kleinen Fragen mehr zurücktreten. 


Wird dieſer Vorſchlag befolgt, dann werden 
Zeit und Möglichkeit gewonnen, um die notwendige 
ſpezielle Schulung zur Erſtrebung des Zieles zu er- 
langen, welches die Zeit uns ſtecken wird. Die Leitung 
des allgemeinen Verbandes, der Arbeitsgemeinſchaft, müßte hierfür 
gewiſſe Richtlinien und Grundſätze aufſtellen, in einem Verbands⸗ 
organ ſollte ununterbrochen angeeifert und ermutigt, mit der 
Tätigkeit des Verbandes vertraut gemacht und Vorbilder vor 
Augen geſtellt werden. Von der Haltung des Verbandsorganes 
würde die Stoß. und Schwungkraft, ſowie das Gelingen des 
Werkes zum größeren Teile abhängen. 

Die katholiſchen Studentenkorporationen ſollen, 
ſagten wir, der Mittelpunkt für die Sicherung dieſer 
Arbeitsgemeinſchaft ſein. Ein Herr ſchreibt uns: 

„ . . ich hätte gewünſcht, daß das zukünftige Programm der 
tatholiſchen Korporationen ſich ſo erweitere, daß an der Löſung der 
großen religiöfen wie ſozialen Fragen nicht nur die katholiſchen Korpo» 
rationen allein, ſondern auch die katholiſchen Studenten im allgemeinen 
mit und zuſammenarbeiten könnten.“ „... Das Hauptbeſtreben der 
latholiſchen korporierten Studenten wird in erſter Linie nicht die Pflege 
der Korporation, ſondern die des katholiſchen Gedankens ſein müſſen. 
Solange das Programm der katholiſchen Verbindungsſtudenten nicht 
ein univerſelles ſein wird, ſolange bleibt die katholiſche Korporation 
eine Vereins ache, eine rein ſtudentiſche Angelegenheit, nur eine ton» 
feſſionelle Art des deutſchen Studentenweſens.“ „... Das Haupt 
arbeitsfeld beginnt für den katholiſchen Akademiker mit dem Eintritt in 
das praktiſche Leben. Da gilt es ſo richtig Farbe bekennen für 
feine Weltanſchauung und nach den Richtlinien zu handeln, die auf der 
Univerſttät geftellt wurden. Aber da zeigt ſich fo recht der Mangel an 


———— A“ Uñ B —' 


| 


Kräften, das Fehlen der „Gebildeten“, die fo nötig wären für den 


Kampf um die höchſten geiſtigen und kulturellen Ideale. Gerade des⸗ 
halb muß es Aufgabe der Verbindungen ſein, ſich ſo für die katholiſche 
Sache zu begeiſtern und auszurüſten, daß ſie im ſpäteren praktiſchen 
Leben auch die katholiſchen Akademiker, die aus dieſem oder jenem 
Grunde während der Studentenzeit abſeits blieben, zur Mits und 
Weiterarbeit leicht gewinnen können.“ „Denn ohne Zweifel werden 
(nach dem Krieg) an die Verbindungen zur Mitlöſung der ſo wichtigen 
Geiſtes⸗ und Kulturfragen fo große Anforderungen geſtellt werden, daß 
dieſen die Korporationen in der jetzigen Faſſung gar nicht gewachſen 
fein können. Daher wäre es klug, wenn die geiſtigen Führer dieſer 
Verbindungen ihre Kommilitonen ſo erzögen, daß ſie auch in ſteter 
Fühlung mit den übrigen katholiſchen Studenten bleiben und ſo ſpäter 
Dee Erfahrungen und Arbeitskräfte im praktiſchen Leben mitführen 
unten.“ 

Dieſen Darlegungen dürfte durchaus zugeſtimmt werden. 
Die Akademiker, die keiner Korporation angehörten, würden 
nicht nur die Armee an Zahl reichlich mehren, 2 auch der 
Sache mit Erfahrungen, die ſie außerhalb der Verbindungen 
geſammelt haben, mit Eifer und Kraft dienen.“) 

Wir möchten die Kreiſe im Sinne einer anderen Zuſchrift noch 
weiter ausgeführt wiſſen. Dieſe beſagt u. a.: „Wie ſteht es 
aber mit den Nicht- Akademikern, die ſich auch noch zu den 
ſogen. katholiſchen Intellektuellen rechnen, aber aus irgendwelchen 
Gründen eine Hochſchule nicht beſucht haben?“ 

Der Schreiber hat die 6. Klaſſe des humaniſtiſchen Gym- 
nafiums abſolviert und etwa 6—7 Jahre (exkl. Kriegszeit) die 
Redaktion einer Zeitung geführt. Er ſagt: 

„Während des Krieges wurde ich zum Leutnant der Reſerve be 
fördert und erhielt neben anderen Auszeichnungen auch das Eiſerne 
Kreuz 1. Klaſſe zu einer Zeit, wo es noch viele Hauptleute nicht hatten. 
Nun bin ich als Ofſtzier ſoweit gekommen, wie viele andere bei hoher 
und höchſter Protektion. Allein geſellſchaftlich ſtehe ich eigentlich ohne 
Halt da — — — Solche, wie ich, gibt es Hunderte und Tauſende 
jetzt. Männer, die der Krieg geſellſchaftlich gehoben hat, ohne daß ſie 
deshalb Akademiker find. Viele davon ſchwenken in dieſem Zuſtande 
eben nach links ab. Ich habe ſchon manchen Monat in den Spalten 
der „A. R.“ geſpäht, ob nicht irgend jemand dort dieſe Frage anſchnitte 
und Vorſchläge machte, etwa in Art eines Hoſpitantenverhältniſſes zu 
irgend einer Verbindung o. ä.“ 

Die Rückſicht auf die Sache dürfte es nahelegen, die von 
uns vorgeſchlagene Vereinigung auf all jene Männer aug. 
zudehnen, die eine gehobene Bildung, vielleicht die 
Einjährig⸗Freiwilligen⸗Berechtigung ſich erworben haben. Damit 
würden Umfang und Tiefe der Erfahrung und Wirkung des 
Einfluſſes auf weitere Volkskreiſe erhöht werden. Es würden 
viele tüchtige und eifrige Männer gewonnen werden. In 
welcher Geſtalt könnten ſolche Ortsgruppen entſtehen, als förm⸗ 
liche Vereine oder in loſem Zuſammenſchluſſe? Für 
das eine wie andere ſprechen mancherlei Momente. Bei erſteren 
wäre wohl mehr Gewähr der Lebensfähigkeit und einer plan⸗ 
mäßigen, durchgreifenden Tätigkeit gegeben. Nur müßte nach 
unſerer Auffaſſung alles Aeußerliche, das einem Vereine gerne 
anhaftet, fern gehalten werden, insbeſondere dürften keine ſogen. 
geſellſchaftlichen Unterhaltungen, Familienfeiern u. a. ftattgaben. 
Durch dieſe wird der Erfahrung gemäß allen Veranſtaltungen gerne 
der Ernſt weggenommen und werden Zwiſt und Eiferſüchteleien 
herbeigeführt. Der Beſtand und das Blühen der Gruppen 
würde zumeiſt von dem Leiter abhängen. Die einzelnen Mit- 
glieder aber müßten in wahrer, lauterer Nächſten liebe ſich gegen- 
ſeitig mit Freundlichkeit und Achtung behandeln. Namentlich 
dürften ſich in den Zuſammenkünften keine Sondergruppen 
nach Stand, Zugehörigkeit zu den Studentenkorporationen oder 
anderen Vereinen, auch nicht Landsmannſchaften bilden. Damit 
wäre nicht ausgeſchloſſen, daß die Mitglieder der verſchiedenen 
Studentenvereinigungen neben den allgemeinen Verſammlungen 
noch ihre eigenen, geſonderten Zirkel hielten. Für den gegen⸗ 
ſeitigen Verkehr könnten wir kein geeigneteres Motto finden als 
die Anweiſung, die der hl. Benedikt ſeinen geiſtigen Söhnen 
gab: „Sie ſollen ſich in Ehrerweiſungen zuvorzukommen trachten, 
ihre Schwachheiten in aller Geduld ertragen, keiner ſoll dem 
nachgehen, was er für ſich als nützlich anſieht, ſondern dem, 
was dem anderen frommt. Chriſto ſollen fie nichts vorziehen.“ 

Die Aufgabe dieſes großen Bundes können wir 
bier nur in einigen grundlegenden Sätzen um- 
ſchreiben. Dr. Sonnenſchein forderte auf der genannten 

1) Ein Zuſammenſchluß von katholiſchen Akademikern mit ähnlichen 
Zielen, wie wir ſie im Auge haben, beſteht in Norddentſchland ſeit 1913 
unter dem Namen „Verband der Vereine katholiſcher Akademiker 
zur Pflege der katholiſchen Weltanſchauung“. Er zählt gegen 
20 Ortsaruppen (Münch, Das Königsproblem der Gegenwart, Paderborn, 
Bonifazius⸗Druckerei, 8 S.). 
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Verſammlung zu Münſter ſehr entſchieden ein soziales 
Erziehungsprogramm für die Studierenden. Dieſes 
Problem wird zweifellos infolge der Not der Zeit eine große 
Bedeutung erhalten. Darum muß nach dieſer Seite größte 
Aufmerkſamkeit gerichtet werden. Das ſoziale Studentenſekretariat 
in M. Gladbach hat hier muſtergültig vorgearbeitet und reich⸗ 
liche Erfahrungen geſammelt, die der. Sache zugute kämen. Die 
ſozialen Arbeiten müßten indes geſtützt und begleitet ſein von 
Sicherungen für die Weltanſchauungsfrage. Die Einzel ⸗ 
perſonen wären im katholiſchen Geiſte zu befeſtigen und zu er⸗ 
mutigen und anzuleiten, dieſen auch in ihrem öffentlichen Wirken 
zur Geltung zu bringen und in allen kulturellen Fragen, großen 
und kleinen, chriſtliche, katholiſche Grundſätze zu vertreten, alſo 
namentlich in Kunſt, Literatur und Wiſſenſchaft. Bei beſonderen 
Fragen müßten auch größere Gruppen, mitunter der Geſamt⸗ 
verband Stellung nehmen. So würde auch eine breite und 
eſicherte Baſis für ein Laienapoſtolat geſchaffen, das Kirche und 
taat zugleich zugute käme. Mittel, um die einzelnen Mitglieder 
zu ſolcher Aufgabe zu befähigen, könnten werden: perſönliche 
Anregungen, Vorträge mit Diskuſſion ſowie Verſorgung mit 
entſprechender Literatur. Die Zeit erfordert zur Abwehr 
deſtruktiver Tendenzen und zum Aufbaue des Niedergeriſſenen 
ſtarke konſervative Kräfte, und ſolche ſind genügend da; ſie brauchen 
nur geſammelt, organiſiert und dienſtbar gemacht zu werden. 
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Allgemeine Kunſtrundſchau. 


Die Bedeutung jeder Gegenwart liegt in ihren Beziehungen zur Ver⸗ 
gangenheit und zur Zukunft. So iſt auch die Kunſt gleichwie alles 
andere den Geſetzen der urſächlichen Wirkung und der intellektuellen 
Begründung unterworfen. Der Glaube an die Notwendigkeit der 
Tradition beruht auf einem Gebot, das nicht etwa nur auf religiöſem 
Gebiete gilt, ſondern der Vernunft zu allgemeiner Richtſchnur zu 
dienen hat. 

Weſentlich in dieſer Erkenntnis wurzelt die Fürſorge für die 
Denkmäler des Kunſtſchaffens vergangener Geſchlechter. In die Zeit 
ſeit Veröffentlichung der letzten „Kunſtrundſchau“ fiel das große Ereignis 
der Augsburger Denkmalpflegetagung, über die an dieſer Stelle 
(Nr. 42, 1917) geſondert Bericht erſtattet wurde. Daß es möglich gemacht 
werden konnte, inmitten der Kriegswirren bereits zum zweiten Male eine 
folge Veranſtaltung durchzuſetzen, lieferte den Beweis für ihre innerliche 
Notwendigkeit, charakteriſierte die Denkmalpflege als allgemein um⸗ 
faſſende Aufgabe zur Erreichung des zuvor bezeichneten Zweckes, dem 
Schaffen der im Dienſte des Wollens, Empfindens und Strebens der 
Zukunft ſtehenden Gegenwartskunſt die materielle und ideelle feſte 
Grundlage zu ſichern. Unter dem Geſichtspunkte der von ſolchen Ge⸗ 
danken geleiteten Denkmalpflege haben die in dieſen Zuſammenhang 
gehörigen Einzelereigniſſe tieferes Intereſſe. Sie gewinnen höchſten 
Wert dann, wenn fie geeignet find, zugleich nach der religiöfen Seite 
hin wirkſam zu werden. 
| Als ein ſolches Ereignis wichtigſter Art iſt das Auffinden einer 
bisher unbekannten Katakombe in Rom zu begrüßen. Dem wenig 
rühmlichen römiſchen Bauunternehmertum war es beſchieden, bei Aus⸗ 
ſchachtungsarbeiten an der Straße nach Oſtia, nahe dem Orte, wo 
St. Paulus den Tod erlitt, eine Begräbnisſtätte aufzudecken, die, aus 
heidniſcher Zeit ſtammend, von den erſten Chriſten weiter benutzt worden 
iſt. Die erhaltenen Reſte architektoniſcher, maleriſcher, plaſtiſcher und 
kunſtgewerblicher Art gehören dem 1. und 2. chriſtlichen Jahrhundert an. 

Die Denkmalpflege als Schützerin religiöſer Altertümer fand Ge⸗ 
legenheit ſich zu betätigen auch bei der Entdeckung eines am Ende des 
15. Jahrhunderts entſtandenen koſtbaren Schnitzaltares in der St. Jürgen- 
kapelle zu Lübeck; der dem Namen nach nicht bekannte Meiſter gehört 
der ortsangeſeſſenen Künſtlergruppe an. In der Kathedrale von Ant⸗ 
werpen wurden die beiden großen Rubenswerke, die Kreuzaufrichtung 
und Kreuzabnahme, an ihren alten Plätzen, bie fie während des Krieges 
hatten räumen müſſen, wieder aufgeſtellt. Zu den wichtigſten denkmal⸗ 
pflegeriſchen Ereigniſſen endlich gehört der Abſchluß der 1903 begonnenen 
Herſtellungsarbeiten am weſtlichen Teile der Nürnberger St. Lorenz⸗ 
kirche; beſonders in Betracht kommt die Weſtfront mit ihrem reichen 
bildhaueriſchen Schmuck. Die Koſten beliefen ſich auf 1 300,000 &. 

In dieſem Zuſammenhange ſei auch des Mannes gedacht, der 
ſich um die Wiederbelebung der Teilnahme für die Weihnachtskrippe 
durch Begründung der berühmten Krippenſammlung des bahyeriſchen 
Nationalmuſeums ausgezeichnete Verdienſte erworben hat, des Kom- 
merzienrats Max Schmederer; gerade in der Adventzeit ift er ge⸗ 
ſtorben. Auch einen der vorzüglichſten Münchener Kunſtgelehrten nahm 
der Tod hinweg, den 1867 in Würzburg geborenen Dr. Karl Voll. 
Als Profeſſor an der Techniſchen Hochſchule und an der Univerſttät 
hat er eine bedeutſame Lehrtätigkeit ausgeübt, außerdem eine ſehr um⸗ 
tangreiche literariſche Tätigkeit entfaltet. Von feinen Werken feien die 
„Vergleichenden Gemäldeſtudien“ (1906 und 1910) hervorgehoben. Von 


Ereigniſſen auf dem Gebiete des Muſeumsweſens gedenke ich der 


wichtigen Umgeſtaltung der aus der Alten in die Neue Pinakothek 
übergeſiedelten Graphiſchen Sammlung, die nach Dr. Pallmanns 
Rücktritt in der Perſon des Kunſthiſtorikers Prof. Dr. Otto Weig⸗ 
mann (geb. 1873 in Lauf bei Hersbruck) einen neuen Leiter erhielt. 
Eine Kulturtat im beſten Sinne iſt die hauptſächlich zur Sicherung der 
Kunſtſchätze von St. Quentin unternommene Gründung des Muſeums 
zu Maubeuge. Von den zum Teil unter größten Gefahren dorthin 
geretteten Koſtbarkeiten (unter anderem vieler Glasgemälde, Holz. und 
Steinſkulpturen der St. Quentiner Kathedrale, Gobelins, Paſtellbildniſſe⸗ 
ſammlung uſſ.) wird im Auftrage des Armeeoberkommandos ein groß 
angelegter Katalog veröffentlicht werden. 


Seit dem Erſcheinen unſerer letzten „Kunſtrundſchau“ ſind mehrere 
bedeutende Maler und Bildhauer durch den Tod hinweggenommen 


worden. Zu ihnen gehört der Karlsruher Profeſſor Guſtav Kam p" 


mann (geb. 1859), Schüler von Schönleber und Baiſch, einer der be⸗ 
rufenſten Schilderer der deutſchen Landſchaft. Nur 39 Jahre alt iſt 
der aus Nürnberg ſtammende Hans Hammer geworden, der als 
Mitglied des „Bundes Bayern“ in München lebte. Er hat ſich als 
ſtark empfindender Landſchafts⸗ und Tiermaler, ſowie als tüchtiger 
Meiſter auf dem Gebiete des farbigen Holzſchnittes bewieſen. Das 
. Toni von Stadlers bedeutet für das Münchener 

nflleben einen zwiefachen harten Verluſt. Als feinfinniger Kenner 
zum Beirate der Leitung der bayeriſchen Kunſtſammlungen erwählt, 
hat er, ohne der Öffentlichkeit beſonders bemerkbar zu werden, ihr doch 
Dienſte von größter Bedeutung geleiſtet. Als Landſchaftsmaler hat 
er Werke geſchaffen, die wegen ihrer von liebevollſter Sorgfalt zeugen⸗ 
den Ausführung und ihrer ſtillen, tiefen, echt deutſchen Poeſie Wert 
für immer behalten werden. Stadler, 1850 in Niederöſterreich geboren, 
war in München, wo er ſeit 1878 lebte, eines der erſten Mitglieder 
der Sezeſſion. Am 21. Dezember ſtarb — 67 Jahre alt — Wilhelm 
Trübner in Karlsruhe. Er war Direktor der gleichen Akademie, 
welche ihn in ſeiner Jugend Feuerbach zugeführt hatte. Wichtigſten 
Einfluß gewann auf ihn München, zumal durch Leibl. Er war als 
Porträtiſt, wie als Landſchafts⸗ und Stillebenmaler ein Vorbild ſtrenger 
Sachlichkeit, unerbittlicher Selbſtzucht, von Jugend auf ein fertiger 
Beherrſcher der Zeichnung und der feinſten, leuchtenden, kraftvollen 
Farbe, ein Meiſter, deffen Schaffen ſich zu den Höhen wahrer Monu- 
mentalität zu erheben vermochte. Am 17. November ſtarb Aug u ſte 
Rodin, 77jährig. Sein von tiefem Denken geleitetes Lebenswerk 
legt Zeugnis dafür ab, daß auch unſer Zeitalter Früchte des höchſten 
künſtleriſchen Idealismus zu zeitigen vermag, und kennzeichnet zugleich 
die Grenzen, die feinem Können geſteckt find. Man ſtelle Rodins Tätige 
keit neben jene Michelangelos, des einzigen, mit dem er verglichen 
werden kann, und man ſieht die Eingeſchränktheit des modernen Menſchen⸗ 
geiſtes, der ſich bei all ſeinem ins Ungewiſſe ſchweifenden Sehnen und 
Streben von den Feſſeln der irdiſchen Materie nicht zu befreien im⸗ 
ſtande iſt, weil er ſeine Kraft nicht aus der Wahrheit des religiöſen 
Gedankens ſchöpft. So ſchritt Rodin durch ein von gigantiſchem 
Schaffen erfülltes Daſein und ſuchte einſam nach dem höchſten Ziele, 
das er ahnte und doch nicht erreichte, weil er ſeine Erhabenheit nur 
im irdiſchen Gleichniſſe zu erkennen vermochte. Die Uebergewalt dieſes 
ruheloſen Wollens, die Tragik dieſes Ringens um das Bild des Ge⸗ 
dankens hat Rodin zu einem der größten Künſtler aller Zeiten gemacht. 
Die Sprache ſeiner Bücher iſt die des Franzoſen, ſeine Kunſt gehört 
der Welt. Den Chauvinismus auf dem Gebiete der Kultur wollen wir 
den geiſtig Inferioren unter unſeren Gegnern überlaſſen. Des wegen 
erfreuen wir uns nicht um einen Hauch minder ehrlich der hohen 
Leiſtungen eines begnadeten deutſchen Verkünders klarſter Formen⸗ 
ſchönheit, wie unſer Adolf von Hildebrand es iſt, der vor kurzem 
in jugendfriſcher Vollkraft bildneriſchen Schaffens ſeinen 70. Geburtstag 
feierte. Seine unter italieniſchem Einfluſſe herausgebildete Klaſſizität 
iſt von jener aus der Form der Antike und dem Geiſte des Chriſten⸗ 
tums erwachſenen, lebendig ſchöpferiſchen, verinnerlichten Art, deren 
Verſtändnis unſerem Leben und Geiſte zur vertrauten Notwendigkeit 
geworden iſt. Ihr Weltbürgertum iſt darum ein recht eigentlich deutſches, 
weſensverſchieden anderer Art als jenes, das ſich etwa in den Werken 
eines in iſraelitiſchen Auffaſſungen wurzelnden Künſtlers wie Ma x 
Liebermann ausſprechen kann. Ich erwähne ihn, weil auch er 
unlängſt ſein 70. Lebensjahr vollendet hat und bei jener Gelegenheit 
durch Ausſtellungen und unendlich viele Lobſchriften gefeiert worden 
ift. Eine Perſönlichkeit von ausgeſprochener Eigenart ift mit dem kürz⸗ 
lich verſtorbenen Wiener Guſtav Klimt (geb. 1862) vom Schauplag 
abgetreten. Seine unter japaniſchen und engliſchen Einflüſſen ſtehende, 
überkultivierte Dekorationskunſt mit ihren viſionären Formen und 
Farben wurde von vielen gleich wie ein Sinnbild des Wiener Kunſt⸗ 
modernismus angeſehen, das ſie doch in Wirklichkeit keineswegs war, 
weil ſie nicht die Kraft beſaß, über äußerliche Erfolge hinauszukommen. 

‘ Dr. O. Doering. 


„Die Treue zur katholischen Presse ist eine Bekennerpflicht 
in unserer vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit.“ 


(Fürstbischof Dr. Adolf Bertram von Breslau 
in seinem diesjährigen Fastenhirtenschreiben.) 


a —— 


Nr. 11. 16. März 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafek über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Exlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegnerischer 
| Auſchuldigungen. 


Der Friedensvertrag mit Rußland. 


Der politiſche Hauptvertrag, der am 3. März unterzeichnet 
worden iſt, zählt zunächſt die Namen der Bevollmächtigten auf und 
fährt dann ſort: 

Die Bevollmächtigten find in Breſt⸗Litowsk zu Friedensverhand⸗ 
lungen zuſammengetreten und haben ſich nach Vorlegung ihrer in guter 
und gehöriger Form befundenen Vollmachten über folgende Beſtimmungen 


geeinigt: 
Artitel 1: Deutſchland, Oeſterreich⸗Ungarn, Bulgarien und die 
Türkei einerſeits und Rußland anderſeits erklären, daß der Kriegs: 
uſtand zwiſchen ihnen beendet ift. Gie find entſchloſſen, fortan in 
Frieden und Freundſchaft miteinander zu leben. . 
Artikel 2: Die vertragſchließenden Teile werden jede Agitation 
oder Propaganda gegen die Regierung oder die Staats⸗ und Heeres⸗ 
einrichtungen des anderen Teiles unterlaſſen. Die Verpflichtung 
ilt, ſoweit ſie Rußland obliegt, auch für die von den Mächten des Vier⸗ 
bundes beſetzten Gebiete. l , 
| Artikel 3: Die Gebiete, die weſtlich der ee den vertragſchließen⸗ 
den Teilen vereinbarten Linien liegen und zu Rußland gehört haben, werden 
der ruſſiſchen Staatshoheit nicht mehr unterſtehen. 
Die vereinbarte Linie ergibt fih aus der in dem Friedensvertrag als 
weſentlicher Beſtandteil beigefügten Karte. Die genaue Feſtſtellung der 
Linie wird durch eine deutſch⸗ruſſiſche Kommiſſion erfolgen. Den in Rede 
ſtehenden Gebieten wird aus der ehemaligen Zugehörigkeit zu Rußland 
keinerlei Verpflichtung gegenüber Rußland erwachſen. ußland verzichtet 
auf jede Einmiſchung in die inneren Verhältniſſe dieſer Gebiete. Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich⸗Ungarn beabſichtigen, das künftige Schickſal dieſer Ge⸗ 
biete im Cin vernehmen mit deren Bevölkerung zu beſtimmen. 
Artikel 4; Deutſchland iſt bereit, ſobald der allgemeine Friede 
chloſſen und die ruſſiſche Demobilmachung vollkommen dupchgeführt iſt, 
8 Gebiet öſtlich der im Artikel 3 Abſatz 1 bezeichneten Linie zu räumen, 
ſoweit nicht Artikel 6 anders beſtimmt. Rußland wird alles in feinen 
Kräften ſtehende tun, um die alsbaldige Räumung der oſtanato⸗ 
liſchen Provinzen und ihre ordnungsmäßige Rückgabe an die 
Türkei ſicherzuſtellen. Die Bezirke Erdehan, Karg und Bat um 
werden gleichfalls ohne 15 Nen von den ruſſiſchen Truppen geräumt. 
Rußland wird ſich in die Neuordnung der ſtaatsrechtlichen und völker⸗ 
rechtlichen Verhältniſſe dieſer Bezirke nicht einmiſchen, ſondern überläßt 
es der Bevölkerung dieſer Bezirke, die e im Einver⸗ 
nehmen mit den Nachbarſtaaten, namentlich der Türkei, durchzuführen. 
Heeres einſchließlich der von der jetzigen Regierung neugebildeten Heeres⸗ 
tei le eo. urchführen. Ferner wird Rußland feine Kriegsichiffe 
entweder in ruſſiſche Häfen überführen und dort bis zum allgemeinen 
Artikel 5: Rußland wird die völlige Demobilmachung ſeines 
Friedensſchluß belaſſen oder ſofort fie desarmieren. Die Kriegsſchiffe der 
mit den Mächten des Vierbundes in Kriegszuſtand verbleibenden Staaten 
werden, ſoweit ſie ſich in ruſſiſchem Machtbereich befinden, wie ruſſiſche 
Kriegsſchiſſe behandelt werden. Das Sperrgebiet im Eismeer bleibt bis 
zum allgemeinen Friedensſchluß beſtehen. In der Oſtſee und, ſoweit die 
ruſſiſche Macht reicht, im Schwarzen Meere wird ſofort mit der Weg: 
ung Minen begonnen. Die Handelsſchiffahrt in dieſen See⸗ 
gan ift frei und wird fofort wieder aufgenommmen. Zur Feſtlegung 
näheren Beſtimmungen, namentlich zur Bekanntgabe der geſahrloſen 
für die Handelsſchifſe, werden gemiſchte Kommiſſionen eingeſetzt. 
Die Schiffahrtswege find dauernd von treibenden Minen freizuhalten. 
Artikel 6: Rußland verpflichtet ſich, ſoſort Frieden mit der 
ÜUkrainiſchen Volksrepublik zu ſchließen und den Friedens⸗ 
vertrag zwiſchen dieſem Staate und den Mächten des Vierbundes anzu⸗ 
erkennen. Das ukrainiſche Gebiet wird unverzüglich von den ruſſiſchen 
Truppen und der ruſſiſchen Roten Garde geräumt. Rußland ſtellt jede 
Agitation oder Propaganda gegen die Regierung oder die öffentlichen 
Einrichtungen der Ukrainiſchen Volksrepublik ein. Eſtland und Liv⸗ 
land werden gleichfalls ohne. Berzug von den ruflifchen Truppen und der 
truſſiſchen Roten Garde geräumt. Der Oſtgrenze Eſtlands entlang 
läuft im allgemeinen der Narowa⸗Fluß, die Oſtgrenze Livlands verläuft 
im allgemeinen durch den Peipus⸗See, den Pfkowſchen See bis zu deffen 
Eüdmeftede, dann über den Lubowſchen See in Richtung auf Livenhof an 
der Düna. Eſtland und Livland werden von der deutſchen Polizei: 
macht beſetzt, bis dort die Sicherheit durch eigene Landesein⸗ 
richtungen gewährleiſtet und die ſtaatliche Ordnung hergeſtellt iſt. 
Rußland wird alle verhafteten oder verſchleppten Bewohner Eſtlands und 
Livlands fofort freilaſſen und gewährleiſtet die ſichere Rückſendung aller 
derſchleppten Eſtländer und Livländer. Auch Finnland und die 
Aalandsinſeln werden alsbald von den ruſſiſchen Truppen und der 
tuſſiſchen Roten Garde und die ſinniſchen Häfen von der ruſſiſchen Flotte 
und den ruſſiſchen Seeſtreitkräften geräumt. Solange das Eis eine lieber: 
führung der ruſſiſchen Kriegsſchiſſe in ruſſiſche Häfen ausſchließt, werden 
auf den Kriegsſchiſſen nur ſchwache Kommandos zurückbleiben. Rußland 
ftellt jede Agitation oder Propaganda gegen die ung oder die öffent: 
lichen Einrichtungen Finnlands ein. Die auf den Aalandsinſeln 
angelegten Beſeſtigungen find fo bald als möglich zu entfernen. 
Ueber die dauernde Nichtbefeſtigung dieſer Inſeln, ſowie über ihre ſonſtige 
Behandlung in militäriſcher und ſchiffahrtstechniſcher Hinſicht iſt ein 
deſonderes Abkommen zwiſchen Deutſchland, Rußland, Finnland und 
Schweden zu treſſen. Es beſteht ein Einverſtändnis darüber, daß hierzu 
aui Wunſch Deutſchlands auch andere Anliegerſtaaten der Lit: 
dee hinzuzuziehen fein würden. 


Artikel 7: Aon der Tatſache ausgehend, daß Perſien und 
Afghaniſtan freie unabhängige Staaten find, verpflichten fih die 
vertragſchließenden Teile, die politiſche und wirtſchaftliche Unabhängigkeit 
und territoriale Unverſehrtheit dieſer Staaten zu achten. 

Artikel 8: Die beiderſeitigen Kriegsgefangenen werden in 
ihre Heimat entlaſſen. Die Regelung der hiermit zuſammenhängenden 
Fragen erfolgt durch die im Artikel 12 vorgeſehenen Einzelverträge. 

Artikel 9: Die vertragſchließenden Teile verzichten gegenſeitig 
auf den Erſatz ihrer Kriegskoſten, d. h. der ſtaatlichen Auſfwen⸗ 
dungen für die Kriegführung, ſowie auf den Erſatz der Kriegsſchäden. 
d. h. derjenigen Schäden, die ihnen und ihren Angehörigen in den Kriegs⸗ 
gebieten durch militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller in Feindes⸗ 
land vorgenommenen Requiſitionen entitanden find. 

Artikel 10: Die diplomatiſchen und konſulariſchen Beziehungen 
zwiſchen den vertragſchließenden Teilen werden ſofort nach der Ratiſi⸗ 
zierung des Friedensvertrages wieder aufgenommen. Wegen 
der Zulaſſung der beiderſeitigen Konſuln bleiben beſondere Berein- 


barungen vorbehalten. 


Artikel 11: Für die wirtſchaftlichen Beziehungen zwiſchen 
den Mächten des Vierbundes und Rußland ſind die in den Anlagen 2—5 
enthaltenen Beſtimmungen maßgebend. 

Artikel 12: Die Herſtellung der öffentlichen und privaten Rechts⸗ 
beziehungen, der Austauſch der Kriegsgefangenen und Zivilinter⸗ 
nierten, die Amneſtiefrage ſowie die Frage der Behandlung der in die 
Gewalt des Gegners geratenen Handelsſchiffe werden in Einzel ver⸗ 
trägen mit Rußland geregelt, welche einen weſentlichen Beſtandteil 
des gegenwärtigen Friedensvertrages bilden und ſoweit tunlich gleich⸗ 
zeitig mit dieſem in Kraft treten. 


Artikel 13: Bei Auslegung dieſes Vertrages ſind für die Beziehungen 


wiſchen Deutſchland und Rußland der deutſche und der ruſſiſche Text, 


für die Beziehungen zöoiſchen Oeſterreich⸗Ungarn und Rußland der 
deutſche, ungariſche und ruſſiſche Text, für die Beziehungen zwiſchen 
Bulgarien und Rußland der bulgariſche und ruſſiſche Tert und für die 
Beziehungen zwiſchen der Türkei und Rußland der türkiſche und ruſſiſche 
Text aged 

Artikel 14: Der gegenwärtige Friedensvertrag wird ratifiziert 
werden; die Natifikationsurkunden ſollen tunlichſt bald in 
Berlin ausgetauſcht werden. Die ruſſiſche Regierung ver⸗ 
pflichtet fih, den Austauſch der Ratifikationsurkunden auf Wunſch einer 
der Mächte des Vierbundes innerhalb zwei Wochen vorzunehmen. Der 
Friedensvertrag tritt, ſoweit nicht ſeine Artikel, Anlagen oder Zuſatz⸗ 
verträge anders beſtimmen, mit ſeiner ee in Kraſt. au Urkund 
deſſen haben die Bevollmächtigten dieſen Vertrag eigenhändig unterzeichnet. 
Ausgefertigt in fünffacher Unterſchrift in Breſt⸗Litowsk am 3. März 1918 
(folgen die Unterſchriften). 

Die wirtſchaſtspolitiſche Anlage ſtellt im großen ganzen den deutſch⸗ 
ruſſiſchen Handels vertrag von 1904 wieder her. Einzelne Aende⸗ 
rungen ſin ee Weltkrieg und durch Rückſichten auf unſere Inter⸗ 
eſſen veranlaßt. Namentlich haben wir 3 Feſtlegung der freien Durch⸗ 
fuhr die direkte Verbindung im Handelsverkehr über Rußland 
nach Perfien und Afghaniſtan erreicht, die uns bisher geſperrt 
war. Durch den rechtspolitiſchen Yufahvertrag werden alle bisherigen 
Staatsverträge zwiſchen Deutſchland und Rußland wieder hergeftellt, Auch 
alle deutſchen rivatrechte in Rußland werden hergeſtellt oder in Geld 
erſetzt. Beſonders iſt hier zu erwähnen, daß der ruſſiſche Schulden⸗ 
dienſt gegenüber den deutſchen Gläubigern alsbald nach der Ratifikation 
des Vertrages wieder aufzunehmen iſt und daß die bereits fällig gewor⸗ 
denen Verbindlichkeiten in kurzer Friſt zu bezahlen ſind. Ein beſonderes 
Kapitel iſt dem Schutz der deutſchen Koloniſten gewidmet, denen 
Rußland Entlaſſung aus dem Staatsverband, Rückwanderung in 
die alte Heimat, Schutz des Eigentums und Erſatz für erlittene Unbill 


zuſichert. 
Der Vorfriedensvertrag mit Rumänien. 

Im Schloſſe Buftea bei Bukareſt wurde am 5. März abends 7 Uhr 
von den Bevollmächtigten des Bierbundes und den rumäniſchen 
Bevollmächtigten der Vorfriedens vertrag unterzeichnet. 

Die Bevollmächtigten ſind dahin übereingekommen, daß vom 
5. März 1918 mitternachts an eine 14tägige Waffenruhe mit 
dreitägiger Kündigungsfriſt laufen ſoll. Zwiſchen den Unterzeichneten 
beſteht vollſtändige Uebereinſtimmung darüber, daß innerhalb dieſes 
Zeitraumes der endgültige Frieden alzuſchließen iſt, und zwar 
auf der Grundlage nachſtehender Vereinbarungen: 


I. Rumänien tritt an die verbündeten Mächte die Dobrudſcha 
bis zur Donau ab. II. Die Mächte des Vierbundes werden für die Erhal- 
tung des Handelsweges für Rumänien über Konſtanza nach dem 
Schwarzen Meere Sorge tragen. III. Die von Oeſterreich-Ungarn gefors 
derten Grenzberichtigungen an der öſterreichiſch-ungariſch— 
rumäniſchen Grenze werden von rumäniſcher Seite grundſätzlich angenom— 
men. IV. Ebenſo werden der Lage entſprechende Maßnahmen auf wirt— 
ſchaſtlichem Gebiete grundſätzlich zugeſtanden. V. Die rumäniſche 
Regierung verpflichtet fid, ſofort mindeſtens acht Diviſionen der rumä— 
niſchen Armee zu demobiliſieren. Die Leitung der Demobil— 
machung wird gemeinſam durch das Oberkommando der Heeresgruppe 
Mackenſen und die rumäniſche Oberſte Heeresleitung erfolgen. Sobald 
zwiſchen Rußland und Rumänien der Friede wieder hergeſtellt iſt, werden 
auch die übrigen Teile der rumäniſchen Armee zu demobiliſieren fein, 
ſoweit fie nicht zum Sicherheitedienſt an der ruſſiſch-rumäniſchen Grenze 
benötigt werden. VI. Die rumäniſchen Truppen haben ſoſort das von 
ihnen beſetzte Gebiet der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu 
räumen. VII. Die rumäniſche Regierung verpflichtet ſich, den Trans: 
port von Truppen der verbündeten Mächte durch die Moldau 
und Beſſarabien nach Odeſſa eiſenbahntechniſch mit allen Kräften zu 
unterſtützen. VIII. Rumänien verpflichtet ſich, die noch in rumäniſchen 
Dienſten ſtehenden Ofſiziere der mit dem Vierbund im Krieg befindlichen 
Mächte ſoſort zu entlaſſen. Tiefen Oſſizieren wird ſeitens der Vierbund— 
mächte freies Geleit zugeſichert. 
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Friede mit Finnland. . 
Am 7. März wurde in Berlin der Friedensvertrag 
zwiſchen Deutſchland und Finnland, ebenſo das Handels⸗ 
und Schiffahrtsabkommen ſowie das Zuſatzprotokoll zu den beiden Ver— 


trägen unterzeichnet. 


Die Verhandlungen wurden in Berlin geführt mit dem finniſchen 
Geſandten Senator Hiel t. Der Inhalt des Vertrages ift ähnlich dem 
Inhalt des mit der Ukraine geſchloſſenen Friedensvertrages. Beſonders 
wird darin beſtimmt, daß Deutſchland dafür eintreten wird, daß die 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit Finnlands von allen 
Mächten anerkannt wird. Dagegen wird Finnland keinen Teil 
eines Befitzſtandes an eine fremde Macht abtreten, noch einer fremden 

acht ein Servitut an ſeinem Hoheitsgebiet einräumen, ohne ſich vorher 
mit Deutſchland darüber verſtändigt zu haben. Zur Regelung der 
Aalandsfrage wird beſtimmt, daß die auf den Inſeln angelegten 
e ſo bald als möglich entfernt und die dauernde 
Nichtbeſeſtigung dieſer Inſeln durch ein beſonderes Abkommen geregelt 


werden toll 
Vom öſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Die letzte Sitzung in Breſt⸗Litowsk. 


In der letzten Vollſitzung am 3. März erklärte der Vorſitzende der 
ge Delegation Sokolnikow, das deutſche Ultimatum 
b ie ruſſiſche Republik im Zuſtande der Demobilmachung getroffen. 
Sie ſehe ſich deshalb gezwungen, das Ultimatum anzunehmen und die 
Verträge zu unterzeichnen. Dieſer Friede ſei kein Verſtändigungsfriede. 
Die ruſſiſchen Randvölker würden unter dem Vorwande des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechts dem Einfluß des Gegners unterſtellt, um die dort herr⸗ 
chenden Klaſſen gegen die Revolution zu ſchützen. Auch in Finnland und 

Ukraine ſchütze der Vierbund die revolutionsfeindlichen Beſtrebungen. 
Rußland, durch den Bruch des Waffenſtillſtandes vergewaltigt, unter: 
eichne, nachdem es vergeblich an die deutſchen Arbeiter appelliert habe, 
en Friedensvertrag, ohne in Verhandlungen darüber einzutreten. 

Botſchafter v. Merey gab feinem Bedauern über diefe Erklärung 
Ausdruck. Jede Verantwortung für die jetzige Lage Rußlands müßten 
die Mächte des Vierbundes ablehnen. Die Verhandlungen in Breſt hätten 
zwei Monate lang gedauert. Die ruſſiſche Delegation hätte reichlich Zeit 
gehabt, das Friedenswerk auf der zu Beginn der Verhandlungen feſt⸗ 
geſetzten Grundlage durchzuarbeiten. Wenn die ruſſiſche Delegation jetzt 
aE i en 565 verzichtet habe, ſo treffe die Schuld aus⸗ 
e ſelbſt. 

General Hoffmann legte gegen den Vorwurf einer Verletzung 
des Waffenſtillſtandsvertrages durch Deutſchland Verwahrung ein, indem 
er auf die Erklärungen des Staatsſekretärs von Kühlmann in den Ver⸗ 
handlungen vom 10. Februar verwies. Dieſer habe dem Volkskommiſſar 

Auswärtige Angelegenheiten klar geſagt, daß mit einem einſeitigen 
KHbbruch der Verhandlungen der Waffenſtillſtand außer Kraft trete. Trotzki 
habe das zur Kenntnis genommen. 

Geſandter v. Roſenberg führte aus, die deutſchen Delegierten 
hätten fih im Dezember und Januar bemüht, einen Verſtändigungsfrieden 
gu fließen. Den guten Willen zu einer Verſtändigung habe die deutſche 

elegation auf ruſſiſcher Seite vermißt. Die ruſſiſche Delegation 
habe an die Ehrlichkeit der deutſchen Abſichten mit den Randvölkern nicht 
glauben wollen. zwiſchen haben ſich die Verhältniſſe und naturgemäß 
auch die Forderungen Deutſchlands verändert. Aber auch heute noch ſeien 
die Forderungen Deutſchlands weit davon entfernt, eine rückſichtsloſe 
Ausnützung der Machtverhältniſſe darzuſtellen. Hierzu komme, daß die 
Beſprechungen im Januar und Februar gerade auf den Gebieten, in denen 
die Materie kompliziert ſei, bereits zu weitgehenden Ergebniſſen geführt 
haben. Der Friede werde Rußland nicht aufgezwungen. In der freien 
Entſchließung des ruſſiſchen Volkes ſtehe es, 
anzunehmen oder den Krie pranin 

Nach weiteren Ausführungen Sokolnikows, der im weſentlichen die 
früher entwickelten Gedankengänge wiederholte, und nach Gegenbemer⸗ 
kungen Hoffmanns wurde die Sitzung auf zwei Stunden unterbrochen. 
Nach der Wiederaufnahme folgte die Unterzeichnung des Ver⸗ 
trags, die um 5 Uhr beendet war. Sodann wurden die Rechtsverträge 
unterzeichnet. Botſchafter v. Merey erklärte: „Ich möchte den feierlichen 
Akt, den wir ſoeben vollzogen haben, nicht vorübergehen laſſen, ohne der 
Hoffnung Ausdruck zu geben, daß der unterzeichnete Frieden es allen 
Völkern, die ſich länger als 3% Jahre im Kriege gegenüberſtanden, 
ermöglichen wird, allmählich die früheren freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen wieder aufzunehmen.“ 


ie deutſchen Bedingungen 
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Bon Büchertiſch. 


Anna Freiin von Krane: Wie ich mein Leben empfand. 
Bocholt i. W., J. u. A. Temming. 80 204 S. Die vielen Freunde der Dichterin 
werden verlangend nach dieſem literariſchen Selbſtbildn!s areifen. Einer 
der erſten Eindrücke iſt der einer fraaloſen Wahrhaftigkeit. Die ganze Art 
der Darſtellung, zumal im Anfangsteile, zeuat dafür. Erſichtlich wurde 
da alles unmittelbar aus einer ſchwer und ſchmerzlich, auch heftig beweaten 
Erinnerung hervorgeſprudelt, zum Teil herausgeſchleudert, obne ſtiliſtiſche 
N oder gar abmeſſende Erwägung hinſichtlich der Wirkung auf den 

efer., Wer A. von Kraues Roman „Starke Liebe“ kennt, wird fid auch 
hier auf erregende Eindrücke gefaßt machen. Die Geſamtlektüre des vor- 
liegenden Werkes aber hinterläßt harmoniſche Befriedigung. A. v. Kranes 
Lebensbild zeigt einmal wieder, was Gott den Seinen vorhebält, wenn fie 
Ihn nicht laſſen, bis daß Er ſie ſeane. — Das Buch eröffnet auch iater⸗ 
eſſante geſellſchaftliche Einblicke. Die beigegebene illuſtrierende Lyrik be— 
tundet auch für dieſe der Dichterin unverkennbares Talent. 

C. M. Hamann. 

Dein Wille geſchehe! Krankengebetbuch von Dr. Alſons Schanz. 

16? 304 S. 4 2.70, geb. A 3.20. Regensburg, Puſtet. 1917. Ein 
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wahrer Freund der Kranken, der ihnen Belehrung und Aufmunterung. 
Troſt und Hilſe bringt, namentlich im Hinweis auf die übernatürlichen 
Kraftquellen der göttlichen Gnade. In kurzen Betrachtungen wird das 
Leben Jeſu dargeboten, woraus ſich für die Tage des Leidens am wirk⸗ 
ſamſten Seelentroſt ſchöpſen läßt. Die Auswahl der Gebete iſt reichlich 
und den verſchiedenen Verhältniſſen angepaßt. Die für die Kranken von 
der hl. Kirche verwalteten Sakramente und Segnungen finden gebüh⸗ 
rende Darſtellung und Erläuterung; auch für die Angehörigen fehlt die 
Anleitung nicht. Fur die öftere Krankenkommunion kommt die S. 241 
noch angeführte Einſchränkung Verweilen in einem Hauſe, wo das 
Allerheiligſte aufbewahrt ift oder eine Hauskapelle mit Zelebrationserlaub⸗ 
nis beſteht durch die Neuordnung des Jus canonicum in Wegfall. 
(Siehe Kanon 858 ad 2.) O. Heinz. 

Köni NN I. von Bahern und feine Bauwerke. Von Max 
Fürft. Mit 116 Abbildungen. München, Karlſtraße 33. Herausgegeben 
von der Allgemeinen Vereinigung fürchriſtliche Kunſt. 
1918. Heft 33—34. Die Allgemeine Perinne für chriſtliche Kunſt 
beteiligte ſich an der Feier der goldenen Hochzeit des bayeriſchen Königs⸗ 
aares, indem fie gerade zu dem Feſte in dieſem Doppelhefte eine der 
intereſſanteſten ihrer unter dem Geſamttitel Die Kunſt dem Volke“ 
bekannten Monographien erſcheinen ließ. Dem Verfaſſer des Textes, dem 
als einer der beſten Kenner jener großen Epoche und als Kunſtſchriftſteller 
bewährten Maler Max Fürſt, iſt es leider nicht vergönnt geweſen, die 
Veröffentlichung dieſer ſeiner mit beſonderer Wärme verfaßten Schrift zu 
erleben. Der Ueberblick über dieſe Fülle herrlicher Baudenkmäler lieſert 
den Beweis dafür, daß im Weſen Ludwigs I. Deutſchtum, Hellenentum 
und Chriſtentum zu einem untrennbaren Bunde vereinigt waren. Als 
ſichtbare Zeichen deſſen begrüßen wir die Walhalla, die Befreiungshalle 
mit der Bavaria, die Glyptothek, die Propyläen, die Münchener Ludwigs⸗, 
Allerheiligen⸗, Bonifatius: und Mariahilfkirche, ſowie die übrigen Bauten 
5 Die Betrachtung der Bauwerke führt von ſelbſt auch zu jener 
der Plaſtik und Malerei. Das alles fügt ſich zu einem Bilde lammen 
das in Deutſchland und in der Neuzeit ſeinesgleichen nicht hat. 

f Dr. O. Doering. 


Sener 


Billnen⸗ und Nufikrundſchan. 


Rgl. RNeſidenztheater. Unſer Hofſchauſpiel wollte wie zahlreiche 
andere Theater Sudermann zu ſeinem 60. Geburtstage ehren, aber 
es gab techniſche Schwierigkeiten, die ja an Hoftheatern weniger leicht 
überwunden werden, als an Privatbühnen. An ſich haben wir freilich 
ganz gut noch ein halbes Jahr auf den „Katenſteg“ warten können, 
aber dieſes Stück, das Sudermann zu ſeinem Ehrentage geſchaffen hat, 
erfordert einige Nachſicht. Nächſt der „Frau Sorge“ iſt der 1889 er⸗ 
ſchienene Roman „Der Katzenſteg“ dasjenige Buch Sudermanns, das 
man heute noch mit ungeſchmälertem Intereſſe in die Hand nehmen 
kann. Epiſche Werke in dramatiſche Form umzugießen, iſt immer ein 
gewagtes Unternehmen, denn die urſprünglich gewählte Form, in der 
eine Dichtung entſtand, iſt niemals künſtleriſche Willkür. Für den 
Dramatiker iſt das epiſche Werk nicht mehr als ein Rohſtoff und es 
kommt darauf an, ob dasjenige, was wir auf ber Bühne ſehen, für 
ſich beſtehen kann. Im Falle Sudermann blieb En. an Wirkung 
übrig. Man hatte vor einiger Zeit ſchon im Kino Gelegenheit, die 
Erfahrung zu machen, daß, wenn Sudermanns Erzählungskunſt weg ⸗ 
fällt, nur ganz äußerliche Effekte bleiben. Die Dramatiſterung in einer 
Reihe loſer Bilder ſtand faſt an Eindruckskraft hinter der ſeelenloſen 
Filmkunſt zurück; es gelang alſo nicht, viel Seele in die Worte zu 
legen; ſelten zeigen ſich Spuren von dem einſt ſo gewandten 
der Szene. Wäre nicht die ganz auf Inſtinkt geſtellte Figur der 
Regine, das Ganze mutete in feiner undifferenzierten Charakteriſterungs⸗ 
weiſe als ein Stück für die „reifere Jugend“ an. Man erinnert ſich 
ähnliche Eindrücke empfangen zu haben, als ſich vor ein paar Jahren 
ein anderer moderner Dichter — Halbe — an einem Stoff aus den 
Freiheitskriegen bemühte. Im ganzen erſtaunt man, wie wenig Suder. 
mann ſelbſt die dankbaren vaterländiſchen Momente, den erneut aus⸗ 
brechenden Krieg gegen Napoleon, einer ſtärkeren Wirkung dienſtbar 
zu machen weiß. An den Inhalt des „Katzenſteges“ ſei nun kurz er⸗ 
innert. Der alte Baron hat ſein Vaterland verraten, indem er den, 
Franzoſen den Weg über den Katzenſteg zeigte. An dem Sohne, obwohl er 
als Held aus dem Kriege wiederkehrt, rächt das Dorf des toten Vaters 
Schuld. Von allen verfolgt, hauſt er zwiſchen den Trümmern ſeines 
niedergebrannten Beſitzes, bis der neuentfachte Krieg ihm gleichſam 
Erlöſung bringt. Janſſen gab den unglücklichen Helden mit ge⸗ 
winnender Ritterlichkeit, auch die im Freskoſtil gemalten Nebenfiguren — 
der hartherzige Paſtor und die Intriganten des Dorfes — wurden 
durchwegs gut geſpielt. Bei Frl. Ritſchers Regine, die packende 
Momente hatte, machte die geſucht abſtoßende Hexenhaftigkeit ihres 
Aeußeren, welche die Verwilderung der Ausgeſtoßenen charakteriſteren 
ſollte, die aufſteigende, aus Mitleid erwachſende Liebe ihres Herrn 
ſchwer glaubhaft. Das Publikum blieb recht teilnahmslos; in der 
zweiten (Sonntags) Vorſtellung plätſcherte der Beifall etwas ſtärker, 
aber einen rechten Erfolg kann man die Aufnahme nicht nennen. 

Neues Theater. Nach dem freundlichen luſtſpielmäßigen Auftakt 
und einem Verſuch im klaſſiſchen Drama errang die neue ſtrebſame 
Bühne mit „Raskolnikoff“ einen ſtarken Darſtellungserfolg. Leo 
Birinski hat eine Tragödie geſchaffen, die ſtark zu feſſeln, ja zu 
erſchüttern vermag, wenn auch die weitverzweigte pſychologiſche Bers 
äſtelung, mit der Doſtojewski Schuld und Sühne ſeines doktrinären 
Verbrechers darlegt, ſich nicht lückenlos aus dem Roman in die Kurz 
ſchrift der Bühne übertragen ließ. Der durch ſchlechte Verhältniſſe 
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niedergehaltene geiſtvolle Student gelangt zu der verderblichen Theorie, 
großen Männern das Recht einzuräumen, ſich außerhalb der Geſetze 
zu ſtellen, um ihren Ideen zum Siege zu verhelfen. Natürlich hält 
auch er ſich für einen großen Menſchen. Um ſich ſelbſt dies zu be⸗ 
weifen, tötet er die böſe Wucherin, deren Geld ihm weiterhelfen ſoll. 
Dieſes Berrennen in eine Theorie, die in einem im Grunde guten 
Menſchen Unrecht in Recht umbiegt, die ihm die Austilgung einer 
boͤſen Frau als ſoziales Verdienſt vorlügt, wobei er durch die Ver⸗ 

idung der Umſtände in die Notlage gerät, um nicht verraten zu 
werden, auch eine Unſchuldige zu morden, bringt das Stück minder 
deutlich zur Geltung, als das Erwachen des Gewiſſens in Raskolnikoff, 
die Erkenntnis, ein Stümper zu fein, er, der Schickſale geſtalten wollte. 
Dies, weniger die drohende Entdeckung, führt ihn dazu, ſich den Ge⸗ 
richten zu ſtellen. Schindler ſpielte die Titelrolle erſchütternd. Er 


erinnerte an Moiſſt als Tolſtois „Fedja“ in der Art, wie er auf 


wühlende Innenkämpfe mit ſparſamſten äußeren Mitteln geſtaltete. 
Die Szenen mit dem Unterſuchungsrichter, den Neſſelträger mit 
weltmänniſcher Ueberlegenheit ſpielte, und die Szenen mit der Mutter, 
für deren verſchüchterte Liebe Eliſabeth Scholz echte Töne fand, 
wirkten am tiefſten. Schindlers Spielleitung, die ruſſiſche Umwelt 
ohne Aufdringlichkeit betonend, ſorgte auch für charakteriſtiſche Beſetzung 
der Nebenfiguren und leitete fo das Publikum, die Tragödie der Seele über 
das kriminaliſtiſche Intereſſe zu ſtellen. Die neue Bühne hat mit dieſer 
Vorſtellung den Beweis erbracht, ernſten künſtleriſchen Anſprüchen voll ge⸗ 
nügen zu können. Das Publikum würdigte dies durch ſtarken Beifall. 
Wedekind F. In München ift der Dramatiker Frank Wedekind, 
54 jährig, geſtorben. Von dem Publikum anſänglich verhöhnt und 
nicht ernſt genommen, hat er durch die zähe Energie, mit der er als 
Darſteller ſeiner Figuren immer wieder ſich auf die Bretter ſtellte, es 
erreicht, in Mode zu kommen. Sein geräuſchvoll gefeierter 50. Geburts- 
tag bildete den Höhepunkt ſeines Andenkens. Gewiſſe libertiniſtiſche 
Zeittendbenzen mochten ſich mit Wedekinds „Weltanſchauung“ fym 
pathetiſch berühren. Er war der extremſte Vertreler jener modernen litera: 
tiſchen Richtung, welche zur Verwirrung und Verwüſtung der öffentlichen 
Noralbegriffe fo viel beigetragen hat. Dann kam der Weltktieg. Anfänglich 
ſchien nun für die Stücke des Dichters nur noch in dem friedlichen Zürich 
eine Stätte; aber als die Hebung unſerer theatraliſchen Kultur nicht in 
dem von den Beſten erhofften Maße gelang, wußte ſich auch Wedekind 
wieder Geltung zu verſchaffen; freilich von der leidenſchaftlichen Partei⸗ 
gängerſchaft vermochte man wenig mehr zu verſpüren. Der Verſuch, 
uns eine belangloſe Jugendarbeit als koſtbaren Fund aufzuſchwätzen, 
ſcheiterte in München und Berlin völlig. Wenn nun zum erſtenmale 
Wedekind aus feinem erotomaniſchen Stoffkreiſe heraustrat 
und ſich bemühte, einen „Bismarck“ auf die Bühne zu ſtellen, ſo kann 
dies als Zeichen dafür gelten, daß ihm Zweifel an feiner „Lehre“ auf: 
geſtiegen ſein mögen. Seine „Lehre“, ſie, nicht die „Kunſt“, iſt das 
Primäre in Wedekinds Schaffen, denn ihm fehlte die Kraft poetiſcher 
Anſchauung, al’ dieſe Abenteurer und Dirnen „leben“ nicht, fie find 
Sprachrohre. Gegenüber den ſchwülſtigen Superlativen der Anhänger 
ſei es heute am offenen Grabe mit dieſen wenigen leidenſchaftsloſen 
Worten genug. Ich bin feſt überzeugt, daß die Nachwelt mir recht 
geben wird. L. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Industrieller Kriegswucher — Wiederaufnahme der Zahlungen 
Russlands an deutsche Gläubiger — Handels- und Schiffahrts- 
vertrag mit Finnland. 


Grossindustrie und Effektenbörsen stehen vollständig unter dem 
Einfluss der bei den Verhandlungen des Reichstags- Hauptausschusses 
über Beschaffung von Kriegsmaterial zutage geförderten Misstände. 
Industrieller Kriegswucher im schärfsten Sinne des Wortes, 
vor allem in der Automobilerzeugung und hier wiederum bei den 
Daimler werken Untertürkheim wurde von dem „Unterausschuss 
für Preisgestaltung des Waffen- und Munitionsbeschaffungsamtes 
(Wumba)“ aufgedeckt. Die Daimlerwerke haben monatlich-etwa 
4Millionen Mark über den normalen Gewinn hinaus ver- 
dient, trotzdem eine Preiserhöhung für Motore unter Drohung 
ait dem Streik verlangt, systematisch gefälschte Kalkulationen 
der „Wumba“-Kontrolle vorgelegt, die Einsicht in die Bücher ver- 
weigert, sodass die Militarisierung der Betriebe angeordnet werden 
musste! Diese ungeheuerliche Ausbeutung der Reichsfinanzen macht 
die allgemeine Entrüstung über „solchen Kriegswucher im 
grossen“ begreiflich, um so mehr, als man an den Börsen von 
ähnlichen Zuständen bei anderen Gesellschaften spricht. Auch an dieser 
Stelle sind die übergrossenGewinne der Autofabriken (s.Nr.52, 29. XII. 17) 
und der Daimlerwerke im besonderen anlässlich der aufsehenerregen- 
denKapitalverwässerung dieser Gesellschaft von 8 auf 32 Millionen 
Mark im Oktober 1917 (Aktienausgabe zu 100°, bei einem Kurs- 
stand der alten Aktien von 1350 % ) kritisiert worden. Von allen 
Mitgliedern des Beichstagsausschusses sind einmütig Massnahmen 
verlangt, die eine derartige Weiterentwicklung für die Folge unmöglich 
machen: nicht nur verschärfte Kriegsgewinnsteuer, sondern auch be- 
bördliche Ueberwachung der Rüstungsbetriebe durch Einsichtnahme in 
deren Geschäftsgebahren und Preisgestaltung. Diese Erörterungen 


verursachten bei starkem Angebot bedeutende Kursstürze der 
Daimler-Aktien und anderer Kriegspapiere. Eine begreifliche 
matte Haltung unserer Effektenbörsen, auch auf den übrigen Gebieten 
des Industrieaktienmarktes, war die Folge. Im Zusammenhang mit 
den Enthüllungen über Daimler erhält der Kriegswucherprozess 
Philippi-Wiesbaden, der mit einem freisprechenden Urteil endete, 
eigenartige Bedeutung. Auch die vielfach erwähnten Schleichhandels- 
geschäfte der Grossbetriebe zur Beschaffang von Lebensmitteln, 
namentlich das Endergebnis der vertraulichen Sitzungen von Gross- 
betriebsvertretern im Kriegsernährungsamt wurden neuerdings beachtet. 
Die vom Reichskanzler ins Leben gerufene wissenschaftliche 
Sammlung der kriegswirtschaftlichen Erfahrungen, 
mit dem Ziel einer Durchforschung und zusammenfassenden Schilde- 
rung der deutschen Kriegswirtschaft, wird in obigen Ereignissen be- 
dauerlicher weise Kapitel der unangenehmsten Art zu registrieren haben 
Von weittragender Bedeutung bleiben für unsere Gesamtwirt- 
schaft die vollzogenen Friedensverträge mit Russland, 
namentlich auch durch die Abtretung von Batum, des Handelsplatzes 
für Naphta, Mangan, Blei, Eisen an die Türkei und die ausgesprochene 
Unabhängigkeit von Persien und Afghanistan. Bei dem Friedens- 
vertrag mit Rumänien kommen für unsere Wiıtschaftskreise 
hauptsächlich in Betracht die beabsichtigte starke Beteiligung an der 
rumänischen Petroleumindustrie, die Sicherung eines Teiles der Ge- 
treideernte und der Wegfall der auf eine Milliarde geschätzten 
Zahlungen füreingekaufte Vorräte, einschliesslich der Requisitionsbeträge 
anstatt einer Kriegsentschädigung in bar. Die von Russland über- 
nommene Verpflichtung zur Wiederaufnahme des Schulden- 
dienstes an deutsche Gläubiger verursachte eine prozent- 
weise Kurserhöhung von russischen Kupons, Renten und Eisenbahn- 
obligationen. Im Friedensschluss mit Finnland schätzen 
unsere Kriegswirtschaftskreise in erster Linie den für uns günstigen 
Handels- und Schiffahrtsvertrag bzw. die einstweilige Regelung des 
gegenseitigen Handelsverkehrs. Boden- und Gewerbeerzeugnisse werden 
nach dem Grundsatz der Meistbegünstigung behandelt. Zur Förderung der 
deutsch-finnischen Wirtschaftsbeziehungen wurden Sondervertretuugen 
in den Hansastädten errichtet. Ueber die Regelung des Waren- 
verkehrs mit der Ukraine haben in Wien Verhandlungen unter 
Teilnahme von deutschen Regierungs- und Wirtschaftsdelegierten be- 
gonnen. Diesen für uns so hochwichtigen Vorkommnissen gegenuber 
bleibt das Handels- und Schiffahrts-Uebereinkommen 
zwischen Schweden und der Entente — Schweden überlässt 
als Gegenleistung für die freie Einfuhr grosser Mengen wichtiger 
Waren unseren Feinden einen Schiffsraum von 100000 Tonnen zu 
Verfrachtungszwecken — von ebenso geringem Interesse wie die ver- 
schiedentlichen Auslassungen der nordischen Neutralen zur deutschen 
Landung auf den Aalandsinseln. Auch den Plänen Japans 
gegen Sibirien und nicht zuletzt gegen die amerikanische Union steht 

man bei uns zurückhaltend gegenüber. M. Weber, München. 
— 

Schluß des redaktionellen Teile“ 


der proſpekt der Verlagsbuchhaudlung Friedrich Puſtet in Regens: 
burg in dieſer Nummer fei der beſonderen Beachtung der Leſer empfohlen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck — Wien — Münden. 


Der Gral. 


— Literariſche Monatsſchrift. 
Geleitet von Franz Eichert, Wien XVIII. Dr. Johannes Eckardt, Salzburg , 


Die Verlagsanſtalt Tyrolia G.m.eb. H. Wien, Innsbruck, München 
erwarb die Zeitſchriſten „Ueber den Waſſern“ und „Der Gral“, um aus 
ihnen nach dem Kriege eine neue literariſche Monatsſchrift zu machen. 
Bis dahin gibt ſie unter gemeinſamer Leitung der bisherigen Heraus⸗ 
geber beider Zeitſchriften den „Gral“, der ſein Erſcheinen während des 
Krieges nicht unterbrechen mußte, als Vorbereitung für die neue 
Zeitſchrift heraus. 

Bezugspreis Mk. 2.— im Vierteljahr, Mk. 4.— halbjährig. 


Beſtellungen ſind an die Buchhandlungen, oder an die Poſt, 
oder an den Verlag in München, Schellingſtraße (für Deutſchland und 
die Schweiz), in Innsbruck (für Oeſterreich⸗Ungarn) zu richten. 


Probehefte gratis vom Verlag in Innsbruck oder München. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswork 


München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


t 
Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Seite 166. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 11. 16. März 1018. 


Bringe Deinen Schmuck 
EN g E eee 


[l 


Perlen 
bedenten Träuen? 
Perlen können aber auch 
Träuen trocknen, wenn Du fie 
auf dem Altar des 
Vaterlandes 
opferſt. 


ace 


Aua 


ll 


| 


EA AEA dend 
zur Goldankaufsstelle ! 


pn 


F ̃— — — ͤ—Vᷣ» ... 


Pfälzische bank. 


Die Herren Aktionäre werden zu der am 


Mittwoch, den 10. April 1918, vormiltags 10 Uhr, 


im Sitzungssaale des Bankgebäudes in Ludwigshafen 
am Rhein stattfindenden ; 


ordentlichen 
henerälversammlung 


hiermit ergebenst eingeladen. 


Tagesordnung: 

1. Vorlage der Bilanz pro 1917 nebst Gewinn- und Ver- 
lustrechnung und der Berichte des Vorstandes und 
des Aufsichtsrates. 

2. Entlastung des Vorstandes und des Aufsichtsrates. 

3. Verwendung des Reingewinnes. 

4. Autsichtsratswahl. 

Nach § 26 des Gesellschaftsvertrages haben diejenigen 
Aktionäre, welche an der Generalversammlung teil- 
nehmen wollen. ihre Aktien bezw. den ordnungsmässigen 
Hinterlegungsschein eines deutschen Notars hierüber 
nebst einem doppelten Nummernverzeichnis der Stücke 
spätestens am sechsten Tage vor der Generalversamm- 
lung bei der Gesellschaft, einer ihrer Zweignieder- 
lassungen, der Rheinischen Creditbank in Mannheim 
und deren Niederlassungen, der Deutschen Bank in 
Berlin und deren Niederlassungen zu hınterlegen und 
bis zum Schlusse der Generalversammlung daselbst zu 
belassen. 

In dem notariellen Hinterlegungsschein sind die 
hinterlegten Aktien nach Serie Nummern etc. genau zu 
bezeichnen u. es ist hierbei zu bestätigen, dass die Aktien 
bis zum Schlusse der Generalversammlung bei dem Notar 
in Verwahr bleiben. 

Abwesende Aktionäre können sich in der General- 
versammlung durch andere Aktionäre auf Grund schritt- 
licher Vollmacht vertreten lassen. 


Ludwigshafen a. Rh., den 10. März 1918. 
Der Aufsichtsrat: 


Franz von Wagner, Vorsitzender. 


Unkeler W inzerverei 


zu Unkel am Rhein, Bahn. und Dampfschiffstation 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise. — Man verlange Preisliste. 


Geſellſchaft für chriſt⸗ 
liche daf, G. in. b. H. 
Münden, Karlſtraße 6. 


Aünflteriſche Andagisbildgen. 
Farbige Meifterpofikarten. 


Op re ee Kandsettel 
ür Angehörige unferer Soldaten 


im allen Ausführungen er 


nn 


egen Teilzahlung. 
Jof. ee Regensburg. 


Schelleistrasse hat all 
Tesden Tears Strausetedern. 
8 bleiben 10 Jahre schön u. 


7 Teoeme M. Srausstoes 5, 10 20 M. 
Reer 1, 2, 4,6 M bis 60 M Huiblumen, 
Karton voll 8, 5 u. 10 Mk. 


In dieser ernsten Zeit 
kommt Harmonium- 


usik 
Tröster und Erbauer zugleich. 
ARMONIUM 


auch von Jederm. ohne Notenk. 
4 spielbar. 
Prach umsonst. 
Alois Maier, Hof. Fulda. 


— — ————— er 


Beachten Sie bitteb. Kauf eines 


Pianinos : 


& 
u ie bei mir noch immer 
Friedenserzengniſſe 


alten können. Größter Um 
atz. Auf Wunſch günftige 
Zabhlungsweiſe. 


Han» Karl Lang, 


ugsburg, Ulmerſtraße 16. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psällens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 
Sonnt.f. jugend u. Gemeinde. 
Preis 20 C. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl Pans, Duisburg 
Naheſtraße 


In Kripp! 
Rheinld., Linz gegenüber, ſteht 
infolge V 


erſetzung 
Wohnhaus ſof. J. verkauf. 
Es ſind vorhanden 8 Räume, 
Nebengeb. u. 4½ Ar Grund. 
Linz hat Vollgymnaſial⸗ und 
Töchterſchule. Offerten an 
Lehrer Pies, Kripp a. R. 


Suche für ſofort 


oder 1. April eine zuverläſſige 
katholiſche 


Kindergärtnerin 2. Kl. 
oder einfaches Fräulein 


zu 4 Kindern im Alter von 
4—½ Jahr. Dasſelbe muß 
febr kinderl. fein u. gründliche 
Erfahr. in d. Kinderpfl. haben. 


Bild, Zeugnisabſchriften u. 
Gehaltsanſprüche erbeten an 


Sean Th. Ellend orff, 
iedenbrück i. eftf. 


Tür die Karwoche 
erschien soeben noch rechtzeitig der erste Nach- 
druck der neuen vatikanischen Choralausgabe 


N des 
secundum Matthaeum. Marcum. Lucam et Joannem 
ex editione authentica excerptus. In 3 Faszikeln: 
Chronista — Christus — Synagoga. Kleinfolio. 


Rot- und Schwarzdruck. In einem Band broschiert 
Mk. 10.—, in 3 Bände geb. Mk. 20.—. 


Verlag Friedrich Tustet, Regensburg :: 


Etliche beschauliche 
Betrachtungen des 
bitteren Leidens Jesu 


gepredigt und praktiziert durch 
den andäctigen Vater Bruder 


Hieronymus Savanorola. 
87 Seiten brosch. 40 Pfg. 


Diese mit oberhirtlicher Druckerlaubnis heraus- 
Be Betrachtungen dürften um der 
erson ihres von den einen so innig verehrten, 
von den anderen geschmähten Verfassers 
willen manche Leser und Freunde finden. 


Literarisches Institut 
von Dr. M. Huttler M. Seitz, Augsburg. 


Wichtig für 
AQAategheten 


Wie ich beichte. 


Beichtandacht für Kinder, 
von Albert Binſteiner, Kooperator. 


Es handelt ſich hier um die Beichtandacht aus 
dem in der Doppelnummer 2'3 1918 der Münchener 
„Katechetiſchen Blätter“ in einer eigenen ausführ⸗ 
lichen Abhandlung beſprochenen, druckfertig n. Meſe⸗ 
den Kindermeßbüchlein „Das Kind bei der hl. Melle - 
Sie ſoll eine vorläufige, allen Katecheten leicht au- 
gängliche Probe ſein, und iſt gedacht und geeignet 
als Einlage in das Diözeſangebetbuch, deſſen 
Beichtandacht hauptſächlich für Erwachſene gehört und 
von Erſtbeichtenden und ſchwächeren Kindern über⸗ 
haupt nur ſchwer mit dem nötigen Verſtändnis und 
Nutzen gebraucht werden kann. So mancher Kateche 
wird dieſe wirkliche Kinderbeichtandacht als Er- 
löſung von einer ſtillen Sorge empfinden und begrüßen. 
Preis: 25 Stück M. 1.50 bzw. Kr. 2.—; 50 Stück 
M. 2.50 bzw. Kr. 3.— ; 100 Stück M. 4.— bzw. Kr. 5.—. 


Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Steinhöring, Oberbayern. 


Wi» bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen S8 wollen - 


Nr. 11. 16. März 1918. Allgemeine Rundſchau. 
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können Sie Ihren Lieben bereiten, wenn Sie ſtatt der früher üblichen Oſtergaben ein gutes Buch ienten: 


75 
X 


Be a wertvoll find die "h 


Romane und Erzählungen: 


Der Herr der Welt. Roman von R. H. Benſon. Ins 
Deutſche übertragen von H. M. von Lama. Mit dem Porträt des 
Autors und einer Einleitung. 2. Auflage. 12%. 500 Seiten. 


Gebunden Mk. 4.50 
„Ein Werk. das viel von ſich reden gemacht. Die Macht der Sprache und 


die tbe cht der phanta Solei” Schilderungen feffeln den Lefer wie 
feilen ein ns m (Allgem. Literaturblatt, Wien.) 


Ein Durchſchnittsmenſch. Roman von R. H. Benſon. 
us von H. M. von Lama. 12°. 552 Seiten. Gebunden 


= = 
Das hrt einen tiefen, wenn auch natürlich wenig erbaulichen 
Einblick m ne Pſyche des modernen engliſchen Voltes und ift daher durch⸗ 
aus zeitgemäß. 

Blätter vom Wege. Erzählungen aus dem Volksleben von 
A. J. Cüppers. Mit 6 Einſchaltbildern. 12%. 310 Seiten. 
Gebunden Mk. 2.40. 


Unter dem Beichtfiegel und andere Erzählungen aus den 
Volksleben von L. Heitzer. Mit 6 Illuſtrationen. 12°. 
Seiten. Gebunden Mk. 2.80. 


St. Michael. Roman von Felix Nabor. 12°, 392 Seiten. 
Mk. 1.50. Gebunden Mk. 2.10. 


Das Licht des Hauſes. Sozialer Roman von Jean 
Nesmy. Autoriſierte Ueberſetzung von F. Mersmann. 8. 352 
Selten Gebunden Mk. 3.— 


Der Roman en tiefe Einblicke in das ſoziale Elend der arbeitenden 
klaffen Frankreichs.“ (Germania, Berlin.) 


Der Erbe in der Verbannung. Von C. M. Le Plaſt⸗ 
rier. Deutſch von H. M. von Lama. 12. 360 Seiten. Ge- 
bunden Mk. 3.50. 

„Ein Roman, gegriffen aus dem Lebens kreiſe auſtraliſcher Geldariſtokraten. 
Die Sprache in demſelben ift bis zur letzten Seite ſpannend, gemütstief, voll 
Kraft und Kern.“ (Volksleſehalle, Wien.) 


Der Maler Gabriel. Preisgekrönter 5 von A. de 
Po iſeux. Autoriſierte Ueberſetzung von E. Feld. 12“. 432 
Seiten. Gebunden Mk. 3.80. 

„Das Buch ift ein Beweis, wie man einen am leſenswerten Roman 
ſchrelben kann, obne. die heutzutage unverm iche „uuönügung der Erotit 
m Hilfe zu nehmen.“ erar. Anzeiger, Graz.) 


Höhenleuchten. Novellen und Skizzen von Anna Richli. 


13 her es > 43 eit ) ring gr erſchiedene Erzähl di 
Der u e Band ten n v ebene Erzählungen, die 
freilich nicht alle gleichen W Wit dieſen Worten will aber keines⸗ 
wegs geſagt ein daß 1 wertlos wäre. Alle b kunden eine ſchar ſe 
Veo tunasgade, triti Den! Blick ch das Echte, Künſtleriſche, alle offenbaren 
ein Nartes Tal ent, das uns erlich noch ſchöne Werke beſcheren wird. 

fungen, a. Herrenkind“, „Die da ringen 

en . und „Rex Judaeorum 


Waldbauern. Roman von A. Schott. 8°. 

Gebunden Mk. 2.60. 

ref effelnd g 
e Char 

Nalürlichten aus. 


312 Seiten. 


eaten Roman zeichnet ſich durch eine markige Sprache, 
ſierung, lebhafte, ſpann⸗nde Handlung, Wahrheit und 
(Märkiſche Volkszeitung, Berlin.) 


Der Spatz am Joch und andere Erzählungen von H. Schrott⸗ 
1 en Berggeſchichtchen. 12°. 280 Seiten. Gebunden 


Bi at e Bm Geftalten und Schilderungen aus dem lieben Tirolerlande 
fne der Berfaffer hier bietet. Nicht bloß die retfere Jugend, 
ndern aud) die Erwachſenen werden gern zu dem Buch greifen und es mit 
ß leſen.“ (Koblenzer Boltszeitung.) 


Das vierte Gebot. Familien⸗Roman von Lola Stein. 


2 a zn Gebunden Mk. 4.—. 

und fri kr Buch, das uns in eine Welt ideal denkender 
un PRTA late Menſchen führt. Die Heldin wächſt mit allen Mit» 
hand Br aus der modernen Großſtadtgeſellſchaft heraus, geht aber ihren 
9 en Weg unberührt vom Staub der Straßen. Die Mädchenſeele iſt 
erfaßt F und ſein und duftig dargeſtellt. 


aus dem 


Bis auf weiteres auf alle Preiſe 10% Teuerungszuſchlag 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Aus den Papieren des Doktors Angelico. Von 
A. P. Valdés. Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Spaniſchen von 
Franz Hausmann. Mit einer Bo I Ski iaae mm ko En 
von Schachin Mit Titelbild. 12%. 480 
Kein ut Buch, hoch hinausragend Kor E fade i 
iteratur. Das aus eines Denkers, eines Tichters. Ein Welt: und Seelen: 
ſpiegel, bald ingehauchte, bald mit pſychologiſcher Schärfe ſich ein» 
Puch. ende, bal Ser ülkernde, bald troſtvolle Bilder bietend. Ein ſeltenes 
(Der Gral, Trier.) 


Hiſtoriſche Werke: 


Hendrik Conſeiences ausgewählte Werke. 
Aus dem Flämiſchen überſetzt von Otto von Schaching. 


1. Band. Jakob von Artevelde. Hiftorischer Roman. Mit 
einer Einleitung von Otto von Schaching. 12°. 604 Seiten. 
Gebunden Mk. 4.80. 


2. Band. Der Löwe von Flandern oder „Die Schlacht 
der goldnen Sporen“. 12°. 488 Seiten. Gebunden Mk. 3.—. 


3. Band. Flämiſches Volksleben. Novellen und Er⸗ 
zählungen. 12%. 468 Seiten. Gebunden Mk. 4.80 


Ebedjeſu. Ein Bild aus der Märtyrerzeit der perſiſchen Kirche 
des 4. n Neu bearbeitet von C. zur Haide. 3. Auf⸗ 
lage. 296 Seiten. Gebunden Mk. 1.80. 


Kreuz und Schwert. Hiſtoriſche Erzählung aus den Jahren 
1164 - 1170 von M. Höhler. Mit Abbildungen. 3., verbeſſerte 
und vermehrte Auflage. 8“. 538 Seiten. ebunden Mk. 4.40. 


Die Fürſtin von Gan⸗ Sar“. (Maria⸗Magdalena.) Eine 
Erzählung aus den Tagen des Herrn von A. Klarmann. 80. 
592 Seiten. Gebunden Mk. 5.—. 

„Tiefe Erzählung kann als eine vom Anfang bie zum Ende feſſelnde, 
ſpannende, ergreifende und erbauende Lektüre gebildeten Leſern warm 
empfohlen werden. (Deutſches Volksblatt, Stuttgart.) 


Die Veſtalin. Hiſtoriſcher Roman aus dem 1. Jahrhundert 
von A. Klitſchke de la Grange. 3. Auflage. 16°. 360 Seiten.. 
Gebunden Mk. 2.60. 


Der Fährmann an der Tiber. piſtoriſche Erzählung 
4. Jahrhundert von A. Klitſchke de la Grange. 
3. Auflage. 16°. 272 Seiten. Gebunden Mk. 2.40. 


Das Bild von Strakonitz. Hiſtoriſcher Roman von 
A . A Grange. 3. Auflage. 16°. 286 Seiten. 
Gebunden Mk. 2 


Auf alten 3 Geſammelte  Siftorifche Erzählungen und 
Aufſätze von O. von Schaching. Mit ng i und zwei 
Einſchaltbildern. 12°. 386 Seiten. Gebunden Mk. 2.80 


Reiſe⸗Werke: 


Afrikaniſche Spiegelbilder. Die Welt des Halbmondes 
wie ſie weint und lacht. Von O. C. Artbauer. Mit 1 Titelbild 
und 9 Abbildungen im Text. 8%. 168 Seiten. Gebunden Mk. 2.60. 


Die Balkanſtaaten und ihre Völker. Reijen, Be- 
obachtungen und Erlebniſſe von Ernſt von Heſſe⸗-⸗Wartegg. 
Mit 33 Abbildungen. 8°. 290 Seiten. Gebunden in Pappband 
mit flotter Umſchlagzeichnung Mk. 6.—. 


Im Lande des Khedive. Mit vielen Abbildungen nach 
Aufnahmen des zum von Fritz Mielert. d'. 320 Seiten. 
Gebunden Mk. 6.80 


Wi? bitten unsere Leser, sioh bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" besiehen zu wollen. 
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Prächtige und finnigecHeſchenkie 
für Kommunionkinder! 


Leuchtende Tage. enen ud. agent 


von Henriette Brey. :—: 2. und 3. Auflage. 


Die Blume des Glücks dene enen far die 
Jugend von Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 


Preis jeden Bandes elegant 
gebunden in Futteral M. 2.50. 


Sie hat eine goldene Brücke gebaut zwiſchen Kinbergemüt 
und Heilandsliebe. Ihre Erzählungen ſind edle oeſie. 
(Leuchtende Tage). M. Wemand. 

Das Buch, das ſelber den Leuchtglanz des eucha riſtiſchen 
Geheimniſſes in ſich herübergenommen hat, wird ſtarte 
Verbreitung finden. (Leuchtende Tage.) E. M. Hamann. 

Vom künſtleriſchen und erzie eriſchen Standpunkt find 
dieſe Erzählungen bestens du emp ehlen. Erzählungen wie 
. . gehören zu den Perlen deutſcher Erzähl kunſt. 
Stilfeinheiten wie in K. F. Meyer, Federer und M. Herbert 
ſind ihnen eigen. (Leuchtende Tage). P. Mar. Eggerer. 


tig! (eeuchtende Tage. l 
Prachtig! buftige Boeſte. (ulee, Wbeſedach. 


An allen Ecken und Enden lugt die Dichterin hervor. 
Und ſoviel Andachtsglut und a Daran müſſen die 
jungen Seelen warm werden. (Leuchtende Tage.) 

ö Theodore Korte. 

a mamen 8 erh en: ſollte alles 
Schöne angefi werden. (Leuchtende Tage). 

a Be Tella Schneider. 


. . . Künftlerkraft, die das Ganze lde ln hat. 
(Leuchtende Tage). Allg. Rundſchau. 
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Durch jede Buch- und Kunsthandlung zu beziehen: 


Kommunion - Andenken 


Letzte Neuheit: 
Nr. 85. Das letzte Abendmahl! E 
i Zwei Ausgaben zu Mk. —.30 und M. —.20. 
i Vorzügliche Kommuniongeschenke: 


“| Euchar. Jugendkalender. preis mr. —.2s. 


Der Kinderfreunde er Abriss rl gna . . S. 


Der reichhaltige Osterkatalog 1918 enthält ferner Kommunion- und Beicht- 
bildchen, Erstkommunikanten- und Fasjen-Litleratur usw. 


Katalog nnd Originalmuster kostenlos zu Diensten. 


B. Kühlen, Kunst- und Verlagsanstalt, M. Gladbach. 


— 


Siehe 2 „ R 


Dein Heiland kommt 
12 Briefe an Erfhommumnikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


N Ru rde 


TAF 


pr > i 
1) 1 14 
5 1 7 21 
n I . 
. T me 2 o F 
r, = 7 


Kölner Dom- 


Weihrauch 
nſammengefaßt, ein herrliches Erbauungsbuch für Eine Eigenart diefes Buches Ift det farte mnerliche Bug, 
mmunikanten, in hübſchem Einband 4 1.50. Rauchlass-Koblen la Fabrikat ber Dur DER BOnM OD nn Voitszetturg. 
— — u. ij. Kirschbaum, TR a. gahlreiche weitere, z. T. begeiſteite Anerkennungen! 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 

in Nacheinanderfolge an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 

möglichen, auch einzeln (jedoch nicht unter 10 Stück) 
abgegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


unerliches Durchleben Veranſchaulichung, pſychologiſche 

Lertefung ſind die Leitgedanken dieſer Briefe. Sie 

bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten im 
Erſtkommuuionunterricht. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 


Zu deziehen durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


Thomas⸗Orucherei und Buchhandlung, 


G. m. b. H., Kempen (Rhein). 


2 . 
a 
Eine Erlösung 
für Jeden ist unser 


* 
dessen 


Otto Strehle emen. 


Photogr. Apparate und man Vericch. Adenin, Mee 


vom Verlage eee eee Bedarfs-Artikel spes. Streng reelle Fa. seit 12 
Verlangen Sie Prospekt Prosp gratis. 
Keller & Co, G. m. b. H., Dillingen an der Donan. | | ze 27...-6e0r- Spranz München General-Agt. F. Reitz 
Umterkochen(Wicräenb) 2 Neuhanserstr. 11/0 u. 1. St. | ef. : ? 
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Bilanz der Bayeriſchen Hypotheken⸗ und Wechſel⸗Bank 


Aktiva. per 31. Dezember 1917. 
M 

Hyvotheken⸗Darlehen, darunter Regiſter-Hypotheken . Aktien⸗Kapital e 
en FF œ hen aa be ae an Pfänder d ee ae 
mpothetensBinfen . . . - > „ 0. - poi '072,551/59 andbrief⸗Agio⸗Rückſtellung na 26 des H.⸗B.⸗G. 
aſſe, Kupons und Guthaben bei Noten: und H 1 ee in er I | 2 er 
Abrechnungs⸗ Banken 410.300.005 99 P andbrief⸗Zinſen 

echſel und unverzinsliche Schatzanweiſungen. . 100 098.6274 Unerhobene Dividenden . 

ombardeDarlehen . . a [ 1832,325— Geldeinlagen e ren 
Qombard:Yinfen - . . c. rennen 15,78452 || Konto⸗Korrent⸗Kreditoren 
Dauerude Beteiligungen 4 . 24'745,559 — [[ Ulzepte. .. » - 200. 
Wertpapiere n. KonfortialsBeteiligungen, darunter Reingewinn 

4 3590, 200.— eigene Pfandbriefe und Obligationen . .| 31'998,482|77 
Konto⸗Korrent⸗ Debitoren, darunt. 424488 825.67 Bant: 

Guthabens . .... 142699,948009 


Immobilie ee TE 8˙346,22855 
, L01 558 4930. 
Soll. Gewinn: und Verluſt⸗Rechnung. 


Unkoſten und Steuerern . Be ee ee ee EN Uebertraa vom Jahre 1916 8 8 . š 
infen der umlaufenden Pfandbrie˖ e . 413 483,29 25 . — ae re 
en ns fandbrief⸗Spezial⸗Reſervefonds 285,474 82 isagio⸗Gewinn aus Pfandbriefkäufen «e e » >» 
Finſe enm Geld Beiträge zur Penſionskaſſe 304,41801 Freigewordene Quoten aus Pfandbrief⸗Agio⸗Rückſtellungen 
nfen auf Geldein lagen n 1138, 138 40 Verdiente Abſchlußproviſionen u. Prolongationsproviſtonen 
51˙074,52891 im Hypotheken⸗Geſchäfte e eeel 
Erträgniſſe aus Dauernden Beteiligungen 
Erträgniſſe aus Wertpapieren und Kon] ortial⸗Beteiligungen 
Wechſel⸗Diskonto⸗Erträaniſſe „ 
| i e lee e p e r 5 5 A 
g onto⸗Korrent⸗ und Depoſiten⸗Erträgniſſe, Zinſen und Pro⸗ 
Reingewinn >22 . 4 12 ˙150,375 39 | viſionen j u F Dii 5 3973,72 
63˙224. 90430 63724, 5080 


München, den 31. Dezember 1917. | 
ch ezember 1917. Bayexiſche Quvothefen: und Wechſel⸗Bank. 
tre O n. 


Tür die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. dammelmann. 
l Verlag von Dr. Armin Kaufen, O. m. b `> (rektor Auguft dammelmann). 
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` Nadbdruk von 


W 


auedröckl. Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vellltändiger Quellen- 
angabe geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Galerieltradfe Ba, Gb. 
Auf Nummer 203 20. 
Pootſchec · Nouto 
Mönchen Nr. 7361. 


Bezugspreis 
vierteljährlich 4 8.—. 


Mlgemeine 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


TK Anzeigenpreis: & 
E 


mm breite Seile 280 Pf. 
Beilagen einſchl Poft- 
gebähren A 12 d. Cauſend. 
Cenerungssufchlag 28 %. 
Platzvorſchriften obne 

erbindlichkeit. 
Rabatt nach Carit. 
Bel Iwangseinziebn 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 12. 


München, 23. März 1918. 


XV. Jahrgang. 


Die nenen Aufgaben und Jiele der dentſchen 
| Sozialdemokratie. 


Bon Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


Würzburger Parteitag wird in der Geſchichte der deut⸗ 

ſchen Sozialdemokratie und in der deutſchen Parteigeſchichte 
überhaupt, wenn nicht alles täuſcht, bleibende und tiefgehende 
Wirkungen auslöſen, denn auf ihm erſchien die dort vertretene 
deutſche Sozialdemokratie mit einem völlig neuen Geiſte 
beſeelt, der ſich unverblümt in den Referaten von Dr. David 
und Philipp Scheidemann, ſowie in den ſich dieſen anſchließen⸗ 
den Diskuſſionen offenbarte. 

Dr. David erklärte in ſeinem Berichte über die Tätigkeit 
der Reichstagsfraktion, daß es für die Sozialdemokratie kein 
Zurück mehr gibt, denn die Arbeiterklaſſe will bewußt ihren 
Anteil an der Geſchichte erledigen. Im Gegenſatz zu den Un⸗ 
abhängigen, die in der Kataſtrophenpolitik hängen geblieben 
ſind, ſchreitet die alte Partei Schritt für Schritt vorwärts und 
nimmt alle Abſchlagszahlungen an, um ſofort auf volle Zahlun 
weiter z. dringen. Eine mittlere Linie in der inneren Politik i 
jetzt freilich unmöglich geworden; befriedigen kann nur die volle 
Durchführung des parlamentariſchen Syſtems auf der ganzen 
Linie. Die Macht der Sozialdemokratie iſt gewaltig gewachſen, 
und fie fühlt in ſich die Kraft, ungeheure Aufgaben zu bewältigen. 
Der einflußreiche Vorwärtsredakteur Stampfer verlangte an⸗ 
ſchließend daran in der Diskuſſion eine Politik des gegenſeitigen 
zorderns und des unmittelbar wirkſamen Kampfes, eine ge 


‚hmeidige Taktik, volle Freiheit in der Wahl der Mittel und 


eine gradlirrige Verfolgung der ſozialdemokratiſchen Ziele. Als 
die wichtigſte Aufgabe der Partei ſieht der Hamburger Gewerk⸗ 
ſcaftsführer Winnig, einer der fähigſten Köpfe der Partei, die 
an, daß die Reichstagsfraktion beſtimmenden Einfluß auf die 
Sie a der Regierung erringt, und ſein Landsmann 
Stolten ſagt unumwunden: „Wir müſſen aus der Gelbit- 
iſolierung heraus. Kompromißpolitik oder Demonſtrationspolitik, 
eine dritte Möglichkeit gibt es nicht, und wir müſſen uns für 
praktiſche Politik entſcheiden.“ Dr. Da vid zieht daraus in ſeinem 
Schlußwort die bis zur Stunde wenig beachtete und doch kaum 
überſchätzbare Folgerung: „Wir find keine Partei der 
ſchwieligen Fauſt, ſondern eine allgemeine Volkspartei. Die 
„ Arbeiter an in unfere Bewegung 
inetn. Unſer jetziger Kampf gegen die Alldeutſchen muß das 
ganze Volk erfaſſen.“ | 

Philipp Scheidemann bemerkte in feinem Referat über 
„Die nächſten Aufgaben der Partei“ vielſagend, daß fih die 
Partei vielleicht noch einmal zurückſehnen wird in die Zeit, wo 
fe verfolgt und unterdrückt war und frei von jeder Berant- 
wortung ſtets lebhaften Beifall erhielt, wenn ſie das Spiel der 


ai im Ordensſchmuck und Minifterfrad ſchonungslos kriti⸗ 


i Zeiten und Verhältniſſe haben fich W geändert 
md mit ihnen auch die Sozialdemokratie. Der Krieg hat den 
Froletariern überall zum Bewußtſein gebracht, daß der Staat, 
für den fie kämpfen, nach dem Kriege noch weniger als vorher 
bloß ſtaatlicher Klaſſengegner ſein werde. Die organiſierte 
Arbeiterklaſſe kann fi) aus tauſend Gründen nicht gegen den 
Staat ſtellen. Durch die ungeheure Machtverſchiebung zu gunſten 
des Proletariats, die der Krieg erzeugte, hat die ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei die unmittelbare Anwartſchaft auf die Macht im 

e gewonnen. Das dann notwendige parlamentariſche 


Syſtem wird ſich ſo oder ſo durchſetzen, und Deutſchland wird 
nach dem Kriege ein demokratiſch⸗parlamentariſches Staatsweſen 
ſein. Die Mehrheit wird auch die Regierungsſtellen und die 
Verantwortung übernehmen müſſen. Bei den erſten Reichstags⸗ 
wahlen nach dem Kriege geht es um die wirkliche politiſche 
Macht, um den entſcheidenden Einfluß im Staat, um die Regierung 
ſelbſt. Wenn das Volk ſie dazu ruft, muß die Sozialdemokratie 
bereit ſein, die ſozialiſtiſchen Grundſätze in die Wirklichkeit zu 
übertragen. Dann gilt es, die Vergeſellſchaftung der Produktions⸗ 
mittel und ein neues Syſtem der Güterverteilung durchzuführen 
und dafür zu ſorgen, daß jeder ein Dach über ſeinen Kopf, jeder 
ſein Eſſen und ſeine Kleidung erhält. Dieſe Aufgaben werden 
nur langſam zu löſen ſein und die Sozialdemokratie ſelbſt wird, 
Ben fie nach dem Kriege zur Macht kommt, mit der Gefahr 
chwerer Rückſchläge rechnen müſſen; darum muß ſie ſehr vor⸗ 
ſichtig mit ihren Verheißungen ſein. Deshalb kann ſie auch dem 
Volk nicht den Himmel auf Erden verſprechen. Rein ſozialiſtiſch 
zu wirtſchaften und jeden Betrieb bis zum letzten Barbierladen 
u verſtaatlichen, iſt überhaupt ein Ding der Unmöglichkeit, aber 

eich, Staat und Gemeinde, Gewerkſchaft und Genoſſenſchaft 
werden im Wirtſchaftsleben nach dem Kriege eine ganz andere 
Rolle ſpielen wie zuvor. Noch viel raſcher als in den Kriegs- 
zeiten wird fih dann der Prozeß der Durchſtaatlichung vol- 
ziehen. Zur Löſung der bevorſtehenden Aufgaben auf ſozial⸗ 
politiſchem, bevölkerungspolitiſchem, finanziellem, wirtſchaftlichem 
und innerpolitiſchem Gebiete reichen die Kräfte der Partei allein 
nicht aus. Sie greifen weit hinaus über den men unſerer 
Parteiorganiſation und find nicht Parteiſache, ſondern Volks- 
ſache, eine allgemeine, nationale Angelegenheit. Das Ziel iſt, des 
Volkes Kraft auf die höchſte Stufe der Produktivität zu heben, die 
vorhandenen Arbeitskräfte voll auszunützen zum Wohle der AN- 
emeinheit und die ganze Menſchheit auf eine höhere Kultur- 

fe der internationalen Völkergeſellſchaft zu erheben. 

Man halte neben dieſe Ausführungen und Erklärungen 
einmal das kommuniſtiſche Manifeſt oder auch das Erfurter 
Programm. Kein Zweifel, zwiſchen dem Sozialismus eines 
Marx und Engels und dem Dr. Davids und Scheidemanns be⸗ 
ſteht ein abgrundtiefer Unterſchied und Gegenſatz. Warum und 
inwiefern? Weil die Stellungnahme zum Gegenwart. 
ſtaate bei jenen und dieſen ſo diametral verſchieden iſt. Karl 
Marx hatte bei ſeinem Studium der politiſchen Oekonomie die 
individualiſtiſche Geſellſchaft vor ſich, freie Perſonen, freie Waren 
und freie Beziehungen beider zu einander ohne ſtaatliches Ein- 
greifen. Die von ihm vinfeitig geſchilderte Epoche des indivi⸗ 
duellen Privatunternehmertums beſteht nun aber ſchon längſt 
nicht mehr, denn die Privatwirtſchaft iſt bis in ihr Zellengewebe 
hinein durchdrungen von der Staatlichkeit, von der gewollten 
und bewußten Leitung durch den Staat, alſo gerade durch das, 
„was Karl Marxens Syſtem logiſch und praktiſch ausgeſchloſſen 
hat“. Daraus folgert der öſterreichiſche ſozialiſtiſche Theoretiker 
Karl Renner in ſeinem Buche „Marxismus, Krieg und Inter⸗ 
nationale“, daß der Sozialismus von heute nicht mehr anzu- 
knüpfen hat an die liberale Wirtſchaftsordnung vergangener 
Jahrzehnte, ſondern an die durchſtaatlichte Oekonomie unſerer 
Tage. Somit ſtehen die Sozialiſten von heute in ganz anderen 
und neuen Fronten, ſie haben nicht Altes zu revidieren, ſondern 
Neues zu ergründen. 

Die Sozialdemokratie unſerer Tage ſieht fH, ſoweit fie 
gewillt iſt, die Dinge zu ſehen, wie ſie liegen, vor die Tatſache 
gerent, daß die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung 
hres Stammvaters zuſammenbrach, da es dem ſozialen, politiſchen 
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und geiſtigen Leben der Menſchheit nicht einfiel, ſich „mit eherner 
Notwendigkeit“ nach den „Naturgeſetzen“ der kapitaliſtiſchen 
Produktion zu entwickeln. Sie ſehen, daß ſich die Entwicklung 
der neuen Geſellſchaft nicht im Sinne von Karl Marx 
vollzog, ja, daß nicht einmal der große Revolutionär Weltkrieg 
ſeine Kataſtrophenprophezien erfüllte. Sie erleben, daß Marxens 
Grundlehren über Warenpreis, Arbeitslohn, Eigen- 
tum und Arbeitsverhältnis veraltet find und jedenfalls 
für unſere Zeit keine Geltung mehr beanſpruchen können, da dieſe 
fozial-wirtichaftliyen Grundfaktoren ſich nicht „naturnotwendig“ 
im Sinne des Meiſters, ſondern unter dem Einfluß von Recht 
und Staat weiter entwickelten. Da die Altmarxiſten dieſe tat⸗ 
ſächliche Entwicklung überſehen oder nicht ſehen wollen, verbauen 
ſie ſich ſelbſt die Einſicht in den neuen Klaſſenaufbau und 
die Klaſſenſchichtung der Geſellſchaft unſerer Zeit. Die 
Folge davon war, wie Karl Renner ſchreibt, eine „Verſimpe⸗ 
lung“ der ſozialiſtiſchen Klaſſenkampflehre, die den 
Sozialdemokraten jede wahre Einſicht in die ökonomiſche Ent- 
wicklung verbarrikadierte. Die Reaktion hiergegen ſetzte ſchon 
vor dem Kriege mächtig ein, in der alten ſozialdemokratiſchen 
Partei von heute aber hat ſie, wie die Reden auf dem Würz⸗ 
burger Parteitag beweiſen, völlig Oberwaſſer erhalten. Sie hat 
ſich in der Führung der Partei völlig durchgeſetzt. 

Die ſozialdemokratiſche Partei will nicht mehr, wie vor 
dem Kriege, bloße Arbeiterpartei ſein, keine bloße Vertreterin 
der ſchwieligen Fauſt, ſondern eine allgemeine Volkspartei. 

Indem ſie dieſe programmatiſche Forderung jetzt aufſtellt, ſucht 
fie den Veränderungen im Klaſſenaufbau der deutſchen Geſell⸗ 
ſchaft vor dem Kriege nachträglich Rechnung zu tragen und aus 
den Verſchiebungen während des Völkerringens Kapital zu ſchlagen. 
Auf letzterem liegt der Nachdruck! Ueberdenkt man die gewaltigen 
Vermögensverſchiebungen während des Krieges, die ſoziale Um⸗ 
ſchichtung in weiten Kreiſen des Mittelſtandes, die mißliche Lage 
der Feſtbeſoldeten, der Privatbeamten und anderer Volksſchichten, 
dann wird man ſich über die agitatoriſche Bedeutung 
dieſer neuen Stellungnahme der, ſozialdemokratiſchen 
Partei ſchwerlich im Zweifel befinden. 

Der ſo erweiterte Rahmen fol der ſozialdemokratiſchen 
Partei die Unterlage bilden für die unmittelbare Anwart- 
ſchaft auf die Macht im Staate. Unzweideutig und ener⸗ 
giſch wird die Eroberung der politiſchen Gewalt von Scheide⸗ 
mann und ſeinen Freunden proklamiert, und für den Fall eines 
Sieges iſt bereits klar und ſcharf umriſſen das Zukunftsprogramm 
enthüllt: Erweiterte Vergeſellſchaftung der Produktion und ver⸗ 
mehrte Sozialiſierung des Konſums. Zur Erreichung des Zieles 
bedarf es der vollen Einführung des parlamentariſchen 
Syſtems. So oft und ſo nachdrücklich wie dieſe Forderung 
wurde keine zweite auf dem Würzburger Parteitag geſtellt. Sie 
zog fich durch alle Hauptreferate und ſämtliche Diskaſſionen 
hindurch und bildete zudem in erweiterter Form einen beſonderen 
Punkt der Tagesordnung. Dr. Landsberg, der über die Demo⸗ 
kratiſierung referierte, verlangte nicht nur ausdrücklich die gänz⸗ 
liche Durchführung des parlamentariſchen Syſtems und die 
Miniſterverantwortlichkeit, ſondern auch freies und gleiches 


Reformen nicht durchzuſetzen. Sie braucht die Unterſtützung 
anderer Parteien und will dabei in Zukunft gar nicht ſpröde 
ſein. Indeſſen wäre es ein großer und verhängnisvoller Irrtum, 
anzunehmen, daß die Sozialdemokratie bei politiſchen Allian 
zen oder bei gemeinſamer Arbeit mit andern Parteien von 
ihren Forderungen und Grundſätzen etwas preisgäbe. Im 
Gegenteil, der bereits erwähnte öĩſterreichiſche Theoretiker, den 
Scheidemann in feinem Würzburger Hauptreferate den deut. 
ſchen Genoſſen als den „trefflichen“ Renner vorſtellte, ſchreibt 
hierüber wörtlich: „Wenn eine vorübergehende Allianz hiſtoriſch 
notwendig iſt, ſo muß der Gegner das Proletariat nehmen wie 
es iſt, ohne deſſen Selbſtverleugnung. Käme ſie zuſtande nur 
durch die Verleugnung des Proletariats, ſo wäre ſie für dieſes 
wertlos. Ganz mit Recht wird den Relativiſten das Engelſche 
Zitat des Hildebrandliedes in Erinnerung gebracht, man müſſe 
Gaben empfangen mit dem Speer in der Hand, 
Spitze gegen Spitze!“ Wer aufmerkſam die politiſche Stellung⸗ 
nahme der deutſchen Sozialdemokratie vor und nach Würzburg 


verfolgte, wird ſich der Erkenntnis nicht verſchließen, daß der 
ſozialdemokratiſche Parteivorſtand und die Reichstagsfraktion der 
deutſchen Sozialdemokratie gerade dieſe Taktik in die Tat um⸗ 
zuſetzen ſich bemühten. 

Mit all dem ſteht die Haltung der deutſchen 
Sozialdemokratie bei den politiſchen Streiks nach 
Kaiſers Geburtstag 1918, die ſchärfſte Zurückweiſung und 
Verurteilung verdient und gefunden hat, nicht in Widerſpruch. 
Sie findet vielmehr in den ſkizzierten Tendenzen ihre adäquate 
Erklärung. Die ſozialdemokratiſche Mehrheitspreſſe und die Mehr⸗ 
heitsführer betonen immer wieder, daß ſie die Streikbewegung 
nicht inſzenierten, ſich erſt auf die Aufforderung von Streikenden 
hin an der Leitung des Streiks beteiligten und dieſe Bitte nicht 
ablehnen konnten, weil ſie ſonſt „einfach an der Arbeiterſchaft 
pflichtvergeſſen gehandelt hätten“. So einfach liegen die Dinge 
nunmehr keineswegs. Die den Streik inſzenierten, waren freilich 
unabhängige Sozialdemokraten und dieſen naheſtehende „Inter⸗ 
nationale Sozialiſten Deutſchlands“, Anarchoſozialiſten und Syn⸗ 
dikaliſten. Von dieſen wurden die Mehrheitsſozialiſten aber 
ſicherlich nicht zur Beteiligung an der Streikleitung aufgefordert. 
Der Schluß liegt nahe — ebenſo die weitere Folgerung, daß 
den alten Sozialdemokraten die Beteiligung an der Streikleitung 
nicht unangenehm, wohl aber ſehr erwünſcht war, da fie 
ſonſt bei der Streikbewegung, an der fih auch Mehrheitsſozialiſten 
beteiligten und an der die Revolutionsdrohungen Scheidemanns 
nicht unſchuldig find, vollſtändig ausgeſchaltet geweſen wären, 
ſo daß die Unabhängigen allein freies Feld und freie Bahn be⸗ 
ſeſſen hätten. Dies zu verhindern lag aber vollſtändig im Intereſſe 
des alten Parteivorſtandes, der durch die oben ſkizzierte Taktik, 
durch die Entſcheidung der Maſſen die Parteieinheit herbei ⸗ 
zuführen, die Unabhängigen ſchachmatt zu ſetzen ſich 
bemüht. Ging der von den Unabhängigen und ihren Gefinnungs⸗ 
freunden inſzenierte Streik verloren, dann lieferte er nur Waſſer 
auf die Mehrheitsmühlen. Dann konnten die alten Sozial- 
demokraten ſagen, und wir haben es ja immer und immer wieder 
geleſen, daß die Unabhängigen die großen Sünder find, die den 
politiſchen Streik und ſein glänzendes Fiasko verſchuldeten, 
während fie ſelbſt das Intereſſe der Arbeitermaſſen aufs befte 
u wahren ſuchten; wäre die Einheit in der Partei vorhanden, 
j würde alles ganz anders gekommen fein. Schon heute hat 
dieſe Taktik ihre Früchte gezeitigt. Der „Vorwärts“ hat im 
Februar einen Abonnementszuwachs von 9346 Exemplaren zu 
verzeichnen, und bei den Berliner Stadtverordnetenwahlen am 
3. März fiegte im vierten Bezirk der Mehrheitsanhänger Dittmar 
mit zwei Drittel Mehrheit, während im 34. Bezirk der „unab- 
hängige“ Sozialdemokrat Dr. Weinberg nur mit einer Stimme 
durchdringen konnte, obwohl dieſer Bezirk im ſechſten Reichstags⸗ 
wahlkreis liegt, den die Unabhängigen ſelbſt als ihre Berliner Hoch- 
burg betrachten.!) Wirkt fo die Haltung der Mehrheitsſozialiſten 
parteipolitiſch für fie günſtig in den Berliner Volksmaſſen, fs 
war ſie der Regierung gegenüber ein Demonſtrations und 
Preſſionsakt, der an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. 


So iſt denn die Politik der alten Sozialdemokraten durchaus 
gradlinig, nach unten eingeſtellt auf die Gewinnung der breiten 
Schichten des Volkes und nach oben auf die Erringung der 
politiſchen Macht. Selbſt die Kriegskredite werden, wie der 
Magdeburger Delegierte Brandes auf dem Würzburger Parteitag 
mit Befriedigung feſtſtellte, nicht mehr bedingungslos bewilligt, 
ſondern als wichtiges Druckmittel benutzt, um Erfolge im Sinne 
der ſozialdemokratiſchen Forderungen zu erzielen. Während ſo 
im Often der Friede einzieht und im Weſten Millionen Volks- 
genoſſen aller Parteien ſtehen, bereit zu kämpfen und zu ſterben 
für das allen gemeinſame Vaterland, treibt die ſozialdemokratiſche 
Partei brutale Parteipolitik auf der ganzen Linie. 


1) Auch die am 14. März im Wahlkreiſe Niederbarnim ſtatt⸗ 
gefundene Reichstagswahl iſt in dieſer Beziehung ſymptomatiſch. Der 
Wahlkreis wurde bisher von dem jüngft veritorbenen Abgeordneten Stadt: 
hagen, einem der Führer der Unabhängigen, vertreten. Jetzt erhielt der 
Kandidat der alten Partei. Wiſſell, 28 887, der der Unabhängigen. Dr. Breit: 
ſcheid, nur 18943 Stimmen. Die „Münchener Boit” bemerkt dazu: „Das 
eine hat dieſe bedeutungsvolle Wahl klar feſtgeſtellt: auch in den Hoch- 
burgen der proletariſchen Beweaung haben die Unabhängigen 
nicht die Mehrheit; das Gros der Wähler iſt der ſozialdemokratiſchen 
Partei treu geblieben.“ 


Zeichnet die 8. Rriegsanleihe! 


— 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Rußland ratiſtziert den Friedens vertrag. Die Verhandlungen 
mit Rumänien. 

Die verfloſſene Woche hatte nichts verdorben, aber ſie hatte 
auch keine weſentlichen Fortſchritte gebracht. Die beſte Nachricht 
war die von der Beſetzung Odeſſas durch unſere Truppen. Sonſt 
war im Oſten alles noch in der Schwebe geblieben. Am Sams⸗ 
tag den 16. März erfolgte dann die Ratifizierung 
des Friedens vertrages durch die Sowjets in Moskau. 
Die Friedensverhandlungen mit Rumänien, die ſchon 
durch eine Berichterſtattungsreiſe nach Jaſſy um einige Tage 
verzögert waren, müſſen ſich jetzt eine neue Pauſe gefallen 
laſſen, weil der rumäniſche Wortführer aus Jaſſy die Meldung 
von einer Miniſterkriſis mitgebracht hat. Das Miniſterium 
Avarescu, das die Verhandlungen mit dem Vierbund aus Not 
und nicht aus eigenem Trieb in Gang gebracht, verdiente unſerer⸗ 
ſeits keine Sympathie und kein Vertrauen. Zum Nachfolger ſoll 
Marghiloman berufen ſein, der ein entſchiedener Gegner der 
verräteriſchen Kriegspolitik war und Rumäniens Heil in der 
Anlehnung an Deutſchland und Oeſterreich ſucht. Das ſieht recht 
ſchön aus, doch hat die Sache einen Haken. Beſſer wäre es ge⸗ 
weſen, wenn Avarescu als Liquidator ſeines unglückſeligen Vor⸗ 
gängers und Freundes Bratianu die Verhandlungen zu Ende 
geführt, die unvermeidlichen Verzichtleiſtungen 0 ſeine Kappe 
genommen und dann das Feld für neue Männer zur Wieder⸗ 
vertretung der alten Politik des Königs Karl geräumt hätte. 
Wenn jetzt bereits die konſervative Partei ans Ruder kommt, ſo 
bleibt fie belaſtet mit der formellen Verantwortlichkeit für die 
Opfer, die Rumänien bringen muß. Auch find Weite- 
rungen in den Friedensverhandlungen zu erwarten, da Mar⸗ 
hiloman, wie ſein jüngſtes Interview im „Peſti Naplo“ be⸗ 

tigt, als Anwalt ſeines Vaterlandes das mögliche verſuchen 
wird, um durch Freundlichkeit und Bündnis verheißungen eine 
Milderung der Bedingungen, namentlich bezüglich der Do. 
brudſcha und der weſtlichen Grenzberichtigungen, zu erlangen. 
Sein erklärtes Ziel iſt ein Friede à la Nikolsburg. Aber wenn 
Bismarck ſich 1866 zu einem Verzichtfrieden verſtand, um in 
dem öſterreichiſchen Großſtaate uns den unentbehrlichen Bundes- 
bruder für die Zukunft zu fichern, fo folgt daraus keineswegs, 
daß wir jetzt für die weniger ſichere Freundſchaft des kleinen 
Rumänien einen ähnlich hohen Preis praenumerando zahlen tönn- 
ten. Erſt recht nicht auf Koſten Bulgariens, deffen Enttäuſchung 
nicht nur. illoyal, ſondern auch verhängnisvoll für unſere ganze 
Orientpolitik ſein würde. In Rumänien muß die angekündigte 
Operation planmäßig und möglichſt ſchnell durchgeführt werden, 
ohne Anſehung der Perſonen, die jeweilig auf dem Thron oder 
den Miniſterſtühlen figen. Nur Realpolitik kann dauerhafte Drd- 
nung ſchaffen; Stimmungen kann man vielleicht ſpäter pflegen, 
wenn ſie es verdienen. 


Das Herzogtum Kurland. 

3 iſt vielfach hingeſtellt worden als eine ausgereifte 
Frucht, die in der letzten Woche gepflückt worden ſei. Aber der 
durchgreifende Beſchluß des gegenwärtigen Landesrats von Kur- 
land iſt doch bei ſeiner feierlichen Notifikation in Berlin mit 
einer gewiſſen Vorſicht in der freundlichſten Form aufgenommen 
worden. Der Reichskanzler hat im Namen des Reichs die An- 
erkennung Kurlands als freies und unabhängiges Herzogtum aus⸗ 
geſprochen, wie das nach der Löſung der bisherigen Verbindungen 
durch den Breſter Friedensvertrag zu erwarten war. Er hat 
auch den Schutz und Beiſtand des Deutſchen Reiches für die 
Entwicklung des Staatsweſens zugeſagt. Ueber die „Feſtlegung 
und Formulierung der vom Landesrat beſchloſſenen engen Ber- 
bindung mit dem Deutſchen Reiche“ ſoll jedoch das Weitere 
erſt veranlaßt werden. In einem bedeutſamen Nebenſatze wird 
darauf hingewieſen, daß die aufzubauende Verfaſſung „eine 
Landesvertretung auf breiter Grundlage vorſehen muß“, 
woraus man folgern darf, daß die geplanten Staatsverträge 
erft die Zuſtimmung dieſes erweiterten Parlaments von Kur. 
land finden folen. Das wird insbeſondere auch gelten für den 
Gipfelpunkt des Beſchluſſes des Landesrats: das Angebot der 
Herzogskrone Kurlands an den Deutſchen Kaiſer und 
König von Preußen. Unter herzlichem Dank für das beſondere 
Zeichen des Vertrauens läßt der Kaiſer erklären, ſeine Entſcheidung 
werde „nach Anhörung der zur Mitwirkung berufenen 
Stellen“ getroffen und mitgeteilt werden. In der Tat bildet 


dieſe neue Form für die Angliederung eines ſelbſtändigen 
Staates an das Deutſche Reich als ſolches oder an deſſen . 
fidialſtaat ein ſtaatsrechtliches und politiſches Problem, das die 
Mitwirkung der Bundesfürſten und der geſetzgebenden Faktoren 
ernſtlich in Anſpruch nimmt. Kompliziert wird die Sache noch 
dadurch, daß die numeriſch überwiegenden Letten in Kurland 
entſcheidenden Wert legen auf die Vereinigung mit Livland und 
Eſtland zu einem Baltenreiche, und daß Litauen, das, wie Graf 
Hertling am 18. März im Reichstag erklärte, ebenfalls ein ſelbſt⸗ 
ſtändiger Staat unter Anſchluß an das Deutſche Reich werden 
ſoll, ſich zwiſchen Oſtpreußen und Kurland ſchiebt. 

Die Zukunft Litauens iſt nun wieder verzackt mit der Aus⸗ 
geſtaltung des polniſchen Königreiches, über die neuerdings 
wieder viel verhandelt wird im Geiſte der Beruhigung und des 
Ausgleichs, ohne daß ſich eine beſtimmte Löſung bisher abſehen 
läßt. Es greifen dort im nahen Oſten die ſchwebenden Staats⸗ 
fragen fo in- und durcheinander, daß die endgültige Regelung 
nur in einem großen Guſſe gelingen kann. 


Holland in der Klemme. 


Ueber die ſchwere Wirkung unſeres Tauchbootkrieges hat 
die Entente uns ein vollgültiges Zeugnis ausgeſtellt durch das 
Zwangsverfahren gegen Holland. Um von den Holländern eine 
halbe Million Tonnen Schiffsraum zu erpreſſen (was nicht ein⸗ 
mal die Verluſte eines Monats decken kann), hat man ſich zu 
einem Ultimatum unter Androhung von Hungersnot verſtiegen, 
das nur durch die verzweifelte Not erklärlich iſt. Die Entrüſtung 
in Holland, das ſich, wenn auch unter einſchränkenden Be⸗ 
dingungen, fügen mußte, iſt allgemein, auch in den Kreiſen, wo man 
bisher gegenüber der Entente allzuviel Sympathie hatte. Man 
lernt jetzt durch eigene Erfahrung, was die Phraſen von Freiheit, 
Menſchlichkeit und Schutz der kleinen Nationen zu bedeuten 
haben. Die Machthaber in London und Waſhington hatten an⸗ 
gefichts des ſchlimmen Eindrucks ihren Erpreſſungsverſuch etwas 
abzumildern verſucht, aber ſie haben bei dieſem Uebergriff 
bereits mehr moraliſche Verluſte gehabt als ſich wieder gut⸗ 
machen laſſen. Deutſchland hat durch ſeine ruhige und für 
Holland freundliche Haltung bei dem Nachbarvolk viel Sympathie 
und Vertrauen gewonnen, was ſich in der Friedenszeit ſowohl 
für die hochpolitiſche Gruppierung, wie insbeſondere in der 
vlämiſchen Sache lohnen wird. Eine ſchwere Sorge für die 
Entente bildet ferner der japaniſche Appetit auf Oftfibirien, 
den die Franzoſen begünſtigen, die Engländer phraſenhaft ver- 
teidigen und Herr Wilſon mit verbiſſener Wut bekämpft. Der 
Zankapfel iſt noch nicht beſeitigt. Japan wartet noch, aber es be⸗ 
reitet offenbar alles vor und wird ſeinen Raubzug ſchon a 
führen, wenn erft Amerika feine Kräfte in Europa mehr feft 
gelegt hat. 


In der inneren Politik 


hat uns die letzte Woche ein Ereignis gebracht, das auf den erſten 
Blick wie ein örtlicher Zwiſchenfall ausfieht, aber für die Partei⸗ 
entwicklung von ausſchlaggebender Bedeutung iſt. Die „Unab- 
hängige Sozialdemokratie“ hat im Wetibewerb mit der Scheide⸗ 
mannſchen Fraktion den Wahlkreis Riederbarnim bei Berlin 
verloren, der bisher von dem radikalſten Vielredner Stadthagen 
vertreten war und neben den Wahlkreiſen Berlin VI und Leipzig ⸗ 
Land für die vaterlandsloſe Richtung die allerbeſten Ausfichten 
zu bieten ſchien. Verloren mit einem Minus von 10000 Stimmen 
gegenüber der beſſeren Hälfte der Sozialdemokratie. Das iſt 
der einwandfreie Beweis, daß die Haaſemänner in der Arbeiter- 
ſchaft nur noch einen geringen Anhalt haben und daß in Zu⸗ 
kunft die Scheidemannpartei auf dieſen abgeſprengten Flügel 
keine Rückſicht mehr zu nehmen braucht. Sogar im Auslande 
wirkt dieſe Niederlage der Kreditverweigerer zur Hebung des 
Reſpektes vor der deutſchen Kraft. 

Aus Anlaß des Falles Daimler hat der Hauptausſchuß 
nach einer gründlichen Ausſprache einmütig beſchloſſen, daß Preis 
prüfungsſtellen unter einheitlicher un alle Beſchaffungen 
von Heeresbedarf eingerichtet und dem Reichskanzler die nötige 
Vollmacht für die Einficht der Bücher und der fonftigen Unter. 
lagen gegeben werden ſoll. Von der Militariſierung dieſer Be⸗ 
triebe hat man vorläufig abgeſehen, da die Heeresleitung die 
gewünſchte Energie zuſagte. Die weitere Klärung des Einzel⸗ 
falles wird im Gerichtsverfahren erfolgen. Das Volk aber wird 
ſich freuen über die Wahrnehmung, daß die großen Gewinn⸗ 
macher nicht beſſer behandelt werden ſollen, als die kleinen. Auch 
das ſtärkt die Luſt zum Zeichnen der achten Kriegsanleihe. 
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Daimler, 


Bon Mar Roeder. 


u den bedauerlichen Erſcheinungen, welche der Krieg mit 
feiner vielfachen Umwertung der Rechts- und Moralbegriffe 
ezeitigt hat, gehört neben dem Heere der Kriegswucherer und 
chleichhändler der Fall Daimler, ein typiſcher Fall der epidemiſch 
gewordenen auri sacra fames. Die Einzelheiten ſind bekannt; hier 
handelt es ſich nur um einige grundſätzliche Bemerkungen. 

So ein ig das verurteilende Votum iſt, ebenſo be⸗ 
dauerlich iſt es, wenn ſolche Vorkommniſſe zur politiſchen oder 
parteipolitiſchen Agitation ausgeſchlachtet werden. Was verbittert 
und Gegenſätze verſchärft, gehört nicht in diefe Tage weltgeſchicht⸗ 


röße — das gilt für die Daimler ebenſo wie für die 


icht entſchuldigen. Die Leiſtungen in Ehren! Aber man darf 
dabei doch nicht ganz vergeſſen, daß die Induſtrie pflicht ⸗ 
mäßig und im eigenen, wohl verſtandenen Intereſſe 
handelte. Die draußen in den Gräben haben in verhältnis⸗ 
mäßig höherem Maße unter ſchwierigeren Verhältniſſen ihre 
Pflicht erfüllt; ſie haben keine lohnende Anerkennung geſucht 
und gefunden, hätten eine ſolche unter ihrer Würde erachtet; 
viele haben noch mehr geopfert: Exiſtenz und Familie. ch 
ſollte man nicht vergeſſen, daß die Induſtrie ihre Leiſtungen 
nicht zuletzt der verſtändigen, hingebenden Mithilfe der Arbeiter: 
chaft verdankt und denen, die ſie in ihrem Beſtande 
chützten, das find wiederum die Streiter draußen. 

Es kann nicht Aufgabe einer grundſätzlichen Erörterung 
ſein, zu ſuchen, auf nn Seiten die Hauptfehler liegen und 
was geſchehen ſolle, um die Wiederholung ſolcher Daimleriana zu 
verhindern. Im Reichstage iſt darüber ja viel geredet worden. 
Aber Verordnungen allein tun es nicht; wenn je hat hier 
der alte Horatius Recht: Quid leges sine moribus vanae pro- 
ficiunt?“ Der Angelpunkt it eine andere Rechts- und 
Moralauffaſſung, ein tieferes Verſtehen des Krieges und 
ein tieferes Verſtändnis für den Krieg, deſſen Aneignung aller⸗ 
dings ſchwerer ſein mag, wenn ein hohes Einkommen vor der 
Not des Krieges und die Reklamation vor anderen Entbehrungen 
und Fährniſſen ſchützte. Man darf vor allem nicht überſehen, 
daß das Verhalten der Daimler und Genoſſen im Grunde nichts 
anderes ift, als die praktiſche Auswirkung des materia- 
liſtiſchen Zeitgeiſtes, die Befolgung von Lehren, die 
von einem Großteile der Wiſſenſchaft ſeit Jahrzehnten verbreitet 
und in allen Zweigen des Wirtſchaftslebens von den meiſten als 
maßgebende Prinzipien angewandt worden find. Der Unterſchied 
iſt nur, daß das, was in Friedenszeiten in verhältnismäßig ge⸗ 
ringerem Umfange geübt wurde, jetzt eine den gigantiſchen Maß⸗ 
date des Krieges angepaßte Form annimmt, wodurch allerdings 

as Prinzip erſt in ſeiner ganzen Häßlichkeit und Verwerflichkeit 
in die Erſcheinung tritt: nämlich der von jeder transzen⸗ 
dentalen Gewiſſensbindung ſich frei erachtende, un- 
erſättliche Erwerbstrieb, das, was die moderne Wiſſen⸗ 
ſchaft euphemiſtiſch das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit nennt. Es 
iſt bemerkenswert, daß gerade die „Frankf. Zeitung“ zugibt: „Der 
Fall Daimler mag, ſo wollen wir hoffen, in ſeiner Kraßheit 
vereinzelt daſtehen — in ſeinem Kerne iſt er typiſch. Die 
Gewinne, die die Daimler Verwaltung auf Koſten des um feine 
und unſere Exiſtenz kämpfenden Reichs für angemeſſen anſah, 
mögen in ſolcher Höhe nicht die Regel bilden — die Anſchauung 
aber, daß außergewöhnliche Gewinne bei Kriegsliefe⸗ 
rungen erlaubt, geboten, ſelbſtverſtändlich ſeien, iſt 
allerdings in allen Erwerbskreiſen die Regel und dieſe 
Regel wird ſeit 3½ Jahren in ungeheuerlichem Umfange 
befolgt.“ Zugleich weiſt das Demokratenblatt auch auf die 
andere Gruppe der Urſachen dieſer Erſcheinung hin, nämlich die 
von den Staats behörden betriebene Preispolitik, die durch 
Gewährung hoher Preiſe die Induſtrie zu möglichſt hohen 
Leiſtungen zu veranlaſſen ſuchte — was, wie die „Frankf. Zeitung“ 
bezeugt, keineswegs überall den erwarteten Erſolg hatte. Schließlich 
muß ſogar die „Frankf. Zeitung“ eingeſtehen: „Eine wirkliche 
Aenderung aber wäre nur von einer moraliſchen Selbft- 
Noe der führenden Wirtſchaftskreiſe zu er- 
offen.“ 


Verhökerung der Induſtrie mit Politik und Diplomatie eine zu 
enge, daß die Intereſſengemeinſchaft eine zu große wird, daß 
i gewiſſermaßen als Verſicherungen vergeben 
werden. Es mag ſchwer ſein, die Sturzflut des Kapitals zu 
dämmen, aber des Volkes Exiſtenz-Intereſſe erfordert es, 
erfordert daher auch Maßnahmen mit ſtarker Hand, rück⸗ 
chtsloſes, rechtzeitiges Zufaſſen; die Kriegsgewinne laſſen ſich 
chlecht, in ſchwindelnder Höhe gar nicht rechtfertigen, denn Aus- 
nutzung der Konjunktur ift hier Ausbeutung des Volks- 
ganzen. Wo ſolche Gewinne vorliegen, vergeſſe man allerdings 
nicht deren zeitige Feſtſtellung, da deren ſteuerliche Erſaſſung 
notwendig iſt. Zeitig — denn ſchon find Fälle bekannt, in 
denen Kriegsgewinnler am Ziele ihrer Wünſche den 
Aufenthalt im neutralen Ausland, das heißt den dauernden 
Aufenthalt daſelbſt dem Verbleib im Vaterlande vorgezogen 
nn nach dem allerdings auch recht wenig moraliſchen Grund- 
atze: ubi bene, ibi patria. 

Die Frage, ob und inwieweit ſich die Induſtrie für even- 
tuelle Ausfälle nach dem Kriege jetzt ſchadlos halten ſoll und 
darf, ſcheidet aus dem nee biefer Abhandlung aus. Sie 
läßt ſich ohne weiteres und ſchlechthin nicht beantworten. Jeden- 
falls dürfte für unſere Hauptinduſtrien: Kohle und Eiſen die 
Konjunktur nach dem Kriege keine ſchlechtere ſein wie vorher. 
Andere Induſtrien werden zunächſt wohl unter dem Mangel an 
Rohſtoffen und unter der Schwierigkeit der Anbahnung neuer 
Handelsbeziehungen zu leiden haben. Jedenfalls laſſen ſich 
Kriegsgewinne nach Daimlerſchem Muſter mit ſolchen Hinweiſen 
nicht rechtfertigen. Anderſeits wird man angeſichts der Kriegs- 
n der Induſtrie ſpäterhin von einer ſozialen Ueber- 

aſtung nicht mehr reden können. 

Ueber allem aber muß das einigende Kriegsziel ſtehen, für 
das leider in vielen Kreiſen noch wenig Verſtändnis zu finden 
iſt. Wenn erſt der Krieg für viele und manche kein Geſchäft 
mehr iſt, dann wird es auch den Staatsmännern leichter ſein, 
das Volk in ſeiner Geſchloſſenheit zuſammenzuhalten. Bis da⸗ 

in iſt aber ein ebenſo weiter Schritt wie bis zu der anderen 

otwendigkeit der tiefen Erfaſſung des Zeiternſtes und der 
Zeitlage. Jene egoiſtiſchen Strömungen laſſen ſich mit den Opfern 
der Volksmehrheit nicht vereinbaren. Rieſengewinne — Riefen- 
wucher — Rieſenvergnügen: das paßt nicht zu dem einen Großen, 
das uns den Sieg verleiht: Rieſen opfer. | 


Auch darauf ah es ankommen, zu verhindern, daß bie 


Eine Bekennerpflicht 


in unserer vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit ist die 
Treue zur katholischen Presse. So schreibt Fürst- 
bischof Dr. Adolf Bertram von Breslau in seinem diesjährigen 
Fastenhirtenschreiben. Wir hoffen, dass nicht nur sämtliche 
Leser der „Allgemeinen Rundschau“ im kommenden 
Quartal treu bleiben werden, sondern dass jeder im Interesse 
unserer Sache darnach trachten wird, auch noch einen neuen 
Abonnenten hinzuzuwerben. Auch diejenigen verehrten Leser, 
die ev. noch mit einer Einberufung zu rechnen haben, sollten 
sich die Lektüre der „A. R.“ für die Zukunft sichern. 

Wer sich unter den jetzigen Verkehrs verhältnissen den 
ungestörten Bezug unseres Blattes für das Vierteljahr 
April- Juni sichern will, versäume nicht, die Erneuerung 
der Bestellung in der Zeit vom 15.—25. März vor: 
zunehmen. Wer erst nach dem 25. März abonniert, muss 
damit rechnen, dass die Lieferung eine Unterbrechung erfährt. 
Dieses gilt ganz besonders für die verehrlichen Postbezieher. 
Der gesamten Postauflage der letzten Nummer lag der Post- 
bestellzettel bei. 

Wer jetzt den Bezugsweg ändern und zu der bequemen Art 
des Post-Abonnements (jeder Briefträger und jedes Postamt 
nehmen Bestellungen entgegen) übergehen will, muss die bis- 
herige Vermittlungsstelle (Buchhändler, Verlag usw.) sofort 
nach Erhalt dieser Nummer benachrichtigen. 


Der vierteljährliche Bezugspreis der ‚Allgemeinen Rund- 
schau‘ beträgt vom 1. April cr. an Mk. 3.50. 
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Ehrſchutz und Zweikampf. 


Von Amtsgerichtsrat Franz Riß, München. 


A. eine Anfrage der Abgeordneten Erzberger und Trimborn 
über die Einſchränkung des Zweikampfs im Heer erwiderte 
der Reichskanzler, daß durch die bisher getroffenen Anordnungen 
gute Erfolge erzielt worden ſeien und daß im Verhältniſſe zu 
der Zahl der Offiziere bei uns nur ſehr wenig Zweikämpfe vor⸗ 
kämen. Er fügte bei, ein Armeebefehl, der (wie das für die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Armee geſchehen ift) den Offizieren den Zwei⸗ 
kampf unterſage, werde den gewünſchten Erfolg nicht haben, ſo⸗ 
lange nicht anderweit ausreichende Garantien für den Schutz der 
Ehre geſchaffen ſeien. Treffend bemerkt hierzu die „Kölniſche 
Volkszeitung“: „Wenn der Zweikampf an ſich unzuläſſig iſt, 
dann iſt es unmöglich, ihn auch nur im kleinſten Umfang zu 
dulden, weil die beſtehenden Garantien für den Schutz der Ehre 
nicht genügen ſollen; wenn dieſe Garantien nicht genügen, dann 
möge man offen erklären, welche Verbeſſerungen verlangt werden, 
um das volle Verbot der Zweikämpfe möglich zu machen.“ 


Unſer Strafgeſetzbuch kennt zwei Formen der Ehr⸗ 
verletzung: die Beleidigung und die Rufgefährdung. Zum Weſen 
der fgefährdung gehört, daß dritten Perſonen gegenüber 
Behauptungen aufgeſtellt werden, die geeignet find, die Perſonen, 
auf die ſie ſich beziehen, verächtlich zu machen oder in der öffent⸗ 
lichen Meinung herabzuwürdigen; je nachdem das in gutem 
Glauben an die Wahrheit der Behauptungen oder wider beſſeres 
Wiſſen geſchieht, wird zwiſchen übler Nachrede und Verleumdung 
unterſchieden. Unter den Begriff der Beleidigung fallen alle 
übrigen Formen der Ehrverletzung; das Oejep enthält ſich einer 
Umſchreibung des Begriffs und läßt ſomit den Gerichten voll- 
kommen freie Hand. Die Höchſtſtrafen für die einzelnen Formen 
der Ehrverletzung find: für die einfache (wörtliche oder ſchriftliche) 
Beleidigung: ein Jahr Gefängnis, für die tätliche Beleidigung: 
zwei Jahre Gefängnis, für üble Nachrede: ein Jahr Gefängnis, 
bei öffentlicher Begehung zwei Jahre Gefängnis; für die Ver⸗ 
leumdung: zwei Jahre Gefängnis, bei öffentlicher Begehung fünf 
Jahre Gefängnis. Dieſe Strafrahmen find keineswegs niedrig 
abgegrenzt; ehe man behauptet, daß ſie für den Schutz der 
Ehre nicht ausreichen, müßte man den Nachweis erbringen, 
daß tatſächlich Fälle vorgekommen find, in denen fie als unzulänglich 
angeſehen werden mußten. Wenn in Wirklichkeit die Strafen der 
Ehrverletzung in der Regel weit hinter dieſen Höchſtmaßen zurück⸗ 
bleiben, ſo trifft die Verantwortung dafür nicht das Geſetz, ſondern 
die Gerichte; aber auch hier uk man, ehe man ein abfälliges 
Urteil über fie ausſpricht, den Gründen nachgehen, die fie zu 
ihrer Haltung beſtimmen. Die Annahme, daß beſonders die 
Schöffengerichte zu gelinder Beurteilung der Ehrverletzungen 
neigen, hat einen richtigen Kern, erſchöpft aber die Frage feines 
wegs; namhafte Hinaufſetzungen durch die nur mit Berufsrichtern 
beſetzte zweite Inſtanz ſind ſehr ſelten. Soweit Beleidigungen 
zwiſchen Offizieren in Frage kommen, ſcheidet dieſe Erwägung 
aus, weil hier die mit Berufsgenoſſen zuſammengeſetzten militäriſchen 
Gerichte entſcheiden. Geht man der Sache auf den Grund, ſo 
entdeckt man leicht, daß die Urteile von den Verletzten und denen, 
die ihnen nahe ſtehen, nur darum als zu mild empfunden werden, 
weil ſie ihrem Rachebedürfnis kein Genüge ſchaffen. Das können 
fie aber niemals tun, weil bei jedem Urteil neben den belaſtenden 
Tatſachen auch die entlaſtenden zu berückſichtigen find; auf dieſem 
Wege gelangt man eben in der Regel zu anderen Ergebniſſen, 
als wenn man die Sachlage einſeitig vom Standpunkte des 
Verletzten aus betrachtet. 

Für die Fälle der Beleidigung läßt ſich kaum ein Fall 
denken, für den auf gerichtlichem Wege nicht eine ausreichende 
Sühne zu ſchaffen wäre, zumal mit der Verbüßung der Strafe 
für die Kreiſe, die hier in Betracht kommen, beſonders für Offi- 
ziere, die Sache ja in der Regel noch keineswegs erledigt iſt; 
ein Offizier, der wegen Beleidigung mit Gefängnis beſtraft wird, 
kann ſich an ſeiner Stelle wohl nicht mehr halten. Gerade 
dieſe Beleidigungen geben aber in der Regel den Anlaß zu 
Zweikämpfen; viel ſeltener kommt es wegen Rufgefährdung 
zu ſolchen. Hier könnte man eher von Mängeln des Gefetzes 
ſprechen, nicht ſowohl hinſichtlich der Höhe der vorgeſehenen 
Strafen — höchſtens an die Aberkennung der bürgerlichen Ehren⸗ 
rechte für die Verleumdung ließe ſich noch denken — als hinſichtlich 
der Regelung des Verfahrens. Dieſes iſt grundſätzlich öffentlich 
und die Führung des Wahrheitsbeweiſes iſt unbeſchränkt zu⸗ 
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gelaſſen. Nicht ſelten wird auf dieſe Weiſe der Kläger, auch 
wenn er vollkommen im Rechte iſt, im Gerichtsſaal zum An⸗ 
eklagten, der fih fortwährend gegen offene wie heimtlückiſche 
ngriffe, die unter dem Deckmantel der Verteidigung gegen ihn 
unternommen werden, wehren muß und auch im Fa e 
Erledigung der Sache zu gewärtigen hat, daß von den vor⸗ 
gebrachten und durch die Tagespreſſe verbreiteten Dingen das 
und jenes an ſeinem Rufe hängen bleibt. Dieſe Tatſache iſt 
ſchon oft beklagt worden, und der Reichstag hat ſich wiederholt 
mit der Frage befaßt, ob nicht eine Abhilfe getroffen werden 
könnte; zu einem Ergebnis iſt er nie gelangt. Die ſich wider⸗ 
ſtrebenden Intereſſen des Klägers und des Angeklagten laſſen 
ſich hier nicht reſtlos ausgleichen; der Grundſatz, daß niemand 
verurteilt werden darf, defen Schuld nicht ſicher feſtſteht, zwingt 
zu freier Geſtaltung der Verteidigung, und gegen den Ausſchluß 
der Oeffentlichkeit, der nahe zu liegen ſcheint, ſpricht vor allem 
das Bedenken, daß ein hinter verſchloſſenen Türen geführtes 
Verfahren auch im Fall eines günſtigen Ausgangs für den 
Kläger leicht zu Mißtrauen und Zweifeln Anlaß gibt. Aber 
alle Mängel des Verſahrens zugegeben: kann man darum 
ſagen, daß der Zweikampf ein beſſerer und ſicherer 
Weg zur Wiederherſtellung der angegriffenen Ehre iſt? 


In der engliſchen Armee iſt der Zweikampf bekanntlich 
nahezu ganz außer Uebung gekommen. Iſt in England die Ehre 
beſſer geſchützt als bei uns? Man hört das manchmal be⸗ 
haupten; zum Beweiſe dafür wird auf außerordentlich hohe 
Strafen verwieſen, die in einzelnen Fällen ausgeſprochen worden 
ſind. In Wahrheit ſteht es um den Schutz der Ehre in England 
viel ſchlechter als bei uns. Strafbar iſt dort regelmäßig nur die 
ſchriftliche Beleidigung; die mündlich ausgeſprochene Beleidigung 
nur dann, wenn durch fie ein Vermögensſchaden entſtanden iſt. 
Nur bei Nachrede einer ſtrafbaren Handlung, einer anſteckenden 
Krankheit, bei Angriffen auf Amt, Beruf oder Geſchäft einer Perſon 
iſt der Nachweis eines ſolchen Schadens nicht notwendig. Durch 
ein Geſetz aus der Zeit der Königin Viktoria iſt das auch auf 
alle Beleidigungen von Frauen ausgedehnt; bis dahin konnte 
man in England ungeſtraft eine anſtändige Frau als Dirne 
beſchimpfen, wenn es ihr nur keinen Vermögensſchaden brachte. 
Man kann dieſe Regelung ſicher nicht als muſtergültig bezeichnen. 
Wenn trotzdem die Beſeitigung des Zweikampfs in der engliſchen 
Armee durchzuführen war, beweiſt dies, daß eine allgemein 
zufriedenſtellende Regelung des Ehrſchutzes keine 
notwendige Vorausſetzung hiefür iſt. Ungleich mehr 
handelt es ſich darum, die Ueberzeugung zu verbreiten, daß die 
gelaſſene Hinnahme einer Beleidigung, zumal wenn dieſe nur in 
der Erregung ausgeſprochen iſt, der Ehre in den meiſten Fällen 
keinen Abbruch tut und daß, wenn das doch der Fall geweſen 
fein folte, ein Ausgleich viel beffer durch eine ruhige Behand- 
lung der Sache nach Ablauf geraumer Zeit als durch einen 
ſofort geführten heftigen Rückſchlag herbeizuführen iſt. Ueber⸗ 
zeugte Verteidiger des Zweikampfs in dem Sinne, als ob er 
wirklich geeignet wäre, die verletzte Ehre wieder herzuſtellen, 
gibt es auch bei uns wohl kaum; er iſt ein Reſt aus der Zeit 
des Fauſtrechts und wird darum vor allem in den Kreiſen feſt⸗ 
gehalten, die dieſes ſeinerzeit beſonders in Uebung hatten. Daß 
er auch hier immer mehr abnimmt, iſt ein Beweis, daß die 
Sinnloſigkeit ſeiner Verbindung mit dem Schutz 
der Ehre immer mehr eingeſehen wird. 
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Ein Appell an die beſitzenden und gebildeten 
Katholiken. 


Von Dr. Hans Roſt, Weſtheim bei Augsburg. 


Den Verein des heiligen Vinzenz von Paula gehen 
ſo viele ſonſt ganz gute Katholiken ſcheu aus dem Wege. 
Denn ſie wiſſen das eine: er fordert perſönliche Opfer. 
Man gibt ganz gerne den Bettlern an den Kirchentüren; bei 
wohltätigen Beranftaliungen it man mit Perſon und Geldbeutel 
auch ein wenig dabei. Aber arme, kranke, hohläugige, hart mit 
dem Leben ringende Menſchen bis in den vierten Stock hinauf 
oder im tiefſten Hinterhauſe zu beſuchen, mit ihnen ein paar 
Worte der Liebe zu tauſchen, ſie zu tröſten, ihnen mit dieſem 
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oder jenem Wink praktiſch unter die Arme zu greifen, ihnen die 
von der Vinzenzkonferenz gewährte beſcheidene Gabe zu über- 
reichen: vor dieſem praktiſchen Chriſtentum ſcheuen ſo viele ge⸗ 
bildete und befißende katholiſche Männer zurück. Und doch 
rufen unſere Zeitverhältniſſe gebieteriſch nach mehr jungen und 
älteren Männern für unſere Vinzenzvereine. 


Man ſollte meinen, daß der Weltkrieg, der ſo viel Liebe 
von den Menſchen erheiſcht, weil er ihnen ſo fürchterliche Wunden 
ſchlägt, unſeren caritativen Vereinen Dutzende, ja Hunderte von 
liebeseifrigen, tatkräftigen Perſönlichkeiten hätte zuführen müſſen. 
Das iſt, Gott ſei's geklagt, nicht der Fall. Auch die materielle 
Opferwilligkeit läßt in manchen Kreiſen — bei den wohlhaben⸗ 
den und reichen mehr als bei den durchſchnittlich begüterten 
Schichten — ſehr zu wünſchen übrig. Ein in der praktiſchen 
Seelſorge grau gewordener ehrwürdiger Geiſtlicher der Stadt 
Augsburg erzählte unlängſt, daß bei einem von ihm unter⸗ 
nommenen großen Kirchenbau lediglich die reichen Leute, die 
Millionäre, verſagt hätten. Und ein anderer Seelſorgs⸗ 
BR verſicherte uns, daß er für fein Kinderheim von 

ienſtmädchen, Köchinnen und kleinen Leuten am 
reichlichſten und häufigſten bedacht werde. Wenn wir ferner 
in unſere Vinzentiusvereine hineinblicken, dann find es alte 
penſionierte Eiſenbahn⸗ und Poſtbedienſtete, kleinere Gewerbe⸗ 
treibende, wenige Beamte, ganz wenige Akademiker und ganz 
ſelten reiche Männer, die den Geiſt des heiligen Vinzenz von 
Paula, bzw. die von Ozanam und einigen begeiſterten Studenten 
gegründeten Vinzentiusvereine aufrecht erhalten. 


Hier heißt es nicht klagen und verzagen, ſondern arbeiten 
und werben. Es iſt ſo viel Elend auf der Welt, weil nicht 
enug Liebe da iſt, um es einigermaßen auszugleichen. Der 

ltkrieg hat fürchterliche Wunden geſchlagen. Ebenſo tiefe und 
noch bitterere Wunden ſchlägt jetzt der Wucherſatan und die 
Habſucht. Die Frauen und Töchter der Kriegsgewinnler wiſſen 
vor Schamlofigkeit nicht mehr, womit und wie ſie ſich kleiden, 
wie fie den Mammon in Glanz und Luxus umſetzen folen, um 
deſſen willen ein ſo beträchtlicher Teil unſeres Volkes die größten 
Entbehrungen erdulden muß. Je ſchlimmer dieſer Egoismus 
ſein Unweſen treibt, um ſo mehr muß die Nächſtenliebe ihr Haupt 
erheben und verſöhnen und tröſten, ſo gut ſie es bei der heutigen 
Erbitterung der unteren Volksſchichten vermag. Der Vinzen⸗ 
tiusverein erblickt in dieſer ſozialen Verſöhnung eines 
feiner Hauptziele. Es kann nicht feine Aufgabe fein, die Sozial ⸗ 
reform zu erſetzen. Das iſt überhaupt nicht Sinn und Ziel der 
Caritas. Wenn heute für invalide, kranke und alte Perſonen 
infolge der Sozialgeſetzgebung täglich über 2 Millionen Mark 
5 werden, ſo iſt das ein Rechtsanſpruch der arbeiten⸗ 
den Bevölkerung. Die Caritas kann ſolche Rieſenſummen gar 
nicht aufbringen. Im Geiſte der Caritas iſt es gelegen, die 
Sozialreform auf allen Gebieten noch zu ſteigern. Ihre vor- 
nehmſte und tiefſte Aufgabe iſt es, Oel in die Wunden zu 
träufeln, die ſeeliſche Löſung der ſozialen Frage in 
Angriff zu nehmen. Es iſt die perſönliche Nächſtenliebe von Menſch 
zu ſch welche die Caritas und vornehmlich der Vinzentius⸗ 
verein ſich auf ſeine Fahne geſchrieben hat. Nur unter dieſem 
Zeichen wird das Liebesgebot Chriſti ſeine wahre Erfüllung 
finden. Das Mitglied des Vinzentiusvereins geht in die Woh⸗ 
nungen der Armen und Bedürftigen, es nähert ſich damit ihrer 
Gedankenwelt und dringt durch ſeine fleißigen und häufigen Be⸗ 
ſuche in ihr Seelenleben ein. Die materielle kleine Gabe, die 
mitgebracht wird, iſt nicht das Wichtigſte. Die Hauptſache iſt, 
daß man in dem Armen einen Bruder, eine Schweſter erblickt 
und ſich ihrer annimmt nach dem Worte Chriſti: Was ihr den 
Geringſten meiner Brüder getan, das habt ihr mir getan. Es 
iſt da Gelegenheit geboten, in religiöſer Beziehung einzu⸗ 
wirken, in erzieheriſcher Weiſe auf Eltern und Kinder Einfluß 
zu gewinnen, ſchlechte Lektüre zu verbannen, auf die Schäden 
der Trinkerei hinzuweiſen, zu Sauberkeit und Ordnung zu er- 
mahnen, kurz in religiösſittlicher und volkspädagogiſcher Weiſe 
das Volk aus ſeinem Tiefſtand emporzuheben. Wie unendlich 
dankbar find dieſe Leutchen, wenn man fie in der richtigen Weiſe 
anzupacken verſteht! Aber das Herz muß dabei eine lautere 
Sprache reden als der Geldbeutel. 


Wer wird leugnen wollen, daß, abgeſehen von den Not⸗ 
wendigkeiten der Sozialreform und ihrer materiellen Aus- 
eſtaltung, dieſer Weg der einzige und wahre Weg iſt zur 
sie Zufriedenheit, zur Wiederannäherung der durch fo ent. 


etzlich weite Kluften auseinandergeriſſenen Menſchen. Nicht 


verein zur Mitarbeit auf. 


Kommunismus und nicht Sozialismus werden dieſe Brücken 


ſchlagen. Wenn nicht dieſe Form des chriſtlichen Sozialismus 
Ausgleich und Verſöhnung herbeiführt, dann wird die Menſch. 
heit hier auf Erden ſtets in der Rolle der feindlichen Brüder. 
verharren. 

Es mag für viele Männer der gebildeten und beſitzenden 
Klaſſen ſchwer ſein, dieſem caritativen Idealismus in ihrer 
Gedankenwelt Eingang zu verſchaffen und ihn in die Tat um⸗ 
zuſetzen. Aber man bedenke, welch günſtige Folgen eine ſolche 
Arbeit im Geiſte des Vinzentius vereins für das Anſehen der 
katholiſchen Kirche, für die menſchliche Geſellſchaft und für die 
Heiligung der eigenen Perſon haben müßte, wenn in jeder kleinen 
oder großen Stadt einige Hunderte, einige Hunderttauſende 
von Angehörigen der ſogen. beſſeren Geſellſchafts⸗ 
ſchichten als Mitglieder des Vinzentius vereins auf 
diefe Weiſe an der Erneuerung und Verchriſtlichung der Gefell. 
ſchaft, an der fittlichen und geiſtigen Erhebung des Volkes 
arbeiten würden. Iſt es nicht angeſichts der heutigen Zeit⸗ 
verhältniſſe, der revolutionären und anarchiſtiſchen Stimmungen 
in manchen Volksſchichten eine ſchwere Verantwortung 
für unſere Reichen und Gebildeten, ſolange ſie ſich 
katholiſche Chriften nennen, wenn fie unſeren Vinzentius vereinen 
aus Gründen des Geizes, der perſönlichen Behaglichkeit, des 
Stolzes und Hochmutes ferne bleiben, wenn ſie keine Brücken 
ſchlagen zwiſchen Arm und Reich, es ſei denn, daß ſie ab und zu 
aus ihren Geldvorräten eine Gabe geben, die in keinem Ber- 
gleiche zu dem Scherflein der armen Witwe ſteht. 

Gottlob ift der Geiſt der Vinzentiusvereine in deutſchen 
Landen doch noch lebendig. Es gibt katholiſche Städte, in denen 
neben den kleinen Leuten auch Regierungsräte, Juſtizbeamte, 
Profeſſoren, Männer von Stand und Anſehen im Vinzentius⸗ 
verein perſönlich eifrig tätig find. Ihre Zahl muß größer 
werden. Nur dann wird der Vinzentius verein mit feinen 
herrlichen idealen caritativen Zielen ſeinen praktiſchen Aufgaben 
in größerem Umfange gerecht werden können. Es iſt notwendig 
und erfreulich, wenn unſere katholiſchen Beamten im Leben ihren 
Mann ſtellen, wenn unſere Profeſſoren der Wiſſenſchaft erfolg. 
reich dienen, wenn unſere Parlamentarier Volksrechte vertreten, 
wenn unſere Rechtsanwälte glanzvolle Prozeſſe führen, wenn 
unſere Kaufleute Geld verdienen. Wir find in dieſe Zeitlichkeit 
hineingeſtellt und müſſen in der heute herrſchenden kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung arbeiten und leben. Um ſo ſtärker. aber find 
die Pflichten des Reichtums geworden, wenn wir die 
furchtbaren Nöte und Zuſtände des Teiles unſeres Volkes be⸗ 
achten, der auf der Schattenſeite des Lebens in Entbehrung und 
geiſtigem Elend zu leben genötigt iſt. Auf dieſe Armen hat 
Chriſtus hingewieſen, als er das furchtbare Wort prägte, daß 
eher ein Kamel durch ein Nadelöhr, als ein Reicher ins Himmel- 
reich eingehen werde. Laut ruft uns der Vinzentius⸗ 
Die Caritas iſt und bleibt 
doch der höchſte und ſchönſte und dauernde Ruhmestitel der 
katholiſchen Kirche. Die Welt wird nur durch Liebe überwunden. 
Die katholiſche Kirche mag noch ſo großen Stürmen in der 
nächſten Zeit ausgeſetzt ſein. Wenn ſie Liebe ſät im größten 
Umfang und mit der innigſten Hingebung, dann iſt ſie unüber⸗ 
windlich. Zu dieſem Meer von Liebe iſt der Vinzentiusverein 
einer der ſtärkſten Ströme. Wenn er in ſeinen Mitgliedern und 
ſeinen Zielen immer mächtiger anwächſt, werden unſere Feinde 
von uns ſagen müſſen: Seht wie ſie einander lieben! Die Or⸗ 

aniſation des Vereins braucht keine beſonderen Neuerungen. 
er Verein iſt altbewährt. Er braucht nur mehr begeiſterte 
Mitglieder, katholiſche Jünglinge und Männer. So mancher 
Penſioniſt, der ſeinen Dämmerſchoppen liebt, könnte zu dieſem 
körperlichen Vergnügen auch noch die ſeeliſche Freude des Be⸗ 
ſuches der Armen im Sinne und Auftrage des Vinzentiusvereins 
hinzufügen. So mancher katholiſcher Akademiker, der in Ehren 
und Reichtum zu Anſehen gelangt iſt, könnte in Demut und 
chriſtlicher Nächſtenliebe im Verein des heiligen Vinzenz von 
Paula Barmherzigkeit üben. Raffen wir unſere vorhandenen 
Kräfte zuſammen, laſſen wir einen Appell ergehen an die 
beſitzenden und gebildeten Katholiken, damit der 
Vinzentius verein in Deutſchland in caritativer Beziehung 
werden möge, was der Volks verein für das katholiſche Deutſch⸗ 
land in ſozialer Hinſicht geworden iſt. Dann können wir den 
Stürmen kommender Zeiten ruhigen Auges entgegenſehen, denn 
vor der Allgewalt der Liebe beugt ſich auch der Umſturz; die 
Liebe bleibt das ſtarke Mittel, das den Bau der menſchlichen 
Geſellſchaft in feſtem, fiderem Gefüge zuſammenhält. 
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Nie Vorgänge an der Univerſität München. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


* Berufungsweſen an den Univerfitäten ift in der bayeriſchen Nb 
geordnetenkammer jüngſt einer kritiſchen Beleuchtung unterzogen 
worden. Dabei wurde auf Vorkommniſſe an der Uri verſität 
München hingewieſen, die ganz beſonderer Art find. Sie klarzu⸗ 
kelen, ſoweit es geht, ift der Zweck der nachfolgenden Zeilen. 

Die bedeutſamſte Angelegenheit iſt die Wiederbeſetzung 
der Profeſſur für bayeriſche Geſchichte, wegen der in Be⸗ 
tracht kommenden Perſönlichkeiten und weil bei ihr die auf atas 
demiſchem Boden nahe bei einander wohnenden Abneigungen, welche 
ſchon fo viele Mißlichkeiten gebracht haben, am klarſten in die Er» 
ſcheinung treten. Dieſe Profeſſur hat ſchon vor ihrer Entſtehung 
Bellen geworfen und die Unebenheiten, welche man längft betzlichen 
glaubte, ſind jetzt wieder aufs neue hervorgetreten. 

Die ordentliche Profeſſur für bayeriſche Landesgeſchichte 
an der Univerſität München ift ein Werk des Kultus miniſters Dr. von 
Landmann. Die Mittel für die Profeſſur ſind am 24. März 1898 von 
der bayeriſchen Abgeordnetenkammer genehmigt worden. Der Finanz 
ausſchuß hatte durch Stichentſcheid des Vorſitzenden Dr. von Orterer 
anders entſchieden und lediglich für eine außerordentliche 
Brofeffur die Mittel bewilligt. Das Zentrum beſaß in jener Zeit 
nicht die Mehrheit in der Abgeordnetenkammer, außerdem fehlten eine 
Anzahl Doppelmandatare, die in Berlin wegen der Abſtimmung über 
eine Marine vorlage zurückgehalten waren. 

An die damalige Situation muß man ſich erinnern, wenn man 
die jetzigen Vorkommniſſe richtig verſtehen und würdigen will. Damals 
war für jeden Sachkenner klar, daß die Bewilligung einer ſolchen 
erdentlichen Profeſſur für den Oberbibliothe kar an der Həfs und Staats⸗ 
bibliothek und Vorſtand des Maximilianeums Dr. Riezler geſchehen 
ſollte, während umgekehrt bei Bewilligung der außerordentlichen 
Profeſſur an den Gymnaſtalprofeſſor und Privatdozenten Dr. Döberl 
gedacht war. Kultusminiſter Dr. v. Landmann hat zwar in der Ab» 
geordnetenkammer beſtritten, daß Dr. Riezler der einzige Kandidat 
ſei. Man könne auch an einen anderen Herrn denken, einen Herrn, 
der bereits Univerſitätsprofeſſor fei und zeitweilig bayeriſche Geſchichte 
leſe; gemeint war damit Dr. v. Heigel. Allein die Profeſſur bekam 
doch Dr. Riezler. 

Auf dieſem entwicklunasgeſchichtlichen Hintergrund heben fih die 
jetzegen Vorkommniſſe ab, die bei der Wiederbeſetzung der Profeſſur 
nach Riezlers Rücktritt zu beobachten waren. Man wollte Dr. Döberl 
neuerdings von der Profeſſur fernhalten und ſuchte auf das Kultus⸗ 
miniſterium ſchriftlich durch gutachtliche Empfehlung und mündlich 
einzuwirken, daß der Privatdozent Dr. K. A. v. Müller die Profeſſur 
erhielte. Von Dr. Döberl ſprach man ſelbſtverſtändlich nicht — fo 
macht man ja ſolche Dinge nicht —, aber man ſtellte eine Gegen 
kandidatur auf und betrieb ſie eifrigſt. Die zwei Gutachter zu nennen, 
ſoll unterbleiben. So iſt der junge Gelehrte Dr. v. Müller in dieſe 
Angelegenheit wie Pontius ins Credo hineingekommen. Er iſt der 
Sohn des leider zu früh verſtorbenen Kultusminiſters Dr. v. Müller 
md hat in der gleich glänzenden Weiſe feine Studien gemacht wie 
kin Bater. Auch er konnte (wie fein Vater) wegen feines ausge⸗ 
zeichneten Gymnaſtalſtudiums während feiner Univerſitätszeit das 


‚Rarimilianeum für Freiſtudierende beziehen, obwohl feine Mutter in 


Nünchen wohnt; und ſeine Habilitation im vorigen Sommer ſoll her⸗ 
vorragend geweſen ſein. Fachkreiſe ſind der Anſicht, daß man es bei 
ihm mit einer verheißungsvollen Kraft zu tun haben werde, von der 
man, wenn ſie ſich entwickelt, Tüchtiges zu erwarten habe. 

Nun wäre es an ſich nichts Außergewöhnliches geweſen, wenn 
Dr. v. Müller Profeſſor geworden wäre. Im Jahre 1913 iſt der junge 
Gelehrte Dr. Heckel außerordentlicher Profeſſor für hiſtoriſche Hilfs⸗ 
wiſſenſchaften an der Univerſität München geworden, obwohl er ſtch 
noch nicht einmal habilitiert hatte. Allerdings hatte er ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlich durch ſeine Forſchungsarbeit in längeren Jahren ſchon betätigt. 
Er war eben der einzige in Betracht kommende bayeriſche Gelehrte für 
das betreffende Fach. Ein anderer Hiſtoriker, der an dem Münchener 
Reichsarchiv in der erſten Zulaſſungsſtelle ſich befand, hat ſeinerzeit 
eine Geſchichtsprofeſſur an der Univerſität Breslau ohne Habilitation 
erhalten. Profeſſor Dr. Ernſt Jäger, der bekannte Rechtslehrer in 
Leipzig, war bayeriſcher Amtsrichter, als er als außerordentlicher 
Profeſſor für Zivilrecht und Zivilprozeßrecht an die Univerſität Er⸗ 
langen berufen wurde. Der bayeriſche Staatsrechtslehrer Dr. v. Sey del 
it aus der Verwaltung geholt worden. Solche außerordentliche Bes 
rufungen ohne die übliche Habilitation ſind nichts ſeltenes. Man holt 
ſich die tüchtigen Gelehrten, wo man ſie findet. 

Die jetzige Münchener Angelegenheit liegt indeſſen weſentlich 
anders. Dr. K. A. v. Müller iſt vor allem nicht Vertreter des Spezial⸗ 
gebietes der bayeriſchen Geſchichte, ſondern des Gebietes der deutſchen 
Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts, bei deren Behandlung die 
Grenzen der Forſchung und Publiziſtik ineinander fließen. Er war 
bisher vorwiegend publiziſtiſch tätig. Seine Berufung in die Profeſſur 
Riezlers konnte darum ſachgemäß nicht in Frage kommen. Das hätte 
ja zur Folge gehabt, daß die ordentliche Profeſſur für bayeriſche Landes- 
geſchichte in eine ſolche für neuzeitliche deutſche Geſchichte umgewandelt 
und die bayeriſche Landesgeſchichte einzig auf eine Honorarprofeſſur ver⸗ 
wieſen geblieben wäre. Sie wäre auch ein ſcharfer Affront gegen 


Allgemeine Rundſchau. 


— — 
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Die neuesten Presseurieile 


über die „Allgemeine Rundschau“ 
Eine kleine Stichprobe aus der letzten Zeit 


„Die deutschen Katholiken besitzen an ihr ein Zentral- 
organ, in welchem politische, kulturelle, soziale und religiöse 
Tagesfragen wie in einem Brennpunkt zusammenlaufen, und zu 
aktuellen Fragen alsbald Stellung genommen wird,“ („Augs- 
burger Postzig.“) . 

„Für viele Tausende innerhalb und ausserhalb Deutschlands 
ist die „A. R.“ eine geistige Führerin, deren Erscheinen all- 
wöchentlich mit Freuden begrüsst wird — daheim wie im 
Schützengraben.“ („Badischer Beobachter“, Karlsruhe.) 

„Wer sich den geistigen Genuss, Zeugnis für die Wahrheit 
leisten zu sehen, verschalien will, dem sei die „H. R. empfohlen.” 
(„Der Zoller“, Hechingen.) 

„Etwas zur Empfehlung der ‚A. R.‘ zu sagen, dürfte sich 
erübrigen, denn welcher Katholik sollte sie nicht wenigstens 
vom Hörensagen kennen?“ („Kath. Familienfreund“, Stuttgart.) 

„Der Lehrer begrũsst in ihr die Stellungnahme und sichere 
Leitung in aktuellen Schul- und Erziehungsiragen. Gerade in 
Lehrerkreisen, wie überhaupt daheim und im Felde, hat dieses 
einzigartige Blatt daher eine grosse Zahl treuer Anhänger.“ 
(„Kath. Schulblatt“, Speyer.) 

„Ein geschätztes Sprachrohr der Zeitgeschichte, ein will- 
kommener Wegweiser in den herrschenden Tagesiragen, der 
besonders im Feld und in den Lazaretten segensreiche Wirkungen 
entfaltet. Nicht zu verwundern ist es, dass auch das Ausland 
diese reichhaltige Zeitschrift mit grossem Interesse begehrt.“ 
(„Marien-Stimmen“, Furth b. Landshut.) 

„Allen stark Beschäftigten sei besonders. unsere von 
reichem Wissen getragene Wochenschrift für Politik und Kultur 
empfohlen! Wer die „A. R.“ kennt, ist überzeugt von ihrem Wert. 
Sie ist die Zeitschrift der gebildet. Stande.“ („Kath. Welt“, Limburg.) 

„Man findet darin stets Aeusserungen zur Aktualität und 
auch zu denjenigen Angelegenheiten, die zurzeit im Interesse 
des Burgfriedens von der Tagespresse nur in gedämpfitem Ton 
erörtert werden: wir meinen die Fragen und Polemiken kon- 
iessioneller Natur.“ („Der Elsässer“, Strassburg.) 

„Bei den kämplenden und verwundeten Kriegern findet die 
Lektüre der „A. R.“ stets eine begeisterte Aufnahme, und wer 
der grossen Lesenot im Felde mit steuern helfen will, abonniere 
ein oder auch mehrere Exemp:are auf diese Wochenschrift und 
sende sie den Truppen zu.“ („Bote an der Inde“, Eschweiler.) 

„Sie ist unsere beste polilische Wochenschrift und orien- 
tiert vortrefflich. („Trierische Landeszeitung.*) 

„Der Reichtum des Inhalts macht es begreiflich, dass alle 
gebildeten Stände bis in die höchsten Schichten hinauf und 
gerade die geistig hochstehenden Kreise unserer wichtigsten 
Berufsklassen Befriedigung an der Zeitschrift finden.” (, Saar- 
Post“, Saarbrücken.) 

„Angesichts der gewaltigen Aufgaben, die des deutschen 
Katholizismus harren, ist sie unentbehrlich.“ („Cobl. Vztg.“) 

„Wer die „A. R.“ erst einmal kennt, dem wird auch sehr 
bald klar werden, worin das Geheimnis der ausserordentlichen 
Erfolge dieser Zeitschrift liegt.“ („Essener Volksztg.“) 

„Alle Mitarbeiter — durchweg Fachleute ersten Ranges — 
vertreten die Sache der „A. R. als ihre persönliche.“ („Gelsen- 
kirchener Ztg.“) 

„Vom hohen Standpunkt aus wird sie geleitet, ist jeder der 
von ersten Schriftstellern geistvoll und populär g schriebenen 
Aufsätze empfunden und durchgearbeitet. Die „A. R.‘ beobachtet 
die Gegenwart, um unsere Zukunft sichern und bessern zu. 
hellen.“ („ Westi. Merkur“, Münster.) 

„Hochstehende, in den weitesten Kreisen des deutsch- 
sprechenden In- und Auslandes hochgeschätzte und beliebte 
Wochenschrift.“ („Westpr. Volksblatt“, Danzig.) 

„Kann allen gebildeten Kreisen Deutschlands wie Oester- 
reichs nur sehr empfohlen werden.“ (, Universitätsbl.“, Salzburg.) 

„Diese wertvolle, anregende Wochenschrift möchten wir 
neuerlich gerade unserem österreichischen Lesepublikum dring- 
lich empfehlen. Auf politischem wie volkswirtschaftlichem und 
auch auf literarisch-künstlerischem Gebiete begegnen wir hier 
stets sicher fundierten Aufsätzen von starkem Gewicht. Die 
Zeitschrift widmet auch unseren österreichischen Angelegen— 
heiten folgerichtig besondere verständnisvolle Aufmerksamkeit.“ 
(„Danzers Armee-Zeitung“, Wien.) 


jeder Leser, der unserer Sache einen Dienst erweisen 
will, sollte darnach trachten, der „Allgemeinen Rund- 
schau“ im kommenden Vierteljahr einen neuen Abon- 
nenten zuzuführen | 
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Allgemeine Rundſchau. Nr. 12. 


23. März 1918. 


Dr. Döberl geweſen. Nur dieſer konnte Riezlers Nachfolger werden. 
Und er iſt es auch geworden. Die Difpofitionen des Kultusminiſteriums 
an einzig und allein auf dieſe Regelung der Nachfolgeſchaft eins 
geſtellt. 

Döberl hat ein arbettsreiches Gelehrtenleben geführt und das 
Spezialgebiet für bayeriſche Geſchichte auch denen nahe gebracht, die 
nicht berufsmäßig bayeriſche Geſchichte ſtudieren müſſen. Gerade 
Dr. Döberl hat das erfüllt, was ſeinerzeit Kultusminiſter Dr. v. Land- 
mann als ureigenſte Aufgabe dieſes Lehrſtuhls für bayeriſche Geſchichte 
bezeichnet hatte. Dr. Döberl war ins Miniſterium berufen und iſt dort 
zum Titularminiſterialrat auſgerückt, er hat trotz ſeiner Arbeit im 
Oberſten Schulrat als Univerſitätsdozent (Honorarprofeſſor) eine eifrige 
Lehrtätigkeit entwickelt, die Hörer für bayeriſche Geſchichte waren um ihn 
geſchart. Was andere erſt zu leiſten verſprechen, hat er ſchon geleiſtet. 

Jetzt iſt der Weg für Dr. K. A. v. Müller zunächſt verſperrt. 
Er wäre wohl der Nachfolger Heigels geworden, wenn er beim Rücktritt 
Heigels ſchon fertig dageſtanden wäre. Heigels Nachfolger wurde 
Dr. Marcks, ſodaß menſchlicher Vorausſicht nach auf längere Zeit 


hinaus ein Lehrſtuhl für neue deutſche Geſchichte nicht frei wird. 


Nun hat Dr. v. Müller gleichſam als Aequivalent die Stelle eines 
Syndikus der Akademie der Wiſſenſchaften erhalten. Er ſteht 
als ſolcher dem Bezirksamtmann gleich (Gehaltsklaſſe VIII mit 5400 4 
Anfangs⸗ und 7800 4 Endaehalt), während die außerordentlichen 
Univerſit 5 in der XI. Gehaltsklaſſe mit 3600 M Anfangs. 
und 6000 Æ Endgehalt ſich befinden. Das ift eine glänzende Dotation 
für einen jungen Gelehrten, die ihm vergönnt ſei. Sie iſt ihm vom 
Kultusminiſter aus eigener Initiative und nicht auf Anregung aus 
akademiſchen Kreiſen geboten worden, gegeben aus allerhöchſter Huld 
und Gnade. Man ſoll es nicht anfechten, wenngleich der Vorgang 
ſehr auffallend iſt. Die materielle Unterlage für ein Gelehrtenleben 
iſt ja auch anderen in ähnlicher Weiſe verſchafft worden. 

Dagegen hat die gleichzeitige Ernennung Dr. v. Müllers zum 
ordentlichen Hon orarprofeſſor in akademiſchen Kreiſen lebhaften 
Widerſpruch gefunden. Das war unangebracht und es war eine Ver⸗ 
letzung der älteren Privatdozenten, die übergangen find. Sonſt wird 
der Honorarprofeſſor nach mehr als zehnjährigem Privatdozententum 
verliehen und hier erhielt ihn ein Privatdozent, der eben erſt zu leſen 
angefangen hatte. 

Von dieſer Angelegenheit it diejenige der nicht zu außer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren ernannten Privatdozenten zu 
trennen. Dieſe Angelegenheit wird das Kultusminiſterium noch be 
ſchäftigen, weil infolge Beſchwerde Unterſuchung durch den Senat ge⸗ 
führt wird. Es wird behauptet, daß der Fakultät einer dieſer Privat⸗ 
dozenten als außerordentlicher Profeſſor nicht genehm ſei, und daß die 
anderen dann auch zurückgeſtellt wurden als socii malorum. Dieſen 
merkwürdigen Grundſatz würde die Unterrichts verwaltung ſicherlich nicht 
dulden. Zu unterſuchen bleibt lediglich, ob eine Disqualifikation vor⸗ 
liegt und ob fie auf ſachlich⸗wiſſenſchaftlichem oder perſönlichem Gebiet 
zu ſuchen iſt. Man wird gut tun, den weiteren Verlauf dieſer An⸗ 
gelegenheit einſtweilen abzuwarten. 


G wär es wahr! 
(Friedens klänge.) 


wär es wahr! Dürft ich mein 
Lied, 
Gelageri sanft im Rasen, 
Nun mit Virgil und Theokrit 
Zur weichen Flöte blasen! 


Nicht rollt der Trommel Wirbel 
schwer, 
Nicht schmettern die Trombonen, 
Nicht wird die Lufi erschüttert mehr 
vom Donner der Kanonen. 


„O schaue länger nicht im Zorn, 
Du grosser Gott, hernieder! 

G schenk aus deiner Fülle Horn 
Der Welt den Frieden wieder! 


Zunichte mache die Freuler, die 
Des Hasses Flammen schüren! 
Wirf sie zu Boden, lasse sie 
Die Hand der Allmacht spüren! 


Schon höre Drossel ich und Doch rechte, du Höchster, länger 


fortwährend ſich beklagen. 


Star 
Auf meinem Dachsims pfeifen, 
Und mit dem Gelzweig seh ich 

gar 
Die weissen Tauben schweifen. 


Dem Lenzesbolen gleich, dem 
Föhn, 
leigt zu des Thrones Stufen 
Hinbrausend über alle Höhn 
Der ganzen Menschheit Rufen: 


nicht 
Mit deinem treuen Volke 
Und spanne den Friedensbogen 
licht 
Hin über die dunkle Wolke. 


Und führe den hohen Freudentag 
Herbei aufstrahlenden Schwingen, 
Dass wir beim jubelnden Lerchen- 
schlag 
Des Dankes Psalmen dir singen!“ 


Leo van Heemstede. 


Kreuz und quer-Gebauken, 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


And Sumego meditierte wieder einmal ſpät in der Nacht. Um dieſe 
Zeit fühlte er, daß Herr Dr. Rudolf Steiner kurz vorher einen 
e Vortrag in München gehalten haben mußte. 

Verſchiedene Schriften lagen vor Sumego und er hatte über die 
Familienverhältniſſe der Engel Swedenborgs gelefen und es nicht ver: 
ſtanden (nach Swedenborg können Engel ſich begatten und überirdiſchen 
Weſen wie Seraphitus⸗Seraphita in menſchlicher Hülle Daſein ver. 
leihen) und in einer der zugeſendeten Schriften war gar gedruckt, ein 
anthropoſophiſches Fräulein, eine ehemalige Schülerin eines Geheim⸗ 
lehrers habe behauptet, fle hätte ein geiſtiges Kind infolge ſonderbarer 
Meditationen geboren. 

Auch die Neueſten Nachrichten Münchens hatten ſich über den 
Vortrag Dr. Steiners aufgeregt und zwar der Kunſt halber. Zuerſt 
dachte Sumego, Steiner hätte ſich nach dem Beiſpiele von Größen 
Münchens mit Bismarck, mit Moltke in Parallele geſetzt, aber ein 
Geheimlehrer iſt ja beſcheidener und ſpricht höchſtens über Chriſtus. 
Nein — Herr Dr. Steiner hatte es gewagt, die Kunſt als Vorſpann 
für die Anthropoſophie zu benützen. 

Empört ſprang Sumego empor und da in feiner Einzimmer⸗ 
behauſung noch zwei Farbentöpfe des Hafners vor dem Ofen ſtanden, 
überſah er das wenig Oel enthaltende Kunſtmaterial, ſtolperte, fiel, 
und als er ſich erhob, zeigte ſich auf einem breiteren Teile ſeines 
Beinkleides ein wirkliches futuriſtiſches Gemälde, das, wenn ein Kritiker 
in der Nähe geweſen wäre, eine tiefſättigende Wirkung ausgelöſt haben 
würde. Als deutſcher Hunne oder Vandale ergriff Sumego einen 
Waſchſchwamm und zerſtörte das Kunſtwerk. Ein bodenloſer Leichtſinn, 
denn ſorgfältig aus feinem Beinkleid ausgeſchnitten, würde die futu 
riſtiſche Malerei ſicher in München am Odeonsplatze ausgeſtellt worden 
ſein und Modedamen mit kurzen Röcken und ſehr hohen Lederſtiefeln 
wären nicht verhindert worden, vor fo einem Schauſtück ihre geift- 
reichſten Gedanken auszutauſchen. 

Es hatte auch die ſchon oft erwähnte Weltliteratur für die Leſer 
im Schützengraben „Wozzek“ von Georg Büchner gebracht und ich muß 
zur Schande Sumegos geſtehen, daß er es für das unreiſe, dürftige 
Werk eines verlotterten Studenten hielt. Jean Paul hat ähnliche 
Aerzte in lesbarerer Form verhöhnt und es nicht für nötig gehalten, 
ihre Forſchungen an Menſchen vorzunehmen, die wie Hunde an der 
Mauer ſtehen. Leider erzeugt der Krieg nicht ger ade feinere Sitten 
und Knigge erſcheint jetzt doch nötiger als Georg Büchner. 

Als Sumego wieder in ſeinem Lehnſtuhle ſaß, meditierte er 


tauſendmal: Hummer, Lachs und Bärenſchinken! 


Schon beim ſiebenhundertſtenmale ſprang die elektriſche Birne 
auf ſeinem Schreibtiſche entzwei und aus den glühenden Drähten 
ſchlüpfte ein Homunkulus. Das vollzog ſich ſchöner wie auf den 
Bühnen in Fauſts II. Teil, weil eben das Gebilde nicht aus bemaltem 
Papier war. Der Homunkulus zog in der Luft einige Male hin und 
her, dann vergrößerte er ſich und ſetzte ſich auf einen Stuhl. 

Du haſt eigentümliche Geſichtszüge angenommen? ſagte Sumego. 

Darauf Homunkulus: Natürlich! Bei der herrſchenden Teuerung 
kann ich vom Theatergehalt nicht mehr leben und zu den ſingenden 
Wachteln mit Goldkehlen gehöre ich ja nicht. Ich bin fo eine Neben 
figur wie der Pudel im I. Teil. Der kann ſich bei der Not an Wolle 
doch öfters ſcheren laſſen, aber an mich hat nicht einmal die Windel⸗ 
woche gedacht. 

Nun Sumego: Tröſte dich — auch ich gehe nächſtens als Adam 
umher. Ehe ich die genialen Fragen eines Bezugſcheinbeamten er: 
trage, trage ich paradieſiſches Koſtüm. 

Homunkulus: Du ſcheinſt mir auch zu denen zu gehören, die 
Als ich neulich von der Bühne aus ins 
Publikum ſah, erblickte ich nur freudige, gutgenährte Geſichter. 

Sumego: Nach denen beurteilſt du wohl die patriotiſche Kunſt 
des Durchhaltens. 

Homunkulus: Ich beurteile gar nichts; ich warte darauf, als 
Privatdozent angeſtellt zu werden. Wenn das trotz des Kultusetats 
nicht angeht, gehe ich unter die Kriegsgewinnler. Die Phäöniker find 
jetzt das herrſchende Volk. Neulich ſchlüpfte ich ſtatt in die Phiole in die 
Taſche eines Phönikers — ob er orientaliſch oder ariſch war, weiß ich 
nicht mehr, aber er begab ſich in die Bonbonniere, trank zu ſeinem 
Braten eine Flaſche Tiſchwein um 10 Mark und zu ſeinem Kuchen eine 
Flaſche Champagner zu 95 Mark. Das kräftigte mich ſo, daß ich alle 
Gedanken des Mannes erriet oder begriff. Fiel fein Blick auf an- 
weſende geputzte Dämchen, rief es in mir: Euch kaufe ich mir alle — 
um Geld iſt alles zu haben! Dann klingelte es in meinem Gehirnchen: 
Voriges Jahr 56% Dividende — heuer 130% ! Heißt es nicht immer, 
das Militär koſtet uns ſo viel Geld? Mir ſteckt es das Geld in die 
Taſche! Unwillkürlich griff er in feine Taſche uud hätte mich beinahe 
mit ſeinen fetten, krummen Fingern zerquetſcht. Ich quickſte ein wenig 
und wozzekte auf einen ſeiner Ringe, durch deſſen Ankauf er den 
Staat um 100 Mark Steuern betrogen hatte. Er merkte nicht einmal, 
daß ich den Diamant erblindet hatte, er war vom Kulturmenſchen ent⸗ 
fernt — wie Jerufalem von Neuyork. Je dürftiger das Gebotene war, 
deſto lauter lachte er und feine pfiffigen Schlitzaugen huſchten über die 
anweſenden Weiber und ſein dreiſter Blick verkündete: Ich bin der 
Tam bourmajor aus Georg Büchners Wozzel — für Euch meine Damen! 
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Als ein Moderner aus Schwabing Ungedrucktes zu leſen begann, ſchlief 
er ein, aber in ſeinem Speckgehirn tönte es fort: Friede? — Gott, 
was heißt Friede? Mir kann er geſtohlen werden. Nächſtes Jahr 
gibt's eine neue Konjunktur. Pfeffer — iſt noch nicht genug mit Sand 


Hvermengt! Wer denkt denn, daß ich fo nebenher in Pfeffer mache? 


Hoſenträgerſtrippen — 60,000 habe ich — vor dem Kriege 25 Pfennige — 
jezt 1 Mark 20 — noch nicht reif, die Pomeranze. — Dann dachte 
er an dich! Ja — Sumego — an dich! Du Haft ihm einmal in der 
Trambahn einen Ruck gegeben, weil er ſo viel Platz einnahm, aber 
die Phöniker find rachſüchtig. 

Sumego lächelte verächtlich und fragte: Was dachte er ſonſt? 

Homunkulus: Er ſah einen Automobilvertreter. Da lallte er: 
Du aber Schalk, Herr Vetter, biſt du hier? Im rechten Augenblick! 
ich danke dir. Ein gut Geſchäft führt dich herein — ſollt ich dereinſt 
auch fd,morend bei dir fein. Dann lachte er laut vor ſich hin und 
murmelte: Befiehl den Krieger in die Schlacht, nordweſtlich, Satan, iſt 
dein Luftrevier! Mich langweilt's, wäre der Streit um Freiheitsrechte! 
Genau beſehn, find's Knechte gegen Knechte! Plötzlich erſchrak er. Am 
Kebentiſch erzählte der Leutnant der Reſerve und Privatdozent Wagner, 
daß man in Wien endlich wegen der Kirchenglocken und wegen anderer 
Schiebereien vorgehe. Waih — den Mantel her und um den Ritter 
umgeſchlagen! rief er. Mir gelang es, aus feiner Taſche zu entweichen 
und durch die Ventilation einen Ausweg ſuchend, hörte ich einen 
Schwabinger rezitieren: Dann iſt der große Zweck erreicht. Solch 
einen Lohn verdient ein ſolches Streben: Gold, Ehre, Ruhm. Da ſetzte 
ich ein: Dazu ein Praſſerleben und Wiſſenſchaft und Tugend — — 
auch vielleicht. Lebt wohl! ' 


Lebt wohl! ſtimmte Sumego ein, aber der Homunkulus war 
ſchon verſchwunden, um in den Münchener Neueſten Nachrichten noch 
die „hochpolitiſche“ Kunde zu leſen, daß Frank Wedekind verſtorben fet. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Altenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufen de Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Greigniffe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Teilkämpſe. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. März. Südweſtlich von Lombartzyde nahmen wir eine 
Anzahl Belgier gefangen. Brandenburgiſche Sturmtruppen 
btachten von einem Vorſtoß bei Neuve Chapelle 66 Portugieſen, 
darunter 3 Offiziere, gefangen zurück. Franzöſiſche Kompagnien griffen 
am Abend nach mehrſtündiger Feuervorbereitung unſere Stellungen bei 
Corbeny an; ſie wurden im Gegenſtoß zurückgeworfen. 

5. März. Starke franzöſiſche Abteilungen brachen am Abend 
zum Angriff gegen unſere Stellungen öſtlich von Nouilly« vor. Sie 
wurden im Gegenſtoß zurückgeſchlagen. 

6. März. Ein ſtarker engliſcher Vorſtoß bei Waaſten wurde 

im Nahkampf abgewieſen. Sturmabteilungen drangen in der Gegend 
von Ornes in die franzöſiſchen Gräben und brachten 28 Gefan— 
ene ein. . 
i 7. März. Nordweſtlich von Dixmuiden brachten Sturm⸗ 
abteilungen von einem Angriff gegen zwei belgiſche Gehöfte 3 Offiziere, 
114 Mann und einige Maſchinengewehre ein. Nordweſtlich von 
Avocourt drangen Stoßtrupps tief in die franzöſiſchen Stellungen 
ein und kehrten nach heftigem Kampf und nach Zerſtörung zahlreicher 
Unterſtande mit 27 Gefangenen zurück. N 

9. März. Rege beiderſeitige Erkundungstätigkeit führte öſtlich 
von Merlem, am Houthoulſterwalde, nordweſtlich von 
Gheluvelt und auf dem Nordufer der Lys zu heftigen Infanterie— 
geiehten. Zahlreiche Gefangene wurden eingebracht. 7 Vergeltung 
für feindliche Bombenabwürfe auf die offenen Städte Trier, Mann— 
heim und Pirmasens am 19. und 20. Februar haben unſere Flugzeuge 
in der Nacht vom 8. zum 9. März Paris erneut mit Bomben 
angegriffen und große Wirkung erzielt. 

10. März. Die engliſchen Erkundungsvorſtöße dauerten an; 
ſtärkere Abteilungen brachen ſüdlich von Monchy vor. Bei ihrer 
Abwehr wurden Gefangene gemacht. Nördlich von Reims drangen 
Sturmtrupps in die feindlichen Gräben und brachten Gefangene zurück. 
Nach mehrſtündiger Artillerievorbereitung griffen ſtarke franzöſiſche 
Abteilungen am Nachmittag zwiſchen Ancerville und Badon— 
viller an und drangen teilweiſe in unſere vorderen Gräben ein. 
Ro: unjeren Gegenſtößen zog fih der Feind in ſeine Ausgangsſtellungen 
zurück. Wurttembergiſche Sturmtruppen, naſſauiſche 
Landwehr und Flammenwerfer nahmen bei einem Vorſtoß in die fran- 
zoſiſchen Stellungen ſüdweſtlich von Markirch 1 Offizier und 
W Mann gefangen. 

11. März. Eigene Abteilungen drangen an mehreren Stellen der 
flandriſchen Front, in der Gegend von Armentières und auf dem 
weſtlichen Maasufer in die feindlichen Gräben ein und brachten Ge— 


fangene und Maſchinengewehre zurück. Bei einer deutſchen Unterneh— 
mung nordöſtlich von Reims trat wiederum eine in letzter Zeit 
mehrfach beobachtete, auf der Kathedrale von Reims ein 
gerichtete Blinkſtelle der Franzoſen in Tätigkeit. 

12. März. Im Vorfeld der beiderſeitigen Stellungen kam es zu 
kleineren Jnfanteriegefechten. Das Feuer engliſcher Artillerie auf 
rückwärtige Ortſchaften forderte zahlreiche Opfer unter der fran» 
zöſiſchen Bevölkerung. Auch Cambrai erhielt mehrere 
Schuß ſchwerſten Kalibers. Zur Vergeltung für feindliche Flieger” 
angriffe am 9. und 10. März auf Stuttgart, Eßlingen, Untertürkheim 
und Mainz haben unſere Flieger in letzter Nacht Paris ausgiebig 
und erfolgreich mit Bomben belegt. 

13. März. Bei Abwehr eines belgiſchen Vorſtoßes öſtlich von 
Nieuport nahmen wir 1 Offizier und 30 Mann gefangen. Eigene 
Unternehmungen öſtlich von Zonnebecke und ſüdweſtlich von 
Fromelles brachten 23 Engländer und Portugieſen ein. In der 
Champagne ſtürmten weſtpreußiſche Kompagnien nach ſtarker 
Feuervorbereitung die franzöſiſchen Gräben nordöſtlich von Pros 
nes und kehrten nach Zerſtörung der feindlichen Anlagen mit 90 Ges 
fangenen in ihre Linien zurück. Starke Erkundungstätigkeit in der 
Luft führte zu heftigen Kämpfen. Wir ſchoſſen geſtern 19 feindliche 
Flugzeuge und 2 Feſſelballone ab. 

15. März. Die Blinkſtelle der Franzoſen auf der Kathedrale von 
Reims wurde erneut in Tätigkeit beobachtet. Heftiges Zerſtörungs⸗ 
feuer lag von Mittag an auf unſeren Stellungen nördlich und nord» 
öſtlich von Prosnes; ſtarke franzöſiſche Abteilungen, die am Abend 
in breiter Front vorſtießen, konnten nur weſtlich von der Straße 


Thingy—Nauroy in unſerem vorderen Graben Fuß faſſen; im 
übrigen wurden fie im Nahkampf „ 
17. März. Heeresgruppen eutſcher Kronprinz und 


von Gallwitz: Nach zehnſtündiger Feuervorbereitung ſtießen fran» 
zöſiſche Abteilungen weſtlich von Avocourt auf breiter Front 
vor. Teils hielt unſer Feuer ſie nieder, teils warf unſere Infanterie 
fie im Nahkampf zurück. Auf dem öſtlichen Ufer der Maas brach 
unſere Infanterie an mehreren Stellen zu Erkundungen vor. Kur— 
heſſiſche und Waldeckſche Stoßtrupps drangen bei Samoe 
gnieux, badiſche Kompagnien bei Beaumont, ſächſiſche 
Sturmtruppen bei Bézonvaux tief in die feindlichen Stellungen 
ein und brachten mehr als 200 Franzoſen, darunter einen Bataillons— 
ſtab, geſaͤngen zurück. ; l 


Vom See- und Roloninikriegsihanplag. 
Zuftichiffangriffe auf England. 


In der Nacht zum 13. März griff eines unſerer Marinelufts 
ſchiffgeſchwader mit gutem Erfolg befeſtigte Plätze und militäriſche 
Anlagen am Humber und in der Graſſchaft Dorf an. Die Schiffe 
ſtießen auf ſtarke artilleriſtiſche Gegenwehr, die den Angriff jedoch nicht 
aufhalten fonnte. Alle Schifſe find ohne Beſchädigungen zurückgekehrt. 
Die Führung hatte auch diesmal wieder Fregattenkapitän Straſſer. 
Im Anſchluß an die Patrouillenfahrt in der Nordſee belegte eines unſerer 
Marineluftſchiſſe, Kommandant Kapitänleutnant Dietrich, in der 
Nacht vom 13. zum 14. März Hafen und Induſtrieanlagen von Hartle— 
pool erfolgreich mit Bomben. * 

Luftangriff auf Neapel. 

Deutſche Marineluftſtreitkräfte haben in der Nacht vom 
10. zum 11. März Hafenanlagen und militäriſche Einrichtungen von 
Neapel ſowie die Eiſenwerke Bagnoli ausgiebig und wirkungsvoll 
mit Bomben belegt. 


Vom öſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Deutſche Landung auf den Aalands inſeln Einnahme Odeſſas. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. März. Im Verfolg der von der finnländiſchen Regierung 
erbetenen militäriſchen Hilfe find deutſche Truppen auf den 
Aalands-Inſeln gelandet. Ein zur Einrichtung eines 
Etappenplatzes für die Hilfsaktion nach Finnland beſtimmter Teil 
unſerer Seeſtreitkräfte hat am 5. März nachmittags bei 
Cckerö auf den Aalandsinſeln geankert. 

14. März. Die im Einvernehmen mit der rumäniſchen Regie— 
rung von Braila über Galatz-Bendery auf Odeſſa angeſetzten deutſchen 
Truppen haben nach Bandenkampf bei Moldawanka Odeſſa be» 
ſetzt. Ihnen ſind von Shmerinka her öſterreichiſch-ungariſche Truppen 


gefolgt. , 
15. März. Feindliche Banden, die in der Ukraine die von 
Gomel und Kiew nach Vachmatſch führenden Bahnen bedrohten, 


wurden in mehrfachen Kämpfen zerſtreut. Bachmatſch wurde beſetzt. 
Auszeichnung des Prinzen Leopold. 

Generalſeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern wurde 
nach dem Friedensabſchluß mit Rußland vom Kaiſer mit dem Groß: 
kreuz des Eiſernen Kreuzes ausgezeichnet. Tiefer höchſte 
preußiſche Kriegsorden wird nur nach großen, erfolgreichen und ent: 
ſcheidenden Schlachten und nach Abſchluß bedeutender Friedensverträge 
verliehen. Bis jetzt haben ihn nur die Generalfeldmarſchälle v. Binden: 
burg und v. Mackenſen erhalten; außerdem beſitzt ihn der Kaiſer. Aus 
Anlaß der Auszeichnung des Prinzen Leopold erfolgte ein herzlicher 
Telegrammwechſel zwiſchen dem Kaifer und dem König Ludwig von 
Bayern ſowie ein die Verdienſte des Prinzen und feiner Truppen wärs 
digendes Telegramm des Kaiſers an den erſteren. 


Seite 178. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 12. 23. März 1918. 


Vom Bichertiſch. 


Bachems Volks⸗ und Ingend⸗Erzänlungen, jeder Band geb. 
M 1.20, hat eine wirkliche rund erfahren durch Heinrich Tiadens 
aktuelle Erzählung: Das eiſerne Geſchlecht. Mit vier Bildern von 
rig Bergen, und durch Wilhelm Lennemanns neunteiligen Sammel. 
and: Vergeßt fie nicht, die große Zeit. Kriegserzäthlunsen. Mit 
vier Bildern von Franz Müller⸗Münſter. Derartig gefaßte Erinnerungs⸗ 
bilder find geeignet, auch nach dem Friedensſchluß das Andenken an die 
bisher gewaltigſte Weltenſchickſalszeit in rechter Weiſe dem dankbaren, ver⸗ 
ehrenden Gedächtniſſe unſerer Jugend: und Volkskreiſe lebendig zu erhalten. 
, E. M. Hamann. 
Die Bulgaren in ihren hiſtoriſchen, ethnographiſ ven und polis 
tiſchen Grenzen. Atlas mit 40 Landkarten. Vorwort von D. Rizoff, 
Kal. Bulaariſcher Geſandter in Berlin. Berlin, Greve 1917 — In 
kurzen, deutlichen Umriſſen vermittelt dieſes Werk einen Ei blick in die 
Balkanfrage nach ihrer geſchichtlichen Ertwicklung und den zu ihrer 
Klärung notwendigen Forderungen. Seinen Hauptteil bildet die Be⸗ 
gründung eines mönlichft naturgemäßen Zuſammenſchluſſes der dort lebens 
den Völker: Die Grenzen m rien nach Möglichkeit natürliche Grenzen 
ſein; ſie müſſen die betreffenden Völker in ihrer nationalen Formation 
umfaſſen, ihre wirtſchatfliche Unabhängigkeit verbürgen, ihren geichicht⸗ 
lichen Traditionen entſprechen und dem Rechte jedes Volkes, über fidh 
ſelbſt zu beſtimmen, nicht widerſtreiten. (S. X.) Der zur Erhärtung dieſer 
orderungen hergeſtellte Atlas zeigt, daß ihre Durchführung keine reſtloſe 
ein kann, aber doch im Sinne einer befriedigenden Loſung zu erſtreben 
it. Auch auf die vielfach geforderte Volksabſtimmung geht Rizoff näher 
ein. Er ſchildert dabei eine in den ſiebziger Jahre, des verfloſſenen Jabr 
hunderts in Mazedonien bereits vorgenommene Abſtimmung (S. XVI. 55), 
für die Fallen eine günſtige Unterlage vorhanden war. die indes in den 
meiſten Fällen fehlt, wie a. a. O. genauer ausgeführt wird. Das ganze 
Werk, das dem Erweis der unverär derlichen Rechte Bulgariens auf die 
von ihm gefo derten Gebiete, Dobrudſcha, Mazedonien, Niſch und Timok⸗ 
becken, gilt (S. XVII), erläutert feine Darſtellungen an der Hand sabl 
reicher geographiſcher und ethnographiſcher Karten. Die Erklärung ift 
in vier Sprachen, deutſch, engliſch, franzöſiſch und bulgariſch, beige ügt, 
eine die wichtigſte Bibliograpsie umfaſſende Bufımmenftelung der eins 
ſchlägigen Werke (S. XXII beigegeben. O Heinz. 
Psychologie und Pädagogik der Erſtbeichte und Erſtkommunion. 
Von Dr. phil. et theol. Joſeph Engert, Hochſchulproſeſſor in Dillin⸗ 
gen a. D. Donauwörth 1918. L. Auer. 55 S. Ausgehend von dem 
weifellos richtigen Gedanken, daß unſere katechetiſchen Lehr- und Hilfs⸗ 
bücher bei allen methodiſchen Vorzügen doch vielfach an einer gewiſſen 
Einſeitigkeit leiden, unternimmt Engert den ſehr begrüßenswerten Verſuch 
einer Vertiefung des Erſtbeicht- und Erſtkommunionunterrichtes nach der 
ſychologiſchen Seite hin. Auf Grund eigener und fremder Kind— 
. unmittelbarer Aeußerungen der Kinder, ſorgfältiger 
1 legt der Verfaſſer zunächſt dar, welche Wirkungen Erſt— 
eicht⸗ und Erſtkommunionunterricht bzw. der Empfang dieſer Sakra— 
mente in der Pſyche des Kindes auslöſt, um aus dieſem Tatſachenbeſtand 
dann die Folgerungen für die Pädagogik abzuleiten und Richtlinien für 
die Praxis zu geben. Im zweiten Teile der Schrift ſieht ſich der Verfaſſer 
auch veranlaßt, das bekannte Kinderkommunion-Dekret Papſt Pius X. 
nach feinen geſchichtlichen und pſychologiſchen Vorausſetzungen eingehend 
h beſprechen. Es wäre zu wünſchen, daß die fachlichen und maßvollen 
usführungen und Anregungen der Schrift in den Streifen der Seelſorger 
die gebührende Beachtung fänden. Dr. Zvepfl. 
Neue Kommunionandenken. Der Kunſtverlag B. Kühlen in 
M. Gladbach bringt eine Anzahl wertvoller neuer Darbietungen. Sehr 
ſchön ift ein in prächtigen Farben und Bolddrucd ausgeführtes Blatt zum 
Andenken an die erſte hl. Kommunion; es zeigt das von M. Emonds-Alt 
gemalte, tiefempfundene Bild der Einſetzung der hl. Euchariſtie. Die 
roße wie die kleine Ausgabe des Bildes eignen ſich trefflich zum Zimmer— 
fund Von anderen Kommunionandenken, die den jugendlichen Emp— 
ängern größte Freude bereiten müſſen, gibt der Kühlenſche „Oſterkatalog 
1918“ ein reichhaltiges illuſtriertes Verzeichnis. Die Bilder ſtammen von 
berühmten Meiſtern, die wohlfeilen Preiſe geſtatten die Anſchaffung auch 
bei beſcheidenſten Verhältniſſen. Dieſe Billigkeit gehört auch zu den Nor: 
ügen des Kühlenſchen „Euchariſtiſchen Jugendkalenders 1918“, der mit 
feinem reizenden farbigen Umſchlage, febr hübſchen Abbildungen und vor— 
refflichen Erzählungen und Betrachtungen für Erſtkommunikanten ein 
empfehlenswertes Geſchenk darſtellt. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Kammerſpiele. Die Erſtaufführung der „Muſik“, eines ſeit 
1907 im Schauſpielhaus unter des Verfaſſers darſtelleriſcher Mit. 
wirkung reichlich oft geſpielten „Sittengemäldes“ von Wedekind, war 
ſchon länger geplant. Des Autors Tod hat die Bühne veranlaßt, die 
erſte Vorſtellung zu einer „Gedächtnisfeier“ auszugeſtalten. So ging 
edle Kammermuſik (Cavatine von Beethoven von dem prächtigen Sie⸗ 
ben quartett geſpielt) der dramatiſchen Kakophonie der „Muſik“ vor 
aus; dann ſprach Kalſer etwas ſtark pathetiſch Hölderlins herrliches 
Parzenlied: „Nur einen Sommer gönnt, ihr Gewaltigen! und einen 
Herbſt zu reifem Geſang mir...” Eine Gedächtnisrede, die Wedekind 
als den rafilofen Kämpfer zu höchſten Zielen darzuſtellen verſuchte, 
hielt der Romandichter Hch. Mann in ziemlich trockener Weiſe. In 
der Figur des Literaten Lindekuh in dem nun folgenden Stücke ſtellte 
ſich Wedekind ſelbſt dar, als Idealiſten, der durch ſein tollpatſchiges 
Einmiſchen in fremde Angelegenheiten Unheil ſtiftet mit der in Wede: 
kinds Dramen ſo oft wiederkehrenden weinerlichen Geſte des Verkann⸗ 
ten. Als das Stück neu war, wirkte in München die Geſchichte des 
armen Fräulein Hühnerwadel als Schlüſſelroman. Nun iſt ja längſt 


der Schlüſſel ins Meer der Vergeſſenheit geſunken, einer rein äſtheti⸗ 
ſchen Würdigung ſtände alſo nichts im Wege. Das krauſe Stilgemiſch 
ſatiriſcher und naturaliſtiſcher Beſtandteile läßt es nicht zu, aus dem 
widerlichen Stoff künſtleriſche Wirkungen zu ziehen. Klara Hühner⸗ 
wadel iſt von ihrem Geſangsprofeſſor verführt worden, das iſt ja nach 
Wedekind die natürlichſte Sache von der Welt, denn der Geſangs⸗ 
unterricht vergewaltigt Lehrer wie Schülerin. Jede Uebungsſtunde 
endet mit einem „Liebesfeſt“, heißt es in „Franziska“. Wegen Abtrei⸗ 
bung ſteht Klara vor dem Strafrichter. Kerkerſzene, Begnadigung. 
Sie wird von dem Profeſſor und deſſen alberner Frau ins Haus ge⸗ 
nommen, mit dem Ergebnis, daß Klara wieder guter Hoffnung wird. 
Wir finden ſie zuletzt in tieffter Not. Das Kind ſtirbt, die Mutter ver⸗ 
liert den Verſtand, der ſchuftige Geſangsmeiſter erſcheint vor der Oef⸗ 
fentlichkeit ſtets als uneigennütziger Menſchenfreund. Das iſt Wede⸗ 
kindſche Tragik. Man gibt den Profeſſor nicht mehr wie früher mit 
dem Barte des fliegenden Holländers, und ſo bleibt die verführeriſche 
Kraft dieſes Mannes noch mehr ein Rätſel; im übrigen wußte Kaiſer 
die Figur markant auf die Bühne zu ſtellen. Annemarie Seidel gab 
das doppelt verführte Mädchen ſtark pathologiſch, denn wollte man es 
für geſund halten, fiele es ſchwer, ihm unſer Mitleid zu ſchenken. 
(Nebenbei geſagt: läßt ſich für die dauernd überanſtrengt klingende 
Stimme der fraglos begabten Schauſpielerin denn gar nichts tun?) 
Den problematiſchen Journaliſten Lindekuh ſpielte Jeßner, die 
dumme Proſeſſorsfrau Cläre Eckhoff, ohne für die an ſich unſym⸗ 
pathiſchen Rollen ſonderliches Intereſſe wecken zu können. 

Volkstheater. Das Gaſtſpiel Baſſermanns war wieder ein 
großer Erfolg. Nicht jede Rolle, in der der Künſtler im Laufe der 
Jahre an den veiſchiedenſten Münchener Bühnen aufgetreten ift, gibt 
reſtlos echtes Menſchentum, wie ſein Biegler in „Stein unter 
Steinen“ von Hermann Sudermann. Dieſe niedergetretene, müde, 
aber ſchließlich ſich verzweiflungsvoll aufbäumende Menſchenſeele wirkt 
bei Baſſermann heute nicht weniger erſchütternd als früher. Es iſt 
eine Schauſpielerleiſtung, die wie wenige zu der Höhe tragiſchen Mit⸗ 
erlebens heranführt. Sie gab den heimiſchen Spielern den Anſporn, 
ihr Beſtes zu geben; fo ſtand der Abend auch als Geſamteindruck unter 
ſehr günſtigen Sternen. Dieſer packenden Menſchengeſtaltung ließ 
Baſſermann eine Rolle von rein ſpieleriſcher Natur folgen, für die 
man nicht ſolch großen Charakteriſtiker bedurfte. Er gab die Zitelfigur 
in „Ariſtid und ſeine Fehler“ von Saßmann. Als dieſer 
Wiener Dichter vor ein paar Jahren bekannt wurde, erhofften manche 
von ihm eine Erneuerung des Volksſtückes, allein die volkstümlichen 
Elemente traten immer mehr zurück. „Ariſtid“ zeigt viel bewußtlos 
theatraliſches Können, die Fähigkeit, mit wenig Handlung dank einer 
geiſtreichen Dialogführung drei Akte zu füllen. Ariſtid iſt ein Drauf⸗ 
gänger, der ohne Winkelzüge aufs Ziel losſteuert. Als er die ſchöne 
Baronin Mimi kennen lernt, nimmt er keck und verwegen die Gelegen⸗ 
heit beim Schopfe, und wie fie ſich auch anfangs ſträubt, er gewinnt 
fie. Wir vergeſſen bei dieſem Stücke keinen Augenblick, daß wir im 
Theater ſitzen. Saßmann hat von franzöſiſchen Autoren mancherlei 
gelernt, ſo durch die Feile des Dialoges Unwahrſcheinlichkeit auszu⸗ 
gleichen, das Spiel mit Pikanterie, das bei ihm löblicherweiſe in 
Grenzen bleibt, von der Regie aber im zweiten Akt unnötigerweiſe über» 
trieben betont wurde. Baſſermann gibt den Ariſtid mit überſchäumender 
Lebensluſt; er weiß dem Draufgängertum das Brutale zu nehmen. Sein 
Ariſtid ift hinreißend, liebenswürdig. Elfe Baſſermann Schiff ſpielte 
die Mimi mit Geſchmack und Anmut. Das aus derkaufte Haus nahm 
die übermütige Luſtſpielfigur mit nicht geringerer Begeiſterung auf, als 
die große traagiſche Rolle des erſten Abends. 

Peppler 7. Als Friedr. Karl Peppler im vorigen Jahre fein 
vierzigjähriges Schauſpielerjubiläum mit ſeinem 60. Geburtstag feierte, 
haben wir an dieſer Stelle die einzelnen Lebensſtationen des Künſt⸗ 
lers aufgezählt. Der nun verſtorbene Schauſpieler hat dem Münche⸗ 
ner Schauſpielhaus ſeit 1907 angehört. Hatte er dort nicht Ge⸗ 
legenheit, die großen Rollen des klaſſiſchen Spielplanes, in denen er 
lange Zeit in Hannover an der Hofbühne bedeutendes geleiſtet, zu 
ſpielen, ſo hat er eine Fülle ernſter und heiterer Geſtaltungen ge⸗ 
ſchaffen, deren das Publikum des Schauſpielhauſes dankbar gedenken 
wird. Eine reiche techniſche Durchbildung, die ſich mit Geiſt und Ge⸗ 
ſchmack paarte, ermöglichte ihm, in den verſchiedenſten Fächern und 
als Spielleiter Gutes zu leiſten. 

Aus den Konzertfülen. Cornelis Bronsgeeſt bot einen Bariton 
von Schönheit und Fülle, der vortrefflich geſchult iſt. Er beſitzt pla⸗ 
ſtiſches Charakteriſterungsvermögen und Tiefe und Feinheit des Emp- 
findens. Löweſche Balladen und Schubertiche Geſänge machten ſtarken 
Eindruck. Neu waren P. Graeners wirkungsſicher komponierte „Galgen⸗ 
lieder.“ Erfolg hatte auch der Rezitationsabend von Hanns Carl 
Müller, dem jungen Schauſpieler der Kammerſpiele, der eine viels 
geſtaltige Vortragsfolge von Schiller bis Wedekind bot. Vieles gelang 
gut; einſtweilen liegt ihm das Pathos näher, als die Ueberlegenheit 
des Humors. — Ein Beethoven⸗Wagner⸗Abend im Odeon fand zu⸗ 
gunſten der Hinterbliebenen⸗Fürſorge des Reſerve⸗Infanterie Regiments 
Nr. 2 mit beſtem Erfolge ſtatt. An Stelle von Stuttgarter Künſtlern, 
die in letzter Stunde ihre Zuſage nicht hatten einhalten können, ſtanden 
heimiſche mit gutem, teils vorzüglichem Gelingen. Ruoff zeigte ſich 
wieder als ausgezeichneter Beethoven⸗Interpret am Flügel, Anna 
Erler⸗Schnaudt fang mit hinreißen der Wirkung „An die Hoffnung“ 
von Beethoven, ſowie Wagners „Schmerzen“ und „Träume“. Gretel 
Stückgold⸗Schneidt, eine Sopraniſtin von leuchtenden Klang 
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farben und ſchönem Vortragstalent, bot die Hallenarie aus „Tann⸗ 
hänſer“. Die Stimme it techniſch ſehr gut ausgebildet. Gruber 
macht, feit er am Hoftheater ift, erfreuliche Fortſchritte. Er fang das 
Preislied und „Am ſtillen Herd“ aus den „Meiſterſingern“ glanzvoll. 
Daß er nicht immer die Tonwogen des Orcheſters durchdringen konnte, 
fällt nicht ihm zur Laſt. Die verſtärkte Standortmuſik I bot unter 
J. Bertrams Leitung noch die Egmont: und Tannhäuſer Ouverture in 
recht anſehnlicher Wiedergabe innerhalb der hier möglichen Grenzen. — 
Ein Konzert auf zwei Klavieren boten Herm. Zilcher und Marie 
Schlagintweit. Die Pianiſtin iſt techniſch trefflich geſchult und auch 
in Empfindung und Vortrag als Partnerin eines Klavierſpielers vom 
Range Zilchers geeignet. Das Zuſammenſpiel war ausgeglichen; bei 
Mozart ſtörten uns einige Modernismen in der Auffaſſung. — Eine 
Liederſängerin von glanzvoller Höhe und Innerlichkeit des Vortrages 
iſt Amalie Hermann. Sie ſang Berlioz, Cornelius, Schumann und 
Brahms und mußte ſich zu mehreren Zugaben verſtehen. Zwiſchen 
ihren Liedern ſpielte Paula Klein die Harfe, die das im Konzertſaale 
jeten gehörte Inſtrument mit großer klanglicher Feinheit meiſtert. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bayerns Wirtschaftsentwicklung — Münchener Vorträge über 

unsere Kriegswirtschaft — Zeichnet die achte Kriegsanleih e. 

Die seit geraumer Zeit eingesetzte starke Strömung zur Hebu 

und Erweiterung von BayernsIndustrie, Grossgewerbe un 
Wirtscohaftsverkehr hat, nicht zuletzt dank der tatkräftigen 
Förderung von Regierung und Landtag, bereits sichtbare Früchte ge- 
tragen. Deutlich bewies dies der Verlauf der Leipziger Früh- 
jahrs messe, woselbst mit in erster Linie der Erfolg des bayeri- 
schen Kunstgewerbes erkennbar wurde. In der Aufsichtsrats- 
sitzung des Messamtes für die Mustermessen in Leipzig betonte der 
bayerische Staatsrat von Meinel die Bedeutung der Leipziger Messe 
für das bayerische Gewerbe. Eine Folge ist die Anbahnung geschäft- 
licher Beziehungen der bulgarischen Besucher der Leipziger Messe in 
München. Von Bayerns Industriemehrung während des Krieges 
sprechen namentlich auch die Bilanzergebnisse der lokalen 
Gesellschaften: Porzellanfabrik Rosenthal Selb 30 % Dividende, im 
Vorjahre 10 %, Porzellanfabrik Waldsassen 12 % gegen 7%, Porzellan- 
fabrik Tirschenreuth 20 % gegen 15 % unter Ausgabe von Gratis- 
aktien, Dachziegel werke Ergoldsbach 12% gegen 0 %, „Union“ Zünd- 
hols und Wichsfabrik 30% gegen 25 %, ͤ Land wirtschaftliche Maschinen 
Eppel und Buxbaum Augsburg 15 % gegen 14 %, Bayerische Celluloid- 
warenfabrik Nürnberg 20% Dividende mit Bonus gegen 8%. Dazu 
kommen bedeutende bayerische industrielle Neugründungen: 
die Bayerische Sprengstoff. A.-G. Nürnberg, die Alpursa-A.-G. (Berner- 
Alpen-Hilch- Gesellschaft), die Bayerische Schiffsbaugesellschaft m. b. H. 
ind die „Noris“ Versicherungs-A.-G. Nürnberg. Auch der ins Leben 
gerufene deutsch - ukrainische Wirtschafts verband mit 
dem Zweck, die kulturellen Beziehungen zu den Ukrainern in jeder 
Hinsicht zu fördern, hat seinen Sitz in München. Zeugnis für die 
Wirtschaftslage geben auch die veröffentlichten Geschäftsberichte der 


— 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 


Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


u Zeichnet die 8. Kriegsanleihe! 


= 


Kais. Kgl. 
Hoflieferast 


Münchener Grossbanken, wie Bayerische Hypotheken- und Wechselbank 
und Bayerische Handelsbank. Besonders erwähnenswert ist die sichtbare 
Besserung am Grundstückmarkt der bayerischen Grosstädte, 
vor allem in München. In der Generalversammlung der Heilmann- 
schen Immobiliengesellschaft wurde dies ausdrücklich be- 
stätigt. „Die Industrien, die sich während des Krieges in München 
angesiedelt haben, werden weitere Industrien nach sich ziehen und 
auch der geplante Ausbau der Wasserkräfte wird auf diesen Vorgang 
enregend wirken.“ Allerdings müssen diese Industrien selbst ausreichend 
für Arbeiterwohnungen sorgen. Für Errichtung von Beamten-Wohn- 
häusern wurden in München Terrains für etwa / Million Mark er- 
worben. Die bayerische Hauptstadt beschloss, 15 Millienen Mark aufzu- 
nehmen zur Förderung des gemeindlichen Kleinwohnungsbaues und zur 
Hingabe von zweiten Hypotheken. Für die staatliche Wohnungs- 


fürsorge hat die bayerische Abgeordnetenkammer erhebliche Mittel 


bereitgestellt. Begreiflicherweise konnte von solchen anregenden 
Momenten der Terrainaktienmarkt an der Münchener und Berliner 
Börse erheblichen Nutzen ziehen. Mit einem Stammkapital ven zwei 
Millionen Mark ist eine Bayerische Hausrathilfe G. m. b. H. zur Er- 
mittlung des Bedarfs und Herstellung von Hausrat, namentlich der 
Kriegsfürsorge, gegründet worden. 

Berechtigte Beachtung fand die vom bayerischen Staatsminister 
v. Brettreich veranstaltete Vortragsfolge uber unsere Kriegs- 
wirtschaft. Sehr beifällig aufgenommen wurden hierbei die Aus- 
führungen von Geheimrat Dr. Heim: die bayerische Landwirtschaft 
vor und im Kriege, von Ministerialrat Dr. Zahn: über Bayern in der 
deutschen Volkswirtschaft, von Oberbürgermeister Dr. Gessler- 
Nürnberg: über grosstädtische Organisationsarbeit im Kriege. Mit 
besonderem Interesse folgte man naturgemäss bei dieser Veranstaltung 
dem Vortrag des Reichsbankpräsidenten v. Havenstein über 
unsere Kriegsanleihen. 


Unsere Effektenmärkte und die Kriegswirtschafts-Interessentenm 
brachten den bekannten industriellen Kriegswuchervor- 
gängen unverminderte Aufmerksamkeit entgegen. Die Reichstags - 
debatten ergaben, ungeachtet der von der Verwaltung der Daimler- 
Motorengesellschaft veröffentlichten Erklärung, eine unveränderte 
scharfe Aussprache. Nicht minder beachtet blieben die Zentrums- 
interpellationen hinsichtlich der wirtschaftlichen Verhältnisse 
des selbständigen Mittelstandes im Handwerk, sowie in 
der Kleinindustrie und hieran anschliessend eine Aussprache, die 
namentlich auch den kaufmännischen Mittelstand als besonders be- 
troffenen Faktor berücksichtigte. — Bestimmend auf die Gestaltung 
unserer Effektenmärkte war der von Not und Verzweiflung diktierte 
neue Gewaltschritt der Entente gegenüber den Nieder- 
landen behufs Auslieferung des gesamten Schiffsraumes. Für die 
Kursgestaltung der russischen Werte wirkte anregend die amtliche 
Bekanntmachung über Abstempelung russischer Renten 
und staatlich garantierter Wertpapiere behufs Wiederaufnahme des 
Schuldendienstes, sowie Einreichung der fällig gewesenen Kupons. — 
Eine Bundesratsverordnung regelt den Verkehr mit landwirt- 
schaftlichen Grundstücken, indem alle Rechtsgeschäfte ding- 
licher und schuldrechtlicher Art über Grundstücke von über 5 Hektar 
genehmigungspflichtig werden. M. Weber, München. 


Berlagdanftalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Roſenrote und dämmergraue Geſchichten. 
Ein Märchenbuch für die Großen. Von Gottfried Denemy. 
broſch. Mk. 3.20 


Ein Buch, das vom Alltag ablenken ſoll, in die roſenrot ſchimmernde 
Sphaere deutſcher Märchenwelt führt und wenn der Dichter auch 
manche davon dämmergrau nennt. iſt damit nur die Stimmung gemeint, 
die er fo prächtig bemeiftert, daß ihr kein Lefer widerſteht. 


Wie loſe 
Blätter aus „Tauſend und eine Nacht“ die anſtatt vom Orient von was 
anderem erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der deutſchen Fabel. 
ſprache zur UAusleſe der Literatur durchdringen werden. — Ein mannig⸗ 
faches Geſchenkbuch, das eine feinſinnige Gabe darſtellt. 


Jungmädchenjahre. 
Erinnerungen von Paula Kravogl. Br. Mk. 3.20. 


. . . Ein Bild einer erwachenden u. reifenden Mädchen⸗ 
feele voll köſtlicher Menſchen⸗ und Stimmungsidilderei... 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. = 


Weltbekanntes, 


Dresden — re 
Hotel Bellevue 


Opernplatz, umgebaut und 
zeitgemäss erneuert. 


Grosser Garten 
und Terrassen. 


N. Ronnefeld, Vorstand und Leiter. 
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Achte deutsche Kriegsanleihe. 


Aus den kaiserlichen Depeschen der jtingsten Zeit, aus den 
letzten Reichstagsreden des Reichskanzlers, aus den vor einem Kreise 
von Berichterstattern abgegebenen Erklärungen Hindenburgs und 
Ludendorffs sprach mit Klarheit und Unwiderlegbarkeit nicht nur die 
günstige weltpolitische Entwieklung für uns, sondern auch die letzte 
Mahnung an die Entente zur Besinnung, ehe das Ringen um 
den endgültigen Sieg und die furchtbare Offensive im Westen zur 
Wirklichkeit werden solle. Das Bewusstsein der Stärke unserer 
Heeresmacht und unsere Zuversicht klangen vornehmlich aus den 
Worten Ludendorffs: „Wir sind besser denn je gerũstet“. Dazu 
gehört nicht in letzter Linie ein neuerlicher finanzieller 
Erfolg. Die jetzt zur Zeichnung aufliegende achte Kriegsanleihe 
bedeutet in ihrem Endresultat daher mehr, als jede ihrer sieben Vor- 
gängerinnen. Das Mass der Verantwortung der Heimat ist 
daher dieses Mal besonders schwerwiegend. Das Reich verlangt hierbei 
keinerlei Opfer von den Sparern. Hoher Zinsfuss und wertvolle 
Sicherheit, wie solche in gleichem Masse nirgends zu finden sind, 
bilden den Entgelt an die Zeichner. Die Prospektbedingungen 
sind dieselben, wie bei der siebenten Anleihe. Neben 5% igen Schuld- 
verschreibungen werden 4½ % ige auslosbare Schatzanweisungen, beide 
zu 98%, in der Zeit vom 18. März bis 18. April Mittags 1 Uhr bei 
den bisherigen Zeichnungsstellen aufgelegt. Schuldbucheintragungen 
mit Sperre bis 15. April 1919 werden mit 97,50% verrechnet. 
Wiederum sind die Einzahlungstermine in vier Raten, letztmals 
18. Juli festgesetzt. Vollzahlungen können ab 28. März geleistet 
werden. Im Übrigen sei auf die Zeichnuingsaufforderung ver- 
wiesen. Dieselbe besagt ausdrücklich: „Das Beich darf die 
5% igen Schuldverschreibungen frühestens zum 1. Oktober 1924 
kündigen und kann daher auch einen Zinsfuss vorher nicht herab- 
setzen. Sollte das Reich nach diesem Zeitpunkt eine Zinssatz- 
ermässigung beabsichtigen, so muss es die Schuldverschreibungen 
kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwerte 
anbieten.“ Das gleiche gilt auch hinsichtlich der früheren Anleihen. 
Die Besitzer könnnen über die Schuldverschreibungen und über die 
4½% igen Schatzanweisungen wie tiber jedes andere Papier (durch Ver- 
kauf, Verpfändung usw.) verfügen. Unsere günstige Kriegswirtschaft, der 
flüssige Geldmarkt, die vielseitige hohe Verdienstmöglichkeit einer Reihe 


von Erwerbssparten berechtigen zur Annahme einer regen Zeichnungs- | 


beteiligung. Verschiedentliche Erleichterungen, wie die Kriegsanleihe- 
Versicherung in verschiedener Form, die Hypothekgewährung zur 
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Kriegsanleihe- Zeichnung unter besonders vorteilhaften Bedingungen 
seitens unserer Banken spielen eine nicht zu unterschätzende Rolle. 
Möge Jedermann an dem vollen Gelingen um den Weltkampfsieg 
auch durch Beteiligung an der Kriegsanleihezeichnung das u bei- 
tragen! . 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ein gelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Berantwortung für den Inhalt. Die Veſprechung einzelner Werke 
bleibt vorbehalten.) 


Surnia 3 und Ausslide. Bon F. von Wrangl. F. 67 S. Fr. 1.80, K 2.— 
(Zürich, Art. ck Orell Füßli.) 

Maria Friedeuskönigin! 31 Maibetrachtungen. Von einem Prieſter der Erzdiszeſe 
München⸗Freiſtng. Broſch. 4 1.—, geb. M 1.75. — Pichtergrüße toter Helden. 
Eine Samm ung von Rrieasgenam 15 Soldaten. erausgeg. von 
Bruno Orabinski. Broſch & 1.50, geb. M 2.50. Auer age Borgmeyer.) 

Ya — Maria. Roman aus Oſtpreußens ſchwerer Zeit 1914 1915. Bon A. von Wohlau. 
8. 452 S. Broſch. Mm 5.—, geb. 4 6.50. (Einſtedeln, Waldshut, Köln a. RY., 
Straßburg i. Elſ., Verlagsanſtalt Benziger & Co. A. G.) 

Nit Napoleon nach Nußtand. Tagebuch des Offiziers Walsmann 1812/13. Her k 
von A. Janſen und Ferd. Bruger. M 2.40. — Erbumfdlungen, tobumbraufl. 
Bilder aus dem Schützengraben⸗ und Feſtungskrieg. Von Joh. Foerſch. & 1.80. 
(Würzburg, Curt Kabitzſch) 

An fanr Fronten. Schwarzgelbe e Ceſammelt und mit Buchſchmuck ver⸗ 
eben von J. ©. Königs ſeld⸗ . 141 S. Broſch. Kr. 3.40. — Meine Kriegs- 
gedichte. Bon Hans Menzinger. M 2.60. (Graz und Wien, Verlag Styria.) 

Gedanken über Rußland. Von Dr. Martin Kriele Heft 300/301 der „Volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Zeu fragen“. M 2.50. (Berlin, Leonhard Simton Nachf.) 

Seisticher Blumenfrau für den Fiſch des Herrn. Von Pfarrer Karl Egler. 
9: 12½ m. 25 S. Broſch. M — 25 — JG glaube an Gort. Von Karl Kuhn. 

„ Anii ae Teoneae: m Stunden. Von K. Fiſcher. 12 

rag dein Kren m Tro rein in ſchweren Stunden. Von K. 2 

26 S. 4 “to, (Karlstube, Verlag der A⸗G. Baden ia.) 

Die Braut des Herrn. 4. Aufl. Bon P. Walter Sierp S. J. M 3.—. 

utzon & Verder.) 


(Kevelaer, 


Schluß des redakttonellen Teiles. 


Salzbrunner 


Oberbrunnen d Ktarrben der Atmungs- und Verdan 


e,Emphy- 
sem, Arthma, Influenza, auch beiStoffwechseler 


bei Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren- u. Blasen- 
Kronenquelle leiden. — Nieren-Sanatorium. =. 
Salsbrunner Quellen-Versand Bad Salzbrunn í. Schlesien. 


Achte Kriegsanleihe 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 


ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres oder Vierteljahrs beiträge mittels der 


Kriegsanleihe⸗ Verſicherung 
Gothaer Sebensnerfherungsbank U. G. 


erworben werden. 


Anfnahmefähig find Perſonen beiderlei Ges 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter. 


Wir empfehlen unsere Verkaufsstellen für 


Oberammergauer S 
S Holzschnitzerei 


Erſtbeicht⸗ 
unterricht. 


18 ausgeführte Katecheſen 
z. Vorbereitun 
a. d. 1. hl. Beicht f. Seelſorg. 
u. Lehr v. Pfarrer Bitter. 
80,144 S. Preis kart. 2 Mk. 


Zum ſchönſten Tage. 
Weiß. Sonntag- Anf prah. 
v. Pfarrer A 
120 S. Preis geh. Mk. 1.20. 
„Seid untertan um 
des Gewiſſens willen!“ 
Predigtzyklus ü. d. chriſtl. 
Lehre v. d. ſtaatl. obrig keitl. 
Gewalt im Anſchluſſe a. d. 
beiden erſten Bücher der 
Könige nebſt einer Kar⸗ 
11 8 v. M. Stupin, 

ekt. 80 84 S. Pr. M. 1.20. 

Bibliſche Bilder 
für die chriſtl. Jugend. 
Material z. relig. Vorträg 
in Jünglings⸗Sodalität., 
Geſellen⸗ und and. kirchl. 
i Von Pfarrer 

itte r. 80. 348 S. Preis 
br. 3.— Mk., geb. Mk. 3.60. 


Die Heiligung der 
babe wel 


Anleitung zur Abhaltung 
v. Exerzitienf. 
(beſond. v. d Schulentlaſſ.) 
von Dr. Herm. 
Pfarrer. 80. 286 S. Preis 
broſch. 3 Mk., geb. Mk. 3.60. 


Kriegsanuleihe⸗Verſicherung. Leicht und vorteil⸗ 
haft kann Kriegsanleihe erworben werden durch die Kriegs 
anleihe⸗Verſicherung, wie ſie z. B. die Karlsruher 
Lebensverſicherung bietet. Die Zahlungen können 
hierbei auf mehrere Jahrzehnte verteilt werden. Die Kriegs⸗ 
anleihe⸗Stücke, die die Verſicherungsanſtalt für die Ver 
ſicherungsnehmer zeichnet, ſind auch erworben, wenn der 
Verſicherte innerhalb der Zeit ſtirbt, auf die die Zahlungen 
verteilt ſind. Späteſtens werden ſie übergeben, wenn das 
Ende der Verſicherung erlebt wird. Vorher kann man ſie 
erhalten gegen entſprechende Zuzahlung. Wer nicht ge- 
nügend bares Geld hat, verſichere Kriegsanleihe; wer 
hat, zeichne und verſichere daneben. 


d. Kinder 


it ter. 


Gewinn und patriotiſche Tat! 


u Die günſtigſte Gelegenheit 
h zum Verkauf von Juwelen zum hohen 


Auslandspreiſe bietet die Ablieferung 
an die Goldaukaufsſtellen. 


Gleichzeitig eine patriotische Tat! 


inder 


Achtung! Ae 
II Sommersprossen !!] Otto Strehle 


Sträter, 


München, Burgstrasse 4, Ueber ein vorzügl. Mittel dageg. Photogr. Apparate und 
3 Zu beziehen d. all. Buchhd. an sich selbet erpropt und glin. edarts-Artikel 
Altötting, Marienstrasse 2, A. Laumann'ſche fl. Enz Scheib. Munchen 
I gütigem Besuche. Buchhandlung, Zittau i. S., Prinzenstr. 6. | Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
Oberammergau Gg. Lang sel. Erben. ann and Anerkenntngen. Lt 


| 
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Achte Kriegsanleihe 


50% Deutſche Reichsanleihe. 
4˙½ % Deutſche Reichsſchatzanweiſungen, 


auslosbar mit 110% bis 120%. 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5% Schuld— 


verſchreibungen des Reichs und 4˙½ 
aufgelegt. 


o Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffentlichen Zeichnung 


Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen und 


kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. 


Sollte das Reich nach dieſem Zeit⸗ 


punkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, ſo muß es die Schuldverſchreibungen 


kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert anbieten. 


gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. 


Das gleiche 


Die Inhaber können über die Schuldverſchreibungen 


und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) 


verfügen. 


Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 


entſprechende Auwendung. 
o 


Bedingungen: 


1. Annahmeſtellen. 
Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeich⸗ 
nungen werden 


von Montag, den 18. März bis 
Donnerstag, den 18. April 1918, 
mittags 1 Ahr 


bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wert⸗ 
papiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 99) und bei 
allen Zweiganſtalten der Reichsbank mit Kaſſen⸗ 
einrichtung entgegengenommen. Die Zeichnungen können 


auch durch Vermittlung der Preußiſchen Staats⸗ 
bank (Königl. Seehandlung), der Preußiſchen Cen⸗ 


tral⸗Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König— 
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweig⸗ 
anſtalten, ſowie ſämtlicher Banken, Bankiers und ihrer 
Filialen, ſämtlicher öffentlichen Sparkaſſen und 


ihrer Verbände, jeder Lebensverſicherungsge— 
ſellſchaft, jeder Rreditgenoſſenſchaft und jeder 
Poſtanſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen fiche 
Ziffer 7. | | 

Zeichnungsſcheine find bei allen vorgenannten Stellen zu 
haben. Die Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung 
von Zeichnungsſcheinen brieflich erfolgen. 


2. Einteilung. Zinſenlauf. 

Die Schuldverſchreibungen ſind in Stücken zu 
20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark 
mit Zinsſcheinen, zahlbar am 2. Januar und 1. Juli jeden 
Jahres, ausgefertigt. Der Zinſenlauf beginnt am 1. Juli 1918, 
der erſte Zinsſchein iſt am 2. Januar 1919 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt und 
in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000 und 1000 Mark mit 
dem gleichen Zinſenlauf und den gleichen Zinsterminen wie die 
Schuldverſchreibungen ausgefertigt. Welcher Gruppe die ein— 
zelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen aui die „Allgemeine Rundsehau” besiehen zu wollen, 
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3. Einlöfung der Schatzanweiſungen. 5. Zuteilung. Stückelung. 

Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in Grup— Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeichnungs⸗ 
pen im Januar und Juli jeden Jahres, erſtmals im Januar ſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung jhon bezahlten Beträge 
1919, ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung folgenden gelten als voll zugeteilt. Im übrigen entſcheidet die Zeich— 
1. Juli oder 2. Januar mit 110 Mark für je 100 Mark Nenn nungsſtelle über die Höhe der Zuteilung. Beſondere Wünſche 
wert zurückgezahlt. Die Ausloſung geſchieht nach dem gleichen wegen der Stückelung find in dem dafür vorgeſehenen 
Plan und gleichzeitig mit den Schatzanweiſungen der ſechſten [Raum auf der Vorderſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. 
Kriegsanleihe. Die nach dieſem Plan auf die Ausloſungen [Werden derartige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, fo 
im Januar und Juli 1918 entfallende Zahl von Gruppen der | wird die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem 
neuen Schatzanweiſungen wird jedoch erſt im Januar 1919 | Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Abände— 


mit ausgeloſt. rung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben werden.“) 
Di i & y z T 1 ici 8 8 s . . ; 
Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen jind ſeitens des Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der Reichs 


Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. Früheſtens auf anleihe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag vom Reichs— 
dieſen Zeitpunkt ift das Reich berechtigt, fie zur Rückzahlung | banuk-Direltorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine ausgegeben, über 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen die Inhaber als— deren Umtauſch in endgültige Stücke das Erforderliche ſpäter öffentlich 
dann ſtatt der Barrückzahlung 4prozentige, bei der ferneren bekanntgemacht wird. Die Stücke unter 1000 Dark, zu denen Zwiſchen⸗ 
. . 1 ſcheine nicht vorae’ehen find, werden mit möglichſter Beſchleunigung 
Ausloſung mit 115 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahl- | fertiggeſtellt und vorausſichtlich im September d. J. ausgegeben werden. 
bare, im übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unter— Wünſchen Zeichner von Stücken der 5% Reichsanleihe unter 1000 
liegende Schatzanweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre | Mark ihre bereits bezahlten, aber noch nicht gelieferten kleinen Stücke 
nach der erſten Kündigung ift das Reich wieder berechtigt, die bei einer Darleheuskaſſe des Reichs zu beleihen, ſo können lie die Aus⸗ 
dann noch unverloſten Schatzanweiſungen zur Rückzahlung | U bejonderer Zwiſchenſcheine zwecks Verpfändung bei der Dar 
sen x i a lehnskaſſe beantragen; die Anträge find an die Stelle zu richten, bei der 
zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen alsdann die In— die Zeichnung erfolgt ijt. Dieſe Zwiſchenſcheine werdert nicht an die 
haber ſtatt der Barzahlung 3 prozentige mit 120 Mark für | Zeichner und Vermittlungsſtellen ausgehändigt, ſondern von der Reichs 
je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den gleichen | bant unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben. 


Tilgungsbedingungen unterliegende Schatzanweiſungen for— 


dern. Eine weitere Kündigung iſt nicht zuläſſig. Die Kün⸗ 6. Einzahlungen. 
digungen müſſen ſpäteſtens ſechs Monate vor der Rückzahlung Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
und dürfen nur auf einen Jinstermin erfolgen. 28. März d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung etwa ſchon 


Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und ihre Di 8 5 a | 
8 durch Ansloſung en 5 verſtärtten Ans. 5 mw . NER 
? . = ii i 
loſung im erſten Ausloſungstermin (vgl. Abſ. 1) abgeſehen — ô 
jährlich 5 Prozent vom Nennwert ihres urjprünglichen Be— 
trages aufgewendet. Die erſparten Zinſen von den ausgeloſten 


Die Zeichner ſind verpflichtet: 
30 % des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 27. April d. J, 


: e re? : . 20 E i 
Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung mitverwendet. Die 20 % „ m " " m an "noni 
0 * T * j 1274 2 N 
auf Grund der Kündigungen vom Reiche zum Nennwert 25 A p " „ " " GUNI „ „ 
23 18. Juli 
9 „ n" n 5 m „Juli um 


zurückgezahlten Schatzanweiſungen nehmen für Rechnung des | < 
Reichs weiterhin an der Verzinſung und Ausloſung teil. zu bezahlen. Frühere Teilzahlungen ſind zuläſſig, jedoch nur 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht aus- in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwerts. Auch 
geloften Schatzanweiſungen mit dem alsdann für die Rück- auf die kleinen Zeichnungen find Teilzahlungen jederzeit, indes 
zahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen maßgebenden Be- | nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des Nennwertz 


trage (110 Prozent, 115 Prozent oder 120 Prozent) zurück- geſtattet; doch Dran ch t die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, 
wenn die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenig— 


gezahlt. 
| ſtens 100 Mark ergibt. 
4. Zeichnungspreis. Die Zahlung hatbei derſelben Stelle zu 
Der Zeichnungspreis beträgt: ; erfolgen, bei der die Zeichnung angemeldet 
für die 5proz. Reichsanleihe, wenn Stücke verlangt | worden ift. 
werden, 98.— M, Die am 1. Auguſt d. J. zur Rückzahlung fälligen Marl 


für die bproz. Reichsanleihe, wenn Eintragung in das 80000 000 A4proz. Deutſche Reichs ſchatzan w e i⸗ 
Reichsſchuldbuch mit Sperre bis zum 15. April | ſungen von 1914 Serie I werden bei der Begleichung 
1919 beantragt wird, 97.80 AM, zugeteilter Kriegsanleihen zum Nennwert — unter Abzug de 

für die 4½ proz. Reichsſchatzanweiſungen 98.— % Stückzinſen vom Zahlungstage, früheſtens aber vom 28. März 

für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung der ab, bis zum 31. Juli — in Zahlung genommen. Die zu den 
üblichen Stückzinſen. Stücken gehörenden Zinsſcheine verbleiben den Zeichnern. 


— 


*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichshauptbank für 1 
in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1919 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwa ei 
Eine Sperre wird durch dieje Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann fein Depot jederzeit — auch vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. 
Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Darlehnskaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Wir batten ansero Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen sE olle 
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Die im Laufe befindlichen un verzinslichen Schatz⸗ 
ſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 5 Proz. Dis- 
font vom Zahlungstage, früheſtens vom 28. März ab, bis 
zum Tage ihrer Fälligkeit — in Zahlung genommen. 


7. Poſtzeichnungen. 

Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen auf die 
dproz. RNeichsanleihe entgegen. Auf dieje Zeichnun— 
gen kann die Vollzahlung am 28. März, ſie muß aber 
ſpäteſtens am 27. April geleiſtet werden. Auf bis zum 
W. März geleiſtete Vollzahlungen werden Zinſen für 92 Tage, 
auf alle anderen Vollzahlungen bis zum 27. April, auch 
wenn ſie vor dieſem Tage geleiſtet werden, 
Zinſen für 63 Tage vergütet. — 


8. Amtauſch. 
Den Zeichnern neuer 47 2proz. Schatzanweiſungen ift es 
geſtattee, daneben Schuldverſchreibungen der früheren 
Kriegsanleihen und Schatzanweiſungen der 1., 2., 4. und 
d. Kriegsanleihe in neue 4 proz. Schatzanweiſungen umzu⸗ 
kauſchen, jedoch kann jeder Zeichner höchſtens doppelt ſo viel 
alte Anleihen (nach dem Nennwert) zum Umtauſch anmelden, 
wie er neue Schatzanweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſch— 
anträge ſind innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen 
Zeichnungs⸗ oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatzanwei⸗ 
fungen gezeichnet worden find, zu ſtellen. Die alten Stücke 
find bis zum 29. Juni 1918 bei der genannten Stelle einzu— 


Allgemeine Rundſchau. 
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trag zunächſt Zwiſchenſcheine zu den neuen Schatzanweiſungen. 

Die 5proz. Schuldverſchreibungen aller vorangegangenen 
Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die neuen Schatz 
auweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer von 5proz. Schatz⸗ 
anweiſungen erhalten eine Vergütung von Mark 2.— für je 
100 Mark Nennwert. Die Einlieferer von 4½ proz. Shag- 
anweiſungen der vierten und fünften Kriegsanleihe haben 
Mark 3.— für je 100 Mark Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar / Juli-Zinſen ausgeſtatteten Stücke find 
mit Zinsſcheinen, die am 2. Januar 1919 fällig ſind, die mit 
April / Oktober⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit Zinsſcheinen, 
die am 1. Oktober 1918 fällig ſind, einzureichen. Der Um⸗ 
tauſch erfolgt mit Wirkung vom 1. Juli 1918, ſo daß die Ein⸗ 
lieferen von April /Oktober-Stücken auf ihre alten Anleihen 
Stückzinſen für 1⁄4 Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch verwendet 
werden, jo ift zuvor ein Antrag auf Ausreichung von Schuld» 
verſchreibungen an die Reichsſchuldenverwaltung (Berlin 
SW 68, Oranienſtr. 92—94) zu richten. Der Antrag muß 
einen auf den Umtauſch hinweiſenden Vermerk enthalten und 


'ſpäteſtens bis zum 6. Mai d. J. bei der Reichsſchuldenverwal⸗ 


tung eingehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, die 
nur für den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen geeignet 
ſind, ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die Ausreichung 
werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeichnungsſperre ſteht 
dem Umtauſch nicht entgegen. Die Schuldverſchreibungen ſind 
bis zum 29. Juni 1918 bei den in Abſatz 1 genannten Zeich⸗ 


reihen. Die Einreicher der Umtauſchſtücke erhalten auf An- nungs- oder Vermittlungsſtellen einzureichen. 


7 


Berlin, im März 1918. 


Zur Förderung der 


8. Kriegsanleihe 


gewährt die 


Süddeutsche 


Hypothekdarlehen 


zu besonders günstigen Bedingungen. 


Bodencreditbank 


Reichsbank -Direktorium. 


v. Grimm. 


Havenſtein. 


Soeben erſchien: 


Hochadel in der Arbeit. Sa": 


critics, in 0 5. 6. 444 K. 
P. Mannes M. Ni nge, 
1 broſchiert mr. 2.40, gebunden Mk. 3.60. 
nenes, „Aberand 0 15 Werk des bekannten 
t ſo wichtige Arbelt Wen 3127 2 
— wir 2. dem Kriege w noch al è Silang 
energiſchem, e hoffen geräfte 
Bon demſelben Verfaſſer erſchien 1 
Der Tabernakel von Rojen umrankt, oder: 
Enchariſti und Roſenkranz. 8°. 240 Seiten. 


Preis broſch. Mk. 2.40, geb. Mk. 3.60. 
Marieulob im Roſenkranz. Gedanken über 
die Gottesmutter. 8°. 240 Seiten. Preis 
broſchiert Mk. 2.40, gebunden Mk. 3.60. 
Der Hoffnung Immergrün, oder: Fr H gat 
Optimismus. 8“. 280 S. Pr. br. 3 M., gb. M. 4.20 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


A fauman ' ſcht Fuchhandl., Pälmen i. W. 


Verleger des heil. Apoſt. Stuhles. 


ji Teilzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 


usw. billigst. 
Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 34. 


Wir binen unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen zu wellen. 


chreibmaschinen 
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In seinem unerforschlichen Ratschlusse hat es Gott dem All- 
mächtigen gefallen, meinen innigstgeliebten Gatten, unseren guten 
Vater, Schwiegervater, Grossvater, Bruder und Onkel 


Herrn Lehrer a. D. 


Franz Quadilieg 


l. Vorsitzender des Kath. Lehrerverbandes Prov. Rhld. 


nach längerem, "schwerem, mit vorbildlicher Geduld ertragenem Leiden, 
versehen mit den hl. Sterbesakramenten, im Alter von 68 Jahren am 
11. März nachmittags 3 Uhr zu sich in die Ewigkeit zu nehmen. 


Um ein andächtiges Gebet ftir die Seelenruhe des lieben Ver- 
storbenen bitten in tiefer Trauer: 

Frau Wwe. Quadflieg, geb. Anna Haffke 
Adolfine Quadflieg 
Carola Wüstendörfer, geb. Quadflieg 
Universitäts-Prof. Dr. H. Wüstendörfer 
Frau Dr. Franz Quadflieg, geb. Altdorf 
Franz Quadflieg, Enkel. 


Aachen, März 1918. 


Die feierlichen Exequien waren am Freitag, den 15. März, 
morgens 9 Uhr, in der Pfarrkirche St. Jakob, die Beerdigung an 
demselben Tage, nachmittags 2 Uhr, vom Tranerhause Vaelserstr. 9 
zum Friedhofe an der Vaelserstrasse. 


Ein feierliches Seelenamt von seiten des Kath. Lehrerverbandes 
Rhld. wurde gehalten am 16. März, morg. 9 Uhr, in derselben Pfarrkirche. 


Jranklurter Hupotheken-Kredit-Derein. 


Aktiva. Bilanz am 31. Dezember 1917. Passiva. 
Kaso ... (c Aktien- Kapitals ‚000 
Wechsel $ 98 Reservefonds ee 6,740,000 — 
Konto Korrenn t 10,982,916 40 o-Reservefonds 500,000 — 
bard edel A Pfandbriefagio 2 2. 1,358,639 83 
een ore E é Immobilien o ‚000 — 
Hypotheken 374.060, 657 14 Beamten-Pensionse asse 886,685 26 
Hypotheken Hypotheken-Delkredere 1,500,000 — 
er Einsen bis 31. Dezem- Hypotheken- Pfandbriefe . .J. . 364,672,400 — 
ber 19177. 3,664,340 37 | Autgerufene Pfandbriefe . . . . 500 — 
Immobilien . . . 2. 2 22.0. 630,000 — | Verloste Pfandbriefe . . . . . . 28,105 — 
Pfandbriefzinsen . . . - ... 4,573,694 83 
Konto-Korrent . . . . - RE 1,260,007 88 
Talonsteuer- Konto . . : ... 780,000 — 
Dividenden 31,017 — 


Talo 189,710 78 
Gewinn-Saldo ... .... 220. 2090217 88 
18,448,256 85 18.448.256 85 


7 er Zee ath. Prie er, 
Bei Knpellen-Slofenfels | zae g 


zwiſchen Rhein und Landſtraße ſchön gelegenes gründ m. Erlaub. f 


f leichtere Stelle, 
Gnrtengrundftäl, feher getign. als Banfele Sieten r 


am liebſten — da früher 
Ordensmann — als Seel⸗ 
(7 Ar u Meter breit, 47 Meter tief), zu verkaufen. 
Auskunft im Vfarrbauſe zu Kapellen. 


ſorger eines Kloſters. 
Angeb. unt. J. R. 18 215 a. d. 
Geſchäftſt. d., A. R.“, München 


ne 


Frächtige und finnige Geſchenke 
für Kommunionkinder! 


Leuchtende Tage. Ln enen. Tb 929 


von Henriette Brey. :—: 2. und 3. Auflage. 


Eine Feſtgabe zur Erſt⸗ 
Die Blume des Glücks kommuni on 115 für die 
Jugend von Schweſter M. Paula, Franziskanerin. 
Preis jeden Bandes elegant 
gebunden in Futteral M. 2.50. 
una e e Bore Gnkhtungen fen dee 
GCeuchtende 2 ae Ihre Erzählungen fin 1 oefe. 


Das Buch, das ſelber den Leuchtglanz des . chen 
Gebeimniffes in fth herübergenommen hat, wird ſtarke 
Verbreitung finden. (Leuchtende Tage.) E. M. Hamann. 

nftleri d ergi chen Standpunkt 
dieſe Leere Beflene een eee. Erzählungen jr 
utſcher Erzählungskunſt. 


gehören zu 19 . 
Stülfeinhelten wie in K. Ende derer und M. Herbert 
find ihnen eigen. (Seuchtende wS. P. Mar. Gggerer. 


Prächtig! duftige Poeſie. diedußt. 8. G. Wheſebach. 


An allen cken und Enden, 5 = Dichterin hervor 
Und ſoviel Andachtsglut und Feuer! Daran müſſen die 
jungen Seelen warm werden. (Beuchtende Tage.) 

Theodore Korte. 


Wir müßten das ganze Buch ab Ton ollte alles 
Schöne angeführt orbe: Ayan Araig T ech f 5 
Schneider. 


Künſtlerkraſt, die das G at. 
Geuchtenbe Taniy ee Allg. 10. Nu Fundſchau 


Eine Eigenart dieſes Buches iſt der na ae 
der durch das Ganze a (en jene > e 


Zahlreiche weitere, z. T. 3 Erg 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder vom Verlag 


Thomas⸗Druckerei und Buchhandlung, 


G. m. b. H., Kempen (Rhein). 


Theaterſtücke 


ban die nt Bereinsbühne 
Sie in gediegener 
Age reicher Auswahl vom 


Verlag A. Vollmer 


Beklinghaufen u. Münfter 1. . 


Siehe «c 
Dein Heiland kommt 
12 Briefe an Eritkommunikanten 


von Profeſſor Dr. Engert. 


Er e aßt, m: herrliches 3 1 
omm „ in hübſchem Einband 4 


Die Briefe werden auf Verlangen, um eine Verteilung 

in 5 an die Erſtkommunikanten zu er⸗ 

e auch 1 (jedoch nicht unter 10 Stud) 
gegeben. Preis für das Einzelſtück 10 Pf. 


. Durchleben, Veranſchaulichung, pincologijßhe 
Vertiefung find die Leitgedanken dieſer Briefe. 
bilden eine wertvolle Unterſtützung des Katecheten gi 
ommuuionunterricht. 


u beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt 
vom Verlage 


Keller & Co., G. . b. H., Dilfingen an ber Donan. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bostollungon und Aufragen auf die „Allgemeine Rrnäschau“ beuichen zu wellse, 
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e , , a 


Köni 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
den Kurverein. 


III 


Kath. Lehrerverband des Deutschen Reiches 
Prov. Rhld. Eingetragener Verein Aachen. 


Wir erfüllen hiermit die schmerzliche Pflicht, unsere Mitglieder 
davon in Kenntnis zu setzen, dass unser 1. Vorsitzender 


Franz Quadflieg 


Lehrer a. D. in Aachen 
nach längerem, mit grösster Geduld ertragenem Leiden am 11. März 


niql. Bad Rissin 


Sommer- und Winterkur 


Herr 


nachmittags sanft im Herrn entschlafen ist. 


Der liebe Verstorbene hat, ausgerüstet mit umfassenden Kennt- 
nissen, unsern Verband seit 1891 als I. Vorsitzender mit grösster Um- 


Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürltige. 
DLLLEELLSETETITTIITTPTTPTTOTTELTITTSEIPELTTETTTLITLITTILLLDDLLDLLLLLLLDLDTLTLLLLTRLLTDELDELTTTELTLELTLELLTEIDTTTTTSETTTLTETTLLLLELLLELLLLILELLEITILTPTIPPITETTPTTITITTLTELITPTTPTTOITTTT me | burg, Straubingerstr. 65/0. 


sicht und selbstlosester Hingabe von kleinen Anfängen zu schönster 


Blüte geführt. Die Hebun 
kath. Kirche und die Fö 


der Schule nach den Grundsätzen der 
erung der Interessen des Lehrerstandes 


waren ibm eine heilige Lebensaufgabe, deren Lösung er sich in rast- 
loser Arbeit mit unerschütterlichem Mute, unbeirrt durch entgegen- 
stehende Hindernisse, fortgesetzt widmete. Allen war er ein umsich- 
tiger Berater und treuer Helter in den verschiedensten Lagen. Durch 
sein Bemühen hat er sich um Schule und Lehrerschaft die grössten 
Verdienste erworben, die ihm ein bleibendes Andenken sichern werden. 
Wir bitten alle Verbandsmitglieder, seiner in andächtigem Gebete 
stets zu gedenken und die Bestrebungen unseres Verbandes in seinem 
Sinne weiter zu pflegen. 


Aachen, März 1918 
Namens des Vorstandes: 
Ph.Krug, 2. Vorsitzender. J. Schneiders, Schriftführer. 


Die feierlichen Exequien waren am Freitag, den 15. März morgens 
9 Uhr, in der Pfarrkirche zum hl. Jakob 


In dieser ernsten Zeit 
kommt das mi 


ARMONIUM 
d. König. d. Hausinstrumente 
ARMONIUM 
sollteil.jed. Haus. z.find.sein 
ARMONIUM 
m.edi ANU 
ARMONIUM 
such = Jederm. 5 
5 
Alois Maier, Hofl. Fulda. 


28 Fuder 1917er 
Wintricher,ä2Fuder 
1917er Berncasteier 


alles naturrein u. bess. 
Kreszenzen, auch einzeln 
zu verkaufen. 
Proben geg. Berechnung. 


Fr. Bildhauer 
Berncastel a. M. 


Die Beerdigung an demselben Tag 
Trauerhause Vaelserstrasse 9 zum Friedhofe an der Vaelserstrasse. 

Ein feierliches Seelenamt seitens des Verbandes wurde gehalten 
am 16. März, morgens 9 Uhr, in derselben Pfarrkirche. 


oDus, 


40 cm 5 M., 45 cm8 M., 50cm 12 M., 
88 em 18 M., 60 em 25 M. Schmale Pe- 
nur 15-20 cm breit kost. , m ; 


pianino 


neu u. gespielt, beste Fabri- 
kate, garantiert Friedens» 
ware in grösster Auswahl. 


Auf Wunsch günstige Zah- 
lungsweise. GrosserVersand 


Pianokaus Karl Lang, 


Augsburg, Ulmerstr.16. 


lang 8 M., 35 em 4 M., 


e nachmittags 2 Uhr, vom 


Aae ke 
m ch und leic t 
d 


Kriegsanlelhe:Spartarl 


des „Janus“ in Hamburg. 


Einzaklungsiris! 16-20 Jahre 


Jährlicher Beitrag: 


für M. 500.— M. 18.10 
„% „ 100000.— „, 3615.— 
Geer. „Janus“ 1848 
Hamburger Versich.-Akt.-Ges. 
UnverbindlichejAnfragen an: 
Janusbureau in München 


Marienplatz 17 
Telephon 26182 


AngeseheneMitarbeiter 
überall willkommen. 


Kindergärinerin, 


staatl. geprüft, mit Jahres- 


zeugnissen 
= sucht = 
Mineralwasser- in einem gut katholischen 
versand durch die Hause Stellung. 


Bäderverwaltung. Angeboteunt B. K., Regens- 


Der 


Mittelftr 21222. 


3.— an. Bes. Franz Stützer" 


Hotel Stadt Kiel 


Ketteler- 


Bad Nauheim 


: Heim 


Kathol. Schwesternlians: nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die a 


Kath. kaum. Verein „Add un: Minin 


ee ee der 


en . Herrn Staatsmin. =: von ee 
Dienstag, den 19. März, Abends SU 
im Kgl. Odeon 


4.Kriegsfürsorgeta 


Vortrag: Se. Exzellens der hochwürdigste Herr — 
Michael“ von Faulhaber Feldpropst der kgl. bayr. Armee, 


spricht über: 
gMe eine Frontreise zu den Bayern auf dem Balkan.“ 
levorträge: erma Studeny. 


1 . 
Sitzplätze zu 4 20.—. 10. 8. Am We 


5.— Stehplätze K 1.50, 1.—. 
8 bei Emil Mickel 2 enhaus Neumann) 
8, Telephon 


J. e. Kelig. . dbe — 6 Tel. 6177. 


„ DEERE E PO A E a IH 1 el: 


T 


U 


Soeben erschienen: 


Wie ich mein Leben empfand 
dargestellt von Anna Freiin von Krane. 


Anna Freiin von Krane hat eine reiche Innerlichkeit 
in diese Seiten hineir.gelegt, die umso tieferen Ein- 
druck macht, als die Dichterin jede Schönfärberei sorg- 
sam vermied und in rührender anspruchsloser Schlicht- 
heit berichtet, wie sie ihren stillen Weg durch das 
harte Leben schritt, Der Titel des Buches kennzeichnet 
in treflender Weise ihren Stand poak wie auch die 
eingestreuten Gedichte in ihrer persönlichen 
Ausdrucksiorm nur zeigen sollen, wie sie unter mannig- 
lachen Ta An en und Leiden das Leben empfunden 
hat. Das Buch eine ausgezeichnete Einlührung in 
das schöne, in slch abgerundete Schaffen der Dichterin. 
Volkszei Nr. 1004, 23. Dez. 17). 


Preis geheftet Mk. 4.—, gebunden Mk. 5.—. 


Dr. F. Rohr, Die Prophezeiung von 

der Entscheidungsschlacht des Euro- 

päischen a ee irkenbaum und andere 
ophezelungen. 


Dr. Rohr bringt wirklich Licht in das unheimliche 
Dunkel der Krlegsprophezelungen. Das gilt besonders 
von der verklärten Person des siegreichen Heerführers 
.. . . Sein Buch ist vor allem ängstlichen Gemütern 
= werm zu empfehlen. Ja, es verdient in 100000 von Ab- 
= zügen verbreitet zu werden. (Weser-Ztg. Nr. 25472.) 
- Mit fünf onen Abbildungen. Preis 
- geheftet Mk. 2.70, in Halbleinen geb. Mk. 3.60. 


Dr. F. Rohr, Die Herkunft des Wortes 
- „Boche“. — Eine ee 
Skizze als Beitrag zur Erkenntnis der französi- 
- schen Volksseele. Verkaufspreis 35 Pig. Rein- 
ertrag zum Besten eines kriegsverwaisten Kindes. 
Das Schriltchen, in dem der Verfasser die sprachliche 
Ableitung und geschichtliche Entwicklung des Wortes 
„Boche“ darlegt, ist deshalb besonders anziehend und 
lesenswert, weil es in knapper, leicht verständlicher 


Form geschrieben und einen tiefen Einblick in die von 
inlernalem Hass erfüllte französische Volksseele gewährt. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verlag von J. & A. Temming, Bocholt i.W. 


Lituanie 


eme 


l 


Wada AE a 


4. (RE Li Ih ‘h d. i ah G 
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ER ULLI 


Tiroler Bergge- laten. jent 


schichten von 
Stifter, Reimmichl, 
Pramberger u. a. 
Jllustr. 556 S. Gebd. 
Galen, Der Löwe 
von Luzern. 812 S. 
— Die Tochter des 
Diplomaten. 781 S. 
Gerstäcker, 
Herrn Malhubers 
Reiseabenteuer u. 
and. Geschichten. 


Jllustr. 697S.Gebd. . 


Immermann.,Der 


„ 29 
5.— 1.55 
5.— 1.65 

2.25 


Oberhof. Hübsch gebd. l. J5 


Moore, Irdische u. 
himmlische Liebe. 
2 Bände HAT 
Lagerlöf, Unsicht- 
bare Bande und an- 


dere Geschichten. 
499 S. Gebd 


Rosegger P., Stei- 
rische Geschichten 
und andere Erzäh- 


lungen. 697 S. Gebd. 


Sienkiewicz, Die 
Kreuzritter. Jllust. 
568 S. Gebd. . . 
— Quo vadis? Jllust. 
537 S. Gebd. 


Revolution und 
Kaiserreich. 
Aus dem Zeitalter 
d. Gewaltherrschaft 
des IJ. Napoleon. 
Herausgeg. von Ar- 
chivrat Prof. Dr. 
v. Pflugk-Hartung. 
Reich illustriertes 
Prachtwerk. 558 S. 
Eleg. in Leinen gbd. 


Das Erwachen 
der Völker. Aus 
dem Zeitalter der 
Befreiungs- Kriege. 
Herausgeg. von Ar- 
chivrat Prof. Dr. 
v. Pflugk-Hartung. 
Reich illustriertes 
Prachtwerk. Eleg. 
in Leinen gebd. 


Theod. Storms 
sämtl. Werke. 
Gedenk - Ausgabe. 
5 Bde. Orig. gebd. 
Net Sa. 


Wandern u.Rei- 
sen. Reise- und 
Landschaftsschilde- 
rungen, Kultur- u. 
Sittenbilder, Hoch- 
touristik. Touristik, 
Landes- und Volks- 
kunde, Kunst, 
Sport, Mundartli- 
ches und anderes. 


10.— 1.25 


2.25 


2.25 
. . 225 


N 


10.— 6.15 


„10. 6.15 


20.— 


l.. 10 3 


Der Naturfreund 


im Walde. Cha- 
rakterbilder aus d. 
heimischen Tier- u. 
Pflanzenwelt von 
E. Feldmann. Mit 
zahlreichen Illustr. 
Gebd. > 


5.— 1.25 


Eine Sammlung von Kunst- 


Kunst und Schönheil. werken in Einzelausgaben. 
Jeder Band 1 80 


Israëls von Prof. Dr. C. L. 
Dake. Mit 47 Originalreprod., 
2 Vierfarbentaf. u. 1 Gravüre. 


Japanische Kunst von 
Lawrence Binyon. Mit 57 
Originalreprod., 1 Vierfarben- 
tafel u. 1 Gravüre. 

Rosetti von A. Symons. Mit 
53 Originalreprodukt, 1 Vier- 
farben- u. 1 Tondrucktafel. 


Sinding von M. Rapsilber. 
Mit 61 Originalreprodukt. u. 
1 Gravüre. 


Quartformat. 


Corinth von R. Klein. Mit 
44 Originalreprodukt., 2 Vier- 
farbentafeln u.1 Tondrucktaf. 

Goya von Lothar Brieger- 
Wasservogel. Mit 55 Original- 
reprod. u. 1 Graväüre. 

Guys von G Grappe. Mit 63 
Originalreprodukt. 

Hodler u. die Schweizer 
von R. Klein. Mit 59 Original- 
reprodukt. u. 1 Tondrucktafel. 

Hogarth von E. Hutton. Mit 
55 Originalreprodukt., 2 Vier- 
farbentafeln u. 1 Tondrucktaf. 


Für Kunstschüler und Kunstgewerbetreibende. 


Von der Pflanze zum Ornament. Herausgegeben 
von G. Kolb und K. Gmelich. 30 farbige Foliotafeln 4 8 5 
in Mappe .. früher 30.— jetzt Xe 


Das Museum.  irüher J. Pennell. Mit 170. rüber 
Band 4, 5, 6. 7, 8, Ladenpr. ag Abbildung. Eleg. Lädeapr. ger 
9u.10. Eleg. gebd. Leinenband . . . 9— 9.19 
Jeder Band.. . 25.— 9.— Heine Heinrich, 

Griech. Kunst- Deutschland. 
geschichte von Ein Wintermär- 

Heinrich Brunn. 2 chen. Faksimile- 


druck nach der 
Handschrift des 
Dichters nebst vier 
Blättern desBrouil- 


Bde. mit 142 Bild. 15.— 1.65 


Trachten der 
Völker. 50 far- 


bige Kunstblätter 
mit sehr vielen Ein- 
zeldarstellungen. 


lons aus dem Nach- 
lasse der Kaiserin 


Elisabeth v. Oester- 
1n Mappe . 30 — 9.50 reich. Mit Vorwort 
Die moderne von Prof. Dr. F. 


Jilustration v. Hirth. Orig. gebd. 25.— 8.50 


Das Bauernhaus in Tirol und Vorarlberg. 


Im Auftrage des k. u. k. Ministeriums für Kultus 
und Unterricht herausgegeben von Jos. Deininger. 
Mit sehr zahlreichen Abbildungen, darunter vielen farbigen 

Tafeln und mit erklärendem Text. 85 
Imperialfoliomappe . . . früher 600.— jetzt a 


Moderne franzö- 
sische Maler. Mit 
78 Mattkunstdruckbil- 


25 Handzeichnung. 
alter Meister. Auf 
steifen Karton aufgezog. 


In Mappe früh.25 -jetzt 4.89 dern, 145 Tondruckbil- 
100 Handzeichnung. dern, 5Viertarbentafeln 
alt. holl. Meister. und3Gravüren. Luxus- 
Kunstblätt. a.steit. Kart. ausgabe. Eleg. gebd. 
aufgez. Mappe m. Leder- mit breitem Leder- 


rũck. u. Lederdeck. Deck. 

i. Künstlerlein. fr. 75.- j. 40.— 
Englische und ja- 

panische Kunst. 

Mit 6 Vierfarbentateln, 

145 Mattkunstdruck, 68 

Tondruckbildern und 

5 Gravüren. Luxusaus- 

gabe. Eleg. gebd. mit 

breitem Lederrücken. 

In Schutzkarton 0 19.50 


rücken und Künstler- 
Leinen - Decken. In 
Schutzkarton . Š 


19.30 


Ant. von Dijck. 30 
Kunstblätter auf Kar- 
tons aufgezogen. Eleg. 
Mappe in Künstler- 
leinen 
trüher 30.— jetzt 19.50 


| Schlossers Weltgeschichte. neu v. Prot.or.0: 
Jllustriert. 28. Auflage. 20 Bānde in 10 Bänden 40 e 
gebunden 9 früher 60.— jetzt e 


Billiger Bücherverkauf 


Restauflagen — Unbenützte antiquarische Werke 


re a r ͤ . ¼— a a a ⅛ •t: — 


Martins Natur- Ladenpr. jez! 


geschichte. 

Grosse Ausgabe mit 
über 1500 farbigen 
und schwarzen Ab- 
bildungen. Eleg. 
gebd. mit gepress- 


tem Lederrücken 25.— 


Geistige Kost. 
Westermanns Mo- 
natshette. Sammel- 
bände. Jeder Band 
etwa 500 Seit. Text. 
Romane, Novellen, 
Gedichte d. besten 
und angesehensten 
Schriftsteller. Viele 
illustr. Beiträge 
aus den Gebieten 
Literatur, Kunst, 
Wissenschaft, Hei- 
mat und Fremde, 
Theater u. Musik, 
Technik d. täglich. 
Lebens. Durch- 
schnittlich annä- 
hernd 200 zum Teil 
farbige Jllustratio- 
nen. Etwa 25 ganz- 
seitige Kunstbeila- 
gen in Schwarz-, 
Doppelton- und 
Kunstfarbendruck. 
Jeder Band . 


Francisco de 
oya von Lothar 
Brieger-Wasservo- 
gel Mit 1 Gravüre, 
52 Originalreprod. 
und 19 Textillustr. 
nach seltenen Ra- 
dierungen u Hand- 
zeichn Prachtbd. 
in Elfenbeinleinen 
gebd. 5 
Claude Monet 
par C. Grappe. 
Av. 52 Jllustr. et 
1 Gravure. Pracht- 
bd. in Elfenbein- 
leinen geb. . 


IgnatioZuloaga 
von L. Benedite. 
Mit 1 Gravüre und 
51 Originalrepro- 
duktionen. Pracht- 
bd. in Elfenbein- 
leinen gebd.. ; 


Hühnerrassen 
von J. Bungartz. 
Nebst Anhg.: Neue 
Hühnerrassen. Mit 
34 Taf. enth. viele 
Einzelabbildung. 
D 


Engelhorn’s 
Romanbiblio- 
thek. Soweit vor- 
handen. Jed. Band 


Adolf Friedrich,, 
Herzog z. Mecklen- 
burg. Ins innerste 
Afrika. Bericht üb. 
den Verlauf der 
Deutschen Zentral- 
afrika-Exped. 1907 
bis1908. Sehr reich 


9.75 

4.50 1.95 

6.— 2.95 
6.— 2.95 
6.— 2.95 
4.199 Pr. 
— 45 Pf. 


illustr. Orig. gebd. 15.— J. 50 


Füc die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 


G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammel mann). 


AA r 


HERMANN TIETZ MÜNCHEN 


NUN 


Nachdruck von = 
Artikein. Feuilletone 
und Gedichten nur mit 


ausdruùchl. Senehmi- 
gung des Verlage bei 
vollltändiger Quellen- 
angabe geltattet, 
Redaktion und Verlag: 
Mönchen. 
Oalerte trade a, Gh. 
Anf Rummer 208 20. 
Postſchech - Konto 
Münden Nr. 7261. 
Bezugspreis 
vierteljährlich 4.3.50. 
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Slundscha 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 30. März 1918. 


, Anzeigenpreise: 
Die 5 X gefpalt. Grundzelle 


50 t., Anz. auf Textſeiie die 
5 mm breite Jerle 250 Ct. 
Beilagen einſchl Poſt- 
aebi dren Æ 12 d. Tauſend. 
Teuerungszuſchlag 28 %. 
Plotzvotſchriften obne 
Derbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bet Swangseinziebung 
wer en Rabatte hin ällig. 
Erfüäßungsor: id München. 
Unzeigen-Beleue werden 
nur auf bef. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leto ig 
durch Carl Fr. Flei ler. 


* Begründer Dr. Armin Raufen. 
XV. Jahrgang. 


Oterftende. , 


Von Dr. F. Zoepfl, Mindelheim. 


** Weſen der chriſtlichen Oſterfeier iſt die Freude; und 
zwar nicht jene ſtille, heimliche Freude des Weihnachtsfeſtes, 
die zu ihrem Erwachen verſchloſſene Fenſterläden braucht und 
das trauliche Kaminfeuer, nein, die helle, jubelnde Freude, die 
das Haus verläßt und auf der Straße ihres Glückes Genoſſen wirbt. 

So haben wenigſtens unſere Vorfahren ihr Oſtern 
begangen. Helle Freude leuchtet uns entgegen aus all den fin⸗ 
nigen Bräuchen, mit denen ſie ihren Oſtertag umkleideten und 
die ſich zum Teil bis in unſere Tage herübergerettet haben. So 
laut und froh wie ſelten im Jahre klangen die Glocken hin über 
den Ruheplatz der Toten und über die Wohnſtätten der Leben⸗ 
den; Freudenfeuer leuchteten von Berg zu Berg; in früheſter 
Morgenftunde verließen die Menſchen ihre Wohnungen und 
tiegen auf die Höhen, um die Sonne aufgehen zu ſehen, die 
uch altem Glauben an dieſem Tage drei Freudenſprünge tat. 
Auf bunt geſchmückten Pferden ritten die kecken Burſchen um 
die Dorfmarkung; jung und alt zog mit Schalmeien und Pfeifen 
von Haus zu Haus, den Auferſtandenen preiſend; auf lenzgrüner 
Aue vergnügte ſich die Jugend mit Eierlauf und Ballſpiel. Ja, 
die Freude zog auch in die Kirche ein; der Auferſtandene mit 
weißroter Siegesfahne grüßte froh die Kirchleute vom Altare 
aus; von Halleluja⸗Rufen widerhallten die alten Mauern; der 
Prieſter weihte die farbigen Oſtereier und erzählte während der 
Predigt das ſog. Oſtermärlein, das die ſchlichten Leute alle mit 
herzlicher Fröhlichkeit in Empfang nahmen. Helle Freude — das 
war die Oſterfeier unſerer Ahnen und mit Recht konnte darum ein 
langſt. vergeſſener Dichter damals fingen: 

„Die ganze Welt, Herr Jeſu Chriſt, 
Bei deiner Urſtänd fröhlich iſt.“ 

Der Prediger, der am vierten Kriegsoſtern im Geiſte 
der Alten zu rechter Oſterfreude rufen will, muß ſich auch auf 
taube Ohren und viel Widerſpruch gefaßt machen. Dankbare helle 
Oſterfreude — ſie pocht zwar vernehmlich laut auch an unſere 
Herzen. Seit wir das letztemal Oſtern feierten, haben unſere 
7 kraftvolle, ja entſcheidende Siege in Oſt und Weſt und 

ñd erfochten und damit manche Pläne unferer Gegner zu- 
ſchanden gemacht. Die Oſtmark iſt befreit von drängenden, 
beutegierigen Feinden; einem Teil unſerer Feinde 119 0 wir 
einen Frieden abgerungen, der unſerer Heimat Beſtand und 
Ehre ſichert. Und im Weſten hat der begonnene Entſcheidungs⸗ 
kampf bereits gewaltige Erfolge gezeitigt, die uns mit größter 
Zuverficht in den endgültigen Ausgang des Völkerringens erfüllen. 
Alle unjere Gedanken, unſere Herzen weilen in dieſen Tagen 
bei den kämpfenden Armeen im Weſten, unſere Wünſche, Sorgen 
und Gebete begleiten unſere Lieben auf ihren ſchweren, blutigen 


Begen, und jede neue Siegeskunde trägt bei zur Hebung unſerer 


Stimmung, zur Mehrung der Oſterfreude. 

Und doch — den Jüngern gleich, die am Oſterabend nach 
Emmaus pilgerten, können und wollen ſo manche ihr Auge nicht 
wenden von dem Leid, das auf der Welt liegt. Ja gerade die 
Oſterzeit mit ihren Geheimniſſen und Erinnerungen weckt 
in vielen erſt recht Wehmut und Klage. Das ſelige 
Wort von Sieg über Tod und Hölle, von ewigem Leben — 
es ruft uns unſere Brüder vor Augen, die dahinſanken 
und dahinſinken in frühem Tod und über deren fernes 
Grab kein frohes Oſterläuten klingt. Die Erzählung von 


jubelten ob des feligen Fundes, fie will uns die Tränen ent- 
locken, weil wir immer noch getrennt find von denen, die uns 
die teuerſten find. Der Friedensgruß, den der ſelig Erſtandene 
den Seinen zum Oſtertag entbot, läßt uns trauernd gedenken 
des vernichtungsgierigen Haſſes, mit dem unſere Feinde auch 
heute noch uns verfolgen, läßt uns trauernder noch gedenken der 
Gegenſätze, die ſich im eigenen Lande zwiſchen einzelnen Gruppen 
und Parteien herausgebildet haben und die auch heute noch 
nicht ausgeglichen find. Die Oſterpredigt der Kirche vom 
geiſtigen Auferſtehen, vom neuen Leben der Seele — viele 
hören ſie nur mehr mit müdem, zagem Lächeln und weiſen hin 
auf die geiſtigen Verluſte, welche die ganze Menſchheit durch den 
Krieg erlitten. Oſtern feiert die Kirche — wir aber wandeln noch 
immer und wandeln wohl noch manches Jahr in entſagungsreicher 
Faſtenzeit. Schwer liegt Oſtern auf vielen Seelen. 

Und doch follen Chriften auch im vierten Kriegs- 
jahre Oſtern in Fröhlichkeit feiern. So iſt es der 
Wunſch der Kirche. Trotz der Kriegsnot legt ſie an dieſem 
Tage das Feſtgewand an, das fie in Friedenszeiten trug; trotz 
des Krieges ſingt ſie dem Oſterlamme ihre Loblieder, trotz des 
Krieges mahnt ſie ſo eindringlich wie nur je: „Das iſt der Tag, 
vom Herrn gemacht, laßt uns jauchzen und fröhlich ſein an 
ihm!“ In Freude ſollen wir Oſtern feiern. 

Und wir können es auch trotz allen Leides und aller Not, 
wir können es, wenn wir uns nur ernſt und willig 
ergreifen laſſen von den Gotteskräften des Öfter- 
myſteriums. Das war ja der Quell, aus dem unſere Vor⸗ 
fahren Freude ſchöpften für den Oſtertag, Freude für die kommenden 
Wochen. Sie hatten auch nicht eitelrofige Zeiten; die gute alte 
Zeit — ſie war erſtaunlich hart und beſchwerlich. Oefter noch 
als wir mußten ſie Oſtern im Kriege feiern, Oſtern inmitten 
von Brand und Mord und Trümmern; der ſchwarze Tod zog 
verheerend über das ganze Land und holte ſeine Beute aus 
jedem Haus; mit Hunger und Entbehrung mußten ſie härter 
ringen denn wir; Laſten mußten auch fie tragen; Leid ward auch 
ihnen zugemeſſen in reicher Fülle. Und doch hatten ſie die Kraft, 
Oſtern zu feiern in Fröhlichkeit; doch hatten ſie die Kraft, jubelnde 
Oſterlieder zu erfinnen und zu fingen; doch hatten fie die Kraft, 
mit feſtlichen Bräuchen den Ehrentag ihres Meiſters zu umgeben. 
Woraus ſchöpften fie Kraft und Mut hierzu? Woraus anders 
denn aus dem „Waſſer, das aus dem Tempel ſtrömt“? Mit 
kindlich offener Seele hatten ſie in der Karwoche die Uebermacht 
gottfeindlicher Gewalten erlebt; den Beſten der Menſchenkinder 
ſahen ſie gefangen und gebunden, zertreten wie einen Wurm, 
verlaſſen von Himmel und Erde; fie hörten das Hohnlachen 
ſeiner Feinde und das klagende Seufzen ſeiner Jünger: „Gott 
hat ihn gerichtet, ſein Werk iſt zerſtört.“ Nun aber kam der 
Oſtermorgen. Da ſahen ſie ihn hervorgehen aus der Nacht des 
Grabes, herrlicher und machtvoller denn zuvor; da ſahen ſie 
ſein Werk von neuem wieder erſtehen, und ihr Auge 
war hell genug, hinter den Ereigniſſen die über alles Leid und 
alle Sünde fiegende Gottesmacht und Gottesliebe zu ſchauen, 
zu ſchauen den Sieg des Lebens über den Tod, den Sieg des 
Geiſtes über Raum und Zeit und Vergänglichkeit, den end- 
gültigen Triumph des Guten. Das Oſterereignis, in feinem 
tiefſten Sinn erfaßt, ward ihnen zum Gleichnis ihres Lebens, noch 
mehr, es ward ihnen Grundlage und Gewähr ihres Glaubens: 
Alles Leid iſt nur zum Heile. Und freudig verankerten 
fie von neuem ihr Leben im göttlichen Leben und fo wurden fie 
ſtark und trotzig und konnten lächelnd leiden und in froher 


den zagenden Jüngern, die ihren Herrn wiederfanden und | Hoffnung ſterben. Der Troſt kam von innen, 
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Zu dieſem Wunderborn müſſen auch wir hinabſteigen, 
wenn unſer Herz der ſeligen Oſterfreude teilhaftig werden ſoll. 
Der Troſt muß von innen kommen. Den Krieg kann der ein⸗ 
zelne Menſch nicht aus der Welt ſchaffen; er wütet weiter, bis 
ein Höherer ihm ein Ziel ſetzt. Den Tod können wir wieder 
nicht bannen von unſeren Schwellen; er wird herrſchen bis zum 
Ende der Zeiten. Ungemach und Not und vielleicht auch Un⸗ 
gerechtigkeit werden nie verſchwinden unter den Menſchen. Wenn 
wir unſere Freude von äußeren Ereigniſſen abhängig machen 
wollten, nie würde unſer Herz Ruhe und Frieden finden. Lebten 
doch vor dem Kriege ſehr viele in glänzenden äußeren Verhält⸗ 
niſſen — und doch gab es ſo wenig Glückliche. Nein, wir 
müſſen uns innerlich unabhängig machen von all den widrigen 
Ereigniſſen; wir müſſen unſere Seelen retten aus der Welt; 
wir müſſen unſere Seele groß und ſtark und ſonnig machen, ſo 
daß fie ſieghaft ſtehe über all dem, was an fie herantritt. Und 
wie könnten wir beſſer unſere Seelen erfüllen mit Mut und 
Kraft, den Grundlagen dauernder Fröhlichkeit, wie beſſer, als 
wenn wir Oſtern halten im Geiſte unſerer Ahnen. Lange genug 
haben wir unter der Wucht der ſchweren Ereigniſſe gezagt und 
ſind verzagt. Laßt uns am Oſtertag im Geiſte zum offenen 
Grabe des Meiſters wandern und mii kindlich⸗williger Seele den 
Sieg göttlicher Liebe über alles Menſchenleid ſchauen! Laßt uns 
ernſt und rückhaltlos Anſchluß ſuchen an den, der des wahren 
Lebens Urheber, der das Leben ſelbſt iſt! Und lichte Oſterfreude 
wird trotz der Kriegsnot brechen aus den Tiefen unſeres Herzens 
und dankend werden wir mit dem alten Dichter bekennen: 

„Das iſt die rechte Oſterbeut, der wir teilhaftig werden: 
Fried', Freude, Heil, Gerechtigkeit im Himmel und auf Erden.“ 


Der ruſſiſche Frieden. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Die Aufrichtung des ukrainiſchen Staates hat Rußland zum 
guten Teil vom ſchwarzen Meere zurückgedrängt. Der 
Friede, zu dem fich dann die augenblicklichen ruſſiſchen Gewalt- 
haber gezwungen ſahen, läßt ihnen, nachdem auch Finnland fih 
als freien Staat erklärt hat und als ſolcher von uns anerkannt 
worden iſt, nach Weſten hin zum Weltverkehr auch nur ein enges 
Fenſter. Was die ruffifche Politik feit Peter dem Großen ſich 
zum Ziele geſetzt hatte, die Expanſion nach Weſten, der Zug gen 
Konſtantinopel, das iſt alles in Trümmer geſchlagen. Rußland 
löſt ſich in ſeine Teile auf. Wo früher der mit Militärmacht 
und Autokratie geſtützte Koloß ſtand, iſt ein Nichts, und im 
olitiſch leeren Raume ſuchen ſich neue Gebilde zu geſtalten. 
ür Deutſchland erwachſen daraus ganz neue Aufgaben, ebenſo 
aber auch für — England und Japan. 

Das Stück Land, mit dem wir jetzt Frieden geſchloſſen 
haben, führt den Namen Rußland zu unrecht, ſofern man damit 
einen hiſtoriſchen Begriff verbindet. Soll darunter nämlich das 
um einzelne Stücke verkleinerte alte Zarenreich verſtanden werden, 
fo imputiert man dem Lande notwendig Expanſionsbeſtrebungen. 
Denn ohne feſte, ſichere Verbindung mit dem Weltmeere kann 
eine europäiſche, geſchweige denn eine Weltmacht, nicht beſtehen. 
Rußland mit Petersburg und Moskau iſt aber in Wirklichkeit nur 
ein gleich bedeutendes Stück, wie alle anderen Stücke des ehemaligen 
Zarenreiches. Ob ſich aus den Teilen wieder einmal eine Welt⸗ 
macht herausbilden wird, das vermag heute niemand zu ſagen. 

Deshalb iſt es auch ganz müßig, den Frieden mit Rußland 
als einen Annexionsfrieden kennzeichnen zu wollen. Ein 
Großſtaat löſt ſich in ſeine Beſtandteile auf. Von dieſen liegen 
die meiſten und vorläufig wichtigſten mit langen Grenzen benach- 
bart mit Deutſchland und ſeinen Verbündeten. Darum haben 
wir alles Intereſſe daran, darauf zu achten, was nun in dem 
weltpolitiſch leeren Raum an unſerer Oſtgrenze entſteht. Alle 
dieſe neu entſtehenden Staaten können doch nicht von Rußland 
ihre ſtaatenbildende Kraft und die notwendige Hilfe zur Aus⸗ 
bildung dieſer Kraft erhalten, weil es eben kein Rußland 
mehr gibt. Darum müſſen ſie ſich an die Großmacht 
anlehnen, die ihnen benachbart iſt, und das iſt eben im 
weiteſten Maße Deutſchland. Wenn darum in dem Vertrage mit 
Rußland eine Grenzlinie feſtgeſtellt worden iſt, jenſeits der der 
ruſſiſche Einfluß in Zukunft aufhören ſoll, ſo bedeutet das nur, 
daß die Petersburger Gewalthaber in die Liquidation des Zaren- 
reiches einwilligen. 


Die Linie, die Kurland, Litauen, Polen im Oſten abgrenzt, 
bedeutet in Zukunft die Grenze zwiſchen Mittel- und 
Oſteuropa. In Mitteleuropa wird Deutſchland kulturell und 
politiſch die führende Macht ſein. Sein Einfluß wird ſich ganz 
ſelbſttätig auch auf die neu entſtehenden Staatengebilde erſtrecken. 
Die Frage, wie groß dieſer Einfluß ſein wird und das Maß 
der Abhängigkeit der neuen Länder von Deutſchland wird durch 
den ſoeben einſetzenden großen Kampf im Weſten entſchieden 
werden. Würden wir dort beſiegt, ſo würde eine politiſche, wirt⸗ 
ſchaftliche und kulturelle Durchdringung der ruſſiſchen Teilſtaaten 
durch England und Japan die Folge ſein. Denn dann würde 
auch die Türkei zerſchmettert und die Dardanellenfrage im eng⸗ 
liſchen Sinne gelöſt werden. 

Noch vor wenigen Monaten konnte man ſich die Löſung 
des europäiſchen Oſtproblems ganz anders denken. Es erſchien 
nicht ausgeſchloſſen, daß ein neues Rußland aus dem Weltkriege 
hervorgehen könne. Und mit dieſem Großſtaate hätte Deutſch⸗ 
land einen modus vivendi finden müſſen. Am glücklichſten hätte 
damals noch ein Bündnis erſcheinen können, das ſich gegen die 
Durchdringung Oſtaſiens ſeitens Japans und die Eroberungs⸗ 
abfichten Englands von Indien her richtete. Mit dem Zerfall 
Rußlands iſt dieſe politiſche Perſpektive verſchloſſen. Deutſchland 
und mit ihm Mitteleuropa werden nunmehr darnach trachten 
müſſen, die neuen Staaten im Oſten möglichſt eng 


mit ſich zu verbinden. 

Das kann am beiten durch Bünd niſſe wirtſchaftlicher und 
politiſcher Art geſchehen. Zur Erreichung dieſes Zieles iſt negativ 
vor allem notwendig, daß jede Annexion — abgeſehen von 
kleinen militäriſch notwendigen Grenzberichtigungen — unter⸗ 
bleibt. Wir dürfen nicht Stücke aus den neuen Staaten heraus⸗ 
ſchneiden, ehe fie überhaupt zum Leben gekommen find. Durch 
jede Annexion im Oſten würden wir uns dieſe Staaten verfeinden 
und fie zu einer panſlaviſtiſchen Politik treiben. Wir würden es 
dadurch jedem beliebigen der neuen ruſſiſchen Teilſta aten möglich 
machen, die anderen durch Feindſchaft gegen uns mit ſich zu 
verbinden und einen durch England und Japan 5 
Bund zu bilden. Wir würden dadurch den Zerſetzungsprozeß Ruß⸗ 
lands aufhalten und eine neue größere ſlaviſche Gefahr ſchaffen, 
der unſere Nachkommen ſicher einmal unterliegen müßten. 

Deshalb ſieht man am beiten den ruſſiſchen Frieden gar 
nicht als eine Auseinanderſetzung mit unſerem früheren öſtlichen 
Nachbarn an, ſondern als die Anerkennung der ruſſiſchen 
Liquidation. So jedenfalls wird er im Buche der Geſchichte 
einmal verzeichnet werden. Es iſt darum auch kein Friede, der 
den Grundſätzen widerſpräche, zu denen fih die deutſche Ne- 
gierung in der Antwort auf die Papſtnote bekannt hat. Von 
Annexionen und Entſchädigungen iſt gar keine Rede. Die 
Weltgeſchichte hat zu Gericht geſeſſen und ihr Ur ⸗ 
teil geſprochen. Europa behält feinen wirtſchaftlichen ' und 
kulturellen Mittelpunkt im Deutſchen Reiche, und dem Vordringen 
des Slaventums iſt auf unabſehbare Zeit Einhalt geboten. 
Die Entſcheidung im Weſten wird das bekräftigen. Wir leben 
in einer Epoche, die einſtmals in den geſchichtlichen Lehrbüchern 
als der Beginn einer neuen Zeit verzeichnet werden wird. Es 
iſt erklärlich, daß wir die Wucht der Ereigniſſe, weil wir mitten 
darin ſtehen, nicht recht fühlen. Aber man ſollte doch endlich 
einmal einſehen, daß es fih gar nicht um die Erwerbung dieſes 
oder jenes Landſtriches oder um Kriegsentſchädigungen handelt, 
ſondern um die Zukunft der Völker, vor allem um Deutſch⸗ 
lands Miſſion in der Welt. Wenn man das einſieht, dann 
werden auch die kleinlichen Streitereien über Kriegsziele auf. 
hören. Das deutſche Weſen wird gewogen in dieſer Weltkata⸗ 
ſtrophe, und wir hoffen, daß es nicht zu leicht befunden wird. 
Wenn wir alle etwas mehr an unſere Zukunft als eine Kultur- 
miſſion glauben, dann haben wir ein herrliches Kriegsziel. 

Es wird auf Grund des ruſſiſchen Friedens vertrages ein 
Herzogtum Kurland erſtehen, Livland und Eſtland werden neue 
Staaten bilden, Litauen wird einen König erhalten ſowie auch 
Polen. Und alle dieſe Staaten werden ſich an uns angliedern 
müſſen. Denn für ſich find fie weder zuſammen noch auch einzeln 
lebensfähig. Durch dieſe enge Verbindung dürfen dieſe Staaten 
nicht in ihrer Entwicklungsmöglichkeit gehemmt werden. Eben⸗ 
ſowenig darf es geſchehen, daß etwa Polen in ſeinen nationalen 
Aſpirationen in unfer Gebiet hinübergreift. Das nennt man Ver- 
ſtändigung unter den Völkern, wobei freilich immer be 
dacht werden muß, daß der Schwächere verſtändnisvoll zunächſt den 

olitiſchen Aufgaben des Stärkeren entgegenkommen muß. Das iſt 
ealpolitik. Wir find die Führer, die Randvölker die Geführten. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Eutſcheidungskampf im Weſten. Der erſte große Sieg. 


Beginn am 21. März. Als wäre der aſtronomiſche Früh. 
lingsanfang zum dies fastus für die Erlöſung aus dem harten 
Kriegswinter ausgewählt worden! Ein dies ater wurde ſchon 
der erſte Kampftag für unſeren Hauptfeind, denn die Engländer, 
denen Hindenburg die Ehre des erſten Angriffs gewährt, ver⸗ 
loren ſofort ihre Vorfeldſtellung und ihre erſten Linien, obſchon 
fie ſich und der gläubigen Welt eingeredet hatten, daß diefe 
raffiniert ausgebauten und bewehrten Poſitionen überhaupt nicht 
zu erſtürmen ſeien. Der zweite und dritte Kampfiag brachten 
den Abſchluß des erſten Teiles der Großen Schlacht in 
Frankreich. Wir haben die Schlacht bei Monchy — Cambrai 
St. Quentin — La Féère gewonnen. Ein erheblicher Teil des 
engliſchen Heeres iſt geſchlagen. Die beiden Heeresgruppen (Kron⸗ 
prinz Rupprecht und deutſcher Kronprinz) haben bereits 30000 
Gefangene und 600 Geſchütze erbeutet und einen Geländegewinn 
von 2000 Quadratkilometer zu verzeichnen. Das engliſche Heer 
erlitt innerhalb dreier Tage vom 21. bis 23. März die größte 
Niederlage in der britiſchen Geſchichte. Seitdem geht 
der deutſche Angriff unaufhaltſam weiter und führte zu einer 
neuen Niederlage des Feindes bei Bapaume. ; 


Welch' eine Wendung feit den vorigjährigen Kämpfen a 
derſelben Stelle! Damals gingen die Offenfiven von den Feinden 
aus; unſere Heeresleitung mußte ſich auf die Defenfive be- 
ſchränken, da ein ſehr großer Teil unſerer Kräfte noch im Oſten 
und am Iſonzo gebunden war. Jetzt find die Rollen vertauſcht. Die 
Gegner find in die Defenfive gedrängt, ſeit Wochen bedrückt von 
der Sorge: Wann und wo und wie wird Er (der gefürchtete 
Hindenburg) feine Offenfive anſetzen? 


Als unſere Heeresleitung ſich noch in der Defenſive 
halten mußte, hatte ſie neue Gedanken und neue Methoden, wie 
die biegſame Linie, das überraſchende Zurückweichen auf vor⸗ 
bereitete beſſere Stellungen, die Bereithaltung von flinken 
Reſerven. Die Kriegsräte der feindlichen Genoſſenſchaft find 
ſtumpffinnig im alten Gleiſe geblieben. Das höchſte, wozu ſich der 
„große“ Kriegsrat von Verſailles aufzuſchwingen vermochte, war 
die Aufſtellung eines kompakten Reſerveheeres unter dem fran- 
zöſiſchen General Foch, das vielleicht zum Nachſtoß hinter einem 
gelungenen Durchbruch geeignet fein konnte, aber für die Hilfe 
bei einer Schlappe ſchwerlich rechtzeitig kommen kann. 

Der Mangel an einheitlicher Führung und voller Solidarität 
iſt bei der gegneriſchen Genoſſenſchaft unausrottbar. Unſer Vorteil 
in dieſer Hinſicht iſt mehrere Armeekorps wert. Beſonders er⸗ 
freulich ift, daß jetzt im Weſten ſich auch ö ſter reichiſche 
Artillerie an dem Entſcheidungskampfe beteiligt und ſo das Wort 
des Grafen Czernin eingelöſt wird: Wir kämpfen für Straßburg 
mit, wie die Deutſchen für Trieſt. 


Da wir an den drei erſten Tagen auf einer Kampffront 
von 80 Kilometer bereits 600 Geſchütze erbeuten konnten, iſt die 
feindliche Artillerie offenbar immer noch ſehr ſtark. Aber der 
Glaube an die Ueberlegenheit ihrer Artillerie iſt den Feinden 
zu ihrem Schrecken verloren gegangen. Alle ihre Berichte be⸗ 
kunden, daß die deutſche Artillerie ſowohl in dem Vernichtungs⸗ 
feuer auf die erſten engliſchen Siellungen als auch in dem Sperr- 
feuer auf die hinterliegenden Aufſtellungen an Wucht und Prä- 
şifon die ſämtlichen Vorgänge in dieſem geſchoßreichen Kriege 

offen hat. Dazu werden neben den öſterreichiſchen Batterien 
weſentlich die vielen Tauſende von Geſchützen beigetragen haben, 
die wir vom Oſten herbeigeſchafft haben, teils aus dem eigenen 
Beſtand, teils aus der reichen Beute von Rußland. Auch mit 
der Munition brauchen wir offenbar nicht mehr zu kargen. Der 
turze Streik einiger Arbeiter hat die Quantität der Munitions- 
erzeugung kaum beeinflußt, und daß in der Qualität dieſer 
Kampfmittel bedeutende Fortſchritte erzielt find, zeigt u. a. die 
Beſchießung von Paris auf 100 km Entfernung. 

Je beſſer die Artillerie deſto weniger Blut koſten uns 
unſere Siege. Die letzte Entſcheidung liegt freilich in den Köpfen 
und Herzen und Muskeln der Sturmtruppen. Die moraliſche 
und phyfiſche Ueberlegenheit des Menſchenmaterials Yat fih in 
dieſen erſten Kampftagen wieder glänzend bewährt. Den eng. 
lügen Soldaten wird die zähe Tapferkeit durchaus nicht ab. 
teſtritten; die militäriſche Schulung der Mannſchaften ſcheint 
aber in ſchwierigen Lagen nicht auszureichen, und das wirkt um 


ſo ſchlimmer, da die Führung minderwertig iſt, ſowohl auf den 
niederen, wie auf den höheren Stufen. 

Der engliſche Generaliſſimus war an dem Schickſalstag in 
London. Daraus fieht man, wie überraſchend unfer Vorſtoß 
gekommen iſt, obſchon doch alle Welt ſeit Wochen oder gar 
Monaten von der Frühjahrs offenfive ſprach. Die Herren glaubten 
bis zum Weißen Sonntag Schonzeit zu haben. Alſo iſt es 
unſerer Heeresleitung gelungen, die gewaltigen Vorbereitungen 
ſo zu treffen, daß die Gegner trotz aller Spähkün ſte um 14 Tage 
irregeführt wurden. Das ſchätzbare Hilfsmittel der Ueberraſchung 
kann noch öfter zur Auwendung kommen. Denn wir haben die 
Offenſive und damit die volle Freiheit des Handelns, die 
beliebige Auswahl von Ort und Zeit. Unſere Feinde dage 
müſſen überall und jederzeit auf alles gefaßt ſein, und das geht 
ihnen an die Nerven. 

Wir laſſen ruhig Hindenburg und ſeine wackeren Truppen 
weiter ſorgen und ſchaffen und freuen uns innerlich über den ſchönen 
Anfang, dem mit Gottes Hilſe gewiß die Fortſetzung und die 
Vollendung entſprechen wird. Durch die Frühlingsſtürme zum 
Wonnemond! Wenn das politiſche Oſterfeſt etwas ſpäter faut 
als das kirchliche in dieſem Jahr, es kommt doch! 

Der Raub der holländiſchen Schiffe. 

Die Schandtat ift vollzogen unter ſalbungsvollen Redens⸗ 
arten des allzeit gerechten Wilſon. Er ſtellt einfach den „aner⸗ 
kannten“ Grundſatz auf, daß der Staat das fremde Eigentum, 
das ſich in ihm vorfindet, in Gebrauch nehmen darf. Ja, er 
macht fogar den Holländern klar, daß der Raub ein Freund- 
ſchaftsbeweis ſei. Daneben behauptet Wilſon ohne den geringſten 
tarfächlichen Anhaltspunkt, daß Deutſchlands Druck die Holländer 
an der freundſchaftlichen Verſtändigung behindert habe. Deutſch⸗ 
land bat ſich nicht eingemiſcht, wie die Holländer ſelbſt feſtſtellen. 
Die Vereinbarung wurde von der Entente unmöglich gemacht, 
da dieſe die von Holland geforderten Bedingungen einfach Re 
ſchob, weil fie den ganzen Schiffsraum ſofort und unbedingt 
(auch zum Truppen⸗ und Munitionstransport) zur Verfügung 
haben wollte. Ohne weiteres beſchlagnahmt! Angeblich in 
Amerika 640000 Bruttotonnen, in England 150000. Die Ent⸗ 
rüſtung in Holland iſt ſehr groß. aber wirkungslos. Mit dem 
Schurkenſtreich gewinnen die Feinde eine kleine Galgenfriſt im 
U-Bootkriege, aber für den entſcheidenden Landkampf kommt der 
Schiffsraub zu ſpät. 

Der Reichstag. | 

Er hat fih zur rechten Zeit in die Oſterferien begeben. 
Einen Tag nach dem Beginn des Großkampfes in Flandern, der 
alle Aufmerkſamkeit für fH allein in Anſpruch nimmt. 

Der Reichstag hat die Oſterferien verdient, denn fünfzehn 
Milliarden neuer Kriegekredite find mit der gewohnten Mehrheit 
bewilligt, die Friedens verträge mit Rußland und Finnland end» 
gültig genehmigt worden, nach einer ſehr eingehenden Be⸗ 
ſprechung der gegenwärtigen und zukünftigen Verhältniſſe im 

eſamten Often. Der Vertrag mit Rumänien ift zwar noch nicht 
ertig, ſteht aber allen Nachrichten zufolge vor dem Abſchlu 
Marghiloman und ſein neues Miniſterium ſollen entſchloſſen in 
den ſauren Apfel beißen wollen Litauen iſt von uns als 
freier und unabhängiger Staat anerkannt worden. 

Außerdem iſt im Reichstag mit einem ſchleichenden Aergernis 
aufgeräumt worden, nämlich mit einer „vertraulich“ verbreiteten 
Denkſchrift des früheren deutſchen Botſchafters in London. Fürſt 
Lichnowsky Dieſer Mann, der unglückſeligerweiſe in den kritiſchen 
Jahren von 1912—14 an die wichtigſte diplomarifche Stelle ge 
raten war, hatte ſich von ſeiner eigenen Eitelkeit und den engli⸗ 
ſchen Schmeicheleien fo verſtricken laffen, daß er im ſchroffſten 
Gegenſatz zu der deutſchen Politik auf die Preisgabe Oeſterreichs 
und die Unterwerfung unter das engliſche „Wohlwollen“ hin⸗ 
arbeitete. Seine krauſe Denkſchrift erregte deshalb ſo großes 
Aufſehen, weil man befürchten mußte, daß unſere Feinde und 
die ſchwankenden Neutralen die Behauptungen dieſes krankhaften 
Querkopfes ausnützen würden, um uns wieder die Schuld an 
dem Kriegsausbruch zuzuſchreiben. Doch iſt das Aergernis nicht 

roß geworden, da die Gegner mit dieſem „Kronzeugen“ keinen 

taat machen können. Die aktenmäßigen Gegenbeweiſe find ja 
auch zu deutlich. Es bleibt nur der unangenehme Eindruck, daß 
es mit unſerem diplomatiſchen Rüſtzeug doch fürchterlich ſchlecht 
beſtellt war, wenn ein derartiger Marn zwei Jahre lang Bot- 
ſchafter in London ſein konnte. Ein ſchwerer nachträglicher 
Vorwurf für Herrn von Bethmann Hollweg! Das deutſch. öfter- 
reichiſche Bündnis iſt glücklicher Weiſe über ſolche Anzapfungen 
erhaben. Es blüht und bewährt ſich ja gerade jetzt in Flandern. 
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Finnland und der Heilige Stuhl. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


m 2. März empfing Papſt Benedikt XV. in feierlicher 
Audien; die finniſche Sonderabordnung beſtehend 
aus den Herren Kihlman und Wolff ſowie dem Sekretär Bo- 
renius, welche im Namen ihrer Regierung und des finniſchen 
Landtages die Konſtituierung des unabhängigen Staates Finn- 
land mitzuteilen und um deren Anerkennung nachzuſuchen den 
Auftrag hatte. Ihre Miſſton endet in Rom, wohin die Reife 
über London, Paris und Madrid geführt hatte. Außer England, 
das gewiſſe Vorbehalte machte, haben nun der Reihe nach die 
folgenden Mächte Finnlands Unabhängigkeit anerkannt: Schweden, 
Norwegen, Dänemark, Holland, Deutſchland, Oeſterreich Ungarn, 
Frankreich, Schweiz, Spanien und der Hl. Stuhl. Die übrigen 
werden zweifellos eheſtens folgen, ſobald die Abordnungen, deren 
im ganzen vier unterwegs find, ihrer Aufträge ſich entledigt 
haben werden. Die nach Italien entſandte hatte auch die An⸗ 
erkennung durch das Königreich Italien einzuholen. 


Da die Abordnung ſelbſtverſtändlich nach einer von ihrer 
Regierung vorgeſchriebenen Marſchroute handelte, iſt in dem 
Umſtande, daß in dem römiſchen Programme dem Heiligen 
Stuhle der Vorrang eingeräumt wird, die Auffaſſung und das 
Beſtreben Finnlands zu erkennen, dem Vatikan die ihm zu⸗ 
kommende volle Beachtung zu ſchenken. Die an keine 
politiſche Grenze gebundene Macht des Papſttums, die, über 
allen Nationen ſtehend, trotz ihres geiſtlichen Charakters in ihrer 
Ausdrucksform desjenigen der weltlichen Macht nicht entbehren 
kann, wird vom finniſchen Staate als ſolche dadurch anerkannt, 
daß ihr gegenüber dem Staate Italien unbedenklich der Vor⸗ 
rang eingeräumt wird. „In Kurzem werden wir auch vom 
Baron Sonnino empfangen werden, worauf unſere Miſſton 
endet,“ erklärte am Tage der Audienz im Vatikan der Delegierte 
Kihlman einem Vertreter der amtlichen Agentia Volta. Es iſt, 
wenn man Sonninos kleinliche Eiferſucht gegenüber der poli⸗ 
tiſchen Macht des Papſttums kennt, zu begreifen, daß er nur mit 
ſüßſaurer Miene inzwiſchen die Herren empfangen haben mag, 
die ſo ohne weiteres und als ganz ſelbſtverſtändlich in Rom 
Italien an zweite und den Vatikan an erſte Stelle ſetzen. 


Uebrigens tft es nicht dieſer Umſtand allein, der es ver- 
dient, gebührend ins Licht gerückt zu werden. Der Akt erhält 
ſeine ganz beſondere Bedeutung dadurch, daß im finniſchen Staate 
katholiſche konfeſſionelle Intereſſen überhaupt kaum 
vorhanden find und daher gar nicht in der Lage waren, mit- 
zubeſtimmen. Von ſeinen etwas über drei Millionen Einwohnern 
iſt ungefähr ein Zehntauſendſtel katholiſch; man darf alſo getroſt 
fagen, daß fo gut wie die geſamte Bevölkerung aus Nichtkatho⸗ 
liken, nämlich Proteſtanten, Schismatikern und Heiden beſteht. 
Welches können dann noch die Gründe ſein, die Finnland dazu 
veranlaßten, auch beim Papſte um die Anerkennung nachzuſuchen? 
Man iſt vollauf berechtigt, ſie in der Anerkennung der auf ihrer 
religiöſen Grundlage des Katholizismus aufgebauten moraliſchen 
Macht zu erblicken, in der Anerkennung einer Gewalt all 
gemeiner, ſich nicht allein auf den Kreis der Konfeſſion, deren 
religiöſes Oberhaupt der Papſt ift, beſchränkender Art. Finn 
lands auch ſtark ſozialiſtiſch durchſetzte Regierung glaubt, feine 
ſtaatliche Exiſtenz auch in der Anerkennung dieſer großen mora⸗ 
liſchen Macht des Statthalters Jeſu Chriſti verankern zu ſollen 
und gibt aller Welt den Beweis, daß es, obwohl durch kein 
politiſch⸗konfeſſionelles Intereſſe geleitet, den Papſt neben allen 
anderen Mächten als gleichberechtigte Macht anerkennt. 

Der vertrauensvolle Akt der finniſchen Regierung iſt aber 
zugleich eine Bezeugung der Neutralität des Heiligen 
Stuhles und der Papſt erntet damit die erſte Frucht 
ſeiner ſehr mühſamen und vielfach verkannten und mißdeuteten 
Haltung im Weltkriege. Wir können es Benedikt XV. vollkommen 
nachfühlen, daß es mehr als nur eine konventionelle diplomatiſche 
Phraſe war, wenn er erklärte, er werde ſich ſehr freuen, dem 
Wunſche Finnlands zu entſprechen, direkte und freundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zur finniſchen Regierung zu unterhalten. 

Finnlands Vorgehen in Rom iſt zugleich eine ſchallende 
Ohrfeige an die Millionen katholiſcher Staatsbürger umfaſſenden 
drei Ententeſtaaten Italien, England und Frankreich, die mit 
ihrer famoſen Papſtklauſel dem Papſte die Ausübung eben jener 
Rechte unmöglich machen möchten, die ihm Finnland durch ſeine 
Handlungsweiſe ſoeben ausdrücklich zuerkannte. 


Östern. 


s weht ein Hauch von Aufersiehn 
Hoch über dieser Well der Grüfle. 
Posaunenstösse, Siurmeswehn : 
Das ist der Lenzgruss freier Lüfte. 
GO fort mit der Verwesung Graun! 
Die Gräber deckt mit grünen Flören, 
Stickt sie mit Blumen, hoch im Blaun 
Lasst uns des Sieges Jubel hören. 
Ihr Tubabläser, weckt den Tag! 
Weckt Mut und Kraft und neuen Glauben! 
Wie tief das Herz darniederlag, 
Des Willens Kraft ist nicht zu rauben! 
Es ist genug der grimmen Not. 
vom Tod muss sich das Leben kehren. 
Gehorcht der Stunde Machigebot! 
So müsst ihr die Gefall'nen ehren! 


Politische Anskundihaitung in Bayern. 


Von M. Schwarzhofer. 


Kr 8. März d. J. brachte das Paſſauer Zentrumsblatt, die 
„Donauzeitung“, unter der Ueberſchrift: „Die dritte Ab- 
teilung“, eine „Betrachtung am Grabe des alten Rußland“, in 
der die Geſinnungsſchnüffelei der ruſfiſchen Geheimpolizei in ihrer 
Verwerflichkeit und Verderblichkeit beleuchtet wurde. In einem 
kurzen Schlußpaſſus war allerdings die Frage aufgeworfen, ob 
derartiges wohl auch in einem konſtitutionellen Staate 
möglich ſei. Dieſe Frage wurde vielſach als Anſpielung auf 
ganz beſtimmte Dinge aufgefaßt. Der Artikel machte die Runde 
durch einen großen Teil der Preſſe und wurde da und dort mit 
Anmerkungen verſehen, in denen die betreffenden Blätter den 
Anſpruch erhoben, von den Vorgängen, auf die da andeutungs⸗ 
weiſe hingewieſen ſei, zu wiſſen. Namentlich die liberale „Paſſauer 
Zeitung“ behauptete, es handle ſich um eine Filiale der Ber- 
liner politiſchen Polizei und um eine Tätigkeit, die noch 
in die Friedenszeit zurückreiche. In der ſozialdemokratiſchen 
„Münchener Poſt“ wurde die Sache auch in Zuſammenhang ge⸗ 
bracht mit einer in der N ar erfolgten Regelung des Paß 
weſens in der Weiſe, daß Auslandspäſſe für bayeriſche Staats- 
angehörige in Berlin ausgefertigt werden müſſen. 


Das war alles, was in den Preſſeerörterungen Greifbares 
zutage gefördert wurde. Dabei waren die Klagen über das Pap- 
weſen gar nicht neu. Ueber die Unzuträglichkeiten, die ſich hier 
ergeben und die namentlich in einer ſtarken Verzögerung der 
Paßerteilung zum Ausdruck kommen, war ſchon vor Monaten 
im Finanzausſchuſſe der Abgeordnetenkammer geklagt worden. 
Immerhin hatten die Mitteilungen der Preſſe in weiteren Kreiſen 
ein fo ſtarkes Intereſſe geweckt, daß die ſozialdemokratiſche Land- 
tagsfraktion in der Sache einen dankbaren Stoff für weitere 
politiſche Behandlung erkennen durfte. Sie brachte in der Kammer 
eine Interpellation ein, die am 22. März verhandelt wurde. 
Das Ergebnis der Verhandlungen mag dem, der die Berichte 
nur obenhin geleſen hat, recht gering vorkommen, aber es ift 
durchaus nicht fo bedeutungslos. Die Begründung der Inter. 
pellation durch den ſozialdemokratiſchen Redner hat allerdings 
keine Ueberraſchungen gebracht, als höchſtens die eine, daß er 
nur ſchon Bekanntes vorzubringen wußte. Aber trotzdem haben 
die Vertreter der bayeriſchen Regierung, für die der Kriegs- 
minifter und der Miniſter des Innern ſprachen, die Angelegen- 
heit keineswegs leicht genommen. Beide haben mit erfreulichem 
Nachdruck feſtgeſtellt, daß, wie jeder gern glauben wird, die 
bayeriſche Regierung von Geſinnungsſchnüffelei und 
Beſpitzelung der Zivilbevölkerung nichts wiſſen will. Der Kriegs- 
miniſter hat auch erklärt, die bayeriſche Regierung würde Ver⸗ 
ſuchen, derartige Beſtrebungen von außen her nach Bayern 
hereinzubringen, entſchieden entgegentreten. Der Miniſter konnte 
ferner feſtſtellen, daß auch von nichtbayeriſchen Behörden in 
Bayern eine derartige Tätigkeit nicht geübt werde. Er be⸗ 
zeichnete das als undenkbar. 
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Formell und offiziell iſt, das muß als feſtſtehend hin⸗ 
genommen werden, alles in Ordnung. Aber es bleibt doch ein 
nicht unbedenklicher, jedenfalls nicht hinreichend gellärter Reſt. 
Der Kriegsminiſter konnte nicht in Abrede tellen, „daß Privat- 
a beiderlei Geſchlechts zuweilen in unangebrachter Ge⸗ 
chäftigkeit oder aus anderen Beweggründen ſich berufen fühlen, 
die Behörden über die politiſche Gefinnung einzelner Perſönlich⸗ 
keiten oder gewiſſer Bevölkerungskreiſe unaufgefordert zu unter- 
richten.“ Soweit bayeriſche Behörden in Frage kommen, darf 
auf Grund der entſchiedenen Art, in der ſowohl der Kriegs⸗ 
miniſter wie der Miniſter des Innern und auch die Redner 
des Hauſes dieſes Denunziantentum verurteilten, angenommen 
werden, daß dieſe Petog Spione kaum Unheil anzurichten 
vermögen. Aber denkt man überall ſo? Dieſe Frage iſt wichtig, 
und hier ſcheint der Kern der ganzen Angelegenheit zu ſuchen 
zu ſein. Der Zentrumsabgeordnete Dr. von Pichler, der mit dem 
Kriegsminiſter im ganzen einverſtanden war, zeigte ſich ſehr wenig 
befriedigt von der beſtehenden Regelung des Paßweſens und bezeich- 
nete den jetzigen Zuſtand ſogar als unerträglich. Er ſprach da⸗ 
bei den bemerkenswerten Satz, in Berlin ſcheine man zu den 
amtlichen bayeriſchen Auskünften über die Paßempfänger wenig 
Vertrauen ze haben, und es liege nahe, daß man ſich dann an⸗ 
derer Quellen bediene, um Informationen zu erhalten. Wir 
möchten fragen: Beſteht ein Zuſammenhang zwiſchen 
Berliner amtlichen Stellen und den Privatperſonen 

in Bayern, deren Denunziantentum unbeſtritten iſt? Die 
Zweifel, die ſich da aufdrängen, hat auch der Miniſter des Innern 
nicht ausgeräumt. Beamtete Schnüffler gibt es nicht, gut, aber 
wie ſteht es mit den privaten? Mag formell und offiziell alles 
noch fo ſehr in Ordnung fein: Bedienen fiH außerbayeriſche Be- 
örden in Bayern privater politiſcher Kundſchafter, fo wäre das 
en in ſtaatsrechtlicher wie in moraliſcher Hinſicht faſt noch 
chlimmer als der Verſuch direkter Einmiſchung in bayeriſche 
Verhältniſſe. Mit Dr. von Pichler kann man nur wünſchen, 
der jetzige Zuſtand im Paßweſen beſeitigt und Bayern 
mit Vertrauen behandelt werde. Gewiß folen Aus- 
kandsreiſen von bayeriſchen Staatsangehörigen den Reichs⸗ 
intereſſen nicht zuwiderlaufen, aber muß die Erlaubnis dazu 
deshalb von Berlin ausgehen? Hat Bayern nicht ſo viel Kredit 
in Berlin, daß man ihm ſeinen Staatsangehörigen gegenüber die 
Wahrnehmung dieſer Intereſſen anvertrauen zu können glaubt? 
J das nicht der Fall, fo wird der Zuſammenhang zwiſchen 
Berliner amtlichen Stellen und gewiſſen privaten Informations⸗ 
Quellen“ in Bayern fogufagen zu einer logiſchen Selbſt⸗ 
verſtündlichkeit. Das ift das Ergebnis der Interpellation, das 
uns, wie geſagt, nicht bedeutungslos zu ſein ſcheint. 
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Der Streit um das Cholmer Land. 


Von M. Geßner, München. 


rote find. die polnifegen Aktiviſten wirklich aktiv geworden, 
und ihr entſchloſſenes Vorgehen ſcheint eine über die bloße 
Theorie hinausgehende Löſung der polniſchen Frage in Fluß 
gebracht zu haben. Verzicht Polens auf zwar ehemals 
polniſche, aber jetzt preußiſche Landesteile im Zuſammenhang 
mit einer Neugeſtaltung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen, die 
auch formell und offiziell die Gewähr für gute Nachbarſchaft 
bietet, dürfte über den toten Punkt hinweggeholfen haben, auf 
dem man reichlich lange ſtand. War das, wie nicht zu bezweifeln 
iſt, eine Wirkung der inzwiſchen ja etwas revidierten Beſtimmung 
des Artikels II des Friedens vertrags mit der Ukraine, fo ſieht 
man wieder einmal den alten Satz bewahrheitet, daß auch die 

enehmſten Dinge ihre guten Seiten haben können. Die 
ars gliche Entſcheidung über das Tholmer Land war an 
ſich ziemlich unverſtändlich. Der Anſpruch der Ukraine auf Cholm 
hätte ſich ſchon mit dem Hinweis auf die Tatſache zurückweiſen 
laſſen, daß dieſes Land ein integrierender Beſtandteil des vom 
Wiener Kongreß geſchaffenen Königreichs Polen ſei. Man hat 
zwar damit operiert, daß ja auch Rußland dieſes Gebiet als 
Gouvernement Cholm von Polen losgetrennt hatte, aber einmal 
war dieſe Entſcheidung während des Krieges ſo halb und halb 
rückgängig gemacht worden und dann wäre es auch nicht gerade 
geiſtreich, ſich Polen gegenüber einfach auf ruſſiſche Traditionen 
u berufen. Das hätte nur dann Sinn, wenn man die Befreiung 
Polens ſelbſt als möglichſt wertlos erſcheinen laſſen wollte. 


Zudem mußte man gerade, wenn man die Beweggründe Rußlands 
für die Losreißung dieſes neu geſchaffenen Gouvernements von 
Polen genauer gewürdigt hätte, zu einer anderen Entſcheidung 
kommen. Rußland hatte das Veſtreben, Polen, abgeſehen von 
ſeinen Ruſſifizierungsbeſtrebungen überhaupt, von den Rändern 
= „friedlich“ zu durchdringen und für das Ruſſentum zu erobern. 

n Cholm kamen noch konfeſſionelle Beweggründe 
hinzu. Der in dieſem Kriege zu verdienter Berühmtheit gelangte 
Eulogius hatte als orthodoxer Biſchof von Cholm ſchon lange 
auf die Angliederung dieſes Gebietes an Rußland hingeanbeitet. 
Statiſtiſche Künſte ſollten die nötige Unterlage ſchaffen. Aber 
trotz Einrechnung von etwa hunderttauſend Mann importierter 
ruſſiſcher Beamten, Geiſtlichen, Lehrer und der Garniſonen ergab 
fidh auch nicht annähernd eine ruſſiſch⸗orthodoxe Mehrheit. Als 
dann im Jahre 1905 auf Grund des Toleranzediktes des Zaren 
in wenigen Tagen etwa zweihunderttauſend Menſchen, die bis 
dahin als Orthodoxe und Ruſſen gezählt worden waren, zum 
Kaiholizismus und damit nach Lage der 99 5 zum Polentum 
zurücktehrten, war klar geworden, daß das Cholmer Land, fo 
lange es bei Polen blieb, nicht zu ruſſiſizieren war. Und nun 
kam die Frage der Losreißung nicht mehr zur Ruhe, bis ſie in 
ruſſiſchem Sinne gelöſt war, nicht weil das Land als ruſſiſch 
gegolten hätte — Ukramer ließ Rußland überhaupt nicht gelten —, 
ſondern weil es ruſſiſch gemacht werden ſollte. 

Hätte man auf deutſcher Seite dies und anderes genau 
ekannt und ſich nicht vielfach ausſchließlich auf einfeitige 
nformationen aus mehr oder minder bewußt antipolniſcher 

Quelle verlaſſen, fo konnte die Erörterung über die Cholmer 
Frage doch ganz andere Formen annehmen, ohne daß man Maß⸗ 
Iofigfeiten der Polen in Wien und Berlin einfach ruhig hin⸗ 
zunehmen brauchte. Man konnte Klarheit von den Polen ver⸗ 
langen, konnte ihnen ſagen: Wie ſollen wir uns für euch ins 
Zeug legen, wenn wir nicht wiſſen, was wir an euch einmal 
haben werden. Um aber dafür die nötige Grundlage zu gewinnen, 
hätte ſchon genügt, wenn die Regelung der Cholmer Frage, 
ofern ſie überhaupt eine Frage ſein mußte, von Anfang an in 

Form in Ausſicht genommen worden wäre, wie fie nad- 
träglich feſtgelegt worden iſt. Auch dann hätten die Polen in 
Warſchau, auf die es ja doch vor allem ankam, wohl gemerkt, 
daß es nun an der Zeit ſei, zu klaren Entſchlüſſen zu kommen. 
Vielleicht hätte man ihnen dieſes Bewußtſein früher bei- 
bringen können, wenn man, ſtatt ſie hinzuhalten, deutlich mit 
ihnen geſprochen hätte. Denn darüber, daß Deuiſchland als Sieger 
in einem ſo unerhörten Kampfe nicht deutſches Gebiet abtreten 
würde, konnte doch nie ein Zweifel beſtehen Nur die Erregung, 
mit der das gelegentlich betont wurde, hätte dieſe Selbftver- 
ſtändlichkeit abſchwächen können. Im übrigen konnte eine deutliche 
Sprache ſchon deshalb notwendig fein, um den polniſchen Alti- 
bijten das Rückgrat zu ſtärken. Ueber flüſſig aber waren allerlei 
Beſchuldigungen, mit denen die Auseinanderſetzung über Cholm 
belaſtet wurde. Es war beiſpielsweiſe ſehr oberflächlich, in ernft- 
haft gemeinter Politik mit dem Vorwurf zu kommen, Polen habe 
für ſeine Befreiung ſo gar nichts getan und gleichſam ein 
Schlaraffenleben geführt, während die ganze übrige Welt unter 
dem Kriege litt. Wenn Polen ſelbſt nur die Legionen ſtellte, 
ſo haben doch die Hunderttauſende von Polen unter deutſchen 
und öſterreichiſchen Fahnen ſchließlich auch einiges zur Befreiung 
Polens beigetragen. Daß die polniſchen Soldaten der ruſſiſchen 
Armee das nicht konnten, war ja doch nicht ihre Schuld. Das 
ſpätere Nichtzuſtandekommen eines polniſchen Heeres aus den der 
Aus hebung durch Rußland entgangenen wehrfähigen Männern 
hängt mit allerlei Schwierigkeiten des polniſchen Problems über⸗ 
haupt zuſammen, die hier aus Raumrückſfichten auch nicht an- 
deutungsweiſe erörtert werden ſollen. Wirtſchaftlich aber 
hat Polen am Kriege ſo ſchwer zu tragen gehabt wie 
ſicher kein anderes Land. Es hat uns auch mehr Getreide 
und ſonſtige Lebensmittel geliefert, als wir aus der Ukraine jetzt 
— erwarten. Daß das alles ſo völlig überſehen oder unbeachtet 
gelaſſen wurde, hat der Auseinanderſetzung eine unnötige Schärfe 
verliehen. Jedenfalls hat die Ukraine für ihre Befreiung ganz 
gewiß nicht mehr getan als Polen. Man hätte daher fie, die 
immerhin bis zum Zuſammenbruch Rußlands im Kriege mit 
uns ſtand und ohne dieſen Zuſammenbruch den Krieg um die 
„Befreiung“ Oſtgaliziens fortgeführt hätte, nicht gegen Polen 
auszuſpielen brauchen. Noch weniger hätte man ſich die Klagen 
der öſterreichiſchen Ukrainer über die Polen unbeſehen zu eigen 
machen ſollen. Mit der Bedrückung der Ukrainer in Galizien, 
die dort ihre eigene Univerfität und ihre Mittelſchulen und Volks- 
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ſchulen in rutheniſcher Sprache haben genau wie die Polen ihre 


polniſchen Schulen, verhält es ſich fo ähnlich wie mit einem 


früher viel beredeten „klerikalen Druck“ in Bayern. Bogdan 
Chmielniekijs Sohn hatte übrigens vor zweihundertfünfzig Jahren 
bald erkannt, daß die Polen die beſten Herren waren, und er 
hätte ſeine Ukrainer gerne wieder zu ihnen zurückgeführt, wenn 
ihm das Geſchick nicht ſo feindlich geweſen wäre. 

Dieſe Bemerkungen betrachte ich nicht als nachträgliche 
Kritik, die an ſich niht viel Sinn haben könnte, ſondern als 
Beitrag zur Klarſtellung der Wirklichkeit und einer ſachlichen 
Stellungnahme zu den vielleicht bald bevorſtehenden Entſchei⸗ 
dungen in der geſamten polniſchen Frage. Dieſe letztere ſoll im 
nächſten Heſt noch geſondert betrachtet werden. 
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Zum 1200. Todestage des hl. Rupert. 


Von Prof. Dr. W. Scherer, Regensburg. 


Yå den gründlichen Forſchungen der legten Dezennien, die ſich nament. 
lich an den Namen des Regensburger Hochſchulprofeſſors Dr. Ber⸗ 
nard Sepp kaüpfen, tft der Todestag des hl. Rıpert auf den 27. März 
715 beſtimmt worden. Gleichwohl regen ſich noch immer Meinungen, 


folgte. 


welche das Jahr 718 dafür beanſpruchen. Daher ſind wir berechtigt 


und auch verpflichtet, in den Jahren des Weitkrieges dankbar des 
Heiligen zu gedenken, deſſen geſchichtliche Bedeutung mit derjenigen 
gr wie der angrenzenden Gebiete Oeſterreichs fo innig ver» 
knüpft tft. 

Freilich die gelehrten Forſcher haben dem hl. Rupert den Ehren⸗ 
titel eines eigentlichen Apoſtels der Bayern genommen. Durch das 
Herabrücken der Zeit feines Wirkens vom Anfang des 7. auf deffen 
Ende und den Anfang des 8 Jahrhunderts ſteht er als Nachfolger 
eines hl. Euſtaſtus, Agilus und vor allem des hl. Emm ram und Er⸗ 
hard vor uns, der auf dem von anderer Hand gelegten Geunde weiter⸗ 
baut. Jedoch ſcheint ihm an apoftoliicher Arbeit noch reichlich zu tun 
übrig geblieben zu ſein, ſo daß wir ſeine kirchliche Bedeutung 
nicht hoch genug anſchlagen können. Der bayeriſche Stamm hat ſich 
von jeher durch zähes Feſthalten an der überlieferten alten Sitte hervor⸗ 
getan. Da begreifen wir es, wie ſchwer es dieſem geweſen war, der 
Predigt der chriſtlichen Glaubensboten ſich zu beugen, zumal wenn 
diefe, z. B St. Emmeram, nicht ein nal die Landessprache beherrſchten 
und durch Dolmetſcher mit dem Volke verkehren mußten. Noch ſchwerer 
mag es geweſen fein, ſelbſt nach der Annahme des Chriſtentums, die 
Vorurteile heidniſcher Lebensart ahzuſchütteln und trotz herumziehen⸗ 
der Vertreter der Irrlehren des Arianismus und Priszillianismus den 
Haren Blick für die Wahrheit ſelbſt zu bewahren. Dazu kam 
der faſt völlige Mangel einer kirchlichen Organiſation, die ſich nach 
der Niederlage der Romanen und der Aufgabe des uralten Biſchofs⸗ 
files in Lorch kaum noch in Seelen behaupten konnte. So gewinnt 
der Hilferuf des bayeriſchen Herzogs Theodo mit ſeiner Schweſter 
Regintrudis an den hl. Rupert, der erft in Worms am Rhein als 
Biſchof wirkte, eine viel tiefere Bedeutung. Wie eine Befreiung von 
Wirrſal und Irrtum muß es der Herzog empfunden haben, als er im 
Jahre 696 dem Heiligen mit großem Gefolge entgegenzog und ihn 
unter höchſten Ehren in ſeine Haupiſtadt Regen burg einführte. Die 
von Sepp herausgegebene Vita S Hrodberti prımizenia (Pedeponti 1891) 
berichtet, wie St Rupeit alsbald begann den Herzog „zum chriſtlichen 
Lebenswandel zu mahnen und im katholiſchen Glauben zu unterrichten“, 
wodurch er „ihn ſelbſt mit vielen anderen ſeiner Volksgenoſſen zum 
wahren Glauben an Chriſtus bekehrte und in der heiligen Religion 
beſtärkte“. Wenn daher auch aus den älteſten O elen nicht hervor⸗ 
geht, daß der Herzog Theodo nebſt feinen Edelingen von Ruperts 
Hand getauft worden fet, fo ſteht wohl feft, daß durch ihn der wankende 
chriſtliche Glaube in der Form des Katholizismus in Bayern aufs 
neue begründet und für immer befeſtigt worden fet. Das wollen und 
werden wir dem hl. Rupert allezeit danken. Dieſem Zweck entſprachen 
auch die weiteren Verfügungen des Herzogs Theodo, der dem hl. 
Rupert und deſſen Begleitern das Recht erteilte, ſich zur Niederlaſſung 
im Bay rnland nach Gutdünken einen geeigneten Ort auszuwählen, 
ſodann auch die Gottes häujer neu aufzurichten und der kirchlichen 
Aufgabe dienende Niederlaſſungen zu begründen. So mſiſſen wir uns 
eine ziemlich ausgebreitete Tätigkeit des hl. Rupert in Bayern denken, 
und ift es ihm auch nicht ſelbſt gelungen, die notwendige Organiſation 
durchzuführen, ſo hat er ſicher dem Werke eines Größeren nach ihm, 
des hl. Bonifatius, vorgearbei'et, fo daß wir faqen können, ohne die 
von ihm gefchaffenen Grundlagen wäre der Erfolg des hl. Bonifatius 
in Bayern ſehr in Frage geſtellt geweſen. 

Auf der Suche nach einen geeigneten Ort“, als den ſich Regens 
burg nicht erweiſen konnte, weil offenbar dort das Kloſter St. Emmeram 
bereits beſtand, fuhr der hl. Rupert donauabwärts nach Lorch, wo er 
predigte und viele Krankheiten heilte. Von hier führte ihn der 
apoſtoliſche Eifer zum Wallerſee, nördlich nom heutigen Salzburg. 
Endlich rief er dieſes ſelbſt aus den von Wald und Geſtrüpp über: 
wucherten Trümmern des alten Juvavum zu neuem Leben und begründete 
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St. Peter auf dem Boden des damaligen Bayernlandes, dem bald die 
Schweſtergründung auf dem Nonnenberge unter feiner Nichte Arintrud 
Predigend, taufend, Prieſter weihend zog er noch 10 Jahre 
in Bayern umher (Riezler, Geſchichte Bayerns I 94), bis er in ber 
gleichen Stiftskirche St. Peter feine erſte Ruheſtätte fan d, die er ſpäter 
mit dem Grabe im hohen Dome zu Salzburg vertauſchte. 

Das Wirken des hl. Rupert war auch von hervorragender Be» 
deutung für die wirtſchaftliche Kultur des Bayernlandes. Das 
durch Schenkungen Theodos ausgeſtattete Kloſter St. Peter bot mit 
ſeinen Tochtergründungen reichliche Hilfsmittel und Lehre dem um⸗ 
liegenden Volke; zugleich wurde es ein Vorbild für andere Gründungen. 
Wie ferner der Waſſerweg auf der Donau ſchon damals eine fruchtbare 
Verbindung der Stämme an der Donau darſtellte, ſo lernten ſich dieſe 
in der i einen Religion allmählich freundſchaftlich näher 
treten ſowie ihre Güter gegenſeitig wertſchätzen und austauſchen. 

In der am 15. März 716 ausgefertigten Inſtruktion für die 
drei Geſandten, welche Papſt Gregor II. nach Bayern ſchickte, iſt von der 
dortſelbſt beabſtchtigten kirchlichen Organiſation, von der rechtgläubigen 
Predigt der Lehre, von der Bekämpfung der vom Heidentume wie vom 
Irrglauben zurückgebliebenen Mißbräuche, aber auch von der Not⸗ 
wendigkeit der Förderung und Bewirtſchaftung des Kirchenbeſitzes, von 
der Sorge für die Armen und Reiſenden die Rede — Beſtimmungen, 
die Herzog Theodo wohl als einen der letzten Herzenswünſche des 
heiligen Rupert ſich von Rom erbeten hatte. Und find dieſe Beſtimmungen 
auch damals nicht gleich zur Durchführung gelangt, ſo zeugen ſie doch 
dafür, daß durch St. Ruperts Tätigkeit in Bayern das Verſtändnis 
für deren Notwendigkeit immermehr erwacht war, ſo daß das Volk mit 


Sehnſucht nach der wirklichen Durchführung der Organiſation verlangte 


und ſich der elben mit Freuden unterwarf, als der heilige Bonifatius 
mit tatkräftiger Hand eingriff. 

Unter den Kriegsgefangenen im Regensburger Depot hat ein 
franzöſiſcher Künſtler ſchon im Jahre 1915 die Taufe des Herzogs 
Theodo durch den hl. Rupert dargeſtellt und der Stadt als Erinnerung 
an die „dankbaren“ gefangenen Feinde überwieſen. So kann das Ge⸗ 
dächtnis des hl. Rupert geeignet ſein, die kämpfenden Völker auf 
daej nige hinzuweiſen, was einſt das mächtigſte Band ihrer Einigung 
gebildet hat und deſſen friedenbringende Kraft ſich auch in dieſen 
ſchweren Zeiten wieder bewähren möge — den chriſtkatholiſchen Glauben. 


—  —— 
CC. EIN D DDD 


Erinnerungen einer Krankenſchw eſter. 


Von Marianne Speck. 


Nun find wir bald vier Jahre „unter der Haube“. Es war einmal 
eine Zeit, da haben wir unſere weißen Häubchen mit lauter Be⸗ 
geiſterung und Stolz und Ehrfurcht getragen. Und nun find wir fill 
neworden und ernſt und müde — ſehr müde. Auch unſere Häubchen 
ſind nicht mehr wie damals; ſie fangen an zu reißen und ſind grau 
geworden vom vielen Waſchen — ſie ſind auch müde. Aber wir dürfen 
noch nicht raſten, unſere Zeit der Ruhe iſt noch nicht gekommen, immer 
noch heißt es aushalten — arbeiten. Wir würden ſo gern einmal das 
weiße Häubchen mit einem hellen Strohhut vertauſchen umd über Wieſen 
und Felder laufen in den lachenden Frühling hinein, die Sonne im 
Herzen, die uns nur ſpärlich durchs Fenſter ſcheint und uns einen jungen 
Frühling ahnen läßt. 

Die Jahre ziehen an uns vorüber, wir denken an vier frohe 
Weihnachtsfeſte, wir denken an ſonnige und traurige Tage unſerer 
Pflegezeit, wir denken an viel Leid und Elend, an große Dankbarkeit 
und rührende Anhänglichkeit. Und wir werden ausgeſöhnt mit 
vielem Schweren, das unſere Tätigkeit mit ſich bringt, wenn wir in 
alten Briefen leſen von unſeren „dankbaren Patienten“, oder wenn uns 
der Zufall mit einem von ihnen zuſammenführt. 

Es war draußen im Feld. Ich hatte damals drei Wochen lang 
Nachtwachen. — Drei lange Wochen das Tageslicht und die Sonne 
nicht ſehen, drei Wochen lang in einen dicken Mantel gehüllt auf Filz⸗ 
pantoffeln durch Se und Gänge ſchleichen und mit einer alten, 
ruſſiſchen Stalluterne in ſchmerzverzerrte, gequälte Geſichter leuchten! 
Das war mein Daſein damals. Wie ich denn ſo leiſe von Bett zu 
Bett gehe, höre ich plötzlich meinen Namen rufen, hilflos und bittend, 
und ich ſehe, wie ſich einer mübhſam aus den Kiſſen hebt. Er ſagt mir 
haſtig, mit fiebernden, heißen Augen, er ſet der Huber Alots von der 
Kriegsſchule in München, Saal 74, das erſte Bett neben der Tür. Er 
hatte mich wiedererkannt als ſeine ehemalige Schweſter, trotz der dürftigen 
Beleuchtung. Ich ſaß lange an feinem Bett und wir ſprachen von Zu⸗ 
hauſe, dem Zauberwort für die da draußen. Und ſo jede Nacht, bis er 
immer ſtiller wurde und ſtarb. Er durfte nicht mehr lange leben, 
aber ich glaube, der Gedanke, nicht ganz verlaſſen und allein zu ſein, 
hat ihm das Sterben erleichtert. 

Ich wollte einmal in die Stadt fahren und war eben im Begriff 
in die Trambahn einzuſteigen, da begrüßte mich der Meyer Anton in 
der Schaffneruniform und ſchüttelte mir die Hand und wir plauderten 
ein wenig zuſammen, der Trambahnſchaffner und ich. Ja, damals, als 
er mein Sorgenkind war, als ich den Nikolaus machte mit der großen 
Rute, da war's halt ſo viel ſchön, meint er. Und während er ſeine 


durch neuherbeigeholte 12 Genoſſen dortſelbſt das erſte Benediktinerſtift Fahrkarten austeilt und feine Zehnerl einſammelt, kommt er immer 
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wieder zu mir und erzählt und fragt und freut ſich. Als ich ausſteigen 
mußte, war er ſichtlich betrübt, half mir auf die Straße, ſtreckte mir 
noch einmal ſeine großen Hände entgegen, trug mir Grüße auf und 
wünſchte mir alles Gute. Und die Fahrgäſte auf der Plattform warteten 
ſchon ungeduldig. Da pfiff er lang und ſchrill und winkte noch einmal 
mit ſeiner kranken Hand: „Grüaß Gott, Schweſter, auf Wiederſehen.“ 

Es war auf der Eiſenbahn. In einem kalten Vorortzug mit 
zerbrochenen Fenſterſcheiben und vielen Menſchen. Ich ſaß in einer 
Ecke im trüben Dämmerlicht, mit meinen trüben Gedanken beſchäftigt, 
wie fle uns überfallen auf langen Fahrten in ungeheizten Zügen und 
uns verdroſſen machen in kritiſcher Selbſtbetrachtung und innerem 
Widerſpruch Da werde ich plötzlich aus meinem Trübſinn geriſſen, 
ich höre meinen Namen rufen und fehe in ein bärtiges Männergeficht, 
das in mir ein blitzartiges Erkennen wachruft, ein Erinnern an die 
allererſten Kriegsmonate. Dieſes Geſicht lacht mich an und ſtrahlt, der 
breite Mund erzählt und fragt und immer deutlicher ſteigt ein Bild 
vor mir auf. Ich ſehe ein weißes Bett und eine zerfetzte Hand, ein 
tiefes Loch im Kopf und ein trauriges Geht. dasſelbe Geſicht, das 
mich jezt fo froh und überraſcht anſchaut. Er weiß noch alles, der 
Schneider Johann. Er weiß vom Verbinden, er weiß vom Füttern 
und von der Krankentaſſe mit dem langen Schnabel, er weiß von 
einem großen Waſchlappen, mit dem ich ihn jeden Morgen gewaſchen 
habe und daß ihm das Waſchen noch nie fo unterhaltend und ange: 
nehm war wie damals. Er redet und redet und wird nicht müde, 
mich an Vergangenes zu erinnern. Er zeigt mir ſeine verſtümmelte 
Hand, erzählt von Weib und Kind und bezeigt eine Freude und Herz ⸗ 
lichkeit, die mir die Seele erwärmt. Er ahnt es nicht, was er mir 


wiedergegeben hat: Die Freude an meiner Schweſternauf⸗ 
gabe und das herrliche Bewußtſein, wohl getan zu haben, 
wo Weh und Schmerzen waren und Sonne gebracht zu haben, wo 
Dunkel war und Traurigkeit. 


Nichtkat holiſche Erzählkunſt während der Kriegszeit. 
Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld. 


Nomane und Novellen auf dem Hintergrunde des Weltkrieges. 


è wird nicht ſchaden, uns auch jetzt die Zeit der Ruffen, „die ſchreck⸗ 
liche Zeit“, wie fle zu Beginn des Weltkrieges vor uns aufſtand, 
ins Gedächtnis zurückzurufen. Max Geißler, von dem wir ſpäter⸗ 
hin noch einiges zu ſagen haben werden, kann uns da vortrefflich bei⸗ 
ſtehen. Schon in feinem Kulturroman „Der Erlkönig“ (1911) geleitete 
er uns in jenes Grenzgebiet, das den Boden für die gewaltigen Hinden⸗ 
burgſtege abgeben ſollte. 1915 folgten die beiden polniſchen Romane 
„Nach Rußland wollen wir reiten!“ und „Die Wacht in 
Polen“. Jener ſchließt mit dem Kriegsbeginn, dieſer führt während 
ſeiner Ausgeſtaltung mitten hinein in den Kampf. Max Geißler iſt 
immer leſenswert, denn immer bleibt er der Dichter mit höheren Zielen 
und Mitteln. So auch hier, obwohl beide Bände nicht zu ſeinem Beſten, 
weil Tiefſten, gehören. Er iſt ſtets der echt deutſche Erzähler und 
Volksfreund, dieſer auch dort, wo er fremdes Land und feine Bewohner 
ſchildert. Aber er iſt es ohne Sentimentalität, denn neben der Liebe 
ſpricht allemal auch die Gerechtigkeit das erſte Wort. Und immer ſtellt 
er Leben lebendig dar; man ſieht in den Adern rotes Blut und 
aus Seelengründen Seeliſches ſchimmern. Beide Bücher beleuchten 
die Raſſengegenſätzlichkeiten, beide aber zeigen auch die Möglichkeiten 
auf zu Raſſenüberbrückungen kraft echter nationaler und univerſaler 
Kultur und der Empfänglichkeit für die eine wie die andere. 
Verſchiedeneres läßt ſich nicht leicht denken als die Art eines Max 
Geißler und die einer Thea von Harbou. In geradem Aufſtieg, wenn 
auch mit gelegentlicher beſinnlich unterhaltſamer Ausruhpauſe der Weg 
des einen, in ſprunghafter Zickzacklinie der der anderen. Bühnenluft 
umwittert dieſen. Aber es wäre doch unrecht, die jüngere Kraft als 
vorwiegend auf den „Effekt“ eingeſtellt beurteilen zu wollen, wie dies 
leider gern geſchieht nach ihrem äußerſt unterhaltſamen, „atemlos“ 
ſpannenden zweitjüngſten Kriegsroman: „Die Flucht der Beate 
Hoyermann“. Selbſt hier ift der freilich ſtark abenteuernden Dar- 
ſtellung wiederholt Vertiefung nachzuweiſen, weit mehr noch aber dem 
efen: „Der unſterbliche Acker“, einem ſchleswig⸗holſteiniſchen 
Bauernroman mit lebenſtrotzender Charakteriſtik, und dem letzten: „Der 
belagerte Tempel“ mit der ſeelen⸗ und geiſtvollen, wenn auch 
nicht immer innerlich klaren Reflexſpiegelung der Weltbrandwirkung 
auf das äußere und innere Leben deutſcher Bühnenkünſtler und ihrer 
Umwelt. Die glühende Vaterlandsliebe der Dichterin — denn dies 
bleibt auch ſie — wie ihre pſychologiſche Neigung ſprechen ſich, wie 
bei ihr überall, obwohl nicht annähernd gleich wertvoll, ſo auch in 
ihren Novellen⸗ und Skizzenbänden aus: dem merkwürdig durchſchlag⸗ 
kräftigen „Der Krieg und die Frauen“ und dem feineren, deutſches 
allgemeines Pflichtgefühl und deutſchen eigenperſönlichen Seelenadel wider» 
ſtrahlenden zweiten: „Aus Abend und Morgen ein neuer Tag“. 
Um gleich bei künſtleriſchen Kriegserzählerinnen zu bleiben: Die 
gemütvolle Schwäbin Anna Schieber ſchenkte uns eine Erzählreihe 
aus heimiſchem Leben während des Weltkrieges: „Heimat“, in ihrer 
wundervollen, herztiefen Stille, in ihrem unmittelbaren ſich Verſenken 
eine köſtliche Gabe mütterlich⸗fraulichen Allverſtehens, eine bei zarter 


Farbenharmonie kriſtallklare Abſpiegelung der Offenbarungs herrlich⸗ 
keiten deutſcher Volksſeele. — „Das Schwert im Often” nannte 
Klara Hofer, auf deren jüngſtes Werk wir während der „Rundblicke“ 
nachdrücklicher zu ſprechen kommen werden, eine raſch ſich durchſetzende 
einfach, aber gut aufgebaute Bucherzählung deutſch⸗patriotiſcher Prägung 
aus dem Anfang des Weltbrandes. — Doppelt lebhaftes Intereſſe darf 
jetzt ein an ſich über der Mittellinie ſtehender „Roman aus Kurlands 
Leidenstagen“ beanſpruchen: „Und doch!“ von der Baltin Mia 
Munier⸗Wrobleska. Das zwiſchen den Wirkungen ruſſiſcher Gewalt⸗ 
herrſchaft, lettiſcher Feindſeligkeit und Falſchheit ſowie eigenen Takt⸗ 
und Taktikmangels ſchwankende baltiſche Deutſchtum ohne das heiß 
erſehnte Vaterland, aber mit glühendſter Liebe zu Heim und Heimat 
hat hier eine vorzügliche, ja vorwiegend glänzende, zugleich innige 
Darſtellung gefunden von packend ergreifender, nicht felten erſchüttern⸗ 
der Ueberzeugungskraft, lebenstreuer mannigfacher Perſonenzeichnung 
aus Adels- und Volkskreiſen, aus Geſellſchaft und Bürgertum ſowie 
ſtets intereſſanter, bisweilen hochkünſtleriſcher Wiedergabe der wechſel⸗ 
vollen baltiſchen Naturſtimmungen. . 

Eine recht verſchiedene Wertung erfährt, auch katholiſcherſeits, 
Clara Viebigs Kriegsroman daheim: „Töchter der Hekuba. 
Ich perſönlich zähle hier nicht zu den unbedingt Abſprechenden. Freilich 
fehlt dem Buche das, was wir gerade jetzt bei derartigen Darſtellungen 
am ſchmerzlichſten vermiſſen: der Zug ins Große, außer wir laſſen als 
ſolchen die diesmal tatſächlich warm hervorleuchtende Gefühlsanteil⸗ 
nahme der Autorin gelten ſowie die unbeirrbare Wirklichleitstreue der 
Darſtellung, ohne eine Spur von verklärendem Idealismus allerdings, 
aber auch ohne jenen brutal ausgeſprochenen Naturalismus, deſſen ſich 
dieſe Reichbegabte früher zu befleißigen pflegte, während ſie ihm jetzt, 
dankenswerterweiſe, mehr und mehr abzuſagen beginnt. Zeit⸗ 
dokumentariſche Bedeutung hat dieſer Roman weltkriegsbedrückten und 
süberlafteten Frauentums, das nur zu oft unzeitig, dazwiſchen auch 
unrein nach Befreiung und Beglückung greift, zweifelsohne, — auch 
inſofern eine ethiſche, als er zeigt, wie ſelbſt in dieſer unvergleichbar 
entſcheidungsſchweren Weltſchwebe die Allzuvielen wiederum, im vollen 
Gegenſatze zu den Allzuwenigen, unter balb jener Scheidelinie leben 
wollen, welche die zur entwickelnden Ewigkeit auffteigende Höhe und 
die zur tödlich verflachenden Alltäglichkeit ſich neigende Untiefe für 
immer trennt. — „Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein!“ denkt 
man unwillkürlich, wenn man ſich Sophie Hoechſtetters künſtleriſch, 
zumal pſychologiſch bemerkenswertem Roman „Die Heimat“ zu 
wendet. Was dieſe Dichterin nicht immer zu geben hat, finden wir 
hier: Perſönlichkeiten lauterer Geſinnung; dabei viel Kunſtſinn, auch 
der Wahrheit bewußt zuſtrebende lebensphiloſophiſche Auffaſſung und 
eine ſtarke, wohltuende Vaterlands⸗ und Heimatliebe. Im ganzen, bei 
einigen Seltſamkeiten, ein ſchöͤnes Bekenninisbuch, in deffen Mitte ein 
Fürſtenſohn ſteht, den die Sehnſucht nach ſeinerſeits unſchuldig ver⸗ 
loren gegangenem Heimatrecht innerlich zu entwurzeln droht, bis ihn 
Arbeit, edle Freundſchaft und Liebe, nicht zuletzt das grandioſe Welt⸗ 
kriegerlebnis, feſtigen und für ein beglücken des und glückliches Daſein retten. 

Mitten hinein in den Wirbel des ausbrechenden Weltorkans 
leuchtete Rudolf Stratzs in den Umrißlinien gigantiſches, in der ver⸗ 
tiefenden und harmoniſierenden Durchführung begreiflicherweiſe oft 
wenig befriedigendes Wechſelgemälde „Das deutſche Wunder“, 
dem nun das nach meinem Empfinden weit künſtleriſchere „Der 
Eiſerne Mann“ gefolgt iſt: mit ſeiner liebevollen, doch keineswegs 
parteiiſchen Kennzeichnung des neuen Elſaß und ſeiner ſtaatlichen, 
völkiſchen ſowie individuellen Charakterausprägungen, mit ſeiner ver⸗ 
abſcheuenden Neftaufdedung der zumal Frankreich und Italien vers 
heerenden „ſtebenköpfigen Giftſchlange“: der Phraſe. 

Auf gleichem Boden ſpielt Hermann Stegemanns Roman 
„Die Kraft von Jilzach.“ Ein vornehmer deutſcher Offizier hat 
die Tochter einer vornehmen franzöſiſch geſinnten Familie geheiratet. 
Der Weltkampf erfaßt auch dieſe innig, aber noch nicht eng ver- 
bundenen Herzen, um fie, in feiner individuell pſychologiſchen Aus: 
wirkung, endgültig unauflöslich zu einen — ein der aufgewendeten 
feinen Kunſt würdiges, weitgreifendes Problem. 

Auf eroberten franzöſiſchen Boden führt „Der Hof in Flandern“ 
von Georg Frhr. von Ompteda. Der bekannte fruchtbare Erzähler 
tat hier einen ſeiner beſten Würfe. Das Deutſchtum der vaterländiſchen 
und beruflichen Pflicht ſowie der echten Menſchlichkeit, beides verlebendigt 
in Offizier und Mannſchaft, ſowie die zartſeeliſche Gegenüberſtellung 
von Freund und Feind bilden die Hauptthemen, deren Ausgeſtaltung 
in den Hauptlinien Hochachtung erzwingt. — Ein Novellenband, der 
dieſe Zeit zu überdauern verdient, iſt des noch jugendlichen Kurt 
Küchlers „Feuertaufe,“ ganz erfüllt ſchon von des echten Dichters 
„Miteinſicht“ in die Geheimniſſe höherer Fügung und Führung, durch⸗ 
glüht auch von jener echten Liebe, die dem Bruder ihr Beſtes gibt und 
ſein Beſtes, ergriffen und erſchüttert, ins Licht ſtellt. — Hingewieſen 
fet hier auf Carl Buſſes vor allem pſychologiſch, zugleich dichteriſch, 
wenn auch nach dieſer Richtung ungleichwertig gefaßte Noyellen⸗— 
ſammlung „Sturmvögel“. Angereiht fei die Nennung eines ſchlicht⸗ 
ſonnigen, in ihrer reinen, leichten Kernigkeit erquickende Einzelerzählung 
„Die Stimme von Helgoland“ von Zdenko von Kraft. 

In der Geſamtwirkung zweifellos erquicklich, wenn auch im 
einzelnen ſelbſtverſtändlich nicht immer licht, iſt der von echt deutſchem 
Bürgerſinn, überhaupt in feiner humorvoll ernſt und heiter ausdeu⸗ 


tenden Volks-, Menſchheit, und Menſchenliebe von echt deutſchem Geiſte 


erfüllter Roman „Die Winkelbürger. Eine Geſchichte aus der 


Seite 194. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 13. 30. März 1918. 


Käfergaſſe“ von Valentin Traudt. Schauplatz iſt ein Winkel⸗ 
ſträßchen einer Mittelſtadt irgendwo auf der Mittellinie zwiſchen Nord 
und Süddeutſchland. Träger der vorgeführten Hauptlebensrollen find 
Typen, mehr noch Perſönlichkeiten aus der Kleinbürger⸗ und Arbeiter: 
welt, darunter ein paar vornehmere, aber gut ſich einfügen de Geſtalten 
aus „höheren“ Schichten. Wir werden unmittelbar hineingeſtellt in 
die Gedanken-, Gefühls⸗, Anſchauungs, Intereſſen⸗ und Betätigungs⸗ 
kreiſe der für die nationale Geſamtheit ſo hochwichtigen „kleinen Leute“ 
während der Kriegszeit mit ihren einſchneidenden, erhebenden, auf⸗ 
rührenden, aufrüttelnden und aufwühlenden, verwirrenden, klärenden 
und läuternden Einflüſſen drinnen und auch draußen, zumal aber tief 
drinnen im Heimwinkel des Volkslebens. Nichts von naturaliſtiſcher 
Abſchreibung, alles von lebenstreuer und zugleich lebenerhöhender 
Wiedergabe der Wirklichkeit unter dem Lichte berufener, wenn auch 
bis weilen etwas breiter Dichtung. 

Erwähnt ſei ein Buch von der vorgeſchritteneren Jugend des 
Sommers 1915, vielleicht auch mit für die Jugend erſonnen, aber ſicher, 
trotz der in unmittelbarer Schönheit vorgeführten Naturherrlichkeiten 
kärntneriſcher Hochgebirgswelt, nicht geeignet für im Kern noch Unaus⸗ 
gereifte: wegen des in Glaubens- und Sitilichkeitsauffaſſung ſchwanken⸗ 
den, bisweilen direkt auf das Unzuläſſige übergreifenden Charakters 
der an ſich nicht ſelten genialen Darſtellung. Das Buch: „Die 
ſtillen Königreiche“ von Jofeph zriedrich Perkonig, nimmt 
die Naturbeſeelung und Naturbeſeligung zum Gegenſtande: die Ein⸗ 
wirkung der Natur auf den rückhaltlos ihr hingegebenen oder doch 
unterfiellten Menſchen, wie das hier an zehn jugendlichen Kriegs⸗ 
kämpfern verſchiedener Stände und Klaſſen dargetan wird. Beſonders 
intereſſant it auch die verlebendigende Zeichnung fſlawiſchen Bauern- 
tums innerhalb der Karawanken, wie denn überhaupt ein Reichtum an 
kraftvoller, auch zart überzeugender Schilderung entfaltet wird. 

Ein paar von mir noch für dieſe Anzeige ins Auge gefaßte „Neu 
heiten“ müſſen aus Raumnot zurüdgeftellt werden. Alfo ein andermal! 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Bom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


der de O Siegreiche Schlacht bei M 
br ee Sete. Beidhlehunn von Paris, 


Berichte der deutſchen Heeresleitung. 

19. März. Stoßtrupps preußiſcher, bayeriſcher und 
ſächſiſcher Diviſionen führten in Flandern erfolgreiche Erkun⸗ 
dungen aus und nahmen dabei mehr als 300 Belgier gefangen. Bei 
Juvincourt holten brandenburgiſche Stoßtrupps nach 
hartem Kampfe 20 Gefangene aus den feindlichen Gräben. Säch⸗ 
ſiſche Abteilungen brachten auf dem Oſtufer der Maas 56 Gefan— 
gent ein. 

21. März.. Der Artilleriekampf vor Verdun nahm am 
Abend große Heftigkeit an. Bayeriſche Kompagnien überrannten 
ſüdweſtlich von Ornes in überraſchendem Angriff die erſte feind— 
liche Linie. Sie ſtiegen bis zur Brule-Schlucht durch und nahmen 
einen Bataillonsſtab und mehr als 240 Franzoſen (darunter 20 Offi⸗ 
ziere) gefangen. Weſtlich von Apremont drangerheiniſche und 
niederſächſiſche Landwehr in die franzöſiſchen Gräben ein und 
brachte 78 Gefangene zurück. 

In breiten Abſchnitten der Weſtfront ift heute früh die Artil- 
lerieſchlacht mit voller Wucht entbrannt. Oeſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Artillerie hat ſich am Kampfe gegen Eng— 
länder und Franzoſen beteiligt. 

22. März. Von ſüdöſtlich Arras bis La Fere griffen 
wir engliſche Stellungen an. Nach ſtarker Feuerwirkung 
von Artillerie und Minenwerfern ſtürmte unſere Infanterie in breiten 
Abſchnitten vor und nahm überall die erſten feindlichen 
Linien. Zwiſchen La Fere und Soiſſons, zu beiden Seiten von 
Reims. und in der Champagne nahm der Feuerkampf an 
Stärke zu. Sturmabteilungen brachten in vielen Abſchnitten Gefan— 
gene ein. Unſere Artillerie ſetzte die Zerſtörung der feindlichen Infan⸗ 
terieſtellungen und Batterien vor Verdun fort. 


23. März. Unter Führung des Kaiſers iſt die Angriffs⸗ 
ſchlacht gegen die engliſche Front bei Arras, Cambrai und 
St. Quentin jeit zwei Tagen im Gange. Auch geſtern wurden 
wieder Fortſchritte gemacht. Diviſionen der Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht erſtürmten die Höhen nördlich und nordweſtlich von 
Croiſilles. Zwiſchen Fontaine ⸗les⸗Croiſilles und Moeuvres 
drangen ſie in die zweite in dens Stellung ein und 
nahmen die in ihr gelegenen 


Dörfer Vaulx — Vraucourt um. 


Morchies. Starke engliſche Gegenangriffe ſcheiterten. Zwiſchen 
Gonnelieu und dem Omignon⸗-Bach wurden die beiden 
erſten Stellungen des Feindes d u r A fto ken. Die Höhen weft- 
lich Gouzeaucourt, Heudicourt und Villers⸗Fau⸗ 
con wurden genommen, im Tale des . Roiſel und 
Marquaix erſtürmt. Erbittert war der Kampf um die Höhen von 
Epehy. Von Norden und Süden umfaßt, mußte der Feind fie 
unſeren Truppen überlaſſen. Zwiſchen Epehy und Roiſel verſuchte der 
Engländer vergeblich, in ſtarken Gegenangriffen unſere ſiegreich vor— 
dringenden Truppen zum Halten zu bringen. Sie warfen ihn überall 
unter ſchwerſten Verluſten zurück. Die Höhen nördlich von Vers 
mand wurden erſtürmt. Wir ſtehen vor der dritten feindlichen 
Stellung. Unter der Einwirkung dieſer Erfolge räumte der Feind 
ſeine Stellungen im Bogen ſüdweſtlich von Cambrai. Wir ſind ihm 
über Dewicourt, Flesquières und Ribecourt gefolgt. 

Zuiſchen Omignon-Bach und der Somme haben ſich Korps der 
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz nach Eroberung der erſten 
feindlichen Stellungen den Weg durch den Holnon-Wald und über 
die Höhen von Savy und Roupy erkämpft und dringen in die 
feindliche Stellung ein. Südlich der Somme durchbrachen Diviſionen 
die feindlichen Linien und warfen den Feind in unaufhaltſamem 
Vordringen über den Crozat-Kanal nach Weiten zurück. Jäger- 
bataillon. erzwangen den Uebergang über die Oiſe weſtlich 
von La Fere. Im Verein mit den ihnen nachfolgenden Diviſionen 
ſtürmten fie die mit den ſtändigen Werken von La Fere gekrönten 
Höhen nordweſtlich der Stadt. 

An Beute haben bisher gemeldet: Heeresgruppe Kronprinz 
Rupprecht 15 000 Gefangene, 250 Geſchütze, Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz 10000 Gefangene, 150 Geſchütze, 300 Maſchinengewehre. 

24. März. Die Schlacht bei Monchy — Cambrai — St. 
Quentin — La Fere ift gewonnen. Die engliſche 3. und 
5. Armee und Teile der herangeführten BE e a 
niſchen Reſerven wurden geſchlagen und auf Ba paume-Bouch⸗ 
avesnes, hinter der Somme zwiſchne Péronne und Ham, 
jowie auf Chauny unter den ſchwerſten Verluſten zurückgeworfen. 
Die Armee des Generals v. Below (Otto) hat die Höhen von 
Monchy erſtürmt und ſüdlich davon den Angriff über Wancourt 
und Henin nach Weſten vorgetragen. Nordöſtlich von Bapaume ſteht 
ſie im Kampf um die dritte feindliche Stellung. Starke 
engliſche Gegenangriffe wurden zurückgeſchlagen. Die Armee des 
Generals von der Marwitz blieb dem geſchlagenen Feind auf den 
Ferſen und ſtieß in ſcharfer Verfolgung noch in der Nacht vom 22. zum 
23. März bis zur dritten feindlichen Stellung in Linie Equancourt 
—-Nurlu—Templeux⸗la⸗Foſſe—Bernes vor. Geſtern früh 
grili fie din Feind erneut an und ſchlug ihn trotz verzweifelter 1 
wehr und dauernder feindlicher Gegenangriffe. Die Vereinigung mit dem 
linken Angriffsflügel der Armee des Generals v. Below wurde erzielt. 
Zwiſchen Manancourt und Péronne haben die Truppen der Generale 
v. Kathen und v. Gontard den Uebergang über den Tortille⸗ 
Abſchnitt erzwungen und ſtehen auf dem Kampffelde der Somme⸗ 
Schlacht im Gefecht um Bouchavesnes. Péronne fiel. 
Andere Diviſionen drangen ſüdlich davon bis an die Somme vor. 
Schon am Abend des 22. März erſtürmte die ſcharf nachdrängende 
Armee des Generals v. Hutier die dritte feindliche Stellung, durd- 
brach ſie und zwang den Gegner zum Rückzuge. In raſtloſem Folgen 
haben die Korps der Generale v. Luettwitz und v. Oettinger 
die Somme erreicht. Ham fiel nach erbittertem Kampf in die 
Hand unſerer ſiegreichen Truppen. Engliſche Reſerven, die ſich in 
verzweifelten Augriffen ihnen entgegenwarfen, verbluteten. Die Korps 
der Gencrale v. Webern und v. Conta und die Truppen des 
Generals v. Gayl haben nach heißem Kampf den Crozat-Kanal 
überſchritten. Sie warfen eilig von Südweſten zum Gegenangriff 
her »geführte franzöſiſche, engliſche und amerikaniſche Regimenter auf 

hauny und in ſüdweſtlicher nn] zurück. 

Truppen aller deutſchen Stämme haben zur Erringung 
dieſes gewaltigen Erfolges ihre Beſtes hergegeben. Der Angriffsgeiſt 
der Infanterie war durch nichts zu übertreffen; fie hat gezeigt, was 
deutſche Tapferkeit vermag. Leichte, ſchwere und ſchwerſte Artillerie 
und Minenwerfer, raſtlos vorwärtsſtrebend über das Trichterfeld, 
trugen weſentlich dazu bei, den Angriff unſerer nach vorne drängenden 
Infanterie im Fluß zu erhalten. Flammenwerfer taten das ihre. 
Die Pioniere zeigten ſich im Kampf und bei ihrer Arbeit in alter 
Höhe. Flieger und Ballone brachten der Führung wertvolle Mel— 
dungen. Unſere ſieggewohnten Jagd- und Schlachtſtaffeln behaupteten 
in harten Kämpfen die Herrſchaft in der Luft und griffen zurück— 
„ feindliche Kolonnen an. Kraftwagentruppen, Kolonnen und 

rain arbeiteten raſtlos. Die Verkehrspunkte im Rücken des Gegners 
waren das Ziel unſerer Nacht für Nacht tätigen Bombengeſchwader. 
Die Beute ift auf 30 000 Gefangene und 600 Geſchütze geſtiegen. 

Der Ahendbericht meldet: Gewaltiges Ringen um Bapaume. 
Kampf in der Linie Le Transloy —Combles — Maurepas. 
Zwiſchen Péronne und Ham ift die Somme an vielen Stellen im 
Angriff überſchritten. Zwiſchen Somme und Dije find unſere 
Korps kämpfend im Vordringen. Chauny iſt genommen. Die 
Beute au Geſchützmaterial iſt gewaltig. Die Engländer verbrennen 
auf ihrem Rückzug franzoͤſiſche Orte und Städte. Mit 
weittragenden Geſchützen beſchoſſen wir die Feſtung Paris. 
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Ueber dieſe Beſchießung berichtet Havas aus Paris, 23. März: 
Seit 8 Uhr morgens beſchoß der Feind Paris viertelſtündlich 
aus einem weittragenden Geſchütz. 240 - Millimeter = Gras 
naten trafen die Haupiſtadt und ihr Weichbild. Etwa zehn Perſonen 
wurden getötet und 15 verwundet. Maßnahmen zur Bekämpfung des 
Geſchützes ſind im Gange. Nach den letzten Meldungen hat das weit⸗ 
tragende Geſchütz, das Paris beſchoſſen hat, aus einer Entfernung von 
120 Kilometer gefeuert. Es war etwa 12 Kilometer von der franzöſi⸗ 
ſchen (7) Front aufgeſtellt. 


Der Kaiſer an die Kaiſerin. 

Die Kaiſerin erhielt folgendes Telegramm: 

melden zu können, daß durch Gottes Gnade die Schl bei Monchy 

— Cambrai — St. uentin — La Fere gewonnen ift. Der Herr 
hat herrlich geholfen. Er wolle weiter helfen. Wilhelm. 


Feindliche Luſtangriffe im Februar. l 
e 


Unſere Gegner unternahmen im Februar 23 Luftangr 


99 freue mich, Dir 
acht 


iffe 


auf das deutfhe Gebiet. Davon richteten ſich 13 gegen das 
lothringiſch⸗luxemburgiſche und das Saar-Moſel⸗ 
Induſtriegebiet. Sie rieſen in keinem Falle eine Betriebsſtörung hervor; 


meiſt lamen die feindlichen Flugzeuge dank der Abwehrmittel nicht an 
die Werke heran. Von den übrigen 10 Angriffen galten drei Angriffe 
Trier, je ein Angriff Saarbrücken, enen i. B., Wehlen 
an der Moſel, Ludwigshafen, Zweibrücken, Mannheim 
und Pirmaſens. Mährend militärifcher aden hier nicht ver: 
urſacht werden konnte, war der Schaden an Häuſern und Privateigentum 
mehrfach nicht unbeträchtlich. Im ganzen ſielen den Angriffen zwölf 
Menſchenleben zum Opfer. 15 Perſonen wurden oe 21 leicht 
verletzt. Ein feindlicher Doppeldecker fiel in unſere Hand. 
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Kriegstalender. 


XLIII. 

An dieſer Stelle ichen wir nuch Ablauf eines jeden Monats eine 
ronologiſche Ueberfſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
ablen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
bronif der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ie Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die Inhalt 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden alt 

der „Allgemeinen Rundſchau“ 

1. Febr.: U. Boot⸗Beute im Januar: 632 000 Brutto Regiſter⸗Tonnen 

(130). Die Feinde verloren im Januar 20 Feſſelballone und 151 Fiug⸗ 

zeuge, eigener Verluſt 4 Feſſelballone und 68 Flugzeuge (129). 

Streit um die Vertretung der Ukraine in Breſt Litowsk (69 88). 

Febr.: Behandlung der polniſchen Frage in Breſt L.towsk 89, 101). 

Febr.: Friede mit der Ukraine (84, 89, 107). 

Febr.: Beendigung des Kriegs zuſtandes mit Rußland; Abbruch 

der Verhandlungen in Breſt⸗Litowsk; Trotzki ſtellt be⸗ 

zünlich der Grenzfrage Verſtändigung von Petersburg aus in 

Aue ſicht (84 89, 101, 130). 

14/15 eor.: Vernichtung der feindlichen Kanalbewachung durch unfere 


en 
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Torpedoboote zwiſchen Calais — Dover und Gris nez — Folkeſtone ( 29). 


18. 
19. 
20. 


Febr.: Wiederbeginn der Operationen an der großruſſi⸗ 
ſchen Front; Einmarſch in Dünaburg (101, 130). 


Riga — Petersburg; Vormarſch auf Rowno (130). 


court abgewieſen (129). l 
nigel und Lemſal erreicht; Wenden durchſchritten; Rowno vom 
Feinde geſäubert (130). 

21. Febr.: Haſpal in Eftland genommen; das 1. Eſten Regiment unter. 
ſtellt ſich deutſchem Kommando; in Livland Vormarſch über Ronne⸗ 
bura, Wolmar und Spandak; Minsk beſetzt; in Nowograd - Wolynsk 
die Verbindung mit ukrainiſchen Abteilungen aufgenommen (130) 


Bekanntgabe der deutſchen Friedens vedingungen für Rußland (141, 


147). 
. Febr.: Walk in Livland beſetzt; Dubno in der Ukraine erreicht (130). 
. Febr.: Franzöſiſche Vorſtöße bei Chevregny und weſtlich Mülhauſen 
zurückge chlagen (129). In Eſtland Vormarſch auf Reval; feind⸗ 
licher Widerſtand bei Oſtrow gebrochen; Boriſſow beſetzt; Iſkoroſt 
in der Ukraine genommen (130). Hilfskreuzer „Wolf“ nach 15» 
monatiger erfolgreicher Kreuzfahrt heimgekehrt (180). 
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Truppen bei Shitomir (146). Der ruſſiſche Rat der Volksbeauf⸗ 
tragten beſchließt, die deutſchen Friedens bedingungen 
anzunehmen und eine Abordnung zur Unterzeichnung des 
Friedens nach Breſt⸗Litowsk zu ſenden (124, 147). 

Febr.: Die Feſtung Reval in Livland genommen; Pleskau beſetzt; 

; Erſtürmung von Kolentow tihi in der Ukraine (146 
26. Febr.: Vordringen in der Ukraine bis Berditſch w (146). 

27. F br.: Engliſche Vorſtöße am Houthoulſterwald und nördlich der 

Scarpe abgeſchlagen; das 4. Eſten Regiment unterſtellt ſich 

deutſchem Kommando (146). 

. Febr.: Sturmtrupperfolge bei Chavignon (146). Längs der 
ukrainiſchen Nordgrenze der Dnjepr erreicht; Rjetſchica erſtürmt; 
in Moſyr die Pripfet⸗Flottille erbeutet; Herſtellung der Ordnung 
in der Ukraine (147). 


Febr.: Franzöſiſche Angriff; bei Moncel, Reclincourt und Mouau- 
Einmarıd in Eſtland; Leal beſetzt; Per⸗ 


Febr.: t 3 
JJ) ẽ ͤũł?qœS„D g: nl ufraufigen 1 praktiſche Fingerzeige geboten, in die Gedan 


des Firmungsſakramentes zu vertiefen. Mit Freuden werden darum 


ie Treue 


zur katholischen Presse ist eine Bekennerpilicht in unserer $ 
vielbewegten, an Entscheidungen reichen Zeit, wie Fürst- 


bischof Dr. Adolf Bertram von Breslau in seinem dies- 
jährigen Fastenhirtenbriefe schreibt. Wir hoffen, dass auch 
die „Allgemeine Rundschau“ auf die Treue ihrer Leser 
für das neue Vierteljahr rechnen darf. Sollte jemand die 
Bezugs-Erneuerung noch nicht vorgenommen haben, raten 
wir dringend, das Versäumte unverzüglich nachzuholen. 


Vom Büchertiſch. 


E. von Handel⸗Mazzetti: Ilko Smutniak, der Ulan. Der 
Roman eines Ruthenen. Kempten, Jof. Köſel. 80 113 S. geb. Mk. 3.—. 
Der Untertitel täuſcht über den Chacakter dieler einfachen in ibrer Ein 
fachheit doppelt erſchütternden Geſchichte aus dem heutigen öſterreich iſchen 
Lazarettleben im Stile des früher von mir an dieſer Stelle angezeigten 
„Blumenteufels“ derſelben Verfaſſerin. Dieſe gibt bier tatſächlich von ihrem 
Beten, indem fie unmittelbar aus dem Leidens und Opferſtrom des hill oriſchen 
Heute ſchöpft und zugleich die entwickelnde Läuterung eines von der Kultur 
bisher faſt unberührt gebliebenen Kraftmenſchen unter einer vollendeten 
perfönlichen Segenseinwirkung aufzeigt. Denn neben dem Helden Beh, 
ihn überragend, eine Heldin: eine junge Prieſterin chriſtlicher Caritas 
Dienſte des Roten Kreuzes, von feiner Geiſtes⸗ und tiefſter Herzensbil dun 
eine Lichtgeſtalt von edelſter, unberührt gebliebener Leuchtkraft. Das Bu 
wirkt wie eine ihr und in ihr dem chriſtlichen Ideal weiblicher Opferliebe 
in ergreifender Demut dargebrachte Huldigung, wie ein Denkmal der 
Nachfolge Cbriſti durch die Frau, ſeitens der Frau errichtet 


E. M. Hamann. 
Dr. theol. Bernhard Strehler: Für Heimat und Familie. 
Verlag Buchhandlung Leohaus, Hauptſtelle katholiſch⸗ſozialer Vereine, 
München, Peſtalosziſtraße 1. Sr. 80 23 S. 50 Pfg. . 
deutſche Bodenreformbewegung deren „Bund“ auch Kardinal v. Bettinger 
kurz vor feinem Tode beitrat. Die vorliegende Werbeſchrift orientiert gut 
und nachdrücklich über Weſensart, Zweck und Ziel 1 Auswirkungs⸗ 
möglichkeit der Bodenreform, die bekanntlich den Menſchen nimmt in ſeiner 
Be einigung des Individuellen und Sozialen; die nicht Mammonismus 
will noch Kommunismus. fondern „foziale Gerechtigkeit und verſönliche 
Freiheit)“. Vom Hauptthema geht der Verfaſſer über zum Spezialthema 
der Kriegerheimſtätten, deren en . e Unternehmen als jün ıfte® aus 
der Bodenreform bervorgegangen ift. Die von tatholiſchem Idealrealismus 
durchleuchtete kleine Schrift verdient weite Verbreitung. 
E. M. Hamann. 

Mein Firmungstag. Den Gefirmten zum Geleit durchs Leben 
gewidmet von Adolf Bertram, Fürſtbiſchof von Breslau. kl. 12 
(VIII u. 134 S.) Freiburg 1918, Herderſche, erlagshandlung. Kart. 
Aæ 1.70 Der großen Bedeutung, welche nach altchriſtlicher „Auffaſſung 
das Firmungsſalrament für die Entwicklung des jungen Chriften haben 
ſoll, iſt man ſich in letzter Zeit erfreulicherweiſe wieder mehr bewußt 
geworden und da und dort haben Beſtrebungen eingeſetzt, die Wirkun 2 
e 


Hauptthema i 


Seelſorger das Büchlein begrüßen, das Fürſtbiſchof Bertram hier vorlegt. 


Febr.: Ueberſchreiten der ruſſiſchen Stellungen beiderſeits der Bahn 
[priat als der berufene Künder und Mahner in zwangloſer Folge über 


——— 


— 


Mit väterlichen, herzlichen Worten wendet er ſich an die Firmlinge und 


eſen, Form, Wirkungen des Firmungsſakramentes, über Bereicherung 
und Verluſt der Jirmungsgnade, über den Eintritt ins Leben und all die 
vielen Fragen, die damit zuſammenhängen: Reinheit, Alkohol, Freunds 

Joeren, Vereine u. a. Die warmen Worte des Biſchofs werden ihre 
irkung auf das Kindesgemüt an nicht verfehlen; die Paten megri 

es daher nicht verſäumen, das einfach und geſchmackvoll ausgeſtattete 

Büchlein ihren Firmlingen an die Hand zu geben. Manche Kapitel, wie 
. B. das über die Preſſe, worin fi der Berfaffer unmittelbar an die 

Erwachſenen wendet, werden die Kinder für den Augenblick noch nicht voll 

da würdigen willen; allein nach des Verfaſſers ausdrücklichem Wunſch iſt 
as Büchlein nicht nur für die Firmungszeit beſtimmt, ſondern es fol 

ein Begleiter ſein durchs ganze Leben. Dr. Zoepfl. 
Clavis Thesauri Breviarli, Psalmorum principales cogitationes 

ad devote recitandum Ofticium juxta Psalterium elaboratae. 320 32 

50 heller. Gaz und Wien, Styria 1918. — Ein bei aller Knapp 

febr inhaltsreiches Büchlein das die Grundfragen gedeip licher Beſchäftigung 

mit dem Pſalmenbuch der Kirche behandelt in der Darlegung ihres Gegen⸗ 
ſtandes, ihrer liturgiſchen Verwendung und moale Auswertung zum 

Seelengewinn. Dem Brevierbeter werden für die 1 Tage und 

entiefe und Ziele 
ſalmen vorzudringen. OD. Heinz. 

„ Wilhelm Hohn: Der Kontrapunkt Paleſtrinas und feiner Zeit» 
enoſſen. Eine Kontrapunktlehre mit praktiſchen Aufgaben. Derſ. Noten⸗ 
eiſpiele (als Anhang). Regensburg, Rom, euhork, Cincinnati, 

Friedr. Puſtet 1918. Als 17. Bändchen der von Dr. Karl Weinmann 

herausgegebenen Sammlung „Kirchenmuſik“ erſchienen, teilt es die Vor⸗ 

züge dieſer knapp, aber klar gefaßten, ſehr billigen und dabei gut aus⸗ 
eftatteten Handbücher, die in Theorie und Praris der Kirchenmuſik eine 
ühren. Hohn flete fih die Aufgabe, den Wunderbau des Paleſtrina⸗ 
tiles fo zu beleuchten, daß es Chorregenten und Kirchenſängern möglich tft, 

n die Geheimniſſe dieſer Stilgattung einzudringen, wozu die Lehrbücher 

der modernen Satzkunſt wenig geeignet een Die in dem Bändchen 

enthaltenen Aufgaben und Uebungen erſchließen die Anlage, den Aufbau 
und das innere Weſen der klaſſiſchen Polyphonie und leiten an, weitere 

Uebungsbeiſpiele im Sinne des Werkchens auszuarbeiten. L. G. O. 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Uraufführung im Neuen Theater. Wenn ein Dichter trotz der 
Anſtrengungen des Militärdienſtes noch Stimmung und Spannkraft 
zu einem Luſtſpiel findet, ſo verdient dies herzliche Anerkennung. 
Sicherlich aus dieſer Erwägung heraus nahm das Publikum „Das 
Quartett“ von B. Rehſe mit allerwärmſtem Beifall auf und rief 
den Feldagrauen immer wieder vor die Rampe. Das „Quartett“ ift 
ein in einem leichtflüſſigen, aber doch zu weitſchweifigen Dialog ge⸗ 
ſchriebenes Konverſationsſtück. Cs hat eine Reihe netter Pointen, ſie 
find aber doch nicht blendend genug, um über die Bedeutungsloſigkeit 
der Handlung hinweg ſehen zu laſſen. Daß die zwei Pärchen des 
„Quartetts“ ſich über ihre Gefühle nicht gleich klar ſind und durch 
allerhand nicht gerade zwingend wirkende Umſtände ſich zuerſt einmal 
mit dem unrichtigen Partner verloben, kann uns nicht ſonderlich be⸗ 
wegen, zumal der Dichter weder für Spannung, noch für feſſelnde 
Charaktere ſorgt. Ein flotter Sportsmann glaubt eine literaturfreund⸗ 
liche Dame zu lieben, er leiht ſich von einem Freunde ein Luſtſpiel 
und ſpielt ſich als Dichter auf. Nun aber iſt der wirkliche Verfaſſer 
jener Mann, der nach der Klarſtellung der Gefühle als ernſter Bewerber 
der betreffenden Dame auftritt. Der Autor hat die komiſchen Möglich 
keiten hier nicht ſonderlich ausgenützt, die Literaturepiſode iſt ihm mehr 
Borwand, um einige niedliche Bosheiten über den modernen Kunſt⸗ 
betrieb ſich vom Herzen zu ſchreiben, und es gelang ihm dabei eine 
recht lebendige Bühnenfigur, ein Theaterleiter von transleithaniſch⸗ 
ſemitiſchem Gepräge, den O. Norden (vormals am Gärtnerplatz) mit 
feiner Zurückhaltung gab. Der zweite Akt ſpielt, um ein wenig die 
Stimmung zu heben, am Rhein, aber man kann mutmaßen, daß die 
Weingläſer Limonade enthalten. Abgeſehen von ſtimmungsmordenden 
Pauſen war die Aufführung ſehr zu loben. Schindler ſpielte den 
Sportsmann und ſeine Regie ſorgte für gute Salonmanieren, die man 
heute auf den Brettern nicht allzu oft antrifft. Die Damen Reiter, 
Simon und de la Chapelle ſpielten nicht ohne Anmut. Staufen 
felte einen eleganten jungen Mann hin, von dem uns verſtchert wird, 
daß er ein erfolgreicher Autor ſei, Bayer hammer als ſchlafſüchtiger 
alter Herr und Neſſelträger als pedantiſcher Juriſt nützten die 
kargen Anfäge zu Humor mit gutem Gelingen aus. Dem fleißigen 
lungen Un ternehmen iſt der neue ſtarke Darſtellungserfolg von Herzen 
zu gönnen. 


Uraufführung im Volkstheater. „Vater Engelbert“, ein 
Solksſtück mit Geſang von R. Nagel, fand eine febr gute Aufnahme. 
Reminiſzenzenjäger mögen auf „Mein Leopold“ von L'Arronge hinweiſen, 
dageweſen it ja ſchließlich alles ſchon einmal, aber die volks⸗ 
tümliche Miſchung von Heiterem und Ernſtem, einfache, klare Charaktere 
und eine geſunde, lebenstüchtige Tendenz tun doch ſtets auf ein un⸗ 
verkünſteltes Publikum ihre Wirkung. Vater Engelbert, ein Kunſt⸗ 
ſchloſſer, iſt durch Fleiß und Geſchick zu Wohlſtand gekommen. Aber 
der Sohn, der es höher bringen ſoll als ſein Vater, vergeudet ſtatt zu 
ſtudieren Zeit und Geld mit einem ſchlechten Mädel in Wien, wird 
ein Bummler und Schuldenmacher, der die Elternliebe getäuſcht und 
betrogen. Der Vater ſendet ihn als Matroſen aufs Meer und ver⸗ 
tauſcht ſelbſt, um die Schulden zu tilgen, den ländlichen Frieden 
ſeines Lebensabends mit der rußigen Großſtadtwerkſtatt. Der Sohn 
wird draußen ein tüchtiger Mann und dem Fleißigen winkt das Glück. 
So geſtaltet ſich ſeine Heimkehr zu ſchönſter Harmonie. Dieſe Szenen 
erleben wir in wirkſamem Aufbau, der aus Ernſt und Humor Kontraſte 
zu gewinnen weiß. Die Charaktere ſind von echt volkstümlicher Un⸗ 
kompliziertheit. Die Geſangs⸗ und Tanzeinlagen, von denen der Ver⸗ 
faſſer ſparſamen Gebrauch macht, folgen zumeiſt den Traditionen des 
guten Volksſtückes, teils neigen ſie mehr zur Operette. Die Titelrolle 
gab Direktor Beck. Welch ein prächtiger Vertreter für das alte, gute 
Volksſtück in Stil, Gefühl und Humor! Wir erinnern uns feiner ſchon 
fat vergeſſenen Bemühungen um Raimund. Erfolge, die ſtark, aber 
nicht dauerhaft waren; allein man ſollte ſie wiederholen. Daß 
außer Beck auch viele andere Darſteller hierzu trefflich paſſen, das hat 

ater Engelbert“ neuerdings erwieſen. 


Aus den Konzertſälen. Ein Beethoven⸗Abend wurde im Odeon 
mit ſtarkem Erfolg zugunſten der Hinterbliebenen Fürſorge des K. B. 
Infanterie-Leibregimentes abgehalten. Als Orcheſter dienten die Ber- 
einigten Standortmufiken. Bertrams Leitung bot das Beſte in der 
zwar mit ſtarkem Farbenauftrag gebrachten Leonoren-Ouvertüre. Sehr 
ſchön ſpielte das Violinkonzert D. Dur Ludwig Lauboeck; die Rammer 
ſängerin Luiſe Willer bot das Bußlied und die Klärchenlieder ſtimmlich 
trefflich disponiert, mit bekannter eindringlicher Vortragskunſt. Gretel 
Stückgold⸗Schneidt, die erft unlängſt gehörte Sopraniſtin, ver 
anſtaltete einen eigenen Abend, an dem ſie oft geſungene Lieder von 
Schubert, Brahms, Wolf und Mahler mit nicht alltäglicher Vortrags- 
kunſt zu ſtarker Wirkung brachte. Ihre friſche Stimme iſt von großer 
Klangſchönheit, ihr Piano entzückt. — Frau Gutheil⸗Schoder ift 
auf der Bühne hinreißend. Ihre Kunſt iſt aber für das Volkslied zu 
differenziert; zwar vermag ſie ſich auch hier dem Stil anzupaſſen, aber 
die ſchlichte Naivität fehlt. Am vollkommenſten gerieten ihr die Lieder 
Guſtav Mahlers aus dem „Wunderhorn“, weil hier ein Künſtler von 
ähnlicher Kompliziertheit mit der Einfachheit des Volkstümlichen rang. — 
Tanzabende boten Valerie Kratina und Frances Metz. Die Ber» 
anſtaltung der erſteren, über die mir günſtig berichtet wird, war ich vers 
hindert, perſönlich zu beſuchen; die zweite Künſtlerin erfreute wieder 


.Ausganges eines deutschen Friedens. 


durch die Friſche und Ungezwungenheit ihres Sichgebens, durch die 
Grazie ihres rhythmiſchen Ausdruckes und ihre ſprechende Mimik. 
Anitras Tanz und der „Fledermaus“ Walzer erfchtenen uns als die Höhe⸗ 
punkte ihrer Darbietung. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Sicherstellung unserer Wirtschaftsinteressen im Osten — Ver- 

längerung des deutsch- dänischen Wirtschaftsabkommens — Luft- 

schiffverkehrs- Projekte — Zeichnet Kriegsanleihe angesichts der 
Siege im Westen. 


Unsere Bauk- und Börsenkreise melden einen erfreulichen Ver- 
lauf des Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes. Grossiudustrie, Ver- 
sicherungsgesellschaften, läudliche und städtische Sparkassen, Kredit- 
genossenschaften und in breiter Masse die Kleinkapitalisten brachten 
schon in der ersten Woche erhebliche Beträge auf. Der glänzende 
Fortgang des grossangelegten Entscheidungskampies an der West- 
iront wird das Zeichnungsgeschäft sicher aufs güustigste beeinflussen. 
Auch die Annahme des neuen 15 AMilliarden-Kredites, des deutsch - 
russischen und deutsch finnischen Friedensvertrag-s im Reichstage, 
die hierbei zum Ausdruck gebrachten zuversichtlichen Aus- 
lassungen über die Sicherstellung unserer künftigen Wirtschafts— 
interessen sind Zeugen des uuerschütterlichen Vertrauens auf einen 
vom Kaiser und von uuserer Heeresleitung ausgesprochenen guten 
Der Verlauf der 
heimischen Effektenmärkte uuterstrich solche Tendenzen. Auf allen 
Gebieten lebhaftes Geschäft und vermehrte Umsätze. Die Haltung 
wurde nur wenig beeinflusst durch die neuerlichen Gerüchte über die 
geplante Erhöhung des Umsatzstempels für die Dividendenwerte, 
schärfere Heranziehung der Tantiemen und Besteuerung der 
Kriegsgewinne der Gesellschaften. In den zur Veröffentlichung 
gelangenden Bilanzer gebnissen unserer führenden Bank- 
und Industrieunter nehmungen steht oben au eine namhafte 
Stärkung der finanziellen Rüstung. Mehr wie im Vorjahre werden 
wiederum Reservestellungen und Rücklagen in hohen Masse vor- 
genommen. Der Fall Daimler blieb nach der Beurteilung in Reichs- 
tag und Fachpresse auf die heimischen Effektenmärkte ohne wesent- 
lichen Einfluss. In der Geueral versammlung der Scheidemandel-Ge- 
sellschaft wurde, gleichwie auch von anderen angegriffenen Unter- 
nehmen, gegen die Vorwürfe wucherischer Kriegsgewinne oder Monopol- 
bestrebungen Stellung genommen. 


Massgebend für unsere Kriegswirtschaft war nicht zuletzt das 
Abkommen über unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu 
Russland, namentlich die dabei erzielte Zollfreiheit für eine Reihe 
von Erzen. Durch die Minensäuberung der unteren Donau bis zum 
Schwarzen Meere ist diese grosse Wasserstrasse für die Einfuhr der 
ukrainischen Erzeugnisse nach Mitteleuropa frei geworden. Zu- 
versichtliche Aeusserungen über unsere Gesamtwirtschaft werden aus 
leitenden Finanz- und Handelskreisen bekannt, so vom Aufsichtsrats- 
präsidenten der Bayer. Handels bank München, Staatsminister a D. 
Dr. v. Pfaff, der in der General versammlung dieses Instituts 
namentlich über die Gestaltung der Ernährungsfragen durch den 
Friedensschluss im Osten, sowie über die nach verschiedenen Richtungen 
hervorgetretenen Bestrebungen, sich in Bayern durch Zusammen- 
fassung aller Kräfte für die grossen Aufgaben nach Krieesbrendiguug 
vorzubereiten, sich äusserte. In der von zahlreichen führenden Per- 
sönlichkeiten der Reichsleitung, der Industrie und des Handels 
besuchten Alitgliederversammlung des Verbandes des Einfuhrhandels 
sprach der frühere Vizekanzler Dr. Helfferich über Wirt- 
schaftskrieg und Wirtschaftsfrieden. Bezüglich des letz- 
teren sagte er: „Wir verlangen für Rechtsbruch nud Zerstörung: 
Wiederherstellung, für Schaden: Entschädigung. Wir begegnen der 
Absicht der Differenzierung: mit der Forderung der Meistbegüustigung 
und Gleichberechtigung, der Absicht der Ausschliessung: mit der 
Forderung der offenen Tür und des freien Meeres, der Drohung der 
Rohstoffsperre: mit der Forderung der Rohstoff lieferung.“ Was 
Reichsbankpräsident Dr. von Havenstein in seiner Mün- 
chener Rede betont hatte, wurde auch in dieser Versammlung gefor- 
dert: Freiheit im Innern und Freiheit nach aussen, namentlich Frei- 
heit des Wettbewerbes und freie Bahn für deutsche 
Arbeit in der Welt. Von Interesse fir unsere Kriegswirtschaft ist 
ausserdem die Haltung des Bundes amerikanischer Industrieller 
gegen jede Unterbindung des normalen wirtschattlichen Verkehrs nach 
dem Kriege und die Ablehnung der Boykottierung des deutschen 
Handels bei Friedensbeginn. Erwähnenswert ist ferner die Verläugerung 
desdeutsch-dänischen Wirtschaftsabkommens um weitere 
vier Monate bis 1. August mit nur unwesentlichen Aenderungen für die 
Fortsetzung des gegenseitigen Warenaustausches uud der Kohlenzufuhr 
aus Deutschland. Zur Schaffung eines grosszügigen Luftschiff- 
verkehrssystems— von Hamburg nach Konstantinopelüb er Berlin, 
Dresden, Prag, Wien, Budapest, Belgrad, Sofia — ist unter Führung 
der Deutschen Bank die Gründung einer bedeutenden A.-G. geplant, 
Eine österreichische „internationale Luftverkehrs A.-G.“ hat bereits 
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eine Luftpost über Krakau, Lemberg nach Kiew eingerichtet, der in 
kurzer Zeit eine weitere Linie Budapest - Odessa folgen soll, zunächst 
. für die Vermittlung der Dienstpost bestimmt. Auch der allgemeine 
Luftpostverkehr dürfte in Bälde verwirklicht werden. 

Angesichts solcher Wirtschaftsfortschritte können wir unseren 
tapferen Armeen im Westen nur unseren heissen Dank vermehrt 
zum Ausdruck bringen durch restlose, Beteiligung an der 
achten Kriegsanleihe. M. Weber, München. 

Pfälzische Hypothekenbank in Ludwigshafen a. Rh. 
Die Generalversammlung genehmiste am 15 März die vom Aufsicrtsrat für das 
Jahr 1917 vor«eschlagens Dividende von 9%. Die ausscheidenden Mitglieder des Auf- 
sichtsrats Wir licher Geheimer Rat Dr. Albert Bürklin und Geheimer Kommerzienrat 
Dr. h c. Dr Richard Brosien wurden wieder- und Regierungspräsident Adolf Ritter 


von Neuf fer, Speyer und Gutsbesitzer Dr. Friedrich von Bassermann-Jordan, 
Deidesheim neu gewählt. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles 


Die deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaften 
bieten auch für die achte Kriegsanleihe dem Publikum eine Form der Verſicherung 
an, die der Förderung der Kriegsanleihezeichnung dient und zugleich den 
Abſchluß einer Lebens verſicherung unter günſtigen Bedingungen ermöglicht. 
Dieſe Kombination wird insbeſondere denjenigen willkommen fein, deren Mittel gegen: 
wärtig nicht groß genug find, um Kriegsauleihe zu zeichnen und innerhalb der vor: 
geſchriebenen Termine voll zu bezahlen, die aber die Möglichkeit haben, dieſe Zahlung 
aus tünftigen Erſparniſſen oder aus kunftigem Einkommen zu leiſten. 
Ihnen kommen die Verſicherungsgeſellſchaften in der Weiſe entgegen, daß ſie gegen 
eine verhältnismäßig geringe Anzablung oder auch ohne jede Anzablung die 

eichnung von Kriegsanleihe übernehmen und die Abtragung der gezeichneten 

umme in geringen vierteljährlichen Raten innerhalb einer längeren Reihe von 
Sabhıen geftatten. Nach Ablauf dieſer Periode wird das von der Verſicherungs⸗ 
geleüfgalt gezeichnete Stück Kriegsanleibe dem Verficherungsnehmer ausgehändigt. 

tirbi der Verſicherungsnehmer vor Ablauf der für die Tilgung des Zeichnungs⸗ 
betrages vereinbarten Periode, fo wird feinen Erben oder den von ihm bezeichneten 
3 die gezeichnete Kriegsanleide ausgehändigt, ohne Rückſicht darauf, 
wie viel Raten bereits gezahlt wurden und wie viele noch ausſtehen. Die Kriegs⸗ 
anleihe werd zur Lebensverſicherungspolice. Es leuchtet ohne weiteres 
ein, welche Vorteile dieſe Form der Verſicherung für alle diejenigen hat, welche zur 
fir über nur ge inge Mittel verfügen und bie dennoch im Intereſſe der Krieg: 
ührung zum Erwerb von Kriegsanleihe benützen wollen. Zuſammen mit dieſem 
vatertandiſchen Zweck wird auch noch der rein perfönliche erreicht, den eine gewöhn⸗ 
liche Lebensverſicherung jedem bietet, der für den Erlebens- oder für den Todesfall 
fth oder feinen Hinterbliebenen ein Kapital ſichern oder eine ſchon beſtehende Lebens» 
verſicherung erweitern will. Die Bedingungen, unter welchen die Verſicherung abge— 
ſchloſſen werden kann, zeigen im einzeinen mancherlei Verſchiedenbeiten, fo daß jeder 
in der Lage ift, fidh die feinen Mitteln und feinem perſön ichen Bedürfnis entſprechend 
Form auszuwählen. Von den einzelnen Geſellſchaften oder deren Vertretern wird jede 
zu. Auskunft erteilt. In der „Allgemeinen Rundſchau“ werden von verfchies 
enen angeſehenen Verſicherungsgeſellſchaften entſprechende Anzeigen wiederholt ver: 
öffentlicht: Wir verweiſen auf den Defterr. whönix, Zweigniederlaſſun 
München, Theatinerſtr. 8, auf die Karlsruher Lebens verſicherung a. G., au 
die Gothaer Lebensverſicherungsbant a. G., auf den Janus Hamburger 
Verſich.⸗Akt⸗Geſ., Büro München, Marienpl. 17, auf den Allgemeinen deutſchen 
Verſicherungs verein a. G, Stuttgart, auf die Deutſche Lebens verſiche⸗ 
rungs⸗Bant, A⸗Geſ, Berlin NW. 40, auf die Magdeburger Lebensver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft. 


— 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 


Kriegsanleihe-Versicherung 
ohne besondere Anzahlung. 


Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
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Fur Dörrgemüſe * Für Futtermittel 
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1300 Anlagen seit Anfang 1915: 


mit einer täglichen Nerarbeitung von 


260000 Zentnern! 


Dr. zimmermann 


Lrpreß-Darre 


Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Vertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 0. = 
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Herzliche Bitte 


aus der 


Diaſporagemeinde Eiſenach i. Thüringen. 


(Empfehlung der e Behörde und des Hochwürdigſten Herrn 
| iſchofs von Fulda ſiehe unten.) 


Die katholiſche Schule in Eiſenach mit über 160 Schülern 
iſt ſeit mehr als 50 Jahren neben einem kleinen Staatszuſchuß 
von 475 Mark größtenteils auf die Hilfe des Bonifatius-Vereins 
und anderer auswärtiger Wohltäter 8 

Während der Gemeinderat der Stadt Eiſenach jährlich 
über 15000 Mark von den Gemeindeſteuern der Katholiken 
Eiſenachs für die ſtädtiſchen evangeliſchen Schulen verwendet, 
hat er der katholiſchen Schule noch niemals eine elften 
gewährt; er hat bisher nicht nur die Uebernahme der katholiſchen 
Schule auf den Gemeindeetat verweigert, ſondern auch im 
vorigen Jahre ein erneutes Bittgeſuch der katholiſchen Gemeinde 
um Gewährung eines Zuſchuſſes zur Unterhaltung ihrer Schule 
rundweg abgelehnt, weil er „keine katholiſchen und evangeliſchen, 
ſondern nur bildungsbedürftige Kinder anerkennt und alljährlich 
grobe Summen für die allgemeine — nicht konfeſſionelle — 

olksſchule bewilligt.“ Nach dem im Großherzogtum 95 
Weimar - Eifenach geltenden Schulgeſetz kann er zur Uebernahme 
dec katholiſchen Schule auf den ſtädtiſchen Gemeindeetat oder 
ara nur zur Gewährung eines Zuſchuſſes nicht gezwungen 
werden. 

Die Sorgen der katholiſchen Gemeinde um ihre Schule 
ſteigern ſich noch durch den ſeit Jahren dringend notwen 
Schulneubau. Mit Hilfe des Bonifatius-Vereins und privater 
Wohltäter iſt ein geeigneter Bauplatz ſchon gekauft. Das gol⸗ 
dene Jubiläum der Schule im Jahre 1914 und das Bonifatius— 
Jubiläum im Jahre 1916 ſollten die neue Bonifatiusſchule 
bringen. Durch den Mangel an Mitteln und den Krieg kam es 
anders. Sobald es aber die Zeitverhältniſſe ermöglichen, ſoll 
mit dem Schulneubau begonnen werden, was jedoch nur 
geicheben kann, wenn bis dorthin wenigſtens ein hinreichender 

eil der Bauſumme vorhanden iſt. 

Außerdem bedarf die hieſige Kommunikantemanſtalt, die 
feit Weihnachten 1916 für die auswärtigen Konimunikanten⸗ 
linder der 70 Ortſchaften umfaſſenden Diaſporagemeinde 
Eiſenach eingerichtet iſt, gar ly r der Unterſtützung. Mehrere 
Biſchöfe haben dieſelbe fag“ eſichtigt und als „klein und arm 
und unterſtützungsbedürftig“ erklärt. 

Sollten ſich da nicht hilfsbereite Kinderfreunde, groß 
mütige Verehrer und Verehrerinnen der hl. Eliſabeth von Thü⸗ 
ringen finden, die den bedrängten Pflanzſtätten des jungen 

liſchen Lebens am Fuße der Wartburg zu Hilje kommen 
wollen? Die hl. Eliſabeth, die einſt in Eiſenach ſo viele leibliche 
und geiſtliche Werke der e geübt hat, wird gewiß 
durch ihre Fürbitte bei Gott allen Wohltätern auch die kleinſte 
Gabe reichlich lohnen. 

Milde Gaben für den Schulneubau und die Kommuni— 
kantenanſtalt in Eiſenach, ſowie Adreſſen wohltätiger Katholiken 
nimmt herzlich dankend an 


oas 20892 DAS 1111111111111 7, Pfarren, in Eiſenach i. Thür. 


Leipzig 29892 
es, Pfarrer. 


Der vorſtehende Hilferuf des katholiſchen Pfarrers der 
Eliſabethſtadt Eiſenach wird von uns in allen Teilen 
beſtätigt und allen Freunden und Freundinnen des göttlichen 
Jeſukindes zur gütigen Bewilligung einer hochherzigen Weih- 
nachtsſpende wärmſtens empfohlen. 

Fulda, im Dezember 1917. 


Biſchöfliches Generalvikariat: 
Dr. Arenhold. 


Die vorſtehende herzliche Bitte, der ich mich anſchließe, 
wird dem Wohlwollen und der Mildtätigkeit der Katholiken 
wärmſtens empfohlen. Bald — im Jahre 1919 — vollenden 
ſich 1200 Jahre, daß St. Bonifatius, mit apoſtoliſcher Sendung 
ausgeſtattet, nach Thüringen kam. Wie ſchön, wenn dann mit 
dem Bau der ſeinen Namen tragenden Schule begonnen werden 
lönnte. 

Fulda, den 8. Dezember 1917. 


t Jofeph Damian, 
Biſchof von Fulda. 


Wir bitten unsere Loser, sieh bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau“ besichen zu wollen. 


— 
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Die bekannte K. u. K. priv. Lebensverſicherungs⸗ y ipag Oeſterr. 

ix in Wien, Zweigniederlaſſung Münch heatiner⸗ 
ſtraße, macht im Anzeigenteil unſeres Blattes anläßlich der zur Zeichnung 
aufgelegten 8. deutſchen Kriegsanleihe auf ihre Kriegsanleihe⸗ 
Verſicherung mit koſtenloſem Einſchluß der Kriegsgelabr bis zu 
M 00 Mark aufmerkſam. Ohne jede Anzahlung mit Ausnahme der 
äußerft mäßigen Prämien kann diefe Kriegsanleihe⸗Verſicherung auf die 
Dauer von 10 bis 15 Jahren von allen Perſonen bis zu 60 Jahren in 


Dine IE II IE DI IE DE IE DE II DE II BE IE DE IE DE II DE DI eee III inn 


Ferdinand Dimmers Verlag, Berin SW 11 


In kurzem wird erscheinen: 


Höhe ab geihiefien werden. 
großen 


iſt aus dem Inſerat auf der zweiten Umſchlagſeite zu erſehen oder von 
der Geſellſchaſt oder ihren Vertretern zu erfahren. 


Sie verbindet die ſicherſte Sparkaſſe mit 
Vorteil einer vollgültigen Lebensverſicherung. 


Alles Nähere 


2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 


Verlagsauſtalt Tyrolia Junsbruck⸗Wien⸗ München 


Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 


Mit Original⸗Aufnahmen und Ueb'xſichtskarten, mit dem Bilde des im 
Felde gefallenen Verfaſſers u. einem Vorwort. Von Oberlt. Joſ. Burger. 


Eine wertvolle Gabe, ein Moſaikſtein, den man zum einſtigen 
Bilde des Krieges wird verwenden müſſen. In jede deutſche Biblio⸗ 
thek gehört dieſes Buch, das nur erheben kann, das ein Dokument der 
großen Zeit und des großen Geſchlechtes in ihr ward. Der Tiroler 


Blühende Opfer. 


Bilder aus der Front von Rudolf Bernreiter. 
letztes E 


45 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 


Jeder 
kann Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über größere Barmittel verfügt, 
ſobald er eine 


Kriegsanleihe⸗ 
Verſicherung 


bei der 


Deutschen Schensverfiherungs:Bank 
Aklien⸗Geſellſchaft in Berlin 


eingeht. 
Neuzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 
Koſtenloſe Berechnungen und Auskunft durch die 


Direktion 
Berlin NW 40, Kronprinzen⸗Ufer 18. 


4 


Br. Mk. 2.—. 


Die Anerkennung die das kleine Werk allgemein fand, war ſein 
glück. Bald darauf Anfang April 1917 ging er als 
Kommandant einer Maſchinengewehrabteilung an die ee ee um 
bier ſelbſt als blühendes Opfer für Volk und Vaterland zu fallen. 
Karl Btenenkein, Literar. Zentralblatt Leipzig. 


— Durch alle Buchbandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


ont 


Kriegsanleihe 


gegen einen jährlichen Beitrag von 50—60 Mark zu zeichnen ist einem 
jeden ermöglicht durch unsere Kriegsanleih :- Versicherung 
den Zeichnungsbetrag aus und heben ihn vom Zeichner ganz allmählich, 
binnen 10—15 Jahren ein. Verlangen Sie unter Berufung auf diese Ankündi- 
gung unsere Drucksachen über Kriegsanleihe-Versicherung. Allgemeiner 
Deutscher Versicherungs-Verein a. G. in Stuttgart. 


Wir legen 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Eichemeyer' s 
„Edel ⸗Comfrey“ 


gibt koloſ. Maſſen 
la. Futter u kann 
das ganze Jahr 
ngb. werd. Preis 
air. M 1.50 
„u. 4. Nach 
F frei 
Höchſtabgab 5000 
Steckl. an Einzel: 
Abnehmer. 


5 Eicheme yer Nachf. 


Duderſtadt. 


lelchnel die 


g. Kriegsanleihe! 


Wis bitten unsere Loser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rrndsehau“ berfohen za’ wollen. 


Oberbrunnen 
Kronenquelle 


Jahrbuch der Arheilerversickerung 1918. 


v. kötze-Schindler. 30. Jahrg. 3 Bde. Vorverkaufspr. M 15.— 


Das seit 29 Jahren erscheinende und weitverbreitete Jahrbuch 
der Arbeiterversicherung von Götze-Schindler entspricht einem 
Bedürfnis bei denmitder Durchführang d. Arbeiterversicherung 
befassten Vers cherungsbehörden und Versicherungsträgern. 


inn Wa 


Der Präsident des Reichsversicherungsamts 


Berlin, 17. Januar 1918. 


(gez.) Dr. Kaufmann. 


Salzbrunner 


bei Katarrhen der Atmungs- uni Verdauungso 


ne. Emphy- 


sem, Asthma, Influenza, auch bei Stoffwechseler rankungel. 
bei Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren u Blasen 
leiden. — Nieren-Sanatorium. 


Salsbrunner Quellen- Versand Bad Salzbrunn i. Schlesien. 


Für Gold 


der volle Goldwert 


Für Juwelen 


der hohe Auslandspreis! 


Wer dem Reiche und ſich ſelbſt nügen will, 
bringt ſeinen Schmuck zur Goldankaufsſtelle! 


SS PAESE 


H Beſohlen Sie Ihre Schuhe ſelbſt ? Schuhe ſelbſt? 


Von der Erſ⸗Sohl.⸗Geſ. Berlin geprüft u. zum Handel zugelaſſen.) 


a vorzüglicher Haltbarkeit liefere ich erfitlaffigen Kernſohlleder⸗ 


— ias Das Beſte für naſſes, kaltes Wetter. 


Iſt vollſtändt 


erdicht, warm, elaſtiſch wie Leder und läßt fid wie ſolch 
8 nähen u. mit Eifenihonern.befchlagen. 1 St. 50 20 em 


roß = 3 4 Paar Sohlen und 


ei Nichtgefallen Zurücknadme. 


Heinrich Langer, 


bſätze 4 12.50 portofrei. 


Heiden au⸗ Dresden. 


Das Knabenpenſionat Thiergarten 
— — Herzogenrath 


bietet Schülern von VI—OIII einſchl. gute Verpflegung. Bei 
der kl. Schülerzahl iſt gewiſſensafte Beaufſichtigung beſonders 
beim Studium, geſichert. Die Schüler beſuchen die Höh. Schule 
zu Herzogenrath (Lehrplan des Gymnaſiums — von UII ab 
Griechiſch oder Engliſch wahlfrei — Abſchlußprüfung). 


(Kommunlon-Hosilen’ 


empfiehlt genau den kirchlichen} 
Vorschriften entsprechend und 
{ in vorzüglichster haltbarer } 
Qualität Kunstvolle Prägungen. 

auch die Kommanionhostien 

haben eig Prägungen. er. 
| ınd Prospekte gratis u. franko 


Franz Hoch er 


Bischöfl. genehmigt u. beeidigt 
Pfarramtlich überwacht. t 
{Miltenberg am Mals 
(Bayern) Diözese Würzburg. 
Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird, 
| Miltenberg, 27. Nov. 1914. } 
Bischöll. Dek ana und Stadiplarramı. 
{ k. Roth, Geistl. Rat. 
Dean: u. Pfarrsisgel 0 


Der geiſtl. Praſes. 


Reiner darf fehlen bei dieſem 
erneuten, wichtigſten Waffen- 
gange des Heimatheeres: der 
achten Kriegsanleibe. Sage keiner: 
ich kann nicht Wer kein Geld 
bat, zeichne ſeiner Hände Arbeit? 
Die „Kriegsanlethe⸗Ver⸗ 
ſicherung“ des Ulgemeinen 
Teutichen Verſicherungs⸗Verems 
a. G. in Stuttgart ermöglicht 
einem jeden, zu zeichnen Die 
über ganz Deutſchland verbreite 
ten Bezirtsdirektionen und Vers 
tretungen des Stuttgarter Vereins 
find angewieſen, bereitwillig Aus⸗ 
kunft zu geben und Anträge auf 
Adſchluß von Kriegsanleihe⸗Ver⸗ 
ſicherungen entgegenzunehmen. 


Handelshochſchule München. 
Das Vorleſungsverieichnis für das 
Semmerſemeſter 1918 tft foeben er» 
ſchienen. Es iſt in größeren Buch» 
handlungen oder direkt durch das 
Sekretariat der Handels gdochſchule 
München, Ludmigitraßet, erhält- 
lich Für Studierende, die im 
Heeresdienſt ſteden, gelten die 
aleichen Bedingungen wie an der 
Univerfität und der Techniſchen 
Hochſchule. 


— 
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Aktiva. Bilanz vom 31. Dezember 1917. Passi va. 
Inventae e A. 100 Aktien Kapital ee Gear 4 19,000,000.— 
Kasse, Reichs- und Notenbank . . . „ 710,216 92 Hypothekenpfandbriefe 
Wechsel... 9,003,531 30 zu 3½% 
Wertpapiere und Schuldbuch- Ein- " M. 214.856,700.— 

tragungen . . . 2 22.0. .. . „ 13, 048, 630.37 ver loste 
Schuldner AM. 517,600 — M 215,374,300. — 


Guthabenbei Banken. 413, 384, 085.90 


Lombard - Darlehen „ —.— a” 255,848, 600.— 
Zins- und Annui- verlos 

tätenrückstande „ 991,432.30 4 7 700.— 4 255 715,900 .— „471.089, 600.— 
Zinsen und Annul 


täten fällig Kommunal- pf ionen zu , 5,999,000. — 

I. Januar 1918 * „10.88, 82.92 | Kapital Rosorvefonds ~.. ~. 40 80 
Hypotbeken-Darlehen . . . „476,597, 921.80 Ausserordentliche Reserve . . . „ 2,000 600. 
ervon im Hypotheken Rückstellangs-Kono ..... »  485.451.01 
eingetr K. 473 951,728.38 Talons-Steuer-Heserve ..... „  _ 269,610.20 

Kommunal-Darlehen, sämtlich im Provisions- und Zinsen-Reserve. „ 1,664, 490.14 
getragen >. 8 0 o a %% % 0. © o LE 7,011,758 86 a) A ovorträge A 68, 061.65 

Bankgebäude . . .. s.es .. 670,000. — b) Disagiovor- 

W und Schuldbuchforde- träge . . 3.641.815 35, 3,709, 877.— 
N „ 1.428 487 88 Konto für gemeinnützige Zwecke tzige Zwecke, 104,330 46 
der Erben von Clemm Stiftung FR d 42 875 Eee Beamten- Fürsorgefonds . o > æ o 77 1 513 601.05 

x 28 RES Erben von Clemm- Stiftung j 49.019 40 
F 28,562 50 Reiss Stiftung.. „ 33,109 80 
5 Gläubiger 1,231 284.13 
n ee e 47.090. _ Unerhebene Gewinnantellscheines „ 6,840 - 
n aus Darlehen, berechnet bis 5% 3 ee ARS be „  2,688,800.50 
og | Hypothekenpfan - 
81. Dez. 1911 .. „ 1,568, 149.23 rechnet bis 31. Dez. 1917 „ 1.677, 351.68 
Gewinn: 

Vortrag von 1916 M. 889,850 85 
Gewinn in 1917 „ 3,547,361. 06 „  3,937,211.41 
M 529,419,076.78 M 529,419 076.78 

Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung. Haben 

Geschäftskosten Vortrag a aus dem Jah Jahre 1916 . 889,850 85 
Allgemeine Unkosten & 507.734 06 | Wechsel- u. e 5 884.696. 17 
Steuern und Umlagen 1 587,957.71 Zinsen aus laufender Rechnung „ 382.2 


Kosten des Pfandbrief. Geschäfts 
a) a 44.015.— 
d) Sonstige 205, 965.35 „ 


Hypotheken-Darlehens-Zinsen . „ 
Kommunal-Darlehens-Zinsen . „ 282, 998. 15 
249,980.35 Provisionen (Beiträge zu den 


Abschreibung auf We une TAn 62,863 08 | Geldbeschaffungskosten) . . „ 181, 181. 18 
Hypotbekenpfandbrief- . „ 17,640. 98.62 
Kommunal bligationen-Zinzen E 186,573.25 
Gewinn „ 3, 937,211.41 
N. 3, 173,218.48 „173.218 48 


Ludwigshafen a. Rh., den 28. Februar 1918. Piälzische Aypathekentank, 


In der heutigen Generalversammlung wurde die Dividende für das Jahr 1917 auf 9%, 


= Á 90.— für jede Aktie festgesetzt, welche sofort ausbezahlt werden. 

Ludwigshafen a. Rh., den 15. März 1918. Die Direktion. 
Aktiva. Bilanz für 31. Dezember 1917. Passiva 
Kassa. Konto inkl. Guthaben bei K. Staatsministerium d. mass 4 5 000 000.— 

der Reichs- und Notenbank & 59 869.24 | Geschäfts-Anteile- Konto » 4409 900.— 
Effekten- Konto „ 1683 041.73 | Geschäfts- Anteile- Zinsen-Konto . 3 291 07 
Effekten-Konto d. Reserve-Fonds ò 474 555.36 | Reserve-Fonds-Konto . . 8 85 497 478.20 
Effekten-Konto des Spezial-Res.- Spezlal- Reserve- Fonds-Konto „ 1345 275.52 

Fonds . r 638 297.88 | Spezial-Reserve-Fonds II ` — 
Effekten-Kento des Grundstück- Grundstück- xeserve-Fonds- Konto 5 120 749 74 

Reserve-Fonds . . 5 68 165.43 | Talon-Steuer-Res.-Fonds- Konto „ 50 123.63 
Effekten-Konto des Talon- Steuer- Kri uer-Rücklage-Konto Š 40 860. - 

Reserve- Fonds ` 11 100.— | Ponsions-Fonds Konto p 119 967.09 
Effekten- Konto d. Pensions-Fonds 5 115 522.50 e Amortisations-Fonds- 

Wechsel- Konto „ 3290 117.20 Kon ə 258 952.25 
Konto-Korrent-Konto Kotman: Öbligattonen-Amorti- 

Guthaben bel sations-Fonds-Konto . . š . 2312.87 

Banken. 4 1 156 936.31 Verloste Pfandbriefe- Konto „ 4 600.— 

Bückat, Annuität. Disagio-Reserve-Fonds-Konto . A 60 000.— 

a) v. L Sept.1917 „ 52 846.98 Disagto- Konto » 1 163 131.37 

b) v. 1. Dez. 1917 „ 393 977.62 Konto-Korrent-Konto . 5 195 868 99 

o) aus früheren Eigene Pfandbr.-Coupons- Konto m 796 866 50 

Terminen. . „ 64 160.19 Eigene Kommunal- Obligationen“ 

Sonst. Debitoren „ 105 950.69 „ 1 773 871.79 Cou sne Kon A 2 an 
Beteiligung (co 250.— | Eigene Pfan briete-Zinsen-Kon — 
Mobiliar- Konto en 15 930.17 6 250.— | Pfandrief-Kapital-Konto; i 

10% Abschreib. . 1593.01 „ 14 337.16 4% ogs i 10 in 1 00 
Hypothekar - Darieh.- Zina- Konto . 100 816.0 „eigo i fencpr een > = 
Kommunal - ‚Darich. - Zins 2 -Konto „ 47 979.07 ee apital- 

Hypo ekar-Darlehens-Konto: i 
4% igo Darleh K 72 190 550.— 50 %o ige Obligat. M. 4 871 500.— 

4½ oige Darleh „ 60 880 U 0.— „ 133 029 550.— 41 ge Obilgat. 2 a — » 12 228 000.- 
Zusatz-Darlehens-Konto. . . . 131 465.01 | Gewinn- und Verlust-Konto 
W z an Nora & 886 508.59 

/@(oige Darleh. K 5 120 .— 

4½ ö ige Darleh., 8 191 500.— „ 13311 700.— von 1916 . . „ 3157.18 „ 388 665.77 
4 155 641 438.50 & 155 641 488.50 
Soll. Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1917. Haben. 
Staats- Vorschuss- Zinsen Konto & 120 000. — Gewinn- Vortrag von 1916 . M. 3 157 18 
Pfandbrief-Zinsen-Konto . . „ 4880 377 25 | Hypothekar-Darleh.-Zinsen- Konto „ 65401 562.41 
Kommunal-Obligat -Zinsen-Konto b 479 408.13 | Kommunal-Darleh -Zinsen- Konto „ 549 612.90 
Mebiliar-Konto, Abschreibung > 1 593.01 | Konto-Korrent-Zinsen- Sono io 65 182.02 
Unkosten-Konto . 5 = 069.77 [Wechsel- Konto s F 116 011.84 
Weitere Rücklage färKriegsstener b 27 000. - | Effekten-Konto . . .....» 93 582.58 

Reingowinnppro 1917 3 388 665.77 
M“ 5715 108.93 4 6219 108.08 


Bayerische Landwirthschaftsbank E. G.m.b.H. 


+ 3eihnet die 8. Kriegsanleihe! © 


Wichtig für 
Katecheten! 


Wie ich beichte. 


Beichtandacht für Kinder, 
von Albert Binſteiner, Kooperator. 


Es handelt ſich hier um die Beichtandacht aus 
dem in der Doppelnummer 2 3 1918 der Münchener. 
„Katechetiſchen Blätter“ in einer eigenen ausführ⸗ 
lichen Abhandlung beſprochenen, druckfertig vorliegen⸗ 
den Kindermeßbüchlein „Das Kind bei der hl. Meſſe“. 
Sie ſoll eine vorläufige, allen Katecheten leicht zu⸗ 
gängliche Probe ſein, und iſt gedacht und geeignet 
als Einlage in das Diözeſangebetbuch, deſſen 
Beichtandacht hauptſächlich für Erwachſene gehört und 
von Erſtbeichtenden und ſchwächeren Kindern über⸗ 
haupt nur ſchwer mit dem nötigen Verſtändnis und 
Nutzen gebraucht werden kann. So mancher Katechet 
wird dieſe wirkliche Kinderbeichtandacht als Er⸗ 
löfung von einer ſtillen Sorge empfinden und begrüßen. 
Preis: 25 Stück M. 1.50 bzw. Kr. 2.—; 50 Stück 
AM. 2.50 bzw. Kr. 3.— ; 100 Stück M. 4.— bzw. Kr. 5.—. 


Selbſtverlag des Verfaſſers, 
Steinhöring, Oberbayern. 


schmerzhafte 
Rosenkranz 


Kriegspredigten 
für die Fastenzeit 


von Dr. Joh. Fischer 


broschiert zu beziehen zum Preise v. 80 Pf. 
per Stück durch alle Buchhandlungen 
oder direkt vom Verlag 


Keller & Co. Dillingen 2°- 


nau. 


BB 


Schreibmaschinen 


90 Tellzehlung. Farbbänder, Kohlepapiere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kautingerstr. 34: 
Hadern und Knochen 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitunze 

mpiwolle, Neutue © m 

kauft zu Pe ren le . und Händlern, 
tern us 


Adeifven der Heiden, München ‚Baumstr.4. 
Telepkon Nr. 22285. — Bahkusendung. München - S Bahniagernd. 


: Heim : Dal Nauheim 


: Heim : 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


Wir bitten unsere Leser, sich bei allen Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau" beziehen zu wellen., 
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Das Leben der heiligen Thereſia von Jeſu und die be⸗ 
ae ihr von Gott erteilten Gnaden, auf Gcheik ihrer 
. von ihr ſelbſt be'dhrieben. Neue deutſche Aus⸗ 
gabe den autographierten und anderen ſpauiſchen 
Briolnalen bearbeitet und vermehrt von Fr. Petrus de Alcän- 
Es a S. Maria, Prieſter aus dem Orden der unbeichubten 
Karmeliten. (I. Band von „Sämtliche Schriften be: beiligen 
Therefla von Jeſu“.) 120. 660 Seiten. Geb M 3 


Leben der ſeligen Anna vom hl. 5 unbe⸗ 
ſchuhten Karmelitin, durch 15 Jahre Gefährtin der ſeraphiſchen 
Mutter Thereſia und nach deren Tode Stifterin mehrerer 
Klöſter in Frankreich und den Niederlanden. Bearbeitet von 
P. Fr. Eyprianus a Damien Domini. unbeſchuhten Karmeliten. 
120. 424 S. Geb. A 3.20. 


Die ſelige Auna vom hl. Bartholomäus. Unbeſchubte Karme. 
litin von Fr, Redemptus a Cruce Weninger, unbeſchuhter 
Karmelit. 3. u. 6. Tauſend. 180. 20 S. Geheftet 25 Pfg. 


Leben und Wirken der Dienerin Gottes Maria Auna 
Joſepha a Jefu Lindmayr, undeſchuhte Karmelitin im 
Dreifaltigkeitstloner zu München. Nach r Quellen 
bearbeitet von P Franz Jofeph Noch, O. S. B. Umgearbeitete 
2. Aufl. 80. 704 Seiten. bunden 4 6.—. 


Leben der Dienerin Gottes Mutter „Maria vou Jeſus“, 
Maria Dail 1 Stifterin der Geſellſchaft der „Töchter 
des Herzen Von L. Laplace. 2. Auflage. 80. 320 S. 
Gebu: den 3.—. 


Leben der ehrwürdigen Mutter Maria von der hl. Euphra⸗ 

ſia Pelletier, Stifterin und erſte Generaloberin der Kongre⸗ 
a aation Unſerer Frau von der Liebe des guten Hirten in 
' Angers. Mit Bewilligung Sr. Eminenz des Kardinals Monaco 
| La Valletta, Protektors der Kongre rega ation des uten Hirten. 
Unter dem Schutze der ehrwürdigen eneraloberin dieſer Kon⸗ 


Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg. :: 


Bayerische Handelsbank 


Beachlenswerte Lebensbilder. 


a regation veröſſentlicht von Monſignore H. Pas quier. Einzig 
autorifierte, von der Kongregation beſorgte Ausgabe. 2 Teile. 
80. (I. 428 S., II. 540 S.) In 2 Bände gebunden 4 12.—. 


Der. heili n Stanislaus Koſtka. Von Auauftin Arndt, S. J. 
0%. 256 Seiten. Gebunden 4 2. 


geben be des 8 beitinen s Biſchofs und a Alfons 


iguori. Onr der 8 des aller» 
heiligften Erlöſers. Nach P anna . Ss. R., von P. 
Gerhard Schepers, C. Ss. R. 2. eee Auflage, heraus- 

8%. 404 Seiten. 


3 P. Joſ. Alois Krebs, C. Ss. 


Der hl. N Maria Hofbauer, Generalvikar der Kon» 
grega ation des e „lungen Eine Lebensſkizze von 
org Freund, C. 3. vermehrte Auflage. Zur Feier 
bt Heilig prechung Sp beraudgegrben mit einigen ae 
rungen von P. on Weimann, C. Ss. R. 120. 180 Seiten 
Gebunden 41. 


Der hl. Klemens a Hofbaner, ein öͥſterreichiſcher Refor 
mater und der vorzüglichſte Verbreiter der Redemptoriſtenkon⸗ 
gregation. Von P. Adolf Innerkofler, C. Ss. R. 2. nach etwa 
800 neuent deckten Dotumr nten ver befferte und vermehrte Auf⸗ 
lage. 80. 1028 Seiten. Gebunden 4 9.50. 


Der ehrwürdige Diener Gottes anz Joſef Rudigier, 
Beſchof von Linz. Von Bal ihaſar Scherndl, Domkapitular in 
Linz. amea Tu Aufla flage. Mit 19 Einſchaltbildern. Gr. 80. 416 S 

nA 


8 ſelige Rudolf Aeqnaviva und ſeine Gefährten, ge⸗ 
marteıt am 15. bzw. 25. Juli 1583, felig geſprochen am 
30. April 1893. Von Nikolaus Angelint, S. J., teilweiſe neu 
bearbeitet von H. Gruber, S. J. 80. 352 S. Gebunden M 2.40. 


Bis auf weiteres auf alle Preiſe 100% Te uerungszuſchlag. 
: Bu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


n Bilanz für den 31. Dezember 1917. Parsi 
EEE BE A| — 
Darbeſtand, fremde Geld ſorten, Bins: und * Aktienkapitliilld!!!!l ne . 44,500,000. 
fowie Guthaben bei oa und Abrechnungs banken 580, 894.97 || Neſerve fonds . Æ 11,412,966. 10 
fei nud unverzinslich Shakanweilungen. We 183 016,652 16 || Rüdlagen der Shypothetenabteilung . . . . „ 2,705,051.18 14,118,007.28 
Ben se ge F | Rüdlage für Sindbogenftener o -o -o T 126603. 
auf Waren and Warenberſciffangen : ee a 248 328 374.78 
ebe 3 2.110 705.40 Birgich fes berpflichtungen. 1 12,162 T e 
Debitoren in lau echnununnnkunuk alana e 88,824, 946.71 Verione ubfanbbriefe m Umlauf F „ 424,181,900. 
ee San en VV 4 12,182,954.08 Von ur nar $! ing: löfte Pfa un „ * 
potbefarifche Darlehen \ lich n de 432,282,981.65 linerbobe r cena O 
* | Regifier eingetragen { 9.628 158.78 Une bobene 55 %% ;ẽ᷑ P 177.874— 
Seen . JVC .. ee, ran AT 
Aaweſen „Börſenbaſar“ München , . . . Ze nls 4 
Grundftäde und Gebäude der zagerbans abteilung 3 570 515 90 
Soaſtiger Grund ndftädöbefg > = = = 22 2 545,201.70 |! 
ände der Dhpotheleuabtellung - - ........... : 1,278,847 87 
„ der ‚Bau etenabteillung ..... ..... 1, 807,050.50 
tempel, v othetenabtellung vorandbezahlt. 16,1:9.— 
SGorirags konto der Got ekenabteilununl Ls 2.121. 350.52 
788.700.750. 55 788.700.750 
Soll Gewinn- und Verlustrechnung für den 31. Dezember 1917. maven. 
ne | 4 3 
J)) ĩͤ / ͤĩ n ae w A tee ee 4,088. 283.05 Gewinnvortrag ans dem Jahre 101Wlvĩvu. ; 828 427 
Hutslcih für Sriegdaudfälle. . -.-. -.-. - > 22er nn 450,000.— || Wechſel und Hafen f ee E E EEE i 4,208,098 16 
JU ̃ ᷣ yy ĩðâ2v era ee et a 4.508. 065.25 ertpapier: und N emeintgaftögeihäfte e . 1,228 204.61 
Brobifionen JJ ĩðͥV 8 1.212.519.5652 
Gewinne aus Sorten und Zins- und — 81.211 98 
Erträgnis der Hypothekenabteilunnnnngauue¶a¶a¶g 1,865, 784 61 
Erträgnis der Lagerhausabteilunnngeas 0... i 121,633.97 
9,014,328.80 TME. 


Münden, den 22. März 1918. 


Die Direktion. 
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Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1907—1816] verteilte Dividenden: 12, 12, 12 ½, 
12 ½, 12 ½, 12'j2, 12 ½, 10, 12 ½, 12'010. 


Niederlassungen in Bayern: 


München-Nürnberg-Augsburg. 


Verwaliung von Weripapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 


In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Desterr. Posisparkassen- 

filmte, Wien. 
Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden unbedingtes re gegen jedermann und gegen 
ede Behör 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, auf Wunsch 
such zugesandt. 


Deufsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlssfrasse 21. 
Positscheck-Konto: München Nr. 150. 


KBrudhleidende! 


Lasen Sie unseren Prospekt: 


was soll ich über 


Gratis zu 


beziehen durch: Bott & Walla 


München, Sonnenftrake 20 


Allgemeine Rundſchau. 
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Preußiſcher 
Beamten: Berein 


in Gannover. 
(Wrotektor: Seine Naleſat der Katfep.) 
Rebendve ernugdauftalt für alle deutſchen 
Reiches, ra und Nömmunalbeamten, Geifr 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Nechtsanwälte, 3 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingeni 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche — 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Berſicherungsbeſtand 484 518,487 N. 
Bermögeusbefland 188˙529, 00 N. 


Alle Gewinne werden e e der 1 — der Lebens⸗ 


verſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 
Jahr au Jahr fteigen und bei längerer Verfihernngädaner 


mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 
Die für die ganze Dauer der Lebens- und 


dem erſten Jahre. 


Agenten und desbalb niedriahte Werſbal tun Skoſten. 

Wer rechnen kann, wird fi aus den Frückſachen des Vereins 
b avon überzeugen, daß der Verein ſehr günftige verſicherungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien anderer Ge 
ſellſcha ten die — es von Boniflfationen, Rabatten uſw. in Ausſicht 
geftellten Vergün igungen in Abzug brin Man leſe die Dru 
ſchrift: Boniſtkationen und Rabatte Mer Lebensverſicherung. 

Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei du 
Die Direktion des Preußiſchen Beamten⸗Bereins in Hannover, 
Bei einer Druckſachen⸗ Anforderung wolle man auf die 

Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Ohne Anzahlung 


zeichnet man 


S. Kriegsanleihe 


lediglich gegen Entrichtung mäßiger Prämien, die nach 
3 Jahren durch hohe ſteigende Dividenden alljährlich 
„fd berringern bei der 


Magdeburger 
Lebens⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft 


Subdirektion München, Roſental 15/11. 


— — —— — 


Kommunion: und Firmungs⸗Audenken für 
Kriegerkinder! 
Soeben iſt erſchienen: 


Die heilige Elisabeth. 


Schutzfrau der deutſchen Jugend in eiſerner Zeit. 
Von Maria Gonzaga. 
Mit oberhirtlicher Druckerlaubnis. 
76 S. mit 3 Bildern Hübſ v broſch. 80 Pfg., geb. & 1.20. 


In dieſer ernſten Kriegszeit, da ſo viele e 
Mütter Witwen und fo viele Kinder Waiſen werden 
ſucht die Verfaſſerin unſer Augen merk hinzulenken auf 
eine deutſche Heldenfrau und ihre Kinder, über die 
m selend fo furchtbares Weh gebracht. Ich habe 

üchlein mit tiefer Ergriffenheit geleſen und würde 
= i binetnwünſchen in jedes rn pa aus, in dem Angſt 
oder Trauer herrſcht um Gatten, ater oder Bruder. 
Ein beſſeres Rommunionandenken für Miete Zeit kann 
ich mir kaum denken. 


J. Pfeiffer's rel. Kunſt⸗, Buch⸗ und Verlags⸗ 


andl D. er) in Mü A 
b nap er 6. ae 


® 
ami Niejen. 
Hindenburg, wertv. Neubeit, 5—6 Früchte 1 Pfd., 10 St. 254 
Brächtfertiment 100 kräft. Pfl. 'in 5 la froſth. reichtr. Sort. K 6 80 
inkl. Verpackung. e ede een 100 kraft. PA in 5 edelſt. 
Tafelſort. M 8 80 inkl. Verpackung. Kulturanleitung gratis. 
Johannis beerſträucher la Sort. 10 St. Mk. 7.50. 
Himbeerpflanzen großfrücht., früh⸗ u. reichtr. Sort. 10 St. Mk. 2.50. 
Kräft. Apfel⸗ und Birnzwer be äume, be e 2 u. Winter- 
a 


ſorten meiner hl, Stück 


Buſchroſen, ein . von 10 edelſten, gacdundewen Sorten, 
in allen Farben Mk. 7.50 


1180. * 


enen 


3 en Spezialhaus für Chirureie u. Orthepädie-Medhapik 
— — —————— 


J. Wimmberger, Erdbeeripezialkult., 


Bachern bei Dachau, Oberbavern. 


Wir bitten unsere Leser, sieh bei allen Bestellungen und Anfragen suf die „Allgemeine Rundschau“ beziehen zu wellen. 
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T E 


Ann 


Bücher 7 Osiergeschenken | 


Restauflagen — Unbenützte antiquarische Werke 


Osterbilderbücher. 


Märchenbücher, Knaben- 
und Mädchen -Schriften, 
Backfischgeschichten. 


Mit bunten Bildern. 
Gebund. Jeder Band 2.50 


Andersen, ausgewählte Mär- 
chen. — Bechstein, Märchen — 
Felseneck, Amtmanns Ael este. 
Mädchen 10—15 J. — Dieselbe, 
Elternlos, Mädchen 10—15 J — 
Dieselbe, Försters Töchterlein. 
Mädchen 10—15 J — Dieselbe, 
Frau Majors Töchterchen. Mäd- 
chen 10-15 J.— Dieselbe, Heide- 
röschen. Mädchen 8—12 J. — 
Dieselbe, Was das Leben bringt. 
Mädchen 8—12 J — Dieselbe 
Pensionsmädel. Mädchen 10 bis 
14J — Dieselbe, Im Stiglitznest 
Mädchen 10—14 J. — Gebrüder 
Grimm, Kinder- und Haus- 
märchen. — Nast, Cl., Micks 
und Malde Knaben u. Mädchen 
10—14 J — Reinecke Fuchs — 
Robinson Crusoe nach Campe. 
S hmid, Chr. v., Rosa von 
Tannenburg und die Ostereier 
— Swift, Gullivers Reisen — 
Wildermuth, O., DiealteFreun- 
din Knaben u. Mädeh n8—12J. 
— Dieselbe, Jugendgabe. Kna- 
ben u. Mädchen 10—15 J. 


Der Trotzkopf. 
Eine Penslonsgeschichte von Emmy von Moden. 


Jeder Band gebunden 2.75 


Bd. I: Der Trotzkopt. 
Bd. Il: Trotzkopis Brautzeit. 
Bd. III: Trotzkopts Ehe. 
Bd. IV: Trotzk. als Grossmutter. 


Clara Nast, beliebte 
Mädchenschriften. 


Jeder Band illustriert 3, 
und gebunden 2 


Lottchens Kinderzeit, Lottchens 
Jugendzeit — Lottchens Lehr- 
und Wanderjahre — Hummel- 
chen — Wie es unserm Aenn— 
chen erging — Unseres Aenn- 
chensSchuljahre—Wasunserm 
Aennchen erblühte — Tanzstun- 


dengeschichten — Pension 
Lustig — Von der Pension ins 
Leben. 


Felseneck, M. v., Land- 
wehrmanns Einzige. 
Illustriert. Gebd. 

Felseneck, M. v., Land- 
wehrmanns Einzige an 
der Schwelle des Lebens. 
Illustriert. Gebd . 

Felseneck, M. v., Land- 
wehrmanns Ein ige im 
Dienste des Vaterlandes. 
Illustriert. Gehd. 3.— 

Felxeneck, M. v., Trotz- 
kopfs Erlebnisse im Welt- 
kriege. Illustriert. Gebd. J.— 

Nast, Cl., Mit Waften der 
„ usn 
Gebd. . 


J.— 


Goethes Werke i. Auswahl, Reuter's Werke, 12 Teils; 
12 Teile, in 3 Leinenbd. 6.75 in Leinenbänden . 6.75 


Scherer Wilh., Geschichle der deutschen Literatur. 7.50 


Volksausgabe. Eleg. gebd. Neu! 


Illustrierte Klassiker in hübschen Einbänden. 
E. Mor. Arndt's, gesammelte Werke. Hoffmann von 

Fallersleben, gesamm.Werke Schenkendot f, Gedichte 2.85 
Freiligrah's Werke. Neue illustrierte Ausgabe . . 2.85 
Hauff’s werke. Neue illustrierte Ausgabe in 2 Bänden. 

Herausg. von R. Zoozmann . . . 5.10 
Hebbel’s Werke. Neue ee Ausgabe von Prof. 

Dr. K. Macke ..... 94 š 2.05 
Lenau’s Werke. Neue illustrierte A š 2.95 


Mülier von Königswinter, Dichtungen eines rheinischen 
Poeten Neue illustrierte Ausgabe. . 2.85 
. 9.10 


Reuter’s Werke. 
Shakespenre's Werke. Neue illustrierte Ausgabe in 
2 Ban, herausgeg. von Rich. Zoozm :nn . 5.70 


7 enthaltend: Ekkehard — Trompeter 

Scheffel 8 Werke, von Sākkingen — Gaudsamus — 

Hugıdeo — Juniperus — Frau Aventiure — Gedichte — Nach- 

gelassene Gedichte — Reisebilder — Episteln — Bergpsalmen 

— Aus Heimat und Fremde. 2 dicke Bände in guter 3. 50 
Druck- und e Hübsch gebd. . . . 

. 95 pr. 


Scheffel, Der Trompeter. Hübsch gebd.. . 
Bessere Ausgabe aut noiztrelen Papier gedruckt und in 
Ballonleinen gebd.. . . . OR re . 1.65 

Scheffel, Ekkehard. Hübsch dehnt er RP . 2.25 


Goethe, Sein Leben und Ratschläge fūr die gute 
Schaffen von Ludwig „ 5198 Hübsch 


Geiger 420 S. in Künstler- 
leinen gebd. . 2.25 Katholische‘ Bilderbibel 
— Bibel des Alten und 
. 2.25 


in 2 Bdn., hrsg. 
von Pıof. Dr. K. Macke u. A. Junkermann , 


Neue illustr. Ausg. 


Wallace, Ben Hur. Eine 
Neuen. Testaments. Mit 


Erzählung aus der Zeit 
A ungetāhr 250 Holzschn. 


Christi Gebd. 
Eleg.Ganzlederprachtbd 


Tant und Ton ven Osw. 
Marschner. Winke und mit reicherGoldpressung 33.— 


7 shii Hübsche Geschenkbände. Grosser 
Elite-Bibliothek. klarer Druck auf holzfreiem Papier 
in Biedermeier-Einbänden gebd. Taschentormat. 


Andersen, Bilderbuch 


| Goethe, ausgewählte Ge- 


ohne Bilder. 95 p Pf. dichte. . . 1.50 
ABEL lele und Ko Nathusius, Tagebuch 1.50 
chwert . . eines armen Fräuleins 
e Worte des 5 pr e 4.50 

erzens . dichte. 

Petersen i 
Die EN Sane PE nF salter und Harte 10 

3 Prinzessin 95 b Sage 2 1.50 
lse . . É. 

n, Die bezau- 95 p Uhland, ausgewählte Ge 1.50 
verte Rose -N 

Eichendorff, Aus dem] e- 15 1 Das Buch der 1.95 
ben eines Taugenichts l. Lenau, ausgewählte Ge- 

Foudué, Undine 1.25 dichte. 1.95 


Goethe, Hermann und 
Dorothea 1.25 


Saint-Pierre, Paul und 

Virginie. 1.25 
Tennyson, Enoch Arden 1.25 
Voß, Luise . 1.25 


Bürger, Ausgewählie Ge- 
dichte I! 50 


Chamisso, 
Gedichte 


Goethe, Faust I 


ansgewählte 
. 1.50 


. 1.50 


Rückert, Liebesfrühling 1.95 
Habberton, e e 
derehen 2.2 
Habberton, Andrer 
Leute Kinder ; 2.25 
2.25 


Hauff, Lichtenstein... : 
Hohenhausen, Berühm- 


te Liebespaare 2. 25 
Immermann, Der Ober- 
hot. 2. 25 


Ludwig, Zwischen. Him- 
mel und Hölle . 2.25 


Gast, Freundschaft und 
Treue. Heitere u. ernste 
Jugenderzählung n. Mit 
6 Bildern Eleg. Leinen 


band .. . 2.65 


Gast, Die Froschpension. 
Mit 6 Vollbildern Ele- 
ganter Leinenband . . 2.65 


Homers Odyssee. Neu be- 
arbeitet von J. Bass. Mit 
12 Radierungen und 20 
Textbildern. Eleganter 
Leinenband . . . . . 4.85 


Lohengrin, erzählt von 
E. Weimann. Mit 8Voll- 
bildern. Eleganter Lei- 
DERDERU N... we . 2.65 


Tristan und Isolde. Er- 
zählt von E. Weimann. 
Mit 8 Vollbildern. Ele- 
ganter Leinenband . 2.65 


Weimann, Die Abenteuer 
des Ritters mit dem Rade 
Guy von Waleis. Mit 8 
Vollbildern. Eleganter 
Leinenband . . . 


Weimann, Rheingold. Sang 
und Sage, Geschichten u. 
Legenden. Mit zahlrei- 
chen Bildern. Eleganter 
Leinenband . . 5 


. 2.65 


Weimann,Ritteru.Recken. 
Sang und Sage, Geschich- 
ten und Legenden. Mit 
zahlreichen Bildern. Ele- 
ganter Leinenband A 2.65 


Peat Wilde Gewalten. 

Erlebnisse auf See und 

in Kamerun. Reich illu- 

striert. 517 Seiten. Ele- 
ganter Leinenband . 4.85 


Felsing, Rote Männer in 
Ruanda. Abenteuer im 
Riesen- u. Zwergenlande 
Deutsch-Ostafrikas. Mit 
13 Vollbildern und zahl- 
re ichen Textillustration. 
548 Seiten. Eleganter 
Leinenband „ 4.85 


Felsing, Professor Robin- 
son. See- und Inselaben- 
teuer nach wahren Be- 
gebenheiten. Mit 12 Voll- 
bildern und aoee 
Textillustrationen. 

Seiten. Eleg. anen kand 4.85 


Felsing, Die goldene 
Schlange. Eine Geschich— 

te aus dem ostafrikani- 
schen Aufstande 1905/06. 
Mit zahlreichen Text- 
jllust: ationen u. 12 voll- 
bildern 476 Seiten Ele- 
gante: Leinenband . . 4.85 


Jugendblätter. Gegr. von 
Isab Braun- Band 52 53, 
55 57 59. 60, 61 und 62. 
In Halbleinenband iu 
Jeder Band jetzt . 


. 3.90 


HERMANN TIETZ münchen 


2.65 


. AH AEG ER Si HR LIMIT 


ER] Pünktlicher Versand nach auswärts. (NINININI 


Wir biten unsere Leser, sich bei allem Bestellungen und Anfragen auf die „Allgemeine Rundschau” besehen zu wellen. 
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Nr. 13. 30. März 1918, 


TODES- 8 ANZEIGE. 


In Gottes Ratschluss war es gelegen, am 15. März abends 5 ½ Uhr seinen 
treuen und frommen Diener 


den hochwürdigen Herrn 


in die ewige Heimat zu berufen. Nach schwerem Leiden und oftmaligem Emp- 
fange der hl. Sakramente verschied er nach zehnjähriger hingebender Tätigkeit 
als Superior im 67. Lebensjahr eines sehr erbaulichen Todes. Wir bitten, dem 
teuren Verstorbenen das Almosen des Gebetes zuzuwenden, und besonders seine 
priesterlichen Freunde um ein frommes Gedenken am Altare. 


AUGSBURG, März 1918. . 
Die Korporation des Mutterhauses der Barmherzigen Schwestern. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. % Begründer Dr. Armin Kauſen. 


Mu. 
Vahlrechts reform im Reiche und in Bundesſtaaten. 


Von Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 
I. 

p: großen Opfer, welche das ganze deutſche Volk im Kriege 

gebracht hat und in treuer Vaterlandsliebe weiter zu bringen 
entſchloſſen iſt, haben auch dem Kampfe um Erweiterung der 
polttiſchen Rechte neue Nahrung gegeben. An hervorragender 
Stelle ſtehen dabei die Forderungen nach Erweiterung und Ver⸗ 
beſſerung des Wahlrechtes. Im Reichstag und im preußiſchen 
Abgeordnetenhaus liegen bezügliche Regierungsvorlagen bereits 
vor, in anderen Parlamenten find Anträge geſtellt, auch der 
au Aba Landtag wird ſich gleich nach Oſtern mit Anträgen 
auf Abänderung des Wahlrechtes zu befaſſen haben. Das mag 
eine gedrängte Ueberſicht über die beſtehenden Wahlrechte im 
Reich und in einigen größeren Bundesſtaaten und über die be- 
abſichtigten bzw. geforderten Aenderungen derſelben rechtfertigen. 
Am Schluſſe möchte ich dabei beſonders die liberalen und ſozial⸗ 
demokratiſcken Forderungen auf Einführung der Verhältniswahl 
in Bayern etwas eingehender berühren. 

1. Das Wahlrecht zum Deutſchen Reichstag beruht auf 
dem Geſetz des Norddeutſchen Bundes vom 31. Mai 1869 und den 
ergänzenden Beſtimmungen von 1873. Hiernach beſteht das all- 
gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht für jeden deutſchen 
Reichsbürger im Alter von mehr als 25 Jahren. f je 100000 
Einwohner ſoll ein Abgeordneter treffen; kleinere Bundesſtaaten 
erhalten einen Abgeordneten, auch wenn die angegebene Seelen- 
jahl nicht erreicht wird. Das Reich zerfällt in 397 Wahlkreiſe 
nit ebenſovielen Abgeordneten; davon fallen auf Preußen 235, 
Bayern 48, Sachſen 23, Württemberg 17, Baden 14, Elſaß 
15 Abgeordnete; auf Süddeutſchland alfo bisher im ganzen 
94 Abgeordnete. Jetzt iſt die Bevölkerung von 40 auf rund 
67 Millionen geſtiegen; es haben infolge des rapiden Aufſchwungs 
der deutſchen Induſtrie ſich gewaltige Verſchiebungen in der 
Bevölkerung ergeben und daraus koloſſale Ungleichheiten auch 
in der Seelenzahl der einzelnen Wahlkreiſe. So zählt nach der 
amtlichen eg von 1910 der Wahlkreis Teltow- Char- 
lottenburg 1 315 601 Seelen mit 339 256 Wahlberechtigten, der 
weitgrößte Wahlkreis Berlin VI 865,637 Seelen mit 219 782 

berechtigten, während der Wahlkreis Schleswig⸗Holſtein X 
(Herzogtum Lauenburg) nur 54,571 Einwohner und 13 284 Wahl- 
berechtigte, der Wahlkreis . gar nur 46652 Seelen 
mit 10 709 Wahlberechtigten aufweiſt. Wir haben gegenwärtig 
25 Reichstagswahlkreiſe mit mehr als 300000 Einwohnern, 
12 Wahlkreiſe mit mehr als 100 000 Wahlberechtigten; in 11 Wahl. 
kreiſen wurden bei der Reichstagswahl von 1912 mehr als 100000 
Stimmen abgegeben. Dem ſtehen gegenüber 62 Wahlkreiſe mit 
weniger als 100000 Einwohnern, 40 reife mit weniger als 
20000 Wahlberechtigten. Das „gleiche Wahlrecht“ iſt alſo in 
Wirklichkeit ſehr ungleichwertig geworden; die Stimme eines 

hlers in Schaumburg ⸗Lippe gilt ſoviel als wie 31 Stimmen 
m Wahlkreis Teltow. 2 

Dieſe Entwicklung gab ſelbſtverſtändlich im Reichstag zu 
ernſten Klagen Anlaß, deren Berechtigung nicht in Abrede geſtellt 
werden konnte. Der im Frühjahr 1917 im Reichstag gebildete 
„Verfaſſungsausſchuß“ hat ih auch mit dieſer Frage beſchäftigt; 
auf Anregung der Fortſchrittlichen Volkspartei wurde ein Antrag 
eingebracht welcher für die Rieſenwahlkreiſe eine Vermehrung 
der Mandate unter Einführung der Verhältniswahl für dieſe 
Wahlkreiſe fordert. Der Antrag wurde am 10. Mai mit 19 gegen 
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9 Stimmen im Ausſchuß, am 6. Juli mit großer Mehrheit im 
Plenum des Reichstages angenommen. Am 16. Februar ds. Js. 
genehmigte der Bundesrat einen Geſetzentwurf, nach welchem 
unter Annahme der obigen Grundſätze die Zahl der Abgeordneten 
um 44, alſo auf 441 vermehrt werden ſoll. Von dieſer Mehrung 
treffen auf Preußen 28, auf Sachſen 5, auf rg und Bremen 
je 3, auf ganz Süddeutſchland 5 Abgeordnete. Bei der erſten 
Beratung in der Vollſitzung des Reichstages am 12. März ſprachen 
die Vertreter der großen Parteien ſich für den Entwurf aus, ſo 
daß deffen Annahme mit erheblicher Mehrheit geſichert erſcheint. 
2. Während im Reichstag die teilweiſe Reform des Wahi- 
rechts verhältnismäßig ruhig verläuft, find die Schwierigkeiten 
und Kämpfe im preußiſchen Abgeordnetenhaus umſo heftiger 
und leidenſchaftlicher. Das konſervative alte Preußen wehrt 
mit verzweifelter Kraft um ſein bisheriges Vorrecht gegen eine 
Reform, welche die tiefgehendſten Aenderungen im innerpoli⸗ 
tiſchen Leben der großen Monarchie herbeizuführen geeignet iſt. 
In Preußen gilt gegenwärtig noch das Dreiklaſſenwahl⸗ 
recht. 5 find alle männlichen Staatsangehörigen, 
welche das 24. Lebensjahr vollendet haben und ſeit 6 Monaten 
ſich in der Gemeinde aufhalten; die Wahlen find indirekt, die 
Abgabe der Stimmen erfolgt öffentlich. Die Urwähler werden 
in eine Liſte eingetragen und dann nach der Steuerleiſtung in 
drei Klaſſen zerlegt, ſo daß auf jede Klaſſe ein Drittel der 
Geſamtſteuerſumme fällt. de Klaſſe wählt ein Drittel der 
Wahlmänner. Natürlich beſteht die erſte Klaſſe ſtets aus nur 
wenigen ſehr reichen Leuten, während die dritte Klaſſe die große 
Menge der Minderbemittelten enthält, darunter meiſt auch den 
ößten Teil der Gebildeten und Beamten. Die ſchon lange 
eſtehende Forderung auf Abänderung dieſes in jeder Beziehung 
rückſtändigen Rechts iſt durch den Krieg noch aufs Lebhafteſte 
verſtärkt worden. Der Krieg hat ſtarke e 
gebracht. Man konnte mit Recht ſagen: Nach dem Kriege 
würden die Kriegsgewinnler in der erten Klaſſe den Zehn⸗ 
tauſenden derjenigen in der dritten Klaſſe gegenüberſtehen, welche 
im en das Vaterland verteidigt und dadurch in 
ihren Vermögensverhältniſſen zurückgeblieben find oder wenig ⸗ 
ſtens nicht in der Lage waren, fi) emporzuarbeiten. Schon 
im Februar 1910 hatte die preußiſche Regierung den Entwurf 
einer Reform mit Gewährung der direkten Wahl aber unter 
Beibehaltung der N Stimmenabgabe vorgelegt. Die 
Verhandlungen brachten bei der großen Meinungsverſchieden⸗ 
heit zwiſchen den beiden Kammern kein Ergebnis. Der Stein 
kam ins Rollen durch die Oſterbotſchaft des Kaiſers von 
1917 mit dem Auftrag an die Regierung, einen Entwurf für 
Einführung der direkten und geheimen Wahl auszuarbeiten. 
Dieſe Oſterbotſchaft wirkte als Aufruf zu heftigen Parteikämpfen. 
Namentlich in der nationalliberalen Partei kam es zu lang⸗ 
wierigen und ernſten Auseinanderſetzungen. Während die eine 
Gruppe ein Pluralwahlrecht befürwortete, wollten andere zwar 
das gleiche Wahlrecht, aber mit einer Reihe von Sicherungen 
gegen das Ueberwuchern der nicht ſeßhaften Bevölkerung; dabei 
wurde beſonders die Verhältniswahl für die Großſtädte und 
ſonſtigen Rieſenwahlkreiſe vorgeſchlagen und eine beſtimmte 
Friſt für den Aufenthalt im hlbezirk. Auf dem national- 
liberalen e für die Provinz Sachſen in Magdeburg 
am 3. Juni wurde die Uebertragung des Reichstagswahlrechts 
auf Preußen von allen abgelehnt, das gleiche Wahlrecht mit 
zwei Drittel Mehrheit angenommen, aber mit der Forderung 
einer Aufenthaltsklauſel und der Verhältniswahl für die beſonders 
volkreichen Bezirke. Eine allerhöchſte Botſchaft vom 11. Juli 
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1917 ſicherte die Durchführung des gleichen Wahlrechts zu, fo 
daß nunmehr als Grundlage für den von der Regierung her⸗ 
uſtellenden Entwurf das direkte, geheime und gleiche 

hlrecht gegeben war. Die Vorlage erfolgte an das Abge⸗ 
ordnetenhaus am 25. November mit drei Entwürfen über das 
Wahlrecht zum Abgeordnetenhaus, die Reform des Herrenhauſes 
und die Feſtſtellung der parlamentariſchen Zuſtändigkeit des 
Herrenhauſes. Uns intereſſiert hier nur die erſte Vorlage. Die⸗ 
ſelbe bringt das allgemeine, gleiche, geheime und direkte Wahl⸗ 
recht zum Abegeordnetenhaus für ſeden Preußen, der das 
25. Lebensjahr vollendet hat, ſeit wenigſtens drei Jahren die 
preußiſche Staatsbürgerſchaft begt und mindeſtens ein Jahr 
in der Gemeinde bezw. im Wahlbezirk feinen Wohnſtitz hat. 
Die bisher geſetzlich feſtgelegte Abgrenzung der Wahlbezirke 
wird beibehalten, die Zahl der Abgeordneten wird um 12 ver⸗ 
mehrt, indem 12 beſonders volkreiche Wahlkreiſe einen abe. 
ordneten mehr als bisher erhalten. Zugleich ift im Geſetz be. 
ſtimmt, daß künftig ein Wahlkreis um einen Abgeordneten mehr 
erhält, wenn die Zahl der auf einen Abgeordneten treffenden 
Einwohner mehr als 250 000 beträgt. 

Der Entwurf löſte in der konſervativen Preſſe ſofort einen 
heftigen Widerſtand aus. Für die nationalliberale Partei konnte 
die „Nationalliberale Korreſpondenz“ ſchreiben: „In den Kreiſen 
der nationalliberalen Partei hält man mit der endgültigen 
Stellungnahme noch zurück. Ueber das Grundprinzip des gleichen, 
allgemeinen Wahlrechts find die Anſichten hier noch nicht ein⸗ 
heitlich. Jedenfalls müßte gegenüber der Vorlage der Verſuch 
. werden, Kautelen zu finden, um einer zu radikalen 

kung des Geſetzes entgegenzuarbeiten.“ 

Die erſte Leſung im Hauſe der Abgeordneten nahm fünf 
Sitzungen vom 5.—11. Dezember in Anſpruch. Von konſer⸗ 
vativer Seite wurde der Entwurf grundſätzlich aufs Schärffte 
bekämpft. Abgeordneter v. Heydebrand ſprach den entſchiedenſten 
Proteſt aus gegen die Entwicklung, welche nach feiner Anſicht 
gu einem Wendepunkt der ganzen preußiſchen Geſchichte führe. 

amens des Zentrums erklärte Dr. Porſch, daß ein Teil ſeiner 
Freunde für das gleiche Wahlrecht eintrete, während der andere 
ſeine endgültige Stellungnahme davon abhängig mache, ob in 
der Kommiſſion die notwendigen Sicherungen gegen die Gefahren 
einer zu großen Radikaliſierung, namentlich auf religiöſem und 
kulturellem Gebiete, erreicht werden können. Die Freikonſer⸗ 
vativen und Nationalliberalen erhoben Bedenken gegen das 
gleiche Wahlrecht. Sie wollten ein Mehrſtimmenwahlrecht vor⸗ 
ziehen, wobei die einen Beſitz und Vermögen, die anderen be⸗ 
völkerungspolitiſche Momente berückſichtigt wiſſen wollten. Nur 
die Fortſchrittler ſprachen ſich ganz entſchieden für die Vorlage 
aus unter Zurückſtellung weitergehender Wünſche. 

Im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hatten bisher, um nur 
die größeren Parteien zu nennen, die Konſervativen 148 Mit⸗ 
glieder, die Freikonſervativen 54, die Nationalliberalen 73, die 
Fortſchrittler 40, das Zentrum 102, die Sozialdemokraten 10, 
die Polen 12 Mitglieder. Nach einer Aufſtellung, welche der 
Minier des Innern Dr. Drews in der Kommiſſionsſitzung vom 
11. Januar machte, würden nach dem neuen Wahlgeſetz voraus- 
ſichtlich erhalten: die Konſervativen 81, die Freikonſervativen 34, 
die Nationalliberalen 46, das Zentrum 93, die Fortſchrittler 49, 
die Sozialdemokraten 101, die Polen 41 Mitglieder. Die erſte 
Leſung der drei Entwürfe wurde im Verfaſſungsausſchuß am 
15. rz beendet. Der Kampf drehte ſich hauptſächlich um das 
gleiche Wahlrecht. § 3 der Regierungs vorlage „jeder Wähler 
hat eine Stimme“ wurde am 18. Februar mit 20 gegen 15 Stimmen 
abgelehnt. Für die Regierungsvorlage ſtimmten Zentrum, Fort 
ſchrittler, Sozialdemokraten und zwei Nationalliberale, dagegen 
die Konfervativen, Freikonſervativen und vier Nationalliberale. 
In der letzten Sitzung verlangten die Nationalliberalen die Ein- 
führung der Verhältniswahl für Poſen, Weſtpreußen und den 
ſchleſiſchen Bezirk Oppeln zum Schutze der deutſchen Minderheit 
gegen die Polen. Die Fortſchrittler unterſtützten diefe For- 
derung und verlangten weiter die Verhältniswahl auch für die 
dichtbevölkerten Rieſenwahlkreiſe. Am 11. April wird die zweite 
Leſung der Vorlagen im Ausſchuſſe beginnen: das Endſchickſal 
hängt hauptſächlich von den Nationalliberalen ab; der Zentral ⸗ 
vorſtand der Partei hat in einer Sitzung vom 10. März mit 104 
gegen 24 Stimmen ſich für das 3 ahlrecht ausgeſprochen. 

23. In Bayern gilt für die er zur Abgeordnetenkammer 
das Geſetz vom 9. April 1906. In Verfolg eines bei Bufammen- 
tritt der Kammer 1899 geſtellten ſozialdemokratiſchen Antrages 
wurden nach langwierigen Ausſchußberatungen 14 Richtpunkte 


feſtgelegt, anf Grund deren die Regierung ein neues Wahlgeſetz 
ausarbeiten ſollte. Dieſe 14 Richtpunkte wurden am 16. Mai 1902 
in der Vollſitzung der Abgeordnetenkammer einſtimmig genehmigt, 
ebenſo am 1. Juli desſelben Jahres von der Reichsratskammer. 
Hiernach folte an Stelle der bisherigen indirekten Wahl das all- 
gemeine, gleiche, direkte und geheime Wahlrecht eingeführt werden 
mit geſetzlich feſtgelegter „ Die Vorlage der 
Regierung an den Landtag erfolgte am 28. September 1903; bei 
der letzten Abſtimmung im Plenum am 29. Februar 1904 wurden 
96 Stimmen (Zentrum und Sozialdemokraten) für den Entwurf 
abgegeben, 60 Stimmen (Liberale und Bauernbund) dagegen; 
die nach der bayeriſchen Verſaſſung notwendige Zweidrittel 
mehrheit war nicht erreicht und damit der Entwurf gefallen. 
Die Landtagswahl vom Jahre 1905 ſtand unter der Parole 
„Wahlgeſetz“ und brachte für das Zentrum allein 102 Mandate, 
während die Liberalen auf 23 er zurückkamen. Bei Zuſammen⸗ 
tritt des Landtages Ende September 1905 wurde die Regierungs- 
vorlage von 1903 vom Zentrum als Initiativantrag an die 
Kammer gebracht und nach kurzer Vorberatung in einem Aus⸗ 
ſchuß am 21. November in dritter Leſung von 141 Abſtimmenden 
einſtimmig angenommen. Die Abgeordnetenkammer zählt nach 
dieſem Geſetz jetzt 163 Abgeordnete, welche in 133 hlkreiſen 
gewählt werden. 

4. Im Königreich Sachſen beſteht nach dem Geſetz vom 
5. Sept. 1909 das allgemeine und direkte Wahlrecht. Stimm 
berechtigt find alle männlichen Perſonen, welche das 25. Lebens⸗ 
jahr vollendet haben, feit 2 Jahren die ſächſiſche Staatsange⸗ 
hörigkeit beſitzen, ſeit mindeſtens 6 Jahren am Ort der Liſten⸗ 


aufſtellung ihren Wohnſitz haben und eine direkte Staatsſteuer 


entrichten. Das Stimmrecht iſt aber nicht für alle Wähler gleich; 
der Bezug eines höheren Einkommens, Grundbeſitz, Berechtigung 
zum Einjährig Freiwilligen⸗Dienſt und Vollendung des 50. Lebens- 
jahres geben das Recht auf eine weitere Stimme, im Höchſtfall 
kann ein Wähler vier Stimmen abgeben. a 

Im Mai 1917 wurden von den Fortſchrittlern und Sozial. 
demokraten in der Zweiten Kammer Anträge auf Aenderung 
des Wahlgeſetzes eingebracht und dabei Neueinteilung der Wahl⸗ 
kreiſe, gleiches Wahlrecht und Einführung der Verhältniswahl 
verlangt. e Regierung erklärte auf die Vorſchleige der ver- 


ſchiedenen Parteien nicht eingehen zu können, fie müſſe die Cin- 


führung des Reichstagswahlrechtes, die Neueinteilung der Wahl⸗ 
kreiſe und die Einführung der Verhältniswahl ablehnen. Die 
Konſervativen erklärten ſich gegen jede Aenderung, die National- 
liberalen gaben die Mängel des beſtehenden Geſetzes zu, wollten 
aber erſt in einem ſpäteren Zeitraum an eine Aenderung gehen 
und dabei die Einführung der Verhältniswahl mit zwei Alters⸗ 
ſtimmen in Ausſicht nehmen. Nach langen Verhandlungen 
wurden alle Anträge abgelehnt. Die Regierung hatte ausge⸗ 
ſprochen, der Staat dürfe nicht den breiten Matter, überlafjen 
werden, das wäre ungerecht für das gebildete Bürgertum und 
die Bauernſchaft. 

5. Ein eigenartig kompliziertes Wahlrecht hat das König- 
reich Württemberg durch Geſetz vom 16. Juli 1906. Wahl ⸗ 
berechtigt iſt jeder männliche württembergiſche Staatsangehörige, 
welcher das 25. Lebensjahr zurückgelegt hat und im Wahlbez 
wohnt. Die Wahl erfolgt nach dem allgemeinen, gleichen, direkten 
und geheimen Wahlrecht, im erſten Wahlgang nach abſoluter, 
im zweiten Wahlgang mit relativer Mehrheit. Die ſechs Ab- 
geordneten der Hauptſtadt Stuttgart werden nach dem Syſtem 
der Verhältniswahl gewählt. In einem zweiten Wahlakt werden 
von den übrigen Wahlbezirken (außer Stuttgart) 17 weitere Ab- 
geordnete ebenfalls nach dem Syſtem der Verhältniswahl ge⸗ 
wählt, das ganze Land wird hiebei in zwei Wahlkreiſe zerlegt. 

6. Die Zweite Kammer im Großherzogtum Baden hat 
nach dem Geſetz vom 24. Auguſt 1914 73 Abgeordnete, welche 
nach dem allgemeinen, gleichen, direkten und geheimen Wahlrecht 
gewählt werden. Wahlberechtigt find alle männlichen Perſonen, 
welche 25 Jahre alt ſind und mindeſtens zwei Jahre die badiſche 
Staatsangehörigkeit beſitzen. 

Ende November 1917 wurden von liberaler und ſozial⸗ 
demokratiſcher Seite Anträge auf allgemeine Einführung der 
Verhältniswahl geſtellt, während das Zentrum durch Antrag vom 
20. Dezember die Einführung der Verhältniswahl für die größeren 
Städte mit zwei und mehr Abgeordneten verlangte. Der neue 
Minifterpräfident Frhr. v. Bodman erklärte in der Sitzung vom 
10. Juni ſich gegen die allgemeine DE der Verhältnis⸗ 
wahl, er ſei aber bereit, eine Aenderung des Wahlſyſtems in den 
größeren Städten eintreten zu laſſen. 


TE FE PI FEN EEE SIE E 


2 „ 


b» LY sum 
te Ft b: — 


Nr. 1L 6. April 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 207. 


Dieſe kurze Zuſammenſtellung, welche ſich in ihren Angaben 
teilweiſe auf das Buch von Prof. Stier⸗Somlo „Vom parla- 
mentariſchen Wahlrecht in den Kulturſtaaten der Welt“ ene 
Kin daß das bayeriſche Wahlrecht mindeſtens ebenſo 
reiheitlich und modern ausgeſtaltet iſt wie im Reich 
und den größeren deutſchen Bundesſtaaten. Trotzdem 
be darüber von liberaler und ſozialdemokratiſcher Seite 
ige Klagen und wird die Forderung auf möglichſt baldige 
derung geſtellt. Darüber in einem zweiten rtikel. 


CEKACACAC SF III Yee 


Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der plaumäßige Fortgang unſerer Offenſive. 

Von der erſten Ueberraſchung konnten ſich die Gegner in 
dieſen zwei Kampfwochen ſchon erholen; aber ſie haben doch 
keine Maßnahmen treffen können, um das jähe Verderben auf⸗ 
zuhalten. Unſer Vormarſch, der den Stümpern einmal zeigt, 
wie eine wirklich große Offenſive angefept und fortgeführt 
werden muß, geht Tag für Tag regelmäßig weiter über alle 
alten und neuen Hinderniſſe hinweg. Was die Engländer und 
Franzoſen an Reſerven und eilends herangeſchleppten Hilfskräften 
in die lange Kampflinie warfen, wird erfolglos geopfert. 

Es wächſt in einem fort die Beute (bisher 75000 Gefangene, 
1100 Geſchütze, hunderte von Lokomotiven. Wagen uſw. ); es wächſt 
der Geländegewinn, wobei nicht nur die Größe des Bodens, ſondern 
auch die militäriſche Bedeutung der Oriſchaften als Knotenpunkte 
des Verkehrs und Stützpunkte für unſere weiteren Operationen 
zielgebend für unſere einzelnen Heeresglieder find. So haben 
wir unſeren Bogen über Noyon, Montdidier und Albert hinaus 
nn ſo daß oben Amiens, die Hauptverſorgungsſtelle der 

gländer unmittelbar bedroht iſt und unten der Weg nach Paris 
eröffnet wird. 


e ein. Der engliſche General Haig ſoll ſich mit der Unter⸗ 
ordnung verſtanden erklärt haben. Der Not gehorchend, 


Ob nun Haig und ſeine anſpruchs⸗ 
vollen Leute wirklich den Befehlen Fochs gehorchen werden, auch 
wenn ſie ihnen gegen den Strich gehen, bleibt noch abzuwarten. 
Auf dem geduldigen Papier iſt ein einheitliches Kommando leicht 
zu ſtatuieren, aber deffen Durchſetzung in einem Koalitions⸗ 
kriege ift ſehr ſchwer und zweifelhaft. Auf unſerer Seite iſt die 
einheitliche Führung nicht künſtlich gemacht worden, ſondern 
ratürlich erwachſen auf dem Boden der vollen Solidarität unter 
der Sonne der gemeinſamen Erfolge. Auf der Gegenſeite fehlt 
& an beidem. Foch könnte eine überragende Autorität erft 

einem glänzenden Siege erlangen, und dazu hat er keine 
Ausficht, nachdem ſich das Kräfteverhältnis fo heillos zu Ungunſten 
der Entente verſchoben hat. Wenn Foch überhaupt noch etwas 
detten ſoll, ſo muß er im großen Stile das durchführen, was die 
Franzoſen „ſich rückwärts konzentrieren“ nennen. Dazu gehört 
eine beſondere Kunſt und noch mehr Willenskraft und Autori⸗ 
tät, wie zu einer Offenfive. Nach dem erſten Vorſtoß gegen 
Bariau hat unfer Hindenburg einen ſolchen Rückzug zur 


Gewinnung eines neuen Sprungbrettes mit vielem Geſchick und 


vollem Erf olg durchgeführt. „Mach's einer nach und breche nicht 
den Hals,“ ſagt Goethe. 3 iii 

Wenm Foch auch ein genialer „Marſchall Rückwärts“ wäre, 
würde er doch ſchwerlich die gehörige Unterſtützung der nachgeorb- 
neten Führer finden. Die feindlichen Heere laffen bei aller 


Tapferkeit der Leute doch die gründliche militäriſche Ausbildung 
und das zielſichere Zuſammenwirken der größeren und kleineren 
Einheiten vermiſſen. Die Unfähigkeit zu einer durchſchla 

Offenſive haben ſie in den letzten Jahren dutzendweiſe er⸗ 
wieſen. Die erſte ernſte Probe auf die Kunſt und Kraft in der 
Defenſive iſt nun auch kläglich geſcheitert. Sonſt hätten die 
Engländer, auch wenn ſie Boden preisgeben mußten, doch nicht 
eine ſo gewaltige Beute an brauchbaren Kanonen, an gefüllten 
Munitionslagern und ſonſtigem ſehr wertvollen Kriegsgerät in 
unſere Hände fallen laffen dürfen. Sie haben ſich auf die 
Evakuierung oder Vernichtung ebenſo ſchlecht verſtanden, wie 
die Ruſſen und die Italiener. Die reiche artilleriſtiſche Beute 
(fogar 24 em- und 33 em- Geſchütze in unverſehrter Herrlichkeit) 
iſt uns ſehr angenehm. Die Ueberlegenheit auf dieſem Gebiete, 
die wir neuerdings erreicht hatten, wird weiter verſtärkt, un ⸗ 
mittelbar durch die brauchbaren Beuteſtücke, mittelbar durch den 
Rohſtoff der demontierten Geſchütze. Die Ergänzung der Lücken 
nimmt ſowohl die feindliche Arbeitskraft in Anſpruch, als auch den 
e fo daß unfer U⸗Bootkrieg durch die Landbeute unter. 

t wird. 


Der rumäniſche Friedensſchluß. 


Mit anerkennenswerter Schnelligkeit iſt der Vertrag para⸗ 
phiert worden. Das neue Miniſterium Marghiloman hat f auf 
Verſchleppungsverſuche nicht eingelaſſen. Marghiloman be⸗ 
kanntlich im Gegenſatz zu ſeinem alten Parteigenoſſen Carp die 
gegenwärtige Dynaſtie halten. Bei uns erheben ſich gelegentlich 
auch Stimmen, die das kompromittierte Königspaar abgeſetzt 
wiſſen wollen, der Gerechtigkeit halber und auch der Sicherun 
wegen. Der Grundſatz der Nichtintervention wird hier wohl 
am Platze ſein. Unſerſeits weder ſtützen noch ſtürzen. Wenn 
die Rumänen ſelbſt noch mit einer konſervativ- liberalen Mehrheit 
die Fortdauer dieſer Dynaſtie für angemeſſen oder wenigſtens 
für das kleinere Uebel halten, ſo würde uns die Erzwingung 
eines Thron- oder Verfaſſungswechſels keinen Vorteil für die 
künftige Entwicklung bieten. 

Je mehr wir uns den Friedensverhandlungen im Weſten 
nähern, deſto dringender wird die Erkenntnis, daß bei den 
Friedensabſchlüſſen großzügig verfahren werden muß und 
das Beſſere der Feind des Guten werden würde, wenn man bei 
allen einzelnen Beſorgniſſen und Wünſchen fiH aufhalten wollte. 
Im Oſten, wo doch die Dinge ſchon recht ſpruchreif waren, haben die 
Verhandlungen ſchon vier Monate in Anſpruch genommen. Im 
Weſten müßte man bei den komplizierten Verhältniſſen Jahre 
lang unterhandeln, wenn man jede „Frage“ auf die Goldwage 
legen wollte. Wollen wir in abſehbarer Zeit einen Sicherungs- 
frieden im Großen, fo werden wir in den Einzelheiten mandy- 
mal fünf grad ſein laſſen und das Weitere der Entwicklung in 
der kommenden Friedenszeit überlaſſen müſſen. Wenn der Welt⸗ 
frieden nicht ſofort in vollendeter Geſtalt uns entgegenſpringt, 
wie einſt Pallas Athene aus dem Kopfe des Zeus, 0 kann uns 
die Erwägung tröſten, daß alles Irdiſche unter Schmerzen und 
Mängeln zur Welt kommt und die ſchnelle Erlöſung von der 
graufigen Kriegsnot ſchon einiges Riſiko rechtfertigt. 


Um Gott. 


ie ringen wir um Gott in unsern Tagen! 

vom Dunkel wollen wir den Vorhang heben. 
Wie Schiffer in der Nacht zu Küsten streben, 
So suchen wir das Licht voll heisser Plagen. 


Auf allen Slirnen stehen bange Fragen. 

Die Seele windet sich — und möchte schweben. 

Wir quälen unser ruheloses Leben — 

Und hören nicht der Kirche Glocken schlagen. 


Er offenbaret sich in ihren Hallen 
Voll grosser Einfachheit und ohne, Grenzen! 
Was alle Zeiten auch voll Glut erfiehien — 


Es musste ohne sie in Schuh zerfallen. 
Und wie die Schönheit lebt in Blumenkränzen: 
So Gott in ihren ehernen Geben! _ 
Meodor Seidenfaden. 
x 
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Zur Löſunz bes politiſchen Problems. 
Von M. Geßner, München. 


g: die Cholmer Affäre (vgl. Nr. 13) immerhin den Vorteil 
ehabt hat, polniſche Kreiſe endlich zu zielbewußtem Handeln 
zu beſtimmen, ſo hat ſie anſcheinend auch die Möglichkeit der 
ſogenannten auſtropolniſchen Löſung der polniſchen 
Frage zerſtört und damit Schwierigkeiten aus dem Wege ge- 
räumt, die vielleicht erſt eine ſpätere Zeit voll würdigen wird, 
die aber auch als weſentlicher mildernder Umſtand für die Polen 
zu buchen find. Dieſe Folge halte ich für durchaus begrüßens⸗ 
wert ſowohl im deutſchen wie im polniſchen Intereſſe. Zur Be⸗ 
gründung dieſer Auffaſſung ließe ſich manches anführen, was 
jedoch einer ſpäteren Gelegenheit vorbehalten bleiben mag. Das 
ntereſſe Polens möchte ja bei oberflächlicher Betrachtung eine 
inigung mit Galizien als wünſchenswert erſcheinen laſſen. 
Wer indes die politiſchen Zuſtände Galiziens einigermaßen kennt 
und von ihnen mit Recht nicht erbaut iſt, kann nur wünſchen, 
daß Polen in dieſen Sumpf nicht hineingezogen, ſondern auf 
ſoliderer Grundlage aufgebaut werde. Es muß ſo nicht einmal 
kleiner werden, kann aber ganz gewiß geſünder und entwick⸗ 
lungsfähiger ſein — wenn die Löſung des polniſchen Problems 
auf der neuen „ fo erfolgt, wie fie ohne Nachteil 
für uns ſehr wohl möglich iſt. 

Ein enges Bündnis mit uns, wie es von polniſcher 
Seite vorgeſchlagen ift, und die Anerkennung unſeres Beſitz⸗ 
ſtandes im Oſten macht vor allem jegliche Annexion polniſchen 
Gebietes durch uns überflüſſig. Erkennt Polen unſere Lebensnot⸗ 
wendigkeiten an, ſo müſſen wir Gegenſeitigkeit üben und dürfen 
nicht an Pläne denken, deren Verwirklichung die völlige Ver⸗ 
krüppelung Polens zur Folge hätte, wie die Lostrennung des 
Dombrowaer Bergwerks- und Induſtriebezirks. . Proze⸗ 
duren müßten in Bündnis und Freundſchaft den Todeskeim 
hineintragen und für die Zukunft Gefahren ſchaffen, die wir um 
ſo weniger leicht nehmen können, als im übrigen die Entwick⸗ 
lung der Dinge im Oſten noch völlig ungewiß iſt. Das Bißchen 
Kurland und ſelbſt das ganze Baltikum kann nicht alles machen, 
abgeſehen davon, daß dieſes Projekt vielleicht noch etwas reich⸗ 
lich illuſioniſtiſch ift. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung Kurlands 
iſt lettiſchen, ſlawiſchen Stammes und obendrein in hohem Maße 
ruft ziert. Und auch die wenigen Deutſchen waren ſo ſehr an 
ruſſiſche Zuſtände gewöhnt und im allgemeinen auch damit zu⸗ 
frieden, daß man noch nicht weiß, wie ſie ſich in die neue Lage 
hineinfinden, namentlich wenn die bolſchewiſtiſche Gefahr, die 
mit der Enteignung im Hintergrunde für die baltiſchen Barone 
eine doppelte Gefahr war, in Rußland einmal wieder über⸗ 
wunden fein ſollte. Was mit Letten und den mongolifch-.eft- 
niſchen, ebenfalls ſtark ruſſifizierten Bewohnern Livlands und 
Eſtlands einmal wird und werden kann, iſt auch noch nicht zu 
beurteilen. Ob ihr proteſtantiſches Bekenntnis genügt, ſie auf 
die Dauer im deutſchen Kultur- und Intereſſenkreis zu halten, 
kann erſt die Zukunft lehren. Finnland aber dürfte, wenn ſeine 
Selbſtändigkeit gefichert ift, keinen ſehnlicheren Wunſch haben 
als den, ſeine Selbſtändigkeit ungehindert zu genießen und im 
übrigen eher nach Schweden gravitieren, dem es durch einen 
groben Zeil feiner Intelligenz und außerdem durch politiſche 

timmungen näher ſteht als Deutſchland. Unüberſehbar iſt auch 
noch die Entwicklung der Ukraine, die einſtweilen gewiß unſeren 
Schutz braucht, deren ſozialiſtiſchjüdiſches Regiment mit feinen 
politiſchen Idealen den Mittelmächten aber nicht näher ſtehen wird, 
als ſeine Intereſſen gebieten. Dabei iſt es nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Kleinruſſen, wie die Ukrainer richtiger heißen würden 
— denn der übrigens polniſche Name Ukraine = Grenzland oder 
„Mark“ ift kein nationaler, ſondern nur ein geographiſcher Be- 
griff —, noch einmal den Weg zum Ruſſentum zurückfinden, 
wobei ebenſo wie nationale auch kirchliche Geſichtspunkte mit— 
ſprechen könnten, denn in der Ukraine blickt die Orthodoxie auf 
eine tauſendjährige Geſchichte zurück. 

Für eine abendländiſch-chriſtliche Orientierung 
bleiben als fichere Faktoren von gößerer Bedeutung nur Litauen 
und Polen. Die Geſchichte Litauens aber hängt auf's engſte 
zuſammen mit der Geſchichte Polens. Das ethnographiſche Litauen 
war noch heidniſch, als es im Jahre 1386 den ſpäter durch die 
Union von Lublin verinnigten Bund mit Polen einging. Ein 
Kulturvolk waren die Litauer bis dahin nicht. Sie hatten als 
heidniſches Jägervolk zwar zahlreiche weißruſſiſche und tein- 
ruſſiſche Stämme unterworfen, waren aber nicht imſtande, fie 
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kulturell zu beherrſchen, im Gegenteil: rutheniſcher Einfluß wurde 
am Hofe der Großfürſten mächtig, bis ihn der polniſch⸗katho⸗ 
liſche Einfluß ablöſte, der ſich über das ganze hiſtoriſche 
Litauen ebenſo ausbreitete wie über die Kerngebiete der Ukraine 
und hier wie dort Adel und Intelligenz anzog und poloniſierte. 
Dieſe Kultur verſchmolz Litauen trotz feiner äußeren Selbſt⸗ 
ſtändigkeit immer mehr mit Polen und hielt es noch bis über 
1863 hinaus in ſeinem Bann. Eine ſtaatliche Tradition auf 
ſelbſtändiger eigentlich litauiſcher Grundlage hat alfo das katho⸗ 
liſche Litauen nicht. Wenn die Städte Wilna und Grodno, in 
denen die Litauer nur einen geringen Prozentſatz der Bevölte- 
rung ausmachen, die vorwiegend polniſche Städte find, mit den 
ebenfalls polniſchen Teilen der gleichnamigen ehemals ruſſiſchen 
Gouvernements normaler Weiſe zu Polen kämen, ſo bliebe für 
ein ſelbſtändiges Litauen ſo wenig an Gebiet und namentlich an 
Bevölkerung übrig, daß es feiner Selbſtändigkeit kaum recht froh 
werden könnte. Dieſen katholiſchen Stamm aber in irgendeine 


baltiſche Kombination einzubeziehen, wäre aus verſchiedenen 


Gründen bedenklich. Das befte für Litauen wäre eine Ber- 
bindung mit Polen auf der Grundlage ihrer jahrhunderte⸗ 
langen Beziehungen geweſen. Mit der gleichen Mühe, die nötig 
war, um für ein ſelbſtändiges Litauen Stimmung zu machen, 
wären die Litauer ſicher auch davon zu überzeugen geweſen. 

Soll dieſer Löſung ausgewichen werden, ſo darf Litauen nicht 
auf Koſten Polens ausgeſtattet werden. Wenn wir einen wirt- 
lichen Wall chriſtlich⸗abendländiſcher Kultur und Ziviliſation im 
Oſten aufrichten wollen, ſo iſt davon auszugehen, daß der alleinige 
Träger und erfolgreiche Verbreiter dieſer Kultur und Ziviliſation 
durch acht Jahrhunderte Polen war. Sein Einfluß als Reprä⸗ 
ſentant dieſer Kultur reicht noch heute weit nach Weißrußland, 
in das hiſtoriſche Litauen und die Ukraine hinein. Dieſen Einfluß 
durch naturwidrige Einengung der polniſchen Grenzen abſchnüren 
zu wollen, hieße feine Auswirkung im abendländiſchen Sinne 
und Intereſſe unterbinden und ſich an Mitteleuropa aufs ſchwerſte 
verſündigen. Aus den proteſtantiſchen Splittern und Splitterchen 
in Kurland, Eſtland und Livland mag man das Beſte zu 
machen ſuchen, wir wollen es fördern helfen. Wir haben auch 
nichts gegen ein ſelbſtändiges Litauen. Wenn ihm nicht 
überwiegend polniſche Gebiete zugeſchlagen werden, wird auch 
Polen ihm ſympathiſch gegenüberſtehen. Nur find wir der 
Meinung, daß die Ausſicht, einen deutſchen Herzog in Litauen 
unterzubringen, in keiner Weiſe entſcheidend ſein kann. Der 
Grundſtock der neuen Ordnung im Oſten muß immer Polen 
fein, denn die Polen find unter all den ruſfiſchen „Rand ⸗ 
völkern“ die einzige Kulturnation mit großer Tradition und 
ausſichtsreicher Zukunft. Deutſche oder preußiſche innerpolitiſche 
oder auch einfeitig konfeſſionelle Geſichtspunkte können kein Grund 
ſein, das und die entſprechenden Folgerungen nicht anzuerkennen, 
um ſo weniger, als dieſe Anerkennung unter Vorausſetzung der 
erwähnten Geſtaltung der deutſch polnifhen Beziehungen in 
unſerem deutſchen Intereſſe liegt. Nur ein zufriedenes 
Polen, ein Polen, von dem man vernünftigerweiſe verlangen 
kann, daß es zufrieden ſei, wird im Oſten Mitteleuropa dienen 
wollen und auch können. Nur in einem ſolchen Polen werden 
die Ordnung und Autorität liebenden katholiſchen Elemente, 
die am meiſten „mitteleuropäiſch“ ſind, den nötigen 
Einfluß erlangen, um aus Polen machen zu helfen, was es 
werden fol. In einem unzufriedenen Polen würden fie wie 
unter ruſſiſcher Herrſchaft zu Schweigen und Einflußlofigkeit 
verurteilt ſein und der Sozialdemokratie und einer radikalen 
Intelligenz das Feld überlaſſen müſſen, auf dem dieſe dann ihre 
Fäden zur ruſſiſchen und ukrainiſchen Sozialdemokratie und noch 
radikaleren Intelligenz herüberſpinnen würden. Das ſollten Leute, 
die in ihrer Abneigung eine Politik äußerſten Mißtrauens 
empfehlen, nicht überſehen und ſollten viele andere beherzigen, 
dann wäre, nachdem Polen den richtigen Weg zu uns gefunden, 
die Bahn zur Löſung eines Problems frei, das trotz allem eines 
der wichtigſten Probleme dieſes Krieges und der Zukunft iſt, ein 
Problem, das viel zu groß iſt, als daß es in Kleinlichkeit 
gelöſt werden könnte. Hier iſt, nachdem der Vorſicht ſonſt Hin- 
reichend Rechnung getragen, Großzügigkeit am Platze, nicht 
aber die „Realpolitik“ von Leuten, die nicht weiter denken, als 
ihre Naſe reicht. Hakatiſtiſche oder antikatholiſche Stimmungen 
können erſt recht nicht mitſprechen. Ganz gewiß aber haben die 
deutſchen Katholiken keinen Anlaß, die Sache durch die gleiche 
Brille zu ſehen wie die erwähnten Lokalpolitiker, deren Stimmen 
ſchweigen müſſen, wo Weltpolitik für Jahrhunderte ge 
macht werden ſoll. 
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Re Denkſchrift Eichnowskys und die Frage der 
Schuld am Kriege. 


A Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


fiiit man alle die Bruchſtücke, die bisher über die Ereigniſſe 
kurz vor Ausbruch des Krieges bekannt geworden find, vor 
ſeinem Auge vorübergleiten und vergleicht ſie mit dem neuen 
durch die Denkſchrift des Fürſten Lichnowsky gegebenen Material, 
um zu ſehen, ob die bisherige Anſicht von der Schuld am Kriege 
durch dieſe Veröffentlichung vollkommen revidiert und umge⸗ 
ſtoßen werden muß, ſo erkennt man erſtaunt, daß dieſe Denk⸗ 
ſchrift, entfernt davon, Deutſchland zu belaſten, es vielmehr von 
den ihm gemachten Vorwürfen entlaſtet. 

Was man heute im Ausland Deutſchland zum größten 
Vorwurf macht, ift, daß es den Krieg gewollt habe, um die 
Weltherrſchaft zu erlangen. Man ſagt in dieſem Zuſammen⸗ 
hang, dieſer Krieg ſei ein Krieg zwiſchen Deutſchland 
und England, die miteinander um die Vorherrſchaft in der 
Welt ringen. Deutſchland habe in ſeiner Eroberungsſucht den 
Streit vom Zaune gebrochen. Wie verhält es ſich aber mit 
dieſem Kampfe Deutſchlands gegen England? Hat Deutſchland 
denn gegen England Krieg führen wollen? War nicht vielmehr 
ſein Kampfobjekt im Oſten? Iſt es nicht für die Erhaltun 
Oeſterreich⸗Ungarns als Großſtaat in den Kampf getreten un 
hat es nicht die Feindſchaft Rußlands, als des 8 der 
groß ſerbiſchen Beſtrebungen, und Frankreichs, als Bundes⸗ 
genofien Rußlands auf ſich genommen, um mit den Intereſſen 

eſterreich⸗ Ungarns feine eigenen Intereſſen zu wahren? 

Die Frage, ob dieſe Politik für das Deutſche Reich gut 
oder nicht gut war, ſcheidet hier völlig aus. Wir wollen nur 
zeigen, daß die Politik, die Deutſchland im Juli 1914 verfolgte, 


durchaus öſtlich orientiert war, daß es feine Hauptfront im 


Oſten gegen Rußland erblickte. Dem widerſpricht nicht, daß 
Deutſchland beim Ausbruch des Krieges ſeine Hauptmaſſen an 
die Weſtfront warf. Es lag nach all den bisher erfolgten Ber- 
öͤffentlichungen offenbar im deutſchen Plan, fo raſch wie mög- 
lich Frankreich zu beſiegen, ihm einen günſtigen Frieden zu 
bieten und dann die ganze Streitmacht gegen den Oſten anzuſetzen. 
Deshalb iſt auch die jüngſte „Enthüllung“ Pichons über die 
Depeſche des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg an den 
deutſchen Botſchafter in Paris vom 31. Juli 1914, nach der 
dieſer bei einer eventuellen Neutralitätserklärung Frankreichs als 
Garantie die Beſetzung von Toul und Verdun fordern ſollte, 
nicht in dem Maße belaſtend für Deutſchland, wie man es viel⸗ 
fach hat darſtellen wollen. Da wir am 31. Juli durchaus im 
Oſten das Ziel unſeres Kampfes erblickten, mußten wir von 
Frankreich eine beſtimmte, klare und eindeutige Stellungnahme 
fordern. Nach den Berichten, die der deutſchen Regierung zu⸗ 
gekommen waren, wußte man aber, daß Rußland ſich der Mit⸗ 
hilfe Frankreichs vergewiſſert hatte. Daher hätte Deutſchland 
eine Neutralitätserklärung, die Frankreich am 31. Juli abge⸗ 
p hätte, nicht mit vollem Vertrauen entgegennehmen können. 

ir können ſogar die extremſte Auslegung der Depeſche, Deutſch⸗ 
land habe die franzöfiſche Neutralität gar nicht gewünſcht, ſondern 
durch die Forderung der Beſetzung von Toul und Verdun dieſe un- 
möglich machen wollen, zulaſſen, ohne daraus einen Rückſchluß auf 
feindliche Abſichten Deutſchlands Frankreich gegenüber machen zu 
müſſen. Gerade die auch in Frankreich oft als Abſicht Deut. 
lands wiedergegebene Verſion, Deutſchland habe Frankreich in 
einem kurzen Feldzug beſiegen und ihm einen günſtigen Frieden 
bieten wollen, ſpricht dafür, daß es Deutſchland im Weſten wirk⸗ 
lich nur auf eine geſicherte Rückendeckung ankam, um ſich gegen 
die Drohungen Rußlands verteidigen zu können. 

Für diefe Auffaſſung ſpricht auch die Erklärung des Reichs- 
kanzlers vom 4. Auguſt 1914, daß wir nur durch die Not ge⸗ 
zwungen das Unrecht der Neutralitätsverletzung an Belgien 
begangen haben. Man hat beinahe allgemein in dieſer Erklärung 
Bethmann Hollwegs eine Ungeſchicklichkeit der deutſchen Regierung 
erblicken zu müſſen geglaubt. Es wurde der Regierung daraus 
der Vorwurf gemacht, daß Deutſchland militäriſch wohl gerüſtet 
geweſen ſei, daß aber die deutſche Diplomatie und die Reichs⸗ 
leitung agten, da fie uns diplomatiſch ungerüſtet gelaſſen 
haben. Dieſer Vorwurf iſt aber gerade ein Beweis, daß Deutſchland 
nicht jene eroberungsſüchtigen Ziele verfolgte, die 
man ihm nachſagt. Denn hätte die deutſche Regierung wirklich 
ſolche Ziele verfolgt, dann wäre ſie wohl darauf bedacht geweſen, 


-geftelt werden kann, nach jeder Richtun 


ein ſolches Programm, das ja nicht von heute auf morgen auf⸗ 
in, alfo auch diplo⸗ 
matiſch aufs ſorfältigſte vorzubereiten. Daß ſie das nicht getan 
hat, beweiſt gerade, daß ſie den Krieg nicht vorbereitet hat, 
fondern daß auch fie mit in den Strudel der nach der ruſſiſchen 
Mobilmachung ſich überſtürzenden Ereigniſſe hineingeriſſen wurde. 
Dafür, daß Deutſchland im Weſten keine aggreſſiven und er⸗ 
oberungsſüchtigen Pläne verfolgte, ſpricht auch jener deutſche 
Vorſchlag, der der engliſchen Regierung infolge des „Mißver⸗ 
ſtändniſſes“ vom 1. Auguft bezüglich der franzöfiſchen Neutralität 
gemacht worden iſt. 

Der große Umſchwung in der Kriegspolitik vollzog ſich 
erſt durch das Eintreten Englands in den Krieg. Da 
die Dinge am 4. Auguſt bereits im Rollen waren, ſcheidet für 
dieſe neue Entwicklung die Frage der Schuld für Deutſchland 
von vornherein vollkommen aus. Durch das Eintreten Englands 
in den Krieg wurde aer panar Schwerpunkt des Krieges 
vom Oſten nach dem Weſten verſchoben, wurde aus dem 
Krieg mit feiner Hauptfront im Oſten der Weltkrieg mit der 
Hauptfront im Weſten. Hier kamen dann auf einmal alle die 
Gegenſätze, die ſich ſeit Jahren in der europäiſchen Politik an⸗ 

eſammelt hatten, zur Entladung. Iſt dies Deutſchlands Schuld? 

Hier kann man, wenn man von Schuld überhaupt reden will, 
nur von einer gemeinſamen Schuld aller europäiſchen Staaten 
ſprechen, denn mit dem Eintritt Englands in den Krieg wurde 
der Krieg zu einem Krieg des Imperialismus überhaupt. 

Die Tatſache, daß der Schwerpunkt des Krieges durch den 
Eintritt Englands gleich im Anfangsſtadium eine andere als die 
urſprüngliche Lage erhielt, ließ vielfach auch die direkten Urſachen, 
die zu dieſem Kriege geführt haben, zurück und andere in den 
Vordergrund treten. Der Umſtand ferner, daß die Beteiligung 
Englands am Kampfe die Lage Deutſchlands ſehr viel ſchwieriger 
geſtaltete, bewirkte einen Haß gegen England, der zuvor durch⸗ 
aus nicht in den breiten Schichten des deutſchen Volkes vor- 
handen war. Die Auffaſſung verbreitete ſich allgemein, England 
ſei der Hauptgegner und Feind Deutſchlands, der darauf 
ausgehe, uns zu vernichten. Da England uns am meiſten 
ſchädigen konnte, wurden die gewichtigſten Maßnahmen gerade 
gegen dieſen Feind getroffen. England ſeinerſeits erblickte in 
uns ſeinen Hauptfeind. So geſchah es, daß ſchließlich aus dem 
Kriege, der zur Abwehr der ruſſiſchen Drohung begonnen hatte, 
ſehr ſchnell der Weltkrieg ſich entſpann, in dem der deutſch⸗ 
engliſche Gegenſatz ſich zu einer dominierenden Stellung erhoben 
hat, unter deſſen Schutz die mit England verbündeten Staaten 
ihre Anſprüche, die ſie gegen Deutſchland und ſeine Bundes⸗ 
genofjen erheben zu dürfen glauben, hervorkehren. Für die 

chuldfrage an dem Ausbruch des Krieges, ſo weit er eine 
Folge des öſterreichiſch⸗ſerbiſchen Konfliktes war, find die Ber- 
öffentlichungen aus dem Suchomlinow⸗ Prozeß maßgebend. 

Trotz des vielen Staubs, den Lichnowskys Denkſchrift auf- 
gewirbelt hat und noch aufwirbeln wird, hat ſie doch das Gute 

ehabt, einmal wieder die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt zu 
ben. daß es ſich zu Beginn des Krieges gar nicht um 
ein Austragen des deutſch⸗engliſchen Gegenſatzes 
handelte, daß der Krieg, den Deutſchland zur Zurückweiſung 
der ruſſiſchen Drohung zu führen gezwungen war, erſt durch 
den Eintritt Englands in den Krieg den Charakter 
des Weltkriegs annahm, daß alſo ſür Deutſchland die 
Schuldfrage am Weltkriege, ſoweit es allein der Angeklagte 
ein fol, vollkommen ausſcheidet. Die Denkſchrift muß 
omit zur Entlaſtung Deutſchlands in den Augen der Neutralen 
und der Feinde, die bisher alle Schuld am Kriege nur bei 
Deutſchland ſehen wollten, beitragen, und zwar um ſo mehr, 
als der Verfaſſer die Ereigniſſe unmittelbar bei Beginn des 
Krieges unter vollſtändig anderer und viel einſeitigerer Ein⸗ 
ſtellung ſchildert, als dem heutigen Stand der Kenntnis auf 
Grund der ſeitdem erfolgten Veröffentlichungen entſpricht. Viel⸗ 
leicht werden dadurch die Beſonneneren unter unſeren Feinden 
nochmals zum Nachdenken über den Urſprung des Krieges und 
die Schuld an ſeinem Ausbruch veranlaßt. 


III 
Ihr Männer und Frauen 

in Stadt und Land, heraus mit dem Gelde fürs Vaterland! Es iſt kein 

Rußland, dem ihr's gebt, es iſt Deutſchland, unſer ſtarkes, ſieghaftes, zu⸗ 

kunftsfrohes Vaterland. Segen von Kindern und Kindes kindern über alle, 

die nun mit ihrem Gelde Helfen, daß das Werk vollendet wird, zu dem 

unfere Liebſten und Beſten mit ihrem Blut den Grundſtein gelegt haben. 


Seite 210. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 14. 6. April 1918. 


Bayeriſche Staatspolitik nach dem Kriege. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Peider v. Buhl hat in zwei Referaten zum Etat des Mini- 

des Innern Gedanken über den kulturellen, ſozialen 
und wirtſchaftlichen Wiederaufbau und die politiſchen 8 adaieh 
keiten entwickelt, die großes Intereſſe erwecken wegen ihres grun 
ſätzlichen Gehaltes und weil ſie Einigungs Elemente für weite 
Kreiſe des Volkes darſtellen. Kann es ſo von politiſcher Be⸗ 
deutung werden, was Reichsrat v. weite darlegt, die Art, wie 
es geſchieht, bietet zugleich einen äſthetiſchen Genuß. Man fühlt 
ſich bei ſeiner Führung durch das Labyrinth aktueller Fragen 
der inneren Verwaltung emporgehoben aus den Niederungen 
materieller Zweckmäßigkeit durch feinfinnige Betrachtung idealer 
Ziele und fittlider Güter, welche allein das Zuſammer leben der 
Menſchen im Staate fruchtbar machen für die geiſtige und 
materielle Kultur der Geſamtheit. 

Da alle Bewegungen in der Kulturwelt von einer kleinen, einfluß⸗ 
reichen Minderheit auszugehen pflegen, bis fie, immer weitere Kreiſe 
umfaſſend, zu den Tendenzen und Forderungen der Mehrheit an⸗ 
ſchwellen, ſo fordert Reichsrat v. Buhl von den gebildeten 
Schichten die Umkehr auf religiös⸗geiſtigem Gebiete. 
ſollen wieder mehr Ehrfurcht lernen vor den Schätzen, welche die 
Tradition der Väter angehäuft, ſich zurückfinden von der philoſophiſchen 
Aufklärung, die, den Glauben der Väter verachtend, das ganze Leben 
mit der kühlen Vernunft meiſtern will, als Zweck des Daſeins betrachtet 
ſich auszuleben und die Freuden des Diesſeits zu genießen. Buhl 
wendet ſich gegen den materialiſtiſchen Zeitgeiſt mit feinem ſchranken⸗ 
loſen Individualismus, gegen das Uebermenſchentum, gegen die Ueber⸗ 
ſchätzung des Wiſſens, namentlich in der Heranbildung der Jugend. 
Er fordert Belebung des vaterländiſchen und religiöſen 
Gefühls im Volke und bei der Heranziehung der Jugend. Namentlich 
auch der Jugendpflege auf dem Lande redet Reichsrat v. Buhl das 
Wort; dieſem caritativen Zweck müſſen Kirche und Schule ihre mächtige 
Hilfe leiſten, wobel konfeſſionelle Organiſationen die beſten Dienſte 
leiſten würden. Entſchieden weiſt er das Kulturkämpfertum zurück und 
legt in beredten Worten Zeugnis ab für die nationale Geſinnung der 
deutſchen Katholiken, wobei er kulturkämpferiſche Verunglimpfung des 
Reichskanzlers Grafen Hertling und des katholiichen Volksteils zurück⸗ 
weiſt. Dieſe Gedanken ziehen fih, in Anknüpfung an die verſchie⸗ 
denſten Fragen gegenwärtiger Verwaltungspolitik, in großer Mannig⸗ 
faltigkeit durch die beiden Referate. 

Der Miniſter des Innern von Brettreich, der die Arbeits- 
leitung Buhls rühmte, erklärte fein volles Ein verſtändnis 
mit den Referaten, alſo auch mit dieſen hier herausgehobenen 
grundſätzlichen Auffaſſungen Buhls. Die formelle Zuſtimmung 
muß fich aber in Taten fortſetzen. Reichsrat Frhr. von Cramer- 
Klett, der Vorgänger des Herrn v. Buhl im Referat, hat 
hierüber einmal bedeutſame Worte kurz vor Ausbruch des Krieges 
ausgeſprochen. Auch er beklagte in ſeinem Referat den Rückgang 
des religiöſen Gefühls in beiden Konfeſſionen und mahnte, 
ein wahrhaft chriſtlicher Staat, der in allen ſeinen Handlungen 
allein die Ehre Gottes ſuchen würde, hätte bei der als Reaktion 
gegen den überwuchernden Materialismus allenthalben ſich 
regenden Sehnſucht, ſich mit transzendentalen und religiöſen 
Dingen zu beſchäftigen, Gelegenheit, den Schaden, den das 
Jahrhundert Staatskirchentum angerichtet hat, wieder 

utzumachen. Der damalige Miniſter des Innern, Graf Soden, 
hate kurz zuvor bei Beratung des Gemeinde⸗Beamtengeſetzentwurfs 
en bayeriſchen Staat einen chriſtlichen Staat genannt, und 
darauf erwiderte dann Frhr. v. Cramer Klett: Wenn der bayeriſche 
Staat als ſolcher ſprechen könnte, würde er ſein Verhältnis zur 
Religion etwa ſo ausdrücken, daß Gott der Herr recht froh ſein 
darf, in einem ſo geordneten Staatsweſen auch einen Platz 
empfangen zu haben, daß er aber für den bayeriſchen Staat nur 
ſoweit exiſtiere, als es gewiſſe Paragraphen ſeiner Verfaſſung, 
des Konkordats und des Religionsedikts ihm zugeſtehen. Die 
Läuterung durch den Weltkrieg läßt die Hoffnung zu, daß die 
Staatsverwaltung den lebendigen Geiſt poſitiven 
Chriſtentums auf fi wirken und in ihrer Geſamt⸗ 
arbeit ſich auswirken laſſe. Da Miniſter von Brettreich 
ſich mit der Referatsarbeit des Reichsrats v. Buhl identifizierte, 
ſo ſei es als ein Unterpfand des Zuſammenwirkens der ſtaatlichen, 
kirchlichen und geſellſchaftlichen Faktoren in religiös ſittlicher 
Hinfiht hingenommen. 

Reichsrat v. Buhl war früher nationalliberaler Landtags- 
abgeordneter und iſt dem rechten Flügel der nationalliberalen 
Partei der Pfalz zuzuzählen. Auch ſein Vater und Oheim 
waren nationalliberale Abgeordnete und gehörten nach einander 
als Mitglieder der Reichsratskammer an. Armand Buhl hat 


. 


Sie 


als Reichstagsabgeordneter ſtets Wert darauf gelegt, in freund. 
lichen Beziehungen zur Rechten zu ſtehen, und hat auch an den 
Geburtstagen Windthorſts dieſer ſeiner Lebensgewohnheit ge⸗ 
legentlich in ſchöner Form Ausdruck verliehen. Darauf hinzuweiſen 
iſt nicht unangebracht, denn es kommt vielleicht auch politiſch die 
„Uebergangswirtſchaft,“ in welcher die Parteien, in ſich feſtgefügt, 
doch Veranlaſſung nehmen könnten, über alles Trennende on 
weg, das grundſätzlich gegeben iſt und ſelbſtverſtändlich bleiben 
wird, Brücken zu ſchlagen zu gemeinſamem Wirken, 
wo immer es möglich. und künftig an der erfolgten Entgiftung 
des öffentlichen Lebens feſtzuhalten. 

Für die Entwicklung zu einer chriſtlich⸗konſervativen, volks⸗ 
vereinigenden, ſtaatserhaltenden nationalen Politik be die 
Referatsarbeit des Reichsrats v. Buhl die Kräfte zu ſammeln. 
Er verlangt die notwendige Fühlung der Regierung mit allen 
Schichten des Volkes, das Zuſammenwirken der Regierung mit 
beiden Kammern des Landtags, und er ſtrebt dieſe ſelbſt zu ver⸗ 
einigen, indem er überall bei feinen Ausführungen an die Dar 
legungen einzelner Abgeordneter anknüpft, das herausgreift, was 
tragfähig für grundſätzliche und praktiſche Staatspolitik iſt, worauf 
er dann auf der gewonnenen Gemeinſamkeit der Anſchauungen 
weiter baut. Dieſe Ideenaſſoziation erſtreckt ſich bei ihm weiter 
auf den Mittelſtand und die landwirtſchaftlichen Organiſationen, 
Da die Arbeiterpolitik nicht in das Reſſort des Innern gebönt. 
ift zunächſt von ihr noch keine Rede in den Referaten Buhls. 

Inſonderheit die Vereinigung der landwirtſchaftlichen 
e onan ſtellt Buhl in den Vordergrund. Sie haben, 
durch die Not des Krieges zuſammengeführt, am 27. Februar ds. Js. 
in München jene eindrucksvolle Kundgebung veranſtaltet, der ſich 
die bayeriſche Regierung nicht wird entziehen können. Es iſt 
nicht von ungefähr, daß die Bekämpfung dieſer Organiſationen 
unter einander aufgehört hat und daß der Zuſammenſchluß er- 
folgte. In Bayern wird dadurch ein ſtarker Mittelpunkt ge 
ſchaffen, der nicht ohne Einfluß auf das Parteileben bleiben wird 
und es davor bewahrt, daß es in den Strudel auflöſender Be 
ti des Großſtadtradikalismus geriſſen wird. 

lle die hier erwähnten Anknüpfungen und Aſſoziationen, 
die durch den Reichsrat v. Buhl zum Ausdruck kommen, werden, 
wenn die politiſchen Verhältniſſe in Bayern auf dieſem Wege 
weitergeführt werden können, die Staatspolitik in ihren Kreis 
bannen und die Möglichkeit, ja Gewähr für einen geſunden 
nationalen undchriſtlich⸗konſervativen Charakterunſerer 
öffentliden Verhältniſſe bieten. Es wäre zu wünſchen, 
daß die Staatsregierung ſich dabei nicht lediglich rezeptiv 
verhält und ſich fchieben läßt, ſondern daß fie iH aktiv be- 
teiligt und führend vorangeht. 


Nochmals Gymnafinm und Jugendpflege. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Dur die klare und richtige Erkenntnis der tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe kann bei einer ſo eminent wichtigen Frage wie der 
der religiöſen Hebung des Nachwuchſes der gebildeten Stände 
Nutzen bringen. Darum iſt es zu begrüßen, wenn die An⸗ 
ſchauungen ohne alle Rückſichten zum Austauſch kommen. Dieſes 
gilt auch von den Ergänzungen, die P. Xaverius Picht, O. F. M., 
in Nr. 9, 1918 zu meinen Darlegungen in Nr. 47, 48 und 50 
der „A. R.“ von 1917 gibt. 

Perſönliche Seelſorge in Jugendvereinen findet eine 
beſondere Empfehlung, und fürwahr, damit ift das Hauptmittel 
kurz bezeichnet. Wir find nun hier glücklicherweiſe weiter, als 
P. Kaverius annimmt. Als im verfloſſenen Jahrzehnt auch der 
ſtudierenden Jugend die Gründung von Vereinen und die Teil⸗ 
nahme daran erlaubt, teilweiſe empfohlen wurde, konnte man 
die religiöſen Vereinigungen nicht ausnehmen. So blühte be⸗ 
ſonders in Bayern die Marianiſche Studentenkongregation auf. 
München z. B. beſitzt eine ſolche, jetzt in drei zahlreichen Ab- 
teilungen, aus denen in nächſter Zeit fünf werden ſollen (vgl. 
unſeren Artikel in Nr. 50 der „A. R.“). 

Auch die perſönliche Seelſorge durch den Religionslehrer 
liegt keineswegs darnieder. Berufsphilologen dürften als 8 
lehrer doch ſelten ſein. Wir ſtehen nicht an, die bayeriſchen 
Verhältniſſe in unſerer Sache als nachahmenswert hinzu⸗ 
ſtellen. Hier iſt für dieſen keine Prüfung in einem profanen 
Fache vorgeſchrieben. An jene Stelle werden vielmehr Prieſter 
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berufen, die eine entſprechende theologiſche Vorbildung und eine.] unfere Jugend, die doch bei der langen Dauer des Krieges ſich um 


Praxis als Seelſorger von durchſchniitlich 10 Jahren haben. 
Es ſind demnach die Religionslehrer an unſeren höheren Lehr⸗ 
anſtalten in der Leitung der Seelen erfahrene Männer, welche 
auch in dieſer Stellung die wichtigſte, ihnen liebgewordene Auf⸗ 
gabe nicht hintanſetzen. 
Sehr richtig urteilt P. P. von den Studentenpredigten: 
„Lieber gar nicht predigen als ſchlecht vorbereitet, beſonders 
hier — —“. Er läßt indes nicht erkennen, ob er beſtimmte 
Fälle im Auge hat, in denen Religionslehrer wegen der Ueber- 
fülle von Arbeit keine Zeit haben zu einer ſorgfältigen Borbe- 
reitung der Predigt, oder ob er hypothetiſch ſpricht. Es kann 
u. E. für eine unvorbereitete 1 keine Entſchuldigung mit 
Ueberlaſtung geben; hier muß der 5 Zeit finden, 
und er findet auch ſolche. Einen „Erſatzmann“ dafür aufzu- 
ſtellen, könnte kaum gebilligt werden. Die Predigt muß ſich dem 
ganzen ee e Stande der jungen Leute anpaſſen und 
mit der übrigen ſeelſorgerlichen Beeinfluſſung, die ausgeübt 
wird, organiſch verbunden ſein. Dieſes vermag nicht leicht ein 
Fremder. P. P. beurteilt am Anfange ſeines Artikels denn doch 
den religiös ⸗fittlichen Stand unſerer jungen Studierenden ent- 
ſchieden zu peſſimiſtiſch, namentlich in der Gegenüberſtellung mit 
„infern Lehrlingen, Geſellen und jungen Arbeitern“. Es ſcheint 
fo der Gymnafiaſt mit den Mitgliedern katholiſcher Jugend- 
vereine verglichen zu werden, während der Vergleich allgemeiner 
emacht werden müßte, nämlich mit den Schülern der oberen Klaſſen 
Volks, Fach ⸗ und Fortbildungsſchulen. Wir kennen in der Sache 
z andere Urteile. Das nämliche dürfte gelten, wenn P. Xaverius 
agt: „—, daß eine Statiſtik der Sittlichkeit unter Knaben zu⸗ 
ungunſten der ſtudierenden ausfallen würde“. Die Verrohung 
und Kriminalität der Jugend, über die im Kriege ſo ſchwere 
Klagen erhoben und Befürchtungen wegen der Fukunft ausge- 
ſprochen werden, finden ſich gewiß weniger bei den Studierenden. 
Darin liegt auch eine Statiſtik, wenn wir ſie auch nicht als 
unanfechtbar bezeichnen möchten, weil eben verſchiedene Umſtände 
günſtigen oder ungünſtigen Einfluß ausüben. Auch P. P. gibt 
am Ende ſeines Aufſatzes ein verſöhnendes Pendant zum An⸗ 
fange: „Ich erinnere mich da an die Exerzitien, die ich vor 
zwei Jahren in Köln für die dortigen Gymnaftaſten hielt. Selten 
habe ich als Prieſter ſo viel Freude erlebt wie damals. Faßt 
man die Jungen in der rechten Weiſe an, ſo kann man alles 
bei ihnen erreichen“. Letzterem ſtimmen wir völlig zu. Wir 
find überzeugt, P. P. wird fein zuerſt ausgeſprochenes ungün⸗ 
ſtiges Urteil noch mehr revidieren, wenn er auch weiter in und 
außerhalb Köln mit der ſtudierenden Jugend in ſeelſorgerliche Be⸗ 
rührung kommt. 


l 


SILISICATITILCE III III DI ND 


Nünchener Karneval im vierten Kriegsjahr. 


Von Dr. Ludwig Ernſt. 


N. mit den Spezialitäten des deutſchen Capua nicht vertraute Leſer 
wird erſtaunt aufhorchen und ungläubig fragen: Im vierten Kriegs. 
jahr Karneval in München? Gewiß! Allerdings nicht in der herkömm⸗ 
lichen Form allgemeinen und öffentlichen Maskentreibens, allen zugäng⸗ 
licher Tanzereien und Redouten, ſondern in geſchloſſenen Konventikeln, 
die nur „Eingeladenen“ ſich öffnen. „Atelierfeſte“ heißt die Marke, 
unter der fih die Leute amüfieren, an deren Herz, Takt, und Sham. 
gefühl der Krieg vergebens gepocht, deren Geldbeutel er offenbar um⸗ 
ſo ausgiebiger bedacht hat. In Schwabing draußen ſind die Heim⸗ 
Rätten dieſer zeitgemäßen Vergnügungen und es find im Laufe des 
Winters eine ganze Anzahl derſelben veranſtaltet worden — ohne daß 
anſcheinend die Behörden eingeſchritten ſind. 

Die Krone aber ſetzte dem Skandale auf ein am Tage vor 
Palmſonntag in einem Künſtleratelier abgehaltenes Maskenfeſt, zu 
dem nach Blättermeldungen nicht weniger als 300 Einladungen 
ergangen waren und bei dem, wie die „M. N. N.“ (Nr. 155) berichteten, 
bei Muſik und Tanz ſich nicht nur junge Leute vergnügten, fondern 
auch reifere und Angehörige der Künſtlerſchaft. Das wurde ſelbſt 
dem Sendlingerſtraßenblatt, das in dieſen Dingen ſonſt gar nicht 
zimperlich tft und ſchon den Schmerzen der feit 3½, Jahren zum Feiern 
verurteilten jugendlichen Tanzbeine Ausdruck verlieh, zu toll; es erging 
ſich (Generalanzeiger Nr. 155) in nachdenklichen Betrachtungen über 
„Atelierfeſte“ im allgemeinen und das genannte im beſonderen und 
meinte: „Man weiß, daß im Winter mehrfach derartige 
Unterhaltungen geweſen find Man hat wohl auch von 
Amts wegen ein Auge zugedrückt und man konnte das viel⸗ 
leicht ſchweigend hingehen laſſen in einer Zeit, in der der Waffengang 
nicht ſo ſcharf war wie jetzt. Man kann es ja an ſich begreifen, wenn 


viele ihrer Vorrechte und Freuden gebracht ſah, wenn in Urlaub zu⸗ 
rückkehrende Feldgraue ſich beluſtigen wollten. Aber im gegenwärtigen 
Augenblick iſt kein Raum für ſolch milde Auffaſſung. Schon die nahe 
Oſterzeit würde aus einem gewiſſen Takigefühl, das auf die religiöſen 
Empfindungen anderer Rückſicht nimmt, die Einſtellung größerer Haus: 
feſte verbieten.. .. Die „Gebildeten“, die an dem Vergnügen fid) be 
teiligten, ſollten ſich im tiefſten Herzen ihrer Geſinnung ſchämen.“ 

In der Tat, kein Wort kann ſcharf genug ſein, um dies 
Treiben und die darin ſich dokumentierende Geſinnung zu brandmarken. 
Allein es darf gerade dem genannten Zenſor gegenüber nicht unter⸗ 
laffen werden zu betonen, daß dieſe Vorgänge im Grunde die Aus 
wirkung jenes libertiniſtiſchen Geiſtes find, der von jeher 
gerade in der Preſſe aufs eifrigſte verteidigt und gefördert worden iſt, 
die jetzt notgedrungen am lauteſten ihre Stimme erheben möchte, wo ſich 
die Folgen dieſes Geines angeſichts der Zeitverhältniſſe in einer für 
ſeine Anhänger ſo blamablen, für die Stimmung der Bevölkerung und 
das Wohl der Allgemeinheit ſo gefährlichen Weiſe äußern. Oder kann 
man — ganz abgeſehen von der moraliſchen Seite der Sache — 
auch nur einen Augenblick im Zweifel ſein über die geradezu auf⸗ 
reizende Wirkung, die ſolche Ausſchreitungen einer vom Glück be⸗ 
günſtigten Oberſchicht auf die breiten Volksmaſſen ausüben, die in der 
Heimat und an der Front alle Leiden und Opfer des Krieges bis zur 
bitterſten Neige durchkoſten müſſen? Es iſt nur ein ſchwaches Abbild 
der Wirklichkeit, wenn die ſchon erwähnte Betrachtung der „M. N. N.“ 
dieſen Kontraſt in folgendem Stimmungsbildchen ausdrückt: „Man hat 
ſich müde getanzt und hat ziemlich viel getrunken: die Stimmung hat 
ſich erhitzt, der Ton iſt freier und anzüglicher geworden. Schon graut 
der Morgen. Nun bricht man auf und wandert oder wankt, es ift 
nicht eben ſchöͤn zu ſehen, Arm in Arm meiſt als Pärlein, nach Haufe. 
Schwer bepackt zieht ein Feldurlauber mit Frau und Kindern zum 
Hauptbahnhof; er ſieht nach der lärmenden Schar, bemerkt den Masken⸗ 
flitter unter den Mänteln und ſchüttelt den Kopf.“ Es wird wohl 
nicht beim Schütteln des Kopfes bleiben, namentlich nicht, wenn aus 
den von der Polizei jetzt veröffentlichten Einzelheiten bekannt wird, daß 
die Teilnehmer des Feſtes meiſt aus Schriftſtellern, Künſtlern 
und Offizieren mit ihren „Damen“ beſtanden. 

2 Um ſo aufſallender it das Verhalten der Münchener Polizei 
in dieſer Skandalſache. Obwohl dieſes Maskenfeſt nicht das erſte feiner 
Art im Laufe des Winters war, obwohl jetzt zugegeben wird, daß 
während des vergangenen Winters noch ein weiteres großes, 
ähnliches Feſt in einer Penſion an der Ludwigſtraße und ſechs 
kleinere ähnliche Veranſtaltungen durch die Polizei feſtgeſtellt 
worden ſind, hat dieſe von dem letzten Feſt aar keine Ahnung 
gehabt und ſich erſt durch die Tagespreſſe gewiſſermaßen mit der Naſe 
darauf iopen und zum nachträglichen Einſchreiten drängen laffen. Die 
„M. N. N.“ ſprachen von der Langmut der Behörden und meinten, 
hier könnte zum mindeſten der grobe Unfugparagraph angewendet werden; 
auch die Frage, woher denn für ſo viele Leute die Verpflegung komme, 
dürfte in einer Zeit, wo man gegen die Hamſterei jo tatkräftig eins 
ſchreite, die Behörden intereſſieren. Der „Bayeriſche Kurier“ (Nr. 85 
vom 26. März) ſtellte die Frage: „Wo bleibt die Polizei, daß 
fle mit dem Donnerkeil hineinführe? Jeder, der bei folh gemein⸗ 
gefährlichem Treiben erwiſcht wird, gehört kurzerhand in ein Arbeiter⸗ 
bataillon geſteckt, daß ihm in knochenlähmendem Schanzen ſolch dumme 
Gedanken vergehen, jedes Weibchen, das jetzt im Maskenkittel läuft, 
müßte man in eine Granatenfabrik zwangsweiſe einſchaffen. Aber es 
werden wohl „ſozial höher ſtehende Kreiſe“ beteiligt ſein, ſonſt wäre 
man nicht fo duldſam.“ Und auf die Nachricht, die Polizei fei auf der 
Suche nach den Veranſtaltern und den Teilnehmern des Atelierfeſtes, 
meinte dasſelbe Blatt (Nr. 86 vom 27. März) „Das folte doch nicht 
allzu ſchwer ſein. Man weiß doch, wem das betreffende Atelier gehört 
— ſoviel uns bekannt iſt, einem Akademieprofeſſor. Sollte nun 
das Atelier vermietet geweſen ſein, ſo muß der Beſitzer doch wiſſen, an 
wen er die Benützungserlaubnis gegeben hat.“ Da endlich kam („Bayer. 
Kur.“ Nr. 87 vom 28. März) folgende polizeiliche Mitteilung: 

„Das „Atelierfeſt“, das in der Oeffentlichkeit mit Recht ſo unlieb⸗ 
ſames Aufſehen und allgemeinen Unwillen erregte, fand, wie die Königl. 
Polizeidirektion leider erft nachträglich erfuhr, tatſächlich letzten 
Samstag abend im Atelierbau des Geheimrats Profeſſor Dr. Fr. 
v. Thierſch hier, Georgenſtraße 16, als Maskenball ſtatt. Ver⸗ 
anftalter des Feſtes waren 1. der ledige „Regiſſeur“ Karl Auguft 
Kroth, geb. 1893, zum Militärdienſt untauglich, 2. die amerikaniſchen 
Staats angehörigen Hermann und Lucie Schäffer, Kunſtmalers⸗ 
eheleute und 3. Frau Romanis Wagenſeil, geb. Taylor, früher 
amerikaniſche, nun deutſche Staatsangehörige, deren Ehemann, Schrift⸗ 
ſteller Hans Wagenſeil, wegen Verweigerung der Militärdienſtpflicht 
ſich in Haft befindet. Dies konnte aus folgendem im Kehricht vor⸗ 
gefundenen Dankſchreiben an die Atelierbeſitzer feſtgeſtellt werden: „Wir 
danken nochmals herzlichſt für die Freundlichkeit, mit der Sie uns 
Ihre herrlichen Atelierräume zur Verfügung geſtellt haben und geſtatten 
uns nach einem künſtleriſch wohlgelungenen Feſte, Ihnen dieſen blumigen 
Morgengruß zu ſenden. Ergebenſt Frau Hermann Schäffer, Frau 
Romanis Wagenfeil-Taylor, Herm. Schäffer, Karl Auguſt Kroth.“ An 
dem Feſte nahmen etwa 140 Perſonen teil, zumeiſt Schriftſteller, 
Künſtler und Offiziere mit ihren Damen. Gegen die Veranſtalter des 
Feſtes wurde Strafanzeige wegen Abhaltung einer Tanzunter⸗ 
haltung zu verbotener Zeit, wegen groben Unfugs und wegen 
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Zuwiderhandlung gegen die Vorſchriften über den Ve rte hr mit 
Lebensmitteln erſtattet.“ 


Alle Achtung vor einer Fixigkeit und Findigkeit, die ſogar bis 

zum Kehrichtkaſten herunterſteigt, um die Geheimniſſe einer Beran: 
ſtaltung zu ergründen, die bereits das allgemeine Tagesgeſpräch bildete! 
Die Achtung ſteigt, wenn man erfährt, daß die Polizei am Palm⸗ 
ſonntag einem Tanzkränzchen, das ein Tanzlehrer für Tanzluſtige 
beiderlei Geſchlechts unter Aufſicht der p. t. Mütter veranflaltete, durch 
eine unvermutete Kontrolle ein jähes Ende bereitet hat. Das Sprich⸗ 
wort von den großen und kleinen Dieben iſt wieder mal ad absurdum 
eführt und dank der Wachſamkeit der Polizei wird die ganze Gefell 

chaft, der gefällige Tanzlehrer, der freundliche Profeſſor, der tüchtige 
„Regiſſeur“, die ſmarten Amerikaner und die tanzſüchtigen Schriftſteller, 
Künſtler und Offiziere mit ihren „Damen“ demnächſt vor ihrem Richter 
ſtehen — wenn ſich erfüllt, was die ſozialdemokratiſche „M. Poſt“ 
(Nr. 74) fordert: „In dieſem Falle ift das Verlangen ſtcher gerecht⸗ 
fertigt, die Herrſchaften nicht mit einem milden Strafmandat 
abzuwandeln. Leiſteten ſie doch alle willig das geforderte Eintrittsgeld 
von 30 Mark pro Naſe und bezahlten fie üppige Speiſen, Sekt und 
Leckereien mit unerhörten Preiſen. Das Gericht fol die Verhandlung 
in öffentlicher Sitzung durchführen. Die werktätige Bevölkerung 
hat ein Recht darauf, die Namen aller „Feſtteilnehmer“ und 
ihr verwerfliches Treiben im vollen Umfange kennen zu lernen.“ 


Nachdem der Skandal offenkundig geworden, hat das Stellvertr. 
Generalkommando I. A. K. eingegriffen und folgende Anordnung 
erlaſſen: „Die Veranſtaltung von öffentlichen und geſchloſſenen Tanz⸗ 
unterhaltungen jeder Art und die Teilnahme an ſolchen 
iſt verboten. Zuwiderhandlungen werden mit Gefängnis bis zu 
einem Jahre, beim Vorliegen mildernder Umſtände mit Haft oder Geld⸗ 
ſtrafe bis zu 1500 Mark beſtraft.“ Das iſt das Todesurteil für den 
a Karneval im vierten Kriegsjahr, fein Aſchermittwoch dämmert 

erauf. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplatz 


Niederlage der Engländer bei Bapaume. Siegreiche Schlacht 
beiderjeil3 der Somme; der Feind weicht in breiter Front. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung. 


25. März. Kronprinz Rupprecht hat mit den Armeen der 
Generale v. Below (Otto) und von der Marwitz in dem ge 
waltigen Ringen bei Bapaume den Feind aufs neue ge⸗ 
ſchlagen. Während die Korps der Generale von dem Borne, 
v. Lindequiſt und Kühne die ſtarken Stellungen des Gegners 
nord öſtlich von Bapaume in erbitterten Kämpfen durchbrachen, warfen 
von Oſten und Südoſten her die Truppen der Generale Gruencrt 
und Staabs den Feind über Ytres und Gailly zurück. Der 
zähe, durch friſche Kräfte verſtärkte feindliche Widerſtand wurde in 
heftigen Kämpfen gebrochen. Neu herangeführte Diviſionen und zahl- 
reiche Panzerwagen warfen ſich längs den von Bapaume auf Cambrai 
und Péronne führenden Straßen unſeren vorwärtsdringenden Truppen 


entgegen. Sie konnten die Entſcheidung nicht zugunſten des Feindes 
herbeiführen. Am Abend fluteten fie geſchlagen in weſtlicher Richtung 


zurück Im nächtlichen Kampf fiel Bapaume in die Hände der 
Sieger. Heiße Kämpfe entſpannen fid um Combles und die weſtlich 
vorgelagerten Höhen. Der Feind wurde geworfen. Engliſche Ka— 
vallerieangriffe brachen zuſammen. Wir ſtehen nördlich der Somme 
mitten in dem Schlachtfeld der Sommeſchlacht. 

Der Deutſche Kronprinz hat mit der Armee des Generals 
v. Hutier den Uebergang über die Somme unterhalb von 
Ben erzwungen. Seine ſiegreichen Truppen haben in erbitterten 
tämpfen die Höhen weſtlich der Somme erſtiegen. Heftige Gegen- 
angriffe engliſcher Infanterie und Kavallerie brachen blutig zuſammen. 
Die Stadt Nesle wurde am Abend erſtürmt. Zwiſchev Somme und 
Dife haben die über den Crozat-Kanal vorgedrungenen Truppen 
noch jpät am Abend des 23. März die ſtark ausgebauten und zähe 
verteidigten Stellungen auf dem Weſtufer des Kanals erſtürmt. In 
heißem Ringen wurden Engländer, Franzoſen und Amerikaner durch 
das unwegſame Waldgelände über La Neuville und Ville- 
quier-Aumont zurückgeworfen. Geſtern ging der Angriff weiter. 
Franzöſiſche, zum Gegenſtoß angeſetzte Infanterie- und Kavalleriedivi— 
ſionen wurden blutig zurückgeſchlagen. In raſtloſer Verfolgung ſtießen 
die Generale von Conta und von Gayl dem weichenden Feinde 
nach. Guiscard und Chauny wurden am Abend erobert. 
y% Mit weittragenden Geſchützen bef hojjen wir die Feſtung 
zaris. 


truppen hervorragenden Anteil. 


Die blutigen feindlichen Verluſte ſind ungemein ſchwer. Die 
gewaltige Beute, die ſeit dem 21. März in unſere Hände fiel, iſt 
noch nicht zu überſehen. Feſtgeſtellt ſind mehr als 45 000 Gefangene, 
weit über 600 Geſchütze, Tauſende von Maſchinengewehren, ungeheuere 
Beſtände an Munition und Gerät, große Vorräte an Verpflegungs⸗ 
und Bekleidungsſtücken. 

26. März. Im Weitergange der „Großen Schlacht“ in Frank⸗ 
reich haben unſere Truppen geſtern neue Erfolge errungen. Aus 
Flandern und aus Italien herangeführte engliſche Diviſionen und 
Franzoſen warfen ſich ihnen in verzweifelten Angriffen entgegen. Sie 
wurden geſchlagen. Die Armeen der Generale v. Below (Otto) und 
von der Mar widtz haben in heißem, wechſelvollem Kampf Er- 
vil lers endgültig behauptet und im Vordringen auf Achiet-le-Grand 
die Dörfer Bihucourt, Biefvillers und Grévillers ge⸗ 
nummen. Sie eroberten Irles und Miraumont und haben 
dort die Anere überſchritten. Von Albert aus griffen neu 
herangeführte engliſche Kräfte in breiter Front heftig an. In erbitter⸗ 
tem Ringen wurde der Feind zurückgeworfen. Wir haben die Straße 
Bapaume— Albert bei Courcelette und Pozieères überſchritten. 
Südlich von Péronne hat General von Hofacker den Uuebergang 
über die Somme erzwungen und die in der Sommeſchlacht 1916 
heiß umſtrittene Höhe von Maiſonette, jowie die Dörfer Biaches 
und Barleur erſtürmt. Starke feindliche Gegenangriffe verbluteten 
vor unſeren Linien. Die Armee des Generals v. Hutier hat in 
harten Kämpfen den Feind bei Marchelepot und Hattencourt 
über die Bahn Péronne—Roye zurückgeworfen. Franzoſen und Eng- 
ländern wurde das zäh verteidigte Etalon entriſſen. Von Noyon 
herangeführt? franzöſiſche Diviſionen wurden bei Fréniches und 
Bethencourt geſchlagen. Buffy wurde genommen. Wir ftehen 
auf den Höhen nördlich von Noyon. 

An den errungenen Erfolgen haben unſere Nachrichten⸗ 
In unermüdlicher Arbeit ermög- 
lichten fie das Zuſammenwirken der nebeneinander fechtenden Ber- 
bände und gaben der Führung die Sicherheit, die Schlacht in die 
gewollten Bahnen zu lenken. Eiſenbahntruppen, die erſt 
den gewaltigen Aufmarſch vor Beginn des Kampfes reibungslos voll⸗ 
führten und jetzt den Verkehr hinter der Front bewältigen, arbeiten 
raſtlos an der Wiederherſtellung zerſtörter Bahnen. Seit Beginn der 
Schlacht wurden 93 feindliche Flugzeuge und 6 Feſſelballone abgeſchoſſen. 
Die Beute an Geſchützen iſt auf 963 geſtiegen. Mehr als 100 Panzer⸗ 
wagen liegen in den eroberten Stellungen. 

27. März. Die am 25. März geſchlagenen engliſchen und fran- 
zöſiſchen Diviſionen ſuchten geſtern erneut in dem unwegfamen Trichter⸗ 
gelände der Sommeſchlacht unſerem Vordringen Einhalt zu tun. 
Unſer Angriff durchbrach die feindlichen Linien. Seit 
frühem Morgen begann der Feind auf breiter Front zu 
beiden Seiten der Somme zu weichen. Zäher Wider⸗ 
ſtand feindlicher Nachhuten wurde in jcharfem Nachdrängen bezwungen. 
Nördlich und ſüdlich von Albert erkämpften wir uns den Uebergang 
über die Anere. Am Abend fiel Albert. Südlich der Somme 
warfen wir den Feind nach heftigem Kampf über Chaulnes und 
Lihons zurück, Roye wurde erſtürmt, Noyon in blutigem Stra⸗ 
ßenkampf vom Feinde geſäubert. Wir haben unſere alten Stel⸗ 
lungen vor der Sommeſchlacht von 1916 nach Weſten an vielen 
Stellen überſchritten. | 

28. März. Auf dem Schlachtfeld in Frankreich führte der Eng: 
länder erneut friſche, aus anderen Fronten herausgezogene Diviſionen 
unſeren Truppen entgegen. Nordweſtlich von Bapaume warfen 
wir den Feind aus alten Trichterſtellungen auf Bucquoy und Hebus 
terne. Mit beſonderer Zähigkeit kämpfte der Feind vergeblich um die 
MWiedereroberung von Albert. Starke, von Panzerwagen begleitete 
Angriffe brachen auf den Hängen der der Stadt weſtlich vorgelagerten 
Höhen blutig zujammem Südlich der Somme bahnten ſich unſere 
Diviſionen an vielen Stellen den Weg durch alte feindliche Stellungen 
und warfen Engländer und Franzoſen in das ſeit 1914 vom Kriege 
unberührt gebliebene Gebiet von Frankreich. zurück. Die ſiegreichen 
Truppen des Deutſchen Kronprinzen haben in unaufhaltſamem An— 


griff von St. Quentin über die Somme die feindlichen Stellungen in 


60 Kilometer Tiefe eingeſtoßen. Sie drangen geſtern bis Pierre? 
pont vor und haben Montdidier genommen. Unſere Bere: 
Lufte halten fidh in normalen Grenzen, an einzelnen Brennpunkten 
ſind ſie ſchwerer. Die Zahl der Leichtverwundeten wird auf 60 bis 70 
vom Hundert aller Verluſte geſchätzt. 

29. März. In örtlichen Kämpfen zu beiden Seiten der Scarpe 
brachen wir in die vorderſten engliſchen Stellungen 
ein und machten mehrere tauſend Gefangene. Bei und nördlich von 
Albert ſetzte der Engländer erfolgloſe und verluſtreiche Gegenangriffe 
fort. Zwiſchen Somme und Avre griffen wir erneut an. Aus 
alten Stellungen und tapfer verteidigten Dörfern warfen wir den Feind 
über Warfuſée — Abancourt und Pleſſier nach Weſten und 
Nordweſten zurück. Gegen einzelne Abſchnitte unſerer neuen Front 
zwiſchen Montdidier und Noyon führte der Franzoſe mehrfach 
heftige Gegenangriffe. Sie ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. 

Die bisher feſtgeſtellte Beute ſeit Beginn der Schlacht beträgt: 
70 000 Gefangene, 1100 Geſchütze. Die Armee des Generals Hutier 
brachte davon allein 40 000 Gefangene und 600. Geſchütze ein. 
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Auszeichnung der Heeresleitung. 


Der Kaiſer verlieh dem Generalfeldmarſchall von Hindenburg 
das Eiſerne Kreuz mit goldenen Strahlen (höchſte Aus- 
eichnung des Eiſernen Kreuzes, die bisher nur einmal, an den Fürſten 
Blücher nach der Schlacht von Belle-Alliance verliehen wurde); General: 
quaitiermeiſter Ludendorff erhielt das Großkreuz des Eiſernen 
Kreuzes (als deffen fünfter Inhaber); auch Abteilungschefs der Oberſten 
. wurden ausgezeichnet. In dem betr. Handſchreiben an 

indenburg ſagt der Kaiſer: „Mit dem geſamten Vaterlande weiß ich 
mich eins, daß dieſe hohe Auszeichnung niemandem mehr gebührt als 
Ihnen, dem auch heute wieder alle deutſchen Herzen in Dankbarkeit, Ber- 
ehrung und Vertrauen entgegenſchlagen.“ 


Der Luftkampf im Februar. 

Im Februar beträgt der Verluſt der feindlichen Luſtſtreitkräfte 
an den deutſchen Fronten 13 Feſſelballone und 138 Flugzeuge, von denen 
59 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erkennbar abgeſtürzt ſind. Wir haben im Kampf 61 Flugzeuge und 
3 Feſſelballone verloren. 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


Torpedoboote gegen Dünkirchen. 


Torpedobootsſtreitkräfte in Flandern haben am 21. März früh in 
drei Gruppen die Feſtung Dünkirchen ſowie militäriſche Anlagen bei 
Bray Dunes und De Panne nachhaltig unter Feuer genommen. 
Die Aufſchläge lagen überall gut. In einem umfangreichen Barackenlager 
bei De Panne, das mit 800 Schuß belegt wurde, brachen zwei große 
Brände aus. Die Küſtenbatterien erwiderten das Feuer heftig, aber 
ergebnislos. Auf dem Rückmarſch kam es zu einem Feuergefecht mit 
einigen feindlichen Zerſtörern, die ſich jedoch zurückzogen, nachdem ſie 
mehrere Treffer erhalten hatten. Die an dem Vorſtoß beteiligten Streit⸗ 
kräft⸗ find ohne VBeſchädigung oder Verluſte eingelaufen. Zwei unſerer 
kleinen Vorpoſten boote 8 heute nacht von einer Fahrt weſtlich 
von Oſtende nicht zurückgekehrt und müſſen als vermißt gelten. 


Die U: Bootbeute im Februar. 


Im Monat Februar ſind durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte unter Hinzurechnung des in den bisherigen Monatsver⸗ 
öffentlichungen noch nicht verrechneten Teiles der vom Hilfskreuzer 
„Wolf“ erzielten Erfolge insgeſamt 680000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes ver⸗ 
nichtet worden. Damit beläuft ſich das Geſamtergebnis der 
Vernichtung feit Beginn des uneingeſchränkten U⸗Bootkrieges auf ing- 

eſamt 10 270 000 Brutto-Regiftertonnen. Durch die kriegeriſchen 
toßnahmen der Mittelmächte ift der N Feinden zur Verfügung 
ſtehende Welt⸗Handelsſchiffsraum jeit Kriegsbeginn bis zum 
31. Januar 1918 um rund 15 100 000 Brutto⸗Regiſtertonnen verrin⸗ 
gert worden. Hiervon entfallen rund 9 400 000 Brutto⸗Regiſtertonnen 
auf die engliſche Handelsflotte. 


Berſchiedene Nachrichten. 


Kriegsauszeichnungen. Dem Erzbiſchof von München ⸗Freiſing 
Dr. Ritter v.  aulhaber wurde der Stern zum Militärverdienſt⸗ 
orden 2. Klaſſe mit Schwertern am Bande für Kriegsverdienſt und dem 
Geiſtl. Rat und Domkapitular Dr. Michael Buchberger der Militär⸗ 
en 3. Klaſſe mit Schwertern am Bande für Kriegsverdienſt 
verliehen. 
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Vom Büchertiſch. 


Michael Huber O. S. B.: Im Reiche der Pharaonen. Mit 54 Nil- 
dern und einer Karte. Herder, I. und II. Bd. zuf. 8 561 S., 
eb. 10.—.4. — Ein zunehmend feſſelndes, intereſſantes Werk. Der leiſe 


ug peſſimiſtiſcher Müdigkeit, der ſich zuerſt einzuſchleichen droht, Ver- 
ſchwindet im Verlaufe der von ſcharfer Beobachtung und gründlicher Sach-, 
auch ſelbſtverſtändlich hiſtoriſcher und theologiſcher Kenntnis zeugenden 
Darſtellung gänzlich und macht einem kräftig regen Lebenswillen, einer 
reinen bee eden Genußfreudigkeit Platz. Ein paarmal läßt fogar 
ein derb hereinfahrender Ausdruck den überraſchten Leſer lachend auf: 
ſchauen Vorzüglich getroffen iſt der häufig angewandte Plauderton. 
Das Ganze wirkt anſprechend perſönlich. Man vergißt nie, daß ein be— 
gubter, zutiefſt febr lebendiger Menſch hinter dem allen ſteht. Zugleich hat 
man den Eindruck vollkommener Gegenſtändlichkeit betreffs des das Jetzt 
und Einſt anſchaulich aufdeckenden Vortrags. Das an fidh akute Urteil zeigt 
auch echt chriſtliche Nachſicht, z. B. hinſichtlich der ſchismatiſchen Mönche 
des Orients, wie der Kopten überhaupt, in dem prächtig eindrucksvollen 
Kapitel „Bei den Wüfſtenvätern“. Alexandrien, Kairo, die Pyramiden, 
Memphis, Theben: „die Märchenſtadt in Trümmern“, die Totengrüſte des 
Königstales, das „Weltwunder von Karnak“ bilden Brennpunkte der ver— 
ſchiedenen farbenſtrahlenden Schilderungsellipſen. Glanzkapitel ſind auch 
die tief in Welt-, Kirchen- und Kulturgeſchichte leuchtenden Kapitel: „Der 
Göttliche Flüchtling im Lande der Pharaonen“ und „Es war einmal“, das 
12. und 21. der 22 Kapitel. Der Dichter im Verfaſſer zeigt ſich oft, nicht 
zuletzt im 18. Kapitel: „Das Märchen von Theben“. Das dankenswerter— 
weile mit einem reichen „Regiſter“ verſehene, buchtechniſch trefflich aus— 
geſtattete Werk ift geeignet, eine Zierde der Privat-, Familien-, gehobenen 
Schul-, Volks- und Vereinsbüchereien zu werden. E. M. Hamann. 
Henriette Brey: Mein Bruder biſt du! Ein Troſtbüchlein für 
chwere Tage, den lieben Verwundeten und Kranken gewidmet. Ein— 
‚edeln, Ben ziger & Co., 8e 94 S. — Das Werkchen entſtand aus 


olgendem Gedankengang heraus: Die ſelbſt immer ſchwer leidende Ver— 
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faſſerin lag in einem Krankenhauſe darnieder, das zugleich als Lazarett 
dienen mußte. Eines Tages hörte ſie, wie ein wahrſch einlich Schwerſt⸗ 
verwundeter in das Zimmer über dem ihren geſchafft wurde. Von da 
an ſetzte fie fid) innerlich mit dieſem Märtyrer fürs Vaterland in Per- 
bindung. Schlafloſe Nächte, ſchmerzvolle Tage leiteten immer wieder Ge⸗ 
danken innigen Erbarmens und Verſtehens, tröſtenden Mitgefühls und 
wichtigſter Fragen Löſungsverſuche im Lichte der Ewigkeit zu dem Bruder 
im Leiden, der nichts ahnte von dieſer ihm dargebotenen Gabe, die ein⸗ 
gehüllt war in demütig dankbare Bewunderung des „draußen“ geleiſteten 
unüberſehbaren Heldentums. — Das Büchlein kann ſeine Beſtimmung 
auch außerhalb der Lazarette erfüllen. Die Heilandsliebe, die es durch⸗ 
dringt, ſpricht überall an, wo der Kreuzesweg gegangen wird, der ſich zum 
Königsweg geſtalten fon. E. M. Hamann. 
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Bühnen⸗ und Muſikrundſchan. 


Münchener Hoftheater. „Der polniſche Jude“, die Volksoper 
des böhmiſchen Komponiſten Karl Wets, ift vor 14 Jahren hier erſtmalig 
in Szene gegangen. Sie wurde gut aufgenommen, verſchwand aber 
nach einigen Aufführungen aus dem Spielplan. Nun ift fie neu» 
einſtudiert worden. Die Aufnahme war wieder eine gute. Heute 
wie damals ſpendete man der überragenden Hauptrolle, die Broderſen 
ſchön fang und erſchütternd ſpielte, beſonders ſtarken, ja begeiſterten 
Beifall. Da die Zahl der Neueinſtudierungen im Laufe eines Spieljahres 
keine große iſt, ſo fragt es ſich, ob die Wahl gerade dieſer Oper als 
beſonders dringend zu erachten war. Muſikaliſch ſteht das Werk auf 
einer gewiſſen mittleren Linie; das eigenartigſte gibt Weis in den 
ſlaviſchen Tanzweiſen. Iſt Smetana in mancher Hinſicht fein landsmann 
ſchaftliches Vorbild, fo hat er in den dramatiſchen Akzenten vom 
Verismus Mascagnis gelernt, aber auch Wagner und frühere deutſche 
Tondichter haben auf Weis eingewirkt. Dabei zeigt er freilich genug 
Geſchmack und Können, um feiner Mufſtk ein gewiſſes künſtleriſches 
Niveau zu ſichern und allzu billige Effekte, zu denen die Handlung 
verleiden könnte, zu meiden. Weis' Inſtrumentation iſt reizvoll, im 
Idylliſchen nicht ohne Anmut. Der Held der von Victor Leon und 
Richard Batka nach einer Novelle von Erckmann⸗Chatrian be 
arbeiteten Fabel ift Mathis, ein Elſäſſer Bauernbürgerme iſter und Gaſt⸗ 


wirt; er hat vor langen Jahren einen Juden totgeſchlagen und deſſen 


Geld geraubt Dem Mörder läßt die Angſt vor Entdeckung keine Ruhe. 
Er glaubt ſich ſicherer, wenn er feine Tochter einem Gendarmeriewacht⸗ 
meiſter vermählt. Da, bei der Feier des Polterabends, erſcheeint zufälliger 
weiſe ein polniſcher Jude. Wie der Ermordete damals tritt er mit 
den Worten: „Der Friede Gottes ſei mit Euch“ ein und bittet, ſeine 
Geldkatze ablegend, um ein Nachtlager. Draußen wütet ein Schneeſturm 
wie damals. Die Wiederkehr der gleichen Situation erſchüttert Mathis 
aufs tiefſte. Er bricht zuſammen. In der Nacht träumt er feine 
Verurteilung; wie der Henker ihm die Hand auf die Schulter legt, 
ſtürzt er mit einem gellenden Aufſchrei zu Boden. Die Angehörigen, 
die am Morgen den Brautvater zur frohen Hochzeits feier abholen 
wollen, finden einen Toten im Bette. Diefe Vorgänge find wirkſam 
im Sinne des Kinos. Die Freuden des Polterabends und die Schrecken 
der Traumnacht ſind durch den Kontraſt feſſelnd; in den erſteren iſt 
die Muſik wertvoller, in letzteren ift fie hauptſächlich die melodramatiſche 
Unterſtreichung eines aufregenden Schauſpiels. Die Führung der Sing⸗ 
ſtimmen iſt geſchickt und das Orcheſter bleibt immer maßvoll, den Geſang 
niemals durch üppige Tonwogen überflutend. Unter Röhrs muſikaliſcher 
und Wirks ſzeniſcher Leitung waren die Vorzüge des Stückes werbend 
herausgearbeitet. Broderſens ſchon gerühmte Geſtaltung liep fellen. 
weiſe vergeſſen, welch ein unſeres Mitleides unwürdiger Menſch der 
von Gewiſſensqualen gepeinigte Mörder im Grunde iſt. Die anderen 
Rollen treten ziemlich zurück. Frl. Fichtmüller als Frau des Mathis 
und Frau Almo, welche die Tochter anmutig ſang, bewährten ſich; 
etwas mehr kam noch Grubers ſchöner Tenor zur Geltung. 

Aus den Konzertſälen. Der Münchener Bachverein bot am 
Karfreitag einen Abend, der Brahms, Reger und Bruckner gewidmet 
war. Schillers „Naenie“ hat Brahms im Angedenken an Anſelm 
Feuerbach komponiert. Die verhaltene Klage in den Diſtichen Schillers, 
daß „auch das Schöne muß ſterben, das Menſchen und Götter be⸗ 
zwinget“, hatte ſchon früher in der herben Kunſt des Tondichters ver⸗ 
wandte Saiten berührt, wie er ſich gleichermaßen zu dem „Griechentum“ 
Feuerbachs hingezogen fühlte. Das Chorwerk, an ſchönen und er⸗ 
habenen Stellen reich, hat doch etwas von einer marmornen Kühle, die 
ein intenfives Miterleben des Publikums hindert. Viel ſtärker war der 
Anteil, den die Hörer an Regers „Requiem“ nahmen. In letzten 
Lebens jahre des Tondichters entſtanden, iſt es dem Andenken der im 
Kriege gefallenen deutſchen Helden gewidmet. Das dankbare Altſolo 
ſang Frau Erler⸗Schnaudt mit hohem Klangreiz. Sie ward auch 
der Geiſti«keit der Hebbelſchen Verſe gerecht; den Schluß bildete 
Bruckners „Tedeum“, die am ſtärkſten wirkende Gabe des Abends. Hier 
geſellten ſich zu der genannten Altiſtin Wolf, der ausgezeichnete 
Tenor unſerer Hofoper, ſowie beſtbekannte Stuttgarter Künſtler, Eliſe 
Betz und Helge Liedberg. Eine Indispoſition zwang den Barito⸗ 
niſten, die Erſtaufführung von Regers „Einſiedler“, der die Mitte hätte 
bilden ſollen, abzuſetzen. Dr. Landshoff leitete mit gewohnter 
Sorafalt und Stilgefühl die Chöre und das verſtärkte Neue Münchener 
Konzertorcheſter. Hatte man nicht immer den Eindruck eines das Letzte 
herausholenden künſtleriſchen Nachſchaffens, ſo empfing man in allen 
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Teilen das Gefühl liebevollen Eindringens und forgfältiger Bor- 
bereitung. Das Publikum dankte durch freundlichen Beifall. — Neu 
war uns Helene Charlotte Schütz, die einen Liederabend gab. Sie 
hat ſchöͤne Mittel, aber die Höhe bedarf noch der Schulung, während 
andere Töne oft von überraſchendem Klangreiz find. Sie fang Lieder 
von Schubert, Brahms und Tſchaikowsky mit gutem Vortrag. 


Debuſſy t: Der franzöſiſche Tondichter Claude Debuſſy ift im 
Alter von 55 Jahren geſtorben. Seine Oper „Peleas und Meliſande“ 
wurde auf einer Anzahl Opernbühnen, auch auf der Münchener, gegeben. 
Verſchiedene ſymphoniſche Werke, Klavierſtücke und Kammermuſik fanden 
gleichfalls in Deutſchland Schätzung. Mit feinen a cappella : Chören machte 
uns das „franzöſiſche Muſikfeſt München 1910“ bekannt. Die ſchillernden 
Farben ſeiner Muſik von verſchwommenen Umriſſen mit Verwendung 
der Ganztonleiter, ſeine fließende Rhythmik ſind für geheimnis volle 
Stimmungen, wie Maeterlincks Meliſande von wirkſamem Reize und 
in dieſem engeren Rahmen hat ſein differenzierter Klangſinn Neues 
hervorgebracht. Seine Auflöſung der Form zugunſten maleriſcher 
Birtungen, die künſtleriſche Gefahren in ſich birgt, it auf unſere 
e 1 von ſtärkſtem, wohl noch lange fortwirkendem 
Einfluß. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Eine Fortſetzung der Operette 
„Dreimäderlhaus“ hatte in Wien Erfolg. „Hannerl“ ſpielt zwanzig 
Jahre ſpäter; für die gute Aufnahme maßgebend ſind wieder die 
Schubert'ſchen Melodien. Diesmal hat Profeſſor Karl Lafite die 
Muſtk zuſammengeſtellt, nach Urteilen der Wiener Preſſe mit größerem 
Jeſchmacke. — J. Benavente, einer der bedeutendſten Vertreter des 
neuen ſpaniſchen Dramas, kam mit der „Schule der Prinzeſſinnen“ 
erſtmalig in Deutſchland durch eine Aufführung im Frankfurter 
Schauſpielhauſe zu Wort. Das Stück zeigt einen ſehr abgeklärten Stil, 
ſtrenge, konventionelle Diſziplin, ſelbſtverſtändliche Autorität der gefel 
ſchaftlichen Geſetze, untermiſcht mit demokratiſchen Ideen, die indes 
nirgends die geſellſchaftliche Struktur problematiſch nehmen. Sehr viel 
ſchönes ſagt der Dichter über Deutſchland. Daß dieſe ſtolzen Ver⸗ 
heißungen vor dem Kriege niedergeſchrieben wurden, gibt ihnen für 
m3 beſonderen Wert. — „Seeſchlacht“, ein Drama von R. Göring, 
wurde im Dresdner Hoftheater in geſchloſſener Vorſtellung gegeben. 
Das teils packende, teils abſtoßende aktuelle Stück fand verſchiedene 
Beurteilung. Graf Seebach, der Leiter der Kgl. Hofbühne, erhebt in 
einem offenen Brief Einſpruch gegen den Vorwurf der Taktlofigkeit. 
Seiner Ueberzeugung nach ſei es die erſte Pflicht jedes Theaterleiters, 
Werke, in denen das innerſte Ringen der Zeit einen ſtarken und über 
bie bloße Geſtaltung vergänglicher Einzelſchickſale hinausragenden Aus⸗ 
druck gefunden hat, dem Publikum zugänglich zu machen. — „Jenufa“, 
Oper von G. Preiß, Muſik von Leo Janacek, fand in der Wiener 
Hofoper beifällige Aufnahme. Die Wertung iſt außerordentlich ver⸗ 
ſchieden, was die einen peinliches Suchen und Quälen nach einer Wort⸗ 
melodie nennen, gilt den anderen als kunſtvolles Gewebe von ſeltener 
Schönheit. — Die erſte türkiſche Oper in deutſcher Sprache wurde in 
der Wiener Volksoper gegeben. Das gedehnte, in der zeitgenöſſiſchen 
Türkei ſpielende Textbuch ſchrieb Djelal Eſſad Bey, der Intendant der 
durch ihre Konzertreiſe jüngſt in Deutſchland bekannt gewordenen Kaiſer⸗ 


Berlagdanfali Tyrolia Junsbruck— Wien — München. 


Kofenrofe und dämmergraue Geſchichten. 
Ein Märchenbuch für er . NE 2. Von Gottfried Denemy. 


Ein Buch, das vom Alltag ablenken ſoll, in die roſenrot ſchimmernde 
Sphaere deutſcher Märchenwelt führt und wenn der Dichter auch 


manche davon dämmergrau nennt. iſt damit nur die Stimmung gemeint, 


die er fo prächtig bemeiſtert, daß ibr kein Lefer widerſteht. ie loſe 
Blätter aus „Tauſend und eine Nacht“ die anſtatt vom Orient von was 
anderem erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der deutſchen Fabel⸗ 
[orare du: Ausleſe der Literatur durchdringen werden. — Ein mannig⸗ 
aches Geſchenkbuch, das eine feinſinnige Gabe darſtellt. 


Jungmädchenjahre. 
Erinnerungen von Paula Kravogl. Br. Mk. 3.20. 


.. . Ein Bild einer erwachenden u. reifenden Mädchen- 
feele voll köſtlicher Menſchen⸗ und Stimmungsſchilderei 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


lichen Kapelle. Radeglias Muſik verwertet alte türkiſche Motive und 
bewegt ſich in dem Stile der alten franzöſiſchen Spieloper. — „Ges 
tvitter”, das in Dresden gebotene, ibſenverwandte Drama eines 
Uebermenſchen von A. Zinn, fand freundliche Aufnahme. — Richard 
Strauß dirigierte in Zürich einige ſeiner Werke mit größtem Beifall. 
— „König Grieſehaar“, ein Epigonendrama aus der Triſtanſage von 
O. Anthes, dem beſonders durch die Operndichtung „Don Juans letztes 
Abenteuer“ bekannt gewordenen Dichter, wurde in Nürnberg bei⸗ 
fällig aufgenommen. — In geiftiger Umnachtung ſtarb, 41 Jahre alt, 
J. A. Kiſielewski, der bedeutendſte Dramatiker des zeitgenöſſiſchen 
Polen. Seine Komödie „Die tolle Julka“ wußte vor anderthalb Jahren 
im Münchener Kgl. Reſidenztheater vorübergehend zu intereſſieren. — In 
Prag wurde Dvoraks Oper „Dimitry“ in der urſprünglichen Faſſung 
aufgeführt. Sie erſcheint hier im Stile Meyerbeers und wirkte friſcher, 
als die unter dem Einfluſſe Richard Wagners vorgenommene Be⸗ 
arbeitung. Beſonders gefiel nach Berichten die farbenprächtige Inſtru⸗ 
mentation. Dem Buche liegt Schillers „Demetrius“ zugrunde. — „Meiſter 
Grobian“, komiſche Oper von A. Winternitz, gefiel in Hamburg. Der 
vornehmen und empfindungswarmen Muſik wird Geiſt und Farben 
fülle nachgerühmt. Das Buch ſchrieb Rudolf Klutmann nach Riehls, 
Novelle „Ovid bei Hofe“, es behandelt den Widerſtreit zwiſchen 
einem deutſchen und einem welſchen Muſiker. — Lehars neueſte 
Operette „Wo die Lerche fingt” hatte in Budapeſt ſtarken Erfolg. 
Die Muſtk weiſt Erfindung und Stimmungsreiz auf. Ungariſche Motive 
ſind mit Geſchick verwertet. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Einigkeit im Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäft — Bayerns 
Wirtschaftsbetätigung — Unsere Reichsbank im Jahre 1917. 


Den unvergleichlichen und beispiellosen Erfolgen unserer tapferen 
Heere im Westen gesellt sich die überaus günstige Gestaltung des 
Zeiohnungsgeschältes aul die achte deutsche Kriegsanleihe. Aus 
den fortlaufenden Aufstellungen in der Tagespresse ergeben sich be- 
reits stattliche Milliardenziffern. Auch das Kleinkapital nimmt er- 
heblichen Anteil hieran. Die Lage unserer Kriegswirtschaft spiegelt 
sich in der neuerlichen Entlastung der Reichsbank. Die Inanspruch- 
nahme der Darlehenskassen für Kriegsanleihezwecke beträgt zur Zeit 
insgesamt nur 758 Millionen Mark = 1°% der Einzahlungen auf die 
seither herausgegebenen Kriegsanleihen. Für Landwirtschaft, Ge- 
werbe und Industrie gleich wichtig ist der Beschluss des Reichs- 
schatzamtes, dass nach Demobilisierung bei Verkauf ent- 
behrlicher Bestände — Pferde, Fahrzeuge und Gerätschaften 
aller Art, Futtermittel und sonstige Vorräte an Metallen, Holz, Roh- 
stoffe — Käufer, welche die Bezahlung in Kriegsanleihe leisten, bei 
sonst gleichen Geboten bevorzugt werden. Erwähnenswert ist die Kriegs- 
anleihezeichnung der Bayerischen Zentraldarlehenskasse in München in 


Karlsruher 


ebensversicherung a. G. 
| Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Bel Versicherungen mit einmallgem Beitrag wird 8. Kriegsanleihe 

, zum Nennwert in Zahlung genommen. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
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Höhe von 50 Millionen Mark. Zeitgemäss und viel beachtet blieben 
die Worte des Vizekanzlers von Payer bei dem Berliner Festabend zu 
Ehren der heimgekehrten Mannschaft des ruhmbedeckten Hilfskreuzers 
„Wolf“: „Wir sollten, wenn das Vaterland jetzt wieder um Mittel 
zum Kriege und Siege bittet, mit einer Summe antworten, wie sie 
Deutschland noch nicht gesehen“. Auch der Vortrag des Geheimen 
Landesökonomierates Dr. Heim in der stark besuchten Bamberger 
Landwirtschaftlichen Versammlung über die Zukunft der deutschen 
Landwirtschaft und über die deutsch-österreich-ungarischen Wirtschafts- 
verhandlungen fand allseits Beifall. Beide Reden betonten die Not- 
wendigkeit der deutschen Einigkeit. Dr. Heims Worte „Gewehr, 
Pflug und Hammer halten das Reich zusammen“, ferner „die deutsche 
Landwirtschaft ist die beste Abnehmerin unserer Industrie“ werden 
wohl noch bei späteren Gelegenheiten zitiert. Unsere Kriegswirt- 
schaftskreise legen grossen Wert auf die Durchführung des beabsich- 
tigten Handels- und Wirtschaftsabkommens und weitgehender Ver- 
kehrsgemeinschaft mit dem zukünftigen Staat Litauen. Die bezüg- 
lichen Mitteilungen des Reichskanzlers wurden daher günstig auf- 
genommen. Diese wirtschaftlichen Momente und die siegreiche West- 
offensive üben einen günstigen Einfluss auf die deutsche Mark- 
valuta aus, In den nordischen Staaten erfolgte eine Steigerung um 
ca. 10 Kronen. 

Für die fortschreitende Entwicklung der bayerischen 
Wirtschaftsbetätigung spricht ausser den an dieser Stelle 
schon mehrfach angeführten Belegen die Statistik des Reichsarbeits- 
blattes über die Lage des Arbeitsmarktes in Bayern mit einer aus- 
gern günstigen Beurteilung. In einem u. a. auch vom bayerischen 

önig besuchten Vortrag im Münchener Polytechnischen Verein wurde 
Bayerns Anteil an der wertschaffenden Arbeit am Weltmarkt, nament- 
lich in Kunst-Gewerbe und -Industrie ausführlich belegt. Zeichen der 
zuversichtlichen Entwieklung des bayerischen Grundstückmarktes sind 
die zahlreichen Bauprojekte, besonders industrieller Erweiterung in den 
Grossstädten und die Beteiligung des bayerischen Staates an der 
Lösung von Wohnungs- und Siedelungsfragen in Gesamthöhe von 3 
Millionen Mark. Von bayerischen Industrieunternehmungen erzielten 
Jahresergebnisse: Oberbayerische Ueberlandzentrale A. 4. 6 Prozent 
gegen 4 Prozent, München-Dachauer A. G. für Maschinen-Papier- 
fabrikation 21 Prozent gegen 18 Prozent, Bayerische Spiegel- und 
Spiegelglasfabriken A. G. 20 Prozent gegen 10 Prozent. Von bayerischen 
Neugründungen seien aufgeführt: Oberlech G m. b. H. München zur 
Wasserkraft-Ausnützung auf dem Gebiete der elektro-chemischen und 
-metallurgischen Industrie, ferner die Katholischen Volkskunstanstalten 
A. G.; diese übernimmt die Devotionalienfabrik Carl Becker, Kevelaer 
und plant die Errichtung einer Fabrik grösseren Umfanges in München. 
Mit der neu errichteten Filiale in Amberg ist die Bank für Handel 
und Industrie (Darmstädter Bank) nunmehr an elf bayerischen Plätzen 
vertreten. Bemerkt wurde in den heimischen Finanzkreisen die 
kommanditarische Beteiligung des Berliner Bankhauses S. Bleichröder 
an einer Münchner Bankfirma, namentlich weil es sich in diesem Falle 
um die engere Verbindung zweier privater Bankfirmen handelt. 

Die sehr scharfe Einwirkung der kriegswirtschaftlichen Mass- 
nahmen auf unsere Industrie ergibt sich aus dem Umfang der vor- 
genommenenStillegungen deutscher Unternehmungen. Nach 
einer Anfzeichnung in der „Norddeutschen Allgemeinen Zeitung“ sind 
beispielsweise in der Baumwollsparte von 1700 Spinnereien und 
Webereien 70, in der Oelindustriv von 720 Betrieben nur 15 soge- 
nannte Höchstleistungsbetriebe aufrecht erhalten worden. In der 
Schuhindustrie hat eine Zusammenlegung von 1400 auf 300 Fabriken 
stattgefunden; bei den Seidenwebereien ist eine Einschränkung der 
Webstnhlzahl von 45000 auf 2500 erfolgt. — Der Verwaltungs- 
bericht derReichsbank für 1917 gibt trotz solcher Schwierig- 
keiten ein Bild der gewaltigen Entwicklung des deutschen Wirtschafts- 
lebens. Unser Zentralnoteninstitut, welches bereits im Jahre 1916 mit 
über einer Billion Jahresumsatz die Rekordziffer des Umsatzes einer 
einzigen Bank aufweisen konnte, erzielte für 1917 eine Gesamtum- 
satzziffer von über 2 Billionen Mark, genau 22,967 Milliarden Mark. 

München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Wer etwas Lustiges lesen will 


der verlange die 


Meggendorfer-Blätter 


Einzelne Nummer 35 Pf. Vierteljahrspreis M. 3.50 (ohne Porto) 


Man bestellt jederzeit bei jeder Buchhandlung oder 
bei jedem Postamte, auch für jede Feld postadresse. 
Preis für Lieferung ins Feld Mk. 1.35 monatlich. 


Verlag der 
Meggendorfer- Blätter, München, Perusastrasse 5. 
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Kriegsanleihe⸗Verſicherung. 


Auf welche Weiſe es möglich ift, auch der 8. Kriegsanleihe zu 
einem glänzenden Abſchluß zu verhelfen, wurde in Nr. 13 der „A. R.” auf 
Seite 198 in längeren Ausführungen dargelegt. Es ſind die Deutf chen 
en Be Denn 8⸗Geſellſchaften, die hier die Hand zur 
Vermittlung bieten und R ibit ſolchen Perſonen, die zurzeit über keine 
Barmittel verfügen, die Zeichnung von Kriegsanleihe e Wir 
empfehlen jedem Intereſſenten, ſich die nötigen Proſpekte und Unterlagen 
von den einzelnen Verſicherungsgeſellſchaften oder deren Vertreter kommen 
zu laffen. Als weitere Geſellſchaften, die im Inſeratenteil der „A. R.“ auf 
ihre Kriegsanleihe⸗ Verſicherung aufmerkſam machen, nennen wir noch die 
„Germania“ zu Stettin, Bezirksverw. München, Neuhauſerſtr. 14, 


und die „Wilhelma“ in Magdeburg. 
Die Berlagshandlung Friedrich Puſtet in Regensburg gibt in 
der buchhändleriſchen Fachpreſſe ſoeben bekannt, daß ſie in ien die 


dortige altangeſehene Buchhandlung Mayer & Comp. (ge 
gründet 1812) erworben habe und als öſterreichiſche Zweigniederlaſſun 

unter der bisherigen Firma weiterführen werde. Der Verlag bringt dur 

ſein Wiener Haus auch eine öſterreichiſche Ausgabe feiner in ſichtlichem 
aan begriffenen illuſtrierten Familienzeitſchrift „Deutf cher 
Hausſchaßtz“ unter dem Titel „Oeſterreichiſcher Haus ſchatz⸗ A 
nach außen durch ſchwarzgelbe Umſchlagfarben kenntlich, zum Vertrieb. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Och manns Buchhandlung, Bognutſchütz (Ratto: 


wis), OS., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 1480, Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Salzbrunner 


del Katarrhen der Atm d 3 
Ober br unnen sem, Asthma, Infiue E Emphy 
Kronen qu elle bei Gicht, Zeckerkrankiheit, Steinbildung, Nieren: u. Blasen- 


leiden. — Nieren-Sanatorium. 
Salsbrunner quellen- Versand Bad 1 i. Schlesien. 


Hotel Strohhöfer -Pü 
Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50an. Ia Rıf 


Besitzer: F. Schmidhauer. 
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1 300 Aulagen seit Anfang 1915: z 
mit einer täglichen Berarbeitung von 


260 000 Zeutnern! 


eß Jarre 
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= = Dr. Otto Zimmermann, Indwigshafen a. Nh. ae 
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Mer wünſcht nicht, daß uns 1918 
den Frieden bringen möge! 
Trage anch Du dazu bei. 
Opfere Deine Berlen 
und Edelſteine unf 


Auf 
Gold⸗ 
| dem Altar des e 
Uaterlandes! fie zahlt die hoben 
Ausland Spreiſe! 
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Auskünfte durc h 


III 


A wirklich empfeblenswertes Vademekum für 
1 


Promptuarium Sacerdotis. 


Continens Orationes ante et post Missam aliasque preces 
varias Benediktionum formalas, Ordinem administrandi 
Sakramenta Baptismatis, Matrimonii, Poenitentise, Com- 
munionis, Extremae Unetionis, Ritum Benedictionis Apo- 
stolicae, Comendationis animae et Exeqaiaram Ordinem. 


Bervollſtändigt durch Beifü der Taufe, Begräbnis⸗ 

und Cbezetremonien und Gebete Bänke Auflage. Berdeffert 

nach dem neueften Rituale. 836 S tien 67/117 mm, ganz dünnes 

aber ſtartes d ibeldruckpapier, gediegene Aus ſtattun ee 
Format, biegſamer Einband, 1 om di 


Kalikoband RNotſchnitt runde Gc ken Mk. 1.75 
Kunſtlederband .. e „2.25 
A Pedieber Bolofeniet Tunde eden = 2 


Durch alle . zu beziehen. 


Bupon & Berder, G. m. b. G., Kevelaer 5 
Serieger des Heil. Apoſtol. Stuhles. 


Soeben erschienen 


Monismus und 
Pädagogik 


von 


Professor F. Klimke S. J. 


Zweite Auflage. 228 S. Preis Mk. 4.20 


Prof. Dr. Stadelmann in „Relchs- 
post‘‘, Wien, 8. März 1918: „ . . Das Verdienst 
Prof. Klimkes ist nicht hoch genug anzuschlagen. 
Er ist der Berufenste gewesen, dieses Werk zu 
schreiben, kennt er doch die monistischen Lehren 
wie kein Zweiter. Er legt den Monismus in seinem 
Wesen klar, bespricht dessen Reformbestrebungen 
für die moderne Pädagogik und seine Erziehungs- 
wege und -ziele und gibt zum Schlusse vernich- 
tende Kritik einer solchen Erziehungslehre. Eltern 
und Lehrer, Politiker, Staatsmänner, Laien und 
Geistliche müssen sich mit dieser Kritik auseinander- 
setzen, um positive, christliche, aufbauende Arbeit 
im Schulwesen zu leisten.“ 


Verlag Natur und Kultur Dr. Völler, 
München 23. 


Hadern und K:ıiechen 


== Sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeltungen 

kauft zu reellen nee vr une und Händlern, 
ern us 


Adeifvonder Heiden, Münchzn,Baumstr.4, 


Teide Nr. 22285. — Bahnsendg. München - Süd. — Hr. 22285. — Bahnsendung. München- Süd. Bakulagernd. 


Schreibmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw. billigst. 
Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34; 


Königl.BadKissingen 


Werbeschrift und Sommer- und Winterkur 


den Kurverein. Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürftige. 
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Sotort lieterbar : 


solange Vorrat reich. 


/aro- Tenax 


für Platten una Films 8X 101% 
mit D.-A.Syntor F1:6,8 M.222.- 
mit D.-A. Dagor F 1:6,8 M.297.- 
mit Dogmar .. F1:6,5 M.282.- 
Zubehör: 5 Metallkassett. in 
Etui u. Filmpackkassette, auf 
Wunsch auch 3 Doppelkasseft. 
geg. Mehrberechnung. v.M.21.- 
Schlitzver- 
HUOO- hijes k 
> schluss-Kam. 
SO m.Dogmar4,5M.520.- 
i , Dagor 6, 8 „ 445.- 
9x12 ” Dogm: 1r 6. J, 489.- 
10X 121g „ Dagor 6,8 „ 504. 
10x15 A 
12X 161) 
Zubehör: 3 Dopp.-Kassett. 
u. Filmpackkasseite. 

* Zubeh. 6 Doppelkasserten u 

Fılmpackkasserte 

Aut obıge Preise kommı 

keınTeuerungszuschlag mehr. 

Qualität Prima. 

Lieferung durch 


Brack & Cie. . 


(Jos. EEE N 

Friedrichstr. 59-60 

Berlin, Rosenthalerstr. 45 
Joachimsthalerstr. 44 

r Bayerstr. Su 

München, Perusastr. 1. 


„ Dagor 6,8, 568. 


Eichemeyer's 
„Edel ⸗Comfrey“ 


gibt koloſ. Maſſen 
` j, la. utter u. kann 
— 


W EN en das ganze Nahe 
99 Van ab. werd. Prei 
2 Ap E 41.50 
e „u. 4. Nach 
1 nne frei 


Höchſtabgab 5001 
Steckl. an Einzel 
Abnehmer. | 


* Eichemeyer Nachf. 


Dir Sort = 
Duderſtadt. 


Die Teilnahme a. d. Liturgie 
vermittelt allen Gläubigen: 


Ecclesia psällens 


Die Geſänge d. Hochamtes am 
Sonnt. f. Jugend u. Gemeinde. 
Preis 20 §. Anſichtsſ. bereitw. 
Karl Paus, Duisburg 
Naheſtraße 16. 
Zeichnet die 
8. Kriegsanleihe! 


N 


Bolksbibliothek 


500 Bände gebd., beſtempfohlene 
R : ädlungen 
e 5 —.— 
r ma Driggeberger, 
Ekenſteen, Herbert, Hennig. 
Schmidt, Schött, Gheehan m 
billig auch zur Auswahl und 
gegen Tellgahlung- 
1 Jof. Qabbel, Negensburg. 


Mineralwasser- 
versand durch die 
Bäderverwaltung. 
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Achte Kriegsanleihe 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 


ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres oder Vierteljahrs beiträge mittels der 


Kriegsanleihe⸗ Versicherung 
Gothaer gebensperſithernngs bank a. 6. 


erworben werden. 


Aufnahmefähig find Perſonen beiderlei Ges 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter. 


zeichnet man 


8. Striegöanleihe 


lediglich gegen nn mäß biger. Prämien, die na 
3 Jahren durch A he ſteigende Dividenden alljährli 
ch verringern bei der 


N adeburger 
Lebens - Berfiherungs - Geiellihaft 


Subdirektion München, Nofental 15/1. 


Familien wohnen mietsfrei | 


en Eigendaus mit Stall und Gemüſegarten, wie es 
das Buch von Direktor E. Abigt, Wiesbaden zeigt: 
11 Heimstätten für Kriegerfamilien. ER | 
Mit 124 Bild. d. Sauspläne und allen praft. Anleitungen 
Bisher 100000 Stück verbreitet. Für nur MR. 1. 30. 


0 Der Heimstättenbau. fung füt Ban von 


. für 3000 AA. aufwärts. Mit 

. 2.50, gebund. Mk. 8.50 franko. 
Ein Lehrer baute nach dieſer Bauweiſe mit 3 Schülern ein 
Haus ganz ſchlüſſelferug far 1000 Mk. auf dem Lande. 


Heimkultnrverlag Wiesbaden Adolfsböhe 98. 


— — . — 


Süddentſche Bodencreditbank. 


Die heutige Generalverſammlung hat die Dividende 
für 1917 auf 8% feſtgeſetzt und gelangt dieſelbe 
für die Aktien zu Mk. 600.— mit Mk. 48.— 
für die Aktien zu Mk. 1200.— mit Mk. 96.— 
vom 22. März lfd. Ihs. ab geaen Auslieferung der 
Gewinnanteilſcheine Nr. 47 bezw. Nr. 10 bei den nachbe⸗ 
zeichneten Stellen zur Auszahlung: 
bei unſerer Kaſſe dabier. 
bei den Herren Merck, Finck & Co. in München, 
bei der Kal. Hauptbank in Nürnberg, ſowie 
bei den ſämtlichen Kal. Filialbanken und 
bei den Herren Friedrich Schmid & Co. in Augsburg. 
Bei den vorgenannten Stellen werden auch unſere 


Pfandbrief⸗Zinsſcheine u. verloſten Pfand- 
briefe eingelöſt. 
München, den 21. März 1918. Die Direktion. 
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Königliche Fillalbank, München 


Teləphon-Nen.:! Promenadestrasse IJ. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf 8 oder auf Banksohuldsoheln mit 
und ohne Kün 


Aufbewahrung II Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
ewährung von arlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefon aut das In- und Ausland 
Vermittiumg von Bayer, Staatssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberschnung. 
Banken und Bankiers erhalten or die V tti von ungen 


Vergütung von 10% o vom Nennwerte der Schul 


An- und Verkauf von Wertpapleren 


— — — — —— — 
sowie alle Words: Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vormietung ron dioh- und teuorsiohorou Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Fillalbank beobachtet über an V 


anbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und Berge 3 über 
dem K. Rentamt. en 


Der Staat hat für die K. Bank die vellkemmene Garantie ohne allen Vor- 
behalt übernommen. 

Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt, 


— an u ne EN — — 
oGaunsnnaSnandnssunueNHalNunäanensanHnan.. an .cHBalRannauaund 


Bruchleidendel 


Lesen Sie unseren Prospekt: 
Was soll ich über 
mein Bruhband wissen? 


| beziehen dur: Bott & Walla 
München, Sonnenftraße 20 


Min Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Medkan® ® 
USHRFSRSRESERERnLESLEETEETES ET LER ESEREERBERLERESEREE 


München Dachauer Antiengeſellſchaft für a: — 
Maſchinenpapierfabrikation in München . ee san 


. und 8 zugleich. 


Pr ac e unſerer Geſellchaft werden hiemit . 
Mittwoch den 24. April 1918 ARMONIUM 
Vormittags 11 Uhr ARI ONIU M 

im Sitzungsſaale des Kgl. Notariates aer 
München ll, Neuhauſerſtraße 6H dahier Alois Maior, Hof. Fulda. 


ge Otto Strehle 
ordenil. Seneralverſammlung tn 


eingeladen. 


München 
RR 5 Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
1. Bericht des a heine Auffichtsrates SARARAARAAAARAAARM 
. Beri es Vorſtan un u ra 
er en. nn a. 00 ußfaſſun er Achtung! 
rechnung. Beratung u. Beſchlußfaſſung hierüber, 
ſowie Erteilung der Entlaſtung. — 
2. Verwendung des Reingewinnes. 3 "and gl. 
send bewährt, gibt A À 
Münden, 25. März 1918. Erl. Emma Schorisch, 
Zittau 1. S., Prinzenstr. 6. 
Der Vorſtand: Viele Dankschreiben 


Kullen. Raula. 
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Bayer. Hypotheken- QQ und Wechsel-Bank 


Fruit.» München mater. u 


Zweigstellen in München : 


Zenettistr. 8a am Schlacht- u.Viehhof (Viehmarkt- 
bank) - eigene ö Tresoranlage - im 
Tal ( 5 in der F in 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. D. 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1888. 
Aktienkapital und Seservan 
Mk. 140°000,000.— 


Hypothekdarichen auf Haas- und Grundbesitz. 
Ausgabe 5 von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 


bar 
. — X— 
— kostenlos auf aoan oder Kündigung —— 
Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 


Geschäfte, insbesondere auch: 


En 4 —— ven offenen Depots zur 
bewahrung und ee SR 
Aufbewahrung von een Dopa pots. 
Vermietung von eisernen Geldse 


DE” Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Baak 
beobachtet Über alle Vermögens-Angelogenheiten Ihrer Kunden 


UnkelerWinzerverein 


su Unkel am Rhein, Bahn. und Dampfschifistation 
natarreine und leichtversuckzeerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise. — Man verlange Preistists. 


Piälzische Bank 


Aktienkapital Mark 50,000,000.— 
„Reserven Mark 10, 380, 050.— 
ts in 5 am Rhoin. 
rpi ä in Alzey, Bad Dürkheim, Dan» 


zu: Frankfurt 
EH, cer Kaiserslautern, Kirchheim- 


Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Hannkeim. 


Piäizische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 
Wechselstuben und Depositenkassems 


Frauenstr. 11 ke Beich narn Bahnh 0 
. Teber F 


ån- und Verkauf von 5 jeder Art an allen deutschen 
Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
freien Verkehr. Auskunftsertellung über Wertpapiere and 


Aufbewahrung Wertpapieren, Wertaschen usw. 
in den wirapi and dle * der Bank. 


Annahme von — anier bestzmöglichster Ver- 
— 1 3 K 
Balefhuag » dkar Wertpapieren — A Waren. 


Ausstellung ee ofon und Reisegeldkriefen für einzelne 
Ausstellung von ee und Wechseln auf alle Länder . 
besondere auf am Plätze). 
Disekentierung und Inkasso von Wechseln aut alle Plätze, 
Die Bank beo tet über allo Verm Ihrer 
Kunden erschwiegenheit gegen j und 
U gegen alle Behörden. 


È 


PEE Te Ku aa %, S Ge 
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Wo dringen wir unsere erholungs- 
bedürftigen Kinder hin? 
Ins Kinder- 


Erhohmgsheim ‚Waldesrufe' 


nach dem schönen Reichenhall. 


666 geführt von einer Dame aus ersten Kreisen 
und ärztlich geleitet vom grossen Kinderfreund, Herrn 
Hofrat und Oberstabsarst Dr.Carl Schoeppner, wird das Heim 
2 stets die beste Erholungsstation bieten für Kinder, die sich 
Ll kräftigen tollen. Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
und die segensteichen Wirkungen der Inhalationen, diese, 
sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
besonders schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer gansen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
su geben. Das ganse Fahr und für eds Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
Sedürfig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Acusserst kinderlied, 
i es der Leiterin eifrigstes Bestreben, ihren Pfleglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
oorgfăltige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder su verschufen, — 
Unterstützt wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte. 


Ha, Auskunft erteilt die Leiterin Fräul, e Hassler, Reichsratstochter, 


urseit im Bischofswiesen b. „Landhaus Untertann. 
[oh PALETTE NN A 
ad. 


St. Marienschule, Mainz, |: 
BE une — ia 


, | Pension. 2 Villen inmitten grosser 
1 licher 


Aer: 


nd des 
a e nn 
liche Aus durch geiſtl. Rektor Techn. Seminar Haag (Oberbayern) 


An stadii. Prüfungen, im im asuu ni sebg: 


Haselmayer’s am Het M. nene oso 

Einjährig-Freinil,-Institut Bad a ai | | ee 

m — £ N 16-18 — . 
b Vorbereitung für || Töchterkeim für Haus- 4. Wirtschöftalehrerinnen. 


haltung u. fremdsprach- 
lichen Unterricht, 


Eintritts br., An H Alt er 
Prospekt u. Refereanen darch 18—80 Jhr., höh. M ächenschule, 


s 5. Haushalt hule ae 

“ann kiatritt jedernlt Freu Ww. Pahiko. und Beamtentöchter In Jahrts- 

6 en ir u. Deidermach 

Carl Poellath, eben- ass man 
92 hausen: 2 Eintritt 17 September. 

Prospekte durch die Vorsteherin. 


aa efirini 3 W d. Papstes u. Königl. Bayer, Hoflieferant 
ahren bewährt als Fabrikant und Liaft eferant von = 


Kosen ke kuzen, Medaillen, Missions- und 
Wallfahrtsartikeln und Heiligenbildern. 
ll "s rn Gebetbuchbilächen m. Patrona 1 N 1 


in verschiedenen e 
= Kataloge und Prospekte gratis. 


Paramente 


Fahnen Baldachine 


sowie sämtliche kirchliche Bedarfsartikel. 


Vorgeseichnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


ME:. Ina a. Rh. - Gegr. 1185. 


Telophon B 9004. — Post. Scheck -K. 2817. 


Zeichnet die 8. Kriegsanleihel 


ochschule für kommunale 
Verwaltung in Düsseldorf. 


Vorberei 
für den höhern Kommunaldienst 
Prüfung unter staatlicher Leitung 
Diplom (Dipl. H. R. V. D.) 


Studlendauer 1½, bei Vorbildung 1 Jahr. 
Drucksachen kostenlos vom Sekretariat, Mb Leser 8. 


Das Das Siſgefe Sonvic zu au Dieburg 


bei en bereditigtea den berechtigten zac — m. Realjäale m.Realjäule 


Se Sa 
un auf. n ule am 
Auskunft und Vro peti Surd den geiſtl. Neftor 


— a a aaa a 


berlinum 


I 
in München. 


Erziehungsinstitut für kath, 6ymnaslalsehüler. 
Volle Verpflegung menatlich 80 Mark. 


Aufnahmegesuche an 155 . 
zu rich 


Höh. Nädchenſchule mit Erziehungs⸗ 
8 


München, Unteranger 2. | 
Mit Beginn des Schullahres 1918/19 wird ein 
Mädchengymnaſium— 
(6 klaſſiges Realavmnaſtum im Anſchluß a. d. III. Kl. 
der böh. Mädch. ⸗Schule) angegliedert, und zwar zu p 
Jar die I. Klaſſe. Einſchreibung für beide rag 
2. Juli. Vorzulegen: Geburtsurkund 
Impfſchein, Schulzeugnis. e naen: Ta u. 
4. Juli, eventuell auch 9. und 10. September. 
Das Direktorat. 


Birtfeftsiererinnen- -Seminar 


linen in Landshut mit erg 


der Urſu 

Brüfung im Jnftitut ſelbſt. 2 

Eintritisbedingungen: Alter von 18 bis 25 Jab⸗ 
ren, Höhere Mädchenſchule oder die 3 erſten 

Klaſſen einer n „Bildungsanſtalt. 


in Jahreskurſen,. 


Ganspaltugsfänte 650 4. 2 
Hunbarbeitslehreriunen Seminar ; 


2 Jahreskurſe à 700 4. Eintrittsbedingungen: 
ſchule Pon 16 bis 22 Jahren; Mädchenmittel- 


Proſpekt durch die Leitung. 


vorm. Düringsche höh. Privatschule 
—— 


tor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. 
. Vorbreit. Ein 
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herausgeber: heinrich mohr⸗freiburg. 


Poſtabonnement: Deutſchland 72 Pfg., Oeſterreich⸗llugarn 
~~] E 7b im Dierteljahr; auch 
Kreusband: Deutſchland, Oeſterr.⸗Ungarn 84 Pfg. 
m. 1.10 im Dierteljahr. Für größere Bezüge Sonderpreife. 


nur für dein 
„Die Dorfpred 
Reliung möglich N deutſchlaud m. 2.—, Oefterr «Ungarn K 2 —im Vierteljahr., 


Geihäftsfteleber Dorfftube, Karlsruhe s i. B., Poſtfach. 


erſcheinungsort: Karlsruhe, Baden. 


onatsbeftellung. ~~~ 
usland 


: „Die dorfſcube“ mit der homlletiſch⸗katecheiiſchen Beilage 
— Die dorfchrinenlepre““ unter Kreszban« (keine Pobo 


| Das 
Deutſchland von Morgen. 


Zeit u. Zukunftsfragen, wie fie der Weltkrieg ſtellt 
von J. A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle von beherzigenden Gedanken 
enthält“ 


Aus dem peaos Ein einig Volk — Der Krieg als 
Kampf zweier Kulturen — Der Burgfriede von heute — 
Der innere Friede von morgen — Religiöſe Erneuerung 
oder Bankerott des Chriſtentums — Chriſtentum und Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter — Das Jahrhundert der Kinder — Sozialdemokratie 
und Zentrum — Zentrum, Liberalismus u Demokratie — 
Der Fall des Jeſuitengeſetzes — Die Blutſchuld der Loge — 
Papſttum u. Römiſche Frage — Ein Wort von der Preſſe — 
Die Weltſprache der Zukunft — Arbeit und Wohnſtätten 
den heimkehrenden Helden. 


Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


J. Keller & Co. Dillingen Donau. 

: Druckarbeiten, Buchbinderarbeiten : 

— — — , — 
sowie allen Schreibedarf liefert vorteilhaft für 


Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz & Lüchteath a München W 39 Telefon 60251 


: Trivastr 15: 


Auth Lehrern Finhandderken 


mit Franzöſiſch, Engliſch u. für alle Jahrgänge 
etwas Muſik, für 4 Kinder, der „A. R.“ 


6—13 Ihr., auf ein Gut bei ; Ed; 
Zu wen. zum Preise von Mark 1.50 
freier Station und Gehalt =u berishen, won dor Des 


geſucht. Bew. an Hauptlehr. schäffästelle, der AN 
Nr äftsste :r „Allgem. 
Krauſe, Sn Bez. Rundschau“ München. 


ditz- Auflagen 8. 
aus Filz 


- > 
Filztuche Kriegsänleihe 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. Wr 
Friesenwall 67. Jedem wird die Zeichnung 
möglich und leicht gemacht 


(AS SI HE EI I SI E 5S IE SI TI SE IE ES SI I5 S5 5S Eu IE HE Eu EZ Zu ZU IE IE IE Zu ZU IE 73 


— durch den 
Oberammergau || Kriegsanleihe-Sparlaril 
Holzbildhauerei von Hans Bauer, 


f des „Janus** in Hamburg. 
Ludwiestrasse 121h 


empfiehlt als Spezialität: 


it Einzahlungsirist 10-20 Jahre 
„Oberammergauer Kruzilixe‘ 


Jährlicher Beitrag: 
für M. 


57 s» 


in allen Grössen, in der einfachsten 
bis feinsten Ausführung, für Kir- 
chen, Klöster, Schulen u. Haus. 
(Preisverzeichnis gratis.) 
Feldkreuze,Missionskreuze, Fried- 
hofkreuze, Gedenkkreuze etc. 
Ferner Kircheneinrichtungen, Hei- 
ligenstatuen, Kreuz wege, Pieta, 
Weihnachtskrippen ete. unter 
Zusicherung künstlerischer und 
stilgerechter Ausführung. Auf 
Wunsch Photographien, Skizzen 
und Voranschläge. 


Zeichnet die 
S. Kriegsanleihe! 


500. — M. 18.10 
100 000. — „ 3615.— 


Gegr. „Janus“ 1848 
Hamburger Versich.-Akt.-Ges, 
Unverbindliche Anfragen an: 
Janusbureau in München 
Marienplatz 17 
Telephon 26182 
@——— (aan — 
AngeseheneMitarbeiter 
überall willkommen. 


Halb- 
Heusser. 


Der verbesserte 
Schnellhefter. 


D. R. P. 


Ile alle Schiebeleisle uber- 
wanden, daher kein Zer- 
reissen der Bläller mehr! 
Geschäflsgrösse Stück nur 70 Pl. 
Reichsgrösse 5 a ry 
Ach elgrösse „ „ „ 


Prospekt mit 30 Stück 
in Farben und Grössen 
gemischt unter Nach- 
nahme 22.—M. frei dort 


Oito Henss Sohn, 


Weimar 111 He. 


Dresden Schellelstrasse hat allein 
Atama'-Straussfedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 
kost. 30 cm lang 3 M., 35 cm 4 M., 
40 cm 5 M., 45 cm 8 M., 50 em 12 M., 
55 cm 18 M., 60 cm 25 M. Schmale Fe- 
dern. nur 15-20 cm breit kost. /a mig. 
8 M, 60 em M. Sraussboas 5, 10, 20 M. 
Reiher 1. 2, 4. 6 M bis 60 M Hulblumen, 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 Mk. 


3 9 
J. Pieiffer’s 
religiöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung [D. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager in 


Statuen, Kruzifixen 
Kreuzwegen 


[in Hartqussmasse und in Holz 
geschnitzt.] 

Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 

bilder mit und ohne Rahmen. 

Andenkenbilder für Verstorbene. 


| Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 


2 Heim: 


Soeben erschien: 
Das zarische Rußland und die 
katholische Kirche. 


Eine apologetische Studie von Dr. theol. Franz Meffert. 
80 (204) M 3.60. 

Inhalt: Das „dritte Rom“ und sein byzantinisches 
Erbe. — Die Union der Ruthenen mit Rom. — Russlands 
Zaren im Kampf gegen die katholische Kirche. — Russ- 
lands romfeindliche äussere Politik. — 


Die russische Revolution. 
von Dr. Rich. Berger. 80. (48.) 4 —.60. 


M.-Gladbach,Volksvereins-Verlag. 


eim: Hall Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug, Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. 


—ñ—— 


Heiligenslaluen— 


in jeder Grösse u. Darstellung von 20 em ab bis Lebensgrösse aus Holz, 
Terrakotta u.Gussmasse für Kirche u. Haus sowie fürs Freie, ferner 


—— 14 Stalionen, Kruzilixe, Krippendarstellungen, HI. Gräber elc. —— 
fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F. X. Banzer, xanstansıar Würzbur 


gegenüber dem Priesterseminar. 
Preisliste auf Wunsch zu Diensten 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. um 


| 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


` F, 
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DURKORPWERKE 
A AKTÍENGESELLSCHAFT 
A BIELEFELD, A 


Füc die Redaktion verantwortlich Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Rellameteil: A. Hammelmann. 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, 
Manz 
Manz, 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. 


T.. 


G. m. b. H. (Direktor Auguft Hammelnfann), 
Buch- und Kunſtdruckerei, AYESEG Jönktliche in Mühen. 
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gung deo Verlage bei 
vollltändiger Quellen- 
angabe geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
Mün 
Galsrleltraße 35a, Gb. 
Anf ⸗RNummer 208 20. 
Poeticheckh - Ronto 
München Nr. 7261. 
BeZugspreie 
vierteljährlich A 8.50. 


Allgemeine 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


, Anzeigenpreis: 
Die 8 X gefpalt. Brundselle 


50t., Anz. anf Teztfelie die 
95 mm breite Zeile 260 Of. 
Beilagen einſchl Poft- 
aebänren & 12 d. Cauſend. 
Cenerungszuſchlag 28 0%. 
Platzvorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziebu 
werden Rabatte binfällig. 
Erfüllungsort it Mänden. 
Anzeigen-Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch gefandt. 
Auslieferung inLeipzig 
durch Carl Fr. fleilcher. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


— 
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München, 15. April 1918. 


XV. Jahrgang. 


Vahlrechtsreſorm im Reihe und in Bundesſtaaten. 


Von Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 
II. Wahlreform in Bayern. 
ie Aenderung des bayeriſchen Wahlgeſetzes wird zurzeit leb- 
hafter als früher gefordert unter Hinweis auf die im Gang 
befindlichen Reformen im Reich und in Preußen. 

1. Wie aus den im erſten Artikel gemachten Darlegungen 
ſich ergibt, find die für die Wahlen zur bayeriſchen Abgeordneten- 
kammer geltenden Beſtimmungen im weſentlichen dieſelben, wie 
für den Deutſchen Reichstag. Die für den bayeriſchen Landtag 

eltende Beſtimmung der ayang, einer direkten Steuer be- 
ſcränkt ſich auf einen ſo geringen Betrag (50 Pfennig), daß er 
nicht als nennenswert bezeichnet werden kann. Profeſſor Stier⸗ 
Somlo in ſeinem ſchon erwähnten Buche über das „parlamen⸗ 
tariſche Wahlrecht“ kommt nach ſeinen Darlegungen über das 
Wahlrecht in den verſchiedenen Ländern zum Schluſſe, „daß das 
Deutſche Reich mit ſeinem allgemeinen, gleichen, direkten und 
geheimen Wahlrecht für den Deutſchen Reichstag an der Spitze 
aller Staaten vorangeſchritten iſt.“ Was hier vom 
Reichstag geſagt iſt, kann wohl mit demſelben Rechte vom 
bayeriſchen ahlrecht im Vergleiche zu den übrigen deutſchen 
Bundesſtaaten geſagt werden; ob das komplizierte Wahlrecht 
für die württembergiſche Zweite Kammer einen beſonderen Vorzug 
verdient, möchten wir u, fein laſſen. 

Die Aenderung des Reichstagswahlgeſetzes iſt veranlaßt 
durch die übergroßen Verſchiebungen der Bevölkerung und die 
hieraus ſich ergebende Entwicklung einer Reihe von Rieſenwahl⸗ 
kreiſen mit einer weit über den Durchſchnitt hinausgehenden 
Bevölkerungszahl. Ein paar Ziffern find im erſten Artikel an- 
gegeben. Die Reform des Reichstagswahlrechtes beſchränkt ſich 
darauf, einen Ausgleich in dieſen übermäßig großen Unterſchieden 
teilweiſe wenigſtens herbeizuführen. Nach dem bayeriſchen Wahl⸗ 
geſetz vom 9. April 1906 fol ein Abgeordneter auf burd. 
ſchnittlich 38 000 Einwohner treffen. Die Seelenzahl eines Wahl. 
kreiſes fol in der Regel nicht weniger als 32 000 und nicht mehr 
als 42 000 betragen; dabei iſt die Volkszählung vom Jahre 1900 
zugrunde gelegt. Nach der Volkszählung von 1910 treffen auf 
einen Abgeordneten im Durchſchnitt 42 250 Seelen. Die größten 
Wahlkreiſe waren bei den letzten Wahlen: München VI mit 
77 330, Nürnberg IV mit 73 622, Nürnberg V mit 60742, Münhen. 
Land mit 60 288 und Nürnberg III mit 60199 Seelen. Außerdem 
waren noch 12 Wahlkreiſe mit einer Zahl von 50 — 60000 Seelen 
vorhanden. Die kleinſten Wahlkreiſe waren Nabburg mit 32 821 
und Oberviechtach mit 32829 Seelen auf einen Abgeordneten. 
Die Seelenzahl des bevölkertſten Wahlkreiſes überſteigt alſo den 
Durchſchnitt um 83 Prozent, während die größten Rieſenwahl⸗ 
kreiſe des Reichstages bisher um 4 — 700 Prozent über den 
Durchſchnitt hinausgingen. Von der neuen Reform werden im 
Reiche nur die Wahlkreiſe mit mehr als 300000 Einwohner 
berührt, alſo jene Wahlkreiſe, welche die durchſchnittliche Ein⸗ 
wohnerzahl (163 500) um mehr als 83,5 Prozent überſteigen. 
Dieſe große Differenz würde ſelbſt auf den dichteſt bevölkerten 
bayeriſchen Landtagswahlkreis noch nicht ganz zutreffen. 

2. Von verſchiedenen Seiten wird zur Bekräftigung der 
Notwendigkeit einer Aenderung des bayeriſchen Wahlrechtes auf 
die Reform in Preußen hingewieſen. Der frühere liberale 
Abgeordnete Dr. Goldſchmit hat einen nicht mißverſtändlichen 
Appell an das Königshaus Wittelsbach gerichtet mit dem Hin- 
weis auf die Oſterbotſchaft des Deutſchen Kaiſers, der dadurch 


„von neuem die im Hobenzollernhaus traditionelle, tiefe, fittliche 
kanffe hung von den Pflichten dem ganzen Volke gegenüber be⸗ 
kannt“ habe („M. N. N.“ Nr. 282, 6. Juni 1917). Der preußiſche 
Geſetzentwurf hat in der liberalen bayeriſchen Preſſe ſeinerzeit 
eine ſehr wohlwollende Aufnahme gefunden. Die „Münchner 
Neueſte Nachrichten“ erblickten in demſelben „einen epoche⸗ 
machenden Fortſchritt“ in der Wahlrechtsfrage (Nr. 598 v. 26. Nov. 
1917). Die „Münchner Zeitung“ bemerkte, „daß der Geſetzent⸗ 
wurf nach unſerer Anſicht die Reichswünſche im vollen Maße 
erfüllt. Das Wahlrecht iſt allgemein, gleich, direkt und geheim, 
erfüllt alfo alle Grundbedingungen eines freiheitlichen Volks⸗ 
rechtes“ (Nr. 326). Die „M.⸗Augsb. Abendzeitung“ glaubte ver⸗ 
ſichern zu können, die Vorlage „dürfte allen billigen Anforderungen 
und Erwartungen entfprechen“ (Nr. 611). ie ſchon im erſten 
Artikel ausgeführt, hat diefe Vorlage im preußiſchen Abgeordneten- 
aus bei einem großen Teil der Nationalliberalen heftigen 

iderſpruch erfahren, von den Fortſchrittlern wurde dieſelbe 
ſympathiſch begrüßt und der Krone Dank ausgeſprochen, daß ſie 
die Führung in der Wahlrechtsfrage übernommen habe. 

Ein kurzer Vergleich zeigt, daß die von vielen Nationallibe⸗ 
ralen ſo gefürchtete, vom Fortſchritt ſo lebhaft begrüßte Reform 
in Preußen immer noch ſehr weit zu rückſteht hinter dem 
in Bayern ſeit 1906 geltenden Recht. Nach dem preußiſchen 
Entwurf iſt wahlberechtigt, wer ſeit wenigſtens 3 Jahren die 
preußiſche Staatsbürgerſchaft befitzt und mindeſtens ein Jahr in 
der Gemeinde, bezw. im Wahlbezirk ſeinen Wohnſitz hat. Durch 
die ae Beſtimmung werden zunächſt Tauſende von Arbeitern 
des Wahlrechtes beraubt, welche im Jahre vor der Wahl den 
Arbeitsort gewechſelt oder auch nur in einer größeren Stadt 
von einem Bezirk in einen anderen verzogen find, ebenſo wird 
dies vielen Hunderten von Beamten geſchehen, welche in der⸗ 
ſelben Zeit an einen neuen Dienſtort verſetzt wurden. Es iſt 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß von manchem Großinduſtriellen 
dieſe Beſtimmung benützt wird, um den politiſchen Einfluß von 
Arbeitern bei den Wahlen auszuſchalten. In Bayern iſt nach 
Artikel 3 des Geſetzes das Wahlrecht nur an die Vorausſetzung 
einer einjährigen Staatsangehörigkeit geknüpft, eine Beſchränkung 
in bezug auf den Wohnfitz in einer Gemeinde beſteht nicht. In 
Preußen trafen bisher nach der Volkszählung von 1910 auf 
einen Abgeordneten durchſchnittlich rund 90000 Einwohner. 
Durch die Reform erhalten, wie ſchon angegeben, die am ſtärkſten 
bevölkerten 12 Wahlkreiſe je einen weiteren Abgeordneten und 
zugleich wird beſtimmt, daß künftig jeder Wahlkreis einen Abge⸗ 
ordneten mehr erhält, wenn die Zahl der auf einen Abgeordneten 
treffenden Einwohner über 250000 ſteigt. Der durch die Reform 
getroffene Ausgleich hält ſich alſo in ſehr engen Grenzen; auch 
in dieſer Beziehung find die bayeriſchen Verhältniſſe weſentlich 
günſtiger, 

3. Die liberalen Angriffe gegen das bayeriſche Wahlgeſetz 
richteten ſich mit wechſelnder Schärfe gegen zwei Punkte: Gegen 
die Wahlkreiseinteilung und gegen die Beſtimmung in 
Artikel 14, nach welcher die Wahl erfolgt durch „relative 
Mehrheit aller in einem Wahlkreis abgegebenen gültigen 
Stimmen mit der Einſchränkung, daß der Gewählte wenigſtens 
ein Drittel dieſer Stimmen auf ſich vereinigen muß“. Im erſten 
Stadium bildete den Hauptangriffspunkt die relative Mehrheit, 
obgleich dieſelbe auf Anregung und mit Zuſtimmung der Libe⸗ 
ralen unter die 14 Richtpunkte aufgenommen worden war. Als 
während der Beratungen im Februar 1904 bekannt wurde, daß 
das Zentrum bereit ſei, zur Herbeiführung einer Einigung auf 
dieſe Beſtimmung zu verzichten, erfolgte plötzlich ein energiſcher 
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Frontwechſel in der liberalen Preſſe, alle Geſchütze richteten ſich 
von da an gegen die Wahlkreiseinteilung. Im letzten Akt des 
Kampfes (November 1905) erſchien wieder die relative Mehrheit 
als letztes und zwar e Streitobjekt. Die Liberalen 
are zur zweiten Leſung 

rtikel 14 die abſolute Mehrheit als Vorausſetzung der 
Gültigkeit einer Wahl einzuſtellen. Dr. Müller ⸗Hof richtete in 
feiner Rede vom 21. November 1905 an das Zentrum die Auf- 
forderung: „Nehmen Sie dieſen unſeren letzten Antrag 
an — und der Wahlfriede iſt vollkommen hergeſtellt.“ 
Von der Wahlkreiseinteilung war gar keine Rede mehr. Gegen- 
wärtig find alle Klagen wieder nur gegen die Wahlkreiseinteilung 
gerichtet. Der eben genannte Abgeordnete Dr. Müller⸗Hof ſchrieb 
in der „Voſſiſchen Zeitung“ in einem Artikel „Verfaſſungsreformen 
in Bayeru“ (April 1917): „Eine von der den Landtag beherr⸗ 
ſchenden Zentrumspartei durchgeſetzte, geſetzlich feſtgelegte, raf- 
finiert ausgeklügelte Wahlkreiseinteilung zeigt, daß 
man durch Partei⸗Triangulierung auch ein gutes Wahlrecht u 
illuſoriſch machen kann.“ Wo bleibt da der „Wahlfriede“ 
Sachlich ebenſo ſcharf, wenn auch in der Form etwas milder, 
lautet das Urteil des ehemaligen Abg. Dr. Goldſchmit in 
den „Münchner Neueſte Nachrichten“ (Nr. 282, 6. Juni 1917): 
„Die Wahlkreiseinteilung ſchlägt das gleiche Wahlrecht tot.“ Auf 
dieſen Urteilen fußend, hat die Leitung der fortſchrittlichen Volks. 
partei die liberale Fraktion des Landtags aufgefordert, energiſch, 
unverzüglich und mit allen Mitteln dafür einzutreten, daß das 
durch eine „ungerechte Wahlkreiseinteilung geſchaffene 
Unrecht“ alsbald beſeitigt werde. ö 

Dieſen Urteilen und Forderungen gegenüber iſt es nicht 
ganz ohne Intereſſe, auf die Geſchichte des Wahlgeſetzes 
und der Wahlkreis einteilung etwas einzugehen; auch den 
ſeinerzeitigen Mitarbeitern mag es angenehm ſein, einige Erinne⸗ 
rungen wieder aufzufriſchen. 

Nach dem alten bayeriſchen Landtagswahlgeſetz vom 4. Juni 
1848 (rev. 22. März 1881) war die Wahlkreiseinteilung der Regierung 
überlaſſen. Die „Wahlkreisgeometrie“ wurde mit ſolcher Kunſtfertigkeit 
gehandhabt, daß die damals in Bayern allein ſich gegenüber ſtehenden 
Parteien, Zentrum und Liberäͤle, ſich in jeder Tagung des Landtages 
ſo ziemlich das Gleichgewicht halten konnten. Der Klagen und Be⸗ 
ſchwerden war kein Ende. Am 21. April 1870 wurde wiederholten 
Anträgen zufolge der erſte Entwurf auf Einführung der direkten Wahlen 
mit geſetzlicher Wahlkreiseinteilung vorgelegt. Infolge des Ausbruches 
des Krieges kam er nicht zur Beratung. 1874 wurde die Vorlage 
wiederholt, aber als gänzlich ausſichtslos zurückgezogen. Nach ver⸗ 
ſchiedenen erfolgloſen Anträgen der Abgeordneten Jörg und Schels 
gelang 1881 die Verabſchiedung einer Novelle mit Einführung der ges 
heimen Wahl. Später in jeder Seſſton wiederholte Anträge brachten 
keinen Erfolg. Endlich kam 1902, wie ſchon im erſten Artikel erwähnt, 
die Einigung der beiden Kammern auf 14 Richtpunkte zuſtande, mit 
dem Erſuchen an die Regierung, auf Grund derſelben eine neue Vor⸗ 
lage auszuarbeiten. Am 29. September 1903 kam dieſe Vorlage an 
den Landtag; fie wurde am 16. Oktober an einen Ausſchuß von 21 
Mitgliedern zur Vorberatung überwieſen. Der liberale Abgeordnete 
Dr. Hammerſchmidt legte am 5. Dezember dieſem Ausſchuß eine Reihe 
von Anträgen vor auf Abänderung der Wahlkreiseinteilung in Nieder⸗ 
bayern, Pfalz, Oberfranken, Mittelfranken und Schwaben; am 11. De⸗ 
zember folgte ihm der Bauernbundabgeordnete Dirr mit weiteren An⸗ 
trägen für Oberbayern, Pfalz, Oberpfalz und Mittelfranken. Mintfter 
Freiherr v. Feilitzſch verteidigte feine Vorlage mit den Worten: „Wir 
haben uns an die Grundſätze gehalten, die bezüglich der Wahlkreis⸗ 
einteilung im allgemeinen von allen Parteien vereinbart worden ſind. 
Wir haben die Wahlkreiſe zunächſt in der Weiſe feſtgeſetzt, daß wir für 
jeden Regierungsbezirk ausgerechnet haben, wie viele Abgeordnete auf 
einen Regierungsbezirk treffen, nach der Bevölkerung vom Jahre 1900. 
Ferner haben wir daran feſtgehalten, daß die Amtsgerichtsbezirke in 
keinem einzigen Falle zerriſſen werden. Wenn Sie die räumlichen Ver⸗ 
hältniſſe nach der Karte betrachten, ſo werden Sie finden, daß wir immer 
er Zuſammenhang der zunächſt wohnenden Bevölkerung gewahrt 

aben.“ 

In der Preſſe war ſchon vorher eine vielfach recht ſcharfe Kritik 
an Einzelheiten der Wahlkreiseinteilung geübt worden. Die Zentrums⸗ 
preſſe behauptete, die Einteilung ſei zugunſten der Liberalen gemacht, 
die liberalen Blätter ſagten das Gegenteil. Im Ausſchuß erklärte das 
Zentrum, die Vorlage der Regierung anzunehmen trotz der großen 
Opfer, welche die Partei dabei zu bringen habe, namentlich in der 
Pfalz. Namens der Sozialdemokraten erklärte Segitz, ſeine Partei habe 
beſchloſſen, Abänderungsanträge nicht zu ſtellen. „Wir haben uns ſehr 
eingehend mit der Wahlkreiseinteilung befaßt. Wir ſind zu der Ueber⸗ 
zeugung gekommen, daß, wo man auch anfängt, an dieſer Vorlage zu 
ändern und eine andere Einteilung herbeizuführen, ſich Konſequenzen 
ergeben ... Es ift ungemein ſchwierig, zu beurteilen, ob eine Partei 
bei dieſer Wahlkreiseinteilung gewinnen oder verlieren wird. .. Ich 
glaube, wenn etwas zuſtande kommen fol, fo wird es gar nicht anders 
gehen, als daß die verſchiedenen Parteien auf ihre ſpeziellen Wünſche 


es Entwurfes den Antrag, in 


bei der Wahlkreiseinteilung verzichten und ſich auf den Regierungs. 
entwurf einigen.“ Bei der zweiten Leſung im Ausſchuß (18. Dezember) 
verwies Segitz auf die Tatſache, daß ſeit mehr als 20 Jahren die 
Wahlreform an der Wahlkreiseinteilung geſcheitert ſei, jede Partei ver⸗ 
ſuche, ihre Stellung ſoviel als möglich dabei zu verbeſſern. „Wenn die 
Wahlkreiseinteilung Objekt der Verſtändigung ſein ſoll, ſo wäre ich 
gezwungen, eine ganze Anzahl von Anträgen in bezug auf die Wahl⸗ 
kreiseinteilung in Mittelfranken, in der Pfalz, zum Teil auch in Ober⸗ 
franken zu ſtellen.“ Dr. Hammerſchmidt erklärte, ſeine Partei wolle 
für ſich keine beſonderen Vorteile, fie wolle nur fo viele Mandate haben, 
als ſie nach der Zahl der im Land abgegebenen Stimmen beanſpruchen 
könne. Eine ſpezielle Begründung der einzelnen Anträge fand nicht 
ſtatt. Die Antragſteller machten alfo keinen Verſuch, im einzelnen nad). 
zuweiſen, daß die Regierungsvorlage ungerecht fet; die ſämtlichen An 
träge wurden im Ausſchuß abgelehnt. 

Bei der Beratung im Plenum fand zunächſt eine fünftägige 
Generaldebatte vom 19. bis 24. Februar 1904 ſtatt, welche ſtellenweiſe 
den ſchärfſten parteipolitiſchen Charakter annahm. Dr. Hammerſchmidt 
äußerte ſich dabei als erſter liberaler Redner zur Wahlkreiseinteilung: 
„Die Frage der Wahlkreiseinteilung iſt eine ſo eminent politiſche, daß 
man es den einzelnen Parteien, die bei der Beſchlußfaſſung über ein 
neues Wahlgeſetz doch in erſter Linie ihre zukünftige Stärke in 
Betracht ziehen müſſen, nicht übel nehmen kann, wenn ſie ſich die 
Wahlkreiseinteilung näher beſehen. Wir wollen die Sache ſo geſtalten, 
daß die Wahlkreiseinteilung und die übrigen Beſtimmungen des Wahl⸗ 
geſetzes es wenigſtens nicht verhindern, daß die im Lande auf unſere 
Partei fallende Anzahl von Stimmen wenigſtens einigermaßen und 
annähernd in der Zahl der Mandate zum Ausdruck gelangt, und wenn 
wir die Wahlkreiseinteilung auf dieſen gewiß einwandfreien Grundſaßz 
prüfen, fo müſſen wir fagen, daß fie demſelben nicht entſpricht und 
daraus ergibt ſich dann der gewiß berechtigte Verſuch, die beſſernde Hand 
anzulegen, Beſſerungen für unſere Partei anzubringen. 
Wir haben niemalsgeſagt, daß die Wahlkreiseinteilung 
abſichtlich für uns ungünſtig geftaltet worden ift, aber 
tatſächlich ungünſtig tft fie.” Der Sozialdemokrat Erhart konnte 
den Liberalen erwidern: „Bisher war im ganzen Lande ein Geſchrei 
gegen die Wahlkreiseinteilung, aber zum Beweis der Berechtigung 
dieſes Geſchreis hat noch niemand etwas getan.“ Er verwies dann 
auf die Anträge, welche Hammerſchmidt für die Einteilung in Nürnberg 
geſtellt, die ungerecht ſeien in allen Teilen. Zum Beweis dafür, um 
wieviel ſchlechter der liberale Entwurf fei gegenüber der Regierungs- 
vorlage, legte er zwei Karten vor, auf welchen die beiden Entwürfe 
eingetragen waren. 

Die Wahlkreis kunſt der Liberalen wurde am 26. Februar be 
leuchtet durch ein geradezu köſtliches Geſtändnis des fortſchrittlichen 
Abgeordneten Sartorius. Er geſtand, er habe an einen ihm bekannten 
Herrn in Nürnberg „das Geſuch gerichtet, uns zwei Wahlkreis⸗ 
einteilungen zu beſorgen, eine für 6 Abgeordnete mit 2 ſicheren 
Wahlkreiſen für unfere Leute ... und eine Einteilung mit 
7 Abgeordneten, wenn es möglich fei, 3 ſichere Wahl kreiſe für 
die Liberalen herauszuſchneiden. .. Ich habe dazu geſchrieben, 
wenn ſie keine drei Wahlkreiſe herausbekommen bei ſieben, ſo habe 
dieſe zweite Einteilung gar keinen Wert, weil wir ja dann bloß uns 
abmühen, um den Sozialdemokraten weitere Sitze zu hern.” (Steno. 
graphiſcher Bericht, Band 13, Seite 192). Alſo die Liberalen hätten 
für Nürnberg fieben Abgeordnete verlangt, wenn fie dre i davon bes 
kommen hätten; war dieſes nicht möglich, ſo genügten ſechs. So iſt 
beſtätigt, wie richtig der Demokrat Köhl die liberalen Anſprüche in 
ſeiner Rede vom 20. Februar gezeichnet hatte. Köhl ſagte: „Wenn 
wirklich die liberale Partei bei dieſer Wahlkreisgeometrie zu kurz 
kommt, ſo iſt meiner Anſicht nach nicht der Mangel an Objektivität des 
betreffenden Miniſterialreferenten daran ſchuld, ſondern die räumliche 
Gruppierung und Verteilung der Wähler der verſchiedenen Parteien im 
Lande. Was dem Zentrum ſeine ſicheren Erfolge bei den Reichstags⸗ 
und Landtagswahlen verſchafft, das ift der vielfach überſehene Umſtand, 
daß ſeine Wähler zumeiſt in kompalten Maſſen in gewiſſen Landſtrichen 
gerade ſo wie die Sozialdemokraten in den Städten zuſammenwohnen 
und die etwa vorhandenen Minoritäten anderer Parteien leicht unter⸗ 
drücken können. Die Anhänger der liberalen Partei ſind dagegen viel 
gleichmäßiger über das ganze Land verteilt und können deshalb nicht 
in der gleichen Weiſe mit kompakten Maſſen operieren. Es iſt deshalb 
die an und für ſich richtige Rechnungsſtellung des Abgeordneten 
Hammerſchmidt in der Praxis meiner Anſicht nach nicht durchzuführen. 
Hammerſchmidt ſagt: Wir Liberalen verfügen über ſo und ſoviel 
Stimmen laut Ausfall der letzten Reichstagswahl, folglich müſſen wir 
ſo und ſoviel Landtagsabgeordnetenſitze bekommen, und nun iſt es 
Sache der Regierung, den Parteien dieſe Wahlkreiſe ſo auszuzirkeln, 
daß wir zu den von uns beanſpruchten Mandaten kommen. Meine 
Herren! Das iſt ohne die künſtlichſte, ich möchte ſagen, die 
widernatürlichſte Wahlkreiseinteilung in vielen Fällen gar 
nicht möglich.“ (Stenographiſcher Bericht Seite 43.) Bet dieſer Sach⸗ 
lage war es ganz verſtändlich, daß die Antragſteller erklärten, auf die 
Begründung ihrer Anträge einzeln zu verzichten. (Stenographiſcher 
Bericht Seite 206.) Der Entwurf kam am 29. Februar durch die 
Stimmen der Liberalen und Bauernbündler zu Fall. 2 

Nach den Neuwahlen von 1905 brachte das Zentrum den ab. 
gelehnten Entwurf als Initiativantrag an die Kammer. Im Ausſchuß 
wurde der Entwurf in zwei Sitzungen beraten (27. und 30. Oktober), 
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die Wahlkreiseinteilung wurde ohne eine ins einzelne gehende 
Diskuſſion mit einer kleinen, rein formellen Aenderung einſtimmig 
angenommen; ebenſo im Plenum in drei Beratungen der ganze Geſetz⸗ 
entwurf einſtimmig genehmigt. Dieſer Stimmungsumſchlag bei den 
Liberalen war durch den Ausfall der Wahlen herbeigeführt. In der 
Reichsratskammer wurde ohne Widerſpruch konſtatiert, daß „bie Wahl⸗ 
kreiseinteilung mit vollſter Objektivität“ gebildet worden ſei. 


Auf Grund dieſer hiſtoriſchen Darlegung wird jeder un⸗ 
befangene Beurteiler die jetzt erhobenen Klagen über die 


„ungerechte Wahlkreiseinteilung“ als gegenſtands⸗ 
los anerkennen. | 


Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


An der Front ſetzte in der Berichtswoche der zweite Akt 
der deutſchen Offenſive ein, und in den politiſchen Kreiſen riefen 
neue Enthüllungen Wellen und Wirbel hervor. 


Der Verlauf des Waffenganges. 

Im gemeſſenen, aber ſicheren Schritt vorwärts. Als nach 
dem ſchnellen Vordringen in der letzten Dekade des März das 
deutſche Heer ſich einige Tage Atempauſe gönnte, glaubten leicht⸗ 
fertige Leute auf der Gegenſeite ſchon vom Stillſtand der Offenſive 
reden und auf einen Rückſchlag hoffen zu dürfen. Sie wurden 
bald enttäuſcht, denn ſchon am 4. April wurde der Vorſtoß 
wieder aufgenommen. Was man „Atempauſe“ nennt, iſt nicht 
auf er höplumg, fondern auf Sparſamkeit im Kräfteverbrauch 
und umſichtige Vorbereitung der weiteren Stöße zurückzuführen. 
Die Verbände werden nach Bedarf ausgewechſelt und aufgefüllt, 
Fahrwege angelegt oder verbeſſert, die Schienenwege verlängert, 
der Nachſchub neu geregelt, insbeſondere die ſchwere Artillerie 
herangeholt. Im Frühjahrsſchlamm waren dieſe Aufgaben ſehr 
erſchwert; aber ſie wurden von unſeren Truppen viel ſchneller 
und beſſer bewältigt, als jemals von den Feinden bei deren ſog. 
groben ffenſiven. Die neue Aktion ſetzte am kräftigſten ſüdlich der 

omme ein, wo in der Richtung gegen Amiens Eden Punkte trotz 
heftiger Gegenwehr den Gegnern entriſſen wurden. Wir find zu 
kaum noch zwei Meilen von Amiens entfernt, und dieſer Kernpunkt 
der engliſchen Kriegsmacht iſt aufs ärgſte bedroht. Ob Amiens un⸗ 
mittelbar angegriffen oder ob zunächſt der Keil ſüdlich von 
Amiens weiter getrieben werden fol, willen die Feinde noch 
nicht. In letzterem Fall würde Compiègne und Paris ſcharf 
bedroht ſein. In jedem Falle iſt aber der engliſche Flügel von 
der franzöſiſchen Hauptmacht abgeſchnitten, wenn unſere Truppen 
auch die Hauptbahnſtrecke von Paris nach Amiens in ihre Hand 
bekommen. Welch eine Ironie des Schickſals, wenn gerade nach 
der endlichen Ernennung eines einheitlichen Oberkommandos 
eine Scheidewand zwiſchen den Heeresteilen aufgerichtet wird. 

Die Panik in Paris ift begreiflich. Neuerdings ſcheint 
ſogar die Regierung die Flucht der reiſefähigen Bevölkerung von 
Paris zu begünſtigen, um die Zahl der Broteſſer in der bedrohten 
Feſtung zu vermindern. Es zeigt ſich da, welch ein Unfinn und 
Un es iſt, drei Millionen Menſchen in einen Feſtungsgürtel 
einzuſchließen, der gegen die modernen Geſchütze keinen Schutz 
bieten kann und auch bei bloßer Einſchließung der Hungersnot 
ebenſo ſchnell erliegen würde, wie 1871. 

eulich, wenn auch nicht von entſcheidender Bedeutung, 
it ein Sieg der Türken über die Engländer am Jordan. Die 
Eroberung von Paläſtina iſt etwas voreilig bejubelt worden. 

Zwei Enthüllungen. 

Eine öſterreichiſche und eine ruſſiſche. 

Die letztere hat Maxim Gorki beſorgt, indem er in ſeiner 
„Kowaja Shiſn“ das Protokoll eines ruſſiſchen Kronrats 
vom 2. Februar 1914 veröffentlichte. Daraus ergibt fih, daß Zar 
Kikolaus und feine Miniſter und Generäle bereits ein halbes 

vor Ausbruch des Krieges den Plan feſtgelegt hatten, durch 

pelung der Türkei Konſtantinopel und die Meerengen 
zu erobern. Dieſer Raubzug wurde verabredet und vorbereitet 
in dem geſtändigen Bewußtſein, daß damit ein „europäiſcher 

“ entfeſſelt würde. Im Lichte dieſes Kronrats erkennt man 
recht deutlich, welche Tragweite die Reife Poincarés nach Peters- 
burg hatte. Der Friedensbruch war für die Entente eine be⸗ 
ſchloſſene Sache. Durch den ruſſiſchen Angriff auf die Türkei 
würde der Krieg zum Ausbruch gekommen ſein, auch wenn das 
Attentat von Serajewo erfolglos geblieben oder von Oeſterreich 


geduldig hingenommen worden wäre. Das Protokoll ergängt 
und aa ne früheren aktenmäßigen Enthüllungen über die 
Schuld am Kriege. Bei den feindlichen Völkern hilft das freilich 
nicht; dieſer mundus vult decipi. Die Lüge iſt nicht durch die 
ſchönſten Papierakten, ſondern nur durch militäriſche Akte zu 
bezwingen. | 

Mehr aktuelle Bedeutung hat die Enthüllung, die Graf 
Czernin in einer großen Rede vor einer Wiener Abordnung 
vorbrachte. Graf Czernin gab einen Ueberblick über die geſamte 
Lage und rechnete dabei ſcharf ab mit den Kriegsverlängerern, 
die er in drei Klaſſen teilte: flaumachende Schwächlinge, über⸗ 
ſpannte Annexioniſten und bewußte oder unbewußte Hochverräter, 
zu denen er neben den tſchechiſchen Volksverführern auch die 
Quertreiber gegenüber dem deutſch⸗öſterreichiſchen Bündnis 
rechnete. Die kräftige Betonung der vollen Solidarität der 
beiden Kaiſerreiche bildete den ſchönen Ausklang ſeiner Rede. 
Im Zuſammenhang damit ſtand die Mitteilung, daß noch kurz 
vor der Weſtoffenſive die franzöſiſche Regierung bei ihm habe 
anfragen laſſen wegen Friedensverhandlungen. Im Einvernehmen 
mit Berlin ſei geantwortet worden, daß für Verhandlungen kein 
anderes Hindernis beſtehe, als der franzöſiſche Anſpruch auf 
Elſaß- Lothringen. Darauf habe Clemenceau die Sache abge- 
brochen, weil der Verzicht auf Elſaß⸗Lothringen nicht diskutabel 
ſei. Als Clemenceau von dieſer Enthüllung erfuhr, ſagte er im 
erſten Aerger: „Graf Czernin hat gelogen.“ Als nun Graf 
Czernin darlegte, wie die erwähnten Beſprechungen in der Schweiz 
ſtattgefunden haben durch die beiderſeitigen Vertrauensperſonen 
Graf Armand und Graf Revertera, da mußte Clemenceau zu etwas 

öflicheren, aber keineswegs ſtichhaltigeren Ausreden ifen. 
ie Chauviniſten in Paris werden es dem „Tiger“, der Caillaux 
und alle Pazifiſten rückſichtslos verfolgt, arg verdenken, daß er 
ſich zu einem ſolchen Anklopfen in Wien „erniedrigt“ hat. Aber 
ſchließlich kann man zugunſten Clemenceaus geltend machen, 
daß er es weniger auf die Vermeidung der Weſtoffenſive ab- 
geſehen hatte, als vielmehr auf die Verlockung Oeſterreichs 
zum Abfall vom Bündnis mit Deutſchland. Dabei hat 
er ſich freilich eine gründliche Niederlage geholt, ebenſo wie 
ſeinerzeit König Eduard bei der Verſuchung des Kaiſers Franz 
Joſef. Man hat mehrfach gemeint, die Stellung Clemenceaus 
und des mitwiſſenden Lloyd George ſei nunmehr erſchüttert. 
Aber dieſe geriebenen Leute ſtolpern nicht über „Enthüllungen“, 
ſie werden wohl erſt unter der Niederlage auf dem Schlachtfelde 
uſammenbrechen. Immerhin befördert die Rede des Grafen 
in den Klärungsprozeß, der in der öffentlichen Meinung 

ſich anbahnt. 

Ein charakteriſtiſches Pendant ift die jüngſte Schmäh und 
Prahlrede, die Präfident Wilſon zum Jahrestage der Kriegs- 
erklärung und zur Werbung für die amerikaniſche Anleihe ge⸗ 

alten hat. Er redet von deutſcher Gewaltpolitik und von dem 
eiheitskriege der Entente, um ſchließlich ſeinerſeits die Parole 
auszugeben: „Gewalt, Gewalt bis zum äußerſten, Gewalt ohne 
Maß und Grenzen.“ Allerdings; beſonders beliebt ift die gefahr ⸗ 
lofe Gewalt gegen ſchwache Neutrale! Beweiſe: Hollands Ver- 
gewaltigung und die engliſch⸗japaniſche Landung in Wladiwoſtok. 


err 


Das Bolksvermögen unter den Einfluß des 
Weltkriegs. 


Von Dr. Paul Beuſch, M.⸗Gladbach. 


* näher das Kriegsende rückt, um ſo lebhafter beſchäftigt uns 
die Frage der finanziellen Liquldation des Krieges. Die Löſung 
dieſes Rieſenproblems iſt ein weſentlicher Teil des ungeheueren 
Werkes unſerer Selbſtbehauptung; denn erſt wenn auch die 
finanzielle Seite des Kampfes ihre Regelung gefunden, haben wir 
die flammende Wendelinie überſchritten, welche die Zeit des Vor⸗ 
auguſt ſcheidet von der kommenden Epoche der Weltgeſchichte. 
Ert dann it die Bahn vollkommen frei für den Aufbau und 
Ausbau der neuen Zeit. 

Es fehlt wahrhaftig nicht an Vorſchlägen zur Löſung 
des gewaltigen Problems, das ſich vor uns auftut. Sonder⸗ 
barerweiſe aber wird die Frage, wie es dabei mit den Grund⸗ 
lagen aller Finanzpolitik, mit dem Volksvermögen und dem 
Volkseinkommen ſteht, kaum geſtreift. Und doch iſt gerade die 
Frage ſo unendlich wichtig. 
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Die Schätzungen des deutſchen Volks vermögens 
gingen in der Vorkriegszeit erheblich auseinander. Sie ſchwankten 
zwichen 300 und 400 Milliarden. Die erſtaunliche Finanzkraft, 
welche Deutſchland vom erſten Augenblick des Krieges an ge⸗ 
zeigt hat, gab denen Recht, die das Volksvermögen hoch ein⸗ 
werteten. Das waren bezeichnenderweiſe Männer der Praxis. 
Die behördlichen Druckſachen, die bei Gelegenheit der Kriegs⸗ 
anleihen ausgegeben wurden, ſprachen denn auch meiſt von 
375 Milliarden deutſchen Volksvermöägens. Dennoch ift auch 
dieſe Summe m. E. noch zu klein. Denn ſelbſt die höchſte Rech⸗ 
nung, die von Steinmann⸗Bucher, die auf annähernd 400 Mil- 
liarden kam, ſetzt z. B. den Wert eines Hektars Landes im Durch⸗ 
ſchnitt nur mit 1000 Mk. an. Nun aber bewegten ſich die 
Kaufpreiſe pro Hektar Ackerland vor dem Krieg bei einiger⸗ 
maßen gutem Boden im allgemeinen um 3000 Mk., ein Zeichen, 
daß auch dieſer optimiſtiſche Wirtſchaftsſtatiſtiker noch ſehr vor⸗ 
ſichtig verfahren iſt. 

Nun hat uns der Krieg bisher eine Verſchuldung von 
100 und einigen Milliarden i Vorſchnelle Beurteiler 
könnten nun meinen, daß das Volksvermögen um dieſe Summe 

eringer geworden fei. Dem aber widerſpricht ſchon der Augen ⸗ 
chein. Niemals war die Kapitalbildung größer als im Welt⸗ 
krieg. Die Kriegsanleihen haben Jahr für Jahr größere Er⸗ 
ebniſſe gebracht. Die Sparkaſſen, die Banken der kleinen Leute, 
P aben durch die Zeichnungen der Sparer dem Reiche etwa 
12 Milliarden gegeben und ihr 20 Milliardenbeſtand, den ſie 
am Vorabend des Weltkrieges aufzuweiſen hatten, iſt nicht um 
diefe Summe geringer geworden, ſondern hat ſich noch ver- 
mehrt und beträgt am Vorabend der neuen Anleihe 24 Milliarden 
Mark. Die Depofiten der Banken zählen ftatt der 8 Milliarden 
im Frieden reichlich 20 Milliarden. Das find Ziffern, die mit 
der vorerwähnten Meinung ſchlecht im Einklang ſtehen. 

Will man einigermaßen Klarheit erhalten, ſo tut man gut, 


wiſchen 
des e zu unterſcheiden. Die Vermögensſubſtanz, 
d. h. die reale Unterlage des Vermögens, das Sach vermögen, 
iR durch den Krieg in vieler Hinſicht geringer geworden, in 
mancher Hinſicht hat es auch wieder Zuwachs erfahren. Die 
inderung tritt am deutlichſten zutage bei den Rohſtoffen. 
Die Rohſtoffvorräte find, ſoweit fie ſich nicht aus der heimiſchen 
Produktion ergänzen laſſen, größtenteils aufgezehrt, allerdings 
nicht ſo weit, daß wir nicht den Krieg mit ihnen bis zum ſieg⸗ 
reichen Frieden durchhalten könnten. Wie groß dieſe Milliarden⸗ 
ſumme iſt, kann niemand mit Sicherheit berechnen. Angenommen, 
wir hätten z. B. auf dem Gebiete der Textilſtoffe zu Beginn 
des Krieges noch Vorräte gehabt, welche roh und verarbeitet 
uſammen dem Rohſtoffverbrauch von 1!/s Friedensjahren ent- 
ſprachen, dann würde ſich hier eine Wertſumme von 2¼⁰— 2 ½ 
Milliarden ergeben. Bei andern Rohſtoff⸗Gruppen find die 
Summen nicht ſo groß, weil da die Inlandserzeugung einen 
weit höheren Prozentſatz ausmacht. Gemindert wurde die 
fac e Wirkung des Krieges durch den Verbrauch von Mit. 
achen, die vordem ſo gut wie wertlos waren, und durch die 
Verwendung von inländiſchen Erſatzſtoffen (in der Textilinduſtrie 
durch Verwendung von Papier, Textiloſe, Torffaſern, Brenneſſeln, 
Rohrkolbenfaſern uſw.). Immerhin ift der Verbrauch von um- 
laufendem Sachgutkapital auf 13 —15 Milliarden einzuſchätzen. 
Dazu kommt als zweites Moment der Verſchleiß an 
Dauergütern. Sowohl bei den Haushaltungsgegenſtänden 
wie bei den Produktionsmitteln (Maſchinen, Gerätſchaften) iſt 
eine ſtarke Abnutzung eingetreten. Reparaturen ſind nicht im 
gleichen Maße erfolgt wie in Friedenszeiten; Ergänzungen find 
vielfach unterblieben. Etwas ähnliches, wenn auch in geringerem 
Umfange, gilt vom feſtſtehendem Kapital, von den Gebäuden 
uſw. Auch bei der Friedenswirtſchaft wäre eine Verminderung 
des Wertes dieſer Vermögensſtücke durch Abnutzung erfolgt, aber 
durch Ausbeſſerung und Neubeſchaffung mehr als ausgeglichen 
worden. All dieſe Ergänzungen an beweglichem und unbeweg⸗ 
lichem Vermögen find auf die Friedens jahre verſchoben. 
Die Entnahme von Bodenſchätzen aus dem Mineralvorrat 
zu Zwecken des Krieges kommt für die Minderung der Ber- 
mögensſubſtanz nicht ſo ſtark in Frage. Denn wenn der Krieg 
nicht gekommen wäre, hätten wir noch mehr Kohle und Erze 
gefördert, als es jetzt geſchehen iſt. Dagegen gilt von den Berg⸗ 
werksanlagen dasſelbe, was eben von der Abnutzung des Sach⸗ 
kapitals überhaupt geſagt wurde. 
Bei der Land- und Forſtwirtſchaft ift zu beachten, daß ein 
enormer Holzverbrauch durch den Krieg eingetreten iſt, daß die 


Bodenkultur eine Verſchlechterung erfahren hat und der Boden 
an Nährſtoffen ärmer geworden iſt. Doch braucht man nicht zu 
denken, daß mit dem Frieden die ganze Minderzufuhr an Düng⸗ 
ſtoffen, die während des Krieges eingetreten iſt, ſofort wieder 
gedeckt werden müßte. Das könnte der Boden unter Umſtänden 
nicht einmal gut vertragen. Eine etwas beſſere Düngung wie 
in Friedenszeiten wird die Bodenkraft raſch wieder heben. 
Größer find dagegen die Verluſte, welche eingetreten find infolge 
der ſtarken Verminderung der Viehbeſtände. Dieſe Lücken 


ſchließen fich erſt nach einigen Jahren. 

Endlich kommen noch als Kriegsſchäden hinzu die direkten 
Zerſtörungen und Verwüſtungen, welche der Krieg angerichtet 
hat in Oſtpreußen und in dem kleinen Grenzſtreifen im Elſaß. 
Doch handelt es ſich hier zum Glück nur um Summen, welche 
etwa den Kriegsausgaben eines Monats entſprechen. Wir können 
gar nicht ermeſſen, welch ein Glück es für uns bedeutet, daß der 

ieg faſt ausſchließlich im Feindesland geführt wurde. Dadurch 
ſind die Quellen des Volkseinkommens bei uns faſt ganz intakt 
geblieben. Nur an Schiffen iſt ein erheblicher Verluſt eingetreten. 

So groß nun auch die eben genannten Minderungen in 
der Subſtanz des Volksvermögens ſein mögen: ein Gutes iſt 
doch dabei. Es handelt ſich meiſt um Dinge, die durch Arbeit 
verhältnismäßig bald wieder erſetzt werden können. Die Arbeits⸗ 
und Verdienſtmöglichkeit ſteigt dadurch nach dem Kriege ganz 
gewaltig im Verhältnis zur letzten Friedenszeit. Das Uebel, an 
welchem die moderne Wirtſchaftsentwicklung gekrankt, war ja die 
Ueberproduktion, war, daß von Zeit zu Zeit das Angebot 

öper wurde, als die Nachfrage. Dieſes Uebel ift für längere 
Beit gebannt, weil es eben gilt, die Subſtanzminderung im 
Volksvermögen wieder einzuholen. 

Doch find nicht bloß Minderungen eingetreten. In mancher 
Hinſicht it auch ein Zuwachs des Volksvermögens erfolgt. 
Zahlreiche Werke find errichtet worden, die auch in Friedens- 
zeiten ihren Wert behalten. Man denke an die vielen Millionen, 
die angelegt wurden in Luftſtickſtofffabriken, in Trocknungs⸗ 
anſtalten, in Werken zur Strohaufſchließung uſw. Weiterhin find 
auch von Privaten ſtattliche Summen zur Errichtung von neuen 
Unternehmungen und Erweiterung von beſtehenden Werken pro- 
duktiv angelegt worden. Die beiden Jahre 1916 und 1917 haben 
allein bei Geſellſchaften Neugründungen und Kapitalserhöhungen 
von über 2 Milliarden gebracht. Dazu kommt der gewaltige 
Wert mancher großen techniſchen Fortſchritte, die der Krieg hat 
reifen laſſen, wie die Gewinnung von Stickſtoff, die künſtliche 
Herſtellung von Kautſchuk, manche lebensfähigen Erſatzindu⸗ 

en, die Fortſchritte auf dem Gebiete der Trocknung von Feld- 

chten, durch welche Jahr für Jahr Hunderte von Millionen 
an Feldfruchtwerten vor dem Verderben bewahrt werden uſw. 
Die Bereicherung, welche unſere Volkswirtſchaft durch diefe Fort- 
ſchritte erfahren hat, geht in die Milliarden. Ä 

Auch die Nahrungsfläche hat ſich vergrößert. Es find 
umfangreiche Flächen urbar gemacht worden, andere find einer 
höheren Kultur zugeführt worden. 

Schließlich kann auch noch eine Subſtanzvermehrung des 
Volksvermögens one beim Friedensſchluß. Nachdem Kurland 
den Anschluß an das Deutſche Reich geſucht hat und auch Livland 
in die deutſche Wirtſchaftsgemeinſchaft aufgenommen werden will, 
hat ſich das Gebiet ganz bedeutend erweitert und das Vermögen 
dieſer erweiterten Volkswirtſchaft iſt realiter ganz gewaltig ge⸗ 
wachſen. Was der endgültige Frieden noch bringt, iſt heute noch 
nicht abzuſehen; jedoch find die Ausſichten günſtig. Würden wir 
auf dem Wege der Kriegsentſchädigung wieder ſoviel herein⸗ 
bekommen, als an Verminderung der Vermögensſubſtanz durch 
Rohſtoff⸗ und Warenverbrauch, durch Verluſt (Schiffe, Ausland 
werte, Verwüſtung) und Abnutzung eingetreten iſt, dann würde 
das ſachliche Volksvermögen nach dem Krieg nicht geringer, 
ſondern ſogar um die vorgenannten Zuwachsſummen größer ſein. 

Bei alldem iſt immer auch vorausgeſetzt, daß wir uns 
hinſichtlich des Rechtes auf weltwirtſchaftliche Betätigung durch⸗ 
ſetzen werden. Dafür bürgt uns ja unſer Sieg. 

Wie ſteht es nun mit dem Nennwert unſeres Volks⸗ 
vermögens nach dem Kriege? Hier ergibt ſich das Gegenteil 
deſſen, was bezüglich des Sachvermögens gilt. Die Summen, 
die wir dem Reiche gegeben haben und die ſich nach der achten 
Kriegsanleihe zuſammen mit den ſchwebenden Schulden auf etwas 
über 100 Milliarden belaufen werden, find faſt ganz im Inland 
geblieben. Die Schuldverpflichtungen des Reiches ſind in den 
Händen der Privatleute Vermögensobjekte. Zum allergrößten Teil 
handelt es fiH dabei um Kapital, das im Kriege erft neu ent 
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ſtanden iſt. Nur die Summe an umlaufenden Kapitalgütern, 
die im Moment des Kriegsaue bruches vorhanden, aber inzwiſchen 
in die Kriegswirtſchaft übergeführt wurden, iſt davon abzurechnen. 
Die weit überwiegende Hauptſumme der 100 Milliarden iſt für die 
Privatwirtſchaft neues Kapital, iſt erſpart aus der angeſpannten 
und hochgelohnten Arbeit der ganzen Nation in den vier Kriegs⸗ 
jahren. Bei näherem Nachdenken findet man, daß fH die Rieſen⸗ 
werte der Kriegsaufwände darſtellen als Arbeit, die wir dem 
Reiche geſtundet haben vermittels der Kriegsanleihen. Wir gaben 
dem Reiche Geld, das Reich gab dieſes Geld wieder an uns 
urück für die Waren, die wir ihm zur Kriegführung mit unſerer 

rheit ſchufen. Und dann gaben wir wieder Geld und das Reich 
gab es wieder in die Volkswirtſchaft zurück. 

Wie gewaltig ſich das Privatkapital vermehrt haben muß, 
zeigt ja auch das Ergebnis der Kriegsgewinnſteuer mit ihrem 
Fünf- bis Sechsmilliarden⸗Ertrag. Und dabei konnte vieler Gewinn 
gar nicht erfaßt werden. 

Dem Beſfitze der Privaten ſteht die Schuld des Reiches als 
aſſivum gegenüber. Gelänge es, die Verzinſung und 
ilgung dieſer Summe durch erhöhten Arbeitsertrag 

aus der Volkswirtſchaft zu ziehen, jo wäre das Natio- 
nalvermögen nicht kleiner, ſondern größer geworden. 

Aber noch auf eine andere Weiſe hat ſich der Nennwert 
des Volksvermögens verſchoben. Der Geldwert iſt — aus ver⸗ 
ſchiedenen Urſachen — geſunken und damit hat ſich der Nennwert 
der Sachgüter gehoben. Der Grund und Boden iſt ganz erheblich 
im Preiſe geſtiegen und wird auf lange Zeit hinaus nicht wieder 
auf den Friedensſtand zurückkehren. Die Häuſer find ſehr erheblich 
im Werte in die Höhe gegangen. Selbſt das Hausgerät, das 
doch durch Abnutzung etwas weniger wert iſt, als vor dem Krieg, 
wird von vielen Beſitzern zu höheren Summen bei den Ver- 
ſicherungen verfichert als früher. Das lebende und tote Inventar 
in der Wirtſchaft hat einen weit höheren Wert als ehedem. 
Kurz: die Preisrevolution iſt allgemein. So ſicher nun auch die 
Preiſe nach dem Kriege wieder ſinken werden, fo iher ift es 
aber auch, daß ſie wohl kaum je wieder auf den Punkt des Vor⸗ 
auguſt heruntergehen werden, ſchon aus dem Grunde, weil die 
Preisrevolution die ganze Welt erfaßt. 

So wird alfo, rein rechneriſch genommen, unfer Volks- 
vermögen. nach dem Kriege größer ſein, als vorher. Für die 
Aufbringung des Finanzbedarfs iſt das von größter Wichtigkeit. 
Denn es wird nicht allein das Volks vermögen durch dieſe 
„Umwertung der Werte“ erfaßt, ſondern auch das Volksein⸗ 
kommen wird bei gleichem materiellen Produktionsergebnis 
wie vor dem Kriege durch die Preisrevolution ſprunghaft empor- 
getrieben. Auf dem Nennwert beider aber, des Volksvermögens 


und des Volkseinkommens, baut die Beſteuerung auf. Nach der 


ſozialen Seite freilich ergibt ſich eine weſentlich andere Wertung. 


Der Pilot. 


Jen streife durch das wirre Netz der Gräben, 
Ein einsamer Pilot. 

Ob meiner Taube seh ich schweben 

Den Flieger Tod. 


Der Nordwind peilscht verlorne, lose Blälter. 
Ich berge mein Gesicht 

Tief in die Falten düstrer Weller — 

Und weiss es nicht. 


Dem Siurme gleich, der die Natur erschülter! 
In wilderregtem Siret, 

Hat's in mein Schicksal auch gewiller! 

In dunklem Leid. 


Wie dürres Laub die falschen Freunde fallen i 
Fernab vom Lebensstamm. 

Der Schlechte kennt für sein Gefallen 

Nicht Furcht, noch Scham. 


Dem Traum von Glück zu huldigen ist eiel; 
Wer weiss, wohin es flieht? 

Doch schmückt die Krone manchen Scheitel, 
Die niemand sieht. — 


Trifft rauschend nicht aus hundert Wolkengründen 
Des Gegners Ruf mein Ohr? 
Mur im Gefecht kann ich verwinden, 


Was ich verlor. H. Schneider. 


— 


Die Nenorbnung der Tenerungsbezüge der 
Beamten, Geiftlichen und Lehrer in Württemberg. 


Von Redakteur Karl Grießer, Stuttgart. 


ie von der württembergiſchen Regierung kürzlich in einer 
Denkſchrift niedergelegte Teuerungsvorlage für die Beamten, 
Penſionäre und ſtaatlichen Arbeiter ijt mit nur wenigen Aende. 
rungen von der württembergiſchen II. Kammer einſtimmig 
genehmigt worden (nur in einigen Punkten haben die 3 un⸗ 
abhängigen Sozialdemokraten fich ablehnend verhalten). Dieſe 
raſche Erledigung iſt ein ausdrücklicher Beweis der hohen Wertung 
des Beamtentums für das geſamte Volksleben, was die Beamten- 
ſchaft ſelbſt wohl zu würdigen wiſſen wird. Es herrſchte in der 
ganzen Beratung im Landtag nur eine Stimme der Anerkennung 
afür, was wir an dem ſoliden, tüchtigen, opferbereiten Stamme 
unſerer Beamtenſchaft haben, beſonders in einer Zeit, wo faſt 
alle Berufe von der Raffgier ergriffen find. In einer ſolchen Zeit 
tut es 118 in dem Heer der Beamten eine geſchloſſene Gruppe 
zu haben, die F rein aus ſich heraus, 
in Verwirklichung des fittliden Gedankens und oft unter er⸗ 
heblichen eigenen Opfern. on dieſem warmen Verſtändnis 
ſchloß ſich auch die Sozialdemokratie nicht aus. Das der 
Be amtenſchaft ein neuer Sporn fein, immer mehr die beſonderen 
Gefahren ihres Berufes zu vermeiden, denen einzelne verfallen 
find und die dann Anlaß gaben zu verallgemeinernden Vorwürfen. 
Die Neuordnung der Teuerungsbezüge trifft auch unein⸗ 
geſchränkt auf die ſtändigen und unſtändigen Lehrer zu; und 
zwar wird die Zulage vom Staate gereicht, wobei ins Auge 
gefaßt iſt, daß die Gemeinden zu einem Teil zur Teilnahme an 
den vermehrten Ausgaben herangezogen werden. Auch die 
Geiſtlichen beziehen die Teuerungszulagen nach der für die 
Staatsbeamten getroffenen Regelung. Sie werden je nach ihrer 
Dienſtſtellung in die Beamtengehaltsabteilungen eingereiht. In 
der Landtagsberatung wurde von Zentrumsſeite bemängelt, daß 
die Zulagen an die unſtändigen Geiſtlichen, die auf katholiſcher 
Seite eine viel größere Zahl als auf evangeliſcher Seite aus⸗ 
machen, von der Staatskaſſe an die Kirchenkaſſe nicht erſetzt 
würden, wodurch eine unverhältnismäßige ai der Kirchen⸗ 
kaſſe entftünde. Daraufhin erklärte der Finanzminiſter, mit dem 
Kultusminiſter über eine anderweitige Regelung des ſeitherigen 
Verfahrens verhandeln zu wollen. Schließlich ſollen bezüglich 
der Teuerungsbezüge auch die ſtaatlichen Arbeiter im 
weſentlichen gleich wie die Unterbeamten behandelt werden. 


Die Vorlage, die eine jährliche Ausgabe von über 
67 Millionen Mark im Gefolge hat, iſt die größte, finanziell 
folgenſchwerſte, die feit Jahrzehnten (ausgenommen den Bahnhof⸗ 
umbau in Stuttgart) den Ständen übergeben wurde. Dabei iſt 
in Ausfiht genommen, ſofort nach dem Kriege die Frage der 
Gehaltsneuordnung grundſätzlich zu regeln. Zu beachten 
it allerdings, daß in dieſer Summe die bisherigen Teuerungs⸗ 
anforderungen in Höhe von 40 Millionen Mark inbegriffen find; 
der Finanzminiſter hofft, für den über dieſen ſeitherigen Aufwand 
weiter erforderlichen von 27 Millionen Mark, „wenn auch nicht ohne 
Sorgen“, aufkommen zu können. Die Teuerungszulage 
wird rückwirkend vom 1. Februar 1918 gereicht und f ep 
ſich in ihrer Neuregelung an die früheren an, die 
yſtematiſcher Weiſe möglichſt gerecht und gleichmäßig auszubauen 
ucht. In feiner Einführungsrede bemühte fich der Finanz miniſter 
klarzulegen, warum bei der diesmaligen Regelung der Gehalts- 
und Teuerungszulagen nicht mehr an dem ausgeſprochen ſozialen 
Geſichtspunkte feſtgehalten werden könnte, daß nach unten höhere 
Sätze gewährt werden, wie nach oben. Die ganze wirtſchaftliche 
Lage habe ſich über den rein vorübergehenden Notzuſtand hinaus 
feſtgelegt und eine dauernde Entwertung des Geldes ſei eingetreten. 
Dementſprechend würde ſich eine gleichmäßige prozentuale Er- 
höhung der Gehälter gerechtfertigt haben, die ungefähr dieſer 
Geldentwertung entſprechen würde. Trotzdem hat die württem⸗ 
bergiſche Regierung auch jetzt an einer ſozialen Geſtaltung der 
Zulage feſtgehalten, ein Standpunkt, der von den Beamten mit 
höherem Gehalt entſprechend der Notlage der Zeit verſtanden 
werden wird. 

Die Teuerungszulage wird ſich künftig in zwei grund- 
ſätzlich verſchie dene Bezüge teilen, die die Bezeichnungen 
„Gehaltszulage“ und „Beihilfe“ erhielten. Die Gehaltszu⸗ 
lage, als die Fortſetzung und Ausgeſtaltung der für 1917 ge 
reichten „beſonderen Kriegszulage“ und „einmaligen Kriegsbei⸗ 
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hilfe“ iſt dazu beſtimmt, einen gewiſſen Ausgleich für die ge⸗ 
a Koſten der geſamten Lebenshaltung zu ſchaffen; Me 
mußte ſich daher einigermaßen an den Aufbau der ebenfalls 
nach dem Geſichtspunkt der angemeſſenen Lebenshaltung geſtalteten 
Gehaltsordnung anſchließen. Die Beihilfe nimmt den in der 
bisherigen „Kriegsteuerungszulage“ verwirklichten Gedanken 
wieder auf, ſoweit es nach dem planmäßigen Ausbau der Ge⸗ 
haltsfrage noch berechtigt erſchien. Sie gewährt den unter den 
gegenwärtigen Teuerungsverhältniſſen beſonders ſchwer leiden⸗ 
den Beamten mit geringerem Einkommen einen außerordentlichen, 
nach Familienſtand und Kinderzahl bemeſſenen Zuſchuß. 
Sie wird alſo den wirtſchaftlich ſchwächſten Beamten ohne Ver⸗ 
mögen und mit großer Kinderzahl eine „Beihilfe“ ſein. 

Die Gehaltszulage beträgt jährlich für verheiratete (männ⸗ 
liche) Beamte und für verwitwete, geſchiedene oder unverheiratete 
(männliche) Beamte mit eigenem Haushalt in Abt. I der Gehaltsord⸗ 
nung 700 Mk., Abt. II 850 Mk., Abt. III 1000 Mk., Abt. IV 1150 Mk., 
Abt. V 1300 Mk., Abt. VI 1400 Mk. (nach dem Beſchluß der II. Kammer 
iſt dieſe Gehaltszulage auch auf Abt. VII auszudehnen). Für unver⸗ 
heiratete, verwitwete, geſchiedene männliche Beamte ohne eigenen 
Haushalt und für weibliche Beamte von 21 Jahren und darüber 500, 
600, 650, 700, 750, 800 Mk. Männliche und weibliche Beamte unter 
21 Jahren erhalten 400 Mk. Die unſtändigen Beamten erhalten die 
Gehaltszulage nach dem Satze der Abteilung, in der ſie ihre erſte 
planmäßige Anſtellung finden würden. Die Gehaltszulage erhöht 
ſich für jedes Kind des Beamten um jährlich 100 Mk. (d. h. 
Kinder unter 16 Jahren; Kinder bis 18 Jahre, wenn fie iH noch in 
Schul- und Berufsausbildung befinden; Kinder über 18 Jahre, die er. 
werbsunfähig find). Sind Ehemann und Ehefrau im Staatsdienſt, fə 
wird nur die dem Ehemann zuſtehende Zulage ausbezahlt. Die Ge⸗ 
haltszulage kommt auch den beim Heere dienenden Beamten zu, 
deren Dienſteinkommen weiter gewährt wird. (Die Gehaltszulage iſt 
penſtonsberechtigt.) 

Die Beihilfe beträgt für verheiratete (männliche) Beamte, 
verwitwete, oder geſchiedene Beamte mit eigenem Hauhalt bzw. mit 
Kindern, für unverheiratete Beamte mit eigenem Haushalt, weibliche 
Beamte mit Kindern: bei einem Geſamteinkommen bis 3000 Mk. jähr- 
lich 250 Mk. und für 1 Kind 100 Mk., von 3001—4500 Mk. 200 Mk. 
und für 1 Kind 90 Mk., von 4501—6000 Mk. 150 Mk. und für 1 Kind 
75 Mk., von 6001 — 7200 Mk. 125 Mk. und für 1 Kind 60 Mk., um 
verheiratete, verwitwete, geſchiedene (männliche) Beamte ohne eigenen 
Haushalt und weibliche Beamte ohne Kinder a) wenn fie erwerbsun⸗ 
fähige Eltern u. ä. zu unterhalten haben (nach dem obigen Schema) 
200, 175, 150 Mk., b) ſonſt nur bis zu einem Einkommen von 3000 Mk. 
jährlich 120 Mk. Die beim Heere dienenden Beamten erhalten im all⸗ 
gemeinen die Beihilfe nicht; dagegen können ihnen entſprechende Zur 
wendungen bewilligt werden. Die Familien der Hilfsunterbeamten 
und ſtaatlichen Arbeiter erhalten erhöhte Beihilfen. 

Eine Teuerungszulage erhalten ferner die Penſionäre, die 
Witwen von früheren Staatsbeamten und die unter 18 Jahre alten 
Waiſen. Sie beträgt jährlich für verheiratete männliche Penſtonäre, 
ſowie für ledige, verwitwete oder geſchiedene (männliche) Penſtonäre 
mit eigenem Haushalt, je nach ihrer früheren Zugehörigkeit zu den 
Gehaltsabteilungen 800, 350, 400, 450, 500 Mk.; für ledige, verwit⸗ 
wete, geſchiedene Penſionäre ohne eigenen Haushalt ſowie für alle 
weiblichen Penſionäre 200, 240, 280, 320, 360 Mk., für Witwen 200, 
240, 280, 320, 360 Mk., für jede Vollwaiſe 100 Mk., für jede Halb⸗ 
waiſe 60 Mk. Haben die Penſionäre Kinder unter 16 Jahren, ſo er⸗ 
höht ſich die Teuerungszulage um 60 Mk. Die Teuerungszulagen der 
Penſtonäre und Witwen werden erhöht um je 100 Mk., ſoweit die 
Zuruheſetzung vor den 1. April 1907 fällt, und um 50 Mk., ſoweit 
die Zuruheſetzung in die Zeit vom April 1907 bis April 1911 fällt.“) 

Wie im einzelnen die Neuregelung wirkt, geht aus folgender 
Tabelle hervor: 


aan ee Kinder Teuerungszulage Beihilfe Zuſammen 
N M M NM M M 

Abt. I 2070 9 1 700 + 100 + 250 + 100 = 1150 

b) 3 700 + 300 + 250 + 300 = 1550 
Abt. II 2950 1 850 100 + 250 + 100 = 1300 
Abt. III 4120 1 1000 + 100 i 200 90 = 1390 
Abt. 1V 5200 1 1150 ＋ 100 150 75 = 145 
Abt. V 6700 1 1300 + 100 + 125 60 = 1585 
Abt. VI 9250 1400 ＋ 100 — — = 1500 


1 
Einen Antrag des Zentrums auf Ausdehnung der Teuerungs⸗ 
zulagen an die körperſchaftlichen Beamten, Unterbeamten 
und Arbeiter erklärte der Finanzminiſter durch einen Erlaß des 


1) Anm. d. Red. Zum Vergleich ſeien die ſoeben in Bayern mit 
Wirkung vom 1. April eingeführten Kriegsteuerungsbezüge angeführt. 
Gehaltszulagen für Verheiratete: Gruppen 5—1 360, 480, 600, 800, 
1000 & (für Ledige je 70%); Kinderzulagen: 120 Æ für jedes Kind; 
Beihilfen (bei Dienſteinkommen bis zu 5500 4): Verheiratete mit Dienſt⸗ 
einkommen bis 2700 4 Gruppe 5—2 440, 320, 300, 200 &, mit Dienitein 
kommen über 2700 4 Gruppe 4—2 280, 260, 160 Æ, Unverheiratete mit 
Dienſteinkommen bis 2700 4 Gruppe 5—2 288, 204, 190, 120 &; ein’ 
a ge Zulage für April: Verheiratete 200, Unvecheiratete 150, jedes 

n M. 
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Miniſteriums des Innern für erledigt, in dem die Gemeinden 
und Amtskörperſchaften angehalten werden, ihren Beamten ent⸗ 
ſprechende Teuerungszulagen zu gewähren. Mit dieſer Neu- 
regelung der Teuerungsbezüge ſteht Württemberg an der 
Spitze ſämtlicher Bundesſtaaten. 
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Die Landtagserſatzwahlen in Heilen. 


Von Profeſſor Hattemer, Worms. 


Dee Erſatzwahlen zum Landtag am 26. März find ſo aus. 
gefallen, wie man vorausſah. Sie geſchahen im Zeichen des 
Burgfriedens, mit Ausnahme des Wahlkreiſes Bad Nauheim- 
Butzbach, wo nicht weniger als 7 Kandidaten aufgeſtellt worden 
waren, ein bedeutſames Zeichen politiſcher Zerſplitterung und 
kleinlicher Eigenbrödelei. Das vorläufige Ziel des Zentrums, 
dort in die Stichwahl zu kommen iſt erreicht dank der geſchloſſenen 
politiſchen Auffaſſung der zum Wahlkreis gehörigen katholiſchen 
Orte und der Beliebtheit des Kandidaten, Rechtsanwaltes 
Schröder in Friedberg. Wir müſſen geſtehen, wir hätten es 
noch lieber geſehen, wenn Rechtsanwalt Schröder das ihm an⸗ 
gebotene Mandat des Wahlkreiſes Lampertheim angenommen 
hätte. Dort ſtand feine Wahl ſicher, die der Partei und dem 
Landtag einen Mann von Qualitäten zugeführt hätte. Statt 
deſſen wurde der Generalſekretär des heſſiſchen Bauernvereins 
Hofmann gewählt, der die Zahl der Abgeordneten, welche nicht 
nur in der ohnedies tonangebenden Parteigruppe des Bauern: 
bundes ſondern auch in den Reihen des Zentrums und der 
Nationalliberalen die landwirtſchaftlichen Intereſſen vertreten, 
um einen weiteren Fürſprecher vermehrt. 

Immer und immer wieder hat man von feiten der Partei. 
leitung des Zentrums den arbeitenden Kreiſen eine Vertretung im 
Landtag verſprochen. Im Wahlkreis Lampertheim konnte man 
dies Verfprechen einlöſen, da in keinem anderen dem Zentrum 
deren Wahlkreis fo viele Induſtriearbeiter wohnen. Vier 
Fünftel find katholiſch und dürften die bäuerliche Bevölkerung 
weit überwiegen. Beim demokratiſierenden Zug der Zeit ſchien 
es ein Gebot der Klugheit, wenn man ſich mal zu dem Vertreter 
eines Standes entſchloſſen hatte, die lange ausgeſprochene 
platoniſche Liebe für die Arbeiter in die praktiſche umzuſetzen. 
Gewiß, Generalſekretär Hofmann iſt legal aufgeſtellt worden. 
Aber gerade daß er — auch der Präſident des heſſiſchen Bauern- 
vereins iſt Zentrumsmitglied der Zweiten Kammer — in einem 
Wahlkreis, der mehr und mehr der Induſtrialiſierung entgegen ' 
geht, auf den Schild erhoben wurde, mußte den Proteſt der 
Arbeiter automatiſch auslöſen, der ihnen um ſo leichter fiel, als 
eine ungeſchickte parteioffiziöſe Veröffentlichung des Wahlkreis⸗ 
komitees (vgl. „Wormſer Nachrichten“ Nr. 48 vom 26. Februar 
1918) Hofmann als Leiter eines Arbeiterſekretariats — was in 
der Tat nicht der Fall iſt — bezeichnete, der aber auf der anderen 
Seite dem Bauernſtand nicht fremd ſei! Da die Arbeiter aus 
Parteidiſziplin einen Gegenkandidaten nicht aufftellten, fo ift 
Hofmann wohl gewählt worden, die Vorgänge im Wahlbezirk 
find aber ſymptomatiſch und für weite Kreiſe bedeutungsvoll. 

Dieſe unliebſamen Dinge wären vermieden worden, wenn 
der Geiſtliche, den die Parteileitung des Wahlkreiſes vor⸗ 
geſchlagen hatte, zur Wahl gekommen wäre. Er konnte die be 
ſtehenden Gegenſätze überbrücken und beiden Intereſſen, den land- 
wirtſchaftlichen und den induſtriellen in ausgleichenden Formen 
am beſten dienen. Wann werden in Heſſen die Pforten der 
Zweiten Kammer dem katholiſchen Geiſtlichen fH öffnen? Stehen 
dem wirklich kirchliche Geſetze entgegen? Oder welche find die 
Bedenken? Wenn in dem überwiegend proteſtantiſchen Landtag 
von Sachſen⸗Weimar jahrzehntelang ein katholiſcher Geiſtlicher 
ohne Gefahr für ſeinen Stand und ſeine Perſon Erſprießliches 
wirken konnte, ſollte das in der Zweiten Heſſiſchen Kammer, 
deren roteſte Mitglieder dem Landesfürſten gegenüber durchaus 
nicht ſalonunfähig ſich erwieſen, nicht möglich ſein? Oder wünſcht 
man von autoritativer Seite, daß der Klerus in Heffen fih auf 
Kanzel und Altar beſchränke, der Vereinstätigkeit und dem öffent⸗ 
lichen Leben entſage? Custos, quid de nocte? (Iſai 21, 11.) 

An Stelle des vor kurzem ausgeſchiedenen Abgeordneten 
Molthan wurde im Wahlkreis Gonſenheim⸗Niederolm Lehrer 
Schorn, der Vorfigende des katholiſchen Lehrervereins, aufgeſtellt. 
In ihm dürfte das Zentrum einen redegewandten Abgeordneten 
von hohen Idealen und gediegenen Kenntniſſen gewinnen. 
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Der nene Kurs in der Jugendfürſorge. 
Von Martin Mayr, München. 


F der Geſchichte des Schmerzes und der Not der Erde bedeutet das 
Jahr 1, das Jahr der Geburt Jeſu Chriſti, eine einzigartige Um⸗ 
wälzung. Was zuvor als Schwäche und Schande galt, was aus der 
menſchlichen Geſellſchaft ausſchloß und ſelbſt die Exiſtenzberechtigung 
in Frage ſtellte, wie Krankheit, Gebrechen, Sklaverei, Armut, iſt ſeit 
Chriſtus nur mehr Unglück, oft fogar Segen für den, der daran ſchleppt 
und für den, der es heilen will. Denn von nun an galten die Armen 
im Geiſte und die Barmherzigen als ſelig. Dieſen werktätigen Willen, 
fremde Tränen zu trocknen, nannten die Träger der neuen Weisheit 
Caritas. Die Caritas iſt das Kind des von Chriſtus in die Welt ge⸗ 
brachten Geiſtes und der von ihm gegründeten Kirche. Letztere blieb 
dem Sinn des Stifters bis heute treu. Die Caritas iſt ihr erſtes Geſetz; 
lang war es ausſchließlich ihr Geſetz. 

Allmählich nur kam es anders. Erſt ſpät wurde die Caritas, 
wenn wir fo fagen dürfen, ſäkulariſtert. Staat und weltliche Einzel⸗ 
behörden fingen an, ihr ein Augenmerk zu ſchenken. So entſtanden die 
ſegens vollen Einrichtungen ſtädtiſcher Krankenhäuſer, Invalidenfürſorge, 
Krankenkaſſen, ſtaatlich geregelte Armenpflege uſw. 


Grundſätzlich hatte die Kirche ſelbſtverſtändlich nichts dagegen. 
Im Gegenteil, in Hinſicht auf die allgemeine moraliſche Pflicht des 
Almoſens und der barmherzigen Nächſtenliebe und in der Erkenntnis, 
daß die finanzielle Kraft eines ſtaatlichen Organismus Schöpfungen 
möglich machte, die weit über die bisherige Leiſtungsfähigkeit hinaus⸗ 
gingen, begrüßte ſte von Herzen dieſe Wandlung in der Geſchichte der 
Caritas. Freilich einer Befürchtung konnte ſie ſich nicht verſchließen, daß 
ſich dabei jener aus rein ſittlich⸗religiöbſen Motiven geborene Geiſt der 
ſelbſtloſen Liebe verflüchtigen möchte, der allein wahrhaft Großes 
ſchafft, der den altruiſtiſchen verdienſtlichen Charakter nicht durch andere, 
z. B. politiſche Nebenabſichten trübt, der ſo allein das höchſte Wohl 
der Schugbefohlenen garantiert. Ganz ernſte Formen nahmen dieſe 
Bedenken an in Fragen, wo es ſich nicht um rein materielle Hilfe 
handelte, ſondern um geiſtig⸗ſittliche Hebung und Beein⸗ 
fluſſung. In ganz hervorſtechendem Maße trifft das zu bei der 
Jugendfürſorge. 

Die Jugendfürſorge iſt jenes Teilgebiet in dem faſt unüber⸗ 
ſehbarea Feld der Caritas, welches der armen, verwaiſten, verwahrloſten, 
körperlich und geiſtig kranken und verkrüppelten, der ſittlich gefährdeten 
Jugend eingeräumt wurde. Bisher ruhte die Jugendfürſorge aus⸗ 
ſchließlich in den bewährten Händen der freien Liebestätigkeit. Die 
Kirche, welche Obhut und Pflege der Jugend von jeher als heiliaſte 
Pflicht und verbrieftes Recht betrachtete, nahm ſich auch des kranken 
Kindes an, und zwar ſchon zu einer Zeit, wo niemand fih um das ſelbe 
kümmerte, oft nicht einmal die eigene Mutter. Die Arbeit war rieſengroß. 
Die einzelnen Diözeſan verbände teilten ſich darein. Für München Freiſing 
beſteht der „Kath Jugendfürſorge⸗Verein der Erzdiözeſe München und 
Freiſtng. E. B.“ unter dem Protektorate Ihrer Königlichen Hoheit 
Prinzeſſin Franz von Bayern; Geſchäftsſtelle München, Altheimereck 20. 
Für Bayern beſteht ein bayer. Landes verband der kath. Jugendfürſorge⸗ 
vereine und Fürſorge⸗Erziehungsanſtalten (Geſchäftsſtelle München, 
Altheimereck 20). 

Der eben gekennzeichnete Prozeß der Laifierung und Verſtaat⸗ 
lichung der Caritas geht nun, wie es ſcheint, auch an dieſer Jugend. 
fürſorge nicht ſpurlos vorüber. Die Wünſche nach ſtaatlichen 
„Jugendämtern“ werden immer häufiger. Für Preußen iſt bereits 
ein diesbezüglicher vertraulicher Geſetzentwurf ausgearbeitet, der im 
Falle ſeiner Annahme jedenfalls der Typ für die anderen Bundes⸗ 
ſtaaten würde. 

Wie ſtellen wir uns zu dieſer neuen Entwicklungs möglichkeit? 

Es kann gewiß nur mit Freude begrüßt werden, wenn für die 
Jugendfürſorge überall in den Städten wie auf dem flachen Lande 
eine lückenloſe behördliche und daher von zufälligen Verhältniſſen 
unabhängige Organiſation geſchaffen wird. 

Aber! Gerade wir Kinder des Weltkrieges mit ſeinen unzähl⸗ 
baren Kommiſſionen, Lebensmittelſtellen, „Bureaus“, „Zentralen“, „Ver⸗ 
ſorgungsſtellen“ ſind gebrannte Kinder; die fürchten das Feuer. Eine 
Bureaukratiſterung, die offen oder verdeckt nur mit Buchſtaben, 
Ziffern oder Paragraphen rechnet und den alles belebenden Geiſt ver⸗ 
gist, wäre der Anfang vom Ende aller Jugendfürſorge. Deswegen 
lehnte der Zentralausſchuß des „Caritasverbandes für das kath. 
Deutſchland E. V.“ eine reichsgeſetzliche Regelung der Jugend- 
amts frage ab. Die Gefahr einer mechaniſchen Schabloniſterung, welche 
die oft grundverſchiedene ſoziale, wirtſchaftliche, religtöſe Eigenart eins 
zelner Länder ignoriert, iſt eine ganz unmittelbare. 


Dem landesgeſetzlichen Ausbau trat der Zentralausſchuß 
ohne weiteres näher unter zwei unerläßlichen Bedingungen: 1. Der 
freien Liebestätigkeit (im Gegenſatz zur behördlichen) muß freie Bahn 
bleiben; 2. das religtöfe und konfeſſionelle Moment darf nicht aus: 
geſchaltet werden. 

Jugendfürſorge it die Summe zweier Summanden. Jugend. 
pflege und Jugenderziehung. Jugenderziehung erfordert ſchon 
gegenüber dem körperlich und moraliſch normalen Kind alle Fähigkeit 
des Geiſtes, Gemütes und Herzens. Nicht umſonſt verglich die alte 
griechiſche Weisheit den Erzieher mit einem Künſtler, der zwar nipt 


am Marmor aber an einer Seele formt. Kunſt iſt aber auch hier 
Leben. Es darf nicht geſchwächt und erſtickt werden im Aktenſtaub. 
Mißgriffe in einem ſolchen Bureau wären ungleich verhängnisvoller als 
bei der Kohlen verteilung und Nahrungsmittelverſorgung. Das „Jugend- 
amt“ darf nicht in die Hände gutbeſoldeter Beamte geraten, die in 
üblicher erfahrungsgemäßer, aber nicht immer ſachdienlicher Weiſe 
(Dienſtalter uſw.) ausgewählt und befördert werden, welchen Jugend 
fürforge zunächſt Brotfrage wird, welchen infolge ihrer Vergangen⸗ 
heit, ihrer religiöſen oder politiſchen Anſchauung, ihrer perſönlichen 
Veranlagung Verſtändnis und Intereſſe oder auch die richtigen Grund⸗ 
ſätze fehlen. Die Jugendfürſorge wuchs und wurde in wenigen Jahren 
ſo groß vor allem dadurch, daß Männer und Frauen ſich für das 
Werk opferten, die bei mäßiger Honorierung, teilweiſe ehrenamtlich und 
aus rein geiſtigen Beweggründen heraus Zeit, Mühe, gute 
Werke, ihre Feder und Enttäuſchungen in den Dienſt der Sache ſtellten. 
Dankbarteit und Gerechtigkeit verlangen im Intereſſe des Unternehmens 
ſelbſt, daß neben den begrüßenswerten Behörden der bisherigen 
freien Liebestätigkeit volle Bewegungsfreiheit bleibt. 
Ihre glänzend bewährte Proxis, ihre langjährige Erfahrung könnte 
nicht ungeſtraft ausgeſchaltet werden. Ihr und teilweiſe ihr allein 
ſtehen viele Quellen verſchiedenartiger Beihilfe zur Verfügung. Die 
bewunderungswerte, opferfrohe Bereitwilligkeit des breiten Volkes zus 
dem würde wohl ſtark abkühlen, ſobald die bisherige herzliche, vertrau⸗ 
liche Fühlungnahme mit der Jugendfürſorgeſtelle abriſſe und nur mehr 
amtliche, behördliche Anmeldungen und Anfragen nach dem Formblatt 
ſo und ſo in Stadt und Land durch die Poſt einliefern. N 

Erſter und oberſter Programmpunkt der Jugendfürſorge jedoch 
ift die Jugenderzie hung. Eine Erziehung ohne konfeſſtionelle 
Färbung, ohne religtöſe, konfeſſtonelle Moral gibt es nicht; geradeſo⸗ 
wenig wie eine Moral ohne Gott. Deswegen legte der oben genannte 
Caritasverband ſeinen Finger vor allem auf die zweite Bedingung, auf 
das religiöſe und konfeſſionelle Moment der Erziehungs⸗ 
arbeit. Daß ſich die neueſten Bemühungen um die Jugendfürſorge 
in einem Zeitpunkt, wo dieſe durch das Verdienſt religiöfer Geſell⸗ 
ſchaften groß geworden, zu einer neuen Form des alten Kampfes um 
die Jugend heraus zu entwickeln ſcheinen, beweiſen verſchiedene Strö- 
mungen in Städten. Das beweiſen aber auch die Debatten, die ſich 
an die einzelnen einſchlägigen Paragraphen des oben genannten preu⸗ 
ßiſchen Geſetzentwurfes bei deſſen Beſprechung am 11. Dezember 1917 
knüpften. Hier wurde unter anderem von einem liberalen Städte⸗ 
vertreter allen Ernſtes behauptet, „daß ein Geiſtlicher kraft ſeines Amtes 
überhaupt nicht in das Jugendamt gehöre.“ Die religiös-fittlide Čr- 
ziehung iſt die conditio sine qua non ſchon bei geſunden Kindern; bei 
kranken, gefährdeten, früh verdorbenen Jugendlichen überhaupt nur 
das einzige erfolgreiche Erziehungsmittel. Ein Experimentieren mit 
anderen ethiſchen Prinzipien, z. B. nach dem Rezepte der freireligiöſen 
Moral, wäre hier doppeltes Verbrechen: am Zögling und am Volks- 
wohl. Man laſſe doch die unerbittliche und unbeſtechliche Sprache des 
Lebens und der Erfahrung auch zu Worte kommen. Nicht zu über⸗ 
ſehen endlich iſt, daß die ſelbſt vom Geſetz beabſichtigte und faktiſch un⸗ 
erläßliche Intereſſterung des Volkes nur dann gelingt, daß nur dann 
das Volk fih mit den Behörden verbündet, wenn die dteſem Volke 
heiligſten Güter, die es mit ſeinen Opfern erkaufen ſoll und will, 
auch garantiert werden: Körperliches und ſeeliſches Gedeihen ſeiner 
armen Jugend. 

Aus dieſen Erwägungen reſultiert als entſchiedenes Gebot: ent⸗ 
ſprechende Vertretung der konfeſſionellen Stellen im 
„Jugendamt“, das ſich in ſeinem Ausſchuß aus den Vertretern der 
freien Fürſorge⸗Organiſationen zuſammenſetzt. Das wird auch ohne 
weiteres gewährleiſtet, wenn ſich das Jugendamt als das darſtellt, was 
es fein fol: Sammel- und Brennpunkt der freien Beſtrebungen 
und Organiſationen auf dem Gebiet der Jugendpflege und Jugend⸗ 
fürſorge. Das Jugendamt hat den Zweck des Zuſammenfaſſens, 
nicht aber des direkten Eingreifens in die Arbeit der freien Organi⸗ 
ſationen. Die unmittelbare Arbeit muß der freien Liebes⸗ 
tätigkeit verbleiben. 

Der Stein zu einem großen Bau iſt gelegt. Staat und Kirche 
können und müſſen auch hier mitſammen gehen. Bedeutet am werden» 
den Organismus der Staat die Hand und die Kirche das Herz, dann 
iſt auch die arme unglückliche Jugend des deutſchen Volkes geborgen. 

Und das tut not. 


Jwei Kriegs ausstellungen. 


Schwacher Wiederſchein der Kriegesflammen! Nach dem Willen 
der göttlichen Allmacht und Weisheit verzehren ſie Menſchen und 
Men ſchenwerk. Aber uns bleibt die Zuverſicht, daß, wenn das Brauſen 
des Brandes, wenn einſt die Rufe der Klage verſtummt ſein werden, 
neuer reicherer Segen dem Boden entſprießen werde, den die Aſche 
der alten Kultur gedüngt hat. Wann dieſe Zuverſicht ſich erfüllen wird, 
wer will das fagen? Wer von uns kann hoffen, mehr als die Anfänge 
ihrer Erfüllung zu erleben? Wer will der Zukunft das Horoſkop 
ſtelle n, jetzt, mitten in Not und Drang der Gegenwart, jetzt, wo nur 
das Gebot der Stunde gilt? Selbſt die Kunſt iſt keine Prophetin. 
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Die Zeit wird kommen, wo ſie ſich über die Ereigniſſe ſtellen und die 
dauernden Gedanken des Geſchehenen verewigen wird. Für jetzt aber 
kann auch ſie nicht darüber hinaus, lediglich die Erſcheinungen des 
Augenblicks feſtzuhalten, und ſie gibt das Aeußerſte, was wir von ihr 
erwarten dürfen, wenn ſie nachbildend verurteilt oder verherrlicht und 
55 ul Anſchauung und Kenntnis erweitert, unſer Urteil leitet und 
abklärt. 

Urkundlichen Wert für die Geſchichte des Krieges können nur ſolche 
Kunſtwerke beſitzen, die auf unmittelbarer Anſchauung beruhen. Nur unter 
zum Teil außerordentlichſten Schwierigkeiten und Gefahren entſtehen ſie. 
Wir müſſen von vornherein auf Werke großen Umfanges und ſchwieriger 
techniſcher Ausführung zumeiſt verzichten. Aber nur auf die weſentlichen 
Züge kommt es ja an, und dieſe vermag die Gewandtheit des Künſtlers 
auch in der ſchnell hingeworfenen Skizze feſtzuhalten. Die meiſte Nach⸗ 
bildung der Ereigniſſe und Typen des Krieges iſt naturgemäß zeich⸗ 
neriſcher Art. Schwacher Wiederſchein der Kriegsflammen. Und doch — 
denn ſo übergewaltig lodern und vernichten ſie — ſtark genug, um 
die Phantaſie des Beſchauers heiß zu erregen, fein nachfühlendes 
Gemüt aufs tiefſte zu erſchüttern. 

Eine Sammlung von Kriegsmalereien außerordentlichen gegen⸗ 
ſtändlichen und zugleich künſtleriſchen Wertes bietet die im Auftrage 
des k. u. k. Kriegspreſſequartiers durch Oberſt Eiſner⸗Bubna, den 
Kriegsmaler Prof. Ferdinand Pamberger u. a. ins Werk geſetzte Nus- 
ſtellung der „Bilder von der Iſonzofront“. Nachdem die Ber- 
anſtaltung ſich ſeit dem Dezember 1917 auf deutſchem Boden befindet 
und zunächſt in Berlin und Dresden vorgeführt worden iſt, zeigt man 
ſie jetzt auch in München, wo ſie der Kunſtverein in ſeinen Räumen 
aufgenommen hat. Dex Zweck dieſer ausſchließlich aus Werken öfter 
reichiſcher und ungariſcher Kriegsmaler und Kriegsbildhauer zuſammen⸗ 
geſetzten Ausſtellung ift, die weite Oeffentlichkeit in Oeſterreich und 
Deutſchland mit den Landſchaften und Oertlichkeiten, mit zahlreichen 
Heerführern wie mit der Eigenart der Soldaten bekannt zu machen, 
die durch die langen, unendlich ſchweren, opferreichen, von herrlichem 
Siege belohnten Kämpfe an der Iſonzofront Ruhm für alle Zeiten 
erlangt haben. Mit lebhaftem Intereſſe ſieht man dieſe Täler, weiten 
Gegenden und Meeresküſten, dieſe rauhen Gebirge, zumal den Karſt, 
der ſich jetzt zum erſten Male ſeit der Weltſchöpfung gewaltigen 
Menſchenmaſſen hat eröffnen müſſen. Tiefbewegt werden wir vom 
Anblicke zerſtörter Schlöſſer (Duinol), Dörfer, Städte, zumal des einſt 
ſo herrlichen Görz. Mit Bewunderung und Anerkennung ſehen wir 
die kühnen Anführer, ſo C. von Hötzendorf, von Arz, Erzherzog Joſeph 
und viele andere, an der Spitze den Kaiſer Karl (Statue von G. S. Herr⸗ 
mann). Mit innerlichſter Ergriffenheit beobachten wir die tapferen, 
zu jeder höchſten Leiſtung bereiten Soldaten bei ihren mühevollen 
Arbeiten, bei ihrer Ruhe, in Kampf und Sieg und Tod. Das alles 
will uns dieſe Ausſtellung kennen und würdigen lehren. Kein Zweifel, 
daß es ihr ausgezeichnet gelungen iſt. Dem bedeutſamen Zwecke ent⸗ 
ſpricht der ſtattliche Umfang der Schau. Sie bietet weit über 300 
Zeichnungen nebſt einigen Graphiken und einer Anzahl von Gemälden; 
dazu geſellt ſich eine kleine Auswahl von Plaſtiken. Durchweg waltet, 
der Abſicht dieſer Ausſtellung entſprechend, die Bedeutung des Gegen⸗ 
ſtandes vor. Trotzdem ſieht man hier nicht etwa eine Sammlung 
äußerlicher Illuſtrationen. Alle dieſe Wirklichkeit iſt vom Geiſte und 
Temperamente echter Künſtler durchdrungen; faſt überall vereinigt ſich 
Gegenſtändlichkeit mit künſtleriſcher Freiheit zu Leiſtungen voll befrie⸗ 
digenden Wertes. Dem Freunde der Kunſt wird es zuteil, eine Anzahl 
von Talenten ſehr bedeutenden Ranges kennen zu lernen. So den 
vorzüglichen Zeichner der Trümmer von Görz F. Pamberger (deffen 
Werke allein einen Saal füllen), den Bildnismaler Nicolaus Schattenſtein, 
den beſonders auch in der Farbe tüchtigen Schilderer kriegeriſcher Szenen 
K. Fahringer, den Landſchafter E. Puchinger, von Bildhauern den friſch 
temperamentvollen F. Gornik. 

Während uns in der Iſonzoausſtellung der Krieg ſein künſt⸗ 
leriſches Abbild zeigt, fendet er uns in einer zweiten gleichzeitig (auf 
der Thereſienhöhe) ſtattfindenden Ausſtellung wahrhaftiges, greif⸗ 
bares Zeugnis feines ſieghaften Gaffes. Die Deutſche Luftkriegs⸗ 
beute⸗Ausſtellung enthält auch drei Kunſtabteilungen: eine (ver- 
anſtaltet vom „Bayeriſchen Luftfahrerdank“) mit Malereien verſchiedener 
bedeutender deutſcher Künſtler, eine mit von Oberleutnant Klinghardt 
angefertigten Zeichnungen nach Landſchafts. und Architekturmotiven 
des Orients, eine dritte mit Glasmalereien der k. b. Hofkunſtanſtalt 
F. X. Zettler — alle drei wertvoll und intereſſant, zu dem eigentlichen 
Gegenſtande der Ausſtellung aber ohne viel innerliche Beziehung. An 
dieſer Stelle üben daher erheblich größere Wirkung die Menge der 
vom Flugzeuge aus aufgenommenen Photos von Kampfſtellungen, 
Landſchaften, Städten uſw. Ferner die Bildniſſe bekannter und be⸗ 
rühmter Kampfflieger, wie Immelmann, Mulzer, Tutſchek, Boelcke, 
Richthofen u. a. m. Zahlreiche der von ihnen abgeſchoſſenen feindlichen 
Luftfahrzeuge in verſchiedenſten Erhaltungszuſtänden ſind innerhalb 
der Ausſtellungshalle und außen auf der weiten Arena untergebracht. 
Dazu kommen Maſchinen und deren Teile, Modelle, Konſtruktions⸗ 
zeichnungen und tauſenderlei andere Dinge, endlich der mit großer 
Mühe herbeigeſchaffte feindliche Tank. — Beide Ausſtellungen ergänzen 
ſich in mancherlei Beziehung und beanſpruchen gleiches Intereſſe. Sie 
legen Zeugnis davon ab, daß deutſchem und öſterreichiſch⸗ungariſchem 
Heldenmute keine Aufgabe zu ſchwer, kein Opfer zu groß iſt. Dasſelbe 
ſoll für uns und unſere Dankbarkeit gelten. 

Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine forte 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Von weſtlichen Kriegsschauplatz. 


Weitere Erfolge am Südflügel. Atempauſe. 
Fortgang der Offenſive. | 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. März. Ayette wurde vom Feinde geſäubert. Zwiſchen 
Somme und Avre warfen wir Engländer und die ihnen zu Hilfe 
geeilten Franzoſen aus Teilen ihrer vorderen Stellung und nahmen 
Beaucourt und Mezieè res. Franzöſiſche Angriffe gegen Monts 
didier ſcheiterten. Die Franzoſen haben nunmehr auch mit der Zer— 
ſtörung von Laon begonnen. Durch anhaltende Beſchießung wurde 
die Kathedrale erheblich beſchädigt. 

31. März. Auf den Höhen weſtlich der oberen Anere wieſen 
wir engliſche Gegenangriffe ab. Zwiſchen Somme und Dije haben wir 
im Angriff neue Erfolge errungen. Zu beiden Seiten des Luce⸗ 
Baches durchſtießen wir die vorderſten, durch franzöſiſche 
Regimenter verſtärkten engliſchen Linien, erſtürmten die im 
Tale gelegenen Dörfer Aubercourt, Hangard und Demuin 
und warfen den Feind trotz heftigſter Gegenangriffe auf Moreuil 
und die nördlich gelegenen Waldhöhen zurück. Zwiſchen Moreuil und 
Noyon griffen wir die neu herangeführten, im Aufmarſch befind— 
lichen franzöſiſchen Armeekorps an. Nördlich von Montdidier 
warfen wir den Feind über die Avre- und Don-Niederung zurück und 
erſtürmten die auf dem Weſtufer gelegenen Höhen. Mehrfach wieder— 
holte Gegenangriffe der Franzoſen weſtlich von Montdidier aus Fon⸗ 
taine heraus und gegen das eroberte Mesnil ſcheiterten blutig. 
Fontaine wurde am Abend erſtürmt, Mesnil im zähen Kampf 
behauptet. Die von Montdidier bis Noyon angreifenden Truppen 
warſen den Feind aus ſeinen friſch aufgeworfenen Gräben über 
Aſſainvillers, Rollot und Hainvillers, ſowie auf 
Thiescourt und Ville zurück. Starke Gegenangriffe der Fran⸗ 
gojen brachen auch hier zuſammen. Das die Dije beherrichende Fort 
Renault, ſüdweſtlich von Noyon, wurde im Sturm genommen. 

1. April. Zwiſchen dem Luce-Bach und der Avre ſetzten wir 
unſere Angriffe fort und nahmen die Höhen nördlich von Moreuil. 
Engländer und Franzoſen, die mehrmals vergeblich im Gegenſtoß ans 
liefen, erlitten ſchwere Verluſte. Oertlicher Vorſtoß auf dem weſtlichen 
Avre⸗Ufer brachte uns in den Beſitz des Waldes von Ar rachis. 
Auch geſtern verſuchten franzöſiſche Diviſionen in mehrfachem Anſturm 
die weſtlich von Montdidier ſowie zwiſchen Don und Matz verlorenen 
Dörfer und Höhen zurückzugewinnen. Ihre Angriffe brachen blutig 
zuſammen. Mit den Kämpfen der letzten Tage hat ſich die Zahl der 
en 3 der Schlacht eingebrachten Gefangenen auf über 75 000 
erhöht. 

2. April. Gegenangriffe, die der Feind bei Héb uterne und 
mit beſonderer Zähigkeit gegen die von uns genommenen Höhen 
zwiſchen dem Luce-Bach und der Avre führte, brachen unter 
ſchweren Verluſten zuſammen. Kleine Infanteriekämpfe zwiſchen Avre 
und Dije Die Franzoſen ſetzten die Beſchſeßung von Laon fort. 
Zahlreiche Einwohner fielen ihr zum Opfer. 

3. April. Ein nächtlicher Vorſtoß engliſcher Kompagnien gegen 
Ayette wurde im Gegenſtoß abgewieſen. Mit ſtärkeren Kräften 
griff der Feind am Abend zwiſchen Marcelcave und dem Luce— 
Bach an. Er wurde unter ſchweren Verluſten zurückgewieſen. Durch 
Handſtreich ſetzten wir uns in den Beſitz der Höhe ſüdweſtlich von 


Moreuil. Die Zerſtörung von Laon durch franzöſiſche Artillerie 
dauerte an. l 
4. April. Ueberraſchend und nach ſtarker Artillerievorbereitung 


verſuchte der Feind am frühen Morgen und am Nachmittage viermal 
vergeblich die ihm entriſſene Höhe ſüdweſtlich von Moreuil wieder— 
zugewinnen. Unter ſchweren Verluſten brachen ſeine Angriffe zuſammen. 

5. April. Wir griffen geſtern ſüdlich von der Somme 
und zu beiden Seiten von Moreuil an und warfen den Feind 
aus ſeinen ſtarken Stellungen. Engliſche und franzöſiſche Reſerven 
ſtießen unſeren Truppen entgegen. Ihr Anſturm zerſchellte in unſerem 
Feuer. Nach hartem Ringen haben wir zwiſchen Somme und Luce 
Bach Hamel ſowie die Waldſtücke nordöſtlich und ſüdöſtlich von Vil⸗ 
lers-Vretonneux, auf dem Weſtufer der Avre Caſtel und 
Mailly genommen. Der Feind leiſtete auf ganzer Front verzwei— 
felten Widerſtand. Seine blutigen Verluſte ſind daher ungewöhnlich 
ſchwer. Wir machten einige tauſend Gefangene. 

Nach beendeter Feſtſtellung beträgt die Zahl der von der Armee 
des Generals v. Hutier in der Zeit vom 21. bis 28. März eingebrachten 
Gefangenen 51218, der eroberten Geſchütze 729. Damit iſt die 
bisherige Geſamtbeute auf mehr als 90000 Gefangene und über 1300 
Geſchütze geſtiegen. Zur Vergeltung für die ſeit einigen Tagen an⸗ 
haftende Beſchießung unſerer Unterkünfte in Laon durch die Frane 
zoſen haben wir Reims unter Feuer genommen. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 15. 13. April 1910. 


6. April. 
Anriff unſere Brückenkopfſtellung beiderſeits von Albert. Fran⸗ 
öſiſche Angriffe in breiten Abſchnitten zwiſchen Moreuil und 

ontdidier verſuchten uns den Gewinn des 4. April zu ent⸗ 
reißen; fie brachen unter den ſchwerſten Verluſten zuſammen. Mont- 
didier lag unter franzöſiſchem Feuer. 

7. April. An der Schlachtfront entwickelten ſich am Nachmittage 
heftige Feuerkämpfe, denen ſtarke engliſche und franzöſiſche Angriffe 
an der Ancre und Avre folgten. In dichten Maſſen vorſtürmende eng⸗ 
liſche Regimenter brachen nördlich von Beaumont — Hamel und 
vor unſerer Brückenkopfſtellung beiderjeit3 von Albert zuſammen. 
Südlich von Villers⸗Bretonneux kamen bereitgeſtellte Sturm⸗ 
truppen des Feindes in unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Von 
anderen Fronten neu herangeführte franzöſiſche Diviſionen ſtürmten 
auf dem Weftufer der Avre zwiſchen Caſtel und Mailly, füdlich 
von Thory, bei V und fünfmal bei Mes nil ver- 
geblich an. Unter ſchwerſten Verluſten ſind ihre Angriffe vielfach nach 


erbittertem Nahkampf geſcheitert. Truppen der Armee des Generals 
v. Boehn griffen aeri früh die feindlichen Stellungen auf dem 
Südufer der Dije bei Amigny an. Während fih Teile den Ueber- 


gang über den breiten, ſtark verſumpften Oiſe-Abſchnitt erzwangen 
und die Vorſtädte von Chauny erſtürmten, nahmen andere Truppen 
im Angriff, von Oſten her die ſtarken feindlichen Stellungen bei 
Amigny und den Nordoſtteil des Waldes von Coucy. Wir erreichten 
die Linie Bichancourt — Autreville — Nordrand von Ba⸗ 
riſis. Durch das überwältigende Feuer unſerer Artillerie und 
Minenwerfer erlitten die Franzoſen hohe blutige Verluſte. Bisher 
wurden mehr als 1400 Gefangene eingebracht. 


Vom See- und Kolonialkriegsſchauplatz. 
Landung deutſcher Seeſtreitkräfte in Südfinnland. 


Teile unſerer Seeſtreitkräfte haben am 3. April nach 
beſchwerlichem Marſch von den Aalandsinſeln aus durch Eis und 
Minenfelder die für die Hilfeleiſtung in Finnland beſtimmten Truppen 
in Hangö (Südfinnland) gelandet. 


Aſiatiſcher Kriegsſchauplagz. 
Engliſche Niederlage am Jordan. 


Nach dem deutſchen Heeresbericht vom 5. April haben deutſche 
Truppen im Verein mit osmaniſchen Kräften engliſche nach 
Ueberſchreitung des Jordan über El Salt und auf Amman 
vorgedrungene Infanterie⸗ und Kavalleriebrigaden in mehrtägigem 
Kampf gegen den SO DER g urückgeworfen. Nach den türkiſchen 
Berichten vom 3. und 4. April ſind die verbündeten Truppen in ſieg⸗ 
reichem Vordringen. Unter Führung von Eſſad Bey wurde von Nor⸗ 
den her der Uebergang über den Wadi Abiad erkämpft, El Salt wieder 

enommen und in unaufhaltſamem Vorwärtsdringen beiderſeits der 
teabe El Salt —Jericho der Jordan erreicht. 
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Vom Büchertiſch. 


M. Müller: Emmy Giehrl (Tante Emmy). Ihr Leben, Leiden und 
Lieben. Freiburg, Herder. 4 2.80. Foris pugnae, intus timores: 
Aeußere Leidenskämpfe, innere Oelbergsängſte. So kann man das 52jäh: 
rige Martyrium der zu Anfang des Krieges verſtorbenen Emmy Giehrl, 
weltbekannt beſonders in Kinder⸗ und Gebildetenkreiſen, Tochter des 
bayer iſchen Miniſters v. Aſchenbrenner, kurz umſchreiben. Aeußere 
Kämpfe mit einer ſchweren, dauernden, heimtückiſchen Krankheit, die ſich 
oft bis zu todesähnlichen Ohnmachten ſteigerte, innere Oelbergsängſte, 
Glaubensdunkel, Abfall der Altkatholiken unter Führung Döllingers, 
Ba ihres eigenen Beichtvaters, Kampf ums tägliche Brot mit der 
eder — auf dieſem dunklen Hintergrund läßt die gleichgeſinnte, durch 
paama Beziehungen, klaren Stil, echt ſrauenhaften Seelenſpürſinn 
azu berufene Dichterin M. Müller ein Gemälde ihres Lebens, Leidens 
und beſonders ihres Liebens aufleuchten, daß der Leſer faſſungslos ſteht 
vor ſolch berückender Seelenſchönheit, welche in dieſem gebrechlichen 
Leidensgefäße wohnte und nimmermüde wirkte. Der Krieg iſt kaum 
19 in dem Buch. Und doch ein Kriegsbuch erleſenſter Art, für alle 
eidtragenden und Schmerzgebeugten, das Leiden mutig und freudig zu 
übernehmen nach der Parole ihrer in verſchiedenen Sprachen überſetzten 
„Krerzesblüten“: „Immer heiter, Gott hilft weiter!“ Möge es vielen den 
Weg bahnen zu ihren weiteren Werken, beſonders auch zu ihren Standes⸗ 
büchern „Die Verlobte“, „Das Reich der Frau“, „Die Witwe nach dem 
Herzen Gottes“ und zu ihren herzigen Kinderbüchern, die ein wahres 
Feſtmahl für unſere Jugend ſind. Euler. 
Wie ich beichte. Beichtandacht für Kinder von Albert Binſteiner, 
Kooperator. 320. 8 S. Exemplare A 1.50, 50 Exemplare A 2.50, 
100 Exemplare A 4.—. Selbſtverlag des Verfaſſers. Steinhöring (Obb.). 
1918. Dieſes Schriftchen bezweckt tunlichſte Vereinfachung in der An: 
leitung zur heiligen Beicht, inſoſern die Aufmerkſamkeit auf das Weſent— 
liche eingeſtellt und alles Entbehrliche beſeitigt wird. Zu dieſem Behuſe 
iſt vor allem der 1 unter genauer Umgrenzung der Verhält: 
niſſe der Kinderjahre in knappſter Form gehalten. Die beim Empfang des 
heiligen Bußſakramentes treffenden Gebete find dem kindlichen Faſſungs— 
vermögen gut angepaßt. DO. Heinz. 


Auf dem Weſtufer der Anere erweiterten wir im 


Bühnen- und Muftkrundſchau. 


gl. Reſidenztheater. Nach Hebbels Wort zeigt das Theater 
immer die Zeit an, allerdings nicht, was es wahrhaft an der Zeit iſt, 
ſondern wofür es die an der Zeit halten, welche die Uhren ſtellen. Ich 
habe ſchon lange kein Hehl daraus gemacht, daß mir die Pſychologie 
der Uhrenrichter in unſerem Hofſchauſpiel rätſelhaft iſt, fte ſcheinen die 
Zeit für ſeichte Unterhaltung gekommen. Ift ein Theater. 
winter im Reſidenztheater je ereignisloſer geweſen? 
Hat es je dürftigere „Novitäten“ gegeben? Steht es mit der Klaſſiker⸗ 
pflege beffer? Man hört feit Monaten nichts mehr von Neue inſtudierungen. 
Vorſtellungen, die unternommen werden, um Gäſte zu erproben, zeigen, 
daß ſolche ſehr notwendig wären. Das Reſidenztheater iſt ganz Stücken 
zum geiſtigen Ausruhen vorbehalten. Man vertröſte uns nicht auf die 
Friedenszeit. Der Theaterhunger iſt vorhanden, neue Schichten drängen 
in den Zuſchauerraum; es gilt fte künſtleriſch emporzuziehen, nicht ſich 
ihnen anzupaſſen. — Molnar iſt ein geſchickter Könner, ein kalter 
Rechner mit nicht gerade dickem Kulturfirnis, aber nicht ohne Geiſt. 
Freilich in feiner neueſten „Herrenmode“ hat ſich auch letzterer ver- 
flüchtigt. Die Fabel ift einfach albern. Der Ladenbeſitzer hat ein 
gutes Herz und eine ſchöne Frau. Letztere wendet ſich dem Kommis 
zu und nimmt das Sparkaſſenbuch mit. Vor dem Konkurs rettet ihn 
ein Graf, auf deffen Gut er ſich wieder tölpelhaft benimmt, „denn“ er 
hat ein „gutes Herz“. Jetzt liebt er ſein Tippfräulein, doch dieſe liebt 
den Grafen, des halb muß letzterer dem falliten Herrenartikelgeſchäft 
wieder auf die Beine helfen, um den Rivalen zu entfernen. Von dem 
Tippfräulein iſt anzunehmen, daß ſie nun mit dem Grafen an die 
Riviera fahre, doch nein, der Geldgeber hat das Nachſehen; Fräulein 
Paula ſetzt ſich an die Ladenkaſſa. Sie wird wohl den Mann mit dem 
guten Herzen heiraten; jedenfalls bekommt er in ihr einen energiſchen 
Vormund. Von pſychologiſcher Wahrſcheinlichkeit, von logiſcher Charakter- 
ſchilderung leine Spur. Verſchwenden wir nicht zu viel Raum an 
dieſe ungariſche Bagatelle. Waldau und Schwannecke übten ſich 
mit Humor im höheren Ladenſchwengeltum und waren von einer 
Liebenswürdigkeit und Zuvorkommenheit, wie fie im Zeitalter der Be 
zugsſcheine abhanden gekommen ſind. Da der Laden über ein reich 
aſſortiertes Lager von Socken, Kravatten, Taſchentüchern und Sports⸗ 


mützen verfügte, konnte das Publikum ſich angenehmen Friedens- 


erinnerungen hingeben und dankte dem „Dichter“ !! 


Kammerſpiele. „Der Einſame“, ein Menſchenuntergang von 
H. Johſt, iſt unter den Dramen, die uns ſeither im Zyklus „Das 
jüngſte Deutſchland“ geboten wurden, das wirkſamſte, weil ſtatt ledig⸗ 
lich Träger von gedanklich Abſtraltem zu ſein, die Geſtalten von wird 
lichem Leben erfüllt ſcheinen. Der „Einſame“ ift der Dichter Grabbe. 
Mit deſſen äußeren Lebensumſtänden hat Johſt frei geſchaltet. Er läßt 
ſeine Frau im Wochenbett ſterben, ſtatt der unglücklichen Ehe ſchildert 
er eine kurze glückliche, deren jäher Abbruch mit dazu beiträgt, Grabbe 
dem Alkoholteufel auszuliefern. Trotz eines myſtiſchen Glaubens an 
die geiſtige Allgegenwart der toten Frau verführt der „Held“ des 
Stückes bald darauf die Braut ſeines treueſten Freundes, die dann 
den Tod in den Wellen ſucht. Dies und manch anderes machen es 
unmöglich, dem „Genie“ einen Net von Sympathie zu wahren. In 
dieſen Schilderungen ergeht ſich der Verfaſſer in Derbheiten, die an 
die Flegeljahre des Naturalismus erinnern. Sie wirken nicht 
nur abſtoßend, ſondern auch überflüſſig, denn zur Charakteriſtik 
des „Einſamen“ bringen fie keinen weſentlich neuen Zug. Im ganzen 
kann man jedoch anerkennen, daß es dem jungen Dichter um eine 
höhere Idee zu tun iſt. Seine Szenenreihe möchte darlegen, was 
Freiligrath in ſeinem oft zitierten Nachruf: „bei Grabbes Tod“ in den 
Verſen ausdrückt: „Der Dichtung Flamm ift allezeit ein Fluch und 
Male brennt ſie; durch die Mitwelt geht einſam mit flammender 
Stirne der Poet: Das Mal der Dichtung iſt ein Kainsſtempel“. Ein 
Troſt, freilich auch für hunderte im Sumpfe der Boheme verſunkene 
Halbtalente. So teilt dies Drama mit anderen Künſtlerdramen eine 
Schwäche. Woran ſollen wir erkennen, daß dieſer Mann der große 
Dichter iſt, für den er ſich hält, und nicht nur ein Großmaul und 
Säuſer, über den die Spießbürger von Lippe⸗Detmold mit Recht lachen? 
Doch nur, weil wir Grabbe aus — der Literaturgeſchichte kennen. 
Freilich ſonſt ift das Bild aus viel wirkſamen Einzelzügen zuſammen⸗ 
getragen; wir ſehen ihn im Rauſch dichteriſcher Geſichte und dann dem 
Leben gegenüber als hilfloſes Kind. Er lebt im Bewußtſein ſeiner 
Größe und ſieht ſich verkannt und gering geſchätzt. Das leiſe Bedürfnis, 
ſich anderen mitzuteilen, führt ihn ins Wirtshaus, die Verſtändnis⸗ 
loſigkeit ſeiner Umwelt reizt ihn zur Maßloſigkeit im Uebertreiben. 
Im Gefühl ſeiner inneren Einſamkeit ſtößt er ſogar die problematiſchen 
Geſtalten ſeiner Zechbrüder ab, vernachläſſigt ſein Amt, über das er ſich 
als Dichter erhaben fühlt. Als er in wüſter Alkohollaune in un⸗ 
würdiger Kleidung als Auditeur Eide abnimmt, wird er zwangsweiſe 
penſtoniert. Mit königlicher Gebärde wirft er die Pfennige ſeines kargen 
Ruhegehaltes einem Armen zu, verſchenkt Dichterhonorare, die er nur 
in ſeinen Träumen beſitzt, um dann ſeiner Mutter den Lohn weg⸗ 
zunehmen, den ſie ſich als Waſchfrau in fremden Häuſern erarbeitete, 
die weicheren Regungen ſeines Herzens durch wüſten Zynismus be⸗ 
täubend. Dann eine große Szene, die beſte, die Johſt gelang. Spieß⸗ 
bürger laſſen in der Kneipe den eingeſchlaſenen Zecher wecken, damit 
er ihnen etwas vorleſe. Der Betrunkene merkt den Hohn nicht, und 
wie er aus den Fetzen feines Manuſkriptes vorträgt, ſchwindet der 
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Duft des Alkohols, die Geſtalten ſeiner Dichtung wachſen vor ihm auf, 
feine Bhantafie formt neue Geſichte, während die gelangweilten Philiſter 
ulken und lachen. Sein zügelloſes Leben wirft den Dichter auf das 
Krankenlager und er ſtirbt, während die brutale Zimmervermieter in 
bereits die Bude für einen ſolideren Zahler rüſtet. Im Augenblicke 
des Todes nahen ein paar Muſiker. Die Jugend will den Dichter 
durch ein Ständchen ehren. So werden dem Finale gewaltſam 
noch ein paar verſöhnliche Akkorde beigemiſcht. Die Szenen ziehen in 
epiſcher Folge, wie Filmſtreifen an uns vorüber. Sie ſollen nach 
des Dichters Abſicht „einen Menſchen und ſein Erleben aufglühen 
laſſen, daß ſeine hellere, brennendere Not unſerem Leben ein Stück 
Wegweiſer werde“. Wegweiſer? folte es nicht Warntafel heißen? Die 
von Falcken berg mit Liebe herausgearbeiteten Szenen tauchten aus 
dem Dunkel auf und verſanken plötzlich wieder in der Finſternis, 
wodurch ihr impreſſioniſtiſcher Charakter beſonders betont wurde. 
Ralfer war ſchon in der Maske ſehr gut. Er machte ſich wohl 
Immermanns Schilderung von Grabbes Ausſehen zu nutze von der 
Disharmonie zwiſchen der hohen, gewölbten Stirne und dem „häßlichen, 
verworrenen, ungereimten“ unteren Teil des Geſichtes, aber auch 
ſeeliſch wußte er das Zerriſſene überzeugend zu geſtalten und auch 
durch das abſtoßende Gebaren des Wüſtlings den Geniefunken hin⸗ 
durchleuchten au laſſen. 

Schauſpielhaus. In feiner Komödie „Der Unbeſtechliche“ 
behandelt Max Dreyer ein Lieblingsthema, dem er ſchon manchen 
Bühnenerfolg verdankte. Er ſtellt wieder einmal einen Mann auf die 
Bretter, der ſeine Meinung frank und frei herausſagt und alle Folgen 
feiner Kühnheit auf ſich nimmt. Der ethiſche Triumph über Streber 
und Heuchler wirkt immer auf das Publikum, das dann gerne über 
pſychologiſche Unwahrſcheinlichkeiten hinwegſteht. Der „Unbeſtechliche“ 
iR ein Univerſitätsprofeſſor, der eine ſchlechte Doktorarbeit ſelbſt dann 
ſchlecht findet, wenn fie von einem Prinzen herrührt. Allein der 
Lücherwurm ift durch leichtfertige Bücherankäufe in Geldſchwierigkeiten 
geraten, ein Kammerherr hilft ihm aus ihnen heraus und aus Dank ⸗ 
barkeit zeigt ſich der Profeſſor geneigt, ſich die Diſſertation nochmals 
anzuſehen, dann aber beſinnt er ſich auf ſeine Unbeſtechlichkeit, blamiert 
den Prinzen im mündlichen Examen und beantragt gegen ſich ſelbſt 
Disziplinarunterſuchung. Der prinzliche Doktor, der die Intrige zu⸗ 
gelaſſen, verzichtet auf die ihm nicht gebührende Würde und ift von 
dem „Unbeſtechlichen“ ſo begeiſtert, daß er ſich ihn als Reiſebegleiter 
erbittet. Dieſer Mut zur Wahrheit gewinnt dem Prinzen nicht nur 
das Herz des Publikums, ſondern auch dasjenige eines Hoffräuleins. 
Ez ſcheint Ausſicht vorhanden, daß gegen die mangelnde Ebenbürtig⸗ 
keit Einwände nicht erhoben werden. Die Profeſſorentypen find recht 
ſattriſch charakteriſtert, der Prinz iſt ein ſehr netter, lieber Kerl und 
der Unbeſtechliche ein „Original“, das dankbar zu ſpielen iſt. Marx 
gab die Titelrolle famos, aber auch die anderen fühlten ſich in der 
Hofluft und der Hochſchulatmoſphäre ſo wohl, daß eine ungezwungene 
Friſche über manche Breite der harmloſen Neuheit hinweg half. 

Volkstheater. Das Volkstheater hat in erſreulichem künſtleriſchem 
Ehrgeiz „Literariſche Abende“ vorgeſehen und zu deren Spiel⸗ 
leiter den Bühnenſchriftſteller Feuchtwanger verpflichtet. Der 
erſte Abend brachte „Ein Frühlings opfer“ von E. v. Keyſer⸗ 
ing. Seit das Drama im Schauſpielhauſe feine rauſchenden Erfolge 
erlebte, ſind faſt zwei Jahrzehnte verfloſſen. Die naturaliſtiſche Schil⸗ 
derung der Umwelt des armen litauiſchen Bauernhauſes wirkt heute 
nicht mehr ſo ſtark auf uns ein, wie früher, dagegen wiſſen wir noch 
die feine Kunſt zu ſchätzen, mit der Graf Keyſerling aus dem rohen, 

ichen Alltag ein Wunder aufblühen läßt. Angeregt durch eine 
alte Sage faßt die arme, ſtets zurückgeſtoßene Orti den Entſchluß, ſich 
für die tottrante Stiefmutter der Muttergottes als Opfer anzubieten. 
Sie it überzeugt, daß fie erhört würde. Gerade jetzt, da fie glaubt, 
bald ſterben zu müſſen, findet das Afchenbröbel ein Liebesglück. Mit 
viel pſychologiſcher Feinheit ſchildert das Schauspiel Ortis Kampf 
zwiſchen freudiger Selbſtaufopferung und Lebenswillen. Dann zeigt 
ſich, daß Abr Liebesglück Täuſchung geweſen, da greift ſie zu der 
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J. Haettenſchwiller, 8. J. 


Sonnenland ift durch jede Bu handlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
suna Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck. sans 


Arznei, die nicht nur tropfenweiſe genommen tötet. Das Stück ver 
trägt keine religiöfe Wertung, feine Stärke liegt in naturaliſtiſcher 
Seelenſchilderung ekſtatiſchen Einſchlags, die jedoch nicht a: 
oefle ift. Grete Lichnowski gab ber Geftalt etwas rührend Un 
ſchuldiges bei aller Stärke des Empfindens. Kampers Bauern 
burſche war von urwüchfiger Unkompliziertheit und die alte Grof 
mutter, die unſere frühere Hofſchauſpielerin zu fpielte, hatte 
etwas von der ſchlichten Einfalt des Märchen 
Neues Theater. „Der reizende Abrian⸗ iſt ein recht nettes 
Luſtſpiel aus der Welt des Ballettes. Hier iſt der Dichter d. Müller 
entſchieden beſſer zu Hauſe, als im Pathos der großen Hiſtorie, worin 
er ſich voriges Jahr dank der Reſonanz vaterländiſcher Anklänge einen 
blendenden Augenblickserfolg holte. Der reizende Adrian iſt ein von 
den Damen ſehr verehrter Tänzer, der freilich an Anziehungskraft 
verliert, als er ſich als Familienvater entpuppt. Wie das geſchieht, 
iſt nicht ohne Anmut, Witz und ſzeniſcher Geſchicklichkeit geſchildert. 
Schindler gibt den Adrian mit viel Liebenswürdigkeit; ganz köſtlich 
ſpielt wieder Norden eine Judenrolle. Die Damen Simon und 
Reiter geben ihren Geſtalten Schliff und Anmut. Die leichte, ge⸗ 
fällige Komödie fand ſtarken Beifall. Leider iſt der Beſuch des Theaters 
noch nicht ſo gut, wie es das gute Enſemble verdient. 

München. L. G. Oberlaendee. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


ee Stimmung — Deutsch - österreich - ungarische 
estilor tionen — chaftsabkommen mit Rumänien — 
Monopolfragen — Amtliche bayerische Wirtschaftsförderung. 

Die zuversichtliche Stimmung der heimischen Grossindustrie und 
Finanzwelt kam deutlich an den Effektenmärkten zum Ausdruck, 
und zwar bezeichnenderweise namentlich bei den reinen Friedens- 
werten. Schiffahrts-, Kali- und, was besonders zu erwähnen ist, die 
deutschen Kolonialpapiere standen im Mittelpunkt. Dazu kamen die 
überaus günstigen Meldungen unserer Grossindustrie. 
So ergibt der Geschäftsausweis der Phönix-Bergbau A.-G. für die sieben 
Monate des abgelaufenen Geschäftsjahres ein Mehr von ttber 20% 
gegenüber dem Vorjahre. Besonders die Zement- und Kalisparte 
berichtet von zufriedenstellenden Leistungen. Auch der Überaus be- 
friedigende Verlauf des Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes 
unterstrich den vorberrschenden Optimismus, Das Ergebnis der Voll- 
zahlungen stellt sich schon bisher ganz wesentlich höher, als zur 
gleichen Zeit Ser einer der früheren Anleihen. Die bekannt wer- 
denden Jahresabschlüsse unserer führenden Banken und Industrie- 
gesellschaften mit vielfach erheblicher Dividendenmehrung spiegeln 
die scharfe Kurve in der Aufwärtsbewegung unserer Wirtschaftslage. 
Im besonderen sind die Berliner Grossbanken in der Lage, ihre 
Dividendenerträgnisse vielfach über den Stand des letzen Friedens- 
jahres hinaus festzusetzen. Von der günstigen Entwickelung zeugen 
auch die mannigfaltigen Neugründungen, vor allem Geschäfts- 
mehrungen in der Holz- und Textilindustrie und Bildung von Schiffs- 
kreditbanken. Die rheinische Grossindustrie hat durch Geheimrat 
Franz Haniel, Düsseldorf im Hamburger Kohlenhandel Fuss gefasst. 
Zwischen Deutschland und Oesterreich- -Ungarn sind Verhandlungen zum 
Abschluss gekommen, denen zufolge die „Europäische Handelsgesellschaft 
m. b. H. Bremen“ zwecks engen Zusammenarbeitens dieser Länder bei 
der Einfuhr von Faserstoffen aller Art aus den russischen Reichen, 
der Ukraine und den anderen Ostrandstaaten gebildet worden ist. 
Das Reichswirtschaftsamt, das deutsche Kriegsamt und die öster- 
reich - ungarischen Handelsministerien beaufsichtigen diese gemein- 
nützige Gesellschaft. Zur Ausbeutung des dem deutschen Erfindungs- 
geist gelungenen vollwertigen Ersatzes für Baumwolle, Hanf, Jute und 
Leinen wurde die Baum wollersats - Produkte- Studiengesellschaft ins 
Leben gerufen. Hinter diesen Unternehmungen steht die gesamte 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe- Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 
Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Bei 8. Krieg 


einmallgem Beitrag Mn 
zum Muff Lahlung tees. 
. Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
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deutsche Textilsparte. Innerhalb der süddeutschen Handwerkskammern 
sind zwecks Rohstoffversorgung Zentralstellen errichtet. Auch baye- 
rische Wirtschaftskreise sind in hervorragendem Masse an allen diesen 
hochwichtigen Neubildungen beteiligt. Einen Beleg für die Förderung 
bayerischer Industrie im Kriege erbringt auch die für die Allgemeinheit 
interessante deutsche Luftkriegsbeute-Ausstellung zu 
München in derSonderausstellung fürdie Ehrenabteilung 
der bayerischen Industrie. Ueber die industrielle und gewerb- 
liche Erschliessung Bayerns und die den bayerischen Banken hierbei 
zufallenden Aufgaben wurde in der Generalversammlung der Baye- 
rischen Vereinsbank — Geheimer Hofrat Heinrich Held, 
bayerischer Landtagsabgeordneter, Regensburg wurde neu in den 
Aufsichtsrat gewählt — ausführlich debattiert. 

Von der aufsehenerregenden Wiener Ansprache des Grafen 
Czernin über Krieg und Frieden interessierten unsere Wirt- 
schaftskreise namentlich die bemerkenswerten Hinweise über die 
Friedensbedingungen mit Rumänien. Dass Schutz und Förderung 
der wichtigen Handelsschiffahrt auf der unteren Donau unter Sicherung 
des Eisernen Tores gewährleistet wird, wichtige Werftanlagen, Kohlen- 
reviere und nicht zuletzt innerhalb der Erdölindustrie grundlegende 
Pachtungen und Rechte für unsere Verbündeten und in gleichem Masse 
für uns gesichert werden, ist von entscheidender Bedeutung für unsere 
Neuorientierung am Balkan. Allerdings verstimmten in unseren Handels- 
kreisen die wiederholten Meldungen, wonach ein Reichsmonopol 
für solche Petroleum-Unternehmungen geplant ist, da man 
eine Beeinträchtigung der Entschädigungsansprüche der seitherigen 
deutschen Erdölgesellschaften befürchtet. Auch die Einzelheiten des 
kommenden Branntwein-Monopolentwurfes — ein kaiserliches 
Monopolamt für Branntweinverwertung wird errichtet — wecken die 
wirtschaftlichen, sozialen und finanziellen Bedenken gegen Reichs- 
monopole. Neuerdings wurde im Reichstag die Forderung eingebracht, 
die Bildung und Gründung von Syndikaten und Kriegsgesellschaften 
durch staatliche Organe einzuschränken und die Wiederherstellung 
des freien kaufmännischen Verkehrs in die Wege zu leiten. Der Erfolg 
bleibt einstweilen zweifelhaft. — Zu begrüssen ist jedenfalls die 
Förderung von Industrie, Handelund Gewerbe in Bayern 
durch den Ausbau des zuständigen Ministeriums des Aeussern. Eine 
Verstärkung der Beamtenschaft, eine neue Zuständigkeitsverteilung 
für diese Gebiete, auch für die Fragen der Uebergangswirtschaft ist 
im Gange. Wie für Berlin, so soll eine wirtschaftliche Vertretung 
Bayerns nunmehr auch bei den Gesandtschaften in Wien 
und Bern ernannt werden. H. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Kriegsauleihe⸗Verſicherung. Die Verbindung von Kriegs 
anleihe⸗Zeichnung und FF dem Vaterlande und ver 
oem dem Verſicherten ſelbſt bei gegenwärtig kleinem Barkapital ein Viel⸗ 
aches an Kriegsanleihe. Die bekannte Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſell⸗ 
ſchaft „Germania“ in Stettin ſchließt KriegsanleiheVerſicherungen zu 
den allergünſtigſten Bedingungen ab. Man beachte das diesbezügliche 
Aue auf der zweiten Umſchlagſeite. eng empfehlen wir allen 

ntereſſenten, den Artikel über Kriegsanleihe⸗Verſicherung in Nr. 13 der 
„A. R.“ auf S. 198 nochmals eingehend durchleſen zu wollen. 


„Vermiſft.“ Schlimmer als die Gewißheit, von dem Streiter an der From 
zu hören, daß er gefallen fet, ift den Angehörigen die Botſchaft, daß er „vermißt“ 
emeldet wurde. Hier kann den Angehörigen zur Klarftelung des Schickſals des 
ermißten behilflich ſein: für preußiſche Truppen: die Deutſche Suchliſte“ in 
Berlin 8. 14, Dresdenerſtraße 43; für bayeriſche Truppen: die „Bayeriſche 
Suchliſte“ in Augsburg, von der Tannſtraße 48; für öſterreichiſch⸗ ungariſche 
Heeres angehörige das „Oeſterreichiſche Suchblatt“ in Wien, Stod im Eiſen Nr. 3. 
Nähere Auskünfte geben alle drei Geſchäſtsftellen. Bedingungen für die Aufnahme des 
Vermißten in eine der drei Liften ift, daß das zuſtändige Rote Kreuz um Nach⸗ 
forſchung nach dem Vermißten angegangen worden iſt. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


ugend und Schönheit 
ſind Schmuck genug! 
Du brauchſt 


Reine Perlen, Reine Edelſteine — 
Bringe fie zur Goldankaufs ſtelle 


Für Gold der volle Goldwert, für Juwelen der Auslandspreis 


ji» 
Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Fesselnde, lehrreſche Lebensbeschreibungen. 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als Lektüre für jedermann: 


Das Leben bes heiligen Johannes von Gott. de Fe. 9 


Erlaubnis des Provinzials der Barmherzigen Brüder in Granada 
aus dem Spaniſchen überſetzt von W. Frank, Domkapitular. 
XX u. 284 Seiten. 80. Preis gebunden: M. 3 30. 
Die Kongregation der Barmherzigen Brüder erfreut ſich mit Recht einer allſeitigen 
Beliebtheit. Für diefe wird die deutſche Bearbeitung des Lebens des hl. Jos 
dannes von Gott eine willkommene Gabe fein. Aber auch jeder Katholik wird 
das Buch mit Intereſſe leſen: man möchte ja das Leben dieſes Heiligen nennen 
ein Menſchenleben voll hehrer Liebe u. Weisheit zur Ehre Gottes u. 3. Heile der Kranken. 


Das Literatur⸗Apoſtolat eines Heiligen. Zzrrisnte bes 


Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von F. Flinterhoff. 
72 Seiten 80. Preis geheftet M. —.80, gebunden M. 1.20. 

Hier wird gezeigt, wie Klemens Hofbauer, mit klarem Blicke in femer 
verworrenen Zeit die Bedeutung der Literatur für das religtöfe Leben weiter 
Kreiſe durchſchaute, und wie er alles tat, um die Pflege der Literatur im katho⸗ 
liſchen Sinne zu fördern. 


Helden des Chriſtentum⸗ Heiligenbilder, herausgegeben von 
„Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 
zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 Seiten. — Die Sammlung 
erfällt in drei Teile: I. Aus dem chriſtlichen Altertum, II. Aus dem 
ittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 
Erſchienen find: I. Bd. 1.: Die Kirche der Märtyrer. I. Bd. 2.: 
Glaubensſtxeiter im Often. I. Bd. 3.: 
landes. II. Bd. 1.: Leuchten in dunkler Zeit. 
Das Werk ift auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Geſtützt 


auf die beſien und zuverläſſigſten Quellen, ſchildert es die Heiligen ganz fo, wie 
fte tatſächlich lebten und wirkten. í 


Her heilige Bonifatius Apoſtel der Deutſchen. Von L. Kubi 

| i » mann, Gymnaſiallehrer. XII und 
504 Seiten. Preis geheftet M. 3.60, gebunden M. 5.—. 

ne populärer Sprache ſchildert uns das Werk die ſegensreiche Tätigkeit 

des Apoſtels der Deutſchen. Er erſchetnt wie eine andere Sonne, umkreiſt von 

einem Deere hellglänzender Sterne anderer Blahbensboten und Heiligen. Der 


Verfaſſer hat in feinem Werke alle Forſchungen und Studien katholiſcher wie 
akatholiſcher Geſchichtsſchreiber verwertet. 


Paderborn. 


Lehrer des. Abend⸗ 


Geſchichte der hl. Kunigunde von Eurembueg, Ra Ein 


Deutſchland. Von J. P. Touſſaint, Prieſter der Diözeſe Lurem- 
burg. 136 Seiten kl. 80. Preis gebunden M. 2.—. 

In lebendiger Sprache und anziehender Darſtellung wird uns hier ein 
treffliches Lebensbild der heiligen Kunigunde, der Gemahlin des Kaiſers Heinrich II. 
dargeboten. Gleichzeitig werden intereſſante Einzelheiten aus dem Leben die 
e Herrſchers eingeflochten. Der, kurzen und doch ausführlichen Lebens 
ſchreibung liegen die zuverläſſigſten Quellen zugrunde. 


Lebensbilder hervorragender Katholiken des nenn- 
zehuten Jahrhunderts. Nach Quellen bearbeitet u. heraus⸗ 


gegeben von J. J. ee 
Acht Bände VIII u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten. 86. Preis 
des einzelnen Bandes Mk. 4.60 bis M. 5.20. 

Eine lange Reihe glänzender Geſtalten aus allen Lebensſtänden und 
Lebens berufen wird hier vorgeführt, alle glaubenstreue und glaubensſtarke Kinder 
der katholiſchen Kirche. Damit wird die ſo häufig vorgebrachte Behauptung von 
der „neiftigen Ruckſtändigteit“ des Katholiten in ihrer ganzen Haltlofigkeik hin⸗ 
geſtellt. Ein ſolches Wert ſollte Eingang in jede katholiſche Familie finden. 
Roswitha von Gandersheim die erite deutſche Dichterin. Von 

\ l Joh. Schneiderhan. VIII und 
208 Seiten kl. 80. Preis geheftet M. 2.60, gebunden M. 3.30. 

Eine hochintereſſante Abhandlung über das Leben und Schaffen der edlen 
Ordensfrau, die bereits im 10. Jahrhundert es verſtand, Nationales, Chriſtliches 
und Humoriſtiſches in ihren Dichtungen glücklich zu ana Tel litiſche Be 

’ $ und teine politiſche Be⸗ 
Daniel L Connel, ‚der Befreier, deutung für Irland und 
England. Von A. Zimmermann, S. J. XVI und 242 Seiten 80. Preis 
geheftet M. 2.40. gebunden M. 3.00. 

Gerade in unſerer Kriegszeit wird es für jeden Deutſchen von beſonderem 
Intereſſe ſein, von der gewiſſenloſen Unterdrückung der Iren durch die Engländer 
zu leſen und von dem großen Manne, der ſo furchtlos den Bedrückern entgegen⸗ 
trat, indem er für Irlands gerechte Sache kämpfte. 


Profeſſor Coutardo Ferrini, de. ehr nen ne und 


der Wiſſenſchaft. Autoriſierte 
deutſche Ausg. Von P. Leo Schlegel, O. Cist. 32 Seiten 80. Pr. geh. M. 0.25. 

Das Werk ſchildert das Leben und Wirken eines hochgebildeten Mannes, 
den jeder Katholik, und zumal der Katholik in höherer Lebensſtellung, ſich zum 
Vorbilde nehmen ſollte. 


Bonifacius ⸗ Druckerei. 
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Grosse 
vaterländische Kundgebung 


für die 


VIII. Kriegsanleihe 
am Donnerstag, den 11. April 1918, abends 8 Uhr 
im Löwenbräukeller, Nymphenburgerstrasse 


veranstaltet von Mitgliedern der politischen Parteien desLandes. 
Auch Frauen sind willkommen. 


Eintrittskarten werden vom Rathaustorwart unentgeltlich abgegeben. 


1. Militärmarsch op. 144 von F. Schubert 
2. Ouverture zur Oper „Rienzi“ von Richard Wagner 
3. „Die Allmacht“, Männerchor 
mit Orchester von Vinz. Lachner 
4. Ansprache des II. Bürgermeisters 
Hofrat Dr. Küfner 
5. „Blücher am Rhein“, Männerchor .. von Reissinger 
6. Vortrag des Oberleutnants zur See Ziemer über den U-Bootskrieg 
mit Lichtbildern 
7. „Wach auf“, Chor aus der Oper 
„Die Meistersinger von Rich. Wagner 
8. „Generalfeldmarschall von Hindenburg“, 
Marsch A E er a von Fetras 
Mitwirkende: 
Münchener Sängerbund — Frauenchor des Lehrergesangvereins — 


Neues Münchener Konzertorchester. 
Musikalische Leitung: Eduard Zengerle, K. Chordirektor. 


Friedrich Beckh. Landesökonomierat und Landtagsabgeordneter; Ludwig Gie hr, 
K. Ober zollinspektor. Schrittfährer der Kammer der Abgeordneten; Dr. Joseph Heigl, 
K. Sanitätsrat, Gemeindebevollmächtigter; Karl Hübsch. Magistratsrat und Landtags- 
abg eordneter; Joseph Humar, Verleger und Gemeindebevollmächtigter; Dr. Ernst 
Müller, K. Oberlandesgerichtsrat, Reichstags- und Landtagsabgeordneter; Karl 
Scharnagl, Bäckermeister und Landtagsabgeordneter; J.Schön, K. Kommerzienrat, 
II. Vorstand des Gemeindekollegiums und Landtagsabgeordneter; Karl von Spies, 
K. Bayer. Kammerherr, Oberstleutnant a. D.; Karl Stierstorfer, Diplomingenieur, 
K. Kommerzienrat und Gemeindebevollmächtiger; Karl Stöhr, K. Kommerzienrat, 
Architekt; Ludwig Wenng, Schriftsteller und Verleger; Sebastian Witti, Direktor, 
L. Vorstand des Gemeindekollegiums; Fritz Wörz, K. Kommerzienrat u. Gemeinde- 
bevollmächtigter. 
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E 2 Preußische Lebens- Verſtckerungs-Actien⸗Geſellſchaft . 
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Li Den Heften Weg Striegsanleiße zu zeichnen 


Kriegsanleiheverſicherung 


= 
E Keine Einzahlung anker der Verſicherungsprämie :: Keine Wartezeit 
B 
B 


Keine ärztliche Unterſuchung :: Garantiert fallende Prämie 


wieviel Prämien gezahlt find — ſpäteſtens nach 12 Jahren 
Nähere Auskunft durch die Direktion, Berlin W 8, Mohrenſtr. 62. 


"2 oe 9 u 98 u EEE Fe En A 


p 4 
2 — 


— 


des katholiſchen Kirchenrechts 


t 
| auf Grund des neuen Kodex vom 28. Juni 1917 
herausgegeben von 


Prälat Dr. Martin Leitner 


o. Hochſchulprofeſſor für Kirchenrecht und Grundzüge 
des bayeriſchen Staats- und Verwaltungsrechts. 
Defensor vinculi am Biſchöfl. Ehegericht zu Paſſau 


In Einzelnlieferungen 


Erſte Lieferung 


Grundlagen der katholiſchen Geſetzgebung; 
Konkordate, Kirchengebote 


IV u. 84 S. in kl. 80. In Umſchlag geheftet | 
einſchließlich Teuerungszuſchlag Mk. 1.65. 


Die vorliegende erſte Lieferung bietet vor allem die Srund⸗ 
lagen der katholiſchen Geſetzgebung, wie das neue Recht fte 
auffaßı, indem zunächſt die Frage beantwortet wird, was uns 
angetaſtet bleibt, was geändert wird. 

Im befonderen wird gezeigt, welches Partikularrecht in den 
Gebieten deutſcher Zunge auch fürderhin in Seung tft. End⸗ 
lich werden die irchengebote“, welche ja bereits ſeit 
Auguſt 1917 in Geltung find, nach dem neuen Rechte dargelegt 
und erklärt. Die nächſte Lieferung fol zwei wichtige Kapitel 
behandeln: Rechte und Pflichten der Laten, Eintritt in den 
geiſilichen Stand. 


Reue Fünſminnteupredigten 


Von P. Gaudentins Koch, Kap. 156 S. Preis 
einſchließlich Teuerungszuſchlag Mk. 2.75. 


aut disponiert. 
Theologielettor Thomas v. um Gerſter, Domprediger in 
xen. 
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Verlag von Friedrich Puſtet in Regensburg 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Sendel die „Allgem. Rundschau“ ins Feld! 


Ä Das 
Deutſchland von Morgen. 


Zeit⸗ u. Zukunftsfragen, wie fie der Weltkrieg ſtellt 
von J. A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle 1 5 Gedanken 
enthält“ 


Aus dem Inhalt: Ein einig Volk — Der Krieg als 
neun! zweier Kulturen — Der Burgfriede von heute — 
Der innere Friede von morgen — Neligidfe Erneuerung 
oder Bankerott des Chriſtentums — Chriſtentum und Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter — Das Jahrhundert der Kinder — Sozialdemokratie 
und Zentrum — Zentrum, Liberalismus u Demokratie — 
Der Fall des Jeſuitengeſetzes — Die Blutſchuld der Loge — 


Die Welrſprache bs Jutunſt — Arbeſt und Mohnfätten 
ie Weltſpra ukunft — Arbeit un ohn 
den ade Helden. 


Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


J. Keller & Co. Dillingen Donau. 
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Todes- is Anzeige. 


‚Nach Gottes heiligstem Willen ist am 4. April nachmittags um 
1/34 Uhr unser lieber, guter Onkel 


Hochw. Herr Karl Lederle 


Direktor und freiresignierender Pfarrer 
Commorant in St. Ottilien 


nach längerer Krankheit, wohlversehen mit allen Tröstungen unserer M. 
Kirche, sanft entschlafen. Der Verstorbene ist am 25. Oktober 1862 ge- 
boren, wurde am 23. Juli 1887 zum Priester geweiht, war dann bis 1892 
Kaplan in Aichach und wirkte dann bis 1902 als Plarrer in Schildberg. 
Besonders segensreich wirkte der teure Verstorbene von 1902—1912 als 
Wallfahrtsdirektor in Herrgottsruh. Wegen eines schweren Augen- 
leidens musste er 1912 in den Ruhestand treten und weilte dann bis zu 
seinem seligen Tode im hiesigen Kloster. 
Wir empfehlen die Seele des Verstorbenen dem Gebete der Priester 
am Altare und dem frommen Gedenken der Gläubigen. 


St. Ottilien, April 1918. 
Die trauernden Hinterbliebenen. 


Der Trauergottesdlenst mit darauffolgender Beisetzu 


fand in St. Ottillen am Samstag 
den 6. April vormittags 8 


statt. 


8. Kriegsanleihe 


Die Bayeriſche Vereinsbank in München 
gewährt zur Zeichnung von Kriegsanleihe 


Hypothekdarlehen 


zu ſehr vorteilhaften Bedingungen. 


Die gedrutten Bedingungen find au den Schaltern 
ber Bank erhältlich 


Salzbrunner 


i bei Katarrhen der Atmungs- und Verdau 
> m Oberbrunnen sem, Asthma, Influenza, auch bel Stoffwechseler 


del Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren- u. Blasen- 
i | Kronenquelle lden. Zackerkrankhelt, Steinbildung, uu 
Salzbrunner Quellen-Versand Bad Salzbrunn 1. Schlosien. 


KSruchleidendel 


Lesen Sle unseren Prospekt: 
Was soll ich über 


mein Bruchband wissen? 
Gratis zu 


beziehen durch: Bott & Walla 


(Mönchen, Sonnenftraße 20 
wen Spezlialhaus für Chirurgie u. Orthepädie-M 
LITT 
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Druck der Verlegsanſtalt vorm. G. J. Manz, Bude und Kunſtdruckerei, Yllı-Sıt 


Kalhol. kaum. Verein „Hansa“, e. V. Manchen 


Verausiallungsausschuss München zur Schalung von 


Soldaten - Heimen 


unter der Schirmherrschaft Sr. Kgl. Hoheit 
des Kronprinzen Rupprecht von Bayern. 


Mittwoch, den 10. April 1918, abends 8 Uhr 
im Kgl. Odeon 


5. Kriegsfürsorgetag. 


Orchester: Kapelle des Kgl bayer. Inf.-Leib-Rgts. 
unter persönlicher Leitung des Herrn Bertram. 

Gesang t Fräulein Irene Schachinger (Sopran). 

Geige: Fräulein Herma Studeny. 

Cello: Herr Rudolf Kratina von d. Berliner Hofoper. 

Rezitationen: Herr General-Intendant der Kgl. 
Hoftheater Professor Dr. Erast von Possart. 


Sitzplätze zu 4 20 -,10.-,5.-.3.-,2.-. Steh plätze & 1.50. 1. 


Karten im Vorverkauf bei Emil Michel (Zigarren- 
haus Neumann) Dienerstr. 8, Telephon 24359. ge- 
öffnet 10-1; 3—5 und J. Pieiffers Religiöser 
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darin mit größtem Erfolg. — Verantwortliche 
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XV. Jahrgang. 


Verbündete, nicht Vasallen! 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


ie Beziehungen zwiſchen Kaiſer Wilhelm und König Ludwig 

find die aufrichtiger und herzlicher Freundſchafl. Aus den 
Begegnungen und Kundgebungen der beiden Herrſcher, welche 
die Oeffentlichkeit kennt, iſt dies bekannt, und durch andere Vor⸗ 
gänge, die ſich dem öffentlichen Leben entziehen, wird es er⸗ 
härtet. Hinzu kommt, daß die weitausſchauende und 
zielſichere Haltung des bayeriſchen Staat3ober- 
hauptes im Reiche, in allen Kreiſen außerhalb Bayerns, welche 
den internen Gang der Ereigniſſe zu beobachten in der Lage 
ſind, ſich eines feſtgegründeten Vertrauens und einer großen 
Volkstümlichkeit erfreut. 

Der bayeriſche Staat hat ſich im Kriege als ein Fels 
in den das Reich bedrohenden Gefahren erwieſen. In uner⸗ 
ſchütterlicher Treue, durch welche die bayeriſchen Stämme mit 
dem Reiche verbunden find, mit einer im Weſen dieſer Stämme 
begründeten 5 Kriegstüchtigkeit haben die baye⸗ 
riſchen Heldenſöhne iH unauslöſchliche, unvergängliche Verdienſte 
auf den Schlachtfeldern in Oſt, Süd und Weſt errungen. Die 
bayeriſchen Heerführer, unter ihnen Kronprinz Rupprecht und 
Prinz Leopold, haben ſich ihrer hohen Aufgaben voll ge⸗ 
wachſen gezeigt und ihre Namen mit dem Glanz erfolgreicher 
geſchichtlicher Taten umgeben. Die bayeriſche Volkswirtſchaft, 
die Staatsverwaltung in allen ihren Zweigen wie die Selbſtver⸗ 
waltung der Gemeinden haben ſich als durch und durch tüchtig 
erwieſen und ihr Beſtes hergegeben, um die auf die wirt⸗ 
ſchaftliche Niederringung Deutſchlands gerichteten Pläne der 
Feinde zuſchanden werden zu laſſen. 

Das iſt aus den bayeriſchen Verhältniſſen heraus geſprochen. 
Es ſoll nicht geſagt ſein um eitlen Rühmens willen, nicht um 
Vorzüge vor anderen deutſchen Stämmen und Staaten zu be⸗ 
haupten, ſondern um die Gleichwertigkeit aller feſtzuſtellen, 
die in treuer, aufopfernder Hingabe und glänzenden Leiſtungen 
für das deutſche Vaterland miteinander wetteifern, die, in ihrer 
voͤlkiſchen und ſtaatlichen Individualität fo verſchieden, gerade 
aus dieſer Individualität die Impulſe empfingen zu den 
bewundernswerten Großtaten, welche in dieſem furchtbaren Kriege 
von allen vollbracht worden find, vollbracht in vollſter Einheit⸗ 
lichkeit und Harmonie, in klarer, alle durchdringenden Erkenntnis 
deſſen, was für das Reich wie für die Einzelſtaaten, für die 
einzelnen Stämme wie für das ganze deutſche Volkstum auf 
dem Spiele ſteht. 

Die mittelſtaatliche Dezentraliſation, welche gerade 
bei der Vielgeſtaltigkeit in der geſchichtlichen Vergangenheit Weſt., 
Mittel. und Süddeutſchlands fo viele Kulturzentren hervorbrachte, 
deren fi) andere Länder nicht erfreuen und die den Fortſchritt 
Deutſchlands mächtig förderten, iſt im Deutſchen Reiche in 
glücklicher Weiſe zu einem Ganzen verbunden, welches der Selbft- 

igkeit der einzelnen Glieder Luft und Licht und Bewegungs- 

t läßt. Allein wie nach dem Deutſch Franzöſiſchen Kriege 
von 1870/71, ſo regen ſich auch jetzt in dieſem Kriege allerorts 
Kräfte, welche dem Unitarismus zuſteuern. Davor immer 
wieder zu warnen und dagegen den Widerſtand anzuſpornen, 
liegt im eigenſten Intereſſe des Reiches und der Einzelſtaaten 
und iſt daher eine öffentliche Pflicht. 

Die Krie . die Konzentration der 

wirtſchaftsſtellen in Berlin, die Anhäufung aller Aufträge 
in Norddeutſchland bereiten der Wirtſchaft der ſüddeutſchen 


Staaten ſchon jetzt die ſchwerſten Hemmungen, und 
deutlich erkennbar find die Beſtrebungen, eine Monopol- 
ſtellung in Handel, Induſtrie und Gewerbe für den Norden 
und in Berlin zu errichten, bei denen die Südſtaaten abhängige 
Koſtgänger werden folen. Wie weit geſteckt die Abſichten find, 
geht aus der Rede des Kruppſchen Finanzrats Hugenberg 
hervor, der „den ganzen koſtſpieligen Apparat der Einzelſtaaten“ 
aufgeben will, wenn in Preußen das gleiche Wahlrecht eingeführt 
wird, weil ihr Zweck dann ausgewiſcht ſei und nur die von 
ihnen ausgehenden Hemmungen des wirtſchaftlichen Lebens und 
des Geſchäftsganges übrig geblieben ſeien. Wenn ſolche auf 
löſende Gedanken im Hauſe Krupp kundgegeben werden, das 
doch auch ein Eckſtein des Reiches ſein will, was ſoll man erſt 
von jenen anderen Kreiſen erwarten, bei denen die Freizügigkeit 
der Wirtſchaft gleich ift mit der jederzeit wechſelbaren Freizügig⸗ 
keit der Gefinnung! 5 

Die ſtaatlichen Faktoren im Reiche wie in den Einzelſtaaten 
mögen auf die Zeichen der Zeit achten. Greift der Unitarismus, 
der nach der Reichsgründung aus politiſchen Gründen einſetzte, 
auf das wirtſchaftliche Gebiet über, dann wird er eine reale Macht, 
welche reichs auflöſend wirkt. Darüber gebe man ſich keiner 
Täuſchung hin, daß die deutſchen Einzelſtaaten die ihnen von 
gewiſſen wirtſchaftlichen Schichten zugedachte Mediatiſierung 
in ſtaatspolitiſcher und wirtſchaftspolitiſcher Hin- 
B aa den Erlebniſſen des Krieges nicht auf ſich nehmen 
werden. 

Bei der Reih leitung, die einig mit den einzelſtaatlichen 
Regierungen geht und in feſter Ideenaſſoziation mit ihnen ver⸗ 
bunden iſt, beſteht die klare Erkenntnis, daß der beſtmögliche 
wirtſchaftliche Ausgleich unter den Einzelſtaaten eine 
grundlegende Notwendigkeit iſt. Man hat den Beweis dafür 
jetzt wieder bei der Regelung der Frühdruſchprämienfrage 
erhalten, welche von Reichsſtellen ſo geregelt werden wollte, 
daß Bayern ausgeſchloſſen worden wäre und die betroffenen, um 
5½ Millionen Mark geſchwächten bayeriſchen Kommunalverbände 
den Brotpreis hätten in die Höhe ſetzen müſſen. Als der bayeriſche 
Miniſter Dr. v. Brettreich mit ſeiner durchaus zutreffenden 
Rechtsauffaſſung nicht durchdrang, gab ſich in Bayern eine erregte 
Stimmung kund, denn die Frage legte ſich jedem auf den Magen. 
Dann hat die Reichs leitung die Sache aus der Welt geſchafft: 
der Anſpruch Bayerns wurde in einem eigens eingeſetzten Aus⸗ 
ſchuß des Bundesrats geprüft und für ſachlich gerechtfertigt erklärt. 
Das Mißliche des vom politiſchen Zentrum losgelöſten Eigen⸗ 
betriebs von Reichsſtellen — hier der Reichsgetreideſtelle, deren 
Entſcheid das Reichsſchatzamt übernommen hatte — konnte nicht 
draſtiſcher in die Erſcheinung treten. 

Und ſchon wieder erſteht eine neue wirtſchaftliche Gefahr 
durch die Bildung einer Deutſchen Kraftwagengeſellſchaft 
und eines Benzinmonopols in Berlin, die im Intereſſe der 
Heeresver waltung betrieben wird, um das Kraftfahrweſen ein⸗ 
heitlich ſo zu geſtalten, daß es für Kriegszwecke ohne weiteres 
umgeſtaltet werden kann. Leuchtet auch der Zweck ein, ſo doch 
nicht die Monopoliſierung und Zentraliſation in Berlin, die 
eine neue wirtſchaftliche Schädigung den Bundes- 
ſtaaten zu bereiten geeignet iſt. Bayern hat ſich ſelbſtändig 
gemacht, die in Berlin entſtehende Geſellſchaft bleibt von Bayern 
ausgeſchloſſen. Und die anderen Bundesſtaaten? Der gleiche 
Zweck wäre bei einer organiſchen Dezentraliſation doch 
ebenſo zu erreichen. Der verſtorbene nationalliberale Abgeordnete 
v. Eynern hat Berlin einmal einen „Waſſerkopf“ genannt. Soll 
er denn immer mehr Kräfte des Reiches zerjegen ? 
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Glänzend hat ſich gerade die ſtaatsrechtliche Organiſation 
des Reiches in dieſem Kriege bewährt, das Zuſammenwirken der 
Einzelſtaaten im Reich ſteht in gewaltiger Größe vor den Beit- 
genoſſen. Das Reich fo zu erhalten, wie es ſich be- 
währt hat, iſt eine Exiſtenzfrage der deutſchen 
Nation, von welcher alle politiſchen, aber ebenſo alle wirt» 
ſchaftlichen Hemmungen ferngehalten werden müſſen, die das 
Fundament dieſes herrlichen Baues angreifen. Verbündete, nicht 
Vaſallen! Das Wort des Prinzen Ludwig gilt nicht nur in 
politiſcher, ſondern auch in wirtſchaftlicher Beziehung. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau; von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wenn man den Spieltiſch neben das blutige Schlachtfeld 
ſtellen darf, fo erſcheint der gegenwärtige Kampf als eine mili- 
täriſche Schachpartie Hindenburgs von feinſter Anlage 
und meiſterhafter ie Daneben ſehen wir ein diplo. 
matiſches Turnier zwiſchen Czernin und Clemenceau in wenigen 
eiligen Zügen ſich zum verblüffenden Matt abſpielen. 


Die neue Schlacht bei Armentières., 
Wieder eine überraſchende Wendung, wieder ein voller Erfog! 
Nach der öſterlichen Atempauſe hatten unſere Truppen am 
Südrande der Einbruchſtelle ihre Vorſtöße fortgeſetzt und den 
11 Generaliſſimus Foch gezwungen, alle verfügbaren franzöfiſchen 
eſerven ſüdlich der Dife anzuſetzen. Während die Gegner nun 
darüber grübelten, ob der nächſte Stoß ſich gegen Amiens oder 
gegen Compiègne- Paris richten werde, erfolgte plötzlich am 
9. April im Norden ein Angriff von Lille aus, den niemand 
erwartet hatte. Entweder liegt der Aufklärungsdienſt bei den 
Engländern ganz im argen, oder die Verſchleierungskunſt iſt bei 
unſeren Leuten auf wunderbare Höhe gebracht: die Feinde hatten 
von den gewaltigen Vorbereitungen, die zu einer ſolchen Offen⸗ 
five erforderlich find, dort oben an der Lys eben fo wenig bemerkt, 
wie vor drei Wochen an der Somme. Vielleicht waren ſie in 
dem Wahne befangen, daß die Erweiterung der Breſche überhaupt 
nicht anders möglich ſei, als nach dem herkömmlichen Verfahren, 
vom Flügel der Einbruchſtelle aus Schritt für Schritt ſich aus⸗ 
zudehnen. Unſere Heeresleitung verſuchte eine neue Methode: 
es wurde in einiger Entfernung eine neue Breſche geſchlagen; 
der Mauerreſt, der zwiſchen beiden vorläufig ſtehen geblieben, 
war bei der Bedrohung von beiden Seiten ohne weiteres ver⸗ 
loren. Wenn die Kampfplätze, für die jedesmal die verhältnis⸗ 
mäßig ſchwächſte Stelle des Feindes ausgeſucht wird, vorläufig 
räumlich getrennt find, ſo hat der Angreifer um ſo leichter 
taktiſche Arbeit, während für die ſtrategiſche Geſamtwirkung 
das Ineinandergreifen der verſchiedenen Unternehmungen zur 
rechten Zeit vorgeſehen iſt. . 
Getrennt marſchieren und vereint ſchlagen, war einft der 
Moltke'ſche Leitſatz. In dieſem Rieſenkriege ift die Schlachtein- 
150 à la Königgrätz nicht mehr durchzuführen. Jetzt kann man 
agen: Getrennt marſchieren, einzeln ſchlagen, vereint fiegen. 
Das nächſte Hauptziel iſt allem Anſchein nach die Vernichtung 
der engliſchen Landarmee unter e Feſſelung der fran- 
zöfiſchen Truppen. Die Sprengung der Britenſtellung wird nicht 
durch eine einzelne Rieſenbombe, ſondern durch mehrere Dynamit- 
patronen in wohlbemeſſenem Abſtand erſtrebt. So geht es 
offenbar ſicherer und auch billiger, d. h. unter geringeren Blut- 
opfern von unſerer Seite. 
N Die Methode der Umfaſſung wird im kleinen wie im großen 
erfolgreich angewandt. Die Eroberung des mächtigen Stapel⸗ 
platzes und Bollwerkes Armentières bildet ein leuchtendes Muſter. 
Das Ingrundſchießen hätte außer dem Material viel Zeit er⸗ 
fordert, der Frontangriff hätte viel Opfer gekoſtet. Man erſparte 
ſich beides, indem man rechts und links neben der Feſtung ſo 
weit vordrang, daß die beiden Flügel ſich zum Ring ſchließ en 
konnten. Damit war die abgeſchnürte Feſtung geliefert mit dem 
anzen Inhalt, der nicht vor Toresſchluß noch entwiſchen konnte. 
m 11. April bereits fiel Armentières mit 3000 Soldaten, 
50 Offizieren, 45 Geſchützen und ſonſtiger reicher Beute an Munition, 
Kleidung uſw. in unſere Hand. Man kann von unſerer 
Kriegskunſt ſagen: In der Beſchränkung der eigenen Verluſte 
zeigt fich der Meiſter. Schon bei der Defenſivtaktik des vorigen 


Jahres mit ihren klugen Räumungen wertloſer Vorgelände, und 
jetzt erſt recht in der Zangentaktik. 

Beim glücklichen Fortgang der Aktionen werden auch Amiens? 
und die anderen Stützpunkte der Engländer das Schickſal von 
Armentières erleben; einer fällt nach dem anderm, bis der Heft 
der engliſchen Herrlichkeit an der Küſte eingekreiſt iſt. Dieſe 
Befürchtung wird ſchon in der Londoner Preſſe laut. 
| Lloyd George drückte inzwiſchen im Unterhaus ein neues 
Mannſchaftsgeſetz durch, das den Dienſtzwang auf das 50. Lebens- 
jahr ausdehnen und auch auf Irland Anwendung finden ſoll. 
Letzteres bedeutet nichts anderes, als Irland in Aufruhr ſetzen. 
Das gleichzeitige Angebot einer beſchränkten Selbſtverwaltung 
bleibt eindruckslos. Asquith und die liberale Partei erkennen 
dieſen ſchweren Fehlgriff, aber ſie verzichteten auf den Widerſtand, 
weil ſie ſonſt die Nachfolge von Lloyd George und damit die 
Verantwortlichkeit für den drohenden Zuſammenbruch hätten 
übernehmen müſſen. Welch ein Abſtand zwiſchen den früheren 
Prahlreden von Lloyd George und den gegenwärtigen Not- 
ſchreien! Man muß das Volk ſchon tröſten mit der Verficherung, 
daß England ſchlimmſtenfalls zur See weiterkämpfen werde (trotz 
der U-Boote ?), und daß 1919 ſich nachholen laffe, was 1918 
mißlungen ſei. 


Czernin—Clemenceau und der Kaiſerbrief. 


Als der franzöftiche Minifterpräfident bei dem Wortwechſel 
über die Schweizer Verhandlungen ins Gedränge geriet, griff 
er auf einen angeblichen Brief des Kaiſers Karl zurück, 
zuerſt mit Anſpielungen, dann durch Veröffentlichung des Akten⸗ 
ſtückes. Von Wien aus wurde beſtätigt, daß Kaiſer Karl am 
31. März 1917 an ſeinen Schwager Sixt von Bourbon einen 
auf die Friedensfragen bezüglichen vertraulichen Brief gerichtet 
hat, aber der in Paris veröffentlichte Text wurde als gefälſcht 
in den entſcheidenden Punkten gebrandmarkt. Ein Satz über. 
Belgien ſei von dem Fälſcher eingeſchoben und die Sätze über 
Elſaß⸗Lothringen fo gefälſcht, daß das gerade Gegenteil der An- 
ſicht des Kaiſers zum Ausdruck komme. Nach der Pariſer Les. 
art ſollte Kaiſer Karl den „gerechten Anſprüchen Frankreichs hin⸗ 
ſichtlich Elſaß⸗Lothringens“ feine Unterſtützung zugeſagt haben, 
während er in Wirklichkeit geſchrieben hatte, er würde dieſe 
Auſprüche unterſtützen, wenn fie gerecht wären; „fie find es 
aber nicht“. Aktenfälſchungen zu politiſchen Zwecken ſind ſchon 
öfter dageweſen, und gerade die franzöſiſchen Finger verſtehen ſich 
auf ſolche Kunſtgriffe. Im vorliegenden Falle ift es ſehr rätjel- 
haft, warum die franzöſiſche Regierung, wenn fie an die Echtheit 
ihres Textes glaubte, den Kaiſerbrief mit ſeinem vermeintlichen, 
hochwichtigen Zugeſtändnis ein ganzes Jahr lang unbenutzt liegen 
ließ, obſchon ſich daraus viel Kapital hätte ſchlagen laſſen, ſowohl 
für die öffentliche Diskuſſion, als auch bei den vertraulichen 
Verhandlungen in der Schweiz. 

Von der anderen Seite iſt es wohl zu erklären, daß der 
junge Kaiſer von Oeſterreich im vorigen Frühjahr, als das 
Friedensangebot des Vierbunds noch nachwirkte und die ruſſiſche 
Revolution ſowie die Haltung Amerikas neuerdings die Friedens ⸗ 
frage anſchnitten, durch den vertraulichen Brief an einen Ver⸗ 
wandten, der in Frankreich Fühlung hatte, zur Anbahnung einer 
Verſtändigung mitzuwirken ſuchte. Kaiſer Karl hat dabei den 
unerbittlichen Kriegswillen der franzöſiſchen und engliſchen Macht 
89155 unterſchätzt. Aber nachträglich hat ſein Schreiben die gute 

olge, daß die Bosheit und Verſtocktheit der Feinde in grellem 
Licht offenbar wird. Sie haben ſelbſt dieſes vermeintlich weit. 
. Entgegenkommen frivol beiſeite geſchoben, um ihren 

ernichtungskampf fortzuſetzen. Jetzt erhebt fich bei den feind- 
lichen Völkern ſchon der Seufzer: Warum haben unſere Führer 
nicht damals die Gelegenheit zu Verhandlungen ergriffen, bei 
denen wir viel beſſer dageſtanden hätten als bei den künftigen 
Verhandlungen? 

Wenn Clemenceau auf die Erregung von Mißtrauen zwiſchen 
den Herrſchern und den Völkern der Mittelmächte ſpekuliert hat, 
wird er bitter enttäuſcht ſein. Der Zwiſchenfall hat Anlaß ge 
geben zu einem Telegrammaustauſch zwiſchen den beiden Kaiſern, 
wobei die „vollſtändige Solidarität“ der beiden Reiche 
mit einer außerordentlichen Wärme vor aller Welt feſtgeſtellt wird. 
Die Feinde haben das Gegenteil erreicht von dem, was ſie 
wünſchten. Die Lage iſt geklärt, die Luft gereinigt, die Innig- 
keit und Unauflöslichkeit des Bundes bekräftigt. Das Weitere 
beſorgen die Siege im Weſten, an denen auch öſterreichiſche Kräfte 
beteiligt find, wie ja auch deutſche Truppen in Italien mit- 
gewirkt haben und vorausſichtlich bald wieder mitwirken werden. 
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„Unſere weitere Antwort find meine Kanonen im Weſten!“ 
ſo ſchließt Kaiſer Karl ſein letztes Telegramm an den Deutſchen 
Kaiſer, worin er die Anſchuldigung Clemenceaus, als ob er (Kaiſer 
Karl) feinen Schwager fälſchlich beſchuldige, indem er eigenhändig 
einen lügneriſchen Text konſtruiere, für ſo niedrig erklärt, daß er 
nicht geſonnen ſei, mit Frankreich über die Sache ferner zu dis⸗ 
kutieren. Auch die öſterreichiſche Regierung erklärt mit der wieder⸗ 
holten Feſtſtellung der franzöſiſchen Fälſchung (unter Offenlaſſung 
der Frage, wo dort die Unterſchiebung des falſchen Briefes er⸗ 
folgt iſt — Prinz Sixtus, 1 157 Charakter eine Fälſchung aus⸗ 
ſchließt, ſcheidet dabei aus) die Angelegenheit als beendet. Anderer⸗ 
ſeits iſt im Augenblick, da dieſe Zeilen in Druck gehen, noch nicht 
zu ermeſſen, inwieweit der Rücktritt des Grafen Czernin 
mit der Angelegenheit zuſammenhängt oder verurſacht it durch 
weitergehende Meinungsverſchiedenheiten mit der Krone ſowie 
durch die tſchechiſch ⸗ſüdſlaviſche Gegnerſchaft, die Graf Czernin 
ſich durch die Brandmarkung gewiſſer Quertreibereien und Ver⸗ 
rätereien in ſeiner Wiener Rede vom 2. April zugezogen hatte. 


C IS III EL DDD 


Bahlrechtsreform im Reiche und in Bundesſtaaten. 


Von Abgeordneten Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 


III. Das Syſtem der Verhältniswahl. 


Die bayerifchen Liberalen fordern jetzt die Einfühlung der 
Verhältniswahl ausgehend von der durchaus richtigen Erkenntnis, 
daß bei dem jetzt geltenden Wahlſyſtem ein durchſchlagender poli⸗ 
tiſcher Erfolg für ihre Partei in Bayern nicht zu erwarten ſei. 
Die Sozialdemokraten haben immer die Verhältniswahl als 
Parteigrundſatz verlangt. In Nummer 10 der „Allgemeinen Rund⸗ 
er hat Gewerkſchaftsſekretär Weixler die Einführung der 

hältniswahl für den bayeriſchen Landtag befürwortet und 
dabei namentlich die Intereſſen der Arbeiterſchaft betont. 


1. Das Syſtem der Verhältniswahl ift zurzeit noch eine leb. 
haft umſtrittene politiſche Frage. Die Auffaſſungen der Politiker 
und der Staatsrechtslehrer gehen ſehr weit auseinander. Gewiß 
können gewichtige Gründe für dieſes Wahlſyſtem ins Feld geführt 
werden: Es iſt die vollkommenſte Durchführung des gleichen 
Wahlrechts, entſpricht alſo am beſten den aus der Wehrpflicht ſich 
ergebenden Rechten des ganzen Volkes; es gibt ein vollſtändigeres 
Bild der politiſchen Stimmungen im Volke, indem auch die kleineren 
Parteigruppen zur Geltung kommen; es beſeitigt die Stichwahlen 
und die bei denſelben oft in ſo peinlicher Weiſe zutage tretenden 
unnatürlichen Wahlbündniſſe. Die Freunde der Verhältniswahl 
tragen ſich mit der Hoffnung, daß durch dieſelbe die Wahlkämpfe 
eine beſſere Form annehmen und die Häßlichkeit der perſönlichen 
Kämpfe ausſcheiden werde, ſie erwarten davon eine heilſame 
Stärkung der Parteidiſziplin und eine intenfivere Belebung des 
politiſchen Lebens. Die Sozialdemokraten und die Fortſchrittler 
treten im Reich und in Bayern für die Verhältniswahl ein, weil 
fie davon eine bedeutende Verſtärkung der Linken im Parlament 
erwarten. Staatsſekretär Wallraf hat aber wohl mit Recht bei 
Empfehlung der Reformvorlage für die Reichstagswahlen am 
12. März betont: „den unzweifelhaften Vorteilen ſtehen ebenſo 
unzweifelhafte Nachteile gegenüber.“ Das Wahlrecht ſoll zwar 
ein möglichſt treues Bild der Stimmung und der Intereſſen des 
Volkes geben, aber es muß auch ein arbeitsfähiges Parla. 
ment ſchaffen und den Lebensnotwendigkeiten des Staatsweſens 
gerecht werden. Nach der wirtſchaftlichen Entwicklung in Deutſch⸗ 
land, welche auch in Bayern immer mehr ſich geltend macht, wird 
die fluktuierende radikalere Bevölkerung der Großſtädte und In⸗ 
duſtrie⸗Bezirke bei der einfachen Stimmenzählung in der Ver⸗ 
hältniswahl einen immer ee Einfluß gewinnen zum Nach⸗ 
teil des flachen Landes. Die Verhältniswahl fegt große Wahl ⸗ 
kreiſe voraus — die meiſten wünſchen für Bayern die Einteilung 
nach gtegierungsbezirken —, die Kandidaten werden von der 
Parteileitung aufgeſtellt, infolgedeſſen geht die perſönliche Fühlung⸗ 
nahme des Abgeordneten mit feinen Wählern faſt vollſtändig ver- 
loren, es bildet ſich ein Berufspolitikertum heraus, in welchem 
meiſtens die lauteſten Radikalen die Führung behaupten. Die 
Möglichkeit, daß auch kleinere Minderheiten zu einer Vertretung 
im Parlament kommen, führt zur Bildung neuer Parteien oder 
von Intereſſenten⸗Gruppen innerhalb der Parteien. Bei großen 
Wahlkreiſen wird die Entwicklung möglicherweiſe dahin führen, 
daß einzelne Stände oder Intereſſenten⸗Gruppen Vertreter ihrer 


eigenen Intereſſen ins Parlament ſchicken wollen, ſie werden die 
Anſprüche, welche fie jetzt als Forderung an die politiſchen Bar- 
teien ſtellen, durch die Zahl der eigenen Stimmen zu erreichen 
wiſſen. Daraus ergibt ſich notwendig eine weſentliche Er⸗ 
ſchwerung der parlamentariſchen Arbeit und eine Verſchärfun 
der Intereſſenten⸗Kämpfe im Parlament, mit der Zeit wohl au 
eine Auflöſun e Parteien in einzelne Intereff 
Gruppen. Diete edenken wurden im Reichstag bei Beſprechung 
der neuen Wahlvorlage von allen Seiten mit Ausnahme der 
Sozialdemokraten anerkannt. Selbſt der Fortſchrittler Dr. Müller⸗ 
Meiningen erklärte die Notwendigkeit, „daß wir für ein großes 
politiſches Gebiet wie für das Reich dieſen Verſuch — und 
der Verſuch, den wir machen, ift der erfte, das Verhältniswahl⸗ 


recht auf ein großes politiſches Gebiet anzuwenden — mit 


einer gewiſſen Vorſicht machen.“ (Stenographiſcher Be⸗ 
richt Seite 4329). Er hat auch die Schattenſeiten des neuen 
Syſtems angegeben, welche in dem Mangel an Sufemmenhang 
bon lern und Abgeordneten und in allerlei möglichen Wahi- 
intrigen einer kleinen Klique gelegen find. Der nationalliberale 
Abgeordnete Dr. Junck hat zugegeben, das Syſtem ſei „noch in 
keiner Weiſe erprobt für den größeren politiſchen Hinter- 
grund der Reichstagswahlen und wir werden durchaus ab- 
warten müſſen, wie es ſich hier bewährt.“ (Seite 4331). 
Der ehemalige hochverdiente Staatsſekretär Graf Poſadowsky hat 
mit ſehr ernſten Worten auf die großen Gefahren hingewieſen, 
die darin liegen, daß das Zahlen verhältnis der Bevölkerung der 
Großſtädte ſich fortwährend verſchiebt zu ungunſten des flachen 
Landes und der kleineren Städte; die notwendige Folge davon 
würde bei allgemeiner Durchführung der Verhältniswahlen fein, 
daß das Parlament immer mehr zu einer Vertretung der Groß⸗ 
ſtädte und der großſtädtiſchen Intereſſen würde. Die „M. N. N.“ 
haben in Nr. 98 vom 23. Februar dieſes Jahres die Zuſchrift 
eines „angeſehenen bayeriſchen Nationalliberalen“ an die liberale 
Landtagskorreſpondenz veröffentlicht, in welcher es u. a. heißt: 
„Es iſt hinlänglich bekannt, daß ſich in der nationalliberalen 
Partei von jeher ſehr viele und ſehr beachtenswerte 
Stimmen gegen ein Syſtem der Gleichmacherei ausge⸗ 
ſprochen haben, und obwohl es im gegenwärtigen Zeitpunkt viel- 
leicht ſehr wenig volkstümlich klingt, muß doch ausgeſprochen 
werden, daß es noch immer dahin ſteht, ob dieſe 
Stimmen nicht in der Sache recht haben.“ Die eben⸗ 
falls liberale „Münchner Zeitung“ hat in der Beſprechung des 
preußiſchen Wahlgeſetzentwurfes geſchrieben: „Daß der Schutz 
der Minderheit, wie er allein in der Verhältniswahl geboten 
werden kann, nicht gewährleiſtet wird, mag manchem ein Fehler 
erſcheinen. Indeſſen iſt wohl nicht zu verlangen, daß 
immerhin noch unerprobte Methoden gerade in 
Preußen bei dieſer Gelegenheit angenommen wer- 
den ſollen.“ 

Aber ſo ziemlich alle Liberalen ſcheinen mit den Sozial⸗ 
demokraten einig darin zu ſein, daß dieſe „unerprobten 
Methoden“ gerade in Bayern durchgeführt werden müſſen! 

Man beruft ſich darauf, daß die Verhältniswahl ſchon 
vielfach durchgeführt ſei und ſich durchaus bewährt habe. Wir 
haben in Bayern ſeit 1908 die Verhältniswahl bei den Gemeinde⸗ 
wahlen in den Städten mit mehr als 4000 Einwohner, wir 
haben ſie im Deutſchen Reich bei den Wahlen zur Durchführung 
der Verſicherungsgeſetze: Im erſteren Fall handelt es ſich um 
geſchloſſene Gemeinweſen, in beiden Fällen beſtehen nicht die 
vielfachen Intereſſengegenſätze wie bei den allgemeinen politiſchen 
Wahlen. Für die Wahlen zum Parlament beſteht die Verhältnis⸗ 
wahl ſeit 1909 in Schweden, das ganze Land iſt dabei in 56 
Wahlkreiſe eingeteilt, ſo daß auf jeden Wahlkreis im Durchſchnitt 
nur 4 Abgeordnete treffen. In Dänemark werden 54 Mitglieder 
der erſten Kammer (von im ganzen 66) nach dieſem Syſtem ge⸗ 
wählt, für die zweite Kammer beſteht das Recht der ar ee 
wahl. Belgien hat ein eigentümliches Gemiſch von Plural⸗ 
ſtimmrecht mit Verhältniswahl, alſo nicht das gleiche Wahlrecht. 
In der Schweiz beſteht die Verhältniswahl in einzelnen Kantonen, 
für die Wahlen zum Nationalrat wurde ſie abgelehnt. In 
Frankreich wird die Einführung dieſes Syſtems feit langem an- 
geſtrebt, iſt aber bisher nicht erreicht; England hat es abgelehnt. 
Das gemiſchte Syſtem in Württemberg ift im erſten Artikel be- 
ſprochen. Von deutſchen Bundesſtaaten hat nur Hamburg durch 
Geſetz vom 5. März 1906 das Verhältniswahlſyſtem für die 
Bürgerſchaftswahlen; ein Schluß für größere Staatsweſen mit 

ädtiſcher und ländlicher Bevölkerung läßt ſich hieraus in keiner 
ſe ziehen. Mit der Berufung auf Erfahrungen in fremden 
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Ländern muß man beſonders beim Wahlrecht ſehr vorfichtig fein, 
denn wohl bei keiner Sache kommt es viel weniger auf den 
Buchſtaben des Geſetzes als vielmehr auf die Art der praktiſchen 
Durchführung an. 

Im Königreich Sachſen wurden im vorigen Jahre ver- 
ſchiedene Anträge auf Abänderung des Wahlrechtes geſtellt, 
ſämtliche abgelehnt. Ein fortſchrittlicher Antrag auf Einführung 
des Reichstagswahlrechtes mit Verhältniswahl und einer Alters- 
zuſatzſtimme erhielt nur die Stimmen der Fortſchrittler und 
Sozialdemokraten. Die Regierung lehnte Reichstagswahlrecht 
und Verhältniswahl ab. In Baden ſprach ſich Miniſter Duſch 
am 6. Juni vor. 38. gegen die Verhältniswahl aus; der neue 
Minier Frhr. v. Bodmann ſtellte ſich am 10. Januar ds. Is. 
auf denſelben Standpunkt, erklärte ſich aber bereit, eine Aende⸗ 
rung des Wahlſyſtems für die größeren Städte eintreten zu laſſen. 

2. In der bayeriſchen Abgeordnetenkammer wurde 
dieſe Frage zum letzten Male im Oktober vor. Js. beſprochen 
aus Auslaß der ſozialdemokratiſchen Anträge zur Verfaſſungs⸗ 
reform. Neben der grundſtürzenden Beſchränkung weſentlichſter 
Rechte des Königs ſtand dabei auch die Forderung der Ver⸗ 
ſel der Gräfe Dr. Süßheim betonte, die Löſung dieſer Frage 
ei der Prüfſtein des Verſprechens einer freiheitlichen Entwicklung. 
Die Vertreter des Bauernbundes und der Freien Vereinigung 
ſprachen ſich gegen dieſes Syſtem aus, weil dasſelbe eine Benach⸗ 
teiligung des flachen Landes bringen würde. Aus demſelben 
Grund ſteht auch das bayeriſche Zenn gegen die Ein⸗ 
führung der Verhältniswahl für das ganze Land. Abg. 
Held hat hingewieſen auf die im Reich und in Preußen be⸗ 
abſichtigten Reformen und betont, das Zentrum werde auch in 
lien ſich nicht ſträuben gegen Vorſchläge, die nachahmenswert 

enen. 

Die preußiſche Geſetzesvorlage kann, wie aus dem vor⸗ 
hergehenden erhellt, als Vorbild für eine Reform in Bayern 
nach keiner Richtung angeſprochen werden. Anders der dem 
Reichstag . Entwurf. Dem Beiſpiel des Reiches folgend 
könnte auch in Bayern in Erwägung gezogen werden, die Ber- 
hältniswahl für die Großſtädte einzuführen. Es kämen dabei 
nur Wahlkreiſe mit mindeſtens drei Abgeordneten in Frage, alſo 
München, Nürnberg, Augsburg und Ludwigshafen; die Ein⸗ 
wohnerzahl der beiden letzteren Städte hat nach der letzten Bolts- 

lung 100000 erheblich überſchritten. Verſchiedene liberale 
ereinigungen haben dieſen Gedanken entſchieden abgelehnt. 
Sie ſetzen ſich damit in Widerſpruch mit den Anſchauungen der 
Nationalliberalen und Fortſchrittler im Reichstag und in anderen 
Bundes ſtaaten. Der fortſchrittliche Abgeordnete Dr. Pachnicke 
hat am 5. Dezember 1917 im preußiſchen Abgeordnetenhaus 
namens feiner Partei erklärt: „Was die dichtbevölkerten Wahl- 
kreiſe anbelangt, jo möchten wir auf den Gedanken der Verhältnis 
wahl für dieſe nicht verzichten.“ Nach Meldung der „Berliner 
Volkszeitung“ haben in einer Sitzung der nationalliberalen 
Fraktion im Abgeordnetenhaus anfangs Dezember ſich 14 Mit⸗ 
lieder überhaupt gegen die Wahlreform ausgeſprochen, 12 waren 
afür, aber nur unter der Bedingung, daß die Verhältniswahl 
in den Großſtädten eingeführt werde. Dieſelbe Stellung hat 
Mitte Dezember der nationalliberale Hauptverein Berlin ein⸗ 
1 8 Bei den Beratungen im Verfaſſungsausſchuß des 
bgeordnetenhauſes hat auch Miniſter Dr. Drews anerkannt, 
daß gewichtige Gründe für den Proporz in den gemiſchtſprachigen 
Gegenden und in den Großſtädten ſprechen. Im Reichstag iſt 
bekanntlich der Antrag auf Beſchränkung der Verhältniswahl 
auf die Großſtädte und die dichtbevölkerten Induſtriebezirke 
uerſt von fortſchrittlicher Seite geſtellt worden, von der richtigen 
enntnis ausgehend, daß damit zunächſt die gropen Beſchwerden 
beſeitigt werden und eine weitergehende Reform nicht zu er⸗ 
reichen ſei. 

Der gleiche Standpunkt ſcheint uns für Bayern gegeben. 
Die allgemeine Einführung der Verhältniswahl iſt nicht zu er⸗ 
reichen; Zentrum, Konſervative und Bauernbund widerſprechen, 
eine Zuſtimmung der Reichsratskammer muß als ausgeſchloſſen 
erachtet werden. Im übrigen darf ich zum Schluſſe wieder⸗ 
holen, was ich ſchon dargelegt habe: Das bayeriſche Wahlgeſetz 
vom 9. April 1906 it durch ein ſtimmigen Beſchluß beider 
Kammern des Landtages zuſtande gekommen; die Beſtimmungen 
des Geſetzes und die Wahlkreiseinteilung find aufgebaut auf den 
Grundſätzen, welche beide Kammern 1902 einſtimmig genehmigt 
haben; Beſchwerden gegen dieſes Geſetz können alſo von keiner 

olitiſchen Partei erhoben werden, wenn fie nicht ſich ſelbſt an- 
agen und ins Unrecht ſetzen will. | 


In der Fabrik. 


irenen heulen. Riesenhämmer schlagen, 

Dass rings der Boden und die Wände beben. 
Maschinen gehn in rastlos schnellem Streben 
Und reissen mit, wer ängstlich will verzagen. 


Es dröhnt und rollt wie an Gewitlertagen. 

Aus hohen Gefen jagt das Feuer Leben. 

Gewall’ge Kranen Eisenplaiten heben 

So leicht, wie Kinder wohl ihr Spielzeug fragen. 


Hier wirkt die kühnste Tat! Was Menschen wollen, 
Es wird durch seelenloser Körber Schaffen 
Zu glücklicher Vollendung durchgestallel.. . 


Und doch — wird alles endlich niederrollen, 
In schwachen Trümmern auseinanderklaffen — 
Wenn nicht mehr Gottes Weltenliebe waltet ! 


` Theodor Seidenfaden. 


„en Neuſcher“ über „Pant, Kurie wb 
Weltkrieg.“ | 
Bon Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


m Säemann⸗Verlag (Berlin 1918) ift unter obigem Titel eine 
„hiſtoriſch⸗kritiſche Studie von einem Deutſchen“ erſchienen, 


welche in der Preſſe viel Beachtung gefunden hat. Sie unter⸗ 
nimmt es, „auf Grund von Tatſachen und Dokumenten ein 
eo Bild von der Haltung des 

atikans im Weltkrieg zu geben“ (S. 5). Wie dieſes Bild 
ausgefallen ift, davon möge folgende Stelle aus dem zuſammen⸗ 
faſſenden Schlußwort eine Vorſtellung geben: 


„Um ſich die Gunſt des Volkes der Franken und feiner Helfers. 
helfer nicht zu verſcherzen, ſtellt er [d. i. Papſt Benedikt XV.] durch die 
Wahl ſeines Staatsſekretärs die Kurienpolitik auf den ihm perſönlich 
geläufigen und liebgewonnenen einſeitigen Kurs ein. Den Katholiken 
der Mittelmächte und ihrer Treue mutet er dabei harte Proben zu, 
den die Kirche ungerecht überwuchernden Romanismus beſtätigt und 
verſtärkt er. Den Senat der Kirche vermehrt er um mehr als ein 
Sechſtel zugunſten der Entente und läßt hiſtoriſche Rechte der Mittel⸗ 
mächte, die in dieſer Zeit doppelten Wert hatten, unberückſichtigt. 
54 Kardinäle der Ententemächte und 5 der Mittelmächte bilden den 
engeren Rat des Papſtes. Den Nuntius für Bayern, Frühwirth, 
deutſcher Sprache mächtig und mit deutſcher Empfindung vertraut, 
beruft er unter formalem Vorwand ab, verurteilt ihn zur Unbeweglich⸗ 
keit in dem ihm feindlichen Rom und ernennt ſtatt deſſen nicht etwa 
einen neutralen Stellvertreter, ſondern jungitalieniſche Diplomaten der 
neapolitaniſchen und Rampollaſchen Schule. Die Geſandten Preußens, 
Bayerns und Oeſterreich⸗Ungarns läßt er ziehen. Der moderne Nach⸗ 
folger der Märtyrer und Apoſtelfürſten will es nicht auf eine Kraſt⸗ 
probe ankommen laſſen, ſondern alles vermeiden, was der augenblick⸗ 
lichen Regierung in Italien Ungelegenheiten bereiten könnte. Die zu 
rein politiſchen Zwecken neu errichtete Geſandtſchaft Englands läßt er 
unter Mitwirkung von Kurienkardinälen ohne Proteſt und Vorbehalt 
die politiſche Führung im vatikaniſchen Rom übernehmen. Das 
Friedensangebot der Mittelmächte vom 12. Dezember 1916 wird trotz 
perſönlichen Erſuchens nicht als Oelzweig angeſehen, und der Papft 
kann ſich nicht, entgegen ſeinem Verſprechen, entſchließen, die Hand, 
die ſich zum Frieden entgegengeſtreckt, zu ſegnen. In ſeinen neueſten 
Amts auslaſſungen beftätigt der päpſtliche Staatsſekretär ausdrücklich 
die Begünſtigung Frankreichs und Belgiens durch die päpſtlichen 
Friedensvorſchläge und gibt damit die einſeitige Parteinahme 
des Papſtes zugunſten der Entente zu.” (S. 152/3.) 

Wir haben dieſe Auslaſſung ſo ausführlich wiedergegeben, 
um unſere Lefer über eine Beurteilung der päpſtlichen Politik 
zu unterrichten, die vielen vielleicht neu und überraſchend iſt, 
die aber tatſächlich nicht wenige Vertreter hat. Was der Ver 
faſſer zur Begründung dieſer Auffaſſung an „Tatſachen und 
Dokumenten“ anführt, iſt in der Hauptſache bekannt. Wir 
wiſſen alle, daß Benedikt XV. einem italieniſchen Adels- 
geſchlecht entſtammt, das in ſeinen übrigen Gliedern im Dienſte 
des geeinten Italien ſteht, und daß er ein Schüler des ver 
ſtorbenen Kardinals Rampolla iſt, deſſen politiſche Stellung zu 
dem Veto Oeſterreich Ungarns in dem Konklave von 1903 führte. 
Wir wiſſen auch, daß der Kardinalſtaatsſekretär Gaſparri 
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18 Jahre als Lehrer des Kirchenrechtes in Paris weilte und 
daß die weitaus überwiegende Mehrheit der einflußreichen Per- 
ſönlichkeiten an der Kurie der romaniſchen Nation, insbeſondere 
der italieniſchen, entnommen iſt. Wir wiſſen ſchließlich, daß der 
Papit feit nun bald drei Jahren von einem unmittelbaren Ver⸗ 
kehr mit den Mittelmächten abgeſperrt, in ſeinen Informationen 
und Beratungen faſt ausſchließlich auf Angehörige uns feind- 
licher Staaten angewieſen und dazu ſtets einer Vergewaltigung 
durch den römiſchen Pöbel oder durch die italieniſche Regierung 
ausgeſetzt iſt. Das alles find unbeſtreitbare und unbeſtrittene 
Tatſachen. Sie mögen die Vermutung nahelegen, daß die Mehr⸗ 
zahl der römiſchen Würdenträger perſönlich der Entente mehr 
geneigt iſt als uns; ſie mögen auch den Eindruck verſtärken, daß 
manche amtliche Aeußerungen der Kurie während des Krieges 
auf Anregungen von uns feindlicher Seite zurückzuführen ſeien, 
und die offenfichtige Zurückhaltung der Kurie gegenüber den 
Mittelmächten verſtändlich machen. Zum Beweiſe deſſen aber, 
daß es dem Papſte und der von ihm en kurialen Politik 
an dem au O8 Den Willen zur Unparteilichkeit fehle, 
genügen die vorgebrachten „Tatſachen und Dokumente“ nicht. 

Das kann namentlich auch nicht aus der Papſtnote 
vom 1. Auguſt 1917 gefolgert werden, die der Verfaſſer in 
dieſem Sinne ausdeutet. Er urteilt über fie: „Der Papft und 
ſein Staatsſekretär haben die Pflichten der Neutralität ſchwer 
verletzt. Sie haben in einer amtlichen Kundgebung Erklärungen 
abgegeben, die dem Frieden nicht förderlich ſein können. Sie 
haben ſich zum Anwalt der Entente gemacht“ (S. 122). Solche 
einſeitig ententefreundlichen Erklärungen fieht der Verſaſſer haupt⸗ 
ſächlich in den konkreten Friedensvorſchlägen der genannten Note 
ſowie in zwei Briefen des Kardinalſtaatsſekretärs an die Biſchöfe 
von Valence und Sens, in denen von einer Begünftigung grant- 
reichs und Belgiens durch diefe Friedensvorſchläge die Rede iſt. 
Daß dieſe Vorſchläge in allem unſere Wünſche ſich zu eigen 
machten, konnte doch wirklich nicht erwartet werden. Das hätte 
der Pap ſelbſt bei deutſchfreuldlicher Gefinnung nicht tun 
können, wenn er ſeinen Vermittlungsverſuch nicht von vornherein 
zur Erfolgloſigkeit verurteilen wollte. Er mußte ſich allerdings 
auch davor hüten, die Kriegsziele unſerer Gegner im ganzen 
anzuerkennen. Das hat er aber auch nicht getan, wie feine Bor- 
ſchläge bezüglich der Freiheit der Meere und Rückgabe unſerer 
Kolonien beweiſen. Wenn er im übtigen auf die Forderungen 
unſerer Gegner mehr einzugehen Ke als auf die unſeren, ſo 
muß das durchaus nicht als einſeitige Parteinahme gedeutet 
werden. Der Papft wollte unter allen Umſtänden Frieden 
und a zu dieſem Zwecke Verhandlungen unter den 
feindlichen Mächten in Gang zu bringen. Da aber die Entente⸗ 
mächte, vor allem Frankreich, ſolchen Verhandlungen offenfichtlich 
ablehnender gegenüberſtanden als wir, lag es nahe, dieſes 
Widerſtreben durch ein gewiſſes beſonderes Entgegenkommen zu 
überwinden. Da es ſich bei dem Papſte nur um unverbindliche 
Vorſchläge handelte, konnte das ohne eigentliche Parteinahme 
auch geſchehen. Wären wirklich auf Grund dieſer Vorſchläge 
Verhandlungen in Gang gekommen, ſo hätten unſere berechtigten 
Forderungen voll zur Geltung kommen können, auch wenn ſie in 
der Papſtnote nicht ausdrücklich aufgeführt waren. Auf jeden 
Fall ſpricht es nicht für wirklich „ſachliche Kritik“ und Freiheit 
von „konfeſſioneller Voreingenommenheit oder parteipolitiſchen 
Sonderintereſſen“, wenn der Verfaſſer eine ſolche Auslegung der 
Papſtnote und der anderen angeführten Dokumente überhaupt 
nicht in Betracht zieht, ſondern einſeitig bei allen feinen „Tat; 
ſachen und Dokumenten“ nur die Seiten hervorhebt, die einer 
deutſchfeindlichen Deutung mehr oder weniger fähig find. 

Außer durch ſeine nationale Zugehörigkeit und diplomatiſche 
Vorſchule glaubt der Verfaſſer Benedikt XV. auch wegen „dog⸗ 
matiſcher Gebundenheit“ wahre Neutralität abſprechen zu 
müſſen. Benedikt mache ſich ſo ſehr zum Träger ausſchließlich 
katholiſcher Auffaſſungen und Intereſſen, daß man von ihm voll ⸗ 
kommene Unparteilichkeit gegenüber ſolchen Nationen nicht er⸗ 
warten könne, die in ihrer Mehrheit nicht zur katholiſchen Kirche 
gehörten. „Das Schwergewicht der katholiſchen Jnter- 
eſſen“ liege aber bei der Entente mit ihren 123 770 000 
Katholiken gegenüber nur 64 300 000 Katholiken bei den Mittel- 
mächten (S. 31). 

Zu einer ſolchen Verteilung des Schwergewichtes der katho⸗ 
liſchen Intereſſen kann man aber nur dann kommen, wenn man 
bloß die Zahl der in den betreffenden Ländern wohnenden ein- 
elnen Katholiken berückſichtigt. Daß in dieſer Hinſicht die 

ente uns übertrifft, iſt einfach eine Folge ihrer in jeder 
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Hinfigt vorhandenen zahlenmäßigen Ueberlegenheit. Die bloße 
Zahl der Katholiken iſt aber kein genügender Gradmeſſer kirch⸗ 
licher Intereſſen an einem Lande. Mindeſtens von derſelben 
Bedeutung für das Leben der Geſamtkirche iſt die Stellung der 
politiſchen Mächte in religiöſen Fragen. Beachtet man aber 
dieſes, ſo wird es doch ſehr zweifelhaft, ob wirklich das Schwer⸗ 
ewicht der katholiſchen Intereſſen auf ſeiten der Entente liegt. 
er Kaiſerſtaat an der Donau mit ſeinem treu eigen 
Herrſcherhaus und feinen großen geſchloſſenen katholiſchen Ge⸗ 
bieten, das Deutſche Reich mit ſeiner wohl organiſierten, auch 
politiſch einflußreichen katholiſchen Bevölkerung, Bulgarien mit 
ſeinen katholiſchen Zukunftsmöglichkeiten, die katholiſchen Länder 
Polen und Litauen in ihrer politiſchen und militäriſchen Ab- 
hängigkeit von den Mittelmächten — das alles hält doch gewiß 
den katholiſchen Intereſſen in dem ausgeſprochen kirchenfeindlichen 
Frankreich und Italien und in dem ebenſo ausgeſprochen prote⸗ 
ſtantiſchen England und Nordamerika mindeſtens das Gleich- 
gewicht! Gerade unter dieſem Geſichtspunkt der kirchlichen Lebens⸗ 
intereſſen erſcheint darum wirkliche Unparteilichkeit gegenüber 
allen Kriegführenden als eine ſo elementare Forderung kirchlicher 
Selbſterhaltung, daß man bewußte Verſtöße gegen eine ſolche 
Politik der kirchlichen Oberleitung wirklich nicht zutrauen kann. 
Aber auch in der Annahme unwillkürlicher Nach⸗ 
giebigkeit des Papſtes gegenüber Ententeeinflüſſen müſſen wir 
vorſichtig ſein, wenn vielleicht eine päpſtliche Aeußerung uns 
weniger genehm iſt. Die Möglichkeit ſolchen Nachgebens ſoll 
gewiß nicht in Abrede geſtellt werden. Mangelndes Entgegen- 
kommen des Papftes gegenüber unſeren Wünſchen kann aber auch 
darin ſeinen Grund haben, daß dieſe unſere Wünſche über das 
rechte Maß 1 ehen und fittlich nicht berechtigt find. Denn 
wir können ſo wenig wie unſere Gegner uns moraliſcher Unfehl⸗ 
barkeit rühmen. Vielmehr müſſen auch wir mit der Möglichkeit 
rechnen, daß wir in Hinficht auf Kriegsmittel wie auf Kriegsziele 
fittlicder Wegweiſung bedürfen. Zu ſolcher aber ift der Papit auch 
im Völkerleben berufen — ohne Rückſicht auf die on. Für 
einen Katholiken iſt das 155 verſtändlich; aber auch genug Akatho⸗ 
liken haben dieſe moraliſche Autorität des Papſtes offen anerkannt. 
Unſer „Deutſcher“ kann ſich allerdings dazu nicht erſchwingen. 
Ihm ſteht feſt, „daß der Papſt bei all ſeinen Bemühungen um den 
Frieden die kirchenpolitiſchen Sonderintereſſen nicht 
aus dem Auge laſſen kann und will. Das letzte Ziel dieſer Be⸗ 
ſtrebungen ift deutlich aus den von Leo XIII. für das Vermittler⸗ 
amt des Papſtes aufgeſtellten Richtlinien zu erſehen: Beugung der 
Völker unter das Joch des römiſchen Pontifikates. Beuedikt XV. 
verleugnet auch hierin nicht ſeinen Lehrmeiſter“ (S. 151). Der 
Verfaſſer !) ſcheint jo im Bereiche des öffentlichen Lebens überhaupt 
nur mit — ſtaatlichen oder kirchlichen — Machtbeſtrebungen 
und Intereſſenkämpfen zu rechnen; ſittliche Grund- 
ſätze und Autoritäten ſcheinen für ihn, in dieſem Bereich 
wenigſtens, keine Geltung zu haben. Wenigſtens verſucht er gar 
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Entwicklung ſtellt unſerem Bunde pur Wahrung der deutſch⸗proteſtanti 
Intereſſen neue und große Aufgaben. Das Vorſtandsblatt wendet an 
die Vorſtände unſerer Bereine, um die tatkräftige Mitwirkung insbeſondere 
für drei Aufgaben zu erbitten: 1. Um dem 5 der ſich bis 
weit in die evangeliſchen Kreiſe hinein während des 1 75 durch eine 
geſchickte Pan ur gebildet hat, entgegenzutreten, haben wir die 
Schrift „Papſt, Kurie und Weltkrieg“ (Siemann-Berlag, Berlin W 35) 
veranlaßt. Sie a i ſachlichem und ruhigem Tone den urkund⸗ 
lichen Beweis, daß die Kurie zu unſeren Feinden hinneigt und ein Papi 
friede den Lebensintereſſen des deutſchen Volkes nickt gerecht wird. Die 
Vorſtände aller Haupt- und Zweigvereine werden es als Pflicht anſehen, 
dieſe Schrift zu erwerben und zu verbreiten.“ Es 1 5 eingehende An⸗ 
weiſungen über dieſe Werbetätigkeit. Demnach ſtellt ſich die Schrift als 
eine Streitſchrift des Evangeliſchen Bundes heraus, womit ihr 
das Urteil geſpro ik. Zwar wird vom Säemann Verlag jetzt auch die 
neue Behauptung der „A. P.“ über die Verfaſſer der Schrift beftritten, 
nicht aber die Vaterſchaft des Evangeliſchen Bundes. 
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nicht, unter dieſem Geſichtspunkte dem Papſte gerecht zu werden. 
Er ſchreibt nur, wie er im Vorworte ſagt, „als Deutſcher“, 
der „die Dinge mit deutſchen Augen anſieht“. Der Papſt aber 
ſpricht vor allem als Chriſt, der nach fittlich-religiöſen Grund- 
ſätzen ſein Urteil bildet. Nun dürfen und ſollen wir gewiß 
auch als Deutſche unſere Intereſſen wahren, aber doch darüber 
nicht als Chriſten unſere Grundſätze vergeſſen. Wer bloß von 


den eigenen nationalen Intereſſen ausgeht, wird niemals „ein 
objektives Bild von der Haltung des Vatikans im Weltkriege“ 
zeichnen können, weil ihm das Verſtändnis für die inneren Geſetze 
dieſer Haltung abgeht. — muöge dieſes Verſtändnis wenigſtens 
in unſeren Kreiſen nicht fehlen 


Krenz und quer-Gedanken 


zum Schwabinger Karneval. 
Bon Major a. D. Friedrich Koch-⸗ Breuberg, Münden. 


3 war am Vorabend der Karwoche und altmodiſche Leute oblagen den 
Oſterpflichten. Gott ſei Dank, waren ſie ſelbſt in den verderbten Groß⸗ 
ſtädten die überwiegende Mehrzahl, aber das intereſſierte höchſtens 
einen Statiſtiker der Volksmoral. Auch in den Tagesblättern las man 
es, wenn Raum vorhanden, und Weltblätter ſcheuten ſich nicht über 
den Kirchenbeſuch zu berichten, wenn es in ihren Kram oder in die 
ſchillernde Geſinnung paßte. 
Ein verfrühter Frühling erzeugte komiſche Gelüſte in Pflanze, 
Tier und Menſch. Manche Blumen überſahen das Datum des Kalenders, 
viele Kälblein, Lämmlein und noch lebende und nicht als Spanferkel 
von reichen Leuten verzehrte Schweinlein begannen auf den Wieſen 
zu hüpfen und eine Schar moderner Kulturmenſchen erinnerte ſich, 
daß man es dem lieben Vieh doch gleichtun könnte. Man hatte eben 
keinen Karneval gehabt und Männlein, denen der Krieg allzu hohe 
Solde in die Taſche geliefert oder die font durch die Vlutzeit ſich be» 
reichern konnten, umfing ein tiefes Weh, weil ihre kurzberockten Eva⸗ 
itinnen weder getanzt noch ſich maskiert hatten. In Iſarathen munkelte 
man, daß die . anderer Großſtädte fortwährend ein Auge zu⸗ 
drücke — eine Manipulation, bei der man gewöhnlich gar nichts fleht. 
Allenfallſige Bedenken, daß man Oben anſtoßen könnte, wurden durch 
das Vorſchieben hochmoraliſcher Perſönlichkeiten niedergeſchlagen und 
— was das Volk betraf — nun zu was hatte denn Nietzſche die 
Herrenmoral erfunden? 


Um jene Zeit hatte auch Sumego das Bedürfnis, ſich zu 
maskieren und bei einer Flaſche Wein Vergleiche anzuſtellen, ob die 
Pariſerinnen anno 1870 ſchöner geweſen ſeien als unſere Schwabingerinnen 
von jetzt. So warf er ſich denn in einen Geſellſchaftsanzug, in dem er 
ſogar beim Fürſten Lichnowsky in London empſangen worden wäre, 
und ſchickte nach einem Auto. 

Ein ſolches gab es nicht; alle waren nach Schwabing unterwegs. 

Schon wollte ſich Sumego umkleiden, da hörte er das ihm 
eigentlich verhaßte Getute vor feiner Wohnung und der geſunde 
Menſchenverſtand trat ein. 

Ah — du Haft dich ſchön herausgeputzt! Ein Phantaſiekoſtüm — 
wohl ein deutſches? Wirklich einmal geſchmackvoll — alſo nicht aus 
Berlin, begrüßte Sumego den Eingetretenen. 


Willſt du „ein neues Pathos für das feſtliche Lebensbewußtſein“ 9 
kennen lernen, ſo komm mit mir, meinte der geſunde Menſchenverſtand 
und führte Sumego an das Auto, in dem eine helleuchtende Frauen⸗ 


geſtalt ſchon ſaß. 

Meine Schweſter — die Wahrheit. Nimm gefälligſt Platz neben 
ihr. So — und nun vorwärts! 

Das Auto ſetzte ſich von ſelbſt in Bewegung und die Augen der 
Wahrheit beleuchteten geiſterhaft feinen Weg. Sumegs bewunderte die 
herrliche Geſtalt der Wahrheit und das antike Byſſusgewand, das ſie 


dezent umhüllte. Mit Entſetzen gewahrte er aber, daß die edelgeformten 
Handgelenke von ſchweren verroſteten Ketten belaſtet waren. 


Die Wahrheit hatte die Blicke Sumegos aufgefangen und er⸗ 
klärte lächelnd: Mein Gewand iſt eigenartig — aus Tarantelnetzen im 
Paradies gewoben — alſo zur Zeit, da der Stich dieſes Tieres die 
Menſchen noch mit Wohlbehagen erfüllte. Dieſe Kerkerketten paſſen 
allerdings nicht zu dem herrlichen Gewebe, aber ich trage ſie, ſeit Eva 
zum erſten Male log. 

Du wirſt dich bei uns ſehr wohl befinden — bei uns wird nämlich 
gar nicht gelogen, ſagte Sumego und machte ein ſehr dummes Geſicht 
dazu, dann aber ſtieß er einen lauten Wehruf aus. 

Nichts von Bedeutung! Das Auto iſt nur über einen Mehlſack 
gefahren, den ein Müller verlor. An ſolche Kleinigkeiten könnteſt du 
in Iſarathen ſchon gewöhnt ſein. Bedenke, daß die vorzüglich informierte 
Polizei bei dem Leutemangel nicht auf jeden Mehlſack achthaben kann! 


i 1) „Atelierfeſt und Neues Pathos“ von Karl Auguſt Kroth, stud. phil., 
dem „Regiſſeur“ des Schwabinger Karnevalfeſtes („Münchn. Neueſt. Nachr.“ 
Generalanz. Nr. 174). e 


Ach — hat fle wieder mit 17 jährigen Mördern zu tun? fragte 
Sumego, der ja ein Freund einer guten Polizei ift und gerne feine 
Dienſte ſchon angeboten hätte, wäre ihm nicht einmal von einem Schutz⸗ 
manne bewieſen worden, daß ein penſtonierter Offizier gar nichts fei. 

Nein — alles wird übertrieben. Es iſt ein Entente⸗Bureau hier, 
das Apachengeſchichten in Umlauf ſetzt, die dann über die Schweiz in 
die feindlichen Länder gelangen, warf der geſunde Menſchenverſtand 
ein. In München iſt es ſo ſicher, daß man beim Stören der Verſammlung 
der Vaterlandspartei einen Sergeanten in Uniform brauchte, damit 
nur überhaupt ſich etwas ereigne. 

Sumego ſah in die Straßen und erſtaunte, weil das Auto in 
die engen Gäßchen der Altſtadt ſauſte, auch bemerkte er, daß dem 
Kraftwagen jedermann ängſtlich auswich. Einige Male hatte es vor 
großen Häuſern, dann wieder vor Straßengewinkel gehalten, doch 
überall erloſchen bei ſeinem Erſcheinen die Lichter hinter den Fenſtern. 
Ich habe nur über Einiges nachfragen wollen — vor Wochen las 
ich es mit Freuden, aber dann vernahm ich nichts mehr, ſagte der 
geſunde Menſchenverſtand: Laſſen wir es — ich erlebe das oft, wenn 
meine Schweſter mit mir fährt. Dann aber war man in Schwabing 
angelangt, entſtieg dem Auto und legte in einem Möbelwagen die 
Mäntel ab. Nur die Wahrheit hatte nichts abzulegen, denn der Ver⸗ 
anſtalter des Feſtes stud. phil. Karl Auguſt Kroth hielt auf „großen 
Geſellſchaftsanzug“. 

Im Atelier des Herrn Geheimrat v. Thierſch, der nichts wußte, 
aber kurz vor Beginn des Feſtes die geſchmückten Räume beſuchte 
und der ebenſowenig wie die Inſtrumente der Muſtker verſtimmt 
war, hatte ſich ein ſehr ausgewähltes Publikum verſammelt. Da ſah 
man Offiziere bis zu hohen Rängen, bekannte Erſcheinungen der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Welt und Ariſtokraten mit fogar fürft- 
lichen Namen. 

Der Veranſtalter — Student aus Hamburg — ging angeſichts 
der Tatſache, daß überall in Deutſchland in den Monaten Februar⸗ 
März getanzt und gefeſtet worden iſt, umher und rief Gott zum Zeugen 
auf, daß ſein Feſt recht anſtändig ſei. Den perſönlich erſchienenen 
Polizeibeamten verſicherte er es ebenfalls. In ſeiner Vaterſtadt hat 
man „bis zum kommandierenden General hinauf“ ein Regimentsfeſt 
drei Tage lang gefeiert und dort hatte man nicht „gefaſtet“ und auch 
tüchtig getanzt, wozu doch eigentlich Gott der Herr den Menſchen 
erſchaffen hat. 

Die vier Haushaltungen, die ſeit langem geſammelten Ueberfluß 
in Form von Kuchen, ſüßen Speiſen, koſcheren Salaten beigefteuert 
hatten, blieben die Erklärung ſchuldig, wie man jetzt kärglich vom 
„Ueberfluß“ lebt und ſammelt. Deshalb war der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand ſchon in Aufregung geraten und ſprach ſehr laut von Unfinn 
und jugendlichem Unverſtand. 

Sumego war aber in verzeihlicher Stimmung. Zuerſt dachte er 
daran, wie er es einſt ſelbſt in Orleans und vor Paris getrieben hatte 
und wie eben die Jugend allzeit mit der Moral etwas in Konflikt 
geraten ſei. Das ärgerte wohl die Wahrheit, denn ſie ſagte: Du haſt 
Dich in der Oſterzeit vor Paris auch nicht beſonders aufgeführt — doch 
ein erobertes Paris iſt nicht ein Iſarathen hinter der Front! Und 
jetzt? Begann nicht Hindenburg die Offenſive? 

Dabei warf ſie eine Pille in Sumegos Weinglas. 

O — warum zeigſt Du mir das brennende Bazeilles? Warum 
die Maſſengräber? fragte Sumego entſetzt, doch war die Viſton ſchon 
zerronnen. 

Es tanzte eben ein angeblicher Ariſtokrat mit roten Haaren 
vorüber, erklärte die Wahrheit und ich — als Wahrheit — mußte eben 
deswegen in Dir das Bild erſtehen laſſen. Das find die geheimen 
Dinge, die Euch Menſchen nie ſo ganz entſchleiert werden. 

Ariſtokrat? — Wo? — Der? — Ein Ariſtokrat! rief nun 
Sumego und, das entſetzliche Schlachtenbild ganz vergeſſend, gab er 
ſich einem Lachkrampf hin, der ihn nur ſo ſchüttelte. 

Treibe doch keine ſolchen Scherze mit ihm, legte ſich der geſunde 
Menſchenverſtand ins Mittel, aber ſeine Schweſter meinte: Kann ich 
dafür, wenn man in Iſarathen dergleichen für einen Ariſtokraten hält? 
Und — ſpielt der Mann nicht unter den „hohen Rängen“ des Beran 
ſtalters eine Rolle? 

Langſam ergriffen die Fingerſpitzen der Wahrheit eine Pille und 
dann warf fie fle mitten unter die Tanzenden. 

Da ereignete ſich etwas, das nicht einmal Dr. Rudolf Steiner 
durch feine Geheimlehre in fo kurzer Zeit zuwege gebracht hätte. 
Plötzlich wurden die Augen der Tanzenden durchſichtig, dann zeigten 
ſich ihre Köpfe gläſern und alles, was nicht am Kopfe angewachſen war, 
ſtand wie Siegfrieds Finger in der Götterdämmerung in die Höhe. 
Wer einen falſchen Zahn beſaß, der fing wie ein Storch zu klappern 
an, alle Schminke auf der Haut gerann, die Hühneraugen traten über 
die Schuhe heraus und ſchließlich ſah man wie bei -ben Statuen 
St. Gertrudis ein Herz — nur war kein Jeſuskindlein darinnen. Der 
Spuk währte nur kurz und konnte nur von denen beobachtet werden, 
deren Köpfe nicht total hohl waren. Einige anweſende Futuriſten ver⸗ 
ſuchten es, das ihnen als ſchön erſcheinende Bild feſtzuhalten. 

Aber Karl Auguſt Kroth, stud. phil. aus Hamburg, ließ ſich als 
Jüngling ſeiner Zeit nicht ſo ſchnell ins Bockshorn jagen. Mit dem 
geübten Verſtand eines mindeſtens 100 jährigen Weltweiſen begabt, 
erkannte er ſofort, wer das „Neue Pathos“ geſtört hatte. Mit ham⸗ 
burg⸗engliſchen großen Geſellſchaftsbewegungen trat er an den Tiſch, 
vor dem ſich Sumego vor Lachen bog. 
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Bon wem find die Herrſchaften eingeführt? begann er und die 
Wahrheit geringſchätzig muſternd rief er aus: Das iſt ja die Dame, 
die von aller Welt gemieden wird, und dort — ihr Bruder, den wir 
immer im Munde führen und der ſich uns ſtets feindlich erzeigt! Sicher 
— von der Polizei, die niemand entdeckt? Oder gar von der „politiſchen 
Gruppe“, die blödſinnig um Oſtern faſtet und nicht feſtet. 

Sumego lachte fort und fort. Er kam erſt zu ſich, als er wieder 
im Auto ſaß. Da ſagte er von Dank erfüllt: Wahrheit — du biſt 
eine prächtige Perſon! Darf ich dir die Ketten nicht abnehmen? 

Unmsglich, kam's traurig von ihren Lippen. 

So gewähre mir eine Gunſt! Erlaube — daß ich dich hie und 
da einigen Menſchen an den Kopf werfe! 


Nachſchrift der Redaktion. Am 13. April ſtanden die Veran⸗ 
ſtalter des Schwabinger Karnevalsfeſtes, der 24 Jahre alte stud. phil. Karl 
Auguft Kr oth aus Bendorf am Rhein, der Kunſtmaler Herm. Schaeffer 
aus New York, deffen Frau Lucie Schaeffer und die Schriftſtellers⸗ 
frau Romaine Wagenſeil aus Baden⸗Baden vor dem Münchener 
Schöffengericht unter der Anklage, daß ſie als Mitglieder einer 
geſchloſſenen Geſellſchaft in der Nacht vom 23. auf 24. März in dem 
Anweſen an der Georgenſtraße 16 eine Tanzunterhaltung ab⸗ 
gehalten haben, obwohl nach Art. 35 des P. St. G. B. ſolche Veranſtal⸗ 
tungen in der Zeit vom Aſchermittwoch bis zum erſten Sonntag nach 
Ofern unterſagt find, und daß fie dadurch groben Unfug verübt 
haben. Die Verhandlung erbrachte noch eine Reibe Gravamina für 
die Teilnehmer ſowohl wie für die beiſeite ſtehende Polizei. Die An⸗ 
„ legten nämlich viel Gewicht darauf, daß die Münchener 

olizei ih anderen, vorausgegangenen Tanzveranſtal⸗ 
tungen gegenüber paſſiv verhalten hatte, obgleich ſie davon 
Kenntnis hatte. Solche Veranſtaltungen hätten ſtattgefunden in 
der Belgradſtraße, Ludwig⸗, Auguſten⸗ und Kaulbachſtraße, fogar 
Polizeibeamte hätten ſich daran beteiligt, das ſeien wirkliche 
Redouten geweſen. Und nur von dieſem Schwabinger Maskenfeſt, deffen 
Vorbereitungen zehn Tage in Anſpruch nahmen und an denen eine An⸗ 
zahl bekannter Münchener Firmen mit Lieferungen beteiligt waren, hat 
die Kgl. Polizeidirektion nach ihrem eigenen Geſtändnis „leider erſt nach⸗ 
träglich erfahren“. O ahnungsloſer Engel! 

Der Hauptangellagte ſuchte das Karnevalfeſt als künſtleriſche 
Beranftaltung zu frifieren, als eine Art Vorübung für die Inſze⸗ 
nierung eines Bühnenwerks, als den expreſſtoniſtiſchen Ausdruck eines 
„neuen Pathos für das feſtliche Bewußtſein“. Und für diefe „Kunſt“ 
hatte man eine Menge Erfriſchungen, Puddinge, Salate und Sif- 
ſpeiſen, an Getränken Rot- und Weißwein ſowie Sekt für 900 Mk. be» 
reitgeſtellt und von abends 9 Uhr bis früh 5 Uhr getanzt! Bekanntlich 
wird in München immer allen möglichen Ausſchreitungen gegen die 
öffentliche Moral der Mantel der Kunſt umzuhängen verſucht. 


Erfreulicherweiſe iſt das Gericht diesmal auf dieſe Ausflucht nicht 
eingegangen und hat die Angeklagten dem Antrag des Amtsanwalts 
entſprechend zum Höͤchſtmaß der zuläffigen Strafe, ſechs Wochen 
Haft nebſt den Koſten verurteilt. Die Urteils begründung betont 
(. N. Nachr.“ Nr. 187): „Wenn ſich jemand mit Maskentand bewirft 
und ſich im Faſchingstanze dreht, während Tauſende unſerer Volks⸗ 
genoſſen im Totentanz des ſchlimmſten Entſcheidungskampfes Blut und 
Leben opſern, zu einer Zeit, da ungezählte Familien um ihre Väter 
und Söhne trauern, fo ergreift jeden berechtigte Entrüſtung, ber 
Zeuge ſolch unwürdigen Treibens wird. Wer vor ſolchen Dingen nicht 
zurückſchreckt, der übt Verrat an denen, die mit ihren Leibern die 
Heimat ſchützen, verhöhnt alle, die in ſolchen Zeiten dem Ernſt der 
Stunde ſich hingeben. Wer es wagt, die öffentliche Meinung in 
einer ſolchen Weiſe heraus zufordern, der verdient empfindliche 
Strafe.“ Der Anklagevertreter erklärte, es ſei zu bedauern, daß es 
gerade die gebildeten Kreiſe waren, die die Geſchmackloſigkeit be⸗ 
ſaßen, eine derartige Veranſtaltung in Szene zu ſetzen und zu beſuchen. 
Derartige Vorkommniſſe müßten tiefe Riſſe in unſere ganze Geſell⸗ 
ſchaftsordnung bringen. 


In dem Hinwegſetzen über die religiöfen und vaterländiſchen 
Empfindungen weiter Volkskreiſe liegt in der Tat der Kern des Skandals. 
Es iſt ſchade, daß der Erlaß des Generalkommandos, der nicht nur die 
Beranſtalter, ſondern auch die Teilnehmer ſolcher Tanzereien unter 
Strafe ſtellt, erſt nach dem Bekanntwerden des Schwabinger Feſtes 
das Licht der Welt erblickte, ſonſt wäre es möglich geweſen, dem be⸗ 
leidigten Rechtsbewußſein des Volkes volle Genugtuung 
zu geben und auch die übrigen Sünder aus der Künſtlerwelt, aus 
wiſſenſchaftlichen und erſten bürgerlichen Kreiſen („vom Kommerzienrat 
aufwärts“, wie der Hauptangeklagte auf eine Frage des Gerichts- 
vorſitzenden beſtätigte), aus der Ariſtokratie und dem Offiziersſtand der 
verdienten Strafe vor der breiten Oeffentlichkeit zuzuführen. Denn 
deren Schuld iſt nicht kleiner als die der Veranſtalter. Moraliſch 
find fe ebenfalls gerichtet und ihre Blamage wird nicht geringer 
durch den Umſtand, daß fie ſich in ihrer Veranügungsſucht als Vorſpann 
für die angeblichen „künſtleriſchen“ Aſpirationen eines 24 jährigen 
Jünglings gebrauchen ließen, deſſen Großmannsſucht etwas noch nie 
Dageweſenes, eine Art Quos ego! an Feſten geben zu wollen ſich 
vermaß, die ſchließlich nichts war als eine Art „erweiterter Modeſchau“ 
mit den Begleiterſcheinungen einer gewöhnlichen Karnevals beluſtigung. 


Wohin mit dem Ener s 
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nung feiner goldenen Hochzeit hat das bayeriſche Königspaar 
eine Stiftung gemacht, ein Geſchenk wahrhaft königlicher Art, 
hervorgegangen aus echt wittelsbachiſchem Geiſte, aus jener Hoheit und 
Idealität der Auffaſſungen, die einen Ludwig I. zu Leiſtungen unver: 
gleichlichen und un vergänglichen Wertes anfeuerten. Eine Summe von 
1 200,000 M hat das baheriſche Königspaar bereitgeſtellt als Grund- 
ſtock für den Bau eines neuen Kunſtausſtellungsgebäudes in 
Münden. 

Natürlich ſetzte alsbald die Erörterung ein, in welcher Weiſe der 
Gedanke des Stiſterpaares am beſten und finngemäßeften verwirklicht 
werden könne. Man glaubt bisher ziemlich allgemein, dieſes Ziel da⸗ 
durch erreichen zu können, daß das neue Gebäude an der Stelle des 
bisherigen erbaut würde. Da aber der alte Glaspalaſt erſt vor kurzem 
einer Ausbeſſerung unterzogen worden iſt, die ihn noch für etliche 
Jahre benutzungsfähig erhält, fo ſtellt man fih fürs erſte einen Uebers 
gangszuſtand vor, während deſſen an den vorhandenen Bau Neben⸗ 
gebäude geſetzt werden können — freilich nicht eben viele, weil fonfi 
die Gartenanlage allzu ſehr beeinträchtigt werden würde. Dieſes 
Bedenken iſt durchaus gerechtfertigt, nicht nur aus Rückſichten auf die 
öffentliche Geſundheit, ſondern weſentlich auch aus äſthetiſchen Gründen. 
Nun erfordert aber die vorſorglich ins Auge zu faſſende Schaffung 
hinlänglichen Raumes für alle Bedürfniſſe der Kunſt, die ſich zum Teil 
bereits jetzt ſtark fühlbar machen und es ſicher in abſehbaren Zeiten 
noch viel energiſcher tun werden, ausgedehnte Neubauten, am prab 
tiſchſten nach dem ſogenannten Pavillonſyſtem, das nach Entwicklung 
in die Breite ſtrebt. Welchen Eindruck ſoll nun eine ſo gewaltige 
Gebäudemaſſe an jener Stelle gewinnen. wo die beiden Juſtizpaläſte 
die unmittelbare Nachbarſchaft bilden? Es müßte ein Gedränge von 
Bauten werden, die an keiner Stelle zu überſichtlichen, ſtädtebaulich 
befriedigenden Wirkungen gelangen und ſchließlich an dieſem Platze 
nicht einmal vollzählig untergebracht werden können. Man gewänne 
ſtatt einer Unvollkommenheit lediglich eine neue. 


Ich ſehe nicht, daß das öffentliche Urteil dieſe Bedenken ſchon 
ins Auge gefaßt hätte. Immerhin fehlt es aber doch nicht an Stimmen, 
die ſich negen die Benutzung des alten Botaniſchen Gartens erklären. 
In der Tat liegt für die Wahl dieſes Platzes kein genügender Grund 
vor. Nichts ſpricht für ihn als die Gewohnheit. Seit man eines 
Tages auf die Idee kam, ein neues Gebäude für die Sezeſſion gerade 
dort zu erbauen, hält man an dieſer Vorſtellung noch feſter als ehe 
dem. Gleichwohl find ſchon andere Vorſchläge laut geworden. Sie 
gehen darauf aus, das künftige Kunſtausſtellungs gebäude ganz aus 
der Stadt hinauszuſchieben, etwa in den Engliſchen Garten oder der⸗ 
gleichen. Man überfieht dabei die Nachteile, die eine ſolche Entfernung 
aus dem Mittelpunkte der Stadt für die Teilnahme und den Beſuch 
der Einheimiſchen und Fremden haben müßte, Nachteile, die nicht ver⸗ 
fehlen könnten, ſich in geiſtiger wie wirtſchaftlicher Beziehung zu 
äußern. Sie find erheblich genug, um für derartige Ideen die Mög» 
lichkeit ernſtlicher Erörterung auszuſchließen. 

Dieſen Dingen gegenüber erwächſt die Aufgabe, eine wirklich 
befriedigende, bis in ferne Zukunft genügende Löſung zu ſuchen. In 
der Ueberzeugung eine ſolche gefunden zu haben, verweiſe ich auf den 
vor längerer Zeit an dieſer Stelle von mir veröffentlichten Artikel „Zur 
Frage der Münchener Muſeumsneubauten“ („Allgemeine Rundſchau“ 
11. Jahrgang Nr. 20 vom 16. Mai 1914). Was ich in jenen Dar⸗ 
legungen auseinandergeſetzt habe — damals in der Abſicht, für die 
Unterbringung neuer Sammlungsgebäude einen Wink zu geben —, 
das wiederhole ich jetzt als ebenſo brauchbar und ratſam für die Be⸗ 
antwortung der Frage, wo man in Zukunft die für Kunſtausſtellungs⸗ 
und damit zuſammenhängende Zwecke benötigten Neubauten errichten 
könne. Die damals und jetzt von mir empfohlene Stelle iſt der 
Königsplatz! 

Seine Entſtehung verdankt er den Ideen König Ludwigs I. An 
dem Platze ſtehen, wie bekannt, bisher drei Monumentalgebäude. Zu⸗ 
erft (1816) begonnen wurde die Glyptothek, von 1838—45 enſtand ihr 
gegenüber das Kunſtausſtellungsgebäude (ſtatt einer urſprünglich be⸗ 
abſichtigten Zwölf Apoſtelkirche); erſt nach Ludwigs Abdankung wurden 
von 1854—62 die von ihm geplanten Propyläen errichtet. Mit den 
drei Gebäuden iſt aber bei weitem nicht erſchöpft, was der König dort 
im Sinne hatte. Nichts Geringeres plante er als die Errichtung eines 
herrlichen Prachtplatzes, eines der Kunſt geweihten Tempel⸗ 
bezirkes von einer Schönheit, die nur im griechiſchen Altertum, aber 
nicht in der Gegenwart ihresgleichen haben ſollte. Klenze hat dieſe 
Ideen bereits erwogen; den literariſchen Nachweis habe ich in dem 
erwähnten Aufſatze geliefert. Wieder aufgenommen wurde der er: 
habene Gedanke, zu dem Klenze nur die erſten Anregungen hinterlaſſen 
hatte, unter König Ludwig II. Im Jahre 1883 fertigte Max v Heckel 
zwei Entwürfe zur Umbauung des Königsplatzes, jeden in mehreren 
höchſt ſorgfältig durchgeführten Blättern (1: 500 bzw. 1: 250). Obgleich 
dieſe ſechs Zeichnungen allgemein zugänglich im Stiegenhauſe des 
Münchener Stadtmuſeums hängen, find fie doch den wenigſten be: 
kannt. Vor allem iſt bisher niemand darauf gekommen, die in ihnen 
ruhenden herrlichen Gedanken, dem Wunſche des großen Königs ent. 
ſprechend, in die Tat umzuſetzen. 
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Heckel ſchuſ einen großartigeren und einen ſchlichteren Plan. Der 
letztere gibt dem Königsplage eine feſte Einrahmung mittelſt Säulen⸗ 
hallen und einzelnen tempelartigen Gebäuden, deren zwei größte ſich zu 
den Seiten der Glyptothek befinden. Stiliſtiſch ift das Ganze wunder: 
voll harmoniſch zuſammengeſtimmt; für die Zwecke künftiger Kunſt⸗ 
ausſtellungen uſw. würde der Raum nicht ausreichen. Doch gäbe es 
hierfür einen Ausweg, weil bei dem ſchlichteren Plane das (jet mit 
einfachen Gartenanlagen erfüllte) Gelände hinter der Glypsthek un- 
benutzt geblieben iſt. Der größere Plan ſetzt gerade dorthin das ſtatt⸗ 
lichſte aller Gebäude. Mit einer großen und vier kleineren Kuppeln 
befrönt, umfaßt es in Hufeiſenform die drei dem Königsplatze ab» 
gekehrten Seiten der Glyptothek. Seinem Umfange nach würde es allein 
genügen, um den Glaspalaſt zu erſetzen. Dazu geſellen ſich aber noch 
fünf andere Gebäude, die ſich an der Seite der Arcisſtraße, ſowie 
rechts und links von dem Kunſtausſtellungsgebäude erheben. Säulen⸗ 
hallen und dergleichen ſtellen die Verbindung zwiſchen allen dieſen 
Bauten her; die Mitte des von ihnen umfaßten unvergleichlichen 
Forums iſt mit einem Brunnendenkmal und edel gezeichneten 
Gartenanlagen geſchmückt. Gegen den größeren Plan kann man 
einwenden, daß er mit der Pracht ſeiner Kuppeln uſw. die bereits 
vorhandenen drei Gebäude beeinträchtige. Größere Einfachheit und 
damit eine volle Harmonie wäre aber leicht herbeizuführen. Ich ſtehe 
auch nicht auf dem Standpunkte, die Pläne Heckels für die einzig mög⸗ 
lichen zu erklären. Sicher fänden unſere Münchener Archi⸗ 
tetten noch manche andere Löfung, die nicht minder ſchön, 
vom äſthetiſchen, ſtädtebaulichen, praktiſchen Standpunkte ebenſo glück 
lich und dem Gedanken Ludwigs I. nicht weniger entſprechend wäre. 
Zweifellos: koſtſpielig iſt die Umbauung des Königsplatzes. Aber ſie 
braucht ja nicht übereilt zu werden. Während die neuen Gebäude 
langſam entſtänden, könnte der alte Glaspalaſt noch eine gute Weile 
aushelfen. Die Hauptſache iſt nur, daß die allgemeine Idee feſt⸗ 
gelegt und auf beſtimmten Weg gebracht wird. 

Sie kommt vor allem darauf hinaus, daß der Königsplag ein 
geſchloſſenes und dabei einheitliches Bild von wunderbarſter Monumen⸗ 
talität erhalten ſoll. Wenn die Ausführung dieſes Gedankens dazu 
dient, der Stadt München unermeßlichen Vorteil, der Kunfl und den 
Künſtlern Förderung, den Wünſchen zweier Könige glänzende Erfüllung 
zu ſchaffen, wie möchte man dieſer Sache nicht mit Begeiſterung das 


Wort reden? 
Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 
Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine forte 


laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nade 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Offeuſive zwiſchen Armentières und dem La Baſſcée⸗Kanal; 
Schlacht bei Armentières. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. April. Teilangriffe der Engländer im Walde von Hangard, 
der Franzoſen bei Grivesnes ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. 
Auf dem Südufer der Oiſe zwangen unſere Erfolge vom 6. April den 
Feind, noch in der Nacht vom 6. zum 7. April Teile ſeiner Stellungen 
zwiſchen Bichancourt und Bariſis zu räumen. Geſtern führten 
wir unſere Angriffe fort und warfen den Feind nach Einnahme von 
Pierremande und Folembray auf das weſtliche Ufer der Ailette 
zurück. Von Bichancourt an der Oiſe entlang zurückgehende feind⸗ 
liche Kolonnen wurden vom Nor dufer des Fluſſes von unſerem Maſchinen⸗ 
gewehrfeuer flankierend gefaßt und unter den ſchwerſten Verluſten zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. Die am Oſtrande des Waldes von Coucy und über 
Bariſis vorſtoßenden Truppen erſtürmten den Bergklotz nordöſtlich von 
Folembray und drangen bis Verneuid vor. 


9. April. Auf dem Südufer der Oiſe griffen die Truppen der 
Generale v. Schoeler und Wichura den Feind erneut an. Zwiſchen 
der Oiſe und Folembray ſtießen ſie über die Ailette bis zum 
Oiſe — Aisne⸗Kanal vor. In heftigen Kämpfen nahmen fie den 
zäh verteidigten Wald öſtlich von Guny. Sie erklommen im Angriff 
von Norden und Oſten her die ſteilen Hänge der Höhen ſüdlich von 
Coucy⸗le⸗Chateau und erſtürmten ſtark ausgebaute Stellungen 
des Feindes. Quincy und Landricourt wurden genommen. Nach 
beſonders erbittertem Kampf fiel heute früh auch das feſtungsartige 
Coucy⸗le-⸗Chateau. 

10. April. Zwiſchen Armentitres und dem La Baſſée⸗ 
Kanal griffen wir nach ſtarker Feuervorbereitung durch Artillerie 
und Minenwerfer engliſche und portugieſiſche Stellungen 
an und nahmen die erſten feindlichen Linien. Wir machten 
etwa 6000 Mann zu Gefangenen und erbeuteten etwa 100 Geſchütze. 


Auf dem Südufer der Oiſe warfen wir den Feind auch zwiſchen 
Folembrahy und Brandcourt über den Oiſe — Aisne⸗Kanal zurück. 


11. April. Die Schlacht bei Armentières ik ſeit dem 
9. April in vollem Gange. Die Armee des General von Quaſt hat 
zwiſchen Armentières und Feſtubert die engliſchen und portugie⸗ 
ſiſchen Stellungen auf dem Südufer der Lys und dem Oſtufer 
der Lawe genommen. Nach Erſtürmung von Bois Grenier und 
Neuve Chapelle überwand ſie im erſten Anlauf über das ver⸗ 
ſchlammte Trichterfeld hinweg die zu zäher Verteidigung eingerichtete 
weite Ebene mit ihren zahlloſen, in jahrelanger Arbeit zu ſtarken 
Stützpunkten ausgebauten Gehöfte, Häuſer⸗ und Baumgruppen. Unter 
tatkräſtiger Führung des Generalmajors Hoefer wurde noch am 
Abend des 9. April der Uebergang über die Lys bei Bac St. Maur 
durch ſchneidiges Zufaſſen des Leutnants Drebing vom Inf. Regt. 
Nr. 370 erzwungen. Truppen des Generals Sixt von Arnim 
nahmen Hollebeke und die ſüdlich anſchließenden erſten engliſchen 
Linien. Sie erſtürmten die Höhen von Meeſen (Meſſines) und be⸗ 
5 ſie gegen ſtarke feindliche Gegenangriffe. Südlich von Waaſten 
Warneton) ftießen fie bis in den Ploegſteert⸗Wald vor und er 
reichten die Straße Ploegſteert—Armentièeres. Die Armee des Generals 
von Quaſt überſchritt an mehreren Stellen zwiſchen Armentieres und 
Eſtaires die Lys und ſteht im Kampf mit neu herangeführten engliſchen 
Truppen auf dem Nordufer des Fluſſes. Südlich von Eſtaires haben 
wir kämpfend die Lawe und die Gegend norböftli von Bethune 
erreicht. Die Gefangenenzahl ift auf weit über 10 000 geſtiegen, 
darunter 1 portugieſiſcher General. 


12. April. Durch die Truppen der Generale v. Eberhardt 
und v. Stetten von Norden und Süden umfaßt, ihrer Rückzugsſtraßen 
beraubt, ſtreckte die engliſche Beſatzung von Armentières 
— 50 Offiziere und mehr als 3000 Mann — nach tapferer Wehr bie 
Waffen. Mit ihnen fielen 45 Geſchütze, zahlreiche Maſchinengewehre, 
große Munitions mengen, ein Bekleidungslager und reiche andere Beute 
in unfere Hand. Nordweſtlich von Armentieres gewannen wir Raum. 
Weſtlich von Armentières warfen die Truppen der Generale v. Stetten 
und v. Carlowitz nach Abwehr ſtarker, mit zuſammengerafften Kräften 
gegen Steenwerck geführter Gegenangriffe und nach erbittertem Kampf 
um die vierte engliſche Stellung den Feind in Richtung 
Bailleul und Merville zurück. Merville wurde genommen. Auf 
dem Südufer der Lys erkämpften ſich die Truppen des Generals von 
Bernhardt den Uebergang über die Lawe und ſtießen bis in Höhe 
von Merville vor. Die Geſamt beute aus der Schlacht bei Armen 
tieres beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen 20,000 Gefangene, darunter 
ein engliſcher und ein portugieſiſcher General und mehr als 200 Geſchütze. 
Die Ueberwindung des verſumpften Trichtergeländes in und vor unſerer 
Ausgangsſtellung des 9. April ſtellte die höchſten Anforderungen an 
die Truppen aller Waffen der vorderſten Linie. An ihrem Gelingen 
haben Pioniere, Armierungsſoldaten und die hinteren Diviſtonen her⸗ 
vorragenden Anteil. | 


Auf dem Schlachtfelde zu beiden Seiten der Som me entwickelten 
ſich heftige Artilleriekämpfe. Franzöſiſche Regimenter, die auf dem 
Weſtufer der Avre weſtlich von Moreuil anſtürmten, brachen unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen und ließen 300 Gefangene in unſerer 
Hand, die ſpäter durch franzöſiſches Artilleriefeuer vernichtet wurden. 


13. April. Auf dem Schlachtfeld an der Lys machten unſere An⸗ 
griffe gegen eiligſt auf Kraftwagen und mit der Bahn herangeführte 
engliſche Diviſtonen gute Fortſchritte. Von den Höhen von Meeſen 
(Meſſines) aus ſtießen wir über den Steen⸗Bach vor und erreichten den 
Oſtrand von Wulverghem. Südlich vom Ploegſteert Wald vorge⸗ 
drungene Truppen ſchwenkten im ſchnellen und ſelbſttätigen Handeln 
unter ihrem Regimentskommandeur, Oberſtleutnant Polmann, nach 
Norden ein, erſtürmten die befeſtigte Höhe von Roſſignol und reichten 
den nördlich am Walde entlang vorgeſtoßenen Abteilungen die Hand. 
Der ſtark verdrahtete, frontal ſchwer zu nehmende Wald ſiel durch 
Umfaſſung. Zwiſchen den von Armentieres auf Bailleul und Merville 
führenden Bahnen trugen wir den Angriff bis an die Bahn von 
Bailleul nach Meeres und an den Oſtrand des Waldes von 
Nieppe vor. Südlich von Merville überwanden unſere Truppen 
den Clarence⸗Fluß und erreichten nach Erſtürmung von Locon 
den La Baſſée⸗Kanal nordweſtlich von Bethune. An der Schlacht⸗ 
front zu beiden Seiten der Somme hielt in vielen Abſchnitten leb⸗ 
hafter Artilleriekampf an. Dertlid,e Vorſtöße unſerer Infanterie beider⸗ 
N des eng brachten 400 gefangene Franzoſen und Eng⸗ 
länder ein. 


14. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys gewannen wir im 
zähen Kampfe Boden. Südlich vom Douhye⸗Bach durchſtießen die 
Truppen des Generals v. Eberhardt die feindliche Stellung ſüdweſt⸗ 
lich von Wulverghem und erſtürmten nach erbittertem Ringen mit 
engliſchen, zum Gegenangriff angeſetzten Verbänden Nieuwekerke. 
Ein in den Abendſtunden durchgeführter Angriff unter Führung des 
Generals Maercker brachte uns in den Beſitz der Höhe weſtlich vom 
Orte. Bei Bailleul wurde wechſelvoll gekämpft. Die Orte Merris 
und Vieux ⸗Berquin wurden genommen. Dem Schlachtfelde zu⸗ 
ſtrebende feindliche Kolonnen erlitten in unſerem durch Erd» und Luft 
be obachtung wirkſam geleiteten Feuer ſchwere Verluſte. An der Schlacht ⸗ 
front zu beiden Seiten der Somme Xrtilleriefämpfe. Ein Angriff mehre⸗ 
rer franzöſiſcher Bataillone gegen Main villers brach blutig’ zw 
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ſammen. Zahlreiche Gefangene blieben in unſerer Hand. Nördlich von 
Mihiel führten wir einen erfolgreichen Vorſtoß gegen amerikaniſche 
Truppen aus, fügten ihnen ſchwere Verluſte zu und brachten Gefangene 


zurück. 
Som Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Dentſche Seeſtreitkräfte vor Helſingfors. 


Der die Hilfsunternehmung der Armee nach Finnland unter⸗ 
ſtützende Teil unſerer Seeſtreitkräfte it am 12. April nachmittags 
in den Hafen von Helſingfors (Südfinnland) eingelaufen und vor 
der Stadt vor Anker gegangen. 


Luftſchiffangriff auf Mittelengland. 


In der Nacht vom 12. zum 13. April griff Fregattenkapitän Straßer 
mit einem unſerer Marineluftſchiffgeſchwader wichtige Stapel, Herftellungs- 
und Verſchiffungsplätze der Kriegsinduſtrie Mittelenglands an. 
Beworfen wurden Birmingham, Nottingbam, Sheffield, Leeds, 
Hull und Grimsby. Trotz außerordentlich ſtarker artilleriſtiſcher Gegen” 
wehr und W ſind alle Luftſchiffe wohlbehalten zurückgekehrt. 
An dem Erfolg haben beſonderen Anteil die Luftſchiffkommandanten 
Hauptmann Manger, Kapitänleutnant Ehrlich (Herbert), v. Freuden⸗ 
reich und Flemming und Korvettenkapitän Arnold Schütze mit ihren 
tapferen Beſatzungen. 


— . ˙v·Q˙ ...... 
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Som Büchertiſch. 


Enrica von F Ritas Briefe. Dritter Teil. Saar⸗ 
louis, Hauſen erlagsgeſellſchaft, 8%, 204 S., Nr. 66/67 der 
Hauſens Bücherei, herausgegeben von Johannes Mumbauer, geb. 1.— M. 
Das von wunderbarer Einfühlungskraft hinſichtlich der lauteren katholiſch⸗ 
gläubigen Jungmädchenſeele zeugende Werk hat auch im vorliegenden 
ergreifenden Bande noch nicht ſeinen Abſchluß gefunden. Daß dies einer 
weiteren Anteilnahme keinen Abbruch tut, zeigt die ſtarke Verbreitung. 
Der Roman „Brüderlein und Schweſterlein“ erhält durch den ſelbſtändigen 
Rita : Briefroman eine intereſſante pſychologiſch tiefſſchürfende Ergänzung. 
E. M. Hamann. 

P. Paſchalis Neher: Luiſe Henſel, unfer Vorbild in Kriegsnöten. 
Eine zeitgemäße Erinnerung nach den Liedern und Briefen der Dichterin, 
geb. 1798, geſt. 1876. Mit vier Bildern. Paderborn, Ferd. Schö⸗ 
ningh, fl. 80 63 S., geb. 1.— A. — Das ſehr willkommene Büchlein 
bringt außer dem das Lebens- und Perſönlichkeitsbild der Dichterin warm 
überglänzenden „Geleitwort“ Luife Henſels vaterländiſche Lieder während 
der Freiheitskämpfe 1813—1815, ſowie ihre Kriegsbrieſe 1866 und 1870: 
proe an Schlüter, Apollonia Diepenbrock, Eliſe Schülgen und eine uns 
ekannte Freundin. Das Werkchen iſt geeignet, zu erfreuen, zu. ſtärken 
und zu werben — ein dreifacher Segen auf weiter hinaus. 

E. M. Hamann. 


Heimgartengeſchichten. Harmlos geplaudert von Ferd. Feldigel. 
Mit künſtleriſcher Umſchlagzeichnung von Karl Sigriſt. Verlag von 
aas & Grabherr, Augsburg. Preis kart. 4 2.—. 147 S. Wirk⸗ 
ich harmloſe Geſchichtlein! Keine geſchliſſenen Kabinettſtücke, ſondern 
prachtvolle, gut erzählte Geſchichten. Kein Kriegslärm ſtört die Behag— 
lichkeit und den goldenen Humor des Buches. Darum gehören die Heim— 
gartengeſchichten zu unſeren Soldaten und in alle Feldbibliotheken. Wir 
daheim wollen uns freuen, daß wieder ein Buch aufliegt, das ſo recht 
ein Hausbuch zu werden verdient, ohne Gefahr für alt und jung. 
Maria Köchling. 
Zimmermann O., 8. J. Warum Schuld und Schmerz. Freiburg, 
Herder. 114 S., A 2.—. Zwiſchen dem Peſſimismus eines Schopen— 
bauer und dem Optimismus eines Leibnitz zeigt uns der Verfaſſer in einer 
Reihe von gedankenreichen philvſophiſch⸗ thevlogiſchen Abhandlungen den 
gangbarſten Weg zum Verſtändnis des uralten Problems vom Urſprung 
des Böſen und des Uebels und deſſen Bedeutung in der von einem unend— 
lich guten und heiligen Gott erfchaffenen Welt. Es bleibt auch hier trotz 
alles Scharfſinnes, den der Verfaſſer aufbietet, und trotz der Klarheit und 
Eindringlichkeit ſeiner Deduktionen manches dunkel und rätſelhaft, wie das 
in der Natur der Sache liegt. Denn, fo heißt es S. 92 in dem Auſfſatz 
über die Unendlichkeit Gottes: „Wir enden unſer Forſchen mit dem Bekennt— 
nis der Unerſorſchlichkeit Gottes.“ Es ift aber ein beſonderer Genuß für 
den gebildeten Leſer, dem gelehrten und ſich doch einer allgemein ver— 
ſtändlichen Sprache befleißenden Führer auf den Höhenpfaden der Speku— 
lation zu folgen. Geiſt und Herz finden dabei eine reiche Ausbeute. 
Leo van Heemſtede. 
Dr. M. Heimbucher, Was iſt von den Baptiſten zu halten? 80 119 S. 
A 2.—. Regensburg, Manz, 1918. Wie die kürzlich in Neuauflage 
erſchienene Würdigung der Methodiften, Adventiſten und Neu-Apoſtoliſchen 
Gemeinde von Dr. Heimbucher, N verdanft die vorliegende gründliche 
Darſtellung der Baptiſten⸗Sekte ihre Entſtehung der mit dem Krieg 
gegebenen Notwendigkeit, hineinzuleuchten in das Treiben dieſer neueren 
religiöſen Sekten, welche in den Kriegswirren den geeigneten Zeitpunkt 
eines ausgiebigen und nicht erſolgloſen Werbezuges ſehen. An der Hand 
einer umſaſſenden Literatur — eine Zuſammenſtellung S. 115--119; 
80—31 — erörtert Heimbucher in klar verſtändlicher Weiſe Urſprung und 


7 


Entwicklung der Baptiſtenſekte, Ausbreitung und gegenwärtigen Stand. 


Eine . uns der von dieſer Sekte vertretenen Lehrpunkte 
wird zur wirkſamen Widerlegung ihrer Irrgänge. Wie die früheren Ver- 
öffentlichungen Heimbuchers über die jetzt eifrig werbenden religiöſen 
Sekten erfüllt auch das angezeigte Werk trefflich ſeine Aufgabe, über ihr 
Weſen Licht zu verbreiten. O. Heinz. 
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Jeichnet die 8. Kriegsanleihe! 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Schanſpielhaus. Auch das Schauſpielhaus, das ja die erſte 
Münchener Wedekindbühne war, bevor die Kammerſpiele an ſeine Stelle 
traten, wollte eine Wedekind⸗Feier haben. Der Beſuch war nicht 
eben ftar? und von Feierlichkeit wenig zu ſpüren. Eine Gedächtnisrede 
hielt Dr. Sinzheimer, der frühere Kammerſpieldirektor. Man hörte 
wieder die großen Worte, die auf Beweiskraft verzichten, weil fie an 
Anhänger gerichtet ſind, deren Begeiſterung als vorhanden angenommen 
wird. Ibſen habe lediglich ein paar alte Plüſchmoͤbel abgeſtaubt, allein 
Wedekind habe die ganze bürgerliche Einrichtung durcheinandergeſtellt. 
Ibſen und der Naturalismus hätten zur Verpuppung der Kunſt geführt, 
metaphyſiſche Ziele habe lediglich der „große Moraliſt“ gehabt, und 
dieſen Mann, der für uns viel zu früh geſtorben ſei, habe man lange 
gering geſchätzt. Dann wurde, von Stollberg neueinſtudiert, „Hidalla“ 
gegeben, worin Scharwenka die Rolle des Sexualreformers reicher 
ausſtattete, als man ſie durch die dürftigen Ausdrucksmittel von Wede⸗ 
kinds Schauſpielertum in Erinnerung hatte. Im Publikum beſtand 
gelegentlich die Neigung, den Verein zur Züchtung ſchöner Menſchen 
komiſch zu nehmen und es langweilte ſich im übrigen über die in 
ewiger Wiederkehr durch die Dramen Wedekinds ſich ziehenden Bu- 
ſammenſtöße mit dem Staatsanwalt, bis endlich der große Denker ſich 
aufhängt, weil ein Zirkus direktor ihn als dummen Auguſt engagieren 
möchte. Das währte eine ganze Stunde länger, als auf dem Zettel 
ſtand, und gar mancher ergriff vorher die Flucht. Die Stimmung war 
reichlich flau und der Beifall nicht ſonderlich ſtark, bis am Schluſſe ein 
Häuflein durch Klatſchexzeſſe die „Feierſtimmung“ zu retouchieren ſuchte. 


Uraufführung am Gärtnertheater.. „Die Liebe im Schnee“ tft jetzt 
hundertmal gegeben worden. Es ſoll zwar immer noch Leute geben, 
die die Operette noch ſehen wollen, aber für die armen Künſtler war 
es doch wohl nötig, aus dem ausgefahrenen Geleiſe herauszukommen. 
Alſo eine Neuheit: „Die Lore am Tore“, ein Operetten⸗Idyll aus 
Alt⸗München von W. Walzer, Muſik von K. Gran dauer. Maria 
Thereſia hat zu ſo manchem Libretto gedient, warum es nicht einmal 
mit dem volkstümlichen Herzog Max in Bayern verſuchen? Die Miſchung 
von Hof und Landluft hat fih hundertmal bewährt, für Altmünchener 
Stimmung iſt das alte Hofbräuhaus eine den Zweck nie verfehlende 
Kuliſſe, ſo bedarf man nur noch eine ſchon oft gebrauchte Handlung, 
in die fürſtliche Jugendliebe ſentimental hineinklingt, und die Operetten⸗ 
dichtung ift „erfunden“. Halt, noch einen Gedanken, Herzog Max' 
Tochter, die Kaiſerin Eliſabeth, als Kind. Kinderrollen ſind immer 
herzig, fingen fle richtig, it das Publikum gerührt, kommt die Kleine, 
wie bei der Uraufführung, mit dem Orcheſter in kleine Notendifferenz, 
ift das Publikum noch gerührter. Die Muſtk, leidlich geſchickt gemacht, 
it dem Textbuche gemäß. Spiel und Ausſtattung find zu loben; als 
zuviel läßt ſich aus den Rollen nicht herausholen. Von den Darſtellern 
teilten ſich in den Erfolg des Abends Paula Menari in der Titelrolle, 
Mizzi Parla, Seibold, Olſchinsky und Wonger. 


Volkstheater. Pepi Glöckner, deren Wiege übrigens in — 
Berlin ſtand, iſt für uns die Repräſentantin echten Wiener Humors. 
Dieſer, ihr ſcharfes, gelegentlich dem Derben nicht abholdes Charakteris 
ſterungstalent und ihre Frohnatur machen ſie zu einer ausgezeichneten 
Vertreterin des Volksſtücke s. Wir ſehen fie freilich immer in Sing. 
ſpielen, die mehr der Operette zuneigen, denn dieſe gelten leider bei 
Gaſtſpielen für zugkräftiger. Sie ſind meiſt nur der Vorwand, um die 
friſche, liebenswürdige Perſönlichkeit der Künſtlerin in Aktion zu ſetzen. 
Ob ſie daher in der „Welt ohne Männer“ ſpielt, die wir ſchon kennen 
oder uns mit der Hoflieferantin (von L. W. Stein, Muſik von 
H. Hirſch), der reſoluten Schuhgeſchäftsinhaberin, bekannt macht, ſo iſt 
das literariſch gleich belanglos, aber darſtelleriſch unterhaltſam. Neben 
der Glöckner boten im ausverkauften Haufe Koutenski und Berger 
ſehr Erfreuliches. 


Neues Theater. Neu iſt Molnars „Leibgardiſt“ nur im 
Rahmen dieſer Bühne. Der Ehegatte täuſcht feine Frau als eleganter 
Anbeter verkleidet, die ſich auf einen Flirt einläßt; bei der Entlarvung 
weiß ſie ſich aus der Schlinge zu ziehen, indem ſie vorgibt, ihren Mann 
ſofort erkannt und lediglich auf ſeinen Scherz eingegangen zu ſein. 
Keine Menſchen, nur dankbare Rollen. Frau Olly und Dr. Schind⸗ 
ler ſpielen ſie gefällig, flott, mit überlegenem Humor. Das Publikum, 
er W zahlreicher zu kommen ſcheint, unterhielt ſich und dankte 

erzlich. 

Aus den Nonzertſälen. Geſangs⸗ und Inſtrumentalmuftk aus dem 
17. und 18. Jahrhundert boten Wanda Landowska und Philippine 
Landshoff. Man kennt die vollkommene ſtiliſtiſche Anpaſſung, die 
dieſe beiden Künſtlerinnen für alte Muſik beſitzen. Die erſtere zeigte 
ſich wieder als Meiſterin des Cembalo, weiß jedoch auch den modernen 
Flügel mit gleicher Vollkommenheit zu ſpielen. Die Soprantſtin 
Landshoff ſang verſchiedene reizvolle, faſt vergeſſene Arien klangſchön 
mit prächtiger Schulung. Der Celliſt Hans Weber und die Flötiſten 
Kaleve, Deimer und Laberer waren der Sängerin treffliche 
Partner. Einen Schumannabend bot Jörgen Bendix. Die Stimme 
des hier erſtmals gehörten Dänen hat Umfang und Reiz, die Wieder⸗ 
gabe hat oft etwas zündendes, über die Auffaſſung ließe ſich öfters 
ſtreiten. Ein ſehr feſſelndes Vortragstalent beſitzt die Dresdener Hof 
opernſängerin Lieſel von Schuch. Ihr Sopran iſt von angenehmem 
Klangreiz, ſeine techniſche Ausbildung vollkommen. 
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Verſchiedenes aus aller Welt. Eugen d' Alberts neue Oper „Der 
Stier von Olivera“ fand in Leipzig ſehr gute Aufnahme. Das mit 
kraſſen theatraliſchen Effekten gewürzte Textbuch ſchrieb R. Batka nach 
einem Drama Lilienfeins. Es behandelt den menſchlich packenden 
Kampf zwiſchen einem körperlich häßlichen franzöſiſchen General und 
einer fchönen ſpaniſchen Patriotin im Jahre 1808. Puccinis „Tosca“ 
ſcheint heute d' Alberts Vorbild. Breitgezogene Kantilenen, eine raffi⸗ 
nierte Inſtrumentation, packende Untermalung grauſiger Szenen und 
eine gefällige Andeutung des ſpaniſchen Kolorits wirkten ſehr ſtark auf 
das Publikum ein. — In Frankfurt a. M. hatte P. Ernſt's Drama 
„Manfred und Beatrice“ einen ſtarken Achtungserfolg. Die Geſtalten 
des Dichters find, nach Berichten, keine dramatiſche Geſtalten, ſondern 
Symbole ſittlicher Prinzipe; das Stück ift ein Kunſtwerk, bewunderungs⸗ 
würdig durch die bilder⸗ und gedankenreiche Sprache und die Schönheit 
der Form, die freilich ſtarr und kalt anmutet. — „Das hohe Ziel“ von 
Gg. Hirſchfeld feſſelte in Köln. Die „Tragödie armer junger Leute“ 
bleibt in mancher Hinſicht verſchwommen, ſtärker als das Dramatiſche 
wirkt das Lyriſche, eine elegiſche Stimmung von Jugend und Sehn⸗ 
ſucht. — In Kopenhagen fand ein Drama von Sigurd Ibſen, 
Henrik Ibſens einzigem Sohne, freundlichen Beifall. In „Robert 
Frank“ ſtellt der Verfaſſer zwei politiſche Weltanſchauungen, die ariſto⸗ 
kratiſche und die demokratiſche im Kampfe einander gegenüber. Das 
Werk wird mehr als die Schöpfung eines gedankenreichen Politikers, 
wie als Dichtung beurteilt. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Letzte Woche des Kriegsanleihe-Zeichnungsgeschäftes — Organi- 
sation des Einfuhrhandels mit der Ukraine — Wirtschaftsfragen 
und Politik. 

Hand in Hand mit den gewaltigen militärischen Erfolgen unserer 
Westfront erbrachte die letzte Woche des Kriegsanleihe- 
geschäftes einen glanzvollen Abschluss. Wilsons Drohung der 
„Anwendung der äussersten Gewalt, der Gewalt ohne Grenzen“ stellt 
das deutsche Volk an der Front und in der Heimat die Antwort des 
entschlossenen Willens zum Sieg gegenüber. Reichsschatzsekretär Graf 
Rödern und Reichsbankpräsident v. Havenstein betonen, wie sehr „der 
deutsche Siegeswille und das Vertrauen auf den deutschen Sieg“ auf 
das Höchste gestiegen seien und sich in den Zeichnungsergebnissen 
widerspiegeln. Einen bemerkenswerten Ruf zur Kriegsanleihezeichnung 
richtetendiegrossenlandwirtschaftlichen Körperschaften 
an die Landwirte: „Kein Geld ist schöner und nützlicher angewandt, 
als durch die Zeichnung auf die Kriegsanleihe.“ Auch der Verlauf des 
deutschen Wirtschaftslebens begründet das in den Wert der Kriegs- 
anleihezeichnung gesetzte Vertrauen, Gewaltige Geschäftsausdehnung 
` wird besonders bei den Berliner Grossbanken nachgewiesen. So 
erzielte die Dresdner Bank eine Steigerung ihres Gesamtumsatzes um 
fast 30 Milliarden auf über 116 Milliarden Mark. Vom rheinisch-west- 
fälischen und oberschlesischen Kohlenmarkt mehren sieh die Meldungen 
über erfreuliche Produktionshebung und, was seit langem nicht mehr 
gu registrieren war, eine Besserung der Eisenbahn-Wagengestellung. 
Die Tendenz der Industrieförderung in Bayern kam wieder- 
bolt zum Ausdruck. Von besonderer Bedeutung ist der jetzt endgültig 
erfolgte Zusammenschluss der landwirtschaftlichen Körper- 
schaften Bayerns einschliesslich der Müllerei- und Mälzerei- 
verbände zu einer handelspolitischen Vereinigung mit 
dem Zweck, bei der Regelung der wirtschaftlichen Beziehungen zu den 
Verbündeten, zu den neutralen und zu den augenblicklich noch feind- 
lichen Staaten die Interessen der deutschen und besonders der bayeri- 
schen Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Müllerei und Mälzerei gemein- 
sam nachdrücklich zu wahren im Einklang mit den Lebensinteressen 
des Reiches. Zum 1. Vorsitzenden der Vereinigung wurde der Präsident 
des Bayerischen Landwirtschaftsrats Dr. v. Cetto und zum 2. Vor- 
sitzenden der Leiter des Bayerischen Christlichen Bauernvereins 
Dr. Schlittenbauer gewählt. Im Finanzausschuss des bayerischen 
Landtags wurde die bayerische Mitwirkung im deutschen Luftpost- 
verkehr erklärt. Die Bayerische Vereinsbank errichtet eine neue Filiale 
in Aschaffenburg; die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank solche 
in Dillingen, Lauingen, Krumbach und Simbach. In der Generalver- 
sammlung der Pfälzischen Bank wurde der gute Aufschwung der 
Wirtschaftshebung Bayerns und die Notwendigkeit betont, den Ge- 
schäften im rechtsrheinischen Bayern grösste Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Geheimer Hofrat Dr. von Fuchs, Präsident der Abgeordneten- 
kammer München, wurde als Aufsichtsrat in dieses Institut neu gewählt. 

Mit besonderem Interesse verfolgen unsere Wirtschaftskreise die 

isationen zur Herbeiführungeines geregelten Einfuhr- 
handels mit den russischen Randstaaten, namentlich mit der Ukraine. 
Nach langen schwierigen Verhandlungen ist das Abkommen über Be- 
schaffung von etwa 1 Million Tonnen Brot- und Futtergetreide, 
Hülsenfrüchte und Oelsaaten von den ukrainischen, deutschen und 
ss terreich- ungarischen Delegierten unterzeichnet worden. Deutschland 
und Oesterreich-Ungarn haben in Kiew eine kaufmännische Wirtschafts- 
stelle errichtet, welche mit den ihr angeschlossenen privaten, auch 
bayerischen Einfuhrfirmen — auch die Geschäftstätigkeit derdeutschen 
Handelsvereinigung, der Geschäftsstelle für das deutsche Ein- 


fuhrsyndikat, wird nunmehr aufgenommen — diesen Getreide- und 
Nahrungsmittelverkebr leitet. Unter Förderung der deutschen Reichs- 
regierung ist eine neue G. m. b. H. deutscher Zuckergrossfirmen zur 
Uebernahme der verfügbaren Zuckervorräte von etwa / Millionen 
Zentner in der Ukraine in Bildung begriffen. Deutsche Einfuhrsyndikate 
für Eier und für Wolle aus den ukrainischen Gebieten sind geplant. 
Seitens der Banken der Mittelmächte wird wohl der Abschluss eines 
gemeinschaftliehen Darlehens von 50 bis 60 Millionen Rubel an die 
Ukraine perfekt werden. Angesichts dieser bedeutenden wirtschaftlichen 
Interessen Deutschlands im Osten sieht man der Bekanntgabe der 
Einzelbeiten über die jüngsten Beratungen im Hauptquartier 
über die wiehtigsten Fragen der wirtschaftlichen Vorbereitung des 
Friedenszustandes, speziell über die zukünftige Stellung Rumäniens 
zu den Zentralmächten mit Spannung entgegen. Verschiedenartige 
Kritik, und zwar nicht nur aus Wirtschaftskreisen, erfuhr die 
Denkschrift der deutschen Eisenindustrie über die 
Forderung der „Einverleibung der französisch- lothringischen Eisen- 
erzbecken Briey und Longwy in das deutsche Reichsgebiet“. Auch 
der Eintritt des sächsischen Finanzministers gegen einen Verständi- 
gungsfrieden und die Forderung einer Kriegsbeendigung wurden viel- 
fach besprochen. Die zutreffendste Charakterisierung erhält die 
augenblickliche Lage durch die Worte des Reichskanzlers Graf 
Hertling: „Es ist jetzt keine Zeit zum Reden, nur zum Handeln.“ 
Dass dem so ist, besagt die klare Rede des britischen Minister- 
präsidenten Lloyd George im Unterhaus: „Die kritischste Phase 
dieses schrecklichsten Krieges ist gekommen.“ 


München. M. Weber. 

Die Generalversammlung der Bayerischen Landwirtschaftsbank 
E. G. m. b. H. unter dem Vorsitz des K. Kämmerers Landtagsabgeordneten Frei- 
herrn von Frey berg — Jetzendorf genehmigte einstimmig die Ver waltusgs vorschläge. 
Aus dem Geschaftsgewinn von 4 388, 665.— einschliesslich Vortrag gelangen demnach 
4 Proz. Verzinsung der Geschäftsanteile zur Verteilung. — Die Generalversamm- 
lung der Preussischen Pfandbriefbank Berlin genchmigte die Jahres- 
abschlüsse und die Verteilung der sofort zahlbaren Dividende von 7.5 Pros. 
Generaldirektor a. D. Hermann Heyl, Beiratsmitglied des Kaiserlichen Aufsichtaantes 
für Pri vat versicherung Berlin, wurde als Aufsiehterat wieder gewahlt. M. W. 

Das Jahresergebnis der Bayerischen Versicherungsbank A. G. 
(vormals Versicherungsanstalten der Bayerischen Hypotheken, und Wechselbank) 
erwähnt die starke Zunahme des Versicherungsbedürfnisses im abgelaufenen Jahr 
auf fast allen Gebieten. Als Dividende aus dem Gesamtgewinn von rund 1% Millionen 
Mark gelangt wie im Vorjahre an die Baverische Hypotheken- und Wechselbank als 
einzige Aktionärin der Betrag von 1 Million Mark zur Auszahlung. Die Bayerische 
Verricherungsbank hat mit ihrer Zeichnung zur achten Krivegsanleihe mit 4 Millionen 
nunmehr insgesamt 25'% Milllonen Mark Kriegsanleihe gezeichnet. M. W. 

Pfälzische Bank. In der Generalversammlung wunlen die satzungsgemäss 
ausscheidenden Aufsichtsratsmitglieder Fabrikdirektor Otto Clemm, Mannheim, Geh. 
Kommerzienrat Fritz Dörr, Fabrikbesitzer in Worms, Dr. h. c. Arthur Netter, 
Gros-kaufinann in Mannheim, einstimmig wieder- und Geh. Hofrat von Fuchs, 
Präsident der Bayerischen Abgeordnetenkammer in Munchen, neu in den Aufsichtsrat 
gewählt. Die Dividende kommt mit 7% zur Auszahlung. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die dei der Redaktion ein gelaufenen 
Bücher jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 


Wie das repubfifaniſche Frankreich aus dem Kriege von 1870/71 herauskam. Bon 
enri Martinet. K. 1.50. (Berlin, La Pair.) , 
Anflendsledre für Seminarzöglinge. Von H. Feuchtinger. M. 1.20. (Donauwörth, 


Ludwig Auer.) 
Von Carl⸗Ernſt Matthias. 95 S. 80. 4 2.—. (Zürich, 


Schweijer Weltpühne. 
Art.⸗Inſtitut Orell Jupiii.) 

Die Gasen der ſatholiſchen Airche an das deulſche Voll. Von P. Mannes Marta 
Rings O. P. 8%. 151 S. M 2.25. (Tülmen i. W, A. Laumann.) 

Der Volferapoſtel Paulus und feine Bedeutung für die chriſtliche Erziehung. Von 
Prof. Dr. W. Scherer. gr. 8. IV u. 96. S. Broſch. M 1 50. — Das dayerifde 
Konkordat vom 5. Juni 1817. Von Dr. K. Aug. Geiger. Broſch. 44. —, geb. K 5.—. 
(Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. Regensburg.) 

„Sonntagsgedan len“ für das chriitliche Volt zur Kriegszeit; 2. Teil. Von Prof. 
98. Hopfner S. J. Kart. Kr. 2.—. (Verlagsanſtalt Tyrolta, Innsbruck) 

Im See A Segen. Dichtung von Och. Gaſſert. Geb. M 4.50. (Caritasverlag, 

reiburg i. Br.) 

Die Erol gaft. Eine Pfälzer Dorfgeſchichte von C. Forſchner. kl. 8%. VII u. 180 S 
4 1.8, hierzu 20 Proz. Teuerungszuſchlag. (Kirchheim & Co., Mainz.) 

n f. d. Unterr. an Mädchen⸗Fortb. S ulen u. 3. Selbſiſtud. Von Paula Seltz. 

S. kl. 89%. Geb. 4 1.65. (Einſiedeln, Verlagsanſtalt Benziger & Co. A-G.) 

Kindenburg oder Rapefeon! Von Karl Leyft, 2 æ. (Berlin W 35, Verlag Guft. 
Braunbeck, G. m. b. H. 

Bergten re SOfmark. Bon Dr. P. Dirr. (Berlin SW 68, Verlag von 

ar Kirſtein. 

Die Standarte — Ein Almanad. Herausg. von Hanns Heinrich Bormann. & 2.50. 
(Saarlouis, Verlag een 

Briefe an Friedrich Schlegel. Von Prof. Dr. Heinr. Fink. M 2.50. (Köln, Bachem. 

Die Wiedergeburt der dentſchen Yolkskunfl. Von Karl O. Hartmann. 4 3.—. 
(München, R Oldenbourg.) 

Hauptitele der Friedensfeelforge. Von P. Sondergeld. 4 —.60. (Donauwörth, Auer.) 

Lorius und die Kranken. Nach den Beinen Evangelien zuſammengeſtellt und 
erklärt zum Troſte der Kranken. Von Weihbifhof Dr. Sigmund an 295 S. 
3 Aufl. Geb. Kr. 6.—, M 5.—. (Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck u. München.) 

Weltkrieg und Weltreligion. Von Chr. Flaskamp. 4 1. — Erziehung zur 
Verträge für liichliche Vereine, insbeſondere für Mütter vereine. Von Dr. 
doerffer. 4 3.50. (Warendorf, J. Schnell.) 

Grundzüge des Ratholifden Airchen rechts. Von Prof. Dr. Joh. B. Haring. Er⸗ 
gänzungsheft. M. 2.—. (Graz, Ulrich Moſer.) 

Mihard Wagner als Myfiker. Von Max Seiling. 60 Pfg. (Bed Oswald u 

Fucharifiſches Gnabenjaßr. Gebet: und Kommunionbuch. Vom Verſaſſer des „Au 
zum heillgen Gaſtmahl.“ (Mainz, Verlag des St. Joſephs⸗Vereins.) 

Hohenzollern Burglaleuder 1918. (Berlins Grunewald, Burgverlag, G. m. d. G.) 

Kinder- und Ingendmiſſlons bewegung. Von P. Odotich Heinz. (Salzburg, St. Petrus 
Claver⸗Sodalität.) 
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Zeichnet die 8. Kriegsanleihel ww 
Berlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien — München. 


P. Franz Suarez S. J. 


Gedenukblätter zu feinem 300 jährigen Todestag (25.9. 1917) 


D. ur Philoſophie des P. F. „ von K. Six S. J., 
Dr. M. n 8 Ye > 5 S. J., Bieder: 


Am 25. September 1617 ſchloß zu a ein ſtiller ſpaniſcher 
Gelehrter im beſcheidnen Ordensgewande ſein arbeitsreiches Leben. 
Durch feinen Geiſt und durch fein Wiſſen jedoch lebte und wirkte er 
fort durch die drei Jahrhunderte, die uns von ihm trennen, er lebt 
und wirkt noch heute. Nicht nur feine Ordensbrüder inſpir ierten ſich 
von ſeinen Lehren. Die Bedeutung und Größe ſeines Wiſſens hob 
ihn hinaus über den engen Kreis, dem er angehörte, hinaus über ſein 
Vaterland und ſein Jahrhundert, ſein Name wurde zum Symbol der 
„ cholaſtik ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts. — 

Dieſer Mann war P. Franz Suarez aus der Geſellſchaft Jeſu. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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1300 Anlagen seit Anfang 19183 
mit einer täglichen Verarbeitung von 


260 000 Zentnern! 


Dr. 
Lepreß-Darre 


= Zur Trocknung von allen landw. Produkten n. Abfällen 


Dr. Otto Zimmermann, Indwigshafen a. Rh. 17. 


Sertretung: Carl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Am 21. März fand den Heldentod an der Spitze seiner Kompagnie, 
auf dem Schlachtfelde im Westen, nachdem er drei Jahre in der vor- 
dersten Front gekämpft hatte, mein einziger, unvergesslicher Sohn, 


unser lieber, guter Bruder, der 


Stud. jur. 


Carl Hentze 


Leutnant d. R. u. Kompagnieführer in einem Inf.-Regt. 


Inhaber des Eisernen Kreuzes 
im Alter von 26 Jahren. 


In tiefer Trauer: 


Frau Justizrat Hentze 
Franziska geb. Schlieker 


Maria Hentze 
Hedwig Hentze 
Emmpy Hentze. 


Lüdinghausen, den 7. April 1918. 


Das feierliche Seelenamt jand statt am Montag, den 15. April, 


‚morgens 9 Uhr. 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 
Die Stücke * Kriegsaı ıleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
H Bel Versi (derungen mil einmallgem Belirag wird 8. Kriegsanleihe 
zum Nennwert In Zahlung genommen. 
TUEBIDADEARBADORTENG 800 Millionen Mark. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


2 i) 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Salzbrunner 


bei Katarrhen der Atmungs- und Verdauungsorgane, Emphy- 


Oberbrunnen sem, Asthma, Influenza. auch bei Stoffwechselerkrankungen. 


bei Gicht, Zuckerkrankheit, Steinbildung, Nieren u. Blasen- 
Kronenquelle leiden. — Nieren- Sanatorium 


Salz brunner aquellen-Vers- nd Bad Salzbrunn i. Schlesien. 


Die Gold- und Silberankaufſtelle 
Münden (im Rathaus) 
zum Ankauf von 


Gold- und Silbergegenſtänden 
täglich von 10—12 Ahr geöffnet. 


g Hypotheken und 
Wechſelbank. 


Mittwoch, den 1. Mai 1918, vormittags 8 Uhr, 

findet im Bankgebäude, Promenadeſtraße Nr. 10, 

Zimmer 37, in Gegenwart des K. APATE, Herrn Juſtiz⸗ 
S rats Oskar Schmidt in Miinchen. d 


107. öffentliche Verlosung 


unſerer Pfandbriefe ſtatt. 

Die Verloſungsliſte wird im Deutſchen Reichsanzeiger, 
im Kal. Bayeriſchen Staatsanzeiger, ſowie in einer Reihe 
anderer Blätter veröffentlicht. 

München, im April 1918. 


Die Bank- Direktion. 


Blumen | Sitz- Auflagen 


am Wege rilztuche 


von J. Greinwald Cainer Filzwareniabrik 
. Ferd. Müller, Köln a. Rh, 

3. Auflage elegant gebunden Friesenwall 67. 
Preis 3.50 Mk. 


Zu beziehen 
durch alle Buchhandlungen 
und direkt vom Verlag: 


M. Haeher'sche Buchbandiung 
Schrobenhausen. 


Zeichnet die 
8. Kriegsanleihe! 


Unpünktlichkeiten und Unregel- 


mässigkeiten in der Zustellung 
der „Allgemeinen Rundschau“ bitten wir der Geschäfts- 
stelle in München, Galeriestrasse 35a Gh. stets sofort 
bekannt geben zu wollen. 


-` — 


Für die W 5 Dr. Ferdinand Abel, Abe, für, die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammel mann. 


erlag von Dr. Armin 
CN: dar „ nf norm q Q 


“Ranjen ©. m. b. irektor Auguſt Hamm maen 
be Buch⸗ und 3 Sr Eei in München 


Naarea von N» 
Hrtikein, Fouilllstone 
uud Gedichten nur mit 


auedräckl. Genehmi- 
ung des Verlage bei 
vellftändiger Quellen- 
angabe geftattot. 
Rodaktion und Verlag: 
München, 
Salerioftrade 8a, Gb, 
Anf - Nummer 208 20. 
Posticheck - Konto 
München Nr. 7361. 
Bezugopreis 
vierteljährlich A 8.50. 


M T. 


Allgemeine 


Slundsch 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 27. April 1918. 


Anzeigen preis: 
Die 8 X gefpalt. Srundzeile 
50 O., Anz. auf Textſeite die 
95 mm breite Jeile 260 Of. 
Beilagen einſchl Pof- 
gebühren M 12 d. Tauſend. 
Teuerungssufchlag 28% 
Platz vor ſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Iwangseinziehung 
werden Rabatte bin fällig. 
Erfälungsort i Mänchen. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 


. 


nur auf beſ. Wunſch geiandt. 
Auslieferung in Lelos ig 
durch Carl fr. flei ler. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 


Der Schutz der Chriften in der Türkei. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füllen. 


Ar 1. Oktober 1915 hat die Türkei die fog. Kapitulationen 
aufgehoben und damit auch ihre Anerkennung des fran. 
zöſiſchen Schutzrechtes über die Chriſten des Orients 
zurückgezogen. Durch die inzwiſchen mit Deutſchland und Oeſter⸗ 
reich Ungarn abgeſchloſſenen Sonderverträge, denen mit der Zeit 
wohl noch weitere folgen werden, iſt die Türkei wieder in ihre 
vollen Souveränitätsrechte eingeſetzt und der Anfang zur Her⸗ 
ſtellung eines neuen Rechtsverhältniſſes zwiſchen ihr und dem 
Auslande gemacht. Es iſt begreiflich, daß man in Frankreich, 
wo man ſich bereits durch Verträge mit den Bundesgenoſſen 
über die Aufteilung der türkiſchen Erbſchaft verſtändigt hatte, 
mit dem Schwinden der Siegeshoffnungen ſich an den Gedanken 
klammert, im Orient künftig wenigſtens die ehemaligen Vorrechte 
zu behalten, um wie in der Vergangenheit daraus auch fernerhin 
olitiſches Kapital zu ſchlagen. Nachdem aber die Türkei als unſer 
erbündeter im Kampfe gegen Frankreich jener Mächtegruppe 
angehört, deren Endfieg heute nicht mehr zweifelhaft ift, volle 
zieht ſich eine vollſtändige Umkehrung des bisherigen Verhält⸗ 
niſſes, indem die unerläßliche Vorausſetzung für die Ausübung 
irgendeines Schutzrechtes auf türkiſchem Gebiete über türkiſche 
Staatsangehörige, nämlich die Ueberlegenheit an Macht wegfällt. 
Ohne eine ſolche Ueberlegenheit beſteht keine Möglichkeit, die 
Durchführung der auf das Vorrecht begründeten Forderungen 
u erzwingen, und die Drohung wird zur inhaltsloſen Geſte. 

„ man könnte ſogar ſo weit gehen, angeſichts der Zuſtände in 
rankreich die Frage aufzuwerfen, ob nicht dort die Notwendig⸗ 
keit eines fremden Schutzrechtes hinſichtlich des Chriſtentums und 
ſeiner Intereſſen vorliegt. 


Aus verſtändlichen Gründen, die keineswegs einem Uebel- 
wollen oder Mißtrauen gegenüber der Türkei entſpringen, hält 
der Heilige Stuhl, der ſeinerzeit jenes Vorrecht an Frank⸗ 
reich verliehen hat, bis auf weiteres noch an dem bisherigen 
Rechtszuſtande feft, wenngleich auch er iH der Erkenntnis nicht 
verſchließt, daß derſelbe heute ſchon unhaltbar und dazu ver⸗ 
urteilt iſt, der unvermeidlichen Neuordnung zu weichen. Wenn 
daher zutreffen ſollte, was im Februar Kardinal Amette von 
Paris und im März Kardinal Dubois von Rouen angeblich be- 
haupteten, nämlich daß ſie in Rom neuerdings bindende Zuſagen 
erhalten haben, der Hl. Stuhl werde das Schutzrecht nicht auf- 
heben, ſo kann damit wohl keineswegs gemeint ſein, Rom werde 
ſich weigern, die effektive neue Lage im türkiſchen Reiche und 
damit auch die mit Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn bezüglich 
des Schutzes ihrer Untertanen abgeſchloſſenen und das fran- 
fehr Schutzrecht ignorierenden Verträge anzuerkennen. Dieſe 

nnahme erfährt ihre Beſtätigung durch ein Schreiben des 

Kardinal⸗Staatsſekretärs Gaſparri vom vorigen Juni, das 
erſt am 28. Dezember 1917 durch ſeine Veröffentlichung im 
„Figaro“ zur Kenntnis der Oeffentlichkeit gelangte. 


In einer Miniſterratsſitzung jenes Monats hatte der latho. 
liſche Blockminiſter im Kabinett Ribot, Denys Cochin, den 
Miniſterpräſidenten nach einem an dieſen gerichteten Schreiben 
des Kardinals befragt, das die Antwort auf eine ſchriftliche An⸗ 
frage Cochins über gewiſſe Gerüchte darſtellte, wonach mit einer 
Aufhebung des franzöſiſchen Schutzrechtes gerechnet werden müſſe. 
Ribot erklärte die Mitteilung des Inhaltes des Schreibens an 
die übrigen Mitglieder des Kabinetts für unzweckdienlich und da 
die Pariſer Regierung die Sache damit erledigt erachtete, ver⸗ 


öffentlichte Cochin im Dezember das Schriftſtück. Darin ver- 
fidert der Kardinal in feierlicher Weiſe, es habe ſich hinſichtlich 
des Schutzrechtes Frankreichs über die Katholiken im Oriente 
nichts geändert. Die alten Vorrechte, die ſich auf die Kapitu- 
lationen begründen, die Anweiſungen des Hl. Stuhles an die 
religiöſen Genoſſenſchaften, ſich bezüglich ihres Schutzes an die 
franzöſiſchen Behörden zu wenden, ſowie die weltlichen Präro⸗ 
gativen bleiben unverändert. Dann, nachdem der Kardinal ſie im 
einzelnen aufgezählt hat, fährt er jedoch fort: „Die Grund- 
lage, auf der das Schutzrecht beruht, verſchwindet durch 
die Gewalt der Kriegsereigniſſe. Würde die türkiſche 
Herrſchaft verſchwinden oder die Beſeitigung der Kapitulationen 
aufrecht erhalten bleiben, ſo würde das Schutzrecht über die 
Untertanen der anderen Nationen durch die Natur der Dinge 
ſelbſt zu beſtehen aufhören. Gewiß bliebe die vom Hl. Stuhle 
erteilte Weiſung, aber in der Praxis wäre fie ein toter Buch- 
ſtabe, denn gleich den anderen Nationen verbliebe Frankreich 
nur das Recht des Schutzes über ſeine eigenen Untertanen. 
.. Ich verſtehe, Frankreich kann nicht, ohne auf den Ruhm feiner 
geſchichtlichen Vergangenheit zu verzichten, ſeinem Intereſſe an 
der Erhaltung ſeines Anſehens im Oriente entſagen, aber gegen- 
über dem kraftvollen Wettbewerbe der anderen Nationen könnte 
es ſchwerlich ſeinen Ehrenplatz im Oriente aufrecht erhalten, ohne 
die Stütze des Hl. Stuhles. Uebrigens müßte dieſer ſelbſt aus 
Gründen, deren Aufzählung allzu weitläufig wäre, ſich auf Frank⸗ 
reich ſtützen. An Stelle des verſchwundenen Schutzrechtes müßte 
daher etwas anderes treten und ich beeile mich, hinzuzufügen, 
daß der Hl. Stuhl gegebenenfalls nicht verfehlen würde, dem 
ſeine ganze wohlwollende Aufmerkſamkeit zuzuwenden.“ 


Dieſer Hinweis bezieht ſich natürlich auf ein neues Kon⸗ 
kordat. Wie ſich aber inzwiſchen gezeigt hat, iſt Frankreich 
nicht gewillt, dieſen Weg zu beſchreiten, es ſetzt lieber alles auf 
die eine Kriegskarte. Ja, indem es wenige Monate nach jenem 
Schreiben die Friedensnote des Hl. Stuhles nicht einmal einer 
Antwort würdigte, hat es gezeigt, daß die Hoffnungen auf Wieder⸗ 
herſtellung wenigſtens eines amtlichen Verkehres verfrüht waren. 
Somit wird es mit ſeiner von ihm ſelbſt gewollten militäriſchen 
a im Weſten auch feine politifche Niederlage im Often 
beſiegeln. 


Die Frage aber des fremden Schutzes der Chriſten 
und der chriſtlichen Intereſſen im türkiſchen Reiche, 
ſoweit es ſich nicht um fremdnationale handelt, bleibt offen. Ob 
er notwendig ſein wird oder nicht, wird die türkiſche Regierung 
beweiſen, ſehr bald beweiſen müſſen und zwar durch Taten, 
welche geeignet find, den Eindruck und die Befürchtungen, den 
gewiſſe Vorgänge bei uns bereits hervorzurufen beginnen, 
raſcheſtens und gründlich zu beſeitigen. Die türkiſche Regierung 
wird ſich der Bedeutung der Tatſache nicht verſchließen können 
und dürfen, daß der bei weitem überwiegende Teil der 
Bevölkerung ihrer Bundesgenoſſen nicht nur aus 
Chriſten, ſondern aus Katholiken ſich zuſammenſetzt, deren 
Gemeinſchaftsgefühl dem der Anhänger des Iſlam in nichts nad- 
zuſtehen geſonnen iſt. 

Das Bundesverhältnis ſchließt eine Bevormundung, wie 
fie ein Schutzrecht bisheriger Art darſtellt, aus; die unausbleib⸗ 
liche Niederlage der Verbandsmächte beraubt dieſe der Fähigkeit, 
ein ſolches Schutzrecht gegenüber der Türkei künftig zu über⸗ 
nehmen, und die kleinen neutralen Mächte befitzen nicht die 
Machtmittel, um nötigenfalls dem Rechte Geltung zu verſchaffen. 
Es wird ſich daher ein Konkordat des Hl. Stuhles mit der 
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Türkei notwendig erweiſen, deſſen einleitende Schritte jedoch ſo⸗ 
lange unmöglich find, als der Hl. Stuhl an dem franzöfiſchen 
Schutzrechte und der damit verbundenen Weigerung, der Errich⸗ 
tung einer türkiſchen Geſandtſchaft beim Vatikan die Geneh⸗ 
migung zu erteilen, feſtzuhalten Veranlaſſung hat. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Geldſieg in der Heimat, — Waffenſiege in Flandern, — 
Beilegung der Wiener Kriſis: das genügt für eine gute Woche! 
14½ Milliarden aus der achten Striegsanleihe. 

Mit einem Dutzend Milliarden hätten wir ſchon zufrieden 
ſein können. Das iſt der Normalſatz geworden ſeit der dritten 
Anleihe vom Herbſt 1915, nachdem die beiden erſten Anleihen das 
Volk auf dieſem Gebiete trainiert hatten. Im Jahre 1916 erreichten 
die beiden folgenden Anleihen nicht ganz 11 Milliarden — ver⸗ 
mutlich wegen der Schwierigkeiten im geſchäftlichen Leben, die 
damals der Uebergang in die reine Dauerkriegswirtſchaft hervor» 
rief. In der Frühlingsanleihe von 1917 wurde die kleine Lücke 
aufgefüllt mit einem Ertrag von über 13 Milliarden. Der 
vorige Herbſt brachte auch noch 600 Millionen über das 
Milliardendutzend. Und jetzt iſt der Normalſatz überraſchend 
weit überſchritten. Die erſte Aufrechnung am vorigen Samstag 
ergab ſchon 14½ Milliarden, und es fehlten noch heimatliche 
Teilergebniſſe und Frontzeichnungen mit verlängerter Friſt. Das 
Schlußergebnis wird nicht weit von 15 Milliarden bleiben. 

Da offenbart ſich eine ſtrotzende Volkskraft. Nicht 
nur eine wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit, die zum Ausgang 
des vierten Kriegsjahres phänomenal iſt, ſondern auch eine 
geiſtige und ſittliche Reife des Volkes, die Bewunderung 
verdient und bei den Feinden Schrecken hervorrufen muß. 

Bei der günſtigen Wendung der Geſamtlage war diesmal 
keine lähmende Verzagtheit zu fürchten; eher ein Optimismus, 
der in Ueberſchätzung der bisherigen Erfolge Rý einreden konnte: 
das Reich braucht ja nicht mehr ſo viel Geld, beſondere An⸗ 

engungen für die Anleihe find nicht nötig! Solche Stimmen 
anden kein Gehör; das Volk zeigte bei aller Freude über die 
erreichten „ doch das richtige Verſtändnis für die Schwere 
des Endkampfs, der noch den Volldampf aus allen Rohren erfordert. 

Und die richtige Einſicht wurde in die wuchtige Tat über⸗ 
ſetzt. Trotz der langen Kriegsdauer, der empfindlichen Teuerung 
und der vielfachen Entbehrungen kein Ermatten, keine Drücke⸗ 
bergerei, kein Abſchieben der Laſt auf „die anderen, die es ſchon 
machen werden“. 15 Milliarden find nur aufzubringen bei einer 
allgemeinen Beteiligung aller, die etwas haben, und der da⸗ 
durch gelieferte Beweis, daß die Spannkraft in der Volksſeele nicht 
nachläßt, ſondern ſich erhöht, geht über allen Geldeswert hinaus. 

Geſund ift die Volksſtimmung, geſund ift auch die Volks⸗ 
wirtſchaft. Beim beſten Willen kann eine Nation nicht mehr 
aufbringen, als ſie hat. Steigt der Anleiheertrag, ſo muß auch 
das Vermögen geſtiegen ſein. Geldſtolz wollen wir nicht werden, 
aber beruhigend iſt doch die nationale Wohlhabenheit, die uns 
das Durchhalten bis zum Ende des Krieges ſichert und den 
Uebergang in die Friedenswirtſchaft erleichtern wird. 

Den Feinden ſagt der überwältigende Erfolg der achten 
deutſchen Kriegsanleihe: Laßt alle Hoffnung fahren; auf den 
Schlachtfeldern könnt ihr nicht ſiegen und mit der Auspowerung 
oder Aushungerung iſt den Deutſchen erſt recht nicht beizukommen! 

Die geſunde Volkswirtſchaft wird uns auch hinweghelfen 
über die Steuerſorgen. 

Drei Milliarden neuer Reichsabgaben. 

Hinter der ſchönen Anleihe ſteht die weniger ſchöne Bins- 
und Tilgungslaſt. Seit der Helfferichſchen Steuerreform ſteht 
der Entſchluß feft, mit der Zinſendeckung nicht bis zum Kriegs- 
ſchluß zu warten, ſondern den ordentlichen Etat durch neue 
Einnahmen im Gleichgewicht zu halten. Dazu brauchen wir 
jetzt wieder 3 Milliarden. Vor dem Kriege hätte uns ein ſolches 
Steuerbündel in Krämpfe geſtürzt. Jetzt find die gewichtigen 
Vorlagen mit Gleichmut aufgenommen worden. Man fügt ſich 
gelaſſen in das Unvermeidliche und vertraut dem Reichstage, daß er 
ſchon nach dem Rechten ſehen werde. Von links her werden freilich 
Stimmen laut, die über Stück- und Flickwerk ſchelten und eine 
„organiſche Reform“ verlangen, d. h. weitere Eingriffe des Reichs 
in die direkten Steuern, die von den Einzelſtaaten aus guten 


Gründen als ihr finanzielles Landesrückgrat gehütet werden. Von 
der andern Seite wird es als erfreulich betrachtet, daß die Reichs⸗ 
leitung die drei Milliarden zu decken ſucht in den hergebrachten 
Formen und Wegen, ohne die ſtaatsrechtlichen Grundlagen oder 
die Eintracht zu erſchüttern. Auch der Nothelfer „Monopol“ iſt 
nur für den Branntwein herangezogen worden. Mit ſcharfen Ge⸗ 
tränkeſteuern, neuer Erhöhung der Poſtgebühren, teilweiſer Ver 
Ka ber Kriegsgewinnabgaben und einer ausgiebigen, auf 
alle „Leiſtungen“ ausgedehnten Umſatzſteuer hofft man das gegen- 
wärtige Loch ſtopfen zu können. „Fortſetzung folgt“ ſteht unter 
allen Steuervorlagen. Wenn ſich etwas Ganzes und Endgültiges 
zurzeit nicht erreichen läßt, ſo wäre es doch wünſchenswert, die 
einzelnen Steuerquellen nicht wiederholt anzuzapfen, ſondern 
an jeder Stelle ſorglich ganze Arbeit zu leiſten, ſo daß der be⸗ 
troffene Geſchäftszweig nicht alle Jahre von neuem zu kalkulieren 
und ſich einzuſtellen braucht. Wenn ſchon dem Hund der Schwanz 
abgehackt werden muß, dann lieber mit einem Schlage, als durch 
wiederholte Abſchnitte. 

Der Reichstag hat ein gerütteltes und geſchütteltes Maß 
an Sommerarbeit zu bewältigen. Die Augen des Volkes find 
aber vorläufig weniger nach Berlin gerichtet, als vielmehr auf die 


Kämpfe an der Weſtfront. 

Deren Brennpunkt hat ſich immer mehr nach Norden ver⸗ 
ſchoben, in das flandriſche Gebiet, das ſchon ſeit 1914 alle Jahre 
die Stätte heißen Ringens bildete. Was die Engländer dort in 
langen Monaten unter ſchweren Opfern erobert hatten, iſt ihnen 
jetzt zum größten Teil in wenigen Tagen wieder entriſſen. 
Und das ſchlimmſte für fie iſt, daß der deutſche Vorſtoß ihre 
Verbindung mit dem Mutterlande, Dünkirchen, Calais und 
Boulogne aufs ſchwerſte bedroht. Daher die Hilferufe von 
England an die Kolonien und Amerika, daher die Durchdrückung 
des neuen Mannſchaftsgeſetzes auf die Gefahr der irifchen 
Revolution hin; daher die Herbeiziehung franzöſiſcher Reſerven 
bis in den hohen Norden hinauf. In unſerer halbamtlichen 
Ueberſicht über den erſten Monat unſerer Offenſive werden 
117000 Gefangene und 1550 eroberte Geſchütze nebſt ungeheurer 
ſonſtiger Beute feſtgeſtellt und der blutige Verluſt der Eng⸗ 
länder in der erſten Hälfte des Monats bereits auf eine halbe 
Million geſchätzt. All das würden die Londoner Machthaber auf 
ihre harte Achſel nehmen, wenn ſie nur von dem Alp der Ab⸗ 
ſchneidung und Einkreiſung ihrer Landarmee befreit würden. 
Nachdem wir Wytſchaete und Bailleul durch unſere Zangentaktik 
auf verhältnismäßig billige Weiſe erobert und die Engländer zu 
der fog. freiwilligen Räumung des Oſtens von Ypern bereits 
genötigt haben, ſtehen ihre Verbindungswege unter dem Feuer 
unſerer Artillerie, und die ſonſt ſo übermütigen Briten müſſen 
mit dem Verluſt der Küſte und dem vollen Scheitern ihres fon. 
tinentalen Ausflugs rechnen. Weſentlich iſt noch, daß die Franzoſen 
ihre Reſerven verzetteln, ſo daß ſie nichts Rechtes mehr W 05 
haben, wenn die Abrechnung mit ihnen ernſtlich beginnt. Die 
Italiener ſollen Hilfstruppen ſchicken, während ſie ſelbſt in 
der Angſt vor der öſterreichiſchen Offenſive ſchweben. Es geht 
zu Ende mit der Ententemacht! 


Der Miniſterwechſel in Oeſterreich⸗Ungarn. 


Graf Czernin iſt in allen Gnaden entlaſſen worden und hat 
in ſeinem Vorgänger, dem Baron Burian, den Nachfolger erhalten. 
Ein anderer Mann, aber kein Neuling auf dem Poſten des aus 
wärtigen Miniſters. Die Wahl ſchließt ſchon einen hochpolitiſchen 
Kurswechſel aus, und durch die Erklärungen des Kaiſers Karl 
wird das beſtätigt. 

Die Auseinanderſetzungen wegen des Kaiſerbriefes waren 
der Anlaß, aber nicht die eigentliche Urſache des Perſonenwechſels. 
Graf Czernin hatte durch ſein temperamentvolles Vorgehen 
mancherlei Reibungen und Schwierigkeiten hervorgerufen, was 
ihm nicht zur Unehre, aber doch zur Belaſtung gereichte. Seine 
kräftige Rede gegen die bewußten und unbewußten „Kriegs- 
verlängerer“ vom 2. April hat uns ſehr gut gefallen; ob ſie für 
das dortige Milieu richtig abgeſtimmt war, mag dahingeſtellt 
bleiben. Gewichtiger waren wohl die Differenzen bezüglich des 
rumäniſchen Friedens ſowie die Verantwortlichkeit für die 
polniſche Erregung, die auf Czernins Schultern fiel, weil er 
in heißem Eifer für den Friedensſchluß mit der Ukraine, ſeinen 
„Brotfrieden“, die Grenze bei Cholm kühn nach Weſten hin 
verſchoben hatte. Unſere deutſchen Brüder in Oeſterreich haben 
ſich etwas ſtark für den fallenden Grafen Czernin ins Zeug 
gelegt. Ihre Aufregung brauchen wir nicht zu teilen. Ein 
Triumph der Tſchechen und ihrer ſüdſlawiſchen Genoſſen liegt 
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nicht vor, wie ſich ſchon darin zeigt, daß die Tſchechen 1 
en 


mäßig auch den Nachfolger Burian bekämpfen. Wenn durch 
Perſonenwechſel die Verſtändigung mit den Polen gefördert 
wird, ſo iſt das keine Gefahr für das Deutſchtum, ſondern für 
Defterreih eine Staatsnotwendigkeit und für uns eine Er- 
leichterung der verzwickten Aufgaben im Oſten. 

Man hat auch in der Verabſchiedung CTzernins eine Sant- 
tionierung der Hof oder Kabinettspolitik im Gegenſatz zu 
der regelrechten konſtitutionellen Geſchäftsführung durch den ver⸗ 
antwortlichen Miniſter erblicken wollen. Der Kaiſerbrief war 
allerdings eine Abweichung von der Regel. Der Perſonenwechſel 
beſagt aber keineswegs, daß die retroſpektive Kritik des Miniſters 
unbeachtet bleiben p Wenn die Berufung Burians auf deffen 
intimen Freund Tiſza zurückgeführt wird, fo darf man bei dem 
bekannten Charakter dieſes ſteifnacigen Ungarn wohl voraus 
ſetzen, daß die Gewähr vorliege, dieſe familienpolitiſche Epiſode 
werde eine einmalige Ausnahme bleiben. Wir hoffen auf ruhige 
Entwicklung in Oeſterreich und betrachten die deutſch⸗öſterreichiſche 
Solidarität als geiert und bekräftigt. Dem Grafen Czernin 
aber rufen wir zu: Auf Wiederſehen! Das ſteht auch im Einklang 
mit dem gnädigen Abſchiedsbrief ſeines Monarchen. 
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Der katholiſche Adel in Bayern, 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Der Heldentod des Reichsrats Kaſpar Grafen v. Preyſing, 
der in der vorigen Woche in den Kämpfen auf Frankreichs 
Boden gefallen ift, hat in den weiteſten Streifen des katholiſchen 
Bayern tiefe Anteilnahme erweckt, die der perſönlichen Sympathie 
für den Verſtorbenen und das Geſchlecht derer von Preyfing, ſowie 
der Trauer, daß all die ſchönen Hoffnungen auf die Mitwirkung 
dieſes Adelsſproſſen für die katholiſche und bayeriſche Sache 
geknickt find, entquillt. 

Den katholiſchen Adelsfamilien in Bayern muß 
nachgerühmt werden, daß ſie in der langen ungünſtigen Zeitperiode, 
die während der Regierungszeit Maximilian II. und Ludwig II. 
im Lande geherrſcht hat, die chriſtlich⸗konſervative Staat. 
idee und einen wurzelfeſten bayeriſchen Patriotismus, 
der deutſch und monarchiſch war, hochgehalten haben. 

Als bayeriſch⸗patriotiſche Partei tft die heutige 
bayeriſche Zentrumspartei nach 1866 ins Leben getreten. Aus der 
Not der Zeit war ſie geboren, zur Sammlung des Volkes gegen die 
herandrängenden Gefahren, welche Kirche und Staat bedrohten. 

Ihre Tendenz war durch und durch deutſch, aber 
5 Die bayeriſch⸗patriotiſche Partei erblickte in dem 

ſcheiden Oeſterreichs eine Schwächung des Deutſchtums und 
in der Vormachtſtellung Preußens eine Gefährdung der ſelbſt⸗ 
ſtändigen Exiſtenz der deutſchen Mittelſtaaten durch das Schwer- 
icht unitariſcher Ziele. Heute ſtehen die Dinge in einer anderen 
leuchtung da, ſeitdem das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis, 
das Jörg einſt als die Erfüllung der in der großdeutſchen Dent- 
weiſe begründeten Beſtrebungen bezeichnete, als der mächtige 
europäiſche Block ſich erwieſen hat, ſeit die Veröffentlichungen 
über die innere Geſchichte der Aera Bismarck die Strebungen 
jener Zeit in verklärendem Lichte erſcheinen ließen und die 
deutſchen Einzelſtaaten in ſelbſtändiger Entfaltung ihrer Eigen- 
art neuer Blüte entgegengeführt worden find. 

In der innerbayeriſchen Politik gab den Haupt- 
anſtoß zur Gründung das Greßerſche Schulgeſetz, die Kultur⸗ 
kampfpolitik gegenüber der Kirche, welche offen oder in ver⸗ 
kniffener Weiſe betrieben wurde, die Entwurzelung des chriſtlich⸗ 
konſervativen Staatsgedankens durch die Regierung im Zuſammen⸗ 
hang mit den liberalen Gruppen und ihrem dem bayeriſch⸗natio⸗ 
nalen Weſen fremden Hochſchulbetrieb. 

Es muß dem katholiſchen bayeriſchen Adel als 
hohes und dauerndes Verdienſt angerechnet werden, daß er in 
dieſen ſchweren Zeiten treu zum katholiſchen Volke geſtanden iſt. 
Die Lage war darum ſo ſchwierig, weil die liberalen Regierungen 
das Beamtentum entweder zur peinlichſten Zurückhaltung genötigt 
oder es in das liberale Lager geführt hatten. An der politiſchen 
Bewegung der bayeriſch⸗patriotiſchen Partei beteiligten fich offen 
nur einzelne erleuchtete Häupter aus der Beamtenſchicht als 
Führer. Der katholiſche Adel lieh unter dieſen Umſtänden der 
politiſchen Arbeit des Klerus und des Volkes eine Hilfe von 
intenfiver Bedeutung. s 


in Treue gedenken immerdar; fie find 


Heute, nachdem die Entwicklung von Jahrzehnten andere 
Verhältniſſe gebracht hat, immer wieder daran erinnert zu werden, 
iſt nützlich und notwendig für die Kontinuität der Gedanken⸗ 
richtung und ihrer Durchführung. Die jüngere Generation 
das Erbe der Väter übernommen, ſie wird es in den Bed en 
der neuen Zeit mehren, wenn fie die hiſtoriſch⸗politiſche Grund- 
lage feſthält. 

Unter den katholiſchen Adelsfamilien, welche aktiv in dieſe 
Bewegung eingegriffen haben, find es beſonders die Geſchlechter 
der Löwenſteine, der Arco-Binneberg, der Francken⸗ 
ſteine und Preyſinge, deren Namen allen teuer find, die an 
der Wiege der bayeriſch⸗patriotiſchen Partei ſtanden oder den 
Zeiten nahe waren, die oben ſkizziert wurden. Der greife 
Karl Fürſt Löwenſtein, der als langjähriger Kommiſſar 
der Katholikentage, als Reichstagsabgeordneter und Reichsrat 
furchtlos und treu die Fahne hochgehalten, lebt noch als leben- 
diger Zeuge jener Tage. Allzufrüh ift Ludwig Graf Arco- 
Zinneberg 1882 im Alter von 42 Jahren dahingeſchieden, 
welcher der ſeſte Mittelpunkt der Münchener Bewegung war und 
als Gründer des Bayeriſch⸗patriotiſchen Bauernvereins Tunten- 
haufen fortlebt, von deſſen Plattform viele 5 
ausgegangen find. Georg Freiherr v. Franckenſtein, 
langjährige Vorfitzende der deutſchen Zentrumspartei und Präſi⸗ 
dent der bayeriſchen Reichsrats kammer I, iſt 1890 im Alter von 
60 Jahren verſtorben. König Ludwig II. hat 1875 den Ver⸗ 
ſuch unternommen, dieſem Paladin der Krone Bayern die Neu⸗ 
bildung eines Miniſteriums zu übertragen. Wäre ſie lich 
geworden, wie raſch wäre die Entwicklung in die Bahnen 
eingelenkt, die fie heute geht. Konrad Graf v. 1 
deſſen Name mit den wichtigſten Vorgängen während der ent- 
Schaft verknüpft it, der zum Prinzregenten Luitpold in einem 
beſonderen Vertrauensverhältnis ſtand und den unſer jetziger 
König Ludwig als ſeinen engſten Freund rühmte, iſt 1903, auch 
erſt 60 Jahre alt, geſtorben. Ihrer a das katholiſche Bayern 

ckpfeiler der Kirche und 
des Staates geweſen, Felſen in den brandenden Wogen der Zeit. 

Die Söhne erweiſen ſich der Väter würdig. Die Adels 
häuſer, welche im engen Bunde mit dem katholiſchen Volke die 
hohen Ziele chriſtlich⸗konſervativer Staatspolitik verſolgen, ſind 
die gleichen geblieben, neue ſind hinzugekommen, welche Wurzel 
geſchlagen haben in der chriſtlichen Volksbewegung. Mit dem 
Volke und durch das Volk muß die Loſung ſein! Ihre Mit⸗ 
glieder finden ſich heute zuſammen auf dem Boden des Zentrums 
mit den Vertretern des Beamtenſtandes, mit einem organiſierten 
ſtarken Bauernſtande, dem Mittelſtande und einer r 
Arbeiterſchaft, um an einer Weltwende, wo alle Begriffe ſich 
Löfen, ſichere Verhältniſſe zu ſchaffen für die künftige ſtaatliche 
* 

Mit Wehmut muß man da an jene Jüngeren des Na 
wuchſes denken, die der Tod hinweggeführt hat. Wer denkt nicht 
an Konrad Freiherrn v. Malſen, der durch ſein Wiſſen 
und ſeine ſtaatsmänniſche Befähigung ſo weit hervorragte und 
Großes geleiſtet haben würde. Und jetzt ſank als Opfer des 
erbarmungsloſen Krieges Kaſpar Graf v. Preyſing ins 
Grab. Von der glücklichen Fortentwicklung dieſes mit herrlichen 
Gaben des Geiſtes und Gemütes ausgeſtatteten hochſtrebe 
Mannes, in dem raſtloſe Energie mit hoher politiſcher Begabung 
zuſammenwirkten, hätten Staat und Kirche eine ſtarke Förde⸗ 
rung zu erwarten gehabt. Gott hat es anders gewollt. 
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Kirchenpolitiſche Wendung in Baden. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


m 14. April waren gerade 50 Jahre verfloſſen, ſeit Erz⸗ 
biſchof Hermann von Vicari feine irdiſche Laufbahn 
beſchloſſen hat. Badens politiſche Welt hat unbewußt dieſen 
Todestag würdig gefeiert. Am 9. April hat die Zweite Kammer 
einſtimmig das „Kirchengeſetz“ angenommen, das mit 
einem guten Teil der Kulturkampfgeſetzgebung, wie ſie noch 
beſtand, aufräumte. ~ 
Es war im September 1867, als eine Verordnung das 
Staatsexamen für die Geiſtlichen, ſoweit ſie ein Kirchenamt be⸗ 
kleiden wollten, vorſchrieb. Hermann von Vicari, der greiſe 
Erzbiſchof, erhob ſofort Proteſt und verbot ſeinen Klerikern, das 
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Examen zu machen oder Dispens davon zu erbitten. Im Dezember 
eher eine Deputation der vom Geſetze Betroffenen unbedingten 
ehorſam. Der Konflikt mit dem Staat war ſo gegeben. 

Das war die eine ſchwere Sorge, die auf dem Herzen des 
eiſen Oberhirten lag; die andere drückte ihn nicht minder 

chwer, die Frage nämlich, wer den Hirtenſtab weiter in die 
Hand nehmen ſollte, wenn der Tod den Erzbiſchof abrief. Viele 
Jahre lang hatte er ſich um einen Coadjutor cum iure successionis 
bemüht. Am liebſten hätte er dazu den Oberhirten von Mainz 
Emanuel von Ketteler, ſeinen vertrauten Berater, auserſehen. 
Der Wunſch blieb nach jeder Seite hin unerfüllt. Darum blieb 
dem Erzbiſchofe nichts anderes übrig, als wenigſtens dafür 
Sorge zu tragen, daß die biſchöfliche Würde in der Leitung der 
Diözeſe bei feinem Ableben vorhanden war. So erbat er von 
Pius IX. einen Weihbiſchof in der Perſon des Domdekans Lothar 
von Kübel. Am 25. März 1868 feierte dieſer im Münſter zu 
Freiburg ſein erſtes Pontifikalamt aus Anlaß des 25 jährigen 
Jubiläums des Metropoliten und Erzbiſchofes. Ein Monat ſpäter 
war ihm in feiner Eigenſchaft als Kapitelsvikar der Hirtenſtab 
des hl. Konrad anvertraut, damit er ihn führe während der 
ſturmbewegten, hirtenloſen Zeit. 

1874 kam das Geſetz, welches den Gehorſam gegen das 
eforderte Staatsexamen erzwingen ſollte. Es forderte nun das 
taatsexamen auch von denen, die öffentliche Funktionen aus- 

üben wollten, traf alſo auch die Vikare und Pfarrverweſer und 
Aushilfsſeelſorger. Es forderte einen dreijährigen Beſuch einer 
deutſchen Hochſchule. Wer bei einer von Jeſuiten geleiteten 
Fakultät ſeine Theologie ſtudiert hatte, durfte von der Regierung 
nicht dispenſiert werden. Die Stellen des General⸗ und Kapi⸗ 
tularvikars, der außerordentlichen Räte und Aſſeſſoren des Ordi⸗ 
nariates und die Vorſteher des Prieſterſeminars wurden der 
ſtaatlichen Nichtfälligkeitserklärung des § 9 des Geſetzes vom 
9. Oktober 1860 unterworfen. Die kirchlichen Erziehungs. und 
Bildungsanſtalten für den künftigen Klerus wurden aufgehoben. 
Nur das ehrwürdige Prieſterſeminar zu St. Peter in den Bergen 
des Schwarzwaldes blieb verſchont. Um aber dieſen ſchweren 
Forderungen Nachdruck zu verleihen und den Gehorſam zu er⸗ 
zwingen, brachte das Geſetz in $ 16a, b, c, d, e ſchwere Straf. 
beſtimmungen. i 

Die Folgen des Geſetzes waren ſchwere. Eine Reihe 
von jungen Geiſtlichen wurde zu langen Gefängnisſtrafen ver⸗ 
urteilt. Die vom Geſetze betroffenen Geiſtlichen ſaßen fo ent- 
weder hinter eiſernen Gittern oder aber ſie traten in fremden 
Kirchendienſt. Der Zugang zum geiſtlichen Beruf ſank beängſtigend. 
Die Seelſorge ſtand in Gefahr zu veröden. 

1880 fiel das Examengeſetz; 1888 wurden die Konvikte 
wieder zugelaſſen. Es fielen auch die ſchwerſten Strafbeſtimmungen. 
Am 9. April 1918 aber räumte die Zweite Kammer mit 
den Kulturkampfreſten auf. Sie führte das ſtaatlicher⸗ 
ſeits geforderte Maß an Vorbildung auf folgende Punkte zurück: 
1. das Abitur an einer 9 klaſſigen höheren Lehranſtalt, 2. drei 
Semeſter an einer deutſchen Hochſchule und 3. Nachweis über 
ein mehrſtündiges philoſophiſches Kolleg während dieſer drei 
Semeſter. Dieſe drei Forderungen gelten aber nur dem, der zu 
einem Kirchenamt, nicht aber dem, der nur zur geiſtlichen Funktion 
beſtimmt iſt. Die aus dem Jahre 1874 ſtammenden Beſtimmungen 
gegen den General- und Kapitelsvikar uſw. wurden aufgehoben; 
ebenſo das odiöſe Dispensverbot gegen die Jeſuitenſchüler. Gegen 
die kirchlichen Anſtalten zur Heranbildung des Klerus beſtand 
noch eine gehäſſige Beſtimmung. Danach konnte die Regierung 
einen Geiſtlichen, der vom Erzbiſchof als Vorſteher einer ſolchen 
Anſtalt eingeſetzt werden ſollte, ablehnen wegen „moraliſcher“ 
Unwürdigkeit. Durch die Beſchlüſſe der Zweiten Kammer iſt 
dieſe merkwürdige Beſtimmung auch gefallen. Endlich fiel noch 
der § 16 a, alfo jene Kraftbeſtimmung, die ſeinerzeit die jungen 
Geiſtlichen ins Gefängnis brachte. 

Wie geſagt, der 9. April ſah die Zweite Kammer in Baden 
in ihrer vollkommenen Einigkeit. Darin liegt etwas hoch Er- 
freuliches. Wer hätte damals, als der Athanaſius der ober- 
rheiniſchen Kirchenprovinz in das Grab ſtieg, zu hoffen gewagt, 
daß an feinem Todestag nach 50 Jahren das badiſche Volks— 
parlament in geſchloſſener Einmütigkeit die Waffen und Feſſeln 
aus böſer Kampfeszeit wegräumen und der Kirche die verweigerte 
Freiheit wiedergeben werde? Der Krieg iſt in der Tat ein großer 
Lehrmeiſter. 

Noch find die Beſchlüſſe der Zweiten Kammer nicht Geſetz. 
Die Erſte Kammer wird noch Stellung dazu nehmen. Man darf 
aber wohl erwarten, daß dieſe den Standpunkt vom Jahre 1888 


wieder einnimmt. Damals ſchrieb der Referent von Holſt in 
ſeinen Bericht über die damalige kirchenpolitiſche Vorlage u. a. 
auch folgende Erwägung: 


„Zunächſt iſt daran zu erinnern, daß wir in ſchweren und furcht⸗ 
bar ernſten Zeiten leben. Aufs ernſteſte muß die Möglichkeit einer 
europäiſchen Kriſis ins Auge gefaßt werden, bei der in erſter Stelle 
die Behauptung deſſen, was wir nach vielhundertjährigem Ringen 
mit ſo ungeheuren Opfern an Gut und Blut gewonnen, und die Siche⸗ 
rung einer gedeihlichen Zukunft unſeres nationalen Lebens den Einſatz 
des Spiels bilden würden. Wohl unterliegt es keinem Zweifel, daß 
unſere katholiſchen Mitbürger dann unter allen Umſtänden voll und 
ganz ihre Pflicht gegen das Vaterland erfüllen würden. Allein dieſes 
Ringen der Völker kann leicht ſo gewaltig werden, daß auch die 
letzte Fiber unſerer nationalen Kraft bis zum Springen angeſpannt 
werden muß, um uns als Sieger hervorgehen zu laſſen. Die Fähig⸗ 
keit, das zu tun, wächſt aber in dem Maße, als Kopf und Herz aller 
frei ſind von hemmenden Einflüſſen jeder Art. Darum iſt es zu dieſer 
Zeit in beſonderem Grade patriotiſche Pflicht, alles zu tun, was ge 
eignet erſcheint, Eintracht und Zufriedenheit im ganzen Volke zu wecken 
und zu ſteigern. Weniger denn je dürfen wir uns gerade jetzt den 
Luxus innern Haders geſtatten und zwar ſchon deswegen, weil die 
Aue ſicht, daß der Eintritt einer ſolchen Kriſts ſich noch vermeiden laffen 


‚werde, um fo größer wird, je weniger die Feinde uns durch Zwiſtig⸗ 


keiten im eigenen Haufe geſchwächt glauben.” 

Was 1888 von unſerem Vaterlande befürchtet wurde, iſt 
ſeit 1914 Tatſache; darum iſt zu erwarten, daß die Erſte 
Kammer zum gleichen Reſultat wie die erwählten 
Volksvertreter kommen wird. An der Zuſtimmung der 
Krone darf nicht gezweifelt werden. 

Das Geſetz, wie es die Zweite Kammer am 9. April ver- 
abſchiedete, gewinnt an Bedeutung dadurch, daß es die Voraus- 
ſetzungen für die Zulaſſung von Männerklöſtern bildet. Nach 
§ 11 des Geſetzes vom 9. Oktober 1860 kann nun die Regierung 
jederzeit dazu die Genehmigung geben. Sie hat bereits auch 
dahingehende Zuſagen gemacht. 

Die Wunden, die der Krieg ſchlug, find gewaltig an Zahl 
und tief in ihrer Bedeutung. Wir werden alle Kräfte brauchen, 
fie zu heilen. Darum begrüßt jeder wahre Freund von Volk 
und Vaterland die Wendung der kirchenpolitiſchen Dinge in Baden. 
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Walloniſcher Aktivismus. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


3 gehörte zu den charakteriſtiſchen Kennzeichen der walloniſchen 
Bewegung während des großen Krieges, daß ſie plötzlich alle 
ihre Ideale zu verleugnen ſchien. Obſchon von hier aus der 
f nach „séparation“ in Belgien ausgegangen war, verſtummte 
er mit den erſten Kanonenſchlägen an der Weſtfront vollkommen, 
obſchon hier der Ruf nach der Vernichtung des alten Belgien 
zuerſt ertönt war, wurden die Wallonen nun auf einmal zu den 
treueſten Anhängern Belgiens. Die Führer des Wallonentums, 
welche meiſt ausgewichen waren, haben in der Welt draußen für 
Belgien alle Hebel in Bewegung geſetzt, als wenn ſie nie den 
Gedanken der Verwaltungstrennung und noch viel weiter gehende 
politiſche Forderungen erhoben hätten. Ja gerade der Mann, 
welcher im Jahre 1912 noch dem Könige der Belgier das ſtarke 
Wort zugerufen hatte: „Sire, es gibt bei uns Wallonen und 
Vlamen, aber keine Belgier“, Jules Deſtree, hat wie kein 
anderer leidenſchaftlich ſeine Stimme für das von ihm einſt ſo 
tief geſchmähte und verurteilte Belgien erhoben. 

Die Erklärung für dieſen auffälligen Frontwechſel der 
Nationalwallonen wird demjenigen nicht ſchwer fallen, der über 
die inneren Zuſtände des belgiſchen Staates vor dem Kriege 
und die Hoffnungen, welche Wallonien bei Ausbruch des Welt- 
krieges auf Frankreich ſetzte, im klaren iſt. Wenn der Gedanke 
der séparation, wie das oft ausgeſprochen worden iſt, nichts 
anderes war, als eine „Vorſtufe der Annexion“ durch 
Frankreich, jo mußte er allerdings dem Nationalwallonen- 
tum ſchon im Frieden um deſſentwillen ſympathiſch ſein, weil 
ſo die einzige Möglichkeit gegeben ſchien, das tiefſte Sehnen der 
nationaliſtiſchen Kreiſe zu erfüllen. Er mußte ſchon um deſſent ⸗ 
willen im Frieden propagiert werden, weil es menſchlichem Er⸗ 
meſſen nach ſonſt keinen anderen Weg gab, ſich vor dem Bor- 
dringen der vlämiſchen Bewegung, die immer ſelbſtbewußter 
und zielklarer auftrat, zu wehren, denn infolge der enormen 
Volksvermehrung des vlämiſchen Stammes, trotz aller Franzö⸗ 
ſierung des belgiſchen Staates, ſtand das Wallonentum und mit 
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ihm das romaniſche Element innerhalb Belgiens vor der Ge⸗ 
fahr, ſich langſam Schritt um Schritt zurückdrängen zu laſſen, 
zumal der Zug der Zeit eher ein weiteres An als Abſchwellen 
der national. vam chen Kräfte befürchten ließ. 

Alle dieſe nur für den Frieden geltenden Berechnungen 
ſchienen dem Wallonentum hinfällig, als der Weltkrieg ausbrach; 
da man mit einem ſicheren Siege der Entente, alſo vor allem 
auch Frankreichs, ſpäteſtens innerhalb Jahresfriſt rechnete, ſo 
ſtand den Nationaliſten Walloniens der nationale Kampf nun⸗ 
mehr unter ganz anderen Dun. Die Stoßkraft des 
Vlamentums, das man gefliſſentlich und unter nichtswürdiger 
Beugung der Wahrheit als Bortrupp des Germanentums, womit 
Deutſchland gemeint war, hingeſtellt hatte, war zum mindeſten 
geſchwächt, wenn nicht erlahmt. Der Andrang des Wallonen 
tums mit Frankreich im Rücken aber mußte in einem belgiſchen 
Staate nach dem Siege der Entente ganz ungeheuer ſein. Ja 
unter der Maske des belgiſchen Staates konnte ein neuer und 
viel . Kampf gegen das Blamentum entfeſſelt werden, 

e zuvor, in deſſen Verlauf ſich das Vlamentum, baar jeder 
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Staatliche Sezialpolitia und Benmtentum. 


Bon Rechtsanwalt Dr. Otto Hipp, z. Zt. im Felde. 
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. haben, daß wir über die erſten Anfänge der von 
So befürchteten Entwicklung, wenigſtens was die wirklich 
wertvollen, für den Staat dringend erwünſchten und notwendigen 
Kräfte anlangt, ſchon ganz erheblich hinaus find. Die Ab- 
wanderung aus dem Staatsdienſt iſt N ng bei den 
und beſten Kräften, den erſtklaſſigen Noten und vor 

allem hier wieder unter den Akademikern vom Intereſſe des 
Staates ſelbſt aus betrachtet ſehr bedenklich. Bei dem einen 
oder anderen Reſſort kann man von einer förmlichen Flucht 
der guten Noten ſprechen. Der Grund iſt einfach der, daß 
ein „ der ein Menſchenalter lang mit ganzer Kraft 
ſtudiert und etwas Tüchtiges erreicht hat und Hervorragendes 
leiten könnte, beim Arbeitgeber Staat kein Daſein voll ver- 
ſchämter Entbehrung führen möchte. Eine Familie gründen 
und unterhalten in einer Großſtadt ohne eigenes Vermögen 
oder ohne reiche Frau — wie ſollte das in den letzten Jahren 
einem jüngeren akademiſch gebildeten Beamten möglich geweſen 
ein? flich iſt es bei derartigen Verhältniſſen, wenn der 
ge Beamte voll friſcher Schaffenskraft in den beſtändigen 
gsſorgen allmählich mürbe wird und den Angeboten der 


großen Induſtrieunternehmungen, Banken, Aktiengeſellfchaften 


u. dgl. Folge leiſtet, um ſich und feiner Familie eine äußere 
Lebenshaltung zu ermöglichen, die all den gebrachten Opfern 
der Eltern und eigenen 105 entſprechend erſcheint. 

Die raſſenhygieniſchen Folgen einer kurzſich⸗ 
tigen Beamtenpolitik ſind tief beklagenswert. Entweder 
Ehelofigfeit mit allen daran haftenden üblen ethiſchen und 
ſozialen Begleiterſcheinungen oder — Verſorgungsehe; aber 

zur Verſorgung des Mannes. Bezeichnenderweiſe wurde 

zur nämlichen Zeit, als Graf v. Soden ſeine Ausführungen 
der bayeriſchen Reichsratskammer machte, im ſächſiſchen 
Landtag eine Entſchließung eingebracht, die Staatsregierung 
ſolle doch den immer zahlreicher werdenden Zeitungsanzeigen, 
omg Staatsbeamte unter ausdrücklicher Hervorhebung dieſer 
ihrer Stellung eine reiche Frau ſuchen, ihr Augenmerk zuwenden. 
Denn ein derartiges Verhalten, das aus der Ehe ein bloßes 
Geldgeſchäft mache, vertrage ſich nicht mit dem Anſehen und dem 
ijen Ernſt des Beamtenſtandes. Sehr richtig, nicht aD 
chſen! Das moraliſch Bedenkliche dieſer Erſcheinung fo 
keineswegs verkannt oder beſchönigt werden, es offenbart ſich 
hier ein übler Zug des materialiſtiſchen Zeitgeiſtes. Aber es 
auch zugeſtanden werden, daß ein Teil der Schuld in den 
altsverhältniſſen liegt. Manche Beamtenklaſſen, beſonders in 
den Aufangsſtellen, zu denen ja gerade die Akademiker mit 
in ſo erfreulich „jungen“ Jahren gelangen, ſind mit einem der⸗ 
artigen Gehalt ausgeſtattet, daß ſolche Auswüchſe, wie im ſäch⸗ 
chen Landtag gerügt, menſchlich begreiflich werden. Daß der 
jeden Grades, ſoll ſein Anſehen und damit ſein Amt 
ſelbſt nicht leiden, mit dem Volke in der ſeinem beſonderen 
Stande eigentümlichen Geſellſchaftsſchicht mit ihren jeweils 
üblichen Anforderungen an die Lebenshaltung aus den ihm vom 
Staat zu 5 Mitteln leben können muß, daß ein 
ee och 1 Mann das Beſtreben haben kann, ſich in 
einem Fach durch Anſchaffung der neueren Literatur weiter⸗ 
en und dazu auch die Mittel verfügbar haben ſoll, ohne 
einen Familienunterhalt einſchränken zu müſſen, eine ſolche 
Heilung von der Pflicht des Staates gegenilber feinen Be⸗ 
amten ift in dem Krämerſtaat — England in nachahmenswertem 
Maße verwirklicht! Hier it man von dem Standpunkt aus⸗ 
angen, daß ein hochſtehender, kaufkräftiger, von materiellen 
orgen befreiter Beamtenſtand trotz erhöhter Auf⸗ 
wendungen für den Staat und das Volksganze keine unfruchtbare, 
tote Kapitalsanlage iſt, ſondern letzten Endes für die nationale 
Vollswirtſchaft wertvoller und damit für den Staatshaushalt 
auch billiger iſt als wie eine niedergedrückte, des großen, 
freien Zuges entbehrende Beamtenſchaft, ganz abgejehen davon, 
daß ein geſicherter, unabhängiger Beamtenſtand viel beſſere und 
e und damit auch wieder für das Volksganze wertvollere 
rbeit leiſten wird. 

Jedenfalls hat das mannhafte Wort des Reichsrates und 
früheren Miniſters befreiend und klärend gewirkt. Die Regelung 
der Kriegsbeihilfen läßt inzwiſchen im allgemeinen aner⸗ 
kennenswerten Weitblick erfreulicherweiſe nicht vermiſſen. Aber 
die ungleich größeren Aufgaben bringt erſt die Zukunft, 
die Zeit nach dem Kriege. Wir wollen hoffen, daß die Staat 
regierungen es verſtehen, fih rechtzeitig die Grundlagen für die 
Erhaltung des bisherigen Hochſtandes der deutſchen Beamten- 
ſchaft zu ſichern und, wo notwendig, neu zu ſchaffen. 


Musik. 


ach segnendem Tagewerk auf der Erde 
Ihrer Strahlen lachende Kinderherde 
Sammeln die Sonne im Wolkenhaus. 


Da huscht noch rasch ein Schelm heraus 
Zur Wen zurück in fllegendem Ehen; 

Heut muss er noch einen Kranken heilen. 

Am düstern Fenster, an der Vorhänge Spalt 
Macht der Barmherzige gleich halt, 

Sucht zitternd an den glühenden Scheiben; 
Es naht die Nacht, er darf nicht bleiben. 

In der Ecke endlich in stummem Trauern 
Sieht er, den er liebt, einen Menschen kauern. 


Sein Auge leuchiet sprühend auf. 

Er kleitert zum offenen Flügel hinauf, 

Wo aufgeschlagen stand gerade 

vom fliegenden Holländer die Ballade; 

Und deutet mh goldenem Finger leise 

Auf die himmlisch milde Erlösungsweise, 

Dass unter der Wunderhand des Boten 

Aus dem Grabe schwarzer starrer Noten 

In Gsterprachi die Akkorde sich heben, 
verklärt durch die frostige Kammer schweben, 
Sich neigend den Träumer im Winkel umfächeln, 
Um die Züge ihm legen genesendes Lächeln. 


Der Müde sank dem Gast zu Füssen. 

Da war er fort... .; 

Lass, Trauler, dich grüssen 

Dort in der Dämmerung sterbender Schöne: 

„Jab Dank! Mich helten dein Licht und die Töne.“ 
Marlin Mayr. 


die a e an den höheren 
kanſtalten. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 

Hy längerer Zeit macht ſich ein ſtarker Zug geltend, an unferem 

geſamten Schulweſen tiefgreifende Veränderungen, teilweiſe 
Umgeſtaltungen vorzunehmen. So trat auch die Forderung 
hervor, Bürgerkunde und ſtaats bürgerliche i ie 
einzufügen. Ihr wird nun nach Vorſchrift der neuen ul» 
ordnung bereits entſprochen, ohne daß die Diskuſſion geſchloſſen 
wäre. Es liegt nahe, daß bei den Reformbewegungen auf dem 


Gebiete der Schule neben rein ſachlichen Rückſichten auch Fragen 
der Politik und der Weltanſchauung eine Rolle ſpielen. Hiervon 


iſt auch die * Erziehung nicht unberührt geblieben. 


Der Beginn ihrer lebhaften Erörterung fällt zuſammen mit der 
neuen Phaſe des Kampfes gegen das humaniſtiſche Gymnaſtum, 
das als die vorzüglichſte Schule eines konſervativen und im großen 
und ganzen religiöſen Geiſtes gelten kann. Es iſt nicht zufällig, 
daß die Vertreter der modernen hyperfreiheitlichen und revolutio⸗ 
nären Pädagogik im Widerſtreite gegen dieſe Schulgattung im 
Vordertreffen ſtehen. Unter der Parole: „wir wollen keine jungen 
Griechen und Römer erziehen!“ und mit dem Hinweis, daß he 
Gymnaſtaſten, wie denn die Studierenden zumeiſt, für politiſche, 
ſoziale und ökonomiſche Fragen keine Intereſſen hätten, verlangte 
Erg B Einführung der Bürgerkunde und einer ſtaatsbürgerlichen 
ehung. 

Nicht gering an Zahl und unbedeutend an Anſehen find die 
Männer, die jenen lauten Rufern die Wirklichkeit und Gediegen⸗ 
heit der ſtaatsbürgerlichen Erziehung, die gerade das 
humaniſtiſche Gymnaſium ſeinen Zöglingen auch bisher 
vermittelte, entgegenhalten. Die geſchichtliche Betrachtungsweiſe 
der ſtaatlichen Verhältniſſe der alten Kulturvölker, namentli 
der Hellenen und Römer, die Einſicht in ihre Entwicklung Ä 
Ausgänge, die abgeſchloſſen klar vor Augen liegen, ſchulen und 
ſchärſen den Blick für eine tiefere Erfaſſung und richtigere Be⸗ 
urteilung der Verhältniſſe der Gegenwart. Die Hellenen z. B. 
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haben eine Geſchichte, die man mit Recht als eine Geſchichte 
des politiſchen Experimentes bezeichnet hat. Plato ſpricht 
von einem förmlichen Warenlager von Verfaſſungen. Und wie 
ſie eine Fülle von politiſchen Formen geſchaffen haben, ſo haben 
ſie auch in wahrhaft vorbildlicher Weiſe von ihnen Rechenſchaft 
egeben. So iſt ihre Geſchichtſchreibung, ihre Publiziſtik und 
taatslehre, ja ſelbſt ihre Dichtung ein wahrer Spiegel deſſen 
eworden, was ſich dem politiſchen Denken an tiefgreifenden 
Sroblemen aufdrängt (vergl. P. Stiglmayr S. J., Das humaniſtiſche 
ymnaſium und fein bleibender Wert, Freiburg 1917, 86 f.). 
Auf dieſem verläſſigen Fundamente fußend, haben das Gymnaftum 
und entſprechend auch die übrigen höheren Lehranſtalten eine 
ſtaatsbürgerliche Erziehung geleiſtet, wenn ihre Angehörigen 
damit auch nicht in der weiten Oeffentlichkeit viel Aufhebens 
machten. Es haben indes die Tatſachen geſprochen. 

Wollen wir mit dieſen Feſtſtellungen die eigene 
Behandlung der Bürgerkunde an den höheren 
Schulen als überflüſſig erklären? Die Gegenſtrömungen 

egen ein treues ſtaatsbürgerliches Verhalten mit ſeinen mannig⸗ 

chen Tugenden ſind in unſeren Tagen ſo viel und ſtark geworden 
und dürften in der Folgezeit noch weiter zunehmen, daß es einer 
ſicheren, mehrfachen Betonierung bedarf. Es erſcheint demnach 
notwendig, daß an unſeren höheren Schulen, alſo auch an den 

umaniſtiſchen Gymnaſten, ausdrücklich Rückſicht auf die 

rziehung der Jugend zu treuen Staatsbürgern 
enommen werde. Hierüber wird in den Reihen aller Vaterlands⸗ 
Feinde Uebereinſtimmung befteben. 

Wird nun die Art und Weiſe, wie in ber Neuzeit die 
Sache betrieben wird, den Erfolg ſichern? Wir glauben, 
daß man von Anbeginn an auf einen falſchen Weg geraten iſt. 
Man hat ſich in pädagogiſchen Kreiſen in neuer Zeit ſtark gegen 
den Intellektualismus gewandt und Bildung des Willens gefordert. 
Nicht wenige ſind ſogar nach dieſer Richtung einſeitig geworden 
und unterſchätzen eine Verſtandesbildung, als ob nicht der Wille 
durch die Einſicht der Vernunft erleuchtet, angeregt und geſtärkt 
werden könnte und müßte. Es zeigt ſich indes auch hier, daß 
die Praxis ſich oft von der Theorie abwendet, in gleicher Weiſe, 
daß die Einwirkung auf den Verſtand des jungen Menſchen viel 
leichter fällt als auf den Willen. So iſt man bei der ftaat3- 
bürgerlichen Erziehung ganz bedenklich dem Jnter- 
lektualismus nahe gekommen. Viele, überreichlich viele 
Kenntniſſe ſollen den Schülern beigebracht werden und je öfter 
Miniſterium und Landtag für die Sache Stellung nehmen, deſto 
mehr ſcheint ſich der Umfang des ſtaatsbürgerlichen Wiſſens mehren 
zu wollen. Dieſes kann nicht zum Heile ſein. Namentlich in den 
unteren Klaſſen, in denen ja bereits der Anfang gemacht werden 
ſoll, wird der Junge manches vernehmen, was er nicht verdauen 
kann, weil ihm die notwendigen Vorausſetzungen fehlen; er wird 
vieles wiederholt hören, und zwar nicht immer in gleicher Auf- 
aſſung, ſondern bisweilen in geradezu entgegengeſetzter Wieder⸗ 
piegelung. Gewiß iſt es das beſte, wenn kein eigener Unterrichts⸗ 
zweig „Bürgerkunde“ mit feſtgelegten Stunden zur Einführung 
kommt. Doch erſcheint es uns als notwendig, daß ein Kanon 
aufgeſtellt wird, der die mannigfachen Materien auf die verſchie⸗ 
denen Klaſſen und Fächer verteilt. Vielleicht dürften auch für 
die Art der Unterweiſung und die Beurteilung einzelner Punkte 
gewiſſe Normen gegeben werden. Die Fruchtbarkeit eines 
Unterrichtes für wirkliche Erziehung wird ja ganz beträchtlich 
abgeſchwächt durch Zerſplitterung und Widerſprüche. Wenn die 
Bürgerkunde mehr als eine Mitteilung verſchiedener Kenntniſſe 
ſein ſoll, dann iſt es eine Forderung der Pädagogik, daß ein 
Syſtem in dieſelbe gebracht wird und die Anſprüche, die eine 
wahre Bildung ſtellt, erfüllt werden. 

Für einen treuen Staatsbürger iſt indes mehr 
erforderlich als die Kenntnis der öffentlichen Ver 
hältniſſe. Man rühmt das Intereſſe der werktätigen Jugend 
hierfür. Mancherlei Vorkommniſſe in der ſchweren Zeit, in 
der wir leben, laſſen befürchten, daß dieſe fie zum großen Zeil 
nicht in den Dienſt des Guten ſtellt. Notwendig iſt eine 
Geſinnung, die im Gewiſſen verankert, ſtark genug 
ift, für die Allgemeinheit Opfer zu bringen, ja mit 
freiem Entſchluß das Wohl und Heil der eigenen 
Perſon einzuſetzen. 

Wird die taats bürgerliche Erziehung, wie fie 
an unſeren Schulen betätigt wird, dieſes große Re⸗ 
ſultat durch fi erreichen? Wir wagen es nicht in weit ⸗ 

dem Grade zu behaupten. Einem treuen ſtaatsbürgerlichen 

halten ſteht vor allem eine materialiſtiſche und darum folge⸗ 
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richtig ſelbſtſüchtige Geſinnung entgegen. Dieſe kann aber 
durch Belehrung und Aufklärung allein nicht gebändigt und 
überwunden werden. Mögen die Geſetze und Einrichtungen des 
Staates noch ſo ſchön und zweckmäßig erſcheinen, dem Egoismus 
des einzelnen werden fie iH nicht felten als hinderlich erweiſen. 
Nur zu oft wird dann das Wort des römiſchen Dichters Ovid 
Wirklichkeit: „Das Beſſere ſehe ich und billige es, das Schlech⸗ 
tere tue ich“. Der Intellektualismus zeigt ſich auch in unſerer 
Sache als nicht hinreichend wirkſam. Es iſt notwendig, daß die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung ſich direkt der Willensbildung 
zuwendet. Einficht in die diesbezügliche Literatur und Schlüſſe 
aus dem allgemeinen Laufe unſerer Unterrichtsweiſen laſſen 
uns aber daran zweifeln, ob dieſes in genügender Weiſe ge⸗ 
ſchieht; die höheren Schulen in ihrer heutigen Verfaſſung 
vermöchten dieſes auch gar nicht mit weiterreichendem Erfolge zu 
tun. Sie haben in ihren weltlichen Fächern nicht nur das kon⸗ 
feſſtonelle, ſondern faſt ſelbſt das allgemein religiöſe Moment 
ausgeſtoßen; darum können ſie nur rein natürliche, menſchliche 
Beweggründe und Ideale vorſtellen. Gewiß bleiben dieſe bei 
der Jugend mit ihrer Empfänglichkeit und Begeiſterung für das 
Hohe und Vollkommene nicht wirkungslos, doch ſind ſie nicht 
ſtark genug, um auf die Dauer den in die Tiefe ziehenden Nei⸗ 
gungen des eigenen Herzens und den Lockrufen des alten Uhu 
ſtandzuhalten. | 
Nur die in konkreter Form gefaßten Sätze der 
chriſtlichen Religion genügen. Dieſe Erkenntnis leuchtet 
ſelbſt vielen Vertretern der e Ethik ein. Der fran⸗ 
zöſiſche Determiniſt Payot z. B. ſagt in der Vorrede feines 
Buches „Die Erziehung des Willens“: „Die Kräfte, über welche 
die katholiſche Kirche, dieſe unvergleichliche Erzieherin der Cha⸗ 
raktere, verfügt, genügten, um dem Leben der Gläubigen in 
ſeinen großen Linien Ziel und Richtung zu geben“. So vermag 
auch an unſeren höheren Lehranſtalten eine kirchlich neutrale 
und chriſtlich verſchämt zurückhaltende Bürgerkunde keine verläſſige 
atsbürgerliche Geſinnung zu erziehen, die auf einem uner- 
chütterlichen Willen beruhte. Das gilt für das humaniſtiſche Gym⸗ 
naſium und ſicherlich nicht weniger für die realiſtiſchen Anſtalten 
mit ihren noch geringeren Vorbedingungen zur Seelenbildung 
und ihrer „materialiſtiſchen Orientierung“ (Walther Claſſen, Zucht 
und Freiheit. München 1914 S. 22). Der Religions- 
unterricht, der an unſeren höheren Lehranſtalten 
beſteht, iſt imſtande, jener ſtaatsbürgerlichen Er- 
ziehung mehr Kraft und Dauer zu geben, indem 


zer wichtige Momente ergänzt, die im profanen 


Unterricht fehlen. 

Der Religionsunterricht enthält zahlloſe Elemente, die 
ſich gleichſam von ſelbſt einſtellen und fruchtbar erweiſen. Es 
kann dieſes hier nicht im einzelnen dargelegt werden. Welch 
reichliches und höchſt wirkſames Material enthält nur z. B. die 
zweite Tafel des Dekalogs! Das 4. Gebot feſtigt das Fun⸗ 
dament, auf dem alles ſtaatsbürgerliche Leben beruht, indem es 
das Verhältnis zwiſchen Kindern und Eltern, Untergebenen und 
Vorgeſetzten, Untertanen und Obrigkeiten ordnet und ihm eine 
ſichere Gewähr verleiht. Die übrigen Gebote regeln die Pflichten, 
die der einzelne gegenüber den Gütern ſeines Nebenmenſchen 
hat, hinfichtlich des Lebens, der Ehefrau, des Vermögens und 
der Ehre. Die Belehrung hierüber erhält ihre volle Wirkſam⸗ 
keit dadurch, daß ſie mit einer Schulung und Stärkung des 
Willens Hand in Hand geht. Hierin fieht ja der Religions⸗ 
unterricht ſeine Hauptaufgabe und hierzu hat er nicht nur na⸗ 
türliche Mittel, ſondern in Gebet, Gottesdienſt und Sakra⸗ 
menten übernatürliche Kräfte, welche die menſchliche Natur mit 
ihrer Energie über ſich hinaus zu erheben vermögen. 

Dazu kommt noch ein Letztes. Die Religion ſtellt 
die ſtaatsbürgerlichen Pflichten auf das ſicherſte 
Fundament, das Gewiſſen. 5 den Fortſchritt, 
auf Kultur und Ziviliſation, Wohl und Wehe der Stammes⸗ 
genoſſen ſind Balken, die bei allzu ſchwerer Belaſtung brechen, 
das Gewiſſen aber hält den ſchlimmſten Stürmen gegenüber ſtand. 
Schön hat Plato in ſeinem „Staat“ geſprochen, tiefgründige 
Ausführungen haben andere Philoſophen über die bürgerlichen 
Gemeinweſen gemacht; was ſich hieraus an günſtigen Ein⸗ 
wirkungen auf die Welt ergeben hat, überragen die wenigen, 
aber lapidaren Sätze des hl. Paulus, die das Programm der 
chriſtlichen ſtaatsbürgerlichen Erziehung geworden find: „Jeder⸗ 
mann unterwerfe ſich der obrigkeitlichen Gewalt; denn es gibt 
keine Gewalt außer von Gott und die, welche beſteht, iſt von 
Gott angeordnet. Darum iſt es euere Pflicht untertan zu ſein, 
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nicht nur um der Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens 
willen. Gebet alſo jedem, was ihr ſchuldig ſeid, Steuer, wem 
Steuer, Zoll, wem Zoll, Ehrfurcht, wem Ehrfurcht, Ehre, wem 
Ehre gebührt“ (Röm. 13, 1 ff.). 

Gegenüber dieſer ausſchlaggebenden Stellung der Reli- 
ion für die ſtaatsbürgerliche Leuze erſcheint es als unver⸗ 
ändlich, daß namentlich die preußiſche Regierung keine größere 

Energie gefunden hat, um den Fortbildungs- und Fach⸗ 
ſchulen, an denen eine ſolche Erziehung der werktätigen Jugend 
Platz greifen muß, den Religionsunterricht zu ſichern. Wir 
ge Da faft meinen, die Früchte dieſer Unterlaſſung jetzt bereits 
in gemeinwidrigen Verhalten eines Großteils der Geran- 
wachſenden Generation heranreifen zu ſehen. 

Noch ſei bemerkt, daß die dargelegten Wirkungen für die 
ſtaatsbürgerliche Erziehung nicht der ſäkulariſierte Reli- 
5 haben kann, wie ihn „Deutſcher Bund für 

eform des Religionsunterrichts“ erſtrebt. Von dieſem glauben 
wir, daß er, wie Walther Claſſen zu Unrecht allgemein be⸗ 
ur bei der Erziehung der Jugendlichen . verſagt. 
nehme darum nicht zuerſt der Religion ihre Kraft und 

klage ſie dann der Ohnmacht an! 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vem weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Erfolgreicher Fortgang der Schlacht an der Lys. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. April. 
zu erbitterten Nahkämpfen. Sübweſtlich von Nieuwekerke ſowie 
zwiſchen Bailleul und Merris wurden engliſche Maſchinengewehr⸗ 
neſter geſäubert, ihre Beſaßung gefangen. Gegenangriffe, die der Feind 
aus Bailleul heraus und nordweſtlich von Béthune führte, brachen 
verluſtreich zuſammen. 


16. April. Angriffe auf dem Schlachtfelde an der Lys führten 


zu vollem Erfolg. Die großen Sprengtrichter aus der Wytſchaete⸗ 


Schlacht 1917 wurden im Handſtreich genommen. Nach kurzem Feuer⸗ 
ſchlag erſtürmten wir in überraſchendem Angriff Wulverghem und 
die feindlichen Stellungen beiderſeits des Ortes. Gegenſtöße engliſcher 
Kompagnien brachen völlig zuſammen. Von der Ebene herauf erſtiegen 
unſere Truppen im Angriff die Höhen zwiſchen Nieuwekerke und 
Bailleul und entriſſen fie im heftigen Nahkampf dem Feinde. Eng. 
liſche Angriffe gegen Locon ſcheiterten. An der Schlachtfront zu beiden 
Seiten der Somme nahm der Artilleriekampf nur am Luce Bach, 
in der Gegend von Moreuil und Montdidier größere Stärke an. 
Bei Abwehr eines von Engländern und Franzoſen gemeinſam durch⸗ 
geführten Angriffes nördlich vom Luce⸗Bach machten wir Gefangene. 


17. April. Die Armee des Generals Sixt v. Arnim beſetzte 
Pasſchendaele und ſchob auch bei Becelaere und Gheluvelt 
ihre Linien vor. Nördlich von der Lys erſtürmten die Truppen des 
Generals Sieger das Dorf Wytſchaete, warfen den Feind trotz 
heftiger Gegenwehr von den Höhen nordöſtlich und weſtlich vom Orte 
und wieſen ſtarke Gegenangriffe ab. Den ſüdweſtlich von Wulver⸗ 
ghem in rückwärtige Linien ausweichenden Gegner drängten wir über 
den Douve⸗Bach zurück. Bailleul und die zäh verteidigten Stip 
punkte Cappellynde, nördlich von Bailleul und Meteren, wurden ges 
nommen. Mit ſtarkem Kräfteeinſat verſuchte der Engländer, geftüst 
durch a A vergeblich, Meteren und das verlorene Gelände beider: 
ſeits von Merris zurückzuerobern. Seine Angriffe brachen unter 
ſchwerſten Verluſten zuſammen. ! 


18. April. Die Armee des Generals Sixt v. Arnim nahm 
Poelcapelle, Langemarck und Zonnebeke und warf den 
Feind bis über den Steen⸗Bach zurück. Die Kämpfe der letzten 
Tage brachten mehr als 2500 Gefangene, einige Geſchütze und zahl⸗ 
reiche Maſchinengewehre ein. An der Schlachtfront zu beiden Seiten 
der Somme nahm der zeitweilig auflebende Feuerkampf bei 
Morenil und Montdidier größere Stärke an. Nördlich von 
Flirey (zwiſchen Maas und Moſel) ſcheiterte ein ſtarker franzöſtſcher 
Vorſtoß unter blutigen Verluſten. 


19. April. Starke Angriffe, die der Feind vom Norden und 
Nordweſten her gegen Wytſchaete führte, wurden abgewieſen. Schon 
bei ſeiner Bereitſtellung erlitt der Feind in unſerem Vernichtungsfeuer 
ſchwerſte Verluſte. Zwiſchen Bailleul und La Baſſée ſtarke Kampf ⸗ 


Auf dem Schlachtfeld an der Lys kam es vielfach 


tätigkeit der Artillerien. Nordweſtlich von Béthune ſtieß unſere In⸗ 
fanterie gegen feindliche Linien nördlich vom La Baffée Kanal vor und 
eroberte einige Geſchütze. Bei Feſtubert und Givenchy wurde 
wechſelvoll gekämpft. Wir machten mehr als 600 Gefangene. Der 
ſeit einigen Tagen an der Avre geſteigerten Feuertätigkeit folgten 
geſtern ſtarke tiefgegliederte franzöſiſche Angriffe gegen Moriſel 
und Moreuil. Auf beiden Avre⸗Ufern, durch den Seneca⸗Wald und 
zu beiden Seiten der Straße Ailly Moreuil ſtürmten dichte An: 
griffswellen mehrfach vergeblich an. In erbittertem Kampf wurde 
der Feind unter blutigen Verluſten zurückgeworfen. 
Stärkeres Artilleriefeuer hielt in dieſem Kampfabſchnitt auch während 
der Nacht an. 


20. April. Starker Feuerkampf bei Wytſchaete und Bailleul. 
Zwiſchen Scarpe und Somme lebte die Artillerietätigkeit gegen Abend 
auf; an der Avre nordweſtlich von Moreuil blieb fie tagsüber ge 
ſteigert. 

21. April. An den Schlachtfronten führten beiderſeitige Erkun⸗ 
dungen zu heftigen Infanteriegefechten. Bei La Baſſée, Lens und 
Albert lebhafter Feuerkampf. Auch zwiſchen Avre und Oiſe war 
die Artillerietätigkeit vielfach rege. Zwiſchen Maas und Moſel 
griffen niederſächſiſche Bataillone Amerikaner in ihren Stellungen 
bei Seicheprey an. Wir ſtürmten den Ort und ſtießen bis zu zwei 
Kilometer tief in die feindliche Linie vor. Schwächere Gegenſtöße des 
Feindes wurden abgewieſen, ſtärkere Angriffsverſuche durch Nieder⸗ 
halten im Anmarſch und in der Bereitſtellung erkannter Truppen ver 
eitelt. In der Nacht wurden unſere Sturmtruppen nach Zerſtörung 
der feindlichen Anlagen in ihre Ausgangslinien zurückgenommen. Die 
blutigen VBerluſte der Amerikaner find außerordentlich 
hoch. 183 Amerikaner, darunter 5 Offiziere, wurden gefangen, 25 Ma; 
ſchinengewehre erbeutet. 


EB N Pe TE ?¹ĩ..tv5v5v. .... ———— . ———— . — . 
ELLE 
—— 


Kriegs kalender. 


XLIV. 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ifl. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Negiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. März: U. Boot- Beute im Februar: 680 000 Bruttoregiſtertonnen. 
Die Feinde verloren im Februar 13 Feſſelballone und 138 85 s 
zeuge, eigener Verluſt 3 Feſſelballone und 61 Flugzeuge 210. 
Stoßtrupperfolge im Fort Pompelle, bei Prosnes, Tahure, Haucourt 
und Seicheprey (146). Gomel genommen; Kiew, die Hauptſtadt 
der Ukraine, vom Feinde befreit; Chotin und Kameniec⸗Podolsk 
beſetzt (147). i 

2. März: Nach Kündigung des Waffenſtillſtandes erklärt fiğ 
Rumänien zu neuen Verhandlungen über einen weiteren 
Waffenſtillſtand und anſchließende Friedens verhand⸗ 
lungen bereit (141, 147). Shmerinka in Podolien beſetzt (147). 
Stoßtrupperfolge bei Lombartzyde und Nieuve Chapelle (177). 

3. März: Einſtellung der Operationen in GOroßrußland. 

Der Friede mit Rußland 5 Uhr nachmittags in Breſt⸗ 
Litowsk unterzeichnet (141, 147, 456, 163, 164). 

März: Franzöſiſcher Angriff bei Nouilly abgewieſen (177). 
März: Der Vorfriedensvertrag mit Rumänien im 
Schloſſe Buftea bei Bukareſt von den Bevollmächtigten des Vier⸗ 
bundes und den rumäniſchen Bevollmächtigten unterzeichnet (163, 
171). Engliſcher Vorſtoß bei Waaſten abgeſchlagen (177). Deutſche 
Landung auf den Aalandsinſeln (177). 

6. März: Stoßtrupperfolge bei Dixmuiden und Avocourt (177). 

7. März: Der Friedensvertrag zwiſchen Deutſchland und 

Finnland in Berlin unterzeichnet (164). 

8./9. März: Bomben auf Paris (177). 

9. März: Engliſche Vorſtöße bei Monchy, franzöſiſche zwiſchen Ancre 
ville und Badonviller zurückgeſchlagen (177). 

10./11. März: Luftangriff auf Neapel (177). 

11. März: Bomben auf Paris als Vergeltung für feindliche Flieger 
angriffe auf Stuttgart, Eßlingen, Untertürkheim und Mainz am 
9. und 10. März (177). 

12. März: Erſtürmung franzöſiſcher Gräben bei Prosnes (177). 

12./14. März: Luftſchiffangriffe auf England: am Humber, in der 
Grafſchaft York und auf Hartlepool (177). 

13. März: Einnahme von Odeſſa (177). 

14. März: Franzöſiſche Angriffe bei Prosnes zurückgeſchlagen. Bach⸗ 
matſch in der Ukraine beſetzt (177). 

15. März: Das Herzogtum Kurland wieder errichtet (171). 

16. März: Franzoͤſiſche Angriffe weſtlich Avocourt abgewieſen (177). 

Rußland ratifiziert den Friedensvertrag (171). 

21. März: Beginn der deutſchen Offenſive im Weſten (19). 
Vorſtoß deutſcher Torpedoboote gegen Dünkirchen (214). Beſchlag⸗ 
nahme 71 holländiſcher Schiffe in Amerika (171, 189). 
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21./23. März: Siegreiche Schlacht bei Monchy— Cambrai — 
St. Duentin—La ère, die drei erſten feindlichen Linien durch⸗ 
ſtoßen, Peronne und Ham gefallen (189, 194). 

23./24. März: Beſchießung von Paris (194, 196). 

24. März: Niederlage der Engländer bei Bapaume; Ueber 
gang über die Somme unterhalb Ham; Nesle erſtürmt (212). 

25. März: Bei Irles und Miraumont die Ancre, ſüdlich Peronne die 
Somme überſchritten; bei Marchelepot und Hattencourt der Feind 
über die Bahn Peronne — Roye zurückgeworfen (212). 

26. März: Siegreiche Schlacht beiderſeits der Somme; Albert 
gefallen (212). 

27. März: Feindliche Gegenangriffe ſcheitern bei Bapaume und Albert; 
Montdidier genommen (212). 

28. März: Erfolgreiche Vorſtöße beiderſeits der Scarpe und zwiſchen 
Somme und Avre; vergebliche feindliche Gegenangriffe bei Albert 
und zwiſchen Montdidier und Noyon (212). 

. März: Beaucourt und Mezieres genommen (228). 

. März: Zwiſchen Somme und Oiſe nach Durchbruch der engliſchen 
Linien die Dörfer Aubercourt, Hangard und Demuin erſtürmt; der 
Feind bei Montdidier zurückgeworfen; h und das die Oiſe 
beherrſchende Fort Renault genommen (228). 

31. März: Die Höhen nördlich Moreni! genommen. Feindliche An 

griffe zwiſchen Don und Maß zuſammengebrochen (228). 


S 


Som Büchertiſch. 


Prof. Dr. Willems: 1 der Philoſophie und Pädagogik, 
für gebildete Kreiſe dargeſtellt. 3. Bd. Das ſittliche Leben. 531 S, 
6.—, geb. 7.— A. Trier, Paulinus⸗ Druckerei, 1918. Das drei: 
bändige Werk des Trierer Profeſſors hat nun durch das Erſcheinen des 
dritten Teiles, der das ſittliche Leben des Menſchen zum Gegenſtand hat, 
während die beiden vorhergehenden Bände das Sinnen⸗ und Geiſtesleben 
ur e brachten, ſeinen Abſchluß genen Zunächſt wird der 
räger, der freie Wille, einer eingehenden Behandlung unterzogen, wobei 
die einſchlägigen Fragen nach Eharatter und Perſönlichkeit zur Beſprechung 
kommen. Rach einer längeren Unterſuchung des Weſens des Mouan 
Lebens geht Verfaſſer auf deffen Vollendung in dem unſterblichen Leben der 
Seele durch die chriſtliche Religion näher ein. Die Krönung und Zu⸗ 
ne des Ganzen bildet die Darftellung und Kritik der Sinnen: 
2 Kants. Tas günſtige Urteil über die zwei erſten Bände des groß⸗ 
angelegten Werkes (vgl. „A. R.“ 1917, Nr. 12) findet in ſeinem Schlußband 
eine volle Beſtätigung, beſonders da dieſer ſich durch eine geſchloſſene Dar⸗ 
ellung der zahlreichen Fragen auszeichnet, wenn auch in manchen Punkten 
dieſe Klippen auch hier nicht vermieden find. Und jetzt, da die Fragen des 
füttlichen Lebens durch den Krieg und manche unliebſame Begleitumſtände 
desfelben wieder ſehr eindringlich geſtellt find, bietet das vorliegende ge: 
diegene Werk jedem Gebildeten in dem kommenden Geiſteskampf einen vor⸗ 
trefflichen Rückhalt. Dr. R. Guardini. 
Helene Pages: Deutſche 108 Warendorf i. W., J. Schnell⸗ 
(óe Verlagsbuchhandlung. 12° 108 S., geb. 1.40 Æ. — Ein packend erzählen: 
Kinderbuch mit zehn finnigen, bei aller Beſinnlichkeit zugleich in der 
Handlung regen Geſchichten aus dieſer unſerer Kriegszeit mit ihren läutern⸗ 
den, weckenden und fördernden Einwirkungen des gewaltigen „Draußen“ 
auf die kindlich ſeeliſche Entwicklung daheim. Ich habe das ſchmucke Bänd: 
chen mit angeregteſtem Intereſſe geleſen, und es war mir leid, als ich es, 
weil durch⸗, nicht „aus geleſen, ſchloß, denn was es in ſeiner aus gut ein⸗ 
dringendem, e Miterleben d Darſtellung bietet, „ſchmeckt 
nach mehr“. Nicht nur den kindlichen Mädchen ſelbſt, auch den Müttern und 
allen, die erziehlichen Einfluß auf dieſe noch aufzuſchließende Jugendwelt 
, fei das Büchlein voll warmen Sonnenſcheins und lichter Quelltiefe 
empfohlen. E. M. Hamann. 


Mutter Bruckners Nachlaß. Humoriſtiſcher Roman von F. Kal⸗ 
tenhauſer. Mit vielen Bildern verſehen von Karl Sigriſt. Verlag 
von Haas & Grabherr, Augsburg. Preis geh. A 4.—, geb. 4 5.—. 
26 S. Das Buch hat einen Vorzug: es ift kein Kriegsbuch. Darum wird 
es u Leſer finden. Kritiſch beſehen, iſt das Motiv weder originell, noch 
ift die Handlung künſtleriſch durchgeſührt. Sonſt ift der Roman nett und 

t erzählt, gut beobachtet. Liebhabern der Dialektdichtung ſei er emp⸗ 
ohlen. Maria Köchling. 

Wilhelm Müller- Rüdersdorf: Des lückes Brücke, Spruchgedichte. 

en, Fr. Seybolds Verlagsbuchhandlung. kl. 4, 72 S., geb. 
1.35 4. — Cih wertvolles Büchlein von ſtreng game Geradlinigkeit des 
Gedankens, weitſchauendem Blick und inniger Gefühlstiefe. Lebensreifen 
wie Lebensteifenden kann man nicht leicht Beſſeres . 


M. Hamann. 

Handbuch für die katholiſchen Feldgeiſtlichen des preußiſchen Heeres. 

Don e Fr. Albert. Preis 3 A. Aus den Kreiſen der 
eldgeiftlichen ift oft der Wunſch geäußert worden nach einer vollſtändigen 
uſammen tellung der zahlreichen Verordnungen und Erlaſſe, welche von 
der kirchlichen und militäriſchen Behörde für die Feldſeelſorge im Lauſe 
des Krieges ergangen ſind. Der kath. Armeeoberpfarrer der 10. Armee, 
t. Albert, hat die mühevolle Arbeit auf fih genommen, das weit zer: 
te Material zu ſammeln und zu einem Handbuch zu verarbeiten. Das 
Buch, das mit Genehmigung und Empfehlung der katholiſchen Feldpropſtei 
erſcheint, ift herausgewachſen aus zwei Dienſtanweiſungen, welche der 
Terfafler im Jahre 1917 als Armeereferent im Auftrage der militäriſchen 
Behörden ausgearbeitet hat, die eine für die katholiſchen Feldgeiſtlichen, die 
andere für die katholiſchen Etappengeiſtlichen der 10. Armee. Das neue 
Handbuch enthält eine nahezu lückenloſe Sammlung aller auf die Aus⸗ 
übung der katholiſchen Militärſeelſorge an der Front, in der Etappe, im 
beſetzten und Heimatgebiete fih beziehenden Verordnungen und Beitims 
. U. a. wird behandelt die Einteilung der Feldgeiſtlichen (Feld⸗ 


propſt, Oberpfarrer, Feldgeiſtliche im Operations: und Etappengebiet uſw.). 
die Dienſtverhältniſſe (Anſtellung, Ausrüſtung, Geſchäftsführung uſw.). 
Der Hauptteil iſt der Seelſorgetätigkeit der Feldgeiſtlichen gewidmet unter 
eingehender Berückſichtigung der modernen Kriegsverhältniſſe. Ein Anhang 
bringt im Wortlaut die kirchlichen Beſtimmungen über die Ausübung der 
Jeldſeelſorge. Das Buch ift zweifellos für alle katholiſchen Militärgeiſt⸗ 
lichen von hohem Wert. Beſtellungen ſind zu richten an die Zeitung der 
10. Armee, Deutſche FJeldpoſt 671. Dr. Preunhoff, Etappenpfarrer. 


Zimmermann O., 8. J. Ohne Grenzen und Enden. Gedanken über 
den unendlichen Gott. 2. u. 3. Aufl. Freiburg, Herder. 208 S., 4 2, 
geb. 2.70. — Nachdem P. Zimmermann in den 14 erſten Exkurſen dieſer 
bedeutſamen Schrift mit den Materialiſten, Moniſten und Pantheiſten abs 
gerechnet und das Wahre und Falſche in den philoſophiſchen Lehrſätzen 
Kants, Fichtes, Schellings und Hegels, ſoweit es die hier behandelte rage 
betrifft, kurz hervorgehoben hat, ſagt er am Schluß des 14. Kapitels: , 
ift Zeit, aus den halben widerſpruchsvollen Unendlichkeiten des Pane 
theismus zu dem Gott der wahren Unendlichkeit zurückzukehren.“ Es iſt ein 
wahres befreiendes Aufatmen, deſſen ſich der Leſer rail wenn er aus 
der ſchwülen, dumpfen Atmoſphäre der philoſophiſchen Irrgänge, worin 
die namhafteſten deutſchen Forſcher ſich bewegen, auf die Höhe des 
liegenden Gipſels geführt wird, von wo die im Glauben gefeſtigte katholiſche 
Wiſſenſchaſt zu den Regionen des in Unendlichkeit waltenden unerſchaffenen 
Gottes emporſchaut. In den Schlußkapiteln, worin der Philoſoph zum 
Dichter, der Polemiker zum Panegyriker fid) erhebt, wird dem Leſer eine 
wahre . ein Trunk aus friſchem Lebensquell geboten, der ihm 
die Mühe, womit er ſich an der Hand des kundigen Führers durch daß 
urwäldliche Geſtrüpp und den „Rattentönig von unde und Fehl⸗ 
ſchlüſſen“ hindurcharbeiten mußte, reichlich vergütet und vergeſſen läßt. 

eo dan Heemſt 

Ave Maria. Unter diciem Titel vereinigt Domprediger W a qn e ts 
Augsburg eine Reihe gehaltvoller Maipiedigten in i Bändchen: Maria 
und das. Vater unfer (j 64 S. 85 Pfg., Augsburg. Seip: 
Maria unfere Führerin zum Blüde Die andchen wollen 
zugleich eine erbauliche Leſung in fruchtbaren Begehen des Maien⸗ 
monates ſein Sie wurden zum Beſten des chriſtlichen . 
Vereins ausgegeben. Im gleichen Verlag erſcheint das Gedicht von . — 
Görres „O blicke mild hernieder, dich grüßen unſere Lieder 
unter dem Titel „Patrona Bavariae“, als einſtinmiges Volkslied, vertont 
wie auch für drei gleiche Stimmen mit und ohne leitung ee 
von Dr. Joh. Nep Ahle (ie 5 bzw. 10 Pfg.). Einen kurzen kernigen 
Gruß an die Himmelskönigin für jeden Tag des ihr 55 Monats 
bedeutet das Büchlein von Kaplan Reiner: Maiblüten für die 
3 N (16° 40 S. 10 Pfg., ebenda). Eine willkommene Gabe ftellt die 
ebendort erſchienene Uebertragung der Feſtmeſſe auf den 14. Mai, Feſt 
der ſeligſten Jungfrau Maria, der Schutzfrau Baverns dar (7 S. 20 Pfg.). 
e kann den Ausgaben des deutſchen Meßduches ROL eim Bai 
werden. i 3 Na. 


Bihnen⸗ und Mufiürundſchen. 


Ral. Hoftheater. Mit einer Neueinſtudierung von „Nathan 
dem Weiſen“ kam unſere Hofbühne der nötigen Auffriſchung unſeres 
klaſſtſchen Spielplanes entgegen. Robert hatte an die Regie des 
Leſſingſchen Werkes viel Fleiß und Sorgfalt verwendet, dennoch wurde 
das Publikum erſt im Laufe des Abends warm. Die Stimmung er⸗ 
reichte in der Erzählung von den drei Ringen ihren Höhepunkt. Es 
iſt das Schickſal vieler Nathanvorſtellungen, daß der vierte und fünfte 
Akt an Wirkung zurückſteht. Man betrachtet die theologiſche oder wenn 
man will philoſemitiſche Tendenz genugſam dargelegt und das übrige 
als Beiwerk. Die Darſtellung muß aber den Nachdruck darauf legen, 
daß es ſich nicht lediglich um die Entwirrung und Aufdeckung von nicht 
allzu feſſelnden Familienverhältniſſen handelt, wobei das Publikum 
dann in Bedauern darüber gerät, daß Recha und Tempelherr Ge⸗ 
ſchwiſter find und ſich nicht kriegen können. Nein, es gilt vielmehr 
herauszuarbeiten, daß auch dieſe Vorgänge lediglich Diener des 
Srundgedankens find, den Herder in die Worte gefaßt hat: „Ihr 
Volker, duldet euch; ihr Menſchen verſchiedener Sitten, Meinungen und 
Charaktere vertragt euch, feid Menſchen.“ Es it überflüſſig, über das 
Zeitgemäße oder Unzeitgemäße dieſer Ideen, über die Berechtigung des 
Lehrhaften in der Poeſie, die Leſſing als Kunſtrichter verneinte, ſich 
heute zu verbreiten. Den Abſichten des Dichters dient hier eine weit⸗ 
gehende Kultur des Wortes. Sie befitzt der Vertreter der Titelrolle in 
hohem Maße, aber nicht alle ſprachen die Jamben, die für die Ent 
wicklung unſerer klaſſiſchen Literatur vorbildlich geworden find, ganz 
deutlich. Es fehlte in der Charakteriſterung nicht an jenen überdeutlichen 
Konturen, die im Stildrama nicht etwa die Plaſtik erhöhen, ſondern faſt 
an das Karikieren grenzen. Den Nathan ſpielte Lützenkirchen. Man 
freut ſich, den Künſtler jezt wieder in reicherem Maße beſchäftigt und in 
neue Rollengebiete eindringen zu ſehen. Er betonte im Aeußeren das 
Jüdiſche weit ſtärker, als es ſetther Gebrauch war, was zein Fehler ift. 
Die Auffaſſung war etwas weicher, als im Charakter des poetiſchen 
Abbildes Mofes Mendelsſohns begründet ift. Sonnenthal ſpielte ihn 
ſo, wenigſtens in ſeinen letzten Jahren, von früheren kann ich nicht 
reden. Die Ringerzählung war wirkſam. Der Künſtler mied das 
rein Rhetoriſche fat ängſtlich. Ich habe des öfteren das Gefühl, als 
tue Lützenkirchen der Klangpoeſie feiner Stimmittel gelegentlich Gewalt 
an, um moderner zu ſein, d. h. ſich dem Enſemble beſſer anzupaſſen. 
Im ganzen genommen war ſein Nathan eine ſtarke Leiſtung. Es 
empfiehlt fi, mit Lützenkirchen Jacobi alternieren zu laffen, den vor 
Bekanntgabe der Beſetzung wohl jeder als „Nathan“ erwartet hätte. 
Man hätte dann Lüßenkirchen frei für die Rolle des Sultan, die bet 
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Henrich doch nicht volle Plaſtik gewinnt. Sehr gut war Janſſen 
als Tempelherr und Frl. Neuhoff, die die Recha mit ſchlichtinnigem 
Gefühl ausſtattete. Man darf hoffen, daß ſchlechtausgefallene Gaſt⸗ 
ſpiele, die dem Vernehmen nach der Suche nach einem Erſatz galten, 
bei allen Faktoren die Ueberzeugung von ihrem ſchönen Können wieder 
geſtärkt haben. Höfer (Patriarch) und Frau Ramlo (Daja) ſtehen von 
früher auf altem Poſten, Frau v. Hagen, Alten und Baſil fügten 
ſich gut ein in das Geſamtſpiel. Der Beifall war ſehr lebhaft. 

Uraufführung in den Kammerfpielen. Cug. Al bu ift vor ein 
paar Jahren mit einem Milieuſtück bekannt geworden; jetzt hat er ſich 
der Pathetik zugewendet; die äußere Wahrſcheinlichkeit wird gering 
geachtet, die innere Entwicklung gilt alles, da aber dieſe nur in ein⸗ 
zelnen Momenten gezeigt werden kann, muß ſich der Zuſchauer die 
Zwiſchenglieder ergänzen Haben die einzelnen Szenen ſtarke Suggeſtiv⸗ 
kraft, mag es gelingen, daß man den Eindruck eines geſchloſſenen Zu⸗ 
ſammenhanges infolge ſeiner mitſchaffenden Phantaſte empfängt. Albu 
fehlt aber die formende Kraft; man ſieht deshalb einige Stücke epiſcher 
Vorgänge. Das iſt nicht dramatiſche, das iſt Kinotechnik. Man könnte 
den Vergleich weiterführen und ſagen, wie auf dem Filmſtreifen bleiben 
die Geſtalten flächenhaft, haben keine Plaſtik. „Kinder des Zur 
falls“ heißt das Stück. Gleich in den erſten Minuten erfahren wir, 
daß ein häßliches Verbrechen geſchehen. Eine Frau hat die Abweſen⸗ 
heit ihres Mannes benutzt, um durch einen gewiſſenloſen und eigen⸗ 
nützigen Arzt einen Eingriff vornehmen zu laſſen. Die Aufgabe des 
Dramatikers wäre es, zu zeigen, wie jemand dazu kommt, ſolche 
Schuld auf ſich zu laden. Hier bleibt der „Heldin“ nichts übrig, als 
ſich zu verteidigen. Wir find nicht gewohnt, unfer Mitleid zu ber. 
ſchenken, ſagt Leſſing. Ottilie hat eine traurige Jugend gehabt, ihrer 
Mutter ſcheint das Kind ungelegen gekommen zu ſein, ſie hat ihre 
Mutter ſtets gehaßt, fie bezweifelt, daß fie ein Kind haben könne, das 
des Lebens froh werde. Genügt das, ſolch eine Tat auch nur erklärlich 
zu machen? Dabei ſcheint ſie ihren Gatten zu lieben. Er kommt 
urück, eine ſchwärmeriſche Natur, der ſeine Frau vergöttert und Sehn⸗ 
ſucht nach einem Kinde hat, dann kommt die Wahrheit zutage, 
da verſtößt er ſie. Ottilie lebt nun von Klavierſtunden und 
Zimmervermieten, um nicht ganz in der finanziellen Hörigleit des 
Arztes ſtehen zu müſſen. Allerhand Zufälle wecken ihr Gewiſſen, 
wecken ihr mütterliches Empfinden, das ſich in der Pflege eines 
herzkranken Zimmerherrn kundgibt. In ihm ſieht Ottilie einen Ver⸗ 
brechergenoſſen; er hat nämlich ſeine Mutter umgebracht, als dieſe 
ſagte, daß ſeine Geburt nur ein unerwünſchter Zufall geweſen. Die 
Unbeholfenheit, mit der der Autor dieſen Mieter in die Handlung ein⸗ 
führt, wie ſich die beiden in den erſten Minuten zwiſchen den Er⸗ 
wägungen, ob 28 Mark intlufive Kaff ee zuviel ift, ihre tiefſten Geheim⸗ 
niſſe anvertrauen, wirkt komiſch, es bedurfte der ganzen Eindringlich⸗ 
keit von Kalſers und Frl. Herdmengers Spiel, daß das Publikum nicht 
laut auflachte. Am nächſten Morgen iſt der Herzkranke verſchieden und 
der Autor hält Ottilie für geläutert genug, um die Gatten auszuſöhnen. 
Der Arzt verſichert, daß Ottilie ſeinen Wünſchen gegenüber eine Heilige 
geblieben. Es entſpricht den Abſichten des Dichters, auch ihn als ges 
beſſert zu betrachten. Wieder wurde viel ſchauſpieleriſches Können für 
eine hoffnungsloſe und häßliche Sache eingeſetzt. Ein Teil der Zu⸗ 
ſchauer rief den Verfaſſer. 

Berſchiedenes aus aller Welt. Eine nicht unwiderſprochene gute 
Aufnahme fand in Frankfurt a. M. Adam Kuckhoffs Schauſpiel „Der 
Deutſche von Bayencourt“. Der „Deutſche“ hat ein halbes Jahr⸗ 
hundert in Frankreich gelebt, ſeine Frau, ſeine Kinder ſind Franzoſen, 
ihm ſelbſt wurde feine Volkszugehörigkeit nie problematiſch, bis der 
Krieg ſein ſchlummerndes Deutſchtum wachrüttelt. Die Vorzüge des 
Stückes liegen weniger in der Entwicklung des Titelhelden, als in der 
naturaliſtiſchen Milieuſchilderung. — In einer neuen Bearbeitung er⸗ 
ſchien Grabbes „Kaiſer Heinrich VI“ im Dresdener Kgl. Schauſpiel⸗ 
hauſe. Einzelne Epiſoden wirkten durch dichteriſche Größe, ohne ſich 
zu einem einheitlichen Kunſtwerke zuſammenzuſchließen. Ein Fragment 
aus dem Napoleondrama dieſes von unſerer jüngſten Dichtergeneration 
beſonders verehrten Dichters, „Napoleon auf Elba“ machte in Mann⸗ 
heim Eindruck. Daſelbſt bemühte man ſich auch nicht ohne Glück mit 
der Erneuerung von Stücken Hans Sachſens und ſeiner Schule. — 
In Wien gefiel „Theater“, ein parodiſtiſches Luſtſpiel von A. Ried, 
das ſich mit Wedekinds „Kammerſänger“ weſensverwandt zeigt. — 
Nach 49 Jahren glanzvoller Bühnenlaufbahn ſtarb Alexander Girardi, 
Wiens volkstümlichſter Komiker; ein Menſchengeſtalter von echtem 
Humor, der manche Operettenſchablone zu einer packenden Figur um. 
ſchuf, ein ausgezeichneter Vertreter des Volksſtückes. Zur Pflege 
Raimunds hatte ihn erſt vor kurzem der neue Leiter des Burgtheaters 
berufen, um auf der vornehmſten Bühne Oeſterreichs dem klaſſiſchen 
Volksſtück ein Kaſſiſcher Vertreter zu fein. — Mit G. Mor in ſtarb der 
Neſtor der Münchener Schriftſtellerwelt. Der 1831 in Freiſing geborene 
Schriftſteller wandte ſich frühzeitig der Preſſe zu, widmete ſich jedoch 
die letzten vier Jahrzehnte ausſchließlich der Lyrik. Seine Versbücher 
zeigen ein liebenswürdiges, ſonniges Gemüt; ein Idylliker, der gewiß 
war, daß auf Gewitterſtürme immer wieder der Sonnenſchein folge. 
Die „A. R.“ brachte am 80. Geburtstag eine Dichtung aus der Feder 
des beliebten Poeten. — Der Tod der greifen Joſephine Nord heim, die 
noch vor wenigen Jahren im Münchener Schauſpielhaus auftrat, er⸗ 
innert an die Glanzzeit des Volksſtückes am Gärtnerplatztheater, dem 
fie eine wertvolle Stütze bedeutete. 

München. Q. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Rekordsieg der 8. Kriegsanleihe — Reichssteuer-Vorlagen und Wirt- 
schaft — Trotz stärkster Steuerbelastung Zuversicht der Börsen. 


Die Bestürzung, welche die dem Reichstag zugegangenen 

12 Steuervorschläge gebracht hatten, konnte trotz der Höhe vom 
2800 Millionen Mark rasch einer beruhigten Auffassung Platz machen. 
Dass ein Steuerbukett in solchem Umfang zur Aufstellung gelangen 
musste, um die Fundierung der Reichsschuld auf solide Basis zu 
bringen, war bekannt; auch dass das Kapital und vor allem Handel 
und Wandel in erster Linie betroffen würden, blieb keine Ueberraschung. 
Namentlich das Kleingewerbe und der städtische Konsument fühlen 
sich betroffen. Die Erhöhung des Wechselstempels, der Post-, Tele- 
graphen- und Fernsprechgebühren und die Vorschläge der Umsatz- 
steuervorlagen finden jetzt schon starke Beanstandung bei den 
politischen Parteien der verschiedensten Schattierung. Unsere Finanz- 
kreise, direkt berührt durch die geplante Versteuerung von Geld- 
umsätzen und vor allem die heimischen Effektenmärkte, 
diese ganz besonders empfindsam getroffen durch die Verschärfung 
des Börsenumsatzstempels — namentlich der Verzehnfachung 
solcher Gebühren aus Dividendenwerten — geben sich der Hoff- 
nung hin, dass statt des veröffentlichten Steuerprogramms aus der 
Mitte des Reichstags heraus Steuervorschläge zur Erörterung 
gestellt werden. Eine erneute Erhöhung des Wehrbeitrages 
und eine verschärfte allgemeine Kriegsgewinnsteuer werden 
für die nächste Zeit erwartet. Die Kriegssteuer der Gesellschaften, 
die Luxus- und Tantiemensteuer und das Gesetz gegen die Steuerflucht 
werden wohl nur wenig Widerspruch finden, mehr schon die andere For 
derung, dass künftig auch Umsätze in Reichs- und Bundesan- 
leihen und in Kriegsanleihen dem Börsenstempel unterliegen sollen. 
Von einer Dividenden- und Kuponsteuer scheint man noch Abstand 
nehmen zu wollen. Erstaunlicherweise setzten unsere Effekten- 
märkte nach kurzer Pause ihren angeregten und festen Verlauf in 
verstärktem Masse fort. Deckungs- und Meinungskäufe mit beträcht- 
lichen Kurssteigerungen sind zu verzeichnen. Für die Unberechen- 
barkeit der Spekulationskreise bildet dieser Hinweis eine 
neue Bestätigung, umsomehr als eine Reihe weiterer Ereignisse mehr 
denn je grosse Zurückhaltung bedingt hätten. Besonders die Begleit- 
erscheinungen der innerpolitischen Verwicklungen in 
Oesterreich-Ungarn berechtigen zu solcher Auffassung. Auch 
die vielfachen Angriffe auf unsere Kriegsindustrie anlässlich der 
Reichstagserörterungen des Falles Daimler seien erwähnt, trotzdem 
von den verschiedensten Rednern anerkannt worden ist, wie sehr 
die deutsche Industrie als einer der wichtigsten Fak- 
toren im Weltkriege „Leistungen vollbracht hätte von einer 
Grösse, die selbst unsere Kriegswirtschaftskreise nicht geahnt haben, 
und welche mit Voraussetzung sind, dass wir militärisch auf unserem 
jetzigen Standpunkt stehen“. Naturgemäss nehmen nach wie vor auch 
die Kriegswirtschaftsmassnahmen hinsichtlich eines möglichst bal- 
digen Abbaues der Zwangsbewirtschaftung und der 
Wiedereinsetzung des freien Handels einen breiten Raum in den De- 
batten der betroffenen Faktoren ein. Der „Reichsbund deutscher 
Textil-Detaillisten-Verbände“ hat beispielsweise in einer Resolution 
gegen die durch staats- und kommunal-sogialistische Pläne drohende 
Einschnürung der seitherigen Fachkreise in bemerkenswerter Weise 
Stellung genommen. Augenscheinlich richten sich auch andere Mass- 
nahmen gegen die vielfach unverständlichen Gewaltverordnungen der 
Reichsbekleidungsstelle, welche namentlich durch ihre Ver- 
fügungen hinsichtlich Altbekleidung dem Mittelstande manche un- 
nötige Erschwerung bringen. Von den jüngsten Kriegswirtschafts- 
massnahmen verdienen noch Erwähnung die verschiedensten Vor- 
schläge für eine zielbewusste Bevölkerungspolitik, 
wie solche z. B. seitens des Reichswirtschaftsamtes zwecks planmässiger 
und umfangreicher Wohnungsherstellung nach dem Kriege durch 
aus eines aus Reichsmitteln verfügbaren Wirtschaftsfonds von 
600 Millionen Mark beabsichtigt wird. 


Turmhoch überragt alle diese Vorgänge das glanzvolle, selbst 
die kühnsten Erwartungen übertreffende Ergebnis des Zeichnungs- 
geschäftes der achten Kriegsanleihe mit — wie vorläufig festgestellt 
werden konnte — rund 14,55 Milliarden Mark. Auf den Reichsbank- 
bezirk München entfallen rund 420 Millionen Mark gegen 285 Millionen 
Mark bei der siebenten Kriegsanleihe. Eine solche Rekordziffer beweist 
neuerdings die Ueberlegenheit unserer finanziellen Kraft und die opfer- 
freudige Bekundung des deutschen Volkes zum Aushalten in diesen 
schweren Zeiten, trotz aller Belastungen und Schwierig- 
keiten im Wirtschaftsleben. Unser Finanzsieg, der einer grossen 
gewonnenen Schlacht gleichkommt, bekundet anderseits der Entente, 
namentlich dem britischen Erzfeind, dass dessen Hoffnungen auf irgend- 
welche Zersplitterung bei uns völlig aussichtslos sind. Auch die 
übrigen Meldungen aus unseren Finanz- und Wirtschaft» 
gebieten belegen unsere unverminderte Tatkraft, so die Jahres- 
ergebnisse der führenden heimischen Grossbanken und Grossunter- 
nehmungen. Dass gleichzeitig die damals mit soviel Aufheben seitens 
England und Frankreich in Amerika aufgenommene Dollaranleihe 
gegenüber dem Emissionspreis um über 10 % gesunken ist, er- 
spart weiteren Kommentar bei der Beurteilung der Wirtschafts 
entwicklung unserer Feinde M. Weber, München. 


m [MM — vr 


Kr. 17. 87. April 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 257. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dlefer Rubrik werden die bei der Redaktion ein gelaufenen 
enti Ihe Aa eion 


Daer jeweils eführt. Durch erö 
Btnerlet Verantwortung für 1 Inhalt. e Beſprechung einzelner Werke 
Betbt vorbehalten.) 
ei ſtarsſal t. 30 L 5 Jab Vern- 
1 er Ki a A 35 ). 30. — pa Að ön iu des Jide lade Rue ASi Bon 300. 
Bil Pierde. 25 N. 54k 253 achten für Ne Tae: y 3.725 * 
die 


ein a. Rh., 


oſch. 4 „ 0 Born.) 
Ge: e der Nationalökonomie. Bon Ad. Damaſchke. 1. Bd. 400 S. A 4.—. 


Bea den taten semagi! Von Edm. Frhr. v. Wucherer. M 170. (Styria, 
Serlags buchhandlung, Gra 
Das Saus si Grimani. Ronan von Rich. Voß. M 4.50. (J. Engelborns Nachf., 


Stuttgart 
aterland. Bd. 86 u. 37. 4 60. Kamerun. Erzählg. von erwi 
en 720 Stuttgart, risch Tanke e: dr. ö 8: 


A Bu Kriegsgedichte von Johannes Hönig. A 2.—. 1 
ag mann 
Die lehien Acht von $ ms erh Das eat der acht Ueberlebenden. 
See Walter Sto mann. 4 1.— (Stuttgart, Jul. 8.14 420 
e 


Bon 55 hurich z. 
ser f afs Can mann. Ron Marie Köck. Idausgade A 1.50 
ug 2.—. er ben mer Habbel. a en 
aus Anetelicn Bon geen A 2.50. (Düffeldorf, Emil Bierbaum.) 


d Co uma, Eine Löſung der opf 4. Härt rage. Bon Graf Paul 
von Ooens broech. Cera, 5 rtel.) 
Briefe eines Soldaten. 4 4.50. £ — £udwi er a Von Romain Rolland. 
ae von L. Langneſe⸗Hug. A 3:50 A en ax er a 


mische Kiederdichtang after und neuer Net. Fine Auswahl in deutſchen 
ft. 9 24 von und pran, erausg. von der e Geſell⸗ 
245 S. M 4.80. (M. Gladbach, Volktsvereins verlag G. m. b 9.) 
Be © friegegedichte von Wilh. Becker. A 2.—. 9 Th. Lampart.) 
verwaltung und 20 00 des feindlichen Bermögens Inlande. Von 
Dr. G. Petri. (Straßbur 1 . &., Straßburger Druckerei And Beria 8 
e Res a ungen von Glife Miller. 4 1.20. chen, Kun 


. 8 Aloys v. Hemmer, Biſchof von Trier. 1824-1886. Bon 5 
= e 6 .de Siep. Hudu aus b em gropen en von Erzbiſchoſ i 
gar get poti und Ab Pal. 1 0 8 Gi in Beau gr Z. crit . 99 . 
nd Waterlan n an da um Kampfe 
Ye der e Von i g Salem 
o 


P. Albuin. 4. Aufl. (Münſter, R 
Nie Saat Rat 20 g ele Bon prof. Dr. Erwin Hanslik. 4 2.50 u. 4 4. 
iel“ I, Snftitur r Rulturforfchung.) 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien - München. 


Skizzen und Studienköpfe. 


Beiträge zur Geſchichte der deutſchen Proſa Epik ſeit Goethe 
von Dr. Oswald Fleeck. Befindet ſich im Druck. 

Ein Werk, das ein großes Studium, dn 1 Erfaſſen der Literatur, 
eine ausgeprägte Fähigkeit über den Wert und Cbarakter ein Urteil 
iu geben, innewohnt. Jede Phaſe diefes großen Jahrhunderts der 

iteratur findet hier in Form von gehalt⸗ und ſchwung vollgeſchriebener 
Einzel⸗Charakteriſtien die ſich wieder zur literaturhiſtoriſchen Gruppe 
zuſammenordnen, eine gründliche Darſtellung. Ein Studienwerk, aber 
ebenſogut ein Buch zur angenehmen ergötzlichen Leſung. 


Ein e v. Hugo v. Schel ver. 
Eiſenwurzen. . 

Auf dem wundergeweihten Boden der berühmten Wallfahrt von 
Mariazell bewegt ſich in ibrer Anfangszeit ein Stück Geſchichte der 
Chriſtenkämpfe gegen das Heidentum. Eine klaſſiſch⸗ſchöne Sprache 
mit kernig e Charakteren, die uns bis zur letzten Stunde in 
Spannung hielt. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Bayerische Versicherungsbank, Aktiengesellschaft, vormals Ver- Haselmayer'’s 
sicherungsanstalten der Bayer. Hypotheken- und Wechselbank. | Enjährig-rreinil-Insttut 
Bilanz per 31. Dezember 1917. in Würzburg 
A. Aktiva. 3 B. Passiva. = i = A — 1 aten bes. 
1. Forderung auf nicht eingezahltes I. Aktienkapital J]. 10.000, — | der Schul zurüokgellieben sind - 
Aktienkapital 7500,00 — „„ (837 V. A. d., 3202 Hl. 0.B) 1900,00 — oder solche, die bereits in einem 
III. Wertpapl ers . 25 909, 764 42 1. Feuer- u. Ein rachäisbstahlversicherungen 5.098, 154 Näheres durch die Direktion. 
. Vorauszahlungen und Darlehen anf 2. Lebensversicherungen . . . - - . > - 109°889,671 
Polisen sowie Kentionsdar] 8. Unfall- und Haftpäichtversicherungen . 409,637 81 115'407,664 87 
versicherte Beamto .... . 5076009 52 | IV. Rücklage f. schwebendo Versicherangsfäll Otto Strehle 
V. Guthaben bei Bankhäusern u. bei an- 
deren Versicherungsun ungen 7˙142 481 87 1. Foner. u. r ee ent = Ä Phetogr. Apparate und 
VL Gestundete Prämien, rückständige 3. Unfall- und tversich ungen: 226,751 21 4168489 16 arts-Artikel 
Zinsen und Mieten 5086082 38 „ ge dèr imit Gewinnantall Var- ünchen 
VIL A 8 nn sicherten der erung 3868711 95 | Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 
e 3 VI. Rücklage f. Kriegsschäden 32 nn 
a a r o Lebensversicherung f. 1514. 48.1218 u. 117 8077619 50 | anananannnannaaa 
EX. Inventar und Drucksachen en Eieiruchliehstahlversicherung BO b — Geſellſchaft für Hrißlige 
X. Sonstige Aktiva 68 OBL 84 af, GmbH. 
W r — u. á münchen, Karlſtraße 6. 
173,188 54 Jed. „aF elles 8 TT 
Gesamtbetrag 158123, 136 158 ˙128, 16 06 Ainkin 3 — ) 


Vayeriſche Vereinsbank. 


Hauptniederlaſſung in München 


Zweigſtellen: Bs g Garmiſch Mainburg Schwabach 
as Kiſſagen ersbrukk Neu⸗Ulm Schwanderf 
reuth golkadt Nürnberg Straubing 
Erlangen empten artenkirchen Weiden 
Siet a 4.8. Paſſan Würzburg 
Fürth Landshut gensburg 


Aktienkapital: 51 000 000 Mk. | Ha 500 000 000 Mk. 
Neſervefends: 30000 000 ME. Hypetheken⸗Beſtand: 510 000 000 Mk. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 


Offene Depots 


Uebernahme von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver⸗ 
ſiegeltem Zuſtande als 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfächern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchiedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer ran 
Den Gemeinden, örtlichen Stiftungen, Kultusftiftungen und 
Kirchengemeinden iſt die 
offener Depots 


Erri 
bei der Bateriſchen Vereinsbank geſtattet. 


Ueber alle VBermögens⸗ Angelegenheiten der Kunden wird unbedingtes | 
Stillſchweigen gegen Jedermann und jede 5 insbeſondere auch 
gegenüber den Reutämtern, bewahrt. 


Reglements für alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. 


J. A. Henckels 


Die A. R. bil. 
ac Zwillingswerk |“... 
München, Theatinersir. 8. |) "+" 


Erstklassige Stahlwaren. 


mit 
e ee 


* 0 
München, Unteranger 2. 
Mit Beginn des Schuljahres 1918/19 wird ein 
Mädchengymnaſium === 


s Harn es Realaymnaflum im Anſchluß a. d. III. Al. 
10 1 Kae Ein angegliedert, 


und zwar 
ür beide Schulen 


reibung für 
burtsu 


mpfſchein, Schul gnis. Yufnabmeprüfungen: 3. u. 
E Juli, bentii aud 9. und 10. Septem 
Das 5 


vorm. Düringsche höh.Privatschule 


Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. Umschulungs. 
Einschulung. Vorbreit. zur re er eee 

Notprüfungen. Arbeitsstunden Freiprospekt. Aui Wunsch Pension. 
— 2 ͤ —— 


Berlin M. 50, Ranke-Str. 20. 


Verein abstinenter Katholiken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volkstreunde mit der 


fern der Leidenschaft un 


11169 oder des Vereins flichten sich aus sozial- 
Gründen zur vollen Enthaltsamkeit von geistigen 
ken, Freunde anere ützen seine Bestre 


en ger 


Empfehl 
Zoitiehr m des Verbandes sind: Der miorgen 
. 2,40 Mk.), Frührot or Mk.), Friseh 

os Sres 20 Pfg. zur Massenverbreitung bei der 
„Der Morgon- ‚Verlag a aa Abteilung 
des an alkoholgegneriach d sonstigen 

Schriften a aA kaal 
AEE E Pan blätter und Probenummern 

der Teitse n kostenfrei. 


Zum Studium der Alkoholfrage bes. empfohlene Schriften: 


Haw, Konig Alkohol, er 
Ho Die Tatsachen über den Alkohol, gebunden 


0 
BE Dr., Taschenatlas zur Alkohelfrage, gebunden 
Johannes, Der katholische Klerus und eine moderne 


Kapitsa’ Ar okoiismus und soziale Frage, 0,20 Mk. 


— e i uU FA Tr O T — r ðÜTPęͤ ꝰ' Z — 
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Pfälzische Bank. 


Bilanz per 31. Dezember 1917. 


Aktiva. M PN 

Kasse, fremde Geldsorten, Zinsscheine und nenen bei Noten- 
und Abrechnungsbanken $ u 10,115,882 | 58 
Wechsel und unverzinsliche Schatzanweisungen s 151,678,268 | 07 
Nostroguthaben bei Banken und Bankfirmen . . è 7,797,177 | 18 
Reports und Lombards gegen börsengängige Wertpapiere i 40,769,980 | 74 


Vorschüsse auf Waren und eee 3,614,963 80 
Eigene Wertpapiere * 8 2 è 20.197.168 44 
Konsortialbeteiligungen ia a 3,163,837 | 82 


Debitoren in laufender Rechnung: 
a) gedeckte . 4 rn 
b) ungedeckte ; 


Aval- und Bürgsehaftsdebrtörun 


. M 83,010,829.21 
. „ 58,760,645.23 | 141,771,474 44 


. » 15,397,536.15 


Bankgebäude. . . F a er re ee ER A m, a 5,483.886 | 76 
Sonstige Immobilien ; * 1.053.358 77 
Uebergangs-Saldi der Zentrale und Filialen untereinander . Een 47,571 | 59 
Mobilien . . £ eye 1 | — 
Hypotheken, Zessionen und Restkaufschillinge t 3,479,706 | 71 
Kommanditarische Beteiligungen EEE 58801) | — 
389,761.277 |$ 
Passiva. M 9 
Aktienkapital š e 50 000.000 — 
Gesetzlicher Reservefonds S 5 3 10.000.000 — 
SSA 200,000 | — 
DEIETSEBRBISBAS. . a tr a O G 600,000 | — 
Kreditoren . . A en ee re a 289,630,645 88 
Akzepte und Schecks ; r 29,678,628 67 
Aval- und Bürgschaftsverpflichtungen ? . M 15,397,536.15 
Passiv-Hypotheken i N 1.609.089 74 
Beamten- Pensions- und Unterstützungsfonds ; in 4 1,803,038 46 
Talonsteuer-Reserve . . a ee o N 50.000 — 
Dividenden unerhobener früherer Jahrgänge ea entre AA a 32:02 = 
Reingewinn a I a ET 6.155.123 |15 
389,761,277 | 90 
Gewinn- und Verlust-Konto per 31. Dezember 1917. 
Soll. M $ 
Geschäftsunkosten einschliesslich Tantièmen der Filialvorstände . 3,570,598 | 96 
Gewinn: Saldo ; 6.155.123 15 
9.725.722 11 
Haben. $ 


Gewinn-Vortrag vom Jahre 1916 . 
Ueberschuss auf Zinsen- und Diskont- Konto 


pr „ Provisions-Konto . . 

u „ Zinsschein- und Sorten- Konto 

x „ Devisen-Konto 

z aus Wertpapieren, Gemeinschaftsgeschäften und Be- 
e . a a e L a 


Der Gewinnanteil für das Geschäftsjahr 1917 wurde in der nenten Geese 
versammlung auf 7% festgesetzt und es gelangen demnach die Gewinnanteilscheine 
Nr. 22 für das Jahr 1917 mit: 


M. 42.— für die Aktien à M. 600.— 


„» 70.— „ „ „ „ „ 1000.— 
L — * 25 3 „ 25 00.— 
vom 12. April a.c. ab zur Auszahlung bei: 
unserer Bank und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, ferner bei der Rheinischen 
Creditbank Mannheim und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen 
Bank Berlin und ihren sämtlichen Zweigniederlassungen, bei der Deutschen Vereins- 
bank Frankfurt a. M., bei der Kgl. Hauptbank Nürnberg und ihren sämtlichen Zweig- 
niederlassungen, bei der Bayerischen Handelsbank München und ihren sämtlichen 
Zweigniederlassungen, bei der Kgl. Württemberg. Hofbank G. m. b. II., Stuttgart. 


Bei der Einlieferung sind die Gewinnanteilscheine mit dem Firmenstempel 
oder Namen der Einreicher zu versehen. 
Ludwigshafen a. Rh., den 10. April 1918. 


Pfälzische Bank. 


Bei Entzündungen u. Katarrhen 
der Nieren,Blase u.Harn- 

röhre, sowie gegen Gicht u. 

Rheuma verordnen d. Aerzte: 


33. liole 


Lt 


Prospekt kostenlos d. Reinhardsquelle, G. m. b. H. (Post — 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


rromenadestr. 10 Mülncheom Thatnerstr. 11 


Zweigstellen in Munchen: 


Zenettistr. 8a am Schlacht- u. Viehhof (Viehmarkt- 
bank) - eigene Stahikam mer u. Tresoranlage -im 
Tal (Spar 2), in der Grossmarkthalle, In 
Schwabing (Leopoldstr. 21) u. in Pasing (Bahnhofstr. I). 


Filiale in Landshut. 
Gegründet im Jahre 1885 
Aktienkapital und Reserven 

v 140000, 000.—. 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 


er und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs- 
in erster Klasse belehnbar und seit ihrer ersten Ausgabe 
(1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sind. 
Auf An önnen die 3 kostenfrel auf Namen 
umgeschrieben werden. che umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf > Moon oder Kündigung kontrolliert. 


Besorgung allerin das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insbesondere auch: 


u... N e von offenen Depots zur 
bewahrung und SZ WEINE: 
Aufbewahrung von gesehlossenen Depots, 
Vermietung von eisernen Geldsehränken 


(Safes). 
Bel der = era Hypotheken- and Wechsel-Bank dürfen 
Helder offene Depots der Gemeinden un 


örtlichen 
W wle auch der . und Kultus- 
stiftungen angelegt bezw terlegt werden. 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Bank 
beobachtet über alle Vermögens-Anzelegenheiten ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, Ins- 


besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichstes 
Stillschweizen“. 


Rogloments stehen kostenfro) zur Verfügung. 


(  Pfälzische Bank 


9 Mark 50,000,000,— 
Reserven Mark 10,800,000.— 
3 in Ludwigshafen am Rhein. 

Zweige ederlassungen in Alzey, Bad Dürkheim, Bam- 
yi Bensheim, 5 Frankenthal, Frankfurt 
Germersheim, Gernsheim h., Grossgerau, Reigen 
Hassloch, Homburg ) Kaiserslautern, Kirchheim- 
bolanden, Lambrecht, Lampertheim (Hessen), Landau (Pfalz), 
Landstuhl, Mannheim, München, Neustadt a. H., are 
en reg! Osthofen (Rheinhessen), Pirmasens, 

Speyer, Ingbert, Waldfischbach, Worms, Zweibrücken. 
Interessengemeinschaft mit der Rheinisch. Creditbank Mannheim, 


plälzische Bank Filiale München 


(Neuhauserstrasse No. 6) 


Wechselstuben und Depositenkassen: 
Frauenstr. 11 (Ecke Beichenbachstr.); Bahnhofplatz 5 (Ecke 
Dachauerstr.); Max Weberplatz 4 ene Ismaningerstr,), 


An- und Verkauf von Wertpapieren jeder Art an allen deutschen 
und ausländischen Börsen, ebenso von nicht notierten Werten 
im freien Verkehr. Auskunftsertellung über Wertpapiere und 
in Vermög fragen. 

Aufbewahrung u. Verwaltung von her dan gr Wertsachen usw 
in den feuer- und diebessicheren Stahl en ölben der Bank. 

Vermietung einzelner Tresorfächer (Safes) 

Umwechslung von r ee Sorten und Papiergeld jeder Art. 

Kontrolle und Versicherung von Wertpapieren gegen Kurs- 
verlust bei Auslosung. 

Annahme von Bar-Depositengeldern unter bestmöglichster Ver- 


zinsung. 

Eröffaang laufender Rechnungen mit und ohne Kreditge währung 
sowie provisionsfreier Scheckrechnungen. 

Beleihung von W apieren und Waren 

Ausstellung von Kr itbriefen und Reisegeldbriefen für einzelne 
Plätze und Rundre 

Ausstellung von — und Wechseln auf alle Länder (Ins- 
besondere auf amerikanische Plätze). 

Diskontierung und Inkasso von Wechseln aut alle Plätze, 

Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden strengste Verschwiegenheit gegen jedermann und 

gegen alle Behörden. 


— 


Kath. Theologe! Bons bwilothen 


ſucht 500 Bände gebd., beftempfohlene 


resken von Achleitner, Artbauer, 
Brackel, Coloma Driggeberger, 


theol. u. phil. Bücher are. son deine neden 


evtl. von Angehörigen ne: | Etenfteen, Herbert, Hennig, 
fallener Kameraden preis: 
wert zu kaufen. Angebote 
unter J. M. 18312 an die 
Geſchäftsſtelle der „A R.“, 
München. 


Schmidt, Schott, Sheehan uſw. 
billig auch zur Auswahl und 
gen Teilzahlung. 

Jof Pabbel, eee 


— nn 


Rr. 17. 27. April 1918, 


da GarlWalle 
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| Ehrentafel. 


Von den 


Beamten des Sladimagisirales München 


starben den Heldentod für 


Bildhauer 
TRI ER Südallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerrechl geabeilelen 


Sialuen, Gruppen, Rellels, 


das Vaterland: 


KrEUZWeIE .- 


Hans, Oberassistent. 
Bauer am 30. März 1917, 32 Jahre alt. Kri enn uren 
Bib er Johann, Schaffner, 1 ‚ATIDDENUGUFEN 
8 erg am 14. Mārz 1917, 42 Jahre alt. SelichsterT kotta 
Botzenhart Joseph, Berufsfeuerwehrmann, * 
am 7. Dezember 1916, 44 Jahre alt. einfach oder reich polychro- 
— Max, Strassenbahnführer i ichnet d 
Dollinger ” am 4. Juli 1917, 39 Jahre alt. en R 2 
F E Johann, Strassenbahnführer, tsuahtesten Kirch d im 
ucns am 27. Juli 1917, 33 Jahre alt. euchtes = irchen un 
reien 
Joseph, städtischer Forstgehilfe ' 
Gellner am 28, August 1914, 36 Jahre alt. sowie Ausführung in Holz und Stein, 
Ludwig, Funktionär Kataloge und Zeichnungen 
Grünba uer am 28. November 1916. 25 Jahre alt. —— zu Diensten. 
Franz, Stadtsekretär 
Haller am 24, Dezember 1917, 45 Jahre alt. 
H Michael, Berufsfenerwehrmann 
Häring am 3. April 1917, 26 Jahre alt. E3 ge mente 
Hatz Joseph, Berufsfeuerwehrmann, za EE 
am 3. Januar 1917, 28 Jahre alt. F h B Id hi 
2 — Alois, Strassenbahnführer 
Hierlmeier am 14. April 1917, 35 Jahre alt. -= eee 2 e à e orii 
Andreas, Strassenbahnführer erg arfsarti 
Hollweck am 13. April 1917, 36 Jahre alt, Vorgezeichnete koksa Stoffe, Borten usw. 
2 otto, Schaffner für Paramenten - Vereine preiswürdig bel 
Ittlinger am 10. April 1917, 32 Jahre alt. 


Klugherz 
Kobi 


Andreas, Strassenbahnführer, 
am 7. März 1915, 36 Jahre alt. 


Friedrich, Assistent, 
am 17. Januar 1918, 30 Jahre alt. 


Joh. Bapi. Düsler, Köln d. Rh. — Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2817. 


— Matthias, Strassenbahnführer =; 7 
Limmer am 23. September 1915, 34 Jahre alt. Eichemeyer 8 
H Friedrich, Assistent Edel⸗Comfrey“ 
Maier am 12. August 1917, 25 Jahre alt. i N Y e 
gibt koloſ. Maſſen 4. 0 Wa. 
Neuss Philipp, Oberassistent, la. Futter u. kann BE EEE 
am 11. Januar 1917, 34 Jahre alt. . das ganze Jahr 


Pröbstl 


Joseph, Berufsfeuerwehrmann En 
Robi am 29. Januar 1917, 33 Jahre alt Rulturanto 0 ne | 
Sch eider Sebastian, Amtsdiener, Steckl. an Einz eihraue 
moil am 14. August 1917, 36 Jahre alt, A. Eick e . Rauchlass- Kohlen la Fahr 
Johann, Schaffner N ichemeyer Nach Gölna,Rb. 
Schuhmacher am 5. Februar 1917; 45 Jahre alt, Duderſtadt. e 


Thomas, Strassenbahnführer, 
am 11. August 1917, 34 Jahre alt. 


Ņ W 7% Ranab. werd. Preis 
p. J Steckl. M 1.50 
; 12 23. u. 4. Nach 


za I A, 
m... 


Heinrich s j ( a A A A 
Sendner a ie AAA 
i S en 
Sporer ee er, Di 
Stadler Alois, Strassenbahnführer, e 
am 13. April 1917, 35 Jahre alt. G Id Silb k | telle 
2 : 
Weiss Me EL od u. Silberan Kaufs 
85 i 
Wiesisperger "Sen Ti. 2 Jnr alt. im Rathaus 
Wimmer e Jul lol: DE Lende alt zum Ankauf von i 
Ehre ihrem Andenken! Gold- und Silbergegenständen 


Stadtmagistrat München. 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 


täglich von 10 bis 12 Uhr geöffnet. 
d * E 
Tresen 


55 a 
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Ehrentafel. 


Von den 


Solche 
kost. 80 
3 40 om 5 M., 45 cm8 
~ Arbeitern des Stadimagistrates Munchen Fo 
starben den Heldentod für das Vaterland: irg COND 


8 e. 
Johann, Pflasterer E Hausschwamm 
Bock am 24. Dezember 1916, 36 Jahre alt. + Rep. In Hols wie Neubau or 
85 Mauer. 
- Eduard, Helfer, = S 1901 unt. 10 fahr schriftl. dar. 
nle v t. fr. — 
Geissler am 8. August 1917, 42 Jahre alt. FE dan ee weil h-a. 
— Johann, Taglöhner „a Auch kleinst. Quant frank. ev. 
Gilch am 9. April 1917, 30 Jahre alt. 82 m Gobr u, Banani o k 
Hain Heinrich, Kanalarbeiter, 3 Grossohönan Sa, 58. * 
am 1. Mai 1917, 43 Jahre alt. Warnung in. Oel 
z Andreas, Gasarbeiter als unnöt Hinstellde 
Höck am 6. Oktober 1917, 40 Jahre alt. 5 
Joseph, Rohrstemmer ESEL —_ 3 _ 
Höck am 4. Dezember 1916, 35 Jahre alt. J- Pieiffer S 
religiöse Kunst-, Buch- und Uer- 
Höfle gr-d ae . 
8 i m in München 
Andreas, Werkgehilfe erzogspitalstrasse 5 u. 6 
Hi öflmaier am 8. Juli 1916, 32 Hane alt. Stat ihr grosses Lager in 
Höllmiller Otto, Gasarbeiter, atuen, Kruzifixen 
m am 9. Februar 1917, 32 Jahre alt. Kreuzwegen 
Peter, Taglöhner lin . io Hal 
9 
Klug am 5. Juli 1917, 36 Jahre alt. er Alle Devotiona en als: 
Verſe von M. Herbert. 
K d rf Anton, Pflasterer 8. (IV, 144 Seiten.) Bro 1 San 1 nelligen- 
A 8. 110 n.) Bro- ze, Skapuliere us l 
orno aer am 27. Dezember 1916, 33 Jahre alt. ſchiert M. 4.—, hochmo⸗ fee ohne Rahmen. 
or ` No $ — ' er P 73 
Ma sp Geerg, Gasarbeiter, dern gebunden M. 5.—. f Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 
y am 29. Dezember 1916, 30 Jahre alt. Jedes einzelne Gedicht f 
| drückt eine neue Taſte un— 
Georg, Wagen wascher a ee 
Schmaihofer am A an 1917, 30 Jahre alt er 05 eee ee 
der. Die Töne, die Herbert f 
Schütz Johann, Taglöhner, weckt, zittern noch lange al! Herder nei Rhein 
am 30. März 1916, 42 Jahre alt. in unſerm Herzen nach. ( Er nn 
= ar kler Sie ſingt nicht nur von Oolisches 
S587 Eduard, a. e 2J 1 Liebe allein, jondern von Töchterheim für Haus- 
am 2. September 1916, 32 Jahre alt. | ld fie gefel haltung u. fremdsprach 
all dem, was ſie geſehen, 
wW Joseph, Monteur, erlebt und gedacht hat. lichen Unterricht. 
einfurtner am 1. April 1917, 36 Jahre alt. a Alles hat prächtigen Klang Prospekt u Referenzen daroh 
Joseph, Schlosser und Wohllaut und ragt arsteherin 
Weiss am 9. ae 1917, 40 Jahre alt. turmboch über gewöhn— Frau Ww. Pahlks. 
Wi Joseph, Gasarbeiter liche Dichtungen hinaus. SO —T—T—T—T—T—O—— ͤ—— 
9 EE 
immor am 29. August 1916, 33 Jahre alt. — vorm, 8 Sendel die , ‚Allgemeine 
Franz, Friedhofaufseher 5. Manz in Aegensburg. 
Zimmerer am 15. Dezember 1916, 42 Jahre alt. — EZ Rundschau“ ins Feld! 


Ehre ihrem Andenken! 


Stadtmagistrat München. 


Oberbürgermeister: Dr. von Borscht. 


Seit und Schule 


Organ des Vereins hatholiſcher 
bayer iſcher Lehrerinnen. E. B. 


Dieſe halbmonatlich erſcheinende Fachzeitſchri 

it in pädagsgiſchen Kreiſen gerne geleſen. Sie 

behandelt Erziehungs und Zeitfragen und 
bringt Anregungen nicht nur für die Schulſtube, 
ſondern erörtert auch die großen bedeutungs⸗ 
vollen Aufgaben der Jugend- und Schulkinder⸗ 
fürſorge außerhalb der Schule. Literariſche 
Erſcheinungen finden ſachaemäße Würdigung 
in der bierteljäßrigen Beilage „Die literariſche 
Rundſchau“. — Buchhandlungen und Verlags- 
anſtalten, Inſtitute und Ferienheime inſerieren 
darin mit größtem 5 Verantwortliche 
Schriftleitung: München, Wolfratshauſerſtr. 4/0 


an Salzbrunner an 
Oberbrunnen belZatarrhen der Atmungs and Yortannnesorgane Empky- 


Asthma, Infi 
Bu Kronenquelle bel Gicht, Zuckerkrankhet, Steinbildung, Nieren- u. Binsen. uy 


Salsbrunner uellen-Versand Bad Salzbrunn 1.Sohlesion. 


Retteler- Bi il N in Ver den gebildeten 
Heim l auhe M WV rkatbol. Sollten im 


Kathol. Seer nächst den Bädern gelegen. — | den will, wende sich an die 
pelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- Geschäftsstelle der Allg. 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. | Rusdschau is München. 


| 
; 
: 


— 
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— Für gebildete fatholifche Leſerkreiſe empfehlen wir aus unſerem Verlage: 


Gedanken aus Natur und Leben. Von H. Schauerte. 
Auel ee Lebens werte. been fir Weir und Jahreszeiten, Vini n. 216 Geiten. 5%. Breið gebunben It. so 
Leben. Bon dieſer Sammlung erſchien Berfaſſer 1 den Leſer auf munteren 8 en durch die weite 
i thol. Lebensphiloſophie. Natur, T magi auf alle Erſcheinungen und Vorkommniſſe erkſam und weiß 
2.1 Her Sinn des Lebens. Ser i. een Lee ee END ee 
der . in Pelplin. Zweite Aufl. XVI und 844 Seiten 5 


> Bon Jofeph, RET 94 Seiten. 80. Preis 
Tror ach ert þat 155 ende e überall bie Frage nac dem Stun Auf Gottes Spuren, ebunden Me 2.40. 


Das 18 
Dem Berfaſſer en e Span: an a een des Allmächtigen 
es Lebens in ver Seele zu wecken und lebendi staff gerüge: . ſprleßende 9 ende Saat, die alles belebende & misaia 


v». 1 Die Kulturkraft des Katholizismus. ‚pa a eine Suffplsgelung uno fel felbft der Sump] prebigt das Dafein Botes und Mimi 


zu ernften Erwägunge 
Roſt in Augsburg. XXIV u. 520 Seiten 8%. Preis geb. Mk. 6.—. detrachtu Semi 
tbarem Zahlenmaterial aufgebaute Apolos TA des Katho⸗ e ngen für Seminariſtinnen und 
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XV. Jahrgang. 


Politiſches zu den nenen Steuern. 
Bon Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


on den Laſten, die das Deutſche Reich ſich infolge des Krieges 

hat aufbürden müſſen, find bereits 88 Milliarden in feſten 
Kriegs anleihen „konſolidiert)'. Das bedeutet nicht mehr und 
nicht weniger, als daß die deutſchen Reichsbürger für die Ver⸗ 
zinſung dieſer Anleihen allein jetzt ſchon jährlich 4½ Milliarden 
durch Steuern aufbringen müſſen. Das iſt aber nur ein Teil 
von dem, was wir künftig für die weiteren Anleihen, für die 
Schäden an Menſchen und Material werden zahlen müſſen, was 
wir weiter aufbringen müſſen als Erſatz für die Ausfälle, die 
die Reichseinnahmen in den Kriegsjahren erlitten haben. 

Von einer derartigen ungeheuerlichen Verſchuldung konnten 
wir uns vor dem Kriege gar keinen Begriff machen, und auch 
im Beginn des Krieges hielt man es für unklug, während des⸗ 
ſelben durch Flickwerk allerhand an der Balanzierung des 
Haushaltes herumzubeſſern, man hielt es für beſſer, eine groß⸗ 
zügige Finanzreform für die Zeit nach dem Kriege aufzuſparen. 
Im Hintergrunde leuchtete dabei immer die Hoffnung auf größere 
Kriegsentſchädigungen. Darauf haben wir auch heute noch nicht 
verzichtet, wenn auch der Friede im Oſten ohne ſolche zuſtande 
gekommen iſt. Aber daß unſere geſamten Kriegskoſten von 
unſeren weſtlichen Feinden getragen werden, das zu hoffen iſt 
doch etwas arg vermeſſen. ßerdem ift eine künftige Kriegs- 
entſchädigung ein ſo unſicherer Rechenfaktor, daß man klug tut, 

t noch nicht damit zu rechnen, beſonders für die nunmehr 
on laufenden dauernden Ausgaben. Man kann doch ſchließlich 
die Hypothekenzinſen nicht mit neuen . zahlen. 

Darum hat das Vorgehen des Reichsſchatzamtes, durch 
Erſchließung neuer Einnahmequellen die laufende Ausgaben- 
vermehrung, wenigſtens was deren Verzinſung anlangt, zu decken, 
die Zuſtimmung aller Parteien des Reichstages gefunden. Ueber 
die Art der neuen Steuern iſt man allerdings nicht einer 
Meinung. Es ſteht heute in keiner Weiſe feſt, welche Zuſammen⸗ 
ſetzung der Steuern die endgültige Zuſtimmung des Reichstages 
finden wird. Einig iſt man lediglich darin, daß die vorgeſehene 
Höhe der Steuereinnahmen erreicht wird. Man iſt ſogar 
nicht abgeneigt, ſich auf den Standpunkt zu ſtellen, daß der von 
der Regierung als notwendig vorgeſehene Betrag nicht ausreicht. 
Mit Recht wird auch bezweifelt, daß dieſer Betrag aus den vor⸗ 
geſchlagenen Steuern erreicht wird. Die finanzielle Wirkſamkeit 
wird zweifellos in manchen Punkten vom Reichsſchatzamt über⸗ 
ſchätzt. Die vorgeſchlagene Zollerhöhung und die Branntwein⸗ 
ſteuer werden jedenfalls vorläufig auf dem Papier ſtehen, und 
die letztere wird zunächſt nur Ausgaben erfordern, weil eben die 
für verbrauchende Materie nicht vorhanden iſt. Steuern aber 

die Zukunft zu machen, iſt jetzt kaum Zeit. 

Von der größten Tragweite unter allen vorgeſchlagenen 
Steuern — auch in politiſcher Beziehung — ift die Umſatz⸗ 
ſteuer in ihrer Ausdehnung auf jede bezahlte Leiſtung. Es 
ſoll in Zukunft jedesmal, wenn für Geld etwas geliefert oder 
En wird, der Staat von dem vereinbarten Preiſe einen Auf- 
ſchlag für en Bedürfniſſe erheben. Das iſt eine Steuer, die 
in jedem Augenblick je nach Bedarf angezogen werden kann, die 
auch in ihrer Form, wenn fie einmal eingeführt ift, eine ſichere 
rechneriſche Grundlage bildet für die 8 Finanzgeſtaltung des 
Reiches. Den Vorzug hat ſie vor allen Steuern: ſie ſtellt eine 
ganze Arbeit dar und ift kein Flickwerk. Das ift aber auch das 
einzige Gute — ſofern man an einer Steuer überhaupt etwas 


Gutes finden kann —, das ſie hat. Sie iſt eine drückende Ver⸗ 
brauchsſteuer. Sozial hat ſie wenig Erfreuliches. Das kann 
man nur etwa darin finden, daß Luxusartikel beim Verkauf an 
den Verbraucher höher belaſtet werden als gewöhnliche Ber- 
brauchsgegenſtände. Und weil Luxus- und Wertgegenſtände nicht 
im eigentlichen Sinne „verbraucht“ werden, ſondern nach dem 
Erwerb häufiger ihren Befißer wechſeln und entſprechend im 
Werte ſteigen, fo werden fie mehr wie einmal zur Steuer heran- 
gezogen. Auch kann man ja zugeben, daß reiche Leute mehr 
verbrauchen und kaufen, wie arme, und daß ſchon dadurch eine 
höhere Beſteuerung für die ſozial beſſer geſtellten Schichten er- 
reicht wird. Aber darum bleibt dieſe Steuer doch eine Ver⸗ 
brauchsſteuer, die diejenigen am meiſten drückt, die jede Mehr⸗ 
ausgabe beſonders bei größerer Familie am härteſten empfinden, 
die als reine Verbraucher die ſchließlichen Leidtragenden ſind und 
die Steuer nicht abwälzen können. Für dieſe bedeutet die Steuer 
eine weitere Verteuerung ihrer fo wie fo kaum noch zu er- 
chwingenden Lebenshaltung. Hoffentlich laſſen ſich Mittel und 

ege finden, um dieſe Mängel durch Schonung der kleinen 
Umſätze und ſtärkere Heranziehung aller nicht ge⸗ 
rade unbedingt notwendigen Lebensbedürfniſſe 
zu beheben. 

Aber alle Steuern, die vorgeſchlagen find, und alle Steuern, 
die noch erfunden werden, ſofern ſie lediglich Verbrauch, Ver⸗ 
zehr und Verkehr belaſten, die alle vom Großkapital wieder ab- 
Be werden können, werden nicht ausreichen, um die Be⸗ 

ürfniſſe des Reiches auf die Dauer zu decken. Es iſt nur ein 
einfaches Rechenexempel notwendig, um das zu ermeſſen. Man 
ſehe ſich nur die ſteigende Schuldenlaſt des Reiches an. Außerdem 
iſt es nach Lage der Dinge bei der jetzigen und künftigen Zu⸗ 
ſammenſetzung des Reichstages ganz ausgeſchloſſen, daß wir 
ohne Eingriff in Vermögen und Einkommen auskommen 
werden. Gewiß wird die Linke nicht auf dem ſtarren Parteidogma 
ſtehen bleiben, daß indirekte Steuern zu verwerfen find, aber ſie 
wird auch niemals den Grundſatz anerkennen, der ja auch reichs⸗ 
und landesgeſetzlich nirgendwo N ſteht, daß das Reich 
ſich mit indirekten oder Verbrauchsſteuern begnügen müſſe. 
Darum wird jede Finanzreform ſtets ein Kompromiß dar⸗ 
eo: Man wird es dahin umſchreiben können, daß die direkten 

ermögens⸗ und Einkommenſteuern die Einnahmequellen der 
Bundesſtaaten darſtellen, daß ſie dieſen aber nicht allein zu⸗ 
kommen, nicht weil das durch Parteigrundſätze ſo verlangt wird, 
ſondern weil die Verhältniſſe praktiſch und politiſch einen anderen 
Ausweg nicht mehr zulaſſen. 8 

Die direkten Kriegsſteuern haben ſich nicht bewährt. Die 
Kriegsgewinnſteuer war eine verfehlte Maßnahme, weil ſie nicht 
die eigentlichen Kriegsgewinne erfaßte, ſondern lediglich eine Ver⸗ 
mögenszuwachsſteuer darſtellte. Eine Vermögen szuwachsſteuer ift 
gewiß theoretiſch anſprechend, aber praktiſch iſt ſie ſehr ſchlecht zu 
veranlagen und in ihrer Wirkung und ihrem Ertrag kaum zu 
überſehen. Sie öffnet, vor allem wenn es ſich um dieſe un- 
regelmäßigen Gewinne in Kriegszeiten handelt, der Verſchwendung 
Tür und Tor und iſt ſozuſagen eine Strafe für Kapitalbildung 
und Sparſamkeit. Es iſt ja geradezu le, in welcher 
Art die eigentlichen Kriegsgewinnler ihre Einnahmen durch ein 
Leben des Luxus und durch die tollſten Anſchaffungen haben 
verſchwinden laſſen. Hätte man ihr Einkommen erfaßt, ſo 
wäre man dem verfolgten Zwecke viel näher gekommen. Beſſer 
noch, wenn man die Einkommens vermehrung beſteuert hätte. 

Das Problem der Beteiligung des Reiches an den Steuern 
auf Befitz und Einkommen ift natürlich ein außerordentlich 
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ſchwieriges und es erſcheint ausgeſchloſſen, daß es fih im 
Augenblick für den jetzigen Steuerbedarf löſen läßt. In der Zu⸗ 
kunft wird man aber nicht vermeiden können, ihm näherzutreten. 
Natürlich darf dabei keinesfalls die Steuer und Finanz ⸗ 
hoheit der Bundesſtaaten erſchüttert werden. Das 
geſchähe aber, wenn etwa die Einkommen⸗ und Vermögensſteuer 
dem Reiche übertragen und die Bundesſtaaten daran beteiligt 
würden. Es geſchieht auch ſchon dadurch, daß ein Teil dieſer 
Steuern ſelbſtändig vom Reiche neben der Beſteuerung in 
den Bundesſtaaten erhoben wird. Es kann ſich deshalb höchſtens 
darum handeln, wie das Reich an der Vermögens- und Cin- 
kommensbeſteuerung beteiligt werden kann. 

Ob man dem Steuerbündel des Reichsſchatzamtes jetzt 
noch eine Vermögensſteuer einfügt, iſt eine andere Frage, die 
nicht zu umgehen iſt. Wie ſie ſich geſtalten wird, das kann noch 
niemand ſagen. Das hängt von Vereinbarungen unter den 
Parteien ab. Allem Anſchein nach werden die Steuervorlagen 
glatt über die Bühne des Reichstages gehen, ſchon deshalb, weil 
die Notwendigkeit von keiner Seite beſtritten wird. Steuer⸗ 
kämpfe find nicht zu erwarten. Danach war denn ja auch die 
Ausſprache in der erſten Leſung eine ſehr ruhige. Durch große 
Reden und öffentliche Verhandlungen werden dieſes Mal keine 
Entſcheidungen gemacht werden. Das iſt ein Be Vorteil 
gegenüber den üblichen Steuerdebatten und kämpfen, die fo 
vergiftend auf die Stimmung im Lande wirken können. 
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Das nierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Ypern und Zeebrügge. 

Zum Kampfe um die Küſte ſpitzt ſich die Kriegshandlung 
im Weſten zu. , 

Die flandriſche Küſte hatten die Engländer feit ihrer 
Flucht aus Antwerpen verloren; die nordfranzöſiſche Küſte 
haben fie bisher behauptet, aber durch die fortgeſetzten Nieder- 
lagen des engliſchen Landheeres iſt dieſes Bindeglied mit dem 
Mutterlande ſchwer bedroht. In dieſer heiklen Lage reifte der 
Entſchluß, die vorfſichtig zurückgehaltene Flotte endlich einmal 
etwas tun zu laffen, was wie eine kühne Tat ausſehe. „Bedrohſt 
du Calais, fo greife ich Zeebrügge an!“ Aber nicht zur Er- 
oberung — das wäre zu riskant für die Schiffe und die Mann⸗ 
chaften —, nur zur Verſperrung. Daher der Plan, unter dem 
Schleier von natürlichem und künſtlichem Nebel ſich an Zeebrügge 
und Oſtende heranzuſchleichen, die Mole von Zeebrügge zu 
ſprengen und die Hafeneinfahrt mittels Verſenkung von ein paar 
alten, mit Beton gefüllten Schiffen zu blockieren. Der Plan 
war ſorgfältig vorbereitet, iſt aber kläglich geſcheitert. An Oſtende 
kamen ſie überhaupt nicht heran. Bei Zeebrügge gelangte eine 
feindliche Abteilung auf die Mole, wurde aber dort alsbald über⸗ 
wältigt. Die Mole ſelbſt blieb unbeſchädigt; nur das eiſerne 
Brückenwerk, das den Steindamm mit dem Lande verbindet, 
wurde durch ein engliſches Sprengſchiff beſchädigt, aber die Verbin⸗ 
dung war bald wieder hergeſtellt. Es gelang auch den Engländern, 
zwei Sperrſchiffe zu verſenken; nur liegen ſie nicht in der Fahrrinne, 
ſondern hübſch daneben, ſodaß der Cin- und Auslauf unſerer Tauch⸗ 
und Torpedoboote keinen Augenblick geſtört worden iſt. Alſo nichts 
erreicht, aber mehrere Begleitſchiffe verloren. Dazu die blutigen 
Verluſte. Doch der Fehlſchlag des koſtſpieligen Unternehmens 
hinderte die Engländer nicht, eine Siegeskomödie in Szene zu 
ſetzen, ähnlich wie nach der unglücklichen Schlacht am Skagerrak. 
Falſche Berichte, Glückwunſchtelegramme, Ordensverleihungen uſw. 
Da drängt ſich der Verdacht auf, daß bei dem ganzen Unter- 
nehmen weniger der militäriſche Erfolg, als die Stimmungs- 
mache maßgebend geweſen iſt. Es hätte ja auch auf die be- 
drückten engliſchen Gemüter einen erfriſchenden Eindruck gemacht, 
wenn es gelungen wäre, das „Brutneſt der U- Bootpeſt“ zu ver- 
ſtopfen. Der Rückſchlag wird freilich um ſo ſtärker ſein, da das 
Volk trotz aller Beſchwindelung doch bald merken wird, daß die 
deutſchen Tauchboote ihre verheerende Arbeit ungehemmt fort- 
ſetzen und Hindenburg ſich durch die Anzapfung der flandriſchen 
Küſte nicht im mindeſten ſtören läßt in der Jagd auf die eng- 
liſche Landarmee und die Bedrohung der Kanalküſte. 

Davon haben die Feinde alsbald nach dem Zwiſchenfall 
von Zeebrügge einen empfindlichen Beweis erhalten durch die 
Eroberung des Kemmelberges. Die Wichtigkeit dieſer Stellung, 
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die das ganze flache Flandernland beherrſcht und auch die Zu⸗ 
fahrtſtraße nach Ypern zu beſchießen geſtattet, hatten die Eng⸗ 
länder richtig erkannt und dort im Bewußtſein ihrer eigenen 
Schwäche franzöſiſche Nothelfer in Maffe einrücken laffen. Von 
den 6500 Gefangenen, die wir dort machten, waren die meiſten 
Franzoſen. Das läßt tief blicken, würde Sabor ſagen. Tief 
blicken in die Not der Engländer und in die Verzettelung der 
franzöſiſchen Reſerven. Nach dem Falle des Kemmel ſcheint ſich 
Ypern in derſelben Lage zu befinden, wie vor einigen Wochen 
Armentiéres. Der vielgeprieſene YPpernbogen, den die Engländer 
unter Strömen von Blut erkauft hatten, wird von den Deutſchen 
unter verhältnismäßig geringen Opfern erobert, und dann kann 
das Keſſeltreiben ſeinen Fortgang nehmen. 

Vorausgeſetzt, daß nicht Hindenburg zunächſt an einer an⸗ 
deren Stelle wieder ein Zwiſchenſpiel eröffnet! Dieſe Unſicher⸗ 
heit wirkt lähmend auf die N Heerführer. Seitdem wir 
die numeriſche Unterlegenheit im Weſten ſo ziemlich ausgleichen 
konnten, iſt die Initiative im vollſten Sinne des Wortes auf 
unſerer Seite. Die unbeſchränkte Bewegungsfreiheit eines 
genialen Generalſtabes, der ſich auf ſeine Unterführer und die 
Truppen in jeder Lage verlaſſen kann, wiegt viele Armeekorps 
auf. An dieſer Siegesgewähr kann der Feind durch Seitenſprünge 
A la Zeebrügge nichts ändern. 

Die Nachwirkungen des Kaiſerbriefes. 

Nach der Entlaſſung Czernins war in Oeſterreich 
ſtürmiſche See. Das Miniſterium Seidler ſchien ihr unſchul⸗ 
diges Opfer werden zu folen. Aber der Wellenſchlag hat ſich 
beruhigt, der Schiffer ſich behauptet. 

u der Erregung in den deutſchen Volksparteien kam ein 
Vorſtoß der Mehrheitsparteien des Herrenhauſes. Die 
Mittelpartei und die Verfaſſungspartei dieſer Körperſchaft for⸗ 
derten eine Sitzung; der Präfident Fürſt Windiſchgrätz lehnte ab 
und ſtellte ſein Amt zur Verfügung. Die Regierung drohte mit 
ihrem Rücktritt, wenn die Fronde aus beiden Häuſern fortdauere. 
Darauf wurde auf die formelle Oppofition verzichtet, und die 
ruhigeren Mitglieder des Herrenhauſes begnügten ſich mit dem 
Empfang einer Abordnung durch den Miniſterpräſidenten, wobei 
die Unerſchütterlichkeit des deutſch⸗öſterreichiſchen Bündniſſes und 
die volle Verantwortlichkeit der Miniſter für alle Handlungen 
der Krone (der gegengezeichneten und der nicht gegengezeichneten) 
einträchtig klar geſtellt wurden. Auch die chriſtlich ſoziale Partei 
des Abgeordnetenhauſes hat ſich dem gütlichen 3 an; 
geſchloſſen mit der Erklärung, daß es ihr nur um die Sicherung 
der Verfaſſung und des Bündniſſes zu tun ſei. Die Tſchechen 
und ihre ſüdſlaviſchen Genoſſen blieben unverſöhnlich, aber das 
iſt für die Regierung eher ein Vorteil, als eine Belaſtung. So 
iſt ſchließlich die zisleithaniſche Regierung geſtärkt worden, da 
die deutſchen Parteien einſehen, daß zurzeit nichts beſſeres an 
ihre Stelle geſetzt werden kann. An den leidlichen Ausgang 
des Zwiſchenfalls kann man freilich ſchreiben: Vor Wiederholung 
wird gewarnt! ' 

Ungarn hat auch feine Minifterfrifis, aber fie hängt nicht 
mit dem Kaiſerbriefe zuſammen, ſondern entſpringt der alten 
Schwierigkeit der Wahlreform. Ein Verſuch Szterenyi's, durch 
Vertagung der Wahlreform die Grundlage für ein neues Kabinett 
zu finden, iſt geſcheitert. Wahrſcheinlich wird Wekerle mit einem 
aufgefriſchten Miniſterium die Siſyphusarbeit fortſetzen müſſen. 

In Preußen gibt es ja zur Zeit auch Sorgen und 
Schmerzen wegen der Wahlreform, aber hier ſteht nicht der 
Beſtand der Regierung in Frage, ſondern der Beſtand des Ab- 
geordnetenhauſes. Krone und Regierung beſtehen feſt auf 
ihrer Wahlrechtsvorlage, darüber beſeitigt die Erklärung Graf 
Hertlings gegenüber den Arbeitervertretern, daß er mit der Wahl⸗ 
rechtsvorlage ſtehe und falle und der Kaiſer nach wie vor an 
ſeiner Botſchaft feſthalte, jeden Zweifel. Den Ausſchlag geben 
die Nationalliberalen, deren preußiſcher Parteitag als map. 
gebende Parteiinſtanz am 28. April ſich mit überwältigender 
Mehrheit auf den Boden des gleichen Wahlrechts geſtellt und die 
Erwartung ausgeſprochen hat, daß die nationalliberalen Mit- 
glieder des Abgeordnetenhauſes dem gleichen Wahlrecht im Rahmen 
der Regierungsvorlage zuſtimmen. Inwieweit dies der Fall iſt, 
wird, wenn dieſes Heft in die Hände der Leſer gelangt, die Mb- 
ſtimmung des 30. April bereits gezeigt haben. 

Wir ſollten froh und dankbar ſein, wenn wir im Punkte 
der Miniſterkriſen jetzt beſſer geſtellt find als unſere Verbündeten 
und auch beſſer als die Feinde, die ſich immer wieder fragen 
müſſen, wann denn die wankende Herrlichkeit von Lloyd George 
und Clemenceau zum Fall kommen wird. Manche Alldeutſche 
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finden aber keinen Gefallen an der jetzigen Regierung. Sie 
haben jetzt den Hebel des Sittengerichts angeſetzt bei dem Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann, der in Bukareſt des Abends zu leichtlebig 
befunden worden ſein ſoll. Ob ein Verſchulden vorliegt, wird 
ja bei der Gerichtsverhandlung gegen ein alldeutſches Blatt ſich 
herausſtellen. Der richtige Weg im Falle eines Fehltritts wäre 
aber die Beſchwerde an der vorgeſetzten Stelle geweſen. In 
dieſen ernſten Zeiten Aergernis im Volke und Schadenfreude 
bei den Gegnern zu verhüten, gehört auch in die Moral. 


Die Steuervorlagen im Reichstag. 
; Der Steuerplan ift der größte von all feinen Vorgängern 
und bezeichnenderweiſe wird er mit dem größten Gleichmut auf- 
genommen. Das Volk intereſſiert ſich mehr für die Kriegshand⸗ 
lungen und die hohe Politik, als für die kommenden Steuerlaſten, 
und die Reichstagsparteien ſtehen unter dem Druck der unbe- 
dingten Notwendigkeit, ſo daß an die Stelle der ſonſt üblichen ſcharfen 
Kritik bedächtige Beſſerungsvorſchläge treten. Die vorberatende 
Kommiſſion des Reichstags wird nach den Ankündigungen der 
Parteiredner hauptſächlich nach zwei Richtungen hin arbeiten. 
Erſtens zur beſſeren Sicherung des Mittelſtandes und der 
Kleinbetriebe ſowohl gegen die formalen Beläſtigungen, als auch 
gegen die Erdrückung durch die Vertruſtung, die ſich insbeſondere 
aus der Umſatzſteuer zu entwickeln droht. Zweitens zur ſtärkeren 
Heranziehung des Befitzes als Gegengewicht gegen die ſtark er- 
höhte Belaſtung des Verbrauches. In dieſer Hinficht wird wohl 
die Erbſchaftsſteuer als Prügelknabe herhalten müſſen. Der 
Schatzſekretär hatte auch die Verſchärfung dieſer Reichsabgabe 
angekündigt, aber in Reſerve geſtellt für die künftige organiſche 
Steuerreform. Nimmt man jetzt ſchon die Erbſchaftsſteuer in 
Angriff, ſo wird es ein Flickwerk geben, das bei der end⸗ 
ültigen Regelung wieder umgeſtaltet werden dürfte. Zum 
roſte kann man ſich freilich ſagen, daß die Erbſchaftsſteuer ein 
ſolches Schwanken und Schweben eher verträgt, als eine Ver⸗ 
kehrs⸗ oder Warenſteuer, die bei jeder Umgeſtaltung neue Kal⸗ 
kulationen und Dispofitionen in der gewerblichen und häuslichen 
Wirtſchaft erfordert. Der ausgiebige Schutz des Handels und 
Wandels, namentlich des annoch ſelbſtändigen Mittelſtandes, 
ſcheint uns noch wichtiger zu ſein, als die ſkrupulöſe Abmeſſung 
des Laſtenteils für den Beſitz. Wenn nach dem Kriege ganze 
Arbeit auf dem Steuergebiet gemacht werden muß, wird ſich 
Anlaß genug und Notwendigkeit übergenug einſtellen zur Be 
laſtung von Vermögen und Einkommen nach dem engliſchen 
Vorbild. Auch dann, wenn wir eine Kriegsentſchädigung in 
barem Gelde bedingen und vollſtrecken können ſollten. 
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Ein bayeriſches Modell für die Verhältniswahl. 
Von M. Geßner, München. 


er Finanzausſchuß der bayeriſchen Abgeordnetenkammer hatte 
jüngſt neben anderen Wahlrechtsanträgen auch einen liberalen 
Antrag auf Einführung der Verhältniswahl für ganz Bayern 
und einen Zentrumsantrag auf Einführung der Verhältniswahl 
für die großen Städte zu beraten. Die Verhandlungen gingen 
am 25. April zu Ende mit dem Ergebnis, daß der liberale Un- 
trag gegen die Stimmen der Liberalen und Sozialdemokraten 
abgelehnt, der Zentrumsantrag mit den Stimmen des Zentrums 
angenommen wurde, ein Reſultat, das ungefähr jo vorauszu⸗ 
ſehen war und an ſich keiner beſonderen Betrachtung wert wäre. 
Es handelt ſich jedoch um ein bemerkenswertes Kapitel aus den 
bayeriſchen Wahlrechtserörterungen im allgemeinen und aus den 
Erörterungen über die Verhältniswahl im beſonderen, bei deſſen 
Darſtellung der vom Abgeordneten Prälaten Dr. von Pichler 
kürzlich in dieſen Blättern (Nr. 14, 15 und 16) gegebene Ge⸗ 
ſamtüberblick über den Stand der Wahliechisfragen im Reiche 
und in den Bundesſtaaten als bekannt vorausgeſetzt wird. Ich 
knüpfe an ſeine Feſtſtellung an, die dahin ging, daß man auch 
in liberalen bayeriſchen Kreiſen für die nichtbayeriſche Welt 
wenigſtens die allgemeine Verhältniswahl noch als unerprobte 
Methode gelten läßt und es anderen Ländern nicht allzu übel 
nimmt, wenn ſie ſich mit ihrer Einführung Zeit laſſen. In 
dieſem Sinne ſchrieben die „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 191 vom 
16. April) in einem Artikel über die Reform der Reichstags- 
wahlkreiſe inzwiſchen noch folgendes: „Aber für den Augenblick 
it die Zeit zur Forderung der generellen Einführung der Ver. 
hältniswahl noch nicht gekommen, dazu find. die Widerſtände, 


die ihr entgegenſtehen, noch zu mächtig und die Geſamtheit 
der damit verbundenen Probleme noch zu ungeklärt. 
Realpolitiſche Erwägungen gebieten daher, für den Augenblick 
ch mit dem Erreichbaren zu begnügen und die volle Durch⸗ 
etzung des theoretiſch Wünſchenswerten für einen geeigneten 
Zeitpunkt aufzuſchieben.“ 

In Konſequenz dieſer Auffaſſung hätte der Liberalismus 
in Bayern für den Antrag Held ſtimmen müſſen. Man tat das 
indes nicht und beharrte bei dem Antrag auf Einführung der 
Verhältniswahl für ganz Bayern. Die Verhandlungen zeigten 
jedoch in zweifacher Hinſicht einen ganz intereſſanten und be⸗ 
achtenswerten Wandel, einmal hinſichtlich der Auffaſſung über 
das beſtehende Wahlrecht und namentlich die Wahlkreiseinteilung, 
und dann hinſichtlich der Beurteilung des Problems der Ber- 
hältniswahl ſelbſt. Und zwar war es, was beſonders vermerkt 
werden darf, der Fortſchrittler Dr. Quidde, der dieſen Wandel 
zum Ausdruck brachte. Er meinte, zwar nicht ganz richtig, aber 
doch anerkennenswert, die Liberalen hätten nie behauptet, daß 
die jetzige Wahlkreiseinteilung ungerecht durchgeführt fei, fle 
wirke allerdings ungerecht. Das verdeutlichte er noch alſo: 
Jedes Mehrheitswahlſyſtem mit Wahlkreiseinteilung begünſtige 
das Zentrum, da ſeine Wähler in dichten Maſſen beiſammen⸗ 
ſäßen, fo daß der Großteil der Stimmen fih in Wähler umſetze. 
Soviel zum einen. Eine beſondere Bosheit des Zentrums iſt 
darin jedenfalls nicht zu erblicken. Und zum andern gab 
Dr. Quidde alle bekannten Bedenken gegen die Verhältniswahl 
zu: das Ueberwuchern der Intereſſengruppen, die Lockerung der 
Beziehungen zwiſchen Wählern und Abgeordneten, den ent- 
ſcheidenden Einfluß der Zentralleitungen der Parteien bei der 
Kandidatenaufſtellung, das Ueberhandnehmen des Berufsparla⸗ 
mentariertums. Er gab auch zu, daß der Einfluß des flachen 
Landes zugunſten der Großſtädte verkürzt werde, nur daß er 
das nicht als bedenklich anſah, ſondern meinte, das entſpräche 
der wirtſchaftlichen Entwicklung des Landes, eine Auffaſſung, die 
bei der Mehrzahl aller Deutſchen gerade während des Krieges 
Seh feine Stärkung erfahren hat. Die Wucht der übrigen 
Bedenken aber hielt er für ſo groß, daß er eine Möglichkeit zu 
ihrer Beſeitigung zeigen wollte: Man ſolle nicht nach Liſten 
wählen, ſondern mit der Verhältniswahl das Syſtem der 
Einzelwahl verbinden: Laſſen wir alles beim alten 
und verteilen wir die Abgeordnetenſitze nach den ak 
der Verhältniswahl. Eine befondere Begeiſterung für das 
„Syſtem“ der Verhältniswahl als ſolches verrät das nicht. 

Auf dieſes ſozuſagen „gemiſchte Syſtem“ hatte ſchon am 
15. April der liberale Führer Dr. Hammerſchmidt vor- 
bereitet. In einem Artikel der „Münch. N. Nachr.“ (Nr. 189) 
erkannte auch er die Schwierigkeiten des Verhältniswahlſyſtems 
für das Land und die ländlichen Wähler an, wies auch hin 
auf die Entfremdung zwiſchen Wählern und Abgeordneten, auf 
den übermächtigen Einfluß der Parteileitung bei der Liſtenwahl, 
hier beſonders auf die Gefahr, daß den Wählern zugemutet 
werden könnte, „ihnen vielleicht noch ganz unbekannte und 
ferne von ihrer Heimat wohnende Männer zu wählen“! Dieſe 
Bedenken glaubte er beſeitigen zu können: „Die Verhältniswahl 
kann eingeführt werden, ohne daß die Aufſtellung der Kandidaten, 
die Werbearbeit und die Wahl ſelbſt auch nur in einem einzigen 
Punkte irgendeine Aenderung erfährt. Auch die Wahlkreiſe 
können beibehalten werden, wie ſie heute find, ſodaß die Wähler 
die Männer ihres Vertrauens, die unter ihnen leben 
wählen wie bisher auch. Alles bleibt wie ſonſt.“ Bis hierher 
allerdings! Aber nun kommt das dicke Ende, das Dr. Hammer⸗ 
ſchmidt den „maßgebenden Unterſchied“ nennt: Dieſe Wahl, die 
alles beim alten läßt, iſt nur eine „Vorwahl“, ſie hat nur die 
Bedeutung der Stimmenzählung durch das ganze Land, „ſodaß 
die auf die Parteien treffende Anzahl von Abgeordneten feft- 
geſetzt werden kann und zwar nach den Beſtimmungen der Bers 
hältniswahl ... Als endgültig gewählte Abgeordnete werden 
dann nach der Reihenfolge der ihnen perſönlich zugefallenen 
Stimmenzahl ſo viele Kandidaten bezeichnet, als Abgeordnete 
auf die Parteien treffen. Werden für eine Partei mehr Kan- 
didaten gewählt, als ihr zugebilligt werden können, ſo werden 
die Abgeordneten für die freigewordenen Wahlkreiſe aus der 
nächſtberechtigten Partei genommen.“ In dieſem Sinne ſtellte 
dann Dr. Hammerſchmidt im Finanzausſchuß auch tatſächlich 
einen Antrag, den auch die ſozialdemokratiſchen Mitglieder des 
Ausſchuſſes und der Vertreter des Bauernbundes, Abg. Eiſen⸗ 
berger, unterſchrieben. Die einfache Verhältniswahl war alſo 
fallen gelaſſen, und man ſprach jetzt von der „Verhältnis 
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wahl in Verbindung mit der Wahlkreiseinteilung.“ Einer im 
Ausſchuß von Dr. Hammerſchmidt gegebenen Erläuterung ent- 
nehmen wir im Anſchluß an die Mitteilungen über die Be⸗ 
ſtimmung der Abgeordneten noch folgendes: „Zunächſt find die⸗ 
jenigen Kandidaten gewählt, die in ihren Wahlkreiſen die relative 
Mehrheit erhalten haben, und zwar in der Reihenfolge ihrer 
Stimmenzahl, bis die Sitze, die einer Partei zuſtehen, beſetzt 
find. Dabei wird es vorkommen, daß Wahlkreiſe noch unbeſetzt 
bleiben oder daß ein zweimänniger Wahlkreis vorerſt nur einen 
Vertreter erhält, wenn eine Partei in mehr Wahlkreiſen die 
relative Mehrheit erlangt hat, als ihr Sitze zuſtehen. Dagegen 
werden andere Parteien die ihnen zukommenden Sitze durch 
Kandidaten mit relativer Mehrheit nicht voll beſetzen können. 
Deshalb gelten in zweiter Linie jene Kandidaten als endgültig 
gewählt, die in einem noch nicht vertretenen Wahlkreiſe oder in 
einem nur einfach vertretenen zweimännigen Wahlkreiſe mit ihrer 
Stimmenzahl an zweiter Stelle ſtehen, wiederum in der Reihen⸗ 
folge ihrer Stimmenzahl. Bleiben auch dann noch einerſeits 
Wahlkreiſe ganz oder teilweiſe unvertreten, anderſeits e ße die 
einer Partei noch zuſtehen, unbeſetzt, fo find die in ſolchen 
Wahlkreiſen an dritter Stelle ſtehenden Kandidaten, wieder 
nach der Reihenfolge der Stimmenzahl ihrer Parteiliſte, gewählt.“ 
Bemerken wir nun noch, daß die Stimmenzahlen der 
Kandidaten in zweimännigen Wahlkreiſen durch zwei zu teilen 
find, fo haben wir ein ziemlich vollſtändiges Bild von der Theorie 
des liberalen Antrags. Die Methode iſt weder klar, noch ein- 
fach. Sie würde mehr Schwierigkeiten ſchaffen, mehr Bedenken 
5 als beſeitigen. Schon in rein techniſcher Hinſicht. 
m übrigen bliebe aber auch ſehr wenig beim Alten. Dr. Gammer- 
ſchmidt ſagt, die Wähler könnten wie bisher Männer ihres Ver⸗ 
trauens, die unter ihnen leben, wählen. Allerdings, aber zum 
guten Teil doch nur, um dafür Abgeordnete zu erhalten, die 
nicht nur fern von ihnen leben, fonberit auch ihre ſchärfſten 
politiſchen Gegner find, alſo gewiß nicht Männer ihres Ver⸗ 
trauens. Es kämen eben, wie der Miniſter des Innern 
Dr. von Brettreich es ausdrückte, zwei Arten von Ab. 
geordneten zuſtande: Solche, die tatſächlich durch das Ver⸗ 
trauen der Mehrheit der Wähler der Wahlkreiſe berufen wären, 
aber auch ſolche, die in ihnen ganz fremden Wahlkreiſen als 
Abgeordnete bezeichnet würden an Stelle von einheimiſchen 
Kandidaten, denen fie nicht nur an Stimmenzahl mehr oder 
weniger beträchtlich nachſtehen würden, mit denen ſie ſich natür⸗ 
lich auch an Vertrautheit mit den Verhältniſſen und Beliebtheit 
im beſten Falle nicht entfernt meſſen könnten. Gerade eine 
Partei wie das Zentrum wird bei der, wie Dr. Quidde lagte, 
eigenartigen Verteilung der Bevölkerung in einer größeren An- 
zahl von Wahlkreiſen die relative, oder auch abfolute Mehrbeit 
erhalten, als ihm nach der Stimmenzählung über das ganze 
Land Mandate zufallen. Die Differenz an Mandaten kommt 
alſo anderen Parteien zugute. Das wäre beim einfachen Proporz 
z glatt. Der Verluſt würde das Zentrum und die landwirt⸗ 
ſchaſtliche Bevölkerung in ziemlich gleichem Maße treffen, aber 
doch nur in der Geſamtzahl der Mandate zum Ausdruck kommen. 
Anders bei der „Verbindung“ von Verhältniswahl und Wahlkreis. 
Zu den nach Beſetzung der nach dem Landes durchſchnitt dem 
Zentrum zuſtehenden Mandate noch freibleibenden und alſo für 
andere Parteien in Betracht kommenden Wahlkreiſen würden bei 
ihrer vielfach verhältnismäßig niedrigen Geſamtwählerzahl gerade 
ländliche Wahlkreiſe gehören, die bisher vom Zentrum vertreten 
waren und nur wenige Stimmen für andete Parteien auf- 
weiſen. Dieſe Wahlkreiſe, die bei der „Vorwahl“ natürlich als 
Männer ihres Vertrauens Zentrumskandidaten wählen würden, 
erhielten ſchließlich als Abgeordneten irgend einen Großſtadt⸗ 
liberalen oder einen Sozialdemokraten aus einem entfernten 
Induſtriebezirk, man muß ſchon ſagen, zugewieſen. Das wäre 


ein Zuſtand, den man, wie Miniſter Dr. von Brettreich mit 


Recht meinte, kaum volkstümlich nennen könnte. Gewiß nicht! 
Die einzigen Zufriedenen in ſolchem Falle wären vielfach nur 
der landfremde ſozialdemokratiſche Abgeordnete und ſeine paar 
Dutzend Anhänger im Wahltreiſe, die immerhin eine beſſere 
Grundlage für ihre Propaganda gewonnen hätten. 

Ein bezeichnendes Zukunftsbild für den Fall der Verwirt. 
lichung des liberalen Antrags hat im Laufe der Verhandlungen 
Dr. von Pichler entworfen. Unter Zugrundelegung der Wahl⸗ 
ziffern von 1907 — weil die Ziffern der Blockwahlen von 1912 
kein klares Bild geben — würden von den 18 Mandaten Nieder⸗ 
bayerns, von denen jetzt 17 dem Zentrum gehören, erhalten das 
Zentrum bei 41090 Stimmen fünf, der Bayeriſche Bauernbund 


bei 17 051 Stimmen vier, die Liberalen bei 3821 Stimmen drei 
und die Sozialdemokratie bei 1939 Stimmen — ſechs Mandate! 
Es bliebe alſo durchaus nicht alles wie ſonſt, ſondern vieles 
würde völlig auf den Kopf geſtellt. Die „Verbindung“ mit dem 
Wahlkreis würde da zur Komödie. Dem Antrag Hammerſchmidt 
kommt zweifellos das Verdienſt zu, den ländlichen Kreiſen und 
allen, die es ſonſt ſehen wollen, gezeigt zu haben, wie es nach 
Einführung der Verhältniswahl mit dem politiſchen Ein⸗ 
fluß des flachen Landes abwärts gehen müßte, 
einerlei, welche Form da beliebt wird, das einfache oder das 
emiſchte Syſtem. Und wo find die ſonſtigen Vorteile für die 

llgemeinheit? Gewiß, der Einfluß der zentralen Parteilei⸗ 
tungen würde durch das gemiſchte Syſtem beſchränkt, aber dafür 
würde ſich der blinde Zufall um ſo roher breit machen. Dieſe 
und andere techniſche Umſtändlichkeiten und Unmöglichkeiten, die 
ſachlichen und politiſchen Unfinnigkeiten und Geſchmacklofigkeiten, 
die ein praktiſcher Verſuch in dieſer Richtung zur Folge hätte — 
die Sozialdemokraten ſollen ſich, als Dr. von Pichler die Sache 
näher beleuchtete, vor Lachen geſchüttelt haben — konnten das 
Zentrum natürlich nicht beſtimmen, dem Antrag gegenüber eine 
andere Haltung einzunehmen, als gegenüber der glatten Forde⸗ 
rung des Proporzes. Mit dem Zentrum ſtimmte der Vertreter 
der Freien Vereinigung, Abg. Beckh, gegen den Antrag mit 
der Begründung, ſeine Freunde wollten nicht bei der Schädi⸗ 
gung des flachen Landes mitwirken. Herr Eiſenberger vom 
Bauernbund ſchien inzwiſchen auch ein Haar in der Suppe ge⸗ 
funden zu haben, denn in der letzten Sitzung und bei der Ab. 
ſtimmung fehlte er. So ſtanden Liberaliemus und Sozial- 
demokratie allein zu dem Antrag, der ja auch ſchon eine bedenk⸗ 
liche Abweichung von der reinen Lehre der Verhältnisw ahl be⸗ 
deutet. Die Regierung hatte ebenfalls abgewinkt. Auch ihr iſt 
das Problem noch zu ungeklärt, am Antrag Hammerſchmidt hatte 
fie Weſentliches auszuſetzen und überhaupt würde fie mit einer 
Vorlage erſt kommen, wenn eine Einigung unter den Parteien 
und die Zuſtimmung der Reichsralskammer ſicher wäre. Bor- 
ausſetzung find alſo einige Unwahrſcheinlichkeiten. Da der Zen⸗ 
trumsantrag außerhalb des Zentrums keine Gegenliebe gefunden 
hat — die Regierung wäre gegebenenfalls mit von der Partie —, 
find einſtweilen praktiſche Schritte in der Wahlrechtsfrage 
nicht zu erwarten. Immerhin iſt eine gewiſſe Klärung 
der Angelegenheit, ein gewiſſer Fortſchritt unbeſtreitbar: Die 
Liberalen haben das, was man bisher Verhältniswahl nannte, 
aufgegeben, und zwar unter Anführung von Gründen, die die 
Annahme rechtfertigen, daß ſie kaum mehr darauf zurückgreifen 
werden. Der neue Antrag aber iſt aus mancherlei Gründen 
undurchführbar. Das bedeutet gewiß noch nicht den ewigen 
Wahlrechtsfrieden, aber die Geſamtlage auf dieſem Gebiete iſt 
doch derart, daß man hoffen darf, tünſtige Erörterungen würden 


mit etwas mehr Sachlichkeit und weniger Leidenſchaftlichkeit aus- 
geſtattet, als es bis vor kurzem der Fall war. 


Ikarus — Richthofen. 


ewallige Zeiten! Aus Märchen und Mythe 
Entsprosst uns die Wirklichkeit: Blüte auf Blüte 
Ein sonnenaufjauchzendes Heldengeschlecht. 
Jung- arus fiel. Doch sein Name geblieben, 
Mit Sonnengold in die Geschichte geschrieben; 
Selbst Dädalus fand mit dem Trost sich zurecht. 


Held-Immelmann sank. Hell sein Name zu lesen, 
Jst leuchtend Symbol für Held-Boelke gewesen, 
Der selber dann wieder erstrahlte wie Gold. 
Ihr Sturmüberwinder, Ihr Adlergenossen, 
Aus Erz Eure Namen blankbiegsam gegossen; 
Der Feind selbst hat neidlos das Lob Euch gezolli! 


Und Richihofen tot! — Der am leuchtendsten lammie, 
Der Stern slieg zum Sternhimmel, dem er entstammte, 
Dort wird unvergänglicher Glanz ihm zu dell. 
jedoch, dessen Glühen solch Leuchttalen melden, 
Der zeugt im Versprühen gigantische Helden: 
Dank Richihofen Dir! Deinem Yaterland Heil! 
Hefligkreuz (Schlesien). Alfred Wlotzka, S. V. D. 
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Okkultismus und Unſterblichkeit. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Braig, Freiburg i. B. 


$- Talmud erzählt — fo merkt die Pfalmenerklärung von 
Loch und Reiſchl an —, daß die Leviten im Tempel zu 
Jeruſalem den 93. Pſalm angeſtimmt und das Lied bis auf den 
Schlußvers geſungen haben zu der Stunde, da Nabuchodonoſors 
Soldatenſcharen in das Heiligtum eindrangen. Das war um das 
Jahr 586 v. Chr. Stadt und Tempel wurden dem Erdboden 
leichgemacht. Das Lied, das ob dem Untergange des Reiches 
Juda, des damaligen Gottesreiches auf Erden, erklungen fein fol, 
führt das Thema durch, das im elften Verſe genannt iſt und 
in der deutſchen Ueberſetzung alſo gegeben wird: „Der Herr 
kennt die Gedanken der Menſchen, daß fie nichtig find.” Das 
Thema iſt den Hl. Schriften überaus geläufig. Insbeſondere das 
Buch des Predigers und Job behandeln den Gedanken, den 
Bi. 38,6 f in die Worte faßt: „Nichtigkeit ift alles, jedweder 
Menſch, der lebt: nur als Schattenbild geht er dahin, und 
umſonſt grämt er ſich.“ 

Die Offenbarungsurkunden wollen die Tatſache, die Tat- 
wahrheit als Selbſtverſtändlichkeit hinſtellen: „Staub iſt alles 
irdiſche Weſen“ — des Menſchen Sein und Weſen aber und ſein 
auf ſich allein geſtelltes Sinnen, zumal das Sinnen der gott- 
vergeſſenen Gewaltmenſchen, der Tiger im Menſchengeſchlechte, 
bildet in der Reihe „Eitelkeit der Eitelkeiten“ den erſten Poſten. 
Man ſagt, daß Weltkataſtrophen, wie der Untergang Jeruſalems, 
die geſamte Weltnichtigkeit zur Anſchauung bringen, gleichſam 
greifbar darlegen, auch für den blödeſten, den verblendetſten 
Verſtand. Daß der gegenwärtige Weltkrieg dies iut in einem 
Umfange, wie ihn die Weltgeſchichte bisher nicht an bat, 
ift gewiß nicht eine bloß redneriſche Verſicherung. Ein Beiſpiel 
ſoll uns dies beleuchten. Es iſt eine unter den Kriegseindrücken 
ſtehende Faſſung des Unſterblichkeitsgedankens, eine 
Behandlung jener Frage, die, wenn je ein Problema, die Lebens- 
frage jedes Menſchen und die Lebensfrage jeder Wiſſenſchaft iſt 
— der Wiſſenſchaft namentlich moderner Philoſophie, deren Stolz, 
wie nichts ſonſt hier unter dem wechſelnden Mond, durch den 

rieg der Ratlofigkeit, der Eitelkeit, der Hohlheit überführt iſt. 

Zufällig kam mir ein Heft mit dem Titel vor Augen: 
„Gibt es ein Fortleben nach dem Tode?“ (Stuttgart, Zentral- 
verlag.) Mehr aus Neugier als aus wiſſenſchaftlichem Intereſſe 
las ich die Antwort, die Max Kröning auf die Frage gibt. Der 
Herr will auf den Wegen des „Okkultismus“, der „modernen 
Magie“, allen Trauernden, denen der Krieg Leid und oft 
namenloſes Weh gebracht hat, „mit Sicherheit beweiſen“, daß 
ihre verſtorbenen Lieben leben und ſie überzeugt ſein dürfen, dieſe 
wieder zu ſehen. Welches find die Beweiſe, die mit dem Anſpruche 
auf unerſchütterliche Zuverläſſigkeit vorgeführt werden? 


Der Verfaſſer ſucht die Willigkeit und Glaubens willigkeit, 
die Sehnſucht nach Leben und die Hoffnung auf Fortleben, das 
glühende Verlangen nach dem Wiederſehen bei den Tauſenden 
und Tauſenden, die teure Angehörige durch den Krieg verloren 
haben, zu nützen, um ſie ſeinen Darlegungen geneigt zu machen. 
Allein, wenn je das Herz enttäuſcht wird, das ſich an einen 
Kopf mit hohlen Verſprechungen hingibt, dann wird dies der 
Fall ſein in der Schule der heutigen Geheimwiſſenſchaften. Von 
dem Wert ihrer Aufſchlüſſe Kenntnis zu nehmen, mag nicht völlig 
ohne Wert ſein. 

Der okkultiſtiſche Beweis für die Unſterblichkeit des Menſchen 
ift eine Sache von handgreiflicher Einfachheit. „Zuerſt Seelen- 
keim, dann Pflanze! Von der Pflanze zum Tier, vom Tier zum 
Menſchen, vom Menſchen zum Geiſtesweſen! Unausgeſetzte und 
unausbleibliche, ſtetige Entwicklung, ſtändige Vervollkommnung, 
immerwährendes, ewiges Streben nach Vollendung bis zur aller- 
höchften Stufe!“ Die „Entdeckung der Seele“ nämlich durch 
das Experiment ift gelungen. Die Seele ift der „geiftige 
Leib“, der „Aſtralleib“, der „Aetherleib“, unſer „Doppelkörper“, 
der die „umgebende Hülle“ des unfinnlichen Weſens bildet, von 
unſerem organiſchen Leibe ſich löſen, frei und unabhängig leben 
und wirken kann. Das tun die Erſcheinungen des „magnetiſchen 
Schlafes“, die „gewaltigen“ Tatſachen des Somnambulismus dar, 
in deffen Verlauf die dem menſchlichen Auge nicht fichtbaren 
„Aether. oder Odſchichten“ ſich vom Körper des Schlafenden ab- 
trennen und ſich, eben „Seelen“, im Reiche des Ueberfinnlichen 
ergehen, indem fie zugleich in das Reich des Sinnlichen herein⸗ 
greifen, ſich „materialiſieren“ und unter Umſtänden fogar photo- 


graphieren laſſen. Hiermit iſt dargetan, daß die Seele des 
Menſchen nicht an ſeinen Leib, nicht an ſein Gehirn gebunden iſt. 

Die Experimente des magnetiſchen Schlafes finden auch 
durch anderweitige Beobachtungen ihre Beſtätigung. „So ſoll 
der Schädel des genialen Architekten Schinel in Berlin, der bis 
zum Eintritt des Todes bei nahezu vollem Bewußtſein war, bei 
der Obduktion völlig leer geweſen ſein. Auch Hufeland berichtet, 
daß er bei der Oeffnung eines Schädels, deffen Beſitzer bis zu 
dem letzten Tag vor ſeinem Tode bei Bewußtſein geblieben war, 
das Behältnis des Gehirnes leer wie eine Büchſe ohne Inhalt 
gefunden habe“. 

Halten wir ein mit den „experimentellen“ Beweiſen für die 
Sonderexiſtenz der Seele, die der tatſächliche Beweis für deren 
unzerſtörbare Fortdauer ſein ſoll! Bemerkt ſei lediglich, daß 
der hirnloſe „Schinel in Berlin“ wahrſcheinlich der Architekt 
und Maler Karl Friedrich Schinkel ſein ſoll (geb. 13. März 1781 
in Neuruppin, geſt. 9. Oktober 1841 in Berlin). 

Zu den weiteren Tatſachen, die den Beweis unferer Un- 
ſterblichkeit „voll und ganz“ erbringen ſollen, zu den Beiſpielen, 
die der Spiritismus von der Rückkehr Verſtorbener aus dem 
Jenſeits anzuführen weiß, zu den Geiſtererſcheinungen endlich, 
wie ſie in klaſſiſcher Form Juſtinus Kerner in ſeiner „Seherin 
von Prevorſt“ berichtet, ſei die ſchalkhafte Selbſtverſpottung des 
braven Juſtinus, des edlen Freundes von Ludwig Uhland und 
Nikolaus Lenau, aus dem Gedächtnis zitiert: 

„Flüchtig leb' ich durch's Gedicht, 

Durch die Kunſt des Arztes flüchtig 

Nur wenn man von Geiſtern ſpricht, 

Denkt man mein und ſchimpft recht tüchtig.“ — 

Es iſt ein hoffnungsloſes Unterfangen, mit darwiniſtiſchen 
Märchen und okkultiſtiſchen Sagen einen Beweis, gar den 
Beweis für die Unſterblichkeit der Menſchenſeele führen zu 
wollen. Gewiß enthält die Natur mit ihrem Entwicklungsgange 
des Rätſelhaften genug, und die „Nachtſeiten“ unſeres Seelen- 
lebens find voll von Geheimniſſen; aber nur vollendete Kritik- 
Iofigfeit kann das Dunkle, das Unergründete zum Erklärungs⸗, 
zum Beweisgrund eines 50 Satzes machen. Ein der⸗ 
artiger Denkfehler wird nicht gebeſſert, ſondern nur grell be⸗ 
leuchtet durch die Berufung auf eine „Urkraft“, einen „Urgeiſt“ 
und „Allgeiſt“, den wir Gott, Schöpfer und Erhalter des Weltalls 
nennen, durch eine Berufung vollends auf den „Gottglauben“ 
unſerer größten Künſtler, Denker und Dichter, auf den „Gott⸗ 
glauben“ unſerer großen Heerführer, auf den „rieſig großen und 
überzeugenden Gottglauben unſeres über alles geliebten Kaiſers“. 
Es it mindeſtens eine arge Geſchmacksverirrung, die erlauchten 
Namen führender Perſönlichkeiten mit ſpiritiſtiſchem, okkultiſtiſchem 
Aberwitz in Zuſammenhang zu bringen. 

Mit der Frage der Unſterblichkeit, der ernſteſten Frage 
unſeres ganzen Daſeins, liegt es wahrlich ganz anders, als die 
Anhänger der „modernen Magie“, welche die Menſchheit aus 
dem „Sumpfe des Materialismus in höchſter Potenz“ Heraus- 
reißen wollen, ſich träumen laſſen. In unſeren Schulen betonen 
wir, daß zunächſt eine umfaſſende geſchichtliche Betrachtung 
zu zeigen hat, wie der Unſterblichkeitsglaube, gleich dem Gottes⸗ 
glauben, zu den allgemeinen Ueberzeugungen der Menſchheit ge⸗ 
hört, trotz den zum Teil greulichen Verzerrungen, die der Glaube 
bei Barbaren und Gebildeten im Laufe der Jahrtauſende er⸗ 
litten hat. Dann find die Gründe für den Glauben ſelbſt 
wiſſenſchaftlich zu entwickeln. Ausgehen kann man hierbei von 
der Analogie des Werdens in der Welt, die nirgends eine Ver⸗ 
nichtung im eigentlichen Sinne erkennen läßt. Der theologiſche 
Beweis deutet an, daß es einen Gegenſatz zu der göttlichen Weis⸗ 
heit und Gerechtigkeit bilden würde, wenn der Menſch, der hie⸗ 
nieden die Vollendung ſeines Seins nicht zu erreichen vermag, 
als ein „Widerſpruch der Natur“ in das Nichts verſinken müßte. 
Der philoſophiſche Beweis endlich will aus den Tätigkeiten der 
Seele deren Natur und Weſenheit erſchließen, aus der Einfach⸗ 
heit des Seelenweſens deſſen Unauflösbarkeit dartun und zuletzt 
einleuchtend machen, daß der Unſterblichkeitsgedanke eine Wirkung 
ohne Urſache, eine Erſcheinung ohne jeglichen Seinszweck wäre, 
wenn der Menſchengeiſt, der den Gedanken einer ewigen, un⸗ 
veränderlichen, unzerſtörbaren Wahrheit zu denken die Kraft 
hat, nicht unſterblich wäre. Darum verkündet die Kirchenlehre 
(5. Laterankonzil 1512—1517): „Anima intellectiva non solum 
vere per se et essentialiter humani corporis forma exsistit, verum 
et immortalis est, die geiſtige Seele iſt nicht nur durch ſich und ihre 
Weſenheit in Wahrheit die Lebensform des menſchlichen Leibes, 
ſondern ſie iſt auch unſterblich.“ 
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Aber das alles — glauben wir zu vernehmen — iſt doch 
altes, vertrocknetes, langweiliges Latein! In der Tat! Der Krieg 
gnt in weiten Kreiſen auch das bewirkt, daß das Intereſſe an 

en ernften und ſchwierigen Fragen der Wiſſenſchaft vielfach ab- 
geſtumpft, eingetrocknet, erloſchen iſt. „Philoſophie?!“ — kann 
man hören — „Nein, in dieſer Region friert es mich!“ 

All dem entgegen wird man aber doch dem Ausrufe lauſchen 
wollen, mit dem einer der lebensfroheſten Sänger ſich zur Klar⸗ 
heit durchzuringen ſucht, zur Klarheit über die höchſte Hoffnung, 
deren unſer für eine Ewigkeit angelegter Menſchengeiſt fähig und 
bedürftig iſt: 

„Schal iſt unſer Tun und Handeln, 
Sieh und alt find wir geworden 
Aber einmal — ſchwer Geſtändnis —, 
Einmal mußt du doch dich beugen, 
Und am Ende der Erkenntnis 

Steht ein ahnungsvolles Schweigen.“ 


Zur Reorganiſation des Xaperins vereins.) 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


Tiederum werde ich vom jetzigen Generalſekretär des Aachener 
Kaveriusvereins als Kronzeuge für Errichtung einer Werbezentrale 
desſelben in Aachen angeführt (A. R.“ Nr. 5. S. 57). Tatſächlich habe 
ich von jeher eine zeitgemäße Reform des Vereins der Glaubens- 
verbreitung und ſeines deutſchen Zweiges empfohlen, ja das General⸗ 
ſekretariat ſelbſt geht wenigſtens indirekt auf meine Anregung zurück. 
Auch ſoll anerkannt werden, daß es ſich bisher ſehr rührig erwieſen 
und manche nützliche Neuerung gebracht hat. Aber es ſind dabei doch 
Fehler und Irrtümer unterlaufen, deren Richtigſtellung zur Verhütung 
weiterer Mißverſtändniſſe geboten erſcheint. 


Zunächſt in der Zeitſchriftenfrage. Wenn ber Xaverius 
verein in Deutſchland ſich nicht recht entfalten konnte und die Geiſt⸗ 
lichkeit vielfach ſein Organ, die in Straßburg gedruckten und redigierten 
Annalen oder Jahrbücher nicht immer verteilte, ſo war daran dieſe 
Zeitſchrift nicht allein ſchuld, ſondern u. a. nicht zuletzt die anſcheinend 
ebenſo große Rückſtändigkeit des bisherigen Aachener Verwaltungsrats. 
Trotzdem kann zugegeben werden, daß die altehrwürdigen Blätter mehr 
hätten mit dem Fortſchritt gehen und den Bedürfniſſen der deutſchen 
Leſewelt Rechnung tragen ſollen, wie ich es auch ſelbſt immer vertrat 
und nach Kräften herbeizuführen ſuchte. Aber der Aachener Verwaltungsrat 
war in keiner Weiſe befugt, die Jahrbücher und namentlich die Annalen 
eigenmächtig abzuſchaffen und eine neue Zeitſchrift an ihre Stelle zu 
ſetzen, wenigſtens nicht für jene Didzeſen, die ihm nicht angeſchloſſen 
waren, wie er es getan oder doch verſucht hat. Dies um ſo weniger, 
als das einzig offizielle Straßburger Organ ſich gleichzeitig ebenfalls 
reformierte und es gegenwärtig an innerer Güte reichlich mit der 
Aachener „Weltmiſſion“ aufnehmen kann. Einen Ausweg aus dem 
Wirrwarr zweier Zeitſchriften ſuchte die letztjährige Biſchofskonferenz 
von Fulda dadurch, daß ſie die Wahl zwiſchen beiden den einzelnen 
Diözefen freiſtellte; infolgedeſſen haben die einen fH für die „Welt 
miſſion“, die anderen, wie Trier, Limburg, Breslau, für die „Jahr⸗ 
bücher“ entſchieden, während z. B. Münſter und Paderborn die Ent⸗ 
ſcheidung den Pfarrern überließen. Es iſt daher irreführend, wenn es 
ſo hingeſtellt wird, als ſei die „Weltmiſſion“ an Stelle der „Jahr⸗ 
bücher“ getreten, oder wenn auf das Titelblatt des 2. Jahrgangs 
der „Weltmiſſion“ der Zuſatz kommt „Neue Folge der Jahrbücher“. 


Auch das Vorgehen Aachens in der Aktion für die höheren 
Schulen bedarf einer Aufklärung. Ich ſelbſt habe darauf hingewirkt, 
daß die Regierungsbehörden eine organifierte Miſſionsbetätigung an 
denſelben zuließen, aber ſie fügten als ausdrückliche Bedingung bei, 
daß dabei jede Schule bzw. Schülervereinigung für ſich bleiben ſollte. 
Anderſeits befürwortete der Epiſkopat in Fulda für die weiblichen 
höheren Lehranſtalten einen loſen Anſchluß an die Miſſions vereinigung 
kotholiſcher Frauen und Jungfrauen, natürlich im Rahmen der Schul⸗ 
vorſchriften und wie es vorher Dr. Louis ſelbſt namens des hierfür 
aufgeſtellten Religionslehrerausſchuſſes in einer Denkſchrift den Biſchöfen 
vorgeſchlagen hatte. Wie reimt ſich nun damit, daß die Schüler und 
Schülerinnen beider Kategorien plötzlich dem Kaveriusverein beitreten 
ſollen? Als einzige Bedingung dieſes Beitritts oder dieſer Mitgliedſchaft 
wird zudem (ähnlich im Januarheft der „Weltmiſſion“ für Jünglinge 
und Jungfrauen überhaupt) der Bezug der „Weltmiſſion“ für 10 Pf. 
monatlich hingeſtellt: dies ſcheitert ſchon daran, daß die eigenen Vereins⸗ 
ſtatuten als Mindeſtbeitrag (außer im Falle dringendſter Armut) 4 Pf. 
pro Woche für die Mitgliedſchaft vorſchreiben (außerdem Alter über 
21 Jahren). Jedenfalls entſpricht es den ſtaatlichen und teilweiſe auch 


1) Die Redaktion gibt dem Wunſche des Herrn Einſenders gemäß 
m Artikel Raum, ohne damit felbft in der Sache Stellung nehmen zu 
ollen. 


den kirchlichen Abſichten wie den Zielen dieſer Beſtrebungen beſſer, 
wenn die Miſſionsbewegung an den höheren Schulen felbflänbig bleibt 
und als Organ dafür die aus der akademiſchen Miſſionszeitſchrift 
herausgewachſenen „Miſſionsblätter für Studierende und Gebildete“ 
gewählt werden. 

Daß auch die übrigen deutſchen Miſſionsunterneh⸗ 
mungen, ſowohl die modernen (im Sinne meiner beiden Artikel in 
Nr. 51, 1917 und Nr. 3, 1918 der „A. R.“) als auch die Miſſions⸗ 
geſellſchaften und Miſſionsvereine durch die Aachener „Neubelebung“ 
ſich bedroht fühlten, haben ihre Denkſchriften an den Episkopat dar- 
getan. Nach den Aachener Plänen folen oder ſollten die Miſſions⸗ 
bewegungen unter dem Klerus, den Akademikern uſw. dem Taverius- 
verein angeſchloſſen, die weiblichen Miſſionsorganiſationen ihm einge» 
gliedert, die Miſſionsgeſellſchaften in ihrer Propagandatätigkeit einge⸗ 
engt oder Aachen unterſtellt werden. Dieſen Tendenzen hat der Epis⸗ 
kopat in Fulda dadurch einen Riegel vorgeſchoben, daß er neben dem 
Kaveriusverein auch den Beſtrebungen und der Sammelarbeit der 
anderen Miſſionsvereine und Miſſionsgeſellſchaften feine warme Unter- 
fügung zuſicherte und ſpeziell die Hineinziehung von Frauenorgani⸗ 
ſationen und Miſſionsparamenten durch Aachen mißbilligte. 

Jeder wahre Miſſionsfreund wird es ſehr begrüßen, daß auch 
der Aachener Xaveriusverein ſich rührt und mit allen Mitteln neuzeit⸗ 
licher Werbetätigkeit umgibt. Aber wir alle dürfen und müſſen ver⸗ 
langen, daß er dafür innerhalb ſeiner Schranken bleibe. P. Fiſcher 
hat in der „Germania“ und jüngſt noch in der „Stadt Gottes“ ge⸗ 
zeigt, wie die deutſche Miſſionseigenart auf verſchiedenen Faktoren 
aufgebaut iſt, ohne deren lebensfähige und ſelbſtändige Erhaltung 
unſer ganzes Miſſionsweſen erſchüttert würde; und in meinem Ein⸗ 
führungsartikel des gegenwärtigen Jahrgangs unſerer miſſionswiſſen⸗ 
ſchaftlichen Zeitſchrift (Grundſätzliches zur heimatlichen Miſſionsorgani⸗ 
ſation) habe ich darauf hingewieſen, daß es in Deutſchland keinen 
Zentralmiſſionsverein gibt, der die anderen unterjochen oder aus⸗ 
ſchließen dürfte. Nichtsdeſtoweniger leſen wir im Januarheft der 
„katholiſchen Miſſionen“, daß Aachen die Zentrale des ganzen katho⸗ 
liſchen Miſſionsweſens in Deutſchland ſei und der Verein die ihm zu⸗ 
kommende Führerſtellung im heimatlichen Miſſionsweſen ſich nicht 
wieder entwinden laſſen werde. Und dem entſpricht es auch, wenn 
der Generalſekretär in dieſem Organ gemeinſame Sitzungen der Ver⸗ 
treter des Xaverius vereins mit Geſellſchaftsobern als „deutſche Miſſions⸗ 
tage“ ſchlechtweg ausgibt, zu denen die beiden „wichtigſten Inſtanzen 
des heimatlichen Miſſionsweſens“ verſammelt feien. Da müſſen wir 
doch fragen, wer dem Aachener Xaveriusverein diefe Miſſionshegemonie 
in Deutſchland übertragen hat und was z. B. der bayeriſche 
Ludwig Miſſions verein dazu fagt, der doch ganz unabhängig 
und ebenbürtig neben dem Kaveriusverein fteht.)) Die verwickelten 
Probleme des innern Verhältniſſes zum Geſamtverein wie zu den 
Diözeſandirektionen, den einzigen ſtatutariſch vorgeſehenen Inſtanzen 
des Glaubensvereins ſelbſt, mögen hier unerörtert bleiben, weil ſie 
uns zu weit führen würden; ſoviel ſei nur erwähnt, daß wenigſtens 
bei dem Eingriff in der Zeitſchriftneuerung der Aachener Verwaltungs - 
rat gar nicht Zentrale für den ganzen deutſchen Vereinszweig war 
und es auch jetzt nicht ift, daß viele deutſche Diözeſen (auch außerhalb 
Bayerns) in Bezug auf den Verein nichts mit Aachen zu tun hatten 
und teilweiſe noch immer nichts zu tun haben, daß darum der Epi⸗ 
ſkopatsbeſchluß von 1916 bezüglich der Entſendung von Diözefanver- 
tretern in den Geſamtvorſtand nicht notwendig auf Aachen zu be⸗ 
ziehen und der Beiſatz „zu Aachen“ mithin willkürliche Exegeſe des 
Generalſekretärs iſt. 


Beſonders zu betrachten iſt dieſe Zentraliſationstendenz auch 
nach der nationalen Seite hin. Der erwähnte anonyme Artikel 
der „katholiſchen Miſſionen“ wendet ſich auch gegen den angeb⸗ 
lichen Vorwurf, die von Aachen ausgegangene Bewegung gehe auf 
eine „Nationaliſterung des Miſſionswerks“ bzw. Loslöſung des deutſchen 
Vereinszweigs vom großen Weltverein der Glaubens verbreitung aus, 


und meint dazu, die Rede des Kölner Erzbiſchofs auf dem Aachener 


Miſſionsfeſt habe dieſer Beſchuldigung die Spitze abgebrochen. Ich 
glaube, daß durch dieſe Verwahrung der „katholiſchen Miſſionen“ 
auch dem entgegengeſetzten Vorwurf die Spitze abgebrochen werden 
fol. Lange genug hatte der Aachener Kaveriusverein in einem national- 
internationalen Zwielicht geſtanden, einerſeits als Zweig des „Welt⸗ 
vereins“ deſſen geiſtliche Gnaden beanſpruchend, anderſeits geſtützt auf 
ſeine 1841 den Behörden vorgelegten Sonderſatzungen, die ihm Un⸗ 
abhängigkeit von Lyon oder wenigſtens die Möglichkeit einer ſolchen 
zuſichern; und manche mochten wohl gewähnt haben, daß die Reorgani⸗ 
ſation zugleich eine vollſtändige Trennung von der franzöſiſchen Zentrale 
mit ſich bringen werde. Durch die Erklärung des Herrn Kardinals, 
daß dem Kaveriusverein eine Trennung vom allgemeinen Glaubens- 


2) Anm. d. Red.: Wie der Zentralſekretär des Ludwig ⸗Miſſions⸗ 
vereins, J. Neuhäusler, in Nr. 106 des „Bayer. Kurier“ feſtſtellt, hat der 
Ludwig ⸗Mi ionsverein mit dem Xaveriusverein einen Freundſchafts⸗ 
vertrag abgeſchloſſen zwecks paralleler Aufgabenlöſung und Zu⸗ 
ſammengehens in einigen Punkten, ohne Aufgabe der Gelbitändig- 
keit. Der bayeriiche Verein übernimmt die Zeitſchrift „Weltmiſſion“ von 
Aachen, aber in ſeinen eigenen Verlag; er wird genen Umſchlagſeitentext. 
von Januar ab auch eigenes Titelbild, nach Belieben auch einzelne weitere 
Textſeiten haben und weiters alljährlich einen eigenen Jahresbericht (als 
13. Heft) herausgeben. 
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verein gänzlich fernliege und ſeine Mitgliederbeiträge nach wie vor 
unvermindert nach Lyon gehen werden, iſt dieſen Erwartungen die 
Spitze abgebrochen. Bei dieſer Sachlage iſt es erklärlich, daß neben 
dem Xaveriusverein noch weitere deutſche Miſſionsorgani⸗ 
fationen und Miſſions bewegungen beſtehen, durch deren 
Zuſammenſchluß auf der Baſis der Gleichberechtigung eine die deutſchen 
Miſſionsintereſſen wahrneymende Geſamtorganiſation wirkſam werden 
ſoll. Wir wollen damit durchaus nicht unſer Miſſionsweſen nationali⸗ 
ſieren und jede internationale Miſſionsbetätigung verdammen, ſondern 
die richtige Miſchung wahren, wie fie nach meinem erwähnten Aufſaß 
tatſächlich vorliegt. P. Fiſcher hat mit Recht daran erinnert und zahlen⸗ 
mäßig ausgerechnet, daß namentlich die deutſchen Miſſionsgeſellſchaften, 
auf denen ſtets das Schwergericht unſerer Miſſionsbetätigung ruhen 
wird, zum unberechenbaren Schaden derſelben durch einſeitige Pflege 
des Xaverius vereins verkümmern müßten. Die Aachener Aktton ſollte 
fich daher mit ihren gewiß nicht unbedeutſamen Aufgaben beſcheiden 
und an ihrem Teil als Glied des Ganzen zum friedlichen Aufſchwung 
des Weltapoſtolates beitragen. Unter dieſer Vorausſetzung ſind und 
bleiben auch wir zur Zuſammenarbeit mit ihr bereit. 


CLACACACACAC Q ο⏑⏑ III = DDD 


Die Moral des Kino. 


Von W. Thamerus. 


p: Zeiten, in denen es für ein Zeichen geiſtiger Ueberlegenheit galt, 
ſittliche Probleme mit geringſchätziger Geſte beiſeite zu ſchieben, find 
wohl vorüber. Es war dieſelbe Zeit, da der Ausſpruch des verſtorbenen 
Wedekind: „Sünde iſt nur eine pathetiſche Bezeichnung für ſchlechte 
Geſchäfte“ ſelbſt von Leuten, die ernſt genommen werden wollten, ernſt ge⸗ 
nommen wurde. Immerhin geht es noch, wie bei der Pelzwäſche, man 
will wohl waſchen, aber der Pelz ſoll dabei nicht naß werden. So in 
der Behandlung der Kinofrage, die ja unlängſt wieder im Reichs⸗ 
tage zu Worte kam. Nicht nur der Sprecher des Zentrums, Abge⸗ 
ordneter Kuckhoff, ſondern auch eine Reihe anderer Abgeordneter ſtehen 
auf dem Standpunkt, daß das Kino, wie es heute iſt, eine ſchwere 
ſittliche Gefahr für die Jugend darſtellt. Nach dem Ver⸗ 
halten der Behörden zu urteilen, gehen die Anſichten über die Qualität 
der Aufführungen ſehr weit auseinander, ſo daß trotz der Film⸗ 
prüfungskommiſſionen immer noch viel verderbliches Zeug geboten wird. 


Auf ein ſehr weſentliches Moment wies Abgeordneter Kuckhoff 
in ſeiner Reichstagsrede hin, indem er ſagte: „Es wäre wirklich zu 
wünſchen, daß die Preſſe bei der Aufnahme der Kinos 
anzeigen etwas mehr Verantwortlichkeitsgefühl an 
den Tag legen würde. Wenn eine Zeitung auf der erſten Seite 
über die ſittliche Verrohung unſeres Volkes und über die Zunahme 
des Verbrechertums klagt, während auf der letzten Seite dieſe Kriminal⸗ 
romane und Liebesgeſchichten in ekelhaften fenfationellen Aufmachungen 
angeprieſen werden, ſo verſteht man einfach nicht, wie eine Zeitung 
das miteinander zu vereinbaren imſtande iſt.“ Hier ſei das Beiſpiel 
des „Euskirchner Volksblatt“ zur Nachahmung empfohlen, das dieſe 
Mahnung gar nicht abgewartet, ſondern als ihm die Sache zu arg 
wurde, die Aufnahme der Kino Inſerate verweigert hat. Anderswo 
fieht es damit noch ſchlecht aus. Es wirkt oft geradezu grotesk, wie 
viel Raum in dieſen Zeiten der Papiernot für die Groß⸗ 
inſeren ten der Kinobranche übrig bleibt. Ich habe ſchon 
früher einmal darauf hingewieſen, daß allergrößte Blätter eine 
ernſthafte Kritik über Kinoleiſtungen nicht zu bringen wagen, weil dann 
gleich der großſpurige Kinobeſitzer bei dem Verlage vorſpricht. Man 
nimmt im einzelnen „Rückſicht“ und erleichtert fein Gewiſſen durch 
allgemein gehaltene Betrachtungen über die äſthetiſche oder ethiſche 
Hebung des Kinos, gegen die die Lichtſpieltheater nichts einzuwenden 
haben, weil ſie ſich doch nicht darnach richten und ſicher find, auch für 
Schundfilme auf einer anderen Seite des Blattes wohlwollende Er 
wähnung zu finden. In München wurde vor ein paar Wochen ein 
indiſcher Film gezeigt, bei dem auf das Leben und Treiben in den 
Freudenhäuſern in den Reklamen hingewieſen wurde. Mag der Film 
an ſich relativ harmlos geweſen fein, jedenfalls gebrauchte man das 
Unzüchtige als Lockmittel. In einem Kölner Blatte ſah man 
unlängft eine Kinoanzeige mit 20 Worten Inhalt, die 10 Zeilen 
Raum einnahmen. Angekündigt wurde eine Dirnen⸗ und Bor: 
dellgeſchichte, noch dazu mit der Anmerkung: Zahlloſen Wünſchen 
nachkommend. Solche Beiſpiele ließen ſich ohne Mühe vermehren. 


In München iſt durch Verfügung des Generalkommandos den 
Schulpflichtigen der Beſuch des Kinos verboten. Wie in 
der Lokalſchulkommiſſton berichtet wurde, macht ſich nun die Erſcheinung 
bemerkbar, daß ſich die Kinder in Theatern, Varietés, ſogar Kabaretts 
einfinden. Die Polizeidirektion hat auf eine Vorſtellung hin 
mitgeteilt, daß fie inſchränkungs maßnahmen nicht empfehle, 
da es hierdurch zu Zuſammenſtößen mit den Eltern komme. Sie 
halte es für beſſer, die Kinder mit ins Theater zu nehmen, als ſie auf 
der Straße herumlungern zu laſſen. Uebrigens müßte die Polizei aus 
Perſonalmangel eine derartige Ueberwachung ablehnen. Trotzdem be⸗ 
antragte der Referent, Schulrat Schmid, ſich nochmals an die Polizei⸗ 


direltion zu wenden, den Theater., Varieté, Kinobeſitzern uſw. bei der 
Konzeſſionserteilung die Verpflichtung aufzuerlegen, Schulpflichtige zum 
Beſuch nicht zuzulaſſen. Ausgenommen ſollen ſein die Hofbühnen, Gärtner⸗ 
theater, Volkstheater und Schauſpielhaus. Es würde nun nicht ſchwer 
fallen, Stücke dieſer Bühnen zu nennen, die ſich für Un⸗ 
erwachſene durchaus nicht eignen, und wiederum einzelne 
Stücke an anderen Theatern, die ohne Gefahr beſucht werden könnten. 
Witti, der ſozialdemokratiſche Vorſland des Gemeindekollegiums und 
Rechtsrat Hörburger wollen von behördlichen Maßnahmen nichts wiſſen, 
ſie wollen lediglich auf die Eltern einwirken, daß ſie Zucht und Sitte 
der Kinder nicht aus den Augen verlieren. Der letztere äußerte bier: 
bei noch eine etwas merkwürdige Anſchauung, die Stimmung wäre 
wahrhaftig nicht ſo gut, wenn ſich die Leute nicht unterhalten könnten. 
(Von dieſem Standpunkte aus wären dann auch ſolch frivole Vorkomm⸗ 
niſſe, wie fie der Münchener Karneval im vierten Kriegs winter zeitigte, 
zu „rechtfertigen“.) Es wäre zweifellos beſſer, die Kinder ins Theater 
mitzunehmen, als ſie ohne Aufſicht zu Hauſe oder auf der Straße herum⸗ 
ſtreunen zu laffen. Ihm gegenüber vertraten Dr. Lochbrunner und Stadt« 
pfarrer Kräpl mit vollem Rechte die Anſicht, daß es erſte Pflicht der 
Eltern ſei, für ihre Kinder zu ſorgen, daß ſie die Pflicht hätten, auf 
ein Vergnügen zu verzichten, wenn dadurch ihre Kinder 
in ſittliche Gefahren kämen. Der Antrag wurde im Sinne des 
Referenten angenommen und es iſt gut ſo; die Vergnügungsſucht hat 
durch die Steigerung der Einnahmen bei Kriegsgewinnlern und 
Munitionsarbeitern ſo ſehr zugenommen, daß von einer Einſicht 
der Eltern allein wenig Beſſerung zu erhoffen iſt. 

Welche Schädigungen das Kino bringt, davon haben weite 
Schichten der Bevölkerung kaum eine Ahnung, denn gerade der Ge 
bildete fühlt zumeiſt wenig Anreiz, die Lichtſpieltheater aufzuſuchen. 
Da kommt zu guter Stunde ein Buch, betitelt: Nationale Kinoreform, 
das wohl zum erſten Male allein das Kinoweſen einſchlagende Fragen 
erſchöpfend behandelt.) Was der bekannte Aeſthetiker über die Abs 
hängigkeit des Kinos vom Auslande, die Möglichkeiten einer Reform, 
die künſtleriſche Minderwertigkeit aller Filme, die mit der Dichtkunſt 
zu rivaliſteren ſuchen, und dergleichen darlegt, iſt im hohen Grade 
leſenswert, doch kann hierauf in dieſem Zuſammenhange nicht ein⸗ 
gegangen werden. Lange bezieht ſich oft auf das württembergiſche 
Lichtſpielgeſetz vom Jahre 1914, deſſen Entſtehung er aus nächſter 
Nähe miterleben durfte. Die für unſere Anſchauung wichtigſten Be 
ſtimmungen des Geſetzes find: Die Zulaſſung eines Bildſtreifens ift zu 
verfagen, wenn die öffentliche Vorführung vermöge der dargeſtellten 
Vorgänge oder der Art, wie ſie dargeſtellt werden, geeignet wäre, die 
Geſundheit oder Sittlichkeit der Zuſchauer zu gefährden oder das 
religiöſe Empfinden der Zuſchauer zu verletzen oder eine verrohende, 
oder die Phantaſie verderbende oder überreizende oder den Sinn für 
Recht und öffentliche Ordnung verwirrende oder abſtumpfende Ein⸗ 
wirkung auf ſie auszuüben (Art. 2.) Ferner: Perſonen unter 17 Jahren 
dürfen zu anderen als Jugend vorſtellungen nicht zugelaſſen werden 
(Art. 7). Das Geſetz it nun drei Jahre in Kraft; eine äſthetiſche 
Hebung des Niveaus hat nach Lange nicht ſtattgefunden, immerhin 
find die ſchlimmſten Auswüchſe ſexueller und krimineller Art be- 
ſeitigt worden. Das Geſchäft blüht nach wie vor. Man hat näm⸗ 
lich allerorts eine Scheu, die Filmverleiher und Kinobefttzer in ihrem 
Verdienſt zu ſchmälern. Man fand da die Formel von der Notwendig⸗ 
keit eines „gerechten Ausgleiches widerſtreitender Intereſſen“. Mit 
Recht ſagt Lange: „Die Geſundheit und Sittlichkeit vieler Tauſender 
und die Vermehrung des ausländiſchen und heimiſchen Kinokapitals 
find für uns Deutſche keine gleichwertigen Intereſſen. — Der eigentliche 
Kern und die wichtigſte Seite unſerer Kinozenſur und ⸗Geſetzgebung iſt, 
daß ſie die Jugend vor dieſer neuen Volksgefahr ſchützen 
will.“ Ob der dem Reichstag zugegangene Geſetzentwurf mit 
ſeinen nach Anſicht verſchiedener Sachkenner einſeitigen Monopoliſie⸗ 
rungstendenzen, der die Ausübung des Lichtſpiel⸗Gewerbes konzeſſions⸗ 
pflichtig macht und das Einſpruchsrecht gegen den Geſetzen oder guten 
Sitten zuwiderlaufende Darbietungen einführt, jene Wirkung ausüben 
wird, bleibt abzuwarten. 

Daß regelmäßiger Kinobeſuch unſere Kinder ſchädigt, geſund⸗ 
heitlich ſowohl, als fittlich, darüber herrſcht unter Aerzten, Lehrern, 
Geiſtlichen und Richtern nur eine Stimme. Es wird berichtet, daß 
kleine Kinder, die pflichtvergeſſene Eltern aus Bequemlichkeit in Schauer: 
dramen mitnahmen, nervöſe Anfälle erlitten; alle Lehrer klagen dars 
über, daß der Kino die Schüler unaufmerkſam mache. In Düſſeldorf 
hat die Schulverwaltung feſtgeſtellt, daß nicht weniger als 57 Schul« 
kinder das Lichtſpiel täglich — ſage täglich — beſuchen. Es zeigt ſich, 
daß in dieſer Hinſicht, wie ein württembergiſcher Abgeordneter betonte, 
die Familie vollſtändig verſagt hat, ſo daß eben die Geſetz⸗ 
gebung eingreifen muß. Die Motive für den Kinobeſuch, die in 
Mannheim zuſammengeſtellt wurden, geben einen erſchreckenden Einblick 
in die moraliſche Verwilderung der Arbeiterjugend in unſeren Induſtrie⸗ 
ſtäd'en. Fünfzehn⸗ bis ſechzehnjährige Arbeiter gehen mit ihren 
„Freundinnen“ beſonders gern in den Kino, der am dunkelſten iſt und 
in dem die meiſten ſexuellen Dramen vorgeführt werden. 

Das Kinodrama, fo wie es gegenwärtig in der Regel geband» 
habt wird, ift das würdige Kind eines höchſt anrüchigen Vaters, näm⸗ 


l ) Nationale Kinoreform von Dr. Konrad Lange, ordent: 
licher Profeſſor der Kunſtwiſſenſchaften an der Univerſität Tübingen. 
M. Gladbach 1918. Volksvereins⸗Verlag. 
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lich des Hintertreppenromans. Es unterſcheidet ſich von ihm nur durch 
die viel ſtärkere, weil unmittelbarere und finnlidere 
Wirkung. „Durch gewohnheitsmäßigen Anblick ...“, heißt es in der 
Begründung des württembergiſchen Geſetzes, „müßten namentlich Kinder 
und Halberwachſene, deren fittliche Anſchauungen erſt in der Entwick⸗ 
lung begriffen find, wie auch Erwachſene mit mangelhafter Verſtandes⸗ 
und Charakterbildung gegen das Abſchreckende des ſittlich Verwerflichen 
fo abgeſtumpft werden, daß es fie, wenn die Verſuchung Herantritt, 
keinen oder wenig Kampf koſtet, ſelbſt ſittlich verwerfliche 
Handlungen zu begehen.“ Die demoraliſterende Wirkung des 
Kinos beſteht beſonders darin, daß die in ihm dargeſtellten Handlungen 
von der Mehrzahl der Zuſchauer nicht als Kunſt, ſondern als Wirklich. 
keit aufgefaßt werden. Im Leben behütet uns die Polizei 
ängſtlich vor dem Anblick aller Handlungen, die unter 
dem Begriff des groben Unfuges fallen. Es iſt kein Zweifel, 
daß das kriminelle und ſexuelle Kinodrama eine hohe 
Schule des Verbrechens und der Sünde gerade für diejenigen 
iſt, die das große Kontingent zu ſeinem Beſuche ſtellen. Man be⸗ 
ſchränkt ſich darauf, die allerſchlimmſten zu verbieten, während alle 
Kinodramen mit verbrecheriſchem oder anſtößigem Inhalt verboten 
werden ſollten, einerlei, ob die Aufnahmen gut oder ſchlecht find, einerlei 
ob ihr Inhalt mehr oder weniger anſtößig iſt; denn der Staat hat 
nicht das geringſte Intereſſe daran, eine Kunſt zu ſchützen, die in 
Wirklichkeit gar keine Kunſt iſt, dabei aber durch ihren Inhalt das 
Seelenleben der äſthetiſch weniger Gebildeten vergiftet. 

Die Maßnahmen, die Lange für dz ine Veredelung der Kinokunſt 
vorſchlägt — die Möglichkeit einer Monopolifterung durch Staat oder 
Kommune ſcheint er ſelbſt in finanztechniſcher Hinſicht zu bezweifeln — 
brauchen uns hier nicht eingehend zu beſchäftigen. Es beſteht die 
Gefahr, daß, wenn im Frieden die Verfügungen des Generalkommandos 
aufgehoben werden, das Kino wieder von der Jugend allgemein beſucht 
wird, zumal in weiten Kreiſen man dieſe Frage noch immer herzlich leicht 
nimmt. Haben wir aber erkannt, daß Handeln notwendig iſt, ſo 
müſſen wir nun über das Stadium der „Pelzwäſche“ hinausgelangen. 

Vor kurzem hat ſich unter dem Ehrenvorſitz des Münchener 
Polizeipräſidenten ein Verein gebildet, um in jeder Hinſicht 
einwandfreie Films zu ſchaffen. Zum Bau eines eigenen Atelierbaues 
und zur Beſchaffung eines Fundus von Dekorationen und Koſtümen 
iſt eine Million vorgeſehen. Da dieſer Bauplan erſt längere Zeit nach 
Friedensſchluß in Angriff genommen werden kann, hat man, um Fabri⸗ 
kation und Vertrieb ſofort beginnen zu können, die Firma „Münchener 
Kunſtfilm P. Oſtermayr“ angekauft. Für den Erwerb dieſer Firma 
ſowie als Betriebskapital iſt eine weitere Million vorgeſehen. Auch 
der „Bioskop⸗Konzern Köln“, der vier Fabrikationsfirmen um 
faßt, die ihre Bilder durch ſieben eigene Filialen verbreiten, zu dem 
auch die Lichtbilderei des Volks vereins in M. Gladbach in 
Beziehung trat, macht ſchöne Verſprechungen. Man wird ſich freuen, 
wenn dieſen Filmunternehmen Gutes gelingt; das enthebt uns jedoch 
nicht der Verpflichtung, auf den Schund ein ſcharfes Auge zu 
behalten. Läßt ſich doch nicht einmal alles, was mit äſthetiſchem 
Ehrgeiz auftritt, unbeſehen als gefahrlos hinnehmen in einer Zeit, 
in der man einen Wedekind als Klaſſiker ausrufen kann, ohne daß die 
Lächerlichkeit tötet... 
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das Münchener Kunſtansſtellungsgebände? 
Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Ofer, Pafing. 


f der für München hochwichtigen Frage, die der Titel beſagt, hat 
Dr. Doering verſucht die Oeffentlichkeit dafür zu gewinnen, ſich die 
Vergangenheit etwas daraufhin anzuſehen, was ſie in der Kunſtaus⸗ 
ſtellungshausangelegenheit etwa lehren könnte. Dabei kommt Doering 
auf ein Projekt, das ſich im Stiegenhaus der ſogenannten Maillinger⸗ 
ſammlung, dem Münchener Stadtmuſeum, in zwei Entwürfen vorfindet 
und von Max von Heckel ſtammt. Ob er damit für diejenigen, die 
ſich als Berufene mit der Neuſchaffung von Ausſtellungsräumen der 
Kunſt Münchens befaſſen, Neues ſagte, weiß ich nicht. D. ſetzt es vor⸗ 
aus und es ſpricht für ihn, daß bisher ſowohl in der Preſſe, wie im 
Landtag kein Wort fiel, aus dem die Bekanntſchaft mit den Plänen 
von Heckels hervorginge. Den herrlichen Königsplatz baut v. Heckel 
aus, den König Ludwig I. München geſchenkt hat. Zweifellos würde 
die Verwirklichung dieſer Pläne teuer, ſehr teuer. Auch fehlt dem 
Laien jeder Anhaltspunkt dafür, ob der zu gewinnende Raum den 
Anforderungen entſpräche, die heute geſtellt werden. 

Wir brauchen große Ausſtellungsräume für die Kunſt und für 
das Kunſtgewerbe. Wir brauchen ſie ſo gelagert, daß die einzelnen 
Gruppen ihre eigenen Räume haben. Letzteres ſcheint allerdings 
nach den Plänen v. Heckels zweifellos möglich. Ja, ſogar eigene 
Häuſer dürften ſo entſtehen; ein Wunſch vieler, aber auch nicht 
Gewolltes anderer Berufener. Vielleicht iſt aber die Ablehnung des 
ſogenannten Pavillonſyſtems z. B. durch den verehrten Reichsrat 
F. von Miller nur für den Platz gültig, der bislang als der 
einzige in Frage kommt, für den aufgelaſſenen Botaniſchen Garten. 
Uebrigens: Herr von Miller hat ja der Sezeſſion noch den eigenen 
Bau zugeſprochen. Sie hat auch ein beſonderes Recht darauf. Ihr ver: 


dienter Präſident Baron Habermann hat daraufhin ſchon nicht nur feſte 
Zuſagen, ſondern auch Geld. Von unſerer Sezeſſion abgeſehen, iſt es 
ſchließlich gar nicht notwendig, daß jedes Grüppchen ſich ſo ganz iſo⸗ 
liert. Sie können auch Gäſte bei anderen fein. 

Man braucht nicht den Schlachtruf zu erheben: hie Botaniſcher 
Garten, hie Königsplatz. Aber vielleicht iſt es doch nützlich, für beide 
Grundſtücke ſich zu intereſſieren, und die Künſtlerſchaft müßte es ſchon 
reizen, für beide Plätze Pläne zu erhalten. Natürlich ſofern eben die 
Größe des Grundes und die etwa nötigen Baukoſten der Verwirklichung 
nicht unüberſteigliche Hinderniſſe bereiten. Der Mammon ſollte allerdings 
in einer Zeit, in der ſo manche Menſchen ſchwer Geld verdient haben, 
fo daß fie es für die gewagteſten „Kunſtwerke“ in großen Summen ans 
legen, kein Hindernis ſein. Hier, bei der Schaffung dauernder Heim⸗ 
ſtätten für die Kunſt und das Kunſtgewerbe wären die oft leicht ver⸗ 
1 Gelder die rechten Bauſteine, die ihren Spendern Ehre machen 

n. 

Was ſagt das K. Kultusminiſterium zu der Sache? 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort ⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplaz. 


Geländegewinn ſüdlich der Somme. Einnahme des Kemmel. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. April. Verſuche des Feindes, über den La Baſſése⸗Kanal 
nordweſtlich von Béthune vorzudringen, ſcheiterten in unſerem Feuer. 
Nördlich von Albert nahmen wir 88 Engländer, darunter 2 Offiziere, 
gefangen und erbeuteten 22 Minenwerfer und einige Maſchinengewehre. 


23. April. Die engliſche Infanterie war namentlich zwiſchen Lens 
und Albert ſehr tätig. Erkundungsabteilungen, die an zahlreichen 
Punkten gegen unſere Linien vorſtießen, wurden überall zurückgeſchlagen. 
Vergeblich verſuchte der Feind mit ſtarken Kräſten das am 21. April 
im Walde von Aveluy verlorene Gelände wiederzunehmen und beider 
ſeits der Straße Bouzincourt — Aveluy die Bahn nördlich von Albert zu 
gewinnen. In mehrfach verluſtreichem Anſturm büßte er Gefangene ein. 


24. April. Nordöſtlich von Bailleul erſtürmten wir die Höhe 
von Vleugelhoek und nahmen hier Franzoſen gefangen. Weſtlich 
von Bailleul wieſen wir engliſche Angriffe ab. Starke Vorſtöße des 
Feindes nordweſtlich von Béthune wurden in unſeren Vorpoſtenlinien 
zum Scheitern gebracht. 


25. April. Auf dem Schlachtfelde an der Lys ſcheiterte ein 
ſtarker Gegenangriff der Franzoſen cegen die Höhen von Vleugel: 
hoek unter ſchweren Verluſten. Oertliche Kämpfe nordweſtlich von 
Béthune, bei Feſtubert und zu beiden Seiten der Scarpe. 
Südlich von der Somme griffen wir Engländer und Franzoſen bei 
und ſüdlich von Villers⸗Bretonneux an. In hartem Kampfe 
bahnte ſich unſere Infanterie den Weg durch die Maſchinengewehrneſter 
des Feindes. Panzerwagen haben ſie hierbei wirkſam unterſtützt. Wir 
nahmen den vielumkämpften Ort Hangard. Auf dem Weſtufer der 
Avre ſchoben wir unſere Linien an die Höhen nordweſtlich von 
Caſtel vor. Den ganzen Tag über führte der Feind mit ſeinen, auf 
dem Kampffelde bereitgehaltenen und von rückwärts herangeführten 
Unterſtützungen heftige Gegenangriffe. Sie brachen blutig zuſammen. 
Erbitterte Kämpfe dauerten in dem gewonnenen Gelände die Nacht 
hindurch an. Mehr als 2000 Gefangene blieben in unſerer Hand, vier 
Geſchütze und zahlreiche Maſchinengewehre wurden erbeutet. 


26. April. Der Angriff der Armee des Generals Sixt v. Arn im 
gegen den Kemmel führte zu vollem Erfolg; der Kemmel, die weit 
in die flandriſche Ebene blickende Höhe, iſt in unſerem Beſitz. Nach 
ſtarker artilleriſtiſcher Feuerwirkung brach die Infanterie der Generale 
Sieger und v. Eberhardt geſtern morgen zum Sturm vor. Fran⸗ 
zöſiſche Diviſtonen im Rahmen engliſcher Truppen mit der Verteidigung 
des Kemmel betraut, und die bei Wytſchaete und Dranoutre an⸗ 
ſchließenden Engländer wurden aus ihren Stellungen geworfen. Die 
großen Sprengtrichter von St. Eloi und der Ort ſelbſt wurden ge⸗ 
nommen. Die zahlreichen, in dem Kampfgelände gelegenen Betonhäuſer 
und ausgebauten Gehöfte wurden erobert. Preußiſche und baye⸗ 
riſche Truppen erſtürmten Dorf und Berg Kemmel. Unter dem Schutz 
der trotz ſchwierigen Geländes heranbleibenden Artillerie ſtieß die In⸗ 
fanterie an vielen Stellen bis zum Kemmelbach vor. Wir nahmen 
Dranoutre und die Höhe nordweſtlich von Vleugelhoek. Schlacht⸗ 
geſchwader griffen die mit Fahrzeugen und Kolonnen ſtark belegten 
rückwärtigen Straßen des Feindes mit großem Erfolg an. Als Beute 
des geſtrigen Kampftages ſind bisher mehr als 6500 Gefangene, in der 
Mehrzahl Franzoſen, unter den Gefangenen ein engliſcher und fran⸗ 
zöſtſcher Regimentskommandeur, gemeldet. Südlich von der Somme 
konnte Villers-⸗Bretonneux, in das wir eingedrungen waren, 
vor feindlichem Gegenangriff nicht gehalten werden. Weitere ſtarke 
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Allgemeine Rundſchau. 


Gegenangriffe ſcheiterten hart öſtlich vom Dorf an dem dem Feind 
entriſſenen Wald und Dorf Hangard. Die Gefangenenzahl aus dieſem 
Kampfabſchnitt hat ſich auf 2400 erhöht. Auf dem Weſtufer der Moſel 
ſtürmten ſächſiſche Kompagnien franzöſtſche Gräben und drangen in 
Regnieville ein. Nach Erfüllung ihrer Aufgaben kehrten ſie mit 
Gefangenen in ihre Linie zurück. 

27. April. Nördlich von Wytſchaete ſtießen wir bis an den 
Südrand von Voormezeele vor. Franzöſiſche und engliſche Divi- 
ſionen verſuchten vergeblich, uns den Kemmel wieder zu entreißen. 
Ihre am Vormittag an der Front von Dikkebuſch bis Loker, in 
den Abendſtunden aus der Gegend von Loker bis weſtlich von Dra- 
noutre angeſetzten Angriffe brachen in unſerem Feuer verluſtreich 
zuſammen. Wo der Feind unſere Linien erreichte, unterlag er im 
Nahkampf. Nordweſtlich von Mer ville, auf dem Südufer der Lys, 
und bei Givenchy ſcheiterten feindliche Vorſtöße. Südlich von der 
Somme verbluteten ſich die Franzoſen in mehrfachem Anſturm bei und 
ſüdlich von Villers⸗-Bretonneux. Nach dem Scheitern ſtarker 
Frühangriffe an und nördlich vom Walde von Hangard faßte der 
Feind am Nachmittage ſeine Kräfte — vornehmlich Marokkaner — zu 
erneuten Vorſtößen gegen den Hangard⸗Wald und nördlich vom Luce: 
Bach zuſammen. Die mehrfach wiederholten, durch ſtärkſtes Artillerie⸗ 
feuer eingeleiteten Verſuche, unſere Linien zu durchſtoßen, ſchlugen fehl. 
Aus eigenem Entſchluß ſchritten Infanterieabteilungen beiderſeits des 
Luce⸗Baches zum Angriff, ſäuberten mehrere Maſchinengewehrneſter 
und nahmen hierbei Franzoſen gefangen. 


Vom Sec- und Kolonialkriegsſchauplaz. 
Ein mißglückter Angriff gegen die flandriſche Küſte. 


In der Nacht vom 22. zum 23. April wurde ein groß angelegtes 
und mit ruckſichtsloſem Einſatz geplantes Unternehmen engliſcher 
Seeſtreitkräfte gegen unſere flandriſchen Stützpunkte ver⸗ 
eitelt. Nach heftiger Beſchießung von See aus drangen unter dem 
Schutze eines dichten Schleiers von künſtlichem Nebel kleine Kreuzer, 
begleitet von zahlreichen Zerſtörern und Motorbooten, bei Oſtende und 
Zeebrügge bis unmittelbar unter die Küſte vor mit der Abſicht, die 
dortigen Schleuſen und Hafenanlagen zu zerſtören. Gleichzeitig folte 
nach Ausſage von Gefangenen eine Abteilung von vier Kompagnien 
Seeſoldaten (Royal Mariners) die Mole von Zeebrügge handſtreichartig 
beſetzen, um alle auf ihr befindlichen Bauten, Geſchütze und Kriegs⸗ 
geräte, ſowie die im Hafen liegenden Fahrzeuge zu vernichten. Nur 
etwa 40 von ihnen haben die Mole betreten. Dieſe ſind teils tot, teils 
lebend in unſere Hand gefallen. Auf den ſchmalen hohen Mauern der 
Mole ift von beiden Seiten mit äußerſter Erbitterung gefochten 
worden. Von den am Angriff beteiligten engliſchen Seeſtreit⸗ 
träften wurden die kleinen Kreuzer „Iphigenia“, „Intrepid“, „Sirius“ 
und zwei andere gleicher Bauart, deren Namen unbekannt ſind, dicht 
unter der Küſte verſenkt. Ferner wurden drei Zerſtörer und eine 
größere Anzahl von Torpedomotorbooten durch unſer Artilleriefeuer 
zum Sinken gebracht. Nur einzelne Leute der Beſatzung konnten 
von uns gerettet werden. Außer einer durch Torpedotreffer verurſachten 
Beſchädigung der Mole find unſere Hafenanlagen und Küſtenbatterien 
völlig unverſehrt. Von unſeren Seeſtreitkräften erlitt nur ein Torpedoboot 
Beſchädigungen leichteſter Natur. Unſere Menſchenverluſte ſind gering. 


Sum Jubiläum der Firma J. P. Bachem. 


Von G. Hölſcher, Köln. 


F" den verhältnismäßig wenigen Verlagsbuchhandlungen, denen es 
beſchieden ift, ihr hundertjähriges Beſtehen zu feiern, tritt 
in dieſen Tagen die Firma J. P. Bachem in Köln, die ſich um die 
katholiſche Sache und im beſonderen um die katholiſche Belletriſtik 
hervorragend verdient gemacht hat. 

Am 4. Mai 1818 eröffnete Johann Peter Bachem, der drei Jahre 
vorher nach Köln gekommen war, eine Sortiments buchhandlung 
in Verbindung mit einem Verlag, für deſſen Herſtellung er gleich⸗ 
zeitig eine Druckerei in kleinem Umfange dieſen Geſchäftszweigen 
angliederte. Er war der Sohn des letzten kurfürſtlichen „Domkellers“ 
(Güterverwalters) Joſ. Wilhelm Bachem, der aus Erpel am Rhein 
ſtammte, wo die Familie ſeit dem Anfang des 17. Jahrhunderts an⸗ 
ſäſſig war. Johann Peter hatte den Buchhandel erlernt und war bei 
Hoffmann und Campe in Hamburg, dem Verlag des ſpäteren „Jungen 
Deutſchland“, vierzehn Jahre in Stellung geweſen. Im Jahre 1815 
hatte er mit Marcus Du Mont die „Du Mont: Bachemſche Buchhandlung“ 
gegründet, dann aber das Verhältnis gelöſt und das Geſchäft auf den 
eigenen Namen fortgeführt. Hauptſächlich ſtaals⸗ und rechtswiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke gingen aus dem Verlag hervor, aber auch die Belle⸗ 
triſtik, die fnäter die Hauptrichtung des Verlags werden ſollte, war in 
einer bemerkenswerten Veröffentlichung vertreten: in dem Erſtling von 
Heinrich Hoffmann von Fallersleben. Er war damals Student 
in Bonn und Geldmangel veranlaßte ihn zur Herausgabe ſeiner „Lieder 
und Romanzen“. Ein „Geſchäſt“ war damals freilich mit ihm noch 
nicht zu machen; vielmehr verlor der Verlag an dem beſcheidenen 
Heftchen faſt zehn Taler. 


Ein längeres Wirken war dem Gründer nicht vergönnt. Im 
Alter von 37 Jahren wurde er das Opfer eines Schlaganfalls, und da 
er unverheiratet geweſen war, übernahm ſein Bruder Lambert das 
Geſchäft. Dieſer hatte mit Johann Peter ſchon 1816 eine Leihbibliothek 
gegründet, die ſpäter in der Firma J. P. Bachem aufging, während 
Lambert ſich dem Weinhandel widmete, den er in Honnef am Rhein 
betrieb. Als Verlagsbuchhändler ſeit 1822 entfaltete er eine ſehr rege 
Tätigkeit auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und Literatur, aber auch 
jetzt noch überragen die Staats- und Rechts wiſſenſchaften. So ging 
das hervorragende achtbändige „Handbuch der für die Rheinprovinzen 
verkündigten Geſetze, Verordnungen, Regierungsbeſchlüſſe aus der Zeit 
der Fremdherrſchaft“ des berühmten Juriſten Dr. Alexander von 
Daniels aus ſeinem Verlag hervor. 

Lambert Bachem war ein ideal veranlagter Mann, der mehr 
auf den Wert als auf die Verkaufsfähigkeit ſeiner Verlagswerke ſah. 
Dabei war er kein gelernter Buchhändler, und die Fülle der Geſchäfte 
neben dem Verlag: Sortiment, Druckerei und Leihbibliothek erſchwerten 
ihm den Ueberblick. Durch die Liebloſigkeit zweier Gläubiger geriet er 
im Jahre 1840 plötzlich in Zahlungsſchwierigkeiten, die ihn zu einem 
Konkordat zwangen. Die Gläubiger erhielten die Hälfte ihrer Gut⸗ 
haben ſofort und 25 v. H. ſollten innerhalb fünf Jahren gezahlt werden. 
Nachdem dieſe Bedingungen aber erfüllt waren, ruhte Lambert Bachem 
nicht, bis auch das reſtliche Viertel der Guthaben, ſowie fämtliche 
Zinſen noch abbezahlt waren, worauf ihn der Rheiniſche Appellations. 
gerichtshof in feierlicher Sitzung als „rehabilitiert“ erklärte, ein Fall, der 
ſeit 28 Jahren im Bezirke des Gerichts nicht mehr vorgekommen war. 

Nach dieſem Schlag, der ihn im Jahre 1840 betroffen hatte, 
erholte ſich der Verlag — Sortiment und Leihbibliothek waren auf⸗ 
gegeben worden — langſam wieder, hauptſächlich durch die Energie 
und den Fleiß des älteſten Sohnes Joſeph, der 1840 noch nicht 
20 Jahre zählte. Lambert Bachem — ein Beweis, wie wenig ihm 
ſein geſchäftliches Unglück in der Achtung ſeiner Geſchäftsgenoſſen ge⸗ 
ſchadet hatte — trat an die Spitze des 1843 neugegründeten Kreis» 
vereins der rheiniſch⸗weſtſäliſchen Buchhändler und des Kölner Verlags- 
vereins von 1844, gehörte auch bis zu ſeinem Tode dem Vorſtande des 
1845 gegründeten Borromäus⸗ Vereins an. 

Nach Lambert Bachems Ableben im Jahre 1854 baute Jofeph 
Bachem den ſchöngeiſtigen Verlag aus. Mit beſtem Erfolge 
brachte er noch im ſelben Jahre die erſten Bände der „Sammlung von 
klaſſiſchen Werken der neueren katholiſchen Literatur Englands“ heraus, 
die nun mit Hilfe eines Stammes tüchtiger Ueberſetzer — an ihrer 
Spitze Heinrich Reuſch — raſch gefördert wurde und 1865 auf 
21 Bände angewachſen war. Darunter befanden fH manche Werke 
der Kardinäle Wiſeman und Newman, u. a. die Fabiola, die einen für 
die damalige Zeit rieſigen Abſatz fand. 

Mittlerweile war 1857 eine zweite „Sammlung unterhaltender 
Schriften der neueren engliſchen Literatur für gebildete katholiſche Leſer“ 
begonnen worden, die ebenfalls raſch anwuchs. Weiterhin folgten als 
Reihenunternehmungen „Bilder aus dem Volksleben“ und „Zeitbilder 
in Erzählungen aus der Geſchichte der chriſtlichen Kirche“. 

In den 1870er Jahren gab es endlich auch die Anfänge einer 
deutſchen katholiſchen Literatur. Maria Lenzen di Sebragondi 
erſcheint mit vielen Werken ihrer fleißigen Feder in Bachems Verlag, 
die Freiin Ferdinande von Brackel, die mit der „Tochter des 
Kunſtreiters“ 1875 debutlert hatte, wird faſt ausſchließlich durch Bachem 
in die Literatur eingeführt. Anfangs der 1880er Jahre folgt Thereſe 
Kellner, die ſchon 1881 den Decknamen M. Herbert zu Ehren brinat. 
Ein Jahr darauf beginnt Bachems Novellenſammlung ihr Ez 
ſcheinen, der 1884 Bachem Romanſammlung auf dem Fuße folgt. 

Zweifellos hat ſich Joſeph Bachem um die katholiſche Belletriſtik 
ein unvergängliches perſönliches Verdienſt erworben, denn er für: 
derte ſeine Autoren und Verfaſſerinnen unausgeſetzt. Aber darin er⸗ 
ſchöpfte ſich feine Tätigkeit nicht. Vielleicht noch arößer ift feine Be 
deutung als „Altmeiſter der katholiſchen Preſſe“. 1860 gründete er die 
„Kölniſchen Blätter“, die 1869 den Namen „Kölniſche Volks 
zeitung“ annahmen und deren Geſchichte ein Kapitel für ſich bildet 
(vgl. „A. R.“ 1910, Nr. 14). 

Nach dem Tode Joſ. Bachems im Jahre 1893 verfolgte der 
Verlag die bewährten Bahnen nicht nur, ſondern war auch zeitgemäßen 
Neuerungen nicht abhold und nahm neue Ideen auf. Die Liſte ſeiner 
belletriſtiſchen Autoren vergrößerte ſich beträchtlich; wir nennen z. B. 
Anton Schott, Hans Schrott Fiechtl, Dirking, Franziska Bram, Anna 
v. Krane, v. Hutten, Iſabelle Kaiſer u. v. a. Zu erwähnen ſind noch 
die verſchiedenen Bachemſchen Jugendſchriftenſammlungen. 
Dabei werden auch andere Verlagsrichtungen nicht vernachläſſigt, 
ſodaß die Firma im Geſamtverlagsbuchhandel eine angeſehene Stellung 
einnimmt. Möge ſie in gleichem Sinne in das nächſte Jahrhundert 
hinein- und darüber hinaus wachſen! 
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Von Büchertiſch. 


F. Schrönghamer⸗Heimdal: Vom Ende der Zeiten. Das Wiſſen 
voin Weltuntergang nach Edda, Wiſſenſchaft und Offenbarung. Preis 
A 2.—. Haas & Grabherr, Augsburg. Schrönghamer-Heimdal, 
den wir bis jetzt als ſeelenvollen Dichter und Mahner zu ernſter Lebens— 
führung kennen, begibt ſich mit vorliegender Schriſt auf das labyrinthen— 
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reiche Gebiet der Eschatologie und ſucht den Nachweis zu erbringen, daß 
die Weltuntergangslehre von Edda, (gegenwärtiger) Wiſſenſchaft und Bibel 
„im Geiſte und in der Wahrheit“ vollſtändig miteinander übereinftimmen. 
Seine Beweisführung gründet ſich are auf allegoriſch⸗ myſtiſche 
5 9 Wort: und Zahlenſymbolik. In der Johannes Apokalypſe ſieht 
der Verfaſſer zahlreiche Erſcheinungen des gegenwärtigen Krieges, wie 
Schützengräben, Minenſtollen, Fliegerbomben, Rieſengeſchütze, Marken⸗ 
weſen u. a. vorhergeſagt. Der dogmatiſche Standpunkt des Verfaſſers 
ſcheint nicht der orthodox kirchliche zu fein; man vergleiche etwa S. 7: 
„Der Sigfried der Edda iſt der heilige Georg der Kirche, iſt Chriſtus ſelbſt, 
iſt der Sieg der Sonne über den Winter, iſt der Sieg des Guten über das 
Böſe, der Wahrheit über die Lüge, des Geiſtes über den Leib.“ Ein ſtark 
anti = femitifcher, pro : ariſcher Geiſt durchzieht die ganze Schrift. 
Dr. Zoepfl. 

Sabbatruhe. Gedanken über myſtiſches Gnadenleben von Emil 
Dimmler. 8& XVI u. 284 S. 4 3.—, geb. A 4.—. Kempten, Nöſel. 
1917. — Eifriger Pflege erfreut ſich im letzten Jahrzehnt die Wiſſenſchaſt 
der Myſtik. Die Werke von Saudreau, Poulain und Zahn haben zu ein— 
läßlicher Behandlung dieſes Gegenſtandes geführt. In gemeinverſtänd⸗ 
licher Form geht Dimmler den damit beregten Fragen nach. Er macht 
vor allem genauer mit dem Weſen der Myſtik vertraut in gedrängtem 
Rückblick auf die Geſchichte der Wiſſenſchaft der Myſtik unter Aufdeckung 
mancher Irrgänge, wozu namentlich die Ueberſchätzung Dionnſius des 
Areopagiden gehört. Dimmlers Buch will vor allem dem Leben dienen. 
Im Anſchluß an das Wort des Völkerapoſtels im Hebräerbrief (4, 9) von 
der Sabbatruhe Gottes, das von der Ruhe des ewigen Lebens, aber auch 
von der vollen Vereinigung mit Gott in dieſem Leben verſtanden werden 
kann, wird zunächſt in eingehender Form als Kern des myſtiſchen Lebens 
dargetan, daß der Menſch dem alten Leben abſtirbt und mit Chriſtus in 
Gott lebt. Des weiteren wird über Gefahren und Verirrungen des myſtiſchen 
Lebens gehandelt und ſeine Pflege genauer erörtert. Licht und Wärme 
durchfluten dieſes Buch, das ſich denen als Führer anbietet, die das Wort 
Myſtik noch nicht kennen oder es gar fürchten. (Vorrede X). Denn es ift 
überaus nützlich, von Myſtik etwas zu wiſſen, ſeien es auch nur die 
Grundbegriſſe. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 

Neues Theater. Man hat bei unſeren Privatbühnen immer die 
Erfahrung machen können, ſie gaben ihre beſten Vorſtellungen, als ſie 
am härteſten um den Platz an der Sonne kämpfen mußten, fo das 
Schauſpielhaus, dann die Kammerſpiele, nun iſt das „Neue 
Theater“ an der Reihe. Mit Strindbergs „Vater“ hatte es 
einen neuen großen Darſtellungserfolg, der um ſo höher zu werten iſt, 
als wir hier ſchon ſehr gute Vorſtellungen des Stückes hatten, der 
Reiz der Neuheit alſo bei den wenigſten mitſprechen konnte. Es iſt 
deshalb auch gar nicht nötig, über dieſes Werk, wie über den von 
unſeren Bühnen ſeit Jahren getriebenen Strindbergkultus wieder aus⸗ 
führlich zu reden. Die einſeitige Pflege eines großen Einſeitigen hat 
eine ganze Dichtergeneration herangezüchtet, deren Werke trotz liebe⸗ 
vollſter Kommentatoren doch nur Scheinerfolge haben. Es fehlt ihnen 
an echter Tragik, für die ein Weltkatzenjammer, und habe er auch ein 
gigantiſches Ausmaß, keinen Erſatz geben kann. Dies gilt auch von 
der genialeren Natur Strindbergs. Er ſtand niemals über ſeinen 
Geſchöpfen, führte immer in der Maske des Helden die eigene Sache. 
„Der Vater“ gehört zu den naturaliſtiſchen Dramen um 1890. Auch 
das „Naturaliſtiſche“ war letzten Endes „Koſtüm“. Gewiß trägt die 
Frau des Rittmeiſters viele Züge einer fein geſehenen Beobachtungs⸗ 
kunſt, aber die Geſtalt als ganzes genommen iſt in ihrer eiſernen 
Konfequenz geſteigert ins Uebermenſchliche, beſſer geſagt Unmenſchliche, 
gefehen mit den Augen des Gegenkämpfers, der nach Strindberg unter⸗ 
liegen muß, des Mannes. Neſſelträger ſpielt den Rittmeiſter als 
klare, einfache Soldatennatur, die weicher Regungen fähig, dieſe aber 
im Zaum zu halten weiß. Er geht von ſeinem Wege nicht ab, nur 
wenn er an den Widerſtänden mürbe zu werden beginnt, ſucht er 
durch Zornausbrüche ſeinen Standpunkt zu behaupten. Der Schau⸗ 
ſpieler trägt mit Recht in dieſen Kampf um die Erziehung des Kindes 


anfänglich keine pathologiſchen Züge hinein, erſt als die Frau den 
Zweifel weckt, ob er der richtige „Vater“ ſei und dieſen anfänglich ab⸗ 
gewieſenen Gedanken immer tiefer in das müde, reizbare Gehirn bohrt, 
beginnen ſich die Linien zu verſchieben, bis der auf das höchſte Ge⸗ 
reizte die brennende Lampe nach der Peinigerin wirft. Das ward 
durch Neſſelträgers Spiel zu einem unmittelbaren Erlebnis. Auch 
die Szenen, in denen die alte Amme dem Ermatteten die Zwangsjacke 
anliſtet, wirkten ftar. Mea Steuermann gab die Laura, diefe 
ganz von ſchlechten Inſtinkten beherrſchte Frau, die dem Manne durch 
ihre Herzenskälte überlegen iſt, mit viel diskret betonten Einzelzügen. 
Schindlers Spielleitung hatte das Ganze gut zuſammengetönt. 
Die brave Beſchränktheit der Amme, die Frln. Scholz gab, das ratlos 
zwiſchen Vater und Mutter ſchwankende Kind, für das Frin. Paſchen 
packende Töne hatte, und die Durchſchnittsgeſtalten von Arzt und 
Pfarrer, die Staufer und Helmer ohne Farbengrellheit hinſtellten, 
gaben gute Hintergrundsfiguren für die zermalmende, wenn auch nicht 
erhebende Tragik des Strindbergwerkes. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bankabschlüsse und Börse — Die neuen Steuerrorlagn — 
` Bayerische Industriemehrung. 


Unsere Effektenbörsen in ausgesprochen fester Grund- 


stimmung, die heimische Kriegswirtschaft in fortschreitender 
Entwicklung, deutsche Grossindustrie und Finanzwelt in 
rastlosem Vorwärtsstreben! Diese seit Monaten anhaltende Grund- 
tendenz wird durch die militärische und wirtschaftliche Lage im Welt- 
krieg neuerdings vertieft. An den Börsen hat die Geschäftsmehrung 
zugenommen. Der Werdegang unseres Wirtschaftslebens kommt vor 
allem in den jetzt vollständig vorliegenden Jahresergebnissen 
der deutschen Grossbanken zum Ausdruck. Den imposanten 
Bilanzeinzelheiten der Dresdner Bank, der Berliner Diskontogesellschaft 
gesellen sich als letzte die Abschlussdaten unseres grössten Bank- 
unternehmens, der Deutschen Bank, welche 14% gegen 12 ½ %; 
an Dividende erklärt. Bei einem Gesamtumsatz von 188 gegen 
131 Milliarden Mark hat dieses Institut am Jahresschluss mit über 
5 ½ Milliarden gegen 3¾ Milliarden Mark fremden Mitteln gearbeitet. 
Der erkennbare Gesamt jahresgewinn stieg um 25 Millionen auf über 
112 Millionen. Eine Zusammenstellung der Bilanzen aller deutschen 
Grossbanken ergibt trotz des starken Zustroms an unbeschäftigten 
Kapitalien eine wesentliche Verbesserung der Liquidität dieser Institute 
und eine beispiellose Interessen vermehrung im abgelaufenen Jahr. Die 
Filialgründungen und Uebernahmen mittlerer und kleinerer Firmen durch 
Grossbanken haben sowohl in Nord- und Mitteldeutschland, wie auch 
namentlich bei uns in Bayern weitere Fortschritte gemacht. So er- 
richten u. a. neue Zweigniederlassungen in Bad Tölz die Pfälzische 
Bank, in Mindelheim die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank, 
in Günzburg und Ichenhausen die Bayerische Handelsbank. Mit Recht 
bezeichnet man die neuen Sätze für die geplante Umsatz- 
steuer geradezu als Prämie für Banken mit dichtem Filialnetz 
zwecks Vermeidung der Doppelbesteuerung. Im übrigen brachten die 
Steuerdebatten im Reichstag für unsere Kriegswirtschafts- 
kreise keine neuerliche Ueberraschung. Interessant war lediglich die 
Ankündigung des Reichsschatzsekretärs über weitere Monopolpläne für 
Mineralöle und Stickstoffe. Bayerns Anregungen und entschiedene 
Interessen vertretung des süddeutschen Gewerbes in den Fragen des 
Branntweinmonopols und der Biersteuer begegnen dem vollen Ein- 
verständnis aller Kreise. 

Deutschlands Gross wirtschaft wird am besten gekennzeichnet 
durch die Geschäftsmehrungen und Finanz gründungen 
der jüngsten Zeit. Von bayerischen Unternehmungen ver- 
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und in vielen anderen Hotels, 
Pensionen undPrivathäusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 
aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 
weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
j | Hotelkunst. 
a Für Hauskuren: B 
Versand des Neuenahrer Bprudels 
nach neuem Füllverfahren. 
WERBESCHRIFTEN 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 

leiden / Gallensteine / Zuckerkrankhteit / Gicht / 

Rheumatismus / Katarrh / Erholung nach Kriegs- 

verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folge zustùnden. 


Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


u. alle Auskünfte umsonst und portofreidurch die 
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dienen Erwähnung die Neugründung der „Kapuziner -Malzkaffee, 
d. m. b. H.“, der Bayerischen Motorenwerke A. G., beide München uud 
der Bayerischen Eggenfabrik A. G. Feucht. Bezüglich der Gründung 
des Bayernkraftwerkes — Zusammenfassung staatlicher, gemeindlicher 
und privater Wasserkraftanlagen behufs möglichst rationeller Aus- 
nutzung und Verteilung der vorhandenen Strommengen — nähern sich 
die langjährigen Verhandlungen zwischen dem bayerischen Staat, den 
Städten und Banken dem Abschluss. Unter Leitung der Deutschen 
Bank München wurde inzwischen ein für Bayern hochwichtiges Unter- 
nehmen ins Leben gerufen: das Innkraft-Syndikat zur Erschliessung 
der Wasserkräfte des unteren Inus von etwa 2000 PS. ben den 
bayerischen Grossbanken gehören diesem grössten bisher in Deftschland 
jemals in die Wege geleiteten Geschäft in Höhe von 150 Millionen Mark 
sämtliche Firmen der deutschen Bankgruppe an. Hervorragende Fach- 
leute und Gelehrte zählen zu diesem, namentlich von den Bayerischen 
Stickstoffwerken zur Ausführung geplanten Unternehmen. Bemerkens - 
wert ist auch die von der bayerischen Staatsregierung eingebrachte 
Nachtragsforderung von 1,88 Millionen Mark für die Erweiterung 
des Regensburger Luitpoldhafens. Neben einer Reihe von 
bayerischen Industrieunternehmungen zeigen besonders die grossen 
norddeutschen Industriegesellschaften in ihren Bilanzergebnissen er- 
höhte Gewinne und Geschäftsausdehnung. Von den vielen Neugrün- 
dungen der jüngsten Zeit seien erwähnt die der „Drahtlosen Ueber- 
see verkehr“ A.-G., der „Aktiengesellschaft für In- und Auslands- 
unternehmungen“, diese mit 25 Millionen Mark Kapital unter Be- 
teiligung von Export- und Industriefirmen, Reedereien und Banken aus 
den verschiedensten Teilen Deutschlands, der „Hochseefischerei“ und 
verschiedener Unternehmungen der Textil-, Glas- und Schiffahrtssparten. 
In den Generalversammlungen, namentlich der Schwerindustrie wurde 
wiederholt von ausreichenden Auftragsbeständen und lohnender Be- 

i gesprochen. In der Versammlung der Dresdner Bank 
wurde beispielsweise hingewiesen, dass für das laufende Jahr mit 
einem sehr guten Ergebnis und mit einer wesentlichen Erhöhung der 
Dividende zu rechnen sei. Eine günstige Bewertung erfuhr die Tat- 
sache der über 12½ Milliarden Mark betragenden Bareinzahlungen 
auf die jüngste Kriegsanleihe und nicht zuletzt der günstige 
Saatenstand. Zusammenhängend damit ist bedeutungsvoll die im 
Reichstag ausgesprochene Aussicht auf Beibehaltung der jetzigen 
Brotration, angesichts der zufriedenstellenden Entwicklung der 
Getreidezufuhren aus der Ukraine, für welche in dem am 
23. April zwischen Deutschland-Oesterreich und der ukrainischen Volks- 
republik unterzeichneten Wirtschaftsabkommen eine feste 
Grundlage geschaffen ist. Auch der Erledigung der wirtschaftlichen 
und verkehrstechnischen Verhandlungen zwischen Deutschland 
und Holland über Warendurchfuhr, Schiffsraumprobleme und Rhein- 
schiffahrtsfragen steht man zuversichtlich gegenüber. 

München. M. Weber, 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Von der bekannten deutſchen Lebensverſicherungs⸗Geſell⸗ 
ſchaft Atlas“, Ludwigshafen a. Rhein liegt dieſer Nummer ein 
Doppelkarten⸗Proſpekt über die Riſiko⸗Umtauſchpolice“ bei, den 
wir gefl. Beachtung empfe hleu. 


Die Deutſche Lebensverſicherungs⸗ Bank A.⸗G. in Berlin zeichnete 
für die 8. Kriegsanleihe 5½% Millionen Mark. 


Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 6. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſ e 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und fonftige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bognutſchütz (Katto⸗ 
witz), O. S., Poſtſcheck Breslau 12 825. 


Salzbrunner 


Oberbrunnen zu A hs, Indenzg anch bel ern ee 


Kronenquelle at den enen e Nieren- a. Blasen- 


Salzbrunner quellen- Versand Bad Sals brunn i. Schlesien. 
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Verlagsanſtalt Tyrolia Iunsbrud — Wien — Münden. 


Roſenrote und dämmergraue Geſchichten. 
Ein Märchenbuch für Große. Von Gottfried Denemy. 
Geb. Mk. 4.—, broſch. Mk. 3.20. 


Ein Buch, das vom Alltag ablenken ſoll, in die roſenrot 0 
Sphaere deutſcher Märchenwelt führt, und wenn der Dichter auch 
manche davon dämmergraue nennt. iſt damit nur die Stimmung gemeint, 
die er ſo prächtig bemeiſtert, daß ibr kein Leſer widerſteht. Wie loſe 
Blätter aus „Tauſend und eine Nacht“ die anſtatt vom Orient von was 
anderem erzählen und in ihrem eigentümlichen Reiz der deutſchen Fabel. 
ſprache ſich zur Ausleſe dieſer Literatur durchringen werden. 


Der ruſſiſche Menih. 


Von Dr. Maria Mareſch. — Befindet ſich im Druck. 
Werdegang der Anſchauung des ruſſiſchen Volkes, wie wir es 
heute kennen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Hotel Strohhöfer ug 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 
Besitzer: F. Schmidbauer. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


vE; 
Kais. Kgl. 
Hofliefteraat 
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260000 Bentnern! 


Dr. Hi 


Darre 


= Bur Trodunng von allen landw. Produkten u. Abfällen 
= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. z 3E 
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Die 
Gold. u. —o— | 


im Rathaus 
zum Ankauf von 


Gold- und Silbergegenſtünden 
tüglich non 10 bis 12 Ahr geüffuet. 
= REREDTAEET ERNEUERT TER NER 5 


Sendel die Allgemeine Rundschau ins Feld! 
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DE UTS, CHE BAN K. 


Geschäftsbericht für das Jahr 1917. 


Wic berichten über das achtundvierzigſte Geſchäfts⸗ 
jahr der Deutſchen Bank. 

Der ruſſiſche Koloß, deſſen Ländergier und üble innere Verfaſſung 
einen jo großen Teil der Schuld an dem verbrecheriſchen Weltkriege 
getragen hat, iſt zuſammengebrochen und löſt ſich in die ſeit zwei Jahr— 
hunderten zuſammengeſchweißten, heterogenen Teile auf. In der Schlacht 
von Tannenberg, drei Wochen nach Kriegsausbruch, ſtanden die ſibiri— 
ſchen Armeekorps bereits auf deutſchem Boden; ihre Mobilmachung hatte 
Monate erfordert. Daß die ruſſiſche Armee jeit April von Wladiwoſtok 
bis Warſchau im Anmarſch war, hatten deutſche Reiſende auf der ſibi— 
riſchen Bahn beobachtet. Der Suchomlinow-Prozeß brachte die Be— 
ſtätigung von Vielem, was dem deutſchen Generaljtab ſchon vor Kriegs— 
beginn bekannt geworden war. 

Der Ring iſt geſprengt. Deutſchland und ſeine Verbündeten 
haben den Rücken frei. Geniale Feldherren führen uns auch im Weſten 
dem Sieg und Frieden entgegen. 

Wirtſchaftlich hat unſer Volk gleichfalls Beiſpielloſes geleiſtet und 
die ſchwere Zeit der vollſtändigen Abſchnürung und Einkreiſung ſieg— 
reich überwunden. Die Hoffnung unſerer Gegner, uns auszuhungern, 
iſt zuſchanden geworden gleich ihrer Erwartung, uns auf die Knie zu 
zwingen, weil uns eines Tages Streiter oder Rohſtoffe ausgehen 
könnten. Für die Beſchaffung von Metallen zum Beiſpiel ſtehen wir 
erſt am Beginn der Mobilmachung der deutſchen Vorräte. Der ſich an⸗ 
bahnende wirtſchaftliche Verkehr und Güteraustauſch mit dem Oſten 
verſpricht uns weitgehende Erleichterung und ergänzt, was deutſche 
Erfindungsgabe und deutſche Tüchtigkeit nicht bereits durch Schaffung 
von Erſatzſtoffen, vorübergehend oder auch dauernd, entbehrlich ge— 
macht haben. 

Die Ernte war genügend, für Kartoffeln ſogar recht gut. Kriegs— 
gefangene erſetzten die Arbeitskräfte, die uns gefehlt hätten. Die 
beiden Kriegsanleihen des Jahres ergaben 25% Milliarden Mark und 
lieferten die Mittel zur Fortſetzung des uns aufgezwungenen Kampfes. 
Deutſchland allein, von allen Völkern Europas, bringt den größten 
Teil ſeiner Kriegskoſten durch langbefriſtete Anleihen auf und aus— 
ſchließlich im eigenen Lande: jede deutſche Staatsſchuld oder Grund— 
ſchuld gehört einem deutſchen Gläubiger, hebt ſich alſo innerhalb der 
eigenen Volkswirtſchaft auf. Abermals und in noch höherer Progreſſion 
als früher ſind die Einlagen in Banken und Sparkaſſen gewachſen, die 
letzteren allein um 3% Milliarden auf rund 24% Milliarden Mark. Es 
verſteht ſich, daß dieſe, in allen am Kriege beteiligten Ländern auf— 
fallende Geldanſammlung mit der ſtarken Erhöhung des Umlaufs von 
Papiergeld zuſammenhängt, die in Wechſelwirkung eine allgemeine 
Verringerung der Kaufkraft des Geldes bedingt. 

Der Bankdiskont betrug während des ganzen Verichtsjahres un- 
verändert 5 Prozent. Die Wechſelkurſe haben ſich nach dem 
ruſſiſchen Zuſammenbruch und in Anbetracht der auch im Auslande 
wachſenden Erkenntnis, daß wir die Sieger bleiben, ſehr erheblich zu 
Deutſchlands Gunſten gebeſſert. Dagegen verliert das engliſche Pfund 
Sterling im neutralen Ausland bereits 20 Prozent ſeines früheren 
Goldwertes, der franzöſiſche Franken noch erheblich mehr; italieniſche 
Lire ſind gar auf weniger als die Hälfte ihres Nennwertes geſunken 
and jogar der amerikaniſche Dollar ſteht an den Börſen der glücklichen 
und klugen Völker, die dem Weltkrieg ferngeblieben ſind, nicht unerheb— 
lich unter Goldwert; und zwar trotz der von den Vereinigten Staaten 
erzielten Rieſengewinne an Kriegslieferungen für unſere Feinde und 
ſeiner auf Europas Koſten vermehrten Goldvorräte. Aber der Eintritt 
dar Vereinigten Staaten in den Weltkrieg hat auch für dieſe die 
gewonnenen Vorteile umgewandelt in allgemeine Teuerung, ſchwierige 
Arbeiterverhältniſſe, Forderungen von bis jetzt 22 Milliarden Mark an 
die Bundesgenoſſen und den aus politiſchen Gründen vordem allgemein 
bekämpften Staatsbetrieb der amerikaniſchen Eiſenbahnen. 

Unſere heutigen Feinde haben ſchon jeit der Jahrhundertwende 
auch auf wirtſchaftlichem Gebiet die öffentliche Meinung gegen Deutſch— 
land durch Verbreitung falſcher Nachrichten vergiftet. Der nahe Zus 
ſammenbruch der deutſchen Wirtſchaft war in den engliſchen Blättern 
längſt eine kurshabende falſche Münze, die eifrig in Umlauf gebracht 
worden ift. Solcher Verhetzung gegenüber dürfen wir einige Kurſe 
verpleichen, aus denen hervorgeht, wie ſich die deutſche Wirtſchaft jogar 
unter dieſer furchtbaren Belaſtungsprobe bewährt hat, und wie der 
Vergleich bei den anderen ausſieht. 


| Kurſe Ende 1913 Ende 1917 
3% Deutſche Reichsan lei... 76 70 
4% Preußiſche Conſos ss. .. 98 90 
Deutſche Bak 248 263 
Disconto-Geſellſchaff!yMMMd. . 186 204 
Dresdner Bannkkk,„ ‘e 150 172 
Anatoliſche Eiſenbaan s . 117 152 
Hamburg Amerika Linie l Ein 133 136 
Norddeutſcher Lloyd ESchiffahrt) 116 137 
Bechumer Gußſtahl ii 208 322 
Rom bacher Hüttenwerke 2 (Eiſen) 148 179 
e Kaliwerke Be Be ee he 126 249 
Darpener Bergbau 6 172 214 
Conſolidation .. Kohle) 329 386 


Kurſe Ende 1913 Ende 1917 
en . (Kohle) 228 243 
terfelder Farben f , 550 600 
Rütgerswerke eee ee Chemie) 190 224 
Siemens & Halske A.⸗ d. 218 239 
dagegen: 
4% Ruſſiſche Anleihe von 1902 . . 2... 90 56 
3% Franzöſiſche Rente . in Paris 8⁵ 58 
Banque de Paris 1 = 1670 1010 
Engliſche Conſols .. . in London 1a 541 
Bank of England 15 237 201 
London City & Midland Bank 5 46 40 
London ENorthweitern Eiſenbahn 5 130 93 
3% United States (Panama) 

Bonds e a S in New York 1100 84 
Union Pacific Eiſenbahn .. e 134 114 
Chicago, Milwaukee & Et. Paul 

Eiſenbahnn .. ie De 99 46 


aber erſt die Kriegsanleihen: 
5% Dceutſche Kriegsanleihe . 

5 % Engliſch-Franzöſiſche Kriegs- 5 
anleihe fällig Oktober 1920 . 5 98 8872 
Die Deutſchen Kriegsanleihen, von denen jetzt 87 Milliarden in 

Umlauf ſind, haben ihren Ausgabekurs behauptet; dagegen iſt der 

vereinigte Britiſch-Franzöſiſche Staatskredit in dem verbündeten 

Amerika nur noch zu einem Preiſe bewertet, der eine Verzinſung von 

10 Prozent ausdrückt. Dieſer öffentliche Kurs iſt aber ein genauerer 

Wertmeſſer als alle Reden und Reklamen. 

Unſere eigenen Abſchlußzahlen ſpiegeln die deutſche Wirt- 
ſchaftslage deutlich nider: der Geſamtumſatz ſtieg von 129 
Milliarden im Vorjahre auf 188 Milliarden, die fremden Gelder 
und Einlagen erhöhten ji von 3% Milliarden auf über 
57 Milliarden; die Geſamtſumme unſerer Vermögensaufſtellung von 
4076 Millionen auf 6309 Millionen. Nur in Höhe von weniger als 
einem Zehntel find dieje Zunahmen zurückzuführen auf die in unſerem 
vorjährigen Bericht erwähnte Aufnahme des Schleſiſchen Bank- 
vereins und der Norddeutſchen Creditanſtalt. Durch 
dieſe Vͤrſchmelzung erhöhten fidh unſer Aktienkapital von 250 auf 
275 Millionen, unſere bilanzmäßigen Rücklagen von 181 auf 
225 Millionen Mark. ö 

Unſere Londoner Bankgebäude ſind durch die engliſche 
Regierung zwangsweiſe an zwei Konkurrenten verkauft worden. Trog 
eifrigſten Durchforſchens aller Bücher, Briefſchaften und Geſchäfte der 
Londoner Niederlaſſung hat ſich nicht der geringſte Anlaß zu irgend— 
einem Vorwurf oder einem Vorwand für ſolch völkerrechtswidriges 
Vorgehen gefunden. Dagegen haben die engliſchen Behörden ſich für 
berechtigt erachtet, unſere Beamten, auch wenn fie das 55. Lebensjahr 
überſchritten hatten, jahrelang zurückzuhalten und ihrer Freiheit zu 
berauben. Unſere Telegraphenſchlüſſel, unſere Auskunftsbücher, unſere 
Kundenliſten ſind uns fortgenommen worden. Das bleibe unver— 
geſſen und werde in der ganzen Welt zur Warnung bekannt. 

Zu unſeren Abſchlußzahlen dürfen wir bemerken, daß der Zu— 
nahme der fremden Gelder von über 2000 Millionen eine mehr 
als entſprechende Zunahme der flüſſig angelegten Mittel gegenüber— 
ſteht. Das Verhältnis dieſer fhlüſſigen Mittel zu den Verpflich— 
tungen hat ſich weiter von 84,63 Prozent auf 86,98 Prozent gehoben. 

Der Beſitz und die Verpflichtungen unſerer Londoner Filiale ſind 
nach den letzten uns bekannt gewordenen Zahlen in unſeren Abſchluß 
aufgenommen. 

Der Betrag unſerer Akzepfte ift abermals geſunken. Infolge 
der gewaltſamen Unterbindung des Weltverkehrs iſt unſer Akzept viel— 


Ausgabekurs: 98 98 


fach erſezt worden durch Inanſpruchnahme von Bürgſchaftskrediten; 


deren Betrag hat ſich von 238 auf 356 Millionen erhöht. 

Die Zahl der bei der Deutſchen Bank geführten Kundenrech— 
nungen iſt von 380,416 auf 530,767 am Ende des Berichtsjahres 
geſtiegen. Die Vermehrung unſerer Kundenzahl ift zu erheblichem 
Teil durch die Verſchmelzung mit dem Schleſiſchen Bankverein und 
der Norddeutſchen Creditanſtalt entſtanden. 

Unſeren Beſtand an verzinslichen Deutſchen Shag: 
anweiſungen haben wir um 70 Millionen auf 201 Millionen 
erhöht. In dieſem Poſten ſind nur die kurzbefriſteten Schatzanweiſungen 
enthalten; die langfriſtigen finden ſich unter den deutſchen Anleihen, 
deren Beſtand von 25 Millionen auf 35% Millionen gewachſen iſt. 
Andere Wertpapiere als dieſe Anleihen des Reichs und der Bun— 
desſtaaten haben wir nur noch in Höhe von rund 14 Millionen Mark. 
Die Eigenen Beteiligungen an Gemeinſchaftsunter⸗ 
nehmen haben ſich durch Abwicklungen auf 28 Millionen vermindert. 
Von der Zunahme der Schuldner entfallen 232 Millionen auf die 
teren Filialen in den Provinzen Schleſien, Oſtpreußen, Weſtpreußen 
und Poſen. Die Vorſchüſſe auf Waren haben ſich vermindert, 
weil viele der Kriegsgeſellſchaften, denen die Bewirtſchaftung der 
deutſchen Warenvorräte unterſteht, allmählich ihren Geldbedarf aus 
Rücklagen ſelbſt befriedigen konnten. 

Un’ere Zweiganſtalten haben fid durchweg bewährt. Schon 


* 
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heute dürfen wir den Beweis als erbracht anſehen, daß unſere Aus⸗ 
dehnung auf den deutſchen Oſten ein Schritt in der rechten Richtung 
geweſen iſt. Die Filiale in Sofia hat ihre Tätigkeit im Berichts— 
jahre aufgenommen. Für die ſchon vor Kriegsbeginn geplante Filiale 
in Bukareſt haben wir ein geeignetes Bankgebäude gefunden. Die 
Errichtung einer Niederlaſſung in gi ga haben wir ſolange verſchieben 
miſſen, bis dort Privatbanken der Geſchäftsbetrieb geſtattet wird. 

Auch in dieſem Jahre haben wir alle Ausgaben für Nenn- 
einrichtung, Abnutzung und bauliche Anpaſſung unſerer Bank- 
a vollſtändig abgeſchrieben. 

Der bargeldloſe Verkehr hat ſich in erfreulicher Weiſe 
ausgebreitet. Allerdings bleiben noch viele Einrichtungen in dieſer 
Hinſicht verbeſſerungsfähig, nicht zum wenigſten die Gebräuche der 
Behörden ſelbſt. Unſeren Beamten erwuchs durch den erhöhten Ueber— 
meiſungs⸗ und Scheckverkehr eine kaum zu bewältigende Arbeit, und 
allen Banken die entſprechenden Mehrausgaben. Unſere Inanſpruch— 
nahme im Scheckverkehr hat ſich während des Krieges nach Stückzahl 
und Geſamibetrag verdoppelt. 

Unſere Abteilung zur Vermittlung von Geldſendungen an 
deutſche, öſterreichiſche, ungariſche und türkiſche 
Gefangene im feindlichen Ausland, in der über 160 Beamte 
arbeiten, hat im Jahre 1917 ihre ſegensreiche Tätigkeit fortgeſetzt. 
Leider wurden in den letzten Monaten des Berichtsjahres infolge der 
erzeengenen Betriebseinſtellung der ruſſiſchen Banken Auszahlungen 
in Rußland unmöglich. 

Eine ſehr große Zahl unſerer Beamten dient in den Fronten. 
Durch Anſtellung von Hilfskräften haben wir ſo gut wie eben möglich 
unſere Betriebe aufrechterhalten, wenn auch nur dank außerordentlicher, 
hingebungsvoller Anſtrengung aller Mitarbeiter, vom erſten bis zum 
lekten. Die Zahl der Beamten der Deutſchen Bank einſchließlich der 
Verſtandsmitglieder betrug am Jahresſchluß 13 322 gegen 10603 
ende 1916. Als Anlage zu dieſem Bericht geben wir wiederum das 
Verzeichnis der Tapferen aus unſerem Kreiſe, die ihr Leben für das 
Vaterland laſſen mußten. Ihr Andenken bleibt bei uns in Ehren und 
ſoll an geeigneter Stelle in unſerem Direktionsgebäude verewigt werden. 

Wir haben unſerer Beamtenſchaft auch während des Berichtsjahres 
durch wiederholte Zulagen die Ueberwindung der herrſchenden Teuerung 
zu erleichtern geſucht und ſchlagen der Generalverſammlung vor, den 
Beamten für ihre außerordentliche Anſtrengung und die Ueberlaſtung 
durch die Kriegsverhältniſſe eine einmalige Zuwendung von 27 Nillio— 
nen Mark zu bewilligen. Insgeſamt hat alsdann die Deutſche Bank 
für ihre Beamtenſchaft in 1917 über die feſten Gehälter 
und Weihnachtszuwendungen hinaus eine Summe 
von A 20,724,497 getragen. 

Tem Dr. Georg von Siemens-Fond für die Beamten ſind freie 
für ähnliche Zwecke beſtimmte Gelder zugewachſen, die beim Schleſiſchen 
Bankverein und bei der Norddeutſchen Creditanſtalt angeſammelt waren. 

Für Steuern und Abgaben hatten wir einſchließlich der 
Rücklage für Zinsbogenſteuer „ 7, 133,648.97 zu erlegen, gegen 
5,450, 151.91 im Vorjahr. 

Die Deutſche Ueberſeeiſche Bank hat ſich unter ſehr 
ſchwierigen Verhältniſſen abermals gut behauptet und dürfte die gleiche 
Dividende wie im vorigen Jahre verteilen. 

Der Ertrag aus „Dauernden Beteiligungen“ und 
Kon wmanditen enthält die für 1916 vereinnahmten Dividenden auf 
unjeren Beſitz an Altien 

dec Zeilij den Ueberſeeiſchen Bank (6%) 

der Deutſchen Vereinsbank (6%) 

der Eſſener Credit-Anſtalt (87277) 

der Hannoverſchen Bank (772%) 5 5%) 

der Wedlenburgiichen Hypotheken- und 

Wechſelbank (15%) ji 15%) 


(für 1917 62) 
( 
( 
( 
der Niederlauſitzer Bank A.-G. (7%) 65 5%) 
( 
( 
( 
( 
( 


” 9 %) 


der Oldenburgiſchen Spar- und Leih-Bank (105%) 12290 

der Pfälziſchen Bank (6%) 

der Privatbank zu Gotha (6%) 

der Rheiniſchen Creditbank (677 e 77% 

der Württembergiſchen Vereinsbank (7%) P 15%) 
und der Deutſchen Treuhand-Geſellſchaft (122%) ( 15%) 

Wie aus dem Obigen erſichtlich, können alle dieje Inſtitute für das 
vierte Kriegsjahr den gleichen oder einen höheren Gewinn verteilen, 
wi: für das dritte. 

Der ſtarke Rückgang der „Dauernden Beteiligumgen“ 
erklärt ſich durch die Verſchmelzung mit dem Schleſiſchen Bankverein, 
deſſen Anteile bekanntlich ſeit 20 Jahren zu ſehr erheblichem Teile in 
unſcrem Beſitz geweſen ſind. 

Die Anatoliſche Eiſenbahn-Geſellſchaft hat 77% 
Dividende verteilt und ſich unter den ſchwierigen Kriegsverhältniſſen 
voll bewährt. Die Bahnhofanlagen in Haidar-Paſcha wurden durch 
eine Feuersbrunſt ſchwer beſchädigt; die Geſellſchaft war glücklicherweiſe 
gegen ſolche Zufälle durch Verſichcrung gedeckt und wird nur von einem 
erträglichen Schaden betroffen. Die Bagdad Ciſenbahn-Ge⸗ 
ſellſchaft konnte aus Mitteln des Reichs den Bau ihrer Strecken, 
ſoweit er den Zwecken der Kriegführung dient, fortſetzen. Noch immer 
harrt die Geſellſchaft einer gerechten Löſung der Schwierigleiten, auf 
die wir in unſerem vorjahrigen Bericht hingewieſen haben. 

Unſere Petroleum- Unternehmungen haben für die 
Varſorgung, namentlich auch der deutſchen Eiſenbahnen, des Heeres 


77 tec) 


„ 1%) 


und der Flotte mit Schmieröl, Treiböl, Benzin und Petroleum abermals 
kaum zu entbehrende Dienſte geiciſtet. Die Steaua Romana A.-G. 
für Petroleum-⸗Induſtrie in Bukareſt hat die im Vor- 
jahr erwähnten Zerſtorungen im Weſentlichen wieder gutmachen können, 
wobei allerdings ihre großen Vorräte an Materialien zum erheblichen 
Teil aufgebraucht worden jmd. Die Grubenbetriebe in der Moldau 
wie in der Wallachei haben die Friedensausbeute zumeiſt wieder crreicht. 
Für die willtürliche Zerſtörung unſerer Aulagen haben wir ſeitens des 
Rumäniſchen Staates eine bedeutende Entſchädigung zu erwarten. In— 
zu iſchen ruft die Geſellſchaft zur Stärlung ihrer Betriebsmittel für die 
vorhandenen Aufgaben die Vollzahlung des Aktienkapitals von 100 Mil 
lionen Lei ein und verteilt für > Jahr 1916, wie in 1915, eine Divi— 
dende von 16 Prozent. Auch die Deutſche Petroleum-Aktien⸗ 
Geſellſchaft, die nunmehr no anderem 50 Millionen Lei voll: 
bezahlte Steaua Romana ⸗ Aktien beſitzt, hat die Vollzahlung auf ihr 
Kapital von 35 Millionen Mark einberufen. Das engliſche Eigentum 
der Europäiſchen Petroleum Union G. m. b. H., von deren 
Kapital die Steaua etwas über die Hälfte beſitzt, iſt von der Britiſchen 
Regierung zwangsweiſc verkauft worden. Auch ang diciem Titel ſteht 
der Steaua eine hohe Summe zu, da ſowohl die Tankdampfer-Flotte 
von über 70000 Tonnen, wie das ſonſtige in England gelegene Eigen— 
tum dieſer Geſellſchaft, bedeutende Werte darſtellt. 

Die Ungariſche Erdgas-Aktien-Geſellſchaft hat 
im Berichtsjahr die zweite Cinzahlung von 30 Prozent auf ihr Aktien— 
kapita von 27 Millionen Kronen eingefordert. Die bisher abgeteuften 
Schächte haben mit einer täglichen Erzeugung von 1% Millionen ubit- 
meter die auf die Entwicklung dieſes Unternehmens geſetzten Er— 
wartungen vollauf gerechtfertigt. 

Die Donau-Schiffahrtsunternehmung Bayeriſcher Lloyd 
hat fid) aus der vor dem Kriege gegründeten G. m. b. H. mit 4 Millio- 
nen Kapital im Berichtsjahr zu einer Aktiengeſellſchaft mit 16 Millionen 
Mark Grundvermögen entwickelt; davon ſind 10 Millionen einbezahlt. 
An dem Unternehmen iſt nunmehr auch das Reich, ebenſo wie die 
Königlich Bayeriſche Staatsregierung, mit nennenswerten Beträgen be— 
teiligt. Nach Vereinigung mit der Donauflotte der Zentral-Einkanfs— 
Geſellſchaft beſitzt das Unternehmen nunmehr an Dampfern, Motor— 
ſchifſen und Schleppkähnen insgeſamt etwa 140 Schiffseinheiten mit 
etwa 10 000 PS. und 100 000 Tonnen Frachtraum. Für das Geſchäfts— 
jahr 1916 wurde eine Dividende von 7% Prozent verteilt und auch für 
das abgelaufene Jahr darf ein günſtiger Bericht erwartet werden. 

Die Bayeriſchen Stickſtoff-Werke A.⸗G. haben abcr- 
mals 14 Prozent verteilt. Die Geſellſchaft hat von der Königlich Baye— 
riſchen Regierung die Vorkonzeſſion zur Ausnützung der Waſſer— 
kraft (von rund 200 000 Pferdeſtärken) des unteren Junfluſſes erhalten. 
Mit hervorragender Beteiligung baheriicher Banken und Firmen hat 
ſich unter unſerer finanziellen Führung ein Syndikat zur Vorbereitung 
dieſes Unternehmens gebildet, deſſen Durchführung einen Kapitalauf— 
wand von über 150 Millionen Mark erfordern dürfte. 

Die Mitropa, Mitteleuropäiſche Schlafwagen— 
und Speiſewagen A.⸗G. kann für ihr erſtes Geſchäftsjahr die 
An. sſchüttung einer Dividende von 8 Prozent vorſchlagen. 

Die uns ſeit Jahrzehnten naheſtehende Baugeſellſchaft 
Philipp Holzmann in Frankfurt a. M. wurde unter Führung 
dor Deutſchen Vereinsbank und unſeres Inſtituts mit der Internatio— 
nalen Baugeſellſchaft verſchmolzen und in eine Attiengeſellſchaft um— 
gewandelt. 

Von ſonſtigen Gemeinſchafts-Unter nehmungen ers 
wähnen wir: 

Kapitalerhöhungen 

der Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., der Badiſchen 
Anilin- und Sodafabrif, der A.-G. für Anilin-Fabrikation, 
ſowie der Farbwerke vorm. Meiſter Lucius & Brüning, 

der Allgemeinen Elektricitäts-Geſellſchaft, 

der Schultheiß' Brauerei A.-G. (Verſchmelzung mit der Spandauer 

Berg - Brauerei), 

der Koſtheimer Celluloſe- und Papierfabrik A.-G., 

der Rheiniſchen Stahlwerke zu Duisburg-Meiderich, 

der Howaldtswerke, Kiel, 

der Maſchinenfabrik Schieß A.-G., Düſſeldorf. 

der Braunkohlen- und Brikett-Induſtrie A.-G., Berlin, u. a. m. 

Die Filiale Frankfurt war beteiligt bei der Kapitalerhöhung der 
Chemiſchen Fabrik Griesheim-Elektron, der A.-G. für Zellſtoff- und 
Papierſabrikation Aſchaffenburg, der J. Brüning & Sohn A.-G., 
Langendiebach. 

Die Filiale Stettin beteiligte ſich an der Kapitalerhöhung der 
Neuen Dampfer-Compagnie und der Stettiner Oderwerke A.-G. für 
Schiff⸗ und Maſchinenbau. 

Die Filiale Breslau war beteiligt bei der Kapitalerhöhung der 
Linke-Hefmann-Werke, Breslauer A.-G. für Eiſenbahnwagen-, Loko— 
motiv- und Maſchinenbau. 

Die Filiale Dresden war beteiligt an der Kapitalerhöhung der 
Sächſiſchen Gußſtahlfabrit in Döhlen und an der Uebernahme von 
Aktien der Lingner-Werke A.-G. in Dresden. 

Ferner haben wir neue Aktien der Baroper Walzwerk A.⸗G., der 
Kattowitzer A.⸗G. für Bergbau- und Eiſenhüttenbetrieb, ſowie der A.-G. 
Charlottenhütte an der Börje eingeführt. 

Von abgewickelten Geſchäften erwähnen wir u. a.:: 
Aktien der Schubert & Salzer Maſchinenfabrik A.-G., der Vereinigten 
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Glanzſtoffabriken A.⸗G., der Hirſch, Kupfer- und Meſſingwerke A.⸗G., 
der R. Wolf A.⸗G. in Magdeburg, der Deutſchen Eiſenbahnſignalwerke 
A.⸗G., der Kronprinz A8. für Metallinduſtrie, der Maſchinenfabrik 
Augsburg-Nürnberg A.-G., der Braunkohlen- und Brikettwerke Rodder⸗ 
grube A.⸗G., der Stahlwerk Becker A.⸗G., Umwandlung der Vorzugs— 
aktien des Georg3 - Marien = Bergwerks- und Hütten-Vereins uſw. 
Unſere Konſortial⸗ Rechnung enthielt am Jahresſchluſſe 
Beteiligungen an feſtverzinslichen Werten 1 2,831,294.18 
j an Aktien von Banken, jowie 
Eiſenbahnen und anderen 


Transport⸗ Unternehmungen . „ 9,539,978.85 
j an Grundſtück-Geſchäften . „ 2,763, 771.55 
m an induſtriellen und verſchiede— 


nen anderen Unternehmungen 

j an Kriegskreditbanken und 
Kriegsgeſellſchaften .. „ _ 1,408,603.— 

zuſammen 332 Beteiligungen im Buchwerte von & 28,559,401.71 


Den über 4 Prozent Geldzinſen (welche in die Zinſenrechnung ge— 
floſſen ſind) erzielten Gewinn auf Gemeinſchafts-Unternehmen 
haben wir, wie in den Vorjahren, zu Abſchreibungen verwendet. 

Der Beſtand eigener Wertpapiere gliedert ſich wie folgt: 


„ 11,818,753.83 


Staats⸗ und Kommunal -= Papiere ſowie 

deutſche Pfandbriefe e 1 47,806, 926.35 
Eiſenbahn- und Induſtrie- Obligationen . . „ 2, 735,090.60 
Eiſenbahn⸗, Bank- und Induſtrie-Aktien. . „ 2, 010,326.85 
Verſchiedene kleine Beſtände . „ 128,127.30 


An der Zeichnung der bis zum Ende des Jahres 1917 ausgegebenen 
Kriegsanleihen waren wir mit rund fünf Milliarden be⸗ 
teiligt. Darüber hinaus haben wir annähernd zwei Milliarden über— 
nommenc Kriegsanleihen in unſerer Kundſchaft untergebracht. Auf die 
während der Abfaſſung dieſes Berichts aufgelegte achte Kriegsanleihe 
beträgt die Summe der von uns vermittelten Zeichnungen weit über 
eine Milliarde. 

Wir haben alle Vermögensteile der Bank ſorgfältig geprüft und 


unter Berückſichtigung der Kriegsgefahren bewertet, insbeſondere auch die! 


in London beſindlichen Aktiven, ſowie unſere Außenſtände in Rußland. 

Hiernach ſind wir in der erfreulichen Lage, die Erhöhung unſerer 
erſtmals für das Jahr 1909 erklärten Dividende von 12% Prozent auf 
14 Prozent vorzuſchlagen. 


In den Aufſichtsrat wurden in der letzten ordentlichen General— 

verſammlung neu gewählt: 
Herr Kommerzienrat Nicolaus Eich, Generaldirektor der 
Mannesmannröhren-Werke in Düſſeldorf; 
Herr Kommerzienrat Albert Pin kuß in Berlin, der unſerer 
Bank wertvolle Mitarbeit geleiſtet hat, aber leider ſchon am 
7. Januar d. J. zu unſerem größten Bedauern unſerem Kreiſe 
o den Tod entriſſen wurde; jowie 
Herr Senator Emil Poſſehl in Lübeck. 

Am 16. Juli des Berichtsjahres verlor unſer Aufſichtsrat durch den 
Tod zwei geſchätzte Mitglieder, Herrn Geheimen Kommerzienrat Fritz 
von Friedlaender⸗Fuld und unſeren langjährigen Mitarbeiter 
in wichtigen Geſchäften Herrn Geheimen Kommerzienrat Otto 
Braunfels. Wir werden das Andenken der beiden Verſtorbenen 
dauernd in Ehren halten. 

In den Ortsausſchuß Konſtantinopel wurde neu ge 
wählt Seine Exzellenz Herr Wirklicher Geheimer Rat Dr. J. Zahn, 
Mitglied der Verwaltung der öfſentlichen Ottomaniſchen Schuld als 
Vertreter der deutſchen Staatsgläubiger. Sein Vorgänger Herr 
Miniſter R. Pritſch Exzellenz ſah ſich zu unſerem beſonderen Bedauern 
veranlaßt, aus dem Ortsausſchuß in Konſtantinopel auszuſcheiden, 
nachdem er ſeinen Wohnſitz nach Deutſchland zurückverlegt hatte. 

In den Ausſchuß der Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Filialen wurden neu gewählt die Herren Paul the Lojen in 
Düſſeldorf und Fabrikbeſitzer Hugo Mann in Barmen. 

Verluſte hatten wir zu beklagen bei dem Ausſchuß für die Rhei— 
niſch⸗-Weſtfäliſchen Filialen durch den Tod des Herrn Geheimen Som- 
merzienrat Adalbert Colsman, ſowie bei dem Ausſchuß für die 
N Niederlaſſungen durch das Hinſcheiden des Herrn Albert 
Möller. 

Herr Dr. jur. Alfred Wolff, ſeither Direktor der Münchener 
Filiale, iſt zum Direktor der Filiale Brüſſel ernannt worden. Unſer 
langjähriger Mitarbeiter Herr Ferdinand Kautz, früher Direktor 
in Brüſſel, wurde mit der Errichtung der neuen Filiale in Bukareſt 
betraut. 

Im Berichtsjahre wurden ferner ernannt: 

in Berlin: Herr Rechtsanwalt Dr. Jacob Berne zum ſtell— 
vertretenden Direktor, die Herren Theodor Nitzſchke, 
Paul Bödinger, Karl Wichmann und Otto 
Reichhard zu Abteilungsdirektoren; 

in Breslau: zu ſtellvertretenden Direktoren der Filiale die 
Herren Carl Böttcher und Max Mende; 

in Cronenberg: zum Direktor der Zweigſtelle Herr Fritz 
Kirſchner; 

in Darmſtadt: Herr Ferdinand Baudbad zum Direktor 
der Zweigſtelle; 


in Dresden: Herr Adolf Kraemer zum Direktor, Herr 
Alwin Wenzel zum ſtellvertretenden Direktor der Filiale; 

in Düſſeldorf: Herr Richard Stengel zum jtellvertreten- 
den Direktor; 

in Hamburg: zu ſtellvertretenden Direktoren die Herren Edwin 
von Janinſki und Carl Simminger; 

in Sofia: zum Direktor Herr Dr. Paul Bonn, vordem ſtell⸗ 
vertretender Direktor der Frankfurter Filiale; 

in Stettin: Herr Ernſt Finke zum ſtellvertretenden Direktor. 

Dieſe ſämtlichen Ernennungen bedeuten Beförderungen lange 
jähriger Mitarbeiter aus unſerem eigenen Kreiſe. Neu trat in denſelben 
Herr Kommerzienrat Joſef Böhm, der zum Direktor für unſere 
Niederlaſſungen in München, Nürnberg und Augsburg ernannt 
worden iſt. 

Unſer Freund und Mitarbeiter, Herr Otto Roeſe, langjähri⸗ 
ges Direktionsmitglied unſerer Londoner Niederlaſſung, hat ſich in den 
Ruheſtand zurückgezogen, nachdem er drei Jahre lang von den Eng- 
ländern zwar an der Ausübung ſeines Berufs und an dem Beſuch der 
City verhindert, aber auch nicht freigelaſſen worden war, obgleich dem 
bald Sechzigjährigen nach Völkerrecht das Verlaſſen Englands nicht 
hätte verſagt werden dürfen. Im Berichtsjahre endlich durfte er nach 
Deutſchland zurückkehren. Er bleibt unſerem Freundeskreiſe ein ge⸗ 
ſchätztes Mitglied. 

Ausgeſchieden ſind auch der Direktor der Filiale Dresden, Herr 
Carl Behrends, und Herr Otto Ecke, Direktor bei der Filiale 
München, die ſich beide nach langjähriger treuer Mitarbeit in den Ruhe⸗ 
ſtand zurückgezogen haben. Ferner iſt ausgeſchieden Herr Franz 
Köbner, ſtellvertretender Direktor bei der Filiale Konſtantinopel, um 
in den Reichsdienſt überzutreten. | 

Bei der Hauptniederlaſſung haben wir leider den Tod zweier 
langjähriger, bewährter und treuer Mitarbeiter zu verzeichnen, der Ab— 
5 Herren Paul Herrmann und Friedrich 

Oppe. 

Im Feldlazarett verſtarben Herr Fritz Liepmann, Direktor 
unſerer Filiale Danzig, und Herr Friedrich Berger, Direktor der 
Zweigſtelle Wiesbaden. Dieſen beiden bewährten Mitarbeitern, die 
nun leider Opfer des Krieges geworden find, bleibt ein beſonderes Ans 
denken in unſerem Kreiſe geſichert. 


Zu dem Reingewinn des Jahres von f 50, 003,24 1.65 
tritt der Vortrag aus 1916 mit . ., „ 12,272,747.44 
zuſammen . 62, 275,989.09 
Wir beantragen: . 
1. der freien Rücklage wie im vorigen 
Jahr zu überweiſen 9. 1,500,000.— 
2. für Abſchluß- Zuwendungen an 
die Angeſtellten zu bewilligen . „ 4,300,000.— 
3. eine Dividende von 14 Prozent auf 
1 275,000,000 Grundkapital an die Aktio— 
näre zu verteilen . m e e ee 
4. dem Aufſichtsrat den ſatzungs⸗ 
gemäßen Gewinnanteil (7 vom 
Hundert nach 62% Dividende und allen 
Rücklagen und Zuwendungen) zu überweiſen „ 
5. wie im vorigen Jahre auf unſere Bank- 
gebäude eine Sonderabſchrei⸗ 
bung vorzunehmen, um deren Buchwert 
anf . 40,000,000 zurückzuführen .. „ 4,000,000.— 
zuſammen , 49,852,419.35 
Hiernach verbleibt ein Gewinn-Ueber⸗ 
ſchunß von . ae een 
Der im Oſten wiederhergeſtellte Frieden und 
die günſtige Kriegslage im Weſten geſtatten, die im 
erſten Kriegsjahr vorgenommene außerordentliche 
Erhöhung des Gewinnvortrages beſtimmten Zwecken 
zuzuführen. Wir beantragen deshalb, die General- 
verſammlung wolle beſchließen N 
6. der Beamtenſchaft in Anſehung 
der außer gewöhnlichen Mre 
beitsbelaſtung durch die Kriegs— 


„ 38,500,000.— 


1,552,419.35 


H 12,423,569.74 


verhältniſſe zuzuwenden.. A 2,500,000.— 
7. der freien Rücklage zuzuführen . 

weitere e „ 3,500, 000.— 

und den Reſt von „ 6, 123,569.74 


auf neue Rechnung vorzutragen; 
N 12,423,569.74 


Das Vermögen der Deutſchen Bank an Kapital 
und Rücklagen beträgt hiernach ohne den Vortrag 
<A 505,000,000. 

Berlin, im April 1918. 


Her Vorſtand der Deutſchen Bank, 


A. v. Gwinner E. Heinemann P. M. Herrmann P. Mankiewitz 
C. Michalowſkey O. Schlitter G. Schröter E. G. v. Stauß 
O. Waſſermann 


——— —— = ` 
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DEUTSCHE BANK. 


Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu der am 15. Mai 1918, 
11 Uhr vormittags in unserem Bankgebäude, Eingang Kanonierstr. 22, stattfindenden 


ordentlichen Generalversammlung 


eingeladen. Aktionäre, welche ihr Stimmrecht nach Massgabe S 23 der Satzungen 
ausüben wollen, müssen ihre Aktien (oder die darüber lautenden Hinterlegungs- 
scheine der Reichsbank) mit einem der Zahlenreihe nach geordneten doppelten 
Nummernverzeichnis spätestens am 11. Mai d. J 


in Berlin bei der Effektenkasse der Deutschen Bank, Behrenstr. 11 
(tür die Mitglieder des Giro- Effekten- Depots 
auch bei der Bank des Berliner Kassen-Vereins), 

„ Breslau „ dem F Bankverein Filiale der Deutschen 

„Elberfeld „ der Berzisch-Mürkischen Bank Filiale der Deutschen 


Bank 
„ Aachen, Augsburg, Barmen, Bremen, Brüssel, Chemnitz, Crefeld, Danzig, 
Darmstadt, Dresden, Düsseldorf, Frankfurt a. M., Gör- 
litz. Hamburg, Köln a. Rh., Königsberg i. Pre, Konstan- 


tinopel, Leipzig, München, ürnberg, 
Posen, Saarbrücken, Stettin, Trier. Wiesbaden 


bei den Filialen und Zweigstellen der Deutschen Bank, 


ausserdem: 


bei dem Bankhause C. 6. Trinkaus, 

„ Essen a. d. Ruhr „ der Essener Credit-Anstalt, 
Frankfurt a. M. „ „ Deutschen Vereinsbank. 

„ dem Bankhause L. Speyer Ellissen, 

Mn w = Jacob S. H. Stern, 

iR = tebrüder Sulzbach, 


„ Hannover 8 der Hannoverschen Bank, 
„Ludwigshafen a. Rh. „ „ Pfülzischen Bank, 
„ Manmheim „ „ Rheinischen Creditban 
5 5 en Bank Abteilung der Pfälzischen 
„ Stuttgart 8 a Württembergischen Vereinsbank 


oder bei einem deutschen Notar hinterlegen und bis nach der Generalversammlung 
n. Stimmkarten werden bei den Hinterlegungsstellen ausgehändigt. 


Tagesordnung: 


1. Jahresbericht über die Geschätte der Gesellschaft. 

2. Die Rechnungsablage mit dem Bericht des Aufsichtsrats. 

3. Besch lussfassung über die Genehmigung der Jahresbilanz, die Gewinnverteilung, 
sowie über die Entlastung des Vorstands und des Aufsichtsrats. 

4. Wahlen zum Aufsichtsrat unter Festsetzung der Zahl seiner Mitglieder. 


Berlin, den 18. April 1918. 


DEUTSCHE BANK 


«winner. 


Mankiewitz. 


Soeben erſcheint: 


„Mein Lazarettfreund“ 


Mit Gebeten nach Biſchof Sailer. 
Zuſammengeſtellt von Georg Timpe P. 8. M., Etappenpfarrer in Rumänien. 
Mit kirchlicher Druckerlaubnis. 


4 Seiten, Preis pro Stück 10 Pfg. 50 Stück Mk 4.50; 100 Stück Mk. 9 —. 
n Büchern und Schriften für den Soldaten, ſowohl für den Feldfoldaten wie auch für 

die nen Helden in den Lazaretten iſt Me ewiß kein Mangel; dennoch glauben wir, daß dleſes 
beſcheidene Heftchen, verfaßt von einem Manne, der faßt eit Kriegsbeginn da draußen für jene 
5 1 der mit re und Leid trägt, gerne genommen wird, zumal der 
ein fo billiger ift. — P. Timpe, früher Seelſorger an der deutſchen VBonifattuskirche in 

ndon, kam Ae November 1914 durch Austauſch nach Deutſchland zurück und wirkt feit dieſer 
FR als Feldgeiſtlicher. In dieſer langen Zeit hat der hochw. Herr Verfaſſer viel Not und 
end an der Front geſehen und er weiß dem kranken Soldaten gegenüber das ne Wort 

zu finden. Wir hoffen zuverſichtlich, das die kleine Gabe freudig aufgenommen wird 


Limburg a. d. Lahn. Kongregation der Pallsttiner. 


Dr. Bergmann's Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve nat ed. Heben Fer F. Achtung! 


Hadern und Knochen I Sommersprossen l 


sortiert und unsortiert. 


twolle, Neutu Zei 
kauft zu ee m Preisen von ee RE en Erl. 
ten, Klöstern usw. 


Adelfven der Hoi Heiden, München, Baumstr.4. 
un Ir. 22295. — iarain. — — 


ROSENHEIM 


Städi. Erziehungsinstiiui für Gymaasialschäler 


mit dem Gymnasialgebäude durch elne Wandelhalle verbunden, 
währt den Schülern des Kgl. Humanistischen Gymnasiums 
nbeim beste Aufnahme. Garten und Spielplatz am Hause. 
Ueberwachung und Nachbilfeunterricht ch 2 Präfekten. 
Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 
Weltere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Kgl. Gymnaslalprofessor. 


Siddi. Erziehungsinslitul Tür Realschüler 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der Kgl. 
Realschule Rosenheim mit Handelsabteilung. Garten und Spiel- 
platz am Hause. Ueberwachung und Nachbilfeunterricht durch 
3 Prätekten. Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Weitere Auskunft durch das Kgl. Rektorat der 
Realschule oder den Vorstand 


Johann Grünschneder, Kgl. Professor. 


Siädi, höhere Mädchenschule u. Siddi. Mädchen- 
Milteischule mil Erziehungsinsilini unter Leitung 
ler Armen Schuischwesiern v. U. L. F. 


Bochsklassige höhere MAidehensehule 
in Anschluss an die 4. Klasse der Volkshauptschule, 

Dreiklassige Mittelschule für Mädchen von 
18—16 Jahren. 
Schule und Institut mitten im Garten, in ruhiger, staubfreier 
Lage. Einrichtung und Ausstattung den Anforderungen ger 
Neuzeit entsprechend. Jahrespreis mit Schulgeld MX. 
Weitere Auskunft durch die Anstaltsleitung 


Oberin Mar. Chleopha Bradl. 


Das 
Deutſchland von Morgen. 


Zeit: u. Zukunftsfragen, wie fie der Weltkrieg ſtellt 
von J. A. Kral 


Reichskanzler Graf Hertling ſchreibt hiezu: „daß 
die Schrift eine Fülle aul eherzigenden Gedanken 


Aus dem Inhalt: Ein einig Volk — Der Krieg als 
Kampf zweier Kulturen — Burgfriebe von heute — 
Der innere Friede von ren — Neligiöfe Erneuerung 
ober Bankerolt des Chriſtentums — Chriſtentum und Staat — 
Die Einheitsſchule — Politik und Moral — Der Fall 
Förſter — Das Jahrhundert der Kinder — Sozialdemokratie 
und 7 8 — Zentrum, Liberalismus u. N 
Der ſuitengeſetzes — Die Blutſchuld der L 
ne u. DEU rage — Ein Wort von der 
ie Weltſprache der Zukunft — Arbeit und Wohnſt tten 
den heimkehrenden Helden. 
Zu beziehen zum Preiſe von 2.20 Mk. von 
allen Buchhandlungen oder gegen Portozuſchlag 
von 30 Pfg. direkt vom Verlage 


J. Keller & Co. Dillingen Donau. 


Heiligenslaluen = 


in jeder Grösse u. Darstellung 20 b bis Lebensgrösse aus 
Terrakotta — für Kirche a. Haus sowie fürs Freie, f ne 


— U Stationen, Kruziiixe, Krippendarsielhungea, Hi. Gräber ec. 
fertigt und empfehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


F. X. Banzer, aut Würzburg 


Segenüber. Som en 
. — auf Wunsch za Diensten. 


Ochreibmaschinen 


90 Teilzahlung. Parbbänder, Kohlepaplere 
usw. billigst. 
Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34: 


Seite 278. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 18. 4. Mai 1918. 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
den Kurverein. 


Anime 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Entgegennahme und Verwaltung offener Depois. 
Aufbewahrung geschlossener Depois. 
Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme von Bareinlagen, 


tāglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröllnung von Scheck-u. laulenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschaftlichen 
Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 
Verkehrs gefördert wird. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt- 
nis gelangenden Vermögensangelegenheiten ihrer 
Kunden strengstes Stillschweigen, auch gegenüber 
den Rentämtern und anderen Behörden. 


Sude für meine 20jährige Tochter (Rath.) 


lenlion 


auf größerem Gute od. einer Oberförſterei, 


wo ihr bei engſtem Familienanſchluß Gelegenheit geboten 
wird, die Küche und den Haushalt gründlich zu erlernen. 
Penſion kann gezahlt werden. 

Gefl. Offerten wolle man unter Nr. 18328 an die Ge— 
ſchäftsſtelle der „Allg. Rundſchau“, München, ſenden. 


alt — 7 neuen Fronleich: 
name: . Primizaltar und 
Vetſtühle mit Beichtvorrich— 
tung zu verkaufen. 

C. Port, Augsburg, 


UUA!LkBOAlllleichſtraße 13/15. 
_LLLLI Inar 


bildet Eichemeyer's 
Er den ge ııdeten G p ç ~ | u 
kath. Soldaten an „Edel Comfrey 


der Front, in der Etappe a ee en 

und in den Lazaretten || das ganze Jahr 

guten Lesestoff senden Wo e ne 

will, wende sich an die || e 2.-3.-u.4.-. Nach 
Geschäftsstelle der A 

Allgem. Rundschau l 


Kulturanw. frei 
Höchſtabgab 5000 
Steckl. an Einzel— 


in München. . Abnehmer. 
A. Eicheme yer Nachf. 
III T I e: 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, 


Sommer- und Winterkur 


Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürftige.! 
ieee eee 


L 
Halb- 
Hensser. 


Der verbesserte 
Schnellhefter. 


D. R. P. 


Die alle Schiebeleiste Uber- 
Wunden, daher kein Zer- 
reissen der Blauer mehr! 


Geschältsgrösse Stück nur 70 Pl. 
Reichsgrösse ee g" 
Ach'elgrösse u RA 


Prospekt mit 30 Stück 
in Farben und Grössen 
gemischt unter Nach- 
nahme 22.— M. frei dort 


Oilo Henss Sohn, 


Weimar 303 He. 


Geſellſchaft für hriftfiche 
Kunſt, GmbH. 


München, Karlſtraße 6. 


Iſluflr. Verzeichniſſe: Galerie d. 
Griki. Kunſt (6 Seiten, 25 Pfg.), 


Künſfller-Voſtlarten (gratis) 
n N 


— —— . Me Men Me Me — Med 


Mess ul i 
Kommunion-Hostien: 


empfiehlt genau den kirchlichen 
(Vorschriften entsprechend ng 
4 in vorzüglichster haltbarer 
Qualität Kunstvolle Prägungen, 
— die Kommunionhostien 
erg eig. Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko 


Kgl. bayer. 
Franz Hoch Lebe 
Hostienbäekerei 


Bischöfl. genehmigt u. beeidigt. 
| Pfarramtlich überwacht. 3 


{Miltenberg am Main} 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es Ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei Franz 
Hoch in 1 nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der} 
Hostien verwendet wird. 

{ Miltenberg, 27. Nov. 1914. } 

Bischöll, Dekanat und Stadtplarraml. 


E. Roth, Geistl. Rat. 
jDekanats- u. Pfarrsiegel. b 


Zimt 


Rönigl. Bad 1 


. ER 


Volksbibliothek 


500 Bände gebd., beſtempfohlene 
Romane, Erzählungen u. Gumos 
resken von Achleitner, Artbauer, 


Brackel, Coloma Driggeberger, 

Gtenfteen, Herbert, Hennig, 

Mineralwasser- Schmidt, Schott, Sheehan ufw. 

versand durch die billig auch zur Auswahl und 
Bäderverwaltung. gegen Teilzahlung. 


Hd 


Habbel, Regensburg. 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


— 


DURKOPPWERKE 


A BIELEFELD, A 


ol7er naturreinen weissen 


NMoselwein 


Zj per Liter Mark 4.50 zoll- 


| wenn uns die Fässer zum Füllen franko nach Station Nennig a. Mosel 
| gesandt werden. 


und steuerfrei 


Heinrich Haupt & Co. 


Wellenstein - Luxemburg. 


NB. Briefe müssen geöffnet bleiben. 


T Oberammergau 
Holzbildhauerei von Hans Bauer, 
Troſtbüchlein 


Ludwisstrasse 121 b 
In unſerm Verlage erſchien: 


empfiehlt als Spezialität: 
„Oberammergauer Kruzilixe“ 
„Goldene Früchte aus 
blutiger Saat“. Dem An: 


in allen Grössen, in der einfachsten 
bis feinsten Ausführung, für Kir- 
chen, Klöster, Schulen u. Haus. 

denken unf. Gefallenen gewid— 
met. Von Dr. M. Höhler 
Domkapit. und Genvik., Lim! 


preis verzeichnis gratis) 
Feldkreuze Missionskreuze, Fried- 
burg. Ein herrliches Troſt 
büchlein für alle Familien, in 


hofkreuze, Gedenkkreuze etc. 
Ferner Kircheneinrichtungen, Hei- 
die durch den Krieg Trauer 
eingezogen iſt. Preis 20 Pfg. 


ligenstatuen, Kreuz wege, Pieta, 
10 Stück 1.50 Mk., 50 Stück u. 


Weihnachtskrippen ete. unter 
Zusicherung künstlerischer und 
stilgerechter Ausführung. Auf 
Wunsch Photographien, Skizzen 
und Voranschläge. 
mehr 12 Pfa. Porto extra. i 
Durch die Buchhandlungen 
oder direkt vom Verlage 


Sendel die „Allgemeine 
Rundschau“ ins Feld! 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hofstatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw- 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. 1 
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XV. Jahrgang. 


Dentſchlands Oſtpolitil — Das ruſſiſche Problem. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 
I. 


gene hat der ungeheure Weltkrieg eine jo kataſtrophale 
ltwende herbeigeführt, wie in Oſteuropa: das Zarentum 
Sande der ungeheure Länderkoloß auseinandergebrochen! Die 

der, die ſeit Jahrhunderten ihrer natürlichen Rechte und 
völkiſchen Eigenart beraubt waren und nur für den unerſättlichen 
Landhunger des Zarentums bluten mußten, ſind befreit, haben 
ihre Selbſtändigkeit wieder gewonnen. Der Begriff Rußland, 
der wie ein Alp auf Mitteleuropa, dem Balkan, Vorder und 
Mittelaſien laſtete, ift zuſammengebrochen, eine neue geſchichtliche 
Epoche beginnt; ſtatt von der ruſſiſchen, wird man künftig von 
der oſteuropäiſchen Geſchichte und von oſteuropäiſchen 
Fragen ſprechen. Wie nach dem Zerfall des römiſchen Welt. 
reiches das Abendland ſich in ſeine nationalen Teile auflöſte, 
fo wird jetzt auch Oſteuropa in Nationalitäten und National. 
ſtaaten zerfallen. Während England und Nordamerika trotz aller 
Reden von Freiheit der Völker jene Nationalitäten unter 
dem Sklavenjoch des Zarismus weiterleben ließen, hat Deutſchland 
fie befreit. Unſere Siege haben den äußeren und den inneren 
Zuſammenbruch des zariſchen Rußland herbeigeführt, die Neu⸗ 
ordnung des Oſtens müſſen die Mittelmächte vornehmen. 
Im Often liegt die Entſcheidung der Zukunft Mitteleuropas, 
haben wir auf die Dauer von dort den Rücken frei, ſo 
können wir die Feindſchaft des Weſtens leicht ertragen. 

Die ruſſiſchen Vorgänge haben gezeigt, daß ein Friede 
der Berſtändigung und des Ausgleiches nur möglich ift, 
wenn auch der andere Teil ihn will! Bei den erſten 
Friedensverhandlungen vom 22. Dezember zu Litauiſch⸗Breſt 
ſtellten Deutſchland und Oeſterreich getreu ihrer bisherigen 
Haltung zunächſt den Bundesgenoſſen Rußlands eine zehntägige 
Friſt, um allgemeine Friedensverhandlungen einzuleiten. Haß 
und Vernichtungswille unſerer Feinde ließen die Friſt ſtill⸗ 
ſchweigend verſtreichen, worauf die Sonderver handlungen mit 
Rußland begannen. Bald zeigte ſich, daß die ruſſiſche ſozialiſtiſche 
Regierung unter Trotzki, was ſie gegenüber der Verzweiflung 
des ruſſiſchen Volkes tun mußte, wohl den Krieg gegen uns 
einſtellen, aber die Entlaſtung, welche fie dadurch im Innern 
erhielt, benutzen wollte, um durch Aufſtellung einer neuen 
ſozialiſtiſchen Armee einen neuen ſozialiſtiſchen Krieg 

egen die Mittelmächte zu beginnen und mit Hilfe der 
chen und öſterreichiſchen Sozialdemokratie, die einen General. 

ſtreik mit beſonderer Einſtellung der Kohlenförderung und 
Munitionsbeſchaffung beginnen ſollte, die Revolution, den Sturz 
der bürgerlichen Ordnung und Monarchie unter die Völker der 
Mittelmächte zu tragen. Die Herrſchaft des revolutionären 
Proletariats in ganz Europa war das Endziel. Das mußte 
unter allen Umſtänden verhindert werden. Am 10. Februar er⸗ 
klärte Trotzki, daß er wohl den Krieg beenden, aber den Frieden 
nicht unterzeichnen werde. Dieſe Friedensverweigerung kam einer 
Kündigung des Waffenſtillſtandes gleich. Wir erklärten 
daher am 18. Februar ihn für hinfällig und nahmen unſeren 
. nach Rußland wieder auf, was die ruſſiſche Regierung 
„neuerdings um Frieden zu bitten und unſer Ultimatum 

vom 22. Februar bedingungslos anzunehmen. Am 3. März 
wurde der Friede bereits unterzeichnet. Die unaufrichtige, zwei⸗ 


R 


uns genötigt, unſere Bedingungen gegenüber den erſten Ver. 
handlungen etwas kräftiger zu geſtalten. Der Friede ſelbſt ging 
in einzelnen Stücken über die zehn Punkte jenes Ultimatums 
hinaus, nachdem die ruſſiſche u har, nach Annahme des 
Ultimatums durch ihre Rote Garde und andere ſozialiſtiſche 
Gruppen in den Randländern Rußlands den Sieg der kommuni⸗ 

ſchen Revolution durch Blut und Gewalt herbeizuführen ver⸗ 
ucht hatte und die betreffenden Völker, Finnländer, Ukrainer 
und Balten, dringende Hilferufe für Sicherheit von Leben und 
Eigentum, für Rettung vor dem Untergange im Roten Meer 
an uns gerichtet hatten, Notſchreie, die wir im eigenſten 
Intereſſe berückſichtigen mußten. Mit Ausnahme der Sozial⸗ 
demokraten und auch dieſe nicht ganz, hat von den Anhängern 
der Friedenskundgebung vom 19. Juli keine Partei dieſes Ver. 
halten der deutſchen Regierung ernſtlich getadelt. f 

Der Friede vom 3. März ift zwar ein Machtfriede, aber 
doch, um bei der von der ruſſiſchen Revolution ſelbſt verkündeten 
Formel zu bleiben, ein Friede ia Unnerionen und 
Kontributionen, hat alſo den Weg der Verſtändigung mit 
Rußland nicht verlaſſen. Bedenkt man, in welchem Maße Ruß ⸗ 
land uns mit Vernichtung bedrohte, ſo hat kaum jemals ein 
widerſtandslos beſiegter Feind ſo milde Bedingungen erhalten. 
Wir hätten das Recht und die Macht gehabt, ihm einige Mili. 
arden Kriegsentſchädigung aufzulegen, wir haben das nicht ge⸗ 
tan; wir hätten noch mehr das Recht gehabt, wenigſtens die 
ungeheuren Schäden der Verwüſtung Oſtpreußens uns ver 
güten zu laſſen, wir haben auch das unterlaſſen. Beſonders 
haben wir Rußland keine entehrenden Bedingungen 
auferlegt, ſo daß einer dauernden Freundſchaft zwiſchen ihm 
und den Mittelmächten nichts im Wege ſteht. Die Abtrennung 
der Randländer wurde wohl durch den Friedens vertrag feſtgelegt, 
iſt aber das eigenſte Werk der ruſſiſchen Revolution geweſen, die 
für alle ruſſiſchen Völker das Recht der Selbſtbeſtimmung bis 
zur Abtrennung vom Reiche, alſo der Bildung von neuen 
Staaten nach dem Nationalitätsprinzip verkündet hatte. Daß wir 
W Intereſſen gefichert haben, ift felbftver- 

ändlich. 

Das neue Rußland hat durch den Friedensvertrag faſt 
alle Länder verloren, welche ihm ſeit Peter dem Großen durch 
Eroberung und Krieg zugewachſen waren. Das find im Norden 
und Weſten Finnland, Kurland, Eſtland, Livland, 
dann beinahe das ganze Gouvernement Kowno, mehr als zwei 
Drittel der Gouvernements Wilna und Grod no und endlich 
ganz Polen, im Süden die Ukraine, mit den Gouver⸗ 
nements Wolynien, Podolien, Kiew, Tſchernigow, 
Poltawa, Charkow, Cherſon, Jekaterinoslaw, Taurien 
und Krim. Beßarabien dürfte Rumänien zufallen, Kars und 
Batum erhält die Türkei. Damit iſt Rußland, Ingermanland 
ausgenommen, auf ſeine Größe aus der Zeit vor Peter dem 
Großen zurückgeführt, im Nordweſten grenzt es noch mit wenigen 
Meilen an das Meer, im Süden verſperrt ihm die Ukraine den 
Weg. Was vielleicht Japan im Oſten wegnehmen wird, liegt 
noch im Schoße der Zukunft, jedenfalls wird Rußland auf dem 
Stillen Ozean nichts mehr zu ſagen haben. Der Rumpf, der 
vom ruſſiſchen Reiche noch übrig bleibt, ift weſentlich das alte 
Moskowien, allerdings, wenn man Sibirien noch dazu nimmt, 
ein Körper von rund 100 Millionen Einwohnern, nachdem die 
Randſtaaten mit 1 500 000 qk und etwa 80 Millionen Menſchen 
abgefallen find; diefe Bewegung wird vielleicht auch die Kaukaſus⸗ 
völker und die vor 40 Jahren eroberten muſelmaniſchen Khanate 


deutige und gefährliche Haltung der ruſſiſchen Regierung hatte | Mittelaſiens erfaſſen. Sibirien, in welchem nur die Grofe 
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ruſſen politiſch von Wert find, dürfte wohl bei Rußland bleiben, 
die Trennung wäre für beide Teile ein wirtſchaftlicher Schaden. 
Die fibiriſche Bauernſchaft hat meiſt großen Grundbeſitz, be⸗ 
ſchäftigt ſich neben dem Getreidebau vorwiegend mit der Her- 
ſtellung von Butter, die in ungeheueren Mengen nach Rußland 
und von dort nach Dänemark, Holland und Deutſchland geht. 
Nur der politiſche Zuſammenhang mit Rußland gewährleiſtet 
die Sicherung dieſer langen Reiſe. Umgekehrt iſt Sibirien das 
Hauptabſatzgebiet für die ruſſiſche Induſtrie, die nach dem 
Kulturzuſtand ihrer eigenen und der fibiriſchen Bevölkerung 
vorwiegend derbe Maſſenfabrikate anfertigt. 


II. 


Die weitere Entwicklung der ruſſiſchen Verhältniſſe iſt das 
große Rätſel des Oſtens, das die abgefallenen Randſtaaten 
und die Mittelmächte beſonders ſtark berührt. In dieſer Beziehung 
iſt noch alles Vermutung. Manche bezweifeln, ob das heutige 
demokratiſche Rußland einer ſelbſtändigen Politik fähig ſei, weil 
es die fremdſtämmigen Randſtaaten, die ihm den Zugang zum 
Mittelmeer und zur Oſtſee vermittelten, verloren hat; damit ſeine 
wichtigſten Ackerbau -, Induſtrie-, Erz-, Kohlen- und Handelsgebiete. 
Rußland, ſo wird weiter geſagt, könne vielleicht Polen entbehren, 
niemals aber die baltiſchen Länder und die Ukraine mit Riga 
und Odeſſa, es ſei ſonſt ganz von Deutſchland abhängig und 
müſſe daher, ob es demokratiſche Republik bleibe, oder wieder 
zariſch werde, beſonders wenn der imperialiſtiſche Liberalismus 
dazu komme, einen neuen Krieg zur Rückeroberung der abgetretenen 
Länder ſuchen, alſo ſofort in die Bundesgenoſſenſchaft des Angel⸗ 
ſachſentums geraten. Dieſer Krieg müßte aber auch gegen das 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker geführt werden, das nicht 
bloß die ruſſiſche Revolution verkündet, ſondern das auch der 
weſteuropäiſche bürgerliche Liberalismus ſtets gelehrt hat. Aller- 
dings hat ſich im ruſſiſchen Volke ſeit Jahrzehnten ein tiefer 
Haß gegen Deutſchland eingeniſtet. Die 5 der ber- 
haßten bureaukratiſchen Verwaltung galt als Werk von Deutſchen, 
dazu fühlte fih das ruſſiſche Volk überall von deutſchen Kauf- 
leuten, Bankiers, Technikern und Induſtrieunternehmern durch- 
ſetzt und glaubte ſich von dieſen ausgebeutet. Die Blüte der 
deutſchen Bauernſiedelungen ſtand in ſchroffem Gegenſatz zu der 
Verkommenheit der ruſſiſchen Wirtſchaft. Die höheren Stände 
und die ruſſiſche Intelligenz holten ihre Bildung aus Frankreich, 
deffen Bücher und Zeitungen mit ihrer 40 jährigen ſyſtematiſchen 
Deutſchenhetze ihre geiſtige Nahrung waren. Die Liberalen vom 
Schlage Miljukoff, die Sozialdemokraten unter Führung von 
Kerenski und Trotzki ſahen in Deutſchland und Preußen, wenn 
auch mit Unrecht, eine Stütze des zariſchen Abſolutismus, deſſen 
Niederlage nur durch Zerſchmetterung Deutſchlands möglich ſei. 
In Wirklichkeit haben nur unſere Siege über das zariſche Rußland 
dem demokratiſchen Drange des ruſſiſchen Volkes Luft gemacht, 
ohne uns hätte es niemals ſeine Sklavenketten abgeſchüttelt. 
Die Panſlaviſten vollends, die auf Regierung und Volk fo großen 
Einfluß hatten, ſahen in dem mit Deutſchland verbündeten 
Oeſterreich das große Hindernis ihrer Pläne auf den Beſtitz der 
Meerengen, auf die Herrſchaft über den Balkan und Vorderaſien, 
immer tiefer fraß ſich der Gedanke ein, daß der Weg nach 
Konſtantinopel über Wien und in letzter Hinficgt über Berlin 

ehe. Wie weit das ungeheure Erlebnis dieſes Krieges, der Zu⸗ 
ammenbruch der ganzen zariſchen und bürgerlichen Eroberungs⸗ 
und Auslandspolitik, diefe Gefinnungen verändert hat, läßt fich 
zurzeit nicht erkennen. Jedenfalls werden unſere Feinde alles 
Ber che um Rußland wieder in das große Weltbündnis gegen 
Deutſchland hineinzuziehen, damit es dem atlantiſchen 
Dreibund (ſo darf man ihn nennen) gegen Rußlands Inter⸗ 
eſſen die angelſächſiſche Weltherrſchaft ſichere. Trotzki und Radek 
wären in ſozialiſtiſchem Haß gegen die Mittelmächte wohl dazu 
imſtande, und manche Anzeichen deuten darauf hin, daß fie den 
kaum geſchloſſenen Frieden nicht ehrlich ausführen wollen. 
Allein der realpolitiſch denkende Lenin wird auch hier bremſen, 
um die Revolution zu retten, obwohl auch er ſicher das Endziel 
billigt, die ſoziale Revolution in die abgefallenen Länder zu 
tragen, die Bevölkerung der Mittelmächte allmählich in dieſe 
Bewegung hineinzuziehen und ſo endlich doch alle Staaten in 
einem international -⸗pazifiſtiſch⸗proletariſchen Bund zu vereinigen. 


III. | 


| Eine wirkliche politiſche Rolle kann Rußland erft wieder 
ſpielen, wenn es ſich wirtſchaftlich erholt hat, wenn alſo wieder 


eine bürgerliche Ordnung und feſte Regierung zurückgekehrt und 
jedermann in Stadt und Land die Gewißheit hat, die Früchte 
ſeiner ehrlichen Arbeit auch zu genießen. Die Bolſchewiki 
und der Sozialismus werden das niemals erreichen. Darum 
wird die Hoffnung unſerer Gegner ſich dem Zaren wieder zu. 
wenden. Die ſozialiſtiſche Republik hat ihn nach Sibirien ver- 
bracht, damit das Bürgertum ihn nicht zur Herſtellung ſeiner 
Herrſchaft benutze. Vielleicht wird Japan mit Zuſtimmung ſeiner 
Verbündeten ihn oder ein anderes Mitglied des Hauſes Romanow 
als Kaiſer aller Reußen nach Moskau bringen. 

Das alles find wohl Möglichkeiten, aber nicht Not. 
wendigkeiten. Einſtweilen hat das ruſſiſche Volk in dieſem 
Kriege und Zuſammenbruch ſo Furchtbares über ſich ergehen 
laſſen, daß das gegenwärtige Geſchlecht zu einem Kriege gegen 
Deutſchland ficher nicht mehr zu haben ift. Auch das Bürger- 
tum wird nach feinen jetzigen Erfahrungen ſich wohl vor dem 
Wiederbeginn eines ſolchen Krieges hüten, weil es mit der Mög. 
lichkeit rechnen muß, daß neue ruſſiſche Niederlagen die ſozia⸗ 
liſtiſche Revolution von neuem entfeſſeln. Viel hängt von der 
inneren Weiterentwicklung Rußlands ab, ob und wann z. B. 
eine Reaktion des gefunden Menſchenverſtandes gegen 
die bolſchewikiſche Regierung eintritt, welcher Art ſie wird und 
welchen Boden ſie in dem Volke findet. Das meiſte hängt dabei 
von der Regelung der Agrarfrage ab, ob hier der altruſſiſche 
mit politiſchem Imperialismus vermiſchte Kommunismus, 
oder der mit ſozialem Oel geſalbte Individualismus 
ſiegen wird. Sehr wichtig iſt Kmer die Frage, ob das ruſſiſche 
Volk gegenüber der bolſchewikiſchen Unduldſamkeit, hinter welcher 
kaum 10% der Bevölkerung ſtehen, eine wahre Volksver⸗ 
tretung zuſtande bringt und welche ſchöpferiſche Kraft dieſer 
innewohnt. In all dieſen Fragen find zurzeit Prophezeiungen, 
ja ſelbſt Vermutungen unmöglich. 

Keines der zahlreichen Probleme, vor welchen die Zukunft 
Rußlands und Oſteuropas ſteht, wird eine reſtloſe Löſung 
finden können. Das ift, wie die Geſchichte zeigt, bei der- 
artigen verwickelten Fragen ganz unmöglich. Immerhin aber iſt 
den Mittelmächten ihre Aufgabe in großen Zügen vor⸗ 

ezeichnet. Sobald als möglich müſſen wir im Oſten feſte 
Zuſtände herſtellen, den bisherigen ruſſiſchen Randvölkern, 
die ſich ihre Selbſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung gegeben haben, 
diefe gewährleiſten, fie dabei zugleich an die Mittelmächte an- 
ſchließen, nicht als Unterworfene, ſondern als Ber- 
bündete. Wohl ſteht hinter dieſer Neuordnung zunächſt noch 
das ſiegreiche deutſche Schwert, aber fie muß auch ihre fittliche 
Berechtigung in ſich ſelbſt tragen, d. h. auf dem freien, politiſch 
richtig geleiteten Willen dieſer Völker beruhen. Was uns 
vor dem Kriege von Rußland trennte, war der unerſättliche 
Machthunger und Eroberungsdrang feines Barens und feines 
Bürgertums. Erkennt das neue Rußland die Unmöglichkeit, die 
freigewordenen Randvölker wieder zu gewinnen, weil ihre Selbft- 
ſtändigkeit auf dem durch dieſes neue Rußland ſelbſt verkündeten 
Rechte der Selbſtbeſtimmung beruht und weil dieſe Völker 
Kraft und Willen haben, ihre Freiheit auch zu verteidigen, 
fo wird es ſich in die neue Lage finden und vielleicht ſogar ein- 
ſehen, daß gegenüber den angelſächſiſchen Lockungen, die Rußland 
doch nur politiſch und wirtſchaftlich auszubeuten ſuchen, der 
Deutſche immer noch der beſte und anſtändigſte Nachbar 
iſt, und Anſchluß an uns ſuchen. Wir dürfen daher Rußland 
nichts zumuten, was ihm auf die Dauer und beſonders, wenn 
es ſich politiſch wieder erholt hat, unerträglich ſein wird. 
Dazu gehört in erſter Linie ſeine weitgehende Abſchließung vom 
Meere. In dieſer Hinſicht dürften wir vielleicht bei Regelung 
der baltiſchen Frage Entgegenkommen zeigen. Auch ſonſt werden 
wir einem friedlich gefinnten Rußland nachbarlich beiſtehen, 
beſonders auf dem Gebiete der Finanz-, Handels⸗ und . 
ſchaftspolitik. Hat Rußland die franzöſiſche Milliardenſchuld und 
die weiteren fremden Kriegsanleihen von fih abgeſchüttelt, ver- 
mag es durch Verzicht auf Eroberungs und Rachepolitik ſeine 
innere Steuerlaſt niedrig zu halten, ſo erblühen ihm im Lande 
ſelbſt weitſchauende Kulturaufgaben. Ungeheueres iſt zu ſchaffen, 
nachdem das zariſche Syſtem die Geiſtesgaben und wirtſchaftlichen 
Fähigkeiten aller ſeiner Völker nach Kräften unterdrückt hat. 
Durch allmählichen Uebergang zu intenſiver Landwirtſchaft, 
Pflege von Induſtrie und Gewerbe kann das ruſſiſche Volk 
ſeinem Boden eine weit größere Menſchenzahl ernähren als 
bisher. Damit fällt auch der Druck, mit dem die wachſende Bols 
zahl unter der bisherigen mangelhaften Wirtſchaftsweiſe die Er⸗ 


- oberungspolitit der Regierung unterſtützte. 
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Das vierte Kriegs ahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Atempauſel Nicht allein auf dem Kampfplatz im Weſten, 
ſondern auch in dem Streit um das preußiſche Wahlrecht. 


Die zweite Leſung im Berliner Abgeordnetenhauſe 

bildete den Höhepunkt des innerpolitiſchen Fiebers. Nach der Mb- 
ſtimmung über den Kernpunkt ergab ſich ein plötzlicher Temperatur⸗ 
ſturz wie bei einer gut verlaufenden Lungenentzündung. Die Ab⸗ 
lehnung des gleichen Wahlrechts mit 235 gegen 183 Stimmen 
hätte eigentlich auf der Rechten Hurraſtimmung, auf der Gegen⸗ 
ſeite Grimm und Wut hervorrufen müſſen; aber man nahm ſie 
mit Gleichmut hin in der Erkenntnis: Das letzte Wort iſt noch nicht 
geſprochen. Obſchon die verneinende Mehrheit von 52 Stimmen 
die Vorſchätzungen übertraf, wuchſen gerade nach dieſer Mb- 
ſtimmung die Hoffnungen auf eine gedeihliche Verſtändigung. 
Man ſah in der a Uii Kraftprobe nicht ein Hemmnis, 
ſondern eine Klärung und Anregung zu Ausgleichsverhandlungen. 

Alſo noch kein Konflikt, noch keine Kriſis. In das Ver⸗ 
dienſt um die ruhige Fortentwicklung können ſich der Reichs- 
kanzler und die Zentrumspartei teilen. Letztere hatte 
von Anfang an durch ihre Anträge auf verfaſſungsrechtliche 
Schutzwälle gegen die radikale Hochflut auf das richtige Mittel 
hingewieſen, um das unvermeidliche gleiche Wahlrecht auch den 
beſorgten Gemütern annehmbar zu machen. Graf Hertling hat 
dann in ſeiner kurzen und eindrucksvollen Rede zur zweiten 
Leſung die Verſtändigung über die erforderlichen Sicherungen 
als Regierungsparole aufgeſtellt. Er rechnete offenbar nicht 
darauf, die alte Mehrheit des Hauſes von dem „grundſätzlichen“ 
Bekenntnis in der zweiten Leſung abzubringen, ſondern erwartet 
vielmehr das Heil von den realpolitiſchen Erwägungen, die nach 
dieſer salvatio animae e würden. Daher die Regierungs- 
erklärung: Das gleiche Wahlrecht iſt unvermeidlich und wird 
durchgeführt werden, im Notfalle auch durch Auflöſung und 
Neuwahlen; die Regierung wartet aber mit ihren Entſchlüſſen, 
um der Volksvertretung die Möglichkeit zu laſſen, das gleiche 
Wahlrecht mit den wünſchenswerten Sicherungen zu umgeben 
und fo die ſchweren Erſchütterungen im Staats und Volksleben 
zu verhüten. 

Das entſpricht ſo recht der Methode, mit der Graf Hert⸗ 
ling als Kanzler und Miniſterpräfident ſeine Politik betreibt. 
Er drängt ſeine Perſon nicht in den Vordergrund, ſondern tritt 
nur bei wichtigen und ſchwierigen Angelegenheiten unmittelbar 
hervor. Er hält keine überflüſſigen Reden, erft recht keine „ata. 
demiſchen“ Reden, in denen einige ſeiner Vorgänger ſich mehr 
gefielen, als der e Profeſſor der Philoſophie Er hält 
auch keine langen Reden trotz aller Fülle des lockenden Stoffes, 
ſondern ſpricht möglichſt kurz, klar und ſachlich, ohne Effekt⸗ 

ſcherei und gerade dadurch wirkſam. Wenn ein friedlicher 

ang des preußiſchen Wahlrechtskampfes überhaupt möglich 

iſt, ſo wird es der langmütigen und klugen Taktik des gegen⸗ 

wärtigen Leiters der Politik in erſter Linie zu verdanken ſein. 

Der Miniſter des Innern Dr. Drews hat ein lebhafteres Tem⸗ 

perament und eine raſchere Hand; er ſcheint aber neuerdings 
auch der Ausgleichstaktik Rechnung zu tragen. 

Die dritte Leſung iſt in die Woche vor Pfingſten ver⸗ 
ſchoben. Inzwiſchen wird über die Sicherungen verhandelt. 
Dieſe müßten ſo viel Zugkraft entwickeln, daß wenigſtens 26 
Abgeordnete ihren Widerſpruch gegen das gleiche Wahlrecht 
fallen laſſen. 

Vom Zentrum haben 12 Mitglieder vorläufig mit Nein 
geſtimmt; das Groß der Fraktion mit Ja, aber das „vorläufig“ 
gilt auch dafür, da die Fraktion auf die Sicherung der religiös 
ſtttlichen Intereſſen den höchſten Wert legt. Wenn die Anträge 
Zentrums auf Verankerung der kirchlichen Freiheit und der 
konfeſſionellen Schule angenommen würden, ſo könnten doch die 
fraglichen zwölf Zentrumsſtimmen für ſich allein die Reform 
noch nicht retten. 

Von den beiden konſervativen Parteien iſt wenig Heil 
zu erwarten. Man müßte ſchon ſehr zufrieden ſein, wenn die 
Konſervativen wenigſtens von ihrer verhängnisvollen „Spekulation 
à la baisse“, von der Verſchlechterungstaktik ablaſſen und die 
ihren Grundſätzen entſprechenden Sicherungen ran es wollten. 
Etwas Hoffnung in dieſer Beziehung läßt ſich ſchöpfen aus der 
gal daß ſogar unter den Konſervativen des Herrenhauſes 
eine Strömung beſteht zugunſten einer Verſtändigung über die 
Sicherungen. 


g 


Das Zünglein an der Wage bildet für die dritte Leſung 

die nationalliberale Partei. Obſchon deren Preußentag ſich 
mit / Mehrheit für das gleiche Wahlrecht ausgeſprochen hatte, 
iſt doch faſt die Hälfte der Landtagsfraktion unter Führung des 
Vorſitzenden Dr. Lohmann bei dem Nein verblieben. Dieſe 
Halbierung der Fraktion ſchien zu einer Sprengung führen zu 
wollen; doch machten ſich alsbald die parteierhaltenden Kräfte 
eltend. Die Exiſtenz der nationalliberalen Partei würde aber 
edroht ſein, wenn ſie mit einer ſolchen Spaltung in einen 
Wahlkampf treten müßte, der ausſchließlich um das gleiche Wahl⸗ 
recht ausgefochten würde. Dieſe Partei des gemäßigten Libera⸗ 
lismus iſt alſo durch ihr eigenſtes Intereſſe angewieſen auf die 
Mitarbeit an einer friedlichen Löſung auf der Baſis der 
Sicherungen. 

Würde ſo der Zutritt von etwa 30 Abgeordneten aus den 
Mittelparteien erreicht, ſo wäre immerhin noch mit der Gefahr 
zu rechnen, daß bei der Schlußabſtimmung die Fortſchrittler und 
Sozialdemokraten „aus Bosheit“ die ganze Sache zu Falle 
brächten. Dagegen gäbe es kein anderes Hilfsmittel, als ein 
Gegenſchachzug von rechts, indem eine entſprechende Anzahl von 
konſervativen Abgeordneten fih zur Stimmenthaltung ent- 
ſchlöſſe, um die Sache an das Herrenhaus gelangen zu laſſen. 

Ferner wird die Sicherungsfrage dadurch erſchwert, daß 
außer den religiös ſittlichen Gütern, die das Zentrum in den 
Vordergrund ſtellt, auch die Oſt marken politik geſchützt werden fol. 
Ob da eine Verſtändigung möglich iſt, wird weſentlich abhängen 
von dem endgültigen Verzicht auf alle Kampfgeſetze gegenüber 
den polniſchen Mitbürgern und von der Beſchränkung auf ſolche 
pofitive Maßnahmen zum Schutze der Deutſchen in den Oft- 
marken, die ſich mit der Gerechtigkeit und dem inneren Frieden 
vereinigen laſſen. 

Die Schwierigkeiten ſind groß, aber die Ueberwindung iſt 
noch möglich. Sogar bei einem Fehlſchlag in der dritten Leſung 
könnte man noch die Hoffnung aufpflanzen, wenn nur etwas 
übrig bleibt für die zweite Abſtimmung nach 21 Tagen und für 
die Beratung des Herrenhauſes. Langſam, aber ficher dringt 
doch die Erkenntnis durch: das gleiche Wahlrecht ift unvermeid⸗ 
lich, alſo muß man es mit den Sicherungen zuſtande bringen, 
um das größere Uebel, die Durchſetzung ohne Sicherungen, zu 
verhüten. 
ane Weltlage 

nd diesmal keine großen Neuigkeiten zu melden. An unſerer 
Weſtfront iſt, wie ſchon erwähnt, wieder eine kleine Ruhepauſe 
eingetreten, die zur Vorbereitung neuer Unternehmungen dient. 
Bei den Gegnern geht es freilich ſehr unruhig zu. Sie erſchöpfen 
ſich in verzweifelten Anſtrengungen, etwas wiederzuerlangen 
von den verlorenen Pofitionen, ſowohl am Kemmelgebirge als 
an der Somme. Vergebliche Opfer an Blut und Munition! 

Ein bedeutender Erfolg wird aus Finnland ge⸗ 
meldet, wo es unſerer Ordnungstruppe gelang, das Gros der 
Roten Garde, 20000 Mann mit reicher Beute, zur Kapitulation 
zu zwingen. 

Im Gegenſatz zu dieſer Erleichterung im Norden haben 
ſich in der Ukraine beträchtliche Schwierigkeiten ergeben. Dieſe 
Erſtgeburt der Verſtändigungspolitik, die Graf Czernin als Brot⸗ 
frieden begrüßt hat, wurde gefährdet durch die Ohnmacht der 
Regierung, die Unſicherheit der agrariſchen Beſitzverhältniſſe und 
die Verſäumung der Frühjahrsausſaat. Als das deutſche Kom⸗ 
mando zur Rettung der kommenden Ernte und zum Schutze 
eines verſchleppten deutſchfreundlichen Mannes energiſch eingriff, 
ergaben ſich Mißverſtändniſſe, Hetzereien und Reibungen mit 
Miniſtern; die Sache komplizierte ſich dadurch, daß gleidhzeitig 
die Bauern einen Umſturz der unfähigen Rada herbeiführten. 
Jetzt ſoll dort eine „demokratiſche“ Diktatur die Oberhand 
5 en. Im Reichstags⸗Ausſchuß iſt die unangenehme Sache be⸗ 

rochen, aber noch nicht gründlich geklärt worden. Auf ähnliche 

chwierigkeiten wird man freilich bei den verzwickten Verhält⸗ 
niſſen im Oſten immer noch gefaßt ſein müſſen. Hoffentlich 
bleibt die verſprochene Einfuhr doch im Gange. Erfreulich iſt, 
daß unſere Truppen auch die Krim beſetzt und in Sebaſtopol 
nicht bloß den beſten Hafen des Schwarzen Meeres, ſondern 
auch den Heft der dortigen ruſſiſchen Flotte, den fruchtbarſten 
Herd der Ruheſtörungen, in ſichere Hand genommen haben. 

Die Verhandlungen zwiſchen Deutſchland und Holland 
haben nun endlich zu einer Einigung über alle ſtrittigen Punkte 


geführt. 
Manche Steine liegen auf dem Wege, aber es geht doch 
überall vorwärts. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 19. 11. Mai 1918. 


Eine Parlamentserörterung über den chrift⸗ 
lichen Staat. 


a Von Wolfgang Aſchen brenner. 


n der bayeriſchen Reichs ratskammer wurde bei der 

Beratung des Kultusetats, angeregt durch den Referenten 
Frhrn. v. Cramer⸗ Klett, eine Erörterung über den chriſt⸗ 
lichen Staat geführt, die im Finanzausſchuß einſetzte (12. und 
13. April) und auch in die Vollſitzung der Kammer (22. April) 
hinüber brandete. 


Den Staat wie er ift, hat bekanntlich Frhr. v. Cramer- 
Klett in einem früheren Referat ſchon einmal mit den Worten 
charakteriſiert: Wenn der bayeriſche Staat als ſolcher ſprechen 
könnte, würde er fein Verhältnis zur Religion etwa jo aus- 
drücken, daß Gott der Herr froh fein darf, in einem fo geord- 
neten Staatsweſen auch einen Platz empfangen zu haben, daß 
er aber für den bayeriſchen Staat nur ſoweit exiſtiere, als es 
ewiſſe Paragraphen ſeiner Verfaſſung, des Konkordats und des 

ligionsedikts ihm geſtatten. Iſt der vom Frhrn. v. Cramer: 
Klett hier gekennzeichnete Staat noch der chriſtliche Staat? 


In Bayern hat unter Kurfürſt Maximilian IV. Joſeph die 
katholiſche Kirche aufgehört, die Landeskirche zu ſein. Es erfolgte 
eine Regelung des Verhältniſſes zwiſchen Staat und Kirche auf 
dem Boden des Polizeiſtaates, mit einer Rechtslage, wie ſie 
oben durch Frhrn. v. Cramer Klett gekennzeichnet wurde. Der 
Gedanke der alles überragenden Staatshoheit, welche die 
Souveränität der Geſetzgebung gegenüber der Kirche und den 
kirchlichen Angelegenheiten bis in die innerſten Gebiete zur An⸗ 
wendung zu bringen ſuchte, ift in einzelnen Verfaſſungs⸗ 
beſtimmungen und im Religionsedikt zum Ausdruck gekommen. 
Das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche, die beide die höchſten 
Gewalten in ihrem eigenen Rechtsgebiete find, iſt dadurch miß⸗ 
bildet. Der Geiſt, aus dem die kirchenpolitiſchen Verfaſſungs.- 
beſtimmungen in Bayern hervorgegangen ſind, wird durch ein 
Wort Döberls treffend gekennzeichnet: „Die Kirche ſollte eine 
religiöſe Polizeianſtalt im Staate werden.“ (Entwicklungs- 
geſchichte Bayerns, Band II, Seite 412.) Danach wurde die Sefely 
gebung und Verwaltung eingerichtet. In jener Zeit trug fich die 

ayeriſche Regierung ſogar mit dem Gedanken, einen gemeinſamen 
Religionsunterricht für alle Bekenntniſſe einzuführen, dem dann 
erſt der konfeſſionelle folgen ſollte. Gegenüber den ſtaatlichen 
Eingriffen in das kirchliche Gebiet warnte Weſtenrieder, „nicht alles 
Herzliche, alles Holde, Troſt und Liebe Verbreitende“ zu verhöhnen 
und auszumerzen. (Döberl, Band II, Seite 411.) Es iſt die Theorie 
des Polizeiſtaates, die in Bayern gegenüber der katholiſchen 
Kirche zur Geltung gebracht wurde, welche im Staatslexikon 
der Görresgeſellſchaft (Band III, Seite 134) alſo definiert wird: 
„Die Polizei leitet alles zum Beſten, ohne dabei der Selbſt⸗ 
betätigung der Bürger zu bedürfen; vielmehr iſt es das Prinzip 
des Mißtrauens, welches das Verhalten der Regierung 
gegenüber den im Staate vorhandenen Geſellſchaften normiert. 
Derlei Geſellſchaften, und dazu gehört insbeſondere die katholiſche 
Kirche, find gut nur, inſofern fie fH nicht nur dem Zwecke, 
ſondern auch der Zeitung des Staates unterordnen.“ 


Dieſem Staate hat jetzt Frhr. v. Cramer ⸗Klett den 
Spiegel vorgehalten. Er machte einen Rundgang durch den 
Staatsbetrieb und gab Stichproben ſtaatlichen Verhaltens in 
religiös⸗ kirchlichen Dingen. Was der Redner vorführte, waren 
mehr Unterlaſſungsſünden des Staates gegen das bekenntnistreue 
TChriſtentum beider Konfeſſionen, und er hatte ein Recht, nach 
den Reden anderer Reichsräte zu fragen, ob in ſeinem Referat 
auch nur ein Wort vorkomme, welches nicht in einem rein pari» 
tätiſchen Staate geſprochen werden darf. In der Tat, es be⸗ 
og ſich nicht auf die katholiſche oder auf die proteſtantiſche Kirche, 
aden auf beide zugleich, auf das Chriſtentum ganz all. 
gemein. Die „M.⸗Augsb. Abendztg.“ ſpricht fälſchlich von der 
„katholiſchen Heilsbotſchaft“ des Frhrn. v. Cramer Klett. Das 
ift eine häßlich zu nennende Entſtellung, ausgeſprochen zu be 
tem Zweck. Man braucht nicht allem zuzuſtimmen, was 
hr. v. Cramer⸗Klett ſagte, und wird doch die von ihm ge⸗ 
zogenen Linien als Richtſchnur annehmen. Auch Reichsrat und 
Staatsminiſter a. D. Graf Soden erklärte, in allem Weſent⸗ 
lichen, wenn vielleicht nicht in allen Einzelausführungen, die 
Anſchauungen des Referenten zu teilen. 


Die Darlegung des Frhrn. v. Cramer⸗Klett läßt ſich in die 
kurze Formel faffen: Der Staat will ein chriſtli cher ſein, iſt es 
aber nicht, weil er beim Bekenntnis zu den chriſtlichen 
Ideen verſagt. Will die Staatsidee eine chriſtliche ſein, und 
das will die Monarchie von Gottesgnaden immer ſein, ſonſt hat 
fie ihre Hauptſtütze und Hauptberechtigung verloren, fo darf fie 
das Chriſtentum nicht nur dann nehmen, wenn ſie es als Stab 
und Stecken braucht, fo argumentiert Frhr. v. Cramer: Klett aus 
der Prüfung der Lage, ſie muß es auch freudig, entſchieden und 
präzis bekennen. Andernfalls ift es beffer, ein ſolches Staats- 
weſen verſchwinde mit Anſtand, als es lebt weiter in jämmer⸗ 
lichem Eiertanz. 

Gewiß hat der Polizeiſtaat in der Not der Zeit gegenüber der 
Kirche um einige Pflöcke zurückgeſteckt. Man hält auf korrekte, an- 
genehme Beziehungen, die indes während des Kulturkampfs gänzlich 
in Bayern verſagten. Der Staat ſteht mit dem Chriſtentum 
nicht mit innerer Anteilnahme, mit der Bekenntnis 
treue in Verbindung, er nimmt nicht Rückſicht auf den 
höheren, überirdiſchen Zweck der Kirche, ſondern ſteht 
ihr immer noch mit der Grundidee des Polizeiſtaates gegenüber. 

Nach dem Vorgehen des Reichsrats Dr. von Schanz 
erklärte auch Kultusminiſter Dr. von Knilling, die Auf 
faſſungen des Frhrn. von Eramer-Klett könnten im vollen Um 
fang nur im alten geſchloſſenen Glaubensſtaat verwirklicht werden. 
Dem gegenüber iſt es von Wert, daß Staatsminiſter Graf Soden 
urteilt, er habe aus Cramer⸗Kletts Ausführungen nicht entnommen, 
daß er damit den Grundprinzipien unſerer Staatsverfaſſung ent- 
gegentrete! Aehnlich auch Reichsrat Frhr. v. Würtzburg, der 
in der Vollſitzung der Reichsratskammer ausführte, es fei be- 
greiti, wenn bei folden, die nicht auf dem gleichen Boden der 

ltanſchauung ſtehen wie der Referent, ſeine Meinungsäußerung 
nicht unwiderſprochen geblieben iſt; er für ſeinen Teil habe nicht 
finden können, daß derartige Aeußerungen in einem paritätiſchen 
Staate zu beanſtanden ſeien, wenn ſich auch in einem ſolchen das 
aufgeſtellte Ideal nicht verwirklichen läßt. Auch der Kultus- 
miniſter bekannte dann, dem Referenten, der nur ſeinen 
Idealen Ausdruck geben wollte, habe es gewiß fern gelegen, an 
den paritätiſchen Grundlagen des Staates und den Rechten 
Andersgläubiger zu rütteln. Es braucht darüber nicht in eine 
nähere Unterſuchung eingetreten zu werden, denn es liegt auf 
der Hand, daß die innere Anteilnahme an den Aufgaben und 
dem Weſen des Chriſtentums den Rückſichten des pari- 
tätiſchen Staates nicht widerſtreitet. 

Das dürfte auch gelten mit Bezug auf den Standpunkt 
des Reichsrats und Präfidenten des Oberkonfiſtoriums Dr. von 
Veit, der in der Reichsratskammer ausführte, das „Ideal“ des 
interkonfeſſtonellen Chriſtentums exiſtiere nicht; das mache auch 
den chriſtlichen Staat als ſolchen unmöglich. Die Trennung der 
Bekenntniſſe veranlaſſe den Staat zur Vorficht, wenn er ſich als 
chriſtlicher Staat gebärden möchte. Damit will wohl nicht der 
Meinung Ausdruck gegeben ſein, daß der chriſtliche Staat nur 
möglich ſei beim Bestehen einer Konfeſſion oder eines Konglo- 
merats von einander angeglichenen chriſtlichen Konfeſfionen. 

Aus der Erörterung zog Frhr. v. Cramer- Klett für fh 
den Schluß: Er wiſſe genau, daß die Idee, die er ausgeſprochen, 
abſolut undurchführbar ſei; er ſei kein Träumer, der vor 600 
Jahren ſtehen geblieben ift. Die Beſprechung endigte alfo nega. 
tiv: Der bekenntnisfreudigechriſtliche Staat iſt nicht 
möglich. Das hat ſchon das Echo in der Reichsratskammer 
gezeigt. Die Denkweiſe der Staatslenker und Parlamente, die 
mit anderem Geiſte erfüllt find, läßt nichts zu, was über die 
formal- rechtliche Bindung hinausgeht. Ein Miniſter gerät allen- 
falls in Schwung, wenn er den monarchiſchen Gedanken zu feiern 
hat, aber wenn der chriſtliche Gedanke in Frage ſteht, nimmt er 
ſich in acht, denn er könnte ſich der „Theokratie“ ausliefern. 

Es ift aber, um in den Worten des Frhrn. v. Würtzburg 
zu ſprechen, „ein berechtigter und tatſächlich in weiten Kreiſen 
beſtehender Wunſch, daß den Grundideen des Chriften. 
tums, inſoweit die verfaſſungsrechtlich gewährleiſtete Ge⸗ 
wiſſensfreiheit dadurch nicht beeinträchtigt wird, in unſerem 
Staatsleben Geltung verſchafft wird.“ Dieſe Erörterung 
im bayeriſchen Reichsrat ſoll darum ein neuer Weckruf für 
alle Bekenner des Chriſtentums fein, im Kampf zur Verwirk⸗ 
lichung der grundlegenden Bedeutung des Chriſtentums im 
Staats- und Völkerleben nicht zu raften und nicht zu roften. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 
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Dich lieb ich... 


ich lieb ich, Jungfrau im Maienkranz, 

von Grgenönen umschwommen, 
Dein zartes Gesicht im Kerzenglanz — — 
und Kinder und Müller kommen. 


Und Greise im silberweissen Haar 

und Männer, zu Krüppeln geschossen — 
sie alle knien um Deinen Allar 

in Reih und Glied geschlossen. 


Sie stürmen daheim der Jungfrau Thron 
mit heissem, wildem Verlangen. 

Da zeigst Du stille auf Deinen Sohn, 
der blutend am Kreuze gehangen. 


So nimm uns, Mutter, in Deinen Schoss — 
wir bluten aus tausend Wunden! 

Ach, Deine Lieb ist so tief und gross, 
lass Du die Well gesunden! 


Seb. Wieser. 


„Treue um Treue“ 


Ein Wort zum 12. Mai ds. J3., dem VI. Katholiſchen 
Frauentage in Bayern. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Bi obige Hauptaufſchrift erhob der Bayeriſche Landesverband 

des Katholiſchen Frauenbundes Deutſchlands, in Gemeinſchaft 
mit anderen katholiſchen Frauenvereinen, zum. Leitſpruch des 
diesmaligen „Katholiſchen Frauentages in Bayern“ am Feſte 
der Patrona Bavariae. Kein geeigneteres Grundthema konnte 
zu dem Zwecke aufgerichtet werden. Denn die Treue iſt ja 
der Liebe beſter Teil, und wenn je, ſo iſt ſie ſeit Anbeginn der 
Kirche auf Erden durch Frauen geübt worden. 

„Was für Frauen haben doch die Chriſten!“ Dies alte 
Heidenwort ſteht, angefichts der nahenden Feier, in Urkraft vor 
uns auf: nicht zur Belebung eines eitlen Stolzes, fondern zur 
Anfeuerung edlen Bekennertums, demütig rückhaltloſer Hingabe 
an Gott und alles was ſein iſt, einer Vollerkenntnis deſſen, was 
wir der göttlichen Erlöſertreue an heiligſten Pflichten ſchulden. 

Ich habe vor mir die im folgenden nur zu ſtreifenden Qeit. 
ſätze für dieſe bevorſtehende auserleſene Marienfeier. Sie zeigen, 
wie tief die katholiſche Frau in Bayern das mächtige Thema er⸗ 
faßt hat, das wie ein leuchtendes Sinnbild dem hoffentlich von 
der geſamten katholiſchen Frauenſchaft des Landes in möglichſt 
zahlreicher Vertretung zu begehenden Feſte obragt. Zu Häupten 
des großen Frauentages alſo, erſtrahlend in Glorie, die Himmels⸗ 
königin, in hehrſter Vorbildlichkeit die treueſte Frau aller Völker 
und Zeiten! In ihrer, der Gottesmutter, Verehrung waren 
denn auch ſtets — Treue um Treue — Fürſt und Volk Bayerns 
einig. Das beweiſt ſchon dieſe Kennzeichnung myſtiſcher Schutz ⸗ 
herrſchaft: Patrona Bavariae. Wo aber ruhen die bayerifchen 
Herrſcherherzen aus von dem oft ſo ſchweren Erdenwallen? In 
der Altöttinger Gnadenkapelle der allerſeligſten Jungfrau. Und 
wer rief, in neubewährter Frömmigkeit und Weisheit, durch 
eigenſte Anregung die allgemeine Feſtfeier der Patrona Bavariae 

leich einer Friedens- und Segensinſel ins weltkriegdurchtoſte 

ſein? Unſer vielgeliebter regierender König Ludwig III. 
Ja, Fürſt und Volk Bayerns wiſſen durch innerſte Erfahrung, 
was der von ihnen heiliggehaltene, tatſächlich in die höchſten 
Erkenntnisſphären zu rückende „Marienkult“ bedeuten kann und 
fol: die zu unmittelbarer Befitzergreifung führende Heraus- 
elung und Beleuchtung aller Idealgüter unſeres chriſtkatho⸗ 
liſchen Glaubens. 

So hat ſich denn auch, wie die Leitſätze betonen, die Treue 
des Bayernvolkes in ſeiner ganzen Geſchichte bewährt. Sie tat 
es unter ſtarken äußeren und inneren Hemmungen und Schwierig- 
keiten: in Krieg, Seuche, Not, Verarmung, Revolutions und 
Fremdherrſchaftszeiten; fie tat und tut es nicht zuletzt in dieſem 
furchtbaren Weltbrande, der von bayeriſchem Heldentum drinnen 
und draußen die denkbar größten Opfer und fortgeſetzte un. 
überſehbare Entbehrungen bis zur Stunde, und weit darüber 


hinaus, fordert. Darum mache ſich jede an unſerer Feier teil⸗ 
nehmende Frau klar: Wir begehen an dieſem in erſter Linie einen 


erneuten Treueſchwur gegen Gott und ſeine Mutter heiſchenden 


Marientage zugleich einen rechten Bayerntag, an dem wir 
— Treue um Treue — mit dem Willen fragloſer Erfüllung 
ebenfalls Treue geloben: Treue gegen den monarchiſchen Gedanken, 
deſſen Aufrechterhaltung die Exiſtenz Bayerns als Volkseinheit 
ſichert; Treue gegen das Haus Wittelsbach, das klar, tief und feſt 
die Exiſtenzberechtigung Bayerns in ſeiner Eigenart als 
deutſcher katholiſcher Einzel⸗ und Bundesſtaat faßt und gewähr⸗ 
leiſtet; Treue gegen dieſes teure engere Vaterland, an deſſen 
Edelfortſchritt im Aufſtieg zur Gipfelhöhe die Frau ſo gut wie 
der Mann, wenn auch in vielem anders, mitwirken kann, darf 
und muß; Treue gegen das weitere, geſamtdeutſche Vaterland, 
da aus der liebenden Treue gegen das engere und deſſen Herrſcher⸗ 
haus unbedingt die zu „Kaiſer und Reich“ hervorzugehen hat. 

Endlich feiern wir einen echten Frauentag, an dem der 
Frauen ſchönſte Tugend: goldene Treue reiner, Gott und Welt 
umfaſſender Liebe, hervortreten ſoll. Eine Treue gottgewollter 
Miſſion: in ſakramentaler Ehe; in idealpraktiſch, erhaben geübter 
Mutterſchaft und Mütterlichkeit; in organiſch feſtem Zuſammen⸗ 
ſchluß (Katholiſcher Frauenbund uſw. uſw.); in möglichſt voll⸗ 
kommener Berufsübung; in nie erlahmender ſeelenwerbender 
Liebe: zu Gott und Menſchen, Heim, Heimat und Vaterland, zu 
jeder übernommenen Pflicht, zumal auch zu den heute und fürder 
mehr denn je hochwichtigen Zeitaufgaben. Dieſe Treue blühe 
vor allem in der Liebe zur „Zukunft“ Deutſchlands, der Kirche, 
der Menſchheit: zur Jugend, der eine jede von uns, die wir 
das Leben in ſeinen heiligſten Verpflichtungen erkennen, ahnen 
dürfen, mit ihren beſten Kräften zu dienen hat in Erziehung und 
wahrem Verſtehen, damit auch ſie emporwachſe zu jener Einheit, 
für die wir alle beſtimmt find: dem Volke Gottes, das „Treue 
um Treue“, im oben angedeuteten Geſamtfinne, als Hauptgebot 
über alle anderen ſetzt. 

Alles dieſes wird der 12. Mai ds. %8., ein ſchöner Marien-, 
Bayern- und Frauentag, in helles, reiches Licht bringen, und die 
katholiſchen Frauen Bayerns werden ſich gehoben fühlen durch 
das unvergleichliche Bewußtſein des Vereintſeins: in wahrer 
Gotteskindſchaft und Mütterlichkeit mit ihrer beider beſeligenden 
Verantwortlichkeit; in der Vaterlands⸗ und Heimatszugehörigkeit 
mit ihren beglückenden, weil ſegensreichen Verpflichtungen; in 
der Organiſationstreue, der ſich jetzt, im Kriege, ein unüberſeh⸗ 
bares Feld der Fürſorge eröffnet; in dem gemeinſamen Streben 
zum Ewigkeitsziele, da des Heilands Verheißung ſich erfüllen 
a allen jenen, die „in wenigem getreu” geweſen — Treue 
um Treue. 


tt > t N} 
Die ſoz e Miſſion des Dritten Ordens. 
Von Maria Wernhard, München. 

chon ſeit längerer Zeit iſt der Dritte Orden des hl. Franziskus 
darangegangen, durch ſtraffere Organiſation ſeine Kräfte zu ſammeln 
und in den Dienſt zielbewußter ſozial⸗caritativer Arbeit zu ſtellen. 

Tätig war er eigentlich immer. In ſeinem Schoß hat er den 
Sauerteig in echt katholiſcher Lebensauffaſſung und perſönlicher Opfer⸗ 
bereitſchaft gebildet. Die Einzelbeteiligung und nimmermüde Mitarbeit 
ſeiner Beſten hat ihn hineingetragen in alle Schichten unſeres katholiſchen 
Organiſations⸗ und Vereinslebens. Es ift eine viel zu wenig bekannte 
und beachtete Tatſache, daß viele und bedeutende Perſönlichkeiten, die 
an der Löſung der großen ſozialen Zeitaufgaben auf der Grundlage 
katholiſcher Lebensauffaſſung mitwirken, Perſönlichkeiten bis hinauf 
in die höchſten kirchlichen und ſtaatlichen Stellen, Tertiaren find. Auch 
unter dem großen Heer jener ſchlichten Opferſeelen, die in mühſamer 
Kleinarbeit ihre ehrenamtlichen Dienſte den Vereinen des chriſtlichen 
Altruismus und des Laienapoſtolates zur Verfügung ſtellen, find un⸗ 
gezählte Tertiaren. Es entſpricht dies dem Geiſte der Regel und dem 
Wunſche der Kirche; gerade der ſozial empfindende Sohn des heiligen 
Franziskus auf dem Stuhle Petri, Leo XIII. hat die ganze katholiſche 
Welt auf den Dritten Orden als das große Heilmittel zur Geneſung 
der Menſchheit hingewieſen. Pius X. desgleichen. Es ſoll darum in 
Zukunft der Dritte Orden noch mehr wie bisher feiner ſozial⸗caritativen 
Miſſion gerecht werden. 

Viele koſtbare Werte liegen im Dritten Orden verborgen, die 
aber noch unbehoben und ungenügt find. Dieſe alle will er zuſammen⸗ 
faſſen und aneifern zur gemeinſamen Mitarbeit an einem großen, be⸗ 
deutungsvollen, vor drei Luſtren entſtandenen Werk der chriſtlichen 
Nächſtenliebe. Es iſt zunächſt ihr Werk, weil ein Werk des Dritten 
Ordens: die Krankenfürſorge des Dritten Ordens in Bayern. 
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Ihre Daſeinsberechtigung als Wohlfahrts⸗ und Wohltätigkeits⸗ 
einrichtung hat ſie längſt bewieſen durch die gewaltige Arbeitsleiſtung 
in der kurzen Zeit ihres Beſtehens. Unſere katholiſchen Ordensſchweſtern, 
deren Tätigkeit am Krankenbette allezeit ein Ruhmesblatt in der Geſchichte 
bleiben wird, können längſt nicht mehr allen Anforderungen gerecht 
werden. Ihre Zahl ift zwar groß; aber die veränderten Lebens verhältniſſe 
und Lebensbedingungen unſeres Volkes haben den Ordensfrauen außer 
der Krankenpflege auch noch andere Arbeitsfelder zugewieſen, wie 
Krippen, Kinderbewahranſtalten, ſoziale Heime, Haus wirtſchafts⸗ 
unterricht uſw., wo ſie ebenſo ſegensreich wirken können. Wer anders 
ſoll nun die Lücken ausfüllen und dem immer wachſenden Bedürfnis 
gerecht werden, als die katholiſche Laienpflegerin? Sie kann es 
als Glied einer ſtarken Organiſation, die nicht nur eine gediegene 
Ausbildung ſicherſtellt, ſondern auch in autoritativer, moraliſcher und 
wirtſchaftlicher Hinſicht den notwendigen Rückhalt bietet. 

Die Entwicklung nicht nur der organiſierten Sozial⸗ und Caritas» 
arbeit, ſondern auch des organiſierten Weltanſchauungsge⸗ 
dankens in allen Lagern und auf allen Gebieten gibt der Kranken⸗ 
fürſorge des Dritten Ordens noch eine weitere Daſeinsberechtigung. 
Wir haben die Notwendigkeit eines katholiſchen Frauenbundes ein⸗ 
geſehen, als das Vorhandenſein anderer Frauenorganiſationen und 
ihre Arbeit uns zu dieſer Erkenntnis brachten. Ebenſo entwickelte ſich 
die Standesbewegung der katholiſchen Arbeiter und Arbeiterinnen. 
Die katholiſchen Jugendvereine haben in ihrer früheren Form nach 
rein caritativen und pädagogiſchen Geſichtspunkten gearbeitet, bis auch 
fie ſich ihrer wichtigen Aufgabe als Träger des katholiſchen Gedankens 
gerade in der Eigenart ihres Arbeitsgebietes bewußt wurden. 

Dieſe Entwicklung nahm auch die Krankenfürſorge des Dritten 
Ordens. Aus caritativen Beweggründen wurde fie 1901/02 zunächſt 
als Sektion innerhalb der Drittenordensgemeinde St. Anton in München, 
vorzüglich für den Kreis der eigenen Drittenordensgemeinde ins Leben 
gerufen. Als das Bedürfnis an materiellen Mitteln für die Armen⸗ 
krankenpflege ſo groß wurde, daß es von der Drittordenskaſſe nicht 
mehr befriedigt werden konnte, wurde die Krankenfürſorge ein eigener 
Verein. Sie verbreitete ſich raſch über die Großſtadt und hinaus auf 
das Land. Die Zahl ihrer Pflegeleiſtungen in Tag⸗ und Nachtdienſt 
iſt gewaltig, die Berufsſchweſtern ſind Hunderte geworden, weil eben 
das Bedürfnis vorlag. Heute iſt die Schweſternvereinigung eine ſtatt⸗ 
liche Organiſation, die umfaſſendſte ſelbſtändige Organi⸗ 
ſation katholiſcher weltlicher Krankenſchweſtern in 
Deutſchland, wie Dr. Lieſe in ſeinem Buche: Wohlfahrtspflege und 
Caritas (M. Gladbach 1914) fie nennt. 

Als ſolche ſtellt flte auch die einzige wirkſame Vertretung auf 
dieſem Gebiete in Bayern dar, wenn es gilt, Weltanſchauungsfragen 
zu diskutieren. Und ob es für die Krankenſchweſter ſowohl perſönlich 
als auch für ihr Arbeitsfeld Weltanſchauungsfragen gibt, die zur 
Unterſcheidung berechtigen? Wo wäre ein Beruf, der mehr Gefahren 
ausgeſetzt iſt und deshalb mehr des religiöſen Rückhaltes bedürfte als 
der Beruf einer Krankenpflegerin! Und das Arbeitsgebiet ſelbſt! 
Denken wir nur an die Neuerſcheinung der Fürſorgerin, die in aus⸗ 
gedehnter Pflegetätigkeit eindringt in das innerſte Heiligtum der 
Familie und zur Beraterin der jungen Mütter wird. Die ernſten 
Fragen der Bevölkerungs politik gründen mit ihrer tieſſten Wurzel in 
unſerer chriſtlichen Eheauffaſſung. Die Fürſorgerin wird an der 
Löſung dieſer Fragen einen großen Anteil nehmen können. Von dieſen 
Geſichtspunkten aus betrachtet gewinnt dieſe Organtjation eine erhöhte 
Bedeutung. Sie tritt damit heraus aus dem engeren Rahmen des 
Dritten Ordens und wird eine Sache der Allgemeinheit, die be⸗ 
ſonders das Intereſſe der katholiſchen Frauenorganſationen 
in Anſpruch nehmen darf. 

Die Krankenfürſorge braucht auch dieſes Intereſſe und die Unter: 
ſtützung der Katholiken, wenn ihre Entwicklung parallel den Bedürf⸗ 
niſſen fortſchreiten ſoll. Es handelt ſich dabei nicht in erſter Linie um 
die Zuführung von Schweſternmaterial. Die Krankenfürſorge bildet ihre 
Schweſtern zum größten Teil ſelbſt aus in ihrer vorzüglich geleiteten 
Schweſternſchule im Krankenhaus München⸗ Nymphenburg. Anmel⸗ 
dungen von Schülerinnen, ſoweit ſie bei dem jetzigen Umfang der 
Schweſternſchule aufgenommen werden können, ſind immer genügend 
vorhanden. Ein Beruf in gehobener ſozialer Stellung, der bei aus⸗ 
kömmlichem Einkommen ſchon nach kurzer Zeit eine vollſtändige Ver⸗ 
ſorgung auf Lebenszeit bietet, gewinnt auch in beſſeren Kreiſen immer 
mehr an Wertſchätzung. 

Es handelt ſich vielmehr darum, diefe Schweſternſchule fo aus» 
zubauen, daß eine doppelt ſo große Schülerinnenzahl 
aufgenommen werden kann. Wenn alljährlich eine größere Anzahl 
von Schweſtern ausgebildet und für neue Stationen und Spezial⸗ 
gebiete bereitgeſtellt werden kann, dann iſt die Ausbreitung der 
Krankenfürſorge des Dritten Ordens von ſelbſt gegeben. Die Erwei⸗ 
terung einer Schweſternſchule in einem modernen Krankenhauſe iſt aber 
im Weſentlichen eine Geldfrage. Der Verein „Krankenfürſorge“ 
hat ſie zu löſen und dieſer Verein, welcher als der Träger der ganzen 
Organiſation in ganz Bayern zu arbeiten gewillt iſt, hat trotz ſeines 
mehr als fünfzehnjährigen Beſtehens bisher nur die beſcheidene Mit⸗ 
gliederzahl von 6700 bei einem Jahresbeitrag von 2 AM, oder einem 
lebenslänglichen Beitrag von 50 & erreicht. Dieſe Zahl iſt gering, 
ſehr gering, wenn man ihr die großen Aufgaben des Vereins gegen⸗ 
überſtellt. Es wäre deshalb ein höchſt dankenswertes Beginnen, wenn 
in unſern Kreiſen das Intereſſe und damit der Mitgliederſtand der 


Krankenfürſorge ſich erhöhen würde. Die Katholiken haben zu jeder 
Zeit gerne Opfer gebracht. Viele aus ihnen werden deshalb auch mit 
ihrem Scherflein für die Krankenfürſorge nicht zurückhalten, wenn ſie 
wiſſen, welch großen Zwecken fie dient. Die Geſchichte weiſt aus, daß 
in den Glanzperioden des Dritten Ordens ſtets auch die von ihm ge⸗ 
pflegten Caritaswerke in hoher Blüte ſtanden. Möge das bei der 
ſteten Vorwärtsbewegung des Dritten Ordens auch für die Kranken⸗ 
fürſorge zutreffen. Möge ſich gleich der ſegensreichen Jugend für⸗ 
ſorge auch die Kranken fürſorge des Dritten Ordens zu einer Inſti⸗ 
tution entwickeln, der Freund und Feind ihre Anerkennung nicht ver⸗ 
ſagen können. 
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Die Namen Joſeph und Oftris. 


Von A. Frhr. v. Ow, Schloß Piefing bei Burghauſen. 


p: merkwürdigen Beziehungen des Namens Jofeph zur ägyptiſchen 
Mythologie habe ich in meinem Buche über „Joſeph von Aegypten 
und Aſeneth“ (Verlag Manz Regensburg 1918?) etwas nebenſächlich 
und an verſchiedenen Stellen zerſtreut (S. 40, 45 f., 144 f.) behandelt, 
ſo daß im Nachfolgenden eine zuſammenfaſſende Darſtellung erwünſcht 
und von Intereſſe erſcheinen dürfte. 

Bei Jo —ſeph bildet das „Jo“ die Silbe für Jahve (Jehovas), 
den Gottesnamen der Iſraeliten. Jo —ſeph heißt fo viel wie Deodatus, 
d. h. der Herr (Gott Jahve) fügt hinzu (1. Moſ. 30, 24). 

Manetho, der ägyptiſche Oberprieſter zu Heliopolis zur Zeit der 
Ptolemäer (3. Jahrh. vor Chr.), ſagt in ſeinen hiſtoriſchen Aufzeich⸗ 
nungen von Moſes: „Die Iſraeliten hatten als Geſetzgeber einen 
Prieſter von Heliopolis Namens Oſar — ſiph, fo genannt zu Ehren 
des Oſiris, welcher der Gott war, den man in dieſer Stadt anbetete; 
dieſer Prieſter änderte jedoch ſeinen Glauben und damit auch ſeinen 
Namen und nannte ſich Moſes.“ Alfred Jeremias (Orientaliſt und 
Univerſitätsprofeſſor in Leipzig) ſagt in feinem Buche: „Das Alte 
Teſtament im Lichte des Alten Orients“ S. 405 zu dieſer Bemerkung 
Manethos, daß derſelbe hier offenbar Mofes mit Jofeph verwechſelt 
habe. Das Jo (Jao, Jahve) im Namen Jo—ſeph habe die ägyptiſche 
Ueberlieferung als iſraelitiſchen Gottesnamen aufgefaßt und daher 
durch den ägyptiſchen Götternamen Oſtris erſetzt. 

Oſiris war der in der römiſch⸗griechiſchen Welt und im Orient 
bekannte Name für dieſen berühmteſten aller ägyptiſchen Götter. Auf 
ägyptiſch hieß jedoch der Name nicht Oſtris ſondern: Aſar. Unſer 
alter Plutarch, heidniſcher Prieſter zu Delphi, hat unter anderen ein 
Buch über Oſiris und Iſis geſchrieben, und dort treffen wir die hoch⸗ 
intereſſante Bemerkung: Der eigentliche Name des Oſiris habe 
Arſaphes gelautet. (Siehe hierüber auch: Lefebure „Le mythe Osirien“) 
Arſaphes nun iſt zweifellos per methatesin, wie ſie auch ſonſt ſprachlich 
nachgewieſen werden kann, aus Aſar— ſeph entſtanden und ift fo 
nach identiſch mit dem Oſar— ſiph des Manetho. Auch Miketta in 
feinem „Der Pharao des Auszuges“, S. 60, Note 4, ſtellt iſrnelitiſch 
le (Joſeph) gleich mit ägyptiſch Ofir—fip (Afar—jeph, i. e. 

rſaphes. 


Was nun den Gottesnamen Afar betrifft, fo kommt zu berid 
ſichtigen, daß das Altägyptiſche als ſemitiſcher Sprachzweig zu 
betrachten iſt. Der Orientaliſt und Univerſitätsprofeſſor Hommel in 
München nennt in ſeinem „Grundriß der Geographie und Geſchichte 
des Alten Orients“ „das Altägyptiſche ein mit ſumeriſchen und anderen 
Lehenwörtern verſetztes rein babyloniſch —ſemitiſches Idiom“, das 
Altägyptiſche iſt nach ihm „ein prähiſtoriſcher Ableger des älteſten 
babyloniſchen Semitiſch“, die alten Aegypter ſind: „Oſtſemiten“. 
Wir treffen nun die Grundſilbe „Har“ und „Sar“ in der Bedeutung 
von „Herr“ (Dominus, Deus) nicht nur in den verſchiedenſten ſemitiſchen, 
ſondern auch in den indogermaniſchen Sprachen. Bei den alten Perſern 
ift ahura (= der Herr) der oberſte und höchſte Gott. Im Sanskrit 
bei den Indern lautet der Name: asura. Das perſiſche anlautende „h“ 
wird im Indiſchen zu „s“. So z. B. perſiſch hapt = ſieben (griechiſch 
hepta) wird im Indiſchen (Sanskrit) zu sapt (lateiniſch septem, franzöfiſch 
sept, engliſch seven). Das Siebenſtromland heißt perſiſch: hapta- 
Hendu, indiſch: sapta-Sindhawa uſw. Von ahura iſt das altdeutſche herro 
— Herr abzuleiten, von asura das franzöſiſche Sire, das engliſche Sir 
(S Herr). Pelasgiſch⸗etruskiſch: aesar bedeutet Gott (d. h. der Herr), 
(„Anthropos“ 1914 S. 775), Alarodiſch—hethitiſch: aser oder sir = Herr, 
hebräiſch: Sara = die Fürſtin (die Herrin). Sar, Zar, Caesar — der 
Fürſt, der Kaiſer. Schon Cornelius a Lapide weiſt bei der Silbe „Sar“ 
(Afar, Sar —apis) darauf hin, daß das hebräiſche Sar (Fürſt, Herr) in den 
verſchiedenſten Sprachen ſich finde, ſo bei den Syrern, Chaldäern, 
Arabern, Moſchern, Tataren, Franzoſen, Engländern und ſo offenbar 
auch bei den Aegyptern. Die Zuſammenhänge mit Zend (ahura) und 


1) In den „Hiſtoriſch⸗politiſchen Blättern“ (Heft vom 1. April ds. Is. 
S. 540—548) hat Domdekan Dr. Kiefl dieſem Buche eine geiſtvolle Be 
ſprechung gewidmet und dabei geſaat: „Es muß unſerem Verfaſſer zu 
hohem Verdienſt angerechnet werden, daß er als der erſte und bisher ein⸗ 
zige gegenüber dieſem gefährlichen Vorſtoß des modernen Monismus 
(gemeint ift Drews Chriſtusmythe) die Apologetik wieder auf eine alte 
bewährte Poſition zurückzulenken ſucht, indem er die große Annäherung 
des Mythus an das chriſtliche Dogma als Tatſache z ugibt und mit der 
Thefe zu erklären ſucht . 
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Sanskrit (asura) konnten Cornelius a Lapide noch nicht bekannt ſein. 
Das ägyptiſche Aſar hatte die Bedeutung von Gott im Sinne unſeres 
„der Herr“ oder des lateiniſchen dominus, griechiſchen kyrios (dominus 
vobiscum, kyrie eleison). Der Gottesname der Iſraeliten: Jo, Jao 
konnte daher von den Aegyptern nur mit Aſar überfetzt werden. 
Apis war der dem Oſtris heilige Stier (wie ja auch dem Joſeph 
nach der Bibel das Stierſymbol eigen war.) Der Gott Sar —apis (das- 
ſelbe wie Oſiris; in ſpäterer Zeit wurde für Oſiris faſt ausſchließlich 
der Name Sarapis oder Serapis gebraucht) hieß ſonach nichts anderes 
als: Gott (i. e. Herr) Apis. Cornelius a Lapide meint, daß Apis vel Apes 
nichts anderes bedeute wie Joſeph; die Aegypter hätten Joſeph in 
Aſeph verderbt und per methatesin Apes vel Apis genannt, „sicut 
Hollandi pro Jacob dicunt Japic“. 

Merkwürdig ift nun weiters, daß in den ägyptiſchen Texten 
Oſtris manchmal Seb oder Sep genannt wird (Lefebure „le mythe 
Osirien“ pag. 215) und der Vater des Oſiris: Keb (Jacob). Die Leſung 
„Keb“ wird durch den bekannten Aegyptologen Dr. Brugſch verfochten. 
Wie bei Jo —ſeph hätten alfo hier die Aegypter auch bei Ja kob 
den ihnen fremden und wahrſcheinlich als feindlich empfundenen 
Gottesnamen (Jo, Ja) ausgemerzt. 

Bei derartigen prähiſtoriſchen Dingen kann nie ein einziger 
ſchlüſſiger Beweis geliefert werden, aber wenn eine große Anzahl 
mehr oder weniger ſchlüſſiger Nachweiſe für eine ſolche Theſe angeführt 
werden kann, wird wenigſtens ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit 
zuſtande kommen, und ſo erſcheint es ſchon nur auf Grund der Namens⸗ 
vergleichung als ſehr wahrſcheinlich, daß wir es bei Oſiris mit einer 
Apotheoſe des bibliſchen Joſeph, Sohnes des Patriarchen Jakob, zu 
tun haben. Wenn dann noch dazu die Uebereinſtimmung ſonſtiger 
zahlreicher Eigenſchaften und Merkmale zwiſchen Joſeph und Oſiris 
ſowie zwiſchen deſſen Gattin Aſeneth und der Iſis nachgewieſen werden 
kann (wie ich es in meinem angeführten Buche verſucht habe), ſo muß 
ſchließlich die Wahrſcheinlichkeit zur förmlichen Gewißheit werden. 


A III AT AND DINUDOINMMIONNIM 


Eine dringende Aufgabe der Gegenwart. 


Von Helene Stummel, Kevelaer. | 


as Wiedererwachen deutſchen Kunſtempfindens offenbarte ſich zunächſt 
im Kunſtgewerbe, um in der Baukunſt eine überraſchende Steige⸗ 
rung zu erleben. Wenn die großen Züge unſerer neuen Architektur 
Zweckmäßigkeit, Materialgerechtigkeit und Schönheit ſind, ſo muß das 
Kunſtgewerbe dieſelben Eigenſchaften auf der einzig ſicheren Baſis, der 
Konſtruktionsmäßigkeit an ſich haben. Heute ſpannt die Architektur ihre 
Bogen fo weit, wie es dem Zwecke des Raumes, den fie geftaltet, ent. 
ſpricht. Sie errichtet Hallen, die es ermöglichen, die Handlung von 
allen Seiten zu ſehen, die Rede von jeder Stelle zu hören. Sie ſchafft 
Räume von einer Schlichtheit, die gerade ihre Wucht ausmacht, be⸗ 
leuchtet ſie ſinnvoll und geſtaltet eine bewundernswerte Akuſtik. Vor 
allen anderen hat der Kirchenbau großen Nutzen aus dem modernen 
Auffaſſen der Baukunſt gezogen. Die glückliche Vereinigung von Zweck⸗ 
mäßigkeit und Weihe iſt in vielen neuen Kirchen erreicht, und zwar 
nicht nur in ſolchen, die als Rundkirche mit Kuppel ohnehin der Säulen 
und Pfeiler entraten können, ſondern auch gotiſche und romaniſche 
Kirchen der Neuzeit wurden ſo konſtruiert, daß der Forderung nach 
guter Durchſicht und Akuſtik genügt war. In engſter Anpaſſung an 
die Architektur ſchufen Kunſt und Kunſthandwerk, Glasmaler, Gold⸗ 
ſchmiede, Bildhauer und Maler an der Ausgeſtaltung des Innern. 
Faſt ausgeſchloſſen von den Segnungen dieſer neuen Erkenntniſſe 
ſteht noch immer ein hochbedeutſamer Zweig des kirchlichen Kunſt⸗ 
gewerbes abſeits. Trotz der enormen Werte, um die es ſich bei der 
kirchlichen Textil⸗ und Stickereikunſt handelt, hat fie noch 
längſt nicht die Beachtung gefunden, die fie um ihrer viel eitigen Be⸗ 
deutung willen durchaus verdient. Man hat bei der modernen Innen 
ausſtattung der Räume gerade dem Stofflichen eine ganz beſondere 
Aufmerkſamkeit zugewandt. In der Kirche handelt es ſich aber nicht 
nur um eine geſchmackvolle Dekoration, ſondern um eine ſinnvolle 
Verkörperung hoher liturgiſcher und ſymboliſcher Gedanken und Ab⸗ 
fichten. Weit mehr noch als die Sorgfalt, die auf ſtreng hiſtoriſche 
Treue bei den Gewändern und Ausſtattungen zu hervorragenden 
dramatiſchen Darbietungen angewandt wird, kommt es bei der 
myſtiſchen Handlung des heiligen Meßopfers auf äußerſte Weihe und 
Würde an. Der Altar iſt die heiligſte Stätte, die auf Erden gedacht 
werden kann. Hier erneuert ſich täglich das größte Wunder der Liebe, 
an dem der Himmel in tiefſter Ehrfurcht teilnimmt. Die Erhabenheit 
dieſes Gnadenwerkes ſinnfällig zum Ausdruck zu bringen, iſt die 
Paramentik mitberufen. Ihre Bedeutung iſt lange vor ihrer Zeit in 
der weitgehenden Sorgfalt dargetan, mit der Gott ſelbſt Moſes die 
genaueſten Vorſchriften für die Ausſtattung des heiligen Zeltes und die 
Anfertigung der Prieſtergewänder gab. (2. B. Moſ. 36- 40) War eine 
ſolche Bewertung der prieſterlichen Gewänder im Alten Teſtament 
offenſichtlich gottgewollt, ſo muß ſie es im Neuen Bunde um der ungleich 
größeren Erhabenheit des Opfers willen in geſteigertem Maße ſein. 
Jetzt bedient ſich Gott des Mundes der Kirche und ſtellt in den Vor⸗ 
ſchriften der heiligen Liturgie die Anforderungen, nach denen die Würde 
und Schönheit der kirchlichen Gewänder und Paramente ſich zu richten hat. 
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Der Befolgung dieſer Vorſchriften und Wünſche ſtehen indes 
große Hinderniſſe im Wege, zu deren Beſeitigung im gegenwärtigen 
Augenblick der geeignetſte Zeitpunkt gekommen ſein dürfte. Zwiſchen 
dem innigen Zuſammenhang des Geiſtes der Kirche und der Textil⸗ 
und Stickereikunſt ſtand ſeit langen Jahren bis zum Ausbruch des 
Krieges als ſtörendſtes Element die Maſſeneinfuhr minder: 
wertiger Stofſe und Stickereien vom Ausland. Gegen dieſe 
Ueberflutung waren alle Anſätze einer künſtleriſchen Hebung und Be⸗ 
lebung der Paramentik faſt machtlos. Der Krieg hat der Einfuhr ein 
jähes Ende bereitet. Zweifellos liegen aber bereits reichliche Vorräte 
fertig, um ſie nach der Wiedereröffnung der Grenzen in alter Weiſe 
nach Deutſchland zu ſchicken und die eigene Heimatinduſtrie um die 
Summen zu ſchädigen, die ſeit nahezu 60 Jahren dem Auslande zugute 
gekommen ſind. Von dem jährlichen Umſatz von wenigſtens 15 Millionen 
Mark für Paramente in Deutſchland iſt nur der kleinſte Teil im Lande 
geblieben. Der Maſſeneinfuhr gegenüber konnte die Heimatinduſtrie 
natürlich nur in mäßigem Umfange arbeiten, ja konnte es noch nicht 
einmal zu einer Drganifation bringen, die als Grundlage einer Ents 
wicklung nun einmal unerläßlich iſt. Da die Geſchäfte vorzugsweiſe 
mit dem Auslande arbeiteten, ſahen die Fabrikanten ſich mehr oder 
weniger zum Einzelverkauf genötigt, wodurch eine unliebſame Konkurrenz 
zwiſchen Fabrik und Geſchäft gezeitigt wurde. Sobald den deutſchen 
Fabriken, die ſich techniſch durchaus leiſtungsfähig erwieſen haben, die 
Aufträge gegeben würden, die bisher ins Ausland gingen, würde der 
richtige Ausgleich zwiſchen Geſchäft und Fabrik von ſelbſt eintreten. 
Bel dem Import vom Auslande war natürlich jede Einwirkung heimiſcher 
Kunſtbeſtrebungen ausgeſchloſſen. Wir mußten uns in unſeren deutſchen 
Kirchen Erzeugniſſe franzöſiſcher Geſchmackloſigkeit gefallen laſſen. Wir 
bereicherten dieſelben Franzoſen, die ihre eigenen Prieſter und Ordens⸗ 
leute verfolgten und vertrieben. Sollen wir auch nach dem Kriege 
das Frankreich weiter bereichern, das ſeinem Haß in den bekannten 
Schmähſchriften gegen den deutſchen Katholizismus Ausdruck gab? 


Sit ein fo bedeutſamer Zweig des kirchlichen Kunſtgewerbes, bag 
tauſenden von Arbeiterhänden Beſchäfligung und Brot, das vielen 
Künſtlern und Kunſtgewerblern die anregendſten und lohnendſten Auſ⸗ 
gaben zu ſtellen vermag, das berufen iſt, von heiliger Stätte aus das 
deutſche Gemüt erzieheriſch zu beeinfluſſen, ihm die hehrſten Eindrücke 
zu vermitteln, nicht ernſteſter Fürſorge, ja entſchiedenflen Kampfes 
wert? Liegt einerſeits in der von aller, auch der feindlichen Welt, offen 
eingeſtandenen Höhe deutſcher Technik ein zwingender Grund, jede 
fremde Einmiſchung von einem Gebiet fern zu halten, deſſen Be⸗ 
meiſterung im eigenen Lande aber auch gar nichts im Wege ſteht (die 
Einfuhr roher Seide iſt zollfrei), ſo kann heute außerdem frei erklärt 
werden: Auch die deutſche Kunſt und das Kunſtgewerbe ſtehen bereit, 
ſich dieſes Gebietes in verſtändnisvoller Weiſe anzunehmen. Darum 
muß die Loſung fein, die Paramentik auf eine deutſche Baſis 
zu bringen, in der geſchäftlichen Handhabung zunächſt, und dann 
ſie auszubauen nach den Erkenntniſſen der neudeutſchen Kunſt im 
Anſchluſſe an den Geiſt der Kirche, die mit ihrer Fülle heiliger Poeſte 
aller Kunſt die Verklärung geben muß, ſoll ſie in ihrem Heiligtum 
eine Heimat finden. War bis heute der allgemeine Stempel der Para⸗ 
mentik der der Willkür, Geiſt⸗ und Geſchmackloſigkeit, ſowie des ftam 
melnden Dilettantismus, ſo muß er verdrängt werden durch das Ge⸗ 
präge der altehrwürdigen Kunſtepochen und der modernen Kunſt⸗ 
bewegung, von der Mutheſius!) ſagt, daß fie ſich zu jenen alten Glaubens⸗ 
ſätzen alles architektoniſchen Bildens bekenne, die in dem Rhythmiſchen, 
Harmoniſchen, Wohlproportionierten, dem im höchſten Sinne ſchönen 
Bilde, gipfele. In dieſem Satze legt Mutheſius im Namen der neuen 
deutſchen Kunſt ein Bekenntnis ab, das ſie geradezu zur katholiſchen 
Kunſt erhebt. Denn Geſetzmäßigkeit und auf ihr reichſte Weiters 
entfaltung iſt dem Geiſte und Charakter der Kirche entſprechend. 

Es kommt nun darauf an, wer die Verantwortung für eine 
beſſere Zukunft der Paramentik zu tragen hat und zu tragen bereit 
iſt. Ohne Frage iſt es durchaus ein Intereſſe der Geiſtlichkeit und, 
wie ich in den vielen Jahren meiner Betätigung auf dem Gebiete er⸗ 
kannt habe, hängt von ihrer Initiative alles ab. Beim Prieſter ſetzt 
man die nötige Kenntnis der liturgiſchen Vorſchriften und ebenſowohl 
ein Verſtändnis für die Würde und Schönheit der Dinge voraus, die 
nur dann, wenn ſie dieſe Merkmale tragen, Anſpruch auf wahren litur⸗ 
giſchen Charakter erheben können. Unzertrennlich von Würde und 
Schönheit iſt Gediegenheit. Alſo auch gewiſſe techniſche Inſtinkte, beſſer 
noch Kenntniſſe, ſind unerläßlich, um den ſpäteren Bauherrn oder doch 
Verwalter einer Kirche und ihrer Ausſtattung für die mannigfachen 
damit verbundenen Aufgaben geeignet zu machen. Schon bei der 
Primiz ſteht im Vordergrunde die Paramentik, denn dem jungen Prieſter 
ſtrömen von allen Seiten Geſchenke gerade in Geſtalt von Paramenten 
zu. Aber wie ſieht es damit aus! Hatte der Beſchenkte das Glück 
einſichts voller Verwandter, die mit ihm die Frage der Geſchenke über⸗ 
legten, ſtanden ferner Künſtler und deren von kirchlichem Geiſt und 
Geſchmack getragenen Entwürfe zur Verfügung, die verſtändnis voll 
ausgeführt wurden, ſo werden ſolche Geſchenke bleibenden Wert haben. 
Da indeſſen bisher aller Einfluß auf dem Gebiete der Paramentik von 
den Geſchäften ausging und bei dieſen vielfach die Auffaſſung galt, 
Fachkenntniſſe ſeien nicht erforderlich, ſo erklärt ſich die in geiſtlichen 


1) Hermann Mutheſius „Die Zukunft der deutſchen Form“. Politiſche 
Flugſchriften. Herausgegeben von Ernſt Jäkh. Deutſche Verlagsanſtalt 
Stuttgart-Berlin. 
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Kreiſen zuweilen beobachtete Gleichgültigkeit der Paramentik gegenüber. 
Gewiß iſt eine religiöſe Anregung der Paramentenvereine durch einen 
geiſtlichen Präſes ſehr zu begrüßen, aber für die Sache ſelbſt iſt zu⸗ 
nächſt eine Leiterin nötig, der die Hauptſtücke der Aufgabe, nämlich 
lit urgiſche Kenntniſſe, künſtleriſches Verſtändnis und 
techniſche Sicherheit dem Fabrikanten gegenüber vertraut find. 
Nur das volle Verſtändnis des Klerus für die Unerläßlichkeit dieſer 
Eigenſchaflen wird es ermöglichen, daß derartige Leiterinnen kommen. 
Ebenſo werden nur poſttive Kenntniſſe der Geiſtlichkeit und dieſen 
entſpringende beſtimmte Forderungen an die Geſchäftswelt, die Klöſter 
und Vereine die Paramentik zu dem machen, was ſie ſein muß, wenn 
ſie ihrer Aufgabe gerecht werden ſoll. 

Theologie und Kunſt werden die Patenſchaft antreten 
müſſen, wenn eine neue Zeit für die Paramentik aufgehen ſoll. Wie 
ſchon geſagt, die Kunſt iſt bereit. Sie muß aber ihren Halt haben an 
der Theologie. Dieſe muß dem Uebermute wehren, wenn der moderne 
Künſtler allzu kühne Züge tun und allzu fremdartiges Eigenes dem 
aufprägen wil, das vor allem den einen großen, unverkennbaren 
Familienzug des kirchlich Würdigen tragen muß. 

Für den Prieſter kommt wohl nur das Seminar als die 
Stätte in Frage, die ihm wenigſtens in feſten Umriſſen die nötige 
Vorbildung auf den manigfaltigen künſtleriſchen Gebieten, namentlich 
dem der Paramentik, vermitteln muß. Da der rein theoretiſche Unter⸗ 
richt wenig Erfolg haben würde, fo wäre möglichſt reichhaltiges An⸗ 
ſchauungs material erwünſcht. Einmal könnten in Gängen und 
Zimmern in Wechſelrahmen geeignete Darſtellungen von alten und 
neuen Werken der Architektur, Malerei, Plaſtik, Goldſchmiedekunſt u. a. m. 
Platz finden. Die Tafeln einſchlägiger Werke, z. B. Kuhn's Kunſt⸗ 
geſchichte, ſowie die herrlichen Drei⸗ und Vierfarbendrucke nach alten 
Meiſtern könnten fo eine höchſt erziehliche Verwendung finden. Die 
Paramentik folte in einer kleinen Ausſtellung neuzeitlicher, mög. 
lichſt kunſtgerechter Sachen jeder Art von Gewand vertreten ſein, um 
in Farbe und Form ihren bildenden Einfluß auf den Geſchmack des 
jungen Theologen auszuüben. Eine Gelegenheit zum Vergleich mit 
alter Paramentenkunſt bietet ſich in den meiſten Diödzeſen in ihren 
Diözeſanmuſeen. Dieſe allein können heute indeſſen nicht mehr genügen. 

Anderſeits fehlt es noch an Möglichkeiten der Ausbildung für 
Geſchäftsleute, Vereinsleiterinnen, Kloſterfrauen und ſo viele, die aus 
Liebe zur Sache manche Werte an Geld und Mühe opfern. Warum 
ſollten nicht an geeigneten Orten, an Kunſtzentren oder in bedeutenden 
Didzeſanſtädten Lehranſtalten entſtehen, die dem Mangel abhelfen 
müßten? Wo katholiſcherſeits keine Mittel zur Verfügung ſtehen, müßte 
die Regierung in Anſpruch genommen werden. Zweifellos hat fie mehr 
als ein nebenſächliches Intereſſe an einem Zweige der kirchlichen Kunſt, 
die auch ein vaterländiſches Moment darſtellt. Den Kunſtgewerbe⸗ 
ſchulen könnte an anderen Orten unſchwer ein Lehrgang für 
Paramentik angegliedert werden. N 

Nur wirkliches und allgemeines Verſtändnis für die volle Be⸗ 
deutung der Frage wird den ſo nötigen Einfluß auf die Fabrikation 
zeitigen und ſchädlichen Import verhindern. Mit ruhigem Abwarten 
wird nichts erreicht. Nur ernſthaftes Angreifen und zähes Vorwärts⸗ 
und Aufwärtsdrängen bürgt für Erfolg. Die Paramentik muß deutſch 
werden, dem deutſchen Geiſte in Gediegenheit und Schönheit entſprechen, 
um Träger und Vermittler der hohen Abſichten der heiligen Liturgie 
ſein zu können. N 
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Chronik der Kriegsereigniffe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigsten 

amtlichen Aktenſtücke und Meld „die dem 35 eine foris 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom westlichen Kriegsſchanplaz. 


Vorſtoß in Flandern über die Stellung im Herbſt 1914 hinaus. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


28. April. Auf dem flandriſchen Kampffelde wich der Feind 
in rückwärtige Linien aus. Südlich von Langemarck ging 
er über den Steenbach, tli von Ypern in feme Stellungen 
vom Herbſt 1914, bei Zillebeke über dieſe hinaus zurück. In 
ſcharfem Nachdrängen zwangen wir den Feind vielfach zum Kampf. 
Hierbei nahmen wir Belgier und mehrere hundert Engländer gefangen. 
Wir erreichten die Linie ſüdweſtlich von Langemarck⸗Weſtufer des 
Steenbaches⸗Verlorenhoek⸗Hooge⸗Zillebeke⸗Voorme⸗ 
zeele. Die im vergangenen Jahr ſchwer umkämpfte Höhe 60 iğ 
in unſerem Beſitz. Starke Artillerietätigkeit im Abſchnittt des 
Kemmel. Nach Abwehr der franzöſiſchen, am Abend des 26. April 
gegen den Weſthang des Berges geführten Gegenangriffe ſtieß unſere 
Infanterie aus eigenem Entſchluß dem zurückgeſchlagenen Feind nach 
und erſtürmte den Ort Loker. Auf dem Nordufer des Lys ſcheiterten 
feindliche Vorſtöße. Hierbei nahmen wir ebenſo wie bei einer erfolg⸗ 
reichen Unternehmung nordweſtlich von Feſtubert Engländer ge⸗ 
fangen. Bei Givenchy wurden ſtarke engliſche Angriffe abgewieſen. 
Am Hangard⸗Walde brach ein franzöſiſcher Teilangriff zuſammen. 


29. April. Die Beute feit der Erſtürmung des Kemmel hat 
ſich auf über 7100 Gefangene, darunter 181 Offiziere, 53 Geſchütze und 
238 Maſchinengewehre erhöht. Starke Teilangriffe der Franzoſen gegen 
Hangard, Wald und Dorf, wurden blutig abgewieſen. 


230. April. Auf dem Schlachtfelde in Flandern entwickelten ſich 
in einzelnen Abſchnitten heftige Infanteriekämpfe. Nördlich von Voor⸗ 
mezeele und Groode Vierſtraad nahmen wir mehrere engliſche 
Gräben. Bei Loker in die feindlichen Linien eindringende Sturm⸗ 
abteilungen ſtießen mit ſtarken franzöſiſchen Gegenangriffen zuſammen. 
Im Verlauf diefer Kämpfe konnte ſich der Feind in Soker feſtſetzen. 
Seine Verſuche, über den Ort hinaus vorzudringen, ſcheiterten. 


1. Mai. Friſch in den Kampf geworfene franzöft ſche Kräfte ver⸗ 
ſuchten vergeblich gegen Dran outre vorzudringen. Ihr mehrfacher 
Anſturm brach in unſerem Feuer zuſammen. Vorſtöße in die feind⸗ 
lichen Linien ſüdweſtlich von Noyon und über den Oiſe⸗Aisne⸗ 
Kanal bei Varesnes brachten mehr als 50 Gefangene ein. 


3. Mai. Starker Feuerwirkung folgten feindliche Teilangriffe 
ſüdlich von Villers⸗Bretonneux und auf dem Weſtufer der Avre. 
Im Gegenſtoß machten wir Gefangene. 


5. Mai. Nach ſtärkſter Feuervorbereitung griffen franzöſtſche 
Divifionen unſere Stellungen am Kemmel und bei Bailleul ver 
geblich an. Sie wurden unter ſchweren Verluſten abgewieſen und 
ließen. mehr als 300 Gefangene in unſerer Hand. Der beabſichtigte 
Angriff einer engliſchen Diviſion weſtlich von Bailleul kam unter 
unſerem Feuer nicht zur Entwicklung. Südlich von Hebuterne 
ſcheiterten ſtarke engliſche Vorſtöße. 

Rittmeiſter Freiherr v. Richthofen F. 

Der kühne Führer der berühmten Jagdſtaffel 11, Rittmeiſter 
Manfred Freiherr von Richthofen iſt am 21. April von einem 
Jagd flug an der Somme nicht zurückgekehrt. Eine Reutermeldung 
vom 23. April läßt keinen Zweifel darüber, daß Richthofen den Tod 
gefunden hat. Nach dieſer Meldung iſt Richthofen auf einen Kirchhof 
in der Nähe ſeines Landungsplatzes am 22. April unter militäriſchen 
Ehren beſtattet worden. 


Ben See- und Kolonialkriegsſchauplaz. 


Die U⸗Bootbeute im März. 

Im Monat März wurden insgeſamt 689000 Brutto: 
Regiſter⸗Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffs⸗ 
raumes vernichtet. Der unſeren Feinden zur Verfügung ſtehende Welt⸗ 
Handelsſchiffsraum wurde ſomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen 
feit Kriegsbeginn um rund 16469000 Brutto⸗Regiſter-Tonnen 


verringert. 
Operationen im Oſten. 


In der Ukraine. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Mai. In der Krim haben wir Feodoſia kampflos beſetzt. 
i 2. Mai. Bor Sebaſtopol brachen wir feindlichen Widerſtand. 
Die Stadt wurde am 1. Mai kampflos von uns beſetzt. 


3. Mai. Aus der Linie Jekaterinoſlaw— Charkow find wir in 
das Donez⸗Gebiet einmarſchiert. Am Aſowſchen Meer haben wir 
Taganrog beſetzt. 
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In Finnland. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


1. Mai. In verzweifelten Kämpfen verſuchte der Feind, unſere 
Linien nordöſtlich von Ta vaſtehus und bei Lahti zu durchbrechen. 
Unter ſchwerflen Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. Finnländiſche 
Truppen haben die Feſtung Wiborg genommen. 


4. Mai. Südweſtfinnland iſt vom Feinde befreit. 
Deutſche Truppen, im Verein mit finnländiſchen Bataillonen, griffen 
den Feind zwiſchen Lahti und Tavaſtehus umfaſſend an und 
haben ihn in fünftägiger Schlacht trotz erbitterter Gegenwehr 
und verzweifelter Durchbruchsverſuche vernichtend geſchlagen. 
Finnländiſche Kräfte verlegten ihm den Rückzug nach Norden. Von 
allen Seiten umſtellt, ſtreckte der Feind nach ſchwerſten blutigen 
Verluſten die Waffen. Wir machten 20000 Gefangene. 50 Ge⸗ 
ſchütze, 200 Maſchinengewehre. Tauſende von Pferden und Fahrzeugen 
wurden erbeutet. 


Abſchluß der Verträge mit Rumänien. 


Am 3. Mai iſt durch die Vertreter Oeſterreich Ungarns, Deutſch⸗ 
lands und Rumäniens der wirtſchaftliche Zuſatzvertrag zum 
rumäniſchen Friedensvertrag paraphiert worden. Damit find ſämt⸗ 
liche mit dem Friedensſchluß zuſammenhängende Verträge zwiſchen 
Deutſchland und Oeſterreich⸗Ungarn einerſeits und Rumänien anderſeits 
abgeſchloſſen und zur Unterſchrift fertig. 
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Vom Blchertiſch. 


Nikolaus Hein: Lichter und Fun Gedichte. Luremburg, Verlag 
von P. Worre⸗ Mertens. 8. 128 S. — Ein neuer Dichter, ein 
tiefer und von eigenem Ton. Männlich kraftvol', weitblickend, lauteren 
Gemütes und Sinnes. Herr des Wortes, der Bilder und der Form. Ein 
Könner, der noch zu lernen bat und lernen will: aus dem Einſt und Bett, 
wie es fidh auf das Künftige entwickeln foll. Ein Gedankenlyriker, der den 
Gedanken nach innen lebt: in tiefem, wohl auch heißem Gefühl. Ein noch 
Jugendlicher, der die Verſunkenheit kennt, ſich aber nie völlig an ſie ver— 
liert. Ein Herber durch das Ringen mit dem Leben, das er liebt und in dem 
er Sieger werden will. Ein zutiefſt Gemütsweicher, Barter, von zielſtarter 
Sicherheit ohne Ueberhebung. Ein echter Sohn der Scholle mit großer 
Liebe zum kleinen Heimatlande: Luxemburg, das er umſtürmt weiß vom 
Weltenbrand. Wie der vergeiſtigt patriotiſche Neutrale den Völkerkrieg 
ſieht, zeigt das bedeutende Kapitel „Der Heimat Schickſalsſtunde“. Von 
perſönlichſtem Reiz ſind das erſte und dritte: „Am Lebensweg“ und 
„der liebe ein krenzelein“. Intereſſant, weil entſchieden Talent bezeugend, 
ift das vierte: „Bilder und Balladen“. Hinſichtlich der letzteren möchte man 
dem Tichter vorzugsweiſe große Stoffe wünſchen. — Alles in allem: Einer, 
der ſchon „ift und bald mehr werden wird. E. M. Hamann. 
Lehrbuch der Dogmatik. Von Dr. Bernhard Bartmann, Prof. 
der Theologie in Paderborn. 3. vermehrte und verbeſſerte Auflage. S. 
XII u. 452, X u. 552 S. 19.50, geb. 4 23.—. Freiburg, Herder. 
1917—18 — Was dieſes an Umfang etwa die Mitte haltende Lehrbuch 
der Dogmatik beſonders auszeichnzt, ift die in formvollendetem Aufbau, 
in muitergültiger Ueberſicht gebotene umfaſſende Behandlung des Stofſes, 
wodurch rühmenswerte Klarheit erzielt wird. Das Glaubensgut ijt in 
Kernſätzen deutlich herausgeſtellt, die Beweiſe werden erſchöpfend behan— 
delt, gut gegliedert, wobei mehrfach dem Schriftbeweis eine höchſt will— 
kommene einläßliche Aufmerkſamkeit gewidmet wird. Sehr ausgiebig iſt 
die Heranziehung der einſchlägigen Literatur, nicht nur im Ueberblick zu 
Anfang des jeweiligen Abſchnittes, ſondern auch in der Verarbeitung. 
nn. die Neuauflage nützte die in den letzten Jahren reichlich 
fließende Einzelforſchung. Der 2. Band ergänzte S. 515—20 die letzten 
Erſcheinungen in Nachträgen. Beſonderer Erwähnung bedürfen die gründ— 
lichen Auseinanderſetzungen mit den Aufſtellungen der liberalen Reli— 
gionsgeſchichte; gebührend wird Bedacht genommen auf die Erörterung 
dec nicht felten als neues Forſchungsergebnis ausgegebenen „leichtbegreif— 
lichen Tatſache einer gewiſſen Verwandtſchaft der natürlichen und über— 
natürlichen Religionsanſchauungen und Kultübungen“. (Is Vorwort V.) 
Mit Genugtuung iſt es zu begrüßen, daß die Lehrunterſchiede zwiſchen der 
cömiſch⸗katholiſchen und griechiſch-katholiſchen Kirche gebührend hervor: 
gehoben und in der Darlegung durchweg berückſichtigt wurden. — Mit 
einem Wort: ein zeitgemäßes Dogmatikwerk, von dem der Verfaſſer mit 
Recht im Geleitwort hofft, daß es eine Waffenrüſtung fei, die Kämpfe 
Gottes ſiegreich zu beſtehen. O. Heinz. 
Die Lauretaniſche Litanei eine Maiandacht. Von Chr. Gräfin 
von Preyſing. 16%. 63 S. A —.60. Regensburg, Puſtet, 1918. 
m reichen Kranze gemütsinniger Gebetsweiſen, wie die Marienverehrung 
e ſchuf, nimmt die Lauretaniſche Litanei einen Ehrenplatz ein. Das vor: 
liegende ſchlichte Büchlein bietet eine prächtige Anleitung, in ihren reichen 
Inhalt einzudringen und ihren Segen beſſer auszuſchöpfen. Die An— 
tufungen find fo verteilt bzw. zuſammengefaßt, daß fie im Rahmen des 
Marienmonats alle zur Behandlung kommen, einſchließlich der von Papſt 
Benedikt XV. zuletzt gewährten Anrufung: Königin des Friedens, 
bitte für uns! In kurzer Erläuterung der einzelnen Anrufungen, 
mehr noch in praktiſcher Anwendung und betender Betrachtung wird hier 
die Muttergotteslitanei zur Grundlage einer wirklich fruchtbaren Mai— 
andacht geſtaltet. Dem Werkchen muß man von Herzen reichen Erfolg 
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wüͤnſchen. O. Heinz. 
Kleine Tagzeiten zur Patrona Bavariae. Von Klemens Blume, 
S. J. 9 X 14 cm. S. A —.35. Regensburg, Puſtet, 1918. — 


Der Verfaſſer gibt einleitend einen kurzen Ueberblick über Entſtehung und 
Anlage der kleinen Tagzeiten oder Stundenlieder, in denen ſeit alters die 
Laien ihre Gebetsweiſen gern dem prieſterlichen Stundengebet anpaßten. 


— — — 
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Die hier gebotenen kleinen Tagzeiten zu Ehren der Schutzfrau Bayerns 
(Seite 17—41) nützen reichlich das von Benedikt XV. gewährte Brevier- 
offizium des Prieſters und enthalten dazu manch koſtbare Perle an alt: 
ehrwürdigen Gebeten und Liedern zur Muttergottes. Es iſt erfreulich, 
daß damit aufs neue ein Teil der liturgiſchen Gebete der Kirche der 
Laienweit zugänglich gemacht wird, die in dieſem herrlichen Ehrenpreis 
auf Maria gewiß gern ihrer Verehrung zur Beſchützerin unſeres Vater— 
landes Ausdruck gibt. O. Heinz. 
Vom kommenden Weltfrieden. Herausgegeben von Karl Jünger, 
eingeleitet von Paul Reichsgraf von und zu Hoensbroech unter Mitarbeit 
von Mitgliedern aller Parteien des Reichstages. Montanus verlag 
in Siegen und Leipzig 1918 (Band 8 der Kleinen Montanusbücher). Das 
Buch verfolgt den Zweck einer Ausſprache über die deutſchen Kriegs- und 
Friedensziele, herbeigeſührt durch Aeußerungen einer Reihe von Parla— 
mentariern aus allen Parteirichtungen, wobei allerdings nicht erſichtlich 
iit, ob es ſich um ad hoe geſchriebene Aufſätze oder um bei anderen 
Gelegenheiten entſtandene Auslaſſungen handelt. Jedenfalls gewährt die 
Lektüre einen Einblick in die Mannigfaltigkeit der diesbezüglichen Auf— 
faſſungen, die fid auf dem einen Boden, der Erhaltung unſeres ſtaatlichen 
und wirtſchaftlichen Daſeins, vereinigen. In der Einleitung des Herans— 
gebers wird dieſer Sicherungsgedanke auf eine genauere Formel gebracht, 
indeſſen wird mancher Leſer mit mir nicht einzuſehen vermögen, weshalb 
der katholiſche Herausgeber bei der Betonung der Einigkeit des deutſchen 
Volkes „wieder jenen trutzigen Geiſt wach und lebendig“ werden ließ, 
„wie er in den Reſormationsliedern zum Ausdruck kommt“, und weshalb 
er gerade den Grafen Paul von und zu Hoensbroech zu einem Geleitwort 
veranlaßte, das an ſich zwar zur Beanſtandung keinen Anlaß gibt 
(wenngleich die Mahnung: „fei ein Deutſcher, tue von dir alles Undeutſche, 
zeige der Welt, was echtes Deutſchtum zu leiſten imſtande iſt,“ aus dem 
Munde des Grafen Paul Hoensbroech für einen Katholiken immerhin 
einen eigenen Beigeſchmack hat), aber auch nur einige Selbſtverſtändlich— 
keiten vorbringt und nach der Einleitung des Herausgebers überflüſſig 
war. Weiters aber erhebt ſich die Frage, ob alle die in dem Buche ver— 
tretenen Parlamentarier, beiſpielsweiſe die drei Zentrumsabgceordneten, 
mit dieſem Geleitengel einverſtanden waren, bzw. ob ſie überhaupt von 
deſſen Geleitwort Kenntnis hatten. Von einem derſelben wenigſtens glaube 
ich dieſe Frage beſtimmt verneinen zu können. Dr. L. Ernſt. 


Bühnen- und Nufikrund schau. 


Kgl. Reſidenztheater. Wir lernten einen neuen Dichter, Alexander 
Zin 1, tennen, der emen ſtarken Erfolg hatte, oder war es lediglich 
ein Erfolg des Schauſpielers? Nun, es war jedenfalls ein glückliches 
Zuſammentreffen, daß ſich die Hauptgeſtalt des Stückes eignet, die 
Vorzüge Steinrückſcher Darſtellungskunſt ins hellſte Licht zu rücken. 
„Das Gewitter“ heißt die Komödie, die man beſſer als Schauſpiel 
bezeichnet, da nach unſerem Sprachgebrauch in der Komödie das 
P blitum Anläſſe zum Lachen vorausſetzt. Profeſſor Birkner ift ein 
großer Künſtler, aber ein brutaler Genußmenſch. Er ſchämt ſich deſſen 
gar nicht. Künſtlertum und bürgerliche Sitte ſind für ihn unvereinbar. 
Seine Frau iſt nach elfmonatlicher Ehe von ihm gegangen, weil ſie feine 
Brutalität nicht ertragen konnte. Er wehrt ſich gegen jede Erinnerung, die 
doch ſein Gewiſſen wecken, ſeine Kunſt ſtören könnte. Er hat Geliebte, die 
er nach kurzer Zeit achtlos beiſeite wirft, um deren Seelen, die er in den 
Schmutz zieht, er ſich nichts bekümmert. Eine derſelben, Franziska, 
gehört nun einem Bauunternehmer, der ihr moraliſch gleichwertig iſt. 
Sie ſucht ſich an Birk zu rächen. Auf einer Reiſe lernt ſie Birts Sohn, 
einen jungen Arzt kennen und beſtimmt dieſen, ſeinen ungekannten 
Vater aufzuſuchen, denn fie mutmaßt, daß dieſe Begegnung für Birk 
und wohl auch für deſſen Geliebte ſehr peinlich werde. Die Unter— 
redung verläuft äußerlich ergebnislos; der Profeſſor wappnet ſein Herz 
mit brutalem Zynismus. Seine Brutalität veranlaſſen feinen body 
begabten Aſſiſtenten und feine Geliebte Au nes, ſich von ihm zu wenden. 
Die Ereigniſſe haben jedoch auf ſein Inneres größeren Eindruck gemacht, 
als er wahrhaben will, nicht fo frei wie ſonſt, ſteht er feiner künſt⸗ 
leriſchen Auf abe gegenüber und unterliegt bei der Preiskonkurrenz 
um eine große Arbeit. Den Wütenden trifft der Schlag. Die Lähmung 
von Arm und Bein bleibt dauernd; die Rechte wird nie mehr den 
Z'ſichenſtift führen können. Sein Sohn und die auf ein Eigenglück 
verzichtende Agnes machen ihn langſam mit dem Gedanken ver 
traut, in den Lebenskreis feiner Gattin zurückzukehren. Dieſe Heims 
kehr ſoll auf ſeeliſche Wandlung hindeuten, Aufſchwung, nicht 
das Kapi'ulieren eines gebrochenen Gewaltmenſchen, welcher Ge 
danke ſchärfere Formung verdient hätte. Der Handlungsverlauf zeigt 
nicht immer zwingende Notwendigkeit, aber die Charaktere wirken ſehr 
lebendig; gut beobachtete Einzelzüge ſchließen ſich zu einem plaſtiſchen 
Ganzen zuſammen. Die drei Akte ſind geſchickt gebaut, knapp, wirkſam, 
feſſelnd. Keine Perſon ſpricht aus Stimmungsgründen, ſondern jeder 
Satz ſteuert zielbewußt die Handlung weiter vorwärts. Das ſind 
Eigenſchaften des Dramatikers, die heute nicht alltäglich find. Stein ⸗ 
rück, ſchon in der Maske ausgezeichnet, konnte fein großes Tempera. 
ment austoben. Gewiſſe Urwüchſigteiten dürften hier als ſprechende 
Kennzeichnung dieſes Uebermenſchen mit Bohemegewohnheiten gelten. 
Wie er tobt und doch fühlbar werden läßt, daß er dabei ſein Gewiſſen 
überſchreien will, das it große Kunſt. Mit feiner Neigung zum 
Dehnen der Szenen muß man ſich abfinden und wohl auch damit, daß 
die Stimme des Souffleurkaſtens hörbar wird. Sehr gut, doch ge⸗ 
legentlich zu leiſe ſprechend, gab Alice Rohde die Agnes, als feine, 
zarte Frauennatur, die an ihrer Liebesenttäuſchung bitter leidet, aber 
ſich ſeeliſch wieder emporhebt, zum Gegenſatz zu Franziska, die durch 
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ihre Erfahrungen moraliſch tiefer ſank; eine Kanaille, für die Frl. 
Ritſcher den rechten Ton fand, aber äußerlich das Halbweltleriſche 
etwas ſtärker betonte, als wahrſcheinlich iſt, da dieſe Franziska auf 
bürgerliche Geltung nicht ganz verzichtet. Janſſens und Henrichs 
Geſtalten weckten die erwünſchte Sympathie und den Gefinnungs⸗ 
lumpen, der in der Mundart der „5 Frankfurter“ ſpricht, gab Grau: 
mann nicht ohne die Glanzlichter eines etwas verſöhnenden Humors. 
Hoftheater. Kurz vor dem Kriege war „Falſtaff“ zuletzt über 
unſere Szene gegangen. Jetzt erſchien Verdis Oper neu einſtudiert, 
wie ja überhaupt Verdi in letzter Zeit bei uns wieder ziemlich häufig ge⸗ 
pflegt wird. Wir Barbaren find eben beſſere Menſchen. Man ma 
in Feindesland gegen deutſche Kunſt und Künſtler noch ſo ſehr wüten; 
Gegenmaßregeln find hierin von uns nicht zu befürchten. Dies neben- 
bei. Die Aufführung war von Br. Walter und v. Fuchs ſehr ſorg⸗ 
fältig vorbereitet worden und verlief reizvoll, ſtilſicher und in vornehmer 
Heiterkeit. Beſonderes Verdienſt daran hatte Broderſens feinkomiſche 
Geſtaltung des Sir John, der auch geſanglich vortrefflich war. Frau 
v. Fladung gab mit den Damen Fichtmüller und Willer die 
Damen Windſors mit anmutigem Humor. Das „Aennchen“ ſang 
Frl. Jvogün ſehr ſchön und [Erb war ein ſehr klangſchöner Fenton. 
Schützendorf (Ford), Ludwig und die komiſchen Dienergeſtalten 
Birrenkovens und Lohfings ergänzten das Enfemble mit feinem 
Stilgefühl. Das Tanzarrangement Kröllers war von farbigem Reiz. 
Die dienen Bilder bedurften keiner Erneuerung; kurzum, es war ein 
harmoniſch verlaufener Abend. Wichtiger freilich iſt, daß man nächſtens 
Pfitzners „Paleſtrina“ wieder aufnehmen wird; wenn man auch 
dieſes Werk entgegen früheren Entſchlüſſen, um Kohlen zu ſparen (?), 
von der Feſtſpielbühne ins Hoftheater verpflanzen will. 
Ans den Konzertſälen. Der Beethovenzyklus der Herren Berber, 
Hegar, Natterer und Zilcher fand eine begeiſterte Aufnahme. 
Die drei letzten Abende, denen wir beiwohnten, brachten uns wieder 
Eindrücke ſtärkſter Art, die vielleicht gegen Ende an Eindringlichkeit nech 
gewannen. Die Vortragsfolge war aus den verſchie denen Schaffens⸗ 
zeiten des Meiſters zuſammengeſetzt und bot auch durch den Vergleich 
ee Reiz. Der dritte Abend brachte die Triowerke in C-Mol aus 
op. in D.dur aus op. 9 und in B. Dur op. 11. Der vierte begann 
mit ge Klavierquartett Es⸗Dur aus der Frühzeit Beethovens (ohne 
Opuszahl), ließ das Trio C⸗Moll op. 9 und das Klaviertrio D-Dur op. 70 
folgen, eine gewaltige Steigerung der Eindrücke von feſſelnder Tonkunſt 
bis zu den tiefſten Ausdeutungen des Genies. Ganz beſonders ſchön 
gelang auch die anmutsvolle Serenade op. 9. Die Wiedergabe war 
hier reſtlos vollkommen, ſowohl durch die Schönheit der Klangpoeſte, der 
feinſten Harmonie des Zuſammenſpieles, als auch durch das volle Er⸗ 
faſſen und Ausſchöpfen des geiſtigen Gehaltes. Von dem Hösl⸗ 
quartett hörten wir Regers Klavierquartett A. Moll op. 133 Man 
hat hierin im letzten Lebensjahre des Tondichters dieſen ſelbſt am 
Flügel geſehen. Den Klavierteil hatte diesmal Anna Hirzel- Langen: 
han inne, die mit der bei ihr gewohnten muſikaliſchen Einfühlung 
ſpielte. Auch in dem Streichquartett von Brahms zeigten die Künſtler 
ihr großes Können und ſtarkes Empfinden. Sophie Blum, die ge⸗ 
ſchätzte Geigerin, konzertierte mit Schmid⸗ Lindner in Sonaten von 
Reger, Beer-Walbrunn und L. Windsberger. Die Arbeit des letzteren 
brachte Kraft, Schwung und Klangſchönheit der beiden Künſtler zu 
wirkſamer Geltung, während die anderen Sonaten auch zu Vertiefung 
und Gefühl Anlaß geben. Gerne hörte man auch Giſela v. Pas zthory 
wieder, deren großes pianiſtiſches Können bei Liſzt den ſtärkſten 


wartungen, die man nach allem, was man gehört hatte, hegte, nicht ent⸗ 
täuſchte. Elſe Hilger, die erſt 13 Lenze zählt, verfügt über eine 
Technik, die erſtaunlich iſt; zu ihr geſellt ſich eine Tongebung von Fülle 
und Schönheit. Die Violincelliſtin zeigt ſtarkes muſikaliſches Empfinden. 
Da ihren frühreifen Leiſtungen Anzeichen des Verkünſtelten und Forcierten 
fehlen, ſo laſſen ſich in der Tat auf Elſe Hilgers künſtleriſche Entwicklung 
die angenehmſten Hoffnungen ſetzen. Anna Erler⸗Schnaudt hatte 
ſich mit einer noch unbekannten Künſtlerin Käte Kramm zu einem 
Liederabend verbunden. Ueber Frau Erlers Kunſt iſt Neues nicht zu 
ſagen. Man darf ſtets von neuem die Schönheit und Kraft ihrer Alt⸗ 
ſtimme, die hohe ſangliche Kultur und die packende Geſtaltungskraft 
bewundern. Sie bot unter anderem einen Zyklus „Mädchenlieder“ von 
Joſef Ziegler (Gedichte von Albert Sergel) als Uraufführung. Die Lieder 
zeigen Empfindung, Wärme und klangliche Feinheit. Der begleitende Ton⸗ 
dichter fand lebhafte Anerkennung. Noch eindringlicher wirkte die Wieder- 
gabe von Guſtav Mahlers „Kindertotenlieder“, deren Poeſie ſich durchaus 
nicht jeder ſchönen Stimme erſchließt. Bei aller Eindringlichkeit des Vor: 
trages bleibt Frau Erler Schnaudt ſtets in den Stilgrenzen der Lieder⸗ 
ſängerin. Käte Kramms Vortragstalent drängt zur Bühne, das zeigte 
ſich nebenbei auch in der Wahl zweier Arien von Bizet und Meyer⸗ 
beer, die ſich dem Geſamtbilde des Abends ſchwer einfügten. Die 
Sopranſtimme iſt ſchön, gut gebildet, wenn auch noch nicht umfangreich; 
kurz, man gewann einen ſehr günſtigen Eindruck. — Der Berliner 
Tenoriſt Walther Kirchhoff beſitzt eine Stimme, die das Publikum 
immer hinreißen wird. Er weiß zu blenden und er geht den Wir⸗ 
kungen nicht aus dem Wege; it mehr Virtuoſe, als dienender Inter. 
pret des Kunſtwerkes. Sein zweiter Konzertabend gibt Anlaß, nochmals 
auf den Sänger J. Bendix hinzuweiſen, ein wundervolles Material 
und ſtarkes Empfinden; iſt die techniſche Schulung einmal vollendet, 
wird der junge Däne ſicherlich zu den geſuchteſten Sängern gehören. 
Die hohe Kultur des Singens erfreut an Anna Bahr⸗Mildenburg. 
Die berühmte Wagnerſängerin hat ſich in den letzten Jahren, von 
ihrer Stimme nicht mehr voll befriedigt, auch als Schauſpielerin 
verſucht, welche Leiſtungen verſchieden beurteilt wurden; jetzt bot ſie 
uns einen Liederabend, der febr freundlich aufgenommen wurde. — 
Von Grete Wieſenthals liebens würdiger, anmutiger, im Rhythmus 
des Wiener Walzers unübertrefflichen Tanzkunſt, die hier oft gewürdigt, 
wird mir von meinem Vertreter wieder Erfreuliches berichtet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Britischer Kriegswille — Zuversicht unserer Börsen — Deutschlands 
Wirtschaftskraft, des Kaisers Dankerlass — Arbeitskammergesetz — 
Kriegswirtschaftsmassnahmen. 


Kennzeichnend für den englischen Kriegswillen ist die 
neuerliche Kundgebung Loyd Georges für die Austragung des 
Kampfes bis zum Ende. Unsere Kriegswirtschaftskreise unterschätzen 
solche die anglo-amerikanische Kriegspgrtei charakterisierende Stimmen 
keineswegs, ohne sich hierdurch jedoch von ihren Zielen abbringen zu 
lassen. Auch das Abkommen zwischen der belgischenund 
englischen Regierung über eine britische Besetzung Belgiens 
noch 18 Monate nach Friedensschluss wurde einfach zur Kenntnis ge- 
nommen. Das Vertrauen in unsere militärische Ueberlegenheit ist in 


Widerhall findet. — Aus Wien kam ein Wunderkind, das die hohen Er⸗ 


Berlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien — Münden. 


P. Franz Suarez S. J. 


Sedenkblätter zu feinem 300 jährigen Todestag (25. 9.1917) 


nes e zur Philoſophie des P. F. Suarez von K. Six 8. J. 
m. 0 E% Wa S.J gorum S. J., Wieder: 


Garthe 
ck S. J. 


Am 25. September 1617 ſchloß zu = ein ſtiller ſpaniſcher 
Gelehrter im beſcheidnen Ordensgewande feim arbeitereiches Leben. 
Durch ſeinen Geiſt und durch ſein Wiſſen jedoch lebte und wirkte er 
fort durch die drei Jahrhunderte, die uns von ihm trennen, er lebt 
und wirkt no beute. Nicht nur feine 7 inſpir ierten ſich 
von feinen Lehren. Die Bedeutung und Größe feines Wiſſens hob 
a hinaus über den engen Kreis, dem er angehörte, hinaus über fein 

aterland und ſein Jahrhundert, ſein Name wurde dab Symbol der 


rabmann, 


wiederaufblühenden Scholaſtik ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts. — 
Dieſer Mann war P. Franz Suarez aus der Geſellſchaft Jeſu. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


\ Salzbrunner 
Oberbrunnen bei Eatarrhen der Atmunge und Yordan 


Empay- 
enza, auch bei Stoffwechsel 
Kronenquelle f. Bel Gicht, ae ne Steinbildung, Nieren u. Blasen- 


BSalsbrunner Bellen Versundm m. Salzbrunn 1.Scohlesien. 
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J. A. Henckels 


Zwilllngswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Die | 
Gold- u. Bilbennkauffele 


im Rathaus 
zum Ankauf von 


Gold- und Silbergegenffänden 
tüglich von 10 bis 12 Ahr geöffnet. 


4 
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Deutschland überall so tief eingewurzelt, dass weder diese Tatsachen, 
noch die politischen Unruhen in der Ukraine den Glauben an den 
Herne Ausgang des Weltkrieges beeinträchtigen konnten. Eine 
erstärkung erfuhr auch die Widerstandskraft unserer 
Effekten märkte, trotz der Steuerdebatten im Reichstag und der 
ungeklärten innerpolitischen Lage bei uns und in der Donaumonarchie, 
namentlich bezüglich der preussischen Wahlrechtsreform. Zu den aus- 
schlaggebenden wirtschaftlichen Momenten zählt neben dem guten 
Saatenstand besonders auch die unveränderte günstige Beurteilung 
unserer Finanzen. Reichsbankpräsident Havenstein hat über 
die achte Kriegsanleihe, besonders die ungewöhnlich hohe Quote (90%) 
der bis jetzt erfolgten freiwilligen Vollzahlungen erfreuliche Daten 
bekanntgeben können. Der kaiserliche Erlass an den Reichs- 
kanzle r über die wirtschaftliche Kraft Deutschlands und über die hervor- 
ragende Politik unserer Reichsbank fand daher zustimmenden Widerhall. 
Massgebend für die Börsenstimmung, welche zuweilen tiber 


Gebühr ungesunde Zustände von planloser Spekulation 


gezeitigt hat, blieben naturgemäss die Wirkungen der Bilanzen unserer 
grossindustriellen Betriebe mit ihren verstärkten Rückstellungen, mit 
den glänzenden Dividendenergebnissen und den gewaltigen Kapital- 
überfiässen. Die führenden Farbenunternehmungen konnten im abge- 
laufenen Jahr trotz der bekanntlich übergrossen Kapitalverwässerungen 
durchaus befriedigende Dividendensätze ausweisen. Die gegentiber 
den Vorjahren erheblich vermehrten Anforderungen der bayerischen 
Staatseisenbahnen für Beschaffung von Fahrmaterial gewähren 
unserer Gesamtindustrie neuerliche Beschäftigung. Von günstiger Ein- 
wirkung war auch die Wiedereröffnung der russischen Banken und die da- 
durch nähergertickte Entschädigungsmöglichkeit der deutschen Aktionäre. 
Ein Zeichen der Zuversicht, namentlich unserer Schiffahrts- und Ueber- 


DRESDNER BANK 


seekreise ist der Dividendenvorschlag der Dampfschiffahrtsgesellschaft 
„Argo“. Bremen mit 24% (in den beiden Vorjahren hatte dieses Unter- 
nehmen, wie auch alle anderen Reedereien . Auch 
die Einzelheiten der deutsch- schweizerischen Verhandlungen 
über das Wirtschaftsabkommen und der Abschluss der deutsch- 
holländischen Beratungen fiber die strittigen Wirtschaftspunkte 
befriedigen ebensosehr wie die bulgarisch-türkische Ver- 
ständigung über die schwebenden Streitfragen. 

Von den kriegswirtschaftlichen Ereignissen verdient 
Erwähnung die Reichstagsdebatte über das Arbeitskammergesetez. 
Der vom Zentrumsabgeordneten Kuckhoff hierbei vertretene 
Standpunkt, dass für die Angestellten selbständige Kammern errichtet 
werden sollen, wird auch von der Arbeitsgemeinschaft kaufmännischer 
Verbände mit mehreren 100000 von Angestellten geteilt. Zur Re p 
lung des Frachtraumes nach dem Kriege wird mit 
Sitz in Hamburg eine Frachtraumverteilungs-Gesellschaft m. b. H. 
bildet. Auch die Uebergangswirtschaft innerhalb der Textil- 
industrie ist unter Leitung des Reichswirtschaftsamtes ingwischen 
geordnet. Eine sofort in Kraft tretende Bundesrats verordnung be- 
zweckt die Sicherung der Luxussteuer auf — noch vor Inkraft- 
treten derselben — vollzogenen Erwerb von Edelmetallen, Perlen, Edel- 
steinen, Gemălden, Antiquitäten usw. Ein im Reichswirtschaftsamt 
ausgearbeiteter Entwurf eines Reichsgesetzes bezweckt die Reform 
des deutschen Erbbaurechtes. M. Weber, München. 


——g——— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Auf die dieſer Nummer beiliegende Zahlkarte des katholiſchen 
Pfarramtes in Flammberg (Oſtpreußen) fei beſonders hingewieſen. 


Hanz neuverbesserle 


Aktiva. Bilanz per 31. Dezember 1917. Passiva. 5 Hand-Nah-Ahle 

nn FE) „Einzig“ 
Kasse, fremde Geldsorten, Zins scheine u. F .. . . 280 000 000 — 8 

Guthaben bei Noten- u. Abrechnungs- Rü 51 000 000 — Jeder sein eig. Sattler u, 

banken 302 100 913 80 | Rücklage B > =. . 29000 000 — F 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 200 12 BEN re -Rücklage-Konto . 1 924 500 — e rege 3 ee 

weisungen . x läu r nasc l C. Mma * 1 
a) Wechsel und unverzinsliche Schatzan- a) Nostroverpflichtungen . 18 875 982 — Schuhe, Geschine,Treib- | irpagpe ZANNUYJEN 329 alpin 
FF b) seitens der Kundschaft bei Dritten riemen, Pferde u.Wagen- Solche bleibe 10 Taea MNN G 
E E A — benutzte Kredite . . 1 443 435 30 k ee r A a c A ei l n 45 — ry u. 
b) eigene Akzepte . . M. = c) Guthaben deutscher Banken und | zeltuch selbetfiick. enen 50cm 12K. 
ù = Ziehungen 1 en Banktirmen . 212 — ahle,, Einzig“ ist die beste, — em 18 M. Ay 8 1 cm 12M 
9380 wechsel der Kun- d) Einlagen auf _provislonsfreier 74522 — l welche bis heute in den | 55cm cm 25 M. Schmale Fe- 
den an die Order der Rechnung 103461932860 | Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- | dert,nur 15. 20 cm breit kost. d; ng. 

Bank M. = L innerhalb 7 Tagen ` schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs- M, 60 cm6 M. Sraussboas 5, 10, 20 

555 fäll M. 459 564 065 25 anweisung Mk. 4.80, 2 Stück Reiher 1,2, 4, 6M bis 60 M Hutblamen, 
. be) Banken und Bank- "20081 4017012. darü ee Mk 8.50,4St. nur Mk. 16. vers, | 1 Karton voll B. K u. 10 Mk. 
ä unt. Nachn. Portou Verpack frei] In dieser ernsten Zen 
1 ige Wersgeplere gegen bö 211.784 603 35 en, se Versandhaus Georg Boh kommt das Harmonium- 
ze una PE 3. nach 3 Monate Strassburg i. E. Saargem inderstr.Bl Spiel ganz besonders zur Gel- 
R 16 207 700 25 fällig . "nz 318 434 15 x tang. Es ist in der 
4 am „Bilanziogo Ea L n 7 fe ce > . . 1680 428 769 10 Eichemeyer 8 ER — E 
durch Frach er 2 - 
b) durch anderoSicher. * ne 2. FE r FFF W Edel Comfrey“ . 
. UG. K G Hausmstrumen 
3353 901 85 „ eee Hel Maſſen ARMONIUM 
b Watje ere 81 177 929 15 K 60 N. la. Futter u. kann sollte l. jed. Haus. 2. find 
a) en u. pero lane Schsizanel 3. nach 3 Monaten N Be das ganze Jahr A RM ONI UM 
sungen dee Reichs und der Bundes- fällig . . . . 4 192 172292 40 angb.twerd. Brei: : 
.. . M 47 302 589 65 Akzepte und Schecks 75 524 262 55 ©: o Stel 4140 ARMONIUM 
3 b aa 2 67 974 351 15 AAY T 721 2 3. Nach] auch von Jederm. ohne Notenk. 
tzalnotenbanken gelöste Schecks K 7 549 911 40 75 < an. frei 4 stimmig spielbar. 
leihbare Wertpapiere K 7 026 530 80 5 eo jé Höchſtabgab. 5000 Prachtkatalog umsonst. 
N rsengünglge Steckl. an Einzel | Alois Maier, Hofl. Fulda. 
5 N i T un Aerian Abnehmer. 
ertpaplere = A. Eichemeyer Nack 
— e . teme yer Nachf. 
Kossortlalbet 8 54 973 959 — erpflichtungen 410020507075 | Duderftad 
Desernde Beteiligungen bei andern Eigene Ziehungen . Duderſtadt. 

Banken und Bankfirfmen 791 925 05 — — „ pA” 
Gebaläner in laufender Rechnung, 1176314462 66 dav. f. Rechn. Dritter , Oberammergau Cro ſt b ü ch lein 
8 lawechsel d. Kun- Holzbildhauerei von Hans Bauer, | ~ 
* ei 4 9 1085704 den an dle Order Ludwigstrasse 121 b In unſerm Verlage erſchien: 
ausserdem 1 der Bank = empfiehlt als Spezialität: „Goldene Früchte aus 

bände. 41 508 820 90 „Oberammergauer Kruzilixe“ blutiger Saati, Dem Un 
Anuncbilien En a en a A 3 816 559 95 1 x _ in allen Grössen, in der einfachsten | denken un]. Gefallenen gewid⸗ 
Mobillen-Konto . - - 2 2... .. 496 423 85 Pansen, Fonds Konto. . 4948 609 65 | bis feinsten Ausführung, für Kir- | met. Von Dr. M. Höbler, 
Pensions Fonds-Eifekten- Konto 4 890 250 85 | König-Friedrich-A 11684850 | Chen, Klöster, ‚omnulen u. Haus. | Domkapit. und Genvik., Lim⸗ 
V 100 01 96 | Seorg Arnstaed 15163186 | Feldkreuze Missionskreuze, Fried- burg. Ein berrliches Troſt⸗ 
Effekten-Konto der Georg "Arnstaedt- NIR ee me 86 127 407 hofkreuze, Gedenkkreuze ete. Die Bund E a ae in 
o LEE 146 850 — Ferner Kircheneinrichtungen,Het- | Dte Dur en Krieg Trauer 

Saldo d. Zentrale u. Abtei- 5 ligenstatuen, Kreuz wege, Pieta, | eingezogen ift. Preis 20 Pfg. 
1 mit unserer Niederlassung in n pa 8 10 Stück 1.50 Mk., 50 Stück u. 

2 Zusicherung Unstlerischer unc n NMF 

Be ae EL te E E 19 293 498 10 —— S stilgerechter Ausführung. Auf Dutt re "N. et epea. 

8 406 809 113 95 8 406 809 118 95 Wunsch Photographien, Skizzen urch die BUDDANDTUNGER 

und Voranschläge, oder direktt vom Verlage 

Dresden, den 5 1917. r e . a Kirchheim & Co. in Mainz. 

. Gutmann. athan. Jüde erbert astmaan, 8. cemaran, 9 

Geſellſcha für 5 05 AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAA Wer stiftet Gitz- Auflagen Bolksbibliothek 
500 Bände gebb., beſtempfohlene 

Aua, En Otto Strehle Feld - Abonnements aus Filz Romane, Grzählungen ES umos 
emeinen Rundschau resten von eitner, auer, 

Nünchen, ne. 6. P hotogr. Apparate und 55 geistiger Kost Filztuche arme, Goiena ner 
alt. Kan rise: Galerie d. Bedarfs-Artikel hungernden Soldaten? Be- we | Schmidt, ech. Sheehan ufw., 
(6 Seiten, Vfg.), München stellungen an die Geschäfts- 1 en billig auch zur Auswahl und 
BinftesYolkarten ( ) Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. stelle der „A. R.“, München, nn gegen Teilzahlung. | 
Yie 2 Galeriestr. 35a Gh., erbeten. = i Jof. Habbel, Regensburg. 
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Von Dr. Joſeph Regler. — 404 Seiten. 


ürſten von Andreas . 80 S. In Um⸗ 


chlag geheftet 80 Pfg. 


Das goldene Büchlein für Pulse und Voll 


von V. J. Hilgers, S. J. Die Abläffe und Privilegien der 

Nee ne Gebunden mit Rotſchnitt A 1.60. — Das 

giei 1 5 mit größerem Druck gebunden mit Rot: 
nitt 

von J. Mohr. 12. Auflage. Auf 

Herz Seju Bile Dünnbrudbapier. Gebunden mit Rot‘ 


nitt A 2.70, mit Goldſchnitt & 


chnitt 70 P 
Aofinsbüdle au Gebet: und Betrachtungsbuch für alle 
Verebrer des heiligen Aloiſius pon 
F Ludwig Gemminger. Zweite, vermehrte Auflage. 
416 Seiten. Gebunden mit Rotſchnitt & 1.50. 


Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg. 


Fesselnde, lehrreiche 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als 


Das Literatnt-Apoſtolat eines Heiligen, P. Klan De 


hl. Klemens 
Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von F. e 
72 Seiten 9 Preis geheftet M. —.80, gebunden M. 1.2 
Hier wi 1 ge igt, wie Klemens Hofbauer, mit klarem AR in ſeiner 
verworrenen Zeit d ebeutung der Literatur für das Aal. Leben weiter 
durchſchaute, und wie er alles tat, um die Pflege der Literatur im katho⸗ 


Kreiſe 
liſchen Sinne zu fördern. 
Heiligenbilder, e von 
Helden des Chriſtentums. Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 
zwölf Bänden, jeder Band ca. 200 a — Die Samm ung 
geri rfällt in drei Teile: I. Aus dem chriſtlichen Altertum, II. Aus dem 
ittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 
Erſchienen find: I. Bd. 1.: Die no der Märtyrer. 1. Bd. 2.: 
Glaubensſtreiter im Often. Lehrer des, Abend⸗ 
landes. II. Bd. 1.: Leuchten in dunkler Zeit. 
Das Werk iſt auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Geſtützt 
auf die beſten und N gen Quellen, ſchildert es die Heiligen ganz fo, wie 
Nie tatſächlich lebten und wlelt 


Det peili f Bonifatius Apoſtel der Deutſchen. Von L. Rubi 
g » mann, Gymnaſiallehrer. XII und 

504 Seiten. Preis geheftet M. 3.60, gebunden M. 5.—. 
8 ärer S dert uns das Werk die sreiche Tätig keit 

des er ade & loc wie eine A e — oon 
er Are Sterne anderer Glaubensboten und Sed Der 
Berjaner em Werke alle Forſchungen und Studien katholiſcher wie 
= a ee B löfehreiber verwertet. 

Kaiſerin 


E der Hi. Kunigunde von Lnremburg. “so 


1 J. P. Touſſaint, Prieſter der E oaee Luxem⸗ 
burg. 136 5 n kl. 80. Preis gebunden Mk. 2. 
ki lebend ache und anzlehender Darſtellun wng wird uns hier en 
E trefflich Lebensbild der eiaei Kunigunde, der Gemahlin des Kai era penao n 1 
an un Giet zeitig werden intereſſante Suuenenen aus dem Leben dieſes 
m Den ngeflochten.. Der kurzen und doch ausführlichen Lebens» 
ſchreib eng tegen die zhverläſfigſten Quellen zugrunde. 


Paderborn 
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Die Verehrung dez heiligen Aloiſius von Gonzaga 


Nr. 19. 


In Anbetracht auf das heraunahende Pfingſtfeſt möchte ich aus meinem Verlag in gefl. Erinnerung bringen: 


Die ſieben Gaben des heiligen Geiſtes 


in ihrer Bedeutung für das chriſtliche 8 unter Zugrundelegung der Lehre des heiligen Thomas von Aquin- 


Gebunden & 4.50, zuzüglich 10%) Verlagskriegsaufſchlag. 


Dieſes Buch iſt beſonders den Studierenden und Predigern, überhaupt aber allen Prieſtern und gebildeten Laien ſehr 
warm zu empfehlen. 


Für den Monat Anni! 


Anleitun das heiligſte Herz Jeſu aut eine eigene, ſchöne und 
8, leichte Weiſe zu verehren, die auch als Novene zur 
Vorbereitung auf das Felt des heiligſten Herzens Jefu dienen 
kann. Ins Deutſche überſetzt und mit einigen anderen mit Abläſſen 
begnadigten Andachtsübungen zum heiligen Herzen Jeſu ver⸗ 
mait neu bels 50 Pf nn verbeſſert von H. Obermaver. 


Die Ehrenwache des götlichen Her es Seja 


und 6 „ zum heiligſten Herzen 
ſel. Margareta 9 5 (t 1690). 2. Auflage. 16°. 
Von 


24 Seiten. Preis 20 P m ieni 
r 9 4 riſtl amilie. 
Groes Hardt ug g datt ler, S. J. 4°. 4. Auf- 
it 7 Vuntbrudbilderns un 8 Ho iich Jn 
Halblederband 4 15.—, in Leinwbd. mit Leder 
ditto mit Goldſchnitt F: 24.—. 
aus der Geſellſchaft Jeſu. Ein Gebetbüchlein für alle katholiſchen 
Chriften von 7 Michael Singel. 160. 240 S. Gebunden mit 


| Chriſti junge Garde St. Areiftus Gonzaga St Stanis. 


laus Koſtka St. Johannes Berch⸗ 
mans. Von C. C. Martindale, S. J. Ueberſetzt von J. Shoe 
tenſack. Mit drei Illuſtrationen. 120. 166 Seiten. Geb. 4 2.20. 


Bis auf weiteres auf alle Preife 10% Verlagskriegsaufſchlag. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Tebensbeschreſbungen. 


Lektüre für jedermann: 


Leben des hl. Johannes von Gott. Ban dr. er 


us dem 
Spaniſchen überſetzt von Wilhelm Frank, Domtapitular. XVIII 
und 284 Seiten 80. Preis gebunden Mk. 3 
Das Werk iſt für jeden Katholiken von 1 te: es ſchildert das 
Leben eines Heiligen, das angefüllt war von Werken heiliger Liebe und tiefer 
Weisheit zur Ehre Gottes und zum Heile der Kranken. Für die Genoſſenſchaft 
der Barmherzigen 8 der der Heilige im Leben angehörte, hat das 
einen ganz befonderen W 


Lebensbilder Hernarragenber Katholiken des nem 
zehnten Jah hrhunderts. Nach Quellen bearbeitet u. beraus⸗ 


gegeben von J. J. Hanf 
Bände VIII u. 294 Seiten bis VIII u. 444 Seiten. 
des einzelnen Bandes Mk. 4.60 bis M. 5.20. 

Eine lange Reihe glänzender Geſtalten aus allen 


noana. bel 


en, 85 1Preis 


ber 9e Dir ve . a laubenstreue und glaubensſtarke 1 
der k wi te fo häufig vorgebrachte Sa 
gen I  Rucflänpigteit” des Rathal ten in ihrer ganzen ie pe pin 


ſolches Wert folte Eingang in jede kathol che 


he von Gandershe 


amilie 
3 6. beuti 
OOR un und 


11. Mai 1918. 


— — a 


Lebensſtänden und ® 


Dichterin. Von 3 | 


— 


Seiten kl. 80. Preis gebeftet Ry A 60, . 
Eine fi ee e über das Le a ber enion 
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Dr. Bruno Ablass, M. d. R. 
W. Bacmeister, M. d. Pr. A. 
Wilhelm Blos, M. d. R. 

Dr. Eduard David, M. d. R. 
Ed mund Fischer, M. d. R. 
Johann Fischer, M. d. W. L. 
Gustav Hoch, M. d. R. 


Soeben erſchienen 


Das Eherecht nach dem Codex juris Canonici 


nebſt einleitenden Bemerkungen über Aeg ee 
und Anlage des Kodex. Von P. Timotheus Schäfer 
O. M. Cap., Dr. jur. can. und Lektor der Theologie. VIII 
und 123 S. 80. 2,50 Mk. 
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Sonstige Reserven 


Aschendorilsche Veriagshuchhandiung, Minster l. Westf, 


Vortrag auf neue Rechnung . 


Allgemeine Rundſchau. 


Soeben ist erschienen: 


Yom kommenden Welurleden 


herausgegeben von Karl Jünger, eingeleitet von Paul Reichsgraf von und zu Hoensbroech 


mit Beiträgen von * 


Graf Wilhelm zu Hoensbroech, M. d. pr H. 
Dr. Ernst Müller-Meiningen, M. d. R. 
Graf von Zieten-Schwerin, M. d. Pr. H. 


In der Stunde der Entscheidung erscheint dieses Buch. 


Es ist von so ausserordentlicher Bedeutung, dass es zweifellos zu den meistgekauften Büchern der nächsten 
Zeit zählen wird. Jeder Deutsche sollte es gelesen haben. 


Kleine Montanusbücher Band 8. Mk. 1.50. 


Liz. Reinh. Mumm, M. d. R. 

Rudolf Oeser, M. d. Pr. A. 

Osel, M. d. B. A.- K. 

Dr. Maximilian Pfeiffer, M. d. R. 

Dr. h. c. A. von Rieppel, M. d. B. R. 
Fürst > zu Salm- Horstmar, M. d. Pr. H. 
Schlee, M. d. R. 

Graf A. von Spee, M. d. Pr. A. 

Dr. Gustav Stresemann, M. d. R. 


Vorrätig in jeder guten Buchhandlung. 


Der Montanusverlag zu Siegen 16. 
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Gott dem Allmächtigen hat es in seinem unerforschlichen Ratschlusse 
gefallen, meinen innigstgeliebten, herzensguten Mann. unsern treusorgenden, 
Schwiegervater, Grossvater, 


unvergesslichen Vater, 
Onkel und Grossonkel, den 


Herra Geheimen Sanllälsrat 


Dr. Heinrich Krahhel 


Oberarzt am städt. Mariahilfkrankenhaus 
Vorsitzender des ärztlichen Ehrengerichts und Mitglied 
des Vorstandes der Aerztekammer für die Rheinlande, 
Inhaber des Eisernen Kreuzes am weiss-schwarzen Bande 

und des Roten Adlerordens IV. Klasse 


am 26. April abends 9 Uhr, im Alter von 67 Jahren, nach kurzem, schwerem, 


Bruder, Schwager, 


mit grösster Geduld ertragenem Leiden, gestärkt mit den Heilsmitteln der 


hl. katholischen Kirche, nach echt christlichem Lebenswandel aus einem 
arbeitsreichen Leben zu sich in die Ewigkeit zu nehmen. 


Die trauernden Hinterbliebenen: 


Frau Emilie Krabbel geb. Greve 

Krabbei Dr. 

Dr. Max l Oberarzt der Res., 
im Felde 


Gerta 


Nini Krabbel 
Maria Krabbel 


Maria Krabbel geb. Thier 
1 Enkel 


und 1 


Aachen, Westl. Kriegsschauplatz, Bonn, Köln, Iserlohn, Berlin, 


April 1918. 


Die feierlichen Exequien wurden gehalten Dienstag, den 30. April, 
morgens 10 Uhr in’der Hauptpfarrkirche zum hl. Petrus. Die Beerdigung 
tand statt am gleichen Tage, nachmittags 3 Uhr, vom Trauerhause Mon- 


heimsallee 61. 
zusehen, aber seiner im Gebete zu gedenken. 


bitte diese als solche zu betrachten. 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 


Gratis zu 
beziehen durch: 


chreibmaschinen 


ge Teilzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw. billigst. 


Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 34 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl. Bedarfsgegenstände 


noch immer vorrätig bei: 


Job. Bapt, Duster, Köln a. M. - Gegr. 1195. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317. 


Fur die Redaktiön verantwortlich Dr. 


an 2 


phil. 


Im Sinne des Verstorbenen wird gebeten, von Kranzspenden ab- 


Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten, so 


mein Bruchband wissen? | 


Bott & Walla 


(München, Sonnenftraße 20 
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Ferdinand Abel, 1. 9 1 
Verlag von Dr. Armin Kaufen, G. Im. 
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M. &). Kirschbaum, COIR a. üb. 
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nach Versich.-Abschluss, zei 

1 . reelle Fa., geit 12 Jahr. 
end. Prosp gratis. 


in F. Reitz, 
Neu-Isenburg 


: Heim 


Statt jeder besonderen Anzeige! 


Am 12. April fiel bei einem Sturmangriff 
unser innigstgeliebter Sohn, Bruder, Neffe und 


Student der Theologie 


Hubert Frantzen 


Unteroffizier und n 


Vetter 


m Res.-Inf.-Reg. Nr. 3 


im Alter von 21 Jahren. 
Um ein Gebet für den lieben Verstorbenen 
bitten in tiefem Schmerz 


im Namen der ranernden Hinlerbliebenen: 


Hubert Frantzen und Frau 
Anna geb. Mieves 
Gertrud Frantzen 
Maria Frantzen. 
Jülich, April 1918. 


Es wird gebeten, von Beileidsbesuchen 
abzusehen. 

Die Exequien waren am Montag, den 
6. Msi, morgens 10 Uhr. 


— Einführung in das Miltärseht. — 
Von Dr. A. Hellwig. 
Stantsbirger-Biblioet Delt eft el, 82, 83, 84. 
Heft 81: Rriegsartikel und Sıealolinarrenht 


Heft 82: Das Militärftrafre 
1 15 83: Das Milifärftrafve 


: Beſchwerderecht En. eeichtöbarteit, 
n töverbältniffe nn ermißte und 
rſchollene, Militär⸗Teſtament. 


Eine gewiffe e des Militärrechts ift Für Borgeſetzte und 
Untergebene unentbeorlich. Auch die bürgerliche Bevölkerung ſollte 
ſich für militärrechtliche Fragen inte reſſieren. Für ein Volk in Waffen 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß ſich die ſtaatsbür en eg 
bzw. der vaterländiſche Unterricht, auch Hierau 
M. Gladbach, Volks vereinsverlag (Voſtſch. Cain 1217). 
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XV. Jahrgang. 


Da läuten die Glocken zum Pfingſtfeſt durch den 
-~ Raientag. 
Bon Univerfitätsprofeffor Dr. Joſeph Wittig, Breslau. 


Der Weltkrieg iſt ein Hochfeſt der Erdenkräfte. Nie waren ihrer 
ſo viele und ſo ſtarke und ſo ſtolze geladen. Vielleicht, ehe 
die Menſchheit war. Denn damals durften ſie ſich offenbaren 
und wirkſam werden, durften in gewaltigen Revolutionen das 
Weltall bilden, durften die Erde losreißen von dem glühenden 
Ball, durften mit ihr die Himmelsräume durchjagen, bis ſie ſtiller 
und ſtiller wurden und endlich die Erde zu einem friedlichen 
Wohnort geſtalteten. Da zogen ſie ſich zurück in die Tiefe der 
Berge, verbargen ſich in Quell und Meeresgrund. Nur die 
ſten wurden dem jungen Menſchen zum Dienſt gegeben. 
e anderen durften ſich nur ſelten offenbaren, und es war dann 
immer, als wären ſie die Stimme Gottes oder die Hand Gottes. 
Erdbeben und Gewitter waren ihre kleinen Feſte. Unterdeſſen 
rer a den Menſchen, die verborgenen Kräfte in ihren Schlupf- 
winkeln aufzufinden und eine nach der anderen in ihren Dien 
zu zwingen, vor allem die Kräfte, die in den Menſchen ſelber, 
in den Völkern und Nationen lagen. Als Technik und Maſſe 
ihre Höchſtzahlen erreicht zu haben ſchienen, brach der Weltkrieg 
aus. Die Zukunft der Erde wurde wieder dem Spiel der Kräfte 
ausgeliefert. Sie jagen über weite fruchtbare Länder und ver⸗ 
öden fie, fie raffen große Völkerbeſtände dahin, fie vernichten die 
alte Kultur, und wir wiſſen nicht, ob wir vor einem Untergang 
oder vor einer Neuſchöpfung ſtehen. 

Da läuten die Glocken zum Pfingſtfeſt durch den Maientag. 
„Süßer Gaſt der Seele, komme“, ſo hebt ein Chor zu fingen an, 
und betende Stimmen überall: „Sende aus deinen Geiſt, und 
alle Dinge werden neugeſchaffen werden, und du wirſt das 
Angeſicht der Erde erneuern!“ Und aus dem heiligen Buche 
wird der Text nen „Durch des Herrn Wort find die Himmel 
gete „ und durch den Geiſt feine? Mundes alle ihre Zier.“ 

lt fingt ihr Evangelium von der phyfiſchen Gewalt und 
Maſſe, die Kirche ihr Evangelium vom Heiligen Geiſte. 

Glauben wir noch an den Heiligen Geiſt? Wir bekennen 
ihn noch, und wenn wir uns recht zuſammenraffen und ver⸗ 
innerlichen, gelingt uns auch ein aufrichtiger Glaubensakt. Aber 

dieſer Geiſt nicht bloß eine Kraft und nicht nur eine Summe 
zuſammenwirkender Geiſteskräfte, ſondern eine göttliche Perſon, 
ein Herr und ein König und der Vollender der Welt iſt, 
das kommt uns nicht lebendig genug in das Bewußtſein. Sonſt 
würden wir froher und getröſteter ſein. Denn er iſt der Geiſt 
der Freude und des Troſtes. Wir rechnen zu wenig oder gar 
nicht mit ihm. Die Wiſſenſchaft von der Geſchichte ſucht alle 
möglichen Kräfte aufzuſpüren, welche am Weltgeſchehen beteiligt 
find, und fie iſt freudig dankbar, wenn fie einen bisher noch 
unbekannten Einfluß entdeckt. An dem Herrſchergeiſte aber geht 
fie abgewandten Auges vorüber. Selbſt die moderne Kirchen- 
geſchichtsſchreibung, die jedes Bächlein in ſeinem Laufe erforſcht, 
weiß uns wenig zu ſagen von dem großen Sturme, der die 
ganze Kirchengeſchichte durchbrauſt, von dem heiligen Pneuma, das 
vom Vater und dem Sohne ausgeht, von dem heiligen Feuer, das 
aus den Tiefen der Gottheit kommt und den Erdball überflutet. 
Chriſtus ſelbſt ſpricht voll Ehrerbietung von ihm. „Jede Sünde 
und Läſterung wird dem Menſchen nachgelaſſen, aber die Läſterung 
wider den Heiligen Geiſt wird nicht nachgelajjen werden.“ Xft unfer 
ſchuldbares Vergeſſen des Geiſtes nicht etwa eine ſolche Läſterung? 


Wir werden auch im Weltkrieg die Tätigkeit des Heiligen 
Geiſtes erkennen müſſen. Mit ſeinen tiefſten Urſachen wurzelnd in 
dem Abfall der Welt von Chriſtus und in der Zuwendung der Welt 
zu Geld, Ehre und Genuß, ein furchtbares Wettſpiel ungeiſtiger 
Kräfte, offenbart dieſer Krieg alle bisher ſorglich zugedeckte Lüge 
und Heuchelei, alle Untreue, alle rohe Selbſtſucht. „Wenn dieſer 
kommt“, ſo ſagt Chriſtus von dem Geiſte, „ſo wird er die Welt 
überzeugen von der Sünde und von der Gerechtigkeit und von 
dem Gerichte: von der Sünde nämlich, weil ſie nicht an mich 
geglaubt haben, von der Gerechtigkeit aber, weil ich zum Vater 
gehe und ihr mich nicht mehr ſehen werdet, und vom Gerichte, 
weil der Fürſt dieſer Welt ſchon gerichtet iſt.“ 

Die Welt zur Zeit Chrifti war noch klein. Wie im Rinder- 
reigen umſpannten die Länder das Mittelmeer. Ehe dieſes Ge⸗ 
richt kam, mußte fie erſt groß und reif werden. Und das iſt fie 
erſt kurz vor dem Weltkrieg geworden. Eduard Meyer ſagte 
jüngft in einer Rede: „Zum erſten Male, ſolange die Erde ſteht, 
iſt die geſamte Menſchheit, find alle Staaten, Völker und Raſſen 
des Erdballs zu einer einheitlichen Aktion zuſammengeſchloſſen. 
Damit iſt eine Entwicklung zum Abſchluß gekommen, die ſich ſeit 
den Entdeckungsfahrten des fünfzehnten Jahrhunderts und den 
Anfängen der europäiſchen Koloniſationen zunächſt langſam vor⸗ 
bereitet hat, dann im achtzehnten Jahrhundert durch die wachſende 
Ausbreitung der engliſchen Macht und ihre Kämpfe mit Frank- 
reich und Spanien immer raſcher vorwärts geſchritten, aber erſt 
im Verlauf des letzten Menſchenalters zum Abſchluß gelangt iſt, 
vor allem durch die Okkupation des Hauptteils von Afrika durch 
die Engländer und durch den Eintritt einerſeits Japans, ander- 
ſeits der amerikaniſchen Union in die univerſelle Weltpolitik.“ Die 
Welt iſt fertig mit ihrer Organiſation und ihrem Wachstum. Sie 
iſt in zwei große Einheiten geordnet. Ein Krieg iſt ihr Werk, 
ihre Erwartung, ihr Schrecken. 

Da läuten die Glocken zum Pfingſtfeſt durch den Maientag, 
und die Chriſtenheit betet: „Sende aus deinen Geiſt und alle 
Dinge werden neu erſchaffen werden, und du wirft das Angeſicht 
der Erde erneuern.“ Die Menſchheit kann ſich nicht retten aus 
ihrer kataſtrophalen Verwirrung. Derſelbe Mann, deſſen Worte 
ich oben angeführt, ſagt in ſeiner Rede weiter: „So wird, wer 
die weltgeſchichtliche Entwicklung in ihrem Zuſammenhang über- 
ſchaut, kaum zweifeln können, daß mit dem jetzigen Kriege die 
moderne Kultur ihren Höhepunkt überſchritten hat und dem 
Niedergang ſich zuwendet, und vor allem, daß durch ihn die Welt⸗ 
ſtellung der europäiſchen Völker ſo erſchüttert, ihre Kraft in der 
gegenſeitigen Zerfleiſchung ſo ſehr aufgerieben iſt, daß ſie ihre 
bisherige Stellung als das beherrſchende Element der Welt⸗ 
geſchichte kaum länger werden behaupten können.“ Wird es der 
Geiſt Chriſti ſein, der die Neuſchaffung und Neuordnung über⸗ 
nimmt? Durch die Zeitungen geht die Nachricht, daß der angli⸗ 
kaniſche Biſchof Wakefield von Birmingham, ein hochangeſehener 
Würdenträger der anglikaniſchen Kirche, begeiſtert durch die 
Hirtenworte des Kardinals Bourne, Erzbiſchofs von Weſtminſter, 
in ſeinem neueſten Monatsbrief ſchreibt: „Durch das ganze Land 
herrſcht heute als Frucht des Krieges die Auffaſſung, daß die 
Grundſätze Chriſti triumphieren müſſen.“ „Er wird mich ver- 
herrlichen,“ ſagt Chriſtus von dem Geiſte, den er zu ſenden 
verſprach. 

Nur mit klopfenden Herzen vermögen wir uns zu der 
Hoffnung zu bekennen, daß noch einmal die chriſtliche Kultur auf 
der ganzen Erde herrſchend wird, daß wir noch einmal alle eines 
Geiſtes werden. Von unſeren Kriegern ziehen viele ins Feld in 
der Hoffnung, daß fie eine neue Zeit erkämpfen, in welcher ein 
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neuer Geiſt regieren wird. Mehr oder weniger deutlich meinen 
fie damit den Heiligen Geiſt. Wir, die wir daheim bleiben 
müſſen, folen dieſen Geiſt rufen mit flehentlichen Pfingft- 
gebeten. Seine Sendung knüpft Chriſtus an zwei Bedingungen: 
daß wir an ihn glauben, daß wir um ihn bitten. Beide 
Bedingungen können und müſſen wir in vollkommenerer Weiſe 
erfüllen, als wir es je getan. Geben jene ihren Leib dahin, um 
dem rechten Geiſte die Wege zu bahnen, müſſen wir ihm unſere 
Seele geben. Erwarten wir nicht mehr ſo ſehr von unſerer 
Zahl und Maſſe, nicht mehr von Partei und Parität den Sieg 
unſerer Ideen, ſondern von unſerem Geiſte, welcher ſein muß 
der Heilige Geiſt! 

Da läuten die Glocken zum Pfingſtfeſt durch den Maientag. 


— | m — . > | mn | > | > 1 — | ——..———— — . — ... —.—.— 


Ein politiſches und ſoziales Weltprogramm. 
Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


nter dem Titel: „Griechenland und das Chriſtentum“ erſchien 
kürzlich in der Schweiz eine Broſchüre, deren Verfaſſer ſich 
e griechiſch⸗orthodoxen Kirche gehörig bekennt und mit 


unterzeichnet. Die Schrift lenkt von neuem die Auf⸗ 
merkſamkeit auf das Schickſal des unglücklichen Griechenland. 
Chriſtianus widerlegt alle die Einwände, die von Ententeſeite 
aus gegen das Verhalten der griechiſchen Regierung, die eines 
neutralitätswidrigen Benehmens und des Vertragsbruchs gegen 
Serbien beſchuldigt wurde, erhoben worden find und führt alle die 
Leiden vor, die das griechiſche Volk ſeit Beginn des Weltkrieges 
wegen ſeines unbeugſamen Feſthaltens an der Neutralität über 
ſich ergeben laſſen mußte. Die Wiederherſtellung Griechenlands, 
ſeiner Unabhängigkeit und ſeines Königs müſſe daher die erſte 
Aufgabe ſein, ſobald das menſchliche den aufhören und die 
Menſchheit wieder moraliſch und normal zu denken und zu 
handeln beginnen werde. Chriſtianus rechnet dabei auf die 
mächtige Unterſtützung der katholiſchen Kirche und aller 
guten Chriften, um die gerechten Anſprüche Griechenlands 
urchzuſetzen. . 

Und hier kommen wir zum eigentlichen Hauptpunkt der 

gangen Schrift. Wohl ift es dem Verfaſſer darauf angekommen, 

fklärung über die griechiſchen Verhältniſſe während des 
Krieges zu ſchaffen, ſein Vaterland von den ihm gemachten Vor⸗ 
würfen zu rechtfertigen und die Forderungen, die Griechenland 
beim allgemeinen Friedensſchluß erheben will, aufzuſtellen; aber 
daneben ſchwebt Chriſtianus noch ein anderes, viel höheres 
Ziel vor. Er veröffentlicht ſeine Schrift als eine an Papſt 
Benedikt XV. gerichtete Denkſchrift. Der Orthodoxe wendet 
iý darin an den römiſchen Papſt als den Repräſentanten des 
Katholizismus, den er als die größte moraliſche Kraft der ge⸗ 
ſamten Menſchheit, als eine humanitäre, wohltätige, univerſale, 
von Sympathien, Voreingenommenheiten, Intereſſen und Politik 
unabhängige Kraft betrachtet. Der Papft fol daher auch nicht 
nur über Griechenland aufgeklärt, ſondern für das orthodoxe 
Griechenland intereſſiert werden. Denn nicht mehr und nicht 
weniger erſtrebt Chriſtianus für die Zukunft als die Ber- 
ſchmelzung der römiſch⸗katholiſchen mit der grie- 
chiſch⸗ orthodoxen Kirche und nicht nur mit dieſer, ſondern 
auch mit den anderen chriſtlichen Konfeſſionen. Unter dieſem 
Geſichtspunkt legt der Verfaſſer der Tatſache, daß die heilige 
Synode zu Anfang des Jahres 1917, als die Not in Griechen⸗ 
land infolge der Blockade ſehr groß wurde, ſich an den Hl. Vater 
wandte, große Bedeutung bei, indem er ausdrücklich hervorhebt, 
daß dies die erſte Korreſpondenz zwiſchen den beiden Kirchen 
ſeit Jahrhunderten geweſen ſei. 

Die Annäherung oder fogar Verſchmelzung der römifch- 
katholiſchen und der griechiſch orthodoxen Kirche verurſacht nach 
Chriſtianus keine ernſten Schwierigkeiten. Die griechiſche Kirche 
könne ihre Beſonderheiten beibehalten; die einzige Bedingung ſei 
nur, daß ſie die Suprematie des Papſtes anerkenne. Chriſtianus 
betrachtet dieſe Schwierigkeit als leicht zu beheben, während er 
zugeben muß, daß allerdings große Schwierigkeiten ſich aus dem 
Verhältnis der römiſchen Kirche zur lutheriſchen und den anderen 
proteſtantiſchen Kirchen wegen der ſehr ernſten dogmatiſchen 
Unterſchiede ergeben werden. Doch hofft er, daß auch dieſe 
allmählich ſchwinden werden, weil die Union und die Ver 
ſchmelzung der Kirchen ja nicht von einem Tag zum andern zu 
geſchehen brauche. Die Anbahnung der Verſchmelzung der chriſt⸗ 


lichen Kirchen denkt ſich Chriſtianus durch ein allchriſtliches 
Konzil eingeleitet, das zu gleicher Zeit wie die allgemeinen 
Friedens verhandlungen ſtattfinden und fih mit der Feſtſtellung 
der Beziehungen zwiſchen den chriſtlichen Bekenntniſſen und ihrer 
ſtufenweiſen Annäherung, ſowie mit den ſozialen und inter⸗ 
nationalen Problemen beſchäftigen ſollte. 

Der Verfaſſer begnügt fih alfo nicht damit, die Ber- 
n der chriſtlichen Konfeſſionen als ideales Ziel aufzu⸗ 

ellen, er weiſt vielmehr der geſamten Chriſtenheit auch prat. 
tiſche Ziele zu, die ſich einmal auf den Frieden zwiſchen den 
fich heute bekämpfenden Völkern und dann auf den ſozialen 
Frieden beziehen. Während er in bezug auf den Frieden 
zwiſchen den Völkern die Tätigkeit des Hl. Vaters der geſamten 
Chriſtenheit als Vorbild, wie ſie zum Zuſtandekommen des 
Friedens mitwirken folle, aufſtellt, entwickelt er hinſichtlich des 
ſozialen Friedens ein Programm, das den Forderungen der 
modernen Sozialpolitik ſehr weit entgegenkommt. Die ſozialen 
Bedingungen der gegenwärtigen Geſellſchaft werden als uner⸗ 
träglich anerkannt. Dem Kapitalismus wird die Schuld an der 
heutigen Kataſtrophe beigemeſſen. Die kapitaliſtiſche Geſellſchafts⸗ 
ordnung muß daher umgewandelt werden. Chriſtianus verlangt, 
daß alle Glieder der Geſellſchaft ein menſchenwürdiges Daſein 
führen können; daß die Arbeit nach hygieniſchen Prinzipien be- 
meſſen werde, daß Nahrung, Wohnung, Kleidung geziemend 
ſeien. Die Arbeitsunfähigen ſollen der Geſamtheit zur Laſt 
fallen. Aber neben dieſem Exiſtenzminimum, das jedem 
ohne Ausnahme geſichert ſe in muß, verlangt Chriſtianus 
auch die Aufſtellung eines Exiſtenzmaximums. Er verſteht 
darunter ein Maximum an Vermögen, das nicht überſchritten 
werden darf oder jenſeits deffen alle Summen ſtarken Ab- 
gaben unterzogen werden. Mit dieſen Abgaben wären dann 
einerſeits die durch den Krieg akut gewordenen Finanzprobleme 
des Staates zu löſen und anderſeits das allen Staatsbürgern 
zukommende Existenzminimum zu ſichern. Darüber hinaus fol 
der Verſuch gemacht werden, alle ſogenannten nicht produktiven 
Arbeiten zu unterdrücken. Auch fol die Nationalifierung und 
Verſtaatlichung der Arbeitsmittel, der Produktion und der Ver⸗ 
a a werden. 
ir ſehen, Chriſtianus gibt an radikalen ſozialpolitiſchen 
Forderungen der Sozialdemokratie in nichts nach. Und doch 
will er mit ihr nicht auf eine Stufe geſtellt werden, ja er ver 
wirft ſogar die ſozialiſtiſchen Theorien, weil fie eine neue 
Geſellſchaftsordnung durch gewaltſamen Umſturz der beſtehenden 
Verhältniſſe herbeiführen wollen, während dieſe neue Ordnung 
nur durch Evolution, durch allmähliche Entwicklung geſchaffen 
werden könne. Dieſe Entwicklung herbeizuführen und dabei die 
heftigen Stöße und Kataſtrophen der Revolutionen zu vermeiden, 
hält er gerade für die Aufgabe des Chriſtentums. 

Um dieſe höchſten Aufgaben erfüllen zu können, 
wünſcht Chriſtianus den Zuſammenſchluß aller chriſt⸗ 
lichen Konfeſſionen, der ihm alſo gewiſſermaßen nur Mittel 
zum Zweck iſt. Wie der Papſt die Friedensinitiative ergriffen 
habe, ſo ſoll er auch jetzt die Initiative zum allchriſtlichen Konzil 
ergreifen, aus dem jene Vereinigung erſtehen ſoll. Chriſtianus 
erwartet von der „viribus unitis“ arbeitenden Chriſtenheit eine 
mit Rieſenſchritten fortſchreitende Entwicklung, die Dramen, wie 
der jetzige Weltkrieg, künftig unmöglich machen wird. 

1. * 


* 

Die einzelnen Gedanken des chriftlich- politifchen und 
ſozialen Programms Chriſtianus' find nicht neu. Das ſoziale 
Programm enthält die allgemein bekannten Forderungen der 
Sozialdemokratie. Auch der Gedanke der Vereinigung aller 
chriſtlichen Konfeffionen wird hier nicht zum erſten Male aus⸗ 
geſprochen. Beinahe vor gerade hundert Jahren, im Jahre 1819, 
war es der franzöſiſche Abbe Lamennais, der dafür eintrat. 
Auch bei ihm iſt die Idee der Union der chriſtlichen Kirchen 
ſozialen Erwägungen entſprungen. Lamennais erkannte die auch 
für ſeine Zeit beſtehende Notwendigkeit einer Inſtitution, welche 
die geſamte menſchliche Geſellſchaft vor dem Untergang bewahrte, 
einer Inſtitution, welche die Menſchheit, die ſich in ſo viele 
Zweige geſpaltet hatte, wieder vereinigte. 

„Vergebens“, ſo ſagt er in ſeinem Aufſatz „Ueber die Vereinigung 
der verſchiedenen chriſtlichen Gemeinſchaften“, „würde man in der Politik 
das Mittel ſuchen, die Nationen Europas miteinander zu verbinden: 
ſelbſt unter demſelben Chef, denſelben Inſtitutionen, denſelben Geſetzen 
würden ſie getrennt bleiben und vielleicht mehr als in ihrem heutigen 
Zuſtand. Um wirklich vereinigt zu ſein, iſt es für die Völker gerade 
wie für die Menſchen nötig, daß ſie die Glieder einer und derſelben 
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Geſellſchaft werden, einer Geſellſchaft, die ganz geiſtig iſt, gegründet 
auf unveränderliche Beziehungen und die deshalb alle denkenden Weſen 
umfaſſen kann und ſoll. Wie im Privatleben jede Familie von den 
andern Familien unabhängig iſt, ſo bleibt jedes Volk im politiſchen 
Leben von den andern Völkern unabhängig; und doch befigen alle 
Untertanen derſelben geiſtigen und religiöſen Macht, als Glaubens: 
brüder, dieſelben Wahrheiten, gehorchen denſelben Geſetzen, ſind durch 
dieſelben Pflichten gebunden“. 

Dieſe über den einzelnen Völkern und Nationen ſtehende 
geiſtige und religiöſe Macht ſollten nach Lamennais eben die 
vereinigten chriſtlichen Gemeinſchaften ſein. Stellt Lamennais 1819 
auch noch kein detailliertes ſoziales Programm auf, ſo iſt doch der 
Grundgedanke bei ihm durchaus ſozial. Chriſtianus, der auf die 
Erfahrungen eines ganzen Jahrhunderts zurückblickt, konnte da⸗ 
gegen ganz beſtimmte ſozialpolitiſche Forderungen als Arbeits- 
5 ſeiner Vereinigung der chriſtlichen Bekenntniſſe auf⸗ 

ellen 


Welches iſt aber der innere Sinn und die innere Be⸗ 
deutung der von Chriſtianus in der Perſpektive gezeigten Ver⸗ 
einigung aller chriſtlichen Kirchen und der von ihr geleiſteten 
Durchführung der ſozialen Reformen? Es iſt die Sehnſucht der 
einzelnen Menſchen ſowie der Völker über die Zerſplitterung und 
Spaltung hinweg nach Einrichtungen, welche die Schäden jener 
Spaltung aufheben und alle Kräfte ſammeln ſollen, die not⸗ 
wendig find, um Forderungen durchzuſetzen, die nur dann durch⸗ 
führbar find, wenn ſie ganz allgemein und überall durchgeführt 
werden. Und gerade heute, inmitten des furchtbaren Erlebniſſes 
des Weltkriegs, wird dieſe Sehnſucht und dieſer Drang nach 
übernationalen Einrichtungen immer ſtärker und ſtärker. Sie 
zeigen fich in den Beſtrebungen, einen alle Staaten umfaſſenden 
Völkerbund zu errichten, der in Zukunft das Hereinbrechen eines 
Unheils wie das heutige unmöglich machen ſoll, wie in den Be⸗ 
ſtrebungen der internationalen Sozialdemokratie. Namentlich 
mit dieſer läßt ſich das in der Verbindung der Gedanken 
neue politiſche und ſoziale Programm Chriſtianus' vergleichen. 
Was die ſozialdemokratiſche Internationale auf dem Boden des 
Materialismus erſtrebt, das erſtrebt dieſe neue chriſtliche 
Internationale auf dem Boden der Religion, auf dem 
Boden des Chriſtentums. 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der rumäniſche Friedensvertrag. 


Das war das vollendete Ereignis der Berichts woche, die ſonſt 
noch den Stempel des Abwartens und der Vorbereitung trug. 
Der Friede von Bukareſt, wie das hoffnungsvolle Kind ge. 
tauft wurde, iſt gebührend gefeiert worden unter Dank für die 
rer, die ihn durch ihre Siege errungen haben, und auch 
unter warmer Anerkennung für die Staatsmänner, die in langen 
und mühſamen Verhandlungen die Verträge geſtaltet haben. Der 
Hauptvertrag mit ſeinen rechtspolitiſchen und wirtſchaftspolitiſchen 
Anneren bildet ein umfangreiches und inhaltſchweres Werk, das 
als Muſterbuch bei künftigen Friedensverhandlungen dienen kann. 
Mit viel Umſicht und Vorſicht hat man die verwickelten Ver- 
hältniſſe zu regeln geſucht; in den Hauptpunkten mit der ſtarken 
Hand des Siegers, in den Nebenſachen mit der milden Hand des 
Nachbarn, der leben und leben laſſen will. 

Zu den kräftigen Eingriffen gehören die Abtrennung der 
Dobrudſcha, die Grenzberichtigungen, die militäriſche Sicherung 
des Donauweges, die Vormundſchaft über die Erdölinduſtrie und 
die Erſatzpflicht für Kriegsſchäden, die deutſchen Nichtkombattanten 
in Rumänien zugefügt worden find. In das Kapitel der Nach⸗ 
Acht und Milde gehören die Belaſſung der Dynaſtie, die Offen- 
zung des rumäniſchen Ausfuhrweges über Conſtantza und die 

laubnis zum Erwerb von Beſſarabien. 

Der Anlaß für Kriegsſchäden, den Rumänien übernommen 
hat, wird Anlaß geben zu Erörterungen über die Frage, ob das 
mit der Formel „Ohne Annexionen und Kontributionen“ ſich ver 

laſſe. Grundſätzlich iſt feſtzuhalten, daß die Gegner aus 

der Reichstagsreſolution vom 19. Juli und aus unſeren ſonſtigen 
iedensangeboten keinerlei Rechtsanſpruch erlangt haben, da ſie 
dieſe 8 0 zur Güte abgelehnt haben. Wie wiederholt im 
e auch von der ierung erklärt worden iſt, haben 

wir wi m vollſtändig freie Hand erlangt. Mit Fug und 


Recht hätten wir von Rumänien eine Kriegsentſchädigung in 
einer hübſchen runden Summe verlangen können. Es iſt ſchon 
Nachſicht genug, wenn wir uns beſchränken auf den Erſatz für 
nachweisbare Schäden und dabei auch noch diejenigen Schäden 
ausfallen laſſen, die deutſchen Soldaten durch K andlungen 
zugefügt worden find. Der Schadenerſatz trägt einen zivilrecht- 
lichen Charakter. Folgerichtig ift er auch ausgedehnt auf die Aktio⸗ 
näre der in Rumänien befindlichen Unternehmungen, was be⸗ 
onders den Teilhabern an den Erdölwerken zugute kommt. 

enn das den Rumänen unangenehm iſt, ſo müſſen ſie ſich an 
England halten, das die Zerſtörung der rumäniſchen Erdölwerke 
durch ſeine Techniker ſo ſchonungslos beſorgt hat. Die Höhe 
der erſatzpflichtigen Schäden ſoll von einer internationalen 
Kommiſſion abgemeſſen werden, die aus Rumänen, Deutſchen 
und Neutralen gleichmäßig zuſammengeſetzt iſt. 

Die rumäniſche Regierung hat zugeſtanden, daß unter den 
vereinbarten Bedingungen ihr Land beſtehen und ſich entwickeln 
kann. Als Folge des Friedensſchluſſes bezeichnet ſie die Rückkehr 
Rumäniens zur Neutralität. Das kann uns vorläufig ge⸗ 
nügen, wenn die Neutralität ehrlich gemeint iſt und redlich 
durchgeführt wird. Dann wird ſich die weitere ar an 
die Nachbarn und an das wirtſchaftlich beteiligte Deutſche Reich 
aus der Natur der Dinge ergeben. Gefährlich bleibt immer 
noch die Agitation von Bratianu und deſſen Parteigenoſſen, die 
durch Beſtechung oder Verführung noch an England gekettet find. 
Daher können ſich manche Deutſche auch nicht mit der Schonung 
der verräteriſchen Dynaſtie zufrieden geben. Sie meinen, von 
der leidenſchaftlichen Königin Marie und dem charakterſchwachen 
König Ferdinand werde die Feindſeligkeit gegen die Mittel- 
mächte erſt recht gefördert werden. Aber wenn wir die Abſetzung 
erzwungen hätten, würde dann dieſes Paar in der Gloriole des 
Märtyrertums nicht noch mehr agitatoriſche Zugkraft haben? 
Es kommt auf die Parteientwicklung im Volke an, und die kann 
man nicht erzwingen, ſondern muß ſie erwachſen laſſen. 

Die Friedensverträge bedürfen zunächſt noch der Rati- 
fikation. In Rumänien müſſen ſogar erſt Neuwahlen zu dem 

enehmigenden Parlament ſtattfinden. Dabei werden wir ja 
ſehen, wie dort nach den Kriegserfahrungen der Wind weht. An 
eine Ablehnung iſt ebenſowenig zu denken, wie 1871 nach der 
Wahl der Nationalverſammlung von Bordeaux. 

Obſchon der „Friede von Bukareſt“ techniſch vollkommener 
ausgeſtaltet ift, wie fein Vorläufer von Breſt⸗Litowsk, müſſen 
wir doch auf Schwierigkeiten und Reibungen bei der Au3- 
führung uns gefaßt halten. Hoffentlich werden die Zwiſchen⸗ 
fälle von Rumänien mit etwas mehr Gleichmut im Reichstage 
behandelt werden, wie ſoeben die Zwiſchenfälle von der Ukraine. 
Bei den wirren . Verhältniſſen im Oſten geht nicht 
alles nach idealen nſchen und am theoretiſchen Schnürchen. 

Weſentlich iſt, daß durch die Schwierigkeiten im Oſten die 
Eintracht im Vierbunde nicht erſchüttert wird. Der rumäniſche 
Friede hat offenbar die deutſch⸗öſterreichiſche Solidarität be- 
kräftigt und auch Bulgarien durch den reichen Erſatz für die 
Verluſte im zweiten Balkankrieg noch enger mit uns verbunden. 
Die einzige Schwierigkeit entſtand durch den Wunſch der Türkei, 
eine Kompenſation zu erhalten durch die Ausbuchtung der Grenze 
um ihr geliebtes Adrianopel herum. Um den Abſchluß der 
türkiſch⸗bulgariſchen Verhandlungen zu erleichtern, hat man zu⸗ 
nächſt nur die ſüdliche Hälfte der Dobrudſcha an Bulgarien iber- 
wieſen und den Nordteil im Kondominium der Vierbundmächte 

elaſſen, um damit das Opfer auszugleichen, das Bulgarien zur 
Beruhigung des türkiſchen Bundesgenoſſen bringen ſoll. 

Der a im Oſten iſt beendet; die Wiederherſtellung 
der Ordnung iſt freilich noch nicht ganz abgeſchloſſen, doch 
zeigt fie guten Fortgang, auch in der Ukraine, wo die Regie. 
rung des neuen Hetman ſich vernünftig anläßt. Die weitere 
Friedensarbeit zur Durchführung der Abmachungen wird 
noch viel Mühe koſten und viel Geduld erfordern. 

Trotzdem konnte Kaiſer Karl, der unſeren Kaiſer im 
Hauptquartier beſuchte, im Kreiſe der beiderſeitigen Miniſter und 
der Heerführer ein frohes Feſt der gemeinſamen Erfolge feiern. 
Das bedeutſame Ergebnis dieſer Zuſammenkunft ift die Berein- 
barung von Richtlinien für den Ausbau und die Vertiefung 
des beſtehenden Bundes verhältniſſes. 


Der innere Frieden. 


England hat wieder einmal eine Miniſterkrifts gehabt 
und Lloyd George, der Unerſetzliche, hat fie wieder einmal be- 
ſtanden. Dort lag übergenug Anlaß zum Regierungswechſel 
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vor: der Fehlſchlag der Verkoppelung von Dienſtzwang und 
Homerule, der Irland in (vorläufig pajfive) Rebellion treibt, die 
Niederlagen auf den Schlachtfeldern (auch in Paläſtina), der 
Zwiſt zwiſchen der Regierung und einem Teile der Generalität, 
der ſich neuerdings zu der öffentlichen Anklage des Generals 
Maurice gegen Lloyd George und Bonar Law wegen falſcher An- 
abe militäriſcher Zahlen verdichtet hatte. Trotzdem fiegte Lloyd 

eorge mit 293 gegen 106 Stimmen (bei Abweſenheit der Iren). 
Man läßt dieſen läſtigen Kraftmenſchen nicht fallen, weil es zu 
ſchwer iſt, einen Nachfolger zu finden und weil Lloyd George 
im entſcheidenden Augenblick immer das Nationalgefühl wirkſam 
aufzurufen verſteht. „In dieſem Augenblick, wo nach dem 
Zeugnis von Generälen die Deutſchen den größten Schlag des 


Krieges vorbereiten“, erklärte er die Aktenſchnüffelei und den 


inneren Zwiſt für verzweifelt unangebracht. 

Wir ſtehen nicht unter einer Diktatur und ſeufzen nicht 
unter Niederlagen. Aber wir ſtehen in der entſcheidenden Phaſe 
des Krieges um Sein oder Nichtſein, und deshalb darf auch bei 
uns zu de in dieſem Augenblick nicht wegen Einzelheiten 
und aus Rechthaberei oder Parteigelüſten die Stetigkeit der 
Regierung und der innere Friede angetaſtet werden. Eine 
Kriis hatten wir freilich neuerdings nicht; aber an Kriſen⸗ 

erüchten wieder viel zu viel. Hinter den Kuliſſen wird viel 
Phrenbläſeres, Verdächtigung und Entſtellung betrieben. Wenn 
im Hauptausſchuſſe die Meinungsverſchiedenheiten über die 
jüngften Ereigniſſe in der Ukraine etwas ſchneidiger, als nötig 
iſt, efochten werden, ſo braucht man aus temperament⸗ 
vollen en einzelner Abgeordneter noch nicht ſofort minifter- 
e Anträge von Mehrheitsparteien zu machen. Das 
e der ukrainiſchen Debatten waren glücklicherweiſe Ver. 
trauenserklärungen ſeitens der Fraktionsvorſtände des 
Zentrums und der Freifinnigen. Der Vorfitzende des Zentrums 
ſtellt durch die Preſſe feſt, daß kein kritiſcher Antrag formuliert 
worden iſt und es ſich überhaupt um einen Vorſtoß gegen den 
Grafen Hertling oder die Oberſte Heeresleitung nicht gehandelt 
8 6 Weder die Zentrumsfraktion noch eines ihrer Mitglieder ſei 
o töricht, den politiſchen Gegnern dieſen Geſallen zu erweiſen. 
„Die Männer der Regierung, welche, weſentlich durch das Ver⸗ 
trauen der Zentrumspartei unterſtützt, in ihr Amt kamen, haben 
nach wie vor das volle Vertrauen der Partei.“ So iſt es recht, 
und dieſe Sachlage muß von allen Politikern in Rechnung ge⸗ 
zogen werden. 

Die Stellung der Regierung leidet auch keineswegs darunter, 
daß die erſtrebte Verſtändigung in der Wahlrechtsfrage bis zum 
Eintritt des Abgeordnetenhauſes in die dritte Leſung nicht gelöſt 
iſt. Wenn das Abgeordnetenhaus bei dem bisherigen Beſchluſſe 
beharrt, geht die Sache nach der zweiten Abſtimmung in 21 Tagen 
an das Herrenhaus. Sollte ſich auch dort keine Baſis für einen 
Ausgleich finden und das Abgeordnetenhaus weiterhin unver. 
ſöhnlich bleiben, fo erfolgt im Herbſt die Auflöſung und die 
Neuwahl. Auf Seiten der Regierung iſt kein Zweifeln und 
Schwanken zu bemerken, aber auch keine Erhitzung und Ueber⸗ 


ſtürzung. Durch die Gerüchtenträger ſollte ſich das Publikum 
nicht aus der abwartenden Ruhe bringen laſſen. 


Laon. 


e lagst du doch an jenem Frühlingsmorgen, 

Da ich zuerst dich sah, von Wolkenträumen 
Umkost und einem Kranz von Blütenbäumen, 
Auf Bergeshöh’ so stark und freu geborgen. 


Als hält’ sich hier das Glück der Welt verborgen, 
Ein Glück, das leuchtend strebt zu Himmelsräumen, 
Das Sonnenstrahlen immerfort umsäumen ... 

Ein steingeworden Märchen ohne Sorgen. 


Nun brennen deine Kirchen und Kabellen. 
Durch aufgeriss’ne Strassen Niesst das Blut, 
Und öde Fenster starren ins Gelände. 


Entsetzen wohnt in dir. Granaten schnellen. 
Du schreist und stöhnst voll Angst und No? und Wut... 
Dich morden hasserfüllte Bruderhände! 

Theodor Seidenfaden. 


Was Spanien vom Frieden erwartet. 
Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die ſpaniſchen Wahlen haben zunächſt das für die Mittelmächte 
und alle Freunde des Friedens hocherfreuliche Ergebnis ge⸗ 
ap daß in Spanien nun volle Klarheit geſchaffen wurde. Die 

ntwort der Nation war unzweideutig, und die Blätter der 
Entente haben ſelbſt zugegeben, daß es nunmehr für die weitere 
Dauer des Krieges ausgeſchloſſen ſei, Madrid zur Intervention 
verleiten zu können. In dieſem Punkte ap alfo die Entente 
eine ſcharfe Abſage bekommen, die ihr um ſo unangenehmer ſein 
wird, als ſie es an nichts hatte fehlen laſſen, um das ſpaniſche 
Volk nach Kräften zu bearbeiten, ſelbſt Lord Northcliffe hat nicht 
gezögert, perſönlich nach der iberiſchen Halbinſel zu kommen und 
dort ſein Geld und ſeinen Einfluß in die Wagſchale zu werfen. 

Die Zukunft wird dem Urteile der Nation recht geben, 
wenn ſie ſich gegen den Krieg entſchied. Für Spanien wäre 
dabei nichts zu holen, wohl aber viel zu verlieren geweſen. 
Die Opfer, welche das Land für die Sache des Friedens gebracht 
hat, kommen einer Teilnahme am Kriege beinahe gleich. Denn 
die Entente hat nicht verſäumt, das Wirtſchaftsleben des Landes 
nach Kräften einzuſchnüren, da ſie die ſtille Hoffnung hatte, es 
werde ſo noch gelingen, die Nation umzuſtimmen. Aber dieſe 
ertrug die Laſten mit unerwarteter Geduld und hat, von einigen 
allerdings ernſteren Bewegungen abgeſehen, es verſtanden, ſich 
der Größe der Stunde würdig zu erzeigen. Somit dürfte die 
Madrider Politik die eigentlich kritiſche Zeit hinter ſich haben, ſie 
kann mit größerer Ruhe und Feſtigkeit geſtützt auf die neue 
Kammer an die zahlreichen Aufgaben herantreten, a fi 
aus der Mitte des Volkes erheben. Neben der inneren Reform 
iſt es naturgemäß die Friedensfrage, welche die leitenden 
Organe und alle nationalen Kreiſe des des beſchäftigt. 

Namentlich in den Kreiſen der Armee wendet man 
naturgemäß dieſen Fragen beſondere Aufmerkſamkeit zu. Hier 
findet altſpaniſcher Stolz und ein lebhaftes Bewußtſein für das, 
was Spanien leiſten kann, eine beſondere Stätte, hier emp⸗ 
ndet man dementſprechend auch am härteſten all das, was den 
paniſchen Stolz treffen muß. Insbeſondere wird daher der 

efitz Gibraltars und die Beherrſchung der Meerenge durch 
eine fremde Macht peinlich empfunden und die Herausgabe der 
engliſchen Feſtung wurde ſchon vor Monaten in der „Correſpon⸗ 
denzia Militar“ gefordert. Sie ſtützte ſich dabei auf die von 
den Briten ſelbſt aufgeſtellten Grundſätze des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechts der Völker und der Freiheit der Meere. Aber die Blicke 
Spaniens wenden ſich weiter. Seit dem Raube der ſpaniſchen 
Kolonien durch Amerika beſitzt das ehemals weltbeherrſchende 
Land keine Kolonien mehr außer dem ſchmalen Streifen im 
Norden von Marokko. Dieſer Teil wurde ihm 1904 im Ver⸗ 
trage zwiſchen Frankreich und Großbritannien zugefichert, aber 
ohne den wichtigen Hafen von Tanger, der zwar geographiſch 
zu dem ſpaniſchen Kolonialbefitz gehört, doch aus politiſchen 
Gründen, die hier nicht zu erörtern find, internationalifiert wurde. 
Auch dieſe Stadt fordert das genannte Organ, und endlich die 
Verleihung einer wirklichen Selbſtändigkeit an Portugal. 
Letztere Frage ift keineswegs rein aus Rückficht für den ſchwachen 
Nachbarſtaat geſtellt, ſondern in erſter Linie aus Rückſicht für 
Spanien ſelbſt. Denn die Fragen Gibraltar und Portugal 
hängen viel enger zuſammen, als es ſcheint. Beide find Klammern 
gleihjam, an denen Großbritannien auch Spanien unter feiner 

otmäßigkeit hält und ſcharf beobachtet. Portugal bedeutet eine 
engliſche Enklave auf der iberiſchen Halbinſel, durch die auch 
Spanien ſtets den Wünſchen Englands gebeugt wird und gebeugt 
worden iſt, das beweiſt die ſpaniſche Geſchichte der letzten 
Dezennien auf das klarſte. Die nationalen Kreiſe erkennen es 
ganz richtig, daß der iberiſche Staat erſt einmal daheim von all 
den ſchweren Feſſeln befreit werden müſſe, welche ihn anketten, 
dann erft könne er fih auch nach außen wieder regen und eine 
ſeinen Kräften entſprechende Rolle ſpielen. 

Nichts beweiſt beſſer, daß man ernſtlich gewillt iſt, all das 
zu tun, was im Zuge des oben ffizzierten Programms liegt, 
als die Tatſache, daß die Einſetzung einer Kommiſſion gefor⸗ 
dert wird, die dem Miniſterium des Auswärtigen angegliedert 
werden ſoll und der Vorbereitung auf den Frieden zu dienen 

at. Man erſieht aus alle dem ſchon, daß Madrid, wenn es 
er Stimmung der Nation Rechnung tragen will, die Forderung 
nach Teilnahme an der Friedenskonferenz ſtellen wird. 
Dieſe Forderung würde und könnte Deutſchland durchaus unter- 
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ſtützen; denn bei der Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes werden 
ſolche Probleme zur Behandlung kommen, an denen Spanien 
aufs höchſte intereffiert iſt und eine Ausſchaltung unter keinen 
Umſtänden dulden kann; man denke nur an die Aufrollung der 
Marokkofrage, die auch für Deutſchland eine Lebensfrage iſt. 
Während alſo von ſeiten der Mittelmächte die ſpaniſchen 
Wünſche und Hoffnungen für den Frieden Unterſtützung finden 
können, iſt das in gleichem Maße bei der Entente keineswegs 
der Fall. Dies iſt verſtändlich; denn die ſpaniſchen Forderungen 
richten ſich ja überall gegen die Entente. London wie Paris 
betrachten daher das Erwachen der Spanier mit beſorgten Blicken 
und bringen den ſpaniſchen Forderungen das größte Mißtrauen 
entgegen. Hatte man anfangs gehofft, durch eine Beteiligung 
Spaniens am Kriege im Bunde mit den Alliierten den Dingen 
eine für die Entente günſtige Wendung geben zu können, ſo 
ſieht man ſich heute in die unangenehme Lage verſetzt, Fragen, 
die man umgehen wollte, zur Erörterung bringen zu müſſen. 
Und man muß der Diplomatie unſerer Gegner das Zeugnis 
ausſtellen, daß ſie es mit vielem Geſchick verſteht, ihr ah 
zu wahren. So wird im „Homme libre“ vorgeſchlagen, Groß⸗ 
britannien ſolle Gibraltar an Spanien abtreten, wofür es dann 
Ceuta erhalte, Frankreich dagegen wird den Löwenanteil erhalten, 
nämlich das ganze ſpaniſche Marokko nebſt dem bisher inter⸗ 
nationaliſierten Tanger. Dieſe Löſung ift raffiniert. Da fie 
vom „Homme libre“ ausgeht, der das Blatt des jetzigen Minifter- 
präfidenten in Frankreich ift, fo darf man annehmen, daß die 
offiziellen Kreiſe Frankreichs dem Artikel nicht ganz fernftehen. 
Das Manöver aber iſt zu durchſichtig, als daß die ſpaniſche 
Politik darauf hineinfallen wird. Gewiß wird darin ein heißer 
Wunſch der ſpaniſchen Patrioten erfüllt: Gibraltar. Aber dafür 
ſollen fie doch gar zu viel hergeben. Daß Widerſtände gegen 
dieſen Vorſchlag ſeitens Großbritanniens zu erwarten find, iſt 
weniger anzunehmen, da dieſes ja einen vollgültigen Erf 
finden würde. Frankreich hofft aber mit ſeinem Vorſchlag zwe 
Fliegen mit einer Klappe zu ſchlagen, einmal Spaniens Wünſche 
zu erfüllen und dann es von der Friedenskonferenz auszuſchließen, 
da man hier bei der inneren Gegenſätzlichkeit der ſpaniſchen 
und Ententeintereſſen Schwierigkeiten und aa ber 
Mittelmächte durch die iberiſche Politik befürchtet. Aber e3 ift 
ohne Frage, daß der franzöſiſche Vorſchlag an Tanger und dem 
ſpaniſchen Marokko ſcheitern wird. Das beweiſen die letzten 
Nachrichten aus Spanien. Das Erwachen der Nation tut ſich 
auf das deutlichſte kund durch den regen Eifer, mit dem man 
ſich gerade in dieſe hochpolitiſchen und nun einmal vom Feinde 
angeſchnittenen Fragen ſtürzt. 
Es war deshalb kein ſchlechter Schachzug, als man ſich 
auch von ſeiten der Mittelmächte in der letzten Zeit derſelben 
Frage bemächtigt hat und der Graf Andraſſy ſeinerſeits das 
Gibraltarproblem aufrollte und die Stellung der Mittelmächte 
dazu erörterte, wobei fih eine weitgehende Uebereinſtimmung 
wiſchen den Zielen Spaniens und der Zentralmächte zeigte. 
elleicht wäre es zweckmäßiger geweſen, wenn Andraſſy bezüglich 
der Meerengenfrage noch klarer die Uebereinſtimmung zwiſchen 
Spanien und den Mittelmächten zum Ausdruck gebracht hätte. 
Denn die Geſamtheit der Wünſche, welche das 
ſpaniſche Volk zur Feſtigung und Sicherung ſeiner 
nationalen Zukunft hegt, ſind mit unſeren politt- 
ſchen Intereſſen im weiteſten Sinne vereinbar. 
Ueberdies haben wir alles Intereſſe an der ſpaniſchen Freund- 
ſchaft. Ganz abgeſehen davon, daß wir ihnen ihre mannhafte 
altung gegenüber der Entente nicht vergeſſen werden, dürften 
wir ſchon mit Rückficht der Rückwirkung auf das lateiniſche 
Amerika nicht ſäumen, uns alle die Vorteile zu fichern, die uns 
die Freundſchaft mit dem ſpaniſchen Volke bietet. 
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Eine Hochſchule für Religions wiſſenſchaft in München? 


Von Univerfitätsprof. Dr. theol. et phil. Anton Seitz, München. 


Toter obigem Titel hat der Redakteur der „München⸗Augsburger 
Abendzeitung“ (früher des „Zwanzigſten Jahrhunderts“) Dr. Philipp 
Funk in Nr. 223 ſeines Blattes vom 3. Mai 1918 unter dem Strich 
das Geheimnis gelüftet, welches feit Wochen das religiös intereffierte 
München in Atem hält, den Plan zur Gründung einer religions. 
wiſſenſchaftlichen Hochſchule, — in negativem Sinne. Er hat 
»erſtört die märchenhafte Illuſion von den „flüſſigen Millionen“ als 
„durchaus nicht geſichert“, den hochgeſpannten Optimismus bezüglich 


der Ausſichten des an ſich „zeitgemäßen“ Unternehmens als „verkehrt 
und hoffnungslos angepackt“, den wiſſenſchaftlichen Nimbus 
des „Gründerkreiſes: Es find unfertige, des Gärens volle, durch 
keine ſichere Geſchmackswahl oder allſeitige Bildung gehemmte Geiſter, 
die ſich titaniſch gebärden, ohne daß zu hoffen tft, daß aus dem fän 
menden Gebrodel des gärenden Moſtes je klarer Wein wird, — eine 
kleine Gruppe von unruhigen Menſchen, die auf ihrem Suchen an 
allerhand exzentriſchen, exotiſchen und nebenſächlichen Erſcheinungen 
hängen geblieben und nie mit dem Kern der europäiſchen, das heißt 
der griechiſch⸗römiſchen und chriſtlichen Bildung weſentlich in Berührung 
gekommen find. — Hans Ludwig Held, der Mittelpunkt dieſes Kreiſes, 
und die paar Dilettanten um ihn, die Weltanſchauung machen wollen, 
ſuchten, in der fie charakteriſterenden ſyſtem⸗ und wahlloſen, rein gus 
fällige Kenntniſſe aufgreifenden Art, um ihren Kern einen Kranz von 
Fachgelehrten zu ſammeln, der ihrem wiſſenſchaftlichen Kredit auf⸗ 
helfen ſollte. Ein deutſcher Philologe, ein Folkloriſt!) und Dialekt⸗ 
forſcher, ein Kenner der chineſtſchen Sprache, ein Indologe, ein Aſtro⸗ 
nom und ein katholiſcher Theolsge fanden ſich, die Fundamente mit 
zu legen. Die Tüchtigkeit dieſer Herren und ihre reinen Abſichten in 
Ehren —. Es fehlt in ihren Reihen nicht an Widerſpruch gegen Held 
und Genoſſen, aber ſolange fie nicht das Tafeltuch zwiſchen dem 
Dilettantenkreis und ſich entzwei ſchneiden, muß man ſie für dieſen 
mit haftbar machen.“ 

Soweit die Orientierung über die Perſonalien, deren zutreffender 
Charakter auch von anderen Eingeweihten beſtätigt wird. Die Geiſtes⸗ 
art des bisherigen Geſellſchaftsleiters insbeſondere ſpiegelt objettiv 
wider deffen „Deutſche Bibliographie des Buddhismus“ im Hans Sachs; 
Verlag zu München⸗Leipzig 1916, als deren „Zweck“ am Schluſſe der 
Vorrede angegeden wird: „Ein Wegweiſer ſoll es ſein für das ſchwere 
Studium des wohl bedeutſamſten Denkmals menſchlicher Sehnſucht und 
geiſtigen Erkenntnisſtrebens.“ So nennt Held Buddhas Lehre, die 
bekanntlich gerade das „geiſtige Erkenntnisſtreben“ als brahmaniſchen 
Wiſſensdünkel aufs tiefſte verachtet und moraliſch vernichtet hat. In 
derſelben Vorrede preiſt er ſein Werk an als „Verſuch, zum erſtenmal 
eine Ueberſicht über wohl alle Buchwerke, Abhandlungen, Vor⸗ 
träge, Aufſätze, Erwähnungen, Hinweiſe und Rezenſionen über 
die buddhiſtiſche Materie in deutſcher Sprache zu geben“ (III), um ſchon 
auf der nächſten Seite „die nur annähernde Vollſtändigzkeit 
ſeiner Aufzeichnungen“ und auf der übernächſten bezüglich der 
ſtonen das gerade Gegenteil zu verkünden: „Hier war keine Boll. 
ſtändigkeit angeſtrebt. Die Bibliographie wäre durch fie nur mit 


unſachlicher und bedauerlicher Anmaßung belaſtet worden.“ Für 


ſeine Perſon findet er natürlich keine Anmaßung darin, nicht bloß „den 
fraglichen Arbeiten Selbſtändigkeitswert zuzuerkennen“ nach ſeinem 
„Eindruck“, ſondern auch feinem ganzen Werke die pompöſe Ankün⸗ 
digung vorauszuſchicken: „Wir durften uns bis heute keines Werkes 
erfreuen, das dem Eindrucke des Verfaſſers entſprechend allein genügte, 
die grandioſe und vielverzweigte Welt des Buddhismus in ſeinem 
innerſten Weſen und Kern uns erleben zu laſſen“, obwohl er doch 
ſelbſt den Schwerpunkt vom Weſen oder inneren Kern auf das Werden 
oder die äußere, geſchichtliche Entwicklung des buddhiſtiſchen Grund 
dogmas von der Wiedergeburt verlegt und ſich weniger von einer 
„philoſophiſchen oder gar theologiſchen Einführung in den Buddhismus“ 
verſpricht als vielmehr von den „fo überaus notwendigen Crenz⸗ 
gebieten ber Religionswiſſenſchaft: wie Ethnologie, Völker⸗ 
pſychologie u. a. m.“, und den von ihm ſelbſt als „die beſten“ aner. 
kannten „Wiſſenſchaftlern“: Oldenberg und Piſchel ihre „verſtandestätige“ 
Methode zum Vorwurfe macht, um daneben Überhaupt nur noch zu 
nennen „Dahlke, Grimm und Seidenſtücker aus der Reihe der deutſchen 
buddhiſtiſchen Miſſionäre“, d. h. der bis zum Fanatismus einſeitigen 
Neubuddhiſten. Der Verfaſſer ſelbſt ſteht nicht an, „der fruchtbaren 
Ethik des ‚Heibnifchen und gögendienenden‘ Buddhismus zum Teil 
den Vorrang vor anderen uns bekannten religidfen Weltanſchauungen 
zuzuſprechen“ (III f.). Am Schluſſe gibt er uns eine Ueberſicht über 
feine literariſche Tätigkeit „aus den religionsphiloſophiſchen Diſziplinen“, 
die ſich hauptſächlich erſtreckt auf den Buddhismus, Talmudlegenden 
und den Begründer der myſtiſch⸗religiöſen Richtung im 17. Jahr hundett, 
den Konvertiten und Prieſter Johann Scheffler mit dem Dichternamen 
Angelus Sileſtus. Dazu kommt noch eine Arbeit über „Friedrich 
Schlegel, Anfangspunkte des chriſtlichen Nachdenkens“, München 1917, 
und über den „Golem“ im 1. Jahrgang des „Reichs“ (Nr. 3 und 4), 
„ein mit Gelehrſamkeit geſtopftes Werk“, worüber Funk urteilt, daß es 
„zum Geſamtbau unſerer Kultur nicht in dem Verhältnis ſteht, das 
die Selbſteinſchätzung des Verfaſſers nahelegen könnte“. Auch ein 
„volkstümliches Arie für Religionskunde“ hat er feit 1912 heraus⸗ 
gegeben unter dem Titel „Die religiöfe Kultur.“ 

„Vuddhismus, Kabbala, Aſtrologie, okkulte Syſteme — das ift 
die chaotiſche Welt, in der der Hochſchulplan geboren wurde“ nach 
Dr. Philipp Funk, wobei „die völlig halt⸗ und kritiflofen ‚Sucher‘ jeden 
Geſchlechts durch ‚Religionswiſſenſchaft' ſich eine neue Geiſtesheimat 
auf eklektifchem Wege gewinnen zu können hoffen“. Eben dieſer 
dilettantiſche Eklektizismus der „Gründer“ iſt noch ſchärfer zu unter⸗ 
ſtreichen, der ſich in einen Wuſt von religionsgeſchichtlicher Literatur 
hineingeleſen hat, ohne in ſeiner zu philoſophiſch⸗theologiſcher Tief⸗ 
gründigkeit unfähigen Seiſtesſchwäche ſich daraus herausarbeiten zu 


1) = Erforſcher volkstümlicher Sagenkreiſe, von Fölklör = Wiſſen 
des Volkes. 
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können, ja ohne bei der Unbeſtändigkeit feines überwiegenden Gefühls⸗ 
lebens auch nur die Garantie eines Aus harrens in feiner „erften Liebe“ 
zur buddhiſtiſchen bzw. neubuddhiſtiſchen Weltanſchauung zu bieten, 
ſowenig wie man anderwärts Bedenken trägt, ſeine moniſtiſche Grund⸗ 
anſchauung zu verleugnen, ſobald man durch einen überlegenen Gegner 
ins Gedränge kommt. Die Hauptfrage für den gedeihlichen 
Erfolg des Unternehmens iſt, ob den eigentlichen Trägern des Ge⸗ 
dankens ſoviel Selbſtverleugnung zuzutrauen iſt, daß ſie ihre Perſön⸗ 
lichkeit der Sache unterordnen, dem großen Ziel einer objektiv zu begrün⸗ 
denden Religionswiſſenſchaft, frei von allen nicht bloß rein individuellen, 
ſei es idealen Liebhabereien oder realen Intereſſen, ſondern auch ſach⸗ 
lichen Einſeitigkeiten und Vorurteilen. 

Dr. Funk zielt vorläufig hauptſächlich ab auf die „Sicherung 
des wiſſenſchaftlichen Charakters“ durch „Säuberung“ der Organiſation 
vom Dilettantismus des „unkritiſchen theoſophiſchen Haufens“ der 
„leichtfertigen Schwabinger“ und ſeiner Verbrämung mit „Fachwiſſen⸗ 
ſchaft“ von nur nebenſächlicher Bedeutung. Sein Referat reizt zum 
Widerſpruch von zwei Seiten her: Die „Gründer“ der Münchener 
„Hochſchule“ für Religionswiſſenſchaft werden ſich verwahren gegen 
eine Verwechſlung ihres „Hochſchulbetriebes“ mit Veranſtaltungen 
öffentlicher Vortrags⸗ und Diskuſſionsabende im populären Stile der 
„Schwabinger Verſammlungen“, bei denen jeder ſozialdemo⸗ 
kratiſche oder gar anarchiſtiſche Weltbeglücker und theoſophiſche Schwarm⸗ 
geiſt praktiſch mindeſtens ebenſo hoch gewertet wird, wie ein religions⸗ 
wiſſenſchaftlich Gebildeter. Vor allem aber müſſen die einer fireng 
wiſſenſchaftlichen Haltung ſich befleißenden katholiſchen Theologen vom 
letzten Jünger der heiligen Wiſſenſchaft bis zum Fachvertreter der 
Religionswiſſenſchaft auf dem Unlverſttätskatheder hinauf es ſich ernſtlich 
verbitten, ohne weiteres zuſammengeworfen zu werden mit den nächſten 
beſten unwiſſenſchaftlichen, tendenziöſen „Weltanſchauungsmachern“ 
oder „Religionspolitikern“ im Gegenſatz zu dem „Gelehrten, dem Philo⸗ 
ſophen wie dem Hiſtoriker, in ſeiner ruhigen ſachlichen Art“. Es iſt eine 
ungerechtfertigte logiſche Verallgemeinerung der ſchlimmſten Art, wenn 
Funk ſo leicht den Satz hinwirft: „Jeder, der der Religion als Ver⸗ 
kündiger dient, alſo der Prieſter, Prediger, kirchlich oder freireligiös, 
der Sektenſtifter und Weltanſchauungsmacher, ſehen in dem, was fie 
Religions wiſſenſchaft nennen, das Graben nach Bauſteinen für ihren 
Aufbau, für die Apologie oder Neubegründung ihres Syſtems.“ Darin 
liegt die Unterſtellung, ein Apologet der ſtreng kirchlichen, katholiſchen 
Weltanſchauung verdiene von vorneherein keinen Glauben, weil er die 
objektive Wiſſenſchaft beuge unter die ſubjektive Tendenz, um jeden 
Preis nichts als Bauſteine zum kirchlichen Dogmengebäude zu liefern; 
oder jeder Profeſſor, zumal an der Hochſchule, ſei ein „Syſtemmacher“ 
oder „Wiſſenſchaftspolitiker“, der die Wahrheit beuge unter feine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Richtung, zu deren Beweis er alles ſophiſtiſch ausdeute. 
Gewiß gibt es unlautere Elemente, welche die Wahrheit mißbrauchen 
für perſönliche Lieblingsneigungen und ſelbſtſüchtige Privatintereſſen, 
in allen Wiſſenſchaftsbetrieben, aber damit find doch nicht in einen 
Topf zu werfen die gewiſſenhaften Forſcher, welche das reine, ideale, 
objektive Wahrheitsintereſſe über alles ſtellen, und dieſe ſind gerade 
auf feiten der katholiſchen Theologen ſchon unter rein pſychologiſchem 
Geſichtspunkte um fo eher zu erwarten, als kein Stand fo ſyſtematiſch 
zur Pflege des Idealen unter den ſchwerſten Opfern der Selbftwerleugnung 
erzogen und zum Dienſt der lauteren Wahrheit ſo ſtreng im Gewiſſen 
verpflichtet wird, wie derjenige, welcher im katholiſchen Prieflertum 
der Urquelle und Urfülle aller Wahrheit, der ungeſchaffenen, perſönlichen, 
abſoluten oder göttlichen Urwahrheit ſein Leben weiht und für den 
Abfall von ſeinem hohen Beruf auch mit verhältnismäßig ungleich 
ſchwereren Strafen bedroht wird als der Laie. Nicht blinden Glauben 
an ſeine höhere, göttliche Wahrheitsmiſſion und deren getreue Erfüllung 
verlangt deshalb das katholiſche Prieſtertum, aber wenigſtens gerechte, 
vorurteilsloſe Prüfung ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeitsmethode im 
Dienſte des wahren Wiſſens und Glaubens zugleich und ihres ſachlichen 
Arbeitserfolges. Der katholiſche Apologet ſpeziell ſchwört als ſolcher über: 
haupt auf keine, nicht einmal die göttliche Autorität, ſondern kennt keine 
anderen oberſten Vorausſetzungen als die allgemeinwiſſenſchaftlichen 
des Ausgangspunktes von der natürlichen Wirklichkeitserfahrung und 
deren folgerichtiger Verarbeitung durch die Vernunft. 

Ohne gründliche philoſophiſche und theologiſche 
Bildung ift überhaupt keine Religions wiſſenſchaft lebensfähig, 
ſowenig wie ein Leib ohne Seele. Eine noch ſo gediegene philologiſche 
und hiſtoriſch⸗pſychologiſche Schulung iſt eine zwar höchſt wünſchens⸗ 
werte, aber allein durchaus nicht zureichende Vorbildung. Funk ſelbſt 
anerkennt dies in dankenswerter Weiſe in ſeiner Kritik über den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Stab von Fachgelehrten, mit welchem der dilettantiſche 
Gründerkreis der Münchener religionswiſſenſchaftlichen Hochſchule ſich 
umgibt: „Die von ihnen vertretenen Fächer verhalten ſich nur als 
Nachbar und Grenzgebiete, beſtenfalls als Hilfswiſſen⸗ 
ſchaften zu den eigentlichen Diſziplinen der Religions wiſſenſchaft. 
Dieſe Fächer zu Grundpfeilern des Unternehmens machen, ihnen eigene 
Lehrſtühle errichten, kann eben nur der Dilettantismus, der den Plan 
geboren hat.“ Wie der Hebel poſitiv anzuſetzen iſt zur Geſundung einer 
bisher verfehlten Organiſation, fol in einem folgenden Artikel fach⸗ 
wiſſenſchaftlich in den Grundzügen dargelegt werden. 


Sendel die ‚Allgemeine Rundschau‘ ins Feld! 


hier vorgeſchwebt haben möge. 


Wedekind⸗Nachklänge. 


Von W. Thamerus. 


Gerüst auf die Autorität eines großen Bühnenkünfller8 hat man 
ſeinerzeit in München die Aufführung von Wedekinds „Simſon“ 
verboten. Nun hat der von Max Halbe präſidierte Bühnenklub 
es unternommen, das „dramatiſche Gedicht“ in einer einmaligen ge⸗ 
ſchloſſenen Vorſtellung im Schauſpielhauſe aufzuführen. Würde 
es ſich nur um eine Vereins veranſtaltung zur Ehrung eines ver: 
ſtorbenen Mitgliedes handeln, ſo läge kein Anlaß vor, über dieſe Vor⸗ 
ſtellung zu ſprechen; allein man weiß, daß eine geſchloſſene Aufführung 
ſich von öffentlichen nur durch kinderleicht erfüllbare Formalitäten 
unterſcheidet. Die Einſchränkung beſteht im Grunde nur darin, daß 
die Aufführungen nicht beliebig oft wiederholt werden können. Gerade 
als Gegner Wedekinds begrüße ich dieſe Aufführung, ſie war geeignet, 
gründlich mit der Fabel aufzuräumen, daß hier ein großes 
Kunſtwerk uns vorenthalten werde. Die Aufnahme war geradezu lau 
und der von einzelnen ein wenig forcierte Schlußapplaus blieb nicht 
einmal unwiderſprochen; ſelbſt von Kritikern, die Wedekinds Dichtertum 
ernſt zu nehmen vermögen, leſe ich das Bekenntnis, daß es „ungewiß“ 
ſei, ob Wedekind zu klarer Form zu geſtalten vermocht habe, was ihm 
Im ganzen freilich gilt das Schau⸗ 
ſpielhaus als Sündenbock. „Um ein ſolches Stück, das dem Spiel⸗ 
leiter erheblich viel zu tun übrig gelaſſen hat, zu wirklichem Eigen⸗ 
leben zu erwecken, muß man Einfälle, Witz und Geiſt haben.“ 
(„Münchener Zeitung” Nr. 124.) Man ſieht ſich genötigt, Herrn Jn 
tendanzrat Stollberg gegen die hier behauptete geiſtige Armut zu ver⸗ 
teidigen. Gewiß, ſeine Schauſpieler fühlen ſich in Koſtümen nicht wohl. 
Es geht ihnen juſt ſo, wie den Puppen Wedekinds. „Lulu“, das 
ſchöne, wilde Tier, ift eben ſtatt ſchwabingeriſch einmal alt bibliſch gar» 
niert und heißt deshalb „Delila“. Simſon entbehrt alles Heldentums, 
ſehend und blind ift er in erotiſcher Hörigkeit; die zu hohlem 
Pathos heraufgequälte Alltagsſprache zeigt unzweideutig des Dichters 
ſprachſchöpferiſche Ohnmacht. Der erſte Akt: Entlockung des Geheim⸗ 
niſſes und Blendung wirkt faſt eindruckslos. Delila entbehrt jeder 
Dämonie; man ſpürt kein Ringen, keine Nötigung, keinen Zwang, 
wundert ſich höchſtens, wie raſch der Mann zum Schwatzen zu bringen 
ift. Der zweite Akt bringt den Blinden im Frondienſt an der Mühle. 
Um dieſer Szene willen hat ſich Wedekind des alten Stoffes „an⸗ 
genommen“. „Simſon oder Scham und Eiferſucht“, nannte 
er das Stück. Simſon ſteht nach wie vor im Banne des „ſchöͤͤnen, 
wilden Tieres“. Delila proſtituiert die Leidenſchaft des Blinden vor 
den Augen der Oeffentlichkeit und betrügt ihn anderſeits mit dem 
Philiſterfürſten, wozu Simſon blutenden Herzens ſingen muß, die 
Wahrheit ahnend. Er leidet jetzt, „was Millionen Weiber ſchweigend 
leiden.“ Durch feine Blindheit find fie fo vertauſcht, daß er das 
Weib it und daß Delila der Mann fei. Blind weiß er nicht, 
wie er auf andere wirke, darum braucht er Liebe, braucht Geborgen⸗ 
heit. Wer mag, kann dies „tief“ finden! Es ſind eben wieder 
wirre erotiſche Spekulationen, in die Wedekinds Schaffen ja immer 
einmündete. Die Delila ift ein perverſes Geſchöpf, verwandt der 
„Salome“, nur fehlen dem dürren Demonſtrator Wedekind die Farben 
eines Wilde und Rich. Strauß. Gerade aber dieſes der Hülle einer 
wirklichen Kunſt entbehrende Schwätzen wirkt um fo wider⸗ 
licher. Im letzten Akt erlangt Simſon wieder feine Kraft und ſtürzt 
die Säulen über ſich und die Philiſter zuſammen. Bevor die Halle 
ſtürzt, hat Og von Baſam noch Delila und zwei Fürſten totgeſtochen, 
das unvermutete Blutvergießen wirkte ein wenig komiſch. Man hat 
den Eindruck, als habe ſich Wedekinds Intereſſe mit der „Scham und 
Eiferſucht“ des zweiten Aktes erſchöpft. Der Zuſammenhang iſt nicht 
organiſch, ſondern loſe; der ſzeniſche Aufbau von primitiver Dürftigkeit. 
Selbſt die beſte Wiedergabe und die vollendetſten techniſchen Einrichtungen 
hätten nicht darüber hinwegtäuſchen können, daß Wedekinds Kraft an 
dem Stoffe kläglich geſcheitert iſt. Man nehme die nicht von Scham 


beſchwerte Kühnheit der ſich durch Wedekinds ganzes Schaffen ziehenden 


erotiſchen Zwangsvorſtellungen weg, was bleibt übrig? Und dieſen 
Mann nennt man einen Klaſſiker! ö 

Auch diefe Wedekind Gedächtnisfeier hat keinen ſtarken Eindruck 
hinterlaſſen. Es iſt, als ob die „Gemeinde“ fühle, wie ſich das Intereſſe 
des Publikums mäßigt, und ſie ſucht durch große Worte die Begeiſterung 
anzufachen. Schon mit dem ſterbenden Schriftſteller trieb man Theater. 
„Wir, ſeine Freunde ſind um ihn“, ſo las man und geradezu peinlich 
war es, wie man über um Wedekind geweinte Tränen journaliſtiſch 
Buch zu führen den mehr als ſchlechten Geſchmack hatte. Wir wollen 
den Herrſchaften nicht auf das Gebiet der Indiskretion folgen. In 
einer Gedächtnisrede, die in Frankfurt a. M. der Feuilletoniſt 
St. Großmann vom Hauſe Ullſtein hielt, erzählte er, noch am Grabe 
Wedekinds habe ſich eine Farce abgeſpielt. In einem beſonders 
rührenden Augenblick, da einer weinend am Grabe ſtand und die Arme 
ausbreitete, rief eine Stimme: „Jetzt kurbeln“ und die anweſenden 
Berühmtheiten ſtellten ſich in Poſttur, um gefilmt zu werden. Viel 
deutlicher, als die aeſthetiſierenden Münchener Feſtredner legte Großmann 
die „Kultur“⸗Tendenz klar: Jetzt fei die Lebensfreude rationiert, da 
müſſe, wer an die Luſt zu glauben wage — und Wedekind war ihr 
Verkünder — ſehr unzeitgemäß ſein. Aber nach dem Kriege werde er 
uns wieder werden, was er vorher geweſen, ja noch viel mehr als 
früher. Kritiſchere Köpfe, wie der greiſe einſtige Führer der „Moderne“ 
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M. G. Conrad, die zwar Wedekind als einen ſich ſtrebend Mühenden 
zu retten ſuchen, geſtehen, daß „viel Verzerrtes und Verirrtes in ihm 
geweſen als ſchöpferiſche Perſon“, viel Krankes und Abſtoßendes in 
feinem Werk (,FPropyläen“ Nr. 25). Mit einer hellen Begeiſterung pries 
die Moral Wedekinds jedoch die „Frankfurter Zeitung“. So unge⸗ 
ſchminkt wie das liberale Börſenblatt haben ſich ſelbſt in München die 
Wedekindianer nicht geäußert. Man fühlt ſich an die friſchfröhliche Pro⸗ 
klamierung des „Rechtes auf Unſtttlichkeit“ des verſtorbenen Dr. Gg. Hirth 
erinnert, wenn man folgenden Erguß lieſt: 

„Shakeſpeare beſchwor ... Könige und Kaifer auf fein Welttheater; 
fie boten feiner Zeit lebendige Symbole. Wedekind ſucht die Entbürger⸗ 
lichten nicht über dem Niveau im höfiſchen Zirkel der von Geburt Er: 
höhten, er fand fie, ihre Macht und Freiheit unter der Normallinie 
geſellſchaftlicher Anſtändigkeit, bei den Entwerteten, den Vogelfreien, 
aber Urkräftigen, bei Dirnen, Hochſtaplern, denen das Geld als 
Geld doch wieder nichts bedeutet (weil ſie nur Leidenſchaft, die Jagd 
nach Liebe peitſcht), bei Athleten, lächerlichen Ideologen ... Ein Geſetz 
in ſich, ein Ziel vor ſich. Leben wollen, lieben wollen! Keine höhere 
Moral als die des Weltgeſetzes. Zeugen müſſen um des ſchöpfenden 
Geiſtes im Fleiſche willen. Denn das Fleiſch hat feine Göttlichkeit 
wie der Geiſt, nur daß nicht kirchliche Poſaunenchöre und gemiſchte 
Geſangvereine feine Hymnen ftören dürfen. Wir feiern heute keine 
Dionyſten mehr mit Beden: und Zimbelklang — Konſiſtorialräte legten 
errötenden Proteſt ein —: fo muß es der Zirkuspeitſchenknall, das 
Stöhnen und Gellen der Liebestollen ſein, das da ſingt zum Preis der 
Schönheit als der Moral des Fleiſches. Wahrlich dem Publikum 
hat es Wedekind nicht leicht gemacht, an ſeine „Moral der Schönheit“ 
zu glauben. Denn dieſe Schönheit war nicht äſthetiſch zu faſſen, fle 
lag — o es tönt paradox — zu ſehr im Beſtialiſchen oder — im 
Ethiſchen: „Das wahre Tier, des wilde, ſchöne Tier, das, meine Damenl, 
ſehen Sie nur bei mir.“ Wahrheit, die die ziviliſatoriſche Menſchlichkeit 
vor der inneren Beſtialität zur Heuchelei ſtempelt — das iſt Wedekinds 
Fanatismus .,. Erfah, daß der Geiſt der Pedanten, der Konventions- 
tyrannen, der Ueberpädagogen, daß Nützlichkeit und Scheinehre, falſche 
Geſchlechterſcham und Tugenddünkelei die frohe, die gewaltige Sinnlich⸗ 
keit der Menſchheit unterjocht und entwürdigt hatte. Man ſprach immer 
vom geneigten Geiſt und vom ſchwachen Fleiſch .. Wedekind fah 
in der erſten wieder die Schönheit in Tatkraft, Geſundheit, Leiden⸗ 
ſchaft, in allen treibenden Weltgeſetzen, die er als göttlich und heilig 
erkannte .. Im ehrlichen Eifer gegen die fleiſchtötende Moralität, 
gegen die ihm unſtttlich ſcheinende Zwangsmoral der ungewollten 
Keuſchheit, erfunden nur für die Schwachen und Armen gegen den 
„Feudalismus der Liebe“, gegen die Verachtung der Edelh . ., gegen 
die „Verkrüppelung aus Tugend“ der alten Jungfer, gegen das Pſeudo⸗ 
ideal der zwangsweiſen weiblichen Unberührtheit — gegen all die 
prüde Verlogenheit des geiſtigen Biedermeiertums ſtachelte ihn ſein 
Teufel zur triumphierenden Anbetung des Fleiſches. Doch alles um 
AA 1 willen, um einer Freiheit, die im moraliſchen Sinne 
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Mit vollem Rechte bemerkt hierzu die „Deutſche Tageszeitung“, 
der wir das obige Zitat aus dem Frankfurter Blatte verdanken: 
„Heine, Wedekind und all die anderen weiſen niemals darauf hin, 
daß ihre Ziviliſation die Syphiliſation iſt. Sie lügen bewußt, 
wenn ſie den Weg, der unmittelbar, unentrinnbar zur greulichſten aller 
Krankheiten führt, als die Bahn zur Tatkraft und Geſundheit be⸗ 
zeichnen, wenn ſie die „Vogelfreien“, Hochſtapler und Dirnen die „Ur⸗ 
kräftigen“ nennen. Es wird Zeit, dieſem dreiſten und dummen 
Schwindel, der unſere Jugend verdirbt und verpeſtet, ebenſo 
ſcharf entgegenzutreten wie den Zutreibern der Unzucht, die leider ſehr 
zahlreiche Zeitungsfeuilletons zur Verfügung haben.“ 


Unter diefer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigen 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine foris 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol 


Erlaſſe, Auſprachen, Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 


Auſchulbigungen. 
Päpſtliches Motuproprio betr. eine Friebensmeſſe. 


Die „Agenzia Stefani“ veröffentlicht (7. Mai) folgendes päpſtliche 
Motupi oprio: 
Das vierte Jahr iſt im Begriffe, ſich zu vollenden ſeit dem Augen⸗ 
jeginn des Europäiſchen Krieges Wir mit Zittern die 
des Oberſten Hirtenamtes übernahmen. Während dieſer ganzen Zeit, 
in der die Kriegswut ſich noch immer ſtärker ſteigerte, ſtatt ſich zu lindern, 
it dem Leiden Unſeres väterlichen Herzens nicht ein Augenblick der 
Ruhe gegönnt. Angeſichts der ſchrecklichen Uebel, die infolge dieſer Ent⸗ 
wicklung der Ereigniſſe ſich häuften, empfinden Wir nicht nur den Schmer 
von jedermann, ſo daß wir mit St. Paulus ſagen konnten: „Wer iſt ſchwa 
und ich werde nicht ſchwach; wer wird geärgert und ich brenne nickt“. 
(2. Kor. 11. 29.) Wir verſäumten gleichzeitig nichts, was zu tun möglich 


war im Gehor ſam gegen bie Eingebungen und das Bewußtſein unferer 
apoſtoliſchen Pflicht und gegen die der chriſtlichen Liebe. Heute iſt die 
Lage, in der Wir uns befinden, derart, daß ſie wohl an die des alten 
Königs Joſaphat erinnert, wie er in den beängſtigenden Schwierig⸗ 
keiten ausrief: „Herr, Gott, unfer Vater, du biſt der Gott im Himmel und 
der Herrſcher über alle Königreiche und alle Völker, Kraft und Macht ſind 
in deiner Hand und niemand kann dir widerſtehen. In unſeren e 
werden wir unſere Rufe zu dir erheben. Du wirſt uns erhören und du 
wirſt uns raten, o Gott! Du biſt unſere letzte Zuflucht.“ 


Darum legen wir uns in die Hände Gottes, der die Herzen der 
enſchen und den Gang der Ereigniſſe lenkt. Wir erwarten nunmehr von 
ihm allein das Ende der ſchrecklichen Plage, daß er, indem er der 
a men Welt feinen Frieden gibt, eheſtens unter den 

enſchen das Reich der Liebe und Gerechtigkeit wieder auf⸗ 
richte. Aber vor allem ailt es, den Zorn Gottes zu befänftigen, 
der durch die ſo umfaſſende große Verderbtheit und ſo zahlreich begangenen 
Febltritie beleidigt ift. Ein demütiges, flehendes Gebet wird unter dieſen 
Umſtänden fehr große Wirkung tun, falls es mit Ausdauer und Vertrauen 
geſckieht. Aber das heilige Meßopfer iſt noch viel wirkſamer, um ſich 
die himmliſche Gnade geneigt zu machen. Denn es bietet dem himmliſchen 
Vater als Opfer denjenigen dar, der ſich ſelbſt dahingegeben hat zur Er⸗ 
löſung aller, und der ſtets lebt, um Fürbitte für uns zu tun. und mit 
autem Recht ſchreibt die Kirche allen Seelenhirten vor, an beſtimmten 
Tagen eine Meſſe für die Nöte des chriſtlichen Volkes abzuhallen. An 
dieſen Tagen will die Kirche, dieſe Mutter voll Erbarmen, das himmliſche 
Erbarmen beſonders für die Bedürfniſſe ihrer Kinder anrufen. 


Aber welche Not kann gegenwärtig dringlicher ſein, als die alle um⸗ 
faſſende, nämlich, daß die Ruhe und die wahre Brüderlichkeit wieder 
die Herrſchaft unter den Völkern antreten würden. Infolgedeſſen erſcheint 
es uns außerordentlich wichtig, zu dieſem Zwecke alle Diener der Kirche 
aufzufordern, zu gleicher Zeit mit uns in feierlicher Weiſe eine Meſſe zu 
leſen. Ferner ordnen Wir durch dieſes Motupoprio an, daß am 29. Juni 
dem Tage der Heiligen Peter und Paul, der Schirmer der 
Chriſtenheit, alle Prieſter gehalten find, eine Meſſe für das Volk 
zu leſen und das hl. Meßopfer in der erwähnten 1 bar» 
zubringen. Alle Welte und Ordensprieſter folen außerdem wiſſen, daß 
ſte Uns einen ſehr großen Gefallen tun würden, wenn ſie beim N 
des hl. Meßopfers an dieſem Tage ihre Abſichten mit den Unſrigen ver. 
einigen würden. So wird die geſamte katholiſche Prieſterſchaft im Verein 
mit dem Oberſten Haupte auf allen Altären der Erde die Hoſtie des Er⸗ 
barmens und der Liebe darbieten und ſo mil Gewalt zum Herzen Gottes 
dringen. Um ſo größer wird dann meine Hoffnung ſein, den Wunſch 
Davids verwirklicht zu ſehen, der heute in gleicher Weiſe das Seufzen der 
Völker iſt: Justitia et pax osculatae sunt! 


Der Friedensvertrag mit Rumänien 


iſt am 7. Mai um 11 Uhr vormittag von den Bevollmächtigten der 
vier verbündeten Mächte unterzeichnet worden. Die feierliche 
Schlußſitzung, in der die Unterzeichnung erfolgte, fand unter dem Vor⸗ 
fig des Staats ſekretärs v. Kühlmann im Schloſſe Cotroceni und 
zwar in demſelben Raume ſtatt, in dem ſeinerzeit der Eintritt Rumä ; 
niens in den Weltkrieg beſchloſſen wurde. Der Friede wird den Namen 
„Frieden von Bukareſt“ führen. Die wichtigeren Beſtimmungen ſind: 


Kapitel 2 regelt die Demobiliſierung der rumäniſchen Streits 
kräfte. Von den Diviſtonen 1—10 werden die in Beßara bien verwendeten 
wei Infanteriediviſionen und die zwei Kavalleriediviſſonen der rumäniſchen 
rmee auf Kriegsſtärke bleiben. bis infolge der in der Ukraine durchge 
führten Operationen der verbündeten Mächte eine Gefahr für die Grenzen 
Rumäniens nicht mehr beſteht. Die übrigen acht Diviſtonen follen in der 
Moldau in verringerter Friedensſtärke erhalten bleiben. Alle übrigen 
rumäniſchen Truppenteile, die nicht im Frieden beſtanden haben, werden 
aufgelöſt. Die infolge der Herabſetzung oder Auflöſung verfügbaren Ge⸗ 
ſchütze, Maſchinengewehre, Handwaffen, Pferde, Wagen und Munitions⸗ 
beſtände werden bis zum Abſchluß des allgemeinen Friedens dem Ober⸗ 
kommando der verbündeten Streitkräfte in dem beſetzten rumäniſchen Ge ; 
biet zur Aufbewahrung übergeben werden. Die rumäniſchen Fluß⸗ und 
Seeſtreitkräfte werden bis zur Klärung der Verhältniſſe in Beßarabien in 
ibrer Bemannung und Ausrüſtung belaſſen. 


Kapitel 3 regelt die Gebietsabtretung. Ueber die nach Nr. 1 
der Friedenspräliminarien von Rumänien abzutretende Dobrudſcha 
wird beſtimmt, daß Rumänien das ihm nach dem Bukareſter Friedens⸗ 
vertrag von 1915 zugefallene bulgariſche Gebiet an Bulgarien mit 
einer Grenzberichtigung zu beffen Gunſten wieder abtritt. An die ver» 
bündeten Mächte tritt Rumänien den nördlich der ſoeben erwähnten 
neuen Grenzlinie liegenden Teil der Dobrudſcha bis zur Donau ab und 
zwar zwiſchen der Gabelung des Stromes und dem Schwarzen Meer bis 
zum Sankt Georgsarm. Die verbündeten Mächte werden dafür Sorge 
tragen, daß Rumänien einen geſicherten Handelsweg nach dem Schwarzen 
Meer über Cernavoda-Conſtantza erhält. Rumänien ift ferner damit ein- 
verſtanden, daß ſeine Grenze zugunſten Oeſterreich⸗Ungarns eine Be⸗ 
richtigung erfährt. Die neue Grenze, beginnend beim Eiſenbahndurchlaß 
Tab Zurn-Severin, ſüdlich Dudazu, endet am Piuth, 1 Kilometer öſt⸗ 
ich Lunea. 

Kapitel 4 behandelt die Kriegsentſchädig ungen und beſagt: 
Art. 13. Die vertragſchließenden Teile verzichten gegenſeitig auf Er⸗ 
lag ihrer Kriegskoſten, das heißt der Staateaufwendungen für die Krieg- 
führung. Wegen der Regelung von Kriegsſchäden bleiben beſondere Ver⸗ 
einbarungen vorbehalten. 


Kapitel 5 betrifft die Räumung der beſetzten Gebiete. Art. 14. 
Die von den Streitkräften der verbündeten Mächte beſetzten rumäniſchen 
Gebiete werden vorbehaltlich der Beſtimmungen über die Gebietsabtretungen 
au einem ſpäter zu vereinbarenden Zeitpunkt geräumt werden. Art. 16. 
kach der Ratifikation des Friedens vertrages wird die Zivilverwaltung 
der beſetzten Gebiete den rumäniſchen Behörden nach Maßgabe der Art. 17 
bis 23 wieder übergeben werden. Die Verkehrseinrichtungen, wie ins: 
beſondere Eiſenbahn, Poſt und Telegraph, werden bis auf weiteres in 
militäriſcher Verwaltung bleiben. 
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Kapitel 6 enthält die Regelung der Donauſchiffahrt. Darnach 
wird Rumänien mit den verbündeten Mächten eine neue Donguſchiff⸗ 
fahrtsakte abſchließen. Die Verhandlungen darüber folen möglichſt bald 
nach der Ratifizierung des i in München beginnen. 
Auf dem Strom von Braila abwärts mit Einſchluß dieſes Armes wird 
die europäiſche Donaukommiſſion unter dem Namen „Donaumündungs⸗ 
kommiſſion“ als dauernde Einrichtung aufrechterhalten bleiben. Sie wird 
fortan nur aus Vertretern von Staaten beſtehen, die an der Donau oder 
an der europäifchen Küſte des Schwarzen Meeres gelegen find. Rumänien 
e den Schiffen der anderen vertragichließenden Teile den freien 

erkehr auf dem rumäniſchen Teil der Donau mit Einſchluß der zuge⸗ 
hörigen Häfen. Deutſchland, Oeſterreich⸗ Ungarn, Bulgarien, die Türkei 
Rumänien haben das Recht, auf der Donau Kriegsſchiffe zu halten. 
Dieſe dürfen ſtromabwärts bis zum Meer, un bis zur oberen 
Grenze des eigenen Staatsgebietes fahren. Sie dürfen aber mit dem Ufer 
eines anderen Staates nur mit Zuſtimmung dieſes Staates in Verkehr 
treten. Jede der in der Donaumündungskommiſſion vertretenen Mächte 
‚bat das Recht, je zwei leichte Kriegsſchiffe als Stationsſchiffe an den 
Donaumündungen zu halten. 

Kapitel 7 behandelt die Gleichſtellung der Religionsbekennt⸗ 
niſſe in Rumänien. Es wird u. a. beſtimmt, daß die Verſchiedenheit 
des religiöſen Bekenntniſſes in Rumänien keinen Einfluß auf die Rechts⸗ 
ſtellung der Einwohner, insbeſondere auf ihre politiſchen und bürgerlichen 
Rechte ausübt. Dieſer Grundſatz wird auch inſoweit zur Durchführung 
gebracht werden, als es ſich um die Einbürgerung der ſtaatenloſen Be⸗ 
völkerung Rumäniens mit Einſchluß der Juden handelt. 

Kriegserklärung Guatemalas. 

Die ſpaniſche Regierung teilte (10. Mai) dem Berliner Aus⸗ 
wärtigen Amt mit, daß die Regierung von Guatemala nach einem 
Dekret vom 30. April ſich dem Kriegs zuſtande, wie er zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und der deutſchen Regierung beflehe, 


anſchließe. 
Som weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Oertliche Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


6. Mai. Im flandriſchen Kampfgebiet führten wir erfolgreiche 
Unternehmungen durch. Ein feindlicher Teilangriff ſüdlich von Loker 
ſcheiterte. Erkundungsgefechte und Vorſtöße in die feindlichen Linien 
bei Hangard und ſüdweſtlich von Brimont brachten Gefangene 
ein. In Vorfeldkämpfen mit Amerikanern ſüdweſtlich von Blamont 
= mit Franzoſen am Hartmannsweilerkopf machten wir Ge⸗ 
angene. 

7. Mai. Auf dem Nordufer der Lys ſcheiterten Vorſtöͤße eng⸗ 
liſcher Kompagnien. Zwiſchen Ancre und Somme ſetzte der Feind 
Auſtralier zu nächtlichem Angriff an. Beiderſeits der Straße Cors 
bie— Bray konnten ſie unſere vordere Linie erreichen; im übrigen 
brach ihr zweimaliger Anſturm ſchon vor unſeren Poſten verluſtreich 
zuſammen. Südlich von Brimont ſtießen Sturmabteilungen über 
den Aisne⸗Kanal in die feindlichen Stellungen bei Courcy vor und 
brachten Gefangene zurück. 

8. Mai. Beiderſeits der Straße Corbie— Bray griff der Feind 
nach ſtarker Minen vorbereitung erfolglos an. Bereitſtellungen wurden 
durch unſer Feuer wirkungsvoll gefaßt. Bei einem in der Nacht ſüdlich 

von der Straße wiederholten Angriff warfen wir den Feind im Gegen⸗ 
ſtoß zurück. 

9. Mai. Oertliche eigene Angriffe ſüdlich vom Dikkebuſcher 
See hatten vollen Erfolg. Rheiniſche und badiſche Truppen er⸗ 
ſtürmten in zwei Kilometer Breite ſtark ausgebaute feindliche Linien 
auf dem Oſtufer des Vyver⸗Baches. Sie ſtießen hier anſcheinend in 
einen franzöſiſch⸗engliſchen Angriff hinein und zerſplitterten ſeine Kräfte. 
Nur zu beiden Seiten der Straße Reninghelſt⸗Kemmel kam der 
feindliche Angriff zu voller Entwicklung. Er wurde ebenſo zurück⸗ 
geſchlagen wie Gegenangriffe gegen unſere neugewonnene Stellung. 
Wir machten 675 Gefangene von ſechs franzöſiſchen und zwei engliſchen 
Diviſtonen, die ſchwere blutige Verluſte erlitten. Bei dem geſtrigen 
erfolgloſen nächtlichen Angriff auſtraliſcher Truppen an der Straße 
Corbie— Bray blieben 45 Gefangene, darunter 4 Offiziere in unferer 


Hand. 

11. Mai. Franzöſiſche Teilangriffe nördlich vom Kemmel und 
bei Loker wurden abgewieſen. Auf dem Schlachtfelde an der Som me 
entwickelten ſich mehrfach heftige Infanteriekämpfe. Engliſche Regimenter 
griffen nach mehrſtündiger Feuerwirkung unſere Linien im Walde von 
Aveluy vergeblich an. Ihre Angriffswellen erlitten in unſerem 
Feuer ſchwerſte Verluſte. Ebenſo ſcheiterten nächtliche Angriffe des 
Feindes gegen Hangard. Auf dem Weſtufer der Avre faßte der 
Franzoſe im Park von Grivesnes Fuß. Im übrigen brach auch 
hier ſein Angriff blutig zuſammen. Im Walde von Apremont wieſen 
wir den Vorſtoß eines durch Pioniere und Flammenwerfer verſtärkten 
franzöſiſchen Bataillons ab. Mit ſtarkem Minenbeſchuß fügten wir den 
Amerikanern ſüdweſtlich von Apremont und nördlich von Parroy 
ſchwere Verluſte zu. 

12. Mai. Nördlich vom Kemmel und am Südufer der Lys 
griff der Feind nach heftiger Artillerievorbereitung an; an mehreren 
Stellen ſtieß er zu ſtarken Erkundungen vor. Nördlich vom Kemmel 
brachten wir im Nahkampf einen feindlichen Angriff in unſeren Linien 
zum Scheitern; im übrigen brachen ſeine Sturmtruppen ſchon in unſerem 
Feuer zuſammen. Auf dem Weſtufer der Avre entwickelten ſich aus 
einem eigenen Vorſtoß ſüdweſtlich von Mailly heftige Kämpfe, in 
denen wir mehr als 30 Gefangene machten. 


Kunſtlerin den Gipfel des 


Vom Sec- und Kolsnialkriegsihanplag. 


Engliſcher Sperrangriff auf Oſtende vereitelt. 


Engliſche Seeſtreitkräfte unternahmen am 10. Mai 3 Uhr morgens 
nach heftiger Beſchießung erneut einen Sperrangriff gegen Oft: 
ende. Mehrere feindliche Schiffe, die unter dem Schutz künſtlicher 
Nebel in den Hafen eindringen wollten, wurden durch das vortrefflich 
re Feuer unſerer Küftenbatterien abgewieſen. Ein alter Kreuzer 
die „Vindictive“) liegt gänzlich zuſammengeſchoſſen außerhalb 
des Fahrwaſſers vor dem Hafen auf dem Grund. Die Einfahrt iſt 
völlig unbehindert. An Bord des geſtrandeten Schiffes wurden nur noch 
Tote vorgefunden. Zwei Ueberlebende waren über Bord geſprungen 
und ſind gefangen. Nach bisherigen Ermittlungen wurden mindeſtens 
zwei feindliche Motorboote abgeſchoſſen, ein Monit or ſchwer 
beſchädigt. Der Sperrverſuch iſt ſomit völlig vereitelt. 


Afiatiiger Kriegsschauplatz. 


Zweite Niederlage der Eugländer am Jordan. 


Nach dem türkiſchen Bericht vom 5. Mai endete auch der zweite Bor. 
ſtoß der Engländer auf das öſtliche Jordanufer mit einer ſchweren 
Niederlage. Unter dem Schutze ſtarker, in überhöhender Stellung be⸗ 
findlicher Artillerie warf der Gegner vom 30. April morgens an jene An ; 
griffswellen über den Jordan gegen die türkiſchen Stellungen ſeitwärts 
der Straße Jericho — Es Salt, während große Kavalleriemaſſen mit 
Geſchützen und Maſchinengewehren, im Jordantal nach Norden ausholend, 
dazu beſtimmt waren, den Türken in den Rücken zu fallen. Dank der 
unerſchütterlichen Haltung der Türken Schulter an Schulter mit den 
deutſchen Kameraden wurden die Pläne des Gegners zunichte. Die fünf⸗ 
tägigen ala gegen die Front wehrten die Truppen des O 
Ali Fuck e ab; der vorgeſchobenen feindlichen Kavallerie bereiteten die 
nach Gewaltmärſchen raſch zufaſſenden Truppen des Oberſten Böhm, fo 
wie der bis zu ſeiner Verwundung ſeinen mutigen Reitern vorauseilende 
Oberſt Eſſad Bey eine vernichtende Niederlage. Die ruhen des Oberſten 
Böhm nahmen einer feindlichen Kavalleriediviſton ſämtliche Geſchütze ab. 
Unter Einbuße vieler Menſchen und zahlreichen Materials flutete der 
Gegner zum Jordan zurück. 
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O Stern und Blume, Geiſt und Kleid. 


Ein Hinweis von E. M. Hamann, Scheinfeld (Mittelfranken). 


Die obige Aufſchrift wählte M. Herbert für ihr jüngſtes Gedicht⸗ 
buch (Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, geb. 5 4); ſie ent⸗ 
nahm ſie einem Versworte Kl. Brentanos, das ſie ihrer Sammlung als 
Motto voranſtellte: „O Stern und Blume, Geiſt und Kleid, Lieb, Leid und 
Zeit und Ewigkeit“. Die hier angeſchlagenen Themen finden ſich ſämtlich 
in dem ſchönen Bande, der unter den nicht wenigen lyriſchen der für eben 
dieſe Dichtungsart außerordentlich begabten Dichterin einen ragenden 
Platz einzunehmen beſtimmt ſein dürfte. Juſt deshalb komme ich auf ihn 
an dieſee Stelle zu ſprechen. 

Die groß und feinſt gefügte, auch ebenſo entwickelte Eigenart der 
Lyrikerin M. Herbert tritt nirgends einheitlicher gefaßt und packender 
ausgeſtaltet zutage als hier. Es iſt, als hätte die hochbedeutende, gott⸗ 
innige, gottglühende Menſchen- und Naturkennerin wie ⸗-liebhaberin alk 

ufſtiegs en und halte nun Umſchau auf 
das weithin leuchtende Gewoge ihrer Kraft und Tieſe, ihres inneren An⸗ 
ira und Erlebens, um das alles zu neuem dichteriſchen Gebilde 
chöpferiſch zu durchſeelen. Eine Welt hoher und höchſter, den r$ 
Leben cinzufegender Ideale tut ſich vor uns auf; ein Born wird erſchloſſen. 
der unausſchöpfbare Güte, Wahrheit und Weisheit ſpendet? eine wunder: 
ba: edel ausgeglichene Perſönlichkeit gibt uns die Fülle ihres Beſten, das 
der wiſſende Idealſtrebende von vornherein als durchaus erſtrebenswert 
bezeichnen muß. Schickſal und Wille in Wirklichkeit und in e 
Aeußerung zur durchgeiſtigten Einheit zuſammengeſchweißt: urchſetzi 
von Erkenntnis, durchblitzt von Intuition, durchleuchtet von unentwegter 
Entſchloͤſſenheit, durchſchüktert von jener Demut, die auf dem Wege durch 
Feuer und Waſſer wurde, wuchs und fid ſtählte, durchglüht von ziel⸗ 
ſtarkem, ſieghellem Vollbewußtſein des echten Dichters, der innerlich 
Kronen trägt und mit überſtrömenden Händen ſein Lebens⸗ und Ewig⸗ 
keitsgut ausſtreut, ohne einen nur kleinſten Teil zu verlieren: das iſt es, 
was M Herberts Buch darſtellt, ausſtrahlt und widerſpiegelt. In dem 
allein beſchloſſen liegt der Segen ihrer ſchwer erſtrittenen und behaup⸗ 
teten Einſamkeit mit Menſchen, ihrer Zweiſamkeit mit dem Höchſten und 
der erhabenen Berufs- und Lebensarbeit, ihre Ergebung, ihre Hingabe an 
Got: und die Brüder, ihre edle Liebe zu Heimat und Heim, zu den Ihren 
und der einen erwählten teuerſten Seele, die der Tod von ihr ſchied, ihre 
ergreifende Innen⸗ und Selbſtſchau, ihr Ergründen der verborgenſten 
Tiefen in der eigenen und der fremden Menſchenbruſt, ihr wunderſames 
Einsſein mit der großen Kunſt: ihrer eigenſten in Sprache und Seele. 

Als ich zum erſtenmal den Band, a aufatmend, ſchloß, ſagte ich 
mir: Früher hätte man ihn zum großen Teile unter die Etikettierung 
„Reflexion“ geſtellt. Inzwiſchen aber haben wir gelernt, und ſo beu 
wir uns heute vor der im rechten Augenblick hinreißenden Tünftlerif 
und rein menſchlichen Offenbarung eines heiß und unmittelbar errun⸗ 
genen geiſtig⸗ſeeliſchen Lebensergebniſſes. Das Schönſte, Großartigſte in 
dieſer Sammlung iſt allemal das Eigenſtperſönliche, das ſich ge en 
in das organiſch fidh darbietende ſprachliche Ausdrucksmittel. e fichere, 
königliche Formbeherrſchung iſt vollſtändig erreicht: ein paar Druckfehler 
fallen den bekannten jetzigen Hemmungen im Betriebe zur Laſt. Wo ſich 
die Dichterin kühn eine gelegentliche techniſche Unebenheit geftattet, 
geſchieht dies vorwiegend dadurch, daß ſie auf einen harten einen weichen 
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Mitlauter, oder umgekehrt, reimt —, eine poetiſche Freiheit, die nur den 
tarin beſonders Empfindlichen ein immerhin nur leicht Störendes 
bedeuten kann. 

Den Eindruck des Kühnen macht M. Herberts Lyrik überhaupt, und 
dofür haben wir ihr zu danken. Kühn ift z. B. die ein paarmal bekundete 
Tat wam asi - Auffaffung in — wohlgemerkt — e Geiſte, 
kühn auch, aber immer packend, nicht ſelten überſchauernd ſelbſtberechtigt, 
manche ihrer beſonderen, zumal Schluß⸗Wendungen: voll Geiſt und 
Gemüt, voll weckenden Lebens; kühn wirkt desgleichen die herrliche Ge: 
drungenheit ihrer Diktion, die Knappheit ihrer Einzelgedichte. Immer 
noch erinnert ihre wunderſam eigenperſönliche Dichtung an die 
Annette Droſtes, aber nur im Unmittelbaren des Gefühls, nicht im Ge⸗ 
ſchloſſenen, Konzentrierten der Ausdrucksweiſe und formalen Abrundung: 
hierin übertrifft ſie weit ihre große Vorgängerin. 

Vervollkommnet hat fid noch M. Herberts Kunſt, die Natur in 
ihren Stimmungen, Einzelerſcheinungen, Geſamtbildern durch die poetiſche 
Wiedergabe zu vertiefen, zu beſeelen. Der Herbſt blieb eines ihrer Lieblings⸗ 
themen, das ſie grandios durchzuführen verſteht. Von höchſtem Reiz, fait aus⸗ 
nahmslos da aufs Tiefſte ſchürfend, ift ihre vergeiſtigend-verlebendigende 
Art de: Herſtellung von Wechſelbeziehungen zwiſchen Natur und Menſch: 
man ſieht ihren fdjarf. und umfaſſend eindringenden Beobachterblick, ſpürt 
ihr rückhaltloſes Sicheinsfühlen mit der großen Mutter, deren Schönheit 
und Mächtigkeit fie beſingt. 

Daß M. Herbert auch dem geſchichtlich, kultur- und kunſthiſtoriſch, 
ſagenheh: und legendär abgeſpiegelten Menſchentum hochdichteriſch beizu— 
kommen weiß, beſtätigt der letzte Teil des Bandes abermals. Er ſtellt fie 
15 den beſten Vertretern der Balladendichtung, dieſe in Börries von Münch— 
auſens Weitdeutung genommen. Hier tritt auch ihre Begabung fürs 

rare das ſonnig anmutige, herb gewaltige, derb kraftvolle, 
ns Licht. f 

Auf einzelnes näher einzugehen, verbietet der Raumzwang. So 
zeife man ſelbſt zu dem in blühendem Reichtum Dargebotenen, verſenke 
ch röckhaltlos hinein, um es, als Ganzes, nie mehr aus dem Gedächtnis 

zu entlaſſen. 
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Som Vüchertiſch. 


Petershüttly. Ein Friedensziel in den Vogeſen. Von Dr. Karl 
Kieſel. Verlag Dietrichs Reimer (Ernſt Vohſen), Berlin. Elegant 
bd. 8.50 4. Es iſt ein äußerſt kluges Buch, nicht nur für hiſtoriſche 
Sen e ſondern auch für den Laien geſchrieben. Der Verfaſſer lenkt 
das Augenmerk auf ein Friedensziel, das bis jetzt noch ſehr wenig beachtet 
worden iſt, nämlich auf die notwendig vorzunehmenden Regulierungen 
an der Vogeſengrenze wilden Deutſchland und 
Frankreich. Er weiſt die allgemein verbreitete Meinung zurück, daß 
die Vogeſen die natürliche Grenze zwiſchen Deutſchland und Frankreich 
bilden, und ſagt mit Recht, daß der Verlauf der politiſchen Grenzlinie 
nicht gebunden ift an die geologiſchen Hauptlinien, nichts naturgeſetzlich 
Cegebenes ift, ſondern als eine Zweckſchöpfung aufgenommen werden 
müſſe.“ Dr. Kieſel gibt einige wichtige Geſichtspunkte für die künftige 
Grenzführung und beweiſt mit ſchlagkräftigen Argumenten, daß bei den 
Fricdensverhandlungen Deutſchland unter allen Umſtänden darauf ſehen 
muß, die Vogeſengrenze neu regulieren zu können. Das Buch hat weiter 
für den. der wiſſenſchaftlich arbeitet, den Vorteil, daß ihm ein reiches 
Quellenmaterial und überſichtlich geordnete Karten beigegeben ſind. Man 
kann das Werk jedem, der ſich mit dieſer höchſt aktuellen Lebensfrage 
beſchäftigt, nur empfehlen. Dr. Decker. 


Supplementum continens ea, quibus ex codice juris canonici 
Summa Theologiae moralis auctore H. Noldin ex rata vel mutatur 
vel explicatur. Edidit Albertus Schmitt, S. J. 80 82 pag. & 2, 10. 
Oeniponte Rauch 1917. In überſichtlicher Form ſtellt dieſes Ergänzungs- 

in enger Anlehnung an Noldins Summa Theologiae Moralis all 
das zuſammen, was ſich auf dieſem Gebiete durch das neue kirchliche Ge⸗ 
ſetzbuch an Aenderungen, bzw. Erweiterungen oder Abſtrichen ergibt. 
Auch bier zeigt ſich, wie das neue Geſetzbuch der hl. Kirche größere Deut⸗ 
lichkeit und 1 Duna im este hat. Schmitt hat dieſe Erläuterungen 
ganz im Sinne des Noldinſchen Moralwerkes gehalten, unter deſſen Vor⸗ 
zügen Klarheit ſowohl in der Anordnung des Stoffes als in ſeiner Dar⸗ 
bietung hervorleuchtet. Die Anlage mit einſeitigem Druck iſt auf bequeme 
Verwendbarkeit eingeſtellt. Die zum neuen Codex ergangenen Korrekturen 
(Acta apostolicae Sedis IX [November 1917,] pag. 557) ſind bereits ein⸗ 
bezogen. , O. Heinz. 
Ein Bild der Patrona Bavariae. Wie wenige von den Tauſenden, 
die täglich an der Säule auf dem Münchener Marienplatze vorübereilen, 
mögen ſich einmal Zeit nehmen, die auf der Höhe dieſes Denkmals ſtehende 
bronzene Bildſäule der Himmelskönigin etwas genauer anzuſchauen? Und 
b gehört dieſe Figur zu den ſchönſten, welche die Kunſt der Spätre⸗ 
naiſſance für die Hauptſtadt Bayerns geſchaffen hat. Nicht völlig ſicher, 
aber höchſt wahrſcheinlich ſtammt der Entwurf von dem berühmten Hofbild⸗ 
auer Pieter de Witte (Peter Candid), während der Guß durch den Weil⸗ 
eimer Künſtler Hans Krumper ausgeführt fein dürfte. Herrlich und hoheits⸗ 
voll iſt die Auffaſſung des Kunſtwerkes, überaus edel ſeine Linie, entzückend 
der Gegenſatz, in dem doch gleidzeiti ſchönſte Harmonie liegt, zwiſchen 
den Behalten der Mutter und des lieblichen Jeſusknaben. Als prächtiger 
Sockel dient der Statue das korrinthiſche Kapitell der Säule. Auf dieſe, 
die zur Feier des Sieges am Weißen Berge aufgeſtellt worden iſt, wurde 
die Figur 1625 Übertragen; vorher zierte das Werk den Hochaltar der 
rauenkirche. Es iſt ein Verdienſt der Geſellſchaft für chriſtliche 
tunt, München, Karlſtraße 6, daß fie dieſes herrliche Bild der Patrona 
Bavariae in einem mit vollendeter techniſcher Meiſterſchaft hergeſtellten 
Lichtdrucke veröffentlicht. Das Blatt eignet ſich wegen ſeiner Vornehmheit 
beſonders zum Bimmerfchmud und erfreut auch durch die als Unterſchrift 
beigefügten Verſe. f Dr. O. Doering. 

Die Toten leben! son Erlebniſſe von HD. Ohlhaver, Hamburg 
1916. Geb. 3.50 Æ. Der Titel und der marktſchreieriſche Reklame⸗ 
zettel dieſes Büchleins ift eine Spekulation auf die durch den Verluſt 
von Angehörigen im Weltkrieg geſchaffene Seelenſtimmung vieler, der 


gute Abſatz desſelben ein Beweis für die troſtbedürftige Cede des 
laubensloſen Herzens. Dem Inhalte nach iſt es eine Darſtellung 
piritiſtiſcher Begebenheiten, die ſchon um deswillen unkontrollier⸗ 
bar ind weil fie ſich vor zirka 25 Jahren in Privathäuſern und in 
ſpiritiſtiſchen Kreiſen abgeſpielt haben ſollen und deshalb wenig be⸗ 
weiskräftig find, weil der Verfaſſer, fo gereizt er auch gegen die 
Kirche redet, doch philoſophiſch zu wenig geſchult iſt, als daß er ernſthaft 
als Gewährsmann in Frage käme. Wer ſchreibt, er habe Geiſter mit 
Schnurrbärten geſehen (Seite 12) und die Seele Aſtralleib nennt und in 
einem Atemzug verkündigt, dieſes Aſtralweſen ſei trennbar von dem 
materiellen Körper und ſei „der geheimnisvolle Mahner, den man Gewiſſen 
nennt“ (Seite 114), ſollte vorſichtiger ſein, der Kirche auf Grund ſeiner Be— 
weiſe (!) das Grablied zu ſingen. Bezeichnenderweiſe verſagten zum 
großen Teile die ſpiritiſtiſchen Ereigniſſe gerade da, wo eine objektivere 
Unteiſuchung eher möglich geweſen wäre, in der Sitzung vor dem Spiritiſten 
Du Prel vom 28. Mai bis 9. Juni 1894 in München. Abzüglich der 
95 Prozent der ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen, die nach v. Hartmann auf 
Betrug und Suggeſtion zurückzuführen ſind, bleibt von allen 
dieſen Erſcheinungen ein winziger Bruchteil wirklicher Tatſachen 
übrig, der auch wiſſenſchaftlich erklärt und auf eine natürliche 
Kauſalität zurückgeführt werden kann, ſoweit man nicht dämoniſche 
Einflüſſe annehmen muß. Man ſehe Näheres in den einſchlägigen Werken 
von v. Hartmann, Gutberlet, Schneider. Daß die Toten leben, dies zu 
zeigen, iſt dem Verſaſſer nicht gelungen. Warum man zu den Aſtralweſen 
beten ſoll, iſt ſein Geheimnis und wie man, wenn der Menſch eo ipso 
ein Aſtralweſen iſt und wird und es kein Gericht gibt, auf dieſer Annahme 
die Forderung aufbaut, zu leiden und edel zu ſein, iſt ebenfalls ein 
Rätſel. Man muß viel glauben, wenn man ungläubig iſt. Reichert. 
Mich. Dax, Beſper dom Allerheiligſten Altar⸗Sakramente. Choral 
mit Orgelbegleitung nach der Editio Vaticana und Falsibordoni. 
Opus 252. Regensburg und Rom. J. Puſtet. (Gemäß Indulgenz des 
römiſchen Stuhles vom 29. Dezember 1881 kann dieſe Veſper in Kirchen, 
an denen keine Verpflichtung zum Chorgebete beſteht, an jedem Sonn- und 
Feſttag ſtatt der betreffenden Tagesveſper geſungen werden.) Das Werk 
zeigt die erprobten Vorzüge des verdienten Kirchenkomponiſten, gute Zang: 
barkeit, ſtarkes Empfinden, Klarheit und Schönheit der Form ſeien hervor— 
gehoben. L. G. O. 
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Dügnen- und Nufikrundſchan. 

Neues Theater. In der Zeit des von den „Freien Bühnen“ auf 
den Schild gehobenen Naturalismus, dem das Drama vielfach zum 
Vorbild wurde, hatte Tolſtojs „Macht der Finſternis“ ſeine 
größten Erfolge. Mit dem Verebben dieſer künſtleriſchen Richtung iſt 
auch das ruſſiſche Werk mehr und mehr in den Hintergrund getreten. 
Nun hat man kürzlich in Berlin und jetzt hier verſucht, das Drama 
wieder zu ſpielen. „Die Macht der Finſternis“ hat heute einen Ein⸗ 
druck gemacht, der gegen früher kaum geringer war. Aus dem dumpfen 
Milieu ſeiner Bauern läßt Tolſtoj alle Verwicklungen und Verbrechen 
erwachſen. Der Knecht Nikita hat ein Mädchen verführt und verlaſſen, 
bricht mit der Frau ſeines kranken Dienſtherrn die Ehe, heiratet dieſe, 
nachdem der kränkliche Bauer durch Gift beiſeite geſchafft worden. 
Die gewonnene Unabhängigkeit macht ihn arbeitsſcheu, führt ihn 
zum Branntwein und er knüpft mit der Stieftochter ſeiner Frau 
ein Verhältnis an. Nikita läßt ſich trotz allen Sträubens be⸗ 
ſtimmen, das eben geborene Kind zu erwürgen. Mit lärmender 
alkoholiſcher Ausgelaſſenheit feiert man Akchinas Hochzeit mit einem 
durch einen Freiwerber nach Bauernweiſe für ſie geſuchten, der Mit⸗ 
gift bedürftigen Manne, da laſſen ſich Nikitas Gewiſſensqualen 
nicht mehr zurückdämmen, mit elementarer Gewalt löſen Verzweiflung 
und Reue feine Lippen und er bekennt fühnebereit feine Schuld. Mit 
dieſem Bekenntnis hebt Tolſtoj ſeine Geſtalt über ihr troſtloſes Milieu 
hinaus. Die verbrecheriſchen Vorgänge, die uns ſonſt nur quälen und 
abſtoßen könnten, führen zur tragiſchen Katharſis. Die Aufführung 
unter Dr. Schindlers Leitung brachte die ruſſiſche Umwelt in charak⸗ 
teriſtiſcher Kennzeichnung heraus; vielleicht, daß die Lärmſzenen noch 
einige Dämpfung unbeſchadet ihrer Natürlichkeit vertrügen. Staufen 
zeichnete mit ſchlichten Mitteln den Nikita als einen einfachen Menſchen, 
der im Grunde gar nicht ſonderlich ſchrecht, „dem Teufel den kleinen 
Finger gereicht hat“ und ſo immer tiefer in das Verderben hinein⸗ 
geriſſen wird. Die elementare Erſchütterung des Endes gelang ohne 
unbäuerliche Pathetik. Die „Aniſſja“ des Frl. Bronsgeeſt hatte 
ihre darſtelleriſchen Höhepunkte in der Szene, in der ſie ſich zur Gift⸗ 
miſcherei anftiften läßt. Die vom Gewiſſen ungehemmte Schlechtigkeit 
von Nikitas Mutter brachte Frl. Scholtz zu überzeugender Wirkung. 
Neſſelträger gab den Vater, der in ſeiner Frömmigkeit eine ſittliche 
Sicherheit beſitzt, die ihn über feine Umgebung hinaushebt. Der Dar: 
ſteller gab ihn nicht ſo unanſehnlich, wie Tolſtoj will, wahrte ihm aber 
ganz die ſchlichte Einfalt, die er haben ſoll. Der Knecht Dimitritſch, 
den Helmer recht gut fpielt, tft viel klüger und ſcharfſichtiger als er, 
aber ohne Glauben an Beſſerung, deshalb erfüllt von ſtumpfer Paſſtivität. 
Für die Angſt eines zehnjährigen Kindes, das aus halbem Wiſſen und 
halbem Ahnen durch die Schreckensereigniſſe erſchüttert wird, fand Ruth 
Nueſch packende Töne. Walds kranker Bauer, die Damen Helling 
und Paſchen mögen aus dem vielköpfigen Perſonenverzeichnis noch 
genannt werden. Der Beifall war außerordentlich ſtark und herzlich. 

Kammerspiele. Der Dichter Wilh. v. Scholz ſprach vor der 
Uraufführung feines Mirakelſtückes „Das Herzwunder“ über die 
deutſchen Myſtiker, denen er zwei größere Werke gewidmet hat. 
Er beherrſcht nicht nur die Literatur, er ſteht der Gefühlswelt eines 
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Suſo, Tauler, Eckhart ſichtlich mit dem Herzen nahe und ſo vermag 
er mit knappen, aber eindringlichen Sätzen das Publikum an die 
ſchwierigen Probleme heranzuführen. Jedenfalls wußte der Vortrag 
gut die Stimmung vorzubereiten, in welcher das folgende „Mirakel⸗ 
ſpiel“ aufgenommen werden will. Das aus ſo verſchiedenartigen Ele⸗ 
menten zuſammengeſetzte Publikum ift myſtiſch gerichteten Werken 
gegenüber nicht ſo ablehnend, wie viele glauben. Die Aufnahme der 
letzten Werke Strindbergs beweiſt es, wie die Aufführung einiger alten 
Spiele, wobei Reinhardts viel umſtrittenes, ſich zu ſehr an die Schau⸗ 
luſt wendendes Mirakel in der Zirkusarena außer Betracht bleiben 
kann. Ich weiß nicht, wie viel Scholz ſeiner ungenannten mittelalter⸗ 
lichen Quelle, wie vlel ſeinem eigenen poetiſchen Können verdankt, aber 
ſicherlich iſt das „Herzwunder“ mehr, als die artiſtiſche Spielerei eines 
geſchmackvollen Aeſtheten, es tft durchdrungen von einem ſtarken Emp⸗ 
finden, das den Zuſchauer in ſeinen Bann zwingt und ihn zum Mit⸗ 
erlebenden des Wunders macht. Bruder Amandus ſteht ob ſeiner 
großen Frömmigkeit und der Gewalt feiner Predigt in hohem An- 
ſehen, aber eine ſchwere Schuld laſtet auf ſeinem Gewiſſen; in ſeinen 
Jugendtagen hat er als junger Krieger ein Weib geliebt und verlaſſen. 
Nie glaubt er, dieſe Schuld abwaſchen zu können. Der Ruhm des 
frommen Bruders iſt zu Mechthild gedrungen. Tief ergreift ſte der 
Inhalt ſeiner Predigt, während der Ton ſeiner Stimme die Erinnerung 
an die Vergangenheit weckt. Sie beichtet Amandus ihr Leben. Er 
erkennt, daß durch ſeine Schuld ſie einem Leben der Schande verfallen. 
Bewußtlos ſtürzt er zu Boden; Mechthild flieht entſetzt. Ueber den 
Sterbenden neigt ſich liebreich die Mutter Gottes und tauſcht ihr Herz 
mit dem feinen. Staunend und begreifend ſehen die Kloſterbrüder 
das Wunder des Herzens. Mechthild, die Amandus inzwiſchen füh⸗ 
lend erkannt hat, kehrt zurück und finit an feiner Leiche 
nieder. Die Poeſie der Berfe wird durch eine ſtimmungs kräftige 
Muſik von A. Prefuhn gehoben. Der von Kerzen nur ſchwach erhellte 
Raum war von einer Einfachheit, die ſuggeſtiv wirkte. Unter der Regie 
des Dichters verbanden ſich Amandus und Mechthilds empfindungs⸗ 
durchglühte Worte zu einem dichteriſchen Erlebnis. Jeßner und 
Sophie Regler vom Stuttgarter Hofſchauſpiel ſpielten ſte. Die 
Zuſchauer riefen ſtürmiſch nach dem Dichter. — Jetzt ſind Ziegel 
und Mirjam Horwißz als ſtets willkommene Gäſte eingezogen. Man 
hat hierzu „Kameraden“ und „Rauſch“ neu einſtudiert. Strind⸗ 
berg, ber ſtreitbare Dialektiker und Strindberg, der myſtiſche Sucher, 
wußten wie früher zu feſſeln. 

VI. Katholiſcher Frauentag. Der 6. Katholiſche Frauentag in Bayern 
wurde am Sonntag, den 12. Mai, dem Feſte der Patrona Bavariae 
am Morgen durch Generalkommunion in ſämtlichen Pfarrkirchen be⸗ 
gangen. Nachmittags und Abends fanden in verſchiedenen Stadtteilen 
drei Feſtverſammlungen ſtatt. Prolog, Hymne zu Ehren der Patrona 
Bavariae und Vortragsthema waren überall die gleichen. Den Vortrag 
über „Treue um Treue“ hielt im kath. Geſellſchaftshauſe H. H. P. 
Gabriel O. Cap., im Hotel Bayeriſcher Hof H. H. Stadtpfarrer Knebel 
(Freiburg i. B.), im kath. Geſellſchaftshaus H. H. Kaplan Gaßner. Die 
drei Verſammlungen waren ungemein ſtark beſucht. Dem Feſte im 
Bayeriſchen Hofe wohnte vom Königshauſe Prinzeſſin Klara bei. 
Auch Se. Exzellenz Erzbiſchof Dr. v. Faulhaber von München⸗Freiſing 
und Abt Gregor Danner von St. Bonifaz waren erfchienen. Die erſte 
Vorfigende des Kath. Frauenbundes, Frau Hofrat Ammann, wies 
in ihrer Eröffnungsanſprache in gewohnt feinſinniger, geiſtvoller und 
warmherziger Weiſe auf die Bedeutung des Feſtes hin. Der von Schüle⸗ 
rinnen der Sozialen und Charitativen Frauenſchule verſaßte Prolog 
erfuhr eine ſchwungvolle Wiedergabe. In der Einleitung ſeines Vor⸗ 
trages „Treue um Treue“ wies Pfarrer Knebel auf das große Bei⸗ 
ſpiel der Helden an der Front hin, die in Treue aushalten, gedachte des 
Heldentodes eines Richthofen, des Prinzen Heinrich von Bayern und 
der hunderttauſende ſtille ſterbender Helden, die ihr Leben laſſen, 
damit wir in Glück und Ruhe unſerer friedlichen Arbeit nachgehen 
könnnen. Treue iſt die Liebe bis ans Ende. Wir ſollen nicht klagen, 
warum die Beſten fallen. Sie ſterben für Heimat und Vaterland, für 


König und Kaiſer, aus Liebe und Treue. Sie ſterben nicht für die Ich⸗ 
menſchen, fie ſterben für diejenigen, die fo leben, wie fie, wenn fie aus 
dem Kriege zurückgekehrt wären, felbfl weitergelebt, wie fie, ſich für andere 
opfernd, weitergearbeitet hätten. Liebe iſt Kraft der Betätigung, nicht 
Sentimentalität, Liebe tft die größte Kraft, die unendliche Quelle. Hat man 
in Italien einen Frauenbund gegründet, um den Haß wachzuhalten, ſo wird 
von den deutſchen Frauen Liebe gefordert. Das Lebensopfer in der Erziehung 
der Jugend, das iſt es, was die Gegentreue verlangt. Chriſtus iſt das 
Vorbild der Treue, das uns zur Liebe entflammt, die Kraft ſpendet, 
die wir ſuchen uud brauchen. Iſt es im Kriege Männerart, das Kar: 
freitagsopfer zu bringen, ſo iſt es Aufgabe der Frau, die Treue zu 
halten, für fle zu leben, ihr Tag für Tag Opfer zu bringen für Chriſtus 
und Vaterland, Kaiſer, König und Reich. Für dieſe Treue hat die 
kath. Frauenwelt ein hehres Vorbild in der Patrona Bavariae; indem 
König Ludwig III. die in ſeinem Hauſe ſeit Jahrhunderten be⸗ 
ſtehende Marienverehrung ausbaute, ſchuf er in ſeinem Lande ragende 
Marienburgen, als Sinnbilder der Treue. Die von Begeiſterung ge⸗ 
tragenen Ausführungen wurden mit ſtürmiſchem Beifall aufgenommen. 
Der Frauenchor der Bürgerſaalkirche ſang hierauf die „Sinnſprüche aus 
des Angelus Sileſius Cherubiniſchem Wandersmann“ von G. Rüdinger 
und den Pſalm 23 von Schubert in großer Tonſchönheit unter der bewähr⸗ 
ten, feinſinnigen Leitung des Herrn Chordirektors Berberich. Nunmehr 
beſtieg der Hochw. Herr Erzbiſchof das Podium zu einer gedankentiefen 
und formvollendeten Anſprache. Er erinnerte an das vom Königspaare 
an ſeinem goldenen Hochzeitstage am Altar der Frauenkirche erneuerte 
Gelöbnis der Treue und ſieht in dem vom Frauentage gegebenen Be⸗ 
kenntnis einen Widerhall dieſer goldenen Treue. Glauben und Treue 
ſtehen in engem Zuſammenhang. Die Verehrung der Patrona Bavariae 
iſt ein Sinnbild der Treue des Wittelsbachſchen Fürſtenhauſes. Unter 
dem Kurfürſten Maximilian I. in der ſchweren Zeit des dreißigjährigen 
Krieges wurde die Bezeichnung der Muttergottes als Patrona Bavariae 
volkstümlich, während des jetzigen Weltkrieges hat der Papſt auf An⸗ 
ſuchen unſeres Königs einen Feſttag für die Schutzherrin Bayerns ein⸗ 
geſetzt. Die Treue, die der König ſeinem Volke unter den gemeinſam 
getragenen ſchweren Laſten des Krieges entgegenbringt, kann nicht un⸗ 
gehört verhallen. Es iſt Aufgabe der Frau, das heilige Herdfeuer der 
Treue zu hüten, die ſeeliſche Aufrichtung des Volkes vorzubereiten durch 
die Erziehung zur Liebe zum König, die mit der Liebe zum Vaterlande 
gleichbedeutend iſt. Die Frauenfrage gipfelt darin, daß auch die 
Mädchen damit Ernſt machen mit dem Bewußtſein, daß auch ſie den 
heiligen Geiſt als Pfingſtgeſchenk empfangen haben. Die Rede des 
Kirchenfürſten, die wir nur in wenigen Strichen zu ſkizzieren verſuchen 
konnten, rief in der Feſtverſammluug lebhafte Begeiſterung hervor. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Die wirtschaftliche Seite des Friedens von Bukarest — Heimische 
Geldfülle und Effektenverkehr — Steuerreformen — Deutsche 
Kriegswirtschaft. 

Mit besonderer Genugtuung begrüssen unsere Kriegs wirtschafts- 
kreise die Unterseichnung des „Friedens von Bukarest“, weil hierbei 
— im Gegensatz zu den Friedensbeschlüssen mit den russischen Rand- 
staaten — unseren wirtschaftlichen Anforderungen in umfassender 
Weise entsprochen worden ist. Zu den wichtigsten Einzelheiten zählt 
die Monopolisierung des rumänischen Rohölhandels 
unter Nutzbarmachung desselben für den Bedarf Deutschlands und 
Oesterreich- Ungarns. Neben der nach deutschem Recht geschaffenen 
„Oelländerei-Pachtgesellschaft“ ist eine „Handelsmonopolgesellschaft“ 
in der Rechtsform eines rumänischen Unternehmens ins Leben gerufen. 
Dieses 90 Jahre laufende Petroleum-Abkommen sichert, nach Verständi- 
gung mit Oesterreich - Ungarn, dem Deutschen Reiche den ausschlag- 
gebenden Einfluss auf die Gewinnung, Verarbeitung und Verwertung 


N euena | 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 

eiden / Gallensteine / Zuckerkrankheit / Gicht / 

Rheumatismus / Katarrh / Erholung nach Kriegs- 

verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezustände 


Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


und in vielen anderen Hotels, 

Pensionen und Privathäusern. 

Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 

aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 

weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
Hotelkunst. 


a Für Hlaus kuren: m 
Versand des Neuenahrer Sprudels 
nach neuem Füllverfahren. 


u — — 
WERBESCHRIFTEN 
e Auskünfte umsonst und portofrei durch die 


HARTEN ER Kurdirektion Bad Nenenahr, Rheinland. 
U Aa u u En 
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des rumänischen Rohöles und der Erdölerzeugnisse, wobei dem weiteren 
Ausbau dieser Industrie unter finanzieller Beteiligung der rumänischen 
Regierung besonderes Augenmerk zugewandt worden ist. Weitere 
wichtige Punkte des Friedensvertrages sind der Abschluss einer 
neuen Donauschiffahrtsakte — die Verhandlungen hierüber 
eollen baldmöglichst in München beginnen — und die Regelung 
der verschiedenen finanziellen Fragen, namentlich des öffent- 
lichen Schuldendienstes Rumäniens gegenüber deutschen Interessen 
(Einlösung fälliger Zinsscheine und unausgeloster Stücke, Schadenersatz 
an deutsche Aktionäre u. a.). Begreiflicherweise lösten solch günstige 
Resultate an den deutschen Effektenmärkten neuerliche 
optimistische Stimmung, erhöhte Kauflust und beträchtliche Kurs- 
steigerungen in den Spekulationswerten aus. Den vielfach kritik- 
losen Kursübertreibungen, die jedes ungünstige Moment soviel 
wie gänzlich unbeachtet lassen, mussten auch in der Fachpresse ernste 
Vorstellungen gemacht werden. Die Spekulanten sind jedoch solchen 
Verwarnungen gegenüber ziemlich unzugänglich, namentlich 
angesichts der immer wiederkehrenden grossen Geldfülle. 
Dieser Kapitalüberschuss zeigt sich nicht nur in dem hohen Satz von 
92% der Vollzahlungen auf die achte Kriegsanleihe und 
der geringeren Inanspruchnahme der für diese Zwecke bestehenden 
Darlehenskassen, sondern auch in der ununterbrochen lebhaften Nach- 
frage nach fest verzinslichen Werten: Renten, Pfandbriefen und Städte- 
anleihen. Die von einer Bankgruppe zum Verkauf im neutralen Auslande 
übernommenen 10 Millionen Mark 5% iger Frankfurter Stadtanleihe zu 
97½% wurden nebst einer Option auf weitere 10 Millionen Mark für 
die nächsten drei Monate innerhalb kurzer Zeit vollständig ausverkauft. 
Im Zusammenhang damit verdient Erwähn die von der Reichsbank 
bereits teilweise durchgeführte Errichtung einer Zentrale nebst Pro- 
vinzialunterabteilungen für die Organisation zur Förderung 
des bargeldlosen Verkehrs: Reichspostamt, Postscheckverkehr, 
gewerbliche Genossenschaften, Zentralverbände des deutschen Bank- 
werbes stellen sich unter Bentitzung und Ausbau der vorhandenen 
iegsanleihe- Werbeorganisation in den Dienst dieser Bestrebung. 
Weitere Beachtung fanden in den Kriegswirtschaftskreisen dieWieder- 
aufnahme des finnländischen Schiffsverkehrs mit den 
hanseatischen Hafenplätzen, sowie die Bildung der „Ausfuhr-G.m.b.H.“, 
der führenden Vermittlungsstelle des deutschen Exportes nach der 
Ukraine. Diese Gründung erfolgte unter Mitwirkung des Reichs- 
wirtschaftsamtes durch den Zentralverband deutscher Industrieller, den 
Bund der Industriellen und den Zentralverband des deutschen Gross- 
handels. Von grossindustriellen Daten sind erwähnenswert die günstigen 
Auslassungen der Elektrounter nehmungen — A. E. G., Berg- 
mann Elektrizitätswerke, die Bildung neuer elektrischer Ueberland- 
bahnen in Mitteldeutschland —, die Verbandlungen zur Verlängerung 
and zum Ausbau des deutschen Stahlwerksverbandes und die 
fortschreitende Besserung am Ruhrkohlenmarkt, besonders durch die 
günstige Wagengestellung. Diese auch fürbayerische Verhält- 
nisse zutreffende Entwicklung unserer Gesamtwirtschaft spiegelt sich 
weiterhin in der neuerlichen Zunahme von Filialgründungen 
deutscher Banken. Von Münchener Instituten sind solche 
zu nennen: von der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank in 
Bad Tölz und Markt Oberderf (Allgäu), der Bayerischen Vereinsbank 
in Aichach und Schrobenhausen und die Erweiterung der Augsburger 
Depositenkasse der Deutschen Bank München zu einer Filiale. 

Den Beratungen des Stenerreformausschusses im bayerischen 
Landtag über die Vermögenssteuer und den Verhandlungen tiber 
die Beichssteuergesetze, vornehmlich die beabsichtigte Vorlage eines 
Gesetzentwurfes „über einen einmaligen Kriegsbeitra g, Besitz- 
steuer“ wird naturgemäss grosses Interesse zugewandt. Unter den 
Kriegswirtschafts massnahmen steht an erster Stelle der in 
einer von Landtagsabgeordneten, Stadtvertretern und anderen baye- 
rischen Interessenten zahlreich besuchten Generalversammlung der 
Bayerischen Landesgewerbebank, München, zur Sprache gekommene 
Wiederaufbau unserer Gewerbe- und Handwerks- 
betriebe. — Das bayerische Brandversicherungsgesets erhält hin- 
sichtlich Kriegsversicherungen erhebliche Abänderungen. Eine neue 
Kriegswucher verordnung soll endlich dem sogenannten Pro- 
visionswucher steuern. Im Reichstag wurde eine dauernde Erhöhung 
der Reichsversicherungsrenten durch Gesetz beantragt und 
Ener, Nach wie vor bilden die deutschen Massnahmen und 


eiligung zur Milderung der misslichen Wirtschaftslage | 


der deutschen Bezirke in Oesterreich Hauptgesprächsstoff 
aller Interessenten. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbrud-Wien-München 
Der ruſſiſche Menih. 


Br. Mk. 2.40. Von Fran Dr. Maria Mareſch. 

Geradezu eine Pflicht und eine Notwendigkeit iſt es 5 
mann, der am öffentlichen Leben Anteil nimmt, und dasſelbe 
will, dieſes Buch zu leſen. Wenige von uns werden das Gebahren der 
Ruſſen in Vergangenheit und b⸗ſonders in der E TRET verftanben 
baben. Dieſes Buchgibt uns die Löſung des Rätſels. Ein wi 
tigeres lehrreicheres Buch iſt uns ſchon lange nicht mehr zu Geſicht 
gekommen. H. V. 


Mit den Tiroler Landesſchützen gegen Rußland. 


Mit Original⸗Aufnahmen und Ueberſichtskarten, mit dem Bilde des im 
Felde gefallenen Verfaſſers u. einem Vorwort. Von Oberlt. Joſ. Burger. 


2. Auflage. Broſchiert Mk. 3.—. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


eee ORSBALABLSASANLAGLZEADNAORSUALARLANERDEEDTOBLLASEDELTROSKOBESREREOAELAERTEREG 
Für Dörrgemüſe. 
. LLL¹⁴¹¹¹L¹¹ LLL L LLL d 


— 
1300 241 e ff, Vertrieb ven 
260000 Zeutnern! 


; I 
Kals. Kgl. 
Hoflleferaat 


a 
UL 


= Zur Trockunng von allen laudw. Produkten u. Abfällen 


= Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Nh. 17. 
Schwanthalerſtr. B. 


= Bertretung: Carl Prandtl, Münden SW. 4, 
Tauren 


e. 
LLL 


CCC ²“NU᷑ n 
Die 
Gold- u. Silberauknufflelle 


im Rathaus 
zum Ankauf von 
Gold- und Silbergegenffünden J 
tänlid von 10 bis 12 Ahr geöffnet. 
FP 
sehr bequem In Gebrauch; leicht ii 
Tasche milzuiähren, um auch ausserhalb 


B 


les Hauses L auf Reisen Ii nehmen. 


LEUIFERRIN-TABLET TEN 


Für Schwäche- u. Erschöpfungszustände für geistige u. körperliche Ueber- 
arbeitung, für Blutarmut, Bleichsucht, Ernährungsstörung, _ Preis M. 3 in Apoikeken, 
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Aufruf 


zur Sammlung von getragenen Anzügen 
für die Hrbeiter in kriegs wichtigen Betrieben. 


Drei Millionen Anzüge ſind nötig zur Beſchaffung von Arbeits⸗ 
kleidung für die in kriegs wichtigen Betrieben tätigen Arbeiter. Davon 
muß eine Million getragener Männeranzüge durch eine Sammlung 
im ganzen Deutſchen Reiche binnen Monats friſt aufgebracht werden. 

Jeder Hommunalverband hat eine beſtimmte Sahl getragener 


Männeranzüge abzuliefern, die für ſtarke Inanſpruchnahme noch ger | 


eignet ſind. 

Wir bitten die Münchener Bürgerſchaft dringend, dieſe Sammlung, 
die in erſter Linie für baperiſche Arbeiter beſtimmt ift, durch freiwillige 
Ablieferung entbehrlicher Männerkleidung zu unterſtützen. 

Kein entbehrlicher Anzug darf im Kaften modern! Was der Ein⸗ 
zelne für den eigenen Bedarf nicht unbedingt nötig hat, was ererbt und 
unbenützt an alten Kleidern, fol dem vaterländiſchen Sammelzwecke zu” 
geführt werden. 

In den Bergwerken tief unter der Erde fördern Wars Arbeiter das 
Erz und die Hohle. In den Fabriken und Werkſtätten ſchaffen ſie 
Waffen und Munition für Kampf und Sieg unſerer todes mutigen, une 
vergleichlichen Heere, die Deutſchland vor der Heimſuchung der Feinde 
aus allen Weltteilen ſchützen. Fleißige Hände bebauen das Land und 
bereiten die Ernte, die uns vor Hungersnot und einem ſchimpflichen 
Frieden bewahrt. Die e halten unfer wirtſchaftliches Leben 
aufrecht. 

Wer will zurückbleiben, wenn das Vaterland ruft, daß wir jenen 
helfen, die unſere Waffen ſchmieden und unſer tägliches Brot uns ſichern, 
aber an ihrer Kleidung Mangel leiden! 

In Friedenszeiten wird dereinſt alles leicht wieder erſetzt, was wir 
heute aus unſerem liebgewordenen Beſitz dem Daterlande geben müſſen. 
Sum Frieden aber führt uns nur der Opferwille aller Volksgenoſſen. 

Wir wenden uns beſonders an die wohlhabenden und mit Kleidern 
noch gut verſorgten Kreife und an jene vielbewährten Freunde des Dater: 
landes, die ſich immer, wenn Hilfe not iſt, hilfreich erweiſen, an alle die 
helfen können, mit der ernſten Bitte: 


Gebt freiwillig, was Ihr an alten Kleidern 
entbehren könnt für unleres Bayerlandes 
und der deutlichen Beimat Schutz und Wehr! 

Alle brauchbaren Anzüge werden auf Wunſch angemeſſen bezahlt. 
Wer innerhalb der erſten drei Wochen nach Eröffnung der Sammlung, 
die am Montag, den 13. Mai beginnt, abliefert, erhält einen Suſchlag 
von 10 Prozent über den Schäßungsbetrag, der nach den Richtlinien der 
Keichsbekleidungsſtelle feſtgeſetzt wird. Wer mindeſtens einen Anzug ab⸗ 
liefert, iſt für diesmal von der Verpflichtung der Beſtandsanzeige ſeiner 
Oberkleidung befreit. Die Sammelftelle befindet Tich im Petten- 
beckhauſe, Ecke Pettenbeck- und Dultftraße. 

Nicht angenommen werden weiße und belle Planell-, Leinen- 
und Lüster fachen, Frack-, Smokinganzüge und Uniformen. 

Mitbürger, hört unſeren Ruf und folgt ihm ohne Saudern. Wenn 
Ihr uns mehr gebt, als wir für dieſe Sammlung benötigen, fo ſorgt Ihr 
zugleich für die heimkehrenden Münchener Krieger, für unſere Brüder 
im Felde, die im ſchwerſten Kampfe für die Heimat ſtehen! 

Am 4. Mai 1918. 

Stadtmagiltrat München. 


ROSENHEIM 


Siadl. Erziebungsinstiini iür Gymnasialschäler 
gewährt en a2 e nich iino e D naika verbunden, 


umanistischen Gymnasiums 
nheim beste Aufnahme. Fer und le rt am Hause. 
Ueberwach und ‚Nachbilfeunterricht Präfekten. 
Jahrespreis 7 Mark. Auch Halbzöglinge finden Aufnahme. 
Weitere Auskunft durch den Vorstand 


Joh. B. Geiger, Kgl. Gymnasialprofessor. 


Städl. Erziehungsinstäiul ür Realschäler 


in der Nähe des Realschul 


Präfekten. Jahrespreis 750 Mark. Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Weitere Auskunft durch das Kgl Rektorat der 
Realschule oder den Vorstand 


Johann Grünschneder, Kgl. Professor, 


Stadi, höhere Mädchenschule u. Sidi. Mädchen- 
Mittelschule mii Erziehungsinstitl unter Lel 
der Armen Schuischwesiern v. U. L. F. 


e höhere F 
in Anschluss an die 4. Klasse der Volkshauptschule 

r Mittelschule für Mädchen von 
13—16 Jahren 
Schule und Institut mitten im Garten, in ruhiger, e 
Lage. Einri und Ausstattung dan Anfor 
Neuzeit entsprechend. Jahrespreis mit Schulgeld IA. 
Weitere Auskunft durch die Anstaltsleitung 

Oberin Mar. Cleopha Bradl. 


Schtlerheim 
für einen kleineren J 
Familien. Staatl. Voll (m. asun 

U E 8 t. Real- u. Vo ule, 
au 


0 Kirche am Ort. Engster Fa- 

in der n F 

sic g. V. cnwacnerpega Sn. 
Holsteinischen Ardeltast. Hauslehrer Betriebepian frel. 

Schweiz Gymnasial-Oberlehrer Prof. Dr. Genz. 


Höh. Piet Ad nit Erzieh 
Ait der Armen Goufihweiern 
1 . 2 Sr., 


München, Unterauger 2. 
Mit Beginn des Schuljahres 1918/19 wird ein 
== elne e n a = 


. otudiengeminar ot. Emmeram und St. Paul 


in Regensburg. 


Gesuche um Aufnahme für das Schuljahr 1918/19 
wollen unter Beifügung des standesamtlichen Geburts-, 
Tauf-, Impf-, bezirksärztlichen Gesundheits- und Schul- 
zeugnisses (bei Bewerbung um Freistellen auch des 
Vermögenszeugnisses) 


bis 25. Juni lfd. Js. 


bei dem K. Studienseminar Direktorate eingereicht 
werden. Bei guter Verwendbarkeit im Kirchengesang 
ganze oder Teilfreistellen. Prospekte werden auf 
Verlangen übersendet. 


K. Studienseminar- Direktorat. 
Lindner. 


S TESSE ee 
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Schutz herr: Se. Königliche Hoheit Kronprinz Rupprecht von Bayern 
Veranſtalter: Bayeriſcher Luftfahrerdank, e. B.:: München N 23 


Deutsche 
Luftkriegsbeute 


Hs :tenunas— 


mit Ebren- Abteilung der Industrie 


München 10s 


Halle III uud Arena des Ausſtellungsparkes an der Thereſienhöhe 


Das Kampf- und Aufklärungsflugzeug des Hilfskrenzers Wolf 
„Das Wölfen“. — Erbenteter engliſcher Tank. 
Erbentete engl., franz., italieniſche und andere Kampfflugzeuge 


Nufſiſcher Rieſenfeſſelballon / Marinenampfflug zeng 


Bölke⸗Müller⸗Feſtner⸗Doſtler⸗Immel⸗ 
mann⸗Abam⸗Tutſchek⸗Ehrenausſtellung 
Ständige Lichtbilder⸗Vorführungen :: Bombenabwurf⸗Apparat für die Beſucher 
— —Faäglich Vorträge und dergleichen. 
Kampfflugzeug des K. bayer. Oberleutnant Schleich 
26. Beute des K. bayer. Hauptmann v. Tutſchek + 
— Mehr als 1000 Fliegeraufnahmen n. a. m. — 
Kaffee, Weins, Tee⸗Reſtaurant. Geöffnet v. 9. ½ 7 Uhr. Von B-6 Uhr Künſtler⸗Konzert. 


ELLLLLLLLLILILILIIILIILILILLLLLLLLLLLLLLL TTELITEETL 
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vorm. I sche höh.Privatschule | Otto Strehle 
. e 


Notyruſung en. Arbeitsstunden Freiprospekt. Auf Wunsch Pension. München 
m Berlin W. 80, Ranke Str 20. Neuhauserstrasse 11/0 u. 1. Stck. 


Wer stiftet 


Feld-Abomnements auf die „Allg. Rundschau“ für unsere so herrlichen, tapfer aus- 
harrendem, aber nach geistiger Kost so sehr verlangenden Truppen im Felde, in den 


n, in den Soldaten- und Seemannsheimen? Bezugspreis vierteljährl. Mk. 3.50. 


Bestellungen werden erbeten an die Geschäftsstelle der „Allg. Rundschau“, München, 
Galeriestrasse 35a Gh. 
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Lehrerinnenbildungsanſtalt | 
Landshut⸗Seligenthal. 


Die Anſtalt iſt berechtigt zur Ausbildung 
klöſterlicher Kandidatinnen ſowie weltlicher 
Lehramtszöglinge aus Niederbayern. 

Die Aufnahmeprüfung in ſämtliche 
Klaſſen findet am 15. und 16. Juli ſtatt. 
Anmeldungen bis 1. Juli. 


Das Direktorat. 
— — 


OOO OOO OOO OOO OO 


Was willst Du werden?? 


Fromme talentierte Knaben werden in der % 
Studienanstalt der,, Missionare vom hist. Herzen % 
Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionaren # 
herangebildet. Ai 

Der Sammelverein das „Kleine Liebes- & 
werk vom hist. Herzen Jesu‘ ermöglicht % 
es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen. x 


Man verlange Prospekt unter der Adresse: + 


> Jusiitat der Missionare vom hist. Herzen Jesu% 


in Freilassing, Oberbayern. A 
EUER OO OOO OOO 


+ 
Preußiſcher 
Veamten⸗Verein 
in Gannover. 
(Protektor: Seine Nalelat der Aatſer.) 
eben sve exungsanſtalt für alle deutſchen 
Reiher Ar und ee Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 
und i Brivatangeftellte. 
cmp and 484'518,487 N. 
Bermögensbeſtand 188529, 000 N. 
Gewinne werden 


der ne der Bebente 
der Dividenden, die von 
erer gödhanez 


+ 
+ 
+ 


i uIcbrigfre Veriwnltungäfofte 

ann, wird D au ' 

5 „daß der Berein günſtig 

vermag, aß jiwa and bana a er mien anderer 

Jelfa in Form von Bo nen, Rabatten ufw. tn 8722. 

r en ei gungen in nu. Man lefe die 

Grift: Bo und Rabatte in Lebend verſich ; 
ufendung der Druckſachen erfolgt auf 9 toNenfrei durch 

Die Di * Beamten ereind dan er 

einer nfordern 
Ankündigung in dieſem Slate Beng 5 


Haselmayer’s 

tale * ' h t.4.Juni 1918 
Enjähig-Freimil-nsitut | ]! 
in Wärzburg |} Krienshilfe- 
wissenhaftesteVorbereit i 
se |Npld-Lolere 


der Schule zurückgeblieben sind 6700 Gieldgewinne zus. M. 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat 
— Eintritt jederzeit =m» 


Näheres durch die Direktion. 


L Hauptgewinn M. 


Lose 101 Lose M. 11.10 
— rto und Liste 
e 


zu M ; f 
e be 55 Pig. extra 


„Eine kath. Oberlehrerin 
für Math. u. Erdk. wird 
für ein klöſterl. Lyzeum 
mit Oberlyzeum im Bez. 
Düſſeldorf zu Herbſt qe: 
ſucht. Dauerſtellg. Beſold. u. 
Ruhegehalt wie an öffentl 
Anſtalten. Gefl. Offerten unt. 
L. 18362 an die Geſchäftsſtelle 
d. Allg. Rundſchau, München. 


bel der Generalagentur 


Heinr. å Hugo Marx, München | 


u. allen Losverkaufstellen, 
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In den Kämpfen an der Westfront starb am 1. ds. Mts. im 
Alter von 42 Jahren den Heldentod für Gott und Vaterland der 


hochwürdige Herr Kamillianerpater 


Divisionsplarrer 


bernhard Temhories 


Inhaber des Eisernen Kreuzes. 


Die Ordensprovinz der deutschen Kamillianer betrauert 
in seinem Tode den schmerzlichen Verlust eines reichbegabten, 
pflichttreuen Priesters und teuren, allseitig beliebten Mitbruders. 
Während seiner Amtszeit als Oberer in Reermond, Heidhausen 
und zuletzt in Tarnowitz, hat sich der Dahingeschiedene in her- 
vorragender Weise um das Wachstum und Gedeihen unseres Ordens 


verdient gemacht. 


Seit Kriegsbeginn im Felde, ist er in zahlreichen schweren 
Kämpfen vielen verwundeten Kriegern priesterlicher Freund und 


Helfer in der Todesstunde gewesen. 


Mitten in seiner seelsorg- 


lichen Tätigkeit aut dem Verbandsplatze traf ihn das feindliche 
Geschoss, das seinem noch vielverheissenden Leben ein so jähes 


Ende setzte. 


Sein Andenken wird in unsern Herzen und in den Annalen 


unserer Provinz fortleben. 


Heldhausen (Ruhr), den 5. Mai 1918. 


Die Ordensprovinz der deutschen Kamilliäner. 


| 
| 


j 
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Lesen Sie unsere Broschüre: 


oss soll ich über 


e e 


Gratis zu 


K 


sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern. 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, Munchen, Saumstr. 4. 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München Süd. Bahnkagernd. 


Schreibmaschinen 


auf Tellzahlung. Farbbänder, Kohlepaplere 
usw, billigst. 


; * — , 
2 Min, v. Bahnhof Friedrichstr. % 
£ r in 4 Min. v. d. St. Hedwigskirche. 
Moderner Komfort :: Ruhiges u. 


angenehmes Wohnen : Zimmer 
Mittelftr21 22 v. M. 3.— an. Bes. Franz Stützer. 


Hotel Stadt Riel 


Für die Redaktion „ Dr. 9 Abel, für „Dte Iufern 
r. E S F 


Noerlaa nan 


Kruchleidendel 


r a mein Brumhband wissen? | 


g beziehen durch: Bott & Walla 


1 München, Sonnenftraße 20 
Eigene Wernhäen, Spezlalhaus für Chirurgie. u. Orthopädle-Mechanik | 
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XV. Jahrgang. 


Hundert Jahre Verfaſſungsflaat in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


us den Stürmen der napoleoniſchen Kriegszeit hat das Fürſten⸗ 
geſchlecht der Wittelsbacher den Gedanken des Verfaſſungs⸗ 
ſtaates herausgeführt zur friedlichen Entwicklung und Vollendung. 
Nach hundert Jahren, mitten im Toſen des furchtbarſten aller 
Kriege der Weltgeſchichte, da republikaniſche Despotien die Völker 
mit Zerrbildern über deutſche Zuſtände betören möchten, begehen 
Königshaus und Volk des Payerlandes in ſchlichter Feier das 
Jubiläum der bayeriſchen Verfaſſung, des hundertjährigen ver⸗ 
faſſungsmäßig geeinten Zuſammenwirkens von Herrſcher und 
Beherrſchten auf dem Boden der Freiheit und Geſetzmäßigkeit. 

Nächſt Sachſen⸗Weimar, das Auguſt 1816 ſeine Verfaſſung 
erhielt, iſt Bayern der älteſte Verfaſſungsſtaat in Deutſchland. 
Die bayeriſche Verfaſſungsurkunde iſt am 26. Mai 1818 in Kraft 

etreten. Die anderen ſüddeutſchen Staaten haben unmittelbar 
darauf ihre Verfaſſungen bekommen, Baden am 22. Auguſt 1818, 
Württemberg am 25. September 1819. In Sachſen wurde am 
4. September 1831 die Verfaſſung eingeführt, Preußen folgte 
am 31. Januar 1850. 

Gervinus ſpricht in ſeiner „Geſchichte des 19. Jahrhunderts“ 
den Gedanken aus, die bayeriſche Verfaſſung ſei aus Eiferſucht 
gegenüber den deutſchen Großmächten und aus dem Beſtreben, 
den badiſchen Liberalismus zu übertrumpfen, hervorgegangen. 
In Wirklichkeit ift die bayeriſche Verfaſſung von 1818 das Er. 

ebnis einer langen Zeitperiode. Es ift an ſich ſchon ſelbſtver⸗ 
dlich, daß ein Verfaſſungswerk, das nicht abgetrotzt, ſondern 
eine freie Gabe des regierenden Hauſes war, nicht un- 
vermittelt ins Leben trat, ſondern auf die Rechtsgedanken der 
Vergangenheit ſich gründet, die es zu einem zeitgemäßen Ganzen 
zuſammenfaßt. Bayern hatte in der altſtändiſchen Landſchaft 
eine zeitweiſe ſtark entwickelte Mitwirkung der Stände an den 
Staatsgeſchäften. Nach dem Auf, und Niedergang dieſer Cin- 
richtung folgte die Verfaſſung vom 1. Oktober 1808. Bayern 
hatte im Preßburger Frieden vom 26. Dezember 1805 die Sous 
veränität und die Erhebung zum Königreich erhalten; die 
Annahme der Königswürde durch den Kurfürſten wurde am 
1. Januar 1806 verkündet. Das neue Königreich mit bedeutend 
vergrößertem Landesgebiet ſprengte die altbayeriſchen Ber- 
faſſungszuſtände und an deren Stelle trat die allgemeine Ber- 
faſſung von 1808. Sie war ein bedeutender Fortſchritt, genügte 
aber doch den fortgeſchrittenen Bedürfniſſen der Zeit nicht mehr 
und war hinſichtlich der Ständeorganiſation nicht brauchbar. 
Allein die Abänderung blieb in der Kriegszeit liegen. Die Ber- 
zögerung iſt auch auf den Minifterpräfidenten Grafen Montgelas 
1799—1817), den Schöpfer der inneren Staatsverwaltung und 
Staatseinheit Bayerns, zurückzuführen, der noch bremſte, als 
durch königliche Verordnung vom 17. September 1814 ein Ber- 
faſſungsausſchuß von höheren Staatsbeamten dazu berufen 
worden war, die Verfaſſung von 1808 zu revidieren und durch 
eine neue 5 der Verſammlung der Stände zu er⸗ 
gänzen. Das Verfaſſungswerk wurde in 22 Sitzungen geſchaffen 
und war am 26. Oktober 1815 im erſten Entwurf fertig. 
König Max I. übertrug die Ueberprüfung desſelben einem 
engeren Ausſchuß, der auch die Verfaſſungsdarlegungen des 
Kronprinzen Ludwig berückfichtigen mußte, die dieſer in 
ei Memorandum vom 9. März 1815 niedergelegt hatte. 


nem 
Dann blieb die Arbeit wiederum liegen, verzögert durch den 


Ludwig am 2. Februar 1817 herbeigeführt wurde. „Kronprinz 
Ludwig und mit ihm alle Freunde eines wirklichen, wenn auch 
gemäßigten Verfaſſungslebens erblickten in Montgelas das vor⸗ 
nehmſte Hindernis a Erreichung des Zieles.“ (Döberl, Ent- 
wicklungsgeſchichte Bayerns, Bd. II, Seite 475). Die weiteren 
Arbeiten wurden dann 1818 aufgenommen und vollendet. 

Die bayeriſche Verfaſſung wird mit der allgemeinen Er⸗ 
klärung eingeleitet, daß das Königreich Bayern „ein fous 
veräner monarchiſcher Staat nach den Beſtimmungen der 
. Verfaſſungsurkunde“ ift, und daß „für 
das ganze Königreich eine allgemeine, in zwei Kammern ab- 
geteilte Ständeverſammlung“ beſteht, die, ſeitdem im Jahre 18-18 
die Vertretung nach Ständen in der Abgeordnetenkammer auf- 
gehoben worden iſt, nunmehr Landtag heißt. Dazu wird an 
der Spitze der Einzelbeſtimmungen noch geſagt: „Der König 
iſt das Oberhaupt des Staates, vereinigt in ſich alle 
Rechte der Staatsgewalt und übt fie unter den von ihm 
gegebenen, in der gegenwärtigen Verfaſſungsurkunde feſtgeſetzten 
Beſtimmungen aus.“ 

Damit wird der Grundcharakter des bayeriſchen Staatsweſens 
feſtgelegt: Bayern ift ein ſouveräner, konſtitutionell⸗ 
monarchiſcher Staat, in welchem die Herrſchergewalt 
den Beſchränkungen unterworfen ift, die ſich aus der baye- 
riſchen Verfaſſung ergeben. Dazu iſt dann ſpäter noch das 
Reichsrecht gekommen. 

Ein nachdrücklicher Hinweis auf die Souveränität ift 
um ſo mehr am Platze, als ſeit der Reichsgründung eine, 
namentlich von dem jüngſt verſtorbenen Staatsrechtslehrer Laband 
vertretene unitariſtiſche ſtaatsrechtliche Theorie Verbreitung ge⸗ 
funden hat, nach welcher es im Deutſchen Reiche nur die eine 
ſouveräne Gewalt, die des Reiches, gibt und die „geſamte 
Rechtsſphäre der Einzelſtaaten zur Dispofition des verfaſſungs⸗ 
mäßig erklärten Willens des Reiches“ ſteht (Laband). Dagegen 
wird vom Standpunkt Bayerns aus geltend gemacht, daß durch 
den Eintritt Bayerns in das Reich der Satz unſerer Verfaſſung, 
daß der König alle Rechte des Staates in ſich vereinigt, nicht 
im mindeſten geändert worden iſt. Nach wie vor bleibt die 
Königsgewalt Quelle alles Rechts, welches im Lande 
gilt. „Auf der königlichen Erklärung vom 30. Januar 1871, 
welche den Bündnisverträgen für Bayern „geſetzliche Kraft und 
. erteilte, beruht der Rechtsbeſtand des ganzen Reichs. 
rechts Königreiche. Und fo ergibt fih denn für die Aus- 
übung der Staatsgewalt durch den König eine doppelte 
Selbſtbeſchränkung durch das beſondere bayeriſche und 
das gemeinſame deutſche Verfaſſungsrecht.“ (Bayeriſches 
Staatsrecht von Seydel- Piloty, Bd. I. Seite 72.) 

Der König vereinigt als Oberhaupt des Staates alle 
Rechte der Staatsgewalt in ſich. Die Verfaſſung iſt nicht 
dem König auferlegt, ſondern vom König gegeben. „Ich ge⸗ 
nieße,“ ſagte König Max I. in ſeiner erſten Thronrede an die 
Ständeverſammlung (4. Februar 1819), „heute den erhebenden 
Moment, in der Mitte von Ständen zu ſein, welche das freie 
Wort meines feſten Entſchluſſes hervorgerufen“ hat. Die 
Verfaſſung iſt ein Akt freier königlicher Initiative, ein Werk der 
Königsgewalt. Als Souverän ſteht der König über dem Staat, 
er iſt nicht ein Organ des Staates. 

„Der Zweck der ſtaatlichen Herrſchaft find die 
Intereſſen der Beherrſchten, nicht des Herrſchers. Das 
ideale Ziel der rechtlichen Ordnung der Staatsgewalt beſteht 
darin, die Ausübung der Herrſchergewalt im Intereſſe der Be⸗ 


allmächtigen Montgelas, deſſen Sturz durch den Kronprinzen ] herrſchten zu ſichern,“ ſagt der Staatsrechtslehrer Dr. Löhning 


Seite 308. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 21. 25. Mai 1918. 


(in ſeiner allgemeinen Staatslehre im „Handwörterbuch der 
taatswiſſenſchaften“, Bd. 7, S. 705) und fügt an einer an⸗ 
deren Stelle hinzu: „Als Inhaber der Herrſchergewalt hat der 
Monarch Rechte und Pflichten, die ihm nur zuſtehen um 
der Beherrſchten willen, die von ſeinen perſönlichen Be⸗ 
dürfniſſen und Intereſſen unabhängig find oder doch fein ſollen. 
Sie gehen deshalb auf Grund der Rechtsnormen und unabhängig 
von ſeinen Willenserklärungen auf denjenigen über, der ihm in 
der Herrſchaft nachfolgt. Trotz des Wechſels des Subjekts bleiben 
fie beſtehen.“ (Seite 709.) Dieſe ſchönen Gedanken finden in 
der verfaſſungsmäßigen Ordnung des Staatslebens in Bayern 
einen befriedigenden Ausdruck und find weſentlicher Inhalt auch 
des Le itätsprinzips. 

ie Krone mit ihren Sou veränitätsrechten leitet 
die bat die ehe ſie iſt frei in der Ernennung ihrer Miniſter, 
fie hat die Exekutive und Verwaltung, iſt jedoch gebunden 
durch Geſetzgebung und Budgetrecht, auf welchen Gebieten der 
Landtag ein verfaſſungsmäßig geordnetes Mitwirkungsrecht be⸗ 
— on allen Faktoren im Staate unabhängig ift die Recht⸗ 
prechung. 
Die Beſtimmungen der Verfaſſungsurkunde über die Thron ⸗ 
folgeordnung erklären: Die Krone ift erblich im Mannes. 
ſtamme nach dem Rechte der Erſtgeburt und der agnatifch-line- 
aliſchen Erbfolge. Die letztere iſt bereits einmal wirkſam ge⸗ 
worden; beim Erlöſchen der Linie des Königs Max II. iſt die 
Luitpoldiniſche Linie mit König Ludwig III. am 5. November 1913 
zur Herrſchaft gelangt. In der Thronfolgeordnung iſt 1913 eine 
weſentliche Aenderung erfolgt. Es wurden in der Verfaſſung 
Vorkehrungen getroffen, um die 27 jährige Regentſchaft zu 
beendigen und die Wiederkehr eines folchen unhaltbaren Zuſtandes 
abzuwenden. Bei Titel 2, § 21, der von der Regentſchaft handelt, 
wurde ein zweiter Abſatz angefügt, worin es heißt: „Iſt die 
Reichsverweſung wegene ines körperlichen oder geiſtigen 
Gebrechens des Königs, das ihn an der Ausübung der 
Regierung hindert, eingetreten, und beſteht nach Ablauf von 
zehn Jahren keine Ausſicht, daß der König regierungsfähig 
wird, ſo kann der Regent die Regentſchaft für beendigt und den 
Thron als erledigt erklären. Der Landtag iſt unverzüglich ein⸗ 
zuberufen, es find ihm die Gründe, aus denen ſich die dauernde 
Regierungsunfähigkeit ergibt, zur Zuſtimmung anzuzeigen.“ Dieſe 
neue Beſtimmung wurde in der Abgeordnetenkammer am 30. Ok- 
tober 1913 mit 122 gegen 27 ſozialdemokratiſche und demokratiſche 
Stimmen, in der Reichsratskammer am 4. November einſtimmig 
angenommen. Am 5. November vollzog fih der Thronwechſel, 
am 8. November fand die Eidesleiſtung König Ludwig III. ſtatt. 
Die neue Verfaſſungsbeſtimmung iſt einfach, klar und ſachlich ge⸗ 
rechtfertigt. Bei der Eidesleiſtung fagte der König: „Es iſt zu 
beklagen, daß nicht rechtzeitig durch entſprechende Maßnahme 
der Entſtehung eines Zuſtandes vorgebeugt worden iſt, der auf 
die Dauer unvereinbar mit dem monarchiſchen Gedanken 
und dem Staatswohl zu erachten iſt.“ In dieſen Worten 
aus Königs Mund iſt die Begründung der Verfaſſungsänderung 
von autoritativſter Seite gegeben und es ſind damit die Ein⸗ 
wände gegen die lange Dauer der Regentſchaft, welche in der 
Zentrumspubliziſtik und namentlich in der „Allgemeinen Rund⸗ 
ſchau“ immer erhoben worden waren, beſtätigt. Die Regentſchaft 
als dauernde Einrichtung ift ein Unglück; das lebendige Legi ⸗ 
timitätsprinzip, der monarchiſche Gedanke verlangen, daß an der 
Spitze des Königreichs regierungsfähige Monarchen ſtehen. Es 
iſt gerade im Weltkrieg erhärtet worden, wie notwendig es war, 
wieder normale Herrſchaftsverhältniſſe herbeizuführen. 

Das Budgetrecht gilt gemeinhin als das weſentlichſte 
Recht der Volksvertretung, durch deſſen Gebrauch fie auf die 
Miniſter einen Druck und dadurch auf die Führung der Herrſcher⸗ 
gewalt Einfluß ausüben kann. Das iſt auch in Bayern möglich, 
aber für den Parlamentarismus bietet das bayeriſche 
Budgetrecht keinen Hebel. Entgegen der belgiſch⸗franzöfiſchen 
Doktrin des Parlamentarismus ift das bayeriſche Budgetrecht 

iſtoriſch aus den finanzrechtlichen Zuſtänden Bayerns, der 
üheren landſtändiſchen Verfaſſung heraus entwickelt und für 
die neuzeitlichen Verhältniſſe geſtaltet worden. In Bayern iſt 
das Budget nicht, wie im Reiche und in Preußen, ein formelles 
Geſetz, ſondern ein Wirtſchaftsplan, ein Verwaltungs- 
akt, gegenüber dem die Gebundenheit des Landtags feſtſteht. 


Es ſteht der Landtag dem Budget nicht gegenüber wie einem 


Geſetz, das er annehmen oder ablehnen kann. Dem Landtag 
wird „die genaue Ueberſicht des Staatsbedürfniſſes“ vorgelegt, 
um es zu prüfen, zu dem Zweck, nach der Höhe des Erforder⸗ 


niſſes die nötigen Mittel zu bewilligen. Darüber iſt im Landtag 
855 viel geſtritten worden. In der Zentrumsfraktion hat es 
eit 1869 nicht an Befürwortern der Budgetverweigerung gefehlt, 
weil man kein anderes Mittel fand, bei der Dispofttionsunfähig⸗ 


keit der Krone unter König Ludwig II. die liberalen Miniſterien 


um Rücktritt zu bewegen. Der Sozialiſtenführer Grillenberger 

tagte ſpäter einmal in der Abgeordnetenkammer: „Wenn das 
Bewilligungsrecht einen Sinn haben ſoll, ſo muß ihm gegenüber 
auch ein Ablehnungsrecht tehen” (Abgeordnetenkammer, Seſſion 
1895 / 96, Stenogr. Bericht Band V, S. 351). Das it in An- 
ſehung des bayeriſchen Budgets nur bedingt Fa Vorſchrift 
ift die regierungsſeitige Vorlage einer „genauen Ueberficht des 
Staatsbedürfniſſes“ (Titel 7 § 4 der Verfaſſung), die nach dem 
durch das Miniſterium Abel herbeigeführten Verfaſſungsverſtänd⸗ 
nis von 1843 das geſamte, beſtimmt vorherzuſehende Staats. 
bedürſnis und alle irgend zu erwartenden Staats einnahmen 
„vollſtändig und nachhaltig evident ſtellen“ muß. Die Budget⸗ 
prüfung iſt beſchränkt. Der Landtag iſt gebunden, die Mittel 
zu bewilligen für die im Staate beſtehenden ſtaatsrechtlichen 
Verpflichtungen (Zivilliſte, Ausgleichsbeträge an das Reich, Staats- 
ſchuld, Vertragsverpflichtungen), für die einmal bewilligten 
dauernden Staatseinrichtungen und zur Durchführung der Geſetze, 
für die weitere Leiſtung von Raten bis zur Geſamtſ umme für 
bewilligte einmalige Ausgaben, für neue notwendige und vom 
Landtag anerkannte Staatszwecke. Frei ift der Landtag hin; 
ſichtlich der Staatsbedürfniſſe, die vorübergehender Natur find, 
hinſichtlich der Neuforderungen für dauernde Staatsausgaben, 
für dauernde Bedürfniſſe, über deren Notwendigkeit, Ausgeſtaltung 
und Art der Befriedigung der Landtag abweichend von der 
Regierung urteilt, und hinſichtlich wünſchenswerter, aber nicht 
notwendiger Forderungen. Auf dieſem Boden wird das Budget. 
recht in Bayern wirkſam. Da aber in all dieſen Fragen die Inter. 
eſſen der Wahlkreiſe ins Spiel kommen können, iſt es eine ſubtile 
Sache, bei Konflikten mit Miniſterien Poſten herauszufinden, bei 
denen eine Ablehnung nicht mit den Auffaſſungen der Wahl⸗ 
kreisintereſſen kollidiert. So iſt demgemäß die Anwendung des 
Budgetrechts im Kampfe immerhin auch in dem übrig gebliebenen 
Raume nicht ſo einfach. N 

Eine Ablehnung des Budgets im gangen iſt nach 
bayeriſchem Staatsrecht ausgeſchloſſen. Die * 
des Landtags hat [Hon oft gegen das Finanzgeſetz ſchon be 
Dieſes ift bloß eine ſtatiſtiſche Zuſammenfaſſung der ſchon be 
willigten Einzeletats und enthält dazu noch eine Reihe von 
Vorſchriften, welche die Regierung binden. Die Ablehnung des 
Sorge würde daher nur das Gegenteil des Zweckes der 
Oppoſition erreichen und die Regierung freimachen von den 
Bindungen des Finanzgeſetzes, während ſich an den bewilligten 
Etats nichts mehr ändert. Im Jahre 1843 ift ohne ein Finanz ⸗ 
geſetz gewirtſchaftet worden. | 

Die Regelung des Staatskirchenrechts hat gleich 
beim Erlaß der Verfaſſung die ſchwerſten Anfechtungen erfahren 
durch das Placetum regium in der Verfaſſung und durch 
Einſchiebung des Religionsediktes, welches das Plazet 
wiederholt und auch ſonſt noch Beſtimmungen enthält, die gegen 
das vorher ratifizierte Konkordat verſtoßen. Bei der 
Eidesleiſtung auf die Verfaſſung (4. Februar 1819) weigerte ſich 
der Erzbiſchof Frhr. v. Gebſattel von München und Freifing 
einen bedingungsloſen Eid zu ſchwören; er werde die Verfaſſung 
nur im Sinne der päpſtlichen Allokution vom 2. Oktober 1818 
beſchwören, daß das Religionsedikt nicht verbindlich ſei für die 
Katholiken. Nach Uebereinkunft mit der Regierung erklärte der 
Erzbiſchof, er leiſte den Eid nur unter der Bedingung, daß der⸗ 
ſelbe bloß die bürgerliche Ordnung betreffe und zu nichts ver- 
pflichte, was den Glaubenslehren oder den Geſetzen Gottes und 
der katholiſchen Kirche widerſtreite. Das Gleiche erklärten geift 
liche Abgeordnete der zweiten Kammer. Der Erzbiſchof von 
Bamberg ſchwor ſelbſt mit der Formel Gebſattels nicht. Die 
vielen Konflikte, welche ſeit jener Zeit bei der Lage des baye⸗ 
riſchen Staatskirchenrechts eingetreten find, folen nicht Gegen 
ſtand diefer nur kurſoriſchen verfaſſungsgeſchichtlichen und ver⸗ 
faſſungsrechtlichen Ueberficht fein. 

In der neueſten Zeit ift mehr Ruhe in diefe Ver ⸗ 
hältniſſe gekommen. Der Abg. Dr. v. Pichler hat am 
11. Februar 1908 (Stenogr. Ber. Seite 151) aus Anlaß der 
damaligen Erörterung über das Plazet nochmals den ab⸗ 
lehnenden Standpunkt des Zentrums in dieſer Hauptfrage feft 
gelegt durch eine Fraktionserklärung, worauf dann Kultusminiſter 
Dr. v. Wehner eine Interpretation des Plazets gab, 
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die weſentlich von der Regierungspraxis in Konfliktszeiten ab- 
weicht. Soar. Ber. Seite 160/61.) 

Der Minifter eo: als das Verfaſſungserfordernis (Tit. IV, 
8 9, Abſ. 5) auf, daß Geſetze, Verordnungen und ſonſtige An- 
ordnungen der Kirchengewalt nicht ohne vorgängige Einſichtnahme 
und das Plazet des Königs verkündet und vollzogen werden 
dürfen. Die Beſtimmung über die Verkündigung gab der Miniſter 
ohne weiteres preis; fie ſei 1 die völlig geänderten Ver- 
hältniſſe gänzlich überholt“. Die geſteigerte Oeffentlichkeit nament: 
lich infolge der Entwicklung der Preſſe habe es mit ſich gebracht, 
daß kirchliche 5 längſt in der ganzen Welt bekannt 
ſind, ehe eine amtliche Veröffentlichung der betreffenden Erlaſſe 
in Bayern erfolgt und ehe deshalb die Anwendung des Plazets 
überhaupt nur in Frage kommen kann. „Die verfaſſungsmäßigen 
Beſtimmungen haben ſo in dieſer Hinſicht ihre Bedeutung 
verloren.“ 

Dagegen ſtellte der Miniſter das Plazet als notwendig für den 
ſtaatlichen Vollzug kirchlicher Konſtitutionen hin. Die Staats- 
regierung ſieht das Placetum regium an als das Korrelat der 
Schutzpflicht, welche dem Staate der Kirche gegenüber obliegt. 
Die Schutzpflicht würde dann zeſſieren, wenn ein dem Placetum 
regium unterliegender Erlaß vor der Veröffentlichung ſeitens der 
Biſchöfe des Landes das Plazet nicht gefunden hat. Die Folge 
wäre, daß die weltliche Gewalt zum Vollzuge eines ſolchen nicht⸗ 

lazetierten Erlaſſes nicht mitwirken darf. Die Erteilung des 
lazets beſeitigt das verfaſſungsmäßige Hindernis für den Vollzug. 

Die Auffaſſung des Kultusminiſters Dr. v. Wehner iſt, daß 
die Art und Weiſe, wie das Placetum regium in Bayern gehand⸗ 
habt wird, mit dem katholiſchen Dogma nicht im Widerſpruch 
Ape Er ſagte, die Regierung beſtreitet nicht, daß die vom 

oſtoliſchen Stuhle oder unter ſeiner Autorität zur Leitung der 
Kirche erlaſſenen Konſtitutionen auch für das Gewiſſen der 
bayeriſchen Katholiken ſchon mit der Verkündigung in Rom ver ⸗ 
bindlich find. Die bayeriſche Regierung geſteht demnach auch den 
nichtplazetierten Konſtitutionen des Apoſtoliſchen Stuhles für das 
interne Forum volle Kraft und Gültigkeit zu. Sie iſt ver⸗ 
faſſungsmäßig nur gehindert, zum äußeren Vollzug ſolcher nicht ⸗ 
plazetierter Erlaſſe der Kirche den weltlichen Arm und damit 
die ſtaatlichen Zwangsmittel zur Verfügung zu ſtellen. 

Bemerkenswert war die Interpretation, welche im Anſchluß 
daran Kultusminiſter Dr. v. Wehner der Schutzpflicht des Staates 

ab. Nach Verfaſſung und Religionsedikt darf die geiſtliche 
ewalt in ihrem eigentlichen Wirkungskreiſe nicht gehemmt 
werden. Verweigerte die Staatsregierung einem kirchlichen 
Erlaſſe, der innerhalb des eigentlichen Wirkungskreiſes der geift- 
lichen Gewalt ſich bewegt, das Plazet, dann würde ſie nicht im 
Sinne der Verfaſſung handeln.) Der Minifter ließ übrigens 
durchblicken, daß man gründlicher Abſtellung der Be- 
ſchwerden nicht abgeneigt iſt. „Diefes Prüfungsrecht iſt 
in anderen Staaten anders geregelt und kann vielleicht auch in 
ern im Laufe der Zeit einmal anders geordnet werden“, 
meinte der Miniſter. 


Damit wird die Verfaſſungsreviſion geftreift. Darüber 
ein kurzes Wort. Die baneriſche erfaſſung iſt als Ganzes wohl 
gelungen und hat Bayern eine ruhige und ſichere Entwicklung 

bracht. Sie iſt nicht vollkommen und trägt Spuren einer 
langjährigen Kompromißarbeit an fi. Von einer Total⸗Reviſion 
kann aber keine Rede ſein, wenn ſie auch wünſchenswert wäre, 
um eine ſachliche und formelle Einheitlichkeit herzuſtellen, Ver⸗ 
altetes abzuſtreifen und neuzeitliche Bedürfniſſe unterzubringen. 
Ob dazu ein Parlament heutzutage imſtande wäre? Ein ſolches 
Monumentalwerk kann nur die Arbeit weniger ſein. Und dann 
muß Bedacht darauf genommen werden, daß in Bayern zur 
Abänderung der Verfaſſung und der vielen Verfaſſungsgeſetze 
eine Zwei⸗Drittel⸗Mehrheit notwendig ift, was die Ver⸗ 
faſſungsreviſion weſentlich erſchwert. Daß Teil- Aenderungen 
kommen werden, kann man aus der Erörterung der Abge⸗ 
ordnetenkammer in dieſer Seſſion über die ſozialdemokratiſchen 
Verfaſſungsanträge, welche die Einführung der Republik be⸗ 
zweckten, entnehmen. (Sitzung der Abgeordnetenkammer vom 
19. Dezember 1917.) 

Der Grundgedanke der bayeriſchen Verfaſſung iſt in dem 
ee. erwähnten Memorandum des Kronprinzen Ludwig in 
ſchönen Worten zum Ausdruck gekommen. Der Kronpri 
wünſchte eine Verfaſſung, die vor allem dem Volke Rechte gibt, 


1) Es iſt dies das Fazit der miniſteriellen Ausführungen über die 
Plazetierung der Antimoderniſten⸗ Enzyklika „Pascendi Dominici gregis“. 
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damit ſich die Anhänglichkeit an den Thron auf Liebe 
und Einſicht gründe. Und er meinte: „Wenn einmal ſeine 
Verfaſſung mit dem Bayer verwebt ſein wird und wenn einmal 
die Jugend ſie gleichſam mit der Muttermilch eingeſogen haben 
wird, dann erſt wird ſich ihre Wirkung herrlich zeigen. Lange 
Zeit braucht es, bis die Eiche erwachſe; dann iſt ſie tief ge⸗ 
wurzelt, wankt aber im Sturme nicht.“ (Heigel, „Quellen und 
Abhandlungen zur neueren Geſchichte Bayerns“, S. 388.) 

Das find herrliche, ſtaatsmänniſche Worte. König 
Ludwig I. hat in dieſem Sinne regiert, Großes geſchaffen und 
ſich unſterblich gemacht. Heute führt das Szepter im Lande des 
großen Königs Enkel König Ludwig III. Am 8. November 
1913 kleidete dieſer bei der Eidesleiſtung ſein grundſätzliches Re⸗ 
gierungsprogramm in die Worte: „Möge es mir beſchieden fein, 


die erfreuliche kulturelle und wirtſchaftliche Entwicklung, die 


Bayern in den letzten Jahrzehnten genommen hat, in gemein- 
ſamer Arbeit mit der Volksvertretung fortzuführen. Für all 
mein Tun aber wird das Wohl meines teuren Volkes die Richt⸗ 
linie bilden.“ 

Das iſt der Geiſt des großen Königs, dem König Ludwig III. 
als ſeinem erhabenen Vorbilde nachſtrebt. Beim Eintritt Bayerns 
in das zweite Jahrhundert ſeines Verfaſſungslebens iſt es einem 
Könige anvertraut, der den Verfaſſungsſtaat hochhält und nur 
durch das enge Zuſammenwirken von König und Volk 
die gedeihliche Förderung aller geiſtigen und materiellen Güter 
zum Wohle des Vaterlandes erſtrebt. Gott ſchütze den König 
und führe feine edlen, volkstümlichen Abfichten und feine treue, 
umfichtige, auf einer eingehenden und beherrſchenden Sachkunde 
geſtützte Arbeit zum ſegensvollen Gelingen! 


SITITITITIT ICE I ZI CI N DNN 


Das vierte Kriegsießr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der Zwiſchenakt. 
die Zuſchauer im Theater Pauſe nennen, iſt auf der 
anderen Seite des Vorhanges eine Zeit der emſigen Arbeit, um 
alles für den folgenden Akt bereit zu machen. Weil die Pauſe 
auf den Schlachtfeldern diesmal ungewöhnlich lang wird, laſſen 
manche Toren auf der Gegenſeite ſich einreden, die deutſche Stoß⸗ 
kraft ſei erſchöpft. Aber die vernünftigeren und ehrlicheren Be⸗ 
obachter ziehen die Solgerung, daß Hindenburg etwas recht 
Großes plane, weil er ſo viel Zeit zur Vorbereitung brauche. 
Die feindlichen Führer und Truppen kommen während des 
Zwiſchenaktes erſt recht nicht zur Ruhe. Die Umgruppierung, 
die auf jede Niederlage folgen muß, macht ihnen viel Sorge 
und Arbeit; dazu kommen noch die fortgeſetzten Vorſtöße zur 
Wiedererlangung von wertvollen Stellungen mit dem gewohnten 
Ergebnis: nichts erreicht und neue Verluſte! 
Wenn man den Deutſcheu nicht beikommen kann, ſo haſcht 
man nach billigeren Lorbeeren im Kampfe gegen die Neutralen. 


Die Schweiz in der Klemme. 

Wie England die Skandinavier und die Holländer zu 
knechten fucht, ſo preſſen Frankreich und Nordamerika die armen 
Schweizer. Die brauchen Brot und Kohle. Deutſchland macht 
die beſtmöglichen Zugeſtändniſſe für die Sicherheit der Getreide⸗ 
ufuhr aus Amerika für die Schweiz, aber der emeritierte Welt- 

edensprediger Wilſon ſtellt jedesmal neue Bedingungen zu 
Ehren ſeiner Kriegsflagge oder ſchreibt neue Routen vor, damit 
das deutſche Entgegenkommen vereitelt werde. Wenn die Schweiz 
mit uns einen neuen Kohlenvertrag ſchließen will, ſo find wir 
bereit unter der einzigen Bedingung, daß die nötige Kontrolle 
ermöglicht werde, damit nicht gerade die deutſche Kohle verwertet 
wird in den Werkſtätten, wo man Kriegsmaterial für Frankreich 
verfertigt. Eine ſolche Kontrolle wäre nichts Ungewohntes, 
ſondern nur ein beſcheidenes paritätiſches Seitenſtück zu der 
weitergehenden surveillance, welche die Entente in der Schweiz 
ſchon ſeit Jahren hat. Aber quod licet Iovi, non licet bovi; die 
Schweizer beſchwören uns, auf die Kontrolle zu verzichten, um 
ihnen Nackenſchläge zu erſparen. Gutmütig, wie wir ſind, laſſen 
wir fünf gerade ſein und ſagen: Wenn Frankreich auch das 
ſeinerfeits verſprochene Quantum Kohlen liefert, ſo wollen wir 
machen, daß die Kontrebande mit franzöfifchen Kohlen fabriziert 
werde; wir verlangen alſo ſchließlich nur den Nachweis, daß 
Frankreich wirklich ſo und ſo viel Kohlen liefert. So wird der 
Vertrag aufgeſetzt. Aber während der Unterzeichnung kommt 
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das Veto des franzöſtſchen Geſandten. Die Schweiz bittet 
um Aufſchub bis zum 22. Mai, bis dahin hofft ſie 
das verſtändnis“ in Paris aufzuklären. Dort fehlt es aber 
| fondern am 


Welt weiter verfündigt und zumei 
fei die Pflegemutter der kleinen 
kinderfreſſeriſche Moloch. 
Die Schreckens herrſchaft in Irland. 
Auch die Iren können ihrem alten langen Klageliede über 
den „Schutz der Kleinen“ neue Strophen hinzufügen. General 
„ der in Südafrika das Unterdrücken gelernt 5 IR in 
t der Xer» 


Sale 
fonen ausgebildete Truppen verbraucht. Der Verf 
N 


parit, 
Notlage des engliſchen Heeres geltend machen tann. Der Wider- 
and des iriſchen Volkes war zu erwarten. Er bringt für die 
rkraft des britiſchen 


igreich i 
Oldengland, ſo iſt das wohl nur ein Manöver zur Verſchleierung 
des Rückzuges aus der Sackgaſſe. 
Das deutſch⸗öſterreichiſche nis. 

Das Gegenteil des ten hat auch Herr Clemenceau 
erreicht, als er mit dem gefälſchten Kaiſerbrief an die Rampe 
ſprang. In das deutſch⸗öſterreichiſche Bündnis folte ein Keil 
getri werden; es iſt ein neuer Kitt geworden. Statt des 
erſehnten Abbruchs erleben die Feinde den Ausbau der Solidarität 
der Mittelmächte. Ueber die Richtlinien, die bei der jüngſten 
Begegnung der Monarchen und der Staatsmänner vereinbart 
worden find, konnten bisher noch keine pofitiven Einzelheiten 
mitgeteilt werden, aber man hat von vornherein gefliſſent⸗ 
lich * eingelegt gegenüber der Verdächtigung, die 
nach den feindlichen Gewohnheiten zu erwarten war: als 
ob die Erweiterung und Vertiefung des Bundesverhältniſſes 
irgend einen aggreſſiven Charakter habe. Auch die 
wirt aftspolitiſche Annäherung fol nichts Exkluſives oder 
Feiabſeliges an ſich haben, was fie mit dem angedrohten Wirt. 
ſchaftskriege der Entente auf eine Stufe ſtellen könnte. Dieſe 
vorgängige Richtigſtellung iſt begründet und gut; man darf ſich 
nur keine große Wirkung gegenüber der feindlichen Lügenkunſt ver⸗ 
ſprechen. Wir wollen das ausbauen nach unſeren Bedürfniſſen 
und unſerem Geſchmack, ohne uns durch das fremde Gerede beirren 
zu laffen. Nicht die Rückſicht auf die Feinde, ſondern die eigene 
Klugheit muß zum Maßhalten führen. Wenn ſchon in der 
inneren Politik die Ideen iH den Maßſtab der praktiſchen Durch⸗ 
führbarkeit gefallen laſſen müſſen, ſo iſt bei zwiſchenſtaatlichen 
Verträgen erft recht zu prüfen, was den natürlichen und pſychiſchen 
Verhältniſſen auf beiden Seiten entſpricht und ſomit die Gewähr 
des dauernden, ungeſtörten Einvernehmens bietet. Der glorreich 
erprobte Waffenbund läßt ſich leichter ausbauen, als die Wirt⸗ 
ſchaftsgemeinſchaft, bei der tauſend divergierende Intereſſen und 

timmungen zu berückſichtigen find. Als Inſchrift über dem 
Beratungstiſch empfiehlt ſich der alte Spruch: In necessariis 
unitas etc. 
Bon den inneren Sorgen. 

Die „kritiſche“ Erörterung, die fih an die ukrainiſchen Zwiſchen⸗ 
fälle geknüpft hatte, tft vorläufig verhallt. Das preußiſche 
on und die Reichsſteuerfragen kommen in den 

or 


Die dritte Leſung der Wahlgeſetze im Abgeordnetenhauſe 
hat keine Verſtändigung gezeitigt, aber einen Torſo. Abgelehnt 


wurden wiederum die Sicherungsanträge des Zentrums, ab- 
gelehnt auch der nationalliberale Antrag auf zwei a baaa 
und ſchließlich ſogar abgelehnt das Pluralwahlrecht 
ſchuſſes, das in der zweiten Leſung eine Mehrheit gefunden 
atte. Die umfangreiche Hülle wurde angenommen, der Kern 
ehlt darin. Das ſieht wie eine Verſchlimmerung der Lage aus; 
doch kann gerade aus den Ruinen neues Leben blühen. Die 
Sicherungstaktik des Zentrums hat einen bedeutſamen Erfolg 
errungen durch den Beitritt der ganzen nationalliberalen Fraktion. 
Die gähnende Lücke in dem Hauptparagraphen vom Wahlrecht ift 
ein Zwangsmittel zur Verſtändigung. Far das Abgeordnetenhaus 
wäre es eine ee wenn es die Ausfüllung wegen eigener 
Hilfloſtgkeit dem ſelbſt reformbedürftigen Herrenhaus überlaſſen 
müßte. Die Regierung hat ihre Hoffnung auf die Hilfe vom Herren- 
aus offen ausgeſprochen und zugleich in aller Form erklärt, daß 
e, wenn nicht in gemeſſener Friſt eine ae ei der 
Grundlage des gleichen Wahlrechts erfolge, zur flöſung 
ſchreiten werde zu einem Zeitpunkt, der der Kriegslage entſpräche. 
In den Steuerteig iſt ein neuer Gährſtoff gefahren durch 
die Anregung, auch die höheren Einkommen und Vermögen ſchon 
jetzt, gleichzeitig mit der indirekten Belaſtung, zu den Reichs⸗ 
bedürfniſſen heranzuziehen. Dafür ſpricht das finanzielle Be- 
dürfnis, da die vorgeſchlagenen indirekten Steuern nicht ſofort 
und nicht in ausreichender Höhe die Kaſſe füllen, und ferner die 
ſozialpolitiſche Rückſicht auf die ausgleichende Gerechtigkeit. Be⸗ 
denklich wird aber die Sache durch den natürlichen Widerſtand 
der einzelſtaatlichen Regierungen gegen jeden Eingriff in die 
Einkommen. und Vermögensſteuer, die das Rückgrat der Staats⸗ 


teuern zahlen muß, iſt nicht zu beneiden, aber wer 
die Steuergeſetze i ch 


Haydns „Schöpfung“. 


ernab vom schillernden Strom der Mengen, 
Die in den strahlenden Saal sich drängen, 
Ein Einsamer in der Ecke stand 
Mit den Händen tastend an der Wand, 
Das Haupt wie ein strenger Mönch gesenkt, 
Der den Flitter verachtend Erhabenes denkt. 


AN die Fluten von Licht, die an blühenden Wangen, 
In sprühenden Augen sich verfangen: 
Al den Glanz, der an rauschender, leuchtender Seide, 
An wallendem Baar, an goldnem Geschmeide, 
An Trompelen und Geigen sich blendend bricht, 
Der Blindgeborene sieht ihn nichl. 
Drum wie ein Wandrer zur Quelle sinkt, 
Um so heisser er heute die Töne trinkt, 
Die labend ihm perlen ans lechzende Ohr, 
Dass weit sich öffnet das innere Tor. 
Als nun In der „Schöpfung“ die Schleier zerrissen 
von chaotischen, wüsten Finsternissen; 
Als nach hohlen, geheimnisvollen, düstern 
Akkorden, nach spannendem bangem Flüstern 
Aus dem Chore jauchzend es flamm? und bricht 
von Trompeten umschmeitert: „Und es ward Licht!“, 
Dass in jeder Seele, die's gehört, 
Es tausend Sonnen heraufbeschwört: 
Da bricht aus des Auges tolem Meer 
Dem Blinden die Träne wonnenschwer. 


Kein Mensch hat ihn darnach gefragt, 

Er hätt' es se gern einem jeden gesagt: 

Um was ich gefleht in Nacht und Grauen, 

Jst gewährt; nur einmal das Licht zu schauen. 


Marlin Mayr. 
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Was ſoll aus Albanien werben? 


Von Friedrich Ritter v. Lama, Füſſen. 
Ton hauptſächlich infolge der eifrigen Werbetätigkeit des ver- 


ſtorbenen bulgariſchen Geſandten am Berliner Hofe, des 
Herrn Rizow, vertraten angeſehene Blätter ſeit geraumer Zeit 


eine Aufteilung Albaniens. Ausdauernd und eifrig war Rizow 


für den Gedanken eingetreten, Serbien und Griechenland für die 


Abtretung ihrer künftig an Bulgarien fallenden Gebietsteile da⸗ 
durch zu entſchädigen, daß ihnen geſtattet würde, ſich auf Alba⸗ 


niens Koſten ſchadlos zu halten. Dafür ift der bulgariſche Staats 


mann auch in feinem kurz vor feinem Tode erſchienenen Atlas 
des Balkans eingetreten, ohne, ſoweit erſichtlich, auf nennens⸗ 
werten Widerſtand geſtoßen zu ſein. Zwar hat die bulgariſche 
Regierung erklärt, daß ihre balkaniſchen Zukunftspläne ſich nicht 
mit denen ihres Berliner Vertreters decken, doch geſchah es in ſo 
allgemeiner Weiſe, daß nicht hervortritt, ob damit die Albanien 
pläne Rizows gemeint ſeien oder nicht. 

Wenn wir uns die Gründe vor Augen halten, aus denen 
allein ſchon die verbündete Nachbarmonarchie ein unbeſtreitbares 
und unveräußerliches Intereſſe an einer den freien Zutritt zum 
Meere verbürgenden Geſtaltung des Oſtufers der Adria befi t, 
dann müßte der Aufteilungsgedanke für uns hinfällig fein. Wir 
wollen aber ganz von dieſer einſeitigen Beurteilung abſehen und 
mehr das gemeinſame Intereſſe zu Wort kommen laſſen. 

den Entſchädigungsgedanken betrifft, fo wäre 
fraglos ſeine Anerkennung ſoviel wie ein Freibrief zur endloſen 
Hinziehung des Kriegszuſtandes gegenüber einem Staate, der im 
Vertrauen auf den ruſſiſchen Rückhalt einen ſehr großen Teil der 
Verantwortung am Weltkriege trägt. Es wäre jener Freibrief, 
den unſere Staatsmänner wiederholt abgelehnt haben. 

Man darf ein Land wie Albanien, das ſich in dieſem Kriege 
neutral verhielt, ja, deſſen männliche Bevölkerung Ei erei auf 
unferer Seite gegen Italien kämpft, nicht zugunſten feines Tob 
feindes Serbien, jenes ewigen Elementes der Beunruhigung auf 
dem Balkan, deſſen Bundestreue Bulgarien zum eigenen Scheier 
ſo gründlich kennen lernte, preisgeben. Sollte Serbien wirkli 
deswegen von uns niedergeworſen worden ſein, um es für a 
das noch durch eine Gebietserweiterung nach der angeſtrebten 
Adria hin zu entſchädigen, durch welche die im Friedensſchluſſe 
mit Rußland und der Ukraine, in den amtlichen Erklärungen 
über Litauens, Polens uſw. Zukunft anerkannten Grundſätze 
nationalen Zuſammenſchluſſes verneint würden? Weshalb ſoll 
gerade der albaniſchen Nation dieſes Recht vorenthalten 
werden? Soll, was dem Bundesgenoſſen Bulgarien in der 
Dobrudſcha und in Mazedonien recht iſt, dem Freunde Albanien 
nicht billig ſein? Iſt mit Grund anzunehmen, daß der bisher 

önliche Feind durch ſolche Löſung dauernd befriedigt wäre? 
Müſſen alle diefe Umſtände nicht vielmehr unfere Forderung aufs 
neue beſtärken, auf dem auf der Londoner Botſchafterkonferenz 
hartnäckig erkämpften Gedanken der Selbſtändigkeit Albaniens 
nun erft recht zu beſtehen? 

Man wendet ein, Albanien hat iH als nicht lebens ⸗ 
fähig erwieſen. Woran liegt dies aber? Einerſeits ſchufen es 
die widerſtrebenden Intereſſen der in London vertretenen Mächte 
als ein lebensunfähiges Wirtſchaftsgebilde, wobei ſie es auch 
noch ſeiner wahren ethniſchen Grenzen beraubten, anderſeits 
war ſeine innere ſtaatliche Organiſierung noch nicht einmal im 
Rohbaue fertig, als das Land bon Tummelplatz der politifchen 
Nebenbuhlerſchaft von ſechs Großmächten und ihrer Gruppierungen 
wurde. Die meiſten von ihnen benützten ihr Schutzrecht, indem 
ſie ſich Albaniens als eines Mittels zur Bekämpfung feindlicher 
wirtſchaftlicher oder politiſcher Intereſſen bedienten. Wo iſt das 
Land, das unter ſolchen Umſtänden die Probe beſtanden hätte? 
Es wäre übrigens ſehr dankenswert, wenn zur Ehrenrettung 
Albaniens und ſeines erſten Fürſten Oeſterreich⸗Ungarn, durch 
keine Rückſicht mehr gebunden, heute die damaligen Vorgänge 
in Durazzo vor aller Welt enthüllend, der Oeffentlichkeit auch 
dieſen Einblick in die damalige Bundestreue Italiens gewährte! 

Das Londoner Abkommen der Botſchafterkonferenz iſt heute 
inſoferne zerriſſen, als unſere Verpflichtung auf die Einzelheiten 
gegenüber den vier uns feindlichen Großmächten nicht mehr be⸗ 
ſteht; ſolchen Verträgen hat der Krieg ein Ende bereitet. Zu 
allem Ueberfluſſe aber hat auch die Gegenſeite gezeigt, daß fie 
fich durch dasſelbe in keiner Weiſe mehr gebunden erachtet, nach⸗ 
dem der inzwiſchen bekannt gewordene Inhalt des Londoner 
Abkommens vom 26. April 1915 jenes einfach beiſeite ſchiebt, 
aufhebt und eine faſt reſtloſe Aufteilung Albaniens vorfieht. 


Indem wir künftig an dem Grundgedanken feſthalten, haben wir 
alſo freie Hand, im Vereine mit unſeren an der des 
Landes intereſſierten Bundesgenoſſen ein dergeſtaltetes Albanien 
erſtehen zu laſſen, daß es unſeren urſprünglichen For- 
derungen und des Landes berechtigten Anſprüchen 
entſpri 1 Die von England, Italien und Rußland feiner- 
zeit erpreßten Zugeſtändniſſe zugunſten Serbiens und Monte⸗ 
negros rückgängig zu machen iſt ebenſoſehr eine Forderun 
elementarſter Gerechtigkeit, wie auch die Einverleibung des durch 
die verbrecheriſchen Umtriebe eines Zographos und ſeiner Banden 
„helleniſterten? Epirus. Eben jene. Anwendung von Gewalt 
durch Vertreibung und Niedermetzelung der ehemals anſäſſigen 
albaniſchen Bevölkerung jenes Gebietes beweiſt, daß es kein 
griechiſches war und iſt und daß der griechiſche Anſpruch un⸗ 
berechtigt iſt. Das von der internationalen Grenzkommiſſion 
feſtgeſtellte Albanien ſtellte das Minimum dar, an dem auch wir 
heute noch feſtzuhalten alle Urſache haben. Die Mittelmächte 
ſchulden es ihrem eigenen Anſehen, der Achtung ihres feiner, 
vertraglich feſtgelegten Willens Geltung zu chaffen. Die 
völkerung von Epirus iſt z ihrer griechiſchen Sprache fo 
wenig griechiſch, wie die iriſche Bevölkerung trotz ihrer engliſchen 
Sprache e iſt. 
Die Wahrung ſeines völkiſchen Charakters, ſeiner Unab⸗ 
hängigkeit und Sicherheit, die notwendige kulturelle Hebung des 
nicht mit Reichtümern geſegneten Landes ſowie die Erfahrungen, 
welche Albanien bisher auf ſeinem Lebenswege machte, haben in 
dem übergroßen Teile der Bevölkerung den entſchloſſenen Willen 
erzeugt, feſten Anſchluß an die Mittelmächte zu ſuchen, 
RH insbeſondere an Oeſterreich- Ungarn anzulehnen und 
an ſeiner Hand einer gedeihlichen Zukunft zuzuſtreben. Dieſes 
Streben verdient unſererſeits alle Förderung und dazu iſt die 
erſte notwendige Vorausſetzung, daß wir jeden Auſteilungs⸗ 
edanken abweiſen und auf dem ſeinerzeit in London beſchrittenen 
ege weiterſchreitend, von unſerer Macht Gebrauch machen und 
das Land einer beſſeren und ſicheren Zukunft entgegenführen. 
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Keligionswiſſenſchaft und „Fach bilbung . 


Von Univerſitätsprof. Dr. theol. et phil. Anton Seitz, München. 


D*. ungebührliche Ueberhebung der Hilfswiſſenſchaften, 
insbeſondere der Völkerpſychologie und vergleichenden Religions- 
geſchichte, über die allein auf den Kern der Sache zu gehen vermögende 
Religionsphiloſophie und ſpekulative en in der moderniſti⸗ 
ſchen Religionswiſſenſchaft if ein Rückſtand aus dem durch 
das Freidenkertum auf den Schild erhobenen poſitiviſtiſchen 
Syſtem eines Auguſt Comte, welches mit dem „Kritizismus“ Kants 
alle metaphyſiſchen Unterſuchungen über den inneren Weſenskern und 
den tiefſten Grund der Erſcheinungsformen in der Wirklichkeit als 
„Hirngeſpinnſte“ einer „veralteten Scheinwiſſenſchaft der Scholaſtik“ 
verpönt und das Gebiet exakt wiſſenſchaftlicher Erkenntnis willkürlich 
eingeengt hat auf einfache Beobachtung der ſinnenfälligen Erfahrung 
zugänglicher, „poſitiver“ Tatſachen und logiſche Zuſammenordnung 
ihrer geſetzmäßigen Beziehungen ). 

In den freifinnigen „Proteſtantiſchen Monats heften“) it von 
dem damaligen Stettiner Lizentiaten Jüngſt „der Religions. 
begriff“ nach dieſer poſitiviſtiſchen Methode durchgeführt 
und eben damit nolens volens ad absurdum geführt worden. Den 
Ausgangspunkt bildet hiernach die Grundregel: Die Aufgabe der Res 
ligionswiſſenſchaft nach der „hiſtoriſch⸗kritiſchen“ Methode beſteht darin, 
„das allgemeingeſchichtliche Religionsbild mit möglichſter Treue aus 
den verſchiedenen poſttiven Religionen zu erheben, um ſodann erft der 
Frage nach den leitenden pſychiſchen Motiven näherzutreten“. Das 
gegen hat ſogar ein ſo ausgeſprochen antichriſtlicher Religionsphiloſoph 
aus der Hegelſchen Schule wie Arthur Drews“) geltend gemacht: 
„Theologen, welche die ganze Religion in ihre Geſchichte auflöſen, ſind 
nur das Seitenſtück der Philoſophen, welche die Philoſophie ſich in 
ihrer Geſchichte erſchöpfen laſſen. Es iſt dies der Standpunkt einer an 
ſich ſelbſt verzweifelnden Skepſis, die den Glauben an ihre Sache 
im Grunde verloren hat und doch nicht imſtande iſt, die Konſequenzen 
hieraus zu ziehen. Zutreffend hat Hegel derartige Theologen, welche 
den Kern der Religion nur hiſtoriſch faſſen, mit den Kontorbedienten 
eines Handlungshauſes verglichen, die nur über fremden Reichtum 
Buch und Rechnung führen, ohne eigenes Vermögen zu be⸗ 
kommen: ſie erhalten zwar Salär, ihr Verdienſt iſt aber nur, zu dienen 


1) Val. den Aufſatz „Eine Hochſchule für Religionswiſſenſchaft in 
München?“ in Nr. 20 der „A. R.“. À 

2) a Anton Seitz, Natürliche Religionsbegründung, Regeng- 
burg 1914, S. 239 ff. 

3) 1902, S. 309 ff. 
4) Die Religion als Selbſtbewußtſein Gottes, Jena 1906, S. 172. 
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und zu regiftrieren, was das Vermögen anderer ift.” — Ein anderer, 
ebenſowenig einer Parteinahme für die Theologen verdächtiger Religions: 
theoretiker, Ed. Grimm in Hamburg?) hat gegen jene einſeitig em⸗ 
piriſtiſche Methode eingewendet, daß ſte „uns eine ſolche Verſchiedenheit 
des religiöfen Weſens nachweiſt, daß man beinahe irre wird und 
nicht mehr zu unterſcheiden wagt, welches das Richtige it. — Wer eine 
Theorie der Religion aufſtellen will,“ muß daher vielmehr „aus der 
Mannigfaltigkeit des geſchichtlich gegebenen Stoffes und aus dem un 
mittelbar gegenwärtigen Leben die Grundzüge herausheben, in denen 
er das Weſen der Religion erkennen zu dürfen meint“ nach den 
Regeln der auf die Erfahrung angewandten Logik und 
nach der eigenartigen Methode. eines jeden Wiſſenſchaftszweiges, auch 
der Religionsphiloſophie. 

In der Anwendung ſeiner grundverfehlten Methode hat Jüng ſt 
ſozuſagen vor lauter Bäumen den Wald nicht geſehen und unter den 
erfahrungsgemäßen religiöſen Aeußerungen höchſt un⸗ 
kritiſch auch ſolche aufgeführt, welche der natürlichen Religion 
und Sittlichkeit geradezu Hohn ſprechen, wie Selbſtver⸗ 
ſtümmelung, Selbſtmord, Mord, Kannibalismus, Zauberei, Sklaverei, 
geſchlechtliche Ausſchweifung, ſowie die Extreme des Quietismus und 
Fanatismus, d. i. des Mangels an religiöſem Eifer und des religiöſen 
Uebereifers, ja die Auswüchſe des verbohrteſten Haſſes gegen die Ver⸗ 
treter der Religion und ſogar die grundſätzliche Auflehnung gegen die 
elementarſten Forderungen der Sittlichkeit (= Antinomismus). Zu 
ſolchen offenſichtlichen Mißgriffen hat die Methode des moderniſtiſchen 
Empirismus und Pſychologismus geführt, welche aus Scheu vor der 
Aufſtellung eines metaphyſiſchen Weſensbegriffes der Religion alles 
unter dieſem Begriff zuſammenfaßt, was in irgendwelcher, noch ſo 
äußerlicher, erfahrungsgemäßer Verbindung mit Religion ſteht, mag es 
auch innerlich oder weſentlich deren Verkehrung ins gerade Gegenteil 

ſein. Für ſolche zu jeder philoſophiſchen Durchdringung unfähige 
Geiſter gilt „das allen empiriſchen Religionen Gemeinſame“ als das 
Weſen“, aber „das Gemeinſame braucht noch nicht das Weſentliche zu 
ſein“, wie der Direktor des proteſtantiſchen Predigerſeminars in Naum⸗ 
burg Dr. Kalweit 7) kritiſch bemerkt. — Es ift das geradeſo, wie wenn 
man das Weſen z. B. eines Baumes nicht nach den normalen Ver⸗ 
tretern der Gattung beſtimmen wollte, ſondern mit Berückſichtigung 
aller Abnormitäten, aller Verkrüppelungen und Verkümmerungen bis 
zur völligen Entartung, welche ſich erfahrungsgemäß in einigen Exem⸗ 
plwaren dieſer Gattung vorfinden, und ſchließlich ſogar bereits völlig 

abgeſtorbene Bäume in gleicher Linie mit lebenskräftigen als Verwirk⸗ 
lichungen des Weſensbegriffes Baum anführte. 

Wer Religions wiſſenſchaft fruchtbar betreiben und nicht im Namen 
einer „exakt wiſſenſchaftlichen“, d. i. empiriſchen, hiſtorifch⸗pſychologiſchen 
Methode aus der Religion ſelbſt ein Zerrbild und eine Spottgeburt 
machen will, der muß ſich vor allem Klarheit verſchaffen über den rechten 
Begriff der Religion, und das kann nur, wer religiens⸗ 
philoſophiſch durchgebildet iſt. Wer weiterhin auf dem Gebiete 
der Geſchichte den Werdegang der religiöſen Entwicklung darſtellen 
und dabei nicht gerade die vollendetſte und lebenskräftigſte Entfaltung 
der religiöſen Idee in der iſraelitiſch⸗ chriſtlichen Offenbarungsreligion 
unwiſſenſchaftlich ignorieren will, muß zudem gründlich theologiſch 
gebildet ſein, um ſich vollkommen hineindenken zu können, nicht bloß 
in die an der Oberfläche liegenden, äußeren Formen der erfahrungs⸗ 
gemäßen religiöſen Erſcheinungswelt, ſondern auch in deren tiefſten, 
verborgenſten Kern und eigenſten, innerſten Geit und Zuſammenhang 
oder theologiſchen Gehalt. Wie wenig aber ſpeziell der chriſt⸗ 
katholiſchen Offenbarungsrelig ion nicht bloß Laien, ſondern 
fogar berufsmäßige Theologen unter den Anders 
gläubigen, mögen fie auch ſonſt die gelehrteſten Philologen, Hiſtoriker 
und Pſychologen und die gewiegteſten wiſſenſchaftlichen 
Kritiker ſein, gerecht zu werden imſtande ſind, beweiſt wiederum 
das warnende Beiſpiel der auf keiner haltbaren metaphyſiſchen Grund» 
lage aufgebauten proteſtantiſchen Theologie. Welch' unglaublichen 
Mangel an Verſtändnis für das Grundgeheimnis der chriſtlichen Offen⸗ 
barungsreligion von der göttlichen Dreieinigkeit bekundet ein Gelehrter 
vom Rufe eines Guſtav Krüger, da er kritiklos dem altersſchwachen 
Goethe zuſtimmt: Die Zumutung, zu „glauben, daß drei eins ſei und 
eins drei, — widerſtrebte dem Wahrheitsgefühl meiner Seele“. Das 
damit zuſammenhängende altkirchliche Fundamentaldogma vom Gott⸗ 
menſchen Chriſtus erweckt in einem Theologen wie Bernhard Weiß an 
der erſten Hochſchule Deutſchlands, in Berlin, ein ſolch tragikomiſches 
Gruſeln, daß er von vornherein erklärt, es ſei von Jeſus „undenkbar, 
daß er ein unheimliches Doppelleben geführt haben ſollte, ein natürliches, 
menſchliches und eines mit Teilnahme am göttlichen Sein und Leben“.“) 
Auf die vielgerühmte Vorausſetzungsloſigkeit der modernen Reli» 
gionswißfſenſchaft wirft ein grelles Licht das Modedogma des 
„Evolutionismus“, jenes Ueberlebſel des Darwinismus, welchen 
Herbert Spencer auf alle möglichen Wiſſenſchaftsgebiete, auch die Reli⸗ 
gionswiſſenſchaft, ſchematiſch übertragen hat: Wie eine Tarnkappe ver⸗ 
hüllt es auch den nach den fortgeſchrittenſten Methoden „exakt wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ arbeitenden Religionsforſchern den Einblick in die — nicht 


5) Theorie der Religion, Leipzig 1908, S. 13 ff. 

6) Beſſer: „mit allen empiriſchen Religionen — ſogar als Defekt — 
Verwachſene“. a . 

7) Die Begründung der Religion, Jena 1902, S. 31. 

8) Vgl. näher Anton Seitz, das Evangelium vom Gottesſohn, 
Freiburg 1908, S. 114 ff. 203. 
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etwa tiefgründigen metaphyſiſch⸗theologiſchen Spekulationen, ſondern dle 
— augenſcheinlichſten Tatſachen religionsgeſchichtlicher Erfahrung von 
einem, je urſprünglicheren, deſto einfacheren, aber auch ungetrübteren, 
reineren und höheren religiös⸗ſittlichen Bewußtſein und Leben ber 
Menſchheit, wie fie fogar in bezug auf die in der Kultur zurüd. 
gebliebenſten Naturvölker ein allſeitig durchgebildeter Religions forſcher, 
der Schotte Andrew Lang, unter mannhafter Ueberwindung eigener 
Vorurteile in epochemachender Weiſe aufgezeigt, und nach ihm die er⸗ 
fahrenſten katholiſchen Miffionäre, vor allem P. Wilhelm Schmidt aus 
der Steyler Miſſionsgeſellſchaft, der Leiter eines ethnologiſchen Zentral. 
inſtitutes zu St. Gabriel⸗Mödling bei Wien und der internationalen 
Fachzeitſchrift für Völkerkunde „Anthropos“, ſpwie der Generalobere 
der Väter vom Hl. Geiſt, Biſchof Le Roy, wiſſenſchaftlich unaufechtbar 
beſtätigt haben.“) 

Wenn aber ſolches am Baume gereifter „freiſtnniger“ Religions. 
wiſſenſchaft geſchieht, was ſteht dann wohl vom grünen Holze des 
„Gründerkreiſes“ einer Münchener Hochſchule zu erwarten? Zu 
welchen Hoffnungen berechtigt ein Leiter, dem an Stelle gediegener, 
poſitiver religionsphiloſophiſcher und theologiſcher Durchbildung noch 
allzuſehr ankleben die Eierſchalen einer in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
ſo ſeichten und verſchwommenen, und in religiöſer ſo antichriſtlichen, 
je verkappteren, deſto gefährlicheren exotiſchen Richtung wie die der 
aus Buddhismus, Kabbala und Myſtizismus heraus orientierten 
Theoſophie? Ueber die Quinteſſenz dieſes modernen religions⸗ 
wiſſenſchaftlichen Sportes orientieren treffend die Feſtſtellungen von 
C. Schleſinger “): „Die theoſophiſchen Geſellſchaften folen 1. den 
Kern eines allgemeinen Bruderbundes der Menſchheit bilden ohne 
Unterſchied — des Bekenntniſſes; 2. das Studium der ariſchen (orienta- 
liſchen) und anderer Schriften fördern, die ſich auf die Religionen und 
Wiſſenſchaften der Welt beziehen; 3. die verborgenen Geheimniſſe der 
Natur erforſchen und die im Menſchen ſchlummernden ſeeliſchen und 
geiſtigen Kräfte.“ Dieſe „internationale Verbrüderung hat ihre Grund 
lage in der Erlenytnis der Einheit des Univerſums. — Sie iſt die 
Mutter und der Kern aller hiſtoriſchen Religionen und die Religion 
der Zukunft, . . eine interfektiereriſche, interkonfeſſionelle Lebens: 
gemeinſchaft, verlangt von ihren Mitgliedern kein Glaubens⸗ 
bekenntnis, ... ſucht nicht die Menſchen ihrer eigenen Religion zu ent. 
fremden, ... übt einen friedlich wirkenden Einfluß in dem Konflikte der 
modernen Ziviliſation ... Auf pantheiſtiſcher Grundlage werden darin 
alle Religionen ſymboliſch oder relativ aufgefaßt, der geſchichtliche 
Charakter der geoffenbarten Religion wird geleugnet. — In den theo⸗ 
ſophiſchen Werken und Schriften verblüfft viele die erſtaunliche Gelehr⸗ 
ſamkeit. .. Aber nur allzubald bemerkt man, daß es fih um armſeligſten, 
blutigſten Dilettantismus handelt... Das haben zwei der be 
deutendſten Indologen und Religionsforſcher gezeigt: Max Müller und 
Paul Deuſſen !).“ — Die Wunder der Theoſophie gleichen „völlig 
denen des Spiritismus“ und ſind von der höchſt gewiſſenhaften 
Unterſuchungskommiſſion der Geſellſchaft für pſychiſche Forſchung in 
London in der Mehrzahl bereits als „eitel Trug“ entlarvt worden. — 
„Die theoſophiſche Lehre widerſpricht in den weſentlichſten Punkten den 
grundlegenden Dogmen des Chriſtentums. .. Seit einigen 
Jahren aber hat ſich die Theoſophie nicht bloß die Hauptlehren unſeres 
Glaubens (in ihrer Art und in ihrem Sinne) angeeignet, ſondern 
ſelbſt unſere Sakramente und die katholiſchen Andachtsübungen — ein 
wenig würdiger und ehrlicher Frontwechſel, eine geſchickte, ſchlaue Taktik.“ 

Für den Einſichtigen werden dieſe wenigen Andeutungen ge⸗ 
nügen zum Verſtändnis dafür, welche Gefahr unter Umſtänden er⸗ 
wachſen kann aus einem mit dem Nimbus religions wiſſenſchaftlicher 
Gelehrſamkeit und Objektivität umkleideten Dilettantismus, und wie 
dieſer Gefahr wirkſam nur begegnet werden kann durch reinliche 
Scheidung der Geiſter, durch peinliche Fernhaltung aller wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und religiöſen Halbbildung, deren Schein⸗ 
und Einbildung im umgekehrten Verhältnis ſteht zu ihrem wirklichen 
Gehalt. Nicht nur aus Neben: oder Hilfsfächern der Religions wiſſen ; 
ſchaft ſind einwandfreie Fachgelehrte zur Außendekoration des neu zu 
errichtenden Wiſſenſchaftsgebäudes herbeizuziehen, ſondern vor allem 
aus dem eigentlichen Gebiete der Religionswiſſenſchaft zur Hauptarbeit. 
Und nicht nur der eine oder andere Philoſoph und Theologe, der viel 
leicht noch dazu perſönlich mehr ſchöngeiſtig als tiefgründig angelegt 
und weder metaphyſiſch noch theologiſch durchgebildet iſt, genügt als 
Mitarbeiter oder Beirat, ſondern das ganze Unternehmen und in erſter 
Linie die Seele des Ganzen, die Leitung, muß durchdrungen ſein vom 
Geit innigſter Vertrautheit mit dem eigentlichen Kern der wiſſenſchaft⸗ 
lich darzuſtellenden und zu vergleichenden Inhalte religiös ſittlicher Ideen 
und Werte und ganz beſonders ihrer Konzentration in der einzigartig 
innerlich abgeſchloſſenen und äußerlich weltumſpannenden, eine uner⸗ 
ſchöpfliche und unverſiegliche Lebensfülle in ſich ſchließenden Kirche des 
Welterlöſers Chriſtus. — Zwei Herren zugleich kann in Wahrheit 
auf die Dauer niemand dienen, auch nicht eine noch ſo univerſale Hoch⸗ 
ſchule für Religionswiſſenſchaft. Sie kann nicht nach dem vielleicht 
unbewußt nachwirkenden theoſophiſchen Ideal des Münchener Gründer⸗ 
kreiſes eine doppelzüngige Weltanſchauungsſprache reden, ſondern muß 


9 Val. hierzu das III. Buch der oben erwähnten „Natürlichen 
Religionsbegründung“. 

0) „Moderne Theoſophie und altes Chriſtentum“ in „Frankfurter 
zeitgemäße Broſchüren“, Bd. 33, Heft 9 u. 10 (15. Juni 1914), S. 280 ff. 300. 


304 ff. 330 ff. 
11) Selbſt Moniſt. 
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ehrlich Farbe bekennen in dem immer mehr zu offener Entſcheidung 
drängenden Zukunftskampf der Endzeit zwiſchen dem urwüchſigen, 
wahren und vollen Chriſtentam und dem modernen halben und ſchließ⸗ 
lich ganzen Antichriſtentum. 


Eine Propaganda iit Nuhr mi Audit. 


Kritik zur naturwiſſenſchaftlichen Bücherauslage 
in der Ausſtellung „Mutter und Säugling“. 


Von Studienaſſeſſor F. Lüdenbach, Köln. 


1% Gelegenheit der in der Rheinprovinz von Stadt zu Stadt ziehenden 
Ausſtellung für „Mutter und Säugling“ fand ſich unter der für 
die Ausſtellung paſſenden Literatur, die übrigens ſehr mangelhaft war 
und nicht einmal die ethiſch und wiſſenſchaftlich bedeutſamen Abhand⸗ 
lungen der letzten Zeit, wie die von Muckermann u. a. enthielt, eine 
Reihe von Büchern und Schriften, die zunächſt mit der Ausſtellung 
und deren volkshygieniſchen und ſittlichen Aufgaben in keinem inneren 
Zuſammenhange ſtanden, dagegen mehr oder weniger unter dem 
Gewande vulgärer Wiſſenſchaft moniſtiſche Tendenzen verfolgen, 
an manchen Stellen ſogar geeignet ſind, Gottesglauben und Chriſtentum 
zu untergraben. Aus vorliegendem Material mögen zur näheren Kritik 
folgende drei Bücher herausgegriffen werden: 1. „Affe und Menj” bon 
Dr. Alexander Sokolowsky, 2. „Die Entftehung des Denkvermögens“ von 
Dr. Georges Bohn, 3. „Das Tier und Wir“ von Prof. Dr. Baſtian Schmid. 
Zwei Gedanken ſind bei den beiden erſten Werken gemeinſam. 
Es iſt den Verfaſſern, ohne den geringſten ſtichhaltigen Beweis zu er⸗ 
bringen, auf Grund der vergleichenden Anatomie ganz ſelbſtverſtändlich, 
daß der Menſch einen tieriſchen Urſprung hat. Bei der Schwierig⸗ 
keit, die ſich beim Unterſchiede der Menſchen⸗ und Tierſeele ergibt, wird 
es ſodann unbewieſen als Ergebnis der vorausſetzungsloſen Wiſſenfchaft 
erklärt, daß zwiſchen Menſchen⸗ und Tierſeelen kein weſentlicher, ſondern 
nur ein gradueller Unterſchied beſteht. So heißt es in „Affe und Menſch“ 
Seite 9: „Während eine Anzahl Forſcher für den prinzipiellen Seelen⸗ 
unterſchied eintreten und dem Tier Vernunft und Ueberlegung ableugnen, 
erkennen andere nur einen graduellen Unterſchied der Seeleneigenſchaften 
an und ſprechen demgegenüber den Tieren die genannten beiden Seelen⸗ 
äußerungen, wenn auch nur in beſchränkterem, mit ihrer Organiſations⸗ 
höhe übereinflimmenden Maße zu. Für mich ſteht es feft und ich werde 
im Laufe dieſer Arbeit noch eingehend darauf zurückkommen, daß vor 
dem Forum vorausſetzungsloſer Forſchung nur die letzt aufgeführten 
Gelehrten Recht haben können. Es kann nur Voreingenommenheit 
ſein, die in erſter Linie auf religiöfe Urſachen zurückzuführen iſt, wenn 
einige Forſcher ſich ſcheuen, den einmal begonnenen geiſtigen Weg aus⸗ 
zudenken.“ 

Ueberhaupt iſt die ganze Tierpſychologie bei allem Pochen auf 
experimentelle Methode in den genannten Büchern auf eine unwiſſen⸗ 
ſchaftliche und ſeichte Grundlage geſtellt. Auf der ganzen breiten Linie 
der Abhandlungen begegnet man überall der Vermenſchlichung des 
Tieres und mehr oder weniger der Vertierung des Menſchen. Die 
Pſychologie der Vorzeit wird mit kurzen Bemerkungen abgetan. Eine 
gründliche Methodik wird nicht feſtgelegt. Seit alters her in der 
Pſychologie feſtgelegte Begriffe werden zwar herunterkritiſiert, aber 
trotzdem gebraucht, ohne ihnen einen wiſſenſchaftlich engbegrenzten 
Inhalt zu geben. Es wird nicht verſucht, klare Begriffe aufzuſtellen, 
ebenſowenig wird eingegangen auf die der Intelligenz ſpezifiſch gu 
kommenden Fähigkeiten, nämlich durch Abſtrahieren Begriffe, Urteile 
und Schlüſſe zu bilden. Das, was Menſchen⸗ und Tierſeelen gemeinſam 
haben, finnliche Reaktionen, Imitationen, Gedächtnis, Affekte werden 
als die grundlegenden Funktionen des menſchlichen und tieriſchen 
Seelenlebens dargeſtellt. Der Unterſchied zwiſchen Erinnerungsbildern 
in der Tierſeele, die unverändert dem Tiergedächtnis anhaften und nur 
auf einen entſprechenden Reiz der Sinne wach werden, und der menſch⸗ 
lichen Phanthaſte, welche die Sinnenbilder nach freiem Willen ver⸗ 
arbeiten kann, wodurch z. B. die Kunſt erſt möglich wird, iſt nicht 
klargelegt. Die menſchliche Sprache wird in ihren uranfängen auf 
gleiche Stufe mit den tieriſchen Verſtändigungsmitteln geſtellt. Einige 
vorſichtige Verklauſulierungen verwiſchen in langen Auseinanderſetzungen 
über Verſtändigungsmittel der Herdentiere und der rohen Sprache der 
wilden Naturvölker nicht den Eindruck, daß beide auf gemeinſamer 
Baſts ſtehen. 

Wie unwiſſenſchaftlich z. B. Dr. Bohn in ſeinem Buche: „Die 

des Denkvermögens“ mit den elementarſten Begriffen der 
Pſychologie umgeht, dafür, abgeſehen von den vielen anderen Stellen, 
ein Beiſpiel aus dem Kapitel: „Die pſychiſchen Revolutionen“ Seite 202: 
„Jeder Reiz, der auf einen einfachen oder höheren pflanzlichen oder 
tieriſchen Organismus einwirkt, hinterläßt eine mehr oder minder tief⸗ 
greifende Spur, er gräbt ſich gewiſſermaßen in die organiſche Subitanz 
ein. Auf dieſer Tatſache fußt ja auch Semons Theorie der „Mneme“. 
Nur iſt die „engraphiſche Empfänglichkeit“ aller reizbaren organiſchen 
Subſtanzen nicht die gleiche, am beſten geſtellt in dieſer Hinſicht ſind 
die nervöſen Gewebe. Die Eindrücke auf die organiſche Subſtanz ſind 
die „Engramme“, die in ihrer Geſamtheit die „Mneme“ (Erinnerung 
der Kritiker) vorſtellen, die Eindrücke auf das Nervenſyſtem ſind die 
„Empfindungen““. „Engramme“ und „Empfindung“ ſind zwei Grade 


der gleichen Erſcheinung, von einem Gegenſatz zwiſchen ihnen kann 
keine Rede ſein, zumal wenn man bedenkt, daß das einfachſte einzellige 
Tier, die Amöbe, in ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung den Nervenzellen 
des Menſchen ſehr nahe kommt. Trotz aller ſchönen Fremdwörter 
or Rante ſich der Verfaſſer, einem denkenden Menſchen zuzumuten, daß 

z. B. den chemiſchen Reiz eines Lichtſtrahles auf eine Pflanze 
(unbewußt) und die Empfindungen des Menſchen (bewußt) weſentlich 
für dasſelbe hält. Es ſoll nur ein gewiſſer gradueller Unterſchied ſein. 

So weit die Religion geſtreift ift, kommt fie übel weg. „Affe 
und Menſch“ Seite 15: „Wenn ich über die Entſtehung der Religion 
nachdenke, ſo kann ich den Gedanken nicht los werden, die erſten reli⸗ 
giöſen Regungen darauf zurückzuführen, daß der Menſch den Einfluß, 
den er auf die Umwelt durch ſeine geiſtige Ueberlegenheit gewann, als 
ein Gnadengeſchenk überirdiſcher Macht empfand, der er Dank zu bringen 
ſich verpflichtet fühlte.“ Seite 132: „Gottes und Totenverehrung konnten 
erſt entſtehen, nachdem die Menſchwerdung bis zur Erkenntnis ſeiner 
eigenen Exiſtenz beim Urmenſchen vorgedrungen war. Der Menſch 
erkannte dann die Hilfloſigkeit ſeiner Lage den Naturvorgängen gegen⸗ 
über, er fing an nachzugrübeln, welche Mittel er ausfindig machen 
könnte, um ſich von dieſen Einflüſſen zu befreien. Dabei verfiel er auf 
die Anbetung der überweltlichen Weſen, deren Exiſtenz er annehmen 
zu müſſen glaubte, ſowie auf die Verehrung der Toten, die er als Ver: 
mittler zwiſchen ſich und der Gottheit um Fürſprache bat.“ 

Die Schrift „Das Tier und Wir“ behauptet im allgemeinen eine 
vornehme Reſerve gegenüber den grundlegenden Fragen über den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Menſchen⸗ und Tierſeele und gegenüber der Religion. 
Indeſſen leidet fie auch an der Unklarheit der Begriffe und verlegt das 
Weſen der älteſten und tiefſten Seelenkräfte in das Affekts. und Ges 
mütsleben. Auf dieſer Grundlage weiß man kaum einen Unterſchied 
zwiſchen menſchlichen und tieriſchen Charaktereigentümlichkeiten. Der 
Verfaſſer glaubt, durch perſönlich ſich Hineinfühlen in die Tierſeele das 
Tier am beſten zu verſtehen. Wie anregend auch manche Beobachtungen 
ſein mögen, der Verfaſſer geht entſchieden zu weit, wenn er ein Tier⸗ 
gemüt aus der Stimmung eines Menſchengemütes heraus erklären will. 
Wirklich wiſſenſchaftliche, auf Grund langjähriger Beobachtungen ver. 
faßte Schriften über das Seelenleben der Tiere, wie die von Altum, 
Wasmann, Fabre, Lloyd Morgan u. a. könnten den Verfaſſer eines 
beſſeren belehren. Dort könnte er unumſtößliche Beweiſe dafür finden, 
daß die ſtaunenswerte Kunſtfertigkeit bei den Inſekten, der Neſtbau der 
Vögel, der Geſang, das Liebeswerben, aufopfernde Liebe der Tiereltern 
für die Kinder uſw. nichts anderes als Funktionen des Fortpflanzungs⸗ 
triebes ſind, mit dieſem erwachen, ſich ſteigern, fallen und erlöſchen, 
und daß dieſe ſtaunenswerten Fähigkeiten außer der Fortpflanzungs⸗ 
zeit gar nicht vorhanden ſind und dann in höchſter Blüte ſtehen, wenn 
das Tier auf der Vollkraft ſeines Lebens ſteht. Wenn der ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlich arbeitende Tierpſychologe eine ſcheinbar vernunftgemäße Hand⸗ 
lung des Tieres prüfen will, ſo hat er zu unterſuchen, ob das Tier 
unter weſentlich gleichen unweſentlich geänderten Verhältniſſen auch die 
vermeintliche Vernunfthandlung ſetzt. Wer etwas ſachgemäß mit den 
nötigen biologiſchen Vorausſetzungen an Tieren experimentiert hat, wird 
reichlich oft auf lächerlich vernunftwidrige Handlungen ſtoßen. Die Be⸗ 
obachtungen von Dr. Schmid zeigen vielfach Mangel an ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Methode. Zudem wird es felten zur eihiſchen Hebung des 
Leſers beitragen, in den Funktionen des tieriſchen Seelenlebens menſchen⸗ 
ähnliche Affekte zu finden. Es erzieht eine ungeſunde Sentimentalität 
in der Behandlung der Haustiere, die nicht felten zur fittliden Ent⸗ 
artung führt. Meines Erachtens wird die Gefahr ſolcher vulgärer 
Schriften über Tierpſychologie, Tier und Menſch uſw. vom ſozialethiſchen 
Standpunkt aus viel zu ſehr unterſchätzt. Sie ziehen beſonders den 
jungen Menſchen, auch manchen Erwachſenen aus einer idealen Höhe 
herab, mit der vermeintlichen Erkenntnis der Abſtammungs⸗ und Seelen: 
gemeinſchaft entwickelt ſich ſehr oft ein Gefühl des Tierſeins. Man 
wird bei einem aufmerkfamen Beobachten unſerer ſtudierenden Jugend 
oft genug bemerkt haben, daß ein Lefen ſolcher Bücher mit großen ſitt⸗ 
lichen Verirrungen zuſammenfiel. 

Es iſt aber abſolut nicht einzuſehen, was derartige Schriften 
mit der Ausſtellung „Mutter und Säugling“ zu tun haben. Eine 
ſolche Ausſtellung wird ihre Aufgabe nur erfüllen, wenn ſie neben der 
demonſtrativen Aufklärung eine ſittliche Hebung des Mutter. 
ideals verbindet. Von der aufliegenden Literatur war davon keine 
Spur zu beobachten. Man hatte allgemein den Eindruck, als wenn 
es ſich um eine Raſſenzucht des „homo sapiens“ handelte, wozu ja auch 
die ganze moniſtiſche Literatur paßt. Fügt man zu der moniſtiſch⸗ 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur noch die in breiter Behäbigkeit an⸗ 
geprieſene Broſchüre „Die Schönheit“ mit den zweifelhaften Annoncen 
und den noch zweifel hafteren Darſtellungen ſchamloſer Menſchen der 
Gegenwart „in klaſſiſch griechiſchen Reigen“, ſowie die Abhandlungen 
über Nacktkultur, über Aufbeſſerung des Menſchengeſchlechts durch neu⸗ 
zuerrichtende Zuchtſtation größeren Stils und bedenkt, daß für „die 
Schönheit“ durch auffällige. Anzeige im Ausſtellungskatalog offenſichtlich 
Propaganda gemacht wurde, ſo werfen dieſe Tatſachen auf die welt⸗ 
beglückende Volksborngeſellſchaft ein ganz eigenartiges Licht. Der Ver⸗ 
ein Volksborngeſellſchaft ſcheint nach dieſen Geſichtpunkten zu urteilen 
neben ſozialhygieniſcher Aufklärung die Propaganda für Monig» 
mus und Nacktkultur mitübernommen zu haben. Sicherlich kann 
er nicht den Anſpruch erheben, durch die Verbreitung ſolcher Schriften 
auf die ſittliche Hebung einzuwirken, worauf es doch heute noch mehr 
ankommt, als auf die körperliche Ertüchtigung. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Exlaſſe, Anſprachen. Aufrufe. Abwehr gegneriſcher 
Auſchuldigungen. 


Die Zuſatzverträge zum rumäniſchen Friedensvertrag. 


Der e De zwiſchen Deutſchland und 
Rumänien beſtimmt hinſichtlich der 1 iden, daß Rumänien auf 
den Slab ber Schäden Bere: die auf ſeinem Gebiete durch deutſche 
militäriſche Maßnahmen mit Einſchluß aller Requiſttionen und Kontri⸗ 
butionen entſtanden find. Dagegen wird Rumänien deutſchen Staats. 
Aa en alle Schäden erſetzen, die ihnen auf ſeinem Gebiete durch 
militäriſche Maßnahmen einer der kriegführenden Mächte entſtanden find. 
Dazu gehören auch Schäden, die deutſche ee als Teilhaber 
und als Aktionäre der auf rumäniſchem Gebiet befindlichen Unternehmungen 
erlitten baben. Was den Erſatz von Zivilſchä den betrifft, fo legt Artikel 20 
jedem der beiden vertragſchließenden Teile die Verpflichtung auf, die Ange⸗ 
hörigen des andern Teils, die in feinem Gebiet infolge von Kriegsgeſetzen 
Schaden erlitten haben, in angemeſſener Weiſe zu entſchädigen. Ueber die 
Wiederherſtellung der Schuldverhältniſſe beſtimmt Artikel 14 beſonders, 
daß für die Abwickelung der Au ßenſtände und ſonſtigen privatrechtlichen 
Verbindlichkeiten die ſtaatlich anerkannten Gläubiger ⸗Schutzverbände zur 
Verfolgung der Anſprüche der ihnen angeſchloſſenen natürlichen und juri. 
ſtiſchen Perſonen als deren Bevollmächtigte anzuerkennen ſind. Die deutſchen 
Kirchengemeinden und Schulen in Rumänien ſollen nach Artikel 38 
als zu Recht beſtehend anerkannt und zur Verfolgung ihrer Rechte vor 
Gericht zugelaſſen werden. Im übrigen ſollen ſie in den Rechtszuſtand vor 
dem Kriege wieder eingeſetzt werden. 
Durch das Petroleumabkommen erhält Deutſchland im Ver⸗ 
ein mit Oeſterreich⸗Ungarn ein ausſchlaggebendes Beſtimmungsrecht 
über Erzeugung und Verwertung des rumäniſchen Petroleums. 
In der Hauptſache enthält das Abkommen die Verpachtung der rumä⸗ 
niſchen Staatsländereien an eine von der deutſchen Regierung kontrollierte 
Monopol-⸗Geſellſchaft und die Errichtung eines ſtaatlichen Handels⸗ 
monopols und die Uebertragung des Monopolrechte auf eine von der 
deutſchen und zöſterreichiſch⸗ungariſchen Regierung An ernennende Geſell⸗ 
chaft. Die rumäniſche Regierung überträgt das Ausnützungsrecht nicht 
nur derjenigen Ländereien, die jetzt im beſetzten Gebiete liegen, ſondern 
auch die in der Moldau gele enen Staalsterrains zur Gewinnung und 
Verarbeitung von Erdöl, Aſphalt zunüchſt auf die Oelländerei⸗Pachtgeſell⸗ 
aft. Das Ausnützungsrecht läuft 90 Jahre, und zwar in drei Zeitab⸗ 
nitten zu je 30 Jahren. Nach Ablauf des 25. bzw. 55. Jahres kann die 
Geſellſchaft die Verlängerung der Nacht beanſpruchen. Das Ausnützungs⸗ 
recht erſtreckt ſich auf alle Staatsländereien mit Ausnahme derjenigen, für 
die es bereits am 1. Auguſt 1914 vergeben war. Der Geſellſchaft ſtehen 
weitgehende Rechte zu für die Benützung der öffentlichen Einrichtungen, 
Waſſerſtraßen, Eiſenbahnen, Telegraphen, Enteignungsrechte, Beſchaffung 
des Holzes aus den Staatsländereien, zollfreie Einfuhr aller zum Betriebe 
erforderlichen Materalien uſw. 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz. 


Fortgang der örtlichen Kampfhandlungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


14. Mai. Nach heftiger Feuerwirkung nördlich vom La Baflee 
Kanal verſuchten die Engländer am Abend ſtarke Teilangriffe gegen 
unſere Stellungen nördlich und ſüdlich von Givenchy. Sie wurden 
verluſtreich zurückgeſchlagen. 


15. Mai. Nördlich vom Kemmel! hatten örtliche Angriffs” 
unternehmungen vollen Erfolg und brachten 120 Gefangene ein. Unſer 
Angriff traf in der Ablöſung befindliche Truppen und koſtete den 
Franzoſen hohe blutige Verluſte. Im Gebiet des Kemmel haben ſich 
heute früh mit franzöſiſchen Vorſtößen neue Infanteriegefechte entwickelt. 
Zwiſchen Ancre und Somme drangen wir im kurzen Stoß an der 
Straße Bray⸗Corbie in engliſche Linien ein und behaupteten das 
gewonnene Gelände gegen zweimalige ſtarke Gegenangriffe des Feindes. 
Auf dem weſtlichen Avreufer griff der Feind unſere Linien bei Caſtel 
an. Unter ſchweren Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. Wir bewarfen 
Calais, Dünkirchen und andere rückwärtige Munitionslager und 
Bahnanlagen des Feindes ausgiebig mit Bomben. 


16. Mai. Nach Abſchluß der geſtrigen Infanteriegefechte nörb- 
lich von Remmel, in denen wir den Franzoſen aus örtlicher Cin: 
bruchsſtelle wieder zurückwarfen, flaute der Artilleriekampf im Kemmel⸗ 
Gebiet ab. Auf dem Weſtufer der Avre ſtieß der Feind geſtern früh 
aus dem Seneca⸗Walde mit ſtarken Kräften vor. Unter ſchweren 
Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. 

Starker Fliegereinſatz an den Kampffronten führte zu zahlreichen 
Luftkämpfen. Wir ſchoſſen 33 feindliche Flugzeuge ab. 14 von 
ihnen brachte wiederum das früher von Rittmeiſter Freiherrn v. Richt⸗ 
hofen geführte Jagdgeſchwader zum Abſturz. 

17. Mai. Ein feindlicher Monitor beſchoß Oſtende und fügte 
der Bevölkerung erhebliche Verluſte zu. Bei Abwehr ſtarker engliſcher 
Vorſtöße nördlich von der Scarpe und bei Beaumont⸗ Hamel, 
ſowie bei erfolgreichen eigenen Unternehmungen ſüdlich von Arras 
machten wir Gefangene. 


König Ludwig von Bayern an der Weſtfro 
König ann III. reiſte am 12. Mai in Begleitun 
e v. Dandli 


Bayern, 


Vom See- und Kolonialbriegsſchauplaz. 


U-Bootangriff auf Carloforte. 

Im Morgengrauen des 29. April drang Kapitänleutnant Stein⸗ 
bauer mit ſeinem U-Boot in die ſtark el Durchfahrt von San 
Pietro (Sardinien) ein und griff im Hafen Carloforte die zu Anker 
liegenden Schiffe an. Er verſenkte im Feuer von mehreren Landbatterien 
den engliſchen bewaffneten Dampfer „Kingſtonian“ (6564 BRT.) durch 
einen i L vernichtete mit ſeiner Artillerie zwei große bewaffnete 
Seeſchlepper, ſchoß einen franzöſtſchen Viermaſtſchoner in Brand und be 
kämpfte das feindliche Artilleriefeuer. Alsdann erzwang ſich das U. Boot 
trotz des Sperrfeuers der Landbatterien und der Angriffe eines bewaffneten 
großen Motorbootes die Ausfahrt. Im Ablaufen von Carloforte führte 
das U-Boot ein halbſtündiges Artilleriegefecht gegen die ſtark bewaffneten 
Bewacher und beſchoß das Fort und die Gignalftation von Kap 
Sperone (Inſel Antioco) mit beobachteter Trefferwirkung. 
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Kriegskalender. 
XI. x 


® 
An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
gorn geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und befprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 
Orientierung all Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
er „Allgemeinen Rundſchau“. 


1. April: U. Bostbeute im März: 689 000 Brutto- Regiſtertonnen (286). 
Feindliche Angriffe bei Hebuterne und zwiſchen dem Luce⸗Bach und 
der Avre abgewieſen (228). 

2. April: Abwehr feindlicher Angriffe zwiſchen Marcelcave und dem 
Lucebach (228). 

. April: Landung deutſcher Seeſtreitkräfte in Südfinnland (230). 

. April: Erfolgreicher Angriff ſüdlich der Somme und zu beiden 

Seiten von Moreuil: Hamel, die Waldſtücke nord- und ſüdöſtlich 
von Villers⸗Bretonneux, Caſtel und Maily genommen (228). 

5. April: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen Moreuil und Montdidier 
zuſammengebrochen. Meldung einer engliſchen Niederlage am 
Jordan (230). l 

6. April: Feindliche Anſtürme nördlich Beaumont: Gamel, beiderſeits 
Albert, zwiſchen Caſtel und Maily, ſüdlich Thory, bei Gantigny 
und Mesnil zurückgeſchlagen; die Vorſtädte von Chauny, feindliche 
Stellungen bei Amigny und den Nordoſtteil des Waldes von Couch 
erſtürmt (230). 

7. April: Der Feind nach Einnahme von Pierremande und Folembray 
auf das weſtliche Ailette⸗Ufer zurückgeworfen; der Bergklotz nord⸗ 
öſtlich Folembray erſtürmt (242). l 

8. April: Der Wald öſtlich Guny, die Orte Quincy und Landricourt 
genommen (242). 

9. April: Coucy⸗le⸗Chateau gefallen (242). 

9.111. April: Siegreiche Schlacht bei Armentières, der Feind auf 
Bailleul und Merville zurückgeworfen (236, 242). 

11. (249 Franzöſiſche Vorſtöße weſtlich Moreuil zuſammengebrochen 


12. April: Erſtürmung der Höhe von Roſſignol; erfolgreiche Angriffe 
bis an die Bahn von Bailleul nach Meeres; ſüdlich Merville der 
Clarence⸗Fluß überwunden und nach Erſtürmung von Locon der 
La Baſſée⸗Kanal nordweſtlich Bethune erreicht (242). Deutſche 
Seeſtreitkräſte vor Helſingſors (244). 

13. April: Nach Durchbruch der feindlichen Stellung ſüdweſtlich Wul⸗ 
berghem Nieuwekerke erſtürmt; die Orte Merris und Vieux ⸗Berquin 
genommen; franzöſiſcher Angriff bei Mainvillers geſcheitert (242). 
Luftſchiffangriff auf Mittelengland (244). 

15. April: Wulverghem erſtürmt; die Höhen zwiſchen Nieuwekerke und 
Bailleul genommen (254). 

16. April: Paſchendaele beſetzt; Wytſchaete, Bailleul und die Stlütz⸗ 
punkte Capellynde genommen; engliſche Angriffe beiderſeits Merris 
zurückgeſchlagen (254). 

17. April: Der Feind nach Einnahme von Poelcapelle, Langemarck 
und Zonnebeke über den Steen⸗Bach zurückgeworfen; franzöſtſcher 
Vorſtoß nördlich Flirey geſcheitert (254). 

18. April: Feindliche Angriffe gegen Wytſchaete abgewieſen; fran. 
zöſiſche Anſtürme gegen Moriſel und beiderſeits der Straße Ailly 
Moreuil zurückgeſchlagen (254). 

20. April: Seicheprey zwiſchen Maas und Moſel erſtürmt (254). 

21. April: Rittmeiſter Freiherr von Richthofen gefallen (286). 

22. April: Feindliche Angriffe im Walde von Aveluy und nördlich 
Albert abgewieſen (270). 
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22.123. April: Mißglückter Angriff engliſcher Seeſtreitkräfte gegen die 
flandriſche Küſte (264, 2710 

23. April: Die Höhe von Vleugelhoek erſtürmt (270). 

24. April: Erfolgreiche Vorſtöße bei und ſüdlich Villers Bretonneux, 
Hangard genommen (270). 

25. 8 ee des Kemmel; Villers Bretonneux verloren 

64, 270). 

26. April: Feindliche Angriffe an der Front von Dikkebuſch bis Loker 
und weſtlich Dranoutre gegen den Kemmel, nordweſtlich Merville, 
bei Givenchy, ſüdlich Villers⸗Bretonneux, am Walde von Hangard 
und nördlich des Luce⸗Baches zurückgeſchlagen (271). 

27. April: Vorſtoß in Flandern über die Stellung im Herbſt 1914 
hinaus (286). 

28. April: Franzöſiſche Angriffe gegen Hangard abgewieſen (286). 

29. April: Nördlich Voormezeele und Groode Vierſtraad mehrere eng⸗ 
liſche Gräben genommen (286). U Bootangriff auf Carloforte (314). 

30. April: Franzöſiſche Vorſtöße gegen Dranoutre zuſammengebrochen. 
Feodoſta in der Krim beſetzt (286). Feindliche Durchbruchsverſuche 
nordöſtlich Tavaſtehus und bei Lahti vereitelt, finnländiſche 
Truppen beſetzen die Feſtung Wiborg (287). 
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Vom Vüchertiſch. 


Laurenz Kiesgen: Mickelpickels Abenteuer auf drei Kriegsſchauplätzen. 
Nach ſeinen eigenen Erzählungen aufgezeichnet. Mit Buchſchmuck von 
M. Grengg. Cöln, J. P. Bachem. 26. Band der „Sammlung von Volks— 
und Jugendſchriften“. gr. 8. 154 S. geb. 3 A. — Eine ſchalkhafte, 
ſaubere Münchhauſiade voll luſtiger Windbeuteleien mit dem ausgeſpro— 
chenen Zweck, in blutiger Zeit das herzſtärkende Schmunzeln und Lachen 
in Hebung zu halten. Der Verfaſſer hat recht: Stünde es ſchlecht um die 
deutſche Sache, dann wäre Mickelpickel mit feinen kriegeriſchen Wunder⸗ 
taten ein überheblicher Burſche, der zu ſchweigen hätte. So aber gibt ſich 
dieſe Aufreihung ſeiner als ſelbſtverſtändlich erzählten Heldenabenteuer 
im Lichte des heiteren Humors als ein anderer, wenn nicht juſt das 
Berz, 8 doch das Zwerchfell erſchütternder „Triumph des Mutes über 
Tod, Gefahr und Widerwärtigkeit“. Es ift vorauszuſehen, daß manch 
freudiger Leſer ſich an dem kühn fröhlichen Buche erquicken wird, vielleicht 
auch — wer weiß? — der eine oder andere findige Kopf aus der lebhaft 
n wit Darſtellung für die künftige Löfung dieſes oder jenes tech⸗ 
niſchen Problems ſeine Schlüſſe ziehen mag. E. M. Hamann. 


Ruhmeshalle deutſcher Arbeit in der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie. Herausgegeben unter Mitwirkung namhafter Gelehrter und 
Schriftſteller von Adam Müller⸗Guttenbrunn. Mit 22 Tafeln in 
Vierfarben⸗ und Tiefdruck ſowie 600 Abbildungen im Text. Fol. 524 S., 
geb. 4 30.—. Stuttgart und Berlin, Deutſche Verlagsanſtalt. 
1916. — Ein grundlegendes, würdig ausgeſtattetes Monumentalwerk 
mitten im Weltkrieg! Seine Anfänge und Vorarbeiten reichen in die letzten 
en ahre zurück; die Kriegsereigniſſe finden darin den gebührenden 

iderhall. Die Beiträge ſtammen ſamt und ſonders aus berufener Feder. 
Der Herausgeber, dem Banat entſtammend und deutſcher Abkunft, ſteht 
den beiden Reichsbälften der Donaumonarchie nabe und iſt ein guter 
Kenner der obwaltenden Verhältniſſe. Dafür zeugen ſeine „Deutſche Kultur⸗ 
bilder aus Ungarn“ ſowie die „Alt⸗Wiener Wanderungen und Schilde 
rungen“ (1915). Seit 1879 lebt er in Wien. Vier Auffatze ſtammen von 
ibm, Karl der Große und die Oſtmark; Oeſterreich eine deutſche Kolonie; 
Die Schwaben in Süd⸗Ungarn; Das deutſche Theater in Oeſterreich Un. 
garn. Einen Großteil der Beiträge lieferte der ob feiner tiefgründigen 
geſchichtsphiloſophiſchen Studien, die durchweg hoffnungsvolle Vater⸗ 
landsliebe atmen, wohlbekannte Hiſtoriker Richard v. Kralik. Es ſind 
peon Die deutſche Arbeit der Babenberger; Deutſche Staatengründungen 
n Ungarn und Böhmen; Die deutſche Heldenſage in Oeſterreich; Die 
öſterreichiſchen Minneſänger; Die deutſche Arbeit der Habsburger; Deutſcher 
Humanismus in Oeſterreich; Das große Zeitalter Leopold J.; Jofeph II. 
der De de; Der deutſche Charakter der Stadt Wien und ihrer Bürger 
meiſter; Die deutſche Literatur in Oeſterreich. Um der Eigenart und um⸗ 
faſſenden Bedeutung dieſer Veröffentlichung gerecht zu werden, müſſen die 
übrigen, durchgängig vorzüglichen Aufſätze wenigſtens angeführt werden: 
Dr. Buberl, Die romaniſche Kunſt in Deutſchöſterreich; Dr. Neuwirth, 
Gotiſche Kunſt in Oeſterreich, Die deutſche Kunſt in Böhmen, Mähren und 
Krakau; Dr. Kaindl, Deutſche Anſiedlung und deutſche Kulturarbeit in 
Ungarn, Deutſche Kulturarbeit in Galizien und der Bukowina; Dr. Semper, 
Tiroler Kunſt im 16. Jahrhundert; Dr. Schloſſar, Deutſche Arbeit in 
Steiermark, Kärnten und Krain; Biſchof Teutſch. Die Siebenbürger Sachſen; 
Dr. Ludwig, Die deutſchen Stifte und Klöſter in Oeſterreich; Dr. Schnürer, 
Die Habsburger als Mäzene und Sammler; Dr. Bauer, Die älteſten deut⸗ 
ſchen Univerſttäten und das Hochſchulweſen in Oeſterreich; Dr. Haberlandt, 
Deutſche Volkskunſt in Oeſterreich; Dr. Tietze, Die Kunſt der Renaiſſance 
und der Barocke in Oeſterreich; Rieger, Die Wehrmacht als Kulturträgerin; 
Dr. Ubel, Die deutſchen Volkstrachten (mit farbigen Proben); Dr. Sen» 
felder, Die Wiener mediziniſche Schule; Dr. Hoffmeiſter, Der deutſche Bauer 
und die Landwirtſchaft, Das deutſche Handwerk und die Städte; Leiſching, 
Das Kunſthandwerk und die Kunſtinduſtrie; Petermann, Wiſſenſchaftliche 
as und Unternehmungen; Feldegg, Die Wiener Bautunft des 19. Jahr: 
underts; Dr. Tomaſeth. Deutſch öſterreichiſche Malerei im 19. Jahrhundert; 
Dr. Englmann, Wiener Denkmalkunſt; Morold Antropp. Die deutſche 
Tonkunſt in Oeſterreich; Dr. Bryt, Die techniſchen Leiſtungen Oeſterreichs; 
Dr. Thiel, Der deutſche Kaufmann in Oeſterreich; Junker, Die Kulturarbeit 
des deutſchen Buchhandels; Dr. v. Wotawa, Die deutſche Schularbeit in 
Oeſterreich; Dr. Samaſſa. Die Deutſchen der Donaumonarchie im Weltkrieg. 
Zu dieſen 43 Abhandlungen geſellt ſich ein trefflicher Bildſchmuck, bei deſſen 
Auswahl eine 1 Hand waltete. In dieſem Werk haben wir eine 
rend wirkſame Apologie deutſchen Kulturſchaffens, einer Zeit ent⸗ 
tammend, da es zäh aber zielſicher um ſeine Geltung ringt. Heinz. 
Streit P. Robert O. M. J., Bibliotheca Missionum. Veröffent⸗ 
lichungen des internationalen Inſtituts für miſſionswiſſenſchaftliche For⸗ 


ſchung. 1. Bd. Grundlegender und allgemeiner Teil, Münſter, Aſchendorff 
1916, XII, 24. 877, gr. 8°, 4 28.60. Das internationale Inſtitut für miſſions⸗ 
wiſſenſchaftliche Forſchung darf mit Genugtuung den 1. Band der „Bib- 
liotheca missionum“ begrüßen als e forafam gearbeiteten 
Ueberblick über die Miſſionsliteratur der neuen Miſſionsepoche (1502—1910). 
Als grundlegender und allgemeiner Teil bietet die Veröffentlichung miſſions⸗ 
theoretiſche, methodiſche und «rechtliche Werke, dazu allgemein miſſions⸗ 
geſchichtliche, ordensgeſchichtliche Arbeiten und Literatur über die Geſchichte 
des heimatlichen Miſſionsweſens. Die noch folgenden 3 Bände fnllen die 
Spezialwerke, geographiſch geordnet (Amerika, Aſien, Afrika und Ozeanien) 
bringen. einer Ausführlichkeit, die das Original faſt in unſerer Hand 
erſcheinen läßt, werden Titel (mit Strichzeichnung und verſchiedenen Drud 
typen), genaue typographiſche Beſchreibung und Analyſe des Inbaltes 
gegeben. Der ſich mehrende Papiermangel und die gewaltige Erhöhung 
er Druckpreiſe werden wohl in den folgenden Bänden manche Einſchränkung 
auferlegen, die ohne Schädigung des Ganzen, ja ſogar zum Nutzen des 
Werkes im Intereſſe des Gebrauches nur zu begrüßen wären. Dafür könnte 
vielleicht die Charakteriſterung und Literaturangabe über die Werke bis» 
weilen reichhaltiger geſtaltet, an Stelle der Lofen chronologiſchen Aneinander⸗ 
reihung die ſyſtematiſche Anordnung (ähnlich wie bei Dahlmann ⸗Waitz) 
gewählt werden. Für alle Miſſionsfreunde erleichtert das Sach und Orts⸗ 
regiſter den Gebrauch des mächtigen Bandes ſehr erfreulich; möge in den 
folgenden Teilen auch die Benutzung der aufgezählten Werke dadurch 
leichter geſtaltet werden, daß an Stelle weitentlegener Bibliotheken unſere 
e deutſchen Bibliotheken, die gar manche auch der ſelteneren 
ücher enthalten, angegeben werden. Dr. Aufhauſer. 
P. Alban Bed, Ein Gottſucher im Waffenrock. Verlag 
Auguſtinerkloſter, Münnerftadt (Bayern). 140 S.1.20 4. Das Büchlein 
führt dem Leſer die Lebensgeſchichte eines Tertiars und Kloſterſchülers 
des a A ae vor und im Kriege vor, einer ringenden Seele, die 
es mit der Berufswahl außerordentlich ernſt nimmt. Auch im Krie fa. 
er eine tiefe religiöſe Auffaſſung von ſeinen Aufgaben ſtrengſte $ icht · 
erfüllung aus höheren Beweggründen und trotz eifrigſter Dienſtleiſtun 
Hinwendung des Herzens zu Gott. Dieſe inhaltsreiche, mit vielen Briefe 
abſchnitten ausgeſtattete und echten religiöſen Sinn atmende Biographie 
eignet ſich nicht nur für Jünglinge, die in den Orden oder den geiſtlichen 
Stand treten wollen; fie wird jedem chriſtlichgeſinntem jungen Manne 
für ſein Seelenleben höchſte Förderung bringen. Dr. Hoffmann. 
Die Geduld — Unſer Sieg! Auszug aus dem mit Druckerlaubnis 
und Empfehlung des hochwürdigſten Herrn Biſchofs Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler in Rottenburg erſchienenen größeren Werke des Erzbiſchofs 
Ullathorne „Mehr Geduld“, neu herausgegeben von den Benediktine— 
rinnen der Abtei Frauenchiemſee. Mit vollſtändigem Gebetsanhang. 
Verlagsbuchhandlung K. Ohlinger, Mergentheim s. a. 8° VII u. 278. 
Preis kart. 4 1.60, geb. A 2.50. Erzbiſchof Ullathornes größeres Buch 
„Mehr Geduld“ hat nicht nur in der Kritik überall eine gute Aufnahme 
gefunden, ſondern ſich auch, wie dem Seelſorger verſichert wird, im Leben 
au bewährt und als ein Handbuch chriſtlichen Troſtes und chriſtlicher 
ebens⸗ und Leidenskunſt viele Freunde erworben. Da war es ein guter 
Gedanke, die ſchönſten und troſtreichſten Stellen dieſes Buches zu einem 
kleinen Büchlein zuſammenzufaſſen, das infolge feines geringeren Preiſes 
in noch mehr Hände und Häuſer, auch in manchen Unterſtand und 
Schützengraben draußen im Feld, gelangen kann und ſoll. Das Büchlein 
hebt an mit dem Gedanken, daß Geduld nichts anderes iſt als die im 
Leiden erprobte Liebe au Gott; es ſchildert dann, wie in Chriſtus dieſe 
geduldige Liebe und 
unſerem Alltagsleben die Geduld ſich bewähren und ſegensreich entfalten 
könne. Das Beſte und Kräftigſte, was dem troſtbedürftigen Gemüt geſagt 
werden kann, ift auf dieſen Blättern enthalten, deren praktiſche Ver- 
wendbarkeit durch einen reichlichen Gebetsanhang vervollſtändigt wird. 
Das Büchlein hat in unſeren Tagen ſicher eine Miſſion zu erfüllen: es 
kann und will dem leidenden Volk einen heiligen Tienſt erweiſen, einen 
Apoſtel⸗ und Samariterdienſt. P. B. Wöhrmüller O. S. B. 
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Bühnen- und Rufikrundihen. 


Münchener Volkstheater. Nachdem alle Theaterfreunde genug 
Gelegenheit gehabt, Pepi Glöckner als „Hoflieferantin“ zu ſehen, war 
für die Wiener Künſtlerin die Zeit zu einer neuen Rolle gekommen. 
Das neue Stück heißt „Hanni geht tanzen“. R. Bodansky 
hat das Singſpiel erdacht, Edmund Eysler ſchrieb dazu Walzer⸗ 
rhythmen, flotte und ſüße, beſonders letztere, die auf das „Gemüt“ 
wirken. Die Weiſen find nicht immer ganz neu, aber fie fußen auf 
einer anſehnlichen Tradition, die immer noch nachwirkt. Hanni, das 
feſche Wiener Vorſtadtmädel, hat einen Grafen geheiratet, aber in dem 
Palais iſt es ein wenig fade. Noch einmal möchte ſie tanzen gehen 
in der volkstümlichen Art ihrer vorgräflichen Tage. Das tut ſie auch, 
aber die Zeit läßt ſich nicht zurückſchrauben. Hanni findet nicht ganz 
die alte Stimmung wieder. Man ſöhnt ſich am Ende wegen des 
kleinen Abenteuers aus und einigt ſich auf einen mittleren Lebensſtil 
zwiſchen ariſtokratiſcher Steifheit und volkstümlicher Urwüchſigkeit. 
Wie die Glöckner dieſe Schablonenrolle „erlebt“, voll Humor und 
Liebenswürdigkeit mit ihrem urwüchſigen Temperament, das ſehr derb 
und doch wieder anmutig wirken kann, läßt oft den problematiſchen 
Wert des Singſpieles vergeſſen. Koutensky und der ſich nach der 
humoriſtiſchen Seite hin außerordentlich entwickelnde Berger waren 
ihr treffliche Partner. D Publikum war ſo begeiſtert, daß unſer 
Wunſch, dieſe ſtarke künſtleriſche Begabung in wertvolleren Rollen zu 
ſehen, ſicherlich — unerfüllt bleiben wird. 

Aus den Konzertſälen. Karl Erb, der treffliche Sänger unſerer 
Hofoper, gab einen ſchön verlaufenen Liederabend (zugunſten des 
Frauenbundes der deutſchen Kolonialgeſellſchaft). Seine ſchöne Stimme 
und die Eindringlichkeit und Ausgeglichenheit ſeines Vortrages machten 
auf die Hörer wieder großen Eindruck. Durch die ſtarke Innerlichkeit 


iebevolle Geduld ſich bewährt hat und wie in 
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ſeines Künſtlertums ift er zum Schubertſänger beſonders geeignet. — 


Luife Höfer it auf den Brettern von größerer Wirkung als im 
Konzertſaal. Ihre wohlgeſchulte Stimme brachte Lieder von Schubert, 
Reger und Couvoiſier in ſchöner Tongebung und Schattierung. Ihr 
geſchmackvoller Vortrag vermochte unſer Gefühl jedoch nicht in ſtärkeres 
Mitſchwingen zu verſetzen. Mit ihr konzertierte Frieda Ritter, eine 
Pianiſtin von ſehr anſehnlicher Technik, jedoch von noch wenig auss 
geprägter Perſönlichkeitsfarbe. — Meta Gutmann, -die ſich auch 
freundlicher Aufnahme erfreuen durfte, iſt an pianiſtiſchem Können 
noch nicht ſoweit vorgeſchritten, wie Frieda Ritter. — Von Hans 
Pfitzner begleitet, bot Mientje v. Lammen einen Abend, der an 


Ausſchöpfen des Stimmungsgehaltes der Schumann. und Pfitznerlieder 


keinen Wunſch offen ließ. Die guten ſtimmlichen Mittel der Sängerin 
find ſchon oft mit Anerkennung hervorgehoben. — Nenny Lantes. 
Roſen beſitzt angenehmes Stimmaterial und eine gute Schulung. Sie 
fang u. a. Schubert und Wolf liebenswürdig, aber nicht gerade warm. 
— Das Künſtlerpaar Nane und Ejnar Forchhammer bot wieder 
nordiſche Volksweiſen in packender, lebensvoller Wiedergabe. — Frau 
Erler⸗Schnaudts Kunſt hat man heuer ſchon mehrmals genoſſen. 
Sie iſt eine Sängerin, die man immer wieder hören kann. Diesmal 
führte ſie ein junges Talent in das Konzertleben ein. Liſa Brechter, 
die durch ihre ſchöne, noch der techniſchen Vervollkommnung fähige 
Stimme angenehme Hoffnungen weckt. Auch die Darbietungen der 
Geſangsſchule Schmitt⸗Hummel zeigen gute Ausſichten für die 
Zukunft. Es find recht ſchöͤne Stimmen vorhanden, auch die Schulung 


iſt ſorgfältig und ſcheint zu guten Ergebniſſen zu führen. Am weiteſten 


‚anerlennende Nennung. — 


vorgeſchritten iſt Frl. Wilfrid, die einen ſchönen Sopran beſitzt. Auch 
die Damen Hösl, Ineichen, Winterer, Henrich und Grimm verdienen 
Viel Beifall fand der Tanzabend von 
Sent M'aheſa und Ellen Petz. Die exotiſchen Tänze der erſteren 
find bekannt. Ihre Kunſt ſtrebt ganz nach ſtrenger Stilifierung und 
Schönheit der Linie. Frl. Petz beſitzt viel Anmut und Temperament. 
Ihre rhythmiſche Einfühlung wird durch ungewöhnliche techniſche 
Schulung unterflügt. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Das Regensburger Theater, 


über deſſen Einſeitigkeit geklagt wurde, wird unter der neuen Leitung 


des Mannheimer Oberſpielleiters Reiter und des Kapellmeiſters 


Hofmann alle Kunſtgattungen pflegen und auch Symphoniekonzerte 


bieten. Der Fürſt von Thurn und Taxis hat ſeinen Zuſchuß auf 
100,000 Æ erhöht, die Stadt zahlt 24,000 4. An der Einrichtung der 
Theaterbibliothek beteiligen ſich Fürſt und Stadt. — Max Schillings 


tritt, um zu eigenem Schaffen mehr Zeit zu gewinnen, von der mufi» 


kaliſchen Leitung der Stuttgarter Hofbühnen zurück. Der ſtädt. Muſikdirektor 
ritz Buſch, Aachen, tritt an ſeine Stelle. — Einen hervorragenden 
örderer verlor die Bühnenkunſt in dem verſtorbenen Herzog von 
Anhalt. Durch Kunſtbegeiſterung und hohes Kunſtverſtändnis, Opfers 


freudigkeit und kluge Wahl der leitenden Perſönlichkeiten hatte er fein 


Hoftheater in Deſſau zu einer unſerer erſten deutſchen Bühnen ge⸗ 


macht. — Zur Beſſerung der Bamberger Theaterverhältniſſe ſtiftete 


ein Ungenannter 100 000 4. — Die Deutſche Shakeſpeare⸗Geſellſchaft 


„tagte zu alljährlich gewohnter Zeit in Weimar. 


Auch das Jahrbuch 
wird trotz des Krieges erſcheinen. Prof. Keller⸗Münſter hielt den Feſt⸗ 


vortrag über „Shakeſpeare und fein König“. — Im Weſten Berlins 


— 


wird ein neues Theater errichtet, das die bildenden Künſte in höherem 
Maße, als dies bisher geſchehen, heranziehen will. — Beide Teile des 
„Fauſt“ mit der Mufik Weingartners gab das Deutſche Theater in 


Brüfſel. — „Die blaue Marie“ und „Bettelchriſtel“, zwei Stückchen 


von M. Jungnickel, gefielen in Frankfurt a. M. Sie ſind von einem 
zarten Lyrismus, deſſen Farben auf der Bühne zu raſch verblaſſen. — 
L. Fuldas neues Bühnenwerk „Die Richtige“ wurde in Berlin vom 
Publikum freundlich, von der Kritik unfreundlich aufgenommen. Das 
Luſtſpiel handelt von einem Kunſtdilettanten, der ſich als „unver⸗ 
ſtandener“ Mann fühlt. Da ſchickt ihm der Dichter einen böſen Traum, 
in dem er ſchlimmere Eheweiber kennen lernt. Grund genug, um beim 
Erwachen überzeugt zu ſein, die beſte, die „richtige“ Frau zu beſitzen. 
ER — —— 


ANAIONA mann Kardirekiion Bad Negen 


. und in vielen anderen Hotels, 
; PensionenundPrivathäusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 
aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 
weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
r Hotelkunst. 
a Für Hauskuren: a 
Versand des Neuenahrer Sprudeils 
nach neuem Füllverfahren. 
nn ne 
WERBESCHRIFTEN 


Der Scherz it nach Berichten ziemlich trocken. — Auf Veranlaſſung 
des Verbandes für Theaterkultur ging in Hannover 
F. Mellingers Tragödie „Der Verführer“ in Szene, ein mit mehr 
lyriſchen als dramatiſchen Kunſtmitteln nach der Loslöſung vom 
Materialismus ſtrebendes Werk. — R. Prechtls Tragödie „Alkeſtis“, 
die in Dresden uraufgeführt wurde, wird als ein ſympathiſcher, 
aber epigonenhafter Verſuch, den antiken Mythos der heutigen Bühne 
zu gewinnen, bezeichnet. — Einen Fiſcheraufſtand behandelt ein geſchickt 
gebautes Schauſpiel „Das Meer“ von N. Sverdrup, das in Roſtock gut 
aufgenommen wurde. — In Mannheim hatte P. v. Klenaus neue Oper 
„Kjartan und Gudrum“ Erfolg. Das Textbuch, vom Komponiſten ge⸗ 
dichtet, ſpielt in grauer isländiſcher Vorzeit, in die eine Ehebruchs⸗ 
geſchichte ganz unproblematiſch hineingeſtellt wird. Gudrum zeigt eine 
ſeltſame Miſchung von äußerer Starrheit und dekadenter Schwäche. 
Klenau erweiſt ſich wieder als Meiſter muſtkaliſcher Stimmung 
malerei. Seine Melodik iſt kraftvoll; die Inſtrumentation reizvoll. — 
Nachdem Rich. Strauß ſeine „Ariadne“ aus dem Rahmen des „Bürgers 
als Edelmann“ gelöſt hat, hat er nun die Muſik zur Moliereſchen 
Komödie, die Hofmannsthal ſehr frei bearbeitet hat, ausgebaut. Die 
Uraufführung gefiel, glanzvoll beſetzt, in Berlin. — In Bozen 
wurde ein neues Theater eröffnet. Der von Prof. Littmann (München) 
geſchaffene Bau zeigt eine reizvolle Stilmiſchung nordiſcher und fid- 


licher Architektur. 
München. L. G. Oberlaender. 


—! — — — — —v—ñ— .. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bundes vertrags-Ausbau — Rumänische Wirtschaftsabkommen — 
Börsenstimmung — Steuerfragen. 

Von dem bei der Monarchen- Zusammenkunft im grossen Haupt- 
quartier grundsätzlich beschlossenen Ausbau der Bundes verträge 
z wischen Deutschland und Oesterreich- Ungarn erwarten 
sich unsere Finanz- und Handelskreise ganz besondere Wirkung. 
Namentlich die wirtschaftlichen und zoll politischen Beziehungen sollen 
eine Ausgestaltung im Sinne engeren Zusammenschlusses der Mittel- 
mächte erfahren. Ausserdem wird von ähnlichen Abmachungen zwischen 
den Mittelmächten und Bulgarien, sowie der Türkei berichtet. 
Auch die inzwischen bekannt gewordenen weiteren Einzelheiten der 
wirtschaftspolitischen Abmachungen mit Rumänien, 
z. B. das Abschlussrecht eines Zollbündnisses, die Neuregelung des 
rumänischen Handelsverkehrs unter wesentlichen Verbesserungen für 
uns, abgeschlossen bis zum 31. Dezember 1930, die Aenderung des 
Eisenbahn-, Post- und Telegraphen-Dienstes unter Gewährung gewisser 
Erleichterungen für uns und nicht zuletst die feste Kaufsicherung des 
Ueberschusses der rumänischen Ernte für die Mittelmächte zunächst 
für zwei Jahre, für weitere sieben Jahre durch Zusicherung eines Vor- 
kaufsrechtes werden von grossem Einfluss auf die Gestaltung unserer 
heimischen Kriegswirtschaft sein und dazu beitragen, den beabsichtigten 
Repressalien der Entente erfolgreich begegnen zu köunen. Die Regens- 
burger Aktiengesellschaft für Mineralölindustrie „Danubia“ hat laut 
Geschäftsbericht für das erste Betriebsjahr der künftigen Entwicklung der 
bayerischen und deutschen Erdölraffinerien seit langem schon das Haupt- 
augenmerk zugewandt, speziell durch wesentliche Verstärkung ihres 
Schiffsparkes und durch rationelle Ausnutzung der Donau-Wasserstrasse 
und des Regensburger Hafens. Die seither schon übergrosse Leb- 
haftigkeit der deutschen Effektenmärkte hat neuerdings zu 
ansehnlichen Kurssteigerungen, namentlich auf dem Aktiengebiet, geführt, 
bei einem derart umfangreichen Geschäft, dass sogar die regelmässigen 
Kursfeststellungen vielfach nur unter grossen Schwierigkeiten von- 
statten gehen konnten! Die Umsatzlebhaftigkeit vollzog sich in fast 
allen Aktienkategorien und wurde verstärkt durch die fortgesetzt zu- 
versichtliche Gestaltung unserer Grossindustrie verhältnisse. Auch die 
beabsichtigte Reformierung des deutschen Börsen- 
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gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 
leiden / Gallensteine / Zuckerkrankheit / Gicht / 
Rheumatismus / Katarrh / Erholung nach Kriegs- 
verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal-Badekur. 
Wohnung im 


e KURHOTEL a 


u. alle Auskünfte umsonst und A. Rheinl die 


„ Rheinland, 
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verkehrs, namentlich die Erweiterung der veränderlichen Kurs- | ERS HSn AE SYS aaien O TER 
notierungen wirkte stimulierend. Beachtung fanden die geplante |; N Fu SEE 2 —— , S S 4 
Uebernahme des gesamten Aktienkapitales der A. G. Meggener Walz- * ; 


Um Eamiliennachrichten 
N) ieder (et eine vornehme und weite Verbreitung zu geben, 
uncl zwar nicht nur in Bayern, sondern im ganzen Relche 
und in den neutralen Staaten, sowie auch im Felde, ziehe od 
man zu deren Veröffentlichung auch die „ ine 
Rundschau“ heran, Hier sind diese Anzeigen einer 


werk durch die Deutsch-Luxemburgische Bergwerks- und Hütten- A. G. 
Bochum, ferner die Durchführung der chüftanberleitung von 
chemisch-technischen Abteilungen der Th. Goldschmidt A. G. zwecks 
rationeller Ausübung der Benzingewinnung aus Kohle und der Erdöl- 
spaltung. Ein Konsortium in Höhe von vielen Millionen Mark — auch 
Interessenten der Fürst Donnersmarck- Gruppe werden in den Aufsichts- 
rat eintreten — ist bereits gebildet. Als stige Momente kommen 
wieder zufriedenstellende Jahres abschlusser gebnisse von 
führenden Unternehmungen — Felten & Guilleaume Elektrizitäts-A. G. 
15 Prozent n 12 Prozent — und vor allem die zuversichtlichen 


Auslassungen bei der Generalversammlung der Deutschen Bank. nz besonderen Beacktung sicher. 
Ueber die Geschäftslage dieses unseres grössten Bankinstitutes konnte 90 9 8 
beispielsweise gemeldet werden, dass eine weitere Umsatzsteigerung DDD D TE DIET ECHT ET 


von über 40 Prozent gegenüber dem Vorjahre im Zusammenhang mit 
der grossen Geldflüssigkeit zu verzeichnen ist. Die Errich- 

einer Zweigniederlassung der Dresdener Bank in Bukarest steht 
anmittelbar bevor. Unter der Firma „Zentralwollhandels- 
Gesellschaft m. b H. Leipzig“ ist auf Veranlassung des Zen- 
tralausschusses der Wollhandelsvereine eine wirtschaftliche Gesamt- 
vertretung dieser Sparte als Bereitschaftsgesellschaft für die kommende 
Friedenszeit geschaffen. Für Bayern ist eine Niederlassung dieser 
Gesellschaft in München errichtet worden. 

Weder die durch französische Störungsversuche hervorgerufenen 
Zwischenfälle bei den Verhandlungen mit der Schweiz, 
noch die Herabsetzung der Fleisch- und Brotration während 
der Sommerzeit waren von Einfluss auf die günstige Beurteilung der 
Gesamtwirtschaftslage. Auch die Einzelheiten der Steuer- 
debatten im pechetag una im bayerischen Landtag riefen keinerlei 
nachhaltige ungünstige Wirkung bervor. Auch die Forderung weiterer 
scharfer Anziehung , der Steuerschraube für Börse und Kapital blieb 
namentlich unter dem Eindrucke der jetzigen, vielfach unbegreif- 
lichen Kursansschreitungen an unseren Börsen unbeachtet. 
Die Ausführungen des bayerischen Finanzministers 
von Breunig über die Besitzsteuer, die Annahme der bayerischen 
Vermögenssteuer in erster Beratung, die einstimmige eee 
der Zentrumsanregung betr. Errichtung eines Steuergerichts- 
hofes für das deutsche Reich und der glatte Verlauf der Debatten 
über den Antrag Gröber und Genossen hinsichtlich der Heran- 
siehung des Einkommens und Vermögens zu einer ausserordentlichen 
Abgabe für das Reich bilden die wichtigsten Momente in der für die 
Kriegswirtschaft hochwichtigen Steueraktion. 

München. M. Weber. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck — Wien — München. 


Im ewigen Sommer. 


Eine Indienreiſe im Weltkriege. Mit zahlreichen Original⸗Aufnahmen. 
Von Profeſſor Karl Klinger. Br. M. 4.50 geb. M. 6.— 


Dieſes Werk kann zum Beſten zählen, was über dieſes Land bis 
heute geſchrieben ward. Es ſind die gereiften Eindrücke des bochgebildeten 
Verfa ſſers, der alles Intereſſante und Wiſſens werte feiner abwechſlungs⸗ 
reichen Weltfahrt in dieſem, bis zum Schluſſe ſpannend geſchriebenen 
Buche feſtgehalten hat. Es wirkt auf den Leſer wie ein Erlebnis. 
Eine Feſtgabe, die überall Freude auslöſen wird. 


Tiroler Helden ohne Namen. 


Von Matthias Ortner. Kart M. 2.10 


. .. Das Werk gehört. unſtreitig in die allererſte Reihe der Kri 
bücher, die von Tirol und feinen Kämpfern im Weltkrieg handeln. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


. ̃ 1 ̃— Q ˙—— , ⁰j RER, 8 
Die 
Gold- u. Silberankauffele 


im Rathaus 
zum Hukauf von 


Gold- und Silbergegenſtünden 
täglich von 10 bis 12 Ahr geöffnet. 
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Gottes Stellvertreter, 


ein verkannter Tröſter 


im modernen Weltleben! 


~~ Ganz nenverbesserie Ku d populäre Abhandl über die h 
Näh. . rze und populäre andlungen o 
. Hand Na Ahle Solche bleiben 10 Jahre schön u. Bedeutung des kath. Prieſtertums in unſerer Zeit. 


0 
6 kost. 30 cm lang 8 M, 35 em M., 
„Einzig 40 5 K 45 d l. 50 cm 12M, Don, Jof. Eee Mar. 
ed i ig. S tl . 4 0 0 
Schauer, Die Akie nahi Fenn om ten. Preis 1.60 Mark 
V ; 
maschine. Man kann | ROBIT 12 £ GM bis 


Schuhe, Geschirre, Treib- Mk 
Sitz- Auflag 


riemen, Pferde- u.Wagen- 
aus Filz 


decken, Sättel, Säcke, Se- 
Filztuche 


geltuch selbstflick. Näh- 
Cöiner Filzwareniabeik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


J. A. Henckels 


un . Zwillingswerk 


Asflielerat München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


— seen nd 
L % % 
: Deuckarbeiten, Buchbinderarbeiten : 
jeder Art e 
en Schreibedarf liefert vorte 


sowie. 
Behörden, Handel und Industrie und für Private 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei 


Dietz & Lüchtrath d. München W 39 TTeivastr is: 


Heilandes, der hl. Apoftel u. Kirchenväter; wir er⸗ 
fahren Tatſachen aus gangene und Gegenwart, 
ch des kath. V 


ahle,, Einzig“ ist die beste, 
rieſtertums mir 


welche bis heute in den 


Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- 
schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs- 
anweisung Mk. &.50, 2 Stück 
Mk. 3. 80, 4 St. nur Mk. 1 8. vers, 
unt. Nachn. Porto u. Verpack. frei 
Versandhaus Georg Boh 
Strassburg i. E. Saargemünderstr.8l | 


— stiftet Feldabonnèe ments 


auf die „Allgemeine Rundschau“ für die gebildeten 
Soldaten im Felde? 


dem Scheint ihr: d Weltkrieg gezeichnet. — Der 2. Teil 
der ft lehrt das katb. Volk, was es dem kath. 
3 ſchuldet: Ehre, Liebe, Gehorſam und 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag J. Keller & Co., 6. a. 1 6., Mllingen f. D. 


sa . I. T 33 Pig. extra 
| der Generalagentur 

„Auge Marz, München | 
u allen Losverkaufstellen. 
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DEUTSCHE BANK. 
Besitz. Verbindlichkeiten. 


Abschluss am 31. Dezember 1917. 


Bargeld, Sorten, Zinsscheine und Gut- 


haben bei Abrechnungsbanken. . . 
Guthaben bei Banken und Bankfirmen 
Wechsel und unverzinsliche Schatzan- 

weisungen 
Verzinsl. Deutsche Schatzanweisungen 
Beport- und Lombard-Vorschüsse gegen 

bö Wertpapiere. . 

(darunter 500 Millionen an Städte 

und sonstige Körperschaften) 
Vorschtisse auf Waren und Warenver- 


(dav. am Abschlusstage durch Waren, 
Verschiffungs-Papiere usw. gedeckt 
113 Millionen) 
Eigene Wertpapiere 
Gesamtbestand M 52,680,771 10 
Anleihen des Reichs und der Bundes- 
staaten 


sonstige bei der Reichsbank beleih- 
bare Wertpapiere 
sonstige börsengängige Wertpapiere 
nicht notierte Wertpapiere 
Beteiligung an Gemeinschafts-Unter- 
nehmungen 
Dauernde Beteiligungen bei anderen 
Banken und Firmen E 
Schuldner in on Bechnung 
gedeckte 
ungedeckte u > ; 
(ausserdem: Schuldner a aus ee 
ten Bürgschaften 356 un) 


Sonstiger Grundbesitz . a: iz 


Verschiedenes . TE 


Ausgaben. 


| |Grandvermögen . ...... | 
496,599, 508 65 | Rücklagen 
509,630, 20308 gesetzlich . 173, 388,031.30 
freie ; ; 51.611, 96870] 225.000, 000 — 
8,053, 231, 847 30 e 


201,09 4.38288 Gläubiger iu laufender Rechnung 
erpflichtungen für eig. Rechnung 

600, 17,1301] seitens der Kundschaft bei Dritten 

benutzte Kredite. . 

Guthaben deutscher Banken und 

Bankfirmen 


120,687,06143 | Einlag. a. gebührenfreier Rechnung 
| innerhalb 7 Ti 

gen fällig 2,087,195, 692.26 
darüber hinaus 

bis zu 3 Mona- 

ten fällig . M 1, 054, 889,065.23 
nach 3 Monaten 

fällig . . M 479, 220, 379.23 


sonstige Gläubiger 
innerhalb 7 Ta- 
gen fällig . M 1,211,081,217.23 
darüber hinaus 
bis zu 3 Mo- 
naten fällig M 85, 410, 798. 15 


nach 3 Monaten 
fällig. . M 394,063, 705. 37 


275,000,000 — 


49,440,944 96 
20,118,169 50 
287,888, 80031 


38,591,818 63 3,621,305, 13672 


1408888247 


28,359, 401071 


1.690,555.720 (75 5,669,308,772ʃ24 
40,712,988 30 e 


Akzepte 
eigentliche 
noch nicht eingelöste Schecks . 


(ausserdem: geleistete Bürgschaf- 
ten 356 Millionen) 
_ (Sonstige Verbindlichkeiten 
Unerhobene Dividende 
1 — ][ Dr. Georg von Siemens-Fond fur 
die Beamten 
Rückstellung für Zinsbogensteuer 
Uebergangsposten der nn 


47,852,091 44 


17,612,513 97] 65,464, 60541 


1,499,971— 


9,111,145 — 
1,025, 000 — 


Stellen untereinander 1,111,512|— | 12, 747, 628 — 
Zur NUDE verbleibender Ueber | 
schuss n 62,275, 989009 
Mark | 6,309,796,994|74 Mark | 6,309,796,994]74 
_ Gewinn- und Verlust-Rechnung. _ Einnahmen. 


Gehälter, Weihnachts-Zuwendungen an 


Vortrag aus 1916 12,272,747 44 


die Beamten, feste Bezüge des Vor- Gewinn auf Zinsen und Wechsel 72,224,087 46 
standes, Bezüge der Filialdirektionen | „ „ Sorten, Zinsscheine usw. 955,677 — 
und allgemeine Unkosten 36,258,823 23 > i Wertpapiere å 2,511,977/24 
Kriegsfürsorge für die „ „Gebühren 33,533,939 70 
Beamten M 10,302, 345.08 = „ Dauernde Beteiligung. 3,088,229 21] 112,313,910 61 
Wohlfahrtseinrichtung 5 | 
für d. Beamten (Klub, | 
Kantinen usw.) . „ 1,141,233.64 | 
Beiträge der Bank zum | 
Beamtenfürsorge- | | 
Verein . . . . . „ 1,911,023.27 | 13,354,601 99 | 
Steuern und Abgaben 6,858,648197 
Zinsbogensteuer. . 275,000 — 
Gewinnbeteiligung an den Vorstand usw. 
in Berlin ee 3,202,308 32] 59,949,382/51 
Abschreibungen auf Einrichtung 947,853|87 
e „ Bankgebäude 3 1,413,432|58 2,361,286145 | 
Zur Verteilung verbleibender Ueberschuss | | 62,275,989 09 | mA 
Mark | 124,586,658/05 Mark | . 124,586,658108 
EEEENEREEENEEEEBENENBEREEREEENEEN Volksbibliothek vorm. Düringsche höh. 1. Privatschule 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, 
München, Hoistatt 5 und 6 


übernimmt die Herstellung von 
Werken jed. Art, Dissertationen, 
Festschriften, Diplomen usw. 
und hält sich zur Uebernahme 
sämtlicher Buchdruckaufträge 
auf das beste empfohlen. m 


— —ä—ʃ.—t a ——— — ———————ẽ— nn | | — — 
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Direktor Bride. Vorschule bis Prima all. Schulen. Ums 
Einschulung. Vorbreit. zur Einjähr.-Prima- Abiturienten 
NAP UNNES Arbeitsstunden Freiprospekt. Auf Wunsch 
Berlin W. 50, Ranke-Str. 20. 


a 
Hadern und Knochen 
—— 


— sortiert und unsortiert. 


500 Bände gebd., beftempfoblene 
Romane, Erzählungen u. Gumos 
resken von Achleitner, Artbauer, 
Brackel, Coloma Driggeberger, 
Ekenſteen, Herbert, Hennig, 
Schmidt, Schott, Sheehan uſw. 
billig auch zur Auswahl und 
gegen Teilzahlung. 


Pension- 


Jof. Habbel, Regensburs. 
kauft zu reellen Preisen von Privaten un 
Sendet die Anstalten, Klöstern usw. tr. 4. 
„Allg. Rundschau“ Adolf von der Heiden, München, Baums“. 
ins Feld! Telephon Ur. 22285. — Bahnsendung. München - Sud. Bahnlngern£ 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeltnnggudlern, 


Hi > 
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5 Die Zwiſchenſcheine für die 5% Schuldverſchreibungen 
| und 4½ % Schatzanweiſungen der VII. Kriegsauleihe 
können vom i | 
in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, 
| Berlin W 8, Behrenſtraße: 22, ftatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten 
| mit Kaſſeneinrichtung bis zum 2. Dezember 1918 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. o 
Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der, „Umtauſch⸗ 
ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. N 
Die Zwiſchenſcheine find mit Verzeichniſſen, in die fie nach den Beträgen und inner- 
2 2 halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen ſind, während der Vormittagsdienſt⸗ 
Ä ftunden bei den genannten Stellen einzureichen. Für die 5% Reichsanleihe und für die 
5 0 4½ Reichsſchatzanweiſungen find beſondere Nummernverzeichniſſe auszufertigen; Formulare 
| hierzu find bei allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 
| i Firmen und Kaffen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine rechts oberhalb 
| der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 
ö Verſe von M. Ser 
8. (IV, 144 en Pro. 
been e E 
— Von den Zwiſchenſcheinen für die I., III., IV., V. und VI. Kriegsanleihe iſt Sebes einzelne Gedicht 
eine größere Anzahl noch immer nicht in die endgültigen Stücke mit den bereits ſeit 1. April drückt 5 ee 115 
E, 1915, 1. Oktober 1916, 2. Januar, 1. Juli, 1. Oktober 1917 und 2. Januar d. Js. fällig ee D Sere 
” | geweſenen Zinsſcheinen umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe Zwiſchen⸗ weckt. en noch lange 
s ſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegs⸗ Sie fingi nit mur pon 
4 b 
all dem, Dar fie eeben. 
4 anleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. ‚io 
erlebt und gedacht hat. 
a Berlin, im Mai 1918. turmhoch über gewöhn⸗ 
liche Dichtungen hinaus. 
l P poit G. 
6 2 ° e anz in Aegensourg. 
Reichsbank-Direktorium. 
1 
Havenſtein. v. Grimm. Rundschau ichr Sirkacm 


stärkste sehwelelquellen Deutschlands, 


Schwef hlammbä 

a Schwe 5 u. Solbä der Trink- 
kuren. Zande ıranal. 
Inhalationen. 


bel del Hannover | 


Bien | Carl Poellath, Tassen : 


1 Se. Heiligkeit å. A BE r, Hoflieferant, 


Tröster => m — seit über ahren bewährt Fabrikant and I. Lieferant von 
ARMONIUM Rosenkränzen, Medaillen, Missions- und 
A RMONIOM | Wallfahrtsartikeln und Heiligenbilden. 


| Medaillen u. Gebetbuchbilächen m. Patrona | 
Neu! Bavariae in verschiedenen Partalan gen Neu! 
Kataloge und Prospekte _ W Kataloge und Prospekte gratis.. 


"LHDID 


Rheumatismus, 
Kri chädi- 


gungen, Gicht u. Hastkrank- 
heiten, — Sekaiten, 


hul 
ee NT, Ichreibmaschinen 
umsonst. 
OO TAA Alois Maior, Hof. Fulda. 


Kettel er- Bad m Otto Strehle | um auf T 1 llzehlung. Farbbänder, Kohlepaplere 


2 Heim Phetogr., Ai Apparate und Alfred Bruck, München, Kaufingerstr. 3% 


a 
RHEUMATISMUS, 


Kathol. Schwesternliaus, nächst u Bien gelegen. = — arts- . 


Hauskapelle, Personenaufzug, Elek Ne onen 1 ou u. 1. St. Sendel die ‚Allg. Rusch.“ ins Feld! 


beizung, Grosser Garten. — 8 Fe ie On. 
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Bücher der Die Preſſe als 


Stunde 


Preis in wirkungsvollem 
Umſchlag jedes Bändchen 
Mark 1.20 nebſt 10% 


Aufſchlag. 


1. Bd. Dr. Al b. v. Ru ville, 
Univ.-Prof., Die Herrin der 
Meere. 2. Bd. Dr. Eugen 
Jäger, ! eichstagsabgeord., 
Krieg und Rriegösiele. 
> Bb.»-Dr. Joh. B. Loritz, 
2. Schriftführer der Deutſch⸗ 
Bulgar. Geſellſchaft. Unſer 
5 Bulgarien. 

4. Bd. Dr Leo Schwerin 
eg nge der Angelpunkt 
8 Weltkrieges. 5. Bd. 


De Richard von Kralik, 


Oeſterreichs 

burt. 6. Bd. 

aa, sauna selben: 

tum 1914—1 

Dr. 973 e 

Deutſchlands 15 ieg 

eldenflieger 19 

1917. Mit 8 110 4 5 


Verleumderin 


Ein Beitrag zur Geſchichte des Weltkriegs. 


Von Tony Kelle u. Neueſtes 
(8.) Bändchen „Bücher der Stunde“. 


Der bekannte Schriftſteller Tony Kellen, einer 
der gründlichſten Kenner des internationalen 
A zeigt, wie ſchon lange vor dem jetzigen 

iege die von den Regierungen beeinflußten 
Hetzer am Werke waren, um eine deutſchfeindliche 
Stimmung zu erregen und wie fie in der Kriegs ⸗ 
zeit ſelbſt mit Lügen und Verleumdungen gear⸗ 
beitet baben und noch heute am Werke find. Der 
Verfaſſer beſchäftigt ſich naturgemäß beſonders mit 
der franzöfifchen, engliſchen, ruififchen, Panian 
und nordamerikaniſchen Preſſe, aber auch d 
Zeitungen unſerer „kleineren Feinde“ und die ber 
neutralen Länder werden dabei gebnbrend berüͤck · 
ſichtigt. Aus der Flut der gehäſſigſten Verleum⸗ 
dungen und Beſchimpfungen ſind hier aus Blättern 
der verſchiedenſten Länder zahlreiche bezeichnende 
Proben feſtgehalten, die für alle Zeit aufbewahrt 
zu werden verdienen. 

Die Bedeutung dieſes Buches ragt weit über 
die vielen Kriegsſchriften hinaus. Es iſt nicht bloß 
ein Beitrag zur Geſchichte des Weltkrieges und 
zur Geſchichte der Preſſe, ſondern eines jener 
Bücher, die jeder Deutſche leſen foll, wenn er fid 
ein Urteil über die Weltlage bilden will, und 
nicht zuletzt auch ein Buch, das im Intereſſe der Wahr⸗ 
heit reichlich ins neutrale Ausland wandern ſollte. 


Jortſetzung folgt in zwangloſer Folge. 


Verlag von Friedrich Puffet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Missions-Sominar 


Benediktinermissionäre von St Ottilien, Oberbayern. 


Das neue Schuljahr beginnt Anfang September. Höchstalter für die erste 
Klasse das vollendete 12. Lebensjahr. Nur brave und talentierte Knaben finden Aufnahme, 


die Lust haben, Missionäre zu werden. 


des Pfarramtes. 
Prospekt und nähere Auskunft durch 


P. Reklor, Misslons-Seminar Sl. Ottilien, Oberbayern, 


Post und Station daselbst (Bahnlinie Augsburg— Weilheim). 


Am besten empfiehlt sich die Vermittlung 


5 ” 
* 7 Alat 1 


Krumhleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 
Was soll ich über ! 
mein Brumhbandg wissen? 


. Gratis zu 
W beziehen durch: 


N München, Sonnenftraße 20 
Eigene Weken Spezialhaus für Chirurgie u 
ers 


Bott & Walla 


. Orthopädie-Mechanik 


Für die e veran- wertiich- Dr. enun. Abel, für die 


Armin Rai, 3 


0 9 e 


. m. i. » (2 


FFF 


mm Sendel die Allgemeine Rundschau Ins Feli! m 


Ke: Albertinum 


in München, 


Erziehungsinstitut für Gymnasial- 
schüler katholischer Konfession. 


Ganze Jahrespension für bayerische Zöglinge 800 Mk., 
für nichtbayerische Schüler erhöhte Pensionspreise. 
Für bayerische Zöglinge auch Freiplätze. Gesuche um 
Aufnahme an das Kultusministerium zu richten und 
beim Institutsdirektorate einzureichen. Prospekte jeder- 
zeit zur Verlügung. Griessmayr, Direktor. 


Bischöfl. Studienseminar Ferdi- 
nandeum Würzburg. “ringe 


Erziehungsanſtalt für katholiſche Schüler, welche das 
humaniſtiſche Gymnaſium, das Realgymnaſium oder die 
Oberrealſchule beſuchen. Künftige Berufswahl frei. Reichl. 
Gelegenheit zu Nachhilfeſtunden durch Profeſſoren. Haus: 
halt und Küche, ſowie die Vflege erkrankter Zöglinge werden 
von Ordensfrauen beſorgt. Jabrespenſton 700 A. Proſpekt 
zur Verfügung. Das Direktorat. 


ght tt tt ttt AKAIKE 


Was willst Du werden? 


+ Fromme talentierte Knaben werden in der 
X Studienanstalt der ‚Missionare vom hist. Herzen 
x Jesu‘ zu Ordenspriestern u. Missionaren 

x herangebildet. 
Der Sammelverein das „Kleine Liebes- 
werk vom hist. Herzen Jesu“ ermöglicht 
es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen. 


Man verlange Prospekt unter der Adresse: 


; = institui der Missionare vom hist, Herzen Jesn 
in Freilassing, Oberbayern. 
RER. 


Haselmayer’s Darlehen 15% I. L. U. 


Einjährig-Freiil.-nstitut | Freie . 
in Würzburg 


+ 


KEX 


8 gepr. br debe 
e ſucht Stelle 


a 
Hauslehrerin. 
in einem Lyzealunterricht, auch Muſik. 
Verzägl. Pensionat | Offerten an M. Winkler, 
=e Eintritt jederzeit Bad Honnef a. Rh. Reichen⸗ 
Näheres durch die Direktion. bergerſtr. 15. 


Bekanntmachung. 


Betreff: 
Die Wiederbeſetzung einer erledigten 
Präfektenſtelle. 


Im Frhr. von Aufſees'ſchen Studienſeminar zu 
Bamberg iſt durch Beförderung des eee . 
die Stelle eines Präfekten in Erledigung gekommen. 
enannter Stelle iſt der Genuß freier Wohnung und pia 
re cbender Verpflegung toie ein jährlicher Anfangs. 
gehalt von 1080 k. und eine b Denen von 
180 Mk. im Jahr, bei entſprechender Dienſtleiſtung von 
120 Mk. bis 1800 Mk. ſteigend, verbunden. 

Geeignet qualifizierte Bewerber geiſtlichen Standes 
wollen ihre Geſuche mit dem Nachweis humaniſtiſch⸗ 
wiſſenſchaftlicher Bildung (Gymnaſtalabſolutorialzeugnis), 
körperlicher Geſundheit (Bezirksärztl. Geſundheitszeugnis) 
und tadelfreien ſtaatsbürgerlichen Verhaltens nett an 
das K. Staatsminiſterium d. J. f. R.» u. Sh A. binnen 
acht Tagen beim unterzeichneten Seminardirektorate in 
Vorlage bringen. 


Bamberg, den 16. Mai 1918. 


K. Direktorat des Frhr. von Aufſees' ſchen 
Studienſeminars: 
Karl. 


te und den Reklameteil: A. dammelmann. 


eis Auguſt Hammelmann). 


n _ F 


TEE EEE FEREENA 


~ 


NWadhdruc von 


angabe geltattet, 
Rodaktion und Verlag: 


Artikeln, Fouilletono N 

und Gedichten nur mit 9 

ausdräckl. Genebmi- 

gung des Verlage bei 

vellftändiger Quellen- | 


Münden, 
©alorloltrade 38a, Gb. i 
Raf-llummer 203 20. | 
Dostichech - Konto 
München Nr. 7261. 
| Bezugepreie 
i vierteljährlich A 3.50. 


Anzeigenpreise: 


L Die 8 X gefpalt. Srundzell⸗ 
80P*,, Anz. auf Tertfeite die 
96 mm breite Zeile 280 Pt. 
Beilagen einſchl PoR- 
ge bũ dren & 12 d. Tauſend. 
CTenerungszuſchlag 28 % 
Platzvorſchriffen ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Iwangseinziehung 
werden Rabatte binvällig 
Erfüllungsort id München. 
Anzeigen ⸗Beleae werden 
nur auf beſ. Wunſch geiandt. 
Auslieferung iu Leipa ig 
durch Carl Fr. Fleilcher 


# Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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XV. Jahrgang. 


Der Untergang des Kirchenſtaates.) 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


„TKablreiche Schriften erſchienen über die römiſche 
> Frage. Manche ſuchten in konſervativem Sinne die Be- 
deutung der weltlichen Herrſchaft des Papſttums für die Freiheit 
der Kirche, für den Einfluß des Chriſtentums auf die Völker 
klar zu machen. Auch Napoleon griff zur Publiziſtik. Im 
Dezember 1859, als der Kirchenſtaat ſeine Nordprovinzen be- 
reits verloren hatte und die . zur Einverleibung 
an Italien vorbereitet wurde, die übrigen Teile des päpftlichen 
Gebietes voll von Putſch⸗ und Abfallgedanken waren, erſchien 
zu Paris die Schrift „Der Papſt und der Kongreß“, von 
einem Vertrauten Napoleons herausgegeben. Sie ſprach ſehr 
ehrfürchtig vom Papfſte, betonte auch die Notwendigkeit der 
weltlichen Herrſchaft, damit der Papſt unabhängig ſei, meinte 
aber: je kleiner der Umfang dieſer Herrſchaft, deſto 
größer fei der Papſt, offenbar von dem Gedanken aus- 
gehend, daß die politiſche Regierung eines größeren Staats⸗ 
weſens in der Gegenwart dem Anſehen des Papſtes abträglich 
ſei. Die Schrift wurde von allen Kirchenfeinden, die ja bekannt⸗ 
lich, wenn es nützlich ſcheint, auch ſehr kirchenfreundlich tun 
können, übereifrig gelobt. Man witterte mit Recht hinter ihr 
die Kundgebung Napoleons, daß er die weltliche Herrſchaft nicht 
länger ſtützen und die franzöfiſchen Katholiken auf deren Zu⸗ 
ſammenbruch vorbereiten wolle. Der „Moniteur“, das franzö⸗ 
ſiſche amtliche Regierungsblatt, brachte am 11. Januar 1860 
einen Brief Napoleons an den Papſt vom 31. Dezember, 
in dem Pius IX. erſucht wurde, auf die empörte Romagna zu 
verzichten und dafür von den Mächten die Bürgſchaft für den 
Reſt des Kirchenſtaates zu erbitten. Am 6. Februar 1860 folgte 
im Einverſtändnis mit Napoleon ein Brief Viktor Emanuels 
an Pius, in welchem der König bat, der Papſt möge ſeine 
Souveränitätsrechte über die Romagna, Umbrien und die Marken 
ihm übertragen, die Einkünfte würden ihm teilweiſe wenigſtens 
bleiben, die Regierung aber werde der König übernehmen. 
Pius IX. durchſchaute natürlich alle dieſe Vorſchläge und die 
damit verbundenen Umtriebe und Intriguen, wenn ſie auch 
äußerlich für die Sicherheit ſeiner Perſon und für die Erhaltung 
der eg zu wirken vorgaben. Er wußte, daß die letzte und 
ſtärkſte Triebfeder doch die Feindſchaft gegen die Kirche ſei und 
daß auch die ſogenannten katholiſchen Mächte ihm keine Bürg⸗ 
ſchaft bieten könnten für den Reſt ſeiner Herrſchaft, ſelbſt wenn 
ſie alle gewollt hätten. Von dieſer Bürgſchaft wurde in jenen 
Tagen viel geſprochen, aber ſie war nur dann von Wert, wenn 
ſie als äußerſte Waffe die Gewalt gegen jeden proklamiert und 
ausgeführt hätte, der Rom dem Papſt wegnehmen würde. Das 
bedeutete Krieg gezen Italien und wohl auch gegen Frankreich. 

Auch die Formel von der freien Kirche im freien 
Staat gehört zu den Vermittlungsverſuchen. Am 27. März 
1861 hat Cavour ſie dem Parlament verkündet. Es mag ihm 
wohl ernſt damit geweſen ſein; denn die religiöſe Stellung des 
Papſtes wollte er nicht antaſten. Aber die hinter ihm ſtehenden 
Mächte, die Freimaurerei, der politiſche und religiöſe Radikalis⸗ 
mus hatten andere Ziele. Sie dachten mit dem Kirchen 
Raat das Papſttum ſelbſt und die katholiſche Kirche 
zu ſtürzen. Jene Formel hatte damals viele Köpfe verwirrt 


und wurde auch in Deutſchland und Frankreich viel gebraucht. 
) Vol. „A. R.“ 1917, Nr. 19, S. 324, Nr. 22, S. 371, Nr. 24, S. 402 


1 
Nr. 51, S. 889. 1918 Nr. 3 S. 28, Nr. 7, S. 85 


Als fie ihren Zweck erfüllt hatte, ließ man fie fallen, in Deutſch⸗ 
land trat an ihre Stelle der Kulturkampf, der Verſuch, die 
katholiſche Kirche unter die Staatsgewalt zu beugen, in Frant. 
reich die Trennung von Staat und Kirche in der bekannten 
Form, die eine Erdroſſelung der Kirche ſein ſollte. Jedenfalls 
bildet jene Formel auch die Brücke für die vollkommene Qai- 
fierung des Staates, fie verdrängt alles Uebernatürliche aus 
dem öffentlichen Leben und der Politit, aus Geſetzgebung und 
Unterricht, wie es das Ziel der romaniſchen Freimaurerei iſt. 
Pius IX. ſetzte allen Verführungsverſuchen, allen Drohungen, 
Schmeicheleien und Verſprechungen ein unerſchütterliches „Non 
possumus“, wir können nicht, entgegen. 

Durch die im letzten Artikel geſchilderten Ereigniſſe des 
Jahres 1860 war der Kirchenſtaat auf Rom und das eigentliche 
Patrimonium Petri, auf das alte Ducat von Rom beſchränkt. 
Noch vor wenigen Jahren ein ſchönes Königreich von drei 
Millionen Seelen, umfaßte der Kirchenſtaat jetzt nur noch Rom 
und deſſen nähere Umgebung mit etwa 700000 Einwohnern. 
Garibaldi glühte ſtändig von revolutionären Leidenſchaften, 
er plante Aufſtände und Putſche gegen Oeſterreich in Ungarn, 
gegen Rußland in Polen, gegen die Türkei in Serbien. Mit 
ihm in ſtändiger Fühlung war die ganze internationale 

erſchwörergeſellſchaft, die fý nach dem Zuſammenſturz 
von 1849 in London geſammelt hatte und nun durch Napoleons 
italieniſchen Feldzug wieder aufgeweckt war. Im Auguſt 1862 
landete Garibaldi unerwartet und ziemlich planlos bei Aſpro⸗ 
monte in Calabrien, um auf Rom zu marſchieren. Italieniſche 
Truppen griffen ihn an, er wurde verwundet, mit ſeiner Schar 
ganga genommen und nach der ihm gehörigen Ziegeninſel, 

aprera, verbannt. Eine beſondere Stütze hatte er an 
England, das an ſich ſchon die feſtländiſchen Staaten ſtets 
durcheinander zu rütteln ſuchte, damit fie wirtſchaftlich nicht auf- 
fteigen konnten. Mit dieſem politiſchen Ziele verband ſich gewohn- 
heitsmäßig papſt⸗ und katholikenfeindliche Politik. Im 
April 1864 machte Garibaldi, von ſeinen Freunden eingeladen, 
einen Beſuch in England. Reiſe und Aufenthalt waren ein 
Triumphzug, nicht nur das Volk, ſondern auch der Hochadel, 
der ſich ſonſt ſo konſervativ gebärdete, war von einem Freuden⸗ 
taumel ergriffen und feierte den italieniſchen Freiſcharenführer 
als „Befreier der unterdrückten Völker“ mit beſonderer Begeiſterung. 
Die Heuchelei, die darin lag, kennzeichnete ein Schriftſteller 
damals mit den Worten: Garibaldi baumelte längſt in der 
Takelage eines engliſchen Schiffes, wenn er Iren und Hindus 
die Hälfte von dem geſagt hätte, was er gewohnheitsmäßig 
Polen, Ungarn und Südflaven vordeflamierte.?) 

Inzwiſchen plante Napoleon eine andere Löſung der 
römiſchen Frage, nachdem Mazz ini durch einen neuen Attentats⸗ 
verſuch bei ihm nachgeholfen hatte. Auch dieſer neue Plan 
Napoleons trug den z weideutigen Charakter feines 
Urhebers. Napoleon wollte aber die Gefahr beſeitigen, die von 
Garibaldi und der Revolutionspartei drohte, daß ſie im ſtillen 
Einverſtändnis mit der italieniſchen Regierung Rom überfallen. 
Zu dieſem Zwecke verſprach er der italieniſchen Regierung, ſeine 
Truppen aus Rom zurückzuziehen unter der Bedingung, daß 
Italien ſeine Hauptſtadt von Turin nach Florenz verlege und 
ſo gewiſſermaßen öffentlich auf Rom verzichte. Auch das war 
auf beiden Seiten Heuchelei. Schon 1863 hatte der Kaiſer zu 
Francesca Areſe im Vertrauen geſagt: „Seid ruhig, ſchläfert 
den Papſt ein, gebt ihm die Zuverſicht, daß ihr ihn nicht angreifen 


7) P. Noſtitz, S. A „Stimmen der Zeit,“ Auguft 1916. 
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werdet. Nichts iſt mir lieber, als wenn ihr es mir ermöglicht, 
meine Truppen aus Rom fortzunehmen, nachher werdet ihr tun, 
was euch beliebt.“) So kam der Vertrag vom September 1864 
(Septemberkonvention) zuſtande. Napoleon verpflichtete 
ſich, binnen zwei Jahren ſeine Truppen aus Rom zurückzuziehen, 
die italieniſche Regierung verſprach, den Kirchenſtaat nicht anzu⸗ 
greifen, ihn gegen jeden Angriff zu ſchützen und die Hauptſtadt 
des Königreichs von Turin nach Florenz zu verlegen. Beide 
Teile wußten ganz genau, daß, ſobald einmal die Franzoſen 
Rom verlaſſen hätten, Italien bei erſter Gelegenheit die Stadt 
beſetzen würde. Unter dem Einfluß dieſes Hintergedankens wurde 
der Vertrag in der italieniſchen Kammer raſch angenommen. 
Die Verlegung der Hauptſtadt nach Florenz wurde 1865 vol- 
zogen, aber wegen Rom mußte ſich Italien noch etwas gedulden. 

Das Jahr 1866, das die deutſche Frage löſte, brachte 
Italien Venetien. Um ſeines Erfolges ſicher zu ſein, hatte 
Preußen ſich im Frühjahr mit Italien gegen Oeſterreich ver⸗ 
bündet, dieſes ſchlug zwar die italieniſchen Truppen bei Cuſtozza, 
die italieniſche Flotte bei Liſſa, trat aber nach der Niederlage bei 
Königgrätz Venetien an Napoleon ab, der es an Italien weiter 
ſchenkte. Am 11. Dezember verließen dann die franzöfiſchen Truppen 
wirklich Rom, die blau⸗weiß⸗ rote Fahne fant von der Engelsburg, 
nachdem ſie ſeit 1849 dort aufgezogen war. Ein Jahr ſpäter 
kamen die Franzoſen aber wieder, weil Garibaldi einen neuen 
Angriff auf Rom gemacht hatte. Bei ihrer Landung zog ſich 
der alte Freiſchärler in die Berge zurück, wurde von den fran- 
zöſiſchen und päpſtlichen Truppen am 3. November 1867 bei 
Mentana geſchlagen und vertrieben. 

Der deutſch⸗franzöſiſche Krieg brachte Italien end- 
lich das langerſehnte Rom, und zwar durch Bismarcks Mit- 
wirkung, der an der Hoffnung feſthielt, an dem einigen 
Italien werde Deutſchland einen dauernden Bundesgenoſſen 
bekommen! Schon 1869, bei Beratung der Frage, ob der Nord- 
deutſche Bund und die andern deutſchen Staaten zum Bau des 
Gotthardtunnel Beiträge leiſten ſollten, hatte Bismarck von 
dem „auf die Dauer befreundeten Italien“ geſprochen. 
Seine enge proteſtantiſche Auffaſſung, ſeine ſtarke Abneigung 

egen den Katholizismus verblendete in dieſer Hinſicht den ſonſt 

80 klarblickenden Mann. Er fühlte nicht die Summe von Un- 
treue, Lüge, Heuchelei, Treuloſigkeit und Verrat, die 
ſich gegen die italieniſchen Kleinfürſten und noch mehr gegen 
den Papft in den letzten Jahren abgeſpielt hatte und die fH 
ſpäter auch gegen Deutſchland wiederholte, nachdem Bismarck 
Italien in den Dreibund gezogen hatte. Italiens Treu- 
bruch vom Mai 1915 war nur die würdige Fortſetzung der 
Geſchichte ſeiner Entſtehung, ganz wie ſchon Salluſt ſagte: 
daß em Reich leicht durch jene Mittel erhalten wird, durch 
welche es entſtanden iſt. 

Als die erſten deutſchen Siege im Auguſt 1870 Elſaß und 
Lothringen von Frankreich abgeſprengt hatten, als die Pariſer 
ernſthaft daran dachten, die Dynaſtie, von der der Kriegsruhm 

ewichen, abzuſchütteln, da ſchicte Napoleon ſeinen Vetter 

lonplon nach Florenz, damit er ſeinen Schwiegervater um Hilfe 
bitte. Der König wäre zur Hilfe bereit geweſen; aber Napoleons 
und Frankreichs Niederlagen hatten den Septembervertrag, der 
immer als läſtige Feſſel war empfunden worden, zerriſſen, den 
Weg nach Rom geöffnet, und die italieniſche Kammer wünſchte 
in einer beſonderen Tagesordnung, daß die Regierung „für eine 
den nationalen Aſpirationen entſprechende Löſung der römiſchen 
Frage ſorge“. So fand der rote Prinz kein Gehör. Bismarck 
aber ſchickte nach Napoleons weiterer Niederlage und Gefangen⸗ 
nahme bei Sedan, während in Paris bereits die Republik ver⸗ 
kündet wurde, die Weiſung nach Florenz: „jetzt nach Rom 
oder nie“. Als der König zögerte, erklärte man ihm (wie 
Criſpi ſpäter in der italieniſchen Kammer bei den Verhandlungen 
über die römiſche Frage am 3. bis 7. Dezember 1891 erzählte): 
Entweder geht das Heer mit dem König nach Rom, oder das 
Volk mit Garibaldi. Das wirkte. Visconti Vensſta er- 
klärte, eine ſo günſtige Gelegenheit, nach Rom zu kommen, dürfe 
man nicht ungenützt laffen, worauf Kardinal-⸗Staatsſekretär 
Antonelli boshaft aber wahr bemerkte: damit habe die ſardiniſche 
Regierung wohl zum erſten und einzigen Male ſeit zehn Jahren 
die Wahrheit geſprochen. Italien ſagte ſich vom September⸗ 
vertrag los und ſtellte in einem Rundſchreiben vom 7. Sep⸗ 
tember die beabfichtigte Wegnahme Roms als notwendig hin, 
um den Papſt vor der Revolution zu ſchützen, verſprach auch 


3) P. Noſtitz, „Stimmen der Zeit,“ Auguſtheft 1916, S. 425. 


gleichzeitig Bürgſchaft für die religiöſe Unabhängigkeit des Papſtes 
zu geben. Die italieniſchen Truppen rückten vor Rom, der 
preußiſche Geſandte Graf Arnim trat offen auf die Seite der 
Papſtfeinde, die Italiener ſchoſſen am 20. September in die 
Porta Pia eine Breſche, der Papſt zog ſeine Truppen zurück, da 
jedes Blutvergießen doch den Enderfolg nicht gehindert hätte. 
Viktor Emanuel nahm Befiß von der ewigen Stadt mit den 
Worten: Ci siamo ci resteremo, hier find wir, hier bleiben wir 
und ſetzte die Königsfamilie in den Quirinal. Die übliche Volks. 
abſtimmung beſchloß am 2. Oktober die Einverleibung Roms. 
Der Papſt blieb im Vatikan. Er war tatſächlich ein Ge⸗ 
fangener und ſeine Proteſte verhallten ungehört, niemand 
mehr, keine Macht auf dem ganzen Erdkreiſe nahm ſich ſeiner an. 

Napoleon hatte den Kirchenfeinden alles getan, was möglich 
war, und nur die Rückſicht auf die franzöfiſchen Katholiken hatte 
ihn veranlaßt, zögernd und ſchrittweiſe vorzugehen, die Haupt⸗ 
ſache durch Italien ſelbſt machen zu laſſen, aber unter ſeiner 
Zuſtimmung. Die Niederlage bei Sedan machte ſeiner Herr⸗ 
ſchaft ein Ende, er ſelbſt ſtarb einige Jahre ſpäter in England 
in der Verbannung; ſein einziger Sohn fiel im Bol en Heere 
im Feldzug gegen die Zulu. Auch über Graf Arnim kam 
das Strafgericht. Später, 1872, ſuchte er als Geſandter in 
Paris die Politik des Reichskanzlers zu durchkreuzen und verfiel 
dadurch mit Bismarck. Dieſer klagte ihn der Zurückhaltung amt. 
licher Aktenſtücke aus dem Pariſer Botſchafts⸗Archiv an. Arnim 
wurde auf Grund eines Paragraphen, den Bis marck für dieſen 
Fall hatte ſchaffen laſſen, zu 5 Jahren Zuchthaus verurteilt 
und ſtarb im Auslande. Es gibt auch auf Erden bereits ein 
Weltgericht. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Das Reichstagspräſidium. 
Der Tod des ſechsundſtebzigjährigen Präfidenten Dr. Kämpf, 


der feit 1912 den Borg im Reichstage führte, ſtellt die Volts- 


vertretung vor eine Aufgabe, der man in den Kriegsjahren 
ausgewichen war. Das Reichstagspräfidium Kämpf ⸗Paaſche⸗ 
Dove war vor ſechs Jahren nach manchen Wirrungen als Ver⸗ 
legenheitsprodukt und Notbehelf zuſtande gekommen. Zuſammen⸗ 
gelebt aus zwei Fortſchrittlern und einem Nationalliberalen entſprach 
es nicht im mindeſten den Parteiverhältniſſen im Reichstage. Es 
hat aber doch einen außerordentlich langen Beſtand gehabt, weil 
einerſeits der Reichstag in den ere ian PN Jahren beſſeres 
zu tun hatte, als Zeit und Kraft in häuslichen Wahlkämpfen 
zu verbrauchen, und weil anderſeits der jetzt verſtorbene Prä. 
ſident Dr. Kämpf, ein aus eigener Tüchtigkeit emporgekommener 
Mann, als würdiger und geſchickter Repräſentant des deutſchen 
Parlaments ſich mit ſteigendem Erfolge bewährt hatte. Die 
Wahlwirren von 1912 wurzelten darin, daß bei der Neuwahl 
nach der Blockperiode ſich keine feſte Mehrheit gebildet hatte. 
Diefer Mangel, wenn man ihn fo nennen will, it auch ; 
noch nicht gehoben. Allerdings iſt bei der Sozialdemokratie, die 
damals in der ſtärkſten Zahl und mit den größten Anſprüchen 
aus dem Wahlkampfe heimkam, inzwiſchen eine große Aende⸗ 
rung eingetreten, da feit dem 4. Auguft die Mehrheit der ſozial 
demokratiſchen Abgeordneten unter Führung Scheidemanns ſich 
zur pofitiven Mitarbeit an der Verteidigung des Vaterlandes 
entſchloſſen, und die Durchführung dieſes löblichen Entſchluſſes 
zur Abſprengung der „Unabhängigen“ führte. Die im Jahre 
1912 noch kritiſche Frage der un der Sozialdemokratie am 
Präfidium hat jetzt ein ganz anderes Geſicht. Es ift im Reichs⸗ 
tage eine, große und ſichere Mehrheit für die Bewilligung der 
Kriegs- und Reichsnotwendigkeiten vorhanden, aber ſcharfe Gegen. 
ſätze zwiſchen den Parteien beſtehen noch fort und ſind durch 
den Streit um die Friedensziele, beſonders um die Reſolution 
vom 19. Juli v. J., noch geſpannter geworden. Bon einer be 
ſtimmten, ſozuſagen regierenden Mehrheitsbildung kann man 
nicht ſprechen. Das natürlichſte wäre unter den obwaltenden 
Verhältniſſen, daß die Zentrumspartei, die nicht nur an Zahl 
die ſtärkſte Fraktion iſt, ſondern auch das wirkliche Zentrum des 
parlamentariſchen Betriebes bildet, den erſten Präſidenten ſtellte. 
Das wäre die Rückkehr zu der Löſung, die bereits 1912 in der 
Wahl des damaligen Zentrumsführers Dr. Spahn verſucht wurde. 
Ob die Zentrumsfraktion geneigt iſt, die Laſten und die Verantwortlich⸗ 
keit zu übernehmen, die mit der Beſetzung einer ſolchen Ehrenſtelle 
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verbunden find, und ob die anderen Parteien die Unterſtützung 
in ausreichendem Maße ſichern wollen, bleibt abzuwarten. Der 
Ehrgeiz muß unter den obwaltenden Verhältniſſen im Hinter⸗ 
grunde bleiben. Es kommt nur darauf an, daß der Reichstag 
gute Arbeit leiſtet für das Heil des Vaterlandes und die 
Wohlfahrt des Volkes. Der erſte Präfident ift mehr Repräſen⸗ 
tant, als Werkmeiſter, da die eigentliche Geſchäftsleitung im ſog. 
Seniorenkonvent liegt. Die Vertretung des deutſchen Reichstags 
vor der Oeffentlichkeit, nach oben hin und zum Volke hin, hat 
auch das bisherige, parteipolitiſch unzulängliche Präfidium Kämpf 
gut beſorgt. Daraufhin läßt ſich wohl hoffen, daß die Erſatz⸗ 
wahl nicht zu ſtörenden Weiterungen führt. 

Immer noch in Erwartung. 

Unſere Heeresleitung läßt ſich Zeit; das liegt den Feinden 
ſchwer auf den Nerven. In ihrer unbehaglichen Stellung können 
fie das Vorbild der klaſſiſchen Ruhe nicht nachahmen. Sogar 
die Italiener fühlten ſich gedrängt, zum dritten Jahrestag ihrer 
verräteriſchen Kriegserklärung etwas zu leiſten: nämlich drei 
heftige, aber erfolgloſe Vorſtöße gegen die öſterreichiſchen Stellungen 
im Etſchtal und auf der Bugna Torta. Ut aliquid fecisse vi- 
deantur. Auch die verſtärkte Schießerei auf der franzöfifchen 
Front hat nicht mehr zu bedeuten. Ernſt gemeint war freilich 
der neue Anſturm auf den Kemmelberg, den die Franzoſen gerade 

u Pfingſten anſetzten. Das Ende vom Liede waren ſchwere 

erluſte der Franzoſen. Die Engländer ſtanden in zweiter Linie 
und ſahen zu, wie ihre Bundesgenoſſen ſich nutzlos verbluteten. 
Eine ſolche Selbſtſchwächung des Feindes iſt eine gute Vor⸗ 
bereitung für unſere weiteren Unternehmungen. 


Lloyd George ſucht durch zahlreiche Reden wett zu, 


machen, was die ungünſtigen Kriegsmeldungen anrichten. Er 
macht dabei reichlich Gebrauch von dem Privilegium, das er ſich 
im Streit mit General Maurice erſtritten hat, nämlich die 
öffentliche Meinung mit falſchen Zahlen zu füttern. So „be⸗ 
weiſt“ er, daß unſer Tauchbootkrieg im Verſagen ſei, während 
unſere Admiralität feſtſtellt, daß auch im April die Tauchboote die⸗ 
ſelbe Summe von Bruttoregiſtertonnen verſenkt haben (% Million), 
wie es ſeit einem halben Jahre die übliche Monatsbeute iſt. Das 
Einhalten der gleichen Höhe iſt bei der Abnahme der fahrenden 
Schiffe und bei der Steigerung der feindlichen Vorſicht ein wachſen⸗ 
der Erfolg. Es geht immer vorwärts zu Waſſer und zu Land. 
Die iriſch⸗deutſche „VBerſchwörung“. 

Auf dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege der Verleumdung 
hat die engliſche Regierung den Gewaltſtreich gegen die iriſchen 
Volksführer zu „begründen“ verſucht. Schon vorher war in der 
Preſſe die Behauptung verbreitet, dieſe Iren ſtänden in deutſchem 
Dienſt und wollten mit landenden deutſchen Truppen England be⸗ 
kämpfen. Schon Anfang Mai proteſtierten die Irenführer gegen 
dieſe Lüge. = endlich tiſcht die Londoner Regierung die verlangten 
„Beweiſe“ auf. Sie redet lang und breit über die Bewegung von 
1915 und 16, über den unglücklichen Caſement und unſeren Ge⸗ 
ſandten Bernſtorff. Ob diese alten Einzelheiten richtig find, kann 
Dahingeſtellt bleiben. Caſement iſt von den Engländern erſchoſſen, 
ſein Unternehmen war längſt abgetan. Jetzt handelt es ſich um 
eine neue Bewegung aller iriſchen Stände und Parteien. Für 
die „Schuld“ der gegenwärtigen Irenführer bringt aber die Lon⸗ 
doner Auslaſſung nichts weiter vor, als die billige Behauptung: 
„Es liegen Beweiſe vor, daß die Unterhandlungen zwiſchen den 
Leitern der Sinnfeiner und Deutſchland tatſächlich während 
3½ Jahre fortgeſetzt wurden.“ Der öffentlichen Meinung legt 
man die angeblichen „Beweiſe“ nicht vor. Offenbar exiſtieren ſie 
nicht. Wir kennen ja längt die Methode der feindlichen Macht. 

ber (auch in Paris und Waſhington), alle Stimmungen und 
Strebungen, die ihnen unbequem find, als deutſche Machenſchaften 
zu bezeichnen, die Friedensfreunde oder ſonſtigen Opponenten als 
„Verräter“ zu verfolgen. Bei ihren Völkern finden ſie damit um⸗ 
ſomehr Glauben, als dieſe aus ſattſamer Erfahrung wiſſen, daß 
ihre Regierungen kein Geld und keine ſonſtigen Verführungskünſte 
ſcheuen, um in den gegneriſchen oder neutralen Ländern Hetzen 
und Verſchwörungen in Gang zu bringen. Sie denken dann, 
Deutſchland werde wohl mit demſelben ſchmutzigen Waſſer kochen. 
Die EN haben den Weltkrieg zu einem Lügenkrieg 
gemacht. Was die iriſche Bewegung angeht, ſo darf man vor⸗ 
läufig feſtſtellen, daß die Iren durch die Verhaftung der Führer 
fig nicht zu unbeſonnenem Losſchlagen haben verleiten laffen. 
Je bedächtiger ſie in ihrem paſſiven Widerſtand verharren, deſto 
befier für ihr Land und deſto ſchlimmer für die Zwingherren. 

Wunderlich genug iſt es, wenn Lloyd George in demſelben 
Augenblick, wo er die Iren mit roher Gewalt um den Reſt ihrer 


Selbſtbeſtimmung bringen will, von der Selbſtherrlichkeit der 
Nationalitäten in Oeſterreich⸗ Ungarn deklamiert und obendrein 
es als eine furchtbare Brutalität des deutſchen Militarismus 
„brandmarkt“, daß wir den Randvölkern im Oſten die Selbſt⸗ 
beſtimmung verſchafft haben. Neuerdings haben Eſtland und 
Livland durch Vermittelung unſeres Auswärtigen Amtes der 
Moskauer Regierung den Beſchluß ihrer Selbſtändigkeit notifiziert. 


Hundert Jahre Bayeriſche Verfaſſung. Dem Ernſte 
der Zeit entſprechend und nach dem Wunſche und Willen des 
Königs wie der Staatsregierung wurde dieſe denkwürdige Feier 
in ganz Bayern in ſchlichter Weiſe begangen. Dem feierlichen 
Gottesdienſte am 26. Mai in der St. Michaels Hofkirche zu 
München wohnten der König mit den Prinzen und den Prin- 
zejfinnen des Königl. Hauſes bei. Mittags um 12 Uhr fand im 
großen Thronſaal der Reſidenz ein Feſtakt ſtatt, zu dem ſich 


ſämtliche Mitglieder beider Kammern, die Staatsminiſter und 


Staatsräte verſammelt hatten. Nachdem der König begleitet 
von den Prinzen des Königl. Hauſes den Thron beſtiegen, hielt 
zunächſt der Präfident der Kammer der Reichsräte, Fürſt Fugger 
von Glött, ſodann der Präſident der Kammer der Abgeord⸗ 
neten, Geheimer Hofrat von Fuchs eine Anſprache, auf welche 
der König mit erhobener Stimme eine Thronrede verlas. 
Im Anſchluß an die Feier fand eine königliche Tafel ſtatt, zu 
der alle Reichsräte, Landtagsabgeordnete, die Miniſter, die 
Staatsräte, die Miniſterialdirektoren und der Große Dienſt ge- 
laden waren. Zum Gedächtnis an die Jahrhundertfeier wurde 
ſämtlichen Mitgliedern beider Kammern das neugeſchaffene 
Ludwigskreuz in Silber überreicht. Zur Erinnerung an das 
hundertjährige Beſtehen der Verfaſſung ift auch eine Denk ⸗ 
münze geprägt worden, die ſämtlichen Teilnehmern der Hof⸗ 
tafel überreicht wurde. 

In einer Kundgebung des Königs aus Anlaß der 
Verfaſſungsfeier heißt es u. a: „Zu dem altbewährten Herzens- 
bunde, der Bayerns Fürſt und Volk, gleichen Blutes und 
Stammes, ſeit 5 eint, hat die Verfaſſungsurkunde 
ein neues, auf das geſchriebene Geſetz . unzerreißbares 
Band gefügt. So auf zweifache 
teures Vaterland auch künftig allen Anſtürmen fiegreich 
bieten. Seit dem Beſtehen des Deutſchen Reichs erfreut ſich 
zudem der äußeren und inneren Segnungen, welche die Zugehörig⸗ 
keit zu einem ſo mächtigen Staatsgebilde gewährleiſtet.“ 


eiſe gefeſtigt wird unſer 
| Trotz 


Grundſätzliches üb 


Von Landtagsabgeordneten K. Hofrat H. Oſel, Paſing. 


Der Kampf gegen den Kapitalismus iſt heute Gemeingut 
der Wiſſenſchaft und Politik ſowie der Religion. Die Er. 
ſcheinungen des Weltkrieges haben dieſem Kampf auf allen 
Gebieten neue Nahrung gegeben. Dabei verſteht man — trivial 
geſagt — unter „Kapitalismus“ heute nicht bloß den ſozialiſtiſch 
eingeengten Begriff: „Ausbeutung der Arbeiter durch das Privat- 
kapital“, ſondern auch die gewaltige Bereicherung einzelner 
Kapitaliſten und Konzerne, zunächſt auf Koſten des Reichs im 
Weltkrieg, dann auf Koſten aller ſog. Nichtkriegsgewinner. Die 
Nurkonſumenten ſpüren die Teuerung an allen Ecken und Enden. 
Indes auch die Produzenten in großer Zahl trifft dieſe Teuerung 
in all ihren Betriebsmitteln und Rohſtoffen. 
wirkt die Macht des Kapitals in der Induſtrie ſelbſt bei der 
Gewinnung der Hilfskräfte. Ingenieure und Werkmeiſter, 
kaufmänniſche Leiter und Facharbeiter werden von den kapital⸗ 
kräftigeren und gewinnbringenderen Betrieben durch Ueberbietung 
in Gehältern und Löhnen den ſchwächeren Betrieben fort- 
genommen, und ſo iſt in der Tat die Erregung gegen den 
Kriegsgewinn⸗Kapitaliſten mit Recht allgemein und groß. 
Indes fordert es die Gerechtigkeit auch gegenüber dem 
Kapitalismus zu jagen, daß es das Reich ſelbſt ift, das, auf 
eine weſentlich kürzere Kriegsdauer rechnend, eine Preispolitik 
gerade auf dem Gebiete der Induſtrie und des Handels trieb, 
die die Quelle der übergroßen Gewinne geworden iſt. Die 
Ausgeſtaltung der die Zwangsläufigkeit der Fabrikation und der 
Verwendung der Erzeugniſſe regelnden Berliner Bene 
tralen, ihre Beſetzung mit Intereſſen⸗ Vertretern, die 
beſonders zu Anfang des Krieges gebotene neue und rieſenhafte 


feuern 
Jukunft. 
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eiligſte Beſchaffung von Material und die Umſtellung der Betriebe 
gaben den Boden der Ueberpreiſe. Der Anreiz der letzteren 
galt als einzige Triebfeder, um den großen Aufgaben gerecht 
werden zu können. Und Großes, Nieerwartetes wurde tatſächlich 
von der Induſtrie geleiſtet. Es wird jetzt völlig vergeſſen, und 
übrig bleibt nur der Kampf gegen „den Wucher“ als haſſens⸗ 
werteſte Form der Betätigung des Kapitalismus. Die Kriegs- 
milliarden, die das Land aufbrachte, und aus denen allein die 
Hour Gewinne ſtammen, find zu einer immer gewaltigeren 

öhe angeſchwollen und heiſchen jetzt Verzinſung, ſpäter auch 
noch Tilgung. Gewaltige neue Steuern ſind die Folge. Und 
dieſe den Kriegsgewinnern kräftig zu tragen zu geben, iſt 
die „gemeine Meinung“ aller politiſchen Parteien. Natürlich, 
denn es iſt ein Akt der Gerechtigkeit. Aber ſoll deswegen der 
Satz zur Wahrheit werden: flat justitia pereat mundus? 

Man verlangt vom Reich eine „Beſitzſteuerpolitik“, „Zu⸗ 
rückführung der Kriegsvermögensgewinne in die Reichskaſſe“, 
„progreſſive Einkommenſteuer“, „Reichserbſchaftsſteuer“ 
„Reichserbrecht“, „Vermögensſteuer“ und „Verſtaatlichun 
fortgeſchrittenen Zweige des Wirtſchaftslebens.“ Im ſelben 
ſoll die Steuerpolitik der Einzelſtaaten ſich bewegen. 


und 
der 
inne 

Dieſe Steuer⸗ „Politik“ ift zweifellos dankbar. Zunächſt ift 
nur die Frage: wie lange? Es ſcheint doch, daß man — mit Recht 
durch die gewaltige einſeitige Kapitalverſchiebung gereizt — die 
Beurteilung der Wirkungen einer reinen „Beſtitzſteuerpolitik“ 
ſich allzu leicht macht. 

Man iſoliert ſich zunächſt ganz einfach von der 
Weltwirtſchaft und tut ſo, als ob man in Deutſchland allein 
auf der Welt ſtünde und ſich gar nicht darum kümmern bräuchte, 
was jene Großſtaaten mit ihrem Kapital tun, mit denen 
wir den wirtſchaftlichen Kampf nach dem Kriege auf 
dem Weltmarkt aufzunehmen hätten. Wie wird dieſer 

Kampf ausgehen, wenn diefe feindlichen Kontur- 
renten ſich der Macht des Kapitals beſſer bewußt 
ſind und es ſteuerlich mehr ſchonen als wir? Es gibt 
Männer in Deutſchland, und zwar in allen Parteien und Ständen, 
die auf die Kriegsgewinn⸗ und ſonſtigen Beſitzſteuern in 
England hinweiſen. Sie vergeſſen nur ſtets, auch an die ge- 
waltigen Vermögen zu denken, die England ſchon vor 
dem Krieg hatte. 

Als weiterer, meiſt gänzlich der bequemen „Iſoliermethode“ 
geopferter Geſichtspunkt muß doch auch dem Steuerpolitiker 
die Veränderung des Goldwertes gelten. Sowohl die 
Gütererzeugung und Verteilung des Inlandes, als ganz be⸗ 
ſonders die auf den Welthandel einzuſtellende, hat künftig 
mit ganz anderen Betriebskapitalien und Betriebs- 
koſten zu rechnen, denn vor dem Kriege. Geſteigerte Bau- 
und Einrichtungskoſten, geſteigerte Rohſtoff. und überhaupt Mate⸗ 
rialpreiſe, erhöhte Löhne find allen Betrieben gemeinſam. 
Den Exportinduſtrien, dem Export- und Import- 
handel aber blühen Neuaufwendungen in noch nicht zu 
ahnendem Maße. Die Anknüpfung neuer Verbindungen, die 
Gründung neuer Niederlaſſungen, die Frachten koſten Summen, 

die weit über die früher aufgewendeten und nun meiſt 
verlorenen hinausgehen. Das wird Verdoppelung und mehr 
an Aufwendungen auf Jahre hinaus bedeuten, aber keine Ver⸗ 
doppelung der Erträge alsbald im Gefolge haben. Bedenken das 
alle jene, die jetzt ſo ausſchließlich den Beſitz als die einzig be⸗ 
rechtigte Quelle der gewaltigen kommenden Staatsſteuern an- 
S Es find etwa nicht bloß Sozialdemokraten, denen der 

inn für die nackten Tatſachen des Wirtſchaftslebens und ihre 
weltwirtſchaſtlichen Zuſammenhänge zu fehlen ſcheint. Man iſt 
ſich in den weiteſten Kreiſen des deutſchen Volkes einig, daß die 
deutſche Arbeitskraft zu ſchützen iſt, auch die Sozial. 
demokratie verlangt das. Aber iſt es „Schutz“ derſelben, Schu 
der Arbeit und Arbeiter überhaupt, wenn man ohne Rückſicht au 
das Vorgehen unſerer wirtſchaftlichen Gegner in Deutſchland 
bloß vom Beſchneiden des Kapitals ſpricht — ohne übrigens 


nur verſuchsweiſe durchzurechnen, was denn dann 


noch davon übrig bleibt, um unſeren Platz auf dem 
Weltmarkt gegenüber dem mächtigen amerikaniſchen 
und engliſchen Kapital zu erkämpfen? 

Dabei rechnen Nationalökonomen damit, daß wir künftig 
unſere jährliche Gütererzeugung und damit unſere 
jährlichen Einkommen verdoppeln ſollen und können, um die 
Kriegslaſten tragen und abbürden zu können. Das iſt mit 
rationellerer Arbeit allein nicht zu machen, es gehört auch dazu 
vermehrtes ſchaffendes Kapital. 


Eine Steuerpolitik, welche dieſe drei Tatſachen: Wieder- 
einſtellung in die Weltwirtſchaft, Erhöhung der 
Produktion und daher vervielfachter Anſpruch an 
das private Kapital außer acht läßt, führt zum Ruin 
Deutſchlands im Sinne unſerer Gegner; iſt ebenſo töricht wie 
der Ruf nach erhöhter Produktion der Landwirtſchaft unter gleich- 
zeitiger Beſeitigung der Schutzzölle derſelben. Eine Kuh, der ich 
das Futter zu ſehr kürze, gibt immer ſchlechtere und weniger 
Milch. Daß deswegen auch jetzt ſchon ein Mehr an 
Beſitzſteuern im Reich möglich und zuläſſig iſt, das 
iſt durch dieſe Theſen natürlich nicht beſtritten. Wie es ja auch 
durch die Steuervorſchläge im Reichstag verwirklicht werden ſoll. 

Vom Kapital verlangen wir nicht nur einmalige 
hohe Abgaben, ſondern dauernd hohe Steuern neben 
den Löhnen und Einkommen, die ihre direkten Arbeitskräfte und 
der von ihm beſchäftigte Handwerkerſtand uſw. von ihnen bean⸗ 
ſpruchen bzw. erwarten. Es hat alfo nicht nur die Kriegsan⸗ 
leihen mit im weiteſten Umfang aufzubringen, es muß ſie auch 
dauernd in Form von Steuern im größten Maße mit verzinſen 
und abzahlen. Wird ihm dieſe Möglichkeit durch eine einſeitig 

erichtete Steuerpolitik unterbunden, fo kommt es zum Verfiegen. 

as bedeutet nicht nur eine ſchwere Schädigung der vom 
Kapital beſchäftigten Millionen Arbeitskräfte. Da 
die Steuerlaſten bleiben, iſt die weitere Folge ein erhöhter 
Druck der Steuern auf den landwirtſchaftlichen 
und gewerblichen Mittelſtand. Nur Kurzſichtige oder 
Tendenzler können dieſe Zuſammenhänge leugnen. Erſt ein 
gemeinſames Vorgehen auf internationalem Wege 
könnte auch in Deutſchland eine Höchſtbelaſtung des 
Kapitals ohne Schädigung des Wirtſchaftslebens 
denkbar erſcheinen laſſen. Löſt der Sozialismus dieſe inter⸗ 
nationale Aufgabe, dann wird er alle an ſeiner Seite finden. 


Wir können alſo heute leider nicht die Frage ſo ſtellen: 
Wie ſtehen wir in Deutſchland zum Kapitalismus? Wir müſſen 
vielmehr fragen: wie werden unſere wirtſchaftlichen 
außerdeutſchen Gegner ſich dazu ſtellen? Darnach 
müſſen wir uns letzten Endes richten. Das gilt auch hinſichtlich 
unſerer Stellung in Bayern gegenüber den konkur⸗ 
rierenden Bundesſtaaten. Es wird deswegen nicht am 
kräftigen Zupacken gegenüber dem Kapital zu fehlen 
brauchen, denn das blüht ihm überall, auch im Ausland. 


Das nene badiſche Fortbildungsſchulgeſetz. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


Die letzten Tage vor Pfingſten fanden in der Zweiten badiſchen 
Kammer wichtige Verhandlungen ſtatt. Das neue Fort- 
bildungsſchulgeſetz ſtand zur Debatte. Es wurde mit 41 
gegen 13 Stimmen bei 4 Stimmenthaltungen angenommen. Die 
Mehrheit ſetzt ſich zuſammen aus den Stimmen des Zentrums 
und der Nationalliberalen. Von der rechtsſtehenden Vereinigung 
haben zwei dafür und zwei dagegen geſtimmt; das fünfte Mit- 
glied der kleinen Fraktion war abweſend. Enthalten hat ſich die 
demokratiſche Fraktion; dagegen ſtimmten die Sozialdemokraten. 
Die Frage, bei deren Beantwortung die Geiſter ſich ſchieden, 
war die des obligatoriſchen Religions unterrichtes. 
Die Vorlage ſah nur einen fakultativen in dem Sinne vor, daß 
in allen Gemeinden, die im Rahmen des Mindeſtmaßes der Unter- 
richtszeit blieben, den Religionsunterricht einführen konnten, 
die Gemeinden aber, die über das Mindeſtmaß hinausgingen, ihn 
einführen mußten. 
Das Zentrum erklärte von vornherein, ein Fortbildungs- 
ſchulgeſetz ohne den obligatoriſchen Religionsunterricht ſei 
ihm unbedingt unannehmbar. Die Nationalliberalen ſtellten fich 
ſchließlich auf den Boden des obligatoriſchen Charakters des Reli- 
. da ſie offenbar Bedenken trugen, ohne und gegen 
as Zentrum das Geſetz mit der Linken zu machen. Sie knüpften 
dieſes ihr Ja an folgende drei Bedingungen: 1. der Religions- 
unterricht müſſe eine ſchuliſche Veranſtaltung bleiben; er dürfe 
darum nicht in die Kirche verlegt werden; 2. durch die Aufnahme 
des Religionsunterrichtes in den Lehrplan dürften die weltlichen 
Fächer nicht verkürzt werden; 3. der Religions unterricht dürfe 
erſt mit Inkrafttreten des ganzen Geſetzes eingeführt werden. 
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In Punkt zwei hat die Partei für die landwirtſchafttreiben⸗ 
den Gemeinden nachgegeben, ſo daß eine Faſſung des Geſetzes 
gefunden wurde, die auch vom Zentrum angenommen werden 
konnte. So lautet jetzt § 1 des Geſetzes: „Die allgemeine ort- 
bildungsſchule iſt eine Fortſetzung der Volksſchule. Sie hat den 
Zweck, die in der Volksſchule gepflegten religiös ſittlichen, geiſtigen 
und körperlichen Fähigkeiten und Kräfte, ſowie die in ihr er⸗ 
worbenen Kenntniſſe als Grundlage für das Leben in Staat 
und Beruf zu feſtigen und weiter zu entwickeln.“ Das er- 
zie heriſche Ziel ſteht alfo an erſter Stelle und hier ſteht wieder 
die „religiös⸗ſittliche“ Aufgabe den anderen voran. Der 
Entwurf hatte den Begriff „religiös“ nicht, die Kammermehrheit 
fügte ihn ein. Konſequent ſetzte ſie dann auch im § 13, wo die 
Pflichtfächer aufgeführt find, an erſter Stelle „Religion“. 

Die Unterweiſung in der Religion geſchieht in der Schule 


durch die Organe der Kirche. Die Lehrerſchaft kann beigezogen 


werden, aber nur wenn fie will. Daß der in der Fortbildungs⸗ 


ſchule erteilte Religionsunterricht nach Form und Inhalt etwas 
anders ſein muß wie der in der Volksſchule, liegt auf der Hand. 

Das Geſetz erfaßt nur die Fortbildungsſchüler, nicht die 
der Gewerbe. und Handelsſchulen. Dieſe unterſtehen dem 
Miniſterium des Innern. Das Zentrum gut keinen Zweifel 
darüber gelaſſen, daß die Verhältniſſe dort ſo gut wie hier die 
Löſung der erzieheriſchen Aufgaben und damit die Erteilung 
von Religion fordern. Die Regierung anerkennt dieſe wichtige 
Aufgabe. Die Nationalliberalen bewahrten ſich freie Hand für 
den gegebenen Zeitpunkt, der eine Getzesvorlage bringt. Es iſt 
intereſſant zu ſehen, wie viele Knaben und Mädchen jetzt in den 
Städten, wo ja die Fachſchulen hauptſächlich errichtet find, von 
der Fortbildungsſchule und ſo von dem Religionsunterricht er⸗ 
faßt werden. In den Städten der Städteordnung, alſo in 
Mannheim, Heidelberg, Bruchſal, Karlsruhe, Pforzheim, Baden⸗ 
Baden, Offenburg, Lahr, Freiburg und Konſtanz find es 3506 
Knaben und 5111 Mädchen, alſo 8617 zuſammen. Die über- 
wiegende Zahl beſucht alſo in den Städten die Fachſchulen. 

Eine andere wichtige Frage ſpielte im Zuſammenhang mit 
dem obligatoriſchen Religionsunterricht eine hervorragende Rolle, 
nämlich die Behandlung der Diſſidentenkinder. Das 
Schulgeſetz von 1910 befreit in § 35 Abſ. 4 diefe von dem 
Religionsunterricht. Das Zentrum ſtimmte damals gegen dieſe 
Beſtimmung, die von der fortſchrittlichen Volkspartei beantragt 
war. Die Aufnahme einer ähnlichen Beſtimmung wurde nun 
auch für das Fortbildungsſchulgeſetz als Zuſatz zu § 13 bean⸗ 
tragt und zwar von der gleichen Fraktion. Die ganze Linke 
ſtimmte dem Antrag zu; das Zentrum gab eine Erklärung ab 
und ſtimmte wie 1910. 

Nun kam die Frage, ob die Diſſidentenkinder in der Stunde, 
welche für Religion vorgeſehen iſt, Si haben ſollten; das Ge 
feg ſtellt ſich auf den Standpunkt, fie folen in dieſer Stunde 
von einem Lehrer der Schule eine weitere Lektion in der Lebens⸗ 
kunde mit Sittenlehre erteilt erhalten. Das Zentrum ſtimmte 
dieſer Forderung zu, ſagte aber in ſeiner Erklärung, daß die 
Erteilung des betr. Unterrichtes nur durch einen ſtaatlichen 
Lehrer und unter Aufficht des Staates geſchehen könne und daß 
dieſer Unterricht ſich aller Angriffe auf die anerkannten 
F u enthalten habe. 

5 ach § 9 erſtreckt ſich die Fortbildungsſchulpflicht bei Knaben 
auf drei Jahre und bei Mädchen auf zwei. Das Beſtreben, auch 
für die Mädchen drei Jahre einzuführen, fände in der Kammer 
wohl eine Mehrheit, ſoweit die Städte, Induſtrieorte in Frage 
kommen, fand aber auch den Widerſpruch der Regierung. Das 
Mindeſtmaß der Wochenſtunden find für die Knaben 6, für die 
Mädchen 5; das Höchſtmaß, das eine Gemeinde durch Orts- 
ſtatut einführen kann, find 12 Stunden. $ 17 macht nun für 


vorwiegend landbautreibende Gemeinden eine Ausnahme, ine- 


ſofern, daß 160 Unterrichtsſtunden für das ganze Jahr gefordert 
werden, ſo daß im allgemeinen 4 Wochenſtunden die Regel 
bilden, dabei darf hier der Religionsunterricht auch am Sonntag 
und außerhalb der Schule erteilt werden. 

ch allem, was die Vorlage und die Verhandlungen in 
der Kommiſſion erkennen ließen, ſoll der Unterricht dem praktiſchen 
Berufsleben dienen; dementſprechend ſoll auch das Lehrerperſonal 
vorgebildet werden. 

Was die Zweite Kammer am Freitag vor Pfingſten be⸗ 
ſchloß, wird für Baden und darüber un eine weittragende 
Bedeutung haben. Vielleicht macht es ſelbſt jenſeits des Mains 
Eindruck, daß in dem demokratiſchen Baden ſolch ein Schulgeſetz 
in der Zweiten Kammer angenommen worden iſt. 


Der Wunderbalsam. 


(Fronleichnamsirost.) 
ie Welt geht ihren schalen Lüsten nach, 
Mag auch das Blut in Strömen sich ergiessen. 
Und ach! wie viel der bin'ren Tränen fliessen 
Aufs Kissen nächtig unter jedem Dach! 


Doch wie nach langem Winter allgemach 

Am abern Hang die grünen Halme spriessen 
Und zarle Blumen schüchtern sich erschliessen, 
So wird ein neuer Lenz im Herzen wach. 


„zur Freude wird sich eure Trauer wenden, 
Ich werd’ euch wiederseh’n und euer Herz 
Wird Wonnen kosten dann, die nimmer enden!“ 


Seht! Der sa sprach komm! her, dem tiefsten Schmerz 
Den Wunderbalsam Tag für Tag zu spenden — 
L. v. Heemstede. 


So richtet all’ eu'r Sehnen Mmmelwäris! 


Gottes Finger. 


Von Univ. Profefjor Dr. Engelbert Krebs, Freiburg i. Br. 


Tot. erſchütternde Zeugniſſe von Gottes richtendem Walten 
liegen heute auf meinem Schreibtiſche. Ein mir Unbe⸗ 
kannter hat fie. mir aus der Aisnelandſchaft geſchickt. Ein kleiner 
Einblattdruck ift es und eine kleine Photographie. In der Beit, 
da in Frankreich Dorf auf Dorf, Stadt auf Stadt, Münſter auf 
Münſter in Trümmer finkt, weil eine verblendete Regierung die 
oft gebotene Friedenshand immer und immer wi zurück⸗ 
gewieſen hat, genügt es, dieſe beiden kleinen Dinge dem Leſer 
vorzulegen, um ihn den Sinn eines ſo furchtbaren 
Schickſals ahnen zu lehren und ihn ſelber zur ernſten Be⸗ 
finnung auf die Zukunft der Heimat zu bringen. 

Alſo zunächſt die Druckſache. Sie ſtammt vom 28. April 1907, 
iſt alſo in dieſen Frühjahrstagen elf Jahre alt geworden. Man er⸗ 
innert ſich, daß damals infolge des Trennungsgeſetzes, das im 
Jahre 1906 die Kirche in Frankreich vom Staate loslöſte, die 
Kirchen und Pfarrhäuſer den Katholiken abgenommen wurden, 
und zum Teil in Verfall gerieten, zum Teil zu öffentlichen welt 
lichen Zwecken benützt wurden, und nur zum Teil im Gebrauch der 


katholiſchen Pfarrgemeinden belaſſen wurden. J 
halt des Einblattdruckes in dem franzöſiſchen 
deutſcher wörtlicher Ueberſetzung. 


Brief des Herrn Pfarrers von Neuf⸗ 

chätel an der Aisne an ſeine Pfarr⸗ 

kinder, gelegentlich ſeines Auszuges 
aus dem Pfarrhaus. 


Neufchätel, den 28. April 1907. 


Meine lieben Pfarrkinder! Ich 
habe ſoeben das Pfarrhaus ver⸗ 
laſſen. Die Ereigniſſe, welche ſeit 
einem Jahre in unſerem Lande 
ſich abſpielen, haben es ſo gewollt. 
Indes, ich beſchuldige niemanden. 
Fünf oder ſechs Familien haben 
meine Möbel, mein Geflügel und die 
übrigen Haustiere aufgenommen, 
welche bisher mit ihrer Gegenwart 
das Pfarrhaus erheiterten. Sie find 
fortgegangen, eines nach dem ande⸗ 
ren, in verfchiedenen Richtungen, 
verwundert über den Wechſel und 
mit einem Geſicht, als wollten ſie 
fragen: Warum? — Meine Bücher 
vor allem, dieſe alten Kameraden, 
mit denen ich ſeit Jahren mich immer 
ſo glücklich unterhielt, ſind eines auf 
das andere gepackt, in ihren Holz⸗ 
gefängniſſen verſchwunden, mit 
ſichtlichen Vorwürfen gegen meine 
Härte, oder beſſer gegen meine Un⸗ 
dankbarkeit, und mit Tränen über 
unſere Trennung. Denn auch die 
Dinge haben Tränen: Sunt lacrimae 


gebe den In⸗ 
rtext und in 


Lettre de Monsieur le Curé de Neuf- 
chätel-sur Aisne a ses Paroissiens à 
l'occasion de sa sortie du Presbytère, 


Neufchätel, le 28. Avril 1907. 


Mes chers Paroissiens, Je viens 
de quitter le presbytère, Les évène- 
ments qui se déroulent dans notre 
pays depuis un an l' ont voulu ainsi. 
Donc je n'incrime personne. Cinq 
ou six familles ont recueilli mes 
meubles, la basse-cour, et les autres 
animaux domestiques, qui, par leur 
presence, €gayaient le presbytere, 
Ils s'en allaient les uns apres les 
autres, dans différentes directions, 
étonnés de ce changement, ayant 
l'air de demander pourgoui? Mes 
livres surtout, ces vieux compagnons 
avec lesquels j'entretenait un com- 
merce suivi et si heureux, depuis de 
longues années, mes livres entassés 
les uns sur les autres disparaissaient, 
tour à tour dans leurs prisons de 
bois, semblant me reprocher cette 
rigueur, j'allais dire cette ingratitude, 
et pleurer cette séparation. SUNT 
LACRIMAE RERUM, a dit le poète, 
il y a des larmes dans les choses. 
Et cependant ce n'était pas la mort 
qui les dispersait. Non. J'étais bien 
vivant! Mais comme l'église, ma 
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rerum! Und doch war es nicht der Tod, 
der fle alle zerſtreute. Ich lebe ja 
noch! Aber wie meine Mutter, die 
Kirche, wie alle meine Brüder, ſo bin 
ich vertrieben. Als Bürger eines frets 
en Landes bin ich vertrieben, — 
ich muß dieſes Wort unterſtreichen, 
— weil ich Prieſter bin, weil ich 
in dieſer Pfarre der Stellvertreter 
deſſen bin, der die Niedrigen und 
Armen geliebt hat, und für ſie 
geſtorben iſt. Ich bin vertrieben, 
weil ich zu jenen gehöre, die Frank⸗ 
reich katholiſch gemacht haben. Weil 
ich einer in der langen Reihe jener 
Prieſter bin, die mit den Biſchöfen, 
und unter ihrer Leitung für Frank- 
reich gearbeitet haben, nach dem 
Worte eines engliſchen Proteſtanten 
gearbeitet haben, mit der gleichen 
Liebe, wie die Bienen für den 
Bienenkorb arbeiten. Darum 
allein bin ich vertrieben! 
Ich bin darüber weder erſtaunt 
noch troſtlos, vor allem nicht ge⸗ 
kränkt. Ein einziges Gefühl macht 
ſich geltend in meiner Seele: das 
Gefühl eines unendlichen Mitleides 
mit dem großem Volke von Frank⸗ 
reich, das nicht ſieht, nicht ſehen 
will, ſich vielleicht fürchtet, zu 
ſehen, wohin man es führt. 
Auf dem Wege nach Kalvaria be⸗ 
gegnete der Heiland den weinenden 
Töchtern von Jeruſalem. Seine 
eigenen Leiden vergeſſend, wandte 
ſich der Meiſter zu ihnen und ſagte 
ihnen die prophetiſchen Worte: 
„Weinet nicht über mich! Weinet 
vielmehr über Euch und Euere 
Kinder und Euer Vaterland! So 
hat es das Evangelium uns über⸗ 
liefert. Nun denn! Ich, ein Sohn 
dieſes Frankreichs, das Chriſtus ſo 
ſehr geliebt hat, ich, heute ohne 
Dach und Herberge und ſeit Tagen 
auf der Suche, nach einem Zufluchts⸗ 
ort, wo ich mein Haupt niederlegen 
und meine müden Glieder aus⸗ 
ſtrecken könnte, ich halte wie mein 
Heiland einen Augenblick an und 
wende mich zu euch und rufe euch zu: 
„Weinert nichtüber mich! Weinetnicht 
über Euere katholiſchen Prieſter! 
Sparet Euere Tränen für Euch, für 
Euere Kinder, für unſer — Vater⸗ 
land!“ Was wir heute ſehen, ſollte 
es nicht erſt ein Anfang ſein? — 
Nach dem Hirten, wer wird dann 
daran kommen? — Wenn die 
Gerechtigkeit geläſtert wird, gibt 
es einen Augenblick, wo ſie deſſen 
müde wird, und dann bereitet ſie 
ihren Läſterern ein furchtbares Er⸗ 
wachen ... Aber Gott möge unſerem 
Vaterland dieſe Prüfung erſparen! 
Genehmigt, liebe Pfarrkinder, die 
Verſicherung meiner Hochſchätzung 
im Herrn, Henri Brüle, Pfarrer 
von Neufchätel und Evergnicourt. 


mère, comme tous mes frères, j'étais 
frappé. Citoyen d'un pays libre, 
j'étais frappé — et je tiens à souligner 
ce mot—parce que je suis prêtre, 
parce que je suis dans cette paroisse 
le représentant de Celui qui a aimé 
les humbles et les pauvres et pour 
lesquels Il est mort. J'ai été frappé 
parce que je suis de la race de ceux 
qui ont fait la France catholique. 
Parce que je suis le successeur de 
cette longue suite de Prêtres qui, 
avec les Evêques, et sous leur direc- 
tion, ont travaillé pour la France 
sellon le mot d'un écrivain protestant 
de l'Angleterre, avec le même amour 
que les abeilles travaillent pour la 
prospérité de leur ruche. VOILA 
POURQUOI JE SUIS FRAPPE, Je 
n’en suis ni étonné, ni désolé, ni 
surtout indigné. Un seul sentiment 
se fait jour en mon âme: celui d'une 
miséricordieuse compassion pour ce 
grand peuple de France, qui ne voit 
pas. Qui ne veut pas voir. Qui a 
peur peut-être de voir où on le mème. 
Sur .la route royale du Calvaire, 
Notre-Seigneur rencontre les filles de 
Jerusalem qui pleuraient. Oubliant 
ses propres souffrances, le Maître se 
tourna vers elles et leur adressa ces 
paroles prophétiques que l'évangile 
nous a conservées: ‚Ne pleurez pas 
sur moi, mais sur vous, sur vos 
enfants, sur votre patrie‘, Eh bien! 
Moi, fils de cette France que le 
Christ a tant aimée, moi, aujourd'hui 
sans abri, presque sans asile, depuis 
plusieurs jours à la recherche d'un 
refuge où je puisse reposer ma tête 
et calmer mes fatigues comme, Notre- 
Seigneur, je m'arrête un instant, je 
me retourne vers vous et je crie å 
vous: „Ne me plaignez pas. Ne nous 
plaignez pas, nous, prêtres catholi- 
ques, Conservez vos plaintes pour 
vous, pour vos enfants, pour notre 
pays...“ Ce que nous voyons au- 
jourd’hui ne serait-il que le commen- 
cement? Apres le Pasteur, qui sera- 
ce? La justice outragée se fatigue 
de l'ĉtre. Elle a de terribles lende- 
mains parfois .. . Mais que Dieu 
épargne cette épreuve à notre pays! 
Je vous prie d'agréer, mes chers 
Paroissiens, l'assurance de mes re- 
spectueux sentiments en Notre-Seig- 
neur. Henri Brulé, Curé de Neuf- 
chätel et d’Evergnicourt. 


Es find ernſte, milde Worte, aber als Profetie find fie 


ſchrecklich wahr geworden: „Nach dem Hirten, wer wird dann 
an die Reihe kommen,“ nämlich an die Reihe, vertrieben zu 
werden?“ Die kleine Photographie, welche mit dem Einblatt⸗ 
druck zuſammen mir zugeſandt wurde, gibt die ſchreckliche Ant. 
wort: „Sie zeigt die Straße eines zerſtörten Städtchens, deſſen 
ehedem freundliche und ſchmucke Bauart noch erkennbar iſt. 
Aber die Fenſter find leer und gehen ins Freie, denn hinter den 
Mauern ſtehen keine Häuſer mehr. Kein einziger Bürger belebt 
mehr die alte Siedelung. Nur deutſche Soldaten führen in 
unterirdiſchen Kellern ein ernfles Kriegsleben. Auf der Rückſeite 
des kleinen Bildes ſtehen die fünf Worte: „Was aus Neuſchatel 
geworden iſt!“ | 

Wiſſen wir jetzt, warum die Städte und Dörfer, die Häuſer 
und Kirchen Nordfrankreichs zu hunderten und hunderten in 


Schutt und Trümmer finken? Verſtehen wir jetzt die finnlofe 
Verblendung, mit welcher dieſes unſelige Volk ſeine eigenen 
Wunderbauten von Reims und Arras, St. Quentin und Perrone, 
Laon und Bapaume durch eigenes und feindliches Feuer zu 
Staub und Kies zermürbt und zertrommelt? Ahnen wir jetzt 
etwas vom Finger Gottes in der Weltgeſchichte? — 
Laßt uns noch einmal den Brief des Pfarrers von Neufchätel 
leſen und noch einmal das Bild der Trümmer von Neufchätel 
anſehen, dann werden wir es verſtehen lernen, was es heißt: 
„Mein iſt die Rache, und der Tag der Vergeltung kommt 
ſchnell heran!“ , 
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„Ewigkeit — Weltkriegsgedanken 


Von Martin Mayr, München. 


Kir durch die Erfahrungen unſerer harten Zeit vielfach ge 
rechtfertigte Auffaſſung von Welt und Leben verbindet zwei 
alte Sätze zu der neuen Formel: Geld und Leid regiert die 
Welt. ehr noch das letztere als das erſtere, [Hon aus dem 
Grund, weil das Leid in ungleich höherem Maße Gemeingut der 
Menſchheit geworden iſt; zumal jetzt im Krieg. Der Krieg iſt 
potenzierter Jammer. 

Auch die kühnſten und unbeirrbarſten Glückspropheten und 
Pioniere in verſchiedenartigſtem Philoſophenmantel, welche die 
genießende Menſchheit über alles Störende, über Ewigkeit, Ge⸗ 
wiſſen, Verantwortung, Gericht und Hölle hinwegtäuſchen 
mußten, wollten und konnten, eines vermochten ſie nicht hinweg⸗ 
zudisputieren: den Schmerz und den Tod; die waren und find 
zu fühlbar; auch dem konſequenten Materialiſten. Aber jene 
blieben immerhin ritterlich. Sie ließen ihre Klienten auch jetzt 
nicht im Stich. Sie ſuchten ein Kräutlein zwar nicht gegen den 
Tod, aber gegen die herben Schauer von Tod und Leid; ſie 
ſuchten dieſen den bittern Stachel zu nehmen. Materielle Kultur, 
Krematorium, Waldfriedhöfe und philoſophiſche, Medizinen: 
„Ewiger Bund“ (Sonntagsfeiern) uſw. wurden zu Hilfe gerufen. 

Einen ähnlichen Zweck, „Troſt und Antwort auf die 
großen Fragen nach dem Sinne des Lebens, Ewigkeit und 
Unſterblichkeit zu geben“ (Vorwort), verfolgt eine im Krieg er⸗ 
ſchienene Broſchüre des Moniſten Ernſt Häckel: „Ewigkeit, 
Weltkriegsgedanken über Leben und Tod, Religion und Ent⸗ 
wicklungslehre.“ 

Man konnte immerhin geſpannt ſein auf den Inhalt einer 

Schrift, wo der greife Verfaſſer unter dem Eindruck einer uner- 
hörten, erſchütternden Weltkataſtrophe das Gebiet feiner Fad 
wiſſenſchaft der Biologie und der exakten Forſchung verläßt und 
religiöſe, philoſophiſche Betrachtungen über Krieg, Leben, Tod 
und Ewigkeit anſtellt. 
„ Dieſe Spannung aber weicht alsbald ernüchternder Ent⸗ 
täuſchung. Hier handelt es ſich lediglich um einen Auszug, eine 
verdünnte, „religiös“ verbrämte Neuauflage der „Welträtſel“, 
dieſes Evangeliums moniſtiſcher Philoſophie. Kapitel über Ein⸗ 
heit des Weltalls, der Materie; Weltgeſetz und Zufall; Freitod; 
Allgott und Schulgott; deutſches Chriſtentum; moniſtiſche Sitten- 
lehre; Entwicklungslehre; Urkunden der Offenbarung. Nur mit 
dem Unterſchied: diesmal alles betrachtet und vertieft im Licht 
des Weltkriegs. 

Dadurch verliert das Buch die harmloſe Farbe einer ge⸗ 
lehrten Studie für Gelehrte. Es wendet ſich an die breite 
Oeffentlichkeit, und zwar zu einer Stunde, wo dieſe unter dem 
Gewicht der Erlebniſſe viel ſehnſüchtiger Ausſchau hält nach 
Löſung der unſterblichen Diesſeits- und Jenſeitsrätſel, nach 
ſeeliſcher Beruhigung, Klärung und Feſtigung, und viel gieriger 
als ſonſt nach allem greift, was dieſen Bedürfniſſen nur halb⸗ 
wegs entgegenkommt. Mit dieſem hochgeſpannten Bedürfnis 
der Leſer wächſt aber auch die Größe des Segens oder 
Fluches, der von einem ſolchen Buch ausgeht und damit die 
ſchwere Verantwortung des Verfaſſers am einzelnen Menſchen, 
an der Familie, am Vaterland, deſſen Heil oder Untergang nicht 
in letzter Linie auf die moraliſche Verfaſſung ſeiner Söhne und 
Töchter geſtellt iſt. 

Qeit- und Grundgedanke ift das Motiv: Ewigkeit und Krieg. 
Welchen sun birgt das Wort Ewigkeit in der Feder Häckels? 
Keinen! ir erleben wieder das ſeit den letzten Jahrzehnten 
viel praktizierte len die alten Formen und Formeln Gott, 
Ewigkeit, Religion, Seele, Schuld, Sühne beizubehalten, aber 
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fie mit neuem Inhalt unvermerkt zu füllen. Ein großer Prozent- 
ſatz der Hörer und Leſer merkt nicht, was ſie in Wirklichkeit 
getroſt nach Hauſe tragen: ausgepreßte Zitronenſchalen, die man 
am vernünftigſten und ehrlichſten wegwirft und nicht als volle 
chte gibt und nimmt. Ewigkeit bei Häckel? Eine ganze 
palte im Inhaltsverzeichnis. Ewigkeit der Materie, der Energie, 
des Pſychoms, des Geiſtes, der Menſchenſeele. Alſo aufgeſchlagen 
Ewigkeit der Menſchenſeele! Seite 18. „Die immaterielle Seele 
bleibt immer nur eine Funktion des materiellen Hirns“. „Auf⸗ 
erſtehung des Fleiſches und ein ewiges Leben, dieſer myſtiſche 
Glaubensartikel. ..“ „Ich habe dieſes weitverbreitete oft als 
höchſtes Gut des Chriſtentums betrachtete Dogma vom „Athana⸗ 
tismus“ in den „Welträſeln“ kritiſch beleuchtet und als die unzer⸗ 
ſtörbare Zitadelle des Aberglaubens bezeichnet ... Es gehört dem 
uferloſen Gebiet der religiöſen Dichtung an.“ Faktiſch iſt der langen 
Rede (S. 12— 23) kurzer Sinn der: es gibt weder Ewigkeit noch Un- 
ſterblichkeit. — Denn die Ewigkeit der „Weltſeele“ ift und bleibt 
Vernichtung, Ende des Individuums; und nur individuelle 
Unſterblichkeit intereſſiert den denkenden, fühlenden Menſchen im 
Schützengraben und daheim. Alles andere bedeutet ein unver⸗ 
antwortliches Spiel mit Worten. Die Tatſachen des un veränderlichen 
Selbſtbewußtſeins, der wunderbaren Fähigkeiten der geiſtigen 
Menſchenſeele: Denken, Wollen, Intuition, Gedankenübertragung, 
die im Leben in Verbindung mit der hemmenden Gehirntätigkeit 
nie ihre volle Betätigung und Erfüllung finden können, bleiben 
dabei ein Wald von Fragezeichen. Der Monis mus ſtreut 
ſich und den Leſern Sand in die Augen, daß er ihn 
nicht ſieht. Er unterſchlägt dieſe Schwierigkeiten. Er 
hat ſich „ſeit einem halben Jahrhundert daran gewöhnt, alle 
Erſcheinungen nach dem Maßſtab der Entwicklungslehre zu be- 
trachten“ (Vorwort). „Die Frage aller Fragen, das Kardinal— 
problem, die Primaten (Affen) Abſtammung des Menſchen ift 
definitiv gelöſt.“ Wohlgemerkt im Buch über Ewigkeit und Welt- 
kriegsgedanken! Ein Schulbeiſpiel von Vorausſetzung 
und Vorurteil. Ein furchtbarer Fluch des unglücklichen 
Prinzips: Ignorierung aller ſeeliſchen, nicht ſichtbaren, mep- 
und wägbaren Erſcheinungen, der Wünſche und Bedürfniſſe des 
Menſchengeiſtes, Monarchie der Materie, Monopol der fünf Sinne 
auf Forſchung und Erkenntnis, Diktatur der Naturwiſſenſchaft, 
des „Einmaleins, Hebels und Hammers“. 

Nach dem Geſagten kann uns in den übrigen Kapiteln 
ſchließlich nichts mehr überraſchen, abgeſehen von mehreren 
entwürdigenden Läſterungen Gottes und der Mutter Gottes.“) 
Im Kapitel „Weltkrieg und Vorſehung“ will der Verfaſſer dem 
Vorſehungsglauben, dieſem ſtärkſten Anker für die blutende 
Menſchheit, wieder einmal den Todesſtoß verſetzen; und zwar mit 
dem Dilemma: entweder Vorſehung oder blinder Zufall. Wenn 
erſteres, dann muß „ein liebender Allvater“ alles Leid und 
Weh „vom einzelnen Menſchen wie von jedem anderen Wirbel- 
tier“ abhalten. Das iſt nicht der Fall; vergleiche die Greuel des 
Krieges. Schluß: Nieder mit der Vorſehung, es lebe der Bu- 
fall! Häckel beweiſt hier nur, daß jemand ein großer Biologe 
ſein kann, aber vom Inhalt des religiöſen Vorſehungsglaubens 
keine blaſſe Ahnung hat, daß ein Gelehrter mit dem Mikroſkop 
in der Hand tief in die Welt der Plasmakugeln, Zellen und 
Bakterien hinunterzuſteigen vermag und dabei den Blick über 
ein einziges aus Zellen zuſammengeſetztes Tier und über die 
Welt verliert. Er vergißt, daß das gleiche Denkgeſetz, das Kauſa⸗ 
litätsprinzip, das ihn Seite 72 von den vererbten Eigenſchaften 
der Kinder auf die Uebertragung durch die zwei Stammzellen 
führt, andere denkenden Menſchen von der wunderbaren Geſetz⸗ 
mäßigkeit, von den latenten Kräften dieſer gleichen Zellen auf 
einen Schöpfer und Lenker des Menſchen und der Menſchheits⸗ 
geſchichte bringt. Es fehlt der Weitblick für Tatſachen, 
für die Gedankenwelt eines leidenden, eines ſterbenden Menſchen. 
Es iſt ein Rieſenunterſchied, vor einer Leiche oder vor einem 
Sterbebett zu ſtehen! Es fehlt der Weitblick dafür, daß kein 
einziges Menſchenſchickſal beim Tode befriedigend oder gar reft- 
los verſtanden werden kann, daß ein einziger Tropfen Blutes 

1) Von den mehrfachen Aeußerungen dieſer Sorte fei zunächſt nur 
eine (Seite 71) aufgeführt: „Der Inſtinkt der Mutterliebe, die mit Recht 
als eine der wertvollſten Familienbeziehungen gefeiert wird, und deren 
edelſte Form im Bilde der Madonna mit dem Chriſtuskinde Millionen 
von ſchöͤnen Kunſtwerken hervorgerufen hat, ift bei den Affen bekanntlich 
nicht weniger entwickelt wie bei den Menſchen; die befondere Aulage und 

cklung der milchliefernden Bruſtdrüſen und ihrer Saugwarzen ift beim 
Menſchen genau dieſelbe wie beim Affen.“ Betont ſei noch, daß Häckel 
die gleiche Geſchmackloſigkeit unter dem Hinweis auf die Muttergottes 


noch viel roher ausdrückt in den Welträſeln, die als Volksausgabe in 
einer Auflage von 310 Tauſend im Volk verbreitet find. 


über das Heldengrab hinüberdeutet. Warum ſchrieb Häckel 
kein Kapitel über Weltkrieg und Verantwortung? Das 
hätte im Zuſammenhang unendlich mehr intereſſiert als die öden 
Abhandlungen über Moneren und Menſchenaffen und Affen⸗ 
menſchen. Weil ſeine Herrenmoral weder das „Opfer“ noch 
die „Verantwortung“ kennt, weil ſeine Lebensauffa ng jeder 
ſittlichen Erhebung entbehrt (Seite 37), weil die Begriffe Schuld, 
Strafe, Ehrloſigkeit, die noch gebraucht werden, anderen Welt- 
anſchauungen entlehnt find, im Monismus aber Fremdkörper 
bleiben müſſen. . 

Häckel hätte viel ſachgemäßer über das Thema Weltkrieg 
und Ewigkeit ſchreiben können, wenn er nicht wieder mit dem 
berühmten und berüchtigten „Urſchleim“ begonnen, d. h. ſeine 
ganze Entwicklungsgeſchichte aufgerollt hätte. Der Ausgangs- 
punkt vom Leben, vom Sinn und Zweck des Lebens hätte ihn 
in die Sache geführt. Er ſpricht wirklich einmal davon: „Der 
wahre Sinn des Lebens liegt in der richtigen Anwendung der 
praktiſchen Vernunft auf dasſelbe.“ Dieſes Moralprinzip führt 
entweder zum Epikureismus oder zur Verzweiflung. Wer möchte 
es ausſprechen auf die Gefahr hin, ein Kriegsinvalide mit ab- 
S Füßen könnte es hören, den eben eine barmherzige 

chweſter unten im Krankenſtuhl vorbeifährt? Der Satz iſt ge⸗ 
ſchrieben in geheizter, bequem ausgeſtatteter Gelehrtenſtube, fern 
vom rauhen Leben, vom Schuß, von den Hütten der Armen, 
von den Krankenhänſern, von den Paläſten, in welche die blutige 
Hand des Krieges ſchrecklich gegriffen hat. 

Was käme heraus, wenn die Menſchheit folgte und 
die praktiſche Vernunft auf das Leben anwendete, auf das Leben 
der Sorge, der Todesangſt, des Hungers, der Verluſte an Gut 
und Blut, der Einzel- und der Staatsbankerotte? 80 Prozent Selbſt— 
mord! Es gibt auch nichts Vernünftigeres als ein Leben wegzu— 
werfen, das in der Gegenwart nichts bietet und für die Zukunft 
nichts verſpricht. Häckel ift ſich über diefe Folgen nicht im Un- 
klaren, drum hält er eine Verteidigungsrede auf die „Selbſt— 
erlöſung“, auf den „Freitod“, der immer eine „Heldentat bedeutet, 
wenn er im Intereſſe anderer oder der Geſellſchaft geſchieht“. 
Häckel kennt nicht die Logik der vom Ewigkeitsglauben „befreiten“ 
Menſchenſeele, ſonſt müßte er ſehen, daß bei ihr ſich das 
Verantwortlichkeitsgefühl verflüchtigt, daß die 
Grenzen zwiſchen Egoismus und Altruismus ſich 
völlig verwiſchen, daß dann die Begriffe Ehre, Ritterlich— 
keit, Vaterlandsliebe, guter Name zu inhaltslos find, um nur die 
Strapazen eines einzigen Sturmangriffes aufzunehmen. An- 
wendung der praktiſchen Vernunft aufs Leben bei einem mit ſolchen 
Ideen ausgerüſteten Rekruten iſt der Selbſtmord am Tage vor 
der Schlacht, oder wenn er's in ſeiner Philoſophie ſchon bejonderg 
weit brachte, am Abend vor dem Abſchied von den Seinen. 

Eine ſolche Welt⸗ und Lebensauffaſſung hätte 
die Belaſtungsprobe des gegenwärtigen Weltkrieges 
nicht überſtanden, weder militäriſch, noch wirtſchaftlich, noch 
caritativ! Man muß ſich wirklich fragen, was helfen die Auf— 
rufe von Kaiſern, Königen, Aufrufe des Papſtes, der kirchlichen 
und weltlichen Behörden zum Durchhalten, zu Opfern an Gut 
und Blut, wenn in Wort und Schrift dem Opfer jeder Wert, 
dem Heldentum die innere, fittliche, verdienſtliche Größe, dem 
Leben und Tod der rechte Sinn, dem großen, breiten, mit den 
Nöten des Krieges vor allem ringenden Volk das für die Dauer 
allein werbekräftige Kleinod des Ewigkeits. und Volksglaubens 
gefährdet und genommen wird? Jenes Glaubens, den nicht 
eine Utilitätsreligion geboren hat, ſondern dem Menſchen 
weſentlich innewohnende Wünſche, Bedürfniſſe und Potenzen. 
Wenn diefe „Ewigkeitsgedanken“ bisher nach außen ihren deſtruk⸗ 
tiven Charakter, der geradezu kataſtrophal werden könnte, nicht 
gezeigt haben, ſo verdanken wir dies dem glücklichen Umſtand, 
daß „der Prozentſatz der moniſtiſchen Diſſidenten verhältnismäßig 
gering iſt und größtenteils den höheren, feiner gebildeten Kreiſen 
angehört“ (Seite 53) und daß Leute dieſer Geſellſchaftsklaſſen die 
praktiſche Vernunft leichter auf das Leben d. h. auf materielle 
Kultur, Wohlſtand, Geld, Vergnügen anwenden können. Syſteme 
beurteilt man aber nicht nach ihren augenblicklichen, ungewollten 
geringen Erfolgen, ſondern nach ihren Grundſätzen und 

endenzen und ihrer ſpäteren Auswirkung. 

Mit einem Wort, Häckel hat in ſeinen „Ewigkeitsgedanken“ 
das Geheimnis des Todes ebenſowenig gelöſt als in den „Welt⸗ 
rätſeln“ das Geheimnis des Lebens. Mit ſeinen nie bewieſenen, 
aber zu dutzendmalen widerlegten moniſtiſchen Dogmen und 
mehreren buchſtäblich blasphemiſchen Witzen ging er über eine 
Frage hinweg, die jeden andern denkenden und fühlenden 
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Menſchen mit tiefſtem Ernſt und natürlichem Grauen erfüllt, 
von der ein Profeſſor in Göttingen ſagte: Wenn ich in Berlin 
jemand wüßte, der mir reſtlos das Geheimnis des Todes er⸗ 
klären könnte, auf den Knien wollte ich bis dorthin rutſchen. 

Daß Naturwiſſenſchaft und Ewigkeitsglaube 
keine heterogenen, einander ausſchließenden Begriffe find, daß 
gerade tiefe, objektive, vorurteilsloſe Betrachtung der phyſiſchen 
und pſychiſchen Geſetze und Erſcheinungen mit zwingender 
Kraft zur Unſterblichkeit der Menſchenſeele führen 
kann und führen muß, beweiſt eine Schrift des bedeutenden 
proteſtantiſchen Naturforſchers und Profeſſors Dennert.) Nach 
eingehenden, mit Tatſachen und Belegen beleuchteten Unter⸗ 
ſuchungen über die Eigenſchaften und Fähigkeiten des menſchlichen 
Geiſtes kommt er vom rein naturwiſſenſchaftlich⸗philoſophiſchen 
Standpunkt zu dem unwiderleglichen Schluß: „Ein ſelbſtän⸗ 
diges Fortbeſtehen des Geiſtes nach dem Tode außer— 
halb des Körpers wird von den uns vorliegenden 
Tatſachen des Geiſtes⸗- und Naturlebens gefordert.” 
Womit der Naturwiſſenſchaftler Häckel von dem eigenen Fach⸗ 
genoſſen abgetan iſt. 

Häckel hat überhaupt ſehr wenige Welträtſel gelöſt, aber 
der Menſchheit ein neues, ſehr ſchweres aufgegeben: wie nämlich 
ein Forſcher den tauſendfachen Gegenbeweiſen von Fach⸗ 
gelehrten dauernd, ein achtzigjähriges Leben lang, das Ohr 
verſchließen kann und will. 


) Prof Dr. Dennert: Gibt es ein Leben nach dem Tode? Beantwortet 
vom naturwiſſenſchaftl. philoſophiſchen Standpunkt. Naturwiſſenſchaftlicher 
Verlag. Godesberg bei Bonn 1915. | 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort⸗ 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nads 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 


Fortgang der örtlichen Kampfhandlungen. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


18. Mai. Rege Erkundungstätigkeit führte namentlich in der 
Gegend von Laſſigny zu heftigen Nahkämpfen. 

19. Mai. Weſtlich von Hulluch griff der Engländer mit mehreren 
Kompagnien an. Unter ſchweren Verluſten wurde er zurückgeſchlagen. 

20. Mat. Im Kemmelgebiet haben ſich heute früh heftige 
Artilleriekämpfe entwickelt. Auf dem Südufer der Ancre griff der 
Engländer am frühen Morgen mit ſtarken Kräften an. In Ville⸗ſur 
Ancre drang er ein. Verſuche des Feindes, im Ancretal weiter vor⸗ 
zudringen, ſcheiterten. Mehrfacher, gegen Morlancourt gerichteter 
Anſturm brach vor dem Dorfe blutig zuſammen. In letzter Nacht wurden 
London, Dover und andere engliſche Küſtenorte erfolgreich mit 
Bomben e 

21. Mai. Der Kemmel war geſtern wiederum das Ziel ſtarker 
feindlicher Angriffe. Sie find blutig geſcheitert. Die Verteidiger des 
Kemmelberges haben einen vollen Erfolg errungen. An der Front von 
Voormezeele bis weſtlich von Dranoutre leitete ſtärkſter Feuerkampf 
die Infanterieangriffe ein. Ihr Hauptſtoß war gegen den Kemmel» 
berg und ſeine weſtlichen Hänge gerichtet. In mehreren Wellen brachen 
die vorn eingeſetzten franzöſiſchen Truppen vor. Infanteriſtiſche und 
artilleriſtiſche Feuerkraft brachte ihren Anſturm zum ſcheitern und zwang 
ſie unter ſchwerſten Verluſten zur Umkehr. Oertliche Einbrüche des 
Feindes in unſere Trichterzone wurden durch Gegenſtöße wieder her⸗ 
geſtellt. Oeſtlich von Loker iſt noch ein Franzoſenneſt zurückgeblieben. 
Engliſche Diviſtonen ſtanden nach Gefangenenausſagen in dritter Linie 
bereit. Da den Franzoſen jeder Erfolg verſagt blieb, kamen ſie nicht 
mehr zum Einfaz. Am Abend und während der Nacht nahm der 
Artilleriekampf mehrfach größte Heftigkeit an. Erneute feindliche An⸗ 
griffe am Abend aus Loker heraus und nächtliche Teilvorſtöße nord⸗ 
öſtlich von Loker wurden abgewieſen. 

In den letzten drei Tagen wurden 59 feindliche Flugzeuge 
und drei Feſſelballone zum Abſturz gebracht. Leutnant Löwenhardt 
errang feinen 24., Vizefeldwebel Runey feinen 20. und 21. Luftſieg. 

22. Mai. Im Kemmelge biet hielt lebhafte Feuertätigkeit 
an. Nördlich vom Dorf Kemmel und ſüdlich von Loker ſcheiterten am 
Abend ſtarke feindliche Teilangriffe. Beiderſeits der Lys und am La⸗ 
Baſſée⸗Kanal lag unfer rückwärtiges Gelände wiederum unter ſtarkem 
Feuer. Auch zwiſchen Arras und Albert war die feindliche Artillerie 
am Abend ſehr rege. 

Eines unſerer Bombengeſchwader vernichtete in der Nacht 
vom 20. zum 21. Mai die ausgedehnten franzöſiſchen Munitionslager 
bei Blargies. : 


Leutnant Wenkhoff errang feinen 27., Leutnant Puetter 
feinen 23. und 24. Luftſieg. 

23. Mai. Im Kemmelgebiet hielt gefteigerte Feuertäliakeit 
an. Während der Nacht lebhafte Tätigkeit der Franzoſen auf dem 
Weſtufer der Avre. Auf dem Kampffelde an der Lys wurden geſtern 
unter anderen drei amerikaniſche Flugzeuge abgeſchoſſen. 
Die in letzter Zeit ſich mehrenden feindlichen Fliegerangriffe gegen 
belgiſches Gebiet haben der Zivilbevölkerung ſchweren Schaden und 
Verluſte zugefügt. Militäriſche Schäden entſtanden nicht. Durch er⸗ 
folgreichen Bombenabwurf wurden große Munitionslager des Feindes 
nordweſtlich von Abbé ville vernichtet. Paris wurde mit Bomben 
beworfen. i 
24. Mai. Im Kemmelgebiet, beiderſeits der Lys, an der Scarpe, 
ſüdlich von der Somme, ſowie zwiſchen Moreuil und Montdidier lebte 
die F am Abend auf und war auch während der Nacht 
lebhaft. i l 
25. Mai. Die Kampftätigkeit der Artillerien blieb tagsüber bei 
Sturm und Regen in mäßigen Grenzen. In Verbindung mit nächtlichen 
Teilangriffen des Feindes nordweſtlich vom Kemmel, nördlich und 
und weſtlich von Albert nahm fie vorübergehend große Stärke an. 
Die feindlichen Angriffe brachen überall verluſtreich zu⸗ 
ſammen. Bei Hamel warfen wir den Feind im Gegenſtoß zurück. 
Im übrigen wurden ſeine Sturmtrupps ſchon vor unſeren Linien zu⸗ 
ſammengeſchoſſen. Die Beſatzung eines Beobachterflugzeuges, Leutnant 
Eiſenmenger und Vizefeldwebel Gund, hat am 23. Mai aus einer 
Kette von 6 engliſchen Kampfeinſitzern 4 Flugzeuge abgeſchoſſen. 


Luftangriffe auf Köln und Landau. 


Am 19. Mai wurden von ſechs feindlichen Fliegern 23 Bomben auf 
Köln abgeworfen. Es waren durchweg ſolche von geringer Durchſchlags⸗ 
kraft, aber deſto größerer Splitterwirkung. Der Gebäude und Sach⸗ 
ſchaden iſt unerheblich, dagegen ſind 25 Tote und 47 Verletzte zu be⸗ 
klagen. — Am 20. Mai wurde die offene Stadt Lan dau in der Pfalz 
von feindlichen Fliegern mit mehreren Bomben beworfen, die zwei Frauen 
und ein Kind töteten und einigen Häuſerſchaden anrichteten. 


Großer Luftangriff auf London. 


In der Nacht vom 19. zum 20. Mai griffen ſtarke deutſche Bomben⸗ 
eſchwader wiederum London an. Die Unternehmung geſtaltete ſich durch 
ie große Anzahl von Flugzeugen, die London erreichten und die Menge 

der auf die Mitte der Stadt abgeworfenen Bomben zum größten aller 
bisher durchgeführten Angriffe auf London. Einwandfrei wurde die ſtarke 
Wirkung unſerer Bomben in der City zwiſchen der Admiralität und 
den Weſtindiendocks beobachtet. Vier große Brände brachen in der 
inneren Stadt aus. Mit demſelben guten Erfolge griffen andere Bomben⸗ 
flugzeuge Dover, Chelmsford, Chatam und Southend an. 


Der Luftkampf im April. 
Im April beträgt der Verl uſt der feindlichen Luftſtreitkräfte an 
den deutſchen Fronten 15 Feſſelballone und 271 Flugzeuge, von denen 122 
hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der geanırifchen Stellungen 


erkennbar abgeſtürzt ſind. Wir haben im Kampf 123 Flugzeuge und 14 
Feſſelballone verloren. f 


Von See- und Koloniallriegsſchanplaz. 
Die U⸗Boot⸗Beute im April. 
Im Monat April wurden insgeſamt 652000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes vernichtet; 
der ihnen zur Verfügung ſtehende Welt⸗Handels ſchiffsraum ift ſomit allein 


durch kriegeriſche Maßnahmen feit Kriegsbeginn um rund 17116000 
Brutto⸗Regiſtertonnen verringert. 


Som italienischen Kriegsſchauplaz. 


24. Mai. Geſtern griffen die Italiener unſere Stellungen 
auf der Zugna Torta und im Etſchtal nach ſtarkem, weitgreifendem 
Geſchützfeuer zu wiederholten Malen an. — Die beiden erſten Angriffe 
brachen ſchon in dem trefflich wirkenden Feuer unſerer Batterien 
blutig zuſammen. Die Angreifer fluteten in ihre Graben zurück. 
Beim dritten Anſturm kamen die Italiener knapp an unſere Stellungen. 
Kaiſerſchützen vom 3. Regiment ſprangen aus ihren Deckungen und 
warfen ſich dem Feinde mit gewohnter Tapferkeit entgegen. Der Angriff 
endete mit einem vollen Sieg der Unfrigen. Der Angreifer 
wurde überall zurückgeworfen, ein letztes Italienerneſt noch in der 
Nacht geſäubert. Zu gleichem Ergebnis führten drei Vorſtöße, die der 
Feind gegen unſere Stellungen auf dem Monte Aſolone verſuchte. 
Auch hier wurde er jedesmal abgeſchlagen. 


Verschiedene Nachrichten. 


Ehrung deutſcher Heerführer. Um die Taten der . 
die ſich in dieſem Kriege bei der Verteidigung und Sicherung der deutſchen 
Oſtarenze beſondere Verdienſte erwarben, ſpäteren Geſchlechtern in dauern⸗ 
der Erinnerung zu erhalten, hat der Kaiſer angeordnet, daß jedem der 
acht Wehrtürme des an dem alten deutſchen Ordensſchloſſe Marien⸗ 
onre zu errichtenden Plauenſchen Bollwerks der Name eines dieſer Generale 
gegeben wird und zwar: v. Mackenſen, v. Eichhorn, v. Woyrſch. 
ee v. Gallwitz, v. Scholtz, v. Francois und v. Below 
o). 


Auszeichnung. Sr. Kgl. Hoheit dem Generalmajor Prinzen Franz 
von Bayern wurde am 15. Mai der Orden Pour le mérite verlieben 
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E. M. Hamanns Literaturgeſchichte in neuer Auflage.“) 


p: Brauchbarkeit dieſes Leitfadens deutſcher Literaturgeſchichte ergibt 
ſich nicht bloß aus der hohen Auflagenziffer, ſondern auch aus 
ſeinem inneren Werte. Es iſt in der Tat ein gutes Buch, das ſeinem 
Zweck vorzüglich gerecht wird. Ein Buch, das dem Unterrichte zugrunde 
gelegt werden ſoll, oder das dem Autodidakten die geſchichtliche Ent⸗ 
wicklung unſeres Schriſttums verſtändlich zu machen ſucht, darf ſich 
nicht damit begnügen, — was ja für einen den Stoff beherrſchenden 
Verfaſſer lohnender und verlockender it — in fortlaufender, von geiſt⸗ 
reichen Kombinationen durchwebter Darſtellung den Entwicklungsgang 
der Literatur zu zeichnen, ſondern der Verfaſſer muß in Hinſicht auf 
den pädagogiſchen Zweck nach methodiſchen Geſichtspunkten vorgehen, 
ſichten, einteilen und dadurch der Faſſungs⸗ und Gedächtniskraft des 
Schülers in weiteſtem Maße entgegenkommen. Das iſt in dieſem 
Buche erreicht, und noch mehr: die lehrhafte Nüchternheit, der trockene 
Schematismus iſt durchaus vermieden, das Buch iſt reich an An⸗ 
regungen, appelliert ſtets an die geiſtige Selbſttätigkeit des Leſers. Ich 
muß geſtehen, daß mir von den mancherlei ähnlichen Leitfäden, die ich 
für den literaturgeſchichtlichen Unterricht ausprobierte, der vorliegende 
die praktiſchen Anforderungen am beſten zu erfüllen ſcheint.?) Er hält 
die gute Mitte zwiſchen breiteren Darſtellungen und den zu bloßen 
Nomenclaturen gewordenen Büchern dieſer Art. In ihrem Urteil über 
die hervorragenden Dichter — und auf dieſe wird der verſtändige 
Lehrer das Hauptgewicht legen — zeigt die Verfaſſerin bei aller 
Wahrung ihres aus der chriſtlich katholiſchen Weltanſchauung ſich er⸗ 
gebenden Standpunktes, ein unbefangenes Urteil. Was ſie z. B. über 
Goethe ſagt, iſt vorbildlich. Auch die neueſte Literatur, bis auf die 
noch nicht berührte Erſcheinung des „Expreſſionismus“, tft dem Umfang 
des Buches entſprechend, hinreichend charakteriſiert. 


Dr. Luzian Pfleger, Straßburg. 


1) Abriß der Geſchichte der deutſchen Literatur. Zum Ge 
brauche an höheren Unterrichtsanſtalten und zur Selbſtbelehrung bers 
geſtellt von E. M. Hamann. Siebte, grand neubearbeitete Auflage 
27.—30. Zaufend). ar. 80 (VIII u. 328 S.) Freiburg 1918, Herderſche 
eee M 4—; geb in Halbleinwand & 4.80. 

2) Anm. d. Red. Um fo unverftändlicher ift, daß der Abriß in 
Bayern als Schulbuch bisher immer noch nicht freigegeben und 
von der „Schulliſte“ ausgeſchloſſen iſt. Schon im Jahre 1911 beim Er⸗ 
ſcheinen der ſechſten Auflage (die vorliegende flebente Auflage ift durch 
den Krieg verzögert worden) rügte der Herausgeber der „Allg. Rundſchau“ 
41911 Nr. 33) dieſen Ausſchluß als einen Skandal. Man folte meinen, 
daß inzwiſchen auch in Bayern die Objektivität derartige Fortſchritte gemacht 

ätte, daß man dem Buch einer Verfaſſerin, die ſeit langen Jahren in 
ayern anſäſſig it, dieſelbe gerechte Würdigung und Beachtung zuteil 
werden läßt, die es in anderen Bundesstaaten läugſt genießt. 
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Vom Bichertiſch. 


Ein Almanach. Herausgegeben von Hanns Hein— 
rich Bormann. Saarlouis, Hauſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H. 
8, 295 S., geb. 2.50 4. — Der Umſtand, daß ich ſelbſt mit ein paar 
Sätzen (über „Kritik“) in dieſem Sammelwerke vertreten bin, konnte 
mich kaum abhalten, die Bitte der Redaktion um Anzeige des Buches 
zu erfüllen. Der Band iſt gedacht als Widmungsgeſchenk für einen ver— 
dienten Förderer der fatholifchen deutſchen Dichtung: Johannes Mu m: 
bauer, zu deſſen 50. Geburtstage. Heinrich Zerkaulen fette feiner 
einleitenden biographiſchen Skizze über den Gefeierten das Motto vor: 


Die Standarte. 


aus: „Das war mein Traum, daß ſich die Jugend zu mir ſtellte“. 
Viel Jugend findet ſich denn auch unter den gegen 40 Autoren, aber 
nicht ſie ausſchließlich. Intereſſant erfreulich war mir die Anteil- und 


dadurch Stellungnahme Nanny Lambrechts und Ilſe Frankes. Unter 
den zahlreichen Beiträgen finden ſich nur drei von nicht ſelbſtſchöpfe⸗ 
riſch dichteriſcher Art, darunter zwei längere Studien: Karl Muths 
„Herder“ und Hermann Bahr? „Max Scheler“. — Man zerpflückt nicht 
einen als ſinnige Weihegabe gedachten Blütenftrauß; eben deshalb übe 
ich hier keine Einzelkritik. Das feſſelnd eingeordnete Ganze bedeutet 
r mich einen entſchieden künſtleriſchen Wert, zugleich eine Ver— 
eißung, nicht aber durchweg eine „Erfüllung“, wie das auch Zerkaulen 
vorſichtig⸗klug unterſtreicht. Diejenigen unter den Beiträgern, die fid) 
nur einmal, aber zumeiſt ausführlich äußern, ſind: Bahr, Federer, 
Feiten, Hamann, Handel⸗Mazzetti, Herwig, Kiesgen, Lambrecht, T. Lindner, 
. Mohr, Muth, J. v. Stach, Wiemann, Wieprecht. Die übrigen, die 
wiederholt, nicht felten mehrfach, zumeiſt in beidem: Erzählung und Lyrik 
hervortreten, ſind: P. Bauer, Berlenbach 7, Bormann, Törfler, 
M. Fiſcher, Franke, Fridol. Hoſer, Marg. Hiemenz, Jf. Saifer, Hedw. 
Kieſekam. Lerſch, Knies, Ferd. Maher, K. Salm, Schaukal, Schröng— 
amer⸗Heimdal, H. Steiger, H. Sturm, Maria Weinand, Konr. Weiß, 

rkaulen. Wir ſehen: viele, aber nicht ſämtliche „gute“ Namen; vielleicht, 
daß eine Neuauflage da weiter ausbaut. Das Buch entſtand ja über: 
haupt unter hemmenden Kriegsnöten. Erfreulicherweiſe zeigt es das 
weit weniger inhaltlich als äußerlich: Einige ſinnſtörende Druckfehler 
find ſtehen geblieben: der Einband, zumal deſſen — allerdings charakte— 
riſtiſche — „hypermoderne“ Titel und nachſolgende Porträtzeichnung 
laſſen fid, weit anſprechender denken: auch ift das Inhaltsverzeichnis 
irgendwo hängen geblieben. Alles in allem aber: Reſpekt! Hier wird 
etwas geboten, das als Ganzes auch den berechtigterweiſe Anſpruchsvollen 
und Verwöhnten befriedigen, in vielem einzelnen erfreuen kann — etwas, 
das als Stufe zu einem literariſchen Zukunftsbau betrachtet werden 
dürfte. Mfo ſchenke man ihm die Beachtung, die es 1 verdient. 

| . M. Hamann. 


Ein Prachtwerk erften Ranges ift der mächtige Band 
m Zauber des Hochgebirges. Alpine Stimmungsbilder. Von Ott o 
Jartmann (Ctto von Tegernſee), welcher bei feinem erſten Erſcheinen 
(1913) eine fo günſtige wohlverdiente Aufnahme fand, daß ſchon nach weni: 
gen Monaten eine zweite und dritte Auflage in Angriff genom⸗ 
men werden funnte. Ausgegeben aber wurde fie wegen des Krieges nur 
zum Teil und die Hauptauflage erſt in den folgenden Jahren fertiggeſtellt. 
(Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 982 S. Ler. 8. Mit 
Abbildungen, Tafeln und Karten. 22 4, geb. 26 A.) Es ift eine gründ— 
lich „verbeſſerte und vermehrte“ Bearbeitung, Umfang und Illuſtrationen 
auf das Doppelte gewachſen, ganze Kapitel find neu hinzugekommen, andere 
febr ſtark erweitert, der Vilderſchmuck namentlich durch ausgezeichnete Far: 
benbilder nach Aquarellen von Karl Frank vermehrt? Wie ſchon vor vier 
Jahren wird dieſes Buch erft recht in feiner neuen Geſtalt das Entzücken 
aller Alpenfreunde ſein. Dr. Cardauns. 
Censurae latae sententiae codieis juris canonici Confessariorum 
usui adaptatae a Dr. P. Hieronymo Aebischer O. S. B. 8X12 em 
40 S. 35 Pfg. Einfiedeln, Benziger 1918: Dieſes S trifihen bietet eine 
überfichtliche, kurzgefaßte Kuſammenſtellung der kirchlichen censurae latae 
sententiae in der nach der Neuausgabe des codex juris canonici geltenden 
orm. Es ſind auch die allgemeinen Grundſätze dabei knapp behandelt, 
wann cine Zenſur zutrifft, wer die Losſprechung zu erteilen hat und wie 
dies geſchehen muß. Für die Verwaltung des Bußſa'ramentes wird dieſes 
Werkchen wegen feiner verläſſigen bündigen Klarſtellung dieſes Gebietes 
willkommen ſein. O. Heinz. 
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Bühnen- ub Muflkruubihen. 


Kgl. Neſidenztheater. Von Wilhelm v. Scholz, deffen Mirakel⸗ 
ſpiel „Herzwunder“ jüngſt in den Kammerſpielen zu feſſeln wußte, 
haben wir einft im Hoftheater das Drama „Meroc” geſehen, auch feine 
Komödie „Vertauſchte Seelen“ iſt uns (durch das Schauſpielhaus) be⸗ 
kannt geworden. Früher als dieſe Werke ſchrieb Scholz das Trauerſpiel: 
„Der Jude von Konſtanz“, das nun im Reſidenztheater mit 
Steinrück in der Titelrolle ſtarken Eindruck machte. Ich kann nicht 
ſagen, daß mich dies Werk in allen Szenen zu reſtloſem ſeeliſchem 
Miterleben gezwungen, aber immerhin hatte ich das Gefühl, daß ein 
Dichter zu uns ſprach, und das iſt nicht wenig. Machen ſich doch ſo 
viel herzloſe Macher und wirre Draufgänger auf unſeren Brettern 
breit. Das Drama ſpielt während der Judenverfolgungen im 14. Jahr- 
hundert. In dem Stoffe liegt die Gefahr, daß die Handlung zu einer 
billigen Apologie der Unterdrückten werde. Scholz ſuchte die Tragik 
deſſen zu bilden, der zwiſchen beiden Lagern ſteht. Naſſon, ein jüdiſcher 
Arzt, hat ſich taufen laſſen. Heimat und freies Wirken will er dadurch 
erwerben, er, der innerlich losgelöſt von den auf Handel konzentrierten 
Lebensintereſſen ſeines Stammes. Mit dem Chriſtentum verbindet ihn 
ſeine als Arzt oft betätigte Menſchenliebe kaum mehr. Der Dichter hat 
den Umſtand mehr verdeckt, als hervorgehoben, daß Naſſons Chriſt⸗ 
werdung doch um Vorteile willen, wenn auch nicht plump materieller, er⸗ 
folgte. Die Juden verfluchen den Abtrünnigen, die Chriſtien mißtrauen 
dem Getauften, der nicht ganz alle Fäden, die ihn mit dem verach⸗ 
teten Volke verbanden, zu zerreißen vermag. Um das Glück des ge 
wonnenen heimatlichen Hauſes und Herdes zu vollenden, bedarf er 
Bellets. Die ſchöne Jüdin liebt auch ihn, aber ihr Vater und ihr eigenes 
Gefühl widerſtreben dem Glaubenswechſel, wenn auch die jüdiſchen Lehren 
für ihr Empfinden nur noch ſchöne Märchen find. Auch Naſſon ſelbfl 
zögert, die Geliebte zur Taufe zu überreden, weil ſte dem Flammentod 
verfällt, wenn ihr Herz fle einmal zu dem Glauben ihrer Väter zurück⸗ 
ziehe. Als alle Bedenken überwunden, iſt es durch den Lauf der Er⸗ 
eigniſſe zu ſpät. Es ſind ſchlechte Zeiten. Die Bevölkerung gibt an 
dem kargen Verdienſt den Juden Schuld. Die Erregung wächſt, ſie 
kann jeden Augenblick zu lodernder Flamme werden. Naſſon, deſſen 
ärztliche Kunſt den toikranken Biſchof gerettet, weiß dieſen zu beſonderen 
Maßregeln zum Schutze der Juden zu beſtimmen. Das fördert das 
Mißtrauen der Chriſten gegen Naſſon, und als ein junger Jude einen 
Chriſten, der Bellet auf der Straße beläſtigt, niederſticht, iſt die Wut 
des Volkes entfeſſelt. Naſſon eilt im alten Indenkleide verborgen, um 
die Juden zur Flucht zu veranlaſſen. Es iſt zu ſpät; es kommt zu 
Straßenkämpfen. Naſſon ſucht die Braut, die ins Judenvlertel ge 
kommen, um vor ihrer Taufe von den Eltern Abſchied zu nehmen. 
Fanatiſcher jüdiſcher Haß tötet Bellet, die Abtrünnige, entlarvt Naſſon 
als Scheincht iſten. Der durch den Tod der Geliebten Verzweifelte be⸗ 
kennt ſich als ſolchen. Bürgerliches Gericht hat Naſſon und die Juden 
zum Tode verurteilt. Der Biſchof, kaum geneſen, eilt herbei, um Naſſon 
zu retten, der ſeiner geiſtlichen Judikatur unterſtünde. Doch Naſſon 
wählt den Flammentod, nachdem es ihm gelungen iſt, die Stammes⸗ 
genoſſen zu retten. Ich muß geſtehen, daß mir dieſe Schlußſzene 
trotz Steinrücks meiſterlichen Spiels nur einen theatraliſchen Eindruck 
gemacht hat. Bei allen hohen Worten iſt Naſſons Flammentod nichts 
anderes, als ein Selbſtmord und der Biſchof, der hier das Chriſtentum 
repräſentativ (als Gegenſatz zu dem fanatiſchen Juden, der Naſſon ver» 
flucht hat), vertreten mußte, iſt doch nicht viel mehr, als ein wohl⸗ 
wollender, alter Herr. Das Stück if gut gebaut; wie die Ereigniſſe 
fortſchreiten, kleine Vorkommniſſe die Flammen ſchüren, wirkt durch⸗ 
aus überzeugend. Zufälle treiben zur Kataſtrophe, ihr tragiſcher An⸗ 
laß jedoch iſt Naſſons ſchwankende Stellung zwiſchen den Raſſen. 
Steinrück gab ihn, ohne übermäßige Betonung des Semitiſchen mit 
viel feingeſehenen Einzel zügen, klug und überlegen, leidenſchaftlich und 
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weich. Frl. Bierkowski traf wohl den Charakter der Bellet richtig, 
blieb aber etwas zu unſcheinbar für die Rolle. Jacobi, Lützen⸗ 
kirchen, Graumann ſeien noch aus dem langen Perſonenver⸗ 
zeichnis, in dem einige Schauſpielernamen doppelt wiederkehrten, genannt. 
Bafils Spielleitung bot in den häuslichen Szenen Bilder von ſtimmungs⸗ 
voller Abtönung. Die Hochſpannung der Erregung und der Ausbruch 
des Straßenkampfes fanden ſinnvolle Ausdeutung, ohne daß gerade 
ſich eine funkenſprühende Leidenſchaft fühlbar gemacht hätte. Der 
Dichter und der Darſteller des „Juden“ wurden beſonders in der 
zweiten Hälfte des Trauerſpieles ſtürmiſch gerufen. 

Neues Theater. „Der ideale Gatte“ gehört zu jenen Ko⸗ 
mödien, die für Oskar Wilde mehr Arbeit für Bühnenbedarf, als 
dichteriſche Angelegenheit waren. Die Form iſt diejenige des fran⸗ 
zöfiſchen Konverſationsſtückes, die Intrige wird mit leichter Hand ges 
ſponnen, mit leichter Hand gelöſt; das wertvollſte liegt im Dialog, in 
dem Wilde der hinter korrekte Formen verſteckten Verfchlagenheit und 
Skrupelloſigkeit der herrſchenden Kaſte Englands einen Spiegel vorhält. 
Der „ideale“ Gatte ſteht in Gefahr, als ein Politiker entlarvt zu wer⸗ 
den, der Staatsgeheimniſſe zu Börſenſpekulationen verriet. Die Gefahr 
wird abgeſchlagen, man ſpielt dann ein wenig mit ſentimentalem Ver⸗ 
zichten, aber am Ende nimmt man praktiſch ſeine Vorteile wahr. Ge⸗ 
geben wurde die Komödie mit dem feinen Stilgefühl, das Schindlers 
Spielleitung immer nachzurühmen iſt. Marietta Ollys elegante 
Abenteuerin, Staufen, Schindler und Frl. Reiter trafen un⸗ 
gezwungen den Ton einer „Geſellſchaft“, die ſich in der äußeren Form 
niemals etwas vergibt. Das Publikum unterhielt ſich ausgezeichnet 
und dankte durch warmen Beifall. 

Rammerfpiele. O. Soykas Komödie „Goldzauber“ hat 
eine nicht alltägliche Fabel. Man kann alles kaufen, auch Freund⸗ 
ſchaft, Erfolg, Ruhm. Es kommt nur darauf an, daß man den Preis 
bezahlen kann, meint ein junger Milliardär. So kauft er einfach die 
Leute, die einem armen Mädchen, das er liebt, zu Erfolg verhelfen. 
Sie wird als große Künſtlerin geprieſen, ihre Bilder zu hohen Preiſen 
gekauft, ihr Vater, ein altersſchwacher Pianiſt, gelangt zu neuem 
Zeitungsruhm, das Mädchen iſt, bis es die Wahrheit entdeckt, glücklich. 
Auch eine tyranniſche Wohltätigkeit, die das Unglück ohne Berück⸗ 
ſichtigung des Seeliſchen bekämpfen will, wird nicht ohne Laune blos- 
geſtellt. Im ganzen iſt aber Soykas Satire etwas lau. Ihr fehlt die 
Leidenſchaft, die ſich empört. Am Ende ſiegt denn doch das Gefühl 
über die Berechnung. Ziegel und Mirjam Horwitz, der Kammer: 
ſpiele angenehme Gäſte, führten die Neuheit zu hübſchem Erfolg. Der 
erſte hat Gelegenheit, in einigen Verkleidungen ſeine ſchauſpieleriſche 
Wandlungsfähigkeit zu zeigen. 

Gärtnerplatztheater. Was einem Schubert juſt paſſteret, daß er 
lange nach ſeinem Tode eine Operette ſchreiben und ſelbſt darin mit⸗ 
ſpielen mußte, davon braucht ein kleinerer auch nicht verſchont zu 
werden. Jeder weiß, welch volkstümliche Beliebtheit die „Originals 
Schrammel⸗ Quartetts“ ſich in Wien erfreuten, alfo konnte man 
damit rechnen, daß ſich aus den Motiven des ſchlichten Muſikers ſchon 
etwas „machen“ laſſen könne. Freilich aus eigenem mag der unge⸗ 
nannte Bearbeiter ſchon noch einiges hinzugefügt haben, denn manch⸗ 
mal reckt ſich das „Singſpiel“ zu ſchmelzender Opernweiſe. Vieles hört 
ſich recht nett an, und wie viel man an Süßigkeit verträgt, wäre 
ſchließlich Sache des perſönlichen Geſchmackes, wenn die allzu ber: 
zuckerte Kunſt nicht zu ſentimentaler Unwahrhaftigkeit verführte. Den 
Text der „Wiener Kinder“ haben V. Leon und H. Reichert nach 
einem vielgeleſenen Wiener Roman nicht allzugeſchickt und ein wenig 
gedehnt verfaßt. Die Damen Menari und Weißmann, Seibold, Graf 
u. a. ſpielen mit Luſt und Hingabe. Die friſchen Kinderſzenen würde 
ich beſonders loben, aber man ſoll das Hineinziehen der Unmündigen 
in das Reich der Schminke auch nicht indirekt fördern. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Der Kaiſer ſpendete für das Theater 


in Riga 50,000 M. — Fra. Schreker, Komponiſt des „Fernen Klanges“, 
hat eine neue Oper geſchrieben. „Die Gezeichneten“ fanden bei einer 
ſehr guten Aufführung in Frankfurt a. M. ſehr ſtarken Beifall, die 
kritiſchen Urteile lauten verſchieden. Schreker hat das expreſſioniſtiſche, 
verworrene, blutvoll phantaſtiſche Buch ſelbſt verfaßt. Es verſucht eine 
Dithyrambe der Luſt mit der Tragödie des Krüppels zu vereinigen und 
es bleibt unklar, auf welcher Seite der Verfaſſer innerlich ſteht. Die 
muſikaliſche Ausdruckspſychologie iſt durch Schreker erweitert; in ge⸗ 
gewaltiger Steigerung des Ausdruckes weiß er durch üppige, geſchickt 
erdachte orcheſtrale Farbenklänge ſein erſtaunliches Können zu zeigen, 
aber das Empfindungsmoment tritt vor der Verſtandesarbeit zurück, 
ohne ſich mit ihr zu durchdringen. — Fr. W. Kochs tragiſche Oper 
„Die Hügelmühle“ fand in Charlottenburg einen ſtarken Publi⸗ 
kumserfolg. Der Komponiſt hat die Textdichtung nach einer Erzählung 
von Karl Gjellerup geſchrieben. Es ift ein veriſtiſches Eiferſuchtsdrama, 
das nicht ſonderlich wahrſcheinlich wirkt. Das ſchwerſte muſtkaliſche 
Pathos des Wagnerſchen Muſikdramas paßt oft ſchlecht zu der klein⸗ 
bürgerlichen Umweltsſchilderung. Die Singſtimmen weichen nach Be⸗ 
richten dem Sanglichen oft aus, des charakteriſtiſchen Ausdrucks wegen. 
— In der Berliner Hofoper feſſelte der „Glöckner von Notre Dame“ 
mit Mufik von Fr. Schmidt. Der Tondichter ſchreibt eine äußerlich 
glanzvolle moderne Orcheſterſprache, die jedoch weniger dramatiſchen 
als ſymphoniſchen Charakter trägt. Die Bearbeitung von Victor Hugos 
berühmten Roman wird als nicht völlig geglückt bezeichnet. — „Die 
heilige Zita“, eine Opernlegende, erlebte in Wien am Namenstage der 
öſterreichiſchen Kaiſerin ihre erfolgreiche Uraufführung. Bei der Stil⸗ 


richtung des Werkes nehmen die Chöre einen breiten Raum ein. In ihnen 
zeigt ſich nach Berichten am ſtärkſten das Können H. Graedeners, 
des 75 jährigen Tondichters. Wagnerſcher Einfluß tft gering, das Werk 
bewahrt den Stil des klaſſiſchen Oratsriums. Sehr zart und innig 
ift die rührende Geſtalt der Zita muſtkaliſch ausgeſtattet. Das Tert- 
buch ſchrieb Beatrice Dovsky, die Librettiſtin von Schillings „Mona 
Liſa“. — „die ſtille Stunde“, eine Komödie von Gg. Eisner s Terrae 
mare hatte in Wien einen freundlichen Erfolg. „Prinz Eugen, der 
edle Ritter“ wird in dieſem Stücke von Hofintrigen bedroht; es läßt 
ſich nicht mit Martin Greifs tieferem Bühnenwerk vergleichen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Bayerischer Wirtschaftsausbau — „Frieden noch in diesem Jahre“? 
— Englands Kriegsfinanzen — „Handelskrieg nach dem Kriege“. 


Trotz der über Gebühr hochgeschraubten Kurse, trotz Ver- 
warnungen aller Art hält die stürmische Haussebewegung an 
unseren Effektenmärkten an. Neben der günstigen Beurteilung 
der politischen und militärischen Lage begründen wiederum die über- 
aus zuversichtlichen Wirtschaftsmeldungen in der Hauptsache diese 
Börsenströmung. Vor allem bieten die Dividendenerhöhungen 
der verschiedensten Industriegesellschaften neue Anregungen. Von 
diesen sind hier zu nennen: Orenstein & Koppel 14 Prozent gegen 12 
Prozent, Alkali-Werke Ronnenberg 8 Prozent gegen 4 Prozent, Zell- 
stoff Fabrik Waldhof-Mannheim 15 Prozent gegen drei dividendenlose 
Jahre. Von der seit einiger Zeit bemerkbaren erhöhten Wirt- 
schaftsbetätigung in Bayern sprechen die neuen Gesetz- 
entwürfe. Im Zusammenhang mit dem Walchenseewerk sind dem 
bayerischen Landtag zwei grosse Nachtragsforderungen vorgelegt; eine 
von über 4½ Millionen Mark dient zum Bau- von Lokal- und 
Waldbahnen im Isarwinkel zwecks vermehrter Holzabfahr 
während die andere von über 5,4 Millionen Mark die Beteiligung des 
Bayerischen Staates am Bayernwerk G. m. b. H. die Elektrizitäts- 
versorgung des Landes bezweckt. Neben den bayerischen Grossstädten 
sind an dieser Elektrizitäts- Versorgungsanlage die Ueberlandwerke und 
sonstige Finanzinteressenten beteiligt. Bei der Beratung des Eisen- 
bahnetats im Finanzausschuss des bayerischen Landtags wurde sowohl 
vom Verkehrsminister, wie auch von mehreren Abgeordneten die Ei n- 
führung des elektrischen Bahnbetriebs in Bayern in 
ernste Erwägung gestellt. Ausserdem wurde die Beteiligung Bayerns 
an der neuen Reichsfuttermittelstelle G. m. b. H. mit einer Summe 
von 900.000 M beantragt. Im Anschluss an den Gesetzentwurf über 
die Einschränkung der Bergbaufreiheit in.Bayern wird 
ein solcher für ein Grubenfeld-Abgabegesetz in die Wege 
geleitet. Mit dieser Verstaatlichung bayerischer Bodenschätze — 
namentlich der Eisen- nnd Manganerze, der Braun- und Steinkohle 
und vor allem des so wichtigen Graphits — wird neben einer Vor- 
beugung der Spekulation in erster Linie dem Staate und dadurch der 
Allgemeinheit die Hebung dieser Bodenschätze und ihre Nutzung vor- 
behalten. Eine bayerische Fleischeinfuhrgesellschaft wurde mit Unter- 
stützung der Regierung u. a. von der Bayerischen Hypotheken- und 
Wechselbank und der Bayerischen Handelsbank als Mitgesellschafter 
gegründet. Für die Jahre 1918 und 1919 werden zur Bestreitung des 
wiederum erheblich zu vermehrenden bayerischen Güterwagen- 
parks 39 Millionen Mark ausgeworfen. Durch die günstigen Wasser- 
standsverhältnisse konnte in jüngster Zeit ein lebhafter Schiffsverkehr 
auf der Donau und im fränkischen Kanalnetz bemerkt werden. Grössere 
Transporte u. a. mit rumänischem Mais gingen nach dem Rhein. Ein 
Zeichen der Wirtschaftsausdehnung in Bayern ist die wiederum zu 
registrierende Errichtung von neuen Bankniederlassungen: Bayerische 
Vereinsbank in Ansbach, Dingolfing, Landau, Pfarrkirchen ; Bayerische 
Handelsbank in Freising. 

Eine Erklärung für diese rastlose Wirtschaftsbetätigung an der 
Schwelle des vierten Kriegsjahres finden unsere Finanz- und Handels- 
kreise in der zuversichtlichen politischen Lage. „Frieden noch 
in diesem Jahre“ konnten die verantwortlichen Staatslenker der 
Zentralmächte Graf Hertling und Graf Burian als Pfingstgruss ver- 
lautbaren. Auch des deutschen Reichskanzlers und des bulgarischen 
Ministerpräsidenten Radoslawow Aeusserungen über den Ausbau 
des Bündnisses der Zentralmächte, des österreichischen 
Kaisers Besuche in Sofia und Konstantinopel und nicht zuletzt Staats- 
sekretär von Kühlmanns bemerkenswerte Rede über denBukarester 
Frieden bestärken solche Ansichten. Aus dem letzterwähnten Vor- 
trag verdienen namentlich die Ausführungen über die deutsche 
Donauschiffahrt hervorgehoben zu werden. Zwei selbständige 
Werftstützpunkte hat sich Deutschland. gesichert. In der Wiener 
Tagung der „Mitteleuropäischen Wirtschaftsvereine“ 
konnte durch begründete Massnahmen neben einer gemeinsamen wirt- 
schaftlichen Sicherstellung vor allem die Steigerung der land- 
wirtschaftlichen Produktion der Mittelmächte beraten 
werden. Der österreichische Ackerbauminister erwartet eine Hebung 
der dortigen land wirtschaftlichen Erzeugung von über 500 Millionen 
Meterzentnern. ps 


* 


Nr. 22. 1. Juni 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 331. 


Mit der Unterzeichnung des deutsch- schweizeri- 
schen Wirtschaftsabkommens bestätigt die Schweiz neuer- 
dings ihren alten Wahlspruch: „Aufrecht und frei“, und sie ver- 
schafft dadurch Deutschland einen berechtigten Wirtschaftssieg 
über die Entente, Die militärischen und vor allem die wirtschaft- 
lichen Schwierigkeiten unserer Feinde, besonders des briti- 
schen Erzfeindes, spiegeln sich ganz besonders in einer der letzten 
Reden Lloyd Georges, in welcher er den „Wettlauf zwischen Hinden- 
burg und Wilson“ behandelt. Auch in der Gestaltung der eng- 
lischen Kriegsfinanzen, namentlich in den geplanten neuen 
Steuern, welche in Höhe, Ausgiebigkeit und Mannigfaltigkeit das 
deutsche Stenerprogramm weit überragen und nicht zuletzt in der 
von Bonar-Law bekannt gegebenen künftigen englischen 
Handelspolitik — Uebergang vom Freihandel zum Schutzzoll — 
kann man derartiges wahrnehmen. Angesichts des Rückganges der 
britischen Wareneinfuhr, der bekanntlich stark verminderten Schiffs- 
tonnage und vor allem angesichts des starken Willens unserer führen- 
den Handels- und Finanzkreise sieht man den jüngst bekannt ge- 
wordenen Ententevorbereitungen, d. h. dem „Handelskrieg nach 
dem Kriege“ ohne sonderliche Erregung entgegen. Wir werden 
auch diesen, sicherlich nicht geringen Schwierigkeiten zu begegnen 


wissen 
8 München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Der CTiterariſche Handweiſer 


wird in neuer Folge und in neuer Geſtalt noch in dieſem Monat wieder 
Fe (vgl. heutige e eine Kunde, die alle mit Freuden 
begrüßen werden, die ſich der tiefen Spuren bewußt ſind, die dieſe alt 
ehrwürdige Gründung des Prälaten Hülskamp in den 55 Jahren ihres 
Beſtehens im Geiſtesleben der deutſchen Katholiken hinterlaſſen hat. Von 
neuem wird das Blatt ſeine hohe Doppelaufgabe übernehmen: ein Weg⸗ 
bahner zu fein für die im andern Lager leider nur zu oft gänzlich über: 
ſehene oder geringſchätzig behandelte katholiſche Literatur und einen zu⸗ 
verläſſigen Führer zu bilden durch das weite Reich der nichtkatholiſchen 
Schriftwerke, die auch der gebildete Katholik nicht überſehen kann. Zwei 
glückverheißende Tatſachen laſſen trotz der Kriegswirren mit ihren Nöten 
das Allerbeſte von der Neugeſtaltung dieſer Zeiiſchrift erwarten: daß näm- 
1 das Welthaus Herder in Freiburg i. Br. den Verlag des „Lite⸗ 
ariſchen Handweiſers“ übernommen und als Herausgeber den "bod. 
Verdienen Schöpfer des fünfbändigen „Lexikons der Pädagogik“, den 
Lateinſchulrektor a. D. Ernſt M. Roloff in Freiburg i. Be., gewonnen 
hat, der mit dem genannten Werke den Beweis erbracht hat, daß er ſehr 
grobe und ſehr I den Aufgaben zu meiſtern verſteht. — Möchte der 
udige Widerhall, den die Kunde von dem Wiedererſtehen des „Literariſchen 
Handweiſers“ überall geweckt hat, einen ee finden in einer mög⸗ 
lichſt großen Zahl von feſten Har die ſich von Anfang an treu um 
ae katholiſche Standarte ſcharen. Oh hne 15 kraftvolle Unterſtützung 
wäre alle Opferfreudigkeit 902 Verlag und Herausgeber, alles Können 
der rund 150 erſtklaſſigen Mitarbeiter vergeblich. Es gilt eine bedeutungs⸗ 
volle katholiſche Sache; deſſen möge ſich jeder Leſer dieſer Zeitſchrift klar 
werden und entſprechend handeln — nicht tdp des Krieges, ſondern gerade 
wegen dieſes; denn ein Opfer iſt das andere wert! 


Auf die A Deutſcher Internierten⸗Arbeiten in der Tonballe, 
Türkenſtr. 5, in München, die vom i Landeshilfsverein vom Roten Kreuz 
veranſtaltet wird und vom at 8. Juni dauert, fei hier beſonders binges 
wieſen. Es iſt eine intereffante Sarnelune aus Leben und Arbeit 


— 


der deutſchen 


Kriegsgefangenen in der Schweiz, und die Ausſtellung bietet ein Bild deffen, was 


unfere Landsleute in der Schweiz auf den einzelnen Gebieten der Betätigung geleiſtet 

aden. Gegenſtände des tägliches Bedarfes, die ſonſt ſchwer erreichbar find, können 

billig erworben werden. Es finden in der Ausftelung Künfilertonzerte ſtatt, 

an iſt ein anno un vorhanden. Der Eintritt beträgt nur 20 Pf. Aus den 

ns man weitere Mittel zur Verſorgung der Kriegsgefangenen ges 

— Gleichzeitig 110 nog auf den Internterten⸗Film aufmertfam mad, 

der tas lich von 3— 10 Uhr im Turnſaal des e (Augu nerftod) 

hrt wird. Es 9 ſich hier um hochaktuelle, intereſſante und ſehenswerte 
Aufnahmen aus dem Leben unferer Helden in der Schweiz. 


Ander Ar 


KAUFINGERSTR.10 


Hotel Strohhöfer "SM 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN : Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1. 50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Scohmidbauer. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Bie Pforte zum Orient, 


Unſer Friedenswerk in Serbien. Von Dr. Friedrich Walliſch 
Broſch. M. 3.20. 


Der beliebte Schriftſteller und Kenner des Balkans wendet ſich in 
dieſem zeitgemäßen Werke dem Uebergange vom kriegeriſchen zum 
friedlichen Leben zu. Serbien, die Pforte des nach Südoſt führenden 
Weges, unſer Zutunſtsintereſſe, ſteht im Mittelpunkt der Ausführungen 


Aer italieniſche Irredentismus. 


Von Hofrat Profeſſor Dr. Michael Maur. 
Broſch. M. 5.10. 2. Aufl. 


Das Entſtehen und die Entwicklung vornehmlich in Tirol. ... Eine 
ſehr wichtige Schrift, die man direkt als das Standardwerk 
über die Irredentafrage bezeichnen kann. Bonner Zeitung. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 0. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Duchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, 
angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmauus Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
witz), O.⸗ S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 
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ür Dörrgemüſe ür Futtermittel, 


Kais. Kgl. 
Heflleferant 
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De 2i 
Cxpreß-Darre 


Zur Trocknung von allen laudw. Produkten u. Abfällen E 


Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Bertretung: Carl Prandti, Münden SW. 4, Schwanthalerfir. 50. 
Tinamune 
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Gold- u. Silbernuknufflelle 


im Rathaus 
zum Ankauf von 


Gold und Silbergegenſtünden 
ktüglich non 10 bis 12 Ahr geöffuel, 
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Rönigl. Bad Rissingen 
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harter Zug | Sommer- und Winterkur 


den Kurverein. Uneingeschränkter Badebetrieb für Kur- und Erholungsbedürftige. 
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Königliche Fillalbank, München 


Zement Diomenndesiuite L Fb 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldschein mit 
und ohne Kündigung. 


g 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewanrung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen aus das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer. Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 10% Oo vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Warhsı Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dieb- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 

Die K. Filialbank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten ihrer Kunden 
ee Stillschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
em N. HKentamt. 

Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
bebalt übernommen. ; 

Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


Concordia Cölnische Lebens - Versicherungs -eselischäll 
Gewinn- und Verlustrechnung für das Geschäftsjahr 1917. 


Einnahmen., M. N Ausgaben. M. À 
Deckungskapital und Beitragsüber- Durch Tod zahlbar gewordene Vers.- 

ige aus dem rasia . . » . [141 01184347] Summen A: Sea.“ 7 565 417,99 
Rü e für schwebende Versiche- Bei Lebzeiten der Versicherten zahl- 

rungsfälle aus dem Vorjahre . 104272363] bar gewordene Beträge . . . .| 445531687 

Gewinnrücklage der Versicherten aus Bückkiu® .. „ 0% 593 766 87 
dem Vorjahffe . 17013 177 79 Gezahlte Gewinnanteile an die Ver- 

Besondere Rücklagen aus d. Vorjahre] 3 978 69622] sicherten 2 804 887 43 

Beitragseinnahme . . . . 1 16 830 11119] Rückversicherungs beiträge 591 52819 
Einnahme an Zinsen, Mieten u dergl. Steuern, Verwaltungskosten und Ver- 

Wobr o o s er are a 9012007161 Een 1 2 159 487 83 
kungskap un eitragsüber- 

PPP .. 146 209 80293 

Gewinnrücklage der Versicherten . 14723 563/52 

Besondere Rücklagen. ] 4463 275 87 

Sonstige Ausgaben . . . 1271 826091 

| PP wre Br a rl 4 050 34550 

Id 188 889 219/91 

Rechnungsabschluss für das Geschäftsjahr 1917. 

Vermögenswerte. N. N Verbindlichkeiten. K. 9 

Einlageverpflichtungen der Aktionäre | 24 000 000 — Aktienkapital. 30 000 000 — 

F u, 40 a a 3048 080 13 Gesetzliche Kapitalrücklage . 3 000 000| — 
Hypotheken und Darlehen geg. Schuld- Deckungskapital und Beitragsüber- 

verschreibungen juristisch. ersonen |139 401 237 PCV oa l ma, i e 146 209 802/93 
Wertpapiere . . . . oe ee 24 889 643| Rücklage f.schwebendeVersicherungs- 

Darlehen auf Versicherungsscheine | 15 184 122 160 fälle 1210 46450 


Gewinnrücklage der Versicherten. .| 14 723 563 52 


sicherungsgesellschaften und Ver- Besondere Rücklagen. 4463 27587 

TONER o e ee ; 15595 054 60] Guthaben der Sparkasse der Gesell- 
Gestundete Beitragsteile 3 497 188 81 R . . I 1394 672001 
... . a: 0 3 rm oo 1921 426 10] Darlehen en Hinterlage . . . 6 275 101,30 
Rückständige Zinsen 391 041/48 Sonstige Verbindlichkeiten . . . 8 842 547191 
Barer Kassenbestand 140% 7 Gewinn . u x: 2 200.0 + 4 050 345 50 

Sonstige Vermögenswerte . 1234 838 93 r 
215 169 773 54 215 169 7/354 


beachtenswertes Stück Zeitgeſchichte, das hier die künſtleriſchen Mitarbeiter in Scherz 

und Ernſt geſchaffen haben, beſonders aber in der dem Hauptteil e reich⸗ 

haltigen Kriegschronik. In dieſem Rahmen ſchwingt auch beſtändig der ſatiriſche 

Humor fein unerbittliches Szepter, ohne dabei jemals aus der Grenze anftändiger Inserale 
ampfesweiſe herauszutreten. Die literariſchen Mitarbeiter ftellen ſich ihren Kollegen 

von der Kunſt wacker an die Seite, und ihr vornehmer und liebenswürdiger — haben in der 

neben gehaltvoller Lyrik machen die Meggendorfer⸗Blätter zu einer 5 be 

Leſern der verfchiedenften Anſprüche gleich beliebten, im beften Sinne modernen | Allg. Rundschau 

Zeitſchriſt. guten Erfolg. 


Meggendorfer: Blätter. Band 110 und 111 (2. Halbjahr 1917) Es ift ein Bücher 


= MOTTITTITTTLTLLLELILLLTILTLTTTTLTTRTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTDTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTLTTTTTTTTTTTTTTTTTTLTTTLTTLLTLLTLLTLTTTTLLLLTLTTTTTTTTTTTTTTTTLTTTTTTTTLTTTTTLTTITTITTLTTLTLLTLL ET 


Wer stiftet 
Feldabonnements 


nuf die „Allgemeine Rund- 
schau“ für die gebildeten 
Soldaten im Felde? 


Mineralwasser- 
versand durch die 
Bäderverwaltung. | 


OTITELLLLLETTITITTITET LITT IT 


Gottes Stellvertreter, 


ein verkannter Tröſter 


im modernen Weltleben! 


Kurze und populäre Abhandlungen über die hohe 
Bedeutung des kath. Prieſtertums in unſerer Zeit. 


Von Joſ. Reiter, Pfarrer. 
96 Seiten. Preis 1.60 Mark. 


„Ffarrer Reiter zeigt dem fath Volke im erften. 
Teil feiner Schrift, was es hohes und fegenbringen- 
des an dem kath. Prieſtertum hat, zumal in dieſem 
Weltkrieg. Wir hören die Stimme des göttlichen 
Heilandes, der hl. Apoſtel u. Kirchenväter; wir er 
fahren Tatſachen aus Vergangenbeit und Gegenwart, 
welche die Bedeutung des kath. Prieſtertums mir 
kungevoll beleuchten. Mit beſonderer Liebe iſt das 
hoheprieſterliche Wirken des Papſtes Benedikt XV. in 
dem gegenwärtigen Weltkrieg geeignet: — Der 2. Teil 
der Schrift lehrt das kath. Volk, was es dem kath. 
ei G ſchuldet: Ehre, Liebe, Gehorſam und 

ebe 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag J. Keller & Co., G. m. b ö., Dillingen a. D. 


Fromme talentierte Knaben werden in der 
Studienanstalt der „Missionare vom hist. Herzen 
Jesu“ zu Ordenspriestern u. Missionaren 
herangebildet. 

Der Sammelverein das „Kleine Liebes- 
werk vom hist. Herzen Jesu“ ermöglicht 
es uns, auch wenig bemittelte Knaben aufzunehmen. 


Mau verlange Prospekt unter der Adresse: 


Institut der Missionare vom hist, Herzen Jesu 


in Freilassing, Oberbayern. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden,München,Baumstr.4. 
Telephon Hr. 22285. — Bahnsendung. München · Süd. Bahnlagernd 


Die Bach-u.Kunstäruckereider 
Yerlagsanstali Vorm. li. J. Maul, 


München, Holsiall 5 Und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Miltenberg am Mair Diplomen usw. und 

(Bayern) Diözese Würzburg. hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


E. Roth, Geistl. Rat. 


u. Pfarrsiegel 


Z 
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Honil. Predigten] über die ſoun⸗u. feſttägl. Evangelien. 


| Von A. Perger S. 
Erſter Band: delle e über die ſonntäg⸗ 
lichen 1 ien. 4. Aufl. XVI u. 468 S. gr. 80. Preis geb. Mk. 4.50. 
Zweiter Band: Homiletiſche Predigten über die feſttäg⸗ 
nchen Evangelien. 4 Aufl XVI u. 332 S. gr 80. Preis geb. ME.5.20. 
Predigten ſind mit großer Umſicht und vielem Fleiße ausgearbeitet 
und een = gläubigen Volte ficher gerne gehört. Dem Seelſorger werden 


fie große Dienſte erweiſen. 
Bredi ten uuf die Seita e auch als Leſung von Laien zu 
N 9 benutzen. Von A. Berger S. J. 
414 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 5.60. 
Gründliche Doktrin nach e Moral und Exegeſe ſind überall das 
. dieſer Abhandlungen; die Sprache redet eindringlich und erfolgreich 
zum Her en. 


Predigten auf die Soun⸗ und Feſttage des Kirchenjahres 


mit einem Anhange von Sakraments. und Faſt npr an 
J. Pottgeißer S. J.6. Aufl XVI u. 488 S. gr. 80. Preis gebd. Mk. 6 
J. Jie redigten zeichnen ſich aus durch die fließende, leich e 
Sprache, durch die Klarheit und Wahrheit der Gedanken ſowie durch die ſtrenge 
Folgerichtigkeit ia der Darſtellung und Beweisführung 


Jeſus Chriſtus in ſeinem Leiden und Sterben. 


Gemeinverſtändliche Vorträge mit exegetiſchen Anmerkungen. Von 
P. Alfons Neftlehner, Benediktiner⸗Ordensprieſter des Stiftes Seiten⸗ 
ſtelten. XVI u. 608 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 7.80. 

Dieſe Predigten entſprechen allen Anforderungen unſerer Tage; ſie wollen 
das Leben Jefu uns klarlegen, die modernen Einwürfe widerlegen und ein Leben 
in und mit Chriſtus andahnen. Die Abhandlungen eignen ſich für das ganze 
Jahr, beſonders ader für die hl. Faſtenzeit. 


Sechzig Vorträge für Zungfrauenvereine. 2 garen urg 


2. Auflage. VIII u. 508 Seiten 80. Preis gebunden Mk. 5 50. 
Das Buch tft ein wertvolles Hilfsmittel für die Leiter der Jungfrauen⸗ 
. es iſt gleichſam eine Quelle, aus der immerfort neue gute Gedanken 


eſchöpft werden können. R sfaſt biat B 
Hes Chriſten Rampf und Sieg, Jagen Kaen 
2. Auflage. 80 Seiten 80. Preis ſteif broſchiert Mk. 1.00 


In wirkungsvollen Gedankengängen werden die ernſten Mahnungen, die 
der Krieg uns predigt, der religiöfen Erweckung der Zurückgebliebenen fruchtbar 


(Dem howirdigen Seefjorgehlerus een 


Predigten aus oc Nachlaſſe des Kanzelredners 
Dr. Phil. Hammer. 


Predigten anf die Sonntage des Kirchenjahres. 


3., verbeſſerte Aufl. 372 Seiten ar. 80. Preis ebun den Mk. 4.60. 

Was von allen Predigtwerten Dr. Hammers gilt, läßt ſich auch in hohem 

Grade von dem vorliegenden ausſagen: überall finden Se tebe zu Gott und 

den wean Seelen, felfenfeften Glauben und eine urwüchſige, kernige, 

enem äußerlichen Zierate 5 Denk⸗ und Sprechweiſe, die von Herzen tommi 
den Weg zum Herzen H 


Predigten für die Feste des Herrn. Hedi we 


Neujahr. Epiph. u. Namen⸗Jeſu⸗Feſt. 2. Aufl. 360 S. gr. 80. Pr. gb. M. 4 
Wg Abtlg., enthalt. Predigten f. Karfreit., Oſt., Chriſti Pine ss 
finaft., ronieichn. ſowie v. loſtb. Blute. 510 S. ar 85. Pr. geb. Mk. 6 00, 
allen feinen Predigten will der Verfaſſer auch hier belehren, rühren · 
aaie Ein beſonderes Augenmerk richtet er auf die Hauptübel unſerer Zeit: 
Gleichgültigkeit im Glauben und feiner Betätigung, Unglauben und Genußfudt. 


Altarsiokraments- und Herz-Sein Predigten. „Sri: 


196 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 3.20. 

Dreiß Big ge alt⸗ und gemütvolle Predigten werden hier dargeboten. Zwölf. 
davon behandeln d. hochheili ge . als die Quelle aller Gnaden u. alles 
Segens, achtzehn ruf. die „ Menſchenk. aus Schuld u. Sünde an d. lieb. Herz Jeſu. 
Marie redi ten.“ y verbeſſerte Auflage. 264 Seiten ar. 80, 

ny ß Preis gebunden Mk. 4.60. 
Aus dieſen Abhandl. der Verf uns machtvoll und überzeugend der Mahnruf 
entgegen: Fliehe zu Maria! Der Verfaſſer verſteht es, die allgütige Jungfrau fo 
zu zeichn en, wie ſie dem gläudigen Volke vor die Seele geführt werden muß. 


Predigten zur Feier der eriten heiligen Kommunion. 


184 Seiten gr. 80. Preis gebunden Mk. 3.00. 

In vierundzwanzig Vorträgen wendet ſich der Verfaſſer an die glück⸗ 
ſtrahlenden Kinder. Mit Wärme legt er ihnen die Schönheit, die Freude und den 
Segen des Weißen Sonntags ans Herz u. weiſt fte an Jeſus, den göttl.Kinderfreund. 


Predigten für Allerheiligen und Alerſeelen. 


152 Seiten ar. 80. Preis gebunden Mk. 2 
Fünfzehn dieſer ta n führen uns ie Pelle des Himmels vor 
die Seele und empfehlen uns ihren Wandel zur Nachahmung. Zehn bald längere, 
bald kürzere Predigten widmen ſich dem ernſten Allerſeelenteg, fie alle bringen 
peu are Gedanken über den Tod, über den Reinigungsort und über das Los 


— — ———— 


gemacht. Die Predigten werden auch nach dem Kriege ihren Wert behalten. Armen Seelen. 
| Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 
Dr. Bergmann's Wasserheilanstalt Allg. Run Fer r e A für Se 0 zeit dank S Sellers Fig) 
Luftkurort Cleve a sel. ende Peper ins Feld! Minden agea,  AnAlenPohlarte rat 


VATERLAND“ 


Rückversicherungs 


- Aktiengesellschaft. 


- Vermögeəens-Aufstellung. 


Vermögen. für den 31. Dezember 1917. Verbindlichkeilten. 
1. Forderungen an die Aktionſe e oœ 3 000 000.— | 1. Aktienkapital . 2: on rn 2 re. 4 000 000.— 
2. Guthaben bei Banken, anderen Versicherungsunter- 2. Gesetzliche Rücklage . . 2 2 2 2 2 2 2 2 2. 6 000.— 
nehmungen und anderen 1975 178 58 | 3. Zinsscheinsteuer-Rücklagn e 750.— 
3. Kassenbestand . . aa 2193.43 | 4. Beitragsüberträge für eigene Rechnung . . . ... 1 247 461.30 
4. Wertpapier 195 284.65 | 5. Rücklagen für schwebende Versichungsfälle für 
5. Beitragsüberträge in Händen der übertragenden Gesell- eigene Rechnun ng 479 126.10 
schaften 2 167 090.09 | 6. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen und 
verschiedenen 399 688.50 
7. Guthaben der eigenen Rückversicherer tür einbehaltene 
Beitragsüberträge - . . 2 2 2 2 2 2 2 o o oo . 797 984.02 
8. Organisationsfonds . 2 2 2 2 s s e e o o o eœ 351 861.99 
9. Gewinn und dessen Verwendung: 
a) an die gesetzliche Rücklage 3 000.— 
b) für Zinsscheinsteuer-Rücklage 750.— 
c) Gewinnanteil der Aktionäre 37 500.— 
PE d) Uebertrag auf neue Rechnung 15 624.84 56 874.84 
7339 746.75 7339 746.75 


BERLIN, den 10. April 1918. 


Die Direktion. 


Seite 334. Allgemeine Rundſchau. Nr. 22. 1. Juni 1918. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Aktienkapital und Reserven: 500000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1907—1916] verteilte Dividenden: 12, 12, 12 ½, 
12%, 12 ½, 12 %, 12 ½, 10, 12%, 12 ½%, 


Bayer. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


rr. 16 Unchen Trust. 1 


Zweigstellen in München: 


Conor otr: Sa am Schlacht-u.Viehhof(Viehmarkt- 

17 eigene Stahlkammeru. Tresoranlage -im 
han kasir. 2), in der Grossmarktha aans. D 
SOn WADINE (LA); dstr. 21) u. in Pasing (Bahnbofstr 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1888. 
Aktienkapital und Besstyen 
Mk. 140000, 000.— 


Hypothek darlehen auf Haus- und Grundbesitz. 
à — Verkauf von . welche von der Reichs- 
(1864 italsanl für 5 sind. 

asson 

Auf 115 1 d Pfandbriefe "i auf 
umgeschrie werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert. 
Besorgung aller in das Bank- 


; | 
Niederlassungen in Bayern: een | 


München- Nürnberg- Augsburg. 


Geschäfte, insbesondere auch: 


Entgegonnabias von offonen Depots zur 
ahrung und 3 
Aufbewahrung von geschlossenen Depots. 
Vermistung ven eisernen Geldsehränken 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Siahlkammern. 


die Bayerische Hypotheken und Wochsel-Bank 


beobachtet über alle Vermögens-Angelogenheiten Ihrer Kunden 
gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, ins 

' | besondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichsten 
Stillschweigen“. 


Reglements stehen kostenfrei zur Verfügung. 


= ffelligenstatne == 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 1a jeder Grösse u. Darstellung von 20 cm ab bu Lebenagröme aus Hois, 
Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von U Salon Av Krtppendarsteiungen, Eier . 
Scheck-Konten bei dem K. K. Uesterr. Posisparkassen- fertigt und empfiehlt dem hochw. Klerus in grösster Auswahl 


fimte, Wien. F. X. Banzer, kunsansıst Würzburg 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, VFC 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung Preisliste auf Wunsch zu Diensten. 
ihrer Interessen verhindert sind. 


8 Piälzische Bank Filale München 


Die Bank beobachtet. über alle eee elegenheiten ihrer ft. 
Kunden unbedingtes Stillschwei egen jedermann und gegen Hauptgeschäft: 


jede Behörde I | | Tei. 55726 Neuhaussrsirasss 6 rel. 55726 


fille näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabiolgt, auf Wunsch Denosilenkassen Bargeldlosor 
nm nennen | Zahlungsvsrkohr. 


ogo 00 
Deutsche Bank Filiale München aten | Errichtung 
Telephon 21315. 


provisions: 
Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlssirasse 21. Bahnhofplatz 5 freier Schockkentil. 
: (Ecke Dachauerstrasse) 
Postscheck-Konto: München Nr. 150. Telephon 54138. K tokor iy k h 
(Ecke Ismaningerstr.) : 
wee aoise. | Erledigung aller Effskton- | 


l . O —— Sen g 
RARRRRARRBRBRARBBRBESESBERBRERBBRBRRARBENHERHRAUER eannan Lind t 195 ' 
9 kelepben 720. U. Börsongoschäfte, 


Kruchleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 
mein Kruchband wissen? 
beleben dum: Bott & Walla 


| (München, Sonnenftraße 20 
Eigere DD Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädle-Merhgnik 


Aufbowahrung und Verwaltung von 
Wertpapisren und Wortsachon. 
Stahlkammern. 
Einlösung von Zins-u.Dividsndenscheinon, 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
i Auskünfte aller Artan unserenSchaltern. 


` 
2 
— 4. 
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Billige Musikalien 


— Jedes Album 75 Pfg.. d 


In der, Frühe des zweiten Pfingstfeiertages 
entschlief gottergeben, wie sie gelebt, aut ihrem 
Herrensitz in Falkenberg O.-S. meine hohe 


Für Klavier zweihändig Tänze fur Klavier ‚Für Violine solo und Violine 
Brennecke P., Normal: Klavier- Lanner-Album. und Klavier. 
schule. 2 Bände. Zum Selbst- Josef Strauss-Album. Band I. Hohmann, Praktische Violin- 


unterricht. s a bil: Nig Eer osa ank mütterliche Gönnerin, 
Chopin, Nocturnes Neue revi- Tanz-Albam. Enthaltend N Klaas 2 Bi ig ki 
dierte A Band I. gr Meg JORA "| Inzend-Album f. Klavier u. Vio- 


Ihre Erlaucht Frau Gräfin 


— Walser. vidierte Ausgabe. Klaass, Albig und Steffems. iine. Pär Forissschr: 
Czerny, Erster Klavierunterricht | Wiener Tanz-Album. Enthaltend Dasselbe für Eu re. 


in 100 Erholungen, Revidiert Tänze von Hellmesberger, Hum- Mendelssohn L., Erstes Konzert 

von F. W. Ferrer. KR mel, Jos. Löw u. Franz Roth. A-dur für Violine und Klavier. Ni P von rast fl 
Einödshöfer, Lieder und Tänze Kinderball. 10 Kindertänze von Leichte Potpourris für Violine 
Mendelssohn L., Amoretten. 5 A, Küchenmeister. und Klavier. Unterhaltungs- 

ziemlich leichte Salonstücke.| E inderball. 12 beliebte Tänze von stücke aus Werken der grössten pl) aralin zu Slolber Slolberg 
— > 3 12 A] ENE — 

Te iia n Rob. Klaass, Ivanovici, Doppler, Meister, Freischütz, Don Juan, # [ : j 


. a | Lucia von Lammermoor, Nacht- 
Ungarische Tänze, ausgewählt Rosas, Mozart u. and. lager, Zauberflöte, Weisse Dame, 


von Jan. Fodor, für Klavier Kinderball für Klavier, vierbän- Regimentstochter. Norma, Zam- 
gesetzt von Gust Stetfens. dig, komponiert von Rich. pa, Tell, Zar und Zimmermann 
Klassisches Vortrags-Album. Mit- Tourbie. u. vielesandere. 4 versch. Bände. 
telschwer. Enthaltend Ton- prüderchen und Schwesterchen. |32 moderne Tänze für eine Violine 
schöpfungen von Beethoven, 4 Klavierstücke zu 4 Händen, 
Chopin, Liszt, Mozart, Schubert, ziemlich leicht von Brennecke. 
Schumann, Tschaikowsky und Diabelli, Kontsky u. Volkmer. Enth. Kompositionen von Bach, 
Weber. L. Mendelssohn, Händel, Boche- 


Für Zither in Münchener Luslige Vortrage fur Gesang | rini, Meyerbeer, Chopin, Tsebai- 


kowsky, Lortzing, C. M. v. Weber 


im Alter von nahezu 75 Jahren. 


Ihrer beispiellosen Herzensgüte verdanke ich 
zu viel, als dass es diese schlichten Worte 
innerer Ergriffenheit und tiefsten Schmerzes 
über den Heimgang dieser wahrhaft Edlen 
auch nur anzudeuten vermöchten. Tief betrübt 
stehe ich an ihrer Bahre, aber auch voll 


Violine arrang von Max Eichler. 


Volkslied Slimmang 1 dert R. klavier und vielen anderen. 2 Bände, freudigen Trostes und heiliger Zuversicht auf 

olkslieder-Album. eder mit Martin Bendix-Bepertoire. i i z 

Gesang ad libitum. n Eai Für Gesang und Klavier den überreichen Lohn, der ihr der Vergelter 
|8 neue Kinderlieder. Mit Klavier- alles Guten sein wird für ihre kindliche 


W ann Josefine Deleliseur-Couplets. 
8 Album. 14 Opern- Pot pour- 8 * e er on Emil 
aus Norma, Die weisse Dame, Thomas und Carl Weiss. 

Zampa, Zar und Zimmermann Klavier und Gesang ad libitum 
F Stumme an, Bohars nn eee, Banat v. Gust. Steffens u. Th. Thiele 
Portici, Nachtlager, Waffen- Tannhäuser. Komisches Inter- | Herzige Lieder für eine mittlere 
schmied, Don Juan, Figaros mezzo von D. Kalisch. Musik | Stimme u. Klavier. 3 verschie- 


begleitung nach Dichtungen von 
J. Trojan, arrang. von A. Kruse. 
112 beliebte Studentenlieder für 


Frömmigkeit, ihrenerbaulichen Lebenswandel, 
ihre Tugendschönheit und für alles, was sie 
denen insbesondere war, die sie durch die 
Güte ihres Herzens in ihren Bann zog. 


Hochzeit, Zauberflöte, Barbier, von A. Conradi. dene Bände. Ihre edle Seele empfehle ich dem Gebetealler, 
Freischütz und Preciosa, Olga Wohlbrück-Repertoire. 13 Mendelssohn-Duette für 2 Sing- insbesondere den Priestern beim hl. Opter. 
Salon-Album. 16 Stücke. tt- und Geissellieder, kom- | stimmen und Klavier. 
Tanz-Album. 29 Tänze bearbeitet 3 von Waldemar Wend- Ludolf Waldmann-Lieder, 2 ver- Fi: D 
von Heinr. Seifert u. Max Eichler. | schiedene Bände. 


Nesselwitz, Kreis Cosel, am zweiten Pfingst- 
feiertag 1918. 


Kuratus Jos. Woehl, 

Der zuitsitsiert intern atio- früher Schlosskaplan in Falkenberg O.-S. 
1 Bad Nauheim naleLeserkreissichertden 
: Heim Bäder- u. Holelanzeigen 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 


Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- in der A. R. einen guten Sendel ie Allg Risch ‘6 ms Feld! 
beizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin. | Eriolg. A T 0 JUL. ind 1 


„HOHENZOLLERN“ 


Versicherungs-Aktiengesellschaft. 
Vermögens-Aufstellung 


HERMANN TIETZ, MÜNCHEN 


Vermögen für den 31. Dezember 1917. Verbindlichkeiten 
1. Forderungen an die Aktionäre für noch nicht einge- 1. Aktienkapital s. 8 2 %4 4 „ 5000 000.— 
zahltes Aktienkapital... 3750 000.— | 2. Ueberträge auf das nächste Jahr uch Abaug des An- 
2. Guthaben bei Vertretern, Versicherten, Banken, anderen teils der Rückversicherer: 
Versicherungsunternehmungen und anderen. 1511 094.95 a) für noch nicht verdiente Beiträge (Beitragsüberträge) 643 168.31 
J Wðü ̃ ˙¹1ll. . e 440.60 b) für angemeldete, aber noch nicht bezahlte Schäden 
4. Kapitalanlagen in Hypotheken, Kommunal- Darlehen (Schadenrückstellungen) . 777220 691.47 
und Wertpapieren . 1318 940.— | 3. Guthaben anderer Versicherungsunternehmungen, von 
VVV 63 200.— Hauptvertretern und anderen 519 431.9 
6. Sonstiges Vermögen 5500.60. | $- Organisatlönslonds eee wann 8% 199 434.78 
5. Gesetzliche Rücklage De Be DE 4 000.— 
6. Nicht erhobene Dividende 1915/16 Be 5 617.50 
7. Gewinn und dessen Verwendung: 


a) an die gesetzliche Rücklage 3000.— 
b) an die Aktionäre. . . . 2 2 . . . „50 000.— 
c) an die Zinsscheinsteuer- Rücklage. 1 000.— 
d) Vortrag auf neue Rechnung . . . 283217 56 832.17 


6 649 176.15 6 649 176.15 


Die Direktion. 


BERLIN, den 10. April 1918. 
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Achtung! 
It Sommersprossen N 


Todes-Anzeige. 


Auf dem Felde der Ehre fiel am 28. April unser herzensguter, 
innigstgeliebter Sohn, Bruder, Schwager, Neffe und Onkel 


Leutnant der Reserve 


OTTO SCHON 


Kgl. Reallehrer der Mathematik 


Inhaber des Eisernen Kreuzes 2. KI. und des bayer. Militär- 
Verdienst-Kreuzes 3. KI. mit Krone und Schwertern. 


Kaufbeuren, Mai 1918. 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bed art<-Artikel 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


J. Pieifier's 


religiöse Kunst-, Buch- und Uer- 
lagshandlung” ID. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager In 


Statuen, Kruzifixen 


Kreuzwegen 

lin Hortgussmasse und lo Holz 

geschultzi.] 

Alle Devotionalien als: 
Rosenkrönze, Medaillen, Sierbe- 
kreuze, Skapuliere usw. Heiligen- 

bilder mit und ohne Rahmen. 

Andenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bücher u. Zeitschriften. 
Ä — ↄ— BEE URZWENENEFNTTETR TER 


In tiefster Trauer: 


. P. Schön, Buchhändler 


nebst den Geschwistern und den übrigen Verwandten. 


Der Trauergottesdienst fand am Donnerstag, den 23. Mai, vormittags 10 Uhr, in der 
hiesigen Stadtpfarrkirche St. Martin statt. 


Mittelſtr2122 


Hotel Stadt Kiel 
Täglich von 3 bis 19 Uhr Schreibmaschinen 


a Te Izahlung. Farbbänder, Kohiepapiere 


Der Interniertenfilm. || aar, Munchen, sungen. 


Ein Besuch bei unseren internierten Helden in der Schweiz. 


Hocbaktuelle, interessante 
sehenswerte Aufnahmen. 


Eintgittspreise: I. Platz Mk. 1.20, II. Platz mk. —. oo 


Im Turnsaal des Polizeigebäudes 
= Augustinerstock — Eingang bei der Post = 


Bildhauer 
TRIER Sũdallee 59 


empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellele 


Statuen, Gruppen, Reliels, 


Die Gesamtelnnahme ist zugunsten der Kriegsgefangenenhilte. 


Kreuzwege =: 
Krippenfiguren 


ans vorzüglichster Terraketta 


einfach oder reich polychro 
miert, ausgezeichnet dureh 


1915er naturreinen weissen | 2 


Moselwein sa 


212 nie versagt. Frostfr. geruch - u. 


per Liter Mark 6.— zoll - und steuerfrei 2 Juen kleinet Jen: mange. ihre Haltbarkeit in den 
wenn uns die Fässer zum Füllen franko nach Station Nennig a. Mosel 82 nem 1 — teuchtesten Kirchen und im 
gesandt werden. Probeflaschen 47. unt. Nachnahme. ar Senne Kin H. 6 Goldberg, u s l Freien, 
Heinrich Haupt & Co. nme || MM amm Ia ler ut 
Wellenstein -I. p Warong! is als unn fl draik Kataloge und Zeichnungen 
a 2 i 
Ellenstem Luxemburg. glelche Garantie nicht geb. können | BEIEIEIEIEIEIETETE| = zu Diensten. — 


NB. Briefe müssen geöffnet bleiben. 
Für die Redaktion nn = V.: A. Hammelmann, für die Se und. den . H. Sell. 
erl bën Dr. ee ouien, ©. m. 6. Q. (Dimettor de aeie 
Druck der Verl Bolt var. Oi J. P, Gude und Kunſtdruckerti. —— te Mäxchen, 


Naddru von 
Artikeln, Fouillstone 


auedröul. Gonebmi- 
gung dee Verlage bei 
vellftändiger Quellen- 
angabe geltatter. 
Boedahtion und Verlag: 


Münden, 
Gatlerloltraße Ba, Gb. 
Raf Nammer 208 20. 

heck - Konto 
Münden Mr. 2267. 
Bezugeopreoie 
vierteljährlich A 8.80. 


Hlgemeine 
undschau 


GJK Anzeigenpreis: 
k Die 8 XC geipalt. Grundgelle 


60%., Anz. anf Tertfeite die 
% mm breite eile 280 Pf 


Beilagen einſchl. poft- 
ge bi dren & 12 d. Tanfend. 
Ceuerungszuſchlaa 28 % 


Platz vorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif, 

Bei Zwangsenzuebn 
werden Rabatte bintä 
E:xfällungsor: it Manchen. 
Anzeigen · Belo ae werden 
nut auf beſ. Wunſch getandt. 
Auslieferung inLeipsig 
durch Carl fr. Fleildber. 


Wocenfchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Raufen. 


M 23. 


Oriertfragen. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


urch die Beherrſchung des Schwarzen Meeres, welche durch 
» die jüngften Ereigniſſe zur Wirklichkeit geworden iſt, find 
wir auf unſerer Bahn im Orient einen erheblichen Schritt 
weitergekommen. Die geographiſche Richtung des Meeres weiſt 
uns von ſelbſt hinaus über jenen Begriff, der eine Zeit lang in 
das Schlagwort Berlin —Bagdad gefaßt wurde. Das Schwarze 
Meer rückt die Richtung unſerer Intereſſen von ſelbſt zurecht, 
indem es ſie mehr nach Oſten verſchiebt und am Kaukaſus ent⸗ 
lang über Berfien, Afghaniſtan, Belutſchiſtan nach Indien, 
anderſeits aber auch nach Transkaſpien, Sibirien und China 
verweiſt. Freilich handelt es ſich um Gebiete, die ſozuſagen noch 
ein Chaos find, denen die ordnende Hand fehlt, dabei haben fie 
teilweiſe unter den Einwirkungen des Krieges nicht unerheblich 
BEINEN. In dies Neuland gilt es für uns nicht nur wirtſchaft⸗ 
ich einzudringen und ihm gegenüber unfere Kulturmiffion zu 
erfüllen, ſondern auch feine politiſchen Verhältniſſe in einer den 
dortigen Völkern nutzbringenden Weiſe zu geſtalten. Es iſt klar, 
daß eine direkte Einmiſchung der Mittelmächte nicht beabſichtigt 
werden kann, wohl aber Anregungen zu geben; die nähere 
Ausgeſtaltung muß in der Hand der Völker ſelbſt liegen. 
Unfere Stellung bei Erfüllung unſerer Kulturmiſſion ift 
deshalb ſo ſtark und kann uns von niemanden ſtreitig gemacht 
werden, weil wir überall als Bundesgenoſſen der Türkei 
und des Kalifen erſcheinen. Denn die Geſamtheit dieſer 
Nationen it mohammedaniſch und ſchaut mit geringen Aus- 
nahmen nach der türkiſchen Hauptſtadt als dem politiſchen Mittel- 
e des Islams. Das allislamiſche Gefühl hat aber durch 
Weltkrieg eine unverkennbare ng erfahren. Dagegen 
ſpricht der manchen zu ſchwach ſcheinende Widechall des Heiligen 
Krieges durchaus nicht; ihn und ſein Echo richtig zu beurteilen, 
dazu iſt die Zeit noch nicht gekommen. Das wird erſt klar 
werden, wenn wir von den Schwierigkeiten hören werden, welche 
die Engländer und Franzoſen mit ihrer mohammedaniſchen Be- 
völkerung gehabt haben, was natürlich der Außenwelt ſorgſam 
in verbergen geſucht wird. Die Religion des Mohammed t 
Oriente das Nationalgefühl als ſolches und darf daher als 
politiſches Bindemittel nicht unterſchätzt werden, ebenſo wie vor 
Ueberſchätzung zu warnen iſt, der weite deutſche Kreiſe bei 
Beginn des Krieges der Türkei gegen die Weſtmächte Raum ge- 


geben rg | 
gegliederte Staatsweſen liegen innerhalb des frag- 
lichen Gebietes die Türkei, Perſien, Afghaniſtan; Anſätze von 
Staatsweſen, aber durch lange Fremdherrſchaft im Keime ge- 
3 ſind Buchara und Chiwa, ſowie Belutſchiſtan. In heftiger 
egung find die mohammedaniſch⸗kaukafiſchen Völker, ganz un- 
geordnet die Rieſengebiete Turkeſtans bis hinein in das General- 
gouvernement der Steppe. Irgendwelche Verbindungen beſtehen 
zwiſchen uns und dieſen fernſten Völkern überhaupt nicht, aber 
fie werden wirtſchaftlich zur Tat werden, ſobald einmal ber 
deutſche Unternehmungsgeiſt ſeine Schwingen regen kann, und 
dies wird ſehr bald, wohl ſchon in den nächſten Monaten der 
Fall ſein. Ueberall wird uns da der Umſtand, daß wir Freunde 
des Kalifen find, zu gute kommen. Notwendig aber, um das 
aos zu ordnen und gleichſam einen Kryſtalliſationspunkt zu 
affen, iſt vor allem, daß ein feſter politiſcher Mittelpunkt ge⸗ 
tet wird. Dieſer iſt auf das natürlichſte gegeben durch ein 
zwiſchen der Türkei und Perſien. Dleſer Gedanke 


München, 8. Juni 1918. 


XV. Jahrgang. 


mag zunächſt etwas utopiſch erſcheinen, wenn man bedenkt, daß 
gerade der Iſlam es ift, der zwiſchen dieſen beiden Völkern ein 
trennendes Moment iſt. Die Perſer find Schiiten, die Türken 
Sunniten. Die Geſchichte beweiſt in der Tat, daß der Gegenſatz 
hunderte alt iſt und ſtets eine Verbindung zwiſchen den 
beiden Völkern verhindert hat. Doch auch dieſen Gegenſatz hat 
der Weltkrieg wenn nicht verwiſcht, ſo doch erheblich vermindert 
und die Stimmen derer, welche in beiden Ländern jetzt das 
Bündnis energiſch fordern, haben ſich gerade in den letzten 
Monaten außerordentlich vermehrt. Das iſt natürlich. Denn 
kein Land hat von der Iſolierung, in der es ſich befunden, 
ſoviel Schaden gehabt, wie Perſien. Es war zu einem Puffer- 
ſtaat zwiſchen Rußland und Großbritannien erniedrigt worden 
und hat die langſame Erdroſſelung ſeiner 1 Freiheit 
wehrlos mit anſehen müſſen. Von der ruſſiſchen Geißel iſt es 
befreit durch die Sorge der Mittelmächte; bekanntlich beſtimmte 
der Breſter Friede, daß Rußland in Anerkennung des Grund- 
ſatzes von der Selbſtbeſtimmung der Nationen ſeine Truppen 
aus Nordperſien zurückziehen werde. Dies iſt geſchehen und im 
Norden erfreut iH Perſten dank den mächtigen Freunden der 
Türkei wieder der alten Freiheit. Dieſe Tat haben uns die 
Perſer nicht vergeſſen. Aber gleichzeitig wurde ihnen doch wieder 
die dringende Notwendigkeit, ſich nach ſtarken nden umzu⸗ 
[ehe dadurch vor Augen geführt, daß Großbritannien, welches 
einerzeit ſich mit dem Zarenreiche über die Teilung des per- 
ſiſchen Raubes verſtändigt hatte, nicht geſonnen war, ſeinen Raub 
eis zu geben. Mit zyniſcher Offenheit iſt es im britiſchen 
arlament zum Ausdruck gekommen, daß dies ſchon mit Rückſicht 
auf die Flankendeckung der in Meſopotamien ſtreitenden eng- 
liſchen Heere nicht geſchehen könne. Ja Percy Shikes, der 
engliſche Gouverneur in Südperſien, hat ſogar verſucht, auch in 
die ruſſiſche Einflußſphäre einzudringen. Daß Großbritannien 
auf nichts geringeres hinausgeht, als Perſien völlig zu beherrſchen, 
iſt klar, da dieſes ein wichtiges Glied für die Sicherung des 
Weges nach Indien iſt. Die perſiſche Freiheit iſt damit dauernd 
von einem mächtigen Feinde bedroht, gegen den nur der Anſchluß 
an einen mächtigen Nachbarn helfen kann: das iſt allein die Türkei. 
Die türkiſche Preſſe hat den Bündnisgedanken in der letzten 
Zeit bereits mit aller Deutlichkeit ventiliert. Wenn aus Perſien 
ſeitens der offiziellen Kreiſe die Antwort bisher ausgeblieben 
iſt, ſo liegt dies lediglich an der geſchilderten traurigen ge aea 
Landes. Aber in dem Maße wie im Often die deutſchen Kräfte 
frei werden und die Türkei vordringen kann, wird ſich auch hier 
langſam eine Aenderung anbahnen. An den orientaliſchen Zwei⸗ 
bund könnten ſich die anderen natürlich anſchließen. 

Hier käme zunächſt Afghaniſtan in Frage. Es befindet 
ſich in derſelben Lage wie Peren. An den Toren Indiens ge- 
legen, iſt es in den Klauen des britiſchen Löwen, ſolange es 
dieſem gefällt, falls es nicht durch Bundesgenoſſenſchaft ſich ſeine 
Selbſtändigkeit wahrt. An dieſe Staaten, die ſeit Alters wenig⸗ 
ſtens feſt umgrenzte Gebilde waren, könnten ſich die anderen, 
die noch heute wie politiſcher Flugſand daliegen, anſchließen. 
Zwiſchen Rieſengebilden wie China, Indien, ßland⸗Sibirien, 
Türkei⸗ Mittelmächte kann fie nur Zuſammenſchluß vor der 
ſtaatlichen Auflöſung retten. Insbeſondere gilt dies für die 
mohammedaniſchen Staaten, welche in Turkeſtan jetzt um eine 
neue Form ringen, da hier traditionell Großrußland, ſobald es 
wieder mehr konſolidiert ſein wird, ſeine Hand darauf legen 
könnte, andererſeits Großbritannien ſchon heute intrigiert, um 
ſein indiſches Glacis auch von dieſer Seite her in dem allgemeinen 
Wirrwarr zu ſichern. 
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Die politiſchen Zukunftsaufgaben find alſo hier namentlich 


für die Türkei außerordentlich reich. Aber ſie wird ſich beeilen 
müſſen. Die politiſche Lage dieſer Länder, die zuſammen die 
wichtige Landbrücke nach allen drei Kontinenten der alten Welt 
bilden, zieht naturgemäß . Augen auf fich. Neben 
politiſcher Aufklärung muß wirtſchaftliche Erſchließung gehen, fie 
iſt der natürlichſte und beſte Weg, Verwandtes miteinander zu 
verbinden. In Richtung vom Schwarzen Meere und Kaukaſien 
um Kaſpiſee führt bereits die transkaſpiſche Bahn auf das 

amir zu mit einer Abzweigung nach Afghaniſtan. Hier liegt 
gleichſam der Nervenſtrang des ganzen Wirtſchaftslebens. Hier 
entlang muß auch das politiſche Leben ſpielen. 


...... ſ———— cIñ᷑0̃———— 
Le 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Wieder au der Marne! | | 

Der neue Vorſtoß in der Champagne, der am 27. Mai 

begonnen und ſeitdem mit Zweimeilenſtiefeln Tag für 8 fort. 
eſetzt worden ift bei fächerförmiger Ausdehnung in die Breite, 
at einen Zipfel enthüllt von dem verfchleierten Bilde, das den 
Gegnern ſo viel Kopfzerbrechen und Herzensangſt verurſacht 
fort Aber auch nur einen Zipfel. Denn dahinter erhebt ſich 
ofort wieder die bange Frage: Was wird nun Hindenburg am 
wieder erreichten Ufer der Marne machen? Wird er den bedeu- 
tend verkürzten Weg nach Paris fortſetzen? Oder wird er dort 
zunächſt halt machen, um wieder den Siegeszug bei Amiens 
oder Ypern aufzunehmen und die Küſte zu bedrohen? Oder 
plant er gar eine Ueberraſchung nach Südoſten hin, um Verdun 
abzuſchneiden? Foch weiß nach wie vor nicht, wohin er die Reſte 
der Reſerven ſchieben ſoll, und bleibt nach dieſer dritten trüben 
Erfahrung erſt recht unter dem fatalen Gefühl, daß er überall 
einen 1 zu ſpät kommt. 

Unſere Maioffenſive am Chemin des Dames war wieder 
eine Ueberraſchung für die Feinde. Wenn ſie es in Worten 
leugnen, ſo wird die Wahrheit bewieſen durch die Tatſache, daß an 
der kritiſchen Stelle ausgepumpte engliſche Diviſionen aus Flan⸗ 
dern zu ihrer „Erholung“ aufgeſtellt waren. Die Herren hatten ſich 
offenbar darauf verlafſen, daß der Höhenzug des Damenweges 
vom ſteilen Nordrande her ſturmfeſt ſei. ine Unterſchätzung 
der deutſchen Sturmkraft, wie am Kemmelberg. Und ebenſo 
wie im Artois und in Flandern hatte der Aufklärungsdienſt der 
Gegner verſagt. Die Vorbereitungen zum Durchbruch auf 
50 Kilometer Breite waren unbemerkt geblieben trotz Te 
großen Umfangs und der außerordentlich langen Zeitdauer. Wir 
verzeichnen mit Genugtuung die wiederholten Proben der un⸗ 
ulänglichen Information der feindlichen Führung. Es iſt etwas 
faul in ihrer Organiſation, — auch nach der Herſtellung des 
geprieſenen Einheitskommandos. 

Den Ausſchlag für unſere gewaltigen Erfolge gab freilich 
die Bravour unſerer Truppen und die geſchickte Leitung unter 
dem verſtändnisinnigen Zuſammenarbeiten aller Führer vom 
oberſten General bis zum unterſten Leutnant. Es klappte wieder 
alles, wie es ſollte. Sowohl die ſteilen Höhen wie die ſumpfigen 
Gelände der querlaufenden Flüſſe wurden in der vorgeſehenen 
Zeit überwunden. In vier Tagen über alle lebenden und toten 
Hinderniſſe hinweg über mehr als 50 Kilometer vorzudringen 
und dabei den Vorſtoß noch in die Breite um mehr als das 
Doppelte auszudehnen, das bringen nur die „erſchöpften“ deutſchen 
Truppen am Ende des vierten Kriegsjahres fertig! 


Die Eroberung von feſten Städten wird ſozuſagen neben⸗ 
bei beſorgt. Soiſſons haben wir ſchon ganz erobert und 
von Reims ſind, während wir dieſes ſchreiben, ſchon Vor⸗ 
werke in deutſcher Hand. Im Bewegungskrieg, wie er jetzt im 
Gange iſt, hat die Eroberung ſolcher Punkte immer noch eine 
doppelte Bedeutung: 1. eine moraliſche, indem dieſer auffällige 
und gemeinverſtändliche Verluſt den betörten Völkern das drohende 
Verhängnis klar macht, 2. eine verkehrstechniſche Bedeutung, 
da es ſich um wichtige Knotenpunkte an Eiſenbahnen und Straßen 
handelt, deren Beſitz uns den Nachſchub und die Truppenver⸗ 
ſchiebung erleichtert, während der verdrängte Feind ſeinen Ver⸗ 
kehr teils einſtellen, teils unter großem Zeit. und Kraftverluſt 
auf Umwege leiten muß. Sogar die Linie Paris —Chalons f. M., 
eine Lebensader des militärischen Frankreich, iſt bereits geſtört. 


So macht für uns der Vorteil der inneren Linie ſich 
immer beſſer geltend. Wenn die Kämpfe an der Dife, die neuer⸗ 
dings in Gang gekommen find, die Lücke ausfüllen, die bisher 
noch zwiſchen unſeren Märzerrungenſchaften und den Maierfolgen 
beſtand, ſo ſchließt ſich unſer Geländeerwerb zu einem großen Kreiſe 
zuſammen, um den herum die Gegner ſich mühſam bewegen müſſen, 
während uns kürzere und ſicherere Wege die überlegene Operations- 
freiheit geben. Damit auch die Möglichkeit, unſere weiteren Vor⸗ 
ſtöße nach jeder beliebigen Seite hin zu richten, wie es gerade 
vorteilhaft erſcheint für das Endziel: die feindliche Macht zu ver⸗ 
nichten. Den Zuſammenhang der deutſchen Vorſtöße, bie 
trotz der anfänglichen räumlichen u. ſich gegenſeitig er- 
gänzen und ausgeſtalten, werden auch die Geguer endlich wohl 
erkennen und das Gerede von „Diverſionen“ aufgeben müſſen. 

Ein bedenkliches Troſtſprüchlein iſt ferner die Behauptung, 
die Deutſchen hätten durch die erdrückende Ueberzahl geſiegt. 
Den Ausſchlag gibt die Qualität der Truppen und ihrer Führer. 
Wenn aber die Quantität auch auf unſerer Seite iſt, umſo beſſer. 
Können die Engländer und Franzoſen mit all ihren exotiſchen 
Hilfstruppen das Gleichgewicht nicht herſtellen, ſo find ſie eben 
verloren. Denn Hindenburg geht zwar bedächtig vor, aber er 
wartet doch nicht ſo lange, bis das erſehnte Millionenheer des 
Herrn Wilſon ausgebildet, eingeſchifft, übergeführt, ausgeladen 
und aufgeſtellt ſein könnte. Es fehlt der Entente das ruſſiſche 
Kanonenfutter, das ihnen von 1914 bis 1917 zur Rettung 
gedient hatte. 

Gerade darum begrüßen wir die Rückkehr unſerer Truppen 
an die Marne mit heller Freude. Es iſt die restitutio in 
integrum, die Wiederaufnahme des Ariadnefadens, den wir im 
September 1914 fallen laſſen mußten, weil die Ruſſenmaſſen in 
Oſtpreußen eingedrungen waren und Schlefien bedrohten. Als 
wir damals unſeren ſtürmiſchen Siegeszug im Weſten ſtoppen 
a: weil zu viel Kräfte an die Oſtfront abgegeben werden 
mußten, da packte uns der ganze Jammer des . 
die ganze Gefahr der Einkreiſung an. Da waren wir wirklich 
in der Quantität ſo unterlegen, daß wir unſer Heil im Weſten 
in dem Stellungskrieg ſuchen mußten. Dieſe Zwangsjacke haben wir 


3½ Jahre getragen, — wunderbarerweiſe ohne Schaden für den 


Geiſt der Truppen und ihrer Führer. Erlöſt hat uns der Zuſammen⸗ 
bruch Rußlands und ſeiner Dependenzien. Wer da ſagt, das ſei ein 
Glückzufall infolge der ruſſiſchen Revolution, der verkennt die 
Tatſache, daß die Umwälzung in Rußland eine Folge unſerer dor⸗ 
tigen Siege war, made in Germany. Was Hindenburg und Genoſſen 
in den ſchweren Jahren hinter der Weichſel und der Donau gekocht 
haben, wird jetzt im Weſten genoſſen. In Rußland und Rumänien 
wurde die Reviſion der Marneſchlacht ermöglicht. An der Marne 
hatten damals nicht die Franzoſen geſiegt, wie fie ſich ſelber 
vorflunkerten, ſondern die Ruſſen hatten das deutſche Siegesheer 
am Rockzipfel aufgehalten. Jetzt dringen wir wieder bis an das 
damals geräumte Marneufer vor und es zeigt ſich tagtäglich 
deutlicher, daß die Franzoſen ohne die Ruſſenhilfe nicht ſiegen 
können, auch nicht mit Hilfe der Engländer und der vielfarbigen 


Hilfskräfte. Lange verſchoben, aber nicht aufgehoben war die 


Abrechnung im Weſten. Hat Deutſchland für ſich allein jetzt das 
Gleichgewicht der Truppenzahl hergeſtellt, ſo iſt das ein glänzendes 
Zeugnis für ſeine Volkskraft und für deren ſparſame Verwendung; 
denn wir haben gegen uns immer noch das Rekrutenaufgebot 
der halben Welt. 

Seit dem 27. Mai haben wir bereits 50000 Gefangene 
und über 400 Geſchütze nebſt ſonſtigem reichen Kriegsmaterial 
heimgebracht, letzteres vor allem in gewaltigen Mengen aus den 
bei Fere-en⸗Tardenois in unſere Hände gefallenen franzöſiſch⸗ 
amerikaniſchen Lagern, wo weit über eine halbe Million Schuß 
Artilleriemunition, unermeßliche Beſtände an Pionier- und Fern⸗ 
ſprechmaterial und mehr als 1000 Fahrzeuge erbeutet wurden. 
Und da ſchwindeln die Gegner noch vom „geordneten Rückzug“. 
Unſer Rückzug auf den Stellungskrieg war damals wirklich 
geordnet. Was die u jetzt leiſten müſſen, it Flucht, und 
wir kommen auf dem Wege der unaufhaltſamen Verfolgung zu 
unſerem Ziele. 


In der Sommerfrische, 


im Bade- und Kurorte werden viele Abonnenten die „Allgemeine Rundschau“ 


ni cht entbehren wollen. Die Nachsendung veranlasse man in diesen Fällen 

schon eine Woche vor der Abreise. Die Postbezieher wenden sich an das 

zustellende Postamt, die Buchhandels-Abonnenten an ihren Buchhändler und 
die Verlagsabonnenten an die Geschäftsstelle in München, 
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Wahlrecht — Wahlyflicht. 


Von Cl. Graf v. Galen, Berlin. 


Etat cest moil“ Der Staat bin ich, das ift der 
kraſſe Ausdruck abſolutiſtiſcher Regierungsauffaſſung, die im 
Sonnenkönig von Verſailles ihren glänzendſten und erfolgreichſten 
Vertreter gefunden hat. Ich bin der Staat, mein Wohl iſt das 
Staatswohl, der Staat iſt und ſoll ſein nur dadurch glücklich, 
mächtig, reich, daß ich, der Fürſt, Reichtum, Macht, Glück beſi 
und davon nach Gefallen und Gnade den Untertanen mitteile. 
So wollte es das heidniſche römiſche Recht, das in der 
Renaiſſancezeit ſeine Wiederbelebung fand und unter Abweiſung 
oder Abſchwächung der chriſtlichen Rechtsgrundſätze zunächſt durch 
Macchiavelli, Barclay, Hobbes den Fürſten, ſpäter durch Locke, 
Sidney, Rouſſeau und Hegel den unperſönlichen „Staat“ mit 
unbeſchränkter, faſt göttlicher Macht und Hoheit bekleidete. „Das 
Recht iſt dem Römer nicht Ordnung des geſamten ſozialen Lebens, 
ſondern vor allem Mittel der Macht. Wie der ſelbſtſüchtige 
Wille des Individuums das treibende Motiv der Ausgeſtaltung 
des Privatrechts, fo it Macht und Herrſchaft von jeder Rück⸗ 
— me auf höhere fittliche Lebenselemente losgelöſt, Ziel und 

gabe des Staatswefens.“ (Hertling, Staatslexikon.) 

„Servus servorum Dei“, Diener der Diener 
Gottes, ſo nennt ſich ſeit den Tagen Gregors des Großen der 
ürſt und Führer der Chriſtenheit, dem Chriſtus ſelbſt abſolute 
gierungsgewalt verliehen hat: „Was du binden wirſt auf 
Erden, das wird auch im Himmel gebunden ſein, was du löſen 
wirſt auf Erden, das wird auch im Himmel gelöſt ſein.“ Der 
Papſt legt Wert darauf, immer wieder und vor aller Welt zu 
bekennen, daß die höchſte nu dene. zugleich 
die umfaſſendſte Dienſtpflicht bedeutet, daß er, der allen 
Dienern Gottes gebietet, zugleich ſich verbunden weiß, allen 
Dienern Gottes zu dienen. Gott, „dem zu dienen, herrſchen 
en will, daß der Herrſcher über den gleichgeborenen Nächſten 
en verpflichteter Diener ſei. „Griechen und Barbaren, Weiſen 
und Ungebildeten bin ich verpflichtet“, ſchreibt der Apoſtelfürſt 
Paulus an die Römer. Der Grundſatz der preußiſchen Könige: 
„Der König iſt der erſte Diener des Staates“, ſpricht 
dieſen echt chriſtlichen Gedanken als Norm weltlicher Regierungs- 
alt aus. Das Herrſcherrecht nicht zum eigenen 
ugen, ſondern zur Förderung des Gemeinwohls 
verliehen, verpflichtet zu ſelbſtloſem Auswirken 
dieſes Rechtes im Dienſte der Beherrſchten! 
Das cherrecht ein Mittel der Macht, um die ſelbſt⸗ 


des Herrſchenden oder der herrſch 


Auffaſſung. 
Das Herrſcherrecht iſt in den europäiſchen Kulturſtaaten 
längft nicht mehr in die Hände eines einzelnen Mannes gelegt. 
Die geſetzgebende Gewalt wird nach Verfaſſung und Gebrauch aus- 
t von mehreren mehr oder weniger gleichberechtigten Faktoren, 
Zuſammenwirken erft das Zuſtandekommen der Geſetze er. 
möglicht. Das Volk ſelbſt übt, vereinzelt ſogar direkt durch 
um oder Plebiszit, meiſt indirekt durch gewählte Ver⸗ 

treter als mitbeſtimmender Faktor die geſetzgebende Gewalt aus. 
Auch dieſem Herrſcherrecht des Volkes kann in Auf⸗ 
fafjung und Auswirkung entweder der heidniſch⸗abſolutiſtiſche oder 
der chriſtlich⸗freiheitliche Begriff zugrunde gelegt werden. Als 
Mittel nur zur Macht betrachtet, um die egoiſtiſchen Ziele 
der herrſchenden Mehrheit ohne Rückſicht auf das Gemeinwohl 
und die berechtigten Intereſſen der Minderheit durchzuſetzen, er. 
zeugt es die ſchlimmſte Tyrannei der Maſſe, öffnet es 
dem Demagogentum und der Korruption Tür und Tor. Als 
heilige Dienſtpflicht zum Wohle der Geſamtheit gibt es den 
am Herrſcherrecht teilnehmenden Volkskreiſen ein hehres Ziel, eine 
ehrenvolle Verantwortung und weitgehende Gelegenheit, in Aus- 
bau und Erhaltung der ſozialen Ordnung die ſchönſten 
chriſtlichen Tugenden, Gerechtigkeit und Nächſtenliebe zu üben 
zum Wohle der ee 
Im deutſchen Reiche ſowohl wie in Preußen ift dem Volke 

dieſe Teilnahme am Herrſcherrecht durch freie Wahl ſeiner Ver⸗ 


treter in die geſetzgebenden Körperſchaften eingeräumt. Daß 
dieſe Vertreter nicht als Werkzeuge ſelbſtſüchtiger Machtgelüfte 
der ſie wählenden Mehrheit, nicht als Anwälte der Privatinter⸗ 
eſſen ihres Wahlkreiſes, noch weniger ihres Standes oder gar 
ihres eigenen Vorteils am Herrſcherrecht teilnehmen, ſprechen 
ſowohl die preußiſche wie die Reichsverfaſſung ausdrücklich aus: 
„Die Mitglieder des Reichstags find Vertreter des ge- 
ſamten Volkes und an Aufträge und Inſtruktionen nicht 
ebunden. Kein Mitglied des Reichstages darf zu irgendeiner 
eit wegen ſeiner Abſtimmung oder wegen der in Ausübung 
ſeines Berufes getanen Aeußerungen gerichtlich oder diszi⸗ 
plinariſch verfolgt oder ſonſt außerhalb der Verſammlung zur 
Verantwortung gezogen werden.“ Art. 29 u. 30 der Verf. d. 
Deutſchen Reiches. 

Die Teilnahme an der Geſetzgebung tft ein öffentliches 
Recht, nicht eine private Rechtswohltat zugunſten des wählenden 
Volksteils oder gar des erwählten Volksvertreters. Durch die 
Wahl wird dem Gewählten das Vertrauen ausgeſprochen, daß 
er „leinen Beruf“, das „geſamte Volk“ und feine wahren Inter⸗ 
eſſen zu vertreten, auf Grund feiner eigenen Einſicht und Ueber- 


ficht nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen frei und unabhängig von 


äußeren Einflüſſen, die der Machthunger oder das Privatintereſſe 
einzelner ausüben möchten, ausführen wird. Wie das Staats⸗ 
oberhaupt durch verfaſſungsmäßige Rechtsnachfolge zur Re⸗ 
gierung berufen, in der Ausübung ſeines Herrſcherrechts nur 
Gott und ſeinem Gewiſſen verantwortlich und keinem Menſchen 
Rechenſchaft ſchuldig ift, fo fol auch der einmal gewählte Boltz- 
vertreter feinen Teil des Herrſcherrechts als ein ihm zum ge. 
meinen Wohl übertragenes öffentliches Amt be- 
trachten, über deſſen Ausübung er keinem Menſchen, umfo- 
mehr aber Gott und ſeinem Gewiſſen ſtrenge Rechenſchaft ſchuldig 
iſt. Das Herrſcherrecht ſowohl des Fürſten wie des erwählten 
Volksvertreters iſt eine heilige Dienſtpflicht, um das wahre Glück 
des ganzen Volkes durch heilſame Ordnung des ſozialen Lebens 
ſelbſtlos zu fördern; dieſe chriſtlich freiheitliche Auffaſſung liegt den 
genannten Verfaſſungsbeſtimmungen im Reiche und in Preußen 
unzweideutig zu Grunde. 

ß die Ausübung des Mandats, die Teilnahme an den 
Arbeiten der geſetzgebenden Körperſchaften nicht ein in das Be⸗ 
lieben des Abgeordneten geſtelltes Privatrecht, ſondern eine mit 
der Annahme der Wahl übernommene öffentliche Pflicht 
ſei, hat das lebendige Volksbewußtſein ſtets feſtgehalten. Um die 
120% e e Pflicht zu erleichtern, hat man im Reiche 
1906 unter Abweifung eller Bedenken den Reichstags⸗ 
abgeordneten eine jährliche Aufwandsentſchädigung zugebilligt, 
um ihre Vernachläſſigung als ungehörig zu kennzeichnen und in 
etwa zu beſtrafen, hat man einen Abzug von der Entſchädi⸗ 
8 für jede unentſchuldigt verſäumte Sitzung feſtgeſetzt. 

Die geſetzgebende Gewalt iſt eine Dienſtpflicht im Intereſſe 
des Gemeinwohls. Dieſen Dienſt auszuüben iſt Pflicht der ver⸗ 
faſſungsmäßig zur Geſetzgebung berufenen Faktoren, Fürſt und 
Parlament, zu gemeinſamem Wirken verbunden. Aber die Volks⸗ 
vertreter haben dieſen Dienſt nicht zu leiſten im eigenen Namen, 
wie der König, ſondern im Namen und als Vertreter des ganzen 
Volkes, das ſie 3 feſtgeregeltem Wahlverfahren zu dieſem 
„Beruf“ und dieſem Dienſt beſtellt. Das Recht der Geſetzgebung 
ruht im modernen Staat, ſoweit es vom Parlament ausgeübt 
wird, grundſätzlich beim Volke, das durch das Wahlrecht in 
weiterem oder engerem Ausmaß zur Teilnahme am Herrſcher⸗ 
recht berufen iſt. 

Das Herrſcherrecht iſt nach chriſtlicher Auffaſſung eine 
Dienſtpflicht, zum Wohle des geſamten Volkes, auch 
ſoweit es ſich beſchränkt auf die Wahl der zur Teil- 
nahme an der Geſetzgebung Berufenen. Daß es moraliſche 
Pflicht ſei, das Wahlrecht auszuüben, ev. durch bewußte Ent⸗ 
haltung von der Stimmabgabe, iſt in jedem Wahlkampf von jeder 
Partei den Wählern wieder und wieder vorgehalten worden. 
Wenn Prof. Stier-Somlo in feinem Werk „Vom parlamentariſchen 
Wahlrecht“ (Berlin 1918 bei Dietrich Reimer) die Wahlpflicht 
ablehnen zu ſollen glaubt „aus der grundſätzlichen Erwägung, 
daß niemand zur Ausübung ſeines Rechtes gezwungen werden 
kann“, ſo dürfte dieſer Begründung die falſche Auffaſſung zu⸗ 

nde liegen, daß das Wahlrecht ein Privatrecht ſei, das be- 
i Perſonen als Mittel der Macht zur wirt- 
famen Verteidigung und Vertretung ihrer Jnter» 
eſſen zugebilligt werde. Als öffentliches Recht nach 
chriſtlicher Auffaſſung zum Zwecke heilſamer Ordnung des ge⸗ 
ſamten ſozialen Lebens betrachtet, enthält das Wahlrecht 
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f 
der G Beſantheit der Volks ba: en een aft ſchuldig i 


7 ſchafft es iger dieser Pflicht empfindlich Strafen feſt⸗ 
etzt, flichten. Es eſpricht nur 
eine im Batuneg: und chriſtlichen Sittengeſetz be- 
gründete öffentliche Pflicht der Staatsbürger 


er aus und erfüllt ſomit in ſchönſter Weiſe die 
ufgaben ſtaatlicher Geſetzgebung. 


Ein — zum image verios- 
nbiläum. 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


ie Kundgebungen des Königs Ludwig III. von Bayern 
anläßlich der Jahrhundertfeier des bayeriſchen Verfaſſungs⸗ 
kann man nicht ohne tiefe Bewegung leſen. Das ganze 
fen des Königs gibt ſich in ihnen wieder kund. Hier offen- 
bart ſich der treue, hellblickende Führer und Vater des Vater. 
landes, der ſein eigenes Lebensglück nur in dem Glück und in 
der Liebe ſeines Volkes erblickt, ſpricht er in innigen, ergreifenden 
Worten zum Volke, um den altbewährten Herzensbund 
pogen Fürſt und Volk in n zu erneuern, die leben. 
e Fühlungnahme mit Land und Volk und das Bewußtſein 
ne Zuſammengehörigkeit, von denen der König ſpricht, in 
feierlicher, geſchichtlich ent diger Stunde vor den e 
in die Erſcheinung treten zu laſſen. „Treue um Treue! Treue 
955 Verfaſſung, Treue meinem geliebten Bayernvolke! Das find 
die Le e meines Lebens. Gott gebe dazu auch fürderhin 
ſeinen Segen!“ Das iſt das Gelöbnis und das 3 Gebet des Königs. 
Der Gleichklang der Gedanken und Empfindungen mit 
der edlen Se un und den volksfreundlichen Abſichten des 
Königs kam in beredter, anſprechender Weiſe zum Ausdruck in 
der Zuldigung des Zandtags, welche die Präfidenten der 
beiden Kammern vermittelten. In nachdrucksvoller Weiſe ge⸗ 
A e in dieſen Reden auch die enge, friedfertige und achtungs⸗ 
Fühlung, welche die beiden Kammern mit einander halten, 
ab das vertrauensvolle Zuſammenarbeiten des Landtags mit 
der a ur Geltung. 
eite ſtand die Sozialdemokratie. Ihre parla⸗ 
feuer Vertreter waren zu der Verfaſſungsfeier in der 
gefidenz nicht erſchienen. In einer längeren öffentlichen Čr- 
klärung wird dies vor dem Lande zu rechtfertigen geſucht. Lieſt 
man dieſe Ausführungen, ſo könnte man meinen, das bayeriſche 
Volk lebte in der ſchlechteſten aller Welten in Unfreiheit und 
Knechtung dahin. Die Verfaſſung wird als die Ausführung 
eines Befehls Napoleons hingeſtellt und König Ludwig als 
Autokrat, welcher der Verfaſſung nach dem Leben geſtellt habe. 
Die Verfaſſung wird charakteriſiert, als ob fie ein P schwer ſei 
yon Anbeginn bis heute. Daß die Sozialdemokratie in der 
| b A Verfaſſung nicht ihr Ideal und keine Befriedigung 
et, A zuzugeben. Für den Umſturz bietet fie keine Hand- 
habe. Darum haben ja auch die Landtagsſozialiſten im vorigen 
Sagre die fchönen Anträge zur Einführung der Repu- 
blik in Bayern geftellt, die am 19. Dezember 1917 in der Ab- 
geordnetenkammer von allen bürgerlichen Parteien a limine 
abgewieſen wurden. Dieſen Tag des Mißerfolges bezeichnet die 
ſozialdemokratiſche Preſſe in einem ſonderbaren Gallimathias 
ſoeben als „das wahre Jubiläum“ der bayeriſchen Verfaſſung. 
In ſeiner Huldigungsanſprache nannte der Präfident der 
Reichsratskammer Fürſt Fugger die Verfaſſung den „Bau 
politiſcher Freiheit“ und der Präfident der Abgeordnetenkammer 
von Fuchs ſagte, daß in der Verfaſſung eherne Begriffe der 
Freiheit des Gewiſſens und der Meinungen, der ſtaatsbürgerlichen 
Gleichberechtigung, der individuellen und politiſchen Freiheit feft- 
gelegt find, ein ort, das der König aufnahm und beſtätigte. 
amit iſt freilich die Sozialdemokratie nicht zufrieden. Allein 
gerade in Rußland wird den Weſteuropäern recht eindringlich 
u Gemüte g bebe was von der ſozialdemokratiſchen Matten, 
a er für die ſtaatsbürgerliche Freiheit und die ordnungs⸗ 
e Führung des Staates zu erwarten ift. Die franzöfiſche 
nabi hinwiederum, welche den Ausbau des Verfaſſungslebens 


bis zur i Staatsidee buzchpemaiht hat, iſt 
einer Anzahl politiſcher Abenteurer anheimgefallen, in England, 
das trotz ſeiner a a. iſchen Spitze eine Republik iſt, 
herrſcht die Diktatur und in der Republik Amerika regiert Wilſon 
noch unbeſchränkter wie je ein Zar in Rußland und befiehlt in 
ſchrankenloſer Machtfülle alles an, in der Geſetzgebung und erſt 
recht in der Verwaltung. Die bürgerliche und e 
Republik widerlegen ſich Tero, und es gehört eine unendlich 
ſchwere Idioſynkraſie dazu, anzunehmen, nach ſolchen Muſtern 
ab eriſche Volk, das ſich einer Freiheit wie kein anderes 
hn nfucht nach dem Staate der bayeriſchen 


ie. 

Die bayeriſche Verfaſſung hat ſich nach jeder Richtung 
hin bewährt und dem Staate Feſtigkeit und eine ruhige Fort⸗ 
entwicklung gebracht. Daß fie Fehler hat, it ſchon früher bdar- 
gelegt worden. Sie wird weiterhin ſich nach dem Bedürfnis 

Zeit entwickeln, um, wie Fürſt Fugger in feiner Huldi⸗ 

gungsanſprache es als Aufgabe des Kultur. und Rechtsſtaates 
ertlörte, Freiheit und Sicherheit im Staatsleben zum Aus- 
druck zu bringen unter gleichzeitiger Vermeidung einſeitiger 
Rlaffengerrigaft und ſchrankenloſer Maſſenherr⸗ 
ſchaft, unter einem ſtarken, in ſich ſelbſt gefeſtigten 
Königtum, wie es der monarchiſch⸗konſtitutionellen Staatsidee 


entſpri 

Auch für die ſozialdemokratiſche Geſchichtsklitte- 
rung ift kein Raum. Die Artikelſerie, die dent durch die ſozia⸗ 
liſtiſche Preſſe erns gegangen, iſt keine Verfaſſungsgeſchichte, 
ſondern bietet zuſammengeleſene Zerrbilder, welche durch die 
Tatſachen der verfaſſungsgeſetzlichen Lage und die Ergebniſſe der 
Quellenforſchung unſerer bayeriſchen Gelehrten Toar find. 
Die Sozialdemokraten hätten beſſer getan, das angekündigte 
Werk Dr. Döberls über das Jahrhundert bayeriſchen Ver- 
faſſungslebens abzuwarten, der namentlich aus der Zeit der 
Entſtehung der Verfaſſungen von 1808 und 1818 neues und 


wertvolles Quellenmaterial bringt, durch welches Altes eine 


neue Faſſung erhält und eine Ertenntnis erſchloſſen wird, an 
der auch die dſozialiftiſche ee Nelia ſcheitert. 

Durch die Forſchung Dr. Döberls iſt auch die von dem 
bayeriſchen Staatsrat v. Hazzi ins Leben geſetzte Auffaſſung, die 
bayeriſche Verfaſſung von 1808 ſei in Mailand von Napoleon 
dem König Max I. anbefohlen worden, der König aber, zu ge 
recht und weiſe, habe keinen Anſtand genommen zuzuſagen, be⸗ 
ſeitigt. Dr. Döberl weiſt nach, daß die Verfaſſung von 1808 
nicht auf ein ausdrückliches Gebot Napoleons hin erlaſſen wurde. 
Sie entſprach wohl einem Wunſche Napoleons, iſt aber freiwillig 
gegeben, fogar in der Abſicht, eine Einmiſchung Napoleons in 
die inneren tsverhältniſſe Bayerns zu durchkreuzen. Die Dar- 

ellung Dr. Döberls erſchöpft nicht einmal die Beweisführung. 

s liegt auf der Hand, daß die Verfaſſung von 1808 ein Gebot 
ſtaatlicher Notwendigkeit war, um auf dieſem Boden die neuen 
Landesteile Bayerns mit ihrem von den alten Stammlanden ver- 
ſchiedenen Ideen und Intereſſenkreiſe zu einem einheitlichen 
Ganzen zuſammenwachſen zu laſſen. Daß die weſtfäliſche Ver⸗ 
fafung dazu benützt wurde, beweiſt nichts dagegen. Auch heute 
wird die Gefetzgebung anderer Staaten durchforſcht, wenn man 
eigene Geſetze baut. Man iſt 1807/08 in der Galopparbeit, die 


gemacht werden mußte, um einer Rheinbundverfaſſung zuvor⸗ 


zukommen, vielleicht in der Herübernahme von weſtfäliſchen Ber- 
faſſungsbeſtimmungen zu weit gegangen, allein weſentlich iſt doch, 
daß die Verfaſſung von 1808 die Rechtsgedanken aus Bayerns 
Vergangenheit in die Verfaſſung einführte, und daß das baye⸗ 
riſche Rechtsleben und die Bedürfniſſe des Landes in der Ber- 
faſſung niedergelegt find. Die Verfaſſung von 1814 aber iſt nach 
dieſen Geſichtspunkten ſelbſtändig weiter entwickelt worden durch 
hervorragende Männer, die fremden Rates nicht bedürftig waren. 
Zu ihnen gehörte auch Kronprinz Ludwig, der ein durch und 
durch volkstümliches Programm zur Verfaſſungsberatung vor⸗ 
legte, 1819 die neue Verfaſſung vor ſchweren Stürmen bewahrte, 
als die Volksvertretung ſchwere Kollifionen verurſacht hatte, und 
der als König den budgetrechtlichen Ausbau der Verfaſſung durch 
das gewährte Verfaſſungsverſtändnis von 1843, das eine Grund- 
ſäule des Sem ans ift, vollzog. 

Unter der Herrſchaft der Bavyernrönige hat ſich ein frucht⸗ 
bares Verfaſſungsleben in durchaus ſelbſtändiger Weiſe aus 
eigener Initiative entwickelt. Bayern trat in das zweite Jahr⸗ 
hundert des Beſtandes ſeiner Verfaſſung ein mit der vollen 
Ausficht auf ein gedeihliches ſtaatserhaltendes Fortſchreiten auch 
auf dieſem Gebiete. 
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Morgenstunde. 


eugeborene JInseklen gaffen, 

Zierlich tanzend überm Wiesenrain, 
Wie der Tau aus duftenden Karaffen 
Perlend tröpfelt über Moos und Stein. 


Ew’ge Welt, wer hat dich umgeschaffen? — 
Warst so sterbensmüde, alter Hain! 

Deine Aeste sich wie Sehnen slraffen 

Und dein Saft pulsiert wie junger Wein. 


Uederall der langverborg’nen Kräfte 
Frei aufjauchzendes Gebärdenspiel! 
Ueberall die wunderbaren Säfte! 


Ueberall an jedem Blatt und SH 
Warten hundert wichtige Geschäfte 
Eines neuen Tages Lebensziel. 


Dr. Joseph Lamby. 


Die griechiſche irge 
und die veligiöien Verhältniſſe auf dem Balkan. 
Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, Münden. 


. Schwert hat im Oſten in dem harten Weltkriege zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Nun gilt es, die Verhältniſſe da⸗ 


ſelbſt zur Ordnung zu führen. Da tauchen mitunter ſchwer 
verſtändliche Tatſachen auf, und die Volksſeele jener Nationen 
mutet uns in manchen Stücken ſeltſam an. Wir werden ſie aber 
beſſer verſtehen, wenn wir das religiöfe Moment richtig rn 85 
können; denn dieſes hat gerade bei ihnen einen tiefgehenden 


Einfluß. 
chon frühe waren in manchen Stücken in der Kirche des 

Morgen- und Abendlandes Abweichungen aufgetreten, die wohl 
nicht das Weſen der Lehre oder des Gottesdienſtes berührten, 
aber doch immerhin nicht unbeachtet blieben. Lange dauerte 
z. B. der Streit wegen des Tages der Oſterfeier. entli 
unterſchied ſich die äußere Geſtalt der hl. Meſſe; hervorſpringen 
iſt hier die Verſchiedenheit der Sprache. Im Oſten iſt es zumeiſt 
das Altgriechiſche und ſpäter daneben das Altſlaviſche, im Weſten 
das Lateiniſche. So redet man von einem griechiſchen und 
lateiniſchen (römiſchen) Ritus. Die Völker, die letzterem 
folgen, werden zur lateiniſchen ir gde Kirche gezählt, und 
die, welche erſteren annahmen, zur griechiſchen. Diefe wohnten 

umeiſt in den Gebieten des griechiſchen Kaiſerreiches, das 1453 
ein Ende fand, alſo in der öſtlichen Hälfte des ehemaligen 
römiſchen Weltreiches. 

Konſtantin machte 330 Byzanz, das nach ihm Konſtantinopel 
genannt wurde, zur Reſidenz des Reiches. Dieſe Stadt hatte 
auch den Sitz eines Biſchofs, der ſpäter in der Kirche eine wich⸗ 
tige, vielfach nicht glückliche Rolle ſpielte. Wiewohl erſt um 300 

tet, wurde dem Bistum Konſtantinopel bereits von der 
zweiten allgemeinen Synode 381 der Rang unmittelbar hinter 

zugeſprochen und das Konzil von Chalcedo aus dem Jahre 
451 teilte ihm als Patriarchalſprengel Thrazien, Pontus und 


Aſien zu. 

Die 5 des Biſchofsſitzes mit der 
Hauptſtadt der oſtrömiſchen Kaiſer wurde ver⸗ 
. Es bildete ſich ein Staatskirchentum heraus. 

e weltlichen Fürſten maßten ſich große kirchliche Rechte an; 
ſchon Konſtantin, der ſich als Bischof der äußeren Angelegen⸗ 
heiten bezeichnete, griff auch in die inneren ein. Die vielen 
Glaubensſtreitigkeiten und Sektenbildungen, wie die der Arianer, 
Neſtorianer, Monophyfiten, Monotheleten, Pneumatomachen, die 
ſeit dem vierten Jahrhundert die Kirche im Oſten zerriſſen und 
ſchwächten, waren nicht zuletzt durch die Beſchäftigung der Kaiſer 
mit dogmatiſchen Fragen herbeigeführt; namentlich iſt der Van⸗ 
dalismus des Bilderſturmes (726 — 842) auf ihr Schuldkonto zu 
ſetzen. Beſonders aber traten in Konſtantinopel Eiferſucht und 
Preite A ja Haß gegen Rom hervor. Die ziemlich weit ver⸗ 
breitete Meinung, daß mit der Reſidenz des Kaiſers auch die 


oberſte kirchliche Gewalt nach Byzanz verlegt ſei, ließ ſchlimme 


Pläne heranreifen. So nahmen die Patriarchen von Konftanti. 
nopel trotz des Widerſpruches der Päpſte den Titel 1 
Patriarch“ an. Dem gegenüber nannten ſich dieſe ſeit mgr I. 
(590—604) „Knecht der Knechte Gottes“. Die Verhältniſſe 
brachten es mit ſich, daß Byzanz den ihm zugeſprochenen Vor⸗ 
rang auch über die altapoſtoliſchen Kirchen von chien, 
Alexandrien und Jeruſalem immer mehr ausdehnen konnte. Die 
Schwächung dieſer Diözeſen durch den Slam kam hier tten. 

Die Entwickelung führte zur völligen Trens 
nung der griechiſchen Kirche und damit des ganzen 
Morgenlandes vom Haupte des Chriſtentums, 
von Rom. Es iſt zu unterſcheiden zwiſchen den Urſachen, 
die das Schisma herbeiführten, und denen, die man vor⸗ 
ae Erftere waren: die Verſtimmung der Kaiſer über die 

äpſte, die Teile des alten römiſchen Reiches im enſtaate 
beſaßen und ſich von der byzantiniſchen Herrſchaft losgeſagt 
hatten; der unausgeſetzt wachſende Ehrgeiz der Patriarchen 
von Konſtantinopel; die Unwiſſ des Klerus in theg- 
logiſchen Materien und die Eitelkeit des Volkes. Ueber all 
dieſes ſuchte man indes hinwegzutäuſchen durch ſchwere Vorwürfe 
gegen die Abendländer. Dieſe hätten, wurde geltend gemacht, 
im achten Glaubensartikel das filioque zu unrecht eingefügt, ſo 
daß ſie vom Hl. Geiſte beteten: „der vom Vater und vom 
Sohne ausgehe.“ Hierin fei eine Fälſchung des Symbolums 
gelegen. Die Griechen wollten oder konnten nicht einſehen, daß 
an dem Weſen der Lehre gar nichts geändert war, daß jenes Wort 
nur eine Ergänzung im Sinne des Glaubens bekenntniſſes ift. 
Außerdem erklärten fie Aergernis zu nehmen an der Verpflich⸗ 
tung der Kleriker zur Eheloſigkeit, dem Faſten am Samstage, der 
Kürzung der Oſterfaſten zu 40 Tagen, dem Gebrauche des Un⸗ 
geſäuerten bei der hl. Meſſe u. z. 

Die vom Patriarchen Photius herbeigeführte Trennung 
wurde bald wieder beſeitigt, nämlich durch das Konzil von 
Konſtantinopel 869. Unter Michael Cärularius trat das 
Schisma indes aufs neue ein und wurde bleibend. 


Bapft 
hl. Meſſe zu leſen. Nach vergeblichen Verſuchen, den 5 
nl legten dieſe bee Erlommumrelonabulle 


ch hr von 

auptſtadt Konſtantinopel an die Türken. Nun folgten für 
die Patriarchen daſelbſt harte und bisweilen un- 
rühmliche Zeiten. Sie kamen in völlige Abhängigkeit vom 
Sultan und mußten ſich durch Geſchenke an ihn und feme 
Beamten und durch Zugeſtändniſſe ihre Würde erwerben und 
erhalten. Gleichzeitig verfiel die einſt fo blühende morgenlän⸗ 
diſche Kirche in Unfruchtbarkeit und Erſtarrung. Das wahre 


religiöſe Leben erſtarb. 5 

in Teil der griechiſchen Kirche, der ein be 
ſonders wechſelvolles Schickſal hatte, ſind die 
Kirchengemeinſchaſten auf dem Balkan. Hierher war 
das Chriſtentum gleich bei ſeinem erſten Auftreten gekommen; 
war doch der Völkerapoſtel Paulus im Süden, alſo in 
donien und Griechenland, tätig. So weiſen bereits die zwei 
erſten Jahrhunderte ein entwickeltes chriſtliches Leben auf. Der 
Norden wurde jedoch beträchtlich ſpäter erreicht. Zu den 
Balkanvölkern gehören die Bewohner der europäiſchen Türkei, 
die Griechen, Montenegriner, Serben, Bulgaren, Albaner, und 
meiſtens wird auch Rumänien hierher gerechnet. 

Die Bekehrung der Serben war ſchwierig, erſt ſeit 868 
können ſie als chriſtlich gelten. Schon beim Eintritt der Bulgaren 
ins Chriſtentum, die tatariſch⸗turaniſcher Herkunft find, aber 
Sitten und Sprache der von ihnen überwundenen Slaven an⸗ 
nahmen, bekundete ſich der Widerſtreit der griechiſchen Kirche 

egen Rom, der in ihrer kirchlichen Geſchichte bis zur Stunde 
n einzelnen Symptomen immer wieder aufleuchtet. Der Fürſt 


Bogaris hatte ſich auf Zureden ſeiner Schweſter und wohl auch 
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aus politiſchen Erwägungen taufen laſſen und ſein Volk zur 
Annahme des Glaubens veranlaßt (864). Dieſes geſchah durch 
einen von Konſtantinopel geſandten Biſchof. Doch ſchon 866 
wandte fih Bogaris an den Papſt und Ludwig den Deutſchen 
um Glaubensboten. Nikolaus I. willfahrte dem Erſuchen, ſandte 
Miſſionäre und Antworten auf eine Reihe von Fragen, die ihm 
von den Bulgaren vorgelegt worden waren. Die Griechen ver⸗ 
drängten jedoch bald die Lateiner wieder und die allgemeine 
Synode vom Jahre 869 unterſtellte das Land dem Patriarchate 
Konſtantin opel. Der Papfſt konnte es nicht verhindern. Seit 
870 leitete ein von da geſchickter Biſchof die bulgariſche Kirche. 
Mit der kirchlichen Abhängigkeit ging die politiſche Hand in Hand 
und ſo wurde 1019 das durch Kriege zerrüttete Land eine Pro⸗ 
bing des byzantiniſchen Reiches. Die ab und zu mit Rom an 
geknüpften Verhandlungen zeitigten wenig Frucht. 1202 kam 
eine, allerdings nur kurze Zeit dauernde Vereinigung zuſtande. 
1861 war eine Union mit Rom durch den bisherigen Archiman⸗ 
driten Joſeph Sobolſki ſoviel wie vollendet, doch Rußland wußte 
ſie mit Gewalt zu unterdrücken. 

In Albanien wurde das Chriſtentum im 6. Jahrhundert 
von Iberien aus verkündigt. 

In die Gegenden des heutigen Rumäniens, des ehe⸗ 
maligen Daciens, drang die chriſtliche Glaubenslehre ſehr früh 
und zwar von Rom aus. Faſt alles, was zur Religion gehört, 
wird dort auch jetzt noch durch lateiniſche Worte ausgedrückt, mit 
Ausnahme von einigen Kulthandlungen und kirchlichen Perſonen. 
Die geordnete Entwickelung wurde auf lange Zeit hinaus durch die 
Einfälle heidniſcher ſlawiſcher Stämme und ſpäter der Tartaren 
gehindert. Aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts erfahren wir 
weiteres, daß nämlich die ungariſchen Könige die Niederlaſſung und 
Miſſionstätigkeit des Deutſchordens und der Johanniter begün- 
Rigten. Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts fieht die Kirche 
n der Moldau günftig organiſiert; es gibt daſelbſt einen Metro. 
politen in Suczava mit zwei Suffraganen, ſowie eine Anzahl von 
Klöſtern. Auch hat fie ihre Unabhängigkeit von Konſtantinopel 
ſich erhalten. Ein trübes Bild bietet indes am Ausgang des 
Mittelalters die religiöſe Lage in der Walachei. Sie erhält ihre 
Leitung von dem Patriarchen in Buzan (Xorga, Geſchichte des 
rumäniſchen Volkes, Gotha 1905, I. S. 93, 133, 139, 223, 336). 

Noch im 14. Jahrhundert kamen die Baltan. 
völker in I von den Türken. Nachdem 
Bulgarier, Serben, Bosnier und Albaner 1387 ein Heer der⸗ 
ſelben vernichtet hatten, wurden ſie 1389 entſchieden geſchlagen. 
1453 fiel Konſtantinopel in die Gewalt des Islams und 1460 
die Walachei. Unter der Herrſchaft des Halbmondes hatte die 
Kirche all dieſer Stämme eine ſchwere Zeit. 1683 wurde endlich 
vor Wien die Macht des Sultans gebrochen. Nach und nach 
drängten die Chriſten ſein Heer weiter nach Oſten zurück, zu⸗ 
nächſt aus Ungarn. Doch konnte noch geraume Zeit der Balkan 
nicht befreit werden. Ein anſehnlicher Teil der Serben war 
nach 1690 unter dem Patriarchen von Ippek nach Ungarn aus⸗ 
gewandert, woſelbſt ſie im Gebiete des alten Sirmiums eine 
eigene Wojwodſchaft bildeten und vom Kaiſer die Erlaubnis er⸗ 
hielten, das ſchismatiſche Bekenntnis feſtzuhalten. Schon früher 
hatten ſich zahlreiche Albaneſen nach Kalabrien und Sizilien ge⸗ 
flüchtet. Die Päpſte geſtanden ihnen ein eigenes Bistum mit 
Seminar zu. Die auf dem Balkan verbleibenden Katholiken und 
Unierte wurden gerade hier von den Türken hart bedrängt. Im 
Frieden von Paſſarowitz (1718) fielen neben anderen Gebieten 
die Walachei und Belgrad an Oeſterreich. 

Als im vorigen Jahrhundert die europäiſche Türkei zu zer⸗ 
fallen begann und die Balkanvölker eigene Staaten bildeten, 
löſten ſich dieſe im Unfrieden und unter Kämpfen 
auch vom Patriarchate Konſtantinopel los und 
ſchufen Nationalkirchen unter ſtark hervortretender ſtaat⸗ 
licher Beeinfluſſung. Die orthodoxe Kirche Griechenlands erklärte 
fel 1852 als unabhängig, die rumäniſche 1865, die ſerbiſche, die 
eit 1351 ſelbſtändig war, ſich aber 1766 wieder mit Konſtantinopel 
geeint hatte, trennte ſich neuerdings 1879, die Kirche in Monte⸗ 
negro iſt ſeit gleichfalls 1879 autonom, die bulgariſche ſeit 1872. 
In der Glaubenslehre, dem Gottesdienſte, den Sakramenten ſo⸗ 
wie in der Diſziplin blieben alle dieſe Kirchen an Konſtantinopel 
angelehnt. 

Die Zahl der mit Rom verbundenen Katholiken 
iſt in den genannten Gebieten klein und ihre Lage 
it ungünſtig. Sie haben teils den lateiniſchen, teils den 
griechiſchen Ritus. Die Verhältniſſe vor dem Kriege waren (nach 
Streit, Atlas hierarchicus, Freiburg 1913, S. 29 u. 96) folgende: 


Montenegro bildet jetzt eine Erzdiözeſe mit etwa 7200 Katholiken. 
Serbien iſt gleichfalls eine Diözeſe; Belgrad, der biſchöfliche 
Stuhl, ift feit 1729 verwaiſt; nur zwei Prieſter find da. Bul 
garien zeigt ſich auch in der Gegenwart der katholiſchen Kirche 
am verſöhnlichſten: etwa 43 000 Bulgaren gehören ihr an. 

beſtehen für den lateiniſchen Ritus das Bistum Nikopoli und das 
Vikariat Sofia; diejenigen, die griechiſchem Ritus folgen, aber 
mit Rom uniert find, unterſtehen dem apoſtoliſchen Adminiſtrator 
in Konſtantinopel. Rumänien zählt ungefähr 144,000 Ratho- 
liten in zwei Diözeſen; fie haben unter dem Fanatismus der 
„Orthodoxen“ viel zu leiden. Ob ihnen die durch den Frieden 
von Bukareſt gewährleiſtete Religionsfreiheit viel nützen wird, 
bleibt abzuwarten. Griechenland mit etwa 20,000 Katholiken 
hat das Erzbistum Athen, die agäiſchen und joniſchen Inſeln 
umfaſſen die Tinas wie Dn Corfu und Naxos. Die Diözeſen 
Andros und Tinos ſowie Milos und Syros find unter einem 
Oberhirten geeint. Das Patriarchalvikariat Konſtantinopel um⸗ 
faßt Mazedonien, Thrazien ſowie das nördliche Kleinaſten. In 
jener Stadt refidteren der Patriarchalvikar ſowie der Apoſtoliſche 
Delegat für den Orient; daſelbſt iſt auch der Mittelpunkt für 
die Miſſionen im türkiſchen Reiche in Europa und Aſien. Faſt 
alle Ordensgenoſſen, die im Orient wirken, haben hier Nieder⸗ 
laſſungen. Die Katholiken mit lateiniſchem Ritus erreichen im 
Patriarchalvikariate Konſtantinopel nicht die Zahl 50,000. 

Von der griechiſch⸗orthodoxen Kirche trennten ſich auch die 
ſchismatiſchen Gemeinden in der Bukowina (1873), auf 
Cypern 1880, in N Kroatien, Slavonien (1766); 
die Metropoliten in Bosnien, Herzegowina und von 
Kreta find faſt e Schweren Verluſt brachte Konſtanti⸗ 
nopel der Abfall von Rußland, bereits 1588. So find mit 
jenem nurmehr geeint die Patriachate Antiochien, Alexandrien 
und Jeruſalem und machen die anatoliſch (morgenländiſch) ortho⸗ 
doxe Kirche aus. Auch die Inhaber der zwei erſten haben ihren 
Regierungsfitz in Konſtantinopel, der von Jerufalem auf den 
Prinzeninſeln in der Nähe. nn auch dem Patriarchen von 
Konſtantinopel ziemlich gleichſtehend, ift ihr Einfluß von nur ge 
ringer Bedeutung. In den Kämpfen, welche die Chriſten des 
Orients für religiöſe ee und kirchliche Reformen zu führen 
geneigt waren, wirkten Patriarch und die höhere Geiſtlichkeit 
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Vollsbergiſtung. 


Von W. Thamerus. 


De offenſichtlichen Mißerfolge, welche unſere Bühnen mit ihren 
Wedekind gedächtnis feiern hatten, gaben mir die Hoffnung, daß 
ich den Namen des toten Schriftſtellers ſo bald nicht wieder in die 
Feder nehmen möchte; da zwingt mich ein Vorkommnis, wiederum das 
Wort zu ergreifen. Seit ein paar Tagen liegt in vielen Buchhand⸗ 
lungen, in Zeitungs und Schreibwarenläden ein Zwanzigpfennig⸗ 
heft auf in zahlloſen Exemplaren, die unſere Papiernot recht eigenartig 
illuſtrieren. Wedekinds Sexualtragödie der Kinder „Frühlings⸗ 
erwachen“. Es iſt die ‚Weltliteratur‘, die ſich die Aufgabe ge⸗ 
ſtellt hat, dieſe „Aufklärungsdichtung“ in die breiten Maſſen zu werfen. 
Haben die durch das Nachgeben der Zenſur ermöglichten Theater⸗ 
vorſtellungen ſchon bei jedem Klardenkenden ſchwere Bedenken erregt 
— ift es doch unbeſtreitbar, daß zu dieſem Drama der Uün mündigen 
ſich beſonders viel ſchlechtbehütete Unmündige drängen —, fo ift es 
nun auch den Aermſten möglich, dieſes Buch zu leſen. Man weiß, wie 
der Leſehunger der Jugend nach ſo billiger Koſt greift. Bei vielen 
wird ja ſchon vom Hörenſagen die Neugierde geweckt ſein, andere 
wieder, denen der Name Wedekind noch Schall und Rauch ift, werden 
ganz ahnungslos in dieſen Dunſtkreis überhitzter Sexualität gezogen, 
in dem die Aufklärung in brutaler Form vollzogen, die Verführung 
unter Schulkindern als etwas ganz natürliches hingeſtellt, die Autorität 
von Schule und Haus auf das grauſamſte verhöhnt wird. Literatur⸗ 
fremde Eltern, die das Heft vielleicht zu Geſichte bekommen, werfen 
einen Blick auf die lobhudelnde Vorrede, leſen etwas von der großen 
Reinheit () des Moraliſten () Wedekind und ſind dann über die 
Unſchädlichkeit der Lektüre ihrer Kinder völlig beruhigt. „Die Welt⸗ 
literatur“, die ja fraglos auch ſchon manches wertvolle Werk unter die 
Maſſen getragen hat, ließ bei der Auswahl ſchon öfters Takt und 
Verantwortungsgefühl vermiſſen. Der Staatsanwalt hat ja 
vor nicht langer Zeit eines der Hefte (eine Novelle) einziehen laſſen, 
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allein in der Verhandlung obſiegte der Verlag, dank der literariſchen 
Sachverfländigen, die nicht einſehen wollen, daß das reinäſthetiſche 
Urteil nicht maßgebend fein kann. Ob „Frühling serwachen“ in der 
Geſamtausgabe der Firma Müller ſteht oder in Kolportageheftform 
für ein paar Pfennige unter das Volk geworfen wird, iſt durchaus 
zweierlei. Eine Statue kann im Muſeum als erhabenes Kunſtwerk 
wirken und dennoch kann ihre Reproduktion auf einer Poſtkarte ſtttlich 
ſchädigen. Selbſt wenn jene Recht hätten, die dem Wedekindſchen 
Werke Kunſtwert beimeſſen, unſere Vorwürfe blieben dadurch uner⸗ 
ſchüttert. In München wurden in dieſen Tagen in Anweſenheit des 
Königs die Probleme der Erhaltung und Mehrung der deut⸗ 
ſchen Volkskraft von führenden Männern der Wiſſenſchaft ein⸗ 
gehend erörtert, allein was nützen alle verſtändigen Vorſchläge, wenn 
wir ruhig zuſehen, wie das Gift unter die Jugend getragen, die 
ſittlichen Stützen der Volkskraft unterminiert werden? — 


Wie ſich die Schundliteratur immer wieder hervorwagt, zeigte auch 
eine Strafkammerverhandlung in Hechingen (Hohenzollern). Es handelte 
ſich um einen Familienkalender, den ein Stuttgarter Verlag herausgab, 
der unter verſchiedenen Titeln in einer Auflage von mehreren 
Hunderttauſend Exemplaren vertrieben wurde. Der Staatsanwalt 
führte (nach dem „Neuen Mannheimer Volksblatt“ Nr. 139) u. a. aus, 
daß die in Frage kommenden Vorgänge ſo grob geſchildert worden 
ſeien, daß ſie ohne weiteres die Phantaſie ſpeziell der Jugend ſehr in 
Anſpruch nehmen. Das weſentliche Erfordernis der Anklage 
der Unzüchtigkeit ſei gegeben; ſogar der Verteidiger mußte die 
Verletzung des Anſtandes einräumen. 

Intereſſant iſt das Gerichtsurteil: „Das Gericht ſieht die Artikel 
als unzüchtig im Sinne des Geſetzes an. Dementſprechend hätte auf 
eine Beſtrafung und Beſchlagnahme erkannt werden müſſen. Das Gericht 
iſt aber zu einer Beſtrafung deshalb nicht gekommen, weil es der 
Behauptung des Angeklagten Glauben ſchenkte, daß er ſich auf den 
Stuttgarter Verlag des Kalenders verließ, von dem er erwartete, daß 
er derartige unwürdige, ungeheuerliche Erzeugniſſe nicht herausgebe, 
und daß er von dem Inhalt des Kalenders keine Kenntnis hatte. 
Die betreffenden Artikel ſind tatſächlich unzüchtig, weil ſte das Scham⸗ 
gefühl eines jeden normalen Menſchen verletzen. Materiell iſt der Inhalt 
des Kalenders in hohem Maße anftößig und deshalb als unzüchtig zu 
erachten. Dringend wünſchenswert iſt es, daß dem gewöhnlichen Volke, 
das ſeinen literariſchen Durſt, abgeſehen von den Tageszeitungen, aus 
dieſem minderwertigen Kalender ſtillt, nur das Beſte vorgeſetzt wird. 
Das aber, was der Kalender des Angeklagten bot, iſt unerhört, iſt 
empörend, ift ein Skandal, um nicht einen ſchärferen Ausdruck zu ges 
brauchen. Nur das Beſte unſerer Literatur ſollte in das Volk kommen.“ 
Das Gericht riet dem Angeklagten, in Zukunft ſolche Sachen aufs 
genauefte zu unterſuchen, bevor er fie vertreibt, ſonſt würden keine 
geringen Strafen ausgeſprochen werden. 


Ein unbeachteter Zweck der Kunſt. 


Von Kunſtmaler Erich Bamler, München. 


ergoldete, im Licht jubelnde Wolken ſtrecken ſehnſuchtsvoll ihre 

zarten, ſanftzerfließenden Arme nach der untergehenden Sonne aus, 
die ſich mit der glühenden Farbenpracht in einem von dunklen Tannen 
umrauſchten See glitzernd ſpiegelt. Die Meiſterin Natur hat ſo ein 
ergreifendes Gemälde vor uns hingezaubert, hinter deſſen unendlichem 
Farben⸗ und Lichtreichtum die menſchliche Kunſt mit ihren unzureichenden 
Mitteln weit zurückbleiben muß. Denn wenn wir die Helligkeitswerte 
der Natur nach Böcklin mit Zahlen von 1— 100 bezeichnen, fo können 
wir mit den Farben der Palette nur die Helligkeitsunterſchiede von 
vielleicht 30—50 wiedergeben. Selbſt das hellſte, techniſch herſtellbare 
Weiß iſt dunkel neben dem farbigen Glanz eines Perlmutterknopfes. 
ſo daß ſich das Leuchtende nur ſcheinbar durch die beſchränkte Ueber⸗ 
ſetzung nach der Seite des Dunklen maleriſch zur Darſtellung bringen 
läßt. Auch da, wo die Natur in der Landſchaft oft Hunderte von 
Metern als Tiefenwirkung zur Verfügung hat, muß der Maler dieſe 
durch perſpektiviſche Ueberſetzung auf einer Fläche zu’ erzeugen willen. 
Wer wollte da die Meiſterin Natur, die mit einer unendlichen Fülle 
von Kräften und Armen ſchafft, mit menſchlichen Mitteln je zu über⸗ 
treffen wagen? Doch erſt da, wo der Menſch die Natur ſcheinbar 
übertrifft, beginnt das Reich der Kunſt. 

Der bildende Künſtler ſoll als Philoſoph des Sichtbaren die 
Natur auswählen, ordnen und verdeutlichen, das Weſentliche heraus⸗ 
arbeiten und das Unweſentliche zurückdrängen; denn das Richtige in 
der Kunſt iſt nach Goethe „nicht ſechs Pfennige wert, wenn es weiter 
nichts zu bringen hat.“ Die Formen und Farben ſollen gleichſam nur 
Ausdrucksmittel, nur Sprache ſein, womit des Künſtlers geſtaltende 
Seele das Raunen der unerſchöpflichen Natur ſeinen Mitmenſchen ver⸗ 
ſtändlich machen kann. Indem er ſich in die ſtumme Kräfte⸗Sprache 
der Mutter Natur verſenkt und ſie zum ſeeliſchen Erlebnis ſteigert, 
vermag er als Interpret des Unausſprechlichen das Weltenwerden in 
ſeinen Werken fortzuführen. Da ſich um den geheimnisvollen Tempel 
der Kunſt nach allen Richtungen noch unbetretene, ungeahnte Pfade 
finden laſſen, fol im folgenden der Verſuch gewagt werden, einen 


praktiſchen, unſern Kunſthiſtorikern faſt ganz entgangenen Zweck der 
Malerei näher zu betrachten. 

Aus dem grauen Altertume wird uns von dem klugen Jakob 
berichtet, wie er, feine Einſicht in gewiſſe Geſetze der Natur benützend, 
zum reichen Manne wurde, indem er ſich — zur Erreichung ſeines ver⸗ 
abredeten Lohnes — eines feinen Kunſtgriffes bediente. Er ſchälte an 
Pappelfläben (1. Moſ. 30, 37—43) weiße Streifen ab und legte fie in 
die Tränkrinnen der Herden, damit die Tiere die geringelt-fledigen 
Stäbe bei der Empfängnis vor Augen hätten. Dieſes Anſehen der 
Farbenflecken wirkte dann ſo auf das keimende Leben, daß Jakob die 
vielen Geburten von fleckigen und geſprenkelten Tieren erzielte. Dieſer 
Glaube an eine intime Wirkung des Geſehenen iſt auch niemals in der 
Menſchheit ausgeſtorben, ſelbſt nicht im Zeitalter des Materialismus. 
Im Gegenteil befinden ſich in den Schriften Darwins viele Beobach⸗ 
tungen, die die fortſchreitende Anpaſſung der Organiſation der Tiere 
an die geſehene Umgebung bezeugen. Auch weiß jede Mutter, daß 
ſtarke, durch das Auge empfangene Eindrücke auf das keimende Leben 
wirken. Weil man ſich dieſes Einfluſſes bewußt war, wurde im alten 
Griechenland das Malen des Häßlichen vom Staate beſtraft. 

Nun dürfte es wohl leicht begreiflich ſein, daß die Formen und 
Farben eines echten Kunſtwerkes einen beſonders ſtarken Einfluß 


ausüben. Ein echtes Werk der bildenden Kunſt iſt eben nicht nur 


vom Künſtler „gebildet“ worden, ſondern es ſoll auch „bildend“ wirken. 
Von größter Bedeutung wird dieſe Wirkung auf Kinder — etwa 
bis zum 5. Lebensjahre — fein, weil gerade in jener Zeit die An- 
paſſungsfähigkeit an das geſehene Vorbild ſo groß iſt, daß das weitere 
Leben dieſe Einflüſſe kaum mehr verwiſchen kann. Man bedenke, daß 
das neugeborene Kind ein vollſtändig unausgebildetes Gehirn beſitzt. 
Wenn aber das Kind freudig die Aermchen den leuchtenden Farben 
und harmoniſchen Formen entgegenſtreckt, dann wirkt die geſehene 
Harmonie an der Ausbildung des jungen Gehirnes mit, wie die Sonnen⸗ 
wärme beim Wachstum der Pflanzen. Dieſe Ausbildung des Gehirnes 
kann noch der Erwachſene beobachten, der, ohne vorher viel Vortreff⸗ 
liches geſehen zu haben, ſich etwa in reiferen Jahren der künſtleriſchen 
Tätigkeit widmet. Er wird ſich dann Jahre lang abmühen müſſen, 
um richtig „ſehen“ zu lernen, um die Gehirnpartien, die mit den 
Sehnerven in Verbindung ſtehen, für die Erkennung aller feineren 
Farben: und Formenunterſchiede auszubilden. ` 

Nun wäre es recht unfinnig, dem kleinen Kinde, das weder 
denk- noch erinnerungsfähig ift, Belehrungen zu geben, wie es wachſen 
oder heranreifen ſoll. Ehe das Gehirn nicht bis zu einem gewiſſen 
Grade ausgebildet iſt, hat es keinen Sinn, an den Verſtand des Kindes 
zu appellieren. Darum muß zuerſt auf die Sinne gewirkt werden, 
wozu die Kunſt eines der wirkſamſten Mittel iſt. Wo die Sinne ſich 
in Entzücken und Freude öffnen, da werden ſte andere aus bildende 
Kräfte aufnehmen, als da, wo fie ſich vor Entſetzen und Ekel ſchließen, 
weshalb allgemein bekannt iſt, daß man kleine Kinder nichts Schlechtes 
ſehen laſſen darf. Die im zarten Alter durch die Sinne aufgenommenen 
Harmonien oder Disharmonien erzeugen im Unbewußten die Beran. 
lagung zu vielen Neigungen und Trieben, Idealen und Laſtern, ſo daß 
mancher Menſch gegen die Fehler ſeiner Erziehung ſein ganzes Leben 
ankämpfen muß. Soweit wir überhaupt pädagogiſche Mittel zur Bers 
fügung haben, iſt die Kunſt einer der wichtigſten Faktoren der Erziehung 
des teilweiſe noch unbewußten Kindes. Beſonders in unſerer Zeit müßte 
zur Kunſt gegriffen werden, weil viele Kinder durch das Leben in 
den Städten die günſtige Wirkung der Natur entbehren müſſen. 

Was für den weichen, bildſamen und für die zarteſten Ein⸗ 
wirkungen empfänglichen Organismus des Kindes von grundlegender 
Bedeutung iſt, hat auch für den Erwachſenen noch ſeinen Wert. 
Die am Kunſtwerk empfundene Freude wirkt bei ihm noch auf Stim⸗ 
mung, Gemüt und Nerven. Dieſe Wirkung erzeugt ſich nicht nur aus 
der Harmonie der geſehenen Farben und Formen, ſondern auch aus 
dem geiſtigen Inhalt, der ſich durch ſie, vielleicht unbewußt, in das 
Menſchenherz eingräbt. Weil die großen Kunſtwerke durch Inſpiration 
aus den weſenhaften Tiefen des Ueberweltlichen geſchaffen find und ein 
geheimnisvolles Leuchten aus unſichtbaren Gefilden die Seele des 
Künſtlers beim Schaffen geführt hat, bergen ſolche Werke viel mehr 
in ſich, als man bewußt wahrnimmt und als auch oft dem Verſtande 
des Künſtlers ſelbſt bewußt geworden iſt. Der Künſtler ſchafft aus dem 
Bewußtſein des unmittelbaren Empfindens, dem der enge, erkennende 
Verſtand nur ſchwerfällig nachhinken kann. So hatte Raffael die Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ihm das Malen beſſer gelang, wenn er es ver⸗ 
mied, darüber nachzudenken. Um ein Fundament für die weiteren Ge⸗ 
danken zu geben, möge hier ein Beiſpiel — das auch den Kunſthiſtorikern 
neu und für München beſonders intereſſant ſein wird — mit der Be⸗ 
trachtung der „heiligen Familie aus dem Hauſe Canigiani“ von Raffael 
gegeben werden. 

Auf dieſem, in der Münchener Pinakothek befindlichen Gemälde 
ſtützt ſich der in den Farben der geiſtigen Reife — grün und gelb — 
gekleidete Joſeph auf ſeinen Stab der Erfahrung, während unter ihm 
Maria die Farben der ſeeliſchen Vollkommenheit, das leuchtende Rot 
der Liebe und das reine Blau der Verehrung, zum Ausdruck bringt. 
Ihr gegenüber kniet Eliſabeth viel feſter auf dem Boden; fie trägt die 
gleichen Farben, nur ins alltägliche, graue und ſchmutzige nüanciert 
und hebt, geſättigt von den irdiſchen Erlebniſſen, den Blick nach oben. 
In der Mitte ſtehen nun die in der Menſchheitsentwicklung ſo ſehr 
hervorragenden Kinder: der Menſch Johannes und der Gottmenſch 
Jeſus. Ihre Augen reden die tiefſte Sprache. Man fühlt bei dem 
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fragend und ftaunend blickenden Johannes jene Worte auf den Lippen, 
die er dann im heftigſten Seelenkampf im Kerker geſprochen hat: „Biſt 
du, der da kommen fol, oder folen wir eines andern warten?“ Da 
hält ihm Jeſus als Antwort den Pergamentſtreifen hin: „Siehe, das 
Gotteslamm! — Siehe, ich bin es!“ 

Schon äußerlich betrachtet, ſtellt dieſe Menſchengruppe ein Dreieck 
dar, das ſeine Spitze, ſeinen Ausgangspunkt oben — im Himmel hat. 
Verfolgt man dann die Richtung der in ihrer Wirkung ſich fortwährend 
verſtärkenden Parallelen — z. B. den Goldſaum am Kragen des Kleides 
der Eliſabeth, der ſich dann fortſetzt im vorderen Arm und hinteren 
Bein des Johannes — und denkt man ſich dazu die Linie des Hori⸗ 
zontes, ſo ergibt ſich ein anderes Dreieck, das die Spitze unten auf der 
Erde hat und deshalb unvollendet, durchbrochen zur Darſtellung ge⸗ 
bracht werden mußte. Dieſen ſechs wirkungsvollen Hauptlinien, die 
immer durch Parallelen verſtärkt werden, kamen urſprünglich ſechs 
Engel entgegen, weil der aufſtrebenden Menſchheitspyramide, der Auf⸗ 
faſſung Raffaels entſprechend, die himmliſchen Kräfte entgegenkommen 
müſſen. Ein alter Stich von Giulio Bonaſone veranſchaulicht noch, 
wenn auch nicht richtig, die Wirkung der Kompoſition Raffaels, die 
etwa ums Jahr 1800 zerſtört wurde, als ein Düſſeldorfer Galeries 
direktor die Engel, die er nicht leiden konnte, mit einem ſchmutzigen, 
wahrhaft unraffaeliſchen Luftton übermalen ließ. So iſt eines der 
intuitivſten Bilder Münchens eigentlich eine Ruine, denn die bedeutendſte 
Kraft des Bildes, ſeine geiſtige Dynamik, das Wechſelſpiel von Irdi⸗ 
ſchem und Himmliſchem, hat man mit trüber Luft verdeckt und damit 
ein welthiſtoriſches Dokument von der Anſchauungswandlung der Menſch⸗ 
heit geſchaffen. Wir finden nun gemalt, was der Materialismus an⸗ 
ſtrebt, indem er das Geiſtige mit trübem Dunſt zu umnebeln ſucht. 

Alles, was die Augen ſonſt in der Natur beobachten, trägt den 
Stempel des Vergänglichen an ſich; doch echte Künſtler müſſen dies 
nur als die halbe Wirklichkeit empfinden und fügen zur Erlangung 
einer wahren Harmonie die andere Hälfte — das Unvergängliche — 
hinzu. Bei der Kompoſition Raffaels handelt es ſich nicht nur um 
einen edlen Ausſchnitt der irdiſchen Natur, ſondern alle Farben und 
Formen find mit innerſter Notwendigkeit auf ein höchſtes Ziel Yin- 
geordnet, ſo daß das Natürliche zum Mittel wird, unſer Empfinden 
aufs Ewige hinzulenken. Erſt da, wo Irdiſches und Zeitliches 
im Rhythmus des Ueberſinnlichen und Ewigen zu 
ſchwingen beginnen, wird die tiefſte bildende Wirkung 
der Kunſt wahrhaft erzielt. Die Kirche wußte, was ſie für 
den Fortſchritt der Menſchheit tat, als fte die großen Renaiſſancekünſtler 
— die internationalen, in Farben und Formen redenden Prediger und 
Erzieher — in ihre Dienſte nahm. Würde unſere Pädagogik die 
Erziehung des Denkens nicht zu einſeitig erſtrebt und die Ausbildung 
und Verfeinerung der Gefühlsſeelenkräfte durch die Kunſt vernachläſſigt 
haben, dann hätte die materialiſtiſche Weltanſchauung nicht ſo viele 
Anhänger gewinnen können. 

Zum Glück hat ſich das Volk das geſunde Gefühl für das 
Richtige von einer verirrten Kunſtkritik noch nicht rauben laſſen. Noch 
iſt Raffaels „Sixtiniſche Madonna“ eines der pädagogiſch wirkſamſten 
und zugleich eines der verbreitetſten Bilder der Welt. Man ſchüttelt 
— Gott fet Dank — noch die Köpfe vor jenen franzöſiſchen Bildern, 
für die ein Meter: Gräfe die plumpe Reklametrommel ſchlug. Jeder 
geſund empfindende Menſch wählt fi ſchon inſtinktiv ſolche Kunſt⸗ 
werke aus, die für ihn geeignet ſind, ein beglückendes Gleichgewicht im 
Gemüte herzuſtellen. Menſchen, die fortwährend vom Grau des Alltags 
umgeben oder durch Krankheit geſchwächt find, dürſten geradezu nach 
reinen, leuchtenden Farben, ſo daß Fr. Naumann in ſeinem Buche 
„Form und Farbe“ mit Recht ſagen konnte: „Jeder Menſch hat einen 
gewiſſen Hunger nach beſtimmten Farben. Vielleicht iſt wirklich das 
Anſehen von Farben eine Speiſung des inneren Menſchen, und zwar 
jenes innerſten Menſchen, der ſich uns ſelbſt nur halb auftut, wenn wir 
uns ſelbſt halb verlieren. Geſchmack iſt ein anderer Ausdruck für Bedarf.“ 
Wenn man bedenkt, daß die echten Kunſtwerke — die in unſerer ver⸗ 
äußerlichten Kultur ſehr ſchwer hervorzubringen ſind — aus dem welten⸗ 
tiefen Bewußtſein der Empfindung geſchaffen find, dann wird man ihre 
kraftvolle Wirkung gerade auf das innerſte, verborgenſte Weſen des 
Menſchen begreifen. Zugleich wird man aber auch die tiefe Beziehung 
erkennen, die denkeriſch⸗ unbewußt ſchaffende Künſtlerkraft zu den auf: 
bauenden Kräften hat, die in den erſten Lebensjahren des unbewußten 
Kindes wirken. 

Mit Freuden iſt es zu begrüßen, daß man neuerdings die Wirkung 


der Farben zur Heilung unſerer gemüts⸗ und nervenkranken Soldaten 


zu benützen beſtrebt it. Da man aber kaum die Bedürfniſſe der kranken 
Pſyche tief genug erkennen kann, wird man wahre Erfolge mit der 
Heilkraft des farbigen Lichtes nur da erzielen, wo man bei deſſen 
Wahl das innerſte Empfinden und Sehnen des Kranken berückſichtigt. 
Unſere Feldgrauen, die Monate oder Jahre den furchtbaren Aufregungen 
und Disharmonien dieſes Krieges ausgeſetzt waren und dabei nervös 
und gemütskrank wurden, werden gewiß leichter wieder geſunden, wenn 
ihnen Gelegenheit gegeben wird, aus echten Kunſtwerken die har⸗ 
moniſterenden Kräfte ins Gemüt aufzunehmen. Dieſe Zeilen ſollten 
deshalb zugleich eine Anregung ſein, das farbige Licht nicht nur 
allein, ſondern auch die durch Farben und Formen wirkende Kunſt 
in den Dienſt einer pſychologiſchen Krankenpflege zu ſtellen. 


Sendel dle ‚Allgemeine Rundschau ins Feld! 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meld 8 die dem Sej 15 
laufende Pe E e a eine ſtets greifbare Nach⸗ 

ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fo 


Bom weſtlichen Kriegsschauplatz. 


Siegreiche Offenſine der Armee des Deutſchen Kronprinzen 
(der Chemin des Dames, Soiſſons genommen). 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


26. Mat. Das tagsüber mäßige Artilleriefeuer wurde am Abend 
in einzelnen Abſchnitten der Kampffronten lebhafter. Nach Einbruch 
der Dunkelheit trat im Kemmel⸗Gebiet, ſüdlich von der Somme, 
zwiſchen Moreuil und Montdidier zeitweilig erhebliche Feuerſteigerung 
ein. Bei Bucquoy ſcheiterten mehrfach engliſche Vorſtöße. Auch in den 
übrigen Abſchnitten dauerte ſtarke Erkundungstätigkeit des Feindes an. 

27. Mai. Die Artillerietätigkeit lebte an den Kampffronten erft 
in den Nachmittagsſtunden auf. Die feindliche Artillerie war vor allem 
im Kemmel gebiet, auf dem Nordufer der Lys, zwiſchen Arras und 
Albert und auf dem Weſtufer der Avre tätig. Die Erkundungstätigkeit 
blieb rege. In den Kampfabſchnitten in Flandern und an der Lys, 
auf dem Schlachtfelde zu beiden Seiten der Somme und an der 
Avre haben ſich die Artilleriekämpfe verſchärft. 

Südlich von Laon iſt ſeit heute früh die Schlacht um den 
Chemin des Dames im Gange. Die Truppen des Deutſchen Kron⸗ 
prinzen haben den Bergrücken in feiner ganzen Ausdehnung er» 
ſtürmt und ſtehen im Kampfe an der Aigne. N 

28. Mai. Am Kemmel und an der Lys, auf dem Schlachtfelde 
zu beiden Seiten der Somme und an der Avre haben ſich die 
Artilleriekämpfe geftern morgen verſchärft. Zwiſchen Voormezeele und 
Lofer fließen wir in die franzöſtſchen Linien vor und machten mehr 
als 300 Gefangene. Der Angriff des Deutſchen Kronprinzen füdlich 
von Laon führte zu vollem Erfolge. Die dort ſtehenden franzöſiſchen 
und engliſchen Diviſionen wurden vollſtändig geſchlagen. 
Die Armee des Generals von Boehn hat den Chemin des Dames 
erſtürmt. Der langgeſtreckte Bergrücken, an dem der große Durch⸗ 
bruchsverſuch der Franzoſen im Frühjahr 1917 zerſchellte und den wir 
aus ſtrategiſchen Gründen im Herbſt vorigen Jahres räumten, ift wieder 
in unſerer Hand. Nach gewaltiger Artillerievorbereitung erzwang unſere 
unvergleichliche Infanterie im Morgengrauen zwiſchen Vauxaillon 
und Craonne den Uebergang über die Ailette und drang weiter 
öſtlich zwiſchen Corbeny und der Aisne in die engliſchen Linien ein. 
Völlig überraſcht, leiſtete die Beſatzung der erſten feindlichen Linien 
meiſt nur geringen Widerſtand. Schon in den frühen Morgenſtunden 
waren Pinon, Chavignon, Fort Malmaiſon, Courtecon, 
Cerny, der Winterberg und Craonne, der Viller⸗Berg und 
die ausgebauten Werke bei und nördlich von Berry ⸗au⸗Bac erſtürmt. 
Gegen Mittag war unter ſteten Kämpfen zwiſchen Vailly und Berry 
au⸗Bac die Aisne erreicht. Vailly wurde genommen. Das 
Trichterfeld der vorjährigen Frühjahrs⸗ und Herbſtkämpfe war in un» 
aufhaltſamem Angriffsdrang überwunden. Am Nachmittag ging der 
Angriff weiter. Zwiſchen Vauxaillon und Vailly ſtehen wir auf den 
Höhen bei Neuville, Laffaux und nördlich von Condé. Zwiſchen 
Vailly und Berry ⸗au⸗Bac haben wir die Aisne überſchritten und 
den Kampf in das ſeit 1914 vom Krieg unberührt gebliebene Gebiet 
hineingetragen. Von den befeſtigten Waldhöhen auf dem Südufer des 
Fluſſes wurde der Feind erneut geworfen. Wir haben zwiſchen Baily 
und Beaurieux die Höhen hart nördlich von Vesle erreicht. Die 
Armee des Generals v. Below (Fritz) warf den Feind aus ſeinen 
ſtarken Stellungen zwiſchen Sappigneul und Brimont über den 
Aisne⸗Marne⸗Kanal zurück und erſtürmte auf dem Weſtufer des Kanals 
die Orte Cormicy, Cauroy und Loivre. Bisher wurden 
15,000 Gefangene gemeldet. Zwiſchen Maas und Moſel und 
an der lothringiſchen Front lebte die Gefechtstätigkeit auf. Vorſtöße 
in die feindlichen Linien brachten mehr als 150 Gefangene franzöſtſcher 
und amerikaniſcher Regimenter ein. 

In Fortführung unſeres Angriffs über die Aisne wurden die 
Erfolge des geſtrigen Tages erweitert. Wir ſtehen im Kampfe um den 
Abſchnitt der Vesle zwiſchen Soiſſons und weſtlich von Reims 
und haben zu beiden Seiten von Fismes das ſüdliche Ufer 
genommen. 

29. Mai. An den Kampffronten von der Yfer bis zur Dife 
hielt erhöhte Gefechtstätigkeit an. Franzöſiſche Teilangriffe ſüdlich von 
Ypern ſcheiterten. Weſtlich von Montdidier drang der Feind bei 
örtlichem Vorſtoß in Cantigny ein. Die Armeen des Generaloberſten 
von Boehn und des Generals von Below (Fritz) der Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz haben geſtern den Angriff ſiegreich fortgeführt. 
Heraneilende franzöſiſche und engliſche Reſerven wurden geworfen. 
Auf dem rechten Flügel haben die Diviſionen des Generals v. Lariſch 
nach Abwehr franzöſiſcher Gegenangriffe den Rücken von Terny⸗ 
Sorny und die Höhen nordöſtlich von Soiſſons genommen. Nach 
hartem Kampf brachen auch die Truppen des Generals Wichur a 
den Widerſtand des Feindes auf der Hochfläche von Condé. Fort 
Condé wurde erſtürmt, Vregny und Miffy genommen, auf dem 
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Südufer der Aisne und Besle wurden die Höhen weſtlich von Ciry 
erſtiegen. Die Korps der Generale v. Winckler, v. Conta und 
v. Schmettow haben die Vesle überſchritten. Braisne und 
Fismes wurden erobert. Wir ſtehen auf den Höhen hart ſüdlich 
der Besle. Die Truppen des Generals Ilſe haben die Höhen nord⸗ 
östlich von Prouilly erſtürmt, Villers⸗Franqueux und Courcy 
genommen und kämpfen um die Höhen von Thierry. Der unermüdlich 
vorwärtsſtrebenden Infanterie, Artillerie und Minenwerferwaffe folgen 
Ballone, Flaks und Nachrichtentruppen auf dem Fuße. Kraftvolle 
Arbeit der Pioniere, Eiſenbahn⸗, Armierungs⸗ und Bautruppen haben 
die Ueberwindung des Angriffsfeldes und den Nachſchub der Rampf. 
mittel durch die raſtlos tätigen Kolonnen ermöglicht. In aufopfernder 
Tätigkeit verſorgen Aerzte und Krankenträger die Verwundeten auf 
dem Schlachtfelde. Trotz wechſelnden Wetters griffen unſere Flugkräfte 
den Feind immer wieder mit Bomben und Maſchinengewehren an, 
während Infanterie und Artillerieflieger ohne Unterbrechung den fort⸗ 
ſchreiten den ua und die Wirkung unſeres Artilleriefeuers über: 
wachten. Die Gefangenenzahl iſt auf 25000 geſtiegen, unter 
ihnen ein franzöſiſcher und ein engliſcher General. 

80. Mai. An den Kampffronten zwiſchen Dſer und Dife nahm 
die Gefechtstätigkeit vielfach zu. Oertliche Infanteriekämpfe. Der An⸗ 
griff der Kampfarmeen des Deutſchen Kronprinzen ſchreitet Regreich 
vorwärts. Nördlich der Aisne wurden im harten Kampfe bei Creécy⸗au⸗ 
Mont, Juvigny und Cuffies Gelände gewonnen. Brandenburgiſche 
Truppen haben Soiſſons genommen. Südlich der Vesle brach 
die in der Bildung begriffene neue Front der Franzoſen in den unauf⸗ 
haltſamen Angriffen unſerer Diviſionen zuſammen. Wir warfen den 
Feind nach hartnäckigem Widerſtand bis über die Linie Ville⸗ 
montoire—-Fere-en⸗Tardenois—Coulonges—Brouillet— 
Branscourt zurück. Die Forts der Nordweſtfront von 
Reims ſind gefallen. Der Nordteil von La Neuvillette und 
Beétheny wurden genommen. Die Gefangenenzahl ift auf über 
85000 geftiegen. Die Beute an Artillerie und Kriegsmaterial ift 
gewaltig. Geſchütze aller Art bis zu Eiſenbahngeſchützen ſchwerſten 
Kalibers wurden erobert. Das ſtürmiſche Vordringen unſerer Angriffs⸗ 
truppen verwehrte dem Feind, die im eroberten Gebiete aufgeſtapelten 
reichen Kriegsvorräte zurückzuführen. Große Beſtände fielen in 
Soiſſons, Braisne und Fismes in unſere Hand. Ausgedehnte Munitions. 
lager, Eiſenbahnzüge, Lazarettanlagen mit 5 Sanitäts⸗ 
ausrüſtungen kamen in unſeren Beflg. Flughäfen mit ſtartbereiten 
Maſchinen und Flugzeugmaterial wurden erbeutet. 

31. Mai. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Dem von der 
Ailette⸗Front ſüdlich der Dije weichenden Feind ſtießen wir über die Dife 
und Ailette ſcharf nach und gewannen die Linie Bretigny⸗St. Paul 
Toisly⸗Loire. Nördlich der Aisne warfen wir in ſtetem Kampf 
den Feind über Bienxy Chavigny zurück. Südlich von Soiſſons führte 
der Franzoſe Kavallerie und Infanterie zu heftigen Gegenangriffen vor. 
Er wurde von unſerem Feuer vernichtend gefaßt und geſchlagen. Wir 
haben die Straße Soiſſons⸗Hartennes überſchritten. Die in 
Richtung Fere⸗en⸗Tardenois von Südweſten, über die Marne und von 
Südoſten herangeführten franzöſiſchen Diviſtonen vermochten trog ver⸗ 
zweifelter Gegenangriffe nirgends unſeren vorwärts dringenden Korps 
erfolgreichen Widerſtand zu leiſten. Rückwärtige Stellungen des Feindes 
bei Arcy und Grand Rozy wurden durchſtoßen. Südlich von 
5 haben wir die Marne erreicht. Die Höhen bei 

hampvoiſy, St. Gemme und Romigny find in unſerem Beſitz. 
Auf dem Südufer der Vesle weſtlich von Reims wurden Germigny, 
Gueuz und Thillois genommen. Gefangenenzahlen und Beute 
ſtändig im Wachſen. Mehr als 45000 Gefangene, weit über 
400 Geſchüße, Tauſende von Maſchinengewehren. 


1. Juni. Süblich der Oiſe ſüdweſtlich von Chauny warfen bie 
Truppen der Generale Hofmann und von François den Feind 
aus ſtarken Stellungen bei Cuts und ſüdlich von Blerancourt. 
Auf dem Nordufer der Aisne ſtießen wir in heftigen Teilkämpfen bis 
Nouvron— Fontenoy vor. Verzweifelte Gegenangriffe führte der 
Suden mit friſchen, auf Bahn⸗ und Kraftwagen herangebrachten 

iviſtonen gegen unſere über die Straße Soiſſons⸗Hartennes 
vordringenden Truppen. Am Abend waren die erbitterten Kämpfe zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Dem weichenden Feinde ſtießen 
wir bis auf die Höhen öſtlich von Chaudun⸗Vierzy⸗Blanzy nach. 
Beiderſeits des Ourcq⸗Fluſſes haben wir die Straße Soiſſons⸗ 
Chateau⸗Thierry überſchritten und erreichten, immer wieder aufs 
Neue feindlichen Widerſtand brechend, die Höhen von Neuilly, 
nördlich von Chäteau⸗Thierry. Zwiſchen Château-Thierry und 
öſtlich von Dormans ſtehen wir an der Marne. Von der Marne 
bis weſtlich von Reims gewannen wir im Angriff die Linie Verneuil⸗ 
Olizy⸗Sarcy-⸗Champigny. Die geſtrigen Kämpfe brachten von 
neuem mehrere Tauſende Gefangene und reiche Beute ein. 

2. Juni. Südöſtlich von Noyon drängten wir den Feind trotz 
heftigen Widerſtandes auf den Wald von Carlepont und von Mon⸗ 
tagne zurück. Wir nahmen die Höhen öſtlich von Moulin⸗ſous⸗ 
Tou vent und ſtark verdrahtete feindliche Linien weſtlich von Nouvron. 

Angriff beiderſeits des Oureg⸗Fluſſes warfen wir den Feind 
über den Savièe res Abſchnitt zurück und eroberten die Höhen von 
Paſſy und Courchamps. An der Marne ift die Lage unver⸗ 
andert. Der auf dem Nordufer des Fluſſes gelegene Teil von 
TChateau⸗Thierry wurde vom Feinde geſäubert. Nordöſtlich von 


Verneuil und beiderſeits der Ardre heftige Gegenangriffe der 
Ale Unter blutigen Verluſten wurde der Feind zurückgeſchlagen. 

eſtlich von Reims drangen wir im örtlichen Vorſtoß in franzöſiſche 
Gräben bei St. Leonard ein und nahmen die Beſatzung des vorüber⸗ 
gehend von uns beſetzten Forts Pompelle gefangen. Franzöſiſch ⸗ 
amerikaniſche Lager von gewaltiger Ausdehnung fielen bei 
Fere⸗en⸗Tardenois in unſere Hand. Weit über eine halbe Million 
Schuß Artillerie, unermeßliche Beſtände an Pionier- und Fernſprech⸗ 
material, mehr als 1000 Fahrzeuge wurden hier erbeutet. 


53 —— Ä —ñꝛ— — ——— — EG ͤ——————— —ꝛ—— öp——— ——— EEE 
FE 
— ———— U —H—— —p— e . — —8— ͤ—— ———— 


Vom Bichertiſch. 


M. Herbert: Das goldene Feld. Novellen (es fonte heißen: Skizzen) 
und Berfe. Regensburg, Jof. Habbel. 8 122 S. geb. A 2.—. 
Man beginnt jetzt mehr und mehr, für Mußeſtunden „trie freie“ Lektüre 
zu fordern. Weiß man, was man damit vom wahren Dichter ſeiner Zeit 
verlangt? Eine Unmöglichkeit! Denn wie kann er, gerade er, ſich von 
den Eindrücken dieſer gewaltigen Weltbegebniſſe, die alles wachrufen in 
ihm, was Empfänglichleit ift, völlig löſen, abitrahieren?. Heißt das nicht 
eine Lahmlegung feiner beiten Kräfte heiſchen? — M. Herberts neueſte 
Kriegsgabe umſchließt, in gebundener und ungebundener Rede, echte Dich⸗ 
tung, die angetan iſt, bei langſamem, vielleicht auch wählendem Genießen 
jederzeit einen befreienden, aufrichtenden Eindruck zu hinterlaſſen. Nicht 
alles in dem Bändchen ſtellt den Weltkrieg in den Vordergrund. Aber 
alles paßt für dieſe ſchwerſte aller Weltzeiten, da es Unvergängliches im 
Schoße trägt. E. M. Hamann. 
Neue Fünfminutenpredigten. Von P. Gaudentius Koch, Kapu: 
iner. & 156 S. 4 2.75. Regensburg, Puſtet, 1918. — Kurze 
dodge die allein heutigentags vielen noch die Anhörung des Wortes 
ottes ermöglichen, ſtellen keine geringen Anforderungen, wollen fie 
ſhrein Zwecke gerecht werden. Der als Dichter bekannte Kapuzinerpater 
Gaudentius Koch, der ſchon jahrelang dieſe kurze Predigtweiſe übt, legt 
hier einen zweiten Jahrgang Fünfminutenpredigten vor. Große Sorgfalt 
u auf die Anordnung der Gedanken verwendet, die den vorgetragenen 
toff in eine ſtraffe, leicht überſichtliche Form bringt und ſo viel beiträgt 
pn Erfolg dieſer kurzen Predigten. Die Darſtellung bewegt ſich in 
nappen Sätzen, p daß die kaum zwei Druckſeiten umfaſſende Einzel: 
predigt doch eine Fülle des Inhaltes bietet. Die zeitgemäßen volkstümlich 
nn Ausführungen fint durchſetzt mit kräftigen, jeweils genauer 
ezeugten Beiſpielen mit ſtarkem Tiroler Einſchlag. Das Bändchen bildet 
eine allgemein empfehlenswerte fruchtbare Leſung. O. Heinz. 
Dic Marienverehrung in Bayerns Königshauſe. Von Karl oſeph 
Baudenbacher, Redemptoriſt. 8%. 288 S. mit 20 Bildern. 2.80, 
geb. 4 4.—. ltötting. Geiſelberger. 1918. In ſchlichten, lebens⸗ 
warmen Bildern, bei deren Auswahl und Darſtellung der Verfaſſer ſich 
an die geſchichtliche Abſolge der Ereigniſſe hält, erbringt dieſes Werkchen 
den Beweis für die tiefeingewurzelte, weitverzweigte Marienverehrung in 
baheriſchen Landen, die aus ungezählten, meiſt altehrwürdigen Denk⸗ 
mälern ſpricht und fi wirkſam neueſtens bekundete in der Weihe des 
Landes an die „Schutzfrau Bayerns“. Die Muttergottesverehrung in 
Bavern trägt den befonderen Charakter des Gemütsinnigen, wie ſchon die 
Anrufung „Unfere liebe Frau' zum Ausdruck bringt: herrliche Vorbilder 
ſind ihr allzeit erſtanden im angeſtammten Herrſcherhauſe. Dieſer 
. Rückblick, der dieſe Ruhmestitel der Marienverehrung in 
ahern für die Vergangenheit bezeugt, bedeutet zugleich eine Mahnung, 
fie für die uruni au rechtfertigen. — Als Sonderausgabe erſcheint im 
gleichen Ver ag als Auszug aus dieſem Werkchen: Kürfürſt Maris 
milian I. der Große von Bayern ein marianiſcher 
Sodale. 24 S. 4 —2. O. Heinz. 
Die älteſte Sammlung von Papſtbildniſſen. Zu den Schätzen der Mün⸗ 
chener K. Hof. und Staatsbibliothek gehört eine Reihe von Banden, welche 
der gelehrte Auguſtiner Onophrius Panvinius (t 1568) im Auftrage Johann 
un Fuggers verfaßt hat. Sechs von ihnen enthalten die Bildniſſe und 
ene eden der Päpſte von Petrus an bis auf Pius V., ſowie 
die Wappen aller Kardinäle. Im 2. Hefte des jetzigen (38.) Jahrganges 
des „Hiſtoriſchen Jahrbuches“ bringt der K. Bibliothekkuſtos Dr. Ott o 
Hartig über jenes Werk eine eingehende und höchſt intereſſante Studie, 
in der er auf die Bedeutung hinweiſt, welche das Werk des Panvinius 
als der älteſte Verſuch einer Ikonographie der Päpſte beſitzt. Sie ift ein 
Erzeugnis neuzeitlid) erfaßter hiſtoriſcher Kritik, das Werk eines Mannes, 
dem eine für damalige Zeit außerordentliche Kenntnis der Kunſt- und 
Kulturdenkmäler, ſowie die Fähigkeit zu Gebote ſtand, diefe nach ihrem 
Werte einzuſchätzen und als Forſchungsmaterial zu benutzen. Für die 
Kunde der liturgiſchen Koftüme iſt das Werk ungemein wertvoll. Die 
echten Papſtbilder verdankte Panvinius Gemälden, Moſaiken und Mar: 
morwerken. An die Bilder reihen fih die päpſtlichen Wappen, Siegel, 
Unterſchriftszeichen, Sinnbilder, Monogramme und Grabſchriſten. Mit 
ebenſo großer Sorgfalt und Schärfe der wiſſenſchaftlichen Beurteilung hat 
Panvinius die Wappen, Unterſchriftzeichen und Grabſchriften der Kardinäle 
geſammelt und in jenem Werke wiedergegeben. Von den Papſtbildniſſen 
ſind 96 beglaubigt, 17 nicht beglaubigt. Im ganzen übertrifft das Werk 
des Panvinius weitaus andere Papſtikonographien, ſogar einzelne moderne 
nicht ausgenommen. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Schanſpielhaus. „Blaufuchs“, Komödie von F. Herczek. 
Frau Ilona betrügt ihren Gatten. Das würde in der Welt, in der 
ungariſche Luſtſpieldichter franzöſiſche Komödienſtoffe wiederkäuen, 
nicht viel auf ſich haben, wenn der Hausfreund nicht eiferſüchtig wäre. 
Er entlarvt Jlonas Galan als erbärmlichen Windbeutel und bringt es 
ſo weit, daß der Gatte ſich ſcheiden laſſen muß. Am Ende heiratet er 
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ſelbſt Ilona, denn erſtens hat er ſie ſtets geliebt und zweitens iſt es 
gar nicht ausgemacht, ob ſie den Ehebruch begangen hat, ſelbſt wenn 
fie ihn eingeſtanden. Dieſe Frau ift als elegante, glänzende Erſcheinung 
gedacht, leicht, hohl, dekadent. Ein Gat aus Zürich, Mella Kennedy, 
repräfentterte fie nicht gerade blendend und vergriff fiy auch im Ton. 
Sie hatte ſtellenweiſe eine Pathetik, als gälte es fittlide Forderungen 
Henrik Ibſens ſtatt des Geplänkels Peſter Unſitten. Ganz traf den 
Stil der Windbeutel Günthers. Der Beifall hielt ſich in mäßigen 
Grenzen. Vielleicht wird das Publikum diefe wurmſtichigen Geſchichten 
doch ſatt, die bühnengewandte Macher ihm in immer neuen Varianten 
wieder auftiſchen. Nun find die Leute vom Schauſpielhaus in Ferien 
gegangen und die Innsbrucker Exl. Bühne zu einem Geſamtgaſtſpiel 
gekommen. Sie hat in der Wiedergabe tiroler Heimatkunſt einen guten 
Nuf und gilt den meiſt auch im künſtleriſchen Sinne entwurzelten 
Bauerntheatern als überlegen. Die Truppe begann mit Schönherrs 
„Erde“, vom Dichter ſelbſt in Szene geſetzt. Was an den Früh 
werken Schönherrs gut tP, die ungeſchminkte, harte, illuſtonsloſe 
Charakteriſtik, kam in voller Plaſtik zur Geltung; das Bodenſtändige 
ward ſtärker fühlbar als in unſeren früheren Aufführungen. Wir 
werden die Spieler auch in Stücken ſehen, die uns neu ſind, dann wird 
auch Anlaß ſein, über die einzelnen Darſteller ein paar Worte zu ſagen. 

Nünchener Nufik. Der „Konzertverein München“ wird nach 
langer Kriegspauſe ſeine künſtleriſche Tätigkeit wieder aufnehmen. Das 
Orcheſter wird ergänzt, für die verſchiedenen Arten der Konzertver⸗ 
anſtaltungen werden Dirigenten verpflichtet. Da bis zum Herbſt ein 
Kapellmeiſter von Namen nicht zu gewinnen ſein wird, wird man für 
den Zyklus der großen Konzertabende einſtweilen Gäſte berufen, die 
Volkskonzerte werden von Dirigenten geleitet, die dauernd in den 
Dienſt des Unternehmens treten. Das Generalkommando hat den 
Konzertverein für einen kriegswichtigen Betrieb erklärt; die Ortskohlen⸗ 
ſtelle hat zugefagt, den Konzerten keine Schwierigkeiten zu bereiten. 
Es ſoll hier nicht nochmals unterſucht werden, ob es eine dringende 
Notwendigkeit war, daß der Konzertverein 1914 unter dem Eindruck 
der erſten Einberufungen zu den Fahnen die Flinte ins Korn warf; 
auch in kleineren Städten iſt es gelungen, durch alle Kriegswinter 
durchzuhalten, überall hat man bei den militäriſchen Behörden für die 
Bedürfniſſe der Kunſtpflege volles Verfländnis gefunden, freuen wir 
uns der Tatſache, daß der Konzertverein Kraft und Mut hat, jetzt an 
feine Aufgabe wieder heranzutreten. nachdem das Hoforcheſter über die 
wenigen Symphoniekonzerte der Muſtkaliſchen Akademie hinaus durch 
den Opernbetrieb für die Konzertbedürfniſſe nichts tun kann. Daß 
es dem Konzertverein an Publikum nicht fehlen wird, iſt ſicher. 
Hat doch der Kunſthunger immer weitere Kreiſe ergriffen. — Aus⸗ 
ſichtsreich für unfer Muſikleben, das vielfach in letzter Zeit ziel⸗ 
bewußter Richtlinien entbehrte, tft auch die kürzlich vollzogene Gründung 
eines „Hans Pfitzner⸗ Vereins für deutſche Tonkunſt“. 
Dieſer von Künſtlern und Freunden der Kunſt gegründete Bund will 
nicht nur das Schaffen ſeines Namenspatrones, ſondern auch ernſte 
und würdige Werke der deutſchen Tonkunſt fördern, die in ihrem inneren 
Weſen dem Ethos des Pfitznerſchen Schaffens entſprechen. Der Name 
Pfitzner ſoll das Symbol ſein, in dem der Verein, an deſſen Spitze 
Prof. Cruſius, der Präſident der K. B. Akademie der Wiſſenſchaften 
ſteht, zu wirken nefonnen ift. Der Arbeit- ausſchuß weiſt viele Namen 
von bekannten Männern auf, an deren ernſtem Kunſtwillen nicht zu 
zweifeln iſt. Man wird annehmen dürfen, daß ſie mit praktiſchen Vor⸗ 
ſchlägen bald hervortreten werden. 

Hatte uns der vorige Juni eine Pfitznerwoche gebracht, fo 
wird uns diesmal ein Ueberblick über das Schaffen Friedrich Kloſes 
geboten. Wohl hat es dieſem in München lebenden Meiſter an An⸗ 
erkennung nie gefehlt, aber dennoch wird dieſe „Woche“ manchem er⸗ 
ſtaunt zeigen, welcher Reichtum künſtleriſchen Beſizes uns durch Kloſe 
geworden iſt. : | 

Marie Courad⸗Ramlo. Nach wenigen Monaten der Uebung in 
der Provinz betrat am 1. Juni 1868 eine blutjunge Schauſpielerin erft- 
malig die Breiter der Münchener Hofbühne, der fie noch heute an. 


gehört. Ein halbes Jahrhundert! Daß Marie Ramlo ſofort feſten 
Fuß faſſen konnte, zeigt, wie ſtark ihre Künſtlerſchaft ſchon in ihren 
Anfängen geweſen iſt, denn das Hofſchauſpiel hatte damals einen uns 
heute märchenhaft dünkenden Reichtum an „Größen“; aber die Größe 
ihres Künſtlertums beweiſt erft die Tatſache, daß fie ſich fünfzig Jahre 
lang im ſteten Wechſel der künſtleriſchen Richtungen und Umwandlungen 
zu behaupten wußte. Nicht, daß fie ſich dem E. „n. $ des Tages an» 
gepaßt hätte, im Gegenteil, fie diente immer nur dem Dichterwerk. 
Man denkt bei ihr nicht an das Techniſche der Kunſt, deſſen bravourdſe 
Beherrſchung bei vielen ſo ſehr angeſtaunt wird. Hier wirkt es als 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, deshalb als „Natur“. Bewunderer 
ihrer Frühzeit rühmen die „klare, glockenreine Stimme, die die feinſten 
Töne jener Mufik des Herzens, die man Gefühl nennt“, vernehmen 
läßt. Die Muſik des Herzens, das ſcheint mir das Weſentliche, das iſt 
es, was uns noch heute gefangen nimmt, die Seele, die bei jedem 
Worte mitſchwingt. Ihre Kunſt iſt ganz auf das Seeliſche eingeſtellt. 
Die „Franziska“ in Leſſings „Minna“ gehörte zu ihren früheſten Rollen, 
wir haben fie als Jubilarin einmal in ihr geſehen. „Puck“, der 
„Georg“ in Goethes „Götz“, die Naiven Molières werden in ihrer 
Geſtaltung hoch gerühmt. Sie wurde dann die erſte „Nora“ der deutſchen 
Bühne und Ibſen erklärte ſie als eine der größten. In zahlloſen 
Spielen ernſter und heiterer Art hat fle in den langen Jahren auf 
der Bühne geſtanden, die Geſtalt der Dichtung in voller Bildkraft uns 
vor die Augen führend (ich will nur ihre Martha Schwerdtlein nennen) 
und ſelbſt Schablonenfiguren in den ſchnell verblaßten Komödien des 
Bühnenalltages mit warmem Leben erfüllend. Vor ein paar Wochen 
ſpielte ſie uns in kraftvollen Umriſſen die „Daja“ im „Nathan“; in 
bäuerlichen Thomageſtalten ſollte ſie an ihrem Ehrentage vor uns 
treten, aber die Jubilarin floh vor dem Feſtgepränge in die Berge. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Steigerung der Markdevise, eine Folge der Westoffensive — Geld- 
flüssigkeit — Gegen die Berliner Zentralisierung der Kriegswirt- 
schaft — Ludendorff-Spende. 


Die glänzenden Waffenerfolge im Westen und die dadurch 
hervorgerufene grosse Verwirrung bei unseren Gegnern, auch in poli- 
tischer Beziehung, brachten unseren Effektenmärkten begreiflicherweise 
neue Belebung. Eine direkte Folge der Siege ist die Steigerung 
der Markdevise in Holland und in der Schweiz und eine ent- 
sprechende Entwertung der Valuta Englands und Frankreichs. Un- 
geachtet der neuerlichen Verwarnungen nahm die ausschweifende 
Börsenbewegung namentlich in Berlin zu. Der förmliche Effekten- 
hunger des Kapitalistenpublikums blieb unverändert. RU ck s ch lx ge 
sind unausbleiblich. Die von Tag zu Tag sich vergrössernde 
Geldflüssigkeit bildet wohl das Hauptmoment. Ein Beweis der 
über grossen Zunahme des un beschäftigten Kapitals 
ist nicht nur die bedeutende Entlastung unserer Reichsbank, sondern 
auch die starke Nachfrage nach den von unserem Zentralnoteninstitut 
bereits jetzt zur Ausgabe gelangenden unverzinslichen Reichsschats- 
anweisungen zu den Fälligkeitsterminen für die wohl noch in weiter 
Ferne liegende — hoffentlich letzte! — neunte Kriegsanleihe. Dabei 
ist die speziell in Bayern herrschende Vorliebe nach den Pfandbriefen 
der lokalen Hypothekeninstitute unverändert. Die Süddeutsche Boden- 
kreditbank und die Bayerische Handelsbank, beide in München, er- 
hielten die Genehmigung zur Neuausgabe von 20 bzw. 10 Millionen 
Mark Hypothenpfandbriefe. Die Stadt München hat einen weiteren 
Betrag von 20 Millionen Mark neuer Anleihen — zunächst als Dar- 
lehen — zu 98 %, diesmal an die Dresdner Bank begeben. Und es 
ist ebenfalls ein Zeichen der Zeit — man vergleiche die schwierige 
Unterbringung von Städte-Emissionen in Friedenstagen —, dass diese 
Bank ihre Bereitwilligkeit erklärt, einen weiteren Betrag von 20 Millionen 


und in vielen anderen Hotels, 
PensionenundPrivathäusern. 
Kurhotel, einziges Hotel mit Thermalbädern 
aus den Heilquellen des Bades, grosser Er- 
weiterungsbau mit allen Einrichtungen der 
l Hotelkunst. 
a Für Hauskuren: sa 
Versand des Neuenahrer Bprudels 
nach neuem Füll verfahren. 
WERBESCHRIFTEN 


gegen Magen-, Darm-, Leber-, Nieren-, Blasen- 
leiden / Gallensteine / Zuckerkrankheit / Gicht / 
Rheumatismus / Katarrh / Erholung nach Kriegs- 
verletzungen, Kriegskrankheiten und deren 
Folgezuständen. 


Trink- und Thermal- Badekur. 
Wohnung im 


a KURHOTEL sa 


u. alle Auskünfte umsonst und portofrei durch die 


KNAEND A all) Tracer ban Bad Neuenahr, Rheintand, 
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Mark zu übernehmen, falls die Stadt weitere Mittel benötigen solle. 
Angesichts dieses Uebermasses von Geldflüssigkeit und im Hinblick auf 
die allgemeine Besserung der Wirtschaftslage in den Donaumonarchien, 
namentlich angesichts einer voraussichtlich guten Getreideernte, kann 
man dem Ergebnis der jetzt zur Zeichnung aufliegenden achtien 
österreichischen Kriegsanleihe mit Zuversicht entgegen- 
sehen. Emittiert werden neuerdings 5½ % ige 40 jährige Kriegsanleihen 
zum Kurse von 92½ % — abzüglich Vergütungen für Zinsen, Pro- 
visionen = 90, 165 % netto — und ab 1923 halbjährlich rückzahlbare 
5 ½ % ige Schatzscheine zu 95½ % — abzüglich Rückvergütungen 
mit 54 ½ % netto. 


Zu grosser Befriedigung gereichen die fortlaufend günstig 
lautenden Saatenstands berichte, namentlich die bereits im 
Gange befindlichen Vorbereitungen zur möglichst frühzeitigen Herein- 
a g der Ernte. Interesse fanden auch die anlässlich der Anfrage 
des Zentrumsabgeordneten Hofrat Osel in der bayerischen 
Abgeordnetenkammer über die Rohölversorgung gemachten aus- 
führlichen Mitteilungen der Staatsbehörden. Denen zufolge ist die 
Schaffung einer ausreichenden Tankflotte für die Rohölzufuhr nach 
Bayern im Gange. Auch die umfangreiche Organisation des Lastkraft- 
wagenverkehrs nach dem Kriege wird die gewünschte Besserung im 
Absatz dieser wichtigen Stoffe hoffentlich bringen. Den Erörterungen 
über die Aufhebung des mit fast schrankenloser Machtvollkommenheit 
bestehenden „Ermächtigungsgesetzes des deutschen Reichs- 
tags vom 4. August 1914“, das bekanntlich das deutsche Wirt- 

eben zum grössten Teil dem Bundesrat bzw. den kriegswirt- 
schaftlichen Organisationen ausgeliefert hat, wird besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt. Ein Erfolg wird jedoch kaum erwartet | 
Die gleiche Ursache hatte der scharfe Protest der Frankfurter Ver- 
sammlung von 35 stidwestdeutschen Handelskammern gegen die 
Zentralisierung der Kriegs- und Uebergangswirtschaft 
ausschliesslich in Berlin. Dieser Versammlung wohnten Vertreter von 
süddeutschen Regierungen bei — bezeichnenderweise hatte es die 
Beichsregierung nicht der Mühe wert gefunden, sich auf dieser Tagung 
vertreten zu lassen. Ein Beschluss tadelte diese Interesselosigkeit. 
„Die beinahe lückenlose Zentralisierung der Kriegswirtschaft in Berlin 
hat dem südwestdeutschen Wirtschaftsgebiet schwere Nachteile ge- 
bracht. Um die gemeinsame Gefahr für den Wiederaufbau und die 
spätere Entwicklung dieses Gebietes abzuwenden, wird die dringende 
Aufforderung an das Reich gerichtet, mit diesem System der 
Zentralisierung zu brechen, um bei allen diesen Organi- 
sationen Südwestdeutschland die ihm gebührende Vertretung zu 

ähren.“ Vom Hauptausschusse des deutschen Industrie- und 

delstages wurde zu den vorliegenden zwölf Steuergesetzentwürfen 
bemerkenswerte Stellung genommen. In einem geforderten Gesamt- 
plan für die Abbürdung der Kriegskosten wird vor allem mit Nach- 
druck die möglichst geringe direkte ‚Besteuerung im 
Reiche verlangt. Bei der Regelung der indirekten Besteuerung 
soll darauf geachtet werden, „dass Güter-Erzeugung und -Absatz mög- 
lichst wenig gehemmt und nicht die Quellen verstopft werden, aus 
denen schliesslich jeder Steuerertrag fliesst.“ Für den Gesetzentwurf 
über. das Branntweinmonopol wurden seitens des Reichstagsausschusses 
Sachverständige der verschiedenen Gruppen von Interessenten aus 
ganz Deutschland berufen. Gegen die bevorstehende Weinsteuer 
erfolgte seitens der württembergischen Regierung ein eingehender 
Protest. Ueber all diesen wichtigen Kriegswirtschaftsereignissen steht 
die in ganz Deutschland einsetzende rege Beteiligung für die 
Ludendorii-Spende — Fürsorge für die Kriegsbeschädigten und 
Kriegahinterbliebenen. Bayerns Königspaar hat sich mit M 50,000 
an die Spitze der Gebenden gestellt. 


München. M. Weber. 


— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Concordia. Cölniſche von 4. 20, 188.00 h Gal chaft. Für das Jahr 1917 
„455.60 (K 681,308.—) auf Wertpapiere und 

883 (& 49. 889.85) auf e ferner nach Erhöhung der 
Rüdlage für Kriegsſchäden um 4 584, 303.18 (K 571,262.24) und der Grundſlucks⸗ 
K 60,960.— (& 60,960.—), ſowie na Ueberweiſung von 4 121,475.78 (0) 

an eine neu zu bildende Rücklage für die als vermißt gemeldeten cherten und 
von & 564,607.80 (K 530,509 08) a en an die Gewinnverbände B, B, C und R 
em Reingewinn von M 4050. 345.50 (M 8 925,045.59). Den Verbänden der mit 
Sewinnanteil Berſicherten werden zur ſpäteren Verteilung als Gewinnanteil im 
angen M. 3288.057.68 (K 3%136, 769.69) zugewendet. pir das Jahr 1919 Apane 
Sieraad die Verficherten des Gewinnverbandes A einen Gewinnanteil von 24% (23%). 
g Cewinnanteile der Verbände Bı und Ba erhöhen fth um die gleichen Eindeitsſätze 
wie im Vorjahre. Die Verſicherten der Verbände C und R erhalten in 1919 nen 
Oewinnanteil von 30% bzw. die daraus ſich ergebenden Gewinnrenten wie in den 
Jahren 1916, 1917 und 1918. — Der Penſtons⸗, Witwen- und Waiſenkaſſe der Concordia 
wird eine Sonderzuwendung von & 100,000 zwecks Erhöhung der Koftenleiftung 
augeswielen. 


Betr. een Rückverſicherungs⸗Aktiengeſellſ aft, Berlin. Die 
87 Seihäftejahr) M. 4°805,020 gegenüber M 8'147,765 im eie mithin 


der Aa bedeutend zu ſtärken ufw. von 4 3°677,193 im Jahre 1916 auf 
＋4 5 tm Jahre 1917, alfo um 4 1028, 130, der aus ewieſene 
etr. e Verſicherun ea Berlin. 


gewinn we E 


Kurdirektor Rütten, der 1. Vorftgende des „Schutzvereins deutſcher Bäder 
und Kurorte“, konnte am 1. Juni auf eine 25 jährige Tätigkeit als Leiter von Bad 
Neuenahr zurüdfehen, das dant feiner Tatkraft ſich aus einem kleinen Kurort 
von etwa 3500 Beſuchern im Jahre 1895 zu einem Weltbad mit weit über 15,000 Kur⸗ 
gäſten entwickelt hat. Unter ſeiner Leitung ſind alle größeren Bauten des Bades 
betriebes ausgeführt worden. Ihm verdankt Neuenahr auch die Erbohrung des 
Willibrordus⸗Sprudels, der gleich dem „roßen Sprudel“ eine alkaliſche Therme 
darſtellt. Während des Krieges hat Kurdireftor Rütten fidh beſondere Verdienſte um 


die teils unentgeltliche, teils ermäßigte Bereitſtellung der deutſchen Bäder für unſere 
Kriegsbeſchädigten erworben. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Innsbruck — Wien — München. 


Tiroler Ungelen. 


Erzählungen von Klara Pölt⸗Nordheim. 
Broſch. M. 3.20. 

Das echte Dichtertalent der Verfaſſerin, ihre genaue Kenntnis der 
Sitten und des Charakters ihres Volkes, die feſſelnde, ſpannende 
Sprache und Charakteriſierung ſtellen dieſes Werk würdig an Seite 
unſerer beſten Heimatliteratur. 


Bie Glocken nam Yochwuld. 


Von Reimmichl. 
Erzählung. 1.—10. Taufend, geb. M. 3 40. 
. Ein Friedenszeitbüchlein voll Ernſt und Humor und 
voll kühner, urwüchſiger Kraft. Wetterbarte Männer und kluge, weiche 


Frauen führt der Dichter zur Löfung der großen Aufgabe zuſammen. 
Mit dem Werke, das ſie vollführen, erfüllen ſie zugleich ihre eigenen 
Herzensgeſchicke. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 

München, Theatinerstr. 8. 

Erstklassige Stahlwaren. 

. 9 AT Er IT A AR BE A MT RT T 
Die 

Gold- u. Bilberanknuffele 


im Rathaus 
zum Ankauf von 
Gold- und Silbergegenſtünden 
küglich von 10 bis 12 Uhr gröffuet. 


Kals. Kgl. 
Heflieferant 
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127000 Exemplare 


der „Allgemeinen Rundschau“ sandte der Verlag von 
Dr. Armin Kausen G. m. b. H. seit Kriegsbeginn 
gratis ins Feld. Seit Januar dieses Jahres mussten 
diese Lieferungen leider eingestellt werden. 


Wer stiftet 225 


Abonnements für unsere so herrlichen, tapfer aus— KR 
harrenden, aber nach geistiger Kost so sehr verlangen- 2% 
den Truppen im Felde, in den Lazaretten, in den 
Soldaten- und Seemannsheimen? Bezugspreis viertel- 
jährlich Mk. 3.50. 

Bestellungen werden erbeten an die Geschäfts- 
stelle der „Allgemeinen Runschau“, München, Galerie- 
strasse 35a Gh. 8888 
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m 17. Mai verschied im Etappen-Lazarett zu Farnaraki bei 


A 
Konstantinopel infolge von Fleckfieber 


Ihre Durchlaucht 


Schwester Marie Aunes 
Prinzessin zu Hohenlohe-Ingellingen. 


Die Entschlafene gehörte von Kriegsbeginn bis zum 1. August 1916 


dem Reserve-Lazarett Euskirchen als Schwester an. 


Freudig hatte sie sich, nachdem sie seit Jahren ihren Schwestern“ 
beruf in Aegypten ausübte, dem Vaterlande zur Verfügung gestellt. 

Beherrscht von unermüdlichem Eifer zu lernen, von unbedingter 
Pflichttreue und dem Willen sich aufzuopfern beseelt, war die Entschlafene 
in hohem Masse zum Schwesternberufe geschaffen. Er füllte ihr Leben 


aus und ist nun ihr Tod geworden. 


In treuem Gedenken: 


Der Car des Reserve-Läzarell 
Euskirchen. 


Dr. Bayer, Oberstabsarzt. 
Euskirchen, den 21. Mai 1918. 


Demokratiſche Forderungen und 


deutſche Freiheit. 

Bon Dr. Auguft Pieper. 80 1918. Preis M. 1.— 
= das ec Er yeah Demokratie und deutfche Freibeit. 
al unſerer freiheitlichen Entwicklung in der 
Bergangen ml — Die gegenwärtigen Forderungen einer 
Baia cer 8 Entwicklung. — Der Kernpunkt wahrer demo⸗ 
cher Volksfrei heit. — Wie erziehen wir zur ſtaats⸗ 
lle e Mündigkeit im Sinne echter Demokratie? — 
Anlage. Die Kaiſerliche Oſterbotſchaft von 1917 und die 
Wiedergewinnung der Arbeiter. — Anhang 1. Die Oſter⸗ 
botia 1917 Kaiſer Wilhelm II. — II. 5 

des Reichskanzlers von 3 porma. 
Volksvereins⸗Verlag G. m. b Gladbach 
(Poſtſch. Cöln 1217). 


Versand nach Auswärts. 


Konserven-Lläser 


hohe und niedere Form /., 1, T 1, 2 Liler 


für alle Systeme passend zu billigsten Preisen. 


Einkoch-Ap pparate 


mit Einsatz, 6 Federn und Thermometer. 


Einmachtöpfe 


braun glasiert, gar. säurebeständ. 


zum Eiereinlegen, Fleischeinsulzen 
10, 15, 20, 30, 40 und 50 Liter. 


Ersatz -Gummiringe 


in allen Grössen. 


Einmachgläser zum Zubinden in allen Grössen. 


Honiggläser, Miichflaschen, Feldpost- 
flaschen, Geléesläser in allen Grössen. 


Johannes Mayer, München 


Rosental neben Haslinger Durchgang 
Tel. 242 209 — Gegr. 1899. : 


Der Nee beim 
Reserve-Lazarell Euskirchen. 


von Mallinckrodt. 


Beamtendariehen 


o Zins. 


m. ratenw. Rückz. zu 
nach Verl. Absilam, ohne or: 
"Pon Destehand. Prosp gratis. 


General-Agt. F. Reltz, 


Neu-Isenburg 90. 


Sitz- Auflagen 


aus Filz 


Sddenische Bodencredilbank. 


Wir machen darauf aufmerksam, 
dass der aa en Nummer dieses 


Pfandbrief- erlosung 


iliegt. 
München, den 4. Juni 1918. 
Die Direktion. 
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Die Bach-a.Kunsidrackereider 
Verlagsansiall vorm. f. J. Manz, 
München, Holslall 5 und 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
Jeder Art, Disserta- 
tionen,Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste ampfohlen. 


Soeben erſchienen: 


Frontbeſuche 


des Erzbiſchofs und Feldpropſtes 
Dr. M. von Faulhaber 


im Often und aufden Balkan 


Bericht von Dr. M. Buchberger 


Mit 43 Bildern 
12°. 184 Seiten. Preis & 2.80 


Erzbiſchof von Faulhaber beſuchte als Feld 
propſt der bayeriſchen Armee im Oktober 1917 
die Oſtfront, wo damals die ſchweren Kämpfe 
noch nicht ausgetobt hatten. Im Januar und 
Februar l. J. beſuchte er die Truppen in Serbien, 
Mazedonien, Bulgarien und Rumänien. Ueber 
den Verlauf und die Eindrücke, über die gehal⸗ 
tenen Gottes dienſte und Ansprachen, über Stim⸗ 
mung und Geiſt unſerer Truppen, über die ge⸗ 
ſchichtlich denkwürdige Aufnahme am Hofe des 
Zaren Ferdinand, über die Lage der Dinge in 
Rumänien uſw. gibt der vorliegende Bericht eine 
lebensvolle, anſchauliche und hochintereſſante 
Schilderung, die durch 43 wertvolle Original⸗ 
aufnahmen belebt und beleuchtet werden. Das 
Buch iſt aus dem unmittelbaren Erlebnis heraus 
mit großer Wärme und Friſche geſchrieben und 
bietet insbeſonders auch über Land und Leute 
auf dem öftliden und ſüdsſtlichen Kriegs ſchau⸗ 
play außerordentlich viel Neues und Wertvolles. 
Die hohe Perſönlichkeit, die im Mittelpunkte der 
Schilderung ſteht, gibt dem Bericht ein erhöhtes, 
wohl alle Katholiken berührendes Intereſſe. 


Verlag Friedrich Puſtet, Regensburg. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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XV. Jahrgang. 


In necessariis unitas, in dubiis libertas. 
Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Pé wir uns über die Kriegsziele nicht einig werden, liegt auf 
der Hand. Es wird das auch nicht innerhalb der einzelnen 
Parteien gelingen. Deshalb iſt es auch gar nicht verwunderlich, 
daß während der Dauer dieſes Krieges ſich innerhalb der ver⸗ 
ſchiedenen Parteien die ſchwerſten Gegenſätze herausgebildet haben, 
die bei den Sozialdemokraten zur endgültigen Trennung ge⸗ 

und auch im Zentrum zwei Richtungen haben aufkommen 
laſſen. Daß dabei auch innerpolitiſche Fragen trennend wirken, 
darf niemand Wunder nehmen. Denn ein ſolcher Volkskrieg kann 
nicht ohne die tiefgreifendſten Veränderungen des ſozialen und 
politiſchen Volkskörpers über die Weltbühne gehen. Nur ſollte 
man die beiden Gruppen von Fragen nicht mit einander verquicken. 

Es werden ſich neue Leitgedanken der Politik herausbilden, 
die neu beſtimmend auf die Haltung der einzelnen Parteien ein⸗ 
wirken und ihre Stärkeverhältniſſe beeinfluſſen werden. 
würde ſich zweifellos im Reichstage ein ganz anderes Bild er⸗ 
geben, wenn es jetzt zu Neuwahlen käme. Wie ſie ausfallen 
würden, vermag eigentlich niemand zu ſagen. Was da berechnet 
und vorausgeſagt wird, find nur Vermutungen, und der Wunſch 
ift dabei der Vater des Gedankens. So ift es in allen Parla- 
menten. Wir befinden uns alſo in der unerfreulichen Lage, daß 
wir uns in den einzelnen Fraktionen und auch draußen im 
Lande immer wieder jagen müſſen, daß es durchaus nicht ficher 
iſt, ob dieſe oder jene Entſcheidung eigentlich der Stimmung im 
Volke entſpricht. Deshalb ſollte man vorſichtig ſein im Urteil 
und in der Entſcheidung und möglichſt immer den Blick auf das 
Ganze, auf die unzweifelhaften Notwendigkeiten ge⸗ 
richtet halten. Nicht Widerſprüche dürfen hervorgerufen werden, 
ondern es muß immer das Einigende betont werden. 

Wir find in unſerer Gründlichkeit und Neigung zum 
Theoretiſieren gewohnt, Streitpunkte auch während des 
Ringens um unſere Exiſtenz bis zur Neige auszuſchöpfen. 
Und wir ſind mit dieſer unſerer umgekehrten Danaiden⸗ 
arbeit oft nur ein kleines Stück vorangekommen, dann iſt ſchon 
die Geſchichte mit ihrem ſchweren Schritt voranſchreitend über 
den kleinlichen Zwiſt zur Tagesordnung übergegangen. Wir 
glauben oft, Geſchichte zu machen mit armſeligen Mitteln, wäh⸗ 
rend die Weltgeſchichte ihre Entſcheidungen trifft. Sie braucht 
dazu nicht ungezählter Zeitungsſpalten. 

Was ſoll uns deshalb heute noch der Streit um die 
Friedensreſolution des Reichstags vom vorigen Jahre? In 
ihrem Grundgedanken, daß wir alle für einen Sieg des 

echtes im Verhältnis der Völker unter einander eintreten 
wollen und eintreten müſſen, beſteht ſie weiter, ſie iſt inſofern 
die Auswirkung einer chriſtlichen Idee. Daß ſie aber keine 
Schablone iſt, in die ſich Friedensſchlüſſe hineinpreſſen laſſen, 
das hat ſich im Oſten gezeigt. Die Geſchichte hat vorläufig 
anders entſchieden; unſere Feinde haben die Reſolution als 
Grundlage eines alsbaldigen Friedens zerſchlagen. Warum alſo 
darüber rechten, ob dieſe oder jene Entſcheidung „im Rahmen“ 
oder „im Sinne“ der Friedensreſolution gefallen iſt? Es wird 
dies mehr paſſieren im Verlauf dieſes Krieges, das ſich nicht 
dieſem oder jenem Programm, dieſem oder jenem Frieden, wie 
er jetzt verkündet wird, einordnen läßt. 

Die letzte Auswirkung des Streites um die Friedensreſolution 
ſehen wir in dem Streite der Zentrumspreſſe um Erzberger. Das 
iſt anerkanntermaßen einer unſerer tüchtigſten und hervorragendſten 
Parlamentarier, der ſich manche Verdienſte um das Vaterland 
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und die Partei erworben, der aber auch als Politiker oft geirrt hat, 
was zuzugeben er ſelbſt wohl nie An nehmen wird. Reimes- 
falls iſt ſein Name ein Programm, ſoll und darf es auch nicht 
fein, und ausſichtslos muß und wird fein der Wunſch mancher 
unſerer politiſchen Gegner, daß es in der Zentrumspartei hieße: 
Hie Erzberger, da ſeine Gegner! | 

Aber der Name Hertling bedeutet für das Bater- 
land heute ein Programm und darum muß er heute unter 
allen Umſtänden davor fier fein, 125 er um der Politik eines 
einzelnen willen in ſeiner Stellung erſchüttert wird. Bethmann 
hatte ſich unmöglich gemacht, Michaelis ſich als unfähig erwieſen; 
da ſollte Hertling die Einheit des Landes repräſentieren, den 
Zuſammenſchluß aller politiſchen und militäriſchen Kräfte. Viel⸗ 
leicht war es gut, daß in der Art, wie das Vorgehen Erzbergers 
im Lande und in allen Parteien aufgenommen worden iſt, noch 
einmal deutlich der Wille des Volkes zum Durchbruch gekommen 
iſt, daß es dabei bleibe, bis der Sieg errungen iſt. 

Erzberger ſagt, daß er einen Sturz Hertlings nicht wolle. 
Man ſollte ihm das glauben und ihn beim Worte nehmen. 
Damit wäre der neue Fall befriedigend beigelegt. Nachdem ihm 
klar geworden iſt, daß er durch die Form ſeiner Rede und die 
Art ſeines Auftretens Gefahren heraufbeſchworen hat, die er 
ſelbſt nicht wollte., dürfte auch er ſich fagen, daß man 
nicht eine Perſon als ein Zeichen aufſtellen kann, an dem die 
Geiſter ſich ſcheiden. Kein Parteipolitiker darf beanſpruchen, daß 
ſich über ſeiner Perſon die Nation oder auch nur eine Partei 
in ſchweren Zeiten in zwei Lager ſpalte. Das Vaterland will 
es nicht, daß wir Politik um Perſonen treiben, wo hohe und 
höchſte Fragen zur Entſcheidung ſtehen. 

Man folte fiH überhaupt ſcheuen, im politiſchen Tages- 
ſtreit jetzt die Frage aufzuwerfen: Macht oder Recht? Wer will 
bei uns nicht den Sieg des Rechtes? Unter uns Deutſchen iſt 
ihre Zahl gewiß gering. Das hoffe ich. Denn wehe dem Volke, 
das heute noch die Macht als die Grundlage des Verhältniſſes 
unter den Nationen proklamiert! Es wird daran zu grunde 
gehen. Uns liegt es ob, dieſen unbarmherzigen Machtwillen bei 
unſeren Feinden zu brechen, damit ſie ſich bereit erklären, 
den Grundſatz des Rechtes anzuerkennen. Es müßte ſich 
furchtbar rächen, wenn wir unſere politiſchen Heerlager im Inneren 
jetzt nach dem Grundſatze Macht oder Recht ſcheiden wollten. 
Es gilt doch nur, nunmehr dem Rechte durch die Macht 
zum Siege zu verhelfen, nachdem unſere Feinde es ab⸗ 
gelehnt haben, den Grundſatz des Rechtes anzuerkennen, wozu 
wir in der Friedensreſolution entſchloſſen waren. 

Darum lautet unſer Wahlſpruch nicht: „für oder gegen dieſen 
oder jenen Abgeordneten“ — und es wäre vermeſſen, dies Wort noch 
umdeuten zu wollen in: „Macht oder Recht“! — ſondern Kampf 
um Freiheit und Recht unter Hertling und Hindenburg! 

Deshalb erachte ich es auch als das Verderblichſte, was 
man machen kann, wenn man jetzt noch immer wieder die 
Friedensreſolution als beſtehendes Friedens angebot hinſtellt 
oder fie etwa in dieſem Sinne erneut proklamiert. Sie kann 
noch immer als höchſtes Ideal für das Verhältnis unter den 
Völkern beſtehen, als Grundlage des jetzt abzuſchließenden Friedens 
ift fie abgelehnt worden. Deshalb gilt heute als oberſter Grund- 
ſatz: zuerſt die eigene Nation, dann die Menſchheit! Das 
deutſche Volk, das es über ſich gebracht hat, ſo hohe ſelbſtloſe 
Ideale der Welt zu verkünden, iſt berufen, im Rate der Völker 
in der Zukunft führend und umwälzend zu wirken. Das aber 
kann nur ein ſtarkes Deutſchland, einig im Willen und 
Bewußtſein ſeiner Miſſion unter den Völkern. 


Seite 350. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 15. Juni 1918. 


rechten Flügel der Nationalliberalen behufs Ausfüllung der 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Das neue Präfidium des Reichstags. 


Die Wahl wurde um ein paar Tage verſchoben, weil man 
erſt in der Geſchäftsordnung die Unterlage für eine gründliche 
Löſung ſchaffen wollte. Dann ging es aber glatt und gut. Der 
Grundſatz von der Verteilung der Ehrenſtellen nach der Stärke 
der Fraktionen kam zur Geltung. Die Wahl des Abgeordneten 
Fehrenbach auf Präſentation des Zentrums ſtand von vorn⸗ 
herein feſt. Die Sozialdemokratie bildet nach dem Abſcheiden 
der „Unabhängigen“ die zweitſtärkſte Fraktion; ihr Wunſch nach 
einer Vertretung im Präfidium brauchte nicht mehr beanſtandet 
zu werden, ſeitdem ſich die Scheidemannſche Fraktion zur pofi. 
tiven Mitarbeit an der Kriegs- und Friedensarbeit entſchloſſen 
hat. Da bisher nur zwei Vizepräfidenten vorgeſehen waren, 
hätte entweder die nationalliberale oder die ſortſchrittliche Partei 
auf einen dieſer Poſten verzichten müſſen. Das wollte man 
weder den Fraktionen noch den ſchon ſeit Jahren fungierenden 
Perſönlichkeiten zumuten. Daher der Gedanke, die Zahl der Bize- 
präfidenten zu vermehren. Das Zentrum wollte die Gelegenheit 
benutzen, um auch die Konſervativen zur Beteiligung am Prä⸗ 

dium zu veranlaſſen. Die gefallen ſich aber immer noch in der 

ſolierung und werden aus dem Schmollwinkel wahrſcheinlich 
erſt nach Friedensſchluß heraustreten, d. h. nach Erledigung der 
preußiſchen Wahlreform und des Weltkrieges. Es muß aber an⸗ 
erkannt werden, daß die konſervative Fraktion bei den Wahlakten 
ſowohl für Fehrenbach, als auch für die bisherigen beiden libe⸗ 
ralen Vizepräfidenten geſtimmt und ihre Unverſöhnlichkeit nur 
gegen den Sozialdemokraten Scheidemann bekundet hat. Von 
der Linken her wurde in ähnlicher Weiſe gegen die Wiederwahl 
des nationalliberalen Vizepräfidenten 1 demonſtriert. 
Dieſe Seitenſprünge der Extremen an beiden Flügeln änderten 
nichts an der Tatſache, daß das neue Präfidium Fehrenbach⸗ 
Dove ⸗Scheidemann⸗Paaſche mit einer fo „erbrüdenden Mehr⸗ 
heit“ gewählt worden iſt, wie kaum ein Vorgänger. Welch' ein 
Unterſchied gegenüber den Wahlwirren, die ſich 1912 bei der 
erſten Konſtituierung dieſes Reichstages ergeben hatten! 

Präfident Fehrenbach konnte in feiner ſchwungvollen An- 
trittsrede das Fortwalten des Geiſtes vom 4. Auguſt 1914 be⸗ 
tonen. Dieſer Geiſt hat in der Tat den anfänglich zerfahrenen 
Reichstag von 1912 zu einem patriotiſchen Block geſtaltet. 
Als die Konſervativen in den Schmollwinkel gingen, blieb noch 
eine ſtarke und entſchloſſene Arbeitsmehrheit mit Einſchluß 
der poſitiven Sozialdemokratie. Dieſe Arbeitsgemeinſchaft ift 
durch die neue Verteilung der Ehrenſtellen noch feſter verankert 
worden. Der Anſchluß der beſſeren und größeren Hälfte der 
Sozialdemokratie an die poſitiven Parteien war und iſt eine 
Kriegsnotwendigkeit, von der man ſich auch für die Friedenszeit 
viel Vorteil verſprechen darf. 


Das Steuerkompromiß. 


Der Reichstag hofft bis zum 5. Juli mit feiner Sommer- 
arbeit fertig zu werden. Wenn das bei der Fülle des Stoffes 
gelingen ſoll, müſſen die Arbeitstage recht lang und die Reden 
recht kurz werden. Ein gutes Vorzeichen iſt es, daß die 
angebahnte Verſtändigung über die Steuern vom Mehrein⸗ 
kommen und vom Beſitz die Zuſtimmung der bundesſtaatlichen 
Schatzmeiſter fand. Die neue Kriegsgewinnſteuer, die zu den 
indirekten Abgaben die finanzielle Ergänzung und das ſozial⸗ 
politiſche Gegengewicht bilden ſoll, iſt ſo gedacht, daß von der 
Vermehrung des Einkommens gegenüber dem Friedensſtande 
etwa 800 Millionen, von den Vermögen über 50000 Mark in 
geſtaffelter Belaſtung von 1 bis 5 auf das Tauſend etwa 500 
Millionen für die Reichskaſſe aufgebracht werden ſollen. Da bei 
dem Einkommen nur der Zuwachs und bei dem Beſitze nur die 
größeren Vermögen gefaßt werden ſollen, kann man dieſe 

nzapfung der direkten Steuerquellen nicht als unerträglich für 
die Einzelſtaaten bezeichnen, wenn ſie auch läſtig iſt. Die Kriegs⸗ 
notwendigkeit fordert von allen Perſonen und Korporationen 
Opfer. Dazu gehört auch die Einſetzung eines Reichsfinanzhofes 
als Steuergericht und die Ausdehnung der Befugniſſe der Reichs⸗ 
kommiſſare behufs gleichmäßiger Veranlagung. Man kann das 
als Zentralifierung beklagen, aber die Logik der Tatſachen muß 
ertragen werden. ä 

Ein anderes Kompromiß wird angeſtrebt im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe, nämlich von den Konſervativen und dem 


Lücke, die in dem Wahlgeſetz geblieben war. Es ſoll auf zwei 
Zuſatzſtimmen hinauslaufen, eine für die älteren Jahrgänge, eine 
für berufliche Selbſtändigkeit. Dafür laſſen ſich ſchöne Gründe an⸗ 
führen, die vor Jahr und Tag noch als durchſchlagend hätten gelten 
können. Nachdem aber das gleiche Wahlrecht feierlich verſprochen 
worden iſt, muß man vor jeder Abweichung von der Stimmen⸗ 
pea erft prüfen, ob der davon erhoffte Schutz gegen bie 
adikaliſierung wirklich ſicherer und gewichtiger iſt, als die zu 
befürchtende agitatoriſche Ausbeutung der Einſchränkung. Be⸗ 
ruhigung und Stabilität wird nicht anders zu erreichen ſein, 
als durch die Bewilligung des gleichen Wahlrechts unter ver⸗ 
faſſungsrechtlichen Kautelen für die wichtigſten politiſchen und 
kulturellen Güter. Die letzte Sicherung liegt ſchließlich darin, 
daß die poſitiven Parteien ihre Organiſationen ausbauen, ihre 
erzieheriſche und werbende Tätigkeit in allen Volksſchichten ver. 
vollkommnen. N 
Vom Kampfplatze. 

Nach den großen Erfolgen unſerer dritten Offenſive an der 
Marne und im Winkel ſüdlich Soiſſons war wieder eine Atem- 
pauſe eingetreten. Der Puls der Feinde geht freilich noch immer 
angſtvoll ſtürmiſch. Sehr bezeichnend iſt dafür die Art, wie ſich 
Clemenceau in der Pariſer Kammer ein ſog. Vertrauensvotum 
verſchaffte. Der Tiger iſt noch gelenkiger als der Löwe. Bisher 
hatte Clemenceau zur Beſchwichtigung des Volkes ſich wiederholt 
„entzückt“ ausgeſprochen. Als die Kammer fein Entzücken ernft- 
lich prüfen wollte, änderte er die Tonart gründlich und erklärte: 
„Der Augenblick iſt furchtbar“. Geſtern pfeifender Komödiant, 
heute ſtöhnender Tragöde. Die Furchtbarkeit des Augenblicks 
geſtand er ein, um die Kammer zum vorfſichtigen Stillſchweigen 
in dieſer kritiſchen Stunde zu veranlaſſen. Tatſächlich vertagte 
auch die Mehrheit die bezüglichen Interpellationen auf unbeſtimmte 
Zeit in der vagen Hoffnung, daß inzwiſchen eine wunderbare 
Wendung eintreten könne. Natürlich ſpürt auch der Ehrgeizige 
keine Luſt, gerade jetzt, wo die Kriegspolitik Clemenceaus 
ihrem Schickſalspunkt angelangt iſt, den Tiger abzulöſen und die 
Verantwortlichkeit ſelbſt zu übernehmen. Dag ift die minifter- 
ſtützende Kraft des Mißerfolges, die auch Lloyd George ſchon 
ausgeprobt hat. 

Wenn der Miniſter Furcht erregt unter ſeinen Kritikern 
und Erbſchleichern, ſo muß er doch bei der misera plebs das 
Hoffnungslämpchen in Gang halten. Dafür fügt Clemenceau 
an das bittere Geſtändnis, daß die Engländer und Franzoſen 
ſich erſchöpfen, die beſchwichtigende Behauptung: die Deutſchen 
auch! Das iſt ſein Wunſch, aber das Gegenteil der Wirklichkeit. 
Wir nähern uns nicht der Erſchöpfung, weil wir 1. verhältnis- 
mäßig mehr Erſatz haben und 2. viel ſparſamer mit unſeren 
Streitkräften zu wirtſchaften verſtehen. Der Haupttrumpf des 
Troſtſpiels bei der Entente iſt der Ruf: die Amerikaner helfen! 
Auch in London gibt die Regierung dieſe Parole aus, und Präfi- 
dent Wilſon hat, anſcheinend auf Verabredung, den Bundesge⸗ 
noſſen den Gefallen getan, die Beſchleunigung der amerikaniſchen 
Rüſtungen anzuordnen, — nämlich auf dem geduldigen Papier. 
Zu gleicher Zeit mußte aber New⸗Pork melden, daß deutſche 
U-Boote an der amerikaniſchen Küſte erſchienen find und eine 
Reihe von Schiffen verſenkt haben. Deshalb iſt Hafenſperre und 
Verdunkelung der ganzen Küſte angeordnet worden, und 20 Kriegs- 
ſchiffe find auf die Jagd gezogen, bisher erfolglos. Man hat 
auch eine große Furcht vor deutſchen Luftangriffen auf den 
heiligen Boden Amerikas, obſchon bisher gar nicht ausgemacht 
ift, daß die Tauchboote bei ihrer kühnen Fahrt über 6000 Filo- 
meter Ozean auch noch Flugzeuge mitführen. Der Vorſtoß in 
die neue Welt kam gerade zur rechten Zeit, um den Gegnern, 
die noch etwas denken, zum Bewußtſein zu bringen, daß die 
Amerikaner, die da kommen ſollen, noch längſt nicht da find. 

Wir verzeichnen das Eingeſtändnis, daß die eigene Kraft 
der Franzoſen und des ganzen engliſchen Weltreiches unzuläng⸗ 
lich iſt zur Abwehr der Niederlage, und ſtellen unſerſeits feſt, d 
wir außer Gottes Hilfe nichts weiter brauchen zum Endſiege, 
als unſere deutſche Heer⸗ und Volkskraft. Das Kräfteverhältnis 
kennzeichnet ſich in den wenigen, aber gewichtigen Ziffern: ſeit 
dem 21. März haben wir auf unſerer Weſtoffenſive erbeutet 
185 000 Gefangene, 2250 Geſchütze, viele Tauſende von Maſchinen⸗ 
gewehren, unzählbares ſonſtiges Kriegsgerät. Das genügt wirt- 
lich für den Anfang vom Ende. 

Aus dem Bericht über den letzten Verſailler Kriegsrat und 
manchen anderen Anzeichen ergibt ſich, daß die Feinde bei der 
Unmöglichkeit eines Waffenſieges ſich wieder mit großem Eifer 
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auf den hochpolitiſchen Minenkrieg werfen, d. h. in Oeſter⸗ 
reich⸗Ungarn durch Hetzworte und Geld die Tſchechen und Süd- 
ſlawen aufzuwiegeln und auch unter den Polen in Galizien und 
Warſchau Ränke zu ſchmieden ſuchen. Ein bezeichnendes Licht 
auf dieſe Beſtrebungen der Entente werfen auch die Enthüllungen 
der Wiener „Reichspoſt“. Danach wäre die Entente, um Oeſter⸗ 
reich Ungarn im Innern zu ſpalten und vom Vierbund abzu- 
drängen, ſogar bereit, Italien zu opfern, indem ſie „in nüchterner 
Wirklichkeit“ folgendermaßen kalkuliert: Während Italien, das 
beute der einzige wirkliche Kampfgegner Oeſterreich⸗Ungarns fei, 
Oeſterreich auf die Seite Deutſchlands dränge, ſei dieſes Italien 
für die Entente ohne Wert, es koſte die Entente viel Geld und 
Material und ſei dabei nicht imſtande, die Front in Frankreich zu 
entlaſten und irgendwie zu den Hauptentſcheidungen beizutragen. 
Wenn Italien ausfalle, j fei dies ſomit eine Erleichterung für 
die Entente und eine Iſolierung Deutſchlands. Dieſe Spekulation 
wird zwar ebenſowenig Erfolg haben wie die Propaganda 
unter den tſchechiſchſlawiſchen Völkern der Donaumonarchie, 
aber man verſteht es, wenn der öſterreichiſche Minifterpräfident 
Seidler bei der Einberufung des Parlaments ſehr vorſichtig 
vorgeht und erft ſichere Garantien verlangt, daß die Tagung 
nicht mißbraucht werde zu revolutionären Zwecken. Dieſe Dinge 
werden auch in Betracht kommen bei den u über 
die Vertiefung des deutſch⸗öſterreichiſchen Bünd- 
niſſes, die Graf Burian in der laufenden Woche in Berlin 
betreiben will. Die auſtropolniſche Löſung der Polenfrage, die 
dabei von Wien aus anſcheinend wieder angeregt werden ſoll, 
muß beſonders auch von dem Geſichtspunkte aus geprüft werden, 
ob nicht die Einigkeit unter den beiden Kaiſermächten gefährdet 
werden kann, wenn die Haltung der etwas heißblütigen Polen von 
Oeſterreich als dem beſtallten Vormund verantwortet werden muß. 


Eine weitere kirchenpolitiſche Gesetzesvorlage 
in Baden. 


Von Geiſtl. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. ’ 


m 14. Mai in der 47. öffentlichen Sitzung legte der Minifter 
des Kultus und Unterrichts einen Geſetzentwurf vor betreffend 
die Abänderung eee etzes. Durch die Vorlage ſollen 
einige von den längſt gehegten Wünſchen der Kurie erfüllt werden. 
Das am 5. Mai 1870 erlaſſene Stiftungsgeſetz zählt zu 
den brutalſten Kulturkampfgeſetzen, die unter dem Miniſterium 
oly zuſtande gekommen find. Es anerkennt nur den Zweck einer 
tiftung, nicht aber den Stifterwillen. Nach dem Zweck der 
Stiftungen werden dieſe in weltliche und kirchliche eingeteilt. 
Nur ein ganz enger Kreis wird als kirchliche Stiftungen aner⸗ 
kannt, nämlich die, „deren Vermögen zur Befriedigung kirchlicher 
Bedürfniſſe einer Religtonsgemeinſchaft beſtimmt iſt“, ferner „die 
Stiftungen zum Vorteil von Bildungsanſtalten, welche nach Maß⸗ 
gabe der Geſetze von Kirchen errichtet werden“, ſchließlich die 
wenigen Stiftungen, welche durch Abmachungen oder richterliches 
Urteil als kirchliche bereits anerkannt find. „Alle anderen bei 
Verkündigung des Geſetzes vorhandenen Stiftungen ſind weltliche“ 
S 3). Die Kirche verlor 1870 auf dieſem Wege ein Vermögen 
von rund 20 Millionen Mark. 

In Artikel I will nun die Regierung, daß an dem, was 
unter der Herrſchaft des Geſetzes geſchehen iſt, nicht gerüttelt 
werde. Das Zentrum I dazu bereits einen Antrag eingebracht, 
daß „die Stipendienſti arga zur Förderung des theologiſchen 
Studiums“ als kirchliche Stiftungen anerkannt und darum der 
Kirche zurückgegeben werden ſollen. Artikel II erweitert den 
Begriff der kirchlichen Stiftung, aber nur für „neue“ Stiftungen. 
Der Artikel bringt noch nach einer anderen Richtung eine be⸗ 

ßenswerte Neuerung. Er will auch den Stifterwillen 
chtigt wiſſen, wenn es ſich um die Entſcheidung handelt, 

ob eine Stiftung eine kirchliche oder weltliche ſei. Bis jetzt lautete 
der 5 5, der hier in Frage ſteht: „Künftige Stiftungen ſind kirch⸗ 
liche, wenn ihr Vermögen einem Zwecke gewidmet iſt, welchen der 
83 Ziffer 1 u. 2 bezeichnet. Alle anderen künftigen Stiftungen 
gelten als weltliche.“ Ziffer 1 des S 3 ſpricht von den Stiftungen, 
„die kirchlichen Bedürfniſſen“ dienen, und Ziffer 2 von ſolchen 
„zum Vorteil von Bildungsanſtalten, welche von den Kirchen 
nach Maßgabe der Geſetze errichtet werden“. Nur dieſe Stiftungen 
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waren bisher kirchliche, alle anderen weltliche, auch wenn der 
Stifter eine kirchliche Stiftung machen wollte. Nun fol der § 5 
folgende Faſſung erhalten: 

„Neue Stiftungen find kirchliche, wenn ihr Bermögen gewidmet ift 

1. einem der in 5 3 Ziff. 1 und 2 bezeichneten Zwecke. Dabei 
gelten im Sinn des 5 3 Ziff. 1 als kirchliche Bedürfniſſe: die Abhaltung 
von Gottesdienſt und die Ausübung der Seelſorge, die Herſtellung und 
Inſtand haltung kirchlicher Bauten, die Errichtung und Ausſtattung von 
Kirchenämtern, die Pflege der Kirchenmuſik und die Erteilung von 
Religionsunterricht; 

2. zu Studienbeihilfen ausſchließlich an ſolche, welche ſich dem 
Studium der Theologie widmen wollen, und zur beruflichen Weiter⸗ 
bildung von Geiſtlichen; 

3. zur Unterſtützung und Alters verſorgung von Geiſtlichen und 
kirchlichen Bedienſteten ſowie ihrer Angehörigen, zur Errichtung und 
Unterhaltung von Erholungs- und Verpflegungsheimen für Geiſtliche 
und ihre Angehörigen; 

4. zur Ausſtattung von Erſtkommunikanten und Konfirmanden, 
gur Unterſtützung und fonftigen Vergebungen aus Anlaß einer kirch⸗ 
ichen Feier an Bekenntnisangehörige, zur Pflege des kirchlichen Ge⸗ 
meindelebens, zur Errichtung und Unterhaltung von Pfarrbüchereien 
und zur Anſchaffung von religiöſen Büchern für Bekenntnisangehörige; 

5. zu Zwecken der Wohltätigkeit und der ſozialen Fürſorge für Be⸗ 
kenntnisangehörige, inſofern die Stiftung nach dem Willen des Stifters 
eine kirchliche ſein ſoll. Dies iſt auch ohne ausdrückliche Kundgebung 
dann anzunehmen, wenn die Zuwendung an eine beſtehende kirchliche 
Stiftung erfolgt, oder aber die Verwaltung des Vermögens oder die 
Vergebung ſeiner Erträgniſſe einer kirchlichen Behörde zugewieſen wird. 
Alle anderen neuen Stiftungen, insbeſondere ſolche für Schulen, gelten 
als weltliche.“ 

Daß kirchliche Schulſtiftungen weiter ausgeſchloſſen bleiben 
ſollen, gehört in das Kapitel des Unbegreiflichen. Es gibt in der 
ganzen Welt keine Kulturanſtalt, die fo viel für die Schule ge- 
eiſtet hat wie die Kirche. Sie in ihrer Arbeit mit derlei Mitteln 
chikanieren und hemmen wollen, ſcheint ebenſo kleinlich wie töricht. 

Seitens des Zentrums find bereits eine Reihe von Anträgen 
eingereicht. Darunter befindet ſich auch ein Antrag, der dem 
Ausſchluß von kirchlichen Schulſtiftungen entſprechend begegnet. 

Es wäre zu wünſchen, daß auch auf dem Stiftungsgebiet 
die Kulturkampfbeſtimmungen aus der Gutes ung, entfernt und 
dafür friedliche Verhältniſſe geſchaffen würden. Die Zeiten, in 
denen wir leben, laſſen wahrhaftig für Kulturkämpferei keinen 
Raum mehr. Die Intereſſen von Volk und Vaterland fordern 
vielmehr ein treues Zuſammenarbeiten von Staat und Kirche. 
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Der gebildete Katholik : 
kann in dieser entscheidungsreichen, grossen Zeit, die uns 
vielleicht schon in wenigen Monaten vor gewaltige, neue % 
Aufgaben stellt, ein grosszügig geleitetes, auf hoher Warte 
stehendes Zentralorgan von dem Einflusse und der Bedeutung 
der „Allgemeinen Rundschau“ als Ergänzungslektüre zur 
Tagespresse auf keinen Fall entbehren. Wir empfehlen daher 
allen Lesern dringend, die Bezugseinladung für das dritte ‘ 
Vierteljahr (Juli—September) unter Berücksichtigung der 
gegenwärtigen Verkehrsverhältnisse früher als sonst vorzu- $ 
nehmen, und zwar möglichst schon in den allernächsten 4 
Tagen. Nur dann kann darauf gerechnet werden, dass die J 
Lieferung ohne Unterbrechung weiter erfolgt. Die Post- und (J, 
Feldpostämter nehmen die Neubestellungen schon gleich nach / 
dem 15. Juni entgegen. Der Postauflage dieser Nummer liegt 
der Postbestellzettel bei. K 

Wer von den verehrlichen Lesern für die nächste Zeit 
noch mit einer Einberufung zu rechnen hat, sollte sich auch UY 
in diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes durch um- J 
gehende Erneuerung der Bestellung sichern. Die Nachsendung $; 
in die Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres, 
veranlasst werden. 

Wer der gemeinsamen Sache und einer guten Zukunft 
der deutschen Katholiken einen Dienst erweisen will, scheue 
nicht die Mühe, in seinem Bekanntenkreise der „Allgemeinen 
Rundschau“ einen neuen Abonnenten für das kommende T 
Quartal zu werben. 
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Soziale Berfiherung in Belgien. 


Von P. Wirtz, Brüſſel. 


$ Belgien ift das fogiale Verſicherungsweſen bei weitem nicht 
ſo vollſtändig ausgebaut wie in Deutſchland, dem Muſterlande 
ozialer Einrichtungen. Trotzdem wurden auch auf dieſem Gebiete 
eit langem ſchon, und nicht immer ohne Erfolg, Verſuche gemacht, 
auf die ein Rückblick zum beſſeren Verſtändnis der ſoeben ge⸗ 
troffenen diesbezüglichen Beſtimmungen des deutſchen General⸗ 
gouverneurs am Hate ein dürfte. 
Wie für andere ſoziale Einrichtungen war und ift auch 
17 noch in vielen belgiſchen, namentlich induſtriellen Kreiſen 
e Anſicht gang und gäbe, daß dem mancheſterlichen Grundſatz 
laisser faire, laisser aller zufolge im Verſicherungsweſen jeder 
für ſich ſelber ſorge. Trotzdem verſuchte man, mit Hilfe der 
durch Geſetz vom 8. Mai 1850 ins Daſein gerufenen allgemeinen 
Penſionskaſſe für Altersverſicherungen (Caisse de 
Retraite) die Arbeiterwelt und den Mittelſtand für die Alters⸗ 
v erung zu intereſſieren. Leider fehlte damals die notwendige 
ng der Maſſen Hinfichtlich des praktiſchen Wertes einer 
ſolchen Einrichtung und ſo blieb im großen Ganzen die ſtaat⸗ 
e ee für die Mehrzahl der Bevölkerung ein ver- 
enes ; 
Unterdeſſen hatten ſich eine Reihe von Hilfsgenofjen- 
ſchaften auf Gegenſeitigkeit (mutunalités) gegründet und dieſe 
annen ihre lieder bei der ſtaatlichen Penſionskaſſe ver- 
er erſt nachdem das Geſetz vom Jahre 1894 
chaften eine ausgiebige geſetzliche Anerkennung zu⸗ 
gefidert hatte, fand auch die Penſionskaſſe einen größeren 
g. Am 31. Dezember 1899 zählte man 1880 eingetragene 
e mit 168 000 Verſicherten, von denen 141 534 
1 w 


aren. 
Mit Ausnahme der Verſicherung gegen Betriebsunfälle, 
bie das Geſetz vom Jahre 1903 regelt, und der Altersverſicherung 
der Bergarbeiter, ſieht ſich alſo die belgiſche Arbeiterwelt, 


was ſoziale cherung anbelangt, auf die erwähnten Genoſſen⸗ 
ſchaften Haie en. Die Mitglieder zahlen an die Genoſſenſchaft 
einen Minimalbeitrag, den 


e 1 erhöhen können. Die 
e dann, je nach dem Vermögensſtand auf das 
perſönliche tenheft eines jeden Mitgliedes eine alljährlich zu 
de Summe, zu welcher endlich die Zuſchüſſe des Staates, 
der Provinzial und Gemeindeverwaltungen kommen. Das . 
gnane den Beitrag zu mehreren Genoſſenſchaften für eine un 
ieſelbe Perſon. it dieſem Syſtem fand die Penſionskaſſe 
immer mehr Anhänger und 1913 waren 1 618 000 Perſonen ver⸗ 
ſichert. Die Renten ſchwankten zwiſchen dem Mindeſtbetrag von 
einem Franken und dem Höchſtbetrag von 1200 Frs. ö 

Neben der Altersrente hatten die Genoſſenſchaften in ihren 
reichen Aufgabenkreis auch die Kranken und Invaliden 
verſicherung aufgenommen. Im Jahre 1913 waren für die 
Krankenverſicherung etwa eine halbe Million Menſchen einge 
ſchrieben in den verſchiedenen Genoſſenſchaften auf Gegenſeitig⸗ 
keit, denen in demſelben Jahre der Staat über 400,000 Frs. 
ae gewährte. Träger der Invalidenverſicherung waren 
Kaſſenverbände, denen laut Geſetz vom 15. Mai 1912 der Staat 
0,60 Frs. Verſicherungsbeitrag pro Franken beiſteuerte. Vor dem 
Kriege erreichten die Zuſchüſſe 450,000 Frs. für 300000 Mit⸗ 
ee und das Vermögen der Verbände belief ſich auf zwei 

lionen Frs. 

So ſieht, abgeſehen von der Unfallverſicherung, die heutige 
ſoziale Verſicherung in Belgien aus. Da aber, ſowohl im Beitritt 
zu den Verſicherungskaſſen wie auch z. B. für die Altersrenten 
in Feſtſetzung der Rentenhöhe und des Zeitpunktes für den Beginn 
der Rentenzahlung dem Verſicherten volle Freiheit gelaſſen iſt, 
bleibt das Verſicherungsweſen unvolfländig und notwendiger⸗ 
weiſe ein Stückwerk. 1913 waren von rund 2 100 000 Arbeitern 
und Angeſtellten nur etwa ein Viertel der Krankenverfſicherung, 
ein Siebentel der Invalidenverſicherung und ein Sechstel der 
Altersverſicherung beigetreten. Daß bien 
Anſchauungen über ſoziales Verſicherungsweſen nicht mehr ge 
recht wird, hat auch die frühere belgiſche Regierung eingeſehen, 
als ſie im Jahre 1913 einen Geſetzentwurf einbrachte, der 
am 5. Mai 1914 von der Kammer verabſchiedet wurde, den aber 
infolge des Krieges der Senat nicht mehr erledigen konnte. 

Das von der Kammer angenommene Geſetz läßt zunächſt 
die beſtehende 5 der Genoſſenſchaften auf Gegenſeitig⸗ 
keit weiterbeſtehen. Neben denſelben find für diejenigen, die aus 


es Syſtem den modernen 


dem einen oder anderen Grunde keiner der beſtehenden Genoſſen⸗ 
ſchaften beitreten wollen und können, öffentliche e 


e Verſicherung gegen Krankheit und 
beſchriebenen Genoſſenſchaften oder die ſoeben er⸗ 


u entrichten; er zahlt alſo im ganzen 18 Frs. po Jahr. Die 


tung ber 
Arzt- und Apothekerkoſten und ein Franken ae Zuſchuß bis 
jah Heilung oder, bei vorzeitiger Invalidität, zum 65. Lebens⸗ 


1914 hervorgegangenen Entwu 
ralgouverneur in Belgien durch Verordnung vom 18. April 
1918 die obligatoriſche ſoziale Verſicherung im be⸗ 
ſetzten Gebiete eingeführt. Der die Verſicherungspflicht 
begrenzende regelmäßige Jahresarbeitsverdienſt ift von 2400 auf 
3000 Frs., das Krankengeld auf 1.50 Frs. erhöht. Verſicherten 
Arbeiterinnen wird bei Niederkunft eine Wöchnerinnenunter⸗ 
ſtützung in gleicher Höhe für vier Wochen gewährt. Die Ver⸗ 
ordnung febi auch die Auswerfung ſtaatlicher Mittel zur Čin- 
richtung von Heilſtätten (Sanatorien u. dgl.) und endlich die Ein- 
eg S eines Oberverſicherungsrates als beſonderen Organs der 
neuen Verſicherung vor. , 
Die deutſche Verordnung zeitigt alfo einen nenen be- 
deutſamen Fortſchritt auf dem Gebiete der Reformen in 
dem beſetzten Belgien. Die deutſche Verwaltung hat bereits den 
Schulzwang verwirklicht. Jetzt bringt fie eine Reform zur Durch⸗ 
führung, auf die in Friedenszeiten die belgiſche Arbeiterwelt Jahre 
lang hatte und nach dem Krieg vielleicht auch noch hätte warten 
müſſen. Derartige, ohne Geräuſch und ohne Reklame durch- 
prp Reformen in Feindesland find Ruhmestitel deutſchen 
rganiſationsgeiſtes und Gerechtigkeitsfinnes. 


Giedenken. 


edenke mein, wie du gedenkst 

der Blume, die am Wegesrand 
mit hellem Leuchten einen Gruss, 
ein Wölkchen Duft dir zugesand!. 


Wie eines Vogels, der vom Zweig, 
als du vorübergingst, dir sang 
und dessen Liedlein wie ein Gruss 
dir in die stille Seele drang. 


Wie eines Fremden denke mein, 
der dir begegnet auf dem Pfad 

und über rauhen Steg und Stein 
den irren Fuss geführt dir hal. 


Doch enn ich etwas mehr dir bin, 
mein Bild durch dein Erinnern geht — 
dann nenne meinen Namen auch 
einmal im frommen Derzgebei | 


Heinrich Heimanns. 


Nr. 24. 15. Juni 1918. 
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Anforderungen der Schule — Kriegslehrpläne. 
Von Oberlehrer Dr. Beiſenherz, Münſter i. W. 


n den Schulen mit Oſtertermin hat nun ſchon zum vierten Male in 
dieſem Kriege die Verſetzung ſtattgefunden. Viermal ſind die 
Schüler mit Rückſicht auf die durch den Krieg hervorgerufenen, allge⸗ 
mein bekannten Störungen des Lehr und Lernbetriebes nach An 
weiſung des Miniſters mit Milde, zum Teil mit ſehr weitgehender 
Milde beurteilt und in die folgende Klaſſe weitergeſchoben worden; 
ja, an einigen Anſtalten ſoll offen oder ſtillſchweigend die Parole be⸗ 
folgt worden ſein: Im Kriege wird jeder Schüler verſetzt. Da drängt 
fich uns Schulmännern und auch wohl vielen anderen Gebildeten die 
Frage auf: Soll und darf das fo bleiben während der ganzen Kriegs- 
zeit oder wäre es nicht vielmehr geraten, fo weit als irgend möglich 
u den früheren Anforderungen zurückzukehren, die die Schule an jene 
änner geſtellt hat, welche 2 Volk heute durch die gewaltigſte 
Sturmzeit der Weltgeſchichte ſtetig und ſicher führen zum Endſieg und 
zum Triumpf über Millionen Feinde aus allen Zonen und Breiten 
des Erdballs? 

Auf der Schule beruht das ganze Bildungsweſen und damit die 
geſamte Kultur einer Nation. Die deutſche Schule iſt jahrzehntelang 
von der ganzen Welt bewundert worden, für unſere Feinde in der 
Neuen Welt iſt ſie geradezu vorbildlich geweſen. Das weiß jeder, der 
längere Zeit im Auslande gelebt hat. 

Wir find alle überzeugt, daß unſerem Volke nach Beendigung 
dieſes Krieges ein erbitterter Kampf gegen Verleumdung, Tücke, Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit und weit überlegene Finanzkraft einer feindſeligen, haß⸗ 
erfüllten Welt bevorſteht und daß nur die ſtärkſten Nerven und Muskeln 
und die tüchtigſten Geiſter befähigt fein werden, Deutſchland troy aller 
Widerſtände wieder Achtung und Geltung zu erzwingen und ihm den 
Platz unter den Völkern der Erde zurückz erobern, der ihm nach 
Geſchichte, Kultur und Bedeutung gebührt. 

Gewiß haben die Hemmniſſe des Unterrichts betriebes bei Lernenden 
wie Lehrenden — auf welche hier wegen Mangel an Raum nicht ein⸗ 
gegangen werden kann — mit der Dauer des Krieges eher zu⸗ als ab⸗ 
genommen. Wie ſoll es da möglich fein, wieder höhere Anforderungen 
an die Schüler zu ſtellen, wird vielleicht mancher fragen. Und doch 
erfüllt viele, viele unter uns im Hinblick auf die Zukunft unſeres 
Volkes angeſichts der übergroßen Nachſicht bei den Schülerverſetzungen 
ernſte Sorge und dieſe Sorge iſt nach dem oben Geſagten mindeſtens 
zu verſtehen! 

Was kann aber geſchehen, um dem Rückgang der Schüler⸗ 
leiſtungen, der Grundlage der wiſſenſchaftlichen Bildung unſeres Volkes, 
zu ſteuern, den angerichteten Schaden wieder gut zu machen und — 
wenigſtens allmählich — wieder zu ſtrengeren Forderungen überzugehen? 

Zunächſt muß einmal Halt gemacht werden auf dem ab⸗ 
ſchüſſigen Wege der Anforderungen an die Schüler, und zwar müßte 
dieſes „Halt“ u. E. von den Schulaufſichtsbehörden tomman 
diert werden. Die vom Miniſter gegebene Weiſung, auf die durch den 
Krieg geſchaffenen Verhältniſſe Rückſicht zu nehmen, läßt eine ſolch 
verſchiedenartige Auslegung zu, daß ſich damit ſchließlich jedes Maß 
an Nachſicht und Milde bei Beurteilung der Schülerleiſtungen, wenig, 
ſtens ſubjektiv, rechtfertigen läßt. Schulleiter und Lehrer werden zwar 
im allgemeinen wiſſen, wie weit fie gehen können. Immerhin find 
die Anſichten verſchieden und ſchließlich kann jeder ſich auf das Gebot 
des Miniflers berufen und damit ſelbſt unvernünftig weitgehende Nach⸗ 
ficht entſchuldigen. So tft es Tatſache, daß hier eine gewiſſe Unſicher⸗ 
heit und Ungleichmäßigkeit herrſcht, ſelbſt innerhalb des Lehrkörpers 
derſelben Anſtalt. Eine einheitlichere Auffaſſung des Begriffes der 
„Milde“ ließe ſich aber wahrſcheinlich erreichen, wenn die Behörden 
durch bindende Erklärungen darlegten, wie weit die Anforderungen in 
den einzelnen Lehraufgaben und Klaſſen (oder Klaſſengruppen) im 
Außerſten Fall herabgemindert werden dürfen, und damit ein für den 
Krieg und etwa auch noch für zwei oder drei Jahre nachher gültiges 
Proviſorium ſchüfen, das als ſichere Richtſchnur gelten könnte. Un⸗ 
möglich ſcheint uns die Durchführung eines ſolchen „Kriegslehrplanes“ 
keineswegs. i l 

Auf Grund der bisherigen Kriegserfahrungen könnten Fachlehrer 
und Anſtaltsleiter der Behörde entſprechende Vorſchläge machen, 
die eine geeignete Unterlage für die gedachten behördlichen Anweiſungen 
abgeben dürften. Sie würden nicht nur deshalb zu begrüßen ſein, 
weil fie ein Regulativ bilden könnten, das einmal den allzu nach⸗ 
fichtigen Lehrern beſtimmt die unterſte Linie der möglichen Milde 
zeigte, den übrigen aber eine willkommene Rückendeckung böte gegen 
etwaige Angriffe wegen zu großer Strenge; ſie würden auch aufklärend, 
ja, man möchte ſagen, luftreinigend wirken in Schüler⸗ und 
Elternkreiſen. Denn tatſächlich ſind heute viele Schüler der An⸗ 
ficht, im Kriege käme es auf das Können in den einzelnen Fächern 
nicht mehr ſo genau an, da auf allergrößte Nachſicht der Lehrer, d. h. 
nach ihrer Meinung, auf Verſetzung immerhin gerechnet werden könne. 
Die Zahl derer, die AH daraufhin ſtark vernachläſſigt und längſt nicht 
geleiſtet haben, was ſie bei gutem Willen und ernſtem Streben hätten 
leiſten können, tft ſehr groß. Daß aber ſolche Anſichlen und Erſcheinungen, 
von allem anderen abgeſehen, auf die ſittliche Erziehung unſeres 
Nachwuchſes verheerend wirken können, muß allen klar fein. Schon 
Heute find diesbezügliche Klagen gerade häufig genug. 


Dazu gibt es trotz des großen Ernſtes der Zeit auch noch viele 
unverſtändige Eltern, die ihre Jungen in ihrem verhängnisvollen Irrtum 
beſtärken und ſich mit ihnen bei vielfach offenkundiger Unreife der 
Jungen auf den „Onadenerlaß“ des Miniſters berufen, der von ihnen 
immer nur als eine an die Schule gerichtete Mahnung zu unbegrenzter 
Milde gedeutet wird. 

Eine deutliche Sprache der Behörden würde der notwendigen 
Rückſichtnahme, ohne die es in der Kriegszeit natürlich nicht geht, feſtere 
Grenzen fegen, dem ganzen Unterrichts betrieb mehr Cleich⸗ 
mäßigkeit und Sicherheit in den Zielen und Anforderungen 
geben und damit an einen Krebsſchaden, an dem unſer geſamtes 
Bildungsweſen ſich verbluten kann, die heilende Sonde anlegen. Auch 
vor dem bloßen Schein der Willkür und des Dilettantismus muß ein 
fo hohes Gut des deutſchen Volkes, wie feine Schule es darſtellt, un- 
bedingt bewahrt bleiben. Wir möchten glauben, daß, je länger der 
Krieg dauert, um fo notwendiger der Mahnruf wird: Videant sonsules! 
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Ein Urrecht am ehelichen Kinde. 


Von Landgerichtsrat Eggler, Offenburg. 


Der Weltkrieg hat unſere Volkswirtſchaft ſchwer erſchüttert, nicht weniger 
aber unſere Volkskraft. Um fo mehr gilt es jetzt, jedes Kinderleben, 
das uns beſchert iſt, zu erhalten. Auf unſern Kindern baut ſich unſere 
Zukunft wieder auf. 

Für das eheliche Kind ſorgen die Eltern. Aermer daran und 
hufsbedürftiger find die außerehelichen. Sie müſſen oft ihrer Bebtage 
darunter leiden, daß fie nicht aus einer Ehe ſtammen. Von früheſter 
Jugend werden ſie da und dort verſtellt, haben kein Haus und kein 
Heim und leiden unter dem Vorurteil eines großen Teiles unſerer 
gut bürgerlichen Kreiſe, die den Fehltritt der er dem Kinde nicht 
verzeihen können. Aber nicht nur unſere geſellſchaftlichen 5 
ſondern auch das Geſetz benachteiligt das uneheliche Kind. Es entzieht 
ihm den Unterhaltsanſpruch gegenüber ſeinem Vater, wenn die 
Mutter ſich innerhalb der Empfängniszeit mit mehreren Männern 
abgegeben hat. In dieſer Ausnahmebeſtimmung liegt ein ſchweres 
Unrecht am Kinde ſelbſt. Es muß für den Leichtfinn der Mutter un⸗ 
ſchuldig büßen. 8 1717 d. BGB. beſtimmt nämlich, „daß als Bater des 
unehelichen Kindes gelte, wer der Mutter innerhalb der Enmpfängniszeit 
beigewohnt hat, es fet denn, daß auch ein anderer ihr innerhalb dieſer 
Zeit beigewohnt hat“. Mit anderen Worten: Gelingt es dem als Vater 
in Anſpruch genommenen nachzuweiſen, daß auch ein anderer die Gunft 
der Mutter genoſſen hat, ſo geht er frei aus. j 

Die meiſten unehelichen Kinder ſtammen von Mädchen der dienenden 
Volksklaſſe, von Dienſtmädchen, Arbeiterinnen, Kellnerinnen u. dgl., 
die oft nur ſchwer ſich ſelbſt durchbringen können. Der geringe Neber. 
ſchuß ihres ſchmalen Verdienſies muß für das Kind oft genügen. Je 
billiger es untergebracht iſt, beſto angenehmer für die Mutter, deſto 
ſchlechter für das Kind. Die Mittelloſigkeit der Mutter oder Berwandten 
iſt aber in vielen Fällen die Urſache, daß ſolche Kinder geiſtig und 
körperlich verkommen, daß die Knaben früh dem Strafrichter, die 
Mädchen der Proſtitution verfallen. Kann die Mutter oder die Ver⸗ 
wandten nicht für den Unterhalt aufkommen, fo muß es die Armens. 
behörde tun. Alſo nicht nur das Kind, ſondern die Allgemeinheit muß 
für den Leichtſinn des Mädchens oder die Gewiſſenloſigleit der Männer 
einſtehen. 

Man wird mir nun einwenden, man würde durch die Beſeitigung 
der Geſetzesbeſtimmung geradezu die Mädchen dazu reizen, noch leicht⸗ 
fertiger zu werden, und dann ihnen die Möglichkeit geben, gerade den 
vermögendſten herauszuſuchen, und es widerſpreche auch dem Gebote 
der Gerechtigkeit, einem Mann die langjährigen Koſten für den Unter⸗ 
halt eines Kindes aufzubürden, wenn ſeine Vaterſchaft nicht ſicher er 
wieſen fet. Gewiß! Dieſe Bedenken haben auch dazu geführt, dem 
Oeſetze die jetzige Faſſung zu geben. Aber bei näherer Prüfung find 
ſte meines Erachtens nicht ſtichhaltig genug, um nicht eine Aenderung 
des Geſetzes zuzulaſſen. 

Wird denn die Angſt, keinen Unterhalt für das Kind zu be⸗ 
kommen, ein Mädchen ſtttlicher machen, es abhalten, ſich anderen Yin 
zugeben? Wie viele kennen denn überhaupt diefe Geſetzesbeſtimmung? 
Abgeſehen von den Geprellten, die wenigſten! Die gut gemeinte geich- 
geberiſche Abſicht geht alſo an der Geſetzesunkenntnis der Mehrzahl 
verloren. Die Abgefeimten aber wird das Geſetz zur größten Vorſicht 
mahnen, jeden Nachfolger dem Vordermann peinlich zu verheimlichen, 
damit womöglich keiner vom andern etwas erfährt. Mit Geſetzen 
jemanden ſittlich zu machen, iſt ein fruchtlos Unternehmen. Der erſte 
Einwand erſcheint mir nicht ſtichfeſt genug. 

Und die Ungewißheit der Vaterſchaft? Sicher entſpricht es einem 
Gebote der Gerechtigkeit, nur den tatſächlichen Erzeuger haftbar zu 
machen. Deshalb ſoll jedem als Vater in Anſpruch genommenen der 
im Geſetz vorgeſehene Beweis offen ſtehen, daß das Kind den Umſtänden 
nach offenbar unmöglich von ihm herſtammen kann. (8 1717 Satz 2 
d. BGB.) Aber ich meine, die Ungewißheit der Vaterſchaft ſollte eher 
ein Grund ſein, jeden möglichen Erzeuger haftbar zu machen. Ihm 
geſchieht vielleicht ein Unrecht, dem unſchuldigen Kinde aber ſicher 
ein ſolches, wenn ihm der Unterhaltsanſpruch genommen wird und es 
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ſo dem Elend preisgegeben iſt. Man hat hier eine doppelte Moral 
geſchaffen. Der Kindsmutter verübelt das Geſetz eine Hingabe an 
mehrere und ſtraft ſie und das Kind, den Vätern gibt es die weitgehendſte 
Freiheit, nimmt ihnen die Laſt der Ernährung ab, bürdet ſte der Mutter, 
den Verwandten oder der öffentlichen Armenpflege auf. Ob die Frauen 
auch ein ſolches Geſetz geſchaffen hätten? Auch ſonſt hat man in neueren 
Geſetzen einen engeren Kreis von Perſonen ſtatt der Geſamtheit für 
ein ſchädigendes Ereignis haftbar gemacht, weil man richtig von dem 
Gedanken ausging, daß die unmittelbar Beteiligten ohne Rückſicht auf 
das Maß der Beteiligung für einen Schaden eher haften ſollen, als 
die ferner ſtehende Geſamtheit, z. B. bei einer gemeinſchaftlich begangenen 
unerlaubten Handlung. Man kann im einzelnen Falle meiſt nicht feſt⸗ 
ſtellen, wer gerade der Hauptbeteiligte iſt, alſo macht man alle haftbar. 
Weshalb ſoll man den nämlichen Grundſatz nicht auch gegen mehrere 
Schwängerer anwenden? Warum muß gerade hier das unſchuldige 
Kind oder gar die Allgemeinheit darunter leiden? Warum iſt denn 
hier etwas anderes gerecht als dort? Die juriſtiſchen und rechtspolitiſchen 
Gründe müffen gegenüber dem ſozialen Intereſſe des Kindes 
und dem nationalen auf Vermehrung der Volkskraft zurücktreten. 
Verteilt ſich die Ernährungspflicht auf eine Mehrheit, ſo fällt ſte auch 
dem einzelnen leichter, unſere Gerichte bräuchten nicht mehr auf die 
exiſtenzwidrigen Sätze von monatlich 15 bis 30 Æ erkennen. Dadurch 
könnten die Kinder in beſſere Pflege kommen, fie überſtünden eher 
Krankheit und Not und würden auch geiſtig und ſeeliſch darunter er⸗ 
ſtarken. Gerechtigkeit und chriſtliche Nächſtenliebe und Staatsintereſſe 
verlangen nach einer Aenderung des harten Geſetzes. 


Krenz und guer⸗Gedanken. 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 


| Su erwartete noch ſpät in der Nacht Säfte. Ein Atelierfeſt ges 
dachte er zwar nicht zu geben, auch hatte er die indulgente Polizei 
nicht au benachrichtigen gebraucht, weil im Hofe des Nebenhauſes mehrere 
Hähne vom Morgengrauen bis in die ſtille Nacht grauenhafte, ohren⸗ 
zerſchmetternde Kickerickis ausſtießen. Als er einſt einen Jünger der 
hl. Hermandad darauf aufmerkſam gemacht hatte, erwiderte der, daß 

dieſe ar einem hohen Hofbeamten ſehr wohlgefalle. 
hacun à son goüt, heißt's im Atelierfeſt der Fledermaus und 


ſo e Sumego gegen Mitternacht den abgehärmten geſunden. 


Menſchenverſtand und feine Schweſter die Wahrheit. Auf dem 
Tiſche ſtand eine Flaſche Pfälzer Wein, die vor dem Kriege zu 1,25 
Mark, jetzt aber zu 4,50 Mark geliefert worden war. 

Die beiden Schemen verbaten es ſich, daß ihnen von dem Wein 
eingeſchenkt wurde, und die Wahrheit fragte: Kannſt du dir denn 
Wein und Zigarette bei den teueren Zeiten nicht ganz abgewöhnen? 

In meinem Alter? Nicht ſo leicht. Dieſe Flaſche muß fetzt 
ſo ſchon 2 bis 3 Tage ausreichen und ſollte die Eigenſchaft des Oel⸗ 
krügleins der Witwe befigen. Auch einige Zigaretten find mir fo nötig 
wie das tägliche Brot, und ich war ja einer der erſten, der bei Beginn 
815 Krieges in der Allgemeinen Rundſchau ſchrieb: Schickt Tabak an 
die Front! 

Nun fiel der geſunde Menſchenverſtand ein: Ueber das Rauchen 
herrſchen ſo verſchiedene Anfichten, daß mir beim Anhören derſelben 
ſehr oft übel wird. Es beſtehen zwar ſtrenge Verbote für den Verkauf 
an Jünglinge in den Flegeljahren, aber ich ſehe täglich, wie ſich ſolche 
Kerlchen in nächſter Nähe von Offizieren „bis zu höheren Rängen“ 
ein Tabakröllchen anzünden. Freilich hatte jener Offizier Recht, der 


beim Entlarven eines Schwindlers in Uniform neulich weltweiſe die 


Antwort gab: „Das iſt nicht meine Sache, es iſt Sache der Polizei!“ — 
Es iſt auch nicht meine Sache, mich mit verkehrten Anſichten der 
Menſchheit zu befaſſen, denn wenn mich alle beſäßen, dann ſähe die 
Welt bald geſünder aus. 

Die Wahrheit nahm aber nun das Wort: Ich will Euch nicht 
über Sixtus von Parma erzählen, ſondern Sumegos Pfälzertiſchwein 
und feine fündteuere Zigarettenſchachtel veranlaſſen mich, an einige 
Phönikermachenſchaften zu denken. Warum find denn Wein und 
Tabake plötzlich fo teuer geworden? Die Beſchlagnahme für 
das Heer konnte wohl eine Preiserhöhung veranlaſſen, doch in welche 
Taſchen floß denn der Ertrag der künftlichen Preisſteigerung? 

Dazu läuten die ehemaligen Kirchenglocken in Oeſterreich die 
Antwort. Manche Taſchen ſind weit und bergen ſogar das zu Kanonen 
beſtimmte Metall, ſagte Sumegs. 

Nun der geſunde Menſchenverſtand: Ich will nicht über die von 
den Juriſten ausgeſprochenen Strafen und Urteile ſprechen, aber ich 
möchte bemerken, daß der Krieg an ſich eine Verſchiebung der Ver⸗ 
mögen bedeutet. Das war immer ſo. Krieg und Säkulariſationen 
ſind verwandt. Die Phöniker kaufen in ſolchen Fällen, was zu kaufen 
iſt und ſchachern damit. Warum ſollte man einen findigen Laden⸗ 
jüngling, der plötzlich durch Lieferung von Ofenröhren Millionär 
wurde, nicht beſtaunen. Eine Art Rothſchild nach Waterloo ſteckt ſicher 
in ihm. Natürlich liegt der Fehler am Staat, wenn er Ofenröhren 
viel zu teuer ſich liefern läßt. Aehnlich verhält es ſich mit den Er⸗ 
nährungsfragen im Falle einer vom Feinde geplanten Aushungerung 
und das Durchhalten gehört auch in dieſe Rubrik. 


Da rief die Wahrheit aus: Sicher! Man hätte ſchon im zweiten 
Kriegsjahre aus allen Bundesſtaaten die gewandteſten Köchinnen nach 
Berlin berufen müſſen. Nicht, um zu kochen, ſondern um die Kriegs⸗ 
einkaufsſtellen zu überwachen. So eine Köchin verſteht es zu handein 
Sr erg Silbergeſchirr, Klubſeſſel und Kafinos beanſprucht fie ja 
auch ni 

Hierauf der geſunde Menſchenverſtand: Ich hätte es lieber ge⸗ 
ſehen, wenn jeder Bundesſtaat nach einer Norm zuerſt ſich ſelbſt 
berforgt und nur den Ueberſchuß an das Reich abgegeben hätte. Bei 
dem Hinundherſchicken kommt nicht viel heraus —. 

Ja — wo warſt du denn damals? unterbrach Sumego. 

Ich? — Ich war damals auf dem Lande — alſo nicht in Berlin. 
Dort ſtrömten gerade alle Phöniker zuſammen und die höchſten Beamten 
der Bundesſtaaten waren gerade alle — in der Stadt. 

Du ſollteſt Sumego nicht über Berlin erzählen. Er iſt ein Feind 
der großen Städte und jeder Zentraliſation, meinte die Wahrheit und 
fuhr lächelnd fort: Krupp hat es mit München auch ſo gut gemeint, 
indem er ſeine lammfrömmſten Arbeiter dorthin nach Freimann ab⸗ 
ſchubte. O, wie man die Bayern in Norddeutſchland liebt! Herr 
Augſtin hat das doch dem Dr. Schlittenbauer auf die reinlichſte Weiſe 
kundgegeben. Aber wie jener zu reinigende Teil des Kulturmenſchen 
Augſtin beſchaffen iſt, las man bisher noch nicht in der die Deutſchen 
belehrenden Woche Scherls. Eigentlich wär's ein Titelbild für die 
„Jugend“, die ja jetzt beſonders geehrt wird. 

Ich weiß von nichts und zeichne auch nicht, meinte der geſunde 
Menſchenverſtand: Eben dachte ich an das preußiſche Wahlrecht. Wie 
denkſt Du darüber, liebe Schweſter? 

Ach — ſie hat ſich ja N unter den Tiſch geſetzt? Man 
ſteht gar 8 mehr von ihr, ſagte Sumego. 

Das tut ſie oft, wenn man ſie nicht zu Wort kommen läßt. 
Sprechen wir einmal über das patriotiſche Durchhalten, dann wird ſie 
gleich ſichtbar, meinte der geſunde Menſchenverſtand. 

Ja — das Durchhalten! Wer hält eigentlich wirklich durch? — 

Aber da iſt fie ja wieder die liebe Wahrheit! Alſo, wer hält 


wirklich durch? fragte der Hausherr. 


Nun nahm die Wahrheit das Wort: Jeder, der ſein Leben ohne 
Hinſicht auf Geld und Vorteil in die Schanze ſchlägt —, jeder, der 
hinter der Front ohne frivole Abſicht auf Gewinn für fein Vaterland 
arbeitet —, jeder Kaufmann, der einſteht, daß auch er wie die anderen 
Einbuße an feinem Vermögen zu erleiden hat — —. 

Ja — was iſt's denn dann mit den vielen Deutſchen, die durch 
den Krieg reich werden, die ihre Einkünfte, ihr Vermögen verdreifachen, 
a unterbrach Sumego. 

Da ſitzt fle ſchon wieder unter dem Tiſch. Sie will nicht ant- 


worten, damit über unſer heutiges Beiſammenſein etwas gedruckt 


werden darf, erwiderte der geſunde Menſchenverſtand und meinte: Du, 
Sumego, biſt ein echter Durchhalter. Sprach man nicht neulich von 
einem geſchickten Schloſſergeſellen, der jetzt täglich 23 Mark verdient? 

Ja — es handelte ſich um einen fleißigen Mann, der ſpart, der 
u. Due Geld nicht verlumpt. Ich gönne ſolchen Leuten den hohen 

ewinn. 

Aber Du? — Du machteſt auch zwei Feldzüge mit, biſt ein 
alter Invalide —, wie viel nimmſt Du täglich ein? fragte die Wahrheit. 

Ich? Alles in allem täglich 14 Mark, und dabei muß ich wegen 
meines Alters und wegen meiner Geſundheitsverhältniſſe einen Haus⸗ 
halt führen. Arbeite auch mit 71 Jahren ein wenig ehrenamtlich — — 
kam's zögernd von Sumegos Lippen. 

Und gerade ſolchen Leuten, denn das iſt jetzt der Mittelſtand, 
wird durch die heutigen Preiſe gewiſſermaßen das Geld aus der Taſche 
geſtohlen! Ein geiftiger Pogrom wäre am Platze — ein edler Kultur⸗ 
menſch aus dem Lande der Phöniker ſollte erſtehen und den Wucher 
brandmarken! rief die Wahrheit empört aus, dann aber war ſie plötzlich 
nicht mehr ſichtbar. 

Verwundert blickte der geſunde Menſchenverſtand umher und 
fragte: Wollteſt Du dazu etwas ſagen, Sumego? Aber wohin kam 
doch meine Schweſter? 

Ich habe fie ſoeben Hinuntergefchludt, gab Sumego zurück, und 
es ſchlug die Geiſterſtunde. 


en ernstes ori der tenen 
Von Theodor Seidenfaden. 


ls ich im Felde daran ging, eine Bücherei für das Bataillon zu 
ſammenzuſtellen und meine Kameraden aufforderte, mich durch 
freiwillige Gaben zu unterſtützen, durch ſolche Bücher alſo, die als 
geleſen meiſt in Unterſtänden oder Quartieren liegen blieben — wurden 
mir in drei Tagen nicht weniger als fünfzig „Ullſtein⸗ Bändchen“ 


ins Haus gebracht. Und männiglich freute ſich der guten Gabe. Die 
Freude aber wandelte ſich in Erſtaunen oder Entrüſtung, wenn man 
ſah, daß ich die meiſten dieſer Bändchen kurz entſchloſſen in den Papier⸗ 
korb oder in den Ofen warf. Man muß unerbittlich hart in ſolchen 
Dingen fein — auch wenn jedesmal eine gute Mark zum Henker geht. 

Ja — es iſt traurig, wie ungeheuer verbreitet die Ullſtein⸗ 
Bücherei iſt. Beſchämend für den äſthetiſchen und moraliſchen Geſchmack 
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breiteſter Volksſchichten in Deutſchland, für die Urteilsloſigkeit ſo vieler 
Gebildeten dieſer Warenhausliteratur gegenüber. 

Ihre Verbreitung iſt ein recht typiſches Beiſpiel für den 
unheimlichen Einfluß, den jüdiſche Verleger auf die Geſtaltung 
des deutſchen Geiſteslebens ausüben. Jean Paul ſagte einmal in 
ſeiner paradoxen Art: „Wenn es auch nicht wahr iſt, daß Bücher gut 
oder ſchlecht machen — beſſer oder ſchlechter machen ſie doch.“ Lieſt 
ein Menſch aber dauernd nichts, was ihn beſſer macht — dann wird 
er allmählich ſchlecht. Schlecht in ſeinem künſtleriſchen Urteil, in ſeinen 
literariſchen Anſprüchen — und was ſchlimmer iſt, in ſeinen ſtttlichen 
Begriffen. Und ein großer Teil der Ullſteinſchen Mark. Bändchen ift 
danach angetan, jene Laxheit im ſittlichen Empfinden hochzuzüchten, 
deren Folgen wir in Frankreich ſehen. 

Ein rieſenhafter Erfolg krönt des betriebſamen Verlegers kühne 
Spekulation. Er hat ſeinem Unternehmen ein literariſches Mäntelchen 
umgehängt. Namen der meiſt gelefenen, vielfach gerühmten deutſchen 
Autoren finden ſich auf den Titeln der roten Bändchen. Das kitzelt 
natürlich eine große Zahl von Leuten, die ſich gebildet dünkt und auf 
die Leſer der Karl May- und Nick Carter⸗Literatur mitleidig herab⸗ 
ſchaut. Ich halte nichts von der „literariſchen Kultur“ dieſer Herr⸗ 
ſchaften — auch dann nicht, wenn ſie hochtrabende Titel tragen und 
ausgedehnte ſeminariſtiſche oder akademiſche Studien hinter ſich haben. 
Glaube ich doch, daß ſie gar nicht mehr imſtande ſind, „Unterſchiede zu 
merken —“ und Unterſchiede merken ift alles. Darin beſteht, wie es ein⸗ 
mal im „Heiligen Feuer“ heißt, die Kultur, ob es ſich nun um ein Bild, 
eine Statue, eine Melodie oder eine poetiſche Leiſtung handelt. Jene 
Ullſtein Freunde alfo werden kaum den Unterſchied fühlen zwiſchen einem 


Gedichte Eichendorffs, der Droſte und der Reimerei im Unterbaltungs⸗ 


blatt ihrer Zeitung. Werden keinen Unterſchied wahrnehmen zwiſchen 
einem Grimmſchen Märchen, einer Novelle Storms, zwiſchen einer Seite 
Federers oder der Handel Mazzetti und der Tageskoſt, die ſich unter 
dem Strich im Feuilleton breitmacht. Gott fets geklagt. Es ift ſo 

Wie oft habe ich im Felde gegen Ullſtein angekämpſt und auf 
ſolche Tatſachen hingewieſen! Wie oft habe ich erklärt und nach⸗ 
gewieſen, daß es dem Verlag ums Geld und nicht ſo ſehr um literariſche 
Kultur geht, daß er vielfach größere Werke anerkannter Schriftſteller 
auf die für die Bändchen notwendigen 300 Seiten zuſammenſtreicht! 


Man vergleiche da z. B. die Ullſtein⸗Ausgabe von F. v. Zobeltitz 


„Oaſthaus zur Ehe“ mit der großen Original-Ausgabe bei Fleiſchel, 
Berlin! Wie oft habe ich an Beiſpielen dargelegt, wie in den Ullſtein⸗ 
Büchern mit den Inſtinkten einer leichtſinnigen Welt geſpielt wird. Mit 
den überreizten, abgeſtumpften Nerven unſerer Soldaten halte man 
ja leichtes Spiel. Wie in meiner Umgebung iſt's überall an der ganzen uns 
geheuren Front, iſt's überall in der Etappe und in der Heimat geweſen! 
* Nur wenig Einſichtige hatte ich zu bekehren vermocht. In meine 
Bataillonsbücherei hatte ich natürlich nichts von dieſem Leſefutter auf⸗ 
genommen — und ich hatte die Freude, daß auch ſte, wenn wir in 
Ruhe lagen, immer ganz ausgeliehen war, obſchon ich fie nach ſtreng 
literariſchen Grundſätzen zuſammengeſtellt hatte. Möglich iſt's alfo 
ſchon, Erſprießliches zu erreichen, wobei es durchaus nicht 
notwendig iſt, daß jeder Arbeiter dazu kommt, Goethes Iphigenie in 
der Taſche nachzutragen und zu leſen. 

Möglich iſt's, auch der Ullſtein⸗Bändchen, die wie eine moderne 
Krankheit um ſich greifen, Herr zu werden. Aber nur durch opfervolle, 
treueſte Kleinarbeit, die vor allem in der Heimat einzuſetzen hat. 
Jeder muß an ſeinem Platze zugreifen. Befreien wir uns zunächſt ſelbſt 
von dieſer Krankheit! Es muß Gewiſſensſache fein, ſolange diefe Verhält⸗ 
niſſe beſtehen, nie einen Ullſtein zu kaufen — mag die Bahnfahrt noch ſo 
lang ſein, mögen die Titel, vor allem die Autorennamen, die vielleicht eben 
„Node“ find, noch fo ſehr locken. Wenn wir auf der Reife leſen wollen, 
dann verlangen wir in den Bahnhofbuchhandlungen, die mehr Schuld 
au der Verbreitung flacher Lektüretragenals die meiſten 
Leute glauben, nur gute Sachen. Und für uns Katholiken iſt es 
doppelt Gewiſſenspflicht, Bücher aus katholiſchen — nicht aus jüdiſchen 
Verlagen zu verlangen. Sind die Bändchen „Aus Vergangenheit und 
Gegenwart“ (Butzon u. Bercker, Kevelaer), um hier ein Beiſpiel zu er⸗ 
wähnen, nicht viel, viel wertvoller und — billiger als die Ullſtein⸗ 
Bücher? Leider werden dieſe aus dem Felde auch manchmal heim⸗ 
geſchickt. Mancher Soldat, der ſtolz iſt, von ſeiner Löhnung noch 
Bücher gekauft zu haben, will ſeinen „Schatz“ bewahrt wiſſen, packt 
ihn ein und ſchickt ihn nach Hauſe. Und da beſteht denn die große 
Gefahr, daß er Familienlektüre wird. Bewahren wir vor allem unſere 
leſehungrige Jugend vor dieſen Bändchen. Ihr drohen an ſich durch 
den Krieg und ſeine ſpezielle Schundliteratur Gefahren genug. 

Auch die drei Mark Ullſtein⸗Bände find nicht beſſer; Zeittotſchläger 
wie die kleinen. Ich habe im Felde einen großen Teil von ihnen ge⸗ 
prüft und muß der „Bücherwelt“ (Bonn) recht geben, wenn ſie ſagt: 
„Wer drei oder vier davon hintereinander geleſen hat, kann nach ein 
paar Tagen unmöglich den Inhalt der einzelnen Bände mehr aus⸗ 
einanderhalten; immer dasſelbe prickelnde Thema, nur jedesmal ein 
bißchen anders drapiert.“ | 

Unſer Volkstum wird durch ſolche Erzeugniſſe jüdiſcher Verleger 
immer mehr gefährdet. Höchſtes ſteht auf dem Spiel. Der Einfluß 
des Buches wird immer gewaltiger. Und man darf wohl ſagen, daß 
keine Familie in Deutſchland von ihm verſchont wird. 

Und noch eins: Unſere katholiſchen Schriftſteller hungern. 

Das muß anders werden. Auch hier gilt's einen heiligen Kampf. 

Deutſchland iſt reich genug an guter Literatur! - i 


Einige Bemerkungen zur neneſten Kunft. 


p: Betrachtungen unſerer letzten Kunſtrundſchau („A. R.“ Nr. 11) 

konnten aus Raumgründen bei weitem nicht alles berückſichtigen, 
was von den Ereigniſſen der letzten Monate deſſen wert geweſen wäre. 
Boten doch alle wichtigen Kunſtorte eine faſt unüberſehbare Menge 
größerer und kleinerer Unternehmungen. So erwähne ich die in Berlin 
veranſtaltete Ausſtellung der dortigen „Freien Sezeſſion“. Den meiften 
und weſentlichſten Anteil an dieſen Dingen behauptete wie immer 
München. Seit den in dieſen Blättern beſprochenen Ausſtellungen 
des Glaspalaſtes, der Sezeſſion, der „Neuen Sezeſſion“ und der „Jury. 


freien“ haben der Kunftverein und die zahlreichen Salons (Brati, 


Heinemann, Caſpari, Baum, Thannhauſer, Schmidt ⸗Bertſch u. a.) fo 
vieles Neue gebracht, daß eine Würdigung hier nur in ganz großem 
Zuge möglich iſt. 

Dargeboten wurden faſt lediglich Erzeugniſſe der Gegenwart. 
Eine Ausnahme machte der unlängſt eröffnete „Bilderfaal“ mit einer 
Schau von Malereien der 70 er bis 80 er Jahre. Alſo immerhin noch 
verhältnismäßig neue Kunſt. Und doch iſt ſie mit ihrer ruhigen, durch 
Tradition genährten Kraft, mit der Sicherheit ihrer Sprache bereits 
hiſtoriſch für uns geworden. Hat ſie auch nicht viele Gedanken und 
Tatſachen zu verkünden, ſo hält ſie doch daran feſt, daß die Kunſt zu⸗ 
gleich ſprechen und klar bilden, daß ſie aus Gefühl und Verſtand, aus 
hohem Schwunge der Empfindung und redlichem Handwerk hervor⸗ 
gehen muß. Nur ein Teil unſerer gegenwärtig ſchaffenden Maler, 
Graphiker und Bildhauer hält an dieſer Wahrheit noch feſt. So etliche 
Porträtiſten, Blumen⸗ und Stillebenmaler, namentlich aber Landſchafter. 
Nur vereinzelt entwickeln die letzteren die alte Münchener Art weiter, 
die meiſten gehen, und das iſt ihr Recht und ihre Pflicht, auf eigenen 
Wegen vorwärts als Entdecker und Ergründer von Luft,, Licht. und 
Farbenproblemen und zugleich als Verkünder des in den Naturdingen 
waltenden Schöpfungsgeiſtes. Hierher gehören auch Schilderer der 
Dramatik des Krieges oder auch ſeiner Schauplätze, wie Zeno Diemer 
(mit feiner hochintereſſanten Ausſtellung im Kunſtverein); anderſeits 
lyriſche Verherrlicher des Friedens, des deutſchen Volkstums, wie Paul 
Hey (ebendort). Neben dieſer Kunſt und über fie ſich hinwegdrängend 
ſtellen die beiden Richtungen der einſeitigen Techniker und der ein- 
ſeitigen Gedankenbildner den Anſpruch auf den Vorrang. Jene, die 
Vertreter des l'art pour l'art, die Austiftler von Aeußerlichkeiten, die 
doch niemals mehr ſein können als Mittel zu höheren künſtleriſchen 
Zwecken. Dieſe, die ihr Fühlen, Denken, wirkliches oder eingebildetes 
inneres Erleben zu abſtraktionsmäßem Ausdrucke zu zwingen verſuchen; 
ſolche, die ſich in unſinnigen Zerrformen ergehen, wie der Kubiſt Boll- 
ſchweiler (bei Thannhauſer); andere in Menge, die auf den gleichen 
oder ähnlichen Irrwegen gehen mit der Abſicht „aus der Schablone 
herauszukommen“, während ſie doch ſelbſt nur eine von ihnen nicht 
erdachte Manier übernehmen, alſo ſtatt einer Schablone einer anderen 
verfallen. Nur wenige dabei, die wirklich Erhebliches leiſten, wie der 
wahrhaft groß empfindende und gedankentiefe Hans Lesker, der leider 
gefallen tft, oder wie der mit feinen Blumenphantaſten fo prachtvoll 
monumentale Carl Stratiymann. Andere, die ihr ſtarkes Talent 
dabei in Gefahr bringen, wie der herbe Holzſchnittkünſtler Jofeph 
Weiß (in der Graphiſchen Sammlung). Ueberhaupt betätigt fich die 
Graphik nach allen bezeichneten Richtungen lebhaft. Die Ausſtellungen 
bei Schmidt⸗Bertſch, die Schau des Vereins für Originalradierung (im 
Kunfiverein) haben dafür wieder eine Fülle intereſſanter Beweiſe ge⸗ 
liefert, die auch darum wertvoll find, weil fie die zunehmende Heraus⸗ 
bildung einer Hauskunſt Idartun, die für die ſchwer erſchwinglichen 
Malereien Erſatz leiſtet. 

Von dem Erwähnten entbehrt vieles nicht einer gewiſſen inneren 
Größe. Dennoch bleibt fie leider gelegentlich dann aus, wenn ſie un⸗ 
bedingt nötig wäre, wie bei dem faſt ganz mißglückten Plakatwettbewerbe 
für den Opfertag (im Kunſtverein). Immerhin zeigen Einzelheiten auch 
monumentale Eigenſchaften, wie beſonders die Plaſtik (die Drexler'ſche 
Ausſtellung des Kunſtvereins !) und die Glasmalerei (u. a. der Münchener 
G. van Treed und der Freiburger E. Stritt, ebendaſelbſt). Und 
daß wir auch eine Monumentalkunſt haben, darüber beruhigen Beiſpiele 
gerade aus letzter Zeit. Schade, daß man ſich ihrer nicht immer un⸗ 
getrübt erfreuen kann. 

Weite Kreiſe zieht noch immer der Streit um den Neubau des 
Rathauſes von Neidenburg. Die Sache fing damit an, daß in einem 
linksliberalen Organ, dem „Kölner Tageblatt“, ein Anonymer, der bis 
zum gegenwärtigen Augenblick ſeine Maske noch nicht gelüftet hat, 
lauten Proteſt gegen den Beſchluß der Kölner Stadtverordneten erhob, 
wonach der Neubau des von den Ruſſen zerſtörten Rathauſes in der 
Patenſtadt Kölns dem Berliner Architekten Prof. Bodo Ebhardt 
übertragen werden ſoll. Dieſer Proteſt iſt dann durch einen großen 
Teil der deutſchen Preſſe getrieben worden. Obgleich nun ein anderer 
Teil (voran die „Kölniſche Volkszeitung“, ſowie Architekturfachblätter 
erſten Ranges) den Anfeindungen die eigentlichen Tatſachen entgegen⸗ 
ſtellte und an der Hand wirklicher Sachkenntnis die außerordentliche 
Vielſeitigkeit und Modernität Ebhardts nachgewieſen hat, lehnt die 
Gegnerſchaft jeden Bekehrungsverſuch ab, indem ſie kein Hehl daraus 
macht, daß fie nicht eigentlich Ebhardt, ſondern ganz andere Stellen 
treffen will. Der Vorfall bietet ein Bild, in welchem ſich neben anderem 
auch die Kollegialität eines Teiles der deutſchen Architektenſchaft in 
eigentümlichem Lichte darſtellt. Uebrigens it für Ebhardt der Neiden. 
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burger Bau geſichert. Vom künſtleriſchen Standpunkte iſt dies nur zu 
begrüßen. In vielerlei Beziehung bedenklich iſt die auch bei dieſer 
Gelegenheit wieder deutlich gewordene Kampfſtellung mancher Ban: 
beratungsämter gegenüber den Privatarchitekten. 

Unter den vielen Darbietungen der letzten Monate waren nur 
wenige, die Erzeugniſſe der chriſtlichen Kunſt brachten. Rückhaltslos 
erfreuen konnte man ſich an einem ſchlichten, echt volkstümlichen Altar⸗ 
werke, das der Maler Joſeph Albrecht als Kriegserinnerungszeichen 
für eine Dorfkirche bei Moosburg geſchaffen hat. Gleichem Zweck dient 
ein von Prof. Philipp Schumacher für die Herz Jeſu⸗Kirche in 
Hörde (Weſtfalen) gemaltes großartiges Altarbild, das die Allerheiligſte 
Dreifaltigkeit mit Heiligen und gefallenen Soldaten darſtellt. Auch 
unter den neueren Werken Ludwig Glötzles, der in einer bemerkens⸗ 
werten Ausſtellung einen Ueberblick über die Arbeit ſeines Lebens gab, 
befanden ſich verſchiedene Gemälde, die das chriſtliche Andenken unſerer 
Helden feiern. Ich habe an dieſer Stelle wiederholt von Kriegs⸗ 
dentmälern heidniſcher und anſtößiger Art ſprechen müſſen — 
Zuſchriften aus dem Felde haben mir noch manche ſolche Machwerke 
nachgewieſen. Um fo größere Freude muß man an jenen formenſchönen, 
innerlich reinen Werken haben und aufs lebhafteſte wünſchen, daß 
durch ihr Vorbild, daß auch durch die von der „Deutſchen Geſellſchaft“ 
und anderen bedeutſamen Stellen geförderten Beſtrebungen das Ge⸗ 
dächtnis des Heldenkampfes in wahrhaft würdiger Art gefeiert und 
den chriſtlichen Künſtlern eine immer reichere Fülle von Aufgaben 
zeitgemäßer Bedeutung erwachſen möchte. Die Höhe ihrer Leiftungen 
iſt ja längſt über jeden Zweifel erhaben. Daß ſie auch auf angewandtem 
Gebiete außerordentlich iſt, bewies in letzter Zeit ein Paar im 
Littauerſchen Kunſtſalon ausgeſtellter wundervoller Kirchenleuchter; 
in mehrjähriger Arbeit wurden fie von Schülern der Breslauer 
Kunſtgewerbeſchule unter Leitung Th. von Goſens ausgeſührt, 
Werke von moderner Auffaſſung und dabei voll echten kirchlichen Geiſtes. 
Welch ein Abſtand aller folder Schöpfungen von jenen jetzt fo vers 
breiteten, die den heiligen Gegenſtand ohne innerliches Erleben zu 
techniſchen Verſuchen mißbrauchen oder ihn durch unbeholfenes, unver⸗ 
ſtändliches Geſtammel herabwürdigen. Namen nenne ich nicht, es wären 
ihrer allzu viele, weil die meiſten der Uebermodernen ſich mit ſolcher 
Verarbeitung gerade heiligſter Dinge abgeben zu ſollen glauben. Wer 
den Sinn und die Bedürfniſſe der chriſtlichen Kunſt recht erfaßt hat, 
bleibt auch bei größter Selbſtändigkeit der Ueberlieferung treu, wie das 
Beiſpiel Carl Caſpars beweiſt, der ohne Mache und Verſtellung den 
Weg zur Einfachheit zurückgefunden hat, um mit neuen Mitteln alte, 
ewig gleiche Wahrheit auszuſprechen. Kirchenfähig iſt er bisher freilich 
nur in dekorativem Sinne. Volkstümlich kann auch er — ſo wie er jetzt 
iſt — nicht werden. 5 

Ueber den Wettbewerb für die Ausmalung der Münchener 
Maximilianskirche und den für den Neubau einer Kirche in Nymphen⸗ 
burg iſt an dieſer Stelle (Nr. 48, 1917 und 6, 1018) ſchon berichtet 
worden. Beide Ereigniſſe zeigen von neuem, daß die chriſtliche Kunſt 
zurzeit die einzige iſt, 
ſicher ift, fie wenigſflens von ein paar Künſtlern in bedeutender Art 
gut zu ſehen. Daß diefe dabei den Formen der Ueberlieferung folgen, 

n nur Verſtändnisloſigkeit tadeln. Es fehlte bei den erwähnten 
Gelegenheiten nicht an Bewerbern, die auf moderne Neuerungen aus: 
gingen; das Mißlingen bewies weniger die Schwäche jener Künſtler 
als die der von ihnen vertretenen Auffaſſungen. Aus dem im Innerſten 
profanen, ins ngrai ſchweifenden Geiſte der Gegenwart kann eine 
das Seelenleben befriedigende neue kirchliche Kunſt nicht erwachſen. 
So lange der Geiſt der Zeit nicht zur Allgemeinheit des die Geiſter 
bezwingenden, das Leben führenden Glaubens zurückgekehrt iſt, bleibt 
es für die chriſtliche Kunſt Vorausſetzung gedeihlichen Schaffens, nicht 
nachtreteriſch und mit innerlicher Unfreiheit, ſondern im Sinne der 
Nachfolge Chriſti an den Vorbildern alter künſtleriſcher Frömmigkeit 
feſtzuhalten. Dr. O. Doering. 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 
amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Sejer eine forts 
laufende Orientierung und eine Retë greifbare Nach⸗ 

ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten fol. 


Den weſtlichen Kriegsſchanplaz. 


Fortgang der Offenſive. Kampfpauſe. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Juni. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zum Erſatz 
der durch unſeren Angriff zerſchlagenen franzöſiſchen und engliſchen 
Armeekorps und zur Stützung der bisher von den Nachbararmeen eilig 
auf das Schlachtfeld herangeführten und ſtark gelichteten Diviſtonen 
ſind neue franzöſiſche Verbände weit abgelegener Fronten in den Kampf 
getreten. Nördlich der Aisne verſuchten ſie vergeblich, die ihnen an⸗ 
gewieſenen Stellungen zu halten. Wir ſchlugen ſie in hartem Graben⸗ 
kampf aus Moulin⸗ſous⸗-Touvent— St. Chriſtophe—Vingré 
zurück. Südweſtlich von Soiſſons wurde Chaudun genommen. 


die Monumentalaufgaben ſtellt und 


Wir ſtießen im Angriff über den Savières⸗Grund bis an den Dft- 
rand der Wälder von Villers⸗Cotterèts vor. Südlich der Oureg 
führte der Feind heftige Gegenangriffe. Sie wurden blutig abgewieſen. 
Ueber Courchamps und Monthiers hinaus gewannen wir Boden 
und nahmen die Höhen weſtlich von Chäteau-Thierry. Die auf 
das Schlachtfeld führenden, mit Truppenbewegungen ſtark belegten 
Bahnen wurden durch unſere Bombengeſchwader erfolgreich angegriffen. 

4. Juni. Nördlich der Aisne entriſſen wir dem Feind in hartem 
Kampfe einige Gräben. Der zähe Widerſtand des auf den Höhen weſt⸗ 
lich und ſüdweſtlich von Soiſſons ſich anklammernden Feindes wurde 
geſtern gebrochen. Die Höhen von Vauxbuin und weſtlich von 
Chaudun wurden genommen. Nach Erſtürmung von Pernant und 
Miſſi⸗aux⸗Bois warfen wir den Feind auf die Linie Le-Soulier— 
Dommiers zurück. Mehrere Batterten wurden erobert, einige Tauſend 
Gefangene eingebracht. Franzöſiſche Gegenangriffe beiderſeits des 
Durcg-Flufles ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. Nordweſtlich von 
Chäteau-Thierry haben wir im Kampfe die Bahn Buſſtares⸗ 
Boureſches überſchritten und feindliche Gegenangriffe abgewieſen. 

5. Juni. In Erweiterung unſerer Erfolge auf dem Südufer 
der Aisne warfen wir den Feind auf Ambleny Cutry zurück und 
nahmen ſeine Stellungen nördlich von Dommiers. Oertliche Kampf⸗ 
handlungen beiderſeits des Our eg Fluſſes. 


6. Juni. An der Schlachtfront iſt die Lage unverändert. Oert⸗ 
liche Kampfhandlungen weſtlich von Pontoiſe nördlich der Aisne 
und am Savières⸗Grund brachten uns in den Beſttz feindlicher Erd» 
werke und Gräben. Chateau⸗Thierry lag unter anhaltendem Ber: 
ſtörungsfeuer der Franzoſen. Die Beute der Heeresgruppe Deutſcher 
Kronprinz ſeit 27. Mai beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen mehr als 
55 000 Gefangene, darunter über 1500 Offiziere, mehr als 660 Geſchütze 
und weit über 2000 Maſchinenge wehre. 

7. Juni. Nördlich der Ais ne und nordweſtlich von Ehäteau: 
Thierry wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. Südsſtlich 
von Sercy nahmen wir nach ſtarker Artillerievorbereitung die feind⸗ 
lichen Linien beiderſeits der Ardre. Wir machten 300 Gefangene. 

8. Juni. Erneute Angriffe des Feindes nordweſtlich von Chateau⸗ 


Thierry und Gegenangriffe zur Wiedernahme der verlorenen Linien 


an der Ardre brachten ihm nur unbedeutenden Geländegewinn. 
Mehrfacher Anſturm franzöſiſcher, amerikaniſcher und engliſcher Regi⸗ 
menter ſcheiterte unter ſchweren Verluſten. 

9. Juni. Teilangriffe der Franzoſen ſüdlich von Ypern, der 
Engländer nördlich von Beaumont — Hamel wurden blutig abge 
wieſen. Oertliche Angriffe der Franzoſen auf dem Südufer der Aisne 
und ſüdlich des Ourcqg ſcheiterten. Eigener Vorſtoß öſtlich von Coutry 
brachte 45 Gefangene ein. Amerikaner, die nordweſtlich von Château: 
Thierry erneut anzugreifen verſuchten, wurden unter ſchweren Ver⸗ 
luſten und unter Einbuße von Gefangenen über ihre Ausgangsſtellung 
hinaus zurückgeworfen. Weſtlich von der Dife nahmen wir die Höhe 
von Gury und die anſchließenden feindlichen Linien. 


Vom Cee- und Kolenialüriegsſchaunlag. 


Deutſche U-Boote vor der amerikaniſchen Küſte. 
Aus dem Haag, 6. Juni kommt F DEN EEE ou aus Waſhing ; 
arineminiſterium hat die amtliche Nachricht er⸗ 
1 und drei ameri⸗ 
en verſenkt worden 
kungen zwei Unter⸗ 


Reutermeldung aus Neuyork wird angenommen, da ai an 
der Ae Küſte etwa 15 amerikaniſche Schiffe verſenkt worden 
ſind. Der größte Dampfer, das Paſſagierſchiff „Carolina“ der Porto⸗ 


die Porce wurden gelandet. 
Die Londoner Blätter melden aus Neuyork, daß die 9 
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Kriegskalender. 


XLVI. 
An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 
chronologiſche Ueberſicht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 
Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 
Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 
und beſprochen iſt. Der Kriegskalender bildet ſomit g leich ein die ſchnellſte 
Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Mai: U. Bootbeute im April: 652 000 Brutto⸗Regifler⸗Tonnen. 
Die Feinde verloren im April 15 Feſſelballone und 271 Flugzeuge, 
eigener Verluſt 14 Feſſelballone und 123 Flugzeuge (328). Sebaſtopol 
beſetzt (281, 286). 

2. Mai: Aus der Linie Jekaterinoslaw— Charkow in das Donez ⸗Gebiet 
einmarſchiert, Taganrog am Aſowſchen Meer beſetzt (286). 
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8. Mai: Südweſtfinnland nach fünftägiger ſtegreicher Schlacht zwiſchen 
Sahti und Tavaſtehus vom Feinde befreit (281, 287). Abſchluß 
der Berträge mit Rumänien (207, 287, 814). 
4. Mal: Franzöſiſche Vorftöße gegen den Remmel und bei Bailleul, 
engliſche ſüdlich Hebuterne geſcheitert (286). 
5. Mai: Zweite Niederlage der Engländer am Jordan (ſeitwärts der 
Straße Jericho — Es Salt) nach fünftägiger Schlacht (300). 
7. Mai: Veröffentlichung des päpſtlichen Motuproprio betr. eine Frie⸗ 
densmeſſe. Unterzeichnung des Friedens vertrags mit Ru: 
mänien im Schloſſe Cotroceni („Frieden von Bukareſt“) durch 
die Bevollmächtigten der vier verbündeten Mächte (295, 299). 
Franzöſiſcher Angriff beiderſeits der Straße Corbie — Brey er 
folglos (300). | 
8. Mai: Feindliche Linien auf dem Oſtufer des Vyver⸗Baches er 
ſtürmt; feindliche Angriffe zu beiden Seiten der Straße Reninghelſt 
Remmel zurückgeſchlagen (300) 
10. Mai: Feindliche Angriffe im Walde von Aveluy, gegen Hangard 
und im Walde von Apremont abgewieſen. Engliſcher Sperrangriff 
auf Oſtende vereitelt. Meldung der Kriegserklärung Guatemalas (300). 

11. Mai: Feindliche Vorſtöße nördlich vom Kemmel und ſüdweſtlich 
Mailly zurückgeſchlagen (300). 

15. Mai: Erfolgreicher Vorſtoß an der Straße Bray —Corbie im 
Kemmelgebiet; feindlicher Vorſtoß aus dem Seneca⸗Wald zurück⸗ 
geſchlagen (314). 

. Mai: Abwehr engliſcher Angriffe nördlich der Scarpe und bei 

Beaumont- Gamel (314). 

. Mai: Feindliche Luftangriffe auf Köln (328). 

. Mai: Deutſche Bombengefſchwader über London, Dover, Chelms⸗ 

ford, Chatam und Souchend. Feindliche Bomben auf Landau, 

Pfalz (328). Deutſcher Sieg am Kemmelberg (328). 

. Mai: Ein deutſches Bombengeſchwader vernichtet die franzöſiſchen 

Munitionslager bei Blargies (328). 

Mai: Oeſterreichiſcher. Sieg über die Italiener auf der Zugna 

Torta und im Etſchtal (323, 328). 

Mai: Feindliche Angriffe nordweſtlich vom Kemmel, nördlich und 

weſtlich von Albert zurückgeſchlagen (323, 328). 

. Mai: Engliſche Vorſtöße bei Bucquoy geſcheitert (844). 

Mai: Beginn einer ſiegreichen Offenſive des Deutſchen 

Kronprinzen, Erſtürmung des Chemin des Dames; Pinon, 

Chavignon, Fort Malmaiſon, Courtecon, Cerny, der Winterberg 

und Craonne, der Viller⸗Berg und die ausgebauten Werke bei 

Berry ⸗au⸗Bae und Baily genommen; der Feind zwiſchen Sappig. 

neul und Brimont über den Aisne —Marnekanal zurückgeworfen 

und die Orte Cormicy, Cauroy und Loivre erſtürmt (344). 

Mai: Der Rüden von Terny— Sorny, die Höhen nordöſtlich von 

Soiſſons, Fort Condé, Vregny und Miffy, Braisne und Fismes, 

die Höhen nordöſtlich von Pronilly, Villers — Franqueux und 

Courch genommen (345). 

Mai: Soiſſons genommen; ſüdlich der Besle der Feind bis 

über die Linie Villemontoire — Fereen-Tarbenoi8— Coulonges— 

Brouillet— Branscourt zurückgeworfen; die Forts der Nordweſt⸗ 

front von Reims gefallen; der Nordteil von Neuvillette und 

Betheny genommen (345). i 

Mai: Feindliche Gegenangriffe ſüdlich Soiſſons zurückgeſchlagen, 

die Straße Soiſſons —Hartennes überſchritten; ſüͤdlich Fere ' en ⸗ 
Tardenois die Marne erreicht; die Höhen bei Campvpoiſy, 
- St. Gemme und Romigny beſetzt, Germigny, Gneux und Thillois 

genommen (345). 

31. Mai: Der Feind bei Cuts und ſüdlich Blerancourt aus ſeinen 

Stellungen geworfen; fiegreiche Kämpfe an der Straße Soiſſons — 

Hartennes; die Straße Chateau⸗Thierry überſchritten, die Höhen 

von Neuilly, nördlich Chateau⸗Thierry erreicht; von der Marne 

bis weſtlich Reims die Linie Verneuil—Olizy —Sarcy—Champigny 

gewonnen (345). l 
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Vom Büchertiſch. 


Marx Möller: Die Gartenſonate. Ein Roman. Leipzig, L. Staad: 
mann. 8. 348 S. geb. 6 4. — Ein gewinnendes, ethiſch gehalt⸗ 
volles, febr deutſches Buch in der unvergeßlichen W. Raabeſchen Linie. 
unächſt ein nordiſches Kleinſtadtbild mit trefflich gezeichnetem Kleinſtadt⸗ 
ben und verhältnismäßigem Reichtum an Kleinſtadttypen und =perfünlich: 
keiten. Später ein ſchwungvoller Bühnenwechſel: das von gegenwärtigem 
Leben erfüllte Warſchau, wie es der Weltkrieg prägte und prägt — und in 
all dem bunten Gewühl die Ruhe und Klarheit deutſchen Gemüts, das 
äußere und innere Heldentum deutſcher Seele. In der künſtleriſchen Tar: 
— ein zeitweiſe behagliches Ausſpinnen, dann wieder akutes Straffen 
epſſchen Fadens, der bis ans Ende ohne ſtörende Verknotung und tom- 
plizierte Vräſtelung in feiner, kraftvoller Farbenſchönheit verläuft. 
E. M. Hamann. 
Sefangenen⸗ Leiden, Zu Unrecht drei Jahre Sibirien. Selbſterlebtes 
eines cutralen. Herausgegeben von Chr. Zahnd. Leipzig, Per: 
lag: Allgemeiner Schweizerbund (Jur. Perſ.). Preis 4 1.50. — 
Man greift ſich manchmal an den Kopf, wie Menſchen, die, wenn auch 
nur ein klein wenig, Anrecht darauf haben, zu einer Kulturnation zu 
gehören, ihre Mitmenſchen in ſolch grauenerregender Weiſe quälen und 
zn konnten. Es ift ein trauriges Lied, das hier ein Schweizer 
Ärger von feiner Leidenszeit als Zivilgefangener in Rußlano erzählt. 


Nach dem Krieg wird man erſt erfahren, wieviel Menſchenwerte, wieviel 
Geiſtiges in den ruſſiſchen i zugrunde 
egangen iſt. Die Schrift ſollte die weiteſte Verbreitung in Deutſchland 
finden daß man erkennen möge, welcher Geiſt in Rußland vor dem Kriege 
errſchte. Dr. Decker. 

Im Rahmen der wiſſenſchaftlichen Lehrbücher (1. Reihe: theologiſche 
Lehrbücher) des Schöningh ſſchen Verlages (Paderborn) find in Neu- 


bearbeitung zwei hervorragende Werke der Aſzetik erſchienen. In vierter 
Auflage liegt vor: einer Aſzetik. Von Dr. Franz Xaver Mutz, Tom: 
kapitular in Freiburg i. B. 80. XVI u. 592 S. 4 11.—. 1918. — 


Das Werk bietet auf dogmatiſcher Grundlage, geſtützt auf die Ergebniſſe 
pſychologiſcher Forſchung, eine ſyſtematiſche Darſtellung der Lehre von der 
chriſtlichen Vollkommenheit und den Wegen, die dahin führen. Die Dar⸗ 
legung erweiſt den natürlichen Unterbau der On Vollkommenheit 
in dem Nachweis, wie das Uebernatürliche an die in die Menſchennatur 
gelegten Geſetze anknüpft und dann weiterbaut; in eingehender Behand⸗ 
lung werden die an hanar zwiſchen chriftlicher Lehre und chriſt⸗ 
lichem Leben klargelegt. Die Neuauflagen des Werkes ziehen in ſteigendem 
Maße neu beregte Zeitfragen der Ethik und Aſzetik in den Kreis der Re- 
trachtung. Einläßlich wird der Anſchauung begegnet, als erſchöpfe ſich die 
katholiſche Aſzeſe in Selbſtverleugnung und Abtötung: ihre ſchaffenden 
Werte werden gebührend in den Vordergrund geſtellt. Mutz ſieht ſich in 
der leisten Auflage auch veranlaßt, Stellung zu nehmen zu den von 
neueren Pſychologen (William James, Mörchen) beliebten Verzerrungen 
des katholiſchen Heiligenideals: gegenüber den von der modernen Philo⸗ 
ſophie (Schopenhauer, v. Hartmann, Nietzſche u. a.) gepredigten Lebens⸗ 
zielen wird das chriſtliche Lebensideal in ſeiner überragenden Höhe, ſeinem 
Zeit und Ewigkeit umfaſſenden Wert gekennzeichnet. Die Darſtellung 
dieſes Handbuches iſt ebenſo gründlich als faßlich. S. 30—39 wird bei 
der Behandlung der Geſchichte der Aſzetik ein Ueberblick über die aſzetiſche 
Literatur geboten. — Im Vorwort Au: erſten Auflage feiner Aſzetik hatte 
Mutz den Wunſch geäußert, die Myſtik möge einen eigenen Bearbeiter 
finden. Dieſer Wunſch fand eine vorzügliche Erfüllung in dem nunmehr 
in zweiter, vielfach umgearbeiteter und ergänzter Auflage ausgegebenen 
Werk des Würzburger Profeſſors Dr. Jofeph Zahn, Einführung in die 
chriſtl iche ftit. 89. XII u. 642 S. 4 12.—. 1918. Zahn belehrt uns 
unter umfaſſender Heranziehung der einſchlägigen Literatur über den 
Erundcharakter der Myſtik, indem er näherhin Myſtik als Leben und 
Myſtik als ee darlegt und zeigt, wie das innere Leben, um das 
es ſich bei der Myſtik handelt, den inneren Menſchen in Anſpruch nimmt, 
insbeſondere an Verhältnis unterſucht zu den Gaben der Erkenntnis, 
zu den Aufgaben des tätigen Lebens, zur kirchlichen Wahrheits: und Gna: 
envermittlung. Ein weiterer Abſchnitt zergliedert den Stufengang und 
Vollendungsſtand des myſtiſchen Lebens unter Darlegung des gewöhn⸗ 
lichen chriſtlichen Gebetslebens und feines Verhältniſſes zur myſtiſchen 
Sottvereinigung. Einläßliche Behandlung findet in dieſem Abſchnitt die 
Beſchauung als weſentliche Form des myſtiſchen Lebens, ſowie die Be- 
dingtheit der diesſeitigen Vollendung des beſchaulichen Lebens. Ein 
dritter Abſchnitt handelt grundſätzlich über die außerordentlichen Erſchei⸗ 
nungen des myſtiſchen Lebens und erörtert im einzelnen Ekſtaſe, Geſicht 
und Offenbarung Das Werk von Zahn iſt berufen, allen Freunden der 
Myſtit ein verläſſiger Führer zu fein und fie zu ſtets eifrigerer Pflege 
dieſes längſt nicht nach Gebühr gekannten und geſchätzten Gebietes anzu⸗ 
regen: nicht weniger iſt es ſein großes Verdienſt, daß es vielen irrigen 
Anſchauungen und manchen Zweifeln über dieſen Gegenſtand wirkſam 
begegnet. Heinz. 
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Bühnen- und Nufikrundſchau. 


Uraufführung im Hoftheater. Wie in „Don Juans letztem Aben- 
teuer“ iſt in „Theophano“ Otto Anthes Paul Graeners Text. 
dichter geweſen. Ungern verläßt Alexios den ſtillen Kloſterfrieden, in 
dem er aufgewachſen, als das Volk, das einſt ſeinen Vater ermordete, 
ihm die Krone von Byzanz anbietet. Den Purpurgeborenen lockt nicht 
der Glanz der Kaiſerwürde, aber er folgt der Pflicht, als Diener Chriſti 
will er vor dem oft von Blut getränkten Throne ſtehen. „Lächelnder 
Friede ſoll vom Palaſte durch die ſchauernden Gaſſen gehen.“ Aus 
dem düſteren Grauen, das ihm die ſchreckliche Stadt umhüllt, winkt ihm 
der Zwillingsſchweſter weißleuchtende Hand. Sie, die er kaum gekannt, 
liebt er, ſie dünkt ihm ſeines Weſens Hälfte. In wirkſamem Gegenſatz 
zu Alexios ſteht ſein Jugendfreund Harald aus nordiſchem Stamme, 
ihn lockt Byzanz, die „Spenderin köſtlicher Freuden“. Sein ſtürmiſches 
Blut drängt ihn hinaus ins Leben. Der erſte Akt, der mit Alexios“ 
Bekleidung mit dem Purpur ſchließt, wäre handlungsarm, böte er nicht 
dem Komponiſten Gelegenheit, die Gegenſätze zwiſchen den himmliſchen 
und irdiſchen Idealen der Jugendfreunde zu malen. Weniger aus dem 
Geſangspart als dem Orcheſter ſteigen die Motive auf, die in reicher 
Klangpoeſie den Widerſtreit der beiden Welten ausprägen. Alexios 
findet in Byzanz Enttäuſchungen. Das Volk murrt über ſein asketiſches 
Regiment, auch Theophano, bei der der Bruder Verſtändnis ſucht, fügt 
ſich nur äußerlich in die fromme Atmoſphäre ſeines Hofes. Sie iſt 
eine finnlide Natur. Ihre Sehnſucht gilt Harald, den fie in ihren 
Bann zu ziehen weiß. Aehnlich geartet iſt Eudoxia, ihre Sklavin. 
Sie liebt den Kaiſer. In ihr Gefühl miſcht ſich freilich ſchlaue Herrſch⸗ 
ſucht. „Dirnen haben ſchon den Thron beſtiegen, Gauklerinnen ſchon 
Kaiſer gebannt — ich will hinauf, ich will ſiegen.“ Ihre ſehr grad⸗ 
linige, unverhüllte Umbuhlung des Kaiſers erregt die Wut des Sitten⸗ 
ſtrengen. Er befiehlt, fie in ein Kloſter zu bringen. Alexios' Zorn wird 
zur Raſerei, als er Theophano und Harald bei einer Liebesſzene über: 
raſcht im tollen Wirbel eines Tanzfeſtes, obwohl er alle weltliche Kurz⸗ 
weil dem Volke während eines der Buße geweihten Monates verboten. 
Vor Gericht verhöhnt der gefeſſelte Harald ſeinen kaiſerlichen Freund. 
Selbſt der Tod ift ihm jubelnde Luft und im letzten Blitz des Denkens 
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ſei die Geliebte noch ſein. Theophano entreißt dem auf Harald ein⸗ 
dringenden Henker das Schwert und wirft es zu Boden. Langſam 
verläßt alles den Kaiſer, dem nur ein Getreuer bleibt, und ſchart ſich 
um Theophano; da ergreift der Kaifer ſelbſt das Schwert und dringt auf 
Harald ein, aber er kann nicht töten, er darf nicht töten. Er finit im 
Gebete vor dem Gekreuzigten nieder, ihm dankend, daß er ihn vor dem 
Blutvergießen bewahrt hat. In der Erkenntnis, daß die Welt ſeine 
Ideale ablehnt, legt er Krone und Purpurmantel ab und ſchreitet aus 
dem Palaſte in die drohende Menge. Ein Schrei kündet uns, daß Alexios 
von der erregten Maſſe getötet wird. Feſten Schrittes ſchreitet Theophano, 
von Harald geleitet, zum Throne, während ſie ſich das Diadem auf das 
Haupt fest, finit alles huldigend auf die Knie. Dieſe letzte Szene 
vollzieht ſich wortlos. Das Orcheſter malt in üppigen Klangfarben 
die Stimmung. Wie eingangs erwähnt, überwiegt muſikaliſch die 
impreſſioniſtiſche Sprache des Orcheſters bedeutend den Geſang. Am 
unmittelbarſten wirkt letzterer in der großen Liebesſzene zwiſchen 
Theophano und Harald, hier ſtrömen die Worte in ſchmelzender Kanti⸗ 
lene dahin. Auch Haralds ſinnenfreudiger Sang. in dem er der Todes⸗ 
drohungen ſpottet, iſt von hohem Klangzauber. Die Partie des Kaiſers 
ift ſanglich etwas weniger reich ausgeſtattet. Das vielfach wieder⸗ 
kehrende Kaiſermotiv charakteriſtert ſowohl die Würde des ſich als 
Purpurgeborener fühlenden, als auch die Strenge ſeiner asketiſchen 
Weltanſchauung; wieder klingt das Motiv des Friedens kaiſers. 
Auch das ſchon in dem kurzen Orcheſtervorſpiel anklingende Theophano⸗ 
motiv ift von eindringlicher Prägung. Pompös it der inſtrumentale 
Aufbau des Finales im erſten Akt bei dem Zug des neuerwählten 
Herrſchers zur Kirche. Hier miſchen ſich weltliche und kirchliche Jubel⸗ 
töne zu einer impoſanten Einheit. Graeners ſinnenfreudige, leben⸗ 
bejahende Klänge wirken ſtärker, unmittelbarer und überzeugender, als 
feine der geiſtigen Welt eines Parſtfal angehörende. Hier zeigt fih 
eben, daß die Erfindung nicht die Stärke Graenerſcher Kunſt iſt. Wenn 
„Don Juans letztes Abenteuer“ hierin Anſätze bot, die zu 
Hoffnungen berechtigten, ſo ſehen wir in „Theophano“ nichts, was 
dieſe Erwartungen beſtärken könnte. Er beherrſcht alle klanglichen 
Wirkungen des komplizierten modernen Tonkörpers in fouberäner 
Weiſe, er weiß die äußeren Wirkungen wohl zu ſchätzen, aber hat Ge⸗ 
ſchmack genug, die künſtleriſche Linie zu wahren. Aehnlich ſteht es mit 
dem Textdichter, ſprachliche Kultur und ſzeniſcher Aufbau ſtehen über 
der handwerklichen Routine eilfertiger Librettiſten, aber eine „Dichtung“ 
iſt das Buch nicht geworden. Zwiſchen der hiſtoriſchen und der opern⸗ 
haften „Theophano“ vergleichende Studien anzuſtellen erübrigt ſich. 
Auch die geſchichtliche liebte die Tugend nicht, im übrigen ſtand es 
Anthes frei, eine neue Fabel zu erfinnen. Himmliſche und irdiſche 
Liebe, dieſer Gegenſatz hat die Verfaſſer angezogen. Galt es ihnen, 
den tragiſchen Untergang eines Idealiſten oder den Triumph der 
Lebensfreude zu zeigen? Theophano, die ſich beim erſten Auftreten 
über das „Geplärre der Prieſter“ beklagt, ſteigt am Ende ſiegreich auf 
den Thron. Die Autoren haben es an poetiſcher Gerechtigkeit fehlen 
laſſen. Wenn ſie ſich auch mit vieler Kunſt befleißigten, den frommen 
Kaiſer würdig zu geſtalten, ſo ſiegt doch in dieſer Oper wenigſtens 
äußerlich das Heidentum über das Chriſtentum, beide Weltanſchauungen 
erſcheinen freilich mit einem Zuſatz von fataler Hyſterie. Ich glaube 
nicht an eine tendenziöſe Abſicht, aber die tendenziöſe Wirkung ift 
nicht ganz von der Hand zu weiſen. Was Anthes und Graener zu 
dem Stoffe geführt haben mag, war wohl nicht das Bedürfnis, im 
Widerſtreit der Weltanſchauungen eine künſtleriſche Löſung zu ſuchen 
etwa wie Ibſen in „Kaiſer und Galiläer“, ſondern einfach artiſtiſches 
Intereſſe, das ſo oft zu künſtleriſcher und ethiſcher Haltloſigkeit führt. 
Die von Heß mit Hingabe vorbereitete Aufführung war in vieler 
Hinſicht beſtechend. Die Titelrolle ſpielte Berta Morena, fie, die 
ſelten aus der Welt Wagnerſcher Frauengeſtalten heraustritt, lieh der 
verdorbenen Byzantinerin etwas von deren Adel, ſo daß die Figur 
minder abſtieß, als ſie verdient. Glänzend disponiert ſang ſie mit 
hinreißendem Klangzauber. Dem Kaiſer lieh Schipper den edlen 
Klang ſeiner Stimme; er ſpielte ihn auch mit ſtarker Verinnerlichung, 
wenn er auch rein äußerlich von dem ſchwärmeriſchen Asketen nicht 
ganz das richtige Bild gab. Auch Harald, der lebensfreudige Nord⸗ 
landsrecke, iſt äußerlich anders gedacht; man ſah, was man ändern 
könnte, nicht einmal deſſen oft betonte Blondheit. Gruber ſang die 
Partie mit Gelingen. Die liſtige Eudoxia gab Frau v. Fladung 
angemeſſen. Die Bühnenbilder ließen genugſam den Farbenzauber 
von Byzanz erkennen. Graener wurde mit den Darſtellern wohl 
zehnmal gerufen, ſo drückt unſer Opernpublikum ſeine Anerkennung 
aus; bei Begeiſterung muß man bis zwanzig zählen. 

Franz Fiſcher f. In dem Generalmuſikdirektor Franz Ritter 
v. Fiſcher iſt einer der letzten, einer der beſten aus der großen Zeit 
des Wagnertums dahingegangen. 1849 in München geboren, war er 
ſchon mit 22 Jahren Celliſt an der Peſter Oper. Der begeiſterte An⸗ 
hänger Richard Wagners ward dann nach Bayreuth berufen, um mit 
Motti in der fog. „Nibelungenkanzlei“ und als Chordirektor der erſten 
Feſtſpiele zu wirken. 1877 wurde er Kapellmeiſter in Mannheim. 
In der glanzvollſten Epoche der Münchener Hofbühne ſtand er 
(1880— 1918) in vorderer Reihe neben Levi, Zumpe und Mottl. Er 
empfand es wohl tragiſch, daß er trotz feiner genialen Perſönlich⸗ 
keit immer der zweite blieb. Das lag wohl an ſeinem ſtillen, beſchei⸗ 
denen Weſen, das ſich nicht vordrängte und wohl auch nicht ſonderlich 
Neigung hatte zu organiſteren und zu herrſchen, aber er war eine 
hinreißende Muſikernatur, die auf ihren Höhepunkten unvergeßliches bot 


im Münchener Hoftheater, bei den Bayreuther und den Münchener Feſt⸗ 
ſpielen. Auch anderen Tondichtern ein überzeugender Interpret, gip⸗ 


felte doch ſeine Kunſt im Wagnertum; er war ein begeiſterter Hüter 
der großen Tradition, die dem unter des Meiſters Führung Heran» 
gereiften ein heiliges Vermächtnis geweſen iſt. 

Kammerspiele. Eſſigs „Glückskuh“ hat inſofern Glück, als ſich 
nach ſo und ſo vielen Durchfällen immer noch eine Bühne findet, die 
glaubt, ihr Glück mit dem Luſtſpiele machen zu können. Auch hier wurde 
die Unheilskuh am Ende derb angepfiffen; ſchlimmer als dies, der 
Beifall blieb eine Angelegenheit von wenigen. Ein armes Bauern» 
mädel braucht einen Vater für ein zu erwartendes Kind. Der Schuldige 
will nicht, da wird ein Unſchuldiger in eine bloßſtellende Lage gebracht 
und ſoll zur Anerkennung gezwungen werden. Inzwiſchen ſtiehlt ſich 
die als Diebin bekannte Perſon eine Kuh, nun wollen beide ſie wegen 
dieſer melkbaren Mitgift heiraten. Der Diebſtahl kommt heraus, aber 
es geſchieht dem Mädchen dank der Hilfe eines ſchwankhaften Amtmannes 
nichts. Der Unſchuldige muß Alimente bezahlen und der Schuldige 
heiratet fie wegen dieſer Rente. Anfangs wirken einige Szenen poſſier⸗ 
lich für denjenigen, der die durchgehends ſchmutzige Geſinnung 
der Bauern erträglich findet. Für einen ſattriſchen Standpunkt zeigt 
der Autor zu viel ſattes Behagen und für fünf Akte reicht ſeine Phan⸗ 
tafie nicht aus. So konnte auch die Langeweile nicht ausbleiben. Die 
ausgeſtopfte Kuh, die man über die Bühne zerrte, konnte als Symbol 
des Ganzen gelten, äußerer Naturalismus ohne inneres Leben. Mit 
der Darſtellung hat man ſich viel Mühe gegeben. 

Schauſpielhaus. Die Exlbühne fegt ihr Gaſtſpiel fort; fie 
findet den verdienten Beifall, verdient aber noch ſtärkeren Beſuch; denn 
ſie überragt künſtleriſch die Bauerntruppen, die ſich auf ihre Beliebtheit 
ſo viel zu gute tun, bei weitem. „Der Meineidbauer“ Anzen⸗ 
grubers, von Köck in der Titelrolle, mit Ferdinand und Anna Ex! 
beſetzt, padt von neuem. Auch „Um Haus und Hof“ tat ftarte 
Wirkung. Die Vorgänge dieſes Kampfes um die Scholle ſind nicht 
immer wahrſcheinlich, aber die Charaktere ſind plaſtiſch geſehen. Die 
Geſtalt dieſer ländlichen Lady Macbeth, die den ſchwachen Mann zu 
Verbrechen überredet, zeigt Kran ewitter, biefen Tiroler Dichter, als 
ein in ſeiner heimatlichen Umgrenzung ſtarkes Talent. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Die Gemeinde Waal bei Buchloe 
beſitzt das älteſte ſchwäbiſche Paſſionsſpie l. Der Kriegsausbruch 
hatte den bereits getroffenen Vorbereitungen ein Ende geſetzt. Mittler⸗ 
weile iſt der Chriſtusdarſteller geſtorben. Die Gemeinde will heuer das 
von ihrem Pfarrer Sebaſtian Wieſer gedichtete Drama „Judith“ in 
dem vollſtändig neu eingerichteten Theater ſpielen. — Zur Erinnerung 
an den am 17. Juni ſtattfindenden hundertſten Geburtstag Gounods 
veranſtaltet das Manskopfſche mufikhiſtoriſche Muſeum in Frant- 
furt a. M. eine Gounodausſtellung. Trotz des Weltkrieges beſchloß 
man dieſe Ehrung in „vornehmer deutſcher Art“ und nennt in deutſcher 
Liebenswürdigkeit Gounod den Komponiſten des Goetheſchen „Fauſt“, 
von deſſen Geiſt er und ſeine Librettiſten kaum einen Hauch verſpürten. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. | 


Reichsbankpräsident von Havenstein über die wilde Börsenspeku- 

lation — Errichtung eines Reichsfinanz-&erichtshofes — Der Daimler- 

Jahresabschluss — Neuerlicher Protest gegen die Berliner Zen- 
tralisierung. 


Dank der zunehmenden Warnungen, auch aus Kreisen der 
Bankwelt, konnte die sprunghafte Kursgestaltung am Industriemarkt 
unserer Börsen einigermassen eingedämmt werden. Diese wiederholt 
schon gerügte Uebertreibung der Börsenbewegung, 
welche sogar auf die kleinsten Kreise übergegriffen hatte, ist von 
Grund auf ungesund. Zeugnis dafür sind nicht zulezt die unzwei- 
deutigen Erklärungen jener Industriegesellschaften, deren Aktien ganz 
besonders als Spielobjekt der Spekulation dienten. Durch das sich 
täglich mehrende beschäftigungslose Kapital bei gleichzeitiger Minde- 
rung des greifbaren Effektenmaterials ist jedoch mit einer Wieder- 
belebung dieses Börsenbetriebes zu rechnen. Hoffentlich bringen die 
Reichstagsverhandlungen über die neuen Reichssteuern jenen 
Börsenkreisen einige Ernüchterung. Reichsbankpräsident von 
Havenstein sagte im Reichstag über die Börsensteuern: „Wir 
brauchen eine geschäftskräftige und tätige Börse. Für gesunde Zeiten 
würde der vorgeschlagene Satz der Börsensteuern nicht passen, wohl 
aber jetzt im Krieg, um die Spekulationslust einigermassen einzu- 
dämmen. Wir stehen vor einer besonders wilden Spekulation als 
Kriegserscheinung. Kriegsgewinnler und andere Kreise wirken mit, 
derselben zu fröhnen.“ Mit Interesse begrüssen unsere Finanz- und 
Handelskreise die vom Unterausschuss des Reichstags beschlossene 
Errichtung eines mit dem 1. August 1918 in Wirksamkeit tretenden 
Reichsfinanz-Gerichtshofes. Ebenfalls viel besprochen und 
noch immer kritisiert bleibt der wider Erwarten jetzt schon veröffent- 
lichte Abschluss der Daimler-Motoren-Gesellschaft. Man 
erinnerte sich hierbei der bekannten Manipulationen dieser Gesellschaft 
hinsichtlich ihrer Kriegsaufträge. Das Unternehmen steht seither unter 
militärischer Leitung. Und es wirkt eigentümlich, dass trotz der auch 
von der Gesellschaft zugestandenen erheblichen Gewinne der Abschluss 
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für das Geschäftejahr 1917 bei einem um rund 2 Millionen geringeren 
Reinerträgnis eine Dividende von nur 30 % gegen 35°, im Vorjahre 
ergeben nn Solche Bilanzen beweisen anderseits auch die Un- 
zulänglichkeit der entsprechenden Gesetzesvorschriften und die 
Notwendigkeit der u. a. auch von Zentrumsabgeordneten verlangten 
Erweiterung der gesetzlichen Massnahmen für die Bilanzierung 
von Aktiengesellschaften. — Belege der übergrossen Geld- 
flüssigkeit bei uns erbrachten die vom Amtsblatt des deutschen 
Sparkassenverbandes für den Aprilmonat bekannt gegebenen Spar- 
kasseneinlagen. Dieselben belaufen sich auf 600 Millionen Mark, 

en 800, bzw. 275 Millionen Mark im April der beiden Vorjahre. 
Der Gesamtzuwachs an Spareinlagen seit Jahresbeginn beläuft sich 
auf 2,85 Millliarden Mark gegen 1,36 Milliarden Mark in der gleichen 
Vorjahrszeit. Dabei ist die achte Kriegsanleihe so gut wie voll be 
zahlt. Die Nachfrage nach soliden, fest verzinslichen Werten hält 
anverändert an. Zur Förderung des bargeldlosen Zahlungs- 
verkehrs sind inzwischen auch in Bayern Landesstellen errichtet. 
Der grösseren Verwendbarkeit des Postschecks wird besonderes Augen- 
merk zugewendet- 

Von den wirtschaftlichen Daten der jüngsten Tage verdienen 
Erwähnung die Errichtung der Donau-Transport G. m. b. H. mit dem 
Sits in — Berlin! für das Gebiet der unteren Donau. In der Mün- 
chener Aufsichtsratssitzung des Bayerischen Lloyd, Schiff - 
tahrts- A. G. Regensburg wurden die erfreulichen Bilanzziffern 
für 1917 — wiederum 7 ½ % Dividende — bekannt. Das neue Geschäfts- 
jahr diente diesem Unternehmen besonders für den Ausbau seiner 
Organisation auf dem Balkan. In Bulgarien ist die Gesellschaft durch 
den bulgarischen Lloyd, in Rumänien durch den rumänischen Lloyd 
vertreten, beide gegründet vom Bayerischen Lloyd gemeinsam mit der 
Deutschen Bank. Die Flotte dieses beachtenswerten bayerischen Unter- 
nehmens ist auch im neuen Jahre voll beschäftigt. Vielfache Beachtung 
fanden in bayerischen Finanzkreisen die Land tagsverhandlungen über 


den Etat der K. Bayerischen Bank, namentlich die Aeusserung 


des Finanzministers von Breunig, dass die K. Bank alles flüssige 
Geld dem Handel, der Industrie und der Landwirtschaft wieder zu- 
führen soll. Welch ausserordentlichen Umfang die kriegswirtschaftlichen 
Aufgaben der landwirtschaftlichen Genossenschaften angenommen haben, 
zeigen die Jahresausweise der bayerischen Zentraldarlehens- 
kasse und des bayerischen Landesverbandes landwirtschaftlicher Ge- 
nossenschaften München. Neben einer Rekordsteigerung des Gesamt- 
umsatzes von 4, 82 auf 7,11 Milliarden Mark verdienen namentlich 
Erwähnung die umfangreichen Geschäftsab wicklungen der Getreide- 
abteilung und der Gütervermittlung. Von allgemeinem Interesse sind 
die erfreulichen Meldungen über eine Besserung der Lage in der 
Ukraine und damit im Zusammenhang die fortschreitende Gestaltung 
der Zucker- und Schlacht viehlieferungen. Durch die Bildung einer 
Deutschen Ausfuhrgesellschaft hat auch die Regelung unseres Importes 
nach der Ukraine eingesetzt. Ueber die Zukunft der deutschen Land- 
wirtschaft sprach Geheimer Landesökonomierat Dr. Heim in einer 
Nürnberger Tagung der handelspolitischen Vereinigung der landwirt- 
schaftlichen Körperschaften Bayerns. Eine angenommene Resolution 
verlangt das Festhalten an dem Schutzzollsystem, auch Oesterreich- 
gegenüber. Für den Ausbau der Kriegswirtschaft und für die 
Abkehr von dem herrschenden Staatssozialismus trat am Bayerischen 
Hansatag Reichstagsabgeordneter Dr. Riesser, Berlin, ein. Eine Ent- 
schliessung wendet sich gegen jede den freien Handel einschränkende 
and ausschaltende, Industrie, Handel und Handwerk bevormundende 
Zwangswirtschaft und fordert die Wiederherstellung des Eigen- 
betriebes als feste und sichere Grundlage der deutschen Gesamt- 
wirtschaft. Wieder ein Protest gegen die Berliner Zentralisierung 
and wohl wieder tauben Ohren gegenüber! M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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In der Sommerfrische, 


im Bade- und Rurorte werden viele Abonnenten die „Allgemeine 
Rundschau“ nicht entbehren wollen. Die Nachsendung ver- 
anlasse man in diesen Fällen schon eine Woche vor der Abreise. 
Die Postbezieher wenden sich an das zustellende Postamt, die 
Buchhandels-Abonnenten an ihren Buchhändler und die Ver- 
lagsabonnenten an die Geschäftsstelle in München. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 24. 15. Juni 1918. 


TRAUER-ANZEIGE. 


Soeben erhalten wir aus fernem Land die N Kunde, dass unser lieber Bruder 


Herr Karl Rottenkolber 


| Kaiserl. Gouvernementssekretär in Dar-es-Salaam 


i am 31. Juli 1917 den Tod fürs Vaterland gestorben ist. 


Er kämpfte seit Kriegsbeginn in der heldehmütigen _ 


Schar unserer ostafrikanischen Schutztruppe und erlag seiner im Gefecht bei Ifakara am 28. Juli 1917 er 


V erwundung. 


In Sonthofen wird für ihn ein Tranergottesdienst stattfi inden, dessen Termin noch bekannt gegeben wird. 
PENZBERG, Kolbermoor, Im Felde, München, Tura beiKairo, Sonthofen, den 22. Mai 1918. 


Dr. Adolf Rottenkolber, Divisionspfarrer i. Feld 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 
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Soeben erſchien in 2. Auflage 


Wilhelm Bauer 


der Schöpfer des erſten dentſchen U⸗ Bootes. 


Die Tragödie eines Erfinders. 


Mit Bildniffen und Skizzen. 


u hie auf die Bedeutung, bie der U⸗Boot⸗Waffe 
in i ntſcheidungskampf mit England zugefallen iſt, 
darf es heute keinen Deutſchen mehr geben, der über den 
tragiſchen Lebenslauf dieſes Genies ununterrichtet wäre. 

n ſchlichter und dennoch lebendiger Darſtellungsweiſe 
erzählt uns das Buch von dem Kampf des heute vergeſſenen 
Mannes gegen die Gleichgültigkeit, Dummheit und Bosbeit 
der Maſſe. Wüßten wir nicht, daß uns das Buch von 
nackten Tatſachen berichtet, glaubten wir mitunter in dem 
bekannten Roman „Zwan igtauſend Meilen unterm Meer“ 
des . böctaftifen ann Jules Verne zu 
leſen. 3 Buch iſt daher für unſere männliche Jugend 
an en geeigneter Leſeſtoff, auf den fie ſich mit Wißbegſerde 

erfen 


Preis M 2.—. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
oder direkt vom Verlag:. 
J. Keller & Co. Dillingen (Donau) Bayern. 


er gutfituierte, gebildete Leſerkreis ſichert den Bücher⸗ 
anzeigen in der „A. R.“ den denkbar beſten Erfolg. 


— — —— nk m 


Bruchleidendel 


mein Bruchband wissen? 
wachen son: Bott & Walla 


München, Sonnenftraße 20 


Spezlalhaus für Chirurgie u. Orthopädle-M nik 2 
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zugleich im Namen der übrigen Geschwister. 


Soeben erſchien: 


Lebensführung 


Eine Anleitung zur Selbſt⸗ 
erziehung für die weibliche 
Jugend. 


Von A. Heinen. 80 (192) 
11.—22. Tauſend. Davon 2000 
auf holzfreiem Papier mit 
handkoloriertem Geſchenkein⸗ 
band. Kart. M. 1.—, Geſchenk⸗ 
band M. 2.—. 

Das vorfiegende Werkchen ift 
zur Verbreitung durch die Fabril- 
für aber ra beftiimmt; es eignet 


ch aber auch fetbftverftändiich 
ür die Verbreitung durch Mäd⸗ 
chenvereine und die einzelne 
Familie. 


M. Sladbach 
Solkspereins- erlag 


G. m. b. 
Choſtſch. Cöln ss 


III II 
Für die a verantwertlich: Dr. . a 0 die — und den 2 H. Soll. 


Dr. fa, O. 
Drud ber E ie eraat i ® . Manz, Sach. d . 


ROSENHEIM 


Siddi. Erziehungsinsiilul fur Gymnasialschüler 


mit dem Gymnasialgebäude durch eine Wandolhalle verbunden, 
währt den Schülern des Kgl. Humanistischen G Dun 
nheim beste Aufnahme. Garten und n m Hause. 
Ueberwach und . Präfekten. 
Jahrespreis 750 Mark. Auch Wen finden Aufnahme. 
Weitere Auskunft durch den Vorstan 


Joh. B. Geiger, Se Gymnaslalprofessor. 


Siddi. Erziehungsinstinl für Realschüler 


in der Nähe des Realschulgebäudes — für Schüler der ne 
Realschule 1 mit . Garten und Spiel 
platz am Hause. und Nachhilfeanterricht durch 
3 Präfekten. Tahrespreis 55. 750 ark. Auch Halbzöglinge finden 
Aufnahme. Weitere Auskunft durch das Kgl. Rektorat der 
Realschule oder den Vorstand 


Johann Grünschneder, Kgl. Professor. 


Städt, höhere Mädchenschule U. Sad. Mädchen- 
Mittelschule mil Erziehungsinsüitul unter Lellung 
der Armen Schnischwesiern v. U. L. F. 


Seehsklassige höhere Mädchensehule 
in Anschluss an die 4. der Volkshauptschule. 
15 „„ Mittelschule für Mädchen von 
Schule und Institut mitten im Garten, in rubiger, staubfreier 
Lage. Einrichtung und Ausstattung den Anford der 
Neuzeit re Jahrespreis mit Schulgeld Mk. 
Weitere Auskunft durch die Anstaltsleitung 


Oberin Mar. Cleopha Bradl. 


Hadern und — 


— ert und unsorti 
Strumpfwolle, Neutue "Zeitungen 
kauft zu reellen Preisen von Se und Händlern. 

Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, München, Baumstr.4: 
Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung.. München - Süd. e 


ben lieg. klick. br | Mirka, 


1711774 
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auedräctl. Genehmi- 
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vellltändiger Quellen- 
angabe goltattet, 
Bedaktion und Verlag: 
Münden, 
Galsrieltrake a, Oh. 
Rat-Llummer 206 20. 
Posticheck - Leute 
Münden Nr. 7261. 
Bezugspreie 
vierteljährlich A 8.50. 


Allgemeine 


Slundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 


Anzeigeugreiei 
Die 8 X geipalt. Srundgelle 
sort, Unj an Ceztielie die 
% mm breite le 260 Of. 

Beilagen einſchl Pot- 
gebäbren & 12 d. Canſend. 
Ceuerangssufchlaa 28% 
Platzvotſchriften obne 

Derbindlichkeit. 


K 


Rabatt nach Carit. 
Bet Iwangseinztebung 
werden Rabatte bintällig, 

Erfälungsort iR Manchen. 
Anzeigen- Beleae werden 
nut auf beſ. Dunſch gesandt. 
Auslieferung inLeipsig 
durch Carl fr. fell er. 


# Begründer Dr. Armin Raufen. 
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München, 22. Juni 1918. 


XV. Jahrgang. 


Hentihlend und die innerpolitiſchen Verhältniſſe 
Leſterreichs. l 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


Die innerpolitiſchen Verhältniſſe der Donaumonarchie müſſen 
begreiflicherweiſe die Aufmerkſamkeit der politiſchen Kreiſe 
Deutſchlands in hohem Maße erregen. Beide Reiche find nun 
einmal auf Leben und Tod e und Beſtand 
und Weiterentwicklung des einen vom Beſtande des andern be⸗ 
dingt. Gewiß iſt Deutſchland der ſtärkere Teil, ſtärker in finan⸗ 
zieller, wirtſchaftlicher, militäriſcher und demgemäß auch in poli- 
tiſcher Hinſicht, aber ſo An es fein und ſich fühlen mag, es be- 
durfte und bedarf der Waffenhilfe und Staatskraft Oeſterreichs 
ſowohl, um den bisherigen Kampf zu beſtehen, als auch um die 
für die weitere kulturelle und wirtſchaftliche Entwicklung des 
deutſchen Volkes notwendige Weltgeltung zu erringen und zu be⸗ 
ea Man ſtelle ſich nur vor, was es für Deutſchland be- 
agen würde, wenn Oeſterreich zerfallen wäre und wenn eine 
Reihe von deutſchfeindlichen fremdnationalen Kleinſtaaten dem 
deutſchen Volk den Weg nach Often und Südoſten verſperren, 
wenn das natürliche Sprungbrett Europas nach Aſien hin, der 
Balkan, in ruſſiſche oder engliſche Botmäßigkeit gelangen würde 
und nicht Oeſterreich als treuer Torwart ihm den Zugang zum 
Balkan und nach Vorderafien offen halten könnte. Liegt ein 
gutes Stück der abſehbaren Zukunftsentwicklung in dieſen Ge⸗ 
bieten, dann iſt es klar, wie wichtig und notwendig der Weiter⸗ 
beſtand, die Ausgeſtaltung und Vertiefung des be⸗ 
ſtehenden Bündniſſes if. 

Heute, wo die erſten Anzeichen des nach dem Friedens⸗ 
ſchluß gegen die Mittelmächte unter engliſch⸗amerikaniſcher Leitung 
geplanten Wirtſchaftskrieges fichtbar werden, ift dies ebenſo eim- 
leuchtend wie angeſichts der Beſtrebungen Englands, fein afri- 
kaniſches und oſtafiatiſches Kolonialreich über die Landbrücke von 
Arabien, Meſopotamien, Perſien zuſammenzufügen und durch 
einen Schienenſtrang noch enger zu verbinden. Die Durch⸗ 
kreuzung dieſes gigantiſchen Planes, der heute ja ſchon ſtark in 
die Sphäre des Erreichbaren gerückt erſcheint, nachdem die Bahn 
Kapſtadt — Kairo —Jeruſalem bereits beſteht, ift wieder nur möglich, 
wenn dieſer Umſchnürung gegenüber das Problem Berlin — 
Bagdad größere Durchſchlagskraft erhält. Und dies ſetzt wieder 
voraus, daß Oeſterreich als kräftiger Staat exiſtiere, damit die 
einheitliche Intereſſenſphäre von der Nord- und Oſtſee bis zum 
Indiſchen Ozean nicht unterbrochen ſei. 

Es ſcheint nun, als ob Oeſterreich zufolge ſeiner inneren 
Wirren dieſer Aufgabe nicht gerecht zu werden vermöchte, als 
ob es dem Zerfalle und nicht einem neuen Wiederaufleben ent⸗ 
gegengehen möchte und als ob daher Zweifel an der Nützlichkeit 
oder Zwedmäßigkeit des Bündniſſes entſtehen könnten. 

Klar iſt zunächſt das eine: Wo die Notwendigkeit des 
Bündniſſes im beiderſeitigen Intereſſe ſo klar und einleuchtend 
nicht etwa bloß als Gegenpol gegen den geplanten Druck der 
militäriſch geworfenen Gegner, ſondern als natürliche Folge der 
Lage und Struktur der beiderſeitigen Staatengebilde gegeben 
erſcheint, da kann doch eine Debatte über die Zweckmäßig⸗ 
keit nicht mehr möglich ſein, da heißt es lediglich, das not⸗ 
wendig Gegebene zweckmäßig zu geſtalten! 

Nun muß aber offen gelaat werden, daß in Deutſchland 
vielfach irrige Anſchauungen über öſterreichiſche politiſche Zuſtände 
herrſchen, die dann zu den vorerwähnten Zweifeln führen. So 


hat die Meinung der Entente, daß der Beſtand des Reiches ſelbſt 
angeſichts der zutage liegenden zentrifugalen Strömungen, welche 
das alte Reich heute durchtoben, in Frage geſtellt ſei, auch 
Deutſchland nicht wenig Anhänger. Eine ruhige, objektive Ueber⸗ 
legung müßte ſich aber doch ſagen, daß ein Staat, der jahrhunderte⸗ 
lang trotz dieſer ſchon früher vorhandenen zentrifugalen 
555 exiſtieren konnte und die ſchwerſten inneren und 
äußeren Kriſen zu überwinden vermochte, doch tiefer liegende 
zentripetale, beharrende Kräfte bergen müſſe, welche an ſich 
die zentrifugalen Kräfte an Stärke und Gewalt überwiegen, 
aber nur deshalb nicht in Erſcheinung treten, weil ſie eben tiefer 
liegen und ſtiller find, während die zentrifugalen Kräfte wie 
Schaumkronen auf den Wellen allüberall ſichtbar werden. 
Gewiß, Oeſterreich befindet ſich in einer Kriſis, in einer 
Zeit des Ueberganges aus unzulänglich gewordenen ſtaats⸗ und 
verfaſſungsrechtlichen Zuſtänden zu einem neuen Staatsweſen, 
ewiß, dieſe Strömungen wühlen das Reich tiefer auf, als es 
emals der Fall geweſen ſein mag, und doch, wer die Geſchichte 
Oeſterreichs und die Struktur ſeines Staatsweſens einigermaßen 
kennt, kann behaupten, fie gehen nicht fo tief, daß die oren, 
welche die einzelnen Habsburgerländer zu einem Staatsganzen 


Ei daß; gt haben, ſelbſt berührt erſcheinen, und wahr er⸗ 


heint das Wort: Selbſt wenn Oeſterreich zerfiele, im nächſten 
Moment würde die ihnen innewohnende natürliche Schwerkraft 
die zerſprengten Teile wieder zuſammenführen. Eine Kriſis, wie 
Oeſterreich ſie heute durchlebt, geht natürlich nie ohne Kämpfe 
ab. Wir in Oeſterreich werden und müſſen nur den Weg finden 
aus dieſen Wirren durch bewußtes Erfaſſen der Natur und Ge⸗ 
ſchichte unſeres Staatsweſens. Nur ſo lernen wir die tiefer⸗ 
liegenden beharrenden Kräfte kennen, welche Oeſterreich gebildet 
und erhalten haben, nur ſo une wir dieſe Kräfte aktiv und 
wirkſam zu machen. Mit ihrer Gewalt wird es dann aber 
auch gelingen, den heute in gelb z tretenden zentrifugalen 
Strömungen zu begegnen, dieſe ſelbſt zu überwinden und nach 
Abſchleifung der übertriebenen Radikalismen als ſtaatsbildende 
und ſtaatsfördernde Faktoren ins neue Staatsleben 
einzuführen. Darüber in einem ſpäteren Artikel. 

Eine tiefere Kenntnis der Geſchichte und Natur des öſter⸗ 
reichiſchen Staates iſt aber auch manchen deutſchen Kreiſen nötig, 
einmal, um zu einer richtigeren Beurteilung der tatfächlich be- 
ſtehenden Verhältniſſe in Oeſterreich zu gelangen, dann aber 
auch, um von wohl gutgemeinten aber falſchen Ratſchlägen, 
wie eine Beſſerung zu erzielen wäre, ſich zu enthalten. Oeſter⸗ 
reich ift ein Staat für fich, ein ganz eigentümliches Gebilde und 
es laffen ſich nicht Maßnahmen, die in anderen Staaten ziel ⸗ 
führend fih erwieſen haben, ohne weiteres auf den öſterreichiſchen 
Staat anwenden, Maßnahmen z. B., die ein fo ſtraff organi. 
ſiertes Staatsweſen wie Preußen oder ein Nationalſtaat wie 
Italien anwenden konnte, paſſen noch lange nicht für die 
Donaumonarchie. Derartige Verſuche, wie ſie z. B. Joſeph II. 
probierte, endigten jedesmal mit einem Fiasko. 

Das eine kann heute [Hon geſagt werden: Beſinnen ſich 
die Völker Oeſterreichs, beſinnen ſich die Politiker Oeſterreichs auf 
die aus der r ihres Staatsweſens entſpringenden Aufgaben, 
werden ſomit die zentripetalen Faktoren wirkſam, dann iſt bei 
der großen Elaſtizität, die dem politiſchen Charakter des Defter. 
reichers, ob er nun Germane oder Slawe iſt, eignet und die den 
eren als Süddeutſchen von der norddeutſchen Art, den Weft- 
ſlawen fo ſcharf von melancholiſchen Oſtſlawen unterſcheidet, fher 
ein Weg aus den heutigen Wirrniſſen zu finden und die 
nung der Entente auf ein zerfallendes Oeſterreich ſcheitert. 
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Das vierte Kriegsfahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der vierte Vorſtoß. 


Sonſt griff Hindenburg gerade dort an, wo man es nicht 
erwartet hatte. Diesmal ſetzte er ſeine Offenſive an dem Punkte 
ein, auf den die Gegner mit Sorge und die Freunde mit 
Spannung geblickt hatten. Die Wahrſcheinlichkeit ſprach dafür, 
daß nach den Erfolgen vor Amiens und an der Marne der Zwickel, 
der zwiſchen dieſen beiden Ausbuchtungen unſerer Front noch 
übrig geblieben war, vom Feinde geſäubert und ſo die Abrundung 
unſerer Stellung mit der Vorſchiebung auf Paris zu vollzogen 
werden würde. Von Montdidier über Compiegne nach Reims — 
das gibt einen hübſchen Bogen. Am 9. Juni begann der Vorſtoß 
gegen die franzöfiſchen Stellungen weſtlich der Dife. Obſchon 
das Ueberraſchungsmoment fortfiel und der Feind Verſtärkungen 
herangezogen hatte, drangen doch unſere Truppen in dem ge 
wohnten ſchnellen Tempo vor, ſo daß bereits am zweiten Tage 
die auf der anderen Seite der Oiſe ſtehenden Franzoſen durch 
die Bedrohung in Flanke und Rücken genötigt wurden, fich rück⸗ 
wärts zu konzentrieren. In dem Gefühl, daß dort ſich das 
Schickſal von Paris entſcheiden wolle, haben die Franzoſen es 
an zäher Abwehr und krampfhaften Gegenſtößen nicht fehlen 
laſſen; aber all die Opfer an Blut und Kriegsmaterial waren 
vergebens. Foch hat den letzten Neft von feinem Reſerveheer, 
der einſt ſo hochgeprieſenen Manövrierarmee, dort eingeſetzt. 
Auch im feindlichen Lager merkt man allmählich, daß unſere 
Heeresleitung, wenn ſie bald hier, bald da den Hebel anſetzt, 
einen umfaſſenden Plan zielſicher verfolgt und etwas mehr er- 
ſtrebt als Raumgewinn oder örtliche Erfolge, nämlich die all⸗ 
mähliche Zermürbung der feindlichen Streitmacht bis zur 
ſchließlichen Vernichtung. 

Immer mehr gewinnt man den Eindruck, daß die franzöſiſchen 
Regimenter, deren Tapferkeit bisher anerkannt war, in ihrer 
Kampfkraft zurückgehen. Der moral, wie die Franzoſen den 
Akkumulator der perfönlichen Energie nennen, ſcheint ſeine Spann⸗ 
kraft einzubüßen. Wenn jetzt berichtet wird, daß Paris unter 
einem neuen Kommandanten zum Widerſtande 
lagerung bis aufs äußerſte eingerichtet wird, ſo beſtätigt das 
nur biete Wahrnehmung. Denn dahinter ſteckt die Erkenntnis, 
daß die Armee nicht mehr imſtande iſt, die Deutſchen von Paris 
fernzuhalten, wenn ſie dahin vorſtoßen wollen. Das Vertrauen 
auf die Befeſtigungen von Paris gleicht dem Strohhalm des 
Ertrinkenden. Wenn wir Paris umſchließen, ſo fällt es bald 
unſerer Artillerie und unſeren Flugzeugen zur Beute, ob die 
Bevölkerung ausgewandert iſt oder nicht. Die Hungerkur von 
1870 / 71 ift heutzutage nicht mehr üblich. Bezeichnend ift, daß 
die franzöſiſche Preſſe bei der Erörterung der Frage, ob man 
die in Paris zurückbleibende Bevölkerung bewaffnen ſolle, die 
Befürchtung ausſpricht, es könnte wieder zu einem Kommune ⸗ 
aufſtand kommen, wie vor 47 Jahren. Inzwiſchen weiß noch 
kein Menſch außerhalb des engſten Kreiſes der deutſchen Heeres⸗ 
leitung, ob der weitere Siegeszug zuerſt nach Paris oder nach 
Calais oder nach einer anderen überraſchenden Richtung ſich 
wenden ſoll. 

Als Zeichen der Zeit verdient beachtet zu werden, daß jetzt, 
während unſerer Waffenoffenftve, in der feindlichen Preſſe viel 
mehr als früher von der ſog. Friedensoffenſive geſprochen 
wird. Ein gelegentlicher Mitarbeiter der konſervativen „Kreuz ⸗ 
zeitung“ hatte angeregt, daß Deutſchland jetzt feine Kriegs ziele 
formulieren und bekanntgeben müſſe. Während die Redaktion 
und die konſervative Partei von dieſer minder haltbaren Leiſtung 
abrücken, nimmt man ſie im Ausland. ſehr ernſt als die Ein⸗ 
leitung zu einer deutſchen Friedensoffenſive. Das Schlagwort 
ſoll verdächtigend wirken; aber zugleich werden doch immer mehr 
Zweifel laut, ob die dortigen Staatsmänner auf dem richtigen 
Wege ſeien, wenn ſie alle Friedensanregungen ohne weiteres für 
einen „Fall“ erklärten und ungeprüft von der Türe wieſen. Der 
Ruf, daß man die Angebote prüfen müſſe, deutet auf Ernüch⸗ 
terung hin. Doch darf man darin noch nicht den Anfang von 
Verhandlungen ſehen wollen. Die feindlichen Machthaber, die 
ihre ganze Exiſtenz auf den Krieg bis zum äußerſten geſetzt 
haben, können auf das Gaukelſpiel der „gewiſſenhaften Prüfung“ 
immerhin eingehen, da der böſe Wille ſtets Vorwände findet, 
um die Vorſchläge als unannehmbar hinzuſtellen. Es kommt 
nicht zu Verhandlungen, ehe nicht Clemenceau und Lloyd 
George durch Männer mit mehr Vernunft und weniger Be⸗ 


dem Willen des Jubilars und der deutſchen Völker 


gegen eine Be⸗ 


laſtung erſetzt find. Die Artikel und Reden zur Friedensfrage 
in Frankreich und England haben nur inſofern Bedeutung, als 
fie den Perſonen⸗ und Syſtemwechſel vorbereiten helfen. Bor. 
läufig bleibt es aber beim alten, d. h. der begonnene Kampf 
muß den feindlichen Völkern die Unmöglichkeit des Widerſtandes 
noch empfindlicher klar machen, wie es bisher ſchon geſchehen iſt. 
Zurzeit iſt der Stock der berufene Volkserzieher, nicht das 
freundliche Wort. 
Darum freut es uns, daß nunmehr auch die verbündete 
Macht Oeſterreich⸗ Ungarns zur Offenſive gegen Italien 
eſchritten ift. Am 15. vormittags find die habsburgiſchen Armeen 
ſowohl auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden als auch über 
die Piave hinweg in die feindlichen Linien eingebrochen. Schon 
die erſten beiden Tage brachten 21,000 Gefangene und eine beträdyt. 
liche Geſchützbeute. Wie die Miſchung der Gefangenen beweiſt, 
find auch Engländer und Franzoſen noch in der italieniſchen Front. 
Hoffentlich geht der Siegeszug der Oeſterreicher flott vor- 
wärts und lenkt die Blicke etwas ab von den unerquicklichen 
Vorgängen in der inneren Politik. Die Parteikämpfe ſtehen 
noch in reger Blüte. Die Berufung des Parlamentes iſt noch 
immer nicht möglich. Die inneren Wirren wirken offenfichtlich 
auch hinderlich auf die Verhandlungen, die Graf Burian wegen der 
Vertiefung unſeres Bündniſſes und a e der politiſchen Bulunfts. 
fragen bei ſeinem Antrittsbeſuche in lin weiterführen wollte. 
In beiden Kaiſerreichen iſt jetzt das Gebot der Stunde, 
alle Kraft zu konzentrieren auf die Entſcheidungskämpfe an den 
Fronten. Sie drückte auch dem Gedenktag des 
30 jährigen Regierungsjubiläums des Kaiſers, 
das derſelbe in ſchlichter Weiſe zuſammen mit dem Kronprinzen 
und dem Prinzen Heinrich im Großen Hauptquartier bei Hinden- 
burg und Ludendorff beging, ihren Stempel auf. Wäre es nach 
gegangen, 
ſo würde der Tag ebenſo wie das 25 jährige Jubiläum im tiefſten 
Frieden gefeiert worden ſein, deſſen Erhaltung alle Regentenſorge 
des Kaiſers ſtets gewidmet war. So aber muß das deutſche 
Volk mit feinen Verbündeten jetzt im letzten und ſchwerſten Ent- 
ſcheidungskampfe die Bedingungen für einen Frieden erkämpfen, 
der deutſches Leben verbürgt, — in einem Kampfe, de ſſen Größe 
und Schwere darin begründet iſt, daß es ſich, nach den Worten 
des Kaiſers an Hindenburg, handelt „um den Kampf zweier Welt 
anſchauungen. Entweder fol die preußiſch⸗deutſchgermaniſche 
Weltanſchauung — Recht, Freiheit, Ehre und Sitte — in Ehre 
bleiben oder die angelſächſiſche, das bedeutet: dem Götzendienſte 
des Geldes verfallen, wo die Völker der Welt arbeiten als Sklaven 
für die angelſächſiſche Herrenraſſe, die fie unterjocht“. 
Der unhaltbare Lückenbüßer im preuß. Abgeordnetenhauſe. 
Bei der vierten Beratung der Wahlreform hat das konſer⸗ 
vativ⸗rechtsnationalliberale Kompromiß die Mehrheit erlangt. 
Der $ 3, der das Wahlrecht definieren ſollte, aber bisher bei 
lauter negativen Abſtimmungen ein hohler Raum geblieben war, 
iſt nun ausgefüllt worden mit den umſtändlichen Bedingungen 
für zwei Zuſatzſtimmen. In das Geſetzblatt wird aber dieſes 
Füllſel niemals kommen, denn die Regierung hat den Beſchluß 
in aller Form für unannehmbar erklärt. Der unbedingte Wider⸗ 
ſpruch richtet ſich weniger gegen die erſte Zuſatzſtimme für das 
Alter, worüber ſich auch unter dem Prinzip des gleichen Wahl ⸗ 
rechts allenfalls reden ließe, als vielmehr gegen die zweite Zu⸗ 
ſatzſtimme, die den Arbeitgebern unter leichten, den Arbeitnehmern 
unter viel ſchwierigeren Bedingungen zufallen ſollte. Die dispari⸗ 
tätiſche Behandlung der beſitzenden und nichtbefitzenden Klaſſen 
tritt fo ſcharf hervor, daß auch im Falle eines Regierungswechſels 
ein ſolches Geſetz gegenüber der auflodernden Agitation unhalt⸗ 
bar ſein würde. 

„Die Konſervativen haben von ihrem Standpunkt aus ein 
ſcheinbares Zugeſtändnis gemacht, indem fie ihre Abſtufungs⸗ 
gelüſte auf zwei Zuſatzſtimmen beſchränkten. Obendrein noch 
eine Schwenkung durch die Annahme der Sicherungsanträge des 
Zentrums, die ſie bisher abgelehnt hatten. Die veränderte Taktik 
war darauf berechnet, möglichſt viel Stimmen aus den Reihen 
der Nationalliberalen und des Zentrums zu gewinnen. Das 


hat auch einen gewiſſen Erfolg gehabt. Durch die Verbrüderung 


der Konſervativen mit dem Lohmannſchen Flügel iſt die Spaltung 
in der nationalliberalen Fraktion ſo erweitert und vertieft worden, 
daß der Abg. Lohmann den Vorfitz in der Fraktion aufgeben 
mußte und die Gefahr einer Sezeſſion ernſtlich beſteht. Für 
das Zentrum wurde die Entſchließung erſchwert durch das ver⸗ 
lockende Angebot, die Sicherungsanträge in den Geſetzentwurf 
aufzunehmen. Ein Teil unſerer Parteigenoſſen, der feine end- 
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ültige Stellungnahme von dem Gang der Verhandlungen ab- 
hun g gemacht hatte, hielt die Einführung der Sicherungen in 
den Geſetzentwurf für wertvoll genug, um dieſerhalb für das 
Kompromiß einzutreten, — jedoch unter Ablehnung jener Einzel⸗ 
eiten des Kompromißantrags, die das Erlangen der Zuſatz⸗ 

mmen oder die Ausübung des Wahlrechts ungebührlich er- 
ſchweren. Die überwiegende Mehrheit der Fraktion folgte aber 
der Erwägung, daß die Sicherungen keinen wirklichen Wert haben, 
fo lange fie nicht in einem aud ft ſtehen, das auf Annahme und 
Behand zu rechnen hat, und ſtimmte deshalb für die Wieder- 
herſtellung der Regierungsvorlage. Dieſe Meinungsverſchiedenheit 
iſt ſehr bedauerlich, aber ſie iſt mehr taktiſcher, als prinzipieller 
Natur und greift nicht ſo tief in die häusliche Eintracht, wie 
der Zwieſpalt bei den Nationalliberalen. 

Die nächſte Folge der vierten Abſtimmung iſt die Not⸗ 
wendigkeit, daß das Abgeordnetenhaus Anfang Juli noch eine 
fünfte Abſtimmung vornehmen muß. Dann gebe die Vorlagen 
an das Herrenhaus, deſſen Entſcheidung erſt im Spätherbſt fallen 
wird. Wenn das Herrenhaus uns mit einer Mehrheit über⸗ 
raſcht, die ſich auf den Boden des unvermeidlichen gleichen Wahl ⸗ 
rechts ſtellt, ſo wäre noch eine friedliche Löſung möglich. Sonſt 
müßte es im Winter, während wahrſcheinlich noch der Waffenkrieg 
im Gange iſt, zu einem bitterböfen Wahlkampf in Preußen 
kommen, der auch den Burgfrieden im Reich in Mitleidenſchaft 
ziehen würde. ` 

In Bayern hat man ſich ja auch mit Wahlrechtsanträgen 
befaſſen müſſen. Aber dort kräuſelt ſich nur die Oberfläche, 
während in Preußen das Staatsleben von Grund aus auf. 
ewühlt wird. In Bayern hatte man die zeit 955 Reform des 

ahlrechts noch rechtzeitig durchgeführt; in Preußen hat man 
ſie viel zu lange hinausgeſchoben. Eine verzögerte Evolutions⸗ 
reform pflegt ſich mit revolutionären Zuckungen durchzuſetzen. 
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Neue Würden — neue Verantwortung. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


Mi feltener Einmütigkeit hat der Reichstag feinen neuen 
Präſidenten gewählt. Dieſe Einmütigkeit it nicht nur 
ein Aus druck der durch den Krieg gänzlich veränderten inner- 
politiſchen Lage, ſondern auch die ſpontane Kundgebung des 
Vertrauens zu Fehrenbach. Er iſt beliebt wie keiner bei allen 
Kollegen des Hauſes. Man fieht in ihm den Mann unbedingter 
Gerechtigkeit und unübertrefflicher Liebenswürdigkeit. Seine 

oßen en, die er mehrfach in den awin gi Kagen ge 
halten hat, waren ſtets nicht etwa nur vom Beifall feiner Partei- 
freunde begleitet, ſondern fanden überall Widerhall. In Ton 
und Gebärde ift er ein unübertrefflicher Redner, er ſpricht ſtets 
vom Herzen und greift an die Herzen. Es iſt eben etwas ganz 
Eigenartiges um Fehrenbachſche Reden. Sie klingen ſo gar nicht 
politiſch gewogen und gezirkelt, fie find fo echt und wahr. 
So redet nur einer, der auch als Politiker ganz Menſch ſein will. 
Das ſüddeutſche Gemütvolle ift dabei beſonders anziehend. Jedes- 
mal, wenn er ſprach, redete aus ihm das Volk. 

Damit iſt er ept der rechte Mann am rechten Platze, 
wo das deutſche Volk zur letzten gewaltigen Kraftanftrengung 
ſchreitet. Es wurde niemandem im Reichstage ſchwer, wo es fich 
von vorneherein ganz von ſelbſt verſtand, daß er vom Zentrum 
präfentiert werden würde, wieder auf den Grundſatz fi zu 
einigen, daß die ſtärkſte Partei auch den Präfidenten zu ſtellen 
habe. Dieſer Grundſatz iſt mehrfach nicht beachtet worden und 
zwar am meiſten zuungunſten des Zentrums. Daß man jetzt 
ohne weiteres darnach handelte — ohne daß übrigens dieſer 
Grundſatz noch beſonders als berechtigt betont worden wäre —, 
iſt ein Zeichen der veränderten politiſchen Lage. Dieſer entſprach 
die ! des Präſidiums Kämpf keineswegs mehr. 
Das neue Präfidium aber ift der Ausdruck der Einmütig- 
keit der großen Mehrheit, ja eigentlich des ganzen Reids. 
tages, auf Grund des Programms des 4. Auguſt 1914. Es 
wäre gut geweſen, wenn auch die Konſervativen das Angebot 
angenommen hätten, einen 4. Vizepräfidenten zu ſtellen. Dann 
wären alle Parteien von Bedeutung vertreten geweſen. Die 
Konſervativen aber gefallen ſich nun einmal in ihrer splendid 
isolation. Nationalliberale, Freiſinnige und Sozialdemokraten 
tragen durch die ihnen zufallenden Poſten im Präſidium die 
Berantwortung mit. 
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Daß die Sozialdemokraten durch Scheidemann am Präfi- 
dium teilnehmen, iſt auch ein Zeichen der politiſchen Neuordnung. 
Stillſchweigend erkennt damit dieſe Partei die Pflicht an, in 
gegebenen Fällen auch zum Kaiſer zu gehen. Man denke nur 
daran, welche Stellung gerade ein Scheidemann früher gegen⸗ 
über der Monarchie im allgemeinen und gegenüber der preu- 
ßiſchen Dynaſtie im beſonderen eingenommen hat. Und nun 
„geht er zu Hofe“, nachdem die Sozialdemokraten ſchon einmal 
bei Helfferich mit dem Kaiſer zuſammengetroffen find und auch 
ſchon mit dem Kronprinzen eine Unterredung gehabt haben. 
Die Sozialdemokratie hat durch das Ausſcheiden der radikalen 
Gruppe der Unabhängigen an Bewegungsfreiheit gewonnen. 


Den Geiſt des 4. Auguft zu erhalten, iſt das Pro- 

gramm des neuen Präfidenten. Damit hat er ſeine Tätigkeit 
außerordentlich glücklich eingeleitet. Schließlich hat ja auch dieſer 
Reichstag mit feinem Präſidenten nur die eine Aufgabe, mit der 
Regierung zuſammen durchzuhalten, um das Volk einem 
1 cklichen Frieden entgegenzuführen. Darum ja auch 
er Wunſch, von dem Präſtdent Fehrenbach ſprach, daß feine 
Geſchäftsführung eine möglichſt kurze ſein möge. Im Reichstage 
laufen die Klagen zuſammen über Not und Elend des Volkes, 
über ſeine Entbehrungen und den auf ihm laſtenden Druck. 
Dagegen ſteht die notwendige und planmäßige Hebung und Er⸗ 
haltung der Stimmung, worin alle Preßorgane wetteifern. 
Und darum mag es nicht immer geld verſtändlich fein, daß im 
Reichstage nicht auch nur der Wein der Begeiſterung getrunken 
wird. Es iſt kein Vergnügen, heute Abgeordneter zu ſein, und 
eine ſchwere Laft ift die Würde eines Präfidenten. In dieſem 
Sinne kann man ihm nur wünſchen, daß er die Bürde nicht 
allzu lange zu tragen haben möge. 

Der Zentrumspartei iſt eine neue Verantwortung 
auferlegt worden durch die Wahl Fehrenbachs. Er iſt eines ihrer 
beſten Mitglieder, und nur ungern ſieht ſie ihn aus ihren Reihen 
ſcheiden. Die beiden im Kriege ſichtbarſten Stellen im Reiche 
find jetzt mit Zentrumsmännern beſetzt. das für unſere 
Partei und ihre Haltung bedeutet, muß draußen im Lande bis 
in die letzten Reihen erkannt und gewürdigt werden. Das Zentrum 
hat die Verpflichtung, nunmehr aufs engſte geſchloſſen 
zuſammenzuſtehen. Wir dürfen ſtolz darauf ſein, dieſe hohen 
Poſten in der ſchwerſten Zeit, im Augenblicke der höchſten welt. 
geſchichtlichen Entſcheidungen, zu bekleiden. Daraus entſpringt 
aber auch die Pflicht, die Männer, die an dieſen Stellen ſtehen, 
unbedingt zu ſtützen. Das Zentrum iſt die Partei, um die ſich 
die anderen politiſchen Richtungen gruppieren müſſen. Nicht 
Machtkitzel ift es, der dieſen Gedanken eingibt, ſondern vater- 
ländiſches Pflichtgefühl. Politiſche Diſziplin iſt jetzt die größte 
politiſche Klugheit für die Partei und für jedes einzelne Mitglied 
derſelben. Treue der Partei und Treue allen ihren Organen, 
Einrichtungen und Kraftquellen! Damit ſichern wir auch für die 
Zukunft nach dem Kriege Beſtand und Wirkſamkeit der Partei 
und den Schutz unſerer eigenen idealen und materiellen Güter! 
LULU 


227 — — — —— —ö — — — ä — — — . — DH 
K a — —— — — Ru 


‚ In dieser enischeldungsreichen, grossen Zeil 


) die uns vielleicht schon in wenigen Monaten vor gewaltige, 
) 
\ 


neue Aufgaben stellt, kann der gebildete Katholik ein gross- 
\ zügig geleitetes, auf hoher Warte stehendes Zentralorgan von ) 
dem Einllusse und der Bedeutung der „Allgemeinen Rund- 
schau' a's Ergänzungslektüre zur Tagespresse aul keinen Fall | 
) entbehren. Wir empfehlen daher allen Lesern dringend, die >| 
/ Bezugserneuerung für das dritte Vierteljahr Juli September), 
) soweit es noch nicht geschehen, sofort vorzunehmen. Nur ( ) 
dann kann bei den gegenwärtigen Verkehrsverhältnissen [ ) 
) 
) 
) 
) 


brechung weiter erlolgt. Der Postauflage der vorigen Nummer / 
lag der Postbestellzettel bei. Ä 
| Wer der gemeinsamen Sache und einer guten Zukunft ` 
„der deutschen Katholiken einen Dienst erweisen will, scheue 0 
) nicht die Mühe, in seinem Bekanntenkreise der „Allgemeinen ( 
Rundschau“ einen neuen Abonnenten für das kommende 


darauf gerechnet werden, dass die Lieferung ohne Unter- | 
| | 


RT HET TER za 


( (A 

/ \ Quartal zu werben. / 

28 nHnHnünwnwwũã ⁵ T Te u 
— LINE LEN NL re — — ' 


Seite 368. 


Allgemeine Rundſchan. 


Nr. 25. 22. Ju mi 1018, 


Racklänge zum Karl Mart-Subilänm. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


m 5. Mai 1918 konnten die Anhänger des Sozialismus die 
hundertſte Wiederkehr des Geburtstages von Karl Marx 
feiern. Seine Perſönlichkeit, die auf die poliliſche Bewegung, 
inſonderheit Deutſchlands, von größtem Einfluß war, verlangte 
eine tiefgehende Würdigung, und ſeine Vielſeitigkeit bot reich⸗ 
lichen Stoff zu umfaſſenden Erörterungen. Iſt doch Karl Marx 
mpler Juriſt und begeiſterter Philoſoph, exakter Naturwiſſen⸗ 
chaftler und gründlicher Volkswirt, braver Familienvater und 
wütender Revolutionär, tiefgrabender Theoretiker und weitſchich⸗ 
tiger Praktiker in einer Perſon geweſen, fraglos eine bedeutende 
Perfönlichkeit, die nicht nur die Parteiliteraten, ſondern auch die 
Nationalökonomen und Politiker von Fach ſeit Jahrzehnten 
unabläſſig beſchäftigt. Grund genug, ſich mit dem Mann an 
ſeinem hundertſten Geburtstag gründlich zu befaſſen. 

Tat dies die deutſche ſozialdemolratiſche Preſſe, und wie 
ift es geſchehen? Sie war geſpalten. Das Zentralorgan der 
„Unabhängigen“, die „Leipziger Volkszeitung“, eröffnete am 
1. Mai den Fe eigen mit einem durch fette Lettern fignierten 
Leitartikel „Der erſte Mai im Zeichen von Karl Marx“. Elegiſch 
heißt es da: Aus einem Tag der Freude und der Hochgeſtimmt⸗ 
heit iſt der 1. Mai ein Tag der Trauer und des Leides ge⸗ 
worden; wir begehen ihn wie ein Feſt wehmütiger Erinnerung, 


faſt wie eine Totenfeier; und wir legen et nieder am Grabe 


der dahingeſchiedenen Internationale; die ſozialiſtiſche Praxis 
hat verſagt, nicht die Theorie; darum zurück auf Marx, den 
Denker und Revolutionär, der uns den Weg und das Ziel unſeres 
Sieges gewieſen. Nach dieſer Ouvertüre konnte man geſpannt 
fein auf die Feſthhmne am 5. Mai. Franz Mehring ſelbſt, der 
vielſeitige Hiſtoriker der deutſchen Sozialdemokratie, ergriff das 
Wort, um Marx als Wiſſenſchaftler, Revolutionär und Menſch 
zu preiſen und zum Schluſſe „Ehrfurcht“ vor dem koſtbaren 
Erbe zu verlangen, das er den Seinen hinterließ. Mehrings 
Ausführungen erſchienen in blumenumranktem Gewande. Der 
Verleger und die Drucker taten ihr Beſtes, um die Feſtnummer 
würdig auszuſtatten, und die Redaktion widmete das ganze 
Hauptblatt dem hundertſten Wiegenfeſte des Patriarchen. 
Weſentlich anders war die Mehrheitspreſſe, für die 
das Zentralorgan der ſozialdemokratiſchen Partei, der „Bor. 
wärts“ typiſch ift, am Feſttage geſtimmt. Vor dem Kriege und 
ohne Krieg und Weltrevolution hätte ſich nach ihm wohl kein 
Sozialdemokrat den hundertſten Geburtstag des Meiſters ohne 
internationale Feſtverſammlung vorſtellen können. Jetzt aber iſt 
alles ſo ganz anders geworden. In Rußland ſtreiten ſich 
Menſchewiki und Bolſchewiki über die Frage, wer von ihnen in 
Wahrheit den Marxismus vertrete, und die Maximaliſten wollen 
in St. Petersburg Karl Marx das erſte Denkmal errichten. In 
Frankreich wird Marx als „Boche“ verfemt, in England und 
bei den Slaven wird er als Pangermaniſt, vulgo Alldeutſcher, 
verdächtigt, und in Deutſchland iſt die Partei geſpalten. Ihrer 
ganzen Länge und Breite nach iſt die Internationale N 
und ihre Trümmer ſind gegeneinander geſchleudert. All' das 
rührt daher, daß man ihre Kräfte vor dem Kriege überſchätzte 
und die entgegenwirkenden Tendenzen falſch taxierte. Dies war 
ein Fehler, und von ſolchen Fehlern hat ſich „auch Marx ſelbſt 
nicht frei gehalten“. Ein Rückblick bietet ſo kein erfreuliches 
Feſtbild. Und ein Ausblick? Der vorwärtsſchauende Ssozialiſt 
ſtößt auf die Frage, ob er an der Schwelle des Zeitalters ſteht, 
in dem der Kapitalismus in den Sozialismus umſchlägt. Mag 
ſein! Optimiſtiſche Auffaſſungen ſind bei den Sozialiſten aller 
Länder vorhanden, „nur über das Tempo dieſes Entwicklungs 
ganges und die Mittel ihn zu beſchleunigen, tobt der Streit der 
Meinung“. Das aber iſt des Pudels Kern! Und das iſt alles, 
was das Zentralorgan am Feſttage zu ſagen wußte. Vergebens 
ſucht man nach einer großzügigen Schilderung von Karl Marx' 
Lehren, nach einer wiſſenſchaftlichen Kritik ſeines Syſtems, nach 
einer Würdigung ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Verdienſte um die 
deutſche Sozialdemokratie. Keine brillante Feſtnummer und keine 
glänzenden Eſſays, nichts! Ein wunderbares tiefes Schweigen! 
Was hier verſäumt war, wurde von anderer Seite, vor⸗ 
nehmlich dem „Hamburger Echo“, das die Anſichten des 
rechten Flügels der Partei verkündet, gründlich nachgeholt. 
„Ueber Marx hinaus“ iſt nach Dr. P. Lenſch die Entwicklung 
gegangen und mußte fie gehen — nach feinen eigenen Bewegungs- 
e Wir ſind Söhne einer anderen Zeit. Eine „Torheit“, 
behaupten zu wollen, daß die Revolution, die wir heute erleben, 


ſich mit jener deckt, die Marx und Engels ſo oft prophezeiten, 
erwarteten und kommen ſahen. Die kapitaliſtiſche Geſellſchaft, 
wle fie von den Patriarchen erlebt und beſchrieben wurde, beſteht 
längſt nicht mehr. Ein ganz neues Weltalter iſt heraufgekommen, 
ſchreibt ebendort der heufehende Konrad Haeniſch. Beide, 
Marx und Engels, kannten nicht die heutige volkswirtſchaftliche 
Rolle des Bankkapitals, nicht die Kartellierung und Vertruſtung 
der Induſtrie, nicht das Ausſcheiden der freien Konkurrenz für 
wichtige Wirtſchaftszweige, nicht den Rieſenorganismus der 
beutigen Gewerkſchaften und den neuen Arbeitertyp, nicht die 
heutige Stellung Amerikas und Japans auf dem Weltmarkte und 
in der Weltpolitik. Wären ſie heute noch am Leben, ſo hätten 
fie in den letzten zwei Jahrzehnten zweiſelsohne gründlich um⸗ 
elernt. Das „Umlernen“ überhaupt war ihnen nicht neu. Im 
egenteil, „wenn es überhaupt ein marxiſtiſches Prinzip gibt, 
ſo iſt es das Prinzip des ſtändigen Umlernens“, das gerade durch 
Marx und Engels „zum Range eines wiſſenſchaftlichen Syſtems 
erhoben wurde“. Konnte ſchon dieſes Ergebnis feiner Margy 
ſtudien die unentwegten Genoſſen in helle Wut verſetzen, ſo muß 
Haeniſchs Nachweis, daß Karl Marx . war, bei 
Mehring, Kautsky und Bernſtein Stimmungen und Gefinnungen 
auslöſen, auf deren Analyſe hier füglich verzichtet werden kann. 
Ueberblickt man die Haltung der deutſchen ſozialdemokratiſchen 
Preſſe beim Marx Jubiläum, fo offenbart ſich jedem, der ſehen 
will, der tiefe Zwieſpalt, der in der Beurteilung des Meiſters, 
weniger ſeiner Perſon als vielmehr ſeiner Lehren, zwiſchen den 
beiden Richtungen in der deutſchen Sozialdemokratie klafft. Auf 
der einen Seite ſtehen die „unabhängigen“ Sozialdemokraten, 
die feſthalten an der alten Auffaſſung des Marxismus, an ſeiner 
Interpretation durch Engels und Kautsky, an den in ſeinem 
Geiſte gefaßten Beſchlüſſen der internationalen Konferenzen und 
der deutſchen Parteitage, kurz an der Theorie und Praxis der 
deutſchen Sozialdemokratie vor dem Kriege. Ihr tritt heute 
ſchon in der praktiſchen Politik die neue Sozialdemokratie 
Scheidemannſcher Prägung ſcharf gegenüber, obwohl ſie ſich mit 
der gleichen erhobenen Stimme auf Marx beruft, ih re offiziöſen 
und offiziellen Kundgebungen ausgiebig mit Marxzi taten durch⸗ 
etzt und ſich als die wahre Erbin, Hüterin und Entwicklerin 
einer Lehre den Genoſſen vorſtellt. Sind auch die Worte viel⸗ 
ach gleich, ſo wird doch der Sinn von Marxens Lehren — „ſo 
wie ich fie auffaſſe“ — ein weſentlich anderer. Das beweiſt der 
heute in der ſozialdemokratiſchen Partei immer weiter um ſich 
Bee „Neumarxismus“ ebenſo, wie der Entwurf des neuen 
ktionsprogramms der deutſchen Sozialdemokratie, der in den 
letzten Wochen veröffentlicht wurde. Auf beides wird noch zu⸗ 
rückzukommen ſein. i 


Der Minifterwedjet in Le Havre und die beiatige 
Zukunft. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


m Kabinett von Sinte⸗Adreſſe haben fih bemerkenswerte Nen’ 
derungen vollzogen; an die Stelle des bisherigen Minifter 
präfidenten de Broqueville iſt Gerard Cooreman getreten. De 
Broque ville iſt den Leſern bekannt als einer der unentweg⸗ 
teften Anhänger der Entente, als ein Mann, der mit auf die 
Hineinziehung ſeines Vaterlandes in den großen Weltkrieg ge⸗ 
arbeitet hatte, weil er hoffte, dadurch ſeine weitſchichtigen Pläne 
auf Geſtaltung eines größeren Belgiens verwirklichen zu können. 
Als Gegner der Vlamen hat er ſich immer bekannt, wenn er es 
auch gelegentlich an freundlichen Verſprechungen nicht fehlen ließ, 
aber wirkliche Förderung hätte von ihm das Vlamentum niemals 
erhalten, er haßte die Vlamen insgeheim und wollte von ihnen 
nichts wiſſen, wennſchon er ſich wieder hütete, durch eine allzu 
antivlämiſche Politik dieſen Waſſer auf die Mühlen zu liefern. 
De Broqueville war groß geworden in den Anſchauungen 
von der Unbeſiegbarkeit Großbritanniens. Dies war für ihn 
eine Art Axiom, das gleichſam als Pol in feiner Politik feſtſtand. 
Von dieſer Grundlage aus verſteht man ſein ganzes Programm, 
erklärt ſich ſein „Großbelgien“ und ſeine Vlamenſeindſchaft. In 
der übermächtigen Umarmung der Weſtmächte blieb ſeinem kleinen 
Lande dann allerdings nichts anderes übrig, als der bedingungs⸗ 
loſe Anſchluß an die beiden Nachbarn. 
Der Rücktritt de Broquevilles kommt keineswegs überraſchend. 
Für den, der die belgiſchen Verhältniſſe kannte, war dies Er 
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eignis ſeit längerer Zeit vorauszuſehen. Schon im Dezember 1917 
waren die Verhältniſſe im Kabinett fo zugeſpitzt, daß de Bro- 
queville das Portefeuille für das Auswärtige, das er von dem 
gemäbigten ens erhalten hatte, der durch die ſog. belgiſchen 
8 Gur aese bekannt geworden ift, abtreten mußte. Dies 
9 . Se „ übrigens wie der en ein ein- 
geſchworener Freund der Entente und in den Grundfragen mit 
de Broqueville jedenfalls vollkommen eins. De Broqueville erhielt 
das Amt des Verpflegungsminiſters, aber es war klar, daß er ſich 
auf die Dauer als Leiter des Kabinettes nicht würde halten können. 
Da das belgiſche Parlament nicht exiſtierte, ſich übrigens 

im Beginne des Krieges durch eine Reihe von Beſchlüſſen gebunden 
hatte, kraft deren der Minifterpräftdent eine geradezu diktatoriſche 
Gewalt bekam, ſo durfte de Broqueville nach eigenen Heften re⸗ 
. Aber gerade dies diktatoriſche Verfahren, das ſich für einen 
lemenceau oder Lloyd George recht hübſch macht, wurde dem 
Miniſter des kleinen Belgien ſehr übel genommen. Er verſtärkte 
dadurch diejenigen Kreiſe, welche ſchon lange über die u 
Ausſchaltung des Parlaments lebhaft Klage führten und nur in 
einer fung belgiſcher Parlamentarier, die nach Sinte⸗ 
Adreſſe kommen konnten, eng Iom die vielen ſchwierigen 
Fragen zu löſen, in die ſich das Land durch den Krieg verſtrickt 
hat. De Broqueville hat dieſen Beſtrebungen allzeit äußerſt 
kühl gegenübergeſtanden, wennſchon er es an gelegentlichen freund- 


lichen nterungen nach dieſer amg nicht fehlen ließ, da 
er ganz genau mußte, daß die Oppofttion doch nicht in der Lage 
ſei, ihre Pläne praktiſch auszuführen. 


Hier aber liegen die tieferen Gründe für ſeinen ſchließlichen 
Sturz. Seine Politik mußte ja notwendig immer mehr von ihrer 
Schwungkraft einbüßen, je weniger ihre Grundlagen ſtimmten. 
Dies aber war in dem Maße der Fall, als feine unerſchütter⸗ 
lichen Hoffnungen auf den teg der beiden Weſtmächte ſich nicht 
bewahrheiteten. Dies mußte die Oppofition ſtärken. Es mußte 
ſogar endlich der Tag eintreten, wo er innerhalb des Kabinetts 
ſich fo iſoliert hatte, daß er den Vorſitz nicht mehr behalten, ja 
völlig ausſcheiden mußte. Dieſe Konſequenzen find nunmehr zur 
Tat geworden und in gewiſſer Beziehung läßt ff ſagen, daß 
der belgiſche Minifterpräfident ein Opfer der ſiegreichen 
deutſchen Kämpfe an der Weſtfront iſt. Er ſchreitet ſeinen 
Freunden Clemenceau und Lloyd George voran. Dieſe Neber- 
bleibſel einer mehr und mehr verklingenden . in 
den Ententeländern müſſen erſt fort, ehe die Welt zu einem 
Frieden reif werden kann. Unter dieſem Geſichtspunkt hat die 
belgiſche Miniſterkriſe zweifellos europäiſche, wenn nicht plane⸗ 
tariſche Bedeutung, ſie iſt ein Signal, das wir zu beachten alle 
Beranlaſſung haben. Damit it aber nicht geſagt, daß nun auf 
einmal eine entſcheidende politiſche Wendung Belgiens geſchehen 
fei. Dazu ift Belgien, ſolange es in den Klauen der Weſtmächte 
ſich befindet, überhaupt nicht imſtande. Auch die Vlamenbewegung 
bildet keinen Hauptgrund für den Sturz des Miniſterpräfidenten. 
Es fol gewiß nicht geleugnet werden, daß die Vlamenbewegung, 
die de Broqueville in keiner Weiſe zu meiſtern vermochte, ſeinen 
Rücktritt beſchleunigt habe, aber ſie iſt nur ein Grund unter vielen. 

Wenn an den neuen Miniſterpräſidenten Cooreman 
gleich Vermutungen geknüpft wurden, als fei er vlämiſch gefinnt 
oder werde in der Vlamenpolitik ganz andere Saiten aufziehen, 
fo iſt das ficher unzutreffend. Cooreman iſt 1852 in Gent ge⸗ 
boren. Von Beruf Advokat, trat er ſchon frühzeitig in nahe 
Berührung zu Bankkreiſen, der Wahlkreis Gent ⸗Eccloo ſandte 
ihn in die Deputiertenkammer. Als Präfident der Deputierten⸗ 
kammer hat er diefe in den Jahren 1908 — 1912 geleitet, ſchon 
1911 wurde ihm das Amt des Miniſterpräfidenten angeboten, 
er lehnte aber ab. Bekannt wurde er als Präfident der Genter 
Weltausſtellung. Seit Kriegsbeginn war er mehrfach Hervor. 
getreten, irgend welcher Freundlichkeit gegen Deutſchland iſt er 
nie a... geweſen, im Gegenteil; war er doch der Vor⸗ 
ſitzende der Kommiſſton, welche über die von den Deutſchen 
angeblich begangenen „Greuel“ Material ſammelte. Er iſt auch 
nichts weniger als ein beſonderer Vlamenfreund. 

Cooreman iſt ein außerordentlich gewandter und ver⸗ 
mittelnder Politiker, wie ihn die heillos verfahrenen belgiſchen 
Zuſtände gebrauchen. Er wird wohl verſuchen, Gegenſätze 
nach Kräften auszugleichen; daran hat er in der Tat genug zu 
tun. Es iſt daher nicht anzunehmen, daß Cooreman lange in 
ſeinem Amte bleibt. Im übrigen wird man gut tun, erſt ſein 
Wirken abzuwarten; vermutlich iſt er nur ein Platzhalter und 
fein Miniſterium ein Uebergangsſtadium zu einer ausgeſproche⸗ 
neren tung. 


Mittagsstunde. 


treit die Arbeſtskeite von den Händen, 

Sorgenfalten, die die Stirn zerknmern 
Zwischen licht- und freudelosen Wänden, 
Hinter Treigewählten Kerkergiitern, 


Hinter Büchern, alten Lederbänden, 
Hinter Kassen, die das Herz verbiltern ... 
Streit sie ab, geniesst in den Geländen 
Ueberall das volle Lichterzitern! 


von dem Massendrang die Strassen glühen. 
.. . Nur was dampft, was brodelt in den Kesseln, 
Hat ein Sein, hat Wert sich zu bemühen. 


Alle andern Werle werden ehel. 
Menschen, die die dumpfen Triebe fesseln, 
Brenn? die Sonne auf den müden Scheel. 


Dr. Joseph Lamby. 
Ze 


Die „Verkirchlichung der Jugendpflege. 
Von Jugendſekretär Dr. Ludwig Schiela, München. 


pe Wort ſtammt aus evangeliſchen Kreiſen und kann nicht ohne 
weiteres ins Katholiſche übertragen werden, wo Konfeſſion und 
Kirche ſich decken. Immerhin mag ein Blick auf die proteſtantiſche 
Jugendarbeit für die katholiſche Jugendpflege von Wert ſein, da 
ſchließlich im Kampfe um die Jugend der beiderſeits konfeſſionelle 
Charakter das zuletzt Entſcheidende iſt. 

„Aus dem wohlgebauten Haufe des Evangeliſchen Oberkirchen 
rates am Bahnhof Zoo“, ſo ſchrieb vor mehr als einem Jahre der 
Berliner Jugendpaſtor Dr. Wegener (Ratgeber, Berlin 1917 S. 17), 
„ift vor wenigen Tagen eine umfangreiche Enzyklika an die Konſiſtorien 
in Königsberg, Danzig, Stettin, Poſen, Breslau, Berlin, Magdeburg, 
Münſter und Koblenz hinausgegangen. Aus dieſen provinzialen Zen⸗ 
tralen wird ſie an die Superintendenten, die Mittelpunkte der einzelnen 
Kirchenkreiſe, und von dieſen an die einzelnen Pfarrhäuſer weiter 
gegeben werden. Bon der Maas bis an die Memel werden Pfarrer 
erfahren, daß von nun an die Kirche ſie fragen wird, was ſie in der 
Jugendpflege geleiſtet haben. So oft der geiſtliche Generalſtab der 
Provinz feine Beſichtigungsfahrt durch die Kirchengemeinden und Pfarr⸗ 
häuſer macht, bei jeder „Generalviſitation“, wird künftig nicht nur 
Predigt, Konfirmandenunterricht, Stand der Seelſorge und des geiſtlichen 
Lebens in der Gemeinde geprüft werden; es wird auch feſtgeſtellt werden, 
was vom Pfarrer in der Jugendpflege erreichbar war und was erreicht 
worden ift. Nicht in allen Pfarrhäuſern wird dieſer geiſtliche Armee 
befehl lauten Jubel auslöſen.“ | 

Das iſt es, was der Schriftleiter des Thüringer Jünglings⸗ 
bundes, Paſtor Dr. Barthauer, mit der „Verkirchlichung“ der Jugend⸗ 
pflege meint, welche er mit der „Verſtaatlichung“ und der „Verwelt⸗ 
lichung“ als die drei großen Geſahren in der Jugendarbeit der Gegen⸗ 
wart bezeichnet. Immerhin haben jedoch auch in evangeliſchen Kreiſen 
ſolche Befürchtungen ſich als grundlos erwieſen, und der Nutzen, welcher 
aus der Intereſſterung der kirchlichen, d. h. behördlichen und offiziellen 
Kreiſe der evangeliſchen Gemeinde erwachſen iſt, muß nach einem Jahre 
der Entwicklung unbedingt anerkannt werden. Mochte auch infolge des 
Prinzipes der Freiheit vom Anfang an ängſtlich daran feſtgehalten 
werden, daß „ihre Kirche, wenn ſie den perſönlichen Glaubensanſchluß 
der jungen Seele an den lebendigen Gott wirklich als ihr eigenes und 
alleiniges Ziel im Auge hat, grundſätzlich auf jede äußere Nötigung 
ihrer jungen Glieder zu verzichten hat, wenn anders fie nicht in 
römiſche Bahnen zurückſinken will; denn nicht um eine noch fo gütige 
und weiſe Bevormundung und Seelenlenkung der zur Selbſtändigkeit 
hindrängenden Jugend darf es ſich hier handeln, nicht um irgend 
welchen Beichtiger⸗ und Prieſterſtand, der ſich zwiſchen die Jugend und 
ihren alleinigen Hohenprieſter ſchiebt, ſondern um einen vorübergehenden 
Erzie herdienſt, eine Ueberleitung, eine Geleitmannspflicht, bei der ſich 
der treue Geleitsmann freiwillig verabſchiedet, ſobald er den jungen 
Wandergeſellen auf rechter Straße weiß“ (Pfarrer Jäger⸗Frankfurt), 
mag diefe Aeußerung wie immer verſtanden werden: ſoviel geht daraus 
hervor, daß ſchließlich von der „Verkirchlichung der Jugendpflege“ im 
evangeliſchen Sinne nur das eine übrig bleibt, daß „kirchliche Ein⸗ 
richtungen“, wie ſich Dr. Barthauer nun weiter äußert, „an freie 
Vereine ſich anſchließen und keine neuen Bündniſſe neben den beſtehenden 
begründen, daß alle kirchlichen oder im kirchlichen Sinne arbeitenden 
Jugendbeſtrebungen mit Mitteln der Gemeinden, Provinzial, und Landes. 
ſynoden unterſtützt werden und daß die Leitungen der kirchlichen und 
freien Jugendpflege enge Fühlungnahme miteinander nehmen“. Nur 
in dieſem Sinne hat man die Verkirchlichung in evangeliſchen Kreiſen 
auch verſtanden, und die erſte Konſequenz war, daß Kirchengemeinden 
und Provinzialſynosden große Summen für die Jugendpflege flüſſig 
gemacht haben. So berichtet der Jünglingsverein (März 1918), daß in 
letzter Zeit allein für die evangeliſche Jugendpflege 115,590 M von 
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Landes: und Provinzialſynoden genehmigt wurden, obwohl auch an 
vielen ſonſtigen kirchlichen Ausgaben die Jugendpflege ſtark beteiligt iſt. 
Neue Jugendpfarrämter werden errichtet und große Summen für 
Jugendpflegerſchulen und Jugendpflegelehrgänge ausgeworfen. Damit 
gewinnt die „Verkirchlichung“ eine eigenartige Beleuchtung und eine 
allerdings weittragende Bedeutung. Sie löſt eine Frage, die auch für 
die katholiſche Jugendpflege auf die Dauer nicht ungelöft bleiben 
kann, ſollen die katholiſchen Jugendvereine gleich den evangeliſchen 
auf eine ſichere und dauernd geſicherte Grundlage geſtellt werden: 
Wie ſollen die Mittel für die wichtigen Aufgaben und großen Aus⸗ 
gaben in der Jugendpflege beſchafft werden? 

Durch Allerhöchſtes Wohlwollen ift zunächſt auch in Bayern 
ein Anfang mit dieſer Art „Verkirchlichung“ der Jugendpflege möglich 
geworden; in jedem Jahre fol an einem Sonntag, der dem Alohſtus⸗ 
feſte am nächſten liegt (heuer am 23. Juni), eine Kirchenſammlung 
in allen katholiſchen Kirchen durchgeführt werden, welche Mittel für 
Zwecke der Jugendfürſorge und Jugendpflege herbeiſchaffen hilft. 

In Baden iſt ja allerdings dieſer Jugendſonntag ſchon ſeit 
Juli 1914 eingeführt und hat große Erfolge gezeigt. Die Wichtig⸗ 
keit des Jugendſonntages betont der Erlaß des Hochw. Herrn 
Erzbiſchofs von Freiburg vom 25. Juni 1914 in folgender Weiſe: 
„Jugendpflege iſt dringend nötig. Jugendpflege, das iſt ein Notruf 
unſerer Zeit. ... Jugendpflege, wir meinen damit die Pflege des 
in der Schulzeit erworbenen Glaubens und Uebung des Glaubenslebens, 
aber auch Pflege des Körpers und Geiſtes zur Ertüchtigung für das 
Fortkommen und Wohlergehen... Wir hoffen, daß durch die Ber» 
anſtaltung dieſes Jugendſonntages der Sinn des katholiſchen Volkes 
für unſere Bemühungen um die katholiſche Jugend geweckt werde, 
daß dasſelbe die Bedeutung einer auf religiös⸗ſittlicher Grundlage auf⸗ 
gebauten Jugendpflege und Jugendſeelſorge immer mehr erkenne und 
die Bemühungen unſerer Seelſorger durch Wort und Werk unter⸗ 
ſt ü tz e“. (Vgl. „Jugendpflege“, München, 4. Jahrg., Seite 235.) Damit 
iſt der Zweck und die Bedeutung des Jugendſonntags klar umſchrieben. 
Das katholiſche Volk in ſeiner Geſamtheit ſoll intereſſiert 
werden und ſoll auch zum Gelingen der großen Aufgabe, welche ſich 
die katholiſche Jugendpflege geſtellt, nach Kräften beitragen. Zunächſt 
ſoll die Aufmerkſamkeit der Eltern geweckt werden, daß ſie ihre 
Schulentlaſſenen den katholiſchen Vereinen zuführen, damit ſie ſich nicht 
ſelbſt überlaſſen bleiben. Sodann ſoll der Jugend ſelbſt zum Be⸗ 
wußtſein gebracht werden, daß die Augen der Gemeinde auf ſie ge⸗ 
richtet ſind. Mitarbeiter, Ehrenmitglieder, welche den Präſes mit Rat 
und Tat unterſtützen, ſollen vor allem gewonnen werden. 

So will die „Verkirchlichung“ auf katholiſcher Seite nichts anderes, 
als daß nun einmal die ganze Kirche, das kirchlich gläubige Volk, 
Männer und Frauen, die Jugendpflege als eine Pflicht hervorgehend 
aus ihrem Glauben und ihrem religiöfen Bewußtſein anſehen müſſen. 
Ebenſo wie häusliche Erzieher: und Standespflichten Glaubens. und 
Gewiſſensſache find, ift auch die Mitarbeit an den großen Intereſſen 
der katholiſchen Kirche in irgendeiner Form nach Möglichkeit und Eigen: 
art eine Pflicht des ganzen katholiſchen Volkes. 

Aus dem kirchlichen Organismus ift die katholiſche Jugendpflege 
nie herausgefallen: Diözeſanpräſes als Stellvertreter des Biſchofs in 
der Jugendbewegung, ſowie Pfarrſeelſorge auch im katholiſchen Jugend: 
verein ſichern den inneren Zuſammenhang und garantieren nach der 
ideellen und religiöſen Seite den dauernden Beſtand der katholiſchen 
Jugendpflege, die nur auf dem Felſen und Fundament der Kirche gegen 
die Stürme der Zeit geſichert und geſchützt iſt. Wenn man „Verkirch⸗ 
lichung“ als Vertiefung des religiöſen Lebens im Jugendverein an» 
ſehen will, hat die katholiſche Jugendpflege gerade in den letzten Jahren 
eine ſtarke Verinnerlichung ihrer Arbeit durchzuführen vermocht, wenn 
ſie auch ſtets daran feſtgehalten, daß neben der „Kirche“ das „Jugend⸗ 
heim“ und die breite Oeffentlichkeit im Leben der Jugend eine zu⸗ 
nehmende Bedeutung gewinnt. Aber eine „Verkirchlichung“ im Sinne 
einer Ausſchaltung der ſozialen, beruflichen, wirtſchaftlichen und auch 
geſelligen Führung und Erziehung der Jugendlichen wird die latho» 
liſche Kirche ſelbſt von ſich weiſen, weil es immer in ihrem Weſen ge⸗ 
legen hat, den ganzen Menſchen mit ihrer Weihe und ihrem Segen 
zu durchdringen und weil ſich nie das äußere und innere Leben, Leib 
und Seele von einander trennen läßt, ohne beides zu gefährden. Biel- 
mehr wird fih die katholiſche Jugendpflege in Zukunft noch mehr be 
mühen, da ſich der Kampf um die Jugend nicht in der Kirche, 
ſondern in der Werkſtätte und im lauten Lärm der Welt abſpjelen wird, 
ihre kirchlichen Gedanken erſt recht tief ins Familienleben, ins Berufs— 
leben, ins öffentliche Leben hineinzutragen und alle Kräfte, insbeſondere 
die katholiſchen Laien aufzurufen, mit den Jugendſeelſorgern eine 
Einheitsfront zu ſchaffen zum Schutze und zum Wohle der Jugend. 
Angeſichts der drohenden „Verweltlichung“ und „Verſtaatlichung“ der 
Jugendpflege ift eine richtig verſtandene „Verkirchlichung“ der Jugend 
pflege gerade eine bittere Notwendigkeit. Denn wenn Univerſitäts— 
profeſſor Fiſcher Recht hat mit der Antwort auf die Frage nach dem 
Weſen der Jugendpflege (Jugendpflege 1918 Nr. 1): „Das eigent⸗ 
liche Gebiet der Jugendpflege iſt der Werdegang der 
Weltanſchauung,“ dann muß es das erſte und unveräußerliche 
Recht der Kirche, der evangeliſchen wie der katholiſchen ſein und bleiben, 
die Jugendpflege als „Kirchenſache“ zu betrachten. Das wird dem 
Staate wie der Welt ihre Rechte auf die Jugend nicht verkürzen, 
ſondern erſt recht die beſten Bürger dem Vaterlande und die tüchtigſten 
Glieder der menſchlichen Geſellſchaft für alle Zukunft garantieren. 


. 


Antonie Süngit T 8. Juni 1918. 


Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Ter fie kannte, wirklich kannte und darum ehrfürchtig liebte, der kann 
ſich ihr von jetzt ab ſtändiges Fernſein nicht denken. Sie gehörte 
zu den Menſchen, von denen nur zu wiſſen, daß fie leben, an ſich Freude, 
Troſt, Erquickung bedeutet. Ein Strahlenweg des Wohltuns aus voll, 
kommener weiblicher Milde heraus entquoll ihrem Seelenlande; ein 
Stern reinſter Güte erloſch bei ihrem letzten Atemzuge — und doch 
bleibt beſtehen, daß ſolche Spur des Beſten im Menſchentum nie unter⸗ 
zugehen vermag. 

Antonie Jüngſt hat das hohe Alter von fat 75 Jahren erreicht, 
und dennoch ſtarb fie uns allen, die wir zu ihr gehörten, viel zu früh. 
Bis zu ihrer letzten ſchweren Krankheit hatte ſie ſich ihre wundervolle 
Geiſtesfriſche und Gemütstiefe bewahrt. Dann freilich ſchwebte der 
Todesengel monatelang dicht ob ihrem Leidens lager und ſtreifte ihre 
Kräfte, daß ſie verſagten. Vor einigen Wochen aber entfachte eine über⸗ 
raſchende Beſſerung von neuem unſere Hoffnung, die Sprech- und Bes 
wegungsfähigkeit kehrte zurück, fogar die Schreibkraft bis zu den früheren 
klaren, feſten Zügen, dem Widerſchein der ſie ſpendenden Perſönlichkeit. 

Antonie Jüngſt war vollbewußte Weſtfalin und nicht zuletzt 
Münfteranerin. Im kleinen Werne an der Lippe zwar war fte geboren, 
am 13. Juni 1843, Münſter aber bot dem früh verwaiſten Kinde in 
edlem, feingeiſtigem Hauſe eine Heimſtatt für Lebenszeit. Liebedurch⸗ 
fonnte Heimat war von da ab um fie und — nach ſorgfältigſter Er⸗ 
ziehung und ſelbſttätiger a ar — in ihr. Ihr dichteriſches 
Talent regte ſich bald. Der blinde Schlüter, Annettes Freund und 
Berater, wurde auch noch der ihre. Sie lernte früh, pflichtſtreng vor 
die Begabung den Fleiß zu fetzen und reifte ſo zum tüchtigen Dichter 
und noch tüchtigeren Menſchen. Denn auch von ihr gilt: Was ſie lebte, 
war noch ſchöner als was ſie ſchrieb. Klarheit, Lauterkeit, jene, die 
ſtändige Selbſtläuterung umſchließt, und Güte bildeten die Hauptkenn⸗ 
zeichen ihrer Weſenheit; zutiefſt hatte auch fie Feuer in Herz und Adern, 
das ſie freilich zu bändigen wußte. 

Wie der Menſch, ſo der Dichter. Genau beſehen, war ihr ganzes 
Leben und Wirken ein ſtetig ſich vervollkommnendes Kunſtwerk im 
Goethe'ſchen Sinne; Charakter und Künſtlerperſönlichkeit deckten fiğ 
durchaus. Und Liebe war, hier wie dort, die treibende Kraft. Sie 
hatte, in allem und für alles, ihr nie verſagendes Vorbild. Wer ihr 
Heim betrat, ihren Poetenwinkel, wurde ſofort angezogen durch ein 
großes Bild dicht neben dem Schreibtiſch: eine herrliche Kopie nach 
Leonardos Chriſtus. „Wie unſagbar ähnlich iſt ſie Ihm im Leben 
geworden, Güte, nur Güte ſpendend“, leſe ich heute in dem Briefe 
einer ihr beſonders Vertrauten N 

Reinheit, Klarheit, Innigkeit, Tiefe ſpricht auch aus ihrer Dich, 
tung, die der inhaltlichen Bedeutung nach hauptſächlich auf dem Felde 
der lyriſchen Epik und der reinen Lyrik liegt. Wir danken Antonie 
Jüngſt eine Reihe ſprachſchöner, formſicherer, bei eindrucksvoller Ay, 
ſchaulichkeit verinnerlichter rhythmiſcher Erzählwerke: zumächſt die drei 
lieddurchwobenen: „Konradin“, den altmünſterſchen Sang aus ber 
Kreuzfahrerzeit „Unterm Krummſtab“ und das ſtofflich der Edda ent: 
nommene, den Kampf zwiſchen Gut und Böfe, Licht und Finſternis 
darſtellende „Der Tod Baldurs“, mit ergreifendem Hinweis auf den 
chriſtlichen Baldur; ferner drei Bilderzyklen: den hiſtoriſchen „Was 
die Lagune birgt“, den bei allem Farbenreichtum künſtleriſch gehaltenen, 
ſehr ſchönen legendären „Maria von Magdala“ und den ebenfalls in 
dichteriſche Bilder gegliederten Lebensgang des großen weſtfäliſchen 
Pädagogen „Overberg“. — Sprach- und Formſchönheit, künftleriſch 
maßvolle, ſeeliſche Inbrunſt, religiöfe Durchglühung, wie überhaupt 
Gefühlsreichtum zeichnen die drei Gedichtſammlungen aus: „Leben 
und Weben“, „Aus meiner Werkſtatt“, „Sommerfäden“. Ein bemerkens⸗ 
wertes poetiſches Betrachtungs⸗ und Gebetbuch ift „Vater unfer”. 

Antonie Jüngſt war auch eine fleißige, begabte, immer poetiſche 
Erzählerin. Am meiſten Verbreitung fanden: die ſeeliſch reich be 
wegten Tagebuchblätter „Geſucht und gefunden“, der echt dichteriſche 
Novellenkranz „Der Glocken Romfahrt“, die thüringiſche Waldgeſchichte 
aus der Ritterzeit „Reginald von Reinhardsbrunn“, die Künſtlerge⸗ 
ſchichte „Consolatrix afflictorum“, die hiſtoriſche Erzählung „Gebeugt, 
nicht gebrochen“. Nie ſchrieb dieſe edle Erzählerin eine Zeile, die ſie 
— ſittlich geſehen — zu bereuen gehabt hätte. Der Leſer, der ſich zu 
ihr ſtellt, iſt, künſtleriſch genommen, in guter, ethiſch genommen, 
beſter Geſellſchaft. 

Wahrſcheinlich wird der literariſche Nachlaß Antonie Jüngſts 
noch Willkommenes bergen; ich weiß, daß die Dichterin jahrelang an 
einem bis jetzt un veröffentlichten größeren Epos ſchuf, das angeſiche 
ihrer ſtändig vorſchreitenden dichteriſchen Entwicklung ſicher — be 
notwendigem künſtleriſchen Abſchluß — einen Gewinn bedeuten würde. 

Antonie Jüngſt gehörte immer zu den raſtlos Tätigen. an 
Kriegsjahre ſtellten auch an fie ſtarke Anforderungen, die fie m 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Kräften, und wohl über ihre Kräfte, 
erfüllte. So iſt ihr ganzer Lebensgang ein Lichtweg, ein Segens n 
der auch uns, wenn wir ihn nachwandeln, ſicher zum höchſten, zu 
ewigen Ziele führt. 


Sendet die ‚Allgemeine-Rundschau‘ ins Feld! 
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Allgemeine Rundſchau. 


Seile 869. 


Auf den Tod von Tony Jüngst. 


in sanftes Licht verglomm, ein Lächeln starb, 
Ein gut ger Mund ward blass und endlich stumm, 

Ein mildes Antlitz wen’ger auf der Welt, 

Ein schönes Blah im Buche schlug sich um. 

Ein reines Herz ging ein zu seiner Freud’, 

Barmherz’ge Hände ruh'n auf stiller Brust, 

Ein Herz zerbrach, das wenig von sich selbst 
Und viel und tief um fremde Qual gewusst. 

Ein Silberstift ward aus der Hand gelegt, 

Ein lieblich Lautenspiel auf immer schweigt, 

So leise war der Ton, so zar! das Lied, 

Wie wenn der Wind in Weidenästen geigt. 

Aus and’rer Zeit ein blondes Frauenbild: 

An guten, frommen Talen überreich, 

Von Willen stark, wenn es dem Nächsten galt, 

In kalter Well an warmer Liebe reich. 

Ihr Angedenken sei gebenedelt: 

G, wer Ihre Freundesgrösse je vergisst? 

Wir alle wissen heute, dass die Zeit 

Um eine Seele Goites ärmer ist. 


Die Reliquien St. Bennos, 


Von Profeſſor Dr. Richard Hoffmann, Kgl. Konſervator am 
desamt für Denkmalpflege in München. 


Cesenwärtis feiert Bayerns Volk und Bayerns Haupſtadt das Feſt 
des hl. Benno (16. Juni), des bayeriſchen Stadt⸗ und Landpatrons. 
Benno war 1010 zu Bennoburg, dem heutigen Hildesheim, in Nieder⸗ 
ſachſen aus dem gräflich Woldenburgiſchen Geſchlechte geboren. Seine 
Jugend war heiligen Männern anvertraut, dem hl. Biſchof Bernward 
und dem frommen Abte Wigerus. 1066 wurde Benno Biſchof von 
Meißen. Nach heiligmäßiger 40 jähriger biſchöflicher Regierung, die 
durch viele Wundertaten verherrlicht war, ſtarb er im Kreiſe ſeiner 
Domherrn, Prieſter und Schüler am 16. Juni 1106, im Patriarchen⸗ 
alter von 96 Jahren. Faſt 170 Jahre hatte Benno im Grabe ge⸗ 
legen, als er 1274 vom Biſchof Witigo erhoben und in ein herrliches 
Mauſoleum inmitten des Meißener Domes gelegt wurde. Am 31. Mai 
1523 wurde Biſchof Benno durch Papſt Hadrian VI. feierlich in die 
Zahl der Heiligen aufgenommen, nachdem ſeine Tugenden und Wunder 
ſorgfältig geprüft worden waren. Dieſe Heiligſprechung wurde auch 
den bayeriſchen Herzögen Wilhelm und Ludwig durch den damals 
regierenden Meißener Biſchof bekannt gegeben. Da ſtellte der fromme 
baheriſche Herzog Albrecht V. die Bitte, die heiligen Ueberreſte nach 
München bringen laſſen zu dürfen, und Biſchof Johannes war gerne 
bereit, dem Herzoge, den er „eine feſte Säule des katholiſchen Weſens“ 
nannte, zu willfahren. Der bayeriſche Herzog lich die koſtbaren Reſte 
des Heiligen in ſeine Reſidenz, neue Veſte, zu München bringen und 
daſelbſt beiſezen. Die Verehrung des Heiligen ſollte jedoch eine all⸗ 
gemeine, ganz Bayern berührende Sache werden. Und darum wurden 
die heiligen Reliquien 1580 in die Collegiatsſtiftskirche zu Unſerer 
lieben Frau in München überführt und zunächſt auf dem Hochaltar 
aufgeſtellt. Hierauf ließ Herzog Wilhelm V. mit großen Koſten einen 
eigenen Altar für St. Benno errichten. Zu Beginn des 17. Jahr- 
hunderts erhielt der Mittelchor der Frauenkirche einen großartigen Gin- 
bau, den ſogenannten Bennobogen, der gleichſam als Triumphbogen 
über St. Bennos neuem, von Kurfürſt Maximilian I. geſtiftetem Altar 
ſich wölben ſollte. Dieſer Bennobogen war aufs reichſte ſtukkiert und mit 
farbenpächtigen Gemälden von Peter Candids Meiſterhand geſchmückt. 

Jetzt, da wir St. Bennos hohes Feſt begehen, wenden ſich unſere 
Blicke ehrfurchtsvollſt auf ſeine hl. Reliquien und auf ſonſtige Erinne⸗ 
rungen, die in unſerer Domkirche heute noch zu ſehen ſind, vor allem 
Schrein und Silberbüſte des Heiligen. Beide ſind in der Domſakriſtei ver⸗ 
wahrt. Der Schrein, in dem die hl. Reliquien geborgen ſind, iſt ein 
kunſtvoll geſchnitzter Kaſten aus Ebenholz, aufs reichſte mit Silber⸗ 
ornamenten verziert, im Stil der Spätrenaiſſance aus der Zeit vom 
Ende des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts gehalten. 

Laut Inventar des Bennoſchatzes in der Frauenkirche von 1604 
(vgl. M. Hartig, Die fünf Inventare des Bennoſchatzes in der Frauen. 
kirche zu München, Jahrbuch des Vereins für chriſtliche Kunſt, 
München 1912) ſtand die ſilberne Büſte auf einer ſchwarzen mit 
Silber verzierten und von einem Baldachin gekrönten Tumba. Dieſer 
Baldachin iſt nicht mehr vorhanden. An ſeine Stelle trat ein Strahlen⸗ 
kranz, der an Pracht der Ausſtattung weit hinter dem früheren Baldachin 
zurückſteht. Die Ueppigkeit des alten Baldachins, der in Durchbildung 
und Verzierung vollſtändig mit dem heute noch vorhandenen Reliquien⸗ 
ſchreine üdereinſtimmte, it auf einem von Jungwirth reproduzierten 
Kupferſtich noch zu ſehen. Nun zu der Silberbüſte ſelbſt! Sie entſtand 


im Jahre 1601. Der hl. Benno iſt in vollem Biſchofsornate mit 
Stab, Pluviale, Pektorale und edelſteingeſchmückter Mitra dargeſtellt. 
Wundervoll tft die prachtvolle Kette ſamt dem perienbefegten Kreuze. 
Ebenſo herrlich iſt die edle Durchbildung des Rauchmantels mit getriebenen 
Engelsfiguren und Rankenmotiven. Dem ſchönen Männerantlitz des 
Heiligen iſt erhabene Ruhe und milder Ernſt aufgeprägt. Die ganze 
Arbeit ſtammt ſicher aus einer Münchener Werkſtätte, wenn auch 
Bejhan: und Meiſterzeichen fehlen. Es ift ſchade, daß die in edelſten 
Formen gehaltene Büſte auf einem wolkenähnlich aus Silberblech ge⸗ 
formten Unterfag ruht. Hier it die Meiſtermarke J. R. zu ſehen, 
woraus Frankenburger in feinem verdienſtvollen Werke: Die Alt 
münchener Goldſchmiede und ihre Kunſt (München 1912) den Schluß 
zieht, daß der Verfertiger ſehr N e T der Münchener Silber: 
arbeiter Johann Baptiſt Rouſſeau (1761—1807) geweſen iſt. 

Noch eine Reliquie, nämlich eine Armſpindel des Heiligen, 
birgt die Domſakkiſtei, die in geſchmackvoller gotiſterender Arbeit aus 
dem 19. Jahrhundert gefaßt iſt. 

Wollen wir noch mehr Erinnerungen an den großen heiligen 
Biſchof und Bekenner verehren, ſo müſſen wir die St. Bennokapelle 
im nördlichen Seitenſchiffe des Domes betreten. Hier erhebt ſich der 
in reicher modern⸗gotiſcher Schnitzerei gehaltene und mit zahlreichen 
Figuren und Reliefs aus dem Leben St. Bennos geſchmückte Altar, eine 
wertvolle Bildhauerarbeit aus dem Atelier von Prof. Foltz, was den 
figürlichen Schmuck betrifft, und aus der Werkſtätte des Kunſtſchnitzers 
Kraus, was Architektur und Ornamente anlangt. Von noch größerem 
Intereſſe als dieſe modern⸗gotiſche Arbeit ſind altehrwürdige Votiv⸗ 
bilder, die die Domreſtaurierung nach Mitte des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts überdauert haben. Da ſehen wir in erſter Linie eine auf 
Kupferblech gemalte Tafel mit 15 Darſtellungen aus dem Wunderleben 
St. Bennos. Die Szenen find koſtümlich und kulturgeſchichtlich ſehr 
intereſſant geſchildert. Bisher verſetzte man die Malerei in das Ende 
des 17. Jahrhunderts. Das dürfte aber nicht ſtimmen; ſowohl die 
Art der Malerei, als auch die Darſtellung des St. Petersturmes im 
Münchener Stadtbilde mit zwei Spitzhelmen beweiſen, daß die Ent⸗ 
ſtehungszeit des Bildes um 1600, jedenfalls vor 1607, anzuſetzen ift. 
Erſt 1607 erhielt der Petersturm nach dem großen Brande feine noch 
heute ſichtbare Kuppel ⸗Bekrönung. . 

Ein anderes Votivbild, über dem Beichtſtuhl hängend, ift von de 
guten Stadt Braunau geopfert worden. 1747 und 1752 wandte fiğ 
in argen Kriegs⸗ und Brandnöten die Stadtgemeinde Braunau an den 
heiligen Benno um Hilfe. Dieſes Votivbild gibt Zeugnis ab, wie 
St. Benno tatſächlich auch als Landes patron Bayerns größte Ver⸗ 
ehrung genoß. 

Ueber dem Bilde gegenüber dem Altare iſt an der Wand rin 
modern-gotiſcher, ſchön geſchnitzter Flügelfchrein angebracht (von Bild- 
hauer Wirth), der hinter Glas die Mitra, Kaſula und das Pedum 
(Stab) des hl. Biſchofs zeigt. 

St. Benno wurde auch vom Bayerifchen Herrſcherhaus innigſt 
verehrt. Das beweiſen zwei niedliche Votivgaben, die heute noch in 
der St. Bennokapelle auf dem Dache des Beichtſtuhles zu ſehen ſind. 
Die kuienden Geſtalten zweler Kinder aus Wachs, bronziert, ſtellen 
laut Inſchrift Ferdinand Maria und Maximilian Philipp Hieronymus 
dar. Es ſind die ſpätgeborenen Söhne des Großen Kurfürſten Maxi⸗ 
milian I. Bekanntlich war die erſte Ehe Maximilians mit Elifabeth 
von Lothringen kinderlos. Da ſchenkte Gott dem frommen Kurfürſten, 
der damals ſchon Mitte der 60 ziger war, in der zweiten Ehe mit 
Maria Anna zwei Knaben, Ferdinand Maria, den nachmaligen Kur⸗ 
fürflen, geboren 1636 und Maximilian Philipp Hieronymus, den ſpäteren 
Landgrafen zu Leuchtenberg, geboren 1638. Aus Dankbarkeit gegen den 
hl. Benno hat der Kurfürſt wohl dieſe beiden Kinder, die er vermutlich 
duich St. Bennos Fürbitte erfleht hatte, mit dieſen beiden Knaben» 
geſtalten als Votive in den beſonderen Schutz des Heiligen geſtellt. 

1780 war in der Frauenkirche das 200 jährige Jubiläum von 
der Ueberbringung der Rellquien St. Bennos in dieſe Kirche. Die 
Feierlichkeiten, die vom 16.— 24. Junk dauerten, waren wohl das letzte 
im großen Stile zur Verehrung des Heiligen gefeierte Feſt. Der ver 
dienſtvolle Chroniſt unſerer Frauenkirche, Anton Mayer, bedauert in 
ſeinem Buche über die Frauenkirche (München 1868) es ungemein, „daß 
im Sturme der Aufklärerei und all deſſen, was ihr folgte, die innige 
Andacht zu dieſem lieben Heiligen gar ſehr nachgelaſſen hat, wie denn 
von außen her keine Wallfahrtszüge mehr kommen und man der vielen 
Gnadenerweiſungen dieſes hohen Patrons faſt da und dort außer 
München ganz vergeſſen zu haben ſcheint.“ Und er fügt hinzu: „Wie 
es denn eben leider oft geht, wenn eine Zeit über die genoſſenen 
Wohltaten hingefloſſen it“. Wir wollen uns dieſe Belehrung des 
ausgezeichneten Mannes merlen und nicht als undankbar gelten. 

Nach langer Zeit wurden wieder die Reliquien des hl. Benno 
am vergangenen Sonntage, 16. Juni, als am Ehrentage des Heiligen, 
in feierlicher Prozeſſion durch die mächtigen Schiffe der Münchener 
Frauenkirche getragen. Hymnen und kirchliche Geſänge St. Benno zu 
Ehren hallten wieder wie ehedem durch die gewaltigen Hallen des 
Domes. Und ehrfurchtsvollſt grüßte das dichtgedrängte gläubige Volk 
die hl. Ueberreſte des geliebten bayeriſchen Stadt. und Landpatrons, 
deffen Bedeutung weit über Bayerns Grengen fih einſtens erſtreckte. Da: 
her möge auch der von auswärts kommende Beſucher der bayeriſchen 
Hauptſtadt und ihrer Metropolitankirche nicht verſäumen, die hl. Reli⸗ 
quien und ſonſtigen Erinnerungen des großen Heiligen aufzuſuchen 
und ihnen ſeine Verehrung zu bezeigen. 


Seile 870. 


Allgemeine Rundſchau. | a 


Nr. 25. 22. Juni 1918. 


Parricida als Ethiker der Bühne. 


Bemerkungen zu einer geſchloſſenen Kammerſpiel⸗ 
vorſtellung. ö 


Von W. Thamerus. 


Dieſes Stück hat den Zweck, die Welt zu ändern“, ſagt Hafen» 
Pr clever im Vorwort zur Dresdner Uraufführung feines 
ſchon ein paar Jahre früher geſchriebenen Dramas „Der Sohn“. 
Mag er das Stück mit 22 Jahren geſchrieben haben, der 27 jährige 
bekennt ſich noch zu dem unreifen, brutalen Machwerk; „will die Welt 
ändern“! In welchem Sinne denn? Was hat der Mann neues ge⸗ 
funden? Der Gegenſatz zwiſchen Vater und Sohn, der tauſendfach 
behandelte Konflikt ſcheint ihm neu. „In tyrannos“ ſoll auf dem 
Titelblatt des Dramas ſtehen, zwiſchen deſſen prachtvoller Buchaus⸗ 
ſtattung und ſeinem inneren Werte ein allzugroßer Widerſpruch klafft, 
wie unlängſt ein namhafter Literarhiſtoriker meinte. Ein großer Teil 
der Preſſe tat aber Herrn Haſenclever den Gefallen, von der Gleich⸗ 
heit des Mottos zu Vergleichen zwiſchen Haſenclever und Schiller zu 
kommen. In den „Räubern“ gärt eine Welt, im „Sohne“ revoltiert 
ein Sohn, weil er trotz Hauslehrer und Gouvernante (17) durchs Nbi- 
turium gefallen iſt. So verzerrt und lieblos der Vater geſchildert iſt, 
man kann nicht ſagen, was er eigentlich anders tun ſollte mit dem 
grünen Bengel, der die „Freiheit“ fordert. Der Primaner ſteht an 
Reife nicht höher als der Wedekindſche Schulknabe, der darüber 
wimmert, Hausaufgaben löſen zu müſſen, wo doch der „Frühling“ in 
ihm „erwacht“ iſt. Der eingeſperrte „Sohn“ nimmt auf Rat eines 
mephiſtopheliſchen Freundes Reißaus. Dieſe Figur ſol, ſo ſagt man 
mir (man muß ſich eben in die Fineſſen des Expreſſionismus esit ein. 
leben), gewiſſermaßen ein alter ego bedeuten. Alle Figuren, die den 
Sohn umgeben, will Haſenclever verſtanden wiſſen als deſſen Phan⸗ 
tafiegeftalten ohne objektives Leben, als Ausſtrahlungen feiner Inner⸗ 
lichkeit, gleichſam als Projektionen ſeines erregten Gemütes. Der 
Jüngling kommt zu anderen Phraſendreſchern, die einen Bund zur 
Erhaltung der Freude gegründet haben. Sie, die ihre geiſtige Garde⸗ 
robe von Wedekind bezogen, machen mit dem Schnabel „Revolution“, 
ſcheinen aber felbſt nicht zu wiſſen, was ſie wollen. Ein Prinz iſt 
darunter, der bedauert, daß er einmal den Thron beſteigen müſſe, ſchon 
der Preſſe wegen (?). Schließlich hält der „Sohn“ eine „zündende“ 
Rede, nicht über die Freude, ſondern über den Jammer, daß man 
einen „Vater“ hat. Unſichtbare Hörer toben Beifall und die ſehr 
ferne Muſik läßt („deutſche“ Dichter, ſelbſt wenn fie Kriegsfreiwillige 
find, find eben „objektiv“) die Marſeillaiſe anklingen. Der Teufel 
hole die Objektivität dieſer Dichter und des Publikums! Dann 
treffen wir den „Sohn“ bei einer Halbweltlerin, ſpäter iſt es mit der 
goldenen Freiheit vorbei, der Vater läßt durch die Polizei den un⸗ 
mündigen Jüngling heimholen. Wen es noch nicht genug vor der 
Grauſamkeit unſerer Geſetze ſchaudert, für den läßt der Dichter den 
Burſchen auch noch in „Ketten“ legen. Wieder ſtehen ſich Vater und 
Sohn gegenüber, wieder ſordert der Sohn die Freiheit, der Vater 
greift zur Peitſche. Da zieht der Sohn den Revolver, den Alten trifft 
der Schlag. An der Konſequenz zum Vatermord hat der Dichter ſich 
doch vorbei gedrückt. Brutaler, widerlicher und un natürlicher 
noch als dies Attentat iſt, daß der Sohn ganz unbewegt den Vater 
liegen läßt, ohne ſich auch nur zur Leiche herabzubeugen. Er hat noch 
eine Unterredung mit feiner Gouvernante, die gerne fein G'ſpuſi fein 
möchte, und ſtürmt ins Leben wild hinaus. 


So iſt beſchaffen der Held eines Buches, das die Welt ändern 
foll! Solch ein Dichter wird preisgekrönt und ein Troß Kunſtſchreiber 
läuft hinter ſeinem Triumphwagen her. — Dieſes Stück des Häupt⸗ 
lings der „Expreſſioniſten“ iſt in München mit Fug und Recht ver⸗ 
boten. Natürlich blieb ihm eine ſogenannte „geſchloſſene Vorſtellung“ 
nicht erfpart. Das Mannheimer Hof⸗ und Nattonaltheater 
reiſte zu dem Zwecke nach München. Es gab ein wenig Widerſpruch, 
aber die Leute werden immer bequemer und überlaſſen einer überlauten 
Minderheit das Feld, und dieſe „Jugend“, der man es auf Schritt 
und Tritt anſieht, daß eine viel zu milde Erziehung fie zu weich an⸗ 
gefaßt, jubelt dem Dichter zu, der die Welt ändert, auf daß die 
Morgenröte der Freiheit in die Kinderſtube dringe. 


Wie ſteht es mit der künſtleriſchen Begabung dieſes Vielgeprieſenen? 
Nun, eine gewiſſe Bildkraft und lyriſcher Schwung laſſen ſich zwiſchen 
wirren Phraſen nicht überſehen. Seine Umdichtung der ſophokläiſchen 
„Antigone ſcheint ſprachlich einigen Fortſchritt erkennen zu laffen. 
Freilich hätte er beſſer, ſo urteilt der bekannte Literarhiſtoriker Koch 
(Schleſiſche Zeitung Nr. 211), zu folder antimonarchiſcher, pazifi⸗ 
ſtiſcher Tendenzdichtung die antiken Schatten nicht beſchworen. 
Koch mahnt mit allem Nachdruck Front zu machen „gegen das mehr 
als unwürdige Gebaren eines großen Teiles unſerer jüngeren Literatur⸗ 
vertreter, denen der deutſche Krieg nur eine Aufforderung ift, ihre welt. 
bürgerliche Abneigung gegen Vaterlandsgefühl und über⸗ 
lieferte Sittlichkeitsbegriffe in herausforderndſter 
Weiſe zur Schau zu tragen. Es wäre an der Zeit, die Schande 
und Gefährlichkeit dieſer literariſchen Richtung nicht mit Gleichgültigkeit 
gewähren zu laſſen, ſondern das Uebel als ſolches zu erkennen und 
pflichtgemäß zu bekämpfen. Aber leider fehlt gerade in maß⸗ 
gebenden Kreiſen bedenklichſt das Verſtändnis für die 


Bedeutung und die ſchweren Folgen künſtleriſcher Ent: 
artung. Wie wäre es ſonſt möglich, daß Meyrinks Romane, in denen 
jeder Offizier und Beamter ſelbſtverſtändlich als Schurke geſchildert 
wird, in allen Feldbüchereien geführt werden, daß die Feldkinos die 
für die Soldaten ungeeignetſten Dinge mit amtlicher Unterſtützung 
vorführen dürfen.“ 
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Schönherrs „Weibsteufel“ doch in München?! 


Frite des energiſchen Alarmrufes in der „Allg. Rundſchau“ (Nr. 40 
vom 2. Oktober 1915) it es gelungen, die damals von der König 
lichen Hofbühne in München geplante Aufführung von Schönherrs 
„Weibsteufel“ zu verhindern. Es wurde dann berichtet, daß die General⸗ 
intendanz das Stück dem Münchener Schauſpielhaus überlaſſen 
habe, doch von einer Aufführung war keine Rede mehr. Die entrüfteten 
Proteſte und vernichtenden Urteile über das Stück, ſelbſt von ſolchen 
Seiten, denen man gewiß keine konfeſſionelle oder ſonſtige Vorein⸗ 
genommenheit vorwerfen konnte (vgl. darüber „A. R.“ Nr. 17 vom 
24. April 1915), hatten oſſenbar ſo ſtarken Eindruck, vor allem auch bei 
den maßgebenden polizeilichen Stellen hervorgerufen, daß man 
eine Aufführung nicht für ſtatthaft erachtete. Gewiß blieb damals auch 
der Hinweis auf den Ernſt der Zeit nicht ohne Einfluß, ſodaß man 
ſchicklicherweiſe davon abſah, in einem Augenblicke, da an der Weft 
front Hekatomben von Blut und Leben zur Abwehr des franzöſiſchen 


Einfalls geopfert werden mußten, ein Stück aufzuführen, das vom übelſten 


franzöſiſchen Geiſte durchtränkt ift und die widerwärtigſte Erotik mit 
einer Brutalität entfeſſelt, die kaum mehr überboten werden kann. 
Jetzt aber ſcheint das Gaſtſpiel der Exlbühne als willkommener Anlaß 
zur Aufgabe dieſer Zurückhaltung genommen zu werden. Die Direktion des 
Münchener Schaufpielhauſes veranſtaltete am letzten Montag (17. Juni) 
eine von der Kgl. Polizeidirektion geftattete Haupt. 
probe von Schönherrs „Weibsteufel“, zu welcher der Zutritt 
nur den Herren der Münchner Preſſe, Polizei und des Zenſurbeirates 
geſtattet war. Die Vorſtellung lieferte den Beweis, daß die früher 
gegen die öffentliche Aufführung des Stückes geltend 
gemachten Argumente auch heute noch zu vollem Rechte 
beſtehen, ſowohl die moraliſch⸗äſthetiſchen wie die aus den Forde⸗ 
rungen der Zeit hergeleiteten Einwände. Es wäre ganz unfaßbar, 
würde man ausgerechnet im gegenwärtigen Augenblick, wo das mör 
deriſche Entſcheidungsringen im Weſten ſeinem Höhepunkt zudrängt, 
wo alles von ber phyſiſchen und moraliſchen Kraft des 
ganzen Volkes abhängt, ein Stück aufführen, das in feiner Auf. 
peitſchung der niedrigſten tieriſchen Inſtinkte im Menſchen das gerade 
Gegenteil von dem Geiſte offenbart, der heute zum Durchhalten am 
allernotwendigſten iſt. Es wäre ein in ſeinen Folgen unüberſeh⸗ 
bares Aergernis für die weiteſten, unter dem Druck der Kriegsleiden 
ſtehenden Volkskreiſe, wenn eine kleine, vom Kriegsglück begünftigte 
Volksſchicht ſich in dieſen blutigernſten Tagen an Schauſtellungen ergögen 
wollte, die den Moralbegriffen des Volkes wie dem Geiſte der Zeit Hohn 
ſprechen. Vor zwel Jahren forderte der damalige, inzwiſchen leider 
verſtorbene Münchener Polizeipräſident v. Grundherr dazu 
auf, mitzuhelfen, „daß ſich ein natürliches Gefühl des Anſtandes und 
des guten Geſchmacks entrüſtet dagegen auflehnt, daß trotz 
der Trauer, die unfer Volk erfüllt, ſchlüpfrige Stücke dargeboten 
werden, weil ſeichte und demoraliſierte Geſellſchafts⸗ 
kreiſe der Großſtadt auch jetzt frivolgekitzelt ſein wollen.“ 
Es würde dem in dieſen Worten ſich offenbarenden Geiſte nicht ent⸗ 
ſprechen, wenn jetzt dem Antrag der Direktion des Schauſpielhauſes 
auf Freigabe der öffentlichen Aufführung des „Weibsteufels“ ſtatt ⸗ 
gegeben würde. Dr. Ferdinand Abel. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Leſer eine fort— 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Lriegsſchauplagz. 
Siegreicher Vorſtoß ſüdweſtlich Noyon. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

10. Juni. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In kräf⸗ 
tigem Angriff brachen wir geſtern in das Höhengelände ſüdweſtlich von 
Noyon ein. Weſtlich der Matz nahmen wir die franzöſiſchen Stel⸗ 
lungen bei Mortemer und Orvillers und ſtießen über 
Cuvilly — Ricqebourg hinaus vor. Oeſtlich der Matz wurde die 
Höhe von Gury erobert. Trotz zähen feindlichen Widerſtandes er- 
kämpfte Infanterie den Weg durch die Wälder von Ricgebourg und 
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Lamotte und warf den Feind über Bourmont— Mareuil 
zurück. Südlich und ſüdöſtlich von Laſſigeny drangen wir weit in 
den Wald von Thiescourt ein. Heftige Gegenangriffe der Fran⸗ 
zoſen wurden abgewieſen. Wir machten etwa 8000 Gefangene und ers 
beuteten Geſchütze. 

11. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. 
Feuerſteigerung griff der Feind am Abend zwiſchen Ancre und 
Somme an. Oertlicher Einbruch des Feindes an der Straße 
Corbie— Bray wurde durch Gegenſtoß zum Stehen gebracht. Vor 
der übrigen Front brach der Angriff blutig zuſammen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. In zwei Kampftagen 
1 0 der Angriff der Armee des Generals Hutier zu dem beabſichtigten 

rfolg geführt und uns in den Beſitz des Höhengeländes ſüd⸗ 
weſtlich von Noyon gebracht. Der Stoß traf einen auf unſeren An⸗ 
riff vorbereiteten tiefgegliederten Feind in ſtärkſter Stellung. Die 
franzöfiſchen Diviſionen konnten trotzdem der ungeſtümen Angriffskraft 
unſerer Truppen nicht widerſtehen. Auch die zu einheitlichen Gegen⸗ 
angriffen herangeführten Diviſionen der franzöſiſchen Heeresreſerve 
wurden geſtern in erbitterten Kämpfen zurückgeſchlagen. Auf dem 
rechten Angriffsflügel behaupteten Truppen des Generals Oettinger 
die ſüdlich von Aſſalnvillers genommenen ee Linien gegen 
heftige Gegenangriffe. Die Truppen des Generals Webern ſtehen 
im Kampf bei Courcelles und Mery. Beiderſeits der großen 
Straße Roye⸗Eſtrées⸗St. Denis eroberten wir den Höhenrücken 
öſtlich von Mery, e die vierte feindliche Stellung und warfen 
den Feind über die Aronde zurück. Trotz zäher feindlicher Gegen⸗ 
wehr erkämpften ſich die Truppen des Generals v. Schoeler den 
Uebergang über die Matz. Nach Erſtürmung der Höhe von 
Marquegliſe und des Vignemont⸗ Berges drangen fie in 
unaufhaltſamem Angriff bis Antheuil vor. Das Korps des Gene⸗ 
rals Hofmann hat in ſtetem Kampf das feindliche Stellengewirr 
auf den Höhen ſüdlich von Thiescourt durchſtoßen. Auf den nach 
Süden zur Oiſe abfallenden Hängen drangen wir bis Ribé court 
vor. Die Gefangenenzahl hat fih auf mehr als 10 000 Mann erhöht. 
Damit ſteigt die Zahl der von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz 
ſeit 24. Mai eingebrachten Gefangenen auf etwa 75 000. 


12. Juni. In ſchweren Kämpfen hat die Armee des Generals 
v. Gutier geftern den erwarteten, zur Wiedereinnahme des Höh en— 
blocks ſüdweſtlich von Noyon geführten heftigen Gegen» 
angriff mehrerer franzöſiſcher Diviſionen zum Scheitern ge⸗ 
bracht. Unter ſchwerſten Verluſten wurde der Feind auf ſeiner ganzen An— 
griffsfront von Le Ployron bis Antheuil zurückgeworfen. Seine 
in großer Zahl zum Einſatz gebrachten Panzerwagen liegen zerſchoſſen 
auf dem Kampffelde. Zwiſchen Mery und Belloy, wo der feind— 
liche Anſturm an unſerem Gegenſtoß zerſchellte, dauerten erbitterte 
Kämpfe bis zur Dunkelheit an. Das weſtliche Oiſeufer nördlich der 
Matzmündung wurde vom Feinde geſäubert. Die Zahl der von der 
Armee eingebrachten Gefangenen hat ſich auf mehr als 13 000 erhöht. 
Der Verlust der Höhen ſüdweſtlich von Noyon zwang den Feind zur 
Räumung feiner Stellungen im Carlepont⸗Walde auf dem 
Oſtufer der Dije. Dem weichenden Feind ſtießen wir über Carle» 
pont und Caisnes ſcharf nach und erreichten kämpfend die Linie 
nördlich von Bailly — Tracy⸗le⸗Val weſtlich Nampcel. 
Hartnäckig und keine Opfer ſcheuend, ſetzte der Feind ſeine vergeblichen 
Angriffe nordweſtlich von Château-Thierry fort. Mehrfacher 
Anſturm brach hier blutig zuſammen. 


13. Juni. Südweſtlich von Noyon führte der Franzoſe erneut 
ſtarke Gegenangriffe beiderſeits der großen Straße Ro y e—¢E ft r é e s— 


Nach ſtarker 


St. Denis. Unter ſchwerſten Verluſten brach auch dieſer Anſturm 
uſammen. Mehr als 60 Panzerwagen liegen zerſchoſſen auf dem 
Kampffeld. Die Gefangenenzahl ift auf über 15 000 geſtiegen. Die 


Beute an Geſchützen beträgt nach bisherigen Feſtſtellungen mehr als 
150. Bei Abwehr der feindlichen Gegenangriffe fielen einige unſerer 
bis in die vorderen Infanterielinien hinein aufgefahrenen Geſchütze 
in Feindeshand. Nördlich der Aine drangen Sturmabteilungen in 
die feindlichen Gräben. Südlich der Aisne griffen wir nach ſtarker 
Artilleriewirkung den Feind an und warfen ihn aus ſeinen Linien 
öſtlich von Cutry — Dommiers über dieje Orte hinaus zurück. 
Nördlich von Corey wurde der Savières-Grund vom Feinde 
geſäubert. Wir machten mehr als 1500 Gefangene. Mehrfach wieder— 
holte feindliche Angriffe nordweſtlich von Chäteau-Thierry 
brachen verluſtreich zuſammen. 


14. Juni. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Südweſtlich 
von Ypern führten die Franzoſen heftige Angriffe gegen unſere 
Linien zwiſchen Voormezeele und Vierſtraat. Sie wurden 
blutig abgewieſen. Mehrere Offiziere und mehr als 150 Mann blieben 
hierbei gefangen in unſerer Hand. - 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Bei Courcelle 
und Aery, ſowie im Matzgrund dicht weſtlich der Dije wieder— 
holte der Feinde ſeine vergeblichen Gegenangriffe. Unter ſchweren 
Verluſten wurde er zurückgeworfen: Beiderſeits der Straße Soiſ— 
ſons —Villers⸗Cotterets drangen wir in den Wald von 
Villers-Cotterets ein. Die Armee des Generaloberſten 
v. Böhn hat ſeit dem 27. Mai 830 Geſchütze erbeutet. Damit ſteigt 
die Zah“ der von der Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz feit dem 
27. Mai eingebrachten Geſchütze auf 1060, 


15. Juni. Stärkere Vorſtöße des Feindes an der A n cere wurden 
abgewieſen. Südweſtlich von Noyon blieb die Jufanterietäti eit auf 
örtliche Kampfhandlungen beſchränkt. Mehrfache Teilangriffe, die der 
Feind gegen unſere Linien im Walde von Villers-Cotterets 
führte, wurden abgewieſen. Die Gefangenenzahl aus den letzten 
Nahen ſüdlich der Aisne hat fih auf 48 Offiziere und, mehr als 
2000 Mann erhöht. - 

16. Juni. Südweſtlich von Merris und nördlich von Bé- 
thune wurden engliſche Teilangriffe, bei denen der Feind weſtlich von 
Locon in unſere vorderen Linien eindrang, im Nahkampf abgewieſen. 
Starke Angriffe der Franzoſen gegen Dommiers wurden durch 
Gegenſtoß auf der Höhe weſtlich von Dommiers zum Scheitern ge: 
bracht. Ebenſo brach ein gegen unſere Linien am Walde von Villers 
Cotterets gerichteter Angriff verluſtreich zuſammen. 


Der Luftkampf im Mai. 


Im Monat Mai beträgt der Verluſt der feindlichen Luſt⸗ 
ftreitfräfte an den deutſchen Fronten 23 Feſſelballone und 413 Flugzeuge, 
von denen 223 hinter unſeren Linien, die übrigen jenſeits der gegneriſchen 
Stellungen erkennbar abgeſtürzt ſind. Wir Baben im ganzen 180 Flug⸗ 
zeuge und 28 Feſſelballone verloren, 


Vom See- und Kolenjalhrieasſchauplatz. 


Untergang des öſterreichiſchen Linienſchiſſes „Szent Iſtvan“. 

Laut Mitteilung des öſterreichiſchen Kriegsminiſteriums wurde 
am 10. Juni das Linienſchiff „Saent Iſtvan“ (21370 Tonnen, 
962 Mann Beſatzung) bei einer Nachtfahrt in der Adria torpediert 
und ift geſunken. Es werden Linienſchiffsleutnant Maxon de Rövid, 
Maſchinenbetriebsleiter Sarnitz, Seekadett Anton Müller und etwa 
80 Mannſchaftsperſonen vermißt. Seeaſpirant Joſef Serda iſt tot. Der 
Reſt der Bemannung wurde gerettet. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Beginn der öſterreichiſchen Offenſive an der Piave und Brenta. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


16. Juni. Geſtern früh griffen an der Piave und beider— 
ſeits der Brentaunſere Armeen nach mehrſtündigem Artillerie— 
maſſenfeuer die Italiener und ihre Verbündeten an. 
Die Heeresgruppe des Feldmarſchalls von Boroevic erzwang ſich 
an zahlreichen Stellen den Uebergang über die hochgehende 
Piave. Die Korps des Generaloberſten Wurm nahmen nach 
Niederringen erbitterter Gegenwehr bei San Donà di Piave und 
beiderſeits der Bahn Oder zo — Treviſo in breiter Front die 
feindlichen Stellungen. Die Truppen des Generaloberſten 
Erzherzog Joſeph bemächtigten ſich überraſchend der Verteidigungs— 
anlage am Oſtrand des Montello und drangen in dieſes Höhen⸗ 
gelände ein. General der Kavallerie Fürſt Schönburg wurde wäh— 
rend des Ueberganges ſeines Korps durch eine Granate verwundet. 
Die Zahl der an der Piave eingebrachten Gefangenen beträgt 10 000. 
An erbeuteten Geſchützen jind bisher etwa 50 gemeldet. 


Auch der erſte Anſturm beiderſeits der Brenta hatte Erfolg. 
Starken feindlichen Widerſtand brechend und alle Hinderniſſe des zer— 
klüfteten waldreichen Gebirges überwindend, ſtießen unſere Truppen 
vielfach bis in die dritte feindliche Stellung vor, wobei 
6000 Italiener, Franzoſen und Engländer als Ge- 
fangene in unſerer Hand blieben. Die damit gewonnenen Vorteile 
vermochten wir aber nur teilweiſe zu behaupten. Oeſtlich der Brenta 
wüßte der Berg Raniero vor überlegenem, durch flankierendes Ge: 
ſchützſeuer unterſtütztem Gegenangriff des Feindes wieder freigegeben 
werden, indeſſen der Italiener, an den Nordhängen der Grappa 
vergebens gegen unſere dort in ſeinen erſten Linien feſtgeklammerten 
Bataillone vorſtürmte. In den Waldzonen der Sieben Gemein 
den trafen unſere Regimenter auf eine von den Alliierten ſchon in 
den Vortagen vorbereitete Augriffsgruppe, vor deren Gegenſtoß ein 
Teil des eroberten Geländes wieder geräumt wurde. Bei Riva, im 
Ab ſchnitt des Majors Erzherzog Maximilian, entriſſen wir den 
Italienern den- Doſſo Alto. Im Adamel o= Gebiet erſtürmten 
ken ährte Hochgebirgskompagnien den Corno di Cavento, 
wobei 100 Gefangene und drei feindliche Geſchütze eingebracht wurden. 
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Vom Bllchertiſch. 


Johannes Mahrhoſer: Der Kaifer des Sonnengottes. Regensburg, 
Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 12. 37 S. 2.0. 
Ein geſchichtlich, pſychologiſch und ethiſch gut eingegründeter, lehrreicher 
gehobener Unterhaltungsroman mit Julian dem Abtrünnigen als Mittel: 
punkt. Die hiſtoriſche Tatſächlichkeit iſt zur Grundlegung und lebenden 
Ausgeſtaltung der epiſchen Entwicklung kräſtig herausgeſtellt, die Charat: 
teriſtik anſchaulich motivierend durchgeführt. Der uns übermittelte, ſpäter 
als Erfindung feſtgeſtellte Ruf des ſterbenden Julian: So haft du doch 
geſiegt, verhaßter Galiläer!“ wird vom Verfaſſer, kraft dichteriſcher 
„Lizenz“, übernommen, wie Mayrhofer überhaupt die letzte Lebenszeit des 
unglücklichen Kaiſers mit großer Freiheit aufſaßt und darſtellt, dagegen 
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das unſtreitige Gute dieſer Herrſchaft mehr in den Hintergrund drängt. 
Am ilehreſſanteſten on mir die Schilderung der Lern: und Werdezeit 
des kaiſerlichen Jünglings mit dem philoſophiſchen und okkultiſtiſchen 
Drang zur verquickenden Erneuerung des Altheidentums. Die bekannte, mit 
Phanſaſie und wiſſenſchaftlichen Mitteln ausgebaute Handlung iſt ſehr 
reichlich durchſezt mit ausführlichem Dialog, der die zwitterhafte Welt: 
anſchauung, die Kriegsführung und Negierungsweiſe ſowie das verdorbene 
und verderbende Hofſchranzentum der damaligen Zeit abſpiegelt. Das 
beratende Geſpräch des Kaiſers mit ſeiner Umgebung über Annahme oder 
Nichtannahme des angebotenen Friedens in Gegenwart des feindlichen 
Geſandten wirkt meines Erachtens als unwahrſcheinlich. Das verdienſt⸗ 
liche Buch dürfte ſich vornehmlich eignen für Familien-, Volks-, Schul: 
und Vereinsbibliotheken, auch für Feld und Lazarett. — Im Anſchluß fei 
bemerkt, daß Mayrhofers ſchönes Buch „Spanien, Reiſebilder“ 
(Herder) ſein 4.—7. Tauſend erleben dürfte. E. M. Hamann. 


Frontbeſuche des Erzbiſchofs und Feldpropftes Dr. M. von Faulhaber. 
Berichtet von Dr. M. Buchberger. Mit 43 Bildern. Regensbur 
Friedrich Puſtet, kl. 8%. 182 Seiten. Æ 2.80. — Ein annin 
eſſelndes Buch. Der Verfaſſer, Referent für bayer. Militärſeelſorge, hatte fih 
hon unter Kardinal von Bettinger als Berichterſtatter der erzbiſchöfl. 
eldpröpſtlichen Weſtfrontreiſen bewährt. Den bereits von dem jäh dahin⸗ 
geſchiedenen Kirchenfürſten geplanten Oſtfrontbeſuch führte alsbald der 
bochwürtigſte Nachfolger, der große Soldatenfreund, aus: Oktober 1917 
nach Polen, Lithauen (Breſt⸗Litowsk) und Galizien: Januar und Februar 
1918 nach Serbien, Mazedonien, Bulgarien und Rumänien. Die lebendige 
i dieſer für die innere Stimmung des bahyeriſchen Heeres fo 
wichtigen Reiſen intereffiert ungemein. Gleich in den erſten Kapiteln, 
da man doch noch altbekannte Strecken mit dem Verfaſſer befährt, wundert 
man ſich, wie anziehend und gleichſam neu einem das alles vorgeſtellt 
wird. Die durch das ganze Buch fortgeſetzten welt-, kultur⸗, kirchen⸗ und 
kriegsgeſchichtlichen Rück⸗ und Hinblicke beleuchten wie farbige Schein⸗ 
werfer die zurückzulegende Bahn aktueller Gegenwart, wecken des Leſers 
rege Anteilnahme und halten ſie 45 vertiefen, erhöhen und erweitern fie. 
Glanzkapitel ſind die über Lodz, arſchau, Galizien, Mazedonien und 
Bulgarien. Man erkennt mit Dank, welch verinnerlichender Wert einer 
ſolchen mit vielen Opfern an Zeit, Mühe und Kraft verbundenen hohe: 
prieſterlichen Miſſionierungsreiſe anhaftet. — Je ſtärker, deſto verdienſt⸗ 
licher die Verbreitung des liebenswürdigen Büchleins. E. M. Hamann. 


Baufteine der Evangelien zur Begründung einer Evangelien harmonie. 
Von Joſeph Maiworm, zurzeit Garniſonspfarrer. 86. 142 Seiten. 
Magdeburg, Eilers. 1918. — Von der Ueberzeugung geleitet, 1 eine 
vergleichende Zuſammenſtellung der Evangelien zeige die ganze Pracht 
des Wunderbaues der vier Evangeliſten, will Maiworm nicht das Baus 
werk einer Evangelienharmonie fertig darſtellen, fondern vor den Augen 
des Leſers erſtehen laſſen, indem er gleichſam Stein an Stein fügt und 
ſo auch jene verſteckten Schönheiten zeigt, die am fertigen Bau leicht über⸗ 
traen werden können. Dabei wird die Geſchichte der Evangelienharmoni⸗ 
ierung kurz erläutert unter vornehmlicher Anführung der um ſie ver— 
dienten Arbeiten Tatians und Auguſtins. Dann folgt eine einläßliche 
le Gruppierung der Evangelientexte mit Einbeziehung der 
Apoſtelgeſchichte und einzelner Apoſtelbriefe. Den Hauptteil (S. 27—139) 
bildet die mo Nummern und Verweiſen auf die Gruppierung angelegte 
Begründung der verſuchten Harmonie, wobei eine Fülle von Ginzels 
beobachtungen zu Tage tritt unter Bezugnahme auf die reiche einſchlägige 
Literatur. (Verzeichnis S. 141—142.) Ter al: erſtrebt naturgemäß 
nicht eine Löſung der zahlreichen mit dem Gegenſtand verknüpften Fragen; 
doch bedeutet ſeine Arbeit eine wertvolle Förderung. O. Heinz. 


Der Schutzfrau Bayerns. Ein Andachtsbuch für das katholiſche Volk 
von Dr. theol. Joſ. Oberhauſer, Tomprediger in München. 160. 
VIII und 416 S. 4 2.80. München, Kunſtanſtalten Joſeph Müller. 
1918. Ein ſinniges, überaus inhaltsreiches marianiſches Gebetbuch, das 
in der Hauptſache aus alten Schätzen ſchöpft, wie auch feine Ausftattung 
altehrwürdiges Gepräge aufweiſt. Ein geſchichtlicher Ueberblick zeigt uns 
Bayern unter dem Schutze Mariens, die Gottesmutter als Schutzfrau der 
bayeriſchen Fürſten und des bayeriſchen Volkes. Ein zweiter Teil bringt 
eine reiche Auswahl kerniger Gebete zur Schutzfrau Bayerns, zum guten 
Teil nach dem Gebetbuch Herzog Wilhelm V. des Frommen v. Jahre 1590; 
des weiteren eine Anleitung zur Heiligung des täglichen Lebens nach 
Quellen aus dem 15. Jahrhundert, dazu Meßgebete, auch die vom Feſte der 
Patrona Bavariae, Gebete und Lieder für die Muttergottesfefte während 
des ganzen Kirchenjahres, zum Schluß noch einen marianiſchen Kreuzweg. 
Das Büchlein enthält wirklich Perlen des Marienpreiſes und bildet ein 
herrliches Denkmal der in baberifchen Landen tiefgewurzelten Verehrung 
unſerer lieben Frau, zugleich auch ein recht geeignetes Hilfsmittel zu ihrer 
kräftigen Pflege. a O. Heinz. 


Dr. P. Oberdörffer: Die ſchöne Tugend. Köln a. Rh., 
1 P. Bachem, gr. 80 240 S., geb. 4 3.80. Dieſer ſtattliche, nach thoma⸗ 
ſiſchem Vorbilde fehr auf Tiefe und auch vereinzelnde Gründlichkeit 
zielende Band über die Tugend der Keuſchheit wendet ſich in erſter Linie 
an Geiſtliche und Erzieher, vor allem an die „vielgeplagten Präſides“ der 
männlichen und weiblichen Vereine, um ihnen auf leichte, zeitgemäß zu⸗ 
packende Weiſe das notwendige und weitgreifende Material über das 
hochbedeutſame Thema der Sittlichkeitsfrage an die Hand 553 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Friedrich Kloſe⸗Woche. Die Verlegung des „Paleſtrina“ in 
die für dieſes Bühnenwerk minder geeigneten Räume des Hoftheaters 
hatte befürchten laſſen, daß unſere Feſtſpielbühne heuer dauernd ge⸗ 
ſchloſſen bleiben ſolle. Die Aufführung der „Ilſebill“ hat dieſe 
Befürchtung zerſtreut. Mit ihr begann die Friedrich Kloſe⸗Woche. 
Die Darbietung dieſes Werkes im Prinzregententheater iſt an und für 
ſich kein Novum. Es war ſeinerzeit die erſte muſtkaliſche Schöpfung 
eines lebenden Meiſters, der die Auszeichnung zuteil wurde, auf unſerer 
Wagnerbühne dargeboten zu werden, und ſie hat ſich in dieſer Aus⸗ 
nahmeſtellung voll bewährt. Felix Mottl, der 1903 in Karlsruhe 
das Werk herausbrachte und auch in München Kloſe den Weg be⸗ 
reitete, hat ſchon frühzeitig auf den heraureifenden Künſtler wohl⸗ 
tuenden Einfluß genommen. Er war es, der Kloſe, den ſein Lehrer 
Vinzenz Lachner als talentlos erklärt hatte, auf Bruckner hinwies, 
als denjenigen, der ihm Lehrer und Führer werden ſolle. Schon zu 
ſeinem 20. Geburtstag hatte Kloſes Vater dem jungen Mufiker den 
Ilſebillentwurf zugeſandt, mit welchem er jedoch infolge ſeiner noch 
nicht abgeſchloſſenen Studien in Harmonielehre und Kontrapunkt damals 
nicht zuſtande kam. „Ilſebill“ gehört erft ſpäteren Jahren an. 
Wenn wir daher in kurzen Strichen den Entwicklungsgang Kloſes 
ſtizzieren wollen, fo möchten wir dies im Zuſammenhang mit ben 
Werken tun, die die Konzerte der laufenden Woche uns bieten. 


Schauſpielhaus. Anzengrubers „Kreuzelſchreiber“ hatten 
in der Darſtellung der Innsbrucker Exlbühne guten Erfolg. 
Der Steinklopferhans geriet in der Geſtaltung Köcks viel einfacher, 
als man ihn oft geſehen. Der tragiſche Grund, aus dem fein Humor 
hervorgewachſen, wurde freilich minder ſtark ſichtbar, dafür blieb die 
Figur auch von jeder theatraliſchen Geſte befreit. Auch Ganghofers 
„Heiliger Rat“ wurde gut aufgeführt. Der Dichter hat hier ver⸗ 
ſucht, die Geſchichte zwiſchen Sarah und Hagar ins neuzeitlich⸗länd⸗ 
liche zu übertragen. Das Stück ſchloß anfänglich tragiſch und wurde 
ſpäter zu einer Komödie umgeſtaltet. Wir haben es vor 15 Jahren 
bereits im Sgauſpielhauſe geſehen und vermögen es heute wie da, 
mals nicht zu den beſten Ludwig Ganghofers zu zählen. Gute „Rollen 
können nicht über das Konſtruierte des wenig ſympathiſchen Vorwurfes 
hinwegtäuſchen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Im vorigen Jahre haben auf 
deutſchen Bühnen nach einer Statiſtik der Shakeſpearegeſellſchaft 
990 Aufführungen Shakeſpeareſcher Werke ſtattgefunden. Die 


Zahl der Luſtſpiele überwiegt bedeutend dieſenige der Dramen. Unter 


den Städten ſteht München mit 121 Vorſtellungen an erſter Stelle. 
— An die Stelle des Stuttgarter Generalmuſtkdirektors v. Schillings 
wurde Fritz Buſch, Muſikdirektor aus Aachen berufen. Derſelbe leitet 
auch das vom 21. bis 23. Juni in Jena ſtattfindende Max Regerfeſt. 
Rudolf Siegels heitere Oper „Herr Dandolo“ gefiel in Stuttgart. 
Die Muſik ift nach Berichten reich an Erfindung, der Humor des Text⸗ 
buches wenig zündend. „Dandolo“ wurde von der Münchener Hof⸗ 
bühne zur Aufführung angenommen. — Ilſe von Stachs dramatiſche 
Legende „Der heilige Nepomuk“ hatte in Leipzig Erfolg. Der 
Dichtung wird warme, poetiſche Empfindung nachgerühmt. — Heinrich 
Lilienheins Drama „Hildebrand“ wurde im Wiener Burgtheater mit 
ſtarkem Beifall aufgenommen. Der alte epiſche Sagenſtoff iſt zu einem 
ſprachſchönen, packenden Bühnenwerk umgegoſſen. — „Der 18. Lenz“, 
ein ſich durch friſche, liebenswürdige Muftk auszeichnendes Ballet, gefiel 
in der Wiener Hofoper. Als der nur mit einem Monogramm be⸗ 
zeichnete Autor wird die junge Erzherzogin Immaculata genannt. — 
Verſuche, neue Dichter der Bühne zu gewinnen, blieben in Berlin 
ohne fonderlichen Erfolg. Frz. Werfels Einakter „Beſuch aus dem 
Elyſtum“ entbehrt des dramatiſchen Aufbaues. Der verſchmähte Lieb 
haber kommt aus dem Jenſeits zur geliebten Frau und dankt ihr, daß 
fte ihm in ihrer Grauſamkeit das unvergleichliche, unzerſtörbare Glück 
der ewigen Sehnſucht gegeben hat. Gerühmt wird die Muſtk und 
Weichheit der Sprache. F. Koffkas „Kain“ zeigt den Brudermörder 
als nervöſen Schwächling, der die glänzende Geſtalt Abels beneidet 
und doch auch mit einer krankhaften Erotik liebt. — Zwei Opern ge⸗ 
fielen in der Wiener Volksoper. „Die glückliche Inſel“ iſt Oskar 
Blumenthals letztes, etwas weitſchweifiges Werk. Die Muſtk ſchrieb 
Leop. Schmidt nach verſchollenen Singſpielen und Operetten Offen⸗ 
bachs. „Abbé Innocent“ von J. Brandt hat einen frivolen Text. Die 
Muſik von M. Aſt iſt, nach Berichten, bühnenwirkſam, aber ohne ſtarle 
Schwungkraft. — In Augsburg wurde ein neues Theater gegründet, 
das im Mai nächſten Jahres eröffnet werden ſoll. Es wird im Winter 
Schauſpiel und Operette, im Sommer nur Operetten pflegen. — Georg 
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Fuchs, der Gründer des Münchener Künſtlertheaters, hat ein nach dem 
Muſter mittelalterlicher Myſterien gebildetes Paſſtonsſpiel mit Sprech⸗ 
und Singchören geſchrieben, deffen Aufführung in Budapeſt geplant 
wird. — Der Dichter Rich. Voß iſt in ſeiner Villa am Königsſee im 
Alter von 67 Jahren geſtorben. Seine Novellen, und Romane, die mit 
Borliebe in Italien ſpielen und die ſüdtiche Landſchaft mit einer un 
gewöhnlichen Leuchtkraft der Sprache ſchildern, werden noch gerne 
geleſen. Seine Geſellſchaftsdramen, beſonders „Alexandra“, „Eva“ und 
„Schuldig“ wurden in den achtziger und neunziger Jahren viel gegeben, 
allein die einſt vielgeſuchten effektvollen Rollen verblaßten raſch. — 
Der Komponiſt Arrigo Boito iſt in Mailand geſtorben. Von ſeinen 
fH den Kunſtprinzipien Rich. Wagners anſchließenden Opern ift 
„Mefiſtofele“ (nach Goethes „Fauſt“) am bekannteſten geworden. Er 
übertrug „Rienzi“ und „Triſtan“ ins Italieniſche und dichtete für Verdi 
die Texte zu „Falſtaff“ und „Othello“. . 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsen und Steuerpläne — Entente-Vorbereitungen für den kom- 
menden Wirtschaftskrieg — Reform des deutschen Auslandsdienstes? 


Mit begreiflichem Interesse verfolgen unsere Kriegswirtschafts- 
kreise die Reichstagsverhandlungen über die Reichssteuervorlagen. 
Das Kompromiss zwischen Regierung und Parteien in der Besitz - 
steuer frage — Steuer vom Einkommenzuwachs und einmalige Ver- 
mögensabgabe, Kriegsbeitrag — und der Hinweis, dass die vor- 
geschlagenen indirekten Steuern des Regierungsplanes unverkürzt 
bewilligt werden sollen, insbesondere auch die Getrünkesteuern, 
wurden im grossen ganzen von der Finanzwelt und der Börse nicht 
ungünstig aufgenommen. Man ging hierbei namentlich von der Auf- 
fassung aus, dass auf die Dauer das Reich doch nicht auf solche 
direkte Besteuerung des Einkommens und des Vermögens hätte ver- 
zichten können. Gegen die Erhöhung des Börsenumsatz- 
stempels wendet sich neuerlich der „Verein für die Inter- 
essen der Berliner Fondsbörse“ in einer Erklärung, die betont, „wie 
sehr dadurch die Erwerbsfähigkeit der mittleren und kleinen Bank- 
firmen beeinträchtigt und die ohnehin schon bedenklichen Umfang 
annehmende Konzentration im Bankgewerbe gefördert wird.“ Solche 
Zusammenschlussbestrebungen im Bankgewerbe treten 
neuerlich zutage in Meldungen über Bankenaufnahme seitens der 
Berliner Diskontogesellschaft und der Kommerz- und der Diskonto- 
bank. In Bayern erfolgten Filialgründungen von der Bayerischen 
Diskonto- mi Wechselbank Nürnberg in Bad Kissingen und von der 
Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank in Burghausen, Freilassing, 
Laufen, Tittmoning, Höchstädt a. D. unter Uebernahme von Provinz- 
bankgeschäften. Im Einvernehmen mit den massgebenden Eisen- 
industrievertretern plent die Reichsregierung laut „Deutscher Berg- 
werkszeitung“ eine Roheisensteuer — entweder 4 10 pro Tonne 
oder 10 % des Fakturenwertes.. Angesichts dieser fortgesetzten 
Steuerbelegung von Handel und Industrie und namentlich unter Ein- 
wirkung der Verwarnungen durch den Reichsbankpräsidenten ist an 
den deutschen Börsen eine Ernüchterung von dem fiebernden Speku - 


F 
Die Münchener Reichs⸗Kleiderſammlung wird während = 
beiden Fraueukleiderſammelwochen auch noch Herrenauzüge im 
Pettenbeckhauſe zu den bisherigen Beſtimmungen entgegennehmen. 
Beſonders erfreulich iſt, daß ſich in der letzten Zeit viele Ablieferer 
eingeſtellt haben, weil die nun eingehenden Anzüge für die heim⸗ 
kehrenden Kriegsteilnehmer zurückgelegt werden, nachdem die vor⸗ 


geſchriebene Anzahl von 11508 Anzügen erreicht iſt. 
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lationsrausch eingetreten. Immerhin kann man heute noch von einer 
gewissen Widerstandskraft auf dem hochgeschraubten Industrieaktien- 
Kursgebiet sprechen. Der vom Hauptausschuss des Reichstags ange- 
nommene Antrag Riesser auf Herabsetzung des Börsenumsatzstempels 
für Kundengeschäfte von 3 auf 1 vom Tausend wurde mit Befriedigung 
registriert. Die wenig günstig lautenden Meldungen über die Er- 
nährungsfragen in der Uebergangszeit wurden viel be- 
sprochen, wenn auch anderseits die Nachrichten über den derzeitigen 
Saatenstand nach wie vor befriedigen. Namentlich die neuerlich bekannt 
gewordenen Einzelheiten über die englisch- amerikanischen Vorbe- 
reitungen für den Wirtschaftskrieg nach dem Kriege — das Lon- 
doner „Komitee für die Handels- und Industriepolitik nach dem Kriege“ 
= ein 80 Seiten starkes Programm veröffentlicht — besonders be- 
99 der Bearbeitung der schweizerischen Wirt- 
aftskreise fanden Beachtung. Schon aus diesem Grunde be- 
rat man die vom Staatssekretär von Kühlmann angekündigten 
ernstlichen Bestrebungen zur Reform des deutschen Auslands- 
dienstes. „Dem Tüchtigen freie Bahn“ wird gerade auf diesem 
Gebiete mehr denn je notwendig sein! 


Bestimmend für die Börsengestaltung war nach wie vor die 
glänzende militärische Lage an der Westfront und die erfolg- 
reiche Tätigkeit der deutschen Unterseeboote an der 
amerikanischen Küste, sowie auch der dadurch verursachte 
Umschwung der öffentlichen "Meinung bei der Entente. Das Gross- 
kapital betätigt sich fortgesetzt in industriellen Neugründungen. 
In München wurde die „Münchener Lich tspielkunst G. m. b. H.“ 
gründet, in Hamburg unter Beteiligung von Bergwerks-, Elektrizitäts- 
und Schiffahrtskreisen die „Deutsche Schiffswerft A. G.“, ausserdem 
die „Hamburger Allgemeine Seeversicherungsgesellschaft“. Von der 
Solidität und Leistungsfähigkeit der deutschen Lebens ver- 
siche rungs gesellschaften spricht die Auflösung der als Kriegs- 
massnahme zur Sicherung gegründeten „Bank deutscher Lebensversiche- 
rungsgesellschaften A. G-“, Berlin; weder die damit bezweckte Kapital- 
unterstützung, noch sonstige irgendwelche finanzielle Hilfeleistungen 
wurden seither beansprucht. Eine bedeutende Kapitalverschiebung in 
der Kali-Industrie erfolgte durch Besitzveränderung von Kuxen 
aus dem Heldburg-Konzern. Viel besprochen an der Börse waren 
ausserdem die verschiedenen Meldungen vom Schiffahrts- 
aktienmarkt, nämlich tiber angeblich nutzbringende Wiederauf- 
nahme der Handelsschiffahrt auf der von Minen befreiten Ostsee, 
über demnächste Auszahlung der ersten Regierungsentschädigungsrate 
an die Schiffahrtsgesellschaften und über Beteiligung Hamburger Kreise 
an der beabsichtigten halbstaatlichen rumänischen Oelgesellschaft. Die 
günstigen Abschlussziffern des Badischen Rheinschiffahrts 
konzerns belebten auch das Interesse der Binnenschiffahrt, be- 
sonders im Hinweis auf den wichtigen Ausbau der süddeutschen 
Wasserstrassen. 

München. M. Weber. 

Der Geschäftsbericht der Versieherungs gesellschaft „Thurin- 
Bebliche Steigerung der Prämieneinnabmen, Aus dem nach Dotierung der Prämien- 

und er verbleibenden Ueberschuss von 4 4 385.514 (Im Vorjahre 
M. 4052, 512) 4K 407500 wie im Vorjahre eine Dividende von & 400 tür die Aktie zur 


Verteilung 500 werden ausserdem zur Einzahlungserhöhung von ah 
auf 25% ojo des Aktienkapitals verwendet. M. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Bie 
Gold u. Silbernuknufftelle 


im Rathaus 


\ 

à 

12 

zum Ankauf von 
2 


Gold- und Silbergegenſtünden 
täplid von 10 bis 12 Ahr geöffnet. 
Ur D DD 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
Hetlieferant 
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Aufruf! 


Deutſchland kämpft feinen ſchwerſten Kampf; das Ringen drängt zum Ende. Tauſende 
und Abertauſende der Kämpfer in Heer und Flotte kehren zurück, die Glieder verſtümmelt, 
die Geſundheit erſchüttert. Ihre Kraft dem deutſchen Wirtſchaftsleben zurückzugewinnen, 
ihre Zukunft zu fichern, it Dankespflicht der Heimat. Die Rentenverſorgung liegt 
ausſchließlich dem Reiche ob. Soziale Fürſorge muß ſie ergänzen. Sie auszuüben, ſind die 
im Reichsausſchuß der Kriegsbeſchädigtenfürſorge zuſammengefaßten Organiſationen berufen. 
Das gewaltige ſoziale Werk auszubauen, iſt das Ziel der * 


Ludendorff⸗Spende 


für Kriegs beſchädigte. 


‚Darum gebt! Macht aus ſorgenvollen Opfern des Krieges freudige Mitarbeiter an Deutſchlands 
Zukunft! Ehret die Männer, die für uns kämpften und litten! Nur wenn alle zuſammenſtehen, 
wird das hohe Siel erreicht. 


Der Ehrenvorfißende: 


v. Hindenburg v. Stein, Kriegsminifter 


Generalfeldmarſchall Erſter Generalquart'ermeiſter, General der Infanterie General der Artillerie 
Dr. Graf v. Hertling Dr. Kaempf f, 
Re ichs kanzler Präſident des Reichstags 


Die Ehrenvorfigenden des Landesausſchuſſes in Bayern: ö 
Otto v. Dandl 


Staatsminiſter des K. Hauſes und des Aeußern, Dorfigender im Miniſterrate 


Dr. Friedrich v. Brettreich Philipp v. Hellingrath 


Staatsminiſter des Innern | General der Kavallerie, Kriegsminifter 


Der Arbeitsausfchuß des Landesausſchuſſes in Bayern: 


Dr. Shweyer Dr. Gütermann 
Minifterialrat im Staatsminiſterium des Innern, Dorfigender Landgerichts rat, ſtellv. Vorfitzender 


go Hofrat Ammann, Baumgärtner, Schriftleiter. Böhm, Hommerzienrat, Direktor der Bayerifhen Filialen der 
eutſchen Bank. von Brauſer, Geheimer Kommerzienrat. Dr. Dietrich, Direktor der Bayerifhen Vereinsbank. Eich⸗ 
born, Direktor der Hamburg⸗Amerika⸗Linie, Hauptmann d. £. Funke, Landrat, Gewerkſchaftsſekretär. hagen, Rentner. 
Hartl, Kommerzienrat. Heyn, Kaif. Geh. Reg.⸗Rat, 1. Dorftandsbeamter der Keichsbankhauptſtelle. Horn, Fabrikbeſitzer. 
Hübſch, Magiſtratsrat, M. d. L. Hümmer, Direktor. Dr. Otto Kahn, Rechtsanwalt. Kiderlin, Oberſinanzrat. Frau 
Profeſſor Kieſfelbach. Dr. Köck, Rechtsanwalt. Dr. Kuhlo, Syndifus des Bayer. Ind. Verbandes. von Maffei, Reids- 
rat der Krone Bayerns. Frau Kreis medizinalrat Müller. Frau Hofrat Oppenheimer. Oſchatz, Kaufmann. Georg 
Pſchorr, Kommerzienrat. Remshard, Hofrat, Direktor der Bayer. Hypothek · und Wechſelbank. Roeckl, Kommerzienrat, 
Konſul. Roſa, Kommerzienrat. Roſenbuſch, Major und Adjutant i, R. Gen.-K. I. A. K. Schelosky, Kommerzienrat. 
Schmid, Magiſtratsrat, M. d. L. Schüſſel, Kommerzienrat. Adolf Schulz, Kaufmann. Karl Schulz, Direktor, Haupt - 
mann d. R. Seitz, Kommerzienrat, Direktor der Dresdener Bank. Silbereiſen, Kooperator. Stegmann, Oberpoſtrat a. D. 
Fritz Steyrer, Hofrat, Direktor der Bayer. Handelsbank. Ti m m, Arbeiterſekretär, M. d. L. Ka el Wild, Kommerzienrat. 
Frl. Willich. Jeng, Kommerzienrat. 


Spenden werden entgegengenommen bei den Zahlſtellen der Orts⸗ und 
Bezirksausſchüſſe ſowie bei allen bayeriſchen Banken und Poſtauſtalten. 


— ———— 
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Aufruf! 


f Seit wir uns vor vier Wochen an die Einwohnerſchaft 
Münchens mit der Bitte um die Abgabe getragener Männer⸗ 
anzüge gewandt haben, wettelkern alle Kreife der Bevölkerung 
in der Ablieferung ihrer entbehrlichen Kleidungsstücke, um 
den fozlalen Zweck der Sammlung erreichen zu helfen. Herz- 
lichſter Dank und vollſte Anerkennung ſei Allen hiemit gezollt, 
die in großherziger Weiſe ihren Teil beigetragen haben, um 
den dringendſten Bedarf in der Bekleidung der erwerbstätigen 
Bevölkerung zu decken | 
Unſere wichtige Aufgabe ift jedoch damit noch nicht ge⸗ 
löſt. Denn nicht minder groß iſt der 


Mangel an Trauenkleidung 


bei der arbeitenden, in dienender oder beruflicher Stellung 
tätigen weiblichen Bevölkerung, die kaum mehr in der Lage iſt, 
ſich Kleider zu erſchwinglichen Preiſen zu beſchaffen. 


an bie Münchener Frauen, 


die ſchon ſo viele Male Opferſinn und Gebefreudigkeit im 
reichſten Maße bewieſen, wenden wir uns heute mit vollem 
Vertrauen. An die wohlhabenden und wohlverſorgten Kreiſe 


ergeht unſere berzlichste Bitte : 


Gebt uns von Euren entbehrlichen Stücken! In Schränken 
und Laden habt Ihr noch manche Röcke und Bluſen, Kleider 
und Mäntel, vielleicht auch unmoderne Sachen, die Ihr nicht 
mehr tragt, die aber anderen viel nützen können. Ueberlaßt 
fie uns: Es warten darauf viele fleissige Frauen, deren 
Mäuner draussen an der Front kämpfen und bluten fär die 
Sicherheit unserer Heimat und viele andere, die in schwerer 
mäpsal ihr Brot im Öffentlichen Dienste, in Fabriken, Werk- 
stätten und in der Alltagsarbeit für sich und ihre Familie 


verdienen. — Deutsche Frauen, 


die Ihr fühlt mit der Sorge Eurer Volksgenoſſen, legt Eure 
Gaben nieder, gerne und freiwillig, aus Liebe zur Heimat und 
zur Ehre des deutſchen Vaterlandes! 

Alle brauchbaren Kleidungsſtücke werden, ſoferne fie nicht 
ſchenkungsweiſe abgegeben werden, gut bezahlt; die Sammlung 
beginnt am 10. Juni 1918 und dauert zwei Wochen, während deren 


10 % Zuschlag 
auf den Schätzungsbetrag beſenders vergütet werden. 
Sämtliche eingehenden Sachen werden 
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Ich will! 
Ich kann! 


Eine Schule 
des Willens 
und der 
Perſoͤnlichkeit 
von 


Uve Jens Kruſe. 


17 Briefe in Mappe. 


Preis 12½ Mark 
2 
Werbeblatt koſtenlos vom 


Selfen: Derlag 


Buchenbach, Baden. 


Kölner Dom- 
Weihraueh 


Ganchlass-Kohlen u rm 


Beste Bezugsquelle für Grossisten. 


A. AJ. üirschbaum, Celn a. RA 


Richard Wagnerstrasse 33 


In dieser ernsten Zeii 


kommt das Harmonlum- | 
Spiel ganz besonders zur Ge) | 


tung. Es Ist in der 
häusliehen Musik 


Tröster und Erbauer zugleich | 
BARMONIUM 


d,König.d.Hausinstruments 


ARMONIUM| 


sollte l. jed. Haus. z. find .sel» 


ARMONIUM| 
m.edi Orgeltom v. 66-2400 | 
ARMONIUN&N 
auch von Jederm. ohne Notenk | 


4 stimmig spielbar. 
Prachtkatalog umsonst. 
Alois Maier, Hof. Fulda. 


| Darlehen I. 5% N. L.V. 


Abschl. gibt bis 5 J. Gen. Agt. 
F. Reltz Neu— Isenburg 9 
Prospekt gratis 


Soeben erſchien: 


ſchiert M. 4. 
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Berje von M. Herbert. 
8. (1V, 144 Geiten.) Bro» 
„hochmo- 
dern gebunden M. 5.—. 

Jedes einzelne Gedicht 
drückt eine neue Taſte un- 
jeres Gefühlslebens nie» 
der. Die Töne, die Herbert 
weckt, zittern noch lange 
in unſerm Herzen nach. 
Sie fingt nicht nur von 
Liebe allein, ſondern von 
all dem, was ſie geſehen, 
erlebt und gedacht hat. 
Alles hat prächtigen Klang 
und Wohllaut und ragt 
turmhoch über gewöhn- 
liche Dichtungen hinaus. 


Verlagsanſtalt vorm. G. 
J. Manz in Regensburg. 


Die Erkenntnistbeorie des Ariftoteles 
dargeſtellt von 
f ö Joſef Geyſer | 
o. ö. Prof. der Philoſophie an d. Univerſität Freiburg i. B. 
Preis brſch. 4 9.—, geb. A 10.—. 
Philoſophieren nicht nur Philoſophie lehrt das 
neue Werk Geyſers. Es ſchafft ſeſten Boden für die Jünger 
der neuſchslaſtiſchen Bewegung, die es vor der Gefahr De- 
wahren kann ein Haus zu bauen, ohne feine Fundamente 
gründlich zu kennen. Das Wert ift wertvoll für jeden Gebildeten, 
der ſich ernſthaft mit philoſophiſchen Fragen beſchäſftigen will. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung u. durch den Verlag. 


nur an die Bevölkerung von München- Stadt 
und zwar 


ohne jeden Preisaufschlag zum reinen Einkaufs- 
bezw. Schätzungswerte abgegeben. 
Die Sammlung ist Im Pettenbeckbanse,-Pettenbeckstr. $, 
München, 6. Juni 1918. 
Stadtmagistrat München. 


Heinrich Schüöniugb Verlag Münſter i. W. 


Arme Diaſporagemeinde — 2 1000 Heiligenbildchen ban 
p pr ſucht einen 
—— . ———ñ—— ll. 
b kn fort. (Gebetbuchform.) nur M. 2.-, 4.-, 6.—- 8.- u. 10. 
3＋ꝙ . äußerſt günſtiges Angebot f. Klöſter, Geiſtl., Wiederverk. etc. 
am Bahn- Dampfschiffsta Außerdem: NeizeudeWeuheiten, 
zu Unkel Rhein, ua. tios Marienaltar. Serie von 8 Bildchen vom Kunſtmaler Huber — Sulzemoos, 


ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtler. 


Carl Poellath, Heiligenbilderverlag 
—Sechrobenbanſen. 


Angebste u. B. H. 18428 an 
bie Geſchäftsſtelle der „Allg. 
Rundſchau“, München. 


Rot- und Weissweine 


facs- ani Linschetrweiss. — Man verlange Preisiiste. 
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Zwei Nachleſewochen a Reichs⸗Kleiderſammlung 


(10.—22. Juni) 
Zu Gunſten der 5 der heimkehrenden Kriegsteilnehmer mit Bekleidung und zur Erleichterung der Ab. 


gabe von Männeranzügen dur 


ene Herren, welche noch keine Ablieferung vollzogen haben, wird die Reichs⸗Kleider. 


ſammlung bis 22. Juni 1918 unter den bisherigen Abgabebedingungen verlängert. 
Anunahmeſtelle: Petteubeckſtraße 8, 


Fernſprecher 27889. 


Hausſammler ſtehen zur Verfügung. 


Arenzbnnanis e. V. 


Verein 
abslinenier Katholiken 


Süddeutscher Verband 
Zentrale Leutesdorf (Rhein) 


Der Verband wendet sich an alle Volksfreunde mit der 
Bitte um Mitarbeit. Sein Kampf gilt dem furchtbaren Volks- 
elend des Alkoholismus und seinen verderblichen Folgen 
auf gesundheitlichem, wirtschaftlichem und sittlichem 
Gebiete. Sein Ziel ist eine Erneuerung des Familienlebens 
auf der Grundlage vernünftiger Lebensreform und eines 
praktischen Christentums. Seine Liebesarbeit gilt den 
unglücklichen Opfern der Leidenschaft und ihren pedauerns- 
werten Angehörigen. 

Mitglieder des Vereins verpflichten sich aus sozial- 
caritativen Gründen zur vollen Enthaltsamkeit von geistigen 
Getränken, Freunde unterstützen seine Bestrebungen 
durch Empfehlung und Gelddeiträge. 

Zeitsehriften des Verbandes sind: Der Morgen 
(jährl. 240 Mk.), Frührot (jährl. 160 Mk.), Frisch 
vom Quell (jährl. 20 Pfg. zur Massenverbreitung bei der 
Jugend.) 

Der Mor re die buchhändlerische Abteilung 
des 5 as, Hefert al e o alko 8 ne re 


Sr re = blätter und Probenummern 
der Zeitschriften kostenfrei. 


Zam Studium der Alkoholfrage bes. empfohlene Schriften: 


Haw, König Tre eig 
Ho Dr., Die Tatsachen über den Alkehol, gebunden 


0 ; 
Holitacher Dr., Taschenatlas, zur Alkoholfrage, gebunden 
Johannes, Der katholische Klerus und eine moderne 


Frage, 0,50 Mk. 
Kapitza, Mkohoilsmus und soziale Frage, 0,20 Mk. 


? Die Buch- u. Kunstdruckerei 


4 derVerlagsanstaltporm.G.7. : 


Manz, München, Hofstatt 5u.6 


übernimmt die Herstellung von Wer- 
ksenjeder Art, Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufträge auf das beste 5 


DT EAN C T NK - 
eledee 


le verm. 


—— D 
m = — vin Dr . Gans ©. m. b 
O. A Ran, n 


Der Arbeitsaus ſchuß 


der Reichs⸗Kleiderſammlung. 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 


lsichtfassi. gedieg. Interessantes 


Selbstunterricht. 
3 VerlagNousFreomdspe. 


München C. 6, Sendlimgerstr. 75 
Angabe d orwfaschim Sursche erbeisn 


Bolksbibliothek 


500 Bände 1 3 
Sar von Inne, —— 
denne 
2 u “> 
Fee rer 
Teilzahlung. 


Jof. 5 


Sitz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöiner Filzwareniabreik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Negensburg. 


Achtung! 
Il Semmersprossen I 


Sendet die 
Allgem. Rundichen 
ins Feld! 


Beſſeres 
kath. Fräulein 


zur Stütze und Erziehung 
meiner beiden Kinder (4 und 
Ya J.) für mein. kl. Haushalt 
geſucht. 
Selbiges muß perfekt in 
famti vorkommenden Haus 
e (Kochen, Backen, Ein⸗ 
machen, Nähen) u. febr kinder⸗ 
lieb ſein. Dienſtmädchen wird 
gehalten. Angebote mit Bild 
bitte richten an 
Fran Wwe. Carl Kraemer 
Trier. 


Berlin — koipe, 
Mittelſtr2122 Wer 


Sorel Stadt Riel 


a 
Wohnen : . — 
8.— an. Bes. Frans 


Edle Frauen 


Schlichte Lebensbilder, dargeboten 
von Franz Dor. 


2. u. 3. Auflage (3.—6. Tauſend). 218 S. mit 
9 Bildern. In Umſchlag ſteif geh. 2.— Mk., in y 
hübſch. Pappbd. 2.60 Mk. 1 
„Ein notwendiges Buch, denn es war an der Zeit, 
einmal aufzuzeichnen, wie viel Arbeit das ſchwache 


Geſchlecht mitgeleiſtet hat am Aufbau der ſittlichen 
und religiöſen Stützmauern unſerer Zeit.“ 


Ein Buch, allen Frauen warm zu empfehlen. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


| Badenia Weiss und Druckerei Karlsruhe. 


Neue Bücher N. Laumann, Dülmen l. W. 


aus dem Verlage 


Das Opfer des Dantes. Ein Setarus 


Gott, nach den ord, auptfeſtzeiten von M. Balder. 
160. 352 S. Geb. M p 1205 fts ” 


Eine Anleitung = 1 der r en Dantes. 
mu gegen Gott, für die uns in der tbaren Zeit 
des Krieges ſo überreich zuteil gewordene Gnadenhülfe. 


Gebet⸗ u. Beleh⸗ 
Jührer zum Himmel. Set f die 
reifere Jugend. Neb Anhang f Mitgliederd. an 
Kongregation. Von P. ine „88. R. 1 
Seiten. Preis geb. Mk. 1 


Dasſelbe: Aus 425 3 chriſtliche Eheleute. 
non r A M „ u. Mütiervereine. 


Ein Wort d. Troſtes f. d. Hinter 
Trauere nicht! bliebenen d. gefallenen STEGE: 
nebft einigen 15 von P. J. Kox, C. SS. R. 1 
31 S. Preis 15 Pf. 


in Geſchichte, Sage, Fee 
Die Glocke Volksbrauch u. Dichtung. 1 
tor J. Peſch. Kl. 80. 192 Seiten. Pre 


Zu beziehen durch alle ap ps l 


Abel, pe die Inſerate und den Retlameteil : J. V.: GN Sell. 
Q. (Barer 


nò Sunfbruderel, 


"amide in Meindes. 


— a ————— 


Nachdruck von 


—ů (INN TK o Er 
— © Allgem eine (Or 


% mm breite Jere 260 A. 
ung deo Verlage bei Betlagen einſchl Pol- 
vellltändiger Quellen- aebäoren A 12 d. Canſend. 

angabe geftattet. Teuerungssufchlag 28 % 
Redaktion and Verlag: Plogvorfchriften obne 
Münden, 
Osterieltraße 35a, Gb. 
Aut -Tlummer 20620. 
Dosticheck - Konte i 
Münhen Nr. 7361. l 
Bezugeprei 
ij 5 Es Auolisterung inLeipsig 
vierte .50. duich Carl fr. fFioil aor. 


Berbindlichkele. 
Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Baufen. 


Rabatt nach Carit. 
Bei Iwangseinzie hn 
wer en Rabatte Mn'àl 

Erfäßungsor: iR Männchen. 
Anzeigen- Beleae wrden 
nur 1 beſ. Wunſch ge andt. 


M 26. München, 29. Juni 1918. | XV. Jahrgang. 
lienbeziehungen tief hinein nach Frankreich und tief hinein nach 
Unfer Elſaß! Deutſchland, und wenn dabei ale 9 für Frankreich 
Gedanken über die elſäſſiſche Frage. entſtanden find, fo ift das auch unter der deutſchen Herrſchaft noch 
Von Rechtsanwalt Dr. iur. Otto Hipp, Lt. d. R. kein Unrecht. Man kann ſehr wohl bei vollem eigenem Staats⸗ 


, bewußtſein und zweifelsfreieſter Vaterlandsliebe irgendwelche be- 

»5 oben auf einem zerfchoffenen, von Granaten und Minen 1 ſympathiſchen Empfindungen für ein Nachbarland 
durchwühlten rn der heißumkämpften Vogeſen! Tief unten | haben, mit dem man durch weit zurückreichende Kulturbeziehun⸗ 
liegt das herrliche ee im Hintergrund der weih- | gen Berührungspunkte hat. Solche freundſchaftlichen Gefühle 
geſchwungene, blauviolett dämmernde Grenzkamm; nur ab und haben gerade wir Süddeutſche von jeher ſehr tiefgehend gehabt 
zu grollt in der Ferne vereinzeltes Artillerie⸗ und Minenfeuer. au Oeſterreich und lange Zeit das ganze deutiche Volk zu unſerem 
Deutſches Elſaß, wir haben ſtandgehalten! Man kommt ins liebwerten Exbundesgenoſſen Italien. Daß dabei auch für den 
Träumen. ibt es überhaupt eine elſäſſiſche ] Elſäſſer das Urteil eines jeden Deutſchen über Frankreichs Hal- 


Frage? tung bei der Entſtehung des Weltkrieges unberührt bleibt, iſt 
Seit drei Jahren ſtehe ich nun bei einer Kampftruppe im ſelbſtverſtändlich 
Elſaß, kam in den Ruhezeiten in den elſäſſiſchen Weindörfchen zu⸗ Wohl niemand im ganzen Elſaß oder nur eine verſchwin⸗ 


jammen mit allen Schichten der Bevölkerung, ſprach in den | dende Minderheit hat einen Krieg gewünſcht, um zu Frankreich 
Städten und Märkten mit hochgebildeten Elſäſsern der erſten e a Das Elſaß weiß ganz genau, was es als 
Kreiſe, mit Beamten und Aerzten, mit Lehrern und Geiſtlichen renzland bei einem Kriege zu fürchten par Allein 
der beiden chriſtlichen Konfeſſionen und es drängt mich, das au3- | über dieſen reinen Nützlichkeitsſtandpunkt hinaus fin 
zuſprechen, was ich auf Grund dieſer jahrelangen Erfahrungen alle wirtſchaftlichen Intereſſen, die der Induſtrie, des Arbeiters, 
und nüchterner, objektiver Beobachtung für ein Bild gewonnen des Bauern, des Weingutsbefiters uſw. beim Deutſchen Reich, 
habe von der elſäſſiſchen Frage. ö auch völkiſch und der inneren Geſinnung nach 
- Das Elſaß tft deutſch. Es iſt nur zu wenig bekannt, fühlt ſich das ganze elſäſſiſche Volk in feiner 
daß fih das Elſaß mit ungeheurer völkiſcher Kraft rund | überwältigenden Mehrheit als treuen, un⸗ 
150 Jahre gegen das Aufgehen in Frankreich gewehrt hat. Das | trennbaren Beſtandteil des Deutſchen Reiches. 
iſt um fo bemerkenswerter, als Frankreich den Vorteil eines ge- | Niemand leugnet die bedauerlichen Ausnahmefälle von 
ſchleſſenen, ſtraffen Nationalſtaates für fih hatte, während deutſchfeindlicher Geſinnung. Aber es find wirklich nur von der 
Deutſchland in feiner kläglichen Zerriſſenheit und politiſchen | großen Maffe des Volkes verurteilte Ausnahmen; ehrloſe, käuf⸗ 
Ohnmacht wenig Verlockendes für völkiſche Treue hatte. Und 5 Verräter gibt es ſchließlich überall; auch im Oſten hat es 
doch hat ſich das 190 mit aller Kraft der Franzöſiſierung ente | fole gegeben. Sicher ift auch manches ungeheuer übers 
engeſtemmt. Ue eine hatte das rein deutſche Na⸗ | trieben worden; wie es immer geht. Das Schlechte, Trau⸗ 


nicht nur 


ionalbewußtſe in ſchon in früheren Jahrhunderten im | rige, das Unheilvolle wird erzählt und immer wieder erzählt. 
Elſaß eine Hochburg wie kaum ſonſtwo in Deutſchland. Beatus | Von dem tauſendfältigen Guten und Schönen ſpricht kein Menſchz 
Rhenanus ſchrieb mit anderen Mitarbeitern die erſte] warum? weil es eben das Natürliche, das Selbſtverſtändliche, das 
deutſche Nationalgeſchichte. Die großen Elfäffer ] Regelmäßige ift. Wenn einmal die Geſchichte des Krieges ge- 
Humaniſten waren die erſten Vorkämpfer des Gedankens von | ſchrieben tft, dann werden nicht nur die Verräter gebrandmarkt 
einem reinen, vom ber das e it Kaiſerreich unabhängigen | daftehen, ſondern auch mit Ehren die elſäſſiſchen Heeres- 
Deutſchtum. Aber das Elſaß ift ein eigener Stamm mit] angehörigen, die ganzen Regimenter genannt werden, die fid 
berechtigter Stammeseigenart. Der Elſäſſer ift | geſchlagen haben fo gut und 2 tapfer und dasſelbe deutſche Blut 
zunächſt durchweg in feinem Weſen ſehr zurückhaltend. Alte,] vergoſſen haben, wie jeder andere deutſche Bruderſtamm! 
gute Familientraditionen, vornehme Lebenshaltung werden ſehr Daß kein wirklicher, grundſätzlicher Stam- 
egt. Dieſe an fih ſchon in der Natur des Elſäſſers liegende | mesgegenſatz beſteht zwiſchen Elſaß und Altdeutſchland, kein 
Furl haltung und Abſchließung in feinen engeren Familien» Deutſchenhaß, wie man manchmal zu behaupten wagte, daß auch 
und Freundeskreis wird dann noch erheblich ſtärker, wenn man | das elſäſſiſche Volk kein „fremdes“ Volk ift im Deutſchen Reiche, 
ihm unter Verletzung der altgewohnten guten Formen mit derben] das beweiſen auch die zahlreichen wechſelſeitigen Eheſchließungen, 
agelſchuhen in feine Häuslichkeit getrampelt kommt. Das legt | beſonders zahlreich auch während des Krieges. Ein fo ſeiner 
man ihm dann wieder in Unkenntnis der Urſachen gar manchmal | Eigenart bewußtes Volk wie das elſäſſiſche a ſich ſtrenge 
aus als übertriebenen Stolz, ja als undeutſche Abneigung gegen | gegen jede Vermengung mit nichtelſäſſiſchen Beſtandteilen ab 
Altdeutſchland. Ueberhaupt war und iſt man gar leicht bei der gennem, wenn wirklich ein tiefgehender Gegenſatz zu At 
Hand, dem Elſäſſer mangelnden Patriotismus vorzuwerfen; was] deutſchland vorhanden geweſen wäre. Zweifellos wäre dieſe 
mußte dazu nicht alles herhalten: Blumenthal, Wetterlé und Kone | friedliche Durchdringung des Elſaß noch viel weitgehender, viel 
forten; franzöſiſierende Schreier und Hetzer, von denen das Volk erfolgreicher geweſen, wenn in das Elſaß in früheren Zeiten als 
nichts wiſſen will, einzelne für i abgeſchloſſene Grenzgemein⸗ Beamte und Offiziere mehr ſüddeutſche Katholiken 
den welſchen Stammes, uralte Familienbeziehungen der altein⸗ Sy worden wären. Denn der weit überwiegende katholiſche 
geſeſſenen Familien zu Frankreich und ſonſt noch alles Mögliche. olksteil des Elſaß iſt auch in ſeiner Lebenshaltung gut katholiſch 
Man darf nicht vergeſſen, daß das elſäſſiſche Volk, wenn | und lehnt aus religiöſem Empfinden Miſchehen ganz entſchieden 
auch kerndeutſchen Stammes, doch eine zweihundert ab auch da, wo der Gegenſatz zwiſchen norddeutſcher und ſüd⸗ 
ährige franzöſiſche Vergangenheit Hinter ſich! deutſcher Eigenart zu überbrücken geweſen wäre. 


at und erſt 45 Jahre des neuen Deutſchen Reiches! Die zwei Bei dieſer Gelegenheit gleich ein paar Bemerkungen Aber 
ahrhunderte n lafen fih nicht hinwegwiſchen wie | ben elſäſ 0 Klerus! Ein in Frankreich erzogener 
ein Kreideſtrich von einer Tafel. Das gab weitveräſtelte Fami- | Geiſtlicher ſagte mir vor kurzem, wenn vor dem Kriege eine 


Seite 378. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 26. 29. Juni 1918. 


Umfrage gehalten worden wäre unter den Geiſtlichen über die 
Zugehörigkeit zu Frankreich oder Deutſchland, ſo hätten ſicher 
neunzig vom Hundert für das Deutſche Reich ſich entſchieden. 
Von demſelben Herrn wurde mir von glaubwürdiger Seite der 
Ausſpruch erzählt, er wolle lieber im deutſchen Elſaß ein ein⸗ 
facher Dorfpfarrer fein als in Frankreich Domherr. Mit ganz 
verſchwindenden Ausnahmen 1 ſich Frankreich ja ſelbſt 
durch ſeine Kirchenpolitik um alle Sympathien beim * 
Klerus. Wenn es hier die deutſche Politik nicht verſtanden hat, 
dieſe Gelegenheit klug auszunützen und ſich gerade im katholiſchen 
Klerus einen feſten und treuen Rückhalt der nationalen Politik 
zu verſchaffen, ſo 0 es nicht Schuld des elſäſſiſchen Klerus. 
Wetterlé und feine Politik wurde von den aller- 
meiſten ſeiner Standesgenoſſen entſchieden 
verurteilt. Aber was z. B. bei den Wahlen tun? Neben 
einem Kandidaten von der Richtung Wetterlé als Gegenkandidaten 
gar oft ein extrem liberaler, verbiſſener Katholikengegner oder 
ein radikaler Sozialdemokrat. Da blieb der katholiſche Geiſtliche 
dann am liebſten neutral. Die hochwohlweiſe 1 UNE aber 
verhandelte vor den Wahlen ihrerſeits mit den Herren Blumen⸗ 
thal und Wetterlé und treudeutſch geſinnte über- 

eugte Katholiken, Geiſtliche und Laien, die mit Unter⸗ 
1 der Regierung es wohl gewagt und auch erreicht hätten, 

ie Herrſchaft der Herren um Wetterlé zu brechen, ließ man 
mit einem Achſelzucken links liegen. Da braucht 
man ſich dann wirklich nicht zu wundern, wenn allmählich die 
beſten Köpfe unter den Katholiken von der Politik nichts wiſſen 
wollten und die Regierung mit Elementen ſich abraufen ließen, 
die dieſe ſich ſelbſt großgezogen hatte. 

Ueberhaupt nun zur Kehrſeite der elſäſſiſchen 
Frage: was hat man denn getan und geleiſtet, um 
das Elſaß für Deutſchland zu gewinnen, mit 
einem Herzen zu gewinnen? Gewiß manches Gute und 

ühmliche; gewiß gab es wiederholt hervorragende Beamte im 
Elſaß, die auch das Volk zu verſtehen trachteten. Aber das iſt 
alles nicht g. 45 Jahre find eine ſehr kurze Spanne Zeit im 
Leben eines Volkes. Sie können unter beſonders günſtigen Ver⸗ 

ältniſſen dann einen entſcheidenden Einfluß üben auf das gan 

eſen eines Volkes, wenn in dieſer Pol eine einheitliche, nid 
ſchwankende, ſtarke, aber gerechte Politik durchgeführt wird. 
Aber die elſäſſiſche Politik en gt ein beſtän⸗ 
diges Schwanken, Verſuchen und Wechſeln. Ein 
paar re Zuckerbrot; und weil da noch nicht alles gut war, ein 
paar Jahre die Peitſche. Dann hielt man es wieder an der Zeit, 
neuerdings es im guten zu verſuchen. So ging es beſtändig hin 
‚und her. Und vor allem, man hat dem Volk als Ganzem kein 
Vertrauen entgegengebracht. Wenn ein Volk merkt, daß 
man ihm kein Vertrauen ſchenkt, dann fühlt es ſich innerlich auch 
nicht verpflichtet, ein Vertrauen zu rechtfertigen, das ihm gar 
nicht dargebracht wird. Sogar während des Krieges hat man es 
noch viel = elfäfftfchen Heeresangehörigen, ganz abgeſehen von 
militäriſch berechtigten, wenn auch nicht angenehm empfundenen 
Maßnahmen, in unnötiger, ja verletzender Weiſe fühlen laſſen, 
daß man ganz generell zur Reichstreue des elſäſſiſchen Volkes 
kein genügendes Zutrauen habe. Was da an edelfter, treu- 
deutſ geiſterung in den Herzen ſo mancher jungen Männer 
vernichtet worden iſt, läßt ſich gar nicht ermeſſen! Wie will man 
ſich bei all dem dann bei einem ganzen Volk wundern, wenn nicht 
alles ſo ſteht, wie es ſein ſollte und ſein könnte? Der Elſäſſer 
fühlte ſich während der ganzen Zeit nur als Objekt der 
Herrſchaft, an dem man die verſchiedenſten Regierungs⸗ 
grundſätze ausprobierte und den man dann gleichſam unter 
einem Käfig betrachtete, ob er nun endlich genügend deutſch 
dreſſiert ſei. Man glaube nicht, das ſei übertrieben. In hunder⸗ 
ten von Geſprächen mit treudeutſchen Elſäſſern kann man immer 
nur das tiefe Bedauern hören, daß man gar fo wenig Rückſicht 
genommen habe auf die berechtigte Eigenart des elſäſſiſchen 
Volkes. Und wenn man es dann in gewiſſen Zeiten im guten 
verſuchte, dann verfiel man in das doppelt ſchädliche Extrem, 
nicht felten gerade die Kreiſe zu hofieren, die 
für immer unbekehrbar ſind, die nicht das Elſaß 
ſind, und die dann das Elſaß in Altdeutſchland in den ſchlechten 
Ruf gebracht haben, den das wahre elſäſſiſche Volk wirklich nicht 
verdient! 

Bei der Beſetzung der Beamtenſtellen wurde 
viel zu ſehr das ſtammesverwandte ſüddeutſche Element aus— 
geſchaltet. Mit dem guten Willen allein iſt es bei ſo ſchwierigen 
Verhältniſſen nicht getan. Männer, ganze Männer hätte das 


Elſaß mehr gebraucht, Männer mit tief menſchlich empfindendem 
Herzen, mit feinem Verſtändnis für das ganze Weſen des Volkes. 
Niemand würde es wagen, einen noch ſo bewährten Landrat aus 
dem nördlichen Preußen als Bezirksamtmann etwa ins bayeriſche 
Oberland zu ſetzen. Der Mann hätte bei allem guten Willen 
nach zehn Tagen ſchon das el Haberfeldtreiben, weil er das 
Volk nicht verſteht und das Volk ihn nicht. Im Elſaß aber hat 
man, zum Teil bewußt, zum Teil unbewußt, ſehr wenig Rückſicht 
auf er doch fo unendlich wichtige Imponderabilien ge 
nommen. n taucht ausgerechnet während des Krieges noch 
ein Verein „Weſtmark“ auf, der mit oſtpreußiſchen, pro⸗ 
teſtantiſchen Koloniſten das Elſaß „verdeutſchen“ will! Auch in 
der Behandlung des i Nachwuchſ 

wurde ſchwer gefehlt. Zuerſt hielt man den Elſäſſern vor, es fei 
aus dem eigenen Land kein genügender Nachwuchs da an Ala. 
demikern uſw. Als dann die 5 en Elſäſſer auf deutſchen 
Hochſchulen zahlreich ſtudierten und ſich Berechtigungen er⸗ 
warben, hatte man für allzu viele keine Stellen im eigenen 
Heimatlande. Da iſt es dann nicht erſtaunlich, wenn gerade unter 
den jüngeren Elfäffern die Stimmung vielfach mehr verbittert ift 
als unter den noch zur Franzoſenzeit Geborenen, und wenn ſich 
vielfach die Elſäſſer — darunter gewiß nicht die ſchlechteſten 
utſchen! — gekränkt und als Staatsbürger zweiten Ranges 
behandelt fühlen. Es iſt wirklich aller Ehren wert, wie unter 
dieſen Verhältniſſen und noch dazu unter den Nöten und Schrecken 
des Krieges die Elſäſſer noch willig im vierten 
Kriegsjahr die ungeheueren Kriegslaſten 
tragen. Nicht leicht in einem anderen Landesteil werden 
unſere Truppen auch jetzt noch immer ſo gut aufgenommen, als 
wie in vielen Gegenden im Elſaß. Seit vier Jahren ununter⸗ 
brochen Einquartierung; ſeit vier Jahren der Bürger und Bauer 
nicht mehr Herr im eigenen Haus; die Felder und Fluren viel⸗ 
ach unbeſtellt oder verwüſtet. Aber ohne Murren, ohne Klagen, 
ja ſtets noch mit herzlicher Freundlichkeit, mit liebevoller Für⸗ 


| 
Landwehr hat vielfach eine wahre e gefunden in 
blöſung aus den Stel⸗ 
ungen. 
Elſäſſer kennen und ſchätzen 
Krieges mit dem elſä Megen olt, fo wie es wirklich ift, vertraut 
eworden iſt. Das Elſaß iſt kein uns fremdes Volk, es iſt deut⸗ 
ſches Brudervolk! ; 
Trotzdem, was wurde während des Krieges immer 
noch überſehen! Wie lange dauerte es, bis man einmal energiſch 
eintrat für die elſäſſiſchen “’iꝛ Wie hat 
man — und mit Recht! — in gang u and begeiſterte An⸗ 
teilnahme erweckt für die Leiden Oſtpreußens, für die dortigen 
Verſchleppten! Auch das Elſaß hat ſeine zerſtörten Städte und 
Märkte; auch das Elſaß hat ſeine Verſchleppten, die jahrelang in 
Frankreich den härteſten Bedrückungen ausgeſetzt waren, aber es 
wartete ſehnſüchtig und ſchmerzerfüllt nach einer überwältigenden 
Sympathiekundgebung des ganzen Altdeutſchlands. — 
(Schluß folgt.) 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Der Erſchöpfungskrieg. i 
Clemenceau hat neulich zugeſtanden, die Franzoſen und 
die Engländer erſchöpften ſich. Er könnte jetzt hinzufügen: die 
Italiener auch. 

Die Franzoſen wittern die verhängnisvolle Erſchöpfung; ſie 
machen ſich immer mehr, auch wenn Hindenburg pauſieren läßt, 
auf den Vormarſch der Deutſchen bis Paris und in Paris hinein 
gefaßt. Ihre Heeresberichte, die Kamele verſchlucken und Mücken 
aufblaſen, ziehen nicht mehr. 

Die optimiſtiſchen Heeresberichte der Italiener werden 
bald auch nicht mehr verſangen. Der Vorſtoß der Oeſterreicher 
geht freilich nur langſam vor ſich, da am Brentaflügel die Berge, 
an dem Piaveflügel Sümpfe, Regen und die Anhäufung von ita⸗ 
lieniſchen Reſerven den Gang verzögern. Aber die Oeſterreicher 


haben doch ſchon den größten Teil des weſtlichen Piaveufers in 


der Hand, hatten den beherrſchenden Höhenrücken von Montello zu 
drei Vierteln beſetzt und find bis an die Lagunen von Venedig vor» 
gedrungen. 40 000 Gefangene in fünf Tagen — das läßt tief blicken. 


es 
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Der Erſchöpfungsprozeß an der Weſtfront wird grell 
beleuchtet durch die Vierteljahresbilanz, die unſere Heeresleitung 
aufgeſtellt hat. Nach zuverläffiger, vorſichtiger Schätzung haben 
die Feinde dort vom 21. März bis 21. Juni an Toten, Ver⸗ 
wundeten und Geſangenen rund 1 Million verloren. Das läßt 
ſich nicht erſetzen, auch nicht durch die Amerikaner, ſelbſt wenn 
ſie noch rechtzeitig herüberſchwimmen könnten. 

Auf der Suche nach Hilfe. N 

„Die Amerikaner kommen!“ Das wird amtlich und markt⸗ 
ſchreieriſch verkündet zur Beſchwichtigung der geängſtigten Völker. 
Aber die Machthaber haſchen unterdes auch nach andern 
Hilfsmitteln. Einesteils ſpekuliert man auf revolutionäre Be⸗ 
wegungen in Oeſterreich, andernteils auf die Verführung 
Rußlands zu einem neuen Kriegszuge. Kein Geld, keine 
Agenten, keine Liſt wird geſpart, um die militäriſch unbezwing⸗ 
bare Macht unſeres Bundesgenoſſen von innen aus zu unter⸗ 
graben und die unkriegeriſche Sowjet⸗Regierung durch irgend- 
eine Gegenrevolution zu ſtürzen. Das Treiben in Rußland iſt 
ſo arg geworden, daß die Regierung ſchon einen halbamtlichen 
Proteſt gegen die Eingriffe der Entente losgelaſſen hat, der etwas 
bedenkliche Anklänge an einen Notſchrei hat. Schwere Sorgen 
ſcheinen den Moskauern die tſchechiſch⸗ſüdſlawiſchen Legionäre zu 
machen, die in dem entwaffneten Rußland ſich noch umhertreiben 
und in Sibirien beträchtliche Erfolge erringen konnten. Zugleich 
berichten die Oeſterreicher, daß ſie in Italien tſchechiſche und 
ſüdſlawiſche Soldaten gefangen genommen und dem Kriegsgericht 
überwieſen haben. In Italien hatte man ja auch jüngſt ein 
Verbrüderungsfeſt mit dieſen Verrätern gefeiert. Der Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen den Kriegstreibereien in Rußland und den revo⸗ 
lutionären Agitationen in der habsburgiſchen Monarchie tritt 
klar zu Tage. 

Den ruſſiſchen Gährungsprozeß können wir mit Gemüts⸗ 
ruhe betrachten, denn auch im Falle einer Gegenrevolution würde 
kein neues Kriegsheer aus der Erde zu ſtampfen ſein, das uns 

efährlich werden könnte. Mehr Sorge machen uns 
ie inneren Schwierigkeiten Oeſterreichs. 

Der Oppofition der Tschechen und Südſlawen würde man leicht 
Herr werden können, wenn nicht die Polen an dieſem Schaden- 


feuer ihre Suppe zu kochen ſuchten. Sie beſtanden unerbittlich 


auf dem Sturz des Miniſteriums Seidler in einem Augenblick, 
wo das Lebensintereſſe der Monarchie die Stabilität der Regierung 
und die Flottmachung des Parlaments gebieteriſch fordert. Sie 
wollen die Vereinigung mit dem Königreich Polen, die ſog. auftro- 
polniſche Löſung mit Gewalt erzwingen und überſehen dabei, 
daß dieſes rückſichtsloſe Vorgehen in Deutſchland das größte 
Mißtrauen erwecken muß. ir bringen ja on dem Bundes⸗ 
genoſſen jedes Opfer, das uns möglich iſt. Aber die Sicherheit 
unſerer Oſtgrenze müſſen wir unbedingt im Auge behalten und 
ebenſo darauf bedacht fein, daß nicht ein Keil fich bildet, der 
das Bündnis der beiden aufeinander angewieſenen Kaiſermächte 
ſprengen könnte. 

Die brüderliche Hilfsbereitſchaft Deutſchlands zeigte ſich 
neuerdings gegenüber der öſterreichiſchen Brotnot, die in Wien 
aur Herabſetzung der Mehlquote auf die Hälfte führte. Im dortigen 

athauſe ſuchte man im erſten Aerger die Schuld auf Deu ſch 
land zu ſchieben, als ob dieſes feinen Verpflichtungen zur Ver- 
ſorgung Oeſterreichs nicht nachgekommen wäre. In Wirklichkeit 
hatte ſich Deutſchland in keiner Weiſe zu eigener Lieferung ver⸗ 
pflichtet oder ſolche verſprochen; das war ja auch von vornherein 
unmöglich, weil unſere Regierung ſchon längſt die Verkürzung 
der deutſchen Brotration angekündigt und ſeit dem 15. Juni in 
Kraft geſetzt hatte. Deutſchland hatte freilich die Leitung der 
Getreidebezüge aus der Ukraine in die Hand genommen und 
von dieſen Zufuhren dem verbündeten Staat die größere Hälfte 
in Ausſicht geſtellt. Nun blieben aber die Sammlung und die 
Ausfuhr aus der Ukraine, Beſſarabien und Rumänien im Rück⸗ 
ſtande wegen der dortigen wirren Verhältniſſe. Dieſe höhere Gewalt 
mußten ſich beide Intereſſenten gefallen laſſen. Wenn Oeſterreich 
davon empfindlicher berührt wurde als Deutſchland, ſo liegt es 
wohl daran, daß man dort vertrauensſeliger ſich auf den Zu⸗ 
ſchuß von Oſten her verlaſſen hat. Wir haben ſo ſparſam und 
vorſichtig gewirtſchaftet, daß wir mit der Verkürzung um 
20 Prozent bis zur neuen Ernte auskommen können. Auf den 
Hilferuf der enttäuſchten Oeſterreicher konnten wir freilich aus 
unſerem Volksvorrat nichts abgeben, aber die Heeres verwaltung 
hat ein Uebriges getan, indem ſie aus der Militärreſerve 5000 
Tonnen na Wien geſchickt hat. Vorſchußweiſe unter dem Ver- 
ſprechen, daß aus der jenſeitigen Frühernte bis 15. Juli zurüd- 


geliefert wird. Angeſichts dieſer brüderlichen Leiſtung wird wohl 
die Verdächtigung, als ob Deutſchland ſeine Pflicht verſäumt 
habe, keinen Boden finden. Man ſollte aber ſo etwas auch im 
erſten Aerger nicht ausſprechen, da es nur den Feinden Freude 
machen kann, die auf Sprengung des Bündniſſes hinarbeiten. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus war es auch nicht opportun, 
daß Graf Tiſza im ungariſchen Parlament ſcharf polemiſierte 
gegen ein Interview des deutſchen Vizekanzlers v. Payer, das 
er mißverſtändlich ausgelegt hatte. Es fällt bei uns zu Lande 
niemanden ein, in die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Ungarns 
oder deſſen landwirtſchaftliche Intereſſen einzugreifen. Tiſza hat 
auch ſeine bewährte Bündnistreue kräftig betont; doch hätte er 
die öffentliche Verwahrung gegen eingebildete Gefahren fich lieber 
ſparen ſollen, bis amtliche Vorſchläge Deutſchlands über die 
künftigen wirtſchaftlichen und politiſchen Verträge vorliegen. 


Rumänien und Bulgarien. 

Die Rückſicht auf die Bundesgenoſſen machte ſich auch 

a, als der 1 Friedensvertra g im Deutſchen 

eicgetag zur erſten Beſprechung gelangte. as vorläufige 
Kondominium in der Norddobrudſcha wurde beklagt, aber der 
Staatsſekretär v. Kühlmann vermochte dieſen proviſoriſchen Not- 
behelf geſchickt zu verteidigen, ohne den Bulgaren oder den 
Türken, deren Verſtändigung abgewartet werden fol, irgend- 
einen Anſtoß zu geben. 

Inzwiſchen hat dieſe war BE weſentlich mitgewirkt bei 
dem Miniſterwechſel in Sofia. Der bewährte Radoſlawow 
iſt zurückgetreten, weil die Oppofition aus der Vertagung der 
Dobrudſchafrage und der Anſprüche der Türkei zu viel Nahrung 
ſaugen konnte. Das neue Miniſterium Malinow hat etwas mehr 
ruſſiſchen Anſtrich, aber einen Kurswechſel braucht man nicht zu 
befürchten, da er Wil die Perſon des Königs (vgl. deſſen Tele⸗ 
gramm an Kaiſer Wilhelm) als auch die tatſächlichen Verhältniſſe 
das Feſthalten am Bündniſſe 1 0 Wahrſcheinlich hat 
König Ferdinand dem Perſonenwechſel in der Abficht zugeſtimmt, 
um die türkiſchen Unterhändler etwas nachgiebiger zu ſtimmen. 
Eine Kriegsrede Balfours. - 

Im engliſchen Unterhauſe mußte die Regierung einen ſehr 
kräftigen Vorſtoß des Friedensfreundes Snowden abwehren, wo- 
bei Balfour die unerbittliche Kriegspolitik mit vielen Worten 
und ſchlechter Logik zu verteidigen ſuchte. Es ergibt fih daraus, 
daß die gegenwärtigen Machthaber von Friedensverhandlungen 
oder irgendwelcher Nachgiebigkeit nach wie vor nichts wiſſen 
wollen und ihre Völker immer weiter an die Schlachtbank treiben 
mit dem albernen, aber leider vielfach geglaubten Schreckensruf, 
Deutſchland erſtrebe die „Weltherrſchaft“. Es iſt nichts ſo dumm, 
in dieſem Lügenkrieg findet es ſein Publikum. - 


Des Statthalters Christi Weltopfer. 
(Zum 29. Juni 1918.) 


Soon Con! Unermessliche menschliche Wehen 
Hlessen auch uns unermüdlich ermahnen und flehen: 

Pax sit vobiscum! — Doch irdische Mittel versagen, 

Hilfe nur hofft noch von Dir unser väterlich Klagen. 
Niedergebrochen die Welt. Hass und Zwietracht regieren. 
Eines verbleibt uns unfehlbar Dein Mitleid zu rühren: 

Christus, die Hostie der Liebe! Die Menschheit zu schonen, 
Sei sie geopfert von uns und des Erdballs Millionen!: 


Mächtiger Go! Lass verstummen den Sturm auf den Meeren, 
Eintrachtsgedanken verleih' Du den Führern und Heeren! 
Kräftige neu die erlöschende Liebe bald w'eder, 

Dass Deine Kinder im Kuss sich erkennen als Brüder! 
Gütiger Con! Gib in Gnaden das Gut uns der Güler, 
Ruhe, den lindernden Trost der betrübten Gemüter! 
Sirahlend durchs Schlachtgewölk möge der Bogen erscheinen, 
Dass endlich goltversöhnt singen Te Deum die Deinen! 
Heiliger Gott! Wie die Grösse des Unhells auf Erden, 
Also lass Heil, paradſesische Seligkeit werden! 
Friedlose flen'n wir in Ehrfurcht Deine vornehmsien Namen: 
Friedfert’ger, Friedensfürst, fert'ge den Frieden uns, Amen! 
Alfred Wlotzka. S. v. D. 
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Das Ergebnis des Kriegsrates von Verſailles. 


Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Der am 2. Juni in Verſailles abgehaltene Kriegsrat hat be— 
ſchloſſen, im Anſchluß an Lanſings Erklärung den T f h e H o- 
ſlowaken und den Südſlawen feine Sympathien aus- 
zudrücken. Hinter dieſer amtlich verbreiteten Note verbirgt ſich 
die Entſcheidung in einem erbitterten Ringen, das ſeit drei Jahren 
i zwiſchen Italien einerſeits und dem ſerbiſch-ſüd— 
lawiſch⸗tſchechiſchen Irredentiſten-Komitee ander— 
ſeits abſpielte, eine Entſcheidung, die aber das Entgegengeſetzte 
deſſen iſt was man vielfach aus jener Note herausgeleſen hat. 

In Verſailles ſahen ſich England und Frankreich von Italien 
vor die Wahl geſtellt, ſich entweder für deſſen weitere Bundes— 
genoſſenſchaft oder unter Verzicht auf dieſe für die im Pakte von 
Korfu umſchriebenen Forderungen der Paſic-Trumbicſchen 
Koalition zu entſcheiden. Und Tatſache ift, daß die ſüdſlawi— 

chen Forderungen fallen gelaſſen wurden. 
Heber nüchterne Realpolitiker mußte das übrigens vorausſehen. 
Für die Entente beſitzen heute nur mehr jene Mächte Geltung, 
die noch militäriſchen Wert aufweiſen können. Italien hat immer 
noch eine gewaltige Truppenmacht auf den Füßen, es verfügt über 
reichliches Kriegsmaterial trotz des nicht geringen Aderlaſſes 
vom vergangenen Spätherbſte, es beſitzt auch eine Flotte, mit der 
gerechnet werden muß. Durfte und konnte da überhaupt der 
li: anzöſiſche Zweiverband in feiner gegenwärtigen Lage 
ſich den Luxus erlauben, das Londoner Abkommen zu zerreißen 
und Italien ſeine volle Handlungsfreiheit wiederzugeben? Sol— 
ches bedeutete aber die Zumutung, die man Italien jüngſt noch 
machte. Der urſprüngliche Dreiverband hat ſeinerzeit unbedenk— 
lich und nur das eine Ziel ins Auge faſſend, Italien vom Drei— 
bunde loszureißen und auf ſeine Seite zu bringen, das im Gegen— 
ſatze zu den ſerbiſch-ſlawiſchen Aſpirationen ſtehende Abkommen 
vom 26. April 1915 unterzeichnet. Er mochte wohl gedacht 
haben, die Wechſelfälle des Krieges würden fon eines Tages die 
Möglichkeit bieten, die widerſtreitenden Intereſſen, auf die man 
fich unklugerweiſe verpflichtet hatte, irgendwie in Einklang zu 
bringen und für die Enttäuſchung des Betrogenen ein Pflaſter 
zu finden. Man verſprach Italien ohne weiteres ganz Iſtrien, 
Dalmatien und die dem Oſtufer des Adriatiſchen Meeres vor— 
gelagerten Inſeln, alſo ausſchließlich von Slawen bewohntes 
Gebiet. Seit dem Juni 1917 nun läßt ſich ein ſtarker Druck 
nachweiſen, der von Paris und London aus auf die römiſche 
Regierung ausgeübt wurde, um ſie zu einer Reviſion und Re— 
duktion jenes Abkommens zu veranlaſſen. Seine Verſtärkung 
und Wiederholung tritt uns in der Rede Lloyd Georges und der 
Botſchaft Wilſons vom vorigen Januar entgegen, während der 
Gipfelpunkt im vergangenen Mai erreicht worden ſein dürfte. 
Es war der Werbearbeit des ſüdflawiſch-tſchechiſchen Komitees 
Paris-London gelungen, die franzöſiſchen und engliſchen Staats— 
männer von der Berechtigung der Komiteeforderungen zu über— 
zeugen und den Nachweis zu erbringen, daß, was man Italien 
verbürgt hatte, ein Fauſtſchlag ins Angeſicht des Nationalitäts— 
prinzips war. Aber Italien hatte beizeiten vorgebaut. Stellt 
doch das Londoner Abkommen in der Geſamtheit ſeiner ſechzehn 
Punkte den Preis dar, um den Italien ſich zur Teilnahme am 
Kriege auf der Ententeſeite verpflichtete. Jede Vertragsverlet— 
zung mußte daher Italien ſeine volle Handlungsfreiheit wieder 
zurückgeben. Es konnte ſomit nur bei Italien allein liegen, eine 
Preisermäßigung herbeizuführen. 

Was deſſen Bundesgenoſſen zu dem Verſuch veranlaßte, 
Italien dazu zu bewegen, war vorzugsweiſe die Kriegslage. Das 
genannte Komitee Paris-London hatte die militäriſche Hilfe, 
welche die Tſchechen durch ihre Verrätereien im Kriege gegen 
Rußland bereits geleiſtet hatten, und welche ein Aufſtand der 
Südſlawen in dieſem kritiſchen Augenblicke den Weſtmächten als 
entlaftender Faktor bringen mußte, in möglichſt grellen Farben 
gemalt. Die fih zunehmend verſchlimmernde Lage der Ver- 
bandsmächte auf ihren Kriegsſchauplätzen ließ die vorgeſpiegelte 
Hilfe von zunehmend größerem Werte erſcheinen. Gleichfalls 
aber konnte man ſich in Paris und London der Einſicht nicht 
verſchließen, daß der Gedanke, im Falle des Gelingens des Nee 
volutionsplanes und im Zuſammenhange damit des Entente— 
ſieges unter italieniſche Herrſchaft gelangen zu müſſen, die fla- 
wiſche Bevölkerung jener umſtrittenen Gebiete niemals ver— 
anlaſſen würde, ſich in die blutigen Unkoſten eines Aufſtandes zu 
ſtürzen. Ohne einen Verzicht Italiens war alſo die ganze Sache 


unausführbar. Neben der verzehnfachten Agitation der italieni— 
ſchen Freimaurerpreſſe, welche der Weiſung des internationalen 
Pariſer Kongreſſes vom Juni 1917 gehorchte, mag wohl hinter 
den verſchloſſenen Türen der Kabinette manches ſich vollzogen 
haben, was vielleicht erſt in jenen Tagen bekannt wird, da nach 
der endgültigen Niederlage die Verbandsmächte ſich gegenſeitig 
für dieſelbe verantwortlich machen werden. Manches aber iſt 
doch auch öffentlich in Erſcheinung getreten. Ausgerechnet die 
große offizielle Feier, mit der London die Wiederkehr des Jahres— 
tages der italieniſchen Kriegserklärung beging, hat der offizielle 
Feſtredner, der Unterſtaats-Sekretär des Auswärtigen Amtes 
Lord Robert Cecil, fih ausgeſucht, um Italien dringend ins Ge 
wiſſen zu reden, den „weiſen, klugen und mäßigen“ Forderungen 
des römiſchen „Kongreſſes der von Oeſterreich- Ungarn unter— 
drückten Völterſchaften“ zu weichen und auch den jlamifchen 
Völkern gegenüber jenes Nationalitätsprinzip zur Geltung 
kommen zu laſſen, auf Grund deſſen Italien ſelbſt ſeine Einigung 
vollzogen hat. Es war eine ſehr ſtarke Priſe, die hier den Herren 
Orlando und Sonnino geboten wurde. Daß Italiens Verzicht 
ſich ſogar auf Trieſt erſtrecken ſollte, iſt auch gerade kein Ge⸗ 
heimnis mehr, denn ſonſt wären Barzilais Worte in der Kam⸗ 
merſitzung vom 1. Juli 1917, daß Trient und Trieſt für Italien 
unzertrennlich ſeien, ebenſo unverſtändlich, wie der Notſchrei des 
equälten Orlando bei der Feier in Rom am 25. Mai 1918. 
Einen ſo hohen Gaſte, wie dem Prinzen von Wales, der eigens 
zu jener Feier nach Rom gekommen war, pflegt man ſonſt nicht 
unterſchriftlich eingegangene * ins Gedächtnis zu 
rufen! Konnte, ſo müſſen wir uns fragen, Italien denn über⸗ 
haupt nachgeben? Würde nicht ein Verzicht, wie ihn ſeine 
Bundesgenoſſen von ihm erwarten, eine wahre Exploſion der 
Erbitterung und des Unwillens hervorrufen müſſen, deſſen 
Folgen unberechenbar wären? Was bliebe denn nach einem 
Verzichte auf die von Slawen bewohnten Gebiete vom Londoner 
Abkommen noch übrig? Wofür wären denn dann die furcht— 
baren Opfer gebracht, die der nun über drei Jahre währende 
Krieg Italien auferlegte? Was bliebe von allen Kriegszielen 
Italiens noch übrig, das in den Augen des Volkes einigermaßen 
die Laſt des Krieges wert wäre? Das Trentino allein! Alſo 
viel weniger, als was Oeſterreich-Ungarn ſeinerzeit i 
zuzugeſtehen bereit geweſen wäre. Für den Dodekanes, Adalia 
und eine Grenzberichtigung in Somaliland aber würde das 
italieniſche Volk ſich niemals ſoweit erwärmt haben, daß ihm 
auch nur geringe Opfer gerechtfertigt erſchienen. Und wie, wenn 
Italien dennoch verzichtete und die Entente unterläge? Wie, 
wenn die geplante ſüdſlawiſche Revolution fehlſchlüge? Wem 
käme dann der Verzicht zugute? Doch wohl Oeſterreich-Ungarn! 
Und iſt es denn wirklich wahr, was die Beneſch, Stephanik, 
Trumbic, Hinkovich glauben zu machen ſuchten, daß hinter ihnen 
„ihre“ Völker ſtehen? Bisher hat nur die italieniſche Preſſe des 
freimaureriſchen Konzerns auf dieſes Dogma geſchworen. 

So lagen die Dinge, als unter der Wucht des deutſchen 
Vorſtoßes an die Marne der Kriegsrat in Verſailles zuſammen— 
trat. Sonnino, ſonſt kein Freund von Reiſen ins Ausland, 
erſchien ſelbſt, um Italiens Sache zu vertreten. Das Ergebnis 
der Beratung kennen wir. So gering es erſcheinen mag, es 
reicht dennoch vollauf hin, um mit Sicherheit erkennen zu laſſen, 
daß der italieniſche Standpunkt, auf nichts zu verzichten, 
geſiegt hat und daß es bei den Vereinbarungen des Londoner 
Abkommens bleibt. Die Erwartung des tſchechiſch-ſüdſlawiſchen 
Komitees hat ſich nicht erfüllt, daß die Entente die Forderungen 
des Paktes von Korfu unter ihre eigenen Kriegsziele aufnehmen 
würde. Sympathie, mein Gott, Sympathie iſt ja billig, ver— 
pflichtet zu nichts, aber um der Sympathie der Verbandsmächte 
willen werden die Südſlawen ebenſowenig wie die Tſchechen eine 
Revolution riskieren wollen! Sympathie! Das klingt ſchon 
beinahe wie ein Hohn, zum mindeſten aber wie Ironie, wenn 
man ſich die hochgeſpaunten Erwartungen des famoſen römiſchen 
Kongreſſes vergegenwärtigt. Schon hat Beneſch ſeine große 
Enttäuſchung geäußert und die Hoffnung ausgeſprochen, das 
werde nicht das letzte Wort der Entente ſein. Jawohl, Herr 
Beneſch, es ift das letzte Wort. Denn glauben Sie, daß in einem 
ſo kritiſchen Augenblicke, da die Herren Clemenceau-Lloyd George 
das Meſſer an der Kehle fühlen und die leitenden Staatsmänner 
ſelbſt zu Beratungen ſich zuſammenfinden, von deren Ergebnis 
Sein oder Nichtſein abhängt, etwa Beſchlüſſe gefaßt werden, die 
nicht endgültig find? Vergebliches Hoffen. In Verſailles 
hat man einfach, um fi) Italien zu erhalten, die Südſlawen 
fallen gelaſſen. Das iſt das Ergebnis der Verfailler Konferenz. 
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Ueber bie Berrlämiſch ung des Symnaſialunterrichts 
in Flandern. 


Von Geh. Hofrat Prof. Dr. Beyerle, z. Zt. Brüſſel. 


Der Mittelpunkt der vlämiſchen Bewegung, die mit dem Reifen 
der weſtlichen Kriegsziele bei Freund und Gegner immer 
mehr in den Vordergrund tritt, iſt die Syraheuicane: ber 
Kampf des niederdeutſchen Vlamentums gegen die 
Verwelſchung, gegen die bewußte Franzöſterung als Vorſtufe 
des erſtrebten völligen Aufgehens der 4½ Millionen Vlamen im 
franzöſiſchen Kulturkreis und damit in der politiſchen Ideenwelt 
Frankreichs. Unter dem Schein, der vlämiſchen Jugend mit der 
franzöſiſchen Unterrichtsſprache höhere Bildungswerte und beſſere 
Daſeinsmöglichkeiten zu erſchließen, lauert das Giſt a A 
niſcher Entartung und Verkümmerung des vlämiſchen Weſens. 
Von der Schule, und zwar vom Kindergarten bis zur Univerſität, 
muß darum die Beſſerung kommen, muß Flandern ſeiner nieder⸗ 
ländiſchen Sprache zurückgegeben werden. So iſt der politiſche 
Kampf der Vlamen in erſter Linie auch Schulkampf. Er iſt 
umſo erbitterter, als die 1 8 85 belgiſche Schulfreiheit die ſo 
nötigen durchgreifenden Maßregeln erſchwert. Beſonders in den 
heren Schulen, den zumeiſt geiſtlichen Gymnaftalanſtalten 


landerns, figt das Uebel der einſeitig franzöfiſchen Erziehung 


tief. Um einen Eingriff in die religiös ⸗ſittlichen Seiten 
der kirchlichen Schulfreiheit handelt es ſich dabei ganz und gar 
nicht, wie es dem deutſchen Katholiken⸗Leſerkreis nicht ſcharf genug 
betont werden kann. 

Die Aufgaben, welche das vlämiſche Problem auch dem 
deutſchen Politiker katholiſcher Richtung ſtellt, find ſo 
groß, daß man weder an ihnen vorbeigehen, noch die bered. 
tigten vlämiſchen Forderungen als kulturkämpferiſche Eingriffe in 
das Palladium der freien kirchlichen Schulen brandmarken darf. 
Haben doch ſelbſt Biſchöfe, wie der weitblickende warmherzige 
Freund des vlämiſchen Volkes, Mfg. Rutten in Lüttich, von fih 
aus bei Neugründungen den vlämiſchen Forderungen Rechnung 
getragen. Näherer Beachtung im katholiſchen Deutſchland iſt 
aber auch die Tatſache wert, daß der große Agrarverband des 
„Belgiſchen Bauernbundes“ in Löwen, deſſen Leitung in hervor⸗ 
ragenden geiſtlichen Händen liegt, noch unlängſt zwar gegen die 
Erklärung der ſtaatlichen Selbſtändigkeit Flanderns durch ſeinen 
Vorſtand proteſtierte, in dem nämlichen Proteſte aber das beinahe 
ungeſchmälerte vlämiſche Programm, ſo die Durchführung des 
Vlämiſchen als Unterrichtsſprache in allen Schulen Flanderns, 
ausdrücklich billigte. Die berufenſten katholiſchen Vlamenführer, 
Geiſtliche wie Laien, kämpfen darum feit Jahrzehnten ganzeke⸗ 
ſonders um die Zurückbringung des Franzöfiſchen in den höheren 

eiſtlichen Schulen, aus denen die breite Schicht der belgiſchen 
ebildeten hervorgeht und durch die künſtlich aufgerichtete 
Sprachſchranke ihrem vlämiſchen Volke entfremdet wird. 

Im allgemeinen fällt es uns Deutſchen, die wir an ftaat- 
lich geordnete Schulverhältniſſe gewöhnt find, ſchwer, uns in die 
belgiſchen Schulzuſtände hineinzuverſetzen. Man darf aber ges 
troſt behaupten, daß kein gebildeter deutſcher Katholik, Geiſtlicher 
oder Laie, dem die Tatſache des germaniſchen Volkstums Flanderns 
an ſich und in ihrer erhöhten Bedeutung für Gegenwart und 
Zukunft des weſtlichen Nachbarſtaates bewußt geworden iſt, nicht 
mit Befremden die Verwelſchung der freien Schulen in belgiſch 
Flandern gewahr wird und die Rechtmäßigkeit der vlämiſchen 
Forderungen verkennen würde. Darum ſei es geſtattet, die 
folgenden Originalausführungen eines vlämiſchen Geiſtlichen zur 
Sprachenfrage in den freien kirchlichen Schulen, wje fie mir zur 
Verfügung geſtellt werden, in Ueberſetzung zu bringen. 

Neben den Staatsgymnaſien, Athenea genannt, gibt es in Belgien 
freie Gymnaſten oder Kollegien, errichtet und verwaltet durch die 
Biſchöfe und gewiſſe Kloſterorden. In allen dieſen Anſtalten, in 
Flandern ſowie in Wallonien, it die Unterrichtsſprache Franzö⸗ 
ſiſch; in ganz Belgien gibt es kein einziges Gymnaſium, wo in 
niederländiſcher Sprache unterrichtet wird. In den letzten Jahren vor 
dem Kriege iſt es zwar der vlämiſchen Bewegung gelungen, ein Geſetz 
durchzubringen, das auch die Kollegien verpflichtet, wöchentlich einzelne 
Stunden dem Unterrichte der Landesſprache oder durch die Randeg 
ſprache zu widmen. Dieſes Geſetz aber würde, wenn es auch treu be» 
folgt werden würde, was durchaus nicht überall der Fall iſt, keinem 
Blamen Befriedigung geben können, der noch Stammesbewußtſein beſitzt. 

Die Freiheit im Sprachgebrauch, in der belgiſchen Verfaſſung 
feſtgelegt, beſteht alſo, was den Unterricht anbetrifft, für die Vlamen 
nicht. Dieſe Freiheit wurde in Flandern zum Monopol der vier 
Biſchöfe des vlämiſchen Landes und des Provinzials der Jeſuiten; 


— 


um ganz vollſtändig zu fein, können wir noch den Provinzial ber 

Joſephiten und den Oberſten der Kreuzherren zu Maaſeik dazu rechnen. 

Zwei von dieſen ſieben Männern, gerade die zwei, welche in ihren 

Kollegien mehr Schüler haben als die fünf übrigen zuſammen, der 

nn von Mecheln und der Provinzial der Jeſuiten, find Vollblut⸗ 
allonen. 

Die Folgen dieſes Zuſtandes auf intellektuellem und ſozialem 
Gebiet find nicht ſchwer zu erraten. Viele vlämiſche Kinder find von 
vornherein, wegen ungenügender Kenntnis der franzöſtſchen Sprache, 
von den gymnaſialen Studien ausgeſchloſſen. Wenn ſte es doch wagen, 
ſind ſte nach einzelnen Monaten oder Jahren entmutigt und zurück⸗ 
geblieben; viele davon müſſen das Studium aufgeben. Diejenigen, 
welche bis zum Ende durchhalten, fühlen ſich jedoch andauernd in 
ihrer Verſtandesentwicklung gehindert und ziehen ſelbſtverſtändlich aus 
dem in fremder Sprache genoſſenen Unterricht nicht denſelben Nutzen, 
wie es unter normalen Umſtänden der Fall ſein würde. Was aber 
noch ſchlimmer iſt, nach Ablauf der gymnaſialen Studien ſind viele 
Jünglinge halb oder ganz franzöſiert und vermehren die Anzahl der⸗ 
jenigen, welche ihrem Volke fremd geworden find oder ſogar es ver⸗ 
achten und bekämpfen. Die nicht franzöſterten find jedoch gewöhnlich 
durch die fremde Sprache des gelehrten Unterrichts außerſtande geſetzt, 
ihre weniger begünſtigten vlämiſchen Mitbürger der empfangenen 
Kenntniſſe teilhaftig zu machen. 

Wenn man noch vor Augen hält, daß auch der Univerſttäts⸗ 
Unterricht — ſehr feltene Kurſe ausgenommen — bis 1914 ausſchließ⸗ 
lich franzöſtſch war, fo wird man verſtehen, wie es kommt, daß viele 
vlämiſche Aerzte und Rechtsanwälte nicht imſtande ſind, ihre Klienten 
bezw. Patienten, welche die franzöſiſche Sprache nicht beherrſchen, über 
ihre Anliegen aufzuklären; daß viele Offiziere, wenn auch von vlämiſcher 
Abſtammung, nur einen einheimiſchen Dialekt kennen und ſich ſchämen, 
ihn zu ſprechen; daß eine Anzahl Pfarrer und Vikare in Groß⸗Brüſſel 
keine einfache Predigt, keinen Religionsunterricht abhalten können in 
der Sprache der großen Mehrheit ihrer Pſarrkinder. Dann wird man 
verſtehen, welch breite Kluft in Flandern zwiſchen Gebildeten und Un⸗ 
gebildeten herrſcht, eine Kluft, welche verhindert, daß die höheren 
Klaſſen einen bildenden und erhebenden Einfluß auf das Volk aus⸗ 
üben. Dann wird man eine der hauptſächlichſten Urſachen begreifen, 
wodurch das vlämiſche Volk, das im Mittelalter an der Spitze der 
Kultur geſtanden hat, wirtſchaftlich, intellektuell und ſittlich ſo tief 
heruntergekommen iſt. 

Warum, wird man fragen, errichten die Vlamen keine eigenen 
Kollegien? Als Staatsbürger tragen die Vlamen ſchon bisher die 
Koſten des ſtaatlichen franzöſiſchen Unterrichts zum größten Teil mit; 
die katholiſchen Vlamen unterſtützen außerdem den freien franzöſiſchen 
Unterricht der kirchlichen Anſtalten; kann man von ihnen, den wirt⸗ 
ſchaftlich Schwächeren, verlangen, daß ſie noch eine dritte Gattung 
Schuleinrichtungen ins Leben rufen ſollten? Was ſpeziell den katho⸗ 
liſchen freien Unterricht anbetrifft, wäre ſchon um der Stellung halber, 
welche der höhere Klerus hierin einnimmt, ein kathsliſches Gymnaſlum, 
unabhängig von Biſchöfen und Kloſterorden, in Belgien faſt nicht 
denkbar. Vor ungefähr zwölf Jahren hatte eine vlämifch.gefinnte 
Kongregation den Plan gefaßt, ein vlämiſches Kollegium zu errichten; 
Kardinal Mercier wußte es aber zu verhindern. Uebrigens würden 
ein oder mehrere vlämiſche Kollegien dem großen Uebel, woran Flandern. 
leidet, nicht abhelfen können: der andauernden Franzöſterung durch 
den grundſätzlich franzöſiſchen Unterricht der beſten Elemente des 
vlämiſchen Volkes. Dieſes Mittel würde die Kluft nicht füllen zwiſchen 
höheren und unteren Klaſſen, zwiſchen arm und reich. Das einzige 
Mittel dazu if die Abſchaffung des anti⸗ nationalen frans 
zöſiſchen Unterrichts in Flandern. 


Eine bevorſtehende Verordnung der beſetzenden Behörde wird 
beſtimmen, daß auch in Flandern die Landesſprache die Sprache 
des Elementar fowie des mittleren Unterrichts fein muß. 
Ob die Verordnung befolgt wird, wird nicht durch Staatsinfpektion 
ſeſtgeſtellt werden, ſondern durch ein ſchriftliches Zeugnis des Schulleiters. 

Dadurch paßt man ſich ganz genau der belgiſchen Geſetzgebung 
an und teilt die belgiſche Auffaſſung der Unterrichtsfreiheit. Denn 
das Geſetz vom 10. April 1890 forderte für den Zutritt zu den meiſten 
Univerfitätsprüfungen ein ſchriftliches Zeugnis des Schulleiters ſechs⸗ 
jähriger Gymnaſialſtudien, das bezeugt, daß der Zeugnisinhaber dem 
Unterricht der geſetzlich vorgeſchriebenen Fächer mit Erfolg gefolgt ſei. 
Mit dem Beſitze dieſes Zeugniſſes ſind auch Zuſatzſtimmen für die 
Wahl zum belgiſchen Parlament verbunden. Von fetzt ab wird das 
Zeugnis auch erklären müſſen, daß die Sprache des Unterrichts 
die Landesſprache geweſen iſt. 

Dieſe Maßnahme wird beim Staatsunterricht ſofort in Kraft 
treten und auch in den freien Kollegien unmittelbar oder nach einiger 
Zeit viel Gutes auswirken. 

Sie wird aber nicht die Wünſche der Vlamen zur Erfüllung 
bringen. In Belgien wurden ſchon bisher viele unrichtige Zeugniſſe 
ausgegeben. Das belgiſche Gewiſſen iſt aber in diefer Hinſicht ſehr weit, 
und weder die Regierung noch die öffentliche Meinung halten viel 
auf intellektuelle Intereſſen. Deshalb wäre eine Staats inſpektion 
ſehr zu wünſchen, eine Inſpektion, welche ſich ſtreng auf die 
Unterrichtsſprache zu beſchränken hätte. 
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Mancher, der dem vlämiſchen Volke und unſerer aktiviſtiſch⸗ 
nationaliſtiſchen Bewegung ſehr gewogen iſt, ſtellt ſich die Frage, ob 
die Staatsinſpektion nicht im Widerſpruch ſein würde mit der Unter⸗ 
richtsfreiheit, welche die belgiſche Verfaſſung verbürgt. Wahrſcheinlich 
würde man eine gute Beweisführung aufbringen können, um das zu 
beweiſen, und eine nicht weniger gute, um es zu leugnen. Im erſteren 
Falle jedoch ſollte man auch mit der Ausführung nicht mehr länger 
zögern. Salus populi suprema lex esto: Jedes Volk hat die Ver⸗ 
pflichtung, das Uebel zu entfernen, das feiner Erhaltung ſchädlich ift. 
In keinem Lande auf der ganzen Welt würde ein antinationaler 
Unterricht auf ſolcher rieſenhaften Skala geduldet werden, nirgends 
auch wäre das möglich, nur im kranken Flandern. 


Uebrigens das Geſetz iſt nicht Ziel, ſondern Mittel zum Wohlſein des 
Volkes. Wenn ein Geſetz, wie das belgiſche, über die bis zur Regelung 
der Unterrichtsſprache im Sinne einer volksfremden Sprache überſpannte 
Unterrichtsfreiheit nicht zum Ziele führt, ſondern zum Gegenteil miß⸗ 
braucht wird, ſo iſt das ein Beweis dafür, daß dieſes Geſetz unter den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen ganz oder teilweiſe ſchlecht iſt; man muß es daher 
ganz oder teilweiſe verwerfen. Die Furcht, außerhalb des Geſetzes zu 
treten, mutet lächerlich an, wo man jetzt ſchon in viel wichtigeren Sachen 
aus dieſer Geſetzlichkeit herausgetreten iſt. Vor kurzer Zeit haben wir 
im „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ geleſen, mit welcher Zufrieden⸗ 
heit der franzöſtſche Miniſter feflgeftellt hatte, daß die Schulkinder im 
beſetzten Elſaß ſchon ganz hübſch franzöſiſch ſprechen und ſchreiben 
konnten. Ganz gewiß haben ſich die Franzoſen wenig um Prinzipien 
gekümmert, um dort die Landesſprache durch die Sprache des Eroberers 
zu verdrängen. Bei uns in Flandern gilt es einfach, der Landes⸗ 
ſprache zu ihrem Rechte zu verhelfen. Der belgiſche Kongreß von 1830 
hat auch das Niederländiſche auf allen Gebieten abgeſchafft, ohne ſich 
um beſtehende Geſetze zu kümmern. Endlich hat die belgiſche Regierung 
uns nicht viel Ehrfurcht vor dem Geſetze gelehrt. Kein einziges ihrer 
Sprachengeſetze zugunſten des Vlämiſchen hat ſie jemals genau befolgt; 
einzelne ſchlägt fe fogar ganz in den Wind. Die Verordnung vom 
9. Auguſt 1917 über die Verwaltungsſprache in Flandern, welche, 
obwohl unvollkommen befolgt, ſchon ſo vieles zum Guten geändert hat, 
ſchreibt in der Hauptſache dasſelbe vor wie ein Geſetz, das ſchon vor 
vierzig Jahren von der belgiſchen Kammer angenommen, aber dur 
keine belgiſche Regierung befolgt wurde. Andere ſehr bekannte Beiſpiele 
ſind das Geſetz von 1908 über die Verwaltungsſprache in Kongo zu⸗ 
gunſten der zahlreichen vlämiſchen Bauern, welche man nach der Kolonie 
zu locken wußte, und vor allem das Gefeg von 1913 über den Sprach⸗ 
gebrauch in der Armee. Trotz diefes Geſetzes werden jetzt noch die 
vlämiſchen Soldaten, welche ungefähr 85 Prozent des belgiſchen Heeres 
bilden und von denen drei Viertel kein Franzöſiſch kennen, in den Tod 
gejagt durch Offiziere, welche kein Wort ihrer Sprache verſtehen. Um 
wieviel beſſer werden da nicht die franzöſiſchen und engliſchen Soldaten 
aller Farben behandelt! Denn dieſe empfangen wenigſtens, obwohl 
durch keine Sprachengeſetze beſchützt, in eigener Sprache den Befehl, 
für England zu ſterben. N 

Würde ſich aber bei Einführung der Staatsinſpektion kein Schul⸗ 
krieg entfeſſeln, dem von 1879—84 gleich? Würde eine Anzahl von 
freien Inſtituten nicht ſtreiken, hierin das Beiſpiel der belgiſchen 
1 befolgend, zum Nachteil der intellektuellen Intereſſen der 

ugend 


So etwas wäre wohl nicht zu befürchten. Jetzt ſchon iſt die 
finanzielle Lage in ſehr vielen, vielleicht in den meiſten Kollegien um 
günſtig; auf Launen, welche einen ſehr geringen Gewinn abwerfen, 
z. B. wie auf einen zeitweiligen Streik, muß man verzichten. Die 
Befürchtung, daß die unbenutzten Schulräume von der militäriſchen 
Behörde beſchlagnahmt werden könnten, würde auch einen febr heils 
ſamen Einfluß ausüben. Der triftigſte Grund aber, der vollkommen 
beruhigen muß, iſt folgender: Die freien Kollegien würden nicht vor 
dieſelbe Lage geſtellt werden, wie im vergangenen Jahre die belgiſchen 
Miniſterien; man würde fie nicht zwingen können noch wollen, Wert 
zeuge der Verwaltungstrennung oder der politiſchen Selbſtändigkeit 
Flanderns zu werden. Sie würden eigentlich zu nichts gezwungen 
werden; ſie würden ſich frei unterwerfen können oder nicht; im letzteren 
Falle würden ſie lediglich das Recht verlieren, Zeugniſſe abzugeben, 
welche von der heutigen Staatsmacht als rechtsgültig erkannt werden. 
Dieſes Recht wünſchen ſie aber nicht zu beſitzen. Vor dem Kriege 
lieferten die Direktionen der Kollegien das Zeugnis den Jünglingen, 
welche ihre Studien „mit Erfolg“ vollendet hatten, ſpontan aus und 
veranlaßten ſelbſt die nötigen Schritte für die offizielle Bekräftigung. 
Jetzt aber, als Proteſt gegen das vlämiſche Unterrichtsminiſterium und 
insbeſondere, um zu verhüten, daß die Studenten ihre Studien an der 
vlämiſchen Hochſchule in Gent fortſetzen, wird ihnen in vielen Kollegien 
dringend abgeraten, das Zeugnis zu fordern; man verſpricht es ihnen 
für ſpäter, wenn die belgiſche Regierung zurückgekehrt ſein werde. 
Diejenigen, welche ſich nicht bereden laſſen und es trotzdem fordern, 
müſſen ſelbſt für die Bekräftigung ſorgen. Es gibt Kollegien, wo ſeit 
zwei Jahren kein einziges Zeugnis abgeliefert wurde. Wenn die jetzige 
Regierung ihnen das Recht verſagen wollte, Zeugniſſe auszuliefern, 
ſo würde ſie nur ihre augenblicklichen Wünſche in Erfüllung bringen. 
Später, wenn die neue Lage in Belgien definitiv beſtätigt wird, 
würden ſie zur Einkehr kommen müſſen; wozu aber könnte dann noch 
1 führen? Kulturkampf⸗Epiſoden wären auf keinen Fall zu 

efürchten. 


Die Miſſionsberatungen in Fulda, 


Von J. Neuhäusler, Zentralſekretär des bayeriſchen Ludwig⸗ 
miſſionsvereins, München. 


＋ Fulda, am Grabe des größten Miſſionärs Deutſchlands, in der 
Stadt, die auch in der neueren Miſſionsgeſchichte Deutſchlands immer 
ruhmvoll genannt werden wird, weil fle im Jahre 1911 das erſte Bei, 
ſpiel eines glänzend verlaufenen Miſſionsfeſtes gegeben hat, hielt am 
26. und 27. Mai der Franziskus⸗Xaverius-Miſſions verein 
ſeine diesjährige Generalverſammlung ab. Gleichzeitig fand dort auch 
eine Zuſammenkunft der Oberen unſerer deutſchen Miſſionsorden 
und Miſſionsgeſellfchaften fatt. Als Gäſte waren drei Ber 
treter des bayeriſchen Ludwigmiſſionsvereins und zwei Vertreter des 
Kardinals Fürſterzbiſchofs Piffl von Wien erſchienen. Vertreten waren 
ferner das Zentralkommitee der deutſchen Katholikentage, der katholiſche 
Caritasverband, das internationale Inſtitut für miſſions wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung, der Kindheit Jeſuverein und die katholiſchen Jünglings⸗ 
und Geſellen vereine. Faſt alle außerbayeriſchen Diözeſen Deutſchlands 
hatten ihre Vertrauensmänner geſchickt. Zwei Miſſionsbiſchöfe 
und mehrere Prälaten, auch führende Männer des Laienſtandes 
waren erſchienen. Die Didzeje Fulda gab der hochwichtigen Verſamm⸗ 
lung eine feſtliche Umrahmung, indem fie in allen Pfarreien einen 
Miflionsfonntag feierte: das erſte Beiſpiel eines Diözeſan⸗Miſſions⸗ 
tages. Fuldas hochwürdigſter Biſchof Dr. Jofeph Damian Schmitt, 
der zu ſeiner eigenen Freude ſagen konnte, daß zur Stunde keine einzige 
Pfarrei in feiner Diözefe fei, in welcher der Franziskus⸗Xaveriusverein 
nicht eingeführt fei, führte den Vorfig in allen Verſammlungen und 
bildete fo das Band zwiſchen deutſchen Miſſions vereinen und deutſchem 
Epiſkopat. Er griff ſelbſt des öfteren mit praktiſchen Vorſchlägen und 
Anträgen ein. Gleich hohes Intereſſe zeigte Prinz Johann Georg 
von Sachſen, Bruder des gegenwärtigen Königs, Mitglied des 
Aachener Generalvorſtandes. 

Wille zu fruchtbringender Arbeit drückte den ganzen Beratungen 
ſeinen erſten Stempel auf, Wille zum Frieden nach jeder Seite gab 
allen Beſprechungen die leitende Richtung. Es gab ja manche Schwie⸗ 
rigkeit zu beheben, die ſich bei der raſchen Entwicklung des Vereins 
faſt naturnotwendig ergeben hatte; es galt manche Befürchtung zu 
zerſtreuen, welche begreiflicherweiſe die gleichzeitig im Franziskaner: 
kloſter auf dem Frauenberg tagende Verſammlung der Superioren aller 
deutſchen Miſſionsorden erfüllte. Zunächſt die Befürchtung, es möchte 
die gewaltige Neuentwicklung des Franziskus⸗Xaverius⸗Miſſionsvereins 
(in Jahresfriſt über 300 000 neue Mitglieder) das Beſtehen und Wachſen 
der von einzelnen Miſſionsgeſellſchaften gegründeten Spezialvereine ge⸗ 
fährden. Da war eine zweite Befürchtung, es möchten die vom Fran⸗ 
ziskus⸗Kaverius⸗Miſſions verein erzielten Mehreinnahmen einerſeits die 
Einnahmequellen der deutſchen Miſſionshäuſer ungünſtig beeinfluſſen, 
anderſeits aber denſelben keinen vollen Erſatz leiſten können, da die 
Mitgliederbeiträge an die Zentrale nach Lyon fließen, von dort her 
aber den deutſchen Miſſionären ſicher nicht ſoviel mal mehr gegeben 
würde, als der Franzis kusmiſſions verein in Zukunft mehr dorthin ſchicke. 
Eine dritte Befürchtung ging dahin, daß die ſegensreiche Einführung 
der Miſſionsfeſte allmählich zur ausſchließlichen Einrichtung des Fran⸗ 
ziskus⸗Xaverius vereins werden könnte und fo die einzelnen Miſſions⸗ 
orden ſelbſt gar nicht mehr zum Zuge kämen. 

Demgegenüber wurden in der Generalverſammlung des Vereins 
Entſchließungen gefaßt, die alle dieſe Befürchtungen aufhoben und, 
getreu durchgeführt, gewiß auch geeignet ſein werden, alle ſonſt unver⸗ 
meidlichen Reibungen für die Zukunft hintanzuhalten. Einhellige 
Zuſtimmung fand zunächſt die vom ſtellvertretenden Vorſitzenden 
Dr. Mergentheim (Wipperfürth) vorgeſchlagene bedeutungsvolle Refolu- 
tion: „Die Generalverſammlung des Franzis klus-Xaverius vereins lehnt 
ſowohl für ſich als auch für andere Organiſationen jede ganze oder teile 
weiſe Monopoliſierung des heimatlichen Miſſionsweſens ab. Sie 
erſtrebt gegenſeitige volle Arbeilsfreiheit innerhalb der Statuten und 
unter der Oberleitung des hochwürdigſten Epiſkopates.“ In gleicher 
Richtung bewegte ſich ein Antrag der geſchloſſenen Vorſtandsſitzung 


vom 27. Mai, die an den Epiſkopat die Bitte richtet, es möchte all. 


jährlich am erſten Adventſonntag der Franziskus Xaverius verein von 
allen Kanzeln der Pfarrkirchen empfohlen werden, wobei aber auch auf 
die Wichtigkeit der Spezialvereine, beſonders der in den Diözejen 
eingeführten, hingewieſen werden ſoll. Um die zweite Befürchtung zu 
beheben, wurde ebenſo einſtimmig der Beſchluß gefaßt, daß alle 


‚außerordentliden Einnahmen des Vereins (aus Schenkungen, Erb» 


ſchaften, Kirchenſammlungen) nicht nach Lyon geſchickt werden ſollen, 
ſondern regelmäßig den deutſchen Miſſionen und Miſſions häuſern 
zugewendet werden ſollen, ein Beſchluß, der Deutſchlands Miſſtons⸗ 
kräften eine gewaltige Unterſtützung geben wird. Auch die dritte 
Sorge der Miſſionsobern wurde behoben: Rückhaltlos wurde von der 
Leitung des Vereins zugegeben, daß die Miſſionsgeſellſchaften auch 
ohne Vermittlung des Vereins Miſſionsfeſte abhalten und als 
ſolche auch die geſamten Einnahmen für ſich beanſpruchen könnten. 
In der gemeinſamen Sitzung des Vereinsvorſtandes und der Ordens 
abgeſandten wurde ſchließlich noch ein viertes verheißungsvolles Er 
gebnis erzielt, der Beſchluß gefaßt, eine ſechsgliederige Ro mmiſſion 
zu bilden, welche alle in Zukunft ſich ergebenden wichtigen Fragen der 
heimatlichen Miſſionspflege erörtern und entſcheiden, beziehungsweiſe 
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für eine Geſamtkonferenz vorbereiten ſoll. Das iſt ein beſſerer Weg, 
über nie ganz ausbleibende Schwierigkeiten hinwegzukommen, als un⸗ 
erquickliche Veröffentlichungen und Klagen in Tagesblättern. In dieſer 
Hinſicht beſagt eine einflimmige Entſchließung: „Die Generalver⸗ 
ſammlung des Franziskus Xaverius vereins hat mit Bedauern davon 
Kenntnis genommen, daß in letzter Zeit mehrfach unerledigte Ange⸗ 
legenheiten des heimatlichen Miſſtonsweſens in der Oeffentlichkeit be⸗ 
handelt worden ſind. Sie dankt dem Generalvorſtand für die dies⸗ 
bezüglich bewieſene weiſe Zurückhaltung und bittet ihn, wie bisher 
auch weiter ſolche unerledigte Angelegenheiten der Oeffentlichkeit nicht 
vorzulegen, ſondern nur dem hochwürdigſten Epiſkopate zur Entſchei⸗ 
dung zu unterbreiten.“ 

Zeitigte alſo ſchon in allen dieſen Fragen die Fuldaer Tagung 
wichtige Ergebniſſe, die nicht bloß für den Franziskus Xaveriusverein, 
ſondern auch für den Bayeriſchen Zudwig⸗Miſſions verein, 
ſchließlich für alle deutſchen Miſſionsvereinigungen von Bedeutung 
ſind, ſo wurde auch noch in manch anderen Punkten fruchtbringende 
Arbeit geleiftei: fo vor allem in der Sitzung des Miſſionsaus-⸗ 
ſchuſſes deutſcher Religionslehrer, in welcher der eifrigſt 
tätige Vorſitzende, Profeſſor Serres aus Aachen, hocherfreuliche Mittei.⸗ 
lungen machen konnte über den Stand der Miſſtonsbewegung in 
höheren Schulen, die nun ſchon über 30000 Mitglieder umfaßt. Auch 
ein weiterer Ausbau der Studentenmiſſionsbewegung bis zur Gewin⸗ 
nung der Akademiker ſoll in die Wege geleitet werden. Daß unter der 
Leitung von Dr. Mergentheim kleine, unter dem Namen „Zeitfragen 
aus der Weltmiſſion“ erſcheinende Heftchen für die ſtudierende Jugend 
intereſſante, lehrreiche und anfeuernde Abſchnitte aus der Miſſions⸗ 
kunde bringen ſollen, daß des weiteren eigene populär gehaltene „Ab⸗ 
handlungen“ den Volkskreiſen die wichtigſten Fragen des Miſſions⸗ 
weſens auseinderſetzen ſollen, kann nur freudig begrüßt werden; ebenſo 
das Reſultat der eingehenden Einzelbeſprechungen mit dem Bayeriſchen 
Ludwig ⸗Miſſtonsverein, daß nämlich auch von dieſem in treuer Bu: 
ſammenarbeit, aber voller Selbſtändigkeit die Studenten⸗Miſſtons⸗ 
bewegung in Angriff genommen und mit Beginn des neuen Schuljahres 
bereits praktiſch in die Wege geleitet werden ſoll. 

Der vom unermüdlich tätigen Generalſekretär des Vereins Dr. Louis 
erſtattete Jahresbericht gab ein Bild von der einzig daſtehenden 
Entwicklung des Vereins, dem Muſterausbau aller ſeiner Einrich⸗ 
tungen und den idealen, noch der zukünfligen Arbeit vorbehaltenen 
Zielen des Vereins. Weitere Beratungen dienten der Förderung und 
Pflege des Miſſionsgedankens, wie Einführung des Euchariſtifchen 
Miſſtons⸗Apoſtolates zur Vertiefung des ganzen Vereinslebens, 
Schaffung von guten Miſſionstheaterſtücken und Muſikſtücken zur ſeſt⸗ 
lichen Ausgeſtaltung der Miſſionstage, gemeinſames Zuſammenarbeiten 
mit dem Ausſchuß der Katholikentage, dem Kindheit Jeſuverein u. ä. 

Wie hoch der Hochwürdigſte Biſchof des Ortes die Tagung 
einſchätzte, zeigte er dadurch, daß er fie ſchloß mit der gleichen Andacht, 
wie ſie ſonſt nur bei Biſchofskonferenzen Uebung iſt, mit einer ſakramen⸗ 
talen Andacht in der Bonifatiusgruft, in der ſämtlichen Teilnehmern 
die Reliquie des hl. Bonifatius aufs Haupt gelegt und ſo der Geiſt 
des großen Miſſionärs und Apoſtels auf ſie als Förderer der neuen 
Miſſioansbewegung herabgefleht wurde. Des weiteren erweiſen die Be- 
deutung der Konferenz die huldvollen Telegramme, welche von den 
höchſten kirchlichen und weltlichen Stellen eintrafen, vom hohen Protektor 
und Förderer des Vereins, Kardinal von Hartmann von Köln, 
vom Reichskanzler, vom Reichskolonialamt, beſonders aber dasjenige 
des Apoſtoliſchen Nuntius in München, der ſein Bedauern ausdrückte, 
daß er an perſönlicher Teilnahme verhindert ſei, aber mit um ſo 
regerem Intereſſe im Geiſte dabei ſei und aus ganzem Herzen der 
glanzvollen Tagung den Segen des Allmächtigen erflehe, damit das 
fo ausgezeichnet geleitete Miſſionswerk immer mehr ſich aus breite 
und in allen Schichten der Bevölkerung tiefere Wurzel ſchlüge. Er 
übermittelte im Auftrag des Hl. Vaters allen Feſtteilnehmern den 
päpſtlichen Segen. Daß auch der Kaifer nicht bloß mit kurzen Worten 
für das Begrüßungstelegramm dankte, ſondern verſicherte, „daß er mit 
feſtem Vertrauen auf die Zukunft der deutſchen Kolonien ſchaue und 
wiſſe, daß die deutſchen Miſſionsorden, deren Schutz und Förderung 
er ſich angelegen ſein laſſe, eine treue Hilfe ſein werden“, das offenbart 
auch die hohe Wertung der Miſſions vereine und Miſſionsgeſellſchaften 
von höchſter weltlicher Stelle. So dürfen wir hoffen, daß der freudige 
Arbeitsgeiſt der Fuldaer Konferenz, das einmſtige Zuſammenarbeiten 
aller dort beteiligten Kreiſe, das bedeutungsvolle Wohlwollen der höchſten 
kirchlichen und weltlichen Stellen die Miſſionsbewegung des katholiſchen 
Deutſchlands nach dem Krieg recht fruchtreich geſtalten wird, daß jo 
ich das Wort erfüllt, das ein Teilnehmer der Konferenz, Landtags 
abgeordneter Gießler am 21. Oktober 1917 ſprach: „Die guten Hoffnungen 
der katholiſchen Miſſionen werden jetzt auf Deutſchland ruhen, das 
mit feinen zahlreichen Miſſionshäuſern, feinen heimatlichen Miſſions— 
propagandamitteln und feinem regen kirchlichen Leben die befte Bor: 
bedingung für die Schaffung einer großen Miſſions armee beſitzt.“ 


Zur Ludendorff⸗Spende. Mitbrüder, die für Heimat und 
Volk Geſundheit und Glieder des Leibes geopfert haben, verdienen als 
Dank von unſerer Seite auch opferwillige Gaben, damit ihr Leben nach 
blutigem Kampfe nicht zu ſchwer mit Opfern belaſtet werde. Die 


. Sammlung für unſere bayeriſchen Kriegsbeſchädigten ehrt durch ihren 


Namen auch den Mann, der in der deutſchen Geſchichte für immer 
fortleben wird. Leo, Biſchof von Eichſtätt. 


Der „Weibsteuſel“ in Münden. 


Ader Erwarten hat die Münchener Polizeidirektion die 
öffentliche Aufführung von Schönherrs „Weibsteufel“ 
im Schauſpielhaus geſtattet. In einer Kundmachung durch die 
Tagespreſſe gab ſie als Grund an, daß ſie ſich in der Sonderaufführung, 
die in Anweſenheit des Polizeipräfidenten vor dem Zenſurbeirat und 
Vertretern der Preſſe ſtattfand, überzeugt habe, daß die früher bean⸗ 
ſtandeten Härten des Stückes beſeitigt worden ſeien und die vom 
Dichter ſelbſt inſzenierte Darſtellung durch die Exl⸗Bühne eine ſo dis⸗ 
krete ſei, daß das frühere Verbot nicht mehr hätte aufrecht erhalten 
werden können. 

Dieſer Motivierung kann man nicht ohne Widerſpruch begegnen. 
Es mag fein, daß einige der gröbften Anſtößigkeiten geſtrichen oder 
gemildert worden ſind, es mag auch zugegeben werden, daß die Dar⸗ 
ſtellung durch die Exl⸗Bühne ſich möglichſter Zurückhaltung befleißigt, 
das alles ſchließt aber nicht aus, daß noch eine ganze Reihe von ſolchen 
Stellen zurückgeblieben ſind, welche der pol zeiliche Amtsſtil euphe⸗ 
miſtiſch als „Härten“ zu bezeichnen beliebt, welche aber vor dem Forum 
des ſittlichen Volksbewußtſeins als grobe Verletzungen der 
chriſtlichen Moral gelten müſſen und durch keine noch ſo diskrete 
Darſtellung ihres abſtoßenden Charakters entkleidet werden können. 

Doch das iſt gar nicht einmal das einzig entſcheidende Moment; 
ausſchlaggebend iſt vielmehr der Charakter des Stückes und der iſt 
in ſeiner Eindeutigkeit unverändert geblieben, konnte auch gar nicht ge⸗ 
ändert werden. Schönherr ſtellt auf die Bühne die Geſtalt eines Weibes, 
in dem nach 10jähriger Ehe mit einem kränklichen, impotenten Manne 
durch das Erſcheinen eines jungen, kräftigen Grenzjägers die niedrigſte 
finnliche Begierde in einem Maße erregt wird, daß es, um zur Befrie. 
digung derſelben zu kommen und den Jäger für ſich zu gewinnen, 
vor keinem Mittel zurückſchreckt und ſchließlich den letzteren dazu bringt, 
daß er den Ehemann, das Hindernis ihrer Vereinigung, niederſticht. 
Dieſe ganze Entwicklung von der urſprünglich harmloſen und ehrbaren 
Frau bis zu dem in ſeiner verbrecheriſchen Sinnenglut raſenden „Weibs⸗ 
teufel“ wird durch alle einzelnen Stadien in raffinierteſter Ausmalung 
vor Augen geführt, in einer Folge von Szenen, deren ſinnliche 
Schwüle oder ſtarker Realismus das Gefühl peinlichen Unbehagens, 
der Niedergeſchlagenheit, des Abſcheues und Ekels hervorrufen muß: 
Keinesfalls iſt von der Auswirkung dieſer von ſchrankenloſer Sinnlichkeit 
und niederer Habſucht (cf. die Charakteriſtik des Mannes und die pein⸗ 
liche Szene, wo die Frau den Mann veranlaßt, ihr das aus den Er⸗ 
trägniſſen des Schmuggels gekaufte Haus teſtamentariſch zu ver⸗ 
ſchreiben, ehe ſie ihn aus dem Leben ſchaffen läßt) beherrſchten 
Charaktere eine Erhebung oder gar eine Läuterung zu erwarten, denn 
es fehlt die Kraft der ſittlichen Idee, die Sühne, Schönherr und 
ſeine Figuren kleben hoffnungslos in der Tiefe. 

Nun könnte eingewendet werden, es fehle an einer geſetzlichen 
Handhabe, das Verbot eines ſolchen Stückes aufrechtzuerhalten. 
Wenn es aber zuläſſig war, den Haſencleverſchen „Sohn“ von der 
öffentlichen Aufführung auszuſchließen und auf eine ſog. geſchloſſene 
Vorſtellung zu beſchränken, ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb das beim 
„Weibsteufel“ nicht möglich ſein ſoll. Iſt „Der Sohn“ etwa ſchlimmer 
als „Der Weibsteufel“? Dort ſteht der Sohn gegen den Vater auf, 
hier die Frau gegen den Mann, dort handelt es ſich um Affektäuße⸗ 
rungen eines unreifen Jungen, den ein Zufall vor dem Vatermord 
bewahrt, hier um einen aus ſinnlicher Leidenſchaft geborenen, aber 
im übrigen planmäßig geförderten Gattenmord, dort um Verbrechen 
gegen das vierte, hier um Verbrechen gegen das ſechſte 
Gebot Gottes, in beiden Fällen um Vorſtöße gegen die Heiligkeit 
und Exiſtenz der Familie und Ehe, um Angriffe auf grund⸗ 
legende Einrichtungen unſerer chriſtlichen Geſellſchafts⸗ 
ordnung. Beide Stücke ſind aber keine Ausnahmeerſcheinungen, 
ſondern Glieder in der Kette jener modernen Literaturerzeugniſſe, die 
mehr oder minder unverhüllt revolutionäre, grundſtürzen de 
Tendenzen gegenüber der heutigen moraliſchen Welt⸗ 
ordnung verfolgen. Es ift gewiß fehr bezeichnend, daß gerade die 
ſozialdemokratiſche „Münchener Poſt“ (Nr. 141) ihre Stimme 
für die Freigabe des „Weibsteufels“ erhob und denſelben als 
„grundgediegenes Stück“, als „volkstümlich nahrhaften Kohl“ feierte, 
als „die bis ins Innerſte herbe Liebestragödie zweier triebſtarker 
Menſchen, die viel zu kernhaft, viel zu ſittlich find, um an dem 
triebſchwachen Dritten vorbei zum Ziel ihrer eugene» 
tiſch hochwohllöblichen, dem Staatswohl durchaus zu⸗ 
träglichen Wünſche zu eilen.“ 

Aber, ſo könnte geſagt werden, der „Weibsteufel“ iſt ein ernſt 
zu nehmendes Stück, deffen Bekanntſchaft man dem Publikum nicht 
verſagen fol. Gewiß, ernft zu nehmen iſt Schönherr ſicher, ſehr ernſt. 
Bitterernſt iſt es ihm mit der Zeichnung der Wolluſt, der tieriſchen 
Inſtinkte, der Eitelkeit, der Habſucht, blutig und ſchauerlich ernſt auch 
mit der handgreiflichen Löſung des Konflikts, und auch den letzten 
Zweifel an der Ernſthaftigkeit feiner Tendenz muß zerſtreuen der 
Umſtand, daß er feine Perſonen, die Träger jener Fehler und Ber 
brechen, nicht als Ausnahmefälle betrachtet wiſſen will, ſondern als 
Normalfiguren, als Typen (der Mann, das Weib; genau ſo wie 
Haſenclever den Sohn und den Vater zu zeichnen vorgibt). Will ſich 
der deutſche Mann, die deutſche Frau, ung gerade in der 
jetzigen Zeit, diefe Charakteriſterung, dieſe Beleidigung widerſpruchslos 
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gefallen laſſen? Ueber die — wie geſagt gegenüber dem Original 
weſentlich gemilderte und abgeſchwächte — erſte öffentliche Auf 
führung ſei auf den Bericht im Bühnenteil verwieſen. 

Zur ſelben Stunde, da vor einigen hunderten Zuhörern das 
Schauſtück der Sinnlichkeit, des Ehebruchs, des Gattenmordes und der 
freien Liebe aufgeführt wurde, ſcharten ſich im Dome Unſerer lieben 
Frau, der Reinſten der Reinen, tauſende gläubiger Katholiken 
um ihren Erzbiſchof vor dem Tabernakel des Allerheiligſten. 
Und von der Kanzel übte Erzbiſchof v. Faulhaber mit Freimut 
Kritik an den Ausſchreitungen der modernen Bühnenliteratur und 
dem „Weibsteufel“ im befonderen und entwickelte in herrlichen Worten 
die Prinzipien und Forderungen des chriſtlichen Sitten ⸗ 
geſetzes, der chriſtlichen Ehe und Familie. Und da war 
wohl keiner, der nicht tief ergriffen, geſtärkt und geläutert hinweg⸗ 
gegangen wäre. Sicher ſchärft dieſer in ſeiner Form ſo edle, in 
ſeiner Kraft um ſo wirkſamere Proteſt den Blick für die Erkenntnis 
des Ernſtes der Zeit und ſeiner Forderungen. Dr. Ferd. Abel. 

(Während des Druckes kommt die Meldung, daß die Direktion 
des Münchner Schauſpielhauſes ſich auf Wunſch des Königs ent⸗ 
ſchloſſen hat, den „Weibsteuſel“ nach der erſten öffentlichen Aufführung 
vom Spielplan abzuſetzen. Die Zurückziehung des Stückes ſei 
im Intereſſe des Burgfriedens erfolgt.) 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fort» 

lanfende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Sigi darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Oertliche Kampfhandlungen. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


” 17. Juni. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Zwiſchen 
Oureg und Marne machten wir bei örtlichen Unternehmungen 
120 Gefangene. Die Geſchützbeute aus unſerem Vorſtoß zwiſchen 
Montdidier und Noyon hat ſich von 150 auf mehr als 300, 
dabei ſchwerſte Kaliber, erhöht. Die Beute an Maſchinengewehren 
beträgt weit über 1000. 

Heeresgruppe Gall witz. Zwiſchen Maas und Moje! fügten 
wir den Amerikanern durch Vorſtoß beiderſeits von Kivrey Verluſte 
zu und zerſtörten Teile ihrer Stellungen. 

18. Juni. Nach heftigem Feuerüberfall griff der Feind gegen 
Mitternacht ſüdweſtlich von Albert an. Er wurde abgewieſen und 
ließ Gefangene in unſerer Hand. Teilvorſtöße des Feindes nördlich 
der Aisne und nordweſtlich von Château-Thierry wurden 
abgewieſen. 

19. Juni. Südweſtlich von Dom miers ſcheiterte am frühen 
Morgen der Angriff franzöſiſcher Regimenter. Im Nordoſtteil des 
Waldes von Villers-Cotteréts am Tage mehrfach wieter- 
holter Anſturm drückte unſere öſtlich von Montgobert vorſprin— 
gende Linie etwas in das Innere des Waldes zurück. Im Clignon— 
Abſchnitt nordweſtlich von Chäteau-Thierry ſtießen mehrere 
feindliche Kompagnien zum Angriff vor. Sie wurden von unſeren 
Vorpoſten abgewieſen. Artillerie und Minenwerfer belegten mit 
ſtarken Feuerüberfällen die feindlichen Aulagen bei Reims. Nach— 
ſtoßende Infanterie-Abteilungen brachten etwa 50 Gefangene ein. 

20. Juni. Erneute Verſuche des Feindes, nordweſtlich von 
Chäteau-Thierry über den Clignon-Abſchnitt vorzudringen, 
Icheiterten in unſerem Feuer. Zwiſchen Maas und Moſel drangen 
eigene Sturmtruppen tief in die amerikaniſchen Stellungen bei 
Seicheprey ein und fügten dem Feinde ſchwere Verluſte zu. 

21. Juni. Nordöſtlich von Merris und nördlich von Albert 
brachen engliſche Teilaugriffe blutig zuſammen. Oertliche Angriffe der 
Franzoſen ſüdweſtlich von Noyon, der Amerikaner nordweſtlich von 
Chäteau-Thierry ſcheiterten. Franzoſen und Amerikaner er— 
litten hierbei ſchwere Verluſte. Gefangene blieben in unſerer Hand. 
Südweſtlich von Reims wurden Italiener gefangen. Die großen, 
ehemals von Franzoſen benützten deutlich kenntlich gemachten Laza— 
rettanlagen im Vesletal zwiſchen Breuil und Montigny 
waren in leßter Zeit zweimal das Ziel feindlicher Bomben— 
angriffe. , 

22. Juni. Zwiſchen Arras und Albert dauerten die heftigen 
Teilvorſtöße des Feindes geſtern bis zum Morgen an. Sie endeten 
mit vollem Mißerfolg für den Gegner. Beiderſeits der Scarpe, bei 
Boirv Becquerelle, Hébuterne, Hamel und im Walde 
von Aveluy wurden ſtarke engliſche Abteilungen, teilweiſe in 
erbittertem Nahkampf, zurückgeſchlagen. Südweſtlich von Noyon wies 
derholte der Feind mit ſtärkeren Abteilungen feine vergeblichen An— 
griffe ſüdlich von Vandelicourt. Teilangriffe der Franzoſen und 
Amerikaner norzpeſtlich von Château-Thierry wurden blutig 
abgewieſen. 


Bom itafieniihen Kriegsſchauplaz 


Erfolgreicher Fortgang der Schlacht in Venezien. Vergebliche 
ſeindliche Angriffe an der Gebirgsfront. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. Juni. An der venezianiſchen Gebirgsfront wurde geſtern die 
Kampftätigkeit durch Wetter und Nebel beträchtlich eingeſchränkt. Weſt⸗ 
lich der Brenta behaupteten alpenländiſche Regimenter die tags 

uvor erkämpften Gebirgsſtellungen gegen heftige Angriffe. Im 
Höhengelände des Montello ſchoben fih die Diviſionen des Feld 
marſchall⸗Leutnants Ludwig Gaiginger kämpfend gegen Weiten 
vor. Beiderſeits der Bahn Oderzo—Treviſo ſcheiterten Fer 
italieniſche Gegenſtöße. Die am Südflügel der Heeresgruppe Feld⸗ 
marſchall v. Voroevic vordringenden Streitkräfte des Generals der 
Infanterie Cſicſerics entriſſen dem Feinde weſtlich von San 
Dona weiteren Boden und nahmen Capo Sile. Mit deutſch⸗ 
öſterreichiſchen und ungariſchen Mannſchaften wetteifernd, legten hier 
tſchechiſche und polniſch⸗rutheniſche Bataillone durch ihr 
tapferes Verhalten die Probe ab, daß die jeit Monaten täglich wieder: 
kehrenden Verſuche des Feindes, ſie zu Verrat und Schurkerei zu ver⸗ 
leiten, erfolglos geblieben ſind. Für die Piavekämpfe vom 15. Juni 
verdient unter der über alles Lob erhabenen Infanterie das junge 
oberungariſche Regiment Nr. 106 beſondere Erwähnung. Wie immer 
haben unſere braven Sappeure und unſere Schlacht- und Jagdflieger 
auch am Erfolge der letzten Tage hervorragenden Anteil. Die Zahl 
der an der Südweſtfront eingebrachten Gefangenen erhöhte fi 
auf 21 000. 
18. Juni. Die Schlacht in Venezien nimmt ihren Fort 
Die Armee des Generaloberſten Freiherrn v. Wurm gewann 
Ihr Südflügel erreichte in zähen 
Kämpfen den Kanal Foſſetta. Generaloberſt Erzherzog Joſeph 
baute feine Erfolge im Montello⸗Gelände aus. Italieniſche 
Gegenſtöße ſcheiterten. An drei Kampftagen wurden in dieſem Gebiet 
73 italieniſche Geſchütze eingebracht, darunter zahlreiche ſchwere 
Kaliber. Beiderſeits der Brenta rannte der Feind abermals ver⸗ 
geblich gegen unſere neuen Stellungen an. Ebenſo erfolglos verliefen 
ſüdlich von Aſiago mehrere engliſche Angriffe. Die Zahl der Ge- 
fangenen iſt auf 30 000 geſtiegen, jene der erbeuteten Geſchütze auf 
mehr als 120. 

19. Juni. Der Südflügel der Heeresgruppe des Feldmarſchalls 
v. Boroevic erkämpfte in ſtetem Vordringen neue Vorteile. Der 
Kanal Foſſetta wurde an einigen Punkten überſchritten. 
Der Italiener ſetzt alles daran, unſer Vordringen zu hemmen. Auf 
engen Räumen werden Gefangene zahlreicher zuſammengewürfelter 
Verbände eingebrächt. Heftige feindliche Angriffe, die namentlich 
Geiderfeit3 der Bahn OderzoTreviſo mit großer Zähigkeit 
geführt wurden, brachen unter ſchweren Verluſten teils in unſerem 
Feuer, teils im Nahkampf zuſammen. Die Diviſionen des General— 
oberſten Erzherzogs Joſeph durchſtießen bei Sovilla am Südfuß 
des Montello mehrere italieniſche Linien. Die Zahl der Gefangenen 
erhöht ſich. An der Gebirgsfront waren die von uns am 15. Juni 
genommenen Stellungen zwiſchen Piave und Breuta und ſüdöſtlich 
von Aſiago abermals das Ziel erbitterter Anſtürme. Der Feind 
vermochte trotz großer Opfer nirgends Vorteile zu erringen. Auch auf 
dem Doſſo Alto ſtießen die Italiener immer wieder vergebens vor. 


20. Juni. Der Feind erwiderte den Fall des größten Teiles der 
Piavefront durch heftige, mit zäher Ausdauer geführte Gegenangriffe. 
Um unſere neuen Stellungen am Foſſetta-Kanal, an der Bahn 
Oderzo— Treviſo und auf dem Montello wurde erbittert 
gerungen. Im Montello-Gelände ſteigerte ſich der Kampf mitunter 
zur Heftigkeit der großen Karſtſchlachten. Die Italiener trieben ihre 
Sturmkolonnen ſtellenweiſe ſechsmal vor. Große Verluſte zwangen 
den Feind zu regelloſem Einſatz feiner Reſerven, die er diviſtons- und 
regimenterweiſe in den Kampf warf. Alle ſeine Auſtrengungen waren 
vergebens. Die Heeresgruppe des Feldmarſchalls von Boroevie 
behauptete nicht nur reſtlos die erkämpften Linien, ſondern warf mit 
den Diviſionen des Generals der Infanterie Scharicker die Italiener 
ſüdlich der nach Treviſo führenden Bahn weiter gegen Weſten zurück. 
Auch ſüdöſtlich von Aſiago liefen die Italiener abermals und mit 
gleichem Mißerfolg wie an den Vortagen Sturm. ; 

21. Juni. Der Feind ſetzte feine Anſtrengungen, uns die weſtlich 
der Piave erkämpften Erfolge wieder zu entreißen, auch geſtern mit 
unverminderter Heftigkeit fort. Seine Opfer waren abermals ver— 
gebens. Alle Anſtürme brachen an dem unerſchütterlichen Widerſtand 
unſerer heldenhaften Truppen zuſammen. Zu beſonderer Wucht ſtei— 
gerte ſich das Ringen auf der Karſthochfläche des Montello, wo an 
den flüchtig aufgeworfenen Verſchauzungen der Diviſionen des Feld— 
marſchalleutnants Ludw. Goiginger Sturmwelle auf Sturmwelle 
zerſchellte. Ueberall ſtand Mann gegen Mann im Handgemenge. Auf 
Frontbreiten von zwei Kilometern ballte der Feind Stoßtruppen in der 
Stärke von acht Regimentern zuſammen, um den Wall unſerer Braven 
ins Wanken zu bringen. Gewaltiger Kräfteverbrauch zwang den Jta- 
liener, Reſerven auf Reſerven in die Schlacht zu werfen. Neben 
großen blutigen Verluſten nimmt auch ſeine Einbuße an Gefangenen 
täglich zu. So wurden am vorletzten Gefechtstage auf dem Montello 


gang. 
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allein 320) Mann eingebracht, davon 2000 durch das ungariſche In- 
fantericregiment Nr. 139. Ungariſche Heeresregimenter, öſterreichiſche 
Schützen und ungariſche Honveds haben in dieſen heißen, durch Tag 
und Nacht fortdauernden Kämpfen als Angreifer ebenſo wie als Vers 
teidigert ihrer ruhmreichen Geſchichte ein neues Ruhmesblatt eingefügt. 

22. Juni. Die Kämpfe an der Piavefront haben geſtern an 
Heftigkeit abgenommen. Wo die Italiener, wie in einzelnen Ab— 
ſchnitten des Montello und weſtlich von San Dona, ihre An— 
griffe erneuerten, wukden fie wie früher unter großen Verluſten ab- 
geſchlagen. Die Zahl der Gefangenen ift auf 40 000 geſtiegen. Unter 
dieſen befanden fid auch einige tſchecho-ſlowakiſche Legionäre, 
die ſofort der durch die Kriegsgeſetze vorgeſehenen ſtandrechtlichen Bes 
handlung zugeführt wurden. 


r 
ELI 


Vom Büchertiſch. 


Die Miſſion im Familiens und Gemeindeleben. Von Bernard 
Arens S. J. 8° VIII und 150 S. 3.40, geb. 4 4.40. Freiburg, 
Herder. 1918. In gemeinverſtändlicher Weiſe erörtert dieſer Band 
der Herderſchen Miſſionsbibliothek die Notwendigkeit und vielſeitige Mög⸗ 
lichkeit einer praktiſchen Pflege des Miſſionsgedankens in weiteſten Kreiſen. 
Am häuslichen Herd ſollte Miſſionsverſtändnis geweckt und Miſſionsliebe 
entzündet werden. Die Miſſionszeitſchriften gehören auf den Familientiſch, 
Teilnahme an den Miſſionsvereinen hält die Aufmerkſamkeit für das Werk 
der Glaubens verbreitung rege. Die religiöſe Unterweiſung in Kirche und 
Schule muß dem Miſſionsgedanken breiten Einſchlag di nehme die Gr: 


zichung auch auf Weckung des Apoſtolatsgeiſtes Bedacht nehmen. Tiefe 
Ziele finden ja durch die gut voranſchreitende Kinder- und Jugendmiſſions⸗ 
bewegung erwünſchte Förderung. Im Vereinsleben iſt eine öftere Bezug— 
nahme auf das Miſſionswerk der Kirche durchaus im Einklang mit den 
Vereinszwecken und dazu ein treffliches Hilfsmittel fruchtbarer Vereins— 
arbeit. Reiche Anregungen bietet dieſer Band für gedeihliche Miſſions⸗ 
arbeit auf allen dieſen Gebieten. Eifrigere Pflege des Apoſtolatsgeiſtes in 
weiteſten Kreiſen, wie ſie hier angeſtrebt wird, iſt um ſo mehr zu begrüßen, 
als ja jeder Tag faſt die Apoſtolatsaufgaben mehrt. Dabei iſt nicht nur 
der Heidenmiſſionen zu gedenken, ſondern auch der uns ſo nahe liegenden 
großen Nöte der Diaſpora. Heinz. 

Tas zariſche Rußland und die katholiſche Kirche. Eine apologetiſche 
Studie von Dr. theol. Franz Meffert. (Apologetiſche Tagesfragen 
Heft 18.) 8 207 S. Volksvereins verlag, M. Gladbach 1918. 
360 4. Für den Katholizismus hat die Revolution in Rußland ohne 
Zweiſel neue Zukunftsmöglichteiten eröffnet. Das weckt Intereſſe für die 
Jeſchicke der katholiſchen Kirche auch in dem zariſchen Rußland, das 
nun der Vergangenheit angehört, in feiner alten Form gewiß für immer. 
Ueber dieſe Geſchicke unterrichtet Dr. Meffert in vier Kapiteln, welche 
„Das ‚dritte Rom‘ und fein byzantiniſches Erbe“, „Die Union der Ruthenen 
mit Rom“, „Rußlands Zaren im Kampf gegen die katholiſche Kirche“ und 
„Rußlands romfeindliche äußere Politik“ behandeln. Die Darſtellung ift 
anſchaulich und eignet fih gut als Grundlage zu Vorträgen. Ein Vers 
zeichnis benützter Werke erleichtert weitere Studien, beſchränkt ſich aller: 
dings auf die deutſche Literatur. Sonſt dürften grundlegende Werke, wie 
Pierling S. J.: „La Russie et le Saint-Siege“, 5 Bde., Paris 1896—1912, 
und A. Palmieri: „La chiesa russa“, Florenz 1908, nicht fehlen. 

ö Dr. K. Neundörfer. 


Johannes Baptift van dem Speulhof S. J.: Unſer Gott: 
ſuchen nud Gottfinden. Gedanken über Glaube und Atheismus. 
Köln a. Rb., J. P. Bachem, kl. 80, 143 S., geb. 4 2.—. Dies für weite 
Kreife gebildeter Leſer beſtimmte Büchlein erfreut ſich einer vorzüglichen 
Gliederung und einer maßvoll eindringlichen, zielbrmußt abgerundeten 
ſprachlichen Darſtellung. Man ſieht auf den erten Blick: Der Verfaſſer ſteht 
in Einſicht, Ueberſicht und Beberrſchung der Mittel über ſeinem gewaltigen 
Thema, ſodaß er einem jeden, auch dem poſttiv Gläubigen, manches, oder 
auch ſehr viel, in ſeiner eigenen knappen, immer aber anziehenden Art zu 
fagen hat. Die drei Hauptkapitel: Ueberzeugung und Gott; Wiſſenſchaft 
und Gott; Geſchichte und Gott, beleuchten Hauptwege zum Hauptziele: der 
Ewigkeit Gottes. E. M. Hamann. 


Tony Kellen, Die Preſſe als Berleumderin. Ein Beitrag zur Ge: 
ſchichte des Weltkrieges. Bücher der Stunde. 8. Band. 1 Friedrich 
Puſtet, Regensburg. Preis broſch. & 1.20 zuz. 10 Prozent Teuerungs— 
zuſchlag. — Tie Arbeit iſt eine vorteilhafte Ergänzung zu der bekannten 
Schrift von Moritz Loeb „Die Preſſe als Schürer des Weltbrandes“. Mit 
der möglichſten Genauigkeit ſind hier die Dokumente zuſammengeſtellt, 
mit denen die gegneriſche Preſſe den Lügenfeldzug gegen uns einleitete 
und fortführt. Auch dieſer Band ift ein Zeugnis dafür, daß der Verlag 
beſtrebt iſt, mit ſeiner Schriftenreihe ergänzend in die Kriegsliteratur 
einzutreten. Dr. Decker. 

Geſchicke der Baſilika von Gaint =- Quentin im Weltkriege und in 
der Forſchung. Mit 16 Abbildungen. Von Franziskanerpater Profeſſor 
Dr. Raymund Dreiling. Im Felde 1917. Nach dem 15. Auguſt 1917 
hatte der Heeresbericht zu melden, daß inſolge feindlicher Beſchießung die 
Kathedrale von St.⸗Ouentin nunmehr zur Ruine geworden fei. Schon 
1916, als ſie nur erſt unbedeutend verſehrt war, hatte der Verfaſſer des 
hier in Rede ſtehenden Heſtes eine Schrift über fie herausgegeben (vgl. 
-A. R.“ 1916, 43), um die Aufmerkſamkeit des deutſchen Volkes auf jenes 
herrliche Baudenlmal zu lenken, dem ſeitens der deutſchen Heeresverwal— 
tung allerſorgfältigſte, aufopferndſte Schonung zuteil geworden war. In 
Vocrausſicht kommender Dinge hatte man viele der koſtbaren Glas— 
malereien und andere Kunſtwerte aus ihr entfernt und in Sicherheit 
gebracht und hätte dieſes heldenmütige Rettungswerk zu Ende führen 
können, wenn nicht das eigenwillige, kurzſichtige Verhalten des Erzprie— 
ſters Hinderniſſe bereitet hätte. Die von Prof. Dreiling jetzt heraus— 
Pe Schrift hat den Zweck nachzuweiſen, daß die deutſche Fürſorge 
ür die Kathedrale von St.⸗Quentin bis an die Grenze des Dienichen« 
möglichen gegangen iſt, und daß die Schuld am Untergange des Bau⸗ 


/ 


werkes einzig und allein der ſeindlichen Barbarei beizumeſſen iſt. Wie 
die ſchöne Kirche durch das feindliche Artilleriefeuer zugerichtet wurde, 
zeigen die beigegebenen Abbildungen. — Der zweite Teil weiſt nach, daß 
die ſchöne Kirche zugrunde geht, ohne daß die kunſtwiſſenſchaftliche 
Literatur ihr rechtzeitig ein würdiges Denkmal geſtiftet hätte. Nur Ein— 
zelſtudien gibt es über ſie. Ein zuſammenhängendes Werk bereitete der 
St.⸗Quentiner Architekt Hachet vor. Bei der durch die Kriegsereigniſſe 
erzwungenen Abwanderung hat er den größten Teil ſeiner Aufzeichnungen 
dem Prof. Treiling zur Aufbewahrung eingehändigt. — Bemerkt fei an 
dieſer Stelle, daß der in der „A. R.“ (Nr. 11 vom 16. März 1918, S. 162, 
Spalte 2 oben) erwähnte Katalog des Muſe ums von Maubeuge 
bereits in Stuttgart (Hoffmann) erſchienen iſt. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Mufikrundichen. 


Friedrich Kloſe⸗Woche. Die 1903 von Felix Mottl in Karlsruhe 
und ſpäter in München auf die Bühne gebrachte „Ilſebill“ hat den 
Namen des Tondichters Friedrich Kloſe erſt in weitere Kreiſe getragen. 
Freilich haben dieſe Erfolge noch wenige Theater angeeifert, den von 
Mottl angegebenen Bahnen zu folgen. Das Spiel von dem „Fiſcher 
und ſeiner Frau“, das Kloſe eine dramatiſche Symphonie genannt hat, 
will weder eine Oper im alten Sinne ſein, noch ein Muſikdrama im 
Sinne Wagners; er ſtrebt nach einem Tonwerk, das durch parallel 
verlaufende ſzeniſche Vorgänge erklärt wird. Es ift der muſikaliſch⸗ 
dramatiſche Parallelismus, der ſich in Pfitzners „Armen 
Heinrich“ ſchon anzeigte. in der mit „Ilſebill“ fat gleichzeitig ent- 
ſtandenen „Roſe vom Liebesgarten“ und endlich im „Paleſtrina“ ſich 
ſeine Bühnengeltung erkämpfte. Es erübrigt ſich, auf das in München 
nun feit Jahren guigelannte Werk, das auch im Beginn der „Woche“ 
ſtand, näher einzugehen. Aber es kennzeichnet gut die Richtung des 
Tondichters, den nach ſeinem eigenen Bekenntnis nicht die abſolute, 
ſondern die programmatiſche Muſik, von früher Jugend an, am meiſten 
feſſelte. Von dem Weſen von Kloſes Lehrer Bruckner fühlen wir 
etwas in der unter dem Eindrucke von Liſzts Tode deſſen An⸗ 
gedenken gewidmeten „Meſſe in D. Moll“ für Soli, Chor, Orcheſter 
und Orgel (1889), die den zweiten Teil des eren Konzertabends 
bildete. Das Werk ſtrebt nicht an, die Schätze der Kirchenmuſil zu 
mehren; der liturgiſche Text ift Kloſe lediglich Anlaß, fein fubjeltives 
Empfinden in erhabenen Tönen ausſtrömen zu laſſen. Innerlichkeit 
und glanzvolle Form zeichnen das Werk aus. Laſſen ſich Erinnerungen 
an Liſzt, Bruckner und Wagners Parſifal nicht ganz von der Hand 
weiſen, fo find fie nicht Abhängigkeiten und ſchließen Stellen von Ur: 
ſprünglichkeit und hoher Schönheit nicht aus. Br. Walter hatte ſich 
der Meſſe mit einfühlendem Verſtändnis angenommen. Soliſten von 
glänzendem Stimmaterial, wie die Damen Möhl⸗Knabl und Erler 
Schnaudt und die Kammerſänger Wolf und Bender, der Chor 
des Lehrergeſang vereins und das Hoforcheſter (mit L. Maier 
an der Orgel) gaben dem bedeutenden Werke eine bedeutende Wieder⸗ 
gabe. Voraus ging die ſymphoniſche Dichtung „Das Leben ein 
Traum“ (1896). Mit Calderon hat dies peſſimiſtiſche Bekenntnis nur 
den Namen gemeinſam. Es verkündet, daß alles Wahn ſei. Die Ge⸗ 
ſtalten des Traumes, erſt ſchillernd und lockend, verdüſtern ſich immer 
mehr. Jugend, Liebe, Schönheit, alles finit zu Enttäuſchungen dahin, 
wahr und wirklich iſt nur der Schmerz. Endlich bleibt nur die Sehn⸗ 
ſucht nach dem Nichts. Dieſe Sehnſucht malt ein ergreifender 
Trauermarſch. Nun läßt der Tondichter die Muſik ſchweigen. Eine 
Bahnſens „Peſſimiſten⸗Brevier“ entnommene Ode wird vom „Dys⸗ 
angeliſten“ geſprochen. Kloſe wählte dieſen Wechſel der Kunſtmittel, 
um den Augenblick des Erwachens darzuſtellen. Die Worte geben gleich⸗ 
ſam ein „Programm“ der vorausgegangenen Töne. Man hat geſagt, 
daß dieſes Werk ſich der Gunſt des Publikums deshalb weniger erfreue, 
weil man die Verkündung „unfroher Botſchaft“ nicht gerne höre. 
Ich glaube aber, auch diejenigen, die ſich zu der tragiſchen Anſchauung 
bekennen, werden über eine gewiſſe äſthetiſche Disharmonie nicht hinweg⸗ 
kommen. Der Sprecher ruft den Tod — hier erklingt das Orcheſter 
zu melodramatiſcher Begleitung — und während ein Frauenchor mit 
dem Rufe „Nirwana“ lockt, bereitet er ſich vor, die dunkle Pforte zu 
durchſchreiten. Die Orcheſterſprache ift von einer lebensvollen Poly» 
phonie, eigenartigen Klangwirkungen und packenden Gegenſätzen. 
Lützenkirchen ſprach die ſchwierigen und im Grunde nicht ſehr dant 
baren Sätze mit dem Wohlklang, den vormals Poſſart in die Rolle 
gelegt, und Walter meiſterte das Orcheſter. 

Dieſe Muſik läßt begreifen, daß Kloſe lange der Kammer⸗ 
muſik ferne ftand, und doch hat er dann mit einem Werke der ab- 
ſoluten Muſik (ähnlich wie Pfitzner) eine Höhe ſeines Schaffens 
erreicht: dem Streichquartett in Es-Dur. Friſche der Empfindung, 
packend, von klanglicher Eigenart, oft freilich ernſt und ſchwer, gibt es 
Zeugnis vom Ringen einer Künſtlerſeele. Das Wendling quartett 
hat uns das Werk, wie früher, in kongenialer Wiedergabe zum Er 
klingen gebracht. Das Präludinm und Doppelfuge für Orgel, 
zu dem Bruckner die Idee des Themas gegeben, kam in der Ueber— 
tragung für Klavier von A. Stradal zu Gehör. W. Braunfels' 
pianiſtiſche Meiſterſchaft ſetzte ſich mit vollem Gelingen für das Werk 
ein; wenn auch die Originalfaſſung noch ſtärker und packender die 
Gegenſätze zwiſchen dem „eigenartig wild aufſtürmenden“ Thema und 
dem verſöhnenden Choralmotiv herauszuarbeiten vermag. Die erſten 
Veröffentlichungen Kloſes (op. 1—5) find Lieder, denen fi fpäter 
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(op. 8) noch ein Rückertzyklus anſchloß, dann aber hat er als Lyriker 
lange geſchwiegen, bis er vor kurzem fünf Geſänge ſchuf, die uns nun 
die große Runt Paul Benders interpretierte. Ein Lyriker, der fingt, 
wie der Vogel fingt, war Kloſe nie. Mit erleſenem Geſchmacke und 
feinſter Einfühlung ſucht und findet er für verborgene dichteriſche 
Schönheiten muſtkaliſchen Ausdruck. Das Klavier iſt in Hugo Wolfſchen 
Sinne mehr als lediglich „Begleitung“. Die fünf Geſänge ſind von 
Giordano Bruno, in der ſprachſchönen Verdeutſchung des Wagnerianers 
H. v. Stein. Es gehört ein Sänger von der Geiſtigkeit Benders dazu, 
damit dieſe ſich den Worten fein anſchmiegende Muſik volle Plaſtik 
gewinnt. Ihre Gefühlswerte liegen nicht auf der Oberfläche. Trotz 
mancher farbigen Schönheit können dieſe Geſänge kaum „populär“ 
werden. Raucheiſen begleitete Bender ſchmiegſam und klangſchön. 
Dieſe Lieder waren die eigentliche Uraufführung, denn die 
die „Kloſe⸗Woche“ ſchließende Wiedergabe von „Der Sonne Geiſt“ 
(für Soli, Chöre, Orcheſter und Orgel) war Erſtaufführung nur für 
Deutſchland (in Baſel it das Werk ſchon erfolgreich gegeben). Dem 
Werk liegt Momberts gleichnamige Dichtung zugrunde. Dieſer 
metaphyſiſche Dichter, der in feinen Verſen einen Sonnenmythus 
uns geben will, neigt zur Verſchwommenheit. Seine Worte fordern 
etwa wie die Schlußſzenen des zweiten „Fauſt“teiles Mufil. Die Ton 
dichtung iſt nach Kloſes eigenen Worten nichts anderes, als ein Wieder⸗ 
erzählen beffen, was die geheimnisvolle Gottesnatur ihm überall zu ⸗ 
raunt. Das lichte, frohe, freudige Hauptmotiv iſt eine der ſchönſten 
Eingebungen des Komponiſten, Unendlichkeit und nächtliches Chaos, 
die Sehnſucht nach der Erde, Sonnenuntergang, der Jubel der Natur 
im Sonnenglanze im ſtrahlenden C-Dur, der Chorus mysticus von der 
ewigen Wiederkehr bieten muſtkaliſche Schönheiten auch dem, der die 
e oft dunkel findet. Die von Zengerle einſtudierten Chöre 
wurden vom Lehrergeſangverein und dem Hoftheaterſingchor ſehr tlang. 
ſchöͤn geboten. Das Orcheſter ſpielte, von Walter geleitet, prachtvoll. 
Die Sängerinnen Stückgold, Reinhardt, Willer, die Herren 
Wolf, Broderſen und Stephani, ſowie Hoforganiſt Prof. Maier 
verdienen volle Anerkennung. Kloſe wurden an allen Abenden jubelnde 
Huldigungen zu teil. Am Tage, da vor einem halben Jahr ⸗ 
hundert erſtmalig die „Meiſterſinger“ erklangen und den 
wir gerne mit Wagners Preislied deutſcher Kunſt, ohne die Nachſeier zu 
unterſchätzen, begangen hätten, warb unfer Hoforcheſter für Kloſe 
und war damit doch eingedenk der Meiſterſingermahnung: „Ehrt Euere 
deutſchen Meiſter, dann bannt ihr gute Geiſter.“ 


„Der Weibsteufel“ im Schauſpielhaus. Was in einem Sonder 
artikel des vorigen Heftes befürchtet wurde, iſt eingetroffen. Der 


Schönherrſche „Weibsteufel“ iſt von der Münchener Zenſur 
freigegeben worden; juſt zur Zeit, in der derſelbe für immer von den 
Brettern des Wiener 5 verſchwunden iſt. Der 


Wer der gemeinsamen Sache und einer guten Zukunft der deut— 

schen Katholiken einen Dienst erweisen will, scheue nicht die Mühe, 

in seinem Bekanntenkreise der „Allgemeinen Rundschau“ einen 
neuen Abonnenten für das kommende Quartal zu werben. 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 
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„Weibsteufel“, wie er uns dargeboten wird, iſt nicht mehr ganz derjenige, 
der mit Recht ſo viel Entrüſtung und Widerſpruch hervorgerufen hat; 
der Dichter und vor allem die Darſteller der Exl⸗Bühne haben viel 
gemildert und manches Anflößige in ein minder grelles Licht geſtellt. 
Wenn man ſich vorſtellt, wie gewiſſe, dem Modernſten zugeneigte Mit. 
glieder unſerer Hofbühne die Originalfaſſung geſpielt hätten, wenn die 
Intendanz nicht in Würdigung der in der Oeffentlichkeit geäußerten 
Bedenken auf die Aufführung verzichtet hätte, ſo muß man ſagen, daß 
nach dieſer Richtung hin immerhin etwas erreicht iſt. Gegen die Ent⸗ 
feſſelung der Inſtinkte, wie wir ſie hier auf der Bühne ſehen, bleiben 
freilich die ernſteſten Bedenken beſtehen, insbeſondere muß der 
Schluß verletzen, weil die Taten des „Weibsteufels“ ungeſühnt 
bleiben. Die junge Frau iſt ſeit ſechs Jahren mit einem kränklichen 
Schwächling verheiratet. Wohl hat ſie Sehnſucht nach einem Kinde, 
fühlt ſich jedoch im ganzen glücklich, bis der junge Grenzwächter er⸗ 
ſcheint. Dieſer iſt von ſeinem Vorgeſetzten angeſtiftet, mit der Frau 
zu tändeln, um hinter die Schmuggelgeſchäfte ihres Mannes zu kom⸗ 
men, und letzterer will, daß fie dem Wächter ſchön tut, um feine Auf» 
merkſamkeit abzulenken. Beide werden alſo in dies Liebesſpiel hinein⸗ 
ehetzt, aus dem blutiger Ernſt wird, der zur wilden Entfeſſelung der 
nftintte führt. Das Weib wird zur Beſtie, fie reizt, anfänglich ver 
gebens, den Grenzläger zum Mord ihres Gatten und als die Tat ge 
ſchehen iſt, wendet ſie ſich brutal vom Lebenden, wie vom Toten. Die 
aufgepeitſchten Sinne werden ſich ein anderes Objekt ſuchen. Das 
ausverkaufte Haus ſpendete ſtarken Beifall, der ſich jedoch in Grenzen 
hielt; Senſationslüſterne ſchienen ſogar wegen der dezenten Wieder⸗ 
gabe enttäuſcht. Im „Weibsteufel“ fegt die elementare Erotik über die 
ſittliche Bindung der Ehe, deshalb iſt ſeine Wirkung eine deſtruk⸗ 
tive, gerade in unſeren Zeiten gefahrvolle. Daß die 
Wiedergabe eine künſtleriſch vollendete war, ändert an dieſen Tat⸗ 
ſachen nichts. 2. G. Oberlaender, München. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Gegen die Börsenspekulation — Oesterreich-Ungar. Wirtschafts- 
lage — Hamburger Besuch des Reichstages — Ueberhandnahme 
des Grossbank-Systems. 

Angesichts der immer bedenklicheren Umfang annehmenden 
Börsenspekulation in Industriepapieren veranlasste das 
preussische Handelsministerium die Einberufung einer Konferenz von 
Banken, Bankiers und verschiedenen wirtschaftlichen Vereinigungen 
zur Ergreifung einschneidender Massnahmen, Namentlich die Speku- 
lation von Angestellten und auf Grundlage eingeräumten Kredites 
soll unterbunden werden. Die Börsen, dadurch in ihrem Element be- 
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PREITIS, Mit Direkter‘ Po rer base 


ufendung 4 4.W. 
Einige Urteile aus vielen: 
Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 
geitſchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen ...* Hans ag tiftegger. 
Ein „Sonnenländchen“ für fih aber jcheint mir der „Briefkaſten“ der 
Herausgeberin zu wi ein; ein rechtes Tummelplätzlein 5 luſtiger W ene 
aber auch ein hlein voll praktiſcher Lebensweisheit M 5 
o das „Sonnenland“ in einer mo; beſonders m D500 tern 
petrit geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, 1 Frohmuts nichl 
Feuilleton⸗Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 
„Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchriſt, „bietet, tft Koſtbares an 2 an 
reinem ann an = uidender Freude! E. amann, 
n allem eine Zeitſchriſt, die dem Str eines d e 
Blattes weile nage, foant un och ver Bun . daß in den 
Kreiſen unſerer katho en ter noch viel zu wenig befan 
ef f yn J. Fasttenſchtotller, S. J. 


Sonnenland iſt durch jede A ee ene oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beitellen. 
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einträchtigt, sahen sich auch infolge einer Reihe von anderen Gründen 
zu einer erheblichen Eindämmung des Geschäfts veranlasst. Dass 
trotzdem der Börsenverkehr keinen besonderen Rückgang aufweist, 
ist namentlich auf das Festhalten des Kapitalistenpublikums an seinem 
fast ausnahmslos bar bezahlten Effektenbesitz zurückzuführen. Es 
zeigte sich hierbei neuerdings die Tatsache der gewaltigen be- 
schäftigungslosen Geldsummen, welche immer wieder nach Anlage 
drän So herrscht sowohl an den Börsen, wie auch an den Bank- 
schaltern ununterbrochene Nachfrage nach fest verzinslichen Werten, 
Staatsanleihen, namentlich nach den Kriegsemissionen und nicht zu- 
Jetzt nach den altbewährten Pfandbriefen der bayerischen Hypotheken- 
Institute, Dass das Endresultat der achten Kriegsanleihe 
auf der Rekordziffer von 15,001 Milliarden Mark angelangt ist, ge- 
hört ebenfalls in dieses Kapitel der beschäftigungslosen Gelder, Eine 
Reihe von ungünstigen Hinweisen beschäftigte im übrigen unsere 
Wirtschaftskreise. Nach dem bekannten Fall der Daimler-Gesellschaft 
werden nunmehr Vorgänge bei der Berliner Scheidemandel- 
gesellschaft von den massgebenden Reichsstellen einer genauen 
Prüfung par en Von einer Reihe von führenden Industrieunter- 
nehmungen wird in den Generalversammlungen bekannt, dass die- 
selben trotz des derzeit vorliegenden umfangreichen Auftragsbestandes 
nicht in der Lage sind, eine Gewähr zu übernehmen, ob die dies- 
jährigen Dividenden in ihrer Höhe aufrecht erhalten werden können. 
Zu solchen Daten gesellen sich verschiedene politische Ereignisse, 
wovon der bulgarische Kabinetts wechsel im Zusammenhan 
mit der weiteren Gestaltung der Beziehungen innerhalb der Zentral- 
mächte besprochen wurde. Von nicht zu unterschätzender Bedeutung 
war & em der starke Rückgang der österreich-unga- 
rischen Valuta, welche durch die planmässige Ueberschwemmung 
des Auslandes mit Kronennoten in erster Linie verursacht worden ist. 
Naturgemäss wurden auch die österreichisch-ungarischen Effektenwerte 
empfindsam hiervon betroffen. Dieses Moment im Zusammenhang mit 
den Ernährungsschwierigkeiten unseres Nachbarstaates wird 
das Ergebnis der aufliegenden österreichischen und ungarischen achten 
Kriegsanleihe wohl nicht so sehr beeinflussen, da der Fortgang der 
österreichischen Offensive in Italien ein weiteres Zeugnis für die 
zuversichtliche Gestaltung unserer ten militärischen Lage bringt. 
Das vom Kaiser anlässlich seines 80jährigen ug Tip N 
an den Reichskanzler gerichtete Wort, dass „unser Sieg in diesem 
Weltkrieg einen Frieden bringen wird, der deutsches Leben ver- 
bürgt“, wurde von den Kriegswirtschaftskreisen vielfach dahin auf- 
gefasst, dass auch von höchster Stelle nunmehr dem deutschen freien 
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Handel freie Bahn geschafft werden kann. In unzweideutiger Weise 
wurden solche Auslassungen bei dem Hamburger Besuch der 
Reichstagsmitglieder laut. In den hierbei von ersten Ver- 
tretern der Handels-, Finanz- und Schiffahrtskreise gehaltenen volks- 
wirtschaftlichen Vo n wurde nachdrücklichst verlangt: die Auf- 
hebung der meisten kriegswirtschaftlichen Verordnungen, die baldige 
Beseitigung des Rationierungsgedankens. Handelsmonopole wurden 
für die Friedenswirtschaft als unzureichende Mittel bezeichnet. Eine 
vollständige Beseitigung, also kein allmählicher Abbau unserer Devisen- 
ordnung wird verlangt. „Für den Ausbau der deutschen Wirt- 
schaft brauchen wir die Elastizität und den Wagemut des deutschen 
Kaufmanns.“ „Ein Volk, das wie das deutsche Volk aus eigener Kraft 
während vier schwerer Kriegsjahre alle Hilfsmittel zu einer siegreichen 
Kriegsführung aus sich selbst geschaffen habe, verdient nicht 
das von der Regierung bisher gezeigte Misstrauen“ 
„Los von der Berliner Zentral haft“, solche Worte kenn- 
zeichnen die allgemeine 1 beteiligten Faktoren. — Die 
als Kriegsfolge anzusehende Zentralisierung des deutschen Wirtschafts- 
lebens kommt in den Veränderungen unseres Bankwesens auffallend 
stark zum Ausdruck. Besonders macht die Erweiterung des 
Filialnetses der deutschen Banken umfangreiche Fort- 
schritte, namentlich bei einzelnen bayerischen Instituten. So Über- 
nimmt die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank in München die 
Genossenschaftsbank in Miesbach; die Bayerische Vereinsbank in 
München errichtet neue Niederlassungen in Amberg, Sulzbach, Kauf - 
beuren, Oettingen, Weissenburg unter Aufsaugung dort bestehender 
angesehener Bankfirmen. Dadurch erreichen Münchener Institute die 
ansehnliche Ziffer von annähernd 100 Niederlassungen innerhalb Bayerns. 
Aehnlich liegen die Verhältnisse bei den Berliner Grossbanken. Es 
ist nicht abzusehen, welche Folgen solche übergrosse Erwei- 
terung der Grossbanken — Personalfragen, Mangel an Ueber- 
sicht, Kontrollsystem! — für die gesamte Wirtschaft mit sich bringen 
kann. Auch die Häufung von Aufsichtsratsstellen bei ver- 
hältnismässig wenigen Persönlichkeiten — das „Adressbuch der Direk- 
toren und Aufsichtsräte Jahrgang 1918“ bringt verschiedene Namen mit 
20—80—50 und als Höchstzahl 56 Aufsichtsratsstellen in einer Hand 
— verdient aus gleichen Gründen hier Erwähnung. 8 


München. 

Dem ersten Direktor der Regensburger Zentraigenossenschaft, Geheimen 
Landesökonomierat Dr. Heim wurde der Bayerische Verdienstorden vom Ai 
Michael III. Klasse verliehen, M.W. 
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Das öſterreichiſche Problem. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


Die innerpolitiſchen Verhältniſſe der Donaumonarchie und 
ſpeziell des öſterreichiſchen Teiles haben ſich zu einem Pro— 
blem verdichtet, das weit über die Staatsgrenzen hinaus Jnter- 
eſſe erregt, auf deſſen Unlösbarkeit die Entente ein Gutteil ihrer 
reſtlichen Siegeshoffnung ſtellt, an deſſen Lösbarkeit auch in 
Deutſchland gar mancher zweifelt, an deſſen Löſung man in 
Oeſterreich ſelbſt arbeitet. Schwer iſt ja die Löſung. Es beſagt 
das öſterreichiſche Problem in ſeinem Kerne, eine Vielheit 
von Ländern und Völkern zu einer Einheit 
höherer Ordnung, zu einem einheitlichen 
Staatsweſen, zuſammenzufügen. 

Es mangelt in Oeſterreich jede Homogenität, jede Gleich— 
artigkeit in nationaler, wirtſchaftlicher, kultureller und auch in 
religiöſer Hinſicht. Die großen indogermaniſchen Sprachſtämme 
der Germanen, Slawen, Romanen, dieſe untereinander wieder 
ſich teilend in einzelne Volksſtämme, bei den Germanen in 
nord- und ſüddeutſche Typen, bei den Slawen in die voneinander 
verſchiedenen Nationen der Polen, Tſchechen, Slowenen, 
Kroaten, Serben, dazu noch der Ueberreſt der mongoliſchen 
Raſſe als geſchloſſene Maſſe im ungariſchen Tiefland, das alles 
wieder gegliedert in einzelne Länder mit grundverſchiedenen 
Bodenverhältniſſen, jedes einzelne Land wieder eine Indivi⸗ 
dualität für ſich hinſichtlich Größe, geſchichtlicher, kultureller, 
politiſcher und wirtſchaftlicher Entwicklung: das iſt das ganz 
ungleichartige Material für den Bau des öſterreichiſchen Staates. 
So bunt dieſes Bild bereits iſt, es wird noch bunter, wenn die 
wirtſchaftliche, kulturelle, religiöſe Struktur in Betracht gezogen 
wird. Intenſivſte Ackerkultur und primitivſte Bodenwirtſchaft, 
Höhenlage, Hügelland und Tiefebene, ausgebildetſte Induſtrie⸗ 
und Verkehrsentwicklung wie reine Landwirtſchaft und beſchei⸗ 
dene Formen des Gewerbes und Handwerkes ſind eben ſo zu 
finden, wie gute Durchſchnittsbildung und anderorts wieder 
kulturelle Verwahrloſung und Zurückgebliebenheit. Die großen 
europäiſchen Religionsformen der Katholiken, Proteſtanten, 
Orthodoxen ſind ebenſo zu finden wie deren verſchiedene Ver— 

gungen. Es ſcheint faſt unmöglich zu ſein, aus dieſem nach 
jeder Richtung hin ungleichartigen Materiale eine Einheit 
zuſammenzukonſtruieren. Und doch, es iſt möglich und muß 
möglich ſein. Es dreht ſich ja nicht darum, einen neuen Staat 
zu erfinden, Oeſterreich exiſtiert j a, hat trotz dieſer Ungleich— 
artigkeit jahrhundertelang exiſtieren können, dieſe Länder ſind 
auf die natürlichſte Art, wie von einer natürlichen Schwerkraft 
gezogen, zuſammengekommen, es hat die ſchwerſten Kriſen, die 
rade aus dieſen Ungleichartigkeiten erfloſſen, überſtanden, es 
eht ſich alſo lediglich darum, etwas ſchon bereits Gegebenes in 
eine den heutigen Zeitverhältniſſen und ihren 
geiſtigen Strömungen entſprechende Form zu bringen. 

Die neuzeitliche Entwicklung mit ihrer Betonung der 
Eigenperſönlichkeit, der Selbſtverherrlichung des Individuums 
hat die Struktur unſeres Geſellſchafts- und Staatslebens gründ— 

eündert und neue Faktoren in die Völkerpſychologie ein— 
ge bet, ſowie ſie einmal Nationen und Staaten als Perſönlich— 
keitsbegriffe höherer Ordnung erfaßte. Demokratie, Konſtitu— 
tionalismus, Parlamentarismus, nationale Autonomie, Selbſt— 
beſtimmungsrecht der Völker ſind nicht lediglich Schlagworte auf 

olitiſ Gebiete, ſondern nur die konſequente Ausdehnung 
3 individualiſtiſchen Zeitgeiſtes auf Völker und Staaten. Es 
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iſt klar, daß mit dem Eindringen dieſer Ideen in ein Staats— 
weſen wie Lejterreich die dort vorhandenen bisher latenten Un: 
gleichartigkeiten aktiv werden mußten und die ſo entbundenen 
Kräfte nach einer rechtlichen Regelung, nach einer feſten Form 
ſtreben. Man ſchafft nun die Schwierigkeiten nicht weg, wenn 
man die Löſung verſchiebt, wenn man ein Proviſorium 
chafft, wie es in Oeſterreich in der Dezemberverfaſ⸗ 
ung von 1867 geſchehen ift. Gerade unter einem provi- 
ſoriſchen Notbehelf müſſen ſich die nach Geſtaltung drängenden 
Kräfte immer ſtärker entwickeln und die Entwicklung drängt 
dann regelmäßig zu immer radikaleren Formen. 40 Jahre 
laſtet nun das Beuſtproviſorium auf dem öſterreichiſchen Staate. 
Daß da die verfaſſungs- und ſtaatsrechtliche Form nach jeder 
Richtung hin unzulänglich und riſſig werden mußte, leuchtet ein. 
Hält man ſich dieſe Tatſache vor Augen, daß Oeſterreich 
eine proviſoriſche Staats verfaſſung ſeit vier⸗ 
dae Jahren hatte, daß im Rahmen derſelben lediglich, wie 
aaffe mit Reſignation ſagte, ein „Fortwurſteln“ möglich war, 
ſo wird einem klar, daß jetzt unter den Einwirkungen des Welt— 
krieges, der die ungeklärten Zuſtände nur noch verſchärfte und 
die politiſchen Strömungen nur noch mehr erſtarken ließ, dieſer 
Zuſtand unhaltbar geworden iſt und eine Löſung ungeſtüm 
fordert. Anderſeits iſt aber der Umſtand, daß Oeſterreich eine 
40jährige proviſoriſche Regelung, die lediglich ein Verſchieben 
brennender Fragen auf eine Löſung in ſpäterer Zeit bedeutete, 
auszuhalten vermochte, der beſte Beweis für die ungeheuere 
tiefinnerliche Schwerkraft des Staates. Eine ſolche Belaſtungs⸗ 
probe würde ein anderer Staat kaum vertragen. Nehmen wir 
heute z. B. den preußiſchen Wahlrechtskampf. Es erſchiene 
geradezu unmöglich, daß dort 40 Jahre dieſe Frage in Schwebe 
gelaſſen werden könnte, und der Staatsmann, die Regierung, 
welche dies verſuchen wollte, würde den Beſtand des Staates 
ernſtlich gefährden. Oeſterreich hat dieſes gewagte Experiment 
vertragen. Dazu kommt ein weiteres Moment. Die Verquickung 
der nationalen Fragen in Oeſterreich mit ſtaatsrecht— 
lichen Strömungen verſchärft zwar begreiflicherweiſe einerſeits 
den Kampf, birgt aber anderſeits ein ſtarkes Moment der Ge— 
ſundung, weil der Drang nach ſtaatlicher Neugeſtaltung als 
Vorbedingung der Löſung der nationalen Fragen den Beſtand 
Oeſterreichs geradezu vorausſetzt, damit aber gleichzeitig auch 
den Weg angibt, auf dem die Beilegung der nationalen Schwie— 
rigkeiten erfolgen kann. Der Fehler aller bisher geſcheiterten 
Ausgleichsverſuche war eben, daß man von vornherein auf eine 
grundlegende Beſeitigung verzichtete, die Neugeſtaltung des 
Geſamtſtaates in Schwebe ließ und ſo nur auf ein erträgliches 
Nebeneinander und nicht auf ein zielbewußtes Miteinander der 
verſchiedenen Völker und Länder zu einer Einheit höherer Ord— 
nung, zu einem Geſamtſtaat, losſteuerte. Durch dieſes ewige 
Verſchieben, Verpaſſen, Weiterwurſteln mit einem unzuläng— 
lichen Notbehelf radikaliſierten fih die nationalen Autonomic- 
beſtrebungen immer mehr, und es iſt nun begreiflich ſchwerer, 
beſtehende Radikalismen abzuſchleifen als die Entſtehung ſolcher 
zu verhindern. 

Die verfaſſungs- und ſtaatsrechtliche Geſchichte Oeſterreichs 
zeigt nun das Widerſpiel zweier Richtungen, Zentralis— 
mus und Föderalismus. Bis zum Tage von Königgrätz 
war ein beſtändiger Wechſel. Bald überwog die föderaliſtiſche, 
bald die zentraliſtiſche Richtung, ſeit dieſer Zeit hat man eigent— 
lich die Methode des „Reden wir nicht mehr davon“ verfolgt. 
In dem Momente aber, wo die Neugeſtaltung praktiſch in 
Angriff genommen wird, heißt es Aid entſcheiden, ob mehr 
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r oder zentraliſtiſche Grundſätze zur Anwendung 
kommen, ob man die hiſtoriſchen Individualitäten der einzelnen 
Kronländer zum Ausgangspunkt nimmt, ihre hiſtoriſche Ent⸗ 
wicklung zumindeſt gelten läßt und in Anſchlag bringt oder ob 
man einen zentraliſtiſchen Einheitsſtaat erſtrebt. 

Die Deutſchen Oeſterreichs ſind heute faſt durchgängig 
entraliſtiſch, zumindeſt vertreten ihre politiſchen Parteien dieſe 
Richtung. Der Föderalismus hat ſeine politiſche Vertretung 
heute überwiegend bei den Slawen. Das Rezept des Sozialiſten 
Renner, das auch in bürgerlichen Kreiſen viel Anklang gefunden 
hat, iſt in ſeinem Kern zentraliſtiſcher Natur, nur ausgehend 
von den Nationen und beſagt: Einheitsſtaat, Kreisverfaſſung 
und dadurch gewährleiſtete nationale Autonomie. Die Regie— 
rung ſucht einen Mittelweg, der den verſchiedenen Rich— 
tungen gerecht werden ſoll, ſchließlich aber keiner gerecht iſt. 
Die Löſung liegt freilich doch auf dieſem Wege und nicht in der 
Realiſierung irgendeiner einſeitigen Richtung. Man lege nur 
die Vogelſangſche Begriffsbeſtimmung der Politik (als die Kunſt, 
einen gegebenen Staat nach den in ihm liegenden Geſetzen ſeiner 
Natur und Geſchichte ſo zu regieren, daß aus dem Rechte und 
der Freiheit der Einzelnen die Wohlfahrt der Geſamtheit ſich 
ergibt) als Maßſtab an und faſſe unter dieſen „Einzelnen“ auch 
die einzelnen Völker und Nationen als Einheitsbegriffe, dann iſt 
die Löſung für das öſterreichiſche Problem nahegerückt. Natur 
und Geſchichte ſind ſomit die Wegweiſer. Sie legen die 
ſtaats bildenden Faktoren bloß, welche heute als behar— 
rende Faktoren den Habsburgerſtaat zuſammenhalten. Dieſe 
Faktoren, die heute noch ihre alte Kraft haben, ſind die natür— 
liche, geographiſche Lage und Geſtaltung der Habsburgerländer 
zueinander und miteinander, die kulturpolitiſche Arbeit des 
deutſchen Volkes, und als führender politiſcher Faktor die 
Habsburgiſche Dynaſtie. , 

Die Löſung liegt in der Erkenntnis des geſchichtlichen 
Werdens des öſterreichiſchen Staates, darin, daß die einzelnen 
„Erbländer“ eben als Länder, als geſchloſſene Gebilde mit einer 
geſchichtlich gewordenen Eigenart zuſammengekommen ſind, daß 
aber all dieſen Gebilden das Streben nach einer höheren Ord— 
nung, nach einem Geſamtſtaat innewohnt, liegt ſomit in einer 
organiſchen Verbindung von Föderalismus und Zentralismus, 
in einer bundesſtaatlichen Organiſation der eins 
zelnen ſelbſtändigen, im Innern mit nationaler Autonomie aus— 
geſtatteten Länder mit einer ſtraffen, aber in der Kompetenz 
umgrenzten zeutraliſtiſchen Spitze und einer einheitlichen, alle 
Länder umfaſſenden Dynaſtie. 


— n — ——...—ü—ñ— ᷑¶ ——— ̃ —— —-— —— T — — 5 
a A EEE EEE ...... — TEE, 


Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Rauhes Wetter muß man auch ertragen und mit den 
Dornen am Roſenſtrauch ſich abfinden. Der Rückzug der Oeſter⸗ 
reicher über die Piave und die Mißhelligkeiten wegen der Kühlmann⸗ 
Rede drückten der Berichtswoche einen unerquicklichen Stempel auf. 


Der Kampf mit dem Hochwaſſer. 


Unſere Bundesgenoſſen haben den Vorſtoß über die Piave, 
der fo ſchön begonnen war, vorläufig ſiſtieren und ſich über die 
Piave zurückziehen müſſen. Nicht vor den italieniſchen Waffen, 
ſondern vor den entfeſſelten Elementarkräften, von denen Schiller 
fingt: Hoffnungslos weicht der Menſch der Götterſtärke. Durch 
die Wolkenbrüche war der bisher ſanfte Fluß plötzlich zum reißenden 
Strom angeſchwollen; von den drei Brücken, die als Nabelſtränge 
das ele Heer mit dem Stamm verbanden, wurde die 
oberſte von den Fluten vernichtet und ihre treibenden Trümmer 
zerſchellten die anderen. Es war unmöglich, die Truppen am 
weſtlichen Ufer mit Munition und Lebensmitteln zu verſorgen. 
Um nutzloſe Blutopfer zu vermeiden, mußte der ſchwere Entſchluß 
zum Rückzug gefaßt werden, deſſen Ausführung war ungeheuer 
ſchwierig. Es ift ein Ruhm für die Oeſterreicher, daß fie ſowohl 
ihre Geſchütze als auch das Gros der Truppen über den ge⸗ 
ſchwollenen Fluß zurückbringen konnten und nur eine opfer⸗ 
willige Nachhut von 12000 Mann in die Hände des vom Wetter- 
glück begünſtigten Feindes fallen ließen. Dem öſterreichiſchen 
Verluſt von 12000 Gefungenen ſtehen 50000 italieniſche Ge 
er aus den jüngſten Kämpfen gegenüber. 


große Unterſchied, daß unſere Bundesgenoſſen die Beute 


Dabei iſt der 


aus eigener Kraft errungen haben, während den Italienern ihr 
„Erfolg“ durch eine höhere Gewalt in den Schoß geworfen 
wurde. Die neue Front an der Brenta ſteht noch, wenn auch 
der Col del Roſſo und der Monte di Val Bella, die nur unter 
großen Opfern ſich hätten behaupten laffen, aufgegeben wurden. 
Man darf hoffen, daß die Oeſterreicher bald wieder wett machen, 
was die Ungunſt des Wetters vorläufig vereitelt hat. Trotz des 
ſtörenden Zwiſchenfalls hat die öſterreichiſche Offenfive ſchon jetzt 
den wichtigen Zweck erreicht, die dortigen feindlichen Kräfte zu 
binden und ſo zur Entlaſtung unſerer Truppen auf dem ent⸗ 
ſcheidenden Kampfplatz im Weſten beizutragen. 


Die ſogen. Kühlmann⸗Kriſis. 


Da ſpielten in gewiſſem Sinne auch tückiſche Naturkräfte 
mit. Staatsſekretär von Kühlmann hatte am Vormittag an 
ſtrengende Ausſchußſitzungen wegen des rumäniſchen Friedens 
mitgemacht. Ermüdet und unerquickt, wie er war, mußte er am 
Nachmittag im Plenum die hochpolitiſche Rede zum Etat des 
Reichskanzlers und des Auswärtigen Amtes halten. Das ging 
glatt und ſchön, ſolange er über die Friedensſchlüſſe im Oſten, 
ſein eigenes Werk, ſachlichen Bericht erſtattete. Aber er traute 
ſich zu, auch über die Weltlage im Ganzen und die Friedens ⸗ 
ausfichten im Weſten eine Rede aus dem Stegreif zu halten, ja 
ſogar das delikate Thema von dem militäriſchen Zwangsfrieden 
und dem diplomatiſchen Verhandlungsfrieden ohne vorſichtig ab. 
gewogenes Manuſkript zu behandeln. Sein Metier macht es 
begreiflich, daß er die diplomatiſche Vorbereitung des Friedens 
ſtärker betonte, als die militäriſche Vorbereitung. So klang die 
Rede zu einſeitig; im freien Fluß der Rede geriet der eine 
Satz etwas zu ſcharf, der andere zu matt. Das an ſich erklär⸗ 
liche, aber augenblicklich ausſichtsloſe und deshalb unzeitgemäße 
Verlangen nach diplomatiſcher Anknüpfung trat ſo ſtark hervor, 
daß die Kritiker ihm Mangel an Siegeszuverſicht, Unterſchätzung 
der militäriſchen Aktion, Aufdringlichkeit an England uſw. vor⸗ 
werfen zu müſſen glaubten. Man erblickte in der Rede ein neues 
Friedensangebot und verwies auf die früheren Erfahrungen mit 
den erfolgloſen Angeboten. 

Der Widerſpruch wurde fo ſtark und die Zweifel fo ver 
breitet, daß der Reichskanzler, der urſprünglich nicht hatte 
reden wollen, zur Klar: und Richtigſtellung eingreifen mußte. 
Bei dieſer Gelegenheit bewährte Graf Hertling wieder ſeine 
ſtaatsmänniſche Geſchicklichkeit. Was andere mit langen Reden 
nicht erreicht hätten, renkte er mit einem kurzen klugen Vortrage 
ein. Zunächſt die Feſtſtellung, daß Wilſon auf die zuſtimmende 
Erklärung des Kanzlers zu ſeinen 4 Friedensprinzipien in allen 
Sprachen geſchwiegen hat. Dann ein Hinweis auf die charakte⸗ 
riſtiſchen Ausführungen der Gegner über den „Völkerbund“, aus 
denen fich ergibt, daß diefe angebliche Friedensliga dazu mip 
braucht werden fol, Deutfchland zu iſolieren und durch wirt- 
ſchaftliche Abſchnürung ſeinen Lebensnerv zu treffen. Daran ſchloß 
ſich die Einrenkung: die Spitze der vorhin geſchilderten Mus- 
legung der Kühlmann⸗Rede wurde abgebrochen durch die Hervor 
hebung der einwandfreien Tendenz, die Verantwortlichkeit für 
die Kriegsverlängerung und die Elendsvermehrung den hartnäckigen 
Gegnern aufzuladen. Den bedenklichen Exkurs Kühlmanns auf 
die Entſtehung des Krieges ſchob der Kanzler vor das Tribunal 
der Weltgeſchichte und überließ dann dem Staatsſekretär die 
Aufklärung der „Mißverſtändniſſe“. Zum Schluß fand der 
Reichskanzler für unſer Vertrauen auf die militäriſche Aktion 
und unſere Zuverſicht auf den Endſieg klare und kraftvolle Worte, 
die auf allen Seiten warmen Beifall weckten. 

Herr v. Kühlmann holte dann ſeinerſeits nach, was in 
ſeiner erſten Rede an Betonung des Siegeswillens vermißt 
worden war. Seine unerbittlichen Kritiker haben ihm freilich 
vorgeworfen, daß er im eigenen Intereſſe ſich zu ſehr ſelbſt be 
richtigt habe; aber den Vorwurf der Kleberei und des Mangels 
an Mut verdient der Staatsſekretär nicht. Sein Verhalten be 
zweckt offenbar dasſelbe, was der Reichskanzler aus gutem 
Grunde anſtrebt: die Vermeidung eines Perſonenwechſels unter 
den gegenwärtigen Umſtänden. Der Friedensvertrag mit Rumänien 
muß noch ratifiziert und durchgeführt werden; mit den Ruſſen 
haben Verhandlungen über die Ergänzung des Friedens vertrages 
von Breſt begonnen; das Schickſal der Randſtaaten iſt noch in 
der Schwebe. An dieſen Aufgaben iſt Herr v. Kühlmann der 
berufenſte und geſchulteſte Mitarbeiter. Die tetigkeit 
unſerer Politik darf nicht gefährdet werden; der Wiederausbruch 
einer Kriſis, die Graf Hertling bisher erfolgreich vermieden hatte, 
würde uns ſowohl im Inland als im Auslande viel Schaden 
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und keine Vorteile 5 haben. Daher wurde mit vereinten 
Kräften der Ausgleich der Mißhelligkeiten verſucht und erreicht. 

Die feindlichen Machthaber haben die Dinge zwar zu ihren 
Zwecken auszubeuten verſucht, aber das übliche Gerede von der 
Schwäche Deutſchlands, das ſich an jedes Wort vom Frieden 
und an jede friedliebende Geſte zu knüpfen pflegt, iſt diesmal 
recht matt und eindruckslos geblieben. 

Auf die ſkrupulöſe Abwägung, ob der Waffenfieg oder die 
diplomatiſchen Verhandlungen den größeren Beitrag zum künftigen 
Friedensbau zu liefern haben, brauchen wir uns gar nicht ein⸗ 
zulaſſen. Die Lage iſt einfach die, daß Schwert und Feder 
zuſammenarbeiten müſſen. Die Waffenfiege müſſen die 
Grundlage ſchaffen, auf der überhaupt verhandelt werden kann, 
und die Diplomatie muß den Ausgleich herbeiführen in den 
Einzelheiten, die auch nach dem ſchönſten Endſieg noch zweifel- 
haft und ſtreitig bleiben. 

Miniſterkriſis in Oeſterreich, Staatskriſis in Rußland. 


Die Unerbittlichkeit, die der Polenklub gegen den öſter⸗ 


reichiſchen Minifterpräfidenten Seidler zeigt, hatte den letzteren 
veranlaßt, die Demiſſton des Kabinetts einzureichen. Kaifer 
Karl behielt ſich zunächſt die Entſcheidung vor und ließ einen 
homo regius noch einen Verſtändigungsverſuch machen. Abermals 
vergeblich. Darauf wurde das Entlaſſungsgeſuch abgelehnt und 
zugleich der Reichsrat auf den 16. Juli einberufen. Sollte es 
doch zum Regiment des § 14, des Notverordnungsparagraphen, 
kommen, ſo fällt die Schuld auf die obſtruktionellen Parteien 
und nicht auf die Regierung, die mit der Einberufung der Volks⸗ 
vertretung das ihrige getan hat. ai 

I Die Entwicklung in Bulgarien ſieht beffer aus, da 
das neue Miniſterium Malinow unter kräftigſter Betonung 
ſeiner Bündnistreue mit guten Ausſichten ſeine Arbeit beginnt. 
In Bulgarien ſcheinen die Agenten der Entente keine Anhalts⸗ 
punkte gefunden zu haben. 

In Rußland iſt eine wahre Staatskriſis ausgebrochen, 
da die Gegenrevolution am Ural gefährliche Fortſchritte macht. 
Bezeichnender Weiſe kriſtalliſiert ſich die Gegenrevolution um die 
tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Regimenter, alfo um vagabundierende 
Streitkräfte aus denſelben Schichten, die in Oeſterreich das Zer⸗ 
15 97 0 betreiben. Dahinter ſtecken an beiden Stellen die 

ke und das Geld der Entente. Die feindlichen Machthaber 
arbeiten offenſichtlich mit allen Kräften auf den Sturz der Räte 
Regierung hin, um ihren alten Freund Kerenski wieder zu Macht 
und damit Rußland zu einem neuen Kriegsverſuch zu bringen. 
Der längft geplante, aber bisher durch die amerikaniſche Eifer- 
ſucht verzögerte Einmarſch der Japaner, Chineſen und ſonſtigen 
Hilfskräfte in Oſtfibirien ſteht jetzt ernſtlich auf der Tages⸗ 
ordnung. Kerenski iſt bezeichnender Weiſe zu einem ſozialiſtiſchen 
Kongreß in London eingetroffen; der Zweck der Reiſe iſt offen⸗ 
bar die hochpolitiſche Konſpiration. 

Aus den Wirren in Rußland hatte ſich das Gerücht ent⸗ 
wickelt, der Exzar Nikolaus ſei von einem Rotgardiſten er⸗ 
mordet worden. Die Nachricht wird jetzt als falſch bezeichnet. 
Eine politiſche Rolle wird der arme Mann überhaupt nicht mehr 
ſpielen können. 


Nacht. 


in Dunkel ringsum, dessen Last man spürt. 
Die freigewohnte Seele sucht das Tor, 
Das auf zum Licht aus der Bedrängnis führt, 
Bat nicht die Kraft, dass sie hindurch sich bohr. 


Nun fühlt sie erst, was sie am Tag verlor, 
Dass ihr die Sonne als ihr Recht gebührt. 
Zög’ wilde Blitze diesem Dunkel vor, 

Dem starren Druck, der allen Alem schnürl. 


Ein Stern erscheint, von sanem Hauch begleitet. 
Gebriesen sei dein hoffnungsfrohes Licht, 
Das tief ins Weltall mein Erleben weitet! — — 


Gespenstisch eine Nebelwoike schreitet. 
Laullose Hand am Horizonte wisch! 
Und schwarze Nacht den schweren Mantel breitet... 
Dr. Joseph Lamby. 


Unſer Elsaß! 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. Otto Hipp, Lt. d. R. 
Gedanken über die elſäſſiſche Trage, 
(Schluß.) 


Es a eine elſäſſiſche Frage. Freilich nicht 

im Sinne Clemenceaus. Daß das Elſaß deutſch ift und 
deutſch bleibt, ſteht außer aller Frage. Aber die jetzige 
Staatsform in Elſaß-Lothringen in ein Unding. Schon 
Bismarck hat die Form des „Reichslandes“ nicht als etwas 
Endgültiges angeſehen und es war zweifellos einer der ſchwerſten 
Fehler der deutſchen Politik, fich mit der elſäſſiſchen Frage, die 
wirklich beſteht, nicht vor dem Kriege ſchon längſt ernſtlich aus— 
einandergeſetzt zu haben. Auch die Reform von 1911 war 
nur ein wenig glücklicher Verſuch auf dem Wege zu einer end— 
gültigen Löſung. Entweder iſt der Elſäſſer Volldeutſcher; dann 
iſt die ganze bisherige Staatsform unhaltbar; oder er iſt es nicht; 
dann darf man es ihm auch nicht übel nehmen, wenn er ſich ſelbſt 
nicht als Volldeutſchen fühlt! Man kann ihm nicht zumuten, 
mit freudigen Gefühlen eine Art innere Kolonie zu ſein. Was 
an Stelle des bisherigen, abſolut unnatürlichen, unorganiſchen 
Staatengebildes treten ſoll, ift vollſtändig gleichgültig. Ent- 
weder eigener, ſelbſtändiger deutſcher Bune 
desſtaatoder Aufteilung, das ſind Fragen der inneren 
Politik, über die letzten Endes die dazu berufenen Faktoren zu 
entſcheiden haben. Das erſte und wichtigſte Ziel der innerdeut— 
ſchen, elſäſſiſchen Politik iſt: der Elſäſſer muß ſich als 
vollberechtigten deutſchen Staatsbürger füh⸗ 
len! Man wende nicht ein, das könnte ja ſchon längſt der Fall 
fein. Der Elſäſſer hat eine Heimat, aber kein Vaters 
land! Wenigſtens nicht in kerndeutſchem Sinne! Jeder 
Preuße, Bayer uſw. wird das nachfühlen können. Vaterlands— 
liebe iſt die zu einem höheren Begriff geſteigerte Heimatliebe. 
Gerade dieſe Vaterlandsliebe iſt typiſch deutſch. Sie iſt die 
Grundlage eines jeden deutſchen Staatsbewußtſeins; und ſie dem 
Elſäſſer zu geben, das hat man überſehen! Das Reichsland iſt 
kein „Vaterland“, wie es der Deutſche kennt. Auch das darüber 
1 9 Deutſche Reich iſt es nicht; nicht einmal ſtaatsrechtlich. 
eder Inlandsdeutſche gehört dem Deutſchen Reiche an nur 
mittels des Zwiſchengliedes ſeines eigenen Bundesſtaates, ſeines 
beſonderen Vaterlandes, das ihm trotz aller heiligen Liebe für 
das große Deutſche Reich im Herzen am nächſten ſteht. Das 
oi dem Elſäſſer. Gewiß, der Kaiſer ift fein oberſter Herr, aber 
och ganz anders wie der Monarch eines Bundesſtaates. Es 
fehlt der perſönliche, innige Kontakt zwiſchen Herrſcher und 
Untertan. Dabei iſt der Elſäſſer von Haus aus ſehr monarchiſch 
veranlagt, wenn auch mit demokratiſchem Einſchlag; trotz der 
franzöſiſchen Vergangenheit (oder wegen der Erinnerung an den 
großen Napoleon?). Wie wird ſtets unfer Kaifer umjubelt, 
wenn er ins Elſaß kommt! Welcher Sturm von Begeiſterung im 
ganzen Lande bei den Beſuchen des bayeriſchen Königs! Das 
iſt nicht gemacht, das war echt und kam aus tiefem, vollem Herzen. 
Die elſäſſiſche Frage drängt zur Löſung. 
Man hat ſchon eine Gefahr darin erblickt, daß man bei den 
Ententemächten, vor allem in Frankreich, ein Anzeichen von 
Schwäche darin ſehen könnte, wenn Deutſchland im gegen— 
wärtigen Zeitpunkte die inneren Verhältniſſe Elſaß-Lothringens 
umgeſtaltete oder für die Zeit nach Friedensſchluß im vornherein 
bereits regelte. Dieſe Gefahr kann das Deutſche Reich ruhig er— 
tragen. Im Gegenteil muß vor einer ganz anderen Gefahr ge: 
warnt werden, daß man nämlich einem deutſchen Volksſtamm 
ſein gutes, neuerdings mit ſeinem eigenen Blute auf den Schlacht— 
feldern wohlverdientes Recht auch nur um einen Monat zu lange 
vorenthält, weil es vielleicht bei unſeren Feinden den Eindruck 
von Schwäche oder Nachgiebigkeit machen könnte. Mit der— 
artigen Erwägungen und Befürchtungen könnte und dürfte man 
operieren, wenn es ſich um ein annektiertes feindliches Gebiet 
handelte, nicht aber bei einem Beſtandteil des Deutſchen Reiches. 
Da gibt es keine politiſchen Gefühle und Rückſichten, ſondern 
maßgebend iſt allein das Recht und das Wohl des Volkes, des 
elſäſſiſchen Volkes. Das iſt auch das allein Entſcheidende 
bei der Beantwortung der Frage, ob Bundesſtaat oder Auf— 
teilung bzw. Einverleibung. Nicht preußiſche, nicht bayeriſche und 
ſonſtige Intereſſen ſind da als alleiniger Maßſtab der Beurteilung 
zu nehmen, ſondern mit als gleichberechtigt die elſäſſiſchen! 
Was insbeſondere die Frage der Angliederung anlangt, 
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e im Elſaß die Sympathien für eine Vereinigung mit 
Preußen nicht gerade allzu zahlreich ſein. Der Elſäſſer iſt Süd⸗ 
deutſcher. Trotz aller Anerkennung der an Diſziplin des 
deut Nordens, der Süddeutſche vermißt eben zu leicht beim 
9 das perſönlich Warme, das Gefühlsmäßige; und 
dann — feit 45 Jahren hat ja das Elſaß in Wirklichkeit doch eine 
preußiſche Regierung gehabt; nicht mit allzuviel Erfolg, nicht 
mit ne Sympathie. 
de April hat fih die ſächſiſche Zweite Kammer, 
nicht gerade glücklich, mit der Regelung der elſäſſiſchen Frage 
befaßt. Der fortſchrittliche Abgeordnete Günther kritiſierte 
die etwaigen Aufteilungspläne. Die Begründung, daß die Auf⸗ 
teilung erfolgen ſoll, um die Tapferkeit der Preußen und Bayern 
5 ſei ganz und gar verfehlt, denn die Württemberger, 
chſen und Heſſen hätten nicht weniger tapfer gekämpft. Eine 
ſolche Begründung der Aufteilung, wie es Günther kritiſierte, 
wäre ſelbſtverſtändlich vollkommen haltlos. Das Elſaß iſt kein 
Belohnungsobjekt für irgendwelche noch ſo hervorragenden Lei⸗ 
ungen. Anderſeits aber kann auch anderen Bundesſtaaten nicht 
3 Recht zuerkannt werden, wegen ihrer eigenen angeblichen 
Benachteiligung einer Aufteilung Elſaß⸗ Lothringens zu wider⸗ 
ſprechen, wenn eine ſolche im * Intereſſe des 
Landes gelegen iſt und von der Bevölkerung ſelbſt gewünſcht 
wird. Für Bayern . es ſich vor allem darum, unter 
Wahrung der beſonderen elſäſſiſchen Wünſche 
ll u achten, daß keine ungeſunde innere 
politi de Verſchiebung der bundesſtaatlichen 
Verhältniſſe im Deutſchen Reiche eintritt. 
Preußen wird ohnehin bei Friedensſchluß mit ganz gewalti⸗ 
gen wirtſchaftlichen und politiſchen Machterweiterungen im Oſten 
ausgeſtattet ui Für Bayern iſt es eine Frage von größter 
Bedeutung, daß es nicht durch einen unausgeglichenen Zuwachs 
Preußens in ſeiner immerhin bedeutenden Stellung als zweit⸗ 
größter Bundesſtaat und Vormacht des deutſchen Südens herab⸗ 
edrückt wird. Dieſer Befürchtung für alle ſüddeutſchen Bun⸗ 
taaten gab auch der württembergiſche Abgeordnete 
Haußmann am 15. Mai in der Zweiten Kammer Ausdruck, 
indem er ni der Anſchluß des ganzen Reichslandes an 
Preußen würde ein Rieſenpreußen Scheinlel dem gegenüber die 
übrigen Bundesſtaaten nur ein einleben führen könnten. 
Anderſeits wurde in der Kammerſitzung vom 18. Juni auf die 
Bedenken hingewieſen, die der Finanzausſchuß und der Miniſter— 
präſident gegen eine Aufteilung der Reichslande unter den beiden 
größten Bundesſtaaten erhoben haben. 

Gerade dadurch, daß berechtigte bayeriſche Intereſſen zur 
Geltung gebracht werden, ſind auch, unbeſchadet der Löſung im 
einzelnen, die elſäſſiſchen Intereſſen ſelbſt gefördert. Wir ſind 
es dem Elſaß ſchuldig, einmal zunächſt feine Intereſſen und 
Wünſche zu hören. Um das Elſaß darf nicht verhandelt werden, 
als ob es ein politiſches Tauſch⸗ und Handelsobjekt ſei. 
Zahlen, keine kühlen, nüchternen Berechnungen, aber auch kein 
alleinſeligmachender Patentpatriotismus! Das Elſaß braucht 
keine „Verſöhnung“ mit Altdeutſchland, aber eines, nach 
dem es ſich geſehnt hat jahrzehntelang, Liebe, viel, viel 
Liebe! Wer ſie bringt, auf welche Weiſe ſie kommt, auf weichen 
Flügeln wie das Frühlingsahnen, das kann man heute noch nicht 
ſagen. Aber ſie muß kommen, und an ihr wird das Elſaß 
Neän den 

Vor Jahren ſchon hat Friedrich Lienhard einmal 
die Ueberzeugung ausgeſprochen, nur ein Krieg, den die 
Söhne des Elſaß Schulter an Schulter mit ihren altdeutſchen 
Brüdern gegen ihren gemeinſamen Feind ausfechten müßten, 
werde ein innerlich deutſches Elſaß ſchaffen 
können. Nun haben wir den Krieg. Lienhard hatte damals 
weifellos recht; aber nicht ſo faſt deswegen, weil der Elſäſſer 
ſch erſt vom Grunde aus umwandeln müßte durch den Krieg, 
ſondern weil durch den Krieg erſt die Vorurteile hinweggefegt 
werden müſſen, die gegen das Elſaß in Altdeutſchland beſtanden 
und noch beſtehen und die es ihm ſo ſehr erſchwerten, ſo recht 
aus freiem Herzen ſich als vollwertiges deutſches Land zu fühlen. 

Wieder wendet ſich der Blick hinweg von dem zerwühlten 
Trichterfeld, dem zerſchoſſenen, zerſplitterten Wald, ſchweift zurück 
über die in tiefem Frieden liegenden, tief unten leuchtenden 
Weinberge und Fluren, gleitet die blauenden Berghänge wieder 
aufwärts zur ragenden Hohkönigsburg — o, Elſaß, unfer deut- 
ſches Elſaß, wie biſt du ſchön! Möge dir der kommende 
Friede auch den inneren Frieden und deute 
ſches Glück bringen! 


feine 


Stimmen aus der Schule im Großherzogtum Heilen, 


Von Heinrich Wächter. 


p- Großherzogtum Baden foll jetzt ein von der Zweiten Kam⸗ 
mer bereits angenommenes neues Fortbildungsſchulgeſetz 
erhalten (vgl. „Allg. 1918/22), das mit Recht „die allgemeine 
Fortbildungsſchule“ als „eine Fortſetzung der Volksſchule“ be⸗ 
zeichnet und ihr den Zweck zuſchreibt, „die in der Volksſchule 
epflegten religiöbs⸗ſittlichen, geiſtigen und körperlichen 
Fähigkeiten und Kräfte, ſowie die in ihr erworbenen Kenntniſſe 
als Grundlage für das Leben in Staat und Beruf zu feſtigen und 
weiter zu entwickeln“. Dieſe Schulpolitik iſt folgerichtig. Iſt die 
Fortbildungsſchule eine Fortſetzung der Volksſchule, ſo muß ſie 
auch mit dieſer dieſelben Ziele haben, ſie muß erziehen auf 
religiös⸗ſittlicher Grundlage. Die notwendige Folge- 
rung daraus iſt dann die in des Religionsunterrichts als 
Pflichtfach in die Fortbildungsſchule. Darum ſieht der badiſche 
Entwurf unter den Pflichtfächern für die Fortbildungsſchule an 
erſter Stelle den Religionsunterricht vor. 

Heſſen hat die Pflichtfortbildungsſchule 
für Knaben ſchon feit 1874, die für Mädchen iſt als 
Vorlage im Miniſterium bereits ausgearbeitet und wird jeden⸗ 
alls gleich nach dem Kriege den Ständen zur Beratung zugehen. 


1 auch in Heſſen das Volksſchulgeſetz von 1874 den Unter⸗ 
richt der Volksſchule auf religiös ſittliche Grundlage 
zeiten! — die 


tellt, hat man damals — es waren Kulturka 
Fortbilbungsſchnle ohne Religions unterricht ge 
ſchaffen, mit welchem Erfolg, wird dem nicht zweifelhaft ſein, der 
mit unſerer Jugend umgeht. Gerade in der Zeit der Entwick⸗ 
lung, wo die Reflexionstätigkeit einſetzt und die vielen die Re⸗ 
ligion bedrohenden Gefährdungen auf den jugendlichen Geiſt 
einwirken, alſo wo durch entſprechenden Religionsunterricht die 
Feſtigung der chriſtlichen Weltanſchauung am meiſten vonnöten 
iſt, wird der Jugend das notwendige Brot vorenthalten. Daß 
man bei der geplanten Mädchenfortbildungsſchule auch an eine 
Fortbildung ohne Religionsunterricht denkt, iſt wahrſcheinlich, 
zumal man bei Beſprechung der Frage in Vorberatungsverſamm⸗ 
lungen von evangeliſcher Seite kein ſcharfes Eintreten, ja mehr 
eine ablehnende Stellung gegenüber dem Religionsunterricht 
fand und auch auf katholiſcher Seite die Frage zu wenig dis⸗ 
kutiert wurde. Die politiſche Preſſe der Katholiken und das Organ 
des katholiſchen Lehrervereins in Heffen müßten noch öftere 
und kräftigere Töne anſchlagen. Die katholiſchen Lehrerinnen 
Heſſens hatten leider noch keine entſprechende Organiſation, um 
ähnlich wie die evangeliſchen weiblichen Lehrkräfte ihre Stellung 
und Forderungen kundzugeben. Nun iſt Preußen mit ſeinem 
i und Bayern und Baden mit dem obligatoriſchen 
eligionsunterricht in der Fortbildungsſchule vorangegangen; 
wird Heſſen endlich folgen? Hoffen wir, daß die konſervativen 
Elemente noch ſtark genug find, gegenüber den Beſtrebungen 
weiter Kreiſe der Lehrerſchaft, mancher Parteien und deren 
Preſſe ſtandzuhalten, in der Volksſchule den chriſtlichen Geiſt zu 
erhalten, in der Fortbildungsſchule ihn endlich wirken zu laſſen. 
Die letzten zwanzig Jahre (die Aera Eiſenhuth und Süffert) 
haben ja eine kleine Beſſerung vom kulturkämpferiſchen Shul- 
liberalismus zum konſervativen Geiſte hin gebracht, was ſich 
darin zeigt, daß man den zirka ein Drittel der Bevölkerung 
bildenden Katholiken mehr entgegenkam. Allerdings hat es bis 
zum 1. April 1918 gedauert, bis endlich in die oberſte Schul⸗ 
leitung des Landes (vier Oberſchulräte und der vorſitzende 
Staatsrat) ein Katholik als Oberſchulrat einzog. In der Let: 
tung der höheren Schulen des Landes iſt es ſeit 
Eiſenhuth auch etwas beſſer geworden. Es ſind unter zirka 
45 Direktoren der Gymnaſien, Realgymnaſien, Realſchulen und 
Seminarien ſieben, alſo ein ſchwaches Sechſtel, katholiſch; da aber 
die Katholiken 31 Prozent der Bevölkerung ſind, wäre erſt die 
doppelte Zahl (14) die volle Parität. Hier muß durch Drängen, 
Erinnern und Fordern noch manches erreicht werden. Aller: 
dings bleibt die Zahl der katholiſchen Anwärter für das höhere 
Lehramt immer noch weit hinter dem Prozentſatz der katholiſchen 
Bevölkerung zurück. Es muß nach dem Krieg eine noch ſtärkere 
Erhöhung der Zahl erreicht werden. Aufklärung, Unterſtützung 
durch Private und der katholiſche Studienverein müſſen no 
mehr leiſten. 
Kulturkampfluft weht in der heſſiſchen Schulpolitik auch 
noch bezüglich der katholiſchen Erziehungsfaktoren, beſonders der 
religiöſen Vereine und der Bedeutung der 
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Religionszenſur. Zwar ſteht die Religion als Fach noch 
an erſter Stelle, in Wirklichkeit iſt ſie ein ganz unbedeutendes 
Nebenfach geworden, ja dies nicht einmal mehr, da, abgeſehen von 
den Seminarien, weder bei Aufnahme⸗, noch bei Abgangs⸗, noch 
bei der Reifeprüfung in Religion geprüft, die Religionsnote nicht 
einmal bei Verſetzungen gewertet wird, wenn es nicht gerade 
einem Lehrerkollegium einfällt, in Ausnahmefällen dies zu tun. 
Selbſt die Note im Zeichnen gilt [i drei Jahren mehr als die 
Religionszenſur. Dazu kommt, daß Schüler von dem Religions- 
unterricht als Nebenfach leicht befreit werden können, ſo daß es 
geſchehen kann, daß Schüler monatelang keinen Religionsunter⸗ 
richt erhalten. Von ſeiten der evangeliſchen und katholiſchen 
Religionslehrer höherer Lehranſtalten hat man ſchon verſucht, 
die oberſte Schulbehörde zu einer entſprechenden Wertung der 
Religionsnote zu bringen — umſonſt. Daß der Schüler dies 
weiß und den Religionsunterricht danach einſchätzt, iſt klar. 
Die Erziehungskraft des Religionsunterrichts wird herabgedrückt. 
Was dies in der Simultanſchule — denn um ſolche handelt 
es ſich in Heſſen! — bedeutet, braucht man nicht zu ſagen. 
Unterſagt bleiben immer noch die religiöſen Schüler⸗ 
vereine. Das Verbot, daß Schüler höherer Lehranſtalten 
ſolchen Vereinen angehören, iſt ein Kulturkampfkind und wurde 
ſogar in der Aera Schiller-Dettweiler, in den neunziger Jahren, 
nochmals eingeſchärft. In den letzten Jahren läßt man höhere 
Schüler in ſog. Wanderklubs und Wehrvereinen ruhig mittun; 
ſeit langem und ſchon wiederholt iſt von hoher kirchlicher Seite 
an das Miniſterium mit dem Erſuchen herangetreten worden, 
man möge endlich wieder den alten Friedenszuſtand einführen, 
d. h. die Schüler wieder zu den religiöſen Vereinen, Kongre⸗ 
gationen, Miſſionsvereinen, zulaſſen — bis heute ohne Erfolg! 
Auf dem Gebiete der Volksſchule ſteht in Heſſen eine Re⸗ 
viſion des 1874 in heißem Kulturkampf geſchaffenen, echt 
liberalen Schulgeſetzes bevor. Die kommenden Kämpfe 
werfen ihre Schatten ſchon voraus. e des kirchenfeind⸗ 
lichen Sozialismus, freiſinniger und linksliberaler Kreiſe gehen 
dahin, die Volksſchulen in Heſſen völlig zu ſimultani⸗ 
ſieren. 1874 ließ man die damals ſchon vorhandenen zirka 
70 e noch beſtehen, aber nur mit einer Galgen- 
friſt. Dieſe Schulen können durch Beſchluß der Gemeindeſchul⸗ 
vertretung zwar jederzeit ſimultaniſiert, niemals aber kann eine 
Simultanſchule in eine konfeſſionelle Schule umgewandelt 
werden. Schon iſt die Hälfte jener 70 Konfeſſionsſchulen ver⸗ 
ſchwunden; für die Simultaniſierung der anderen Hälfte hat fih 
bereits die Zweite Kammer in ihrer Mehrheit ausgeſprochen. 
Ob die Erſte Kammer feſtbleiben wird, iſt abzuwarten. Es geht 
eben in Heſſen, wie auch in anderen Bundesſtaaten, das Streben 
des liberalen Landeslehrervereins, der ſozialdemokratiſchen und 
zinksliberalen Kreiſe auf die Trennung von Schule und Kirche. 
Strömungen, die ſich für eine Herabſetzung der Religionsſtunden⸗ 
zahl in der Volksſchule datholiſce ſind vorhanden. Leider ge⸗ 
hören auch noch manche katholiſche Lehrer dem liberalen Landes⸗ 
lehrerverein an und werden damit, ob ſie wollen oder nicht, als 
Vertreter ſolcher Tendenzen mit in Anſpruch genommen. 
Dabei hat fih der ſchon über 25 Jahre beſtehende katho⸗ 
liſche Lehrer verein Heſſens auf faſt alle katholiſchen Leh- 
rer und Geiſtlichen ausgedehnt. Der altbewährte Obmann, 
Lehrer Schorn (Mainz), ift jüngſt im Wahlkreis Gonſen⸗ 
heim⸗Niederolm in den heſſiſchen Landtag Ne worden. 
Am 9. Juni haben die katholiſchen Lehrerinnen 
Heſſens in Mainz einen Gautag gehalten, um ſich enger 
uſammenzuſchließen. Man hat eingeſehen, daß eine kräftigere 
Vertretung der katholiſchen Lehrerinnenintereſſen gerade jetzt 
um ſo nötiger iſt, als die ſchwebenden Schul- und Lehrerfragen 
den Lehrerinnenſtand immer ſtärker erfaſſen. Der Mainzer 
Gautag hat einen heſſiſchen Landesausſchuß für die 
Vertretung der Lehrerinnenintereſſen in Heſſen gegründet. 
Unter den idealen Intereſſen heſſiſcher Lehrer und Lehre— 
rinnen po im Vordergrund die Frage, wie man für den katho⸗ 
liſchen Nachwuchs ſorgen könne. Hier liegt beſonders bei den 
katholiſchen Lehrern ein Rückgang des Zuwachſes vor, der immer 
bedenklicher wird und vom ſozialen und materiellen Standpunkt 
aus ſehr zu bedauern iſt. Eine weitere Standesſorge der beiden 
katholiſchen Lehrerorganiſationen wird es fein müſſen, bei der 
Reviſion des Schulgeſetzes und des Lehrplanes 
kräftig ihre Stimme zu erheben, außerdem auch die kirchliche Be— 
hörde bei der Neuauſſtellung des Lehrplanes für den katholiſchen 
Religionsunterricht mit ihren Erfahrungen zu unterſtützen. Der 
Umfang ſowie auch die Verteilung des Stoffes zwiſchen den 


Geiſtlichen und Lehrerkatecheten wird auf eine neue Grundlage 
geſtellt werden müſſen. 

Eine warm zu begrüßende Neuerung hat die jüngſt er⸗ 
laſſene Prüfungsordnung für Volksſchullehrer 
und ⸗-lehrerinnen gebracht. Gie ift wohl das letzte Werk 
des jetzt aus dem Amt geſchiedenen Geh. Oberſchulrates 
Dr. Scheuermann, der gr als Schöpfer des ſog. 1 
Kurſes“ in Darmſtadt ſich ein großes Verdienſt erworben hat. 
Die neue Prüfungsordnung weiſt beſonders für die ſog. Defini⸗ 
torialprüfung, die nach zweijähriger praktiſcher Tätigkeit abgelegt 
werden kann und Vorbedingung für die endgültige Anſtellung 
iſt, eine zeitgemäße Vereinfachung auf. Dieſe erſtreckt ſich nicht 
mehr, wie ſeither, auf alle wiſſenſchaftlichen Seminarfächer, ſon⸗ 
dern ſieht als für alle Kandidaten obligatoriſche Prüfungsgegen⸗ 
ſtände nur noch Religion, Pädagogik und Deutſch vor, während 
der Prüfling unter den anderen Gegenſtänden ſich drei weitere 
ſelbſt wählen kann. Allerdings hat dieſe Prüfungsordnung eine 
Ungleichheit nicht beſeitigt. Die in die Kategorie der Volksſchul⸗ 
lehrer eintretenden Abiturienten von Gymnaſien, Realgymnaſien 
und Oberrealſchulen werden nach zweijährigem Beſuch des 
„Pädagogiſchen Kurſes“ bezüglich der Definitioralprüfung den 
ſeminariſch gebildeten Lehrperſonen gleichgeſtellt, haben alſo 
ieſe zweite Prüfung abzulegen, während die Damen, die die 
höheren Lehrerinnenſeminare zu Mainz und Darmſtadt abſol⸗ 
viert, alſo denſelben Lehrgang haben wie die Beſucher des „Päda⸗ 
gogiſchen Kurſes“, zu einer zweiten Prüfung nicht herangezogen 
toerden, obwohl man fie im Volksſchuldienſt definitiv anſtellt. 
Dadurch wird ein ſozialer Gegenſatz beſonders in die Lehrerinnen⸗ 
kreiſe des Landes hineingetragen. Denn ohne Zweifel werden 
die Abiturientinnen der a Lehrerinnenſeminare wegen 
ihrer Nichtheranziehung zur Definitorialprüfung etwas Höheres 
zu ſein glauben, als die Kolleginnen, die das Seminar für Volks⸗ 
ſchullehrerinnen in Darmſtadt abſolviert haben und zu dieſer 
zweiten Prüfung herangezogen werden. 
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Die Niederlande in den Wahlen. 


Von P. Wirtz, Brüſſel. | 


m Oktober vorigen Jahres ſchrieb der übrigens ſehr entente- 

freundliche Leiter des niederländiſchen Overzee⸗Truſt und 
holländiſche Großkaufmann van Aalſt in einem offenen Brief 
an Wilſon u. a. folgendes: „Das Abkommen mit England und 
Deutſchland fhert ſowohl England wie Deutſchland von Holland 
aus ungefähr die gleichen Ausfuhrmengen. Deutſchland aber 
liefert dafür Steinkohlen, d. h. es ſichert uns Heizung, Gas, Be- 
leuchtung, Tätigkeit der Fabriken, den Lauf der Züge uſw. Ferner 
liefert Deutſchland Stahl, Eiſen, Holz und Maſchinen. England 
dagegen ſchneidet die Ueberſeeeinfuhr einfach ab. Es entzieht uns 
hiermit das Getreide, die Fette, die Rohmaterialien und liefert 
uns der Arbeitsloſigkeit und den Entbehrungen und der wachſenden 
Unzufriedenheit aus und führt eine Abkühlung der Beziehungen 
herbei.“ Treffender konnte die dem neutralen Holland von den 
beiden kriegführenden Parteien zuteil werdende Behandlung nicht 
illuſtriert werden. Seitdem die Entente mit dem Heuchler Wilſon an 
der 91 75 die ſämtlichen greifbaren niederländiſchen Schiffe beſchlag⸗ 
nahmt hat, iſt die Lage nur noch ſchlimmer geworden. Von i 
Kolonien abgeſchnitten, find die Holländer jetzt, was ihre . 
forgung mit Lebensmitteln und Rohſtoffen anbelangt, in einer 


"um fo kritiſcheren Lage, als infolge feiner eigenen Bedürfniſſe 


Deutſchland nicht imſtande iſt, dem Nachbarlande noch mehr 
Hilfe zuzuwenden. Dieſes muß nunmehr den Schutz der „Be⸗ 
ſchirmer der kleinen Nationen“ am eigenen Leibe ſpüren und die 
von Herrn van Aalſt vor einem halben Jahre vorausgeſagten 
Entbehrungen bis zur Neige auskoſten. Zählt man dazu die 
großen Laſten, die dem Lande aus dem mobilen Zuſtande ſeines 
Heeres erwachſen und die Verluſte, die es aus der anderthalben 
Milliarde ruſſiſcher in Holland an den Mann gebrachten Staats- 
anleihen erleidet, dann kann man ſagen, daß die Niederlande 
wirklich nicht auf Roſen gebettet find und wie alle anderen 
Völker den Weltfrieden ſehnlichſt herbeiwünſchen. 

Wenn alſo bezüglich ihrer wirtſchaftlichen Lage die 
Holländer augenblicklich wirklich in Not find, ift auf inner- 
politiſchem Gebiete die nunmehr abgelaufene und ausnahms⸗ 
weiſe fünfjährige Legislaturperiode nicht unfruchtbar geblieben. 
Zwei große Fragen beherrſchten ſeit vielen Jahren on das 


Seite 394. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 27. 6. Juli 1918. 


innere politiſche Leben der Niederlande, die Schulfrage und 
die Wahlreform. Bislang war in Holland die bekenntnisloſe 
öffentliche Volksſchule allein behördlich anerkannt. Da aber dieſe 
Schule weder den gläubigen Proteſtanten noch den Katholiken 
die nötigen Garantien bot, hatten fie eine ganze Reihe konfeſ⸗ 
ſioneller Schulen beider Bekenntniſſe gegründet und aus eigenen 
Mitteln unterhalten. Zu gleicher Zeit kämpften ſie für die 
Gleichberechtigung der freien Schulen mit der Staats⸗ 
ſchule, und hier lag einer der Gründe, warum bei früheren 
Wahlen die Proteſtanten unter Leitung des greiſen Staats⸗ 
mannes Dr. Kuyper und die Katholiken unter Leitung des 
katholiſchen Geiſtlichen und bekannten Dichters Dr. Schaepman 
Wahlbündniſſe abſchloſſen, denen die verſchiedenen Gruppierungen 
der Liberalen das Kartell der Linken mit den Sozialdemokraten 
als Mitläufern entgegenſetzten. Wenn die Rechte die Schulreform 
anbahnte, redete die Linke einer Wahlreform auf breiterer 
und demokratiſcherer Grundlage das Wort. Leider kam nach den 
Wahlen von 1913 eine regierungsfähige Mehrheit weder auf der 
einen noch auf der anderen Seite zuſtande und deshalb betraute 
die Königin ein Geſchäftsminiſterium unter Leitung des heutigen 
Minifterpräfidenten Cort van der Linden mit der Führung der 
Regierung. Unter dieſem Miniſterium kam ein Kompromiß 
für die beiden ſchwebenden Fragen zuſtande. Bei vollſtändiger 
Gleichberechtigung der privaten und der öffentlichen Schule 
hält ſich der Staat lediglich die Kontrolle über die Tauglichkeit 
des Lehrplanes und die ſittliche und wiſſenſchaftliche Befähigung 
der Lehrkräfte vor. Bezüglich der Wahlreform wurde beſtimmt, 
daß jeder Niederländer, Mann oder Frau, der das 23. Lebens⸗ 
jahr vollendet hat, wahlberechtigt iſt; nur muß ein A das 
Frauenwahlrecht noch näher beſtimmen. Die Wahlen erfolgen 
in Zukunft nach der 5 | 

Unter den Beſtimmungen diejed neuen Wahlgeſetzes finden 
am 3. Juli Neuwahlen für die zweite Kammer ftatt. 
In den 18 Wahlkreiſen wurden eine ganze Reihe Liſten auf⸗ 
geſtellt. Man zählt im ganzen 25 politiſche Parteien. Es würde 
zu weit führen, ſie alle hier mit Namen aufzuzählen, geſchweige 
denn die ſämtlichen Wahlprogramme einer Prüfung zu unter⸗ 
ziehen, zumal aller Wahrſcheinlichkeit nach die alten Parteien in 
mehr oder minder größerer Stärke mit einigen wenigen Neu⸗ 
lingen wieder in der Kammer erſcheinen dürften. 

Uns intereſſiert hier vor allem das Programm der katho⸗ 
liſchen Partei, die geſchloſſen auftritt und wohl ein Drittel 
der neuen Kammer ausmachen dürfte. Bezüglich der Außen⸗ 
politik will ſie größeren Einfluß der Volksvertretung auf die 
äußeren Beziehungen des Landes und Löſung der internatio- 
nalen Konflikte durch Schiedsgerichte. Innerpolitiſch wünſcht 
fie Anwendung chriſtlicher Grundſätze in der Geſetzgebung be⸗ 
züglich der Ehe, Vereinfachung des Gerichtsverfahrens, Durch⸗ 
ficht der Geſetze über Kinderſchutz, Einrichtung von Heer und 
Flotte auf das zur Verteidigung der Neutralität und der Un⸗ 
abhängigkeit des Landes Notwendige, Hebung der Staatsfinanzen 
durch beſſere Veranlagung des Vermögens, Förderung der Sonn- 
tagsruhe, Bekämpfung der öffentlichen Unſittlichkeit, der Kinos und 
des Alkoholismus, geſetzliche Regelung des gemeinſamen Arbeits- 
vertrages, Vorbereitung ſozialer Geſetze: Reform der Unfallver⸗ 
ſicherung, Einrichtung der Invaliden und Krankenverſicherung. 

Dieſem Programm ähnlich iſt das der antirevolutionären 
Partei, deren Führer Dr. Kuyper iſt und die, wie es ihr Name 
andeutet, die nichtchriſtliche durch die franzöſiſche Revolution 
heraufbeſchworene Weltanſchauung bekämpft; dasſelbe tut die 
Partei der Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen — ihren Charakter deutet 
ebenfalls der Name an —, welche an den alten Ueberlieferungen 
des Calvinismus feſthält, während die Antirevolutionären den 
freien Kirchengemeinden das Wort reden. Dieſen Parteien 
gegenüber ſtehen die Liberalen, namentlich die liberale Union. 


Sie will auf ſozialem Gebiete die ſtaatliche Alterspenſion aller 


Arbeiter und auf wirtſchaftlichem Gebiete verficht fie ähnliche 
Grundſätze wie der von dem Finanzminiſter Treub ins Daſein 
gerufene Economiſche Bond, dem der wirtſchaftliche Aufſchluß 
des Landes am Herzen liegt. Die ſozialdemokratiſche Arbeiter. 
partei bewegt ſich natürlich in den allgemeinen ſozialiſtiſchen 
Grundgedanken, zeigt aber die Neuerung, daß fie die Beteiligung 
an der Regierung nicht von der Hand weiſt, wenn Garantien 
für eine demokratiſche Regierung gewährt werden. 

Vom Geſamtergebnis der Wahlen wird es abhängen, ob 
dem jetzigen Geſchäftsminiſterium ein reines Parteikabinett oder 
ein parlamentariſches Koalitionskabinett folgen wird und in 
welchem Maſſe die genannten Fragen der Löſung zugeführt werden. 


„Das Leben ein Traum.“ 


Von Marlin Mayr, München. 


„Tie rechte Kunſt iſt nur dieſe, welche den höchſten Genuß verſchafft.“ 
(Schiller „Ueber den Gebrauch des Chores in der Tragodie“.) 


ünchen erlebte jüngſt eine Kloſewoche. Solche Künſtlerwochen 
wirken gerne wie Glashäuſer, die wenigſtens am vierten oder 
fünften Tag die gewünſchte Begeiſterung ausbrüten. Aber alle ſug⸗ 
geſtiven Kräfte abgerechnet, diefe muſikaliſche Feſtwoche ſtellte uns vor 
die Seele das Bild eines großen Künſtlers und ganz gewaltigen Muſikers. 
In ſich abgeſchloſſen, ohne ſtörende Züge freilich wirkt auch dieſes Porträt 
nicht, ſelbſt oder beſſer gerade auf jene nicht, die das Geheimnis von 
Kloſes Kunſt mit dem Schlüſſel löſen wollten, den der Gefeierte uns 
in einer autobiographiſchen Skizze in die Hand drückt: „Ich bin zu 
der völlig klaren Erkenntnis der Bedeutung der Muſik gelangt: nämlich 
einzig und allein innerſtes Erleben und Erſchauen ... auszudrücken.“ 
Trotz dieſes Schlüſſels ſtanden die Gäſte des erſten Orcheſterabends 
vor einem hartnäckigen Vexierſchloß. Vielleicht noch nie erlebte das 
Odeon innerhalb dreier Stunden von ein und demſelben Schöpfer ſo 
Gegenſätzliches wie damals, wo die Rieſenpartituren der ſymphoniſchen 
Dichtung „Das Leben ein Traum“ und die „Meſſe in D. Moll“ aus 
dem teilweiſe dreißigjährigen Grabe ſtarrer Noten eine allerdings 
ſtrahlende Auferſtehung feierten. ' 

Kloſe it Ideenmuſiker. Abſolute Muſik liegt feinem Können 
und Wollen nicht. Er will Gedanken ausſprechen nicht nur in kom⸗ 
ponierten Texten wie bei der Meſſe, ſondern auch in genannter Sym 
phonie. Dadurch bildet Kloſes Muſik eine neue Kategorie. Nicht als ob 
die Programmuſik neu wäre. Seit Berlioz hat ſie in Liſzt, Wagner, 
Strauß glänzende Vertreter gefunden, wenn auch Hans Pfitzner un⸗ 
begreiflicherweiſe Liſzt „alles“ abſpricht, „was man zum Komponieren 
braucht“. Neu aber ift die Abſicht, eine philoſophiſche Welt, eine Welt: 
anſchauung in dieſer Form mit ſo unbeugſamer Konſequenz dar⸗ 
zulegen, wie es hier geſchieht im „Leben ein Traum“. Wagners Triſtan 
unterſcheidet ſich in der pſychologiſchen Behandlung weſentlich. Dadurch 
erwächſt aber Kloſes hinreißender Orcheſterſprache im eigenen Herzen 
ein Rivale, ein Schädling unter Umſtänden, der wie feiner ungeſehener 
Gifthauch in die Zauberatmoſphäre feiner Töne fidh für jene miſcht, 
welche ſeine Weltanſchauung ebenſo entſchieden ablehnen 
müſſen, wie Kloſe ſte programmatiſch aller Welt empfiehlt. Kloſe 
ſpricht nicht allein als Muſiker zum Gemüt, ſondern ebenſo, gewollt 
oder ungewollt, als Philoſoph zum Intellekt, und daher oft die Zwie⸗ 
ſpältigkeit vor allem in der Wirkung. 


Im „Leben ein Traum“ läßt er das raffiniert ausgeſtattete 
Orcheſter in kühner Harmonik und Modulation, in manchmal ſchmel⸗ 
zendem Melos (2. Satz) ſeine Auffaſſung von Welt und Leben ver⸗ 
künden, und er findet, daß alles, Jugendglück, Liebe, Ideale, Hoffnungen, 
Lebenswerk, Künſtlerruhm, Gottesglaube nichts ſei als Wahn. Die 
muſikaliſchen Mittel im Dienſte dieſer tönenden Philoſophie ſind teil⸗ 
weiſe genial. Man muß es erlebt haben, wie plötzlich das ganze Orcheſter 
ſchweigt, wie die Orgel als Symbol des Gottesglaubens das erſte 
Hauptthema brauſend in den Saal betet, um dann im koloſſalen 
Bläſereinſatz zu zerbrechen und mit dem Wrak einer preisgegebenen 
Religion zu verſinken. Oder: im Finale laſſen die heulenden, aufwärts 
grollenden Orcheſterwogen in plötzlichem Verſtummen nichts zurück als 
die gähnende Leere eines Strudels, die das Ohr des Hörers martert; 
aus dem Abgrund fleigt wie aus anderer Welt gleich einem Phantom 
die Stimme des „Dysangeliſten“ (Lützenkirchen), der im Gegenſatz zum 
Evangeliſten, dem Bringer froher Botſchaft, jedem, den die Muſik 
vielleicht noch im Zweifel ließ, in einem Monolog nochmals unterſtreicht, 
daß das Leben wirklich nur ein Wahn ſei. Das äſthetiſche Urteil 
über dieſes Mittel iſt verſchieden, die Wirkung aber jedenfalls packend. 

Dieſem Hohenlied, dieſer „Apotheoſe des Peſſimismus“, dieſen 
ſchneidenden, zerreißenden Klängen wimmernden Weltſchmerzes folgten 
auf dem Fuße Fanfaren himmelſtürmenden Jubels in der D. Moll 
Meſſe. Dieſe Fanfaren weckten den erſten Zweifel; fte wurden zum 
Verräter. Wo ſpricht der Künſtler Kloſe „einzig und allein 


Erlebtes und Erſchautes“? In der jauchzenden Intonation des 


Gloria, dem lapidaren „Credo in unum Deum“, dem grandioſen „et 
vitam venturi saeculi“, in der kraftſtrotzenden pompöſen Lebensbejahung 
der Meſſe oder im „Wahn und Traum“, in der zerbrochenen Orgel⸗ 
harmonie, in der dreiſtimmigen Frauenchorinterjektion „Nirwana“, in 
der pathetiſchen Todesbeſchwörung, in der faſt pathologiſchen Lebens 
negierung ſeiner Symphonie? Beides zugleich iſt nicht möglich. 
Ein Hinweis auf Beethovens „Fünfte“ und „Neunte“ iſt verfehlt, 
weil es ſich dort um einen aus geheiltem Schmerz pſychologiſch motiviert 
und organiſch herauswachſendem Jubel handelt, während hier zwei 
kontradiktoriſche Ideen aufeinander prallen, die keine Philoſophie, keine 
Pſychologie, nicht einmal die Röntgenarbeit der Muſik überbrücken kann. 

Der Knoten iſt nicht unlöslich. Im Gegenſatz zum ſonſtigen 
Schaffen Kloſes dürfen wir bei ſeiner Meſſe nur nicht zu viel ſuchen. 
Sie iſt nicht das Kind künſtleriſchen Müſſens. Sie verdankt ihr Ent⸗ 
ſtehen, wie es ſcheint, dem Bedürfnis des beginnenden Komponiſten und 
Programmuſikers, überhaupt an einem Stoff die erſte ſprühende, 
ſtürmiſche Kraft zu meſſen, ſowie dem damaligen Mangel eines ſonſt 
entſprechenden Vorwurfs, dem auch wegen der Heimlichkeit der Be⸗ 
arbeitung vor den Augen ſeines Lehrers Bruckner nicht ſo leicht zu 
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ſteuern war. Mit einem Wort: innerlich erlebt iſt die Meſſe von 
dem Proteſtanten Kloſe nicht, wie auch teilweiſe ziemlich billige 
mufikaliſche Mittel und Effekte im Kredo, Sanktus und Benediktus zu 
beweiſen ſcheinen. 

Ein viel echterer Kloſe ſtehl vor uns in der Symphonie, dem 
Glaubensbekenntnis buddhiſtiſchen Weltſchmerzes und des ſüchtigſten 
Willens nach Tod und Nichts. Das Werk iſt ein Schopenhauer, 
Nietzſche, Lenau in Tönen. Bitterkeit, öde, enttäuſchte Verzweiflung hat 
ſchon lange nicht mehr ſo an den Toren einer Menſchenſeele gerüttelt 
wie im dritten Teil, dem ungefähr die Worte des Dysangeliſten ent⸗ 
ſprechen: „Und jene ſtolze Burg (gemeint Lebenswerk) . .. bat fie nicht 
der Alltäglichkeit neidiſcher Alp in Trümmer zerſchlagen ... in feinem 
Schutte begrabend Daſeinsfreude und Frohmut ... Da verſagt die Kraft, 
entſchwunden ift bie lockende Lüge ... und gellend dröhnt durch die Nacht 
der Alltäglichkeit teufliſch Gefpött ... So komm, du einziger Freund, 
aus des Lebens Traum erweckender Tod!... Was zögerſt du? 
Kommſt du nicht als mein Freund, ſo kommſt du als mein Sklave. 
Ich will...” (Text aus Bahnſens „Peſſimiſtiſches Brevier“.) 


Ob man es einem Sterblichen des 20. Jahrhunderts wohl ver⸗ 
zeiht, wenn er es wagt, Kloſes düſteres Werk als ein Dangergeſchenk 
zu bezeichnen? Nicht bloß ſchillernd, im tiefſten Innern feſſelnd, 
packend, erſchütternd hält die Muſtk Einzug in die fiebernde Seele durch 
das zitternde Ohr, aber nicht um zu heben, zu tröſten, zu heilen, ſon⸗ 
dern wie ein goldener Dolch zu verwunden. Der Peſſimismus, der 
den Glauben da drinnen gernagt, den Lebensmut entnervt, die Kraft 
aushöhlt, das Leben und damit die Tat, das Ver dienſt und damit die 
fittliche Leiſtung wertlos macht und Tugend und Laſter nivelliert, hat 
einen berückenden Sänger gefunden. Die lähmende, ſtumpfe, ſchwäch⸗ 
liche Reſignation des Buddhismus, die Philoſophie Leopardis, des 
„ſchwarzen Schwanes von Rekanati“, dieſes italieniſchen Schrittmachers 
des Selbſtmordes, die tränentriefende dem Wahnſinn entgegenreifende 
Welt Lenaus hüllte ſich in den verlockenden Mantel der Muſik. Schiller 
Hält uns in der Einleitung zur „Braut von Meſſina“ eine zeitgemäßeſte 
Lektion: „Alle Kunſt ift der Freude gewidmet, fie hat die Aufgabe... 
die Menſchen zu beglücken“; auch wenn ſie grau in grau malt, darf 
fie es nie verſäumen, die erlöſende Idee zu bringen, die befreit 
und erquidt. as Nirwana hat aber noch keinen ſeiner Jünger er⸗ 
quickt und gehoben, weder im fernen Oſten noch bei uns im Weſten. 
Sein Evangelium iſt im Munde der einen grauenvolle geiſtige Selbſt⸗ 
vergewaltigung, im Munde der anderen philoſophiſche Koketterie. Mit 
der Todesſehnſucht des religiöſen Optimismus im Chriſtentum, welcher 
im ewigen Jenſeitsglück nach dem Tode den Lohn und Ausgleich für 
allen Jammer und alle Enttäuſchung auf Erden erblickt, hat die Todes⸗ 
ſehnſucht des Buddhismus nur den Namen gemeinſam. 


Solche moderne Kunſt wird aber auch zur vernichtenden An⸗ 
klägerin der modernen Kultur und der pantheiſtiſch⸗moniſtiſchen 
Doktrin. Wenn dieſe ſchillernde Diesſeitskultur bei ihren Favoriten, 
denen ſie, eine zweite Pandora, alles auf den Lebensweg ſchüttet: 
angenehme äußere Lebensbedingungen nach der materiellen Seite, vor 
allem auch ideelle Werte von augenblicklich hohem Kurs, Anerkennung, 
Ehre, hohe Kunſt, rauſchenden Triumph, wenn ſie hier ſchon nichts 
erntet als Undauk und Untreue, Abſagen, Sehnſuchtslieder an den 
Tod des Nichts oder an „das Nichts“ des Todes, welchen Sinn und 
Inhalt hat dann das Leben des vom Glück Enterbten, des Nicht⸗ 
genius, des „Philiſters“, des „vierten Standes“? Wie kommt es, daß 
die Menſchen hier herunten wärmere und ſüßere Tränen weinen, herz⸗ 
licher lachen und friedlicher und glücklicher am müden Abend das Haupt 
in zerſchliſſene Kiffen legen können? Etwas hat wohl auch die Pan⸗ 
dora Diesfeitskultur in ihrer Büchſe gelaſſen. Und dag it auch heute 
noch die Hoffnung, jene Hoffnung, die Beethoven, „dem Unglücklichſten 
der Menſchen“ ſeine Schlußdithyramben in der 5. und 9. Symphonie 
abrang, die Haydn bis in den Tod hineinlachen ließ, die Hoffnung 
auf Heilung der kranken Seele, der Glaube an die Erfüllung 
der ewigen Wünſche, des hoffenden Herzens, der Glaube an perſön⸗ 
liches Fortleben, ewige Vergeltung und ewiges Glück. 


Die Feſttage der Kloſe-Feier, die fo ſchwarzblütig und düſter anə 
brachen, haben ihren Charakter ſtark geändert und in dem monumen⸗ 
talen „Sonne⸗Geiſt“ eine jubelnde, triumphierende Höhe der Kunſt 
erreicht, die wohl Gipfelpunkte inneren Erlebens und künſtleriſcher 
Ekſtaſen bedeutet. 

Diefe geſunde, lachende Muſik in „Sonne⸗Geiſt“, diefer ſtarke 
überzeugende Glaube an Licht und Kraft und Freude, die 
Genugtuung, mit welcher der große Künſtler wohlverdiente Kränze 
friſcher Lorbeeren in Empfang nehmen konnte, haben Symptome eines 
regelrechten Peſſimismus im Menſchen Kloſe nicht erkennen laſſen. 


„Sonne⸗Geiſt“ und feine Muſik ift nicht ein fremder aus exotiſcher 
Ferne kommender Strahl, der gleich einer leuchtenden Tangente die 
ſchwarze Welt einer peſſimiſtiſchen Seele berührt. Des Menſchen Kloſe 
Seele ſelbſt ift der Feuerſtein, aus dem der Muſiker dieſes Strahlen: 
meer von Licht und Wärme ſchlug. Der letzte Akkord, in den die 
Kloſe⸗Woche im Odeon ausklang, war das „Sonnenmotiv' in ätheriſchem 
Dur verſchimmernd. 

Bis jetzt gibt es wohl keine Kunſt der Modulation, welche den 
Zwieſpalt zwiſchen „Leben ein Traum“ und „Sonne⸗Geiſt“ zu einem 
gleich überzeugenden Ausklang führen könnte. 

Auf jeden Fall brachte dieſe Woche dem Künſtler, was ihm 
lange Jahre verſagten: den verdienten Platz an der Sonne. 


Der Erzbiſchof von München gegen die Aus- 
ſchreitungen der modernen Bühnenliteratur. 


J" der im letzten Heft bereits kurz erwähnten Kriegspredigt des 
Herrn Erzbiſchofs Dr. v. Faulhaber in der Münchener Frauen⸗ 
kirche gegen die Aufführung von Schönherrs „Weibsteufel“ im Min. 
chener Schauſpielhaus, ſowie gegen die die Grundlagen unſerer chriſt⸗ 
lichen Geſellſchaftsordnung untergrabende moderne Bühnenliteratur 
überhaupt hatten ſich die katholiſchen Gläubigen in ſolchen Scharen 
eingefunden, daß die weiten Hallen des Domes dicht gefüllt waren. 
Wahrlich, an ſich ſchon ein impoſantes Schauſpiel, erdrückend in ſeiner 
Wucht gegenüber der verhältnismäßig geringen Zahl, die zur gleichen 
Stunde im Kunſttempel an der Maximilianſtraße ſich in die Niederungen 
moraliſchen Sumpfes führen ließ, — zugleich ein Beweis, daß weite 
Kreiſe der Bevölkerung mit der von einem kleinen Klüngel ausgeübten 
Beherrſchung der deutſchen Bühnen mit moral: und volksverderbenden 
Theaterſtücken durchaus nicht einverſtanden ſind und es von Herzen be⸗ 
grüßen, daß jetzt einmal von berufener kirchlicher Seite ein 
weithin klingender Warn⸗ und Mahnruf angeſichts dieſer 
nicht allein religiöſe, ſondern auch ſtaatliche Intereſſen berührenden 
und bedrohenden Gefahren erfolgt ift. Die von wahrhaft apoſto⸗ 
liſchem Freimut getragenen Ausführungen des Erzbiſchofs ſeien auch 
an dieſer Stelle in ihrem von der katholiſchen Tagespreſſe veröffent⸗ 
lichten Gedankengange wiedergegeben, weil fie vorbildlich und an» 
eifernd auch für andere Städte ſein können. 

Einleitend bemerkte der Herr Erzbiſchof, ein beſonderer Anlaß 
habe ihn gezwungen, ſeine Firmungsreiſe zu unterbrechen und von 
heiliger Stätte aus ſeiner Entrüſtung Ausdruck zu geben. Um die 
gleiche Stunde werde in einem Münchener Theater ein Theaterſtück 
aufgeführt, worin das Weib als Teufel, ihr Mann als Mammons⸗ 
knecht' und ein Beamter als pflichtvergeſſener Ehebrecher dargeſtellt 


werden. In einer Zeit, in der wir alle moraliſche Kraft des Volkes 


zuſammenfaſſen müſſen, um aufrecht zu bleiben, in einer Zeit, in der 
von den Beamten die Treue bis zum Zuſammenbruch ihrer Kräfte 
gefordert wird, in einer ſolchen Zeit wird Ehebruch und Pflicht⸗ 
vergeſſenheit zum Spiel der Unterhaltung gemacht. Da höre ich 
das Wort, das an den Propheten erging: Erhebe wie eine Poſaune 
deine Stimme und verkünde meinem Volk ſeine Frevel und dem Hauſe 
Iſrael ſeine Sünden! Im Artikel 13 und 14 des Konkordates, alſo 
im Anhang zur bayeriſchen Verfaſſung, wird den Biſchöfen das Recht 
verbürgt, gegen Verletzung der Sittenlehre Einſpruch zu erheben. Ich 
bin bereit, jeden Satz, den ich ſpreche, zu verantworten; ich weiß aber, 
daß ein Schweigen in dieſem Falle ſchwerer zu verantworten wäre 
als das Reden. 

Man ſagt mir: Einige Stellen ſeien gemildert oder ganz ge⸗ 
ſtrichen. Aber die Seele des ganzen Stückes iſt die gleiche 
geblieben, das Ganze hat den Erdgeruch von Sodoma behalten. 
Es bleibt deshalb unverſtändlich, daß im Jahre 1915, im zweiten 
Kriegsjahr, das Stück vom Spielplan der K. Hofbühne abgeſetzt wurde, 
während heute, im vierten Kriegs jahr, die rechtlichen oder wenigſtens 
die ſittlichen Grundlagen fehlen ſollen, es abzuſetzen. Ueber allen Ge⸗ 
ſetzen der Aeſthetik ſtehen die Geſetze der Ethik: Du ſollſt nicht eye: 
brechen und nicht begehren deines Nächſten Weib! Mögen noch ſo viele 
Beifall klatſchen, die Bühnen wirkung iſt nicht entſcheidend und Finſternis 
wird trotz allen Beifalls nicht zum Lichte. Unſere Zeit wäre feinfühliger, 
wenn überhaupt im geſellſchaftlichen Leben ein Frauenjäger, der in das 
Heiligtum einer anderen Familie eingebrochen iſt, geſellſchaſtlich er⸗ 
ledigt wäre. 

Die drei Perſonen, die das Stück ſpielen, führen keine Namen, 
bezeichnen alſo nicht die Verirrung von drei Einzelperſonen, ſondern 
die ſittliche Erbärmlichkeit der Männer im allgemeinen und die teufliſchen 
Anlagen der Frauen im allgemeinen. Die deutſchen Frauen arbeiten 
über ihre Kraft, um wirtſchaftlich durchzukommen, die deutſchen Frauen 
bangen um das Leben und trauern um den Tod ihrer Teuren und 
ſtehen als Engel des barmherzigen Samariters in den Lazaretten 
und müſſen ſich hier eine ſolche Verhöhnung ihrer ſittlichen 
Würde gefallen laſſen, als ob ſie bei der erſten Gelegenheit jeder 
Schlechtigkeit fähig wären. . 

Ich ſpreche nicht vom „Weibsteufel“ allein. Ich weiß, daß 
Woche für Woche hier und in anderen Städten über die Bretter, 
welche die Welt bedeuten, Stücke gehen, die einen noch lauteren Wider⸗ 
ſpruch herausfordern; aber eben deshalb müſſen wir einmal 
öffentlich gegen dieſen Skandal Verwahrung einlegen, 
daß auf den deutſchen Bühnen franzöſiſche Ehebruchſtücke im Kriege 
wie im Frieden weitergeſpielt werden, während unſere Soldaten gegen 
Frankreich Blut und Leben einſetzen. Gerade in dieſen Tagen ſtehen 
unſere Soldaten in ſchweren Kämpfen — was muß es in ihrer Seele 
für eine Verbitterung und Verdroſſenheit erwecken, wenn ſie hören oder 
leſen: Daheim feiern fie Künſtlerfeſte mit neuem Pathos, daheim unter: 
halten fie ſich mit ſolchen Theaterſtücken, als wären es Tage der Rofen. 
Die militäriſchen Machtmittel werden unſer Volk nicht retten, wenn 
die moraliſche Tüchtigkeit mit der militäriſchen nicht Schritt hält. Das 
ſechſte Gebot, das über die moraliſche Kraft den Schild hält, iſt 
alſo ein vaterländiſcher Segen. Alles, was die ſittliche Geſund— 
heit ſtützt, hat dem Vaterlande einen Dienſt erwieſen; alles, was die 
ſittliche Geſundheit verſeucht, iſt ein Verbrechen am Vaterland. Völker! 


Seite 396. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 27. 6. Juli 1918. 


Wenn ihr nach dem Fleiſche lebt, werdet ihr ſterben. Auch dem deutſchen 
Volke gilt, was Salvian vom Römerreich ſagte: Nur die Laſter, nicht 
die Feinde könnten es beſtegen. 

Die zehn Gebote Gottes bilden unter ſich eine unteil⸗ 
bare Größe. Wenn das ſechſte Gebot nicht mehr gilt, haben auch 
die anderen Gebote ihre Grundlage verloren. Auch das vierte Ge⸗ 
bot, das den Gehorſam gegen die ſtaatliche Obrigkeit und die Liebe 
zum Vaterlande von uns fordert. Ein Volk, das in Treue gegen 
das vierte Gebot dem Staate gibt, was des Staates iſt, 
kann darum auch von der ſtaatlichen Obrigkeit fordern, 
daß ſie einmal den eiſernen Fauſthandſchuh anziehe 
und die Frevler gegen das ſechſte Gebot erfaſſe. Ein 
Staat, der die zehn Gebote nicht in Schutz nimmt, hat ſeine eigene 
Grundlage zerſtört. Tatſächlich it der Umſturz der ſittlichen 
Ordnung der Vorläufer der ſozialen Revolution. Wir 
brauchen uns alſo nicht zu wundern, wenn die Feinde der ſtaatlichen 
Ordnung und ihre Zeitungen über Theaterſtücke jubeln, die einen 
Vorſtoß gegen die ſittliche Ordnung machen. 

Die Trümmer des Krieges ſind groß; der ſchrecklichſte Ruin 
wäre die Zertrümmerung des Heiligtums der Familie und 
ihrer Grundlage, der ſ ehelichen Treue. Der Blutverluſt ift groß; 
noch ſchwerer wäre die Blutverſeuchung. So kann die Hochſchätzung 
des Familienlebens nicht wiedergeboren werden, wenn man von der 
Bühne verkündet: Die Treue der Frauen iſt ein leerer Wahn. Was 
könnte eine geſunde Bühnenkunſt als Großmacht im Kultur: 
leben heute Gutes ſchaffen, wenn ſie dem Volke Lichtgeſtalten 
ſittlicher Größe, weiblicher Würde, beruflicher Treue 
zeigen würde, ſtatt die Nachtſeiten des Lebens, die Zerrbilder der Ent⸗ 
gleiſten auszumalen und auf die niedrigen Triebe zu ſpekulieren, wenn 
fie unſere Jugend zu den Sternen erhöbe, ſtatt zum Staube 
niederzuziehen, wenn ſie das Publikum zu einem beſſeren Geſchmack 
erziehen wollte, ſtatt der Geſchmacksverirrung der Zeit ſich zu beugen! 

Im Bankettſaale zu Babylon, wo mit dem Heiligen gefrevelt 
wurde, erſchien die ſchreibende Hand. Dieſe Hand ſchreibt heute noch 
Weltgeſchichte. Mag morgen das Haberfeldtreiben beginnen, wir gehen 
geradeaus und reden was unſere Pflicht iſt. Und reden wieder, 
wenn es notwendig wirdl Zeitungen, die in den nächſten Tagen 
das genannte Theaterſtück in Schutz nehmen, gehören nicht in ein 
katholiſches Haus. 

Unſere Soldaten im Felde leiſten mit beiſpielloſer Treue, was 
noch niemals Soldaten in der Weltgeſchichte geleiſtet haben, unſer Volk 
trägt die Sorge und Trauer mit ſtarker Ergebung, unſere Beamten 
arbeiten ſich krank in den wirtſchaftlichen Fragen der Ernährung des 
Volkes. Was unſer Volk groß und ſtark erhält, iſt nicht der Mammons⸗ 
dienſt, ſondern der Opfergeiſt, nicht der Ehebruch, ſondern die 
Treue. Was nützt es unſerem Volke, den Krieg zu gewinnen, wenn 
es dabei an ſeiner Seele und Sittlichkeit Schaden leidet! — 

Wie in einem Teile der Auflage der letzten Nummer noch mit⸗ 
geteilt werden konnte, iſt als Erfolg dieſer, von der Münchener 
katholiſchen Preſſe energiſch unterſtützten Aktion des Herrn Erzbiſchofes 

zu buchen die Abſetzung des „Weibsteufels“ vom Spielplan 
des Schauſpielhauſes nach der erſten öffentlichen Aufführung 
gemäß einem Wunſche des Königs und im Intereſſe des Burgfriedens. 
Hoffentlich ſind dieſe Vorgänge eine heilſame Lehre nicht allein 
für die betroffenen Literaten» und Bühnenkreiſe, ſondern auch für die 
Stellen, welche darin eine fühlbare Korrektur ihres für die Bedürfniſſe 
der Zeit bewieſenen Verſtändniſſes zu erblicken haben. 


Hohe Vaterlaudsliebe und niedriges Geſchäftsgebaren. 
' Von Theodor Gſchwendtner. 


Nichts hat der Krieg ſo klar erwieſen, als daß von der ſittlichen Ge⸗ 
ſundheit, Stärke und Reinheit Gedeih und Verderb unſeres Volkes 
abhängt. Wenn die zerſtörenden Mächte wie bisher an der ſittlichen 
Kraft des Volkes zerfreſſend weiterwirken können, wenn die Schranken 
der göttlichen Gebote von einem gewiſſenslos, haltlos und ſchwächlich 
gewordenen Geſchlechte leichtfertig durchbrochen werden, wenn die furcht⸗ 
baren Folgen der Sünde immer weitere Kreiſe im Heere und im Volke 
erfaſſen, dann ſind wir unrettbar verloren, auch wenn wir den Krieg 
gewinnen. Daher redet und ſchreibt man ſo viel von einer ſittlichen 
Ertüchtigung und Regeneration unſeres Volkes, beſonders der Jugend, 
gründet Vereine zur Erhaltung und Hebung der Volkskraft, treibt „Ber 
völkerungspolitik“, wünſcht ſehr lebhaft eine Wiedergeburt der Familie 
und eines echten Familienglückes, ruft auf zur Opferfreudigkeit in der 
Heranziehung einer möglichſt großen Kinderſchar. So in der Theorie! 
Und in der Tat? 

Wie das Heiligtum der chriſtlichen Sitte und Ehe auf manchen 
Bühnen und durch andere öffentliche Schauſtellungen geſchändet wird, 
das hat am Montag, den 24. Juni, der beredte und berufene Mund 
Sr. Exzellenz des Herrn Erzbiſchofs von Faulhaber mit flammender, 
heiliger Entrüſtung am heiligen Orte ausgeſprochen. Nicht geringer 
aber ift die Schuld, welche ein Teil unſerer Literaten und unſeres Buch: 
handels auf ſich ladet durch wahl. und ſkrupelloſe Ausnützung gewiſſer 
Triebe und Schwächen des Menſchen. Sie ködern den Menſchen mit ſinn⸗ 


‚und eine Auslage beſieht. 


lichen Reizen und Lockungen und vergiften ihn, um Geld zu gewinnen. 
Das reine Glück und der reine Sinn Taufender wird zerſtört oder doch 
bedroht des Mammons willen. Man weiß, wie rückfichtslos vielfach 
nach dem Grundſatz gearbeitet wird: „Geſchäft it Geſchäft; wenn es 
nur Geld trägt, alles andere tft gleich.“ Wie raffiniert auf die niedern 
Triebe des Menſchen geſündigt wird, das zeigen die Kataloge, An. 
gebote und Auslagen mancher Buchverſandgeſchäfte und Handlungen. 

Wir wollen den Münchener Buchhandel im allgemeinen damit 
durchaus nicht treffen, auch nicht ein einzelnes Geſchäft; die eigentlichen 
Schmutzneſter figen fat ausnahmslos in nördlicheren Regionen. Aber 
immerhin ſei auch auf die Auslagen gewiſſer Münchener 
Buchhandlungen aufmerkſam gemacht. In wie vielen Auslagen 
iſt ſeit Wochen in einer Reihe von Exemplaren „Frühlingserwachen“ 
von Wedekind ausgeſtellt — ein Hohn auf Sittlichkeit, Autorität und 
Ehrerbietung, Begriffe, welche eben ſelbſt eine Menſchheit vom Schlage 
des Verfaſſers kaum entraten kann. Wenn alle Menſchen nach den 
Rezepten leben würden, die hier nahe gebracht werden, könnte es 
ſogar den Leuten vom „neuen Pathos“ unheimlich werden. Daß 
dieſe Ausſtellung zunächſt bei den „Münchner Neueſten Nachrichten“ — 
neben dem — man möchte fat fagen obligaten — nackten Frauen ⸗ 
zimmer — zu finden iſt, wird niemand wundern; denn dort wird ja 
die „Weltliteratur“ der Leute wie Wedekind, Mann, Meyrink fabriziert. 
Daß aber auch am” Schaufenſter einer im Rathaus untergebrachten 
Buchhandlung ein ſolches Machwerk prangt, zeugt doch ſchon von einer 
tief bedauerlichen Abſtumpfung des Schicklichkeits. Empfindens. 

Sind in den meiſten Buchhandlungen ſolche Ausſtellungen noch 
eine Ausnahme, ſo gibt es auch ſolche, wo der literariſche Schund und 
Schmutz geradezu haufenweiſe aus den Fenſtern guckt. Am Sonntag, 
den 23. Juni, ging Schreiber dieſer Zeilen vorbei an einer Buch⸗ 
handlung am Bahnhofplatz — direkt am Hauptbahnhof. Viele Leute 
blieben dort ſtehen, die einen kichernd, die andern mit offenbarer 
Entrüſtung. Es war da direkt am Schaufenſter unter anderen aus⸗ 
geſtellt: 1. „Nackt“ von Ungewitter, mit großem Aufdruck auf dem 
Umſchlag: „Beſchlagnahme nach 15 Monaten vom Reichs- 
gerichte aufgehoben“, 2. „Irrwege des Geſchlechtslebens“, 
3. „Mädchen, die man nicht heiraten foll”, 4. „Den Mann 
nimm nicht!“, 5. „Die Sexualnot unſerer Zeit“, 6. „Die Schönheit“, 
7. „Habsburgiſche Meſalliancen und Liebesaffären“ — auf dem Umſchlag 
der Aufdruck: „In Oeſterreich verboten!“, 8. „Der Hofkaplan, 
Wiener Erinnerungen eines katholiſchen Prieſters“ — auf dem Umſchlag 
der Aufdruck: „In Oeſterreich verboten!“, 9. „Die ungeſchminkte 
Wahrheit über das Liebesdrama des Kronprinzen Rudolf“ — auf dem 
Umſchlag der Aufdruck: „In Oeſterreich verboten!“ 

Das iſt der erſte Blick für jeden Menſchen, der München betritt 
Wie eine auf die finnliden Schwächen 
lauernde Dirne zeigt es ſich. Welche Schmach! Und das in einer Zeit, 
wo Opfer und Entſagung die Parole ſein muß; in einer Zeit, wo uns 
ein Bund auf Leben und Tod mit Oeſterreich vereint; in einer Zeit, 
wo Tauſende und Abertauſende von Kriegern, aus Not und Tod 
kommend, den erſten Eindruck erhalten vom Leben und Treiben der 
Heimat, für welche ſte ihr Blut und Leben einſetzen. Sind das die 
heiligen Güter, welche durch Mauern koſtbarer Menſchenleiber geſchützt 
werden ſollen! Haben dazu brave Eltern ihre Söhne mit tauſend Sorgen 
und Opfern groß gezogen, daß fle durch geile und ſchlechte Schriften 
verdorben werden! Woher ſoll der Idealismus und die Opferfreude 
noch die Kraft nehmen, wenn man ſo rückſichtslos auf ihn losſündigt, 
und das am Hauptbahnhof und in einem dem Staat ge: 
hörenden Gebäudel 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaßz. 


Feindliche Bombenangriffe auf Karlsruhe, Offenburg und das 
lothringiſche Induſtriegebiet. Gegenangriff auf Paris. Feind- 
liche Angrijje nördlich der Lys und ſüdlich der Aisne abgeſchlagen. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Juni. Südlich der Scarpe griff der Engländer geſtern 
früh mit mehreren Kompagnien in breiten Abſchnitten an. Bei 
Fenchy und Neuville-Vitaſſe wurde er im Gegenſtoß zurüd« 
geworfen. In den Nachbarabſchnitten fcheiterten feine Vorſtößs in 
unſerem Feuer. Ein feindlicher Teilangriff nordweſtlich von 
Château-Thierry wurde abgewieſen. Nördlich vom Rhein⸗ 
Marne-Kanal drang bayeriſche Landwehr in die franzöſiſchen 
Stellungen nordweſtlich von Bures ein und brachte 2 Offiziere und 
40 Gefangene zurück. N 

27. Juni. Auf der Kathedrale von Reims wurden erneut 
Beobachter des Feindes erkannt. Aus feindlichen Bombenſtaffeln, die 
in den beiden letzten Tagen zum Angriff gegen Karlsruhe, 
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Offenburg und das 
vorſtießen, wurden fünf Flugzeuge abgeſchoſſen. Unſere Bomben⸗ 
. grifſen geſtern Paris und auf dem Wege dorthin Bahn⸗ 
notenpunkte und Flugplätze des Feindes an. 

29. Juni. Nördlich der Lys find heftigem Feuer Infante⸗ 
rieangrifſe der Engländer gefolgt. Dreimaliger Anſturm 
egen Merris brach unter ſchweren Verluſten zuſammen. In der 

itte des Kampffeldes drang der Feind in Vieux-Berquin ein. 
Gegenſtoß der Bereitſchaften brachte ihn dort zum Stehen und warf 
ihn über den Weſtrand des Ortes zurück. Nördlich von Merville 
ſcheiterten die feindlichen Angriffe in unſerem Feuer. Südlich der 
Aisne griff der Franzoſe nach ſtarker Feuerwirkung an. 
Bei Ambleny wurde er nach hartem Kampf abgewieſen. Ueber 
Cutry hinaus gewann er Boden. Unſer Gegenſtoß warf ihn auf 
die Höhen beiderſeits des Ortes zurück. Verſuche des Feindes, unter 
Einſatz von Panzerkraftwagen den Angriff ſeiner Infanterie weiter 
vorzutragen, ſcheiterten. Am Walde von Villers-Cotterèts 
ſtießen wir dem weichenden Feind bis in ſeine Ausgangsſtellungen nach 
und machten Gefangene. In der Luft erlitt der Feind eine ſchwere 
Niederlage, 19 feindliche Flugzeuge wurden abgeſchoſſen. 


Ben italieniimen Kriessſs anna. 


Stillſtand an der Piave infolge Hochwaſſers (Räumung des 
Montello und des rechten Ufers durch die Oeſterreicher). 
Scheitern feindlicher Angriffe an der Gebirgsfront. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


23. Juni. Die Kämpfe an der Piave waren auch geſtern 
weniger heftig, nur am Südflügel unſerer Armeefront nahm der Feind 
nachmittags ſeine Gegenangriffe wieder auf. Die ſchweren, wollten- 
bruchartigen Regen, die in der letzten Woche faſt täglich über 
Venezien niedergingen und weite Strecken der Ebene unter Waſſer 
ſetzten, haben für die Truppen die Laſten und Entbehrungen des 
Kampfes vervielfältigt. Die Piave iſt zu einem reißenden Strome 
geworden, deſſen Waſſermaſſen wiederholt den Verkehr zwiſchen beiden 
Ufern auf viele Stunden unterbanden. Es iſt nur unter den größten 
Schwierigkeiten möglich, den Kämpfern an der Front den nötigſten 
Bedarf an Munition und Verpflegung zuzuführen. Um ſo größere 
Anerkennung iſt den braven Truppen zu zollen, deren Kampfkraft auch 


in ſolch harter Lage ungebrochen blieb. 


24. Juni. Die durch Hochwaſſer und Witterungsunbill entjtan- 
dene Lage veranlaßte uns, den Montello und einige Ab⸗ 
ſchnitte anderer, auf dem rechten Piaveufer erkämpfter Stellungen 
zu räumen. Der hierzu jhon vor vier Tagen erteilte Befehl wurde 
trog den mit dem Uferwechſel verbundenen Schwierigkeiten jo durd- 
geführt, daß dem Gegner unſere Bewegungen völlig verborgen 
geblieben ſind. Mehrere der bereits geräumten Linien waren geſtern 
das Ziel ſtarker italieniſcher Geſchützwirkung, die ſich ſtellenweiſe bis 
zum Trommelfeuer ſteigerte. Auch feindliche Infanterie ging gegen 
die von uns verlaſſenen Gräben zum Angriff vor. Sie wurde durch 
unjere Fernbatterien zurüdgetrieben. 

25. Juni. Geſtern war die Gebirgsfront zwiſchen Aſiago und 
der Piave wieder der Schauplatz heftiger Kämpfe. Der Feind bot 
alles auf, um die am 15. Juni verlorenen Höhenſtellungen zurückzu— 
erobern. Auf dem Monte di Val Bella, Col del Roſſo, 
Aſſolona, Solarole und Monte Pertica wurde den größten 
Teil des Tages erbittert gerungen. Die Italiener wurden überall, an 
mehreren Stellen durch Gegenſtoß, zurückgeworfen. Im Montello» 
Gebiet und ſüdlich davon fühlt der Feind mit Patrouillen an die 
Piave vor. Im Raume von San Dona hatten die den Uferwechſel 
unſerer Diviſionen ſichernden Deckungstruppen in den letzten Tagen 
ſtarke Angriffe abzuwehren. Unſere Bewegungen verliefen auch hier 
planmäßig und ohne Verluſte an Kriegsgerät. Seit dem 15. Juni 
büßte der Italiener über 50000 Mann an Gefangenen, darunter etwa 
1100 Offiziere ein. Die Geſamtverluſte des Feindes ſind bei ſtrengſter 
Schätzung mit 150 000 Mann zu berechnen. 

26. Juni. Auf dem Zugna-Rücken ſchlugen wir ftarfe, durch 
heftiges Geſchützfeuer eingeleitete Vorſtöße unter ſchweren Feinde 
verluſten ab. Auf der Hochfläche von Aſiaggo und zwiſchen Brenta 
und Piave verlief der geſtrige Tag weſentlich ruhiger. Das erbitterte 
Ringen vom 24. Juni hat für die Italiener mit einem vollen Miß— 
erfolg geendet, der am erſten dadurch in die Erſcheinung tritt, daß in 
den meiſtumſtrittenen Kampfgebieten, auf dem Aſolone und dem 
Monte Pertica, unſere dem Feinde folgenden Abteilungen beträcht— 
liche Abſchnitte ſeiner vorderſten Linie in Beſitz nahmen. So ſind 
demnach dank der Tapferkeit und dem herzhaften Zugreifen unſerer 
in ungebrochener Kampfkraft fechtenden Truppen alle italieniſchen 
Anſtrengungen, das am 15. Juni eingebüßte Gelände zurückzuerobern, 
blutig geſcheitert. 

27. Juni. Der heiß umſtrittene Col del Roſſo, am 15. Juni 
von der ruhmreichen Edelweißdiviſion im Sturm genommen und 
ſeither in den ſchwerſten Kämpfen ſiegreich behauptet, wurde geſtern 
vormittag nach ſchwerſtem Trommelfeuer abermals durch ſtarke Kräfte 
angegriffen. Es war für den Feind ein vergebliches Beginnen, ſeine 
Kampftüchtigkeit mit der unſerer Salzburger, Kärntner, 
Ober⸗ und Niederöſterreicher zu meſſen, an deren Tapfer— 
keit alle Angriffe zerſchellten. Die jungen Regimenter 107 und 114, 


lothringiſche Induſtriegebiet von der Artillerie in allen Gefechtstagen muſtergültig unterſtützt, haben 


ſich eines Geiſtes mit ihren altbewährten Stammtruppen, den Hern, 
lern, I4ern und 49ern gezeigt. Der Feind erlitt ſchwere Einbuße an 
Toten und Verwundeten und ließ zahlreiche Gefangene in unſerer 
Hand. Bei Ponte di Piave verſuchte der Italiener in Booten 
unſer Ufer zu gewinnen. Er wurde zuſammengeſchoſſen. 
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Ban Bücertih. 


R. Braun Artaria: Lebenserinnerungen einer Siebzigerin. Mit 
zwei Bildniſſen der Verfafierin nach Lenbach und Feuerbach. München, 
C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, 8 215 S., geb. 5.50 M. — 
Das in erſtaunlicher Friſche und liebenswürdig geiſtvoller Darſtellungs⸗ 
weiſe gehaltene Buch einer nicht gerade aufdringlich, aber doch unverkenn— 
bar „liberalen“ Katholikin T gehoben : unterhaltſam von Anfang bis 
Ende. Zuerſt führt es in die Gelehrten-, Dichter- und Künſtlerwelt 
Heidelbergs (Scheſſel!) und Tübingens (Feuerbach: Mutter und Sohn, O. 
Wildermuth!), dann in die der Glanzzeit Münchens: ſechziger und ſieb— 
iger Jahre, auch vorübergehend nach Rom zu Liſzt, der Fürſtin Wittgen⸗ 
ſtein und — dem Großinquiſitor. Für München intereſſieren am meiſten 
die Geibel, Schwind, v. Siebold, v. Kobell, Paul Heyſe, Graf Schack, 
v. Hornſtein, Wagner : Bülow, Lenbach, v. Mohl und Anna v. Helmholtz, 
Piloty, Döllinger, nicht zuletzt die Verſaſſerin ſelbſt durch ihre erſichtliche 
Lebenstüchtigkeit, trotz der für uns nicht eben angenehmen „konſeſſionellen“ 
Stellungnahme. ' E. M. Hamann. 

Wilhelm Bauer, der Schöpfer des erſten deutſchen Unterſeebootes. 
Die Tragödie eines Erfinders von Dr. Oskar Gluth. Mit Bildniſſen 
und Skizzen. 2. Aufl. Verlag J. Keller, Dillingen. Den Leſern der 
„Allg. Rundſchau“ find die Lebensſchickſale des Erfinders des erſten Deut: 
ſchen Unterſeebobtes nicht unbekannt (vgl. Nr. 51, 1915). Es ift eben 
das typiſche Erfinderſchickſal mit all den tragiſchen Hinderniſſen, wie ſie 
ſchon Hunderte unſerer Größten erfahren haben. Oskar Gluth hat eine 
ſicher geſtaltende Hand. Manche Seiten des Buches lieſt man mit einer 
Spannung, die nicht nur auf die kurvenreiche Lebenslinie Bauers zurück— 
zuführen iſt, ſondern in noch höherem Grade auf die ſchlichte Darſtel— 
lungskraft des Verfaſſers. Das Büchlein liegt bereits in zweiter Auflage 
vor, ein Beweis für die Beliebtheit der kleinen Schrift. Dr. Decker. 

Handbuch des katholiſchen Kirchenrechtes auf Grund des neuen 
Koder vom 28. Juni 1917. Herausgegeben von Prälat Dr. Martin 
Leitner, o. Hochſchulproſeſſor in Paſſau. In Einzellieferungen. Erſte 
Lieferung. kl. 80 84 S. Verlag Fr. Puttet, Regensburg und Rom. 1918. 
Broſch. 1.65 einſchl. Teuerungszuſchlag. Nachdem das neue 
kirchliche Geſetzbuch mit Pfingſten dieſes Jahres in Kraft getreten 
iſt, müſſen Geiſtliche und Laien möglichſt raſch und gründlich über dasſelbe 
unterrichtet werden. Dieſer Aufgabe hat ſich in dankenswerter Weiſe der 
Verfaſſer unterzogen. Er will — im Gegenſatz zu den ſeither über den 
Kodex erſchienenen Broſchüren — den ganzen Stoff des neuen 
Geſetzbuches, und zwar unter beſonderer Berückſichtigung 
der praktiſchen Seelſorgsbedürſniſſe, zur Darſtellung 
bringen. Und er tut dies in einzelnen Lieferungen, die 
möglichſt raſch aufeinander folgen ſollen. Die vorliegende erſte Lieferung 
befaßt ſich mit den Grundlagen der katholiſchen Geſetzgebung, mit den 
Konkordaten und den Kirchengeboten. Die Ausführungen find überſichtlich 
und vielfach durch praktiſche Veiſpiele erläutert. Das Werk kann darum 
allen, die das neue Kirchenrecht kennen lernen wollen, nur empfohlen 
werden. Dr. K. Neundörfer. 

Familienweihe an das heiligſte Herz Jeſu nebſt liturgiſcher Abend— 
andacht. Von P. Sebaſtian v. Oer O. S. B. 12° VIII und 96 S. 4 1.20. 
Freiburg, Herder. 1918. — Eine gründliche Darſtellung der Familien: 
weihe ans heiligſte Herz Jeſu, über die in manchen Kreiſen immer noch 
Unklarheit herrſcht. Der Verfaſſer gibt eine Einführung (mit genauerem 
Quellenerweis S. 92) in Weſen und Wert dieſer Uebung und zeigt jie als 
ganz naturgemäßen Ausfluß echter Herz-Jeſu-Verehrung. Einen Haupt— 
teil des Büchleins bildet die praktiſche Anleitung zur fruchtbaren Be— 
tätigung der Familienweihe, nicht nur in einmaliger Vornahme des 
Weiheaktes, ſondern in ſtetem Feſthalten an dieſer Uebung. Dieſem Zwecke 
dient eine für Wechſelgebet angelegte Abendweihe für jeden Tag der 
Jegede, ebenſo einunddreißig kurze Lehrſtücke über dieſen Gegenſtand, dann 
eine treffliche Auswahl paſſender Gebete, unter denen verſchiedene kirchliche 
Hymnen (in deutſcher Ueberſetzung), ſowie die Tagzeitengebete zu Ehren 
des heiligſten Herzens (von der hl. Gertrud) beſonders hervorzuheben iind. 
Das praltiſche Werkchen iſt recht geeignet, die Familienweihe ans Herz Jeſu 
zu dem zu machen, was ſie ſein will: eine reiche Segensquelle für alle, die 
ſie recht üben. O. Heinz. 


Buühnen⸗ und Muſikrundſchau. 


Schauſpielhaus. Der „Weibsteufel“ ikt nach der Erſtauf⸗ 
führung vom Spielplane abgeſetzt worden. Die Direktion hatte 
die Möglichkeit, durch dieſe Entſchließung einem offiziellen Verbot zu 
begegnen. Mit anderen Stücken kam Schönherr ausgiebig zu 
Wort. Wir ſahen den „Sonnwendtag“, der, auch in den kleineren 
Rollen ſehr gut beſetzt, ſtarken Eindruck machte. Die „Einrichtung der 
Exlbühne“ hat das Stück von ſeinen politiſchen Spitzen und Schärfen 
vielfach geſäubert, ſo daß das allgemein Menſchliche ſtärker in den 
Vordergrund tritt. Die Aufführung iſt vom Dichter ſelbſt einſtudiert. 
Die Burgfriedensfaſſung trägt alfo feine Billigung. Auch „Volk in 
Not“ wirkte ſtärker als in der unlängſt geſehenen Wiedergabe des 
Volkstheaters. Schönherr gibt dem Andreas Hofer und den Bauern 
eine holzſchnittartige Vereinfachung der Linien, die den Geſtalten einen 
monumentalen Zug verleiht. Es gelang Exl und ſeinen vortrefflich 
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eingeſpielten Künſtlern gar gut, dieſen dichteriſchen Abſichten zu folgen. 
Diefes Stiliſteren kam auch der Aufführung dreier Stücke aus Krane ⸗ 
witters Einakterfolge: „Die ſieben Todſünden“ ſehr zu gute. 
Die Stücke, die uns Geiz, Trägheit und Hochmut vorführten, ließen 
bedauern, daß uns die übrigen nicht gezeigt wurden, denn dieſer Dichter 
hat einen echt volkstümlichen Zug. Man könnte ihn einen modernen 
Hans Sachs nennen. Er hat einen untrüglichen Blick für das Dra⸗ 
matiſche, fo daß das Didaktiſche feiner Poeſie nie ſpröde klingt. Etts 
lingers „Beſchwerde buch“ mit feiner geſuchten Fabel von dem 
Pfarrer, der ein „Beſchwerdebuch Gottes“ auflegen läßt, wodurch aller. 
hand dörfliche Geheimniſſe offenbar werden, bedarf keiner neuen Bes 
ſprechung. Die Exl⸗Leute täuſchen zuweilen darüber hinweg, daß hier 
ein großſtädtiſcher Humoriſt ſich mit Bauern beſchäftigt. Zu⸗ 
letzt gaben die Innsbrucker Gäſte den „Dürren Baum“ von. Brix. 
Es iſt behauptet worden, dies Bauerndrama ſei dem „Weibsteufel“ 
ſehr ähnlich, und wenn keine Entrüſtung laut werde, ſo beweiſe dies 
nur die beſondere Animoſität gegen Schönherr. Das ift durchaus 
falſch; gewiß auch hier ein Ehebruch; aber es fehlt weder die Sühne, 
noch ſucht der Autor eine hemmungsloſe, ja verbrecheriſche Herrſchaft 
der Sinne als natürlich, mithin als verzeihlich hinzuſtellen. Der 
Bauernhof fällt in andere Hände, wenn nach ſieben Jahren kein Erbe 
vorhanden. Der vergebens auf Nachkommenſchaft wartende Bauer 
macht feiner Frau das Leben zur Hölle und treibt fie fo in ein ſünd⸗ 
haftes Verhältnis zum Großknecht hinein. Der Mann kommt ſchließ⸗ 
lich dahinter und muß gleichzeitig erfahren, daß er, nicht ſie der „dürre 
Baum“ geweſen. Er treibt die beiden vom Hofe, ſteckt das Haus an, 
wirft ſein Geld in die Flammen und erhängt ſich. Das klingt wie 
ein kraſſer Kriminalroman und iſt in der künſtleriſchen Geſtaltung 
zu ſchwach, als daß das Rohſtoffliche nicht vorherrſchen und nicht mehr 
peinigend, als erſchütternd wirken müßte. 


Kammerſpiele. Carl Hauptmann ift in vielen Weſenszügen 
ſeines Dichtens dem erfolgreichen jüngeren Bruder Gerhart verwandt, 
aber zu einem ſtarken Bühnenerfolg hat er es nie recht bringen können. 
Es bleibt alles blaß in der Farbe; auch er wandte ſich vom Natura⸗ 
liſtiſchen zum Symboliſchen, aber er findet dann keine greifbare Form. 
Es zerfließt alles. Hauptmann hat unlängſt feinen 60. Geburtstag ge 
feiert. Die Kammerſpiele ehrten ihn durch Aufführung feiner burles ken 
Tragödie „Tobias Buntſchuh“. Der Erfolg war nicht ſtark. Der 
Mann mit dem merkwürdigen Namen iſt ein Genie, das es durch ſeine 
Erfindungen zu Macht und Geld gebracht, aber er iſt dennoch un⸗ 
glücklich, er liebt eine Schlangendame im Zirkus, doch dieſe vermag 
dem abſtoßend häßlichen Buckligen keine Gegenliebe zu ſchenken. Daß 
Buntſchuh ein Genie iſt, müſſen wir ihm gutwillig glauben, aber wir 
ſehen nur einen recht unſympathiſchen Sonderling und für das bischen 
elegiſche Stimmung ſind fünf Akte ein wenig viel. Ueber dem zarten, 
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Teilzahlung Ochmauns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
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naiven Geſchöpfchen, das in einer Biedermeierſtube glaubhafter wirken 
würde, als im Zirkus, liegt etwas Poeſie, die Frl. Seidel einzufangen 
wußte. Karma gab die Titelrolle mit feſſelnden Aeußerlichkeiten, ohne 
gerade Herztöne anklingen zu laffen. Auch die langen Pauſen trugen 
dazu bei, daß eine geſchloſſene Stimmung nicht zuſtande kommen wollte. 


Uraufführung im Volkstheater. „Ein modernes Mädel“, 
Geſangspoſſe von Aug. Neidhart; Muſik von Leon Jeſſel. Eine 
Rolle, die ſicherlich für Lifa Weiſe geſchrieben, von ihr mit kecker 
Anmut, Friſche und Uebermut geſpielt wird. Sie erſcheint nicht nur 
als zartes Komteßchen, ſondern auch als derber Laufburſche, denn ſie 
iſt der ſtrittige Gegenſtand in einer geſchiedenen Ehe und da gilt es 
durch Verkleidungsſcherze allerhand Schwierigkeiten zu begegnen. Die 
Idee iſt nicht neu und viele Poſſentypen ſind es noch weniger, aber 
wenn fo flott und luftig geſpielt wird, wie von Hiller und Roun: 
tenski, ſo kann man dem Autor nicht böſe ſein. Die Muſtk iſt leicht 
ins Ohr gehend; man glaubt alles ſchon einmal gehört zu haben, aber 
die Weiſen ſind flott und zündend. Das Haus unterhielt ſich glänzend. 

Gärtuerplatztheater. Leo Falls „Rofe von Stambul!” hat 
hier den ſtarken Erfolg gefunden, der der Operette bereits auswärts 
zuteil geworden. Fall iſt ein liebenswürdiger Melodiker, der Geſchmack 
hat, auch wenn er dem Publikum Konzeſſionen macht. Zuweilen ver⸗ 
fällt er ins Opernmäßige und da wird feine Mufik kühl und leer; aber 
wenn er orientaliſche Klangfarben miſcht und einen ſchwungvollen 
Walzer ſchreibt, da iſt er auf der Linie ſeines liebens würdigen Talentes. 
Eine moderne Türkin muß wider Willen heiraten. Sie liebt einen 
Dichter, den fie nur aus feinen Büchern kennt. Angenehmerweiſe ent- 
puppt ſich der Gatte als jener Poet. Das Textbuch von Branner 
und Grünwald iſt an witzigen Einfällen nicht ſonderlich reich und 
wirkt dadurch zu gedehnt; aber die Muſtk hilft über die Längen hinweg. 
Tina Hellina gab die Titelpartie ſehr reizvoll. Der prächtig ſingende 
Graf, Frl. Weißmann und Seibold waren die erfolgreichen Träger 
der Hauptrollen. 

Die künſtleriſche Volksbühne hat im Uniontheater ein St. Georgs⸗ 
ſpiel mit ſtarkem Erfolge gegeben. Max Gümbel⸗Seilings Be 
ſtrebungen, alte Dichterſchätze zu heben, ſie in feinſinniger ſprachlicher 
Erneuerung und Stilifierung dem ſzeniſchen Leben wieder zu gewinnen, 
ſind auch diesmal wieder zu glücklichen Ergebniſſen gelangt. Das Leben 
des heiligen Georg hat die geiſtlichen Spiele des 15. Jahrhunderts 
vielfach beſchäftigt. Das uns gebotene Stück wurde 1473 in Augsburg 
zu Ehren Kaiſer Friedrichs III. aufgeführt. Es handelt von einer 
Königstochter, die einem das Land bedrohenden Drachen zum Fraße 
vorgeworfen werden ſoll. In St. Georg erſteht ihr ein Retter, der 
zugleich das Kreuz in das Land trägt. Die volkstümliche Wiedergabe 
mied wieder mit Geſchick die der naiven Kunſt widerſtreitende thea 
traliſche Geſte. L. G. Oberlaender, Münden. 


Internationale Verlagsbuchhandlüng „Meſſts“, Amſterdam (Holand), 
Marnirftraat 148 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 
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Sämtliche in der „Allgemeinen Rundichan“ empfohlenen, 


angekündigten und fonftige gute Bücher liefert auch gegen 
witz), O. S., Poſtſcheck Breslau 12 825. 


Büromöbeljeder Ar 


J. A. Henckels 
Zwillingswerk 


München, Thealinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kals. Kgl. 
Hoflieferant 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Geldmarkt und Börse zum Halbjahresschluss — Oesterreichische 
Valuta — Bayerns Wirtschaftspolitik — Ententevorbereitungen für 

den Kampf um den Welthandel. 

Mit auffallend geringfügigen Massnahmen konnten diesmal die 
Geldansprüche zum Halbjahresschluss befriedigt werden. 
Um den flüssigen Geldstand den Reichsfinanzen dienstbar zu 
machen, konnte ein begrenzter Betrag von 4 ½ prozentigen Reichs- 
schatzanweisungen mit Fälligkeit zum 1. April 1924 zwecks Weiter- 
weräusserung an das Publikum zu 97½ Prozent der Bankwelt zur Ver- 
fügung gestellt werden. Am offenen Markt bedingt die fortgesetzte 
Nachfrage nach fest verzinslichen Werten wiederholte Kurserhöhungen. 
Das Absatzgebiet von Pfandbriefen nimmt zu;; so wurde der Bayerischen 
Hypotheken- und Wechselbank München neuerlich die Genehmigung 
zur Plazierung von 15 Millionen Mark 4prozentiger Pfandbriefe er- 
teilt. An den ernüchterten Börsen bleibt die Neigung zu Ab- 
wicklungen bestehen, wenn auch in der Kursgestaltung überwiegende 
Widerstandsfähigkeit bemerkbar ist. Der Antrag des Zentrums- 
ab geordneten Gröber, die Börsenumsatzsteuer von 1 auf 2 pro 
mille nebst einem Kriegszuschlag von 3 pro mille zu erhöhen, wird 
ein Uebriges tun, die unbedingt notwendige Einschränkung des Ge- 
samtverkehrs an unseren Effektenmärkten herbeizuführen. Auch die 
regierungsseits angeordneten Massnahmen zur Ein dämmung der 
Spekulationssucht wirken mit. Seitens des preussischen Handels- 
ministers wurde der Antrag des Berliner Börsenvorstandes, an Stelle 
der jetzigen Einheitskurse für sämtliche Dividendenpapiere fortlaufende 
Notierungen von Kursen herbeizuführen, abgelehnt. Verstimmend für 
den Börsenverkehr war ausserdem das aufsehenerregende tibergrosse 
Angebot der österreichischen Valuta, trotzdem der Noten- 
schmuggel von Kronennoten nach der Ukraine und, Polen nachgewiesen 
werden konnte. Die inzwischen vorgenommene Neuregelung der 
Devisenordnung mit Oesterreich-Ungarn und die hierbei 
durchgeführten Verkehrsverschärfungen werden jedenfalls Abhilfe 
schaffen. Im Hinblick auf die innerpolitische Lage in der Doppel- 
monarchie waren begreiflicherweise die österreich- ungarischen Werte 
stark gedrückt, Im Uebrigen stand das heimische Börsengeschäft unter 
dem Eindruck der Wirtschaftsnachrichten, welche die Vermutung nahe 
legen, ob nicht doch schon der Höhepunkt der Kriegswirt 
schaftskurve überschritten ist. Dividendenenttäuschungen 
and Warnungen führender Gesellschaften hinsichtlich kommender 
Jahresert isse zielen ebenfalls darauf hin. Vorkommnisse, 
wie bei der Scheidemandel-Gesellschaft, der deutschen Erdöl-A.-G. und 


Statt besonderer Anzeige! 


Nach Gottes heiligem Willen starb auf dem Felde der Ehre unser 
innigst geliebter, braver, hoffnungsvoller Sohn, unser guter Bruder, Neffe 


und Vetter 


Gleich nach Kriegsausbruch meldete er sich voller Begeisterung 
freiwillig zur Fahne und wurde bei der Somme- Offensive 1916 schwer 
Kaum vollständig genesen, rückte er im März ds. Js. wieder 
freiwillig zu seinem Regiment an die Front und starb nun am 21. Juni 
an der Westfront im Alter von 22 Jahren den Heldentod für das Vaterland. 


verwundet, 


Um ein frommes Gedenken für den lieben Verstorbenen bitten 


namens der Anverwandten in tiefer Trauer: 


Carl Müller und Frau 
Christine geb. Heller. 


Flape, den 23. Juni 1918. 


Heinrich Müller 


Leutnant und Kompanieführer in einem Inf.-Regt. 
Inhaber des Eisernen Kreuzes II. Klasse 


die Einzelheiten bei der Generalversammlung der Daimler-Gesellschaft 
wurden ebenfalls aufmerksam verfolgt. 

Von weittragender Bedeutung, nicht nur für Bayerns Wirtschaft, 
ist nach wie vor die Grossschiffahrtsstrassenpolitik. Im Aus- 
schuss der Bayerischen Reichsratskammer wurde die Regierungsforderung 
betr. die Schiffahrtsstrasse von Achaffenburg bis zur Grenze (Passau) 
in Höhe von 2 Millionen Mark genehmigt. Aus dem Verlauf der Ge- 
neralversammlung des Bayerischen Lloyd Schiffahrt-A.-G. Regensburg, 
aus der durch den Bukarester Friedensvertrag noch erheblich gesteigerten 
Bedeutung der Donau- Schiffahrt für Bayern, aus den Programmarbeiten 
für das alle elektrischen Energiequellen des Landes umfassende Bayern- 
werk ergeben sich für Bayerns Zukunft erfreuliche Ausblicke, 
Neuerliche Filialgründungen werden gemeldet seitens der Bayeri- 
schen Hypotheken- und Wechselbank in ee. und Dachau; seitens 
der Bayerischen Diskonto- und Wechselbank in Nördlingen. Die Ber- 
liner Kommerz- und Diskontobank errichtet unter Uebernahme eines 
angesehenen Privatgeschäftes Zweigniederlassungen in Fürth und Nürn- 
berg. Wiederum verschwindet dadurch eine Reihe alteingesessener, 
zum Teil bedeutender Privatbankgeschäfte! Interessante Ausblicke auf 
die Entwicklung des bayerischen Wirtschaftslebens entwickelte Land- 
tagsabgeordneter Hofrat H. Osel in seinem Vortrag anläss- 
lich der Tagung des Verbandes katholischer kaufmännischer Vereini- 

gen. Ueber den Wiederaufbau des gewerblichen Mittelstandes sprach 
eichstagsabgeordneter Irl, Erding, bei der Bamberger Kriegs- 
tagung des bayerischen Handwerker- und Gewerbebundes. 

Während England sein Programm für die ausserordentliche 
Förderung des amtlichen Wirtschaftsdienstes in der Erweiterung der 
Aussenhandels bekannt gibt — eine Reihe von nachahmenswerten 
Vorschlägen istfhierbei zu registrieren —, während dieamerikanische 
Union und auch Japan alles daransetzen, jetzt schon im kom- 
menden Wettbewerb um den Welthandel vollauf gerüstet zu sein. 
will bei uns der Kampf gegen die Berliner Zentralisierung unserer 
Kriegswirtschaft als Grundübel aller Hemmnisse nicht verstummen 
Des Hamburger Generaldirektors Ballin Zuruf an die Reichs- 
tagsabgeordneten: „Sorgen Sie dafür, dass man Abstand nimmt von 
der gefährlichen Absicht, Volkswirtschaft und Weltwirtschaft im 
Kasernenhof zu treiben!“ fanden verständnisvollen Widerhall in unseren 
Finanz-, Industrie- und Handelskreisen. Mögen der geplanten Reform 
des deutschen Auslandsdienstes weitere Schritte in der Vor- 
bereitung des kommenden$Kampfes um die Weltwirtschaft folgen. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Na N Ne EEE KETTE TEE DEREN 


Mein Madonnenbüchlein 


Gedichte von Geo Mönins. 


Preis des 1 Wand ausgeſtatteten 
gebundenen Bändchens Mk. 2 50. 


Das erſte Bändchen eines jungen prieſterlichen 
Dichters. Und gleich ſo vollwertig und eigen, daß 
es nirgends überſehen werden kann. Kein unſicheres 
Suchen und Probieren eines ſich noch nicht klar 

ewordenen Poeten, ſondern bereits ſcharf umriſſene 

oefie, die einen ſicheren Grundton anſchlägt und 
bewußt feſthält. as die beiden Abteilungen 
Marienleben und Marienminne bergen, das iſt 
eine Liebe, die im kleinſten Zug noch Poeſie ente 
deckt, eine Unverſehrtheit im Aus druck und in der 
Empfindung, die an zarten Schmelz gewiſſer Früh⸗ 
lingsblumen und an junges Maiengrün erinnert. 
Seit Heinrich Suſo wird die Maienkönigin 
nicht oft ſolche zarten Gaben von ihren irdif 
Sängern erhalten haben. Ein Büchlein innen und 
außen ſchön! 


S e OTTO RRN RN 


Verlag: 


Junfermannſche Buchhandlg., Paderborn. 


en e ö 


Studente 


und Anfänger im Studium, die Ord iester werden 
wollen, sowie Jünglinge, besonders Handwerker, die 
als Laienbrüder Gott zu dienen die Absicht haben, 
mögen sich vertrauensvoll wenden an den Hochw. P. 
Provinzial der Salvatorlaner in Loehau 
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bei Bregenz am 


Sendel die „Allg. Rsch.“ ins Feld! 
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SINN 


SIAHLWERK 
THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGENn LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen : Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


liefert 


1. Hochofen-Erzeug- 
nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 


5, Moniereisen. 


6. Eisenbahn- 


Material: 
2. Stahl- und Walz- Schienen, Schwellen 
werks - Erzeugn.: und 


Rohblöcke, vorge- 


walzteBlöcke, Bram- Feldbahn - Material. 


men, Breiteisen, Pla- 
tinen, Knüppel. 


3. Formeisen: Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 
mm Höhe. 


4. Stab- und Fasson- 
Eisen aller Art. 


7. B-Träger: normal- 
steg., breitilanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
flanschige Spezial- 
Träger (mit großer 
Gewichtsersparnis)in 
den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 
Jakobus, Hagendingen (Lothringen) empfiehlt sich Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


Lief : la künstlichem Dreholen-Portland- š a 
VVV 10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 


zement Schutzmarke „Thyssen“ hergestellt nach den . e 
Vorschriften der neuen deutschen Normen aus reinen malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 


Portlandklinkern ohne Beimischung anderer Produkte. ; 
Eisenportland- und Schlackenportlandzement in unüber- 11. Abt. Rleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 
troffener Qualität. Höchste Druck- und Zugfestigkeit. ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
Größte Mahlleinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Infolge schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 


der hohen Bindekralt bedeutende Materialersparnis. befestigungsmaterial. 


Vorzugsweise Lieferant großer Staatsbehörden. Pünkt- j , 
liche Lieferung. Export nach allen Erdteilen. 12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
und Elektro-Stahl-Qualität. 
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Grosser Prels 


Oherhrumen „Tz A Kronengnelle 


bei Katarrhen der At- | bei Gicht, Steinbil- 

ur ne 3 ne U dung, Zuckerkrank- 
nfluenza, hma, f 

Emphysem, auch bei \ — Mm a heit, Nieren- und 
Stoffwechselerkrankungen ww. Biasenlelden 


5 — 1 m Bad Salzbrunn 
eisten Hauskuren 
Bad Salzbrunn 3 — 
Dresden 1911 quelle ‚hervorragende Dienste. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
brundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt KB all verteilte une: 12, 12 ½, 12 ½, 
12 ½, 12%, 12 ½, 10, 12½, 12 ½, 14% , 


Niederlassungen in Bayern: 


München-Nürnberg-Augsburg, 


Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 
Amtliche finnahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Desterr. Postsparkassen- 

| Amte, Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden unbedingtes et 35 egen jedermann und gegen 
ede Behörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verahfulgt, auf Wunsch 
such zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Nr. 150. 
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stärkste Schwefelguellen Deutschlams, 


Sch wefel-Schlarambäd 
Schwefel- u, Solbäder, Trink- 


Rhonmatismas, 
Kriegsboschädi- 
gragen, Gicht u. Hauikrank- 
keiten, Frameakrankbeiten, 


Skruphalese, 
Das zanse Jahr ö 


Ketteler: Bad Nauheim 


Kathol. Schwesternhaus, nächst den Bädern gelegen. — 
Hauskapelle, Personenaufzug. Elektr. Licht, Zentral- 
heizung, Grosser Garten. — Prospekte durch die Oberin, 


uren. Zandersaal. 
Inhala tionen. 


[bei Haunerer. 


Baupikurzzit 1. Ral- 30. M. 


11015 


4 v. Bahnhof Friedrichstr. 
Benet ee, e 
Mittelftr 2122 :2&6ꝙ— . 


Hotel Stadt Riel 
== lelllgenslaen⸗ 


In jeder Grösse a. VVV * 


F. X. Banzer, nuit Würzburg 


EEE dem Priesterseminar. 
Preisliste auf Wunsch zu Diensten. 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirchl Bedarfsgegenstände 


noch immer vorrätig bei: 


Joh. Bapt. Düster, Köln a. Rh. 2 Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Pest-Scheck-K. 2317. 


1000 . 1000 Seifigenbildcen == en = 


ei (Gebetbuchform.) nur M. 2 u. 10. 
ußerſt günftiges Angebot f. Klöſter, Sein. Wiebertert. ete. 
Außerdem: Neizeude Neuheiten, 
Serie von 8 Bildchen vom Kunſtmaler dae Si moos, 
ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtler. 


Carl Poellath, Heiligenbilderverlag 


Schrobenhanſen. 


u en 1 9 in An- Achtung! 

achten e ehle: 

12zweiſtimm. Lieder II SOMMEFSDFESSEN Il 
mit Or aua del Ueber ein vorzüg 

955 zur hl Euchariſtie, d an sich selbst erpropt und glän. 
erzens Jeſu, der hl. Gottes, send bewährt, : 
mutter, des BE Sofeph.) Frl. Emma Schorisch, 
art. 2.—. St. 0.30 z. Anf. ber. | Zittau i. 
ari Paus Duisburg, 

Naheftr. 16 


Hadern und Knechen 


sortiert und unsortiert. 


5 Neutuch, Zeitungen 
kauft zu isen von Privaten und Händlera, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adeif ven der Heiden München Baumstr. 4. 
Tolapben . 22225. — nnn man- .. 
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Königliche Fillalbank, Münche 


TelophonNren.: Promenadestrasse IJ. o 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 
mr reg konto oder auf Bankschuldsohelsn mit 


Aufbewahrung und Verwaltung: offener und geschlossener Depots. 
Gewährung von Dar lehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbrlefen aut das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


ınsbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 


4 % Staatsschuldverschreibungenaehne Spesenberechnung. 
erbalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen 


(Banken und Bankiers 


von 10% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


Vergütung 
An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wehe: Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von dioh- und feuorsicheron Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die K. Flllalbank beobachtet über alle V 


egenheiten ihrer Kunden 
ee a a BORAN he J909 ö . 
D A 


Der Staat bat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Yor- 
dehalt übernommen. 


Prospekte werden an den Behaltern kostenlos abgegeben 
und auf Verlangen portofrei übersandt. 


un 
dem K. 


Bilanz vom 31. Dezember 1917. ; u. d. Titel 
Aktiva. | A 4 Passiva. 4 6 Himmel 

Verpflichtungen der Aktionßi re 2 250 000 —Aktien- Kapital 3 000 000 — 
Grundbesitz 1 527 000 — Reservefonds (S 37 V. A. G., $ 262 H. G. B.) 300 000 — und Erde 
Hypotheken und Kommunaldarlehen 51 999 0221425 Prämienres erden 51 851 809,18 ibt uns Aufſchluß da 
Wertpapiere 4428658 — Prämienũüber träge.. 2194 070,60 kübe r. Das prachtvolle 
Vorauszahlungen und Darlehen auf Ver- Reserven für schwebende Versicherungsfälle 707 054,40 Werk in 2 ſchönen ſoliden 

sicherungssche ine .. 2906 092 14 Gewinnreserven der mit Gewinnanteil Ver- | Halblederbänden geb. mit 
Guthaben bei Bankhäusern und anderen sicherten 2 604 782 57 1215 Tertabb und 113 

Versicherungsunter nehmungen 832 006 59 Sonstige Reserven (Kriegs versicherung, Be- | T if (bie und Beilagen 
Gestundete Prämien . . . . 2» 2 0... 1 165 888344 amtenfonds, nicht abgehobene Gewinn- ? oftet M35.—ftatt M 45 — 
Rückständige Zinsen und Mieten 558 46804] anteile, Reserve, Sicherheitsfonds, Hypo- Auch in drei Ratenzabh ; 
Ausstände bei Generalagenten bezw. Agente 701 93418 theken, Vermögenssicherheit). . . . -» 1 600 53568 I en. Fehlerfrei wenige 
Barer Kassenbestand . . . . x 2 2... 74 034/11 Guthaben and. Versicherungsunternehmung. 310 342|58 Gele enheit o s Exemplare 
Inventar und Drucksachen 50 000|/—f Barkautionen . . . e. 2 2 2 2 000. 6 700 — ft . ur Verfügung. 
Sonstige Aktiva again 185 8331664 Sonstige Passiva . ang 3 074 011/95 ehen 3 > iii 

Gewinn A ee 1029 63118 f Buchbülg. Heinr. Z. G0 
66 678 938114 Coin. Barharossapl. J. 


NS n Sn Sn Sn Sn Sn Sn Sn 
Borromäusvereins⸗Verlag Bonn 


Soeben erſchien und iſt durch 
jede Buchhandlung zu beziehen: 


Alerariſcher Ratgeber 
der Bücherwelt 


Preis 


Politiker, an Dich, an Alle! 


Die Schrift 


Sitz- Auflagen 


| Ju i 15 an 8170 f. 8e aus == 
ugendbüchereien vierte, ſtark erweit. Aufl. 80. Filztu 
Herausgegeben von der Redaktion der Bücherwelt. RER C 8 
Preis ungebunden M 4.—. Ferd. Müller, K Bin a. Rh. 
Friesenwall 67. 


Dieſer Ratgeber Tollte 
nicht nur zum eiſernen 
Beſtande jeder Volksbüche⸗ 
rei gehören, ſondern auch 
in der Hand jedes litera⸗ 
riſch Intereſſierten ſich be⸗ 
finden. 


Preis ungebunden 


‚Hierzu ferner: Litera⸗ 
riſcher Ratgeber für Muſik⸗ 
freunde. 80. Herausge⸗ 
geben von Johannes Cor⸗ 
des, Domvikar und Dom⸗ 
organiſt. 


2 S — f osi 4 . . x 


= Bücher-Inseräle = 


sind in der „Allgemeinen 
| Rundschau“ sehr wirksam. 


M 2.— | 
j: Mhen R 
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DeutscheLebensversicherungshbank 
Aktien-Gesellschaft in Berlin. 


oeben erschienen: 


8 
Das Sentire cum Ecclesia und die Gebildelen. 
Zeitgemässe Gedanken und Anregungen eines Laien. 
Verlagder, Deutschen Kirehenze itung‘, München 9. 


Der flammende Mahnruf einer Paulusnatur an dle kath. 
Gebildeten, Mann und Frau, Gelstliche, Akademiker und 


Sendet die „A. R.“ ins Feld! SS u u RS uu w 


Prälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhausersirasse 6 rel. 55726 


Deposilenkassen Bargeldleser 
Wechspisfuben : Zahlungsverkehr. 


Reichenbachstr. 1 Errichtung 


(am Viktualienmarkt) 


Telephon 21315. 3 ’ 
Bahnhofplatz 5 provistons- Scheckkenti. 
e Talea 54138. Ke i k 0 iy k h 
Max Weberplatz 4| NONIOKOFFONTVOFKENF, 
(Ecke Ismaningerstr.) 
Telephon 40192. | Frjedigung aller Effekten- 
Lindwurmstrasse 195 


Telepbon 7% | U. Börsengeschäfte. 


Aufbewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 
Einlösung vonZins-u.Dividendenscheinen, 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
Auskünfte aller Artan unserenSchaltern. 
Zwiſchen Himmel u. Erde 
gehen Dinge vor ſich, von 
denen wir menta Ahnung 
baben. Das Werk von 


Prof. Plaßmann, Pohle, 
Kreichaauer und Waagen 


log. 
Woher? ws: terb 19 
Sprade vun Dr. G. Waller 
por. Geb. M. 6.—, po 
6.30 


des Tages! 


Sprach⸗ 
lehrerin 
(Deutſch, Franzöſiſch, Engl.) 
ſucht 


für die Ferien in einer Fa⸗ 
milie Unterricht od. Nach⸗ 
hilfeſtunden zu erteilen; 
kann ſofort eintreten. Zu 
erfragen beim 


Katholiſchen Pfarramt 
Rüſſelsheim a. Main 


(Heſſen). 


Nachdruck von 
Artikeln, Feuilletons 
und Gedichten nur mit 
ausdrückt. Genehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 

angabe geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
München, 
Galerteltrabe 35a, Oh. 
Auf Nammet 20620. 
Postſcheck - Ronto 
Mönchen Nr. 7261. 
Bezugspreis 
vierteljährlich 4.3.50. 


A: Igemeine 


Unzelgen-Beleae Be 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leips ie 
duich Carl Fr. Flellcher 


| Anzeigenpreise: 
Die s X gefpalt. ee 
i 50Pf., Anz. auf Textſelte die 
95 mm breite Seile 260 Of. 
Beilagen nl pof- 
gebühren A 12 d. Tanfend. 
CTenerungszuſchlag 28 %. 
Platzvotſchriften ohne 
Berblndlichkeit. 


7K 


Rabatt nach Tarif. 

Bel Swangseinziehu 
werden Rabatte bintällig. 
e iR manchen. 


Wo0oſckenſchrift für Politik und Kultur. — 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 


W 28. 


München, 13. Juli 1918. 


XV. Jahrgang. 


Gloſſen zur dentſchen Außenwirtſchaft. 
Bon Landtagsabgeordneten k. Hofrat H. Oſel, Paſing. 


an Echo anz. nicht „ hellhörig zu ſein, um aus dem 
Echo aus an zu erkennen, daß die „wirtſchaftliche Ber- 
tiefung“ unſeres Bundesverhältniſſes zu Defterreich Ungarn ein 
Problem darſtellt, das weniger mit dem Herzen als mit dem 
Verſtand zu löſen it. Wir leben in einer Zeit der „Mih 
5 e letzthin Herr von Kühlmann im 
Reichstag „mißverſtanden“ wurde, ſo daß der Reichskanzler ſelbſt 
und Herr von Kühlmann ein zweitesmal „erklären“ mußten, wie 
ſeine erſte Rede, die als eine e de ie Englands und als 
das Eingeſtändnis der Unmöglichkeit des Sieges auf dem Schlacht- 
feld empfunden wurde, zu verſtehen ſei, ſo hatte vorher der 5 
vertreter des Reichskanzlers, Herr von Payer, nochmal z 
„erklären“, wie feine Worte über unfer zukünftiges wi Saft 
Berhältiid zur Donaumonarchie gemeint geweſen ſeien. Weil 
e Reichstag ſowohl Graf Tiſza wie der Miniſter⸗ 
ent Dr. A. Wekerle von der allzugroßen Liebe und zu 
innigen Verbindung Deutſchlands mit Dem Donau-Doppelftaat 
nicht viel wiſſen wollen. Das Kapitel von den „aufgedrängten 
Wohltaten“ bedarf in Berlin des eingehendſten Stu- 
diums, wenn wir nach Beendigung des Krieges nicht ein ſehr 
enttänfchendes Erwachen erleben ſollen. Im Dezember 1915 
habe ich in „Nord und Süd“ gegen Frhrn. von Rechenberg geſagt: 
„Es ift ein Irrtum, wenn man annimmt, daß unſere Rampf. 
genoſſenſchaft und ihre herrlichen Erfolge nun alle Momente beſeitigt 
hätten, die einer völligen Einigkeit der Gefühle und Bedürfniſſe ſowohl 
in Deutſchland als in Oeſterreich Ungarn etwa im Wege ſtanden. Die 
gewaltige Kriegsarbeit hat uns dank ihrer Erfolge nicht ſo tief ge⸗ 
drückt, daß alles übrige Leben und Streben nur mehr unter eine Formel 
ebracht werden könne. So wenig die politiſchen Parteien ihre Grund. 
aufgegeben haben, fo wenig find die allen Fortſchritt bedingenden 
verſchiedenen politiſchen, völkiſchen und wirtſchaftlichen Auffaſſungen 
ausgelöſcht. Das gilt auch für das Verhältnis zu unſeren verbündeten 
reunden. Alle hat die gemeinſame, zugeſtandenermaßen uns mit völ⸗ 
ſcher und wirtſchaftlicher Vernichtung bedrohende Gefahr zuſammen⸗ 
geführt und dieſes eine große Ziel der Selbſterhaltung ſteht natur⸗ 
notwendig im Vordergrund aller Gedanken. Wer aber nicht vom 
Iſolierſchemel perſönlicher Gefühle aus die Verhältniſſe und Menſchen 
beobachtet, der weiß, daß es verhängnisvoll werden könnte, wollte man 
die Völker in noch fo guter Abſicht durch Zwang in irgend einer Form 
ſich näherbringen, ſofern eben, dieſer Zwang nicht durch feindliche 
Mächte ausgeübt wird 
Ich weiß längſt aus perſönlichem Verkehr, daß die beiden 
Sue ungariſchen Miniſterkollegen Dr. Wekerle und 
erenyi warme Anhänger einer engeren wirtſchaftlichen Ver- 
5 der Donaumonarchie mit chland find. Sie * 
ee Barka keinen Zweifel über dieſe ihre Gefühle 


e Parlament gelaſſen, aber auch darüber, daß es für 
renzen gibt, die in der politiſchen und wirt 
ee eibRändi 3 a a liegen. Man 

3 Gefühl, daß fpe uf dem Ag rarzoll - 
kai 125 Deiſchlund 50he Opfer fat 


Worin die wirt- 

chaftliche Gegenleiſtung liegt, ift å 
chleierhaft. Von deutſcher un 
(et m Seite iſt der ungariſchen und der Balkan⸗Landwirt⸗ 
immer geraten worden, uns in jenen Bodenfrüchten zu er⸗ 
„ die dort vermöge der wärmeren Lage, der Boden- 
breite u. f. f. beffer zu erzeugen find, als bei uns. Nach dieſer 
pine ift das Problem noch gar nicht ernfthaft unterſucht worden, 
obwohl hier eine befriedigende Löſung zu erhoffen ſein dürfte. 


bis zur Stunde 
n auch bayeriſcher 


Die Induſtrie a in Oeſterreich wie in Ungarn hat 
meiſt bloß „naſſe Augen“ für den Annäherungsgedanken auf 
ollpolitiſcher Grundlage. Da ſich die von mir 1915 ausge 
rene Gedanken, je länger der Krieg dauert, deſto mehr als 
richtig erwieſen haben, it Stepfis gramin ben Hoffnungen, 
die ſich in offizieller Form ankündigten, geboten, welche aus der 
Zuſammenkunft der beiden verbündeten narchen im deutſchen 
Großen Hauptquartier für die wirtſchaftliche Verbindung der 
Völker der Mittelmächte in die Preſſe floſſen. Solche über das 
Mögliche hinausgehende Erwartungen find gefährlich. Die daran 
glauben und darauf hoffen, werden enttäuf cht, die nicht daran 
3 und die Erfüllung nicht wünſchen, werden zur fchärferen 
aufgerufen, wobei dann leicht „der ganze Porzellan- 
laden“ Gefahr läuft, zuſammengeſchlagen zu werden. Unſere 
Feinde aber verdoppeln ihre bekanntlich auch heute nach 
Oeſterreich, Ungarn, Bulgarien, Rumänien!) und in die ürtei 
reichenden Anſtrengungen und Beziehungen, um dort gegen die 
r e wirtſchaftliche Vergewaltigung“ Stimmung zu machen. 
Unter ſich wieder dient ihnen dieſe i „Vergewaltigung“ 
dazu, die . flüſſe in Frankreich, Italien 
und Pe auch Südamerika noch mehr zu ſichern, die unter 
der Flagge der e Bekämpfung der Mittelmächte 
ſegeln. Man habe endlich ein Programm der Annäherung, 
doch nur eine Bevorzugung ſein kann, und man tue nicht 
immer ſo, als ob dieſer ganze große Fragenkomplex nur als 
elle. Es iſt mir natürlich be⸗ 
kannt, daß auf 


Berganblangen ſchweben, allein man tut gar nichts u⸗ 
larifierung Gebieten 


8 gen, m einzig 
eine falſch gerichtete „öffentliche Meinung“, 
5 e privater . und 


rend ber „grobe 
Be ein weit * ss 


ee man boffen 
was bisher nach diefer nn 
konnte, der es erfahren wollte? 


eder im 
as ift keine Kleinſtaaterei⸗ 


1) B ja a ande Arbeit in Rumänien“ f Oſel — Verlag 
gube ee), wobei die rumäniſchen Au führungen in der 
90 lehrrei ſein dürften. 
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Weisheit; es iſt vielmehr eine beachtliche Tatſache. Wer fie 
außer acht läßt, wird Wilhelm Buſchens heit zum Schaden 
der Sache ſpäter hier erkennen müſſen: Erſtens, es kommt immer 
anders; zweitens, als man denkt. 

Wir haben alle Urſache, uns die wirkliche Lage der 
Dinge klarzumachen, nenn Augenblickspolitik zu treiben, ſondern 
der Zukunft klar ins Geſicht zu ſehen. Um Eines z. B. zu nennen: 
Unſere Deviſenpolitik iſt für den Augenblick vielleicht nicht 
ſchlecht. Wir werden manche kleine Erfolge jetzt haben. Aber 
für die Zukunft ſtiftet ſie Schaden, wie ſie in der Gegenwart 
ſchon manches verhindert hat, was wert geweſen wäre, im Inter⸗ 
eſſe der Stimmung auch im Inlande teuerer bezahlt zu werden. 
Man ſeiht Mücken und ſchluckt ſchließlich Elefanten. Die Schweiz 
wird hierfür einmal ebenſo Beiſpiel ſein, wie die Freunde im 
Südoſten. Das „Leben und Leben laſſen“ müſſen wir jetzt ſchon 
gelten laſſen, auch wenn es uns jetzt etwas koſtet. Man krempelt 
großgewarhiene Stimmungen nicht um wie einen alten weichen 
Hut. Und für uns find die Stimmungen in Neutralien mindeſtens 
künftig fo wichtig, wie für die einſeitig tätige „Erwerbsgeſell⸗ 
ſchaft m. b. H. Entente“. Es gibt heute gewiß auch Trans⸗ 
portſchwierigkeiten. Aber ob ſie ſo groß find, daß dauernde 
Verſtimmung unter Freunden entſtehen muß, bleibt zweifelhaft. 
Und eine relativ leichte Sache ift es, neutrale Staaten wunſch ; 
gemäß an dem Verkehr nach Oſten zu beteiligen. Wir haben 
keine große Konkurrenz davon, aber wir ſchaffen die Möglichkeit, 
die Freundſchaft der Neutralen in anderer Richtung einmal wirt⸗ 
ſchaftlich in weit höherem Maße zu nützen. Unſere Politik wird 
ſich weit mehr auf das ausſchauende „prevoir, als auf das kurz - 
lebige „prestige“ einſtellen müſſen. 


Das vierte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Ermordung des deutſchen Geſandten in Moskau. 

Bald nach dem vierten Jahrestag der graufigen Mordtat 
von Serajewo hat die Entente ihr häßliches Banner mit einer 
neuen Bluttat befleckt. Der deutſche Gefandie in Moskau, Graf 
Mirbach, iſt in ſeinem Empfangszimmer ermordet worden von 
zwei Männern, die mit Revolver und Handgranaten unter dem 
Vorwande einer Unterredung ſich eingeſchlichen hatten. Die Ver⸗ 
brecher ſind geflüchtet und vorläufig noch nicht wieder ergriffen. 
Die bisherige Unterſuchung bekräftigt aber den Verdacht, daß es 
ſich um Agenten im Dienſte der Entente handelt. 

England und ſeine Genoſſen haben in jüngſter Zeit alle 
Mittel ien um in Rußland eine Gegenrevolution herbei⸗ 
zuführen, zu dem Zwecke, die ruſſiſche Macht wieder mobil zu machen 
An einem neuen Kampf gegen Deutſchland behufs Entlaſtung der 

eſtfront. Darauf antwortete die Preſſe der Bolſchewiki⸗Regie⸗ 
rung mit der Drohung, Deutſchland zur Hilfe zu rufen gegen 
die engliſchen Truppen, die in Murman gelandet wurden, und 
gegen die tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Soldaten, die am Ural die Ge- 
ſchäfte Englands beſorgen. Die Entente hatte alſo zurzeit das 
Bedürfnis, die guten Beziehungen der Sowjet⸗ Regierung zu 
Deutſchland zu ſtören. Allerdings hat auch der linke Flügel der 
ſozial- revolutionären ruſſiſchen Partei neuerdings in feinem Wett- 
kampf um die Macht gegen Deutſchland im allgemeinen und den 
deutſchen Geſandten Grafen Mirbach im beſonderen gehetzt; doch 
gerade ſolche öffentliche Hetze macht es unwahrſcheinlich, daß 
von dieſer Partei Meuchelmörder abgeſchickt worden ſeien. Den 
engliſchen Agenten iſt aber eine Mordtat wohl zuzutrauen. Hat 
doch der beglaubigte Geſandte in Norwegen, Sir Findley, die 
Ermordung Caſements in die Wege zu leiten geſucht, und iſt 
trotz der Entlarvung im Amte geblieben. Vermutlich hat man 
gedacht, die Verantwortlichkeit für die Bluttat in Moskau würde 
auf die gegenwärtige ruſſiſche Regierung fallen und Deutſchland 
von einer weiteren Unterſtützung der letzteren abhalten. 

In dieſem Falle wird ſich freilich die Rechnung als falſch 
erweiſen. Die Unſicherheit und die Verwirrung in Rußland iſt 
leider ſehr groß, und für die unfähige Sowjet⸗Regierung können 
wir keine Vorliebe haben. Wenn aber die Entente auf den 
Umſturz hinarbeitet, um eine Kriegspartei ans Ruder zu bringen 
und uns wieder in einen Zweifrontenkrieg zu verwickeln, ſo müſſen 
wir den gegenwärtigen Machthabern den Vorzug geben, weil ſie 
den Frieden zu erhalten ſuchen. Ob Deutſchland ſich zu einem 
hilfreichen Einmarſch nach Rußland entſchließt, iſt allerdings eine 
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Frage, die nur die Oberſte Heeresleitung im Verein mit der 
Reichsleitung entſcheiden kann unter vorfichtiger Abwägung der 
entſtehenden Schwierigkeiten und der möglichen Vorteile. Die 
Gefahr, daß ſich in Rußland aus gelandeten Engländern, vaga 
bundierenden Tſchecho⸗Slovaken, eingeborenen Zwangsrekruten und 
etwaigen Zuzüglern vom fernen Oſten ein brauchbares Kr 

bilde, ſteht noch in weitem Felde. Wir brauchen uns alſo mit 
der Abſendung von Truppen aus unſerer Weſtfront nicht zu 
übereilen, — es fei denn, daß man beſtimmte Ausſicht habe, die 
öſtlichen Umtriebe recht leicht und ſchnell im Keime cken zu 
können. Die Spekulation der Gegner, die ihre Entlaſtung auf 
dem entſcheidenden Kampfplatze durch dieſen Umweg über das 
Eismeer und ganz Sibirien herbeiführen möchten, wird uns 


gewiß nicht zur Verzettelung unſerer Kräfte verleiten, führt 


aber bereits jetzt zu einer Verzettelung von Ententekräften, die 
anderswo beſſer am Platze wären. Doch die Entente iſt ja an 
ſolche Ausſchweifungen ins weite gewöhnt; vgl. die Dardanellen⸗ 
Expedition und Saloniki. Die Diverſion über Rußland iſt im 
Grunde das Eingeſtändnis, daß man in offenem Kampfe an der 
Weſtfront ſich ohnmächtig fühlt. 

Dieſe Selbſterkenntnis iſt freilich wohlbegründet. Die 
neueſten Anläufe zu einer Entlaſtungsoffenſive an der Somme 
und an der Piave find wieder kläglich geſcheitert. Hindenburg 
hat nach wie vor die Initiative in einer ebenſo vorfichtigen wie 
ſtarken Hand. 

Vom Reichstag. 

Für den übernormalen i der von morgenlichen 
Ausſchußfitzungen bis in mitternächtliche Vollſitzungen fih ſpannt, 
verdienen die Abgeordneten Lob und Dank. Aber ungemiſchte 
Freude erblüht aus dem Fleiße nicht. 

Die Steuergeſetze, die ihrer Vollendung entgegengehen, 
ſind eine großartige Leiſtung. Das Publikum betrachtet ſie mit 
einem frohen Auge vom Standpunkte des Patrioten und mit 
einem naſſen Auge vom Standpunkte des Zahlers. Die Opfer. 
willigkeit überwiegt. Nur die Bank. und Börſen leute führen 
einen leidenſchaftlichen Kampf gegen den erhöhten Aktienumſatz . 
ſtempel für die Kriegszeit, den der Ausſchuß auf Antrag Gröber 
beſchloſſen hat. Als ob die ganze Volkswirtſchaft aus den Fugen, 
ginge, wenn die Spekulation ſich während des Krieges mit einem 
halben Prozent abfinden muß! Nachdem die größten politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Schwierigkeiten überwunden ſind, 
kann man der Löſung dieſer aufgebauſchten Börſenfrage gelaſſen 
entgegenſehen. 

In Sachen der Ernährung gibt uns der Chef der 
großen Reichsküche die beruhigende Verſcherung, daß wir durch⸗ 
kommen; aber auf eine Verbeſſerung der Volksverſorgung dürfen 
wir vorderhand nicht rechnen. Im Gegenteil: wir werden vor⸗ 
bereitet auf fleiſchloſe Wochen, die zeitweilig eingeſtreut werden 
ſollen, gemildert durch höhere Mehlrationen. Das geltende 
Syſtem der öffentlichen Bewirtſchaftung aller weſentlichen Nah. 
rungsmittel wird trotz aller Kritik beſtehen bleiben, denn Experi⸗ 
mente auf dieſem Gebiete, die für den Ausgang des Krieges 
gefährlich werden könnten, will die Regierung nicht riskieren. 
Unſer Syſtem hat ſogar werbende Kraft bewieſen, da Oeſterreich⸗ 
Ungarn, der Brotnot gehorchend, unſer ſtrengeres Verfahren 
der Erfaſſung und Rationierung nachahmt. 

Bei der Schlußberatung des Reichs haushalts machte eine 
Hetzrede des ſozialdemokratiſchen Führers Scheidemann un⸗ 
erquickliches Aufſehen. Es ſchien ſo, als ob Herr Scheidemann 
nach feiner Wahl zum Vizepräfidenten das Bedürfnis fühle, fich 
als ſtarken Mann und unentwegten Agitator zu zeigen. Er 
fordert nichts Geringeres, als den Rücktritt der Regierung, ohne 
ſich um die hoch und innerpolitiſchen Folgen einer ſolchen Kriſis 
Skrupel zu machen. Warum die deklamatoriſche Miniſterſtürzerei? 
Weil die Regierung die Auflöſung des preußiſchen Abgeordneten 
hauſes nicht i ofort vollzogen hat und weil angeblich die Regierung 
den Befehlen der Oberſten Heeresleitung gehorcht, der „Militär ⸗ 
diktatur“ ſich fügt. Unbegründete Vorwürfe! Die Regierung 
führt getreulich und feſt den Kampf für das gleiche Wahlrecht 
und iſt auch zur Auflöſung entſchloſſen. Wenn ſie damit bis auf 
einen geeigneten Zeitpunkt wartet, ſo vergibt ſie ſich oder der Sache 
nichts, denn die erſte Anwendung des neuen Wahlgeſetzes ſollte 
ja überhaupt erſt nach der Heimkehr der Feldgrauen ſtattfinden. 
Was man Militärdiktatur nennt, iſt die natürliche, geſetzliche und 
unvermeidliche Folge des Kriegszuſtandes, in dem wir leider auch 
am Schluſſe des vierten Jahres noch leben. Die Oberſte Heeres- 
leitung hat die Pflicht und das Recht, in allen Dingen, die mit 
der Wehrkraft und den Kriegszielen zuſammenhängen, ihre An- 
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ſicht an der entſcheidenden Stelle geltend zu machen. Daß fie 
darüber hinaus in die innere Politik eingriffe, iſt eine tendenziöſe 
Behauptung ohne tatſächliche Unterlage. Graf Hertling hat 
vor Antritt ſeines Amtes mit den nn der Mehrheits⸗ 
parteien (einſchließlich Scheidemann) ein Aktionsprogramm ver- 
einbart, und dasſelbe iſt in ungeſtörter Ausführung begriffen, 
ſowohl im Reichstage durch die ſozialpolitiſchen Vorlagen, als auch 
im Landtage durch den Kampf um das gleiche Wahlrecht. Die 
Heeresleitung hindert die Regierung durchaus nicht, die aner⸗ 
kannten Forderungen der Linken zu befriedigen. Wenn trotzdem 
der Abgeordnete Scheidemann den Acheron aufzuwühlen und 
einen großen Krach herbeizuführen ſucht, ſo wirft das ein 
ſchlechtes Licht auf die Vertragstreue der beſſeren Hälfte der 
Sozialdemokratie. Wo bleibt der alte Burgfrieden von 1914 
und das neue Arbeitsabkommen vom Herbſt 1917, wenn die 
Sozialdemokratie jetzt in die alte Manier der rückſichtsloſen Agi- 
tation und Demonſtration, in die negierende Demagogie zurück. 
fällt? So fragt man beſorgt in den Mehrheitsparteien und ſchaden⸗ 
froh in den reaktionären Kreiſen. Wir wollen hoffen, daß dieſer 
Seitenſprung mehr dem Drange nach a 1 n Wettbewerb 
mit den „Unabhängigen“, als aus ernſthafter Sinnesänderun 

zu erklären iſt. Gerade der Vizekanzler v. Payer, der den Sozial 
demokraten als der Mann ihres Vertrauens in der Regierung 
galt, iſt der überſchäumenden Beredtſamkeit Scheidemanns 
energiſch entgegengetreten. Graf Hertling wird wohl ſein weißes 
Haupt ein wenig geſchüttelt haben, als er in demſelben Augen- 


blick, wo er Herrn v. Kühlmann gegenüber den „ von 


rechts gedeckt hatte, von den Extremen auf der Linken als 
Knecht der Militärpartei angegriffen wurde. Die Extremen 
arbeiten ſich gegenſeitig in die Hände; der mittlere Weg iſt der 
richtige Weg und muß trotz alledem eingehalten werden. 

Die Arbeitsgrundlage für die Zentrumspartei. 

Der Reichs ausſchuß der Zentrumspartei Hat fi 
an alle Parteifreunde gewandt mit einem warmen Aufruf zu 
friſcher gemeinſamer Tätigkeit im gewaltigen Aufgabengebiet der 
Gegenwart und Zukunft, und er hat zugleich die Richtlinien 
für die Parteiarbeit in den Verfaſſungsfragen, in der Aupen- 
politik und der Innenpolitik in 25 kurzen, aber inhaltſchweren 
Bag Ta aufgeſtellt. Das oberſte Organ der Partei hat damit 
eine ſehr zeitgemäße Aufgabe mit Geſchick und Glück gelöft. 
Es galt nicht etwa, ein neues Parteiprogramm aus dem Boden 
zu ſtampfen, ſondern vielmehr den greifbaren Nachweis zu liefern, 


daß die alten Grundſätze und Ideale die Zentrumspartei ſowohl 


verpflichten, als auch befähigen, unter den neuen Ver⸗ 
hältniſſen, die der Krieg geſchaffen hat und der Friede aus⸗ 
geſtalten muß, ihre ehrenvolle und fruchtbare Tätigkeit an der 
entſcheidenden Stelle für das Heil von Staat, Kirche und Volk 
ain p3 

Die überſichtliche Zuſammenſtellung der ſämtlichen Partei- 


ziele ift das befte Mittel, um einer Gefahr zu begegnen, die fich 


leicht ergeben kann, wenn im Laufe von ſchickſalsreichen Jahren 
dieſe oder jene ſenſationellen Zwiſchenfälle beſonderes Aufſehen 
erregen. ncher ſieht dann vor lauter Bäumen den Wald 
nicht mehr. Sachliche und perſönliche Einzelheiten werden dann 
mit einem Eifer erörtert, als ob ſie die Achſe der Weltgeſchichte 
bildeten, und wenn dabei eine Meinungsverſchiedenheit zutage 
tritt, ſo ſtiert man auf den kleinen Zankapfel und fieht dabei 
hinweg über die viel zahlreicheren und viel gewichtigeren ge⸗ 
metnlowen Intereſſen und Beſtrebungen. Die Kundgebung 
des Reichsausſchuſſes macht allen klar, den Freunden und auch 
den Gegnern, welch ein feſtes und breites Fundament der Ein⸗ 
tracht die Zentrumspartei befitzt. Sie zeigt zugleich, wie not- 
wendig der Fortbeſtand des Zentrums gerade in dieſer aus⸗ 
laufenden Kriegszeit und der kommenden Friedenszeit iſt, da 
keine andere Partei in gleichem Maße befähigt iſt, in dieſem 


Komplex von neuen Aufgaben ſchaffend, fande Ent ausgleichend 


für die Erhaltung des Guten und die geſunde Entwicklung zum 
Beſſeren zu wirken. 

Die berufenen Führer der Zentrumspartei haben das Ihrige 
getan. Ob ein neuer Aufſchwung des Parteilebens erreicht wird, 
hängt von der Tätigkeit der Parteifreunde im Lande ab. Ueberall 
müffen in der Preſſe, in den Vereinen und Verſammlungen, in 
gelegentlichen Zuſammenkünften, im ganzen Leben und Treiben 
aller Volksſchichten die Richtlinien in die Geiſter und Herzen der 
Wähler eingeführt werden, damit wir die bevorſtehenden Wahl⸗ 
kämpfe 1 können, die wahrhaft entſcheidend ſein werden 
für das Wohl des Volkes und auch für die Zukunft der Zen⸗ 
trumspartei. 


Hentſchlond und die kankafiihe Frage. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


ie Kaukaſusfrage gehört für uns zu den wichtigſten, welche 

aus der Liquidation Rußlands hervorgegangen find. Maß⸗ 
gebend dafür find ſowohl wirtſchaftliche, wie auch rein politiſche 
Gründe. Bekanntlich gehört Kaukaſien, das in die beiden großen 
Stücke Cis- und Transkaukaſien zerfällt, zu den wertvollſten 
Erzländern Europas. Namentlich Manganerz, ein durch ſeine 
Reinheit hervorragender Brauneiſenſtein, wird in der Gegend von 
Poti gewonnen und wurde ſchon vor dem Kriege an Ort und 
Stelle namentlich von den Siemenswerken ausgebeutet; außer 
nach Deutſchland ging das Manganerz zur Herſtellung von Stahl 
nach Amerika. Neben Erz tritt dann auf der Halbinſel Apſcheron 
bei Baku Naphta und zwar in ſolchen Mengen auf, daß die 
Beleuchtungsinduſtrie eines erheblichen Teiles von Aſien und 
Europa damit verſehen wird, dazu kommt als Exportprodukt der 
Rückſtand der fraktionierten Deſtillation von Naphta, der als 
Maſüd ein vollkommenes Heizmaterial für Schiffe und Lokomotiven 
abgibt. Der wirtſchaftliche Wert des Landes iſt alſo fraglos groß. 


Aber nicht minder die politiſche Bedeutung. Man braucht 
nur die Karte zur Hand zu nehmen, um zu erkennen, daß der Kau- 
kaſus ein echtes Brückenland zwiſchen Schwarzem und Kaſpiſchem 
Meer darſtellt. Verhältnismäßig entwickelte Eiſenbahnlinien aber 
erhöhen ſeinen Wert als Durchgangsland zwiſchen Rußland 
und Perſien und damit zwiſchen uns und dem Oriente 
im weiteſten Sinne, alſo vor allem auch mit Afghaniſtan, Indien, 
China! Das zwiſchen Deutſchland und dem Orient in dieſer 
Richtung zunächſt vermittelnde Land iſt freilich die Ukraine, dann 
eben der Kaukaſus. Eine zweckmäßige Entwickelung der Schiffahrt 
auf der Donau, dem Schwarzen und Kaſpiſchen Meere alſo und eine 
parallele Entwickelung der Bahnverbindungen durch die Ukraine, 
wobei dann neben Kiew Roſtow und Baku als 1 
punkte eine große Rolle ſpielen würden, müßten dem deutſchen und 
dem geſamten mitteleuropäiſchen Handel nach dem ferneren und 
ſernſten Orient einen gewaltigen Impuls geben! Der Kaukaſus 
iſt alſo berufen, in unſeren Orientintereſſen, ſoweit ſie ſcharf 
öſtlich find, eine ähnlich vermittelnde Rolle zu ſpielen, wie Berfien 

r die ſüdöſtliche Linie. Während deſſen Vermittelung mehr nach 
ndien hinweiſt, würde die des Kaukaſus mehr nach Mittelaſien 
und China zeigen. 

Leider entwickeln ſich aber die Verhältniſſe in Kaulaflen 
vorläufig keineswegs zufriedenſtellend, wenn auch die Gefahr, 
daß eine Löſung der ſicherlich ſchwierigen Verhältniſſe überhaupt 
nicht zu finden ſei, nicht beſteht. Ganz unſicher iſt zunächſt die 
Lage in Ciskaukaſien, alſo in dem Teile, der nördlich des 
Hochgebirges liegt. Hier hat fich freilich eine Ciskaukaſiſche Re⸗ 
publik gebildet, deren Sitz urſprünglich Wladikawkas, der Aus⸗ 
gangspunkt der Bahnlinie über den Kaukaſus nach Tiflis, war, 
aber im Augenblicke ſcheinen die Dinge dort ganz unilberficht- 
lich zu fein. Wenn auch die Nord- oder Ciskaukaſiſche Republik 
fich für unabhängig erklärt hat, fo müſſen wir doch das weitere 
abwarten, ſo ſehr wir, ebenſo wie unſere türkiſchen Bundes⸗ 
genoſſen, ihrer Entwickelung mit Sympathie gegenüberſtehen. 
Nach Norden zu geht ſie bis an die Manytſchniederung, nach 
Süden will ſie ſich in freundſchaftlichem Einvernehmen mit der 
Transkaukaſiſchen Republik über die Landesgrenze verſtändigen. 
Das Gebiet, das fie bedeckt, entſpricht etwa einem Flächenraum 
von 250000 Quadratkilometer, aber mit nur 5 Millionen Be⸗ 
wohnern. Die Bevölkerung iſt nichts weniger wie einheitlich: 
neben Groß- und Kleinruſſen wohnen auch tatariſche Völker 
hier, die naturgemäß kulturell und politiſch der Türkei zuneigen, 
wie denn auch die neue Republik ſogleich durch ihre Abgeſandten 
den Weg nach Konſtantinopel gefunden hat, in der klaren Er- 
kenntnis, daß einzig von hier aus Rettung gegen übermächtige 
Feinde zu erwarten und auch zu erhoffen ſei. 

Erheblich ſchwieriger noch find die Verhältniſſe in Trans. 
kaukaſien, das bei rund 250000 Quadratkilometer etwa 7 Mil- 
lionen Einwohner zählt. Das große Völkergemiſch, das hier 
herrſcht, und nicht minder der religiöſe Gegenſatz, der ſeit alters 
Muhamedaner und Chriſten ſcheidet, hat dazu beigetragen, die 
Frage nach einer ausſichtsreichen politiſchen Zukunft weiter zu 
komplizieren. In der Hauptſache find dort Armenier, Tataren 
und Georgier vertreten. Im erſten Rauſch der Freiheit war es 
allerdings möglich, zu einer raſchen Einigung zu gelangen, deren 
Ergebnis die Transkaukaſiſche Republik war, aber nunmehr haben 
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ſich die eben berührten Dice ne doch in a ganzen Schärfe 
wieder herausgeſtellt. Die Türkei ſelbſt it Mitbeſitzer lauta- 
ſiſchen Landes, indem ſie die ihr durch den Frieden von Breſt 
zugeſprochenen Teile Batum, Ardahan und Kars beſetzte, die 
ihr von den ir 1878 entriſſen worden waren. Aber darüber 
hinaus dürfte ſich unſer Bundesgenoſſe zurückhalten wollen. 
Denn innerhalb des Kaukaſus beſteht ein unüberbrückbarer 
Gegenſatz zwiſchen ihm und den chriſtlichen Armeniern und 
zwiſchen dieſen und den Tataren, die wieder zu den Türken 
neigen. Die Georgier nehmen eine mehr vermittelnde Haltung 
ein. Aus dieſen hiſtoriſchen Gegenſätzen find dann alsbald 
wieder ſolche Zwiſtigkeiten entſtanden, daß ſich die kaukaſiſche 
Republik Ende Mai aufgelöſt hat. Die Georgier haben bereits 
einen ſelbſtändigen Schritt getan und eine Republik Georgien 
ausgerufen, neuerdings ſcheinen Armenier und Tataren ihrem 
Beispiele gefolgt zu ſein. Damit iſt die ee unabſehbarer 
Wirren im Kaukaſus wieder gegeben und die rſcheinlichkeit, 
daß, wenn ihnen nicht gewehrt. wird, Verhältniſſe erwachſen, 
welche die wirtſchaftliche und politiſche Bedeutung des Kaukaſus 
außerordentlich mindern. 

Zu begrüßen iſt es daher, daß die deutſche Regierung 
ſich als Vermittler der vielfachen Gegenſätze und Streitigkeiten 
angeboten und auch die Beziehung zwiſchen Transkaukaſien und 
der Sowjetrepublik hergeſtellt hat, die ſich weigerte, die Selbſt⸗ 
ſtändigkeit Kaukaſiens anzuerkennen. Die Modalitäten dieſer 
Regelung der kaukaſiſchen Angelegenheiten werden, wie Staats⸗ 
ſekretär v. Kühlmann am 24. Juni im Reichstag mitteilte, in 
einer Konferenz in Konſtantinopel feſtgeſtellt werden. Wir haben 
an dieſen Verhandlungen ein um ſo größeres Intereſſe, als 
Großbritannien in klarer Erkenntnis der ſchweren Gefahren, die 
ſich hier für Indien letzten Endes anbahnen, bereits begonnen 
hat, in einer kühnen Streife von Perſien oder Meſopotamien 
her ſeine Hand auch in dieſe Verhältniſſe zu ſtecken. gliſche 
Soldaten ſind in Baku, der Naphtaſtadt, angelangt! Es iſt klar, 
daß dies engliſche Vorgehen zunächſt auf die Türkei einwirken 
mußte, die allein imſtande iſt, militäriſch gegen ſie vorzugehen, 
wobei fie auch ſehr naheliegende eigene Intereſſen verteidigte. 
Anderſeits iſt nicht zu verkennen, daß wieder weite Kreiſe 
Kaukaſiens gerade einem Vorgehen der Türkei nur ungern zu⸗ 
ſehen würden, weshalb ſich dieſe allergrößte Zurückhaltung auf⸗ 
erlegen muß, namentlich im Hinblick auf die bevorſtehenden Ver⸗ 
handlungen, an deren glücklichem Ausgang ſie nicht minder 
intereffiert ift, wie wir ſelbſt. Inzwiſchen ift denn auch der 
türkiſche. Vormarſch nach Kaukaſien eingeſtellt worden. Daß 
natürlich die Feſtſetzung der Engländer in Baku unter keinen 
Umſtänden geduldet werden kann, liegt auf der Hand; die Folgen 
wären eat im Hinblick auf die von uns eingangs barge- 
legten Verhältniſſe unabſehbar! 

Damit ergibt ſich eine Fülle von Problemen. Deutſchland 
iſt die geeignetſte Macht zur Vermittlung. Es hat im Kaukaſus 
irgend welchen Landerwerb nicht im Auge und ſteht allen 
Völkern dort freundlich gegenüber. Es iſt alſo gleichſam zum 
„ehrlichen Makler“ prädeſtiniert. Was wir vor allem und einzig 
erſtreben, liegt auch im direkten Intereſſe aller Kaukaſus⸗ 
völker, nämlich, daß bald Ordnung und 5 dort einziehen 
möge und das wirtſchaftliche Leben wieder ſeinen normalen 
Gang gen könne. I 2 
| leichzeitig aber wird darauf zu dringen fein, daß die 
alten Reibungspunkte nach Kräften befeitigt werden, ſoweit das 
eben möglich iſt. Namentlich wird die armeniſche Frage 
gelöſt werden müſſen, damit ſowohl der Türkei, wie auch den 
chriſtlichen Armeniern, die ſich in jahrhunderte altem Haß ein- 
ander gegenüberſtehen, endlich und für immer Recht werde. Ob 
ſich unter ſolchen Verhältniſſen die kaukaſiſche Republik, wie fie 
urſprünglich gedacht war, als ein unteilbares Ganzes, überhaupt 
wird aufrecht erhalten laſſen, muß die Zukunft lehren. Es 
ſcheint vielmehr, daß der Kaukaſus fich dauernd in eine Reihe 
kleiner Republiken auflöſen wird, womit die Georgier zuerſt einen 
Anfang gemacht haben. In der Tat find gerade in Kaukaſien 
Abgrenzungen größerer Bezirke wegen des heilloſen Völker⸗ 
Ude faſt unmöglich, wenn man nicht die eine oder andere 

ölkergruppe ſchädigen will, was bei der herrſchenden Eiferſucht 
untereinander nicht verwunderlich iſt. Jede ſtaatliche Form iſt 
daher zu begrüßen, wenn ſie nur der Ruhe dient und Ausſicht 
auf Dauer hat. Nach dieſer Richtung werden die Verhältniſſe 
in Ciskaukaſien erheblich weniger Schwierigkeiten bieten. Hier 
find Religion und Nation, wenn auch noch vielgeſtaltig genug, 
immerhin einheitlicher. : 


Das neue Rumänien. 
Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstages. 


ür die Verhältniſſe auf dem Balkan war und ift beſtimmend 

der Gegenſatz zwiſchen Rumänien und Bulgarien. Die beiden 
Länder ſind natürliche Gegner, und man dürfte wohl nicht über⸗ 
treiben, wenn man ſagt, daß in jeder europäiſchen Bündnis⸗ 
politik ſtets Rumänien den umgekehrten Weg einſchlagen wird, 
wie Bulgarien, es ſei denn, daß jedes für ſich an ein großes, ihnen 
gemeinſam gegenüberſtehendes Mitteleuropa ſich gebunden fühlt. 

Auch das neue Rumänien wird unter dieſem politiſchen 
Druck der Gegnerſchaft zu Bulgarien ſtehen. Die Dobrudſcha 
iſt ihm genommen worden, und ſie wird, das hat der Staats⸗ 
ſekretär Kühlmann offen und deutlich erklärt, Bulgarien zufallen. 
Dos iſt eine Wunde, die nicht ſo bald vernarben wird, und es 
wäre ein verderblicher Optimismus, wenn man i der Hoffnung 
hingeben wollte, daß nunmehr eine freiwillig ehrliche Verſtändi⸗ 
gung der beiden größten Balkanvölker per beige rt ſei. Die 
Rumänen ſuchen ſich ja vorläufig angeſichts dieſes Verluſtes damit 
abzufinden, daß ihnen Beßarabien zugefallen iſt. Da bieten 
ſich dem Lande allerdings große Entwicklungsmöglichkeiten. Und 
die rumäniſche Regierung tut ſehr klug daran, daß ſie dieſe Er⸗ 
werbung und Vergrößerung des Landes als einen ganz be⸗ 
deutenden Gewinn darſtellt. Dadurch vermag Ih 11 5 d 
Fuß im Lande zu faſſen. Sie kann dem Volke ſagen: Wir ſind 
nicht beſiegt worden. Die Deutſchen und ihre Verbündeten haben 
ſich mit uns verſtändigen müſſen. Unſere Königsfamilie haben 
wir zurückgeführt. So ſpricht man in den Kreiſen um Mar: 
ghiloman, und darauf beruht ſeine Stärke. 

Die neue rumäniſche Regierung ficht es nicht aͤn, daß der 
König, den ſie zurückgeſührt hat, ein eidbrüchiger Mann iſt. Er 
iſt ſicherlich keine Zierde des Thrones, und dem en des 
Volkes in Oeſterreich und Deutſchland wäre es eine Erleichterung 

eweſen, wenn dieſer Mann nicht weiter auf dem Throne ſäße. 

ir haben nun einmal andere Begriffe von der Würde des 
Königtums. Auf der anderen Seite allerdings iſt es immerhin 
gerade in unſerer Zeit ſehr gefährlich, Könige ihres Thrones zu 
entſetzen. Wer will Richter ſein über ihre Handlungen, beſonders 
dann, wenn ſie nicht einmal aus eigenem Willen entſcheiden, 
ſondern ſich dem Drucke ihrer parlamentariſchen Regierung 
unterwerfen müſſen? Es wäre ein an eiſpiel fur die 
Zukunft, wenn auswärtige Mächte in diefe internen Verhältniſſe 
eines Volkes hineinregieren wollten. Ich erinnere daran, mit 
welchem Unmut unſer Volk jeden Eingriff in unſere inneren 
Regierungsverhältniſſe ſeitens der Entente immer zurück⸗ 
gewieſen hat. 

Letzten Endes geben aber auch hier die praktiſchen 
Bedürfniſſe die Entſcheidung. Vor Staatsnotwendigkeiten 
müſſen jedenfalls Gefühlsmomente zurücktreten. Das rumäniſche 
Heer ſteht feſt zum Königshauſe, und durch das Heer wurde die 
Macht Rumäniens im Augenblicke des Friedensſchluſſes repräſen⸗ 
tiert. Hätten wir für ein anderes Königshaus noch Tauſende 
unſerer tapferen Söhne bluten laſſen ſollen? Hätten wir dem 
Oſten einen Kern des Widerſtandes geben ſollen, um den ſich alle 
die Elemente unter Führung engliſcher und franzöſiſcher Offiziere 
hätten kriſtalliſieren können, die den ruſſiſchen Frieden im Oſten 
nicht anerkennen? Dadurch konnten wir unſere Offenſive im 
Weiten in Frage ſtellen. 

Vielleicht wäre Peter Carp, der treue Freund Deutſch⸗ 
lands, bereit geweſen, die Regierung eines neuen Rumänien zu 
übernehmen und ein anderes Königsgeſchlecht auf den Thron zu 
erheben. Es wird bezweifelt, daß dieſer gewiß verdiente Staats⸗ 
mann eine große Partei hinter ſich habe. Nach Lage der Dinge 
iſt dieſer Zweifel durchaus berechtigt. Es hätte alſo ein Regiment 
Carp nicht lange beſtehen können, und es hätte das neue Königs⸗ 
geſchlecht in ſeinen Sturz hineingezogen, ſobald die Okkupation 
durch die deutſchen Truppen aufhörte. 

Das künftige Rumänien darf auch nicht von vorneherein in 
Gegenſatz zu dem aufſtrebenden Bulgarien geſtellt werden. 
Dieſes Land iſt aber in den Krieg eingetreten mit dem offen und 
wiederholt proklamierten Grundſatze der Einigung aller Bul⸗ 
garen. Es kann keinen Frieden geben nach den Ereigniſſen des 
zweiten Balkankrieges zwiſchen den beiden Mächten, wenn den 
Bulgaren die Dobrudſcha nicht wiedergegeben wird. Das iſt 
nötig, um das Gleichgewicht auf dem Balkan herzuſtellen. Damit 
ſind dann auch die Geſchicke Bulgariens an die der Mittelmächte 
gekettet. Es kann nur erhalten mit deren Freundſchaft, was es 
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eutige König auch noch 
Ligenſchaft ift Schwäche. Jedenfalls werden wir durch unſere 
diplomatiſche Vertretung Einfluß auf die Regierung behalten 
müſſen. Mitteleuropa, die Intereſſengemeinſchaft Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs, Bulgariens und der Türkei, ift die f iH er fte 
Garantie für ein beruhigtes Rumänien. Es 
wird dieſem Lande nichts anderes übrig bleiben, als ſich wirt⸗ 
ſchaftlich an Mitteleuropa anzulehnen, auch dann, wenn die Auf⸗ 
lagen, die ihm gemacht worden ſind, im Laufe der Jahre erfüllt 
i Wirtſchaftsnotwendigkeiten werden ſtärker ſein als 
alle Könige. ; | 
Wir haben den Frieden gelötoffen mit demſelben Gegner, 
der auch die Schuld trug am Eintritt in den Krieg. Der König 
trägt die Verantwortung für das vergoſſene Blut kme Landes⸗ 
kinder, er trägt auch die Verantwortung für die ſeinem Volke für 
ſeine Verblen ung auferlegte Strafe. Das iſt von größter Be⸗ 
deutung. Um das zu erkennen, braucht man nur die Verhältniſſe 
im heutigen Rußland zum Vergleich heranzuziehen. Dort haben 
andere den Frieden geſchloſſen, als die, die für den Krieg verant⸗ 
wortlich ſind. Das war nicht gut, denn es ſind unſichere Gegen⸗ 
ſpieler, von denen wir heute noch nicht wiſſen, ob es ihnen 
gelingt, das Land zur Einheit zu bringen. Deshalb iſt dieſer 
Friede ſo unſicher, weil die Hand, in die wir einſchlugen, die 
einer Nebelgeſtalt ift, die mählich zerrinnt. Das war in Ru 
mänien anders. Hier haben wir einen Gegenſpieler, der die 
große Mehrheit des Volkes in einer wirklich geordneten Regie— 
rung, die die gefamte Verantwortung der Vergangen— 
heit trägt, darſtellt. 


Lee 


Neuwarxismus. 
Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


Die deutſche Sozialdemokratie geht entſchloſſen den am 
4. Auguſt 1914 betretenen Weg weiter. Die Frage, was 
fie dazu drängt und beſtimmt, beantworten die Politiker vom 
Tage dahin, daß Scheidemann und Genoſſen glauben, mit dieſer 
Politik den Intereſſen ihrer Wähler am beſten zu dienen, ihrer 
Partei für die Gegenwart und nächſte Zukunft eine gewaltige 
Anziehungskraft zu verleihen und ſie zu einem oder gar dem 
erſten Machtfaktor im neuen Deutſchland machen zu können. 
Dieſe Antwort ift zutreffend und könnte aus der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Preſſe und Literatur reichlich belegt werden. Sie mag 
darum auch für den Tagesbedarf vollauf genügen. Doch wer 
tiefer nach den letzten Urſachen und treibenden Kräften 
der politiſch und wirtſchaftlich ſo hochbedeutſamen Wendung in 
der deutſchen Sozialdemokratie ſucht, wird ſie in den neuen 
geſellſchaftlichen, wirtſchaftlichen und politiſchen Erlebniſſen 
und Erkenntniſſen finden, die von den führenden Genoſſen 
im Weltkrieg gemacht wurden und die gegenwärtig, theoretiſch 
geſehen, zu einem Syſtem, dem des Neumarxis mus zu ver 
dichten ſich anſchicken. ; 

Alle Prophetien von Marx und Engels, Bebel und Kautsky, 
daß der Ausbruch eines Weltkrieges die Weltrevolution im 
Gefolge haben müßte, brachen im Auguſt 1914 zuſammen. 
Gleichzeitig ging die rote Internationale in Scherben, und die 
Sozialiſten der kriegführenden Länder ſtellten fi, von Aus- 
nahmen abgeſehen, überall an die Seite der übrigen Volks- 
genoſſen, der Bürger und Kapitaliſten, kurzum des Staates, dem 
ſie bisher allen Kredit verſagt, und den ſie auf das entſchiedenſte 
bekämpfen zu ſollen glaubten. Bald gewahrten ſie auch, daß 
der Kapitalismus gar nicht willens war unterzugehen, ſondern 
vielmehr elaſtiſch wie ein geſunder Naturburſche in die Kriegs⸗ 
konjunktur ſprang, dabei in die Höhe und Breite wuchs und ſich 
um ſo üppiger dehnte und regte, je elender es vielen, nur allzu⸗ 
vielen, le Volksgenoſſen mit der längeren Dauer des Krieges 


ging. All das, und noch manches dazu, veranlaßte die a os 
öpfe im ſozialiſtiſchen Lager zur Selbſtbeſinnung. n 
alle die ſchönen Verheißungen, denen ſie ſchon längſt mißtrauten, 
ſich nicht erfüllten, wie ſtand es dann überhaupt mit der mate⸗ 
rialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung. Wie mit den marxiſtiſchen 
e grein des g Wie mit feinen ökono⸗ 
miſchen Widerſprüchen? Wie mit der Taktik und dem Endziel 
der Arbeiterbewegung? 

Am Kern der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaſſung 
edle um das vorweg feſtzuſtellen, auch die Neumarxiſten feſt, inſofern 
e die Produktionsverhältniſf e als den weſentlichen Geſtaltungsfaktor 
der Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsverfaſſung betrachten, doch find 
ſie über die materialiſtiſche Immanenz „die von der 
menſchlichen Willensfreiheit abſieht und die Menſchen ihre 
Geſchichte „nicht aus freien Stücken“ machen läßt, längſt hinaus. 
Schon um die Jahrhundertwende hatte Eduard Bernſtein klar 
erkannt, daß neben den rein ökonomiſchen auch andere Kräfte 
das Leben der Geſellſchaft beeinfluſſen, wie die Wiſſenſchaften, 
die Künſte, ſoziale Beziehungen und dergl. mehr, und daß dieſe 
ſogar in ſteigendem Maße die wirtſchaftliche Entwicklung zu 
„leiten“ ſich anſchickten. Weit über Bernſtein hinaus geht jetzt 
Karl Renner, der große Theoretiker der neuen Sozialdemokratie. 
Er reitet gegen die materialiſtiſche Geſchichtsauffaſſung eine ſcharfe 
Attacke, wenn er auf die 0 a der Wirtſch 
durch den Staat hinweiſt und erklärt, daß die Privatwirtſcha 
bis in ihr Zellengewebe hinein durchdrungen iſt von der Staat⸗ 
lichkeit, von der gewollten und bewußten Leitung durch den 
Staat, „alſo gerade durch das, was Karl Marxens Syſtem logiſch 
und praktiſch ausgeſchloſſen hat“. Können da noch die Bewegungs⸗ 
geiepe des Kapitalismus gelten, wie fie Karl Marx vor mehr 
enn 50 Jahren in feinem Hauptwerk „Das Kapital“ nach grund- 
legenden Unterſuchungen dargeſtellt? Stimmen noch die ſo an⸗ 
ſchaulichen, einfachen und durchſichtigen Grundlehren des Meiſters, 
die jeder Genoſſe fiH fauſtdick hinter die Ohren ſchreiben folte? 
Beſteht die ganze Skala noch zu Recht: Wert, Mehrwert, fort- 
währende Abnahme der Kapitaliſtenzahl bei konſtanter Kapital ⸗ 
alkumulation und Konzentration nach oben, immanente Zunahme 
der in duſtriellen Reſervearmee bei abſoluter und unentrinnbarer 
Verelendung der Maſſen nach unten, ſchwer über die ai 
heit dahinrollende Rieſenkriſen, unvermeidbarer Zuſammenſtoß, 
Kladderadatſch? Gilt das alles heute noch? Ach nein! Wohl hat 
Marx, ſo ſagen uns die Neuerer, die Bewegungsgeſetze des 
Kapitalismus ſeiner Zeit, jene der liberalen Wirtſchaftsära, die 
er gründlich ſtudierte und analyſierte, zutreffend geſchildert, aber 
jene Zeiten und Verhältniſſe exiſtieren nicht mehr, da auf die 
Mancheſterepoche ſchon in den achtziger Jahren des letzten Jahr⸗ 
hunderts die ſoziale Aera folgte. In dieſer, und ſeitdem haben 
ſich die ſozialen Grundverhältniſſe völlig geändert. 

Der Warenpreis iſt längſt nicht mehr der ökonomiſche, 
ſondern der Reihe nach Tarifpreis, nationaler Preis, Taxpreis 
und ſchließlich im Kriege unmittelbar ſtaatlicher Preis geworden. 
Ferner ward der Individuallohn ſchon in den neunziger 
Jahren zum Gewerkſchaftslohn, dann Tariflohn, pragmatiſcher 
Lohn, und heute nähert er ſich mehr und mehr der Lohntaxe. 
Die ſoziale Lage der Arbeiterklaſſe wird darum auch 
feit Jahren nicht mehr durch bloße Lohnſkalen erfaßt, denn für 
ihre Beurteilung find „die öffentlichen Anſtalten, die Verſiche⸗ 
rungen, die Schulen, aber auch Gemeinde- und Staatseinrich⸗ 
tungen“ immer gewichtiger geworden. Eine nahezu volle Um- 
drehung vollzog ſich nicht zuletzt im Weſen des Eigentums, 
das in ungeahnter Weiſe zur öffentlichen Anſtalt (vgl. Eiſenbahnen, 
Wäſchereien, Molkereien uſw.) wurde und den ſouveränen Privat⸗ 
eigentümer von ehemals zum öffentlichen Pflichtträger unſerer Zeit 
machte. Somit iſt durch die ſoziale Entwicklung nicht ſo ſehr „die 
Heiligkeit des Privateigentums“ als vielmehr die volle Verfügungs⸗ 
freiheit des Eigentümers über ſeine Sache, dieſe Grundſäule 
privatkapitaliſtiſcher Ordnung, in ſteigenden Widerſpruch mit den 
öffentlichen Intereſſen geraten. Umgekehrt iſt das rein willkürliche 
Arbeits verhältnis der Mancheſterzeiten mehr und mehr 
zur „Stelle“ geworden, vielfach ſchon zur „Anſtellung“, was 
unabweislich große Umwälzungen im Denken und Wollen des 
Proletariats zur Folge haben mußte. Im Laufe der Entwicklung 
iſt die Arbeit ſelbſt aus der Sphäre des Privatrechtes in ſteigendem 
Maße in jene des öffentlichen Rechtes gerückt. Große Streiks, 
z. B. im Verkehrsweſen, find heute Fragen des öffentlichen 
Intereſſes und damit Fragen des öffentlichen Rechtes. 

Die Kapitalkonzentration geht gleichfalls ihre eigenen 


Wege. Schon lange frißt nicht mehr der eine Kapitaliſt den 
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andern in der Art und Weiſe auf, wie Marx im ſchillernden 

anoptikum ſeines „Kapitals“ es zeigte. Bevor es dazu kommt, 
bergibt der ſchwache Privatkapitaliſt dem ſtarken ſeinen Betrieb, 
um ſich beſcheiden und vernünftig mit Aktien abfinden zu laſſen. 
Durch die Aktiengeſellſchaften, die Kommanditgeſellſchaften, die 
Geſellſchaften mit beſchränkter bzw. unbeſchränkter Haftpflicht 
wird das Kapital gleichzeitig zentralifiert und dezentralifiert, ein 
Vorgang, der Karl Marx noch völlig unbekannt war. Außer dem 
heben dieſe Geſellſchaften das perſönliche Verhältnis, das früher 
wiſchen Kapitaliſt und Proletarier beſtand, auf, denn im Betriebe 
A eben den Arbeitern nur die Beamten und Angeſtellten der 
Kapitaliſten gegenüber. Das Arbeitsverhältnis ift heute im Groß ⸗ 
betriebe vollſtändig unperſönlich geworden. Dort im Himmel 
der Beſitzenden aber ſpielen fih ſelbſt zwiſchen den Beſitzern von 
Grundkapital und Leihkapital, Handelskapital und Induſtrie⸗ 
kapital gewaltige Kämpfe ab um die Kapitalformen, und immer 
wogt das Ringen hin und her. Dieſe Kämpfe gilt es zu ſtudieren 
und aus ihnen für das Proletariat die Konſequenzen zu ziehen. 
Nicht minder find offenen Auges die Wandlungen im Mittelſtande 
zu verfolgen, der durch die ungeſtümen Angriffe der Weltrevo⸗ 
lution am ſtärkſten berannt und überrannt wurde. 

Ueberhaupt, und auch ohne Krieg, ſtünde außer Frage, 
daß mit den ſozialen e ſich auch der ganze 
Klaſſenaufbau und die Klaſſenſchichtung der Geſellſchaft 
verſchieben mußte. Vor Kriegsausbruch ſträubte ſich freilich 
die Sozialdemokratie den nackten Tatſachen mutig ins Geſicht zu 
ſehen. Darum konnte es auch nicht ausbleiben, daß ihre ganze 
Klaſſenkampflehre völlig verknöcherte und „verſimpelte“. Schon 
ein offener und tiefer Blick in die Geſellſchaft hinein hätte zeigen 
müſſen, daß die herrſchenden Klaſſen von Haus aus zwieſpältig 
find, Agrarier und Bourgeois, erflere wieder Großagrarier und 
Bauern, letztere Kaufleute, Induſtrielle und Finanzlapitaliften, 
beide Gruppen je nach der Größe ihres Beſitzes wiederum von 
ungleichem Einfluß und Herrſchaftsbereich. Zu ihnen allen ſteht 
das Proletariat im Gegenſatz, aber zu jedem Bruchteil der herr⸗ 
ſchenden Klaſſe befindet es ſich tatſächlich in einem andern Ver⸗ 
hältnis. Dieſes Verhältnis, die Relation zwiſchen Proletariat 
und den einzelnen Gruppen der herrſchenden Klaſſe, gilt es heute 
kritiſch zu unterſuchen und der Partei aufzuzeigen, damit fie 
aus ihm ihre Schlüſſe für die praktiſche Politik zu ziehen vermag. 
Allzu ſchwer kann mit Hilfe der altbewährten dialektiſchen Methode 
die Löſung dieſer Kernfragen jetzt nicht fallen, denn der revolu⸗ 
tionäre Weltkrieg hat die Situation des Proletariats in Deutſch⸗ 
land, in Preußen insbeſondere, ſonnenklar enthüllt. In Oſtelbien 
ſteht der Feind! Gegen den Feudalismus, gegen den Agrarismus, 
gegen das Herren⸗ und Uebermenſchentum des Konſervativismus, 
muß die Parole lauten. Eine Torheit, den Klaſſenkampf gegen 
das Kapital „an fih” oder „aus Prinzip“ zu proklamieren! 

Alſo keine Kriſis? „Hundertfach, tauſendfach iſt pro- 
phezeit worden, daß dem Elend des kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaates 
ein Ende bereitet würde durch einen großen Kladderadatſch in 
Geſtalt einer allgemeinen Revolution oder eines Weltkrieges“, 
dem die Republik und der Sozialiſtenſtaat folgen würde. Marxens 
Kriſentheorie mit ihrer beſtechenden Umſturzdialektik war wie keine 
zweite ſeiner Lehren den Maſſen in Fleiſch und Blut übergegangen, 
und Hunderttauſende haben felfenfeſt und unverbrüchlich an ſie 
geglaubt. Sie haben eine gründliche Enttäuſchung erlebt und 
erleben müſſen. Warum? Weil ihre Führer, vornehmlich auch 
ihre Theoretiker, vor dem Krieg überſahen, daß infolge der 
Durchſtaatlichung der Oekonomie die „Kriſen“ immer ſeltener 
wurden und ſeit Jahren nur mehr als wirtſchaftliche Depreſſionen 
in die Erſcheinung traten. Nur wenige haben das beachtet, und 
noch weniger hatten den Mut, auf dieſe „Entwicklungstendenzen“ 
hinzuweiſen trotz aller ſonſtiger „Tendenzentwicklungswut“ in 
der Partei. Jetzt aber werden auch daraus die Folgerungen 
gezogen, und heute ſind ſchon die „Vulgärmarxiſten“, die 
„Reaktionäre“, die an der alten Ideologie feſtzuhalten ſich be— 
mühen, der allgemeinen Lächerlichkeit preisgegeben. 

Ausſprechen was iſt, heißt heute die Loſung! Der 
Imperialismus iſt da, und für die ſozialdemokratiſche Arbeiter- 
partei entſteht damit die Aufgabe „die ſchädlichen Folgen des 
Imperialismus möglichſt abzuwehren, hingegen die wirtſchaft— 
lichen Neugeſtaltungen, aus denen ſich etwas für den Arbeiter 
herausholen läßt, rückfichtslos im Intereſſe der Arbeiter auzu. 
nutzen, ihre Organiſationen auszubauen und wenn es ſein muß, 
den neuen Zwecken entſprechend umzubilden, kurz die Arbeiter- 
ſchaft möglichſt wohlbehalten, körperlich wie geiſtig, durch die 
neue Entwicklungsperiode zu bringen; anderſeits gilt es der 


Arbeiterklaſſe immer ſtärkeren Einfluß auf die Staatsgewalt zu 
affen oder, wie es gewöhnlich heißt, die politiſche Macht 
zu erobern und diefe Macht dahin auszunutzen, daß nicht die Vor. 
teile der wirtſchaftlichen Entwicklung allein der Kapitaloligarchie 
ugute kommen, ſondern im ſteigenden Maße Staat und Arbeiter. 
ſchaft Anteil daran erlangen, ferner, daß der Staat immer mehr die 
Kontrolle über die wichtigſten Zweige der Großproduktion und der 
Finanzwirtſchaft gewinnt und, ſoweit dafür die Bedingungen ge. 
geben find, fie in ſtaatliche Verwaltung nimmt“. So ſchreibt der 
kluge Heinrich Cunow, der inzwiſchen Chefredakteur der wiſſenſchaft 
lichen Zeitſchrift der deutſchen Sozialdemokratie, „Die Neue Zeit“, 
eworden iſt, ſchon 1915 in einem offenen Worte zum innern 
arteiſtreit, „Parteizuſammenbruch?“ betitelt. Inzwiſchen find 
diefe feine Kerngedanken von Haeniſch, Janſſon, Winnig, Cohen, 
Kolb, Lenſch, Renner, Goldſcheid, Keil und anderen weiter aus⸗ 
gebaut worden. 
Mag die aus dem Weltkrieg, dieſer Weltrevolution, Hervor 
ehende Epoche heißen, wie fie will, die des „höchſtorganiſierten 
apitalismus“, die erialiſtiſche, die ſtaatsmonopolitiſche, die 
ſtaatskapitaliſtiſche oder ſtaatsſozialiſtiſche, einerlei, für die An. 
hänger des Sozialismus handelt es ſich darum, dieſe 1 Zu ſo 
zu geſtalten, „daß ſie für die Arbeiter gegenüber dem Zuſtand 
vor dem Kriege auch Fortſchritte und Vorteile bringt“. Darum 
muß die ſozialiſtiſch orientierte Politik unzweideutig die revo- 
lutionäre Methode aufgeben, entſchieden die parlamentariſche 
wählen und konſequent den einmal eingeſchlagenen weiter⸗ 

ben. Sie darf nicht mehr, wie es früher „nicht ſelten“ ge 
ſchah, die geſunde Vernunft „dem Götzen der revolutionären 
Tradition“ opfern. — Geſchieht dies, und wird fürderhin die parla⸗ 
mentariſch⸗gewerkſchaftliche Methode angewandt, dann ift die 
Sozialdemokratie in Deutſchland, wenn nicht alles täuſcht, auch 
in nächſter Zukunft auf das Zuſammenarbeiten mit anderen 


Parteien angewieſen, und ihre Erfolge werden hinter den pro. 


grammatiſchen Forderungen, die vorerſt in die Form eines 
Aktionsprogramms gekleidet werden ſollen, nicht unweſentlich 
zurückbleiben, weil unter den gegebenen Verhältniſſen eben reich⸗ 
lich mit Waſſer gekocht werden dürfte. 
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Nichtkatholiſche Erzähfkunft während des Krieges. 


Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


Dichteriſche Werke auf kulturellem Hintergrunde. 

$: auf den Anfang chriſtlicher Kultur griff Rudolf Hans Bartſch 

zurück in ſeinem vielberufenen „Er. Ein Buch der Andacht“ (1915) 
mit Chriftus als Mittelpunkt der willkürlich geſchaffenen leger dären 
Darſtellung. Wer den öſterreichiſchen Dichter kannte, konnte unmöglid 
bon ihm eine Glaubens-, höchſtens eine unbeſtimmt religiös ⸗getönte 
Stimmungsdichtung erwarten, als welche ſich denn auch das Buch er 
gab. Wer aber Bartſchs Schubertroman „Schwammerl“ (1912) geleſen 
hatte, wußte bereits, daß deffen Verfaſſer auch lichtere Wege einzu 
ſchlagen vermöchte und demgemäß immerhin noch als ſtrebend Suchender 
zu betrachten ſei. Als eben ſolcher, ohne irgendwelche Anſprucherhebung 
auf Autorität, zeigte er ſich im vorliegenden Werke, deſſen zweifellos 
aufzufindende lyriſch⸗künſtleriſche Bedeutung rein auszukoſten dem 
poſitivechriſtusgläubigen Leſer ſchon deshalb ungemein ſchwer fallen 
muß, weil er ſich von dem unübertrefflichen bibliſchen Heilands bilde 
nicht loslöſen kann, darf und mag. — Die vom Verfaſſer des „Er“ 
ſelbſtherrlich anerkannte Vorausſetzung eines durch häufige Chriſtus⸗ 
erneuerung, d. h. Chriſtuswiederkehr, bedingten Entwicklungsganges 
des Chriſtentums bildet die Brücke zum jüngſten Bartſch Roman: 
„Lukas Rabeſam“ (1917) mit dem Vorſpruch: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt“. Das Buch knüpft, den damals empfangenen 
Eindruck in gehobener Weiſe weckend, an des Dichters „Zwölf aus 
der Steiermark“ an. Der Held, ein „Chriſtuserneuerer“, iſt in feinem 
religiös ſchwärmeriſchen Charalterbilde meines Erachtens nicht völlig 
logiſch durchgeführt, jedenfalls nicht durchweg über die Gefahr 
der Lächerlichkeit hinausgeſtellt. Was ihn uns intereſſant macht, iſt 
feine Verkörperung des bereits in „Er“ angedeuteten reuen Zuges 
der literariſchen Bartſch⸗Perſönlichkeit: die erſichtlich „ſuchende“ An 
näherung an das chriſtliche Glaubensideal, die ganz auf Sehnſucht 
deutende unumwundene Anerkennung der Beſeligungskraft im pofitiven 
Chriſtentum, fo daß der „Chriſtuserneuerer“ Rabeſam feinen „Jüngern 
geradezu die Bekämpfung der „alten Bekenntniſſe“ und ihres „herr⸗ 
lichen Kinderglaubens“ verbietet. Wie zu der für Menſch und Menſch⸗ 
heit, Bürger und Staat unumgänglichen Notwendigkeit eines Goti 
glaubens, fo bekennt ſich das Buch zur heftigen Gegnerſchaft aller 
tyranniſchen Wiſſenſchaft und deren Träger, der „unfehlbaren 
Wiſſenſchaftler. Das nicht ſelten dichteriſch anziehende, aber ethiſch 
wie künſtleriſch des öfteren widerſpruchsvolle Werk wird wohl abermals 
den Anſchluß zur inneren Weiterbildung ſeines Verfaſſers bieten können. 
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An die Schwelle der Deutſchland zerklüftendſten ungeheuren 
Spaltung führt Klara Hofers als „das literariſche Denkmal des 400. 
jährigen Reformationsjubiläums“ angeſprochenes „Buch vom deutſchen 
Gewiſſen Bruder Martinus“ (1917). Der jugendliche Mönch und 
Schriftgelehrte Luther iſt, vom Noviziat bis zum Theſenanſchlag in 
Wittenberg, der Held. Man mag von der Autorin „Gewiſſens“ auf; 
faſſung halten und denken was und wie man will: ihre künſtleriſch⸗ 
ſchöpferiſche Ausgeſtaltung dieſes komplizierten Hauptträgers der Hand⸗ 
lung verdient unbedingt Anerkennung. Ich habe die Darſtellung an 
der Hand Griſars (f. deffen großes Lutherwerl) genau verfolgt und den 
Eindruck gewonnen, daß dem Buche eine überraſchend fleißige Forſchung, 
zugleich ein charaktervolles Streben nach Sachlichkeit zugrunde liegt. 
Aber begreiflicherweiſe reichten Forſchung und Sachlichkeit nicht überall 
aus. Hinzu trat die von Griſar ſelbſt betonte Unmöglichkeit einer von 
jeder perſönlichen Ueberzeugung abſehenden Geſchichtsübermittlung ſo⸗ 
wie vor allem das Vorrecht des Dichters, in ihm etwa noch zweifel⸗ 
haften Urteilsfragen für feinen Helden zu entſcheiden. Gemäß allem dieſem 
konnte ein dichteriſches Erzählwerk entſtehen, das einerſeits die vom 
wilden Sturm der Leidenſchaft: des Tropes, des Hochmuts, des Unab. 
hängigkeitsdranges, des Wahrheitsdurſtes, des Skrupulantentums, der 
Schwermut und der furchtbaren Gewiſſensnöte, bis zum Krankhaften 
bewegte Perſönlichkeit des jungen Luther außerordentlich treu, nicht 
ſelten unter dem Zeichen des Peinlichen, zeichnet ſowie Verhältniſſe 
und Perſonen jener Zeit und Umgebung richtig abſchätzt, das aber 
auch anderſeits das zu ſchaffende Cingel und Geſamtbild ſubjektiv zu 
ſehr Überdunkelt oder erhellt. (Um nur ein paar Beiſpiele anzuführen: 
Der im Grunde doch ſchwächliche Staupitz iſt viel zu ſehr verklärt, 
Tetzel mit ſeinem Ablaßhandel, den nachgewieſenen „Tetzelfabeln“ 
gegenüber, viel zu ſchwer genommen.“) Ein von Größe der Innigkeit 
durchwehtes Glanzkapitel iſt „Die Prieſterweihe“, wogegen bezeichnender⸗ 
weiſe das zweitnächſtfolgende: „Die erſte Meſſe“, ſehr abfällt. Prachtvoll 
hat ſich auch das 22. ausgeſtaltet: „Der Tod redet“, über Gericht und 
deſſen Vollſtreckung am Erfurter Bürgermeiſter Heinrich Kellner (bei 
Griſar unerwähnt). Ueber Daten und beſtimmten Perſonen in den Mund 
gelegte Reden ließe ſich bisweilen disputieren, gerade der ſonſt waltenden 
Genauigkeit der Darſtellung gegenüber. Gegen den an ſich wirkungs⸗ 
vollen „Vorklang“ könnte man vielleicht erinnern, daß er von vornherein 
des Autors Parteinahme andeutet. Die zwiſchen Biographie und 
Dichtung gehaltene Vortragsweiſe feſſelt von Anfang bis Ende durch 
Kraft der Anſchaulichkeit und Vertieftheit ſowie durch die dem Zeit⸗ 
charakter geiſtig, nicht durchweg wörtlich angepaßte Sprache. Die Leſer 
des Buches werden hauptſächlich unter den „intellektuellen“ Proteſtanten 
zu finden fein, die ſich hoffentlich angeregt fühlen, hinſichtlich der eins 
ſchlägigen katholiſchen Geſchichts darſtellung ſich nachdrücklich umzutun. — 
An dieſer Stelle verweiſe ich gleich auf berf elben Autorin bedeutenden 
Hebbelroman „Alles Leben iſt Raub“ (1916). Kl. Hofers pfycho⸗ 
logiſche Hochkunſt tritt hier beſonders ſieghaft zutage, indem fe uns 
einen zu ragender Größe Vorbeſtimmten ebenſoſehr durch Veranlagung 
wie durch jammervolle äußere Verhältniſſe zu grauſam rückſtchtsloſer 
Selbſtbetonung getrieben zeigt, uns keine hiſtoriſch feſtgeſtellten Züge 
und Vorgänge peinlicher, auch abſtoßender Art erſpart und dennoch 
ununterbrochen unſer Intereſſe zu ſpannen, unſere Anteilnahme bis 
zum ſeeliſchen Miterleben zu erhöhen weiß, um: fie dann ſchließlich zu 
krönen durch das in uns kraft der mitreißenden Darſtellung geweckte 
und gefeſtete Bewußtſein: Dieſer Mann, ein Genialer, ſuchte lange 
und fand endlich, fehlte leidend, büßte und ſühnte hingegeben, ver» 
nichtete Lebenswerte und ſchuf ſolche: größer als alles von ihm und 
durch ihn Verlorene. Er, ein Zerſtörer und unaufhörlich Schöpfe⸗ 
riſcher, fand endlich den Menſchen, der zu ihm gehörte: eine ebenſalls 
durchs Leben hart angefaßte edle Frau und Künſtlerin, die ihm, 
wiederum eine ſich Opfernde, den Lichtweg zur Abklärung und Vollendung 
wies und ſelbſt mit ihm dieſen wandelte, bis über dem „Alles Leben 
iſt Raub“ die Sternenſchrift „Alles Leben iſt Segensgewinn“ erſtrahlte. 

Deckt das obengenannte Werk einen ganzen abgeſchloſſenen 
Lebensweg auf, ſo beleuchtet E. G. Kolbenheyers beachtenswerter 
Roman „Die Kindheit des Parazelſus“ den Anfang eines be⸗ 
rühmt gewordenen perſönlichen Entwicklungsganges. Hier ſteht neben 
der pſychologiſchen Kunſt die kulturhiſtoriſch ſchildernde auf gleicher 
Höhe. Das alte Einſiedeln mit den ſchon damals weltbekannten Pilger⸗ 
zügen und der Boden der Bündnerkämpfe ſind die Schauplätze. Die 
bekundete Lebensauffaſſung gibt ſich im Grunde als negativ; zumal 
katholiſche Leſer dürften wiederholt Einſpruch erheben wollen. — Max 
Brods auf faſt gleicher Zeitbühne ſpielender Roman „Tycho Brahes 
Weg zu Gott“ gilt in erſter Linie der Abſpiegelung reich bewegten 
ſeeliſchen Lebens. Tycho und Kepler, durch des erſteren liebenden und 
bewundernden Willen Freunde, zutiefſt aber Gegenfüßler, ſind die 
Hauptperſonen. Der künſtleriſch angeſtrebten Darſtellung fehlt es nach 
meinem Gefühl an wirkſamer Geſchloſſenheit und Anſchaulichkeit. „Bilde, 
Künftler, rede nicht!“... Sogar die Hauptſache: Tychos Läuterungs⸗ 
weg, bleibt ziemlich im Schatten. Dennoch zieht das Buch an: durch 
ſeine intellektuelle Geiſtigkeit, die freilich (M. Brod iſt noch ein Junger, 
geb. 1884) mehr für die Zukunft verheißt als für die Gegenwart erfüllt. 

Ein traurig verneinendes, fo recht trübjeliges Kulturbild ſtellt 
uns Juliane Karwath in ihrem um mehr als hundert Jahre zu 


1) Luther behauptete fpäter, 1511, er habe damals „nichts“ gewußt, 
„was das Ablaß wäre, wie es kein Menſch nicht wußte“, eine Irrung, die 
ſeine eigenen 1515 gehaltenen Ablaßpredigten auf das kräftigſte widerlegen. 
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rückgreifenden Roman „Das ſchleſiſche Fräulein“ vor Augen. 
Eine Warnungstafel mit der Inſchrift: „Erhebung — Reaktion — 
Kaſtengeiſt — Niedergang“? Vielleicht. Jedenfalls zeugt das Buch 
von Begabung und Ernſt auch der Wahrhaſtigkeit. Aber jede Er⸗ 
mutigung, Erquickung ſehlt. Eine an ſegnenden Gottesgeſetzen arme, 
an aushöhlenden Standesvorurteilen reiche „allmächtige“ Geſellſchafts⸗ 
tradition mit vielem verdeckten ſelbſtverſchuldeten und unverſchuldeten 
Elend ſozialer wie perſönlicher Art, kein erkennbar führender Kompaß 
auf dieſem unwirtlichen Meere der Glaubens- und Sittenloſigkeit - 
das iſt ſo der Haupteindruck. Nacht, faſt ohne ſichtbaren Stern, wie 
fie nie wieder über irgend einem Teile Deutſchlands aufgehen möge. 


— Ein völlig anderes, von Gefühlswärme und Geſinnungsreinheit 


zeugendes und für beide eintretendes Buch iſt Paul Burgs „Roman 
aus der deutſchen Vergangenheit Die Sendung der Gräfin 
Marie Barbara“. Das edle Fürſtenpaar Wilhelm und Marie 
Barbara Eleonore von Schaumburg-Lippe und der noch jugendliche 
Herder ſtehen im Mittelpunkte. Das vorbildliche gegenſeitige Läute⸗ 
rungsverhältnis der an Alter ſehr ungleichen Gatten ſowie die 
Stellung des künftigem Weltruhme entgegenreifenden Hofpredigers zu 
beiden, beſonders zur idealen Herrin, iſt ergreifend gezeichnet. Zu⸗ 
dem trifft die Beurteilung des Werkes durch den Verlag zu: Ein echter 
deutſcher Kulturroman mit den Anfängen des heute ſo machtvollen 
unbeſtegten deutſchen Volksheeres, zugleich mit packenden Bildern aus 
deutfcher wirtſchaftlicher Rüſtung und mit Abſpiegelung des erſten be 
fruchtenden Webens deutſcher Friedenszeit nach dem 7 jährigen Kriege. 

Hier ſei der zur Hälfte noch vor dem Weltbrande erſchienene, in 
feinem dritten und vierten Bande aber ert 1914—1916 vollendete 
Schiller romanzyklus Walter von Molos wenigſtens in Erinnerung 
gebracht. Zweifellos: Das Werk hat ſeine empfindlichen Fehler, doch 
auch feine großen Vorzüge. Der Held ift einſeitig, aber überragend 
einheitlich gefaßt, er wird uns wieder einmal, und anders als je zu⸗ 
vor, zum inneren Erlebnis. Gewiß, Verzeichnungen hier und dort und 
zuletzt ein unausgeglichener fragmentariſcher Eindruck — dennoch zu⸗ 
oleich das beglückende, befreiende Bewußtſein: Hier hat der große 
Dichter des Ideals einen idealiſtiſchen Dichterbiographen gefunden, der 


eindringlich, „den Sternen zu“, beſeelend auf weite Kreiſe zu wirken 


vermag. — Den ſternenwärts führenden Weg weiſt auch das traulichliebe 
und — man fühlt dies alsbald — der echten Wirklichkeit entſprechende 
Buch Joſeph Auguſt Luxs: „Franz Schuberts Lebenslied. 
Ein Roman der Freundſchaft.“ Der kleine große Künfller, dem die 
Verleumdung nichts anhaben konnte und kann, und ſein wunderbarer 
Freundeskreis: Schwind, Sonnleithner, Grillparzer, Bauernfeld, Lachner, 
Vogl, die Milder, die Schweſtern Fröhlich — ach, und Wien, des 
Meiſters „einzige unſterbliche Geliebte“, die ihm, dem „Allerwiene⸗ 
riſchſten“, mehr galt als alle, die er „liebend gekannt hat“: ſie leben 
vor uns in dieſem köſtlich klaren, warmen Buche, das uns Schubert 
ſelbſt, das Größte in ihm: ſein Herz, aus dem ſeine herrliche Muſik 
floß, unmittelbar nahe bringt — ſein geſamtes reines Lebenslied, in dem 
„alles beſchloſſen lag: die ſüßen Namen der Liebe, das Herz der Menſch⸗ 
heit, die ſchmerzhaft verklärte Freude, das alles und noch viel mehr“. 

Und mit dieſem hellen Klange aus dem Harmonienreiche deutſcher 
Kultur wollen wir für heute Abſchied nehmen. ö 
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Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort» 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der Eleigniſſe darbieten ſoll. 


Som neſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Wiederholte feindliche Angriſſe verluſtreich geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

1. Juli. Engliſche Teilangriffe nördlich Albert wurden abge: 
Bei und ſüdlich von St. Pierre-Aigle griff der Franzoſe 

Er wurde abge— 


wieſen. 
gegen Mittag nach heftiger Feuervorbereitung an. 


wieſen. Ebenſo ſcheiterten hier nächtliche Vorſtöße des Feindes. 
2. Juli. Stärkere Teilangriffe des Feindes ſüdlich des Durcg 


und weſtlich Chäteau-Thierry wurden in unſerem Kampf- 
gelände zum Scheitern gebracht. | 

3. Juli. Starke Vorſtöße der Engländer bei Merris und 
Moysneville (ſdlich von Arras) ſcheiterten. In örtlichen Kämp- 
fen nordweſtlich von Albert machten wir Gefangene. Teilaugriſſe 
bei St. Pierre-Aigle und weſtlich von Chäteau- Thierry 
wurden abgewieſen. Aus einem amerikaniſchen Geſchwader von 9 Ein— 
heiten wurden 4 Flugzeuge abgeſchoſſen. 

4. Juli. Seit frühem Morgen ſtarkes Feuer des Feindes beider— 
ſeits der Somme. Hier haben ſich Infanteriekämpfe ent— 
wickelt. Heftige Teilangriffe der Franzoſen nördlich der Aisne. 
Oeſtlich von Moulins-ſous-Touvent wurde der Feind im 
Gegenſtoß in unſeren vorderen Kampflinien abgewieſen. Im übrigen 
brachen ſeine Angriffe vor unſeren Hinderniſſen zuſammen. Erneute 
Vorſtöße des Gegners weſtlich von Chäteau: Thierry jcheiterten. 
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; 5. Juli. Deftli von Ypern wurden 155 55 Vorſtöße des 
Feindes e Beiderſeits der Somme ſind geſtern früh dem 
ſtarken engliſchen Feuer Infanterieangriffe des Feindes gefolgt. Auf 
dem Nordufer des Fluſſes brachen ſie, vor unſeren Linien blutig zu⸗ 
ſammen. Südlich der Somme drang der Feind in Dorf und Wald 
Hamel ein. Auf der Höhe öſtlich von Hamel wurde ſein Angriff durch 
unſeren Gegenſtoß zum Scheitern gebracht. Oeſtlich von Villers⸗ 
Bretonneux warfen wir den Feind in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. 
° 6. Juli. Mehrfache Angriffsverſuche des Feindes weſtlich von 
Langemalnck ſcheiterten. Zwiſchen der Aisne und Marne und 
gene von Reims zeitweilig erhöhte Gefechtstätigkeit. Stärkere 
181 des Feindes gegen den Clignon⸗Abſchnitt wurden ab- 
gewieſen. 

7. Juli. Weſtlich von Château-Thierry griffen Fran⸗ 
zoſen und Amerikaner trotz ihrer wiederholten Mißérfolge erneut unter 
Einſatz ſtärkerer Kräfte an. Die Angriffe ſind geſcheitert. Harte Nah⸗ 
kämpfe dauerten bis in die Nacht hinein an. Die Verluſte des Feindes 
ſind nach Truppenmeldungen wiederum ſchwer. In den oberen Vogeſen 
wurden feindliche Vorſtöße am Hilſenfirſt abgewieſen. 


Die Beute der Frühjahrsoffenſive. 


Nach Abſchluß der Prüfungen beträgt die Zahl der ſeit Beginn 
unſerer Angriffsſchlachten — 21. März 1918 — bis Ende Juni über unſere 
Sammelſtellen abgeführten Gefangenen (ausſchließlich der durch die 
Krankenanſtalten zurückgeführten Verwundeten) 191454. Davon haben 
Engländer 94 939 Gefangene, darunter vier Generale und etwa 3100 Cffi- 
ziere, die Franzoſen 89099 Gefangene, darunter zwei Generale und etwa 
3100 Ofſiziere, verloren. Der Reſt verteilt ſich auf Portugieſen, Belgier 
und Amerikaner. Von den Schlachtfeldern wurden 2476 Geſchütze und 
15 024 Maſchinengewehre in die Beuteſammelſtellen zurückgeführt. 


den Cor- und Felenialkriessſcenplag. 


Die U⸗Bootbeute im Mai. 


Im Monat Mai find insgeſamt 614000 Brutto-Regiſter⸗ 
Tonnen für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraumes ver— 
nichtet worden. Der ihnen zur Verfügung ſtehende Welthandelsſchiffs— 
raum iſt ſomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen ſeit Kriegsbeginn 
um rund 17730 000 Brutto-Regiſter-Tonnen verringert worden; hier— 
von find rund 10828000 Brutto-Regiſter-Tonnen allein Verluſte der 
engliſchen Handelsflotte. Nach den inzwiſchen gemachten Feſt— 
ſtellungen ſind im Monat April außer den ſeinerzeit (Nr. 22) bekannt— 
gegebenen Verluſten von feindlichen oder im Dienſte unſerer Gegner 
fahrenden Handelsſchifſen noch weitere Schiffe von rund 56000 Brutto- 
Regiſter-Tonnen durch kriegeriſche Maßnahmen ſchwer beſchädigt in 
feindliche Häfen eingebracht worden. 


Erſolgreiche Luft⸗ und Seegefechte an der flandriſchen Küſte. 

Am 27. Juni vormittags griff eine unſerer Marine-Jagd⸗— 
ketten unter der Führung von Leutnant der Reſerve Oſter kam p 
querab der flandriſchen Küſte ein ſtark von Einſibern gesichertes Bom— 
bengeſchwader an. Im Verlauf des Kampfes, in den alle feind— 
lichen Flugzeuge — ungefähr 20 — eingriffen, gelang es unſerer Kette, die 
nur aus vier Flugzeugen beſtand, vier feindliche Flugzeuge 
abzuſchießeen. Am Abend des 27. Juni gerieten Teile unſorer 
Torpedobootsſtreitkräfte Flanderns auf einer Patrouillen— 
fahrt vor Oſtende in ein Gefecht mit engliſchen Zerſtörern 
unter Führung eines Zerſtörerführerſchiffes. Nach einem etwa halb— 
ſtündigen Gefecht a ſich die feindlichen Zerſtörer mit hoher Fahrt 


zurück, indem ſie ſich durch Cinnebeln der Sicht entzogen. Es wurden 


Treffer auf dem Führerſchiff und einem der feindlichen Zerſtörer be: 
rbachtet. Unſere eigenen Boote find ohne Verluſte und Beſchädigungen 


eingelaufen. 


Sau taster Nie sen 


Fortdauer der Kämpfe an der Piavefront. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


30. Juni. Unſere Stellungen auf der Hochfläche der Sieben 
Gemeinden lagen geſtern ſeit 3 Uhr früh unter dem ſchwerſten 
feindlichen Artilleriefcuer, dem einige Stunden ſpäter ſtarke Angriffe 
gegen den Col del Roſſo und den Monte di Val Bella 
folgten. Während die gegen den Col del Roſſo gerichteten Anſtürme 
von Haus aus erfolglos blieben, vermochte auf dem Monte di Val 
Bella der Italiener nach erbitterten Nahkämpfen in unſere erſte Linie 
einzubrechen, doch wurde er durch Bataillone des ungariſchen In— 
fanterie-Regiments Nr. 131 und des Warasdiner-Regiments Nr. 16 
im 1 wieder hinausgeworfen. 

uli. Südöſtlich von Aſiago kam es erneut zu heftigen 
Kämpfen. Da ſich der Col del Roſſo und der Monte di Val 
Vella nur unter großen Opfern hätten behaupten laſſen, wurden die 
Beſatzungen dieſer Punkte in die frühere Hanptitellung am Walde ron 
Stenfle zurückgenommen. 

3. Juli. Geſtern am frühen Morgen ſetzte an der ganzen 
Piavefront von Suſegana abwärts heftiges italieniſches Geſchütz— 
feuer ein, das fich ſüdlich von San Donna in mehreren Abſchnitten 
bis zum Trommelfeuer ſteigerte. Einige Stunden ſpäter ging im 
Piavemündungsgebiet die feindliche Infanterie zum Ane 
griff über. In erbitterten, den ganzen Tag über währenden 
Kämpfen vermochte der Gegner, abgeſehen von kleinem Raumgewinn 


bei Chieſanuova, nirgends einen Erfolg zu erringen. Auch ſein 
Verſuch, am Südflügel bei Revedoli unter dem Schutz feindlicher 
Seeſtreitkräfte Infanterie ans Land zu werfen, 1 in unſerem 
Feuer. Ein italieniſcher eee aeris bei Zenſon wurde ver⸗ 
eitelt. An der venezianiſchen Gebirgsfront war die Kampf⸗ 
tätigkeit gleichfalls außerordentlich rege. Weſtlich des Aſolone wurde 
ein ſtarker Angriff durch das bewährte niederöſterreichiſche Infanterie⸗ 
Regiment Nr. 49 im Gegenſtoß aufgefangen. Auch nördlich des Col 
del Roſſo und bei Aſiago wieſen wir italieniſche Infanterie⸗ 
vorſtöße ab. 

5. Juli. Die Kämpfe an der Piavemündungsinſel haben 
auch geſtern keine Unterbrechung erfahren. Die beiderſeits eingeſetz⸗ 
ten Kräfte hielten einander die Wage. Starke ita⸗ 
lieniſche Angriffe gegen unſeren Südflügel wurden durch Gegenſtöße 
wettgemacht. Bei Chieſanova warf das altbewährte ſchleſiſche In⸗ 
fanterie = Regiment Nr. 1 durch kühnes Auftreten den in unjere Gtel- 
lungen eingebrochenen Italiener wieder hinaus. Zwiſchen der 
Piave und der Brenta ſetzte der Feind ſeine Verſuche, die von 
uns am 15. Juni genommenen Stellungen zurückzuerobern, mit Zähig⸗ 
keit fort. Ein Hauptſtoß richtete fih gegen den Raum des Monte 
Solarolo. Der bis an unſere Gräben vorgetragene Angriff führte 
zu erbitterten Nahkämpfen, in denen ein großer Teil des indes 
niedergemacht, der Reſt zurückgetrieben wurde. Von Batterien der 
Grazer 1. und der Bukowiner 55. Feld - Artillerie - Brigade vortrefflich 
unterſtützt, haben ſich, ſeit drei Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe 
ſtehend, wieder die Schleſier des Bataillons II/ 120 und Bosniaken des 
4. Regiments beſonders ausgezeichnet. Die Verluſte des Gegners find 
außerordentlich ſchwer. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und 
auf der Piave-Front lebhafte Artillerietätigkeit. 

6. Juli. An der Piavemündung hielten die Kämpfe auch 
geſtern an. Am Südflügel der dortigen Stellung vermochte uns der 
Feind gegen den Hauptarm zurückzudrängen. Heute früh unternahm 
der Italiener am Solarologebiet und bei Aſiago erneut 
heftige Vorſtöße, die überall zurückgeſchlagen wurden. 

7. Juli. Da ſich das Piavedelta ohne ſchwerere Opfer nicht 
hätte behaupten laſſen, nahmen wir unſere dort eingeſetzten Truppen 
in die Damm-Stellung am Oſtufer des Hauptarmes zurück. Die Be 
wegung vollzog ſich in der Nacht vom 5. auf den 6. Juli. Der Feind 
fühlte geſtern mittag bis an den Fluß nach. Oeſtlich des Monte 
Pertica ſchlug das wackere Otocacer Infanterie-Regiment Nr. 79 
ſtarke italieniſche Angriffe in blutigen Nahkämpfen zurück. | 

In Albanien griffen zwiſchen dem Devoli und dem Oſum 
Franzoſen und Italiener unſere Gebirgsſtellung an. Im Verlaufe des 
Kampfes gelang es dem Feinde, an zwei Stellen Vorteile zu erringen, 
die ihm aber durch Gegenſtöße wieder entriſſen wurden. 


Nerſciebene Nachrichten. 


Reichsrat Freiherr von Cramer » Klett hat dem Zweigverein 
Bayern des Bundes deutſcher Offiziersfrauen den 
Betrag von 100 000 Æ überwieſen. Durch dieſe hochherzige Gabe hat der 
Spender ſeine Ueberzeugung von der Notwendigkeit vermehrter werktätiger 
Fürſorge für Angehörige des Mittelſtandes, der am ſchwerſten an den 
Opfern des Krieges trägt, in die Tat umgeſetzt. 
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ven Vicertiſt 


uve Jens Kruſe. Ich will! Eine Schule des Willens und der Per- 
ſönlichkeit. Felſen-WMrlag, Buchenbach in Baden. / 12.50. Seit 
ungefähr zehn Jahren erörtert die Pädagogik in erhöhtem Grade die Frage 
nach Möglichkeit und Notwendigkeit einer unmittelbaren, formalen 
Willensbildung, alſo in der Weiſe der Gedächtnis- oder Verſtandes⸗ 
ſchulung Es werden auch bereits Geſichtspunkte aufgeſtellt, nach denen dieſe 
zu geſchehen habe. Da legt nun Kruſe ein Syſtem dieſer eigentlichen 
Willensbildung an der eigenen Perſon vor. „Ich will!“ Als Ziel be 
zeichnet er in Gegenüberſtellung zum hl. Ignatius von Loyola: „Mir er: 
ziehen zu freiem Menſchentum, jener aber zu geſchmeidigem Werkzeug der 
kirchlichen Lehre,“ wir üben uns im freien Gehorſam, „während die 
Zucht des Lovola etwas Knechtiſches eingab“ (S. 121). Das Ziel foll auf 
17 Stuſen (Wochen) erreicht werden. Tie in dem Syſtem angewandten 
Mittel find die von der Pädagogik im allgemeinen bezeichneten fyfte: 
matiſch verwertet. Die Religion iſt gänzlich außer acht gelaſſen. Die 
Reue möchte Kr. aus dem Willensleben völlig geſtrichen ſehen (S. 91, M). 
Wir ſprechen ihr dagegen in gar manchen Fällen nicht geringe Wirkſamkeit 
zu, um den ſchwankenden Willen für die Zukunft zu kräftigen. Trieb 
und Leidenſchaft werden von Kr. hoͤchgeſchätzt. der Affekt indes durchaus 
verurteilt; das Leben foll affekttos werden. Es ift dabei überſehen, daß es 
auch gute Affekte gibt, und daß dieſe doch mit den Trieben und Leiden: 
ſchaften eng verbunden find. Von „dem Loyola“ hat der Verſaſſer 
Phantaſiebilder; ſo meint er, dieſer habe für die Uebung, Gedanken fern— 
zuhalten, zuerſt „den Zögling irgendein ergreifendes Bild, z. B. Chriſtus am 
Kreuze, oder die Jungfrau Maria, auch wohl Weltliches, ein nacktes Weib 
etwa (mit abſichtlichem Einſchluß des Erotiſchen, um die Gier des Triebes 
zu reizen) lange, lange betrachten und bis in die letzte Einzelheit be⸗ 
beſchreiben“ laſſen (S. 116 ff.). Er ſpricht davon, daß „der Loyola“ feine 
Ziele „mit grauſamen Strafen“ zu erreichen ſuchte. Das Ganze iſt in 
acht Heftchen geteilt: davon enthalten ſechs die Uebungen und die An: 
weiſungen dazu, eines umfaßt die Wochentafeln und eines iſt ein lert: 
büchlein zum Eintragen der Vorſätze. Die behandelten Uebungen ſind 
gewiß faſt durchwegs geeignet zur Schulung des Willens zu dienen, do 
ijt das Syſtem zu mechaniſch und ftare und entbehrt durchgreifender 
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Mittel und Motive wie der religiöſen, um das hochgeſteckte Ziel überhaupt, 
eſchweige denn in 17 Wochen erreichen zu können. Intereſſe bietet der 
Ver uch immerhin. Der Preis iſt ſehr hoch. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 

Der ruſſiſche Menſch! Studien zur Ideengeſchichte und Pſychologie 
des Oſtens von Dr. Maria Mareſch, Doz. a. d. Lehrer⸗Akademie Wien. 
Verlagsanſtalt Tyrolia München. 105 2.40. Die Arbeit zeugt 
von einem feinen Verſtändnis für die Pſyche eines Volkes, denn es will 
etwas heißen, in die ruſſiſche Sphinx fid einzuleben und reproduktiv feine 
Ergebniſſe in gemeinverſtändlicher Form wiederzugeben. Es ift fein dider 
Band geworden, aber vielleicht doch wertvoll in feiner Dispoſition und in 
feiner Verſtändlichkeit. Die einzelnen Aufſätze find lebensfriſch, frei 
von aller Schulweisheit und leſen fidh ungemein anziehend. Beſonders die 
Kapitel, die vom ruſſiſchen Sozialismus, der alle Schichten des ruſſiſchen 
Voltes durchſetzt hat, und von der „Erlöſeridee“ des Volkes handeln, find 
gemeinverſtändlich dargeſtellt. Ob es genügend war, lediglich an Gorki 
und Doſtojewſki die Typen der Vollsnot zu illuſtrieren, möchte ich noch 
bezweiſeln. Das Ganze iſt eine ſehr ernſt zu nehmende Darlegung der Ur— 
ſachen der ruſſiſchen Revolution auf geſchichtlich ſozialem Gebiet. 

Dr. Decker. 

Bom Antichriſt. Ein Büchlein von Gott und Geld, vom deutſchen 
Weſen und vom ewigen Juden. Von J. Schrönghamer⸗Heim⸗ 
dal. Verlag Haas & Grabherr, Augsburg. Preis 4 2.—. Mit 
größerer Befriedigung als des Verfaſſers letzte Schriſt Vom Ende der 
Zeiten“ (vgl. „Allg. Rundſchau' 1918, Nr. 18) legen wir fein neueſtes 
Büchlein aus der Hand. In neun Kapiteln deckt Schrönghammer-Heimdal 
das Grundübel auf, an dem unfer Vaterland feit langem ſchon krankte 
und noch immer krankt. Als dieſes Grundübel erſcheint ihm der aus 
römiſch⸗jüdiſchem Geiſte geborene Mammonismus, der fid vor allem im 
Zinsnehmen und im Handelsweſen offenbart und fid mit dem Frei: 
maurertum verbündet. Dieſer Mammonismus iſt dem Verfaſſer mit dem 
bibliſchen Antichriſt identiſch. Mag man auch in verſchiedenen Punkten — 
3. B. in der Gleichſetzung von „deutſch“ und „chriſtlich“, in der Beurteilung 
caritativen Wirkens — anderer Meinung ſein als der Verfaſſer, mag man 
manches übertrieben finden oder an den häufigen Wiederholungen fid 
ſtoßen, die ehrliche Entrüſtung des Verfaſſers über das Unrechtsweſen, 
dem unſer Volk ausgeliefert iſt und gegen das auch die Staatsleitung 
machtlos iſt, der fröhliche Zukunftsglaube, in den trotz allem das Büchlein 
ausklingt, läßt unſer Herz bei den Ausführungen des aa warm 


werden. Zoepfl. 
Mich. Haller Zur Primiz. Derſ. Zur heiligen Projek. Regens⸗ 
burg, F. Puſtet. Ter erſte vierſtimmige Geſang und der zweite drei— 


ſtimmige mit Orgel zeigt den erfahrenen Muſiker, der über melodiſchen 
Reichtum, ſchönes Können und wirkſame Stimmführung verfügt. Mit 
ſicherem Stilgefühl fügen ſich die Geſänge dem Charakter der Kirchen— 
muſik ein. L. G. O. 
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Nochmals die Abſetzung des „Weibsteufels“ un Giet- 
plan des Schauſpielhanſes. 


ie Münchener K. Polizeidirektion teilt zur Angelegenheit des 
„Weibsteufels“ folgendes mit: . 


Auf Anfrage der Direktion des Münchener Schaufpielhaufes 
hat die K. Polizeidirektion mit Rückſicht auf das Gaſtſpiel der Erl- 
truppe aus Innsbruck eine Probeaufführung des „Weibsteufels“ vor 
dem Zenſurbeirat und Vertretern der Münchener Preſſe anberaumt. 
Nachdem ſämtliche anweſenden Mitglieder des Zenſurbeirates ſich ein⸗ 
ſtimmig für die Zulaſſung des Stückes ausſprachen, da keinerlei fittliche 
Gefährdung zu befürchten ſei, und da der „Weibsteufel“ ohne Wider⸗ 
ſpruch nicht nur im K. K. Hofburgtheater in Wien, ſondern auch auf 
verſchiedenen reichsdeutſchen Bühnen aufgeführt worden war, hatte die 
K. Polizeidirektion vorerſt keine genügende Handhabe, die Genehmigung 
zur Aufführung zu verweigern. Als jedoch durch die katholiſche Preſſe 
und die Kriegspredigt des Herrn Erzbiſchofs am 24. Juni ſtarke Gegner: 
ſchaft gegen die Aufführung des „Weibsteufels“ geltend gemacht wurde, 
griff der Polizeipräſtdent perfönlich in der Weiſe ein, daß er die Direktion 
des Münchener Schauſpielhauſes erſuchte, im Intereſſe des Burgfriedens 
den „Weibsteufel“ vom Spielplan wieder abzuſetzen, welchem Erſuchen 
von der Direktion ohne weiteres ſtattgegeben wurde. Hierbei hat der 
Polizeipräſtdent der Direktion ſelbſtredend zugeſtanden, die Preſſe in 

eeigneter Weiſe zu verſtändigen. Bei dieſen Verhandlungen iſt weder 
eitens des Polizeipräſidenten noch ſeitens der Bühnenleitung des 
Schauſpielhauſes irgend eine Erwähnung der Perſon S. M. des 
Königs geſchehen, und es iſt unerfindlich, wie dieſe falſche Mitteilung 
über ein angebliches Eingreifen S. M. des Königs in die Preſſe ne 
langen konnte. (Die diesbezüglichen Hinweiſe der „A. R.“ in Nr. 26 
und 27 fußten auf Meldungen der liberalen „M.⸗Augsb. Abendztg.“. 
Anm. d. Red.) N 

Am 28. Juni teilte die Direktion des Münchener Schauſpielhauſes 
dem Poltzeipräſidenten neuerlich mit, daß die Kunſtkommiſſon der Mün⸗ 
Hener Gewerkſchaften (d. h. der ſozialdemokratiſchen, fog. freien Ges 
werkſchaften. Anm. d. Red. d. „A. R.“) eine „geſchloſſene“ Vorſtellung des 
„Weibsteufels“ am Sonntag den 30. Juni wünſche. Die Direktion wurde 
vom Polizeipräſtdenten darauf hingewieſen, daß es nicht angängig fet, den 
vom Spielplan abgeſetzten „Weibsteufel“ neuerlich auf den Spielplan 
zu ſetzen, und daß von einer „geſchloſſenen“ Vorſtellung im Sinne der 
Zenſurbeſtimmungen nicht die Rede fein könne, da nach der feit langen 
Jahren den Theaterdirektionen gegenüber vertretenen Praxis der 
K. Polizeidirektion eine „geſchloſſene“ Vorſtellung nur vor perſönlich 
geladenen Gäſten ſtattfinden könne. 


å 
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Diguen- und Nuſtkrundſchar. 


Die Münchener Hoftheater ſind in die Ferien gegangen, Abſchied 
nahm Frl. Neuhoff. Wir verlieren in ihr eine Naive, die beſonders 
im klaſſiſchen Spielplan durch ihre friſche Begabung, ihre ſympathiſche 
Erſcheinung und ihre ſehr gepflegte Sprachtechnik Vortreffliches geboten 
hat. Sie blendete nicht durch eigenartige, „neue“ Auffaſſungen, aber 
fie enttäuſchte auch niemals. — Die gewohnten Vorſtellungen im 
Prinzregententheater im Auguſt und September werden auch 
heuer nicht den Namen Feſtſpiele tragen. Vorgeſehen ſind Parſtfal, 
Triſtan, Meiſterfinger, Paleſtrina, Der arme Heinrich, Ilſebill; im Kgl. 
Reſidenztheater: Figaros Hochzeit, Don Giovanni, Cosi fan tutte, 
Ariadne auf Naxos; im Hoftheater: Zauberflöte, Freiſchütz, 
Euryanthe, Hans Heiling, Salome, Elektra, Roſenkavalier, Roſe vom 
Liebesgarten, Don Juans letztes Abenteuer, Teophano, Barbier von 
Bagdad, Zar und Zimmermann, Undine. „Rheingold“ kann wegen 
Mangels an geſchultem techniſchen Perſonal überhaupt nicht, die übrigen 
Teile des „Ringes“ können nur im Hoftheater aufgeführt werden. — 
Zu Goethes Geburtstag, der, wie wir ſeit einigen Jahren be⸗ 
merken mußten, lange „ungefeiert“ blieb, gehen heuer „Die Laune des 
Verliebten“ und „Die Mitſchuldigen“ in Szene, ferner erſcheinen neu 
einſtudiert: Torquato Taſſo, Maß für Maß, Hamlet, Richard II, 
Herodes und Mariamne. An Erſtaufführungen ſind für die kommende 
Spielzeit vorgeſehen: „Menſchenfreund“ von R. Dehmel, „Brabach“ 
von H. Mann, „Die Schweſtern“ von Tſchechow, „Der Schöpfer“ von 
H. Müller, „Die Richtige“ von L. Fukda, „Waldfrieden“ von L. Thoma. 


Schauspielhaus. Hermine Körner, die berühmte Heroine der 
Berliner Reinhardtbühnen, iſt wieder als Gaſt im Schauſpielhauſe 
eingezogen und erneuerte in Molnars „JFaſching“, Hauptmanns 
„Elga“ und Grillparzers „Medea“ die großen Erfolge des vorigen 
Sommers. Dieſe Reihenfolge bedeutet eine literariſche Stufenleiter 
und je höher ſte hinaufſteigt, deſto wertvoller iſt uns die Gabe des 
Gaſtes, deſto größer freilich wird der Abſtand zwiſchen der Körner und 
ihren Mitſpielern. Dieſe Feſtſtellung ſoll kein Tadel für das heimiſche, 
dem klaſſiſchen Drama ferner ſtehenden Enſemble ſein, allein es läßt 
ſich das Bedauern nicht unterdrücken, daß die Pflege des größten 
Dichters Deutſchöſterreichs in unſerer Kunſtſtadt ſeit den Tagen der 
Klara Ziegler eine recht beſcheidene geworden iſt. Dann vermittelte 
uns Frau Körner die Bekanntſchaft mit dem Werke eines Führers des 
„lüngſten Deutſchlands“. Auch hier hatte die Känſtlerin in 
heroiſchen Geſten große Momente, im ganzen jedoch ſind die Töne des 
Duldens nicht die am unmittelbarſten wirkenden auf dem virtuos ge⸗ 
ſpielten Inſtrument ihrer Künſtlerſeele. — Georg Kaifer it raſch 
„berühmt“ geworden. Wir, ſahen hier im vorigen Jahre von ihm das 
ſtiliſtiſch von Wedekind und Strindberg beeinflußte Drama „Bon 
morgens bis mitternachts“. Der Erfolg bei dem Publikum war 
nicht groß, allein Kaiſer hat ſoviel begeiſterte Lobredner, daß 
ſich hier, wie vielerorts ſchon die Erſcheinung bemerkbar macht, 
daß das Publikum, auch wenn es innerlich nicht mitgeht, ſich 
doch dem Urteil der „Beſſerwiſſenden“ beugt. Dazu hat man 
ſo viel Gelegenheit, bewundernde Abhandlungen über den Dichter zu 
leſen, kennt ſogar die Stationen ſeines Lebens von Magde⸗ 
burg über Buenos Aires nach dem von klaſſiſchen Erinnerungen um⸗ 
witterten Weimar, die Zenſur hat ihm verſchiedene Stücke verboten, 
welche Tatſache an und für ſich bei vielen genügt, den Verfaſſer zum 
Freiheitshelden zu ſtempeln. Grund genug, daß das Publikum ſich 
die Meinung von Fachleuten vorſchreiben läßt, wobei es nicht in Ge⸗ 
fahr kommt, als rückſtändig zu gelten. Ich kenne die verbotenen Werke 
nicht, da jedoch das „Frauenopfer“ freigegeben iſt, laſſen ſich ge⸗ 
wiſſe Schlüſſe ziehen. Trotz einer gehobenen Sprache finden ſich hier 
ſexuelle Erörterungen und Brutalitäten, die künſtleriſch mitzuerleben 
geradezu peinvoll wirken. Das Stück ſpielt 1815. Das Hiſtoriſche 
jedoch iſt nur Gewand für die Probleme, um die es dem Verfaſſer zu 
tun iſt, er hätte gerade ſo aut das Koſtüm des Decamerone oder ein 
exotiſches wählen können. Daß man als Schlußeffekt den von Elba 
zurückkehrenden Napoleon unter dem Jubel der Bevöilerung einziehen 
hört, gehört zu jenen vaterländiſchen Geſchmadckloſigkeiten, durch welche 
gewiſſſe deutſche Dichter ſich „d. u.“ erklären, in diefer gigan: 
tiſchen Weltentragödie die Empfindungen ihrer Nation zu 
teilen. Der Graf Lavalette ſaß im Kerker, ihm drohte als An⸗ 
hänger des Korſen das Schaffot. Da rettete ihn feine Frau, 
die im Gefängnis mit ihm die Kleider tauſchte, worauf er als 
falſche Gräfin unbehindert Reißaus nehmen konnte. Als feine 
Frau nackt vor ihm ſtand, war er verwirrt und unmännlich 
genug, dieſes Opfer anzunehmen. Dieſe bei einem Toilettenwechſel 
unnötige Nacktheit wird wiederholt ſo ſtark betont, daß ſie 
uns als das Ausmalen einer ungeſunden Phantaſie abſtößt. Wenn 
wir die Gedankengänge des Dichters recht verſtanden haben, iſt dadurch 
die Ehe, welche ſeither nur ein Bündnis zur Förderung ehrgeiziger 
Pläne geweſen, bei dem Grafen zur Leidenſchaft geworden. Er er: 
wartet ſeine freigelaſſene Frau in ſeinem Verſteck zu einem neuen 
„Hochzeitstag“ und lehnt eine Miſſion, die ſonſt ſeiner Ruhmſucht ge⸗ 
legen käme, ab. Aber die Gräfin läßt ſich ihr Nachtlager in einem 
anderen Flügel des Landſitzes rüſten, dies und andere Umſtände wecken 
und nähren ſeinen Verdacht, daß ſeine Frau ſich die Freiheit durch 
unrechte Mittel erkauft habe. Die Befürchtungen werden übertroffen. 
Die Frau wurde im Kerker vergewaltigt, und man hat fie lich fude 
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immer nach ſchonenden Worten) dort zur Kurzweil der Soldaten ge 
laſſen, ſo lange die Flucht des Grafen zu verbergen war. Der Ge⸗ 
danke, daß fe ihrem Manne dadurch Zeit und Möglichkeit zu großen 
Taten gäbe, hat der Gräfin das „Opfer“ erleichtert und fie ift beſtürzt, 
daß er in der Zwiſchenzeit untätig aß, trank und ſchlief. Brutal 
ſchreit er ihr ihr Dirnentum ins Geſicht, ſchreit, daß nun alle Welt 
feine Frau befigen dürfe, bietet fie in feinem Zorne einem Bauern⸗ 
burſchen geradezu an. Daß wir die Frau ſpäter vor der verſchloſſenen 
Türe des Gatten winſeln ſehen, glaube wer will. Neue Verhaftung 
droht dem Grafen. Er will fliehen; zurück nach Paris in den Kerker. 
Seine Frau aber findet einen Weg, der ihn frei macht. Sie tritt den 
Gendarmen in Männerkleidern gegenüber. Man ſchießt auf fte; über⸗ 
zeugt, daß der Graf nun tot iſt, gehen die Soldaten weg, zumal das 
Vordringen des Korſen lautbar wird. In ſeinem Schmerz erſtarkt 
hält der Graf feiner Frau eine Art Leichenrede von geſuchter Pſycho⸗ 
logie. Der erbärmliche Kavalier gewinnt die billige Geſte eines Opern ⸗ 
heldentums, und von dem Jubel um den triumphlerenden Imperator 
ſällt ein bischen Abglanz auf deſſen angeblichen Freund. Ueber die 
Unwahrſcheinlichkeit dieſer Räubergeſchichte brauchen wir nicht zu reden; 
auch find dieſe Menſchen nicht von Fleiſch und Blut, ſondern Sprach⸗ 
rohre von pſychologiſchen Spitzfindigkeiten. Eine ungeſunde Treib⸗ 
hausluft weht um dieſe ſexuellen Wirrniſſe, was Leidenſchaft ſein 
möchte, iſt nichts als das hyſteriſche Beſchnuppern ſexueller „Probleme“, 
kaltherzige philoſophiſche Spekulation einer „Sinnenkultur“. Man 
denkt an Wedekind, der nur weniger bildneriſche Kraft beſaß, wie 
Kaiſer. Man rede auch nicht von der Unreife hoffnungsvoller Jugend. 
Der Herr hat das Schwabenalter erreicht. Am Ende gab es kcäftiges 
Ziſchen, aber die Gegenpartei war ſtärker, wenn nicht an Zahl, ſo doch 
an Zielbewußtſein, und ſo endete der Abend mit rauſchenden Ovationen. 
Haſenclevers vatermörderiſcher „Sohn“, der „Weibsteufel“, dies 
„Frauenopfer“, in Mannheim mußten neulich die Geiſtlichen 
beider Konfeſſionen dem Intendanten die Konzeſſlon abringen, daß 
wenigſtens keine — Nachtgefäße auf der Bühne Schillers ſpazieren 
getragen werden. Wo bleiben die moraliſchen Vorſätze des erſten 
Kriegsjahres, wann endlich tagt das Verantwortungsgefühl derer, 
die unſerer „Kultur“ Führer fein wollen? 


Kammerſpiele. Dr. Eugen Robert, der früher Leiter ber Kammer: 
ſpiele geweſen, iſt mit der Truppe des von ihm geführten Berliner 
Reſidenztheaters auf einen Sommermonat an die Stätte ſeines früheren 
Wirkens zurückgekehrt. In „Frau Warrens Gewerbe“ zeigten ſich 
die Berliner als ein wohldiſzipliniertes Enſemble, das die beſondere 
engliſche Note des Shawſchen Stückes ſehr gut trifft. Das Shau 
m ...: 
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ſpiel iſt 1907 und 1908 hier gegeben worden; zuerſt auf der Bühne 
des K. Reſtdenztheaters, wohin es durchaus nicht gehört als Sonder: 
aufführung des „Neuen Vereins“ (Shaw zu bewundern gehörte 
damals zur „Bildung“), dann im Schauſpielhaus durch Gäſte des 
Deutſchen Theaters in Berlin. Ich ſchrieb damals: „Der Konflikt 
zwiſchen der in Reinheit erzogenen Tochter und ihrer Dirnenhäuſern 
vorſtehenden Mutter tft gewiß ein tragiſcher, aber der Standpunkt des 
Dichters bleibt ein unklarer. Unreife Gemüter können aus feinen 
Sophismen leicht entnehmen, es fei für eine Frau geradezu töricht, 
ſich in ehrbarer Armſeligkeit durchs Leben zu ſchlagen.“ Ich hatte 
wieder den gleichen Eindruck. Der Beifall des Publikums galt in der 
Hauptſache den Spielern. Da bereits die letzte Aufführung des 
Stückes angekündigt iſt, hat es keinen Zweck, neuerdings eingehend 
von dieſem Werke des iriſchen Jronikers zu ſprechen. Ein weiteres 
Schauſpiel „Der junge Zar“ wird über das ſchauſpieleriſche Können 
der Berliner Truppe nähere Aufſchlüſſe geben. 
München. L. G. Oberlaender. 


——— — . 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zur Börsensteuer-Erhöhung — Förderung heimischer Zukunfts- 
wirtschaft — Bankenerweiterungen. | 
In Bank-, Börsen- und Grosswirtschaftskreisen erhob sich gegen 
die geplante scharfe Erhöhung der Börsensteuer eineumfassende 
Bewegung. An allen Börsenplätzen fanden Protestkundgebungen statt, 
die sich zeitweise bis zur vollständigen Geschäftsaufhebung verdichteten. 
Das bündige Vorgehen des Hamburger stellvertretenden General- 
kommandos brachte zwar nach letzterer Richtung hin rasch die Wieder- 
herstellung der normalen Verhältnisse. Inzwischen scheint man auch 
in Reichstagskreisen vielfach einzusehen, dass man mit der seitherigen 
unbestimmten Tendenz hinsichtlich der Börsenversteuerung zu weit 
gegangen ist. Eine ernstere Finanzpolitik wird auch in diesem 
Punkte das Rechte zu treffen wissen. Anstelle der seither wiederholt 
nach oben und nach unten abgeänderten Börsensteuersätze darf man 
wohl endlich eine den Verhältnissen entsprechende richtige Norm in 
dieser Steuererfassung erwarten.] Eine über sechzehnfache Er- 
höhung der bisherigen Friedenssteuersätze im Börsengeschäft wird 
— das begreifen alle Steuerfachkreise — dem Fiskus keinerlei finan- 
zielle Mehreinnahmen bringen. Eine Verödung des Börsen- 
verkehrs wäre in diesem Falle wahrscheinlich und der Ruin des 
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mittleren und kleinen Provinzbankgeschäftes und der Maklerschaft 
unausbleiblich. Man würde im Uebrigen auch eine Vermehrung in 
der Unreellität des Börsengeschäftes eintreten sehen. Banken und 
Bankiers waren während der seitherigen Kriegszeit als Träger des 
notwendi Geschkftsoptimismus mit in erster Linie notwendig, und 
haben solches auch bewiesen in der nicht zu unterschätzenden Ar- 
beitskraft für dis finanziellen Kriegserfordernisse im Dienste des 
Vaterlandes. Man wird, wie in ähnlichen Fällen, wohl auch in punkto 
Börsensteuerverschärfung den goldenen Mittelweg einschlagen 
müssen. Der Börsenverkehr war zeitweise vollkommen lahmgelegt. 
Der nun erwarteten dritten Lesung der vom Reichstags-Hauptausschuss 
beschlossenen Börsensteuersätze sieht man auch in Nichtfachkreisen 
mit grösstem Interesse entgegen, re 

Auf dem Gebiete der Aussenpolitik besprachen unsere Suse 
wirtschaftekreise naturgemäss die neueste Wilsonrede. Die 
vier Kriegszielforderungen, welche dieser Ententeleiter am Grabe 
Washingtons mit üblicher Scheinheiligkeit aufstellte, liessen zwar die 
„seitherige knock-out-Politik“ des Zerschmetterns der Mittelmächte 
angenehm vermissen, irgend welche sichtliche Friedensgrundlage war 
jedoch diesen Professorworten mit bestem Willen nicht zu entnehmen. 
In nicht minderem Masse erregen die Salzburger Verhand- 
lungen über den Ausbau des Zweibundes vollste Teilnahme. Unsere 
Industrie und nicht zuletzt unsere Landwirtschaft erwartet von den 
deutschen Staatsmännern wenigstens nach dieser Richtung hin eine 
vollwertige Förderung ihres notwendigen Lebensprogrammes. Dies 
um so mehr, als neuerdings deutsches Entgegenkommen in der ge- 
meinsamen 1 Verwertung aller Getreidevorräte 
bis zur neuen Ernte unseren Bundesgenossen bewiesen werden konnte. 
Englands fortgesetzte ausserordentlichen Anstrengungen zur Förderung 
des Ententehandels in kommender Friedenszeit lenken unsere Aufmerk- 
samkeit ununterbrochen auf die so wichtige Frage der künftigen Ver- 
sorgung Deutschlands mit Rohstoffen. Der von unserer 
Kriegswirtschaft vorgenommene Schachzug in der Aufschliessung und 
Gewinnung von Bodenschätzen des nunmehr freien Ostens hat be- 
dauerlicherweise durch die politischen Vorkommnisse in 
den russischen Staatengebilden und durch die immer wieder 
auftauchenden Intriguen der Ententediplomaten eine unliebsame 
Std erfahren. Deutsche Zähigkeit und deutscher Erfindungsgeist 
— im Frieden und namentlich in unserer jetzigen Kriegszeit stets 
aufs neue erprobt — wird in der bekannten Rastlosigkeit wohl immer 
hochkommen und führend bleiben. Dazu bedarf es aber der gründlichen 
Mitarbeit und des restlosen Verständnisses unserer Regierungs- 
kreise, vornehmlich der Berliner Stellen. Gerade nach dieser Rich- 
tung hin empfinden unsere Industrie- und Finanzkreise das jederzeit 
geübte Entgegenkommen der bayerischen Staatsregie- 
rung vorbildlich. Die bayerische Wirtschaftspolitik und deren gross- 
zügiges Erfassen aller einschlägigen Arbeiten ist auch in norddeutschen 
Kreisen wiederholt betont und gerühmt worden. Möge — und das 
kann nicht oft genug erwähnt werden — auch Berlin und die dort 
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* 209. 
Hertling — Kühlmann — Hintze. 


Von Studienrat J. Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Küblmann ift gefallen wegen feiner viel beſprochenen und 
wenig gelobten Rede im Reichstage, nicht etwa wegen feines 
Prozeſſes und des damit in Verbindung fiehenden Klatſches. 
Die Rede war ungeſchickt, was auch alle diejenigen anerkennen, 
die ſie ſachlich für richtig halten. Das Schlimmſte war die 
Korrektur, die Kühlmann am folgenden Tage ſelbſt an ſeiner 
Rede vorgenommen hat. Hat er unſeren Hauptfeind England 
gewinnen wollen, ſo mußte er ihn durch die zweite Rede um ſo 
mehr verſchnupfen, und die unentwegten Anhänger des Gedankens 
der völligen Niederringung Deutſchlands mußten hohnlachend 
triumphieren. Die aber, die den ſachlichen Gedanken Kühlmanns 
zuſtimmten, mußten nun an ihm irre werden. 


Er hat in jener Rede davon geſprochen, daß militäriſche 
Erfolge allein ohne Verhandlungen nicht zum Frieden führen 
könnten. Entweder war das eine banale Selbſtverſtändlichkeit, 
— dann iſt nicht einzuſehen, weshalb die Worte geſprochen 
wurden. Oder aber man mußte heraushören, daß alles Blut⸗ 
vergießen umſonſt geweſen ſei und ſein werde, — dann hat 
Küblmann etwas geſagt, was den Hoffnungen und Gefinnungen 
des ganzen Volkes ſchnurſtracks entgegen war und deprimierend 
wirken mußte. Weiter hat der Staatsſekretär in Verbindung 
mit einem Zitat aus einer Rede Moltkes von einem fieben- oder 
dreißigjährigen Kriege geſprochen. Auch da ift nur eine Miter- 
native: Entweder folte das nur ein rein akademiſch.hiſtoriſches 
Zitat ſein, — dann weiß man nicht, was es in Verbindung mit 
dieſem Kriege ſollte. Oder es folte damit ein Zukunftsausblick 
gegeben werden. Das aber konnte nur den einen Erfolg haben, 
ere Soldäten an der Front mutlos zu machen. Noch 30 Jahre 
Krieg für ein gewerbefleißiges Volk, das bis auf wenige ſtändig 
unter den Waffen ſteht — dann doch lieber ein Friede unter jeder 
Bedingung! Schließlich find auch die Erörterungen der Schuldfrage 
ganz müßig geweſen. Wer der Schürer des Weltbrandes geweſen iſt, 
das festzustellen wird Aufgabe der Gelehrten ſein, wenn einmal wieder 
mehr — Papier zur Serfagung ſtehen wird. Kühlmann wollte durch 
ſeine Darlegungen, daß Rußland der Hauptſchuldige ſei, England 
gewinnen. Das iſt in ſeinem ganzen Gedankengang zu ver⸗ 
ſtehen, der ja auf Verſtändigung mit England abzielte. Wer der 

ührende unter unſeren Feinden im Kriege ift, das ſtets vor 
en zu halten, iſt unſere Aufgabe. Und wir alle fühlen und 
wiſſen, daß das England ift. Der Verſuch, Rußland die 
Schuld aufzubürden, war deplaziert in dem Augenblicke, wo wir 
mit den Ländern im Oſten allmählich in ein geeignetes Ver⸗ 
hältnis zu kommen ſuchen. Blut iſt dicker als alle Tinte diplo⸗ 
matiſcher Beweiskunſt, und darum werden die Ruffen nicht, fo 
wie Kühlmann es vielleicht wollte, zwiſchen zariſtiſchem und 
revolutionärem Rußland unterfcheiden. 

a Kühlmanns Rede ſtand es außer Zweifel, daß feine 
Stellung ſo erſchüttert war, daß er über kurz oder lang gehen 
mußte. Daß er ſo raſch ſeine Verabſchiedung erhielt, mochte 
überraſchen. Anderſeits aber darf man auch nicht verkennen, 
daß es ſehr wertvoll war, mit dem Reichstage noch vor deſſen 
Auseinandergehen klare Verhältniſſe zu ſchaffen. Dadurch iſt 
dem Kanzler die Gelegenheit gegeben worden, ſich noch ein⸗ 
mal klar zu feiner Politik zu bekennen, die in vollſter 
Uebereinſtimmung mit der Oberſten Heeresleitung 
den Frieden ſucht, wo und wie immer er unter Wahrung des 
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daher und jeder ernſtgemeinten Anregung von gegneriſcher 

Seite ſofort mit allem Ernſte nachgehen wird. „Wenn eine ernſte 

Friedensneigung auf der anderen Seite hervortritt, dann werden 

wir ſofort darauf eingehen, d. h. wir werden ſie nicht zurück⸗ 
oßen“, ſo betonte Graf Hertling vor dem Hauptausſchuß des 
eichstags am 11. Juli. 

Kühlmann war kein unfäpiger Mann. Er hat ſich un⸗ 
vergängliche Verdienſte erworben durch die Friedensſchlüſſe im 
Oſten. Aber er hat durch die Art ſeiner Rede der Politik des 
Durchhaltens, wie ſie der Kanzler treiben will und muß, ge⸗ 
ſchadet, er hat auch das Vertrauen der Oberſten Heeresleitung 
verloren, während auch hier des Kanzlers Politik darauf ge- 
richtet iſt, ſtets im Einklang mit dieſer Stelle zu arbeiten. Darum 
hat er gehen müſſen. Denn der Kanzler iſt für die innere und 
äußere Politik allein verantwortlich, und jeder Staatsſekretär hat 
ſich dem zu fügen oder abzutreten, ſolange der Kanzler das 
Vertrauen des Kaiſers befitzt. 

Ein Syſtemwechſel wird durch den Wechſel im Aus- 
wärtigen Amt nicht eingeleitet. Der Kanzler hat es dem Haupt- 
ausſchuß des Reichstags mit aller Wärme des Tones und mit 
nicht mißzuverſtehenden Worten erklärt, daß er an der bisherigen 
Politik, ſo wie er ſie am 29. November 1917 dargelegt hat, 
feſthalten werde. Das war die Politik, die gezeichnet iſt durch 
die deutſche Antwort auf die Papſtnote: Keine Eroberungen, 
keine Vergewaltigungen! Friede der Verſtändigung zur Sicherung 
der deutſchen Zukunft! Wenn er das erklärt, ſo hat niemand das 
Recht, ſeinen guten Willen zu bezweifeln. Er wird eher wie 
jeder andere imſtande ſein, dieſes e durchzuſetzen, und 
der Umſtand, daß er in dieſem Augenblicke des Rücktrittes Kühl⸗ 
manns vom Großen Hauptquartier kommend erneut dieſen Frieden 
proklamiert, ſollte alle Deutſchen und alle Friedensfreunde draußen 
belehren, daß keine Stelle des offiziellen Deutſchlands beſteht, die 
eine Weltherrſchaft und eine Unterjochung auch nur eines einzigen 
Volkes anſtrebt. Die Einheit: Oberſte Heeresleitung und Reichs⸗ 
leitung iſt erneut dokumentiert. | 

Der kommende Staatsſekretär v. Hintze wird dieſelbe 
Politik zu vertreten haben, ſonſt würde der Kanzler nicht ſeine 
Unterſchrift zu ſeiner Berufung gegeben haben. Es iſt alſo ganz 
müſſig, an ſeine Perſon Mutmaßungen über unſere künftige 
Haltung anzuknüpfen. Seine Politik iſt die Politik Hertlings, 
wie der Kanzler ausdrücklich feſtſtellte. Keine Partei kann ihn 
für ſich beanſpruchen. Damit tft zugleich dem vorgebeugt, daß 
der Wechſel in der Leitung des Auswärtigen Amtes von unſeren 
Feinden dahin ausgebeutet werden kann, daß ſie uns Eroberungs⸗ 
abfichten andichten. 

Die Politik im Innern hat durch die neuen Erklärungen 
Hertlings allerdings eine ſehr erwünſchte Klärung erfahren. Er 
wird die Politik des Fortſchritts weiterführen, auch mit allem 
Nachdruck den Fortſchritt erkämpfen, wenn es nötig iſt. Das 
gleiche Wahlrecht in Preußen muß und wird durchgeſetzt werden. 
Hertling ift der Mann, der verantwortlich die Politik des Durch⸗ 
haltens und Zuſammenhaltens aller Kräfte bis zu einem fieg⸗ 
reichen Ende verkörpert. Das iſt ſein Programm und er führt 
es mit unvergleichlicher Geduld und Ausdauer durch. Es wäre 
das Bedauerlichſte geweſen, was hätte geſchehen können, wenn 
es etwa durch den Abgang Kühlmanns zu einer Abſprengung 
der Sozialdemokratie von der Reichstagsmehrheit gekommen wäre, 
wenn fie etwa die Kredite verweigert hätte. Dadurch wäre dann 
vor dem In- und Auslande erklärt worden, daß die deutſche 
Politik eine Schwenkung vollzogen habe. Nun aber ſteht feft: Kühl ⸗ 


Beſtandes und der Ehre Deutſchlands möglich ift, und die | mann ift gegangen — ein anderer wird Hertlings Politik fortſetzen. 
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Das nierte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der agitatoriſche Seitenſprung des Abg. Scheidemann 
hat keine bitteren Folgen gehabt; aber der hochpolitiſche Seiten⸗ 
ſprung des Staatsſekretärs v. Kühlmann hat zu deſſen Rück. 
tritt geführt. 

Perſonenwechſel, kein Syſtemwechſel. 


Nach der unglücklichen 1 war Herr v. Kühl⸗ 


mann ein gezeichneter Baum. Der Reichskanzler vermochte die 
perſönliche Kriſis zu verzögern, aber nicht zu verhindern. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte er auch nicht mehr beabſichtigt. Denn es war 
ja klar, daß Herr v. Kühlmann, mochte man über ſeine ſchwache 
Stunde milde oder ſcharf urteilen, an ſeinem Preſtige und des⸗ 
halb auch an ſeiner Leiſtungsfähigkeit Schaden gelitten hatte. 
Als nun Herr v. Kühlmann dem Kanzler in das Hauptquartier 
folgte, ſtellte ſich alsbald heraus, daß das notwendige Vertrauens⸗ 
verhältnis zwiſchen ihm und den anderen Faktoren, wie es für 
eine reibungsloſe Führung der Geſchäfte unentbehrlich iſt, nicht 
mehr beftand. Herr v. Kühlmann ſah das ſelber ein und über- 
reichte ſein Abſchiedsgeſuch. Der Kaiſer nahm es an. Damit 
war im regelrechten Laufe der Dinge die Entſcheidung gefallen, 
daß ein Perſonenwechſel zur Erleichterung der Politik an⸗ 
gezeigt ſei. j 

Aus der Bemerkung des Reichskanzlers, daß nicht fachliche, 
ſondern per ſönliche Gründe den Rücktritt veranlaßt hätten, wollten 
einige Gegner des ſcheidenden Staatsmannes folgern, daß die 
Bemängelung feiner Lebensführung zu Bukareſt ſeitens der WA- 
deutſchen Preſſe den Ausſchlag gegeben hätte. Das iſt falſch; 
der Beleidigungsprozeß gegen die beteiligten Blätter, der wegen 
der dilatoriſchen Taktik der Angeklagten noch in der Schwebe 
iſt, hat mit der Entſcheidung nichts zu tun. Der Reichskanzler 
fügte ganz klar und unzweideutig hinzu, daß nur der Mangel 
an Vertrauen, der ſich infolge der verfehlten Rede eingeſtellt hatte, 
den Ausſchlag gegeben habe. Unbegründet iſt ferner der Vorwurf 
von der anderen Seite, daß hier die „Militärdiktatur“ einen 
Uebergriff begangen hat. Offenbar rechnete der Kanzler die 
Oberſte Heeresleitung zu den Faktoren, mit denen er reibungs⸗ 
los zuſammenarbeiten muß. Die Heeresleitung überſchritt aber 
nicht ihre Befugnis, ſondern erfüllt ihre Amtspflicht in der Be⸗ 
wahrung der deutſchen Kampfkraft, wenn ſie ihre Bedenken und 
Sorgen wegen des Auftretens des Staatsſekretärs kundgibt. Die 
Entſcheidung lag bei der Krone, und der Kaiſer hat alle be⸗ 
rufenen Faktoren, auch den Reichskanzler, zu Rate gezogen und 
die Geſamtlage gewürdigt, als er das Abſchiedsgeſuch annahm. 

Es war auch rechtzeitig für einen geeigneten Erſatzmann 
gelorgt, Herr v. Hintze, der bisherige Geſandte in Chriſtiania, 

er aus dem Flottendienſt in die Diplomatie e iſt 
und in beiden Laufbahnen ſich eine beträchtliche Weltkenntnis, 
namentlich auch in den ruſſiſchen Angelegenheiten erworben hat, 
ſtand als Nachfolger bereit. Die Forderung einiger „Demokraten“, 
daß der Perſonenwechſel nicht ohne Zuſtimmung des Parlaments 
erfolgen dürfe, geht über den Rahmen der monarchiſchen 
Staatsverfaſſung hinaus. Graf Hertling hat freilich, als er 
um Reichskanzler defigniert war, erft mit den Parteiführern 
ckſprache genommen, um ſich den parlamentariſchen Rückhalt 
bei feiner politiſchen Leitung zu ſichern; aber man kann nicht 
verlangen, daß auch bei jedem Wechſel in der Gehilfenſchaft 
des leitenden Staatsmannes dasſelbe umſtändliche Verfahren ein⸗ 
F werde. Der Reichstag hätte nur dann Anlaß zum 
ingreifen, wenn durch einen ſolchen Wechſel eine ſachliche 
Aenderung in der Politik einträte. Das war hier nicht der Fall. 
Graf Hertling nahm aber in der Vorſicht, die ihm eigen iſt, auf 
die parlamentariſche Empfindlichkeit Rückſicht, indem er den Vol 
zug der Berufung Hintzes hinausſchob, bis er ſich im Reichstage 
über die Sache geäußert hatte. 

Die Ausſprache erfolgte nicht im Plenum, ſondern im 
Hauptausſchuß, der die Kondenſation der Volksvertretung dar⸗ 
ſtellt und bei ſeiner beſchränkten Oeffentlichkeit auch Mitteilungen 
geſtattet, die aus Rückſicht auf die lauernden Feinde vertraulich 
bleiben ſollen. 

Das perſönliche Anſehen des Herrn v. Kühlmann hatte 
durch die vorangezogene Redeführung gelitten. Das Anſehen 
des Reichskanzlers iſt durch ſeine geſchickte Redeführung 
ſichtlich weiter gehoben worden. Seine Hauptaufgabe war, nicht 
nur der Volksvertretung, ſondern auch der ganzen öffentlichen 
Meinung überzeugend klar zu machen, daß kein Syſtemwechſel, 


ſondern nur ein Perſonenwechſel vorliege. Das hat er durch- 
ſchlagend erreicht. Er ſtellte feſt, daß der Kurs der Politik un- 
verändert derſelbe bleibt, ſowohl hinſichtlich der inneren Re⸗ 
formen, die mit aller Energie gemäß den gemachten Zuſagen 
ara werden folen, als auch nach außen hin, indem 
die Regierung in den Richtlinien beharrt, die in der Antwort 
auf die Friedensnote des Papſtes gegeben find. Er 
konnte ferner amtlich mitteilen, daß der in Ausſicht genommene 
Nachfolger des Herrn v. Kühlmann die bindende Erklärung ab- 
gegeben hat, er werde die Politik des Reichskanzlers in jeder 
eziehung mitmachen. 

Zur Friedensfrage gab Graf Hertling ferner die Er⸗ 
klärung ab: Solange unſere Feinde in ihrem Vernichtungswillen 
beharren, müßten wir weiterkämpfen um unſere Freiheit und 
unſere Wohlfahrt; wenn aber ernſthafte Verhandlungs- 
vorſchläge von autoriſierten Perſonen erfolgen ſollten, fo würde 
die Regierung darauf eingehen, und dieſe Bereitwilligkeit beſtehe 
im vollſten Einverſtändnis mit der Heeresleitung. Am 
nächſten Tage ergänzte der Kanzler das noch durch eine ver- 
trauliche Auslaſſung über Belgien: Das beſetzte Belgien iſt 
uns ein Fauſtpfand, aber wir haben keine Eroberungs-, ſondern 
nur Sicherungs⸗Abſichten. Daß der Kanzler ſich nicht näher 
über dieſe Frage ausſprechen konnte, iſt ſelbſtverſtändlich, da wir 
bei der Bäswilligkeit der Gegner davon abſtehen müſſen, unſere 
Friedensbedingungen im einzelnen vorzeitig aufzuſpielen. 

Die Rede des Kanzlers wurde im Reichstag mit großer Be⸗ 
friedigung aufgenommen. Auch durch die kritiſchen Bemerkungen, 
die in gewohnter Weiſe von den extremen Parteiführern rechts 
und links vorgebracht wurden, klang deutlich die Genugtuung 
über die gute Erledigung dieſer „Kriſis“ hervor. 

Dabei muß hervorgehoben werden, daß überhaupt die Ab. 
geordneten während des ganzen Verlaufes der Angelegenheit 
eine dankenswerte Beſonnenheit bewahrt haben, während die Auf. 
regung im Lande von einem Teile der Preſſe herbeigeführt 
wurde. Vielleicht zieht das Publikum aus dem Zwiſchenfall die 
Nutzanwendung, daß man ten Tagesartikel gewiſſer „Welt. 
blätter“ nur mit größter Vorficht genießen darf und die Hetzereien 
von unverantwortlichen Agitatoren aus dem anderen Ohr hinaus⸗ 
gehen laſſen ſoll, wenn fie in das eine Ohr geraten find. 

Der Reichstagsſchluß. 

Arbeit war des Reichstags Zierde; Segen iſt der Mühe 
Preis. Der Schatzſekretär prägte das ſchöne Wort: Der Reichstag 
und ſeine Ausſchüſſe konnten ſich in den letzten drei Monaten 
der Schwerarbeiter der Heimarmee zurechnen. Den führen ⸗ 
den Abgeordneten, namentlich den Steuertechnikern, darf man 
ſogar den Ehrentitel Schwerſtarbeiter geben. Wenn das Volk die 
geſetzgeberiſche Ernte begrüßt, darf es des Schweißes ſeiner Ver⸗ 
treter nicht vergeſſen. 

Das Erntefeſt konnte mit viel Behagen gefeiert werden. 
Nicht nur wegen der reifen Früchte, ſondern vor allem auch 
wegen der Wahrung der Einheitsfront, die trotz allem 
Wind- und Wellengang erreicht worden ift. Entſcheidend war 
in dieſer Hinſicht die ſchließliche Abſtimmung über den neuen 
Kriegskredit von 15 Milliarden. Eine Ablehnung war 
freilich nicht zu befürchten, aber die Abſplitterung der Scheide⸗ 
mannſchen Partei wurde von beſorgten Leuten eine Zeitlang 
für möglich gehalten. 

Daß die „Unabhängigen“ gegen alles ſtimmen, ſogar gegen 
die Sektſteuer, und daß die Polen ihren Mangel an realpolitiſchem 
Sinn und an häuslicher Einigkeit in Stimmenthaltung be⸗ 
kunden, iſt eine gewohnte und ungefährliche Erſcheinung. Die 
alte ſozialdemokratiſche Partei hat freilich aus agitatoriſcher Vor⸗ 
ſicht nur für einen Teil der e geſtimmt, um ſich vor 
dem Vorwurf der „indirekten Maſſenbelaſtung“ zu ſchützen, den 
die Unabhängigen für den Wahlkampf bereit haben. 

Das gewaltige Steuerwerk it auch ohne Schaden für die ſtaats ; 
rechtliche Einheitsfront zuſtande gekommen unter Zuſtimmung 
der einzelſtaatlichen Finanzminiſter, die in patriotiſcher Einſicht 
ein Stück ihrer wertvollen Beſitztümer auf dem Altare des 
kämpfenden Vaterlandes opferten. Das verſtändige und opfer 
willige Zuſammenarbeiten aller Regierungen, aller Stämme und 
Stände und Schichten — das iſt unſer Heil und unſer Stolz in 
dieſer ſchweren Zeit. 

An den Dank des Schatzſekretärs knüpfte Herr Fehren⸗ 
bach, der neue Reichstagspräfident, die ſehr zeitgemäße Mahnung, 
daß die Abgeordneten nach der vollbrachten Parlamentsarbeit noch 
die Aufgabe hätten, belehrend und beruhigend zu wirken 
in den Volkskreiſen, welche die neuen Steuern zu zahlen haben. 
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Dentſchland und die Tinniihe Frage. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


D. Intereſſe des deutſchen Volkes an Finnland iſt beſonders 
lebendig. War doch dieſes Volk das erſte, welches den Mut 
beſaß, ſich mit Entſchloſſenheit auf die Seite der Mittelmächte 
zu ſchlagen. Finnland hat fo unter den Oſtvölkern zuerſt feine 
Dankbarkeit für die gewordene neue ſtaatliche Freihelt dem 
deutſchen Volke ausgeſprochen. Seitdem wurden die Bande noch 
enger. Als die Stunde der Prüfung für die junge finniſche 
Freiheit gekommen war, die ſich erſt in einem heldenhaften 
Kampfe gegen Anarchismus und Berflörertum ſchlimmſter Art 
durchſetzen mußte, da war es wieder das deutſche Volk, das werk ⸗ 
tätigen Anteil an Finnland genommen hat. Dies mußte die 
Finnen um ſo mehr packen, als diejenige Macht, von der ſie 
nach Lage und Geſchichte zuerſt und vor allem Unterſtützung 
erwartet hatten, abſeits ſtand. Schweden begnügte fich mit einer 
ſehr lauen und privaten Unterſtützung, als Staat verſäumte es, 
dem ſtammverwandten Volke Beihilfe zu leiſten, ſodaß die Er⸗ 
rungenſchaften eines zähen und opfervollen Kampfes auf einmal 
in Frage geſtellt waren. Es ift bekannt, wie allein die wert- 
tätige deutſche Unterflützung es den Finnen möglich machte, fich 
der roten Garden zu erwehren, die, wenn fte geflegt hätten, das 
Land in einen unabſehbaren Wirrwar hineingeriſſen hätten, deffen 
Ende das Chaos geweſen wäre, in dem ficherlich die finniſche 
Freiheit von neuem die Beute irgend einer fremden Macht ge- 
worden wäre. So hat die kurze Geſchichte des von dem Zarismus 
befreiten nordiſchen Landes bereits zahlreiche unzerreißbare Bande 
zwiſchen uns und ihm gewebt. 


Es liegt auf der Hand, daß die Unterſtützung, welche das 
deutſche Reich geleiſtet hat, nicht von ungefähr geſchah, ſondern 
in den Verhältniſſen ſeine Erklärung findet. Deutſchland kann 
Finnland ebenſo brauchen, wie der nordiſche Staat uns; es 
handelt ſich alſo um eine Intereſſenehe und ſolche Bündniſſe 
find in der Politik immer die feſteſten und bewähren ſich in 
Sturm und Drang. Durch die finniſche Freundſchaft ſtärkt 
Deutſchland zunächſt ſeine Stellung an der Oſtſee ganz 
gewaltig. Finnland iſt der Hauptanlieger an dem mächtigen 
botniſchen Meerbuſen, der durch die Aalands geſchloſſen werden 
kann. Da wir infolge des Breſter Friedens auch des Baltikum 
ſicher find, fo ift die Stellung des Reiches in der Oſtſee eine 
ganz überragende. Die Oſtſee it wirklich ein deutſches Meer, 
neben dem Schwarzen Meer das einzige, auf dem die deutſche 
Sorte herrſcht und über deſſen Fluten der Union Jack nicht 
weht! Es iſt klar, daß unſere enge Freundſchaft mit den Finnen 
auch nicht ohne Rückwirkung auf die nordiſchen Staaten bleiben 
kann; dies bedeutet ein notwendiges Gegengewicht gegen den 
verſtärkten angelſächſiſchen Druck, der ſich dort in den 
letzten Monaten faſt diktatoriſch geltend gemacht hat. Wußte 
doch Wilſons Hungerpolitik Stockholm und Chriſtiania Abkommen 
u erpreſſen, welche dieſe Länder in die verſchärfte Abhängigkeit von 

ſhington und London bringen. Demgegenüber ſtellt die finniſche 
Freundſchaft ein bemerkenswertes Gegengewicht dar, für das im 
Intereſſe feiner Unabhängigkeit niemand dankbarer ſein ſollte als 
der ſkandinaviſche Norden, in deſſen Intereſſe ein übermächtiges 
Anwachſen der Angelſachſen nicht liegt. Finnland ſchafft hier 
alſo wieder eine gewiſſe Gleichgewichtslage zwiſchen den 
rivaliſierenden Großmächten. Uns aber hält es dauernd die 
nördliche Flanke offen gegen alle Einkreiſungen, die Übrigens 
ſchon in früheren Jahren, als Eduard VII. noch lebte und für 
uns weit ungünſtigere Verhältniſſe herrſchten, nicht gelungen iſt. 
Sie dürfte, ſolange wir uns der finniſchen Freundſchaft erfreuen, 
auch für die Zukunft eine bare Unmöglichkeit bleiben! Das wäre 
für einen eventuellen Wirtſchaftskrieg nach dem Kriege für die 
Mittelmächte kein geringer Gewinn. 

Aber noch find weder wir noch die Finnen im geficherten 
Beſitz des Erreichten, ſondern es hat den Anſchein, als ſtünden 
noch beiden Völkern neue Kämpfe bevor. Die Ereigniſſe im 
höchſten Norden nehmen einen immer ernſteren Charakter an. 
Bekanntlich it die Murmanküſte der Gegenſtand des Streites. 
Aber man darf nicht vergeſſen, daß es ſich hier um mehr als 
eine Rüſte handelt. Großbritanniens Vorgehen an der Murman- 
küſte richtet ſich ebenſoſehr gegen Rußland wie gegen Finnland, 
in beiden aber hat es ſeine Spitze letzten Endes gegen das 
Deutſche Reich. Das Ziel iſt, uns die Vorteile, welche wir durch 
unſere Siege erworben haben, in der Oſtſee wieder zu entreißen. 
Gelingt dies, ſo iſt der überwältigende Einfluß Englands 


im geſamten hohen Norden unter völliger Ausſchaltung 
des Deutſchen Reiches ſicher geſtellt; als reife Frucht fällt dann 
die wirtſchaftliche Beherrſchung des ruſſiſchen Handels und des 
grwa b nördlichen ruſſiſchen Wirtſchaftsgebietes von ſelbſt ab. 

omit iſt die finnifche Frage für uns eine Lebensfrage; wir 
richten ſogut unſere Waffen gegen England, wie dies Finnland 
tun muß, deſſen ſtarke Rolle im hohen Norden ſogleich aus⸗ 
geſpielt wäre, ſobald der britiſche Plan geglückt ſein würde; 
denn Großbritannien kann im hohen Norden keine freien Staaten 
dulden, ſondern lediglich ſolche, die unter dem Scheine der Frei⸗ 
heit nichts anderes als britiſche are eng find, deren Aufgabe 
5 die ſein könnte, die britiſchen Handelswege in das 
nnere Rußlands hinein zu ſichern und ihm Waffenhilfe zu 
leiſten, wenn es den Ruffen etwa beifallen folte, fidh der briti. 
ſchen Vormundſchaft zu entziehen. Unter dieſem Geſichtspunkte 
8 die engliſche Aktion an der Murmanküſte erſt ihre volle 

edeutung. Die Murmanbahn, die die Küſte des nördlichen Eis. 
meeres mit Petersburg verbindet, iſt in den Händen der Engländer. 
Darin liegt eine gewaltige Bedrohung der geſamten Oſtgrenze 
Finnlands, gegen welches die Unfreundlichkeiten der Briten ſchon 
groß genug find, daß die Regierung in Helſingfors weiß, weſſen 
ſie ſich von London aus zu verſehen hat. Die Zuſammenſetzung 
der an der Murmanküſte geſammelten Armee, in der fih zahl⸗ 
reiche ehemalige rote finniſche Gardiſten befinden, die unter eng. 
liſchem Schutz ausgebildet werden folen, zeigt weiter, daß Groß⸗ 
britannien auch den Bürgerkrieg und die Aufwühlung alter 
1 Leidenſchaften in Finnland nicht ſcheuen wird, um zu 
einem heiß erſtrebten Ziele zu kommen. Die Gründung einer 
Republik des Eismeeres unter britiſchem Schutz mit Archangelsk 
als Hauptſtadt macht weiter deutlich, wie ernſt es Großbritannien 
mit der Wiedergewinnung des Nordens iſt. Jedenfalls wird 
Finnland von neuem im Mittelpunkte der Ereigniſſe ſtehen. Es 
wurde bereits in der offiziöſen „Norddeutſchen Allgemeinen Zei⸗ 
tung“ angedeutet, daß man von finniſcher Seite die Geſahr wohl 
erkenne, und daß man ihr mit deutſcher Hilfe zu begegnen wiſſen 
werde. Es iſt klar, daß das Endziel, in dem ſich nach der Lage 
der Dinge Deutſchland, Finnland und Großrußland einig find, 
die Vertreibung der Briten aus dem hohen Norden ſein muß. 
Wie im einzelnen die Neugeſtaltung dort ſein wird, iſt eine 
Frage zweiter Ordnung, über die ſich bei einigem guten Willen 
Finnland und die Sowjetrepublik ohne große Schwierigkeit einigen 
werden. Darin aber werden beide klar ſehen: die einzig noch 
beſtehende Verbindung Oſteuropas zum freien Weltmeere darf 
nicht in britiſchen Händen ſein! 


Wunderperle. 


leich wirren, lraumhaf taumelnden Gedanken 
Zwei Menschen aus dem Paradiese warken... 


Den Engel fasst unnennbares Erbarmen 

Mit dem zerbroch’nen Erdenglück der Armen. 
„Kann ich die Qualen, die im hirn euch wühlen, 
Nicht heilen auch, ich werde sie doch kühlen.“ 
Er geht versonnen zu der heil'gen Stelle, 

Wo silbern rauscht des Wonnegartens Quelle, 
Und fängt in dessen sorglos frohem Lauf 

Mit hohlen Händen einen Tropfen auf. 

Taucht tief denselben in des Wellmeers Zischen, 
Dass Bilterkeiten sich mit ihm vermischen, 
Und noch ins sprüh’nce Gold der Sonnenstrahlen, 
Bis die sich an kristall'nen Wangen malen. 

Wie nun das Tröpflein in des Arzles hand 

Der Perle gleichend aus dem Wunderland 

So glüht und glänzt, 

Auf einen Augenblick 

Der Engel ruft die Scheidenden zurück: 


„Den Edelstein als wunderstarken Segen 

Müsst ihr aufs brennend heisse Auge legen 

In frohen Stunden und an schweren Tagen; 

Ihr werdet leichter Schmerz und Glück ertragen; 

Denn was so rätselhaft hier blinkt und scheint, 

Heisst Träne, die der Gram und Jubel weint Marlin Mayr. 
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Die neue Aera in Spanien. 
Von Guſtav Stezenbach, Freiburg i. B. 


Die Corteswahlen vom 24. Februar und 10. März haben nicht 
bloß über die politiſche Haltung Spaniens in dieſem Krieg 
entſchieden. Ihre Wirkung zeigt ſich auch in der inneren Politik 
des Königreiches. Das Ergebnis der Wahlen brachte nämlich 
keiner der bisherigen fog. Rotations- oder Schaukelparte ien 
eine Mehrheit. Zahlenmäßig!) ſtellt ſich das Wahlergebnis 
folgendermaßen dar: 


Rechte Linke 
Kongreß Senat Kongreß Senat 

„Demokraten“ (Garcia Prietos) 92 46 
Konſervative Rotationspartei (Dato) 94 43 
Liberale Gruppe (Albas 24 16 

ü 57 Gaſſet 18 
Linksliberale (Romanones) 36 16 
Konſervative Mauriſten (Maura) 31 8 
Konſervative Cierviſten (La Cierva) 25 7 
Jaimiſten (Vazquez de Mella) 5 5 
Integriſten (Senante) 2 2 
Katolicos 1 
Reformiſten 2 N 
Republikaner aller Richtungen 30 2 
Nationaliſten 3 
Sozialiſten (P. Igleſias) 4 
Unabhängige 4 4 4 6 
Regionaliſten (Cambó) 45 8 

207 74 210 89 


Da die Zahl der Kongreßdeputierten z. Zt. 432 beträgt, 
fo ergibt ſich, daß Rechte und Linke fih hier fat die Wage halten. 
Da aber die Partei Garcia Prietos, obwohl ſie den Namen 
„Demokraten“ trägt, als rechtsliberal angeſprochen werden muß, 
ſo bedeutet der Wahlausgang einen entſchiedenen Sieg der Rechten, 
umal er eine vernichtende Niederlage der Republikaner und 

inksliberalen ergab. Die Reformiſten mit ihrem großſprecheriſchen 
Führer Melquiades Alvarez verſchwanden faſt völlig, dieſer 
und der Radikalrepublikaner Alejandro Lerroux fielen in zwei 
Wahlkreiſen durch, ebenſo unterlag der dritte Helfershelfer der 
Entente Miguel Unamuno, Exrektor der Univerſität Salamanca, 
ein Haupt der Loge. Maura, der in Madrid und ſeiner Heimat 
Palma (Mallorca) glänzend gewählt wurde, war mit ſeinem 
Neutralitätsprogramm Sieger geblieben. Da er eigene Randi- 
daten bei der noch jungen Organiſation der Partei noch nicht 
überall aufſtellen konnte, ſo unterſtützten ſeine Anhänger die 
übrigen Parteien der Rechten und der Rechtsliberalen Garcia 
Prietos, die gleichfalls für die Neutralität eintraten. Die Senats- 
wahlen ergaben ein ähnliches Bild. Im Senat treten noch zu 
den Gewählten die 100 vom König ernannten, ſowie die erblichen 
Mitglieder, ferner die Vertreter des hohen Klerus (9 Erzbiſchöfe 
und 9 Biſchöfe), die dem Senat ein Schwergewicht nach rechts 
verleihen. Als Präſidenten ernannte der König deshalb auch den 
Konſervativen Sanchez de Toca, der dies Amt ſchon unter 
Dato bekleidet hatte, während vom Kongreß der Rechtsliberale 
Miguel Villanueva, bisher ſchon Kammerpräfident, wieder 
gewählt wurde. So bedeutete der geſamte Wahlausfall einen 
glänzenden Sieg des Neutralitätsgedankens und 
einen moraliſchen Sieg Mauras, deffen Ideen ſich durch⸗ 
geſetzt hatten. Der Kazikismus, der aus alter Gewohnheit noch 
zugunſten der Partei des Miniſterpräſidenten nachgewirkt hatte, 
wird in ſpäteren Wahlen feinen Einfluß mehr und mehr ver- 
lieren und die Reinlichkeit des politiſchen Lebens wird an die 
Stelle der bisherigen Korruption treten. 

Das Kabinett Garcia Prie to ſah ſich durch die Wahlen 
vor eine neue Lage geſtellt. Es hatte ſich nur verpflichtet, die 
Regierung bis nach den Wahlen zu führen, die Thronrede und 
die Kammereröffnung vorzubereiten. Trotzdem wäre das Kabinett 
vielleicht noch am Ruder geblieben, wenn nicht über die Art der 
Behandlung der Heeresreform eine Spaltung eingetreten wäre, 
hervorgerufen durch den Kriegsminiſter La Cierva, der die Durch— 
führung dieſer Reform auf Grund eines Kgl. Dekrets ohne Mit— 
wirkung des Parlaments verlangte. Auch andere Unſtimmig⸗ 
keiten trugen dazu bei, den Rücktritt von Garcia Prietos erſtem 
Sammlungskabinett zu beſchleunigen. Die Kriſis, die dadurch 
entſtand, war die ſchwierigſte ſeit 1876, da Maura, den der 
König zu ihrer Löſung berief, bei der Linken keine Unterſtützung 


1) Die Zahlen machen auf völlige Genauigkeit keinen Anſpruch, da 
Nachwahlen, Doppelwahlen uſw. ſtets noch Aenderungen herbeiführen. 


fand und kein anderer Staatsmann angeſichts der unſicheren 
Mehrheitsverhältniſſe des Parlaments die Regierung übernehmen 
wollte. Erſt das perſönliche a aet des Königs, der feine 
eigene Abdankung anbot, brachte die Löſung, indem die Staats⸗ 
männer erklärten, ſich dem Wunſche des Königs unterzuordnen, 
der Maura als dem älteſten der früheren Minifterpräfidenten 
dieſes Amt übertrug. In die übrigen Miniſterien teilten ſich die 
hervorragendſten Politiker des Landes. Garcia Prieto (Dem.) 
übernahm das Innere, Dato (konſ.) das Aeußere, Romanones 
(lib.) die Juſtiz, Alba (lib.) den Unterricht, Beſada (konſ.) die 
Finanzen, Cambo (Regionaliſt) Handel und öffentliche Arbeiten, 
General Marina, z. Zt. der hervorragendſte Militär Spaniens 
neben Weyler, das Kriegsminiſterium und Admiral Pidal die 
Marine, erſterer ſchon in konſervativem, letzterer in liberalem 
Kabinett einmal Inhaber ſeines Poſtens. Ein ſolch' „Großes 
Kabinett“ hatte Spanien noch nie geſehen. Sämtliche 4 ehe⸗ 
maligen Minifterpräfidenten figurieren in demſelben. Santiago 
Alba iſt Führer einer ſtärkeren liberalen Sezeſſion. Gonzalez 
Beſada, früher wiederholt Finanzminiſter und Kammerpräfident, 
iſt ein hervorragender Fachmann, der ſchon dem Kabinett Maura 
von 1907 angehörte. Francisco Cambó, der Einzige, der 
noch nie Miniſter war, it der Führer der kataloniſchen Regio- 
naliſtenpartei, ein Mann, der an ſchöpferiſchen Ideen und per⸗ 
ſönlicher Bedeutung nur mit Maura verglichen werden kann. 
Nur La Cierva, der bisherige konſervative Kriegsminiſter und 
Führer einer Gruppe, fehlt im Kabinett, da er das Kriegs⸗ 
miniſterium nicht erhalten konnte! Er wird ſpäter ſicher noch 
eine wichtige Rolle ſpielen, denn er iſt eine der bedeutendſten 
politiſchen Charaktere Spaniens. 


Für Maura ſelbſt bedeutet ſeine Reaktivierung nach 9 vollen 
Jahren eine ſpäte, aber um ſo glänzendere Genugtuung. So 
langer Zeit bedurfte es, bis der Mann, den ſein Landsmann 
Joſé Montefinos in der „Nordd. Allg. Ztg.“ Spaniens größten 
Staatsmann ſeit Kardinal Cisneros nennt, ein Politiker, deſſen 
Berufung das gutgefinnte Volk ſeit ſeinem Rücktritt von 1909 
wiedererſehnte, aus feiner erzwungenen Iſolierung und Kalt 
Relung heraustreten konnte. Heute ift der Schatten Ferrers 
verblaßt, und auch in Deutſchland hat man die Bedeutung und 
den wahren Wert dieſes Mannes erkannt, den man einſt als 
Mörder Ferrers und Handlanger der Inquifition glaubte an 
den Pranger telen zu dürfen. Schreiber dieſes darf mit Genug 
tuung darauf hinweiſen, daß er die Bedeutung Mauras für 
Spanien ſchon vor 10 Jahren richtig erkannt hat.) Mit bisher 
unerhörter Begeiſterung hat das ſpaniſche Volk die Berufung 
Mauras aufgenommen und dem König in Madrid dafür rieſige 
Ovationen dargebracht. Und die Freude des Volkes war nicht 
ungerechtfertigt. Denn, obwohl das Programm, welches Maura 
mit Gottes Hilfe (ſo erklärte er in den Kammern) zunächſt zur 
Durchführung vorgenommen hatte, ſich nur auf die Erhaltung 
der Neutralität, Durchführung der Heeresreform, Erledigung 
des Staatsvoranſchlags und Amneſtierung der politiſchen Ver 
brechen vom Auguft 1917 erſtreckte, begann der greife Miniſter⸗ 
präſident ſofort damit, Reformen vorzunehmen, die von ſeiner 
ungeſchwächten Tatkraft, Energie und Entſchloſſenheit, den 
günſtigen Zeitpunkt zu nützen, glänzend Zeugnis ablegen. 

Mit der Uebernahme der Regierung durch das neue, einzig⸗ 
artige Kabinett Maura nahmen die ſtreikenden Beamten ihre 
Arbeit wieder auf, die „Juntas de Defenſa“ der Offiziere machten 
Frieden mit der Regierung, ſodaß Maura in der Kammer ſogar 
erklären konnte, ſie würden die Oeffentlichkeit nicht mehr beichäl- 
tigen. Die Ordnung und Ruhe im Land war wiederhergeſtellt. 
In Frankreich und England rief die Nachricht von der Berufung 
Mauras große Enttäuſchung hervor. Denn ſie bedeutete ein 
ſtarkes Feſthalten an der entſchiedenen Neutralitätspolitik nach 
außen und Erſtarkung Spaniens im Innern. Kein Wunder, 
daß die Entente mit ihrer Hetze weiterfährt, zu der ſie ſich jetzt 
ein eigenes Organ in Madrid „El Sol“ geſchaffen und ſogar einen 
eigenen Papiertruſt daſelbſt gegründet hat, der den entente: 
feindlichen Blättern mit Papierentziehung drohte, ſodaß die Re 
gierung auf das Verlangen der neutraliſtiſchen Preſſe einſchreiten 
mußte. Nicht weniger als 95 Prozeſſe wegen Beleidigung Deutſch⸗ 
lands mußte die Staatsanwaltſchaft gegen beſtochene Organe der 
Entente einleiten. Neben dieſer „Propaganda“, die in der Hetze 
der „Sol“ gegen die deutſche Bolſchaft, als angebliche Urheber 
der Putſche vom Auguft 1917 (im Verein mit Anarchiſten!) ihren 


11, 
) „Maura der Regenerator Spaniens“, Hiſtor.⸗pol. Bl. 1907. 1105 i 
Maura und die konſerv. Partei in Spanien von G Stezenbach, Konſtanz 
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Gipfelpunkt fand, ging die franzöſiſch⸗ſpaniſche Annäherungs⸗ 
bewegung, geleitet von einem Komitee, an deſſen Spitze in 
Spanien der konſervative, aber frankophile Herzog von Alba, in 
Frankreich der iniſter des Aeußern, Senator Gabriel Ha⸗ 
ſteht, Hand in Hand, zuletzt wurde mit der Veranſtaltung 
einer Ausſtellung franzöſtſcher Gemälde auf die en geiftig 
führenden Kreiſe Einfluß zu gewinnen verſucht. Der Eröffnungs⸗ 
feier wohnten das Königspaar, Maura (der ſelbſt ein guter Maler 
iſt) und der Unterrichtsminiſter bei. Solchen Höflichkeitsakten 
darf man nicht zu viel Gewicht beilegen, aber man darf dieſe 
Dinge auch nicht unterſchätzen, beſonders da Deutſchland zur 
Zeit dem nichts entgegenſtellen kann. Uebrigens laſſen 
ſich in Spanien weder der König noch Maura e Dinge 
darüber hinwegtäuſchen, daß das Land von der Entente nichts 
Gutes zu erwarten hat. Es zeigt 85 ja dies ſchon in der 
illoyalen Art und Weiſe, wie der ſpaniſch⸗franzöſiſche Wirtſchafts⸗ 
vertrag eingehalten oder vielmehr nicht eingehalten wird, durch 
den Spanien ſeinem in einer Kriſis befindlichen Südfrüchtebau 
und Handel i wollte, wie man ſeine Schiffahrt 
behindert, ſeine Dampfer zwingt, Ententehäfen anzulaufen, 
Spanien die Juteeinfuhr unterbindet uſw. Trotz alledem nahm 
die wirtſchaftliche Lage in Spanien einen ſolchen Aufſchwung 
wie in keinem anderen neutralen Land. Der Goldvorrat der 
Bank von Spanien erhöhte ſich von 550 Millionen Peſetas vor 
dem Krieg auf über 2 Milliarden, obwohl der größte Teil der 
äußeren Anleihe im Laufe des Krieges aufgekauft wurde. Dieſe 
beträgt ungefähr 1 Milliarde Peſetas. Die ſpaniſche Valuta 
ſteht jetzt 60 Prozent über der franzöfiſchen und noch 18 Prozent 
über der günſtigen ſchweizeriſchen. Dieſe Lage benutzte Maura, 
der ſtets als ein vorzüglicher Finanzpolitiker galt, um die äußere 
Anleihe in eine innere umzuwandeln und die Goldwährung ein⸗ 
zuführen. Dieſe Maßnahme iſt geeignet, den Kredit Spaniens 
ganz bedeutend zu erhöhen. Ein weiterer Geſetzentwurf 
plant die „Nationaliſierung der Militärinduſtrie“, wonach aller 
Heeresbedarf Erzeugnis der einheimiſchen Induſtrie ſein ſoll. 
Neben volkswirtſchaftlichen Gründen iſt hier die Abſicht maß⸗ 
gebend, Spanien im Kriegsfall vom Ausland unabhängig zu 
machen. Von großer Wichtigkeit iſt ferner der Entwurf eines 
Beamtengeſetzes und Gehaltstarifs, durch welche in Spanien ein 
politiſch unabhängiger, geſchäftstüchtiger Beamtenſtand 
geſchaffen werden ſoll. Die übergroßen Gewinne der Schiffahrts⸗ 
geſellſchaften will Maura bedeutend beſchränken und den geſamten 
Schiffsraum für die Regierung beſchlagnahmen. Noch wichtiger 
iſt ſein Vorgehen in der Frage der Eiſenbahnen, die bisher fran⸗ 
zöſiſchen Geſellſchaften gehörten, was zu Vernachläſſigung der 
ſpaniſchen Intereſſen und zur Korruption führte. Maura ſteuert 
nun auf die Verſtaatlichung der Bahnen zu, was 
dem Staate bedeutende Einnahmequellen ſichern würde. Die 
Regierung erwägt ſogar die Untertunnelung der Meerenge von 
Gibraltar.) 

So werden die Hoffnungen, die man in Spanien auf 
Maura ſetzte, nicht zu ſchanden werden, und unter der Führung 
dieſes Staatsmannes, der das volle Vertrauen ſeines Königs ge- 
nießt, geht Spanien einem neuen Aufſchwung entgegen. Mögen 
dem ſchon an der Schwelle des Greiſenalters ſtehenden, aber ſehr 
rüſtigen Miniſterpräfidenten noch genug Jahre vergönnt fein, 
mit ſeinen Reformen die Grundlage zu einem neuen Spanien 

u legen, das auch auf Südamerika wieder ſeinen kulturellen 

nflaß ausüben kann. Die Erklärung des 12. Oktober, des 
Tags der Entdeckung Amerikas, zum Nationalfeiertag — auf 
Antrag der ſüdamerikaniſchen Staaten — kann als ein günſtiges 
Vorzeichen für eine Wiederannäherung der alten Kolonien an 
das Mutterland betrachtet werden. Gerade in Südamerika hat 
1908 Mauras Wirkſamkeit die höchſte Anerkennung gefunden. 
In Jacinto Benavente, Spaniens bedeutendſtem Dramatiker der 
Gegenwart, der ſelbſt in Madrid auf Mauras Programm ſich 
wählen ließ, hat Maura ſchon ſeinen Dichter gefunden, der ihn 
in feinem neueſten Drama „La ciudad alegre“ („Die Stadt des 
Leichtfinns“) in der Perſon des „Verbannten“ das Gewiſſen des 
Staates darſtellen läßt, das dem Volke die Bahn zur Geſundung 
und ſtaatlichen Erhebung weiſt. 

Spanien iſt durch die Verblendung Frankreichs und Italiens 
und deren kommenden Niedergang berufen, an die Spitze der 
romaniſchen Nationen zu treten. Deutſchland kann eine ſolche 
Entwicklung nur begrüßen! | 

) Die weiteren diesbezüglichen Pläne enthüllte Maura in einer 
auſſehenerregenden Rede, in der er erllärte, Spanien müſſe, um feinen 


Platz in der Meerenge von Gibraltar einzunehmen, ſich ſchon jetzt bereit 
zeigen, ihn zu beſetzen. 


Me Hauptursache des Völkerſterbens. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Grobe Sorge bereitet den ernſten und weiter blickenden Angehörigen 
unſerer Nation das „Problem der Zukunft des deutſchen 
Volkes“, d. i. der Geburtenrückgang. Die erſchreckenden Tat⸗ 
ſachen der Statiſtik haben wir, „A. R.“ 1917 Nr. 1 und 2, dargelegt, 
ebenſo die Beſtrebungen, die Urſachen dieſer Erſcheinung zu ergründen 
und ihnen zu begegnen. Es beſteht nun in Preußen im Miniſterium eine 
eigene Kommiſſion für die Geburtenrückgangsfrage, der Medizinaletat 
des Staatshaushaltes erſteht in ihr feine vordringlichſte Frage, die 
Verhandlungen der Einzellandtage der Bundesflanten widmen ihr 
einen weiten Raum, wie z. B. das preußiſche Abgeordnetenhaus am 
17. und 19. Februar 1917, mit Unterſtützung von Staats miniſterien 
werden Kongreſſe von Sachverſtändigen in der Frage abgehalten, wie der 
von der „Deutſchen Wacht“ am 27. und 28. März 1918 in München ver. 
anſtaltete. In zahlreichen Publikationen wendet man ſich an die Oeffent⸗ 
lichkeit. Die Vorſchläge beginnen ſich zu teilweiſe tlefeinſchneidenden 
öffentlichen Maßnahmen und Geſetzesvorſchlägen zu verdichten. Wer 
möchte nicht all die Mittel gutheißen, die Hilfe und Heilung verſprechen, 
wenn ſie auch für den einzelnen und die Geſamtheit des Volkes ſchmerz⸗ 
lich fein mögen? Wir müſſen indes ſehen, daß man ben Haupt⸗ 
herd des Uebels nicht ſieht oder nicht den Mut findet, 
ihn ernſtlich anzupacken oder aber daß man glaubt, 
auch zum Ziele zu kommen, wenn dieſer fortbeſtehen 
bleibt. Wer die menſchliche Natur kennt und die Lehren der Ge⸗ 
ſchichte beachtet, wird unmöglich den Zweifel unterdrücken können, ob 
nicht bei ſolchem Heilverfahren alle Arbeiten und Opfer, die aufgewendet 
werden, umfonft find oder nur geringen Nutzen bringen werden. 

Wo aber liegt der Hauptherd des Uebers? In den 
Attentaten unſerer Zeit auf die Ehe. Fachmänner und Be⸗ 
hörden tagen und raten, um dem Sinken des Volkswachstums zu 
ſteuern, und unterdeſſen gehen im Volke Geiſter umher, die mehr verderben, 
als dort gutgemacht werden kann. Es find dieſes Leute, die mit 
Wort und Schrift die Ehe in ihrer Wurzel angreifen 
und vernichten. Die Ehe it und bleibt aber die Stätte der Boltz: 
mehrung. Ihr Niedergang führt unfehlbar zum Abſtiege der Volks- 
kraft. Nun aber wird an dem Ruine der Ehe in neuerer Zeit un⸗ 
heimlich gearbeitet. Der Staat hat die Eheſcheidung zugeſtanden und 
ihre Durchführung nicht ſonderlich erſchwert; damit wurde aus dem 
Baue der erſte wichtige Stein herausgezogen. In den folgenden De⸗ 
zennien höhlten deſtruktive Mächte den Bau immer mehr aus, nament⸗ 
lich aber geſchieht dieſes in unſeren Tagen in mannigfacher Weife. 

Die Unſittlichkeit dringt bis in die weite Oeffentlichkeit vor, 
vergiftet und ſchwächt die Volksſeele und vernichtet 
die Geſinnung, wie ſie eine wahre chriſtliche Ehe er⸗ 
fordert. Die Sinnlichkeit, unnatürlich genährt, will nichts mehr 
von Verantwortlichkeit wiſſen und weiſt höhniſch die Opfer zurück, die 
in der Ehe gebracht werden müſſen; fie wiederſtrebt, ſich in ihrer 
niederen Form heben und läutern zu laffen und fo den Erdgeiſt aus⸗ 
zutreiben. Ein großer Teil der modernen Literatur im Roman und 
im Schauſpiel atmet aber dieſe Geſinnung und erobert ihr in weiten 
Kreiſen die Herrſchaft. Naturalismus und Realismus des inneren 
und äußeren Lebens, bis zur ſchrankenloſen Heranziehung jeglicher 
Fragen und autonome Moral, die ſich gegen alle „lähmenden Satzungen“ 
auflehnt und ein uneingeſchränktes Sichausleben fordert, machen die 
Ehe mit Vorliebe zum Problem; hierbei wird mit feinerer oder gröberer 
Derbheit ein richtiges Eheleben indirekt und direkt verſpottet, der Ver⸗ 
ächter der Ehe iſt mit Liebe behandelt und erſcheint als Held, der 
brave Ehemann oder die ſorgſame, opferbereite Frau werden als Toren, 
wenn nicht Idioten hingeſtellt. Dieſes Evangelium, das ehedem nur 
den oberen Schichten verkündigt wurde, gelangt nun auch in die Nie⸗ 
derungen des Volkes. 

Zwei Strömungen richten ſich weiter mehr unmittelbar gegen 
das Weſen der Ehe. Sie können bezeichnet werden als Schrei 
gegen das Kind und Schrei für das Kind. In ihrer Wirkung 
treffen ſie auf verſchiedenen Wegen zuſammen, nämlich in der Ent⸗ 
weihung der Ehe und in der Schwächung der Volkskraft. 

Wir ſehen ab von den Syſtemen des Malthuſtanismus und 
Neomalthuſianismus, die aus Gründen der Schonung für die Frau 
oder aus volkswirtſchaftlicher Erwägung einer Begrenzung des Nach— 
wuchſes das Wort reden. Es ſei indes hingewieſen auf Beſtrebungen, 
die in dämoniſchem Fanatismus gegen germaniſchechriſt⸗ 
liche Sittlichkeit in der Ehe eifern. Der Zynismus dieſer 
Männer und noch mehr des Chorus fanatiſcher Weiber iſt derart, daß 
wir hier keine ausgeführte Darſtellung geben wollen (Geheimer Medi« 
zinalrat Dr. Borntraeger, Düſſeldorf, bietet eine Ausleſe der noch an⸗ 
ſtändigſten Aeußerungen im „Volkswort“ 1918 Nr. 3 u. 4, S. 36 ff.). 
Nur eine kleine Probe: die „Welt am Montag“ meint in Nr. 51 vom 
16. Dezember 1912 in einem Artilel „Wozu Kinder?“ u. a.: „Nur 
eine Wohnung, in der es aus jeder Ecke brüllt, atmet wahrhaft 
deutſches Gemüt; unter Schnüren, auf denen Windeln trocknen, wans 
delt es fidh ungeſtrafter als unter Palmen, und der Dunſt der Kinders 
wäſche dünkt der treuen deutſchen Naſe lieblicher denn Ambra — —.“ 
Welch ein Hohn auf das deutſche Weſen von dem Verfaſſer Dr. Froſch! 
Eine neue Zeit ſchaut als Frucht dieſer Beſtrebungen die Frauenrecht⸗ 
lerin Marie Stritt: „Von jetzt an wird die Frau nicht mehr unter 
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ihrer Fruchtbarkeit wie unter einem Fluche aus dem verlorenen Para⸗ 
dieſe ſeufzen; durch phyſtologiſches Wiſſen iſt ſie nun die Herrin ihres 
eigenen Körpers, ihres eigenen Geſchickes geworden.“ 

Man glaube aber ja nicht, daß diefe Stimmen vereinzelt find 

und mehr in der Einfamleit der Wüſte ertönen. Ein großer Teil auch 
unſerer Tagespreſſe, von beſtimmten Witzblättern zu ſchweigen, ſym⸗ 
pathiſtert damit oder duldet ſie in ihren Spalten. Auch Aerzte mit 
bekannten Namen begünſtigen dieſe Erſcheinungen. Eine gegenwärtig 
vom Generalkommando verbotene Schrift des ſozialdemokratiſchen Arztes 
Dr. Zadek, die den Anhang hat „Die Verhütung der Schwangerſchaft“, 
ſoll in einer Auflage von 3 Millionen verbreitet ſein. In denſelben 
Bahnen wandeln auch viele Bücher der „Naturheilkunde“ und ſolche 
hausärztlicher Art, die in viele hunderttauſend Familien die volks⸗ 
mörderiſchen Gedanken tragen. Berlin iſt bereits ſoweit aufgeklärt, daß 
im Auguft 1913 eine Volks verſammlung für den Gebäiſtreik einen über⸗ 
füllten großen Saal aufwies. 
5 Damit geht Hand in Hand ein ſchwunghafter Betrieb 
mit antikonzeptionellen Mitteln, der nach einer Beurteilung im 
preußiſchen Abgeordnetenhauſe ein „öffentlicher Skandal“ geworden iſt. 
Hierzu geſellt ſich der unheimlich häufig betriebene künſtliche 
Abortus. So wird ein ungezählter Mord an Nichtgeborenen 
vollzogen — und zwar unter dem Schutze einer milden Auslegung 
von § 54 St. G. B., der einen Eingriff bei ſchwer bedrohtem Leben 
der Mutter geſtattet. In „A. R.“ 1918, Nr. 1 f. werden in die 
Oeffentlichkeit gedrungene Geheimniſſe mitgeteilt über das Treiben 
von gewiſſenloſen in größeren Städten nicht vereinzelt vorhandenen 
Aerzten, die in dieſem Geſchäfte ſpezialiſtiſch tätig ſind. In unſerem 
Vaterlande kommen nach autoritativen Feſtſtellungen auf 1900 000 jähr⸗ 
liche Geburten 200 000 legal vorgenommene Abolitionen. Iſt es aber 
wohl ſoziale Not, die Frau und Arzt zu einem derartigen frevelhaften 
Treiben führt? In der „Deutſchen Hochſchul⸗Zeitung. Akademiſches 
Wochenblatt“, Wien, vom 28. Julmonat (Dezember) 1916 führt mit 
bitterem Hohne Dr. Ad. Harpf, Leoben, aus, wie die Damen der höheren 
beſitzenden Stände, die aus Eitelkeit, Bequemlichkeit oder anderen 
Gründen weiblicher Selbſtſucht nicht Mutter werden wollen, zu einem 
der vielen beliebten und ſtets gefälligen Frauenärzte kommen, ihm 
ihr Unglück klagen und ihre Befürchtungen vortragen. Der Frauen. 
arzt findet dieſe begründet, um ſich aber für alle Fälle zu decken, zieht 
er eine Leuchte der mediziniſchen Wiſſenſchaft bei, um den Fall vom 
ſtrengwiſſenſchaftlichen Standpunkt zu begutachten. Und er hat für 
gewöhnlich ſeinen kundigen mediziniſchen Gutachter ſchon bei der Hand. 
Der „Spezialiſt“ erkennt natürlich auch ſofort, um was es ſich handelt, 
und gibt ſein maßgebendes Urteil dahin ab, daß „in Anbetracht des 
Geſundheitszuſtandes der Dame das Kind genommen werden könne, 
weil mit oder infolge der Geburt eine Gefahr für das Leben der 
Mutter eintreten würde“. 

Welch eine furchtbare Anklage wegen Vergehens, um nichts anderes 
zu ſagen, gegen die Volkskraft! Wir begreifen nun auch, daß man den 
weiten Volksſchichten dieſe Vorkommniſſe als ganz alltäglich zur Nach⸗ 
ahmung vorſtellt, und daß man darauf die Agitation zur völligen 
Aufhebung des vorhin genannten Paragraphen des Strafgeſetzbuches 
begründet. 

Dieſer ſo betätigte Schrei gegen das Kind ſtellt Axthiebe dar, 
die wider die Wurzel der Ehe geführt werden, der natürlichen Stätte der 
Volksvermehrung. Dasſelbe gilt von dem anderen Schrei, der nament: 
lich von den modernen Frauenrechtlerinnen erhoben wird, nämlich dem 
Schrei für das Kind. Ihre Vertreterinnen verlangen, daß jedes 
geſunde Mädchen, namentlich in ſelbſtändiger Stellung, 
das über 25 Jahre alt ſei und noch keinen Mann habe, 
das Recht auf ein Kind beſitzen ſolle, ohne daß es die Bindung 
der Ehe auf ſich nehme. Dabei iſt man beſcheiden; nur ein Kind 
wird gewünſcht, und ſpricht dabei zugleich die Hoffnung aus, daß der 
Staat für deſſen Unterhalt ſorge. Schon ſind weite, auch maßgebende 
Kreiſe, ſei es aus Prinzip oder natürlicher Güte, bereit, der unehelichen 
Mutter mit ihrem Kinde gleiche Stellung und gleiche Rechte wie der 
ehelichen zuzugeſtehen („A. R.“ 1917, Nr. 2 S. 24). Auch hier find 
es wieder Aerzte, die der Bewegung den wiſſenſchaſtlichen Anſtrich zu 
geben bemüht ſind. . 
| Nun tritt in allerneueſter Zeit der Vorſchlag hervor, „die Neben: 

ehe“ als einziges Mitter zur ſchnellen Bildung einer 
„neuen und kräftigen Wehrmacht und Veredelung der 
Sittlichkeit“ () zu geſtatten. Unter dieſem Titel erſchien in Köln 
eine zur Maſſenverbreitung beſtimmte Schrift, die wohl von dem 
Stellv. Generalkemmando verboten wurde, aber doch eine beſchränkte 
Verbreitung fand. Aehnliche Wünſche und Ratſchläge tauchten außer⸗ 
dem in Wort und Schrift auf. Auf ſie hat namentlich das Ausland, 
zumal das feindliche, ein aufmerkſames Auge. So folgerte aus ihnen 
Lord Cccil den moraliſchen Niedergang Deutſchlands, ähnlich machten 
es Zeitungen wie der Temps vom 15. Nov. 1917. 

Wer möchte ſich nach all dem wundern, wenn auch in unſerem 
Vaterlande amerikaniſche Ideen Platz greifen, und man die Ehe 
auch für eine beſtimmte Zeit und nur unter getiffen 
Beding ungen eingeht? Damit hängt die erſchreckend 
wachſende Zahl der Scheidungen zuſammen, nicht allein der 
oft leichtfertig vollzogenen Kriegstrauungen, ſondern auch der Ehen 
aus vorausgehender Zeit. Ein typiſches Muſter bringen z. B. in dieſer 
Sache die „Zeitbilder“, Beilage zur Voſſiſchen Zeitung vom 8. Febr. 1917 
unter dem Titel „Veränderung. Ein Brief ins Feld“. In demſelben 


läßt der Verfaſſer, bzw. die Verfaſſerin, eine Frau ihrem Ehegatten, nach⸗ 
dem dieſer vom Urlaub ins Feld zurückgekehrt war, den Ehebund auf: 
kündigen. Die Erklärung ſchließt: „Der Krieg hat mir dich genommen 
— und mich dir. Dich hat er von mir fort verändert zu ſich, und 
mich hat er von mir fort verändert zu mir. Laß uns das nicht tragiſch 
nehmen, ſondern wie es it — und denken wir beide gerne an das, 
was war!“ | 

In den Attentaten auf die chriſtliche Ehe, in ihrer Entweihung 
und der überhandnehmenden Vereitelung ihres primären Zweckes liegt 
zweifellos die Haupturſache des Völkerſterbens. Könnten hier jene, die 
ſich bemühen zu helfen, nichts zur Heilung tun, muß insbeſondere der 
Staat ohnmächtig dem Niedergange der Ehe zuſehen? Auf dieſe 
Fragen wollen wir in einem weiteren Artikel antworten. 
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Probleme der Uebergangswirtſchaft. 


Von Inga Neundörfer, Mainz. 


$’ hat den Anſchein, als ob in beſtimmten Kreiſen das Intereſſe und 
die Sorge für die Zeit nach dem Friedensſchluß, ſpeziell für die 
mit dem Schlagwort „Ueber 
vorwiegen würden vor dem 


ngswirtſchaft“ gekennzeichnete Periode 

eſtreben nach Abhilfe der gegenwärtigen 
Kriegshärten und Schwierigkeiten. Vis zu einem gewiſſen 
Grade hat dies auch ſeine Berechtigung. Es iſt allein ſchon 
rein pſychologiſch erklärlich, daß das Zukünftige, das noch Unbekannte 
Geiſt und Phantaſie viel mehr beſchäftigt, als das Gegenwärtige Dem 
Gegenwärtigen ſieht man klar ins Auge. Man findet ſich damit ab, 
tapfer oder reſigniert, je nachdem. Das Kommende dagegen iſt geſtalt⸗ 
los wie ein Phantom. Es gewinnt an Bedeutſamkeit durch den Um⸗ 
ſtand, daß es, aus der Entfernung geſehen, in bezug auf verlockende 
Reize oder drückende Belaſtung, leicht Dimenſionen annimmt, die der 
ſpäteren Wirklichkeit nicht entſprechen. Aber dieſes vergrößerte Bild 
liegt doch als ſeeliſcher Druck auf dem Gemüt der großen Menge. Und 
nicht nur das. Es ſchafft konſequent auch vermehrte Verantwortlich 
keitsgefühle bei denjenigen, die in der Zukunft einmal auf irgendeinem 
Gebiete zu organiſieren, zu reformieren, zu leiten uͤnd zu tragen 
berufen ſind. Hier liegt die vernünftige Begründung und auch die 
moraliſche Berechtigung zu jeder vorzeitigen Beſchäftigung mit zu⸗ 
künftigen Dingen. 

Zu den Trägern künftiger Verantwortungen gehören mit in erſter 
Linie die großen ſozialen und caritativen Organiſationen, die Berufs⸗ 
und Standesvereinigungen, all die Quellpunkte großer Ideen und 
Bewegungen. Keine wird daran vorbeikommen, im Rahmen ihres 
Programms ſich mit den Problemen der Uebergangswirtſchaft aus 
einanderzuſetzen, die neuen Verpflichtungen und Aufgaben im Lichte 
der vorausſichtlichen Verhältniſſe jetzt ſchon in Betracht zu ziehen, ſie 
zu ftutieren, zu zergliedern, Einzelgebiete herauszugreifen und möge 
lichſt frühzeitig den tiefſten Wurzelgrund vorzubereiten und zu be— 
arbeiten, ſoweit er ſchon erreichbar iſt. Dies gilt vor allen Dingen von 
jenen Zukunftsaufgaben, die eine innere Reform der Mens 
ſchen anbahnen wollen. Aus einer ſolchen müſſen ja die Früchte 
dieſes blutigen und umſtürzenden Krieges herauswachſen, ſollen ſie 
überhaupt von Dauer ſein. Die innere Reform der Perſönlichkeiten 
wie auch der großen Menge iſt die Vorausſetzung, die Grundlage, bie 
Stütze und die Vürgſchaft jeglicher Aufwärtsbewegung, wie wir fie 
nach dem Kriege erwarten, jeder politijcher Klärung und wirtſchaft— 
lichen Hebung. 

Dieſen zwingenden Gedanken ſtellte Frl. Oberlehrerin Hopman 
(Köln) an die Spitze ihres Referates: „Die Probleme der 
Frauenarbeit in der Uebergangswirtſchaft“, ge 
halten auf der 7. Generalverſammlung des K. F. D. in Fulda (9. bis 
13. Juni). Das war ein Frauenwort! geſtützt auf die erlebten Tat- 
fachen eines erfahrungsreichen Berufslebens, geſchöpft aus dem ge— 
ſegneten verborgenen Winkeln eines Frauengemütes, das inmitten aller 
ernten, ſchweren und oft fo hoffnungslos ernüchternden Wirklichkeits— 
arbeit ſich den Aufblick auf jene Kraft- und Machtqnellen gewahrt hat, 
die gar leicht unbeachtet bleiben oder gar verloren gehen in der Ueber— 
ſchätzung ſtatiſtiſcher Feſtſtellungen, logiſcher Berechnungen und zahlen— 
mäßig theoretiſch kombinierter Hilfsſyſteme. Bei aller Wahrung ſtreng— 
ſter Sachlichkeit in der Darlegung der gegenwärtigen Verhältniſſe, in 
der Aufſtellung und Begründung der notwendigen Forderungen in 
bezug auf Arbeiterinnenſchutz, Arbeitsvermittlung, Erwerbsloſenfür— 
ſorge, auf Gewinnpolitik der Unternehmer, auf Schutz und Pflege des 
Familienlebens und der Mutterpflichten klang doch immer dieſer eine 
warme Unterton mit, der dem oft traurigen und bedrückenden Tat— 
ſachenmaterial eine wohltuend verſöhnende Note lieh. , 

Den gleichen Auftakt fand Frau Heßberger (Berlin) zu ihren 
Ausführungen über das gewiß ſchwerſte Problem der Gegenwart wie 
der nächſten Zukunft; das den Deutſchen wie den Chriſten mit gleich 
wuchtigem Ernſt und innerer Erſchütterung erfaſſen muß: „Die 
ſozialen und wirtſchaftlichen Forderungen zur 
Bevölkerungsfrage“. Der Geburtenrückgang, die Ausbreitang 
der Geſchlechtskrankheiten, das Anwachſen der Proſtitution fin 
ſchwärende Wunden an unſerem Volkskörper und ſchwere Sorgen be⸗ 
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5 für den Staatsmann wie für den Pädagogen der nächſten 


ahrzehnte. Nur die ſittlich⸗ religiöje Erneuerung des einzelnen kann 
dieſem Uebel fteuern., 


Auch die ee von Herrn Dr. Götz Briefs (Gießen) über 
„Die deutſche Ware in unſerer zukünftigen Wirt⸗ 
ſchaftspolitik“, in denen er ſich über das ſtaatspolitiſche Ein⸗ 
reifen in Volksbekleidung und Volksernährung verbreitete, ſetzten als 
edingung des Erfolges all dieſer Maßnahmen die innere Bereit⸗ 
ſchaft des Volkes in unabänderliche Notwendigkeiten, das willige und 
gewiſſenhafte Sicheinfügen in den ſtrammen Zwang geſetzlicher Or⸗ 
ganiſation und Rationierung. 

Die Referate: „Unſere Stellung zur Zentrali⸗ 
ſation der Wohlfahrtspflege in Staat und Ge⸗ 
meinde“ (H. H. Prälat Dr. Werthmann, Freiburg i. B.), „Drän⸗ 
gende Aufgaben auf dem Gebiet der Familien⸗ 
pflege“ (Frl. Dr. Lauer, Köln) und auch das Referat des Haus- 
frauenabends: „Das Kleid der deutſchen Frau“ (Baroneß 
Ketteler, Schurgaſt) gingen naturgemäß über die jetzige Kriegsperiode 
hinaus und gelten mit ganz beſtimmten Vorſchlägen, Forderungen und 
5 in das noch ruhende Räderwerk der Uebergangswirt⸗ 

haft ein. 

So "stand die diesjährige Generalverſammlung des m Frauen- 
bundes Deutſchlands, abgeſehen von den innervereinlichen Angelegen⸗ 
heiten, in ſeinen Hauptreferaten ganz im Zeichen der Zeit, der brennen⸗ 
den Probleme der Uebergangswirtſchaft-vom Krieg zum Frieden. Doch 
all diefe theoretiſchen Beratungen, Feſtſtellungen und Berechnungen 
müſſen jetzt ſchon gewiſſe praktiſche Reſultate zeitigen. Es muß auch 
ſchon an die Bereitſtellung und die Schulung der Kräfte Neth werden, 
die dieſe Aufgaben einmal übernehmen ſollen. Der Anteil der 
Frau an der Bewältigung dieſer Aufgaben liegt zu einem großen 
Teile auf den Gebieten der Caritas und der ſozialen Fürſorge. Hier 
wird es in der nächſten Zukunft nicht genug Kräfte geben können, die 
fag beruflich oder ehrenamtlich dieſer öffentlichen Hilfsarbeit zur Vers 
ügung ſtellen. Beide, die Sozialbeamtin wie die freiwillige Helferin, 
brauchen einen gediegenen Grundſtock von fachlichem Wiſſen, von tech⸗ 
niſcher Schulung für alle Sparten der öffenlichen Arbeit, um erfolg— 
reich mitarbeiten zu können an dem heutzutage recht komplizierten 
Maſchinismus der ſtaatlichen und kommunalen Wohlfahrtspflege. 
Soziale und caritative Hilfsarbeit, beſonders in den verwickelten Ver— 
hältniſſen der Uebergangswirtſchaft, denen wir entgegengehen, verlangt 
ganze Perſönlichkeiten und ganze Kräfte. Auch wir Katholiken 
ſehen uns vor, daß wir zur gegebenen Zeit eine genügende Anzahl 
fachlich geſchulter, innerlich reifer und mit dem rechten Geiſte 
arbeitender Kräfte vorſchlagen und in die erſtehenden Poſten einſtellen 
können. Unſere katholiſchen Sozialen Frauenſchulen“) 
(München, Berlin, Heidelberg, Aachen) fint in wachſendem Aufblühen 
begriffen. Immer mehr dringt das Verſtändnis durch, wie ver: 
pflichtend einerſeits für die große Menge ſelbſtändiger, berufsloſer 
Frauen und junger Mädchen die klaffenden Lücken an Helferinnen in 
der ſozialen und caritativen Arbeit iſt, — wie aber anderſeits kaum 
ein zweiter Beruf ſo ſehr der natürlichen Frauenbeſtimmung zur 
Gattin und Mutter nahekommt ‚al3 das Arbeitsgebiet der Sozial— 
beamtin mit ſeinen mannigfachen Verpflichtungen zum helfenden 
Dienen, zum mütterlichen Beraten, zu fraulichem Beiſtehen, mit ſeinen 
vielen Gelegenheiten zu erziehlichem Einwirken und dem Pflegen zarter 
Beziehungen von Menſch zu Menſch. Man denke nur an das Amt einer 
Fürſorgerin, Schulpflegerin, Armen- und Waiſenpflegerin, an die Be— 
amtinnen der Berufsvormundſchaft, an den Wirkungskreis der Kreis— 
fürſorgerinnen auf den wichtigen Gebieten der Säuglingspflege, der 
Tuberkuloſenfürſorge, der ländlichen Krankenpflege uſw. Und auch die 
junge Helferin im Eliſabethenverein, Fürſorgeverein uſw. wird eine 


erhebliche Erleichterung in ihren Vereinsarbeiten, auf ihren ſtillen 


Liebesgängen verſpüren, wenn ſie nicht nur eng den einzelnen Fall und 
ſeine Regelung erfaßt, ſondern auch die großen Zuſammenhänge der 
ſozialen Nöte und ſittlichen Mißſtände verſteht, alle Hilfsmittel der 
öffentlichen Wohltätigkeit kennt und ſie richtig auszuwählen und zu 
gebrauchen weiß. Vermehrte Freude an den übernommenen Pflichten, 
vermehrtes Zutrauen in den Erfolg der Arbeit werden ihre Leiſtungs— 
fähigkeit und ihre Opferfähigkeit verſtärken, — ein Segen, der letzten 
Endes den Armen und Leidenden zugute kommt. 

Unter dem Eindruck des Ernſtes und der Wichtigkeit der kommen— 
den Aufgaben, und der Erkenntnis der Verpflichtung und Verantwor— 
tung jedes Einzelnen, nach dem Maße feiner Kräfte und ſeiner Einſicht 
mitzuwirken an der Neugeſtaltung unſerer Zukunft, an der inneren 
Reform der Menſchen, ſei darum für alle in Betracht kommenden 
Frauenkreiſe auf die ſozialen Berufe und auf ihre Ausbildungsſtätten 
hingewieſen. Die Sozialbeamtinnen werden in der Zeit der Ueber— 
gangswirtſchaft einen wichtigen Poſten zu verwalten haben. Und es 
braucht gebildete Frauen und Mädchen an dieſen Poſten, die nicht nur 
in bezug auf Fachkenntniſſe allen Anforderungen entſprechen, ſondern 
die auch die inneren Vorausſetzungen ſeeliſcher Zartheit, vornehmen 
Taktes, diſziplinierter Charakterſchulung und einer tiefen gläubigen 
Frömmigkeit in ihre Arbeit mitbringen. 5 


*) Soziale und caritative Frauenſchule des Kath. Frauenbundes in 
Bayern, München, Thereſienſtraße 25/1 Gg. Proſpekte S en Einſendung 
des Portos, Bericht der Schule über die Jahre 1909/18 (A 1.—). 


e Schlacht der goldenen Sporen. 


Von P. Wirtz, Brüſſel. 


Nie alljährlich feierte am 11. Juli das vlämiſche Volk den 
Gedenktag der Schlacht der goldenen Sporen mit 
um ſo größerem Recht, als die damalige mit der heutigen Lage in 
Flandern viel Aehnlichkeit aufweiſt. 
Dank des Fleißes feiner Bevölkerung, der günſtigen geographiſchen 
Lage an den Geſtaden der Nordſee, ſeiner kommunalen Freiheiten, 
ſeiner Märkte und Meſſen, ſah Flandern Ende des 13. Jahrhunderts 
ſeinen Handel und ſein Gewerbe ſich derartig ausbreiten, daß es als das 
blühendſte Land Europas angeſehen wurde. Seine Meſſen in Brügge 
und in Thourout waren das Stelldichein der Kaufleute ganz Europas. 
Leider mehrten ſich in dieſer Blütezeit die Anzei einer her⸗ 
anrückenden Kriſis. Die Arbeiter, und namentlich die Weber, denen 
Flandern einen großen Teil ſeines use verdankte, zogen aus 
demſelben nur wenig Nutzen und, um ihr Los aufzubeſſern, beſchloſſen 
ſie, den Patriziern die Gemeindeverwaltung zu entreißen. Anderſeits 
wollte der Graf von Flandern und Vaſall des Königs von Frankreich 
ſeine Macht auf Koſten der Gemeinden verſtärken. Frankreich erhob 
um die damalige Zeit das Haupt und wollte Flandern zu einer fran⸗ 
zöſiſchen Provinz machen, eingedenk des Wortes Philippe-Auguſts: 
„Frankreich wird Flandern aufſaugen oder von ihm aufgeſogen wer⸗ 
den.“ In dem Streit gegen die Gemeindeverwaltungen ſtellte ſich Guido 
von Dampierre auf die Seite des Volkes oder der Arbeiter-Innungen, 
clauwaerls (von clauw, Klaue des Löwen von Flandern). Sofort trat 
Philipp der Schöne, König von Frankreich, auf Seite der Bürger und 
Edelleute, der Leliaerts (von lelie, Lilie aus dem franzöſiſchen Wap⸗ 
pen). Der König behandelte ſeinen Vaſallen derartig, daß dieſer ge⸗ 
zwungen war, ſich aufzulehnen. Er warf ſich in die Arme Englands, 
als aber franzöſiſche Truppen Flandern überfluteten, war kein Engs 
länder zur Stelle; von ihnen im Stich gelaſſen, wurde Guido 
beſiegt und als Lehnsfrevler in den Kerker geworfen. Die Leliaerts 
feierten große Feſte zur Feier des franzöſiſchen Sieges und Jaques 
de Chatillon wurde Gouverneur von Flandern. Die von ihm erhobenen 
Steuern für Begleichung der Unkoſten, welche die Siegesfeier erfordert 
hatte, ſchlugen dem Faß den Boden aus und das Volk erhob ſich. 
Ein unbekannter Weber, Pieter de Geunine, und Jan Brijdel führten 
die Innungen in den Kampf gegen die Leliaerts, die Chatillon unter: 
Küste. Am 17. Mai 1302 ſandte er Truppen nach Brügge, um bie 
rdnung wieder herzuſtellen, und in der Nacht, die in der Geſchichte 
den Namen „Brügger Metten“ führt, wurden die Franzoſen nieder— 
emacht. 
i Philipp der Schöne betraute Robert von Artois mit einem Heere 
von 60 000 Mann, beſtehend aus der Blüte der franzöſiſchen Ritterſchaft, 
das ſich vor den Toren der Stadt Kortrijk aufftellte, die Toten von 
Brügge zu rächen. Dort ſtellte ſich ihr die flämiſche Armee unter dem 
Befehle von Guido von Namur und Wilhelm von Julich entgegen. 
Sie hatte eine ausgezeichnete Stellung inne: im Rücken die Lys, rechts 
die Wälle der Stadt, links und vorne die beiden Bäche Groningen und 
Neerlander, dazwiſchen im Vorgelände ſumpfige Wieſen. Die Leute 
waren hauptſächlich bewaffnet mit dem furchtbaren Goedendag leiſerne 
Keule mit Spitzen). f AR AAL 
Am Morgen des großen Schlachttages durchichritten Geiſtliche 
die Reihen und ſpendeten die Sakramente; ein Prieſter erteilte den 
faframentaliihen Segen und kniend brachte jeder Soldat ein Stückchen 
der Erde, die ſein Blut tränken würde, an die Lippen. Mit dieſen 
Fußtruppen von Bauern und Arbeitern würden die franzöſiſchen 
Ritter und Leligerts, die hoch zu Roß einherritten, jhon fertig werden, 
und ſogar ſpielend, meinte Robert von Artois. Aber es kam anders. 
Unter ausgezeichneter Führung und mit dem Bewußtſein, für ihre 
Exiſtenz zu ſtreiten, zogen die Flamen in den Kampf und der Leine 
weber hielt dem Ritter ſtand. Robert von Artois und zahlreiche 
Edelleute blieben tot auf dem Schlachtfeld liegen. Ungefähr 6000 
Leichen blieben auf dem Kampffeld, wo die Sieger 700 goldene Sporen 
— eine Auszeichnung der franzöſiſchen Ritterſchaft — ſammelten, 
woher der Name der Schlacht. 
Der ſo zum Scheitern gebrachte Einbruch Frankreichs 
in Flandern war der ſechsundzwanzigſte ſeit dem 
Frieden von Verdun im Jahre 843, der über das Geſchick von Flandern 
beſchloß. Daran hätte das offizielle Belgien denken 
ſollen, als es, lang vor dem gegenwärtigen Weltkrieg, ſich der 
Entente verſchrieb. Wenn ſich die Lenker der Geſchicke Belgiens, anſtatt 
Maeterlinck nachzuplatſchen, daß die Sporenſchlacht eine Kataſtrophe für 
die Kultur ſei, ſich des Beiſpiels von Guido von Dampierre erinnert 
hätten, als, genau wie heute, bereits vor 600 Jahren die Engländer 
ihre Verbündeten im Stich ließen, hätten ſie ſich viel Elend erſpart. 
Offiziell hat das vorkriegliche Belgien die Schlacht der goldenen 
Sporen, von der alle ernſten vlämiſchen Geſchichtsſchreiber behaupten, 
daß ſie Flandern vor der franzöſiſchen Herrſchaft bewahrt habe, nie— 
mals gefeiert. Hendrik Conscience blieb es vorbehalten, 1835, 
mit ſeinem „Löwen von Flandern“ die Gemüter der Flamen anzu— 
feuern und ſie an die Freiheitskriege von 1302 zu erinnern. All⸗ 
mählig kamen die Kämpfer von Kortrijk zu Ehren und die Sporen: 
feſte zu großem Glanze, namentlich ſeitdem 1902 gelegentlich der 
6. Jahrhundertfeier das Siegesdenkmal auf dem Schlachtfeld von 
Kortrijk errichtet wurde. 
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‚Weihstenfel“ und — „Werther“. 


Von Dr. Joh. Stechele, München. 


1. der 25jährige Goethe ſeinen „Werther“ ſchrieb, erweckte er Be⸗ 
geiſterung, aber auch heftigen Widerſpruch. Dieſe Geſchichte ſeiner 
Liebesqualen und ſeines Lotte⸗Romans war Gift für junge Seelen 
und es war begreiflich, daß ſich insbeſondere auf kirchlicher Seite 
Stimmen erhoben, die vor dem „Werther“ warnten und ihn als ſchäd⸗ 
liche Leſung für die Jugend verboten. Aber nicht nur bei den Katholiken, 
auch bei den Proteſtanten wurden alsbald die ernſteſten Bedenken 
gegen Goethes Jugendwerk laut, wenn es auch, rein künſtleriſch ge⸗ 
nommen, vollkommen war. Hat man die widerſprechenden Zeitgenoſſen 
Goethes damals für ſo arg rückſtändig gehalten und über ihren 
Widerſpruch einen ſo großen Lärm aufgeſchlagen? Kein anderer als 
Goethe ſelbſt war es, der ſo einſichts voll, aber auch fo offen war, 
die Berechtigung des lauten Einfpruches zuzugeben. Von dem 
„Werther“ erſchien ſehr bald eine italieniſche Ueberſetzung in Mailand. 
„Aber“, ſo erzählt Goethe Eckermann, „von der ganzen Auflage war in 
kurzer Zeit auch nicht ein einziges Exemplar mehr zu ſehen. Der 
Biſchof war dahinter gekommen und hatte die ganze Edition von 
den Geiftlihen in den Gemeinden auflaufen laſſen. Es verdroß mich 
nicht, ich freute mich vielmehr über den klugen Herrn, der ſogleich 
einſah, daß der Werther für die Katholiken ein ſchlechtes Buch ſei, und 
ich mußte ihn loben, daß er auf der Stelle die wirkſamſten Mittel 
ergriffen, es ganz im Stillen wieder aus der Welt zu ſchaffen.“ 


So urteilte Goethe unbefangen über die Maßnahme eines 
katholiſchen Biſchofs, wenngleich er ſelbſt dadurch in Mitleidenſchaft 
gezogen wurde. Damit vergleiche man die Erſcheinungen dieſer Tage, 
als wieder ein katholiſcher Biſchof gegen eine Dichtung auftrat und ſie 
als gefährlich für Sitte und Glauben bezeichnete. Schönherr dürfte 
ſich ſchwerlich zu dem Standpunkte Goethes aufgeſchwungen und zu⸗ 
geſtanden haben, daß der Münchener Erzbiſchof mit ſeinem Vorgehen 
im Rechte ſei. Noch weniger zu reden von den Anhängern des Wiener 
Verfaſſers und der ihm ergebenen Preſſe. Was der Erzbiſchof in 
ſeiner Predigt vorausgeſagt, iſt eingetroffen. Man hat mit den großen 
Worten von Kunſt und Freiheit gearbeitet und von einem Anſchlag 
auf ihre Rechte geredet. Aber unverrückbar bleibt das Geſetz der 
Tafeln von Sinai und die zehn Gebote Gottes ſind auch nicht durch 
die ſogenannte Aufklärung unſerer Zeit außer Kurs geſetzt worden. 
Erzbiſchof Faulhaber wandelte in den Fußtapfen ſeines Mailänder 
Amtsgenoſſen aus dem 18. Jahrhundert, er konnte auch gar nicht 
anders handeln. Der Heranziehung von Schönherrs Stück liegt 
natürlich auch nur der leiſeſte Gedanke fern, es etwa auf eine Stufe 
mit Goethes Werk ſtellen zu wollen. Aber gemeinſam iſt beiden Stücken, 
daß kirchlicherſeits davor gewarnt wurde, mit dem großen Unterſchiede 
allerdings, daß dies zu Goethes Zeit als ſelbſtverſtändlich galt. 


Man könnte nun einwenden: die katholiſche Engherzigkeit iſt 
ſich eben zu allen Zeiten gleich geblieben. Mit nichten! Goethes 
„Werther“ iſt auch von den proteſtantiſchen Zeltgenoſſen Goethes 
verurteilt und verworfen worden. Proteſtantiſche Paſtoren und Pro» 
fefforen haben es verdammt. So heißt es in Schubarts Deutſcher 
Chronik, Augsburg, 27. Februar 1775: „Die hochwürdige theologiſche 
Fakultät zu Leipzig hat kürzlich die Leiden des jungen Werthers kon⸗ 
flsziert“. Die däniſche Regierung wies den „Werther“, ſobald er ins 
Däniſche überſetzt war, an eine Kommiſſion von drei theologiſchen Zen⸗ 
ſoren, welche denfelben am 16. September 1776 als ein gefährliches 
Buch bezeichnete. Der Roman hatte (Vergl. Baumgartners klaſſiſches 
Goethe⸗Werk) ſolchen Abſatz gefunden, daß die Zenſoren in drei Bud. 
läden vergeblich nach einem Exemplar fragten. Als ſie in einem vierten 
endlich ein Exemplar aufgetrieben hatten, „fanden“ ſie: „daß es für 
die Wenigen, die es ohne Schaden leſen könnten, ein langweiliger Zeit⸗ 
verluſt iſt.. .. Allein für die Menge und beſonders für jene Menge, 
die zu unordentlichen Liebſchaften ſtarke Neigung hat, und am meiſten 
für jene, bei denen eine ſolche Leidenſchaft noch durch Leſung loſer 
Poeten und Romane, Einbildung und böſe Luſt aufgeregt worden iſt, 
erachten wir dieſes kleine Buch als ſehr verführeriſch und deshalb nicht 
allein ſchädlich für die chriſtliche Religion, ſondern auch für bürgerlich 
gute Sitten“. Auch Aufgeklärte und Rationaliſten verwarfen es. Am 
merkwürdigſten übrigens war das verwerfende Urteil Leſſings. Es 
befriedigte ſein künſtleriſches Empfinden nicht, indem er es an den 
Kunſtwerken der Alten maß. 

Der Münchner Oberhirte befindet ſich in guter Geſellſchaft, und 
der Vorwurf der Engherzigkeit trifft ihn ebenſowenig wie den Biſchof 
von Malland, dem Goethe das Recht der Warnung zubilligte. Die 
Kundgebung des Erzbiſchofs hat ein ſtarkes Echo gefunden, er hat aus 
allen Kreiſen, von Hoch und Nieder, Zuſtimmungen erhalten und den 
Ausdruck der Freude über ſein Vorgehen, und das auch von nicht⸗ 
katholiſcher Seite. Es iſt nicht die erſte Kundgebung dieſer Art inner⸗ 
halb unſerer Mauern während dieſes Krieges. Von einer anderen 
hohen Stelle aus iſt eine warnende und tadelnde Stimme erklungen 
und hat dem leichten Sinn der Zeit ins Gewiſſen geſprochen. Es war 
der frühere Polizeipräſident v. Grundherr, der Amtsvorgänger des 
jetzigen Münchener Polizeipräſidenten. Er hat bekanntlich in einer Ver⸗ 
ſammlung die Sünden der Heimat, beſonders der Großſtadt München, 
in dieſer ſchweren Zeit bloßgeſtellt und gegeißelt und namentlich auch 
auf den Unflat von literariſchen Erzeugniſſen hingewieſen. 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Rebung, die dem acer eine fort» 

laufende Orientierung un eine ſtets greifbare Nach⸗ 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 
Oertliche Kämpfe. Amerikaniſche Flugzeuge gegen Koblenz. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


8. Juli. Stärkere Vorſtöße des Feindes bei Merris und ſüͤd⸗ 
lich der Lys ſcheiterten. Vorſtöße des Feindes gegen den Clignon⸗ 
Abſchnitt und ſüdweſtlich von Reims wurden abgewieſen. 

9. Juli. Südlich des La Baſſee⸗Kanals wurden mehrfach) 
wiederholte Teilangriffe, auf dem Nordufer der Somme ſtarke Vor» 
ſtöße des Feindes abgewieſen. Am Walde von Villers⸗Cotterets ſcheiter⸗ 
ten Teilangriffe der Franzoſen in unſerem Kampfgelände. Geſtern 
wurden 18 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

10. Juli. Der Franzoſe ſetzte ſeine heftigen Teilangriffe fort. 
. von Noyon und ſüdlich der Aisne ſtieß er mehrfach mit 
ſtärkeren Kräften vor und ſetzte ſich in den Gehöften Porte und des 
Loges weſtlich von Antheuil, ſowie in alten franzöſiſchen Gräben nörd⸗ 
lich von Longton feſt. In den anſchließenden Abſchnitten wurde er 
durch Feuer abgewieſen. Bei einem örtlichen erfolgreichen Vorſtoß 
weſtlich von Chatcau-Thierry machten wir Gefangene. Im Sundgau 
brachten Stoßtrupps aus franzöſiſchen Gräben nördlich von Largitzen 


Gefangene zurück. 

11. Juli. Ein ſtärkerer Vorſtoß des Feindes nordöſtlich 
Béthune wurde abgewieſen. Erneute Teilangriffe, die der Feind 
aus den Walde von Villers⸗Cotterets heraus führte, drückten 
unſere Poſten an den Savières-⸗Grund zurück. 

Von einem Geſchwader von ſechs amerikaniſchen Flug⸗ 
zeugen, die Koblenz angreifen wollten fielen fünf Flugzeuge in 
unſere Hände. Die Beſatzungen wurden gefangen. 

13. Juli. Südweſtlich von Bailleul wurden mehrfache An⸗ 
griffe ſtärkerer engliſcher Abteilungen abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten 
nächtliche Vorſtöße des Feindes nördlich von Albert. Heftigem 
Feuerkampf auf dem Weſtufer der Avre folgten zwiſchen Ca ſtel und 
Mailly Teilangriffe der Franzoſen, die der Feind am Nachmittage 
bei Mailly, am Abend in dem ganzen Kampfabſchnitt nach erneuter 
ſtärtſter Artillerievorbereitung wiederholte. In Caſtel und im Ge⸗ 
höfte Anchin ſetzte ſich der Feind feſt. Oeſtlich dieſer Linie brachen 
ſeine Angriffe in unſerem Gegenſtoß zuſammen. Erneute Vorſtöße des 
Feindes nördlich von Longpont und ſüdlich des Ourg wurden 
abgewieſen. Nordweſtlich von Pont a Mouſſon und im Fave⸗ 
grund ſcheiterten nächtliche Vorſtöße des Feindes. 


Der Luftkampf im Juni. 
wurden an den deutſchen Fronten 468 feindliche 
92 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 62 Feſſelballone 
abgeſchoſſen. Hiervon find 217 Flugzeuge in unſerem Beſitz: der Reſt iſt 
jenſeits der gegneriſchen Stellungen erkennbar abgeſtürzt. Wir haben im 
Kampf 153 Flugzeuge und 51 Feſſelballone verloren. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 


Teiltämpfe in Italien. Zurücknahme der öſterreichiſchen Front 
in Albanien. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

8. Juli. Das Ringen um die Taſſonſtellungen öftlid 
des Monte Pertica danerte bis zum Nachmittag an. Siebenmal hatte 
ſich das tapſere Otocacer-Regiment Nr. 79 im Gegenſtoß auf den 
Feind geworfen, ehe deſſen Angriffskraft völlig gebrochen war und er 
endgültig in ſeine Gräben zurückflüchten mußte. Der Regiments⸗ 
kemmandant der Otocacer, Oberſtleutnant Karl Zeller, iſt an der 
Spitze ſeiner Braven den Heldentod geſtorben. 

In Albanien ging geſtern der Italiener an der mittleren und 
unteren Voiuſa mit ſtarkem Weſtflügel zum Angriff über. Wir nahmen 
u ing Flußtal vorgeſchobenen Poſten gegen die Hauptſtellung 
uvid. 

: 9. Juli. Südweſtlich von Berat kam es zu Gefechten. Im 
Zuſan menhang mit dieſen Kampfhandlungen erzielten die Franzoſen 
am oberen Devoli Raumgewinn. 

10. Juli. Im Brentatal ſchlugen 
einen italieniſchen Vorſtoß ab. Unſere albaniſche 
dem Drucke ſtarker feindlicher Kräfte über die 


Im Juni 
Flugzeuge, davon 


unſere Sicherungstruppen 
Südfront wurde vor 
Linie Berat Fyeri 


zurückgenommen. 


Es wird dringend gebeten, 


alle Zuschriften, welche den redaktionellen Teil betreſſen, an die 
Redaktion der „Allgemeinen Rundschau“ und nicht an eine 
persönliche Adresse zu richten. 
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Vom Bichertiſch. 


Peſch Johannes, Die Glocke. A. Laumannſche Buchhandlung, 
Dülmen i. W. Ladenpreis kart. A 1.80. — Die Arbeit hat einen rein 
kompilatoriſchen Wert und ift ein Zeugnis eminenten Fleißes und wahren 
Sanimeleiſers. Peſch gibt einen kurzen Ueberblick über die Geſchichte der 
Glocke und der Glockengießer, und zwar mit lobenswerter Kürze. Er 
trägt viel Intereſſantes, noch nicht Gewußtes aus der Sage und dem 
Volksglauben über die Glocke in feinem Büchlein zuſammen. In beſon⸗ 
ders dankenswerter Weiſe teilt er aus der Glockenlyrik und aus der 
Glockenſage ganz prächtige poetiſche Erzeugniſſe mit. Dr. Decker. 

Der Weltkrieg, Hefte des Sekretariats ſozialer Studen⸗ 
tenarbeit (M.⸗Gladbach). Preis je 25 Pfg. Heft 86: Rechts ⸗ 
beratung im Pen von Karl Zurnieden (Worms). Ein 
mit warmherzigem, ſozialem Gefühl und mit. Beherrſchung des Stoffs 
Seeder e geſchriebenes Heftchen, das lebende Bilder aus der Kriegsberatung 
ietet. — Heft 95: Der Arzt im Weltkrieg von Heinz Loffen 
(Darmſtadt). Eine leſenswerte gebrängfe Darſtellung der vorbeug A 
rettenden und heilenden Samaritertätigfeit des Arztes in dieſem Kriege. 
— Heft 96: Das deutſche Volkslied nach dem Kriege von 
Johannes Hatzfeld (Paderborn). Eine wertvolle, ſehr flott und kennt⸗ 
nibreich geſchriebene Abhandlung über die Bedeutung des deutſchen Bolts- 
liedes in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Verf. preiſt ohne 
Uebertreibungen, aber mit viel Wärme und Gemüt die nationale, kul⸗ 
turelle und ſoziale Aufgabe des Volksliedes. Der Gaſſenhauer findet die 
gebührende e — delt 98: Julius Bachem t von Her: 
mann Car dauns (Bonn). ieſe kleine, aber ſehr intereſſante Schrift 
iſt hauptſächlich deshalb ſo reizvoll, weil kein Geringerer als Profeſſor 
Cardauns über keinen Geringeren als Julius Bachem ſchreibt. 


Aug. Nuß. 

Der Hebräerbrief. Wiſſenſchaftlich⸗praktiſche Erklärung von Dr. 
gou Graf, . am Realgymnaſium zu Schwäbiſch⸗ Gmünd. 
Gr. 8° XVI u. 332 S. 4 14. Freiburg, He rder, 1918. In gründlicher Ar- 
beit will dieſes Werk den tiefen, raosi Gehalt jenes neuteſtamentlichen 
Buches leichter zugänglich machen, von dem der Verfaſſer S. 280 ſagt, ein mit 
ſieben Siegeln verſchloſſener Brief, ein i mit ſchwarzen Augen — 
ſo mutet uns der Hebräerbrief an. Und doch enthält er Goldadern, welche 
dem praktiſchen Leben ſoviel Reichtum bieten. Die erhabene Gedankenwelt 
des immerwährenden Hohenprieſtertums Jeſu Chriſti im Himmel und auf 
dem Altar der hl. Meſſe, als Hauptgegenſtand des Hebräerbriefes, tritt 
durch dieſe einläßliche Erklärung in belles Licht. Graf bahnt dem Ein⸗ 
dringen in dieſe für das Glaubensleben ſo fruchtbare Gedankenwelt die 
Wege durch eine genaue Zergliederung dieſes Apoſtelbriefes, wobei jeder 
Textabſchnitt durch eine zutreffende Ueberſchrift gut gekennzeichnet wird. 
Einer gut begründeten Ueberſetzung des jeweiligen Abſchnittes reiht ſich 
eine freiere Wiedergabe des Sinnes an, dann die eingehende wiſſenſchaft⸗ 
liche Erklärung an der Hand des e Textes. Zufammenfaſſend 
wird in einem abſchließenden Kapitel Anleitung geboten, wie der Hebräer⸗ 
brief mit ſeinem reichen Inhalt an erhabenen Wahrheiten und kräftigem 
Anſporn zu einem im Opfergeiſte Chriſti erfaßten Leben zu verwerten iſt 
für das eigene Seelenleben wie auch in der Ausübung des Seelſorger⸗ 
berufes. — Dieſer Kommentar erweiſt fih ebenſo als Bereicherung der 
wiſſenſchaftlichen Schrifterklärung, wie als willkommene Grundlage prak⸗ 
tiſcher Schriftverwertung. einz. 

Codicis Juris canonici canones selecti usuique cleri saecularis 
accommodati. Trier, Paulinusdruckerei 1918. 40 Pf. 20 S. Eine 
Zuſammenfaſſung der für den Weltklerus und die Seelſorge wichtigſten 
Beſtimmungen aus deu neuen kanoniſchen Rechtsbuch der Kirche. Sie 


wurde amtlich in den Spreageln der niederrheiniſchen Kirchenprovinz 

bekanntgegeben. Als raſch und verläſſig unterrichtender Ueberblick wird 

andlicher Ausgabe vorliegende Werkchen allgemein ern nge ſein. 
. Heinz. 


das ii 


„Judith. 


Die Schaubühne iſt mehr als jede andere öffentliche Anſtalt des 
„Staates eine Schule der praktiſchen Weisheit, ein Wegweiſer durch 
das bürgerliche Leben, ein unfehlbarer Schlüſſel zu den geheimſten 
Zugän der menſchlichen Seele.“ Dieſe Worte Schillers ſollten 
eigentlich auf 158 Schaubühne Anwendung finden können. Leider iſt 
es nicht ſo. t die letzten Wochen haben uns wieder deutlich gezeigt, 
welch verkehrte ege unſere moderne Bühne einſchlägt. Aber ſicher 
finden diefe Worte Anwendung auf die bibliſchen Spiele. Hier ſchöpft 
die Dichtung aus dem Quell der hrheit, ſie zeigt uns Männer und 
Frauen, an deren Taten wir uns erbauen, deren Leben wir zur Richt⸗ 
linie unſeres eigenen Lebens nehmen können. 

Eine Heldin, die ſo recht ein Bild des Glaubens und des Ver⸗ 
trauens darſtellt, führt uns der als hochſinniger Dichter bekannte 
Pfarrer in l, Seb. Wieſer, vor Augen in ſeinem Schauſpiel 
„Judith“, das er am 29. Juni im Paſſionstheater ſeiner Pfarrei 
um erſten Male über die Bretter gehen ließ. Es ſpricht in edler 
Sprache, voll Schönheit und Kraft, eindringlich zu den Herzen des 
Volkes. Seine „Judith“ iſt nicht entſtellt und verzerrt, ſie iſt die 
bibliſche geblieben. Gott ruft ſie und ſie gehorcht. Wie wunderbar ſind 
die Worte, mit denen fie dem Fürſten von Bethulia und dem Hohe⸗ 
prieſter ihre Berufung von Gott mitteilt: 

„Die vor euch ſteht, die iſt das Werkzeug Gottes, 
der Schwachheit Bild hat dieſer auserwählt, 
daß offenbar ſein Ruhm und ſeine Allmacht. 


Wenn der Sturm hinfährt übers Meer, 

das ſtill und lächelnd lag im e 

und nun die Wogen ſich erheben himmelhoch, 

und des Meeres Stimme die Nacht erfüllt 

ſchauerlich groß — 

iſt's nicht des Sturmes Kraft, 

die in die Zügel nahm das ſchlummernde Gewäſſer, 

es aufpeiticht, daß es brüllt und raſt? 

So aber nahm des Himmels Gewalt 

meine N Seele in ſtraffe Bügel. 

So mußt ich reden, weil ich gehorchen muß 

und handeln muß im Gehorſam.“ 

Der erſte Akt führt uns in das Zelt des Holoſernes. Tyrannei 
und Grauſamkeit tritt uns entgegen, ein Wüſtling, der im Blute watet, 
ein Uebermenſch, der keinen Höheren über ſich dulden will und deshalb 
ich als Gott verehren läßt, dem Gott der Juden aber den pa anſagt. 

ngeduldig erwartet er die Rückkehr Achiors, eines jungen Offiziers, 
den er als Kundſchafter ins Judenland geſandt. Aber dieſer bringt 
ihm keine gute Nachricht. Er kehrt zurück als einer, der an Jehova 
glaubt und warnt a Herrn vor dem Kriege mit den Juden. 
„. . .. Schirmt Aa noch fein Judenvolk, 
dann wird ein Weib den Holofernes ſchlagen!“ 
Voll por erfüllt läßt Holofernes Achior dem Feinde ausliefern. 

r zweite Akt geist das jüdiſche Volk in Bethulia, wie es vor 
dem Tempel betet. Aber die Not des Krieges hat das Volk vielfach 
wankend gemacht im Glauben an ſeinen Gott. Verzweifelt ſchreit es 
nach Waſſer und Brot. Es hört nicht mehr auf die Stimme ſeines 
gen und des Hoheprieſters und fordert die Uebergabe der Stadt. 

a erſcheint Judith. Sie tröſtet das Volk und ſpricht ihm Mut zu. 

en Höhepunkt erreicht das Stück im dritten Akte. In Judith 
wird der Gedanke wach, das Judenvolk zu retten. Gewaltige Seelen⸗ 
kämpfe bemächtigen ſich ihrer. In heißem Gebete wendet ſie ſich zu 
Got: um Hilfe. Es erſcheint ihr ein Engel und N ihr die Botſchaft, 
daß Gott ſie auserwählt, das Judenvolk zu retten. Der Engel erinnert 
ſie an eine andere we Heldin, die Siſara tötete. 

„Du ſollſt wie Jahel ſein, 
den Holofernes ſollſt du ſchlagen!“ 
Der aſſyriſche Offizier Achior erſcheint in ihrem Gemache. In kräftiger 
Sprache zeichnet er ihr ein Bild von Holofernes, dem Manne des 
Haſſes und des Schreckens, und warnt ſie vor ihm. Doch ihr Entſchluß 
iſt feſt. In Gehorſam gegen Gott handelt ſie, und geſchmückt wie eine 
önigin zieht ſie ins Lager des Holofernes. 

m vierten Akte ſehen wir Judith in peoe Gezelt. Sein 
Innerſtes wird ergriffen von der Schönheit und Anmut der jüdiſchen 
Frau. Der Blutmenſch unterliegt ihrer Liſt. Als Königin will ſie ihn 
durchs Judenland nach Jeruſalem führen. Zu ihren Ehren gibt er 
ein großes Gaſtmahl. Die Kraft des Weines überwältigt ihn. In 
Trunkenheit tötet er ſeinen Kämmerling. Die Höflinge ziehen ſich 
urück. Bald liegt er betrunken am Boden. Jetzt war für Ju der 

vgenblid gekommen, ihr Werk zu vollbringen. Doch das Menſchliche 
in ihr ſträubt ſich dagegen, einen Menſchen zu töten. Schwer und hart 
kämpft ihre Seele, aber der Gehorſam gegen Gott ſiegt: ſie apr das 
Schwert und ſchlägt Holofernes das Haupt ab. Mit dem blutenden 
Haupte verläßt ſie das Lager. Achior, der ihr gefolgt war, um ſie zu 
ſchützen, ſieht das Geſchehene und beſchuldigt fih ſelbſt des Mordes, um 
die Geliebte nicht in Gefahr zu bringen. Er wird von ſeinem Vater 
niedergeſtoßen und vor die Mauern Bethulias geworfen. 

Im letzten Akte ſehen wir Judith als Heldin unter dem Jubel 
des Volkes in Bethulia einziehen. Im Tempel ſingt ſie dem Herrn ihr 
Danklied. Achior wird als Sterbender vor den Tempel getragen und 
er gibt ſeinen Geiſt auf mit den Worten: „Judith, ich glaube.“ 

Geſänge und Chöre ſind in das Stück, das außerdem mit großen 
Volksſzenen ausgeſtattet iſt, eingefügt, wodurch die Wirkung des Ganzen 
gehoben wird. | 

Es war keine leichte Arbeit, bei der knappen Auswahl der Kräfte 
dieſes gewaltige Stück, an dem etwa 120 Perſonen mitwirkten, in ſo 
hochbefriedigender Weiſe durchzuführen. Die Trägerin der Titelrolle, 
Sieglinde Filchner, hat ſich ihrer gewaltigen Aufgabe mit großem 
Geſchick zu entledigen gewußt. Die ſchweren ſeeliſchen Kämpfe, die 
Feſtigkeit im Entſchluſſe, die Zähigkeit in der Ausführung, die Anmut 
und Würde, welche den Tyrannen gefangen nahmen, der demütige Ge⸗ 
horſam gegen den Herrn und die Liebe zum eigenen Volke wurden von 
der Darſtellerin in glücklicher Weiſe zum Ausdrucke gebracht. Ihr 
Spiel war eine hervorragende Leiſtung. Holofernes fand in Karl 
Schempp einen prächtigen Darſteller. Er verſtand es, dem Feuer der 
Leidenſchaft kraftvolle Geſtaltung zu geben. Der jugendfriſche Achior 
hatte einen trefflichen Vertreter in Gebhard Heinz. Friſch und lebendig 
war ſein Spiel, auch den tiefſten Empfindungen wußte er glücklich 
gerecht zu werden. Alle Darſteller haben ſich bemüht, ihr Beſtes 
u geben, ſo daß das Stück einen ſchönen, e i Abſchluß 
fan, Die Wiedergabe des Ganzen ließ auf eine vortreffliche Leitung 
ſchließen, die es verſtand, die Kräfte richtig einzuſchätzen und 
auszunützen. , 

Pfarrer Wieſer hat mit feiner „Judith“ eine glückliche Hand 
gehabt, und es wäre nur zu wünſchen, daß dieſes vollwertige Schauſpiel 
auch an größeren Bühnen Eingang finden möchte. 

F. Aker, Kirchheim. 
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Bühnen- und Nuſikrundſchau. 


Schauſpielhans. Ob die „Kameliendame“ zu jenen Metier: 
werken unſerer Feinde gehört, die wir auch während der Kriegszeit 
nicht von unſerer Bühne verbannen können, iſt eine Frage, die ſich 
ruhig verneinen läßt. Ueberlegen wir recht, ſo haben wir recht lange 
ohne fle ausgehalten. Im letzten Jahrzehnte wenigſtens war fie ganz 
vergeſſen und lebte nur noch in der muſikaliſchen Umformung als 
„Traviata“ Giuſ. Verdis auf unſeren Brettern. Als Roman kann 
die rührſame Geſchichte von der wahren Liebe der großen Demimon⸗ 
daine heuer ihren 70. Geburtstag feiern, das Drama iſt nur wenige 
Jahre jünger. Seit den Anfängen des zweiten Kaiſerreiches hatte das 
Stück auf der franzöſiſchen Bühne feine beherrſchende Stellung und 
auch auf den deutſchen Brettern hat die Rolle der Marguerite Gauthier 


in langen Jahrzehnten als eine der erſtrebenswerteſten Schauſpielerinnen⸗ 


rollen gegolten. Erſt in den Zeiten des Naturalismus trat das Drama 
des jüngeren Dumas mehr und mehr in den Hintergrund. In der 
Grundtendenz des menſchlichen Eintretens für die von der Geſellſchaft 
ausgeſtoßene Dirne hatte das alte Stück und die neue Schule gemein⸗ 
ſames, allein die idealiſtiſche Färbung ließ das Drama als zu unwahr⸗ 
ſcheinlich erſcheinen. Nur bei ausländiſchen Gaſtſpielen erſchien die 
Kameliendame noch auf der Bühne. Sarah Bernhard, die in ihren 
Jugendtagen nur um den Preis der Rückgabe Elſaß⸗Lothringens in 
Deutſchland hatte ſpielen wollen, tat es ſpäter erheblich billiger. Wir 
bewunderten kühl die poſereiche Dreſſur ihrer Stilkunſt, während uns die 
tiefe Menſchlichkeit einer Eleonore Duſe zu ſtärkſtem Miterleben hinriß. — 
Wenn nun Hermine Körner die faſt verſchollene Rolle hervorholte, ſo 
durfte man eine Virtuoſenleiſtung erwarten, die die vielen Wirkungen, 
die dieſe Partie ermöglicht, reichlich ausnützt; aber ſie tat viel mehr, ſie 
packte, fie riß hin. Ich geſtehe, daß ich der Künſtlerin nicht ganz ob⸗ 
jektiv gegenübertrat. Ich war ärgerlich, daß fie der trotz aller ſchönen 

Vorſätze wieder auftauchenden Ausländerei Vorſchub leiſtete, aber ich 
ward bezwungen durch eine überragende künſtleriſche Leiſtung. Frau 
Körner war in der Zeichnung des Krankheitsbildes äußerſt ſparſam, 
fie begnügte ſich mit wenigen Andeutungen. Sie ſtarb mehr an ihrer 
Liebe, als an Schwindſucht. Ihre Liebe zu Armand war wie die Er⸗ 
füllung einer Sehnſucht, der Sehnſucht nach Abkehr von dem Leben 
der Demimonde. Erſchütternd wirkte ihr Entſchluß, Armand zu ver⸗ 
laſſen, die Unterredung mit dem Vater desſelben war vielleicht der 
Höhepunkt der Leiſtung. Wie verinnerlichte ſie die Theatereffelte des 
Balles, auf dem ſie mit dem aus Liebe Verlaſſenen, in Selbſtauf⸗ 
opferung Belogenen wieder zuſammentrifft; endlich das Wiederſehen 
in der Sterbeſtunde. Das ausverkaufte Haus ſtand unter dem Eindruck 
einer außerge wöhnlichen Leiſtung und rief Frau Körner immer und 
immer wieder an die Rampe. Man hatte das Koſtüm der Entſtehungs⸗ 
zeit gewählt. Die Geſtalten rücken uns dadurch ferner; wir ſehen nicht 
ſo den Staub, der ſchon auf ihnen liegt, und der romantiſche Schimmer, 
den Dumas um ſie ſpielen läßt, wirkt natürlicher. Dr. Cramers 
Spielleitung, die für eine vornehme geſchmackvolle Umwelt geſorgt 
hatte, ließ eine ſorgſältig abtönende Hand erlennen, welche auch den 
kleincren Rollen elne diskrete Außenkultur verlieh. Scharwenka gab 
dem ſchwärmeriſchen Armand Innerlichkeit und weltmänniſche Formen. 


Kammerſpiele. Die Berliner Gäſte vom dortigen Refidenztheater 
boten in der zweiten Woche ihres Auftretens zwei neue Stücke, den 
„Jungen Zaren“ von Gabryla Zapolska und den „Raskolni⸗ 
koff“. Die dramatiſche Bearbeitung des Doſtojewskiſchen Romanes 
durch Leo Birinski haben wir vor fünf Monaten im „Neuen 
Theater“ kennen gelernt. Wir haben das Stück damals als beachtens⸗ 
werte literariſche Leiſtung gewürdigt, wenn es uns auch das Meifter: 
werk der Weltliteratur nicht erſctzen kann und fol. Die Tragötie hat 
auch in dem neuen Rahmen ſtark gewirkt. Szalit gab ein erſchütterndes 
pathologiſches Bild von dem ideologiſchen Verbrecher, freilich triit das 
Schuldbewußtſein von Anfang an ſo ſtark hervor; er unterlag der ſee⸗ 
liſchen Folter des Unterſuchungsrichters ſo bald, daß die Winkelzüge des 
ſchlauen Juriſten faſt wie das Spiel der Katze mit der Maus anmuteten. 
Eugen Roberts Spielleitung gab dem Ganzen lebensechte Farbe, fie 
traf auch die zariſche Umwelt im Stücke der Zapols ka, den kalten, freud 
loſen Prunk eines goldenen Käfigs, deſſen Sicherheit in jeder Minute 
geladene Gewehre bewachen. Wir kennen die polniſche Dichterin, die auch 
als Romanſchriftſtellerin und als Schauſpielerin auf polniſchen und 
franzöſiſchen Brettern eine erſtaunliche Vielſeitigkeit bewies, von der 
im Volkstheater viel gegebenen „Warſchauer Zitadelle“, die das 
zariſche Regime geißelt. Im „Jungen Zaren“ bietet fie ein Zaren⸗ 
idyll. „Alt. Heidelberg“ in Petersburger Rahmen, am Schluſſe kommt 
das Auseincndergehen; juft in dem Augenblick, als der Zarewitſch 
Selbſtherrſcher wird, lenkt er in die Bahnen, die die Drahtzieher ihn 
führen wollen. Das Stück will kein Dichterwerk ſein, aber es iſt mit 
feinem Bühnenſinn geſchrieben und hat einzelne Szenen, die nicht ohne 
Poeſie ſind. Szalits weiches Organ paßt beſſer für dieſen unfertigen 
Jüngling, als für den ſich als Tatmenſchen geeignet fühlenden Ras. 
kolnikoff. In der äußeren Repräſentation für den jugendlichen Helden 
nicht in jeder Hinſicht geeignet, hatte er doch Momente von perſön⸗ 
lichem Zauber. Sehr reizvoll, anmutig und mit echtem Gefühl ſpielte 
Paula Somary die junge Tänzerin, und dem Verzicht fehlten nicht 
die Töne echten Schmerzes. Auch hier ſtand jeder Schauſpieler an 
richtiger Stelle. Das Publikum fühlte ſich angenehm unterhalten und 
zeigte ſich dankbar. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Neuerliche Effekten-Haussebewegung — Börsenoptimismus trotz 
zehnfacher Aktienumsatz- Steuererhöhung — Britische Beweise des 
unveränderten Deutschen-Hasses. 

Der bis zum 5. November vertagte Reichstag bat die Steuer- 
vorlagen endgültig angenommen, den neuerlichen Kriegskredit 
von 15 Milliarden gegen die üblichen Stimmen der Unabhängigen 
Sozialisten bewilligt und sich hinsichtlich des Aktienumsatg- 
stempels auf das allseits vorausgesagte Kompromiss der Verzehn- 
fachung in seitheriger Höhe geeinigt. Und unsere Börsen? An- 

esichts solcher hochwichtigen Ereignisse, von denen dieselben durch 

ie Börsenversteuerung besonders empfindsam getroffen wurden, hätte 
man mit Recht eine äusserste Zurückhaltung der Börsenkreise erwarten 
müssen. Dies um so mehr, nachdem gerade die Finanzpresse mit ihren 
Schlagwörtern: „Die Börse im Kampfe um ihre Existenz“, „Man er- 
wartet die schlimmsten Befürchtungen angesichts solcher steuertech- 
nischen Ungeheuerlichkeiten“, „Misstrauen gegen Bank- und Börsen- 
kreise“ und dergleichen mehr sich auf solche Tendenzgestaltung ge 
nügend vorbereitet hatte. Das Gegenteil ist, wie solches an den 
Effekten märkten von jeher schon bei vollständigen Tatsachen bemerk- 
bar war, eingetreten. Auf den meisten Marktgebieten kam eire aus- 
nehmend zuversichtliche Stimmung zum Durchbruch. Ein 
neuerlicher Haussetaumel mit starker Aufwärtsbewegung der Kurse 
waren die Folge. Das Börsengeschäft hat sogar an Lebhaftigkeit zu- 
genommen. Banken und Makler erfreuen sich vermehrter Geschäfte, 
Anscheinend ist eine solche Tendenz dadurch verursacht, dass die gross- 
kapitalistischen Finanz- und Industriekreise ibren Effektenbedarf noch 
vor Inkrafttreten der teuren Börsensätze rechtzeitig decken wollen. 
Effektenhamstereien im wahrsten Sinne des Wortes! Grössere 
Anlagekäufe erfolgten namentlich auf dem Bankaktienmarkt in Rück- 
sicht auf die gewinnbringende Tätigkeit unserer Grossbanken im 
laufenden Jahre, Fusionsbestrebungen innerhalb der führenden Elektro- 
werte, Meldungen, dass unseren Textilgesellschaften ein Verfahren ge- 
lungen sei, Kunstbaumwolle aus Cellulose einwandfrei herzustellen, 
neue Geschäftsmehrong in der chemischen und Rüstungs-Industrie und 
in anderen Sparten trugen ein Uebriges dazu bei, dem Börsengetriebe 
zu einem derartigen Umschwunge Nahrung zu geben. Der günstige 
Fortgang der Ernteaussichten bei uns und in Ungarn, die nahmhafie 
Entlastung der Reichsbank nach der starken Anspannung zum 
Halbjahresschluss — die gesamte Kapitalanlage erfuhr bereits in der 
ersten Juliwoche eine Abnahme von über 1 Milliarde Mark —, neuer- 
liche günstige Berichte aus den grossen Industriezentralen Rheinland, 
Westfalen und Oberschlesien und nicht zuletzt die täglich heraus- 
kommenden Dividendenerklärungen sind ebenfalls Gründe zu 
solchen optimistischen Wirtschaftsanschauungen. 
Wenn auch angesichts solcher Voraussetzungen Finanzen und Börsen 
Anlass zu Vertrauen und Zuversicht zu haben glauben, so gleicht eine 
solche Börsengestaltung doch keineswegs der allgemeinen Lage unserer 
Kriegswirtschaft. Sie ist lediglich das Spiegelbild reinster 
Kriegskonjunktur, und bleibt somit als Zerrbild des einseitigen 
und daher vorsichtig zu beurteilenden Optimismus bestehen. 

Schon die verschiedensten Vorgänge in der Aussenpolitik hätten 
mehr Zurückhaltung und abwartende Stimmung an unseren Börsen 
gerechtfertigt. Seit dem Rücktritt des Staatssekretärs von 
Kühlmann überstürzen sich wichtige politische Momente. Wenn 
auch Reichskanzler Graf Hertling die unveränderte Friedens- 
bereitschaft Deutschlands und die Innehaltung der bisherigen Politik, 
namentlich die Einigkeit auch mit der Heeresleitung nach dieser 
Richtung hin verkünden konnte, in der Innenpolitik eine völlige Ent- 
spannung zu verzeichnen ist, und des Kanzlers Worte tiber Belgien 
ebenfalls befriedigten, so besagen doch die Vorgänge im Ententelager, 
wie weit wir noch von deren Friedensüberzeugung entfernt. bleiben. 
Des Königs Ludwig III. von Bayern jüngste Worte bei der 
Münchener Truppenvereidigung: „Wir haben den Kıieg nicht gewollt 
und wir waren in unseren Siegen jederzeit bereit zu einem ehren- 
vollen Frieden; unsere Feinde aber habenunsere wahr- 
haftig sehr bescheidenen Anträge mit Hohn zurück- 
gewiesen“, charakterisieren vollinhaltlich die jetzige Lage. Dessen 
fernere Auslassungen: „Wir wollen einen Frieden, der es ver- 
hindert, dass wir wieder von der ganzen Welt überfallen werden, der 
uns freie Bahn schafft zu Wasser und zu Land, so dass jeder Deutsche, 
wo er sich befindet, sich sicher fühlt,“ bedingen anderseits mehr denn 
je, die vojährige Mahnung Graf Hertlings: Abwarten, aus- 
harren, durchhalten. Die scharfen Massnahmen der britischen Regierung 
gegen feindliche Ausländer in England geben ein Bild des 
unveränderten Ententehasses gegenüber Deutschland. Beispielsweise 
sollen alle an feindliche Ausländer vor dem Kriege bewilligten Patente 
öffentlich verwaltet werden. Zur jetzigen Beaufsichtigung feindlicher 
Banken und ihrer späteren L’quidierung wird ein besonderer Gerichts. 
hof eingesetzt, ausserdem ein Gesetz erlassen, das für bestimmte Zeit 
nach dem Kriege die Niederlassung feindlicher Banken in England 
verbietet. Solche feindselige Stimmungen stehen im scharfen 
Widerspruch zu der bei uns jetzt schon wieder zum Durchbruch kom- 
menden Bestrebung, wie eine solche zur „Hebung des Fremdenverkehrs“ 
vielfach unzeitgemäss einsetzt. M. Weber, München. 


u 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
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keine weitere Beſchränkung des Kure- Aufenthaltes 
als die ſeitherige Beſtimmung, daß dem Magiſtrate ein amtsärztliches Zeugnis 
vorzulegen iſt, wenn der Kuraufenthalt länger als 4 Wochen dauern ſoll. Aus⸗ 
künſte uſw. ausſchließlich durch den Kurverein Kgl. Bad Kiſſingen. 


Die Bach-n.Kunsidrackereider 
Verlagsansiallvorm.G.). Manz, 
München, Holsiall 5 umd 6 


übernimmt die Her- 
stellung von Werken 
jeder Art, Disserta- 
tionen,Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträe auf 
das beste empfohlen. 
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Dad Blatt für gebildete Mädchen ift 


Erſcheint = I. u. 15. jeden Monats — 
Sonnenland „ 4 < wo 


e Urteile aus vielen: 


jeder (rt eine vornehme und weite Verbreitung zu geben, 

| und zwar nicht nur in Bayern, sondern im ganzen Reiche 

und in den neutralen Staaten, sowie auch im Felde, ziehe 

man zu deren Veröffentlichung auch die Allgemeine 

Rundschau“ heran. Hier sind diese Anzeigen einer 
ganz besonderen Beachtung sicher. 
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In allen 
Feldbuchhandlungen 


auf sämtlichen Kriegsschauplätzen und in den Etappenorten ist 
die „Allgemeine Rundschau‘ jederzeit käuflich zu haben 


Sonnenland febt ern lich an einer erften Stelle, von a or en deutſchen 
geitſchriften erreicht, wohl von keiner übertroſſen ... Hans Breda Stiftegger 
.. Ein „Sonnenländchen“ für ſich aber ſcheint mir der „Briefkaſten“ der 
derdusgeberin zu fein; ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luftiger d ä 
aber auch ein Tr blein vol praktiſcher Lebensweisheit omſcheid. 

. Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, Feder 1 Töchtern, 
detniſch geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, tatholiſchen Frohmuts nicht 
unter,“ Feuilleton: Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 

Wir haben kein zweites Organ für unſere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchriſt, „bietet, tt Kofibares an j grae an 
reinem Genuß, an erquidender Freude!“ . M. Hamann, 

Kurz, alles in allem eine Zeitſchriſt, die dem Ideal eines Jun mädchen⸗ 
blaties wenigfiens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß e in den 
Kreiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig bekannt ift.“ 

J. Oaettenſchwiller, 8. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. | 


Berlagsanftalt Tyrolia, München, Schellingſtr. 41. 


J. A. Henckels 


Kals. Kgl. Zwillingswerk 


“oticterant München, Theatinerstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


zum Preise von 30 Pig. das Heft. Diejenigen Feldbuchhand- 
lungen, welche die „Allgem. Rundschau“ noch nicht führen, 


bitten wir der Geschäftsstelle in München, Galeriestrasse 35a Gh., 


freundlichst bekannt geben zu wollen. 


map” Hotel Strohhöfer JU 


Zweigstr.9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H.H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1 50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Die zeitliche, örtliche 
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der Geistlichen 1300 az sAn] 
des Bistums Augsburg 


260000 Zentnern! 
von der Säkularisation bis zur Gegenwart 


(1804-1917). A Zimmermanns 
Cxpreß-Durre 


BE Zur Trocknung von allen landw. Produkten u. Abfällen 
Dr. Otto Zimmermann, Ludwigshafen a. Rh. 17. 


= Vertretung: Carl Prandtl, München SW, 4, Schwanthalerſtt. 80. 
iii rE 

ür Getreide. NWO Bflanzenmehl. MXN = 
r! ͤ . hie 


Ein Beitrag zur Sozialstatistik des geistlichen Standes. 
Von Dr. F. X. Hartmann, Domprediger in Augsburg: 


Dieses Werk hat keinen Vorläufer! 

Bringt überraschende Resultate. Für jeden Geistlichen, auch 
für Nichtdiözesanen von hohem Interesse; verdient einen Platz 
in jeder Pfründeregistratur und Kapitelsbibliothek. 
Preis Mk. 3.50 in steifem Umschlag; Subscriptionspreis gültig 
bis 20. Juli. Nach diesem Zeitpunkt erhöht sich der Preis um 
Mk. 1.— pro Exemplar. 
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Bestellen Sie sofort bei 


Buchhandlung Michael Seitz, Augsburg 
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Trauor-Kunde. 


Nach Gottes heiligstem Willen verschied gottergeben selig im Herrn unser hochedler, herzensguter 
Gatte, treubesorgter, innigstgeliebter Vater, Schwager, Onkel, Vetter und Pate 


Herr Bernhard Müller 


vereidigter Messweinkeltereibesitzer und Weingrosshändler 


versehen mit den heil. Sterbsakramenten, nach i1wöchigem, mit bewundernswerter Geduld ertragenem 
Herzleiden. 

Wer die Aufrichtigkeit seines hochedlen Charakters kannte, wird unsern herben Schmerz zu würdigen 
wissen und seiner im heil. Gebete gedenken. 


Traunstein, den 6. Juli 1918. 


In tiefster Trauer: 


Wally. Müller, geb. Angerer, Gattin 
Wally und Klara, Töchter 
"Bernhard und Josef, Söhne 


im Namen der Verwandten. 


Die hl Seelengottesdienste wurden am Mittwoch, den 10. Juli, früh 8 Uhr, in der Stadtpfarrkirche abgehalten. 


| Dr. Bergmann’s Wasserheilanstalt 
Luftkurort Cleve fahre vo Nehandtg. Pup. r 


Rovitäten aus dem Verlag Prepverenn az . 19. 
CLiturgiſches ee 


gen Gebrauche bree esner v. Balt „ 
eneralvikar in Linz. 4 5. Auflage. Preis A 2 

Das ſeit See Jahren ne: liturgiſche garde gen, li 
hier A neuer Bearb Kuno, [ouber ausgeſtattet, vor uns. In demſelben 
ift das neue kirchliche Geſetzbuch bereits berüdfichtigt. Da 4 o 
gehört in jede Sakriſtei und auf den Arbeitstiſch jedes Seelſorg 


Kaiſer-Gedichte. 
Deklamationen über Kaiſer Karl und Kaiſerin ge 
Geſammelt von Auſtriacus. — Preis 4 1 


Das Eberecht 


auf Grund des Codex jur. can, sen. Dr. Joh. Haring. 


reis 90. 
Für Pfarrka kien, VVV und Privatſtudium 
ein höchſt wertvoller Behelf. 


Kaifer Karl L und Kaiſerin Zita. 


Lebensbild für Volk und Jugend von P. Richard Keller 
hoff, O. S. B. 2. Auflage. Illuſtriert mit vielen a 
Preis geſchmackvoll gebunden & 1.7 


Von dem gleichen Verfaſſer iſt e 


Kaiſerin Zita unſere Landesmutter. 


1.— III. Aufl. illuſtriert Preis 4 1.10, hübsch gebunden 41 70. 
Zwet reizend ausgeſtattete Büchlein, das Volt und Jugend mit 
unſerem erlauchten Herrſcherpaar bekannt machen will. 


in dieser ernsten zeit | 
kommt das Harmonilum- 


TODES- T ANZEIGE. 


Statt besonderer Anzeige. 


Gott dem Herrn hat es gefallen, unseren lieben Sohn, Bruder, 
Schwager und Onkel, Herrn 


Hermann Jose Banmeister 


Cand. der Theologie 


unerwartet rasch in München am 3. Juli vormittags aus dem Leben 
abzurufen. Wir empfehlen die Seele des teuren Verstorbenen dem 
Gebete und bitten um stille Teilnahme. 


Kempten, Juli 1918. 
Die tieftrauernden Hinterbliebenen: 


Familie Posioberschaliner Banmeisler. 


Die Beerdigung fand am Sonntag, 7. Juli, nachm. 4 Uhr, auf dem 
kathol Gottesacker in Kempten statt, der Seelengottesdienst wurde am 
Montag, den 8. Juli, früh um 9% Uhr, in der Stadtpfarrkirche daselbst, 
abgehalten. 


T 


Heute abend 9% Uhr entschlief sanft in Breslau im 88. Lebensjahre 


sollts1.jed. Haus. 2. find. seln 
hat allein 
ARMONIUM | [resden Atama" derer a: 


unser geliebter Vater, Schwiegervater, Grossvater und Onkel 


Franz Nitschke 


Steuerbeamter a. D. 


Um ein Memento bittet in tiefer Trauer 
Poremba b. Leschnitz OS., den 5. Juli 1918 
Im Namen der trauernden Hinterbliebenen: 
P. Quirinus Nitschke O. F. M. 


m.edl. Orgelton v. 66-2400. 
ARMONIUM 
auch von Jederm. ohne * 
4 sti spielbar 
Pracht 
Alois Maier, Hofi. Fulda. 
Gebild. jung. Mädchen 
aus guter Familie ſucht 
Stelle als 


Erzieherin 


in beſſerem Hauſe bei Fa⸗ 
milienanſchl. Gefl. Angebote 
unt „un han bie Gelka, 
e ber, Rndſchau“ 
München. 


Solche bleiben 1 

kost. 50 em lang d H. Feng. 
40 cm 5 M., er pani 
65 cm 18 M., 60 cm 25 

dern nur 15-30 cm breit kost. 7111. Be 
8M, 60 em G M. Sraussboas 5, 

Reiher 1. 2, 4, 6 M bis 60 M Hobim 

1 Karton voll 8, 5 u. 10 Mk 


Wer der grossen Lesenot 
im Felde steuern helfen will, 
stifle Feldabonnemenis anl 
die „Allgemeine Rundschai, 


die von Offizieren u. Mann- 
schaften mit gleich grossem 
Interesse gelesen wird. 


Für die Redaktion e Dr. Ferdinand Abel; für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann; 


erlag vun Ur. Armin Kauſen, S. m. d. 19 (Direkter Au 
& und Kunſcbruckerei. 


Ber 
Ord ber Szlemie: vorm. 18. . JAENA 
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Artikeln, Feullletone 
und Gedichten nur mit 
ausdrückl. Senehmi- 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
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München, 
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Posticheck - Ronto 
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XV. Jahrgang. 


Dentſchlands Oftpolitik. — Die Ukraine. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


ie Ukrainer, Ruthenen oder Kleinruſſen, bilden ein Volk von 

etwa 37 Millionen im Süden Großrußlands, von Lemberg 
und der Bukowina bis zum Kaukaſus hin. Die kleinruſſiſche 
Sprache ift ein beſonderer Zweig der ruſſiſchen, aber fo ſtark 
von ihr verſchieden, daß die Ukrainer entgegen der ruſſiſchen 
Auffaſſung daraus ein Recht auf ſelbſtändige nationale Exiſtenz 
ableiten. Lange vor Rußland, ſchon im 9. Jahrhundert war die 
Ukraine ein ſelbſtändiger Großſtaat mit der Hauptſtadt Kiew 
am Dnjepr, mit großem Handel an der wichtigen Durchgangs- 
ſtraße vom Schwarzen Meer nach Nordrußland, Polen und dem 
Abendlande. n folgte Polen, bis Großrußland beide ver⸗ 
ſchlang. Der Friede von Andruſſow 1667 gab die ganze Oſt⸗ 
Ukraine mit Kiew an Moskowien, was weſtlich, vom Dnjepr 
lag, an Polen, der ſüdliche Teil fiel an die Türkei. Die zweite 
Teilung Polens 1793 brachte den polniſchen Teil vorwiegend 
an Rußland, Galizien und die Bukowina mit dem rutheniſchen 
Teil an Oeſterreich. Im Nordiſchen Kriege hatte Peter der Große 
die letzte Selbſtändigkeitsbeſtrebung der Ukraine unter dem 
Koſaken-Hetmann Mazeppa vernichtet. Seit dieſen zwei Jahr⸗ 
hunderten hat die ruſſiſche Regierung die kleinruſſiſche Sprache 
und Literatur verboten, fie ſollten untergehen wie alles, was 
nicht ſtockruſſiſch war in dem großen Reiche. Von der Geſamt⸗ 
bevölkerung der Ukraine find 70% Kleinruſſen, dazu kommen 
Großruſſen im Often und Norden, Polen im Weſten, Litauer 
im Norden, Rumänen und Tataren im Süden, ſowie 650000 
Deutſche, die unter den Kaiſerinnen Eliſabeth und Katharina II. 
angefiedelt worden find. | ` 

Das Land ift weitaus der fruchtbarſte Teil des alten 
ruffifchen Reiches. Es umfaßt die berühmte ſchwarze Erde, 
einen faſt unerſchöpflichen Getreideboden. Vom Geſamtweizen⸗ 
ertrag des europäiſchen Rußland lieferte die Ukraine 60°/o, mit 
der ukrainiſchen Getreideausfuhr hat Rußland den Zins ſeiner 
Staatsſchulden bezahlt. Auch von der Zuckererzeugung kommt 
der größte Teil, 88% auf die Ukraine. Dazu kommt ein vor- 
züglicher Zigarettentabak, 70% des ganzen ruſſiſchen Erzeugniſſes, 
ferner reiche Maſſen an Mais, Oelſamen, Obſt, Gemüſe, Honig 
und Viehzucht. Die Ukraine birgt ferner große Lager an Stein⸗ 
kohlen und Eiſenerz. Das Donezbecken, das 90% der ruſſiſchen 
Kohlenerzeugung lieferte, iſt im Frieden an die Ukraine gefallen, 
die ruſſiſche Eiſenerzausbeute kam zu 70% aus der Ukraine. 
Es find alſo die pin iglten Bedingungen gegeben, um dieſem 
Staat ein ſelbſtändiges Wirtſchaftsleben zu gewähren, die Mittel. 
mächte dabei mit Lebensmitteln zu verſorgen, ohne von dieſen 
in eine wirtſchaftliche Abhängigkeit geraten zu müſſen. 

Schon der erſte Abſchnitt der ruſſiſchen Revolution, die 
bürgerlich⸗ſozialiſtiſche Regierung, verkündete ein beſchränktes 
Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. Die Kadettenpartei wollte 
dieſes Recht beſchränken auf das kulturell- nationale Gebiet, im 
übrigen ſollten alle Völker im Reichsverband bleiben. Als dann, 
durch die offenkundige deutſche Friedensgefinnung unterſtützt, die 
Bolſchewiki die Kadettenregierung vertrieben, verkündeten ſie 
durch Dekret vom 3./16. November 1917 das volle Selbft- 
beſtimmungsrecht der Völker bis zur Abtrennung vom 
Reichsverband. Je mehr die Bolſchewiki durch die Tat ſpäter 
gezeigt haben, daß fie ſelbſt dieſe Grundſätze mißachteten, deſto 
mehr wuchs bei den Fremdvölkern das Verlangen nach voller 
Unabhängigkeit. Bahnbrechend war hier die Ukraine. In be⸗ 
greiflicher Reaktion gegen das zariſche Syſtem, und weil dieſes 


den einheimiſchen Adel und alle führenden hervorragenden 
Familien vernichtet oder ins Dunkel geworfen hatte, ſind dieſe 
befreiten Völker ſofort in das andere Extrem, die ſozialiſtiſche 
Republik gefallen. Am 20. November 1917 erklärte die Ukraine 
ſich als Volksrepublik, ſchuf ſich eine Volksvertretung, Rada, die 
aber anfangs noch in einem Bundesverhältnis zu Großrußland 
bleiben wollte. Bei den erſten deutſch - ruſſiſchen Verhandlungen 
im Dezember 1917 bildeten die Ukrainer einen Teil der ruſſiſchen 
Vertretung. Weil aber die Ukraine bis auf eine kleine gewalt⸗ 
tätige Minderheit keine Bolſchewiki wählte, ſuchte die fozialiſtiſche 
Petersburger Regierung ſie zu unterdrücken, worauf die Ukraine 
am 24. Januar 1918 ihre volle Selbſtändigkeit verkündete. Bei 
den Friedensverhandlungen erkannten wir ſie am 4. Februar als 
ſouveränen Staat an. Wir hatten keinen Grund, das nicht zu 
tun, und mußten, wenn nicht mit ganz Rußland, ſo doch mit dem 
wertvolleren ſüdlichen Teil zum Frieden kommen. Die Boljche- 
wiki ſuchten den Friedensſchluß mit der Ukraine zu hintertreiben 
und ließen ihre Rote Garde gegen ſie los. Ihr Ziel war 
ja nicht, wie ſie den Völkern verkündeten, der Friede, ſondern 
die Unterdrückung ihrer politiſchen Gegner und die kriegeriſche 
Ausbreitung der ſozialen Revolution. Mitten in 
dieſen Kämpfen wurde am 9. Februar 1918 unſer Friede mit 
der Ukraine in Litauiſch⸗Breſt geſchloſſen. Einige Tage ſpäter 
erließen die dort anweſenden Vertreter der Ukraine einen Hilfe⸗ 
ruf gegen die Bolſchewikibanden, die das Land mit Mord und 
Brand erfüllten. Wir folgten dieſem Hilferuf, die Ukraine dankt 
nicht bloß ihre Erlöſung von der zariſchen Tyrannei, ſondern 
von der noch weit grauſameren und blutigeren Herrſchaft 1755 
ruſſiſchen Sozialdemokratie, die Möglichkeit freien kulturellen 
fe der deutſchen Arme. 

nſer Friede mit der Ukraine ſollte ein Brotfriede 
ſein. Aber die erhofften Getreidemengen kamen nicht. Als mit 
dem Sieg der Bolſchewiki die Ausſicht auf Land fih eröffnete, 
ſtrömten die Soldaten tauſendweis eigenmächtig in die Heimat 
zurück. Die Revolutionsregierung hatte ja die Verteilung des 
Ackerlandes beſchloſſen, die zurückgekehrten Soldaten und alle die 
zahlreichen Landloſen entfeſſelten nun einen wilden Vernich⸗ 
tungskrieg gegen die vielen Großgrundbefitzer und die Höfe der 
wohlhabenderen Bauern. Die größeren Grundbeſfitzer, mit der 
Konfiskation ihres Vermögens bedroht, haben ihr Land nicht 
bewirtſchaftet, ſoweit überhaupt Arbeitskräfte und Pferde vor⸗ 
handen waren. Unſer Friedensvertrag mit Rußland verpflichtet 
dieſes, auch mit der Ukraine Frieden zu ſchließen. Der Peters. 
burger Regierung aber war es auch damit nicht ernſt. Sie 
hatte ſchon vorher ihre Rote Garde auf die Ukraine losgelaſſen, 
um deren Selbſtändigkeit rückgängig zu machen und ihr bolſche⸗ 
wikiſche Methoden aufzuzwingen. Der Unterſchied zwiſchen den 
Petersburger Bolſchewiki und den ukrainiſchen Sozial- 
revolutionären liegt mehr in der Methode als in der Sache; 
denn auch die ukrainiſche Revolutionsregierung hat durch das 
dritte Univerſul vom 7. November 1917 das Eigentum am 
landwirtſchaftlichen Grund und Boden aufgehoben, er ſollte 
der arbeitenden Bevölkerung unentgeltlich in Eigentum zufallen, 
die Gutsbefitzer, der Adel, Staat und Kirche ſollten ihres Eigen⸗ 
tums beraubt werden. Die ſozialiſtiſchen Doktrinäre, welche die 
Rada beherrſchten, wollten damit nicht nur ihre ſozialen Theos 
rien verwirklichen, ſondern auch die polniſche und ruſſiſche 
Oberſchicht treffen, in deren Hand der ukrainiſche Großgrund⸗ 
beig faſt ausſchließlich ift. Das vierte Univerſul vom 9. Januar 
1918 beſtätigte dieſe Konfiskation des Privateigentums und ein 
Landgeſetz vom 18. Januar beſtimmte, jeder dürfe nur ſo viel 
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Land haben, als er für ſeinen eigenen Unterhalt brauche. Das 
nannte man Sozialiſterung des Bodens. Holubowitſch, 
Miniſterpräfident der nunmehr geſtürzten Rada⸗Regierung, ver- 
kündete den bodenreformeriſchen Gedanken, der ja auch 
der deutſchrechtlichen Auffaſſung entſpricht, daß der Boden keine 
Ware ſei, die man beliebig kaufen und verkaufen könne, und 
daß der Ackerboden den Bauern in Erbpacht gegeben werden 
ſolle. Er fügte aber weiter den gefährlichen Ge bei, der in 
den ruſſiſchen Bauernköpfen feit Jahrhunderten ſpukt, daß die 
Früchte des Bodens dem gehören, der ihn bebaue. 
Dieſer Gedanke erklärt ſich durch die höchſt ungeſunde Grund- 
beſitzverteilung in Rußland. Eine dünne Oberſchicht, einige 
tauſend Familien beſitzen faſt den ganzen Boden, die große Maſſe 
muß ſich mit ſchmalen Stücken begnügen, auf denen fie fündig 
hungert. Bei ſolcher Unterlage mußte die Lehre, daß das Lan 

ſeinem Bebauer gehöre, die agrariſche Revolution entfeſſeln. 
Die wahnfinnige Zerſtörung der größeren Höfe und Betriebe 
war die Folge. Es hat ſich wieder gezeigt, daß ſich derartige 
Reformen, fo notwendig fie auch find, in einem großen Kriege 
und bei allgemeinem Zuſammenſturz, wie es in Rußland der 
Fall war, nicht machen laſſen. 

. Alle diefe Erlaſſe der revolutionären Regierung, die Wahres 
mit Falſchem vermengten, haben in den Dörfern wohl die Land- 
loſen und das die ländliche Proletariat für die Regierung 
gewonnen, aber die Bauern abgeſtoßen. Sie wollten das Eigene 
behalten und erwarteten dazu von der Revolution noch die Ver⸗ 
teilung der übergroßen Ländereien des Adels und des Wenigen, 
was die Kirche beſitzt. Die Krongüter wurden durch die Auf- 
hebung des Mir in der großen Stolypiniſchen Reform von 1910 
bereits aufgeteilt. Die jungen Leute, welche die ukrainiſche 
5 gemacht hatten, durch das zariſche Syſtem in Gegen- 
fag und Feindſchaft zu jeder bürgerlichen Ordnung und ge- 
ſunden ſozialen Ueberlieferung gebracht, erfüllt von phantaſtiſchen 
Volksbeglückungsplänen ſtaatsſozialiſtiſcher und utopiſtiſcher Art, 
ſchwangen fih aus dem Dunkel, in dem fie bisher gelebt, raſch 
an die Spitze, wurden durch den Beifall ihrer 0 in die 
Rada, die große Landesverſammlung von etwa 800 Abgeordneten 
gewählt, die dann, um überhaupt regieren zu können, einen 
vollzlehenden Ausſchuß, die Engere Rada bildete, der zugleich 
Rede⸗ und Regierungsklub war. Mit diefem haben wir 
den Frieden geſchloſſen. Die Rada dachte dadurch ihre Stellung 
im Volk zu befeſtigen und unſere Hilfe gegen die Petersburger 
Bolſchewiki zu erhalten. Ohne zu fragen, ob ſie es ausführen 
könnte, verſprach ſie uns Getreidelieferungen, aber nur das 
ländliche und ſtädtiſche Proletariat hing ihr an, die ordnungs⸗ 
liebenden, arbeitſamen und befibenden Elemente, die Gebildeten 
und der ganze ſtädtiſche Bürgerſtand waren gegen ſie, wurden 
aber von der Bewegung überrumpelt und mußten fie gehen 
laſſen. Die Bolſchewiki und ihre Anhänger im Land, hinter 
ihnen die Entente, taten alles Mögliche, um die Bauern von 
der Herausgabe des Getreides abzuhalten, die Bevölkerung gegen 
uns aufzuwiegeln. Die Deutſchen haben nur die wichtigſten 
Eiſenbahnlinien und Verkehrspunkte beſetzt, ſonſt herrſcht im Lande 
noch allgemeine Zerrüttung. Die deutſche Kommandogewalt 
Walder eingreifen zu müſſen und bei Strafe die Beſtellung der 

elder erzwingen zu ſollen. All das kam zuſammen, um eine 
Verſchwörung gegen die Deutſchen in den Reihen der 
Sozialrevolutionäre zu erzeugen, und die Regierung war offen⸗ 
bar mit im Bunde. Vizekanzler v. Payer teilte am 4. Mai im 
Ausſchuß darüber näheres mit. Er ſagte weiter, die Regierung 
habe unſerer Beſchwerde über die Verhetzung gegen die Deutſchen 
nicht abgeholfen, das deutſche Oberkommando hätte daher die 
Verdächtigen in der Rada verhaften laſſen. Dieſe Verhaftung 
geſchah allerdings in offener Sitzung der Rada, ein Mißgriff, 
den die deutſche Reglerung ſofort bedauerte; wahrſcheinlich war 
es aber notwendig, um die Verdächtigen nicht entſchlüpfen 
zu laſſen. Payer fügte bei, das deutſche Oberkommando fei nun 
angewieſen worden, in allen Angelegenheiten von politiſcher 


Seoeutung künftig Hand in Hand mit dem deutſchen Geſandten 


vorzugehen. An dieſem Zuſammenwirken hat es gefehlt. 
Jene Vorgänge haben aber auch die Gegenrevolution 
ausgelsöſt, die offenbar ſchon längſt ſich im ſtillen vorbereitete. 
Am 29. April eilten tauſende von Bauern nach Kiew und 
ſtürzten die ſozialiſtiſche Regierung; dann, während der Hetmann 
ernannt wurde, hielten ſie einen allukrainiſchen Kongreß 
der Ackerbauern und erklärten dabei: der Beſitz des Landes 
in anderer Form als in Eigentum widerſpreche dem geſchicht⸗ 
lichen Verſtändnis des ukrainiſchen Bauern; ſie fordern unver⸗ 


züglich Wiederherſtellung der freien Verfügung über ihr Land, 
Maßregeln zum Wiederaufbau der erſchütterten Landwirtſchaft 
und Aufhebung aller Landes- und anderer Ausſchüſſe, welche die 
freiheitliche Selbſtbetätigung des Bauern verhindern. 

Unter dem Schutze der deutſchen Truppen verlief der 
Staatsſtreich der Bauern raſch und blutlos und Männer 
von Erfahrung mit in der Oeffentlichkeit bekannten Namen haben 
die e e Dieſe zweite ukrainiſche Revolution 
bedeutet die Rückkehr zum geſunden Menſchenverſtand. Der neue 
Hetmann Skoropadsky hat in einem Aufruf vom 30. April 
dem ukrainiſchen Volk erklärt, daß das Recht des Privat. 
eigentums als Grundlage der Kultur und Ziviliſation 
wieder hergeſtellt werden ſolle; man will wohl den größeren 
Grundbeſitz, der vielfach in polniſchen Händen ift, und die Staats- 
ländereien an die Bauern verteilen, dieſe ſollen aber den Erwerb 
zum wahren Werte bezahlen. Auch die Freiheit des Handels 
wurde wieder hergeſtellt, der phantaſtiſche Staatsſozialismus, 
der nur von dem kleinen Ring der Sozialrevolutionäre vertreten 
war, beſeitigt. Fällt das Getreidemonopol und der Agrar⸗ 
ſozialismus, unter denen die Städte hungern mußten, kann der 
Bauer wieder ſeinen Acker bewirtſchaften mit der Gewißheit, 
deſſen Früchte zu ernten und den Ueberſchuß zu verkaufen, dann 
wird auch für die Mittelmächte Getreide genug übrig bleiben. 
Unſer Friede mit der Ukraine beſtimmt hierüber, daß dieſe 
Getreidelieferungen in Austauſch gegen Induſtriewaren, 
beſonders landwirtſchaftlicher Art, vor ſich gehen ſollen. An 
ſolchen hat die Ukraine großen Bedarf. Dieſe Gegenlieferung 
war bisher nicht organifiert, ein großer Fehler der deutſchen 
Verwaltung! Seit dem Friedensſchluß vom 9. Februar waren 
drei Monate ins Land gegangen, Zeit genug, um gemeinſam 
mit der Oberſten Heeresleitung die Herſtellung und Ablieferung 
dieſer Austauſchgegenſtände zu organifieren. Auch in dieſer Hinſicht 
ſcheint die deutſche Diplomatie verſagt zu haben. ö 

Die innere politiſche Feſtigung der Ukraine und der Wieder⸗ 
aufbau ihres Wirtſchaftslebens find für die Mittelmächte von 
der allergrößten Wichtigkeit. 

In dieſer Beziehung iſt es auch von großer politiſcher 
Bedeutung, daß wir das fremde Kapital, das in der Ukraine 
angelegt iſt, hinausdrängen. Die Zuckererzeugung hat vorwiegend 
belgiſches, die Kohlenausbeute in dem reichen Donez becken dazu 
noch engliſches, franzöſiſches und amerikaniſches Kapital. Die 
Befiter dieſer Anteile haben nicht nur kein Intereſſe an der 
Ukraine, ſondern find auch Feinde der Mittelmächte und erſtreben 
vor allem wieder die enge politiſche Verbindung mit Großruß⸗ 
land, das der befte Abnehmer ihrer Zeugniſſe war. Dieſe Rapi: 
talien müſſen daher durch deutſche und öſterreichiſche erſetzt werden. 
Unſere führenden Bankiers werden das eher und beſſer zuſtande 
bringen, als die deutſche Diplomatie. Nur darf man bei den 
Ukrainern das Gefühl der Abhängigkeit nicht aufkommen laſſen. 
Die Mittelmächte find vor allem daran intereſſiert, am Schwarzen 
Meer und an den Donaumündungen einen größeren Staat als 
zuverläſſigen Freund zu haben, der den Weg zum Orient uns 
nicht verſperrt und der ebenfalls daran intereſſiert iſt, daß im 
öſtlichen Mittelmeer nicht England die Vorherrſchaft hat. 

Die jüngſten Reichstagsverhandlungen haben wieder die 
Unfertigkeit und Gefährlichkeit der Ukrainer Zuſtände gezeigt. 
Die ruſſiſche Revolution vom Frühjahr 1917 hat auch in der 
Ukraine überall ſozialiſtiſche Ortsausſchüſſe gebracht, in denen 
verwilderte Maſſen unter redegewandten Führern eine Schreckens ⸗ 
herrſchaft übten, deren Haß ſich dann, als die Deutſchen ein⸗ 
marſchierten, gegen dieſe richtete. Nur ſo weit unſere Bajonette 
reichten, herrſchte Ordnung. Die neue Regierung und die zur 
Führung berufenen Klaſſen ſind vielfach in Erziehung und 
Bildung großruſſiſch geſinnt. Darin liegt eine große Gefahr, die 


Gegenrevolution in Rußland, von den Kadetten und den Baren- 


Anhängern geführt, erhebt immer ſtärker ihr Haupt, England 
und Nordamerika opfern ungeheure Summen, um dieſe Pläne zum 
Siege zu bringen und Rußland wieder in den Krieg gegen uns 
zu hetzen. Sie werden zu dieſem Zwecke alles, aber auch alles 
verſuchen und dieſe Gefahr muß daher ſehr ernſt ins Auge ge⸗ 
faßt werden. Siegt das Bürgertum und der mit ihm verbündete 
Zarismus, ſo wird jeder mögliche Druck, werden ungeheure 
Beſtechungsgelder angewendet, um auch die Ukraine wieder an 
Rußland zu bringen. Die neue Regierung in Kiew hat zwar 
wiederholt erklärt, daß ſie die Selbſtändigkeit der Ukraine er⸗ 
halten, ihre Politik und ihre Volkswirtſchaft mitteleuropäiſch 
orientieren wolle, aber es iſt trotzdem möglich, daß noch einmal 
die Waffen entſcheiden müſſen. 
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Das vierte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Angriffs⸗ und Abwehrſchlachten im Weſten. 


Zur Neige des vierten Kriegsjahres ſcheint eine wahre 
Rieſenſchlacht ſich auswachſen zu wollen. 

Nach der langen Atempauſe unternahm die Armee des 
Deutſchen Kronprinzen einen zweiflügeligen Vorſtoß an beiden 
Seiten von Reims mit der gewohnten Wucht und dem ge⸗ 
wohnten Erfolg. Südweſtlich wurde über den Marneſtrom, den die 
Franzoſen feit dem September 1914 als ein geheiligtes „Bis hier⸗ 
her und nicht weiter“ betrachteten, der Uebergang erzwungen und 
nordöſtlich in der Champagne ein taktiſch wertvolles Plateau er- 
rungen. Der Plan, den Hindenburg bei dieſer Offenfive verfolgte, 
war nicht ſofort zu überſehen. Die weitere Einſchnürung von Reims, 
die Gefährdung der Verbindung nach Verdun und die geſteigerte 
Bedrohung von Paris ließen ſich freilich erkennen, doch blieb es 
ſowohl uns als den Feinden zweifelhaft, ob dieſer Vorſtoß auf 
geradem Wege fortgeführt werden oder als Vorſpiel für eine 
Offenſive an anderer Stelle gelten ſolle. 

Unter dem Drucke des Reimſer Vorſtoßes, den er an Ort 
und Stelle nicht zurückwerfen konnte, entſchloß fich nun General 
Foch, zu der Gegenoffenſive auszuholen, die er in den 
letzten Wochen vorbereitet hatte, und zwar weſtlich von dem 
augenblicklichen Kampfplatze, in dem Gebiete zwiſchen Aisne und 
Marne, wo die franzöſiſche Stellung von Compiegne nah Soiſſons 
zu noch in einem breiten Keile vorſtößt. Das Terrain mit ſeinen 
vielen Wäldern war günftig für den Aufmarſch und ließ einen 
Flankendruck auf die öſtlich vorgeſchobene Linie der Deutſchen 
erhoffen. Zugleich konnte man fih von einer dortigen Offenfive 

beruhigende F da der nächſte Weg nach Paris 
geſchützt und die Wiedereroberung des ſchmerzlich vermißten 
Soiſſons möglich erſchien. Die Sache war alſo nicht ungeſchickt 
geplant und zur Durchführung waren in der Tat beträdt- 
liche Kräfte zuſammengezogen, weiße und farbige Truppen, 
alles, was man noch an Reſerven aufbringen konnte. So 
kam es denn auch zu dem Anfangserfolg, der bei allen 
vorbereiteten Offenſiven feit Jahren üblich ift: die erſten 
deutſchen Linien, die als Vorpoſten zu gelten haben, wurden 
wieder einmal eingedrückt. An der zweiten Linie, die feſter 
ausgebaut iſt, gab es freilich wieder den Aufenthalt, an der die 
feindlichen Angreifer ſich ſchon wiederholt haben gewöhnen 
müſſen. Ein wirklicher Durchſtoß im erſten Anlauf, wie wir ihn 
in unferen Offenſiven, auch in der letzten um Reims, regelmäßig 
zu erzielen pflegen, wurde nicht erreicht. Foch läßt aber nicht 
locker und wirft feine Truppen zu weiteren Angriffen vor, ob- 
ſchon die Verluſte rieſig wachſen. Es handelt ſich eben um eine 
verzweifelte Offenſive, da die Franzoſen im Fall des Schei⸗ 
terns nichts mehr zuzuſetzen haben. Unſere Heeresleitung 
ſcheint ſich dort vorläufig auf die Abwehr zu beſchränken. Dabei 
kommt ſie ihrem Hauptziele, der Vernichtung der feindlichen 
Kampfkraft, ſichtlich näher; denn die Gegner betreiben in ihrer 
Not die Selbſtzermürbung, die Aufreibung ihrer Truppen in 
der wirkſamſten Weiſe. In dieſe dilatoriſche Taktik, die unfere 
Truppen nach Möglichkeit aufſpart, paßt auch die freiwillige und 
ungeſtörte Rücknahme der vorgeſtoßenen Truppenteile auf das 
nördliche Marneufer. Derartige Konzentrationen beunruhigen 
uns nicht mehr, ſeitdem wir die Vorteile der geſchmeidigen Krieg. 
führung wiederholt beobachtet haben. 

Indem wir die weitere Entwickelung der Rieſenſchlacht mit 
Zuverſicht erwarten, laffen uns die übrigen Tagesneuigkeiten 
vorläufig kalt. Ob der Zar nun wirklich in Jekaterinenbur 
ermordet iſt oder ob ein altes Gerücht neuerdings in Umlauf 
kam, iſt nicht weltbewegend. Auch den Verſuch einer litauiſchen 
Partei, den Herzog von Urach zu ihrem König auszurufen, kann 
man ſich ruhig weiter entwickeln laſſen, bis die geſamte Regelung 
der Oſtfragen reif wird. Zurzeit beherrſcht der Waffengang 
Hindenburg ⸗Foch die Lage. 


Friedens vermittlung? 


Was Graf Hertling über die deutſche Friedenspolitik 
geſagt hatte, iſt bei Gelegenheit der Wiedereröffnung des Wiener 
Reichsrats von den öſterreichiſch⸗-ungariſchen Staats- 
männern 8 worden. Wohltuend wirkte ſowohl die warme 
Betonung der Solidarität mit Deutſchland, als auch die Be⸗ 
kundung der Friedensliebe. Unſere Regierung konnte auf die 
Beantwortung der Papſtnote verweiſen; in Oeſterreich wird ver⸗ 


wieſen auf das Friedensangebot der verbündeten Vierfürſten 
vom 12. Dezember 1916, deſſen Geiſt noch immer in Kraft und 
Geltung iſt. i 

Leider haben alle guten Worte noch keinen ſichtlichen Er- 
folg in den feindlichen Ländern, da die dortigen Machthaber 
jede pazifiſtiſche Stimme unterdrücken. Aber unter den Neutralen 
macht, wie ſich aus den Preſſeäußerungen ergibt, die Erkenntnis 
Fortſchritte, daß die Mittelmächte wirklich einen ehrlichen 
Friedenswillen, die Alliierten dagegen einen rückſichtsloſen 
Kriegswillen haben. Das iſt immerhin ein Fortſchritt. 


Graf Czernin, der frühere Miniſter des Auswärtigen in 
Wien, it nun in feiner Herrenhausrede noch etwas weiter ge 
angen als ſein Nachfolger im Amte, und hat ausdrücklich von 
einer Friedens vermittlung geſprochen. Zunächſt ſprach er 
ſeinem eigenen Lande den Vermittlungsberuf zu, indem er aus⸗ 
führte, Oeſterreich feu keine direkten Reibungsflächen mit Eng⸗ 
land und ſei auch ſonſt weniger unbeliebt, als der große Bruder 
an der Spree, alſo zur Vermittelung qualifiziert. Dann mochte 
er ſich wohl erinnern, daß alle Vermittelungsverſuche, die bisher 
von Oeſterreich geplant waren oder erwartet wurden, erfolglos 
geblieben find, ſowohl gegenüber Nordamerika wie gegenüber 
Frankreich. Es kommt nicht auf das Plus oder Minus von 
Reibungsflächen an, ſondern auf das Plus oder Minus an 
gutem Willen, und die feindlichen Machthaber wollen aber keinerlei 
Verhandlung oder Vermittlung, ſondern die verwegene Fortſetzung 
des Kampfes. Das engliſche Regierungsblatt erkkärte klipp und 
klar: Ueber den Frieden ſei nicht zu verhandeln, ſondern er werde 
diktiert werden. Bei dieſer pſychologiſchen und politiſchen 
Lage hat auch der weitere Vorſchlag des Grafen Czernin keine 
Ausficht auf Verwirklichung. Er meint, jede der beiden Mächte⸗ 
gruppen ſolle ihre Friedensbedingungen einer neutralen Macht 
mitteilen, und diefe könne nach einem Vergleich der beiden Pro- 
poſitionen entſcheiden, ob ſich die Anbahnung von Verhandlungen 
empfehle. Vielleicht fände ſich eine neutrale Regierung, die 
dieſes heikle Amt übernähme; aber ſo lange Lloyd George und 
Clemenceau am Ruder find, würde eine Offekte der Entente 
das alte Raub und Unterdrückungsprogramm enthalten, über 
das die Mittelmächte natürlich nicht verhandeln können. 


Nachdem der Hl. Vater mit feinem wohlerwogenen Aut- 
gleichsvorſchlag geſcheitert iſt, kann man von irgendwelchen 
Vermittelungen erſt etwas hoffen, wenn die Regierung der feind- 
lichen Länder in andere Hände gelangt iſt. Und das ſteht nicht 
eher zu erwarten, als bis weitere durchſchlagende Siege 
zu Lande und zu Waſſer erfochten find. Daher halten wir es 
für ein ausſichtsloſes und taktiſch fehlerhaftes Beginnen, wenn 
Graf Czernin ebenſo wie ſein deutſcher Kollege a. D. von 
Kühlmann durchaus die Anbahnung von Verhandlungen 
(mündlichen oder ſchriftlichen, direkten oder mittelbaren) in den 
Vordergrund ſtellen und ſozuſagen forcieren wollen. Es ift be- 
merkenswert, daß dieſe beiden Diplomaten in der Ueberſchätzung 
ihres Metiers und einer gewiſſen Zurückſetzung des militäriſchen 
Faktors ſich berühren. Der letzte Grund des Rücktrittes 
liegt offenbar bei beiden in dieſer Einſeitigkeit. Die Vorliebe 
für die diplomatiſche Aktion mag wohl noch geſtärkt worden ſein 
durch die Friedensverträge, die von den beiden Herren im Oſten 
zuſtande gebracht wurden. Bei aller Selbſtzufriedenheit durfte 
fie aber nicht überſehen, daß weder in Breſt⸗Litowsk noch in 
Bukareſt etwas Geſcheites zuſtande gekommen wäre, wenn nicht 
die militäriſchen Schläge die Gegenpartei zum Bewußtſein ihrer 
Ohnmacht gebracht hätten. Gegenüber Rußland mußte ja das 
kriegeriſche Erziehungsmittel noch während der Verhandlungen 
von neuem zur Anwendung gelangen. 


Erſt muß der böſe Wille gebrochen werden. Das 
gelingt nicht der feinſten Diplomatie, ſondern nur der Logik der 
Tatſachen, die das Militär ſchafft. Doch darf man von Ber- 
mittlungen und Verhandlungen nicht zu frühzeitig etwas er⸗ 
hoffen und nicht übereifrig werden. 


Wer der gemeinsamen Sache 


und einer guten Zukunft der deutschen Katholiken einen 


Dienst erweisen will, helfe mit, der „Allgemeinen Rund- 
schau“ neue Bezieher zu gewinnen. 


Seite 430. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 30. 27. Juli 1918. 


Der Jentrumsantrag Galen im Jahre 1877 im 
Lichte der Neuorientierung nach dem Weltkriege. 


Vom ſeinerzeitigen Mitantragſteller Sigmund Frhr. von Pfetten. 
Arnbach. 


Unter dem Geſichtswinkel der „Freiheit“, hier der Gewerbe⸗ 

freiheit, war die Reichsgewerbe⸗Ordnung zu einem Geſetze 
von wenigen Paragraphen zuſammengeſchmolzen. Da verſuchte 
im Jahre 1877 ein Antrag aus den Reihen der konſervativen 
Reichstagsfraktion, der den Titel VII der Gewerbeordnung — 
Gewerbegehilfen, Geſellen, Lehrlinge, Fabrikarbeiter — zum 
Gegenſtande 52 einſchränkende Beſtimmungen in das Geſetz 
zu bringen. Zu jener Zeit, in der ich die Ehre hatte, als junger 
Mann vom bayeriſchen Wahlkreiſe Aichach in den Reichstag ent- 
ſandt zu werden, waren die Konſervativen mehr beſtrebt, das 
Handwerk und den kleineren Bürgerſtand vor dem nachteiligen 
Einfluſſe der Gewerbefreiheit zu ſchützen, während das Zentrum, 
dem ich mich angeſchloſſen hatte, ohne die Intereſſen der Hand⸗ 
werker und Bürger zu vernachläffigen, die weiteren Intereſſen 
der Löſung der ſozialen Fragen durch Eintreten für die indu⸗ 
ſtriellen Arbeiter zum beſonderen Gegenſtande ſeiner parlamen⸗ 
tariſchen Arbeit machte. 

So ſah ſich die Zentrumsfraktion veranlaßt, einen Antrag 
allgemeineren Inhalts zur Gewerbeordnung einzubringen. 
Während es gewöhnlich üblich iſt, daß nur jene Abgeordneten 
einen Antrag als Antragſteller unterzeichnen, die ſich mit deſſen 
Bearbeitung beſonders beſchäftigen, dagegen andere, die ſich dafür 
intereſſieren, denſelben durch ihre Unterſchrift „unterſtützen“, 
legte die Fraktion hier Wert darauf, daß alle ihre Mitglieder 
als „Antragſteller“ unterzeichneten. Ebenſo glaubte ſie der 
weit über den Wortlaut des Antrages hinausgehenden allge⸗ 
meinen grundſätzlichen Tragweite des Antrages da⸗ 
durch Ausdruck zu verleihen, daß ſie den Namen ihres Mit⸗ 
gliedes Grafen Ferdinand Galen an die Spitze der Antrag⸗ 
ſteller ſtellte und dieſen Herrn, der ſonſt nicht als Redner in den 
Plenarſitzungen des Reichstages hervorzutreten pflegte, mit der 
Vertretung betraute. Graf Ferdinand Galen wurde hiezu er⸗ 
wählt, weil ſeine grundſätzlich auf den idealen Anſchauungen 
der Zentrumspartei beruhende Richtung ihn als geeignetſten 
Redner erſcheinen ließ, das Bedürfnis einer vollen Umkehr 
auf dem Gebiete der Sozial und Wirtſchaftspolitik als ein 
dringendes zu ſchildern, dem mit halben Maßregeln nicht 
gedient werden kann. Dieſer Gedanke konnte nicht im Antrage 
ſelbſt, ſondern nur in der zu deſſen Begründung gehaltenen 
Rede zum vollen, klaren Ausdruck kommen. 

Neben den Anträgen der Konſervativen und des Zentrums 
ſtanden am 16. April 1877 noch Anträge der übrigen Fraktionen 
zur Beratung, beſtimmt, die beſonderen Wünſche derſelben zur 
Geltung zu bringen. | 

Zur Charakteriſierung des Antrages Galen in feinem Ein- 
fluſſe auf die Neuorientierung nach dem Weltkriege iſt daher 
weniger auf den Wortlaut des Antrages als auf die Rede des 
Grafen Galen zurückzugreifen. Es empfiehlt ſich, deren Gedanken⸗ 
gang (den Wortlaut ſiehe ſtenographiſcher Reichstagsbericht 1877 
1. Bd. S. 501) den Zeitgenoſſen in Erinnerung zu bringen. 

Graf Galen beklagt das Prinzip, das der Wirtſchaftspolitik 
und der aus derſelben hervorgehenden Geſetzgebung zugrunde liegt, 
und bezeichnet es als Nicht achtung der Gebote Gottes, fordert 
Umkehr unter Anerkennung des Chriſtentums und ſeiner Geſetze. Darum 
tritt er vor allem ein für den Schutz der Familie, hervorgegangen 
aus der chriſtlichen Ehe. Aus den Rechten und Pflichten des 
Familienhauptes entwickelt ſich organiſch die Auktorität in 
Geſellſchaft und Staat. Als den Kernpunkt einer verderblichen 
Entwicklung erkennt er den von Gott und feinen Geboten losgelöſten 
menſchlichen Egoismus, der zur Herrſchaft des Geldes und 
des Genuſſes führt. 

Nach dieſen einleitenden Ausführungen geht er über zur Be 
gründung der einzelnen Teile des Antrages, an deffen Spitze Sonne 
tagsruhe als Voraue ſetzung der Heiligung des Sonntages ge 
fordert wird. Die Wirtſchaftspolitik darf den Schutz des religiös. 
ſittlichen Lebens nicht außer acht laſſen. Es gibt kein Volks⸗ 
wohlohne Sittlichkeit und keine Sittlichkeit ohne Religion. 
Für den Handwerkerſtand fordert der Antrag Pflege des Genoſſen⸗— 
ſchaftsweſens und Normativbeſtimmungen für eine Handwerker⸗ 
ordnung. Eingehend werden die Forderungen zum Schutze der 
Arbeiter in der Induſtrie beſprochen. An erſte Stelle ſtellt 
Graf Galen auch hier den Schutz der Familie. Er reklamiert die 
Mutter für die Kinderpflege; empfiehlt Schutz der Sittlichkeit 
und der Geſundheit der Arbeiter, trägt Bedenken vor gegen 


die Gefahren, mit denen das Ueberhandnehmen von Schank⸗ und 
Gaſtwirtſchaften das häusliche Leben in der Familie bedroht, 
hält Normalarbeitstag und Minimalarbeitslohn für er 
reichbar auf dem Wege der Verſtändigung. Die Gefahren der Frei⸗ 
zügigkeit folen Gegenſtan? geſetzlicher Würdigung werden. Endlich findet 
die Forderung ſtrengerer geſetzlicher Beſtimmungen über Schadens⸗ 
vergütung Erwähnung. Eindringlich warnt Graf Galen vor der 
immer breitere Grundlage im Parlamentarismus gewinnenden 
Meinung, daß das Recht gemacht werden könne, wie man Geſetze 
macht. „Gott,“ ſagt er, „iR der Urquell des Rechtes und 
nicht der Menſch.“ Das Recht iſt in die von Gott gewollten 
„Organismen“ gelegt, in die Familie, in den Staat, in die Geſell⸗ 
ſchaft und deren mannigfache Gliederungen, es lebt im Volksleben. 
Es muß geſucht und gefunden und dann ausgeſprochen werden. Es 
kann aber niemals gemacht werden. 

Der tiefe Gegenſatz zwiſchen den Anſchauungen des Zentrums 
und der damals nahezu allein herrſchenden liberalen öffentlichen 
Meinung fand in der unmittelbar folgenden Rede des Abgeord⸗ 
neten Rickert und in weiterer Folge in einem Beſchluſſe der 
Reichstagskommiſſion ihren Ausdruck. . 

Der Abgeordnete Rickert äußerte unter anderem: 

„Ich geſtehe, daß ich da, wo ich den Vorredner verſtanden habe, 
nicht ſeiner Meinung bin, daß er aber in dem größten Teil ſeiner 
Ausführungen mir unverſtändlich geblieben iſt. Meine Herren, was 
ſoll man wohl damit anfangen, wenn jemand hier im Reichstage auf⸗ 
tritt und ſagt, die gegenwärtige Geſetzgebung zerſtöre die chriſtlich⸗ 
ſoziale Weltordnung, fie nähre den Geiſt des vom Chriſtentum ge 
trennten Organismus, es ſei eine Rückkehr zu dem Organismus er⸗ 
forderlich. Ja meine Herren, ſtatt aller dieſer philoſophiſchen, chriſtlichen 
Auseinanderſetzungen vier oder fünf Paragraphen mit praktiſchem In⸗ 
halt, damit wir vor uns geſehen hätten den Weg, auf dem der Herr 
Vorredner die Geſellſchaft wieder zu der chriſtlich⸗ſozialen Weltordnung 
und zu dem „Organismus“ zurückführen will! ... Wie zwei verſchiedene 
Welten ſtehen wir von einander entfernt und können uns nicht verſtehen.“ 

Von der Reichstagskommiſſion wurden ſodann ſämtliche 
Anträge der Regierung als Material überwieſen mit alleiniger 
Ausnahme des Zentrumsantrages. 

Es liegt mir ferne, dem Abgeordneten Rickert, der nicht 
mehr unter den Lebenden weilt, hier einen Vorwurf zu machen. 
Er hat die Anſchauung der großen Mehrheit des Reichstages 
und die damals herrſchende öffentliche Meinung zum Wus 
drucke gebracht. Das entſprach ſeiner Ueberzeugung und ſie im 
Reichstage auszuſprechen, war ſein Recht und ſeine Pflicht. Der 
Weltkrieg mit ſeinen ſchrecklichen Leiden hat den Beweis erbracht, 
wohin die Herrſchaft des von Chriſtus losgelöſten „Egoismus“ 
die Welt führt, und was vorher den weiteſten Kreiſen unver 
ſtändlich blieb, das darf wohl im gegenwärtigen Augenblicke, 
in dem ſo viel von Neuorientierung geſprochen wird, auf beſſeres 
Verſtändnis hoffen. Die Worte, mit welchen der Abgeordnete 
Rickert Paragraphen fordert, erinnern ſie nicht an Worte des 
Heilandes, als er ausſprach, der Geiſt iſt es, der lebendig 
macht, der Buchſtabe tötet. Es gibt keinen andern Eckſtein als der 
gelegt iſt in Chriſtus, und wenn die Bauleute ihn bei der 
Neuorientierung verwerfen, dann wird der Bau, den fie auf- 
führen, ſtatt auf den Felſen auf Sand gebaut ſein. Sein Fall 
wird groß ſein, wie es der Heiland an anderer Stelle und bei 
anderer Gelegenheit vorhergeſagt hat. 

Inniger Dank gegen die Vorſehung muß unſere Herzen 
erfüllen, wenn wir die Erfolge betrachten, die dem Antrage 
im Laufe der Jahrzehnte verliehen wurden, ganz im 
1 zu dem Ablehnungswillen der damaligen Reichstags⸗ 
mehrheit. 

Schritt für Schritt konnte der Zentrumsabgeordnete 
Dr. Lingens den einzelnen Reſſorts die Sonntags ruhe ab⸗ 
ringen. Die Sonntagsheiligung kann nicht durch Geſetz 
eingeführt werden. i 

Viel ift für das Volks wohl geſchehen, aber eine Voraus ⸗ 
ſetzung, die Graf Galen betonte, vermag kein Geſetz zu er 
füllen. Sittlichkeit und Religion beruht auf dem Wollen 
jedes Einzelnen im Volke. 

Das Genoſſenſchaftsweſen hat eine Entwickelung 
erfahren, wie ſie vor vierzig Jahren kein Menſch für möglich 
gehalten hätte. Das Innungsweſen neu zu beleben, wurde 
verſucht. Der Arbeiterſchutz in ſeinen Einzelheiten iſt in 
einem Umfange ausgebaut worden, der das Deutſche Reich und 
feine Sozialgeſetzgebung an die Spitze der Kulturvölker ſtellt. 

Sitte und Religion aber haben einen Rückſchlag er⸗ 
fahren, den die jetzt viel befprochene Frage der Bevölkerungs- 
politik in erſchreckender Weiſe beleuchtet. 

An Stelle einer Verſtändigung über Normalarbeitstag 
und Lohnminimum find ſchwere Kämpfe über den Acht⸗ 
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ſtundentag getreten und Arbeitseinſtellungen find zu Alltags- 
vorkommniſſen geworden. Die Nachteile der ungeordneten Fret. 
zügigkeit haben zu einem Anwachſen der Großſtädte und 
zu einer Bedenken erregenden Landflucht geführt. 

Kein Geſetz wird gegen dieſe Folgen ausreichend ſchützen 
können. Nur der Wille des Einzelnen wird Hilfe bringen, 
wenn ihn Abwendung vom Mammonsdienſte und von 
Genußſucht wieder mehr als zurzeit beſeelt. 

Jeder der Augen hat zu ſehen, Ohren zu hören, könnte aus 
der Betrachtung des Antrages Galen, ſeines Mißerfolges und 
ſeiner Erfolge lernen, welches die Aufgaben einer geſunden 
„Neuorientierung“ nach dem Weltkriege find, lernen auch, von der 
Geſetzgebung nicht alles zu verlangen ohne Unterſchied, ob 
das Verlangen vom Geſetze allein erfüllt werden kann, wenn 
demſelben in einer überwältigenden Mehrheit das Heer der 
Einzelnen gegenüberſteht, erfüllt von Genußſucht und 
Egoismus. 

In dieſem Sinne ſoll durch dieſe Zeilen das Intereſſe für 
den Antrag Galen und ſeine Bedeutung für die Neuorientierung 
der Gegenwart geweckt werden. Dabei iſt es ſehr nebenfächlich, 
ob die wirtſchaftliche Umkehr, wie ſie im Jahre 1879 durch die 
Annahme des Schutzzolles vollzogen wurde, oder die mit der 
Kaiſerlichen Botſchaft vom Jahre 1881 eingeleitete großzügige 
Arbeiterſchutzgeſetzgebung mit dem Antrage Galen in Verbindung 
gebracht werden wollen oder nicht. Ueber die Frage des post 
hoc ergo propter hoc zu ſtreiten, iſt jetzt völlig gegenſtandslos. 
Daß wir im Zentrum in der erfolgten „Umkehr“ eine wenn auch 
mittelbare Folge der im Antrage Galen geſtellten Forderung der 
Umkehr erkennen zu dürfen glauben, mag uns ebenſo zugute ge⸗ 
halten werden, als jenen, welche die Umkehr in der Folge an⸗ 
geregt und ihr durch ihre Zuſtimmung Geſetzeskraft verliehen 
haben, gerne geſtattet ſein mag zu urteilen, daß dieſe Umkehr 
auch ohne den Antrag Galen gekommen wäre. 

Möchten doch jetzt, zur Zeit der „Neuorientierung“, Männer 
ſich finden, die auch in jenem Punkte, in dem die von Graf Galen 
geforderte Umkehr noch nicht Platz gegriffen hat, erkennen, wie 
notwendig es iſt, die Herrſchaft der „Gebote Gottes“ in 
das öffentliche Leben in Staat und Geſellſchaft ein⸗ 
zuführen, und die Wege finden, daß nicht nur das „Geſetz“, 
ſondern der „Wille der Einzelnen“ in weiteſten Kreiſen dieſe 
Notwendigkeit erkennt und nach ſolcher Erkenntnis handelt. Auf 
welche Quelle eine ſolche glückliche „Neuorientierung“ dann zu⸗ 
rückgeführt werden will, iſt Nebenſache. 

Sicher aber iſt, daß manche kleine Uneinigkeit dann ſchwinden 
wird, und eine Neuordnung angebahnt werden kann unter dem 
gewaltigen Gedanken der Ausſöhnung der Gegenſätze, 
zu der der Vater der Chriſtenheit, Papſt Benedikt XV. in ſo 
eindringlichen Worten die Völker der Erde gemahnt hat. 


Waldsee. 


WIe tief und unergründlich, 
Eingeschmiegt in ernsier Fichten Saum, 
Wie ein Märchenrätsel unerfindlich —: 
Nur die Seele, welche rein und kindlich, 
Kann verstehen deinen Zaubertraum. 


Klarer Nächte blaue Seide ruht, 
Ueberstickt mit vielen Tausend Siernen, 

Ueber deiner spiegelglaiten Flut, 

Wenn des Sommerlages schwüle Glut 
Längst verziert in enilegne Fernen. 


Heimlich aus krystallnen Brunnen steigen 
Nymphen. Ueber den Gewässern hin 
Schwebend führen seltsam sie den Reigen 
Und aus Jrisgold und Nebelzweigen 

Weben sie der Elfenkönigin 


Einen Schleier. Bei des Morgens Grauen 
Schwindet er zugleich hinab zum Grund 
Mit dem keuschen Chor der Geisterfrauen. 
Und kein sterblich Auge kann sie schauen, 
Der Natur bloss wird ihr Walten kund. 
Heribert Schneider. 


Die Frage des Parlamentarismus vor den 
württembergiſchen Landtag. 


Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


er Vorgang im Reich, bzw. in Preußen, mit den parlamentariſchen 

Miniſterernennungen, und nicht etwa ein innerer ſachlicher Zwang 
war der Anlaß zu einer Ausſprache in der württembergiſchen 
Zweiten Kammer über den Parlamentarismus. In 
Württemberg beſtand ſchon ſeit langem eine engere Fühlungnahme 
zwiſchen der Regierung und der Volksvertretung als in vielen anderen 
Bundesſtaaten. Daher hatte wohl niemand jetzt, in einer Zeit, wo 
man durchaus andere Sorgen hat, eine prinzipielle Erörterung über den 
Parlamentarismus erwartet. 

Den unmittelbaren Anſtoß zu dieſer Ausſprache in der Zweiten 
Kammer gab der im letzten halben Jahre vor ſich gegangene mehrfache 
Wechſel in der Beſetzung verſchiedener Miniſterien. So 
wurde an Stelle des Alters halber zurückgetretenen Juſtizminiſters 
Dr. v. Schmidlin im Dezember 1917 Staatsrat Mandry zum Juſtiz— 
miniſter ernannt. Das Amt des Kultusminiſters übernahm für den 
aus Geſundheitsrückſichten anfangs 1918 zurückgetretenen Miniſter 
von Habermaas der bisherige Miniſter des Innern v. Fleiſchhaner, der 
ebenfalls geſundheitshalber das verantwortungsvolle und arbeitsreiche 
Miniſterium des Innern niederzulegen gezwungen war und nur auf 
Erſuchen des Miniſterpräſidenten, bzw. der Krone, ſich herbeiließ, das 
„Kichtere“ Amt eines Kultusminiſters zu übernehmen, um ſeine Arbeits: 
kraft dem Geſamtminiſterium zu erhalten. Zum Miniſter des Innern 
wurde dann der Bundesratsbevollmächtigte Miniſterialdirektor Dr. 
v. Köhler ernannt. 

Die Veſotzung der drei Miniſterpoſten mit Staatsbeamten nahm 
nun der volktsparcteiliche Abgeordnete Konrad Haußmann zum 
äußeren Anlaß, um endlich wieder einmal feinem gepreßten Herzen 
Luft zu machen. Schon lange vor dem Krieg war die Cinführung 
des parlamentariſchen Syſtems in Württemberg ſein 
„eelerun: censeo“ geworden, wobei er immer Frankreich bzw. England 
als Vorbilder hinſtellte. Kaum vor Jahresfriſt hatte er für Württem— 
berg die Bildung eines Koalitiousminiſteriumss gefordert. 
Dieſe Forderung ſchien ihm unn nicht erfüllt zu ſein, da die Miniſter— 
vctaturen nur höhere Staatsbeamte, nicht aber Parlamentarier in die 
Regierung gebracht hatten. Daraus zog K. Haußmann den Sähluß, 
daß der württembergiſche Miuiſterpräſident durch Uehergehen des 
Landtags gleichſam die Mitglieder desſelben „disqualifiziert“ 
bibs, obgleich man der Meinung ſein müſſe, daß auch in der württem— 
bergiſchen Zweiten Kammer Männer ſich befinden, die befähigt jeien, 
in die Geſchäfte der Regierung einzutreten. 

Nur ungern ging man auf ſeiten der Regierung im gegen— 
wärtigen Augenblick auf eine grundſätzliche Auseinanderſetzung der 
von Konrad Haußmaun in die Debatte geworfenen Frage ein. Obgleich 
dieſer ſeine Forderung, in Württemberg das parlamen— 
tariſche Enftem einzuführen, mehr oder weniger ver— 
klauſuliert hatte, hielt es Miniſterpraſident Frhr. v. Weizſächer für 
notwendig, dieſes Kind gleich beim richtigen Namen zu nennen. Er 
wies in einer alle Geſichtspunkte zuſammenfaſſenden Rede Haußmanns 
weitgehende Forderungen zurück und ſtellte, ohne irgendwie Widerſpruch 
in der Jweiten Kammer zu finden, feſt, daß die Erſetzung der Regie— 
rung durch die jeweilige Mehrheit des Landtages nicht im Willen 
des Landes liege, daß aber ebenſo ſelbſtverſtändlich bei der 
Regierung keine Rede ſei von einer grundſätzlichen Abneigung gegen 
die Veſetzung dieſes oder jenes Miniſtéerpoſtens durch Kammermit— 
glieder. Zum Veweiſe dafür konnte darauf verwieſen werden, daß die 
Fälle gar nicht jo ſelten find, daß Landtagsabgeordnete, die gar nicht 
die Veamteulaufbahn eingeſchlagen hatten, zu Miniſtern ernannt 
wurden (fo vor allem die früheren Miniſter Sick, Hölder, Sarıven, 
Schneid). Nachdem dann der Miniſterpräſident noch ein ſcharfes Ver- 
dammungsurteil über die parlamentariſch regierten Länder Frankreich, 
Cngland und Amcrika, ausgeſprochen hatte — „nur der Selbſt— 
erbaltungstrieb der Mehrheit in den Parlamenten dieſer Staaten läßt 
die (dortigen) Diktatoren noch ihres Amtes walten“ — konnte er 
mit vollem Recht hervorheben, daß das württembergiſche Volk mit 
ſeiner konſtitutionellen Verfaſſung zufrieden ift und zurzeit andere 
Sorgen hat, als die Einführung eines neuen Verfaſſungsſyſtems. Da- 
gegen ſteht die Regierung völlig auf dem Standpunkt, daß eine 
engere, lebendige Teilnahme des Volles und ſeiner 
Vertreter in der Regierungskontrolle und Staats- 
verwaltung ganz in ihrem (der Regierung) Sinne iſt, und daß 
cine Herübernahme von Parlamentariern in die Regierung keineswegs 
gegen ihre Grundſaätze verſtoße. 

Von dieſer kräftigen Zurückweiſung des Vorſchlages der Einfüh— 
rung des parlamentariſchen Syſtems in Württemberg durch die Regie— 
rung war der Urheber desſelben, bzw. die durch ihn vertretene Partei, 
jedenfalls nicht jo ſehr überrascht, wie durch die unzweideutige Stellung— 
nahme des Zentrums, der Nationalliberalen und ſelbſt der Sozial— 
demokratie. Ter Zentrums führer Vizepräſident Pr. v. Kiene wies 
das parlamentariſche Syſtem ſtrikte ab und trat warm für 
eine ſtarle Monarchie, eine kraftvolle Vollsver— 
tretung und ein wirtſames Zuſammenarbeiten zwi⸗ 
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ſchen Regierung und Volksvertretung ein. Er rechnet 
dazu auch „die Beſetzung von verantwortungsvollen Stellen in der 
Regierung nicht nur mit tüchtigen Beamten, ſondern auch mit hervor⸗ 
ragenden Vertrauensmännern des Volkes“, eine Forderung, wie ſie im 
Reiche zu einer glücklichen Löſung gelangt iſt und wie ſie auch in 
Württemberg gemacht werden kann und ſoll. Damit iſt aber noch keine 
Parlamentsregierung gegeben, die das Zentrum nicht will, ſo wenig, 
wie es im Reich eine ſolche gibt; es iſt damit auch nicht irgendeine 
Schwächung der Krone gegeben, vielmehr eine Stärkung derſelben, weil 
dieſe im Vertrauen des Volkes gefeſtigt und vertieft wird. Vor jeweils 
wichtigen und aktuellen Entſcheidungen der Regierung ſoll „eine wenn 
auch nur vertrauliche Ausſprache mit Führern und Vertretern der 
Parteien“ mit der Regierung ſtattfinden, wodurch aber das freie 
Kronrecht der Berufung der verantwortungsvollen Leiter nicht aus— 
geſchaltet wird; aber es jollen jeweilige Parlamentsmehrheiten in ihrem 
Wechſel nicht zur Herrſchaft gelangen und ſich in der Bildung von Mini— 
ſterien ſowie in der Regierungsgewalt ablöſen. Ein derartiges Syſtem, 
das die Krone von jeder beliebigen Zufallsmehrheit abhängig machen 
und das innerpolitiſche Leben fortgesetzt Kriſen ausſetzen würde, wider— 
ſpricht durchaus den Wünſchen der großen Mehrheit unſeres Volles. 

Ueberraſchend war die Haltung der Sozialdemokratie in 
Liefer Frage. Sie fordert zwar in ihrem Programm die parlamen— 
tariſche Regierungsform; doch erklärte ihr Führer, der Reichs- und 
Landtagsabgeordnete Keil, er jei „fein begeiſterter Ver— 
herrlicher“ dieſes Regierungsſyſtems, wenn er auch allerdings nicht 
die gerühmte „Gottähnlichkeit der Bureaukratie“ anerkennen könne. 
Er meinte, auch im Rahmen eines konſtitutionellen Staates ſei für 
eine parlamentariſche Regierung ebenſoviel Raum wie für eine 
bureaukratiſche. 

So war daher die Behandlung dieſer wichtigen politiſchen Frage 
in der württembergiſchen Zweiten Kammer nicht ohne Wert. Es hat 
ſich gezeigt, daß, wie im Landtag, ſo auch im Volk, kein Bedürfnis für 
die Einführung des parlamentariſchen Regierungsſyſtems in ſeiner 
klaſſiſchen Form in Württemberg vorhanden iſt. Man gab ſich vielmehr 
mit dem Verſprechen der Regierung zufrieden, in weiterem Umfang die 
ſachliche Fühlungnahme, wie ſie durch das Zentrum be— 
ſonders deutlich umgrenzt worden war, auch in Zukunft anzuſtreben 
wund die Aufnahme von Parlamentariern in ihre Reihen nicht abzu— 
lehnen. Auch einer zeitgemäßen Weiterbildung der konſti⸗ 
tutionellen Verfaſſung wird die Regierung, falls fie ſich 
als notwendig erweiſen wird, kein unüberwindliches Hindernis in den 
Weg legen. Es iſt zu hoffen, daß die durch die luftreinigende Aus— 


ſprache zutage getretene weitgehende Uebereinſtimmung über die Richt— 
linien der konſtitutionellen Entwicklung in Württemberg von Dauer iſt. 


Kreuz und quer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, Mün en. 


A* Anraten des geſunden Menſchenverſtandes unternahm Sumego 
einen Ausflug in Bayerns ſchöne Gefilde. Wie ein zugereiſter 
Preuße erhoffte er ſich: Butterbrot, Eier, Milch und Honig. 

Da hieß es nun überlegen: Großes oder kleines Gepäck? Iſt 
ein zweiter Anzug nötig? Wie ſteht es mit der Fußbekleidung? 
Greiſe fürchten naſſe Stiefelſohlen, obwohl ſie in Iſar⸗Athen, wo man 
ſelbſt bei Regen die Straßen beſpritzt, daran gewöhnt ſein könnten. 


Sumego zog die übliche Hamſterei nicht in Betracht. Obwohl 
er finanziell jetzt dem bedrängten Mittelſtand angehört, dünkt er ſich 
immer noch zu vornehm dazu. Alſo — ein kleiner Handkoffer wurde 
gewählt und Sumego bemerkte nicht, daß beim Einpacken die Wahrheit 
hineingeſchlüpft war. 

Die Bekleidungsſtelle des Kommunalverbandes Jfar Athens hatte 
aber gerade verordnet, daß männiglich ein Anzug einzuliefern 
ſei. Wenn man einen Anzug weggibt und dafür 30 & erhält, muß 
man nach Anſicht des gefunden Menſchenverſtandes mit der Zeit ſich 
einen Anzug kaufen. Ein ſolcher Anzug koſtete vor dem Kriege 100 4 
— jetzt 300 — 400 4 —, und nur eine Horniſſe kann auf den Gedanken 
kommen, daß Angehörige des jetzt ausgepumpten Mittelſtandes der- 
gleichen mit patriotiſchen Gefühlen vollziehen. Wohl aber ſieht fie ein, 
daß ein Kriegsgewinnler, ein Phöniker, mit Leichtigkeit 3—4 Anzüge 
zu dem an ſich edlen Zweck abgeben kann, daß aber, falls ein alter 
Veteran von 1870 ein Paar Anzüge beſitzt, dieſe einen Teil ſeines 
„Vermögens“ bilden. Zahlt ihm der Staat monatlich z. B. 400 A 
Penſion, ſo müßte er, um ſich einen neuen Anzug kaufen zu können, 
einen Monat hindurch von der Luft leben, und in der fliegen bekannt— 
lich die Horniſſen herum. 


Als Sumego eben abreiſen wollte, brachte die dotſchengewohnte 
Köchin eines der Tagesblätter ins Zimmer und Sumego las, daß 
Iſar. Athen ſchon mehr der geforderten Anzüge als die Millionenſtadt 
Berlin eingeſammelt habe. — Heil euch Phöniker! München immer 
mit Dampf voraus! quiekſte die Wahrheit aus dem Handkoffer. 

Sumego aber ſchlug den Deckel zu und eilte zum Bahnhof. Dort 
ſtand er über / Stunden an der Schranke. Die vielen Soldaten ums 
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her rauchten leibliche Zigaretten, die Ziviliſten meiſt Hopfenblätter um 
50 Pfennige das Stück mit lieblichſtem Geruch. Ziemlich unbeläſtigt 
kam Sumego in der erſten Klaſſe in einem ſchwäbiſchen Städtchen an 
und erfreute ſich beim Kaffee an einem Stück Kuchen, das doppelt ſo 
groß war als jene in München. Dann beſah er Wohnungen, denn das 
Städtchen gefiel ihm, weil es weder eine Garniſon noch Fremde be⸗ 
herbergte. Die Einwohner machten einen Eindruck von Klugheit und 
Manierlichkeit und ſchnarrten nicht aus Bruſttönen wie Abonnenten 
des „Berliner Tageblattes“. 


Abends gab es einen leidlichen Braten und es ſaß niemand um 
Sn i ausrief: Jott — twie ſchön ift der Braten und man 
wie 8 


Später kam eine Geſellſchaft ins Gaſtzimmer, bie kriegsgewinn⸗ 
leriſch roch, denn ſie trank teuere Weine und hatte ſich. Da wurde 
erzählt, daß man in Ulm, in Stuttgart noch ziemlich gut lebe, denn 
dort habe ein hoher Herr geäußert: Zuerſt eſſen meine Schwaben und 
was wir zu viel haben, erhält der Norden. 


Doch Sumego hatte andern Tages noch einen Freund zu be⸗ 
ſuchen, der in der Nähe ein Schloß beſitzt, und ſo lernte er auch das 
Leben am Lande wieder kennen. Ueberall wurde geklagt, daß die 
Ablieferung Härten beſitze. Dort herrſchte nicht der württembergiſche 
Grundſatz, ſondern der Gewaltige huldigte der Anſicht: Zuerſt „ißt“ 
die Ablieferung, dann ißt der Erzeuger. Schade, daß der geſunde 
Menſchenverſtand Sumego nicht begleitet hatte, und die Wahrheit im 
Handkoffer rührte ſich nicht mehr, denn dies Gepäckſtück koſtete ſtets 
mehr als das Fahrbillett. Vielleicht war ſie beleidigt, weil Sumego 
das Köfferchen immer als Paſſagiergut aufgab, während die anderen 
Reiſenden mit einem Dutzend ſolcher Dinge in den Abteil kamen, viel 
leicht hätte ſie gerne erforſcht, wer mit Recht, wer zu Unrecht ge⸗ 
hamſtert hatte, vielleicht hatte ſie erhofft, in Geſellſchaft einer Hand⸗ 
ae deren Inhalt eine ſteuerhinterziehende Perlenſchnur enthielt, zu 
ahren. 

Warum iſt denn dieſes Gelände nicht angebaut? fragte Sumego 
beim Spaziergange. 

Der Graf antwortete: Ich wollte Erbſen anbauen, gab recht. 
zeitig ein, erhielt die Antwort, daß für mich zwei Zentner im bayeriſchen 
Depot zu haben ſeien. Nach einigen Wochen erhielt ich nach mehr⸗ 
fachem Herumſchreiben den Entſcheid, ich hätte die Erbſen aus Altona 
zu erhalten. Die Zeit zum Anſäen war unterdeſſen vorbei. 


Heiliger Dr. Heim! quiekſte es vom Schloſſe her aus dem Gand: 
köfferchen und wie aus einem Grammophon kreiſchte die Wahrheit: 
Ganz wie im Vorjahre! Da erlaubten die Oeſterreicher Eurem Freunde 
das Tafelobſt ſeines Gartens mitzunehmen, aber Berlin verbot es — 
wahrſcheinlich, weil wir zu viel Obſt in Bayern hatten. Hütet Eueren 
Reichsapfel! 

Sumego ſah dann noch zu, wie die Kühe gemolken wurden, und 
fragte naiv: Wo iſt denn der Gendarm, der das beaufſichtigt? 


Da ſtreckte eine Kuh den Schweif in die Höhe und Sumego — 
naiv, wie er nun einmal iſt — rief: die hat ſicher ſchon eine Vor⸗ 
leſung an der Univerſttät über engliſche Landwirtſchaft gehört! 


Bald fuhr Sumego über Augsburg nach dem Lechfelde. Am 
Bahnhof der alten Reichsſtadt machte er große Augen, weil das 
Stückchen Braten bei 5 Fleiſchmarken nicht größer wie feine Viſtten⸗ 
karte war. Einſt, von den Manövern heimkehrend, verſpeiſte er in 
dieſem Warteraum Rebhühner und den berühmten Zwetſchgendatſchi — 
jetzt gab's nicht einmal Dotſchen⸗Datſchi. 


Während der Fahrt nach Landsberg grüßte er nach dem Kloſter 
hinüber, in dem einſt herrliches bayeriſches Bier gebraut wurde, in dem 
er einſt vom Guardian für eine Gefälligkeit zum Eſſen geladen worden 
war. Ihm zu Ehren gab's Schinkenknödel ſo groß wie Kanonenkugeln, 
aber Sumego — noch nicht dem bedrängten Mittelſtand angehörend — 
verſuchte nur aus Artigkeit das Gebotene. Glückliche Zeit! Jetzt als 
alter Mann würde er ſich durch einen Rieſenknödel durcheſſen und einen 
weiter angebotenen würde er dem Präſidenten Wilſon in den Mund 
werfen und mit der Fauſt daraufſchlagen. 


Seine langjährige Garniſon Landsberg am Lech lachte ihm im 
Sonnenglanze entgegen, aber fie war verkaſerniert, vervillat und fogar 
ein Fabrikſchlot ragte verunſchönend in das Himmelsblau. 


Niemand erkannte ihn mehr und er begab ſich zum Friedhof, 
dem die Blütenpracht des Frühlings ein faſt fröhliches Antlitz lieh. 
Eine Unzahl alter Bekannter ſchlummerte hier unter Vergißmeinnicht, 
unter Tulpen und Narziſſen. Die einen unter Syenit, die anderen unter 
Sandſtein. Draußen zogen die grünen Wellen des Lechs unter der 
alten Holzbrücke weg und um den nahen Dohlenturm flogen quatſchend 
die dunklen myſtiſchen Vögel. 


„Schwarz iſt unſer Gefieder!“ Aber der Himmel iſt blau, die Wolken 
ſind weiß! Dohlenturm, niſtlicher Hort, ſchütze die bayeriſche Stadt! 


Vor unberechtigten, fremden Hamſtern! ergänzte Sumego und 
ging lechaufwärts. Dort glitzerte aus dem jungen Grün alter Bäume 
das farbige Dach von Hubert von Herkommers Mutterturm. Ein 
deutſcher Engländer oder umgekehrt, aber in der Aera der Kunſtgunſt 
bekronenordnet und geadelt. Freilich — die ganz engliſche Witwe hat 
ſich nicht ſo recht in die Erforderniſſe des Kriegsernſtes finden können 
und Milady ſoll interniert ſein. Der Lech wälzte ſeine Flut über das 
breite Wehr und Sumego gedachte der ſeligen Zeiten, als zehn und 
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zwanzigpfündige Huchen darüber aus den Waſſern ſprangen, von denen 
manch einer beim Schafbräu in Rahm gebraten verzehrt wurde. Jetzt 
flieht kein Eingeborener einen Rotfiſch mehr — fie wandern um un 
glaubliche Preiſe in die Großſtädte, wo ſie von Kriegsgewinnlern und 
Zugereiſten den Bayern weggegeſſen werden. „Elende Macht des Geldes! 
Herrliche Neuorientierung!“ knirrſchte Sumego vor ſich hin und bedauerte 
nun doch den Tod Hubert von Herkomers. 
Gefällig war ja der berühmte Maler. Der hätte ihm vielleicht 
eine Moritat mit den Bildern von Sedan, von Orleans, von Paris 
gemalt und Sumego hätte ſingend auf Märkten das ihm durch erlaubte 
e Preisſteigerung aus den Taſchen gezogene Geld ergänzen 
nnen. 
Da kam ein Kind des Weges und in ſeinen Händchen hielt es 
. Auf der Rückſeite war das Gebet mit einer Banknote 
erklebt. 
„Meiner Mutter ſoll i's bringa. Nita nehma!“ rief es lächelnd. 
Wohl für ein Pfund Butter, dachte Sumego und eine erneute 
Berwünſchung aller Hamſterer, die felbft durch ſolche Triks unſere 
guten Bayern verderben, ſtahl ſich auf ſeine Lippen. 


rr —— 
„Bom Sieg der Seele.“ 


Von P. Lippert S. J. f 


Hir haben es längſt geahnt, wir Daheimleute, daß 'eine gewaltige 
Kluft uns innerlich trennt von den Menſchen der vorderſten 
Front: daß ſie, die unſäglich Schweres tragen und leiſten, unmittel— 
barer in der Wirklichkeit ſtehen, daß ſie unendlich richtiger, einfacher 
und ſachlicher denken und größer handeln als wir. Ein Vortrag, den der 
Feldgeiſtliche Joſeph Schneider vor kurzein im Münchener Ajam- 
jaal auf Veranlaſſung des „Kath. Akademiker Ausſchuſſes“ gehalten hat, 
unter dem Titel: Vom Sieg der Seele, hat jene geahnte 
Kluft zwiſchen Daheim und Draußen in ihrer ganzen erſchütternden 
Weite und Tiefe aufgezeigt. Der Vortrag, der nur Tatſachen bot, 
Bruchſtücke einer titaniſchen Wirklichkeit, und doch aus dem tieſſten 
Erleben einer edlen Meuſchen- und Prieſterſeele hervorquoll, hatte des 
Belehrenden und Ergreifenden, des Erſchreckenden und Tröſtenden ſo 
viel, wie vielleicht alle unſere durchſchnittlichen Kriegsvorträge zu— 
ſammen es nicht haben. Im Spiegel der Frontkämpferſeelen, das heißt 
der Seelen derer, die in den vorderſten Stellungen ſtürmen, Patrouillen 
gehen, in Unterſtänden ausharren, den grimmen Tod zum alltäglichen 
Tiid- und Lagergenoſſen haben, im Spiegel dieſer Frontkämpferſeelen 
(einige Kilometer hinter ihrer Linie beginnt es ſchon, anders, ganz 
anders zu werden in ſtufenweiſem Abfall bis herein in unſere immer 
noch äſthetiſierenden Heimatſtädte) in dieſem Spiegel aljo wurde uns 
eine Ahnung gegeben von dem Sinn des Krieges, dem wahren 
Sinn, von jenem Sinn, der den Irrſinn des Völkermordens und des 
wirtſchaftlichen Neides und des chauviniſtiſchen Rauſches überwindet 
und niederſchlägt. Einen Sinn haben wir geahnt, der in der Ueber— 
windung des Stofflichen und Mechaniſchen durch das 
Geiſtige, des Triebhaften und Tieriſchen durch das 
Sceliſche und Sittliche beſteht, der weit jenſeits aller politischen, 
wirtſchaftlichen und ſozialen Kriegsziele liegt. Einen Sinn, der aus 
dem Wort leuchtet, das einer „draußen“ unter dem Eindruck unerhörter 
ſeeliſcher und ſittlicher Leiſtungen geſprochen hat: „Wenn die Menſchen 
ſo zu leiden und zu ſterben lernen, dann hat der Krieg einen Sinn.“ 
Da draußen, wo „nicht der Krieg die Menſchen trägt, ſondern die 
Meuſchenſeelen den Krieg tragen,“ ſtark und ruhig, in rührender Treue, 
in eiſeruem Zielbewußtſein und in gewaltig entſchloſſener Tat und doch 
zugleich mit zartem Empfinden, fern von allem kranken Denken und 
perverſen Genießen, fern von allem unfruchtbaren Aeſthetizismus und 
blaſierten Zynismus, da bricht der reine und doch tatſachenmächtige 
Idealismus durch, deſſen tiefſte Wurzel religiös iſt, und der wieder in 
Religion mündet, nicht in einer ſchwächlichen und kleinlichen, nicht in 
einer zeitlich und ſelbſtiſch gebundenen, ſondern in einer willensſtarken 
und leiſtungsfähigen, läuternden und geläuterten Religion. Da werden 
die Menſchen gebildet, die größer ſind als die Verhältniſſe und Schick— 
ſale, die alles überwinden in der Kraft des Seeliſchen und Sittlichen, 
in der Kraft der Liebe. Wenn es auch eine ſchweigende und rauhe und. 
herbe Religion und Liebe iſt, die dieſe Männer hervorbringen, ſie iſt 
doch innerlich und tatenſtark, einfach und warm und heldenhaft bei 
aller äußeren Anſpruchsloſigkeit; ſie verſchmilzt die Seelen der Kame— 
raden untereinander und mit Gott, vor deſſen Angeſicht ſie täglich tritt 
in ihrer Todesbereitſchaft. 

Davon erzählte uns der Vortrag und zwiſchen den ſchlichten, 
ergreifenden Worten war es uns, als klinge von den Schützengräben ein 
männlich kurzes und kindlich warmes Dankwort herüber, ein Dank für 
unſere Feldſeelſorger und für eine Seelſorge, die zu den 
Frontkämpfern ſich neigt, die neben ihnen als Sanitätshilfe ausharrt 
in den verſchlammten Trichtern, die die einſamſten aller jetzt leben— 
den Seelen zu finden und zu tragen und das Veſte und Tiefſte in ihnen 
aufzuwecken und zu entfalten weiß. Das iſt Feldſeelſorge, wie fie nur 
Prieſter und nur ganz ideale Prieſter zu üben verſtehen, die unendlich 
mehr iſt als offizieller Feldgottesdieuſt, mehr als ein militäriſches 
Hilfsinſtitut, mehr auch als eine Tröſtung für ſchwache Gemüter, ſondern 


ein Herablangen göttlicher Arme in das Dunkel des Schützengrabens, 
eine Verdolmetſchung göttlicher Fragen und Stimmen in den Seelen, 
die Ar als alle anderen Uebermenſchliches aufzubringen haben. 

N an möchte wünſchen, daß auch wir in der Heimat mehr von 
as Verdolmetſchung geboten erhielten, aber wir dürfen auch unſere 
lllerbeſten, „die draußen“, ſolcher Seelſorger nicht berauben wollen. 
Denn dieſe Feldſeelſorge dient auch dem einzigen Kriegsziel, das der 


Mühen und des unendlichen Blutes wert ift, und all das namenloje 


Grauen rechtfertigt: dem Sieg der Seele, den der Front- 
kämpfer, der leidende und ſterbende, der ſeeliſch geläuterte und um⸗ 
gewandelte, erringt. Solche Feldſeelſorge hat das Recht zu dem er⸗ 
löſenden Wort: „Verflucht ſei uns der Krieg, aber geſegnet ſei uns der 
Sieg der Seele über den Krieg!“ 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lejer eine fort- 

laufende Orientierung und eine ſtets greifbare Rad- 
ſchlagetafel über den Gang der Ereigniſſe darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplag. 


Entwicklung einer neuen Großſchlacht. Voller Erfolg der 
deutſchen Waffen, 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


15. Juli. Südweſtlich von Ypern griff der Feind geſtern früh 
nach ſtarker Feuervorbereitung an und drang in geringer Breite in 
unſer Kampfgelände ein. Zwiſchen Aisne und Marne blieb die Ge— 
fechtstätigkeit lebhaft. Südweſtlich und öſtlich von Reims ſind wir 
in Teile der franzöſiſchen Stellungen eingedrungen. 

16. Juli. Südweſtlich und öſtlich von Reims find wir geſtern 
KaD in Teile der franzöſiſchen Stellungen eingedrungen. An den 

orbereitungen für die artilleriſtiſche Kampfführung hatten Ver- 
meſſungstruppen beſonderen Anteil. Artillerie, Minenwerfer und Gas: 
werfer öffneten durch ihre vernichtende' Wirkung im Verein mit Panzer: 
kraftwagen und Flammenwerfern der Infanterie den Weg in den 

eind. Die Armee des Generaloberſten v. Boehn hat zwiſchen 
1 und öſtlich von Dormans die Marne überſchritten. 
Pioniere ſetzten im Morgengrauen die Sturmtruppen über den Fluß 
und ſchufen damit die Grundlage für den Erfolg des Tages. In— 
fanterie erſtürmte die ſteilen Hänge auf dem Südufer der Marne. 
Unter ihrem Schutz vollzog ſich der Brückenſchlag. In ſtetem Kampf 
durchſtießen wir das zäh verteidigte Waldgelände der erſten feindlichen 
Stellung und warfen den Feind auf ſeine rückwärtigen Linien bei 
Condé — La Chapelle — Comblizy — Mareuil zurück. 
Auch nördlich der Marne entriſſen wir Franzoſen und Italie— 
nern ihre erſten Stellungen zwiſchen Ardre und Marne. Wir ſtanden 
am Abend im Kampf öſtlich der Linie Chatillon — Cuchery — 
Chaumizy. Die Armeen der Generale v. Mudra und v. Einem 
griffen den Feind in der Champagne von Prunay (öſtlich von 
Reims) bis Tahure an und nahmen im Kampf mit dem ſich unſerem 
Angriff entziehenden Feinde die erſte franzöſiſche Stellung. Südlich 
von Nauroy— Maronvillers ſtießen wir über die Höhenkette Cornillet— 
Hochberg —Keilberg—pöhlberg durch das Trichterfeld der vorjährigen 
Frühjahrsſchlacht bis an die Römerſtraße nordweſtlich von Prosnes 
und in das Waldgelände ſüdlich des Fichtelberges vor. Oeſtlich 
der Suippes entriſſen wir dem Feinde das Kampffeld der Champagne— 
ſchlachten zwiſchen Auberive und ſüdöſtlich von Tahure. Auf unſerer 
Angriſſsfront öſtlich von Reims hält der Feind ſeine zweite Stellung 
nördlich von Prosnes— Souain—Perthes. Trotz tiefer Wollen und 
böigen Windes waren die Luftſtreitkräfte tätig. In niedrigen Höhen 
griffen Flieger mit Bomben und Maſchinengewehren in den Kampf 
auf der Erde ein. Sie ſchoſſen geſtern über dem Schlachtfelde 31 feind— 
liche Flugzeuge und vier Feſſelballone ab. Die Zahl der bisher ein— 
gebrachten Gefangenen beträgt mehr als 13 000. 

17. Juli. Oertliche Kämpfe im Saviékres-Grund und weſt⸗ 
lich von Chäteau-Thierry. Südweſtlich von Conu rtemont 
ſchoben wir unſere Linien bis an den Surmelin-Abſchnitt heran. 
Heftige Gegenangriffe führte der Feind mit e een gegen unſere 
Front auf dem Südufer der Marne. Seine Angriffe brachen 
unter ſanverſten Nerluſten, teilweiſe nach erbittertem Kampf vor umeren 
Linien zuſammen. Auf dem Nordufer der Marne wurden die Er⸗ 
folge des erſten Angriffstages erweitert. Nach Abwehr franzöſiſcher 
Gegenangriffe ſtießen wir dem Feind bis auf die Höhe nördlich, Neue 
teuil nach und kämpften uns durch den Rodemat— und Königswald 
hindurch. Veiderſeits der Ardre warfen wir den Feind auf das 
Reimſer Bergland zwiicher Nanteuil und nördlich von Pourcy 
zurück. Wir hielten die feindlichen Linien unter ſtarlem Feuer und 
verbeſſerten an der Römerſtraße und an der Suippes unſere Stellungen. 
Nordweſtlich von Maſſiges nahmen wir einige befeſtigte Höhen. Die 
Gefangenenzahl iſt auf mehr als 185000 geſtiegen. Ueber 
dem Kampfſeld wurden geſtern von neuem 36 feindliche Flugzeuge und 
zwei Feſſelballoue abgeſchoſſen. 
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18. Juli. Nördlich von Lens und öſtlich von Villers-Bre— 
tonneux wurden örtliche Angriſſe des Feindes abgewieſen. Die Armee 
des Generaloberſten v. Boehn ſtand geſtern tagsüber in ſchwerem 
Kampf. Durch neu herangeführte Diviſionen verſtärkt, ſetzte der Feind 
von neuem nach mehrſtündiger Artillerievorbereitung zu größerem, 
einheitlichem Gegenangriff gegen unſere ganze Front ſüdlich der 
Marne an. Am Abend war die Schlacht zu umjeren 
Gunſten entſchieden. Unter ſchwerſten Verluſten brachen die 
- Angriffe des Feindes zuſammen. Aus kleinen Ortſchaften ſüdöſtlich 
von Mareuil, in die der Feind vorübergehend eindrang, warf ihn 
unſer Gegenſtoß wieder hinaus. Auch auf dem Nordufer des Fluſſes 
verſuchte der Feind vergeblich, uns unſere Erfolge ſtreitig zu machen. 
Bei Erſtürmung eines Bergrückens ſüdlich von Pourcy nahmen wir 
ſeine Beſatzung mit ihrem Regimentskommandeur und mehreren Ge— 
ſchützen gefangen. Zwiſchen Aisne und Marne hat der Franzoſe 
mit ſtarken Kräften und Panzerwagen angegriffen und etwas Gelände 
gewonnen. Umere bereitſtehenden Reſerven haben in den Kampf ein- 
gegriffen. Geſtern wurden 23 feindliche Flugzeuge abgeſchoſſen. 

19. Juli. Zwiſchen Aisne und Marne iſt die Schlacht von neuem 
entbrannt. Der Franzoſe ſ hat dort icine langerwartete Gegen— 
offenſive begonnen. Durch Verwendung ſtärkſter Geſchwader von 
Panzerkraftwagen gelang es ihm zunächſt, überraſchend an einzelnen 
Stellen in unſere vorderſte Infanterie- und Artillerielinie einzubrechen 
und unſere Linie zurückzudrücken. Weiterhin haben unſere Stellungs— 
diviſionen im Verein mit bereitſtehenden Reſerven einen feindlichen 
Durchbruch vereitelt. Gegen Mittag waren die franzöſiſchen 
Angriffe in der Linie ſüdweſtlich von Soiſſons — Meuilly — 
nordweſtlich von Chäteau-Thierry zum Scheitern gebracht. Am 
Nachmittage brachen an der ganzen Angriffsfront ſehr ſtarke Teil: 
angriffe des Feindes an unſeren neuen Linien zuſammen. Die dem 
Kampffelde zuſtrebenden feindlichen Kolonnen waren das Ziel unſerer 
erfolgreichen Schlachtflieger. Unſere Jagdflieger ſchoſſen 32 Flugzeuge 
des Gegners ab. Feindliche Augriffe im Königswalde und beiderſeits 
von Pourcy ſcheiterten. Bei erfolgreichem Vorſtoß nordweſtlich von 
Prosnes und bei Abwehr feindlicher Teilangriffe an der Suippes und 
beiderſeits von Perthes machten wir Gefangene. Auf dem Schlacht— 
felde zwiſchen Nis ne und Marne iſt ein erneuter franzöſiſcher Curd- 
bruchsverſuch unter ſchwerſten Verluſten für den Feind geſcheitert. Die 
Zahl der ſeit 15. Juli eingebrachten Gefangenen hat 20000 
überſchritten. 

20. Juli. Gegen Meteren, nördlich von Meris und ſüdlich von 
Vicux-Berquin griff der Feind am Vormittag an. In Meteren faßte 
er Fuß, im übrigen wurde er abgewieſen und ließ Gefangene in 
unſerer Hand. Zwiſchen Aisne und Marne nimmt die Schlacht ihren 
Fortgang. Panzerwagen drangen am frühen Morgen in Teile merer 
vorderen Linien ein. Nach erbittertem Kampf war gegen Mittag der 
erſte Stoß des Feindes auf den Höhen ſüdweſtlich von Soiſſons 
— weſtlich von Hartennes —, öſtlich von Neullyy, nordweſtlich 
von Chäteau-Thierry zum Scheitern gebracht. Die von Flie— 
gern im Anmarſch auf das Schlachtfeld gemeldeten und von ihnen 
wirhan: belampften feindlichen Kolonnen kündeten Fortführung der 
Angriffe an. Sie erfolgten gegen Abend nach ſtärkſter Feuerſteigerung. 
Zwiſchen Aisne und Dureg brachen fie in unſeren Gegenſtößen, 
ſüdlich des Oureg meiſt ſchon im Feuer zuſammen. Nördlich von Har- 
tenues warfen wir den Feind über ſeine Ausgangslinien hinaus zurück. 
Die Truppe meldet ſchwerſte Verluſte des Feindes. Eine 
große Anzahl Panzerwagen liegt zerſchoſſen vor unſerer Front. Sid- 
weſtlich von Mareuil wurden erneute Teilangriffe des Feindes ab: 
gewieſen. Während der Nacht nahmen wir unſcre ſüdlich der Marne 
ſtehenden Truppen vom Feinde unbemerkt auf das nördliche Flußuſer 
zurück. Nordweſtlich von Sonain wurden franzöſiſche Vorſtöße blutig 
abgewicſen. Geſtern wurden wiederum 30 feindliche Flugzeuge und 
7 Feſſelballonc abgeſchoſſen. 


Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz 


Vergebliche verluſtreiche Angriffe des Feindes. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


16. Juli. Im Raume des Monte Pertica und des Monte 
Solarolo unternahm der Italiener nach heftiger, überfallartiger 
Artillerievorbereitung vier gewaltige Sturmangriffe. Sie 
wurden von den braven Truppen der 55. Diviſion teils durch Feuer, 
teils im Nahkampf abgeſchlagen. Die Blutopfer des Feindes find 
außerordentlich groß. 

17. Juli. Südlich von Aſiagso vermochten zwei engliſche Kom— 
pagnien vorübergehend in unſere Gräben einzudringen. Die Verluſte 
des Feindes in den letzten Kämpfen anf dem Solarolo erwieſen 
ſich als außerordentlich ſchwer. In einem ſchmalen Frontabſchnitt 
wurden fiber 500 italieniſche Leichen gezählt.. 

20. Juli. Im Adamelro-Gebiet wurden mehrere ita- 
lieniſche Lorſtöße abgewieſen. Auf dem Monte Cavento müßte 
dem Feinde ein vorgeſchobener Stützpunkt überlaſſen werden. 


Wechſel in den Kommandoſtellen der öſterr.-ungar. Armee. 


f Kaiſer Karl hat in einem Handſchreiben vom 16. Juli an 
Feldmarſchall Konrad von Hötzendorf dein Rücktritts— 
geſuch angenommen. In dem Schreiben heißt es am Schluſſe: 


* 


12. Juni: 


„Für Ihre durch ein Menſchenalter erfolgreich und aufopferungsreich 
geleiſtete Arbeit gebührt Ihnen für immer mein, meiner Wehrmacht 
und des Vaterlandes Dank. Ich ernenne Sie zum Oberſt aller Leib⸗ 
garden und erhebe Sie in den erblichen Grafenſtand.“ — Gleichzeitig 
wurden ernannt, Generaloberſt Erzherzog Joſeph zum Kom⸗ 
mandanten einer Heeresgruppe und der General der Kavallerie Fürſt 
Alois Schön burg-Hartenſtein zum Kommandanten einer 


Armee. 
Verschiedene Nachrichten. 


Auszeichnung. Dem Dekan und Stadtpfarrer von Scheinfeld, Frhrn. 
Heinr. v. 8 auſen, der als Diviſionsgeiſtlicher im Felde ſeit Beginn des 
Krieges wirkt, wurde das Eiſerne Kreuz 1. Klaſſe verliehen. 
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Kriegskalender. 
XLVII 


An dieſer Stelle veröffentlichen wir nach Ablauf eines jeden Monats eine 

chronologiſche Tteberficht über die Kriegsereigniſſe. Die eingeklammerten 

Zahlen geben die Seiten an, auf welchen das betreffende Ereignis in der 

Chronik der Kriegsereigniſſe eingehender verzeichnet oder in Artikeln erwähnt 

und beſprochen ift. Der Kriegskalender bildet ſomit zugleich ein die ſchnellſte 

Orientierung ermöglichendes Regiſter zu dem den Krieg betreffenden Inhalt 
: der „Allgemeinen Rundſchau“. 

1. Juni: UL-Vootsbeute im Mai: 614000 Brutto-Regiſtertonnen (410). 
Die Feinde verloren im Mai 23 Feſſelballone und 413 Flugzeuge, 
eigener Verluſt 28 Feſſelballone und 180 Flugzeuge (371). Fort⸗ 
gang der Offenſive der Armee des deutſchen Kron— 
prinzen. Der Feind ſüdöſtlich Noyon auf den Wald von Carle- 
pont und Montague und im Angriff beiderſeits des Ourcg-Fluſſes 
über den Saviòôres-Abſchnitt zurückgeworfen, die Höhen öſtlich 
Moulin-ſous Touvent und die Höhen von Paſſy und Courchamps 
erobert; franzöſiſche Angriffe nordöſtlich von Verneuil und beider— 
ſeits der Ardre zurückgeſchlagen. (345). 

Gumi: Der Feind aus Moulin-ſous-Touvent— St. Chriſtophe — 
Yingre zurückgeſchlagen; Chandun und die Höhen weſtlich von 
Chüteau-Thierry genommen; feindliche Gegenangriffe ſüdlich der 
Ourcq abgewieſen (356). 

3. Juni: Tie Höhen von Vauxbuin und weſtlich Chaudun genommen; 
der Feind nach Erſtürmung von Pernant und Miſſi-aux-Vois auf 
die Linie Le-Soulier- Dommiers zurückgeworfen; nordweſtlich 
Chötean Thierry die Bahn Vuſſiarcs- Boureſches überſchritten (356). 
Juni: Der Feind auf Ambleny Cutry zurückgeworfen (356). 
Juni: Südöſtlich Sercy die feindlichen Linien beiderſeits der Ardre 
genommen (356). Deutſche U-Boote vor der amerikaniſchen 
Küſte (350, 356). 

7. Juni: Feindliche Angriffe nordweſtlich Chäteau-Thierry und an 
der Ardre abgewieſen (356). 
9/10. Juni: In ſiegreichem Vorſtoß 
Nryon erobert (364, 370, 371). 

1). Juni. Feindlicher Angriff zwiſchen Miere und Somme zuſammen— 
gebrochen. Untergang des öſterr. Linienſchiſſes „Szent Iſtvan“ in 

der Adria (371). 


1 


— — 


das Höhengelände ſüdweſtlich 


11. Juni: Der Feind von Le Ployron bis Antheuil und nordweſtlich 


von Château-Thierry zurückgeworfen (371). 

Franzöſiſche Gegenangriffe beiderſeits der Straße Roye — 
Cſtrees—St. Denis zurückgeſchlagen; der Feind in erfolgreichem 
Angriff öſtlich Cutty —Dommiers über dieſe Orte hinaus zurück— 
geworſen (371). 

13. Juni: Franzöſiſche Angriffe zwiſchen Voormezeele und Vierſtraat, 
boi Courcelle und Viery, ſowie im Matzgrund zurückgeſchlagen (371). 

14. Juni: Feindliche Vorſtöße an der Anere abgewieſen (371). 

15. Juni: Juſammenbruch franzöſiſcher Angriffe bei Dommiers und 
am Walde von Villers-Cotilerets. Beginn der öſterreichiſchen 
Offenſive an der Piave und Brenta (364, 371). 

16. Juni: Ocſterreichiſche Erfolge im Höhengelände des Montello und 
weſtlich San Dona, Capo Sile genommen (384). 

17. Juni: Franzöſiſcher Angriff ſüdweſtlich Albert geſcheitert. Zu— 
ſammenbruch italieniſch-engliſcher Angriffe beiderſeits der Brenta 
und ſüdlich Aſiago (384). = 

18. Juni: Ucberichreiten des Kanals Foſſetta; italienische Vorſtöße 
beiderſeits der Bahn Oderzo—Treviſo, zwiſchen Piave und Brenta, 
ſüdöſtlich Aſiago und am Doſſo Alto geſcheitert; erfolgreicher Vor— 
ſtoß bei Sovilla (384). l 

18./19. Juni: Feindliche Vorſtöße im Clignon-Abſchnitt nordweſtlich 
Chäteau-Thierry zurückgeſchlagen (384). 

19.720. Juni: Italieniſche Auſtürme am Foſſetta-Kanal, an der Bahn 
Oderzo—Treviſo, auf dem Montello und ſüdöſtlich Aſiago ge 
ſcheitert (884). ö , 

21. Juni: Abflauen der Kämpfe an der Piavefront; die Italiener in 
einzelnen Abſchnitten des Montello und weſtlich San Dona zurück— 
geſchlagen (378, 385). E 

23. Juni: Stillſtand an der Piave infolge Hochwaſſers, Räu⸗ 
mung des Montello und des rechten Ufers durch die Oeſterreicher 
(390, 397). 
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24 Juni: Scheitern italienischer Angriffe an der Gebirgsfront zwiſchen 
Aſiago und der Piave (397). 

25. Juni: Engliſche Angriffe bei Feuchy und Neuville-Vitaſſe abge- 
wieſen (396). 

25/26. Juni: Feindliche Bombenangriffe auf Karlsruhe, Offenburg und 
das lothringiſche Induſtriegebiet; Gegenangriff auf Paris 
396 397). 

26. Juni: Italieniſche Niederlage am Col del Roſſo (397). 

27. Juni: Erfolgreiche Luft- und Seegefechte an der flandriſchen 
Küſte (410). 

28. Juni: Engliſche Vorſtöße bei Merris und Merville, franzöſiſche bei 
Ambleny und Cutry zurückgeſchlagen (397). 

29. Juni: Italieniſche Vorſtöße gegen den Col del Roſſo und den Monte 
di Val Bella zurückgeſchlagen (410). ; 

30. Juni: Franzöſiſche Angriffe bei St. Pierre Aigle abgewieſen (409). 
Die öſterreichiſchen Beſatzungen vom Col del Roſſo und Monte di 
Val Bella zurückgenommen (410). 


8888888880 
Som Büchertiſch. 


v. Notthafft, Univ.-Prof.: Geſchlechtskrankheiten und Ehe. 175 S. 
geb. 2.50 4. Merlin, Max Heſſe. 1918. Das Buch verkündigt mit 
nüchtern wiſſenſchaftlichen, aber erſchreckenden Worten und Zahlen, wie 
ſich die Verletzung des Sittengeſetzes in geradezu furchtbarer Weiſe rächt an 
dem Sünder ſelbſt, an Frau und Kindern, wenn er in die Ehe tritt, und 
an der Volksgemeinſchaft, in der er lebt. „Der furchtbarſte Schädling der 
Ehe — — — ſind die Geſchlechtskrankheiten“ (S. 3). Der Verfaſſer kommt 
auch auf das Bevölkerungsproblem zu ſprechen; da ſagt er manches Wahre: 
„Es iſt nur der Hang zum Wohlleben, die Mode und die Maſſenſuggeſtion, 
welche die Kinderzahl ſinken läßt“ (S. 67). Doch kann ihm hier nicht 
allwegs zugeſtimmt werden, 3. B. nicht der Anſchauung: „Das Aller: 
unglücklichſte, was man tun könnte, wären beſondere Maßnahmen zur 
Hebung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe“ (S. 72). Gegenüber dem „un: 
heimlichen Gedanken, daß an die Stelle eines jeden nicht gezeugten 
Deutſchen ein Slawe einrückt,“ meint N. peſſimiſtiſch: „Wenn man etwas 
tun will, muß man die Kultur und ihr Gift nach dem Cſten tragen“; 
„alle unfruchtbare Geſetzmacherei und das unfruchtbare Weltverbeſſern“ 
ſolle man laſſen. Die „größte Entſchiedenheit “, die N. „gegen die ver— 
brecheriſche Abtreibung“ vorſchlägt, genügt nicht, da es nach dem Urteile 
kompetenter Kreiſe neben gewiſſenhaften Aerzten in dieſer Sache auch 
gewiſſenloſe gibt. Erfreulich iſt die Entſchiedenheit, mit der N. gegen 
manchen Unfug in der modernen geſchlechtlichen Erziehung Stellung 
nimmt, z. B. gegen den Aufklärungsrummel. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 


Staatsmonopol der Feuerverſicherung in den Niederlanden. Von 
A. F. Breedenbeck. Intern. Verlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſter— 
dam. Pr. Æ 2.40. Es ift eine rein interne Angelegenheit der Niederlande, 
gegen die hier in ſcharfen Worten Stellung genommen wird. Nur inſo— 
fern, als unſere deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften durch die Einführung 
des Staatsmonopols der Feuerverſicherung in Holland eine ſchwere Schädi— 
gung erleiden, iſt dieſe Schrift eine eifrige Vorkämpferin für ihre Sache. 
Der Verfaſſer kennt die Materie bis ins einzelnſte und gibt ſeine Schlüſſe 
in klarer Logik. Die internationale Betriebsfreiheit, für die Br. eintritt, 
hält ihn nicht ab, die Arbeit der deutſchen Verſicherungsgeſellſchaften ge— 
bührend hervorzuheben. Auch der Nichtfachmann findet in dieſer Broſchüre 
eine Fülle anziehenden Stoffes, da es ſich um Lebensfragen handelt, die 
auch bei uns in Deutſchland einmal aktuell werden können. Dr. Decker. 
Das Almoſengeben, eine Segenquelle für Zeit und Ewigkeit. Ein 
Mahnwort an alle Chriften. Von einem Tertiaren des hl. Franziskus. 
32 Seiten. Preis 30 Pf. Verlag von J. Pfeiffer (D. Hafner), München. 
Für unſere ernſte Zeit, welche des Guten und Barmherzigen eine ſo reiche 
Fülle ſchaut, ein wahrhaft beherzigenswertes Werkchen. In ſieben Ab— 
ſchnitten beleuchtet es das Almuſengeben als eine überaus nützliche Segens— 
quelle fürs Diesſeits und Jenſeits. Treſfſlich weiß es dieſes gute Werk 
der Barmherzigkeit zu ſchildern und mit paſſenden Stellen aus der 
Hl. Schrift zu belegen. Möge die Broſchüre recht viele offene Türen und 
Herzen finden! J. Frick. 
Das 35. Heft der „Kunſt dem Volke“ (Deutſche Geſellſchaft 
für chriſtliche Kunſt, München) bringt aus der Feder des Dr. 
Walther Rothes eine Würdigung des Anthonis Van Dyck. 
Die Anordnung des Textes wäre wohl methodiſch richtiger in der Weiſe 
erfolgt, daß nach einem biographiſchen Ueberblick zunächſt die Werke be— 
ſchrieben worden wären und fidh darauf erft die allgemeine Analyſe des 
Wirkens und Schafſens Van Dycks aufgebaut hätte — ſtatt daß hiermit 
der vorausſetzungsloſe Anfang gemacht wurde. Aber das iſt ſchließlich 
nicht ſehr erheblich. Im ganzen iſt das Heft gut geeignet, in das Ver— 
ſtändnis dieſes oft unter- und nicht ſelten überſchätzten Künſtlers einzu— 
führen. Die bemerkenswerte Schärſe der Beurteilung verhindert nicht, 
daß wie den Mängeln, ſo auch den Vorzügen ihr Recht zuteil wird. Auch 
in der Auswahl des gut wiedergegebenen Vildermaterials (56 Nummern) 
macht ſich dieſes Beſtreben geltend: neben außerordentlichen Leiſtungen 
werden auch einige ſchwächere gezeigt. Der Eindruck, der erreicht wird und 
den Tatſachen auch entſpricht, ijt der einer hohen Eleganz, die ſich in den 
Vildniſſen, und lyriſcher Sentimentaliät, die fid) in den religiöſen Werken 
ſpiegelt. Je ein Kapitel des Textes ift beiden Gruppen gewidmet. Bei 
den kirchlichen Werken tritt weniger Driginalität zutage, als bei der 
Vildnismalerei, in der Van Dycks ungeheuer fruchtbares Talent feine 
größten Triumphe feierte. Neben dieſen beiden Gruppen treten des 
Künſtlers andere Werke hiſtoriſcher, allegoriſcher und ſonſtiger Art in den 
Hintergrund. Auch dieſe Monographie iſt geeignet, dem „Volke“ viel zu 
geben, wofern man dieſen Begriff mit richtiger Einſchränkung erfaßt. Die 
erziehliche Wirkung des treijlichen Unternehmens ift unbeſtritten. 
, Dr. O. Doering. 


flus zeichnung. 


2. Majestät König Ludwig Ill. von Bayern hat der 

Mitbegründerin der „Allgemeinen Rundschau“, 
Frau Ww. Dr. Armin Kausen, das König Ludwig-Kreuz 
verliehen. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundicen. 


Schauspielhaus. Die Gluthitze hat den Theaterbeſuch nicht zu vers 
mindern vermocht. Hermine Körner hat faſt täglich ein ausverkauftes 
Haus. Auch in der „Heimat“ hatte fie ſtarken Erfolg. Ihr Spiel, 
das oft dem Virtuoſen nicht abhold iſt, geht gerade in dieſen Parade⸗ 
rollen, wie die Magda und die Kameliendame den Virtuoſeneffekten 
mehr aus dem Wege und läßt nur die Töne des Herzens erklingen. 
Die Spielleitung Dr. Cramers dämpfte angenehm die Grellheit der 
Sudermannſchen Farbengebung. Als Maadas Vater ſtellte ſich Willy 
Loehr vor, der den verſtorbenen Herrn Peppler erſetzen ſoll. Ein 
Schauſpieler von reicher Erfahrung, der u. a. in Meiningen, Braun⸗ 
ſchweig, Darmſtadt der Hofbühne angehört hat, in Amerika ſpielte und 
jetzt von dem Deutſchen Volkstheater in Wien kommt. Er begnügte ſich 
nicht, den polternden Haustyrannen hinzuſtellen, dieſem alten Offizier 
fehlte es keineswegs an Herz, aber er war mit dem ſtarren Autoritäts« 
prinzip, mit ſeinen Ehrbegriffen ſo ſehr verwachſen, daß ſein Handeln für 
tón die einzig ſittliche Möglichkeit war. Es war eine Leiſtung, die gute 
Aus ſichten eröffnete; fle überragte die recht anſehnlichen Geſtaltungen 
Scharwenkas und Weigerts als Regierungsrat und Pfarrer. Falſch ift, die 
Stiefmutter Magdas wegen der Enge ihres Horizontes wie eine beſcheidene 
Haushälterin zu ſpielen. Wir hatten im Schauſpielhauſe gerade für 
alte Damen ſehr gute Schaufpielerinnen. Ich vermute, daß fie noch 
in Ferien find. — Das Schauſpielhaus plant für die Winterſpielzeit 
4 Uraufführungen von „Schloß Zeit vorbei“, dramatiſche Legende 
von M. Halbe, „Das Meer“, dramatiſche Dichtung von N. Sverdrick, 
Muſtk von L. Maaß, „Purpus“, Schauſpiel von W. Stücklen und 
die „Freundin“, Schauſpiel von H. Sudermann. Zu dieſen vier 
Uraufführungen geſellen ſich Erſtaufführungen von Gg. Kaiſers 
„Bürgern von Calais“, ein Schauſpiel „Loftur der Schwärmer“ des 
Isländers Sigurdsſon, „Die Höhe des Gefühls“ von M. Brod, 
„Kain“, ein Drama von F. Koffka, „Das neue Leben“, Drama von 
0 5 und „Der tugendſame Glücksritter“ des Spaniers 

enavente. 


Der Konzeriverein München wird feine Tätigkeit am 30. Sep⸗ 
tember wieder beginnen. Für die 12 Abonnementskonzerte haben als 
Dirigenten zugeſagt Leo Blech (Berlin), Fiedler (Eſſen), Löwe 
(Wien) und v. Weingartner (Darmſtadt). Als zweiter Kapellmeiſter 
it Werner (Dresden), als dritter Schulze⸗Rendnitz (Berlin) ver⸗ 
pflichtet. Rich. Strauß wird einen Sonderzyklus dirigieren. Für 
den Sommer 1919 ift eine Rich. Strauß woche vorgeſehen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Schönherrs „Weibsteufel“ if 
nunmehr auch in Treptow an der Rega verboten worden. Das Verbot 
erfolgte auf Anordnung des ſtellv. Generalkommandos des 2. Armee. 
korps in Stettin, Generals von Wittinghoff. — Für Salzburg wird, 
wie vor geraumer Zeit gemeldet, ein Feſtſpielhaus geplant. Um die 
Mittel zur Erbauung und Erhaltung des Hauſes aufzubringen, wurde nun 
ein Verein „Salzburger Feſtſpielgemeinde“ gebildet, an biffen Spitze 
Prinz Alexander von Thurn und Taxis ſteht. — Der preußiſche Kultus. 
miniſter ſtellte dem Verband zur Förderung deutſcher Theaterkultur 
beſondere Unterſtützung für den in Bildung begriffenen Ausſchuß für 
das Wandertheaterweſen in Ausſicht, der ſeine Tätigkeit mit 
einer umfaſſenden Rundfrage und Statiſtik über die Berforgung der 
kleinen Städte mit Theatervorſtellungen im ganzen Reichsgebiete be⸗ 
ginnen wird. — Der Unterricht zur Ausbildung von Bühnenfünfllern 
ſoll in Preußen einer Erlaubnispflicht unterſtellt werden. Daß ſich auf 
dieſem Gebiete viel ſchädliche und unfähige Elemente als Lehrer breit 
machen, ift eine alte Klage. — In München hat ſich eine „Gefell 
ſchaft der Muſikfreunde“ gebildet, die gute, insbeſondere moderne 
Orcheſtermuſik pflegen will. Als Dirigent des nächſten Winters wurde 
der Komponiſt Dr. Rud. Siegel gewählt. — Der Komödiendichter 
Hermann Eſſig ſtarb in Berlin an einer Lungenentzündung, die er 
ſich bei der Hauptprobe zur Münchener Erſtaufführung ſeiner „Glücks⸗ 
kuh“ zugezogen hatte. Er beſaß einen ſcharfen Blick für das Komiſche, 
der bei Läuterung des Geſchmackes Wertvolleres erwarten ließ. — Herr 
v. Millenkowitſch iſt von der Leitung des Wiener Burgtheaters zu⸗ 
rückgetreten. Sein Bekenntnis zum germaniſch⸗chriſtlichen Kunſtideal 
hatte ihm am erſten Tage viel Feinde gemacht, anderſeits gelang es 
ihm in ſeiner kurzen Amtsdauer nicht, zur Erfüllung ſeines hohen 
Ideales weſentliches zu tun. — Eine ukrainiſche Oper wird in Kie w 
im Herbſt eröffnet werden. — In Chriſtiania ſoll mit ſtaatlicher 
und privater Unterſtützung ein neues Theater vornehmen Stils ges 
ſchaffen werden. — In Berlin ſtarb der Schriftſteller und Dramaturg 
Alfred Bratt im Alter von 27 Jahren. Er iſt durch den Roman die 
„Welt ohne Hunger“ vor einigen Jahren bekannt geworden. Der 
Dichter läßt durch eine Erfindung das Ernährungsproblem gegen⸗ 
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ſtandslos werden und zeigt, daß die Tilgung der materiellen Not kein 
Glück zu verbürgen vermag. — Lothar Kemptner, der vier Jahrzehnte 
die Züricher Oper geleitet und zur Blüte gebracht, it geſtorben. Er 
war ein Schüler der Münchener Muſikſchule. — Das Hoftheater von 
Ko burg brachte aus Anlaß des 100. Geburtstages des Herzogs 
Ernſt II. von Sachſen⸗Coburg und Gotha deſſen Oper „Santa Chiara“, 
die kein ſtärkeres Intereſſe mehr finden konnte. 
München. L. G. Oberlaender. 


—— ——————————M— 
per 
— 222 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Der Weltkrieg, ein Duell zwischen England und Deutschland“ — 
Unsere Handelsregelung mit Rumänien und der Schweiz — Wirt- 
schaftspolitisches — Industrieförderung und Bayerns Anteil. 

Angesichts der gewaltigen Kämpfe an der Westfront treten auch 
die wichtigsten Ereignisse innerhalb unserer Kriegswirtschaft in den 
Hinter d. Auch die Kundgebung des GrafenÜzernin im Wiener 
Herrenhaus über den deutschen Kurs und die innere Politik Oester- 
reichs kam nicht voll zur Geltung. Dessen Hinweis, dass der Welt- 
krieg ein Duell zwischen England und Deutschland sei, wurde von 
jeher schon von unseren Finanz- und Handelskreisen ausgesprochen. 
Der ganze Werdegang aller Kriegswirtschaftsmassnahmen bei der 
Entente und im gleichen Masse bei uns bestätigt dies lückenlos. Und 
dass es im Zusammenhang damit unseren Feinden — voran der anglo- 
amerikanische Verbündete — gleichzeitig darum zu tun ist, uns vom 
Welthandel zu verdrängen, belegt deren gewaltsames Vorhaben. So 
beabsichtigt die amerikanische Union gegen den deutschen Handel 
nach dem Kriege einen Schlag zu führen, durch die widerrechtliche 
Uebernahme der Besitztitel auf allen Werften, Docks und dem übrigen 
‚Eigentum des Norddeutschen Lloyds und der Hapag iu Newyork. 
Solche Tendenzen, zu deren endgültiger Lösung auch das deutsche 
Schwert ein letztes Wort mitzureden haben wird, verhindern unsere 
Kriegswirtschaftskreise nicht, ihr Augenmerk mehr denn je auf die 
künftige Wirtschaftsgestaltung Deutschlands zu richten. So wurde 
zur Handelsregelung mit Rumänien eine der deutschen 
Militärverwaltung in Bukarest unterstellte deutsche Handelsabteilung 
errichtet. Der deutsch-schweizerische Warenverkehr 


erfährt durch die Bildung der „schweizerischen Treuhandstelle“ 
und durch die für die verschiedensten deutschen Waren vor- 
gesehenen Einfuhrsyndikate ebenfalls eine grosszügige Belebung. Be- 
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merkenswert für die Handelsatsichten der Schweiz sind deren Mass- 
nahmen für die Wahrung der freien Schiffsverbindung mit 
der: Nordsee. Im Zusammenhang damit verdienen Erwähnung die 
deutschen Verhandlungen mit der Schweiz über die Schiff. 
barmachung des Oberrheins und die bayerisch württem- 
bergischen Bestrebungen über eine Regulierung der oberen 
Donau. Die Meldung über die neugegründete Reederei Schwaben- 
Stuttgart, Zweigniederlassungen in Mannheim und Duisburg, wurde 
auch von Bayerns Schiffahrtskreisen begrüsst. Mit Rücksicht auf die 
starken Aussenhandels-Interessen seiner Mitglieder beschloss der 
Zentralverband des deutschen Grosshandels die Errich- 
tung einer besonderen Abteilung für Aussenhandel als wichtigen 
Gegenschritt gegen die entsprechenden Eı:tentevorbereitungen. Be- 
sonders bemerkenswert sind die geplanten Absichten des deutschen 
Industrierates, im Herbst eine gemeinschaftliche Kundgebung der 
Zentral- und Wirtschaftsorganisationen zur möglichst einheit- 
lichen Stellungnahme der Industrie, Landwirtschaft, Seeschiff- 
fahrt und des Handels zu den von der Regierung beabsichtigten Mass- 
nahmen für den Kriegswirtschaftsabbau und für die Herbei- 
führung der Wiederanknüpfung unserer weltwirtschaft- 
lichen Beziehnngen zu veranstalten. Diese Demonstration soll 
sich vor allem auch gegen die staatssozialistischen Strömungen und 
gegen eine tiber das notwendige Mass hinausgehende Zwangswirtschaft 
in der Uebergangszeit richten. In einer Tagung des Kartells der 
christlichen Gewerkschaften befürwortete deren General- 
sekretär Stegerwald in einem Vortrag über die Stellung der Ar- 
beiterschaft zu den staatlichen Umwälzungen der Gegenwart u. a. 
auch eine Organisierung des Sparwesens der Gewerkschaften 
und Genossenschaften in einer hierzu zu errichtenden Bank. Der 
Hamburger Senat hat in einem Erlass an die Bürgerschaft sich 
bereit erklärt, dafür einzutreten, dass der freie Handel mit dem 
Friedensschluss wieder in seine Rechte eingesetzt werden müsse. 
Die Wahl Münchens zum Sitze des neuen Reichs- 
finanzhofes hat begreiflicherweise, namentlich in Bayern, ein gut 
Teil der Verstimmung über die seitherige Zentralisation fast aller 
Reichsstellen in Berlin beseitigt. Der bayerische Landtag hat, 
wie in Berlin der Reichstag, gerade in jüngster Zeit eine Reihe der 
wichtigsten Wirtschaftsmassnahmen behandelt. Es erfolgte die 
Regelung der Sonderrechte Bayerns im Branntweinsteuergebiet und 
die Annahme des Zentrumsantrages Held-Graf Pestalozza, Leitern 
und Beamten von Staatsbetrieben neben dem Dienst vertrag auch 
Tantiemen zu gewähren, Auch unsere Privatrüstungsindustrie erblickt 
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in dieser letzten Massnahme eine berechtigte Anerkennung der gerade 
in der Kriegszeit hervorragend bewährten industriellen Staatsunter- 
nehmungen. Weniger Verständnis dagegen fand auch in Nichtfach- 
kreisen der Landtagsbeschluss über die Verstaatlichung der 
Mobiliar-Feuerversicherung. Dies um so weniger, als weder 
im Hinblick auf das Prinzip des freien Wettbewerbes noch — Minister 
Dr. von Brettreich bestätigte dies — sonst irgend welche Klagen 
gegen die vorzüglich funktionierende Privatfeuerversicherung Grund 
zu einer solchen Monopolisierung geben. 

Dass Deutschlands Grosswirtschaft, namentlich unsere Industrie- 
kreise, unaufhörliche Fortschritte aufweisen, bestätigen nicht nur die 
täglich herauskommenden Bilanzergebnisse der führenden Gesell- 
schaften, z. B. Kattowitzer Bergbau, Benz-Mannheim, sondern mehr 
noch die vielen finanziellen Neugründungen innerhalb 
ganz Deutschland. Von bayerischen Daten seien erwähnt die Grün- 
dung einer Porzellanfabrik in der Oberpfalz, die Gründung der Baye- 
rischen Schraubenfabrik in München und die Gründung der Maedler- 
Motoren-A.-G. in Augsburg. Letztere erfolgt zwecks Ausnützung einer 
epochemachenden vierfachen Verbesserung des Einzylinderwesens. 
Bayerische Bilanzergebnisse, wie solche der Eisenwerkgesell- 
schaft Maximilianshütte (15% gegen 12 %% ), Tafelglasfabriken Fürth 
(25% gegen 20 % ), Chemische Fabriken, Heufeld, Nachzahlung von 
viermal Jahresdividenden je 6%, bezw. 4% auf die Stammaktien, 
Zahnradfabrik Renk, Augsburg mit Bonus 35 % gegen 20% u. a. m. 
bestätigen auch Bayerns rührigen Anteil an solcher Industrie- 
mehrung. Eine Folge derselben ist die jüngst bekannt gewordene, in 
bedeutendem Masse neuerlich vorgenommene industri ell e gemein- 
nützige Wohnungsfürsorge in München. 

München. M. Weber. 


Aus dem uns vorliegenden Geschäftsbericht der Deutschen Lebens- 
versicherungsbank A. G. Berlin ergibt sich die Erhöh des Bruttozuganges 
im Versicherungsbestande von 158,5 auf 162,9 Millionen Mark. Die Prämieneinnahme 
beträgt 644 (i. V. 6 Millionen Mark). Von dem Ueberschuss von rund 1 Million Mark 
werden der Gewinnreserve der Versicherten M. 734221 (i. V. M. 667701) überwiesen, 
während die Aktionäre wie im Vorjahre für jede Aktie M. 50 Dividende er- 
halten. In der Generalversammlung wurde mitgeteilt, dass sich die Geschäfte auch 
m neuen Jahre sehr gut anlassen M. W. 
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K 3.60 u. 480. — Das Erbe der Helfenſteiner Preisgekrönte hiſtoriſche Gr- 
zählung. Von Katharina Hofmann. 2 u 3. Aufl. 8. XII u. 304 S. M 3 20 u. 

4.20. — Am Wege des Kindes. Ein Buch für unfere Mütter. Von N. Faßbinder, 

Kgl. Konrektor. 2. u. 3. Aufl. 8. XVI. u 3% S. A 3 80 u. 4.80. — Aus miitel- 

alterlichen Frauen klöſtern. Von G. Wilms O. Pr. 2 u. 3. Aufl. 8°. XVI u. 284 S. 
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HM. —.75; Begentropfen 4 —.75; Der Steinmetz von Köln M 1.—: Johannes 

Jodokus M. — 75; Aus den wefifälifden Forten M —.75. — Zum Prieſterideal. 

Von Ferd. Ehrenborg S J 2. u. 3. verb. Aufl 8. XII u 292 S. M. 4.— u. 5.—. Ber- 
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4 1.80 u. 2.40; Hitfssuch der alten Geſchichte. Ausgabe A M 2 — u. 260. — 

Der Ausbruch der Reformation und die ſpät mittelalterliche Ablaß praxis. Von 

Dr. Emil Göller. M. 3.20. — Felddriefe fatholiſcher Soldaten. Von Geh. Hofrat 

Prof. Dr. Georg 3 Drei Teile. 8. Erſter Teil: Aus Fagen des 

Kampfes. XXIV u. 226 S. M. 4.—, kart. 4.80. Zweiter Teil: Aus Auheſlellung 

und Etappe, VI u. 264 S. M 4.20, kart. 5.—. Dritter Schluß⸗) Teil: Pie religisſe 

Fenn und 60 des Feldfoldaten. VI u. 170 S. 4 3.—, kart. 3.80. — deutſches 

olk und Ehriftusglaude. Von Anton Worlitſcheck. 8. VIII u. 284 S. M 4— 

u. 5.—. — Die Wunder Jefu. Von Prof. Dr. Jakob Schäfer, Geiſtl. Rat. £. 

VIII u. 812 S. & 5.50 u. 6.50. — Ueber Wahrheit und Evidenz. Von Dr Jofeph 

Geyſer. 8. VIII u. 98 S. 4 3.20. — Pie Ehe im Lifte der Rath liſchen Glaubens 


lehre. Bon Prof. Dr. Jakob Bilz. Hirt und Herde. 8 VI u. 52 S. M. 1.—. 
— seheiligtes Jahr. Von Dr. Friedrich Henſe. 5. und 6. Aufl. 12°. XII u. 
528 S. 4 4.50 u. 6.—. (Freiburg i. Br., Herder.) 


Die Pforte zum Orient. Von Dr Fr. Walliſch. 4 3.20. — 
Von Prof. TH. Klinger. M 4.50 u. 6.—. — Hiſloriſche Studien zur alten und 
neueſten Zeit. Von Rich. v. Kralik. 501 S. &. 4.80. — Noſenrote und dammer- 
graue Seſchichten. Bon G. Denemy. Kr. 4.—. Hermann Bahr 1917. Tagebuch. 
A 9.60. — om ſerbiſchen Feldzug 1914. Erlebniſſe und Stimmungen eines Land— 
ſturm-Ofſtziers. Von Jofeph Neumair. 1. Bd. Herausg vom Oeſterr Volts- 
ſchriſten⸗Verein. (Innsbruck, Verlagsanſtalt Tyrolia.) 


Schönere Zukunft. Kriegsaufſätze. Von Dr. Jofeph Eberle. 4.-6. Tauſend. M. 3.60. — 
Des Kindes Paradies. 2 Vom Wunderland. Von W. Prechtl. Mit 22 Illuſtr 96 S. 
12. Geb. & 1.40. — Ave- Läuten. 5 Marienlieder. Von Sem. Präfekt M. Schreiber. 
Partitur M 140. — Kindesgrüße an die himmliſche Muiter. 12 Maxtenlieder 
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Gefänge. Partitur M 4.60. — 3 Veni sponsa Christi mit einem Tantum ergo 

artitur 4 1.60. — 5 lat. Fredigtgeſänge. Partitur M. 1.40. — Graduale und 

ffertorium für das Feſt der Schusfrau Bayerns. M 160 u. 1.80. — Sechs⸗ 
Nimmige Feh-Mefe für gemifchten Chor zu Ehren der allerſeligſten Jungfrau 
Maria. 3 MA 4.— (Kompofitionen von Georg Schächtl). — VIII Pange 
lingua. Komp. von Franz X. Geifenhofer. Partitur M 1.40 — Mefe zu Ehren 
des HL Herzens Maria. Komp. von Jof. Deſchermeier. Partitur & 280 — 
Botiv-Befper zu Ehren der allerſeligſten N Marta. Partitur M. 2.80.— 

, — Befper für das HL. Pfingfifek. Part. M 280. — Paffion für Balmfonntag und 
Karfreitag. Komp. von Heinrich Luif. Part. 4 1.50. — Requiem. Komp. von 
Ign. Mitterer. Partitur 4 1.80. (Regensburg, Puſtet) 
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Im ewigen Sommer. 
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Am gestrigen Sonntag starb, wohlversehen mit den Gnadenmitteln 
heil. Kirche * ” * 


Herr Rektor FRANZ DÜRSCHEKE. 
FE ge 
vertretung 

Seine 


ene gehörte seit 1907 dem unterzeichneten Kirchenvor- 
er unmittelbar vorher 7 Jahre Mitglied der Gemeinde- 


ewesen war. 
t katholische Gestnnung, seine rege Beteiligung am kirchlichen 
Leben, sein hervorragender Eifer in der Wahrnehmung kirchlicher Inter- 
essen werden uns stets in dankbarer Erinnerung bleiben 

Möge Gott der Herr seinen klugen und gerechten Verwalter bald in 
seine himmlischen Wohnungen aufnehmen! 
BRESLAU, den 15. Juli 1918. 

Der kath. Kirchenvorsiand von Sl. Corpus Christi und St. Nikolaus. 


Ziegan, Erzpriester, Vorsitzender. 


Das Blatt für gebildete Mädchen iR 
S onnenlan n läge Monats. — 


ährlich 8 
Mit direkter Po ung 4 4.00. 
u. Urteile aus vielen: 
.. Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Stelle, von wen 
geitſe 3 wohl von keiner übertroffen ...” Hans Breda 


raktiſcher Lebensweisheit 
u das Sonnenland“ in einer milie, beſonders Tih 
detmiſch geworden, da geht die Sonne hriftlihen, katholiſchen Frohmuts 
unter.“ Feuilleton⸗Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 
„. . . Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Beitfchrift bietet, tft Koftbares an Lebenswert, an 


reinem Genuß, an erquickender Freude!“ E. M. Hamann. 
m . . Kurz, alles in allem eine Zeitſchriſt, die dem Ideal eines Jungmädchen⸗ 
dlattes weni n He in den 


kommt 

Kreiſen unſerer kathol hen Töchter noch viel zu wen 8 

J. Haettenſchwiller, 8. J. 

Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 
Verlagsanſtalt Tyrolia, München, Schellingſtr. 41. 


unn 
= Für Dörrgemüſe. OOO Für Futtermittel, 
ieee 


1 5 00 Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung È 
= von 300000 Zentuern! —# 


2, 
Læpreß-Darre ve 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Generalvertreter Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 


Tee eee, 
ür Getreide. [Lieſerzett 2-3 Wochen] Für Pflanzenmehl. 
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J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


nur den einen re bat, daß 
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Kais. Kgl. 
Hoflieferant 


Soeben erſchienen in der Reihe „Führer des Volkes, eine Sammlung von Zeit- und 
Lebensbildern“: 
Von Prof. Dr. Karl Bertſche. 


P. Abraham a Sancta Clara Stab (1% mis gebd M 4 80. 
Als Spezialſorſcher über Abraham war Proſeſſor Bertſche wie kein anderer 
in der Lage, ein abgerundetes Bild des Lebens und Wirkens des großen wahren 
Predigers zu entwerfen, der in unfere Zeit hereinragt wie eine urgermantſche Reden- 
geſtalt, die in ähnlichen Zeitläufen wie die unfrigen in Wort und Schrift gegen alles 
unehrliche, undeutſche und unchriſtliche Weſen zu Felde zog wie ein Held, der in 
ſchlimmen Peſt- und Kriegdnöten für Alldeutſchland und ganz Oeſterreich ein wahrer 
Fuhrer des Volkes, aber auch ein Berater und e der . Bindia war. 
> on Dr. Franz Schmidt. 
Auguſt Reichensperger. — Oktav 41174 2 80 — 
Ausgehend von den politiſchen Zuſtänden der Rheinprovinz zwiſchen 1815 und 
1848 wird Lebensgang und Bedeutung des großen Polttiters, Kunſifreundes und 
Kunſtſorſchers im Rahmen der Geſchichte der deutſchen Katgolilen in den vier legten 
Jahrzehnten des vergangenen Jahrhunderts geſchildert. 
M. Gladbach, Volksvereinsverlag, (Poſtſch. Cöln 1217. 


—— 
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Franz Bichler 


Luther 


in Vergangenheit 
und Gegenwart. 


3. Bd.: 


Erscheint demnächst als Doppel- 
Bändchen (9/10) der Sammlung 
„Bücher der Stunde“ zum Preise von 


Mk. 3.- 
LLL LLL L LT 
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1. Bd.: Dr. Albert von Ruville, Univ.-Prof. Die 
Herrin der Meere. / 2. Bd.: Dr. Eugen Jäger, 
Reichstagsabgeordneter, Krieg und Kriegsziele. / 


Deutsch-Bulgar. Gesellschaft, Unser Verbündeter 
Bulgarien. / 4. Bd. Dr. Leo Schwering, Belgien 
der Angelpunkt des Weltkrieges. / 5. Bd.: Dr. 
Richard von Kralik, Oesterreichs Wiedergeburt. 
6. Bd.: Dr. Albert Aich, Deutsches Heldentum 
1914-1917. / 7. Bd.: Dr. Otto We ddigen, Deutsch- 
lands Luftkrieg und Heldenflieger 1914-1917. Mit 


des Erzbischofs und Feldpropstes Dr. M. v. Faulhaber 
Frontbesuche im Osten und auf dem 3 Bericht von Dr. M. Buchberger. 


Verlag von Friedrich Pustet in Regensburg, zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


—— — ſ ' — 


Bücher der Stunde. 


Preis in wirkungsvollem Umschlag 
= jedes Bändchen Mk. 1.50. 


Dr. Joh. B. Loritz, 2. Schriftführer der 


8 Abbildungen. 
Fortsetzung folgt in zwangloser Folge. 


Mit 43 Bildern. 120. 184 S. 4 3.15. 


Fesselnde, lehrreiche 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als 


Das Literatur⸗Apoſtolat eines Heiligen. Pr len bee 


Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von e 
72 Seiten 80. Ari geheftet M. —.80, 1 . 1.20 
ier wird 


Helden = RR Heiligenbilder, herausgegeben von 

Konrad Kirch S. J. Vollſtändig in 

zwölf 1 jeder Band ca. 200 Seiten. — Die Sammlung 

Alt in drei Teile: I. Aus dem chriſtlichen Altertum, II. Aus dem 

ittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. 
Preis des einzelnen Bandes vornehm gebunden Mk. 2.—. 


Erſchienen find: I. Bd. 1.: Die Mre der Märtyrer. I. Bd. 2.: 
Glanbensſtreiter im Often. 1. 3.: Selten D des. Abends 
nr II. Bd. 1.: Leuchten in aer Zeit. 

as Werk ift auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgebaut. Geſtützt 
auf die deten und zuverlä nn Quellen, ſchildert es die Heiligen ganz fo, wie 

fte tatſächlich lebten und w 


Der kili e Bon atins Apoſtel der Deutſchen. Von L. Kuhl⸗ 
l mann, e XII und 

504 Seiten. Preis geheftet M. 3.60, gebunden M 
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XV. Jahrgang. 


Staats ſozialismus oder freie Wirtſchaft? 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


V. einiger Zeit war ich einmal Zeuge einer Auseinander- 
ſetzung über die Vorteile und Nachteile eines Spiritus- 
monopols. Ein Gegner meinte, die Unkoſten einer ſtaatlichen 
Produktion und Verwaltung würden ſo hoch werden, daß das 
erhoffte Steuererträgnis zum guten Teile in Frage geſtellt ſei. 
Der Freund des Monopols ſuchte dieſe Einwände zu entkräften, 
indem er ausführte, daß die Ausſchaltung des Unternehmer: 
ewinnes, der Wegfall der hohen Gehälter der Direktoren und 

rivatangeſtellten und die Einführung eines mäßig beſoldeten 
Beamtenapparates ein gutes Geſchäft für den Staat verbürge. 
Ich war ſehr erſtaunt, daß ein ſonſt ſehr kluger Mann die ali. 
mentierte Arbeitskraft des Beamten ſo hoch einſchätzte, dagegen 
dem gewinnſuchenden Willen des Fabrikanten und Kaufmannes 
ſo wenig Bedeutung beimaß. Aber bei Gebrauchsgegenſtänden, 
deren Bedarf eng umgrenzt iſt und feſtſteht, mag man immer⸗ 
hin an eine zwangsweiſe Bewirtſchaftung zum Zwecke der Steuer⸗ 
beſchaffung denken. Ä 

Das darf aber nicht geſchehen bei Dingen, deren Ber- 
mehrung erſtes Intereſſe der Gemeinſchaft iſt, oder die in immer 
vermehrtem Maße zu produzieren und zu exportieren eine Daſeins⸗ 
notwendigkeit eines großen Volkes iſt. Rohſtoffbeſchaffung, Pro⸗ 
duktion und Verkauf find keine Gegenſtände der Verwaltung in 
geordneten, ruhigen Zeiten; zu ihrer Verwaltung kann man 
Beamte nicht gebrauchen. Ich ſchätze den deutſchen Beamten 
ſehr hoch ein: fein Weſen und fein Höchſtes ift Pflicht und Ber- 
antwortung. Der Fabrikant und der Kaufmann aber brauchen 
anderes: höchſte Kraftentfaltung und Unternehmungsgeiſt. 
Der Beamte iſt die Uhr, der Kaufmann die Dampfmaſchine. 
Kann eine Uhr neue Werte ſchaffen? Was hat eine Maſchine 
für einen Zweck, deren Gang „rationiert“ und die nicht auf 
Mehrleiſtung und Ueberſtunden eingeſtellt iſt? 

Als der Reichstag vor kurzem in Hamburg weilte, mußte 
der Eindruck der freien aufſtrebenden Kaufmannſchaft ein nach⸗ 
haltiger ſein, die die Kraft in ſich fühlt, neue Werte zu ſchaffen 
zum Segen des Volkes, das berufen erſcheint, nicht die Welt zu 
beherrſchen, wohl aber unter den Völkern geiſtig und kulturell 
führend zu ſein. Ich habe lange genug mitten in der größten 
und bienenfleißigen Induſtrie gelebt, um zu wiſſen, was des 
alten Krupp Wahlſpruch bedeutet: Der Zweck der Arbeit ſoll 
das Gemeinwohl ſein! Auf Schritt und Tritt begegnet man in 
Eſſen den Zeugen der in dieſem Sinne geleiteten induſtriellen 
Fer eines Krupp und feiner Gefinnungsgenoſſen. Dieſe 
Wirkſamkeit aber würde vollkommen unmöglich ſein, alle Ver⸗ 
hältniſſe würden auf den Kopf geſtellt, wenn an die Stelle des 
Unternehmergeiſtes die Beamtenverwaltung geſetzt würde. Wo⸗ 
g ſollten dann die Mehrwerte kommen, die doch allein das 

ohl der Gemeinſchaft wirken können? 

Vor einiger Zeit fiel mir einmal das Wort eines Technikers 
auf, der behauptete: Eigentlich werden ja doch nur Ueberſtunden 
bezahlt. Das klingt kalt und geſchäftsmäßig, iſt aber durchaus 
richtig. Der Beamte hat weder Zeit noch Antrieb, Ueberſtunden 
zu leiſten in ſeiner amtlichen Tätigkeit. Er würde damit höchſtens 
Unzufriedenheit bei ſeinen Vorgeſetzten wecken. Er muß ſeine 
ihm bleibende Kraft in außeramtlicher Tätigkeit verwenden. Des- 
halb werden im ſtaatlichen Betriebe keine Ueberſtunden geleiſtet 
im Sinne einer zu ſteigernden Produktion. Die dem Beamten 
zufallende Bezahlung ift nur da zur Deckung feiner Bedürfniſſe, 


ſie iſt eine Alimentation. Nur die Ueberſtunden, die ein Volk 
in ſeiner Geſamtheit durch ſeine ſpekulativen Köpfe leiſtet, werden 
ihm bezahlt, ſie geben ihm die Möglichkeit, über die unbedingt 
notwendigen Bedürfniſſe des Alltags an Nahrung, Wohnung und 
Kleidung hinaus an den Werken der Kunſt und Wiſsenſchaft ſich 
u erfreuen, ſein Daſein zu ſchmücken, Technik, Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fördern und ſie in immer erhöhter Vollkommenheit der 
Menſchheit zu ſchenken. Fichte hat gelehrt, daß der Menſch auch 
abgeſehen von ſeiner übernatürlichen Beſtimmung ein natürliches 
Verlangen nach Unſterblichkeit habe, die darin beſteht, daß er 
ſeine Spur in der Menſchheit hinterläßt. Auch ein Volk will 
ewig fein. Wie aber fol es feine Siegel der Menſchheit auf- 
drücken, wenn es als ganzes nur eine Maſchine darſtellt, die wie 
eine Uhr ſich nur ſelbſt reglementiert und keine neuen Werte 
ſchafft? Stillſtand bedeutet für ein Volk Untergang, und Staats- 
ſozialismus iſt kultureller Tod. Man blicke zurück in der Ge⸗ 
ſchichte und betrachte nur ganz oberflächlich das Werden der 
Nationen, deren Wirken in der Menſchheit ewige Spuren hinter⸗ 
laſſen hat. Sie hätten nie das werden können, was ſie geworden 
find, wenn ſie nicht volkswirtſchaftlich zunächſt immer neue Werte 
geſchaffen hätten, die den Grund zum kulturellen Wachstum ge⸗ 
legt haben. Staatsſozialiſtiſche Tendenzen ſtehen immer 
erſt am Ende einer Volksentwicklung; mit der Privat- 
wirtſchaft und Kapitalbildung beginnt der Aufſtieg. 

Wer behaupten wollte, daß aus den Reden der Hamburger 
Kaufleute etwa egoiſtiſche Gewinnſucht geſprochen hätte, der würde 
die Unwahrheit ſagen. Es ſprach aus ihnen vielmehr die ehr⸗ 
liche Sorge um die Zukunft des Volkes und ſpeziell ihrer Bater- 
ſtadt. Natürlich iſt jeder Arbeiter ſeines Lohnes wert, und Ueber⸗ 
ſtunden müſſen beſſer bezahlt werden als gewöhnliche Tages⸗ 
arbeit. Während des Krieges haben wir allerdings häßliche 
Bilder geſehen von Gewinn und Erwerb. Der Begriff des Kriegs- 
5 wird immer ein Abſcheu des Volkes bleiben in den 

rinnerungen an die große Zeit. Ein Abſcheu allerdings nicht 
deshalb, weil ſie mehr Geld verdienten wie andere — der Neid 
iſt eine trübe Brille, durch die man die Dinge der Umwelt ſtets 
ſalſch ſehen muß —, ſondern ein Abſcheu deshalb, weil und 
inſofern bei ihnen nicht das Beſtreben vorherrſchte, Mehrwerte 
zu ſchaffen zum Wohle des Ganzen, ſondern weil ſie 
nach dem Gelde jagten.um des Geldes willen. Aber 
dieſe Gewinnſucht läßt ſich ja gar nicht durch Reglementierung 
unterdrücken, wodurch man freilich ehrliche —, wenn auch große, 
aber wohlverdiente — Gewinne unmöglich machen kann. 
Gegenteil wird ſich dann die Gewinnfucht unter den häßlichſten 
Bildern zeigen. Sie wird zur Spielwut. Jeder wird leicht ge⸗ 
winnen, ſeinen Reichtum vermehren wollen, das Börſenſpiel tritt 
an die Stelle der Ueberſtundenarbeit. 

Wenn anders unſerem Volke eine große Zukunft beſtimmt 
iſt, wird ſie nicht durch Rationierung und Reglementierung zu 
erreichen ſein, ſondern nur durch das freie Streben aller 
tüchtigen Kräfte. Nicht „Berlin“ mit ſeinem Beamtenapparat, 
ſondern „Eſſen“ und „Hamburg“ mit ihrer werktätigen Arbeit 
und ihrem freien Schaffen werden unſere Zukunft beſtimmen. 
Das fühlt man im Volke, und das iſt der Grund, weshalb das 
Wort, das in Hamburg ſo vornehmlich geſprochen wurde, ſo 
lauten Widerhall gefunden hat: Los von Berlin! Das deutſche 
Volk mag ſich theoretiſch auch vielfach mit ſtaatsſozialiſtiſchen 
Ideen befreundet und hier und da auch für die Praxis das eine 
oder andere dieſen Theorien entnommen haben, aber feine Volks- 
wirtſchaft, feinen Handel und feine Induſtrie wird es ſich nicht 
rationieren und reglementieren laſſen. 
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Die Rationierung war und iſt im Kriege in manchen 
Dingen gut und ſegensreich. In die Friedenszeit aber darf ſie 
keinen Schritt weiter mit hinüber genommen werden, als es 
notwendig iſt, um die Wege der Produktion und des Handels 
wieder gangbar zu machen. Wir hoffen, daß die ſchlimmen Zeiten 
des Krieges bald vorüber fein werden, und die fiegreichen Schläge 
der letzten Zeit haben den alten Hanſeatengeiſt unſeres Volkes 
wieder geweckt. Es äußert ſich wieder kraftvoller Wille zu neuer 
Arbeit: Frachtraumnot, Rohſtoffmangel, Valuta ſind gewiß Worte, 
die einen Berg von Schwierigkeiten aufrichten. Aber auch über 
dieſen Berg wird die Kraft des deutſchen Volkes, geführt von 
den Kapitänen des Handels, der Induſtrie und der Schiffahrt, 
den Weg finden. Wenn das erſte Schiff wieder unter deutſcher 
etch ins freie Weltmeer hinausfährt, iſt Deutſchlands Zukunft 
gefichert. 
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Das fünfte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur Wende des Kriegsjahres. 

Die große Schlacht, die ſich letzte Woche im Weſten ent⸗ 
wickeln wollte, iſt zurzeit wieder abgeflaut. Der Stillſtand iſt 
das Zugeſtändnis der Niederlage ſeitens unſerer Feinde; denn 
die Fochſche Gegenoffenſive hatte nur Sinn und Zweck, wenn 
fie bis zum Durchbruch durchgeführt werden ſollte und konnte. 
Das Steckenbleiben in kleinen örtlichen Erfolgen macht die rieſigen 
Opfer an Menſchen und Material vollſtändig nutzlos. Frankreich 
muß, nachdem der voreilige Siegesjubel verſtummt iſt, mit Kaiſer 
Auguſtus ſeufzen: Foch, gib mir meine Legionen wieder, gib mir 
meine Tanks und meine Flugzeuge wieder! Es hat ſich jetzt 
ganz klar gezeigt, daß unſere Heeresleitung zu ihrem Haupt⸗ 
ziele, die Vernichtung der feindlichen Wehrmacht, auch auf dieſem 
Wege gelangt, indem ſie abwechſelt mit eigenen Vorſtößen und 
mit provozierten Gegenangriffen der Feinde. 

So ſteht denn am Schluſſe des vierten Kriegsjahres die 
feindliche Genoſſenſchaft wiederum unter der Erkenntnis, daß 
ihre Macht, auch wenn die letzten Reſerven zuſammengekratzt 
werden, nicht ausreicht, um die deutſche Kriegsmacht zurückzu⸗ 
drängen oder auf die Dauer am Vormarſch zu hindern. Wir 
aber ſtehen bei dieſem Zeitabſchnitt unter dem erfreulichen Ein⸗ 
druck, daß wir die Oberhand haben und ſie bis zum Endſieg 
auszunutzen vermögen, allerdings ohne Uebereilung, Schritt für 
Schritt, aber ohne nachhaltiges Hindernis. 

Bei der Jahreswende ſchweben die Gegner bereits wieder 
in der hellen Angſt vor dem nächſten Schlage Hindenburgs, 
den fie mit nervöſer Unſicherheit an einer überraſchenden Stelle 
und in überraſchender Form erwarten. Wir aber werden nicht 
von Zweifeln geplagt, ſondern haben uns nur in der Geduld 
zu üben. Eine Aufgabe, die uns nach dem Ueberſtehen von 
vier Jahren voll größerer Schwierigkeiten verhältnismäßig leicht 
fallen ſollte. 

Ein Rückblick auf die Lage zu Anfang Auguſt 1917 iſt 
doch wahrlich troſtvoll und erquickend. Damals mußten wir 
noch nach zwei Fronten hin uns wehren gegen die äußeren 
Feinde und hatten obendrein im Innern die unangenehmen 
Zuckungen wegen des Kanzlerwechſels und der Streitigkeiten 
über die Friedens reſolution. Inzwiſchen ift die Kriegslaſt im 
Oſten durch die Friedensſchlüſſe ausgeräumt worden, der Reſo⸗ 
lutionsſtreit hat ſeinen brennenden, zerſetzenden Charakter ver⸗ 
loren, und die Regierungsverhältniſſe haben eine Stetigkeit ge⸗ 
wonnen, wie wir ſie ſeit langem nicht mehr gewohnt waren. 

Keine Roſe ohne Dornen und kein irdiſcher Freudenbecher 
ohne einen bitteren Tropfen. 

An den Friedensſchlüſſen mit der Ukraine, mit Groß⸗ 
rußland und Rumänien wiſſen eifrige Kritiker dies und das 
auszuſetzen, weil man ſich immer noch etwas Beſſeres vorzuſtellen 
weiß, als das, was aus den verzwickten Verhältniſſen vorläufig 
herausgeholt wurde. Ferner verſtärken ſich fortwährend die 
Beſtrebungen der Entente, in Rußland eine neue Umwälzung 
nach der kriegeriſchen Seite hin herbeizuführen. Letzteres iſt gewiß 
der Beachtung wert, aber nicht der Beunruhigung, wozu auch 
die Ermordung des Zaren keine Veranlaſſung gibt. 

Die Möglichkeit, daß in Rußland wieder eine kampffähige 
Armee auf die Beine gebracht werde, iſt ſo gering, daß wir dadurch 


in unſerer Freude über den Fortſchritt zum Einfrontenkrieg 
uns nicht ſtören zu laſſen brauchen. Was noch von unſeren 
Kräften gegenwärtig im Oſten ſteht, reicht für abſehbare Zeit 
für alle Fälle aus. Die Konzentration unſerer Streitkräfte an 
der Weſtfront wird nicht beeinträchtigt. Damit hängt die Zu⸗ 
verſicht zuſammen, daß wir der Schwierigkeiten nach und nach 
Herr werden, die uns die Friedensſchlüſſe dort noch übrig gelaſſen 
hatten. Der üppige „Brotfriede“, von dem Graf Czernin in 
väterlicher Selbſtgefälligkeit etwas voreilig ſchwärmte, wird durch 
tot discrimino rerum et hominum etwas aufgehalten; doch die 
Verzögerung der Zufuhren muß ertragen werden, zumal die neue 
einheimiſche Ernte uns über die ſchlimmſten Verſorgungsmonate 
hinweghilft. ; 

Ueber die Reichstagsreſolution vom 19. Juli 1917 
wird auch heute noch in der Preſſe gelegentlich geſtritten. Aber 
es hat keine praktiſche Bedeutung mehr. Wer unbefangen zu. 
rückblickt, muß doch, auch wenn er ſeine prinzipiellen Bedenken 
aufrecht erhält, ſchließlich zugeſtehen, daß die vielangefochtene 
Reſolution uns nicht gehindert hat, im Oſten vorteilhafte Friedens⸗ 
verträge zu ſchließen, und daß fie auf dem Wege zu den Frie 
densſchlüſſen im Weſten kein Hindernis bildet, eher noch eine 
Erleichterung, da ſie den feindlichen Machthabern die übliche 
Verleumdung des deutſchen „Militarismus“ doch erheblich er- 
ſchwert hat. Nach außen hin iſt wenigſtens nichts verdorben 
worden durch die Reſolution. Wohl aber haben wir auf ihrem 
Grunde den leichten Anſchluß gefunden an die päpſtliche 
Friedensnote, deren Jahrestag vor der Türe ſteht und die 
trotz der ſchnöden Ablehnung durch die feindlichen Regierungen 
bei der ſchließlichen Errichtung des Friedenskongreſſes noch eine 
wichtige Rolle ſpielen dürfte. 


Die Hauptſache iſt, daß wir die innere Einheit und Ent⸗ 
ſchloſſenheit, die Einheitsfront in der Heimat, auch im vierten 
Kriegsjahr gewahrt haben, trotz aller Verſuche der Spaltung und 
Verhetzung, die teils durch Unverſtand, teils durch Bosheit ver- 
anlaßt wurden. 

Und dann der Gewinn der Stetigkeit. Vor Jahresfriſt 
folgte auf die Ermattungsära Bethmann der unzulängliche 
Verſuch Michaelis'. Wie haben da alle Patrioten geſeufzt nach 
einer feſten und geſchickten Hand am Reichsruder, die uns aus 
dem Schwanken und Zweifeln, aus den ewigen Kriſen heraus in 
ruhige und geſicherte Regierungsverhältniſſe brächte! Graf 
Hertling hat die Hoffnungen reichlich erfüllt. Durch kluge 
Vorbereitung und geſchickte Geſchäftsführung hat er die Stetigkeit 
begründet, die auch über die Jahresfriſt hinaus noch zu dauern 
verſpricht. 

Zwiſchenfälle, wie der Erſatz eines überarbeiteten Staats. 
ſekretärs durch eine friſche Kraft, find in dieſen ſchwierigen Beit. 
läufen nicht zu vermeiden. Der Gehilfenwechſel macht nichts aus, 
wenn der Meiſter auf dem Poſten iſt und bleibt. Graf Hertling 
verſteht es ſehr gut, in necessariis ſelbſt einzugreifen und die 
dubia in den Einzelreſſorts ſich entwickeln zu laſſen. Der alte 
Parlamentarier Frhr. von Zedlitz⸗Neukirch prägte das treffende 
Wort: Graf Hertling führe die Zügel mit leichter und doch 
feſter Hand. 


Für die Vermeidung von ernſtlichen Kriſen ſeit drei Viertel 


Jahren müſſen wir um ſo dankbarer ſein bei einem Vergleich 


unſerer Zuſtände mit den öſterreichiſchen. Dort kommt man 
zu keinem ſtabilen Regiment. Der bisherige Miniſterpräfident 
v. Seidler hat ſchließlich das Opfer ſeiner Perſon bringen 
müſſen, um die Bewilligung der Staatsnotwendigkeiten durch 
das Parlament zu ermöglichen. Sein Nachfolger Huſſarek 
hat mit Mühe und Not eine knappe Mehrheit er . 
reicht, aber bald wird die alte Zerfahrenheit im Reichsrat 
wohl wieder auftreten. Nicht einmal die deutſchen Parteien 
haben es zur vollen Einigkeit bringen können. Ein wahres Glück, 
daß Deutſchland ſtark genug iſt, um von dem 5 
Bundesgenoſſen nichts weiter fordern zu müſſen, als die 
zwingung des eigenen Erbfeindes Italien. 

Beim Eintritt in das fünfte Kriegsjahr wollen wir uns 
die andauernde Geduldsprobe erleichtern durch den Hinblick auf 
die feſte Einheitsfront, die wir uns gewahrt haben in der 
Heimat und errungen haben auf dem e 
durch die Ausſchaltung der öſtlichen Gefahr. Ohne uns ſelb 
zu belügen, können wir doch einen großen Fortſchritt in dieſem 
vierten Schickſalsjahr buchen und die Hoffnung hegen, daß wir 
trotz der Kühlmannſchen Erinnerung an den Siebenjährigen 
Krieg, mit einem fünfjährigen Ringen davonkommen. 


tr. 31. 3. Augun 1918. 
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Die Löſang des öſterreichiſchen Problems. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


7760 ir haben in Oeſterreich ſo viele nationale Fragen, als wir 
Nationen haben, ſo viele ſtaatsrechtliche Fragen, als wir 
Länder mit ſelbſtändiger hiſtoriſcher und politiſcher Entwicklung 
haben, dazu kommen die allgemeinen politiſchen, ſozialen, wirt- 
ſchaftlichen Fragen, wie fie die moderne Kultur- und Staats⸗ 
entwicklung mit ſich gebracht hat, alle dieſe Fragen gegenſeitig 
ſich wieder beeinfluſſend, fördernd und hemmend, das iſt der 
Wirrwarr der politiſchen Fragen in Oeſterreich. 

Voran ſtehen natürlich die nationalen und ſtaats⸗ 
rechtlichen Probleme, beide im innigſten Zuſammenhang. Das 
Ueble an der Sache iſt nur, daß die Träger und Vertreter dieſer 
Forderungen durchgängig ein inkonſequentes Doppelſpiel treiben, 
jeweils immer auf jenen Standpunkt ſich ſtellen, den der andere 
Teil, mit dem der Ausgleich vollzogen werden ſoll, nicht vertritt 
und daß demzufolge eben nie eine Einigung erzielt werden konnte. 
So iſt es in Galizien zwiſchen Polen und Ruthenen, ſo in den 
Sudetenländern zwiſchen Deutſchen und Tſchechen, in Steiermark, 
Kärnten und Krain zwiſchen Deutſchen und Slowenen, in Tirol 
zwiſchen Deutſchen und Italienern. Es ließe ſich eine Verein⸗ 
barung finden, wenn beide Teile konſequent gleichzeitig nur 
einmal einen einheitlichen Verhandlungsſtandpunkt 
einnehmen wollten. Erfichtlich wird dies z. B. in Böhmen im 
Kampfe zwiſchen Deutſchen und Tſchechen. Dem nationalen 
Standpunkt der Tſchechen arbeiten die Deutſchen mit dem ſtaats⸗ 
rechtlichen Zentralismus entgegen, dem nationalen Recht der 
Deutſchen arbeiten die Tſchechen mit ihrem böhmiſchen Staats- 
recht entgegen. Stellte man ſich einmal kurzweg auf den Stand- 
punkt des Nationalitätenprinzips oder des Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker in der heutigen Prägung, aber dann auch 
mit der vollen Schärfe und Konſequenz, ſogleich würde fichtbar 
werden, daß die extreme gleichzeitige Vertretung beider Prin- 
zipien, des ſtaatsrechtlichen und nationalen undenkbar und un- 
durchführbar wäre. Alſo: Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. 
Dann aber auch durchweg und in allem, dann gilt und muß 
gelten: Was du nicht willſt, daß man dir tue, das tue auch einem 
andern nicht. Wie können dann in konſequenter Anwendung dieſes 
Grundſatzes, z. B. die Tſchechen verlangen, daß in ihrem er⸗ 
träumten Nationalſtaat mehrere Millionen Deutſche einbezogen 
würden, die in geſchloſſenen Maſſen beſtimmte Gebietsteile be- 
wohnen? Verzichten ſie in konſequenter Weiſe bei Zugrunde⸗ 
legung des Selbſtbeſtimmungsrechtes auf dieſe geſchloſſenen Maſſen 
und die von denſelben bewohnten Gebiete, ganz abgeſehen von 
den zerſtreut ſich vorfindenden Minoritäten, die ja auch das 
gleiche Recht haben, dann ift der tſchecho⸗ſlowakiſche Staat ein 
unhaltbares, unmögliches Gebilde. 

Klar zeigt ſich zunächſt, daß Nation und Staat zwei 
ſich nicht deckende Begriffe find, daß Nation und Staat 
wohl zuſammenfallen kann, aber nicht zuſammenfallen muß, daß 
Nationen Bluts, und Kulturgemeinſchaften, der Staat aber darüber 
hinaus eine Rechts, Wirtſchafts⸗ und Wohlfahrtsgemeinſchaft ift, daß 
in ganz Europa nur ein Staat, Portugal, iſt, wo nationale und 
Staatsgrenzen ſich decken, daß der Staat andere Grenzen be- 
nötigt, die aus ſtrategiſchen und wirtſchaftlichen Motiven ſprießen, 
als wie eine Nation ſie faktiſch inne hat. Der Schluß iſt klar: 
Die Forderung nach ſtaatlicher Formierung lediglich aus dem 
Nationalitätenprinzip, aus dem vielgerühmten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
recht der Völker heraus iſt falſch, weil übertrieben, weil dem 
Begriff der Nation nicht entſprechend, weil dem berechtigten Kern 
der nationalen Autonomie ſelbſt widerſtreitend, der kein anderer 
ſein kann als die freie kulturelle und ſoziale Entwicklung. 
Klar zeigt ſich, daß die nationale Autonomie, das Nationalitäten- 
prinzip und Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker nur ein Korrektiv 
der ſtaatsrechtsrechtlichen Forderung ſein kann. 

Geht man nun in Oeſterreich an die Löſung dieſer brennen. 
den, immer verſchobenen Fragen, dann iſt es wohl zweckmäßig, 
vom allgemeinen Staatsſtandpunkt aus — der ja als 
gegebener Faktor in Frage kommt, während ein Nationalſtaat in 
ſtrenger Form ohne Vergewaltigung anderer Völker in Defter- 
reich nicht denkbar iſt, weder ein deutſcher für ganz Oeſterreich, 
noch ein tſchechiſcher für die Sudetenländer — dies Problem 
von der ſtaatsrechtlichen Seite aus zu erfaſſen und der Löſung 
zuzuführen. Geſchieht dies, dann taucht ſofort die alte Frage 
an oo en oder Zentralismus die maßgebende Parole 
zu ſein hat. 


Föderalismus beſagt die Zugrundelegung der alten, 


hiſtoriſchen Kronländerverfaſſung auf das neue, zu ſchaffende 


Staatsweſen, beſagt ſomit die weitergehende Ausſtattung dieſer 
Kronländer mit politiſcher, wirtſchaftlicher und kultureller auto- 
nomer Entwicklung, alſo ihre Ausgeſtaltung zu ſelbſtändigen 
Staaten, jedoch immer im Rahmen des Geſamtreiches Defter- 
reich bzw. der öſterreichiſchen Reichshälfte. Es bedeutet ſomit 
Föderalismus weitgehendſte Dezentraliſation in politiſcher, wirt 
ſchaftlicher und kultureller Arbeit, deren äußerſte Konſequenz die 
Föderatividee, die bundesſtaatliche Verfaſſung iſt. 
Der Föderalismus geht aus von der hiſtoriſchen Entwicklung des 
öſterreichiſchen Staatsweſens, will ſomit eine naturgemäße Fort, 
Aufwärts: und Weiterentwicklung der hiſtoriſchen Individuali⸗ 
täten der einzelnen Kronländer, iſt ſomit ein konſervatives 
Programm. Der Föderalismus erfieht nun die hiſtoriſche Ent- 
wicklung des öſterreichiſchen Staates in folgenden Momenten 
egeben: 

> 1. In der natürlichen geographiſchen Lage und Ge 
ſtaltung des Reiches. Dieſe fefte geographiſche Umſchnürung 
eines weſentlichen Teiles des Donauſtromgebietes, die natürliche 
Gliederung innerhalb dieſes weiten Gebietes brachte es mit ſich, 
daß in dieſem großen weiten, in ſich wieder abgeteilten Gebiete, 
die Wogen der Völkerwanderung ſich brachen und zur Ruhe 
kamen und das Völkergemiſch als die erſtarrten Wellen dieſer 
Völkerbrandung ſich niederſchlug. Die einzelnen Gebiete nun 
entwickelten ſich als ſelbſtändige politiſche und wirtſchaftliche Ge⸗ 
bilde, waren aber durch das geographiſche Schwergewicht doch 
bereits in irgendwelchem Zuſammenhange, der freilich latent und 
unbewußt war. 

2. Es kam dann ein neues bindendes Ferment hinzu, die 
Durchſetzung dieſes Gebietes mit deutſchen Volksteilen, die als 
Ueberreſte aus den Zeiten der Völkerwanderung noch vorhanden 
waren oder von Weſten und Nordweſten her eindrangen. Dieſes 
deutſche Ferment war der Träger der abendländiſchen Kultur 
und Geſittung und vermittelte dieſelbe an die Völker. Dadurch 
entſtanden dann bereits kulturelle, religiöſe, wirtſchaftliche Bu. 
ſammenhänge zwiſchen den bisher ſelbſtändigen Gebietsteilen. 

3. Als bildender und bindender, als aktiv treibender 
Faktor, der dann endlich dieſe innerlich, geographiſch und zufolge 
der deutſchen Volksarbeit auch kulturell in einem vorläufig noch 
paſſiven Zuſammenhang ſtehenden Gebiete vereinigte, trat dann 
die Habsburger Dynaſtie in die Geſchichte ein. Dieſer 
gelang es in kluger konſequenter Förderung ihrer Hausmacht⸗ 
beſtrebungen, die notwendig waren, um den nötigen Rückhalt im 
Deutſchen Reiche überhaupt zu haben, dieſe Länder zu vereinigen. 
Und ſo iſt Oeſterreich ein Habsburgerſtaat, habsburgiſche 
Familienpolitik und öſterreichiſche Staatspolitik waren Eins, find 
Eins und ſollen Eins bleiben. : 

Nun weit gerade diefe allmähliche hiſtoriſche Entwicklung 
Züge auf, die entſcheidend für die weitere Entwicklung geworden 
find. Die öſterreichiſchen Länder hatten ſchon habsburgiſche 
Landesdynaſtien, ehe noch der Geſamtſtaat Oeſterreich er- 
ſtand. Tirol hatte z. B. noch Ende des 17. Jahrhunderts ſeinen 
eigenen Fürſten. Aber die Habsburger haben den Dynaftie- 
zuſammenhang, eine zentralifierte dynaſtiſche Politik auch 
dann betrieben, als ſie noch in einzelne Zweige ſich gliederten. 
Dieſer unbedingte Familienzuſammenhang, die Treue an der 
Familientradition und eine ſich ſtets gleichbleibende freundliche, 
ſtaatskluge gütige Politik waren und find heute noch die hervor⸗ 
ſtechendſten Eigenſchaften dieſes Herrſchergeſchlechtes. Wir in 
Oeſterreich wiſſen, was ein Habsburgerwort bedeutet, daß es 
einen vollen Inhalt unbedingter Treue und Feſtigkeit beſagt. 

Ein anderer Zug war dann die Art und Weiſe, wie 
dieſe Länder vereinigt wurden. Es war keine gewaltſame Er- 
oberungspolitik, ſondern alles kam zuſtande auf die denkbar 
friedlichſte Weiſe durch Heirat und Erbverträge. Die Habs⸗ 
burger haben viele Länder verloren, aber mit brutaler Macht 
ſich kaum eines zugeeignet. Man könnte höchſtens bei der Teilung 
Polens davon ſprechen, und auch da wiſſen wir hiſtoriſch, wie 
ſich die große Kaiſerin Thereſia gegen dieſe Annexion ge- 
wehrt hat. Gerade jene Art der Erwerbung brachte aber in 
Verbindung mit der natürlichen, echt ſüddeutſchen e 
Güte der habsburgiſchen Fürſten einen neuen Zug in die Ge⸗ 
ſchichte hinein. Einem eroberten Land wird eine Verfaſſung, ein 
Recht, eine Politik, eine Kultur aufgezwungen, einem friedlich 
ſozuſagen heimfallenden Lande paſſiert dies nicht. Die Habs⸗ 
burger reſpektierten das Landesrecht, die Landespolitik, 
ließen die Eigenart der Länder unberührt und ſo hat 
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ſich dieſe Eigenart eingebürgert und eingelebt und jeder Verſuch, 
dieſelbe abzuſchleifen, ſcheiterte, mußte ſcheitern. Joſef II. machte 
a den Verſuch, einen einheitlichen Staat zu uniformieren, der 

erſuch mißlang. Das Jahr 1809 in Tirol iſt der gleiche 
klaſſiſche Beleg. Die Regierung Montgelas wollte eben Tirol 
zu einem reinen Verwaltungsgebiet umkrempeln, bei den Tirolern 
verknüpfte ſich der Gedanke des Feſthaltens an den alten Frei⸗ 
heiten und Rechten mit der Tatſache, daß dieſelben unter den 
Habsburgern ſtets gewahrt waren, die Folge der erbitterte 
Widerſtand gegen die ſchabloniſierenden zentraliſtiſchen Map. 
nahmen, der Aufſtand. — 

Heute find nun die Deutſchen in Oeſterreich Zentraliſten, 
find es aber im tiefſten Kern. nur theoretiſch, außen⸗ und oben. 
hin. Der deutſche politiſche Charakter iſt landsmannſchaftlich, 
partikulariſtiſch hier wie dort, er iſt hiſtoriſch ſo geworden und 
läßt ſich nicht verwiſchen. Gewiß, will man einen Staat, dann 
iſt ein gewiſſer Zentralismus notwendig, es dreht ſich nur 
um die Frage, wie weit derſelbe ſich zu erſtrecken hat. Gerade 
die föderative Geſtaltung des Deutſchen Reiches zeigt, daß weit- 
gehendſte Dezentraliſation kraftvollſte Staatsentfaltung nicht nur 
nicht hindert, ſondern im Gegenteil fördert. Je mehr Kultur⸗ 
zentren ein Land, ein Reich aufweiſt, je mehr Selbſtändigkeiten 
unter Beibehaltung des Einheits⸗ und Einigungsgedankens, um 
ſo kraftvoller die Entwicklung, weil eben eine gleichmäßig ſtarke 
Entwicklung aller Glieder beſſer iſt als die hypertrophierte eines 
einzelnen. Zentralismus iſt auch in Oeſterreich notwendig, aber 
gerade weil wir verſchiedene Länder, verſchiedene Nationen 
haben, in viel geringerem Maße hinſichtlich des Kompetenz ⸗ 
kreiſes, weil eben die Nation als kultureller und ſozialer 
Faktor, das Land als Verwaltungs und Wirtſchaftsfaktor der 
Zentrale viel Arbeit abnehmen kann und ſoll. 

Gerade an der deutſchen Politik in Oeſterreich läßt ſich dann 
erſe hen, wie unmöglich und ſchädlich für das deutſche Volk eine 
Uebertreibung der zentraliſtiſchen Politik iſt und wie die Deutſchen 
ſelbſt dann, wenn es ernſt wird, regelmäßig zu föderaliſtiſch⸗ 
konſervativen Ideen ſich flüchten und hinter denſelben ſich zu 
verſchanzen gezwungen ſehen. Daher liegt die Löſung des öfter- 
reichiſchen Problems im bundesſtaatlichen Ausbau des 
Reeiches mit einer auf das Notwendigſte beſchränkten Zentralgewalt. 


Christus bei den Feldgrauen. 
Je sah Jhn diese Nacht im Lazarett, — 

Im Mondenlicht schritt Er von Belt zu Belt. 
Und neigſe sich mit mildem Beilandsinn 
Erbarmend zu den bleichen Duldern hin. 


Und legte kühlend seine Segenshand 
Auf Schläfen, heiss von wildem Fieberbrand. 


Und wunde Glieder, die verkramp im Schmerz, 
Nahm Er voll Mitleid an sein Heilandherz. 


Qualmüde Augen, die beraubt der Ruh, 
Sie fielen friedevoll im Schlummer zu. — 


Am Belt des Jüngsten blieb Er sinnend stehn 
— Und war ein hauch um Inn wie Lilienweh'n — 


Und wie die Mutter mit dem Kinde tut, 
Strich Er ihm liebevoll die Lockenflut 


Sein Auge blickte milden Bimmelsgruss 
Und seine Lippen neigten sich zum Kuss... 


Wie Weihe lag es auf dem weilen Saal, 
Verweht schien alle Schmerzensnot und Qual. 


Ein starkes Heillum, eine Himmelsmacht, 
Floss wie ein Sirom in die verklärte Nacht, 


Von seinem Scheitel ging ein Leuchten aus 
Und leise, wie Er kam, — glit Er hinaus. — 


Ein inneres Erleben war's — kein Traum. — 
Ich sah den Heiland schreiten durch den Raum... 


Josefine Moos. 


De Bronnevilles Ende und Cooremans Anfang. 


Von P. Wirtz, Brüſſel. 


Lange ſchon hatte de Broqueville, der ſeit 13. Jani 1911 an 
der Spitze der belgiſchen Regierung ſtand, im Havre ohne 
jegliche parlamentariſche Kontrolle fortgewurftelt und mit Um. 
geſtaltungen, Schaffung neuer Miniſterien, Gehaltsaufbeſſerungen, 
Aufnahme einer ganzen Reihe unbequem gewordener Parlamen- 
tarier in die Regierung ſein Daſein gefriſtet. Sein politiſches 
Programm ließ ſich folgendermaßen zuſammenfaſſen: Fortführung 
des Krieges bis zum Siege der Entente und als Lohn für Belgien 
Annexion von Teilen Deutſchlands und Hollands; für die Zeit 
nach dem Kriege Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland mit engerem 
Anſchluß an die Entente; im Innern des Landes Fortbeſtehen 
der Lage vor dem Kriege, nämlich weitere Unterdrückung des 
„ Elementes und nachdrücklichere Verfranzöfierung des 
andes. 

Je mehr ſich die militäriſche Lage zugunſten Deutſchlands 
entſchied, erhoben ſich anderſeits auch immer lauter werdende 
Stimmen gegen die Broquevilles⸗ Politik. Was zunächſt die 
Verwaltungstrennung in Belgien betrifft, find heute 
weitaus die größere Mehrzahl der Vlamen und Wallonen im 
In- und Auslande der Anſicht, daß die von den Deutſchen in 
Belgien eingeführte Verwaltungstrennung weiterbeſtehen muß 
und daß eine Rückkehr zu den früheren Zuſtänden ein Ding der 


Unmöglichkeit iſt. 


Nicht viel weiter kam de Broque ville mit ſeiner Wirt⸗ 
ſchaftspolitik. Sämtliche richtig denkende Handel. und Gewerbe- 
treibende Belgiens ſind zu der Ueberzeugung gelangt, daß der 
Wirtſchaftskrieg gegen Deutſchland den Ruin des Landes be⸗ 
deuten würde, und nach kürzlich in Brüſſel bekannt gewordenen 
und von der Zeitung „La Belgique“ gebrachten Enthüllungen 
mißbilligte auch der Kolonialminiſter Renkin, der fi ver 
ſchiedentlich als gewiegter Realpolitiker bewährte und dem 
möglicherweiſe auch die engliſchen Machenſchaften gegen die 
Kongokolonie zuwider find, die engliſch⸗belgiſche Bündnispolitik 
de Broquevilles. Das hat ihn zu Fall gebracht. So ſchreibt 
nämlich der Londoner Berichterſtatter des „Mancheſter Guardian“: 
„Sein (de Broquevilles) Zwiſt mit ſeinen Kollegen ſpitzte ſich zu 
durch einen Brief, den er einem bekannten im beſetzten Belgien 
wohnenden Prieſter ſchrieb und in dem er ſich abfällig über einen 
feiner Miniſterkollegen ausgeſprochen haben fol ... Die Tat 
ſache, daß Renkin de Broqueville verdrängen konnte, hat inſofern 
eine politiſche Bedeutung, als Renkin der Führer des demo- 
kratiſchen Flügels der katholiſchen Partei in Belgien iſt.“ Stellt 
man dieſe Nachricht des engliſchen Blattes der der erwähnten 
belgiſchen Zeitung gegenüber, ſo kann man alſo behaupten, daß 
in Sinte⸗Adreſſe die Vertreter des Wirtſchaftskrieges 
gegen Deutſchland abgewirtſchaftet haben und daß 
aus dieſem Grunde de Broqueville iſoliert und ſchließlich ge 
zwungen wurde, das Heft aus der Hand zu legen. 

Sein Nachfolger Staatsminiſter Cooreman iſt, nach 
feiner politiſchen Vergangenheit zu urteilen, der Mann des Aus- 
Verchen in verſchiedenen politiſchen Fragen hat er den Weg zur 

erſtändigung zwiſchen den politiſchen Parteien gefunden. So 
meint das in Antwerpen erſcheinende „Vlaamſch Nieuws“, daß 
man Cooreman ſchri bis zur Friedenskonferenz aufſparen ſollen, 
und in einer Zuſchrift an den „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ 
heißt es, daß die Mittelmächte ſich mit ihm beſſer verſtändigen 
würden, als mit ſeinem Vorgänger. Fügt man hinzu, daß das 
holländiſche Ententeblatt „Telegraaf“ behauptet, daß der Miniſter⸗ 
wechſel im Havre von den Gegnern der Fortſetzung des Krieges 
bis zum Endſieg der Entente als „defaitisme“ ausgelegt werden 
würde und daß „Brij Belgie“ anderſeits erklärt, es ſtelle fich 
Cooreman nicht als Vorkämpfer der Annexionen und des Wirt⸗ 
ſchaftskrieges vor, ſo darf man behaupten, daß vielleicht auch 
die Leiter der Geſchicke Belgiens geneigt find, zartere Saiten 
anzuſchlagen. Es wäre aber trotzdem verfehlt, ſich hierüber all ⸗ 
zu großem Optimismus hinzugeben. Was die wirtſchaftliche 
Zukunft Belgiens angeht, fo wird Cooreman jedenfalls die An- 
fichten der Parlamentarier nicht übergehen; hat er doch mit 
ſeinem Freund Schollaert, kurz vor deſſen Tode im Jahre 1916, 
energiſch die Rechte des Parlamentes und die parlamentariſche 
Kontrolle der Regierungsakte verfochten. 

Bleibt dann die vlämiſche Frage. Vlame von Geburt, 
bedient ſich Cooreman bei öffentlichen Gelegenheiten gern ſeiner 
Mutterſprache. Er hat auch verſchiedentlich zur Sölung dies / 
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bezüglicher Fragen, ſo des Sprachgebrauchs in den Mittelſchulen, 
einen Einfluß zugunſten der Vlamen in die Wagſchale geworfen. 

ber daraus zu ſchließen, daß er die jetzige Verwaltungstrennung 
gutheißt und allen vlämiſchen Wünſchen entgegenkommen dürfte, 
wäre verfehlt. 

Im großen und ganzen ſteht man Cooreman ſympathiſcher 
gegenüber als de Broqueville, ſchon wegen ſeines biedermeieriſchen 
und äußerſt einnehmenden Weſens, und man darf, ohne zu ver⸗ 
geſſen, daß auch er zu den Feinden Deutſchlands gehört, wohl 
annehmen, daß mit feiner Regierung der Weg vom „jusqu'au 
boutisme“ in gangbarere Bahnen fih zu öffnen begonnen bat. 


TIATITZITITIE III CI De 


3u ben kirchenpotitiichen Borgüngen in Baben. 


Bon Geil. Rat Dr. Schofer, Mitglied der Zweiten badiſchen 
Kammer. 


Der Landtag geht zu Ende. Der Ertrag der Tagung iſt ein 
ausgiebiger. Das kann auch in kirchenpolitiſcher Beziehung 
geſagt werden. In vier Fragen find ſchöne Erfolge erzielt worden. 
1. An der Spitze ſteht das Kirchengeſetz; hier wurde mit 
einer Reihe von Kulturkampfbeſtimmungen aus dem Jahre 1874 
aufgeräumt. Wenn wir nach den Beratungen in der Zweiten Kammer 
die Meinung ausſprachen, in der Erſten Kammer würde eine Ge⸗ 
fährdung nicht zu erwarten ſein, ſo haben wir uns doch getäuſcht. 
Unter Führung des Staatsrates Glockner erhob ſich dort eine 
anfangs nicht unbedenkliche Oppofition gegen die freiheitlichen 
Beſchlüſſe der Volks kammer. Selbſt die in beſcheidenen Grenzen 
ſich haltende Regierungsvorlage hatte ſchon das Mißbehagen des 
enannten Herrn erregt. Mit ſaurer Miene erklärte er, er habe 
ch mit der Tendenz des vorliegenden Geſetzentwurfes „abge⸗ 
funden“. Die Oppoſition gegen das Kirchengeſetz, wie es die 
Zweite Kammer, geleitet von dem großen Gedanken der Freiheit 
und Gerechtigkeit, des Vertrauens und Verſtehens in ernſter 
Zeit geſchaffen hatte, verdichtete ſich zu einer ganzen Reihe von 
Verſchlechterungsanträgen. ö 

Bei dieſer Lage unterbrach der Herr Erzbiſchof ſeine 
Firmungsreiſe und erſchien zu den Verhandlungen in der Erſten 
Kammer. Staatsrat Glockner deckte ſein Vorgehen mit dem 
Hinweis auf die „Gewiſſenspflicht und Staatsintereſſen“. Darauf 
antwortete der Herr Erzbiſchof mit folgenden feinen prinzipiellen 
Ausführungen: 

„Die wiederholte Beruſung auf das perſönliche Gewiſſen, das 
heute zum Ausdiud gekommen ift, gibt mir zunächſt Veranlaſſung, 
einen grundſätzlichen Gedanken einmal auszuſprechen: Die Kirche und 
der Staat ſind Einrichtungen, die auf göttlicher Anordnung beruhen. 
Die Organiſation der Kirche ins beſondere ift für alle, die auf dem 
Boden des Chriſtentums ſtehen, durch Chriſtus ſelbſt in ihren weſent⸗ 
lichen Grundzügen geſchaffen. In dieſem Sinne hat ein jeder Diener 
der Kirche die Gewiſſens pflicht, fein Amt in dieſem Sinne zu verſtehen 
und zu verwalten. Wir ſind durchdrungen von dem Gedanken, daß 
von der Art und Weiſe, wie wir dieſe Pflicht auffaſſen und erfüllen, 
unſere Ewigkeit abhängt. Darum bitte ich, wenn von ſeiten der 
katholiſchen Kirche und der Geiſtlichen eine gewiſſe Zähigkeit, ein zähes 
Feſthalten an dieſen Grundſätzen betätigt wird, das nicht als Feind⸗ 
ſeligkeit gegen den Staat anzuſehen, ſondern als wirkliche Aeußerungen 
des Gewiſſens.“ 

Die Antwort wurde verſtanden. Die Antragſteller kamen 
nicht zum Ziel. Sie ſahen die Ausſichtsloſigkeit ihres Vorſtoßes, 
zogen ihre Anträge zurück und ſtimmten für das Geſetz, wie es 
die Zweite Kammer geſtaltet hatte. 

Die Frage, ob der Vorſtoß noch einen höheren politiſchen 
Zweck verfolgte, wurde im Lande wiederholt aufgeworfen; ſicheres 
wird darüber vorerſt kaum zu ſagen ſein. Ob auch in der 
Erſten Kammer ſolcherlei Vermutungen beſtanden, entzieht ſich 
unſerer Kenntnis; ebenſo begegnet man der Frage, ob nicht 
hinter dem Führer der verkrachten Oppofition noch andere Männer 
geſtanden; hier kann man wohl vermuten; ſicheres iſt jedenfalls 
nicht feſtzuſtellen. 

2. Das Fortbildungsſchulgeſetz mit ſeinem obli⸗ 
gatoriſchen Religionsunterricht ſtieß in der Erſten Kammer ebenfalls 
auf eine anfängliche Oppoſition. Sie war abermals von Staatsrat 
Glockner geführt. Mit 16 Jahren iſt die Religionsmündigkeit 
erreicht, alſo, ſo wurde argumentiet, darf über dieſen Zeitpunkt 
hinaus kein obligatoriſcher Religionsunterricht gefordert werden. 

Es war nicht ſchwer, das Falſche und Verführeriſche in dem 
Argument zu durchſchauen. Die Erſte Kammer ſtellte ſich prin⸗ 


Dr. Fabricius prächtige Worte für die hoh 


von Lehr- und Erziehungsanſtalten nur auf Grund eines beſonderen 
Geſetzes geſtattet. 

Die Erteilung von Unterricht an Lehranſtalten durch Mitglieder 
religtöfer Orden oder ordensähnlicher religiöſer Kongregationen bedarf 
der Genehmigung durch die Staatsregierung.“ 

Dieſe Geſetzesbeſtimmung ſtammt aus der Kulturkampfzeit, 
und zwar in ihrem erſten Teil aus dem Jahre 1868 und in 
ihrem zweiten Abſatz aus dem Jahre 1872. de Teile waren 
von dem damaligen Staatsminiſter Jolly nicht beantragt. Die 
ganze Beſtimmung des § 137 geht auf die Initiative der Zweiten 
Kammer zurück und findet ihre Erklärung in den damaligen 
kirchenpolitiſchen Kämpfen. 

Das ſtaatliche Schulauffichtsrecht gegenüber nichtſtaatlichen 
Schulen und ſchulähnlichen Unternehmungen ift durch die 88 133 
und 134 des Schulgeſetzes grundſätzlich geregelt, und dieſe Be⸗ 
ſtimmungen werden nach Aufhebung des § 137 auch auf Lehr⸗ 
und Erziehungsanſtalten kirchlicher Korporationen und Stiftungen, 
ſowie auf die Erteilung von Unterricht durch Mitglieder religiöſer 
Orden oder ordensähnlicher religiöſer Kongregationen Anwendun 
finden. § 137 unterſtellt aber kirchliche Korporationen und Stif- 
tungen, wie auch die Mitglieder religiöſer Orden und ordens- 
ähnlicher religiöſer Korporationen erſchwerenden Beſtimmungen, 
die nur als ein Ausfluß verletzenden Mißtrauens oder bedauer⸗ 
licher Abneigung bezeichnet werden können. Wir haben es alſo 
bei dieſer Beſtimmung mit einem Ausnahmegeſetz zu tun, das 
erbitternd wirkt. Der Ausnahmecharakter tritt ſeit der Reform 
des Jahres 1910 noch ſchärfer hervor als ehedem, weil dieſe die 
weltlichen Stiftungen und Korporationen von den 5 
Ausnahmebeſtimmungen der Staatsgenehmigung für ichtung 
von Lehr- und Erziehungsanſtalten befreite und die kirchlichen 
Stiftungen und Korporationen allein noch unter den alten Aus- 
nahmebeſtimmungen ſtehen ließ. 

Die Zweite Kammer hat nun beſchloſſen, den § 137 zu 
„beanſtanden“, die großherzogliche Regierung zu erſuchen, Abſ. 2 
aufzuheben, Abſ. 1 fo zu regeln, daß der Ausnahmecharakter 
fällt. Zugleich ſoll die Regierung einen Entwurf über die nicht⸗ 
ſtaatlichen Erziehungs- und Lehranſtalten vorlegen. Dabei folen 
dann die Beſchlüſſe hinfichtlich des § 137 berüdfichtigt werden. 

Kam hier das Zentrum auch nicht zum Ziel, ſo kam es 
ſchle dem Ziele ede Aufhebung d Par, de 5 ge⸗ 

en gegen jede Aufhebung des agraphen, leugnete ſogar 
den e und heute hat der Abg. Ruſer, der 
Führer der Demokraten, an der Hand eingehender Studien über 
die Frage noch ſchärfer und ae den Ausnahmecharakter 
des Paragraphen dargetan. Der Abg. Geck, der einzige radikale 
Sozialdemokrat in der Zweiten badiſchen Kammer, bekannte bei 
dieſer Gelegenheit, daß er 1910 nur durch „die Fraktionsfuchtel“ 
gezwungen worden ſei, dem Programm zu Trotz, für das 
nahmegeſetz zu ſtimmen. 

4. Das Stiftungsgeſetz erfuhr in der Zweiten Kammer 
noch weſentliche Verbeſſerungen. Wie das Kirchengeſetz wurde 
auch dieſes von der Volksvertretung einſtimmig angenommen. 
In der Kommiſſion ſtimmten die Sozialdemokraten unter Bor- 
behalt noch gegen das Seſetz; im Plenum ſchloſſen fie ſich der 
beſtehenden Mehrheit an und ſtimmten alle mit „Ja“. der 
Erſten Kammer war die Luſt zur Oppofition vielleicht — 09 der 
bei den anderen Geſ gemachten Erfahrungen bedeu ge 
ſunken. So iſt auch dieſe Vorlage mit ihren Verbeſſerungen 
Hafen eingelaufen. 

Dieſer Gang der Dinge 2 in weiten Kreiſen große Be⸗ 
friedigung hervorgerufen. Die Geſetze find „ein Friedensdenkmal, 

ebaut von einer Regierung und einem Volke, die in ſchweren 
eitläufen ſich gegenſeitig vertrauen und verftehen lernten“. 


Wer der gemeinsamen Sache 
und einer guten Zukunft der deutschen Katholiken einen Dienst 


erweisen will, helfe mit, der „Allgemeinen Rundschau“ neue Be- 
zieher zu gewinnen. 
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Probleme des kathsliſchen Arbeiter vereinsweſen⸗ 
in Dentſchland. 


Von Dr. K. Neundörfer, Mainz. 


m 22. und 23. Mai d. J. fand in Mainz ein erſter allgemeiner 
Präſidestag des Kartellverbandes katholiſcher Arbeiter und 
Arbeiterinnenvereine Weft, Süd: und Oſtdeutſchlands ſtatt. 


Kettelers eingefunden, um im Geiſte Kettelers ſich über die Aufgaben 
zu beraten, welche die katholiſchen Arbeiter und Arbeiterinnenvereine 
gerade in gegenwärtiger Zeit zu löſen haben. Ueber den Verlauf 
dieſer Tagung im einzelnen wurde in der Preſſe berichtet. Hier ſollen 
im freien Anſchluß an die Folge der gehaltenen Vorträge die Probleme 
herausgeſtellt werden, welche die Tagung beherrſchten und auch außer⸗ 
halb des Kreiſes der geiſtlichen Präſtdes ernſte Beachtung verdienen. 

Das Grundproblem deſſen, was wir „die ſoziale Frage“ nennen, 
läßt ſich mit den Worten kennzeichnen: Arbeiterſchaft und andere 
Stände. Die Lohnarbeiterſchaft iſt ja der neue Stand, den die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung des letzten Jahrhunderts hervorgebracht hat. 
Neue Stände haben ſich aber noch immer nur unter Schwierigkeiten 
und Kämpfen gegenüber den Ständen zur Geltung gebracht, welche 
vor ihnen beſtanden und das öffentliche Leben beherrſchten. So war 
es beim geſellſchaftlichen und politiſchen Aufſtieg der zünftigen Hand⸗ 
werker gegenüber den ſtädtiſchen Geſchlechtern. So war es bei der 
Befreiung der hörigen Bauern von der Gebundenheit an den Boden 
und deſſen Eigentümer. So iſt es jetzt bei dem Beſtreben der Lohn⸗ 
arbeiterſchaft, ſich gegenüber den kapitalbeſitzenden Unternehmern größe⸗ 
ren Anteil am Produktionsgewinn und gegenüber den alten Ständen 
geſellſchaftliche Gleichberechtigung zu erringen. Von dieſem geſchicht⸗ 
lichen Standpunkt aus ſollten alle Gebildeten die moderne Arbeiter⸗ 
bewegung anſehen. Sie würden dann verſtehen und anerkennen, daß 
fie geſchichtlich notwendig und ſittlich berechtigt ift. Sie würden 
dann auch über die unleugbaren Auswüchſe dieſer Bewegung ver⸗ 
ſtändiger urteilen. Was daran wirklich Uebertreibung, Mißgriff, Un⸗ 
recht iſt, ſollen wir gewiß mit aller Offenheit auch ſo nennen und mit 
aller Entſchiedenheit als das behandeln. Dies fordert das Intereſſe 
des Ganzen, dem die Arbeiterſchaft eingegliedert werden ſoll, und letzten 
Endes das Intereſſe der Arbeiterſchaft ſelbſt. Dieſe Kritik und Korrektur 
der Arbeiterbewegung muß aber ſtets getragen ſein von überzeugter 
Anerkennung und williger Förderung ihres berechtigten Strebens. 
Sonſt weckt und ſtärkt ſie gerade die revolutionären Inſtinkte, die man 
kritiſteren und korrigieren möchte. 

Dieſes revolutionäre Element, welches in der modernen Arbeiter⸗ 
bewegung, ebenſo wie in früheren ähnlichen Standesbewegungen, ent⸗ 
Halten tft, erzeugt ein zweites Problem: Chriſtentum und 
Sozialdemokratie in der Arbeiterbewegung. Die Sozial. 
demokratie billigt grundſätzlich die Revolution, das Chriſtentum ver⸗ 
wirft ſie. Revolution heißt ja: aufſteigende Macht will herrſchende 
Macht überwältigen und ſich an ihre Stelle ſetzen. Auf dem 
Glauben und Vertrauen auf die Macht beruht aber die ganze 
ſozialdemokratiſche Bewegung: auf dem Glauben an die Macht einer 
naturhaften Wirtſchaftsentwicklung und im Vertranen auf die Macht 
der eigenen politiſchen Organiſation. Das Chriſtentum dagegen ſtellt 
unbedingt das Recht über die Macht, glaubt an einen überirdiſchen 
Hüter des Rechtes und vertraut auf den endlichen Triumph des Rechtes. 
So ſtehen ſich in der Arbeiterſchaft wirklich zwei Weltanſchauungen 
entgegen. Dieſer Umſtand gibt aber dem Kampf zwiſchen Chriſtentum 
und Sozialdemokratie innerhalb der Arbeiterbewegung einen ganz 
beſonderen Charakter. Nur weil die Sozialdemokratie eine Weltanſchauung 
iſt, wirkt ſie ſo auf die Maſſen, wie wir es beobachten. Die Maſſe 
will glauben und kann im Grunde nur glauben. Macht iſt aber auch 
ein „Evangelium“, eine „frohe Botſchaft“, an die man glauben kann. 
Weil die Sozialdemokratie eine Weltanſchauung iſt, kann ſie aber auch 
nur vom Boden und mit den Mitteln einer überzeugungskräftigen 
Weltanſchauung wirkſam bekämpft werden. Mit bloßer Kritik und Ver⸗ 
achtung oder mit ſtaatlichem Zwang wird man der Sozialdemokratie 
niemals Herr werden, zumal jetzt nicht, wo ſie während des Krieges 
viel von ihrem revolutionären Gebaren, wenn auch nichts von ihrem 
revolutionären Weſen, abgelegt hat. Dieſes Revolutionäre in der 
Arbeiterbewegung müſſen wir innerlich zu überwinden ſuchen, indem 
wir glaubensſtark und willenskräftig das Recht zur Geltung bringen, und 
zwar nicht nur gegen die Arbeiterſchaft, wo ſie das Recht gegen ſich, 
ſondern auch für die Arbeiterſchaft, wo fie das Recht auf ihrer Seite hat. 

Dieſer chriſtliche Eifer für das Recht muß ſich aber mit Macht 
umkleiden, wenn er wirklich das Recht durchſetzen will. Macht im öffent⸗ 
lichen Leben gibt aber bloß die Organiſation. Die Organiſation 
derchriſtlich geſinnten Arbeiterſchaft ift fo das dritte Problem 
der ſozialen Frage von heute. Und dieſe Organiſation iſt wirklich ein 
Problem. Das haben wir im letzten Jahrzehnt nur zu ſehr erfahren. 
Und zwar liegt das Problematiſche dieſer Organiſation darin, daß fie 
Macht ſammeln, dieſe Macht aber nur für das Recht gebrauchen ſoll. 
Machtvoll kann nun eine Organiſation nur daſtehen, wenn ſie groß iſt; 
groß kann ſie aber im allgemeinen nur werden, wenn ſie bei ihren Mit⸗ 
gliedern nicht viel vorausſetzt. Unentwegter Kampf für das Recht auf der 
anderen Seite ſetzt viel voraus, nämlich wirkliche Glaubensüberzeugung 
und Bereitwilligkeit zum Opfer. Es dürfte ſchwer ſein, dieſer doppelten 
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Anforderung an eine wirkſame chriſtliche Arbeiterbewegung in einer 
Organiſation nachzukommen. Sähe eine ſolche einzige Organiſation 
hauptſächlich auf den Zuſammenſchluß aller noch „chriſtlich“ gefinnten 
Arbeiter zu einer machtvollen Intereſſen vertretung, fo würde der chriſtliche 
Wille zum Recht vor dem natürlichen Willen zur Macht doch zu leicht 
verdrängt. Verlangte eine ſolche Organiſation anderſeits ein aus drück. 
liches Bekenntnis zum chriſtlich⸗katholiſchen Glauben und pflichtgemäße 
religiöſe Betätigung, ſo würden ihrem Umfang und damit auch ihrer 
Macht innerhalb der Arbeiterbewegung zu enge Grenzen gezogen ſein. 
So kam man dazu, die mehr materielle und die mehr ideelle Aufgabe 
der chriſtlichen Arbeiterbewegung zwei verſchiedenen Organiſationen 
zuzuweiſen: der Gewerkſchaft, die nur den chriſtlichen Willen zum 
Recht, und dem Arbeitervereine, der kirchliches Bekenntnis und 
religiöſe Betätigung vorausſetzt. Durch die Begrenzung ihrer Aufgabe iſt 
jede dieſer Organiſationen freier in der Befolgung derſelben, ohne daß je⸗ 
doch darunter der Einklang von Rechts⸗ und Macht willen zu leiden braucht, 
wie er in einer chriſtlichen Arbeiterbewegung niemals fehlen darf. 

Durch das Nebeneinanderbeſtehen und Zuſammengehen von 
Gewerkſchaft und Arbeiterverein ſind die Aufgaben des letzteren ſchon 
in etwa beſtimmt. Die Vertretung der materiellen Intereſſen der Arbeiter⸗ 
ſchaft fällt dabei hauptſächlich der Gewerkſchaft zu, wenn der Arbeiter⸗ 
verein auch nicht ganz davon entlaſtet iſt und ſich nicht ganz davon 
entlaſten laſſen darf. Mit der Zuweiſung weſentlich ideeller Aufgaben 
an den Arbeiterverein iſt deſſen Wirken aber doch noch nicht eindeutig 
beſtimmt. Auch hier bleibt ein Problem. Denn innerhalb der ideellen 
Sphäre kann das Schwergewicht des Vereinslebens mehr auf der 
kulturellen oder mehr auf der religisſen Seite liegen. 
Es beſtehen denn auch in dieſer Hinſicht verſchiedene Zuſtände und 
entgegengeſetzte Beſtrebungen. Hier tritt das Bildungsſtreben, dort die 
religiöſe Uebung mehr in den Vordergrund, — mancherorts auch keins 
von beiden, ſondern unterhaltende Geſelligkeit. Letztere hat ja nun 
ſicher auch ihr Recht und ihre Bedeutung im Vereinsleben. Sein Ge⸗ 
präge muß dasſelbe aber erhalten durch Bildung und Religion, und zwar 
fo, daß dieſe beiden ideellen Lebenselemente ſich in etwa das Gleich⸗ 
gewicht halten. Zwar iſt von ihnen die Religion das vorzüglichere 
und notwendigere. Seine Pflege obliegt aber in erſter Linie ſpezifiſch 
religtöfen Einrichtungen und Organiſationen, wozu ein Arbeiterverein 
doch nicht in der Weiſe gehört wie etwa eine Bruderſchaft, eine Kon⸗ 
gregation, ein Apoſtolat u. dgl. Für ihr Bildungsſtreben aber, das 
gerade in aufſteigenden Ständen ſich ſtark fühlbar zu machen pflegt, 
iſt die chriſtliche Arbeiterſchaft faſt ausſchließlich auf ihr Vereinsweſen 
angewieſen. Geben die katholiſchen Arbeitervereine darum ihren Mit⸗ 
gliedern nicht genügend Gelegenheit, Kultur zu verſtehen, zu ſchätzen 
und zu ſchaffen, ſo werden ſie gerade die geweckteſten Elemente der 
Arbeiterſchaft niemals gewinnen und ſich ſo ſelbſt zur Einflußloſigkeit 
in der ganzen Arbeiterbewegung verurteilen. 

Damit, daß unſere Arbeitervereine nicht nur religiöſe, ſondern 
ſehr weſentlich auch kulturelle Aufgaben haben, wird auch die Stel- 
lung des Geiſtlichen in dieſen Vereinen zu einem Problem. Inner- 
halb der Kirche und bei allen rein religiöſen Veranſtaltungen, Ein⸗ 
richtungen und Organiſationen iſt dieſe Stellung des Geiſtlichen — 
wenigſtens ſoweit die katholiſche Welt in Betracht kommt — klar und 
unabänderlich durch Dogma und Kirchenrecht beſtimmt, ſomit kein 
Problem. Anders iſt es, ſobald weltliche, materielle oder kulturelle 
Aufgaben in Verbindung mit religiöfen oder doch in Beziehung auf 
ſolche gelöſt werden ſollen. Hierbel iſt die Mittätigkeit und Mitver⸗ 
antwortlichkeit von Laien unentbehrlich. Hier nun den geiſtlichen und 
den weltlichen Einfluß in das rechte Verhältnis zu bringen, iſt oft 
nicht leicht, aber immer unbedingt notwendig. Und namentlich in un⸗ 
ſeren Arbeitervereinen drängen drei Umſtände zu einer Löſung dieſes 
Problems im Sinne weitherziger Heranziehung der Vorſtände, Ver⸗ 
trauensleute und Mitglieder zur mit verantwortlichen Beſorgung der 
Vereinsgeſchäfte: das im Krieg gewaltig geſtiegene Standes bewußt⸗ 
ſein der Arbeiter — ihre auch im Krieg errungene volle politiſche Gleich⸗ 
berechtigung und — die ſchon lange vor dem Krieg vorhandene Ueber⸗ 
laſtung der Geiſtlichen mit äußeren Vereinsgeſchäften, die gerade ſo 
gut, manchmal vielleicht ſogar noch beſſer, durch Laien erledigt werden 
können. Die Heranziehung der Vereinsmitglieder zu ſelbſtändiger 
Mitarbeit und Mitleitung entſpricht ſo in gleicher Weiſe einem wirk⸗ 
lichen — wenn auch nicht überall voll empfundenen — Bedürfnis der 
Arbeiter wie ihrer geiſtlichen Präſides. Sie mindert oder verdrängt 
den geiſtlichen Einfluß nicht, gibt dieſem aber eine Form, die der Seele 
der modernen Arbeiterwelt und dem Geifle des prieſterlichen Amtes 
am meiſten angepaßt iſt und darum auch am eheſten eine breite, tiefe 
und dauernde Wirkung verſpricht. 

Dieſe und verwandte Probleme des katholiſchen Arbeitervereins⸗ 
weſens wurden auf der Mainzer Präſides Tagung in geiſtvollen Vorr 
trägen und in anregender Diskuſſion erörtert. Es ſchwebte übe 
dieſer Tagung wirklich etwas vom Geiſte Kettelers, der klaren Auges 
die ſoziale Frage in ihren zu ſeiner Zeit erfaßbaren Verzweigungen 
erfaßte, mit weitem Herzen jede Möglichkeit ihrer Löſung begrüßte und 
mit feſter Hand ſelbſt ins Werk ſetzte, was in ſeinen Kräften ſtand. 
Möge diefe Tagung fo in der katholiſchen Arbeiterwelt das Vertrauen 
zu ihren geiſtlichen Präſtdes ſtärken, in der übrigen katholiſchen Laien 
welt aber Intereſſe für unſere Arbeiter- und Arbeiterinnenvereine 
wecken. Denn dieſe können im Drang und Kampf der modernen 
Arbeiterbewegung nur dann die chriſtliche Fahne hochhalten, wenn das 
ganze gläubige Volk hinter ihnen ſteht. 
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Notwendige und anwendbare Heilmittel gegen das 
Völberſterben. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


F iſt ein günſtiges Zeichen, daß man den Gefahren für die Zukunft 
unſerer Volks kraft ins Auge ſchaut und Maßregeln auf wirtſchaft⸗ 
lichem, ſozialem und geſellſchaftlichem Gebiete nachſinnt, und daß die 
Behörden bereit find, auch den kirchlichen Einfluß in Anſpruch zu 
nehmen. Solange die vorgeſchlagenen Heilmittel nicht einen unberechtigten 
Umſturz in privaten und öffentlichen Verhältniſſen bringen und keinen 
in ſtttlicher Beziehung bedenklichen Charakter annehmen, find fie gewiß 
zu begrüßen. Höchſt erfreulich ſind u. a. die Beſtrebungen für die 
Säuglingsfürforge und gegen die Kinderſterblichkeit. Vorſchläge, die 
einen wirtſchaftlichen Ausgleich zugunſten kinderreicher Familien zum 
Gegenſtande haben, ſind bis zu einem gewiſſen Grade wohl zu be⸗ 
achten, doch dürfte von ihrer Ausführung nicht allzuviel zu erwarten 
ſein. Begann doch gerade der Geburtenrückgang mit dem Steigen unſerer 
wirtſchaftlichen Lage und findet ſich oder fand ſich wenigſtens bisher 
in den höheren, gutſttuierten Bevölkerungsſchichten. Nicht wird man 
Profeſſor Notthafft folgen wollen, der als einziges Mittel, um dem „un⸗ 
heimlichen Gedanken, daß an die Stelle eines jeden nicht gezeugten Deut⸗ 
ſchen ein Slave einrückt“, zu begegnen empfiehlt, die „Kultur und ihr Gift 
nach dem Oſten zu tragen“ (Geſchlechtskrankheiten und Ehe, 1918, S. 74). 
Da das Hauptübel aber in der Mißachtung der Ehe liegt, der Wiege der 
Volkskraft, und in den Attentaten gegen ihren vorzüglichſten Zweck, muß 
auch die Hilfe zumeiſt hier einſetzen. Dieſes würde am entſprechendſten ge⸗ 
ſchehen, wenn der materialiſtiſche Geiſt zurückgedrängt und die Menſchheit 
in Chriſto erneuert würde. Dieſes Ziel liegt indes im allgemeinen für 
die Bevölkerungspolitik des Staates und ſozialer Vereinigungen zu 
hoch; es verbleibt der Kirche. Aber die weltlichen Faktoren 
müßten und könnten Beſtrebungen unterbinden und 
aufzuheben ſuchen, welche die Ehe an der Wurzel treffen 
und ihren erſten Zweck zu vereiteln geeignet ſind. Dieſes 
hat man, wie es ſcheinen möchte, noch zu wenig in den Kreis der 
Erwägungen gezogen, oder die Schwierigkeiten ſchrecken ab. Nur wenige 
Züge ſeien hervorgehoben aus dem Programme, das aufzuſtellen wäre. 

Ungenügend iſt die Stellungnahme der Behörden 
gegen den Geiſt der Unſittlichkeit, der ſich mit Vollbewußtſein 
in heller Oeffentlichkeit geltend macht und der den Sinn zu einem 
opferreichen Eheleben nicht aufkommen läßt. Der Lebemenſch findet 
den finnliden Genuß ohne die Beſchwerden der Familie. Es fei nur 
hingewieſen auf die Nachtlokale, Varietés und ſelbſt Theater, in denen 
auch bei den Studierenden der Hochſchule, dem Nachwuchſe in unſeren 
höheren Kreiſen, das ſittliche Empfinden abgeſtumpft wird und gegen 
die Ehe Abneigung und Widerwillen großgezogen werden. Hier hätte 
die Polizei gar oft Gelegenheit und die Möglichkeit, der Entſittlichung 
entgegenzuarbeiten. Auch der Verführung, die auf der Straße unferer 
Jugend droht, dürfte ein wachſames Auge zugewandt werden. Da tritt 
die größte Gefahr ſelbſt an Unmündige heran, z. B. an Halbwüchſige, die 
abends von den Uebungen der Wehrkraft nach Hauſe gehen. Der junge 
Menſch gewöhnt ſich daran, die Erfüllung der ſinnlichen Neigung auf 
dieſem dunklen Wege zu ſuchen und wird unfähig zur reinen Liebe in 
der Ehe. Niemand wird aber beſtreiten wollen, daß das Laſter mehr 
in ſeine Schlupfwinkel zurückgedrängt werden könnte und daß ſeine 
Dienerinnen mehr Ueberwachung bedürften. Ihre Zahl iſt in den 
größeren Städten zudem unheimlich geſtiegen. Die Proſtitution bringt 
der Ehe unüberſehbaren Abtrag. = 

Damit ſteht in innerem Zuſammenhang der Ausfall der Ges 
burten infolge geſchlechtlicher Erkrankungen. „Der furcht⸗ 
barſte Schädling der Ehe — — find die Geſchlechts krankheiten“ (Notthafft, 
S. 3). In Deutſchland find zirka 11 Prozent aller Ehen kinderlos; bei der 
Hälfte derſelben ſoll der Grund in dem genannten Leiden liegen. Die 
Statiſtik ſetzt auf dieſes Konto den Ausfall von mindeſtens 300 000 Ge⸗ 
burten im Jahre. Zudem ſind Kinder, die aus Ehen, in denen dieſe Krankheit 
beſteht, hervorgehen, für die Volksvermehrung wertlos. In letzter Zeit 
wurden gegen das Uebel der veneriſchen Erkrankung Maßnahmen er⸗ 
griffen, z. B. die Einführung von Beratungsſtellen, die ſich zu bewähren 
ſcheinen, Anträge auf Enthebung der Aerzte von der Schweigepflicht 
unter beſtimmten Vorausſetzungen werden befürwortet. Ein dem Reichs⸗ 
tage vorliegender Geſetzentwurf wendet ſich gegen eine nicht fachgemäße 
Behandlung der Krankheit und bedroht mit Strafen jene Perſonen, 
die mit Wiſſen ihres Zuſtandes Handlungen verrichten, die geeignet 
ſind, das Uebel auf andere zu übertragen. 

Alle Maßnahmen der ſtaatlichen Behörden in dieſer die Zukunft 
unſeres Volkes fo ſlark berührenden Sache gehen nur auf Verhütung 
phyſiſcher Infektion. Die ſittliche Seite bleibt völlig unbeachtet, 
ſomit auch die innere Seite der Handlung ſelbſt, die jene herbeiführt. 
So beſteht insbeſondere die Tätigkeit der „Deutſchen Geſellſchaft zur 
Be kämpfung der Geſchlechtskrankheiten“, die einen großen Einfluß in 
ſtaatlichen maßgebenden Kreiſen hat, zum allergrößten Teil in Mahnungen 
zum Gebrauch von Schutzmitteln und in Anweiſung folder. Davon 
aber kann die Hilfe nicht kommen; denn ſo wird das allgemein ſittliche 
Bewußtſein herabgedrückt; der Niedergang aber breitet ſich weiter aus 
und erreicht auch Kreiſe der Bevölkerung, die jene Schutzmittel nicht 
ſtändig in der Weſtentaſche mit ſich tragen. 


Auch verſagte bisher das Vorgehen der ſtaatlichen 
Behörde in Sache der Antikonzeptionsmittel, die zu 
einem einträglichen Geſchäftszweig geworden ſind. Ein 
zweiter dem Reichstage zugegangener Geſetzentwurf ſucht auch hier 
abzuhelfen. Derſelbe will: Das gewerbsmäßige Herſtellen oder Vor. 
rätighalten, die Einfuhr, das Verkaufen, Feilhalten oder ſonſtige In ⸗ 
verkehrbringen von Mitteln oder Gegenſtänden, die geeignet ſind, die 
Empfängnis zu verhüten oder die Schwangerſchaft zu beſeitigen, 
ferner das Aufſuchen von Beſtellungen auf ſolche Mittel oder Gegen⸗ 
ſtände kann durch Verordnung des Bundesrates verboten oder beſchränkt 
werden. Soweit ſolche Mittel oder Gegenſtände aber geeignet find, 
die Entſtehung von Krankheiten, insbeſondere von Geſchlechtskrankheiten, 
zu verhüten, fol die Verordnung des Bundesrates auf die Bedürfniſſe 
des Geſundheitszuſtandes Rückſicht nehmen. Auch wer Mittel, Gegen⸗ 
ſtände oder Verfahren zu obengenanntem Zwecke öffentlich oder in 
Schriſten, Abbildungen oder Ausſtellungen, wenn auch in verſchleierter 
Form ankündigt, anpreiſt oder ſolche Mittel uſw. an Orten, die all⸗ 
gemein zugänglich ſind, ausſtellt, verfällt in Strafe. . 

Der Geſetzesentwurf, der ja notwendiger Weiſe die Herſtellung 
ſolcher Dinge zulaſſen muß, und der auch ihren Gebrauch zur Ver⸗ 
hütung von Krankheiten, insbeſondere von Geſchlechts krankheiten nicht 
glaubt hindern zu können, wird kaum eine weitgehende 
Aenderung in den bisherigen Gepflogenheiten bringen. 
Die Beſchaffung ſolcher Gegenſtände wird, wenn die Vorlage Geſetzes⸗ 
kraft erhält, nicht unmöglich werden, höchſtens etwas ſchwieriger. Auch 
wird die Erlaubnis, zur Verhütung von Krankheiten derartige Mittel 
zur Anwendung zu bringen, vielen Aerzten reichlich Gelegenheit bieten, 
ihren Gebrauch in weitem Umfang zu einem legalen zu machen. Die 
Bedingung trifft z. B. zu bei jedem Verkehr mit Proſtituierten. 

Biel einfacher und leichter liegt für ein ſtaatliches 
Eingreifen zu einem ergiebigen Schutze der Volkskraft 
die Sache beim künſtlichen Abortus. Auf neun geborene Kinder 
kommen nach autoritativer Darſtellung ein vor der Geburt getötetes; 
dieſes ſoweit die Operation der Behörde bekannt wird; wieviele mögen 
nicht offenbar werden! Wir haben („A. R.“ Nr. 29) Zeugniſſe dar⸗ 
geboten für die Ausdehnung, welche die operative Herbeiführung 
des Abortus genommen hat. Der Weltkrieg erfordert bei weitem nicht 
ſo große Opfer als dieſe Geſchäftspraltiken, da ſie fortgeſetzt in An⸗ 
wendung kommen. Da mutet es nun höchſt ſonderbar an, daß die Ve 
völkerungspolitik ſtaatlicher Behörden und Kommiſſtonen und der zur 
Verhinderung des Niederganges der kommenden Generation gegrün⸗ 
deten Vereinigungen kein flammendes Verdikt gegen jenes Treiben haben, 
wenigſtens iſt mir in keiner Veröffentlichung ein ſolches begegnet. Man 
ſcheint dieſes Spezialiſtentum als gegeben hinzunehmen. Der oben 
erwähnte Geſetzesentwurf nimmt allerdings auch Stellung gegen bies 
jenigen, die ſich öffentlich anbieten, zur Vernichtung keimenden Menſchen⸗ 
lebens Hilfe zu leiſten oder Mittel und Gegenſtände, welche hierzu 
dienen, „wenn auch nur in verſchleierter Form“ ankündigen, anpreiſen 
und an zugänglichen Orten ausſtellen; aber wir vermiſſen eine 
Beſtimmung für den Arzt über den 8 54 St. S.V. Wenn fiğ 
der Staat einmal nicht auf den ſtreng chriſtlichen Standpunkt glaubt 
ſtellen zu können, nach dem jede direkte Tötung unterſagt iſt, dann 
müßte er in eigenem Intereſſe wenigſtens Sorge tragen, daß jener 
Paragraph des Strafgeſetzbuches nicht in ſchmählicher Weiſe mißbraucht 
wird. Vielleicht wird die mit der Beratung der zwei Bevölkerungs⸗ 
politiſchen Geſetzentwürfe betraute Kommiſſion auch auf dieſe Seite 
der Sache die Aufmerkſamkeit richten. Die „energiſchen Gegenmaßregeln“, 
die Notthafft nahelegt (S. 71), genügen nicht, da „vorherige Anzeige“ der 
Operation keine Garantie gegen Mißbrauch bietet. Vernünftig und kon⸗ 
ſequent iſt, was die „Deutſche Hochſchul⸗Zeitung. Akademiſches Wochen ⸗ 
blatt“ 1916 Heft 39/40 bemerkt: „Die Forderung, die ſich aus dieſem heute 
möglichen, geſetzlich vollſtändig gedeckten Vorgange ergibt, muß die fein, 
daß die Wegnahme einer Leibesfrucht überhaupt nur mehr auf Grund 
eines amtsärztlichen Gutachtens, wofür natürlich an den Arzt nichts 
zu bezahlen iſt, geſchehen darf. Wer ohne Beiziehung eines Amts⸗ 
arztes den Eingriff macht oder machen läßt oder dazu in irgend einer 
Weiſe mitwirkt, muß ſtrenger Beſtrafung unterllegen.“ 

Würde nun auch ſo der ſyſtematiſche Kindsmord nicht ganz auf⸗ 
hören, ſo würde er doch bedeutend eingeſchränkt werden und der Be⸗ 
völkerungsſtand würde quantitativ und qualitativ ſehr gewinnen. 
Gerade die Kreiſe, die dieſe Beſtimmung träfe, hätten ja Mittel und 
meiſtens auch Zeit, die Kinder entſprechend zu erziehen. 

Reichen Segen für den Bevölkerungsſtand würde c3 weiter bringen, 
wenn der Staat trachtete, daß dem Worte Chriſti mehr 
Geltung verſchafft würde: „Was Gott verbunden hat, foll 
der Menſch nicht trennen!“ Infolge der Leichtigkeit! der Ehe ⸗ 
ſcheidung wächſt die Zahl der zerrütteten Familien und damit wird 
die Geburtenzunahme aufs ſtärkſte bedroht. Wird die Ehe eingegangen 
mit dem Bewußtſein, verpflichtet zu ſein, an der Seite des erwählten 
Ehegemahls aus zuhalten, ſo würde dieſes bereits eine günſtige ſuggeſtive 
Wirkung haben. Darum dürften die Bevölkerungs politiker einmal 
prüfen, ob nicht eine Reviſion des geſamten Cheſcheidungs⸗ 
geſetzes, insbeſondere der Scheidungsgründe, ins Auge zu faſſen wäre, 
da ja eine Rückkehr zu den ſtreng katholiſchen Grundſätzen nicht zu 
erwarten iſt. Eine weitere große Gefahr gilt es ſchließlich noch von 
der Ehe, ihrem Anſehen und ihrem Beſtande abzuwehren. Ein ſtarker 
Zug hat bekanntlich eingeſetzt, die uneheliche Mutter und ihr Kind 
den ehelichen und deren Nachkommen gleichzuſetzen. Hier muß bei aller 
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Sorge für erſtere der prinzipielle Unterſchied aufrecht⸗ 
erhalten bleiben. Sonſt werden viele die Bindung und die Laſt 
der Ehe nicht auf ſich nehmen wollen. 

Wir achten alle ernſten Beſtrebungen, dem drohenden Nieder: 
gange unſeres Volkes entgegenzuarbeiten, und glauben, daß ſie berück⸗ 
ſichtigt werden müſſen, auch wenn fie Opfer fordern. Doch möge man 
bedenken, daß das Uebel nur Heilung finden kann, wenn man ſeinen 
Hauptfig zu faſſen das Verſtändnis und den Mut hat. 


DELL 


Chronik der Kriegsereinniſſe. 


Unter dieſer Rubrik geben wir eine Zuſammenſtellung der wichtigſten 

amtlichen Aktenſtücke und Meldungen, die dem Lefer eine fort» 

laufender Orientierung und eine ſtets greifbare Nach- 
ſchlagetafel über den Gang der . darbieten ſoll. 


Vom weſtlichen deriegsſchuupiag. 
Vergebliche und ſehr verluſtreiche Anſtrengungen des Feindes. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

21. Juli. Heftigem Artilleriekampf an der Ancre folgten zwiſchen 
Beaumont und Hamel engliſche Infanterieangriffe, die unter 
großen Verluſten für den Feind abgewieſen wurden. Zwiſchen Aisne 
und Marne ſuchte der Feind geſtern unter Einſatz neuer Diviſionen 
die Entſcheidung der Schlacht zu erzwingen. Der Feind wurde 
zurückgeſchlagen. Er hat große Einbuße erlitten. Hilfsvölker 
der Franzoſen, Algerier, Tuneſier, Marokkaner und Senegalneger, 
trugen an den Brennpunkten die Hauptlaſt des Kampfes. Senegal- 
Batailloue, als Sturmbocks auf franzöſiſche Diviſionen verteilt, 
ſtürmten hinter den Panzerwagen den weißen Franzoſen voran. 
Anterikaner, auch ſchwarze Amerikaner, Engländer und Italiener 
kämpften zwiſchen den Franzoſen. Nach zwei ſchweren Kampftagen 
kam geſtern die Angriffskraft unſerer Truppen in 
Gegenſtößen wieder voll zur Geltung. Sie hat ſich dem unter Verzicht 
auf Artillerievorbereitung auf den Maſſeneinſatz von Panzerwagen 
gegründeten Angriffsverfahren des Gegners, das im Anfang über: 
raſchte, angepaßt. Der geſtrige Schlachttag reiht ſich in ſeinen Leiſtungen 
von Führung und Truppe und in ſeinem ſiegreichen Ausgang eben⸗ 
bürtig den in dieſem Kampfgelände früher errungenen großen Schlacht⸗ 
erfolgen an. An den Höhen ſüdweſtlich von Soiſſons brachen die 
gegen die Stadt nach ſtärkſtem Trommelfeuer gerichteten Angriffe des 
Feindes zuſammen. Unter Führung von Panzerwagen ſtieß feindliche 
Infanterie bis zu ſieben Malen gegen die Straße Soiſſons—Chäteau- 
Thierry nördlich des Ourcg zum Angriff vor. Nordweſtlich von Har- 
tennes brach der feindliche Anſturm meiſt ſchon vor unſeren 
Linien völlig zuſammen. Südweſtlich von Hartennes 
warfen wir im Gegenangriff den anſtürmenden Feind zurück. Seine 
hie: in dichten Pa zurückflutende Infanterie wurde vom Vernich— 
tungsfeuer unſerer Artillerie, Infanterie und Maſchinengewehre wirk— 
jam gefußt und zuſammengeſchoſſen. Auch ſüdlich des Durcg brach 
unjer Gegenangriff den feindlichen Anſturm. Nord⸗ 
weſtlich von Château-Thierry haben ſich die n den letzten 
Wochen immer wieder vergeblich angegriffenen Regimenter auch 
geſtern gegen mehrfache ſtarke Angriffe der Amerikaner ſiegreich be— 
hauptet. Der Amerika nev erlitt hier beſonders hohe Verluſte. 
In der Nacht legten wir, vom Feinde ungeſtört, die Verteidigung in 
das Gelände nördlich und nordöſtlich von Château-Thierry zurück. 
Auf dem Südufer der Marne führte der Feind gegen die von 
uns in vergangener Nacht geräumten Stellungen geſtern vormittag 
nach vierſtündiger Artillerievorbereitung unter dichtem Feuerſchutz 
und mit zahlreichen Panzerwagen einheitliche Angriffe, die an leere 
Stellungen verpufften. Unſer vom Nordufer teilweiſe flankierend 
geleitetes Artilleriefeuer fügte dem Feinde Verluſte zu. Auch ſüdweſt— 
lich von Reims ſetzte der Feind ſtarke Kräfte zum Angriff gegen die 
von uns eroberten Stellungen zwiſchen Marne und nördlich der Ardre 
an. Engländer waren hier den Franzoſen und Italienern zu Hilfe 
getommen. In unſerem Feuer und in unſeren Gegenſtößen find fie 
unter ſchweren Verluſten für den Feind geſcheitert. Schlachtflieger 
griffen wiederholt mit Maſchinengewehren und Bomben in den Kampf 
gegen angreifende Infanterie und Verſammlungen von Panzerwagen 
und Kolonnen erfolgreich ein. Wir ſchoſſen geſtern 24 feindliche Flug— 
zeuge und 3 Feſſelballone ab. 

22. Juli. Trotz ſeiner ſchweren Niederlage am 20. Juli ſtieß der 
Feind unter Einſatz friſcher Diviſionen und neu herangeführter Panzer- 
wagen erneut zu erbitterten Angriffen gegen unſere Linien vor. Seine 
Angriffe jind geſcheitert. Gefangene beſtätigen die ſchweren Ver- 
luſte des Feindes. Auch der geſtrige Kampftag führte wiederum zu 
einem vollen Erfolg der deutſchen Waffen. Zwiſchen 
Aisne und ſüdweſtlich von Hartennes leitete ſtärkſtes Trommel⸗ 
feuer am frühen Morgen Infanterieangriffe des Feindes ein. Süd⸗ 
weſtlich von Soiſſons und ſüdlich von Hartennes brachen fie jhon vor 
unjeren Linien zuſammen. Nördlich von Villermontoire drangen Teile 
des Feindes vorübergehend über die Straße Soiſſons—Chateau⸗Thierry 
vor. Unſer Gegenangriff warf ſie wieder völlig zurück. Auch Viller⸗ 
montoire und Tigny waren Brennpunkte des Kampftages, den erfolg⸗ 


reiche Gegenſtöße zu unſeren Gunſten beendeten. Am Abend wurden 
erneute feindliche Angriffe ſüdweſtlich von Soiſſons ſchon in ihren 
Bereitſtellungen getroffen. Wo ſie noch zur Durchführung kamen, 
brachen fie verluſtreich zuſammen. Beiderſeits des Ourceg ſtieß der 
Feind am Vormittag 1 vergeblich gegen unſere Linien vor. 
Nach Heranführung friſcher Kräfte holte er am Nachmittag zu erneuten 
Angriffen aus. Nach ſchwerem Kampf brachten Gegenſtöße den An- 
ſturm des Feindes beiderſeits von Oulchy le chateau zum Scheitern. 
Nördlich und nordöſtlich von Chateau-Thier ry erſchwerten unſere 
im Vorgelände belaſſenen Abteilungen dem Gegner das Herankommen 
an unſere neuen Linien. Erſt am Abend kam es hier zu ſtarken An⸗ 
riffen, die unter ſchweren Verluſten für den Feind zuſammenbrachen. 
Sup chen Marne und Ardre ſetzten Engländer und Franzoſen ihre 
Angriffe fort. Sie wurden blutig abgewieſen. Erfolgreiche Vorſtöße in 
die feindlichen Linien bei Ancerviller. 

23. Juli. Beiderſeits des Ourcg und zwiſchen Ourcg und 
Marne führte der Feind faſt in allen Abſchnitten heftige Teilangriffe. 
Sie wurden abgewieſen. Südlich des Ourcg brachte fie unfer Gegen» 
ſtoß zum Scheitern. Feindliche Abteilungen, die beiderſeits von 
Saulgenne im unſere Vorpoſtenſtellungen an der Marne ein⸗ 
dringen, wurden im Gegenangriff an den Fluß zurückgeworfen. 
Geſtern wurden 52 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelballone abgeſchoſſen. 
Zwiſchen Soiſſons und Reims hat die Heeresgruppe Deutſcher 
Kconprinz erneuten einheitlichen Angriff ſtarker feindlicher Maſſen zum 
Scheiterg gebracht. 

24. Juli. Auf dem Weſtufer der Av re ſtieß der Franzoſe bei 
örtlichem Angriff bei und ſüdlich Mailly vorübergehend bis an die 
Avre vor. Unſer Gegenſtoß ſtellte die Lage wieder her und ſchlug am 
Abend aus Mailly und nördlich davon vorbrechende Teilangriffe des 
Gegners zurück. Zwiſchen Aisne und Marne ſetzte der Feind 
geſtern früh nach Heranführung neuer Diviſionen ſeine Maſſenangriffe 
fort. Die Armee des Generaloberſten v. Boehn brachte den mehrfach 
wiederholten Anſturm des Feindes völlig zum Scheitern. Fran’ 
zoſen und Amerikaner erlitten wiederum ſchwerſte Ver⸗ 
luſte. Zwiſchen Noyant und Hartennes ftürmte der Feind 
fünfmal vergeblich an. Beiderſeits von Villermontoire gewann 
er vorübergehend etwas Boden. Unſer Gegenangriff warf ihn über 
ſeine Ausgangslinien hinaus. Villemontoire wurde dem in dichten 
Mengen von unſerer Artillerie beſchoſſenen zurückflutenden Feind wie⸗ 
der entriſſen. Nördlich des Ourcg zerſchlug unſer Vernichtungsfeuer 
re Angriffe in ihrer Bereitſtellung und bei ihrem erſten Anſturm. 
zanzerwagen, die unjere Linien durchſtießen, wurden zujammen- 
geſchoſſen. Infanterie, die ihnen folgte, wurde im Gegenſtoß zurück⸗ 

eworfen. Auch die zwiſchen Durceq und Marne kämpfenden 
cuppen wehrten ſtarke feindliche Angriffe meiſt jhon vor ihren Linien 
ab. Von der Höhe nordöſtlich von Rocourt und aus dem Walde 
von Chatelet warfen wir den Feind im Gegenſtoß wieder zurück. 
Sudweſtlich von Reims dauerten ſchwere Kämpfe tagsüber an. Zwi⸗ 
Un Marne und Ardre ſtieß der Feind mehrfach vergeblich zu heftigen 
eilangriffen vor. Nördlich der Ardre warf der Franzoſe neben 
weißen und ſchwarzen Truppen auch Italiener und Engländer in den 
Kampf. Der Angriff der in der Bereitſtellung wirkſam getroffenen ta 
lienec kam nur ſchwach zur Entwicklung und wurde ſchnell zuſammen⸗ 
geſcheſſen. Auch Franzoſen und Engländer wurden nach vielfach er 
bitteriem Kampf und teilweiſe durch Gegenſtöße zurückgeſchlagen. 

25. Juli. Zwiſchen Bucquoy und Heb u tern e griff der Feind 
am Abend unter ſtarkem Feuerſchutz an. Er wurde abgewieſen. Ebenſo 
ſcheiterten Vorſtöße, die der Feind weſtlich von Albert und aus Mailly 
heraus führte. Südlich vom Durcq und ſüdweſtlich von Reims 
1 der Feind heftige Teilangriffe, die wir in Gegenſtößen zurück— 
chlugen 

26. Juli. Auf dem Schlachtfelde zwiſchen Aisne und Marne 
wurden heftige Teilangriffe des Feindes teils vor, teils in unſerem 
Kampfgelände abgewieſen. Beiderſeits des Oureg dauerten die 
Kämpfe bis zum Abend an. Hier warfen wir nördlich von Oulchy le 
Château den Feind aus feinen vorderen Linien. Oeſtlich des Ortes und 
ſüblich des Ourcg ſchlugen wir im Gegenſtoß die feindlichen Angriffe ab. 
Auch weſtlich von Vincelles (an der Marne) wurde der Feind im 
Walde von Ris nach heftigen Kämpfen vor unſeren Linien abgewieſen. 
Südweſtlich von Reims ſäuberten wir das Waldgelände weſtlich von 
Vrigny und ſchlugen heftige Gegenangriffe weißer und ſchwarzer 
Franzoſen zurück. In der i griff der Feind zwiſchen 
dem Suippetal und Souſine am frühen Morgen an. Er wurde im 
Gegenſtoß abgewieſen. In Luftkämpfen verlor der Feind geſtern 
28 Flugzeuge und einen Feſſelballon. 

27. Juli. Die Kampftätigkeit lebte am Abend auf. Sie wat 
während der Nacht beſonders beiderſeits der Scarpe in Verbindung 
mit erfolgloſen Vorſtößen engliſcher Infanterie geſteigert. 


Bom See- und Kolonialbriegsſchanplaz. 
Die U - Bootsbeute im Juni. 

Im Monat Juni find insgeſamt 521 000 Brutto - Regiftertonnen 
Handelsſchiffsraum vernichtet worden. Der Welthandelsſchiffsraum 
hat ſich jeit Kriegsbeginn um rund 18 251000 Brutto -Regiſtertonnen 
verringert. Hiervon find rund 11175000 Brutto- Regiſtertomen 
allein Verluſte der engliſch en Handelsflotte. — Die Maibeute 
hat ſich nachträglich noch um 48 000 Brutto ⸗Regiſtertonnen erhöht. 
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Prälat Hälskamp und Tony Jüngſt. 


Erinnerung von M. Herbert. 


giter Kontraft, diefe beiden echt Münſteraner Geſtalten von altem 
Schrot und Korn. Prälat Hülskamp, ein kleiner, beweglich 
energiſcher und doch behäbiger Herr! Mit dem ſcharfen Geſchau, der 
ſcharfen Feder und der Kampfbereitſchaft des Politikers aus den Zeiten 
des Kulturkampfes verband dieſer fromme Geiſtliche eine gute, freund⸗ 
liche Stimme, eine verſöhnliche Art der Rede, eine ſchöne, herzliche 
Menſchlichkeit, eine Fähigkeit zur Anteilnahme an fremdem Geſchick, die 
bei ſeiner erſtaunlichen Tätigkeit in Pädagogik, Literatur, Politik immer 
wieder überraſchend wirkten. Er war keiner von den Egoiſten, die 
keine Zeit für andere haben. Er liebte zu plaudern, ſich auszutauſchen. 
Er wurde warm und gemütlich, wo er ſich vertrauend und freundſchaftlich 
gab. Er machte gern den Wirt in ſeinem ſchönen Studio im Collegium 


Herde. Er war lebhaft, vielleicht ein wenig choleriſch. Buſchig ſtanden 


ihm die Augenbrauen, das Geſicht war von der anziehenden Häßlich⸗ 
keit geiſtreicher Männer; ein markantes Geſicht, das ſich nirgends 
wiederholen konnte. 

Er hegte eine große, aufrichtige Verehrung für Antonie Jüngſt. 
Seiner vielſeitigen Regſamkeit, ſeiner geiſtigen Beweglichkeit war ihr 
wunderbar ruhiges, abgeklärtes Weſen eine Erholung. Es war ja 
auch eine Wohltat, mit Tony zu verkehren. 

Schon diefe weiche, leiſe Stimme, dieſes ganz zutrauenswürdige 
Geſicht, dieſe guten, klaren Augen, in denen ein Strahl humorvoller 
Ueberlegenheit blitzen konnte, wenn es angebracht war! Prälat Hüls⸗ 
kamp liebte es, dann und wann eine Stunde mit Tony zu verplaudern. 
Dann tauchten ſie unter in der Vergangenheit. Beiden waren Luiſe 
Henſel und der blinde Profeſſor Schlüter noch gewärtig, faſt auch die 
Droſte. In jungen Tagen war Tony Schlüters Vorleſerin geweſen. 
Sie fußten auf den weiten katholiſchen Traditionen der alten Wieder: 
täuferſtadt, fie beſaß in eine Menge literariſcher Anknüpfungspunkte und 
perſönliche Intereſſen, die ſich berührten. 


In Hülskamps Briefen ſpielte Tonys Wohl und Wehe eine hervor⸗ 


ragende Rolle. Einmal war er ganz unglücklich, weil Tonys alljährliche 
Romfahrt ſich nicht verwirklichen wollte. Er wußte, welch ein Bronnen 
von Anregung und Verjüngung die ewige Stadt für Tonys Schaffen be⸗ 
deutete. Er gönnte ihr alles Gute und Beſte aus wärmſtem Herzen, 
ihre Schickſale machte er zu den ſeinen. Ein anderes Mal war er außer 
fich, weil irgendein unartiger Rezenſent Tonys Werke zerzauſt hatte. 
„Mir ift zum Weinen!“ ſchrieb er — „die gute liebe Seele! Wie wird 
ſie es tragen?“ Aber Tony trug dergleichen mit merkwürdigem Gleichmut 
und legte es ohne Wimperzucken ad acta. Sie war gefeit gegen alles, 


das von außen kam. Prätat Hülskamp dagegen blieb bis ans Ende 


der immer Kampſbereite, der den Hieb mit dem Hiebe parierte. Die 
beiden alten Leutchen waren ſo verſchieden geartet, daß ſie prachtvoll 
miteinander auskamen, ſich herrlich ergänzten. Tony mußte wohl lächeln 
über des Freundes kleine Schrullen — aber für Prälat Hülskamp war 
Tony das Muſter und die Krone aller Frauen wegen ihrer bewunderns⸗ 
werten Reife und Ausgeglichenheit. 

Nun deckt ſie beide die rote Erde, zu deren Getreuſten ſie zeit⸗ 
lebens zählten. 
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Künſtleriſche Gnadenbilder. 


as in den verſchiedenen Wallfahrtsorten an Nachbildungen der 
Gnadenbilder verkauft wird, hat im allgemeinen mit Kunſt 
wenig zu tun. Es liegt ſomit die Möglichkeit vor, durch künſtleriſche 
Wiedergabe ihrer Wirkung noch größere Tiefe und kräftigere Dauer zu 
verleihen, und es iſt wahrſcheinlich, daß das andächtige Volk ſolche würdige 
Nachbilder dankbar begrüßen, eine ſolche von echter Frömmigkeit getragene 
künſtleriſche Abſicht unbewußt in ſich zum Segen gedeihen laſſen wird. 
as in hohem Grade dankenswerte Verdienſt, die bayeriſchen Marien: 
gnadenbilder in ſolcher künſtleriſchen Art wiedergegeben zu haben, hat ſich, 
in Gemeinſchaft mit einer Kunſtgenoſſin, die Malerin Anna Heger, 
eine Schülerin Angelo Janks und Max Feldbauers, erworben. Die vor— 
liegenden elf Blätter bilden den Anfang einer Sammlung, die außer den 
deutſchen auch die öſterreichiſch- ungariſchen und die polniſchen Gnaden: 
madonnen umſaſſen foll. Bisher fertiggeſtellt find die Gnadenbilder von 
Ettal, Andechs, Birkenſtein, Altötting, Maria Eich, Ramersdorf. St. Maria 
Thalkirchen, aus München die der Herzogſpital- und Treifaltigteits: 
kirche, dazu auch die bronzenen Münchener Madonnen vom Marienplatze 
und von der Reſidenz. Alle dieſe Blätter ſind in Schwarzweiß und auch in 
farbiger Behandlung ausgeführt und in Handdruck hergeſtellt. Die feſtlich 
mit Gold und Silber gehöhten Farben ſind zum Teil von großer Feinheit, 
gleichwohl fehlt ihnen, wie den fo vielartig verſchiedenen Stilformen 
dabei nicht die Kraft tiefer Charakteriſtik. Das gehört zu den weſentlich— 
ſten und ſchönſten Eigenſchaften dieſer Blätter, den tiefen, ſchlichten, inni— 
nen Stimmungsgehalt aufs ſeinſte nachempfindend zu ergründen und ihn 
mit friſcher Herbigkeit, im beiten Sinne modern volkskünſtleriſch fo heraus- 
zuarbeiten und fühlbar zu machen, wie ihn der Wallfahrer in ſich auf— 
nimmt und in der Erinnerung heimträgt. Den Bildern ift von berufenften 
Seiten (Münchener Staatsbibliothek u. a. m.) verdiente Anerkennung 
uteil geworden. Dieſelben find direkt von der Malerin (Anna Heger), 
türden, Prannerſtrßße 11, zu beziehen. Möchten fie auch dem Volke 
bekannt und lieb werden! 


S 


Dr. O. Doering. 


Vom Büchertiſch. 


; Die Bedeutung des neuen kirchlichen Rechtsbuches für die Moral: 
theologie. Von Dr. Ignaz Seipel, o. ö. Profeſſor der Moraltheologie 
an der Univerſität Wien. 8. 87 S. A 2.75. Innsbruck und München, 
Tyrolia, 1918. Profſeſſor Seipel gibt in dieſem als akademiſche An— 
trittevurlefung gehaltenen Vortrag einen Ueberblick über die belangreichen 
Beziehungen zwiſchen dem neugeſtalteten Rechtsbuch der Kirche und der 
Moraltheologie. Im erſten Teil werden die einzelnen einſchlägigen 
Stanones in kurzer Darbietung ihres Inhaltes angeführt und die ſich 
daraus ergebenden Neuerungen erläutert. Ein Anhang bringt den Wort— 
laut der im Vortrag namhaft gemachten Rechtsſätze in ſyſtematiſcher 
Zuſammenſtellung — ein Verzeichnis ſämtlicher zitierter Kanones ilt noch 
S. 85-87 geboten. Zunächſt nimmt Prof. Seipel Bedacht auf das Moral— 
werk ſeines Vorgängers Dr. Schindler. Dieſe praktiſche Darſtellung des 
aus dem neu geſtalteten Rechtsbuch in die Moraltheologie Einſchlägigen 
wird jedem Seelſorger willkommen ſein. O. Heinz. 
Aus den Kloſtermauern. Von Ctto Cohauſz. S. J. 8. 358 S. 
44 4.—. Warendorf, Schnell. 1918. Im Geſamtbild wird hier das 
Ordensleben in ſeiner Eigenart geſchildert als Hingabe an tt in beſchau— 
lichem Gebet und Betrachten, im Opferdienſt der Seelen und Werken der 
Caritas oder, wie es uns am häufigſten entgegentritt, in wechſelvoller 
Verbindung von Gebet und Arbeit. Hell erſtrahlen ſo die in den evan— 
geliſchen Räten der hl. Kirche vermittelten Gnadenreichtümer. Cohauſz 
zeichnet aus reicher Erfahrung ein umfaſſendes Bild des Ordenslebens, 
das einſeitig idealiſierende Uebertreibungen ebenſo die Willkürlichkeit ent— 
gegenhält wie unzulänglicher Auffaſſung oder gar verſtändnisloſer Miß— 
deutung. In lebenswahren Bildern enthüllt ſich da, was die Kloſter— 
mauern bergen von der Berufung zu ſolchem Lebensſtande, über die 
grundlegende Arbeit des Ordensneulings, zu den Mühen und Opfern aber 
auch dem tiefen Glück des im Ordensberuf erprobten Kämpfers bis zur 
ſeligen Vollendung. Ordensleute, an die ſich dieſe Erwägungen in erſter 
Linie wenden, ſinden hier ein Spiegelbild ihres Sehnens und Ringens, 
eine auf dem Goldgrund der Hl. Schrift aufgebaute Darſtellung der Größe 
und Erhabenheit ihres Standes wie ſeiner Ziele und Segensfülle, einen 
erleuchteten ſtarken Führer in ſchweren Lebensſtunden, die auch hinter 
Kloſtermauern nicht erſpart bleiben. Auch denen in der Welt, die das 
Kloſterleben oft voll der Geheimniſſe und nicht nur abſeits der breiten 
Lebensbahn, ſondern geſunden Lebensgrundſätzen zuwider finden, tut ſich 
hier ein Blick auf, klar und ungeſchminkt, ins wahre Weſen des Ordens— 
lebens. O. Heinz. 
l Woher? Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache von Dr. 
Laſſerzieher. 158 S. Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhandlung, 
Berlin SW 68. geb. 6.— M. Die Beſinnung auf das deutſche Weſen und 
die Vertiefung in die deutſche Eigenart, zu der der Krieg uns Gewiſſens— 
mahner wurde, läßt auch Intereſſe für die Sprachgeſchichte erwarten, die 
in dem tiefen Sinn vieler Worte zutage tritt. Tie etymologiſchen Re- 
ziehungen liegen nicht immer klar und offen vor uns: ein Hilfsmittel zum 
Verſtändnis, wie es das vorliegende Buch darſtellt, ift deshalb begrüßen 
wert. Das Verbreitungsgebiet für ein ſolches Werk ſollte unbeſchränkt ſein: 
es hat auf dem Schreibtiſch des gebildeten Mannes ebenſo ſeinen Platz, wie 
in der Arbeitsſtube des einfachen Mannes, der fid) Intereſſe für Sinn und 
Geiſt unferer Sprache erhalten hat. Franz Weigl. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Münchener Schauſpielhaufſe. Als letzte Gaſt⸗ 
ſpielgabe der Hermine Körner wurde uns die deutſche Uraufführung 
von Leonid Andrejews Drama: „Du ſollſt nicht töten“ 
geboten. Der ruſſiſche Dichter iſt, wie die meiſten ſeines Landes, 
Novelliſt. Die Schilderung feiner Umwelt, das impreſſioniſtiſche 
Feſthalten von Gefühlen und Stimmung, eine bis in feine Veräſtelung 
nachtaſtende Pſychologie, Naturalismus, geſehen durch ein Tempera— 
ment, das das erſchaute Wirklichkeitsbild teils in das Düſter einer 
hoffrungsloſen Schwermut taucht, teils in dem Hohlſpiegel der Satire 
auffängt, dahin gehen die Ziele ihres Schaffens, nicht nach einer von 
ſtarken Willenskräften bewegten Handlung. Dieſe Grundzüge bleiben 
beſtehen, wenn dieſe Dichter für die Bühne ſchreiben. Wir wiſſen es 
aus Tſchechows brieflichen Bekenntniſſen, wie hart er mit der 
Form der Bühne rang und fühlen es an ſeinen Stücken. Auch bei 
Gorki und den anderen. Tolſtois „Macht der Finſternis“ mag, wenn 
auch nicht unbedingt, als große Ausnahme gelten. Auch bei Andrejew 
findet man kein Drama im ſtrengen Sinne. Als Dichtung war das in 
düſtere Schwermut getauchte „Leben des Menſchen“, das wir vor meh— 
reren Jahren hier ſahen, weit ſtärker. „Du ſollſt nicht töten“ 
läßt uns innerlich kalt; weil wir dem Fühlen und Tun dieſer Menſchen 
fremd bleiben. Waſſiliſſa iſt in tiefer Not und Bedrängnis. Sie hat 
einen alten Mann in Koſt und Logis, der fie arm gegeſſen. Dieſer hat 
ihr ſein Rieſenvermögen verſchrieben, das ihr nach ſeinem Tode zufällt, 
wenn jie bis dahin ihre Vertragspflicht erfüllt. Ihre Mittel find längſt 
erſchöpft, der Alte ſtirbt nicht, freut ſich vielmehr, daß er noch recht 
lang: die Menſchen quälen kann. Ob wir den Alten als Narren oder 
als beſonders unangenehme Spezies von Kapitaliſten betrachten ſollen, 
weiß ich nicht, gleichviel, in Waſſiliſſa taucht der Plan auf, den Alten 
umzubringen. Sie weiß Jakow, den Hausknecht, zu der Tat anzu— 
ſtiften, der wohl halb und halb ihr Geliebter iſt. Bei ihm iſt nicht 
Geldgier das Motiv zur Tat. Er tut, was die Herrin ihm ſagt. Er 
kennt kein Gewiſſen und keine Furcht, denn auch im Gefängnis leben 
ja auch Menſchen, und wo Menſchen ſind, fürchtet er ſich nicht. Dieſes 
Sklaventum bleibt uns ein ſeeliſches Rätſel. „Im Herzen des ruſſiſchen 
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Allgemeine Rundſchau. 
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Menſchen“, klagt Gorki, bekämpfen ſich von alters her zwei Strömungen 
des Blutes: die eine — aſiatiſch⸗ſlawiſche — ruft ihn zur Tätigkeit 
auf .. . die andere — turaniſch⸗ mongoliſche Strömung drängt ihn zur 
untätigen Unterwerfung unter fremden Willen.“ — Die Reichgewordene 
kauft ſich nun eine Fürſtenkrone. Auf eine Heiratsannonce findet ſich 
ein vertrottelter, ſtets berauſchter Herr, der gegen entſprechendes 
Taſchengeld nach der Hochzeit ins Ausland zu gehen verſpricht. Dieſe 
Heiratsgeſchichte wird viel zu breit ausgeſponnen, insbeſondere die Ber- 
mählungsfeier ſelbſt, zu der allerhand zweifelhafte Exiſtenzen von 
einem tätigen Impreſſario als vornehme Leute koſtümiert werden. 
Sozialkritiſche Abſichten haben hier dem Dichter die Hand geführt, aber 
das Ergebnis iſt weder ſonderlich ſatiriſch, noch rein komiſch. Zwiſchen— 
durch wird Waſſiliſſa von ihrem Gewiſſen und der Angſt vor Ent— 
decung bedrängt. In einer nächtlichen Straßenſzene beſchwört fie 
Jakow angeſichts der Kirchenkuppeln Moskaus, nicht nur die halbe, ſon— 
dern die ganze Schuld auf ſich zu nehmen, ein Myſtizismus, der im 
Grunde darauf hinausläuft, dem Himmel etwas vorzulügen. 
ſpricht in en oben zitierten Aeußerungen über das ruſſiſche Volk von 
„halb heidniſchen Vorſtellungen von Gott“. Später wird die Mordſache 
doch noch kriminell. Die Fürſtin bezichtigt, um ſich zu retten, Jakow 
als Mörder, der ſie erpreſſeriſch der Mitſchuld anklage, dann aber, als 
dieſer im Kampf mit der Polizei erſchoſſen wird, nimmt ſie die Schuld 
auf ſich und bricht wahnſinnig zuſammen. Es war nicht ohne Intereſſe, 
Herwine Körner einmal in dem dürftigen Gewande des Proletariats 
zu ſehen, wie ſie mit dem Plan des Verbrechens ringt und den Willen 
zur Tat dann in das ſchwächere Gehirn ihres Handlangers hineinhäm— 
mert, das war eine ſchauſpieleriſche Leiſtung, die eines dämoniſchen 
Zuges nicht entbehrte, blendender freilich iſt die Körner, wenn ſich die 
dürftige Puppe in den glanzvollen Schmetterling verwandelt, jeder 
Zoll eine Fürſtin, ſo daß man manchmal vergißt, auf welch verbreche— 
riſche und platt ‚mäßig: Weiſe dieſe Metamorphoſe erfolgt. Die Ekſtaſe 
halben oder ganzen (?) Wahnſinnes am Schluſſe zeigt der Körner bra— 
vouröſes Können in glänzendſtem Lichte. Dem Umſtande, daß die 


Figur der Verbrecherin ſich zur Paraderolle auswächſt, verdankt das 


Stück den Jubel, mit dem es nach dem letzten Akte aufgenommen 
wurde, dem erſt das Fallen des eiſernen Vorhanges ein Ende ſetzen 
konnte. Dr. Cramers Spielleitung tat viel für das figurenreiche Stück, 
Weydner machte uns den Mörder ſo verſtändlich, wie möglich, und Wei— 
ert iſt zu danken, daß er den fürſtlichen Operettentrottel von der 
perette fernhielt. — Das Gaſtſpiel der Körner war wie im vorigen 
yabre eine Kette ununterbrochener Erfolge. Daß fie nur eine klaſſiſche 
olle brachte, iſt begreiflich; als „Medea“ konnte ſie im Rahmen 
des Schauſpielhauſes nur als „star“ wirken, aber die 
Heroine als Gaſt auf die Bühne der Klara Ziegler herüber zu bitten, 
wäre ein Plan, der unſerem Hoftheater künſtleriſchen Gewinn 
bringen würde. 


Kammerſpiele. „Lili Grün“, ein Luſtſpiel von E. Földes, 
hatte in der geplagten, geſchmackvollen Darſtellung der Berliner Gäſte 
einen ſtarken Erfolg. Es iſt ein jüdiſches Milieuſtück aus Ungarn, 
bewegt ſich unter kleinen Leuten, bei denen ſich in Gehaben und 
Gebräuchen die Eigentümlichkeiten der Raſſe noch unabgeſchliffen er— 
halten haben, während die gehobenen Schichten die Tendenz hegen, 
die Grenzen des ehemaligen Ghettos zu verwiſchen. Es handelt ſich um 
die ou. der Lili Grün, eines hübſchen Backfiſches. Daß das 
Judentum das Auffinden eines geeigneten Bewerbers nicht romanti- 
ſchen Zufällen überläßt, daß die Herzen erſt ſprechen, wenn eine ſolide 
materielle Baſis geſichert iſt, daß für den Nachweis einer paſſenden 
Partie Prozente von der Mitgift zu nehmen nicht als unanſtändig gilt, 
hat man oft geleſen. Dieſe geſchäftsmäßige Behandlung von An— 
gelegenheiten des Herzens iſt die Quelle komiſcher Situationen. Lili 
bekommt 6000 Kronen mit; mit dieſem Gelde kann man leine beſonders 
hohen Anforderungen ſtellen, auch dieſe Einſicht gehört zu der nüchternen 
Auffaſſung, die von allen geteilt wird. Wenn Lili den ihr präſentierten 
Reiſenden nicht ohne einigen paſſiven Widerſtand nimmt, ſo entſpringt 
dies einer romantiſchen omg zu einem älteren Herrn. Allein 
als ſie ſieht, daß dieſer ſie doch nicht heiraten wird, wendet ſie ſich, ob— 
wohl ihr der Reiſende nicht ſonderlich gefällt, doch dieſem zu. Kaum 
aben ſich die jungen Leute gefunden, da droht das ganze Projekt ins 

ſſer zu fallen, denn ein untreuer Sachwalter hat die Mitgift unter— 
ſchlagen. Die Schwiegermutter zieht ohne ſentimentale Hemmung Lili 
die Ohrringe wieder aus. Der Reiſende hat ſich aber in Lili verliebt 
und will ſie nun auch ohne Mitgift; außerdem hilft ein guter Onkel, 
„die abgeriſſenen Fäden wieder anzuknüpfen. Es find nicht dieje Vor— 
gänge an ſich, es iſt die Charakter- und Milieubildung, die dem Stück— 
chen feinen Reiz gibt. Das Spiel enthält manch guten Witz, aber auch 
mehr, wirklichen Humor. Sehr gut iſt die Rolle des Reiſenden mit der 
dünnen Lackſchicht von Bildung, der, an Erfolge gewöhnt, ganz ehrlich 
erſtaunt iſt, als Lili nicht ganz glücklich iſt in der Ausſicht, die Seine 
zu werden. Man kann das Stück ſpielen wie eine Poſſe, die Leute 
vom Berliner Reſidenztheater wußten, wie eingangs angedeutet, den 
Komödienſtil zu wahren; beſonders Falkenſtein als Reiſender war 
von pſychologiſcher Feinheit, ohne durch übertriebene Masken und 
Geſten einer Witzblatttradition wirken zu wollen. Auch Paula So— 
many gab nur eine [eife orientaliſche Untermalung. Famos war das 
Elternpaar durch Robert und die Valetti. Die harmloſe Neuheit 
fand bei dem Publikum freundliches Intereſſe. 


München. L. G. Oberlaender. 


Gorki. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Zum Wirtschaftskrieg der Entente — Heimische Ersatzstoff-Industrie 
— Deutscher Wirtschaftsrat für Mitteleuropa — Lohnsteigerungen, 
Kohlen- und Eisenpreiserhöhnngen. 


Kennzeichnend für die Gesamtlage des Weltkrieges zu Beginn 
des fünften Kriegsjahres ist neben der Schärfe der militärischen 
Ereignisse vor allem auch die Zuspitzung im Wirtschaftskampfe. Mit 
seltener Offenheit verkündet die Entente ihr rastloses Bestreben in der 
Vorbereitung zum Wirtschaftskrieg. So hat beispielsweise 
das britische Kriegskabinett das System der Vorzugszölle für den Handel 
zwischen Grossbritannien, den Dominien und Kolonien genehmigt, 
ausserdem beschlossen, die Meistbegünstigungsklausel in den Handels- 
verträgen abzuschaffen und auch andere, auf den Pariser Wirtschafts- 
konferenzen gefasste Beschlüsse tiber den Handel nach dem Kriege 
zur Einführung zu bringen. Die Londoner Handelskonferenz der 
Alliierten beschliesst, gleichviel wie die Zukunft sich gestalte, weder 
den Neutralen, noch viel weniger den Feinden für die Zeit nach dem 
Kriege wirtschaftliche Gleichberechtigung zuzugestehen. Besondere 
Verständigungen über den Handelaverkehr und über das Ver- 
sicherungswesen innerhalb der Entente sollen herbeigeführt werden. 
Zwischen der britischen Reichsregierung und den kolonialen Staats- 
männern sollen bindende Verträge vorliegen, in denen eine strikte 
Weigerung, irgendeine der eroberten deutschen Kolonien in Afrika oder 
im Stillen Ozean an Deutschland zurückzugeben, ausgesprochen ist. Eng- 
land macht nebenbei ausserordentlich grosse Anstrengungen zur För- 
derung seines Aussenhandels, namentlich für eine lückenlose Ausdehnung 
des amtlichen Wirtschaftsdienstes. Der französische Botschafter 
Cambon in London hat als Plan einer wirtschaftlichen Weltbeherr- 
schung die Bildung eines Wirtschaftsblocks mit Aus- 
schluss Deutschlands bezeichnet. Englands Industrie versucht sowohl 
in punkto Chemikalien, als auch bezüglich Kalisalzherstellung unter 
staatlicher Beihilfe den „lästigen deutschen Bezugszwang“ abzuschütteln. 
Nur waren die seitherigen Erfahrungen Englands in dieser Hinsicht 
sehr trübe. 


Unsere Kriegswirtschaftskreise bemühen sich, diesen Bestrebungen 
entgegenzuarbeiten. Deutscher Erfindungsgeist, der während 
des Krieges unleugbare grosse Triumpfe gefeiert hat und das Roh- 
stoffgespenst teilweise zu bannen verstand, verzeichnet in der Tech- 
nik der Ersatzstoffe neuerliche Erfolge, namentlich in der Textil- 
sparte. Naturgemäss muss erst die Zukunft lehren, ob und welches 
Ersatzsystem dauernden Wert, namentlich in der Güte des Urstoffes 
haben wird. Auch Bayerns Textilindustrie hat sich bereits 
mit der Herstellung von Garnen nach dem Zellulonverfahren befasst, 
besonders in Augsburg. Mit der Neugestaltung des deutschen 
Auslandsdienstes als einem wichtigen Punkt in der Wirtschafts 
neuorientierung beschäftigen sich gerade in der jüngsten Zeit die 
deutschen Handelskammern. Die Handelskammer in München macht 
eine Reihe von Vorschlägen, so zur Reform des Konsulatswesens, zur 
schnellen und häufigen Berichtstätigkeit, zur Beibehaltung von speziellen 
Sachverständigen, zur Schaffung von deutschen Auslands-Handels- 
kammern und zum Ausbau des Nachrichtendienstes. Auch den zwischen- 
staatlichen Vereinen, wie der deutsch-bulgarischen und der deutsch · türki- 
schen Gesellschaft wird erhöhtes Interesse zugewendet. Die Berufung 
des früheren Staatssekretärs Dr. Helfferich zum Moskauer Bot- 
schafter wird, obwohl dieser unseren Finanzkreisen entstammt, von 
der deutschen Kriegswirtschaft nicht beifällig aufgenommen. Grössere 
Zustimmung fand die Bildung des deutschen Wirtschaftsrates 
für Mitteleuropa zur Wahrnehmung der Interessen von Iudustrie und 
Handel bei der beabsichtigten engsten Verbindung mit der österreichisch- 
ungarischen Monarchie und bei dem Auf bau der wirtschafts- und 
handelspolitischen Beziehungen der verbündeten Mittelmächte zu den 
übrigen mitteleuropäischen Staaten und Völkern. Industrie und Schiff. 
fahrt, Finanz und Handel, das Auswärtige Amt, das Reichsamt des 
Innern, das Reichsschatzamt, das Reichswirtschaftsamt, das Kriegs- 
ernährungsamt, das preussische Finanz-, Eisenbahn- und Kriegs- 
ministerium, das Kriegsamt, das Kriegspresseamt, der Bundesrat und 
der Reichstag sind durch verschiedene Mitglieder hierbei vertreten. 
Es verdient ausserdem Erwähnung die Bildung einer weiteren 
dauernden Messe in Stuttgart. 


Io der Festigkeit unserer Effektenmärkte ist trotz der inzwischen 
in Kraft getretenen Umsatz- und Stempelsteuererhöhung keine Aenderung 
eingetreten. Aktienmaterialknappheit, günstige Ernteaussichten, 
leichter Geldstand, die zuversichtliche Beurteilung der militärischen 
Lage liessen die vorherrschende anregende Tendenz an den 
Effektenmärkten immer wieder neu beleben. Mit den amtlichen 
Stellen geführte Verhandlungen über eine, und zwar beträchtliche 
Erhöhung derKohlen- und Eisenpreise versprechen Erfolg und 
werden der Schwerindustrie den Ausgleich für eine der Arbeiterschaft 
zugebilligte, vielfach erhebliche Lohnsteigerung bringen. Die 
vorübergehenden Ernährungsschwierigkeiten werden von den 
einzelnen Kommunen dank deren Reserven und einer vorsichtigen 
Bewirtschaftung zumeist beseitigt. Den Lau- und Flaumachern wurde 
ihr übliches Handwerk dadurch rasch gelegt. 


München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer 5 Beröffentt eda u ernimmt bie Menakon 
Sacher jeweils aufgeführt e un 
teinerlet Berantmortung für den Inhalt. E 
bleibt vorbehalten.) 
allfahrt zur ſchmerz haften Muttergottes im Weggentaf und ihre Heimat Rotten- 
eh 9 x. ak Berananispfarter Eugen Sieber. A 5.—. (Rottenburg a. N., 
W. Bad er 


Arenz und Bing. Bon Otto v. Schachin 


g IV u. 164 S. 4 1.— u. 
1.35. — Religion und Gedurtenhäufigkett. 


4. Aufl. 8. 
Von J. C. Gwiß. . VIII u 88 S. 


= 1. 2 — Im Flug a 5 Bis ins Herz von Spanien. Von A. Hecker. 
u. 658 S 80 u. 16.—. (Regensburg, San Manz. 
pie Bart des Ghrikentums. Von Prof. Dr. Fra. Sawicki. 3. Aufl. M 9.20. 


3 8 Schönnigh. 


) 
Pie cuffide e Von Dr. Richard Berger. P. 48 S. 60 N — x 


Bf. — Die Prophezeiung von der Entfdei- 
2751 I 5 7 8 Tem Krieges am BSırkentauı. Von Dr. F. Rohr. 
; ocho 
Am 3 Des alen Tuch bandels! Von J. Waibel. (Freis 
burg i. Br oſep aibe 

Die Zukunft der preußiſchen Fol ls ſchule. Von Univ, Prof. DDr. K. BiefHé. M 1.50. 
(Breslau, Verlag von Franz Goerlich. 
e des Bohltuns. Abhandlungen und Schilderungen aus dem Gebiete der 
N D a Von H. Schmitz⸗Proenen, Geleitwort von Geh. Reg.: at 

Faßbender, d. R. und des pr. Abgeordnetenhauſes. 75 Pf. 

ne dein, Morgen⸗Verlag 10 

if: und Wierverband. nn Friedrich Ritter von Lama. M 150. (Augsburg, 
aag & 2 Verlag. 

e Grenet und EELT Liebe. Von P. Jof. Winthuls M. S. C. & 150. 
(Süutrup i. W., Verlag der Miſſtonäre vom beiligften un Sr 

Frau Hone. Märchenſpiel. Von Johanna Arntgen. M — Kr. W. 8 
und sum Chriiſtentum. Von Domdekan Dr. Pie 40 S. 8. 
Donauwörth, Ludw. Auer.) 

er Zren 4.4 Heimat. Bon Franz Dor. M 2.—, geb. M. 2.60. (Karlsruhe, 

enias 

Briefe über die Moralität der Leiden des jungen Werthers. Bon Jak. M. R. Lenz. 
(Münſter i. W., Frz. Coppenrath.) 

Jreimanrerei un Poritik. Von Dr. Peter Gerhard. — Trauerengel. Kriegsgedichte. 
Von Brüder Bollmecke. 4 1.—. (Wien, Verlag „Reichspoſt“). 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Die Kirchenheizung. 


A der künftige Friede iſt ein Herrſcher, er ſoll uns für ſeine Gebote nicht anoo 

bereitet finden. An ee denke ich heute. Wie oft haben wir fie 
entbehrt, als es noch Frieden war ach dem Kriege wollen wir ſie nicht länger 
entbehren. Wir wollen daher Zahl, Umfang. Bedeutung der künftigen Friedens⸗ 
nn uns jest ſchon klar machen. Alles herrichten, damit es fpäter 2 f Happt. 


enheizungen rede ich. Viele Gotteshäuſer bedürfen ihrer. Unſere Bors 
kahren kannten dergleichen nicht, dachten nicht daran. Aver unfer heutiges eſchlecht 
verlangt darnach. Darum fet bier auf eine Firma hingewieſen, die das Beheizen 
von Kirchen zu ihrer Sonderaufgabe gemacht hat: die älteſte von allen deutſchen 
an dieſer Art, Theodor Mahr Söhne in Aachen. Die Tüchtigkeit E 
hrungen ift albetannt, tadellos ift der Betrieb. Kirchenheizen tft eine Wiffen⸗ 

für ſich, eine, die eou und verſtanden fein will. Man tann fo ſchwierig 
e ſtampfen. Wer nach dem Kriege ſchnell eine 1 
Bien: Kirche haben will, der warte nicht, bis er aus ift, ſondern 
pfe feine Verbindungen mit Theodor Mahr Söhne jetzt Thon an. 
.. feine Lerbindungen mit Theodor Mahr Söhne fest Thon an. 


Helft den Blinden — 


durch Be zug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. Ferner 
durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmachgläser und sonstigen 
Haus- und Küch euarkikeln. — V Versand nach auswärts. 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 


Telefon 23482 MÜNCHEN, Christophstr. 8. 
Keine Hausierer. Eo 


In der Sommerfrische, 


im Bade- und Kurorte werden viele Abonnenten die en 
Rundschau“ nicht entbehren wollen. Die Nachsendung ver- 
anlasse man in diesen Fällen schon eine Woche vor der Abreise. 
Die Postbezieher wenden sich an das zustellende Postamt, die 
Buchhandels-Abonnenten an ihren Buchhändler und die Ver- 
lagsabonnenten an die Geschäftsstelle in München. 


Deen. 


2 ͤͤͤ (dd 


Königl. Bad Rissingen 


Werbeschrift und 
Auskünfte durch 
[l den Rurverein. 


eee 
8 


Sommer- und Winterkur 


ı Sendel die „Allgemeine Rundschau“ ins Feld! 


Das Blatt für gebildete Mädchen if 
Erſcheint rp Lu. otea Monats. — 


Sonnenland. da, le 2 40 


et Urteile aus vielen: 
Sonnenland ſteht wirklich an einer erſten Belle, pon or De en deutſchen 
gertſchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen. Gans ta Stifteg er. 

= e für ſich aber fcheint mir en eftagen der 
Geransgeberin zu ein rechtes qumme lplätzlein warmer, danger "Sonnen tablen, 
aber on ein plein voll praltiſcher gebenswelsheit 
1 badaa m r Sotera 


ad 
ler hat, daz u 


Krelfen unſerer katholiſchen Töchter noch ei zu De $ a pea . 
ESsnnenland ift durch jede Bu bandlung ober auch 
direkt von uns zu beziehen. 


Wir bitten zu beſtellen. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, München, Schellingſtr. U. 


Internationale Verlags buchhandlung Mefi”, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 o. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchan“ empfohlenen, 
angekündigten und fonftige gute Bücher liefert auch gegen 


Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
witz), OZ., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Hotel Strohhöfer 


Zweigstr. 9 :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe. Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


J. A. Henckels 


Zwillingswerk 


München, Theatinersir. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


Kais. Kgl. 
Betflieferast 


Büromöbel jeder Art 


KAUFINGERSTR.1O0 


. 


Für Familien- 
nachrichten 


und sog. kleine Gelegenheits- 
anzeigen sollten unsere ver- 

Mineral wasser- ehrlichen Leser die All- 
versand durch die | 


. gemeine Rundschau weit 


möglichst jederzeit mit 
heranziehen. 
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STAHL WERK THYSSEN 


AKTIEN GESELLSCHAFT o HAGENDINGEN IN LOTHRINGEN 


Breitflanschige 
Spezialträger 


in den Profilen 
von 


180 — 850 mm 
Höhe 


Wir liefern unsere 
breitflanschigen 

Spezialträger auch in 
dünnstegiger Walzung 


sowie in jeder gewünschten Qualität, 


insbesondere in 


Siemens- Martin-Qualität 


Tabellen mit allen Angaben über 
Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungsversuche usw. 


stehen auf Wunsch jederzeit zur Verfugung. 


————————————— nn ́E— en 


Die Buch-; u. R ae 
Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz 


Zum Vortra e in An: 
dachten empfehle 
123meiftinm. Lieder 


ü- Auflagen 


112 mit Orgelbegleit 
München, Hofstatt 5 und 6 aus F ges sur Euchariſtte, des bl. 
Füztuche erzens Jefu, der hl. Gottes» 
— — | | Bar an. 6.0808 Alle. 
Feri Man 5 arl Baus, © Inisburg, 


AR Buohdruckaufträge 


das beste empfehlen. nu — ee 
—— — — Sendet die Allg. Rundschau ins Feld! 


Volksbibliothek 


© 
190 v 
ur Eine Erlösung 


. für Jeden isi unser 
G 


Die Stellenvermitilungd. 


Der. kath. d. Tehrerinnen 


Münſter i. W., Schulſtr. 21 
ſucht mehr. gut empfohlene 
Lehrerinnen für gute Fa⸗ 
milien etc. Latein erwünſcht. 
Auch Oberlehrerinnen w. 
geſucht. 


Für 
Oberrealſchüler 


einer höheren Klaſſe wird 
Wohung und 
Verpflegung 


gegen angemeſſene Bergü 
tung in einer katboliſchen 
Familie 


geſucht. 


Ungeb. erbittet die Ges 
ſchäftsſt. der Studentens 
kongregation München, 
Aſamſaal, Sendlingerſtr. 61. 


2 geb. junge 


Mädchen 


in einſam. Gegend Weſtfalens 


wünſchen burd Brief- 
wechſel anregenden 


Gedanhenaustauſch. 


Br. unter B. Z. 18488 
an die Geſchäftaſtele der 
„Allgemeinen Rundſchau“ in 
München. 


„„ Ani 
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1 7 . 
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IOPU MUHRERERTE ! 
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Mü nchner Opfertag 1918 


MAR An der Schwelle des fünften Striegsjahrtages gilt es erneut, das Ge: 
BTW VE löbnis des treuen Zuſammenhaltens aller Glieder des Volkes in Not 
WW 


und Gefahr nicht durch gute vaterländiſche Geſinnung allein, nein, auch 
durch die Tat zu bezeugen. Opfer über Opfer ſind nötig in Feld und 


Heimat, wenn wir beſtehen bleiben wollen; möge ſich keiner darüber 
täuſchen! 


Der 5. Jahrtag der Mobilmachung ſoll zum Weihetag der 


N 


werden, ein Opfertag auch für befreiende Hilfe der Heimat! Ein jeder 
fol dabei mitwirken, auch die kleinſte Hilfe ift wil kommen! 


Wege dazu ſind: 
2 | am Donnerstag, 1. Auguſt. Opfertag⸗Beginn. 
D te Hausſammlung Nehmt Opfermarken! wersärsttene: Marienplag 21 (Tel. 24770). 
2 am Samstag, 3. und Sonntag, 
Die Opferſtock⸗Sammlung . unt ting: Sie mi 


Opferſchalen und Opferbücher in allen Stadtbezirken. Jeder Spender erhält als Spender⸗Ausweis ein 
Opfertag-Erinnerungszeichen. Geſchäfisſtelle: Raufingerfir. 7/11 (Tel. 27970). 


1 
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Erinuerung nud des Dankes an unfere toten nnd lebenden Helden? 


D O b es wird als Vorläufer der Opfertage in allen Geſellſchafts⸗ = 
as pfer uch; und Geſchäftskreiſen in Umlauf geſetzt; das Opferbuch will 


auch die auswärts prer Münchner“ erfaſſen. Jeder Helfer iſt willkommen! 
Geſchäftsſtelle: Neuhauſerſtraße 15 / 11 (Tel 53403). 
Das Erträgnis des Opfertages 1918 wird zugute kommen: Dem „Roten Kreuz und ſeiner gewaltigen 
Verwundetenpflege“, der „Schweſternſpende“, die als eigene Sammlung anderwärts geſördert wurde, 
um erkrankten und verwundeten Kriegsſchweſtern zu helfen, ferner der „Kriegsgefangenenfürſorge“ und 
der dringlichen „Kriegswohlfahrtspflege der Stadt München“ (Jamilienunterſtühung, billigere Lebens⸗ 
und Bekleidungsmittel uſw.). 
Jede dieſer Nothilfen dient der Erhaltung der Heimat, der Sicherung deſſen, was unſere Volks— 
genoſſen in ſtarker Wehr und Wacht uns bis jetzt bewahren konnten und was ſie bei unausgeſetztem 


Rückhalt im Vaterlande der Heimat auch künftig verbürgen werden. Das Gebot der Stunde mahnt: 
Helft zum Opfertag! 


Der Ortsausſchuß des Opfertages München 1918: 


Oberbürgermeiſter Dr. v. Vorſcht, Geheimrat; Bolizeipräf. Beckh; Hofrat Dr. May, 335 San.⸗Rat, Ehrenvorſitzende. 


Komm.⸗Rat Eugen Zens G. A. Baumgärtner 
Borfigender ftelivertret. Vorſitzender 
im Arbeitsausſchuß des Opfertages und Leiter der Hausſammlung. und Leiter der Vorbereitung und Droantfation des Opfertages. 


Opferbuch⸗ Sammlung: 
Leiter: Sandgerichtsrat Dr. Gütermann mit den en Kaufmann Georg Weber, Otto enge: . Oſchatz, Direktor Artur Borges, Rechtsrat 
Hörburger, Bankier Hugo Marr, Ingenieur Böſenbe 
Opferſtock⸗ Sammlung: 


nn a ma 3 mit den Herren Kunſtmaler Fuchs, Kaufmann Sollfrank, Edmund Ziegler, Hofl. Nobert Pane Direktor Dr. Un rich, Direktor 
© , Kunſtmaler Walther Ditz, Ingenieur Eporer, Kaufmann >) an Baronin Tautphöns, ferner die Serien Profeſſor Dr. 
P ee Heerberger Raufmann Pradarutti, Aſſeſſor Hauptmann Korber, Romm . · Rat Schüſſetl, Joſef © ottene 
— Arge Menfel, Komm.⸗Rat Nagaller, Raufmann N. Meyer, Profe or au von der Kunſtgewerbeſchule, ſtädt. Bauamtmann Blößner 


Hausſammlung: 
. und au Pay Peg i Joſef Dimpfl, 2 dns Mater, P. Reber, Egal, de Karl W Jul. Sulzba 1 ar R. Stier; 
Joſef a 


mager, An bermaher, Peter Allwang, Dana Frang Catta ri Gommer, Daigele, Paus 
o hann Beenden Busen Müller Bund, Kooperator Alo ager, No 8 Müller, Ja edrich Loy, , pran Die Se Benedikt 
st, Ver Büchſenmaunn, Joſef Schneeberger, "Rari Link Ludwig 5 Polizei⸗Kommiſſär Fal tenbacher, Lorenz $ 


‚Berankaltungs- Ausſchuß: 
Se umelier N. Heinloth mit Dem. Noth ktor Dr. Warnecke, Kunſtmaler G. v. par 
er O. Bauer, Frau noae rau 33 Wilo. en die S R Roumans Bloch, Johannes Mayer, DLT iferi, Armenrat Miris 
Wagner, Cu en Storr — Aug. Ri . Os ſenreiter, Anton Loipolder, 9. obr eiter, Dr. med. Sand 
nit, tehbeck, „ Jröhler, tto Weltin, Pans en ee Dr. Strauß, Hans Schwohyer, Friedrich Salndl, Georg Hagl. 
Werbebrief⸗ Sammlung: 
Komm. ⸗ Mat Eruſt Solf, Baronin Tautphöns, Prof. A. v. Müller, Schriſtſteller Germann Noth. 


Finanz⸗ Abteilung: 
Bankdirektor Drausnick und Bankdirektor Wild. 
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Todes-Anzeige. 


Fern von der Heimat und, seinen Lieben starb pach fast 
vierjähriger Felddienstzeit im 21. Lebensjahre an den Folgen einer Gas- 
vergiftung den Heldentod unser innigstgeliebter, herzensguter und hoff- 
nungsvoller Bruder, Schwager und Onkel 


Leutnant d. R. Alois Schwaiger 


beim 8. Bayer. Res.-Feldart.-Reg. 


Studierender an der Kgl. Universität München 


Inh. d Eis. Kreuzes II. Kl., des Bayr. Mllitärverdienstordens IV Kl. 
mit Schwertern, sowle der Oesterr. TapferKkeltsmedalile. 


Wir bitten unseres teuren Toten im Gebete zu gedenken. 
Kaufbeuren, im Felde, Juli 1918. 


In tiefster Trauer: 


Familie Schwaiger, Schmid. 


Die Leiche des lb. Verstorbenen wurde nach Kaufbeuren überfübrt und fand die Be- 
erdigung statt am Mittwoch den z4. Juli, vormittags / 11 Uhr, mit daraufiolgendem 
Trauergottesdienst. 


BANK FUR HANDEL 
UND INDUSTRIE 


(DARMSTÄDTER BANK) 


Aktienkapital und Reserven 192 Millionen Mark 


FILIALE MÜNCHEN 


— Lenbachplatz 4 —— 


Depositenkassen 
Bayerstrasse 8 Sendlingertorplatz 10 


Niederlassungen in Bayern: 


Aschaffenburg — Augsburg — Bamberg — Fürth — Landau 
Ludwigshafen — Neustadt a. d. H. — Nürnberg 


Hauptniederlassungen 


Darmstadt Berlin 
Weitere Niederlassungen in 

Alsfeld Glatz Lauban Quedlinburg 
Beuthen O.-S. Gleiwitz Leipzig Ratibor 
Biebrich a. Rh. Görlitz Leobschütz Ryboik 
Bingen a. Ru. Greifswald Mainz Sangerhausen 
Breslau Guben Mannheim Senftenberg i. L. 
Butzbach Halle a. S. Michelstadt i. O. Sorau (N. L) 
Cottbus Hamburg Myslowitz Spremberg (N. L.) 
Cuxhafen Hannover Neustadt (O. S.) Stargard i. P. 
Düsseldorf Herborn (Dillkr.) Offenbach a. M. Stettin 


Forst (Lausitz) Hindenburg (O. S.) Oppeln Strassburg i. Els. 
Frankfort a. M. Hirschberg Pasewalk Stuttgart 
Frankfurt a. O. Jauer Pirmasens Trier 

Freiburg (Brsg.) Kattowitz (O. S.) Pforzheim Wiesbaden 
Giessen Kreuzburg (O. S.) Prenzlau 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 
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A. Hammelmannz; für die Inſerate und den Reklameteil: J. V.: H. Sell. 


G. m. b. H. (Direktor un Hammelmann). 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, 


Für die Redaktion verantwortlich: J. B 
Verlag von Dr. Armin Kauſen, 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 31. 3. Auguſt 1913. 


Am 17. Juli starb im Stadtkrankenhause zu 
Darmstadt den Heldentod fürs Vaterland an 
den Folgen einer Verwundung, welche er am 
16. Juni in Feindesland erhielt. unser heissge- 
liebter, unvergesslicher. hoffnungsvoller Sohn, 
Bruder und Schwager, der 


Assistenzarzt 


Wilh. Engelke 


Regimentsarzt im Res.-Feldartillerie- 
Regiment Nr. 62 


Ritter d. Eisernen Kreuzes l. u. II. Kl. 


im Alter von 29 Jahren. 


im Namen der trauernden Hinlerbliebenen: 
Th. Engelke. 


Wiedelah a. Harz, Gummmersbach (Rheinld.), 
St. Martial (Südfrankr.), Juli 1918. 
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Ehrensache 


eines jeden Katholiken Ist, sich über den Sitz unserer hl. Kirche % 
Rom, das tür uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. Die & 
beiden nachsteh. Bücher sind die besten auf dem Gebiete, und & 
in alter Friedensausstattung noch erhältlich: ; 

Der Papst, die Regierung und Verwaltung der; 
hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- % 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- & 
dein. Tateln usw. in glänzend. Ausstatt. Geb. in $ 
Leinen statt Mk. 36 jetzt Mk. 20. . 
Roma sacra. Die ewige Stadt in ihren christl.! 
Denkmälern und Erinnerungen von A. de Waal. $ 
Mit555 Abbildungen. Geb. in Leinen M.15jetzt M.12. & 
Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zeit. beide Werke $ 
zur Ansicht, mit der Verptlichtung, dass eins behalten wird. 3 
Garantiert neue Exemplare. 


Buchhandlg Heinr. Z. Gouski, Köln. Barbarossapl. 7. $ 
. .. ˙ ELSE ISEHT 


nirschber g (schles.) 

Rote Drei Berge. Grösstes Hotel LR. 

a Platze. Im Geschäftszentrum, 
Bahnhofstrasse 1111. 


Grafschaft 
Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


AAARAAAAAAAA| Kölner Dom- 
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2 Weihrauch 
J. Pfeiffer’S | ns- Ache u rarna 
religiöse Kunst-, Buch- und Ver- Beste Bezugsquelle für Gr 
lagshandlung ID. Hatner] oseisten. 
in München N. ål. 1. Grscabanm, — a. RB. 
Herzogspitalstrasse 3 u. 6 Wagnerstramse 88 


empfiehlt Ihr grosses Lager In —————— 
Statuen, Kruzifixen wer der grossen Lesenot 


Kreuzwegen im Felde steuern helten will, 
lin e und In Holz 


Alle D me tzt. l al stille Feldabonnemenis aul 

e Devotionalien S. 6 

. Medaillen, i die „Allgemeine Bundschan' ° 
; i ; ill i 

Silder lt und ahne Rahmen, ™ | die von Offizieren u. Mann- 


Andenkenbilder für Verstorbene | schaften mit gleich 
Alle guten Bücher u. Zeitschriften. interesse 8 R 5 


kt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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Nachdruck von N 
Artikeln, feuilletons 
und Gedichten nur mit 


ausdrückl, Genehmi- 
gung des Verlags bei 
vollftändiger Quellen- 
angabe geltattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Galerteftratde 8a, Gh. 
Ruf · Nunimet 205 20. 
Postfcheck - Honto 
München Nr. 7261. 
Bezugspreis 
vierteljährlich 4.3.50. 


Allgemeine 
undschau 
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ZT Anzeigenpreis: 
Die 8 c geſpalt. Srundzeil⸗ 


50 Pt., Anz. auf Textſeite die 
95 mm breite Seile 260 Pf. 
Beilagen einſchl Pof- 
gebähren M 12 d. Taufend. 
Teuerungssufchlag 25%. 
Platz vorſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bei Zwangseinziebung 
werden Rabatte bintällig. 
Erfüllungsort id Mänchen. 
Anzelgen-Beleae werden 
nur auf bef. Wunſch ge andt. 
Auslieferung iu Leipzig 
durch Carl fr. fleiſer 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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München, 10. Auguft 1918. 


XV. Jahrgang. 


Ne ruſſiſche Kirche. 


Von Geiſtl. Rat Profeſſor Dr. Hoffmann, München. 


Rußland hat eine Landeskirche, die namentlich in den letzten 
zwei Jahrhunderten bis in ihr Innerſtes von der Staats⸗ 
gewalt beherrſcht war und die ihrerſeits mit allen Faſern 


: nationalen Intereſſen diente; dabei bedrohte fie die römiſch⸗ 


katholiſche Kirche aufs empfindlichſte, nicht zuletzt in Aſien, 
namentlich in Paläſtina. Im Abendlande riß ſie von ihr Stücke 
weg wie in der Ukraine und im Orient hinderte fie beabſichtigte 
Unionen, wie es in Bulgarien 1861 geſchah. 

Im Gebiete der heutigen Ukraine ſcheinen die beiden 
Slawenapoſtel Cyrill und Methodius in der zweiten Hälfte 
des 9. Jahrhunderts mit der Miſſionierung begonnen zu haben. 
Doch der „Morgenſtern vor der aufgehenden Sonne“ war die 
Fürſtin Olga, von den Ruffen als Heilige verehrt, die 955 fich 
in Konſtantinopel hatte taufen laſſen. Wohl ſuchte dieſe mit dem 
Weſten Verbindungen anzuknüpfen; es refidierte indes in Kiew, 
der Hauptſtadt des Landes, ein enge Biſchof. Erſt Olgas 
Enkel, der „Apoſtelgleiche“ ladimir (F 1015), beffen 
Charakterbild in der Geſchichte ſehr ſchwankt, entſchied den Sieg 
des Chriſtentums. Er führte das Volk zur Taufe. Gleich bei 
ihrem Entſtehen gab der ruſſiſchen Kirche Konſtantinopel Miß⸗ 
trauen und Abneigung gegen Rom und das Abendland mit auf 
den Lebensweg. „Nimm von den Lateinern keine Lehre an, 
denn fie ift verderbt!l“, ſagten die Griechen nach der Taufe zu 
Wladimir, und als dieſer eine Geſandtſchaft an den Papſt ſenden 
wollte, warnte ihn erneut der Patriarch vor den vermeintlichen 
Irrtümern des Weſtens. Wladimirs Sohn Jaroslaw (F 1054) 
erwarb ſich große Verdienſte um die geiftige Hebung feines 
Volkes; er ſtiftete Klöſter und Kirchen, errichtete in Nowgorod 
eine höhere Lehranſtalt und ließ theologiſche Bücher ins Slawiſche 
5 Der Mittelpunkt des kirchlichen Lebens, die Pflanz- 
und Bildungsſtätte des ruſſiſchen Mönchtums, wurde das von 
Jaroslaw und dem vorzüglichen Abte Hilarion gegründete 
Höhlenkloſter in Kiew. Seine ausgedehnten Katakomben mit 
mehr als hundert unverweſten Leibern ruſſiſcher Heiligen machten 


dieſe Stadt zu dem bedeutendſten Wallfahrtsorte der öſtlichen 


Slawen. 

Bald gab es mehrere rufſiſche Biſchofsfitze, für die Kiew 
die Metropole war. Die Oberhirten waren von Konſtantinopel 
entſendet worden. Jaroslaw aber ließ, als der Stuhl von Kiew 
neuzubeſetzen war, ohne Rückſicht auf den Patriarchen von 
Byzanz, den genannten Abt Hilarion wählen und weihen. 
In feine Regierungszeit ( 1068) fiel die Trennung der 
griechiſchen Kirche von Rom (1054). Wohl war ſchon der 
unmittelbare Nachfolger Hilarions wieder von Konſtantinopel 
aufgeſtellt; dennoch ließ ſich die ruſſiſche Kirche auch jetzt nur 
allmählich in das Schisma hineinziehen. 1299 wurde der Metro- 
politanfig von Kiew nach Wladimir verlegt und 1328 nach 
Moskau. Das Streben ging nun auf eine Loslöſung 
von dem Patriarchate Konſtantinopel; ſchon A 


be ſtand diefe in Wirklichkeit, als die völlige Selb 


ſtändigkeit der Kirche Rußlands auch formell aner⸗ 
kannt wurde (1589. Der Patriarch von Byzanz wurde 
durch eine Geldentſchädigung abgefunden. 

Die Ruſſen nennen ihre Kirche „Pravoſta“, 
d. h. Orthodoxie, auch Ruſſiſche (Staats) Kirche. Sie 
übernahmen die Vorwürfe der Griechen gegen Rom und aner⸗ 
kennen nur die fieben erſten allgemeinen Konzilien, die kirchlichen 


Entſcheidungen alſo einzig bis zum zweiten von Nicäa (787). 
Von den Griechen unterſcheiden ſie ſich namentlich darin: daß 
ſie die ſlawiſche Sprache bei der Liturgie verwenden und im 
Gegenſatze zu dieſen auch die Tauſe anerkennen, die durch Be⸗ 
e mit Waſſer und nicht durch dreimaliges Untertauchen 
geſpendet wird. Weiter beſteht, wie unten noch ausgeführt wird, 
eine Abweichung in der Auffaſſung über den Prieſterzölibat. 

Die ruſſiſche Kirche kam immer tiefer in die 
Feſſeln der abſoluten Staatsgewalt. Seit 1700 beſaß 
ſie keinen Patriarchen mehr. Peter der Große gab dem zuletzt 
verſtorbenen keinen Nachfolger. Darum gebeten, ſoll er den 
Biſchöfen, auf ſich deutend, geſagt haben: „Hier ſteht euer 
Patriarch!“ In Wirklichkeit war nun der Zar der Papſt der 
ruſſiſchen Kirche. Seine Stelle vertrat der „Heilige dirigierende 
Synod“, den Peter 1721 einſetzte. In ihm war ihre geſamte 
Leitung geeint. Dieſer Synod war als eine immerwährende 
Tagung von Biſchöfen gedacht, beſtand indes auch aus Laien. 
Die Mitglieder wurden vom Zaren ernannt und nach Belieben 
wieder abgeſetzt. Sie leiſteten ihm einen beſonderen Eid der 
Treue. Die bedeutendſte Perſönlichkeit dieſer Körperſchaft war 
der Oberprokurator, ein Laie mit dem Range eines Miniſters. 
Er vertrat die ſtaatlichen Intereſſen, leitete die Vorarbeiten und 
legte dem Kaiſer die Beſchlüſſe zur Beſtätigung vor. Ohne 
ſeine Zuſtimmung erlangte keine Verordnung Gültigkeit; denn 
ihm ſtand die Gegenzeichnung der Verhandlungen zu; ver⸗ 
weigerte er dieſe, dann fehlte ihnen die Geſetzeskraft. So kam 
es, daß der Synod nicht das Mindeſte beſchließen konnte, was 
dem Zaren mißfällig hätte ſein können. Die Kirche war damit 
eine geiſtliche Macht, durch welche die Regierung, d. h. der Zar 
feine Herrſchaft ausübte. Seit Paul I. (1796—1801) führte dieſer 
auch den Titel „Oberhaupt der orthodoxen Kirche“. Der Ober⸗ 
prokurator vermittelte auch die Beſtimmungen des Synods, wenn 
ſie die Zuſtimmung des Zaren gefunden hatten, den einzelnen 
Biſchöfen. An ihn mußten dieſe die Mitteilung über ihre 
Verwaltung einſenden, er ſelbſt legte dem Zaren jährlich den 
Geſamtbericht über den Stand der orthodoxen Kirche vor. 

Von 1880—1905 hatte die Stelle als Oberprokurator 
Konſtantin Pobjedonoszew inne. Nach ihm find Abſolutismus 
und Orthodoxie die Grundlagen des zu einer Weltmiſſion nach 
zwei Erdteilen berufenen Ruſſentums. Dieſer Mann trägt einen 
guten Teil der Schuld an der Verfolgung der polniſchen und 
rutheniſchen Katholiken und der baltiſchen und finniſchen Prote⸗ 
ſtanten in jenen Jahren. | 

An der Spitze der einzelnen Diözeſen, deren Zahl 
unmittelbar vor dem Kriege 69 war, ſtehen die Biſchöfe, 
Eparchen genannt. Sie müſſen ehelos ſein, werden aus den 
Ordensgeiſtlichen genommen und wurden vom Zaren ernannt, 
nach Belieben verſetzt oder auch wieder ins Kloſter zurück,⸗ 
geſchickt. Ihre Gewalt war bisher ſehr eingeengt, namentlich 
durch den Synod und ſonſtige ſtaatliche Anordnungen. Die 
Pfarrer, die Popen heißen, müſſen verheiratet ſein, während 
ſie in der griechiſch⸗ orthodoxen Kirche verheiratet ſein dürfen. 
Starb die Frau, ſo mußte früher der Pope ſeine geiſtliche Funktion 
aufgeben oder ins Kloſter gehen, ſeit Peter dem Großen kann 
er mit Dispens in ſeiner Stellung verbleiben; ſchließt er eine 
zweite Ehe, dann ſcheidet er ohne weiteres aus dem geiſtlichen 
Stande aus und kehrt in die Ordnung des Laien zurück. Seitdem 
Katharina II. die reichen Kirchengüter eingezogen hat (1764), 
find die Popen meiſtens ſehr arm und auf die wenigen Stol⸗ 
gebühren ſowie die Bewirtſchaftung eines kleinen Gutes ange⸗ 
wieſen, das ihnen etwa die Gemeinde überläßt. Ihre Bildung 


e 


Seite 454. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 32. 10. Auguſt 1918. 


iſt gering; die Mehrzahl hat nur einige Klaſſen einer Vorſchule 
zum eigentlichen Seminar beſucht. Selbſt dieſes vermittelt nur 
oberflächliche Kenntniſſe in der Gottesgelehrtheit. Die Popen- 
ſöhne widmen ſich in der Regel wieder dem Prieſtertum, die 
Töchter dem Berufe als Lehrerinnen oder caritativer Betätigung, 

Neben den Weltgeiſtlichen, dem „weißen Klerus“ — wegen 
der Farbe ſeines Gewandes ſo genannt —, gibt es den „ſchwarzen 
Klerus“, die Ordensleute. Sie ſind von der ſpeziellen 
Seelſorge ausgeſchloſſen, aus ihrer Reihe werden aber die 
Biſchöfe, Profeſſoren und Inſpektoren der geiſtlichen Akademien 
und Seminarien genommen. Die Ordensleute befigen im alge. 
meinen beſſere Bildung und höhere Achtung als die Popen. 

Die religiöſen Kenntniſſe des ruſſiſchen Volkes 
ſind äußerſt gering. Nur in den Kathedralkirchen, und zwar 
erſt auf Anordnung des erwähnten Pobjedonoszew, findet eine 
Predigt ſtatt, auf dem Lande niemals. Religionsunterricht wird 
einzig in den öffentlichen Schulen erteilt. Da nur wenige Bauern 
ſolche beſuchen — 84 Prozent von ihnen ſind Analphabeten —, ſo 
find unter ihnen Unwiſſenheit und Aberglauben groß, dagegen 
findet man größte, nicht ſelten fanatiſche Hingebung an ihre Kirche. 
Mit ſechs Monaten empfängt das Kind die erſte hl. Kommunion, 
von da ab dann weiter, ohne et 

Der Ruffe betrachtet die Staatskirche feines 
Landes für berufen, der Menſchheit das echte 
Chriſtentum, die Rechtgläubigkeit zu vermitteln. 
Darum iſt ihm ſeine Heimat das „heilige Rußland“, in dem ein 
deiligeß, orthodoxes, gotterwähltes und gottliebendes Volk wohnt. 

s iſt allgemeine Ueberzeugung, was vor wenig Jahren der 
ruſſiſch orthodoxe Biſchof Nikolai von Warſchau ausſprach: „Die 
hiſtoriſche Aufgabe des ruſſiſchen Staates beſtand und beſteht 
heute noch in der Ruſſifizierung alles Nichtruſſiſchen ſowie in 
der Bekehrung aller Andersgläubigen zur Orthodoxie“. Ja, 
ruſſiſch und orthodox erſcheinen jedem Ruſſen als identiſch. Er 
kann ſich keinen echten Ruſſen vorſtellen, der nicht zur Staats- 
kirche gehört. Nur von ihren Mitgliedern verſpricht man ſich 
Treue und Hingebung an den Staat. 

So verbinden ſich nationale Expanſionsſucht 
und religidöfe Propaganda. Für auswärtige Miſſionen, 
die keine politiſche Bedeutung haben können, hat der Ruffe bis- 
her noch keine Zeit gefunden, wo dagegen Ländergewinn und 
nationaler Einfluß erhofft werden dürfen, iſt ſeine Tätigkeit 
äußerſt groß und zäh. Dieſe Propaganda mußten im Weſten 
Polen und die mit Rom Unierten des griechiſchen Ritus, alſo die 
Ruthenen in der Ukraine, ſchwer empfinden. Hilft keine Ueber⸗ 
redung zum Uebertritt in die ruſſiſche Staatskirche, dann iber- 
nehmen die Koſaken die Bekehrungsarbeit; Gewalt, Liſt, Treu 
loſigkeit, Wortbruch und Tod erſcheinen als paſſende Miſſions⸗ 
mittel (vergl. „A. R.“ 1915, Nr. 43 ff.). Auch in den an Rußland 
angrenzenden Gebieten von Oſtgalizien, Bukowina und Nord- 
ungarn war die Arbeit zur Gewinnung der unierten Katholiken 
mit griechiſchem Ritus ſeit vielen Jahren rührig. Die Wirkungen 
dieſer Propaganda zeigten ſich auf den dortigen Kriegsſchauplätzen 
in der Hinneigung zu den Moskowitern und deren Begünſtigung 
auch durch Verrat. 

Stark zieht es den Ruſſen nach Oſten. So wendet ſich 
ſeine politiſche und religiöſe Propaganda namentlich dorthin. In 
Europa iſt es der hl. Berg Athos auf der öſtlichſten der drei 
Halbinſeln von Chalkidike mit ſeiner Mönchrepublik, die vor dem 
Kriege 752 Mitglieder zählte. Sie wurde dem ruſſiſchen Einfluß 
auf dem Balkan dienſtbar gemacht. Die größte Zahl jener Mönche 
ſind Ruſſen. Die Abhängigkeit von Rumänien, Bulgarien, Serbien, 
Bosnien und Montenegro von ruſſiſchen Einflüſſen iſt bekannt und 
trat auch in dem Kriege grell hervor. In Aſien find Miſſtons. 
felder Syrien, Armenien, Perſien, China, Korea und Japan. 
Vorzügliche Bemühungen wurden aber für Paläſtina aufgewandt. 
Daſelbſt beſitzt die ruſſiſche Staatskirche über 100 Schulen, ſodann 
Klöſter und Kirchen. So ſteht auf dem Oelberge eine Kirche 
mit Kloſter in mächtigem weißem Baue, der das ganze Bild der 
Stadt Jeruſalem überragt und ein Wahrzeichen des Ruſſentums 
und ſeiner Orthodoxie iſt. Ihnen wären die Chriſten des Orients 
faſt gänzlich anheimgefallen, würden jene in dem gegenwärtigen 
Völkerringen Sieger geblieben ſein. Rom wäre im Orient ziem⸗ 
lich ausgeſchaltet worden. 

Der Zuſammenbruch des Zarismus wurde für 
die Staatskirche bedeutungsvoll, es war ja das 
Haupt gefallen. Geringe Treue zeigte der hl. Synod. Faſt 
gleichzeitig mit der Entſetzung Nikolaus II. wurde auch die An- 


ordnung dieſer Kirchenbehörde bekannt, in der Liturgie die Ge⸗ 


bete für den Zaren und ſeine Familie zu unterdrücken. Nach 
einer mehr als 200 jährigen Unterbrechung erhielt die ruſſiſche 
Kirche wieder einen Patriarchen in Moskau. Bisher war ſie 
völlig mit dem Staate verwachſen, nun haben gleichſam über 
Nacht die jetzigen weltlichen Gewalthaber eine völlige, gründliche 
Trennung der beiden Faktoren ausgeſprochen, alle Vorrechte der 
Staatskirche aufgehoben, ihr Vermögen als Volkseigentum er- 
klärt, das bürgerliche Leben ſäkularifſiert und den übrigen reli 
giöſen Riten vollkommene Freiheit zugeſagt. Der Patriarch ſprach 
über die Urheber dieſer Neuerung den großen Kirchenbann aus. 
Es wird ſich nun zeigen müſſen, wieviel in Zukunft von dieſen 
Maßregeln beſtehen bleibt und wie ſich die „Pravoſta“ in dieſer 
ihr ungewohnten Lage wird bewegen können. Jedenfalls iſt ihre 
für die römiſch⸗katholiſche Kirche beſonders im Often bedrohliche 
Macht für die nächſte Zeit unterbunden und geſchwächt. Die 
Staatskirche zählte vor dem Kriege ungefähr 87 Millionen Be⸗ 
kenner, Katholiken lebten im ruſſiſchen Reiche gegen 12 Millionen, 
zumeiſt im Weſten, namentlich in Polen. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Zur Kriegslage. 

Die Verluſte unſerer Feinde in den Julikämpfen an der 
Weſtfront werden auf 300 000 Mann geſchätzt, auf ein Fünftel des 
rieſigen Cinfaes von 1½ Millionen alter und neuer Truppen, 
die von überallher zuſammengeholt waren. Wir haben auch 
etwas „verloren“, nämlich die vorſpringenden Bogen unſeres 
neuen Geländes ſüdweſtlich von Reims bis zur Marne. Wir 
haben dieſe ſackartige Stellung ungezwungen wieder geräumt, weil 
unter den eingetretenen Umſtänden der ſtrategiſche Zweck unſeres 
Vorſtoßens ſich vorläufig nicht erreichen ließ und die weitere 
Behauptung des Geländes zu viel Gefahren und Kraftverſchwen⸗ 
dung herbeigeführt hätte. Der Unterſchied zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Einbußen iſt aber ſehr weſentlich: Die Feinde haben, 
abgeſehen von dem unfangreichen Kriegsmaterial Hunderttauſende 
von Menſchen verloren, die nicht wieder lebendig oder geſund zu 
machen find und alfo eine dauernde Schwächung des Heeres be- 
deuten; wir aber haben Gelände geräumt, das augenblicklich wenig 
Wert hatte und das wir immer wieder nehmen können, wenn wir es 
für die neue Offenſive brauchen. Das deutſche Volk hat im Laufe 
der letzten Jahre volles Verſtändnis erlangt für derartige Maß⸗ 
nahmen unſerer Heeresleitung. Es iſt durch die Erfahrung belehrt, 
daß eintaktiſches Zurückweichen kein Schwächebeweis, aber auch kein 
Fehlerbekenntnis zu ſein braucht, ſondern die richtige Einleitung 
zu einem ſtrategiſchen Erfolge bilden kann. Der Feind hat 
abermals erkennen müſſen, daß er auch bei dem äußerſten Auf. 
gebot aller ſeiner lebendigen und toten Kampfmittel keinen Durch⸗ 
bruch erreichen kann, und wir haben jetzt in einer vereinfachten 
und geſicherten Front die Möglichkeit, eine Offenfive von unſerer 
Seite gründlich vorzubereiten. Foch iſt geſchwächt und gelähmt, 
Hindenburg dagegen geſtärkt und jetzt erft recht wieder im Bon- 
befitze der Initiative. 

Die Entente wird ſich nach dem Scheitern ihres weſtlichen 
Kriegsplanes umſo eifriger den Beſtrebungen zur Remobiliſation 
Rußlands widmen. Kämpfe zwiſchen den Truppen der Bol- 
ſchewiki⸗Regierung und den engliſch-tſchechiſch⸗ſlowakiſchen Cin- 
dringlingen oder Mietlingen ſind ſchon im Gange, ſowohl in 
Mittelrußland als bei Archangelsk. Am Ural wollen die Frie 
densfreunde beträchtliche Fortſchritte gemacht haben; auch die 
japaniſche Invaſion vom äußerſten Often ber fol jetzt endlich in 
rechten Fluß kommen. Anderſeits melden die Sowjet- Leute ört- 
liche Erfolge und Vermehrung ihrer Abwehrkräfte. Was bei 
dem Ringen in Rußland ſchließlich herauskommt, iſt ſchwer ab- 
zuſehen; nur das Elend des Volkes tritt in bejammernswerter 
Deutlichkeit hervor. Für uns bleibt die Gefahr eines neuen 
ruſſiſchen Angriffsheeres nach wie vor minimal. Die Entſcheidung 
liegt an der Weſtfront und auf dem Meere. 

Mit tiefem Mitgefühl und großer Entrüſtung haben wir 
die Trauerkunde von der meuchleriſchen Ermordung des General 
feldmarſchalls v. Eichhorn, unſeres Befehlshabers in der Ukraine, 
vernommen. Es iſt die Fortführung des Mordplanes, der mit 
der Erſchießung des deutſchen Geſandten, Grafen Mirbach, in 
Moskau begonnen worden. Man wollte den Anſchein erwecken, 
daß General v. Eichhorn der „Rache“ der angeblich vergewal⸗ 
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tigten Ukrainer zum Opfer gefallen wäre; aber es ſtellte fich als- 
bald heraus, daß die Mörder von Moskau nach Kiew gekommen 
waren, abgeſandt und ausgerüſtet von dem Zentralkomitee der 
Linken Sozialrevolutionären⸗Partei, die ihren programmäßigen 
Terror neuerdings praktiſch werden läßt im Dienſte der Entente. 
Die Ukraine iſt unſchuldig an dem Blute ihres Wohltäters und 


Beſchützers; die Entente aber iſt mitſchuldig, wofür ein klarer 


Beweis vorliegt in der Tatſache, daß der Pariſer „Matin“ bereits 
kurz vor dem Attentat meldete, General v. Eichhorn und der Ge- 
ſandte v. Mumm ſeien „zum Tode verurteilt“. Hoffentlich werden 
wir bei den künftigen Friedensverhandlungen in der Lage ſein, 
auch über dieſe Freveltat der Weſtmächte Aufklärung und Sühne 
zu fordern. 

Die Drohungen mit dem Wirtſchaftskriege. 

Daß unſere Feinde dem Waffenglück nicht trauen und zur 
Stimmungsmache beſondere Anſtrengungen nötig haben, erfieht 
man auch aus der jüngſten Redeflut über den Krieg nach dem 
Kriege, der das militäriſch unbeſiegbare Deutſchland wirtſchaftlich 
erdroſſeln ſoll. 

Im engliſchen Parlament hat man ſich grundſätzlich für 
Vorzugstarife im ganzen britiſchen Weltreich ausgeſprochen, 
alſo für den Uebergang zum Schutzzoll, für den Chamberlain 
Vater um die Jahrhundertwende vergeblich agitiert hatte. Dieſe 
Schutzzollſuppe wird wohl nicht ae gegeſſen werden, wie fie 

ekocht iſt, denn England iſt als Weltgroßkauſmann durch den 
reihandel reich geworden und würde durch den 1 an 
ſeiner lohnenden Gütervermittlung ſchwer leiden. Unſererſeits 
können wir den Engländern nicht das Recht beſtreiten, ſich und 
ihre Kolonien durch Zölle zu ſchützen. Feindſeligkeit liegt erſt 
vor, wenn man aus den Schutzzöllen Trutz. und Kriegszölle 
macht, die zur Schädigung eines politiſchen Gegners dienen ſollen. 
Gegen eine ungerechte Behandlung des deutſchen Gewerbefleißes 
und Handels würden wir uns bei den Friedens verhandlungen 
Sicherheiten verſchaffen müſſen. 

Weit bösartiger iſt jedoch der Plan, den neuerdings ver⸗ 
ſchiedene engliſche Miniſter zur „mitleidloſen“ Unterdrückung 
Deutſchlands empfehlen: die Vorenthaltung der Rohſtoffe aus 
der von England beherrſchten Welt, ſo daß dieſe Grundlagen der 
Induſtrie unter England und ſeinen Verbündeten verteilt werden 
ſollen unter Ausſchluß von Deutſchland und deſſen Verbündeten. 
Zielbewußte Fortſetzung des Hungerkrieges gegenüber dem 
deutſchen Gewerbefleiß! Gegen dieſen Plan der Auspowerung 
und wirtſchaftlichen Verſklavung müſſen wir uns mit allen Mitteln 
wehren, auch unter Fortſetzung des Waffenkrieges. Glücklicher⸗ 
weiſe find wir dazu in der Lage. Die offene und brutale An- 
kündigung dieſer friedensfeindlichen Pläne iſt dankbar zu begrüßen, 
weil das ganze deutſche Volk und namentlich auch die Arbeiter⸗ 
klaſſen klar erkennen, daß wir in dem Verteidigungskrieg nicht 
nur unſere politiſchen Grenzen, ſondern auch unſeren Wohlſtand, 
unſere Arbeitslöhne, unſer tägliches Brot gegen eine Welt von 
Todfeinden zu wahren haben. i 

Zugleich beſtätigt uns Lloyd George in ſeiner ſchätzens⸗ 
werten Offenheit, daß der Völkerbund, den Wilſon als Friedens. 
liga auſſchminkte, nichts anderes ſein ſoll, als die Fortſetzung der 
Entente zur Unterdrückung Deutſchlands. 
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Das Leid. 


G Stadt, in deiner Strassen ernstem Schweigen 

Da wohnt das Leid... Es hockt an kranken Wiegen. 
In grauen Schleiern sieht's an Marmorstiegen 

Und möchte sich auf Seidenbeiten neigen. 


In Lasterhöhlen muss es grämlich liegen. 

Das Armenhaus umschwebt’s In mũdem Reigen. 
Maschinen stöhnen bang als seine Geigen. 

Im Tanzsaal seh’ ich's um die Paare fliegen. 


Es wandert selbst in hohe Kalhedralen. — o 
Doch dort — am Kreuzesstamm wird es bezwungen. 
Es steht und starrt — hat seine Kraft verloren. 


Da fliesst der Trost wie Tau aus Silberschalen. 
Und Seelen, die sich fast zu Tod gerungen: 
Dier leuchlen sie vor Glück wie neu geboren. 
Theodor Seidenfaden. 


Jehler und Verſäumniſſe der dentſchen Politik 
in Oeſterreich. 


Von Dr. Michael Hechenblaikner, Schwaz (Tirol). 


s iſt heute, wo mannigfache und unzweifelhafte Anzeichen 
der Geſundung, der Umkehr, Selbitbefinnung, Einigung 
in den deutſchen Kreiſen Oeſterreichs wahrzunehmen find, be⸗ 
deutend angenehmer und leichter, dieſes an und für ſich traurige 
politiſche Kapitel zu erörtern. Es läßt ſich nun einmal der Vor⸗ 
wurf nicht von der Hand weiſen, daß am politiſchen Wirrwarr 
Oeſterreichs die Deutſchen ſelbſt einen weſentlichen Teil der Schuld 
tragen, weil ſie, in ſich ſelbſt in Splitter, Gruppen und Parteien 
zerriſſen, keine einheitliche Politik verfolgten, ſich gegenſeitig 
bekämpften, ihre Kräfte ſo gegenſeitig lähmten, weil ſie unerreich⸗ 
baren Idolen nachjagten, nicht Bedacht nahmen auf ihr eigenes 
nationales Weſen, auf ihr geſchichtliches Werden, ihre Aufgaben. 
Klares Erkennen der einem zugewieſenen Aufgabe, vorſichtiges 
Abwägen und Bewußtwerden der vorhandenen Kräfte und Fähig⸗ 
keiten und dann ein feſtes unbeirrtes, konſequentes Wollen gilt 
für den einzelnen, gilt aber auch ebenſo für ein Volk, wie das 
deutſche in Oeſterreich es iſt, dem eine ſchwere und verant⸗ 
wortungsvolle, aber auch ideal ſchöne hiſtoriſche Aufgabe zu⸗ 
gefallen iſt. Dieſe Aufgabe war und iſt jetzt, den alten Staat 
Oeſterreich zu einem den allgemeinen politiſchen, ſozialen, 
kulturellen Ideen der Neuzeit entſprechenden neuen Staat 
umzuformen. 
Das aktiv treibende Element, welches die öſterreichiſchen 
Länder geſchichtlich zuſammenführte, war die Habs burgiſche 
Dynaſtie. Daß dies Zuſammenfügen ſo leicht und ſchmerzlos 
gelha, hatte feinen Grund in der natürlichen geographiſchen 
age und Geſtaltung Oeſterreichs einerſeits, anderſeits in dem 
einigenden kulturellen Band, das gerade vom deutſchen Volk 
als dem Träger weſteuropäiſcher, abendländiſcher Kultur, durch 
die öſterreichiſchen Länder geſchlungen und geflochten worden war. 


In dem Momente nun, wo die neuzeitliche 5 


Entwicklung dazu führte, Regierungs- und Geſetzgebungsgewalt 
zwiſchen Fürſt und Volk zu teilen und letzteres zur Leitung des 
Staates mit heranzuziehen, wäre es unbedingt notwendig ge- 
weſen, daß in Oeſterreich der bisher paſſive, ſtaatsbildende Faktor 
„deutſche Kultur“ aktiv geworden und das deutſche Volk bewußt 
ſeiner Aufgabe und ſeines Weſens das Steuer des Staatsſchiffes 
in die Hand genommen hätte. 

Hier nun haben die Deutſchen einen verhängnisvollen 
Fehler begangen, der ſich fortſchleppt bis in die jüngſte Zeit 
herauf. Sie haben wieder einmal eine ihnen weſensfremde Idee 
aufgenommen, die Idee des romaniſchen, römiſchen Staats⸗ 
rechts mit feiner bedingungsloſen Zentralifierung unter eine all⸗ 
a Staatsgewalt. Der germaniſche, hiſtoriſch gewor- 
dene Staatsbegriff it ein ganz anderer, ſieht die gaugemäße, 
landsmannſchaftliche Gliederung vor, ſtrebt nach Dezentrali⸗ 
ſierung, fühlt ſich nur wohl in einer lebhaften Wechſelwirkung 
in fich ſelbſt möglichſt ſelbſtändiger politiſcher Gebilde, will im 
Wirtſchafts⸗ und Sozialleben die ſtändiſche, im Staatsleben dezen- 
traliſierte politiſche Gliederung. Der Zenlralifierungsgedanke 
Schnurting — Bach Vereinigte deutſche Linke mußte ſcheitern, wie 
auch die Einheitsbeſtrebung Jofeph II., der noch die Vollkraft 
abſolutiſtiſcher Fürſtengewalt in die Wagſchale werfen konnte, 
geſcheitert war. So wie einmal ein Volk feiner nationalen Eigen- 
art und Kultur bewußt geworden, iſt es ganz ausgeſchloſſen, 
mit politiſchen Machlmitteln dasſelbe feiner Eigenart entkleiden 
zu wollen. Das gelang und gelingt den Preußen gegen die 
Polen, den Engländern gegen die Iren nicht, den Ruſſen gegen 
die Polen und Ukrainer nicht, konnte noch weniger den Deut'chen 
in Oeſterreich gegen Tſchichen, Polen, Südſlawen, Italienern 
gelingen. Unerreichbare Dinge anſtreben, ift aber politiſch un- 
finnig und unvernünftig, iſt nutzlos vergeudete Arbeit. 

Man vergegenwärtige ſich nur die Folgen einer ſolchen 
Politik auch für den Fall, daß es gelungen wäre, die politiſche 
Oberherrſchaft der Deutſchen feſtzulegen. Es iſt geradezu ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß jeder Staatsbürger an den allgemeinen Gütern, 
welche der Staat innehat, die den Inhalt ſeines Lebens und 
ſeiner Tätigkeit, den Staatszweck ſelbſt ausmachen, Anrecht und 
Anteil hat, daß ſomit jeder Staatsbürger an der Rechts, Kultur., 
Wohlfahrts., Wirtſchaftspflege den ideell gleichen Anteil hat, wie 
dies ja auch im öſterreichiſchen Staatsgrundgeſetz mit den Worten 
„alle Nationen und Konfeffionen find gleichberechtigt“ ausgedrückt 
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erſcheint. Wird dem Staate nun in einer ſtraffen Zentraliſation 
die ganze Pflege dieſer verſchiedenen Zweige feines Lebens iber. 
tragen und wird ihm nicht durch die Nationen, Länder, Stände 
ein Teil, und zwar der möglichſt größere Teil abgenommen, dann 
nd es gerade die Deutſchen, welche zufolge ihrer Steuer- und 
rtſcha 1 ihre politiſche Vormachtſtellung ſchwer be⸗ 
zahlen müſſen. Klaſſiſche Belege find da überall zu finden auf 
dem Gebiete der Kultur wie der Wirtſchaft. Man ſpricht z. B. 
von einer Verſtaatlichung des Bildungs und Schulweſens. Wir 
haben nun in den flawiſchen Gegenden Galizien, Bukowina, 
Krain, Kärnten, Iſtrien, Dalmatien hohe Prozentſätze von 
Analphabeten. Wird das ganze Schulweſen den Ländern ab- 
enommen, dann iſt es ganz klar, daß die zurückgebliebenen Ge⸗ 
iete mit den exorbitanteſten Forderungen hervortreten und die 
baldigſte Gleichſtellung mit den inneröſterreichiſchen und ſudeten⸗ 
ländiſchen Gebieten verlangen werden. Die Koſten trägt der 
Staat, und entſprechend der Steuerleiſtung ſtellt ſich dann her⸗ 
aus, daß die Deutſchen in einer ihrer Volkszahl ganz und par 
nicht entſprechenden Weiſe herangezogen werden. Das gleiche 
iſt mit 1 und Hochſchulen, das gleiche auf dem Ge⸗ 
biete der Landeskultur, Gewerbe-, Verkehrs. und Handelspflege 
der Fall. Stellt man ſich aber auf den Standpunkt, jeder Nation 
die freie kulturelle und ſoziale Entwicklung einzuräumen, womit 
natürlich eine gewiſſe politiſche Dezentraliſation verbunden iſt, 
dann kann man verlangen, daß jede Nation für dieſe Autonomie 
auch den größten Teil der Koſten ſelbſt trage. Die Deut⸗ 
ſchen haben die Verſuche der zentraliſtiſchen Politik ſchwer be⸗ 
zahlen müſſen und nichts erreicht, ja geradezu das Gegenteil von 
dem, was ſie erreichen wollten. Politik iſt eben nicht nur eine 
Machtfrage, ſondern zum guten Teil eine Geld und Wirtſchafts. 
frage. Für die Deutſchen dreht es ſich darum, ihre wirtſchaft⸗ 
liche und kulturelle Macht in politiſche Münze umzuprägen und 
das geſchieht, wenn ſie zielbewußt darauf hinarbeiten, ihre 
wirtſchaftliche, kulturelle und ſoziale Poſition zu 
ſtärken und auszubauen, den deutſchen Bauernſtand als 
die Grundlage alles Volkstums zu feſtigen und zu erweitern, da⸗ 
mit kein Stücklein deutſcher Erde verloren geht, den deutſchen 
Handwerker., Gewerbe- und Mittelſtand dem deutſchen Volke zu 
erhalten, dem deutſchen Arbeiter ſeine Exiſtenz zu ſichern, damit 
er nicht von anderen Nationalitäten verdrängt wird. 

Und damit iſt auch das ſchwerſte Verſäumnis der deutſchen 
Politik in Oeſterreich gekennzeichnet, für das gerade ein Deutſch⸗ 
böhme die bezeichnenden Worte geprägt hat: Wenn man lernen 
will, wie man nicht national ſein ſoll, gehe man hinauf nach 
Deutſchböhmen. Es wurde nicht darauf geſehen, den deutſchen 
Bauer zu erhalten, die deutſche Erde dem deutſchen Volke, Hof 
um Hof ging und geht verloren in Süd, Weft, Nord- und Dft- 
böhmen. Tſchechiſche Banken betreiben zielbewußt Bodenpolitik, 
deutſche Geldinſtitute klemmen und jagen dem momentanen Profit 
nach, in Kärnten und Steiermark finden wir das gleiche gegen- 
über den Slowenen, in Tirol drängt das Italienertum zielbewußt 
nach Norden und alle Schutzarbeit vermochte bisher nur den 
traurigen Entwicklungsgang aufzuzeigen und kaum irgendwie 
u hemmen. Der deutſche Fabrikant zieht den billiger arbeitenden 

ſchechen vor und der wirtſchaftlich ſelbſtändige Deutſche finkt 
herab zum Lohnarbeiter oder wandert aus. Schöne Reden, 
Reſolutionen helfen da nichts und die Geſangsvereinsrhetorik 
ift leeres Strohfeuer. Wenn heute z. B. in Böhmen das all. 
gemeine be direkte Wahlrecht für den Landtag käme, eine 
ganze Reihe bisher als rein deutſchgeltender Bezirke wäre glatt 
verloren wie Brüx, Dux, Oberleutensdorf, andere wären höchſt 
gefährdet. Ja, wer hat denn dieſen Zugang ins deutſche Volks- 
gebiet geöffnet? Deutſche ſelbſt find es geweſen. ä 

Die Geſchichte des deutſchen Volkes zeigt uns klar und deutli 
eine bemerkenswerte Tatſache. Wo der Deutſche als reiner Er. 
oberer oder als wirtſchaftlicher Profitjäger auftritt, verliert 
er ſeinen nationalen Halt, geht als Deutſcher unter. All die 
Völkerſtämme wie Goten, Vandalen, Burgunden, Langobarden 
uſw. find verſchwunden, aufgegangen in einer andern Nalion. 

ird der Deutſche zum reinen Erwerbs und Geldmenſchen wie 
es heute die Deutſchamerikaner find, finden wir wieder das 
Gleiche. In Oeſterreich iſt das Gleiche in tauſend Fällen zu⸗ 
treffend. Ehemals deutſche Ortſchaften find heute flawifiert oder 
italianiſiert. Die wütendſten Gegner find meiſt Abkömmlinge 
deutſcher Geſchlechter. Wo aber der 1 ſeine Kultur ſich 
wahrt, den kulturellen Zuſammenhang mit feinem Volke aufrecht ; 
erhält, da iſt er derjenige, der andere Völker in ſich aufnimmt 
und germaniſtert. Wir wiſſen das von den Preußen, wo die 


ordensmäßige Kulturarbeit dies zuwege brachte, wir ſehen dies 
auch in Oeſterreich und gerade in Böhmen, wo heute wie in 
Weſtböhmen rein deutſche Orte find, deren Namen unzweifelhaft 
auf tſchechiſchen Urſprung zurückweiſen. Die KHulturkrbeit eines 
deutſchen Stiftes wie Tepl hat dies zuwege gebracht. 

Der moderne profitgierige Zug, deſſen Hauptträger in 
Oeſterreich das Judentum iſt, hat große Verheerungen im deut⸗ 
ſchen Volkscharakter angerichtet. ir haben uns von weſens⸗ 
fremden Ideen und artfremden Elementen infizieren laſſen und 
gerade die Deutſchen in Oeſterreich haben ſich vielfach ihre Politik 
von Elementen beeinfluſſen laſſen, die nicht deutſch denken und 
fühlen. In Böhmen hat man den mechanijch-matertaltftifchen 
Erwerbsgeiſt großgezogen, die deutſche Jugend ihrer tiefen Reli- 
giofität entkleidet, die Folge war, daß Prieſtermangel allüberall 
zutage trat, daß wichtige deutſche Stifte verloren gingen, die 
notwendige weitere Folge draußen auf dem Dorfe die Entfrem- 
dung zwiſchen Kirche und Volk, das Eindringen tſchechiſcher 
Elemente in deutſche Gebiete. . 

Zeichen der Umkehr find da, gottlob. Die Mittelſtands⸗ 
bewegung, die Einigung der deutſchen akademiſchen Kreiſe, die 
Einigung zwiſchen den deutſchen Parteien, die unabläſſigen Be⸗ 
mühungen, die deutſche Art herauszuarbeiten, wie es in der 
Provinzpreſſe und in der chriſtlichen, ariſchen Preſſe Wiens ge- 
ſchieht, der ſtärker werdende Antiſemitismus, der nur eine natür⸗ 
liche Abwehraktion iſt. Das alles läßt hoffen, daß die Zeit der 
Umkehr und Selbftbefinnung da ift. Stellt ſich dann das deutſche 
Volk als Träger des Staatsge dankens bewußt und rückhaltlos 
zur Dynaſtie, bildet es die unbedingte Kaiſerpartei, dann 
iſt der Anfang gemacht, der dem deutſchen Volke ſeine Stellung 
von ſelbſt gibt, die es auf Grund ſeiner Leiſtungen beanſpruchen 
kann, die aber auch Oeſterreich aus den Wirren hilft, in denen 
es heute noch befangen iſt. 


Kodifikation des bayerischen Schulrechts. 
Von Wolfgang Aſchenbrenner. 
De. Greſſerſche Geſetzentwurf über das Volksſchulweſen im 
Königreich Bayern vom Jahre 1867 mit ſeinen 122 Artikeln 
war der Verſuch einer einheitlichen geſetzlichen Regelung des 
bayeriſchen Schulrechts. Er enthielt die grundſätzliche Feſtlegung 
des Schulweſens und deſſen Ausgeſtaltung, das Lehrerbeamtenrecht 
und die Aufbringung des Schulbedarfs. Das Geſetz iſt jämmerlich 
geſcheitert wegen ſeines grundſätzlichen Gehalts und wurde eine 
ſtarke Waffe zum Sturz der liberalen Vorherrſchaft. 

Seitdem hat die Staatsverwaltung eine heilige Scheu vor 
der Wiederholung eines zweiten Verſuches. Die Geſetzentwürfe, 
welche in der letzten Juliwoche (27. Juli) dem Landtag zugegangen 
find, ſcheiden das eigentliche Schulrecht aus. Normen über die 
Organiſation des Schulweſens, über Begriff und Zweck der 
Schule, Feſtlegung des grundſätzlichen Charakters der Schule, 
Einrichtung der ordentlichen Leitung und Schulaufſicht, Berein- 
heitlichung der Schul- und Lehrordnungen fehlen gänzlich. Kultus⸗ 
miniſter Dr. v. Knilling hat wiederholt kundgegeben, daß er die 
Zeiten für die Ueberführung des Verordnungsrechts in Geſetzes⸗ 
form für das Schulweſen noch nicht für gekommen hält. Und 
fo begnügt man ſich mit dem Entwurf eines Volksſchul⸗ 
lehrergeſetzes, der die Lehrerbeſoldung neu regeln und 
das Dienſtrecht geſetzlich feſtlegen ſoll. Damit wird auch eine 
Aenderung des Schulbedarfsgeſetzes notwendig. 

Es bleibt ſomit in bezug auf die Schule beim Verordnungs⸗ 
recht. Soweit der konſeſſionelle Charakter der Volksſchule 
in Betracht kommt, iſt auf die Verordnung vom 26. Auguſt 1883 
zu verweiſen, welche erklärt, daß die Volksſchulen „regelmäßig 
konfeſſionelle Schulen“ find. Auch das Schulbedarfsgeſetz von 1902 
enthält eine Konfeſſionsſchulbeſtimmung im Art 5. Abſ. 3, wonach 
unter beſtimmten Vorausſetzungen konfeſſionelle Minderheiten, 
deren Kinder in die Schulen anderer Konfeſſionen gehen müſſen, 
die Einrichtung einer eigenen Konfeſſionsſchule verlangen können. 
In dem jetzigen Entwurf eines neuen Schulbedarfsgeſetzes, das 
notwendig geworden iſt, weil die Lehrerbeſoldung aus demfelben 
herausgenommen wird und die Trennung des weltlichen Kirchen- 
dienſtes vom Schuldienſt erfolgen ſoll, ebenſo eine . 
Verteilung der Schullaſten notwendig wird, findet ſich dieſe 
Konfeſſionsſchulbeſtimmung (Artikel 10) ebenfalls in einer ab 


geänderten Formulierung, aber mit demſelben Inhalt. Dieſe 
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Geſetzesbetmwung die erſtmalige Einführung der Konfeſſions⸗ 
ſchule in die Geſetzgebung, fie fegt die Konfeſſionsſchule voraus und 
iſt ſomit eine Feſtigung der Konfeſſionsſchulverordnung von 1883. 
Dieſe Konfeſſionsſchulbeſtimmung des Schulbedarfsgeſetzes 
5 1902 harte Kämpfe verurſacht, die im Reichsrat durch die 
eichsräte Frhr. v. Würtzburg, der die Formulierung der Be⸗ 
ſtimmung, wie ſie im Geſetze ſteht, beantragt hat, Graf Crailsheim, 
v. Auer und Dr. v. Kahr (Präſident des Verwaltungsgerichts⸗ 
hofs) zugunſten der Konfeſſionsſchule entſchieden wurde. Heute 
kann die Beſtimmung ernſtlich nicht mehr angefochten werden, weil 
dadurch das ganze vorgelegte Geſetzgebungswerk erſchüttert, ja in 
Frage geſtellt würde, denn ohne Abänderung des Schulbedarfs⸗ 
geſetzes iſt auch das en. nicht durchführbar. 
Der Entwurf eines Volksſchullehrergeſetzes ift ein 
ganz dickleibiges Werk geworden. 209 Artikel! Eine ſehr ein- 
gehende, in das Weſen des Geſetzes gut einführen de klare und 
weitgehende Begründung iſt beigegeben. Dabei iſt die Denkſchrift 
von 1914 vorausgegangen, welche die beſtehenden Verhältniſſe 
auf 398 Seiten erörtert und daraus Schlußfolgerungen für die 
Kodifikation zieht, von denen im Geſetzentwurf allerdings wieder 
einige fallen gelaſſen wurden. Man muß lobend hervorheben, 
daß mit großer Umſicht vorgegangen und das weitſchichtige 
Gebiet gründlich durchforſcht wurde. Miniſterialrat Hezner, der 
die Rieſenarbeit geleiſtet, hat ſich den Dank und die Anerkennung 
aller für dieſe Leiſtung verdient. 
Grundſätzliche Erörterungen wird vermutlich Art. 1 des 
Geſetzes wachrufen, der beſtimmt: „Der Volksſchullehrer 
ſteht im Dienſte des Staates“. Es wird ſehr genau zu 
erwägen fein, ob dieſer Grundſatz nicht Folgerungen in der Bu. 
kunft bringt, die dann der Schule ſelbſt gelten und die recht⸗ 
liche Natur der Volksſchule als ſolcher ändern könnten. In der 
Denkſchrift von 1914 finden ſich darüber nähere Darlegungen. 
Sie kommen jenen Auffaſſungen, welche den Volksſchuldienſt als 
Staats dienſt erklären, ſchon recht weit entgegen, obwohl fie ander⸗ 
ſeits belonen, daß die Volksſchule nicht als „eine Staatsſchule“ 
zu betrachten iſt, und auch ſagen, daß die Lehrer der Volksſchule 
nicht zu den Staatsbeamten im engeren Sinne gehören. Kultus- 
miniſter Dr. v. Landmann hat ſeinerzeit erklärt: „Die Volks⸗ 
ſchulen find Anſtalten gemiſchten Charakters“ (Kammerſitzung 
vom 11. März 1902). Es frägt ſich doch, ob man unter folchen 
Umſtänden die vorerwähnte Beſtimmung in Art. 1 beibehalten 
oder nicht weſentlich ändern ſoll. Es ſollte alles vermieden werden, 
was die Wege zur Staatsſchule öffnet. In der ganzen modernen 
Geſetzgebung gibt es Arbeiten genug, die der Staat organiſiert 
und andere vollziehen läßt, ohne daß die betreffenden Organe 
„im Dienſt des Staates“ ſtehen. Kultusminiſter Dr. v. Landmann 
hat in dieſer Hinſicht ein ſehr treffendes Beiſpiel erwähnt (Ab⸗ 
eordnetenkammer 11. März 1902): auch die Ortspolizei 
feht ganz unter dem Einfluſſe und unter der Leitung des 
Staates, und doch find die Bürgermeiſter keine Staatsbeamten. 
Wenn die Beſtimmung in Art. 1 des Entwurfes eines Volksſchul⸗ 
lehrgeſetzes geſtrichen wird, geht man allen Konſequenzen aus dem 
Wege, ohne daß der Charakter und Inhalt des Geſetzes alteriert 
würde. Doch ſollen dieſe Bemerkungen nur eine Anregung und 
keine Stellungnahme ſein. In ſolchen Fragen kann man nicht vor⸗ 
ſichtig genug fein; das auszuſprechen iſt der Zweck der Anregung. 
Das Volksſchullehrergeſetz iſt in vielen Dingen dem Be- 
amtengeſetz nachgebildet, natürlich unter Berückſichtigung der 
ſpeziellen Verhältniſſe des Schuldienſtes. Das Weſentliche iſt 
die Einführung des Lehrperſonals der Volksſchulen in die Rang. 


und Beſoldungsverhältniſſe der mittleren Staatsbe 


amten, womit eine erhebliche Mehrung der Gehälter, Pen- 
fionen und ebenſo der Hinterbliebenenverſorgung verbunden iſt. 
Die bisherigen Normativgehälter waren ja gänzlich unhaltbar 
geworden bei den Landſchulen. In den Städten mit orts⸗ 
ſtatutariſcher Regelung der Gehälter war es nicht fo, da find 
die Beſoldungen der Lehrer denen der Gemeindebeamten gleichen 
Dienſtranges nachgebildet. Allein an den Faſſionsſchulen — das 
Faſſionsſchulſyſtem wird jetzt gänzlich beſeitigt — find die Lehrer 
mit ihrer Beſoldung im Rückſtand. Das Grundgehalt der Lehrer 
war 1200 / nebſt Dienſtwohnung, wozu dann noch die fort 
und fort beſſer proren Alterszulagen kamen. Im neuen Ge- 
ſetz wird das Gehalt der Hilfslehrfräfte beiderlei Geſchlechtes 
ſchon auf 1200 / erhöht. Der Grundgehalt der Lehrer wird 
jetzt mit 1680 Æ angeſetzt, der der Lehrerin mit 1620 Æ. Es 
wird außerdem eine Avancementsſtufe durch Einführung des 
Hauptlehrerpoſtens, deſſen Koſten der Staat trägt, geſchaffen: 
Hauptlehrer 2400 M, Hauptlehrerin 2280 M. Zum Grund- 


gehalt kommen dann noch ſechs Vorrückungen nach je drei 
ienfljahren, die für Lehrer und Hauptlehrer je 300 &, für 
Lehrerin und Hauptlehrerin je 180 & jährlich betragen. 

Das iſt ein großer Schritt vorwärts. Ob er aber weit 
genug it? Die Lehrerverbände haben 1917 Forderungen auf- 
geſtellt, die 30 Millionen Mark Mehrausgaben im Jahre ver⸗ 
urſachen würden, während die Geſetzes vorlage 11805, 000 Mehr- 
ausgaben bedingt. Die Gehaltsſätze find nach dem Friedensſtand 
von 1914 aufgeſtellt. Neben dieſen ſollen den Lehrern noch 
Kriegsteuerungszulagen und Krie 18s eröffnet, daf f ewährt 
werden. Außerdem wird ihnen offiziös eröffnet, daß fie bei Neu- 
ordnung des Gehaltsregulativs der Beamten Erhöhungen ihrer 
Beſoldung zu erwarten haben. Es iſt ſchwer, in ſolchen Dingen 
etwas zu ſagen, da man die ee Tragweite von Bor- 
ſchlägen ohne die Beihilfe der gierung nicht bemeſſen kann. 
Allgemein aber darf wohl der Wunſch ausgeſprochen werden, 
daß man, wenn irgend möglich, gleich ganze Arbeit machen 
und das, was man erreichen kann und will, ſofort bei der Ver. 
abſchiedung des Geſetzes geben folte. Reichsrat Frhr. v. Cramer- 
Klett hat in dieſer Hinſicht in der Reichsratskammer geäußert, 
man könne es ja auch einmal umgekehrt machen und für die 
Lehrerbeſoldung Gehaltsſätze normieren, denen man dann die 
Beamten gleicher Kategorien nachbilden könnte. Kultusminiſter 
Dr. v. Knilling iſt dem entgegengetreten (17. Dezember 1917, 
Reichsratskammer). Allein da im Januar 1919 dem Landtag die 
neue Beamtenbeſoldung vorgelegt wird, die zugleich mit dem Volks. 
ſchullehrergeſetz am 1. Januar 1920 in Kraft treten foll, kann 
der Widerſpruch des Kultusminiſters nicht mehr aufrecht erhalten 
werden. Das Vorgehen pari passu ergibt fiH jetzt von ſelbſt. 

Von grundſätzlicher Tragweite ift die Vereinheitlichung 
des Lehrerbeſoldungsſyſtems in ganz Bayern. Die 
Verſchiedenheit der Beſoldung in den Städten fällt weg, ebenſo 
werden Stadt und Land gleichgeſtellt. Einen Unterſchied macht 
nur die höhere Wohnungsentſchädigung in den Städten aus, die 
ſo hoch gegriffen werden kann, daß ſie den Charakter einer 
Gehaltsaufbeſſerung hat; allerdings wird bei der ſtarken Auf- 
wärtsbewegung der Mietspreiſe das kaum irgendwo geſchehen; 
die Mietsentſchädigung wird überall aufgebraucht werden. Nach 
Erreichung des Endgehalts hört dann die Gleichheit auf, denn 
die Städte dürfen dann noch weitere Vorrückungen von 300 und 
180 Mark nach Zeiträumen von drei Jahren gewähren, deren 
Zahl geſetzlich nicht begrenzt it. Doch folen Ausführungs- 
beſtimmungen hierüber erlaſſen werden, welche Grenzen ziehen. 

Eine Frage, die ſchon lange ſchwebt, die „ es 
weltlichen Kirchendienſtes vom Schuldienſt, wird fetzt 
gelöſt. Seither war immer davon die Rede, den niederen Kirchen⸗ 
dienſt (Mesnerdienſt) von den Obliegenheiten der Lehrſtelle ab- 
zutrennen und den Chordienſt (Organiſtendienſt) beizubehalten 
wegen der mufikaliſchen Ausbildung der Lehrer und der Schwie⸗ 
rigkeit des Erſatzes. In der Denkſchrift von 1914 wurde das 
noch geplant, allein jetzt will man die radikale Löſung herbei⸗ 
führen. Daher ſpricht man jetzt auch ſummariſch vom „welt⸗ 
lichen Kirchendienſt.“ Es wird künftig dem freien Belieben des 
Lehrers überlaſſen, ob er den weltlichen Kirchendienſt übernehmen 
will oder nicht. In Vollzugs vorſchriften fol ausgeſprochen 
werden, daß den Volksſchullehrern die Uebernahme und grund- 
ſätzlich auch 'die Weiterführung des Mesnerdienſtes nicht zu ge- 
ſtatten iſt, wenn nicht beſondere Verhältniſſe vorliegen, die eine 
Ausnahme rechtfertigen. Dagegen iſt im Volksſchullehrergeſe 
(Art. 15) beſtimmt, daß die Anſtellungsbehörde (Kreisregierung 
auf Antrag der kirchlichen Oberbehörde den Volksſchullehrer zur 
Uebernahme des Chordienſtes verpflichten kann. So ſoll die 
Möglichkeit geboten werden, wenn die Verhältniſſe im einzelnen 
Falle die Beibehaltung des Chordienſtes durch den Lehrer er- 
fordern, darnach zu verfahren. 

Die Trennung des weltlichen Kirchendienſtes vom Schul⸗ 
dienſt macht eine weſentliche Umkrempelung des Schulbedarfs- 

eſetzes notwendig in Bezug auf die vermögensrechtliche 

useinanderſetzung. Denn die Fälle, in denen der Lehrer 
ſeine Wohnung im Mesnerhaus hat und in denen Gehaltsteile 
des Lehrers aus der Mesnerſtiftung fließen, find ſehr häufig. 
Es iſt darum eine de e von drei Jahren vor⸗ 
eſehen. Im Falle der Unlösbarkeit widerſprechender Auf 
n iſt ſchiedsrichterliche Entſcheidung vorgeſehen bei der 
vorgeſetzten Behörde im erſten Rechtszuge und im zweiten und 
letzten beim a ee Die Auseinanderſetzung 
wird durch eine ganze Anzahl von Artikeln geregelt, die man 
fich genau anſehen wird. Daß man, wenn Gemeinden und 


Kirchenſtiftungen ſich in ſolchen Fragen nicht einigen können, die 
vorgeſetzte Verwaltungsbehörde ausſchließlich als Schiedsrichter 
einſetzt, ift jedenfalls geſchehen, um einen weltlichen Inſtanzen⸗ 
zug zum Verwaltungsgerichtshof fortzuſetzen. Man könnte ſich 
dieſe Regelung auch anders denken, denn es ſtellt doch das 
Eigentum der Kirch enſtiftungen in Frage. 

Die anderen Seiten der Vorlagen betreffen die Ausbildung 
eines Beamtenrechts für das Volksſchullehrperſonal, ſo daß wir 
künftig drei Dienſtrechte (Staat, Gemeinde, Volksſchule) in 
Bayern haben. 
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Kunit- oder Juduſtrieſtabt? 


Von Rechtsanwalt Dr. iur. Otto Hipp, zurzeit im Felde. 


Jen Leute, die ſonſt nicht gerade alles mit ungemiſchter Freude an⸗ 
zuſehen pflegen, was der „Simpliziſſimus“ an beißender Satire 
bringt, begrüßten ein Bild aus jüngſter Zeit als einen richtigen Schlager 
berechtigſter Satire: München als qualmende Fabrikſtadt und im 
Vordergrund mit den Gebärden des Entſetzens König Ludwig I., der 
München zur erſten Kunſtſtadt Deutſchlands machen wollte. 

Gewiß, das Bild mag vorerſt noch übertrieben ſein; aber wer 
weiß, wie die kommende Entwicklung ſein wird? Die Kruppwerke im 
Norden der Stadt haben den Anfang gemacht. Was wird das Ende 
ſein? Muß denn ausgerechnet nach München Induſtrie her um jeden 
Preis? Muß einer Stadt aus noch dazu falſch verſtandenen Finanz⸗ 
intereſſen etwas künſtlich aufgepfropft werden, was ihrem innerſten 
Weſen widerſpricht, muß München zu einer Induſtrieſtadt „hinauf“ 
entwickelt werden? 

Jede Stadt hat ihre Seele; jede Stadt iſt ein lebendiges Weſen. 
Wunderſchön und voll tiefſter Wahrheit ſchreibt der Oeſterreicher 
R. H. Bartſch in ſeinem letzten Buche „Lukas Rabeſam“: „Es gibt 
Hauptſtädte von Ländern und Reichen, fo da find London, Neuyork, 
Berlin, Petersburg u. v. a. Und es gibt Hauptſtädte der Menſch⸗ 
heit: Paris, Rom, München, Zürich, vielleicht ſogar Salzburg. Die 
einen ſind von Kaufleuten, Politikern und Soldaten gebaut; von all 
den Berufen, welche der Zeitlichkeit dienen und den ewig Vergäng⸗ 
lichen. Die anderen ſind geſchaffen von Prieſtern oder von Künſtlern 
oder heiligen Königen, die das vergängliche Volk krank nannte“. Was 
macht man aus München, der Stadt der Künſtler und heiligen Könige? 
Schon erläßt Dresden in den großen illuſtrierten Zeitſchriften An. 
zeigen: „Die vornehmſte Kunft- und Fremdenſtadt Deutſchlands!“ 
Vor kurzem hat ſich in Dresden eine Vereinigung für die Pflege 
neuer Kunſt gebildet, nicht als feſt gebundener Verein, ſondern als 
lofe Vereinigung von Freunden der Kunſt, die beſonders für neuauſ⸗ 
ſtrebende Kunſtrichtungen Verſtändnis ſuchen und Förderung bringen 
wollen. Namen von gutem Klang finden ſich in dem Gründungs⸗ 
aufruf, u. a. Geheimrat Prof. Dr. Gurlitt, Geheimrat Prof. Gußmann, 
Geheimrat Prof. Dr. Walzel, Prof. Otto Hettner uſw. Gleichzeitig 
betätigt ſich rührig ein „Neuer Verein der Galeriefreunde“, 
mit dem Dresdener Sammler Oskar Schmitz an der Spitze. Der 
Verein hat vor, Arbeiten von noch nicht allgemein anerkannten Künft: 
lern zu mäßigen, aber anſtändigen Preiſen zu erwerben. Die Arbeiten 
werden zunächſt der Dresdener Galerie angeboten, die zehn Jahre Friſt 
hat, ſich über den Erwerb ſchlüſſig zu machen. Von der Galerie nicht 
übernommene Werke werden weiter verkauft. Mit dieſem „Neuen Ver⸗ 
ein“ arbeiten nunmehr bereits drei Vereinigungen für die Ausgeſtaltung 
der Dresdener Galerie. Die beiden anderen find die Pröll Heuer 
Stiftung und der Muſeumsverein. Durch die Neugründung wird die 
Dres dener Galerie nun auch in der ſyſtematiſchen Erwerbung von 
Kunſtwerken der neueren Richtung unterſtützt. Geheimrat v. Seidlitz 
iſt Berater des neuen Vereins. Wie ſehr die Dresdener Galerie be⸗ 
ſtrebt iſt, mit kühnem Griff auch die Gebiete der neueren Kunſt ſich zu 
erſchließen, zeigt ein kürzlich in einem Münchener Blatt veröffent⸗ 
lichter Bericht, der die reichhaltige Sammlung ägyptiſcher Oelfſkizzen 
Slevogts als begrüßenswerte Neuerwerbung beſonders hervorhebt. 
Endlich ift es kein bloßer Zufall, daß auch die Leitung der Marées⸗ 
Geſellſchaft in Dresden ihren Sitz genommen hat. 

Schon feit geraumer Zeit hört man von einem an ſich höchſt 
erfreulichen, für München aber bedenklichen Aufſtreben Düſſeldorfs 
in deutlich erkennbarem Wettkampf gerade mit München. In erſter 
Linie ift es das Kunſtgewerbe, das in Düffeldorf zu erſtaunlichem 
Aufſchwung gekommen iſt; ein Zweig der Kunſt, in dem München 
einſtmals eine Art Monopolſtellung zu haben ſchien. Abwanderung 
hervorragender Künſtler und damit ganzer Schulen nach Düſſeldorf 
gehört nicht gerade zu den Seltenheiten. Was tut's? München baut 
Fabrikſchlote und ſchielt mit einem Auge nach der Großinduſtrie, 
während das andere noch offiziell voll edler Kunſtbegeiſterung ſtrahlt. 
Geld braucht der Stadtſäckel, Geld braucht der Staat — —! 

Gemach, ſo iſt das Problem denn doch noch nicht! Nicht alles, 
was ſchöͤn zahlenmäßig ſich als „Stärkung der Finanzkraft“ — fo ift 
doch das Schlagwort? — herausrechnen läßt, iſt wirklich und auf 
die Dauer eine Werterhöhung für das Gemeinweſen, nicht einmal 
rein kaufmänniſch; abgeſehen von den inneren Werten, die ein Deutſch— 


land, das nur infolge feiner ſtarken Innenwerte im fünften Kriegs. 
jahre ſtandhält, doch auch nicht vergeſſen ſollte. Gewiß, Bayern ſoll 
eine geſteigerte Induſtrie bekommen; aber muß die ausgerechnet 
nach München? Es gibt Städte, die auch ohne die im Ucbermaße zu⸗ 
ſammenſtrömenden Geldmengen der Großinduſtrie nicht nur ſchön, 
ſondern auch reich und glücklich ſein können. München hätte das Zeug 
dazu. Der Hunger nach Gold kann aber nicht nur die Seele eines 
Menſchen, auch die einer Stadt, eines Volkes erfaſſen. Was das für 
ein „Glück“, für eine „Auſwärtsentwicklung“ der Menſchheit bringt, 
das hat mit grauſamer Deutlichkeit der Krieg uns vor Augen geführt. 
Eine Finanzpolitik des Staates und der Stadt, die 
München auch nur zum Teil induſtrialiſieren will, iſt 
ungeſund und letzten Endes auch unrentabel. München 
kann nie in ausſichtsreichen Wettbewerb mit den großen Induſfſtrie⸗ 
zentren treten; Gott ſei Dank nicht! Und ſo ein bißchen Induſtrie 
angegliedert zur größeren Freude der gemeindlichen und ſtaatlichen 
Finanzen wird ſich bitter rächen. Allmählich verſtärkt ſich der Induſtrie⸗ 
betrieb. Die Induſtrieviertel ſchließen ſich immer mehr an die eigentliche 
Stadt heran, und ohne Weltinduſtrieſtadt zu werden, vergißt München 
ſeiner Aufgabe, eine der Hauptſtädte der Menſchheit zu ſein. Der zarte 
Schmelz der wunderbaren Bergblume iſt verloren, verloren für immer. 
Warum nicht das Ureigenſte feſthalten? Wenn es ſchon ailt, 
die Finanzrückſichten bei Entwicklung einer Stadt walten zu laſſen, 
warum nicht da einſetzen, wo München trotz Dresden und Düſſel⸗ 
dorf immer noch eine Naſenlänge Vorſprung hat? Kunſt, Kunſt 
jeder Art und Gattung nach München! Zeigt nicht das Werk 
König Ludwigs I., Ludwigs II., daß auch die edelſte, höchſte Kunſt 
nicht nur innere, unbezahlbare, unſchätzbare Werte, ſondern auch ſehr 
reelle, münzbare Werte ſchafft? Man klagt fo ſehr, daß Berlin 
während des Krieges alles an ſich geriſſen, das ganze Wirtſchaftsleben 
zentraliſiert habe und zur wahren, beherrſchenden Hauptſtadt des Reiches 
geworden ſei. Wie ſchreibt Bartſch? 

Man hat ſchon geſagt, Bayern müſſe in der kommenden Ent⸗ 
wicklung zu einem Muſter⸗Landwirtſchaftsſtaat werden, zur 
Hochſchule der Landwirtſchaft für das ganze Reich; da liege ſeine 
S'ärke, nicht in einer ihm fremden Induſtrilealiſterung. Das mag 
richtig fein. Klar ift der Fall für feine Haupiftadbt; die kaan ſich 
eine überragende Stellung im Reiche, in der Welt ſichern, trotz 
Berlin und gegen Berlin durch Abkehr von dem gerade während des 
Krieges ſo typiſch gewordenen Berliner Mammonismus, durch Schaffung 
von Menſchheitswerten, als erte Stadt Deutſchlands in 
Kunſt und Wiſſenſchaft. Da iſt keine Gefahr, daß Berlin auch 
hierin die Führerrolle an ſich reißt. Heilige Schönheit und wahres, 
rechtes Menſchheitsglück — bei dieſen Begriffen kommt das Geld erſt 
zu allerallerletzt. Das ſcheinen nicht alle Menſchen zu wiſſen; in Berlin 
einmal ſicher nicht. Und in München? 


Münchener Sommeransſtellungen. 


l. Neue Sezeſſion und Juryfreie. 


Rum macht die Wahrheit zum Schein, den Schein zur Wahrheit. 
Kunſt überſinnt die ungeſchriebenen Geſetze des weltſchöpferiſchen 
Denkens und lehrt bildend, ſelbſtſchöpferiſch ihren Sinn und feine in 
ſichtbare Erſcheinung getretenen Folgerungen. Somit iſt Kunſt welt— 
licher und überweltlicher Art zugleich. Ein Gottesgeſchenk, das in 
jedes Meuſchen Seele gelegt ward und in ihr wirkt als Drang zum 
Geiſtigen im Bunde mit dem Schönen. Künſtler ſind jene, denen es 
vergönnt iſt, die Menſchheit die Größe jenes Geſchenkes ahnen zu 
laſſen. Die Vervollkommnung handwerklicher Fähigkeiten befähigt ſie 
zu breiterer, aber deshalb noch nicht immer zu überzeugenderer Be: 
redſamkeit. Schlichtheit, Urſprünglichkeit ſagt mehr und wirkt tiefer. 
Nunmehr aber kommt der falſche Schluß, den hieraus die Moderniften 
ziehen: „Alſo beruht das Heil der Kuuſt auf der Rückkehr zu den Form- 
bildungen der Urvölker, der Bauern, der Kinder, ja auf der Ablöſung 
von jeglicher Wirklichkeit überhaupt“ — mit anderen Worten: Kultur— 
entwicklung durch Abkehr von der Kultur, Förderung der Geiſter durch 
Preisgabe der geiſtigen Güter, welche die Menſchengeſchlechter ſeit 
Jahrtauſenden geſammelt, geprüft, ausgeſichtet haben, Geſetz durch 
Geſetzloſigkeit verkündet! 

Darin liegt ausgeſprochen, was die übermoderne Kunſt will, was 
ſie tut, und was ſie zu bieten vermag, weil ſie es in Erfüllung ihrer 
Grundſätze und Auffaſſungen eben bieten muß. Es kaun bei aller 
Verwirrung nichts Folgerichtigeres geben. Aber auch wenige Irr— 
tümer, die ergreifender wirken. Reinſte Abſicht, rühmlicher Zweifel, 
der zum Suchen nach neuen Idealen anfeuert, Streben zum Ueber: 
irdiſchen, zur Abklärung des Einzelnen, Zufälligen ins Allgemeine 
(das alles natürlich nur von ſolchen geſagt, die bona fide handeln). 
Und nun ſehen zu müſſen, wie dies alles an Grundfehlern des Den— 
lens ſcheitert. Wie aus dem Bunde hohen Gefühles und grübelnden 
Verſtandes ſtatt einer neuen herrlichen Kunſt unabhängiger Geiſter 
nichts als ein Wechſelbalg geboren wird. Ein Geſchöpf recht eigentlich 


ohne Hand und Fuß, blind für Formen und Farben, ſtammelnd und 


ſchreiend, ſtatt begreiflich ſprechen zu können, ohne einen klaren Ge— 
danken, aus lauter Theorien derart zuſammeugeſetzt, daß ihm jeder 


innerliche Zuſammenbang mit der Natur fehlt, ohne Faſſungsgabe für 
das Dauernde, im höchſten Sinn Geſetzliche des Schöpfungsgedaukens, 
den zu ergründen und darzuſtellen es doch gerade auf die Welt 
gekommen iſt. 

Dieſe jo geartete Kunſt zeigt uns ihre Malereien, ihre Graphiken, 
ihre Bildnereien in den Werken einer ganzen Reihe von Mitgliedern 
der Neuen Sezeſſion. Nicht aller, denn es herrſcht auch in 
diesem Kreiſe keineswegs Uebereinſtimmung. Ju denen, die in ihrer 
Rückſichtsloſigkeit keine Grenze kennen, gehört Paul Klee. Seine mit 
wirren, zuſammeuhangsloſen farbigen Punkten, Flecken, Strichen 
bedeckten Blätter ſtellen, ſchlechterdings nichts dar. Daß Klee es für 
nötig hält, fie trotzdem mit Unterichriften zu verſehen (3. B. „Erlebnis 
in den Yerbanen“, „Nördliche Küſte“ und dergl.), zeigt die Unklarheit 
des Denkens, das ſich von dem Herkommen gegerſtändlicher Be— 
deutungen losmachen möchte, aber nicht weiß, wie. Eruſter find zweifel— 
los ſolche Moderuſte zu nehmen, die dies fertig bringen. Auf der 
jetzigen Ausſtellung begegnet man keinem dieſer Art. Alle ſind ſie 
gegenſtändlich. Das wäre an ſich natürlich kein Schaden. Wohl aber 
iſt es einer, wenn der Gegenſtand ohne Tiefe erfaßt, wenn er ohne 
gerechtfertigten Zweck abſichtlich nachläſſig und roh dargeſtellt iſt; wenn 
er durch ſein bloßes Daſein das Prinzip aufhebt und widerlegt, dem 
er feine lümmerliche Darſtellung verdankt; ſchließlich wenn er jo gleich— 
gültig und alltäglich iſt, daß er die von einzelnen Künſtlern, die 
Beſſeres leiſten könnten, geübte Selbſtverleuguung als überflüſſig 
erſcheinen läßt. Stilleben, Tier, Landſchaft u. dgl. ſind hierfür weitaus 
zu bedeutungsarm. Da ſie wenig und bei dieſer Darſtellungsart gar 
nichts jagen, Jo ſieht man nur auf die Häßlichkeiten der Außenſeite. 
Eingeflochtene Allegoriſierereien und Phantaſtereien mag man nicht 
eruſt nehmen (ich erinnere u. a. an Scewalds Triptychon „An die 
Tiere“!). Dieſe Erkenntnis veranlaßt zahlreiche Maler, von denen 
auch in dieſer Ausſtellung einzelne auftreten (3. B. Joſeph Eberz) ſich 
dem höchſten aller Gegenſtände, der Religion, zuzuwenden. Was dabei 
herauskommt, ſind Gebilde, die dem ernſten religiöſen Gefühl meiſt 
gröblich widerſprechen. Ich kann mit Rückſicht auf den Raum dieſen 
ſehr wichtigen Punkt jetzt nicht eingehender behandeln, gedenke es aber 
bald zu tun. Dann wird ſich auch Gelegenheit finden, der Religions— 
malerei Karl Caſpars gerecht zu werden, der die Ausſtellung mit 
mehreren ſolchen Gemälden beſchickt hat. Auch auf profanem Gebiete 
derkennt jo mancher dieſer Maler die innere Größe des von ihm 
gewählten Gegenſtandes und die ſeiner Begabung geſtellte Unmöglich— 
keit, ihm gerecht zu werden. Als Beiſpiel Lehmbrucks Radierungen zu 
Macbeth. — Einige endlich malen vortrefflich, leiſten wirklich Be— 
deutendes. So G. Jagerſpacher und W. Nowack mit ihren charakter— 
vollen, auch farbig intereſſauten VBildniſſen, R. Cied mit feinen feinen 
Landſchaften, auch R. Püttner mit ſeinen kräftigen Stilleben. Man 
fragt ſich nur, wie fie in dieſen Kreis kommen, welchen innerlichen 
Zuſam menhang ihre tüchtige, geſunde Art mit der kränklichen, unklaren 
diefer ihrer Umgebung beſitzt. 

Die Ausſtellung der „Juryfreien“ bildet zu der ſoeben 
beſprochenen in mehr als einer Beziehung einen ſtarken Gegenſatz. 
Ein Lob ſoll damit jedoch nicht ausgedrückt ſein. Schon in den ſo 
wichtigen Aeußerlichkeiten der Anordnung und Aufſtellung unterſcheidet 
ſie ſich von jener zu ihren beträchtlichen Ungunſten. Sie hat ferner 
das zu eigen, daß ſie weder auf den erſten Anblick, noch etwa gar bei 
näherem Anſchauen Erſtaunen hervorruft, zu anregendem Widerſpruch 
und friſchem Tadel reizt. Lob verdienen ja dieſe und jene Leiſtungen 
auch hier, aber es iſt auch damit eine andere Sache als drüben. 
Darum, weil etwas nicht ſchlecht iſt, braucht es noch lange nicht gut, 
in künſtleriſchem Sinne bedeutend zu ſein. An dergleichen fehlt es den 
„Juryfreien“ — nicht nur diesmal! — gänzlich. Die vereinzelten 
erheblichen Talente, die in früheren Jahrgängen hier teilnahmen, 
haben ſich längſt zurückgezogen, was im Intereſſe der Mehrzahl der 
Uebriggebliebenen liegen, aljo für den kollegialen Sinn der Mus: 
geſchiedenen ſprechen mag, aber dem Anſehen dieſer Ausſtellungen und 
der Förderung der Kunſt in dem ihnen zugehörigen Kreiſe nicht dien— 
lich iſt. So trägt alſo der Tadel mehr den Charakter intereſſeloſer 
Ablehnung, das Lob den eines ſtillen Nachgebens, womit nur in ein— 
zelnen Fällen die Hoffnung verknüpft iſt, daß die Betreffenden im 
Laufe der Zeit es noch zu etwas Rechtem bringen könnten. Die 
Landſchafter F. Scherer, K. Vogelſang, E. Dargen, F. Klebe, J. Wall— 
baum, die Bildnismaler K. Wittek, E. Winterfeld, G. Berthold, die 
Blumenmalerin R. Biber gehören dazu. Vielleicht noch ein paar 
andere, die gut zu ſtiliſieren und mit Licht und Schatten umzugehen 
verſtehen, aber ihre Bilder durch unkultivierte Farbe verderben. Der 
Vortrag der meiſten geht auf die Erreichung dekorativer Wirkungen, 
ihre Ergebniſſe ſind äußerlich, vermögen aber dabei doch nach der 


technischen Seite hin nur felten Intereſſe zu erwecken. Geiſtige Rer- 


tiefung fehlt diesmal ſo gut wie durchweg. Daß dem nicht immer ſo 
au ſein braucht, haben frühere Ausſtellungen der „Juryfreien“ bewieſen. 
Tas figürliche Bild bringt etliche Anſätze zu romantiſchen Phantaſien, 
über deren Aeußeres und Inneres Bemerkungen nicht zu machen ſind, 
daueben gänzlich inhaltleere Stücke. Religiöſes iſt — ſoll man ſagen 
leider oder zum Glück? — ganz vermieden. Man bleibt eben im All— 
täglichen ſtecken, gibt ſich mit dieſem zufrieden — das iſt vernünftig; 
man regt nicht an — das iſt bedauerlich; aber man ſtiftet auch keine 
Verwirrung, läßt die Kunſt zwar ſtill ſtehen, bringt ſie aber dafür 
auch nicht auf abſchüſſige Bahn — und das iſt gut. 
Dr. O. Doering. 


Chronik der Kriegsereiguiſſe. 
Erlaſſe, Anſprachen, Aufrufe. 


" An das deutſche Volk! 


Vier Jahre ſchweren Kampfes find dahingegangen, ewig dent: 
würdiger Taten voll. Für alle Zeiten ift ein Beiſpiel gegeben, was ein 


Volk vermag, das für die gerechte Sache, für die Behauptung ſeines 


Daſeins, im Felde ſteht. Dankbar die göttliche Hand verehrend, die 
gnädig über Deutſchland waltete, Dürfen wir ſtolz bekennen, daß wir nicht 
unwert der gewaltigen Aufgabe befunden wurden, vor die uns die Nor: 
ſehung geſtellt hat. Wenn unſerem Volke in ſeinem Kampfe Führer, 
zum höchſten Vollbringen befähigt, gegeben waren, fo hat es täglich in 
Treue bewährt, daß es verdiente, ſolche Führer zu haben. Wie hätte die 
Wehrmacht draußen ihre gewaltigen Taten verrichten können, wenn nicht 
daheim die geſamte Arbeit auf das Höch ſſtmaßßz perſön licher 
Leiſtung eingeſtellt worden wäre? Dank gebührt allen, die unter 
ſchwierigſten Verhältniſſen an den Auſgaben mitwirkten, die dem Staat 
und der Gemeinde geſtellt find, insbeſoundere unſerer treuen unermüd— 
lichen Beamtenſchaft, Dank dem Landmann wie dem Städter, Dank auch 
den Frauen, auf denen ſo viel in dieſer Kriegszeit laſtet. Das fünfte 
Kriegsjahr, das heute heraufſteigt, wird dem deutſchen Volke auch weitere 
Entbehrungen und Prüfungen nicht erſparen. Aber was auch tommen 
mag, wir wiſſen, daß das härteſte hinter uns liegt. Was im 
Oſten durch unſere Waffen erreicht und durch Friedensſchlüſſe geſichert iſt, 
was im Weſten ſich vollendet, das gibt uns die ſeſte Gewißheit, daß Deutſch— 
land aus dieſem Völkerſturm, der fo manchen mächtigen Stamm zu 
Boden warf, ſtark und kraftvoll hervorgehen wird. An dieſem Tage der 
Erinnerung gedenken wir alle mit Schmerz der ſchweren Opſer, die 
dem Vaterlande gebracht werden mußten. Tiefe Lücken find in unſere 
Familien geriſſen. Das Leid dieſes ſurchtbaren Krieges hat kein deutſches 
Haus verſchont. Die als Knaben in junger Begeiſterung die erſten Truppen 
hinausziehen ſahen, ſtehen heute neben den Vätern und Brüdern ſelbſt 
als Kämpſer in der Front. Heilige Pflicht gebietet, alles zu tun, daß 
dieſes koſtbare Blut nicht unnütz fließt. Nichts ift von uns der: 
abſäumt worden. um den Frieden in die zerſtörte 
Welt zurückzuführen. Noch aber findet im feindlichen Lager die 
Stimme der Menſchlichkeit kein Gehör. So vft wir Worte 
der Verſöhnlichkeit ſprachen, ſchlug uns Hohn und Haß ent: 
gegen. Noch wollen die Feinde den Frieden nicht. Ohne Scham be— 
ſudeln fie mit immer neuen RNerleumdungen den reinen deut: 
ſchen Namen. Immer wieder verkünden ihre Wortführer, daß Deutſch— 
land vernichtet werden foll. Darum heißt es weiter kämpfen 
und wirken, bis die Feinde bereit ſind, unſer Lebensrecht anzu— 
erkennen, wie wir es gegen ihren übermächtigen Anſturm ſieareich Ver: 
fochten und erſtritten haben. Gott mit uns! Im Felde, den 31. Juli 1918. 
gez. Wilhelm IR. 


An das Deutſche Heer und die Deutſche Marine! 


Vier Jahre ernſter Kriegszeit liegen hinter 
Euch. Einer Welt von Feinden hat das deutſche Volk mit feinen treuen 
Verbündeten ſiegreich widerſtanden, durchdrungen von ſeiner gerechten 
Sache, geſtützt auf fein ſcharfes Schwert und im Vertrauen auf 
Gottes gnädige Hilfe, Euer ſtürmiſcher Angriffsgeiſt hat im 
eriten Jahre den Krieg in Feindesland getragen und die Heimat vor den 
Schrecken und Verwüſtungen des Krieges bewahrt. Am zweiten 
und dritten Kriegsjahre habt Ihr durch vernichtende Schläge die 
Kraft des Feindes im Cſten gebrochen. Währenddeſſen boten Cure Kame- 
raden im Weſten gewaltiger Uebermacht tapfer und ſiegreich die Stirn. 
Als Frucht dieſer Siege brachte uns das vierte Kriegsjahr im Cſten 
den Frieden. Im Weſten wurde der Feind von der Wücht Eures Angriffes 
empfindlich getroffen. Die gewonnenen Feldſchlachten der letten Monate 
zählen au den hüchſten Ruhmestaten deutſcher Geſchichte. Ihr ſteht mitten im 
ſchwerſten Kampf. Die verzweifelte Kraftanſtrenaung des Feindes wird 
wie bisher an Fürer Tapferkeit zunichte werden: das bin Ich ſicher, und 
mit Mir das ganze Vaterland. Uns ſchrecken nicht amerika— 
niſche Heere, nicht zahlenmäßige VLebermadt Es iſt 
der Geiſt, der die Entſcheidung brinat. Das lehrt die preußiſche und die 
deutſche Geſchichte. das lehrt der bisherige Verlauf des Feldzuges. In 
treuer Kameradſchaft mit Meinem Heere ſteht Meine Marine in wt: 
erſchütterlichem Siegeswillen im Kampfe mit dem vielfach überlegenen 
Gegner. Den vereinten Anſtrengungen der größten Seemächte der Welt 
zum Trot führen Meine Unterſeebvoote zäh und des Erfolges ge— 
wih, den Angriff gegen die dem Feinde über die See zuſtrömende Kampf— 
und Lebenskraſt. Stets zum Schlagen bereit, bahnen in unermüdlicher 
Arbeit die Hochſeeſtreitkräfte den Unterſeeboboten den Weg ins 
offene Meer und ſichern ihnen im Verein mit den Verteidigern der Küſte 
die Quellen ihrer Kraft. Fern von der Heimat hält eine kleine helden— 
mütige Schar unſerer Schutztruppe erdrückender Uebermacht tapfer 
ſtand. In Ehrfurcht gedenken wir aller derer, die 
ihr Leben für das Naterland hingegeben haben. 
Durchdrungen von der Sorge für ihre Brüder im Felde, ſtellt die Me: 
pölferuna daheim ihre ganze Kraft in entſagunas voller 
Hingabe in den Dienſt unſerer aroßen Sache. Wir müſſen und 
wir werden weiter kämpfen, bis der Vernichtungs⸗ 
wille des Feindes gebrochen ijt. Wir werden dafür jedes 
Opfer bringen und jede Kraftanſtrengung vollführen. In dieſem Geiſt 
ſind Heer und Heimat unzertrennlich verknüpft. Ihr ein— 
mütiges Zuſammenſtehen und ihr unbeuaſamer Wille wird den Zica im 
Kampf für Deutſchlands Recht und Deutſchlands Freiheit bringen. Das 
walte Gott! gez. Wilhelm J. R. 


An meine Bayern! 


Wider unſere Hoffnung geht auch das vierte Kriegsjahr zu Ende, 
ohne uns den Frieden gebracht zu haben. Teutichlands Heere haben in 
beiſpielloſer Tapferkeit den feindlichen Anſtürmen ſtandgehalten, uns im 
Oſten rückenfrei gemacht, im Weſten den Feind in ſiegreichen Kämpfen 
geſchlagen und die deutſchen Lande vor Verwüſtung und Elend bewahrt. 
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Aber nicht an uns liegt es, wenn wir nunmehr in das fünfte Kriegs 
jahr eintreten. Noch find die Gegner trok aller Mißerfolge nicht zum 
Friedenswillen bereit. noch betrachten ſie Deutſchlands Zerſchmetterung 
als ihr Ziel. Kein Deutſcher aber denkt an einen ſchimpflichen Frieden! 
Da gilt es denn weiterzukämpfen, alle Mühſale und Entbehrungen auch 
fernerhin auf uns zu nehmen, in der ſicheren Zuverſicht, daß Gott unſere 
gerechte Sache zum Siege führen wird. Dafür birgt nicht nur die unver— 
aleichliche Tapferkeit und Widerſtandskraft unſerer Heere. ſondern in alei— 
chem Maße der unbeuagſame Wille zum Durchhalten in der Heimat. Tak 
Heer und Volk fid bisher fo mutia die Treue achalten, die draußen ihr. 
Nut und Leben, die drinnen ihr Gut und ihre Kraft fo opferfreudig dem 
Naterlande geweiht haben. dafür danke Ich in dieſer ernſten Stunde von 
tiefitem Herzen. Ich weiß Mich eins mit Meinem Volke, daß es König und 
Vaterland nicht verlaſſen, daß es durchhalten wird bis zum 
alücklichen Frieden. Das walte Gott! München, den 28. Juli 1918. 
Ludwig. 


An Mein Heer! 

Auf alänzende Wafſentaten können Meine prächtigen Truppen auch 
im nierten Kriegsjahre zurückblicken. Heiſſen Dank ihnen für das, was fie 
im Dienſte des Vaterlandes Großes geleiſtet haben! Bei dem unerſchütter— 
lichen Siegeswillen der Armee muß uns der ſchließliche Erfolg gehören: 
ihn zu erſtreiten, wird auch die Heimat an Härte des Willens nicht nach— 
ſtehen. Volle Zuverſicht erfüllt mich beim Blick in 
die Zukunft! Ich entbiete beim Eintritt in das fünfte 
Kricaßjahbr Meinem braven Heere Meinen Königlichen Gruß. Ge: 
goben München, am W. Juli 1918. Ludwig. 


Vom meitlihen Kriegs ſchauplaz. 


Der Feind ſetzt ſeine Anariſſe bei blutigen Verluſten 
hartnäckig fort. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

28. Juli. Stärkere Vorſtöße des Feindes nördlich der Lys, 
beiderſeits der Somme und nordweſtlich von Montdidier wurden ab: 
gewieſen. In der Champaane drang der Feind bei örtlichem Angriff 
in unſere vorderen Linien ſüdlich vom Fichtelberg ein. Unſer Gegen- 
ſtoß warf ihn größtenteils wieder zurück. 

29. Juli. Teilaueriffe, die der Engländer nördlich der Lys, 
nördlich der Scarpe und in breiteſter Front auf dem Nordufer der 
Somme J führte, wurden abgewieſen. Am Nachmittage wurden nörd— 
lich von Villemontoire Teilangriffe des Feindes, denen heftiger Mr- 
tilleriekampf vorausging, im Gegenſtoß abgewieſen. In der Nacht 
vom 26. zum 27. Juli haben wir etwa zwiſchen Oureg und 
Ardre unſer vorderes Kampfgelände planmäßig 
geräumt und die Verteidigung in die Gegend von Föͤre-en-Tar— 
denois— Ville-en⸗Tardenois verlegt. Dem Gegner blieb unſere Be— 
wegung verborgen. Am 27. Juli lag noch das Feuer feiner Artillerie 
auf unſeren alten Linien. Nachhuten verhinderten feine, erft am Nad- 
mittag zögernd vorfühlenden Truppen an lampfloſer Beſitznahme des 
von uns aufgegebenen Geländes. Geſtern verſuchte die feindliche In— 
fanterie, ſich unter ſtarkem Feuerſchutz an unſere neuen Linien heran— 
zuarheiten. Schwache, im Vorgelände gelaſſene Abteilungen empfingen 
den Feind auf nahe Entfernung mit Gewehr- und Maſchinengewehr— 
feuer und fügten ihm empfindliche Verluſte an. Auch die feit dem Tage 
vorher eingerichtete Artillerie und Schlachtflieger fanden in anmarſchie— 
renden Kolonnen und Panzerwagen des Feindes lohnende Ziele. Vor 
ſtarken Angriffen des Gegners bei und ſüdöſtlich von Fére-en— 
Tardenois wich unſere Vorfoldbeſatzung nach Erlediqung ihrer 
Aufgabe befehlsgemäß auf ihre Linien zurück. Die mehrfach wieder— 
holten Angriffe des Feindes führten zu heftigen Kämpfen, die mit 
Zurückwerfung des Geaners endeten. Hierbei haben ſich unter Führung 
des Generals Pachelin oft und weſtpreußiſche Regimenter, die ſchon 
auf den Höhen nordweſtlich von Chätean-Thierry und feit Be- 
ginn der Schlacht oft täglich mehrfachen Anſturm franzöſiſcher und 


amerikaniſcher Diviſionen zum Scheitern brachten, auch geſtern wieder 


beſonders hervorgetan. 

30. Juli. An der Kampffront griff der Feind unſere neuen 
Linien nördlich des Ourceg und unſere Stellungen auf den Wald— 
höhen ſüdweſtlich von Reims mit ſtarken Kräften an. Franzoſen, 
Engländer und Amerikaner wurden unter ſchwerſten Verluſten für den 
Feind auf ihrer ganzen Anagriffsfront zurückgeworfen. Der Schwer— 
vunkt des feindlichen Angriffes war gegen die Front Hartennes — 
Före-en-Tardenois gerichtet. Hier ſtürmten dichte Angriffs- 
wellen des Gegners am Vor- und Nachmittage immer von neuem an. 
Vor und an unſeren Linien. teilweiſe in unſeren Gegenſtößen, brach der 
Anſturm zuſammen. Am Nachmittage dehnte der Feind feine Angriffe 
über Fre-en-Tardenois nach Oſten bis zum Walde von Men- 
nière aus. Sie hatten ebenſo wenig Erfolg wie Teilangriffe, die er 
am Morgen im Walde von Menniére, in den Abendſtunden in breiter 
Front weſtlich von Ville-en-Tardenois führte. Südweſtlich von 
Reims wiederholte der Feind zwiſchen Chambrech und Vrigny 
an einzelnen Stellen bis zu fünſmalen ſeine Angriffe und ſetzte ſie bis 
zum ſpäten Abend in heftigen Teilangriffen fort. Er wurde überall 
blutig abgewieſen. In der Champagne vertrieben wir 
ſüdlich vom Fichtelberge den Feind aus Gräben, die er ſeit ſeinem 
Borſtoßz am 27. Juli noch beſetzt hielt, und nahmen einen feindlichen 
Stützpunkt nordöſtlich von Perthes. 

31. Juli. Bei erneutem feindlichem Vorſtoß gegen Merris 
blieb der Ort in Feindeshand. Zwiſchen Fͤre-en-Tardenois 


und dem Merriere- Wald ſtürmten Franzoſen und Amerikaner 
gegen Mittag erneut in tiefer Gliederung an. Ihre Angriffe ſind 
blutig geſcheitert. Auch im Walde ſelbſt brach ſechsmal wieder: 
holter Auſturm des Feindes zuſammen. Unſere Infanterie ſtieß dem 
geſchlagenen Feind vielfach nach und ſetzte ſich im Vorgelände ihrer 
Linien feft. Oeſtlich von Före-en-Tardenois erneuerte der Gegner 
am Abend und während der Nacht ohne Erſola feine verluſtreichen An- 
griffe. Ebenſo ſcheiterten feindliche Teilangriffe bei Romiany. Wir 
machten in den Kämpfen der letzten Tage mehr als 4000 Gefangene. 
Damit ſteigt die Jahl der jeit dem 15. Juli gemachten Gefangenen auf 
mehr als 24000. Geſtern ſchoſſen wir im Luftkampf 19 feindliche 
Flugzeuge ab. 

1. Auauſt. Oeſtlich von Före-en-Tardenois ſetzte der Fran— 
zoſe am Nachmittage wiederholt zu heftigen Teilangriffen an. Wir 
warfen den Feind im Gegeuſtoß in ſeine Ausgangslinien zurück. Nord: 
öſtlich von Perthes verſuchte der Feind nach ſtarker Feuervorberei— 
tung den ihm am 30. Juli eutriſſenen Stützvunkt wieder zu nehmen. Er 
wurde unter Verluſten abgewieſen. Erfolgreicher eigener Vorſtoß 
ſüdlich vom Fichtelberge und in den Argonnen. Der Gegner verlor 
geſtern an der Front im Luftkampf und durch Abſchuß von der Erde 
aus 25 Flugzeuge. Weiterhin wurde ein im Angriſſsfluge gegen 
Saarbrücken befindliches engliſches Geſchwader von ſechs Groß— 
kampfflugzeugen von unſeren Front- und Heimat-Jagdkräſten, bevor 
es ſeine Bomhen abwerfen konnte, vernichtet. Aus einem zweiten, ihm 
folgenden Geſchwader ſchoſſen wir ein weiteres engliſches Großkampf— 
flugzeug ab. 

2. Auquſt. Zwiſchen Soiſſons und Före-en-Tardenois 
ſetzte der Feind geſtern ſeine vergeblichen Angriffe fort. Nach ihrer 
Abwehr und nach Anufräumung des geſtrigen Schlachtfeldes haben wir 
während der Nacht in der großen Nachhutſchlacht unſere Be: 
woaungen fortgeſetzt. Starker Artilleriekampf aing feindlichen Mi- 
griffen voraus, die ſich am Vormittag gegen unſere Front beiderſeits 
von Villemontoire richteten und jih am Nachmittage bis ſüd— 
lich von Hartennes ausdehnten. Sie wurden vor unſeren Linien. 
teilweiſe im Nahkampf, abgewieſen. Ohne jeden Geländegewinn hat 
der Feind hier wiederum einen voffen Mißerfolg erlitten. Unter Ein: 
ſatz ſtärkſter Kräfte griffen engliſche und franzöſiſche Diviſionen am 


frühen Morgen aus der Linie nördlich von Grand-Rozoy und Fere— 


en-Tardenois an. Beiderſeits von Beuaneur konnten ihre Banzer: 
wagen über unſere vordere Linie hinaus die Höhen nördlich des Ortes 
gewinnen. Hier ſchoß unſere Artillerie fie zuſammen. Nach erbittertem 
Kampf wurden auch die Infanterieangrifſe des Feindes an den Nord: 
hängen der Höhen zum Scheitern gebracht. Auch am Nachmittage er: 
neute feindliche Angriffe wurden hier blutig abgewieſen. Zmiſchen 
Cramaille und Före-en-Tardenois brachen die ebenfalls ſehr ſtarken 
Infauterie- und Panzerwagenangriffe des Feindes bereits vor unſeren 
Linien zuſammen. Starkem feindlichen Feuer zwiſchen Fͤre-en-Jar— 
denois und dem Mennière-Wald folaten Infanterieangriffe nur nörd— 
lich von Cieraes. Sie wurden ahaewieſen. Wir ſchoſſen geſtern 
14 feindliche Flugzeuge und 4 Feſſelballone ab. Unſere Vomberflieger 
nernichteten u. a. ein großes franzöſiſches Munitionslager nördlich von 
Chälons. 

3. Ananft. Südweſtlich von Ypern ſchlnaon wir geſtern früh 
einen ſtarken enaliſchen Teilangriff ab. Die großen Erfolge der Armee 
des Generaloherſten v. Boehn in der Schlacht am 1. Auguſt trugen 
zu vollem Gelingen der geſtern durchgeführten Bewegungen bei. Auf 
unſerem alten Kampfaclände lag bis zum früben Morgen, an einzelnen 
Stellen noch bis 11 Uhr vormittags, Artilleriefeuer des Feindes. Seine 
Infanterie- und Kavallerieabteilungen folaten nur zögernd und vor 
ſichtig unſeren langſam answeichenden Vorfeldtruvven. Im Klein— 
kampf fügten wir dem Feinde beträchtliche Verluſte zu. In der 
Champagne machten wir bei erfolgreichem Kampfe nordweſtlich 
von Sonain etwa 100 Gefangene. 


Vom italieniihen Kriegsſchauplaz. 


Kleinere Kampfhandlungen. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


22. Juli. In Albanien nahm vor drei Tagen der Feind 
nördlich von Berat und im oberen Devoli-Tal ſeine Angriffe wieder 
auf. Es gelang ihm nirgends, Vorteile zu erringen. 

24. Juli. Auf dem albaniſchen Kriegsſchauplatz haben unſere 
brauen Trupven die anhaltenden Auſtrengungen des Feindes. unſere 
Linien im Devoliabſchuitt zu durchbrechen, durch zähen Widerſtand 
vereitelt. 

27. Juli. An der Tiroler Front haben Sturmtruppsunter— 
uchmungen im Conoſitale und im Vallarſa dem Feinde blutige Rer 
luſte zugefügt. 

In Albanien ſchlugen unſere Truppen bei Ardenica ſieben 
feindliche Gegenſtöße ab und erkämpften ſich bei Kalni den Weber: 
gang über den Semeni. 


Verſchiedene Nachrichten. 


Auszeichnung. Dem älteſten Sohne des 7 Dr. Armin Kauſen, 
Herrn Oberingenicur Wilh. Hub. Kauſen, welcher feit vier Jahren 
als Feldmagazin-Inſpektor im Felde ſteht, wurde das Hamburger 
Hanſeaten-Kreuz verliehen. 
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Ein neues Altarwerk. 


Die Münchener chriſtliche Kunſt hat einen neuen ſchönen Erfolg zu ber: 
zeichnen: Der Bildhauer Profefjor Georg Buſch hat ein 
huochmonumentales Altarrelief vollendet, das für eine Seitenapſis 
der St. Eliſabethkirche in Bonn a. Rh. beſtimmt iſt. Das mit 
feinen Halbrund fid) der Architektur beſtens anſchließende Werk iſt in 
Lindenholz geſchnitzt und gefärbt. Seine Bedeutung iſt die Verherrlichung 
des güttlichen Herzens Jefu. Den Mittelpunkt bildet die vollrund ge: 
arbeitete Geſtalt des vor einer mit Engelslöpfen geſchmückten Niſche thro- 
nenden Erlöſers, auf deſſen Bruſt das von goldenen Ornamenten um- 
gebene Herz goldig erglänzt. Beide Hände reicht er den ihn anſchauenden 
Gläubigen gnadenvoll entgegen. Von beiden Seiten nahen ihm anbetende 
Scharen von Heiligen. Kniend und ſtehend richten ihre Bewegungen und 
Blicke fid auf den Heiland. So ſchließt jid) die Kompoſition fejt zuſammen. 
Unter den Prachtgeſtalten zeichnen ſich verſchiedene durch Bildnisähnlichkeit 
aus, fo der hl. Vinzenz von Paul, der fel. Petrus Caniſius, Bonaventura 
und andere. Sie wechſeln in künſtleriſch höchſt wirtſamer Art mit den 
Idealbildern der übrigen. Unter ihnen ſind Geſialten von wahrhaft 
grrßartiger Wirkung, fo der hl. Franziskus, die hl. Eliſabeth, die wunder: 
ſchön charakteriſierte hl. Klara. Im ganzen find es gegen 40 Heiligen— 
figuren, deren kräftiges, linien: und formenſchönes Relief fid auf die 
tonfaven Flächen zur Rechten und Linken des Crlöſers verteilt. Auch ſie 
jind farbig behandelt, jedoch nur ganz leicht, ſchwach laſierend. So wird 
zugleich der Eindruck der ſtarkſarbigen Figur des in rote Gewänder ge: 
tleideten Heilandes gehoben und ein ungezwungener Anſchluß an die 
Farbe des marmornen Altars erreicht. Die hellfarbigen Reliefs aber 
werden in ihrer Wirkung gefördert durch das Tunkelblau des Hinter: 
grundeg. Dieſer bildet eine ſchlichte Wand, deren Pilaſtereinteilung die 
Dreizahl der beiderſeits angeordneten Figurengruppen deutlich betont und 
die mit ihren goldenen Säulen und Ornamenten neben dem Grün der 
fonjtruftiven Teile das Ganze zu einem reichen und vornehmen Farben: 
alkorde vereinigt. Das neue Werk des belannten Küuſtlers liefert 
wiederum den Beweis, daß Monumentalauſgaben gegenwärtig nur von der 
chriſtlichen Kunſt in wirklich würdiger Art gelöſt werden. 
Dr. O. Doering. 
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Vom Büchertiſch. 


Was ſoll ich leſen? Literariſcher Ratgeber, heraus— 
gegeben von Hermann Acker. Tritte Auflage. Zweiter Band: Philos: 
ſophie, Erziehungswiſſenſchaſt, Religiöſe Bildung 
und religiöſes Leben, Kirchengeſchichte, Heiligen— 
leben, Miſſionskunde. Trier 1918, paulinusdruckerei. 
Preis 3.60 . Es ift erfreulich, zu ſehen, wie der Ratgeber mit jedem 
neuen Erſdbeinen befier wird. Zielbewußt ſteuert Acker darauf hin, die 
gebildete Welt, insbeſondere die gebildete Jugend, für die Literatur zu 
intereſſieren, fie mit dem Veen auf den verſchiedenen Gebieten betannt 
zu machen und zu eigenem kritiſchen Lefen zu führen. In dem vorliegen— 
den zweiten Bande nehmen die Einführungen einen noch breiteren Raum 
ein als im erſten Band. Wer nur einen Einblick in die Philoſophie ge— 
winnen will, wer ſie privat oder auf der Univerſität als Studium betreiben 
will, findet in der trefflichen Einführung Viltor Cathreins die Wege 
dorgezeichnet, findet im Ratgeber die klar und Scharf gekennzeichneten 
Werte, die zu dem gewünſchten Ziele führen. Das gilt auch von den 
übrigen Abteilungen. Namen, wie L. Habrich, J. Nabeneck, R. 
Kirch, B. Arens, bieten die Gewähr für gediegene, wiſſenſchaftliche 
Arbeit Der erſte Band der dritten Auflage war in wenigen Monaten 
vergriffen, feine vierte Auflage iſt fon angezeigt, ein erfreuliches An— 
zeichen dafür, daß bei unſeren katholiſchen Gebildeten das Verſtändnis für 
die Wichtigleit der Literaturkenntnis in ſtarkem Wachſen begriffen ift. — 


Religion und Leben. Literariſcher Ratgeber, herausgegeben 
von Mimann Acker. Tritte Auflage. Trier 1918. Paulinusdruckerei. 
Preis 0.60 A. Dieſe Schrift enthält neben einem Auszug aus obigem 
Werk die empfehlenswerten Werte für die Jugend, nach Altersſtufen 
geordnet. Die dritte Auflage bringt auch zum erſtenmal mehrere Lebens: 
darſtellungen und literariſche Würdigungen hervorragender katholiſcher 
Schriſtſteller. Mit dieſen Lebensvildern poll in jeder neuen Auflage pe: 
wechſelt werden, ſo daß die einzelnen Auflagen von „Religion und Leben“ 
einen bleibenden Wert beanſpruchen dürften. Dr. Joſef Schuwerack. 
Dr. Iſchirkojj, Profeſſor der Geographie an ter Univerſität Sofia, 
Bulgarien, Land und Leute. 2 Bände tl. 8“ 129 und 128 S. Leipzig 1916. 
Verlag von Dr. Iwan Parlapanoff. Vorliegende Bände bilden den 
Anfang einer „Bulgariſchen Bibliothek“. Der Herausgeber, 
Prof. Dr. Guſtav Weigand in Leipzig, beabſichtigt mit derſelben „dem 
deutſchen Publitum eine Reihe von Hilfsmitteln zu bieten, die über alle 
Gebiete des öffentlichen Lebens, über Geſchichte, Ethnographie, Volkskunde, 
kurz über alles ſpeziſiſch Bulgariſche, das einen weiteren Intereſſenten⸗ 
kreis vermuten laßt, gediegene Austunft geben ſollen.“ Er hat ſich zu 
dieſem Zwecke mit einer Reihe von angeſehenen bulgariſchen Gelehrten und 
Schriftſtellern in Verbindung geſetzt, welche in Sofia ein eigenes Redak— 
tionstomitee bilden. So verſprechen die geplanten Veröffentlichungen 
wiſſenſchaftliche Gediegenheit der Darſtellung und perſönliche Vertraut— 
heit der Autoren mit den behandelten Fragen auf das befte zu vereinigen. 
In dieſem Sinne können auch die beiden erſten Bände der „Bulgarifchen 
Vibliothet“ nur empfohlen werden. Sie geben einen guten Ueberblick 
über Land und Leute, die unfer Intereſſe wirklich verdienen; berückſichti— 
gen, ſoweit das bei dem langen Kriegszuſtand möglich iſt, die neueſten 
Verhältniſſe und mögen durch die zahlreichen Abbildungen manchem einen 
Anreiz geben, in ruhigeren Zeiten die landſchaftlichen Schönheiten Bul— 
gariens felbſt kennen zu lernen. Dr. K. Neundörfer. 
Uve Jens Kruſe. Ich will! Eine Schule des Willens und der 
Perſönlichkeit. Felſenverlag, Buchenbach, Baden. & 12.50. In der 
Aeſprechung dieſer Arbeit („A. R.“ Nr. 28) ſagten wir: „Der Preis ift febr 
hoch.“ Nun ſchickt uns nachträglich der Verlag einen Proſpekt, in 
dem es heißt: „Der Preis des Werkes könnte auf den erſten Blick hoch 
eiſcheinen; er wird aber dadurch beſtimmt, daß der Verfaſſer dem Willens: 
ſchüler zu Rat und Sonderhilſe brieflich bereit ſteht.“ Somit wird die 
Bereitſchaft des Verſaſſers zu Rat und Sonderhilſe an die Käufer des 
Buches, Defien Eremplare zu dieſem Zwecke numeriert find, gleich in den 
Preis des Buches eingerechnet, auch jenen, die von dem Anerbieten keinen 
Gebrauch machen. Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 
Geſchichte der göttlichen Offenbarung. Bibelkunde für Schule und 
Selbſtſtudium von Dr. Joſeph Lengle, Profeſſor am Friedrichsgym⸗ 
naſium zu Freiburg i. Br. Mit vier Kärtchen. 8° (XII u. 181 S.) 
Freiburg 1918, Herderſche Verlagshandlung. & 2.60; geb. 4 3.20. — 
Lehrbuch der Geſchichte der göttlichen Offenbarung für Lehrer und Lehre: 
rinnenſeminarien und höhere Lehranſtalten, zugleich ein Wiederholungs— 
buch für die Hand des Religionslehrers in den Oberklaſſen der Volksſchule. 
Von Profeſſor Georg Lenhart, Religions- und Oberlehrer am Großh. 
Ernſt-Ludwigs-Seminar zu Bensheim. Erſter Band: Die alt: 
teſtamentliche Offenbarung. Mit 24 Bildern und 4 Karten. 8 (XVI und 
176 S.) Freiburg 1918, Herderſche Verlagshandlung. & 2.60; geb. 
3.20. Tie beiden gleichzeitig erſchienenen Neuarbeiten verfolgen, Den: 
ſelben Zweck, nämlich eine Ueberſicht zu geben über das Wort: „Nachdem 
Gott vormals vielſach und auf mannigfache Weiſe zu den Vätern geredet 
hat durch die Propheten, hat er zuletzt in tiefen Tagen zu uns geredet 
durch den Sohn.“ Die Ausſührung iſt in jedem der beiden Bücher etwas 
anders. Lengle arbeitet die Offenbarungsgeſchichte feft in den Rahmen 
der Welt- und Kuluürgeſchehniſſe hinein. Die wiſſenſchaſtlichen Refultate, 
welche die vorausgehenden Jahre in den verſchiedenen unſere Sache be— 
rührenden Gebieten erzielten, ſind herangezogen, ſo beſonders werden die 
Ergebniſſe der Ausgrabungen in Aſſyrien, Babylonien, Arabien, Aegypten 
und Paläſtina berückſichtigt. Tas Buch wird zu einer auf die Geſchichte 
jid) ſtützenden Apologetik der Ofſenbarung. Es ift zunächſt berechnet für 
die Unterſekundga (6. Kl.) des Gymnaſiums und für ähnliche Unterrichts: 


Unter dem Protektorate des Hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchofs von Breslau 


baben die Unterzeichneten in Anbetracht der hohen Bedeutung, welche der ſozialen 


ürſorge zu Gunſten der Bevölkerungsfrage für unſere Zeit zu⸗ 


at ſich zur Teilnahme an den einſchlägigen vaterländiſchen Aufgaben mit der Leitung des Vereins zur Ausbildung weltlicher katholiſcher Pflegerinnen 


. V. in Breslau vereinigt. 


Wir beabſichtigen die Errichtung einer Heimſtätte 
1. für ſolche F 


müſſen. 


rauen, welche ihrer Entbindung entgegenſehen und bei uns gegen geringes Entgelt ſachgemäße Pflege 1900 wollen, 
II. für Säuglinge, welche zwar nicht krank ſind, indeſſen aus Geſundheitsrückſichten oder aus anderen Gründen von der 


tuiter getrennt werden 


Zugleich fol die zu errichtende Anſtalt Mädchen und Frauen aus den gebildeten Ständen, welche bereits in der allgemeinen Krankenpflege gründ⸗ 
lich durchgebildet ſind, Gelegenheit bieten, auch in der Wochen⸗ und Säuglingspflege ſich praktiſch auszubilden. 


— Es werden Kurſe über ſoziale Fürſorge in Ausſicht genommen, um tüchtige Kräfte für Stadt und Land, insbeſondere auch der Privat- Wochen- 


pflege, zuzuführen. 


Wir richten an alle Freunde dieſer für die Gegenwart hochwichtigen Fürſorgetätigkeit die Bitte, unfer Unternehmen zu fördern. 


Im Juni 1918. 


Der Ehrenausſchuß: 


gran Herzogin Dorothea von Schleswig ⸗Holſtein, Frau Kommerzienrat Güttler-Reichenſtein, Frau Gräfin Willy Henckel von Donnersmarck, 


rau Kommerzienrat Pr. Georg Heimann⸗Breslau, Frau Fürſtin Ottilie von Drucki⸗Lubecka, Frau Bergrat 


ieler⸗ Breslau, Frau Gabriele 


von Ruffer⸗Kokoſchütz, Frau Geheime Sanitätsrat Dr. Koerner⸗ Breslau, Frau Fürſtin Blücher von Wahlſtatt⸗Kriblowitz, Frau Gräfin Agnes 
von Balleſtrem⸗Ober⸗Gläſersdorf, Frau Gräfin Emma Strachwin⸗Groß Reichenau, Frau Gräfin Sophie Schaffgotſch⸗Warmbrunn, Frau Gräfin 
Biauca⸗Magnis⸗Eckersdorf. 


Der Vorſtand und die Oberin des Charitasheim 
Verein zur Ausbildung weltlicher katholiſcher Pflegerinnen. 
Für die Geſchäftsführung: Emmo Graf Matuſchka. 


PX 


Geldſpenden werden auf Poſtſcheckkonto Nr. 15835 oder an das Bankhaus E. Heimann in Breslau erbeten; 


Quittung wird in der „Schleſ. Volkszeitung“ geleiſtet. 
Nähere Auskunft erteilt Oberin Gräfin Hoyos, Breslau 16, Birkenwäldchen 5. 
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ſtuſen an anderen Schulen. Lenhart zieht ebenfalls die Welt⸗ und 
Kulturgeſchichte heran, doch liegt die Eigenart ſeines Buches darin, daß 
es ſtraffer und eindringlicher den inneren Zuſammenhang und den äußeren 
Verlauf der Offenbarung faßt, die Glaubens- und Sittenlehren heraus— 
ſtellt, erläutert und insbeſondere dartut, daß der Alte Bund Führer und 
Wegweiſer auf Chriſtus war. Die Einwände einer irregehenden Forſchung 
finden weniger Berückſichtigung. Ein Lehrbuch der kathoͤliſchen Religion 
zu ſein, die katholiſche Glaubensüberzeugung zu ſtärken und für das 
katholiſche Glaubensleben zu begeiſtern, ift dem Buche als erſte Aufgabe 
geſtellt. Hier iſt nicht der Ort, die Brauchbarkeit der beiden Werke für 
die Schule, wofür ſie an erſter Stelle geſchrieben ſind, zu erörtern, dieſes 
muß in Fachzeitſchriften geſchehen. Wir glauben aber, ihnen ein günſtiges 
Geſchick vorherſagen zu dürfen. An dieſer Stelle ſei nur bemerkt, daß ſie 
auch gebildeten Laien zur geiſtlichen Leſung und zum Selbſtſtudium beſtens 
empfohlen werden können. Bei der Auswahl mag die Rückſicht auf die 
obenerwähnten Prinzipien, nach denen jedes Büchlein gearbeitet ift, 
walten. Sie dürften von mancherlei Unſicherheiten, Zweifeln und Vor: 
urteilen befreien und Liebe zur gevffenbarten Religion wecken. 
Geiſtl. Rat Dr. Hoffmann. 

Handbuch für innerliche Seelen. Von P. Johannes Grou aus der 
Geſellſchaft Jefu. Getreu nach dem Original ins Deutſche übertragen von 
M. Maria Gabriela vom heiligſten Sakrament (Hedwig von vifzt), 
Privrin des Karntelitinnenkloſters zu Neubistritz in Böhmen. 3. Aufl. 160 
352 S. 4 4.50. Münſter i. W., Alphonſus buchhandlung. 1918. 
Eine auf reicher Crfahrung gründende Tarftellung der Grundſätze des geiſt— 
lichen Lebens. Die ohne erſichtlichen ſyſtematiſchen Aufbau aneinander: 
gereihten Abhandlungen bilden doch ein abgerundetes Ganzes, wie die auf 
S. 349% eingefügte Anleitung, das Handbuch als Grundlage zu zehn: 
tägigen Exerzitien zu machen, erläutert. Frühere Ausgaben dieſes Werkes 
von einem ungenannten Ueberſetzer unter dem Titel „Schatzkäſtlein“ ließen 
die genaue Pragung der Gedanken des Verfaſſers vermiſſen. In dieſer Aus: 
gabe wird auf möglichſt treue Wiedergabe der Urſchrift beſonderes Gewicht 
gelegt. O. Heinz. 


— 
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Bühnen- und Mufikrundihen. 


Das „Neue Theater“ unter Dr. Schindlers Leitung beginnt am 
31. Auguſt ſcine Winterſpielzeit. Vorübergehend im Intereſſe der 
Wehltätigkeitszwecke des Opfertages hat es ſchon jetzt für einige 
Abende ſeine Pforten geöffnet, um uns eine Uraufführung zu 
bieten. Die Leitung derſelben hatte Herr Pinegger vom Volks— 
theater inne und einige Mitglieder dieſer Bühne verbanden ſich mit 
anderen Künſtlern zu einem abgerundeten Enſemble. „Frä'ulein 
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kuchen uſw. 


liebien Brotaufſtriche, zu denen lein Zucker gebrau 
wird, wie Mus, Apfelkraut, Zuckerrübenſaft, Lat: 
wergen, ferner Gelees, Konſtturen, Marmeladen, Säfte, 


Hochwichtig für die Einmachezeit; 
ede Hausfrau muß beſitzen: 


j 
Das Einmachen der Früchte und „si ich: sereintantee neues wertanzen 255 
Gemiſe ohne und mit Apparat b ei abe Pua meiaes Ben emile 
von Mary Hahn. 


Beſonders jetzt 
i 1 Buch koſtet gebunden wit 3.50 und 
155 Sa e ee Bleib ar Kriegsauſſchlag und ift in den meiſten Buchhand⸗ 


Intereſſe dem Einmachen widmen. 


In dieſem Buche findet die ſorgſame Hausfrau und rode, Bismartſir. 47. (Porto koſtet dann bei Vorein⸗ 
Berufsköchin alles, was über das Einmachen übers ſendung des Betrages 30 pfg., Nachnahme 30 P'g mehr.) 


Weiter ſei ſpeziell für die jetzige lnappe Zelt 
empfohlen: 


Sparkochbuch don Mary Hahn 


Das Bech ift fo eingerichtet, daß in der Woche 
auf eine Perſon ½ Pfund Fleiſch kommt, und 
zeigt, wie diefe kleine Portion über die Woche 
eingeteilt wird. Außerdem bringt das Buch einen 
täglichen Muſter⸗Speiſezettel mit den dazu ge⸗ 
hörenden Rezepten, eine Menge fleiſchloſer Mit⸗ 
tag: und Abendgerichte, unter anderen äußerſt 
nahrhaſte falſche Schnitzel, wie Kartoffel-, 
Nudel⸗, Herings-, Pilz, Fiſch⸗, Blumenkohl ⸗, 
Spinats, Kopfſalat⸗, Kraut⸗, Bohnen⸗, Linſen⸗, 
‚ Slrfen: und Maisgrießſchnitzel, ferner Kriegs: 
bäckerei, das Backen mit wenig und ganz ohne 
Butter und Mehl, Marmeladenkuchen, Obſt⸗ 
kuchen von Kartoffelteig, Mohrrüben' uchen Kür⸗ 
bisbrot, Kürblskuchen, Kartoffelgebäck, Kartoffel⸗ 


Preis 1.50 Mk. (Vorio 20 Pf.) 
und 10 % (15 Pfg) Krlegsauſſchlag. 


Haindl ein wenig anſpruchsvoll eine Komödie nennt. Die volks⸗ 
ſtücksmäßige Handlung zeigt uns, wie Lotty, die hübſche Megger: 
echter, in den Auguſttagen des Jahres 1914 eine Kriegstrauung eins 
geht, ſehr zum Aerger des bejahrten Schweinehändlers und Kriegs- 
lieferanten Schmuttermeier, der Frl. Lotty ſelbſt heiraten möchte und 
ihrem Vater nun aus Rache die Hypothek kündigt. 1915 ſieht die 
Familie in Kummer und Bedrängnis. Die junge Frau Lotty, die ein 
Buber! in der Wiege ſchaukelt, hat ſeit vielen Monaten keine Nachricht 
von dem im Felde vermißten Gatten und dem Vater ſteht in Ausſicht, 
von dem Blutſauger Schmuttermeier von Haus und Hof verjagt zu 
werden allein der Komödiendichter weiß zu rechter Stunde des Kriegs- 
gewinnlers Herz zu erweichen und ihn zu einem wahrhaft guten 
Monſchen zu wandeln. Auch der junge Gatte Lottys kehrt aus Kriegs: 
gejungenjehaft heil und froh zurück. Dadurch, daß der Verfaſſer den 
jungen Kriegshelden im Zivilberufe Akrobat ſein läßt, ergaben ſich 
mehr oder minder ungezwungen allerhand „Varieté einlagen“. Der 
Notſtand des Hauſes bringt Lotty und die alte Baſe und Haushälterin 
auf den Gedanken, ſich auch den Künſten zu widmen. Der Austauſch 
zwiſchen den Schauſpielern und ihren Doppelgängern vom Varieté 
wurde auch in der Maske ziemlich täuſchend durchgeführt, ſo ſahen 
wir zwei ſehr gewandte Fangkünſtler, die man vor der Sprachreini— 
gung „Jongleure“ nannte, einen tüchtigen, leidlich witzigen Bauch— 
redner und ausgezeichnete Akrobaten, deren verblüffende Kraft— 
laiſtüngen Unterernährungsſorgen verſcheuchen können. Man darf es 
dem Verfaſſer als Takt anrechnen, daß er darauf verzichtete, feine 
harmloſen Wirkungen mit der großen vaterländiſchen Geſte zu ver- 
quicken. Neubert und Marie Mayerhofer boten famoſe Volksſtücktypen, 
ir. ‘Rinad; in der Titelrolle, Hartl, Dor und Frl. Geßler konnten fidh 
mit den Varietékünſtlern und dem Autor in den Beifall teilen. 
Thealer am Gärtnerplatz. Die lange Reihe der Aufführungen 
der „Roje von Stambul” wurde anläßlich des Opfertages durch 
eine Erſtaufführung unterbrochen. „Die erſte Frau“, 
Obverette von A. M. Willner und R. Oeſterreicher, Muſik von Heinrich 
Reinhardt, wurde vom ausverkauften Hauſe mit lautem 
Beifall aufgenommen. Ein armer, junger Maler hatte ein armes, 
junges Mädchen geheiratet, er verdiente nichts und ſo litten ſie Not 
und trennten ſich wieder. Später hat er ſich mit einer reichen Frau 


verlobt und als er dieſe in einen Modeſalon begleitet, trifft er in der. 


Probiermamſell feine „erſte Frau“. Holde Erinnerungen tauchen auf 
und nun ſteht der Mann zwiſchen zwei Feuern, ein unentſchiedenes 
Hinüber und Herüber, bis dann endlich die erſte Liebe obſiegt. Dieſe 


Leitu” heißt das muntere Stückchen, das ſein Verfaſſer Friedrich ı Handlung wird durch die üblichen Zutaten mehr oder minder komiſcher 
z no u ng EEA EE 
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haupt in Frage lommt So das Einmachen der be⸗ 


Liköre, wie Kirſch⸗, Nuß⸗, Roſen⸗, Schlehen⸗, Akazien⸗ 
litör. Dann auch für die jetzige Zeit befonders u 
das Einmachen ohne Zucker und die Verwertung dief 
Eingemachten im Winter zu Gelees, Jams uſw. 


bedeutend erleichtert wid Auch das Dörren der 
Früchte und Gemüfe ift ausführlich behandelt. — Ter 
Text ift klar und leicht verſtändlich geſchrieben und von 
85 zumeiſt photographiſchen Abbildungen begleitet Das 
10 %½ (35 Pfg.) 


lungen zu haben Wo nicht vorrätig. verſendet es 
dirett die Verlags buchhandlung M. Hahn, Wernige⸗ 
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Natur, durch allerhand Tänze und Gehopſe verbreitert; die Muſik 
beingt hübſche Lieder und flotte Tanzweiſen, wie man ſie von Rein⸗ 
hardt gewöhnt iſt. Es iſt mit einem Worte die Durchſchnittsoperette, 
wie fie dem Durchſchnittspublikum gefällt. Die beiden großen Frauens 
rollen wurden von den Damen Weißmann und Parla ſehr flott und 
anmutig geſpielt und geſungen. Auch Königs etwas ſteifer „Maler“ 
iſt zu loben. i 

Verſchiedenes aus aller Welt. Zum Generalintendanten der kaiſer— 
lichen Theater in Wien iſt Freiherr Leopold v. Andrian-Werburg 
ernannt worden. Der im Anfang der Vierziger ſtehende Enkel Meyer⸗ 
beers wurde vor Jahren als zarter lyriſcher Dichter bekannt, trat 
dann in diplomatiſche Dienſte und leitete bis zum Kriege das General— 
konſulat in Warſchau. In Breſt-Litowsk gehörte er zu dem Stabe des 
Grafen Czernin. Als Bühnenleiter hegt er das Ziel, daß die Wiener 
Hofbühnen beiſpielgebend für alle Theater, insbeſondere der öfter- 
reichiſchen Theater werden. Auch müßten die ſchaffenden und dar- 
ſtellecriſchen Künſtler Oeſterreichs wieder das Gefühl haben, in den 
Wiener Hoftheatern ein Heim zu finden; es ſolle nicht mehr geſagt 
werden dürſen, daß der Oeſterreicher ins Ausland gehen müſſe, um 
Anerkennung zu finden. — In Marienbad ſtarb Sigmund Lauten— 
burg In den ſiebziger Jahren als Charakterdarſteller berühmt, wurde 
er ſpäter ein ſehr erfolgreicher Theaterleiter; er hatte um Ibſen und 
die deutſche naturaliſtiſche Schule Verdienſte, aber der Hauptnachdruck 
ſeines Wirkens lag auf der Einfuhr des franzöſiſchen Sittenſtückes. 
Seine im Berliner Reſidenztheater in beſtechender Wiedergabe ge— 
botenen Pariſer Ehebruchskomödien hatten ſo große Erfolge, daß ſie 

hlreiche Bühnenleiter zu ſolch ſittlich und national unerfreulicher 
Bühnenpflege verlockten. — Der beſonders durch ſeine Stücke: „Die 
glückliche Ehe“ und „Kameraden“ bekannt gewordene Peter Nanſen iſt 
in Kopenhagen geftorben; als Leiter eines führenden Verlages 
hatte er einen großen Einfluß auf die Literatur ſeines Landes. Auch 
ſeine Romane werden gerne geleſen. Er ſelbſt rühmte ſeine glückliche 
jüdiſch⸗däniſche Blutmiſchung als Quelle ſeiner Erfolge. — „Schatz⸗ 
bauſer“, eine Volksoper von F. A. Köhler hatte in Erfurt Erfolg. 
Die Kritik rühmt die Melodienfülle und das unverfälſchte, geſunde 
Naturempfinden des Tondichters. Das Buch ſchrieb H. Greiner nach 
einem Hauffſchen Märchen. — Ludwig Nüdlings „Eva“, ein Stück 
vom erſten Sterben, ein Drama, das das Problem der Erbſünde in 
ſeiner urſprünglichen bibliſchen Form behandelt, fand in Offen: 
bach a M. ſtarken Beifall. Der als Lyriker unſeren Leſern beſt— 
bekannte geiſtliche Dichter wurde oft gerufen. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Kein Deutscher denkt an einen schimpflichen Frieden“ — Wirt- 
schaftslage und deutscher Arbeitsmarkt im fünften Kriegsjahre — 
Finanzielle Neubildungen. 

Aus dem Aufruf und Tagesbefehl des Deutschen Kaisers, au 
den Worten des bayerischen Königs an sein Volk und Heer, aus den 
Aeusserungen der übrigen Bundesfürsten, wie auch aus den Aus- 
lassungen der leitenden militärischen und amtlichen Zivilstellen ergibt 


sich Deutschlands un verminderte Kraft und Ausdauer im angebrochenen 


fünften Kriegsjahr. „Kein Deutscher denkt an einen schimpf- 
lichen Frieden“, betont der bayerische König. Naturgemäss haben 
die Ententeführer es in dieser Zeit nicht fehlen lassen, auch ihrerseits 
zu Worte zu kommen. Den grossspurigen Prophezeiungen Balfours, 
des Leiters der britischen Auslandspolitik und der Rede Lloyd Georges 
beim Empfang von 200 Grossindustriellen im englischen Unterhaus 
konnte der bayerische Ministerpräsident von Dandl in der bayerischen 
Abgeordnetenkammer, unzweideutig bezugnehmend auf den vorherr- 
schenden britischen Imperialismus, erfolgreich begegnen. 
Unsere Kriegswirtschaftskreise verfolgen solche Rededebatten aufmerk- 
sam. Angesichts der militärischen Gesamtlage, der Beweise der 
Wirksamkeit des U-Bootkrieges — plötzliche Aufgabe des 
englischen Ackerbauprogrammes, Arbeiternot, Munitionsarbeiterstreik 
bei der Entente — sind sich diese Faktoren tiber den Ausgang des 
Weltkrieges noch nie im Zweifel gewesen. Dies umsoweniger, als 
gerade in letzter Zeit die Wirtschaftsverhältnisse bei uns 
sichtlich eine bedeutende Besserung zugeben. Sogar unsere Er- 
nährungsfragen werden, wenn auch dieselben zurzeit zweifellos 
recht schwierig sind, für späterhin gebessert angesehen. Der bayerische 
Minister von Brettreich konnte dies in Verbindung mit den Wirt- 
schaftsverhandlungen mit Oesterreich bestätigen. Auch die Aeusse- 
rungen des österreichischen Ernährungsministers von Paul über das 
kommende Wirtschaftsjahr betonen, dass die dortige Ernährungskrise 
fast überwunden ist und aller Voraussicht nach nicht wiederkehren 
wird. Im Zusammenhang damit verdienen Erwähnung die in letzter 
Zeit gemachten verschiedentlichen Vorschläge zur Aenderung unserer 
Ernährungswirtschaft durch Freigabe eines Teiles der Lebensmittel 
aus der jetzigen Zwangsbewirtschaftung (Antrag Rösicke). Dem 
gegenüber steht die völlig ablehnende Haltung des gerade auf diesem 
Gebiet führenden Dr. Heim. Von bayerischen Wirtschaftsmass- 
nahmen der jüngsten Zeit sind bedeutungsvoll die eingebrachten Ge- 
setzentwürfe über Vereinfachung der Staatsverwaltung 
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und über das Beamtenversicherungsgesetz. Während die 
von der Abgeordnetenkammer beschlossene Errichtung einer staatlich 
geleiteten Mobiliar - Brandversicherung von der Reichsratskammer ab- 
gelehnt wurde, genehmigte dieselbe einstimmig den Antrag des 
Zentrumsabgeordneten von Freyberg betreff Einführung eines staat- 
lichen Hagelversicherungs- Monopols. 

Das beste Spiegelbild in der günstigen Beurteilung unserer 
Kriegswirtschaft ergibt die Lage des deutschen Arbeit- 
marktes der bei unverändert angespanntester Beschäftigung die 
Leistungsfähigkeit namentlich unserer Kriegsindustrie auf gleicher 
Höhe erhalten konnte. Besonders die heimische Schwerindustrie 
ist auf einen unvermindert festen Grundton gestimmt, nachdem der 
Bedarf der Heeresverwaltung und der ihr angegliederten Stellen derart 
umfangreich bleibt, dass für die Privatindustrie, namentlich zur Be- 
friedigung von Baubedarf, nur wenig übrig bleibt. Verschiedene 
finanzielle Gründungen wurden neuerdings vorgenommen. Neben 
dem mannigfaltigen Kapitalneubedarf einzelner deutscher Industrie- 
unternehmungen sind hier anzuführen: der Zusammenschluss des 
deutschen Fischeinfuhr- und Fischgrosshandels, namentlich West- und 
Süddeutschlands, die neue Verschmelzung zwischen Kohlenhandlung 
und Reederei innerhalb des Duisburger Hanielkonzerns, die Vereinigung 
dreier grosser Krefelder Sammetfabriken zu einer Aktiengesellschaft. 
Das unter Führung der Handelsvereinigung für Getreide, Futtermittel 
und Saaten vor kurzem gebildete ukrainische Einfuhrsyndikat hat die 
Vollbezahlung ihrer Syndikatsbeteiligten in Höhe von 43 Millionen 
Mark einberufen, ausserdem mit einem deutschen Bankenkonsortium 
einen Operationskredit von 120 Millionen Mark beschlossen. Zur Auf- 
schliessung dieses Wirtschaftsterrains in der Ukraine sind 
ausserdem laut „Frankfurter Zeitung“ in Bildung begriffen: 1. eine 
G.m.b.H. mit Insgesamt 100 Millionen Mark Kapital — Schwer- 
industrie, Maschinenfabrik, Elektrofirmen usw. unter Führung der 
Friedrich Krupp A.G. Essen —, 2. ein Studiensyndikat von deutschen 
Grossbanken mit zunächst 5 Millionen Mark Kapital. Bezeichnend 
für die aussichtsreiche Weiterentwicklung, besonders unserer Rüstungs- 
industrie, sind die vielfachen Meldungen über deren derzeit glänzende 
Geschäftsgestaltung und die Einzelheiten aus den herauskommenden 
Jahresabschlussziffern. Trotz der ursprünglichen Unklarheit tiber die 
Durchführung der neuen Börsensteuergesetze und der vom 
Bundesrat nicht erfolgten Verbilligung dieser Steuern konnte an den 
Börsen in überraschend schneller Folge die seither schon erstaunlich 
feste Grundstimmung neuerdings zum Durchbruch gelangen. Waren- 
knappheit, die immer grösser werdende Geldflüssigkeit — diese trotz 
des flott gehenden Anlagegeschäftes, nicht zuletzt in Kriegsanleihen —, 
befriedigende Ernteaussichten trugen zu solcher Geschäftsverstärkung 
an unseren Börsen neben der Gesamtentwiklung der oben verzeichneten 
Wirtschaftsnachrichten bei. Hierau änderten nichts die anlässlich der 
politischen Mordtaten im Osten deutlich sich zeigenden schwarzen 
Wolken und die aus den bekannten Ursachen neuerdings verschärften 
Rückgänge aminternationalen Valutenmarkt. M. Weber, München. 


Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion eingelaufenen 
Bücher Iman aufg eführt. Durch diefe Veröffentlichung übernimmt die Redaktion 
keinerlei Beran payi für den Inhalt. Dte Beſprechung einzelner Werte 
bleibt vorbehalten.) 

Scheffelsrevier. Von Karl Bertſche. M 1.50. (Münſter, 1 u, 
Noraliſche ad) . Bo durch Theater und Kino. Der moraliſche 
755 K Von Prof. Dr. Joh. Ude. (Graz, Verlag „Oeſterrei * 


Beerreigs 22 0 fride geroase. Von Dr. Alfons Dopſch. — Die nationale Auftur 

öfterreidifden P e er Von Prof. Dr. M. Haberlandt. — Heſterreich 

ir öckerſtaat. Von R Carmatz. 1.—8. Bd. der Deſterreichiſchen Büche rei. 
(Wien und Leipzig, Carl 3 . m. b. H.) 


Schluß des redaktionellen Teilen. 
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Das Blatt für gebildete Mädchen if 
Sonnenland, wR 


Urteile aus vielen: 
Sonnenland ſteht wir lh an einer erſten Stelle, von wenigen deutſchen 


Befar seneni ee ſich aber ſchemt Sp ee 
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direkt von uns zu egiehen. N 


Wir bitten zu beſtellen. 
VBerlagsauſtalt Tyrolia, München, Schellingſtr. 41. 


J. A. Henckels 


| München, Theatinerstr. 8. 
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Im Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg am Neckar 
iſt foeben erſchienen: 


Jesus Christus, 


Gottes Sohn, Heiland der Welt. 
Von Karl Kuhn. 
80. VII u. 103 S., in Umſchlag broſch. Mk. 1.60. 


Die im (te ch Jahre von demſelben Verfaſſer herausge⸗ 
gebene Schrift ch glaube an Gott“ (Eine Antwort auf 
die Frage: „Kann es einen Gott geben?“ Eine Stütze in Zweifeln. 
Ein Troſt im Leiden & 1.—) hat das Daſein Gottes apolo⸗ 
getiſch behandelt. Die nunmehr vorliegende weitere Schrift 
bildet eine Fortſetzung. Die Behandlung iſt gründlich und 
doch populär. Die ganze Darſtellung und Sprache ift fo ge 
halten. daß ſie von dem einfachſten Mann und Jüngling 1 
werden kann. Die Schrift eignet fid daher auch als Qettü 

für Soldaten, Jugendliche in Vereinen und Schulen. 
Religionslehrer önnen dieſe Schrift als Vorlage zu Katecheſen 
für Jugendliche, z. B. für die Chriſtenlehre benützen. 


Die wahre Kirche. 


Ein Büchlein für Katholiken zur Stärkung im nn | 
Glauben, 
von demſelben Verfaſſer, befindet ſich in Vorbereitung. 


Der heilige Gottesdienst. 


Heilige messe, Kirchenjahr u. Rarwoechgottes dienst im 
Anschluss an die priesterlichen Gebete und Zeremonien 
(nebst Beicht- und Kommunisnandacht). 


Für Kinder und Erwachſene. 
Von Karl Kuhn, Pfarrer. 
160. XIV u. 200 Seiten mit Titelbild, gebd. in Pappbd. & 1.20. 
Hier wird dem Schüler eine abgekürzte und in eine leicht ver⸗ 
ändliche Form gebrachte Bearbeitung der Meßliturgie geboten. 
ine Anzahl Meßformulare für verſchiedene Kirchenjahrzeiten und 
Anläſſe, wie z. B. die Meſſe um Frieden, ſorgt für Abwechslun 
und für weitere Einführung in den Geiſt der heiligen Kirche. Au 
für ſolche Erwachſene, denen das A Mi Mil En Kite grob il 
kann dieſe Liturgie im kleinen gute Dienſte I 
bringt die Opfertätigkeit Jeſu bei der heiligen Mee zur ee 
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Fesselnde, lehrreiche Lebensbeschreibungen. 


Aus unſern Verlagswerken empfehlen wir als Lektüre für jedermann: 


905 s Literatur» Apoftolat eines Heiligen. rd a de | Leben des hl. Johannes von Gott. zur, Fr. Lui bel 


Maria Hofbauer um die katholiſche Literatur. Von e Spaniſchen noeh: von Wilhelm Frank, . XVIII 
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hen Sinne rdern. e un prr der Heilige im Leben angehörte, hat das Bu 5 
Heiligenbilder, herausgegeben von 

8 des Chriftentuns. Roman Mas 5. Solana ın Lebensbilder — Katgoliken des neme 

f popit aimon, aor ca. 200 Seiten. — nten Sah Nach Quellen bearbeitet u. berauss 

in drei Teile: I. 1 Aus dem chriſtlichen Albert II. Aus Den ah thnnderts + gegeben von J. J. Hanſen, Pfarrer. 

ittelalter, III. Die neuere Zeit. Jeder Teil umfaßt 4 Bände. cht Bände VIII u. 294 Seiten 618 vin u. 444 Seiten. 80. Preis 
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Apoſtel der Deutſchen. Von L. Kuhl⸗ Seiten kl. 80. Preis gebeftet . 1 e m, 30. 
Der heilige Bonifatius, M. 3.60 e XII und — 8 0 Jahr under, ee len Der oien 
mr e eee a ii ee en ere iche in ren Dichtungen aida N litiſche Be 
i F ee = Osere Belalängenber, Sen ae mie eine an andere Gomme, umeei Getli n Det 9 miel vd Connel, der Befreier, pentung fe 40 und . 
EA 5 erke alle Forſchungen und Studien holger wi wie England. Von A. immermann, S 90 XVI und 242 Seiten 80. Preis; 
iſcher Gef toſchreiber verwertet. geheftet M. p2 40. gebunden M. 3 


Gerade tn unferer feriegszeit Toib es für jeden Deutſchen von befonderem z 
iſerin Inter rdructu 
Seſcicte d der hl. Kunigunde von Luxemburg, den | A kee an den der gropen Wanne, ber To Turdklos Den Bebrädern entgegen 
on Ri 05 Touſſaint, Priefer ber = Diögefe Luxem- trat, indem er für Irlands gerechte kämpfte. 


raro 136 eiten fl 80. Preis gebunden M ein Mann des Glaubens und! 
n lebendiger Sprache und anziehender ee wird uns hier i Profeſor Contarde J erini, £ minadan, A 
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Borbilde nehmen folte. 
Bonifacius: Druckerei. 


Bildhauer 
TRIER Südallee 59 


‚empfiehlt 
seine kunsigerechi gearbellelen 


Sialuen, Gruppen, Reliels, 
Kreuzwege = 
Krippenliguren 


aus vorzüglichster Terraketta 
einfach oder reich polychro- 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in den 
teushtesten Kirchen und im 


Bei den letzten schweren J uli-Kämpfen an der Marne fiel 
in treuester Pflichterfüllungim blühenden Alter von 29 Jahren 
unser inniggeliebter ältester Sohn und Bruder 


Hugo Behrendt 


Oberarzt d. R. in einem bayer. Infanterie-Regiment 
Ritter d. Eisernen Kreuzes I. u Il. II. u. des bayer. Mil.Verd.-Ord. IV. Il 


Kainzenbad-Partenkirchen, den 31. Juli 1918. 


Um ihn trauern seine schmerzgebeugten Eltern 


und Geschwister: nn aiii 
Dr. med. Theophil Behrendt, Hans Behrendt, Leutnant d. R. * 
Kataloge und ——— 


ärztl. Leiter und Besitzer TheophilBehrendt, Vizefeldw. 


des Kainzenbades d. R. 
Frau Katharina Behrendt, Anton Behrendt, Vizewachtm. 

geb. Sauer d. R. = 100 gelingen = = 
Josef Behrendt, Leutnant d. Paul Behrendt, Leutnant d. R. 

Res. Margarete Behrendt. ai (@ebetbuchform.) u „.- 8.- u. 10. 


ußerſt günſtiges Angebot tT. eg Geiſtl, Wiederverk etc. 


dem: Reizende Neuheiten, 
Serie en Bildchen an Kunſtmaler S e 
jowie Patrona Bavariae vom gleichen Künſtler 


| Carl Poellath, Heiligenbilderverlag 


Schrobenhauſen. 


Es wird herzlich gebeten. von Beileidsbezeugungen jeder Art absehen 
zu wollen. 


* 


Seite 466. 


Allgemeine Rundſchan. 


Nr.“ 32. 10. Aub TOTS. 


Zum zweiten Male in diesem furchtbaren Kriege hat unser Herrgott ein schweres Opfer 
Am 19. Juli fiel durch Artillerievolltreffer unser wackerer ältester Sohn, lieber 


von uns gefordert. 
Bruder und Enkel 


Herr Christian Schreiegg 


cand. pharm. 


a d. R. und Kompagnieführer, zuletzt in einem Res.-Inf.-Rgt. 


Ritter des Eisernen Kreuzes I. und II. Klasse. 
Fast 4 Jahre diente er im Westen und Osten in eiserner Pflichterfüllung und nie er- 


müdender Tapferkeit seinem Vaterlande. 


Wir empfehlen den edlen Helden dem frommen Gebete. 
In herbem Weh, aber die höhere Fügung anerkennend 


Donauwörth, am 30. Juli 1918. 


Josef Schreiegg, k. Gymnasialprofessor. 


Danksagung. 


Nur auf diesem Wege. 


Für die uns anlässlich des Heldentodes unseres innigstgeliebten 


Bruders, Schwagers und Onkels 


Leutnant d. Res. 


ALOYS SCWAIGER 


Studierender an der K. Universität München 


bewiesene überaus grosse Anteilnahme sagen wir innigsten Dank und 
bitten, des uns so früh Entrissenen im hl. Gebete gedenken zu wollen. 


Kaufbeuren, im Felde, 26. Juli 1918. 


In tiefster Trauer: 
Familien Schwaiger, Schmid. 


Soeben erſchienen: 


Staatsbürger⸗Bibliothel 


Heft 79—89; je 45 Pfg. 
Die Schweiz — e und Recht — Einführung in 
das Militärrecht I — Einführung in das een I — 
Einführung in das Militärrecht III — Einführung in das 
Militärrecht IV — Steuerweſen in Bayern — Das Ver⸗ 
e Das Schriftſtellerrecht — Das Künſtlerrecht — 
Ueberſicht über die deutſche Geſchichte 1871-1914. 
M. Gladbach, N Verlag G. m. b. H. 
(Poſtſch. Cöln 1217). 


Studenten 


und Anfänger im Studium, die e Tao 
p: wollen, sowie Jünglinge, besonders dwerker, die 


als Lalenbrüder Gott zu dienen die Absicht haben, 
n sich vertrauensvoll wenden an den Hochw. P. 


Provinzial der Salvatorlaner in Loehau 
Bregenz am Bodensee. 


Für die Redaktion verantwortlich: J. V.: 


Verlag von Dr. Armin Kaufen, G ; 
Drud der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch a Kunſtdruckerei, 


Otto Strehle 


Phetogr. Apparate und 
Bedarfs 25 Artikel 


München 
Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


N riſtli 
e 
Münden, Karlfiraße 6. 


Peer Z eichniſſe: Galerie d. 


15 Seiten, 35 Ffo.) 
Aanffer-Nefflarten (gratis) 
YVafiken (gratis). 


Für Familien- 
nachrichten 


aller Art 


und sog. kleine Gelegenheits- 
anzeigen sollten unsere ver- 
ehrlichen Leser die All- 
gemeine Rundschau weit- 
möglichst jederzeit mit- 
heranziehen 


By 


UnKeler WINZETVErEIN 


FSO erg 
ote! Drei Ber Gren Ind ; 
0 Platze. a t r aa 
Bahnhofstrasse Jri. az 


Lesesaal des 


Achtung 1 
|! Sommersprossen I! 


Ueber ein vorzügl roye and giaa. 
an sich selbst erpropt and 

zand bewährt, gi 
Erl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 


Viele Dankschreiben 
and Anerkonnangen. 


ditz- Auflagen 


aus Filz 
Filztuche 


Cöliner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Kölin a. Rh. 
Friesenwali 6 


0 


Möge es ihm Gott lohnen durch Wiedervereinigung mit 
seinem Heldenbruder, dessen Leib seit mehr als 3 Jahren in galizischer Erde ruht! 
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München, 17. Auguſt 1918. 


XV. Jahrgang. 


Jiur Frage der Thronbeſetzung in Litanen. 
| Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


De Frage der Thronbeſetzung in Litauen iſt der deutſchen 
Oeffentlichkeit bis vor kurzem entweder als noch nicht ſpruch⸗ 
reif oder als bereits in einem beſtimmten Sinne entſchieden dar⸗ 
geſtellt worden. Während diejenigen, die die Zeit für die Löſung 
der Thronfrage noch nicht gekommen erachteten, eine beſtimmte 
Stellungnahme zu der litauiſchen Staatsformfrage überhaupt 
vermieden, b ten ſich die anderen, die die Frage als ſchon 
entſchieden darzuſtellen verſuchten, um ſo mehr, die Oeffentlichkeit 
für ihr Projekt zu gewinnen, nämlich für den Plan einer Perſonal⸗ 
union Litauens mit Sachſen. Die Kandidatur des 
Herzogs Wilhelm von Urach als König eines freien und 
ſelbſtändigen Litauens mußte nach den Meldungen aus Sachſen 
als erledigt betrachtet werden. | 

Wer ſich nur an dieſe Mitteilungen der Preſſe hielt, mußte 
überraſcht fein, als jüngft die Nachricht von der am 11. Juli 
in Wilna erfolgten Wahl des Herzogs Wilhelm von 
Urach zum König von Litauen fich verbreitete. Freilich 
wurde dieſer Wahl — weil ſcheinbar se orwiſſen der deutſchen 
Regierung vorgenommen — in der Preſſe kein freundlicher Empfang 
bereitet. Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hatte bei der 
kurzen Beſprechung der Königswahl die Anſicht vertreten, daß 
den Litauern nicht das Recht zuſtehe, in der Frage der Thron⸗ 
beſetzung eine ſelbſtändige Entſcheidung zu treffen. Nach ihr ge⸗ 
hörten die Fragen der Thronbeſetzung und der Staatsform zu 
den Konventionen, die noch zwiſchen Deutſchland und Litauen 
abzuſchließen find. Da von halbamtlicher Seite eine ſolche Auf- 
faſſung verkündet worden war, verhielt ſich die übrige Preſſe 
gigne ſehr zurückhaltend gegenüber der in Litauen erfolgten 

önigswahl. Nur kleinere Nachrichten drangen in den letzten 
Tagen in die Oeffentlichkeit. Bald wurde gemeldet, die I 
des Herzogs Wilhelm von Urach könne als erledigt betrachtet 
werden; oder: Prinz Friedrich Chriſtian von Sachſen 
ſei zur Annahme derſelben Bedingungen bereit, die der Herzog 
von Urach bei der Annahme der Königswahl habe eingehen 
müſſen. Zuletzt hieß es noch: litauiſche Führer ſeien nach 
Dresden gekommen, um verſchiedene Wünſche vorzubringen, die 
Sachſen aus Gründen der Zuſtändigkeit nicht erfüllen könne, 
zu deren Erfüllung aber gewiſſe Schritte getan würden. 

Es war ſehr zu bedauern, daß in den Tagen nach der 
Wahl keine Stimme aus Litauen zu uns kam, die näheren Auf- 
ſchluß über die Ereigniſſe gegeben hätte. Mittlerweile iſt dies 
nun geſchehen. In der Nummer 387 des „Berliner Tageblattes“ 
widerlegt Peof. A. Woldemar, einer der Vertreter des litaui⸗ 

en Staatsrates im Ausland, die Auffaſſung der „Norddeutſchen 

gemeinen Zeitung“, daß den Litauern nicht das Recht zu⸗ 
ſtehe, in der Frage der Thronbeſetzung ſelbſtändig zu entſcheiden, 
indem er darauf hinweiſt, daß bei einer ſolchen Auffaſſung von 
einer Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit Litauens, die doch durch 
den deutſchen Kaiſer am 23. März d. J. anerkannt worden war, 
nicht mehr die Rede ſein könne, daß Litauen, wenn ihm die 
eigentlichen Souveränitätsrechte: Entſcheidung der Staatsform- 
und Thronbeſetzungsfrage nicht zuſtünden, nur ein halbſouveräner 
Staat wäre und man ſo zu dem widerfinnigen Schluß kommen 
müßte, daß Deutſchland als Oberſtaat die mit Litauen abzu- 
ſchließenden Konventionen letzten Endes mit ſich ſelbſt abſchließen 
würde. Prof. Woldemar weiſt auch darauf hin, daß in der Um⸗ 


bildung oder vielmehr Umnennung des litauiſchen Landesrates 
in den litauiſchen Staatsrat nur die neue, durch den Akt vom 
23. März geſchaffene ſtaatsrechtliche Stellung Litauens zum Aus- 
druck kommt. Der litauiſche Staatsrat ſtelle daher kein 
Novum dar. Vor der Anerkennung des unabhängigen Staates 
Litauen konnte die Volksvertretung Litauens ſich nur als 
Landesrat konſtituieren; mit der Anerkennung Litauens als 
freier und unabhängiger Staat war dieſer Landesrat ohne 
weiteres zum Staatsrat geworden. l 
Aus dieſer Klarlegung der rechtlichen an des litauiſchen 
Staatsrates ergibt ſich der Schluß, daß die durch dieſen Staatsrat 
vollzogene Königswahl rechtlich einwandfrei und un⸗ 
anfechtbar ift. Angeſichts dieſer Tatſache erhebt fH die Frage, 
ob es opportun iſt, das ſächſiſche Projekt immer wieder von neuem 
pe Diskuſſion zu fielen. Man mache fiH doch die volle Be- 
eutung klar, die in der Tatſache liegt, daß in der Wahl des 
Herzogs Wilhelm von Urach, gerade weil fie offenbar ohne Be⸗ 
einflfung durch die deutſche Regierung erfolgt iſt, der Wille 
des litauiſchen Volkes zum Ausdruck gekommen iſt. Wollen 
diejenigen, die dieſem Volkswillen einen anderen Willen entgegen- 
ſtellen wollen, die Verantwortung der Folgen auf ſich nehmen, 
die eine Mißachtung des litauiſchen Volkswillens mit ſich bringen 
kann? Schon gelangte die Notiz von einem Zuſammenſchluß 
der polniſchen Großgrundbeſitzer in Litauen, die den Namen 
„Ordnungspartei“ annehmen ſoll, in die Oeffentlichkeit. Sollten 
etwa vielleicht aus dieſen Kreiſen auch jene „litauiſchen Führer“ 
feen langen ſein, die in Mißachtung der Beſchlüſſe des litau⸗ 
ſchen Staatsrates die oben erwähnten Schritte in Dresden 
unternahmen? An der deutſchen Regierung iſt es jedenfalls 
nicht, ſolche Dinge zu unterſtützen und, angeſichts der neueſten 
Ereigniſſe im Oſten, möchten wir nachdrücklichſt vor einem ſolchen 
Experiment warnen. | 
Die Litauer wollen felbftändig fein und wollen 
ihre Selbſtändigkeit im engen Anſchluß an Deutſchland wahren. 
Diefer Anſchluß an Deutſchland kann ſich nicht nur äußerlich, 
ondern auch innerlich vollziehen, wenn Deutſchland es nur ver⸗ 
eht, die Litauer dadurch für ſich zu gewinnen, daß es ihnen 
ie Freiheit läßt, ſich im Innern ihr Haus nach 
ihrer Ueberzeugung einzurichten, wie es den Litauern 
und den übrigen Randvölkern ja feierlich vom Reichskanzler am 
29. November 1917 auch zugeſagt worden iſt, als er erklärte: 
Wir erwarten, daß fie (die Rand völker) ſich ſelbſt diefe 
ſtaatliche Geſtaltung geben werden, welche ihren Verhältniſſen 
und der Richtung ihrer Kultur entſpricht.“ Werden dieſe Worte 
des Reichskanzlers verwirklicht, ſo wäre es übertriebene Furcht, 
einen aufrichtigen und ehrlichen Anſchluß Litauens an Deutſch⸗ 
land zu bezweifeln. Denn Litauen hat den beſten Garanten 
ſeiner gewollten Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit gerade im 
Deutſchen Reich, da weder das nicht⸗bolſchewiſtiſche Rußland noch 
irgendeine der Ententeregierungen die Selbſtändigkeit Litauens 
anerkannt haben. Man bringe alſo den Litauern Vertrauen 
entgegen, eingedenk, daß gegenſeitiges Vertrauen die Staaten 
feſter miteinander verbindet und ſichert als militäriſche Grenz- 
ficherungen und dergleichen. Das Vertrauensverhältnis, das im 
Intereſſe gedeihlicher Beziehungen zwiſchen dem deutſchen und 
dem litauiſchen Volke erforderlich iſt, kann nicht beſſer begründet 
werden, als indem man durch die Anerkennung des Beſchluſſes 
des litauiſchen Staatsrates den Beweis liefert, daß man dem 
litauiſchen Volke, das auch in ſeinem ſelbſtändig gefaßten Be⸗ 


ſchluſſe das Intereſſe Deutſchlands zu wahren beabfichtigt, voll 
vertraut. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die engliſche Offenſive. 

Nachdem Foch im Vorſtoß gegen Soiſſons ſeinen Atem 
erſchöpft hatte, griffen die Engländer zu beiden Seiten der 
Somme an. I fie nicht gleichzeitig mit Foch losgeſchlagen 
hatten, dachte mancher, fie en noch 155 heich vicht in Folge 
ihrer Frühjahrs niederlage. Aber die Verzögerung muß wohl 
andere Gründe gehabt haben, denn neuerdings haben ſie ſo 
bedeutende Kräfte eingeſetzt, daß die Ausfüllung ihrer Lücken 
an Soldaten und an Kriegsgerät offenbar gelungen iſt. Durch 


die Maſſierung an einer Stelle, durch den ſtarken Einſatz von 


Tanks und durch das Ueberraſchungsmoment, das der dichte 
Nebel begünſtigte, konnten ſie ſogar ſüdlich der Somme vor⸗ 
läufige taktiſche Erfolge erringen, während auf dem nördlichen 
Ufer die Offenſive ſofort ſtecken blieb. 
Die engliſche Preſſe behauptet, ein Durchbruch ſei nicht 
eplant geweſen, ſondern nur die e von Amiens. Die 
Durchbruchstrauben werden immer für ſauer erklärt, weil ſie zu 
hoch hängen. Von einem Durchbruch kann aber gar keine Rede 
ſein, — trotz der Ueberrennung der erſten deutſchen Linien, 
die ſowohl Joch als Haig gegönnt war. Ja, man kann fagen: 
Nach dieſem Ueberwand erſt recht nicht. Denn unſere Truppen 
haben ſich aus den Vorſtellungen, die nur mangelhaft ausgebaut 
und bewehrt waren, in ihre feſten Stellungen konzentriert, wo 
das Gelände, die Schutzbauten und die Beſtärkung ihnen geftatten, 
weitere N e ohne Rifto und ohne erhebliche Verluſte abzu⸗ 
weiſen. Die Elaſtizität unſerer Front macht ja bei dem zeit⸗ 
weiligen Zurückweichen keinen impoſanten Eindruck auf die öffent⸗ 
liche Meinung, aber wer ſich etwas vertieft in den Gang der Dinge, 
weiß dieſe ſichere und ſparſame Kriegsführung zu würdigen. 

Augenblicklich halten wir uns in der Defenfive und laſſen 
die Feinde ihren Schweiß und ihr Blut in Anläufen vergießen, 
die auch bei einigen taktiſchen Erfolgen nicht zum ſtrategiſchen Ziele 
führen können. Im Gegenteil: ſie können bei weiteren örtlichen 
„Siegen“ in eine ähnliche Lage geraten, wie ſie uns durch die 
übergroßen W n der Marne beſchert war. 

Bei einem Rückblick ſtellt ſich nämlich klar heraus, daß bei 
den Kämpfen um Reims unſer weſtlicher Flügel im heißen 
Tatendrange zu weit vorgedrungen war. Es geht auf einem 
breiten 1 ähnlich wie bei einem Geleitzuge auf dem 
Meere, das ſchnellſte Schiff muß warten, bis die Schiffe mit 
ſchwächeren Maſchinen oder mit geſtörtem Lauf nachkommen 
können. Im vorliegenden Falle hatte der linke Flügel öſtlich 
von Reims nicht gleichen Schritt halten können. Die Heeres⸗ 
leitung machte noch den Verſuch, die fehlende Ausbuchtung 
nach Südoſten nachzuholen, aber es konnte nicht gelingen, 
wenn man nicht dort übermäßig viel Kräfte aufs Spiel ſetzen 
wollte. Das hätte nicht allein gegen das Sparſamkeitsprinzip 
verſtoßen, ſondern auch die Sicherheit gefährdet, da zu der⸗ 
ſelben Zeit Foch feine r Kräfte zum Angriffe auf die 
deutſche Sackſtellung von Weſten her angeſammelt hatte. So 
ergab fih, wie General v. Ludendorff öffentlich zugegeben hat, 
daß uns trotz bedeutender taktiſcher Erfolge das ſtrategiſche 
Ziel unſerer 
unſere Heeresleitung, wie ſie das ſchon öfters mit Geſchick un 
Glück in kritiſchen Augenblicken getan hat, ſofort den Entſchluß, 
zur vorläufigen Defenfive auf einer verkürzten und ſicheren Linie 
überzugehen. Daher die freiwillige Räumung der Vorſprünge, 
die zurzeit ihren Wert verloren hatten und bei weiterer Be⸗ 
hauptung unſere Truppen zu verluſtreichen Kämpfen in un⸗ 
günſtigem Terrain genötigt hätten. Dieſes Verfahren wird 
gegenüber Haig ebenſo eingehalten wie gegenüber Foch, d. h. an 
den gegebenen Stellen, wo ſich im Hinblick auf die Geſamtlage 
das Feſthalten der betreffenden Punkte nicht lohnt. 

Dieſes Wellenſpiel auf dem großen Schlachtfelde darf uns 
nicht beunruhigen oder gar wankend machen in dem Vertrauen 
auf die Heeresleitung. Wir wiſſen aus wiederholten Erfahrungen, 
daß bei ſolchen Bewegungen Hindenburg immer derjenige iſt, 
der zuletzt lacht. 

Das augenblickliche Triumphgeſchrei in der feindlichen 
Preſſe müſſen wir ſich austoben laſſen. Beachtenswert iſt, daß 
nicht nur in der neutralen Preſſe, ſondern auch in mehreren 
engliſchen und franzöſiſchen Blättern die wirklich ſach ver- 
ſtändigen Militärkritiker die deutſche Kriegsführung zu wür⸗ 
digen wiſſen und vor Ueberſchätzung der taktiſchen Augenblicks— 
erfolge warnen. Hier und da taucht ſchon wieder die alte ängft- 
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ffenſive diesmal nicht glücken wollte. Daraus ing | 
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liche Frage auf: Wo wird Hindenburg ſeine geſchonten und ge⸗ 
ſammelten Kräfte zu einem neuen großen Angriffe anſetzen? 
Die wankende Macht der Volſchewiki. 
Wie die inneren Kämpfe in Großrußland im einzelnen 
verlaufen, ift ſchwer zu überſehen, da die Meldungen ſpärlich 
und meiſt tendenziös find. Aber daß es der Moskauer Räte⸗ 
Regierung ſchlecht geht, iſt deutlich genug zu erkennen aus den 
Alarmrufen von Lenin und Trotzki und aus dem Zuſammen⸗ 
raffen aller Truppen, die noch für den Kampf gegen die Tſchecho. 
ſlowaken und deren e Genoſſen halbwegs 
brauchbar find. Auch die lettiſchen Soldaten, die bisher die 
Geſandtſchaften in Moskau befġipten, wurden zur Front be⸗ 
ordert. Die Geſandten ſollten auf die zweifelhaften Rotgardiſten 
angewieſen fein, und das in einem Augenblick, als die Sozial- 
revolutionäre parteiofftziell die Fortſetzung des Terrors im Stile 
der Mordtaten gegen Mirbach und Eichhorn verkündet hatten. 
Infolgedeſſen ift die deutſche Geſandtſchaft zunächſt nach Peters- 
burg gereiſt, und da in Petersburg die Verhältniſſe nicht viel 
beffer find, ift die Ueberſiedelung nach Plestan (Pskow) verfügt 
worden. Es heißt, daß die Sowjet⸗Regierung ſelbſt in Rron. 
ſtadt ihr Hauptquartier aufſchlagen will. Die Lage iſt alſo 
offenbar ſehr ernſt, obſchon die japaniſch⸗amerikaniſchen Truppen, 
die nach langen Verhandlungen zwiſchen Tokio und Waſhington 
in der Zahl von „etlichen Tauſend“ kommen ſollen, noch nicht 
an Ort und Stelle find. Trotzki hat den Kriegszuſtand erklärt; 
fein diplomatiſcher Kollege verfichert freilich, das fei keine 
erklärung an die Ententemächte. Tatſächlich iſt der Krieg aber 
gegen die beſtehende ruſſiſche Regierung in flottem Gange, und 
die Entente führt ihn teils mit eigenen Truppen, teils mit öſter⸗ 
reichiſchen Verrätern und ruſſiſchen Meuchelmördern, wie ſich das 
für die Schutzmächte der Mörder von Serajewo auch recht paßt. 
Wenn die Bolſchewiki unterliegen, müſſen ſie nicht alles auf die 
Bosheit der Gegner ſchieben, ſondern auch ihre eigene Torheit 
und Unfähigkeit anklagen. Die verunglückte Probe auf die 
Durchführbarkeit des ſozialiſtiſchen Zukunftsſtaates hat ja auch 
ihren klärenden und warnenden Wert; zu beklagen iſt aber das 
arme Volk und die 5 Handelsbeziehungen. Bis 


zu einer militäriſchen Belaſtung für uns hat es freilich 
noch weite Wege. | | 


Vom katholiſchen Dentihtum in den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika. * 


Von Franz Matt, Schönenberg, Pfalz. 

urch die Preſſe ging vor kurzem die Nachricht, daß der 
D Deutiheamerikanifce Nationalbund ſeines Auf. 
löſung beſchloſſen habe. Durch Beſchluß ſeiner Hauptverſamm⸗ 
lung hat er feinen Schulfond () im Betrage von 30 Dollar 
dem amerikaniſchen Roten Kreuz vermacht. „Zugleich hat er — 
wir zitieren nach der „Köln. Volksztg.“ Nr. 446 vom 8. Juni 
— eine Reſolution angenommen, die fich in kräftigen Worten 
felb den Krieg entſcheidet und erklärt, die Regierung in dem 
elben energiſch unterſtützen zu wollen — im Intereſſe der 
„durch die amerikaniſche Konſtitution gewährleiſteten Freiheit“. 
Dieſes ſchmachvolle Verhalten — ſo bemerkte das rheiniſche Blatt 
hiezu — wird im ganzen deutſchen Volke Schmerz und Ent- 


rüſtung hervorrufen. Eine ſolche Felonie feiner entarteten Söhne 


hätte es nicht für möglich gehalten.“ In ähnlichem Sinne äußerte 
ſich eine ganze Reihe anderer deutſchländiſcher Zeitungen. 
Und doch konnte dieſe Kunde einen Kenner der Verhältniſſe 


nicht ſonderlich überraſchen. Der Deutſch-amerikaniſche National. 


bund, der faſt alle — nicht alle, wie wir unten darlegen werden 
— deutſchen Vereine der Vereinigten Staaten umſchloß, litt gleich 
den in ihm vereinigten Korporationen an einem Uebel, das mir 


als die Haupturſache feiner jetzigen beſchämenden Haltung er-. 


ſcheint: er hatte ſich ſeinem ganzen Weſen und ſeinen Zielen nach 
allzuſehr der in der Union age Loge verſchrieben! Ich 
will nur einiges herausgreifen. Viel von ſich reden machten in 
der deutſch ' amerikaniſchen Preſſe allezeit beiſpielsweiſe die Her- 
mannsſöhne und die Turner. Gerade in ihren Organen machte 
ſich aber der ödeſte Kulturkampfgeiſt geltend. Ich könnte hier 
Auslaſſungen zitieren, die jo von Religions. und Kirchenhaß 
triefen, daß die Verwandtſchaft mit der Freimaurerei gar grell 
in die Augen fällt. Folgen dieſer Verwandtſchaft waren ein 
Buhlen um die Freundſchaft und Gönnerſchaft der jeweils am 
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Ruder befindlichen amerikaniſchen Machthaber, die ja — wie all⸗ 
emein bekannt — „drüben“ faſt durchweg Logenbrüder find. 
on dem echten deutſchen Geiſt, den der Deutſch-amerikaniſche 

Nationalbund pflegen wollte und ſollte, blieb infolgedeſſen viel⸗ 

fach nichts übrig als ein großer Phraſenſchwall. Die Propaganda 

fürs Deutſchtum bediente ſich mitunter Mitteln, die einem 

Amerikaner überaus fremdartig erſcheinen mußten. Ich ſelbſt 
erinnere mich, wie eigenartig es mich berührte, als ich ſeinerzeit 
auf bewaldeter Höhe bei dem Städtchen New. Ulm in Minneſota 
ein Denkmal Hermanns des Cheruskerfürſten emporragen ſah. 
Was ſoll ſich ein Yankee unter dieſem Helden im Barbarenkoſtüm 
als Vertreter des Deutſchtums vorſtellen — wenn nicht höchſtens 
einen Kerl, der den Kampf mit „Rom“ aufgenommen hat! 

Mit der deutſch⸗amerikaniſchen Preſſe war es namentlich 
in den letzten Jahren ſehr ſchlecht beſtellt. Sie war vielfach 
nichts mehr als ein Ablklatſch der geiſtloſen, verflachenden eng. 
liſchen Tagespreſſe. Ein Yankee, der fih nach ihr fein Urteil 
über Deutſchland und deutſches Weſen bildete, mußte in den 
meiſten Fällen eine ſehr ſchiefe, zum mindeſten eine ſehr einſeitige 
Vorſtellung bekommen. In politiſcher Hinfſicht wurde in den 
Spalten dieſer Preſſe liberale Weisheit in ihrer entarteten Form 
verzapft, deutſchländiſches Militär⸗ und Gerichtsweſen z. B. waren 
durch Herausgreifen von kraſſen Einzelfällen nicht ſelten an den 
Pranger geſtellt, Fälle von deutſchem Bürokratismus waren häufig 
mit viel Breite geſchildert und ins Lächerliche gezogen, deutſche 
Hof- und andere Klatſchgeſchichten mit Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit 
verbucht. Man wollte doch auch demokratiſch ſein! In religiöſer 
Hinſicht ging ein Hauch von Gleichgültigkeit, wenn nicht von 
Kirchenfeindſchaft — von welch letzterem ſich übrigens die Mehr⸗ 
zahl der engliſch⸗amerikaniſchen Zeitungen freihielt — durch viele 
deutſch⸗amerikaniſche Blätter. Von einem feſten „deutſchen“ Pro⸗ 
gramm alfo in den Reihen des Deutfch-amerifanifchen National. 
bundes und ſeiner Organe nur noch traurige Trümmerreſte, die 
man bei „offiziellen“ Gelegenheiten mit großem Wortſchwall ein 
wenig feſtlich herausputzte. 

Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß ſich in den Reihen des 
Deutſch⸗amerikaniſchen Nationalbundes nicht auch Männer be- 
funden hätten, deren Ehrenhaftigkeit wir keineswegs zu nahe 
treten wollen. Bei der Größe des Landes, bei der Verſchwommen⸗ 
heit der Prinzipien, bei der Verſchiedenartigkeit der im National- 
bund zuſammengeſchloſſenen Elemente kann man ſelbſt die Leitung 
nicht für jeden Schritt verantwortlich machen. Sie mag viel⸗ 
leicht auch bei ihrem letzten, ſo folgenſchweren Entſchluß mehr 
der Geſchobene als der Schiebende geweſen ſein. Wir wollen 
auch keineswegs die wirklichen Verdienſte des Nationalbundes 
um das Deutſchtum der Vereinigten Staaten, namentlich in der 
Vergangenheit, verkleinern. 

Jedenfalls aber war es kein Wunder, wenn viele latho. 
liſche Deutſchamerikaner von dem Gehaben und Gebahren 
in jenem Lager nichts wiſſen wollten. Daher hatten ſich die 
zielbewußten Kreiſe derſelben zuſammengeſchloſſen im „Deut- 
ſchen 5 Zentralverein.“ Und dieſem 
möchte ich hier ein ſchlichtes Denkmal ſetzen. Es braucht dag- 
ſelbe — das hoffe ich zuverſichtlich — kein Grabdenkmal zu fein. 

Ich wohnte im Jahre 1905 der 50. Generalverſammlung 
desſelben in Cincinnati, Ohio, bei und es war mir damals ein 
Genuß, zu ſehen und zu hören, wie die dort verſammelten 
Männer über Gegenſtände berieten und zu Tagesfragen Stellung 
nahmen, die geeignet waren, das Intereſſe aller denkenden Kreiſe 
wachzurufen und von vornherein einer Verflachung den Boden 


zu entziehen. Da wurden erörtert die Sprachenfrage, die Ein 


wandererfrage, die Schulfrage, die Preſſefrage, die ſoziale Frage, 
die Miſſionsfrage, die Römiſche Frage uſw. Nicht die nationale 
Phraſe feierte da billige Triumphe, wohl aber wurde der Not⸗ 
wendigkeit der Erhaltung deutſcher Sitte und deutſcher Art in 
Familie, Schule, Preſſe und breiter Oeffentlichkeit durch ziel 
bewußte Kleinarbeit, wenn nötig auch durch Opferbringen 
das Wort geredet. Dem Geiſte des Materialismus, wie er fich 
ja „drüben“ beſonders breit machte, wurde offen der Krieg er- 
klärt, man ſuchte nicht durch allerlei Konzeſſionen das Wohl⸗ 
wollen der Machthaber im öffentlichen Leben zu erkaufen, ſondern 
man ſtellte ſich feſt auf das von den deutſchländiſchen Vätern 
übernommene religiöſe und nationale geiſtige Erbe und zwang 
ſo auch den Gegnern Achtung ab. 

Was ift dieſer „Deutſche Römiſch⸗katholiſche Zentralverein?“ 
Das lehrt am beſten ein kurzer Rückblick auf ſeine Entſtehung 
und Geſchichte. Der Organiſationsgedanke, in Deutſchland zu 
Anfang des verfloſſenen Jahrhunderts mächtig angeregt durch 


Joſ. v. Görres und geiſtesverwandte Männer, war mit den 
deutſchen katholiſchen Auswanderern hinübergezogen in die Neue 
Welt. Schon frühe ſchloſſen fe ſich zuſammen zu Unterſtützungs⸗ 
geſellſchaften auf Gegenſeitigkeit; denn drüben beſtanden ſchon 
damals allerlei „geheime Unterſtützungsgeſellſchaften 
und Vereine, die man nicht alle nennen und zählen kann. Das 
Gefühl der Vereinſamung und das Bedürfnis der Zuſammen⸗ 
gehörigkeit führte Tauſende und Abertauſende, die vielleicht ſonſt 
nie im Traume daran gedacht haben würden, in die Logen der 
geheimen Verbrüderungen. Da traten, und das zunächſt in den 
folder Städten, wo auf der einen Seite das Bedürfnis eines 
olidariſchen Zuſammenſtehens und auf der anderen die Gefahr, 
in das Netzwerk geheimer Verbrüderungen verſtrickt zu werden, 
am größten war, edelherzige, glaubenstreue Männer zuſammen 
und gründeten katholiſche Unterſtützungs⸗Vereine. 
Ihre Zahl hat ſich von Jahr zu Jahr gemehrt, und dadurch iſt 
uns der Beweis geliefert, daß die Urſache ſich bis zum heutigen 
Tage gleich geblieben iſt.“ (Joh. Amend, Präſident des D. 
R. K. Zentralvereins nach der 5. Generalverſammlung desſelben 
in St. Louis 1860.) 

Als dann zu Ende der erſten Hälfte des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts in den Vereinigten Staaten mancherlei katholikenfeind⸗ 
liche Elemente eine rege Propaganda entfalteten, ſchloſſen fich 
dieſe verſchiedenen katholiſchen Unterſtützungsgeſellſchaften und 
Vereine zum Zentralverein zuſammen (1855). An dieſer Stelle 
nur ein kurzes Wort über den katholikenfeindlichen Geiſt, wie 
er damals im vielgeprieſenen Lande der Freiheit umging. Die 
Haupthetzer waren die wohlorganiſierten „Knownothings“. 
Dieſelben „ſuchten die Einwanderung mit aller Gewalt zu 
unterdrücken, die Katholiken zu entrechten und der katholiſchen 
Kirche in der Union den Todesſtoß zu verſetzen. In Cincinnati 
und Loulsville veranſtalteten rabiate „Nichtswiſſer“ Blutver⸗ 
gießen, mehrfach wurden katholiſche Kirchen und Anſtalten 
demoliert, der deutſche Jeſuitenpater Bapſt wurde in Maine 
von einem fanatiſierten Pöbelhaufen in barbariſcher Weiſe miß⸗ 
handelt, der päpſtliche Delegat, Erzbiſchof Bodini, öffentlich be- 
ſchimpft, es war für jeden mit Opfern verknüpft, öffentlich als 
Katholik aufzutreten, und wer in die Kirche zu gehen wagte, 
konnte darauf gefaßt ſein, mit Steinen beworfen zu werden. 
Eine kräftige Organiſation zur Hebung des katholiſchen Be 
wußtſeins und nachdrückliche Verteidigung der bedrohten 
Rechte war darum eine dringende Notwendigkeit. Dieſer Forderung 
wurde Rechnung getragen durch die Gründung des Zentral- 
vereins, und dieſelbe bildet einen Markſtein in der 18 
der katholiſchen Kirche Amerikas.“ (Joſ. Matt, „Der D. R. K. 
Zentralverein, ein Beitr. zur Geſch. der deutſchen Katholiken in 


den Ver. Staaten“, Cincinnati 1905.) 


Unter Leitung tüchtiger, zielbewußter Männer iſt ſeitdem 
die Organiſation des Zentralvereins immer mehr ausgebaut 
worden. Mit den Generalverſammlungen wurden in den letzten 
Jahren regelmäßig Katholikentage nach deutſchem Muſter bers 
bunden.!) Keine die deutſchen Katholiken der Vereinigten Staaten 
intereſſierende Tagesfrage blieb unbeachtet. Es gäbe wieder 
eigene Kapitel, wollte man insbeſondere die Verdienſte des Zentral. 
vereins um die Einwanderer., Sprachen: und Schulfrage erörtern. 
Auf der achten Generalverſammlung zu Cincinnati 1863 erſchien 
der um die Kirche Nordamerikas ſo hochverdiente Pr. Salzmann 
und legte den Delegaten das Leer: Seminar in St. Francis 
(Minn.) ans Herz und gewar : en Zentralverein als Paten für 
feinen „Benjamin“. Gerade t. ce Gründung kann beiſpielsweiſe 
der Deutſch-amerikaniſche Nationalbund nichts gleiches an die Seite 
ſtellen. Sie iſt, wie ich mich ſeinerzeit durch einen Beſuch über- 
zeugte, ein wahres Bollwerk zur Erhaltung des Deutſchtums im 
Nordweſten der Vereinigten Staaten. (Nebenbei bemerkt, hat 
zum Bau desſelben ſeinerzeit auch König Ludwig J. von 
Bayern einen namhaften Beitrag geſtiftet.) Um die Erhaltung 
der (in einer großen Anzahl deutſchen) katholiſchen Pfarr 
ſchulen hat ſich der Zentralverein unvergängliche Verdienſte er- 
worben. Auch von dieſer, der Schulfrage, hatten die Mitglieder 
des Deutſchamerikaniſchen Nationalbundes eine viel laxere Auf. 
faſſung. Aus religiöſer Gleichgültigkeit ſchickten ſie ihre Kinder 
in die ſtaatlichen, „öffentlichen“ Schulen, in welchen Deutſch gar 
nicht oder ſehr ſtiefmütterlich behandelt wurde. In den letzten 


3) Die „Allg. Rundſchau“ war vor dem Kriege bereits in der Lage, 
durch Originalberichte aus Amerika über dieſe Veranſtaltungen ſowie über 
Art und Wirken des Zentralvereins einiges mitzuteilen. Val. die Aufſätze 
von P. Franz Markert S. V. P., Techny (Ill.) in Nr. 40, 1911 und Nr 37, 
1913 über die Generalverſammlungen in Chicago und Buffalo. D. Red. 
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Jahren ſchickte der Zentralverein Mitglieder nach der Volks- 
vereinszentrale zu M.⸗Gladbach zwecks Studium der Organiſations⸗ 
und Volksaufklärungsarbeiten daſelbſt. Zweifelsohne find dieſe 
Männer als begeiſterte Freunde und Verfechter des Deutſchtums 
in ihre Heimat zurückgekehrt. 

Auch der katholiſchen deutſchamerikaniſchen Preſſe kann 
man faſt durchweg ein gutes Zeugnis ausſtellen. Es war mir 
ſchon öfter auffällig, daß man in den Quellenverzeichniſſen zu 
Büchern oder ſonſtigen Veröffentlichungen über die Vereinigten 
Staaten, welche in Deutſchland erſchienen find, gerade ſie nicht 
oder äußerſt ſpärlich vertreten ſieht. Hätten manche Autoren 
auch diefe katholiſchen Zeitungen zu Rate gezogen, fo wären fie 
vielfach an dem und jenem darin gegeißelten Krebsſchaden im 
amerikaniſchen Volks- und Staatsleben weniger achtlos vorüber- 
gegangen, ja, man kann wohl ſagen, manche Enttäuſchung wäre 
vielen Deutſchen jetzt im Kriege erſpart geblieben. Das Urteil 
dieſer Zeitungen kann man eben faſt durchweg als frei von 
jeglicher Abhängigkeit bezeichnen. 

Dieſe kurzen Darlegungen mögen geeignet ſein, den Leſer 
zu überzeugen, daß unſere im Deutſchen Römiſch⸗kath. Zentral- 
verein von Nordamerika zuſammengeſchloſſenen Glaubensbrüder 
ſich um unſere deutſchländiſche Sache in der Neuen Welt Ver⸗ 
dienſte erworben haben, auf die wir mit berechtigtem Stolze hin⸗ 
weiſen können. 


Politiſche Ausblicke für Frankreich. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Das Kabinett Clemenceau ift für die nächſte Zukunft Frant- 
reichs richtunggebend. Er war es, der dem engliſchen Ein⸗ 
fluße in ſeinem Lande erſt den endgültigen Sieg verlieh; er 
kettete die dritte Republik an Großbritannien und verflocht ihr 

eſamtes Lebensintereſſe mit Downingſtreet. Clemenceau handelte 
folgerichtig; denn ſchon unter feinem früheren Kabinett 1905 er- 
reichte in den Zeiten der beginnenden Entente cordial am Quai 
d'Orſay der Einfluß Eduards VII. einen anerkannten Höhepunkt. 
Freilich blieb die anglophile Politik damals nicht unwiderſprochen, 
es wäre noch möglich geweſen, die Republik andere Wege zu 
ſteuern, aber eine außerordentlich geſchickte Bearbeitung der öffent⸗ 
lichen Meinung durch die von England beeinflußte franzöſiſche 
Preſſe ſorgte frühzeitig dafür, daß die unter Clemenceaus Mini- 
ſterium ſo reich ausgeſtreuten Keime nicht verdorrten. Als Caillaux 
in entſcheidender Stunde zur Macht gelangte, 1911, und er z. B. 
in der Frage Deutſchland — Frankreich Bahnen, die denen feines 
Vorgängers entgegengeſetzt waren, einzuſchlagen ſich bemühte, 
bewies der Mißerfolg deutlich, daß es ſchon zu ſpät geworden 
fei. Frankreich war damals bereits auf Großbritannien ein- 
geſtellt, die Entente cordial war feſter und populärer, als es die⸗ 
jenigen geglaubt hatten, welche in der anglophilen Politik den 
eigentlichen Schaden Frankreichs erblickten. 

Und wodurch war es möglich geworden, die beiden Länder 
ſo nahe zuſammenzubringen, daß die Republik lieber die Schmach 
von Faſchoda erduldete, als daß ſich ihre leitenden Staatsmänner 
von der Seite Großbritanniens abbringen ließen? Durch die 
klug genährte Revanchepolitik! Das Hinarbeiten auf die Be- 
friedigung der Revanchegedanken des franzöſiſchen Volkes ermög— 
lichte es den britiſchen Staatsmännern, die gewandten Politiker 
des Quai d'Orſay immer feſter fih zu verbinden. 

Dieſe rein geſchichtlichen Feſtſtellungen haben durchaus 
aktuellen Wert. Es darf jetzt ausgeſprochen werden, daß es der 
Entente nicht gelingen wird, ihre Ziele gegenüber Deutſchland 
und deſſen Bundesgenoſſen zu verwirklichen. Kein ernſter Politiker 
in Frankreich glaubt heute daran, daß es in dieſem Kriege mög— 
lich ſei. Damit hat vor allem Frankreich ſein vornehmſtes 
Ziel nicht verwirklicht. Elſaß-Lothringen ift deutſch und 
wird deutſch bleiben. Frankreich hat für eine Chimäre, die Groß— 
britannien klug zu nähren wußte, das Blut ſeiner Beſten ver- 
goſſen. Der Haß, der ſchon vor dem Kriege gegen Deutſchland 
groß war, iſt eben darum nicht nur nicht geringer, ſondern wegen 
der vergebens gebrachten Opfer nur noch größer geworden. 

Hier liegt einer der Angelpunkte zukünftiger engliſcher 
Politik. Es gilt für fie, den Nationalhaß Frankreichs gegen das 
Deutſche Reich gleichſam in eine politiſche Formel zu bringen, 
die den Intereſſen Großbritanniens dient. Man laſſe ſich durch 
gelegentliche ſcharfe franzöſiſche Aeußerungen gegen England nicht 


irreführen. Gewiß; beide Völker lieben ſich nicht, aber ſie haſſen 
Deutſchland noch viel mehr; dieſer Haß iſt ein Bindemittel von 
gewaltiger realpolitiſcher Kraft. Man darf daher ſchon heute 
damit rechnen, daß zwiſchen dieſen beiden Mächten eine engere 
Verbindung als früher die natürliche Folge ſein wird. Bisher 
hat ſich bekanntlich Großbritannien immer geweigert, in ein feſtes 
eſchriebenes Bündnis mit der Republik einzutreten. Grey hielt 
ſiets daran feſt, auch als in beiden Ländern, namentlich aber in 
Frankreich, ſich Stimmen regten, die auf die Notwendigkeit ſchrift⸗ 
licher Abmachungen in Form eines Bündniſſes hinwieſen. Es 
entſprach der gelegentlich hinterhältigen, ja fogar direkt unzu⸗ 
verläſſigen Art Greys ſich völlige Freiheit der Entſchließung in 
allen Fragen zu erhalten. Die Intereſſen ſeines Landes find ja 
auch unendlich vielgeſtaltiger als die Frankreichs und es konnte 
der Fall eintreten, daß es für Downingſtreets politiſches Intereſſe 
zweckmäßig war, hie und da auch gegen Frankreich eine mindeſtens 
dilatoriſche Politik einzuſchlagen. 

Dieſes Syſtem wird das Foreign Office nach dem Kriege 
kaum mehr aufrecht erhalten können, wenigſtens nicht Frankreich 
gegenüber. Ueberdies wird London nach dem Kriege auch keines- 
wegs mehr ſo allein Herr ſeiner Politik ſein, wie vorher. Der 
Einfluß der Union auf London iſt gewaltig gewachſen, erſtere 
aber hat ſich mit beſonderer Wärme Frankreichs angenommen. 
Wir wollen nicht im einzelnen unterſuchen, warum, aber wir 
weiſen wenigſtens kurz darauf hin, daß das menſchenarme und 
an die Vereinigten Staaten tief verſchuldete Frankreich ein 
ideales Ausbeutungsobjekt für Wallſtreet ſein wird. 

Aber es bedarf vielleicht nicht einmal dieſes Druckes. Groß 
britannien beweiſt ja durch eine Reihe von Maßnahmen ſelbſt, 
daß es mit Frankreich in ein tunlichſt enges Verhältnis eintreten 
will. Das zeigt die Beſetzung von Calais und die lebhafte 
Projektemacherei, die man in bezug auf den Kanaltunnel 
Calais — Dover an den Tag legt. Dieſe Dinge find gewiß nicht 
ehrenvoll für die eitelſte Nation der Welt, aber Paris über⸗ 
ſieht das, weil Großbritannien ihm vorſtellt, es geſchehe dies 
lediglich, um Frankreich gegen die deutſche Gefahr zu ſchirmen. 
Es iſt zu befürchten, daß Downingſtreet mit dieſem Argument 
alles durchzuſetzen imſtande fein wird, was es will. Der Chauvi⸗ 
nismus, der vom Quai d'Orſay aus jahrelang wie ein betäuben- 
des Gift durch das Land verſpritzt wurde, beraubt heute die 
Nation ihrer klaren politiſchen Einſicht und läßt fie unter dem 
ſchillernden Schein des Eigenintereſſes im Dienſte einer anderen 
Nation tätig ſein. So trägt die ſeit Clemenceaus erſtem Kabinett 
gepflegte Anglophilie ihre Früchte. 

Unter dieſem Geſichtspunkte wird auch der Prozeß Caillaux 
ſeine beſondere und hochpolitiſche Note erhalten. Caillaux muß 
fallen als letzter einſichtiger Politiker, der die Anglomanie eines 
Clemenceau bekämpfte und einer reinen Intereſſenpolitik ſeines 
Landes das Wort redete. In ſeinem Programm konnte natürlich 
von einer Feindſchaft wider Deutſchland unter allen Umſtänden kein 
Raum ſein! Der eigentliche Feind Caillaux iſt Großbritannien, 
in ihm will es die Richtung treffen, die er vertritt; nur ein 


Frankreich, das ganz englandfromm geworden iſt, wird ein 


williges Werkzeug Downingſtreets für die ferneren Kämpfe ſein. 
Der Ausgang des Prozeſſes wird daher auch innerpolitiſch von 
Bedeutung ſein; iſt das Haupt unſchädlich gemacht, ſo werden 
die Glieder ſich nicht mehr zu regen wagen. Mit dem Catllaur- 
prozeß greift Großbritannien ſchon jetzt auch energiſch in das 
innerpolitiſche Leben der Republik ein, um auch von hier aus 
jeden weiteren Widerſtand im Keime zu töten und einer Reaktion 
aus der Nation heraus vorzubeugen. 

Man mag einen Augenblick betroffen darüber ſein, wenn 
man ſieht, wie ſehr fich gerade Downingſtreet um das menſchen 
arme Frankreich bemüht, daß ja doch verglichen mit den übrigen 
Großmächten höchſtens als mittlere Macht in Zukunft noch zu 
betrachten ſei. Demgegenüber iſt feſtzuhalten, daß Frankreich in- 
folge ſeiner geographiſchen Lage für England unerſetzlich iſt und 
daß das Quai d'Orſay in jahrelangem eifrigen und erfolgreichen 
Bemühen ein Kolonialreich zuſtande gebracht hat, das imſtande 
iſt, den Menſchenverluſt Frankreichs im Weltkriege nicht nur zu 
erſetzen, ſondern es fruchtbarer zu machen, als es je geweſen iſt. 
Rechnen doch ernſte franzöſiſche Militärs damit, daß ihr Land 
in einem Jahrzehnt über ein ausgebildetes Kolonialheer von 
zwei Millionen Mann verfügen werde! Man ſieht, die Ausblicke, 
welche die Republik unter dem ermunternden Zuſpruch Groß 
britanniens bietet, find dem Frieden nicht dienlicher als früher; 
Frankreich verdient unſere ſorgfältigſte Aufmerkſamkeil trotz ſeiner 
eigenen Schwäche auch fürderhin. 
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Die Rüftung der bayerischen Landwirtschaft. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


n der Landwirtſchaft Bayerns, die im Kriege ſo glänzend 

beſtanden und trotz der herben Schwierigkeiten ihre Aufgaben 
ſo nachhaltig und zäh in echt vaterländiſchem Geiſte gelöſt hat, 
find die Beſtrebungen, die Grundlage der deutſchen Volkswirtſchaft 
zu erhalten und auf ihr aufzubauen, in lebhaftem Gang. 

Die bayeriſche Regierung iſt dabei in umſichtiger 
und reger Weiſe beteiligt. Beſonders erfreulich iſt, daß ſie nun 
daran geht, eine öffentlich⸗rechtliche Vertretung der 
Landwirtſchaft zu ſchaffen, durch welche die Landwirte in 
die Lage verſetzt werden, den ihnen zuſtehenden Einfluß auf 
Geſetzgebung und Verwaltung auszuüben. 

Bayern hat noch keine Landwirtſchaftskammern. 
Ein den landwirtſchaftlichen Organiſationen zur Vorprüfung im 
Sommer 1909 vorgelegter Entwurf zur Schaffung einer berufs- 
ſtändiſchen Gliederung der bayeriſchen Landwirtſchaft ift in- 
folge des Miniſterwechſels von 1912 ſtecken geblieben. Dann 
hat der Krieg die Sache verzögert, deren Löſung der Miniſter 
des Innern Graf Soden ſich vorgenommen hatte und die er, 
der gründliche Sachkenner, durchgeführt hätte, wenn er Miniſter 
geblieben wäre. Der frühere Miniſter des Innern Dr. von 
Brettreich iſt inzwiſchen wieder auf dieſen Poſten gelang! 
und greift auch jetzt dieſe Angelegenheit wieder auf. at 
den alten Entwurf, aufgefriſcht nach den damaligen Beſchlüſſen 
landwirtſchaftlicher Körperſchaften, dieſen wieder zur Ueberprüfung 
zugeſtellt. Berückfichtigt find in dem neuen Entwurf die Wünſche 
der Bauernvereine in dreifacher Hinficht. Das aktide und paſſive 
Wahlrecht ift, da ſonſt die kleinen Befiger ausgeſchloſſen worden 
wären, nicht mehr an den Beſitz von 2 ha geknüpft; die Befitz⸗ 
größe wurde für die Landwirtſchaft im Hauptberuf ganz fallen 
gelaſſen. Einbezogen find ferner die landwirtſchaftlichen Arbeiter 
und landwirtſchaftlichen Frauenvereine, ſo daß auch Frauen 
wählbar werden. Endlich iſt, wie es auch der Landwirtſchaftsrat 
gewünſcht hat, die Beitragsleiſtung nach der Fläche weggefallen 
und an deren Stelle die Leiſtung nach den Grundſteuerverhält⸗ 
niszahlen eingeſetzt. Die Gutachten der landwirtſchaftlichen 
Körperſchaften werden alſo diesmal alsbald auf den neuen Ent⸗ 
wurf eingeſtellt ſein. 

Ohne landwirtſchaftliche Organiſation war Bayern natür” 
lich auch ſeither nicht. Es war eine halbamtliche, vom Staat 
geförderte Gliederung von Bezirks und Kreisausſchüſſen mit 
der oberſten Zuſammenfaſſung im Landwirtſchaftsrat, insgeſamt 
Landwirtſchaftlicher Verein genannt, allein dieſe Organiſation 
ne den Fehler, daß fie nicht den Bauernſtand erfaßte. Bei 

eratung des Entwurfs eines Landwirtſchaftskammerngeſetzes im 
Landwirtſchaſtsrat am 15. Juli 1909 ſagte Prinz Ludwig, 
unſer jetziger König: „Der Fehler, an dem der Landwirtſchaft⸗ 
liche Verein kranke, ſei, daß nicht die genügende Beteiligung an 
demſelben vorhanden iſt. In der Theorie könne jeder Landwirt 
dem Verein angehören, da ja die Mitgliederbeiträge minimal 
ſeien; in Wirklichkeit ſei das aber nicht der Fall und das werde 
dem Landwirtſchaftlichen Verein zum Vorwurf gemacht.“ (Proto⸗ 
koll der Sitzung Seite 327.) Die ungenügende Beteiligung des 
Bauernſtands am Landwirtſchaftlichen Verein it nicht auf die 
Beitragsleiſtung zurückzuführen, ſondern auf die behördliche 
Organiſation des Landwirtſchaftlichen Vereins. Die Bezirks- 
und Kreisausſchüſſe find von den Bezirksamtmännern und Regie⸗ 
rungspräfidenten geleitet und die ganze Verwaltung ift in der 
Hand der ſtaatlichen inneren Verwaltung. Daneben find die 
Chriſtlichen Bauern vereine mächtig emporgeblüht, die fich 
in der Regensburger Zentrale unter Führung Dr. Heims und 
Dr. Schlittenbauers eine Organiſation von imponierender 
Größe geſchaffen haben. Nun foll eine öffentlich rechtliche 
Vertretung der Land wirtſchaft auf breiter Grundlage 
durch das Landwirtſchaftskammerngeſetz geſchaffen werden. Das 
Gerippe des Landwirtſchaftlichen Vereins wird beibehalten, die 
Gliederung in Bezirks-, Kreisausſchüſſe und Landwirtſchaftsrat 
ebenfalls; nur heißt der Kreisausſchuß (Zuſammenfaſſung der 
Bezirksausſchüſſe einer Provinz) künftig Landwirtſchaftskammer. 
Die Zugehörigkeit zur Organiſation iſt obligatoriſch, jeder Bauer 
muß einen Jahresbeitrag leiſten. Die Mitglieder der Organi⸗ 
ſation beſtimmen durch ihr Wahlrecht die Vertretungstörper, fo 
daß dieſe ja wohl künftig einen weſentlich anderen Inhalt be⸗ 
ommen werden. 


Der Landtag ift für die Schaffung einer öffentlich ⸗recht⸗ 
lichen Vertretung der Landwirtſchaft. Auf Antrag des Zentrums 
find ſeinerzeit Richtpunkte hierfür feſtgeſetzt worden. Auch die 
Chriſtlichen Bauernvereine ſind dafür. Im Jahre 1910 
hat ihre Zentralſtelle dem Entwurf grundſätzlich zugeſtimmt und 
Wünſche in bezug auf die Erhebungsart der Umlagen, das Wahl⸗ 
recht und die Berufsvertretung der Dienſtboten an das Mini⸗ 
ſterium des Innern gelangen laſſen. 

In der letzten Zeit hat Reichsrat von Buhl dieſe Frage 
wiederholt öffentlich behandelt. Zuletzt noch in ſeinem Referat 
zum Etat des Miniſteriums des Innern (Reichsratskammer), in 
dem er zum Ausdruck brachte, Bayern habe allzulange gezögert. 
Und er gab als Richtpunkt, die ganze Landwirtſchaft müſſe in 
der berufsſtändigen Organiſation vertreten ſein, der Bauer, der 
ſelbſt ſein Feld pflügt, wie der Winzer, die Genoſſenſchaft, 
der größere Befitz; auch die wiſſenſchaftlichen Sachverſtändigen 
dürften nicht fehlen, ebenſo müſſe die enge Fühlung mit der 
Staatsregierung erhalten bleiben. Miniſter Dr. von Brettreich 
erklärte, die Angelegenheit ſei wieder aufgegriffen worden. Und 
er fügte hinzu, es ſolle der Aufbau von unten ſtattfinden. 

Neben dieſer Organiſation fol aber noch ein landwirt⸗ 
ſchaftlicher Beratungskörper im Miniſterium des Innern errichtet 
werden. Der Miniſter ſtellte (Finanzausſchuß der Reichsrats⸗ 
kammer, 13. April 1918) in Ausſicht, daß „ein beſonderer 
landwirtſchaftlicher Fachausſchuß“ im Miniſterium 
des Innern ins Leben treten ſoll, der im Benehmen mit dem 
Ernährungsbeirat die betreffenden Fragen zu begutachten 
hätte. Es ſoll eine ähnliche Organiſation werden wie jene im 
Reiche, wo dem Reichswirtſchaftsamt, wie überhaupt den 
in der Uebergangswirtſchaft führenden Stellen ein ſachver⸗ 
ſtändiger Beirat beigegeben werden ſoll, wie ihn Reichsrat 
v. Buhl in ſeinem Referat befürwortet hatte. 

Getrennt von dieſen offiziellen Organiſationen iſt in dieſem 
Frühjahr in Bayern eine Zuſammenfaſſung aller bäuer- 
lichen Körperſchaften entſtanden. Der Landwirtſchaftliche 
Verein, der Chriſtliche Bauernverein, der Bayeriſche Bauern- 
bund, der Bund der Landwirte und der Deutſche Bauernbund 
haben zuſammen eine Zentralſtelle auf ihre Koſten errichtet. 
Dieſe Organiſation wird mit den Verbänden der bayeriſchen 
Müller und Malzfabrikanten und den übrigen ſüddeutſchen 
Bauernorganiſationen in Verbindung treten. Sie bezweckt, zu 
der Frage unſeres Wirtſchaftsverhältniſſes zu Defer- 
reich⸗Ungarn in der Zukunft Stellung zu nehmen und bei 
der Neulegung der Grundlagen für die deutſche Volks- 
wirtſchaft in einer Schlachtlinie zu marſchieren, um nicht nur 
die Intereſſen der Landwirtſchaft zu wahren, ſondern ebenſo 
die Intereſſen des Staates und des Reiches, die mit der Zu⸗ 
kunftsfrage der deutſchen Landwirtſchaft zuſammenhängen. Dieſe 
Organiſation wurde am 9. Januar 1918 in München gegründet, 
fie trat am 27. Februar in München mit einer großen Rund- 
gebung in die Erſcheinung, bei welcher Geheimrat Dr. Heim 
die programmatiſchen Richtlinien in einer ausgezeichneten Rede 
klar legte. Miniſterialdirektor Brand ſtimmte als Vertreter 
der Staatsregierung den Ausführungen Dr. Heims bei. Am 
14. April haben in einer großen Verſammlung zu Neuſtadt a. H. 
unter dem Vorſitz des Reichsrats v. Buhl die pfälziſchen 
Landwirte und Winzer ihren Anſchluß erklärt. In der Pfalz 
ſpielen die Weinbauintereſſen noch eine beſondere Rolle. Reich 
rat v. Buhl, der in ſeinem Referat zum Etat des Miniſteriums 
des Innern ſchon mit großem Nachdruck auf dieſen Zuſammen⸗ 
ſchluß der geſamten Landwirtſchaft hingewieſen und erklärt hat, 
er werde bewirken, daß die Stimme der Landwirtſchaft nicht 
verhalle im Lärm des politiſchen Kampfes, erklärte in der Neu⸗ 
ſtädter Verſammlung: Wachſam müſſen wir ſein, uns daß 
zuſammenſchließen und nach Kräften dafür ſorgen, da 
gerade in der Uebergangszeit nach dem Kriege, wann die 
Handelsverträge erneuert werden, die Landwirtſchaft auch wirk⸗ 
lich gehört werden muß. Für inneren Zwiſt iſt jetzt keine Zeit. 

So werden alte und neue Organiſationsformen der baye- 
riſchen Landwirtſchaft vereint den Kampf führen um die Siche⸗ 
rung und den Ausbau ihrer Exiſtenz und dadurch die Fort⸗ 
erhaltung einer deutſchen Volkswirtſchaft, welche die Grundlage 
für den Sieg des Vaterlandes war, iſt und bleiben wird. 


: Eimer gulen Zukunil der deulschen Kaliolien  & 


L . . 0 0 * 0 
€ und der gemeinsamen Sache erweisen wir einen Dienst, wenn wir ® 


« mithelfen, der „Allg. Rundschau“ neue Bezieher zu gewinnen. ? 
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Rufe des Blutes. 


nd Blut und immer Blut! Und alle Stunden 

Vergeh’n voll banger Qualen. Mit Entsetzen 
Schaut meine Seele rote Menschenfelzen. 
Zerschoss'ne Deere stöhnen aus den Wunden. 


Durch schönste Städte wilde Flammen heizen. 
Im Wahnwitz fliehen sich die Trauerkunden, 

Als ob auch nichis mehr Gnade hält gefunden. 
So hört’ ich nie den Tod die Sense welzen.. . 


Wie lange geht's schon so? Wie lange noch? — 
Wollt, Völker, ihr nicht endlich wiederkehren 
Zurück zum liefen Born der himmelsgnaden? 


Aus jeder Wunde schreit es auf: „Und doch 


Muss blulen ich? Willst du das Leid vermehren?“) 
Hört, Völker, Colt auf diesen Donnerpfaden! 
Theoder Seidenfaden. 


Tempi passati. 
Von Rektor Wilhelm Mood, Lippſtadt. 


f dem Artikel: „Auch ein Luthergedenken“ !) kündigten wir 
eine Beſprechung der Hoffnungen auf Ueberwindung des 
Kapitalismus an. Vielen erſcheint indeſſen der Kapitalismus, wie 
ſo vieles andere in unſerer Zeit gar nicht als etwas ſo Schlimmes, 
ſondern als ein Beweis dafür, wie herrlich weit wir es gebracht 
haben. So ſieht F. Keller?) in der kapitaliſtiſchen Unternehmung 
ein Mittel zur „Ueberwindung der ſittlichen Stagnation des 
Mammonismus“, ſpricht ihr „einen nicht hoch genug einzu⸗ 
ſchätzenden Nuken” zu für die „Verſorgung einer wachſenden 
Bevölkerung auf beſchränktem Territorium mit Sachgütern“ und 
Se in ihr ſogar einen Anſporn zur „Arbeitsfreude und 

rbeiswilligkeit“ und damit zur Qualitätsarbeit zu ſehen.“) Die 
kapitaliſtiſche Unternehmung iſt ihm „geſellſchaftbildend“, „ver⸗ 
kehrsfreundlich“, „Verbindungen ſchaffend“. 

Demgegenüber wollen wir zeigen, daß der Kapitalismus 
durchaus nicht eine notwendige Wirtſchaftsform iſt, 
um alle die gepriefenen Errungenſchaften: Mehrung des all. 
gemeinen Wohlſtandes, Vervielfältigung der Sachgüter, kulturellen 
(techniſchen) Fortſchritt zu erzeugen, daß man ihn alſo weder 
als zu konſervierende noch zu veredelnde oder, wo er noch nicht 
exiſtiert, einzuführende Wirtſchaftsform zu betrachten hat. Was das 
letztere angeht, ſo ſagt Wilbrandt nach ſeiner Reiſe um die Welt:“ 

„Wieviel auch, um nur eins zu nennen, entbehrt der Heimkehrende 
von der ruhigen Farbigkeit des nahen und fernen Oſtens in der öden 
Geſchmackloſigkeit unſerer typiſchen, nur von Geſchäftsgeiſt zeugenden 
Umwelt: Ich verſtand nun erſt ganz, warum die alten Literaten in 
China jetzt weinen in ihren heimlichen Konventikeln: es iſt die Unſumme 
von Werten, die verloren geht, bei ihnen nicht nur, ſondern in der 
ganzen Welt, wo immer die unvermeidlich gewordene Europäiſierung 
eintritt. Von Europa hängt es mit ab, was in der übrigen ſich 
europäiſierenden, weit größeren Ländermaſſe der Erde an die Stelle 
all der urwüchſigen eigenartigen Schönheit tritt, die dort in den Seelen 
ihren Halt verliert, ſobald der europäiſche Geiſt hereinzieht.“ 

Dieſer Geiſt iſt eben der Geiſt des Kapitalismus. Wilbrand 
ſpricht geradezu von einem Verfall der Oekonomie des Konſums, 
der er allerdings „die glänzend entfaltete Oekonomie der Pro. 
duktion“ gegenüberſtellt.“) Das klingt nun wieder, als ob 
wenigſtens dieſer Glanz der Produktion ein beſonderes Er- 
gebnis der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſei, aber auch das iſt 
nicht der Fall, wie wir ſogleich erweiſen werden. Dieſer Erweis 
ift offenbar erbracht, wenn wir zeigen, daß irgend einer kapitalismus 
freien Zeit gleiche Vorzüge anhaften. Wir wählen zu dieſem Zwecke 
die der kapitaliſtiſchen Zeit voraufgehende Wirtſchaftsepoche, die 
Zeit, — horribile dictu — des hohen Mittelalters. Von dieſer 
„dunklen“ Zeit erzählt uns F. Oppenheimer, “) den manche Kenner, 

1) „Allgemeine Rundſchau“ 1917 Nr. 48, ©. 823 f. 


2) Franz Keller, Unternehmung und Mehrwert, eine ſozialethiſche 
Studie „sur a. 4. 5 8 20 Paderborn, Schöningh 1912, S. 85 ff. 
a 9 


S. 90 
k Robert Wilbrandt, Als ä um die Welt. Jena, 
ir 1913, ©. 78 f. 
) a. a. D., S. 76. 
6) F. Oppenheimer, Die ſoziale Frage und der e 1913, 
S. 67 f. (Den Hinweis verdanke ich Herrn Hohoff). 


wenn auch übertreibend, ſchlechtweg als den einzigen bedeutenden 
Nationalökonomen der Gegenwart bezeichnen: 


„Die Zeit des hohen Mittelalters, etwa vom 11. bis 15. Jahr. 
hundert, war für Weſteuropa, und beſonders auch für Deutſchland 
nicht etwa eine Zeit des Stillſtandes und der allgemeinen Armut, 
ſondern im Gegenteil eine Zeit von ſo ungeheuer ſchnell ſteigendem 
Reichtum und von ſo reißendem Kulturwachstum, daß ihr, nach Guſtav 
Schmoller, kaum das 19. Jahrhundert an die Seite geſtellt werden 
kann. Die Bevölkerung, die Arbeitsteilung und daher die Reichtums⸗ 
erzeugung wuchs enorm ſchnell. Aber dieſer Segen verteilte ſich mit 
einer für unſere Begriffe unverſtändlichen Gleichmäßigkeit auf alle Mit, 
glieder der Geſellſchaft: wie es keine wachſende Grundrente gab, ſo 
gab es auch keinen Profit; es liefen immer zwei Meiſter einem Arbeiter 
nach und überboten ſich, und der Lohn der Arbeit wuchs in voller 
Parallelität zu ihrem Ertrage.“ 


Wir könnten zur weiteren Erhärtung unſerer Behauptung 
Janſſen') heranziehen, aber man wirft ihm, wenn auch zu 
Unrecht, Schönfärberei vor. Wir wählen ſtatt deſſen einen 
zweiten unverdächtigen Zeugen, Werner Sombart. Wer könnte 
von einer modernen Stadt oder Staatsbürgergruppe behaupten, 
was er uns von der mittelalterlichen Stadt zu ſagen weiß: 


„So wunderſam dieſe Erſcheinung (der mittelalterlichen Stadt) 
iſt, ſo iſt ſie doch durch tauſendfaches Zeugnis als unzweifelhafte ge⸗ 
ſchichtliche Tatſache uns verbürgt: jenes ſonderbare Gemiſch von Menſchen, 
das, wie wir geſehen haben, ſich in der Stadt des Mittelalters zu⸗ 
ſammenfand, wurde ergriffen von derſelben ſtarken Idee der Gemein⸗ 
ſchaft, der Zuſammengehörigkeit, der Gleichartigkeit in ſich, der Fremd⸗ 
heit gegenüber allem, was draußen vor den Toren lag. Weltliche und 
Geiſtliche, Fürſten und Bettler, Reiche und Arme, Patrizier und Ple⸗ 
bejer, Freie und Unfreie, Bauern und Handwerker umſchloß das Band 
eines innerlichen, erlebten Einheits. und Gemeinheitsgefühls, das die 
erſten Menſchengruppen gebildet, das dem Stamm, dem Dorf ihr Leben 
verliehen hatte. Wieder empfand eine große Anzahl von Menſchen ſich 
als eine organiſche Einheit, fühlten ſich viele als Glieder einer Familie, 
war das Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit ſo ſtark, daß es alle 
auflöſenden, zerſetzenden Mächte im Innern überwand und alle zu ge⸗ 
meinſamem Handeln, zu geſchloſſenem Auftreten gegen die Außenwelt 
hin führte.“) 

Und erſt die Qualitätsarbeit! 

„Die Arbeit des echten Bauern,“ ſagt Sombart in dem an⸗ 
geführten Werke, „ebenſo wie des echten Handwerkers iſt einſame 
Werkſchöpfung: in ſtiller Verſunkenheit gibt er ſich ſeiner Beſchäftigung 
hin. Er lebt in ſeinem Werk, wie der Künſtler darin lebt, er gäbe es 
am liebſten gar nicht dem Markte preis. Kommt es aber zum 
Verkauf .. „ fo fol das erzeugte Gut feines Schöpfers würdig fem. 


Der Bauer wie der Handwerker ſtehen hinter ihrem Erzeugnis; ſie 


vertreten es mit Künſtlerehre. Aus dieſer Tatſache erklärt ſich z. B. 
die tiefe Abneigung alles Handwerkertums gegen Falſifi kate oder ſelbſt 
Surrogate, ja auch gegen Schleuderarbeit.“ ) 


Doch auch Sombark findet vor manchen Augen noch 
keine Gnade. Wir wollen daher noch eine Reihe von Zeugniſſen 
beifügen, die wir Hohoff 10) verdanken. Zunächſt der ideentiefſte 
aller Sozialiſten, Henri de Saint-Simon !!) ſagt: 


„Dem katholiſchen Klerus verdankt das Menſchengeſchlecht jeden 
Fortſchritt, den die Ziviliſation von Hildebrandt bis zum 16. Jahr⸗ 
hundert gemacht hat. Und das waren gewaltige Fortſchritte. Sie 
haben den Menſchengeiſt zu einer Höhe emporgetragen, die die 
N Epoche der griechiſch⸗-römiſchen Geſellſchaft bei weitem 

berragt.“ 


Hören wir auch den Juriſten Wilhelm Arnold:!) 


„Im allgemeinen trat die höchſte Blüte der Gewerbe im 14. Jahr: 
hundert ein, und eine ſolche Blüte iſt zu keiner Zeit wieder erreicht, 
am wenigſten in der Gegenwart mit ihren Maſchinen und Fabriken.“ 


Zum felben Urteil kommt Guſtav Schönberg: 13) 

„Die Geſchichte des 14. und 15. Jahrhunderts berichtet uns von 
einem Aufſchwung der gewerblichen Arbeit und einem allgemeinen 
Wohlſtand der Handwerker, wie beides vereint wir zu keiner Zeit 


7) Janſſen, Geſchichte des deutſchen Volkes. Band I, drittes Buch, 

S. 265 — 494. Zitat bei W. Hohoff, Bedeutung der Marxſchen Kapitalkritik. 

Paderborn 1908. Daſelbſt auch das folgende Zitat aus Paſtor, Leben 
Janſſens (er gibt hier) „ein großartiges Bild der wirlſchaftlichen Blüte 

as bei deſſen Ausarbeitung ihm fein Freund Hohoff große 

Dienſte leiſtete.“ 

en 105 Werner Sombart, Der moderne Kapitalismus. München 1916. 


5 a. a. 

10) Hohoff. War Luther in wirtſchaftlichen Fragen rückſtändig? 
(Vierteljahrſchr. f. Soz. u. Wirtſchaftgeſch. XIV 23 S. 353.) Hohoff feierte 
übrigens kürzlich feinen 70. Geburtstag. Zahlloſe Glückwünſche von nah 
und fern bezeugten dem verdienten Gelehrten die wachſende Hochſchätzung, 
der er ſich erfreut. Auch hier ſei ſeiner dankbar und mit herzlichen 
Wünſchen gedacht. 

11) Oeuvres. Paris, Deutu 1868—75, X, 62—64. 
12) Verfaſſungsgeſchichte der deutſchen Freiſtätte II, 214. 
13) Zur wirtſchaftl. Bedeutung des Zunftweſens 1868, S. 77, 51f. 
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wiederfinden. Es iſt Zeit, daß der Schleier, welcher noch über die 
wirtſchaftlichen Zuſtände dieſer Zeit gebreitet tft, zerriſſen werde.“ 


Das beſtätigt Hohoff mit den Worten: 14) 

„Es iſt ein großer Irrtum, daß die ſcholaſtiſchen Anſchauungen 
unnatürlich und ſchädlich für alles geſunde Wirtſchaftsleben geweſen 
ſeien, wie man ſeit langer Zeit aus ungenügender Kenntnis des 
Mittelalters und liberalem Vorurteil faſt allgemein behauptet hat. 
Die Zeit der rechtlichen Herrſchaft der Zinsverbote iſt zugleich die Zeit, 
in der die europäiſche Ziviliſation die größten Fortſchritte gemacht hat, 
welche die geſamte Geſchichte der Menſchheit kennt.“ 

Er kann feine Anſicht aus John Stuart Mill 5) belegen, 
welcher geſteht: 

„Wenn die Geſchichte jener Zeiten, die man die finſteren nennt, 
erſt einmal ſo behandelt werden wird, wie ſie es verdient, ſo wird das 
von allen eingeſehen werden, was die großen hiſtoriſchen Forſcher der 
Gegenwart bereits erkannt haben, daß in keiner Periode der Geſchichte 
der menſchliche Geiſt tätiger und die Geſellſchaft unzweifelhafter im 
raſchen Fortſchritt begriffen geweſen ſei als während eines großen Teiles 
der viel geſchmähten Feudalperiode.“ 

Ueber vergangene Zeiten berichten uns die Archive. Wer 
dieſe nicht ſelber ſtudieren kann, muß ſich auf Gelehrte von un⸗ 
anfechtbarer Wahrheitsliebe und Urteilsfähigkeit verlaſſen. Wir 
haben Zeugniſſe von ſolchen angeführt, die unſeren Satz un- 
umſtößlich machen: Der Kapitalismus iſt keine notwendige 
Wirtſchaftsform, um die Menſchheit einer geiſtigen und materiellen 
Kulturhöhe entgegenzuführen. Wie anderwärts gezeigt,!) ift aber 
der Kapitalismus eine Wirtſchaftsform, die einem großen Teil 
der Menſchheit unſägliches Leid zufügt. 


14) a. a. O. S. 352. Allwo weitere Literatur in Menge. 

15) Geſammelte Werke Leipzig XI, 140. 

16) „Allgemeine Rundſchau“ 1917 Nr. 23 „Die Ueberwindung des 
Kapitalismus“. 


Fehler der Brotbereitung. 


Von Univerſitätsprofeſſor v. Notthafft, München. 


Noch vor wenigen Jahren wußte bei den Prüfungen in Phyſtologie 
und Hygiene ein Student genug, wenn er ſeinem Examinator ſagen 
konnte, daß man Nahrungs- und Genußmittel unterſcheide, von welchen 
die erſteren die zum Leben notwendigen Stoffe enthalten, die letzteren 
eigentlich entbehrlich wären. Zu dieſen wurde aber nicht nur Kaffee 


und Thee gerechnet, ſondern auch „die Salze“. Höchſtens, daß man 
einigen unter ihnen noch einen beſtimmten Einfluß auf die Knochen⸗ und 
Zahnbildung und den Wert eines appetitanregenden Mittels zuerkannte. 
Die fortſchreltende Wiſſenſchaft hat aber gezeigt, daß den Salzen ein 
außerordentlich hoher Wert zukommt, indem fie erft die richtige Ber- 
arbeitung und Angliederung der Nährſtoffe im Organismus möglich 
machen. So iſt das reine Pflanzeneiweiß nicht geeignet, beim Menſchen 
eine Gewichtszunahme zu erzeugen; wohl aber geſchieht dieſes, wenn 
kleine Mengen von wäſſerigen Auszügen aus Kleie, Stroh oder Ges 
müſen der Nahrung zugefügt werden. Es iſt daher ganz falſch, das 
Waſſer, in welchem man Gemüſe weich gekocht oder gebrüht hat, weg— 
zuſchütten. Man muß es dem Gemüſe oder der Suppe wieder zuſetzen. 

So hat man auch erkannt, daß in den Hülſen der Getreide 
Stoffe enthalten ſind, welche für den Stoffwechſel unerläßlich ſind. 
Das bekannteſte Beiſpiel bietet der Reis. Das Reiskorn beſitzt ein 
gelbliches Häutchen, welches aus „Schönheitsgründen“ abgeſchliffen 
wird. Bei ſtarkem Reisgenuß entſteht bekanntlich eine ſchwere Krank, 
heit, die Bert-Beri; aber fie entſteht nur bei geſchältem Reis. Die 
Reishülſen beſitzen alſo ein Gegengift. Die Sucht „ſchönes“ weißes 
Mehl herzuſtellen, hat auch zu immer weitgehenderer „Entkleiung“ unſeres 
Roggens geführt. Dadurch wurde allerdings ſein Mehl im Ausſehen 
dem Weizenmehl ähnlicher, es wurde aber auch ſchlechter, duft, und 
geſchmackloſer, und 60% der natürlichen Nährſalze des Roggens und 
40% der Eiweißſtoffe wurden einfach als Viehfutter verwendet und 
der menſchlichen Ernährung entzogen. Den gleichen Fehler hat man 
beim Hafer gemacht. Mit dem Oberhäutchen des Haferkorns entfernt 
man noch viele Eiweiß-, Fett-, Mineralſtoffe und die fo wichtigen Er— 
gänzungsnährſtoffe, ohne welche die Nährſtoffe des Haferkorns nicht 
genügend verdaut werden können. Der Kriegsaus ſchuß für Oele und 
Fette hat hier noch verſchlechternd gewirkt, indem er, auf der Jagd 
nach Fetten und Oelen, das Haferſchleifmehl zur Margarinegewinnung 
bearbeiten läßt. So wird zum Viehfutter, was durch feinen Gehalt 
an Mineralſtoffen, als Zell⸗ und Gewebsbildner, als Vermittler der 
osmotiſchen Spannung in den Geweben, Anreger der Blulbildung und 
der Fermentprozeſſe und Beeinfluſſer der Stoff wechſel., Entgiftungs— 
und N innerhalb der Körperzellen zu dienen ge— 
eignet iſt. 

Auf der anderen Seite ſehen wir, daß beſonders in Nordweſt⸗ 
und Teilen von Süddeutſchland ein ganz grobes, zum Teil nur ge 
ſchrotetes Korn hergeſtellt wird, deſſen Nährwert zwar ſehr bedeutend iſt, 
das aber wegen der Beimengung ganz grober Kleienteile nicht für 
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jeden Magen und Darmkanal geeignet iſt. Unſer Kriegsbrot leidet auch 
daran, daß ihm Kleie zugeſetzt wird, und daß bei der Ausmahlung 
bis 94% grobe, den Magen und Darm beläſtigende Kleienſtoffe unter 
das Mehl geraten. 2 

Es würde ſich alfo darum handeln, den Roggen fo fein zu vers 
mahlen, daß auch die mitvermahlene Kleie keine geſundheitlichen 
Störungen mehr auslöſen kann. Das iſt jedoch zunächſt techniſch nicht 
ausführbar, weil bei derartig feiner Vermahlung eine ſolche Erhitzung 
des Mehles entſtehen würde, daß das Eiweiß gerinnt und die Back— 
fähigkeit des Mehles geſchädigt wird. „Verſchliffene“ oder „totgemahlene“ 
Mehle nennt der Fachmann ſolche Mehle. Man muß daher nach dem 
bisherigen Mahlverfahren den Roggen zu 70-75% ausmahlen; den 
Reſt von 20 — 25 % Kleie aber für ſich noch einmal feinſt vermahlen. 
Auf dieſe Weiſe könnte man jährlich 70000 Doppelzentner mehr an 
Eiweiß erhalten. Die heutigen Mühleinrichtungen ſind hierzu meiſt 
nicht in der Lage; fe müßten entſprechende ergänzende Apparate ans 
ſchaffen. Am meiſten ſcheint ſich das Verfahren von Klopfer zu empfehlen, 
bei welchem das Vollkornmehl durch weitgehende Zertrümmerung der 
Kleberzellengewebe gewonnen wird. 

Da der deutſche Boden vielfach nur für Roggenbau geeignet iſt, 
it eine Erhöhung des Weizen baues auf Koſten des Roggenbaues 
nicht durchführbar, ſondern man muß entweder den Roggen exportieren 
und Weizen dafür importieren, wie es leider im immerſteigendem 
Maße in den letzten Jahrzehnten geſchehen iſt und von manchen 
Intereſſentenkreiſen vielleicht auch nach dem Kriege nicht ungern ge. 
ſehen würde, oder man muß eben den Weizenmehlverbrauch beſchränken 
und wieder zur Ernährung mit dem einheimiſchen Roggen zurückkehren. 
Dieſes geſchieht am einfachſten dadurch, daß man beide Getreidearten 
im Verhältniſſe ihres Anbaues in Deutſchland verwendet, unſer Brot 
hauptſächlich aus Roggen herſtellt und dieſen Roggen auch vollſtändig 
ausmahlt. Vom ernährungsphyſiologiſchen Standpunkt aus wäre ja die 
Herſtellung feiner Weizenmehle nicht ſo bedenklich wie die Herſtellung 
feiner Roggenmehle. Denn beim Weizen find die Nährſtoffe ziemlich 
gleichmäßig über das Korn verbreitet, beim Roggen aber nehmen ſie 
nach dem Korn zu beſtändig ab. Die Entlleiung geſchieht alfo beim 
Weizen nicht in dieſem Maße zum Schaden der menſchlichen Er⸗ 
nährung und zum Vorteile der Tierfütterung wie beim Roggen. 
Dennoch bedeutet aber auch die Entkleiung des Weizens eine ſtarke 
Einbuße an Nährſtoffen. Für Griegs und Kuchenmehl find daher 
ſtark kleberhaltige inländiſche Weizenmehle herzuſtellen. Nur unter der 
Vorausſetzung ſtärkerer Ausmahlung ſtehen der Wiedereinführung von 
hellem (und zwar von wirklich hellem) Weizengebäck keine Bedenken 
entgegen. Die allerfeinſten Mehle brauchen wir nicht. 

Zu den Fehlern der Mehlbereitung kommen heute Fehler des 
Brotbackens. Der Brotteig darf nicht zulange ſich ſelbſt überlaſſen 
bleiben. Denn ſonſt kommt es durch die Tätigkeit von Hefezellen, 
Milchſäurebazillen und anderen Spaltpilzen zu abnormen Zerſetzungs⸗ 
prozeſſen. Dieſe können nicht nur unter Umſtänden verſchlechternd auf 
den Geſchmack wirken, ſie wirken vielmehr vor allem dadurch ſchädlich, 
daß ſie eine beträchtliche Anzahl von Nährſtoffen (Stärke) zerſetzen 
(„veratmen“). Das Brot wird alfo im Brotteig allmählich geringer 
an Nährwert. Beim Backen des Brotes iſt es notwendig, daß die 
Temperatur des Ofens ſehr langſam anſteigt, damit die Fermente des 
Teiges Zeit haben, ihre das Eiweiß und die Kohlenhydrate, lösliche 
Malzbeſtandteile und eigentümliche Geſchmacksſtoffe aufſchließende 
Arbeit durchzuführen. In der erzeugenden Bruttemperatur des Bad: 
ofens ſteigert fih diefe Tätigkeit, wenn aber einmal 70 erreicht, dann 
gehen dieſe Fermente zu Grunde. Je langſamer alfo das Brot ge: 
backen wird, wie z. B. in den Bauernbadöfen, deſto nahrhafter und 
ſchmackhafter wird das Brot; je raſcher es gebacken wird, wie z. B. in 
den ſtädtiſchen Schnellbäckereien, deſto minderwertiger wird es. Durch 
das im Kriege entſtandene Verbot des Nachtbackens find die Verhält⸗ 
niſſe noch verſchlechtert worden. Denn der Teig ftebt dann vielſach 
zu lange und das Brot wird in Oefen von 300° (ſtatt von 200°) qes 
ſchoben. Hoffentlich wird nach dem Kriege wieder eine beſchränkte 
Nachtarbeit eingeführt und begünſtigt man nicht aus ſozialen Rückſichten 
auf einen Bruchteil eines Standes die ſoziale Schädigung eines ganzen 
Volkes! Bei Neueinrichtungen von Bäckereien wird neben der Bad» 
ſtube ein Gärraum anzulegen ſein, deſſen Temperatur man ganz genau 
regeln kann, damit nicht durch intenſive Gärung das Brot an Nähr: 
wert einbüßt. Alſo! Sorgfältige Ueberwachung des Sauerteiges und 
mehrſtündiges Backen! 

Eine weitere Verſchlechterung des Brotes iſt durch die Art, wie 
jetzt die Kartoffel zur Streckung verwendet wird, gegeben. Denn 
die durch vorheriges Kochen der Kartoffeln dder durch die Erhitzung 
in den Kartoffeltrocknungsanlagen aufgeſchloſſene Kartoffelſtärke nimmt 
febr große Waſſermengen auf. Roggeneiweiß und Roggenſtärke können 
nur begrenzte Waſſermengen aufnehmen. Der Bäcker kann „beim beſten 
Willen“ nicht viel mehr als 45 % Waſſer in reines Roggenbrot hinein- 
bringen. Mittels der Kartoffeln aber kann er den Waſſergehalt um 
die Hälfte ſteigern. An Stelle der Kartoffel hat man auch das Kartoffel- 
mehl, das iſt eben die Kartoffelſtärke, verwendet. Dieſe iſt hierzu ganz 
unbrauchbar; denn ſie enthält kein Eiweiß und keine Nährſalze. Miſch⸗ 
brot aus Roggen und Kartoffelſtärke muß alfo eiweiß und nährſalz— 
ärmer ſein als reines Getreidebrot. Zur Streckung des Brotgetreides 
mit Kartoffeln zwingt uns der Krieg. Ja, ſie ſollte ſogar noch Jahre 
lang nach dem Kriege fortgeführt werden. Auf dieſe Weiſe könnte 
nämlich nach und nach eine ganze Getreideernte angeſammelt werden 
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Im Falle einer Mißernte und im Falle einer neuerlichen kriegeriſchen 
Verwicklung wären wir dann vor Hunger und vor dem auf Getreide⸗ 
einfuhr folgenden Valutaſturz, den man zu Zeiten außerpolitiſcher 
Kriſen nicht brauchen kann, geſchützt. 

Aber muß deshalb das Kartoffelbrot minderwertig, ſchlecht be⸗ 
kömmlich und ſchlecht ausnutzbar ſein? Gewiß nicht. Man nehme 
alſo rohe geriebene Kartoffeln! Die Stärke derſelben iſt noch nicht 
aufgeſchoſſen; ſie kann alſo auch nicht durch Quellung ungeheuere 
Waſſermengen aufnehmen. Oder man verbeſſere die Kartoffel⸗ 
trocknungs verfahren! Ein ſolches Verfahren ift von Klopfer, dem 
wir dieſe Gedanken entnommen haben, angegeben worden. Die 
Kartoffeln werden hierbei unter gelin der Temperatur getrocknet. 
Am beſten hat ſich hierzu die gut regulierbare „Abwärme“ von elel 
triſchen Anlagen bewährt. Das geht nun allerdings nicht überall und 
geht auch nicht von heute auf morgen. Aber rohe Kartoffeln reiben, 
ftatt gekochter, lönnte jeder Bäcker. 


— —————— ——— — — 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der feindlichen Offenſive. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


4. Auguſt. Beiderſeits von Albert nahmen wir ohne feindliche 
Einwirkung unſere weſtlich der Ancre ſtehenden Poſten auf das öſtliche 
Flußufer zurück. 

5. Auguſt. In Flandern, nördlich von Albert und beider— 
ſeits der Somme wurden Vorſtöße des Feindes abgewieſen. Nördlich 
von Montdirier nahmen wir unſere auf dem Weſtufer der More und 
des Dom-Baches ſtehenden Kompagnien ohne feindliche Einwirkung 
hinter dieſe Abſchnitte zurück. Nach Abwehr feindlicher Teilvorſtöße 
wichen unſere Nachhuten ſtärkerem Angriff des Gegners auf Fismes 
befehlsgemäß auf das nördliche Vesle-Ufer aus. Weſtlich der Moſel, 
in den mittleren und oberen Vogeſen wurden Vorſtöße des Feindes 
al gewieſen. i 

6. Auguſt. Württemberger erſtürmten heute früh nördlich der 
Somme die vorderen enmliſchen Linien beiderſeits der Straße Bray — 
Corbie und brachten etwa 100 Gefangene ein. Nach erfolgloſen 
Teilvorſtößen ging der Feind geſtern mit ſtärkeren Kräften zum An— 
griff gegen den Vesle-Abſchnitt beiderſeits von Braisne und nördlich 
ron Jonchery vor. Aus kleinen Waldſtücken auf dem Nordufer des 
Fluſſes, in denen er ſich vorübergehend feſtſetzte, warfen wir ihn im 
Gegenſtoß wieder zurück. Einige hundert Gefangene blieben hierbei in 
unſerer Hand. Im übrigen brach der Angriff des Feindes ſchon vor 
Erreichen der Vesle in unſerem Artillerie- und Maſchinengewehrfeuer 
zuſammen. : 

7. Auguſt. Ein englischer Gegenangriff ſüdlich der Straße Bray— 
Corbie brach vor unſeren neuen Linien zuſammen. Nordweſtlich von 
Montdidier kam ein feindlicher Teilangriff in unſerem Feuer nicht 
zur Entwicklung. Am Abend heftiger Feuerkampf beiderſeits von 
Braisne und Bazoches. Starke feindliche Angriffe folgten. Sie wurden 
teilweiſe im Feuer, an einzelnen Stellen im Gegenſtoß abgewieſen. 

8. Au guſt. Beiderſeits der Lys ſchlugen wir engliſche Teil- 
vorſtöße zurück. Nördlich der Somme führte der Feind heftige 
Gegenangriffe gegen unſere neuen Linien beiderſeits der Straße Bray — 
Corbie. Sie wurden abgewieſen. Weſtlich von Montdidier ſcheiterte 
ein Teilangriff der Franzoſen. In den Vogeſen erfolgreicher Vorſtoß 
in die feindlichen Linien am Schratzmännle. 

9. Auguft. Südweſtlich von Ypern und ſüdlich der Lys folgten 
ſtärlſtem Feuer feindliche Teilangriffe, die abgewieſen wurden. Südlich 
Ancre und Avre griff der Feind geſtern mit ſtarken Kräften an. 
Durch dichten Nebel begünſtigt, drang er mit ſeinen Panzerwagen in 
unſere Infanterie- und Artillerielinien ein. Nördlich der Somme war— 
fen wir den Feind im Gegenſtoß aus unſeren Stellungen zurück. 
Zwiſchen Somme und Avre brachten unſere Gegenangriffe den feind— 
lichen Anſturm dicht öſtlich der Linie Morcourt - Harbonniers—Caix — 
Fresnoy—Contoire zum Stehen. Wir haben Einbuße an Gefangenen 
und Geſchützen erlitten. Durch Gefangene, die wir machten, wurden 
Engländer mit auſtraliſchen und kanadiſchen Hilfskorps, ſowie Fran— 
zoſen feſtgeſtellt. Ueber dem Schlachtfeld ſchoſſen wir 30 feindliche 
Flugzeuge ab. Erfolgreiche Teilkämpfe beiderſeits von Braisne und 
in der Champagne nordweſtlich von Souain. 

10. Auguſt. Rege Tätigkeit des Feindes zwiſchen VYſer und 
Ancre. An vielen Stellen dieſer Front führte der Feind Vorſtöße 
und Teilangriffe, die vor unſeren Linien und im Nahkampf abgewicſen 
wurden. Engländer und Franzoſen ſetzten geſtern unter Einſatz ſtarker 
Reſerven ihre Angriffe auf der ganzen Schlachtfront zwiſchen Ancre 
und Avre fort. Beiderſeits der Somme und rittlings der Straße 
Foucaucourt— Villers Bretonneux warfen wir den Feind durch Gegen- 
ſtöße zurück. Er erlitt hier ſchwere Verluſte. In der 


Mitte der Schlachtfront gewann der Feind über Roſières und Hangeſt 
Boden. Unſere Gegenangriffe brachten ihn weſtlich von Lihons und 
öſtlich der Linie Roſieres—Arvillers zum Stehen. Während der Nacht 
nahmen wir die an der Avre und am Dom-Bach kämpfenden 
Truppen in rückwärtige Linien öſtlich von Montdidier zurück. Süd 
öſtlich von Montdidier ſchlugen wir einen ſtarken Teilangriff der Frau⸗ 
zoſen in unſeren Linien ab. Ueber dem Schlachtfeld ſchoſſen wir 
32 feindliche Flugzeuge ab. 


Luftangriff auf England. 

In der Nacht vom 5. zum 6. Auguſt hat Fregattenkapitän Straßer 
mit einem unſerer Luftſchiffgeſchwader erneut die Oſtküſte Mittel- 
englands durch gut wirkende Bombenangriffe, beſonders auf Boſton, 
Norwich und die Befeſtigungen an der Humbermündung, ſchwer ge» 
ſchädiget. Er fand dabei mit der tapferen Bejagung ſeines Führers 
ſchiffes den Heldentod. Alle übrigen an dem Angriff beteiligten Qufts 
ſchiffe ſind trotz ſtarker Gegenwirkung ohne Verluſte und Beſchädigungen 


zurückgekehrt. 
Vom italieniſchen Kriegsſchauplaz. 
Erfolge an der albaniſchen Front. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


29. Juli. In Albanien wurde der durch unſeren Vorſtoß 
ausgelöſte Gegendruck des Feindes ſtärker. Unſere Stellungen im 
Semeni⸗Knie waren fünfmal das Ziel heftiger Angriffe, die dank 
der tapferen Haltung der von der Artillerie kräftig unterſtützten Ver 
teitiger durchweg blutig zuſammenbrachen. Auch im Gebirge Malis 
Siloves griff der Feind viermal vergebens an. Er wurde zum Teil 
durch Feuer, zum Teil durch Gegenſtoß zurückgetrieben. 

30. Juli. An der albaniſchen Front erneuerte der Feind 
fein? ſtarken Angriffe gegen unſere Stellungen am ſüdlichen Se men is 
Ufer und auf dem Höhenrücken des Mali Siloves. Teils durch 
zähen Widerſtand, teils im Gegenangriff wurden alle Anſtrengungen 


der Angreifer zunichte gemacht. 


1. Auguſt. Die von unſeren albaniſchen Kräften vor Wochen⸗ 
friſt aufgenommenen Angriffe zwangen nach vergeblichen Gegenangrif⸗ 
fen den Italiener nordweſtlich und nordöſtlich von Berat, ſeine 
erſten Linien und beträchtliches Gelände dahinter auf 30 Kilo- 
meter Frontbreite preiszugeben. 

2. Auguft. Die in Albanien beiderſeits des Semeni⸗Knies 
vordringenden Truppen des Generaloberſten Frhrn. von Pflanzer⸗ 
Baltin gelangten in der Verfolgung bis knapp an die Linie Fier i — 
Berat. Weiter öſtlich, im oberen Devoli» Tale und auf den dieſes 
begleitenden Höhen ſtießen unſere tapferen Bataillone auf heftigen 
Widerſtand. Mehrere Stützpunkte wurden im Sturm genommen. Der 
Feind weicht nun auch hier zurück. 


Berſchiedene Nachrichten. . 


Erzbiſchof v. Faulhaber in der Schweiz. 


Auf ſeiner Reiſe zum Beſuch deutſcher Internierter 
in der Schweiz kam Erzbiſchof Ur. v. Faulhaber, Feldpropſt der 
bayeriſchen Armee, am 6. Juli in Rorſchach an. Hier wurde er von 
dem Schweizer Feldprediger, Profeſſor Caehanns, und von dem 
Päpſtlichen Konſultor, Geiſtl. Rat P. Coeleſtin Schwaighofer, emp: 
fangen. Beide Herren übernahmen das weitere Geleite Seiner Exzellenz. 
In Landquart begrüßten der Biſchof von Chur, Schmid von Grüneck, 
und der Regionskommandant von Chur, Hauptmann Dr. Schmid, 
den hohen Gaſt: in Station Kloſters der deutſche Feldkaplan P. Seb. 
Bachl. In Kloſters waren die Internierten der Umgebung am Bahnho 
aufgeſtellt. In Davos erfolgte die Begrüßung durch Regionskom⸗ 
mandant Dr. Nienhaus, Konſul Burghard und das deutſche Offizierskorps, 
an der Spitze Major Finſterer. Am Sonntag hielt der Erzbiſchof Predigten 
und Anſprachen in Davos, beſuchte die dort in 23 Hotels untergebrachten 
Kranken und hielt Gottesdienſt in der Pfarrkirche und in der deutſchen 
Heilſtätte. Abends begab ich der Erzbiſchof nach dem bifchöflichen am 
Chur. Von dort aus hielt er am 8. Juli Gottesdienft, Predigt 
patrivtifhe Anſprachen für Internierte in Aroſa. Am 9. Juli beſuchte 
der Erzbiſchof Tiefenkaſtell, Berguen, Thuſis, am 10. Juli 
Churwalden, Lenzerheide, am 11. Diſentis, wo an 
dieſem Tage ein kirchliches Volksfeſt des romaniſchen Volksſtammes mit 
großer Prozeſſion ſtattfand, geführt vom Erzbiſchof, der geleitet war von 
den Biſchöſen von Chur und St. Gallen und dem Abt von Diſentis. Am 
12. Juli hielt der Erzbiſchof Gottesdienſt, Predigt und patriotiſche Ans 
ſprachen für die Internierten in Chur, abends eine Friedensandacht im 
dortigen Dom und darauf eine allgemeine Predigt über den 
Völterfrieden. Der Redner führte u. a. aus: „Der Friede fet eine 
Gabe Gottes und eine Aufgabe für die Menſchen. Der Friede ſei 
das größte Anliegen des Heiligen Vaters, der durch 
ſeine Bemühungen für den Austauſch der Gefangenen mitten im Krieg ein 
Werk des Friedens geſchaffen habe. Ueberhaupt habe fih die katho⸗ 
liſche Kirche gerade in dieſer Zeit als eine Säule des Fries 
dens und als überragende Großmacht Gottes erwieſen. Die päpftlichen 
Kommunionerlaſſe, durch welche die Völker für das Kriegskreuz ſeeliſch 
gerüſtet werden ſollten, müßten unſere Rüſtung auch für den Frieden 
werden!“ — Am 13. Juli traf der Erzbiſchof in Luzern ein. Am darauf 
folgenden Sonntag hielt er dort Gottesdienſt für die Internierten Luzernz 
und des Unteren Sees und eine allgemeine Predigt mit Friedensandacht. 
Die ſolgenden Tage führten den Kirchenfürſten zu den Internierungß 
ftationen am Südufer des Sees, nach Kloſter Stans und Engel» 
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berg, dann nach Weggis, Ingenbohl, Brunnen „und 
Kloſter Einfiedeln. Hier verſammelten fih die Schweizer Feld⸗ 
nee im Internierungsgebiete mit ihrem Vorſteher Hauptmann Savoy, 
ie angeſtellten deutſchen Feldkapläne und 40 Schweizer Pfarrer der Inter⸗ 
nierungsſtationen zu einer längeren Konferenz unter dem Vorſitz des Erz⸗ 
biſchofs, der am 20. nach Bern weiterreiſte. In Luzern hatte Exzellenz 
von Faulhaber Gelegenheit, 300 eben aus Frankreich zur Internierung in 
der Schweiz eingetroffene deutſche Offiziere zu begrüßen. Die in Bern 
für den Sonntag in Ausſicht genommene Predigt mußte leider unter⸗ 
bleiben, da der Magiſtrat Bern aus hygieniſchen Gründen Verſammlungen 
eder Art, auch gottesdienſtlich, unterſagt hatte. Am Montag begab 1 
er Erzbiſchof nach Zürich zu den dortigen Internierten, hauptſächli 
Akademikern beſuchte dann die Internierungsorte des Toggenburgtals 
und hielt Gottesdienſt für die Unterbringungsorte St. Gallen —Ober⸗ 
weid, Speicher, euſen, Heriſau, Waldſtatt, Trogen 
und Rorſchach. Weiter kam der baderiiche Feldpropſt als Gaſt des 
„Biſchofs nach St. Gallen, in deſſen Diözeſe er auf Station Heiden 
die Internierten dee Die ſegensreiche und opfervolle Beſuchsreiſe 
hatte damit ihr Ende erreicht, worauf der Erzbiſchof die Rückreiſe nach 
München antrat. 


Die Erfolge der vier Kriegsjahre. 

Von den Mittelmächten wurden 3 800 000 Gefangene eingebracht. 
An Kriegsmaterial wurde erbeutet: 23 000 Geſchütze, 38 000 Maſchinen⸗ 
gewehre, 65 000 Fahrzeuge, 356 Panzerwagen. Dazu kommen ſeit dem 
1. Auguft 1917 rund eine Million Gewehre, über 6 Millionen Schuß Ar: 
tillerie⸗ und 200 Millionen Schuß Infanteriemunition, rund 3000 Loko⸗ 
motiven und 28 000 Eiſenbahnwagen. Zahlenmäßig gar nicht feſtzulegen 
find die ne die deutſchen Offenſiven im Weſten und Oſten feit einem 
Jahre den Feinden zugefügten ungeheueren Verluſte an eingebautem 
Material aller Art, Gier, Beton, Draht, Baracken, Zeltlagern, Lazaretten, 
Pionierparks, Bekleidungs⸗ und Ausrüſtungsmagazinen, Feldbahngerät und 
Brennſtoffen. 

Die ſeindlichen Flotten haben in den vier Jahren verloren: 
25 Linienſchifſe, 26 Panzerkreuzer, 45 geſchützte Kreuzer, 187 Zerſtörer und 
ee 87 U-Boote, 73 Kanonenboote und Monitoren, 75 Hilſs— 
reuzer. 

Seit Kriegsbeginn haben die Mittelmächte 770 000 Quadratkilometer 
E Landes beſetzt, d. h. etwa das eineinhalbſache Gebiet des ge— 
amten Deutſchen Reiches. 

Die Geſamtkoſten des Weltkrieges für die vier Jahre ſind auf 650 bis 
700 Milliarden Mark zu veranſchlagen. Von dieſer Rieſenſumme entfällt 
noch nicht ein Drittel auf die Mittelmächte. Am Ende des vierten Kriegs— 
jahres betrugen die monatlichen Kriegskoſten der Entente 15,3 Milliarden 
Mark, gegen nur 5,8 Milliarden- Mark bei den Mittelmächten. 
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Ausſtellung in der Münchener K. Kunſtgewerbeſchule. 


ie Feier des fünfzigjährigen Beſtehens der K. Kunſtgewerbeſchule zu 
München erhielt beſondere Wichtigkeit durch eine leider nur kurz wäh— 
rende Ausſtellung von Schülerarbeiten. In intereſſanter Art offenbarte 
fie die Vielſeitigkeit und förderliche Tüchtigkeit der Anſtalt, die ein ver- 
dienſtliches Augenmerk auch der Ausbildung eines modernen kirchlichen 
Kunſtgewerbes angedeihen läßt. Neben Architekturentwürfen der Klaſſe 
Daſio⸗Wirnhier boten nach dieſer Richtung beſonders die von der Klaſſe 
Diez ausgeſtellten Studien zu Monumentalmalereien Beachtenswertes. 
So einen Freskoentwurf euchariſtiſchen Inhaltes, ferner eine Kirchen— 
kuppel mit mächtigen ſtehenden Engeln um die in der Mitte thronende 
Geſtalt des Heilandes. Strenge und Ruhe der Zeichnung, voller Ton der 
paor, Feierlichkeit der Auffaſſung vereinigten fid in dieſen Werken. 
eich und volltönig waren die dekorativen Malereien der Klaſſe Langen— 
mantel. Ihnen geſellten ſich ſtilgerechte, ſtimmungsvolle, ausgeführte 
Glasmalereien der Klaſſe Blaim, treffliche Entwürfe zu folden, fowie zu 
Moſaiken der Klaſſe Engels. Weniger dem Sinne kirchlicher Kunſt ent— 
Die Die Undeutlichkeit und Grellfarbigkeit der von der letztgenannten 
laſſe gebotenen, in dicker Wolle ausgeführten vielfigurigen Plattſtich— 
tickereien nach zum Teil religiöſen. Thematen. Beſſer, doch wieder zu 
ehr in der Tradition befangen, waren Entwürfe zu Meßgewändern. 
Die Klaſſe Wackerle zeigte febr hübſche, herb aufgefaßte Kleinplaſtiken 
(Holzſchnitzereien) religiöſen Inhaltes. Die Klaſſe Schmidt zeigte u. a. 
ein mit grüner, weißer und blauer Schmelzarbeit geziertes, edel wirkendes 
Altarkreuz. Auch in den Bildnereien der Klaſſe Wadere kam der chriſt— 
liche Gedanle, u. a. in Grabmalentwürfen, zum Teil ſehr ſchön und innig 
um Ausdrucke. Gleiches kann man von den Gruppen der graphiſchen 
echniken nur zum Teil rühmen: ihre figürlichen Leiſtungen leiden unter 
den Auffaſſungen des Expreſſionismus, ja des Futurismus. Sie verlieren 
dadurch in noch ſtärkerem Grade als verwandte Werke profaner Beſtim— 
mungen die Möglichkeit, den Beſchauer ſeeliſch zu beeinfluſſen und damit 
den beſten Teil ihres Zweckes überhaupt. Und doch geht, wie auch dieſe 
Ausſtellung augenfällig bewies, das Streben der modernſten Münchener 
Schule auf die Erſchaffung einer neuen auf Tradition des Geiſtes, nicht 
der äußeren Form beruhenden volksmäßigen Kunſt, die für einfaches 
ühlen und Wollen begreiflich und zugänglich ift. Daß man auf dem 
ege zu einer ſolchen ſich befindet, braucht nicht angezweifelt zu werden. 
Aber einſtweilen erreicht man zukunftverheißende Erfolge erft dort, wo 
igürliche Darſtellungen nicht in Betracht kommen. Aus der großen 
Renge bedeutſamer Profanarbeiten feien noch, einige herausgegriffen. So 
die Raumkunſtſtudien der Klaſſen Diez und Verndl, die Buch- And Runt- 
papierkunſt der Klaſſe Ehmcke, die Radierungen der Kurſe Baldeweg und 
Langenmantel, die ausgezeichneten Leiſtungen des Schriftkurſes Simons. 
Sehr ſchöne, eindach gezierte Gläſer und Feintöpfereien brachte die Klaſſe 
Niemerſchmid, trefflich modellierte Medaillen und Plaketten zeigten die 
Klaſſen Wadere und Schmidt. Wertvolles boten die Tertiltechniten. Den 
breiteſten Raum nahmen hier die z. T. in fehr vornehmen Farben und 
Muſtern ausgeführten Batikſtoffe ein. Im ganzen ſchuf die Ausſtellung 
einen Erfolg, zu dem man die K. Kunſtgewerbeſchule beglückwünſchen darf. 
Dr. O. Doering. 


Vom Vüchertiſch. 


Außerdentſche Länder im Lichte des Weltkrieges betrachtet 
eine mir vorliegende Schriftenreihe aus dem S8SS⸗ Verlag, M. Gladbach 
80 jedes Heft 20—25 Pfg.) Sie alle find gut gegründet auf, Studium, 

obachtung, Logik, Gerechtigkeitsſinn. Wer ſich deshalb gegen ein geringes 
materielles pfer zu eigenem und anderer Nutzen nach jener Richtung 
umſchauen will, hat bier befte Gelegenheit. Ich führe an, was mir eben 
vorliegt: Aus der Sammlung Die Flamen: Die Organtſation der 
flämiſchen Bewegung von Paul Rhenanus; aus der Sammlung 
Der Kampf um Belgien: Belgiſch⸗Kongo von Joſeph Wieſe; aus 
der Sammlung Der Weltkrieg: Portugal und der Weltkrieg von 
Guſtav Stezenbach; Die Griechen von heute (1. Teil) von Engel 
bert Drerup; Irland von Franz Meffert; Iſt Italien ein Staat? 
von Richard von Kralik; aus der Sammlung Polniſche Fragen: 
Polniſche Könige von Kamillus Kantak; Aus Polens Geſchichte 
und Kultur von Maria Mareſch; Die Verwaltung in Polen von 
Wilhelm Eſſenbach; Die Warſchauer Univerſität von Marceli 

andelsman; Frankrelchs gefährlichſter Feind von Firmin 
Soar. Das letztgenannte Heft behandelt die Bevölkerungsfrage unter 
dem Zeichen der ſinkenden Geburtenziffer, alſo unter dem der drohenden 
„Entvölkerung“. Dem gleichen Thema tritt hinſichtlich Deutſchlands nahe: 
Hans Roſts Der Krieg und die deutſche Mutter (aus der Sammlung 
Der Weltkrieg). Endlich ſei auch Paul Beuſchs treffliche Orientierung 
genannt: Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft vor 
und nach dem Kriege (Ebenda). Wir können wahrlich nicht dankbar 
genug ſein für eine ir reichlich gebotene Gelegenheit, unſer Volk in breiten 
Kreiſen dem weltpolitiſchen Wiſſen näher zu führen. E. M. Hamann. 

Feuer kam ich zu fenden. Gedanken über die „Beiftlihen Uebungen“ 
des heiligen Ignatius von Loyola. Herausgegeben von 
deutſchen Jeſuiten. Regensburg, Jof. Habbel. 8° 126 S. geh. 1.25 M. — 
Ich wüßte kaum ein beſſeres „Exerzitien-Andenken“ zur oft wiederholten 
Erinnerung und Erneuerung der in geiſtlichen Uebungen empfangenen 
Segnungen als dieſes wertvolle Bändchen mit dem ſchönen Titelbilde 
Baumeiſters: „Die Gründung der Geſellſchaft Jeſu.“ In erſter Linie den 
Atedemifern im Felde, in zweiter allen Gebildeten daheim und an der 
Front zugedacht, möchte das vom Geiſte der Gottesliebe ganz und gar ge: 
tregene Büchlein als eine Art Bekenntnisſchrift des Ordens bei ſeiner 
Rückkehr nach Deutſchland gelten, ebenſo als Beweis, daß die Jeſuiten 
nach wie vor, in Gegenwart und Zukunft, das ihnen von ihrem Stifter 
hinterlaſſene heilige Erbſtück der Seelenrettung mit allen Kräften aus— 
zuwerten gewillt find. Nicht des hl. Ignatius „Exerzitien“-Buch ſelbſt 
bietet der Text, ſondern eine zu deſſen Verbreitung und Austragung beſt— 
dienliche Beleuchtung des koſtbaren Vermächtniſſes durch elf verſchiedene 
Autoren des Ordens in ebenſovielen Kapiteln. Hier ſehen wir eine helle 
Widerſtrahlung des vom Heilande ſelbſt „auf die Erde geworfenen“, zu 
Gottes Ehre und aus Liebe zu den Brüdern entzündeten Feuers geiſtiger 
Erhebung und Erneuerung: desſelben Feuers, das im hl. Ignatius und 
in ſeinen „Geiſtlichen Uebungen“ ſo herrlich flammte und flammt. Im 
vorliegenden Bändchen aber haben wir einen hochwillkommenen Wegweiſer 
zur Hebung der in Loyolas unvergleichlichem Werke geborgenen geiſtigen 
Schätze. E. M. Hamann. 


— — — n— — — ——— T— — . — — * n — — EEE 
— — — — — — — —— — — — — —— äüUᷣwꝛmVWZ—— — 
. * 


Bühnen- und Nuſikrundſchau. 


Hundert Jahre Münchener Hoftheater. Im Tyeutermuſeum 
der Klara Zieglerſtiftung hat der Hofſchauſpieler Schwannecke, 
der unermüdliche Sachwalter des Vermächtniſſes der großen Heroine, 
eine Sonderausſtellung veranſtaltet. „100 Jahre Münchener 
Hoftheater“; im Oktober werden es 100 Jahre, daß am damaligen 
Ballplatz, dem heutigen Max Joſephsplatz, das von K. von Fiſcher 
erbaute neue Haus eröffnet worden. Schon 1811 hatte der Kronprinz, 
der ſpätere König Ludwig I, den Grundſtein gelegt, die ſchweren 
Zeiten ließen die Vollendung nur langſam gedeihen; aber der ſo machtvoll 
aufſtrebende Kulturwille überwand ſie, er erkannte nicht nur die Be— 
dürfniſſe des kleinen Münchens von 1818, er baute für die noch kaum 
zu ahnende Großſtadt. Freilich ſchon 1823 ward das Haus ein Raub 
der Flammen. Klenze erbaute es wieder mit geringen Aenderungen 
nach den Plänen des inzwiſchen verſtorbenen Karl v. Fiſcher in der 
Form, in der es uns noch heute dient und an die ſich fo viel ſtolze 
und gewaltige Erinnerungen knüpfen. Für die erſte Zeit von 1818 
iſt die Ausſtellung auf Theaterzettel angewieſen. Ein Feſtſpiel mit 
einem großen Aufwand von Allegorien eröffnete das Haus, dann 
folgten „Egmont“ in der „Bühneneinrichtung Schillers“ und 
„Tell“. Die Entwürfe zu Bühnendekorationen beginnen mit Quaglio 
und führen bis in unſere Tage. Zum erſten Male werden Dekora⸗— 
tionsentwürfe von den Sonderaufführungen König Ludwigs II. 
gezeigt; in minutiöſer Ausführung verbinden ſie hiſtoriſche Strenge 
mit Prunkfülle. Es kann ſich natürlich nur um Stichproben handeln, 
durch welche uns die Wandlung des Geſchmackes und des Sehens, 
zwiſchen Ausſtattungs⸗ und Reformbühne dargelegt wird. Der 
Beſchauer muß ja auch berückſichtigen, wie verſchiedenartig die Bes 
leuchtung war, für die dieſe Dekorationen geſchaffen wurden. Ein 
reiches Bildermaterial zeigt uns die Bühnenkünſtler, die in den 100 
Jahren über unſere Bühne ſchritten, die Kapellmeiſter von Winter bis 
Motti, die Intendanten von Ba bo (1799—1810) über Küſtner, 
Dingelſtedt, Perfall, Poſſart, Speidel zu Francken⸗ 
ſtein, um nur die bekannteſten zu nennen. Bildniſſe ſagen freilich 
nicht immer viel, wenige Oelbilder ausgenommen, wie Poſſart als 
Franz Moor, die Ziegler als Medea künden etwas von dem Dar 
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ſtellungsſtil ihrer Zeit. Auch die Handſchriftenſammlung feſſelt. Bühnen- 
künſtler wollen Urlaub zu Gaſtreiſen, Intendanten im Vormärz ſind im 
Zweifel, ob fte Uniform anziehen und das Haus feſtlich beleuchten follen, 


das kann uns nicht ſonderlich ſpannen, intereſſanter find die könig ⸗ 


lichen Randgloſſen und Beſcheide, durch die Ludwig I. und II. zeigen, 
welch' ſtarken perſönlichen Anteil fie an Kunſt und Künſtler 
nahmen. Die große Wagnerzeit iſt m. E. etwas ſtiefmütterlich be⸗ 
handelt, auch die Schriftſtellerwelt. Der Steckbrief gegen Dr. Sigl vom 
„Bayer. Vaterland“ wegen Beleidigung durch die Preſſe mag in dem 
Geſamtbild als ſatiriſcher Schnörkek ſeine Geltung haben. Von 
Literatur iſt manches ſchwer Erhältliche herbeigebracht, das für Spezial⸗ 
ſtudien von Nutzen ſein wird. Viel Arbeit und Mühe ſteckt in dieſer 
Ausſtellung, für die man Schwannecke und ſeinen Helfern, Hofſchau⸗ 
ſpieler Florath und Oberſtabsrat Malyoth zu Dank verpflichtet 
iſt. „Die Nachwelt flicht dem Mimen keine Kränze.“ Dieſer Satz hat 
heute dank Theaterforſchung und Sammeltätigkeit nur noch bedingte 
Gültigkeit. Freilich die künſtleriſchen Erlebniſſe ſchwinden dahin mit 
dem Künſtler, ja mit dem Augenblick des künſtleriſchen Genuſſes, aber 
wir können uns heute noch vergegenwärtigen, was nur zum Geſchmacke 
der Zeit ſprach und was dauernd fortwirkend unſere Geſamtkultur zu 
befruchten die Kraft beſaß. Nicht wenig iſt es, was „die hundert Jahre 
Münchner Hoftheater“ an Mehrung unſeres Beſitzſtandes an Kultur 
und Schönheit brachten. Wir dürfen die Hoffnung hegen, daß die Zu⸗ 
kunft uns gleiche Wege führt. 

Uraufführung im Schanſpielhauſe. Grnt von Wolzogens 
Schauſpiel aus der Gegenwart: „Die Peitſche“ hatte im erſten Akte 
ſehr guten Erfolg, man ſah Konflikte, die Spannung weckten, hörte 
einen geſchickt geführten Dialog, der zwar gelegentlich mit draſtiſchen 
Ausſprüchen kokettierte, im ganzen aber von urwüchſigem Temperament 
zeugte, allein die dramatiſchen Spannungen kommen nicht zu künſt⸗ 
leriſch zwingender Entladung, was wir ſpäter erleben, wirkt wie ein paar 
dramatiſterte Romankapitel, denen die pſychologiſchen Verzahnungen 
fehlen. Aus proletariſchen Niederungen iſt der Bankdirektor Sylveſter in die 
Höhe geſtiegen; immer fühlte er die „Peitſche“ im Nacken, die Not und die 
Angſt trieben ihn immer weiter aufwärts. Noch gibt es höhere, als er, 
noch iſt ſein Ehrgeiz nicht geſtillt und ſein Sohn ſoll ſein Lebenswerk 
fortfegen; dies verlangt er als Pflicht von dem widerſtrebenden Feld⸗ 
grauen, der nach dem Kriege in finanzieller Unabhängigkeit wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Problemen nachhängen möchte. Ein weiterer Konflikt be⸗ 
ſteht zwiſchen dem Bankdirektor und ſeiner Frau. Die letztere ſteht 
auf der Seite ihres Vaters, eines Bergwerkbeſitzers, der ſich dem 
Kohlenſyndikat nicht angeſchloſſen hat. Sein Schwiegerſohn aber 
fördert die Intereſſen des Syndikates. Während des Krieges ſoll der 
ſtarrköpfige Alte noch Ruhe haben, ſtemmt er ſich dann noch gegen die 
neuzeitliche Entwicklung, wird man ihn auf die Knie zwingen. Der 
unſentimentale Schwiegerſohn hat bereits die erreichbaren Aktien der 
Grube in ſeinem Treſor. Als die Tochter des Bankdirektors ſich mit 
dem Generaldirektor des Syndikates verlobt, in dem die Mutter den 
Henker ihres Vaters erblickt, verläßt ſie das Haus ihres Gatten. 
Der Konflikt zwiſchen Vater und Sohn wird verſtärkt, dadurch, 
daß der Sohn ſich in eine Theaterſchülerin verliebt, die ſein Vater, 
wie er glaubt, aus felbſtſüchtigen Beweggründen ausbilden läßt. 
Um die Verlobung zu verhindern, muß der Bankdirektor eingeſtehen, 
daß das Mädchen ſeine illegitime Tochter iſt. Dieſes Eingeſtändnis 
erweitert den Riß zwiſchen ihm und ſeiner Gattin, denn dieſe hat in 
dem feſten Glauben gelebt, daß ſie trotz ihrer Million Mitgift und 
ihres ſchiefen Rückens nur um ihrer ſelbſt willen geheiratet worden 
ſei. Durch den Heldentod ſeines Sohnes wird der Bankdirektor alt 
und müde, die „Peitſche“ des Ehrgeizes fühlt er nicht mehr. Trotz 
geſellſchaftlicher Schädigung legitimiert er das Mädchen. Nach mif» 
glücktem Schauſpielertum ſitzt letzteres als Banklehrling im Büro 
einem mehrfach verwundeten Grafen gegenüber, der einſt vergeblich 
um die rechtmäßige Bankdirektorstochter warb. Die beiden bemühen 
fi, die Unſtimmigkeiten ihrer Kontokorrente und der Familie auszu— 
gleichen, febr nette Szenen feuilletoniſtiſchen Zierrats, die beſtimmt 
ſind, die Rührung bei der Heimkehr der Frau Bankdirektor zu mildern. 
Sie kehrt zurück, es gibt nicht nur eine „Peitſche“ der Not, ſondern auch 
eine „Peitſche“ der Liebe. Obwohl die Leute bis ans Ende recht 
natürlich (gelegentlich auch rüde) und lebendig reden, gelingt es ihnen 
nicht, uns zu erwärmen. Ihre Schmerzen dringen nicht zu unſeren 
Herzen. Die Spannung, in die uns der Autor zu verſetzen weiß, iſt 
eine rein ſtoffliche. Löhr gab dem Bankdirektor den Reiz einer 
ſtarken Perſönlichkeit; ſeine Tochter ſoll das weibliche Gegenſtück 
fein, mit der Deviſe: lieber shocking als alltäglich (). Frl. Selbing 
brachte uns dieſe Figur in vielen Stücken nahe. Günther gibt um 
ausgeglichene Jugendlichkeit, Scharwenka hinter Ironie verſteckten 
Weltſchmerz, Frau Glümer die verhaltenen Empfindungen einer 
würdigen alten Dame mit echter Lebensfarbe. Der Syndikatsgewaltige 
iſt wohl bedeutender gedacht, als er durch Auzinger in die Er⸗ 
ſcheinung trat. Frl. Dielmann zeigt Vorwärtsent wicklung. Wob 
zogen leitete die Aufführung ſelbſt, er wurde nach jedem Akt gerufen, 
nach dem letzten miſchte ſich jedoch Ziſchen in den Beifall. 

ünchen. L. G. Oberlaender. 
lll 
7 Offerten beweisen die Durchschlags- 
Zahlreich eingehende kratt der kleinen Anzeigen in 
der „Allgemeinen Rundschau“. Es empfiehlt sich für die verchrlichen 
Leser, diese Inserate unserer Wochenschrift stets zuzuweisen. 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Börsenausschreitungen — Beschäftigungsloses Kapital — Industrie- 
und Banken -Konzentration — Von Bayerns Industrialisierung. 

Unsere Effektenmärkte befinden sich in einer ausgesprochenen 
Haussebewegung — trotz der sonst so sommerlichen Ferien- 
stimmung, trotz des fünften Kriegsjahres und trotz der anscheinend 
nicht zum Schaden unserer Effektenmärkte funktionierenden schweren 
Steuerbelastung. Vor Tisch las mans anders! „Durch eine solch 
kurzsichtige Steuerpolitik werden unsere Börsen in ihren Grundfesten 
erschüttert, die Bank- und Börsenkreise in ihrem Element aufs 
schwerste geschädigt.“ Man vernahm noch schärfere Worte, man 
hörte von Börsenstreiks usw. Und nun — eitel Freude und Wonne in 
unverminderter Stärke beim Tanz ums goldene Kalb! Der erste Monat 
unter der Herrschaft der neuen Börsensteuern brachte nicht nur eine 
erhebliche Auftragsmehrung an den Börsenschaltern, sondern sogar, wie 
es in der Fachpresse heisst, „beängstigende Kurssteigerungen 
infolge Kaufansturm,“ dem gegenüber nur geringfügiges Material am 
Markte angeboten blieb. Diese Kursbesserungen — man darf fast 
ruhig behaupten, Ausschreitungen —, umfassten fast ausnahmslos alle 
Industrieaktienkategorien unter mehr oder weniger stichhaltigen 
Gründen. Gerade diese Unnatürliehkeit der Ursachen solcher Börsen- 
zuckungen gibt auch deren Nichtgegnern zu verschiedentliehen Ge- 
danken Anlass. Namentlich wiederholt sich deshalb des öfteren der 


Hinweis, wie wenig die Börsensteuerschraube solchem Effektentreiben 


Einhalt gebieten konnte. Ein Gutteil der Börsenspekulation ist 
allerdings zurückzuführen auf den gewaltigen Geldstrom, 
wie er zurzeit überall vorherrscht. Trotzdem für Hypotheken- 
pfandbriefe, Industrieobligationen, Staatspapiere, ausländische wie 
heimisehe Renten und nicht zuletzt für Reichssehatzanweisungen 
und Kriegsanleihen eine lebhafte Nachfrage besteht, kommt doch ein 
erheblicher Teil dieser Millionensummen im Börsengeschäft, besonders 
am Industrieaktienmarkt, unter. Einen Beleg der ununterbrochenen 
Mehrung von beschäftigungslosen Kapitalien erbringt neuerdings das 
Amtsblatt des Deutschen Sparkassenverbandes. Demzufolge beträgt 
der Gesamtzuwachs bei den deutschen Sparkassen ohne 
die Abschreibungen der Zeichnungen der Sparer auf die achte Kriegs- 
anleihe im ersten Halbjahr 3,65 Milliarden Mark gegen 1,86 bezw. 
1.57 ½ Milliarden Mark in der gleichen Zeit der beiden Vorjahre. 
Dabei wird im besonderen darauf hingewiesen, dass an dieser Mehrung 
auch die kleinen Sparer teilnehmen. Befriedigende Ziffern er- 
brachte ebenfalls die Ausweisstatistik der deutschen Hypotheken- 
banken im ersten Halbjahr 1918. Hypothekenbestände und Pfand - 
briefumlauf der vier Münchener Hypothekenaktienbanken weisen 
einen Zuwachs von 20,52 Millionen Mark, bzw. 10,71 Millionen Mark 
aus. Dieses Verhältnis ist angesichts der veränderten grundlegenden 
Voraussetsungen bei den norddeutschen Instituten naturgemäss nicht 
gleichmässig geartet. 

In besonders starkem Umfange setzt sich die Banken- 
konzentration fort. Von bayerischen Instituten errichteten neue 
Filialen die Bayerische Vereinsbank in Neustadt an der Aisch, die 
Bayerische Handelsbank in Bad Aibling und die Bayerische Diskonto- 
und Wechselbank in Lichtenfels, Die Commerz- und Diskontobank 
Filiale Nürnberg hat zur Vornahme eines Bankneubaues fünf grosse 
Anwesen erworben. Auch in Baden, Mitteldeutschland und im Rhein- 
land erfolgen solche Filialneugründungen. Gleichfalls von Wichtig- 
keit ist der Zusammenschluss in der Braunkohlen- 
industrie, namentlich innerhalb des Konzerns der deutschen 
Erdölgesellschaft und der oberschlesischen Kokswerke. Anschliessend 
hieran sei registriert die innerhalb sechs Monaten trotz aller tech- 
nischen Schwierigkeiten durchgeführte elektrische Fern- 
leitung aus diesen Braunkohlengebieten nach Berlin, wo. 
durch der Reichshauptstadt elektrische Kraft etwa gleich aus zwei 
Millionen Zentner Kohle herrührend zugeführt werden kann. Börsen- 


Das Blatt für gebildete Mädchen if 


Erſcheint am 1. u. 15. jeden Monats. — 


Sonnenland... ss um 


Einige Urteile aus vielen: 

. . . Sonnenland Nlebt wirklich an einer erſten Stelle, von wenigen d 
Beitſchriſten erreicht, wohl von keiner übertroffen ... Hans Breda Stiftegger. 

„ . . Ein „Sonnenländchen“ für th aber ſcheint mir der „Brieftaften“ der 
Oerausgeberin au fein; ein rechtes Tummelplätzlein warmer, luftiger el ae 
aber auch ein Trühlein voll praktiſcher Lebensweisheit...“ M ponis s 

„ . . Wo das „Sonnenland“ in einer Familie, befonders mit Töchtern, 
behnifh geworden, da geht die Sonne chriſtlichen, katholiſchen Frohmuts nicht 
unter.“ Feuilleton⸗ Redakteur des „Vaterland“, Luzern. 

„ . . Wir haben kein zweites Organ für unfere Mädchenwelt von gleicher 
Anmut und Güte. Was die Zeitſchrift bietet, ift Koftbares an Lebenswert, an 
reinem Genuß, an erquickender Freude!“ . M. Hamann. 

„. RUTA, ales in allen eine Zeitſchriſt, die dem Ideal eines daß e in en 
blattes wenigſtens nahe kommt und nur den einen Fehler hat, daß tn den 
Kreiſen unferer katholiſchen Töchter noch viel zu wenig befannt ift.” 

J. Haettesſchwiller, 8. J. 


Sonnenland iſt durch jede Buchhandlung oder auch 
direkt von uns ne 


Wir bitten zu beſtellen. E 
Verlagsanſtalt Tyrolia, München, SHelingke. 41. 
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und Industriekreise verfolgen ausserdem die zunehmende Indu- Verhandlungen der Augsburger Maschinenfabrik vormals Riedi nee 
strialsierung Bayerns. Die neugegründete Bayerische Glanzstoff- | hinsichtlich des Erwerbs des Mädler Motorenpatentes. H. Weber 
Fabrik A.-G mit 10 Millionen Mark Kapital und mit dem Sitz in — 

München (verschiedentliche Fabrikanlagen sind in Aussicht genommen Schluß des redaktionellen Teile. 


erwirbt die Patente der Vereinigten Glanzstoff-Fabriken A. G. Elberfel 
J. A. Henckels 


sur Erzeugung von künstlichen Textilfüden und -fasern. Auf dem 
du. Kl. Zwillingswerk 


Münchener Grundstücksmarkt werden neuerdings industrielle Er- 
werbungen bekanat. So errichten die Bergmann Elektrizitätswerke 
Hoflielerasnt | 
München, Thoatinorstr. 8. 
Erstklassige Stahlwaren. 


A.-G. Berlin im Norden Münchens ein grosses bayerisches Unternehmen 
zur Herstellung elektrischer Fabrikate mit vorläufig einer Million 
Mark Stammkapital. Den verschiedensten Terrainaktienunternehmungen 
kommt naturgemäss diese — vielfach übertrieben forcierte — Indu- 
strieförderung Münchens sehr zustatten. Und gerade unter diesem Ge- 
sichtspunkte berühren die verschleierten Vorkommnisse in der Finan- 
sierung der Bayerischen Motorenwerke München ebenso merkwürdig 
wie die plötzlich abgebrochenen, ursprünglich als perfekt angesehenen 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Bruudvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt [1808—1817] verteilte Dividenden: 12, 12%js, 12 ½, 
12 ½, 12 ½, 12 ½, 10, 12½, 12 ½, 14%. 


Dresdner Bank 
Filiale München 


München, Promenadeplatz 6. 
Hauptsitze: Dresden-Berlin. 


Aktienkapital und Reserven 
340 Millionen Mark. 


Enigegennahme und Verwaltung ollener Depois, 
Aufbewahrung geschlossener Depois. 


Vermietung von Schranklächern, 


unter eigenem Verschluss des Mieters stehend, in ver- 
schiedenen Grössen und auf beliebige Zeitdauer. 


Entgegennahme von Bareinlagen, 


täglich abhebbar oder auf Kündigungsfrist gegen 
Verzinsung. 


Eröllnung von Scheck-u.lanlenden Rechnungen, 


mit denen die Einschränkung der unwirtschaftlichen 
Bargeld-Zahlungen und Ausdehnung des bargeldlosen 
Verkehrs gefördert wird. 


Gedruckte Bestimmungen über den Geschäfts- 
verkehr werden auf Wunsch zugesandt oder an 
unseren Schaltern abgegeben. Auch stehen wir zu 
sonstigen Auskünften jederzeit zur Verfügung. 

Die Bank beobachtet über alle zu ihrer Kennt: 
ns eg e e eee . 9 

unden strengs chweigen, auch gegen 
den Rentämtern und anderen Behörden. 


Helft den Blinden 


durch Bezug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. 

Ferner durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmach- 

gläser und sonstigen Haus- und Küchenartikeln. — 
Versand nach auswärts. 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 


Telephon 28482 MÜNCHEN, Christophstr. 8. 
DE” Keine Hausierer. 


Niederlassungen in Bayern: 


München-Nürnberg-Augsburg. 


Uerwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Amtliche finnahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Desierr. Postsparkassen- 
filmte, Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaliungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle e ihrer 
Kunden unbedingtes 8 n egen jedermann und gegen 
| ede Behörde. 


— 


Alle näheren Bedingungen werden an unserem Schaltern verahiolgt, aul Wunsch 
auch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


benbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlssirasse 21. 
Postscheck-Konto: München Hr. 150. 


Weihraueh ko 
Rauchlass-Kohlen ia r 


Beste Bezugsquelle für Grossisten. 


M. & J. Kirschbaum, Cöln a. N. 
Bichard Wagnerstrasse 88 


Wte Zu: 
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= Berlng unn Friedrich Muke, Regensburg. — 


Doering, Dr. Oskar, Kreuz und Schwert. Des Chriftentums | Ludwig Dr. A. Fr., Die chiliaſtiſche Bewegung in Franken 


Kampf und Sieg. Mit Bildern alter und neuer Meiſter. Gr. 80. 
30 Seiten. In fleifen Umſchlag kartoniert Æ 1.25. 


— —, Die Pflege der kirchlichen Kunſt. Winke für ihre Be 
urteilung und Behandlung. 80. 132 Seiten. Gebunden & 2.50. 


Samilldr Dr. Ignaz, Das Heiligenleben in der moder- 
nen Pſychopathographie. Eine pſychologiſche Abwehrſtudie. 
80. 224 Seiten. Gebunden 4 4.75. 

Gemelli A., O. M., Skrupuloſität und Pſychaſthenie. 
Pſychopathologiſche Studien, vorzüglich für Beichtväter. Nach 
dem lateiniſchen Originaldcutſch bearbeitet von P. Benno Linder⸗ 
bauer, O. S. B. Mit Anmerkungen und einem Anhang von 
Sebaſtian Weber. 80. 312 Seiten. Geb. 4 5.60. 


Hättenſchwiller O., Aus blutgetränkter Erde. 300 Kriegs. 
beifpiele für Prediger, Katecheten und Erzieher. 120. 204 Seiten. 
Geheftet 4 2.—. 

— —, Aus Zeit und Leben. Ein Buch noch nicht edierter 
zuverläßiger Beiſpiele und Zitate für Prediger, Konferenzredner, 


Katecheten, Schriftſteller und Erzieher. 80. 580 Seiten. Gebunden 
e 8. 10. 


— F, Richtpunkte für die moderne Jugendſeelſorge. 


— — . en Eee en ee ee une ey 
Gut empfohlene Personen, aste, acer 


ichern wollen, senden ihre Adresse 
auen Mebenverdienst an de Coschkrtanelte der „Ale 
meinen Rundschau“, München. 


sollten unsere verehrlichen Leser die Allgemeine Rund- 
schau weitmöglichst jederzeit mitheranziehen. 


180. 20 Seiten. 31 Pfg. 


Hohenlohe P. Conſtantin, O. S. B., Gründe der Schaden⸗ 


erſatzpflicht in Recht und Moral. 120. VIII und 208 Seiten. 
Geb. & 3.50. 


jeder Grösse 


harmonische und melodische Geläute 


liefert als 


Ersatz für die enteigneten nn 


Gebr. Ulrich 


Glockengiesserei 
Inhaber Heinr. Ulrich, Glockengiessermeisier 


zu Apolda. 


Für Familiennachrichten Alter 


aller Art 


lebt, in anreg. 


München 


TV 3. V.: A. Ham 


tmin Saufen G mo. O. 
Bad» and 


Druck der Verlsgdanftalt vorm. G. J. Mam 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Stahlglocken 


21: Bitte genau auf meine Firma zu achten i ı:: 


Welcher 
geiſtig höher ſtehende 
geneigt, enf ae gef. 
Alters, Welte n eini. Gegend 
aus tauſch zu treten. Briefe 


570 17 unt. M. R. 18619 an 
I ade Rundſchau, 


und Heſſen im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts. Mit einem 
Sendſchreiben Möblers. 120. 104 Seiten. Gebunden 4 2.25. 
Madjera Wolfgang, Carl Madjeras Tagebuchblätter 
und Briefe. Mit 5 Kunſtbeilagen und 10 Textbildern. Gr. 8°. 
36 Seiten. In ſteifen Umſchlag kartoniert 4 1.—. 
Minjon Dr. E., Kunſt und Schönheit. Ein Grundriß der all 
gemeinen Aeſthetik. 8°. 110 Seiten. Gebunden 4 2.25 
Swoboda Dr. Heinrich, Großſtadtſeelſorge. Eine paftoraltheo- 
logiſche Studie. Mit 3 ſtatiſtiſchen Tafeln. 2., vielfach verbeſſerte 
Auflage. 80. XII und 488 Seiten. Gebunden 4 10.—1 
Walter Karl, Glockenkunde. Mit 29 Abbildungen. 80. 1014 
Seiten. Gebunden 4 13.25 ö 
— —, Kleine Glockenkunde. (Bd. XIII der Sammlung „Kirchen ⸗ 
muſik“) Praktiſches Handbuch für Kirchenvorſtände und Kirchen ⸗ 
muſiker. 120. 200 Seiten. Gebunden 4 1.50 f 
Weber Dr. G. Anton, Albrecht Dürer. Sein Leben, Schaffen 
und Glauben. Mit vielen Abbildungen. 3., vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. Gr. 80 XII und 240 Seiten. Gebunden & 4.50. 
— —, Dürers ſchriftlicher Nachlaß. In Ueberſetzung und mit 
Erklärungen 8°. 220 Seiten. Gebunden 4 5.— | 
— —, Die römischen Katakomben. Mit vielen Abbildungen. 
3., vermehrte u. verbeſſerte Auflage. 80. 208 Seiten. Geb. 4 4.—. 
Wurm Dr. Alois, Autorität und Subjektivismus. Eine Aus⸗ 
einanderſetzung mit Foerſters Buch: „Autorität und Freiheit.“ 80. 
40 Seiten. 4 —. 75. 


— 


Rheisische Segeltuchweherel 
Berker & Cle, Mey. 


Grossanfertigung von allen 
Sorten 


Papiergewebe. 


Segeltuche A m den schwersten 


für Schuhe, Koffer, 
Strohsäcke etc, 


Spezialpapiergewebe 
für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 
kleidung etc. 


Papierstoffe 


Alle Stoffe werden geltefert in rob, ge- 
färbt, imprägniert, weichgemacht sowie 
in jeder gewünschten Ausrüstung. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei der 
Verlagsanstalt vorm. G. ]. 
München, Holstatt 5 und 6 
übernimmt die Herstellung von 
Worten jed- Ari Dissertationen, 
iplemen now. 
Red n sich zur Pjebernehme 
er Buochdrncksufträge 
suf dss beste ompfehlen. um 


Bedanten- 


die Inferote ud den Rellametiik J. B.: O. Sell, 
a W -, mice in Munchen. 


l... 
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Nachdruck von NN» 
Hirtikoin, Foullistone 

und Gedichten nur mit 

ausdräml. Genehmi- 
sung dee Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 

angabe geftattet. 

Rodaktion und Verlag: 


Münden, 
Saterieftraße Ba, Gh. 
Aut Rammer 20820. 


Dosticheck - Lonte 
Manchen Nr. 7361. 
Bezugepreie 
vierteljährlich A 3.50. 


Allgemeine 


Slundschau 


7K Auselgeupreis: 

die 8 X Speipalt Grundselle 
7 elie 

© 225 — 260 Of. 


lagon einſchl. — 
gebühren A 12 bestem. 
Ceuetangszuſchlag 28%. 
und ee obus 
erbindiidh feir 
Rabatt nach Carit. 


Erfüllungsort iR Maschen. 
Anzeigen- Beltae werden 
nut auf beſ. Duuſch geland. 
Auslieferung inLeipsig 
duich Carl fr. floilcher. 


M 34 Mänchen, 24. Auguſt 1918. 
' von der Volksvertretung abhängt iR, 
Lügen im Jentruns programm? Rote 5 gunfen ber Bahrung be birnen Feth = 
Bon Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. über der Staatsomnipotenz, die nach dem Kriege überall mächtig 
anſchwellen dürfte, ſodann eine grundſätzliche Stellung zur 


n den „Neuen Zürcher Nachrichten“ (Nr. 190 vom 12. Juli) 

iſt über das neue Zentrumsprogramm, in dem einige wichtige 
Punkte vermißt werden, u. a. Folgendes zu leſen: „ ber 
ſollten alle chriſtlichen und katholiſchen Parteien der Welt einig 
ſein, daß die neue Zeit vom Joche des Militarismus befreit 
werden muß, der auf der Vorweltkriegszeit laſtet, ſollen die 
kommenden Dinge nicht viel ärger werden als die jetzigen. Und 
da hat man ſich glatt und unumwunden zum großen Seogramm 
der Friedensnote Papſt Benedikt XV. zu bekennen, der die all- 
gemeine Abrüſtung mit een heit zu einem Haupt; 
punkte für die Völker. und ſchheitszukunft machte.“ Das 
Blatt erkennt allerdings an, daß im Programm die Neugeſtaltung 
des Völkerrechts nach den chriſtlichen Grundgeſetzen apa 


wird. Es dürfe, fo meint es, angenommen werden, daß d 


eine freundliche Geſte gegenüber einer anzuſtrebenden Völkerliga 
liege, und damit wäre dann allerdings indirekt ein Bekenntnis 
für durchgreifende Abrüſtung zu Waſſer und zu Lande abgelegt. 
Das iſt durchaus richtig. Denn wenn in dem Programm 

ein auf chriſtlichen Grundſätzen ſich aufbauendes 
Völkerrecht gefordert wird, wenn weiter von der Durch⸗ 
führung der Freiheit der Meere die Rede iſt, ſo kann das doch 
nur bedeuten, daß he das Zentrum voll und ganz zu ber 
es bekennt, inſofern darin die gleichmäßige 

und gl ge Abrüſtung als N Grundlage des zu⸗ 
Dolch hältniſſes unter den Völkern verlangt wird. Die 
Durchführung des chriſtlichen Völkerrechtes macht ein Schieds⸗ 
gericht notwendig, und dieſes ſowohl wie auch die Freiheit 
der Meere iſt eine Phraſe ohne durchſchlagenden Inhalt, 
wenn beide nicht durch gleichmäßige Abrüſtung. unter den 
Völkern gewährleiſtet werden, wenn nicht ohne Vorbehalt der 
Idee entiagt wird, die vor dem Kriege als oberſter Grundſatz 
von allen Völkern und auch von uns vertreten wurde: Wenn 
du den Frieden willſt, ſo rüſte dich zum Kriege! Es ſoll 
damit nicht etwa die Politik unſerer en Rüſtung vor dem 
Kriege verurteilt werden. Denn nicht wir waren es, die Nb. 
ſichten des e hatten, ſondern wir glaubten — und die 
unmittelbare Vorgeſchichte des Krieges hat uns darin recht ge⸗ 
geben —, daß unſere jetzigen Feinde nur das eine Ziel der Ber- 
rag Deutſchlands hatten, daß fie deſto eher über uns her⸗ 
fa würden, je ſchwächer ſie uns gerüſtet ſahen. Welches 
Unglück dieſe gegenſeitige Rüſtung über die Welt bringen mußte, 
das wiſſen wir heute, und aus der Weltrevolution, wenn ſie 
nicht eine dauernde bleiben ſoll, gibt es nur eine Rettung, das 
it die reſtloſe Anerkennung der in der Friedensnote ausge. 
ſprochenen Grundſätze: „An die Stelle der materiellen 
Gewalt und der Waffen trete die ſittliche Macht des 
Rechtes. Daraus ließe iH ein gerechtes und gemeinſames Ab- 
kommen ableiten betreffs der gleichzeitigen und gleichmäßigen 
Verminderung des Rüſtungsweſens .. . Iſt einmal die Vot- 
herrſchaft des Rechtes feſtgeſtellt, mögen alle Schranken der 
Völkerverkehrswege fallen.“ Deshalb iſt die Forderung eines 
8 Völkerrechts und der Freiheit der Meere zugleich ein 

ekenntnis zu dem Gedanken der Abrüſtung. 

Das ſchweizeriſche Blatt vermißt ſodann im neuen Ben- 
trumsprogramm „eine ſtärkere Note zu gunſten der bürgerlichen 
Gleichberechtigung im Sinne der Verhältniswahl, eine Note des 
Sinnes, daß der Entſcheid über Krieg und Frieden inskünftig 


N welche nach Einkehr des Friedens auch in ch 
in den Vordergrund ge ür Das 
wartet, daß in dieſem Sinne das Programm durch die Maſſen 
des katholiſchen Volkes, durch das auch eine iheitswelle 
gehe, noch manche Erweiterung erfahren dürfte. 
Zu dieſen Ausſtellungen iſt im allgemeinen zu ſagen, daß 
ch allerdings noch manche Probleme der inneren Politik werden 

laſſen, die vor allem in Verfolg der Erſchütterungen 
dieſes Krieges nach einer Löſung verlangen. Es it damit aber 
noch lange nicht geſagt, fie Rý heute ea wo noch 
alles im Fluß iſt, reſtlos und bis auf den Grund ihrer Be 
deutung durchſchauen laſſen. Manches wird man in ſeinen 
Einzelheiten noch der Zukunft überlaſſen müſſen. Denn wir 
wollen doch der allmählichen Entwicklun e Wege ebnen 
und nicht revolutionär alles umſtürzen. In manchen dieſer 
Fragen ſcheiden auch in der letzten praktiſchen 5 die 
grundſätzlichen Erwägungen aus, und reine Zweckmäßigkeits⸗ 
gründe geben da vielfach die Entſcheidung. 

Das trifft vor allem zu bezüglich der Frage der Einführung 
der Verhältniswahl. Mit dem Bekenntnis zu dieſer Wahlform 
wäre keineswegs ein politiſcher Prog ram m punkt ausgeſprochen. 
Man muß aber weiterhin bedenken, daß Deutſchland nicht ein 
Einheitsſtaat ift, daß die Zentrumspartei nicht für alle ihre Ber- 
tretungen in Einzelſtaaten und Gemeinden ſolche en 
löſen kann. Wir haben jetzt im Reiche den Anfang mit der 
Verhältniswahl in ganz großen en gemacht, in Preußen 
ſteht ein neues Wahlrecht zur Entſcheidung, auch in den Ge⸗ 
meinden beſchäftigt man ſich a Ar dieſer Frage.“) Aber 
uniformieren läßt ſich das nicht. 3 Verlangen nach der Čin- 
führung der Verhältniswahl in ganz Deutſchland als Pro . 

unit würde dem erſten e dieſes Programms, wo die volle 

hrung des bundesſtaatlichen Charakters des Reiches und die 
Aufrechterhaltung der Sonderrechte der Bundesſtaaten gefordert 
wird, direkt widerſprechen. Es genügt, wenn eine „volks- 
tümliche und freiheitliche Ausgeſtaltung der Ver- 
faſſung“ verlangt wird. 

Das Programm lagt weiter bezüglich der Verfaſſung, daß 
die „Erhaltung einer ſtarken Monarchie und einer kraft ; 
vollen Volksvertretung“ angeſtrebt werde. Auch da 
würde man zu ſehr ins einzelne gehen, wenn man etwa mit 
aller Beſtimmtheit, wie es die „Neuen Zürcher Nachrichten“ ver- 
langen, fordern wollte, daß der Entſcheid über Krieg und Frieden 
zukünftig von der Volksvertretung abhängig zu machen ſei. 
Man würde mit einer ſolchen Forderung den Dingen, die noch 
werden ſollen, allzu ſehr vorgreifen. an kann ſich allerdings 
denken, daß einmal in die internationalen Abmachungen über 
Abrüſtung ein folder Grundſatz für alle Völker aufgenommen 
würde. Aber es erſcheint verfrüht und unzweckmäßig, dieſe Idee 
nunmehr ſeitens einer Partei in einem einzelnen Staate zu pros 
pagieren. Die Durchführung des Grundſatzes in einem Lande 

de deſſen Wehrlosmachung gegenüber allen denen bedeuten, 
die den Grundſatz nicht verfaſſungsmäßig feſtlegten. 


1) Auch im bayeriſ Land wurde ein Zentrums antrag auf 
prung ber en fr dle roßen Städte angenommen. 
Val. über dieſe Materie die eingehenden Abhandlungen in Nr. 14, 15, 16 
und 18 der A. R. Die Red. 
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Was das ſchw ſche Blatt darüber ſagt, daß ſich das 

Programm nicht auslaſſe über die Wahrung der ſtaatsbürgerlichen 
Freiheit Nene der Staatsomnipotenz, ſo kann man bei ge⸗ 
rechter Beurteilung wirklich nicht finden, daß dieſer Vorwurf 
berechtigt ſei. Man leſe doch nur einmal daraufhin die Sätze 
durch, die ſich mit der ſozialen und wirtſchaftlichen Weiterbildung 
des Staatslebens befaſſen! Insbeſondere wird doch gerade für 
die Zeit nach dem Kriege verlangt, daß möglichſt bald die freie 
wirtſchaftliche Tätigkeit durch Abbau der kriegswirtſchaft⸗ 
lichen e wieder hergeſtellt werde. Es wird weiter⸗ 
hin der Wiederaufbau der durch den Krieg ſchwer geſchädigten 
Erwerbszweige gefordert. 

Und dann die Frauenfrage! Wenn in das Programm etwa 
der Satz aufgenommen worden wäre: Eine den neuzeitlichen 
Verhältniſſen entſprechende Löſung der Frauenfrage! Wäre damit 
etwa den Wünſchen der „N. Z. N.“ Rechnung getragen worden? 
Ich glaube, kaum. Denn ein ſolcher Satz beſagt gar nichts. Und viel 
genauer kann man ſich wirklich noch nicht ausſprechen. Man konnte 
in dem Programm unmöglich auf Einzelheiten eingehen. Was insbe⸗ 
ſondere die rein politiſche Seite der Frauenfrage angeht, etwa 
die Teilnahme der Frau an den Parlamenten, ſo dürfte darüber 
vorläufig überhaupt eine einmütige Auffaſſung innerhalb der 
deutſchen Zentrumspartei nicht vorhanden ſein. Es dürfte doch 
wohl eine große Frage ſein, ob ſich eine volle Gleichberechtigung 
der Frau in der Politik mit den ſonſtigen Grundſätzen des 


Zentrums von Volks, und Familienwohl verträgt. 


Natürlich ſoll ein Programm nie engherzige Beſchränkung 
bedeuten, es ſoll weitere Entwicklung der Gedankengänge nicht 
indern, ſondern es ſoll nur den Geiſt umſchreiben, in dem die 
artei handeln will. Alle Dinge find im Fluß und die Zukunft 
wird zeigen müſſen, wo man das Programm zu une und 
5 auszulegen hat. 


Schließlich kommt es in 


inzelheiten 
och auf den Geiſt und nicht auf die Worte an. 


— | um» | — | — g o | <> | mn | «zum t.. g a t. 11.1.1: —, 1 . — 


Das fünfte Rriensieht. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Feindliche Nachſtöße und freundliche Verhandlungen. 


Zum Schluſſe der Berichtswoche haben die Franzoſen und 
Kanadier noch verzweifelte Verſuche gemacht, die ſtockende Offen. 
five bei Royon wieder in Gang zu bringen, aber nur weitere 
Verluſte davongetragen. Inzwiſchen wurden im deutſchen Haupt- 
quartier unter perſönlicher Beteiligung des Kaiſers Karl wichtige 
Verhandlungen gepflogen, die in erſter Linie den brennenden 
Fragen im Oſten galten und noch fortgeſetzt werden. 

Die Entwicklung der Dinge an der Kampffront konnten die 
Staatslenker nicht ſtören. Nachdem unſere Truppen aus den 
beiden vorſpringenden Bogen, die vorläufig mehr Laſt als Vor⸗ 
teil boten, auf die kürzere und feſte Sehnenſtellung ſich geſchickt 
zurückgezogen haben, ift das Scheitern der „großen Offenſtve“ 
unſerer Feinde vollends befiegelt. Wenn die gegneriſchen Heer- 
führer doch noch neue Maſſen von Soldaten und Tanks zu Nah. 
ſtößen einſetzen, ſo zeigt das nur, wie Ome fie den Fehlſchlag 
empfinden und wie ſie immer noch der Verſuchung erliegen, um 
eines effektvollen Tagesberichts halber von ihrem knappen Menſchen⸗ 
vorrat noch weitere Hekatomben zu opfern. Die Zähigkeit kann 
eine Tugend ſein, aber ſie kann auch zum verhängnisvollen 
Laſter werden, wenn fie in blindwütigen Starrſinn ausartet. 
Wir halten es mit der Geſchmeidigkeit unſerer Kriegführung. 


| Auch in Rußland halten unfere Feinde an dem zähen 
Verſuch feſt, den Leichnam dieſes ehemaligen Verbündeten zu 
alvaniſieren. Die dortigen Ausſichten haben fH jedoch in der 
chtswoche wieder für ſie verſchlechtert, ſoweit ſich aus den 
lückenhaften Berichten eine Ueberſtcht gewinnen läßt. Die Sowjet- 
truppen zeigen mehr Widerſtandskraft, wie man erwartet hatte, 
und haben fogar gegen die tſchecho⸗ſlowakiſchen Truppen be 
trächtliche Vorteile errungen. Die feierliche Anerkennung, die von 
der Entente dieſen Banden als „Nation“ und als ichen 
kriegführende Macht“ zuteil geworden iſt, hat nicht einſchüchtern 
Na Es iſt ja eine wunderliche Wendung der Dinge, daß 
eutſchland Intereſſe gewinnen mußte für den Fortbeſtand der 
extrem ſozialiſtiſchen Bolſchewiki⸗Regierung; aber Lenin und 
Genoſſen haben mit uns Frieden geſchloſſen, und die Erhaltung 


des Friedens im Oſten ift der ausſchlaggebende Geſichtspunlt 
für unſere Politik. 

Lenin und Genoſſen wollen allem Anſchein nach auch die 
friedliche Nachbarſchaft mit Deutſchland und Oe weiter 
pflegen und fichern. Der ruſſiſche Botſchafter in Berlin, Joffe, 
war nach Rußland gereiſt, um über das Ergebnis der Verhand⸗ 
lungen wegen Ergänzung des Breſter Friedens zu berichten, und 
iſt nach einigen Tagen ſofort zurückgekehrt, woraus man wohl 
ſchließen darf, daß die Verabredungen bei der ruſſiſchen Re 
gierung keine ernſte Beanſtandung gefunden haben. 

enn wir mit Großrußland im reinen find, haben wir 
klare Bahn und freie Hand für die Regelung der Verhältniſſe 
in den Randſtaaten. Die finniſche Königsfrage und die 
litauiſche Herzogsfrage find weniger brennend; aber die Zu⸗ 
kunft Polens fordert ernſte Entſchlüſſe. Das Ergebnis der 
Beſprechungen im Großen Hauptquartier tft noch nicht veröffent⸗ 
licht worden; doch wird es nach den bisherigen Nachrichten wahr⸗ 
ſcheinlich, daß Oeſterreich⸗Ungarn auf die fog. auſtropolniſche 
Löſung verzichtet und dafür ſich mit der dynaſtiſ Erz Verbindung 
begnügt, die durch die Wahl des öſterreichiſchen 8 ogs Karl 
Stephan zum polniſchen König gegeben wäre. raf Burian, 
der gegenwärtige Leiter der auswärtigen Politik in Oeſterreich⸗ 
Ungarn, hat ſich freilich ſehr für die Union mit der habsburgi⸗ 
ſchen Monarchie eingeſetzt; aber als Realpolitiker wird er doch 
den Bedenken Rechnung tragen, die dagegen vorliegen. Es 
handelt ſich um die Gefahr für die Freundſchaft der beiden Kaiſer⸗ 
mächte, die ſich entwickeln könnte; ferner um die Stimmung der 
polniſchen Bevölkerung, die keineswegs eine allgemeine Begeiſterung 
für die Perſonal⸗ oder gar Realunion zeigt; ſchließlich um die 
Rückwirkung, die ein ſolcher Anſchluß auf das ganze Gefüge 
des habsburgiſchen Reiches haben würde, insbeſondere auch auf 
das Verhältnis der Polen zu den Ruthenen (Ukrainern). 

Der Oſten hat bisher die Hoffnungen, die auf ihn 
Gern waren (namentlich auch von dem ſanguiniſchen Grafen 

zernin), leider nur zum Teil erfüllt. Mögen die Beſorgniſſe, 
die Schwarzſeher an die dortigen Wirren geknüpft haben, durch 


die gründlichen Beratungen und ſorgſamen Entſchließungen der 


berufenen Staatsbeamten ausgeräumt werden. 

Ob und wann der Hauptausſchuß des Reichstages zu 
der e dieſer Angelegenheiten zuſammentreten wird, 
iſt noch nicht entſchieden. Bei allen „parlamentariſchen“ 
Neigungen muß man doch anerkennen, daß dieſe Dinge, die das 
Verhältnis der beiden Kaiſermächte ſo tief berühren, ſich zu 
öffentlichen Debatten im Reichstag wenig eignen. 


Die Verurteilung des franzöſiſchen Exminiſters Malby. 

In dem „Verratsprozeß“ hat der Senat als Staatsgerichts⸗ 
hof ein Urteil gefällt, das an den Spruch des Kriegsgerichts von 
Rennes gegen den zurückgeholten Dreyfus erinnert. Er wollte 
gerne gründlich verurteilen, konnte aber nicht wegen des Mangels 
an Beweiſen. Er wollte aber nicht freiſprechen, da damit die 
befreundete Regierung und die eigene Politik geſchädigt würden. 
Alſo ein Mittelding, ein Zwitterurteil, das dem Angeklagten 
kein volles Recht gibt, aber auch nicht ſehr wehe tut. Der ganze 
verleumderiſche Klatſch wegen Verräterei und Meuterei brach 
jämmerlich zuſammen; doch konſtruierte ſich der Senat aus 
eigener „Souveränität“ einen Mißbrauch der Amtsgewalt, d. h. 
Malvy folte im Intereſſe des Burgfriedens den Pazifiſten zu 
große Nachſicht gewährt haben. Daher die „Verurteilung“ zu 
fünf Jahren Verbannung, die der Lebemann Malvy vergnügt in 
dem ſpaniſchen San Sebaſtian zu e N gedenkt, bis die 
übliche Amneſtie kommt. Glemenceau, der Verräterjäger, der in 
Malvys Verdonnerung die Verurteilung Caillaux's vorzubereiten 
hoffte, hat eine Schramme davongetragen, aber allem Anſchein 
nach noch keine ernſte Wunde. Die Sozialiſten, gegen die ſich 
das Urteil eigentlich richtet, find entſchluß⸗ und kraftlos, wenn 
fie auch ſchimpfen, und die Exminiſterpräſidenten Ribot, Viwiani 
und Briand, die in anerkennenswerter Ehrlichkeit ſich mit der 
Malvyſchen Geſchäftsführung ſolidariſch machten, werden bor- 
läufig Herrn Clemenceau auch nicht ſtürzen können. Das kann 
nur — Hindenburg beſorgen. 

Beachtenswert ih daß in der Verhandlung nebenbei nad 
gewieſen wurde, wie ſchon in der vorletzten Juliwoche 
1914, als noch keine Kriegserklärung oder Mobilmachungsordre 
vorlag, unter den franzöſiſchen Parlamentsfraktionen die Unter⸗ 
ſtützung der kriegs luſtigen „ vereinbart war. 
Trotzdem werden die Feinde immer weiter behaupten, Frant 
reich ſei das überfallene Lämmchen. 


— 27 ⁵⅛ĩͤ HS na na es ĩð Ent 


rr a DE A SE rE me tt e , , en 


r. „„ . r Kr r — — 162 . rr rr . S . e err r . . . S a 


mi 


Nr. 54. g4. August 1018. 


In England hat Lloyd George in einer ſeiner zahlloſen 
Reden verraten, daß England ſchon vor der Kriſis von 
1914 durch Vertrag (oder wie er nachträglich vorſichtshalber 
ſagte: in Ehrenpflicht) die Unterſtützung Frankreichs im 
Krieg mit Deutſchland übernommen hatte. Das hindert 
ihn und ſeine Kollegen nicht, Deutſchland als den weltherrſch⸗ 
ſüchtigen Anſtifter des Krieges zu beſchimpfen. Das gehört zum 
Lügenkrieg, der ſich nicht durch widerlegende Worte, ſondern 
nur durch luftreinigende Taten zu Ende bringen läßt. 


Inzwiſchen können wir mit Genugtuung feſtſtellen, daß 
bei uns zu Lande die Regierung keine ir ließ iich ln oder 
Defaitiſtenverfolgungen braucht. Voriges Jahr ließ fih ja freili 
der unerfahrene Kanzler Michaelis hinreißen, den „Unabhängigen“ 
Mitſchuld an Meuterei vorzuwerfen; aber das war eine minder 
haltbare Tagesleiſtung ohne Nachwirkung. Neuerdings hatten 
„Alldeutſche“ durch den Heißſporn H. St. Chamberlain, den 
nationalen Konvertiten, die Anſchuldigung gegen die „Frankfurter 
Zeitung“ erheben laſſen, daß fie im Dienſte oder ſogar im Eigen- 
tum feindlichen Kapitals ſtehe und eine vaterlandsfeindliche 
Politik treibe. Auf die Beleidigungsklage des angegriffenen 
Blattes hat jetzt der Gerichtshof entſchieden, daß die Ankläger 


nicht die Spur eines Beweiſes beizubringen vermocht haben, 


und hat den Angreifer, indem er den guten Glauben des 
Fanatikers annahm, zwar mit der „normalen“ 1 
verſchont, aber zu der höchſten Geldſtrafe verurteilt. Trotz aller 
ſachlicher Gegnerſchaft zur „Frankfurter Zeitung“ kann man es 
doch begrüßen, daß die publiziſtiſche Verräterjagd gründlich mif- 
glückt iſt. Die Extremen von rechts ſollten endlich die Taktik 
der perſönlichen Verdächtigung aufgeben, und auf beiden 
Flügeln ſollte man die gewiſſenhafte Mäßigung bewahren, die 
zur Erhaltung der Einheitsfront notwendig iſt. 
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Ein ſozialdemokratiſches Aktionsprogramm. 
Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 


Jer dem Parteitag zu Erfurt (1891) hat bie ſozialdemo⸗ 
kratiſche Partei Deutſchlands an dem Programm 
feſtgehalten, das ſie ſich damals gab. Die Genoſſen waren vor 
dem Kriege ſtolz darauf. Wir haben ein Programm, ſo 
8 ſie jedem, der es wiſſen wollte, und ihr Glauben und ihr 
ertrauen zu ihm war fo groß, daß fie meinten, damit Berge 
verſetzen und die kapitaliſtiſche Produktionsweiſe in den t dieser 
ſchen Zukunftsſtaat hinüberführen zu können. Heute iſt dieſer 
Glaube ſchwer erſchüttert, denn die tönernen Füße, auf denen 
ſchon der theoretiſche erſte Teil des Erfurter Programms ſtand, 
find unter den Stürmen der vierjährigen Weltrevolution nahezu 
vollſtändig zermalmt worden. Die neue Theorie, der Neumarzis- 
mus, iſt erſt noch im Werden und erfreut ſich noch nicht einer weiten 
Verbreitung, noch weniger einer allgemeinen Anerkennung in 
den Wählermaſſen. Ringt ſie ſich auch in den Köpfen der Führer 
mehr und mehr durch, jo wäre es doch, wie fH offenſichtlich die 
um Scheidemann ſagen, ſehr unklug, den Bankerott des wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sozialismus offen zuzugeben und in Konſequenz davon 
mit einem Mal vor die Maſſen mit einem neuen Evangelium 
8 Angeſichts der Parteiſpaltung müßte ein völliger 
ch mit den ſeitherigen Gedankengängen und dem ganzen Dreh 
und Drill, auf den die ſozialdemokratiſchen Maſſen eingeſchworen 
waren, für den Wiederaufbau der Partei vollends verhängnis⸗ 
voll werden. Sollen die Maſſen wiedergewonnen werden, 
tft ihrer ganzen Stimmung und Gefinnung Rechnung zu tragen. 
Somit haben die ſozialdemokratiſchen Politiker nach der einen 
Seite hin äußerſte Vorſicht und Klugheit aufzubieten, damit die 
alten Parteigänger nicht vor den Kopf geſtoßen und am Ende 
gar ins dunkelrote Lager der Unabhängigen abgedrängt werden, 
anderſeits aber iſt nicht zu verkennen und wird auch nicht ver⸗ 
kannt, daß ein ſtarres Feſthalten am Alten eine bönige Erftarrung 
des Parteilebens bringen müßte und die ganze Dar demokratiſche 
Bewegung in Deutſchland auf ein totes Gleiſe ſchöbe. 
dies läßt ſich das, was ſeit dem 4. Auguſt 1914 geſchehen iſt, 
nicht mehr rückgängig machen. Die Mehrheit der k 
bewußt den neuen 


Allgemeine Rundſchau. 
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Aus dieſen Gründer konnte das alte Erfurter Programm 
ebenſowenig über den Haufen geworfen werden, wie es den An⸗ 
forderungen der neuen age genügen konnte, und aus den 
gleichen Gründen war ein neues Parteiprogramm weder möglich, 
noch zweckmäßig, noch wüdjchenswert. Darum entſchloß fich ſchon 
der Würzburger Parteita] zu einem Mittelweg, als er die 
Schaffung eines Aktionsprogramms für die nächſte Zukunft 
anregte. Dieſes liegt nunmehr in feinem Entwurfe als die 
reife Frucht langwieriger kommiſſionsberatungen vor, an denen 


reformen, Sozialpolitiſche forderungen und Kommunalpolitiſche 
Forderungen. Da einleiterp ausdrücklich erklärt wird, daß das 
neue Aktionsprograrſm „das Erfurter Barteipro- 
gramm nicht aufheben, ſondern ergänzen ſoll“, wird 
ein Vergleich beider Progreſnme Zee n dieſen Zufammen- 
hängen jolen indeſſen nur zrfei Fragen aufgeworfen werden, nämlich 
einmal, was an dem vorlieſſ enden . neu iſt und 
was für dasſelbe vornehmliſ) als charakteriſtiſch zu gelten hat. 


I. Was bringt das Aktionsprogramm Neues? 


1. Zunächſt werden ſie demokratiſchen Forderungen 
der Linken proklamiert. J3on der . Volksherr⸗ 
ſchaft, von einer Mitbeſtirſmung oder gar einer Entſcheidung der 
Volksvertretung bei der fung und Entlaſſung des Reichs⸗ 
kanzlers, der Staatsſekreiſire und Minifter, ſowie deren Berant: 
wortlichkeit gegenüiber din Volksvertretungen, von einer Ent⸗ 
ſcheidung des Reichstages über Krieg und Frieden und Bündnis 
verträge, von der Beleitilung der Geheimdiplomatie (fol wohl 
yon Geheimverträge), von der Schaffung internationaler 

echtsorganiſationen (inteiiationale Abrüſtungs verträge, Schieds⸗ 
gerichte uſw.) und von dir Forderung voller Selbſtverwaltung 
in den Gemeinden, Kreiſen und Provinzen iſt im Erfurter 
Programm keine Silbe z leſen. Jetzt werden dieſe Wünſche 
programmatiſch in den Veſedergrund geſtellt. | 

2. Ihnen ſchließen ſich unmittelbar die Forderungen 
für den Uebergang afr Friedenswirtſchaft an: Bor- 
läufige Beibehaltung der Lu ensmittelrationierung und der Höchſt⸗ 
preis repi , ſoweit ſich dies nach Friedensſchluß für die aus- 
reichende Eee der Ininderbemittelten Volkskreiſe mit den 
erforderlichen Nahrungsmilteln als nötig erweiſt, Organiſation 
der Lebensmitteleinfuhr, 8 Rohſtoffbezugs und der Rohſtoff⸗ 
verteilung, ſtaatliche Leitu: 3 der Ausfuhr, Beaufſichtigung und 
Kontrolle des Reedereibetriſbs, Sicherſtellung des Arbeitsmarktes 
nach dem Kriege durch geeignete behördliche Maßnahmen, Mit- 
wirkung von Arbeitervertfetern im Reichswirtſchaftsamt, den 
Arbeitsämtern, den Arbeitspermittlungsſtellen, überhaupt bei der 


chließlich die Errichtung vof. Arbeitskammern für die Arbeiterſchaft. 
3. Wirtſchaftsp 


mit dem Auslande, / Er 
für die deutſche Irſduſtrie, Vereinbarungen beim Friedensſchluß 
gegen eine Fortſetz ng des Ahr en Wirtſchaftskrieges und ſofortige 
orbereitungen fife den Ab chluß neuer Handelsabkommen, die 
das bisherige S/ſtem der Abſperrung des deutſchen Inlands. 
marktes durch h he Lebensmittelzölle fallen laffen. 
5. Das fiſtanz⸗ und ſteuerpolitiſche Programm, das 
infolge der ſoziſldemokratiſchen Forderung eines Friedens ohne 
Kriegsentſchädig engen von vorneherein die Aufmerkſamkeit des 
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Leſers auf je zieht, bringt neben den alten Forderungen nach 
Ausbau der Vermögens-, Einkommens- und Erbſchaftsſteuern als 
Novum nur „die Aufhebung aller Verbrauchsabgaben auf not⸗ 
wendige Nahrungsmittel“. Das rter Programm war darin 
weiter gegangen, indem es die „Abſchaffung aller indirekten 
Steuern, Zölle und ſonſtiger e e 
forderte, welche die Intereſſen der Allgemeinheit den Intereſſen 
einer bevorzugten Minderheit opfern. Die „Leipziger Volks- 
nden (Nr. 119 vom 25. Mai 1918) erblickt in der neuen 

ndung der Dinge einen Sieg Bismarcks über die Umlerner 
und ſchreibt dazu: „Wenn nichts weiter gefordert wird, als dieſe 
Aufhebung, ſo iſt damit erſtens nicht gefordert die Aufhebun 
der Verbrauchsabgaben auf Genußmittel und zweitens iſt dadur 
zugeſtanden, daß die Einführung von Verbrauchsabgaben auf 
Genußmittel bei den Anhängern dieſes Aktionsprogramms keinen 
Widerſtand finden wird.“ ö | 

6. Die ſozialpolitiſchen ae A find im neuen 
Aktionsprogramm weniger ſpezialiſiert als im Erfurter Programm, 
doch gehen ſie über dasſelbe hinaus, wenn ſie das Verbot der 
Nachtarbeit unter klarer Umgrenzung der Ausnahmen grundſätzlich 
fordern und das Verbot der Beſchäftigung von Kindern bis zum 
fünfzehnten Lebensjahre ausgedehnt willen wollen. Neu auf- 

mmen ſind folgende . Regelung der nun 
rſorge durch ein neige chaffung eines wirklichen Ko⸗ 
alitionsrechtes für alle Arbeiter, Ausbau und Vereinheitlichung 
des Arbeiterrechtes, einheitliche Regelung des Einigungsweſens, 
der Arbeitsvermittlung und Arbeitsloſenfürſorge im ganzen 
Reichsgebiet, Schaffung eines Reichsamtes für Sozialpolitik und 
beſondere Maßnahmen zum Wohle der Kriegsteilnehmer, der 
Kriegsbeſchädigten und der Kriegerhinterbliebenen. 

7. Der letzte Abſchnitt des Entwurfes enthält ein aus 
führliches kommunalpolitiſches Programm für die Ueber⸗ 
gangszeit, das jedoch ſehr an a dal ah Klarheit leidet 
und ſchwer mit bereits vorher geſtellten Wünſchen in Einklan 
zu bringen ſein dürfte, doch iſt beſonders beachtenswert, daß 
die Regelung des Schulweſens den Gemeinden, und nicht etwa 
dem Staate, bzw. dem Reiche zugeteilt wird. 

„Ueberblickt man dieſe Forderungen und ſtellt man ſie ſich 
als verwirklicht vor“, ſo ſchreibt Friedrich Stampfer im 
„Vorwärts“ (Nr. 147 vom 31. Mai 1918), „ſo bemerkt man, daß 
damit ein gewaltiger Schritt in der Richtung zur ſozialiſtiſchen Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung vollzogen wäre. Noch iſt die Vergeſellſchaftung 
nicht allenthalben durchgeführt, aber die Herrſchaft des Volks⸗ 
ſtaates über die Volkswirtſchaft iſt auf allen Gebieten aufgerichtet. 
Man ſieht das Ziel und man fieht den Weg. Die alte Frage 
„Reform oder Revolution“ wird zum bloßen Wort- 
ſpiel vergangener Zeit, und umwälzende Reform. 
tätigkeit an allen Ecken und Enden des Staates und 
der Geſellſchaft iſt die Forderung des Tages“. In der 
Tat! Die deutſche Sozialdemokratie will in zielbewußter Mit⸗ 
arbeit die Neugeſtaltung der politiſchen und wirtſchaftlichen 
Lebensverhältniſſe in ihrem Sinn beeinfluſſen. Dies kann fie 
aber nach eigener Ueberzeugung nur dann, wenn ſie dem demo⸗ 
kratiſchen Zuge der Zeitgenoſſen Rechnung tragend und zum 
Kriſtalliſationspunkt möglichſt weiter Volksſchichten geworden, 
im neuen Deutſchland als mächtiger parlamentariſcher Faktor 
erſcheint und auf die tatſächlich vorhandenen i e in 
den Parlamenten, vornehmlich im Reichstag, die gebührende 
Rückfſicht nimmt. Beides ift, wie die ſkizzierten Forderungen 
beweiſen, jetzt in einem Umfange geſchehen, wie es vor dem 
Kriege als ausgeſchloſſen gelten mußte. Heute ſchon iſt im deutſchen 
Reichstag für eine ganze Reihe der aufgeſtellten Wünſche eine 
Mehrheit vorhanden, für eine weitere Gruppe dürfte ſich eine 
höchſt beachtenswerte Minderheit ergeben, und nur für den 
Bene kleineren Reſt würde die Sozialdemokratie wohl allein 

aſtehen. 

Zuſammenfaſſend ergibt ſich folgender Tatbeſtand: Die 
deutſche Sozialdemokratie ſtellt ſich mit ihrem neuen Aktions- 
. mit beiden Füßen auf den Boden des geltenden 

echts und der beſtehenden Staatsordnung. Sie will 
durch energiſche Mitarbeit und die damit gegebene Mitver⸗ 
antwortung die ſoziale, wirtſchaftliche, finanzielle, politiſche und 
kulturelle Entwicklung des Reiches in der Richtung beeinfluſſen, 
die ſie für die richtige hält. Dabei geht ſie ſowohl hinſichtlich 
der zu gewinnenden Volksmaſſen bei den nächſten Wahlen, wie 
rückſichtlich der vorausſichtlichen Parteikonſtellation im nächſten 
Reichstag nach bewährten Traditionen äußerſt geſchickt und klug 


zu Werke. (Schluß folgt.) 


Bier Jahre dentſcher Verwaltung in Belgien, 


Von P. Wirtz, Brüſſel. 


A* 20. Auguſt 1914 zogen die Deutſchen in Brüffel ein. 
Wenige Tage ſpäter wurde beim Generalgouverneur eine 
Zivilverwaltung eingerichtet und allmählich kam der durch 


die erſten Kriegswochen und die Flucht der belgiſchen Regierung 


ins Stocken geratene Verwaltungsapparat wieder in Fluß. Vier 
Jahre währt alſo jetzt die Tätigkeit der deutſchen Behörden in 
Belgien und da lohnt es ſich, einmal in großen Linien das 


Geleiſtete zu überſchauen. 


Wenn auch die Wiederaufnahme der Verwaltung in Belgien, 
wo vor dem Kriege geordnete Verhältniſſe beſtanden, nicht mit 
ſo großen Hemmungen verbunden war, als wie z. B. in gewiſſen 
Gegenden im Oſten, ſtieß nichtsdeſtoweniger die deutſche Behörde 
auf nicht zu unterſchätzende Schwierigkeiten. Zunächſt mußte 
ſelbſtverſtändlich die ganze Verwaltung den militäriſchen 
Intereſſen Deutſchlands angepaßt und ein für das 
weiter vorne kämpfende Heer vor Ueberraſchung ſicheres Hinter⸗ 
land geſchaffen werden. Das war um ſo ſchwieriger, als der 
Durchſchnittsbelgier, militäriſcher Schulung und politiſcher Er⸗ 
zünzeng bar, von den Erforderniſſen einer militäriſchen Beſetzung 
keine Ahnung hatte. Dazu kam dann der noch hell lodernde 
Haß gegen den Eindringling. Wo immer man die beſtgemeinten 
und meiſt im Intereſſe der einheimiſchen Bevölkerung getroffenen 
Beſtimmungen des Generalgouvernements hemmen konnte, tat 
man es und rechnete ſich derartige Handlungsweiſe als Akt der 
Vaterlandsliebe an. Von allerdings wohlweislich im Hinter: 


unde bleibenden Elementen aufgeſtachelt, verhielten ſich viele 


elgiſche Lokalbehörden allen deutſcherſeits getroffenen Beſtim⸗ 
mungen gegenüber paſſiv, um ſo mehr als von unverantwortlichen 
leitenden Geſellſchaftskreiſen im Volke der Wahn aufrecht⸗ 
erhalten wurde, die Alliierten würden über kurz oder lang die 
Deutſchen wieder vertreiben. Denjenigen, welche ſich im Jnter- 
eſſe des Landes, ohne ihrer Vaterlandsliebe etwas zu vergeben, 
den neuen 5 anzupaſſen verſuchten, wurden ſtrenge 
Vergeltungsmaßregeln ſeitens der Regierung in Havre angeſagt. 


Das hinderte allerdings die deutſche 5 nicht, 
unentwegt im Rahmen der Haager Konvention die Ber- 
waltung durchzuſetzen. Die größte Schwierigkeit entſtand ihr 
aus der Seen orgung und dem Kampfe gegen 
den Kriegswucher. Sobald Höchſtpreiſe irgendeines Artikels be 
kanntgegeben wurden, verſchwand dieſer von der Bildfläche 
und wurde heimlich zu Wucherpreiſen an den Mann gebracht. 
Wäre die deutſche Polizei nicht energiſch aufgetreten, hätte wahr. 
ſcheinlich ſeit lange ſchon kein Städter mehr weder Butter noch 
Kartoffeln büßt chließlich wurden die un ſelbſt der 
Sache überdrüſſig und nicht ſelten hört man Belgier ſagen: 
„Wenn die Deutſchen nicht ſtrenge Wache hielten, hätten wir 
ſchon ſeit lange nichts mehr von den Bauern erhalten. Die 
Bauern können übrigens von Glück ſagen, daß deutſches Militär 
das Land beſetzt hält, ſonſt wäre es manchem ſchon vielleicht vor 
ſeinen eigenen Landsleuten heiß geworden.“ Die Verwaltung 
hat beſonders auch gegen die Zwiſchen⸗ und Kettenhändler an⸗ 
ie und in dieſer Hinſicht hat ſich der Gouverneur von 

rüſſel, der bayeriſche General von Hurt, ein beſonderes 
Verdienſt erworben, indem er die beſtraften Lebensmittelwucherer 
durch Maueranſchlag an den Pranger ſtellt. Hervorgehoben zu 
werden verdient, daß, wo die deutſche Verwaltung in einigen 
Produkten die Verſorgung der Zivilbevölkerung ſelbſt in die 
Hand nimmt, wie dies z. B. für Zucker der Fall ift, jeder Haus⸗ 
halt das genügende Quantum allmonatlich erhält. Was immer 
auch die Ententepreſſe behaupten mag, die deutſche Verwaltung 
bezweckt in der belgiſchen Lebensmittelverſorgung nichts anderes 
als den Schutz der Bevölkerung. 


Ein nicht minder großes Arbeitsfeld fand die Abteilung 
für Handel und Gewerbe mit ihren zahlreichen Unter⸗ 
abteilungen, wie Rohſtoffverwaltung, Güterverkehr, Innen- und 
Außenhandel. Allerdings hat der Krieg in das wirtſchaftliche 
Leben mit grauſamer Hand eingegriffen; er hat vor allem die 
Schwerindustrie und die Ausfuhr lahmgelegt. Sargen ift aber 
ein nicht unbeträchtlicher Handelsverkehr erhalten geblieben, der 
aus den durch den Krieg nicht zu unterdrückenden Bedürfniſſen 
der Bevölkerung gefpeift wird. Und da die deutſche Beſetzung 
nicht einfach genommen, ſondern auch erhebliche Geldſummen 
ins Land gebracht hat, fo hat ſich das Land eine nicht zu unter 
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ſchätzende Kaufkraft bewahrt. So blieb auch der Einfluß der Nb- 
teilung für Handel und Gewerbe kein geringer und dieſer Einfluß 
kommt fogar in der laufenden Umgangssprache der Belgier zum 
Ausdruck, indem ſich z. B. das urdeutſche Wort „Freigabe“ end- 

ltig Bürgerrechte erwarb. Die ſpäteren Geſchichtsſchreiber 

efer Abteilung dürften uns ferner auch zeigen, daß ſelbſt die 
verbiſſenſten Ueberpatrioten, die ja auf alle Dächer hinausſchreien, 
man dürfe beileibe mit den Deutſchen keinen Handel mehr treiben, 
es nicht verſchmähen, eine Ausfuhrgenehmigung nach Deutſchland 
nachzuſuchen, wenn es ſich darum handelt, ein gutes Geſchäft 
zu machen. Bei der Rohſtoffverwaltung verdient vor allem die 
Tätigkeit der geradezu muſtergültig organiſierten Kohlen 
e Erwähnung, die es mit Hilfe der General⸗Militär⸗ 

ſenbahnverwaltung, die auch ihr Beſtmöglichſtes tut, um den 
Verkehr im Lande aufrechtzuerhalten, möglich gemacht hat, 
die nötigen Brennſtoffe zu beſorgen und zugleich eine der Haupt- 
induſtrien des Landes aufrechtzuerhalten, deren Arbeitern ſie 
ſogar nicht unbedeutende Lohnerhöhungen beſchaffte. 


Neben Handel und Gewerbe waren auch Finanz ⸗ und 
Berſicherungsweſen der Gegenſtand der Fürſorge der 
deutſchen Verwaltung. Von allen Belgiern, die mit ihr in Be⸗ 
rührung kamen, wird das große Entgegenkommen der deutſchen 
Bankabteilung hervorgehoben. Letztere erwarb ſich beſondere 
Verdienſte dadurch, daß ſie die Brüſſeler Börſe in neue Bahnen 
lenkte zum Wohle der kleinen wie der großen Kapitaliſten. 


Auch auf ſozialem Gebiete blieb die deutſche Verwaltung 

nicht müßig. Sämtliche . ſozialen i wurden ftreng 
ehandhabt. Die foziale Verſicherung wurde auf neuer Grund- 

age eingerichtet zum Wohle des Arbeiter- und des Mittelſtandes. 


Unter der Fürſorge für die materiellen Bedürfniſſe der Ber 
völkerung durfte das Volk der Denker und Dichter die Pflege der 
geiftigen Güter des beſetzten Gebietes nicht außer acht laſſen. 

e Bildungszentrale forgte für Büchereien, Pflege der 
Wiſſenſchaft und Forſchung, für Kunſt und Literatur. Den Deut⸗ 
ſchen blieb es vorbehalten, in Belgien den Schulzwang ein⸗ 
uführen und den Flamen ſchenkten ſie die längſt heiß erſehnte 
ba lee Univerſität in Gent. Die von ihnen für die 

reſſe eingerichtete Zenſur iſt jedenfalls für die einheimiſchen 
Blätter, die ſich vor dem Kriege nie geſehener Auflagen erfreuen, 
bedeutend entgegenkommender, als es die franz öſiſche 
Zenſur im eigenen Lande für die Franzoſen ift. Die belgiſchen 
Blätter können jeden Tag zu gleicher Zeit wie die deutſchen Zei⸗ 
en die engliſchen, franzöfiſchen und italieniſchen Tagesberichte 
veröffentlichen, während man in der Ar en Preſſe vergeb⸗ 
lich die deutſchen Tagesberichte ſucht. Die Erörterung inner⸗ 
olitiſcher e iſt, wie ſchon aus der großen Anzahl 
im beſetzten Belgien erſcheinenden flämiſchen und walloniſchen 
Zeitungen erhellt, durchaus geſtattet. ' 

Die Kulturarbeit, welche die Deutſchen in Belgien in den 
vier Jahren ihrer Verwaltung leiſteten, ſteht in der Geſchichte 
feindlicher Beſetzungen einzig da. Selbſt die verbiſſenſten Deutſchen⸗ 
haſſer goe das unter vier Augen zu. Was dem an einen ge- 
wiſſen Schlendrian gewohnten Belgier am meiſten imponiert, iſt 
das . Organiſationstalent der Deutſchen. 
Sie begreifen z. B. nicht, wie es die Herren im Meldeamt an- 
ſtellen, um an gewiſſen Tagen, wo mehrere Tauſend Perſonen 
abgefertigt werden, jegliche Stauung zu vermeiden. Wenn in 
belgiſchen Bureaus Polonäſe geſtanden werden muß, hört man 
wohl die Aeußerung: „Geht zu den Deutſchen, die werden euch 

eigen, wie's gemacht wird.“ Gewiſſe Neuerungen, wie z. B. die 
führung des Perſonalausweiſes, finden, namentlich bei der 
belgiſchen Polizei, großen Anklang und Nachahmung. 

Die Verwaltungstrennung zwiſchen Flandern und 
Wallonien, die in Belgien zum beſten der beiden Volksſtämme 
durchgeführt wurde, iſt in dieſen Blättern neben den anderen 
im vorſtehenden geſtreiften Fragen wiederholt in ihrer politiſchen 
und kulturellen Bedeutung gewürdigt worden. 

Was endlich die letzte von den Deutſchen angebahnte Neue- 
rung anbetrifft: die Einrichtung der deutſchen Gerichte, ſo ſei 
nur folgendes, von einem nicht deutſchfreundlichen Kollegen ge⸗ 
ſpendete Lob angeführt: „Ich bezeuge auf Ehrenwort, daß ich 
niemals irgendein belgiſches Gericht den Sachen ſo peinlich auf 
den Grund gehen ſah, wie die deutſchen Richter in Brüſſel!“ 
„Ja, jo find wir Barbaren“, antwortete ich. Die vier Jahre 
deutſcher Verwaltung in Belgien find ein glänzendes Zeugnis 
für dieſes „Barbarentum“. 


Seltsam Gesicht. 


eute sah Ich, schweissgebadel, nächtens Bilder zieh’n, 

ein gigantisch Teufelsblendwerk, greller als Böcklin: 
Nebelschwaden, Trümmer schwelend, gelbe, giff' ge Glut, 
Menschenglieder zuckend, elend, Rauch von Bruderblut, 
Wildzerfeiztes Nachigewölke . . . Da, o sieh! Ein Siem, 
Nein, sein Schemen nur, ein bleicher, traurig, stumm und fern, 
Wie der Erde Trauigeliebter, mild, gedankenvoll. 


Doch sogleich der Schlachtenbrodem, neidisch-trunkentoll 
Wälzt wie wütend Dämpfe, Dünste vor das traule Licht, 

Dass es malt verschwimmt und mater, doch verschwindet nicht. 
Und — ob furchibar fast ich fühlte fahle Finsternis, 

Od auch grausig hohles Stöhnen rings den Raum zerriss, 

Ob die eigne Brust auch ächzte unter dem Vampir: 
„Bergeschweres Weh der Menschheit“ — kam die Frage mir: 
Sag, wer hat dich angezündet? Namen sag und Herm! 


Feierlich ward mir verkündet klar und zweifelfern: 
„Der die Hoffnung aller Hoffnung für Bedrängte gem 
Hat begründet, sich verbündel Deutschlands Friedensstern l“ 


Alfred Molzka, S. v. D. 


Schippac. 
Ein Wort der Abwehr. 
Von Subregens Dr. Brander, Würzburg. 


ge ift der eigentliche Zweck der beiden neueſten Schippacher Broſchü⸗ 
ren: „Das Problem von Schippach und ſeine Behandlung in der 


gegneriſchen Preſſe“ und „Die Sakramentskirche in Schippach“? 

ſoll in Rom für die Appellation gegen das am 11. Februar 1918 
gefällte Urteil des Würzburger biſchöfl. Ordinariates Stimmung ge⸗ 
macht werden. Der Mainzer „Katholik“ hat ſchon vor zwei Jahren die 
literariſche Kampfweiſe der Schippacher treffend alſo gekennzeichnet: 
Mit bewußter Umgehung des Kernpunktes der Sache (biſchöfliche Ver⸗ 
bote!) und unter ſalſchen Unterſteellungen und beleidigenden Ausfällen 
ſoll die Sache auf ein falfche® Gleiſe geſchoben werden. Dies gehie 
in ten beiden Broſchüren hauptſächlich durch die drei folgenden Behaup⸗ 
tungen: 

1. Barbara Weigand ift nur ein Opfer des moderniſti⸗ 
ſchen Zeitgeiſtes. „Ift es nicht für die Schippacher Schriften 
gercdezu ein Wahrzeichen ihrer geſunden katholiſchen Lehre, daß fie 
aus der Metropole des deutſchen Modernismus heraus (Würzburg) der 
Irrlehre beſchuldigt werden?“ Die arme Seherin wird verfolgt: „Weil 
Barbara Weigand das beſitzt, was die Welt, vom liberal angehauchten 
Katholiken bis zum Gottesleugner, im letzten Grunde allein haßt, 
nämlich den genuinen kirchlichen, ultramontanen Glauben, den Katholi— 
zismus sans phrase, das latholiſche Denken und Leben ohne Abſtrich 
und ohne Beiſtrich, die Religion der römiſch-katholiſchen Kirche“ (Probl. 
S. 79 f.). Auch ſei der eigentliche und tiefſte Grund für den Kampf 
gegen die Sakramentskirche in Schippach die Abneigung gegen die Kom— 
muniondekrete Pius X. Rom möge fih daher nicht ſelbſt desavouieren 
und jenen Recht geben, die den Kommuniondekreten zum mindeſten 
einen paſſiven Widerſtand entgegengeſetzt haben (Sakr. Kirche S. 170-3). 

2. Den „Wirrwarr der Meinungen, der das Problem von Schip- 
pach zurzeit umgibt“, hat „die überſtürzte und einſeitige Branderſche 
Preſſefehde“ hervorgerufen (Probl. S. 34). „Dieſer Feldzug 
Branders iſt ja nur das Seitenſtück zu dem Feldzug Merkles gegen den 
Exjeſuiten Berlichingen“ (S. 78). „Die Bekämpfung der biſchöflichen 
Genehmigung des Werkes von Schippach war der Zweck ſeiner ganzen 
Agitation“ (S. 75). | 

3. Die Biſchöfe aber waren nicht zuſtändig, die Sache 
der Barbara Weigand zu verwerfen. „Bezüglich der Privatoffenbarun— 
gen fteht das Recht der Prüfung dem Biſchofe, das Recht der Entſchei— 

ung aber einzig und allein dem Papſte zu!“ (Sakramentskirche S. 61). 
Die Schippacher Frage ſei ſomit noch eine offene, das Urteil der Kirche 
ſtehe noch aus. — 

Die Schippacher Sache ruht [ebt in guten Händen und wir 
können mit aller Ruhe den weiteren Verlauf abwarten. Die Sache wird 
gehen, wie fie ihrer inneren Natur nach nicht anders gehen kann. Ohne⸗ 
dies haben die Schippacher Freunde ſo offenkundig die Tatſachen auf 
den Kopf geſtellt, daß viele ihrer Behauptungen in den mit den betreſ⸗ 
1 erſonen und Verhältniſſen bekannten Kreiſen ſtürmiſche Heiter⸗ 
eit hervorriefen, ſo z. B. ihre Entdeckung, daß Herr Prälat Dr. Zahn, 
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derzeitiger Rektor der Univerfität Würfburg, und der Schreiber dieſer 
Zeilen verkappte Moderniſten find. ifolgedeſſen begnügen wir uns 
vorerſt mit den el Richtigſtpellungen. f 

Tatſache ift, daß Biſchof Haff er von Mainz, woſelbſt Bar» 
bara Weigand wohnte, bereits unterm 8. Juni 1896 ihre Offenbarun⸗ 
gen verwarf und die Niederſchrift de ſſſelben verbot. Man gehorchte 
aber nicht; vielmehr quittierte die Seheſin das Verbot des Biſchofs am 
nächſten Tage mit einer neuen „Offenba ſung“, wo der Herr zu ihr ſagte: 
„Ie mehr dir widerſprochen wird, je mahr du verſchmäht und verachtet 
wirft, deſto herrlicher wirt dein Lohn und deine Krone fein.” Der Vor⸗ 
ſtand des Schippacher Kirchenbauvereinſs bringt in feiner Broſchüre 
(S 102) angeblich den Wortlaut dieſer Offenbarung vom 29. 
nicht aber dieſen Satz, ebenſowenig ein anderen, wo der Herr dem 
Biſchof und der Geiſtlichkeit von Mainz zu luft: „Seid ihr nicht Sch w a dj» 
köpfe, daß ihr euch nicht beugen wollt vor einer Erſcheinung?“ In⸗ 
folge des Ungehorſams der B. W. und ihrer Freundin Luiſe Hannap⸗ 
pel, welch letztere überhaupt in der h kaina Sache die treibende 


Kraft war und iſt, war der Biſchof vo ainz vier Jahre ſpöter ge⸗ 
nötigt, fih wieder mit der Sache zu beſſiſſen. Da Weigand fih auf ein 
geheimnisvolles Leiden als das Himmalszeichen für die Echtheit ihrer 

ffenbarungen berief, wurde ſie von einer Kommiſſion, beſtehend aus 
einem Arzt und 1 Theologen, geprüft. Der Arzt beobachtete ſie 
drei Wachen a n einem Krankenhauf. Unter dem 14. Auguſt 1900 
fällte daraufhin das biſch. Ordinariat Mainz das Urteil. B. W. mache 
zwac durchaus den Eindruck einer braven Perſon, aber ihre Erſcheinun⸗ 
gen und Ekſtaſen trügen keinen übernatfrlichen Charakter an fidh, ihre 
Krankheit fei Hyſterie. Es wurde ihr zugleich ſtreng verboten, in der 
Oeffentlichkeit von den „Erſcheinungen! zu reden und die „Offen⸗ 
barungen“ zu veröffentlichen; ferner dürfe niemand außer der pflegen⸗ 
den Perſon bei den „Ekſtaſen“ zugegen ſſin; fie dürfe nicht „Anfragen“ 
an den Herrn richten, noch über die „Aufträge“ des Herrn mit irgend 
jemand außer dem Beichtvater fpredin. Wiederum gehorchte die 
Seherin nicht, fo daß am 15. März 1909 pine abermalige Vorladung der 
Weigand und Hannappel vor die bifh Behörde in Mainz und ein 
nochmaliges Verbot der „Offenbarunge“ uſw. erfolgte. Inzwiſchen 
hatte ſich, beſonders in Aachen, ein Kreis von Anhängern der Seherin 
gebildet, der bald mit der Geiſtlichkeit t1 Widerſtreit kam. Das führte 
zur Unterſuchung der Weigandſchen Gade durch die erzbiſchöfliche 
Behörde in Köln in den Jahren 190 —10. Ihre Schriften wurden 
eingehend geprüft und wieder verworfen Dem von der Seherin geſtif⸗ 
teten „Euchariſtiſchen Liebesbund“ wurde die erbetene Genehmigung 
verſagt, und unter dem 25. Februar 1910 verſprachen die Hauptbeſör⸗ 
derinnen des Liebesblindes, gwei Dame.) in Aachen, ſchriftlich der erz- 
biſchöflichen Behörde in Köln defen Auflöſung. Aber bereits im 
Juli 1914 mußte im Auftrage des Lſrzbiſchofs von Köln in allen 
Kirchen Aachens vor dem Liebesbunde gewarnt werden. Am 
2. Oktober 1917 konſtatiert ein offenbar von der Aachener Geiftlich- 
keit inſpirierter Artikel im dortigen S'latt „Echo der Gegenwart“: 
„Mit tiefem Schmerze mußten die Seelſorger zuſehen, wie der 
Siebesbund die Oberhoheit der Biſchöfe und ihre Macht⸗ 
befugniffe ſchmähte und verſpottete. Viermal hat die erzbiſchöf⸗ 
liche Behörde in Köln im Laufe der beiden letzten Jahre den 
Liebesbund ausdrücklich verboten, dabei zweimal das Verbot von der 
Kanzel verkünden laffen. Im vorigen J hre wurde er faſt gleichzeitig 
auch von den Biſchöfen in Mainz, Metz, S'rier, Münſter, Freiburg u. a. 
verboten. Der Liebesbund ſtörte fih aber nicht im geringſten daran, 
ſondern arbeitete weiter, es wurde weite, geſammelt und geoffenbart, 
biz in die letzten Wochen hinein.“ Auch der Biſchof von Metz, in 
deſſen Diözeſe fidh ein in der Weigandſc en Sache ſtark mitbelaſteter 
Ceeierführer der Seherin aufhielt, ſchloß fich dem Urteil von Mainz 
und Köln an. Unter dem 22. Juni 1914 rließ auch das Erzbiſch. Dr- 
dinariat Freiburg i. Br. in der Schip acher Sache eine Verfügung 
an den Klerus, in welcher es heißt: „Die Offenbarungen“ in 3 Bånd- 
chen, welche zum Abſchreiben weitergegeb em werden, enthalten Sätze, 
welche ſehr befremdlich und verdächtig klingen, da ſie die 
kirchliche Ordnung durchbrechen und an die (zum Schip⸗ 
pacher Kirchenbau) geſpendeten Almoſen Verſprechungen knüpfen, 
welchs fih mit der gefunden Lehre der Kirche nicht vertragen. Wir er- 
ſuchen den hochw. Klerus, nach Möglichkey: ſowohl das Abſchreiben der 
„Offenlarungen“ als auch die Spenden für die Sakramentskirche zu 
virhindern.“ Im kirchlichen Amtsblatt der Diözeſe Mainz Nr. 9 vom 
14. Auguſt 1914 wurde dem Klerus offizieg mitgeteilt, daß tiefe „Offen⸗ 
tan ngen” nach wiederholter Prüfung dr die biſch. Behörden von 
Mainz und Köln abgelehnt wurden und aß den betr. Perſonen mehr— 
mals unterſagt wurde, fie aufzuſchreiben . nd zu verbreiten. Es könne 
fidh alfo niemand auf kirchliche Gutheiß teig der „Offenbarungen“ be- 
rufen. Der oberhirtliche Erlaß ſchloß: Wir warnen vor den Aus— 
wüchſen einer ungeſunden Frömmigkeit.“ Unter dem 15. Juli 1914 
unterſagte auch das biſch. Generalvikariak Trier die Sammlungen 
zum Schippacher Kirchenbau für den Bered dieſer Diözeſe. Im April 
1915 wurde ſeitens des biſch. Ordinariat 3 Mainz unter Hinweis auf 
eingelaufene Anzeigen der Barbara Wi gand und ihrer Freundin 
Hannappel ein ſtrenges Verbot zugeſtellt, fid um Darlehen und Geld- 
geſchenke für den Schippacher Kirchenbau neter Berufung auf vorgebliche 
Offenbarungen und Drohungen von Etra! jerichten Gottes fürderhin zu 
bemühen, und es wurde binnen zwei Wor en cine diesbezügliche ſchrift⸗ 
liche Zuſage verlangt. Die Antwort de Barbara Weigand an den 
Generalvikar von Mainz vom 25. April „915 ift höchſt charakteriſtiſch; 
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fie ſchreibt nämlich wörtlich: „Schreiben vom Biſch. Ordin. Mainz, 
13. April, habe ich erhalten. Die Anſchuldigungen, daß ich in Mainz 
und Diözefe, auf Offenbarungen hin und mit Androhungen von Straf 
gerichten Gottes Geld ſammle, weiſe ich zurück. Bitte: mir diejenigen 
zu nennen, die ich, um Geld zu erpreſſen, mit Strafgerichten Gottes be⸗ 
droht haben ſoll. Tun Sie nicht, dann muß ich Ihnen ſagen, was ich 
am 15. März 1909 bei einer Unterſuchung einem Prieſter zu ſagen ge⸗ 
nötigt war: „Hat ein Prieſter mehr Recht als andere Menſchen, lieblos 
zu urtcilen über feine Mitmenſchen?“ Unter dem 20. Juli 1915 erhielt 

raufhin die inzwiſchen nach Schippach verzogene Weigand folgende 
Antwort vom Mainzer Ordinariat: „Ihre briefliche Antwort vom 
25. April auf unſere Verfügung vom 13. weiſen wir als in Form und 
Inhalt ungehörig zurück. Es beweiſt eine bedauerliche Verwirrung der 
Begriffe, wenn Sie auf Grund einer rein fachlichen amtlichen Verfügung 
dem verantwortlichen Vertreter der geiſtlichen Behörde den Vorwurf 
perſönlicher Liebloſigkeit und Ungerechtigkeit machen. Das iſt dieſelbe 
Gefinnung, wie fie ih in zahlreichen Aeußerungen Ihrer angeblichen 
Offenbarungen aus den letzten 15 Jahren kundgibt, von denen uns 
Abſchriften ſeit einiger Zeit vorliegen. Es ſpricht ſich darin eine Er⸗ 
5 gegen die kirchliche Behörde, eine Unehr⸗ 
erbietigkeit gegen ihre Anordnungen, ein Harts 
näckiges Beharren auf dem eigenen Urteil aus, das 
wir mit dem Geiſte demütigen Gehorſams, der ein Prüffteln 
von Gott kommender Offenbarungen iſt, nicht in Einklang zu bringen 
wiſſen.“ Schließlich folgte mit der Verwerfung der Offenbarungen 
und dem Verbot des Liebesbundes und dem erneuten Verbot der 
Sammlungen für den Schippacher Kirchenbau das biſchöfliche Ordinariat 
Würzburg, in deffen Diözeſe Schippach liegt; der betr. Erlaß vom 
18. Februar 1916 wurde auf allen Kanzeln des Bistums verleſen. Die 
meiſten deutſchen Ordinariate ſchloſſen ſich ſeitdem dieſem Verbote 
Würzburgs an. Der Weigand ſelbſt wurde ſeitens der biſch. Behörde in 
Würzburg unter dem 24. Februar 1916 befohlen, ſich durch Handgelübde 
zu verpflichten, die bisher gepflogenen Anfragen an den Herrn, das 
Niederſchreiben und Verbreiten von Privatoffenbarungen, das Sam⸗ 
meln von Geldern für den Kirchenbau, das Werben für den Liebes⸗ 
bund zu unterlaſſen und die Auflöſung des letzteren herbeizuführen. Ein 
zweimaliger Verſuch ihres Pfarrers, die Weigand zu einer befriedigen⸗ 
den Gehorſamserklärung zu bringen, ſchlug fehl. Am 7. April 1916 
wurde fie daraufhin fo lange vom Empfange der hl. Sakramente aus⸗ 
elch er, bis ſie den auferlegten Verpflichtungen nachzukommen ſich 
ereit erklärt habe, was endlich zwei Tage darauf geſchah. Gleichwohl 
ſchreibt ſie bereits wieder am 4. Dezember 1916 an eine ſehr hohe kirch⸗ 
liche Stelle in Würzburg, welche Anfrage ſie an den Herrn gerichtet 
habe und daß ihr die hl. Barbara und andere Martyrerjungfrauen er⸗ 
ſchienen ſeien und ihr gefagt hätten: „Es iſt derſelbe Kampf, den ihr 
175 epas und Anhänger) für euere Glaubenstreue durchzukämpfen 
habt von euren geiſtlichen Vorgeſetzten, wie wir ihn durchzukämpfen 
batten durch die Römiſchen Raiter . . . Wenn, wie es hier der Fall 
iſt, die Seele von denen gerade gefoltert und gepeinigt wird, die Gott 
als feine Stellvertreter hingeſtellt hat.“ — 

Man muß ſich dieſe Tatſachen — dieſe ſtrengen, oft wieder⸗ 
holten biſchöflichen Verbote und den 20jährigen fortgeſetzten Ungehor⸗ 
ſam der Barbara Weigand und ihres engeren Freundeskreiſes — vor 
Augen halten, um zu erkennen, welche vollkommene Verdrehung der 
Wahrheit und zugleich welch ſchwere Beleidigung der verſchiedenen 
gegen Schippach eingeſchrittenen Biſchöfe es iſt, wenn die Schippacher 
Broſchüren fagen: B. W. ift nur ein Opfer des moderniftifchen Zeit⸗ 
geiſtes, fie wurde nur verfolgt wegen ihrer echt katholiſchen Glaubens⸗ 
treue! Waren alſo die Mainzer Biſchöfe Haffner und Brück und Kar⸗ 
dinal Fiſcher von Köln Moderniſten? Sind die Erzbiſchöfe von Frei⸗ 
burg, Trier, Metz, Fulda, Münſter, Augsburg, Regensburg uſw. 
Moderniſten? Uebrigens ſei bemerkt, daß auch die Mitglieder der 
Shig pacher biſchöflichen Prüfungskommiſſion in Würzburg, ſowie die 
Mitglieder des dortigen Domkapitels ſämtlich aus der alten Würz⸗ 
burger Schule eines Hettinger und Hergenröther hervorgegangen find. 

(Schluß folgt.) 


RN NCC rr 
Die Dioͤzeſe Soiſſons. 


Bon Ludwig Heilmaier, Feldgeiſtlicher. 


ie Offenſtve über den Chemin des Dames trug unſere Maſſen mitten 

in das Gebiet der Diözeſe Soiſſons. Es ift Altfrankreichs ehr: 
würdiger Boden; maleriſches Hügelland vor allem in der Gegend von 
Chateau Thierry, teilweiſe von Laon, deffen mächtige und von den 
Geſchoſſen ziemlich verſchonte Kathedrale ſo weithin ſichtbar iſt. Ueberall 
wächſt ausgezeichnetes Getreide. Im Süden ein angenehm leichter 
Wein; zwölf gewaltige Wälder von Villiers — Cotterêts, Saint Goubin, 
Nouvion u. a. m. bedecken eine Fläche von 103 000 ha. Das ganze 
Gebiet iſt überſät mit Ortſchaften, in denen Handel und Gewerbe 
blühen, unterſtützt durch fünf vorzügliche Kanäle, zahlreiche Eiſen⸗ 
bahnen und Nationalſtraßen. Die reichen Flußnetze der Aisne, Oiſe 
und Marne, zum Seinebaſſain gehörend, bewäſſern das Land. Gum 
derte von herrlichen kirchlichen Monumenten üben auf den Wanderer 
eine mächtige Anziehungskraft aus und erzählen, fo verſtümmelt fie 
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find durch vielfache Kriegsungewitter, von einer großen Vergangenheit. 
Der Biſchof von Soiſſons hat uralte Vorrechte, offenbar wegen 
des unmittelbaren Urſprungs von Reims; er iſt der erſte Suffragan 
der Reimſer Kirchenprovinz und affiftierte einſt bei der Königskrönung 
in Reims dem dortigen Erzbiſchof. 


Kein anderer als der hl. Petrus ſelbſt oder der hl. Clemens ſoll 
die hl. Sixtus und Sinicius nach Gallien gebracht haben, wo ſie die 
Kirchen von Soiſſons und Reims gründeten. (M. Ravenez: Recherches 
sur les Origines de l'Eglise de Reims.) Jenes älteſte Bistumsgebiet mit 
der Civitas Suessionum als Sitz erſtreckte ſich über den pagus Suessionicus, 
der Aisne entlang, den p. Vadensis (Valois), p. Orceius, den Durcq 
entlang, den p. Tardanensis (zwiſchen Marne und Vesle) und den be⸗ 
deutenden p. Briegensis (Brie). 

Einen großartigen Aufſchwung erfuhr das religiöfe Leben, als 
um 560 die Söhne des hl. Benedikt anfingen, ihre Abteien zu bauen. 
Von den drei Abteien zu Soiſſons war beſonders bedeutend St. Médard, 
begründet von König Klotar. Stätte mehrerer Konzilien, hochberühmt 
durch ſo viele Jahrhunderte, vor allem durch ihre Schule. Soiſſons 
iſt auch bekannt durch die dortſelbſt von Karl dem Großen für Neu⸗ 
firien (wie in Metz für Auſtraſten) gegründete Geſangſchule, wo 
römiſche Meiſter den gregorianiſchen Geſang lehrten. 


Im 12. Jahrhundert wurde das kirchliche Leben wieder erneuert 
durch den Orden von Citeaux — der hl. Bernard gründete ſelbſt die 
bis 1790 blühende Abtei Longvont — und Prémontré. Zu ihnen ge 
ſellte ſich eine Reihe anderer Orden und Kongregationen; beſonders 
verdient machten ſich im 18. Jahrhundert die chriſtlichen Schulbrüder. 
Auffallend zahlreich waren die Eremitagen, die aus der Hand der 
Biſchöfe ihre Regel empfingen. 


Die Revolution brachte eine wahre Umwälzung. Die konſtituie⸗ 
rende Verſammlung erklärte am 12. Juli 1790 durch das Edikt „Con- 
stitution civil du Clergé“ die Grenzen der Departements als Didzeſan⸗ 
grenzen, wodurch von den 153 Bistümern noch 83 übrig blieben. So 
wurde das Gebiet des Departements der Aisne als Bistum Soiſſons 
beſtimmt mit Auflöſung des Bistums Laon. Der Biſchof von Laon, 
de Sabran, floh nach vergeblichem Proteſt und ſtarb 1811 in Deutſch⸗ 
land. Bourdeilles, der Oberhirte von Soiſſons, verweigerte der Re⸗ 
gierung den Eid und trat zurück. Morette, der ſich von Talleyrand 
in Paris weihen ließ, ſtarb als Krankenwärter 1791 im Militärſpital. 


Unter Napoleon und Pius VII. erhob fi die Kirche Frankreichs 
wieder aus ihren Ruinen, doch auch das 1801 in Paris unterſchriebene 
Konkordat ließ es dabei: das Bistum Soiſſons ſollte das ganze Aisne⸗ 
gebiet, die Provincia seu regio Axenae umfaſſen, immerhin mit ver⸗ 
änderten Grenzen. Es zerfällt in zwei Archidiakonate, fünf Archi⸗ 
pres byterate, 37 Dekanate, 39 Pfarreien und 536 Hilfs pfarreien. Unter 
dem Hirtenſtab des tatkräftigen Beaulieu erſtand wieder eine herrliche 
Blüte chriſtlichen Lebens, neue Körperſchaften bildeten ſich zum Zwecke 
der Erziehung, Jugendpflege, Krankenfürſorge. Selbſt bis zur letzten 
Dffenfive muß allen Aufzeichnungen zufolge in der Didzeſe Soiſſons 
eine bedeutende Höhe reger und echter Religioſität unter 
der Bevölkerung beſtanden haben, trog der Auflöſung der 13 ſegens 
reich wirkenden Kongregationen, trotz der Trennung von Kirche und 
Staat, Kirche und Schule, dank der bewunderungswürdigen Arbeit des 
Klerus, welcher in ſeiner völligen Verarmung und Entrechtung keine 
Entmutigung zeigt, ſondern in großzügigen Verbänden, beſonders der 
Familienväter, und in engſter Zuſammenarbeit (Ligue de defense 
sacerdotale du Diocèse de Soissons) alles um ſich ſchart, was noch chriſt⸗ 
lich if. Seit Mai 1918, der Offenſive über den Chemin des Dames, 
ift eine furchtbare Prüfung über das Bistum hereingebrochen, nachdem 
ſchon vorher im Laoner Gebiet eine Menge von Ortſchaften ſamt 
ihren Heiligtümern zu Ruinen wurden. 


Eine Ruine iſt auch die Kathedrale von Soiſſons, deren 
Bau auf der Stätte einer Marienkirche des vierten Jahrhunderts im 
zwölften Jahrhundert begonnen wurde und bei den wunderbaren Ver⸗ 
hältniſſen ihrer reinen und graziöſen Architektur zu den ſchönſten 
Gotteshäuſern Frankreichs zählte. Im alten Stammgebiet des Bis⸗ 
tumes jedoch erfreuen wir uns am Anblick der gut erhaltenen ehr⸗ 
würdigen Heiligtümer. 


Da iſt Oulchy⸗Je⸗Chate au z. B., heute das Ziel zerſtörender 
Geſchoſſe, das alte Ulcheium Caftrum oder Caſtellum Ulciacum, auf einem 
Hügel des Ourcqggebietes; ein großes meiſterhaftes Gemälde in der 
Kirche zeigt, wie Jeanne d' Are im Triumph durch das Städtchen zieht: 
Oben am Berg St. Nicolas au Château innerhalb des Feſtungsgürtels, 
von welchem noch Reſte ſtehen; neben der romaniſchen Baſtlika die 
trutzige Burg. An die ſtattliche Baſtlika ſchließt ſich an ein Juwel 
frühgotiſcher Baukunſt, ein hochragendes Querſchiff und Chor und es 
gibt viel zu ſehen an mannigfaltigen Kapitälen, Schnitzereien des Chor 
geſtühls und der Kanzel uſw. Darüber ſteigt der romaniſche maſſive 
Turm in drei Stockwerken auf. 


Noch immer find im franzöſtſchen Volke, das jetzt eine der 
ſchrecklichſten Heimſuchungen feiner Geſchichte erlebt, mächtige religids⸗ 
ſittliche Kräfte wach. Noch iſt Frankreich nicht verloren. Nur 
müffen ihm, um ſich vor dem völligen Ruin feiner Volkskraft und 
Großmachtſtellung zu bewahren, in dieſer Heimſuchung die Augen dar. 
über aufgehen, daß das Chriſtentum, dem es ſeine ganze einſtige 
Größe verdankt, wieder in voller Freiheit feine völkererhaltende und 
völkerbeglückende Wirkſamkeit ausüben muß. 


Bergeſſene Reichtümer unſeres Bodens und 
unierer Wälder, 


Von Ewald Paul, Münden. 


. haben Reichtümer aufgedeckt, wo wir fie nicht erwarteten — 
Nahrung aus vielen Dingen geholt, die wir früher nicht beach 
teten, Stickſtoff aus der Luft, Gewebe aus unſeren Brenneſſeln und 
anderen einſt mißachteten Pflanzen gewonnen und weitere Schätze 
harren noch der Hebung. 

Betrachtet man die Kleinpflanzenwelt unſerer Oedländereien, 
unſerer Flüſſe, Seen und Tümpel, fo findet man darin ein Gewirr 
von ölhaltigen Kleinpflanzen, ſo z. B. den Kieſelalgen, deren viele 
Tauſende auf einen cem gehen und die ſich mit großer Rührigkeit 
entwickeln, ſo daß man zweimal im Jahre eine Oelernte bei ihnen 
vornehmen könnte. 

Viele Forſcher wieſen bereits auf den Reichtum dieſer winzigen, 
ſo leicht in großen Maſſen zu ſammelnden Kleinpflanzen an Fettſtoffen 
hin. Neuerdings machte ſich namentlich der Botaniker R. France darum 
verdient. Wenn man vordem keine Anſtalten traf, dieſe Fettſtoffe zu 
gewinnen, fo geſchah es wohl darum, weil man keine Not daran hatte. 
Es war bequem, dieſelben fertig und billig aus dem Auslande zu be⸗ 


ziehen. Der Krieg lehrte uns da Umkehr zu den heimiſchen Schätzen. 


Verſuche, Oel aus dieſer Kleinpflanzenwelt herauszuholen, wurden 
auf Francés Anregung und mit meiner Hilfe zunächſt in München 
unternommen und ſie hatten ein ſehr autes Ergebnis. Das Oel erwies 
fih als ein ſolches von beſter Beſchaffenheit, als frei von ſchädlichen 
Beimiſchungen und wegen ſeiner überaus hohen Verſeifungszahl durch⸗ 
aus geeignet, für die Seifenfabrikation verwendet zu werden. Was 
das in unſeren Tagen der Seifennot beſagen will, bedarf hier keiner 
Erörterung. Außerdem enthält das beſagte Oel aber auch einen reichen 
Prozentſatz des koſtbaren Ichthyols, das Monopolpreis hat und heute 
mit hunderten von Mark pro Kilo gezahlt wird. Ichthyol iſt ein 
Hautnahrungsmittel erſten Ranges, es dient uns bei Gicht, Rheuma⸗ 
tismus und Frauenkrankheiten und iſt deshalb ſeine Gewinnung auf 
deutſchem Boden freudig zu begrüßen. Alle Fachleute, mit denen ich 
hierüber ſprach, gehen mit mir in dem Wunſche einig, daß dieſe Oel⸗ 
quelle fo ſchnell als möglich erſchloſſen werden möge. Schon aus Rück⸗ 
ficht auf unſere Volksgeſundheit! Wer einen Blick in die Lazarette 
und Krankenhäuſer und Apotheken tut, weiß, wie ſehr uns der Mangel 
an guten Salbenunterlagen plagt und wie viele Hautreizungen durch 
ſchädliche Erſatzmittel zuſtande kommen. Ich wies nun die Berufenen 
auf die Notwendigkeit hin, die Fettquellen des Bodenſchlammes bzw. 
der in ihm wuchernden Pflanzen eheſtens zu beheben, zumal ſich als 
Nebenprodukt auch das nützliche Silizium ergab und der ganze Rück⸗ 
ſtand als ſtickſtoffhaltiger Kunſtdünger zu verwenden war. Auch fand 
fich, daß das Oel für Heereszwecke große Bedeutung habe, da es als 
Tiefentemperaturöl, wie es bisher noch nicht geboten werden konnte 
— es erſtarrt nämlich erſt bei etwa 87° unter Null — für Flieger⸗ 
motoren und Gebirgsartillerie uſw., auch für Schiffe im Norden ver⸗ 
wendet werden könne. 

Unfere und der Bundesgenoſſen leitende Heeresbehörden ſchenkten 
der Entdeckung, um die ſich Francé, der Leiter des hieſigen Biologiſchen 
Inſtitutes, wie geſagt, beſonders verdient gemacht, ihre Beachtung. 
Ein Bevollmächtigter der ſchwediſchen Regierung ſprach vor, auch die 
ungariſche Regierung ſchickte ihre Geſchäftsträger und ebenſo rühriges 
Intereſſe bezeugten Wiener Miniſterien. Aus der Schweiz kamen von 
Fachleuten und Behörden dringliche Anſuchen um Bekanntgabe des 
Verfahrens, das nun — nach vielen Schwierigkeiten und dem Berluft 
etlicher koſtbarer Monate — endlich von einer Gruppe von Fachleuten 
und Kapitaliſten in München in die Wege geleitet wird, womit uns 
eine neue Induſtrie geſtchert iſt, aus der viele Kanäle befruchtend zu 
anderen Betrieben, vor allem der Seifen-, Parfümerie, pharmazeutiſchen 
Induſtrie hinüberleiten werden. Es hat aber nicht viel gefehlt, daß die 
Sache außer Landes gegangen wäre, weil diejenigen, bei denen wir 
anfangs um Beiſtand anklopften, und die berufen geweſen wären, einen 
ſolchen zu leiſten, in Gleichgültigkeit verharrten. Als es ſich um die 
Herſtellung größerer Muſter handelte, wozu Extrakteur und hydrauliſche 
Preſſe erforderlich war, die im Laboratorium des Biologiſchen In⸗ 
ſtitutes nicht beſtanden, pochten wir an viele Türen vergebens. Bei 
aroßen Induſtriellen fanden wir einen überraſchenden Mangel an 
Allgemeinſinn, was an dieſer Stelle einmal geſagt ſein ſoll. 

Nun iſt alſo die Entdeckung auf dem Wege in die praktiſche Welt, 
und zwar dieſe im breiteſten Sinne genommen. Kieſelalgen gibt es 
überall, bei uns in Bayern — wo man aus ihnen nach Francés An 
gaben etliche hunderttauſend Kilo des koſtbaren Oeles ſchnell heraus⸗ 
holen kann — und im übrigen Deutſchland, namentlich im Seegelände 
und an den Meeresküſten. Sehr reich daran tft auch Oeſterreich Ungarn 
und noch mehr Bulgarien, das aus ſeinem Dobrudſchaſchlamm Millionen 
von Kilo dieſes Deles holen kann. Je weiter wir nach dem Süden 
gehen, deſto üppiger entwickelt ſich eben auch die Alge und um ſo fett⸗ 
reicher iſt alſo auch der von ihr durchſetzte Schlammboden. 

Und noch eine andere Oelquelle decken unſere Forſcher auf: 
aus dem Abſallholz und den Nadeln der Fichte läßt ſich ebenfalls ein 
hochwertiges Fett ziehen. Ein ſolches, das gleichermaßen für die 
pharmazeutiſch⸗kosmetiſche Induſtrie wichtig it und aus dem ſich auch 
das unſerem Gewerbe⸗ und Induſtriegetriebe heute fo ſehr fehlende 
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Terpentin abſcheiden läßt. Dabei iſt dieſe Oelgewinnung ebenſo leicht 
zu betreiben als die früher erwähnte. Frauen: und Kinderhand können 
ergiebig mittun und mit hochgeſpannten Waſſerdämpfen, alſo ohne das 
ſonſt übliche Alkohol verfahren, das ja bei der gegenwärtigen Spiritusnot 
gar nicht zu handhaben wäre, läßt ſich das Oel herausziehen. 

Auch in dieſem Falle ift Francé ein ſchätzbarer Anreger und 
der bayeriſche Staat darf ihm Dank fagen, daß er auf die Möglichkeit 
hinweiſt, aus deſſen ungeheueren Fichtenwaldungen große und unſerer 
Zeit dringlich nötige Oelmengen herauszuholen. Und auch für dieſe 
Induſtrie haben ſich bereits die nötigen Kräfte zuſammengefunden, 
um eheſtens das, was die Wiſſenſchaft ergründete, ins praktiſche Leben 
zu tragen. 

Deutſchland voran! Neue Wirtſchaftsgebiete werden in Bayern 
erſchloſſen und dank Bayern fürs geſamte Vaterland und in abſehbarer 
Zukunft auch für die große Menſchheit, die wiederum Lehren ziehen 
kann aus deutſchem Geiſt, deutſcher Technik und die der unerſchöpflichen 
Quelle deutſcher Arbeitstüchtigkeit Dank ſagen muß. 
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Chronik der Kriegs ereigriſſe. 


Von weftlitzen Wriegsiguupieg. 


Die ſeindliche Offenſive kommt zum Stehen. 
auf Frankfurt und Darmſtadt. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


11. Auguſt. Stärkere Vorſtöße des Feindes beiderſeits der Lys 
wurden abgewieſen. An der Schlachtfront hat der Feind ſeine An⸗ 
griffe bis zur Dife ausgedehnt. Zwiſchen Ancre und Somme 
rachen ſie vor unſeren Linien zuſammen. Starke Teilangriffe des 
Gegners bei Rainecourt und gegen Lihons ſcheiterten in unſerem Feuer 
und im Gegenſtoß. Die Hauptkraft der geſtrigen Angriffe war gegen 
unſere Front zwiſchen Lihons und der Avre gerichtet. Oeſtlich 
von Roſières und beiderſeits der Straße Amiens —Roye ſchlugen wir 
die mehrfach wiederholten feindlichen Angriffe ab. In den beweglichen 
Kämpfen gegen feindliche Uebermacht und gegen den Maſſeneinſatz von 
Panzerwagen kam auch hier wiederum die unerſchütterliche Angriffs⸗ 
kraft unſerer Infanterie voll zur Geltung. Vielfach brach der Anſturm 
des Feindes ſchon im Feuer unſerer Artillerie zuſammen. Vor einem 
Diviſionsabſchnitt a allein mehr als 40 zerſtörte Panzers 
wagen Zwiſchen Avre und Dije fegte der Feind nach heftiger Ar⸗ 
tillerievorbereitung zu ſtarken Angriffen gegen unſere alten Stellungen 
von Montdidier bis Autheuil an. Er vermochte unſere geſtern gemeldete 
neue Kampflinie öſtlich von Montdidier nicht zu erreichen. Unſere 
Nachhuten empfingen den Feind in unſerer alten Stellung mit ſtarkem 
Feuer und wichen darauf kämpfend über die Linie Laboiſſière—Hain⸗ 
viller—Ricquebourg—Mareſt aus. Wir ſchoſſen wiederum 23 feind- 
liche Flugzeuge und einen Feſſelballon ab. 

12. Auguſt. Zwiſchen Hſer und Ancre ſcheiterten mehrfach 
Teilvorſtöße des Feindes. Nördlich der Lys ſchlugen wir einen 
ſtärkeren engliſchen Angriff zurück. An der Schlachtfront führte der 
Feind am frühen Morgen heftige Angriffe nördlich der Somme und 
zwiſchen Somme und Lihons. Sie wurden meiſt im Feuer, teilweiſe im 
Gegenſtoß abgewieſen. Bei den Kämpfen um Lihons ſtieß der Feind 
über den Ort hinaus nach Oſten vor. Unſer Gegenangriff warf ihn bis 
an den Nord» und Oſtrand des Dorfes wieder zurück. Heftige Teils 
kämpfe zwiſchen Lihons und der Avre. Südweſtlich von Ehaulnes 
griffen wir den Feind an und nahmen Halln. Beiderſeits der Straße 
Amiens Roye wieſen wir feindliche Angriffe ab. Zwiſchen More und 
Diſe dauerten ſtarke Angriffe des Feindes bis zur Dunkelheit an. Sie 
ſind völlig geſcheitert. Beſonders ſchwere Verluſte erlitt der Franzoſe 
bei Tilloloy. Durch nahes Heranhalten ſeiner Artillerie, die den Pan⸗ 
zerwagen dichtauf folgte, ſuchte er hier den Durchbruch zu erzwingen. 
Infanterie und Artillerie ſchoſſen den Feind vor unſeren Linien zu⸗ 
femmen. Geſtern wurden 17 feindliche Flugzeuge und vier Feſſel⸗ 
ballone abgeſchoſſen. N 

13. Auguſt. Südlich von Merris wurden mehrfach wiederholte 
engliſche Teilangriffe abgewieſen. Südlich der Somme griff der Feind 
am Nachmittag zu beiden Seiten der Römerſtraße Foucaucourt—Vil— 
lers⸗Bretonneux an. Er wurde abgewieſen. Nördlich der Straße 
Amiens — Rone ſchlugen wir am Abend ſtarke feindliche Angriffe ab. 
Zwiſchen Avre und Dife tagsüber heftiger Kampf mit teilweiſe neu 
eingeſetzten franzöſiſchen Diviſionen. Starke Kräfte griffen im Morgens 
nebel dicht ſüdlich der Avre, ſowie zwiſchen Tilloloy und nördlich von 
Elincourt an. Sie brachen vor unſeren Linien zuſammen; an einzelnen 
Stellen warfen wir ſie im Gegenſtoß zurück. Zwiſchen Tilloloy und 
Canny, weſtlich und ſüdweſtlich von Laſſigny ſetzte der Feind ſeine An⸗ 
griffe bis zum ſpäten Abend, ſüdlich von Tilloloy bis zu fünf Malen fort; 
aus dem Matzgrund heraus ſtießen ſchwächere Kräfte vor. Wir ſchlugen 
den Feind zurück. Vielfach blieben ſeine Angriffe ſchon in unſerem 
Juſammengefaßten Artilleriefeuer liegen. Geſtern wurden 29 feindliche 
Flugzeuge abgeſchoſſen. ö 

14. Auguft. Erfolgreiche Vorfeldkämpfe zwiſchen Yſer und Scarpe. 
Südlich von Merris und ſüdlich der Lys ſcheiterten Vorſtöße des Fein⸗ 


Fliegerangriſſe 


des. Teilkämpfe beiderſeits der Somme und nördlich der Avre. 
Weſtlich und ſüdweſtlich von Laſſigny griff der Feind von neuem an. 
Beiderſeits von Cauny brach der rau! in unſerem Feuer zuſammen. 
Weiter ſüdlich ſchlugen wir den Feind im Gegenſtoß ab. 

15. Auguft. Südöſtlich von Ayekte ſcheiterte ein engliſcher Teil⸗ 
angriff vor unſeren Linien. Nördlich der Ancre räumten wir in 
den letzten Nächten den ſcharf in den Feind einſpringenden Stellungsteil 
bei Buifeur und Beaumont⸗ Hamel. Er wurde geſtern nady 
mittag vom Feinde beſetzt. Teilangriffe des Feindes zu beiden Seiten 
der A vre und ſüdlich von Laſſigny wurden abgewieſen. Bei einem 
Vorſtoß auf das ſüdliche Vesle⸗Ufer nahmen wir die Beſatzung des 
Bahnhofes Breuil gefangen. 

Unſere Jagdkräfte ſtellten ein auf dem Angriffsfluge gegen das 
Heimatgebiet befindliches engliſches Bombengeſchwader 
vor Erreichen des Zieles (Frankfurt a. M.) zum Kampf und 
zwangen es unter Einbuße von fünf Flugzeugen zur Umkehr. 

16. Auguſt. Stärkere Vorſtöße des Feindes ſüdlich der Lys, bei 
Ayette und nördlich der Ancre wurden abgewieſen. Weſtlich 
von Roye und ſüdweſtlich von Noyon heftiger Feuerkampf, dem beider⸗ 
ſeits der Avre, gegen Laſſigny und auf den Höhen weſtlich der Dife 
feindliche Angriffe folgten. Südlich von Thiescourt blieb das 
Gehöft Atteche in Händen des Feindes. Im übrigen ſchlugen wir 
feine Anarifſe vor unſeren Kampfſtellungen, teilweiſe im Gegenſtoß, 
zurück. Schwere Verluſte erlitt der Feind in den Kämpfen um Laſ⸗ 
ftann. Hier ſtürmte er bis zu ſechs Malen vergeblich am und wurde 
nach zehnſtündigem erbittertem Kampf in ſeine Ausgangsſtellungen 
zurückgeworfen. 

17. Auguſt. Beiderſeits von Roye ſetzte der Feind von 
neuem zu ſtarken Angriffen an. Sie dehnten ſich am 
Nachmittag nach Norden bis ſüdweſtlich von Chaulnes, nach 
Süden bis nordweſtlich von Laſſigny aus. Franzoſen und Kana⸗ 
dier verſuchten hier in immer wieder erneuten Anſtürmen bis in die 
ſpäten Abendſtunden den Durchbruch durch unſere Stellungen zu 
erzwingen. Die Armee des Generals v. Hutier brachte ihre An⸗ 
ariffe völlig zum Scheitern. Die Franxoſen, die die Hauptlaſt des 
Kampfes trugen, erlitten wiederum ſchwerſte Verluſte. Bei und ſüd⸗ 
lich von Hallu traf unfer zuſammengefaßtes Artilleriefeuer Bereit⸗ 
ſtollutgen des Feindes und Anſammlungen von Panzerwagen. Feind⸗ 
liche Angriffe, die hier in den Abendſtunden zur Durchführung kamen, 
brachen vor unſeren Linien zuſammen. Der Schmerpunkt des geſtrigen 
Anariffes lag beiderſeits der Mure. Mehrfach wiederholte ſtärkſte 
Artillerievorbereitung ging hier den tief gegliederten Infanterie⸗ 
angriffen des Feindes voraus. Bei Gonhencourt gewann der 
Feind vorübergehend gegen Roue etwas Boden. Unſer nördlich an 
der Stadt vorbei vorbrechender Gegenangriff warf den Feind wieder 
zurück. Teile unſerer vorderen Kampflinie an der Straße Amiens — 
Rone, die nach Abſchluß der Kämpfe am Abend noch im Beſitze des 
Feindes blieben, wurden während der Nacht wieder genommen. Süd: 
lich der Avre brachen die mehrfach wiederholten franzöſiſchen Angriffe 
vor unſeren Kampflinien reſtlos zuſammen. Vor allem kam hier die 
Wirkung unſerer Maſchinengewehre voll zur Geltung. Bei und ſüdlich 
von Beuvraignes brach unſer Artilleriefeuer die Kraft des feind⸗ 
lichen Anſturmes. Nur an einigen Punkten kam es zum Infanterie 
kampf. Wir ſchlugen den Feind zurück. 

Unſere Jagdkräfte ſchoſſen aus einem Geſchwader, das Darm⸗ 
ftadt mit Bomben angriff, vier engliſche Großflugzeuge ab. 

18. Auguft. Beiderſeits der Avre fette der Feind geſtern feine 
Angriffe fort. Mit ſtarker Unterſtützung durch Artillerie und Panzer⸗ 
wagen ſtieß er am frühen Morgen entlang der von Amiens und 
Montdidier auf Roye führenden Straßen vor. Seine Panzer⸗ 
wagen wurden zerſchoſſen oder zur Umkehr gezwungen, die nady 
folgende Infanterie durch Feuer und im Gegenſtoß zurückgeworfen. 
Bei und ſüdlich Beuvraignes, wo der Feind am 16. Auguſt nach 
nachträglichen Meldungen ſechsmal vergeblich angegriffen hatte, ſchei⸗ 
terten wiederholte Angriffe des Gegners. Gegen Abend nahm der 
Artilleriekampf erneut große Stärke an und dehnte ſich bis in die 
Gegend nördlich von Chaulnes und ſüdweſtlich von Noyon auð. 
Nordmeſtlich von Chaulnes kamen feindliche Angriffe in unſerem 
zuſammengefaßten Feuer nur an wenigen Stellen zur Entwicklung: 
ſie wurden abgewieſen. Beiderſeits von Roye, zwiſchen Beuvrai⸗ 
ane3 und Laſſigny ſtieß der Feind in mehrfachen Angriffen vor; 
ne brachen vor unſeren Linien zuſammen. Vorfeldkämpfe ſüdweſtlich 
von Neyon. Nördlich der Aisne folgten heftigem Feuer Teilvorſtöße 
der. Franzoſen zwiſchen Nampcel und Nouprom Nördlich von 
Autreches faßte der Feind in unſeren vorderſten Linien Fuß; im 
übrigen wurde er durch Feuer und im Gegenſtoß abgewieſen. An 
der Vezle erfolgreiche Infanteriegefechte. Erfolgreicher Vorſtoß in 
die feindlichen Gräben bei Blam ont. In den Vogeſen wichen 
unſere im Favegrund bis Frapelle vorgeſchobenen Poſten feind⸗ 
lichem Teilangriff befehlsgemäß aus. 

Der Luftkampf im Juli. l 

Im Juli wurden an den deutſchen Fronten 518 feindliche 
Flugzeuge, davon 69 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 
36 Feſſelballone abgeſchoſſen. Hiervon ſind 239 Flug⸗ 
zeuge in unſerem Beſitz, der Reſt iſt jenſeits der gegneriſchen Stellungen 
erkennbar abgeſtürzt. Wir haben im Kampf 129 Flugzeuge und 
63 Feſſelballone verloren. 
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Seegefecht vor der Deutſchen Bucht. 

Am 11. ene vormittags ſichteten unſere auf den frieſiſchen 
Inſeln tationierten Aufklärungsflugzeuge ſowie ein in See befindliches 
Luftſchiff im Seegebiet nördlich Vlieland ſtarke engliſche Seeſtreitkräfte, 
die ſich aus mindeſtens 25 Linienſchiffen, 6 Panzerkreuzern und zahl⸗ 
reichen Zerſtörer⸗ und Torpedobootsflottillen zuſammenſetzten. Sie 
führten außerdem 6 Schnellboote mit. Die engliſchen Flottenteile 
waren im Vormarſch nach der Deutſchen Bucht begriffen. 
Unſere Flugzeuge ſowie das Luftſchiff griffen ſofort mit Bomben und 
Maſchinengewehren die Schnellboote und Torpedofahrzeuge an. Es 

elang ihnen, drei Schnellboote zu vernichten und den 

eſtder Schnellboote bewegungsunfähig zu machen. 
Außerdem wurden auf einem Panzerkreuzer und einem Torpedoboot 
Bombentreffer erzielt. Das Torpedoboot wurde fo ſchwer beſchädigt, 
daß es zuletzt in ſinkendem Zuſtand geſehen wurde. Sofort auf den 
Kampfplatz vorſtoßende eigene Seeſtreitkräfte konnten den bereits ab⸗ 
ner Gegner nicht mehr ftellen. Unſere Verluſte betragen: 
1 Luftſchiff und 1 Flugzeug. 
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1. Juli: U =Poot3beute im Juni: 521 000 Bruttoregiſtertonnen; die 
Maibeute erhöhte fih noch um 48 000 Bruttoregiſtertonnen (446). 
Die Feinde verloren im Juni 468 Flugzeuge und 62 Feſſelballone, 
eigener Verluſt 153 Flugzeuge und 51 Feſſelballone (422). 

2. Juli: Engliſche Vorſtöße bei Merris und Moysneville geſcheitert 
(409). Die Italiener im Piavemündungsgebiet und an der vene⸗ 
ianiſchen Gebirgsfront weſtlich des Aſolone, nördlich des Col del 

oſſo und bei Aſiago zurückgeſchlagen (410). 

3. Juli: Franzöſiſche Angriffe öſtlich Moulins⸗-ſous⸗Touvent und 
weſtlich Chätheau⸗ Thierry abgewieſen (409). Sultan Moham⸗ 
med V, geſtorben. | 

4. li: Abwehr feindlicher Angriffe öſtlich Ypern und beiderſeits der 

omme. Die Italiener bei Chieſanova und zwiſchen Piave und 
Brenta im Raume des Monte Solarolo zurückgeworfen (410). 
5./6. Juli: Zurücknahme öſterreichiſcher Truppen vom Piavedelta (410). 

6. Juli: Feindliche Angriffe weſtlich Château. Thierry geſcheitert. 

A Vorſtöße öſtlich des Monte Pertica zurückgeſchlagen; in 
lbanien zwiſchen dem Devoli und dem Oſum Kämpfe mit wed- 
Ba Erfolg (410). Ermordung des deutſchen Ge- 
andten in Moskau (404). ' 

7. Juli: Feindliche Vorſtöße bei Merris, ſüdlich der Lys und am 
Clignon⸗Abſchnitt zurückgeſchlagen. Sieg der Oeſterreicher im 
Ringen um die Taſſonſtellungen (422). 

8. Juli: Franzöſiſche Angriffe auf dem Nordufer der Somme ab- 

Jul. (422). 


9. Juli: Die Franzoſen ſetzen ſich in den Gehöften Porte und des 
Loges, ſowie nördlich Longton feſt. Zurücknahme der öſterreichiſchen 
ront in Albanien (422). 
10. Juli: Amerikaniſche Flugzeuge gegen Koblenz (422). 
12. Juli: Feindliche Vorſtöße bei Bailleul, Albert, Longpont und 


10 des Ourcg erfolglos; die Franzoſen jegen: fih in Caſtel und 

nchin feft (422). 

14./15. Juli: Entwicklung einer neuen Großſchlacht an der 
Marne. Der Feind ſüdlich der Marne auf ſeine Linien bei 
Condé —La Chapelle —Com bilzy —Mareuil zurückgeworfen, nördlich 
der Marne Vordringen gegen die Linie Chatillon —Cuchery —Chau⸗— 
mizy; Eroberung franzöſiſcher Stellungen in der Champagne zwi⸗ 
chen Prunay und Tahure (429, 433). 

15. Juli: Italieniſche Sturmangriffe im Raume des Monte Pertica 
und des Monte Solarolo abgeſchlagen (434). 

16. Juli: Franzöſiſche Gegenangriffe am Südufer der Marne zurück— 
geſchlagen; der Feind am Nordufer der Marne bei Venteuil und 
beiderſeits der Ardre auf das Reimſer Bergland zurückgeworfen 
433). Wechſel in den Kommandoſtellen der öſterr.-ungar. Armee 
434). Exzar Nikolaus II. von Rußland in Jekaterinen⸗ 
urg ermordet (429, 440). 

17. Juli: Die Schlacht ſüdlich der Marne zu unferen Gun: 

Bull entſchieden (434). 

uli: Beginn der franzöſiſchen Gegenoffenſive zwi⸗ 
chen Aisne und Marne; franzöſiſche Angriffe zerſchellen in 
er Linie ſüdweſtlich von Soiſſons—Meuilly, nordweſtlich von 

Chateau⸗ Thierry (429, 434). 

19. Juli: Feindliche Vorſtöße ſüdweſtlich Soiſſons, öſtlich Neuilly und 
wiſchen Aisne und Ourcg zuſammengebrochen; Zurücknahme 

er ſüdlich der Marne ſtehenden Truppen auf das nördliche 
lußufer. Italieniſche Angriffe im Adamello-Gebiet abgewieſen (434). 

20. Juli: Schwere Niederlage der Franzoſen zmwiſchen 
Aisne und Marne; feindliche Auftürme ſüdweſtlich Soiſſons, 

fſüdweſtlich Hartennes und bei Reims zuſammengebrochen; erfolg⸗ 


reicher Gegenangriff ſüdlich des Ourcq; der Amerikaner bei Chäteau⸗ 
Thierry zurückgeworfen (446). 

21. Juli: Vergebliche feindliche Angriffe zwiſchen Aisne und ſüdweſt⸗ 

lich Hartennes, beiderſeits des Durcg bei Oulchy le Chateau, bei 
Chateau⸗ Thierry und zwiſchen Marne und Ardre (446). 

22. Juli: Feindliche Vorſtöße am Durcg und zwiſchen Soiſſons und 
Reims abgeſchlagen (446). l 

23. Juli: Der Feind zwiſchen Aisne und Marne, zwiſchen Noyant und 
Hartennes, zwiſchen Ourcg und Marne und nördlich der Ardre 
zurückgeſchlagen (446). l , 

24. Juli: Abwehr feindlicher Angriffe zwiſchen Bucquoy und Hebuterne, 
weſtlich Albert, bei Mailly, ſudlich des Ourcq und bei Reims (446). 

25. Juli: Der Feind nördlich Oulchy le Chateau aus ſeinen vorderen 
Linien geworfen; feindliche Angriffe weſtlich Vincelles im Walde von 
Ris und in der Champagne N (440). 

26. Juli: Erfolgloſe engliſche Vorſtöße beiderſeits der Scarpe (446). 
Uebergang über den Semeni in Albanien (460). 

26.127. Juli: Verlegung der Front zwiſchen Durcg und Ardre 
in die Gegend von Jère-en⸗Tardenois—Ville-en⸗Tardenois (460). 

27. Juli: Abwehr feindlicher Angriffe nördlich der Lys, beiderſeits der 
Somme und nordweſtlich von Montdidier (460). . 

28.29. Juli: Feindliche Angriffe im Semeni⸗Rnie und im Gebirge 
Mali⸗Siloves zurückgeſchlagen en 

29. Juli: Zuſammenbruch feindlicher Anſtürme gegen die Front Har⸗ 
tennes—Feère s en ⸗Tardenois und zwiſchen Cambrecy und Vrigny 
460). 

30. Juli: Merris vom Feinde beſetzt; feindliche Vorſtöße zwiſchen 
Fère en ⸗Tardenois und dem Merrière⸗ Wald geſcheitert (460). 
Feldmarſchall von Eichhorn in Kiew ermordet (454). 

31. Juli: Vergebliche feindliche Angriffe nordöſtlich Perthes; eng⸗ 
liſches Flugzeuggeſchwader vor Saarbrücken vernichtet (460). 

Der Italiener gezwungen, bei Berat (Albanien) 30 Kilometer 
Frontbreite preiszugeben (474). 
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ertrümmert die Götzen! Zwölf Aufſätze über Liberalismus und 
Sozialdemokratie. Von r. Joſeph Eberle 8. 245 S. 4 5.60. 
München, Innsbruck, Tyrolia. 1918. — In ſeiner lebendigen Art geht 
Eberle hier mit falſchen Lehrmeinungen und ihren Folgen ins Gericht, wie 
ſie ſeit Jahrzehnten weite Schichten in ihrem Bann halten und hartnäckig, 
trotz offenſichtlichen Unterliegens, weiter verfochten werden. Vorab kommt 
der Liberalismus des Geiſtes⸗ und Wirtſchaftslebens zur Darſtellung. Ein 
eigenes Kapitel ift dem Kampf und Verſagen der Wiſſenſchaſt gegenüber 
dem Wirtſchaftsliberalismus gewidmet und es wird dargetan, wie er nur 
durch die im Chriſtentum wirkſamen Kräfte überwunden werden kann. 
Des weiteren werden die zum Aufbau einer neuen Weltordnung von der 
Sozialdemokratie dargebotenen Grundlagen in großen Zügen gezeichnet. 
Mit der Erörterung des Weſens der Sozialdemokratie verknüpft ſich eine 
Darſtellung ihrer Entwicklung und Auswirkungen, ſowie namentlich der 
ſie ſtark beeinfluſſenden Strömungen, die wie beim Liberalismus auf 
Judentum und Großkapital weiſen. Der Verfaſſer hat in großer Zahl gut 
erhärtende Belege für ſeine Aufſtellungen zuſammengetragen, für die er 
im einzelnen S. 237—45 die Quellen nachweiſt. Dieſe Aufſätze ſind eine 
kraſtvolle Waffe in den Geiſteskämpfen, die wie der Gegenwart, ſo noch 
mehr den kommenden Jahren das Gepräge geben werden O. Heinz. 

Krieg im Buſch. Selbſterlebtes aus dem Kamerunkrieg. Von Her⸗ 
mann So la fte r. Pallottinermiſſionär. 8%. 160 S. 4 1.25. Limburg, 
Pallottinerverlag, 1918. In dieſem nach Art eines Kriegstage⸗ 
buches gehaltenen Werkchen ſchildert uns ein Miſſionär als Augenzeuge 
Erlebniſſe und Ereigniſſe jenes Ausſchnittes des Weltkrieges, der die 
Kolonie und Miſſion Kamerun betraf. Beſtürzt von der alles überraſchen⸗ 
den Kunde, der Krieg ſchlage ſeine Wogen auch in die ihm vertragsmäßig 
verſchloſſenen Kolonien, wird dort eilig nach allen Kräften die Mobil⸗ 
machung durchgeführt, hartnäckige Kämpfe, in denen großer Heldenmut 
utage tritt, halten dem übermächtigen Feinde ftand, erweiſen fid) aber 
pe wegen Mangels an Ausrüſtung und Schießbedarſ als fruchtlos. 
gegreiflich, daß dem Miſſionär bei dieſer furchtbaren über die Kolonie 
hereingebrochenen Heimſuchung gerade das Schickſal der in langen Mühen 
zur Blüte gebrachten Miſſion am Herzen liegt. Gerade darin liegt ein 
beſonderer Wert des Büchleins, daß es ein getreues Bild der Stürme zeigt, 
wie fie über unſere Miſſionen hingingen, düſter zwar, doch nicht ohne 
Lichtſtrahlen. Auch über die Militärſeelſorge in den Kolonialkriegen iſt 
mancherlei berichtet. Die Nachricht der letzten Kapitel über die Rückkehr 
des Miſſionärs und ſeiner Leidensgeſährten klingt mit Recht wieder aus 
in den hoffnungsvollen Wunſch gedeihlicher künftiger Friedensarbeit. 

' O. Heinz. 

L 


Bihnen⸗ und Muftirundſchau. 


Rammeripiele. Die Gäſte vom Berliner Reſidenztheater 
brachten ihr fünftes Stück. Es iſt wohl keine chauviniſtiſche Eng⸗ 
herzigkeit, wenn man die Herrſchaften daran erinnert, daß es auch 
deutſche Stücke gibt. Diesmal war es wieder ein ungariſches. 
Georg Ruttkay gehört zu denen, die ſtofflich und techniſch von der 
Pariſer Ehebruchskomödie beeinflußt find. Auch im „Walzer“ 
handelt es ſich, natürlich, um Frau, Gatte und Hausfreund. Frau 
Elfe ift eine ſchöne, junge, elegante Frau, die nicht wüßte, wie fie 
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ihre unnütze Zeit totſchlagen könnte, wenn fie nicht Verehrer zum Spiel 
zeug hätte. Dem Gatten find dieſe Anbeter innerhalb gewiſſer Grenzen 
gar nicht unangenehm, je mehr die ſchöne Frau begehrt wird, um fo 
ſtärker empfindet er das Hochgefühl des Beſizes. Als ihm jedoch ein ano» 
nymer Brief meldet, daß ſich Frau Elſe zu einem Stelldichein begibt 
und er ſie in der Tat in der Wohnung des Muſikers findet, hat ſeine 
Gemütlichkeit ein Ende und die Scheidung erſcheint unvermeidlich. 
Allein Frau Elſe hat ihn ſelbſt auf die Spur gelockt, den ganzen Flirt 
angezettelt, um den ſorgloſen, bequemen Gatten ein wenig aufzu⸗ 
ſtacheln. Das Paar verſöhnt ſich und der Verehrer erhält den Lauf⸗ 
paß. Dieſe oft dageweſenen Vorgänge erleben wir als Traum. Im 
Rahmenſtück hören wir den Komponiſten den Walzer ſpielen, den er 
aus den Leiden ſeiner enttäuſchten Liebe geſchaffen, und mit den 
Tönen ſteigen die Vorgänge vor feinem inneren Auge wieder empor, 
das fol dem Ganzen ein wenig „Poeſie“ geben. Am Ende haben wir 
die angenehme Gewißheit, daß Frau Elſe wieder einen neuen Anbeter 
hat. Den Walzer komponierte Franz Lehar, der von feinem Tempe⸗ 
rament diesmal ſparſameren Gebrauch machte. Einige etwas lederne 
Geſellſchaftsſzenen find ſchauſpieleriſch ohne Belang; die Koſten des 
Abends trägt lediglich das Trio. Das Publikum hielt ſeinen Beifall 
auf mittleren Wärmegraden; es war weder unzufrieden noch hingeriſſen. 

Die Leo⸗Filmgeſellſchaft, welche eine Veredelung und künſtleriſche 
Hebung des Kino anſtrebt, machte uns mit einem groß angelegten 
Filmwerk bekannt, das dieſe Beſtrebungen zu fördern in hohem Grade 
geeignet erſcheint. „Sebaſtian, der Tribun des Kaiſers“, ein Helden⸗ 
leben aus der römiſchen Kaiſerzeit, iſt von Karl Frey verfaßt und 
ſehr wirkſam in Szene geſetzt. Zur Zeit der diocletianiſchen Chriſten⸗ 
verfolgungen ſpielend, bringt es Bühnenbilder von hohem Reiz. Land⸗ 
ſchaft und Architektur tragen durchaus den Charakter des alten Roms 
und die Darſtellung iſt von Natürlichkeit und Schönheit. Die bewegte 
Handlung iſt in ſehr wirkſamen Szenen geſtaltet. Die ganze Darbietung, 
von Orgelſpiel und Geſangseinlagen wirkſam unterſtützt, war von 
einer ernſtfeierlichen Stimmung getragen, wie fie dem Stoffe gemäß 
it. Man gewann die Ueberzeugung, daß das hier gebotene Gute wohl 
geeignet erſcheint, vieles Schlechte und ſenſationell Aufgepuste in der 
Filmkunſt verdrängen zu helfen. 

ünchen. L. G. Oberlaender. 


—.. eee 
Finanz- und Handels-Rundschau. 


„Wirtschaftskrieg“ und kein Ende. — Un verminderter Kapitalisten- 
Optimismus. — Ausdehnung der deutschen Markwährung. — „Haus 
der Landwirte“. 


N Wenn sich gerade in jüngster Zeit die Folgen des Weltkriege 
in besonders empfindlicher Weise der Gesamtheit bemerkbar gemacht 
haben, so hängt dies nicht nur — was ja natürlich ist — mit der 
Länge der Kriegsdauer, sondern viel mehr noch mit der auf beiden 
Seiten mehr und mehr zum Ausdruck kommenden Ermüdung und 
Nervenabspannung zusammen. Schwierigkeiten in der Ernährung sind 
hier und dort. Und wie bei uns, so pflegen auch im jenseitigen 
Lager gerade in diesen Tagen unsinnige Geschwätzigkeit und Ver- 
breitung unwahrer Meldungen volle Blüten zu treiben. 
Unsere Kriegswirtschaft bleibt alle dem gegenüber unvermindert 
in ihrer seitherigen Zuversicht. Die aufsehenerregenden 
Auslassungen des bayerischen Kultusministers über die Lage 
der Festbesoldeten, namentlich der Beamtenschaft, änderte 
hieran nichts. Auch die militärischen und politischen Ereignisse 
der vergangenen Tage taten dem kaufmännischen und 
finanziellen Optimismus keinen Abbruch. Wohl aber fanden 
die unleugbar ernst zu nehmenden Ententevorbereitungen für den 
Wirtschaftskrieg und zur Herbeiführung einer möglichst lückenlosen 
Kontrolle der Rohstoffeinfuhr gebührende Beachtung. Doch auch 
hierin erblicken letzten Endes unsere Aussenhandelskreise keinen Grund 
zur Beunruhigung. Vor, allem wird die Tatsache, dass Amerika 
für eine von Englands Führern diktierte imperialistische Vorzugs- 
politik nichts übrig hat, von unseren Kennern des Exporthandels ent- 
sprechend gewertet. Auch bei unseren Grossindustriellen herrscht die 
Meinung vor, dass gerade Deutschland durch seine infolge der Kriegs- 
rüstungsbetätigung restlos entwickelte und konkurrenzlos gewordene 
Industrie in kommenden Friedenszeiten den sicherlich nicht gering- 
fügigen Wettkampf wird erfolgreich aufnehmen können. 

Von der Zuversicht unserer Kriegswirtschaft spricht nicht nur 
die unentwegt feste Gestaltung der heimischen Effektenmärkte 
— sowohl in Berlin, wie auch an den Lokalbörsen sind vielfach neuer- 
liche Rekordsteigerungen von Industriewerten aller Sparten zu ver- 
zeichnen —, sondern vor allem die fortgesetzte Kapital- 
neubildung innerhalb der Industrie durch die ununterbrochene 
Folge von Neugründungen und finanziellen Beteiligungen. Deutsches 
Kapital wurde neuerdings im rumänischen Braunkohlenbergbau 
in erheblichem Umfang festgelegt. Beabsichtigt wird hierbei, 
Rumänien in absehbarer Zeit von der Einfuhr von Steinkohle unab- 
hängig zu machen. Die grossen fürstlich Pless’schen Kohlenfelder 
wurden in eine neue Aktiengesellschaft umgewandelt zwecks Betrieb 
einer grösseren Kraftzentrale und Karbidherstellung. In München 
sind nunmehr nach Beseitigung der Differenzen die Bayerischen 
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Motorenwerke, und zwar unter namhafter W der Münchener 
Grossbanken — Bayerische Vereinsbank, Bayerische Handelsbank und 

Bayerische Hypotheken- und Wechselbank — in eine Aktiengesellschaft 

mit 12 Millionen Mark Kapital umgewandelt. Ein Spiegelbild von 

Deutschlands Wirtschaftsaufschwung im Krieg ist jeweils der Besuch 

der Leipziger Messe. Die kommende Herbstmesse wird mit 

5000 Ausstellungsfirmen die bisher am stärksten besuchte Kriegs- 

messe sein und hat die letzte Friedensmesse mit ihrer höchsten 

Ausstellerzahl um 800 Firmen überschritten. Auch das Kapitel 

der Banken erweiterungen erfährt eine neuerliche Mehrung 
duroh Errichtung von Filialen in Mitteldeutschland, Württemberg 
und in Bayern durch solche der Bayerischen Diskonto- und 
Wechselbank in Aschaffenburg und Weissenburg. Geld ist an- 
dauernd flüssig. Die Nachfrage an den Börsen nach festverzins- 
lichen Werten hält ebenso an, wie an den Bankschaltern der 
Absatz von Kriegsanleihen und Pfandbriefen, namentlich der baye- 
rischen Hypothekeninstitute, rege bleibt. Der Bayerischen Handels- 
bank, der Bayerischen Hypotheken- und Wechselbank und der Baye- 
rischen Vereinsbank wurde die Genehmigung zur Ausgabe von ins 
gesamt 20 Millionen Mark 4°/iger Kommunalobligationen erteilt. 
Für die Bewertung unserer Markvaluta ist von nicht geringer 
Bedeutung die Ausdehnung der Markwährung für das Ober- 
ostgebiet an Stelle der Rubelvaluta, die jedoch bis auf weiteres 
ihre Gültigkeit beibehält. Die Darlehenskassa Oberost erhält das 
Recht, auf Mark lautende Darlehensscheine auszugeben. Unter Er- 
richtung einer rumänischen Devisenzentrale erfo ein rumi- 
nisches Valuta-Millionengeschäft mit Deutschland über 
Lieferung von rumänischem Getreide gegen Import von deutschen 
Industrie- und Gewerbe-Erzeugnissen. — Als eine Kriegsfolge von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung verdient noch Erwähnung der 
Zusammenschluss aller bayerischen landwirtschaftlichen Organisationen 
in der Bildung des „Hauses der Landwirte“ (vormals Hotel 
Terminus München) unter Ausschaltung finanzieller Mitwirkung von 


Handel, Industrie, Gewerbe und Banken. Die bayerische Land wirt- 


schaft hat dadurch das seither fehlende zentrale Obdach und die 
gemeinsame Geschäfts- und Beratungsstelle gefunden. Verdienst 
hieran gebührt mit in erster Linie Geheimrat Dr. Heim, der nament- 
lich die Interessen der bayerischen landwirtschaftlichen Genossen- 


M. Weber. 
Schluß des redaktionellen Teiles. 


An die Katholiken Deutſchlands! 


Eine wertvolle Frucht des gegenwärtigen Weltkrieges iſt die ge⸗ 
waltige Belebung des Zuſammengehsrigkeitsgefühles aller Deutſchen. 
Die ſtarken Bande, die Volk und Heimat um den Deutſchen weben, 
haben ſich unter den Einwirkungen dieſes furchtbaren Ringens noch 
feſter geſchlungen. Sie folen ſich in Zukunft zu einem unlösbaren 
Knoten ſchürzen. Dies iſt das erſtrebenswerte Ziel für die Geſtaltung 
des gegenſeitigen inneren Verhältniſſes aller unſerer Volksgenoſſen 
ohne Unterſchied, wo immer auf der Welt fie wohnen mögen. Unbe 
ſchadet der gebührenden Achtung vor der perſönlichen Ueberzeugung 
aber wird dieſes Einheits. und Volksgefühl durch die Glaubens⸗ 
gemeinſchaft noch vertieft und gefeftigt. 

In dieſem Geiſte wollen wir Katholiken Deutſchlands uns zur 
Löſung von Kulturaufgaben zuſammenſchließen, die aus dem Boden 
unſerer treukirchlichen und treudeutſchen Geſinnung uns 
erwachſen. Beſonders nahe liegt uns heute die Sorge für unſere 
im Ausland lebenden deutſchen Glaubens brüder. Sie 
find durch den Krieg in religiöſer, kultureller und wirtſchaftlicher Hin 
Acht vielfach in ſchwere Bedrängnis geraten. Ja, es beſteht die Ge⸗ 
fahr, daß nicht nur ihr wirtſchaftliches Daſein erſchüttert und unter⸗ 
graben, ſondern auch die Freiheit ihrer religiöſen Betätigung unter 
bunden wird, wenn ihnen nicht von uns raſche und ausreichende Hilfe 
kommt. Das gilt vor allem für die Katholiken deutſcher Zunge 
in Rußland, die über das ganze weite Gebiet des ruſſiſchen Reiches 
in Siedelungen zerſtreut leben, bisher als deutſche Kulturpioniere eine 
reichgeſegnete Tätigkeit entfaltet haben und trotz aller Drangſale ihrer 
religiöfen Ueberzeugung unentwegt treugeblieben find. Dieſe in ihrem 
materiellen und geiſtigen Beſitzſtande zu ſchützen oder, wenn nötig, 
ihnen in jenen Gebieten, die nach dem ruſſiſchen Friedensſchluß in 
freundſchaftliche Beziehungen zu Deutſchland getreten find, eine neue 
Heimat und eine ſichere Stätte gedeihlichen Wirkens zu ſchaffen, er⸗ 
achten wir für eine unſerer vornehmſten Pflichten. Wir hoffen dabei 
auf die Mithilſe der deutſchen Reichsleitung und werden zur Er⸗ 
reichung gemeinſamer Ziele mit anderen Organiſationen, wie dem 
katholiſchen Caritasverband, dem St. Raphaelsverein 
und dem Verein für das Deutſchtum im Ausland 
gerne zuſammenarbeiten. Wenn wir zu dem Tätigkeis bereiche dieſes 
letzteren Vereins ein Sondergebiet für unſere eigene Arbeit neu 
hinzugeſellen, fo geſchleht es in der Ueberzeugung von der Rot 
wendigkeit, die volle Freiheit in der Pflege des religiöſen Lebens 
den katholiſchen Deutſchen im Ausland in enger Fühlung und im 
inneren Zuſammenhang mit unſerer hl. Kirche zu ſichern. Unſere Sorge 


schaften aller Richtungen erfolgreich vereinigt hat. 


München. 
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wird ſich natürlich nicht in dem Wirken für die in Rußland lebenden 
deutſchen Katholiken erſchöpfen, ſondern alle im Ausland wohnenden 
deutſchen Glaubensbrüder umfaſſen. 


Für dieſe wichtige Kulturaufgabe rufen wir die Katholiken 
Deutſchlands zu engem Zuſammenſchluß und zu fruchtbringender Arbeit 
auf. Jeder wirke in ſeinem Kreis an der Durchführung unſeres neuen 
zeitgemäßen Organiſationsgedankens und der Erreichung unſerer hoch⸗ 
geſteckten Ziele. Da aber auch dieſer Zuſammenſchluß, vor allem die 
materielle Fürſorge für die katholiſchen Auslandsdeutſchen, auf einer 
geſicherten finanziellen Grund age ruhen muß, fo bedarf es der Erhe⸗ 
bung von Beiträgen. Der Mindeſtbetrag ſoll 4 Mark im Jahre betragen. 
Die Anmeldung der Mitgliedſchaft möge bei Hochw. Herrn Geiſtl. Rat 
Domkapitular Dr. Buchberger in München betätigt werden. 


München, im Auguſt 1918. 
Der vorbereitende Ausſchuß : 


Abel Dr. Hans, Bankoberinſpektor und Gemeindebevollmächtigter, München, Am 
Zehnhoff Dr., Geb. Justizrat, M. d. R., Düſſeldorf, Bachem Dr. Carl, Geh. Juftiz⸗ 
rat, Köln, Bachem Franz Laver, Verleger der Kölniſchen Volkszeitung, Köln, Bayer. 
auverband im Verbande Kath. kaufm. Vereinigungen D lands, Birkner 
Dr. Ferd., Univ.-Prof., München, Biffingen und Rippenburg Graf von, Butsbefiger, 
Schramberg, Bleyer Isſef, Oberbürgermeiſter, Regensburg, Brentano von, Geh. 
uſtizrat u. M. d. II. Kammer, Offenbach, Brettreich Dr. von, K. Staatsminiſter des 
nnern, München, Breunig von, K. Staatsminiſter der Finanzen, München, Dandl 


ch 
„Reichsrat, M. d. R., Schloß Ullſtadt, Freyberg 


u. 

Seesen Dr. Michael von, ets g hof von 
er 

arl Frhr. von, K. Kämmerer und Gutsbeſitzer, M. d. L., Jetzendorf, Fugger⸗Glött, 


rat, München, H J 
Prälat, K. Hoftapellendtrektor und Stiftspropft, München, Henle Dr. Antonius von, 


AUTOMOBILE :: 


Reichsrat, München, H 


| 


Biſchof von Regensburg, Reichsrat, Herold, K. Landesökonomierat und M. d R., 
aus Loevelinkloe bei Münſter, Hierl J., Weihbiſchof und Dompropſt, Regensburg, 
itze Dr. Höhe Apoſt. Protonotar, Univ.» Prof. und M. d. R., Münſter, Hoeber 

aupiſchriftleiter, Köln, Hohenlohe⸗Schillingsfürſt Moritz Fürſt zu, erbl. 
uber Dr. Sebaſtian, Domdekan und Generalvikar, München, 

Jaeger Dr. Eugen, K. Hofrat und Mitgl. d. R., Speyer, Jochner Dr. Georg M., 

K. Geh. 1 u. Reichsarchiodtrektor, München, Kaufmann Dr. Franz, Stiftspropſt 

und M. d. Abg., Aachen, Keppler Dr. Paul von, Biſchof, Rottenburg, Kiefer Dr. 

Karl, Domkapitular und Lyzealrettor, Eichſtätt, Knilling Dr. Eugen von, K. Staats⸗ 

minifter des Innern für Kirchen⸗ und Schulangelegenheiten, München, Koenig Dr. 

A., Dompropſt und Univerſitätsprofeſſor, Breslau, Kopf Ferdinand, Rechtsanwalt 

und Präſtdent der 2. Kammer des badiſchen Landtags, Freiburg, Kroher, Ober: 

dürgermeiſter und M. d. L., Ingolſtadt, Lampart F. X., rechtsk. Bürgermeiſter, 

Schwandorf, Lechner, K. Landgerichtspräſtdent, Schweinfurt, Lenſing L., Vor⸗ 

ſitzender des Auguſtinus vereins, Dortmund, Lingg Dr. Maximilian von, Biſchof, 

Augsburg, Lochbrunner Dr., prakt. Arzt und Magiſtratsrat, München öbmann 

Dr. Franz, Biſchof, Bautzen, Luxenburger, K. Minifterialrat, Munchen, Mallinckrodt 

Sof. v, fürſtl. dir. Geh. Rat, Regensburg, Malſer, Brälat und Domdekan, Rotten⸗ 

burg, Matt Franz, K. Miniſterialdirektor, München, Matzinger Dr., Studienrat und 

M. d. R. u. d. L, München, Mayer Carl, Kommerzienrat u. M. d. L., Regensburg, 

Mayer Johannes, Kaufmann, München, Mayer Dr. Wilhelm, M. d. R., München, 

Mayr Dr Georg von, Univ.⸗Prof. u. K. Unterſtaatsſekretär a. D., München, Melber 

Dr. Johann, K. Geh. Rat und Miniſterialrat, München, Mergel Dr. Leo von, Biſchof 

von Eichſtätt, Netropolitankapitel München, Müller Dr. L., Generalſekretär und 

Direktor, München, Müller Rih., Rentier und M. d. R., Fulda, Neudecker Johannes 

von, Weihbiſchof, München, Neipperg Reinhard Graf u. Herr v., erbl. Mitglied der 

I. K., Schloß Schwaigern, Ofel Heinrich, K. Hofrat, Paſing bei München, Ow Sigts⸗ 

mund Feliz thr. v., Biſchof, Paſſau, Peſtalozza Graf von Jof., K. Kämmerer und 

M. d. L., Nürnberg, Pfleger Dr., Rechtsanwalt und M. d. R. Weiden, Pohle Dr. 

Joſeph, Prälat u. Univ,⸗Prof., Breslau, Pöll, Regierungsdirektor, eee 


r. Karl, 


Pra hma Graf, M. d. R. und des preuß. Abg.⸗H., Falkenberg (Oberſchl.), Preyſing 
Albert Graf von, Prediger, München, Preyſing Dr. Konrad Graf von, Prediger, 
München, Rechberg Jofeph Graf von, Mitglied der württ. I. K., Donzdorf, Reiſert 
Friedrich. Juſtizrat u. Rechtsanwalt, Augsburg, Reuter Dr. Heinrich, Hochſchulprof. 
und z. Zt. Rektor, Freiſing, Rink Dr. H., Verlagsdirettor, Augsburg, Rücker Dr. A., 
Univ.-Prof., Breslau, Sachs Dr. Jofeph, Hochſchulprofeſſor und z. Zt. Rektor, Nes 

ensburg, Sailer Georg, Domkapitular und K. Geiſtl. Rat, Paſſau, Fürft Salm- 

eifferſcheidt, Mitglied des Preuß. Herrenhauſes u. M. d. R., Schloß Dyck, Rheinl., 
Savigny Dr. Carl v., Geh. Regierungsrat, M. d. R. u. d. Abg.⸗H., Schloß Trages, 
Schlaffner Heinrich, Landgerichtspräftdent, Regensburg, Schlegl S., fürftl. Juſtizrat, 
Regensburg, Prof. Dr. Schlittenbauer, Direktor der landw. Zentralgenoſſenſchaft 
u. M. d. L., Regensburg, Schloer Dr. Ferd. v., Biſchof, Würzburg, Schmidt Her- 
mann v., K. Geh Rat u. Minifterialrat, München, Schönborn⸗Wieſentheid Graf v., 
Reichsrat der Krone Bayern, Wiefentheid, Schulte Dr. Karl Jofeph, Biſchof, Pader⸗ 
born, Sebaſtian Dr. Ludwig, Biſchof, Speyer, Seider Dr. Andreas, 9 
feffor und z. Bt. Rektor, Paſſau, von Seidlein, K. Staatsminiſter für Verkehrs⸗ 
angelegenheiten, München, Selbft Dr., Domdekan und Generalvikar, mr Sicken⸗ 
Berger Dr. Joſeph, Univerſitätsprofeſſor, Breslau, * Dr. P. K, pr. Juſtizminiſter, 
Berlin, Spindler Wilhelm, Bürgermeiſter und M. d. L., Forſt, Stoeckle Andreas v., 
Präſident des Oberſten Rechnungshofes, München, Sturm Hermann, K. Geiftl. Rat 
und Verleger, München, Tewes Dr. W. 1 Eſſen, Thaler Dr. Johan⸗ 
nes, Geb. Juſtizrat, Würzburg, Trimborn Carl, Geh. Juſtizrat und M. d. R., 
Unkel, Wächter, Oberbürgermeiſter, Bamberg, Woeber J., K. Regierungsrat, 
München, Wörle Aug., Landesſchulrat, M. d. R. und des bayer. Landtages, Augs⸗ 
burg, Zahn Dr. Jofeph, Univ.-Prof., Würzburg, Bettler Ludwig, K. Landgerichts rat, 
Mitglied d. L., Regensburg. 
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l ; 1 8 00 Aulagen mit einer tägl. Verarbeitung : | 


== von 300000 Bentnern! = 


Auf die nenen Bücherinſerate des Verlags 
der J. Schnell'ſchen Buchhandlung, C. Leo- 
polb, Warendorf i. W., die in den Nru. 32 u. 83 


der „Allgemeinen dtundſchau“ auf der zweiten 
Umfchlagfeite veröffentlicht wurden, fei hiermit 
nochmals beſonders aufmerkſam gemacht. 


Dr. Otto 3 & Heinrich Weyel, 
Qudwigshafen a. Nh. 17. " ehe 


Generalvertreter Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
g Terre J Neferzell 1 Wochen ür Be 


Anläßlich des vor kurzem gefelerten 


90. Geburtstags 
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M 55. 
Die Wurzeln des Uebels. 


Bon Dr. Ferdinand Abel, München. 


De bayeriſche Miniſter des Innern hat neue Maßn 
are ee bezwecken, durch ſchärfere Erfa iaa ber 
ai olab: en Produkte bei den gern und durch Unter⸗ 
. — es Schleichhandels mit ar a ade die Bols- 
ernährung zu heben und ſicherzuſtellen. Die rdnungen werden 
geist ihr Gutes wirken, manches an den bisherigen Zuſtänden 
eſſern und manche Mißſtände beſeitigen. Allein ein Radikal ⸗ 
heilmittel ſtellen auch ſie nicht dar, da ſie nicht an die Wurzeln 
des Uebels vorzudringen vermögen, die nicht in der Organi⸗ 
ſation unſerer nen des Krieges be ihrer l ſondern auf dem 
Boden der w benen allgemeinen Finanz ⸗ 
und dee 3politik en daher auch nicht von München, 
ſondern nur von Berlin aus beſeitigt werden können. 
N war eine ökonomiſche und vaterländiſche Großtat, als 
1 landwirtſchaftlichen Produkte der öffent- 
lichen Bewirtſchaftun Aren unterſtellte und dadurch die gleichmäßige 
Berforgung der Bevölkerung mit den wichtigſten Lebensmitte 
i en lichen a Ge be Aber während fo ein Teil 
chaftlichen g der privaten Spekulation ent- 
8 1 verblieb 5 bal übrige Gebiet der Rohſtoffbeſchaffung, 
die ganze Weiterverarbeitung und der Handel mit Induftrie 
nn im weſentlichen dem freien Spiel der Kräfte, den 
gen des geſchäftlichen Egoismus, deſſen naturnotwendige 
Folgen in gewaltig ſteigenden Preiſen, entſprechend anſchwellenden 
Verdienſten und Löhnen und einer übermäßigen Geldanſammlung 
bei den beteiligten Bevölkerungsſchichten in die Erfcheinung treten. 
Es ſoll nun gewiß nicht geleugnet werden, daß auch die zwangs⸗ 
läufigen Preiſe der landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe eine den 
Kriegsverhältniſſen angepaßte, angemeſſene Vergütung der Pro. 
duktionskoſten und arbeit darſtellen; es ſoll auch nicht verkannt 
werben, daß die verſchiedenen Produktionsverhältnifſe nicht 
ohne weiteres e ſchematiſch · ne Behandlung von 
Landwirtſchaft, Induſtrie el gef ftatten, daß insbeſondere 
auch die Dringlichkeit des mllitteiſchen darfs eine weitherzigere 
Preispolitik gegenüber den beiden letzteren Kategorien erklärlich 
machte. Allein die dadurch e ene tatſächliche Entwicklung 
hat doch zu einem voll mſturz der wirtſchaftlichen 
Gleichgewichtslage geführt, zu einer Umſchichtung der 
derer en Kräfte, deren ſoziale Folgen erſt ſpäter voll er⸗ 
ein und ern gewaltige Anſtrengungen zur Sa⸗ 
erg des Geſellſchaftskörpers erfordern werden. Die U 
Schult über die Entwicklung dieſer Dinge im einzelnen und die 
bfeage ſoll hier ausſcheiden, auch ſollen die finanzpolitiſchen, 
ellſchaftlichen und morallſchen Schattenſeiten derſelben außer 


cht bleiben, es ſollen lediglich die Tatſachen und ihre 


Einwirkung auf das eingang? angezogene Thema der Ernährung? 


frage 0 ih 1 

Hung, ja Ueberſättigung der erwähnten Volks⸗ 
ſchichten mit ait Geld und Geldeswerten hat bei ihnen nicht allein 
neue, vom ſozialen und moraliſchen Standpunkt aus oft ſehr 
bedenkliche zu verurteilende ae geweckt, ſondern 
auch in te La ge verſetzt, bei der Beſch der notwendigen 
Lebensbedürfnfffe jeg iche Nüdſicht 0 0 den Koſtenpunkt 
außer acht zu laſſen. Daher die Erſcheinung des hamſternden 
Fremden und Somme „der auf dem Lande bie Nahrungs- 
mittel zu jedem Preiſe zu ammenkauft, daher die Figur des ge⸗ 
werbsmüßigen Schleichhändlers, der die für teures Geld auf 


Allgemeine | 
undschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München, 31. Auguſt 1918. 


nter. 


Anszeigenpreis: 
Die eX. geipalt. Srundzeil⸗ 
80., Anz. auf Textie ite die 
98 min breite Zeile 250 Of. 
Beilagen einfhl Pok- 
gebänren A 12 d. Cauſend. 
Teuerungssufchlag 28 Yo. 
pragoo: rídriften obne 
erbindlidofeit. 
Rabatt nach Carif. 
geeinzıehuna 


5 iA manchen. 
zeigen⸗Beleae werden 
beſ. Wunſch gefandt. 


7 


Auslieferung in Leipzig 
durch Cart Fr. Fletiſ br 


# Begründer Dr. Armin Raufen. 
XV. Jahrgang. 


heimlichen Wegen entführten Waren feinen potenten Auftrag- 
gebern oder Abnehmern zu Sündpreiſen weiterverkauft. Dadurch 
werden dem Lande nb in der Folge dem bedürftigen Städter 
rne mens der notwendigſten Bebensmittel entzogen, 
Be ren Kreiſe ältnis 
Ausgaben zwecks Befrie ; 


o ftraft überſ 
— = 2 pen er Lebensbedürfniſſe gezwungen und endl 


ei bie a Geldſcheinen reichlich be- 

Schleichhändlers einen Teil 

ſeiner mit . gg e Produkte gleiten 1 
anſtatt fie dem ſtaatlichen Aufkäufer zu dem geringeren amt! 
are abzuliefern, zumal wenn er e a zwiſchen den 

chaftlichen und den induſtriellen und handelsmäß ie 

Verbien 3 und wenn er dieſen unterſchied am 

Leibe ſpürt in den Preiſen, 15 er für ee obulte er 

bie er für feine Bob dr Ban I zablen Oder könnte man es 


Hühn 
e . atzfutter viel mehr koſtet ? 
ider sprüche und Inkonſequenzen 
in Toi Krlegswirtſchaftzpolktit zutage, die ausgeglichen 


und beſeitigt werden müſſen. Naturgewächs und Treibhauspflanze 
vertragen ſich nicht nebeneinander. Die Hypertrophie der einen 
nimmt dem andern Licht und Luft. Der übermäßige Geldzufluß 
in die Induſtrie oben und ei bringt den Mittelftand in bie 
Gefahr, entwurzelt und weggeſchwemmt zu werden. Die gelb- 
liche Ueberernährung ce lieder wirkt wie eine en 
Krankheit und infiziert auch die gefunden Teile des Gefell- 
ſchaftskörpers. 

Hier iſt alſo der Hebel anzuſetzen, um das wirtf 2. 
3 e * wieder 5 Das läßt ſich 
t erreichen durch künſtliche Hinaufſchraubung der notleidenden 
Schichten auf die Höhe der Ueberſättigten, ſondern durch Zurück ⸗ 
been der geſamten Wirtſchafts⸗ und Einkommens- 
ältniſſe in geſunde, normale Grenzen. Werden ſo 
rzeln des Uebels erfaßt und die Krankheits urſache beſeiti gt, 

12 1 890 auch die . auf die lokalen Symptome 
ährungsfrage ihre Wirkung tun. Es 
5 um die Geſamt⸗ 


911 eht, zu verf muß nur 
völkerun Aa auf legalem Wege zu allgemein er⸗ 
e 


mmen wird, leichter wird 
eo Energie Špa er 17 


Ben 

darf man daher baden wohl an An- 
3 dieſer Forderun 

und Anpartetiſch durchge u Sperfamteit 12975 alen 
5 des öffentlichen Lebens iſt das einzige Mittel zur 


eilung 
Schäden unſerer Zeit, fie packt das Uebel an den 


rzeln. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


| Sie ziehe fi nicht nur zeitlich in die Länge, ſondern 
magi auch an örtlicher Ausdehnung. Was die Gegner an Tiefe 
| u erreichen können, ſuchen fie durch Verbreiterung zu ae 
Seit dem 21. Auguſt find auch die Engländer am weſtlichen 
Flügel Herrn Foch durch einen Gr griff zu Hilfe gekommen. 
So entwickelte ſich das Schlach von as bis Soiſſons. 
Man ſieht immer deutlicher, daß die Gegner alles, was verfügbar 
bert aufgeboten en, um eine e Entſcheidungsſchlacht 
erbeizuführen. 


es, alſo zur Erſchütterung unſerer Stellung in Nordfrankr 
führen können. Unſere Heeresleitung machte zunächſt den Verſuch, 
durch die deutſche Offenſive beiderſeits von Reims die Vorbe- 
reitungen Fochs zu eugen. Das gelang nicht, weil öſtlich 
von Reims ſich unſerem Vorgehen Hinderniſſe Rite hätten i die 


inte hätten, wenn bis Durch ge⸗ 
engen wären, zur 25 chnürung erheblicher Teile unf — 5 er 


Punkten, die der Feind zum Ma 
Dieſe Vorſicht hat ſich bewährt. konnten dieſen gew 

r verſuch auffangen und vereiteln, ohne unſererſeits 
ſchwere Opfer zu bringen, während der in den wieder⸗ 
holten Anläufen mit . Einſatz von Menſchen und 
Material rieſige Verluſte erlitt. 

Wie hat das Balls Volk fi bewährt in der Prüfung 
der letzten ſchickſalsreichen Wochen? Im ganzen gut; doch gewiſſe 
Anzeichen von Schwäche im Denken und Wollen dürfen wir nicht 
verkennen. Es liefen in Deutſchland wieder einmal beunruhigende 
Gerüchte über große Verluſte an Gefangenen uſw. umher und 
fanden hier und da gläubige Ohren, fo daß der preußiſche Kriegs- 
miniſter v. Stein Anlaß nahm, vor dieſem ebenſo grundloſen als 

efährlichen Geraune Einſpruch und Warnung zu erheben. Wer 
ſelber nicht jo viel Starkmut im Leibe hat, um über einen gelegent- 
lichen und augenblicklichen Erfolg der Feinde ſich hinwegzuſetzen, 
der folte wenigſtens den Mund halten und nicht durch Weiter- 
verbreitung von erdichteten Verluſtzahlen oder ſonſtigen „Neuig⸗ 
keiten“ den Miesmachern oder gar den feindlichen Agenten Hilfe 
leiſten. Die Berichte unſerer Heeresleitung haben fiğ in den ganzen 
vier Jahren als klaſſiſche Urkunden der Wahrheit erwieſen. Sie 
übertreiben nicht unſere Erfolge und ſie verſchweigen auch nicht den 
Wechſel des Kriegsglückes, wenn er ſich irgendwo einſtellt. Wir wären 
ja eine Nation von Waſchlappen, wenn wir bei jeder unangenehmen 
lheit die Faſſung verlieren wollten, während die gegneriſchen 
Völker die ſchwerſten Schickſalsſchläge auf dem Kampfplatze ertragen 
57 und noch ertragen, ohne ſich niederdrücken zu laſſen. Als 
olk der Denker müſſen wir imſtande ſein, immer das Ganze, 
die Geſamtlage im Auge zu behalten und richtig zu beurteilen. 
Und wenn wir alles in allem nehmen, ſo iſt unſere Stellung 
im Weſten gegenwärtig ſo feſt und ſicher, wie jemals zuvor, ja 
im Hinblick auf die Zukunft ſogar ſehr gut, da uns bei dieſer 
Art der Kriegsführung das materielle und das moraliſche Ueber. 
ewicht über die ſich zermürbenden Gegner immer mehr zufällt. 
nzwiſchen hat auch die politiſche Offenſive erfolgreich ein ⸗ 
ale mit der ſchlagenden Widerlegung der Balfourſchen Anklagen 
urch Staatsſekretär Solf und der Rede des Prinzen Max 
beim badiſchen Verfaſſungsjubiläum, welcher den Wert der chriſtlich⸗ 
monarchiſchen Staatsordnung Deutſchlands wirkſam ins Licht ſetzte. 
Die Verhandlungen im Großen Hauptquartier. 

Etwas Abſchließendes liegt nun vor in dem Zuſatzvertrage 
zum Breſter Frieden mit Rußland, der paraphiert und viel- 
leicht zur Zeit ſchon von beiden Regierungen unterzeichnet iſt. 
Die Regelung unſeres Verhältniſſes zu Großrußland iſt um ſo 
erfreulicher, ſe widerſtandsfähiger die gegenwärtige Regierung 
ſich gegen die inneren Gegenrevolutionäre und die von Norden 
und Oſten eindringenden fremden Kriegstreiber erweiſt. 

Der neue Friedensbertrag bedarf zur Ratifizierung der 
Genehmigung des Reichstags. Da letztere ficher ift, brauchte 
dieſerhalb der Reichstag nicht vor dem geplanten November- 
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e Vorſtöße an den beiden Flanken der gebogenen 


zu laſſen und dadurch dieſem die Möglichkeit 
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termin einberufen zu werden. Es ſcheint aber, daß auch die 
Regierung Wert darauf legt, recht bald vor der Volksvertretung 
die polttiſche Lage zur Erörterung zu bringen. : 


In einer echung der Parteiführer mit dem Vizekanzler 
v. Payer und dem Staatsſetretär v. den hatte man ei (abge 


auptausſchuſſes 
ten 


age ſo weit ſpruchreif, tab der Reichstag zu einem beſtimmten 


n. 

Die Klage der ſpaniſchen Regierung. 

Das Kabinett Maura in Madrid iſt zweifellos vom beſten 
und feſteſten Neutralitätswillen beſeelt. Wenn es trotzdem in 
Berlin eine Vorſtellung in freundlichem Tone erhoben hat über 
die angeblich 20prozentige Einbuße der ſpaniſchen Handelsflotte 
im Kriege, ſo muß man ſich das aus der Notlage erklären, in 
der ſich die ſpaniſche Regierung zwiſchen der engliſchen See. 
tyrannei und der Agitation der deutſchfeindlichen Linksparteien 
befindet. Die Klage iſt nicht an die richtige Adreſſe gerichtet, 
da England die Schuld daran trägt, wenn ſpaniſche Schiffe 
das Sperrgebiet befahren oder Bannware verfrachten müſſen 
und dabei mit unſeren a bilikte in Konflikt kamen. er 
wir können gegenüber Spanien und den anderen bedrängten 
Neutralen unſer gutes Recht nicht auf die Spitze treiben, ſondern 
müſſen ihrer Zwangslage möglichſt Rechnung tragen. Das wird 
ſich im vorliegenden Falle vielleicht durch eine Erweiterung des 
Geleitſcheinweſens erreichen laſſen, ſo daß Spanien wenigſtens 
für den wichtigen Verkehr mit Amerika etwas mehr Sicherheit 
erhält. Vermutlich wird die ſpaniſche Regierung für jedes Bu- 
geſtändnis dankbar fein und fich des gtückgriffes auf die dort 
lagernden deutſchen Schiffe auch ferner enthalten. 

Verlobung des bayeriſchen Kronprinzen. 

An feinem Namenstag gab König Ludwig von Bayern die Ver. 
lobung des Kronprinzen Rupprecht mit der Prinzeſſin Antonia 
von Luxemburg, Schweſter der regierenden Großherzogin und 
dritten Tochter des verſtorbenen Großherzogs Wilhelm und ſeiner 


Gemahlin Maria Anna von Braganza, Infantin von Portugal, 


bekannt. Das bayeriſche Volk, das in Freud und Leid ſich mit 
feinem Königshauſe eins weiß, nimmt auchd an dieſem freudigen 
Ereigniſſe mit herzlichen Wünſchen Anteil, zumal die künftige 
Kronprinzeſſin, in Hohenburg bei Tölz geboren, mit dem Bayern- 
lande bereits durch perſönliche und verwandtſchaftliche Beziehungen 
(fie ift die Nichte der Herzogin Karl Theodor und Kuſine der erſten 
Gemahlin des Kronprinzen Rupprecht, Marie Gabriele) verbunden iſt. 


Her Heilige Stuhl, Portugal und Chins. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 
Den Richtlinien getreu, welche ein anonymer italieniſcher Staats- 


mann in feinem 1916 erſchienenen großen Werke über „die 


auswärtige italieniſche Politik von 1875—1916” aufzeichnete, hat 
die römiſche Konſulta in dieſem Weltkriege konſtant⸗ daran feft- 
gehalten, ſich allen jenen diplomatiſchen Angelegenheiten fern- 
uhalten, „bei denen die Intervention des Heiligen Stuhles das 

rinzip der Anerkennung einer politiſchen weltlichen Stellung 
ſeitens der anderen Mächte bedeuten würde“. Sie hat auch redlich 
ſich bemüht, wie es dort heißt, „die Machenſchaften des Heiligen 
Stuhles, die darauf Pam eine internationale, wenn auch 
nicht territoriale politiſche Autorität zu erwerben, ein für allemal 
zu beſeitigen“. Dieſem Streben dient die famoſe Papſtklauſel, 
ihm dient Sonninos Weiſung an die diplomatiſchen Vertretungen, 
Gnadengeſuche dem ſpaniſchen Hofe zu überweiſen, ihm diente 
auch der auf Sonninos Vorſchlag hin gefaßte Beſchluß der 
Verbandsmächte, die Friedensnote des Papſtes unbeantwortet 


u entziehen, 
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weiterhin direkt für den Frieden zu wirken. Durch die ſeit 
1870 geſchaffene Lage iſt auch ſonſt der Machtbereich des 
Papſtes fat bis zur Bewegungsloſigkeit eingeengt und dieſe 
Beſchränkung trotz des fünfzigjährigen Proteſtes von vier 
Pp aufrechterhalten worden. in Italiens Macht lag, 
iſt jedenfalls geſchehen; aber dieſe hat ihre Grenzen. enn 
etwas imſtande iſt, zu beweiſen, daß die politiſche Macht des 
ch als Tatſache durchzuſe gewußt hat, weil fte 
eben nichts weiter ift als der Ausdruck der unzerſtörbaren reli- 
gtöfen t in den Angelegenheiten, deren Geſamtheit man 
als Politik bezeichnet, ſo iſt es die politiſche Anziehungskraft des 
17 1 5 Stuhles, welche durch zwei 5 der jüngſten 
onders augenfällig in Erſcheinung tritt. Portugal hat 
nach ſiebenjährigem Bruche die amtlichen Bezie- 
hungen zum Papſte wiederhergeſtellt, China hat 
bei ihm eine Geſandtſchaft errichtet. Im erſten Falle 
Freie wir das Ergebnis einer langſam bis zur Uebermacht an- 
chwellenden Reaktion eines katholiſchen Volkes gegen die feiner. 
zeit durch brutalſte Gewalt aufgedrängte Freimaurerherrſchaft 
vor uns, wodurch die ſicherſte Grundlage für den Fortbeſtand 
der Verbindung mit dem Papſte geſchaffen iſt. Dieſe Umkehr 
des mit uns im Kriege liegenden Landes beſitzt eine größere 
Bedeutung, als es auf den erſten Blick erſcheinen möchte, denn 
ſie beweiſt die Rückkehr zur chriſtlichen Auffaſſung der Sittlichkeit 
des öffentlichen Lebens im Gegenſatze zur neuen, alle Begriffe 
verkehrenden und fälſchenden Freimaurermoral. Portugal tritt 
wieder auf einen Boden, auf dem eine Annäherung, ein Friede 
möglich ſein wird, ſobald es ſeine Kräfte frei von den Feſſeln 
der Entente entfalten kann. 

Läßt ſich der Entſchluß der portugieſiſchen Regierung durch 
den inneren Umſchwung erklären, deren natürliche Folge er iſt, 
ſo liegen im zweiten Falle die Dinge erheblich anders. Dort 
handelt es ſich um eine katholiſche Nation, hier um eine ſolche, 
welche unter ihren 400 Millionen Bewohnern nicht ganz zwei 
Millionen Katholiken in weithin verſtreuten Gemeinden zählt, 
fh alſo faſt in ihrer Geſamtheit nicht einmal zum Chriſtentum 
n irgendeiner Form, geſchweige denn zur katholiſchen Kirche 


bekennt. Hier fällt alſo der religiöſe Beweggrund vollkommen 


weg, ſo wie er weggefallen iſt, als Großbritannien ſeine Geſandt⸗ 
ſchaft errichtete, als Holland dem Beiſpiele folgte, als die Türkei 
ihre Bereitwilligkeit, in direkte diplomatiſche Verbindung zu 
treten, bekundete und als Finnland durch ſeine Abordnung den 
leichen Wunſch ausdrückte. Hier haben wir die Anerkennung 
ner politiſchen Autorität in ſolch' univerſeller Weiſe, 
daß neben ihr heute ſchon von einer Niederlage des italieniſchen 
Standpunktes geſprochen werden kann. Uebrigens läßt ſich mit 
8 Rechte behaupten, daß gerade der unentwegt feindſelige 
tandpunkt der italieniſchen Regierung gegenüber dem Heiligen 
Stuhle ſehr viel dazu beiträgt, das durch Gottes Fügung im 
italieniſch⸗römiſchen Boden De Papſfttum als eine durch- 
aus unabhängige, keinen italieniſch⸗ nationalen Zwecken dienende 
Macht erſcheinen zu laſſen und damit die Vorbedingung für die 
vertrauensvolle Annäherung fremder Mächte zu ſchaffen⸗ Soviel 
emeinen Bedeutung der beiden Ereigniife. 
er 1 liegen bereits zuverläſſige 
Einzelheiten vor. Vergangenen Januar, unmittelbar nach dem 
Sturze der „demokratiſchen“ Herrſchaft am Tajo, konnte der 
portugiefiſche Epiſkopat, anſcheinend im Beſitze von unter der 
Hand erhaltenen beſtimmten Zuſicherungen der neuen Regierung, 
dem Papſte voll froher Hoffnungen über die Beſſerung der Lage 
der Kirche berichten. „Nunmehr vertrauen Wir“, erwiderte 
Benedikt XV., „daß mit der einmütigen Zuſtimmung des ge. 
le Klerus und Volkes zu eurem (der Biſchöfe) beharrlichen 
en mit Hilfe aller anderen Ehrlichen, nicht von Vorurteilen 
Verblendeten, insbeſondere aber mit Hilfe der unbefleckten Jung- 
frau die Kirche baldigſt wieder in ihre urſprüngliche Würde ein- 
geſetzt wird, ihre geheiligten Rechte ausüben und ſich der ihr 
ee Vorrechte erfreuen könne, was zweifellos zur vollen und 
reſtloſen Verſöhnung des Staates mit der Kirche, die alle Gut- 
efinnten wünſchen müſſen und dem portugieſiſchen Volke neues 
ehen und Wohlergehen bringen wird, erheblich beitragen 
dürfte“. Dieſes Schreiben ſcheint den Stein ins Rollen gebracht 
gu haben. Kurz darauf begab ſich der Madrider Nuntius Mfgr. 
agoneſi zur Führung der weiteren Verhandlungen nach 
Liſſabon, und am 7. Juli konnte der „Oſſervatore Romano“ die 
Genehmigung des Papſtes zur Ernennung Feliciano da 
Coſtas zum Geſandten der portugieſiſchen Republik melden. 
Ein Dekret vom 11. desſelben ſtellte ſedann die Vertretung beim 


zur a 


Hl. Stuhle wieder her, während gleichzeitig der Brüſſeler 
Nuntius Mſgr. Locatelli zum Nuntius in Liffabon ernannt 
wurde. Die ſeinerzeit von der ag: „Idea Nazionale“ ver. 
breitete Nachricht, die portugieſiſche Regierung habe der Kirche 
und den vertriebenen Orden ihr Eigentum wieder zurückgegeben, 
ſcheint verfrüht zu ſein, denn „Liberal“ ſpricht in ſeinem Artikel, 
womit er die Wiederherſtellung der Vertretung Portugals beim 
Papſte und das Ende der Jakobinerherrſchaft begeiſtert begrüßt, 
den Wunſch aus, daß der Kirche nunmehr auch ihr Eigentum 
REN 10 b. rech der chineſiſchen Geſandtſchaft beim 
e tung der chineſiſchen Geja a 
Vatikan hat ihre Geſchichte. Bekanntlich beſitzt Frankreich auch 
ein Schutzrecht über die Katholiken des äußerſten Oſtens, das 
im Art. 13 des Vertrages von Tientſin erneut feſtgelegt wurde. 
Unter Berufung darauf hat die franzöſiſche Regierung ſeinerzeit 
die Bemühungen des Vatikans, am Pekinger Hofe eine eigene Ver⸗ 
tretung zu ſchaffen, noch im letzten Augenblicke durchkreuzt und 
die bereits fo gut wie vollzogene Ernennung Mſgr. Agliardis 
um apoſtoliſchen Delegaten zu Fall gebracht. Ganz ohne 
Proteſt ſeitens Frankreichs iſt es auch diesmal nicht abgegangen, 
doch ſcheint der Proteſt mehr der angeblich deutſchfreundlichen 
erſönlichkeit des auserſehenen vatikaniſchen Vertreters Migr. 
etrelli gegolten zu haben, der bereits durch einen anderen der 
Pekinger und wohl auch der Pariſer . a genehmen Kan⸗ 
didaten Migr. Sincero erſetzt iſt. urch die Zuſtimmung 
zur Errichtung der chinefiſchen Geſandtſchaft hat nunmehr der 
Heilige Stuhl mit aller nur wünſchenswerten Deutlichkeit zum 
Ausdrucke gebracht, daß er ein franzöſiſches Alleinrecht zur 
Vertretung der Intereſſen der Kirche in China nicht aner⸗ 
kennt. Frankreich als ſtändiger Vermittler in den Beziehungen 
. Papſt und China iſt damit beiſeite geſchoben und 
er natürliche und ſicher für beide Teile vorteilhafteſte Zuſtand 
hergeſtellt. Zweifellos ift die günſtige Vorbedingung des nun- 
mehr vollzogenen Ereigniſſes bereits durch das Sendſchreiben 
eſchaffen worden, durch das Benedikt XV. im Jahre 1914 
uanſchikai feine Thronbeſteigung anzeigte. Bereits damals 
umging der Vatikan die franzöſiſche Vermittlung und bediente 
ſich des Pekinger Erzbiſchofs Migr. Jarlin. Im folgenden 
Jahre wurden der chineſiſche Miniſter des Aeußeren Luſong 
Liang und der Präſident des Ausſchuſſes zur Kodifikation des 
Verfaſſungsgeſetzes in die katholiſche Kirche aufgenommen und 
damit an ſehr maßgebender Stelle zum Oberhaupte der Kirche 
Chriſti ein für die weitere Entwicklung ſtark förderliches Verhältnis 
jaie Alaa Am 10. Juli konnte nun der „Oſſervatore Romano” 
melden, daß der Papſt ſeine Genehmigung für die Perſon des 
ehemaligen chineſiſchen Geſandten in Madrid und Liſſabon Tai 
Tſcheng Ling als außerordentlichen Geſandten und bevol- 
mächtigten Miniſters der chineſiſchen Republik beim Heiligen 
Stuhle gegeben habe. Die religiöſe Macht des Katholizismus 
He > eine neue und höchſt beachtenswerte Anerkennung 
ahren. 
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Le Hartes Winkelzüge. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Jig haben die belgiſchen Parlamentarier (d. h. die 
im Auslande weilenden) Gelegenheit gehabt, ſich zu ver- 
ſammeln und in einem Rumpfparlament ſich zu den Fragen, 
welche den Staat intereſſieren, zu äußern. Es war doch ebenſo 
beſchämend, wie bezeichnend, daß gerade der Staat, auf deſſen 
Verfaſſung im Zeitalter der beginnenden demokratiſchen Be⸗ 
wegungen als Muſter dieſer Art 4 Sale wurde, der einzige 
war, deſſen Deputiertenkammer im Weltkriege bisher keine Ge⸗ 
legenheit gehabt hatte, zu den gerade hier jo brennenden Prob- 
lemen Stellung zu nehmen. Die Regierung allerdings konnte 
ſich bei dieſem Verfahren auf die eigenen Beſchlüſſe der Kammer 
berufen, welche bei Ausbruch des Weltkrieges ihr die Befugnis 
gegeben hatte, in allen Fragen, welche das Leben der Nation 
betreffen, ſelbſtändig und ohne lange die Deputierten zu befragen, 
Stellung zu nehmen. De Broqueville ſpürte denn auch niemals 
das Bedürfnis, das Parlament zuſammenzurufen, er regierte 
nach eigenen Heften. Niemand weiß allerdings wie ſtark auf 
ihn nichtbelgiſche Einflüſſe gewirkt haben. Die Tatſache, daß 
Cooreman ſeine Amtszeit ſogleich mit der Berufung der 
Kammer begann, iſt noch kein Gegenbeweis, 
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Denn Cooremans Berufung der Rumpfkammer iſt ein 
Komödienſpiel, nichts weiter! Bezeichnend iſt es ſchon, daß man 
die Dauer der Seſſion kurzerhand auf acht Tage beſchränkte. 
Ferner 1 nur die Regierungsmitglieder teilnehmen, die 
gleichzeitig auch Kammermitglieder ſeien; ſo iſt es gekommen, 
daß z. B. der Kriegsminiſter, welcher dieſer Eigenſchaft nicht 
entſpricht, an der Sitzung überhaupt nicht teilnahm. Es ſcheint, 
daß man zu ſolchen Be G Maßregeln gegriffen hat, um 
nicht allzu deutlich vor aller Welt au eigen, daß es mit ber 
union sacrée, dem Gottesfrieden, in elgien nicht mehr weit her 
iſt, zudem wünſchte man natürlich nicht die Verhandlung von 
Problemen, die ane durch und infolge der Befehung beſonders 
brennend und kitzlig geworden ſind, alſo vor allem der Frage 
des vlämiſchen Aktivismus. Außerdem wies die Tagesordnung 
auch noch andere nützliche Dinge auf, wie Alkoholmißbrauch, 
Bodenreform, Probleme des Wiederaufbaus und der Heeres- 
organiſation. Auch die Frage der Neutralität wurde von dem 
erſten Redner behandelt, ebenſo die Stellung Belgiens zu den 
Alliierten und ſeine zukünftige Politik. Man kann ſich denken, 
daß die Erörterung ſolcher Fragen in St. Andreſſe außerordentlich 
unbequem war. Deshalb kam es darauf an, die Verhandlung 
ſo zu leiten, daß möglichſt wenig von den heiklen Dingen be⸗ 

andelt wurde. Da war allerdings Cooreman in ſeinem Element. 

r iſt ein geſchickter Mann und vermittelnd ſeiner ganzen Natur 
nach. So konnte es ihm nicht ſchwer fallen, an den parlamen. 
tariſchen Klippen glücklich vorüberzuſteuern und überall dort, 
wo die Verhandlungen ein allzu ſachgemäßes Geſicht zu be⸗ 
kommen drohten, mit ein paar glatten Bewegungen ſich vor⸗ 
beizudrücken. Daß die Stimmung der Abgeordneten dabei nicht 
gewonnen hat, bedarf keiner Auseinanderfetzung, aber nach 
außen hin, das muß man Cooreman laſſen, hat er das Anſehen ge⸗ 
wahrt. Beſonders in der heikelſten aller Fragen, der vlämiſchen, 
hat er es nach den alten Rezepten verſtanden, die Schreier, die 
ſich ſelbſt in dieſer erlauchten und ententefrommen Verſammlung 
befanden, ruhig zu machen; er verſprach allerlei harmloſe Kleinig⸗ 
ſchein womit ſich die Vertreter der Vlamen begnügt zu haben 

einen. 

Ebenſo natürlich war es dann, wenn gegen die „ſchlechten“ 
Belgier Sturm gelaufen wurde; damit meinte man die atti- 
viſtiſche ee Ja man ging ſo weit, einen feierlichen 
Proteſt gegen fie vom Stapel zu laſſen. ge wurden die 
„guten“ Belgier gelobt, welche den deutſchen Verordnungen 
Widerſtand leiſten. All dieſe Probleme glaubte die Kammer mit 
der harmloſen Erklärung, die Sprachenfrage werde im Sinne 
der Gerechtigkeit gelöſt werden, erledigen zu können. Man tat 
überhaupt ſo, als wenn die ganze deutſche Beſetzung Belgiens 
mit all ihren tiefen Eingriffen in das Leben dieſes, im Zeitalter 
der nationalen Gegenſätze ſo unmodernen Staates gar nicht 
exiſtiere. Dieſe Vogelſtraußpolitik richtet ſich natürlich ſelbſt; 
denn geſchichtliche Tatſachen von der Bedeutung, wie fie in 
Belgien geſchaffen find und ſeit Monaten, ja Jahren wirken, 
laſſen ſich nicht mehr einfach wegdiſputieren. 

Ueber den Kopf der tatenloſen Regierung hinweg hat das 
Land übrigens ſelbſt ſein Geſchick in die Hand genommen. 
Während bisher die Wallonen wenig Aktivität in nationalen 
Fragen gezeigt alten, beginnen auch fie fi zu rühren und 
haben in dem „Ausſchuß zur Verteidigung Walloniens“ ſich ein 
Organ geſchaffen, das mit dem Rate von Flandern am beſten 
verglichen werden kann. Sie ſtreben einen Förderatipſtaat 
an, in dem die beiden Nationen ſich auf kulturellem Gebiete einer 
weitgehenden Selbſtändigkeit erfreuen ſollen. Damit taucht das 
alte Problem der „Vereinigten Staaten von Belgien“ wieder auf. 
Wir haben ſchon früher auf die Bedenken dieſes Programms 
im Intereſſe der Vlamen aufmerkſam gemacht, doch wird man 
mit den Tatſachen rechnen müſſen, und es wäre unklug, RG 
gegen eine Bewegung ſtemmen zu wollen, welche anſcheinend 
von der Mehrheit der Beteiligten ſelbſt gewünſcht wird. Natürlich 
find wir, ſolange wir Einfluß in Belgien haben werden, alfo 
insbeſondere bei den Friedensverhandlungen genötigt, ſcharf zu- 
zuſehen, um Schaden, der aus dem Programm erwachſen könnte, 
zu verhüten. Insbeſondere aber iſt darauf zu achten, daß Groß⸗ 
britannien nicht von hier aus durch die bekannten Mittel wieder 
in Flandern Einfluß gewinnt. Daß die belgiſche Frage unter 
dieſem Geſichtspunkt St. James neuerdings zu beſchäftigen be⸗ 
ginnt, ift ſchon bezeichnend genug. Hat es doch den Paffſviſten 

auvelaert genötigt, über die Ausfichten der vlämiſchen une 
ſich zu verbreiten. Die Löſung des belgiſchen Problems iſt un 
bleibt eine harte Nuß! f 


Schinpac. 
Ein Wort der Abwehr. 
Von Subregens Dr. Brander, Würzburg. 


(Schluß.) 

Der Blick auf dieſen 20jährigen Kampf der Biſchöfe gegen B. 
Weigand und Anhang zeigt auch, wie albern und falſch die weitere 
Unterſtellung der Schippacher iſt, als ob es ſich nur um eine „Preſſe⸗ 

ehde“ handle, in welcher der Schreiber dieſer Zeilen der Hauptrufer 
ei. Die Weigandſchen Offenbarungen waren längſt von einer Reihe 
von Biſchöfen verurteilt, bevor ich nur eine Ahnung von ihrer Exiſtenz 
hatte. Ja, ich muß bekennen, daß ich ſelbſt aus einem Saulus ein 
Paulus wurde und noch 1914 in Unkenntnis der Sachlage eher für 
als gegen die Sakramentskirche war. Auch en ich mich nicht eigen⸗ 
mächtig an die Behandlung der Schippacher Fragen gemacht, ſondern 
es wurden mir von amtlicher Seite die Weigandſchen Schriften zur 
Prüfung übergeden. Nachdem aber der gegen Schippach gerichtete 
oberhirtliche Erlaß im Februar 1916 auf allen Kanzeln des Bistums 
Würzburg verleſen war — vorher ſchrieb ich für die Oeffentlichkeit in 
der Schippacher Sache keine Zeile —, ſchrieb ich mit Wiſſen und auf 
Wunſch der amtlichen Stelle die mit meinem Namen gezeichneten Ar⸗ 
tilel in die „Allgemeine Rundſchau“ (Nr. 11 vom 18. März 1916) und 
dic „Augsb. Poſtztg.“ („Stichproben“ in Nr. 164 vom 7. April „Ein 
modernes Orakel“ in Nr. 272 vom 14. Juni 1916). Sämtliche übrigen 
Artikel in der „Augsb. Poſtztg.“ über die Schippacher Frage ſtammen 
nicht von mir, i . die Schriftleitung beſtätigen kann. Ich ſchrieb, 
nicht um biſchöfliche Maßnahmen zu bekämpfen, wie die Schippacher 
mir vorwerfen, ſondern gerade um denſelben zur wirkſameren Durchfüh⸗ 
rung zu verhelfen. Es war eine Ehrenſache für den Würzburger 
Klerus, die Oeffentlichkeit über das Schippacher Skandalum aufzu⸗ 
klären. Die heimliche und trotz Verbot forigeſetzte Agitation der An⸗ 
hänger der Seherin zwang förmlich dazu. “Tiefe wußten recht gut, daß 
an eine gründliche Unterſuchung der Schippacher Sache in Rom nach 
der Kriegserklärung Italiens und dem Weggang der deutſch ſprechenden 
Theologen daſelbſt nicht zu denken war. Es wäre ja nicht einmal au 
lich geweſen, die etlichen 40 Bändchen der „Offenbarungen“ über die 
italieniſche Grenze zu bringen. Inzwiſchen hätte man die kirchlichen 
Behörden in der Heimat vor eine vollendete Tatſache geſtellt. An der 
Sakramentskirche wurde nämlich auch nach der Zurücknahme der kirch⸗ 
lichen Baugenehmigung am 12. November 1915 ruhig weitergebaut, 


und „das Denkmal des Liebesbundes“ wäre heute wohl vollendet, wäre 


nicht die Pye der kirchlichen Behörde zu Hilfe gekommen. Die beiden 
Schippacher Broſchüren, welche ſo ſehr eifern, daß man über die Wei⸗ 
gandſchen Privatoffenbarungen ein Urteil fälle, bevor der Apoſtoliſche 
Stuhl geſprochen, finden aber auch kein Wort des Tadels gegen die 
Broſchüre des (unter einem auswärtigen Biſchof ſtehenden) Prieſters 
Kaſpar Hutter, die euchariſtiſche Friedenskirche in Schippach. In 
dieſer Schrift wird nämlich B. W. ſchon zu ihren Lebzeiten wie eine 
Deilige gefeiert, a als Gnadenſtätte, die Offenbarungen, der 
ielesbund und die Sakramentskirche beſchrieben. Die Schrift ſollte 
bereits im Oktober 1915 zu Aſchaffenburg hergeſtellt werden; allein die 
Drucklegung wurde unter dem 30. Okt. 1915 von der biſch. Behörde in 
des ung verboten. Nach den früher und jetzt geltenden Vorſchriſten 
des kirchlichen Bücherverbotes (f. Kodex, Kanon 1300 n. 5) haben alle 
Bücher und Broſchüren, welche von neuen Erſcheinungen, 1 
Viſionen, Prophezeiungen, Wundern erzählen, oder welche neue Am 
dachten (Liebesbund!) einführen — auch unter dem Vorgeben, fie feien 
nur Privatandachten —, von vornherein als verboten zu gelten, 
wenn fie nicht vorher vom guftändigen kirchlichen Obern genehmigt 
wurden. Der Verfaſſer ließ aber feine Schrift nach dem Verbote Würz⸗ 
burgs in einem proteſtantiſchen Stuttgarter Verlag im Februar 1916 
erſcheinen ohne biſchöfliche Druckerlaubnis und hatte noch die Stirne. 
im Schlußworte dieſes kirchlich verbotenen Druckwerkes von 77 Seiten 
* ſagen, die liebe Mutter Gottes wünſche ausdrücklich, daß dieſer 
roſtbrief wenigken® den 5 Freunden von 
Schippach nicht länger vorenthalten werde. Den Wunſch der Mutter 
Gottes wird wohl der Verfaſſer durch Barbara Weigand ſelber erfahren 
haben. Die Schrift wurde dann heimlich an „vertraute Freunde“ ver⸗ 
trieben. Hiergegen proteſtiert der Verfaſſer der „Sakramentskirche“ 
nicht! Eine proteſtantiſche Druckerei darf natürlich B. W. als Heili 
und Begnadigte verherrlichen! Anders wird die Sache, wenn „Bet 
tungen und Zeitſchriften“ (gemeint ſind die „Augsb. Poſtztg.“ und 
„Allgem. Rundſchau“), „welche in jeder Nummer ganze Flöße modere 
niſtiſcher, interlonfeſſioneller Balken daherſchwemmen, aus der Jagd auf 
die Splitter in den Schippacher Schriften ein Geſchäft machen“ (Hro 
blem, S. 65). Die kirchliche Bücherzenfur exiſtiert für die beiden Ber- 
fafjer nicht; man weiß, daß die Schippacher Frage eine theologiſche und 
kirchliche iſt (Sakr. 13). Das neue kirchliche Geſetzbuch beſtimmt in Kanon 
1385 § 1 n. 2, daß ohne kirchliche Druckgenehmigung, auch nicht von 
Laien, diesbezügliche Bücher und Broſchüren herausgegeben werden dür⸗ 
fen. Wenn der Verfaſſer fo ſehr von der „ſchrecklichſten Verantworklich⸗ 
keit“ für das geſchriebene Wort durchdrungen iſt, wie er im Vorworte 
ſagt, warum hat er dann die beiden Schippacher Broſchüren nicht von 
de: kirchlichen Behörde überprüfen laffen? Meine Broſchüre über die 
Seherin von Schippach hingegen erhielt die kirchliche Druckgenehmi⸗ 
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gung von einer Stelle, die Barbara Weigand amtlich ſehr genau kennt, hin eine ſelbſtändige Prüfung der Sache vornehmen, fo kann man ſich 
nämlich vom Herrn eralvikar von Mainz Ju 0 nz hatte fie an | nur alte: freuen. Dann wird dem Anhang der Barbara Weigand 


die 30 Jahre gewohnt. Freilich, es hatte wohl ſeinen Grund, warum 
man die beiden Broſchüren nicht in Vorlage brachte. Denn der Kampf 
geht zwar formell gegen mich, vollinhaltlich aber gegen die 
biſchöflichen Behörden, welche gegen Schippach Stellung nahmen. 
Daran ändern alle Verſicherungen nichts, man wolle nur literariſche 
Gegner treffen. So ſagt das eine Büchlein: „Wie kann Brander wagen, 
die leichtfertige Behauptung in die Welt hinauszuſchleudern, Barbara 
Weigand ſei eine bedauernswerte Nervenkranke? Eine ſolche ſchwer⸗ 
wicgende Se DEU der Oeffentlichkeit ift nur aus einem Uebermaß 
von übelwollendem Vorurteil zu erklären“ (Problem, S. 13). Hinter 
den Begnadigten, den Auserwählten des Hl. Geiſtes, in erſter Linie den 
Irrenarzt herſenden, heiße den Hl. Geiſt läſtern (Problem, S. 33). 
frage: Wer hat denn zuerſt Hyſterie bei Barbara Weigand vermutet 
und ſpäter durch ärztliches Gutachten feſtgeſtellt? War es nicht Biſchof 
ffner von Mainz und das Mainzer biſchöfliche Ordinariat? Läſtern 
auch dieſe den Hl. Geiſt? Ein anderes Mal wird geſagt, „daß es doch 
nur ein von dem hoffärtigen Weltgeiſte ſehr getrübtes Auge ſein muß, 
welches unter der ſchlichten Hülle, unter den oft eckigen Worten und 
ſchlecht gefügten Sätzen Barbaras nicht den Geiſt des Herrn gewahrt“ 
(Problem S. 46). 8 find Hiebe, die mich nicht allein treffen folem!) 
Von dem beleidigenden Tone aber, in welchem die beiden Büch⸗ 
lein geſchrieben ſind, ſchwei t man am beſten. Nur eine Koſtprobe! Ich 
habe auch nicht mit einer Silbe gefagt, daß Barbara den „Geiſt“ in ſich 
mit Hilfe der Kognakflaſche erwecke. Das wiſſen auch die Gegner 
ſelber recht genau (Problem, S. 72). Gleichwohl ſuchen ſie durch ihre 
Darſtellu en Anſchein zu erwecken, als ob ich das geſagt hätte, und 
bemerken dazu: „Wir glauben nicht, daß Brander den Spirituoſen⸗ 
dampf für ein geeignetes Mittel hält, um mit demſelben den Geiſt auch 
nur für eine richtige Betrachtung oder Predigt zu wecken“ (Probl. S. 67). 
Die „Preffefehde” fol geführt fein mit gefälſchten, entſtellten und 
mißdeuteten Zitaten aus den Schriften der Barbara Weigand. Das 
wagen Leute zu behaupten, die es nicht einmal übers Herz bringen, 
ihren Leſern richtig mitzuteilen, wieviel Seiten Schippacher Offen⸗ 
8 ich geprüft habe. Während ich im Vorwort meiner Schrift 
„Die Seherin von Schippach“ die Zahl von 4000 Seiten angebe, untere 
lagen fie die Hälfte und behaupten, ich hätte nach meiner eigenen 
be 2000 Seiten geprüft (Probl., S. 28). Die Broſchürenſchreiber 
dürfen übrigens verſichert ſein, daß meine Zitate mit den von mir ge⸗ 
rüften Originalen genau übereinſtimmen. Wenn ſie einen anderen Text 
n Händen haben, fo find verſchiedene Möglichkeiten offen; die einfachſte 
iſt die, daß von den Schippacher Schriften eben verſchiedene Lesarten 


zirkulieren. Es wurde auch anderwärts bereits längſt konſtatiert, daß 


manche Offenbarungen in der Rezenſion der Schreiberin Hannappel 
rorliegen und andere in der Rezenſion des Seelenführers P. Felix 
Lieber. Im übrigen freue ich mich, wenn alle meine Aufſtellungen ve 
Hl von ſachkundiger Seite nachgeprüft werden, je ſchärfer, deffo 
eſſer! 

Der Schippa Anhang hat bisher ſeinen Ungehorſam gegen die 
Biſchöſe mit der Ausrede bemäntelt, die Biſchbſe feien nach einem 
Dekret Urbans VIII. nicht zuſtändig geweſen, die Schippacher 
Offenbarungen zu verwerfen. Wie oft wiederholen das die beiden 
Schippacher Büchlein! Auf niemand können ſich aber die Schippacher 
weniger berufen, als auf Urban VIII. Denn dieſer Papſt wollte ja 
durch feine Dekrete gerade verhüten, daß die Bifchöfe bei den im a 
der Heiligkeit verſtorbenen Perſonen Privatoffenbarungen leichthin als 
echt annehmen; deswegen beſtimmte er, daß ſolche Offenbarungen und 
Wrisſagungen erſt von einer biſchöflichen Kommiſſion geprüft und dann 
der Bericht an den Apoſtoliſchen Stuhl eingeſandt werden ſollte, der 
das weitere verfüge. Dies git aber, wohlgemerkt, nur dann, wenn es 
id erſtens handelt um die Offenbarungen von Perſonen, die im Rufe 

er Heiligkeit bereits verſtorben ſind, zweitens um Offen⸗ 

barungen, die der Biſchof für echt hält und als Beweismittel zur 

bier nicht des Beatifikationsprozeſſes benützen will. Beides trifft 
er nicht zu. 8 

Auch die Antwort der Kongregation des hl. Offiziums an den 
sia von Würzburg vom 25. Juli 1917: Episcopi utantur iure 
suo hätte dem Schippacher Anhang zeigen können, wie verkehrt ihre 
bisherige Meinung war. Der Broſchürenſchreiber verweiſt ſelber darauf, 
daß nach kanoniſtiſcher Auffaſſung dieſe Formel beſagen will: „Die Kon⸗ 
gregation weigert fih, in eine Sache fih zu miſchen, die man andere 
weitig ebenſogut entſcheiden kann.“ Ajo entſchei⸗ 
den und nicht nur prüfen! Entſcheiden kraft eigenen 
Rechtes! Darum drehte ſich ja die ganze Frage! Nun hatten aber 
all» Biſchöfe, die ſich mit den Weigandſchen Offenbarungen überhaupt 
befaßten, dieſelben einmütig ſeit 20 Jahren als unecht verworfen. Es 
wurden ſomit durch dieſe Antwort Roms die Schippacher Anhänger, 
w. Iche die biſchöflichen Befehle bisher einfach als unzuläſſige Eingriffe 
in die Rechtsſphäre des Apoſtoliſchen Stuhles verachtet hatten, nach⸗ 
drücklichſt unter die Autorität der Biſchöfe zurückverwieſen. Das war 
ein großer Gewinn und in dieſem Sinne eine tatſächliche „Entſchei⸗ 
dung“ gegen die Schippacher. Sollte nun Rom auf deren Appellation 


1) Es erließ denn auch inzwiſchen das biſchöfliche Ordinariat 
in Würzburg in Nr. 29 des „Würzburger Diözeſanblattes“ vom 
18. Juli eine öffentliche Kundgabe, in welcher die in den beiden Schriften 
enthaltenen Unterſtellungen und Verleumdungen zurückgewieſen werden. 


jedee Vorwand zum weiteren Ungehorſam hinweggenommen. Die 
Seherin indes hat ſich bereits am 31. Mai 1911 vom Herrn offenbaren 
laſſen: „Werdet nicht irre, wenn auch von dort 
(= von Rom) eine abſchlägige Antwort kommt.“ 
Frenndin L. Hannappel aber ſchreibt am 31. Dez. 1914: „In Rom 
ſollen zwei Kardinäle dafür, alle anderen dagegen ſein — wie P. Felix 
jagte. Wenn nur Gott dafür tft!“ 


r 
Krenz und quer-Gebanken, 


Von Major a. D. Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. 


J. bbredieer hatten noch nie einen wohlgefüllten Magen und ſo wird 
es auch bei denen ſein, die das jetzt ſo nötige Durchhalten 
empfehlen. Die Heiligen Bernhard oder Franziskus haben nicht nebenher 
Geſchäfte gemacht, der letztere hat ſogar die reichen Tuchlager ſeines 
Vaters für die Armen geplündert. 

Wer könnte ſich vorſtellen, daß der heilige Martin mit feinem 
römiſchen Soldatenmantel ein Geſchäft machen wollte, oder daß irgend⸗ 
ein Heiliger während eines Krieges ſich große Güter kaufte und dort 
durch 200 Gefangene Holz fällen ließ? Bei den Phönikern mag es 
ſolche Heilige gegeben haben. 

Wenn der heilige Franziskus das Tuch an die Armen verſchenkte, 
tat er recht, denn dieſe Armen waren keine Munitionsarbeiter mit 
20—30 Mark Tageslohn, ſondern fie gingen in Lumpen einher. Der 
Heilige nahm das Tuch ſeines reichen Vaters und verſchonte die Kleider 
minder beſoldeter Beamter oder ſonſtiger Mittelſtändler mit kärglichen 
Einkommen. Es kam nach Predigten der Heiligen vor, daß „die Reichen“ 
hingingen und den Armen ihre koſtbaren Gewänder ſchenkten. Das ſollte 
ſich die Reichs bekleidungsſtelle merken, aber in Berlin hat man mit ben 
Gepflogenheiten der Heiligen ſich nie befaßt. Die Heiligen gelten dort als 
etwas Süddeutſches, das man höchſtens an Häuſern im Jebirge ſieht. 

Iſt es ein Akt der Heiligkeit, wenn z. B. die Zentralſtelle für 
die Ausfuhrbewilligung der Eiſen⸗ und Stahlerzeugniſſe in Berlin die 
Ausfuhrerlaubnis von 600 landwirtſchaftlichen Maſchinen aus Bayern 


nach Bulgarien verweigert und inzwiſchen einen Phönikerbrief in nord 


deutſchem Sinne nach Sofia ſchreibt? Wohin müſſen dergleichen bundes⸗ 
brüderliche Lieblichkeiten führen? Wohin muß es führen, wenn 
ein geſchminktes, diamantenbehängtes Kriegsgewinnlerweib ſchnarrend 
und überlaut in einem Konzertſaal Iſar⸗Athens äußern darf: Die 
Bayern ſeien doch eine recht komiſche Raſſe? Alltäglich lieſt man in den 
Blättern, die Sinn für Wahrheit und Recht beſtzen, ähnliche Vors 
kommmiſſe. | 

Weder die Neueſten Nachrichten Münchens, noch die Beamten“ 

itung haben uns ſchwer bedrängte Raucher darüber aufgeklärt, wer 

bak und Zigaretten in wucheriſcher Weiſe verteuert habe. Der Herr 
Juſtus Guckindluft der Beamtenzeitung wäre beffer ein Guckindie⸗ 
wuchererbücher. Phöniker, auch getaufte und baroniſterte, verſündigen 
ſich jezt, während unſere Krieger ſchwerſte Arbeit zu leiſten haben, 
derart am deutſchen Mittelſtand, daß ein Satiriker durchaus nicht in 
die Luft zu gucken braucht. 

Ich fragte, wohin das führen müſſe? 

Vor dem Kriege ſtanden mir die Haare zu Berg, als ich las, 
ein penſtonierter Offizier in Baden habe einen Wahlzettel für die 
Sozialdemokraten abgegeben. Nun — meine Haare vermehren ſich bei 
der Unterernährung nicht beſonders, und wenn das bei mir — dem 
eingefleiſchten Monarchiſten — ſchon der Fall it, wie flieht es dann 
in den Herzen weniger beharrlicher Menſchen aus? 

Wenn an einem Familientiſche einer der Brüder ſich mit beſon⸗ 
derer Kunſt breit macht, wenn er die Ellenbogen auf die Tiſchplatte 
ſtemmt, daß kein Platz mehr bleibt, wenn er das Benehmen verſtärkt, 
während das Haus brennt, ſo iſt das geringſte Erzeugnis eines ſolchen 
Verhaltens: Unmut. Springt da der Hausvater nicht ein, 
ſo erwächſt aus dieſem Unmut: Zorn und Haß! Das pfeifen die 
Spagen längſt auf den Dächern, aber die Herren Guckindielüfte hören 
und ſehen das nicht. 

Verlorene Liebe — und ſie war nie überreich — iſt einfach un⸗ 
wiederbringbar. Anno 1871 ſagte mir einer vor Paris: Nun erhalten 
wir Orb wieder, nun werden die 30 Millionen Gulden aus den Milliarden 
zurückgezahlt! Unſere Freude war ebenſo groß wie unſer Erſtaunen 
darüber, daß etwas in Ausſicht ſtehe, was der Hiſtoriograph Treiſchke 
noch nicht einmal „erfunden“ haben konnte. Statt deſſen ſollten wir 
Bayern ſchon nach Sedan gefangen geſezt werden. Gerade während 
des ärgſten Kulturkampfes war ich dann nach Berlin kommandiert 
worden und ich beſaß gute Bekannte in beiden Lagern. Bei einem 
Beſuche in Potsdam vergaß man die Türe des Empfangszimmers zu 
ſchließen und ſo hörte ein Leutnant das ganze Geſpräch des Grafen S. 
Der Graf war natürlich ſpäter von unglaublicher Liebenswürdigkeit. 

Meine Anſichten haben ſich ſeither nie geändert. Doch was tut das? 
Sympathie und Antipathie eines einzelnen find ja nur Privatvergnügen, 
aber — — wenn ſie die Volksſeele deutſcher Stämme erfaſſen, 
fo ift das mindeſtens für unſere gute deutſche Sache nicht gleichgültig! 
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Soll unſer Deutſchland nicht geſchädigt werden, ſollen wir Deutſche 
bleiben können, ohne Großpreußen werden zu müſſen, fo ift es höchſte 
Zeit, daß der ſich übernehmende Bruder in deutſche Schranken ge⸗ 
wieſen werde! 

Wer aber könnte das zum Wohle Deutſchlands erreichen? 

Die Frage iſt nicht ſo einfach beantwortet, weil man vorher 
feelen muß, wer eigentlich die Haßerzeuger find. Einſt 
nahm ein Univerſttätsprofeſſor aus Berlin an meinem Tiſche in einem 
Hotel Salzburgs Platz. Wir unterhielten uns bis gegen Mitternacht 
ausgezeichnet und ſchließlich ſagte er: Wie kommt es doch, daß wir 
Berliner in Süddeutſchland ſo unbeliebt ſind? 

Darauf ich: Wären fie alle, wie Sie, fie wären ſticher ſehr be. 
liebt. Graf Weſtarp hielt im Vorjahre eine Rede in München und ich 
war Zeuge, wie er die Zuhörer in der Zahl von einigen Tauſenden 
für ſich gewann. Wären ſie alle — wie der! Es ſind aber meiſtens 
Leu e, die den Tanz um das goldene Kalb in einen Veits⸗ 
tantz umgeſtalten. Kein Tag vergeht, der in ſüddeutſchen Blättern 
uns nicht eine Ungezogenheit zu wiſſen machte. Hat man vielleicht 
geleſen, daß jene Kriegsgeſellſchaft, die von der „Provinz Bayern“ 
ſprach, gemaßregelt wurde? Hat man je geleſen, daß in Bayern ſelbſt 
— mit Ausnahme von den Zeitungsberichten — gegen ähnliche Unarten 
eingeſchritten wurde? Durch ein Vogelſtraußſpielen wird die Sache 
nicht beſſer, ſondern nur ſchlimmer. 

Auch jetzt geben die Tagesblätter die ſpöttiſchen Auffäge miß⸗ 
vergnügter norddeutſcher Hamſterer wieder. Wäre es da nicht am 
Platze, mit ſtrengſter Maßregel zu antworten? Es iſt eine Fiktion, 
daß vom Fremdenverkehr lebende Leute durch den Krieg nicht verlieren 
ſollen, wie es eine war, daß Theaterleute dadurch zugrunde gehen 
könnten. Aehnlich denken viele andere. Ja — warum ſoll denn ich, 
warum ſoll der Beamte, jeder Feſtbeſoldete, jeder kleinere Kapitaliſt 
nicht nur verlieren, ſondern zu einem freudeloſen, ärmlichen Daſein 
verdammt fein? 

Wir alle aber im Verein mit dem Volke erſehen in den ham⸗ 

ſternden und ſchlemmenden Zugereiſten einfach — den Preußen und 
ſchütten das Kind mit dem Bade aus. Wenn Zeitungen auf der erſten 
Seite gegen den Fremdenverkehr und auf der zweiten für ihn ſchreiben, 
ſo iſt es nicht verwunderlich, daß ſie von ihren Leſern mit Ausdrücken, 
wie ſte der ſelige Dr. Sigl erfand, bedacht werden. Ein bisher gänz⸗ 
lich unbekannter Gerhardt Leyn⸗Berlin ſchreibt im „Vorwärts“ Ge⸗ 
häſſiges über uns, fo daß ihn ſelbſt die ſüddeutſche ſozialiſtiſche Preſſe 
kräftigſt abſchüttelt; der Kaufmann Krauſe aus Leipzig gründet in 
Ottobeuren einen „Maſt und Freßklub“ mit Fahne; im Vorjahre bes 
nehmen ſich in Ruhpolding Berliner wie die Hottentotten, ſchütten die 
Suppe ins Gras, weil ein Bayer vor ihnen bedient wird; irgendein 
verärgerter Kommerzienrat droht mit Maßregeln gegen Bayern — 
und allen dieſen Leuten wurden und werden weder in Berlin noch 
in München gehörig die Köpfe gewaſchen. 
. Ein verfolgter Strauß berge das Haupt im Sande, fo geht bie 
Sage, und ſchwer anzupackende Dinge erzeugen oft eine Vogelſtrauß⸗ 
Politik. Die Gefahr für den Strauß vergrößert ſich nur durch ſein 
ſinnloſes Gebahren und wer über Unbequemes hinweg hüpfen will, 
patſcht immer in den — Schmuß. 

Will man das Verhältnis zwiſchen Süd und Nord ſo geſtalten, 
daß es endlich einmal deutſch genannt werden kann, dann muß der 
wendiſche Geiſt verſchwinden, der ſich ſonderbarerweiſe für einen 
Deutſchen erſter Klaſſe hält, dann muß der Geiſt gebändigt werden, 
der das goldene Kalb als Symbol ſeines verhängnisvollen Daſeins 
trägt. Einen Augiasſtall können aber nur Herkuleſſe reinigen, und 
würden fie es unternehmen wollen, fte erfreuten ſich einer Popularität, 
wie ſie ein Bismarck nicht einmal im Jahre 1870 errang. 


Ahasver. 


Be wirst du der Zeiten Meer durchwallen. 

Der Zweifel jagt und scheucht dich wild durch No! 
Und Qual. Dich fieh? das Glück. Dich hasst der Tod. 
Dein Blick lässt Völker zagend niederfallen. 


3m Flug schaust du der Erde Tempelhallen, 
Hörs? donnernd aller Gölter Machlgebol, 
Siehst aller Völker reiches Opferrot, 

Hörst trotzig kühnste Weisheilsworte schallen. 


Doch — wie der Lenz aus dunkler Winterklage 
Zum Bimmel dringt, enifesseind neues Licht — 
So wirst, wenn Sonne, Mond und Sterne beben 


Und dröhnend nah? das Ende aller Tage, 
Besiegt du rufen: „Der voll heil'ger Pflich! 
Am Kreuz gestorben, ist allein das Leben!“ 


Theodor Seidenfaden. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 85. 81. Auguſt 1918, 


Nünchener Sommeransſtellungen. 


II. Glaspalaſt: 
Die Münchener Künſtlergenoſſenſchaft. 


A der Münchener Künſtlergenoſſenſchaft vereinigt erſcheinen die 
Luitpold⸗ Gruppe und der Bund Bayern — letztere 
beiden vielleicht im Durchſchnitt etwas qualitätsreicher als jene, aber 
doch keineswegs fo, daß fih daraus ein wirklich fühlbarer Gegenſatz 
ergäbe. Der Geſamteindruck der Werke dieſer drei Gruppen deutet nicht 
ae auf Stillſtand, aber die wahrzunehmende Bewegung iſt die eines 
anften Wellenſchlages, der immer wieder an dasſelbe Geſtade zurückkehrt 
und es hübſch glatt macht, nicht aber es aufwühlt. Dazu fehlt allzu ſehr 
ein friſcher Wind — ich ſage abſichtlich nicht „Sturm“, um nicht Er⸗ 
innerungen an ein Schlagwort der Uebermodernſten rege zu machen. 
Mit dieſen haben die drei in Rede ſtehenden Vereinigungen zum Glück 
nichts zu tun, kaum daß hier und da ein Vereinzelter einen ſchüchternen 
Blick dorthin wagt. So aber kommt es, daß diefe Hälfte der Glaspalaſt⸗ 
Ausſtelung mit ihren 1900 Werken eine Wirkung übt, die im ganzen 
nicht ſonderlich ans, geſchweige aufregt. Im einzelnen bietet fie aber 
1 eine große Menge recht brauchbarer, eine kleine ſogar bedeuten⸗ 

r Werke dar, deren Wurzel zumeiſt im Impreſſionismus ſteckt. Daß 
neben den tüchtigen Leiſtungen auch viele von unbefriedigender Beſchaf⸗ 
5 innerlich leere, nachahmeriſche, techniſch mangelhafte herlaufen, 

arf nicht verſchwiegen werden. Schärfere Beurteilung bei der Auf⸗ 
nahme wäre zweifellos nötig, damit die Glaspalaſt⸗Ausſtellungen den 
Charakter großer Kulturtaten behalten, nicht aber immer noch mehr 
zu einer bloßen Anpreiſe⸗ und Kaufgelegenheit herabſinken. Als ſolche 
werden fir ganz offen auch von Perſönlichkeiten bezeichnet, die ihnen 
naheſtehen. 

Charakteriſtiſch iſt diesmal wie in all dieſer neueren Zeit der Mangel 
an Schöpfungen monumentaler Art und Beſtimmung. Von teligiöfer 
Kunt wird noch guſammenfaſſend die Rede fein, und wir werden 
bei ihr rühmliche Beiſpiele der Monumentalkunſt finden. Auf pro⸗ 
fanem Gebiete aber ſucht man vergebens nach dergleichen. Zwar 
liefert Scis Gruber eine Anzahl umfänglicher Malereien mythologiſchen 
Inhaltes, und nach dem bevorzugten Platze, den man dieſen Werken 
a hat, könnte man glauben, daß die Ausſtellungsleitung ihnen 
auch einen ſonderlich hohen Rang in der Kunſt zuerkenne. Dennoch 
hoffe ich, daß dies nicht der Fall und die Unterbringung lediglich aus 
äußerlich dekorativen Gründen erfolgt iſt. Denn innerlich zu bieten 
haben tiefe 1 aufgefaßten Werke wenig, und ebenſo ſteht e3 
um den Wert ihrer techniſchen Eigenſchaften. Abzulehnen iſt jene 
Bevorzugung auch aus dem Grunde, weil dadurch Darſtellungen 
völliger Nacktheit in den Mittelpunkt der Ausſtellung gerückt 
find und ihr gewiſſermaßen einen Stempel aufdrücken. Gleich hier mit 
erwähnt fet, daß es auch heuer an derlei Kunſt im Glappalaſt 
eine gewaltige Menge gibt, die nicht verfehlen kann, ihren 
ſchädlichen Einfluß nach vielen Richtungen hin geltend gu machen! Doch 
bleiben wir bei der Frage nach der Monumentalität. Den nächſten 
Anspruch (nach der Religion) hätte auf monumentale Verherrlichung 
gegenwärtig der Krieg. Schauen wir aber im ganzen Rreife der dieſem 
Thema geltenden Werke umher, ſo findet ſich bei der Münchener Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft und den ihr angeſchloſſenen Gruppen diesmal nur ein 
einziges Werk, das ſich jene hohe Aufgabe geſtellt hat. Und doch iſt 
A. Daumillers ſchöne Plaſtik „Streiter zu Pferde“ (obgleich auch er 
nackt iſt, denn es darf nicht alles nach einerlei Schema beurteilt werden) 
ein umfänglich kleines Werk, das aber infolge ſeiner Auffaſſung, Zeich⸗ 
nung und Empfindung den Charakter wahrer Größe trägt. Den un⸗ 
würdigen Gegenſatz dazu bildet eine kleine Plaſtik von M. Olofs, 
genannt „Friedensbubi“, die den Wunſch, der Millionen erfüllt, um den 
fie beten und heiße Tränen vergießen, abgeſchmackt ins Lächerliche 
zieht! Die Malereien verfolgen durchweg illuſtratine Zwecke. Die 
meiſte Aufmerkſamkeit erregt die große Sammlung von Marine⸗ 
bildern Claus Bergens. Mit prächtiger Technik, die alle Schwieri 
keiten der Waſſer⸗, Luft⸗ und Lichtmalerei zu überwinden verſteht 
und mit einer vorherrſchend fein graublauen Aquarelle, feltener Dels 
farbe gediegene und harmoniſche Wirkungen erreicht, malt der Künſtler 
die Typen unſerer Hochſeeflotte und ihre Erlebniſſe, beſonders dle 
in der Skagerrak⸗Schlacht am 31. Mai 1916. Auch f K. . 
Gemälde feiern unſere Marine. Den Luftkampf ſchildert ein Gemälde 
von M. Zeno Diemer, A. Hoffmann die Heldentaten unſerer Kavallerie 
und Artillerie, die des bayeriſchen Landſturms O. Krenzer, eine Szene 
aus den Verdun⸗Kämpfen 1916 C. Becker. Dieſen Malereien ſchließen ſich 
noch einige andere an — im ganzen iſt die Zahl gering. Zu der Be⸗ 
deutung des ungeheueren Welterlebniſſes ſteht weder ſie noch die 
Beſchaffenheit der diesmal ausgeſtellten Werke im rechten Verhältniſſe. 
Mag die Kriegsmalerei gegenwärtig Gedanken, Vorſtellungen und Ab⸗ 
ſichten auch noch nicht hinlänglich ſo abklären können, um ſich mit 
ihnen über den Gegenſtand zu ſtellen — das iſt leicht erklärlich, und 
keinen Vorwurf kann es ihr bringen, daß ſie einſtweilen über illuſtra⸗ 
tives Weſen noch nicht hinaus kann. Trüber aber ift der völlige 
Mangel, den alle ihre Erzeugniſſe an innerlicher Wärme aufweiſen. 
Sie ſind gewiſſenhaft, geſchichtsurkundlich wichtig, aber ſo gemalt, als 
ginge die Künſtler das Ganze eigentlich nichts an — als a fie ledig» 

geſchã . 
e uſw. 


ich hinausgegangen, um Motive zu ſammeln und ſie 
auszunutzen. So kommt es, daß ihre Zeichnungen, Gemäl 
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techniſch und gegenſtändlich intereſſieren mögen, innerlich aber gänzlich 
kalt laſſen. . 


. Wo ift überhaupt in dieſer faft Zweitauſender⸗Zahl der Künſtler, 
wo das Werk, deſſen Erinnerung wir beim Scheiden mit uns nehmen 
als einen bleibenden Gewinn für Leben und Seele? Vielleicht bei den 
religtöſen etwas dergleichen — wir ſprechen noch davon. Aber bei den 
übrigen? Was find fie uns, was können fie uns fein? Am tiefſten 
vermögen noch einige Landſchaften zu wirken, Arbeiten von Künſtlern, 
die mit dem Herzen bei der Sache ſind und den großen Blick haben, 
um in den Formen, den Stimmungen der Landſchaft das Abbild gött⸗ 
lichen Willens und ſeinen Widerklang in der menſchlichen Seele zu er⸗ 
kennen. Solche Künſtler ſind 7 A. Splitgerber, zu deſſen Gedächtnis 
man eine Sonderausſtellung feiner beſten, am tiefſten empfundenen 
Werke veranſtaltet hat. Oder A. Stagura mit ſeinen ſchwermütigen, 
ganz großzügigen Malereien über Motive des bayeriſchen Gebirgs⸗ 
vorlandes. Oder H. Urban, der in erhabenen, ſtiliſierten Landſchaften 
Gedanken malt, die ihn als Dichter und Philoſophen erkennen laſſen. 
Es charakteriſiert feine Auffaſſung. daß er das Bild einer in mächtigem 
Umriſſe vom klaren Himmel ſich abhebenden, gleich einer Viſion 
daſtehenden Felſenburg „Epos“ nennt. Was gegenüber ſolchen Künſt⸗ 
lern die anderen Landſchaften bieten, tritt zurück, mag es auch an tech⸗ 
niſchen Reizen nicht arm und an Empfindung nicht leer ſein. Im 
ganzen iſt dies ſogar anzuerkennen, und die Gruppe der Landſchafts⸗ 
malerei gehört deshalb zu den beſten der Ausſtellung. 

Bei derjenigen, die uns näher angeht, bei der Menſchendarſtellung, 
macht ſich der Mangel an innerer Bedeutung, an Höhe der Auffaſſung, 
an Beſeeltheit einer Sprache, die zur Seele des Beſchauers redet, 
beſonders fühlbar. Es gibt Bilder, die ihre Wirkung darin ſuchen, den 
ſittlichen Verfall auszumalen, wie die Arbeiten W. Schnaken⸗ 
bergs es tun; als pſychologiſche Studien dürften fie Anerkennung 
finden, wenn ihre Gegenſtände durch ihr Auftreten in der Deffent« 
Iichleit nicht das sittliche Gefühl verletkten. Darüber 
hilft auch glänzende Technik nicht hinweg. Weſentlich unter 
letzterem Geſichtspunkt intereſſieren auch die eleganten Genre⸗ 
bilder, Volksſtudien und Hiſtorien von 7 F. Simm, deffen 
Gedächtnisausſtellung zwei reizend im Empiregeſchmack ausgeſtattete 
Kabinette füllt. An der Feinheit der maleriſchen Kultur, die 
ſich in ſeinen Werken kundaibt, muß freilich jeder Freude haben, der 
nicht dem äußerlichen Kraftmeiertum vieler Moderner oder gar den 
Ausartungen Uebermodernſter huldigt. Wirklich in die Tiefe ging 
Simm faſt nur bei ſeinen Bildniſſen. Auch bei der Sondergruppe zum 
Andenken von 7 Toby E. Roſenthal erweckt deſſen Porträtmalerei 
tieferen Anteil als trotz ihrer Tüchtigkeit, ſeine ſonſtigen gemalten und 
gezeichneten figürlichen Studien es tun. Beide Maler gehören Jahr- 
zehnten an, über die ein neues Geſchlecht glaubt hinweaſehen zu dürfen, 
während fie doch Leiſtungen zu bieten hatten, deren künſtleriſche Vor- 
züge unter ausgeprägt illuſtrativem Weſen nicht zu leiden vermochten. 
Einer, von dem dies auch gilt, ift Paul Hey mit feinen echt beutfchen, 
poeſiereichen Bildern, in denen Landſchaft und Menſchenſchilderung 
einander fo prächtig ergänzen. Ihre tiefften Erfolge hat dieſe letztere 
in einigen Bildniſſen, welche das Gebot eindringlicher Charakter- 
ſchilderung und Erhebung des Individuums ins Allgemein⸗Menſchliche 
wenigſtens verſtanden haben, wenn es auch an der rechten Erfüllung 
teilweiſe noch fehlt. Zu den beſten Porträtwerken des hier beſprochenen 
Teiles der Ausſtellung gehören Malereien von W. Thor (J M. Königin 
Marie Thereſe). C. v. Marr und F. v. Kaulbach (Damenbilder), 
W. Peterſen (Tirpitz). Plaſtiken von A. Weckbecker (Roger Caſement), 
W. v. Bartels (Damenbüſte). Im übrigen bleibt die Bildniskunſt aus 
meiſt in mehr äußerlicher Nachbildung befangen, oder ftreift ftellen- 
weile an das abſichtlich Narikaturartigqe. 

Von den noch nicht erwähnten Gegenſtandsgaruppen gibt die Tier⸗ 
darſtellung in Malerei und Plaſtik einiges Charakteriſtiſche. Am 
ſtärkſten macht ſich die von Slevogt beeinflußte großzügige Art O. Dills 
bemerkbar. Auch J. A. Sailer. H. Schütz, W. Tiedjen und einige andere 
liefern in flotter Technik gegebene Naturbeobachtungen. Mehr als dieſe 
reproduktiven Werke bieten die Etilifierungen der Plaſtiker, wennaleich 
auch die bedeutendſten von ihnen, wie L. Daſio und beſonders F. J. 
Mayer, fih vom Naturalismus nicht völlig loszuſagen vermögen. — 
Die Innenraummalerei intereſſiert mit Werken F. Multerers und 
anderer, unter denen Ilſe Meyns Raum aus der Weimarer Groß— 
herzoglichen Bibliothek durch die Sorafalt auffällt mit der neben den 
Wirkungen des Lichtes die Einzelheiten durchgekührt find. So vers 
einigt dies Bild in ſich auch die Vorzüge feiner Stillebenmalerei. Die 
letztere iſt noch durch manchen tüchtigen Künſtler, wie H. Beſt, 
O. Porſche, vertreten. Blumenſtücke, zum Teil von großer Schönheit, 
bieten H. Huber⸗Sulzemoos, Johanna v. Destouches. K. Thoma-Höfele 
u. a. Allen dieſen Gruppen fehlt es nicht an vortrefflichen Leiſtungen. 
Auf den wirklichen Höhen der Kunſt ſteht aber doch immer jene, deren 
Ziel es ift, geiſtiges Leben zu ſchildern oder im Gleichniſſe wieder⸗ 
zuſpiegeln. Daß das Ergebnis auch der heurigen Ausſtellung in dieſer 
wichtigſten Beziehung ſo gering iſt, kennzeichnet die Denkungsart 
unſerer Zeit. Man werfe zum Vergleiche einen Blick auf die alten 
Meiſterwerke, von denen die Ausſtellung eine Menge von Kopien 
bringt. Da zeigt ſich der Unterſchied. Dr. O. Doering. 
nme enn 
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Vom weſtlichen Krieasſchauples 


Neue feindliche Durchbruchsverſuche durch Flankenſtöße der Fran⸗ 
gojen zwiſchen Dife und Aisne, der Engländer ſüdlich Arras. 


Berichte der deut.ſchen Heeresleitung: 


19. Auguft. Südweſtlich von Bailleul folgten ſtärkſtem Feuer 
engliſche Angriffe zwiſchen Meteren und Merris. Sie wurden 
in unſeren vorderen Kampflinien abgewieſen. In örtlichen Gefechten 
nördlich der Anere ſchoben wir unſere Linien vor und machten 
Gefangene. Südlich der Somme ſcheiterte ein Angriff auſtraliſcher 
Truppen gegen Herleville. Nordweſtlich von Rohe hatte ein 
eigener Vorſtoß Erfolg. Franzöſiſche Angriffe beiderſeits der Straße 
Amiens —Roye wurden überall, teilweiſe im Gegenſtoß, abgewieſen. 
Mehrere Panzerwagen wurden zerſchoſſen, einige von unſerer Infan— 
terie durch Handgranaten außer Gefecht geſetzt. Ebenſo brach dicht 
ſüdlich der Ayre mehrfach wiederholter Anſturm des Feindes 
zuſammen. Der Gegner drang in den Weſtteil von Beuvraignes 
ein; wir nahmen die dort kämpfende Truppe an den Oſtrand des 
Ortes zurück. Nordweſtlich von Laſſigny ſchlugen wir feindliche 
Teilangriffe und mehrfach wiederholte Vorſtöße ab. Weitere Angriffs- 
verſuche hielt unſer Feuer nieder. Zwiſchen Oiſe und Aisne begann 
am frühen Nachmittag ſtarker Artilleriekampf. Gegen Abend griff 
der Feind nach ſtärkſter Feuerſteigerung zwiſchen Carlepont und 
ſüdöſtlich von Nouvron an. Unſere vorderen Truppen hielten in 
mehrſtündigem erbitterten Ringen den feindlichen Anſturm auf, der 
überall vor unſeren Kampfſtellungen zuſammenbrach. 


20. Auguſt. Auf dem Kampffeld des 18. Auguſt erneuerte der 
Feind geſtern abends ſeine Angriffe. Sie kamen ſüdlich von 
Meteren in unſerem zuſammengefaßten Feuer nicht zur Entwick— 
lung; nördlich von Vieux⸗Berquin wurden fie im Nahkampf 
abgewieſen. Beiderſeits der Lys nahmen wir vor einigen Tagen 
unſere weſtlich von Merville weit vorgeſchobenen Poſten ohne 
Kampf in eine Linie öſtlich des Ortes zurück. Merville wurde geſtern 
nachts von feindlichen Abteilungen beſetzt. Nördlich von Lihons 
griffen unſere Stoßtrupps die vorderen engliſchen Poſtenlinien an, 
nahmen ihre Beſatzung gefangen und wehrten mehrfache Gegenangrifſe 
des Feindes ab. Südweſtlich von Chaulnes ſchlugen wir einen 
am Abend nach kurzem Feuerſchlag vorbrechenden feindlichen Anariff 
zurück. Nordweſtlich von Rone griff der Franzoſe erneut mit Panz 
zerwagen an; er wurde abgewieſen. Zwiſchen Beuvraignes und 
der Oiſe tagsüber erbitterter Kampf. In breiter Front 
ging hier der Franzoſe, zum Teil mit friſch eingeſetzten Diviſionen, 
wiederholt zu ſtarken Angriffen vor. Südlich von Crapeaumesnil 
brachen ſeine Angriffe vor unſeren Linien zuſammen. Beiderſeits 
von Fresnièret ſcheiterten fie in unſerem Gegenſtoß. In hef⸗ 
tigem Nahkampf wurde der Feind zwiſchen Lafſigny und Thies 
court abgewieſen; Teile unſerer vorderen Linie, in die er vorüber⸗ 
gehend eindrang, wurden wieder qeläubert. Ebenſo hielten wir unſere 
bis zur Oiſe anſchließenden Linien gegen hartnäckige Anariffe des 
Gegners; bis zum Abend war der Feind in feine Ansgangsſtellungen 
zurückgeworfen. Zwiſchen Dife und Aisne nahm der Feuerkampf 
am Nachmittag wieder große Stärke an. Gegen Abend ſetzte der Feind 
feine Infanterieanariffe zwiſchen Carlevpont und Nouvron 
fort. Auf beiden Angriffsflügeln wurde er im Nahkampf abgewieſen; 
in der Mitte der Front hielt unſer Artilleriefeuer die Infanterie des 
Feindes vor unſeren Stellungen nieder. 


21. Auguſt. Bei Vieux Berquin, Merville und ſüdlich 
der Lys ſchlugen die im Vorgelände unſerer neuen Linien belaſſenen 
Infanterieabteilungen mehrfach enaliſche Vorſtöße und Teilangriffe 
zurück. Maſchinengewehre und Artillerie fügten dem Feind hierbei 
empfindliche Verluſte zu. Nordweſtlich von Rohe ſchlug eine feit 
dem 9. Auguſt an Brennpunkten des Kampfes fechtende, aus Garde— 
und niederſächſiſchen Reſerve-Regimentern beſtehende Diviſion erneute 
ſtarke Angriffe des Feindes ab. Im eigenen Vorſtoß in die feindlichen 
Linien machte fie Gefangene. Beiderſeits von Craveſumesnil, 
nördlich und ſüdlich von Laſſigny und auf den Höhen ſüdweſtlich 
von Nonon ſtieß der Feind mehrmals zu ſtarken Angriffen vor; fie 
brachen in unſerem Feuer oder im Gegenſtoß zuſammen. Auf dem 
Schlachtfeld zwiſchen Anere und Avre wurden nach Meldung der 
Truppen ſeit dem 8. Auguſt bisher mehr als 500 feindliche Panzer— 
wagen durch unſere Waffenwirkung zerſtört. 

Zwiſchen Dife und Aisne hat geſtern der feit einigen Tagen 
erwartete, am 18. und 19. Auguſt durch ſtarke Angriffe eingeleitete 
erneute Durchbruchsverſuch des Feindes begonnen. 
Nach ſtärkſter Feuerſteigerung griffen weiße und ſchwarze Franzoſen 
am frühen Morgen in tiefer Gliederung, unterſtützt durch zahlreiche 
Ponzerwagen, auf 25 Kilometer breiter Front an. Sie drangen 
ſtellenweiſe in unſere vorderen Linien ein. Gegen Mittag war der 
eiſte Anſturm des Feindes in unſeren Infanterie-Kampfſtellungen in 
der Linie Carlepont — ſüdlich von Blerancourt—Veza⸗ 
ponin—Pommiers gebrochen. Kraftvolle Gegenangriffe deutſcher 
Jägerregimenter warf den vorübergehend auf den Ju viany⸗Rücken 
vorſtoßenden Feind auf Bieury zurück. Bis in die ſpäten Abend⸗ 
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ſtunden hinein ſetzte der Franzoſe feine erbitterten Angriffe fort. Sie 
brachen an der ganzen Front im Feuer unferer Artillerie, 
teilßweiſe in unſeren Gegenſtößen, zuſammen. Die Durch- 
bruchsverſuche des Feindes find trotz rückſichtsloſen Kräfte⸗ 
einſatzes unter ſchwerſten Verluſten am erſten Schlachttage geſchei⸗ 
tert. Schlachtflieger hatten an der Abwehr der Angriffe wirkſamen 
Anteil. In nächtlichen Flügen griffen unſere Bombengeſchwader den 
im Angriffsgebiet dichtgedrängten Gegner in Ortſchaften, auf Bahnen 
und Straßen erfolgreich mit Bomben und Maſchinengewehren an. 

22. Auguſt. Südlich von Arras haben die Engländer 
geſtern mit neuen großen Angriffen begonnen. Engliſche 
Armeekorps und Neufeeländer waren zwiſchen Moyon ville und 
der Ancre in Richtung auf Bapaume in tiefer Gliederung an⸗ 
geſetzt. Das engliſche Kavalleriekorps ſtand hinter der Front zum 
Einſatz bereit. Durch ſtärkſtes Artilleriefeuer und mehrere hundert 
Panzerwagen unterſtützt, ſtieß die Infanterie des Feindes auf der 
etwa 20 Kilometer breiten Front zum Angriff vor. Vor unſeren 
Schlachtſtellungen brach ihr erfter Anſturm zuſammen. In ört- 
lichen Gegenſtößen nahmen wir Teile des dem Feinde plangemäß 
überlaſſenen Geländeſtreifens wieder. Der Feind ſetzte ſeine heftigen 
Angriffe den Tag über fort. Ihr Schwerpunkt lag auf den Flügeln 
des Angriffsfeldes. Sie ſind völlig unter ſchweren Verluſten für den 
Feind geſcheitert. Verſuche des Gegners, bei Hamel die Ancre 
u überſchreiten, wurden vereitelt. Eine große Anzahl zerſchoſſener 
aner agen liegt vor unſerer Front. Zwiſchen Somme und Dife 
verlief der Tag ruhig. Südweſtlich von Noyon haben wir uns in 
der Nacht vom 20. zum 21. Auguſt kampflos vom Gegner etwas 
abgeſetzt. Den ganzen Tag über lag das Artilleriefeuer des 
Feindes noch auf unſeren alten Linien. Zögernd fühlten am Abend 
ſeine Erkundungsabteilungen gegen das Tal der Divette vor. Die 
im Charlepont⸗Wald kämpfende Truppe nahmen wir vom 
Feind unbemerkt hinter die Oiſe zurück. Angriffe des Feindes, 
die ſich geſtern früh durch ſtärkſtes, mehrſtündiges Artilleriefeuer vor⸗ 
bereiteten, kamen infolgedeſſen nicht zur Geltung. Zwiſchen Bleran⸗ 
court und der Aisne ſetzte der Feind ſeine Angriffe tagsüber fort. 
Nuc bei Blerancourt konnte er Boden gewinnen. Der gegen die 
übrige Front gerichtete und am Abend mit beſonderer Kraft beider⸗ 
ſeits der Morſain⸗Schlucht geführte Anſturm brach unter ſchweren 
Verluſten des Feindes zuſammen. 

23. Auguft. Der Engländer hat geſtern den am 21. Augu nörd- 
lich der Ancre begonnenen Angriff mit voller Kraft fortgeführt und 
unter Ausſparung der Anere⸗Front nördlich von Albert auf den 
Abſchnitt von Albert bis zur Somme ausgedehnt. Der umfaſſend 
angelegte Durchbruchsverſuch des Feindes iſt in ſeiner erſten Entwick⸗ 
lung völlig geſcheitert. Der Gegner hat geſtern eine ſchwere 
Niederlage erlitten. Auf dem Kampffeld nordweſtlich von 
Bapaume griffen in Erwartung feindlicher Angriffe preußiſche 
Diviſionen mit ſächſiſchen und bayeriſchen Regimentern den 
Feind zwiſchen NMoyenville und Miraumont an. Sie ſtießen 
überall auf den feindlichen, in der Entwicklung begriffenen Angriff 
und auf ſtarke Bereitſtellungen des Gegners und warfen den Feind 
ſtellenweiſe bis zu zwei Kilometer Tiefe zurück. Damit waren die für 
den Morge'r vorbereiteten engliſchen Angriffe zerſchlagen. Im Laufe 
des Tages griff der Feind noch mehrfach im beſonderen aus Richtung 
Puiſieux—Beaumont— Hamel an. Er wurde überall unter 
ſchweren Verluſten abgewieſen. Starke Angriffe des Gegners aus 
Albert heraus brachen in unſerem Feuer zuſammen. Zwiſchen 
Albert und der Somme griff der Feind unter ſtärkſtem Feuerſchutz 
an und drang vorübergehend über die Straße Albert Bray hinaus 
in öſtlicher Richtung vor. Kraftvoller Gegenangriff heſſiſcher 
Truppen mit Teilen preußiſcher und württembergiſcher 
Regimenter warfen den Feind über die Straße hinaus in ſeine Aus⸗ 
gangsſtellungen zurück. Offen auffahrende Batterien ſchoſſen zahl⸗ 
reiche Panzerwagen des Gegners zuſammen. Nördlich Bray ſetzte der 
Feind Kavallerie zur Attacke an; ſie wurde faſt reſtlos vernichtet. Teil⸗ 
kämpfe dauerten auf dem Schlachtfeld bis in die Nacht hinein an. 

Zwiſchen Dife und Aisne nahmen wir im Anſchluß an die 
am 20. Auguſt erfolgte Verlegung unſerer Linien hinter die Oiſe in 
der Nacht vom 21. zum 22. Auguſt unſere Truppen, vom Feinde 
-ungeftört, hinter die Ailette zurück. Starken Angriffen des 
Gegners zwiſchen Manicamp und Pont St. Mard wichen 
unſere, auf dem Weſtufer der Ailette noch verbliebenen Kompagnien 
hinter den Abſchnitt aus. Teilangriffe des Feindes zwiſchen Ailette 
und Aisne ſcheiterten in unſerem Feuer und im Gegenſtoß. 

. 24. Auguft. Der Engländer hat feine Angriffe nach Norden bis 
ſüdöſtlich Arras, nach Süden über die Somme hinaus bis C haul⸗ 
nes ausgedehnt. Die Armeen des Generals v. Below und von 
der Mar w itz brachen den Anſturm des an Zahl überlegenen 
Feindes. Stärlſter Artilleriekampf von Arras bis Chaulnes leitete mit 
Tagesanbruch die Schlacht ein. Dem beiderſeits von Boyelles 
vorbrechenden Gegner wichen unſere Vortruppen befehlsgemätz auf 
Sroifilles— St. Leger kämpfend aus. Nordweſtlich von 
Bapaume nahmen wir den Kampf in der Linie St. Leger — 
Achiet⸗le⸗Grand— Miraumont an. Hier brachen die 
Frühangriffe des Feindes zuſammen. Am Nachmittag erneuter An⸗ 
ſturm gewann in Richtung Mory Boden. Preußiſche Regi 
as nordöſtlicher Richtu i i une 
0 ichtung zum Gegenangriff angeſetzt, warfen den 
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über Mory SR Feind wieder zurück. Die in Richtung Ba- 
paume geführten feindlichen Angriffe drängten unſere Linie auf Be⸗ 
hagnies — Pys zurück. Hier brachten örtliche Reſerven den Feind 
zum Stehen und ſchlugen am Abend noch mehrfach wiederholte ftarte 
Angriffe ab. Beiderſeits von Miraumont zerſchellte viermal 
wiederholter Anſturm vor unſeren Linien. Vizewachtmeiſter Bau⸗ 
meiſter der 2. Batterie Reſerve⸗Feld⸗Artillerie⸗ Regiments 21 ver: 
nichtete hier mit einem Geſchütz allein ſechs Panzerwagen des Gegners. 
Ocſtlich von Gamel faßte der Feind auf dem öſtlichen Ancre- Ufer 
Fuß. Seine Angriffe aus Albert heraus brachen öſtlich der Stadt 
zuſammen. Zur Gewinnung unſeres Anſchluſſes bei Pys ſetzten wir 
unſere Linien von Miraumont bis öſtlich Albert von der Ancreab. 
Südlich der Somme ſchlugen preußiſche Truppen, die ſchon am 
9. Auguſt dort den engliſchen Durchbruch verhinderten, auch geſtern die 
gegen Gappy — Foucaucourt— Vermandovillers ge 
richteten engliſchen Angriffe weſtlich dieſer Linie zurück. Zwiſchen 
Ailette und Aisne ſetzte der Franzoſe feine Angriffe fort. Am 
Vormittag wurden Teilangriffe abgewieſen. Am Abend brach der 
Feind nach ſtärkſtem Trommelfeuer zum großen ein heitlichen 
Angriff vor. Er iſt völlig geſcheitert. Im Gegenangriff 
warfen wir den Feind auf ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Bereit⸗ 
ſtellungen und Kolonnen des Gegners wurden in den Schluchten von 
1 mit beſonderem Erfolg von unſeren Schlachtſtaffeln an⸗ 
gegriffen. 

25. Auguſt. Zwiſchen Arras und Somme fekte der Eng- 
tänder feine Angriffe fort. Starke, von Panzerwagen geführte Am 
fanterie ſtieß am frühen Morgen zwiſchen Merville und St. 
Leger vor. Sie brach unter ſchweren Verluſten vor unſeren Linien 
zuſammen; in St. Leger ſtehende Poſten wichen befehlsgemäß auf 
die Kampflinien öſtlich des Ortes aus. Auch vor Mo ry ſcheiterten 
Angriffe des Feindes. Starke feindliche Kräfte ſtürmten mehrfach 
gegen unſere nach den Kämpfen des 23. Auguſt weſtlich Behagnies 
— Bapaume — Warlencourt verlaufende Front an. Schwer⸗ 
punkt der Angriffe unter Einſatz zahlreicher Panzerwagen war gegen 
Bapaume ſelber gerichtet. Die Angriffe brachen zuſammen. Leut⸗ 
nant Eber hard ſchoß hier in den letzten Tagen acht Panzerwagen 
zuſammen. Gegen unſere von der Ancre abgeſetzten Linien 
drängte der Feind ſcharf nach und brach am Nachmittag aus Cource⸗ 
lette und Pozières heraus zum Angriff gegen Martin puich— 
Bazentin vor. Preußiſche Truppen ſtießen im Gegenangriff in die 
Flanke des Feindes und warfen ihn über Pozières hinaus zu rück. 
Von öſtlich Albert bis zur Somme ſuchte der Feind in mehrfachen 
ſtarken Angriffen unſere Linien zu durchſtoßen. In ſechsfachem An⸗ 
ſturm gegen die Mitte der Kampffront führte der Feind wieder zahl⸗ 
reiche Panzerwagen voran. Preußen, Heſſen und Württem⸗ 
berger ſchlugen den Feind zurück. Sie ſtießen ihm bis La 
Boiſelle und über die Chauſſee Albert — Bray hinaus nach 
und fügten ihm ſchwerſte Verluſte zu. Die hier nach Abſchluß der 
Kämpfe aus der Geſamtfront weit in den Feind hinein vorſpringenden 
Linien wurden während der Nacht zurückverlegt. Zwiſchen Ailette 
und Aisne folaten gegen Crécy⸗au-⸗Mont und beiderſeits von 
Chavigny kräftigem Feuer mehrfach ſtarke, im beſonderen bei und 
ſüdlich von Chavigny in dichten Wellen vorgetragene Angriffe. 
Sie wurden unter ſchwerſten Verluſten für die Franzoſen abgewie⸗ 
ſen. Kavallcrie⸗Schützenregimenter taten ſich hierbei beſonders hervor. 

Der Abendbericht meldet ſchwere engliſche Angriffe zu beiden 
Seiten von Bapaume. Der mit gewaltigem Kräfteeinſatz verſuchte 
Durchbruch des Feindes ift geſcheitert. Eigene Gegen 
angriffe zur Wiedergewinnung verlorenen Bodens ſind noch im Fort⸗ 


ſchreiten. 
Len Cee- und Wolonialkriessigauplag. 


Seegefecht vor Dünkirchen. 

In der Nacht vom 22. zum 23. Auauſt haben leichte Streit⸗ 
kräfte des Marinekorps feindliche Seeſtreitkräfte auf Dün: 
kirchen⸗Reede angegriffen. Gegen drei feindliche Torvedo⸗ 
boote wurden Zorpedotreffer erzielt. Zwei der Fahrzeuge find geſunken. 
Trotz ſtarker Gegenwirkung ſind unſere Streitkräfte vollzählig und ohne 
Verluſte wieder eingetroffen. 


Die U s Bootbeute im Juli. 

Im Monat Juli find insgeſamt 550000 Brutto⸗Regiſter⸗ 
Tonnen des für unſere Feinde nutzbaren Handelsſchiffsraums verſenkt, 
worden. Der ihnen zur Verfügung ſtehende Handelsſchiffsraum iſt ſomit 
allein durch kriegeriſche Maßnahmen der Mittelmächte ſeit Kriegsbeginn 
um rund 18 800 000 Brutto⸗Negiſter⸗Tonnen verringert worden. Hiervon 
find rund 11 000 000 Brutto⸗Regiſter⸗Tonnen Verluſte der engliſchen 


Handelsflotte. 
Som itafientigen Kriegsſchauplaz. 
Scheitern ſämtlicher feindlicher Angriffe. Siegreiche Kämpfe 


in Albanien. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 

10. Auguſt. An der venezianiſchen Gebirgsfront kam es 
geſtern wieder zu größeren Infanteriekämpfen. Zwiſchen Canove 
und Aſiago gingen in den früheſten Morgenſtunden Ententetruppen 
nach einem gewaltigen Feuerſchlag in Lichten Wellen zum Angriff 
über. Die feindlichen Sturmkolonnen wurden überall unter ſchweren 
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serluſten geworfen. Wo es ihnen vorübergehend gelang, in 
unseren Linien Fuß zu fallen, trieben wir fie im Gegenſtoß zurück. 
Ebenso ſcheiterten alle Verſuche des Feindes, fih im Aſolone⸗ 
Gebiet auszubreiten, an dem tapferen Widerſtand unſerer Truppen. 

11. Auguſt. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden 
wiederholten die Ententetruppen geſtern früh ihre ſchlagartigen An⸗ 
griffe. Das Kampffeld dehnte ji von Canove bis an den Raum des 
Col del Roſſo aus. Der Feind wurde nach erbittertem Ringen 
überall zurückgeworfen und erlitt ſehr ſchwere Verluſte. Es 
wurden Engländer, Franzoſen und Italiener gefangen. 

13. Auguſt. Au der Tiroler Gebirgsfront führten Sturm⸗ 
patrouillen des Schützenregiments Nr. 37 einen gelungenen und für 
den Gegner verluſtreichen Ueberfall auf die feindlichen Stellungen auf 
dem Monte Cor no aus. 

14. Auguſt. Im Tonalegebiet ſchritt der Feind geſtern 
zu den von uns ſeit längerer Zeit erwarteten Angriffen. Er leitete ſie 
am Vormittag durch Vorſtöße gegen die in den Quellengebieten des 
Noce und der Sarca di Genova ſtehenden Poſtierungen ein. Nach⸗ 
mittags folgte nach ſtarker Artillerievorbereitung das Vorgehen auf 
unſere Tonaleſtellung. Die Kämpfe verliefen für uns günſtig. Vom 
Zurückdrängen einiger vorgeſchobener Hochgebirgspoſtierungen ab⸗ 
geſehen, errang der Italiener nirgends Erfolge. 

15. Auguſt. Wie die letzten Unternehmungen an der venetianiſchen 
Gebirgsfront, jo führten auch die Angriffe gegen den Tonale für 
den Feind zu einem vollen Mißerfolg. Die nördlich der Paß⸗Straße 
vorgehenden italieniſchen Kolonnen brachen ſchon in unserem Abwehr⸗ 
feuer unter ſchweren Verluſten zuſammen. Südlich der Straße gelang 
es dem Feind nach mehreren vergeblichen Verſuchen, einen Stützpunkt 
auf dem Monticello zu gewinnen, der ihm aber von den Süd- 
ſteirern des 26. Schützenregiments ſehr bald wieder entriſſen wurde. 
Auch die in den Einleitungskämpfen aufgegebenen Hochgebirgspoſten 
ſind zum größten Teil wieder von uns beſetzt. Der Feind iſt in den 
wichtigſten Abſchnitten in ſeine Gräben zurückgewichen. Unſere Flieger 
baben ihn mit Maſchinengewehren verfolgt. 

16. Auguſt. Neuerliche italieniſche Angriffe gegen die Mon⸗ 
tezza⸗Stellung ſcheiterten an der tapferen Gegenwehr von Ab⸗ 
teilungen des 1. Kaiſerſchützen⸗Regiments. Auf dem Monte Ci⸗ 
mone wurden feindliche Sturmtrupps abgewieſen. 

24. Auguſt. In Albanien haben die Streitkräfte des General⸗ 
oberſten Frhrn. v. Pflanzer⸗Baltin am 22. Auguft zwiſchen Berat 
und Fieri die feindliche Linie durchſtoßen und ihren Angriff 
bis auf die Höhen ſüdlich von Kumani vorgetragen. Auch im Ge⸗ 
birgslande Siloves gewannen unſere Truppen Raum. l 

25. Auguft. Nach erbitterten Kämpfen find geſtern nördlich von 
Fieri die italieniſchen Brückenkopfſtellungen gefallen. Berat und 
Fieri ſind genommen. 


Verſchlebene Nachrichten. 


Auszeichnung. Dem Abg. Erzberger ift vom Hoch⸗ und Deutſch⸗ 
meiſter des Deulſchen Ritterordens das Komturkreuz des Deut⸗ 
ſchen Nitterordens verliehen worden. Tas Eiſerne Kreuz am 
weiß⸗ſchwarzen Bande hat Abg. Erzberger bereits vor mehr als zwei 
Jahren erhalten. N 


Tom Büchertiſch. 


M. Herbert: Sankt Erhards Haupt. Mit Zeichnungen von Lina 
Ammer. Regensburg, Joſeph Habbel. 8%. 119 S. geb. 44 2.—. 
„Die Barmherzigkeit ift über dem Gericht“: diefe uralte Wahrheitserkennt⸗ 
nis ſteht Kuga über M. Herberts neueſtem Werk, das die Verfaſſerin 
ſchlicht als „Erzählung“ kennzeichnet. Die von reicher, kulturhiſtoriſch tief 
und fein wurzelnder Schilderung belebte Darſtellung führt das 16. ahr⸗ 
hundert herauf, da „der große Eterb“ mit dem mörderiſchen Giſthauch 
der Peſt über dem Tonautal hockte, da das Luthertum in die glanzvolle 
alte katholiſche Stadt eingedrungen war bis in die letzten Reihen der 
Einwohnerſchaft und der bürgerlichen Gewalt. Ein junger Edelmann hat 
ein liebreizendes Geſchöpf verführt und ihrer dann in der Lebewelt draußen 
vergeſſen. Als er fie aber bei der Rückkehr als Mörderin feines Kindes 
von nahem Henkertode bedroht findet, packt ihn heiß die Reue und die 
neuerwachte Liebe. Hier fetzt die ſchwer bewegte, aber dichteriſch trefflich 
bewältigte Handlung ein. In qualvollſter innerer Not wendet ſich der 
wohl leichtherzig, ſonſt aber edel Veranlagte an den einzigen Menſchen, der 
noch retten kann: feine Schweſter, Aebtiſſin des gefürſteten Damenſtiftes 
Niedermünſter. Wenn ſie des Stiftes großes Heiligtum: St. Erhards 
Haupt, plö 1 der Verfemten auf dem Prozeſſionswege zur Richtſtätte 
weiſt, iſt die Verurteilte dem Leben zurückgegeben, ſie selbt aber fortan 
ihrer hohen Würden und Herrſchergewalt los und ledig erklärt. Voll⸗ 
bewußt bringt ſie das Opfer: aus Liebe zum Bruder, zur Gerechtigkeit und 
zum Bus, Gott. Die von der äußerſten Schmach Befreite ftirbt 
alsbald an den Folgen der Folter, und er, der ſie mit mächtigem Arm 
dem Zuge entriß und ins bergende Aſyl trug, weiht ſein Leben zur Stunde 
als „ Peſtbruder“ der leidenden Menſchheit. Die edle Frau aber, die allem 
Segen ihrer Arbeit, aller Hoheit ihres Amtes, deſſen Verantwortung ſie 
als Krone trug, entſagte, um „eine Schuldige und Unreine, eine Ver⸗ 
lorene und Verirrte“ vor dem Furchtbarſten zu bewahren, ſieht nun, 
beglückt, den bedrohten Lilienſchild ihres alten Geſchlechtes „weiß und 
blank“ erhalten, den geliebten Bruder wunderſam erhöht: „O dreimal 
fetia, wer aus der Schuld des Lebens eine heilige Guttat macht, der vom 
iefen Fall auſſteht zu höherem Auſſtieg'. So ſchauen wir ein bedeut⸗ 
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ſames und bedeutendes Bild der Vergangenheit und des in den Grund⸗ 
zügen immer weſensverwandten menſchlichen Erlebens in echt künſtleriſch 
gemiſchten dunkelglühenden Farben packend überzeugend dargeſtellt — mit 
einer ſieghaft beherrſchten Ruhe des Vortrages, der aber den Puls des Gött⸗ 
lichſten auf Erden: der entſelbſteten Liebe, tief innen bebt. E. M. Hamann. 
P. Bonaventura, O. Pr. 1862—1914. Ein Levensbild, gezeichnet von 
Dr. theol. Adolf Donders, Domprediger in Münſter. Mit einem Bild⸗ 
nis. 8. VIII u. 326 S. 4 6.—, kart. 4 6.80. Freiburg, Herder 1918. — 
Ein ungemein reiches und friſches Bild des Lebens und Wirkens des am 
12. Mai 1914 verewigten weitberühmten Kanzelredners P. Bonaventura 
aus dem Predigerorden. Seit faſt zwei Jahrzehnten ſammelte der Ver⸗ 
jaſſer Berichte über ſeine Perſon und Tätigkeit, dazu kommt der ihm von 
der Ordensleitung zur Verfügung geſtellte, feine Reden, Predigten und 
Aufzeichnungen umſaſſende handſchriftliche Nachlaß des Verewigten. Eine 
weitere ergiebige Quelle bieten die zahlreich eingeſtreuten kurzen Mit⸗ 
teilungen unmittelbarer Augenzeugen des Lebensganges, der Wirkſamkeit 
P. Bonaventuras. Der Werdegang dieſes durch fein vorbildliches, un: 
ermüdliches Seelſorgsſchafſen hochbedeutſamen Sohnes des hl. Dominikus 
wird in anregender Weiſe verfolgt, beſonders eingehend aber feine viel: 
ſeitige tiefeinſchneidende Betätigung als Prieſter und Ordensmann, als 
Miſſionär und bei Exerzitien, im DTienſte der Caritas, in der aufreibenden 
Seelforge der Großſtadt und der wichtigen Obſorge für die Studentenwelt 
gekennzeichnet. Die Darſtellung ſeines an Arbeiten und Erfolgen ſo reichen 
Lebens gewinnt hier wie an Reiz ſo an Wert durch die geſchickte Ver⸗ 
knüpfung mit dem dasſelbe umgebenden zeitlichen und örtlichen Rahmen. 
Mit vielem Fleiße find die einſchlägigen Belege geſammelt und des öfteren 
auch in größeren Ausſchnitten mitgeteilt. Einen breiten Einſchlag bilden 
Hinweiſe auf P. Lacordaire. Für alle jene, die P. Bonaventura näher 
tanden, und es ſind nicht wenige, bietet Donders' Lebensbild eine recht 
ruchtbare Erinnerung an ihn und feine opſervolle Arbeit im Dienſt der 
Kirche und der Seelen. Darüber hinaus ſoll das von himmelhohem 
Idealismus und arbeitsſrohem Optimismus getragene Schaffen diefes 
Predigermönches den Prieſtern und Seelſorgern der Gegenwart ein leuch⸗ 
tendes Vorbild in ihren Beurufsfragen ſein, nicht zuletzt auch den jungen 
Theologen eine Wegweiſung, die ſie rechten Bahnen zuführt. an 
Bilder von Hans Thoma, Gedichte von Franzes 


Zauberwald. 
Grun. Frankfurt a. M., Kunſtanſtalt Wüſten & Co. gr. 8 
115 S. 5 4. — Das ſchön ausgeſtattete Buch iſt voller Beziehungen: 


der reinſten und edelſten zwiſchen Dichter und Maler, der traute Er: 
innerungen weckenden zwiſchen dem Leſer und dem ae Künſtler, der 
uns ſchon ſo viel Schönes, Lauteres, Edles geſchenkt hat. Die Bilder 
ſprechen uns alle wie Freunde an; die Verſe ranken ſich wie ein 
Organiſches um ſie, ſind ganz und gar beſeelt von der Kraft innerſter 
Zugehörigkeit zu ihm, deſſen Ruhm und Verklärung ſie lichtvoll dienen. 
E. M. Hamann. 
Maria Köchling: 1. Die Heimarbeiterin im Weltkrieg; 2. Stadt- 
kinder aufs Land. M. Gladbach, Sekretariat Sozialer Stu⸗ 
denten arbeit, je 8° 37 und 38 S. geh. 40 Pf. — Heſt 1 beleuchtet 
nach gut orientierendem Einführungskapitel in „Augenblicks“⸗ und „Cin: 
elbildern“ ſowie „Skizzen aus dem Leben der Heimarbeiterinnen“ die 
gene che Einwirkung des Gewerkvereins. Noch eindringlich-anſchau⸗ 
licher gibt ſich Heft 2 mit ſeinen oft dramatiſch bewegten Darſtellungen 
aus dem lebens friſch geſehenen weſtfäliſchen Bauernſtande in feinem Ver: 
hältnis zum Gemeindepfarrer und vor allem zu dieſen prächtig gezeich⸗ 
neten, aufs Land geſandten und verlangenden armen Stadtkindern. 
Gerade dieſes Heftchen hätte früher erſcheinen ſollen, aber auch jetzt kommt 
es nicht zu ſpät angeſichts der noch immer unbeſtimmt ſich dehnenden 
Kriegszeit und ihrer Wirkungen daheim. E. M. Hamann. 


Bübnen⸗ und Mufikrundihen. 


K. Neſidenztheater. Ohne Unterhaltungsliteratur kann der Spiel. 
plan keiner Bühne beſtehen, aber in unſerem Hofſchauſpiel iſt ſie mehr 
vorherrſchend, als uns erfreulich dünkt; fo galt die erſte Neu» 
einſtudierung nach den Ferien einem Werke dieſer Gattung. 
Raoul Auernheimers „Große Leidenſchaft“ it 1905 erſtmalig ges 
ſpielt worden. Die Idee war damals ſchon abgedroſchen genug und iſt 
inzwiſchen noch ungezählte Male behandelt worden. Sie ſtammt aus 
Sardous „Cyprienne“, die uns das „Neue Theater“ demnächſt als 
Sonntagnachmittagsvergnügen zu bieten für nötig findet, und handelt 
von der unverſtandenen Frau, die mit einer großen Leidenſchaft lieb⸗ 
äugelt, während der Gatte die Entwicklung der Dinge ruhig abwartet, 
in der Zuverſicht, daß er am Ende den Vergleich mit einem hohlen 
Windbeutel aushalten kann. Das Auernheimeriſche an dem Stücke iſt 
die Garnierung mit Aphorismen im Geſchmacke des Wiener Feuilletons, 
deren ſchillernde Oberfläche das Publikum leicht blendet. Alſo Harm⸗ 
lofigkeiten, über die man mit ein paar Worten hinweggeht? Das 
biefige ſozialiſtiſche Organ denkt anders. Man lefe: „Die Eheirrung 
it nun einmal das unerſchöpfliche Unterhaltungsthema der Geſellſchaft, 
und wenn ſie ſelber über ihren Anteil an der allgemeinen 
Familienzerſetzung lacht, ſo brauchen wir darüber nicht zu 
weinen.“ (Münch. Poft v. 20. Aug.) Die nichtkatholiſche bürger⸗ 
liche Preſſe in ihrer überwiegenden Mehrheit bleibt dieſen deſtruktiven 
Wirkungen gegenüber blind. Baſil ſpielt den Gatten ſo friſch und flott, 
wie vor 13 Jahren. Frau von Hagen weiß ſolch elegante, junge 
Frauen ſtets gewinnend zu verkörpern, Waldau hat Gelegenheit, 
feinen vielbeliebten Schwerenöter auf die Bühne zu ſtellen, und das 
ork Sg beſchäftigte Frl. Priden it für lachfrohe Backfiſche ſehr 
geeignet. 

Schanſpielhans. Zum erten Male: „Ein wahrhaft glück ⸗ 
licher Menſch“, Luſtſpiel von Gugo Engelhardt Schwarz. Das 
Publikum unterhielt ſich, der Verfaſſer konnte bald erſcheinen und auch 
am Ende blieb die Aufnahme ſehr freundlich. Situationskomik mit 
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einem pikanten Anſtrich entſchied im erſten Akte den Erfolg und das 
gute Spiel Paul Marx', der pſychologiſch die dramatiſche Skizzie⸗ 
rung ergänzte, trug die beiden anderen Akte. Ein Wiener Miniſterial⸗ 
beamter hat ein von einer braven Hausfrau betrautes ſtillbeſchauliches 
Junggeſellendaſein. Durch ein falſches Firmenſchild verirrt ſich ein. 
Mädchen in das Zimmer des Beamten; der Liebhaber Adelens findet fie 
hier nimmt die Eiferſucht zum Vorwand, um mit ihr zu brechen. Das 
Mädel weiß nun angeblich nicht, unter welchem Dache die Nacht ver⸗ 
bringen. Der gute Harmloſe bietet ihr ein Aſyl, damit fie ſich nicht 
in die Donau ſtürzt, überläßt ihr das ſchöne Bett im Alkoven und 
nächtigt auf dem Sopha. Dieſe Situationskomik, die der Autor mit 
dieſen recht unwahrſcheinlichen Konſtruktionen herbeigeführt hat, findet 
ihre Fortſetzung dadurch, daß der gute Eligius nun bei Freunden, 
Hausfrau und Borgefegten in den unverdienten Ruf eines Wüſtlings 
gerät, ohne daß es ihm gelingt, ſich zu reinigen. Wie er immer mehr 
in die Mißverſtändniſſe verſtrickt wird, zeigt luſtſpielmäßigen Humor, 
wie er die Wirrniſſe löſt, iſt ſchwankhaft. Er heiratet nämlich das 
Mädchen, um feinen Ruf eines ſoliden Staatsbeamten wiederherzu⸗ 
ſtellen. Ob dieſem Zwecke die Ehe mit der verabſchiedeten Maitreſſe 
eines Tenoriſten förderlich ſein kann, iſt eine Frage, die nicht aufge⸗ 
worfen wird. Der letzte Akt dient dazu, die Verſtandesehe zu einem 
Liebesbunde und mithin dem Herrn Rechnungsrevidenten zu einem 
„wahrhaft glücklichen Menſchen“ zu wandeln. Geſpielt wurde durch. 
wegs ſehr munter. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Ob in Oberammergau 1920 
altem Gebrauche getreu das Paſſionsſpiel geboten oder auf ein ſpäteres 
Jahr verſchoben wird, wird von der politiſchen Lage abhängen; aber aus 
Rückſicht auf einen größeren materiellen Erfolg fol eine Verzögerung in 
der Erfüllung des uralten Gelübdes niemals eintreten. — Alfred 
von Bary, der bekannte große Heldentenor, ſieht ſich wegen feines 
Augenleidens genötigt, feinen Vertrag mit der Münchener Hofoper, 
der am 1. Oktober abläuft, nicht mehr zu erneuern. Die Bühne wird 
Barys bedeutende künſtleriſche Perſönlichkeit ſchwer vermiſſen. Er wird 
ſeine Arbeitskraft wieder ganz ſeinem Berufe als Nervenarzt zuwenden, 
der auch während feiner Künſtlerjſahre nicht ganz geruht hat. — In 
Annaberg ſtarb der Komponiſt Peter Gaſt. Bekannter wie als Muſiker 
iſt er als literariſcher Vorkämpfer ſeines Freundes Nietzſche geworden. 
Zu ſeinen Liedern wählte er meiſt ganz unliterariſche Reime; er ſuchte 
in letzteren keine gedankliche, ſondern rein muſikaliſche Anregung. Er 
hat ſehr viel Rückſicht auf den bel canto genommen. Eine Aufführung 
feiner komiſchen Oper „Der Löwe von Venedig“ haben feine Anhänger 
noch nicht erreicht. Sie ſehen in Gaſt den Mittler zwiſchen Cimaroſa 
und Wagner und rühmen die Melodienfülle von erquickender Friſche 
und großzügiger Tragik. — Goethes Faſchingsſpiel „Pater Brey“ 
wurde in Leipzig erfolgreich gegeben. Man gab die Perſonen in 
marionettenhafter Stiliſterung. — In Dresden gefiel „Das Schloß 
am Wannſee“ von Lothar Schmidt. Das Luſtſpiel behandelt mit 
harmloſem Spott einen zum Schloßbeſitzer emporgeſtiegenen Kriegs⸗ 
gewinnler; allerhand aktuelle Anſpielungen weckten dankbare Heiter⸗ 
keit. — Eine neue Bühne eröffnet E. Ziegel, der frühere Leiter der 
Münchener Kammerſpiele, in dam burg. Dieſe Kammerſpiele wollen 
ohne Zugeſtändnis an Seichtheit und fades Unterhaltungsbedürſnis 
in jedem Augenblicke ihrer hohen Miſſion eingedenk bleiben. Der neuen 
Kunſt, den Baumeiſtern der Zukunft, fol Stätte und Gehör bereitet 
werden. Der Verſuch, das Geiſtige rein auszulöſen, fol den Auf» 
führungen, die neben der Pflege zeitgenöſſiſcher Literatur auch Werke 
der Vergangenheit berückſichtigen, das Gepräge geben. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Politik und Börsen — Geldmarkt und kommende Kriegsanleihe — 
Ersatzstoffindustrie — Leipziger Messe — Zur Bewegung der Fest- 
‚ besoldeten. 


Unsere Kriegswirtschaft wird seit einiger Zeit, mehr als früher, 
von den politischen Ereignissen beeinflusst. Neben der kräftigen und 
erfrischenden Antwort unseres Kolonialsekretärs Dr. Solf auf 
Balfours Niederboxungsrede verdiente berechtigterweise besondere 
Aufmerksamkeit die gemütstiefe Ansprache des Prinzen Max von 
Baden anlässlich der Karlsruher Jahrhundertfeier der badischen Ver- 
fassung. Dem auch vom Grossherzog von Baden zum Ausdruck 
gebrachten „gegenseitigen Verstehen unter den jetzt kriegführenden 
Völkern und einer inneren Versöhnung“ wird man — und das ist 
zweifelsohne — bei der Entente wiederum mit kaltem Hohn oder 


Allgemeine Rundſchau. 


LELIFERRIN-TÄBLETTEN 


Nr. 35. 31. Auguſt 1918, 


Stillschweigen begegnen. Unsere Finanz- und Grosshandelskreise lassen 
sich aus ihrer zuversichtlichen Haltung nicht bringen. Seit den Be- 
sprechungen unserer führenden politischen Kreise mit dem dsterrei- 
chischen Kaiser im Deutschen Hauptquartier werden die Regelungen 
der Ostfra gen besonders aufmerksam besprochen. Neben der Ver. 
einigung des Baltikums erwartet man eine dsätzliche Verstän- 
digung mit unseren Verbündeten hinsichtlich der schlesisch-polnischen 
Grenzregulierung und Hand in Hand damit auch der künftigen Roh- 
stoffversorgung der deutschen Industrie. Vor allem betont unsere 
östliche Schwerindustrie die engen Beziehungen der Kohle-, Zink- und 
andere Metalle fördernden Kreise Polens zum deutschen Wirt- 
schaftsgebiet und hofft, dass gerade nach dieser Richtung hin 
von österreichischer Seite kein ernsthafter Widerspruch erfolgen wird, 
Mit nicht geringerem Interesse vernahm man vom sächsischen Minister 
des Innern die neuerlichen klaren Hinweise über unsere Kriegs - 
siele: „Wir müssen weiter kämpfen, bis wir England zwi „ uns 
zum freien Verkehr auf dem Weltmarkt zuzulassen und uns den Teil 
an Bohstoffen zu liefern, den wir brauchen.“ 

Die Gestaltung an unseren heimischen Effektenmärkten ergibt 
eine bedeutende Mehrung in der Zahl der Kauflustigen und angesichts 
der zunehmenden Aktienknappheit geradezu schwindelhafte Re 
kordkurse. Erwiesenermassen tragen die unverändert glän- 
zende Kriegskonjunktur, die nicht geringe Anzahl der 
Kriegsgewinnler, der fortgesetzte äusserst starke Anlagebedarf 
— dieser wachsend mit dem unausbleiblich vergrösserten Notenumlauf — 
zu solcher Börsentätigkeit bei. Dazu der bekannt flüssige Geldstand, 
der es auch mit sich bringt, dass neben der Nachfrage nach deutschen 
Anleihen in allen Gattungen heute schon der Betrag der bereits bege- 
benen, sogenannten gebundenen Schatzwechsel mit einer hohen Milliarden- 
ziffer gegenüber den Vorgängerinnen wiederum einen Rekord zei 
Dabei ist heute schon Gewähr für ein zufriedenstellendes Ergebnis der 
in Bälde herauskommenden zehnten Kriegsanleihe gegeben. — 
Zum Zwecke, „hauptsächlich gemeinschaftlich Gelder behufs Weiter- 
gabe zu übernehmen“ — in Wahrheit, um gegentiber dem fortgesetsten 
Aufsaugungsprozess der deutschen Grossbanken gerüstet zu bleiben —, 
haben sich in Frankfurt a. M. und Köln die bedeutenderen Privat- 
bankgeschäfte zu gemeinsamen Verbänden zusammenge- 
schlossen. Dabei ist beabsichtigt, bei der oft recht gewinnbringenden 
Verwaltung der Gelder der zahlreichen Kriegsgesellschaften ebenfalls 
mitzuwirken. Trotz der allseitigen Verwarnungen hält die Jagd der 
Spekulation nach mühelosen Gewinnen an und schafft jene unge 
sunden Zustände, die von jeher unseren Börsen viele Widersacher 
brachten! Günstig beeinflusst wurde diese Börsentendenz auch von den 
Mitteilungen über die diesjährige Ernte, welche sowohl an Menge als 
auch an Güte die vorjährige auf fast allen Gebieten übertrifft. Ange- 
sichts der glänzenden Jahresergebnisse der verschiedensten 
„Julipapiere“, namentlich der Schwerindustrie — Hösch- 
Eisen, Friedrichshütte, van nn — erwartet man auch für 
andere Unternehmungen, wie bei diesen, neben der Jahresdividende gleich- 
falls Sonderausschüttungen. — Einen besonders grossen Umfang nimmt 
von Tag zu Tag die Ersatz-Stoff-Industrie an. Hier wiederum 
ist es die Textilsparte, die mit anscheinend erfolgreichen Versuchen 
von sich sprechen macht. Dass, wie vielfach erwähnt wird, damit die 
Stoffnot verschwinden soll, konnte jedoch nicht unwidersprochen bleiben. 
Immerhin beschäftigen sich unsere Grossbanken und verschiedene Kriegs- 
wirtschafts-Gesellschaften durch Neugründungen mit diesen Problemen. 
Die Deutsche Faserstoff-Ausstellung zu Leipzig zeigt 
gegenüber ihren Vorgängerinnen in Berlin und Düsseldorf laut Presse- 
meldung bedeutende Fortschritte. Von gleichfalls grossem Interesse für 
unsere Kriegswirtschaft war die Eröffnung des Deutschen Kriegs- 
wirtschafts-Museums zu Leipzig und die der Breslauer 
Messe. Unter deren Besuchern fanden sich viele bulgarische, türkische, 
polnische und baltische Industrielle und Kaufleute ein. Erfreulicher- 
weise hat der Verlauf der Leipziger Herbstmesse dadurch in 
keiner Weise gelitten. Die Zahl der Aussteller und Besucher konnte 
bereits bei der Eröffnung seither nie gesehene Höhen aufweisen. — 
Von grosser Bedeutung für die von unseren Kriegswirtschaftskreisen 
gerade in jüngster Zeit besonders beachtete Bewegung der Fest- 
besoldeten waren die Bonner Versammlung des Verbandes der 
katholisch-kaufmännischen Vereinigungen Deutsch- 
lands und die Stuttgarter Tagung des Süddeutschen Verbandes 
der Vereine katholisch-kaufmännischer Gehilfinnen 
und Beamtinnen. Bei ersterer behandelte Verbandsvorsitzender 
Dr. Tewes, bei letzterer Schriftleiter Götzel in vorzüglichen 
Referaten die wirtschaftliche Lage des kaufmännischen Mittelstandes, 
bzw. die Angestelltenbewegung. | 

München. M. Weber. 
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STAHLWERK 


THYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen: : Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 


1. Hochofen-Erzeug- 
nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 


2. Stahl- und Walz- 
werks - Erzeugn.: 
Rohblöcke, vorge- 
walzteBlöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 

' tinen, Knüppel. 


3. Formeisen: Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 
mm Höhe. 


4. Stab- und Fasson- 


Eisen aller Art. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 
Jakobus, Hagendingen (Lothringen) empfiehlt sich 
zur Lieferung von: la künstlichem Drehofen-Portland- 
zement Schutzmarke „Thyssen“ hergestellt nach den 
Vorschriften der neuen deutschen Normen aus reinen 
Portlandklinkern ohne Beimischung anderer Produkte. 
‚Eisenportland- und Schlackenportlandzement in unüber- 
'troffiener Qualität. Höchste 
Größte Mahlfeinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Infolge 
der hohen Bindekraft bedeutende Materialersparnis. 
„ Vorzugsweise Lieferant großer Staatsbehörden. Pünkt- 
“liche Lieferung. Export nach allen Erdteilen. 


` 


liefert 


ruck- und Zugfestigkeit. ben, Schloßschrauben, 


| fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


5. Moniereisen. 


6. Eisenbahn-Material: 
Schienen, Schwellen 
und 


Feldbahn - Material. 


7.B-Träger: normal- 
steg., breitllanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
flanschige Spezial- 
Träger (mit großer 
Gewichtsersparnis)in 
den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


9. Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 
Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 
malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 


11. Abt. Kleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 


Gerüstschrauben, Stell- 


schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 
befestigungsmaterial. 


12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
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München, 7. September 1918. 


XV. Jahrgang. 


„Deutſch⸗Flämiſch oder „Euzliſch⸗Flämiſch? 


Von Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 
I. Flämiſcher Aktivismus und Paſſivismus. 


Arte Billigung der Reichsleitung haben die deutſchen General. 

gouverneure im beſetzten Belgien die Flamenpolitik eingeleitet 
und hochgebracht. Wertvolle Früchte find ihr ſchon zuteil ge- 
worden. Die flämiſche Hochſchule in Gent ſteht aufrecht da. 
Die Verwaltungstrennung iſt in vollem Ausbau. Der Rat von 
Flandern und ſeine Kommiſſion der Bevollmächtigten find zum 
Mittelpunkte des flämiſchen Aktivismus, d. h. der mitarbei⸗ 
tenden und ſich organifierenden ſtammbewußten Flamen geworden. 
Seine Anhänger ſind in ſteter Zunahme begriffen. Die flamen- 
erg Betätigung, an der Flamen wie Deutſche mitarbeiten, 
eſtigte herüber und hinüber das Band des Vertrauens. Die 
feindſelige Haltung der belgiſchen Regierung, welche dieſe noch 
während des Krieges gegenüber den berechtigten Forderungen 
der Flamen eingenommen hat, trug das ihre dazu bei, daß die 
flämiſchen Vorkämpfer den Aufbau Flanderns von deut- 
ſcher Hilfe erwarten. Als Gegenleiſtung verſprechen ſie, 
daß ein freies Flandern der Sn Deutſchlands 
a Damm gegen feine weſtlichen Feinde fein 
werde. 

Lange Zeit verſuchten die belgiſchen Regierungskreiſe und 
die ganze Ententepreſſe, den flämiſchen Aktivismus als nichts⸗ 
bedeutend der Verachtung und Lächerlichkeit preiszugeben. Unter 
der Hand bekämpfte man ihn mit den ſtarken wirtſchaftlichen 
Machtmitteln, über die das alte Belgien bei dem Drucke der 
kriegswirtſchaftlichen Entwicklung leider auch im beſetzten Gebiete 
noch heute verfügt, bis aufs Meſſer, verfolgten ihn die politiſchen 
Spitzen der Kirche. Nicht zu verwundern, denn dieſe um ihr 
niederländiſches Volkstum mit der franzöfiſchen Unterdrückung 
ringende Bewegung war unſeren Gegnern äußerſt unbequem. 
Sie ſtörte ihr durch die ganze Welt verkündetes moraliſches 
Kriegsziel, das von Deutſchland überfallene Belgien zu rächen. 
Denn ſie enthüllte die Tatſache, daß dasſelbe Belgien, 
dieſer „Liebling der ganzen Welt“, in ſeinem eigenen Innern 
t Generationen darauf ausgegangen war, ein 
reies germaniſches Volk politiſch, kulturell und 
wirtſchaftlich zu entrechten. 

rotz vielerlei Rückſchlägen, die der Verlauf des Krieges 
und die politiſche Geſamtlage hervorriefen, trotz des Druckes 
einſchneidender deutſcher Kriegsmaßnahmen, trotz der wirtſchaft⸗ 
lichen Notlage, trotz der im einzelnen noch unſicheren Geſtaltung 
der flämiſchen Zukunft hat ſich der flämiſche Aktivismus im 
beſetzten Belgien zu einer von Freund und Feind beachteten 
Stellung durchgerungen. In allen Parteilagern zählt er ſeine 
Anhänger. Die Bureaux des Rates von Flandern werden von 
überallher aufgefucht, neben feiner politiſchen Tätigkeit bildet 
der Rat von Flandern eine Stätte vertraulicher Vermittlung 
für tauſenderlei Anliegen des flämiſchen Volkes. Die Zahl der 
ſtillen Mitläufer, die unter dem Druck äußerer Umſtände ſich 
nicht offen zeigen dürfen, iſt nach übereinſtimmendem Urteil aller 
Sachkenner fehr groß. Auch die katholiſche Geiſtlichkeit Flanderns 
iſt, namentlich in ihrer jüngeren Generation, im Gegenſatz zu 
der unverſöhnlichen deutſchfeindlichen Haltung des Kardinals 


Mercier, a Soiu flämiſch geſinnt. Dekane, Schuldirektoren, 


geiſtliche Lehrer, 


eſuiten und Kapuziner, Miſſionare, vor allem 
aber zahlreiche Landgeiſtliche ſtehen in den 


eihen des Aktivis⸗ 


Prieſtergeſtalten hängen ihm an. Damit hat Deutſchland au 
dem umſtrittenen belgiſchen Boden Freunde gewonnen, die auf 
das Wort ſeiner Kanzler vertrauen, die wir darum aber auch 
nicht enttäuſchen dürfen. 

Die Schöpfung eines germaniſchen Flandern iſt, wie ſchon 
heute zum Gemeingut der politiſchen Ueberzeugung in Deutſchland 
gehört, die wertvollſte Garantie, die wir uns im Weſten 
f ichern können. Schon durch feine natürliche Abwehrſtellung 

egen den franzöſiſchen Einfluß wird Flandern an Deutſchlands 

eite gedrängt. Es muß gelingen, die Männer, die jetzt allen 
Anfeindungen zum zu unter Einfa ihrer ganzen Perſönlich⸗ 
keit an unſerer Seite für die Rechte ihres Volkstums gekämp 
n in den Frieden hinein als Freunde zu bewahren. Alsdann 
rauchen wir nicht zu befürchten, daß die Saat des Haſſes jen- 
ſeits der deutſchen Grenze ohne Gegenwirkung ins Kraut ſchießt, 
wenn erſt einmal Deutſchland Belgien geräumt haben wird. 

Um dies notwendige Ziel zu erreichen, gilt es aber auf 
der Hut zu fein. Nur eine entſchloſſene deutſch⸗flämiſche 
Politik kann uns die Früchte in die Scheune bringen. Möchte 
der Zeitpunkt nicht zu fern ſein, wo die Reichsleitung auch 
offiziell und feierlich die Formen enthüllen kann, die ihr flämiſches 
Mindeſtprogramm für den Friedensſchluß darſtellen. Die Feinde 
Deutſchlands, beſonders England, werden ſich ſchließlich damit 
abfinden müſſen. Denn es gilt ja nur die Anwendung ihrer 
eigenen Grundſätze auf einen durch die zentrale ge 
Flanderns für alle Beteiligten gleich wichtigen Einzelfall. Es 
liegen Anzeichen vor, daß man auch in England allmählich be⸗ 
ginnt, die Bedeutung und Berechtigung der Flamenfrage ein ⸗ 
zuſehen, wenn auch jenſeits des Kanals noch vielfach verkehrte 
Auffaſſungen darüber im Schwange find. Die im deutſchen 
Reichstag von einzelnen Gruppen vertretene Politik, Belgien 
möglichſt wieder herzuſtellen, hat allen Anlaß, hier aufzumerken. 
Es iſt nicht ſo, wie man in Deutſchland oft hören konnte, daß 
die Flamenpolitik deutſche Mache ſei, daß ſie nur wenige An⸗ 
hänger in Flandern zähle und daß daher eine Verſteifung auf 
das flämiſche Kriegsziel angefichts der allgemeinen Schwierig, 
keiten nicht gerechtfertigt ſei. Die flämiſche Demegung ſteht als 
ſolche da. Sie iſt nicht etwas, das wir während des Krieges 
künſtlich geſchaffen hätten, etwas, was man fördern oder unter⸗ 
geben laſſen kann. Sie iſt eine Sache, die zum größten Nutzen 

es deutſchen Volkes ausſchlagen wird, wenn eine 
But deutſche Hand ihr unbeirrt den Weg in die 

ukunft ſichert. Schon heute ſteht fie fo da, daß, falls eine 
zurückkehrende Regierung den Verſuch machen ſollte, das mit 
deutſcher Hilfe zugunſten Flanderns Erreichte zu vernichten, dies 
zum Bürgerkrieg führen müßte. n 

Dem aktiviſtiſchen Lager des Flamentums, das ſeine Reihen 
täglich ausbreitet, ſteht das paſſiviſtiſche gegenüber. In blindem 
Gehorſam gegen die politiſchen Machthaber des alten Staates 
weiſt der Paffivismus Deutſchlands Mitarbeit an der flämiſchen 
Frage ab und betrachtet diefe als eine rein innerbelgiſche An- 
gelegenheit. Allerdings zählt er angeſehene Flamenſührer aus 
der Zeit vor dem Kriege in ſeinen Reihen, vor allem, ſoweit 
ſie mit der belgiſchen Regierung in näheren Beziehungen ſtanden. 
Im großen Ganzen hat ſich aber im beſetzten Gebiete das ſtamm⸗ 
bewußte Flamentum immer mehr dem Aktivismus angeſchloſſen. 
Die unwahren gegenteiligen Behauptungen von flamenfeindlicher 
Seite wurzeln in der berechnenden Abſicht, das in Deutſchland 
hie und da noch vorhandene Mißtrauen in die Flamenpolitik 
zu nähren, um womöglich ihre Preisgabe zu erzielen. Die beſte 


mus. In der Liebe zu ihrem flämiſchen Volkstum ergraute | Beftätigung, daß der mit Deutſchland marſchierende Aktivismus 
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feſt im Volke wurzelt, bildet die Entſtehung der flämiſchen 
Frontpartei, wie ſich die Anhängerſchaft der flämiſchen Un⸗ 
abhängigkeit im belgiſchen Heere nennt. Aehnliches erlebte Flandern 
mit ſeinen 1 9 1 angenen Söhnen in den deutſchen Gefangenen. 
lagern. Hier wie dort ſtützt die wehrhafte flämiſche Jugend den 
Rat von Flandern. | 
Für die deutſche Politik iſt alſo die le Fall Tatſache, daß 
die flämiſche Bewegung als ſolche auf alle Fälle ſteht. gilt 
nur die Frage, ob Deutſchland mit dem erworbenen Pfunde zu 
wuchern weiß. Müßten wir unter dem Drucke äußerer oder 
innerer Schwierigkeiten die Flamen im Stiche laſſen, dann wäre 
allerdings viel verloren. Denn wir würden auch das arbeits- 
willige Flamentum, das auf Deutſchland vertraut, in die Arme 
unſerer Gegner treiben. Wie ernſtlich die Gefahr iſt, zeigt ſich 
ſeit geraumer Zeit. Durch die zögernde Haltung Deutſchlands, 
durch die vorſichtigen Faſſungen offizieller und offiziöſer Er⸗ 
Märuitgen zum flämiſchen Problem, aber auch infolge der Hem- 
mungen auf dem a aa an in den politiſch weniger 
dale den flämiſchen Kreiſen Gedrücktheit und Mißtrauen. Da. 
urch wurde vorübergehend eine für Deutſchland weniger günſtige 
Stimmung erzeugt, wurden gewiſſe flämiſche Kreiſe veranlaßt, 
nach anderen Zukunftsmo lichkeiten ſich 0 falls die 
olitik durch Deutſchland preisgegeben würde. Mit wirk- 
2 Haben hatten breite flämiſche Volksſchichten zu Be⸗ 
res die Ausrufung der flämiſchen Selbſtändigkeit 
J. ar uns des Kanzlers, mit der Regierung in 
Havre verhandeln zu wollen, blieb nicht ohne Rückwirkung. 
Unſere und der Flamen Feinde wußten aus dieſer Sachlage 
Kapital zu ſchlagen. 

Dapı treten noch gefährlichere Momente. Die engliſche 
Northeliff⸗Propaganda umwirbt von Holland aus 
das Flamentum und wird darin von holländiſchen Kreiſen 
unterſtützt, die aus einer Annäherung Flanderns an tſchland 
für die eigene Zukunft fürchten. Man weiß, daß auch in Ant- 
1 neben einem deutſchfreundlichen Flügel gewiſſe, wenn 

nicht allzubreite Kreiſe nach England „ 

Heute liegt ein für dieſe Gedankengänge wichtiges poliliſches 
Dokument vor, das die Sachlage ſehr gut beleuchtet. Vermutlich 
70 ohne Fühlungnahme mit ſen, die der belgiſchen Regierung 

eſtehen, hat der flämiſche Abgeordnete von Antwerpen, Frans 
van Cauwelaert, unlängſt eine Denkſchrift an die 
britiſche Regierung gerichtet. Darin wird dieſe auf 
die hohe Bedeutung der flämiſchen Sache für die 
engliſche Politik hingewieſen und zur Unter 
tügung der flämiſchen Kultur forderungen ein- 
eladen. Frans van Cauwelaert, der es ſchon in jungen 
ren zum vielbewunderten flämiſchen Katholikenführer, hin⸗ 
den Redner und Parlamentarier gebracht hat, war bei 
gsausbruch fine ſo mit den belgiſchen Regierungskreiſen 
verkettet, daß er ſeine ganze Kraft der Verteidigung des belgiſchen 
S edankens und der Bekämpfung Deutſchlands lieh. Von 
Ho aus gab er, zuſammen mit dem liberalen Paſſiviſten 
Hoſte, das flämiſche Flüchtlingsblatt „Vrij Belgis“ heraus, das 
dementſprechend belgiſche Loyalität mit ſtarker Deutſchfeindlichkeit 
verbindet. Weil dieſes in flämiſcher Sprache erſcheinende Wochen⸗ 
blatt ſich zugleich zur Aufgabe ftellte, auch der Wahrung der 
flämiſchen Intereſſen vom paſſiviſtiſchen Standpunkte aus zu 
dienen, hatte „Vrij Belgis“ im Se dieſer Kriegsjahre häufig 
erat Veranlaſſung, an den flamenfeindlichen Maßnahmen der 
elgiſchen Regierung harte Kritik zu üben. Bei den Flamen⸗ 
egnern machte es ſich dadurch Feinde, ein Zuſammengehen mit den 
tiviſten verwehrte ihm jedoch bis 17 ſeine grundſätzliche Ab- 
lehnung jeder Mitarbeit mit dem deu 15 er. Dennoch konnte 
Frans van Cauwelaert der Tat = nicht verſchließen, daß 


ft 
ſich der flämiſche Aktivismus immer gefahrdrohender ausbreitete. 


zus Beſuche an der belgiſchen Front und im Hauptquartiere 
znigs lernte van Cauwelaert anderſeits die dort Herr- 
chenden Zuſtände kennen. Seit Monaten weilt er in belgiſchen 
egierungskreiſen und gehört dem in Paris tagenden belgiſchen 
Rumpfparlament an. Soweit feit einigen Monaten ein Um- 
ſchwung der belgiſchen Regierung zugunſten der Flamenſache 
erkennbar wird, dürfte ihn van Cauwelaert mitbeeinflußt haben. 
Auch die paſſiviſtiſchen Kreiſe im beſetzten Belgien richten ſich 
nach ihm und erwarten von ihm ihre Winke. In Holland sch 
van Cauwelaert im Frühjahr dieſes Jahres einen „flämiſch⸗ 
belgiſchen Verband“ der Paſſiviſten gegründet. All das verleiht 
are Memorandum eine erhöhte Bedeutung. Die flamen- 
eindliche belgiſche Flüchtlingspreſſe verurteilt natürlich die Aus⸗ 


belgischen van Cauwelaert, da dieſer den Franzoſen und den 
belgiſchen Franskiljons trotz allen Strebens nach einer verfühn. 
lichen Form eben doch eine Menge unangenehmer Dinge ſagen 


mußte. So wird man Cauwelaerts Denkſchrift als den bis 
jetzt bedeutendſten Verſuch auffaſſen dürfen, dem flämiſchen, an 
Deutſchlands Seite marſchierenden Aktivismus den aus 


den Segeln zu nehmen, indem England eingeladen wird, 
ſtatt Deutſchlands den Beſtand der flämiſchen Frei. 
10 zu gewährleiſten. Die darin enthaltenen ſchweren Un. 
lagen gegen die Unflugbeit der belgiſchen Regierung in 
der Flamenfrage vor und während des Krieges, denen, 
weil fie von dieſer Stelle wage auch in Deutſchland befonderes 
Gewicht beizulegen iſt, haben in der flamenfeindlichen Preſſe zu 
der Tampung geführt, das Stück fei nicht echt. Nachdem jetzt 
das „Belgiſch Dagblad” in feinen Nrn. 257 und 258 vom 18. und 
19. Juli 1918 die Denkſchrift im Wortlaute gebracht hat, find 
dieſe Zweifel verſtummt. Damit erwacht aber uns die 
Pflicht, das Stück der breiteſten deutſchen Oeffentlichkeit zugäng⸗ 
lich zu machen. In Deutſchland wird man daraus viel lernen 
können und mit ſeinem Inhalte auch da fertig werden, wo er 
gegen uns gerichtet iſt. Bis jetzt iſt es in der deutſchen Preſſe 
nur auszugsweiſe oder referierend bekannt geworden. So in der 
„Kölniſchen Volkszeitung“ vom 22. Juli 1918 wie im „Hamburger 
Echo“ vom 30. Juli 1918. Wir geben im nächſten Heft h 
erſtmals den vollen Text und werden alsdann in kurzen kritiſchen 
en die Bedeutung der Denkſchrift für Deutſchland be- 
eu 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Friebensſchluß und Attentat. | 

Auf die Unterzeichnung der le Zuſatzverträge 
folgte ein Mordverſuch gegen Len in, das Haupt der Sowjet 
gierung. Ein unmittelbarer Zuſammenhang wird ſich wohl nicht 
nachweiſen laſſen, vielleicht iſt auch dieſe Fortſetzung des Terrors 
Hale eine Zeitlang geplant geweſen, doch ſicherlich hat die zähe 

. der gegenwärtigen au ve dem „Tobes. 

e weſentliche Rolle geſpielt. Die dluſt der ſozial 
revolutionären Partei iſt offenbar mehr durch hochpolitiſche als 
durch innerpolitiſche Tendenzen erregt worden. Deshalb haben 
ch auch die erſten Attentate in dieſer neuen Periode des Terror 
nicht gegen Einheimiſche gerichtet, ſondern ge en den deutſchen 
Geſandten in Petersburg und den deutſchen eehlshaber in der 
Ukraine. Hinter den Meuchelmördern ſteckt das Geld und die 
Gunſt der Entente, die den Frieden mit den Mittelmächten 
5 will. Bei der Wahl der Mittel find die Vertei- 
iger der Attentäter von Serajewo nicht f 188. Im ſelben 
Augenblick, wo man in Rußland die Meuchelmörder bewaffnet, 
hält man in London ſchöne Reden über den K für Recht 
und Geſittung gegen das angeblich fo gewalttätige tſchland. 

Ein Genoſſe von Lenin iſt bereits tot; ob in ſelbſt mit 
dem Leben davonkommt, iſt noch zweifelhaft, da der eine Schuß 
die Lunge verletzt hat. Lenin war unſtreitig unter den bolſche⸗ 
wiſtiſchen Wortführern der verhältnismäßig vernünftigſte und 
geſchickteſte Mann. Im Vergleich zu Trohl, Radek uſw. hatte 
er einen realpolitiſchen Zug. Sein Tod würde vermutlich neue 
Wirren und takltiſche Schwankungen in die herrſchende i 
bringen, wodurch die jüngften Waffenerfolge gegen die Tſchecho⸗ 
Slowaken, die Gegenrevolutionäre und die Eindringlinge leicht 
aufgewogen werden könnten. Wir müßten das bedauern, obſchon 
wir keine Sympathie für die kommuniſtiſche Wirtſchaft haben. 

Die Zuſatzverträge zum Breſter Frieden find im Wort⸗ 
laut noch nicht bekannt; aber die halbamtliche Inhaltsangabe 
läßt erkennen, daß ſie im ganzen gut ſind, — ſo gut, wie ſie 
unter den obwaltenden Verhältniſſen zu erreichen waren. Es 
ſind drei umfaſſende Verträge. 

Der erfte regelt die politiſchen Verhältniſſe. Die Grenz ⸗ 
linie des deutſchen Machtkreiſes wird zu unſeren Gunſten über 
Eſtland und Livland hinausgeſchoben, ſo daß wir auch für dieſe 
Länder, alſo für das ganze Baltikum, freie Hand bekommen. 
Dafür gewähren wir Rußland freie Handelswege und Freihäfen 
behufs ſeiner Verbindung mit der Oſtſee. Ferner wird Georgien 
als neuer Grenzſtaat anerkannt; in Kaukaſien haben wir den 
Ruſſen freilich den für ſie ſchwer entbehrlichen Petroleumdiſtrikt 
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Sn laſſen müſſen, doch uns die gebührende Naphtazufuhr 
gefichert. | 

Zweitens regelt das Finanzabkommen die Entſchädi⸗ 
gungsfrage in der zweckmäßigen Form der gegenſeitigen Auf⸗ 
rechnung, wobei zu unſeren Gunſten ein angenehmes Saldo von 
6 Milliarden Mark ſich ergibt. Die Pauſchalierung vermeidet 
die nachträglichen Streitereien und die damit verbundene Ver⸗ 
zögerung. Sechs Milliarden in der Hand find offenbar beſſer, 
als die unſicheren Einkünfte aus tauſenden von Einzelanſprüchen. 
Ebenſo wertvoll iſt die ausbedungene Entſchädigung für alle 
Deutſchen, die von den Enteignungsmaßregeln der ſozialiſtiſchen 
Regierung betroffen werden. 1 die kommuniſtiſchen Experi 
mente, die zur inneren Politik Rußlands gehören, können wir 
wegen des Grundſatzes der Nichteinmiſchung kein Veto einlegen; 
Entſchädigung iſt das einzig Erreichbare. 

Drittens werden die pri vatrechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Deutſchen und Ruſſen geregelt, was dem zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Geſchäftsverkehr ſehr zugute kommen wird. Um ſo mehr, 
als an Stelle des langwierigen und in Rußland ſehr unteren 
Verfahrens vor den Landesgerichten zwei internationale Gerichts⸗ 
höfe in Berlin und Moskau eingeſetzt werden, denen je ein Däne 
als Unparteiiſcher präſidieren ſoll. 

Nachdem der Inhalt der Verträge bekannt en iſt, 
begreift man vollends, daß die Parteiführer vom Reichstag auf 
die vorzeitige Einberufung des Hauptausſchuſſes oder des Ple⸗ 
nums verzichtet haben. Wenn auch dieſe oder jene Einzelheit 
bemängelt werden mag, ſo iſt doch das Ganze der Zuſtimmun 
der großen Mehrheit des Reichstages ſicher. Die Nachricht, da 
der Reichstag ſchon im September zuſammentreten ſolle, hat ſich 
nicht beſtätigt. Nach der Unterzeichnung des Vertrages iſt die 
Ratifikation offenbar nicht ſo eilig. 

„Friedensoffenſtve“ und Waffenoffenſive. 

Ihren Anſturm auf der Weſtfront haben die Gegner er- 
weitert und an mehreren Stellen auf das äußerſte verſchärft, 
auch wieder wertloſes Gelände eingeheimſt, aber die ſtragetiſche 
Lage haben ſie nicht zu ändern vermocht und werden es bei der 
fortſchreitenden Erſchöpfung ihrer Kräfte auch nicht vermögen. 
Unſere federnde Taktik bei der Abwehr, die an wertloſen 
Stellen ausweicht und in ſtarken Stellungen den Stoß auffängt, 
bewährt fih andauernd vortrefflich, wenn fie auch an die Ein. 
ſicht und Geduld der Bierbank Strategen ſtarke Anſprüche ſtellt. 
Foch hatte, wie man immer deutlicher ſieht, ein Syſtem von 
kleinen und großen Flankenſtößen ausgeklügelt; unſere Heeres- 
leitung hat rechtzeitig allen Abſchnürungsverſuchen vorgebeugt 
und die Feinde immer wieder zu verluſtreichen, aufreibenden, 
nutzloſen Frontangriffen genötigt. Wir ſparen unfere Kräfte; jene 
vergeuden fie. Das Ende trägt die Laſt für den Vabanqueſpieler. 

Während der Dauerſchlacht haben der Kolonialſekretär 
Solf und Prinz Max von Baden treffliche Reden gehalten 
über unſere Bereitſchaft zur Verſtändigung und zur Einigung 
in der Menſchheitsgemeinſchaft. Mancher hatte ſich von ſolcher 
Friedenspropaganda große Wirkungen verſprochen. In den neu⸗ 
tralen Ländern wurde auch hier und da ein günſtiger Eindruck 
erzielt. Aber bei den feindlichen Machthabern zeigt ſich kein 
Stimmungsumſchwung. So hat der engliſche Miniſter Lord 
Cecil in Form eines Interviews eine Entgegnung gegeben, die 
ſachlich eine Kampfrede iſt, wenn ſie o den groben Ton des 
„Knock-out“ zu vermeiden ſtrebt. Die Tonart paßt ſich dem Ge⸗ 
ſchmack der pazifiſtiſchen und ſozialiſtiſchen Wähler an. Der Jn- 
halt kommt auf dasſelbe hinaus, wie die Boxerreden von Lloyd 
George. Mit Deutſchland zu verhandeln wird als Beite und 
Kraftverſchwendung abgelehnt, ſolange ſich nicht Deutſchland 
in Ohnmacht und Buße dem engliſchen „Recht“ unterwirft. 
England, das die halbe Welt zuſammengeraubt hat, iſt nämlich 
nach Lord Cecil der Mandatar des Rechts; aber Deutſchland 
treibt teufliſche Macht und Eroberungspolitik. Warum? Weil 
ein Alldeutſcher geſagt hat, eine Politik könne keine dauernden 
Ergebniſſe haben, wenn ſie keine Macht hinter ſich habe. Das 
fälſcht der edle Lord dahin, daß wir ausſchließlich die 
Macht entſcheiden laſſen und das Recht ausſchalten wollten. Wir 
alle, — denn er behauptet friſchweg, in Deutſchland regierten 
die Alldeutſchen. Gegen ſolche Virtuoſität im Entſtellen und 
Heucheln kommen die deutſchen Stimmittel nicht auf. 

Was geſagt werden mußte, hat Graf Hertling ſofort in 
einer Dankausſprache bei Gelegenheit ſeines 75. Geburtstages 
eingeflochten. Gegenüber der Prahlerei mit der amerikaniſchen 
Maſſenhilfe verwies er auf unſere Entlaſtung im Oſten und ſtellte 
ferner feſt, daß in Deutſchland keine Partei regiert, ſondern der 


Kaiſer unter verfaſſungmäßiger Mitwirkung des Bundesrats 
und des Reichstags. „Ich kenne“, ſo ſchloß er, „auch als Kanzler 
des Deutſchen Reiches lediglich deutſche Parteien und eine deutſche 
Politik; dieſe zu vertreten, iſt meine Pflicht und wird es bleiben.“ 
Hoffentlich auf lange Jahre noch! Die herzlichen Glück. 
wunſchtelegramme, die Graf Hertling von dem Kaiſer, den Bundes⸗ 
fürſten und den Heerführern erhalten hat, beſtätigen deutlich, daß 
Graf Hertling in den dreiviertel Jahren ſeiner Kanzlerſchaft 
viel, ſehr viel erreicht hat für die Wiederherſtellung und Sicherung 
der Harmonie und Stetigkeit in den Faktoren des öffent- 
lichen Lebens. Möge ſeine Mahnung Erfolg haben, daß die 
Deutſchen ſich nicht durch die Kriegspſychoſe in ihrer Neigung zur 
Kritik und zu Parteigefechten noch weiter beſtärken laſſen, ſondern 
die einträchtige Stimmung kräftigen und die Einheitsfront auch 
weiterhin ſichtbar ins Licht ftellen. | 
Der Himmel erhalte uns den Kanzler, damit er auf den 
Frieden im Often auch noch den Friedensſchluß im Weſten be- 
ſorgen kann. 


Ne religiösen Verhältniſſe in Polen, Litauen 


und den Oftieegebieten. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


f- nahe politiſche und wirtſchaftliche Beziehungen werden, wie 
jetzt feſtſteht, Polen, Litauen und die Oſtſeegebiete oder das 
Baltikum zu uns treten. Bei der Durchführung der diesbezüg⸗ 
lichen Pläne werden wenigſtens bei dem einen oder anderen 
dieſer neuen Staatengebilde die religiöſen, bzw. konfeſſionellen 
Verhältniſſe eine Rolle ſpielen. 

Im Mittelpunkte des Intereſſes ſteht Polen, d. h. das 
ehemalige Kongreßpolen, nämlich die polniſchen Territorien, die 
im Wiener Kongreß 1812 an Rußland gekommen waren. Polen 
wurde von Deutſchland und Böhmen aus miſſioniert. Herzog 


Miecislaw (t 992) war der erſte chriſtliche Fürſt; er gründete 


das Bistum Poſen, das zunächſt der Metropole Magdeburg 
untergeordnet wurde. Sein Sohn und Nachfolger Boleslaw 
Chrobry (f 1025) vollendete das Werk; im Jahre 1000 wurde 
das Erzbistum Gneſen errichtet und ihm als Suffragane Kolberg, 
Breslau und Krakau beigegeben. Auch Poſen wurde ihm unter- 
ſtellt; damit war die polniſche Kirche von Deutſchland frei. 

Der Katholizismus geftaltete ſich in Polen günſtig. Reli ⸗ 
giöfe Wirren brachte indes die abendländiſche 
Glaubenstrennung im 16. Jahrhundert. Von Böhmen 
her waren bereits die häretiſchen Ideen der Böhmiſchen Brüder 
eingedrungen. König Sigismund I. (1506 — 1548) widerſetzte 
ſich zwar der Verbreitung der lutheriſchen Lehre in ſeinem 
Gebiete. Dennoch wurden namentlich durch die Mithilfe des 
Adels neugläubige Gemeinden in Danzig, Thorn und Elbing 
gegründet. Sigismund II. (f 1572) alen 8e die Reformation. 
So gelangten an den Papſt auch aus Polen Forderungen, welche 
Feier der hl. Meſſe in der Landesſprache, Laienkelch, Prieſter⸗ 
che, ein Nationalkonzil und Aufhebung der Annaten heiſchten; 
Paul IV. konnte auf dieſe Wünſche natürlich nicht eingehen. 
Der Warſchauer Religionsfriede von 1573 aber ſprach den 
Proteſtanten gleiche bürgerliche Rechte mit den Katholiken zu. 

Der Säkulariſierung und Proteſtantiſierung der Deutſch⸗ 
ordensgebiete von Preußen, Livland und Kurland widerſetzte 
ſich Polen nicht; es überließ vielmehr dieſelben als erbliche 
Lehen an abgefallene Würdenträger des Deutſchordens. l 

Der Vorkämpfer des katholiſchen Glaubens war in dieſer 
Zeit Stanislaus Hoſius, Sohn eines aus Schwaben einge 
wanderten Beamten, von 1551 an Biſchof von Ermland. Der 
größte Kanzelredner Polens, Peter Skarga, S. J., lebte ba 
mals (f 1612). 

Der Erzbiſchof Alexander Kakowski von Warſchau ſtellt 
in ſeinem Hirtenbriefe vom 16. April 1917 Polen das Zeugnis 
aus: „Berühmt und mächtig war Polen; ergiebig und fruchtbar 
ſeine Länder, ſchön und tüchtig ſein Volk. Groß und glänzend 
war ſeine Geſchichte durch mehr als acht Jahrhunderte. In dieſer 
langen Zeit waren wir ohne Unterbrechung ein freies, religiöſes, 
katholiſches Volk und mannhaft ſchützten unſere un mit 
der eigenen Bruſt in 1000 Schlachten ſowohl das Vaterland 
wie die Kirche gegen eroberungsſüchtige Feinde.“ Sienkiewicz 
aber ſagt in dem Dankſchreiben an Benedikt XV., als dieſer 
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eine Kollekte für Polen angeordnet hatte: „Die polniſche Nation 
iſt immer von tiefſter Seele katholiſch geweſen und ihr Glaube 
2 den ſchwerſten Prüfungen ſtandgehalten.“ Von politiſchen 

chwankungen abgeſehen gelten die angeführten Worte für die 
ganze polniſche Geſchichte, insbeſondere aber ſeit den Tagen 
der ſchweren Heimſuchung, als Polen unter fremde Herrſchaft 
kam und durch ruſſiſchen Abſolutismus und ruſſiſche Orthodoxie 
Unerhörtes duldete (vgl. „A. R.“ 1915 Nr. 43 ff). Jetzt wurden 
die nationalen Ideen unlösbar mit dem katholiſchen Glauben 
verbunden. Darum ſtand auch der Klerus mitten im Kampfe 
für Heimat und Religion, ſtets bereit zu den ſchwerſten Opfern 
an Gut, Freiheit und Blut. Und wenn auch Städte, Dörfer 
und Kirchen in Schutt verwandelt wurden, das polniſche Volk 
hielt feſt an der Treue zu ſeinem Lande und Glauben und ließ 
die Hoffnung auf endgültigen Sieg nicht ſinken. „Volk“, rief 
fein großer Freiheitsheld Koſciuſzko (F 1817), „deine Erde wird 
frei fein, möge nur dein Geiſt über allem ſtehen!“ 

Das religiöſe Leben der Polen iſt ausgezeichnet 
durch eine beſondere Verehrung der Gottesmutter. 
Am 1. April 1656 hat 8 Johann Kaflmir aus Dankbarkeit 
für die Rettung vor den Schweden in der Kathedrale von 
Warſchau ſich ſelbſt und das ganze Land und Volk dem Schutze 
Mariens geweiht: „Große Mutter des Gottmenſchen und aller⸗ 
ſeligſte Jungfrau Maria,“ ſprach der König kniend, „ich, Johann 
Kafimir, erwähle dich als Patronin und als Königin meiner 
Länder!“ In der lauretaniſchen Litanei betet ſeitdem Polen: 
„Königin der Krone Polens. Bitte für uns!“ Der vorhin genannte 
jüngſt verſtorbene polniſche Dichter und Patriot Sienkiewicz ſagte 
kurz vor ſeinem Tode: „Vielleicht find alle polniſchen Tugenden 
bei uns untergegangen, geblieben iſt jedoch die Marienverehrung 
und auf dieſem Fundamente werden wir die übrigen Tugenden 
wieder aufbauen in unſerem ſchon freien Vaterlande.“ 

In der Kirche Polens iſt infolge der vergangenen harten 
Bedrängnis vieles zu ordnen. Der Hl. Vater hat ihr bereits 
die Hand geboten und einen Beweis ſeiner Liebe gegeben; er 
ſandte einen Vertreter ſeiner Perſon. Mögen die Polen die 
Stunde erkennen, auf politiſchem Gebiete nicht Unerreichbares 
erſtreben und ſich nicht gegen diejenigen einnehmen laſſen, in 
in 1 ſie einzig zu einer glücklichen Zukunft gelangen 

nnen 

In den Oſtſeegebieten waren für Chriſtianiſierung und 
Kultivierung hauptſächlich der Deutſchorden, die Schwertbrüder 
und der Ritterorden von Dobrin im 13. Jahrhundert tätig. 
Namentlich lange widerſtand Litauen allen von dort aus. 

ehenden Beſtrebungen. Erſt durch die Heirat des Fürſten 
Jagello mit der Erbin Polens, Hedwig, wurde das Land dem 
Chriſtentume zugeführt (1368). Litauen, zwiſchen Düna und dem 
Niemen, hatte ſich im 12. Jahrhundert freigemacht und breitete 
ſich allmählich zwiſchen Polen und Rußland von der Oſtſee bis 
im Süden zum Schwarzen Meere aus. Im 14. Jahrhundert 
gelang es ihm, die vorzüglich durch die Tartareneinfälle zer- 
rütteten Provinzen der Ukraine ſich zu unterwerfen, behandelte 
fie recht milde, ja nahm von ihnen in geiftiger und kultureller 
Hinſicht vieles an. Zugleich erwarb auch Polen im heutigen 
Galizien Beſitz. 1386 wurden Litauen und Polen geeint und 
1569 völlig verſchmolzen. So wurden alle ukrainiſchen Provinzen 
Beſitz des litauiſch⸗polniſchen Staates. 

Die ukrainiſchen Lande gehörten dem griechiſchen Ritus 
an. 1596 gingen fie eine Union ein mit Rom. Die Ru- 
thenen, wie dieſe Völker auch genannt wurden, durften die 
ſlaviſche Liturgie und alle Vorſchriften der orientaliſchen Kirche 
beibehalten, inſofern ſie mit den katholiſchen Dogmen in keinem 
Widerſpruch ſtünden. Die Geſchichte der Union iſt indes eine 
Geſchichte des Leidens geworden. 

Nach ſchweren Kämpfen wurde 1667 die Ukraine zwiſchen 
Rußland, Litauen und Polen geteilt. Das Gebiet rechts 
vom Dnjepr kam an dieſes. Der Zarismus beſeitigte mit Ge 
walt die Union in den ihm eigen gewordenen Territorien. 
Bei den Teilungen Polens kam Litauen, abgeſehen von einem 
kleinen Bezirk, der Preußen zufiel, an Rußland. Nach dem 
Konkordate mit dieſem von 1847 ſollten für das ehemalige Litauen 
ſechs Bistümer (Minsk, Luck i Zitomir, Kamenec, Samogaitia 
(Tels), Tiraspol (Saratov und Wilna) unter dem Metropolitan- 
fig Mogilev, deffen Inhaber in Petersburg reſidierte, beftchen. 
Zu Mogilev gehörten auch die Katholiken Sibiriens, ungefähr 
10 000 in 10 Pfarreien. 

Bei der zweiten Teilung Polens 1793 wurden diejenigen 
ukrainiſchen Gebiete, die zu Litauen Polen gehörten, nämlich Podo- 


lien, Wolhynien und Kiew an Rußland zugeteilt. Cholm, polniſch 
Chelm, war die letzte unierte Diözeſe der Ruthenen. An ſie 
reichte zunächſt die Verfolgung des Abſolutismus und Zarismus 
nicht heran; denn das Gebiet gehörte zuerſt zu Oeſterreich und 
ſpäter adminiſtrativ zu Kongreßpolen, das anfänglich ein eigene 
Verfaſſung hatte. Als dieſe 1832 aufgehohen wurde, teilte 
Cholm das ſchwere Los des übrigen Ruthenentums. („A. R.“ 
1915, Nr. 45 ff.) 

Falls Polen und Litauen die monarchiſche Verfaſſung er- 
halten, begreift es ſich aus ihrer Vergangenheit und ihren 
jetzigen Verhältniſſen, daß fie nach einem römiſch⸗katholiſchen 
Fürsten ſich umſchauen. 

In Eſtland, Livland und Kurland hatten zuerſt 
Schweden und Dänen die Miſſionierung begonnen; ſie erzielten 
jedoch keinen Erfolg. Glücklicher waren die von Deutſchland 
aus unternommenen Verſuche. Eine Reihe von Glaubens boten, 
begleitet von Kaufleuten aus Lübeck und Bremen, griffen das 
Werk auf. Da aber der Widerſtand gegen den Anſchluß an das 
Chriſtentum ein hartnäckiger war und mitunter zu Gewalttaten 
führte, nahm man zum Kreuzzuge Zuflucht. Auch der Bremer 
Domherr Albert von Buxhövden kam dorthin mit einem Kreuz ⸗ 
Heer, gründete 1201 die Stadt Riga und machte fe zur Biſchofs⸗ 
ſtadt. 1202 ſtiftete er den Orden der Schwertbrüder. Mit ihrer 
Unterſtützung wurde die chriſtliche Religion immer weiter aus- 
1 0 Kurland wandte ſich 1230 freiwillig dem Glauben zu. 

ber all dieſe Gebiete erhielt Riga 1253 die Metropolitan 
rechte, ebenſo über Preußen. Der Deutſchorden, feit 1237 mit 
den Schwertbrüdern verbunden, erlangte in den genannten 
Territorien die Regierung. 1245 eroberte er Kurland, erwarb 
1346 Eſtland vom Dänenkönig Waldemar III. durch Kauf. Die 
mannigfachen Zwiſtigkeiten des Ordens mit den Biſchöfen wirkten 
aber ſchädlich. 

Unglücklich war hier die Politik Polens. Es 
ſah in dem Orden lange Zeit hindurch den größten Gegner des 
Landes. 1525 wurde unter polniſcher Zuſtimmung und Ober⸗ 
hoheit Preußen durch den Großmeiſter Albrecht von Branden 
burg ſäkulariſiert und proteſtantiſiert. Dem abtrünnigen Heer 
meiſter des Deutſchordens, Gotthard Kettler, gab es 1562 den 
bisherigen Ordensbeſitz von Kurland und Sempra (öftlichfte 
Teil von Kurland) als erbliches Herzogtum zu en und ſetzte 
ihn über Livland als Adminiſtrator ein. In dieſen Gegenden 
hatte die Lehre Luthers insbeſondere durch den langen Zwiſt 
der Stadt Riga mit dem Erzbiſchofe Boden gewonnen. Der 
Heermeiſter Walter von e or Livland unabhängig 
von ihm. Als nun der Bruder Albrechts von Brandenburg, 
Wilhelm, Erzbiſchof von Riga geworden war (1539), war der 
Sieg des Proteſtantismus in den Oſtſeegebieten geſichert. 

Die Oſtſeeländer gelangten nach und nach an 
Rußland. Eſtland, das ſich von Polen nicht mehr geſchützt ſah, 
ſtellte ſich freiwillig unter weden. Livland wurde zunächſt 
polniſch, kam dann 1660 gleichfalls an dieſes. Karl XII. verlor 
aber beide Provinzen an Peter den Großen. 1795 unterwarf ſich 
unmittelbar vor der letzten Teilung Polens auch Kurland, das 
bisher noch zur polniſchen Hoheit gehört hatte, freiwillig Rußland. 

Nach dem damals geltenden Grundſatze cuius regio eius 
religio verlor der ehemalige geiſtliche Beſitz völlig die katholiſche 
Religion. Die Oſtſeeprovinzen zählen auch jetzt nur wenig 
Katholiken, dagegen 3 573,000 Proteſtanten. Auch fe ſuchte Ruk- 
land, insbeſondere der Oberprokurator Pobjedonoszew, in die 
Staatskirche zu zwingen. Ihr Martyrium iſt ein Gegenſtück zu 
dem der Katholiken mit lateiniſchem und griechiſchem Ritus, das 
ſie in dem Zarenreiche erduldeten. 

Die heidniſchen Finnen veranlaßten den glaubenseifrigen 
Schwedenkönig, den heiligen Erich IX., zu einem Kriegdäuge 1157. 
Biſchof Heinrich von Upfala begleitete ihn. Doch dieſer wurde 
bereits 1158 ermordet; ſo ſtockte die Miſſionierung. Erſt dem 
Reichsverweſer Thorkel Knutſon, der 1293 einen neuen Heerzug 
dorthin unternahm, gelang es, die ſchwediſche Oberherrſchaft 
und das Chriſtentum zu befeſtigen. 1300 wurde das Bistum 
Abo gegründet. Sehr bald wurde Finnland ebenfalls von Schweden 
aus durch die Reformation von der Kirche getrennt, ſchon unter 
Guſtav Waſa. Ein vertrauter Freund des Schwedenkönigs, der 
abgefallene Dominikaner Martin Skytte, beſtieg 1528 den Biſchofs⸗ 
ſtuhl von Abo und begann mit der e De Klöſter das 
„Reformwerk“, das unter ſeinem Nachfolger chael Agricola, 
F 1557, vollendet wurde. Wie in Schweden, hat auch in Finn 
land der Proteſtantismus Biſchöfe. 1721 und 1743 kam Finn⸗ 
land an Rußland. Wiewohl es nun ganz wenig Katholiken 
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zählt, wandte es ſich nach ſeiner 1 an den Papſt 
mit der Bitte um Anerkennung feiner Unabhängigkeit. Die Dftfee- 

ebiete erflreben die politiſche Verbindung mit einem proteſtantiſchen 
Farben ſei es in Perſonalunion, ſei es mit eigenem Re⸗ 
genten. 
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Ein jozinibemokratiiges Aktionsprogramm. 


Von Dr. Richard Berger, M. Gladbach. 
(Schluß. Vgl. Nr. 34). 
II. Welche Tatſachen find für das neue Aktions- 
programm beſonders charakteriſtiſch? 


1. Das Aktionsprogramm bietet keinen vollen Erſatz 
für das Erfurter Programm, nicht einmal für deſſen 
praktiſchen zweiten Teil. Es ift eine bloße Ergänzung des letz. 
teren. Die Nichtaufführung vieler Forderungen des Erfurter 
Programms im Aktionsprogramm braucht darum, wie das 
„Hamburger Echo“ (Nr. 122 vom 28. Mai 1918) bemerkt, nicht 
zu beſagen, „daß fe fallen gelaſſen find, wo nicht eine neue und 
veränderte Formulierung dafür gegeben ift”. Da nun alte 
un neben den neuen weiter beftehen, kann von der 

chaffung voller Klarheit und Zweifelloſigkeit keine Rede ſein. 
Hätte man eine volle Ueberſichtlichkeit und plaſtiſche Anſchaulich⸗ 
keit herſtellen wollen, dann wäre eine Reviſion auch des grund- 
ſätzlichen erſten Teiles des Erfurter Programms nicht zu um⸗ 
ehen geweſen. Ob dieſe, wie ein Teil der Parteipreſſe wünſcht, 
ſchon in Bälde erfolgt, ift ſehr fraglich und ſehr unmwahrjchein- 
lich, denn es iſt für die Theorie und Praxis, inſonderheit für 
die Gewinnung der Arbeitermaſſen durch die Kleinarbeit der 
ir etwas ganz anderes, ob die 5 oder das 
„Hamburger Echo“ (Nr. 122 vom 28. Mai 1918) verkündet: „Die 
Tatſachen der Entwicklung haben gelehrt, daß dieſe nicht völlig 
den Verlauf genommen hat, wie vor bald drei Jahrzehnten an⸗ 
genommen werden mußte, und daß auch deren Wirkungen auf 
die Arbeiterklaſſe, zumal unter deren eigener kraftvoller Gegen. 
aktion nicht die angenommenen geweſen find; daß trotz allen 
kapitaliſtiſchen Drucks nicht eine weitere allgemeine Verelendung 
der Arbeiterklaſſe, ſondern ein zwar langſamer, aber ſtetiger 
kultureller Aufſtieg derſelben ſtattfindet“. 

2. Das Aktionsprogramm verficht in einſeitiger 
Weiſe den Konſumentenſtandpunkt. Dies geht ſoweit, 
daß ſich ſelbſt der einflußreiche Herr Stampfer im „Vorwärts“ 
. 147 vom 31. Mai 1918) darüber alfo luſtig macht: „In 
einer Beziehung aber bedeutet das Aktionsprogramm eher einen 
Rückſchritt gegenüber Erfurt als einen Fortſchritt, denn der 
Fehler des Erfurter Programms, zu induſtrieproletariſch, ſtädtiſch 
gedacht zu ſein, kehrt im Aktionsprogramm in verſtärktem Maße 
wieder. Da lieſt man nämlich bei Punkt IX „Kommunalpolitik“ 
die ſehr ſchöne Forderung: „Verſorgung der Bevölkerung mit 
geſunden und preiswerten Nahrungsmitteln“. Nahrungsmittel 
wachſen aber nicht im Rathaus, ſondern auf dem Acker und die 
beſte kommunale Lebensmittelpolitik bleibt in der Luft hängen 
ohne Si ng ihrer agrariſchen Grundlage“. Im Anſchluß 
daran berſucht tampfer in großen Zügen ein ſozialdemokratiſches 
Agrarprogramm zu entwerfen, indem er ſich durch ſeine Gegner⸗ 
ſchaft gegen den Großgrundbeſttz ſich dazu verleiten läßt, ſchlecht⸗ 

in deſſen Verwandlung in Anftedlerland zu fordern. Ihm tritt 
charf Arno Franke in der „Neuen Zeit“ (Nr. 12 vom 21. Juni 
1918) entgegen, wenn er zunächſt feſtſtellt, daß der Großgrund- 
befig das ausſchlaggebende Ueberſchußgebiet an Brotgetreide iſt, 
weshalb wir ſchon um unſerer Ernährung willen ihn in Ruhe 
laſſen 5 und ſodann darlegt, daß „der Großgrundbeſitz in 
weiteſtem Maße die Möglichkeit der Ausnutzung landwirtſchaft⸗ 
licher Maſchinen“ bietet, „ein Umſtand, der in Anbetracht des 
nach dem Kriege zu erwartenden Mangels an brauchbaren 
Kräften gerade die Daſeinsberechtigung des Großgrundbefitzes 
erweiſen wird“. Schließlich weiſt er nach, daß eine Verwandlung 
der Großgrundbeſitzdiſtrikte in Bauernland ſchlechterdings die bei 
uns vorhandenen wirtſchaftlichen Kräfte überſchreiten würde. Die 
Gegenſätze, die aus dieſer Gegenüberſtellung aufleuchten, find 
um ſo amüſanter, als die Vergeſellſchaftung der Produktions⸗ 
mittel ja den erſten und notwendigen Schritt zur ſozialiſtiſchen 
Geſellſchaft bilden muß. Neben Stampfer bemüht ſich auch die 
„Münchener Poſt“ um eine ausführlichere Beſprechung der 


É 


Agrarfrage und ſelbſt der fonft fo kluge Germann Kranold läßt 
ſich in der Chemnitzer „Volksſtimme“ zu einem ähnlichen Verſuch 
verführen. Alle dieſe Parteiliteraten überſehen, daß fie ein 
Aktions- und kein Parteiprogramm vor ſich zn eine für einen 
beſtimmten Zweck verfaßte Werbeſchrift und kein ſozialiſtiſches 
Evangelium. Für die Kommiſſion handelte es ſich im weſent⸗ 
lichen darum, den Wünſchen des Würzburger Parteitages ent- 
ſprechend, Forderungen aufzuſtellen, auf die ſich die induſtriellen 
Maſſen, aus denen ſich die Partei vornehmlich rekrutiert und 
die, von wenigen Ausnahmen abgeſehen, durchgängig Konſu⸗ 
menten find, vereinigen könnten und die gleichzeitig eine erfolg- 
reiche Agitationstätigkeit garantieren würden. Aus dieſen 
Gründen mußten alle von der Sozialdemokratie bisher noch nicht 
gelöſten und ungeklärten Probleme unberüdfichtigt bleiben. Ihre 
Hereinziehung in das Aktionsprogramm hätte deſſen Zugkraft 
fraglos nur beeinträchtigt. 

3. Das Aktionsprogramm drückt ſich um eine Reihe 
offener und brennender Volks- und Arbeiterfragen 
. m. Das geht ſoweit, daß Hermann Kranold das 
AR cken um die Entſcheidung unangenehmer Probleme“ als 
ein Hauptcharakteriſtikum des Entwurfes anfieht. Auf das gäng- 
liche Fehlen jeglicher agrarpolitiſcher Forderungen — und dies 
bei der gegenwärtigen Lebensmittelnot — iſt ſoeben ſchon hin⸗ 
gewieſen worden. Vergebens ſucht man auch nach einer For⸗ 
mulierung der ſozialdemokratiſchen Kriegsziele, obwohl von 
deren Annahme oder Ablehnung doch die Geſtaltung unſerer 
ganzen Friedenswirtſchaft weſentlich abhängt, bzw. günſtig oder 
ungünſtig beeinflußt wird. Ebenſo wenig iſt die Forderung des 
„Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker“ zu finden. Noch auf⸗ 
fallender iſt die Behandlung der außenpolitiſchen Probleme. 
Man lieſt da: „Beſeitigung der Geheimdiplomatie, Schaffung 
internationaler Rechtsorganiſationen (internationaler Abrüſtungs⸗ 
verträge, Schiedsgerichte uſw.).“ Das iſt alles! Ganz pikant 
ift das „uſw.“ im Aktionsprogramm! Was ſich die Kommiſſions⸗ 
mitglieder darunter n haben mögen! Nun, die Genoſſen 
können ſich jetzt ans Rätſelraten begeben. Einem Mitarbeiter 
der Chemnitzer „Volksſtimme“ iſt dies jedoch zu töricht, deshalb 
ſchlägt er, um die „erſchreckende Dürftigkeit und Leere“ des 
Entwurfes auszufüllen, aus den Ideen Karl Renners Münzen 
und verlangt: Die Ausdehnung der Schiedsgerichte auf alle 
Streitigkeiten zwiſchen verſchiedenen Staaten, die Bekanntgabe 
eines Modus, der den Entſcheidungen des Schiedsgerichtes auch 
Reſpekt verſchafft, die fiche Zuse einer internationalen Polizei⸗ 
gewalt und eine unparteiliche TE hund des internationalen 
Gerichtshofes. Das klingt alles ganz hübſch, aber wie ſollen die 
Forderungen im einzelnen Falle verwirklicht werden? Wie man ſt 
die Sache auch denken mag, meint der Verfaſſer, „jedenfalls mu 
man ſie ſich irgendwie denken und es auch ſagen“, indem man 
über ſie „diskret ſchweigt“, werden dieſe Probleme nicht gelöſt. 
Damit hat er fraglos recht, doch hat ſich die Kommiſſion bis 
zur Stunde auf dieſe Anregungen hin völlig ausgeſchwiegen. Noch 
viel bedenklicher als dieſe Schwächen des Programms iſt ſein 
völliges Verſagen in der Handelspolitik. Offenbar konnte 
ſich Heinrich Cunow mit ſeinen Ideen in der Kommiſſion nicht 
durchſetzen, ſonſt wäre es wohl ausgeſchloſſen, daß darin kein 
Wort der Abwehr enthalten ift gegen die engliſch⸗amerikaniſchen 
wirtſchaftsimperialiſtiſchen Ausbeutungsbeſtrebungen der deutſchen 
Induſtrie und Induſtriearbeiterſchaft. Falls ſich nur die nachge⸗ 
rade allgemein bekannten Pläne verwirklichen würden, die Eng⸗ 
länder und Nordamerikaner für die deutſche Textilinduſtrie aus⸗ 
geheckt haben, dann wäre das Endergebnis, wie die Chemnitzer 
„Volksſlimme“ zutreffend ſagt, „daß die Chemnitzer Textilarbeiter 
und Metallarbeiter (das Gleiche gilt für nahezu die ganze Textil- 
arbeiterſchaft) in eine wirtſchaftliche Kataſtrophe hineingetrieben 
würden, deren Ergebnis ein ſo unſagbares Maſſenelend ſein 
müßte, daß die Zuſtände, wie ſie noch vor 50 Jahren unter der 
erzgebirgigen Arbeiterſchaft gang und gäbe waren, der rück⸗ 
ſchauenden Phantaſie als Zwielicht der Paradieſeswonnen er. 
ſcheinen müßten“. Iſt dem ſo, dann iſt es um ſo auffallender, 
daß das Programm ſich über die Schutzmaßnahmen, die für die 
deutſche Textilinduſtrie, die Lederinduſtrie und andere bedrängte 
Induſtrien bei und nach Friedensſchluß zu treffen find, voll 
Frage ausſchweigt, nur um der in Parteikreiſen viel umſtrittenen 

rage, Freihandel oder Schutzzoll, aus dem Wege zu gehen. 
Unbekümmert um dieſes taktiſche Verhalten erklären jetzt ſchon 
in Genoſſen, daß gerade im Intereſſe der Verwirklichung 
ozialiſtiſcher Grundſätze nach dem Kriege für ſehr viele In⸗ 
duſtrien der freie Handel und für viele andere ſtaatlich regulierter 
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Freihandel zweckmäßig ift. während für einige ein eee 
Schutz „mit den Machtmitteln der Staatsgewalt das einzig Er⸗ 
trägliche“ ſein wird. Der Weiterentwicklung des Literatenſtreites 
über das Problem Freihandel oder Schutzzoll kann man auf 
Grund der bereits vorliegenden Aeußerungen mit Intereſſe ent- 
gegen ſehen. 

4. Das Aktionsprogramm rückt in der Schulfrage 
nicht mit der vollen Wahrheit heraus. Es enthält in 
ſeinen kommunalpolitiſchen Forderungen über das Schulweſen 
nur zwei Sätze: „Volle Durchführung des Grundſatzes der Un- 
entgeltlichkeit des Unterrichtes und der Lernmittel; leichte Er⸗ 
möglichung des Aufſtieges der Begabten.“ Ueber die ungeheuren 
Koſten, die mit der Verwirklichung der erſten Forderung entſtünden, 
machte ſich die Kommiſſion wohl keinerlei Kopfzerbrechen, noch 
weniger ſcheinbar über die Koſtendeckung, und das trotz der 
Rieſenſteuern, die das deutſche Volk bei einem Frieden „ohne 
Annexionen und Kontributionen“ aufzubringen hätte. Daraus 
ergibt iý der rein agitatoriſche Zweck dieſer Programm- 
forderung. Demgegenüber verdient die vorſichtige Formulierung 
des Schlagers „Freie Bahn für alle Tüchtigen“ wohl vermerkt 
zu werden. Nichts bemerkt wird zu der heute im Mittelpunkt 
der Schulerörterung ſtehenden Frage der konfeſſionellen 
Schule. Eine neuerliche Stellungnahme dazu wurde offenſichtlich 
nicht für wünſchenswert und nicht für zweckmäßig gehalten. In⸗ 


deſſen können über die tatſächliche Stellungnahme der deutſchen 


Sozialdemokratie gerade zu dieſer Frage keinerlei Zweifel auf⸗ 
kommen, da im zweiten Teil des Erfurter Programms die Ziffer 7 
die unzweideutigen Worte enthält: „Weltlichkeit der Schule, 
obligatoriſcher Beſuch der öffentlichen Volksſchule.“ 
Dieſe Forderungen des Erfurter Programms find durch das neue 
Aktionsprogramm nicht aufgehoben, denn dieſes ſoll ja das erſtere 
nicht beſeitigen, ſondern nur ergänzen. 

5. Das Aktionsprogramm ſchweigt ſich über die reli. 
giöfen und kirchlichen Fragen völlig aus. Darum 
beſteht die Nr. 6 der Erfurter Forderungen zu Recht, die da 
wörtlich lautet: „Erklärung der Religion zur Privat. 
ſache, Abſchaffung aller Aufwendungen aus öffent. 
lichen Mitteln zu kirchlichen und religiöſen Zwecken. 
Die kirchlichen und religiöſen Gemeinſchaften ſind 
als private Vereinigungen zu betrachten, welche ihre 
Angelegenheiten vollkommen ſelbſtändig ordnen“. 
Alſo Trennung von Staat und Kirche in Nr. 6, wie Trennung 
von Schule und Kirche in Nr. 71 Sollten an dem Fortbeſtehen 
dieſer Forderungen noch irgendwelche Zweifel beſtehen, ſo ſei 
dem gegenüber auf die letzte Sitzung des ſozialdemokratiſchen 
Parteiausſchuſſes, die ſich mit dem neuen Aktionsprogramm be- 
ſchäftigte, hingewieſen. In dem Berichte des „Vorwärts“ (Nr. 150 
vom 3. Juni 1918) ift wörtlich zu leſen: „Genoſſe Scheide 
mann erſtattet das Referat. Es könne gar keine Rede davon 
ſein, daß dieſer Plan (des neuen Aktionsprogramms) irgendwelche 
Forderungen des Erfurter Programms aufheben oder preisgeben 
oder gar das Programm als Unterlage unſerer politiſchen Arbeit 
ausſchalten wolle. Entſprechend der Auffaſſung des Würzburger 
Parteitages ſoll es vielmehr die Richtlinien geben für unſer 
Handeln gewiſſen Notwendigkeiten gegenüber, vor die der Krieg 
die Partei geſtellt habe.“ 

Aus alledem ergibt ſich, daß das neue Aktionsprogramm 
der deutſchen Sozialdemokratie ſowohl durch das, was es ſagt, 
wie auch durch das, was es verſchweigt, ſeine charakteriſtiſchen 
Merkmale erhält. Es ift, was es fein fol und will, ein Aktions- 
programm für die Partei in gegenwärtiger Zeit, zugeſchnitten 
auf die Stimmung der Maſſen in der Heimat und die Pſychologie 
der heimkehrenden Krieger einerſeits, wie auf die politiſche Kon⸗ 
ſtellation im Reiche anderſeits. Der letzteren zuliebe find eine 
Reihe programmatiſcher Forderungen zurückgeſtellt, aber nicht 
aufgegeben. Unſere politiſchen Freunde im Reichstage wie in 
den einzelnen bundesſtaatlichen Parlamenten ſind ſich hierüber 
niemals im unklaren geweſen. Der Hauptzweck des Pro. 
ne ift zweifellos agitatoriſcher Natur. Die 
ozialdemokratiſche Partei erwartet von ihm einen durchſchlagenden 
Erfolg bei den nächſten Wahlen. Die Erfüllung dieſes Wunſches 
hängt freilich nicht vom neuen Aktionsprogramm allein ab, 
ſondern von einer ganzen Reihe von Faktoren und Impondera⸗ 
bilien, die heute noch völlig unüberſehbar find. Immerhin wird 
dabei auch das Aktionsprogramm ein gewichtiges Wort mit- 
ſprechen, Grund genug, daß auch die übrigen Parteien fG 
frühzeitig mit ihren programmatiſchen Forderungen befaſſen. 
Die Zentrumspartei hat das bekanntlich bereits getan. 


Goldner Herbstabend. 


och einmal will das Abendgold 

Die Well in Glanz und Schönheſt lauchen 
Und Strom und Bänge wunderhold DZ 
Mit Rosenschimmer überhauchen. 


Um reife Früchte spielt das Licht, 
Vereinzelt blüht am Strauch die Rose, 
Und ihre Ina Tupfen Nicht 

Ins Wiesenkleid die Herbsizefilose. 


Die schlanken Sonnenblumenſrau'n 

In ihren goldverbrämien Hauben. 
Schau’n Iräumend über'n Gartenzaun, 
Und hoch im Saſte seh'n die Trauben. 


Der Wind weht leis und düfleschwer, 
Reseden blühen an den Steigen, 
vom Garlen dringt es zu mir her 
Wie Sſiberklang uralter Geigen.... 


Als sei die Well von Hass und Groll 
Befreit, entsühnt mi? einem Male — 
Und so tiefinnem Friedens voll 

Wie meiner Heimat stille Tale. 


Josefine Moos. 


Aufklärung in Nord und Süd. 
Von Kgl. Rat Otto Hartmann, Regensburg. 


p: richtige Aufklärung bringt die befte Beruhigung, denn wer etwas 
wiſſen will, gibt doch nicht nach, bis ihm alles klar erſcheint, 
warum z. B. dies und jenes geſchieht. Eine Fülle von Unklarheiten, 
zahlloſe Halbheiten bilden in dieſer ſchaurigen Kriegszeit die Urſachen 
der gedrückten Stimmung, des grepen Unwillens und des finnlofen 
Schimpfens. 

Kürzlich brachte die Preſſe folgende kurze Notiz: „Das bayeriſche 
Staatsminiſterium hat mit Rückſicht auf die zurzeit ſehr beengte Er⸗ 
nährungslage in den bayeriſchen Groß- und Induſtrieſtädten den Staats- 
ſekretär des Kriegsernährungsamtes dringend um eine außerordentliche 
Zuweiſung von Nährmitteln erſucht.“ Was ich beim Leſen gleich be⸗ 
fürchtete, trat ſofort ein. Die Mitteilung rief in Stadt und Land große 
Beunruhigung hervor. Auf der Straße hörte man die Leute ſchimpfen: 
„Da Hamas wieda, al's wird z'erſt nach Preuß'n g'ſchickt, und wenn 
nix mehr da is, müaß ma nach Preuß'n bettin geh'n. Die Preuß'n 
hab'n aber ſelba nix mahr, die lumma ja zu uns zum Hamſtern.“ 
So und ähnlich, teilweiſe recht ſcharf, klangen die Volksſtimmen. Eine 
kurze erklärende Ergänzung jener Preßnotiz hätte viel un⸗ 
nützes Gerede, viel Aufregung vermieden. Man gebe doch bei ſolchen 
Bekanntmachungen kurz und bündig gleich das „Warum“ an. Warum 
haben wir fo wenig Leder, ſolche Zuckerknappheit uſw.? So lauten die 
täglichen Fragen Hunderttauſender. Millionen wiſſen heute die wirklichen 
Gründe noch nicht. Vielfach herrſcht die Anſchauung, daß alles auf. 
geſpeichert wird, um die Preiſe hinaufzutreiben. Wahrheitsgetreue Auf⸗ 
klärung tut not. Das gilt für den Süden genau ſo wie für den Norden. 
Im Süden herrſcht berechtigtes Mißtrauen wegen der Bentralifierung 
im Norden, und oben an der Spree klagt man über den Ueberfluß in 
Bayern, den niemand zu finden vermag. 

Oft wird darüber geſtritten, wo dieſe und jene Rohſtoffe fin 
gekommen find? Zahlreiche derartige Fragen tauchen ſtündlich auf. 
Möchten doch die eingeweihten, wirklich maßgebenden Stellen kurze 
Merkblätter mit klaren Aufſchlüſſen herausgeben. Dies würde viel 
zur Beruhigung beitragen. Nach meiner Ueberzeugung iſt es vollkommen 
falſch, wenn die Leute, wie es häufig geſchieht, barſch abgewieſen 
werden, indem man ihnen kurzerhand ſagt: „Das it von Berlin fo 
angeordnet!“ oder „Das muß einfach fein.” Das „Warum“ liegt aber 
doch für jeden fo nahe, es ift ſelbſtverſtändlich. Die Werte der Menſchlich⸗ 
keit, nämlich Güte, Freiheit und Wahrheit find durch den Krieg ohnedies 
geſchwunden; denn der Krieg iſt, wie wir täglich deutlich wahrnehmen, 
der natürliche Feind des Wirklichen und Erhabenen. Könnte das Volk 
das Wirkliche durch ſachgemäße Aufklärung mehr erſaſſen, fo würde es 
ganz anders um die Volksſtimmung beſtellt fein. 

Kurze aufklärende Einleitungen wären auch bei allen 
Bekanntmachungen über Beſchlagnahmen ſehr vonnöten. Klare, 
einfache Sätze, die jedermann gleich verſteht, ohne fie mehrere Male 
leſen zu müſſen. Wer eine Verordnung über eine Beſchlagnahme ufw. 
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erläßt, muß doch am eheſten wiſſen, warum dies geſchieht. Vor Ausgabe 
eines Erlaſſes, einer Bekanntmachung ſollte man immer einen letzten 
prüfenden Blick darüber werfen und ſich dabei in die 
Lage jenes verſetzen, der damit betroffen wird. Kann 
dieſer alles verſtehen, weiß er, warum dies geſchehen muß? 


Außerdem könnte man noch Aufklärungsausſchüſſe in allen 
Kreisſtädten einfegen. Ich habe ſchon bald nach Kiegsausbruch auf 
die Notwendigkeit der Schaffung ſolcher Ausſchüſſe hingewieſen. Aus 
Willens unfähigkeit find diefe Anregungen offenbar in der Verſenkung 
verſchwunden, obwohl ich ſie verſchiedenen einflußreichen Perſonen eigens 
vorlegte. Was in vollem Einklang eines rechtſchaffenen Gewiſſens 
ſteht, darf auch das breite Volk wiſſen. Der Dienſt bei den Auf⸗ 
Närungsämtern müßte ehrenamtlich ſein. Leute aus allen Berufs 
ſchichten wären zuzaziehen. Auch für die Uebergangszeit find ſolche 
Aemter beſonders wichtig, denn erſt da brauchen viele Leute bei den 
ſich immer mehr breitmachenden Nöten des Wirtſchaftslebens guten 
Rat. Mehr Volksfühlen ift vonnöten, mehr eindringen muß man 
in die aufs äußerſte beſchränkte und erſchwerte Erwerbs⸗ und Lebens 
weiſe des Einzelnen im Staatsganzen. Natürlich kann man dies nicht 
von den Behörden bei dem ihnen zufließenden gewaltigen Arbeits ſtrom 
allein verlangen, aber man könnte geeignete Männer beſtimmen, die 
die Volksaufklärung nach wohlerwogenen Geſichtspunkten übernehmen 
und Auskünfte koſtenlos und bereitwilligſt erteilen. So bringen wir 
jenen die längſt erſehnte Hilfe und den ſüßen Troſt, die fo oft aus⸗ 
rufen: Wir würden alles viel leichter und hoffnungsvoller ertragen, 
wenn uns die näheren Umſtände, die Gründe, die zu dieſer und jener 
Maßnahme führen, bekannt wären. In den Herzen unſeres Volkes 
ſchlummert ſoviel Gemeinſinn, daß es ſchwere Opfer bringt, wenn es 
gilt, das eigene Volk einer glücklicheren Zukunft zielbewußt entgegen 
zuführen. Empfindet das Volk aus allem die Wahrheit und den rich⸗ 
tigen Zweck des von ihm geforderten Handelns, ſo wird es ſein Beſtes 
hergeben, um alles zum Wohle der Geſamtheit zu geſtalten. 


Mehr Volksaufklärung in Nord und Süd tut 
dringend not, denn viele falſche Meinungen und An⸗ 
ſchauungen findet man in allen Schichten der Bevölke⸗ 
rung. Alle Segnungen unſerer Kultur werden hin⸗ 
fällig und die Gehäſſigkeiten nehmen immer mehr zu, 
wenn die wahre Aufklärung noch länger auf ſich warten 
läßt. Das Gebot des Tages darf nicht in ſtummem Ges 
horſam allein beſtehen, ſondern man muß und will vor 
allem wiſſen, warum man dies und jenes tun und ent» 
behren ſall. Die wirkliche Macht des Staates baut ſich 
nicht auf einen ſtarren Militarismus, ſondern auf eine 
durch Einſicht und Aufklärung geſtützte Ordnung für die 
Untertanen auf. Das gilt für den Krieg noch mehr wie 
für den Frieden. Aus vertrauensvollem Zuſammenleben mit allen 
Bolksſchichten kommt die Stärkung der Heimatliebe, jenes Wieder 
einwurzeln in alles, was den Volksmann an ſeine Heimat bindet. 
Noch mehr als font muß uns, ſolange uns der Friede 
und ſo vieles ſehlt, gegenſeitiges Vertrauen den Tiſch 
decken. Keine Nebelvorhänge — mehr Wahrheit, die 
uns am ſicherſten zum Frieden führt. Lagern über dem Zu⸗ 
kunftsſchickſal dunkle Wolken, die unſere leitenden Köpfe mit ernflen 
Sorgen erfüllen, ſo bedarf man zu deren Beſeitigung vor allem die 
Mithilfe der Volksmaſſen. Nur mit ihr können wir das Hemmende 
und die Zwangswirtſchaft glücklich beſeitigen und durch Freiheit des 
Erwerbslebens der Unternehmungsluſt und Arbeitsfreudigkeit wieder 
Tür und Tor öffnen. Rufen wir das Volk, wir brauchen es in ſeiner 
ganzen Einigkeit, insbefondere auch nach dem Kriege. 


Ein Völkerfriede, der doch auch ein Friede zwiſchen Nord und 


Süd ſein muß, kunn nur entſtehen, wenn alle aufrichtigen, wahrheits. 


liebenden Menſchen mehr in den Vordergrund treten. Offene, gerade 
Menſchen gibt es bei uns in Hülle und Fülle, fle dürfen ſich nur nicht 
unterdrücken laſſen. Wer die täglichen Mühen und Leiden trägt und 
ſich für die Herbeiführung eines allgemeinen Friedens draußen und 
daheim opfert, muß auch das Recht befigen, Aber alles der Wahrheit 
gemäß unterrichtet zu werden. Am Steuerrad der Zeit darf es nur 
noch ein Vorwärts der Offenheit und Klarheit geben, das unfere Hoff: 
nung auf baldigen Frieden am ſicherſten erfüllen kann. 


Die „Serualnot“ im Weltkrieg. 


Von Max Roeder, im Felde. 


G ben Anzeigenteil mancher für das Feld beſtimmten Ausgabe 
großer Tageszeitungen durchlieſt, könnte zu der Meinung kommen, 
die ſeguelle Frage fet eine der brennendſten, die zu löſen fet, und unter 
den vielen Nöten unferer Zeit fei die „Sexualnot“ die größte. IA 
dieſe Erſcheinung ſchon an und für ſich, gemeſſen an dem Ernſt unſerer 
Tage, eine recht betrübliche, ſo iſt noch betrüblicher die Tatſache, daß 
der Abſatz kein geringer it und daß manche Mark der Löhnung gewinn⸗ 
ſüchtigen Verlagen zuſtrömt. Es fol nicht geleugnet werden, daß 
mancher der Beſteller ſich zum Bezuge entſchließt in der Erwartung, 
ein wirklich ernſtes, wiſſenſchaftliches Werk zu erwerben. Bei den 


meiſten indes führt die Spekulation auf den „Inſtinkt der Maſſen“ zum 
Erfolg; es wird beſtellt in der Erwartung, eine lockere, finnen. 
tigelnde Lektüre zu erſtehen, welche Abwechslung in das öde 
Einerlei des Grabenlebens bringen ſoll. Und beide ſehen ſich getäuſcht. 
Wiſſenſchaftlich it meit nur der Auf. und Ausputz und in der Flut 
von Fremdwörtern und Fachausdrücken muß der „enttäuſchte“ Lefer 
durch den Schlamm waten, wenn er es nicht vorzieht, die wertloſen 
Hefte ſchon vorher einer ihrer würdigeren Beſtimmung zuzuführen. 
Natürlich iſt einer der Retter aus der Sexualnot unſerer Zeit auch ein 
Grapbologe, deffen Rat allen unentbehrlich ift, welche den oft zu eiligen 
Weg zur Kriegstrauung zurücklegen wollen. 


Völlig irreführend und wenig ehrend für Dentſchland ift es, 
wenn die Sache fo dargeſtellt wird, als fet die „Sezualnot“, übrigens 
ein völlig unangebrachter Begriff, größer als vor dem Kriege. Gewiß 
werden Fragen berührt, die der ernſteſten Erwägung wert find; aber 
diefe Erwägungen find längſt von berufenen Männern an. 
geſtellt worden, und es wäre bedauerlich, würde unter dem viel⸗ 
fach lähmenden Einfluß des Krieges dieſe für die Zukunft wichtige 
Arbeit in Dilettantenhände gleiten. Die Wege, welche in dieſer Art 
Literatur gewieſen werden, führen offenbar nicht zum Heile. Denn wie 
kann jetzt noch ein Vaterlands freund — von den religiös ⸗moraliſchen 
Bedenken ganz zu ſchweigen — der künſtlichen Verhinderung der Volks. 
vermehrung das Wort reden? Gewiß — es wird der Reformen be 
dürfen, und mehr als angebracht waren die ſehr erregten Stimmen 
der Entrüſtung im Felde, als man in den Zeitungen las, daß in 
einem Weltbadeorte eine Kriegerfrau obbachlos umherirren mußte, weil 
ſte kein Hansbefiger wegen der großen Kinderzahl aufnehmen wollte. 
Die Behörde, welche jetzt ſogar die Kleiderſchränke kontrolliert, ſollte 
vor allem in ſolchen Fällen auch das Recht der Zwangsunter bringung 
haben: das war das allgemeine Urteil hier im Felde. Aber mit 
„Sexualnot“ hat dieſe Frage doch nicht das mindeſte zu tun. Und 
ebenfowenig tft es jetzt gerade notwendig, ſich ber Proſtttution ans 
zunehmen, was übrigens in höherem Maße ſchon geſchehen if, als amw 
gebracht war. | 

Wenn man von „Sexualnot“ reden will, daun lefe man nur 
gewiſſe Berliner Blätter. Da wird in feuilletoniſtiſcher Aufmachung 
erzählt, wie unter dem Decknamen einer „Geſellſchaft zur Erforſch ung 


des Tibet“ Zechgelage und Tanzluſtbarkeiten abgehalten 


werden, bei denen das Geldausgeben ſeitens der Nichtstuer, unreifer 
Jugend in Geſellſchaft fragwürdiger Frauensper onen die Rolle ſpielt. 
Es iſt geradezu ein Wettrennen im Erfinden neuer Vergnügungen, bei 
denen die „Sexualnot“ ausgiebigſte Berückſichtigung findet. Die „Not 
der Zeit“ liegt darin, daß ſich Schichten im Kriege gebildet 
haben, denen jedes Bewußtſein für den Ernft der Zeit 
abgeht und denen die Gunſt der Zeit große Summen in die Hände 
ſpielt, mit denen fle nicht umzugehen wiſſen. Daß gerade die Jugend 
dazu gehört, iſt bedauerlich. Dort lebt alles im Rauſch, und es iſt 
wohl zutreffend, was ein aus Urlaub zurückkehrender Kamerad ſagte: 
man kann daheim mit den glücklich zu Haufe gebliebenen Altersgenoſſen 
nicht mehr ausgehen; Fünfzigmarkſcheine ſpielen bei denen gar keine 
Rolle mehr. Und jeder will genießen, den großen Herrn ſpielen, ge 


nießen in Sumpf und Schande: darauf ſpekuliert die ne 


ber Hinterhäuſer, des Dirnentums, des Niedergangs in ber Kunſt. 

handell ſich um Feinde des Volkes größer als jene, denen wir mit den 
Waffen begegnen. Schlimmer mag es noch werden, wenn das Er⸗ 
wachen folgt; das Laſterleben ift zur Gewohnheit geworden, Er⸗ 
ſparniſſe find keine da — wie gewonnen, fo zerronnen — und dann 
heißt's leben, leben unter ungünſtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen. 
Das iſt und wird die große Not der Zeit. Eine andere mag 


dazu kommen, hervorgegangen aus ſo mancher raſch und unüberlegt 


geſchloſſenen ehelichen Verbindung. Viele, allzuviele werden allen den 
Beſtrebungen nicht dankbar ſein, wenn einmal andere Zeiten kommen, 


den Beſtrebungen, die AG nicht genug tun konnten in der Erfindung 


neuer Wege, die Eheſchließungen zu erleichtern. Schon haben die 


„Sexualndter“ das Allheilmittel in der erleichterten Ehetren⸗ 
nung gefunden — aber damit verſchone man das neue Deutſche Reich, 
vor allem die Millionen ehrbarer Mütter und Frauen, 
die Kriegsopfer „ rieſengroß, 


deren Bruſt kein 
Ehrenband ſchmückt. Gibt's eine Not, dann iſt's die, daß die Heilig» 
keit der Familie und der Ehe gelitten hat, begünſtigt durch 


die widrigen Umſtände des Krieges und den Mangel rechtzeitiger und 

ausgiebiger Abwehr⸗ und Beſſerungsmaßnahmen. Hier find die ſtarken 

Wurzeln der deutſchen Volkskraft, und von hier aus können wir der 

Nöte Heilung erhoffen. Eine tiefe, ſittlich⸗ernſte Auffaſſung tut uns 

bitter not, ſo not wie der deutſche el. í Dazu gehört allerdings 
e 


auch nicht die Ehe als ausſichtsreiches, geſellſchaftliches Berſorgungs⸗ 


inſtitut, wie fie aus der Anzeige ſprach, in der ein angehender Ge⸗ 
ſandter eine entſprechend dotierte Lebensgeſährtin ſuchte, um ſeinen 
Repräſentationspflichten genügen zu können. Danach ſcheint es mit 
der „freien Bahn für den Tüchtigen“ noch gute Weile zu haben. 


Die Herren daheim mögen ſich aber beruhigen; uns da draußen 
ſtört die „Sezualnot“ nicht. Wir haben andere Sorgen, wie den dieſe 
Not nicht drückt, der treu ſeine Pflicht erfüllt. Unſere Sorge iſt die 
um Deutſchlands Sein und Ehre und um die Zukunft der Unſern, die 
wir allerdings nicht in ſolchen Händen wiſſen möchten. Und nur den 
einen Wunſch noch: es möchte die Papiernot die Gezualnot 
vertreiben; das ware ein Gewinn für Heimat und Front. 
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Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Vom weſtlichen Kriegsschauplatz. 


Fortgang der großen Schlacht. Die feindlichen Durchbruchs⸗ 
| verſuche geſcheitert. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

26. Auguſt. Beiderſeits von Bapaume ſetzte der Feind zwiſchen 
St. Leger und Martinpuich feine Angriffe fort. Hoher Einſatz 
an Infanterie und Panzerwagen ſollte hier den Durchbruch durch 
unſere Front erzwingen. Wo der Feind im Feuer und durch 
Gegenſtoß abgewieſen war, trugen friſche Kräfte den Angriff immer 
wieder erneut vor. Seine Angriffe find im großen geſcheitert. 
Im einzelnen war der Verlauf der Schlacht etwa folgender: Der Feind 
drang in unſere weſtlich von Mory — weſtlich von Bapaume— 
Martinpuich verlaufende Linie ein. Nördlich von Bapaume 
brachten örtliche Bereitſchaften und Reſerven den Feind am Oſtrand 
von Mory, Favreuil und weſtlich von Bapaume zum Stehen. Weitere 
Angriffe brachen vor dieſen Linien zuſammen. Südweſtlich von 
Bapaume ſtieß der Feind zwiſchen Tillloy und Martinpuich auf 
Gueudecourt⸗Flers vor. Preußiſche Reſerve-Regimenter und 
Marine⸗Infanterie warfen ihn in kraftvollem Gegenangriff in die Linie 
Tilley—Martinpuich zurück. Beide Orte wurden wieder genommen. 
Gegen unſere von der Ancre⸗Front abgeſetzten Linien Baſen⸗ 
tin—le Petit Carnoy— Suzanne arbeitete fih der Feind im 
Laufe des Nachmittags heran. Stärkere Angriffe, die am Abend 
zwiſchen Carnoy und der Somme erfolgten, wurden abgewieſen. 
Südlich der Somme ſetzte ſich der Feind bei mehrfachen Angriffen 
in Cappy und Fontaine feſt. Beiderſeits der Römerſtraße 
ſchlugen wir ſeine Angriffe zurück. Südlich der Ailette griff 
preußiſche Garde den Feind weſtlich von Crécy⸗au⸗Mont an, 
gewann die Höhe ſüdöſtlich Pont St. Mard und ſchlug im Verein 
mit deutſchen Jägern ſehr ſtarke Angriffe weißer und ſchwarzer Fran⸗ 
zoſen ab. Etwa 400 Gefangene wurden eingebracht. Auch nördlich 
der Aisne brachen am Abend ſtarle feindliche Angriffe zuſammen. 


27. Auguſt. Tagsüber ſchwerer Kampf zwiſchen Arras 
und der Somme. Oeſtlich von Arras griff der Feind beiderſeits 
der Scarpe an. Nördlich des Fluſſes blieben ſeine Angriffe vor 
unſerer auf Roeux zurückgebogenen Kampflinie im Feuer liegen. 
Südlich der Scarpe wichen unſere Vortruppen den mit zahlreichen 
Panzerwagen und ſtarker Infanterie vorgetragenen feindlichen An⸗ 
griffen auf Befehl auf die Höhen von Monchy aus. Dort empfing 
en Feind das Feuer unſerer zur Abwehr bereitſtehenden Infanterie 
und Artillerie. Nach erbittertem Kampf drang der Gegner über 
Monchy—Guemappe vor. Unſer Gegenangriff warf ihn an die 
Oſtränder der Orte wieder zurück. Mehrfach gegen Chericy gerich⸗ 
teter Anſturm brach vor dem Orte zuſammen. Unter ſtarkem Einſatz 
don Panzerwagen ſetzte der Feind ſeine Angriſſe beiderſeits von 
Bapaume fort. Nördlich von Bapaume waren die Höhen ſüdöſtlich 
von Mory und Beugnatre Brennpunkte des Kampfes. Auf der 
Höhe faßte der Feind nach mehrfach vergeblichem Anſturm am Abend 
Fuß. eugnatre blieb nach langem Kampf in unſerer Hand. Süd— 
weſtlich von Bapaume ſetzte ſich der Feind in Tilloy und Martin⸗ 
puich feſt. Im übrigen brachen die hier auf breiter Front bis zum 
ſpäten Abend wiederholten Angriffe des Feindes blutig zuſammen. 
An ihrer erfolgreichen Abwehr haben preußiſche, bayeriſche 
und ſächſiſche Truppen gleichen Anteil. Vor und hinter unſeren 
Linien liegen die zerſtörten Panzerwagen des Feindes; Leutnant 
Spielhoff ſchoß mit feinem Kraftwagengeſchütz vier Wagen zus 
ſammen. Südlich von Martinpuich drang der Feind über Bazen⸗ 
tin in Montauban ein. Im Gegenangriff warfen wir ihn aus 
Montauban wieder hinaus. Auch ſüdlich von Montauban ſcheiterten 
feindliche Angriffe. Unſere Linie verläuft jetzt weſtlich von Flers — 
weſtlich von Longueval auf Mariecourt. Zwiſchen Somme 
und Oiſe lebte die Gefechtstätigkeit nur beiderſeits der Avre auf. 
Bei örtlichen, franzöſiſchen Angriffen blieben Fresnoy 
St. Mard in der Hand des Feindes. Nördlich der Aisne machten 
wir bei einem Vorſtoß weſtlich von Ju viany 100 Gefangene. Feinde 
liche Angriffe brachen hier und nördlich von Pas ly verluſtreich 
zuſammen. 

28. Auguſt. Die Armee des Generals v. Below (Otto) ſtand 
geſtern wiederum in ſchwerem Kampfe. Der Schwerpunkt der 
engliſchen Angriffe lag ſüdlich der Scarpe. Durch Maſſeneinſatz 
von Panzerwagen, engliſcher und kanadiſcher Infanterie ſuchte der 
Feind beiderſeits der Heerſtraße Arras — Cambrai erneut den 
Durchbruch zu erzwingen. Unſere in Linie Pelves — öſtlich von 
Monchy⸗Croiſilles kämpfenden Truppen — pommerſche, 
weſtpreußiſche, heſſen-naſſauiſche und elſäſſiſche 
Regimenter — haben den mit gewaltiger Uebermacht an Menſchen und 
Material am frühen Morgen geführten Stoß des Feindes in erbitter— 
tem p dicht öſtlich von Pelves bei Vis-en-Artois und Croi⸗ 
ſilles aufgefangen. Im Verein mit württembergiſchen 
Bataillonen brachten ſie die am Nachmittag mit erneuter Kraft in 
tiefer Gliederung an der Heerſtraße vorgetragenen ſeindlichen Angriffe 
zum Scheitern. Auch mehrfach wiederholte Anſtürme des Gegners 


und 


gegen Boiry — Notre Dame und nordöftlih von Croifilles 
brachen zuſammen. Der Feind hat geſtern ſchwere Verluſte erlitten. 
Viele Panzerwagen wurden durch Geſchütze und Minenwerfer aus 
vorderſter Linie vernichtet. Batterien des Reſerve⸗Feld⸗Artillerie⸗ 
Regiments Nr. 26 feuerten bei Via, offen vor unſerer Infanterie auf⸗ 
fahrend, aus nächſter Entfernung in die dichten Linien des Feindes. 
Der Kampf griff gegen Mittag auch auf das Nordufer der Scarpe und 
nach Süden bis Mor y über. Viermalige DE des Feindes wur⸗ 
den hier abgewieſen. Beiderſeits von a paume blieb die 
Kraft der feindlichen Angriffe gegen die Vortage zurück. Der Eng⸗ 
länder, der beiderſeits der Stadt überraſchend und mit Artillerievor⸗ 
bereitung, aber ohne Einſatz von Panzerwagen, mehrfach vorſtieß, wurde 
überall zurückgeſchlagen. Nördlich der Somme führte der 
Engländer heftige Angriffe gegen unſere neuen Linien zwiſchen Flers 
und Curlu. Wir l ſie ab und nahmen Flers und 
Longueval, wo der Feind vorübergehend eindrang, im Ge 
angriff wieder. Südlich der Somme ſcheiterten Teilvorſtöße des Geh. 
ners. Zwiſchen Somme und Diſe haben wir unſere Linien 
vom Feinde abgeſetzt, die Trümmerfelder Chaulnes und 
Roye ihm ſomit kampflos überlaſſend. Durch unſere erfolgreiche 
Abwehr war der Gegner ſeit dem 20. Auguſt zum Einſtellen ſeiner 
Angriffe an dieſer Front gezwungen worden. Dadurch wurde die 
reibungsloſe Durchführung unſerer Bewegungen ermöglicht, die ſich in 
den letzten Nächten, vom Feinde völlig ungeſtört, vollzog. An der 
Vesle brachten mecklenburgiſche Grenadiere dank tatkräftigen 
Eingreifens ihres Führers, Oberleutnant Boelcke vom Grenadier⸗ 
Regiment Nr. 89, einen Angriff der Amerikaner gegen Ba⸗ 
zoches3 zum Scheitern. Badiſche Truppen erſtürmten Fis⸗ 
mette im Vesle⸗Tal. Bei beiden Unternehmungen erlitt der Ameri» 
kaner ſchwere Verluſte und ließ mehr als 250 Gefangene in unſerer Hand. 
29. Auguſt. Auf dem Schlachtfeld füdöftlih von Arras brach 
am frühen Morgen dicht ſüdlich der Scarpe ein engliſcher An⸗ 
Dean im Feuer zuſammen. Am Mittag nahm der Feind ſeine 
urchbruchsverſuche mit neuer Wucht wieder auf. 
Zwiſchen Scarpe und Senfee- Bad) ſetzte er fünfmal zum Angriff 
an. Pommerſche und weſtpreußiſche Regimenter brachen 
auch geſtern wieder den Anſturm des Feindes. Durch flankierendes 
Feuer ihrer Artillerie wirkſam unterſtützt, warfen ſie jedesmal den 
Feind wieder zurück. Boiry⸗Notre Dame war Brennpunkt 
erbitterten Kampfes. Dreimal wurden die Trümmer des Ortes im 
Gegenſtoß dem Feinde wieder entriſſen. Bei erneutem feindlichem An⸗ 
riff am Abend blieb der Ort in Feindeshand. Der Hauptſtoß des eng⸗ 
iſchen Angriffes traf württembergiſche Regimenter beiderſeits 
der Straße Arras — Cambrai. Siebenmal ſtürmte der Feind 
vergeblich an. Panzerwagen fuhren auf und neben der Straße immer 
wieder von neuem heran, in tiefer Gliederung folgte die Infanterie. 
Sie blieb im Feuer unſerer Maſchinengewehre und in vorderſter Linie 
auffahrender Geſchütze liegen. Wo der Feind in unſere Stellung ein⸗ 
drang, warf ihn unſer Gegenſtoß wieder völlig zurück. Südlich 
von Croiſilles und ſüdöſtlich von Mory wurden engliſche Angriffe 
abgewieſen. Nördlich der Somme erneuerte der Feind am frühen Mor⸗ 
gen ſeine Angriffe zwiſchen Flers und Curlu. Bei Harde⸗ 
court drang er in unſere Linien ein. Im Gegenangriff warf ihn 
das Kaiſer⸗Franz⸗Garde⸗Grenadier-Regiment Nr. 2 unter 
Führung feines Kommandeurs, Major Otto, im Verein mit heſſi⸗ 
ſchen Kompagnien wieder zurück. Zwiſchen Somme und Dife 
blieben Vortruppen vor unſeren neuen Stellungen in Gefechtsfühlung 
mit dem Feinde, der am 27. Auguſt nur zögernd, geſtern ſchärfer über 
Dompierre — Belloy — Negle — Beaulieu — Suzoy 
folgte. Sie zwangen ihn mehrfach zu verluſtreichem Angriff und 
wichen dann aus. Südweſtlich von Noyon griff der Feind nach 
ſtärkſter Feuervorbereitung unſere alten Linien an; ſie waren von uns 
nicht mehr beſetzt. Noyon lag unter ſchwerſtem Feuer der Franzoſen. 
Die Stadt liegt vor unſerer Kampffront. Nördlich der Ais ne nahm 
der Franzoſe unter Heranziehung von Amerikanern ſeine Angriffe wie⸗ 
der auf. Unter ſchweren Verluſten wurden ſie abgewieſen. Am 
Paz3ly⸗Kopf ſchlugen Kavallerie-Schützenregimenter fünfmaligen An» 
ſturm des Feindes zurück; mehrere Panzerwagen wurden zerſchoſſen. 
30. Auguſt. Südöſtlich von Arras wurden Infanterie und 
Panzerwagen des Feindes beim Anmarſch auf das Schlachtfeld von 
Artillerie und Schlachtfliegern wirlſam gefaßt. Gegen Mittag nahm 
der Feind ſeine Angriffe wieder auf. Ihr Schwerpunkt lag geſtern 
ſüdlich der Straße Arras— Cambrai. Den aus Cherley und 
von Fontaine heraus und gegen Haudecourt mehrfach anſtür⸗ 
menden Feind ſchlugen wir in hartem Kampf zurück. Weiter ſüdlich 
drang der Engländer in Bullecourt und Riencourt ein. In 
dem Grabengewirr' und Trichterfeld früherer Schlachten ſpielten ſich 
hier erbitterte Kämpfe ab. Riencourt wurde dem Feind wieder ent⸗ 
riffen, der Oſtteil von Bullecourt wieder genommen. Am Nachmittag 
dehnte der Feind feine Angriffe bis nordöſtlich von Ba paume aus. 
Sie brachen meiſt ſchon in unſerem Feuer zuſammen. Aus St. Leger 
un? Mo ry heraus griff er fünfmal vergeblich an. Zahlreiche Panzer: 
wagen wurden vernichtet. Nördlich der Somme haben wir in Ver⸗ 
bindung mit den ſüdlich des Fluſſes durchgeführten Bewegungen die 
Verteidigung in die Linie öſtlich von Bapaume — nordweſtlich 
von Péronne verlegt. Der Feind ift geſtern zögernd über 
Bapaume—Combles—Maurepas gefolgt. Zwiſchen Péronne und der 
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Oiſe Infanteriegefechte auf dem Weſtufer der Somme und des 


Kanals. Starke Angriffe, die der Feind ſüdöſtlich von Nesle und 
aus Noyon heraus gegen unſere neuen Linien nordöſtlich der Stadt 
führte, wurden abgewieſen. An der Ailette faßte der Franzoſe weſtlich 
von Folersbray in geringer Tiefe auf dem öſtlichen Ufer Fuß. 
Zwiſchen Ailette und Aisne nahm er im Verein mit Amerikanern 
feine Angriffe wieder auf. Zwiſchen Pont St. Mard und Cha» 
vigny ſtürmte er feit frühem Morgen gegen unſere Linien an. 
Panzermagen führten immer wieder von neuem die dichten Angriffs- 
wellen der Infanterie vor. Magdeburgiſche, hannovera⸗ 
niſche, thüringiſche und Garde-⸗Regimenter brachten die mit 
doppelter Uebermacht geführten ſchweren Angriffe des Feindes völlig 
zum Scheitern. 72 Panzerwagen wurden zerſchoſſen. Der Fran⸗ 
zoſe bat hier geſtern eine ſchwere Niederlage erlitten. Seine 
Verluſte ſind ungewöhnlich hoch. Wir machten Gefangene von zehn 
verſchiedenen Diviſionen. 

31. Auguſt. Auf dem Schlachtfeld ſüdöſtlich von Arras ſuchte 
der Engländer geſtern erneut den Durchbruch zu erzwin⸗ 
en. Unter ſtarkem Einſatz von Panzerwagen brachen am frühen 

orgen auf einer Frontbreite von 20 Kilometern engliſche und kana⸗ 
diſche Diviſionen zwiſchen Straße Arras— Cambrai und ſüdöſtlich 
von Bapaume zum Angriff vor. Württemberger ſchlugen 
ſüdlich der Straße den Feind vor ihren Linien ab. Im Verein mit 
rheiniſchen Bataillonen warfen fie den ſüdlich von Hendes 
court vorgedrungenen Feind wieder zurück. Südlich von Hendecourt 
brachten Kavallerie-Schützenregimenter den feindlichen Anſturm 
zwiſchen Vaulx—Vraucourt und Fremicourt zum Schei⸗ 
tern. Sie nahmen Hendecourt, das vorübergehend verloren ging, 
wieder, gingen nach Abwehr des Feindes ſelbſt zum Angriff vor und 
warfen ihn beiderſeits von Bullecourt über den Weſtrand des 
Ortes zurück. Südlich von 9 ſchlugen weſtpreußiſche 
Regimenter in erbittertem Kampf mehrfache Angriffe des Feindes ab. 
Selbſtändiges Eingreifen des Oberleutnants Mann mit Kompagnien 
des Inf.⸗Regts. Nr. 575 ermöglichte die Wiedernahme des vorüber⸗ 
gehend verlorenen Ortes Ecouſt. Beiderſeits von Bapaume 
brachten preußiſche, ſächſiſche und bayeriſche Regimenter 
den . Anſturm zum Scheitern. Am Nachmittag warf 
der Feind beiderſeits der Straße Arras — Cambrai friſche Diviſionen 
in der Kampf. Erneuter Maſſeneinſatz von Panzerwagen und Infan⸗ 
terie ſollte die Entſcheidung herbeiführen. Am ſpäten Abend war die 
Schlacht zu unſeren Gunſten entſchieden. Die aus dem 
Senſée⸗Grund heraus über Etervigny, Haucourt und 
ſüdlich der Straße aus Vis—Cheriſy anſtürmenden dichten Linien 
des Feindes brachen in unferem Feuer und im erbittertem Nahkampf 
z. ſan men. Seine Panzerwagen wurden zerſchoſſen. Die Infanterie 
des Feindes erlitt außergewöhnlich hohe Verluſte. Nördlich der 
Eomnte wurden engliſche Angriffe zwiſchen Morval und Clery 
abgewieſen. Wo der Feind unſere Linien erreichte, warf ihn unſer 
Gegenſtoß in ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Nördlich der Oiſe 
griffen Franzoſen den Kanalabſchnitt zwiſchen Libermont 
und nordöſtlich von Noyon mit ſtarken Kräften an. Ihre Angriffe 
kamen meiſt ſchon auf dem Weſtufer in unſerem Feuer zum Stehen. 
Aus Chevilly auf dem öſtlichen Ufer wurde der Feind nach hartem 
Kampf wieder geworfen. Mehrfach aus Noyon heraus geführte An⸗ 
griffe ſcheiterten im Feuer und durch Gegenſtoß. Nördlich von 
Soiſſons nahmen wir den zum Pasly⸗Kopf vorſpringenden 
Frontabſchnitt in die kürzere Linie Juvigny—Bucy⸗- le Long 
ba 05 ck. Juvigny blieb bei geſtrigen Angriffen des Feindes in ſeiner 
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1. Sept. Zwiſchen Ypern und La Baſſée verkürzten 
wir unſere Front durch Aufgabe des auf Hazebrouk vor⸗ 
ſpringenden Bogens. Wir überließen dabei den Kemmel dem 
Feind. Die vor einigen Tagen durchgeführten Bewegungen blieben 
ihm rerborgen. Geſtern ſtieß der Engländer mit ſtarken Kräften 
gegen unſere alten Linien vor. Unſere im Vorgelände der neuen 
Stellungen belaſſenen gemiſchten Abteilungen ſtehen mit ihm in Ge- 
fechtsfühlun Der Feind hat den Kemmel beſetzt und iſt über 
Bailleul, Neuf Berquin und über die Lame gefolgt. 
An der Straße Ar ras— Cambrai brachen engliſche Infanterie— 
angriffe vor unſeren Linien zuſammen. Starke, bis zum Abend 
nahrfach wiederholte Angriffe des Feindes zwiſchen Hendecourt 
und Vaulx—Vraucourt ſcheiterten. In wechſelvollen 
Kämpfen blieben Bullecourt und Ecouſt in Feindeshand. Zwiſchen 
Morval und Peronne griffen engliſche und auſtraliſche Divi— 
ſionen nach heftigem Feuer an. Bei Morval und ſüdweſtlich von 
Bancourt wurden ſie abgewieſen, Bouchavesnes wurde durch 
Gegenangriff gehalten. Weiter ſüdlich verläuft unſere Linie nach Ab— 
ſchluß der Kämpfe an der Straße Bouchavesnes—Peronne. 
Uebergangsverſuche des Feindes über die Somme bei Brie und 
St. Chriſt wurden vereitelt. Starke Angriffe der Franzoſen 
zwiſchen Somme und Oiſe gegen die Kanalſtellung und den Höhen— 
block nordöſtlich von Noyon. Franzöſiſche Diviſionen, die am Abend 
beiderſeits von Nesle vorſtießen, blieben im Feuer vor unjeren 
Linien liegen. Bei Roye wurde der Feind im Gegenſtoß gewor— 
fen. Gegen at zwiſchen Beaulieu und Marlincourt 
einheitlich geführte Angriffe brachen unter ſchweren Verluſten für 
den Feind zuſammen. Am Abend erneut angeſetzter Angriff zer— 


ſplitterte ſich in Einzelvorſtößen, die überall abgewieſen wurden. 
Stärkere feindliche Kräfte, die nördlich von Varesnes und über die 
Oiſe bei Bretigny vorſtießen, wurden zurückgeworfen. Zwiſchen 
Oiſe und Aisne hat geſtern abend nach ſtärkſtem Artilleriefeuer die 
Infanterieſchlacht von neuem begonnen. Dicht ſüd⸗ 
lich der Oiſe kamen Angriffe des Feindes im Artillerie- und 
Maſchinengewehrfeuer nicht vorwärts. Beiderſeits von Champs 
ſtieß der Feind mit ſtarken Kräften aus der Ailette-Niederung vor. 
Durch Gegenangriff wurde die alte Lage wieder hergeſtellt. Zwiſchen 
Ailette und Aisne gingen den Angriffen Teilvorſtöße des Geg— 
ners voraus. Am Abend brach der Feind mit ſtarken Kräften zum 
einheitlichen Angriff vor. Bei und ſüdlich von Crecy-au-mont 
ſchlugen wir den Feind, teilweiſe im Gegenſtoß, zurück. Oeſtlich von 
Juvignu ſtieß er bis Terny⸗Sorny vor. Dort brachten ihn ört⸗ 
liche Reſerven zum Stehen. Südlich anſchließend bis zur Aisne ſind 
die mehrfach wiederholten Angriffe des Feindes vor unſeren Linien 
geſcheitert. © 
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Eine Ruhmestathatholiſcher Wiſſenſchaft und Kunſtpflege. 


Kctboliſche Wiſſenſchaft und Kunſt bearbeiten den Grund weiter, den 
das Streben, Lenten und Können der Vorzeit gelegt und bereitet hat, 
und unter ihren Händen erſprießen neue herrliche Blüten, reifen Früchte 
unvergänglichen Wertes. Zu den ſchönſten, hervorragendſten, dringlichſten 
Aufgaben, die jie ſich ſtellen kann, gehört die Erforſchung der Urſprünge 
und der Entwicklung der chriſtlichen Kunſt. Deutſche und außsländiſche 
Gelehrte haben ſich darum bemüht und zweifellos bedeutſam ſind die Er⸗ 
gebniſſe ihrer Studien. Daß ſie dennoch eine große Zahl wichtiger Fragen 
unbeantwortet laſſen mußten, liegt zum nicht geringen Teile daran, daß 
es ihnen unmöglich war, die Denkmäler jener alten Zeiten genauer zu 
unterſuchen, teils weil dieſe unzugänglich für ſie waren, teils wegen des 
übeln Zuſtandes ſehr vieler, der zu den in der Materie ſelbſt liegenden 
Schwierigkeiten äußerliche, unüberwindlich ſcheinende hinzuſchuf. Der 
Wert der älteren Veröffentlichungen wird auch durch die Mangelhaftigkeit 
der damaligen Reproduktionstechnik beeinträchtigt. 

Der Unermüdlichkeit und der Opferbereitſchaft eines deutſchen 
katholiſchen Gelehrten, der Freigebigkeit Kaiſer Wilhelms, des Fürſt⸗ 
biſchofs Kopp und der Familie Krupp, der ausgezeichneten Leiſtungs⸗ 
fähigkeit deutſcher und öſterreichiſcher Kunſtanſtalten, dem Wagemut eines 
deutſchen Verlages iſt es zu verdanken, daß wir jetzt auf den Beſitz eines 
Werkes ſtolz fein dürfen, das mit feinem Inhalt und in feiner Form fid 
weit über alle jene früheren erhebt, in letzterer Beziehung 
flüſſig macht. 

Jener Gelehrte ift der Prälat Jofeph Wilpert, der ſich ſchon 
vor Jahren als Erſorſcher der römiſchen Katakomben Ruhm erworben hat. 
Das von ihm in 13jähriger Arbeit geſchaſſene, jetzt in zweiter Auflage 
vorliegende Werk (Verlag von Herder in Freiburg i. B.) gilt den 
römiſchen Moſaiken und Malereien der kirchlichen 
Bauten vom 4. bis 13. Jahrhundert. Es beginnt mithin bei 
dem Zeitpunkt, wo das Chriſtentum in freier Oeffentlichkeit ſein Haupt 
erheben konnte, und reicht noch bis in die Regierungszeit des 1292 ver⸗ 
ſtorbenen Papſtes Nikolaus IV.; nach Epochen der Kunſtgeſchichte berechnet, 
umfaßt es alle von der Monumentalkunſt altchriſtlicher Zeit bis zur 
Blütenentfaltung der italieniſchen Gotik. Von den vier mächtigen Folio⸗ 
bänden des Werkes enthalten zwei den Text, zwei andere die Tafeln. Der 
Text ift mit 542 autotypiſchen Abbildungen ausgeſtattet. Der farbigen 
Tafeln find im ganzen 300. Von ihnen ſtellen 124 Moſaiken, 176 Wand⸗ 
malereien dar. Nicht wenige ſind ſo großen Formates, daß ſie zweifach 
und dreifach geſalzt werden mußten. Die Moſaiken wurden in Vier- 
farbendruck, die Malereien in Farbenlichtdruck wiedergegeben. Alle Tafeln 
ſind von wunderbarer Klarheit, als Leiſtungen neuzeitlicher Nachbildungs— 
kunſt unübertroffen. Was keiner früheren Veröffentlichung möglich ge: 
weſen iſt — die Technik der alten Kunſtwerke derart getreu zur Anſchauung 
zu bringen, daß man ſie am Nachbilde ſtudieren kann — das iſt hier 
erreicht. 

chin endlich mühſam waren die Vorarbeiten. Auch koſtſpielig, denn ſie 
beanſpruchten rund eine halbe Million Mark; ein Drittel wurde von den 
zuvor genannten Spendern aufgebracht, während der Forſcher zwei Drittel 
aus Eigenem zahlte. Mit Hilfe ſchwieriger photographiſcher Aufnahmen 
wurde die Grundlage für die Aquarellmalerei geſchaffen, die der von 
Prälat Wilpert dazu angelernte Maler Carlo Tabanelli mit vor: 
züglicher Geſchicklichkeit ausführte. Welche Schwierigkeiten er zu über⸗ 
winden, welche Arbeit er zu leiſten hatte, ahnt man, wenn man erfährt, 
daß er nach ſorgfältiger Reinigung der Moſaiken jedes einzelne der nach 
vielen Millionen zählenden Steinchen genau in der Farbe des Originals 
wiederzugeben hatte. Der Herausgeber aber, der das alles überwachte, 
ſorgte noch ferner dafür, daß in der Wiedergabe alle ſpäteren Ergänzungen 
klar als ſolche hervorgehoben wurden. Dieſe, die man an den Originalen 
nicht ohne weiteres ſieht, erkennt man bei den Nachbildern auf den erſten 
Blick, nicht minder die zerſtörten Teile und deren durch Linienzeichnungen 
des Verfaſſers einwandfrei unternommene Ergänzungen. Ein großer Teil 
der Bedeutung dieſes Werkes beruht hierauf. Von größer Wichtigkeit ift 
auch, daß Prälat Wilpert die Möglichkeit gewährt wurde, eine Anzahl von 
Küunſtwerken zu unterſuchen und zum erſten Male zu veröffentlichen, die 
bisher unter ee Verſchluſſe e wurden. So das Gnadenbild 
von Maria Schnee in S. Maria Maggiore, das Chriſtusbild der Kapelle 
Sancta Sanctorum, das Franziskusbildnis in S. Francesco a Ripa und 
andere. Zu den großen Ergebniſſen der Wilpertſchen Forſchung gehört 
auch die Unterſuchung und Herausgabe des herrlichen Weltgerichtes von 
Cavallini in S. Cecilia, die Würdigung dieſes bisher weitaus unterſchätzten 
Künſtlers und der Nachweis, daß Raffael jenem Gemälde wichtige Züge 
feiner Disputä entlehnt hat. Ich möchte darauf hinweiſen, daß ein durch— 
aus verwandter Kompoſitionsgedanke ſchon in dem aus der Zeit Jo— 
hannes VII. (705) ſtammenden Fresko mit der Anbetung des Gekreuzigten 
durch Engel und Heilige in S. Maria Antiqua gegeben ift (Tafel 155). 
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Die mittelft vieler Tafeln erfolgte vollſtändige Veröffentlichung der künſt⸗ 
leriſch in höchſtem Grade wichtigen Malereien in dieſer 1900 entdeckten 
uralten Kirche gehört ebenfalls zu den ee Verdienſten 
Wilperts. Weiter liefert er den unanfechtbaren Nachweis der bisher 
vielſach angezweifelten und beſtrittenen Tatſache, daß Rom auch im 
frühen Mittelalter die Vorherrſchaft auf künſtle⸗ 
riſchem Gebiete gehabt, und daß die griechiſ = byzantinifche 
Kunſt unter dieſem Einfluſſe a fei — nicht, wie behauptet worden 
iſt, umgekehrt. Von großer Bedeutung iſt ferner das Ergebnis, daß die 
mittelalterlichen Kopien von Kunſtwerken der alten Zeiten inhaltlich und 
auch ſtiliſtiſch als wirklich getreue Nachbildungen anzuſehen ſeien. Höchſt 
wertvoll ſind die Unterſuchungen der alten Chriſtusbilder und die negative 
Beantwortung der Frage nach der ereng e authentiſchen Bildniſſes 
des Erlöſers. Lebhafteſtes alle muß Wilperts Wiederherſtellung des 
Labarums des Kaiſers Konſtantin erregen. Auf weitere Einzelheiten ein⸗ 
zugehen, iſt an dieſer Stelle unmöglich Die von raſtloſem Forſchungs⸗ 
eiſer unterſtützte ſtaunenswerte Gelehrſamkeit Wilperts bat eine Unzahl 
von Reſultaten geſchichtlicher, kunſtgeſchichtlicher, ikonographiſcher, ſtil⸗ 
kritiſcher und ſonſtiger Art zutage gefördert, hat uns eine ganz neue 
Kenntnis jener Kunſt vermittelt. as alles in wunder⸗ 
ſchönem, von keiner Leidenſchaftlichkeit getrübtem, köſtlich ſchlichtem Vor⸗ 
trage, der von jenem ſo mancher viel weniger Bedeutenden erquickend ab⸗ 
ſticht. Die eee der techniſchen Wiedergabe iſt derart, daß, 
wenn nunmehr alle jene alten Originale zugrunde gingen, doch kein völli⸗ 
ger Verluſt mehr eintreten könnte. Auch für unſere moderne chriſtliche Kunſt 
iſt dieſes Werk in techniſcher wie inhaltlicher Beziehung von außerordent⸗ 
lichſtem vorbildlichem Werte. . 
Am Schluſſe fei die Anfrage geſtattet, ob es nicht möglich, ja viel- 
leicht empfehlenswert wäre, dieſes oder jenes beſonders wichtige 
Blatt einzeln herauszugeben, damit weite Kreiſe, denen das 
koſtſpielige Werk (2. Aufl. 1400 Mark) nicht zugänglich iſt, doch auch ihren 
Augen⸗ und Seelengewinn davon haben können. Ich weiſe in dieſer Be⸗ 
ziehung nur auf das Bildnis des hl. Franziskus, das Mariaſchnee⸗Bild, 
das Cavalliniſche Weltgericht hin. Auch unter den Moſaiken eignen ſich 
mehrere für die Zwecke häuslichen Schmuckes. Dr. O. Doering. 
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Von Bichertiſch. 


Der ruſſiſche Menih. Zur Ideengeſchichte und Pſychologie des 
Oſtens. Von 1 Maria Mareſch. 85. 83 S. A 2.40. Innsbruck, 
ünchen, Tyrolia, 1918. — Hier ſind eine Reihe von Aufſätzen 
geſammelt, die ihren Urſprung eingehenden Studien zur vergleichenden 
Literaturwiſſenſchaft verdanken und der Völkererkenntnis und Völker⸗ 
verſtändigung dienen wollen. Aus zahlreichen, leider nicht durchgängig 
genauer vermerkten Belegen wird Werdegang, Grundlage und Tragweite 
der Geiſtesverfaſſung Rußlands dargelegt und das Ergebnis jeweils in 
bündiger Form mitgeteilt. Die Darſtellung klingt in das zuſammen⸗ 
fab Eh Urteil aus (S. 83): Die Entſcheidung für die Liebe gegen den Haß, 
ür Chriſtus gegen den Antichriſt, für den ſozialen Menſchen gegen den 
Uebermenſchen ift der Beitrag des religiöſen Rußlands zur inneren Er: 
menerang uropas. In dankenswerter Weiſe ift in dieſem Buch dem 
rechten Erfaſſen der ſo rätſelhaft erſcheinenden Vorgänge im Oſten vor⸗ 
. Die vorliegenden Aufſätze find nicht nur bedeutungsvoll als 
eiträge zur ruſſiſchen Literaturgeſchichte; ſie enthüllen zugleich manches 
Geheimnis der ruſſiſchen Volksſeele und geben, vorab in der Behandlung 
des flawiſchen Meſſianismus den Schlüſſel zum Verſtändnis ſchwer⸗ 
wiegender Gegenwartsfragen. Heinz. 
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- Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Zu Goethes Geburtstag hat das K. Reſidenztheater die 
Erſtlinge des jungen Dichters „Die Laune be? Verliebten“ und 
„Die Mitſchuldigen“ neueinftudiert. Die meiſten Stimmen meinen, 
die Ausgrabung dieſer Kleinlichkeiten fet keine ganz würdige Geburts 
tagsfeier. Ich bin beſcheidener und freue mich, daß des zuweilen ver⸗ 
geſſenen Tages wieder gedacht wurde. Ich betrachte die Stückchen 
als das, was die Theaterſprache unſerer Feinde „lever du rideau“ 
nennt, und hoffe, daß der Vorhang recht bald vor bedeutenderem in 
die Höhe gehen möge. Iſt uns doch „Torquato Taſſo“ verſprochen, 
auf deſſen Fehlen im Spielplan ſeit manchem Jahre an dieſer Stelle 
hingewieſen wurde. Was die beiden Stücke des achtzehnjährigen Leip⸗ 
ziger Studenten betrifft, ſo fällt in ihnen auf, wie konventionell ſie 
ſich in Stil, Geſchmack und Gefühl der Zeit bewegen; kaum eine Zeile 
kündet das „Genie“ an, aber auch nichts von dem Genie Erſatz, mit 
dem unſere jungen Autoren von heute gewaltſam ihren Jahren voraus» 
eilen. Von den Herzenser fahrungen des Eiferſüchtigen in feinem Ver⸗ 
hältnis zu Käthchen Schönkopf, die Goethe „beſchloſſen“ hatte in der 
„Laune des Verliebten“ dramatiſch zu behandeln, iſt nicht viel indi⸗ 
viduelles übrig geblieben, es tft das typiſche Schäferſpiel. Wie in 
der anakreontiſchen Tändelei ſeiner gleichzeitigen Lyrik gab Goethe 
das Schulbeiſpiel einer verfinfenden Literatur; er, der fie ſpäter über- 
wand, erreichte die Höhe ihrer Ausdrucksmöglichkeiten und formalen 
Kultur. Auch das Luſtſpiel ift ſterbendes Rokoko ſelbſt in der be 
quemen Duldung, mit der die „Mitſchuldigen“ über die Schuld des 
anderen wechſelweiſe hinweg ſehen. Goethe hat ſpäter in Weimar 
beide Stücke ſelbſt geſpielt; er gab Eridon und den Alceſt, in welchen 
Figuren wir Herrn Henrich ſehen. Die Rollen der Corona Schröter 
haben die Damen Wimplinger und Bierkowski inne. Sicher. 
lich beherrſchten jene den Alexandriner beffer; dieſer Vers der franzöſt⸗ 
ſchen Klaſſiker widerſtrebte unſerer Sprache ſtets, aber unſeren heutigen 


Allgemeine Rundſchau. 
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Schauſpielern, die den Rhythmus in impreſſioniſtiſche Fetzchen zerteilen, 
ganz beſonders. Am beſten behandeln ihn Schwannecke und Frl. 
Pregler. Der erſtere ſchuf die farbigſte Figur in der freilich dank 
baren Rolle des Wirtes. Waldau weiß Lumpen einen Widerſchein 
vergoldenden Humors zu geben. Roberts Spielleitung ſorgte für ein 
leichtes, gefälliges Tempo, wie es der graziöſen Rokokoumwelt entſpricht. 

Uraufführung in den Kammerspielen. Dem Gaſtſpiel des Berliner 
Reſidenztheaters ift ein ſolches der Ida Roland gefolgt. Ihre per 
ſönliche Note liegt bekanntlich in einem heißen Temperament, einer 
gewiſſen Anmut, die eine lockende Koketterie teils verdeckt, teils beſon · 
ders betont. Sie bevorzugt dekadente Geſchöpfe, über die der Schimmer 
ſittlicher Fäulnis glitzert. Man wunderte ſich diesmal, fie in dem 
Koſtüm einer Zeit zu ſehen, die junge Frauen matronenhaft verhüllte, 
der ſpieleriſchen Koketterie zum Hemmnis; aber plötzlich huſchte unter 
der ſchweren verunſtaltenden Haube die Glut über die Züge, wir ſehen 
die Leidenſchaft wild emporſchießen, die gaanz Erotik und wenig Seele 
ift. Alſo doch die Rolandrolle! — Das Stück heißt „Anne Peders⸗ 
dotter“, Drama von M. Wierg— Jenſen; überſetzt von Grete 
Gulbranſſon; für die deutſche Bühne bearbeitet von K. Vollmöller. 
Wiewohl Hexenprozeſſe unſerem Gefühl ſehr weit liegen, wußte der 
erſte Alt zu feſſeln. Die Expoſition ift geſchickt, man ſieht, wie die 
Fäden verknüpft find und gewinnt Intereſſe an ihrer Entwirrung, aber 
dieſes Intereſſe iſt doch nur rein ſtofflicher Art, ſeeliſch wird man nicht 
in Mitſchwingen verſetzt. Wir ſehen das Einfangen einer Hexe (das 
Stück ſpielt 1574 in Norwegen); dies bleibt zunächſt Epiſode, doch zeigt 
es ſich, daß auch Anne, der jungen Frau des alten Pfarrers, Gefahr 
droht; denn ihre Mutter hatte Beziehungen zum Böſen. Die Tote 
hatte es einſt dem Pfarrer geſanden, doch dieſer hatte geſchwiegen, 
aus Liebe zu Anne. Dieſes Verdecken der Schuld bedrückt des Geiſt⸗ 
lichen Gewiſſen, denn der Flammentob reinigt die Hexen, das Sterben 
in Sünde führt zur ewigen Verdammnis. Er geſteht Anne ſeine 
geiſtliche Schuld; dieſe, die immer zum Guten ſtrebte, fühlt ſich nun 
als Satauskind und erprobt, ob fie gleich der Mutter durch die Kraft 
ihres Wunſches herbeirufen kann, und ſie ruft ihren Stiefſohn, zu dem 
eine wilde Leidenſchaft fle erfaßt hat. Gerade ift er nach langen 
Jahren der Abweſenheit ins Vaterhaus zurückgekehrt, iſt auf der hohen 
Schule zu Wittenberg ein gar gelehrter Theologe geworden, ein 
Kanzelredner von ſeltener Macht des Wortes. Daß dieſer ernſt ge 
ſchilderte Mann nicht nur in den Ehebruch gerät, ſondern auch 
ohne ſonderliche Gewiſſensnot in dem Verbrechen gegen ſeinen Vater 
verharrt, iſt ein Widerſpruch in ſeinem Charakter; jedenfalls empfinden 
wir ihn als einen ganz erbärmlichen Wicht, was in den Abſichten des 
Verfaſſers oder der Verfaſſerin nicht gelegen ſein mag. Die Frau 
„wünſcht“ ihren Mann „fort“ und ihr Wunſch findet Erfüllung. Als 
fie ihm ihre ſündige Liebe eingeſteht, trifft ihn der Schlag, wozu die 
Zauberei gar nicht nötig wäre. Der Sohn und Liebhaber läßt Anne 
ſchwören, daß fie den Tod nicht herbeigerufen, fie ſchwört. Allein die 
Mutter des Toten bezichtigt ſie der Schuld; ang ſichts der Leiche ſoll 
fie den Eid leiſten, da bricht bei Anne der Wahnſinn aus und fie ge 
ſteht. „Das Wunder“ ruft die erſchütterte Gemeinde und der Vor⸗ 
hang fällt. Ach, wir finden nichts wunderbares. Wir ſehen die 
hyſteriſche Frau eines Alten, die durch ihre Begierde zum Weibsteufel 
wird; das haben wir auf der Bühne genugſam gefehen, wozu der 
Hexenſpuk und finſtere Aberglauben? Vielen mag ja dieſer Rahmen 
das ganze in ein romantiſcheres Licht rücken. Neben dem virtuoſen 
Spiel der Ida Roland gab es noch verſciedene tüchtige Leitungen 
auf der ſtiliſterten Bühne, deren Szenen nicht ohne Bildkraft waren. 

Munchen. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Kriegspsychose im Börsenspiel — Das deutsch- russische Finanz- und 
Privatrechts-Abkommen — Wirtschaftskonjunktur im 50. Kriegs- 
monat — Unsere Wirtschaftsförderung am Balkan. 

Die nun schon seit Monaten vorherrschende Spekulationswut 
an unseren Börsen hat auch im abgelaufenen Berichtsabschnitt noch 


keine Abschwächung erfahren. Das planlose Spekulationstreiben hat 


es den Börsenmaklern wiederholt unmöglich gemacht, die amtliche 
Börsennotierung und das reguläre Effektengeschäft richtig und inner- 
halb der vorgeschriebenen Zeit zur Erledigung zu bringen. Gefördert 
wurde dieses Börsenspiel durch Hinweise auf die Folgen der zur Unter- 
zeichnung gelangten Zusatzverträge zum Brester Frieden. 
Die in diesem Finanz- und Privatrechtsabkommen enthaltenen Gut- 
machungen für das in Russland festgelegte Kapital — Zahlung von 
6 Milliarden Mark für Schadloshaltung jeglicher Art, namentlich 
in Bezug auf die russische Enteignungs-Gesetzgebung, Herausgabe der 
beiderseitigen Bankdepots, Regelung des Erbrechtes — sind allerdings 
erfreulich und folgewichtig. Ob jedoch die an der Börse gehegte Er- 
wartung der in Bälde erfolgenden Auszahlung der russischen Kupons 
und einer Schadloshaltung der deutschen Gläubiger für die Verluste 
am Rubelkurs eintreten wird, bleibt noch dahingestellt. Vor allem 
waren günstig beeinflusst die oberschlesischen Montanwerte und die in 
Russland interessierten Gesellschaften, da durch die mit Russland ab- 
geschlossenen Verträge nicht nur den deutschen Eisenerzeugnissen und 
anderen Produkten neue Absatzgebiete erschlossen werden, sondern 


auch die dort ruhenden Aussenstände, Verkaufsdepots und Zweigbetriebe 
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ihrer Vollwertigkeit zugeführt werden können. Die in der bemerkens- 
werten Rede des deutschen Reichskanslers beim Empfang 
der Vertreter des Verbandes Katholischer Studentenvereine Deutschlands 
zum Ausdruck gebrachten Hinweise über die deutsche Kriegspsychose 
treffen, mehr denn je, auch auf unsere Börsen- und Finanzkreise 
su. Trotz der unsicheren politischen Verhältnisse in den russischen 
Ostrandstaaten, der Differenzen Deutschlands mit Spanien und der 
Grosskampfhandiungen im Westen gelingt es den Börseninteressenten 
immer wieder, Oberwasser zu bekommen und ihren Optimismus auf 
alle Kapitalisten zu übertragen. Von den deutsch-spanischen Verhand- 
lungen erhoffen namentlich unsere hanseatischen Reedereien Vorteile 
durch Schiffsverkäufe an die Neutralen. 


Die Börsenkurssteigerungen haben zum Teil einen gewissen realen 
Grund in der fortgesetzt hochgeschraubten Wirtschaftskonjunktur. 
Zahlreiche Werke erklären noch auf lange Zeit hinaus mit grossen 
und gewinnbringenden Kriegsaufträgen versehen zu sein. 
In der Preisgestaltung sind wiederum von den Behörden 
Zubilligungen erfolgt; weitere Erhöhungen für Kohle und Koks, 
im Zusammenhang damit günstigere ee für die Arbeiter- 
schaft wurden ebenfalls zugestanden. Ueber die Lage des deutschen 
Arbeitsmarktes berichtet das Reichsarbeitsblatt, dass auch der Juli 
1918, der 48. Kriegsmonat, keinerlei Anzeichen für ein Ermatten der 
Spannfähigkeit der deutschen Industrie erkennen lässt. Neugründungen 
und Kapitalfestlegungen für Industriezwecke sind wiederum bekannt. 
Aus Bayern verdienen Erwähnung die verschiedentlichen grossen Grund- 
stückserwerbungen zu Industriezwecken und zu gemeinnützigen, 
namentlich D In München wurden gegründet 
ein grosses Unternehmen der Nabrungsmittelbranche, ferner die Baye- 
rischen Industriewerke A. G., diese für die chemische Industrie, beide 
unter Uebernahme bestehender Firmen. Im Aufsichtsrat dieser zwei 
Gesellschaften ist u. a. Geheimrat Dr. Georg Heim, Regensburg. 
Der Aufsaugungsprozess der Grossbanken geht weiter. Die Reichsbank- 
leitung hat sich bereits gegen solche Verringerung von Genossenschaften 
deutlich ausgesprochen. Das Bestreben, für jetzt und in den kommenden 
Friedensjahren für alle Fälle gerüstet zu sein, nimmt auch in den übrigen 
Wirtschaftssparten, besonders in der Schwerindustrie, chemischen, 
Elektro- und Maschinenbranche zu und umfasst nunmehr auch die 
Brauereien. Neuerlich ist bekannt die Uebernahme der Münchener 
Kochelbranerei durch die A.-G. Hackerbrauerei. 

Die Abmachungen und Einrichtungen der Entente, namentlich 
die Neugestaltung des britischen Handelsamtes, welche Massnahmen 
bestimmt sind, den Handel und die Gesamtwirtschaft Deutsch- 
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lands nach dem Kriege zu erdrosseln, anne. allerdi zur 
grössten Vorsicht. Der Deutsche Ueberseedienst G. m. b. H., Berlin, 
bzw. deren führendes Mitglied Dr. Th. Schuchart weist in der Schrift: 
„Die Aussenhandelsförderung Englands in ihrer neuesten Entwicklung“ 
in dankenswerter Weise darauf hin Es ist erstaunlich, mit welcher 
Vielseitigkeit und Zähigkeit britischer Neid alles zur wirtschaft - 
lichen Unterdrückung Deutschlands vorzubereiten sucht, Und es ist 
begreiflich, dass schon deshalb die heimischen Kreise alles daran setzen 
müssen, dagegen gerüstet zu sein. Ein wichtiges Stück dieser Rüstung 
ist die Erweiterung und Festigung unserer eds te Se 
zum Osten, namentlich zum Balkan. Den Besprechungen in Bad Nau- 
heim zwischen dem Kaiser und dem bulgarischen König, den anläss- 
lich der RundreisebulgarischerGrosshandels-und@Genossen- 
schaftsvertreterdurch Deutschland angekntipften neuen Beziehungen 
bringt man neben der Entwicklung des gesamten Donauproblemes daher 
in Nord und Süd ifliches Interesse en n. Die u. a. von 
Bayern beabsichtigte diplomatische Vertretung in Sofia 
ist schon aus diesen Gründen vonnöten. Irgend welcher Grund zu einer 
absprechenden Kritik von Berlin hierwegen ist nicht gegeben. 


München. M. Weber. 
— 
Schluß des redaktionellen Teiles. 
— 


Nan beachte das achte Angebst antiguariſcher Bücher der 
bekannten Buchhandlung Hennrich Z. Gonski, Köln, auf Seite 515. 
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Der kath. Preſſe, und vor allem führenden Blättern 
wie der Allgemeinen Rundſchan, kann man in dieſer 
Zeit den ſchweren Exiſtenzkampf erleichtern helfen 


durch Ueberweiſung und Vermittlung von Geſchäfts⸗ 
und Familien⸗Anzeigen. Koftenfreie Auskunft er⸗ 
teilt die Geſchäftsſtelle der Allgemeinen Rund⸗ 
ihan in München, Galerieſtraße 35a Gartenhaus. 


Dr. 


note Strohhöfer = | 


Zweigstr. 9g :: MÜNCHEN :: Tel. 53686 


Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens empf. K. Kirche 
in direkter Nähe, Aller Komfort. Eleg. Zimmer von M. 1.50 an. la Ref 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


Sendet die Allgemeine Rund Rundschau ins Feld! 


=. pu 8 


7. Promenadestrasse l. 


Annahme von beideinlagen zur Verzinsung 
entweder auf ar RER oder auf Bankschuldscheln mit 


und ohne Kündig 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots. 
Bwährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 
Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Sohuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland, 
Vermittlung von Bayer, Staats tssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tagesku: Tageskurse der 3, 39% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 1% O vom Nennwerto der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle Wachs Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung von dioh- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 

Die EK. Fillalbank beobachtet tiber alle 4 
unbedingtes Stillschweigen gegen jedermann und jede Be 
dem K. Rentamt. 

Der Staat hat für die K. Bank die vollkommene Garantie ohne allen Vor- 
behalt übernommen, 


Prospekte werden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
and auf Verlangen portofrei übersandt. 


n onte 


ensangzolegenheiten Ihrer Kunden 
örde, Insbesondere auch gegenüber 


Sämtliche in der „Allgemeinen Rundſchau“ empfohlenen, 

angekündigten und ſonſtige gute Bücher liefert auch gegen 
Teilzahlung Ochmanns Buchhandlung, Bogutſchütz (Katto⸗ 
witz), O. S., Poſtſcheck Breslau 12825. 


Wer Vorbeugung, Hilfe u. Linde⸗ 
rung bei Leber⸗, Nieren-, Gicht⸗, 
Nerven⸗, Bruſt⸗ u. Lungen⸗Leiden, 
Blutreinigung, Rheumatismus, Ars 
tertenverkalkung, Blutarmut finden 
will, mache eine Trinkkur mit 


Godesberger heilbew. 
arom. Kräutern. 
Preis je Orig.⸗Paket 3 M. Zu haben 
in den meiften Apotheken. Wo nicht 
erhältlich, wende man ſich durch Poft- 
karte an uns. Verl. Sie unſere Schrift 
115 7 Mahn⸗ und Weckruf“ gratis. 
A. Dorfſtecher & Co., Nachf., 
G. m. b. H., Godesberg a. Rh. 
Vertreter an allen Plätzen geſucht. 


Wer spendet | 
guten Lesestoil 
urs Feld? 


Nähere Auskunft 
durch die Geschäfts- 
stelle der „Allgem. 
Rundsch.“ München. 


Dr. Zi 


Otto Zimmermann & Pelri Wepel, 
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Internationale Verlags buchhandlung „Meſſis“, 
Marnixſtraat 148 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


g y peoe roga — 1111 


e gür Dörrgemü i 
1 500 Anlagen mit einer tägl. i = : 


ZIELT IEEIZEE, 


A aA aA III 


= bon 300000 Zentnern! = 


Ludwigshafen a. Rh. 17. 


Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80 


Amſterdam (Holland), 


Preußziſcher 


| Königliche Fillalbank, München | 


Beamten: Verein 


in Hannover. 
(Frotektor: Seine Maieſtät der Kailer.: 


Lebensve exungsanſtalt für alle deutſchen 
Reids: ee und Kommunalbeamten, Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehrerinnen, Rechtsanwälte, Aerzte, 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 
Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeftellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 
Berficherungsbeſtand 434/518, 487 N. 
Bermögensbeſtand 1887529, 000 M. 
a hen — werden zugunſten der Mit lieder der Lebens⸗ 
verwendet. Die e Ba lung eh Dividenden, — von 
jabe au rfi ſteigen und Verſicherungsd 
br als Fee e betragen “Tönnen, r 
era eztien apre. e Daner ber £ ente uS ; 
ems 8 


Wer rechnen tann, wird 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr e zu bieten 
— 


en des Vereins 


vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Pr 

ſellſchaften die in orm von Boni fationen, Rabatten 
Pjerry Ver gungen in Abzug bringt 

rift: Boniſtkationen und Rabatte in ber Bes 

uſendung der Druckſachen erfolgt auf Aferdern . — 

Die Direktion des PreußiihenBeamten-Bereing in Hannover. 

Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


anderer Qes 


Rheinische Segelluchweberei 
= Becker & Cie., Rheydi. = 


Grossanfertigung von allen 
Sorten 


Papiergewebe. 


bis zu den schwersten 
Sorten. 


Segeltuche 


für Schuhe, Koffer, 
Strohsäcke etc. 


Papierstoffe 
pezialpapiergewebe 
für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 
kleidung etc. 


Alle Stoffe werden geliefert in roh, ge- 
färbt, imprägniert, weichgemacht sowie 
in jeder gewünschten Ausrüstung, 
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VIII. Angebot antiquarischer Bücher. 


Eine auserlesene kleine Bibliothek guler Bücher In Friedensausstättung. — Alle In Iadelloser Verlassung. 


Kirchliche Festgrüsse von Prof. 
Dr. Pfannschmidt. 10 Kompos. in 
Kupferdr. in Leinen gbd. m. 6 50 
Goldschn. Statt M. 10.— M. U. 


Ein Prachtwerk ersten Ranges, d. 
kath. Geiste entsprechend, als Geschenk 
sehr geeignet. 


— . — ͤ..—— ͤ —— ͤ—— — 

Neuwirth, Dr. Josef, Illustr. 
Kunstgeschiohte. 2 Bde. inOrigi- 
nalbd. mit mehr als 1400 Jllustr. 95 
Ganz wie neu. In Leinen M. 17 


Vom kath. Standpunkt das beste 
Handbuch der Kunstgeschichte. 


Himmel u. Erde v. Prof. Plass - 
mann, Pohle, Kreischgauer 
u. Wagen. 2 Bde. i. Halbfrz.mit1215 
Abbildgn. u. 113 Tafeln und 
Beilagen. . Statt M. 45.— 35.— 


Zwischen Himmel u. Erde gehen 
Dinge vor sich, von denen wir wenig 
Ahnung haben. Das obige Werk gibt 
gemein verständlich. Aufschluss darüber. 


paaa ————— aane a a e a — 
Im Rosenhag unserer lieben 
Frau. Rosenkr.-Betracht. u. An- 
dachten von P. Leo M. Post. 
In Leder M. 5.—, in Leinw. M. 7 


Ein vornehm ausgest. Büchlein 
in Taschenformat, für jeden Kathol. 
eine wilik. Gabe. 


— —U— nn — ——— e — — — 
Was soll ich von meir erKirohe 
wissen. Ein Leitfaden f. kath. Zeit- 
genossen von Dr. v. Matthies. 
140 Seiten gebd. in Leinen M. 2.40 


Bekenntnisse eines Konver- 
titen v. Msgr. R. H. Benson, deutsch v. 
Lama. 140 Seiten geb. in Leinen | 
M. 2.80, beide zusammen M. 4.— 


Ansgar Albing. Gräfin Wera. 
in Kulturroman. 394 Seiten 
gebd. in Leinen „ M. 1 


Reyenes Monlaur Jerusalem. 
Deutsch von L. Klinger. 262 
Seiten br. M. 8.—. Beide zus. 6.— 


Preisgekrönt v. d. französ. Akademie. 


n in Charakter- 

bildern. Herausgeg. v. Dr. Kampes, 
Merkle u. Spahn. 22 Bde. 

zebunden in Leinen. M. 100.— 


Verzeichn. a. Wunsch, einzelne Bände 
nur zum Preise von M. 3.30. 
Schlosser“ s Weltgeschichte. 
Neu durchg. von Dr. O. Jäger und 
Dr. Frz. Welff. 28. Aufl. 20 Bände 
in 10 geb m. zahlreichen 
Illustrationen M. 100.— 


— — aa —— ̃ —¼ꝛ — — ——̃ä 
Herder’s Konvers.- Lexikon. 
3. neueste Aufl., 9 Bde. geb. 
in Orig.-Bd., gebraucht M. 120.— 


Meyer’skl.Konvers.-Lexikon 
in. neuest. Auflage in Halbleinenbän- 
den gebd. jetzt M. 175.—, 

So gut wie neu für . . . 150.— 

Brockhaus kleines Konvers.- 
Lexikon. Neueste revid. Ausg. 
1914. 2 Bände in Leinen. L 
0 0 0 2 9 Statt M. 40.— M. 35. 


Die Kunst im Dienste d. Kirche 
v. Dr. G. Jacob. Ein Handbuch f. 
Freunde d. christl. Kunst. 5. Aufl. 7 50 
Mit 20 Tiln. geb. Statt M. 9.— I. 


WE” Das altbewährte Buch gibt auch 
für unsere jüngere Generation eine 
Fülle von Anregungen. 


Baumgarten, Paul Maria. Der 
Papst. Die Reglerung und 
dieVerwaltung der hi. Kirche 
in Rom. Mit mehr als 800 Abb., 
Tafelbilder etc. (Herausg v. d. Leo- 
Gesellschaft.) Gr. 40. Gebunden in 
Orig.-Prachtband. Ganz neu. 20 
Statt M. 30.— 0 e „ . M. 12 


Das Pracht werk, eine Zierde jedes 
kath. Hauses, wird nicht mehr neu 
gedruckt und ist nur in wenigen Exem- 
plaren noch vorrätig. 


Roma sacra. Die ewige Stadt in 
ihren christi. Denkmälern, Erinner- 
ung. v. A. de Waal mit 533 Abb., | 2 _ 
geb.inLeinen. Statt M. 15.— M. ' 


Die Kunst zu beten. Ars orandi 
von Msgr. de Mathies. Gebd. 
in Perg. m. Goldschnitt . M. 3,60 


Wer bin ich, lieber Mitchrist: 
dass ich mich unterfange, dir die Kunst 
des Betens zu lehren.... so fragt der 
Verfasser in seiner Vorrede. Eine Frage, 
die heute mehr als je Berechtigung hat. 


Bischof Korum, Das christ- 
liche Familienleben. 9 Hirten- 
briefe. 258 Seit.. geb. in Leinen M. 8. 


Eindrücke u. Stimmungen v. 
Joh. Jörgensen; deutsch v. Marr 
hofer. 204 S. geb. in Leinen M. 4.30 


Beide Bücher zusammen . M. . 


— u ———r — 

Albert M. Weiss, Liberalismus 
u. Christentum. 420 Seiten, 
brosch. . . Statt M. 5.50 M. 4.— 


Wir leben leider in einer Zeit, 
in der man nur zu leicht ein freundl. 
Gesicht macht u. gewisse Ideen v. einem 
Ausgleich m. d. mod. Geist sieh zu eigen 
macht. 


Jilust. Weltgeschichte v. Wid- 
mann, Fischer u. Felten. 2. u. 
3. Aufl., 4 Bände m. 1361 Illustr. u. 
133 Tflo. Orig.-Bd. Wie neu. 

Statt M. 60.— M. 45.— 


Scobel, A., Geogr. Handbuch. 
Allgem. Erdkunde. Länderk. 
und Wirtschaftsgeographlie. 
5.neuesteAufl. Mit ca.780Abb., Karten, 
Tfin. etc. in 2 Halblederb. So 30 
gut wie neu. Statt M. 36.— M. 2 


— — m nn Un 


Deutsche Nationalliteratur. 
Histor. kritische Ausg. Hrsgg. v. Jos. 
Kürschner. Vollständ. in 222 Bänden 
mit Rotschnitt. Ganz wie 480 
neu.. . Statt M. 770 — M. 1 
Ausführl. Inhalts verz. a. Wunsch. 


Victor von Scheffel. Gesam- 
melte Werke. Mit Anmerk und 
kurz. Auh. v. Dr. A. Kutscher. Reich 
ill. 1070 Seiten, 3 Bände. 4°. 10 
Elegant gebunden . M. 15 

Vergriffen. 


Die katholische Kirche unserer Zeit und Ihre Diener in Wort 
und Bild. Herausgegeben von der Leo-Gesellschalt in Wien. 


I. Band: Rom, der Papst, die Regierung II. Baud: Die katholische Kirche a. d. 


u. dle Verwaltung der kath. Kirche. 
Mit 770 Bildern im Text, 4 mehrf., 
52 einfarb. Tafelbildern. Gebunden 
in Prachtband mit Goldschn. 

. Statt M. 30.— M. 20.- 


Erdenrand. Mit 770 Bildern im 
Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, 88 


Tafelbildern. Gebunden in Pracht- 
band mit Goldschnitt . x 95 
e . . . „ Statt M. 35.— M. 1 


Neu erſchien: 


[A. Auguſtin Wibbelt, 
Ein Skizzenbuch. 


Elegant gebunden 1.80 Mk., nebſt 300% K.:⸗Aufſchl. 


Es ſind kleine 
Naturbildchen, mit ein zwei Strichen leicht aber ſicher 
bingeworfen; fie haben den Reiz der Friſche und 
Unmittelbarkeit und atmen ein liebevolles Verſtänd⸗ 
nis für die feinſten und verborgenſten Schönheiten 
der Natur. Die Skizzen von „Daheim“ zeigen die 
heimiſche Natur im Wechſel der Jahreszeiten, die 
Skizzen von „Draußen“ bringen Bilder aus der 
Fremde, in denen das Charakteriſtiſche mit über 
raſchender Knappheit und Schärfe gezeichnet iſt. Eine 
literariſche Feinſchmeckerei. 


J. Schuellſche Buchhandlung, C. Leopold, 


Warendorf. 


Skizzen — das iſt der rechte Titel. 


Mater dolorosa. 


l Der Monat September ruft uns das liebliche Bild der 
„Schmerzhaften Mutter“ ins Gedächtnis. Ihr gehört der 
Herbſt, iht fet auch der Herbſt unſeres Lebens geweiht, bevor wir 
die Schwelle der Ewigkeit betreten. — Ein ſoeben erfchienenes 
herrliches Buch, „Mater dolorosa“, nach P. Fabers gröfs 
ferem Werk herausgegeben von B. Schuler, ift fo recht geeignet, 
uns in den Roſengarken der ſchmerzhaften Mutter einzufahren. 
Es ift ein wahres Troſtbuch für Betrübte. Durch die Ves 
trachtung von Mariens Schmerzen wurden ſchon unzählige Tränen 
eſtillt, und dürfte deshalb auch für Leidtragende ſich kein 
Annigeres und nützlicheres Geſchenk finden laſſen, als ein ſolches 
Buch von bleidendem Wert. Dasſelbe loftet in elegantem 


Einband Mk. 3.50. 
J. Pfeiffer's Berlag (D. Hafner) München 


erzogſpitalſtraſte 6. 


Soeben erſchien: 5 


Ber erſte politiſche Streik 
im deullchen Reich. 


Oktav (32) Preis 25 Pfg. 

Nach eingebender Erörterung der Stellung der freien 
Gewerkſchaften und der Sozialdemokratiſchen Partei zum 
politiſchen Streik, wird der voli iſche Streik ron anrang 
dieſes Jahres in feiner Vorgeſchichte, feinen Urſachen un 


ielen und ſeinem Verlauf dargeſtellt und die Haltung der 
fein Gewerkſchaften dabei geſchildert. Die Broſchüre iſt 
r die breiteſten Kreiſe beſtimmt. 


M. Gladbach, Volksvereins⸗Verlag (Poſtſch Köln 1217) 


Obstweine! 


Ausführl. Anleitung z. Herstell 
v. Obst- u. Frucht welnen M. ; 
Genaue Auskunft üb. Herstel! 


von Likor und 
Branntwein. 


elbsterzeugung d Alkoholgehalts 
M. 2,25. Interess. Prosp L B. frei. 
R. Sonntag Nachi., Leipzig-Gohlis die. 
Tee) 


N Nee 
Mönchen Seo 
er 


genstel 


\ 


Weihnachk- 


Krippen an A a 

Zur Vorbereitung auf 

das AbituriuÜmm 

in Latein u. Griechiſch ſucht 
Volksſchullehrer eine 


philolog. gebildete 


Im 
Kot. glaspalast München 


2. It. Krippe ausgestellt. L f f i 
Abbildungen für E E r 
Interessenten frei. 


Angebote mit Honorar⸗ 
lanfprücden (ev. andere er 
wünſchte Gegenleiſtung) an 
die Geſchäftsſtelle d Allg. 
Rundſchau“, München, unter 
„Abiturium 18548”. 


Beide Bände gleichmässig gebunden für M. 40.— 
Ein monumentales Werk der die ganze Welt umspannenden Organi- 
sation der kathol. Kirche. Das Werk wird in dieser Ausgabe nicht mehr ge- 
druckt. Die einzelnen Bände sind tür sich abgeschlossen. 


O EI DEN Ense mu EEE IE 0 nn men 
Von manchen Werken sind mehrere Exemplare vorrällg. = Bestellungen werden Iranko zu Lasten des 51. 7. Fra mar ee P ae 

inri i, Cõ rbarossapl. 7. 18a 18845 an die Ceſchäfts⸗ 
Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Cöln, Barb pl. 7. B 8471. unt, 3. ang an bie Klagen 
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Rö Bez Bad Rissing en zum 1. Okibe 
E Sommer- und Winterkur ersand durch di 8 1 


Mamſell 


1 in der os 


_ TODES - ANZEIGE. 


Nach Gottes heiligem Willen ist heute mittag 12 Uhr 
die wohledle Jungfrau 


Elisabeth Müller 


Frau von Kempis 
Neuheim, 
Poſt Weilerſwiſt, Rheinland. 


Reiner z Sia 
‚ wohlvorbereitet durch oftmaligen Empfang der hl. eee im 93. Lebens- 5 12 5 
jahre gar sanft entschlafen. esesani des Bades 
Kleinmünster, 20 August 1918. Achtung! 


In tiefster Trauer: 
Reel. professor Müller-Lohr a. M. 


zugleich im Namen der Verwandten. 


I! er I! 


Nachdem bereits im vorigen Jahre der 
schreckliche Krieg meinen ältesten Sohn zum 
Opfer forderte, erhielten wir am 20. August 
die tieferschütternde, fast unglaubliche Nach- 
richt. dass unser jugendfrischer, ae ent: 
jüngster Sohn, Bruder, Neffe und Onkel, der 


Kanoalor la einem Verstehs-Feldartillerte- fegt. 


ZA Ai A M Komi H 


19 
Algegen Primaner 
im blühenden Alter von noch nicht 19 Jahren 
Euchari ſche 2 onatsblätter 1285 weibliche Jud ae, in treuester Pflichterfüllung am 9. August 
erausgegoben non Frtmzısfanern den Heldentod fürs Vaterland starb. 


Dies zeigen schmerzerfällt an: 


JAUER, FORST, LUBIE OS., LAMSDORF, 
i August 1918. 


Theodor Laugwitz, | 

Maria Laugwitz, als Eltern, 

Gertrud von Bergwelt Baildon, 
als Schwester, 

Willi Laugwitz, N als Brüder, 

Alfred Laugwitz, z. Zt. im Felde. 


„Have anima candida, terra tibi levis sit.“ 


Schritleitung: P, Hippolytus Böhlen 0. F. M. geihfeim (5) | 
Druck u. Verlag von Hermann Rauch in Wiesbaden. 


Der neue (2.) Jahrgang 
beginnt mit der Oktober⸗Nummer. Preis 
des Jahrgangs (12 Nummern): 20 Pfg. 
Einzelnummer 2 Pfg. 
Vom Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Limburg aufs wärmſte begrüßt 
und den Hochw. Herren Pfarrern, Religionslehrern, Präſides zur Einführung in 
die euchariſtiſchen Vereinigungen beſtens empfohlen. 
Abonnentenzahl bereits über 170000. 


Hadern und Knochen | PARMAMAM | Gut empfohlene Personen, —— 


sortiert und unsortiert ĩð — — Otto Strehle eg Nebenverdienst ee e a T 


Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen eee Apparate und Goschäftastelle der „Allgemeinen Rundschsn“ 


kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


Anstalten, Klöstern usw. JJ dd EEE WERE DS 
i Die zahlreich einlaufenden Offerten be- 
Adolf von der Heiden 5 München Baumstr.4. — noa u1. St. weisen die durchschlagende Wirkung der 


Telephon Nr. 22283. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagerni. II I I I uu 


Für die Redaktion . r. Yerbinusb Wel, ps 
Armin Kaufen, G. 
and dn etzt Dr. b. f. s S. b 9 


By 


und den Reklameteil: A. Hammel mann. 


— Und, Amide in SY 


kleinen Anzeigen in der „Allg. Rundsch“. 


—. 


Nachdruck von NN» 
Artikeln, Fouillstione 
und Bedid:ten nur mit 
ausdrüchl. Genehmi- f 
gung dee Verlags bei 
vollftändiger Quelleu- 
angabe geftattet. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 
Oaterieltraße 35a, Oh. 
Auf⸗Runimer 203 20. 
Doe tiche ck -Konto 
Mönchen Nr. 7261. 
Bezugeopreie 
vierteljährlich 3.50. 


Allgemeine 


undschau 


Wochenſchrift für Politik und Bultur. „ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


, Anseigenprets: 
Die 6X geipalt. Srundzeile 


50 Or., Anz. auf Textſeite dte 
ee 280 Pf. 
Beilagen einſchl Poſt- 
gebũ eren A 12 d. Cauſend. 
Cenerangssufchlag 28 %. 
Platzrotſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Carit. 
Bet Swangsernziebung 
wer en Rabatte hintällig, 
Erfüllungsort it München. 
Anzeigen ⸗Beleoe werden 
nur auf bef. Dunfch getandı. 
Auslieferung iu Lees ie 

durch Carl fr. flosi dor | 


95 mm breite 
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XV. Jahrgang. 


Fürſtenrecht und Vollksrecht. 
Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


ie Rede, welche der Präſident der Erſten badiſchen Kammer, 
Prinz Max bei der Karlsruher Jahrhundertfeier der 
badiſchen Verfaſſung gehalten hat, wird mit Recht nicht nur 
als bedeutſame innerpolitiſche Kundgebung, als Lob der Segnungen 
des badiſchen Verfaſſungslebens gewertet, ſondern auch als welt- 
politiſcher Akt, als Teil der jüngſt eingeleiteten politiſchen Offen⸗ 
five gegen den Verleumdungsfeldzug unſerer Feinde. 
“ ben erfreut ſich neben ern, das bekanntlich Ende 
Mai ds. Js. das Zentenarium feiner Verfaſſung begehen konnte, 
unter den größeren deutſchen Bundes ſtaaten am längſten einer 
neuzeitlichen Verfaſſung und hat dieſe gleich ſeinem ſüddeutſchen 
Bruder mit am weiteſten im eitlichen Sinne ausgebaut. 
Es wäre eine reizvolle und dankbare Aufgabe, auf dieſer Grund⸗ 
lage in einer Parallele die Entwicklungslinien und -tendenzen 
des innerpolitiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens in 
dieſen beiden Staaten aufzuzeigen, die Aehnlichkeiten und Ver⸗ 
ſchiedenheiten, die jenem den Ehrentitel des „liberalen Mufter- 
ländles“, dieſem das mit den tatſächlichen Zuſtänden meiſt nicht 
übereinſtimmende Prädikat des „klerikalen Bayerns“ eingetragen 
haben. Namentlich vom konfeſſtonell⸗paritätiſchen Standpunkte 
aus wäre eine Durchmuſterung der hundert Jahre badiſchen 
Verfaſſungslebens ſehr intereſſant, angefangen von den erſten 
Regungen kirchenpolitiſchen Lebens ſeit Errichtung des Erzbis⸗ 
tums Freiburg, hin über die Sturmjahre 1848/49 und über die 
ſchweren Zeiten des Kulturkampfs der 50er bis 80er Jahre, deren 
polltiſchen & Nachklang uns noch in den kirchen⸗ und ſchul⸗ 
politiſchen Geſetzen der jüngſten Tage entgegenhallt. Ein ſolcher 
Rückblick würde zu einem Ehrenmal der Standhaftigkeit und 
Treue der badiſchen Katholiken, die ſich in allen Lagen als treue 
Kinder ihrer Kirche, aber auch als zuverläſſige Stützen der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung und des monarchiſchen Syſtems erwieſen haben. 
Damit ift zugleich der Uebergang gegeben zu der im 
Augenblick weit wichtigeren Seite der Rede des Prinzen Max, 
ihrer weltpolitiſch⸗apologetiſchen Bedeutung, die in dem 
Satze Gal daß zwiſchen Fürſtenrecht und Volksrecht 
kein e beſteht; vorausgeſetzt natürlich, daß das 
Maß der jedem Teile zukommenden Rechte und Pflichten jeweils 
richtig erkannt und gewiſſenhaft und loyal gehandhabt wird. 
Und auch den Maßſtab gibt der prinzliche Redner an, indem er 
ſagte, daß die Gefahren des Krieges beſchworen werden können, 
„wenn die A Führer ſich ihrer Aufgabe bewußt 
bleiben, in Platos inn Wächter und Aerzte der Volks- 
ſeele zu ſein. Schlimm würde es um die Nationen ſtehen, die 
glaubten, die Fackel der chriſtlichen Geſinnung während 
des Krieges ſenken zu dürfen in der Hoffnung, ſie nach dem 
Kriege noch lebendig ſtolz wieder erheben zu dürfen; ein ſolches 
Land hätte feinen Poſten als Fackelträger der Gefittung ber- 
loren“. In ſeiner Erwiderungsanſprache anerkannte Großherzog 
Friedrich ausdrücklich die Notwendigkeit des Feſthaltens 
an der chriſtlichen Geſinnung und den uns teuren und 
erprobten fittlichen Werten. í 
Diefe Formulierungen find von entſcheidendem Werte. 
Denn nur auf dem Boden des chriſtlichen Sitten⸗ 
A laſſen ſich die Rechte und Intereſſen von 
ürften und Völkern zum Ausgleich bringen und die 
orderungen der Staatsautorität und der perſönlichen Freiheit 
miteinander vereinbaren. Aus jenem entſpringt auch das Recht 


der Kritik des Staatsbürgers an öffentlichen Einrichtungen und 
Maßnahmen; es iſt aber auch ihr Regulator. Daher hat Graf 
n gewiß recht, wenn er in ſeiner Anſprache an die 
ertreter des Verbandes kath. Studentenvereine Deutſchlands 
die Verſtärkung der Neigung zur Kritik gegen die Regierung 
und ihre Maßnahmen als eine Wirkung der Kriegspſychoſe be⸗ 
klagte und auf die darin liegende Gefahr hinſichtlich des Ein. 
druckes bei unſeren Feinden hinwies. Das gilt unbedingt von der 
namentlich ſeitens der Außerften Linken an der auswärtigen 
Politik fortgeſetzt geübten Kritik, die unberechtigt ift und ent- 
een über. das zuläſſige Maß hinausgeht. Die Kriegs und 
edenspolitik des Reichskanzlers Grafen Hertling ſteuert einen 
ſolchen Kurs, daß fie weder der Peitſche von rechts noch des 
Zügels von links bedarf. Das beſtätigt die Anerkennung, welche 
dem Grafen Hertling anläßlich ſeines 75. Geburtstages in der 
ganzen bürgerlichen Preſſe gezollt worden iſt. In dieſen 
ift das von Hertling geforderte einheitliche, fete Zuſammen⸗ 
ſtehen von Kaiſer und Reich, Regierung und Volk ſachlich 
„ und in den gegenwärtigen bitterernſten 
tunden eine politiſche Notwendigkeit. 
Anders verhält es ſich mit der Kritik der Oeffentlichkeit 
an manchen Regierungsmaßnahmen innerpolitiſcher, befo 
wirtſchaftspolitiſcher Natur fowie an dem Stande der öffent- 
lichen Moral, die vielfach von nachgeordneten Stellen aus- 
geben bzw. deren Kontrolle unterſtehen. Wer hier den Maßſtab 
es chriſtlichen Sittengeſetzes anlegt, wird nur zu oft zu einer 
Verurteilung und zur Forderung durchgreifender Aenderungen 
und a er im Intereſſe der Allgemeinheit 
kommen. Hier vor allem haben ſich die Führer als Wächter 
und Aerzte der Volksſeele zu fühlen, was voran, daß 
fie fi) beſtreben, diefe Volksſeele, ihr Denken und ſchen, 
nky Leiden und Bedürfniſſe gründlich kennen zu lernen. 
e chineſiſche Mauern um Fürſtenthrone in die heutige Zeit 
nicht mehr hineinpaſſen, fo find auch Staatskanzleien ein Ana» 
chronismus, die 5 Tiſch aus kraft eigener Weisheit, 
ohne ausreichende ckſichtigung der wirtſchaftlichen und tat- 
ſächlichen Zuſammenhänge oder ohne Information durch Sağ- 
verſtändige die Geſchicke des Landes und Volkes leiten wollen. 
Die Diſtanz zwiſchen Fürſt und Volk, zwiſchen Regierung und 
Staatsbürger ift tatſächlich kleiner geworden, ja in gewiſſer Hin- 


Mht direkt am Verſchwinden, dank der immer mehr zum Durch 


bruch gelangenden Ueberzeugung von der Gemeinſamkeit 
der Intereſſen und der daraus folgenden Hingabe an das 
Ganze. Die Entwicklung iſt von der patriarchaliſchen zur 
ſozialen Monarchie fortgeſchritten, ſie bedarf nur des ratio 
nellen Ausbaues in den einzelnen Teilen. N 

Dieſen nach Kräften zu fördern liegt im eigenſten Intereſſe 
beider Teile wie der Allgemeinheit, iſt aber auch eine Not⸗ 
wendigkeit angeſichts der nicht zu leugnenden Tatſache, daß der 
monarchiſche Gedanke in breiten Volksmaſſen im Schwinden be⸗ 
griffen iſt infolge der planmäßigen Agitation grundſätzlich 
monarchiefeindlicher Parteirichtungen, welche alle 
Mißſtände in unſerem öffentlichen Leben auf das herrſchende 
Syſtem zurückführt und das Heil von einer radikalen Demo. 
kratiſierung erwartet, die in ihrem Ziel auf eine Republi. 
kaniſterung der Staatsform hinausläuſt. Dieſer Umſturzbewegung 
müſſen die Anhänger der Monarchie eine doppelte Abwehr ent⸗ 
gegenfeßen : den Beweis der e ar jener Theorien und 
hrer Unfähigkeit zur Beſeitigung der N und den Nach⸗ 
weis der nung des monarchiſchen Syſtems für die Regene ⸗ 
ration der Geſellſchaft, alſo eine Apologie des Wortes und 
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der Tat. Drängt ſich hier aber nicht die Empfindung auf, 
daß in dieſer Hinficht in Zukunft mehr als bisher geleiſtet werden 
könnte und müßte? Es it doch nicht ſchwer, dem Mufter- und 
dealbild, das die Sozialdemokratie von der demokratiſchen 
taatsform entwirft, das Wirklichkeitsbild entgegenzuhalten, 
wie es uns in den feindlichen Demokratien und ihren Arbeits- 
methoden entgegentritt. Kann die Forderung, Deutſchland müſſe 
erſt völlig verdemokratiſtert werden, um die Gegner friedens⸗ 
eneigt zu machen, ſchlagender widerlegt werden, als durch den 
inweis auf Rußland, dem auch die weiteſtgehende Verdemo⸗ 
kratiſterung nichts Eater hat, dem vielmehr, weil es Frieden 
t hat, die Entente mit allen Mitteln der Gewalt die 

emo che Staatsform wieder nehmen und ſogar das zariſche 
Gewaltf wieder aufzwingen will, damit es williger Sklave 


der mg niſchen Gewalthaber bleibe? Und die Freiheit, 
die politiſchen und wirtſchaftlichen Rechte der Staatsbürger in 
d atien? Das holländiſche „Weckblad voor Stat en 


en 
Land berichtete 


wärgung der eit Landes. Die ſozialdemokratiſche 
ener Poſt“ (Nr. 202) veröffentlichte auf derſelben Seite, 
auf fte Nordamerika politiſch als Vorbild Hinftellte, die Ent⸗ 


wenn fA noch eine ungeſ chnung 
N und kulturfeindlichen Ziele geſellt, wie 
gerade in jüngſter Zeit durch die kirchenpolitiſchen Maß⸗ 
nahmen der Bolſchewiken fo draſtiſch enthüllt worden find. 
Hier vor allem trennen ſich die Wege zwiſchen Demokratie und 
Monar — nicht allein in den 
lein Zufall, daß die deutſche ſozialdemokratiſche Preſſe bei ihrer 
neuerdings fart in den Vordergrund tretenden antimonarchi⸗ 
ſchen Stimmung nicht vergißt, auch ihre Gegnerſchaft gegen das 

pofitive Chriſtentum in Erinnerung zu bringen. 

| Bis jetzt hat die demokratiſe ch⸗ republikaniſche Staatsform 
noch nirgends den Befähigungs nachweis als Heil 
mittel für die Gebrechen der Geſellſchaft erbracht. Ebenſowenig 
iſt der Beweis gelungen, daß die tatſächlich vorhandenen Schäden 
dem chriſtlich⸗monarchiſchen Syſtem zur Laft fallen. Im Gegen- 
teil, die Urſachen und Träger vieler Mißſtände, die wir heute 
beklagen, ſind in Kreiſen zu ſuchen, die keineswegs als Stützen 
der Monarchie oder des Chriſtentums anzuſprechen find. Es find 
Auswüchſe, die beſeitigt werden können und durch zeitgemäße 
Reformen erſetzt werden müſſen, ohne daß das Syſtem 
geändert zu werden braucht, Tg daß das bewährte Alte 
preisgegeben werden darf. Man ſchaffe dem rift- 
lichen Geiſt freie Bahn zur Auswirkung auf allen Gebieten 
des öffentlichen Lebens — das ift die bele Apologie der 

Tat für die Monarchie. | 
Daneben muß einhergehen eine ausgedehnte Auf- 
klärungstätigkeit in Wort und Schrift, die namentlich die 
Kreiſe zu erfaſſen ſucht, die in erſter Linie unter dem Einfluſſe 
der antimonarchiſchen Propaganda ſtehen. Es iſt nicht gut, dieſer 
ſyſtematiſchen Wühlarbeit mit verſchränkten Armen zuzuſehen; 
man muß ihr entgegentreten, nicht mit äußeren Machtmitteln, 
ſondern mit den überlegenen Waffen des Geiſtes. Es iſt ein Ringen 
um die Volksſeele und der gewinnt, wer am tiefſten in dieſelbe 
einzudringen vermag, wer ihre Sprache verſteht, ſich ſelbſt ihr 
mitzuteilen und fite von der Güte feiner Sache zu überzeugen 


weiß. Die chriſtliche Preſſe leiſtet in jener Aufklärungs⸗ 


arbeit hervorragendes. Sie muß aber Unterſtützung finden durch 
Parallelaktionen, beſonders auch von ſeiten der Nächſtinter⸗ 
eſſierten, für die ja gerade hier der Satz gilt: Tua res agitur. 


entedemokratien. Es if 


Wenn Fürſten, die ſelbſt über den nötigen Weitblick und ent- 
rechende Fachkenntniſſe verfügen, außerordentliches Intereſſe und 
erſtändnis für alle Fragen des öffentlichen gen und 
erſönlich an Verſammlungen und Tagungen wirtſchaftlicher und 

onſtiger Korporationen aktiven Anteil nehmen, ſo werden ſie 

dieſe wechſelſeitige Informationsgelegenheit gewiß gern auch 
auf andere Gruppen ausdehnen wollen, um nach Möglichkeit die 

Bedürfniſſe aller Volksſchichten kennen zu lernen; und wenn 

Miniſter in landwirtſchaftlichen Verſammlungen Reden halten, 

fo werden fie auch die Tagungen von gewerblichen Ver 

oder Arbeiterorganiſationen nicht umgehen mögen. Und wenn 

ſolches in Minden eſchieht, ſollte es beim nötigen guten Willen 

und Können in Berlin und anderswo ausgeſchloſſen fein? Wäre 
es nicht eine moraliſche Offenſive vornehmſter Art und 

Wirkung ſowohl auf das neutrale und das feindliche Ausland 

wie auf die Konſolidierung und Klärung der inneren Lage, wenn 

etwa der Deutſche Kaiſer gegenüber den Sophismen eines Wilſon 
in einer großzügigen ſtaatsmänniſchen Kundg das Programm 
der ſozialen Monarchie, des Friedenskaiſertums entrollen würde? 

Es gilt doch, ſich gegenſeitig kennen und verſtehen zu 

lernen, es gilt, Gegenſätze zu beſeitigen, die ausgleichbar 

find, Brücken zu ſchlagen über Klüfte, die nicht unverſöhnliche 

Feindſchaft geriſſen hat, ſondern die allmählich entſtanden 

durch die ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung, aber auch nicht 

ohne Schuld auf beiden Seiten, die jedoch bei gegenſeitigem ernſtem 

Verſtändigungswillen ausgefüllt werden können, kurz es gilt, 

ein Verhältnis herzuſtellen, das die Wahrheit des Wortes Grop- 

herzog Friedrichs I. von Baden . daß i Fürſten ⸗ 
recht und Volksrecht kein Gegenſatz beſteht. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die diplomatiſche Verſchwörung. 
Wie ſchon manches frühere Attentat hat auch das auf 
Lenin das Gegenteil des gewünſchten Erfolges erzielt. Die ee . 


Regierung folte geſchwächt und gelähmt werden; aber ſtatt deſſen 
at fie die Kraft und den Mut gefunden, endlich einen 

Geiß zu tun in das Neſt der Verſchwörer und Hetzer, das in 
der engliſchen Geſandtſchaft mit engliſchem Gelde unter amtlicher 
Leitung eingerichtet war. Die Verhaftungen und die Beſchlag⸗ 
nahme der kamen gerade noch zur rechten Zeit, um einen 
raffinierten Umſturzplan zu vereiteln. Der Staatsſtreich war 

nach nen 8 Bolkakommtiſſüre ung Sowie der a 
truppen, ahme olkskommiſſäre u owjetführer, Ber- 

g der Brücken und Eiſenbahnen, um Zufuhr und Hilfe 
aus der Provinz abzuſchneiden, Errichtung der Militärdiktatur, 
neuer Krieg gegen Deutſchland und Oeſterreich. Regiſſeur und 
Geldgeber: der Chef der britiſchen Miſſion Lockhart. Als Lod- 
hart und ſeine englülcen, franzöfiſchen und ruffiicden Genoſſen 
gefaßt waren, erhob die engliſche Regierung ein großes Geſchrei 
nach dem Muſter des „Haltet den Dieb.“ Von ihrem eigenen 
ſchweren Verbrechen (dem Mißbrauch der diplomatiſchen Vorrechte 
zum Staatsſtreich) ſchwieg fie in allen Sprachen, entrüftete ſich 
aber mächtig darüber, daß die Sowjet⸗Regierung in das ſakro⸗ 
ſankte Verſchwörerneſt eingedrungen war, machte die Volkskom⸗ 
miſſäre „perſönlich“ verantwortlich und drohte, ſie dem Verrufe 
in der ganzen ziviliſierten Welt preiszugeben. Die Sowjet⸗Regie⸗ 
rung hat ſich dadurch nicht bange machen laſſen, ſondern in einem 
flammenden Aufrufe „an die ganze ziviliſterte Welt“ das Prä- 
venire ergriffen, um nicht allein die heimtückiſche Verſchwörurg, 
ſondern auch die jüngſten Mordanfälle den Engländern und 
Franzoſen zur Laft zu legen und die Veröffentlichung der Akten ⸗ 
ſtücke über die amtliche Beteiligung anzukündigen. 

Ob das Volk in England und Frankreich dieſe Kundgebung 
zu Geſicht bekommen und überhaupt den wahren Grund der Haus⸗ 
ſuchung im engliſchen Konſulatsgebäude in Moskau erfahren wird, 
iſt freilich noch zweifelhaft. Die Entente verläßt Alec auf ihre 
Lügenkunſt. Damit hofft ſie auch das Urteil der lt über die 
diplomatiſche Verſchwörung in Moskau und Petersburg zu fälſchen. 

Die engliſche Regierung hat iH auch ſchnell ein „Fauſt⸗ 
pfand“ verſchafft: fie hat den ruſſiſchen Geſchäftsträger in London 
Litwinow feſtgenommen und ſcheint in der Tat zu erreichen, 
daß die Sowjet⸗Regierung dafür im Austauſch den Haupt- 
ſchuldigen Lockhart und das übrige britiſche Geſandtſchaftsperſonal 
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über die Grenze gehen läßt. Damit wird die weitere Unter⸗ 
ng ln werben. 
hrend fo die ruſſiſche Regierung mit der Entente in 
einem Kriegszuſtande lebt, der ohne förmliche Erklärung des 
Krieges grimmig und blutig tobt, iſt der 
Ergänzungsfriede zwiſchen Deutichland und Rußland 
bereits ratiſtziert worden. Die Sowjets haben ihre Zuſtimmung 
nahezu einſtimmig erteilt, was den klaren Beweis liefert, daß 
hier keine „Vergewaltigung“ Rußlands vorliegt, wie die Entente 
u Hetzzwecken behauptet, ſondern eine freundnachbarliche Ver⸗ 
ändigung, die den ruſſiſchen Intereſſen genügend Rechnung trägt 
und die goldene Mittellinie des Seren und klugen rel 
zieht, wie der jetzt vorliegende Wortlaut durchſchlagend erwei 
Die Vollziehung und der Austauſch der Urkunden mußte 
deshalb beſchleunigt werden, weil die Verträge ſchon Leiſtungen 
vom 10. September ab vorſehen. An dieſem Tage ſollte nach 
dem Finanzabkommen die erſte Anzahlung auf die Entſchädigungs⸗ 
ſumme von 6 Milliarden 100 Heil wobei wir über 120 Millionen 
Mark in Gold und etwa 150 Millienen Mark in Rubelnoten (zu 
1,5 Mk.) einzuheimſen hatten. Bis zum Ende des Jahres ſollen 
noch vier Zahlungen in ähnlicher Höhe erfolgen, die zuſammen 
1,5 Milliarden Mark aus en. Den Ruſſen wird die Deckung 
der 6 Milliarden erleichtert, indem nur 1½ Milliarden in bar 


verlangt, für 1 Milliarde Waren in Zahlung genommen, 1 Milli. 


arde auf die Ukraine und Finnland N (allerdings unter 
Haftbarkeit Großrußlands), 2½ Milliarden durch eine in Deutſch⸗ 
land aufzunehmende ſechsprozentige Anleihe geregelt werden. 
Die letztere Operation bedeutet eine Umwandlung der in deutſchem 
Beſitz befindlichen Titres der alten, für verfallen erklärten Ruffen- 
anleihen in neue Schuldverſchreibungen, die von der ſozialiſtiſchen 
Regierung ſelbſt ausgeſtellt find. Gegen die Wiederholung eines 
Staatsbankerotts oder den Umſturz des dortigen Regiments iſt 
noch Vorſorge getroffen durch die Stellung von Sicherheiten 
in beſtimmten Staatseinnahmen und namentlich in den Pacht⸗ 
gebühren für wirtſchaftliche Konzeſſionen an Deutſche. So be⸗ 
kommen wir die gebührende Entſchädigung in praktiſchen Formen 
und Friſten, ohne Erihöpfung des ruſſiſchen und ohne Ueber⸗ 
tüttigung des deutſchen Geldmarktes. 

Ebenſo löblich iſt der Abſchnitt, der zwiſchen den beider⸗ 
ſeitigen Wirtſchaftsſyſtemen den Ausgleich trift, d. h. die deutſchen 
Eigentümer vor weiteren ſozialiſtiſchen Enteignungen ſchützt. 
Volle Entſchädigung in bar, energe Konfiskation zu T 
einer Nationalität ausgeſchloſſen; Aufrechterhaltung der deutſch⸗ 
ruſſiſchen Nachlaßkonvention von 1874 und Ausdehnung derſelben 
auf unbewegliches Eigentum, ſo lange in Rußland das Erbrecht 
abgeſchafft oder weſentlich eingeſchränkt iſt. | 
Die neunte Kriegsanleihe. 

Vom 23. September ab wird wieder die übliche halbjähr⸗ 
liche Kriegsanleihe aufgelegt. Damit es wieder eine richtige Volks⸗ 
anleihe werde, muß von vorneherein der ausgeſchloſſen 
werden, als ob die von Rußland zu erwartenden Gelder den 
Kriegsbedarf der Reichskaſſe einſchränken könnten. Was Rußland 
leiſtet, iſt keine Kontribution zur Deckung der Koſten für unſere 
Kriegführung, ſondern die Entſchädigung für Vermögens verluſte 
während des Krieges. Dieſe Einkünfte müſſen alſo den Ge⸗ 
ſchädigten zugute kommen. Das Gold und die Rubelnoten, die 
wir von Rußland bekommen (11/3 Milliarden), werden zur Hebung 
der deutſchen Valuta und zur Erleichterung des Warenbezugs aus 
dem Oſten nützliche Dienſte leiſten. Die laufenden Koſten der 
Kriegführung müſſen wir aber nach wie vor aus der eigenen 
Taſche aufbringen. Das können wir auch, weil Geld im Ueber. 
fluſſe im Lande vorhanden iſt, und wir wollen es, weil jetzt 
jeder vernünftige Deutſche einſieht, wie beſonders notwendig und 
heilſam die Kraftbekundung auf dem finanziellen Gebiete während 
des ſchwebenden Entſcheidungskampfes ift. 

Die Frontverkürzung im Weſten braucht unſere Zuverſicht 
nicht zu erſchüttern. Von Tag zu Tag deutlicher zeigt ſich der 
Vorteil dieſer geſchmeidigen Strategie. Der feindliche Plan 
ſcheitert an unſeren verbeſſerten, feſten Stellungen; feine Mafjen- 
angriffe flauen ab unter den ſchweren, nutzloſen Verluſten, während 
unſere Kräfte geſchont find. Auf das Friedensgerede, das 
wieder in Schwang kommt, darf man noch keine Hoffnungen 
bauen. Aber die Tatſachen, die handgreiflich die Ohnmacht 
der Feinde zu einem militäriſchen Siege erweiſen, werden dem 
Friedensgedanken endlich den Weg bahnen. Wir brauchen nur 
gäbe Ausdauer zu bewahren. Auch an der Heimatfront in der 

bweiſung aller faulen Gerüchte und in der Werbung für die 
Kriegsanleihe. | 


` Diefelbe, ebenſo ihre 


Sie... 
ie geh’n in Seide, da die andern bluten, 
' Sie sitzen noch auf weichen Polsterthronen, 
Indes die andern nur in Erde wohnen, 
Das heisse Herz voll Not und Sehnsuchifluien. 


Sie leben lau — obgleich in Flammengluſen 

Die Weltgeschichte rauscht. Warum dies Schonen? 
Zerfleischen müssten sie die Skorpionen 

Und peſischen tausend scharfe Eisenruten. 


Sie führen frech und stolz das ‚alle Leben 
Und schwingen seiner Lügen bunte Fahnen — 
Obschon sie Gott und seine Wahrheit kennen. 


Wann endet denn das faule Sündensitreben ? 
Wann wirst du Wahrheit tun auf reinen Bahnen 
Und dich nicht scheuen, gläubig sie zu nennen? 
Theodor Seidenfaden. 


66 | 66 
„Hertſch⸗Fläniſch oder „Engliſch⸗Flämiſch“? 
Von Univerfitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 

II. Fraus van Cauwelaerts Memorandum an did Aritiſche 

i Regierung. | 
In Belgien beſtehttatſächlihein ISpsadlandampf" 
Der Krieg hat ihn in verſchärfter Form vor ber internationalen 


Oeffentlichkeit enthüllt. Allein, es wäre ein groen Irrumt, m glauben. 
der Krieg habe ihn nelchafien. 


Indem fih die Deutſchen feiner bemächtigten, Naben He ſein 
Ausſehen gefälſcht. Die Sprachenfragen find in Belgien durch die 
arundſätzliche Zurückſetzung beworerufſen worden, bes dan 


Idiom der flämiſchen Bevölkerung feit 1830 ausgeſetzi war. Die erken 


belgiſchen Regierungen haben unbeſtreitbar das flaͤmiſche 

eritiden wollen. Sie haben die flämiſche Sprachen) aus allen Zweigen 
der öffentlicher Verwaltung, aus den Gerichtsſälen, aus den Schulen 
und aus der Armee verbonnt, indem Me Ach dem Glauben Bingaben, 
durch diefe erkünſtelte Einheit die politiſche Dauerboftinteil des belai- 
ſchen Staates zu befeſtigen. Die folgenden Miniſterien haben dieſe Tro 
dition feſtgehalten, mußten freilich in den letzten Jahren in lortſchrei⸗ 
tendem Maße Zugeſtändniſſe an die flämiſchen Forderungen machen. bie 
allerdings nur von untergeordneter Beden lunga waren. 
Beim Kriegsausbruch gab es in Belgien noch keine offizielle 
Schule mittleren oder höheren Grades, in welcher die 
flämiſchen Schüler einen vollſtändigen Unterricht in ihrer Muttersprache 
empfangen konnten. Ja, in Brüſſel und den wichtiaſten Vorſtädten der 
Hauptſtadt exiſtierte ſelbſt keine flämilche Volksſchule, tro 
einer flämiſchen Bevölkerung von mehreren bu flämischen 
Einwohner. Die flämiſche Sprache blieb vom ganzen 
inneren Dienſte aller Zweige der Staatsverwaltung. 
auch inden flämiſchen Provinzen, ausgeſchlollen, und 
in der Armee, die normalerweiſe 65 Prozent, gegenwärtig ſelbſt 8& 
bis 90 Prozent, flämiſche Soldaten umfaßte, tft das Franzöliſche 
die Sprache des militäriſchen Belehls und Umerrichts 
ſowie des öffentlichen Verkchrs. 

Bis in die letzten Monate herab war die Mehrzahl der altiven 
belgiſchen Offiziere nicht imſtande, ſich unmittelbar mit ihren flämiſchen 
Mannſchaften zu unterhalten, während 70 Prozent der letzteren nich! 
einmul die Elemente der franzöſiſchen Sprache kennen. 

Dieſer Zuſtand der Dinge iſt um ſo erſtaunlicher, als die Flamen 
weit mehr als die Hälfte der Bevölkerung von Belgien ausmachen: 
4% Millionen Flamen gegen 3% Millionen Wallonen. 

Wohl wird leichthin in gewiſſen belaiſchen Kreiſen die Behauptung 
aufgeſtellt, daß die Flamen in der Allgemeinheit beider Sprachen mächtia 
ind. Das iſt durchaus unzutreffend. Nach der letzten offis 
ziellen Statiſtik zählte Belgien am 31. Dezember 1910: 3 220 682 Eins 
wohner über 2 Jahre, die nur flämiſch ſprachen, gegenüber 2 833 344, 
die nur franzöſiſch ſprachen. In den vier flämiſchen Provinzen (Ante 
werpen, Oſt⸗ und Weſtflandern und Limburg) ſprachen nur 47 288 Ein⸗ 
wohner das Franzöſiſche als ihre gewöhnliche Umgangsſprache, aenenüben 
2 934 657 Menſchen rein flämiſcher Zunge. Die Bevölkerung der fla 
miſchen Provinzen ift daher ausſchließlich flämiſch, trog des lange dana 
ernden Reagicrungsſyſtems ſprachlicher Entartung, dem fie unterlag. 

Es läßt ſich leicht erraten, welche Folgen ein ſolches Syſtem der 
Verkennung, beſſer Feindſeligkeit, nach fih ziehen mußte. dem die flås 
miſche Sprache und Kultur ausgeſetzt waren. Die Flamen waren ur⸗ 

1) Die Sperrungen find von mir vorgenommen. Beherle. 
3} Tie ſtämiſche . ift in ihrer literariſchen Form identiſ 
mit der niederländiſchen oder holländiſchen Sprache. Ihre Literatur 
rammatik, ihre Syntax und ihr Wortſchatz. 
merkung des Originals.) , 
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ſprünglich beinahe völlig vom öffentlichen Dienſt ausgeſchloſſen, und 
bis in die letzten Jahre war für ſie der Zutritt zu 
Staatsämtern und ihr Fortkommen im Staatsdienſte 
im Vergleich zu den Wallonen bedeutend erſchwert. Einmal, 
weil die Vorherrſchaft der franzöſiſchen Sprache ſie gegenüber den walloni⸗ 
ſchen Kandidaten ins Hintertreffen ſetzte: ſodann, weil die mit Schöp⸗ 
fung der belgiſchen Unabhängigkeit einsetzende Ueberlieſerung und die 
ſelbſtändige Abſchließung der durch ein ſolches Syſtem benünitinten 
Kreiſe bis zur gegenwärtigen Stunde fih in Geltung behaupten konnte. 

Dieſes Uebergewicht der walloniſchen und dabei allzuhäufig anti⸗ 
flämiſch nefinnten Elemente in der öffentlichen Verwaltung zeigte ſich 
auch in dem oft ſchreienden Mißbverhältnis der ſtaat⸗ 
lichen Vorteile, welche Belgien den beiden Landesteilen gewährte. 
Es iit überflüffig, bei den zahlreichen Ungerechtigleiten zu verweilen, 
welchen die flämiſche Bevölkerung ſo lange ausgeſetzt war, als die öffent⸗ 
lichen Beamten ſelbſt in den flämiſchen Landbezirken nicht verpflichtet 
waren, im Verkehr mit der des Franzöfiſchen unlundigen Einwohner⸗ 
ſchaft ſich des Flämiſchen zu bedienen. 


Selbſt nachdem durch das Geſetz von 1868 dieſe Frage im äußern 
amtlichen Verkehr zugunſten des Publikums gelöſt wurde, konnte es nicht 
ausbleiben, daz der für den inneren Dienſt beibehaltene 
ausſchließzliche Gebrauch der franzöſäſchen Sprache 
für unſere flämiſche Bevölkerung eine Menge praktiſcher Unzuträglich⸗ 
keiten und gahlreicher Mißbräuche zeitigen mußte. Niemals wurden 
die flämiſchen Provinzen durch unſere ſtaatliche Zentralverwaltung mit 
nleiher Gunſt wie die walloniſchen Provinzen behandelt. Ihre wirt⸗ 
ſchaftliche Ausrüſtung hat ſchwer darunter gelitten. 


Die Lage der Flamen war nirgendwo ſchrecklicher, 
als in der belgiſchen Armee. Ich behaupte, daß trotz aller 
natüͤrlichm Befähigung der Mannſchaften es unmöalich iit, die volle 
militäriſche Kraftwirkung zu erzielen, wenn die Mehrheit der Offiziere 
einer Armee nicht imſtande iſt, ſich in angemeſſener Weiſe in der 
Sprache der Mannſchaften auszudrücken, wenn die Mehrheit der Re⸗ 
kruten im einer ihr unverſtändlichen Sprache angeführt und befehligt wer⸗ 
den und menu die zu denfelben militäriſchen Einheiten gehörigen und 
mit denſelben Aufgaben betrauten Leute fih nicht frei miteinander vers 
ständigen können. Dieſer Zuſtand der Dinge war um fo beklagenswerter, 
als bei einer großen Zahl der belaiſchen Offiziere gegenüber dem 
flämiſchen Geiſtesweſen ſtets offene Feindſeliakeit 
herrſchte. Unſeren Flamen find oftmals himmelſchrei⸗ 
ende Ungerechtigkeiten und nichtsnutzige Beſchimp⸗ 
fungen nicht erſpart geblieben. Man kann fid leicht 
vorſtellen, daß in einem folh ſchrecklichen Kriege. wie wir ihn jetzt 
durchleben, ein folh außerordentlicher Zuſtand manchmal tragiſche Wir⸗ 
kungen aualdit und unabwendbar die Mannſchaften, die darunter leiden, 
zur Empörung bringen muß. 

Der gepenwärtige 5 hat aus innerer Anteilnahme über 
biek ſchlimmen Zuſtände einige Maßnahmen getroffen, die darauf ab» 
zielen folen, den Verkehr zwiſchen Offizieren und Mannſchaften durch 
eine verallgemeinerte Zweiſprachigkeit zu erleichtern. Aber trotz aller 
guten Abſichten dit Diele Maßnahme tein wirkliches Heilmittel, ja fie 
dient nur als ein augenblicklicher Behelf, bis fie ſelbſt zur Urſache 
neuer Konflikte wird. Tatſächlich unterſtehen ſich viele Offiziere, den 
Soldaten, welche des Franzöſiſchen mächtig find, das Recht zu verwehren, 
Ach in amtlichen Schriftſtücken, die fie zur Unterſchrift vorlegen müſſen, 

rer Mutteriprache zu bedienen. Und die flämiſchen Soldaten, die fidh 
auf die Miniſterialverordnungen beriefen, um ihren flämiſchen Rechten 
Achtung zu verſchaffen, wurden mit ſchweren Diſsziplinarſtrafen belegt, 
weil feſtgeſtellt worden war, daß fie des Fvanzöſiſchen mächtig waren. 
Eine verallgemeint ite Zweiſprachigkeit läuft daher zum alleinigen Nach⸗ 
zeil des flämiſchen Elements aus. , 

Die unglücklichen Folgen dieſes ſprachlichen Unterdrückungsſyſtems, 
das in Belgien ſeit 1830 triumphierte, beſchränken ſich übrigens nicht 
auf die Tätigkeit der Staatsgewalt. Die geſamte geiſtige. 
künſtleriſche, ſozlale und wirtſchaftliche Entwicke⸗ 
ung der flämiſchen Provinzen tjit dadurch lahmge⸗ 
legt worden. Der künſtlich hergeſtellte Bruch awiſchen dem Volls⸗ 
ſchulunterricht und dem mittleren und höheren Unterricht, zwiſchen der 
Volksbildung und derjenigen der höheren Klaſſen, wie ihn die ſprachliche 
Trennung ſchafft, indem ſie den gebildeten Klaſſen den Gebrauch einer 
Adoptivſprache auferlegt, ſteht im Gegenfatze zum natürlichen Charakter 
der Kultur unſerer flämiſchen Provinzen und zu den dringendſten For⸗ 
derungen ihres ſozialen und kulturellen Fortſchrittes. Dieſe Sachlage 
war eine der Folgen der heftigen Reaktion, die nach 1830 dem Nieder⸗ 
ländiſchen gegenüber einichte, zugleich aber auch eine Folge der in 
Belgien vorherrſchenden franzöſiſchen Sympathien und ſelbſt weiter⸗ 
gehender Hoffnungen. Ein großer Teil der eriten belaiichen Beamten⸗ 
ſchaft wie des Offizierkorfs wurde aus Menſchen franzöſiſcher Nationali⸗ 
tät gebildet, und d:e damals geſchaffene Sachlage vermochte ſich zu be⸗ 
haupten, dank einem hartnäckigen Konſervatismus, dank dem überein⸗ 
ſtimmenden Willen der relitiihen und religiöſen Machthaber, dank auch 
der auf die Sinnesweiſe der leitenden Klaſſen durch einen fait ausſchließ⸗ 
lich franzöfiſchen Unterricht ausgeübten Wirkung, mit welcher eine teil- 
weiſe oder vollkommene Unkenntnis der flämiſchen Sprache Hand in 
Hand ging, dank endlich der Tatſache, daß die breiten Volksklaſſen — 
Arbeiter und Landbauern — auf das öffentliche Leben in Belgien nur 
einen ſehr geringen Einfluß ausübten. 

Dennoch ift der Widerſtand bochgekommen. Er hat fih in fortſchrei⸗ 
tendem Maße organiſiert in dem, was man die „flämiſche Bewe⸗ 


„Verantwortung für dieſe 


aung“ nennt und deren Anhänger un unter dem Namen Fla⸗ 
minganten auſammengefaßt werden. 
Welches iſt das Ziel dieſer Bewenung? Man kann es 
in ” olgen drei Punkte auſammenſaſſen 
1. Dem flämiſchen Volke in Belgien in ſprachlicher Hinſicht „die 
vol le Gleichberechtigung nach Geſetz und Ausführung 
neben dem walloniſchen Volke ſicherzuſtellen“:“) 

2. dem flämiſchen Volke die kulturelle Einheit aurüd« 
zugeben, welche für jede wohlorganiſierte Gemeinſchaft unerläßlich 
iſt und welche die ma der gedanklichen Aeußerung bei hohen 
und niederen Klaſſen erforder 

3. das flämiſche Voll Ei dem beſten Bildungsrüſtzeug 
zu verſehen, damit es Belgien die volle Entfaltung ſeiner natürlichen 
Begabung zu geben vermöge. 

Rs Verwirklichung dieſes Programms find nur drei Dinge 
n g: 

1. Man muß das flämiſche Volk auf eine höhere Stufe des Unter⸗ 
richts emporheben und dieſen Unterricht in allen Graden in der 


Mutterſprache der Schüler erteilen, wie dies im walloniſchen 


Teile Belgiens bereits der Fall ijt und aufferdem für alle anderen zivili⸗ 
ſierten Völkec Europas gilt. 

2. Die flämiſche Sprache iit für den inneren wie äuße⸗ 
ren Dienſt der öffentlichen Verwaltung in den flämiſchen 
Provinzen und außerdem inſoweit von den Zentralſtellen anzunehmen. 
i diefe mit den Angelegenheiten des flämiſchen Landesteils be⸗ 

3. Es gilt, die belgiſche Armee zu reorganifieren, in der Art, daß 
Flamen und Wallonen getrennte und ſprachlich 
gleichgeartete Heereseinheiten bilden und die verſchiede⸗ 
nen Heereseinheiten in der Sprache ihrer Mannſchaften unterrichtet und 
befehligt werden. 

Dies und nichts anderes iſt das flämiſche Programm in feinem 
ganzen Umfange, wie es ſchom vor dem Kriege durch alle Flamen ane 
genommen war, die fih der Notwendiakeiten ihrer flämiſchen Sprache 
bewußt waren. In dieſem Programm iſt nichts enthalten, was dem 
inneren Zuſammenhang oder der polittichen Einheit Belgiens zuwiderliefe. 

Um es zu verwirklichen, bedarf es ſelbſt weder einer ſſunas⸗ 
reviſion noch auch nur eines einzigen neuen .Es ijt au ver 
wirklichen durch die Zuſtändigkeiten der Regierung allein, fei es durch 
könialich⸗s Dekret, fei es durch einfache Miniſterialverfügung. Allerdings 
hat die belaiſche Regierung en nicht . 
Maßnahmen auf ſich zu 
nehmen und hat es vernachläſſigt, die öffentliche 
Meinung daraufhin vorzubereiten. Im Gegenteil hat 
die Mehrzahl der Regierungsmitalieder in der Vergangenheit gegenüber 
den flämiſchen Grundſorderungen eine feindliche Haltung angenommen. 
Dennoch hatte die flämiſche Frage während der letzten Jahre ſich ſo 
entwickelt, daß fir, wenn nicht der Krieg ausgebrochen wäre, das nas 
tionale Leben Belgiens umgeſtürzt hätte. Und wenn nicht die deutſche 
Beietung die freie Betätigung der belgiſchen Behörden gelähmt hätte, 
wäre die Mehrzahl der oben angedeuteten 5 ſchon heute durch 
die Stimme der Geſetzgebung zum Siege 

Die deutſche Einmenaung in die belaiſche e zeiate ſich 
hauptſächlich in der Einrichtung der Verwaltunastrennung 
Aber die Verwaltungstrennung und noch viel weniger die politiiche 
Trennung haben niemals vor dem Kriege einen Teil des flämiſchen Pro⸗ 
gramms gebildet. Die wirklichen Urheber des Trennungsgedankens bes 
finden ſich im Gegenteil auf walloniſcher Seite: er verdankt ſeinen Ur⸗ 
ſprung hauptſächlich der Unzufriedenheit, welche die Linksparteien über 
die andauernden politiſchen Mißerfolge empfanden. Seine hauptiäch⸗ 
lichen Vorkämpfer waren der ehemalige Senatspräſident Dupont, bes 
ſonders aber Deſtrͤe, der gegenwärtige Geſandte Belgiens in Peters⸗ 
burg, der Abgeordnete Georges Lorand uſw. Dieſe letzteren gründeten 
iogar eine Art ſeparatiſtiſches Miniſterium, deſſen Haupt Deſtrée war. 
un heute noch find die eifriniten Vorkämpfer der Verwaltungstrennung 

rhalb des beſetzten Gebietes Palonen; die die zu Paris erſcheinende 
10 inion Wallonne“ zu ihrem Organe haben und die ſich offen als 
Anhänger eines Staatenbundes Flandern⸗Wallonien erklären. 

Von flämiſcher Seite wurde im Gegenſatz dazu vor dem Kriege die 
Verwaltungstrennung durch alle autoriſierten Führer der flämiſchen 
Bewegung weit weggewieſen. Sie fand nur Anhängenrſchaft in einer 
kleinen Gruppe junger Leute und niederer Beamter, und dies. obwohl es 
das flämiſche Volk war, das alle Nachteile der künſtlichen Spracheinheit 
und Verwaltungszentraliſation über ſich ergehen laſſen mußte. 

Wenn die wahre Natur und die wahren Endziele der flämiſchen Be⸗ 
wegung allzuoft verkannt wurden, ſo liegt ein großer Teil der Schuld 
daran auf ihren Gegnern, welche durch die franzöſiſche Preſſe 
Belgiens und des Auslandes in den befreundeten Ländern 
die gröbſten Irrtümer verbreitet baden. 

Ed bauptſächlichen Irrtümer find die folgenden: 

Die flämiſche Bewegung bedeute einen Angriff 
auf Se Sprachrechte der Wallonen. Das iſt falſch. Die 
Flamen ſind durchaus dagegen, die Rechte der Wallonen zu verletzen 
und find ſogar bereit, Rückſicht zu nehmen auf die leider zu große Ws 
neigung, welche die Wallonen noch heute gegenüber dem Studium der 
niederländiſchen Sprache an den Tag legen. Sobald dieſe niederländiſche 

3) Die Worte l'égalité absolu de droit et de fait” 

> 92 ormel entnommen, die ſchon 1916 durch die belgiſche Regierung 

einer feierlichen Erklärung an den König der SIR gerichtet wurde. 
(Anm. des Originals). 
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n wird, werden die gebildeten Wallonen fih zweifellos raih übers 
zeugen, daß die Kenntnis des Niederländiſchen ihnen ernſtliche Vorteile 
bietet. Aber die Flamen wollen ihnen keinerlei Zwang auferlegen, 
jolange die Wallonen nicht den Anſpruch auf ſtaat⸗ 
liche Stellen im flämiſchen Verwaltungsgebiet er» 
Heben. 

2. Die flämiſche Bewegung ſo 
Einheit Belgiens gefährlich ſein. Auch das iſt falſch. Wie 
ſchon oben geſagt ift, läßt ſich das flämiſche Programm völlig verwirk⸗ 
lichen, ohne daß man felbit nur bis zur Verwaltungstrennung gehen 
müßte. Belgien ſetzt fih aus zwei bemerkenswert aleichgroßen Gebieten 
zuſammen, die durch eine feit Jahrhunderten unveränderte Sprachgrenze 
getrennt find. Nördlich dieſer Linie herrſcht das Flämiſche, ſüdlich das 
Walloniſche. Man gewähre dort flämiſche Verwaltung 
und flämiſches öffentliches Leben, während es ſich 
0 franzöſiſch abwickelt, und die ganze Sprachenfrage ift auf» 


Die Schweiz wendet dieſen Grundſatz der Spvachverſchiedenheit an. 
Darum find Sprachenkämpfe dort unbekannt. 
Au adoptieren, fo wird es zu Ruhe 
und Frieden lommen, und alle ein⸗ M 
ander über die Sprachenfrage kämp⸗ 
fenden Bewegungen werden ihr 
Ende finde. Würde man 
aber im Gegenteil damit 
fortfahren, die moralis 
ſchen Geſetze zu verken⸗ 
nen, die das Gewiſſen 
des flämiſchen Volkes 
wie das jedes anderen zis 
viliſierten Volkes lei⸗ 
ten, ſo würde die Ent⸗ 
Abeiung immer tiefer 
werden und mitder Schaf⸗- 
fung eines unüberbrück⸗ 
baren Gegenſatzes endi⸗ 

gen. Die flämiſche Bewegung 
trägt davum in ſich keinerlei Ten⸗ 
denz. die der belaiſchen Einheit zu⸗ 
widerliefe. Aber man darf fie nicht 
auf Abwege drängen, indem man 
ihren Anhängern die Ueberzeu⸗ 
gung auferlegen will, daß die polis 
tiſche Einheit Belgiens mit der 
ſprachlichen Einförmigkeit des Lans 
des zuſammenfallen müſſe. Die 
flämiſche Seele könnte eine ſolche 
tödliche Gleichmacherei nicht ertra⸗ 
gen und würde alle künſtlichen Feſ⸗ 
teln ſprengen, durch welche man ie == 
hindern wollte, zu ihrer freien mo⸗ 
valiſchen Entfaltung au gelangen. 

3. Die flämiſche Bewe⸗ 
gung widerſetze fidh zu 
Unrecht dem Studium der 
franzöſiſchen Sprache. 
Das iſt falſch. Die Flamen ver⸗ 
ſtehen ſehr wohl ihr Eigenintereſſe, 
das ihnen nahelegt, ernſtlich das 
Franzöfiſche zu erlernen, beffen = 
glänzende Literatur ſie lieben. Im = 
Sogeniab zu ihren Verkleinerern, 
die ſich gerne in den Herrſchafts⸗ ze 
franzöſiſchen Sprache. Il 
einmauern, geben ſich gebildete 
Flamen, nach dem Beiſpiel ihrer holländiſchen Sprachvettern, gerne 
dem Studium mehrerer Sprachen hin. Wenn in Zukunft das Geiſtes⸗ 
leben in Belgien mit feinen literariſchen Schöpfungen ſich gegenſeitig vers 
trout zu machen wünſcht. fo dann das nur auf dieſem in Flandern eins 
geſchlagenen Wege alücken. 

4. Die flämiſche Bewegung ſoll im Gegenſatze zu 
Frankreich ſtehen. Diefer Vorwurf ift eine Nichtswürdiakeit. Die 
Flamen wünſchen die aufrichtiaſten Empfindungen gegenüber Frankreich 
zu pflegen und ſtehen vor niemand in Bewunderung und Dankbarkeit 
gegenüber dem Heroismus feiner Armeen während des Krieges zurück. 
Es wäre tief bedauerlich, wenn die franzöſiſche Regierung in dieſem 
Punkte irgendeinen Zweifel heate. 

5 ie flämiſche Bewegung fci durch Deutſchland 
inſpiriert worden und fei als germanophil“ einzuſchätzen. 
Das ift eine Verleumdung, die durch den Krieg teilweiſe vecht gehäſſig 
geworden ift. Ich werde ſofort ausführen, in welchem Umfange Deutſch⸗ 
land dazu gelangt iſt, ſich, unter dem Schirm der Beſetzung des Landes, 
in die flämiſche Frage einzumiſchen. Vor dem Kriege war Deutſchland 
niemals für die flämiſche Bewegung eingenommen. Gedanken, Literatur 
und alle anderm Auswirkungen der flämiſchen Bewegung haben ſich 
völlig aus fih heraus entwickelt. Die großen Agenten der deutſchen 
Durchdringung in Belgien haben fih vor dem Kriege im Gegenteil mit 
Vorliebe an die franzöſiſch ſprechenden belgiſchen Kreiſe gewandt. weil 
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Belgien brauchte dies nur 
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Die Zukunft 


ist uns noch dunkel verhüllt, aber sicher wird sie uns vor 
gewaltige, neue Aufgaben stellen. Um diesen gewachsen zu 
sein, rüste man für den Kampf der Geister beizeiten. Dass 
hier der gebildete Katholik ein grosszügig geleitetes, auf 
hoher Warte stehendes Zentralorgan von der Bedeutung 
und dem Einflusse der „Allgemeinen Rundschau“ als Er- 
gänzung zu seiner Tageszeitung nicht entbehren kann, 
bedarf keiner Frage. Allen verehrl. Lesern empfehlen wir 
daher dringend, den Bezug auf die, Allgemeine Rundschau“ 
für das vierte Vierteljahr (Oktober Dezember) baldmög- 
lichst zu erneuern, da sonst unter den gegenwärtigen 
Verkehrsverhältnissen die ununterbrochene Weiterlieſerung 
nicht gewährleistet werden kann. Alle Postanstalten und 
Feldpostämter nehmen Neubestellungen schon gleich nach 
dem 15. September entgegen. Der Postbestellzettel liegt 
der Postaullage dieser Nummer bei. — Sollte der eine 
oder andere Leser für die nächste Zeit noch mit einer 
Einberufung zu rechnen haben, raten wir, sich auch in 
diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes durch um- 
gehende Erneuerung zu sichern. Die Nachsendung in die 
Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres veran- 


Wer der „Allgemeinen Rundschau“ für das kommende 
Vierteljahr neue Bezieher wirbt, leistet der gemeinsamen 
Sache einen grossen Dienst und hilft dieser führenden 
Zeitschrift der gebildeten Katholiken ihre wichtige Mission 


A 


der finanzielle Einfluß der letzteren und ihre Beziehungen zur Staats- 
verwaltung ihnen geſtattete, erfolgreicher ihre Spionage zu betreiben und 


ihre Kraftanſtrengungen auf dem Gebiete der wirtſchaftlichen Durchdrin⸗ 
Mana Belgiens zu organiſieren. Beſonders in Antwerpen haben die 
Deutſchen ununterbrochen durch ihre Zuwendungen Theater und andere 
Unternehmungen unterſtützt, die der flämiſchen Bewegung zuwiderliefen. 


* + 
* 


Als der Krieg ausbrach, waren die Flamen übereinſtimmend ent⸗ 
ſchloſſen, ihre Beſchwerden und den ganzen Sprachenſtreit ſchweigen zu 
laſſen, um ſich gemeinſam mit den Wallonen mit aller Tapferkeit der 
Verteidigung der Grenzen zu widmen. Die Deutſchen baben übrigens 
niemals bei ihren Grauſamkeiten, ihren Räubereien und ihren Beitrei⸗ 
bungen zwiſchen den flämiſchen und walloniſchen Geanern einen Unter⸗ 
ſchied gemacht. Erft feit Mitte 1915 gaben fie ih Mühe, die Unzufrieden ⸗ 
heit und das alte Mißtrauen gewiſſer flämiſcher Kreiſe im Dienſte der 
Verwirklichung ihrer imperialiſtiſchen Ziele auszunitzen. 

Diefe Unzufriedenheit und diefes Mißtrauen find unallücklicherweiſe 
auf ungerechte und unzeitgemäße Art durch eine gewiſſe 
belgiſche Preſſe, die in die Fremde geflüchtet war, und durch die Vor⸗ 

2 ae Ti een 
Ideen wieder erweckt und aufge⸗ 
INN] M VF 
ſehenſten Führer der flä⸗ 
miſchen Beweaung wur⸗ 
den ſeit Ende 1914 als 
Verräter oder deutſche 
Agenten dnanziert, 
während noch dieſelben 
Perſonen ſich mit aller 
Kraft der Verteidigung 
des Landes hingaben. Die 
flämiſchen Gedanken wurden als 
deuticyer Import beſchimpft. Man 
ſchrie ſiegeszuverſichtlich bis in die 
enaliſchen Zeitſchriften hinein, da H 
es mit, der flämiſchen 
Frage in Zukunft aus fet 
und daß Belgien latei⸗ 
niſch werden oder unter ⸗ 
gehen müjfe. Auf der anderen 
Seite wurden die Flamen, wie 
immer, die Opfer erniedri⸗ 
gender Behandluna durch 
zahlreiche belaiſche Ber- 
waltunasorgane. Es war 
unausbleiblich, daß ſich die sen 
liebe der Flamen dagegen auflchnt 
und unglüdl iſe einige 1 75 
Hitzköpfe, die! im beſetzten Gebiet 
geblieben waren, daraus den Bor» 
wand nahmen, bei Deutſchen 
= Unterſtützung zu ſuchen. Daraus 
== entſtand der Aktivismus. 

Trotz dreijähriger Anſtrenaun⸗ 
nen und ungehbeuerer Werbemittel 
iſt der Aktivismus bis heute eine 
an Minderheit in der flämi⸗ 
3 Bewegung geblieben. Es ift 
= 195 nicht gealückt. die vornehm⸗ 
iten Fübrer mit ſich zu reihen, die 
vielmehr im Gegenteil mit größter 
Ausdauer den Aktivismus bekämpft 
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mus alles getan, um das Vertrauen des flämiſchen Volles für ſich zu gewin⸗ 
nen. Er bot fidh zunächſt dar unter der wenigſt anſtößigen Form. Die Schöp⸗ 
fung der ſogenannten flämiſchen Univerſität in Gent durch 
den dertſchen Beſetzer wurde dem flämiſchen Volk als ein Akt dargeſtellt. 
der weder die Außenpolitik, noch die innere Verfaſſung Belaiens be» 
rühre, ſondern lediglich eine Handlung der Vorſicht gegen die Verblen⸗ 
dung der belgiihen Regierung und gegen die in Yulunit zu erwartende 
Reaktion darſtelle, mit der die Gegner der flämiſchen Bewegung drohten. 
Erſt 1917 wurde die Verwaltungstrennung eingeführt, die 
zweite Phaſe der aktiviſtiſchen und deutſchen Politik. Die dritte Phaſe, 
die politiſche Trennung, wurde erſt zu Beginn dieſes Jahres 
offiziell in Angriff genommen. 

Das Verhältnis zwiſchen der Bedeutung der aktiviſtiſchen Bewegung 
und der wirklichen flämiſchen Bewegung läßt ſich an folgenden Ziffern 
aus der Zeit vor dem Kriege ableſen: Mehr als 3000 diplomierte Ala- 
demiler unſerer Univerſitäten erklärten ſich damals als offene Anhänger 
der Ueberleitung der Univerſität Gent in eine niederländische Univerſität: 
die Aktiviſten konnten nur 170 Untenſchriften gleicher Art für dieſelbe 
Reform, ſo wie ſie dieſelbe unter Mitwirkung der Deutſchen durchgeführt 
haben, gewinnen. In den Volkskreiſen hat der Flame Alphons Sevens 
von Gent, heute in Deutſchland wegen feines Anttaktivismus gefangen ge⸗ 
ſetzt, vor dem Kriege 100 000 Unterſchriften aununiten der Verflamung 
von Gent geſammelt: die Aktiviſten lönnen dem laum tauſend Unter⸗ 
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ſchriften gegenüberstellen. Dennoch hat die flämiſche Idee 
keineswegs wärend des Krieges abgenommen. Sie 
hat Si im Gegenteil ausgebreitet und im Herzen 
125 [llämiſchen ö un. mehr verankert. 


e Verflamung der verfitäl Gent, vorgenommen nach dem 
255 bard bie a en bildet Me x den Sdlukitein. 
ift bisber dem belaiidhen Bate etreu geblieben und 


rlande 
a fo an verbleiben und nicht ſchwach au Bares in dem Wider⸗ 
ande genen den * den Deutſchland unternommen bat. 

Indeſſen haben die beutichen Behörden, aber auch literaviſche, mifen- 
khaltliche und politiſche Perſönlichleiten Deutſchlands unter jeder Geſtalt 
um die Sympathien kflämiſchen Geiſtes geworben und machen ibm 
unaufbörlich für die Zukunft die ſchmeichelhafteſten Versprechen. Doch 
gelingt es dieſer trügeriſchen Politik wicht, allzuviele einzufangen. 

Was it das Ziel und die Gefahr dieſer Mandver auf dem Gebiet 
der belgiſchen Sprachenfrage ? hans Abficht begnügt idh nicht 
damit, die Belgier unter fid zu De Sein wahres Ziel neht dahin, 
Vorwände aa ſchaffen. um Gelegenheit der Friedensverhandlungen 
Anſprüche auf das innere Leben Belgiens zu erheben. Darum hat man 

ch wenig gekümmert, 05 die flämiſche Bevölkerung mit den von Deutſch⸗ 
durchgeführten ſprachlichen Reformen zufrieden fei oder nicht. Die 

Deutſchen haben vielmehr im Gegenteil zu erkennen gegeben, daß fie 
extreme Reformen vorziehen, weil die von den Flamen ſelbſt gegen die 
Tätigkeit einer Gruppe bedeutungsloſer Aktiviſten erhobene Oppoſition 
den Deutſchen die scheinbare Verpflichtung auferlegt, ihre künſtlich qes 
1 Einrichtungen durch den Friedensvertrag beſtätigen zu laſſen, 

md weil fie ihnen auf ſolche Weiſe ein gewiſſes Recht der Protek⸗ 
tion über die Flamen und der Aufſicht über die inneren Angelegenheiten 
Belgiens leiht. 

In vielfachen feierlichen Erklärungen haben Flaminganten. die dazu 

meiſten berufen waren, gegen dieſe Politik proteſtiert und erklärt, 
bah bit flümiſche „ 115 N eine Angelegen⸗ 
heit der inneren Politik fei und daß fie eneraiſch iede 
fremde Einmiſchung * 

Aber das genügt nicht. Der Einfluß der patriotiſchen Flamen muß 
durch die eigene belgiſche Staatsautoritäkt und durch unſere 
Freunde brochgehalten und nicht bekämpft werden. 

Was ift dazu nötig? Herzlich wenig, aber dieſes Wenige ift un- 
entbehrlich. a 

Die Frage intereſſiert auch die Politik der gro⸗ 
zen Verbündeten Belgiens, beſonders Frankreich 
und England, weil die mehr oder weniger heftigen 
Regungen des flämiſchen Geiſtes zugunſten feines 
ungeſchmälerten Fortbeſtehens in der Zukunft une 
ausweichlich ibre Rückwirkung auf die internationa⸗ 
len Gedanken jener Großmächte äußern müſſen. Ich 
habe Ichon oben angeführt, daß die flämiſche Bewegung fih durchaus nicht 
gegen Frankreich oder die franzöſiſche Sprache richtet. Aber es iſt nicht 
gu leugnen, daß man in den flämiſchen Kreiſen gegenüber gewiſſen hers 
kömmlichen Tendenzen der franzöſiſchen Politik von Mißtrauen beſeelt iſt. 
Man alaubt, nicht verſtanden zu werden und durch die franzöſiſch gerich⸗ 
eten Leiter und ihre Mikgunit verraten zu fein. Dieſes Gefühl hat 
eine Siltorifchen Gründe: es hat aber auch noch in der neueſten Zeit 
buri aemiile ungeſchickte Einmennunnen von ſeiten 
Frankrel G8 neuen Nährſtoff erhalten. Nit es doch allgemein 

bekannt, Dad die . franzöſiſche Propaganda vor 
dem Rriene in Belgien Preſſeorgane, Vereine und 
Inſtiſuse finanzfell unterſtützt hat, die fidh ſtets 
durch ibre Feindſeligkeit gegen die flämiſchen Ges 
danken 5 Der Handelsminiſter David hat 1913 
in mR franzöſiſchen Rammer erklärt, daß die alänzende Teilnahme Frant- 
reichs an der Weltausſtellung in Gent das eine Ziel habe, die dore 
tigen Freunde Frankreichs in ihrem Widerſtand ge⸗ 
genüber den flämiſchen Fortſchritten au ſtärken, be⸗ 
fonders was die Umwandlung der franzöſiſchen Unis 
verſität Gent in eine niederländiſche Hochſchule an⸗ 
nehe. Der Uebereiſer, mit welchem die belgiſchen Geaner des flämiſchen 
Programms während des es für den Gedanken einer 
Wirtſchaftsein heit und einer engen politiſchen 
Allianz mit Frankreich gekämpft haben, mußte notge⸗ 
drungen dieſe peinlichen Erinnerungen aufs neue erwecken. Schließlich 
verſichert man allenthalben in den flämiſchen Kreiſen. daß gewiſſe 
Preſſeornane, die — beſonders in Holland — auf die ſkrupel⸗ 
loſeſte Weiſe alles Flämiſche anfallen, direkt oder ine 
direkt franzöſiſche oder engliſche Unterſtützungsgelder beziehen. Ich vere 
gichte darauf, dieſen Gerüchten auf den Grund zu gehen. Das einzige, 
worauf es ankommt und was man nie vergeſſen darf, ift das, dah 
weder Belgien noch die Alliierten ein Intereſſe daran haben, den um 
die Zukunft ihrer Kultur und Raſſe beſorgten Flamen den Hinter⸗ 
gedanken au laſſen, als würden ſie verachtet und 
verdächtigt, wodurch fie ohne Gegengewicht der ausſchließlichen Ans 
ziehungskraft Deutſchlands ausgeſetzt werden. Im Gegenteil, es gilt die 
kulturelle Unverſehrtheit des flämiſchen Landes und feinen Widerſtand 
gegen die deutſche Beſetzung dadurch aufrecht zu erhalten, daß man dem 
flämiſchen Gedanken die Gunſt bezeugt, die er verdient. 

Dies It vor allem die Pflicht der belatichen Regierung ſelbſt. 
Aber auch die Sympathien Englands können damit 
in wertvollen Wettbewerb treten. Denn es iſt natürlich, 
daß die Sympathien Frankreichs ſich mit größerer Eigenkraft unſerer 


walloniſchen Bevölkerung zuwenden, die mit Frantreich durch die ge 

meinſame Sprache verbunden it. England ſeinerſeits mut 
feine befondere Aufmerkſamkeit auf den flämiſchen 
Teil Belgiens lenlen. Ich babe meine Gründe dafür, auszuſpre⸗ 
chen daß man in gewiſſen politiſchen Breen Deutſchlands fürchtet, dall 
England fo Bandeln werde. Ich babe ſchon angedeutet, dan der $ 
mit Leichtigkeit die engliſche Sprache erlernt, die in vieler Beal 
ber ſeinigen ähnlich ift. Auch ift er gegenuber Enaland von hiſtoriſchen 
Sympathien erfüllt und teilt mil ihm die beneiiterte aller öffent. 
lichen Freiheiten. England at aber auch leinerſeits ein 
offenbares Intereſle daran, daß die Weſtküſten der 
Nordſee durch kleine freie Völker bewacht werden, 
bluͤhend und ſtolz aul ihre Unabhängiakeit, augleich voll Sympathien für 
den angelſächſiſchen Geiſt. Wenn es jemals Deu tſchlaud gelingen ſollte. 
die öffentliche Stimmung in den flämiſchen Provinzen auf fich herüber⸗ 
zuziehen, fo wäre das ur a Enaland ein großer Verluſt und eine ſtei⸗ 
gende Gefahr. Wenn es aber im Gegenteil aus dem Wideritand und 
Haie, welchen die flämiſche Seele fo aut wie die walloniſche in der 
gegenwärtigen Stunde gegenüber den Tyrannen von ſenſeits der Rheines 
empfindet, feinen Nutzen zu ziehen weil in demes den belgiſchen 
Flamen zeigt, daß England nicht allein der unwan⸗ 
delbare Verteidiger der politiſchen Unabhängig» 
keit des belgiſchen Staates, ſondern ebenſo ein 
aufrichtiger Freund der vollen Wiedergeburt Fiane 
derns auf der Grundlage der niederläͤändiſchen Quis» 
kur ijt, wird England eine Probe großen politiſchen 
Weitblicks abgelegt faden. In der Tat, der flå Teil 
Belgiens iſt nicht allein dem Zugriff Deutſchlands am meiſten aus⸗ 
geſetzt. Er bildet zugleich den ſtärkſten und wichtiaſten Teil des Landes. 
der am treueſten ſeinen Ueberlieferungen, ſeinen nationalen Einrichtun⸗ 
gen und dem belgiſchen Throne anhängt. Er iſt ebenſo für die Zukunft 
der reiche Teil der belgiſchen Nation und feine internationalen Freunde 
ſchaften werden nicht rerfehlen, mittelbar diejenigen Hole 
lands zu beeinfluſſen, das RAG mit jedem Tage mehr für die 
literariſchen Werke der flämiſchen Schweſter begeiſtert | 


III. Kritiſche Bemerkungen. 

Die Denkſchrift Frans van Cauwelaerts ift eine Recht · 
fertigung der deutſchen Politik in Belgien. Sie be⸗ 
weiſt, wie ernſthaft und gefahrdrohend der flämiſche Aktivismus 
in maßgebenden belgiſ ben Kreiſen eingeſchätzt wird. Sie will 
ſeiner weiteren Ausbreitung und der ihn fördernden friedlichen 
Late h Arbeit Halt gebieten, indem fie die . 

e unter den Schutz Englands ſtellen möchte. Was fie an 

achenmaterial über die ungerechte Behandlung des flämiſchen 
N vor und während des Krieges vorträgt, erweiſt 
ſchlagend die Unhaltbarkeit der alten belgiſchen Buftänbe. Dieſe 
Tatſachen find ebenſo geeignet, bei uns den flämiſchen Aktivismus 
beſſer verſtehen Schu lernen, wie fie die deutſchen Maß- 
nahmen zum e des Flamentums als völler- 
rechtli wohlbegr bet erſcheinen laſſen. Dieſe letzteren 
dienen alleſamt der Gerechtigkeit und Volkswohlfahrt in einem 
völkerrechtlich beſetzten Gebiete. 

Die Verzeichnungen van 5 en fig in fol 
gendem. Abgeſehen von einigen f 5 gegen 
Deutf fie ſich bei einem san) inben England 
berechneten Schriftſtück von KORS er End es m ametid 
zwei Punkte: Die flämiſchen Aktiviſten als eine kleine 
Minderheit bedeutungsloſer junger Hitzköpfe hin⸗ 
zuſtellen, iſt heute eine bewußte Irreführung. Die 
flämiſchen Forderungen auf Verwaltungstrennung 
und politiſche Selbſtändigkeit Flanderns als impe- 
rialiſtiſche deutſche Ziele ee iſt Lüge. 

Ein Blick auf die Zuſammenſetzung des Rates von Flandern 
allein genügt, um darzutun, daß die aktiviſtiſche Ver ⸗ 
tretung des ſtammbewußten Flamentums Intelli. 
nſehen und Lebenserfahrung in ſich ver- 

gt. Van Cauwelaerts befte Freunde aus den katholiſchen 
Kreiſen der flämiſchen Bewegung zählen heute zu den muti 
Vorkämpfern des Aktivismus. Van Cauwelaert könnte 
mit ſeinen Behauptungen nicht vor die iag 55 treten, ohne = 
erröten. Er iſt überhaupt in viel höherem Grade der Vertreter 
einer flämiſchen Minderheit, als er felbft weiß. Wenn übrigens 
wirklich der Aktivismus ſo nichtsſagend wäre, wie van Cauwelaert 
glauben machen will, wozu dann der ganze höchſt ungewöhn ⸗ 
liche Schritt? 

Daß ſich bei der Verflamung der Univerfität Gent nicht 
die Stimmenzahl herauswagte, wie vor dem Kriege, verſteht ſich 
aus den Umſtänden von ſelbſt. Die ſtatiſtiſchen Gegenüber⸗ 
ſtellungen van Cauwelaerts beſagen darum nichts. Wenn etwa 
van Cauwelaert das blühende Univerſitätsleben in 
Gent jetzt mit eigenen Augen ſehen könnte, fo würde 
er raſch eines Beſſeren belehrt werden. Er hätte Zeuge 
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der Feſtſtimmung ſein müſſen, die die Genter Jahrhundertfeier 
im November 1917 auslöſte, hätte die prächtigen flämiſchen Reden 
hören müſſen, die dort der „alte Reinhard“, der ergraute Bor- 
Freund des „National 'flämiſchen Verbandes“ und fein eigener 

eund Hildward Van der Spuurt, heute Schöffe im verflamſchten 
Magiſtrate der Stadt Gent, gehalten haben. 

An ſich, durch ſeine Tendenz und die Adreſſe, erweiſt 
darum das Memorandum F. van Cauwelaerts aufs deutlichſte, 
wie ernſt die Gefahr des flämiſchen Aktivismus für die alte 
belgiſche Regierung geworden iſt. Dieſer Aktivismus iſt es aber 
auch, der ſeinerſeits dem deutſchen Beſetzer die Forderung der 
Verwaltungstrennung zwiſchen Flandern und Wallonien als ein⸗ 
ziges Heilmittel, um aus den verrotteten Zuſtänden heraus- 
zukommen, nahegelegt hat und der die volle Verwirklichung 
der flämiſchen 
n Flanderns erhofft. Die Erklärung der flämiſchen 
Selbſtändigkeit durch den Rat von Flandern vom 22. Dezember 
1917 iſt ganz allein von dieſem aus egangen, ma 
ſache den Herren in Le Havre auch noch fo unbequem fein. Wo 
van Cauwelaert dieſe Punkte berührt, verliert er ſich in Wort- 
ſtreit und Halbheiten. Es iſt wirklich nur ein Streit um Worte, 
wenn van Cauvelaert einerſeits zwar die Verflamung des ge⸗ 
ſamten Unterrichts ſowie der geſamten öffentlichen Verwaltung 
und Rechtspflege, und zwar für den äußeren wie für den inneren 
Dienſt, fordert, auch getrennte Heereseinheiten für Flandern und 
Wallonien als notwendig hinſtellt, anderſeits aber behauptet, 
die Verwaltungstrennung abzulehnen. Denn die 8 beſteht 
ja gerade darin, was van Cauwelaert ſelbſt zur 

erwirklichung des flämiſchen Programmes für 
nötig hält. Eine Halbheit ift es weiterhin, wenn van Cauwelaert 
ſolch grundlegende Aenderung der öffentlichen Zuſtände eines 
Staates ohne Geſetz herbeiführen will. Sie dient ihm nur dazu, 
die deutſchen geſetzlichen Maßnahmen zur Durchführung der 
Verwaltungstrennung als völkerrechtswidrig zu bekämpfen und 
in Mißkredit zu bringen. Van Cauwelaert meint ja ſelbſt, daß 
ohne Dazwiſchentreten des Krieges die flämiſche Bewegung ihre 
Forderung vielleicht ſchon heute durch die Stimme der Geſetz⸗ 

ebung durchgeſetzt hätte. Viel Optimismus bei einem Schri 
feller ber in demſelben Atemzug ausführt, daß die belgiſche 

egierung es nicht gewagt habe, in der Flamen- 
frage Farbe zu bekennen und ganze Arbeit zu tun. 
Der Vorwurf der hier ſkizzierten Halbheit, dem der ganze flämiſche 
Paſſivismus heute in den Reihen der Aktiviſten begegnet, iſt darum 
nur zu begründet. Die Aktiviſten vermögen heute den Glauben 
an die Ehrlichkeit der belgiſchen Regierung nicht mehr aufzu⸗ 
bringen, der dazu gehört, um mit van Cauwelaert anzunehmen, 
daß trotz einer einheitlichen, natürlich überwiegend franzöſiſchen 
Regierung die Regierungsleute mit den flämiſchen Provinzen 
nicht nur in flämiſcher Sprache verkehren, ſondern 
eine wirklich gerechte Politik zugunſten Flanderns 
treiben werden. 

Am meiſten ſchlägt ſich van Cauwelaert aber da ins Ge- 
ſicht, wo er die Regelung der flämiſchen Angelegenheiten als 
innere Sache Belgiens vindiziert und dabei Frankreich und be⸗ 
ſonders England als Garanten der flämiſchen Rechte aufruft. 
Hier gibt es kein Entweichen. Was für England und 
Frankreich am Friedenstiſche recht it, muß für 
Deutſchland billig ſein. Darüber gibt ſich doch auch ein 
Frans van Cauwelaert als alter iger Student keinen Täu⸗ 


Förderung Flanderns auch 5 in Holland 
lingen, uns vermag ſie nur 


durch 
Arbeit im ſtammverwandten Flandern bringen laſſen. 
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Die Allgemeine Rundschau 


im Urteile ihrer Leser dus Feld und 
Heimat. Eine neue kleine Stichprobe: 


„Ihr hochinteressantes und von uns allen stets sehnlichst 
erwartetes, Ihr gediegenes und auf allen politischen und 
kulturellen Gebieten so gut orientierendes Blatt.“ (P. J., 2. 4. 18.) 


„Seitdem ich Abonnent bin, habe ich die ‚A. R.“ erst 
so recht schätzen gelernt als eine Zeitschrift, die gut orientiert 
und vor allem als eine der wirklich Aufrechten, treu ihrem 
Programm und treu und tapfer als Vorkämpferin für erhabene 
Kulturwerte.* (R. S., 20. 4. 18.) 


„Werde bestrebt sein, für das ausgezeichnete Blatt 
Abonnenten zu gewinnen.“ (F., 20.4. 18.) 


„Den Heften sehe ich mit Sehnsucht entgegen, wie 
einem lieben, längst erwarteten Brief.“ (A. B., 23. 4. 18.) 


„Das Lesen Ihrer Zeitschrift war mir in der langen Zeit 
meines Krankseins stets eine grosse Freude.“ (Th. F., 27. 4. 18). 


„Die ‚A. R.‘ wird vor allem gern gelesen wegen ihrer 
offenen und geraden Schreibweise.“ (I. Schl., 5. 5. 18.) 


„Die Zeitschrift ist ausgezeichnet und ich schicke sie 
jedesmal an Kameraden von mir weiter.“ (H. P., 6. 5. 18.) 


„Die mir sehr lieb gewordene ausgezeichnete Wochen- 
schrift erhalte ich pünktlich und regelmässig.“ (J. L., 10. S. 18.) 

„Erwarte Ihre Zeitschriit stets mit einer gewissen 
spannenden Unruhe schon Tage vorher.“ (R. J., 15. 5. 18.) 

„In der kurzen Zeit habe ich überaus grosses Gefallen 
an der Zeitschrift gefunden, die in knappen gedrängten 
Artikeln alles behandelt, was in der Kriegszeit uns aus Feld 
und Heimat interessieren kann.“ (H. G., 17. 5. 18.) 

„Die „A. R.“ bildet eben ein Band, das einen da draussen 
an der Front mit der Heimat zusammenhält. Das ist nicht 
hoch genug einzuschätzen, bei all der Trostlosigkeit, die 
hier im verwüsteten Gebiet einen umgibt. Möge diese vor- 
zügliche Zeitschrift nur immer weitere Verbreitung finden.“ 
(A. G., 29. 5. 18.) 

„Für mich ist es stets die grösste Freude, Ihre Zeitschrift 
zu erhalten, und würde das katholische Volk Deutschlands 
sich grosse Verdienste erwerben, wenn eine recht grosse 

„Feldabonnements" gestiftet würden, damit meine 
Kameraden hier draussen die so wichtigen Aufklärungen 
erhielten.“ (V., 29. 5. 18.) | 

„In dem jetzigen heissen Ringen bieten mir die Hefte 
eine hochinteressante Abwechslung.“ (J. Sch., 4. 6. 18.) 

„Nehme die „H. R.“ in den dienstfreien Stunden immer 
mit Genuss zur Hand.“ (J. B., 6. 6. 18.) 

„Enthält recht interessante Artikel aus allen Zweigen der 
Wissenschaft. ‚Für einige Augenblicke entreisst sie uns dem 
64.8. 9 Krieges und führt uns ins höhere Gebiet.“ 

„Bietet nicht nur vielen Vieles, sondern allen Lesern 
Gutes und Gediegenes. Schöne Blüten gesunder Pflanzen auf 
kräftigem Grunde.“ (R., 13. 6. 18.) 

„Erireut sich meiner besonderen Hochschätzung. Mit 
Freude und Interesse sehe ich stets ihrer Ankunft entgegen.“ 
(L. D., 17. 6. 18.) 

„Die l. R. bildet eine gute Ergänzung der Tageslektũre.“ 
(J. St., 17. 6. 18.) 

„Meine liebe, treffliche Rundschau möchte ich an meinem 
neuen Standort erst recht keine Woche missen.“ (F. B., 17. 6. 18.) 

„Die Lektüre ist mir stets ein Genuss. Was mich be- 
sonders veranlasst, Ihr Blatt zu schätzen, ist, dass es so mung 
den religiös-sittlichen Standpunkt vertritt. Mancher Kamer 
greift pene zu dem Blatt.“ (K., 20. 6. 18. 

„Die Herren sind eifrige Leser Ihrer berühmten und hoch- 
20.6. 18) Zeitschrift mit ihrem anregenden Inhalt.“ (H.-B.-V., 

O. 6. 18. 

„Die „H. R.“ wird hier am AÄsowschen Meer auch von 
einem deutschen Kolonistenpfarrer mit hohem Interesse ge- 
lesen!“ (P. I., 27. 6. 18.) 

„Konnte mich schon gelegentlich von den Vorzũgen der 
‚A. R.“ überzeugen, die mich nun in Zukunft am besten in 
Politik und Kultur unterrichten möge.“ (Schw., 29. 7. 1918.) 

„Ich habe hier in der Einsamkeit die ‚Rundschau‘ wirklich 
schätzen gelernt. Ich möchte die Zeitschrift auch weiterhin 
nicht missen.“ (F. J. 4. 8. 18) 

„Der Inhalt interessiert mich ungemein.“ (P. H., 13. 8. 18.) 
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Jugendämter. 


Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


De: größte Schatz eines Volkes iſt ſeine Jugend. Und nie war 
dieſer Schatz für das deutſche Volk koſtbarer und unerſetz⸗ 
licher als jetzt. Auf der Jugend von heute liegt die Hauptlaſt 
des Krieges, auf der Jugend von morgen liegt unſer Geſchick 
für die nft. Eine Rieſenaufgabe harrt ihrer. Ob fie ihr 
ewachſen iſt, davon hängt das Los des deutſchen Volkes ab. 

er würde bei einer Lage von ſo gewaltigem Ernſt nicht mit 
Sorge und Bangen auf unſere heutige Jugend ſchauen! Iſt 
fie körperlich, geiſtig und ſittlich jo tüchtig, iſt fie jo arbeits⸗ 
freudig und hochſinnig, daß wir auf fie bauen und vertrauen 
können? Der Kenner weiß, daß ſie das nicht in alleweg iſt. 
Groß iſt die Zahl der körperlich oder geiſtig Minderwertigen; 
die Zahl der ſeeliſch und ſittlich Kranken, der Entgleiſten und 
auf Abwege Gekommenen iſt noch größer. Daran hat der Krieg 
einen Teil der Schuld; denn er hat Verhältniſſe geſchaffen, die 
vielen gefährlich und verhängnisvoll wurden. Es fehlt an 
Schutz, Führung, Zucht und Autorität; daher ſpielen die Jungen 
oft die Herren, kennen nicht PREN und Gehorſam, hängen 
dem verbotenen Genuß nach, zum Teil mit verdientem, zum 
Teil mit e Gelde. Aber auch ſchon vor dem Kriege 
war ein beträchtlicher Teil unſerer ugend, insbeſonders der 
Großſtadtjugend, auf dem Wege zum Abgrund, zu einem ver- 
fehlten Leben. e immer größere Schar fand ſich ein vor 
den Jugendgerichten; die Räume der Gefallenen⸗Abteilung in 
den Krankenhäuſern füllten ſich immer mehr; die Allgemeinheit 
trug bereits ſchwer an den Laſten für die ſittlichgefallene, die 
verwilderte und verwahrloſte Jugend. 

Caritas und Fürſorge verſchloſſen ihr Auge nicht 
vor dieſen Notſtänden und ſchauten nicht mit verſchränkten Armen 
zu. Viel wurde gearbeitet auf dem Gebiete der Jugendgerichts⸗ 
hilfe, der Vormundſchaft und Schutzaufficht, der Unterbringung 

efährdeter, vernachläſſigter und hilfsbedürftiger Kinder in 
Familien und Anſtalten. Im Krieg kam dazu das große Werk 
der Unterbringung unterernährter und armer Kinder auf dem 
Lande, die Fürſorge für die Kriegerkinder und insbeſonders die 
le are Arbeiten, die von heiliger, opferfreudiger Liebe 
für die Kinder, für ihre Väter im Feld und für das Vaterland 
getragen waren. 

Von der Größe und Mühſeligkeit dieſer Arbeit haben nur 
wenige eine Ahnung. Das iſt vielleicht der Hauptgrund, warum 
ſo viele, mit der praktiſchen Arbeit nicht vertraut, das bisher 
Geleiſtete unterſchätzen. Viele rufen erfahrungsgemäß 
nach Fürſorge⸗Organiſationen, Maßnahmen und Einrichtungen, 
die bereits beſtehen und nur Kräfte und Mittel brauchen, 
um ins Große zu wachſen. Aber wenn an die theoretiſch ſo 
Begeiſterten Opfer an Zeit, Kraft und Mitteln herantreten, dann 
hält die Begeiſterung nicht an. Anregen iſt ſehr leicht und 
billig, wenn man anderen bie Laft der Ausführung überläßt. 
Gebt den beſtehenden Organiſationen die Mittel, die ihr den 
zu ſchaffenden geben wollt, und ſie werden Großes leiſten! 

Die Entwicklung der Jugendfürſorge in den letzten 
Jahren ſteht einzig da. Auch der Ausbau zuſammenfaſſender 
Organiſationen iſt weit fortgeſchritten. So hat z. B. Bayern 
für jede Diözeſe einen Jugendfürſorgeverein, der durch ſeine 
Ortsgruppen in die einzelnen Pfarreien hineinreicht. Die ge⸗ 
ſamte katholiſche Jugendfürſorgearbeit iſt wieder zuſammen⸗ 
gefaßt im Landesverband katholiſcher Jugendfürſorgevereine und 
⸗Fürſorgeerziehungsanſtalten Bayerns. Die Vertretung ſämt⸗ 
licher Jugendfürſorge⸗Vereine Bayerns bildet ein Landesausſchuß. 

Die Klagen über Lücken in der Jugendfürſorge, über Ber- 
ſplitterung und Vergeudung der Kräfte, über Nebeneinanderarbeit 
und Doppelarbeit find nicht unbegründet, aber zu aufdringlich, 
unfruchtbar und durchſichtig. Das Rufen nach „unentbehrlichen 
Grundlagen geordneter Entwicklung der Jugendfürſorge“ macht 
den Eindruck, als ob die Organiſation und Arbeit auf dieſem 
Gebiete ganz im argen läge. Handelt es ſich hier um Uebertrei⸗ 
bungen, die dem Geſchaffenen und Geleiſteten nicht gerecht werden, 
und die an eine Neuregelung zu große Hoffnungen knüpfen, 
ſo ſoll immerhin der Wunſch nach einer gewiſſen Kriſtalliſation 
der Arbeit, nach feſten Formen, klarer Ordnung, harmoniſchem 
Ineinandergreifen nicht als unberechtigt bezeichnet werden. 

Einen ſehr beachtenswerten Verſuch zur Erreichung dieſes 
Ziels ſtellt nun der preußiſche Geſetzentwurf über 
Jugendämter und Berufs vormunddſchaft dar. 
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$ 1—9 haben die Jugendämter, § 10—19 die Berufsvormund⸗ 
ſchaft und § 20—21 die Aufbringung der Koſten für die hilfs. 
bedürftigen unehelichen Kinder zum Gegenſtand. Urſprünglich 
ollte der 3 vertraulich behandelt werden, aber durch 
prechungen desſelben auf Tagungen und in Fachorganen, 
neueſtens auch in der Tagespreſſe, iſt er zur allgemeinen Kenntnis 
elangt. Er hat bei Fachmännern und in Fachorganen eine 
ympathiſche Aufnahme gefunden, wenn er auch im einzelnen 
arg zerpflückt worden iſt. Die Gutachten und Verbeſſerungs⸗ 
vorſchläge hatten eine neue Faſſung zur Folge, die als „Entwurf 
eines Jugendfürſorgegeſetzes“ im „K. pr. Staatsanzeiger“ vom 
23. Juli 1918 veröffentlicht wurde. Sicherlich beruht der Entwurf 
auf einer intimen Kenntnis der Bedürfniſſe der Jugendfürſorge, 
zeigt auch das ernſte und ehrliche Streben, auf der Grundlage des 
Beſtehenden und Bewährten weiterzubauen, die freie und freudige 
Mitarbeit der Caritas auch im Rahmen des Geſetzes ficherzu- 
ſtellen und die Grundſätze für eine religiös ⸗fittliche Erziehung auf 
dem Boden des Glaubensbekenntniſſes zur Geltung zu bringen. 
Freilich heißt es genau zuſehen, nicht zu vertrauensſelig ſein, 
aller Folgen dieſer geſetzlichen gegen und insbeſonders der 
Ausführung in der Praxis, die den Gemeinden und Kreiſen 
überlaſſen ift, ſich wohl bewußt werden, ſolange es Zeit ift. 

Der Fundamentalſatz des Geſ entwurſes iſt der erſte: 
„Zur Förderung der Jugendfürſorge iſt für jede Gemeinde mit 
mehr als 10000 Einwohner ... ein Jugendamt zu errichten.“ 
Dieſe Jugendämter werden von beſtimmter Seite in überſchweng⸗ 
licher und unkritiſcher Weiſe angeprieſen und reichlichſt mit Vor⸗ 
ſchußlorbeeren bedacht. Von den Jugendämtern allein erwarten 
wir das Heil für unſere Jugend nicht. Sie werden ſo viel leiſten, 
als fe die Kühlung mit der Jugend und mit der per⸗ 
ſönlichen Arbeit halten, und dazu brauchen fie die freien 
Vereine, die Caritas, die beſtehenden Jugendfürſorgeorganiſationen 
und ihre bewährten Kräfte. Soweit fie diefe weitſchauend, Ho% 
herzig und großzügig in ihren Organismus aufnehmen, werden 
fie über eine tote enarbeit, über Formelweſen und unver: 
vermeidliche Statiſtiken hinaus⸗ und an die Jugend ſelbſt heran ; 
kommen. Die Jugendfürſorgearbeit iſt Perſönlichkeitsarbeit, 
Arbeit von Seele zu Seele, ſie kann durch einen Beamten mit 
einigen Schreibkräften nicht geleiſtet werden. Auch in der Jugend- 
fürſorge, und hier vor allem braucht man zuerſt eine Truppe, 
dann erſt hat eine oberſte Heeresleitung Sinn und Zweck. 

Jugendämter haben manche Gefahren, die ſich bereits ge⸗ 

eigt haben. Leicht bilden ſie eine neue Inſtanz gegenüber jenen 

toritäten, die nach Recht und Herkommen für die Erziehung 
der Jugend die erftberufenen find. Leicht werden vom grünen 
Tiſch aus Anordnungen und e gegeben, die eine 
planvolle, zielſtrebige und nachhaltige Arbeit erſchweren und 
verleiden. Leicht wird ein mühevoller Wiederaufbau eines ger. 
rütteten Lebens dadurch jäh unterbrochen und zerſtört; leicht 
wird das bisherige Nebeneinanderarbeiten, das man beſeitigen 
will, zu einem Gegeneinanderarbeiten. Leicht werfen Partei 
intereſſen und Parteiſtreitigkeiten ihre Wellen dorthin, wo für 
alle Arbeit nur das Wohl der Jugend und des Vaterlandes 
Leitſtern ſein ſoll. Leicht werden, wie es in manchen Städten 
in engherziger und ungerechter Weiſe ſchon jetzt geſchieht, die 
interkonfeſſionellen Vereine einſeitig begünſtigt und 
allein mit öffentlichen Mitteln bedacht, während die konfeſſionellen 
Vereine fühlen müſſen, daß man ſie als unvermeidliches Uebel 
betrachtet und daher ausſchaltet, wo man kann. 

Deſſen alles haben ſich die katholiſchen Jugendfürſorge⸗ 
und Caritasvereine zu verſehen und danach ihre Stellungnahme 
einzurichten. Es iſt nicht gerade vertrauenerweckend, daß die 
Verbände, welche auf dem „Deutſchen Jugendfürſorgetag“ 
in Berlin am 20. und 21. September den preußiſchen Geſetzent⸗ 
wurf und näherhin die Jugendämter beſprechen werden, es ab- 
gelehnt haben, den katholiſchen Caritasverband als 
Mitveranſtalter aufzunehmen. Man kann nicht ſagen, 
daß der Deutſche Verein für Armenpflege und Wohltätigkeit oder 
der noch ſehr junge und kleine Deutſche Kinderſchutzverband 
mehr berufen find, einen „deutſchen Jugendfürſorgetag“ zu ver⸗ 
anſtalten und als Vertreter der „deutſchen“ Sugendfürferge den 
Geſetzentwurf zu beſprechen als manche andere Vereine und Ber- 
bände, die bisher „die Laſt und Hitze des Tages“ getragen und 
Jugendfürſorgearbeit im großen Stil betrieben haben. Mit 
einer Disharmonie ſollten die Beſtrebungen zum harmoniſchen 
Ausbau unſerer Jugendfürſorge nicht beginnen. 

Ein noch bedenklicheres Omen für die Zukunft iſt die 
Stellungnahme eines Städtevertreters zum Geſetz⸗ 
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entwurf. Er hat entgegen dem Entwurf den Geiſtlichen 
einen Anſpruch auf itz und Stimme in den Jugend- 
ämtern rundweg aberkannt und — wiederum im 
ſatz zum Entwurf — beſtimmt erklärt, daß bei der Auswahl 
des Amtsvormundes auf die Konfeſſion aller Mündel 
keine Rückſicht genommen werden kann — ſelbſtver⸗ 
ſtändlich im Intereſſe des konfeſſionellen Friedens, für welchen 
dieſe Kreiſe immer viel mehr beſorgt find als die Vertreter der 
a ona ſelbſt. 
3 ift mir unerklärlich, wie man eine durchgreifende 
Jugendfürſorge treiben will unter Ausſchaltung⸗der idealſten 
oren und Motive. Soll denn die Jugendfürſorge nur 
Körperpflege, Geſundheitspflege und Verſorgung auf allge⸗ 
meine Unkoſten ſein? In materieller Hinſicht fehlt es bei 
vielen nicht, die gleichwohl gründlichſt verwahrloſt und ver⸗ 
borben, eine Laft und Gefahr für das Volksganze fnd! Wo 
das 4., 5, 6., 7. und 8. Gebot nicht zum Geſetz des Han- 
delns und Unterlaſſens wird, dart hängt alle Jugendfürſorge 
in der Luft. Wenn die Jugendlichen keine Ehrfurcht haben vor 
dem göttlichen Geſetz, haben ſie 8 dem menſchlichen keine⸗ 
Ein großer Teil der Eltern und Jugendlichen laſſen ſich ver. 
ſorgen, ohne ſich innerlich zu ändern. Es kann nicht genug 
ewarnt werden vor einer Bevölkerungs politik, die nur auf die 
ahl des Nachwuchſes fieht, nicht auf die ſittliche Qualität, die 
nur „Aufzucht“, nicht Erziehung der Kinder im Auge hat. 
Traurig war das Los der meiſten unehelichen Kinder bisher, 
das kann und ſoll beſſer werden, gut aber wird es im all⸗ 


egen ; 


gemeinen nie, denn dazu fehlt die Familie. Die Hauptquelle 


alles jugendlichen Elendes liegt im Mangel eines geordneten 
Familienlebens und einer guten Familien erziehung. 
Wenn die Familien ſich nicht wieder auf ſolider chriſtlicher 
Grundlage aufbauen, dann fehlt der Unter 
Jugendfürſorge. In einzelnen Fällen kann die Erziehungsarbeit 


der Eltern erſetzt werden, aber einen Maſſen⸗„Erſatz“ gibt es 
hier nicht. Die zahlloſen Ehetrrungen, die traurigen Eheſchei⸗ 
dungen, dieſes furchtbare Krebsübel am Mark unſeres Volkes 


und am Wohl tauſender von Kindern, die wird man mit mate- 
riellen Mitteln — ohne religiöſe und ideale Motive — mit 
Erfolg nie bekämpfen. Auch hier gilt das Wort: Manches 
frommt, aber eines iſt notwendig. Möge den ſtaatlichen 
Maßnahmen zur Regelung der Jugendfürſorge und vor allem 
der praktiſchen Geſchäftsführung der Jugendämter 
nie das Verſtändnis für dieſes „Eine Notwendige“ fehlen! 

Der katholiſche Caritas-⸗ Verband Deutſchlands at in 
ſachgemäßer und ſachkundiger Weiſe zum preußiſchen Ge egni 
wurf Stellung genommen und verdient dafür allen Dank. 
iſt aber noch notwendig, daß auch überall — etwa nach dem 
Vorbilde Bayerns — eigentliche katholiſche Jugend. 
fürſorgevereine gebildet werden, nicht bloß im Rahmen 
des Caritasverbandes, ſondern ſelbſtändig, wenn auch in An- 
ung an den Caritasverband. Caritas ift der unentbehrliche 

oldgrund aller Jugendfürſorgearbeit, aber die öffentlichen und 
maßgebenden Stellen betrachten die Jugendfürſorge längſt nicht 
mehr ausſchließlich unter dem Geſichtspunkt der Caritas. Wir 
tun taktiſch gut, wenn wir uns darauf einrichten. ə 


— — —— 
Glocken und Denkmäler. 


J Verzichte liegt der Gewinn. Auf ewig ruhmes würdige Art beweiſt 
unſer Boll, daß es der Wahrheit dieſer großen Lehre des Krieges 
ſich bewußt if. Unerquickliches, Engherziges, Verwerfliches taucht in 
dieſen Zeiten auf, aber es wird und muß wieder vergehen. Denn das 
Volk als Ganzes kann ſeine deutſche Art nicht verleugnen. Es iſt 
redlich, fern von niedrigem Eigennutz, jeglicher Aufopferung fähig. 
Ströme koſtbaren, teueren Blutes hat es hingegeben und denkt mit 
Faſſung, daß ſolchen Opfers noch kein Ende abzuſehen iſt. Was kann 
neben dieſem Wertvollſten noch ernſtlich in Betracht kommen? Alles 
andere iſt geringer, und dient ſein Verluſt zur Abkürzung des Mordens, 
wie ſollten wir zaudern? Darum konnte uns auch der Abſchied vieler 
tauſender unſerer lieben Kirchenglocken wohl ſchmerzen, aber wir 
haben uns in ihn gefunden. Viel ſchwerer iſt er uns geworden als 
das jetzt beginnende Einſchmelzen einer Anzahl von öffentlichen Denk⸗ 
mälern. Das liegt zum großen Teile an der Verſchiedenheit des 
Gefühles, das in dieſem Falle in Anſpruch genommen wird. Die 
Glocke iſt ehrwürdig durch ihr Alter, geheiligt durch ihren Zweck, 
ein Gebilde edelſter Kunſt, zu höchſter Vollendung gebrachten Hand⸗ 
werks, ihr der Anbetung Gottes und der Verehrung der Heiligen 
geweihter Klang hallt wider im Leben des Volkes wie des Einzelnen, 


grund für die 


tiefen Sinnes voll feiern tauſend Sprüche, Lieder und Gebräuche ihr 
Daſein und ihre Bedeutung. Ganz gering aber iſt die Zahl jener an 
Straßen und Plätzen aufgeſtellten Standbilder und ſonſtigen Erinne⸗ 
rungszeichen, die von allen jenen Zügen auch nur einen aufweiſen. 
Als Ausnahme ſtehen die wenigen, aus alten, kun adeten Zeiten 
ſtammenden da, deren Schönheit bewußt oder unbewußt jegliches Ge⸗ 
müt anſpricht. Ihnen geſellt ſich eine kleine Schar von ſolchen neuen 
Denkmälern bei, die bei künſtleriſchem Werte einen unvergänglichen, 
in Wahrheit großen Sinn verkünden, die Erinnerung an einzelne 
Menſchen feſthalten, die dem Volke ſo lieb und teuer geworden ſind, 


daß auch neuzeitliche Aenderung politiſcher und ſonſtiger Auffaſſungen 


daran nicht zu rütteln vermag. Alle Denkmäler, fie mögen noch ſo 
pathetiſch auftreten, mögen darſtellen was und wen fie wollen, die 
dieſen Bedingungen nicht aufs ſtrengſte zu genügen vermögen, find 
dem Volke nichts — es geht gleichgültig daran vorbei, wenn es nicht 
gar Witze darüber macht, die keineswegs durchweg ſchlecht find. Die 
Verſchiedenheit dieſer Empfindungen it die Urſache, daß dem Bolte 
der Abſchied von den Glocken hart ans Herz griff, während 
es der Einziehung der Denkmäler gelaſſen zuſchaut, wofern 
nicht gerade ein Mißgriff paſſiert, der eins jener wenigen bevorzugten 
zu gefährden droht. Es iſt auch ſehr einverſtanden damit, daß durch 
die Feſtlegung der Jahreszahl 1850, als terminus ante quem non, der 
Kunſt der neueren und neueſten Zeit ein ſchlechtes Zeugnis ausgeſtellt 
wird. Es vertraut darauf, daß die leitenden Stellen den Rückſichten 
auf den ſeltenen wirklichen Kunſtwert und die Anſprüche des 
Heimatſchutzes zeitgemäß gerecht werden, vor allem aber für 
Imponderabilien Feinheit des Verſtändniſſes bewahren werden. 

Es iſt nun ſehr beachtenswert, daß, obgleich alle Gründe dafür 
hätten ſprechen müſſen, zunächſt der Denkmäler ſich zu bemächtigen, 
man dennoch mit den Glocken den Anfang gemacht, zur Einziehung 
eine Anzahl von Standbildern und dergleichen ſich dagegen erſt nach 
langem Zögern entſchloſſen hat. Daß man bei der Abwägung ber Rechte 
von Welt und Menſch, Gott und Kirche der letzteren Partei gleichwie 
ſelbſtverſtändlich mit größerer Freiheit gegenüber getreten iſt. Während 
man die vor 1850 entſtandenen Denkmäler grundſätzlich unberührt läßt, 
wozu ihr künſtleriſcher Wert keineswegs durchweg Anlaß gibt, hat man 
bei der Klaflifizterung der Glocken tief in den alten koſtbaren 
Beſtand eingegriffen, indem man die Klaſſe b (Stücke, deren 
Auswahl von Fall zu Fall entſchieden werden muß) bis 1600 zurück⸗ 
reichen läßt. Nur das verhältnismäßig Wenige, was über 1600 zurück⸗ 
datiert, gehört zur unbedingt zu ſchonenden Klaſſe a; alles diesſeits 
von 1800 zur Klaſſe c, die eingeſchmolzen wird. Meinem Empfinden 
nach, von dem ich zu wiſſen glaube, daß es von anderen Seiten geteilt 
wird, hätte ſich auch für die Glockenklaſſe c die Grenze 1850 gerecht⸗ 
fertigt, die Klaſſe a aber unbedingt bis 1700 ausgedehnt werden müſſen. 
Und ferner dies alles erſt dann, nachdem man von den Denkmälern 
nichts mehr ernten konnte. f 

Hat das öffentlich aufgeſtellte Bildwerk lediglich ſchmückenden 
Zweck, ſo muß von ihm verlangt werden, daß ſeine Beſchaffenheit zu 
keinerlei Einwänden Anlaß gebe und daß es dazu beitrage, unſere 
künſtleriſche Kultur, deren Spiegelbild es iſt, zu fördern. Höher 
aufgefaßt, ſoll es auch geiſtige Werte darbieten, ſoll in ſchöner, 
kennzeichnender Form große und edle Gedanken verkörpern. Die wich⸗ 
tigſte Gruppe der öffentlichen Denkmäler, Darſtellungen von Perſonen, 
fol ihre Entſtehung und ihr Ausſehen tiefſter, echteſter Dankbarkeit, 
Berehrung und Bewunderung verdanken und im Gemüte des nads 
ſinnenden Beſchauers die gleichen Empfindungen anregen und lebendig 
erhalten. Möglich aber it dieſes nur, wenn das Bild des Dargeſtellten 
demjenigen wirklich entſpricht, das im Herzen und Gedächiniſſe des 
Volkes weiterlebt, und wenn das Denkmal ihn, d. h. ſeine innerliche 
Art, wirklich richtig wiedergibt, feine Gedauken und Abfichten, fein 
Wollen und Vollbringen klar kennzeichnet. Immerhin bleibt die Frage 
offen, ob große Tote ſolcher Gedächtnismäler überhaupt bedürfen. In 
der Schweiz unterläßt man es, Denkmäler von Staatsmännern u. dgl. 
Perſonen aufzuſtellen, und weiß, warum man dies tut. Es wäre zu 
erwägen, ob nicht auch außerhalb der Schweiz ſolche grundſätzliche 
Unterlaſſung ratſam wäre. Auf keinen Fall ſoll und darf ein Denk⸗ 
mal eine Sprache führen, die innerlich un wahr iſt, die Lebenden 
irre macht und der Zukunft ein falſches Bild nicht etwa bloß der be⸗ 
treffenden Perſon, ſondern unſerer ſelbſt, unſerer Zeit und Denkungs⸗ 
art überliefert. Legt man dieſen Maßſtab an, ſo wird vieles ver⸗ 
ſchwinden, was nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich un⸗ 
wichtig und unwert ift. Dem Gedanken des Staates und der Mo- 
narchie kann durch Beſeitigung ſehr vieler Denkmäler nur gedient 
werden, die Vaterlandsliebe, die von einem Steh, Sitz⸗ oder Reiter⸗ 
bilde, einer Germania (ſelbſt wenn fie nicht fo entſetzlich ausſchaut wie 
die auf dem Niederwald) abhängig iſt, hat geringen Wert. Durch die 
Beſeitigung ſolcher Erzeugniſſe, die ſo oft von mangelhafter Beſchaffen⸗ 
heit find, noch öfter durch ungeſchickte Aufſtellung Orts⸗ und Land: 
ſchaftsbilder verderben, kann unſere künſtleriſche Kultur nicht verlieren, 
ſondern nur gewinnen. 

Anders ſteht es mit ſolchen Denkmälern, die wahrhaft etwas 
Bedeutendes ſagen und ihre niemanden verletzende oder gar 
herausfordernde Lehre in edler Form verkünden, und die daher 
dem Volke etwas ſind, worauf es freudig blickt und woran ſein Herz 
hängt. Das nachzufühlen und demgemäß zu entſcheiden, das erſordert 
freilich Feingefühl. Nicht jedem iſt es gegeben. Wir haben Ent⸗ 
ſcheidungen erleben müſſen, nach denen bei einem Haare das Kolping⸗ 
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und das Windthorſtdenkmal in den Schmelzofen gewandert wären. 
Uebrigens hat man nichts davon gehört, daß man Denkmäler, die auf 
proteſtantiſcher Seite hochgeſchätzt werden, zu dem gleichen Schickſal 
auserſehen hätte. Der Kunſtwert des 1868 aufgeſtellten Rietſchelſchen 
Luther in Worms dürfte für die Erhaltung dieſes Denkmals kaum 
ernftlich in Frage kommen. Die Zahl der in Bayern einzuziehenden 
Denkmäler beläuft ſich auf rund 300. Von den deutſchen Glocken ift 
ungefähr die Hälfte des ganzen Beſtandes aufgeopfert worden. 
Spätere Erneuerung nimmt die offizielle Ankündigung für die 
Klaſſe 2 der Denkmäler in Ausfiht. Sollte „erneuern“ hierbei ſoviel 
heißen als „in derſelben Form wiederherſtellen“, ſo wäre das für 
ſehr viele Fälle nicht zu begrüßen. Ob aber eine Erneuerung in 
befferem Sinne je wird ſtattfinden können? Wer vermag nur zu 
ahnen, wie lange der Krieg noch währt? Und wenn er einmal vorüber 
iſt, werden wir dann nicht einer unendlichen Menge von Aufgaben 
gegenüber ſtehen, die weitaus vordringlicher ſein werden als die 
Wiederaufſtellung von Denkmälern, denen überdies noch viele ganz 
neu zu errichtende den Vorrang ſtreitig machen werden? Jetzt im 
Augenblick bedauert man den Hingang des einen oder andern, ſpäter 
wird man ſeiner kaum noch gedenken, geſchweige große Summen 
(bei der zu erwartenden Finanzlage!) an etwas wenden wollen, was 
uns, ehrlich geſagt, zumeiſt recht gleichgültig geweſen iſt. Wenn es 
ans Erneuern geht, fo wollen wir lieber mit uns ſelbſt anfangen. 
Dr. D. Doering. 


EECAC ACC ce 


Chronik der Kriegsereuntſe. 
Von weftlichen Rriegsiguupleg. 


Fortgang der großen Schlacht. Die neuen Stellungen erreicht. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. September. Zwiſchen Scarpe und Somme ſetzte der 
Engländer auf der 45 Kilometer breiten Front ſeine age 
Re Artilleriewirkung gegen die Bereitſtellungsräume des Gegners 
üdöſtlich von Arras und beiderſeits von Bapaume trug weſent⸗ 
lich zu ihrer Abwehr bei. Brennpunkte des Infanteriekampfes waren 

endecourt und Noreuil, die Xrichterfelder öſtlich von 
paume und zwiſchen Rancourt und Bouchavesnes. Der 
Feind, der nördlich von Hendecourt auf Cagnicourt Boden ge 
wann, wurde durch Gegenangriff wieder aar Hendecourt zurück ⸗ 
5 en. Um Noreuil wurde lange gekämpft; es blieb in unſerem 
fib. derſeits von Vaulx⸗Vrancourt vorbrechende Panzer⸗ 
wagenangriffe ſcheiterten. Südöſtlich von Bapaume wieſen wir mit 
dem Schwerpunkt gegen Villers⸗au⸗ Flos 1 Angriff: 
des Gegners ab. Nördlich der Somme brachten wir den Feind, der 
55 frühem Morgen mit ſtarken BE vorſtieß, in der 
ailly—St. Pierre Vaaſt⸗ Wald und öſtlich von Boucha⸗ 
vesnes—Mt. St. Quentin zum Stehen. Peronne wurde 
vom Feind t. Beiderſeits von Nesle ſetzte der Franzoſe ſeine 
Angriffe fort. Nach ſtärkſtem Trommelfeuer ſuchte er erneut in tief 
gep iederten Infanterieangriffen die Kanalſtellung zu durchbrechen. 
rdlich der Bahn Nesle—Ham brachte das Reſerve⸗Infanterie⸗Regi⸗ 
ment Nr. 56 unter Führung feines Kommandeurs, Major v. Losbeke, 
en feindlichen Anſturm zum Scheitern. Bei erneuten Angriffen am 
bend warf es im Verein mit heſſiſchen Kompagnien den ein⸗ 
drungenen Feind aus ſeinen Linien wieder heraus. Feldartillerie, 
e mit ter vorderſten Infanterie zum Gegenſtoß vorbrach, hatte an 
dem Erfolg weſentlichen Anteil. Südlich der Bahn Nesle— Ham 
wiefen Brandenburger und „ den Feind reſtlos vor 
bi Linien ab. Auch ſüdlich von Libermont brachen am Abend 
ngriffe der Franzoſen zuſammen. 

3. September. Zwiſchen Scarpe und Somme ſetzte der 
Engländer ſeine Angriffe fort. Südöſtlich von Arras gelang es ihm 
N 9 ſtark überlegener Kräfte unſere Infanterielinien beider⸗ 
eits der 
Etain g—0ſtrand Dury — öſtlich Cagnicourt — nordweſtlich 
Dueant-NordrandNoreutl fingen wir den Stoß des Feindes 
auf. Mehrfache Verſuche des Gegners, über die Höhen von Dury und 
öſtlich Cagnicourt gegen den Kanal weiter vorzudringen, ſcheiterten 
an dem Eingreifen unſerer bereitſtehenden Reſerven. derſeits von 
Bapaume teilmeije mit Panzerwagen, teilweiſe nach ſtärkſter 
Artillerievorbereitung vorgetragene Angriffe des Feindes wurden ab⸗ 
PDT Nördlich der Somme haben wir nach heftigen Kämpfen 
ie Höhen öſtlich von Sailly-Moislains—Aizecourt⸗le⸗ 
Hau t—0ſtrand Peronne gehalten. Nach mehrſtündiger ſtärkſter 
Artillerievorbereitung griffen Franzoſen, durch marokkaniſche 
und amerikaniſche Diviſionen verſtärkt, am Nachmittag zwiſchen Oiſe 
und Aigne an. Die aus der Ailette-Niederung gegen Pierres 
mande und Felembray vorbrechenden Angriffe ſcheiterten in 
unſerem Feuer. An einzelnen Stellen warf unſer Gegenſtoß den 
Gegner zurück. In den Waldſtücken weſtlich und ſüdlich von Coucy⸗ 
le⸗Chateau drückte der Feind unſere vorderen Linien etwas von 
der Ailette ab. Zwiſchen Ailette und Aisne ſind mehrfach wiederholte, 


uſſee Arras— Cambrai einzuſtoßen. In der Linie 


x rke Angriffe des Feindes geſcheitert. 


ſe 

Le Füh 
berſt agnis, haben l des 

heutigen Tage feit ihrem Einſatz 16 ſchwere feindliche Angriffe ab 

gewieſen und die ihnen anvertrauten Stellungen ſtets reſtlos tet. 

4. September. Beiderſeits der Lys hat ſich der Feind a. 
digem Kampf mit unjeren Vortruppen bis in die Limi 
Wulverghem—-Nieppe- Mac St. Maur—Laventie 
Ri 2: Dou 3 vorgearbeitet. Unſere gemiſchten Abteilungen haben 
ihn in dieſen Kleinkämpfen wirkſam geſchädigt und ihm durch Vorſtoß 
und Angriffe Gefangene abgenommen. An der Schlachtfront zwiſchen 
Scarpe und Som me verlief der Tag ruhig. Wir hatten während 
der vorletzten Nacht unſere Truppen in Linie Urleur-Moen- 
vreßs—-Manancourt zurückgenommen. Dieſe feit Tagen 
ſchon vorbereiteten Bewegungen wurden planmäbig und u t 
vom Feinde durchgeführt. Der Gegner ift erft am Nachmittag zögernd 
gefolgt. Beiderſeits von Noyon führte der Franzoſe ſtärkere An⸗ 
griffe, die fidh im beſonderen gegen das Höhengelände zwiſchen Cam⸗ 
pagne und Buſſy richteten. Der Feind, der hier viermal am Vor 
mittag und am Nachmittag vergeblich gegen die bewährte 231. Inf.⸗ 
Diviſion anftürmte, wurde ebenſo wie an den übrigen Angriffe 
abſchnitten reſtlos abgewieſen. An der Ailette Erkundungs⸗ 
gefechte. Vorſtöße des Feindes gegen CTCoucy⸗le⸗Chateau ſchei⸗ 
terten. Zwiſchen Ailette und Aigne ſetzte der Franzofe im 
Verein mit Amerikanern und Italienern nach ſtärkſter Feuerwirkung 
gu erneuten Angriffen an. Sie wurden, vielfach nach erbittertem Nah⸗ 
ampf, abgewieſen. 

5. September. Zwiſchen porrn und La Baffée drängte der 
Feind gegen unſere neuen Linien nach. Im Vorgelände belaſſene 
Abteilungen wichen dort befehlsgemäß auf dieſe zurück. Bei 
Wytſchaete wurden Teilangriffe des Feindes abgewieſen. Zwiſchen 
Scarpe und Somme fühlte der Gegner gegen unſere neuen 
Linien vor. Infanteriegefechte mit a. Sicherungsabteilungen. 

wiſchen Somme und Dile haben wir die am 26. Auguft aus der 

egend von Roye begonnenen Bewegungen fortgeführt und uns in 
vorletzter Nacht ohne Kampf vom Feinde losgelöſt. Die 
am Feind belaſſenen Nachhuten find geſtern nachmittag langſam 
gefolgt; der Feind hatte am Abend etwa die Linie Vogenne:— 

uiscard--Apilly mit ſchwächeren Teilen erreicht. 
Ailette⸗Niederung wurden Vorſtöße 


7. September. Nordweſtlich von Langemarck machten banes 
riſche Truppen bei örtlichem Vorſtoß mehr als 100 Gefangene. Süd- 
lich von Ypern ſchlugen wir mehrfache Angriffe der Gegner zurück. 
An den Schlachtfronten entwickelten fih beftige Infanterie ⸗ 
gefechte im Vorgelände unſerer Stellungen. Unſere Nachhuten awane 
gen den Feind, in der Linie Fins — Lieremont— Longaves 
nes zur Entwicklung und zu verluſtreichen Angriffen. Unſere Schlacht⸗ 
flieger griffen feindliche Kolonnen beim Uebergang über die Somme bei 
Brie und St. Chrift mit Erfolg an. An der Somme und Dife ti 
der Feind über Ham und Chauny gefolgt und ſtand am Abend im 
Kampf mit umjeren Nachhuten in der Linie Auvigny — Ville⸗ 
quier-⸗Aumont. 

8. September. An der Schlachtfront ſtehen wir überall in 
unſeren neuen Stellungen. Der Feind ſuchte geſtern ſüdlich 
der Straße Péronne — Cambrai mit ſtärkeren Kräften an fie 
heranzukommen. Nachhuten ſtellten ihn zum Kampf, wichen überlegenem 
Gegner kämpfend aus und ſchlugen am Abend weſtlich der Linie 
Gouzeaucourt— Epehy —Templeux heftige Angriffe ab. 
Beiderſeits der Somme iſt der Feind auch geſtern nur zögernd gefolgt. 
Wir ſtehen mit ihm in Linie Vermand — St. Simon und am 
Crozat⸗Kanal in Gefechtsfühlung. Nördlich der Aisne hat ſich der 
Artilleriekampf verſchärft. Weſtlich von Premontre — Brancourt 
ſcheiterten ſtarke Teilangriffe des Gegners. Südlich der Ailette hat fi 
der Feind an mjere Linie ditlih von Vauxaillon herangearbeitet. 
Starke Angriffe zwiſchen Vauxaillon und weſtlich von Vaill y, die iG 
bis zum Abend mehrfach wiederholten, wurden abgewieſen. 


Nr. 37. 14. September 1918. 
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Gralſucher und Gralräuber. 


Bon W. Thamerus. 


. den „Operettenfeſtſpielen“, die Dr. Hagemann, der Intendant des 
Mannheimer Hof: und Nationaltheaters, zu Zwanzigmarkpreiſen 
in Baden⸗Baden veranſtaltete, haben ſich einige Damen franzöſiſch 
im Zuſchauerraum unterhallen. Dieſe grobe Taktloſigkeit hat mit 
vollem Rechte Entrüſtung hervorgerufen. Das muß, ſo ſchrieben die 
Zeitungen, in einer Zeit, wo die Kanonen bis in unſer Tal herüber⸗ 
tönen, als eine Ungehörigkeit und als eine Mißachtung der Empfin- 
dungen der Mitmenſchen bezeichnet werden. Dem kann man aus vollem 
Herzen beiſtimmen, allein nur einige Blätter bekümmerten ſich um die 
Empfindungen, die die Mitmenſchen bei der Veranſtaltung dieſer 
„Operettenfeſtſpiele“ überhaupt hegen müſſen oder wenigſtens 
müßten. Laſſen wir ganz beiſeite, daß durch die Wahl des Titels, 
den Dr. Hagemann feiner Neu aufbügelung von leichtfertigen 
Operetten gab, der Feſtſpielgedanke Richard Wagners auf 
das unerträglichſte profaniert wird, nicht von einem beliebigen 
Inhaber eines Theateramüſementsgeſchäftes für Kriegsgewinnler, fons 
dern von einem Manne, der an der Spitze einer Nationalbühne von 
großer Vergangenheit ſteht, der unter den Führern unſerer Theater⸗ 
kultur von vielen Gläubigen mit an erſter Stelle genannt wird. 
Halten wir uns an das Gegebene. 

Die Feſtſpiele begannen mit Heubergers „Opernball“. Man 
weiß, daß der Text, deſſen liebevoller Ausfeilung und Neufazettierung 
ſich Hagemann perfänli annahm, dem Pariſer Schwank „Die Roſa 
Domino“ nachgebildet iſt. Auf dem Pariſer Opernball ſpielend bringt 
er die gewohnte, mit „Pikanterie“ durchſeuchte Atmoſphäre der 
ehebrecheriſchen 8ebemannswelt. Das ift die deutſche 
Theaterkultur, die man zu bieten wagt, während die Kanonen 
von dem Weſten herübertönen. Dem Heubergerſchen Opernball ließ 
man „Orpheus in der Unterwelt“ folgen, die Operette des rheiniſchen 
Juden Offenbach, der ganz Franzoſe geworden, zu dem Cancan des 
zweiten Kaiſerreiches den Takt ſchlug. Auch hier die leichtfertigſte 
Kultur frivolen, durchaus undeutſchen Charakters. Aller⸗ 
dings in Friedenszeiten hat man in München den Orpheus als „Volks⸗ 
feſtſpiel“ gegeben in einer Rieſenhalle ausgewalkt ins Rieſengroße; 
fürs Volk, der Gedanke war noch grotesker, als für Zwanzigmark⸗ 
plätzler. Man meinte allerdings weniger das Volk, als die Fremden, 
für die man kurz zuvor in Offenbachs „Schöner Helena“ den Rekord 
des Ausgezogenſeins geſchlagen hatte. Aber das war im Frieden, 
wir reden eben von Kriegsauswüchſen. l 

Auch an der ſtändigen Stelle feines Wirkens begegnet Dr. Hage» 
mann in letzter Zeit wieder ſtarkem Widerſpruch. Erſt jüngſt kam es 
daſelbſt, wie in dieſen Blättern au anderer Stelle erwähnt wurde, zu 
ſcharfen Beſchwerden, weil der Leiter der einſtigen Schillerbühne einen 
pot de chambre über die Bretter tragen ließ. So geſchehen in „Leonce 
und Lena“ von Büchner. Dieſes Stück, Wedekinds „Erdgeiſt“ und 
Haſenclevers „Sohn“, die in Mannheim gegeben wurden, veranlaßten 
den evangeliſchen Stadtpfarrer Dr. Ernſt Lehmann zu einem ſcharfen 
Proteſt und Austritt aus dem Theaterkulturverband. Er 
legte dar, daß man auf Hagemanns Wegen der volkserzieheriſchen Auf. 
gabe des Theaters geradezu entgegenarbeite. Da er von der Mann⸗ 
heimer Theaterleitung dieſe Auffaſſung gewinnen mußte, babe er dieſen 
Entſchluß gefaßt. Da ihm als Geiſtlichen fittliche Volkserziehung 
oberſtes Anliegen fein müſſe, vermöge er im Verbande nicht mitzuarbeiten, 
ſolange dieſer, wollend oder nicht wollend, durch die Perſon ſeines 
Vorſitzenden die Richtung decke. Hagemann ift nämlich Präſibdent des 
Theaterkulturverbandes in Mannheim, dadurch ift dieſem Vereine eine 
Kritik der lokalen Bühnenverhältniſſe unmöglich gemacht. Auf dieſe 
Weiſe kann der Verband allerdings ſeine Aufgaben nicht löſen. Die 
Zahl derer iſt im Wachſen begriffen, die da meinen, daß „der Verband 
ſofort verſagen muß, wenn es gilt, zu einem beliebigen Stücke, über 
das die Meinungen geteilt find, Stellung zu nehmen“ („Augsbg. Poſtztg.“ 
Nr. 384 vom 22. Auguft). Für den Geit und die Richtung Hage 
manns wird dem genannten Blatte ein ſehr bezeichnender Ausſpruch 
berichtet, wonach die Lulu in Wedekinds Erdgeiſt eine mindeſtens ſo 
gewaltige Erſcheinung fei, wie das Gretchen im Fauſt. Der national- 
liberale „Mannheimer Generalanzeiger“ ſagt, die Bewegung gegen 
Hagemann gehe keineswegs von Philiſtern und Spießern, von litera⸗ 
riſch und künſtleriſch urteilsloſen Leuten aus, wie eine außerordentlich 
aufgeregte und emſige Agitation zu behaupten ſuche. Ihre Wurzeln 
gingen vielmehr in die Tiefe der beſten und reinſten Kräfte 
deutſchen Weſens. In einer Schrift über das von Hagemann ſo ge⸗ 
ſchätzte Stück Büchners (Leonce und Lena) ſchreibt Ernſt Leopold Stahl: 
es wäre febr intereffant, einmal Lienhard, Eberhard König und Paul 
Ernſt in Wettkampf mit den Jüngſten treten zu laſſen und zu zeigen, 
wer der ſtärkere ſei. Dieſer ſeltſame Vorſchlag veranlaßte Friedrich 
Lienhard, den bekannten Dichter und Vertreter einer idealiſtiſchen 
Kunſt, zu einem offenen Brief im „Mannheimer Generalanzeiger“. 
„Ahnen Sie“, ſchreibt er an Stahl, „daß in dieſer Wendung — „Es 
wäre ſehr intereſſant!“ — eine Tragikomödie ſteckt? Es wäre ſehr 
intereſſant, uns Fünfziajährige mit den Fünfundzwanzigjährigen „in 
Wettkampf treten zu laſſen“ — das heißt: uns endlich das Wort zu 
gönnen, das man im Uebermaß den Jüngſten geſtattet?! Es wäre ſehr 
intereſſant, wenn die Bühne den Bann des Totſchweigens von uns 
nähme, nachdem wir ſeit 25 Jahren in der Literatur ſtehen? Es wäre 


ſehr intereſſant, wenn ich, der Elſäſſer, auf der benachbarten Mann- 
heimer Bühne auch nur ein einziges Mal zu Worte gekommen wäre? 
Das wäre in ber Tat ſehr intereſſant. Aber es wäre eine verſpätete 
Intereſſantheit. . .. Da bin ſich denn doch meinerſeits zu ſtolz, mit 
Anfängern, die vom Modelärm auf einen Augenblick dem Bublikum 
aufgedrängt werden, in Wettbewerb zu treten. Ein ſolches Schauſpiel 
wäre mir nicht intereſſant, ſondern unwürdig. Denn zwiſchen meiner 
Lebens und Kunſtanſchauung und den Anſchauungen jener Jmm 
Aufgeregten Hafft ein Abgrund. Dort Lärm, Gruppen, Partei — hier 
ein Gralſucher, der feinen Weg für ſich geht und die Seele 
des deutſchen Volkes ſucht, nicht aber ſinnliche Auf. 
peitſchungen. Intereſſant? Nein, es ift eine ſolche Totſchweige⸗ 
Taktik, daß man ſich fat ſchämt, davon zu reden. Wir find uns 
bequem wegen unſerer Weltanſchauung und wir find un⸗ 
bequem, weil man ſich von uns keine Kaſſe verſpricht. Die Leute 
ſollen das doch offen heraus ſagen, wie ſie es ſich untereinander zu⸗ 
raunen! Wir ſtehen unter der Herrſchaft eines Bühnengeiſtes, dem 
man mit den tollſten Fratzen kommen darf, nur nicht 
mit nationaler Würde. Sie ſelbſt, Herr Doktor, liefern zu dieſer 
Verwaſchenheit einen Beitrag. Sie ſchreiben: So haben wir jetzt im 
Ortsverein Heidelberg des Theaterkulturverbandes begonnen, eine Reihe 
von Weltanſchauungsdramen nebeneinander zu ſtellen: ein aus zioniſti 
ſchem Geiſt geborenes Schauſpiel begann, Arnold Zweigs Ritualmord 
in Ungarn, Szenen aus der Renaiſſance folgten“ — und fo weiter, 
und Sie ſchließen: „Nicht um Propaganda für den einen oder anderen, 
fondern um Vermittlung eines Geſamtbildes handelt es ſich auch für 
uns, aus dem jedem freiſtehe, ſein Weltbild ſich zu geſtalten“. Dieſer 
Standpunkt paßt vortrefflich nach Neutralien, nur nicht in das 
ſchwer auch um fein geiſtiges Edelgut kämpfende Deutſch⸗ 
land. Sie wiſſen, ich bin aus Ihrem Theaterkulturverband aus 
getreten. Die Lebens- und Kunſtanſchauung des großen Teils unſeres 
deutſchen Volkes kommt auf der modernen Bühne nicht zu Wort. 
Vom Theaterkulturverband hoffte ich, er würde unſern nationalen 
und religiöfen Anſchauungen ernſter und edler Art — neben dem vielen, 
was wir von Strindberg bis Wedekind vorgeſetzt bekommen — zu 
Wort verhelfen. Dieſe Hoffnung habe ich aufgegeben. Ich hoffe auf 
ein neues Geſchlecht, auf einen wieder erſtarkten deutſchen Idealismus 
und ſeine Beſeelungskraft. Und ich grüße die einzelnen tapferen und 
treuen Gralſucher, die von gleicher Zuverſicht durchglüht find.” 

Zum Kapitel Gralſucher noch eine Anmerkung über die 
Gelaſſenheit, mit der wir die „heilige deutſche Kunſt“ herabziehen 
laffen. Wir haben es glücklich fo weit gebracht, daß das Kino fiğ 
des Gralsraubes ſchuldig macht. In Berlin werden zurzeit die 
deutſchen Sagen verarbeitet. Der Film „Der fliegende Holländer“ iſt 
fertig. Der ſogenannte Schöpfer der Begleitmufik hat dazu, fo lieſt 
man, die Wagnerſche Mufik benützt, aber unbedenklich auch Teile 
des Parſifal herangezogen, ba die dem „Film notwendige 
Buntheit mit der Holländermuſik nicht auskommt“. So 
iſt dem religidſen Drama eine Erniedrigung zuteil geworden, die die 
Befürchtung Wagners weit übertrifft. Und wer ſpielt im Kino die 
Senta? Olga Desmond, über deren Nackttanzereien man die 
Berichte Otto v. Erlbachs nachleſen mag. Es bedarf immer wieder 
eines eiſernen Beſens. Wer hilft der deutſchen Kunſt? 


Vom Bithertiſch. 


Das Glück des Kindes. Erziehungslehre für Mütter und ſolche, die 
es werden wollen. Von Nikolaus Faßbinder, Konrektor in Trier. 
Freiburg, Herder. 241 S. XI. 1918. 4 3.20, kart. 44 4.—. 
Ich kenne keine a gunane: für Mütter, welche in der Art der vor⸗ 
liegenden gleicht. in ſolches Buch darf in kein gelehrtes Gewand ge⸗ 
kleidet fein, muß aber doch eine gründliche Kenntnis von Leib und Seele 
des Rindes nach dem Stande der gegenwärtigen Forſchung vermitteln; 
es darf kein trockener Leitfaden fein, muß aber doch das ganze Kindes⸗ 
leben umfaſſen und in überſichtlicher Form eine abgerundete Fülle der 
bedeutendſten Lebens⸗ und Erziehungswahrheiten bieten; in klarer und 
flüſſiger Sprache muß es zum Leſen reizen, durch Wärme des Tones 
das Intereſſe des Leſers fefthalten, der durch den Reiz der Neuheit des 
Inhaltes gefeffelt ſich gerne vertieft, da nur ein klarer Kopf und ein 
warmes Herz erforderlich ift; für uns wird es erft dann wertvoll für 
das Leben, wenn die Erziehungsweisheit mit den unvergänglichen Lehren 
der katholiſchen Kirche übereinſtimmt. Dieſen Anſorderungen entſpricht 
das neue Buch von Faßbindor in hohem Grade. Es enthält: 12 Ab⸗ 
ſchnitte über die Pflege des Kindes (körperliche Erziehung): 20 Abſchnitte: 
Seelenleben des Kindes: 11 Abſchnitte: Tugendführung des Kindes. Als 
beſonders gelungenen Abſchnitt bezeichnen wir: die Pflege der Nerven, die 
Phantaſie, das Gedächtnis, der Verſtand, die Sprache des Kindes, die 
Pflege des Gemütes, Bildung des Willens, Temperament, Erziehung zum 
Gehorſam, zur Frömmigkeit, zur Wahrhaftigkeit, Vaterlandsliebe. Der 
S veranſchaulicht an treffenden Beiſpielen kurz die ſchwierigſten 
Seelenprobleme und gibt eine Fülle von erzieheriſchen Weisheiten für alle 
Einzelerſcheinungen der kindlichen Entwicklung, die wohl der Erziehung 
der eigenen Kinder abgelauſcht ſind. Das Buch wünſchen wir in die 
Hand jeder Mutter, in die Hand der Leiter und Leiterinnen von Mütter: 
vereinen, beſonders aber zum Gebrauch in katholiſchen Frauenſchulen, da 
es alle Anforderungen erfüllt, welche an die Pädagogik in Frauenſchulen 
geſtellt werden können. Sof. Heigenmooſer, K. Seminardirektor a. D. 

Dem entgegen. e Rk Monatsblätter für die weib⸗ 
liche Jugend. Herausgegeben von Franziskanern. Druck und Verlag 
von Hermann Rauch, Wiesbaden. Jährlich 12 Nummern, je 1 Pf. 


Seite 528. 


1 Jahrgang 1918, 48 S. Es war ein vorzüglich praktiſcher Gedank 
dem eifrigen fruchtbaren 5 der weiblichen Jugen 
die Wege zu bahnen daß eine euchari tilde EN wie die 
vorliegende. Der fertige rgang geſtattet einen Ueberblick über ſeinen 
reichen Inhalt und zeigt zugleich, wie anregend dieſe äußerſt preis⸗ 
werte religiöſe Zeitſchrift iſt. Gründliche Belehrung, die es vor allem 
auf die Bildung kerniger Lebensgrundſätze abſieht, ſucht hier den Satra: 
mentenempfang zu dem zu machen, was er ſein ſoll, zum Mittelpunkt 
des religiöſen Lebens. Dazu kommen wirkungsvolle Beiſpiele mit Bilder⸗ 
ſchmuck, paſſende Erzählungen und Gedichte. Es iſt Bedacht genommen 
auf das rechte Mitleben mit dem Kirchenjahr, kurz: eine religiöfe Jugend: 
ſchrift, wie geſchaffen, um das hehre Ziel zu erreichen, die weibliche 
Jugend zahlreich um die hl. Euchariſtie zu lbaren. Religiöfe Jugend: 
vereinigungen können ſich kein beſſeres Hilfsmittel zu dieſem wichtigen 
Zweck wünſchen; der Seelſorger wird es dankbar benützen. O. Heinz. 
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Bibnen- und Aufikrundigen. 


Schauſpielhausinbiläum. Meßthaler, Viktor Naumann, endlich 
Drach hatten verſucht, in dem „Deutſchen Theater“ eine moderne 
Bühne zu ſchaffen, ohne das Publikum in die das Wort verſchlingenden 
weiten Räume zu bannen, deren glitzernder Prunk ſpäter als Variété 
und als Ballſaal ſeinem wahren Berufe zugeführt wurde. Emil Drach 
improviſterte dann in dem nüchternen Saale eines Bierhauſes ein 
Schauſpielhaus, aber auch da gelang es ihm nicht, trotz ſeines 
glänzenden Enſembles — die von ihm entdeckte Irene Trieſch, die 
Renier, Raabe, Stollberg — das Glück an ſein Unternehmen zu ketten. 
Die Not des Lebenskampfes hatte dieſe ſchwärmeriſche Natur, dte iH 
aus der geſicherten Bahn eines Münchener Hofſchauſpielers hinaus⸗ 
gewagt, zermürbt. Sein Geldgeber Schmederer berief Stollberg 
an die Spitze. Verdienſt und Glück verketteten ſich bei Drachs glücklichem 
Erben. Das Publikum fand plötzlich den Weg in die Zentralſäle. Um 
die Jahrhundertwende konnte das neue Haus gebaut werden. Zur 
Erinnerung an die erſte Vorſtellung der Stollbergſchen Leitung gab 
man Gg. Hirſchfelds Schauſpiel „Die Mütter“, mit welchem 
Werke man vor zwanzig Jahren am 7. September 1898 begonnen hatte. 
Die Jubelfeier galt gleichzeitig dem zehnjährigen Beſtehen der Penſions⸗ 
anſtalt der damals vereinigten Theater (Schauſpielhaus und Gärtner⸗ 
platz) und der fünfund vierzigjährigen Bühnentätigkeit Stollbergs. 
Eine kleine Feier am Vormittage ward den Verdienſten der beiden 
Männer gerecht, Stollbergs, des begabten Künſtlers und Theaterfach⸗ 
mannes und Schmederers, der einſt gewaltige Summen an eine 
allen verloren dünkende Sache gewagt hatte und für die ſozialen Pflichten 
eines künſtleriſchen Brotherrn ſtets opferwilliges Verſtändnis hegte. 
Es ſoll hier kein Ueberblick über die zwanzig Jahre gegeben werden. 
Sicherlich lag ihr Hauptgewicht in der erſten Zeit, als Ibſen und 
Hauptmann im Brennpunkte einer vorwiegend ſozialkritiſch orien» 
tierten Epoche ſtanden. Damals war Stollberg für München, was 
Otto Brahm für das Theater Berlins geweſen. Später hat es zuweilen 
an der literariſchen Zielſicherheit und beſonders in den letzten Jahren 
an der glücklichen Hand in der Wahl und der Beſchäftigung neuer 
Mitglieder gefehlt. In der Pflege Wedekindſcher Stücke machte das 
Schauſpielhaus den Schrittmacher für andere Bühnen und in dem 
Spielen übler Pariſer Ehebruchsſchwänke folgte es ſchlechten Beispielen. 
Blicken wir in die Zukunft. Wir ſehen es immer deutlicher. Die 
ſozialen Verſchiebungen der Kriegsjahre haben ein neues Publikum 
gebracht, das wahllos bei Gutem wie bei Schlechtem die Theater füllt. 
Es fehlt die Tradition, aber auch die Verbildung. Eine künſtleriſch 
zielbe wußte Bühnenleitung hat viel mehr als früher die Mög⸗ 
lichkeit zu „bilden“. — Hirſchfelds „Mütter“: Gerh. Hauptmann hat 
einſt dem Werk des Dreiundzwanzigjährigen den Weg auf die Bretter 
gebahnt und nun riefen die Zuſchauer einen Feldgrauen mit ſchon 
leicht ergrauten Schläfen. Auch Über das Stück hat die Zeit eine leiſe 
Staubſchicht gelegt, die die frühere Wirkung ein wenig dämpft. Es iſt 
ſchwer zu ſagen, woran dies liegt, aber man fühlt, es iſt ſo. Neu war 
ja der Gegenſatz zwiſchen Vorder und Hinterhaus, zwiſchen Vater und 
Sohn auch damals nicht. Die Vorgänge ſind im Grunde nicht drama⸗ 
tiſch, ſondern novelliſtiſch, die Löſung ohne zwingende Notwendigkeit. 
Der alte Frey war ein Familientyrann, deſſen Frau in dreißigjähriger 
Ehe dreißigmal die Verſuchung überwand, einfach davonzulaufen. Auch 
dann vermochte ſie nicht ſich aufzulehnen, als der Gatte den Sohn 
wider Willen in das Joch des kaufmänniſchen Berufes ſpannte. Dieſer 
bricht die Feſſeln und läuft davon, um Muſiker zu werden. Der Bruch 
mit der Familie läßt in dem Vereinſamten eine Liebelei mit einem 
Proletariermädel zur Leidenſchaft werden, die der Trotz verſtärkt. 
Irgendwo tauchen fie unter in dem großen Häuſermeer Berlins. Er 
komponiert und Marie arbeitet für zwei in der Zukunftszuverſicht, die 
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ihr die Liebe gibt; aber er muß erkennen, daß er nicht zu denen gehört, 
die in Not und Enge eines abſtumpfenden Alltages zu ſchaffen ver 
mögen. Als er den Tod ſeines Vaters in der Zeitung lieſt, ſchreibt er 
ſeiner Schweſter einen Brief, aus dem es wie Sehnſucht klingt. Trotz 
anfänglichem Widerſtreben werden die Beziehungen wieder aufgenommen 
und das Mädel verzichtet, obwohl es ſich Mutter fühlt, und bahnt fo 
großmütig dem Geliebten den Weg in eine beſſere Zukunft. Dieſer 
„Sohn“ Hirſchfelds iſt kein Held, aber ſeine ſeeliſche Not iſt vom Dichter 
empfunden und er tritt uns menſchlich näher, als das Gegenſtück von 
heute bei Haſenclever. Am ſtärkſten dichteriſch geformt iſt die Geſtalt 
der Marie. Ihm überlegen an Lebensklugheit und Willen, getrennt 
von ihm durch die große Kluft der Bildung. aber kraft ihrer Liebe ihm 
doch nahekommend durch Zartfinn und Opferfreudigkeit. In die ſtumpfe 
Armeleutemalerei des zweiten Aktes find ein paar lyriſche Momente 
eingeflochten, die von echter Poeſte find. Frl. Herterich wußte fie 
ergreifend zu ſpielen und © dp, ein neuer Darſteller, blieb dem Jüng⸗ 
ling nichts Weſentliches ſchuldig. Die Geſamtaufführung war tüchtig, 
was nützt es zu fagen, daß die L'Arronge, Bré und Ida Müller, Stock 
und Sturm anno 1898 beffer waren? Die jüdiſche Milieuzeichnung hat 
die Darſtellung nahezu ausgewiſcht. Ich vermute, auf Wunſch des 
Dichters, der in einem anderen Stücke („überwinder“) die Schauſpieler 
vor Judenmasken warnt, da dies in unferer Epoche der Aſſtmilation 
„anders geworden“ und der Jude die letzten Reſte des Ghettos in ſeiner 
Seele ſchleppe. 


Volkstheater. Gg. Kaifer ift ein Dramatiker, der heute maßlos 
überſchätzt wird. Wenn ſo ein Mann einmal eine Poſſe zu ſchreiben 
ſich herabläßt, ſo iſt es in den Augen ſeiner Bewunderer natürlich 
keine Poſſe, ſondern etwas „literariſches“. Der Schriftſteller Feucht⸗ 
wanger, der ſich bei Keyſerling und Hauptmann als ein ſehr guter 
Spielleiter erwieſen hatte, glaubte auch dieſen „literariſchen“ Charakter 
der „Komödie“ beſonders betonen zu müſſen, indem er ſtatt das Tempo 
zu beſchwingen, alles dehnte, hinter jedem Scherz ſtanden gleichſam 
drei Ausrufezeichen und ſo erfror alle Luſtigkeit. Kaiſer hat einmal 
geſagt, er habe die „Sorina“ geſchrieben, um ſich an der Zenſur zu 
rächen, aber in dieſem aus eiferſüchtiger Liebe zu einer Schauſpielerin 
alle Stücke verbietenden Polizeigeivaltigen wird das Weſen der Zenſur 
nicht getroffen. Da iſt keine „Satire“, ſondern lediglich Poſſenreißerei 
gehüllt in Pſeudoruſſentum, das ſich ein wenig von dem genialen 
Gogol infpirieren läßt. 


Das neue Theater hat mit dem ſchon früher geſpielten „idealen 
Gatten“ Wildes die neue Spielzeit eröffnet. Das wohl eingeſpielte 
Enſemble Dr. Schindlers, das inzwiſchen auswärts mit gutem Gr 
folge gaſtiert hat, fand wieder ſtarken Beifall. Die Einbauten, welche 
inzwiſchen in dem Theaterſaal vorgenommen wurden, bewähren ſich. 
mh Eindruck it geſchloſſener und bühnengemäßer, und die Akuſtik hat 
gewonnen. | 


Munchen. L. G. Oberlaender. 
— .. — — 
Finanz- und Handels- Rundschau. 


Unsere neunte Kriegsanleihe — Geldfülle und Kriegsindustrie — 
Rekordauslandsbestellungen auf der Leipziger Messe. 


Ein unwiderlegbares Zeichen der Stärke und Leistungsfähigkeit 
ist es, wenn in den jetzigen Tagen der militärischen Kampfes 
schwere ander Westfront andie deutsche Heimat zum neunten 
Male der Ruf ergeht: „Zeichnet die deutsche Kriegsanleihe!“ 
Hindenburgs eindringliche Worte der Warnung an die Schwarzseher 
und Schwätzer waren eine wirksame Vorbereitung. Wie an der West- 
front der Entente übermenschliche Kraftanstrengungen an der uner- 
schütterlichen Siegfriedsstellung abprallen, so wird die in der 
zweiten Septemberwoche einsetzende Zeichnung das Zeichen unserer 
siegesbewussten Zuversicht für unsere Innenfront sein. Gerade diese 
neunte Kriegsanleihe ist demnach das Gebot der Stunde! Und 
dass an den Zeichnungsbedingungen auch diesmal nichts geändert 
worden ist, muss selbst für unsere hartnäckigen Gegner doch eine 
gewisse Warnung sein, wie sehr unsere führenden militärischen und 
wirtschaftlichen Kreise von Deutschlands nie versagendem 
Volkswillen zum Durchhalten überzeugt sind. Von Deutschlands 
Geldfülle brachten einen neuerlichen Beweis die Juli-Ausweisziffern des 
Amtsblattes des Deutschen Sparkassen verbandes. Danach wird die 
Zunahme der Spareinlagen in diesem Monat auf 650 Millionen 
Mark gegen 300 bzw. 255 Millionen im Juli der beiden Vorjahre ge 
schätzt. Bei den deutschen Sparkassen hat somit seit Jahresbeginn 
dieser Zuwachs die Riesensumme von 4,3 Milliarden gegen 2,16 bzw 


sehr bequem im Gebrauch und auch 
außerhalb des Hauses zu nehmen, 
hervorragend begutachtet, in Tau- 
senden Familien hochgeschätzt zur 


Stärkung is gesehwächten Körpers und der Nerven in der Rekonvaleszenz 
nach erschöpfender: Krankheiten und Operationen, um die Kräfte rasch wieder zu heben. ES Mohn 
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1,83 Milliarden in der gleichen Zeit der beiden Vorjahre erreicht, 
alles ohne Berücksichtigung der Zeichnungen der Spargäste auf die 
Kriegsanleihen. Bei der Sparkasse der Stadt Berlin allein wird die 
Zunahme im Juli-Monat auf 20 Millionen Mark und seit Jahresbeginn 
auf 156 Millionen Mark bezeichnet. Dabei stammen diese Zuflüsse 
ganz überwiegend aus den breitesten Schichten der Bevölkerung, was 
schon daraus ersichtlich ist, dass sich seit 1918 die Sparbüicherzahl 
um nicht weniger als 87000 vermehrt hat. Die Stadt Berlin hat 
dieser Tage für industrielle Werke — Gas, Wasser, Kanalisation, 
Grossmarkthalle und Wohnungswesen — eine neue 60 Millionen-An- 
leihe bewilligt. Solche Daten deuten doch keineswegs auf eine rück- 
läufige Bewegung, wenn naturgemäss ein gresser Teil der Spargelder 
auch aus beschäftigungslos gewordenen Gewerbekreisen stammt. 
Büstungsbetriebe und die gewaltig ausgedehnte Kriegs- 
indfistrie wirken täglich mehr befruchtend über das ganze Land. 
Erhöhte Einnahmen hieraus, verhältnismässig leichter und rascher Ge- 
winn lassen Spartätigkeit in Bevölkerungsschichten aufkommen, denen 
früher Kapitalerübrigungen fremd gewesen sind. Die gesamte Kriegs- 
industrie, Gross- und Kleinbetriebe in Nord und Süd sind für Kriegs- 
zwecke auf lange Zeit hinaus noch angespannt tätig. In General- 
versammlungen und Prospekten über neu auszugebende Aktien wieder- 
holt sich immer wieder der Hinweis auf diese Leistungsfähigkeit und 
die Millionen-Gewinne abwerfenden Ergebnisse der Unternehmungen. 
Der Börse wird es schon aus diesem Grunde leicht gemacht, 
immer wieder neue Nahrung für ihren erstaunlichen Optimismus 
zu schöpfen. Die Tagesbörsen melden in ununterbrochener Folge 
starke Kurssteigerungen. ekulationssinn und die Sucht nach 
mühelosem Börsengewinn ziehen aus diesem Börsenspiel unver- 
ändert grossen Nutzen. Hoffentlich bringt demselben die Kriegs- 
anleihezeichnung eine Eindämmung. Trotz der Hemmnisse am inter- 
nationalen Devisenmarkt und der Schwierigkeiten in der Aufrecht- 
erhaltung der deutschen Valuta sind die Verhandlungen betreff 
Uebernahme von 150 Millionen Mark 5% iger Staatskassenscheine Oester- 
reich-Ungarns seitens der Berliner Mitglieder des sog. Rothschild- 
Konsortiums zum Abschluss gelangt. Dieseösterreich-ungarische 
Markanleihe dient zur Deckung der aus der Wareneinfuhr erforder- 
lichen Mittel und zum Umtausch der zum 1. Oktober dieses Jahres 
fälligen Schatzscheine von 1916. . 

Wenn die diesjährige Leipziger Herbstmesse bis 
jetzt rund 3500 Anträge auf Warenausfuhrbewilligung mit einem Ge- 
samtbetrag von über 180 Millionen Mark vom neutralen Auslande er- 
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bracht hat, so zeigt diese Ziffer den gewaltigen Umfang des — trotz 
Weltkrieg und trotz Weltabschnürung des deutschen 
Handels — bestehenden Warenhungers nach den anerkannt vorzig- 
lichen deutschen Fabrikaten. Trotzdem unterschätzen die in Betracht 
kommenden Kreise, wie die jüngsten Auslassungen des Vereins deutscher 
Eisen- und Stahlindustrieller beweisen, den unvermeidlichen 
Kampf 5 um die Weltwirtschaft keineswegs. 
Sie stellen ihre ganze Rüstung hierauf ein. Die wirtschaftlichen Ab- 
machungen der inzwischen ratifizierten deutsch- russischen Zusatzverträge 
bedeuten nach dieser Richtung hin einen beträchtlichen Schritt vorwärts. 
München, Weber. 
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Statt besonderer Anzeige. 


Unser heissgeliebter, treubesorgter Gatte und Vater, unser lieber Bruder, Schwager, Onkel 
und Vetter, 


Herr Kommerzienrat 


EDMUND NEUNER 


ist am 5. September abends ½9 Uhr wohlvorbereitet zum ewigen zur eingegangen. 
MÜNCHEN, September 1918. 
Elise Neuner, geb. Brunotte 
Edmund Neuner jr. 
Lilly Neuner. 
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Dor den Säulen der deutfchen Kultur: 
Halur : Bolksium : Chriſtentum 


Todes- Anzeige. wacht 
n * 1 „Das Heilige Feuer“ 


Nach Gottes heiligem Ratschluss verschied am 2. September 77 
hl. Sakramenten, d ennt und left Ihr diefe Zeitichrift? Ihr ſeht mit 
nach nur Stägigem Krankenlager, versehen mit den enten, der Erwartung nad den Trieaerifiien Enilheidungen, 


hochwürdige und hochwohlgeborene Herr feht Ihr auch nach den geiftigen Entſcheidungen 
der Kultur? Soll die häßliche Lebensführung 
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im 62. Lebensjahre, Der hochverehrte Herr und edle Priester wird ſpielen; ſoll die urgewaltige Welt⸗ 


dem frommen Gebete und Memento in Sacris dringend empfohlen. lehre Chriſti nicht wieder, 


Oberigling, September 1918. . trotz ſchlaffen Herzen und 


In tiefer Trauer überfpannten Geiſtern, 


das Landkapitel Schwabmünchen nn ln 


Andreas Schaeider, B. G. R. l werden 
??? 


Die Beerdigung fand am Mittwoch den 4. September vorm. 9 Ubr 
in Bobingen statt, Siebentgottesdienst am Mittwoch den 11. September, Jeder kann miterkennen und leben; 
Dreissigster am Mittwoch den 2. Oktober jedesmal um 9 Uhr. in der -- noch viele Führer, Lehrer, Geiſtliche, 
Pfarrkirche Bobingen. Aerzte, Juriſten müſſen mithelfen. 


. $. L. 
PTT Suufe Seen 2 17 5 Fe der. 


EEE NEE EEE EEE EEE UU UU L m T—2. —— fi R. 8.50. 
| ELLLLLLLLLLTLLLLLL A en wrobeheft — 2 Pat. 
Pension „Görres Heim“ 


Telephon Nr. 25444 München Türkenstrasse 15 A È 
aea Q: 2 ere 
Mönchen (I 


gegenüber der Fronleichnamskapelle 


empflehlt sich für kürzeren und längeren Aufenthalt, 
Gute Verpflegung, mässige Preise. 


. Oktober 
kohlen — 3 


> re | N „und erfahrene 
In dieser ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spiel | ; Weihrauch 
pasz, besonders zur Geltung. | Aeb empfiehlt am f 
ne Krippe 
a HARMO ATR 4 Aerzenfaßrik perfekt in der berridaft 


d. König. d. Hausinstumente 


ARM ONIU M Wilh. Vollmar . Baden, 


sollteijed.Haus. 2 find sein Dresten Schefleisirasse hat allein Schlachten erwünſcht. 


Im B P ch 
ma raus tle dern. vun 0 a 86. 
ARMONIUM che Platten 10 Jahre schön u. Xgl. glaspalast München | —— . ſtf i Onte langjährige Ze 5 


— dieſe 

m. edl. Orgelton v. 66-2400. | kost 30 em lang 3 M., 35 em 4 M., Staatlich geprüfte niſſe erf erforderlich, 

ARMONIU M| cn M., ems M. 50 cm 12 M., 2. dt. Krippe ausgestellt, Zeichenlehrerin nebſt Gehaltsanſpr. an 
auch von Jederm. ohne Notenk. | 55 cm 18 M., 60 cm 25 M., Schmale Fe- Fran 1 8 

4stimmig spielbar. | dera, nur 15 20c m breit kostja mg Abbildungen für Seminar bevorgt DI. er 5 3 

Prachtkatalog umsonst. Ae ` Interessenten frei. 
Alois Maier, Hoflief., Fulda, | Relher 1, 2,4, 6M. bis 60 M. Hulblumen 1 85 18545 an die Dana, Poi W eni, B — 
1 Karton voll 8, 5 u. 10 M. LI III TI TI TI fiele Aug. Rundſch., München. | POR We , 


Raudfap- | Gesucht 


$ 


Nr. 37. 14. September 1918. 


2: 

== IM 

Æ fB 

ESL 

= |B 

— In 

E Preis u wirkungsuvollem Umſchlag jedes Bändchen Mä. 1.50 
= | B 

ESL 

= J B 

—=ls 1.8b.Dr. r. Albert von Ruvile, Un Brot, 

Æ Die Derri eere. — 2. Bd. 

=P Suger Jäger eee L u t E t 

= IB , , 

= Ir und Kr be cdi — 3. Bd. 

zb o Loritz, fare 

SH Rue Nea e Unfererbünbeter in Vergangenheit und Gegenwart 

= i ring, pelaje o ber Nngelpnuti bes i von Franz Bichler 

= i . | Doppelbändhen 9/10 der Sammlung „Bücher der Stunde“. 240 E. 
= ~ parE = 8 6, 8 Mn 11 18785 ” Preis in wirkungsvollem Umſchlag geheftet Mk. 3.—. 

S L. che eldentum — . — 

jr J. Bd. Dr. Otto Weddigen, Deutich | Bagen ein Kifleindes Orjan bild Eutbrrd ler. Sie Saen ent . aaien weiße 
Zi" lands Snftfrieg und eldeuflieger die proteſtantiſche Literatur 5 vergangenen „Ln e8” anfiegte, T all bes d 
S 1914-1917. Mit 8 Abbildungen. — G eierten in wah zeichnen und nimmt besbalb in ihren letzten Kapiteln 
S P Kell Di 18 ea ep ba — nn ohne Polemik und ohne Verl ung des gegen» 
= a m eri ennberin. set —— rte e Senn o oer Orija m 1 eb 12 en Es 
E B Fortſetzung folgt in ohne se Sweifel beraten fel, nit 1 bloß ee A a Recifen ebene Hein Est de 
= = swanglofer Folge. zu werden, fondern wo biele vorurteilsfreie proteſtantiſche Lefer zu finden. 
L 

S 

= — Sr ontb e u e des Erzbiſchofs und Feldpropſtes Dr. M. v. Faulhaber 
Ze im Oſten und auf dem Balkan 
EH Bericht von Dr. M. Buchberger. Mit 43 Bildern. 12. 184 Seiten. MT. 3.15 

lz Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg = Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
=j 

=s 


2 
AEE 


i 
9 


OR Horn ontgon. 


Eucharüſtſche Monatshlätter Edie weibliche Jugend 2 8 


Herdusgegeben non Franziskanern 


Schriftleitung: P. Hippolytus Böhlen 0. F. M. Kalbe 650 
Druck u. Verlag von Hermann Rauch in Wiesbaden. | 


Der neue (2.) Jahrgang 

beginnt mit der Oktober⸗Nummer. Preis 

des Jahrgangs (12 Nummern): 20 Pfg. 

— Einzelnummer 2 Pfg. 

Vom Hochwürdigſten Herrn Biſchof von Limburg aufs wärmſte begrüßt 

und den Hochw. Herren Pfarrern, Religionslehrern, Präſides zur Einführung in 
die euchariſtiſchen Vereinigungen beſtens empfohlen. 

Abonnentenzahl bereits über 170000. 


Allgemeine Runbſchau. 


Tee 


Seite 531. 


A 


Ehrensache 


2 eines jeden C77 don Bita unserer hl Kirche & 

Rom, des für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterri chten. Die £ 

t nachsteh. Werke sind die besten auf dem Gebiete, und & 

. in alter Friedensausstattung noch erhältlich: ; 

Der Lapsi die Regierung und Verwaltung der $ 

2 hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- $ 
Cesati ha A Ein Pracbtband mit mehr als 800 Bil- & 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. $ 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. & 


2 Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. er : 
770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, § 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht : 
band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 25 5 


2 Beide Prachtwerke zusammen M. 40. == § 


Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zei beide Werke & 
tler dass eins behalten wird. $ 


neue pilaro. : 
B Buchhandig. Heinr. Z. Gonski, Köln, Barbarossapl. 7. : 


in i 
Geſell in für 15 0 Zett. Nax 92 527 > 
„ Künſtler-Veſtfarten (gratis) 
München, ee 6. Praten (gratis). 


Unpbezahlbar 
für jeden Fabrikanten, Grossisten, N auTer oder 
Anfänger und sel er noch so gewiegt, ist das Wer 


„Die Goldquelle““ 

A 400 Seiten stark, elegant gebunden! Einiges aus dem 
aeS i Der Lizenzverkauf auf reeller leichter 
Basis“ — Firmengründung mit wich M 
— 5 — Vertrieb — Versand — Schutz 
rechte 

Nur praktische Anleitungen, keine Hirngespinste, 
sondern eigene Em NT ungen, gestützt aut grosse Er- 
folge in vielen Gründ I — Jeder Käufer dankbar! Viele 
U Fa und Dankschreiben. — Verlangen 
Sie pi e Verluste harten, das Werk sohützt vor 
Reinfällen! Leicht verständlich und drastisch 1 

HFRAPA- VERLAG“ d. m. b. H. Charlottenburg B 
General» Vertrieb J. Cernier, er , Reiniokendorferstz > 8%. 


Preis 6.50 Mk. exkl. 10% Kriegszuschlag u. Versandspesen. 


yhzlıılaih: 


III "Een r 7 In 


In 


I — Dank. 


* 


I] 


|) 


Unsere Firma blickt in diesen Tagen auf ihr 

50jähriges Bestehen zurück. Aus bescheidenen 

Anfängen hat sie sich zum angesehenen Gross- 

betriebe entwickelt. An dieser Entwicklung haben 

unsere treuen Kunden wesentlichen Anteil und 

wir entbieten ihnen daher für alle Förderung 
unseren wärmsten Dank! 


A 


MÜNCHEN, den 2. September 1918. 


—. 
— 
— 
— 
— 
— — 


acc 


Heinr. von Dall’Armi und Eugen Zentz 


Inhaber der Firma 


Carl Philipps Ww., k. k. Hauptverlag 


für den Verschleiss österr. Regietabakfabrikate in Deutschland. 


|] 


N 
| 


m] 
| 0 


al 


N 


In 


im 


| 
| 


f 


Am J ubiläumstage „Donnerstag, 5. September, 
bleiben die Geschäfts-Räume geschlossen. 


e 
pat 


m 


Me 
UMN 


I 


N 
lin ill 
IIIIIIll 


= a 


a 


l iji ae | Hi; [j hin e j ii 9 il 
BERN 5 . E a A 1 I: i NN 
Redaktion . 1 5 bea ferate und den Re 5 Hammel mann. 
Druck der ee arig a Bor G. J. Manz, Bude und Kunftdriderei, Bogat e ſämtliche in München. 
R'e 


115 


— 
755 
f 

t 


— luaa —Ä— B === 


NIT ee rt ni 


\ 


Nachdruck von 
Artikeln, Foulllstene 
und Gedichten nur mit 
aueodräckl. Senebmi- . 
gung des Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 

angabe geltattet. 
Rodaktion und Verlag: 


Müuchen, 
Galerioltrade Wa, Ch 
Auf ⸗ Nummer 203 20. 
Dostichech - Lonto 
Münden Nr. 7361. 
Bezugopreis 
vierteljährlich A 8.50. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
München „ 21. September 1918. 


238. 


® © ® 

Die Einheitsiront. 
[eeh die strategisch meisterhafte Konzentration unserer Streit- 

kräfte an der a ist im Westen eine eherne 
Mauer geschaffen, an der alle Durchbruchsversuche unserer 
Feinde scheitern werden. Unerschüttert und unbezwingbar steht 
die militärische Einheitsiront. 

Auch die Heimatfront muss ihre Reihen schliessen bis 
zum letzten Glied. In diesen Entscheidungsstunden soll jede 
vermeidbare Dissonanz zurücktreten hinter dem stahlharten 
Willen des ganzen deutschen Volkes zum Durch- 
halten, bis der Vernichtungswille unserer Feinde gebrochen 
ist und sie bereit sind zu Verhandlungen über einen Frieden, 
det den politischen, wirtschaftlichen und kulturellen Lebensnot- 
wendigkeiten Deutschlands und seiner Verbündeten gerecht wird 
und eine dauernde Grundlage für das friedliche Zusammenleben 
und Wirken der Völker bildet. Wenn das deutsche Volk zu 
dieser Verteidigung seiner Existenz auch das Letzte zu 
wagen entschlossen ist, so darf es anderseits von seinen Regie- 
rungen verlangen, dass sie ihm das Durchhalten erleichtern durch 
Beseitigung aller ausräumbareri, die Kraft und Stimmung 
schwächenden Hemmnisse, vor allem der Misstände in 
der Wirtschaltspolitik und dem Ernährungswesen und der Äerger- 
nisse auf dem Gebiete der öffentlichen Moral. Der Reichstag, 
der im Bewusstsein der nationalen Notwendigkeiten die Mittel 
zur Kriegführung in reichlichem Masse bewilligt, und das Volk; 
das in nie versagender Opferfreudigkelt die Anleihen aufbringt 
und aus den Erträgnissen seiner Arbeit auch die Zinsen bestfeitet, 
sie haben das Recht, Garantien zu verlangen, dass mit def 
Geldern auch haushälterisch Lewirtschaftet, dass 
den unerhörten Preistreibereien und dem Wuchef endlich 
Einhalt geboten wird, damit sich nicht einzelne Wirtschafts- 
gruppen auf Kostett der anderen und der Allgemeinheit masslos 
bereichern und eine völlige Umbildung unserer ganzen volks- 
wirtschaftlichen Struktur herbeigeführt wird, deren Folgen für 
den Bestand der gegenwärtigen Staatsordnung gefährlicher werden 
können als manche politischen Umsturzbestrebungen. Die Zu- 
stände auf den erwähnten Gebieten haben sich derart entwickelt, 
dass für ein energisches, planmässiges Eingreilen 
die höchste Zeit ist. Um so mehr, als mit der fortschreitenden 
einseitigen Materialisierung und Mammonisierung eine bedenkliche 
Verwirrung der Moralbegriflfie und ein Sinken des sitt- 
lichen Hochstandes als naturgemässe Folge Hand in Hand geht. 

In der grundsätzlichen Forderung der Wiederherstellung 
normaler, gesunder Verhältnisse findet die Regierung die Gesamt- 
heit der öffentlichen Meinung hinter sich — eine Einheitsfront 
des Willens zu zeitgemässen Reformen im öffentlichen 
Leben. Anderseits gewinnt gegenüber dem zunehmenden Radi- 
kalismus auf allen Gebieten der geistigen und materiellen Kultur 
die Ueberzeugung von der Notwendigkeit der Erhaltung der 
bewährten Grundlagen in Verbindung mit einem den Be- 
dürnissen der Zeit Rechnung tragenden organischen Weiterbau 
an Boden, eine Synthese, die sich am vollkommensten auf dem 
Boden des Christentums, durch Anpassung des gesamten 
öffentlichen und privaten Lebens an die Normen der christlichen 
Ethik verwirklichen lässt. 

Daher haben wir Katholiken das allergrösste Interesse 
daran, den uns gebührenden Einfluss auf die Gestaltung 
der Verhältnisse im neuen Deutschland zu sichern. 
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Zu dieser Forderung führt schon die einfache praktische Ueber- 
legung, dass eine hemmungslose wirtschaftliche Fortentwicklung 
in den bisherigen Bahnen die ohnehin nicht günstige materielle 
Lage der. Katholiken im Verhältnis noch weiter verschlechtern 
würde. Denn es liegt nicht nur an der — gottlob — dem Katho- 
liken eigenen schärferen Gewissensbindung, sondern auch an den 
bekannten, auch im Wirtschaftsleben sich geltend machenden 
Paritätsverhältnissen, dass der Ertrag der nationalen Arbeit — 
hier in Form der Kriegsgewinne — in höherem Masse seinen 
Weg in nichtkatholische Taschen findet. Die Eindämmung dieser 
Gewinne kommt daher indirekt der Stärkung des katholischen 
Volksteils zugute. Doch dies nur nebenbei. Die Hauptsache 
bleibt der Einfluss der im Katholizismus wirkenden sittlichen 
und kulturellen Kräfte auf das Staatsleben. Wer die Zeichen 
der Zeit versteht, wird sich keiner Täuschung darüber hingeben, 
dass diese Sicherstellung nur im Kampfe mit sehr starken, anders 
gerichteten Strömungen zu erreichen sein wird. Dabei besteht 
keineswegs Gewissheit, in welchem Masse selbst bei grösster 
Entfaltung unserer Kräfte und allen heute erreichbaren verlassungs- 
rechtlichen Sicherungen es gelingen wird, auf die Dauer in 
Deutschland solche Zustände festzuhalten, wie sie nach unserer 
Auffassung und ufiserem Programm für die glückliche Fundi 
der staatlichen Gesellschaft notwendig sind. ist immerhin 
ger Möglichkeit einer Aenderung des Verhältnisses zwischen 
taat, Kirche und Schule in dem Sinne zu rechnen, dass wir 
einmal, um unsere konfessionelle und kulturelle Eigenart zu 
währen, aul uns allein angewiesen sind. regi Grund genug, 
bei Zeiten auf die Sammlung aller Kräfte bedacht zu sein. 
Allein auch schon die Arbeit der Gegenwart und nächsten 
kunft verlangt, die Reihen jest zu schliessen, die Einheits- 
iront der deutschen Katholiken herzustellen. 
Def katholischen Presse kommt hierbei als wichtige Ruf- 
gebe gu die Werbung, Sammlung und Unterrichtung der Massen, 
die Frischerhaltung des Korpsgeistes und der Disziplin, die Ver- 
orang zwischen Führung und Truppe, der Aufklärungs- und 
bwehrdienst nach aussen; sie muss die 50 8 grundlegenden 
Gedanken unseres Glaubens und unserer Ethik der Allgemeinheit 
zum Bewusstsein bringen und bei Behandlung der jeweils auftauchen- 
den Einzeliragen in gangbare Münze umprägen, um den Blick zu 
schärfen für die Prinzipien, nach denen eine auſbauende Politik 
im Innern und eine die friedliche Kulturarbeit der Völker för- 
dernde Pflege der auswärtigen Beziehungen sich richten gen. 
Die „Allgemeine Rundschau“ hat in fünfzehnjähriger 
erfolgreicher Arbeit sich von diesen Grundsätzen leiten lassen; 
sie wird auf dieser Bahn weiterschreiten, stets bestrebt, dem 
Wohle von Kirche, Staat und Volk zu dienen durch Kritik und 
Mahnung, durch Aufklärung, Anregung und Wegweisung. Sie 
zählt dabei auf die Treue und Unterstützung ihrer Leser- 
schaft und ihrer Mitarbeiter und hoft namentlich, dass 
diese Förderung sich auch in der Werbung neuer Freunde 
und Bezieher bewähren möge. Gerade in diesen ernsten und 
schweren Zeiten, in denen auch die Presse einen noch nie da- 
gewesenen Existenzkampf zu bestehen hat, ist die materielle 
Kräftigung durch weitere Ausdehnung des Leserkreises eine Not- 
wendigkeit, ganz abgesehen davon, dass diese wirtschaftliche 
Stärkung auch der gemeinsamen Sache wieder zugute kommt. 
Jeder unserer Leser wolle daher angesichts des Quartalswechsels 
in Freundes- und Bekanntenkreisen für unser Blatt werben. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 38. 21. September 1918. 


wien — Paſſiviſten. 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


Der Weltkrieg hat unſere 3 Phraſeologie um ein neues 
Wortpaar vermehrt. Man ſpricht jetzt viel von Aktiviſten 
und Paſſiviſten. Unter den Begriff Aktiviſten fallen alle bdie- 
jenigen, die nach der jeweiligen Lage und entſprechend dem Fort 
ritte der Ereigniſſe die Gelegenheit nutzen wollen, um für 
ihren Volksteil und ihre politiſchen Forderungen feſte Ber- 
hältniſſe zu ſchaffen. Ihnen gegenüber wollen die Paſſiviſten 
jede vorzeitige Ordnung der Dinge vermeiden. Sie glauben, 
daß etwas Dauerndes doch erſt beim allgemeinen Friedensſchluſſe 
geſchaffen werden könne. Deshalb wollen ſie alle Entſcheidungen 
bis zu einer allgemeinen europäiſchen Friedenskonferenz 
vertagen. Nachdem in dieſem Kriege der Grundſatz des Selbſt⸗ 
beſtimmungsrechtes der Völker hüben und drüben wiederholt 
verkündigt worden iſt, haben ſich natürlich in all den Landes⸗ 
teilen, die auf ſtaatliche Selbſtändigkeit hoffen können, Gruppen 
von Aktiviſten und Paſſiviſten gebildet. Je nach den Verhält⸗ 
niſſen haben dieſe oder jene das Uebergewicht. In den neu ent- 
ehenden Staaten des Oſtens find die aktiviſtiſchen Strömungen 
allgemeinen vorherrſchend. Geſiegt haben fie in Finnland, wo die 
Wahl des Prinzen Friedrich Karl von Heſſen zum König bevorſteht, 
in Livland und Eſtland und in der Ukraine. Die entſchiedenſten 
Aktiviſten find die Bolſchewiki, die nur aus ſolchen Beweggründen 
eraus ſich zu einem eden von Breſt⸗Litowsk und zu den 
erliner Zuſatzbeſtimmungen haben ar la ua können. Ihre 
Herrſchaft beruht ja auf der ſofortigen Schaffung feſter Verhält⸗ 
niſſe. Auch in Litauen find die aktiviſtiſchen Elemente die maß⸗ 
ebenden, ohne jedoch bisher Erfolge erzielt zu haben. In 
Polen halten ſich beide Richtungen die Wage, in Belgien gibt es 
unter den Flamen eine ſtarke Bewegung, die aktiviſtiſch tätig iſt. 

Rein theoretiſch kann man ſich weder für die eine noch 
für die andere Richtung grundſätzlich entſcheiden. Es kommt da 
alles auf die jeweilige Lage und auf die Zweckmäßigkeit 
der Entſcheidung an. In der Oſtpolitik freilich kommt für 
Deutſchland ſowohl wie für Oeſterreich alles darauf an, möglich ſt 
bald feſte Verhältniſſe zu ſchaffen. Deshalb iſt unſere 
Politik dort eine aktiviſtiſche. 

Auch in Polen wäre uns wohl ſchon längſt eine Ordnung 
der Verhältniſſe gelungen, wenn dort nicht die Intereſſen der 
beiden großen Zentralmächte in vielen Punkten widerſtreitende 
wären. Die auſtropolniſche Löſung der polniſchen Frage ſcheint 
als unmöglich aufgegeben worden zu ſein. Es ſcheint, als ob 

erade deshalb die Führer der aktiviſtiſchen Richtung in Polen, 
Prinz Janusz Radziwill und Graf Ronikier, die Löſung in der 
Errichtung eines ganz ſelbſtändigen Polens ſuchen wollten, an 
deſſen Beſtand in gleicher Weiſe Deutſchland und Oeſterreich 
intereſſiert und, wenn man will, desintereſſiert find. So iſt wohl 
die Nachricht zu deuten, die durch die Preſſe gegangen iſt, daß 
das neue Königreich auf Galizien verzichten ſoll, um dafür durch 
das Cholmer Gebiet, das im Austauſch gegen die Krim von der 
Ukraine zurückgegeben werden ſoll, entſchädigt zu werden. So 
wie die auſtropolniſche pdl am Widerſtande Deutſchlands 
ſcheitern mußte, das in dieſem Falle auf „Grenzſicherungen“, 
das heißt auf die Erwerbung polniſcher Landesteile nicht glaubte 
verzichten zu können, ſo ſcheinen die Vorausſetzungen für die 
Schaffung eines ganz unabhängigen Polens bei beiden Mächten 
noch keineswegs vorzuliegen. Es iſt auch zu natürlich, daß 
zuerſt ein wirklich feſtes Verhältnis zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Deutſchland für alle Zukunft in militäriſcher, 
wirtſchaftlicher und politiſcher Beziehung geſchaffen ſein muß, 
ehe Polen zum Staate erhoben wird, wenn dieſer nicht ein ge» 
fährlicher Zankapfel zwiſchen beiden Mächten werden ſoll. Das 
neue Königreich wird und muß die reife Frucht dieſer feſten 
mitteleuropäiſchen Intereſſengemeinſchaft ſein. Die 
paſſiviſtiſchen Strömungen in Polen aber gehen darauf aus, 
die Bildung Polens einer Friedenskonferenz aller jetzt im Kriege 
befindlichen Mächte zu überlaſſen. 

In Litauen find die führenden Kreiſe Aktiviſten. Sie 
7 ſofort nach der Lostrennung des Gebietes vom alten Ruß⸗ 
and auf die Bildung eines ſelbſtändigen Litauen als Königreich 
hingedrängt. Sie haben eine Verfaſſung entworfen, fich bereit 
erklärt, mit Deutſchland in enge militäriſche, wirtſchaftliche und 
politiſche Fühlung zu treten und die Wahl eines Fürſten in 
ſichere Ausſicht genommen. Es iſt nicht recht erklärlich, weshalb 
die deutſche Reichsleitung hier nicht längſt zugegriffen hat. Es 


wäre gerade in dieſem Falle nicht Wahl geweſen, zu einer feſten 


Staatenbildung zu kommen. Die des Fürſten kann nicht 
entſcheidend geweſen ſein, wie überhaupt dieſe dynaſtiſchen Fragen 
in der Oſtpolitik, die freilich am meiſten in die Augen fallen, 

ar nicht von fo großer Tragweite find. Dieſe ſollten bei der 

ildung der Staaten zunächſt überhaupt nicht entſcheidend ſein; 
man ſollte anderſeits bedenken, daß die Beſetzung des einen oder 
anderen neuen Thrones mit dem Angehörigen eines deutſchen oder 
öſterreichiſchen Fürſtenhauſes dieſe Staaten über ihre ſonſtigen 
wirklich entſcheidenden politiſchen Intereſſen hinaus verpflichten 
kann. Ein überflüſſiger Grund zu ſpäteren Verwickelungen. Was 
ſonſt der Bildung des litauiſchen Staates im Wege ſteht, läßt 
ſich nicht ſagen. WE fürchtet man in deutſchen Regierungs- 
kreiſen, ſich durch die feſte Bildung desſelben auch gegenüber 
Polen allzu ſehr feſtzulegen, das man für den Fall von eintreten- 


den „Grenzſicherungen“ durch Entſchädigungen im Norden (Wilna! 


zu beruhigen hofft. 

Jedenfalls iſt die Hinauszögerung der Entſcheidung in 
Polen ſowohl wie auch in Litauen nicht ungefährlich. Es 
müſſen im Oſten vollendete Tatſachen geſchaffen 
werden, ehe noch an die Zuſammenberufung eines 
allgemeinen Friedenskongreſſes gedacht wird. Es 
wird uns durch die Löſung der Probleme im Oſten ein hervor⸗ 
ragendes Uebergewicht gegenüber allen anderen Staaten ge⸗ 
ſchaffen. Und dieſes Gewicht müſſen wir beim allgemeinen 
Frieden in die Wagſchale werfen. ir würden dieſe Verhand- 
lungen ungemein erſchweren, wenn wir ſie mit den geſamten 
Oſtproblemen belaſteten. Denn dann würde notwendig der 
Geſamtkomplex der Oſtfragen aufgerollt werden, wenn auch nur 
eine der Fragen noch der Erledigung harrte. Das Selbſt : 
beſtimmungsrecht der Völker iſt von allen Staaten 
anerkannt worden. ni werden fie Verhält⸗ 
niſſe, die wirklich in dieſem Sinne geſchaffen wor- 
den find, nicht mehr rückgängig machen können. Es 
wäre darum wirklich an der Zeit, 1 Oeſterreich ſich mit 
Deutſchland über ſeine gemeinſame Zukunft verſtändigte und daß 
das wahr gemacht würde, was der Welt verkündigt wurde, als 
es nach der Kaiſerzuſammenkunft im Mai dieſes Jahres hieß, 
a nunmehr die Grundlagen der künftigen Einigung feft- 


en. | 

Anders liegt meines Erachtens die Frage im Weſten. 
Die Aktiviſten im flämiſchen Landesteile Belgiens können die 
volle Befriedigung ihrer Wünſche unmöglich von Deutſchland 
allein erwarten. Nachdem die deutſche Regierung ohne Rück⸗ 
halt auf dem Standpunkte der vollſtändigen Wiederherſtellung 
des belgiſchen Staates ſteht, wäre dieſe Wiederherſtellung nicht 
möglich, wenn jetzt ſchon mit der Errichtung eines ſelbſtändigen 
Flamland vollendete Tatſachen in einer Form geſchaffen würden, 
mit der ſich der belgiſche Geſamtſtaat nicht einverſtanden erklären 
könnte. In dieſem Sinne könnte eine Unterſtützung der Mti- 
viſten in Belgien leicht zu Verwicklungen kommen, die dem Ab. 
ſchluß des allgemeinen Friedens hinderlich ſein können. Das 
hindert aber keineswegs, daß die vollberechtigten Beſtrebungen 
der Flamen nach verwaltungsrechtlicher, wirtſchaftlicher und kultu⸗ 
teler Selbſtändigkeit durch Deutſchland die verdiente Unter- 
ſtützung finden. 


r ———— 
Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Der öſterreichiſche Friedensſchritt. 

Aus den zahlreichen Reden zur Friedensfrage hat ſich 
jetzt eine diplomatiſche Aktion entwickelt. Die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Regierung hat am 14. September durch ihren Ge⸗ 
ſandten in Bern den Vertretern der feindlichen Regierungen 
eine Note überreicht, in der ſämtliche kriegführenden Mächte zu 
unverbindlichen Beſprechungen an einem neutralen Ort auf⸗ 
n werden. Selbſtverſtändlich iſt die Note auch den ver⸗ 

ündeten Mächten überreicht und ebenfalls den neutralen Regie⸗ 
rungen zur Kenntnisnahme übergeben worden. Sehr beachtens⸗ 
wert ift, daß auch der Heilige Stuhl in Kenntnis geiept und 
das Intereſſe des Papftes für den Frieden angerufen worden ift. 
Ein Seitenſtück zu dem Friedensangebot der Vierbundmächte 
vom 12. Dezember 1916. Der Unterſchied iſt freilich der, daß 
damals die vier Fürſten auf unſerer Seite gemeinſam vorgingen, 
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während jetzt die Regierung in Wien die Initiative im eigenen 
Namen ergreift. Demgemäß hat auch der Antrag ſelbſt eine 
andere Faſſung erhalten, indem das allgemeine Angebot von 
Verhandlungen jetzt geigättatechnifeh genauer auf die Einladung 
zu einer vertraulichen und unverbindlichen mündlichen Ausſprache 
an neutraler Stätte präziſiert ift. ö 

Der Schritt vom 12. Dezember 1916 hatte bisher nicht den 
greifbaren Erfolg gehabt, daß es zu Verhandlungen gekommen 
wäre. Als moraliſchen und politiſchen Erfolg konnte man freilich 
die Klarſtellung unſeres Friedenswillens und die Förderung der 
Friedensbewegung in den anderen Ländern buchen. Die letztere 
hat ſich allerdings nur langſam entwickelt. Die Regierung in 
Wien glaubt jedoch, daß der Friedensgedanke inzwiſchen ſchon 
einen größeren Umfang und ſo viel Kraft gewonnen habe, daß 
ein weiterer Schritt auf der eingeſchlagenen Bahn unternommen 
werden könne. Die Abficht it gewiß löblich; über die Mus- 
ſichten werden die Meinungen leider noch auseinandergehen. 

Die Wiener Regierung beruft ſich bei ihrem Vorgehen nicht 
ausdrücklich auf die Bevollmächtigung ſeitens der verbündeten 
Mächte, fondern begnügt ſich mit dem Hinweis, daß das ſtets 
enge Einvernehmen zwiſchen den vier verbündeten Mächten die 
nen für die Zuſtimmung zu ihrer Auffaſſung biete. Die 
Ueberlaſſung der Initiative an Oeſterreich allein erklärt ſich in 
der Tat ſehr wohl aus den obwaltenden Verhältniſſen, ohne 
daß irgendeine Beſorgnis wegen der Eintracht Platz zu greifen 
braucht. Auch ſolche Bedenken, wie fie gegenüber dem Briefe 
an den Prinzen von Parma auftauchen konnten, ſind gegenüber 
dieſem öffentlichen Schritt des verantwortlichen Miniſters aus⸗ 

eſchloſſen. Wenn Deutſchland die Maßnahme nicht angeregt 
hat, fo hat es doch ficherlich wenigſtens fein tolerari posse aus. 
geſprochen. Man kann ſogar eine aktive Unterſtützung der 
- öfterreichifchen Demarche finden in der friedens freundlichen Rede, 
die vor wenigen Tagen der Stellvertreter des Reichskanzlers, 
Herr v. Payer in Stuttgart hielt, ſowie in einer Anſprache 
des Reichskanzlers ſelbſt, der darauf hinwies, daß der Friede 
vielleicht näher ſei, wie man allgemein glaube. 

Die Note Burians erinnert an die letzte Rede des Staats- 
ſekretärs v. Kühlmann. Es iſt derſelbe Gedankengang, daß 
die Waffenaktionen nicht die Entſcheidung bringen und der Friede 
der diplomatiſchen Verhandlungen bedarf Kühlmann iſt damals 
geſtolpert, aber über ſeine eigenen Beine; denn was er ausführte, 
-erregte weniger Anſtoß in der Sache, als vielmehr in der ein- 
feitigen und unvorfichtigen Form. Die Bereitwilligkeit zu Ber- 
f N und den Wunſch nach einer diplomatiſchen Ausſprache 

at die deutſche Regierung vorher und gesch kundgegeben. Wenn 
ſie ſich jetzt der Aktion nicht ſofort angeſchloſſen hat, ſo erklärt 
fih das vielleicht aus der verſchiedenen Einſchätzung der Oppor⸗ 
tunität des 3 Augenblicks. Bei aller Solidarität 
der beiden ſermächte iſt doch gegenwärtig deren Lage nicht 
anz gleichartig. Der Oſtfriede, der jetzt zuſtande gekommen iſt, 
hat r die habsburgiſche Monarchie eine ſtärkere Entlaſtung 
herbeigeführt, als für Deutſchland. Oeſterreich⸗Ungarn hat es nur 
noch mit Italien zu tun; dieſer Waffengang iſt eine Epiſode im 
Weltkriege, aber er gibt nicht die Entſcheidung in dem Maße, 
wie die gegenwärtigen Kämpfe an der Weſtfront, wo die deutſchen 
Truppen den Geſamtvorſtoß der Engländer, Franzoſen, Amerikaner 
und ihrer Hilfsmannſchaft aus aller Welt zu beſtehen haben. Wir 
find erfreut und dankbar, daß ſich bei den jüngſten Kämpfen um 
St. Mihiel die Teilnahme von „ herausgeſtellt hat. Doch 
bleibt die Hauptlaſt auf unſern Schultern, und die Maſſenhaftigkeit 
der feindlichen Kriegsmittel zwingt uns vorläufig zu einer defenſtven 
Taktik. Infol al haben wir die Hände nicht fo frei wie das weniger 
belaſtete Defterre ch. Auch in diplomatiſcher Hinſicht nicht, da 
bei der augenblicklichen Lage der übliche Verdacht, daß das Friedens. 
angebot aus Schwäche hervorgehe, zu ungunſten Deutſchlands 
noch mehr Anklang finden könnte, wie ſonſt ſchon. Wenn unfere 
Regierung die Initiative ergreifen will, geſchieht es beſſer nach 
einem neuen Waffenerfolg. Für den nächſten Zweck, die Son⸗ 
dierung der Geneigtheit zu einem vorläufigen Meinungsaus⸗ 
tauſch, genügt ja auch das Vorgehen Oeſterreichs vollſtändig. 

Was nun die Ausſichten betrifft, p ift die Öffentliche 
Meinung in Deutſchland ſkeptiſcher, als Graf Burian. Bei 
unſeren Verbündeten an der Donau herrſchte ja in der Friedens⸗ 
frage ſchon längſt ein 2 Optimismus. Die eigentlichen 
Hinderniſſe des Weltfriedens ſtechen uns ſchärfer in die Augen; 
vielleicht weil fie uns etwas näher find, vielleicht auch weil wir 
ein kälteres Temperament haben. Wir fürchten aber immer noch, 
daß unſere kritiſchere Einſchätzung der feindlichen Willensrichtung 


ſich als richtig erweiſe. Graf Burian führt mit vielen ſchönen 
Worten aus, daß der Friedensgedanke in den Völkern Raum 
gewinne. Leider hat er noch keinen Raum gewonnen bei den 
5 auf der Gegenſeite. Alle friedliche Beredſamkeit 
von un 


Es muß beides zuſammenwirken: die Bekundung unſeres 
guten Willens und die en unferer militäriſchen Unüber- 
wind barkeit. 


zurzeit damit begnügen, daß ein nebenſächlicher Vorſtoß an der 
elſäſſiſchen Front uns zu der planmäßigen Räumun 55 SS 
fie 


vor den 
Herzen ſtark und die Muskeln geſtrafft.“ 


S L Enke: 


Damit der Bezug 


der „Allgemeinen Rundschau“ auch im vierten Viertel- = 
jahr (Oktober-Dezember) seinen ungestörten Fortgang 
nimmt, empfehlen wir allen verehrl. Lesern dringend, 
die Erneuerung umgehend vorzunehmen. Alle Post- E 
anstalten und Feldpostämter nehmen Neubestellungen 
nach dem 15. September entgegen. Der Postbestellzettel 
lag der Postauflage der letzten Nummer bei. — Sollte E 
der eine oder andere Leser für die nächste Zeit noch 
mit einer Einberufung zu rechnen haben, raten wir, sich 
auch in diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes 
durch baldige Erneuerung zu sichern. Die Nachsendung 
in die Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres 
veranlasst werden. 
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Wilſon und der Mikado in Sibirien. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Hilfsbedürftigkeit der Entente iſt bekanntlich immer ſehr 
groß geweſen; niemals hat ſie ihren eigenen Kräften voll 
getraut. Italien, Rumänien, Amerika, fie alle find deffen Zeugen 
und die japaniſche Hilfe ſchwebte bis vor kurzem als imaginäre 
Kraft ſtändig am Ententehimmel. Das neueſte Verſuchsobjekt für 
eine Hilfsaktion iſt Sibirien, deſſen Verwicklung in den Krieg 
r die Vielverbändsmächte als Vorſtufe für ein neues Eingreifen 
ßlands angeſehen wird. Die Ententepreſſe wird noch immer 
nicht müde, im Zuſammenhang damit von der Wiedererrichtung 
einer Oſtfront zu fabeln; phantaſtiſche Pläne, welche neulich 
ſogar der „Oſſervatore Romano“ verſpottete im Hinblick auf die 
Unerfüllbarkeit ſolcher Wünſche. Mit vollem Recht; denn an der 
fibiriſchen Aktion, mag fie angefaßt werden von wo man will, 
hängt das Bleigewicht des japaniſch⸗amerikaniſchen 
Gegenſatzes. Die Beziehungen zwiſchen beiden Mächten haben 
ſich gerade an und wegen des fibiriſchen Problems außerordentlich 
verſchlechtert. Man muß freilich die amerikaniſche Preſſe zwiſchen 
den Zeilen zu leſen verſtehen, um das zu erkennen. Aeußerlich 
ſieht es nämlich ſo aus, als wenn alles in der ſchönſten Ordnung 
wäre und es an Waſhington und Tokio überhaupt keine 
Gegenſätze gäbe. Aber die ungeheuren Heeresvermehrungen, 
welche das Mikadoreich neulich durchſetzte, reden eine andere 
Sprache, und wenn man in der Tokioter Kammer das Flotten- 
programm noch als zu klein kritiſterte, fo fragt ſich der nad 
denkliche Leſer natürlich, warum und gegen wen? Doch dies alles 
iſt nur ein Echo der Militariſierung der Union, die in vollem 
ge iſt. Aber Wilſon fühlt ſich noch nicht ſtark genug und 
des nn er überall der große Zauderer. Vornehmlich auch 
in en. i 
Was kümmern ihn die Wünſche feiner Bundesgenoſſen? 
Gar nicht; denn er betreibt ei amerikaniſche Politik. 
Selbſt Großbritanniens Wünſche, ſo ſehr ihn ſonſt die Raſſen⸗ 
emeinſchaft anzieht, vermögen den kühlen Blick des Amerikaners 
n Oſtaſien und Sibirien nicht zu trüben. Die beſonderen Ziele 
Wilſons in Sibirien find beet klar wie die Japans oder der 
anderen Alliierten; aber alle dieſe Beſtrebungen haben nur den 
einen Nachteil, daß fie, zuſammengenommen, ſich nicht auf einen 
gemeinſamen Nenner bringen laſſen, weshalb fie eben Stückwerk 
bleiben; ſie können daher den Mittelmächten noch weniger Grauſen 
einjagen wie die amerikaniſche Hilſe, die, ſo ernſt ſie auch gemeint 
iſt, den Enderfolg nicht bringen wird. Wilſon will aus Sihirien 
einen amerikaniſchen Vaſallenſtaat machen, der ihm 
eine ſichere Stellung im fernen Oſten geben ſoll. So würde er 
entſchädigt für den Verluſt Chinas, in dem ſich Japan immer 
häuslicher einrichtet. Die ungeheuren Reichtümer Sibiriens zu 
entwickeln, j das amerikaniſche Kapital heute fon tätig. 
Waſhington ſchwimmt ja im Golde und es gibt nicht Länder 
genug auf der weiten Welt, in dem ſich nicht heute ein paar 
e e Unternehmungen breit machten. Durch und mittels 
Sibirien aber hofft die Union nicht nur in Oſtaſien, ſondern 
auf dem ganzen Kontinent ein Wort mitreden zu können und 
den unverſchämten Japanern 5 über den Mund zu 
fahren. Ja ſie ſpinnt ihre Pläne noch weiter; denn ſie nimmt 
auch beſtimmt an, daß es ihr ſo möglich ſein werde, ſelbſt in 
Europa den amerikaniſchen Einfluß kräftiger zur Geltung zu 
bringen. Durch Sibirien fol auch Rußland beemflußt werden; 
kurzum, Amerika möchte als Weltdiktator erſcheinen! 
Man braucht die Pläne Wilſons in Sibirien nur darzulegen, 
um zu erkennen, daß fie denen des Mikado geradezu entgegen- 
eſetzt find und Tokio im eigenen Lande ſchwer bedrohen. Dem 
mperialismus der Vereinigten Staaten, der unerſättlich die ganze 
de W und durchdringen möchte, hält Japan ſein: 
Aſien den Aſiatenl entgegen. Da liegt der Zwieſpalt offen, 
der unüberbrückbar iſt. Ein amerikaniſches Sibirien oder auch 
nur ein Rußland, das amerikafreundlich iſt, würde das Inſelreich 
in feinen Lebenslinien bedrohen, die Erde, vor allem aber Dft- 
aſten, ift zu klein für die maßloſen Anſprüche der beiden Groß⸗ 
mächte, die als letzte auf die Weltbühne getreten find. Die Offenfive 
der Vereinigten Staaten auf dem bisher ruſſiſchen Ufer des Großen 
Ozeans kann das Herannahen des Krieges zwiſchen ihnen beiden 
nur beſchleunigen. Nur weil beide Staaten im Augenblick dafür 
noch nicht gerüſtet find, wollen fie nicht. Dies iſt der tiefere 
Grund für das Zögern in Sibirien, trotzdem die Alliierten rufen, 
wenngleich man freilich die Empfindung hat, daß auch Groß ⸗ 


britanniens Verhalten in der ſibiriſchen Frage nicht ehrlich 
ſei. Es ſpielt mit Amerika unter einer Decke; nur Frankreich 
und Italien find mit Rückſicht auf ihre ſchon bedrohte europüiſche 
Lage wirklich intereſſiert an der fibiriſchen Aktion großen Stils, 
daher auch in der Preſſe dieſer Länder die Frage nicht zur Ruhe 
kommen wollte, bis Wilſon und der Mikado ſich zum Eingreifen 
entſchloſſen. Die Aktion iſt zwar im Gang, aber das wache 
Mißtrauen der beiden Konkurrenten hindert eine Entfaltung 
großen Stils. 
Die Ereigniſſe in Sibirien ſelbſt find nicht danach angetan, 
die Spannung zwiſchen Japan und Amerika zu lindern. Im 
Gegenteil! Tokio muß aus ihnen das Gefühl mitnehmen, daß 
Waſhingtons Wühlereien faſt noch gefährlicher ſind 
als feine offenen Kampfhandlungen. Die junge fibiriſche 
Oſtrepublik, welche ſich von den Sowjets losgeriſſen, hat ſich 
unter dem Segen Wilſons gebildet. Das kam auf das deutlichſte 
bei der Eröffnung der Kammer zum Ausdruck, wo erklärt wurde, 
daß die Union freundſchaftliche Beziehungen zur neuen Republik 
habe; nebenbei wurde dann auch erwähnt, daß Japan ebenfalls 
gegen die Gründung keine Einwendungen mache. Man merkt 
den Unterſchied! Und unterm 4. Juli gab dann eine offizielle 
ee der oſtfibiriſchen Republik bekannt, daß fie ein Bündnis 
mit den Vereinigten Staaten abgeſchloſſen habe. Zu gi er 
Zeit ließ fie verlautbaren, daß fie ihre Beziehungen zur Sowjet- 
republik in Moskau gelöft habe. Natürlich; fie bedarf deren nicht 
mehr, denn Wilſon wird ſeine ſchützende Hand über ſie halten! 
Die Entwicklung in Oſtſibirien ift aber derart, daß Wilſon kaum 
ufrieden ſein kann; für die Entlaſtung der Verbündeten in 
ropa ift nichts geſchehen und wird nichts Ernſtes geſchehen. 
Doch man erkennt, daß auch gleichzeitig der amerikaniſch⸗japaniſche 
Gegenſatz eine weitere Verſchärfung erhalten hat; das Miladoreich 
wird nicht ruhen, bis es Intrigen angeſponnen hat, die den 
Beſtand der neuen fibiriſchen Regierung in Frage ſtellen. Japan 
beginnt bereits Oftfibirien ebenſo zu revolutionieren, wie es das 


bisher in China getan hat, der chaotiſche Wirrwar iſt deſſen Zeuge. 


Oder wird es verſuchen, die ebenfalls neu gegründete Republik 
Weſtfibirien gegen die Schweſterrepublik auszuſpielen? Dort ift 
man nämlich nichts weniger wie 5 und daher 
weder Amerika noch der oſtſibiriſchen Republik ſonderlich geneigt. 

Man ſieht, es fehlt überall das Vertrauen. Von Sibirien 
kann uns trotz der 1 o⸗Slowaken niemals eine Gefahr drohen. 
Wohl aber iſt hier der Boden, auf dem ſich der Entſcheidungs⸗ 
kampf zwiſchen den beiden Mächten vorbereitet, die ſich vom 
Blute Europas genährt haben! 


— 


arität im prenziſchen Volksſchuldienſt. 
Von A. Ruppertsberg. 

Di.. traditionelle Zurückſetzung empfinden die Katholiken in 
Preußen gerade während des Krieges wie ein tief in ihr 
Fleiſch einſchneidendes und erniedrigendes Joch. Die Katholiken 
fallen und bluten vor dem Feinde und leiſten in der Heimat in 
Gefinnung und durch die Tat dasſelbe wie alle andern. Und 
doch behandelt fie der preußiſche Staat vielfach noch wie Stief. 
kinder. Die Zurückſetzung gegen ſeine proteſtantiſchen Mitbürger 
fühlt der Katholik beſonders bitter auf dem Gebiete, das ihm 
wie kein anderes am Herzen liegt, auf dem Felde der Volks. 
ſchule. Eine kurze Statiſtik!) mag den Tatbeſtand beleuchten. 
Es gibt i. J. 1918 in Preußen 1818 Kreisſchulinſpektions⸗ 
bezirke. Davon werden nebenamtlich verwaltet: 517 von evangeliſchen 
Seelſorgern, 50 von katholiſchen. Ferner werden nebenamtlich verwaltet: 
192 Bezirke von Seminardirektoren, einer von einem Prorektor, einer 
von einem Landesrabbiner, einer von einem Gymnaſtaloberlehrer, drei 
von Direktoren höherer Lehranſtalten. Die Frage, ob Kreisfachaufficht 
beſſer ſei oder nebenamtliche Aufficht durch Kirchenorgane, ſcheidet hier 
aus. Berfafler it Anhänger der Kreisfachaufſicht. Wir operieren nur 
auf dem Boden der nun einmal vorliegenden Tatſachen. Da ergibt ſich 
die erſtaunliche und betrübende Beobachtung, daß der Staat die Kreis. 
fachaufficht, ſtatt fie gleichmäßig unter beiden Bekenntniſſen zu verteilen, 
ganz überwiegend in katholiſchen Provinzen zur Entfernung des katho⸗ 
liſchen Klerus, aber nur ſehr mäßig in evangeliſchen Provinzen zur 
Konſervierung der evangeliſchen Geiſtlichen durchgeführt hat. Es liegt 
dem Staate alfo nicht fo ſehr an der Sache ſelbſt, als an der Zurück. 
drängung des katholiſch⸗kirchlichen Einfluſſes. So find z. B. in folgenden 


3) Zuſammengeſtellt nich: H. Werner, Kalender für preußif 
Lehrerbildungsanſtalten, Breslau 1918. oe 
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überwiegend evangeliſchen Regierungsbezirken von der Geſamtzahl der 
Kreisſchulinſpektoren folgende evangeliſche Geiſtliche Kreisſchulinſpektor 
im Nebenamte: Königsberg (34) ) 19, Potsdam (88) 55, Frankfurt a. O. 
(60) 37, Stettin (46) 29, Köslin (37) 24, Stralfund (15) 11, Magdeburg 
(54) 36, Merſeburg (39) 17, Hannover (32) 21, Hildesheim (89) 24, 
Lüneburg (38) 29, Kaſſel (73) 43, Wiesbaden (54) 46 u. dgl. In 
Regierungsbezirken mit vorwiegend katholiſcher Bevölkerung hingegen 
finden ſich überhaupt keine kaltholiſchen Geiſtlichen als Kreisſchul⸗ 
inſpektoren im Nebenamt, ſo z. B. in den Regierungsbezirken Allen⸗ 
ſtein, Marienwerder, Poſen, Oppeln, Münſter, Düſſeldorf, Köln, Trier, 
Aachen. Dort werden neben den nebenamtlich fungierenden Seminar⸗ 
direktoren nur Kreisſchulinſpektoren im Hauptamte angeſtellt. Ja, finden 
fiH in katholiſchen Regierungsbezirken einige kleine evangeliſche Gebiets 
teile, ſo werden dieſe in Einzelfällen aus dem Bezirke des katholiſchen 
hauptamtlichen Laien⸗Kreisſchulinſpektors herausgenommen und einem 
evangeliſchen Seelſorger nebenamtlich unterſtellt. Während überall in 
der Monarchie Hunderte evangeliſcher Theologen haupt⸗ und neben⸗ 
amtlich oft ſehr viele katholiſche Schulen ihrer Aufficht unterftellt ſehen, 
kann es hier nicht geduldet werden, daß ein katholiſcher Laie evangeliſche 
Schulen beaufſichtigt. Solche exklavierte evangeliſche Bezirke ſind die 
Mühlheim Veldenzer und die Hunsrück⸗Hottenbacher Gegenden im 
Regierungsbezirk Trier. Während man in überwiegend katholiſchen 
Regierungsbezirken alle nebenamtlichen Inſpektionen der katholiſchen 
Geiſtlichen durch hauptamtliche Kreisſchulinſpektoren erſetzt hat, wurden 
in denſelben Bezirken — abgeſehen von den oben erwähnten Ex⸗ 
klaven — evangeliſche Geiſtliche in der nebenamtlichen Kreisſchulaufſicht 
belaſſen, z. B. im Regierungsbezirk Aachen deren zwei, Koblenz zwei, 
Oppeln zwei u. dgl. 

Es gibt in Preußen 432 hauptamtliche Kreisſchulinſpektionen, 
davon ſind 254 mit Proteſtanten und 178 mit Katholiken beſetzt. 
Unter den 254 hauptamtlichen evangeliſchen Kreisſchulinſpektoren ſinden 
ſich 58 Philologen, 120 Theologen und 76 ſeminariſtiſch vorgebildete 
Herren. Unter den 120 evangeliſchen Theologen als hauptamtliche 
Kreis ſchulinſpektoren haben 25 nur theologiſche Examina abgelegt, 
25 theologiſche und philologiſche Staatsexamen, 14 theolsgiſche Examen, 
Mittelſchullehrer. und Rektorprüfung, 56 theologiſche Examen und 
Rektorprüfung. Unter den 178 hauptamtlichen Tatholifchen Kreisſchul⸗ 
inſpektoren finden fih 100 Philologen, ſteben [I] Theologen ?) und 71 ſemi⸗ 
nariſtiſch vorgebildete Herren. Unter den fieben katholiſchen Theologen 
als hauptamtliche Kreis ſchulinſpekloren haben einer theologiſche Examina 
und philologiſches Staatsexamen abgelegt, vier theologiſche Examina, 
Mittelſchullehrer⸗ und Rektorprüfung, zwei theologiſche Examina und 
Rektorprüfung. Bei den Proteſtanten alſo rekrutieren ſich die Akademiker 
unter den hauptamtlichen Kreisſchulinſpektoren in mehr als doppelter 
Anzahl aus den Theologen denn aus den Philologen; bei den Katholiken 
hingegen werden 14 mal mehr Philologen hauptamtliche Kreisſchul⸗ 
inſpektoren als Theologen. 

Die Abficht des Staates bei dieſem Vorgehen liegt auf 
der Hand: Unterbindung des katholiſch⸗kirchlichen Einfluſſes, 
während er der evangeliſchen Landeskirche ungehemmt gewährt 
wird. Man ſage nicht, es ſtehen keine katholiſchen Theologen 
als Anwärter zur Kreisſchulinſpektion zur Verfügung. Wenn 
die Pfarrer wüßten, daß dieſe Türe ſich ihnen öffnete, würden 
manche ſchon anklopfen. Sodann: hat ſich die Behörde jemals 
an die Hunderte Theologen an höheren Lehranſtalten, die alle 
auch philologiſches Staatsexamen abgelegt haben, gewandt? 
Ferner: im königlichen Seminardienſte find 74 katholiſche Theo⸗ 
logen mit den nötigen Schulexamina beſchäftigt. Während 
evangeliſche Pfarrer zu Dutzenden, oft ohne Schulexamina, in 
den Schulauffichtsdienſt übernommen werden, ift es ihnen bei 
beſten Schulexamina und jahrelanger fachmänniſcher Amtsbewäh⸗ 
rung ſozuſagen unmöglich, Kreisſchulinſpektor zu werden. 

Es ſtehen, wie geſagt, im Schulaufſichtsdienſte als 
Kreisſchulinſpektoren 5177120 = 637 evangeliſche und 
50-+7=57 katholiſche Theologen. Wenn auch ſelbſtverſtändlich 
ſämtliche Aufſichtsbeamten ihr Amt nur im Auftrage des Staates 
ausüben, ſo iſt doch auf evangeliſcher Seite bei ſolcher Anzahl 
von Theologen unter den 1 die Volksſchule 
mit religiös⸗kirchlichem Ferment ſehr kräftig durchſetzt, auf katho⸗ 
liſcher Seite dagegen nur äußerſt dürftig. Kern und Stern der 
Volksſchule it anerkanntermaßen der Religions unterricht. 
Auf proteſtantiſcher Seite find für dieſes wichtigſte Fach bei der 
Schulbehörde überreichlich Fachmänner vorhanden; auf katho⸗ 
liſcher Seite fehlen ſolche im Hauptamte ſozuſagen ganz. In 
mar chen fait ganz katholiſchen Regierungsbezirken, wie z. B. 
Düſſeldorf, Köln, ſteht kein einziger Theologe (weder Haupt 
noch nebenamtlich) im Schulauffichtsdienſte. Man könnte doch 
erwarten, daß die Religionslehre wenigſtens ebenſo ſtark durch 


2) Die Geſamtzahl der Kreisſchulinſpektoren ſteht in Klammern. 

3) Es haben noch fieben Laien Nee Examina ange⸗ 

geben; es kann ſich dabei aber nicht um die theologiſchen Abſchlußprüfungen 

banbeln, denn dieſe können nur nach Empfang der höheren Weihen ab» 
| 


Fachmänner vertreten wäre, wie etwa Deutſch und Rechnen. 
Es ſoll gewiß der Laien⸗Philologe nicht herabgeſetzt werden; 
er it im Schulauffichtsdienſte ebenſo nötig wie der Theologe. 
Aber, wird der Nichtfachmann den Lehrer in der wiſſenſcha 

lichen und in der methodiſchen Weiterbildung in der Religions- 


lehre kräftig genug fördern können? Wird er die Reviſton in 


Reli mit der Sorgfalt vornehmen, wie etwa in Geſchichte? 
Meiſt wird er das für ihn heikle Gebiet mixtae naturae nur un- 


gern betreten. Viel wäre erreicht, wenn die katholiſchen Theog- 


logen an Zahl den Philologen wenigſtens das Gleichgewicht hiel⸗ 
ten. Bei der zweiten Lehrerprüfung zur definitiven Anſtellung 
wird in Religionslehre theoretiſch in der Methodik meiſt Über⸗ 
Jan nicht geprüft, weil ſich nur in äußerſt ſeltenen Fällen (bei 
en Proteſtanten faſt immer) ein ich bert in der Prüfungs- 
kommiſſion findet. Es wurde kürzlich der recht geſunde Grund- 
ſatz aufgeſtellt: Der Weg zum Seminardirektor führt über den 


Kreisſchulinſpektor. Der al Theologe im Seminardienſte, 


für den doch zu feiner eigenen allſeitigen Ausbildung im Schul⸗ 
dienſte die Verwaltung der Kreisſchulinſpektion ebenſo wichtig 
wäre wie für den Philologen, könnte dann alſo, wenn über⸗ 
haupt noch, nur auf dem Wege der Konzeſſion und der Aus 
nahme zum Amte eines Seminardirektors befördert werden. 

Es gibt in Preußen 103 ſchultechniſche Mitglieder 
bei den Regierungen (91 hauptamtliche Regierungs⸗ und 
Schulräte, 2 nebenamtliche, 10 Hilfsarbeiter). Von den 93 Regte- 
rungs- und Schulräten find 64 evangeliſch und 29 katholiſch. 
Von den 29 katholiſchen Regierungs. und Schulräten ift 1 (0 
Theologe, ferner iſt von den 10 Hilfsarbeitern einer, der neben⸗ 
amtlich beſchäftigt iſt, katholiſcher Theologe (Domkapitular). Wie⸗ 
viele unter den 64 evangeliſchen Regierungs- und Schulräten 
evangeliſche Theologen find, läßt ſich leider nicht feſtſtellen. Die 
Regierungs- und Schulräte rekrutieren ſich aus den Seminar- 
direktoren und den Kreisſchulinſpektoren. Da in beiden Katego⸗ 
rien die evangeliſchen Theologen die Philologen um das Dop⸗ 
pelte überwiegen und da die evangeliſchen Theologen mit oder 
vielleicht ſogar vor den Philologen avaneieren, darf man an⸗ 
nehmen, daß ſich unter den 64 evangeliſchen Schul- und Regie- 
rungsräten wenigſtens 40—50 evangeliſche Theologen befinden. 

Es gibt in Preußen 72 Provinzialſchulräte; davon 
find 53 evangeliſch und 19 katholiſch. Unter den Provinzial⸗ 
ſchulräten findet ſich kein katholiſcher Theologe, während die 
meiſten Dezernenten für evangeliſches Seminarweſen evangeliſche 
Theologen find. 

Der Beamte im preußiſchen Volksſchuldienſte, der ſeiner 
privaten Qualität nach katholiſcher Geiſtlicher iſt, findet ſich in 
übler Lage. Während feine evangeliſchen, aus dem Theologen⸗ 
ſtande hervorgegangenen Kollegen in höherem Maße als die 
Philologen in die Schulverwaltungslaufbahn gelangen und dort 
avancieren, ift für ihn bei beiten Examina, bei größter Tüchtig- 
keit und langer Amtsbewährung beim Seminardirektor, mei 
aber ſchon in tieferer Region, der Aufſtieg einfach vermauert. 

Die Schuld an dieſen traurigen und folgeſchweren Zu⸗ 
ſtänden liegt in erſter Linie auf feiten des Staates. Von katho⸗ 
liſcher Seite müſſen allerdings die Hinderniſſe weggeräumt werden, 
die dem Staat als Vorwand für die unparitätiſche Behandlung 
dienen können. 


Wo? 


o die Wahrheit wandert? 

Weisst du den einsamen Saum? 
Wo sie kauerl, verachlet, 
Wie ein Schalten, ein loser Traum? 


Im Abgrund Irgendwo 

Magst du sie finden voll Leid, 
Trauernd um die Gerechtigkeit, 
Die drunten verschollen. 


Ich hasse das Menschengeschlechl, 
Das teuflisch Wahrheit und Recht 
Vernichiet, verachiet. 
Mein Herz wandert Irgendwo 
Und sehnt sich nach Völkern und Fürsten, 
Die nur nach Recht und Wahrheit dürsien. 
Seb. Wieser. 
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Das falſche Rezept. 


Von Martin Mayr, München. 


g: befinden uns auf dem Weg nach Paris.“ Mit Schrecken wird 
j man fich des Sinnes dieſer Worte, den ihnen Erzbiſchof Dr. v. Faul 
haber ſeinerzeit in Speyer gab, jetzt auch in den übrigen deutſchen 
Landen bewußt. Prompt ſetzt ſich die amtliche Maſchine in Bewegung. 
Ein Berg von Klagen, Aufrufen, Erlaſſen ſoll das Wunder tun und 
die Lawine zum Stehen bringen. 

Die Arznei kommt ſpät, und das Rezept iſt zudem falſch. 

Dieſes ſchreckliche Wort „zu ſpät“! Seit Wallenſtein iſt's nicht 
bloß tauſend einzelnen, ſondern Völkern zum Fluche geworden. In 
dieſem Sinne klingt wie die erſchütterndſte Erkenntnis ein Satz in der 
Begründung des dem deutſchen Reichstag vorliegenden Geſetzentwurfes 
zur Bekämpfung der Geſchlechtskrankheiten: „Die geſetzliche Regelung 
beruht auf der Erwägung, daß das Dirnenzum ein Uebel ift, das fi 
durch ſtrafrechtliche und polizeiliche Vorſchriften nicht beſeitigen läßt.“ 
(Seite 22). Noch beſſer wär's, wenn es hieße „nicht mehr“ beſeitigen 
läßt. Wer hat denn mitgeholfen, den böſen Geiſt des Dirnentums 
in dieſer Schrecklichkeit heraufzubeſchwören? Wer hat ihm die Flügel 
türen geöffnet ins Künſtleratelier, ins Theater, in die Literatur? Wer 
hat ihm Berufshäuſer erbaut? Welche berufene ſtaatliche Stelle hat 
den oft verlangten, wirkſamen Proteſt erhoben, als bis tief in unſern 
Weltkrieg hinein, bis zum Generalkommandoerlaß vom 5. Auguſt 1916. 
„Verſandhäuſer“ großer Städte, vor allem im Norden, das Reich über⸗ 
ſchlammten mit ihren hygieniſchen Bedarfsartikeln, als ſie unter den 
Augen des Geſetzes mit „lobenden Anerkennungsſchreiben aus allen 
Kreiſen“ geſtempelte, „ärztlich empfohlene“, „vielfach patentierte“ Mittel 
als „Triumph der Volks hygiene“ anprieſen und auf gelben Begleit⸗ 
reklamezetteln folgende Hauptvorzüge ihrer Fabrikate dreimal unter⸗ 
ſtrichen: „1. Abſolute Sicherung vor Konzeption. 2. Für beide Teile 
weder ſchädlich noch genußſtörend. 3. Ueberraſchend bequem in Hand» 
habung (fehe Abbildung). 4. Dauernd benutzbar, mithin das Billigſte“?! 


Wer hatte den Mut freimütigſten Widerſpruchs, als in dem bes 
kannten Prozeß gegen den Redakteur des ſo übel beleumundeten Witz⸗ 
blattes „Sekt“ ein „Sachverſtändiger“ (Dr. Hirth) den Freiſpruch her⸗ 
beiführte durch ſeine kühnen, in den Konſequenzen und ihrer Dehnbar⸗ 
keit ungeheuerlichen Aufſtellungen: „Es ſei das Recht der Erwachſenen, 
namentlich der von der Ehe ausgeſchloſſenen auf eine ihrem Bildungs” 
grade angemefjene Befriedigung ihrer erotiſchen Phantaſie anzuerkennen; 
prinzipiell müſſe daher das Recht auf erotiſche Literatur anerkannt 
werden.“ !? (Rechtfprechung und Pornographie. Dr. Otto v. Erlbach.) 


Wer hatte ein fruchtbares Wort des Unwillens dafür, daß ein 
Dr. Moldovan!) ſich feines Rekords rühmen durfte in der mediziniſchen 
Fronttätigkeit: „Wir haben Bordelle mit einwandfreiem Material unter 
ſtrengſter militäriſcher Kontrolle etabliert, verteilen, ſoweit es nur geht, 
unentgeltlich Prophylaktika an Offiziere und Mannſchaft.“ !? 

Wer hätte es für nötig gehalten, vor kurzem den giftigſten Literatur⸗ 
blüten aus den Treibhäuſern Wedekind, Schönherr & Co. mit wohl⸗ 
geſchärfter Baumſcheere zu Leibe zu rücken, wenn nicht nach den Alarmrufen 
der katholiſchen Preſſe der Münchener Erzbiſchof ſich des Volkes und 
ſeines Wohles erbarmt hätte? 

Man ruft nach dem Kadi. Aber nicht, weil Unſittlichkeit eine 
Sünde, ſondern weil dieſe Unſittlichkeit anfängt, auch dem Leib dieſes 
„man“ gefährlich zu werden. Man holt den Arzt; nicht daß er mit 
Pinzette und Meſſer die Eiterbeulen aushebt bis auf den Grund, 
ſondern bloß, daß er dem Laſter die Unannehmlichkeiten und Schmerzen 
nimmt. Darin liegt das rowrov weudos, die große Selbſtlüge in dieſem 
Volkslazarett. 

Der Bruch mit alten, verknöcherten, mächtigen Leidenſchaften 
galt von jeher als größte und ſchwerſte Tat der Seele. Und ein ewiges 
Geſetz dieſer Seele verlangt dazu große, werbekräftige, energieſtählende, 
lockende Motive. Die fehlen bei dieſer Volkserziehung. Der Menſch, 
namentlich der durch ſolche Imperative in ſeiner Selbſtliebe, in ſeinem 
Egoismus bedrohte Menſch, hat ſcharfe Augen. Längſt hat er's ſchon 
durchſchaut, daß das neue Spiel nicht um ſein Glück geht, daß man 
ſchwere Opfer von ihm, von ſeinen „ſechs“ Sinnen, vom bisherigen 
Lebensgenuß nicht ſo faſt in ſeinem Intereſſe, aus Liebe zu ſeinem 
zeitlichen und ewigen Wohl, ſondern aus nüchterner, trockener Be 
völkerungs⸗ und Wirtſchaftspolitik verlangt, um die Lücken der durch 
Kriegshekatomben und Opfer des bisher geduldeten und empfohlenen 
malthuſiſchen Prinzips dezimierten Volksziffer auszufüllen. Die Er⸗ 
kenntnis diefer eigentlichſten Motive, die am Werke der ſittlichen Völker⸗ 
reform ſtehen, iſt verhängnisvoll und ſtellt den Erfolg in Frage. Was 
kümmert den Menſchen im Strudel der Triebe und des Lebens, den Ringer 
mit wirtſchaftlicher Not, das um Jugendglück und Ehre betrogene 
Mädchen in der Gretchenſtunde lichter Verzweiflung, was kümmert dieſe 
„Vaterland“, „Volkswohl“, „Bevölkerungsſtatiſtik“, „ſtarke Generation“? 
Das Ich befiegt das Du, der Egoismus den Altruismus, Gewohnheit, 
Not, Leidenſchaft den Idealismus. 

Gibt's dann überhaupt keinen Meiſter mehr, der die Zauber⸗ 
formel in dieſem Hexentanze kennt? 

Doch! Nur darf er nicht allein kommen mit tönenden Appellen 
an die vaterländiſche Geſtnnung, mit der Peitſche, mit Gefängnis, 


1) Juliheft der „Aerztl. Blätter der k. u. k. Armee“ 1917. 


Polizeivorſchriften, Reichstagsgeſetzentwürfen, Generalkommandoerlaſſen. 
Von innen heraus muß das Heil kommen. Innere ſeeliſche Immuni⸗ 
flerung, Intereſſierung und Straffung des Willens find das Gebot der 
Stunde. Diefe aber erfolgen nur durch Einrenkung des luxierten Ber» 
hältniſſes von Geiſt und Fleiſch, durch Rehabilitierung der Rechte 
des Geiſtes gegenüber den deſpotiſchen Anmaßungen materialiſtiſcher 
Sinnenkultur, durch moraliſche Hemmung entfeſſelter Triebe bei 
„den Starken“, durch veredelnde natürliche und übernatürliche Beein⸗ 
fluſſung der dekadenten Einzelſeele, durch Wiederaufrichtung der Herr⸗ 
ſchaft der alten, durch Urſprung, Tradition und Erfolge legitimierten 
ſittlichen Begriffe, durch Wiederſchärfung der bis zu Zynismus 
und Empfindungsloſigkeit abgeſtumpften Gewiſſen, durch Rückberufung 
jener geächteten Mächte, die allein den Weg zur Seele und zum Willen 
kennen und finden: Glaube an Jenſeits und Vergeltung, Religion, 
chriſtliche Sittenlehre, fünftes und fechfle8 Gebot Gottes und deren 
Interpretation durch die kirchliche Moral. Nach dieſer Diagnoſe hat 
ſich auch die Ordination zu richten. Das Meſſer muß die Wurzel 
des Uebels treffen. Iſt das der Fall? 

Seit Jahren ſitzt die Wiſſenſchaft in chemiſchen und mediziniſchen 
Laboratorien hinter Retorten und Reagenzgläſern und ſucht nach einem 
Gegengift gegen Geſchlechtskrankheiten. Dieſe Experimente haben nach 
der mediziniſch⸗ſanitären Seite bisher nicht beſonders befriedigt, mora⸗ 
liſch aber den Mut zur Sünde durch Ausſicht auf körperliche Heilung 
geſteift. Nicht den Geſchlechts krankheiten muß der erſte Haupt⸗ 
kampf gelten, ſondern den Geſchlechts ſünden. Nicht Queckſilber und 
Salvarſan heißt die wichtigſte Medizin, ſondern: „Du ſollſt nicht Un⸗ 
keuſchheit treiben !“, ſexuelle Beherrſchung. Afo ein falſches Rezept. 

Um die Geſchlechtskrankheiten auf einen Herd einzuſchränken, 
wurden Bordelle erbaut und die ſogenannte „Reglementierung“ ein⸗ 
geführt, welche einer Menſchenklaſſe den Freibrief zur Sünde ausſtellt. 
Kein Zweck heiligt die Mittel! Ganz zu ſchweigen von der Tatſache, 
daß die Bordelliſierung das Gegenteil erreicht, weil das Laſter⸗ 
leben in den Augen vieler nicht bloß der notoriſchen Dirnen behördlich 
approbiert erſcheint und weil der weitaus größte Prozentſatz, die noch 
nicht zur alleröffentlichſten Schamloſigkeit degenerierten Geſchöpfe, der 
geheimen Proſtitution ſich in die Arme werfen. 5500 Dirnen ſtehen 
in Berlin unter Aufſicht, während die Zahl der heimlichen Dirnen 
nahezu auf das Zehnfache geſchätzt wird. Wieder ein falſches Rezept! 

Erſt der „weiße Tod“! Was Schwangerſchaftsverhütungen und 
Unterbrechungen an Opfern fordern, weiß bloß Gott. Jetzt auf einmal 
die Erinnerungen auf die Gefahren der Geſundheit, die Hinweiſe auf 
den Fluch des Uebels bei andern Völkern, die Appelle an die Bürger⸗ 
pflichten, ſtatt den Menſchen ins Ohr zu rufen, wie ſchwer das 
Gewiſſen an einem vernichteten Menſchenleben trägt 
hier und drüben. Freilich darf ein ſolches Prophetenwort in ſeiner 
Wirkung nicht weiterhin ſofort wieder paralyſiert werden durch das 
Beiſpiel und die unglaublichen Laxismen von Aerzten, die „auf ganz 
un verantwortliche Gründe hin eingreifen“ (Schriftwechſel Dr. Krohnes 
mit Klinikleitern). Nochmal ein falſches Rezept. 

Wir ſtehen noch unter dem peinlichen Eindruck des Verfahrens 


gegen den Direltor der Frauenklinik in Jena, Profeſſor Dr. Henkel, 


der in der erſten Inſtanz auf Dienſtverſetzung verurteilt wurde, in der 
zweiten Inſtanz, wo neben verſchiedenen Vergehen ihm vor allem un⸗ 
erlaubte Schwangerſchaftsunterbrechungen und „ungenügende Rückſicht 
auf die weiblichen Patienten“ zur Laſt gelegt waren, freigeſprochen 
wurde. Dieſer Freifpruch im Häckelfchen Jena war vom dritten Bers 
handlungstag an ſchon zu erwarten. Nicht weil etwa das Beweis⸗ 
material den Angeklagten ſalvierte, ſondern weil die Zeugenausſagen 
teilweiſe unverſtändlich widerſprechend waren unter ſich und zu den 
Ausſagen im erſten Verfahren und weil es ſich hier wieder einmal um 
Fragen handelte, die dem moraliſchen Subjektivismus der Sachver⸗ 
verſtändigen und des Richterkollegiums einen weiten Spielraum laſſen. 
Dieſer Spielraum wurde auch nach allen Dimenſionen hin ausgenützt, 
ſo daß ſchließlich nicht bloß Philiſter und Laien die Köpfe ſchüttelten, 
ſondern ſogar die mediziniſche Fakultät Münchens ſich veranlaßt ſah, 
das Richterkollegium von Jena wiſſen zu laſſen, daß fie etwas anderer 
Meinung ſei, daß ſie ſchon vom rein menſchlichen Standpunkt der 
Rückſichenahme auf die Empfindungen der Patienten aus 


niemals Laien als müßige ſchauluſtige Neugierige zulaſſe. 


Derartige Fälle wirken unbewußt beim Volke abbauend und 
errichten in manchem Hirn Gedanken⸗ und Sophismenbarrikaden, hinter 
welchen ſich durch ähnliche perſönliche Schuld erſchütterte Gewiſſen ver⸗ 
ſchanzen und beruhigen. Dieſem Volke, das beim Urteil vom 24. Juli 
1918 in Erinnerung an das Gutachten des Geheimrates Dr. v. Bins⸗ 
wanger: „Profeſſor Henkel hätte ſeine ſozialethiſchen Pflichten nach 
allen Seiten verletzt“, ſich an die Stirne griff mit der Frage, weſſen 
moraliſche Prinzipien der Korrektur bedürften, die ſeinen oder die von 
Jena, dieſem breiten Volke muß geſagt werden: „die deinen nicht!“ 
Denn es bleibt ein Verbrechen wider das Leben, die Schwangerſchaft 
zu unterbrechen. 

Für die Moral iſt überhaupt nicht die Anſchauung der Richter, auch 
nicht einmal jener ernſten, hochverdienten, wohlmeinenden Aerzte mafe 
gebend, welche ſoziale und eugeniſche (raſſenhygieniſche) Gründe radikal 
ablehnen und nur bei mediziniſchen Fällen, wo es ſich um das höchſt⸗ 
gefährdete Leben der Mutter handelt, abortieren. Unverrückbar und 
in Hinſicht auf die gewünſchte fittliche und phyſiſche Regeneration der 
Völker unumgänglich iſt das Naturgeſetz und die kirchliche Sitten» 
lehre. Nach dieſer Lehre hat das Kind im Mutterſchoße vom erſten 
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Tag des Lebens an das gleiche unveräußerliche Recht zum Leben wie 
die eigene Mutter und jeder andere Menſch. 

Als Lady Macbeth mit wirren Reden und unverſtändlichen 
Geſten traumwandelnd durch die nächtlichen Räume des Schloſſes 
Dunſinan zog, holte die bleiche Kammerfrau den Leibarzt. Der kam, 
ſah und ſprach: „Mehr not iſt ihr der Prieſter als der Arzt.“ 

(Macbeth V.) 
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Frumzöſiſche Kriegsbirchenlieder. 


Von Armeeoberpfarrer Dr. Langhaeuſer, 1. Armee. 


Bei. den letzten Offenſivkämpfen kam mir durch Vermittlung eines 
meiner Feldgeiſtlichen ein intereſſantes Büchlein in die Hände: 
„Chants de guerre des Enfants de France“ von Jean Vézère, enthaltend 
„Cantiques“ (Kirchenlieder) und „Rondes et Chansons“ (Rundgeſänge), 
Verlag Paris, rue Bayard 5. 

Das Heft trägt an der Stirne das „Imprimatur“ des Pariſer 
Generalvikars G. Lefebvre. Sein Inhalt tft ein neuer Beweis zu 
vielen anderen dafür, wie der Franzoſe Religion und Politik verquickt 
und das Heilige in den Staub der Arena zieht. Dieſe Kirchenlieder 
und Geſänge ſind nämlich Kampflieder gegen die Deutſchen und triefen 
von Haß und Spott, von Unwahrheit und Verleumdung. Sie ver⸗ 
dienen, an den Pranger geſtellt zu werden. 

Mit Holzer Ueberhebung wird Frankreich „die Blume der Welt“, 
„die Tochter des Himmels“, ſeine Heiligen und Helden „die Blume der 
Auserwählten“ genannt und ſtolz geprieſen, wie „Chriſtus immer die 
Franzoſen geliebt.“ Im ſelben Atem aber wird des Heilands göttliches 
Gebot der Feindesliebe mit Füßen getreten und die Deutſchen mit 
Titulaturen bedacht, die im Munde einer „Tochter des Himmels“ 
und in Kirchenliedern und Kindergeſängen eigenartig anmuten: „Die 
ſchwarzen Raben, Eulenbrut, Dämonen, Böſewichte, treuloſe Nachbarn, 
bochmütige Horden, Barbaren, Hunnen, Vandalenvolk, Unterdrücker, 
Einbrecher, Diebe, Räuber, Plünderer, Brandſtifter, Boches.“ Die 
Franzoſen find natürlich die unſchuldigen Lämmlein: 


„Vergebens nennt dies Vandalenvolk 
Sich auserleſen vom Allmächtigen, 
Gott ſieht unſre Kathedralen brennen 
Und hinmorden ein unſchuldiges Volk.“ 


Ein Lied iſt „Unferer lieben Frau von Lourdes“ ge 
weiht, „an welche die Deutſchen eine Herausforderung gerichtet haben.“ 
() Es heißt da u. a.: „Ein wahnſinniges Volk wagte es, o Jungfrau, 
dir zu trotzen“; „die unſeren küſſen deine Medaille, die gottloſe Horde 
aber, die Söhne Luthers, verlachen deine Macht.“ „Verwirf ihren 
Namen, hilf gegen den Zorn dieſer Dämonen den tapferen Söhnen 
Frankreichs, gib ihnen die Revanche für 1870 und dazu Lothringen, 
Elſaß und den Rhein.“ 

Beſonders intereſſant und von einer gewiſſen hiſtoriſchen Komik 
find die Lieder an „Jeanne d' Arc“. Die Pucelle wird aufgefordert, 
ſich „wieder an die Spitze der Regimenter zu ſetzen“, „den letzten 
Deutſchen aus dem Elſaß zu verjagen und die Hunnen weit vom alten 
Rhein, dem Fluß des Ruhms, zurückzuwerfen“, denn „alles iſt unſer!“ 
— und „in Deutſchland haben fie keine Jeanne d' Arc.“ 

„Gott behüte England“, fleht ein anderes Lied, „das gegen 
die germaniſchen Barbaren, dieſe See⸗ und Straßenräuber, kämpft.“ 
„Johanna von Arc bittet dich, o Gott, für ſeine Henker.“ „Der Eng⸗ 
länder iſt nun unſer Freund, das Kind von Domremy vergibt ihm 
feine Schuld und fegnet ihn.“ Ein drittes Jeanne d' ArcLied verſetzt 
nach Rouen, in die Stadt der Hinrichtung Johannas. Der Engländer 
wird von ſeiner Mordtat an Johanna „entſchuldigt, und der Franzoſe 
übernimmt ein Teil der Schuld.“ Hand in Hand treten beide vor 
Johannas Altar, um da zu beten und eine Kerze anzuzünden! 
„Johanna ſieht's und ruft, entzückt von dieſem Schauſpiel“, den 
Bundesbrüdern zu: „Seid einig, Engländer und Franzoſen, ich ver⸗ 
zeihe euch und ſegne euch; geht, meine Söhne, und zur Buße () 
Be die Germanen aus Frankreich hinaus.“ „Alſo ſprach Johanna 
zu Rouen.“ 

Auch die hl. Odilia, die Patronin des Elſaß, wird 
angeſungen. „Hl. Odilia, erhebe dich, denn Frankreich iſt's, das voll 
des Glaubens zu dir kommt.. „Die Stunde der Freiheit ſchlägt 
für dein Land; der Haß flieht, die alte Liebe kehrt zurück..“ „Von 
deinem hl. Berg herab hilf uns im Kampf, daß Deutſchland in die 
Weite flieht...“ „Hörſt du in deinen Dörfern nicht die Kinder fran. 
zöfiſch buchſtabieren, Gottes Wort in den Kirchen franzöſiſch verkünden 
und die alte Kirchenuhr Berlin verſpotten und hinaus jubeln: Ich bin 
wieder franzöſiſch geworden! Hörſt du nicht die alten Veteranen rufen: 
Das iſt die Revanche, alle Preußen ſind verjagt!?“ „Hilf uns, gib uns 
Colmar, Mülhauſen und Straßburg zurück. „Johanna von Arc 


kämpft für den Lothringer Boden, von dir, Odilia, fordern wir Elſaß, 


das ganze Elſaß und den alten Rhein.“ 

So müſſen alfo die Muttergottes und die Heiligen den franzöſiſchen 
Revanchegelüſten dienen! 

In welch zyniſcher Weiſe in Kinderherzen der Haß großgezogen 
wird, zeigen beſonders zwei Lieder, in welchen „der treuloſe, grof. 


ſprecheriſche Kaiſer Wilhelm, ein zweiter Ganelon,” verſpottet wird, 
„der Paris erobern, Herr der Erde werden und den Himmel bedrohen 
wollte,“ () „deffen Reich man aber zerſtückeln, dem man alles nehmen, 
dem man ſeinen frechen Schnurrbart“ (in einem andern Vers „ſeine 
beiden Hauer“) „abraſteren wird, wie einſt dem Merowingerkönig, 
und den man auf einer Wieſe mit Vergnügen hinſchlachten wird.“ 

Dieſe Proben genügen. Sie ſprechen für ſich ſelbſt. 

Der Schlußvers lautet: 

„Immer ſchlägt man den „Boche“ in die Flucht, 
Wenn man nur Gott im Gebete ſucht.“ l 

Wenig paſſend zu dem Inhalt iſt als Schlußvignette ein Kruzifix⸗ 
bild angebracht. 

Dieſe von blindem Haß erfüllten Kirchenlieder und Geſänge gehen 
alfo mit Billigung der oberſten Pariſer Kirchenbehörde durch die Kirchen, 
Schulen und Häuſer Frankreichs! So ſieht das Chriſtentum der „älteſten 
Tochter der Kirche“ aus! n 
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Deviſenkurſe und Deylſenpolitik. 


Von Dr. Paul Beuſch, M. Gladbach. 


* den mißlichſten Erſcheinungen während des Krieges gehört die 
außerordentlich ſtarke Entwertung unſerer Währung im Auslande. 
Wir haben im Anfang des Krieges nichts getan, um dem Sinken des 
Markkurſes entgegenzuarbeiten. Erſt 1916 wurde eine Deviſen⸗ 
ordnung erlaſſen. Es ſollte damit erreicht werden, daß der Deviſen⸗ 
verkehr, d. h. der Verkehr mit Wechſeln, Geldſorten und ſonſtigen 
Zahlungsmitteln oder Forderungen, die auf eine ausländiſche Währung 
lauten, mͤglichſt in den Händen der Reichsbank zentraliſiert wurde. 
Doch dieſe Maßnahme hatte nur ganz geringen Erfolg. Denn die 
Deviſenordnung von 1916 verhinderte nicht, daß Privatleute ihren 
Effektenbeſitz ins Ausland brachten. Ebenſowenig war verhindert, daß 
Marknoten ins Ausland gebracht wurden. Aber gerade die letztere 
Tatſache mußte ein weiteres Ueberangebot an deutſcher Valuta im 
Auslande zur Folge haben und den Kurs der deutſchen Mark drücken, 
den Kurs der Deviſen auf das betreffende fremde Land naturgemäß 
im gleichen Maße ſteigern. Erſt die Bundesrats verordnung 
vom 8. Februar 1917 griff energiſcher zu. Eine Reihe von Banken 
wurden als ſogenannte Deviſenbanken beſtellt. Nur durch Ver⸗ 
mittlung dieſer Banken dürfen Käufe und Verkäufe von Schecks und 
Wechſeln, von Geldſorten und Banknoten in ausländiſcher Währung 
vorgenommen werden. Ebenſo bedarf es der Vermittlung dieſer Banken 
bei der Verfügung über Guthaben und Kredite, über Wertpapiere und 
Forderungen, die auf ausländiſche Währung lauten. 

Weiterhin find eine Reihe von Geldgeſchäften von der Genehmi⸗ 
gung des Reichs bankdirektoriums abhängig; fo der Verſand von deutſcher 
Währung (Geldſorten, Wechſeln uſw.) ins Ausland, die Einräumung 
eines Kredits in deutſcher Währung an eine im Ausland lebende 
Perſon, das Eingehen von Verbindlichkeiten gegenüber einer im Aus⸗ 
lande lebenden Perſon zum Zwecke des Waren» oder Wertpapier: oder 
Grundſtückserwerbs uſw. Doch wurde gleich eine Einſchränkung gemacht, 
indem Geſchäfte und Verfügungen über Beträge bis 1000 & frei⸗ 
gelaſſen wurden. 

Durch dieſe Deviſenordnung ſuchte man den Markkurs zu halten, 
ja ihn wieder in die Höhe zu bringen. Tatſächlich aber ſtiegen die auf 
das neutrale Ausland lautenden Wechſel auch nachher noch im Kurſe 
und die deutſche Mark wurde noch geringer eingewertet als vorher. 
Erſt gegen Ende des Jahres 1917 und beſonders ſeit Beginn dieſes 
Jahres iſt eine ſtärkere Erholung der deutſchen Valuta eingetreten. 
Es ſoll damit nicht geſagt ſein, daß die Deviſenordnung nichts genützt 
habe; nein. Denn es iſt ſchwer zu ſagen, wie ohne ſie die Kursent⸗ 
wicklung erſt geworden wäre. Die Ordnung iſt allerdings zu ſpät ge⸗ 
troffen worden. Auch kann ſelbſt bei dieſer ſcheinbar engſten Einſchrän⸗ 
kung des freien Verfügungsrechtes doch in einzelnen Fällen eine Um⸗ 
gehung der Verfügung eintreten. So ſoll es vorgekommen ſein, daß ein⸗ 
zelne Importeure an eine Reihe von Depoſitenbanken die Summe von 
3000 4 — den monatlichen freien Höchſtbetrag von Zahlungen an 
das Ausland — überweiſen ließen und fo ſtatt 3000 A ein Vielfaches 
davon unter Umgehung der Deviſenordnung ins Ausland zahlten. 

Der Hauptgrund aber, warum die Deviſenordnung die Valuta 
nicht befonders ſtützen noch heben konnte, liegt in den inneren Ur⸗ 
ſachen der Kursbildung überhaupt. Die Geſtaltung des Mark⸗ 
kurſes hängt von einer Reihe von Urſachen ab. Zunächſt muß der 
Laie ſich vergegenwärtigen, daß das Geld ſeine Eigenſchaft als geſetz⸗ 
liches Zahlungsmittel verliert in dem Augenblicke, wo es die Landes⸗ 
grenzen überſchreitet. Will man im Auslande Zahlungen vornehmen, 
ſo muß man das normaler Weiſe mit ausländiſcher Währung, aus⸗ 
ländiſchem Gelde tun. Dieſes kann man in normalen Zeiten bei einer 
Bank erhalten, indem man einheimiſches Geld hingibt und dafür das 
ausländiſche zu dem jeweiligen Kurſe erhält. Dieſer Geldkurs iſt 
ſchwankend. Er unterliegt den Einwirkungen von Angebot und Nad» 
frage, ähnlich wie andere Waren. Doch wird ausländiſches Geld nur 
in geringem Maßſtabe zu zwiſchenſtaatlichen Zahlungen gebraucht; 
man benützt dazu vielmehr den Wechſel. Darum iſt der Handel mit 
dieſen Deviſen im engeren Sinne in Friedenszeiten ſo groß. Es muß 
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in erſter Linie bezahlt werden der Warenaustauſch von Land zu 
Land; ſodann ſind bei der Geſtaltung der Zahlungsbilanz zwiſchen 
den einzelnen Ländern auch noch andere Poſten (Zinsverpflichtungen, 
Kapitalrückzahlungen, Gewährung von Krediten, Leiſtung von Ver⸗ 
kehrsakten uſw.) wirkſam. Je nach der Geſtaltung dieſer Zahlungs⸗ 
bilanz wird nun das eine Land an das andere mehr zu zahlen 
haben, als umgekehrt. Im allgemeinen aber wird, wegen des wechſel⸗ 
ſeitigen Warenaustauſches, nur ein mehr oder minder großer Saldo 
wirklich „bezahlt“ werden müſſen. Alles Uebrige regelt ſich letzten Endes 
durch gegenſeitige Aufgleichung der verſchiedenartigſten Forderungen. 
Bei dieſen Bezahlungen aber können Wechſel, lautend auf dritte Länder, 
benutzt werden, oder es kann ſonſt einer der vielen Wege des modernen 
Kreditweſens benützt werden, odes es wird Gold ausgeführt. Letzteres 
iſt im Frieden immer dann der Fall, wenn der Wechſelkurs ſo hoch 
geſtiegen ift, daß es rentabler wird, die Koſten der Goldverſchickung 
zu tragen, als einen Wechſel auf das andere Land zu kaufen. Hier 


liegt der Hauptgrund, weshalb in Friedenszeiten bei ſonſt ſoliden 


Staaten keine größeren Valutaſchwankungen vorkommen. 

Im Kriege iſt das vollkommen anders geworden. Wir haben 
aus dem neutralen und befreundeten Auslande noch ganz erhebliche 
Warenmengen eingeführt; aber die Waren ausfuhr reichte nicht mehr 
hin, um den Wert der Einfuhr auszugleichen. Die Folge mußte — 
unter ſonſt gleichen Umſtänden — fein, daß wir den Einfuhrüberſchuß 
auf andere Weiſe bezahlen mußten. Dies konnte geſchehen, indem wir 
deutſche Forderungen, die wir an das Ausland hatten, als Zahlung 
hingaben, ausländiſchen Wertpapierbeſitz veräußerten, Kredite im Aus⸗ 
land aufnahmen oder — in Marknoten zahlten. Die gewöhnliche 
Art und Weiſe, die bei ſtärkeren Kursänderungen im Frieden einſetzt, 
die Goldzahlung konnte man nicht oder nur in beſchränktem Maße 
wählen, weil das Gold als Deckung unſerer Noten von höchſter Be⸗ 
deutung war. 

Sehr ſtark mußte auch auf die Kurſe drücken der wilde Handel, 
welcher an den Grenzen der neutralen Staaten durch Schmuggel 
mit Lebensmitteln und allen möglichen andern Dingen getrieben wurde. 
Die Schmuggelwakre wurde von den Wohlhabenden im Lande ſehr gut 
bezahlt. Das hatte zur Folge, daß auch der Schmuggler ſelbſt im 
Auslande immer höhere Preiſe bezahlen konnte. Die Schmugglerware 
aber bezahlte man nicht mit Auslandswährung, ſondern mit deutſchem 
Gelde. Der Schleichhändler, dem es um die Ware zu tun war, fragte 
nicht viel darnach, ob ihm die deutſche Währung um ein paar Prozent 
niedriger berechnet wurde, wie der Tageskurs war oder nicht. So wurde 
der Kurs der deutſchen Mark raſch gedrückt, weil ein Ueberangebot an 
deutſcher Valuta erfolgte. 

Ein weiterer Grund für die ſo ungünſtige Geſtaltung der aus⸗ 
ländiſchen Wechſelkurſe lag darin, daß bei uns in Deutſchland am 
früheſten eine große Preisſteigerung eintrat. Dadurch wurden 
einerſeits noch eine Menge ausländiſcher, andy entbehrlicher Waren ins 
Inland gezogen und der Einfuhrüberſchuß wurde vergrößert, ander: 
ſeits aber mußte auch im Auslande eine Senkung des Markkurſes er⸗ 
folgen. Im Inlande war die Kaufkraft der Mark geſunken. Der 
Schweizer, der 100 000 Mark Reichswährung beſaß, konnte mit dieſem 
Gelde in Deutſchland auch nicht mehr ſoviel Ware kaufen, wie in 
Friedenszeiten. Darum bot man für 100 & auch eine geringere An⸗ 
zahl an Franken. Das aber hatte naturgemäß ſelbſt wieder zur Folge, 
daß auch die ausländiſchen Waren für uns immer teuerer wurden. 
Wenn der Nennwert einer Ware in der Schweiz 100 Frs. war, der 
Kurs der Reichsmark aber ſtand gerade auf 80, ſo mußte man für die 
Ware, die man für 100 Frs. kaufen konnte, 125 & bezahlen, alſo 
45 4 mehr als beim Zuſtand der Parität. Die Verſchlechterung der 
Valuta mußte darum zu einer immer ſtärkeren Senkung des Kurſes 
beitragen, weil für die gleiche Warenmenge eine immer größere Summe 
an Mark zu zahlen war. 

Weiter trugen zur Verſchlechterung der Valuta bei diejenigen, 
welche ſich im neutralen Auslande aufhielten, Reiſen dahin machten uſw., 
denn ſie alle mehrten das Angebot deutſcher Valuta, reſp. die Nachfrage 
nach Deviſen. Manche ließen ſich wohl, um keine zu ſtarken Kurs⸗ 
verluſte zu erleiden, einen Kredit bei einer ausländiſchen Bank eins 
räumen. Dafür mußten ſie entweder Wertpapiere hinterlegen oder 
ſonſt Bürgſchaft ſtellen und hohe Zinſen zahlen. Sie hatten die Kurs⸗ 
ſchwierigkeit nur ſcheinbar umgangen; denn die Forderungen des Aus⸗ 
landes hatten ſich doch erhöht. Diejenigen aber, welche zur Rückzahlung 
ſolcher Kredite nach kurzer Zeit ſich verpflichteten, trugen dadurch erſt 
recht zur Steigerung der Nachfrage nach ausländiſcher Valuta bei. 
Und ſolche Leute gab es ſelbſt unter dem Kaufmannſtande nicht wenige, 
da ja alle Welt nur mit einer kurzen Dauer des Krieges rechnete. 

Dazu kam nun der Luxus der Kriegsgewinnler, die ihren 
raſch gewonnenen Reichtum zum Ankauf von allerlei Luxusgegen⸗ 
ſtänden, auch ſolchen, die aus dem Auslande ſtammten, benutzten. Als 
die Kriegsgewinnſteuer drohte, wurden Millionen und Millionen in 
Schmuck und Edelſteinen angelegt und wanderten zum großen Teil 
über die Grenze. 

Vielleicht noch größer als die Unterbilanz im Warenverkehr waren 
die Kapitalſummen, welche von Privaten ins Ausland ge⸗ 
bracht wurden, um der Steuer zu entgehen. Sachverſtändige ſchätzten 
bis Ende 1916 dieſe Summen auf 2 Milliarden Mark. Da dieſe Ver⸗ 
mögen wohl größtenteils in Markwährung fortgeſchafft wurden, ſo 
mußte im Ausland eine ſtarke weitere Ueberfüllung mit deutſcher 
Währung eintreten. Waren aber Zahlungsmittel einer ausländiſchen 


Währung über die Grenze gebracht worden, ſo mußte damit ebenſo 
die Zahlungsbilanz verſchoben werden, weil dadurch der heimiſche 
Vorrat an ſolchen Zahlungsmitteln verringert wurde. 

Von großem Nachteil war es für unſere Währung, daß wir nicht, 
gleich von Anfang an eine zielbewußte Deviſenpolitik trieben. 
Während die Weſtmächte ihre Valuta aufrecht erhielten durch große 
Anleihen bei ihren Lieferanten, wurde bei uns etwas Derartiges nicht 
getan. Ebenſowenig faßte man den geſamten Zahlungsverkehr mit dem 
Auslande einheitlich zuſammen. Erſt die oben erwähnte Deviſenordnung 
von 1917 ſuchte dies Ziel zu erreichen. Aber da war ſchon ein ſehr 
großer Teil der Deviſen einſchließlich der ausländiſchen Wertpapiere 
über die Grenze gewandert. Wäre die Ordnung zwei Jahre vorher 
gekommen, ſo hätte wohl manches anders werden können. 

Auf keinem Fall hätten dann Börſenſpekulationen der 
Kursentwicklung ſo ſchaden können, wie das geſchehen iſt. Denn daß 
auch ſpekulative Manöver unſerer Valuta ſehr geſchadet haben, iſt 
bekannt. Von ſeiten der Gegner Deutſchlands wurden zuweilen größere 
Mengen deutſcher Werte auf den Markt geworfen. Auch wenn dieſe 
Summen nicht ſehr groß waren, drückten ſie doch den Kurs der deut⸗ 
ſchen Mark über Gebühr, da von unſerer Seite keine Maßnahmen 
getroffen wurden, den Baiſſemanövern zu begegnen. Die allerunange⸗ 
nehmſte Erſcheinung aber war, daß ſelbſt von einheimiſchen deutſchen 
und öſterreichiſchen Kapitaliſten im neutralen Ausland ſolche Baiſſe⸗ 
manöver in der eigenen oder der Valuta des verbündeten Landes ge 
macht wurden (vgl. „Frkf. Ztg.“ 22. I. 17). Dieſe Subjekte ſpekulierten 
auf ein weiteres Niedergehen der deutſchen Valuta, verkauften alſo 
deutſche Währung und drückten durch ihr Angebot die Kurſe noch 
mehr herunter. Wenn ſie dann nach einiger Zeit bei noch weiter 
geſunkenen Kurſen deutſche Valuta zurückkauften, fo konnten fte 20 und 
mehr v. H. gewinnen. Daß eine ſolche Handlungsweiſe an Landes⸗ 
verrat grenzt, iſt klar. 

Bei den Börſenmanövern ſpielte naturgemäß auch der engliſche 
Lügenfeldzug und die Flaumacherei im eigenen Lande eine große Rolle. 
Denn daß pſychologiſche Gründe die Bewertung der Währung 
mitbeſtimmen, ift allbekannt. Die Erwartung von Sieg oder Niederlage 
muß naturgemäß die Kurſe ſehr ſtark beeinfluſſen. Es mag wohl 
nicht ganz zufällig ſein, daß gerade im Sommer 1917 die deutſche 
Valuta am tiefſten während des ganzen Krieges ſtand. Als dann 
die großen Siege der deutſchen und zöſterreichiſchen Waffen kamen, da 
beſſerte ſich auch die Valuta. 

Was dieſe ſeeliſchen Momente anlangt, ſo wird der deutſche 
Sieg auch die Wechſellurſe im günſtigen Sinne beein fluſſen. Aber 
damit iſt noch nicht geſagt, daß die Deviſenkurſe ſich nach Friedens⸗ 
ſchluß wieder der Parität nähern werden. Abmachungen wie die 
jüngſten deutſch⸗ruſſiſchen Zuſatzverträge beeinfluſſen die 
Wechſelkurſe zu unſeren Gunſten. Auch die möglichſt raſche Aus: 
fuhrförderung hilft unſerer Währung wieder empor. Dagegen 
ſollte man ſich nicht darüber täuſchen, daß nach dem Kriege mit künſt⸗ 
lichen Mitteln nicht viel auszurichten iſt. Eine Ueberſchätzung bureau⸗ 


kratiſcher Maßnahmen könnte uns ungeheuer ſchaden. 


Vom weſtlichen Kriegsſchanplaz. 
Erfolgloſe feindliche Angriffe. Räumung des Bogens von 
| St. Mihiel. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


9. September. Südlich der Straße Péronne- Cambrai 
ſetzte der Feind ſeine Angriffe unter Einſatz ſtärkerer Kräfte gegen die 
Linie Gouzeaucourt—Epehy, nördlich von Templeux, 
fort; fi: ſcheiterten unter ſchweren Verluſten für den Gegner. Unſere 
Vortruppen verwehrten geſtern überlegenem Feinde das Vordringen 
über St. Simon und den Crozat⸗ Kanal. Zwiſ Ailette 
und Aisne brach der Feind nach mehrfach vergeblichen Teilangriffen 

egen Abend zum geſchloſſenen Angriff vor; er wurde auf der ganzen 
Front, teilweiſe im Nahkampf und durch Gegenſtoß, blutig abgewieſen. 
Aus einem engliſchen Geſchwader, das zum Angriff auf Mannheim 
vorſtieß, wurden fünf Flugzeuge abgeſchoſſen. 

10. September. Bei Teilangriffen des Feindes nördlich von 
Merckem und nordöſtlich von Ypern blieben kleinere Graben⸗ 
ſtücke in feiner Hand. Beiderſeits der Straße Põronne—Cam⸗ 
brai ſetzte der Engländer ſeine Angriffe fort. Ihr Hauptſtoß richtete 
fih gegen Gouzeaucourt und Epéhy. Der Feind wurde ab» 
gewieſen. Auch am Abend aus dem Walde von Havrincourt 
un) ſüdlich der Straße Péronne—Cambrai erneut vorbrechende An⸗ 
griffe des Gegners ſcheiterten. Unſere in vorletzter Nacht vom 

rozat⸗Kanal zurückgenommenen Vortruppen hatten geſtern weft 
lich der Linie Eſſigny—Vendeuil nur mit ſchwachen feindlichen 
Erkundungsabteilungen Fühlung. Zwiſchen Ailette und Aisne 
19 der Artilleriekampf gegen Mittag wieder große Stärke an. 
Heftige, bis gum Abend mehrfach wiederholte Angriffe des Feindes 
ſcheiterten. randenburgiſche Grenadiere zeichneten ſich bei 
ihrer Abwehr beſonders aus. 


Nr. 38. 21. September 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 541. 


11. September. Südlich der Straße Péronne- Cambrai 
führten erneute Angriffe der Engländer wiederum zu heftigen Kämpfen 
ſüdlich von Gouzeaucourt und um e An einzelnen 
Stellen erreichte der Feind unſere vorderen Linien; im Gegenſtoß 
chlugen mir ihn zurück. 300 Gefangene blieben in unſerer Hand. 
eilangriffe der Franzoſen, die beiderſeits der Straße Ham 
St. Quentin überraſchend und nach Artillerievorbereitung er⸗ 
folgten, wurden abgewieſen. Zwiſchen Ailette und Aigne brach 
am Abend der Feind zu ſtarken Angriffen vor. Sie ſcheiterten. 

12. September. 
des Tages unter ſtarkem Feuerſchutz mehrfache Infanteriegefechte im 
Vorgelände unſerer Stellungen. Engliſche Angriffe, die bei Eintritt 
der Dunkelheit gegen den Kanalabſchnitt Marquion—Havrin⸗ 
court vorbrachen, ſcheiterten vor unſeren Linien. Auf den Höhen 
nortöftli von Fismes wurden franzöſiſche Teilangriffe abgewieſen. 

13. September. Zwiſchen den von Arras und Péronne 
auf Cambrai führenden Straßen ſetzte der Feind geſtern früh 
unter ſtärkſtem Feuerſchutz feine Angriffe fort. Sie find unter ſchweren 
Verluſten für den Feind geſcheitert. Gut geleitetes Artilleriefeuer hatte 
an der erfolgreichen Abwehr beſonderen Anteil. Unſere Infanterie 
warf den Engländer, wo er in unſere Linien eindrang, im Gegenſtoß 
wiedec zurück. Havrincourt blieb in Feindeshand. Am Abend 
goiri Moeuvres und Gouzeaucourt erneut vorbrechende 
Su des Gegners wurden abgewieſen. 

eeresgruppe Gallwitz. Franzoſen und Amerikaner 

riffen geſtern den Bogen von St. Mihiel bei der Combres⸗ 
Höhe und ſüdlich, jowie zwiſchen der Cöötes Lorraine und der 
Moſel an. In Erwartung dieſes Angriffes war die Räumung 
des der beiderſeitigen Umfaſſung ausgeſetzten Bogens ſeit Jahren ins 
Auge gefaßt und ſeit Tagen eingeleitet worden. Wir kämpften den 
Kampf daher nicht bis zur Entſcheidung durch und führten die be⸗ 
abſichtigten Bewegungen aus. Der Feind konnte ſie nicht hindern. 
Franzoſen, die auf den Höhen öſtlich der Maas vorſtießen, wurden 
abgewieſen. Die Combres⸗Höhe, die vorübergehend verloren ging, 
wurde von Landwehr ⸗ Truppen wieder genommen. Südlich davon 
ſicherten öſterreichiſch⸗ungariſche Regimenter in kräftiger 
Gegenwehr in: Verein mit den zwiſchen Maas und Moſel kämpfenden 
Truppen den Abzug der bei St. Mihiel ftehenden Diviſionen. Zwiſchen 
der Cotes Lorratne und der Moſel gewann der feindliche Angriff auf 
Thiaucourt Boden, Reſerven fingen den Stoß des Feindes auf. 
Dicht öſtlich von Thiaucourt und weſtlich der Moſel ſchlugen wir den 
Feind ab. Während der Nacht wurde die Räumung des Bogens, vom 
un ungeftört, beendet. Wir ftehen in neuen vorbereiteten 

nien. 

14. September. Am Kanal -⸗Abſchnitt führten eigene und feind— 
liche Vorſtöße zu heftigen Kämpfen bei Moeuvres und Havrin-⸗ 
court. Teilangriffe des Gegners gegen Ganzeaucourt, nörd- 
lich von Vermand und beiderſeits der Straße Ham — St. Quen: 
tin wurden abgewieſen. Angriffe, die der Feind am Nachmittage 
zwiſchen Ailette und Aisne nach ſtarker Feuervorbereitung 
führte, ſcheiterten vor unſeren Linien. Oſtpreußiſche Regimenter 
ſchlugen am Abend erneute Angriffe ab. Südlich von Ormes und 
an der Straße Verdun—Etain wurden Vorſtöße des Feindes 
abgewieſen. An der Kampffront zwiſchen der Cotes Lorraine 
und der Moſel hat der Feind feine Angriffe gon nicht fortgeſetzt. 
Oeſtlich von Combres und nordweſtlich von Thiaucourt fühlte 
er gegen unſere neuen Linien vor. 

15. September. Bei Havrincourt griff der Engländer von 
neuem an. Sein erſter Anſturm drückte uns- vom Oſtrand von 
Havrincourt nu Tagsüber mehrfad) wiederholte Angriffe brachen 
zuſammen. Stärkſtes zuſammengefaßtes Feuer unſerer Artillerie 
bereitete den Gegenangriff vor, der uns am Abend wieder in vollen 
Beſitz der vor dem Kampf gehaltenen Linien brachte. Der Feind 
erlitt hier ſchwere Verluſte und ließ etwa 100 Gefangene in unſerer 
Hand. Die Armee des Generals von Carlowittz ſtand zwiſchen 
Ailette und Aine wieder in ſchwerem Kampf. Nach mehrſtündiger 
i griff der Franzoſe ſeit frühem Morgen mit ſtarken 

räften an. Beiderſeits der Ailette wurde er von han nover⸗ 
ſchen und bayeriſchen Truppen abgewieſen. Brandenbur- 
get und Garderegimenter haben nach neun ſchweren 

ampftagen, un denen der Soer faft täglich verſuchte, ſich in den 
Beſitz der Höhen öſtlich von Vauxaillon şu jegen, auch geſtern 
wiederum vier durch ſtärkſtes Artillerie- und Minenwerfer-Feuer vor⸗ 
bereitete Angriffe in hartem Kampfe, teilweiſe im Gegenſtoß, zum 
Scheitern gebracht. Ueber die Höhe öſtlich von Laffaux ſtieß der 
Fein) in den Grund von Allemant vor. Unſer Gegenangriff 
brachte ihn hier zum Stehen. Zwiſchen Sancy und Bally brachen 
die mehrfach, teilweiſe mit Panzerwagen vorgetragenen feindlichen 
Angriffe vor unſeren Linien zuſammmen. Südlich der Aisne griff der 
5 in der Hauptſache mit Senegalnegern zwiſchen Revillon 
und Romain an. Trotz ſchwerer Verluſte, die der Feind bei ver⸗ 
geblichen Angriffen am Vormittage erlitt, ſtieß er am Nachmittag 
nach ſtarker euerbothereiting von neuem vor. Wir ſchlugen den 
Feind zurück und machten mehr als 100 Gefangene. Zwiſchen der 
Cote Lorraine und der Moſel Vorfeldkämpfe vor unſeren 
neuen Linien. Dee Feind, der teilweiſe mit Panzerwagen gegen 
ſie in Teilangriffen vorſtieß, wurde abgewieſen. 


An den Kampffronten entwickelten ſich während 


Vom Büchertiſch. 


Prof. Dr. iur. L. Dos fel (Gent). Ratholiſche Verteidigungs⸗ 
chrift des Flämiſchen Aktivismus. Berechtigte Ueberſetzung von 
of. Dr. iur. K. Beyerle (München). Paderborn 1918. erdinand 
chönin gh. Ludwig Dosfel, bei Kriegsausbruch Rechtsanwalt in Dens 
dermonde und jetzt Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät der flämiſchen 
Univerſität Gent, iſt aus der katholiſchen flämiſchen Studentenbewegung 
e und heute einer der Führer des flämiſchen Aktivismus. 
ieſe Entwicklung prädeſtinierte ihn zum Verfaſſer einer Schrift, welt e 
der Abwehr der gegen die flämiſche aktiviſtiſche Bewegung beſonders von 
bober geiſtlicher Seite gerichteten Vorwürfe und Angriffe und der Recht⸗ 
fertigung der panang der katholiſchen Aktiviſten gilt. durch erhält die 
Schrift auch für deutſche Leſer ein aktuelles Intereſſe; fic gewährt einen 
umfaſſenden Einblick in die Grundlagen, Entwicklungslinſen und Ziele 
der geſamten flämiſchen Beweguna, da fie auch die Tendenzen des flä⸗ 
mifen Paſſivismus in Parallele ſtellt. Dosfel unterſucht die ech tigung 
des Aktivismus unter dem Geſichtspunkt des Völkerrechts wie unter dem 
der Vaterlandsliebe, das lezte Kapitel enthält den Kern der ganzen Streit” 
gt, Die Ausführungen ſeſſeln in hohem Grade, denn aus ihnen ſpricht 
n gleichem Maße der Iharfiinnige urift, der W Patriot und 
der bekenntnistreue, den geiſtlichen Obern die ſchuldige Edrerbietung nie 
verſagende Katholik. Prof. Dr. Beyerle, der durch feine Kenntnis der 
ämiſchen Literatur und Sprache und durch ſeine tataia begeifterte 
örderung der flämiſchen che wie kein zweiter zum Dolmetſch der 
osfelſchen Gedankengänge berufen war, hat uns dieſelben in engſter 
Anlehnung an das Original in einer Form übermittelt, welche mit der 
S der juriſtiſchen Beweisführung auch die ganze Kraft und 
Schönheit der Spra die beſonders in den Einleitungs⸗ und Schluß⸗ 
kapiteln prächtige B uten entfaltet, zum Bewußtſein bringt und daher 
vielleicht manchen in Deutſchland verantaſſen dürfte, nicht nur der flämi⸗ 
ſchen Bewegung, ſondern auch der Literatur und Sprache der Flamen ſein 
Intereſſe zuzuwenden. | Dr. Abel. 


Sankt ael, ein Buch aus eherner Kriegszeit zur Erinnerung, 
Erbauung und 1 8 für die Katholiken deutſcher Zunge. Deutſcher 
Sankt⸗Michaels⸗ Verlag, G. m. b. H., Würzburg, Berlin und 
Wien. Preis der Volksausgabe: 18 4, der Ausgabe in Leinen 24 4, der 
numerierten Liebhaberausgabe auf echt Bütten in echt Pergament hand⸗ 

ebunden, von Prof. Tiemann ausgeſtattet: 100 4. 1917. Aus der 
enge der Kriegsliteratur erhebt ſich dieſes Werk als eines der groß⸗ 
artigſten Denkmäler der Treue katho iſcher Bekenner. Eine Anzahl aus⸗ 
ezeichnetſter Vertreter des geiſtlichen Standes, berühmt als Redner und 
Schriftſteller, redet und mahnt in dieſem Buche. Der Biſchof von Rotten⸗ 
burg, Dr. v. Keppler, ſpricht zur Einführung: Kardinäle, Erzbiſchöfe und 
Biſchöſe, ſowie viele andere Welt: und Ordensgeiſtliche ſchließen ſich an. 
Ihre Betrachtungen gelten dem Kampfe fürs Vaterland, und ihre Ge⸗ 
danken reihen ſich aneinander nach der Ordnung der hl. Kriegsmeſſe. So 
entſteht eine sange Folge von wundervoll tief i Abſchnitten; 
fie beginnen mit dem Thema: In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti, 
enden mit der Behandlung des Wortes Benedicat vos Omnipotens Deus, 
klingen aus mit dem Amen und mit dem Triedensgebete des Heiligen 
Vaters. Zu den ſchönſten Abteilungen rechne ich die über das „Kampf: 
geleit“, das „Gottvertrauen“, den „Opfergeiſt“, das „Totengedenken“. 
Jedes der 15 Kapitel, deren Texte insgeſamt 400 Seiten ran ift mit 
einem farbigen Meiſterwerke der Kunſt eingeleitet und mit ſchwarz⸗weißen 
Sean geziert. Der ganzſeitigen Blätter enthält das Buch 16, der 
extzeichnungen 50. Am Anfange ſteht ein mit ſeiner en Zeichnung 
und vornehm zurückhaltenden Farbe gleich bedeutſames Bild des hl. Erz⸗ 
engels Michael von Martin v. Feuerſtein. Derſelbe Künſtler bringt 
auch eine Pietà und eine feiner temperamentvollſten Schöpfungen, die Dar: 
ſtellung der Mütter, die den Krieg verwünſchen. Gebhard Fugel, Georg 
Rau, Wilhelm Immenkamp, Philipp Schumacher. M. Schieſtl, René Kuder 
bieten ll Beiträge. Von Leo Samberger fiebt man fein majeſtä⸗ 
tiſches, düſteres Herz⸗Jeſubild, von Felix Baumhauer zwei gewaltige 
Schöpfungen, die ſich den bedeutendſten aller Zeiten anreihen. So findet 
ſich eine Anzahl unſerer ausgezeichnetſten katholiſchen Künſtler zu gleichem 
were, im gleichen Sinne vereinigt. Dr. O. Doering. 

Organum comitans ad Vesperale Parvum quod juxta editionem 
Vaticanam harmonice ornavit Petrus Ort mann, regens chori ad 
S. Joannem Baptistam et Petrum. Bonnensis. Ratisbonae, Romae 
et Vindobonae sumptibus et typis Friderici Pustet. MCMXVIII. 
Die gute Aufnahme. die Ortmanns dreiſtimmige Orgelbegleitung zum 
Graduale Parvum fand, hat als Seitenſtück die vorliegende zum Vesperale 
Parvum bzw. zu Dr. Weinmanns Kleinem Veſperbuch veranlaßt. Dieſelbe 
enthält außer der Sonntagsveſver und dem Kompletorium nur die Haupt. 
feſte des Kirchenjahres und des Commune Sanctorum, für die meiſten 
Kirchen alfo ausreichend. Der ſchlichte dreiſt mmige Satz wendet fidh an 
dieſenigen Organiſten, die hauptſächlich auf eine leichte und dabei 
liturgiſch vollſtändige Orgelbegleitung Wert legen; er iſt auch für 
Kirchen geeignet, die nur über ein Harmonium verfügen. Ortmann bat hier 
ein Werk von großem praktiſchem Wert geſchaffen, das vielen willkommen fein 
wird zur guten und korrekten Ausführung der liturgiſchen Veſper. L. G. O. 


Ein Urteil der Presse: 


„Aktuell, packend, lehrreich, das ist der Eindruck der Lektüre 
des neuesten Heftes... Man fühlt, dass hier eine führende 
Zeitschrift zu uns spricht, die, an hohen idealen Gesichls- 
unkten orientiert, mit sicherer Hand den Weg durch die 
irrnisse der öffentlichen Fragen weist. Die deutschen Ka- 
tholiken sollten sich deshalb stets vor Augen halten, welchen 
Schatz sie in der „Allgemeinen Rundschau“ besitzen und nach 
Kräften zur weiteren Verbreitung derselben beitragen.‘ 
(„Freiburger Bote“ 13. IX. 15. Abd.-Ausg.) 
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Vihnen⸗ und Nuthrundichen. 


Neues Theater. Die neue Bühne hat ſchon öfters gezeigt, daß 
fie die beſchwingte Anmut eines feineren Komsdienſtiles gut zu treffen 
weiß, was ſelbſt größeren Theatern durchaus nicht immer gelingt. 
An Luſtſpielen dieſer Art ift freilich großer Mangel. Es war daher 
begreiflich, auf „Nomteſſe Gucker!“ zurückzugreifen, die 1895 überall 
(bei uns im Kgl. Refidenztheater) fo großen Erfolg hatte. Ich war jedoch 
überraſcht, wie friſch ſich das Luſtſpiel Frz. von Schönthans und 
Koppel⸗Ellfelds gehalten hat. Es iſt mit großem Bühnengeſchick 
geſchrieben und die Rollen find dankbar, insbeſondere wenn dte Titel 
figur mit fo viel Friſche und gewinnender Liebenswürdigkeit gegeben 
wird, wie Marietta Olly dies vermag. Die nach ihren ſchönen großen 
Augen „Guckerl“ genannte Gräfin ſteht zwiſchen zwei Feuern. So⸗ 
wohl der alte General, dem Neſſelträger natürliche Vornehmheit 
gab, als fein jugendfriſcher Neffe, von Staufen ſehr hübſch geſpielt, 
werben um fie. Natürlich ſiegt am Ende die Jugend. Das Diplomaten. 
getriebe Karlsbads vor hundert Jahren gibt den Vorgängen den leiſe 

getönten Hintergrund und das Dekorative des Koſtümbildes. 

' Volkstheater. Um einen Schwank zu dichten, dünkt vielen eines 
Mannes Kraft nicht groß genug. Herr Dr. Löwenfeld, dem dies 
ohne Mitarbeiter gelang, wollte jedoch als erfahrener Theatermann — 
er iſt der Leiter des Hamburger Stadttheaters — gegen die Konven⸗ 
tion nicht verſtoßen und wählte deshalb als Decknamen eine Firma 
Hans Karl Anders und Paul Alexander. Auch darin hielt iH der 
Verfaſſer an die Konvention, daß in ſeinem Schwanke „Der Bräu⸗ 
tigam ſeiner Frau“ die Ideen und Typen von bewährtem Alter 
find. Da it das ſchrullenhafte Teſtament, das ein Pärchen wider 
Willen zur Heirat treibt, da iſt eine Wette, die es zwingt, wegen einer 
Reiſe um die Welt ſofort nach der Hochzeit auseinander zu gehen. 
Das Pärchen lernt ſich in einer bayeriſchen Sommerfriſche, die als 
Zerrbild geſehen iſt, von neuem unerkannt kennen und lieben. Der 
ganze Schwank iſt auf komiſche Situationen angelegt, zu deren Herbei⸗ 
führung wir beſonders im erſten Akt durch dürre Strecken wandern 
müſſen, aber da man zuletzt lacht, it das Publikum recht zufrieden. 
Geſpielt wurde ſehr munter. Beſſer, als in der „Sorina“ konnten 
Elinor Büller und Herr v. Klinckowſtröm, die neu in das 
Enſemble traten, ſich als gewandte, flotte Darſteller erweiſen. 

Verſchiedenes aus aller Welt. Der neue Wiener Intendant 
hat den Schriftſteller Hermann Bahr und den Tondichter Julius 
Bittner als Beiräte verpflichtet. Der erſtere wird im Burgtheater 
die ſophokleiſche „Antigone“ inſzenieren. — Auf der Waldbühne bei 
Cleve erzielte der Spielleiter Erich Eckert mit einem größtenteils 
nicht aus Berufsſchauſpielern gebildeten Enſemble mit Friedr. Lien⸗ 
hards „Wieland der Schmied“ ſtarke Erfolge. — Bogumil Zepler, 
der Komponiſt verſchiedener komiſcher Opern, die ſich trotz Feinheit der 
mufllalifden Erfindung nicht lange auf der Bühne hielten, ift an 
feinem 60. Geburtstage im Rieſengebirge verfchieden. — Ella Tor dek, 
die bis vor wenigen Jahren der Münchener Hofbühne als jugendlich 
dramatiſche Sängerin mit großem Erfolge angehörte, ift in einer 
Sommerfriſche an Lungenentzündung geſtorben. Schöne Mittel, eine 
ſichere Muſtkalität, Anmut und Poeſte ihres Spieles machten das 
dutzend Jahre ihrer Münchener Bühnenlaufbahn zu ſehr erfreulichen. 
Obwohl ſie ſich verheiratete, wäre ſie dennoch der Bühne zu erhalten 
geweſen, wenn bei dem Theater nicht vieles immer anders käme, als 
man gedacht hat. Das Publikum gedenkt der in der Vollkraft ihrer 
Künſtlerſchaft von der Bühne Geſchiedenen mit herzlicher Sympathie. 
— Wenige Tage ſpäter verſtarb ein weiteres verdientes früheres Mit⸗ 
glied der Hofbühne. Louiſe Höfer gehörte mit dreijähriger Unter⸗ 
brechung von 1897—1914 der Hofoper an. Schöne Mittel und eine 
reiche künſtleriſche Kultur machten ſie zu einer vielbewährten Stütze 
unſerer Bühne, an der Amneris, Ortrud, Fides, Carmen, Jungfer 
Lene zu ihren bedeutendſten Rollen zählten. — Auf Java ſtarb der 
Dichter Max Dauthendey. Auf einer Weltreiſe vom Kriege über⸗ 
raſcht, zwang ihn Englands nutzloſe Grauſamkeit, fern der Heimat zu 
ſterben. Seine Bedeutung liegt in ſeiner glutvollen Lyrik. Auch 
als Erzähler liebte er die leuchtenden Farben des Südens. Von 
ſeinen Bühnenwerken hatten die „Spielereien einer Kaiſerin“ durch 
das virtuoſe Spiel der Durieux große Darſtellungserfolge. Sein „Drache 
Grauli“ wurde in Münden auf einer Bühne uraufgeführt, die der 
Phantaſtik von Dauthendeys dichteriſchen Abſichten nicht gerecht werden 
konnte. Wenn ihn ſeine Sehnſucht nicht in die Ferne trieb, lebte der 
Dichter in Würzburg, wo er 1867 geboren war. — Ueberall hat die Winter: 
ſpielzeit der Bühnen mit großer Lebhaftigkeit eigeſetzt. Die Leitung der 
Berliner Volksbühne ift von Reinhardt an Kayßler übergegangen. 
Der bedeutende Schauſpieler eröffnete mit Immermanns „Merlin“, deſſen 
Symbolik einem unvorbereiteten Publikum unverſtändlich bleiben mußte. 
Rein hardts neue, dritte Bühne — Kleines Schauſpielhaus — be: 
gann mit einer wirkſamen Clavigoaufführung. — „Der Schrittmacher“, 
ein Luſtſpiel von O. Ritſchl und R. Overweg, erwies ſich als Schlager 
im Berliner Komödienhaus. Das Stück handelt von einem Manne, 
der durch ſeine Reformideen die Behörden in Bewegung zu ſetzen weiß. 
Als ſchließlich herauskommt, daß er nur ein kleiner Subalternbeamter 
it, will man ihn auf die Seite fegen. Doch nun wird er feine Pläne 
ins Volk tragen, indem er ſich in den Reichstag wählen läßt. Es wird 
in dem Stücke ſo viel und tönend von Fortſchritt und Freiheit geredet, 
daß das Premieèrenpublikum dieſem neuen M. d. R. ohne „literariſche“ 
Bedenken ſeine Stimme gab. L. G. Oberlaender, München. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Deutsche Kriegszielreden und Friedensbewegung — Ukrainisches 
Abkommen mit den Mittelmächten — Deutsche Kriegswirtschaft im 
Auslande und in der Heimat. 


Die innerpolitischen Fragen traten in den Hintergrund angesichts 
der hochwichtigen Reden der jüngsten Tage. Kaiser Wilhelms 
Ansprache an die Arbeiterschaft der Kruppschen Werke, Graf 
Hertlings Aussprache mit den deutschen Gewerkschaftsführern über 
die wirtschaftliche und politische Lage, des Vizekanzlers Payer 
hochbedeutsame Kriegszielrede können als Merkmale deutscher Ent- 
schlossenheit sowohl, wie auch des deutschen Friedenswillens angesehen 
werden. Oesterreich-Ungarns Einladung zu unverbindlichen 
Friedensbesprechungen an einem neutralen Auslandsort, die Aus- 
lassungen des Grafen Burian und des Freiherrn von Hussarek 
und das Wiener Interview des türkischen Grosswesirs Talaat Pascha 
bringen parallele Erklärungen unserer Verbündeten über die unver- 
änderte Friedensbereitschaft der Mittelmächte. An der Entente 
liegt es nun, ihrerseits unzweideutig Farbe zu bekennen über die 
Weiterführung des Krieges oder die Mitarbeit zum Frieden. Unsere Gross- 
wirtschaft, Industrie, Grossbankwelt und Grossgewerbe, konnte gerade in 
jüngster Zeit neuerdings belegen, wie deutsche Tatkraft und 
Fleiss im fünften Kriegsj ahre hochbedeutsame Erfolge erzielen. 
Unsere Industrie, stets vor neue Aufgaben gestellt, schreitet in ver- 
schiedenen Zweigen zu finanziellen Erweiterungen. Kapitalmehrungen 
sind die Folge. Jahresergebnisse erbringen fast ausnahmslos Rekord - 
erträgnisse. Eine Zusammenstellung der Berliner Börsenzeitung für 
das erste Halbjahr 1918 bestätigt den Optimismus unserer 
Börsenkreise: Kurserhöhungen für Bergwerks- und Hütten- 
aktien und auch für die übrigen Effektengruppen bis zu 150% und 
darüber werden aufgeführt. Inzwischen konnte dieses beispiellose 
Börsengeschäft neuerliche Ausdehnung gewinnen. Unsere Über- 
reiche Geldflüssigkeit wirkt hierbei mit und wird auch der 
neuen Kriegsanleihe Ks keinen Erfolg sichern. 

Unsere Kriegswi aftskreise schöpften ihr Vertrauen nicht 
nur aus den oben erwähnten politischen Auslassungen, sendern vor 
allem aus den Tatberichten der Grossindustrie: Preiserhöhungen für 
Kohle und Braunkohle und der Zuschlag der de Wendelschen Werke 
an die Gruppe der Schwerindustrie, günstige Dividendenschätzungen 
für die Grossunternehmungen der Elektrobrauche, die Hinweise auf 
die Neuaufträge der Gesamtindustrie, endlich die Mitteilungen des 
Kalisyndikates über dessen Geschäftstätigkeit; erwähnt sei im Zu- 
sammenhang damit das Bestreben der künstlichen Kalierzeugung im 
Zementgewerbe. Von grossem Einfluss auf die Börsengestaltung war 
ausserdem die Meldung, dass die erste russische Teilzahlung 
von 150 Millionen Mark in Gold und 90 Millioneu in Rubelwährung 

emäss dem deutsch-russischen Finanzabkommen von den 

eutschen Stellen in Empfang genommen werden konnte. Diese und 
später noch zu erfolgende mie Yes Russlands steigern natur- 
gemäss auch die Bewegungsfreiheit der deutschen Reichsbank auf dem 
Devisenmarkt. Eine ansehnliche Aufbesserung der Markvaluta 
im neutralen Auslande ist denn auch bereits zu verzeichnen. Für die 
Einlösung der rückständigen Zinsen und der verlosten Stücke alter 
Staatsschulden Russlands wird nach Erfüllung notwendiger Formali- 
täten wohl ebenfalls in Bälde eine für deutsche Finanzkreise günstige 
Lösung 17 werden können. Nicht geringe Bedeutung umfasst das 
neue Wirtschafts- und Finanzabkommen zwischen der 
UkraineunddenMittelmächten für das Wirtsehaftsjahr 1918/19. 
Gegen Lieferung bestimmter Mengen Getreide, Vieh, Zucker und anderer 
Na mittel, sowie Rohstoffe seitens der Ukraine auf Grundlage fester 
Preisabmachungen werden die Mittelmächte ihrerseits der Ukraiue Kohle 
und Mineralölerzeugnisse erlassen und vor allem in Verbindung mit 
diesem Wirtschaftsabkommen einen Finanzvertrag zur Gesundung 
der ukrainischen Geldwirtschaft eingehen. Eine Reihe anderer 
. Wirtschaftsereignisse — Ausban des bulgarischen 
Lloyd mit deutschem Kapital, Erweiterung des belgischen 
Filialnetzes der Deutschen Bank durch Errichtung von 
Niederlassungen in Lüttich und Namur, Gründung einer Grossmonten- 

esellschaft in Finnland durch Friedrich Krupp in Essen, eines 

eutschen Bankinstitutes in Rotterdam durch den Thyssen- 
Konzern und einer Ost-Handels- A.-G. zurFörderung der 
Wirtschaftsbeziehungen mit dem Balkan, diese durch die 
bayerische Grossbankgruppe — bezeugt ebenfalls die unverminderte 
Tatkraft des deutschen Wirtschaftsgeistes. Ihm entspricht auch die 
kriegswirtschaftliche Betätigung in der Heimat. Ein Reichs kom- 
missar für Wohnungswesen wurde ernannt; bedeutende Klein- 
wohnungssiedlungen in München, Mannheim und anderen Gross- 
städten sind bekannt. Teuerungszulagen im Reich, in Preussen. 
und den übrigen Bundesstaaten bringen den Staatsbeamten und be- 
diensteten aller Kategorien berechtigte Mehreinkommen. Die Aus 
dehnung der Versicherungspflicht in der ten- 
Versicherung und auch die Invaliden- und Altersreuten-Er- 
höhung verdienen Erwähnung im Bilde unserer Kriegswirtschaft. 
Die Rede des bayerischen Ministers des Innern Dr. von Brettreich 
und die Referate Dr. Schlittenbauers und Dr. Heims in der 
Generalversammlung des christlichen Bauernvereins in München er- 
gänzten dieses Bild durch zahlreiche kräftige Striche. 

München. M. Weber. 
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[ Die T R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels 


Die Lefer der „A. R.“ bilden eine große Gemeinde der beſten 
Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im verbündeten 
und neutralen Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes 
einflußreiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an 
erſter Stelle mitbeuntzen? Wir weiſen darauf hin, daß 1 
von Erzieherinnen, Hansdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets fe 

erfolgreich find: Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und Angebote, 
Ans und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austauſch uſw. wünſcht, kann auf ce Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Leſer in der NRundſchau auch ſämtliche Familiens 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten ge Kreiſen. 
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XV. Jahrgang. 


Wes ijt der Katholizismus unſerem dentſchen 
Vaterland und der Welt? 


Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


eber dieſe Frage ließe ſich ein großes Buch ſchreiben. Man 

könnte namentlich an Hand der Geſchichte nachweiſen, daß 
der Katholizismus der Papſtkirche jederzeit und überall Kultur- 
träger und Segenbringer geweſen iſt. 

Auch im Weltkrieg? Trotz der Sünden des „katholiſchen 
Frankreich“ und des „katholiſchen Italien“? Man komme uns 
nicht mit dieſen Scheinbsweiſen und Trugſchlüſſen. Nicht das 
„katholiſche“ Frankreich iſt mitſchuldig am Krieg, ſondern das 
Frankreich der Poincaré und Delcaſſé, d. i. das ungläubige, unkirch⸗ 
liche Frankreich. Nicht das „katholiſche“ Italien verübte Treubruch 
und Verrat gegen Deutſchland und Oeſterreich⸗ Ungarn, ſondern 
das Italien der Salandra, Sonnino und Gabriele d'Annunzio, 
alſo das glaubensloſe, papſtfeindliche, freimaureriſche Italien. 


Ohne phariſäiſch auf andere Kultur- und Geiſtesmächte 
N zu wollen, kann doch geſagt werden, daß der 
atholizis mus auff alle jene großen Menſchheitsfragen 
befriedigende Antwort weiß, die uns heute auf der Seele 
brennen: Warum all' dieſes Kriegsleid? Was iſt der Sinn des 
Opfers? Wie führen wir die Völker aus Haß und Feindſchaft 
zur Selbſtbeſinnung und Liebe zurück? Wie ordnen wir die 
un, neu? Wie verbürgen wir der Welt den Frieden und 
die Verſöhnung der Nationen? Wie arbeiten wir am beſten an 
den Werken des Friedens? Was iſt der Sinn des Lebens des 
Einzelweſens wie der Familie und Menſchheit? Sind das Blut 
> 45 Tränen des Krieges wirklich Ausſaat zu neuer beſſerer 


te 
| Wer das berühmte, ergreifen de Friedensgebet Benedikts XV. 
jemals mit ganzer Seele Eee und tief durchdacht hat, wird 
unmittelbar wie mittelbar Aufſchluß auf dieſe brennenden Menſch⸗ 
heits⸗ und Schickſalsfragen finden. Und Benedikt XV. iſt das 
gegenwärtige Haupt des Katholizismus. 

So wird der Katholizismus Wegweiſer zu neuen 
und doch alten großen Zielen für unfer deutſches Vater- 
land wie für die Menſchheit. Er iſt Führer ins Land des 
Menſchheitsfrühlings, iſt Stab und Stütze beim Aufſtieg der Welt 
zu reinen Höhen, die über allem Dunſt und Nebel der Erden- 
niederungen zum Himmel ragen. Der Katholizismus will und 
kann vermöge der ihm innewohnenden fittligen und völker⸗ 
erzieheriſchen Werte dazu beitragen, daß „aufhöre der Streit, 
der die Nationen entzweit“, daß „die Menſchen in Liebe ſich 
wieder zuſammenfinden“. Hat doch der Katholizismus göttliche 
Sendung im Sinne des guten Hirten, iſt er doch Feuer vom 
Himmel, das alle Menſchenherzen erglühen machen möchte in 
Geile Gottes. und Nächſtenliebe, it er doch Sauerteig im 

eiſte der heiligen Bücher! Wenn alle Führer der Völker und 
Staaten in den entſcheidenden Sommertagen 1914 und vorher 
einen Funken vom Geiſte des zehnten Pius und des fünfzehnten 
Benedikt in ſich geſpürt hätten, der entſetzliche Weltkrieg wäre 
nicht entſtanden. Daß die außerordentlich friedenerhaltende 
Kraft der katholiſchen Kirche den Ausbruch des Nieſenbrandes 
nicht verhindern konnte, lag nicht an ihrem Weſen und ihren 
Zielen, fondem au der materiellen Begrenztheit ihrer irdiſchen 
Wirkſamkeit und an der dogmatiſchen Tatſache, daß Gott den 
Menſchen den freien Willen gegeben hat. 


Ein Umſtand 1 Katholizismus zur ſtärkſten Geiſtes . 


’ 


one und Altäre, ech ; . eilige 
nber, 


Man muß nur dieſes Selen 5 heiligen Ordnung allent- 
gen 


Aus poll zentralen, die ganze Welt umſpannenden 
Kräften (katholiſch heißt ja allgemein 


es politiſchen, wirt⸗ 
Umſturzes, ke Kräfte eines hem ; 
mungsloſen und leidenſchaftlichen Radikalismus allerlei Art find 

ganzen Welt ſo auch bei uns am Werke, um ein 
„Neudeutſchland“ aufzurichten, das von wahrem Völkerglück und 
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Dentſchlands Dftpofitik — Finnland. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


A. die Finnen haben den Sturz des Zarismus und die 
ruſſiſche Revolution benutzt, um wieder ſelbſtändig zu werden. 
Seit dem 14. Jahrhundert herrſchte Schweden über Finnland, 
brachte ihm Chriſtentum und Kultur und ſpäter das Luthertum. 
Tapfer fochten die Finnen die ſchwediſchen Kriege gegen Deutfch- 
land und Polen mit. Die Schweden haben Finnland durchweg 
ſehr milde behandelt, keine Entnationalifierung vorgenommen, 
die freiheitlichen und volkstümlichen Einrichtungen und den ein- 
e Adel, ſowie die Beſetzung der höheren Kirchenämter 
urch Finnen beibehalten. Nur die Oberſchicht wurde ſchwediſch, 
eine Vermiſchung der beiden Völker hat trotz des jahrhunderte ⸗ 
langen gemeinſamen Geſchickes nur ſehr wenig ſtattgefunden. Die 
Schweden find Nordgermanen, die Finnen find den Ungarn und 
Türken verwandt. iederholt haben die Ruſſen das Land er⸗ 
obert und furchtbar verwüſtet, doch kehrte es immer wieder zu 
Schweden zurück. Erſt als die ſchwediſche Regierung im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege eine unnatürliche Machtpolitik trieb und 
unter dem Vorwand, den Proteſtantismus zu retten, die deutſche 
Zentralmacht zertrümmern half, wuchs ihm die ruſſiſche Gefahr 
über den Kopf Seine Vormachtſtellung im Norden wurde al- 
mählich durch Rußland beſeitigt, es verlor ſeine baltiſchen Länder. 
Die Gründung Petersburgs als neue Hauͤptſtadt wies Rup- 
land erſt recht auf die Eroberung Finnlands hin. Stückweiſe 
wurde es ruſſiſch, bis der Friede von 1809 dieſen Vorgang vol- 
endete. Alexander I, erkannte Finnlands ſelbſtändige Stellung 
an, worauf die finniſchen Stände ihm huldigten. Das Land war 
im Weſen nur durch Perſonalunion dem ruſſiſchen Reiche an⸗ 
u behielt feine eigene Armee, eigene Volts vertretung und 

eh ebung. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts begann aber 
in land jene Wendung, die allmählich zum Weltkriege drängte, 
die Ruſſiſtzierung der Fremdvölker mit gleichzeitiger Erkaltung 
der alten Freundſchaft zu Preußen, verbunden mit panſlaviſtiſcher 
Eroberungd- und Unterdrückungspolitik. Die wichtigſten Ge⸗ 
ſchäfte wurden dem finniſchen Landtag entzogen und in Peters⸗ 
burg erledigt, und allmählich ſollte das ganze Land in Ver⸗ 
waltung, Kirche, Sprache, Schulunterricht ſowie in der geſamten 
Oeffentlichkeit ruſſiſch werden, ein Treubruch, der nicht nur 
das Weſen des zariſchen Syſtems kennzeichnet, ſondern den auch 
das liberale ruſſiſche Bürgertum in der Duma gegen 
die Finnen und alle anderen Fremdvölker eifrig mitmachte. 

Die Natur Finnlands hat durch die nördliche Lage 
und die gebirgige Geſtaltung eine düſtere, erhabene Schönheit. 
Das Land iſt wegen des Klimas und der Bodenverhältniſſe ſchwach 
bevölkert, hat nicht ganz drei Millionen Einwohner, von denen 
etwa eine halbe Million ſchwediſch ſpricht. Finnland iſt aus⸗ 
. Gebirgs-, Wald. und Seeland, das waldreichſte Land 

ropas. 60 Prozent gehören dem Wald, nur 3 Prozent der 
S Fläche dem Ackerbau. Sonſt iſt der Boden Waſſer, 

rg und Moor, mit Weiden und Wieſen durchmiſcht. Viehzucht 
und Fiſcherei find daher die Haupterwerbszweige. Das Land 
kann ſich nicht ſelbſt ernähren, es führt jährlich ungefähr 50 Pro⸗ 
zent ſeines Getreidebedarfes ein, was vor dem Kriege Rußland 
beſorgte. Die Finnen find intelligent, wirtſchaftlich fortſchrittlich, 
überall beſteht eine gute Schulbildung, Ehrlichkeit und Treue 
werden ihnen nachgerühmt. 

Von alters her beſaß Finnland eine Verfaſſung, die 
dem König, damals dem ſchwediſchen, eine große Machtfülle 
einräumte, aber unter Mitwirkung des Landtages, ohne deſſen 
Zuſtimmung keine Geſetze zuſtande kommen konnten. Dieſer Land⸗ 
tag beſtand aus vier getrennten Kammern, in welchen die 
gewählten Vertreter der vier Stände, des Adels, der Geiſtlichkeit 
on lutheriſchen Staatskirche mit Vertretern der Univerfität und 

er höheren Lehrerſchaft), des ſtädtiſchen Bürger und des Bauern- 
ſtandes tagten. Die nichtanſäſſige Landbevölkerung und die all⸗ 
mählich heranwachſende Induſtriearbeiterſchaft hatten keine Ver⸗ 
tretung. Infolge der ruſſiſchen Revolution vom Herbſt 1905 
erwachte auch in Finnland eine mächtige Volksbewegung. Der 
Vierkammernlandtag beſchloß, eine einzige Kammer ohne 
Unterſchied der Stände zu bilden. Der Zar, durch die Revo⸗ 
lution eingeſchüchtert, genehmigte am 20. Juli 1906 die neue 
Landtagsordnung und das neue Wahlgeſetz, das auf demokratiſcher 
Grundlage jedem 24 jährigen ſelbſtändigen Finnen, ob männlich 
oder weiblich, das allgemeine, gleiche und geheime Wabi- 
recht gibt. Die Zahl der Abgeordneten iſt 200, die Wahl ſelbſt 


vollzieht fý nach dem Verhältnisſyſtem. Dazu ift das 
Land in 16 Wahlkreiſe zerlegt, der nördlichſte, Lappland, wählt 
nur einen Vertreter, alle übrigen wählen je nach ihrer Bevölke⸗ 
rungsdichte 10 bis 25 nn Die Erfagmänner werben 
zugleich mitgewählt. Die lperiode ift dreijährig. Eine Erfte 
Kammer beſteht nicht, doch hat man die Notwendigkeit konſer⸗ 
vativer Hemmungen gegenüber der ſtark demokratiſchen Geſtaltung 
der Volksvertretung anerkannt und das Zuſtandekommen wichtiger 
Geſetze, beſonders der Steuer- und politiſchen 80 RE an 
eine Zweidrittel⸗Mehrheit geknüpft. Schwediſch und finniſch find 
die beiden Landesſprachen, der Abgeordnete darf ſich jeder dieſer 
Sprachen bedienen, jede Rede wird für den anderen Teil, der 
ſie nicht verſtanden hat, überſetzt. 

Das breite Wahlrecht hat die Volksvertretung ſtark nach 
links geſchoben. Eine ſtarke Verbreitung bei den lutheriſchen 
Finnen hat die Sozialdemokratie gefunden, ähnlich wie bei 
den ebenfalls lutheriſchen Letten. Bei der Wahl vom Auguſt 
1913 erhielt die Sozialdemokratie von den 200 Landtagsſitzen 90, 
dazu kamen 35 Altfinnen, die man als konſervativ anſprechen 
kann, 26 Jungfinnen (bürgerlich⸗demokratiſch mit überſpanntem 
finniſchem Nationalismus, um den ſchwediſchen Einfluß ee 
zudrängen), 25 Schweden und 24 Bauernbündler. Die Sozial- 
demokratie hatte faft die Hälfte der Sitze. Das deutet aber auch 
auf ſtarke ſoziale Mißſtände, die vorwiegend in der ungeſunden 
Verteilung des Grund beſitzes beſtehen. Bei der Zählung 
von 1901 waren von den 478 142 landwirtſchaftlichen Familien 
110 629 oder 23 Prozent Eigentümer und 160 525 oder 34 Pro- 
zent Pächter des bewirtſchafteten Landes, während die übrigen 
206 988 oder 43 Prozent kein Land beſaßen! Von dem Grund- 
befiß unter einem Hektar wurden 19 Prozent von Eigentümern, 
81 Prozent von Pächtern bewirtſchaftet! Bei den Landſtücken 
von 1—3 Hektar find dieſe Zahlen 37 und 63. Die Pächter 
müſſen ſich in der Regel verpflichten, die Pacht durch Arbeit ab- 
zutragen, ein Zuſtand, der viele Mißſtände bringt. Die ſtarke 
Stellung der Sozialdemokratie erklärt ſich ferner dadurch, daß 
add beit mit Induſtrie durchſetzt it und einige Handels. 

übte befitzt. 

Das bedeutſamſte Aktenſtück der neuen ruſſiſchen Geſchichte 
ift die Erklärung vom 3. November 1917, in welcher die mazi- 
maliſtiſche (Bolſchewiki⸗) Regierung den Völkern des ungeheueren 
Reiches das Selbſtbeſtimmungsrecht mit all ſeinen Konſequenzen 
mit Einſchluß des Rechtes der Loslöſung und der 
Begründung eines unabhängigen Staates gewährt. 
Die Bedeutſamkeit dieſer Erklärung liegt darin, daß ſie die 
Selbſtändigmachung der ruſſiſchen Völker nicht an eine ein. 
ſchränkende Bedingung oder die Zuſtimmung der 
ruſſiſchen Regierung knüpft. Die Völker können im 
Reichsverband bleiben, können aber auch aus demſelben aus⸗ 
ſcheiden, ohne die Zuſtimmung der jeweiligen ruſſiſchen Regierung 
einzuholen. Dadurch wird der Staatsakt vom 3. November zum 

oßen Freiheitsbrief, zur Magna Charta libertatis der ruſſiſchen 
Fremdvölker. Auch der finniſche Landtag machte von der neuen 
Freiheit Gebrauch und erklärte am 6. Dezember 1917 das Land 
zur unabhängigen Republik. Der ruſſiſche Volkskommiſſar Trotzki 
hat bei den Verhandlungen zu Litauiſch⸗Breſt am 3. Februar 1918 
die Selbſtändigkeit Finnlands ausdrücklich feſtgeſtellt, Deutſchland 
und ſeine Bundesgenoſſen haben ſie am 4. Februar anerkannt 
und im Friedensvertrag mit Finnland am 7. März beftätigt. 

Bald aber brach die ruſſiſche Regierung ihr Wort, miſchte 
fich in die inneren Verhältniſſe Finnlands ein, mit geheimer und 
ſpäter offener Mitwirkung der ſtarken finniſchen Sozialdemokratie, 
die das Land zur kommuniſtiſchen Republik machen wollte. Es 
war die Zeit, in welcher Trotzki und Lenin im Intereſſe unſerer 
weſtlichen Feinde von ihrem kurzſfichtigen Parteiſtandpunkt aus 
Deutſchland Schwierigkeiten machen und den Often nicht zur 
Ruhe kommen laſſen wollten. Die ruſſiſche Rote Garde wurde 
wie in das baltiſche Land, in die Ukraine und nach Finnland 
geſchickt, um die Herrſchaft des kommuniſtiſchen Proletariats zu 
errichten. Auch in Finnland hauſten die Revolutionstruppen mit 
Mord und Brand. In dieſem Bürgerkrieg erwartete Finnland 
von den benachbarten und vielfach ſtammverwandten Schweden 
kräftige Hilfe für ſeine Selbſtändigkeit und für ſoziale und bürger⸗ 
liche Ordnung. Aus Furcht vor England tat Schweden aber 
keinen Schritt. Die finniſche Regierung hat dann am 26. Februar 
die deutſchen Waffen zu Hilfe gerufen. Wir mußten 
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dem Rufe Folge leiſten, denn es handelte ſich nicht bloß um die 
innere Ruhe Finnlands, ſondern um die Bumn des ganzen 
machen 80 Wir burin nicht An eben, daß 

en Bürgerkrieg e Un 
baltischen Meer benutze, um ſich in der Oſtſee feſtzuſetzen 
und auf den Aalandsinſeln ober ſonſtwo ein nordiſches 
Gibraltar als Zwingburg zu errichten. Die Anrainer der Oſtſee 


ngland den 


ſollen künftig allein über deren Geſchick 1 5 Daher mußten 


wir auch Riga nehmen, um uns von dort 
zu ſchaffen. beſetzten auch die Aalandsinſeln, denn von dieſen 
aus kann man den Bottniſchen Meerbuſen und die Verbindung 
wiſchen Finnland und Schweden ſperren. Damit iſt nicht ge⸗ 


e feſte Seeſtellung 


die face die Verführten verlaſſen. Ein Teil der 
chen Häuptlinge iſt nach Norwegen, ein Teil nad Ruß : 
nen zahlreiche finniſche Landtagsabg 


9 und der ruſſiſche Zar war in dieſer Beziehung 
nur der Nachfo a des ſchwediſchen mit deffen Rechten und 


Die Aichner Ueberrumpelung gegenüber den Konſervativen. 
Die Anhänger des Königtums berufen ſich auf die 
von 1772, die noch in Kraft ſteht. Im Juli ſtimmten nur 
57 Abgeordnete für das Königtum, von den Jungfinnen traten 
dann viele zur Königspartei Über, fo daß am 10. Auguft 75 Nb- 
5 für die Monarchie ſtimmten, nur 32 für die Republik. 
hartnäckigſten für die letztere Staatsform find merkwürdiger⸗ 
weiſe die Bauern, die doch ſonſt am meiſten Verſtändnis für 
die Monarchie haben. Gegen die Republik wird beſonders 
eingewendet, daß bei ihr der Streit um die oberſte Spitze nie 
aufhören wird, weil ſtets ehrgeizige Parteiführer durch Ver⸗ 
Ag: wer und Schmeicheleien ſich dem Volke als Präfidenten 
er Republik aufdrängen werden. Hat das Land in dem erblichen 
König eine dauernde, feſte Spitze, N ji der Kampf um die 
ober ea Sgewalt erledigt. Die Rechte des Königs find 
durch die aſſung beſchränkt, das Land regiert durch ſeine 
Vertreter mit, kontrolliert Finanzen und Verwaltung. Das wollen 
bie finnifchen Bauern noch nicht begreifen. Sie verwechſeln immer 
noch die ſchrankenloſe brutale Alleingewalt, den Abſolutismus 
des Zaren, dem gegenüber der Untertan vollkommen rechtlos 
war, mit dem durch eine Verfaſſung gemäßigten Königtum. 
Finnland befindet ſich nach innen und außen in einer ſo 
ſchwierigen Lage, daß nur eine feſte monarchiſche Hand Sicher⸗ 
eit für die Zukunft geben kann. Daher erklärte der finnijche 
iniſterpräſident ſchon im Juni: „Die monarchiſtiſche Verſaſſung, 
wie ſie ſich nach der Regierungsvorlage geſtaltet, würde in der 
peana alle diejenigen Vorzüge befiten, die man von der 
epublik erwartet, würde aber unſerem Staatsweſen den mit 
der Monarchie verbundenen Zuſchuß von Stärke und 
Feſtigkeit verleihen.“ Steht der König als ausgleichende 
Macht über den Parteien, trägt er einerſeits das Banner der 
nationalen Wiedergeburt und politiſchen ee anderſeits 
das der 15 eform dem Volk voraus, ſo werden die Finnen 


bald einſehen, daß eine derartige Monarchie allen Republiken 


vorzuziehen iſt. Den Schwager des Deutſchen Kaiſers, den Prinzen 
any kail bon Heſſen, würden alfo in Finnland hohe 
und ma Aufgaben erwarten. 
fere Feinde, die auch Finnlands Feinde find, wühlen 

mit allen Mitteln gegen das Königtum, weil die Republik ihnen 
an Kür Gelegenheit bietet, Finnland wieder in den Bürgerkrieg 
u ſtürzen und es 5 untertänig zu machen. Die Be⸗ 
eiung Finnlands durch Deutſchland iſt für unſere Feinde ein 
chwerer politiſcher Schlag. Nachdem wir Kurland und Livland 


cherheit der Zuſtände am 


beſetzt hatten, Finnland ſeine Selbſtändigkeit erklärte, iſt die 
Oſtſee emacht vom Union Sad. Damit it England die 
Durchfuhrmöglichkeit nach Rußland abgeſchnitten und es iſt zu 
dieſem Zwecke auf das Eismeer verwieſen. Finnland wird daher 
noch lange der Gegen ſtand . Feindſchaft und hinter⸗ 
liſtiger Umtriebe unſerer Feinde bleiben. Von großer Wichtig · 
keit ift daher das Ergebnis der engliſch⸗franzöfiſch⸗amerikaniſchen 
Kriegführung an der Murmanküſte. Auch hier hat Finnland 
bedeutende Intereſſen. Es iſt durch Rußland und 5 
vom Eismeer abgeſchnitten, die uralten Fiſcherei⸗ und de · 
rechte feiner Lappen Bevölkerung, für ihre Renntierherden, find 
von den Regierungen dieſer Staaten ſeit Jahrzehnten beſchnitten 
und vernichtet worden. Es muß nicht nur dieſe Rechte wieder 
herzuſtellen, ſondern auch an das offene Eismeer zu kommen 
verſuchen. Zu dieſem Zwecke erſtrebt es Oſtkarelien, das 
ohnedies von einer finniſchen Bevölkerung bewohnt iſt. Das 
eer iſt dort durch den Golfſtrom eisfrei, das Land ſelbſt reich 
an Eiſen und er, ſowie an unerſchöpflichen Waldungen. 
Gute Beziehungen zu Finnland find für uns nicht 
nur wirtſchaftlich ſondern auch politiſch ſehr wichtig. Das Land 
iſt reich an Holz B 


ef vorher mit Deutſchland zu verſtändigen. 
b Be e der finniſchen Waldungen und Erzlager das 
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Das deutsche Volk 


steht in hartem Kampfe um seine Zukunft. Gewaltige neue 
Aufgaben wird uns diese bringen. Um diesen gewachsen zu 
sein, rüste man für den Kampf der Geister beizeiten. Dass 
hier der gebildete Katholik ein grosszügig geleitetes, aui 
hoher Warte stehendes Zentralorgan von der Bedeutung 
und dem Einflusse der „Allgemeinen Rundschau“ als Er- 
gänzung zu seiner Tageszeitung nicht entbehren kann, 
bedarf keiner Frage. Allen verehrl. Lesern empfehlen wir 
daher wiederholt dringend, falls dies noch nicht gescheben, 
den Bezug auf die „Allgemeine Rundschau“ für das vierte 
Vierteljahr (Oktober—Dezember) nunmehr unverzüglich 
zu erneuern, da sonst unter den gegenwärtigen Verkehrs- 
verhältnissen die ununterbrochene Weiterlieferung nicht 
gewährleistet werden kann. Alle Postanstalten und Feldpost- 
ämter nehmen Neubestellungen noch jederzeit entgegen. — 
Sollte der eine oder andere Leser für die nächste Zeit noch 
mit einer Einberufung zu rechnen haben, raten wir, sich 
auch in diesem Falle den Fortbezug unseres Blattes durch 
baldige Erneuerung zu sichern. Die Nachsendung in die 
Garnison oder ins Feld kann später ohne weiteres veran- 
lasst werden. 

Wer der „Allgemeinen Rundschau“ neue Bezieher 
wirbt, leistet der gemeinsamen Sache einen grossen Dienst 
und hilft dieser führenden Zeitschrift der gebildeten 
== Katholiken ihre wichtige Mission leichter erfüllen. 
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keit des Wollens, zähes Intereſſe für ein Unterrichtsfach, i 
Das Yopnelsefiht der Schultefern. Ruhe und Gemütdtiefe, Sred. cm Guten und Scheel, Me 
Bon Otto Kley, Neuwied. geiterungsfäßigfeit, ein durch Kindesliebe belebtes Ehrgefühl, 


urzelung in ein reines, ruhiges und inniges ienleben 
J. mne Juen und Erziehungsſchule find die | find weit ſtärkere Bürgſchaften für eine fi im Leben bewäh⸗ 
f ingen und drüben im Kampfe um die deutſche | rende u 
Schulreform. Die reine Begabungsſchule als Zuchtanſtalt des Die Neuorganiſationspläne der Volksſchule machen aber 
Intellekts kann niemals eine gute dnn fein. Und nicht Halt in den Großſtädten, auch für die Landgemeinden 
Zukunft auf der einen hat man die „Segnungen“ des Intellektualis zur Hand. 
Seite die allſeitige Erfaſſung jedweder Begabung zur beſtmög⸗ In feiner Schrift „Neuorientierung der Volksſchule“ (Langen ⸗ 
lichen Gemeinſchaftsarbeit am Bau der deutſchen Zukunft, auf | falza 1917, Beyer u. Mann) kritiſtert der Reichenbacher Seminar- 
der andern aber eine vertiefte chriſtliche und deutſche Erziehung, oberlehrer Dr. Walter Popp außerordentlich f und ein ; 
damit unfer Volk nicht abfinkt aus den Höhen unſerer Kultur ſeitig unſere wenig gegliederten ländlichen Schulen und hält die 
die Niederungen eines modernen Materialismus, der nur den | Bildung der ländlichen Bevölkerung, namentlich in 5 
meinen und fein phyfiſches Wohl im Auge hat und das Wohl licher Hinſicht, für „recht 9 0 8 Er kommt über die „ 
des Ganzen nicht beachtet. Da tauchen Klippen auf für unſere kenntnis“ nicht hinweg, „daß die unbefriedigenden kulture 
deutſche Schulreform, die der 1 e Schulpolitiker beachten Verhältniſſe der breiten Landbevölkerung entſcheidend beſtimmt 
ſniegs ber Begabten den werden durch die unbefriedigenden Verhältniſſe ihrer Jugend- 
Aufſtieg der Charaktere ſcheitern laffen will. bildung“. Wenn Popp noch von Jugend unterricht auf dem 
Im Wefen des Erziehungsliberalismus liegt feine befondere Lande geſprochen hätte! Statt deffen redet er ruhig von Jugend- 
Vorliebe für den Intellektualismus. Dieſer aber ift in Deutſch⸗ bildung. Und die Jugendbildung, die doch ein Produkt von 
land unbeſtritten auf dem Vormarſche zur Eroberung der deut- Unterricht und Erziehung darſtellt, ſoll auf dem Lande fo kläglich 
ſchen Schule. Dieſe Entwicklung begann ehemals mit der in der fein? Ja, der ländliche Unterricht geht nicht fo in die Breite 
Umbildung der Pflanzſtätten allgemeiner Bildung zu Berufs. wie in der Stadt, aber er geht ſicherlich ebenſo tief oder tiefer 
ſchulen in den Veräußerlichung der Bildung. Sind 125 als dort und ift dazu im Ganzen erziehlich bedeutend wertvoller 
Gymnaſten nicht zu V e als in der Stadt. Nach Popp ift die einklaſſige Schule „die 
rufsbildung für die ſogenannten gelehrten Berufe geworden? ſchlechteſte aller erdenklichen Schulformen“, weil er aus dem 
n der Abzweigeng der Realanſtalten, dann im Ausbau der Gedankenkreis des Intellektualismus heraus redet. Die treffendſte 
verſchiedenſten Fachſchulen nahm dieſe Entwicklung ihren weiteren Antwort gibt ihm, anſcheinend ohne ſeine Ausführungen zu 
überall, auch in den Lehrerſeminaren, machte ſich geltend, kennen, der Breslauer Univerſttätsprofeſſor D. Dr. Zieſché in 
wie Otto Willmann in ſeiner Didaktik nachweiſt, ein Antellet- | feiner Schrift „Die Zukunft der preußiſchen Volksſchule“ 
tualismus und Enzyklopädismus, der auch vor unferer Volks⸗ (Breslau 1918, Goerlich Pr. A 1.50), die als programmatiſche 
ſchule nicht Halt machen will. Darſtellung dauernden Wert beſitzt. Er zeigt dort das Weſen 
Unſere Einheitsſchulreformer möchten jeder Schulart nicht der Schule als Hilfsanſtalt der Familie, die bloßen 
nur ihr eigenes Lehrziel, ſondern auch ihr eigenes Erziehungs. Intellektualismus ablehne, ausſchließlich Werkerziehung biete, 
ziel nehmen, fie alle nur einordnen in den mechaniſierten Schul. | einen Lebenskreis darſtelle. Daraus ergebe ſich für die Schule: 
ſeinheitsbetrieb zur Pflege des Intellekts, des Aufſtiegs der Be- | „Die Schule erweitert notgedrungen den Kreis der Familie. 
3 Demgegenüber muß man auf poſitiv-chriſtlicher Seite | Daraus ergeben fih von vornherein die unvermeidlichen Schäden 
mmer wieder betonen, daß es ſich nicht ſo ſehr darum handeln 2 015 bloßen Behelfes. Weiſe der Lehrer, der es verſteht, die 
olksſchule davor zu bewahren, ein bloßer Lernkreis zu werden, 
groben Maſſe zu erkaufen“, wie es mit Recht die Ofterverfamm- | und fie als Lebenskreis zu geftalten und zu erhalten 
ng der Abteilung Preußen des Katholiſchen Lehrerverbandes weiß. Alle ſachgemäßen Zukunftspläne mit der Volksſchule 
a 1918) betont hat. In der Schrift „Die preußiſche Volks.“ müßten darauf zugeſchnitten fein, ihm dies zu ermöglichen 
Hule und ihre Lehrer nach dem Kriege“ (als Handſchrift ges und zu erleichtern. Die be LEI Deree der Zukunft 
druckt, Berlin, Germania) hat fie ihre Anficht über das „Doppel. muß kleinere, dauernde, ſittlich belebte und sent 
geſicht der Schulreform“ in überaus klarer Weiſe zum Ausdrud | angepaßte Lebenskreiſe zu ſchaffen verſuchen. Die 
gebeacht, Ziel muß vielmehr fen: Hebung der gefamten ſchülerarme einklaſſige Zwergſchule ift kein Krüppel, ſondern ein 
olksſchule, Erhöhung der Bildung der großen letzter geſund wachſender Baum in unſerem zugeſtutzten päda⸗ 
Maffe der Schüler, damit Hebung der geſamten Volks. gogiſchen al und Zierpark.“ 


bildung. Recht viele der bisher veröffentlichten oder auch ſchon Stattdeſſen verlangt Dr. Popp: „Mehrere Dörfer müſſen 
verwirklichten Volksſchulreformpläne, namentlich der großen Städte, | zu einem Schulverbande zuſammengezogen werden, der eine 
chüler im | einzige, eine Zentralſchule erhält, die die Lehrkräfte, die jetzt 
Auge und ſuchen ſie durch Abſpaltun 8 einzelner Klaffen- | noh über den ganzen durch die Zuſammenfaſſung entſtehenden 
cher für Minderbegabte, größeren Bezirk verteilt find, an einem Orte vereinigt und 
zu verwirklichen. Wenn hierbei überall der Gedanke nicht außer | ebenjo die Schüler.“ Der Unterricht fol auf die Vormittage vere 
acht gelaſſen wird, daß erſtes Ziel Hebung der geſamten Volks. legt, die Schüler zur Schule und nach Hauſe gefahren werden; 
ſchule iſt, daß dieſe Abſpaltungen weſentlich bloß Notbehelfe für kurz, die Großſtadtſchulſyſteme aufs Land, wohin ſie paſſen, wie 
die Jahre des Uebergangs find, daß fie aber in ſteter und inniger | die Fauſt aufs Auge, verpflanzt werden. | 
erziehlicher und unterrichtlicher Verbindung mit den den Kern Nichts kennzeichnet die beiden Forderungen: Begabungs⸗ 
der Volksſchule bildenden Normalklaſſen bleiben, fo können fie | (Intellekt⸗ſchule und Erziehungsſchule, beffer als die Gegenüber⸗ 
zugelaſſen werden; vorausgeſetzt, daß ihre praktiſche Wirkung] ſtellung von Zieſchs und Popp! Uns wird die Entſcheidung 
nicht zu einer Auspowerung der Volksſchule führt, zu nicht ſchwer fallen! 


Begabtenausleſe nicht vorbeikommen, wenn wir unſer kulturelles . 
Gewicht in der Welt erhalten und vermehren wollen. Aber man Kreuz und guer⸗Gedanken. 
vergeſſe dabei nie, daß alle ſchuliſche 1 um Bon Major a. D. Friedrich Koch⸗Breuberg, München. 
meſſungen oder Zuziehung von eigenen „Schu ologen“, wie ſie nn ich mich recht erinnere, habe ich zweimal in den Kreuz und 
ſſung Zuziehung 8 Sulpfyholog e ee e auf er a er ee des hr lchen 
; ewieſen. Nun erhalte i inſicht in eine Zuſchrift des chri 
der berbienitvolle Leiter des Vorbandes evangelischer Schul, Meialarbeiter Verbandes — Ortsverwaltung München —, die mir 
Schrift „Schulreform, Vollsſchrrle und Volkswohle (Berlag der genaue Aufh handelt es ſichgeur um die von mir gewahlte all 
„ Deutſchen Lehrerztg.“, Berlin) ſehr mit Recht: „Intelligenz ift E Munitionsarbeiter“, die übrigens von der äußer⸗ 
doch nur eine Art der Tüchtigkeit und nicht die für das perſön⸗ | ften Rechten bis zum „Sim pliziſſimus“ hinüber gewählt wurde, die jetzt 
ba t und ſoziale Leben wichtigſte und wertvollſte. Gewiſſen⸗ gewiſſermaßeg im Munde aller Leute liegt. Dinge, die ich von glaub⸗ 
haftigkeit und Wahrheitsliebe, Arbeitsluſt und Sorgfalt, Stetig.] würdigen Leuten hörte. dann Selbſtgeſchautes wird man mir nicht 


me 
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ableugnen wollen, ich habe aber nie behauptet, daß es ſich um An⸗ 
gehörige einer chriſtlichen Gewerkſchaft handele. Ich nehme überhaupt 
von chriſtlichen Arbeitern an, daß ſie ſparſame Leute fint, die ihre 
pay dis niht in Champagner pertrinken, und ebenſo wird es unter den 
eren Arbeitern ſparſame M chen geben. Daß die infame Preig. 
treiberei einen Arbeiter mit Familie e benſo 
ch wer bedrückt wie den Mittelſtand, ijt fonneuflar. 
n ich nun die mir zugeſtellte beit 
Bayern dur ſehe, ſo finde ich kein „Vier: Wochen ⸗ Einkommen“, das 
mir zu überjchmän lich erſcheint. Selbſt bei einem Monatslohn von 
über 300 Mark iR der Sektgenuß aus ſſen. l 
Da frage ich nun: Sa — wer [Rt denn die Leute, die teure 
Weine trinken und das Geld verſchwenden? ER l 
Es wird niemandem einfallen, mich als Arbeiterfeind hinzuſtellen, 
‚ wenn ich polemiſiere, geht's meiſt en geldgierige Händler, 
die durch den Krieg nicht nur nichts verlieren, ſondern gewinnen 
wollen, es geht gegen Menſchen, die mit rundem Bäuchlein das Durch⸗ 
halten predi es geht gegen das Vorgeſetztenſpielen der Herren in 
der Rit uniform. er die „Allgemeine Rundſchau“ genauer geleſen 


narmten großen Künſtlers erbauen, wenn er etwa als Militär und 
Kunſtler hohe Einnahmen t, hinter der Front Bergpartien macht 
und ſich eine eigene Moral ber die Ehe erſinnt? Iſt es Kriegsernt, 
wenn indifferente Däm in die Vorträge eines ſolchen Neumom, 
ſten laufen, ſich die Hände wund klatſchen und allenfalls bedou 
daß ihnen ein rom antiſcher, herzbrechender Eheroman verſagt ift, weil 
ſie Ge ellſchaftskreiſen angehören, in denen noch alte Moral gerecht 
es ſtriegsernſt, wenn die „Kgl. B. Staatszeitung“ ein Inſerag 
enthält, laut dem ein Kgl. get e Solotänger unter Hinweis auf feine 
Eig et als Lehrer am gl. Hof, an der Pagerie und im Max⸗ 
Jo eg tift jetzt während der ſchwerſten Zeit Unterrichtsſtunden ‚im 
oſton, im Oneſtep, im Maxixe brafilienne, im Tango, im Fox trott” 
ausſchreibt? Famoſer Deutſcher! Herrliches Weibsvolk, das braſilianiſch 
und cwerikaniſch tanzen muß! Da ſitzt der Weibsteufel und Aehnliches 


Iſt es fürs Durchhalten aneifernd, wenn man Bayern den 
Sommer über von Norden her 1 läßt und dann im dert 
ſich auf Ma an operierte beſſer den ebs 
im Fleiſche des deutſchen Michels, die gewiſſenloſe Preistreiberei, und 
in Ich dene onen christliche un 

enke, chriſtlichen Arbeiter nun mit mir ieden 
ein werden, und ich betone, wie chon oft, daß ich keinem ne 


nfihten au Drängen möchte. Ich bin auch dank wenn man 
alter Adels und der des freien Landmannes And hiſtoriſch nicht | mich eines Beſſeren belehrt. Auch ich rufe: Durchhalten, denn ez 
immer ſtrengrechtlich erworben worden, es ſind aber die verſchiedenen komm en ſonſt üble Zeiten! Aber, wenn ich alter Invalide durchhalten 


erenden will, damn will ich auch keine fetten Phöniker — oder wer es ſonſt ſei — 
ogen, haben ihn eingeſchränkt und re tlich geſtempelt. Da ergibt vom Durchhalten ſchwätzen hören. 
Ra doch ein großer Unterſchied zwiſchen einem Fiteikommißz und dem 


neuzeitlichen illiardenvermögen. Ich habe nun ſchon früher darauf 


alſo die Anſan mlung von 50 Millionen erlaubt. Es wurde mir immer 


entgegnet, daß dieſe Idee eine Verſtaatlichung der Fabriken bedinge. 
Das aber würde mi 


Man klagt jetzt darüber, daß auch die bäuerlichen Arbeiter, die 
Knechte, vielfach maßlos in ihren Anſprüchen würden. Ja — wer 
at d das Leben hinaufgeſchraubt? Wer 
das tägliche Brot zu einem Butterbrot umgeformt? Wer hat 
es ſoweit getrieben, daß wir ſtatt zur Erörterung unerlaubter Ber- 


Vorbemerkung der Redaktion. Mit dieſem Auffay 
beginnt in zwangloſer Folge eine Reihe in fich ſelbſtändiger Ab⸗ 
handlungen über das Geſamtthema: Die Wechſel beziehungen 
zwiſchen Bolksſittlichkeit und Geburtenrü 


gang. Wir 
ſind überzeugt, daß dieſe, die grundſätzlichen und tatfächlichen 
mögen vorausſichtlich zu Enteignungen in größerem Maße ſchreiten Details der welt ichtigen und ko erten Materie in wohl 
mifen? Wie viele deg deutſchen Volkes werden Beifall klatſchen, 


Wer aber ſind jene Arbeiter, die teuere Weine trinken? Ich 
ſchrieb: ein Kettenſchmied habe einen Verdienſt von 23 Mark täglich 
angegeben. Das iſt nun ein braver fleißiger Menſch, der ſehr ſpart, 


uſw. Dann 5 0 ich jetzt mein volles Einkommen, um ham⸗ 
3 71jähriger Invalide kann ich mir nicht wie 
hne eines baheriſchen Refibenzftadt - Bürgermeifterg die Butter 


bei der Baſe landwirtſchaftli verdienen. Soll ich mit 71 ahren von 
der Nation leben? zu ö à 


Wer aber waren jene Arbeiter, die ich ſelbſt ihon in beſſeren 
Weinhäuſern ſitz n fab? | 
B. ging ich an einem Sonntag zur Kirche und bemerkte einen 
älteren Mann, dem Arbeiterſtande angehörig, der immer ärgerlich mit 
dem Kopfe fchüttelte, Als ich ihn nach der Urſache fra te, antwortete 
er: ' ein Sauſtall da drinnen, wie das junge Volk frißt und 
fauft und feine Weibsbilder bei fih hat? 

Das war alſo das Urteil eines Arbeiters! Eine andere Geſchichte, 
die übri auch im „Volksfreund“ zu leſen war, wurde mir von 
a ugengeugen, der morgens 7 Uhr 15 Jſartalbahnhof war, er⸗ 

. em 


bölferungspolttif als ne itliche ho wichtige völki e E 6 
ſchaft entwickelt hat. S haltig de hochwichtig ſch trungen 


an 
geworden ift, fo merkwürdig muß es erſcheinen, daß Be Defi 
Seite dieſer Erſcheinung, nämlich die ftttliche, alſo, da Sittlichkeit 
die Seele der ganzen Weltordnung iſt, die wichti 


gite von allen, 
bisher durchaus b i behandelt, ja, ſtellenweiſe geradezu als 
à 


Dies fachlich ebenſo falſche wie praktiſch nachteilige Verhalt 
erklärt ſich einerſeits aus der ganzen vorherrſchendes l An heran 
unſerer Zeit, anderſeits aber auch aus dem w 


d. h. einem Worte, das die Er cheinung 
nur in ihrem zahlenmäßigen Auftreten, nicht nach ihrem w halt 
kennzeichnet, aus einer Zeit ſtam 1 — x 


chen ; 
t „je an Anzug — die werden ja abgeliefert. Der andere Arbeiter 
wirft ein: Ja — aber nichts Geſcheits — no aber wir holen uns ſchon 
en. 


un erinnere ich daran, daß ähnliche Dinge vielfach mitgeteilt 
werden, und daß man unwillkürlich vor Schaufenſtern Ohrenzeuge 
ee Zwieſprachen wird. Wenn ich mich aus Gerechti keitsgefühl 
ederzeit belehren laſſe, dann ſteht mir auch die Frage zu: Ja — mel- 
chem Arbeiterkreiſe gehbren denn dieſe Elemente an? 

Ich forderte allzeit Kriegsernft — vor allem, wenn an einer 
der Fronten ſchwer gerungen wird. Der glückliche Umſtand, daß wir 
den Feind nicht im Lande haben, follte doppelten, dreifachen Fri 
ernſt erzei gen. So aber verſchanzt man fich hinter die Not der 

heaterarbciter, die recht gut in Munitionsfabriken gu gebrauchen 
wären, und bietet den „Indifferenten“ ſich ũberſtürzende Gelegenheit 
gm Vergnügen. Der Wohltätigkeit muß ter Mantel oft recht ſeichter 
ergnügungen umgehängt werden. Kann der Vortrag eines ſo⸗ 


3 5 ur komm 
a enn ent 
Weſen des Geburtenruckganges ift. Die Erkla gentlich das 


ein natürliches u | 
der Nachkommenſchaft, å. B. infolge von Nachlaſſen der Kort 5 
fähigkeit bei den Menſchen, um Hinausſchieben oder Berfeltenerung 
ber Eheſchließungen; es handelt ſich nicht etwa um eine Verminderung 
der unehelichen Geburten, auch nicht um ein Brachlegen d 

nicht etwa um gelegentliche Einzelerſcheinungen, nein, die ih 


eine immer zahlreicher 
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werdende große Menge von Ehegatten die Entſtehung von Kindern 
trog uneingeſchränkt fortgeführten Geſchlechtsverkehrs vermieden haben 
will unb diefe Abſicht durch Anwendung künſtlicher Machenſchaften 
durchführt. Wir haben es alfo durchaus mit etwas allgemein Ge⸗ 
wolltem, mit etwas aus Abneigung gegen Kinder in den Ehen 
Gewolltem und anf unnatürliche Weiſe Durchgeführtem zu tun; 
und wir ſollten, um die üble Erſcheinung richtig zu bezeichnen und 
damit ihre Beurteilung wie Bekämpfung zu erleichtern, beſſer in der 
Folge nicht mehr von „Geburtenrückgang“, ſondern unzweideutig von 
un natürlichem Geburten verhüten in den Ehen, von der 
künſtlichen Klein haltung der Familie oder auch kurz etwa 
von der ehelichen Kinderſcheu ſprechen. 

Haben wir ſo den Geburtenrückgang als das Ergebnis eines 
beſtimmten Willens erkannt, ſo ſind wir bereits ohne weiteres in 
das Gebiet des Sittlichen gelangt und haben uns nun zu fragen: 
Läßt ſich ein derartiges künſtliches Geburten verhüten 
in den Ehen mit den Geboten der Sittlichkeit vereinigen? 
Eine nähere Betrachtung muß zur Verneinung dieſer Frage führen. 

Der Geſchlechtstrieb iſt jedem Lebeweſen einſchließlich dem Menſchen 
als mächtiger Betätigungsdrang eingepflanzt, um den Fort beſtand der 
Art zu fihern. Im Tierreich fällt die Betätigung des Geſchlechtstriebes 
mit der Fortpflanzung ohne weiteres zuſammen, vollzieht ſich in durch ⸗ 
aus natürlicher Weiſe; für das Wirken von Schamgefühl, Willens⸗ 
hemmung oder ſonſtigen ſittlichen Momenten ift da kein Raum gegeben. 

Anders ganz allein beim Menſchen unter allen Lebeweſen der 
Erde. Das Weib beſitzt 30 Jahre, der Mann 50 Jahre lang Geſchlechts⸗ 
trieb und Fortpflanzungsfähigkeit und zwar ohne geregelte natürliche 
Pauſen; die Regelung des Geſchlechtsverkehrs erfolgt beim Menſchen 
vielmehr lediglich durch das Sittengeſetz, das wir als gott⸗ 
entſtammt anzuſehen haben. Dieſes göttliche Sittengeſetz hat die Be⸗ 
tätigung des Geſchlechtstriebes bei allen Völkern der Erde zwar als 
einen Akt von ausgeſprochener Urſprünglichkeit belaſſen, aber gleichzeitig 
als einen ſolchen von abſoluter Intimität und unbedingter Heimlichkeit 
hingeſtellt und die Ausübung grundſätzlich und ausnahmslos an die 
Ehe gebunden, die wir ebenfalls als eine göttliche Einrichtung zu 
betrachten haben, mit der dreifachen Folge: 

einmal eignet dem Menſchen geſchlechtliches Schamgefühl 
und Geſchlechtsehre, zu deren Wahrung er die Betätigung des 
Geſchlechtsverkehrs von feinem ſittlichen Willen abhängig zu 
machen hat; demgemäß hat 

zweitens der Geſchlechtsverkehr ſich auf die Ehe zu beſchränken, 
während jeglicher außereheliche Verkehr ein für allemal als unfittlich 
gebrandmarkt ift, wie das tatſächlich auch, mögen noch fo häufig Ber- 
fehlungen hier vorkommen, von allen Beteiligten wie Unbeteiligten 
deutlich empfunden und beurteilt wird, und | 

drittens hat es als eine weientliche Aufgabe der Ehen zu gelten, 
Kindern des Leben zu geben, ſie groß zu ziehen, auf dieſe Weiſe 
Familien zu bilden und fo für den Beſtand, das Größerwerden 
und die Entwicklung des Volkes und damit ſchließlich des Menſchen ⸗ 
geſchlechtes zu ſorgen. Nur durch dieſe Beſchränkung einerfeits und 
Aufgabenerfülung anderſeits erhält der menſchliche Geſchlechtsverkehr 
feine ſittliche Berechtigung. Ihm eutſprechen die Bibelworte: „Seid 
fruchtbar und mehret euch und erfüllet die Erde“ (I. Moſes 9, 1), und 
„Ehrbar fei die Ehe in allem und unbefleckt das Eheleben, denn Gott 
wird die Unzüchtigen und Ehebrecher richten“ (Hebräer 13, 11). 

Aus dieſer unanfechtbar feſtſtehenden Beſtimmung der Ehe er⸗ 
gibt ſich ohne weiteres, daß ein künſtliches Verhüten der Folgen 
des Eheverkehrs ebenſo naturwidrig wie unſittlich iſt. Denn 
eben nur als Quelle der Fortpflanzung erhält der Geſchlechtsverkehr 
in der Ehe die ſittliche Grundlage und die Note der Wohlanſtändigkeit; 
wird die Möglichkeit der Befruchtung abſichtlich und künſtlich aus⸗ 
gef „ fo entfällt das die Berechtigung und die Eigenſchaft des 
Sittlichen gewährende Mament, es kommt zum Anſichreißen eines 
Rechtes unter Ausſchaltung der dazu gehörigen Pflichten, der eheliche 
Verkehr verliert das ihn Edelnde, er wird zum ganz gewöhnlichen 
Vergnügungs⸗ und Genußakte erniedrigt, zur ehelichen Selbſt⸗ 
befleckung, wie man es treffend genannt hat, und unterſcheidet ſich 
in tatſächlicher Hinſicht kaum noch deutlich vom Proſtitutions verkehr, 
der auch nur der Luſtbefriedigung dient; das Ehepaar finkt mit einem 
ſolchen Vergehen nicht nur auf die Stufe des Tieres, nein, unter 
dieſe, da das Tier ſich den Folgen des Geſchlechtsverkehrs nicht entzieht, 
die Folgen vielmehr unter Umſtänden ausdrücklich herbeizuführen ſich 
alle Mühe gibt. 

Mit dieſer Feſtſtellung iſt das künſtliche Geburtenverhüten ohne 
weiteres als unfittlih, als Inhalt und Hoheit der Ehe, dieſer Grund» 
lage des Volksganzen, vernichtend gerichtet. Und das Ueble und Ge⸗ 
meine des Vergehens wird um ſo deutlicher, wenn man bedenkt, daß 
dies Geburtenverhüten die Mutterſchaftsſehnſucht des Weibes, dieſe 
normaler Weiſe von Kindheit an vorhandene und ausgeprägte ſchöne 
Eigenſchaft des weiblichen Geſchlechtes, als ertötet vorausſetzen muß, 
gerade des Weibes, das dazu beſtimmt iſt, als Quelle und Hort der 
Sittſamkeit zu dienen und demgemäß auf Ehemann, Kinder, Sippe und 
Volk fittlich veredelnd zu wirken. 

Damit ift es aber nicht genug. Welchen Grad ſittlichen Nieder- 
ganges das gewohnhettsmäßige künſtliche Geburtenverhüten zur Bors 
ausſetzung hat, erkennt man erft vollſtändig, wenn man den Arten 
nachgeht, auf welche die natürlichen Folgen des Eheverkehrs ver⸗ 
hütet werden. 


Sonnenuntergang. 


Au schwindelndem Berg ein Wand’rer steht, 
Zu seh'n, wie die Well zur Ruhe geht. 

Da spinnt ihre Fäden lang und breit 

Jhm um Seele und Aug’ die Unendlichkeit: 


Das Firmament, das ein Niesenkristall 

In den Farben der Iris sich wölbt überm All; 

Die Berge dort, die wie sprühende Eisen 

Rotglüh’n, wenn sie Schmiede zusammenschweissen; 

Die Gletscher in magisch blutender Pracht 

Als spiegeln sie wieder die Felder der Schlacht; 

Des Tieflands Meer, das kein Ufer kennt, 

Nur das Feuer, das dort am Horizont brennt; 
Die heilige Stille der Regionen; 

Die Lüfte, die nirgends auf Erden wohnen — 

Diese Zauber alle mit donnernder Kehle 

Rauschen „Ewigkeit“! ihm in die schauernde Seele, 

Dass er fiebernd die Hände zum westlichen Brande 
Voll Sehnsucht streckt, zum unendlichen Lande, 

Dass die glühenden Augen hin und her 

Nach Brücken späh’n über's endlose Meer, 

Dass die zitternden Lippen strömen über: 

„Wer trägt mich zum leuchtenden Ufer hinüber?“ 


Keine Antwort! ... Er lauscht in gierigem Bangen 
Doch sieh dort! ... Mit Pferden in schäumendem Prangen 
Und u Achsen der Sonnenwagen! 

„Du,“ ruft er, „musst mich ins Jenseits tragen!“ 

Kein Säumen; schon zeigen’s die Schalen an: 

Zwei Meilen nur mehr auf der Sonnenbahn. 

Doch sie hören’s nicht, die Hengste; sie rauben 

Die Sinne ihm schier, wie sie weltlerschnauben. 

Keine Meile mehr auf der Sonnenbahn! 

Den Einsamen packl die Verzweiflung an. 

Er schreit, er winkt in bebenden Zeichen, 

Er muss des Fährmanns Ohr erreichen. 

Die Pulse ihm jagen, die Arme winken, 

Die Augen brennen, schon seh’n sie sinken 

Die Rosse... die Räder... den ganzen Zug 

Binunter in jauchzendem, lohendem Pug En 

von den Hufen noch glüht der Westen in Prach? 

Und der. Berg — doch im Fremdling ward’s binere Nacht. 


Martin Mayr. 


+ 


III. Glaspalaſt: Sezeſſion. Kunſtgewerbe. 


Den bisher beſprochenen Künſtlervereinigungen ſteht die Sezeſſion 
als die älteſte der Neubildungen gegenüber. Durchwandert man 
aber die mit ihren Darbietungen angefüllten Säle, ſo gewahrt man 
leicht, daß ſie in ſich nicht mehr feſt geſchloſſen iſt. Neben der älteren, 
noch aus der Gründungszeit unverjehrt, ſchaffensfreudig und ſchaffens⸗ 
kräftig erhaltenen Generation wächſt eine neue heran, die, obgleich 
bisher in der Minderzahl, mit Selbſtbewußtſein auftritt und ſich 
Elldogenraum verſchafft, ohne im allgemeinen dieſes Vorgehen durch 
Bedeutſamkeit ihrer Leiſtungen rechtfertigen zu können. Immer breiter 
wird der Riß, der zwiſchen dem Volke und dieſen Künſtlern ſich auf 
getan hat, denen es zumeiſt verſagt iſt, mit jenem zu fühlen und in 
einer Sprache zu reden, die wenigſtens verſtändlich it. wenn ſie ſchon 
nicht zum Herzen geht. Die Auffaffungen Hodlers üben weiter ihre 
Wirkungen wie gu Lebzeiten dieſes Malers, deſſen Kunſt eine Größe 
beſitzt, die darum nur äußerer Schein iſt, weil ihr die Wärme des 
lebendigen Gefühls fehlt. Monumentalität, die von keiner Begeiſterung 
getragen wird. Geſuchte, ausgeklügelte Einfachheit. Auf Aeußerlich⸗ 
keiten verzichten, und gerade dadurch in Aeußerlichkeit verfallen. Wenn 
dergleichen zur Abſicht wird, hat es keinen Wert mehr. Mit der Ein⸗ 
achheit des Gedankens geht gefliſſentliche Fehlerhaftigkeit der Form 
and in Hand — eins der Rätſel, welche dieſe neueſte Kunſt uns und 
der Zukunft aufgibt. Die Vergangenheit hat einen Stiliſten gehabt, 
dem es zugedacht war, Vorgänger unſerer Modernſten zu werden — 
Fra Angelico. Gedachte man von ihm zu lernen, ſo hätte man auch die 
Augen dafür auftun müſſen, daß ſeine Einfachheit untrennbar ver⸗ 
bunden iſt mit Strenge einer Schönheit, die den überirdiſchen Gedanken 
übernatürlich auszudrücken ſucht, nicht aber ihn durch Häßlichkeit unter 
die Form des Irdiſchen erniedrigt, hohen Verſtand der Idee durch 
Unverſtand des Vortrages entwürdigt. Ich verzichte bator; Einzel⸗ 
heiten zu nennen. Die Unmöglidjleiten werden von ſelbſt w eder ver⸗ 
ſchwinden, und das Brauchbare wird ebenſo ſich abklären. Wenn ich 


alſo den Namen Albin Egger⸗Lienz hierher Be fo will ich damit 


ſagen, daß ſeine Art, die Leitgedanken menſchlichen aſeins aufzufaſſen, 
irog mancher äußerlichen Aehnlichkeit des Ausdruckes fih in anderen 
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Bahnen bewegt als jene Hodlers. Der Unterſchied liegt nach meinem 


Empfinden darin, daß bei Egger der abſt 


valte, nach Verkörperun 
ſtrebende Gedanke in einem reichen, alles mit W Blick = 
DL 79 nbem Herzen umfaſſenden Gemütsleben feinen Urſprung und Halt 
efitzt. So ſind auch ſeine ſcheinbar unſchönen Gebilde Ausdruck inner⸗ 
eee eee 
egung. Wer m er die i i 

un und, Bompoftionen 2 E 

en alten des neuerlichen chen Schaffens ntritt, 
far den ſchwindet, was ſie dem erien bide a und pin sak 
erſcheinen läßt. Ueber den Eleinl De Zufall vielfältiger Einzelheit 
hinaus wächſt die Rieſengröße des einfa 
in en 


der gewaltig 
Heldentodes; auch in den beiden Tageszeitbildern, von denen vor allem 


Malereien wie den eigentümlich poetiſch gedachten von C. Schwalba 
(beſonders ſeine „Gepeſende Frau“ fet = 


Arbeiten von 9. egerle, 
A. Feuerle, E. von Eſſö, L. Eckart 

Nicht, bei den Werken der letzteren, aber bei den fonft genannten 
ſieht man das Thema des Krieges in mannigfachſter ſe be⸗ 
handelt. Seh Erler hat den E 3, die Gedanken des Krieges zur 
maleriſchen Monumentalität zu erheben. Was er trotzdem nur er⸗ 
reichen vermag, find ins Große ſtiliſterte Illuſtrationen. Die Zeichnung 
iſt hart unter ſtarker Hervorhebung des Umriſſes, die Farbe hell, 
weſentlich verſchieden von dem lebhaften Kolorit der früheren, vor⸗ 
wiegend dekorativen Malereien Erlers. Die Wirkung auf das Auge 
ebenſa eiskalt wie auf das Gemüt — in dieſer letzteren Beziehung 
ift die Art der Erlerſchen Kunſt ſich gleich geblieben. Sie hat nie etwas 
wahrhaft Innerliches zu geben vermocht. Wie anders wirken die 
chwarzweißen Kriegsra Erich Erlers in ihrer tiefen Auf⸗ 
aſſung, die bei ihrer ruhigen ae t um fo ergreifender ift. 

u wirklicher innerer Größe ſteigert ſich ihm das illuſtrative Weſen, 

ber das der Kriegsmaler inmitten der Ereigniſſe naturgemäß nicht 
hinaus kann. Das beweiſen auch die Radierungen O. Grafs, die neben 
ihren techniſchen Vorzügen weſentlich ein kräftiges gegenſtändliches 
Intereſſe beſitzen. Das gleiche gilt von den Orts⸗ und Zuſtandsmalereien 
des unermüdlichen H. von Hayek. 

Beachtet man wohl, daß, ſeitdem ich hier von ernſthaft zu nehmen⸗ 
den Kunſtwerken rede, nur Namen von altem, bekanntem Klange uns 
begegnen? Lediglich den Alken verdankt die Sezeſſion, daß ſie noch 
immer eine Gruppe von hoher Bedeutung iſt. Allen jenen, die wenig- 
ſtens als ſcharfe Naturbeobachter und als ausgezeichnete techniſche 
Könner, vereinzelt daneben auch als Poeten etwas zu geben haben. Die 


Kaufmann, 


Neuen find tätig, das Werk jener zu verderben, etwas Anderes, 


keineswegs aber Beſſeres an deſſen Stelle zu ſetzen. Wer von ihnen 
wäre imſtande, ein ſo farbenglühendes, zeichneriſch vollendetes Hiſtorien⸗ 
bild zu liefern wie O. Hierl⸗Deronco mit ſeiner Darſtellung des Papſtes 
Pius X. bei einer Funktion in der Siſtina? Wer von fenen bringt ein 
Werk fertig wie das koſtbare Damenbildnis in Grau von A. von Keller? 
Man ſehe die Hiſtorien und Bildniſſe der Neuen dagegen, ſelbſt ſolcher, 
die ſich von Ausartungen des Vortrages frei halten. O. Wirſchings 
warmtöniges Bild „Odyſſeus und die Freier“, Th. Baumgartners gut 
charakteriſiertes Porträt des Malers Gerhardinger, A. Spethmanns 
Damenporträt gehören zu den went Ausnahmen. Die übrigen 
glauben ſich beim Bildniſſe ihrer Pflicht zur Schilderung des inneren 
Menſchen dadurch entledigen zu können, daß ſie dem Betreffenden irgend⸗ 
eine zwangloſe Stellung, eine naturaliſtiſche Beſchäftigung geben, die 
unter Umſtänden wohl dazu dient, von der Eigenart des Betreffenden 
eine verkehrte Vorſtellung zu geben. Erſt wenn wir wiederum die 
Angehörigen der älteren Generation anſchauen, finden wir Bedeutendes. 
Vor allem andern die tiefgründig erfaßten, mit prachtvollem Kraft⸗ 
bewußtſein geſchaffenen lebenſprühenden Bildniſſe von L. Samberger. 
Bedeutende figürliche Leiſtungen ſeien noch erwähnt von K. J. Becker⸗ 
Gundahl, A. Jank, L. Putz; unter den Plaſtiken die herben, charakter⸗ 
vollen kleinen Schnitzereien von H. Mauracher, die Arbeiten von 
E. Kurz, E. Manz, L. Eberle. 

Das gleiche wie von der Bildniskunſt, gilt von der Landſchafts⸗ 
malerei, die, weil ſie nur ſelten aus freier Eingebung erwächſt, ſondern 
an den von der Natur gegebenen Motiven feſthält, der Porträtkunſt nahe 
verwandt, eine Seelenmalerei iſt wie jene. Einige der neueren Künſtler 
mögen ſich vielleicht einmal herausarbeiten. So der kraftvolle F. Scherer, 
deſſen Arbeiten an dieſer Stelle beſſer und für fein Talent erziehlicher 
untergebracht find, als bei den „Juryfreien“. Aber wirkliches Genüge 
geben doch nur die altbewährten Meiſter. So F. Bürgers, der ver⸗ 
ſonnene P. Crodel, der immer gleiche L. Dill, der naturfreudige R. Kaiſer, 
W. L. Lehmann, C. Th. Meyer⸗Baſel, R. Pietzſch, C. Reiſer, E. Wolff⸗ 
Filseck. Tiefe und feinſte Genüſſe ſchaffen die beiden großen Gruppen 


letztere hat uns Mei e von h Feinheit g die i 
Rang in der Kunſtge chichte behaupten werden. — Endlich der Vol. 
200 0 7 halber hingewieſen auf die wegen ihrer Charakteriſteru 
und Beleuchtung 


Um die Darbietung von Erzenguſen der angewandten Kunſt hat 


ung, a n im Glaspalaſt 
Ka Feintöpferei, hen 
olksmäßigkeit fehlt, das für einen großen Teil nar andern fo begeidy 


die Lederarbeiten von W. und W. Ludwig. 
das von un ihrem 
C. von Marr Arbeit F 

beiden Seiten einer mit blauemaillierter Schrift bedeckten 


Bun: Mitglieder verzeichnet find. Ein Schrank enthält Adreſſen, 


Vereins von M. Dafo und F. Schmitt. Ein Werk feinſter Kleinplaſtik 
iſt ein ſilberner Soldat, beſchäftigt Handgranaten zu werfen, von 
H. Wadere. Große Pracht von Schmelzarbeit, Edelſtein⸗ und Korallen⸗ 
ſchmuck zeigt der von F. v. Miller geſchaffene Tafelaufſatz, den der 
Landrat von Oberbayern geſtiftet hat. Ein wächſerner Tafelaufſatz 
mit den vor einer blühenden Laube ſtehenden Figuren eines Mannes 
und einer Frau in der Tracht des 17. Jahrhunderts ſtammt von der 
Kgl. Bayer. Hofwachswarenfabrik N Gautſch. Wertvolle, fein model⸗ 
lierte Medaillen find u. a. von M. Heilmaier, die vom Münchener 
Altertumsverein geſtiftete ſtammt von M. Gieſe. Dr. O. Doering. 


Chronik der Mriegsereiguiiie. 
Vom westlichen Wrisgsihuupiag. 


Heftige Kämpfe vor den neuen Stellungen, beſonders zwiſchen 
Ailette und Aisne. Engliſche Niederlage ſüdlich Cambrai. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


16. September. Zwiſchen Havrincourt und Epehby am 
frühen Morgen heftiger Artilleriekampf, dem bei und ſüdlich von 
Havrincourt feindliche Teilangriffe 1 Der Feind wurde ab⸗ 
gewieſen. Heftige Teilkämpfe zwiſchen Ailette und Aigne. Nach 
vergeblichen Xorftößen am frühen Morgen brach der Feind am Abend 
erneut zum Angriff vor. Im allgemeinen wurde er abgewieſen. Er 
hat die Eirbruchſtelle aus den Kämpfen der re etwas erweitert 
und faßte im Südteil von Vailly Fuß. Von der Cote Lorraine 
bis zur Moſel lebte der Artilleriekampf am Abend zeitweilig auf. 
Vor unſeren neuen Stellungen entwickelten fih mehrfach heftige Infan⸗ 
teriegefechte, in denen wir Gefangene machten. Am Abend ſtand der 
Feind etwa in Linie Fresnes—St. Hilaire -Haumont— 
Rembercourt und am Walde von Rappes. 

Als Vergeltung für das fortgeſetzte Bewerfen deutſcher Städte 
wurden auf Paris in vergangener Nacht durch die Bombengeſchwader 
22 000 Kilogremm Bomben abgeworfen. 

17. September. Südlich von Ypern ſcheiterten Teilangriffe des 
Feindes. In der Kanalſtellung brachten pommerſche Grenadiere 
von erneuten Vorſtößen gegen den Feind bei Sauchy⸗Cauchy 
. zurück. Zwiſchen Ailette und Ais ne dauerten die hef⸗ 
tigen ar, des Feindes fort. Wir nahmen den Oſtrand der Höhe 
öſtlich von Vauxaillon, auf der der Feind Fuß faßte, wieder. 

n der von Laffaux nach Oſten führenden Straße drückte uns der 
Feind etwas zurück. Am Nachmittag nach ſtärkſtem Artilleriefeuer 
erneut vorbrechends Angriffe des Feindes ſcheiterten an den Gegen- 
ſtößen der hier fän pfenden hannoverſchen, braunſchwei⸗ 
giſchen undoldenburgiſchen Reſerveregimenter. Sie ſchoben 
am Abend ihre Linien zum Teil wieder vor. Auch die ſüdlich an⸗ 
ſchließende brandenburgiſche d. Infanterie⸗Diviſion ſchlug mehr 
fach durch Ponzerwagen unterſtützte Angriffe des Feindes ab. Im 
Südteil von Vailly dauerten Kleinkämpfe an. In der Champagne 
wurde ein nächtlicher Vorſtoß des Feindes ſüdlich von Ripont ab⸗ 
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tejet. In der Cote Lorraine bei St. Hilaire und weſtlich von 

onville führten wir erfolgreiche Unternehmungen 3 Teil⸗ 

angriffe des Feindes gegen Gaumont umd nordöſtlich von Thiau⸗ 
court wurden abgewieſen. 

18. September. Bei Ypern wurden Vorſtöße, beiderſeits des 
La Baſſée⸗ Kanals mehrfach wiederholte Teilangriffe der Enge 
länder abgewieſen. Verſuche des Feindes, fih nördlich vom Hol won⸗ 
Wald an mjere Linien heranzuarbeiten, ſowie Teilangriffe gegen 

olnan und Eſſigny⸗le⸗Grand ſcheiterten. Zwiſchen 

ilette und Aisne ſetzte der Franzoſe feine Angriffe fort. Am 
Vormittag ſtieß er zwiſchen Vauxaillon und Allemant, am 
Nachmittag nach ſtärkſtem Feuer auf der ganzen Front mit ſtarken 
Kräften vor. Der Feind, der zunächſt auf Pinon ſüdlich der Straße 
Laffaux—Chavignon in unſere Linien eindrang, wurde im Gegenitoß 
wieder zurückgeworfen. Die gegen die übrige Front gerichteten Angriffe 
ſcheiterten vor unſeren Linien. 

19. September. Der Engländer n 
unſere Stellungen vor der Siegfriedfront im Abſchnitt vom 
von Havrincourt bis zur Somme wieder auf. Die nördlich von Gou⸗ 
zeaucourt und gegen den Ort ſelbſt gerichteten Angriffe ſcheiter⸗ 
fen vor 115 55 nr * Be air 
zenucoutt verteidigt. Auch zwiſchen Gouzeaucourt un argi» 
court ſchlugen wir den Engländer, der mit ſtarken Kräften und 
Panzerwagen mehrfach anſtürmte, ab. Epéöhy und Ronſoy blies 
ben nach wechſelvollem Kampf in ſeiner . Am Abend wiederholte 
der Feind auf dieſer ganzen Front ſeine Angriffe. Sie wurden überall 
abgewieſen. Zwiſchen Hargicourt und Pontruet drangen Auſtra⸗ 
lier in unſere Stellungen ein. Nach hartem Kampf gelang es, den 
über Hargicourt und Pontruet vorſtoßenden Feind weſtlich von Belli⸗ 
court — Bellengliſe zum Stehen zu bringen. Zwiſchen 
Omignon⸗ Bach und der Somme griff der Engländer im Verein mit 
Franzoſen an. Unter Einſatz ſtarker Kräfte ſuchte er, auf St. Quens 
tin und nördlich davon unſere Linien zu durchbrechen. Die bis zum 
Abend anhaltenden Kämpfe endeten mit vollem meißerfolg für den 
. n heftigen Kämpfen wurde der Feind in feine Ausgang 
be ungen zurückgeworfen. Auf der 35 Kilometer breiten Angriffsfrons 

ellten wir durch Gefangene 15 feindliche Diviſionen feſt. 

20. September. Infanteriekämpfe nordöſtlich von Bixſchoote 
um) a von Ypern verliefen für uns erfolgreich. Ein Vorſtoß 
der Engländer nordweſtlich von Hulluch wurde abgewieſen. Bei 
örtlichen Unternehmungen bei Moeuvres und am Walde von 
Havrincourt machten wir Gefangene. In Moeuvres ſprengten 
wir zahlreiche Unterſtände des Feindes. Starke Teilangriffe, die der 

gegen Gouzeaucourt und beiderſeits von Epéehy mehr 
wiederholte, wurden abgewieſen. Bayeriſche Regimenter und 
preußiſche Jäger, zeichneten ſich hierbei beſonders aus. Einheit⸗ 
liche Angriffe richtete der Feind nach ſtärkſtem Feuer am frühen 
Sogn und in den Mittagsſtunden gegen unfere Linien zwiſchen 
Omignon⸗ Bach und der Summe Sie fint hier auch geſtern 
überall vor unſeren Linien geſcheitert. Nördlich der Aisne machten 
wir bei eigenen Unternehmungen am Gehöft Vaurains und weſt⸗ 
lich von Jony 130 Gefangene. Infolge unſeres Artilleriefeuers, das 
das Unternehmen weſtlich von Jony vorbereitete, kam ein Angriff des 
Feindes nicht voll zur Entwicklung und wurde abgewieſen. 

21. September. Oeſtlich von Merckem wurde ein belgiſcher 
Teilangriff abgewieſen. Bei Abwehr engliſcher Bataillone, die nördlich 
von La Balise vorſtießen, machten wir 50 Gefangene. Ein eng 
liſcher Teilangriff nordweſtlich von Bellicourp ſcheiterte vor 
unjeven Linien. Südlich der Somme nahmen wir unſere noch weit vor 
der Stellung gelaſſenen Vortruppen auf dieſe zurück und 


m ſeine Angriffe gegen 


räumten ſomit auch Eſſigny⸗le⸗ Grand. Zwiſchen 
Vauxaillon und Jony folgten am Abend heftigem Feuer 
feindliche Angriffe. Auf dem Höhenrücken weſtlich von Jony faßte 


der Feind Fuß. Im übrigen wurde er abgewieſen. 

22. September. Nach den vorgeblichen Teilangriffen der beiden 
letzten on holte der Engländer geſtern wieder zu großem, 
einheitlichem Angriff aus. Sein Ziel war der Durchbruch 
ſüdlich von Cambrai. Unter dem Schutz einer dichten Feuerwalze 
trat die liſche Infanterie, von Panzerwagen und Fliegern be⸗ 
gleitet, zwischen dem Walde von Gouzeaucourt und Hargi⸗ 
court am frühen Morgen zum Angriff an. Wir hatten in Erwar⸗ 
tung des feindlichen Angriffes in der Nacht vom 19. zum 20. Sep⸗ 
tember dir Verteidigung von dem freien Gelände öſtlich von E phy 
in die alten engliſchen Stellungen zwiſchen Villers⸗Guislain 

Bellicourt verlegt. Als der zum Angriff tiefgegliederte 
Feind die Höhen hinab gegen unſere Linien anſtürmte, empfing ihn 
dus vorbereitete Abwehrfeuer unſerer Artillerie, Sale und Mas 
ſchinengewehre. Der Angriff blieb vor unſeren Linien liegen. Nach 

ärkſter Feuervorbereitung ſetzte der Feind zu erneutem Angriff an. 

uch dieſer zweite Anſturm ſcheiterte völlig. In den Süd⸗ 
weſtteil von Villers ⸗Guislain und in das Gehöft Quennemonk 
drang der Engländer vorübergehend ein. Hier warf ihn ſofortiger 
Gegenſtoß wieder zurück. Am Abend und während der Nacht folgten 
ſtärkſtem Artilleriefeuer nochmals heftige Angriffe, die abgewieſen 
wurden. Der geſtrige Kampftag war in dem ſchweren Ringen an der 
Weſtfront ein beſonders erfolgreicher Tag. Deutſche 
Jäger und Kavallerie⸗Schützenregimenter, oft» 


und weft i i : ie d left r 
e . 
Gardetruppen „ 

n feiner 


Beſchießung von Metz. | 

Einer in den Metzer Blättern am 20. September veröffentlichten 
amtlichen Mitteilung zufolge hat der Feind nach kurzer Dauer die 
Fernbeſchießung von Metz wieder eingeſtellt. Rund 
40 Schuß hat er in drei Tagen gegen die Stadt abgegeben. Das ſchnelle 
Aufhören der eee danken wir unſerer Fernartillerie, die dem 
weittragenden feindlichen Geſchütz das weitere Verbleiben in ſeiner 
Stellung verleidete. 


Feindliche Fliegerangriſſe auf deutſches Heimatgebiet. 
Städte am Rhein, in Baden und Lothringen und deren Umgebung 
waren um die Mitte September das Ziel zahlreicher feindlicher 
Bombenwürfe. Die Bomben waren ausſchließlich gegen die 
riedliche Bevölkerung und bürgerliches Eigentum gerichtet. 
Mainz warfen die Feinde Bomben auf die Johanniskirche 
und befhädigten fie ſchwer. Der Schaden an Privathäuſern in den 
offenen Städten war gering. In Stuttgart wurden 11 Perſonen 
etötet, darunter 6 Frauen und 4 Kinder. Unter den 11 Verletzten be⸗ 
Paben ih 3 Frauen und 4 Kinder. Sonſt wurden vom 15. bis 
17. Septembeu nur 2 Perfonen ſchwer und 11 leicht verletzt. Ihr völker⸗ 
rechtswidriges Vorgehen büßten unſere Gegner mit ſchweren Verluſten. 
Aus dem am 10. September vom Fliegerangriff auf Mannheim zurück⸗ 
kehrenden feindlichen Geſchwader wurden 3 Flugzeuge abgeſchoſſen. Im 
lothringiſch⸗luxemburgiſchen Induſtriegebiet und im Saargebiet wurden 
in der darauffolgenden Nacht 6 weitere Flugzeuge zum Abſturz gebracht. 


Der Luftkampf im Auguft. 
Im Auguſt wurden an den deutſchen Fronten 565 feindliche 
Flugzeuge, davon 62 durch unſere Flugabwehrgeſchütze, und 53 Feſſel⸗ 
allone abgeſchoſſen. Hiervon ſind 251 Flugzeuge in unſerem Beſitz, 
der Reſt iſt jenſeits der feindlichen Linien erkennbar abgeſtürzt. Wir 
haben im Kampf 143 Flugzeuge und 85 Feſſelballone verloren. 


Ven italienischen Rriegsiganplag. 


Neue Kämpfe an der Gebirgsfront. 
Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


17. September. Zwiſchen der Brenta und dem Monte 
Solarolo fetten die Italiener geſtern früh nach ſtarker, bis zum 
Trommelfeuer geſteigerter Artillerievorbereitung zum Angriff an. Ihre 
Sturmkolonnen wurden im Brentatale und vor dem Col Caprile 
durch unſer Feuer e un Auf dem Monte Pertica, dem 
Solarolo und dem Taſſon⸗Rücken kam es zu erbitterten Kämpfen, 
in denen der Feind gleichfalls reſtlos weichen mußte. 

18. September. Geſtern lief der Feind gegen den Taſſon⸗ 
Rücken fünfmal Sturm. Er wurde jedesmal in erbitterten Nah⸗ 
kämpfen zurückgeſchlagen. 

20. September. Nördlich des Monte di Val Bella und des 
Col del Roſſo gelang es geſtern den Italienern, vorübergehend in 
unſere Gräben einzudringen. Ungeſäumt einſetzender Gegenſtoß warf 
fie ſogleich wieder hinaus. Weſtlich des Aſolone und im Gebiete 
des Col del Orſo ſchlugen unſere braven Regimenter italieniſche 
Anſtürme in erbitterten Nahkämpfen zurück. 


Vom mazedoniſchen Kriegsſchanplatz. 
Kämpfe an der Cerna und bei Doiran. 


Oeſtlich der Cerna ſtehen die Bulgaren ſeit dem 15. Sep⸗ 
tember im Kampf mit Franzoſen, Serben und Griechen. Zur 
Abwehr des Feindes find auch deutſche Bataillone eingeſetzt worden. 
Nach den bulgariſchen Berichten beſetzten die Bulgaren am 17. September, 
vom Feinde ungeftört. die neuen ihnen angewieſenen Stellungen. 
Am 17. September entwickelten ſich ſüdlich und weſtlich von Doiran er⸗ 
bitterte Kämpfe. Nach überaus kräſtiger Artillerievorbereitung griffen 
drei engliſche und zwei griechiſche Tiviſionen in dichten Maſſen an. Es 
gelang ihnen an mehreren Stellen, in die bulgariſchen vorgeſchobenen 
Stellungen einzudringen. Sie wurden aber durch Gegenangriff zurück⸗ 
geworſen. Am 18. September fanden öſtlich der Cerna den ganzen Tag 
über ſchwere Kämpfe mit wechſelndem Erfolge ſtatt. Zwischen Gew ⸗ 
gheli und dem Doiranſee erneuerte der Feind feine erbitterten An: 
griffe. Nach hartnäckigem Kampfe gelang es dem Feinde, zeitweilig in 
manche vorgeſchobenen bulgariſchen Stellungen einzudringen: aber durch 
einen ſchneidigen Gegenangriff wurde er vertrieben. 


Som firüiſchen Kriegsihaupfeg. 


Engliſcher Angriff in Paläſtina. 

Nach heftigſtem Artilleriefeuer feste am 18. September abend8 der 
Kampf öſtlich der Straße Jeruſalem— Nablus an breiter Front 
ein. Der erſte Anſturm des Gegners zerſchellte. Um Mitternacht führte 
der Feind neue Truppen zum Angriff vor. Bei Tagesanbruch war die 
Kraft des Angreifers gebrochen und der Stoß in der Linie Dſchalud — 
Wudi — Abu —Zerka aufgefangen. Inzwiſchen eröffneten die Eng⸗ 
länder auch im Küſtenabſchnitt ſtärkſtes Artilleriefeuer, in das die Schiffs- 
geſchütze von See eingriſſen. Nach erbittertem Nahkampf gelang es ihnen, 
in die türkiſche Stellung zwiſchen Küſte und Eiſenbahn Lidtul—Kerm 
einzudringen. Dem Druck des an Zahl weit überlegenen Gegners aus⸗ 
weichend, gingen die Türken in die Tul — Kerm Stellung zurück. 
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XLIX. 


1. Auguft: U⸗Bootsbeute im Juli: 550 000 Bruttoregiſtertonnen 
(498). Die Feinde verloren im Juli 518 Flugzeuge und 36 Feſ⸗ 
ſelballone, eigener Verluſt 129 Flugzeuge und 63 Feſſelballone 
486). Fortgang der franzöſiſchen Offenſive zwiſchen 
isne und Marne (460). Erfolge in Albanien beiderſeits des 
Semeni « Knies und im oberen Devoli⸗Tal (474). 

4. Auguſt: In Flandern nördlich Albert und beiderſeits der Somme 
eindliche Vorſtöße abgewieſen (474). 

5. Auguft: Die vorderen engliſchen Linien beiderfeit3 der Straße 
Bray —Corbie erſtürmt, feindliche Angriffe im Vesle⸗Abſchnitt 
zuſamm engebrochen (474). 

5./6. Auguft: Erfolgreicher Luftangriff auf die engliſche Oſtküſte (474). 

6/7. Auguft: Feindliche Angriffe beiderſeits der Straße Bray —Corbie 
und beiderſeits Braisne und Bazoches abgeſchlagen (474). Beginn 
der engliſchen N beiderſeits der Somme. 

8./9. Auguft: Feindliche Erfolge zwiſchen Ancre und Avre; die an der 
Avre und am Dom- Bach kämpfenden Truppen bis öſtlich Monte 
didier zurückgenommen (468, 474). l 

9. nen Italieniſche Vorſtöße zwiſchen Canove und Aſiago, ſowie 
im Aſolone⸗ Gebiet zurückgeſchlagen (498). 

. Auguft: Feindliche . zwiſchen Lihons und der Avre öſtlich 
Roſteres und beiderſeits der Straße Amiens —Roye abgeichlagen; 
nach Abwehr feindlicher Vorſtöße zwiſchen Montdidier und 
Autheuil über die Linie Laboiſſière—Hainvillers—Ricquebourg — 
Mareſt ausgewichen (486). Italieniſche Angriffe auf der Hoch⸗ 
fläche der Sieben Gemeinden geſcheitert (499). 

. Auguft: Feindlicher Vorſtoß über Lihons hinaus; franzöſiſcher 
Durchbruchsverſuch zwiſchen Avre und Oiſe bei Tilloloy vereitelt 
(486). Seegefecht vor der Deutſchen Bucht (487). 

12. Arguſt: Abwehc feindlicher Angriffe beiderſeits der Römerſtraße 

Foucauronrt—Villers⸗Bretonneux, nördlich der Straße Amiens — 
11800 füdlich der Avre, zwiſchen Tilloloy und nördlich Elincourt 


Auguſt: Südlich Merris und ſüdlich der Lys, ſowie beiderſeits 

Chauny fcheiter feindliche Vorſtöße (486). 

13/14. Auguft: Die Italiener im Tonalegebiet zurückgeworfen (499). 

14. Auguſt: Räumung unſeres Stellungsteiles bei Puiſeux und Beau⸗ 

mont— Hamel; engliſches Bombengeſchwader vor Erreichung des 

Zieles (Frankfurt a. M.) zur Umkehr gezwungen (486). 

Auguft: Der Feind beiderſeits der Avre, bei Laſſigny und weſtlich 

der Dife zr rückgeſchlagen, ſüdlich Thiescourt das Gehöft Atteche 

verloren (486). Italieniſche Angriffe gegen die Montezza⸗Stellung 

abgewieſen (499). 

16.117. Auguft: Franzöſiſcher Durchbruchsverſuch beiderſeits der Avre, 
sorihen Chaulnes und Laſſigny, geſcheitert; vergebliche feindliche 
ngriffe bei Beuvraignes (480, 486). 

18. Auguſt: Engliſche Angriffe ſüdweſtlich Bailleul abgewieſen; erfolg⸗ 

reicher Vorſtoß bet Roye; franzöſiſcher Anſturm an der Avre gu- 

ſammengebrochen (497). À 

Auguſt: Merville vom Feinde beſetzt; Abwehr feindlider Vorſtöße 

nördlich Vieux⸗Berquin, ſüdweſtlich Chaulnes, nordweſtlich Roye, 

wiſchen Beuvraignes und der Oiſe (497). 

uguſt: Franzöſiſche Durchbruchsverſuche zwiſchen Dife und Mine 
geſcheitert; feindliche Angriffe bei Vieux ⸗Berquin, Merville, ſüd⸗ 
lich der Lys, nordweſtlich Roye, beiderſeits Craveſumesnil, bei 

Laſſigny und auf den Höhen ſüdweſtlich Noyon zurückgeſchlagen. 

Verlegung unferer Linien hinter die Oiſe (498). 

21. Auguſt: Vergebliche engliſche Anſtürme 19 8 Arras nördlich der 

Ancre in Richtung auf Bapaume; franzbſiſche Vorſtöße beiderſeits 

der Morſain⸗ Schlucht zuſammengebrochen (492, 498). 

Auguft: Niederlage der Engländer noͤrdlich der Ancre zwiſchen 

Moyenville und Miraumont und in Richtung Puiſieux—Beau⸗ 

mont — Hamel. Zurücknahme unſerer Truppen zwiſchen 

Oiſe und Aisne hinter die Ailette (492, 498). Siegreicher Vorſtoß 

in Albanien zwiſchen Berat und Fieri auf Kumani (499). 

22½3. Auguft: Seegefecht vor Dünkirchen (498). 


15. 


19. 


20. 


23. Auguft: Engliſche Vorſtöße zwiſchen Arras und Chaulnes norde 
weſtlich Bapaume in Linie St. Leger —Achiet⸗le⸗Grand—Mirau⸗ 
mont zi rückgeſchlagen, in Richtung Bapaume unſere Linie auf 
Vehagnies— 59s zurückgedrängt. Engliſche Angriffe 
Gappy—Feucaucourt— Vermandovillers, franzöſiſche soliden 
Ailet:e und Aigne abgewieſen (498). 


24.½5. Auguft: Engliſcher Durchbruchsverſuch beiderſeits Bapaume 
wiſchen St. Leger und Martinpuich geſcheitert; der Feind bei 


ozieres zurückgeſchlagen; feindliche Anſtürme von öſtlich Albert 
bis zur Somme, ſowie zwiſchen Ailette und Aisne gegen Crécy⸗au⸗ 
Mont und beiderſeits Chabigny zerſchellt (498, 510). Rückerobe⸗ 
rung von Berat und Fieri in Albanien (499). 
. Auguft: Der Feind dringt zwiſchen Arras und der Somme über 
Monchy—Guemappe vor; feindliche Vorſtöße gegen Chericy zw 
mmengebrochen; Verlegung unſerer Linien beiderſeits 
paume auf weſtlich Flers — weſtlich Longueval auf Marie⸗ 
court (510). N 
27. Auguft: Engliſche Angriffe zwiſchen der Scarpe und Mory, beider⸗ 
ſeits Bapaume und zwiſchen Flers und Curlu zurückgeſchlagen; 
Rückverlegung unſerer Front wijden Somme und 
Oiſe; Fismette im Vesletal erſtürmt (510). Unterzeichnung der 
Zuſatzverträge zum ni Frieden (492, 504). 
27.28. Auguft: Scheitern feindlicher Durchbruchsverſuche beiderſeits 
der Straße Arras— Cambrai (510). . 
28. Auguft: Der Feind beſetzt die von uns geräumte Linie Doms 
pierre —Belloy—Nesle— Beaulieu —Suzoy; feindliche Angriffe 
nördlich der Aisne und am Pasly⸗Kopf abgeſchlagen (510). 
Auguft: Feindliche Vorſtöße ſüdlich der Straße Arras — Cambrai 
und nordöſtlich Bapaume geſcheitert; Verlegung unſerer 
Verteidigung in die Linie öſtlich von Bapaume—nordweſt⸗ 
lich von Péronne; franzöſiſche Niederlage zwiſchen Pont St. Mard 
und Chavignn (510, 511). 
. Auguft: Engliſch⸗ Durchbruchsverſuche zwiſchen Straße Arras 
Cambrai und ſüdöſtlich Bapaume geſcheitert; vergebliche engliſche 
Angriffe zwiſchen Morval und Clery, franzöſiſche zwiſchen Liber- 
mont und Noyon; der zum Pasly⸗Kopf vorſpringende Front- 
abſchnitt in die Linie Juvigny —Bucy⸗le⸗Long zurückgenommen 
(511). l 
luosi: Durch Verkürzung unſerer Front zwiſcher 
Ypern und La Baſſée der Kemmel dem Feind überlaſſen; Yu- 
ſammenbruch engliſcher Angriffe an der Straße Arras — Cambrai, 
wiſchen Hendecourt und Vaulx—Vraucourt zwiſchen Morva! und 
Nen frartzöſiſcher zwiſchen Somme und Dife; Beginn einer 
8 Infanterieſchlacht zwiſchen Dife und Aisne 
511). 


29. 


31. 


—ßr—ß——————— — — . — . — Bu SE SS 
PP 
— ————— — — —————— nn a en u ET 


Vom Büchertiſch. 


d Mohr: Die Rache des Herrn Ulrich und andere Geſchicht⸗ 
lein. Eerder. 1% 91 S. geb. 120 A. — Eine „gute“ Sieben, ein 
Siebengeſtirn trefflicher „Geſchichtlein“ — juft dieſer Untertitel gab die 
richtige Bezeichnung. Hier iſt der „Ton“ alles, er allein macht die wirk⸗ 
liche Muſik. Es ift der Ton der Heimat, die Muſik des kernig gemüts⸗ 
innigen Deutſchtums. 
wenig ausgeſchürft. 
Ganzen. 


Anna Freiin von Krane: Die Sünderin. 
Bildern. Köln, J. P. Bachem. 8° 144 S. 2. 
mäßige, ethiſch und künſtleriſch vertiefte Ausgeſtaltung des Maria⸗ 
Diagdalena⸗Vorwurfs, den die Dichterin ſchon früher in ihrem bekannten 
Roman „Magna peccatrix” 9 hat. Die Vorzüge der Kraneſchen 
Muſe treten anne hier ins Licht; der Lefer fühlt fih ergriffen, überzeu 
— wie viel mehr der Zuſchauer, wenn es gelingt, dem Stück die en 
ſprechende gehobene dramatiſche Verwirllichung zu ſchaffen! Der Gedanke 
an bochſtehende Vereinsbühnen liegt nahe. E. Hamann. 


Aus dem Laumannſchen Verlag, Dülmen i. W., liegen mehrere 
Neuerſcheinungen auf dem Gebiete religiöfer Literatur vor. Erziehungs⸗ 
werte im Noſenkranz. Roſenkranzgedanken über Jugenderziehung und 
Selbſterziehung. Von P. Mannes M. Rings, O. Pr. S. Theologiae 
Leetor. 8°. 222 S. broſch A 3.—. Der gelehrte Dominikanerpater will in 


Der Stoff liegt oft ganz nahe, wurde bisweilen 

Für mich iſt die Titelgeſchichte das Schönſte vom 
E. M. Hamann. 

Myſterium in fünf 


Ein 
40 4 Eine bühnen⸗ 


dieſem Buche vor allem dazu anleiten, beim Abbeten des Roſenkranzes in 


Wichtige Mitteilung zer de 


Dieſelbe bringt von erſten Schrift- 
ſtellern gemeinverſtändliche Abhand⸗ 
lungen aus allen Wiſſenſchaften. Jedes 
Heft enthält ca. 20 Artikel, z. B.: Der 


Menſch in der Pfahlbauzeit. — Wenn ſeeboot uſw. 


Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ Jutſch ein 


Alle Lefer der „Allgemeinen Rund: die Erde erzittert. — Wie erhalte ich 
ſchau“ erhalten gegen Einſendung des mich jung. — Der Wille und beffen 
nebenſtehenden Gutſcheines ein Gratis | Sumnaftil. — Das Leben unter. Waſſer. 
Probeheft der rühmlichſt bekannten | — Fernphotographie. — Liebe und Ehe 
illuſtr. Zeitſchrift „Welt und Wiſſen“. bei den Naturvölkern. — Der Menſch 
und die Geiſterwelt. — Flüſſige Luft. 
Einfluß der Lebensweiſe auf das Men⸗ 
ſchenalter. — Verſchwundene Städte in 
der Sabara. — Eine Fahrt im Unter ⸗ 


für die 
Leſer der 
Außerdem erhält jeder Abonnent gemeinen Rundſchan, 
eine große illuſtrierte München. 


An den 
Verlag „Welt und Wiſſen“ 


Hausbibliothen gratis Beras ert uns mine‘ 


= zwar zu jedem Jahrgang drei Ich beſtelle hiermit ein 
erke. 

b 
Damit jeder Leſer darauf abonnieren Probeheft koſtenlos 
kann, ift der Preis auf nur 25 Pfg. pro Nam 
Heft ſeſtgeſetzt. Ort: 
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der Betrachtung der einzelnen Geheimniſſe praktiſche 
au ewinnen. So führt er uns zunächſt zu den Füßen des göttlichen 
eifters, ſtellt fein Leben und feine Mahnungen in den Vordergrund der 
. ſo daß ſein Beiſpiel uns die Wege weiſt zu der für unſere 
Lebensverhältniſſe geforderten Nachfolge Chrifti. In einer zweiten Be⸗ 
trachtungsreihe ſchauen wir vorzugsimweife auf die Muttergottes, deren 
vorbildliches Tugendleben wiederum reiche, hier ins einzelne verfolgte 
Antriebe zur Nachahmung enthält. Weiterhin wird der Volkspſalter als 
frohe ule der Jugend“, als „ernfte Schule des Lebens“, als „Schule 
des abgeklärten Alters“ durchgenommen und jeweils gezeigt, wie viel⸗ 
geſtaltig die in ſeinem reichen Inhalt umſchloſſenen fruchtbaren An⸗ 
regungen find. Die kernige religiöfe Unterweiſung, wie fie hier an die 
einzelnen Roſenkranzgeheimniſſe angeknüpft wird, ift recht geeignet, dem 
von der Kirche ſo ſehr gewünſchten betrachtenden Nofenkranzgebete die 
Wege zu ebnen. — Das Opfer des Dankes. Ein Feſtgruß dem dreieinen 
Gott nach den drei Hauptfeſtzeiten von M. Balder. 165. 352 S. geb. 
4 1.80. Ein treffliches Leſe⸗ und Gebetbüchlein, das fih insbefondere zum 
Ziel ſetzt, die Erfüllung der Dankespflicht gegen Gott ins Bewußtſein zu 
rufen und entſprechende Anleitung dazu zu geben. Zu dieſem Behufe 
werden in den Lehrſtücken die uns von jeder der drei göttlichen Perſonen 
gewährten Wohltaten im einzelnen vor Augen denn und dann in geeig⸗ 
neten Meßandachten und anderen Gebetstexten dem Dankgebet eine frucht⸗ 
bare Unterlage geboten. — Die überaus reichen Gnadenſchätze der Abläſſe 
zum Troſte der armen Seelen im Fegfeuer. Zuſammengeſtellt von P. Jul 
gentius M. Krebs O. Cap., Dompönitentiar. 16° 159 S., 4 —. 60, 
eb. 4 1.—. 1918. Von der denen geleitet, daß der wirkſamſte 
roft in Trauer um die Hingeſchiedenen im Fürbittgebet für fie liegt, 
owie namentlich in der durch die Gemeinſchaft der Heiligen uns gebotenen 
glichkert. für fie die reichen Ablaßſchätze der Kirche fruchtbar zu machen, 
ſtellt dieſes Werkchen die den Verſtorbenen zuwendbaren Abläſſe überſicht⸗ 
lich zuſammen und erörtert die zu ihrer Gewinnung notwendigen Vor⸗ 
ausſetzungen. D. Heinz. 
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Bühnen- und Muftkrundſchan. 


Münchener Volkstheater. Nach allzuviel Schwänken wieder ein⸗ 
mal ein Schauſpiel. Elinor Büller in der tragenden Rolle hatte 
Gelegenheit, ſich als eine Darſtellerin von ſtarkem, urſprünalichem 
Empfinden zu zeigen, auch Klinckowſtröm und die Damen Gypen 
und Meingaſt find Künſtler, von denen ernſtere Aufgaben einwand⸗ 
frei gelöſt werden können. Möge man von dieſer Möglichkeit reichlich 
Gebrauch machen! „Schweſter Chryſantheme“, Schauſpiel in 
3 Akten und einem Vorſpiel von Bruno Warden und Friedrich 
Löhner, ſtrebt nach den volkstümlichen Wirkungen der Rührung und 


Gelegenheitskäufe Restauflagen 


Gute billige Bücher 


N 


hat recht dankbare Rollen. Die Vorausfegungen find freilich recht 
merkwürdige. Die Gräfin Torreſani läuft ihrem kranken Mann davon; 
da kurz zuvor ein in fie verliebter Vetter das Schloß verlaſſen, glaubt 
der Gatte, daß fie mit jenem geflohen. Allein dies iſt nicht der Fall. 
Erika flieht, weil ſie eine ſündige Leidenſchaft zu ihrem Schwager er⸗ 
faßt hat. Die Verfaſſer halten dies für einen ausreichenden rund, 
Mann und Kind zu verlaſſen, ftatt den Konflikt des Herzens zu Haufe 
auszukämpfen. Als der Schwager dreizehn Jahre ſpäter ſein Mündel 
einem Kloſter zur Erziehung übergibt, trifft er dort Erika, die unter 
falſchem Namen den Schleier genommen. Da er dem ſterbenden 
Bruder verſprochen, das Kind niemals mit ſeiner verſchollenen 
ſchlechten Mutter zuſammenzubringen, läßt er fie ſchwören, niemals 
die Tochter aufzuklären und ſich ihr fern zu halten. Doch bas 
Mädchen fühlt ſich ganz beſonders zu der von allen verehrten 
Nonne hingezogen und empfindet es ſchmerzlich, daß dieſe gerade 
ihr gegenüber eine kühle Zurückhaltung zeigt. Dieſes Werben und Ab⸗ 
ſtoßen zwiſchen dem unklaren Fühlen des Mädchens und dem in Ketten 
gelegten Muttergefühl der Nonne verfehlt ſeine Wirkung nicht; hier 
iſt manche liebenswürdige Wendung, aber auch manche rührſame, 
manch grelle Theaterei. Die Art der Charlotte Birch⸗Pfeiffer iſt eben 
unſterblich. Natürlich kommt am Ende die Wahrheit zutage. Die ehr⸗ 
würdige Mutter entläßt die Schweſter Chryſantheme, damit fie RG 
ihrer Tocher widme, und auch der Graf verzeiht der Schwägerin, 
nachdem er erfahren hat, daß er der Anlaß geweſen, daß Gräfin Erika 
damals Heim und Herd verlaſſen. Die Aufnahme war gut, aber doch 
weniger laut als bei den Schwänken. 


Berſchiedenes aus aller Welt. Weingartner hat zu Shake⸗ 
ſpeares „Sturm“ eine neue Muſik geſchrieben, die in Darmſtadt 
ſehr gefiel. — „Timon von Athen“, in neuer Bearbeitung und Ueber 
fegung von H. Olden, machte in Wiesbaden Eindruck. — „Ihr 
ſtilles Glück“, ein Drama des unlängſt verſtorbenen Dichters H. Eſſig, 
welches das Dirnenſchickſal einer Jüdin tragiſch behandelt, hatte bei 
der Uraufführung in Pyrmont mittleren Erfolg. — In Leipzig 
hinterließ des indiſchen Dichters Rabindranath Tagore Bühnenſpiel 
„Das Poſtamt“ durch die Kraft und Innigkeit feiner myſtiſchen Sehn⸗ 
ſucht ſtarke Eindrücke. — Goethes „Erwin und Elmire“ ging in der 
Urfaſſung von 1775 mit ber Mufit von Joh. Andre in Frankfurt a. M. 
erfolgreich in Szene. — In Bayriſchzell wird die Errichtung einer 
Bühne für Paſſionsſpiele geplant. — Bernau, der neue Direktor des 
Deutſchen Volkstheaters in Wien, begann mit einer lobenswerten 
Inſzenierung von Grillparzers Drama „König Ottokars Glück und Ende“. 

München. A. G. Oberlaender. 


Antiquarische unbenutzte Exemplare. 


ME Sehriftiiche Bestelluogen von auswärts werden sorgfältig erledige. 


Romane und Erzählungen 


H. Nierert, Um eine Menschenssele, Deutsche Volks-Bihliothek, Inhalt: 
Fantasie, statt 2.— jetzt 60 Pfg. Brennekam, Die Nachbars u. Rieke, 


St. Strewels Sommerland, Novellen || Hens Wideck (9, Selton), 1.78 
(208 Seiten), statt 225 jetzt 88 Plg. 


A. Stein, Elisabeth, Kurfürstin von 
Brandenburg, Historische ; 
(228 S.), . statt 2.— jetzt 8B Pfg. 


H. Stretton, Die Schatzmeister des 
Herrn, Reman (210 S.) 
- - . statt 3.— jetzt 88 Pfg. 


Fr. v. Conring. Es horstet aaf Höwen- 
berg, Novellen (172 Seiten), 
statt 2.— jetzt 1.28 


Herm. Jaques. Kennst da die Stadt 
Gedichte m. Zeichnungen von Finetti 
(120 Seiten), statt 3 — jetzt 1.25 


L. Schriekel, Der goldene Stießel, 
Roman (230 S.) statt 3.— jetzt 1.285 


Hans L'Arronge, Goldene Männer, 
Roman (256 S.) statt 8. — jetzt 1.78 


Ad. Sommerfeld, Auf sonniger Erde, 
Italien. Erzähl. (299 Seiten), 
——ũ—1—ũs > è s statt 3.— jetzt 1.25 


Bei Bestellungen 
bitten wir anf die „Allge- 


meine Rundschau“ Bezug zu 


Clarissa Lohde, Wanderer in höheren 
Welten, Ein mystischer Roman (315 
Seiten) - - statt 4.— jetzt 1.78 


Emil Sandt, Cavete, Eine Geschichte, 
über deren Bizarrerien man nicht 
ihre Drohungen vergessen soll (470 
Seiten) - statt 5.— jetzt 2.75 


Adolf Ott, Vitas Seh lasler, der erste 
Christus v. Ober-Ammergeu, Hoch- 
gebirgs-Roman (319 S.) Gaazl. gb, 
——U— — statt 4.80 jetzt 2.75 


S. Lagerlöf, Jerusalem (298 Seiten), 
gebunden 2.75 


S. Lagerlöf, GöstaBerlings Geschichte 
(474 Seiten), gebunden - - 2.78 


v. Witten, Nach Ostland wollen wir 
reiten! Geschichtlicher Roman aus 
Inischer Zeit, 2 Bände, Genz- 
einen (918 S.) statt 10.— jetzt 7.50 


cru 


| 


Oberpadllinger 


Verschiedenes 


Das goldene Bach der Familie, All- D. W. Tesdorpf, Bilderatlas zur Bin- 
gem. verständl. Universalwerk über hrung in die Kansteeschichte, 
alle familienrechtlichen, familien- 76 Tafeln mit 324 Abbildungen in 

tl. u. bürgerrechtl. Fragen Schwarz und Farbdruck hübsch 
nebst Tebellen und Formularen gebunden 2.20 


S.), Ganzleinen gebunden 
ee: statt 10 jetzt 8.80 Otto Friedr. Rammler’s Universal- 
Rriefsteller, Hand- u. Hilfsbuch 
Anleitung zu eg) See leib- Seiten), gebunden - - jetzt 2.88 


licher u. geistiger Erziehung der 
Kinder und zur allgem. Kranken- || Dr. P. Knötel, Illustrierte Kunstge- 
schichte mit 181 Abb. (258 Seiten), 


pflege. Mit 12 Bildertateln (410 
itea), geb. statt 7:— jetet 8.75 Ganzleinen gebunden jetzt 7.78 
Otto Graatoff, Die Bemäldesamm- 


8. Pfeilstäcker, Wege zur Bildeng des 
Kunstgeschmacken. Mit 86Abbildgn. lungen Münchens, Ein kunstge- 
im Text u. 4 Farbtafeln geb. 58.50 scbichtl. Führer mit vielen Illustr. 
stalten (410 Seiten), Ganzleinen 
gebunden - - statt 6.— jetzt 2.75 


Marlitts Romane 
Volksausgabe 18 


jeder Band gebunden 
-Die 


Geheimnis d. alten Mamsell. 
zweite Frau Reichsgrafin Gisele. 


Laden dorfs Reise- 
Leih-Bib:lotb ek 
früher jeder Band M 2 — 
dis M. 6.—. jetzt jeder, 05 
Band gebunden Pf. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 
Echo des Wiener Friedensvorschlages — Kriegsanleihe-Zeichnungs- 
geschäft —DeutschlandsSchwerindustrie—- Entente-Kriegswirtschaft. 

Das eine hat wenigstens der Wiener Annäherungsver- 
guch erbracht, dass die Mittelmächte und mit ihnen die ganze Welt 
von der Entente bestätigt erhielten, wie wenig dieselbe ernste Friedens- 
gedanken Nach der Rede Balfours vor den englischen Presse- 
vertretern und mehr noch nach der mit echt amerikanischer Fixigkeit 
bereits innerhalb einer halben Stunde nach Abgabe des Burian’schen 
Vorschlages erfolgten ablehnenden Antwort ist entschieden: Der Krieg 

eht weiter. Namentlich Amerika will nicht Frieden, sondern wie 
Wilsons Rede in Baltimore ausklang: „Gewalt bis zum Aeussersten, 
ohne Beschränkung und Begrenzung Unsere Finanz- und Wirtschafts- 
kreise sind von diesem Ergebnis des österreichisch - ungarischen Friedens- 
vorschlages nicht im geringsten überrascht, 

Die Wirkung dieser Tatsachen auf das begonnene Kriegs- 
anleihezeichnungsgeschäft wird sich äussern in einem Zu- 
sammenfassen aller Kräfte für ein restloses Gelingen dieser Emission ! 
Ein guter Erfolg ist fast mit Bestimmtheit anzunehmen. Schätzt 
man doch in Bankkreisen den Betrag der vorbegebenen, für diese 
Zwecke gebundenen Schatzwechsel auf tiber 5 Milliarden Mark. Da- 
bei erbrachte der diesmalige Kuponszahlungstermin wiederum Millionen- 
beträge für Kri eihezwecke. Mit gewisser Befriedigung verfolgte 
man die auf die dsterreich-ungarische Friedenseinladung kräftiger 
reagierende Besserung der Wechselkurse. So stieg in der Schweiz 
die Devise Berlin von 67¾ auf 71 ½, Wien von 87 auf 41 ½¼ Franken. 
Die Valuten der Ententestaaten erholten sich ebenfalls, wenn auch nicht 
in gleich starkem Masse. Kennzeichnend für die andauernd günstige 
Gestaltung anserer Kriegswirtschaft sind die Julibilanzen unserer 
Montanunternehmungen. Lothringer Hütten- und Bergwerksverein, 
Stahlwerke Lindenberg, Düsseldorfer Eisen, Faconeisen Mannstädt, 
Geisweider Eisen erhöhen ihre Dividenden. Auch die Abschlussziffern 
von Phönix Bergbau, Rheinische Stahlwerke und anderen Sparten be- 
friedigen restlos. Anderseits verdienen Beachtung die Auslassungen in 


LEGIFERRIN-TABLETTEN 


Von den finanzwirtschaftlichen Breignissen 


der Generalversammlung der Hasper Kisengesellschaft über die Lage 
des Eisenmarktes, der den HöchstpunktderBrträgnisse 
erreicht, bei vielen Betrieben bereits übers ehritten haben sol, 
ist mit in erster Linie zu 
erwähnen die wegen ihrer Vielseitigkeit in ihren Einzelheiten nicht 
mehr zu übersehende Expansionstätigkeitder Grossbanken. 
Von bayerischen Banken wurden innerhalb einer Woche an 14 Stellen 
Filialen errichtet! Ausserhalb Bayerns hat u. a. die Bank für Handel 
und Industrie vier Filialen gegründet! Auch im Transportver- 
sicherungsgeschäft hat sich eine mehr als genügende Aus- 
dehnungs- und Neugründungsbewegang vollzogen. So sind z. B. inner- 
halb kurzer Frist in Köln ins Leben gerufen worden: Mitteleuropfi- 
sche Versicherungs-A.-G., Allgemeine Versicherungs-A.-G., Köln-Ham- 
burger Versicherungs-A.-G. Hoffentlich unterbleiben die im Zusammen- 
damit vi vorhergesagten finanziellen Rückschläge. 
Gleichzeitig mit unserer neunten Kriegsanleihe hört man von 
der neuen französischen vierten Kriegsanleihe Die 
Unklarheit hinsichtlich des Ausgabekurses und die Vielseitigkeit 
in der Umtauschmöglichkeit — selbst Rückstände in russischen Werten 
werden hierbei in Zahlung genommen — geben im Vergleich zu 
unserer soliden Kriegsfinanzierung eine für uns günstige 
Parallele. Charakteristisch für die derzeitige Lage der Kriegswirt- 
schaft unserer Feinde sind ausserdem der enorme Rückgang der 
englischen Ausfuhr nach Holland, vor allem bedingt durch den 
U-Bootkrieg, die Kohlennot der Westmächte und die Einsefheiten 
des spanisch-amerikanischen Handelsabkommens, dem 
zufolge die seither geldreiche amerikanische Union von der spanischen 
Bank einen zwölfmonatlichen verlängerbaren Kredit von 70 bis 150 Mill. 
Pesedas, gedeckt durch Hinterlegung von amerikanischen Staatsschatz- 
scheinen in 1 Höhe bewilligt erhält. Eine Verbesserung des 
niedrigen Dollarkurses wird damit erstrebt. Man sieht, die Devisen- 
frage wird bei unseren Gegnern keineswegs leichter als bei 
uns gelöst. | M. Weber, München. 


— 


Schluß bes redaktionellen Teilen 


zur Bereicherung des Blutes, zur Stär- 
kung der Nerven, zur Hebung der Lebens- 
energie; für Schwächliche, Blutarme, 
Bleichsüchtige. Preis M. 3.—. 


t 


Befriedigung zu erlangen. 


Gedächtnislehre. 


deren Fall, auf Ihre 
sam von Stufe zu Stufe. Hier nur ein 
schreiben: „Ich verdanke den grössten 


sollte. H. H... 


fördernde Gedanken leuchten überall hervor. 


Verlangen Sie heute noch Prospekt (kostenlos) von 
L. Poehlmann, Amalienstrasse 3, München C. 130. 


HHH nnn 


T 
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Sind Sie zufrieden 


mit Ihren Erfolgen, mit ihrer Lebensstellung, Ihren Einkünften, Ihrem 
Bildungsgrade, Ihrem Innenleben? Mit Ihren eigenen Leistungen, 
Ihrer Angestellten, den Leistungen Ihrer Kinder? Wenn nicht, dann 
ist es Zeit, sich nach Mittel und Wegen umzusehen, um jene innere 
Den sichersten Weg zum Erfolg, zur 
Vermehrung Ihrer Einkünfte, zu höherer Bildung, zu erhöhter Freude 
an der Natur und Vertiefung des Innenlebens, zu neuer Tatkraft 
finden Sie in den Anleitungen von Poehlmanns Geistesschulung und 
Durch die systematische Ausbildung aller Fähig- 
keiten, Stärkung des Willens und der Ausdauer können Sie bisher 
unbeachtete Kräfte in sich entdecken, welche Ihnen ganz neue Bahnen 
und Ausblicke eröffnen, zumal jetzt, wo die ganze Welt mit ihren 
Anschauungen und Richtlinien sich vollkommen ummodelt, alte Vor- 
urteile verschwinden und gesunde Anschauungen sich durchringen. 
Da dürfen auch Sie nicht zurückbleiben, sondern müssen mitarbeiten 
an dem grossen Wiederaufbau unseres Volkes zu Ihrem eigenen 
Frommen und Nutzen. In Poehlmanns Geistesschulung stehen Sie 
nicht einem toten Buche gegenüber, sondern ein lebendiger Führer 
mit der Erfahrung eines Vierteljahrhunderts geht auf Ihren beson- 
ersönlichen Bedürfnisse ein und führt Sie sorg- 
aar Auszüge aus Dank- 
eil meiner Erfolge und 
Kenntnisse im praktischen Leben Ihrer Gedächtnislehre. B. M.“ 
„Ich kann mir keinen Beruf denken, dem diese Lehre nicht nützen 
„Jede Seite birgt einen grossen Schatz. Be- 
lehrende, unterhaltende, die Gesundheit des nn und der Seele 
N 
könnten Ihr System eine Anleitung zur Lebenskunst nennen. F. L.“ 
„Wer die Lehre gewissenhaft zunutze zieht, muss ein Genie werden, 
oder man kann nichts auf der Welt werden. R. H.. 


Erziebungs- u. Erbolungsbeim 
Geiselgasteig i. Isartal b. München. 


' Freiluft- u. Waldschule f. gesunde, schonungsbedürft., 
schwächl., f. nervöse od. anderweit. behind. Knab. u. 
Mädch. jed. Alt. — Keine Bildungsunfähigen. — Kinder- 

en; kl. Schulklassen; nach Bedarf fr. Sprach., Musik, 
aschinenschrb. usf.— Schülerwerkstätte; Garten-, Land- 
u. hauswirtschaftl. Arbeit. — Sorgfält. Körperpflege; 
naturgemässe, famil. Erziehung; herrl., gesunde Lage. 
Ferienheim. Anfragen an Dr. phil. gelsperger. 


Volksbibliothek 


Ekenſteen, 

dice az Schott, ufd. 
ig auch zur Auswahl und 

hat allein gegen Tetlsahlung. 

Jof, Habbel, Wegenöburg. 


. Geſell iſtli 
e 


am 5 
55 em 18 W 60 om 25k., schmale Pe 
ArarB bent 8 1020 H. 


München, Karlſtraße 6. 
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Hübe zu hohen Preisen 


zu kaufen alte Briefmarken a. d. 

Zt. von 1849—1870 v. 

den, Taxis, Oldbg. u a. Ich kaufe 
A = = men m. ren a. 

> riefodergr. efstücken | In vie- 

a, ei rau len Pfarrhänse Gemeindekanzl. 

& befinden sich n alte Briefschaf- 

rehi ten u, Akten m. Mar 

empfieh t kauf praza in je 
> > tragen könnte, viel Not u. El 
Herz en fabrik zu lindern! Zusendung = 


Wilh. Vollmar riss acer. 


schwiegenheit zugesichert. 
Leimkug 
Bonn, Poſtfach 86. München, Nymphenburgerstr.108. 


„Sie 


ken, deren Ver - 
. Zeit init bel- 


Martin E. el, 
k 


auch Tauschverkehr 
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Aufruf! 


„Es wird das Jahr ſtark und ſcharf hergeh'n. Aber man muß die 
Ohren ſteif halten, und jeder, der Ehre und Liebe fürs Vaterland hat, 
muß alles daran ſetzen.“ Dieſes Wort Friedrich des Großen müſſen wir 
uns mehr denn je vor Augen halten. Ernſt und ſchwer iſt die Zeit, aber 
weiterkämpfen und wirken müſſen wir mit allen Kräften bis zum ehren— 
vollen Ende. Mit voller Wucht ſtürmen die Feinde immer aufs neue gegen 
unſere Front an, doch ſtets ohne die gewollten Erfolge. Angeſichts des 
unübertrefflichen Heldentums draußen ſind aber der Daheimgebliebenen 
Kriegsleiden und Entbehrungen gering. An alles dies müſſen wir denken, 
wenn jetzt das Vaterland zur 9. Kriegsanleihe ruft. Es geht ums Ganze, 
um Heimat und Herd, um Sein oder Nichtſein unſeres Vaterlandes. 
Daher muß jeder Kriegsanleihe zeichnen! 


Der neunte Gang 


zu den Altären des Vaterlandes! 
Leg dein Scherflein in die Opferſchalen! 


Die anderen, 
Größere wie Du, Herrliche, Glorreiche, 
füllten ſie mit ihrem Blute. 


Sie zu ehren, gib zur „Neunten“. 


Helft den Blinden 


durch Bezug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. Ferner 
durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmachgläser und' sonstigen 
Haus- und Küchenartikeln. — Versand nach auswärts. 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 


Telefon 23482 MÜNCHEN, Christophstr. 8. 
— Keine Haus lerer. 


Lebens verſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft 


Mit einmaliger barer | erwerben Sie 5% ige 
Einzahlung von 9. Kriegsanleihe nom. 


M. 5000 10000 M. 
M. 10000 20000 M. 


M. 50000 100 000 M. 
N. 100000 200 000 m. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaſtungsfrei 
unter den ſetzigen Kriegsanleihe-Bedingungen 
nach 14 Jahren durch unſere neue 


Bruchleiden del 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ich über 


meln Brumhband wissen? 
Gratis zu 


beziehen durw: L Ott & Walla 


Manchen, Sonnenſtraßt 20 
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Friedrich Wilhelm 


Gegründet 1866 „Berlin W 8 Behrenſtr. 88-61 


Kriegsanleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark „ Höchſtbetrag unbegrenzt | 
Man verlange unfere Drudfaden. 


r x ) | 
ELLE 


> Spezlalhaus tår Chirurgie u. Orthopädle-Mechanfk 


Um der 9. Kriegsanleihe zu einem vollen Erfolg zu verhelfen, 
können wir allen Leſern der „Allgemeinen Rundſchau“ auch den Abſchluß 
einer Kriegsanleihe-Verſicher ung nur wärmſtens empfehlen. 
Man hat hier den Vorteil, ziemlich hohe Summen zeichnen zu können, 
ohne direkt über entſprechende Barmittel verfügen zu müſſen. Eine ganze 
Anzahl angeſehener . läßt in dem vorliegenden Heft und 
auch in den kommenden Nummern entſprechende Anzeigen veröffentlichen. 
Wir nennen folgende: Preußiſche Lebens-Verſicherungs-Aktiengeſellſchaft, 
Berlin W. 8, Mohrenſtraße 62; K. u. K. pr. Lebensverſicherungsgeſellſchaft 
„Oeſterreichiſcher Phönix“, München, Theatinerſtraße 8; Karlsruher Lebens- 
verſi ung, a. G., Karlsruhe; Friedrich Wilhelm-Lebensverſicherungs⸗ 
Akt.⸗Geſ., Berlin; Deutſche Lebensverſicherungsbank Akt.⸗Geſ., München⸗ 
Berlin, Gothaer Lebensverſicherungsbank a. G., Gotha, „Janus“, Ham: 
burger Verſicherungs-Aktiengeſellſchaft, München, Marienplatz 17. Pro⸗ 
ſpekte und alles Nähere iſt von den angegebenen Adreſſen unverbindlich 
und koſtenfrei zu beziehen. 


Man beachte die Beilage der Verlagsbuchhandlun 
Friedrich Puſtet, Regensburg, in dieſer Nummer. s 


Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Jeder kann 


Kriegsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 

Barbeträge verfügt, sobald er eine 

Kriegsanleihe-Versicherung 
bei der 


Deulschen Lebensversicherungs-Bank, A.-G. 
in Berlin 


eingeht. 
Neuzeilliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 


Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktion Reinecke, 
München, Herzogstr. 61. Tel. 33490. 


—— M 0 
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Mess- und ! i 
'Kommunion-Hostien! 


eupdentt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend * 


9. 
Kriegsanleihe 


Jedem wird die Zeichnung 
möglich und leicht gemacht 


Kriegsanleihe-Spartari 


des „Janus“ in Hamburg. 

Einzahlungsirist 10-20 Jahre. 
Jährlicher Beitrag: 

für M. 1000.- M. 36.15 
„ 100000.— „ 3615.— 

Gegr. „Janus“ 1848 

Hamburger Versich.-Akt.-Ges. 

Unverbindliche Anfragen an. 


Janusbureau in München 
Marienplatz 17 
Telephon 26182 


in vorzüglichster haltbarer 
3 Kunstvolle Prägungen, 
auch die Kommunionhostien 
haben eig Prägungen Muster, 
und Prospekte gratis u. franko. 


(gl. B: . 
‚Franz Hoch Tatze gert 
Í . Hostienbäekorei 
Pfarr genehmigt u. beeidigt. | 


Pfarramtlich überwacht. 
Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. } 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
fin der Hostienbäckerei Franz} 
Hoch in Miltenberg nur reinstes | 
Weizenmehl zur Bereitung der) 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöll. Dekanal und Stadiplarraml. 
E. Roth, Geistl. i 
Dekanate- u. Pfarrsiegel. | 


} 


Angesehene itarbeiter 
überall willkommen. 


Digitized by N3 
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5% Deutſche Reichsanleihe 


auslosbar mit 110% bis 120% 


Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden weitere 5 
Schuldverſchreibungen des Reichs und 41, ° 
lichen Zeichnung aufgelegt. 

Das Reich darf die Schuldverſchreibungen früheſtens zum 1. Oktober 1924 kündigen 
und kann daher auch ihren Zinsfuß vorher nicht herabſetzen. Sollte das Reich nach 
dieſem Zeitpunkt eine Ermäßigung des Zinsfußes beabſichtigen, ſo muß es die Schuldver⸗ 
ſchreibungen kündigen und den Inhabern die Rückzahlung zum vollen Nennwert an- 
bieten. Das Gleiche gilt auch hinſichtlich der früheren Anleihen. Die Inhaber können 
über die Schuldverſchreibungen und Schatzanweiſungen wie über jedes andere Wertpapier 
jederzeit (durch Verkauf, Verpfändung uſw.) verfügen. 

Die Beſtimmungen über die Schuldverſchreibungen finden auf die Schuldbuchforderungen 
entſprechende Anwendung. 


o Reichsſchatzanweiſungen hiermit zur öffent⸗ 


anſtalt erfolgen. Wegen der Poſtzeichnungen ſiehe 


Bedingungen: 
1. Annahmeſtellen. 


Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank.“ 


Zeichnungen werden 
von Montag, den 23. September, bis 
Mittwoch, den 23. Oktober 1918, mittags 1 Uhr 
bei dem Kontor der Reichshauptbank für 
Wertpapiere in Berlin (Poſtſcheckkonto Berlin 
Nr. 99) und bei allen Zweiganſtalten der 
Reichsbank mit Kaſſeneinrichtung entgegengenom⸗ 
men. Die Zeichnungen können auch durch Vermittlung 
der Preußiſchen Staatsbank (Königl. See- 
handlung), der Preußiſchen Central⸗Ge⸗ 
noſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König— 
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer 
Zweiganſtalten ſowie ſämtlicher Banken, Ban- 
kiers und ihrer Filialen, ſämtlicher öffentlichen 
Sparkaſſen und ihrer Verbände, jeder 
Lebensverſicherungsgeſallſchaft, jeder 
i Kreditgenoſſenſchaft und jeder 


Poſt⸗ 


4˙½% Deutſche Reichs ſchatzanweiſungen, 


Ziffer 7. 

Zeichnungsſcheine ſind bei allen vorgenannten 
Stellen zu haben. Die Zeichnungen können aber auch 
ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen brieflich er⸗ 
folgen. 


2. Einteilung. Zinſenlanf. 

Die Schuld verſchreibungen find in 
Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 
und 100 Mark mit Zinsſcheinen, zahlbar am 1. April 
und 1. Oktober jedes Jahres, ausgefertigt. Der Zinſen⸗ 
lauf beginnt am 1. April 1919, der erſte Zinsſchein iſt 
am 1. Oktober 1919 fällig. 

Die Schatzanweiſungen ſind in Gruppen eingeteilt 
und in Stücken zu 20 000, 10 000, 5000, 2000, 1000 
und 500 Mark mit Zinsſcheinen zahlbar am 2. Januar 
und 1. Juli jedes Jahres ausgefertigt. Der Zinſenlauf 
beginnt am 1. Januar 1919, der erſte Zinsſchein iſt am 
1. Juli 1919 fällig. Welcher Gruppe die einzelne 
Schatzanweiſung angehört, ift aus ihrem Text er- 
ſichtlich. 


Jortſetzung auf nächſter Seite. 
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3. Einlöſung der Schatzanweiſungen. 
Die Schatzanweiſungen werden zur Einlöſung in 
Gruppen im Januar und Juli jedes Jahres, erſtmals 


im Juli 1919, ausgeloſt und an dem auf die Ausloſung' 


folgenden 2. Januar oder 1. Juli mit 110 Mark für je 
100 Mark Nennwert zurückgezahlt. Die Ausloſung 
geſchieht nach dem gleichen Plan und gleichzeitig mit 
den Schatzanweiſungen der ſechſten Kriegsanleihe. Die 
nach dieſem Plan auf die Ausloſungen im Januar und 
Juli 1918 und Januar 1919 entfallende Zahl von 
Gruppen der neuen Schatzanweiſungen wird jedoch erſt 
im Juli 1919 mit ausgeloſt. i 

Die nicht ausgeloſten Schatzanweiſungen find 
ſeitens des Reichs bis zum 1. Juli 1927 unkündbar. 
Früheſtens auf dieſen Zeitpunkt iſt das Reich berechtigk, 
ſie zur Rückzahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch 
dürfen die Inhaber alsdann ſtatt der Barrückzahlung 
4 Wige, bei der ferneren Ausloſung mit 115 Mark für 
je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im übrigen den 
gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende Schatz⸗ 
anweiſungen fordern. Früheſtens 10 Jahre nach der 
erſten Kündigung iſt das Reich wieder berechtigt, die 
dann noch unverloſten Schatzanweiſungen zur Rück⸗ 
zahlung zum Nennwert zu kündigen, jedoch dürfen als⸗ 
dann die Inhaber ſtatt der Barzahlung 3½ Pige mit 
120 Mark für je 100 Mark Nennwert rückzahlbare, im 
übrigen den gleichen Tilgungsbedingungen unterliegende 
Schatzanweiſungen fordern. Eine weitere Kündigung 
iſt nicht zuläſſig. Die Kündigungen müſſen ſpäteſtens 
ſechs Monate vor der Rückzahlung und dürfen nur auf 
einen Zinstermin erfolgen. 

Für die Verzinſung der Schatzanweiſungen und 
ihre Tilgung durch Ausloſung werden — von der ver⸗ 
ſtärkten Ausloſung im erſten Ausloſungstermin (vgl. 


Abſ. 1) abgeſehen — jährlich 5% vom Nennwert ihres 


urſprünglichen Betrages aufgewendet. Die erſparten 
Zinſen von den ausgeloſten Schatzanweiſungen werden 
zur Einlöſung mitverwendet. Die auf Grund der 
Kündigungen vom Reiche zum Nennwert zurückgezahlten 
Schatzanweiſungen nehmen für Rechnung des Reichs 
weiterhin an der Verzinſung und Ausloſung teil. 

Am 1. Juli 1967 werden die bis dahin etwa nicht 
ausgeloſten Schatzanweiſungen mit dem alsdann für 
die Rückzahlung der ausgeloſten Schatzanweiſungen 
maßgebenden Betrage (110%, 115% oder 120 %) 
zurückgezahlt. 

4. Zeichnungspreis. 

Der Zeichnungspreis beträgt: 
für die 5% Reichsanleihe, wenn Stücke ver— 

langt werden * 
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98,— Mark, 


fr die 5% Reichsanleihe, wenn Eintragung 
in das Reichsſchuldbuch mit Sperre 
bis zum 15. Oktober 1919 beantragt wird 
97,80 Mark, 

für die 4% 7 Reichsſchatzanweiſungen 
i 98, — Mark 
für je 100 Mark Nennwert unter Verrechnung 

der üblichen Stückzinſen. 


5. Zuteilung. Stückelung. 

Die Zuteilung findet tunlichſt bald nach dem Zeich⸗ 
nungsſchluß ſtatt. Die bis zur Zuteilung ſchon be⸗ 
zahlten Beträge gelten als voll zugeteilt. Im übrigen 
entſcheidet die Zeichnungsſtelle über die Höhe der Zu⸗ 
teilung. Beſondere Wünſche wegen der Stückelung 
ſind in dem dafür vorgeſehenen Raum auf der Vorder⸗ 
ſeite des Zeichnungsſcheines anzugeben. Werden der⸗ 
artige Wünſche nicht zum Ausdruck gebracht, ſo wird 
die Stückelung von den Vermittlungsſtellen nach ihrem 
Ermeſſen vorgenommen. Späteren Anträgen auf Ab⸗ 
änderung der Stückelung kann nicht ſtattgegeben 
werden.) | 

Zu allen Schatzanweiſungen ſowohl wie zu den Stücken der 
Reichsanleihe von 1000 Mark und mehr werden auf Antrag 
vom Reichsbank⸗Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine 
ausgegeben, über deren Umtauſch in endgültige Stücke das Er⸗ 
forderliche ſpäter öffentlich bekanntgemacht wird. Die Stücke 
der Reichsanleihe unter 1000 Mark, zu denen Zwiſchenſcheine 
nicht vorgeſehen find, werden mit möglichſter Beſchleunigung 
fertiggeſtellt und vorausſichtlich im April n. J. ausgegeben 
werden. 

Wünſchen Zeichner von Stücken der 5% Reichsanleihe 
unter 1000 Mark ihre bereits bezahlten aber noch nicht ge⸗ 
lieferten kleinen Stücke bei einer Darlehnskaſſe des Reichs zu 
beleihen, ſo können ſie die Ausfertigung beſonderer Zwiſchen⸗ 
ſcheine zwecks Verpfändung bei der Darlehnskaſſe beantragen; 
die Anträge ſind an die Stelle zu richten, bei der die Zeichnung 
erfolgt iſt. Dieſe Zwiſchenſcheine werden nicht an die Zeichner 
und Vermittlungsſtellen ausgehändigt, ſondern von der Reich 
bank unmittelbar der Darlehnskaſſe übergeben. 


6. Einzahlungen. 
Die Zeichner können die gezeichneten Beträge vom 
30. September d. J. an voll bezahlen. Die Verzinſung 
etwa ſchon vor dieſem Tage bezahlter Beträge erfolgt 
gleichfalls erſt vom 30. September ab. 
Die Zeichner ſind verpflichtet: 
30 % des zugeteilten Betrages 
ſpäteſtens am 6. November d. J., 
20 % des zugeteilten Betrages 
ſpäteſtens am 3. Dezember d. J., 
25% des zugeteilten Betrages | 
ſpäteſtens am 9. Januar n. J., 
25% des zugeteilten Betrages 
ſpäteſtens am 6. Februar n. J. 


*) Die zugeteilten Stücke ſämtlicher Kriegsanleihen werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der Reichs hauptbank für 
Wertpapiere in Berlin nach Maßgabe ſeiner für die Niederlegung geltenden Bedingungen bis zum 1. Oktober 1920 vollſtändig koſtenfrei 


aufbewahrt und verwaltet. 


Eine Sperre wird durch dieſe Niederlegung nicht bedingt; der Zeichner kann ſein Depot jederzeit — auch 


vor Ablauf dieſer Friſt — zurücknehmen. Die von dem Kontor für Wertpapiere ausgefertigten Depotſcheine werden von den Barlehns- 
kaſſen wie die Wertpapiere ſelbſt beliehen. 


Fortſetzung auf nächſter Seite. 
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„Nennwerts. 
Teilzahlungen jederzeit, indes nur in runden durch 100 


zu bezahlen Frühere Teilzahlungen find zuläſſig, je 
doch nur in runden durch 100 teilbaren Beträgen des 
Auch auf die kleinen Zeichnungen ſind 


teilbaren Beträgen des Nennwerts geftattet; doch 
braucht die Zahlung erſt geleiſtet zu werden, wenn 
die Summe der fällig gewordenen Teilbeträge wenig⸗ 


» Rena 100 Mark ergibt. 


Die Zahlung hat bei derſelben 


Stelle zu erfolgen, bei der die Zeich⸗ 


nung angemeldet worden tft. 
Die zur Rückzahlung am 1. Oktober d. J. gezogenen 


Mark 200 000 000 5 % Reichsſchatzanweiſun⸗ 


gen von 1914 (I. Kriegsanleihe) Serie VI mwer- 
den bei der Begleichung zugeteilter Kriegsanleihen zum 
Nennwert in Zahlung genommen. Den Zeichnern 


werden auf die mit dieſen Schatzanweifungen zu be⸗ 


gleichenden neuen Anleihen, je nachdem fie Reichs⸗ 
anleihe oder Reichsſchatzanweiſungen gezeichnet haben, 
5% Stückzinſen für 180 Tage oder 4½ %: Stückzinſen 
für 90 Tage vergütet. Die 5 % Reichsſchatzanweiſungen 
ſind mit Zinsſcheinen, die am 1. April 1919 fällig ſind, 
einzureichen. 
Die im Laufe befindlichen u un verzinslichen 

Schatzſcheine des Reichs werden — unter Abzug von 
5% Diskont vom Zahlungstage, früheſtens vom 


30. September ab, bis zum Tage ihrer Fälligleit — in 


Zahlung genommen. 


| 7. Voſtzeichnungen. 

Die Poſtanſtalten nehmen nur Zeichnungen 
auf die 5% Reichsanleihe entgegen. Auf diefe 
Zeichnungen kann die Vollzahlung am 30. September, 
ſie muß aber ſpäteſtens am 6. November geleiſtet 
werden. Auf bis zum 30. September geleiſtete Voll⸗ 


zahlungen werden Zinſen für 180 Tage, auf alle an⸗ 


deren Vollzahlungen bis zum 6. November, auch 
wenn ſie vor dieſem Tage geleiftet 


werden, Zinſen für 144 Tage vergütet. | 


8. Amtauſch. 


Den Zeichnern neuer 4½ % Schatzanweiſungen ift 
es geſtattet, daneben Schuldverſchreibungen der 
früheren Kriegsanleihen und Schatzanweiſungen der 


Berlin, im September 1918. 
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anweiſungen gezeichnet worden find, zu ſtellen. 


—— sæ in i - W 2 - Sie „a l ari, B- m — 


I., II., IV. und V. Kriegsanleihe in neue 4% % Schatz⸗ 
anweiſungen umzutauſchen, jedoch kann jeder Zeichner 
höchſtens doppelt ſo viel alte Anleihen (nach dem Nenn⸗ 
werk) zum Umtauſch anmelden, wie er neue Schatz⸗ 
anweiſungen gezeichnet hat. Die Umtauſchanträge ſind 
innerhalb der Zeichnungsfriſt bei derjenigen Zeich⸗ 
nungs⸗ oder Vermittlungsſtelle, bei der die Schatz⸗ 
Die 
alten Stücke find bis zum 21. Dezember 1918 bei der 
genannten Stelle einzureichen. Die Einreicher der Um⸗ 
tauſchſtücke erhalten auf Antrag zunächſt Zwiſchenſcheine 
zu den neuen Schatzanweiſungen. 

Die 5% Schuldverſchreibungen aller vorangegan⸗ 
genen Kriegsanleihen werden ohne Aufgeld gegen die 
neuen Schatzanweiſungen umgetauſcht. Die Einlieferer 
von 5% Schatzanweiſungen erhalten eine Vergütung 
von Mark 2,25 für je 100 Mark Nennwert. Die Ein⸗ 
lieferer von 4½ % Schatzanweiſungen der vierten und 
fünften Kriegsanleihe haben Mark 2,50 für je 100 Mark 
Nennwert zuzuzahlen. 

Die mit Januar / Juli⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke 
ſind mit Zinsſcheinen, die am 1. Juli 1919 fällig ſind, 
die mit April / Oktober⸗Zinſen ausgeſtatteten Stücke mit 
Zinsſcheinen, die am 1. April 1919 fällig ſind, einzu⸗ 
reichen. Der Umtauſch erfolgt mit Wirkung vom 
1. Januar 1919, fo daß die Einlieferer von April / Ok⸗ 
tober⸗Stücken auf ihre alten Anleihen Stückzinſen für 
14 Jahr vergütet erhalten. 

Sollen Schuldbuchforderungen zum Umtauſch 
verwendet werden, ſo iſt zuvor ein Antrag auf Aus⸗ 
reichung von Schuldverſchreibungen an die Reichs⸗ 
ſchuldenverwaltung (Berlin SW 68, Oranienſtr. 92-94) 
zu richten. Der Antrag muß einen auf den Umtauſch 
hinweiſenden Vermerk enthalten und ſpäteſtens bis zum 
13. November d. J. bei der Reichsſchuldenverwaltung 
eingehen. Daraufhin werden Schuldverſchreibungen, 
die nur für den Umtauſch in Reichsſchatzanweiſungen ge⸗ 
eignet ſind, ohne Zinsſcheinbogen ausgereicht. Für die 
Ausreichung werden Gebühren nicht erhoben. Eine Zeich⸗ 
nungsſperre ſteht dem Umtauſch nicht entgegen. Die 
Schuldverſchreibungen ſind bis zum 21. Dezember 1918 
bei den in Abſatz 1 genannten Zeichnungs⸗ oder Ver⸗ 
mittlungsſtellen einzureichen. 


Reichsbank-Direktorium. 


Havenſtein. v. Grimm. 
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Aerztliche 
Fieber- Thermometer 


genau zeigend mit amtlichem Prüfungsschein ganz 
aus Glas, ca. 13 em lang, in dauerhafter Metallhülse 
wie Abbildung 


das Stück Mk. 5.50, 3 Stück Mk. 16.—, 6 Stück Mk. 31.— 


versendet gegen Einsendung des Betrages franko 
oder Nachnahme 50 Pfg. mehr. 


Optisch-oculistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK :: 


Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 
München II, Bayerstrasse 3. 
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Bayerische Vereinsbank 
München und Nürnberg. 


Zweigniederlassungen: Aichach, Amberg, Ansbach, Aschaf- 


fenburg, Augsburg, Bad Kissingen, Ba 
Fürth, Garmisch, 
stadt, Kaufbeuren, Kempten, Landsberg a. L., Lands 


Erlangen, Freising; 


A ie 


ersbruck, ge 
U 


Lindau i. B., Neustadt a. Aisch, Neu-Ulm, Partenkirchen, 
Passau; Regensburg, Schrobenhausen, Schwabach, 
ng 


Strau 
ürzburg. 


Schwandorf 
burg i. B., 


Kommanditen: Geb. Haas, Rothenburg o. T., J..Welskopt, 
Krumbach, Carl Sighart & Co., Weissenhorn. 


9, Kriegsanleihe. 


Zur Erwerbung von Kriegsanleihe 
gewährt die Bayerische Vereinsbank 


Hypothek-Darlehen 


zu besonders günstigen Bedingungen. 


nträge nehmen sämtliche Niederlassungen und Kommanditen 
OMAA SAN, welche auch Jeden gewünschten Aufschluss erteilen. 


sortiert und unsortiert. === 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von der Heiden, München gaumstr. 4. 
Telephon Ir. 22285. — Bahnsendung, Müschen-Süd. Bahnlagernd. 


Unkeler WinZerverein 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 
eınpfiehit naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und fiaschenweise, — Man verlange Preisliste, 


häuslichen Musik er 
ARMONIUM 
d.König.d.Hausins 


Die besten Kriegszeitschriften 
Zahlreiche Leser im Felde! 


Leuchtturm 
für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 4 Hefte. 
Kunstbeilagen u.Illustrationen, halbjährlichMk.8.60. 
Die beste, höchststehende und zugleich billigste 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschlechts 
der Oberklassen der höheren Schulen, der Semina- 
rien und Universitäten und überhaupt für alle 
Gebildete. 
Oktober 1918 hat der 12. Jahrgang begonnen. 


Ein Leutnant aus dem Felde schreibt uns: 


„Mit grösstem Interesse lese ich den Leuchtturm. War 
er auf dem Gymnasium mir ein steter Freund, so ist er 
erst recht jetzt im Felde mir ein treuer Kamerad und 
Begleiter. Ueber so manche schwere Stunde hilft er mir 
hinweg, und kann ıch kaum die Zeit abwarten, bis wieder 
ein neues Heft erscheint“. 


Für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten 


Die Burg 


herausgegeben unter Mitwirkung zahlreicher hervor- 
ragendster Jugendschriftsteller 


von Prof. Sartorius und Prof. Faustmann. 
Jährlich 52 Nummern mit Illustrationen. 
Preis vierteljährlich Mk. 1.80. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung und Postanstalt. 
Probe nummern gratis durch die 


Paulinusdruckerei, Abt. Verlag, Trier. 


„„ 


Ehrensache 


eines jeden Katholiken ist, sich über den Sitz 
Rom, das für uns jetzt un 
beiden nachsteh. 
. in alter Friedensa 


- Der Papst, die Regierung und Verwaltung der $ 
3 hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- ! 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als Bil- & 
dern, Taf. usw. in glänzend; Ausstatt. 567 S. Geb. & 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. Š 
Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit : 
770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, $ 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht- & 
band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 25 $ 
! == Beide Prachtwerke zusammen M. 40. == $ 
= Porto zu Lasten des Empfängers. Auf kurze Zeit beide Werke $ 
> zur Ansicht, mit der eee Sa eins behalten wird. $ 
7 Garantiert neue Exemplare. 7 


$ Buchhandlg. Heinr. Z. Gonski, Köln. Barbarossapl. 7. : 
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Suche 


zum 1. Oktober oder ſpäter eine tüchtige erfahrene 


Mamſell 


und ein eres, braves anſehnliches 


j: Di ädchen als Stütze 


beſſerem Reſtaurant und Café. Angebote 
mit Zeugnisabſchriften und Bild zu richten an 


Frau Wilh. Ouinting 
Neſtaurant. Monopol“, Rüſtringen b. Wilhelmshaven. 
Daſelbſt auch 2 tüchtige ſanbere Mädchen für 
alle Hausarbeit geſucht. 


Allgemeine Rundſchan. Nr. 39. 28. September 1918. 


Nen erſchien: 


Nach sehr schwerem une „gegen welches er N. Auguſtin Wibbelt, 


seit kurzem hier im St. Georgs-Kra 


starb mein 3 . e Ein Shizgenond. 
Bernhard Stull f| 3: 


Hauptschriftleiter und Direktor der „Neisser Zeitung“ 
Mitglied des Abgeordnetenhauses. 


Lange Jahre hat er seine reichen Geistesgaben 
Auch der Leitung der Schlesischen Zentrumspartei 
unermüdlich und uneigennützig gewidmet. 


Wir werden ihn immer in treuer Erinnerung halten. J. Schellſche Teen C. dann 


Breslau, den 13. September 1918. Warendorf. 


Der Vorsitzende der Schlesischen Zentrumspartei. 22 "Sovand me verfügt be Berber 
1 A AUUSSCHDOMIM R ae, 
ean Rurpart, pengum mit vo en 
uur M. Z.-, 4.-, 6-, 8.- u. 10⸗ 
derverk. ete. 
ſowie Patrona Bavariae vom gleichen Rün 


Carl Poella lath, „Seiligenbilderverlag 


enhanſen. 


,.. —. —.. — —n —. e. e n —.. .. 
2 22 


Prerziſche Bebens-Berfiherungs-Netien-Gejellicait 


Den beſten Weg, Kriegsanleihe zu zeichnen, 
bietet die | 


X 
zd Ems „Billa Maria“ 
— Damen reh — — 
80 geſunder 184 
Erg on sisi 0.— je nach Sage der 
ange Jahr geöffnet. V 
* FE Ant Angebol bf. Klöſter, Geiſtl., Wied 
Außerdem: Reizen de Den eiten, 


1000 Wed E- 
Serie von en vom Kunſtmaler Hu D 008, 


Keine Einzahlung außer der Verſicherungsprämie? Keine Wartezeit 
Keine ärztliche Unterſuchung :: Garantiert fallende Prämie 


Aushändigung der Anleibeflüde ſofort beim Tode — ganz gleich 
wieviel Prämien gezahlt find — ſpäteſtens nach 12 Jahren 
Nähere Auskunft durch die Direktion, Berlin W 8, Mohrenſtr. 62. 
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eder sein eig. Sattler 
chuster, Die Able ant 
Steppstiche wie eine 
maschine. Man kaad 
Schuhe, Geschirre, Treib- 
riemen, Pferde- u.Wagen- 
decken, Sättel, Säcke, Se- 
geltuch selbstflick. Näh- 
ahle, Einzig“ iat die beste, 
welche bis heute in den 
Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- 
schied. Naden. Garn u. Gebrauchs- 
anweisung Mk. 2.50, 2 san 
Mk. 5. 50, 4 St. nur Mk. 16 
unt. Nachn. Porto u. Verpack. frei 
Versandhaus Georg Boh 
Strassburg i.E. Saargemünderstr.49 
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Neunte Kriegsanleihef 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 


ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres- oder Vierteljahrsbeiträge mittels der 
mit Dame oder Herrn in 


Kriegsanleihe⸗Verficherung mrezenden 


| 
Gothaer Schensuergernngsbankn. 6. a e aa Dom. i a Vriefwechſel 


ver 
mát 


585 
F Abbildungen für Ranchlass- Kohlen r Fabrikal jam afenga 1 8 
Aufnahmeſähig find Perſonen beiderlei Ger Interessenten frei. te Bezugsquelle fürGrossisten. n 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. sassen N. &). 3, Kirschbaum, Cai Cana. Rh. Mane erbeten. 


Zeichner lle 9. Kriegsanleihe! 


— fü bie erer . 
und 15 Reklameteil: 15 Hammel mann. 


für 3 5 e 
2 


vorm. G. J. Manz, sm ar —— Gef., FAEN in München. 
D. e 


Näheres burch die Bank und ihre Vertreter Otto Strenle 
an allen großen und mittleren Orten. . Apparat ras und 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. x Begründer Dr. Armin Kauſen. 
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XV. Jahrgang 


Wohin geht der Kurs? 


Von Studienrat Kuckhoff, Mitglied des Reichstags. 


p- deutſche Reich und das deutſche Volk befinden ſich in 
einer ſehr ſchweren Kriſe. Nur eins iſt uns klar: Es muß 
eine Wendung eintreten, und es iſt nicht mehr möglich, daß wir 
uns je nach den Tagesereigniſſen mit der Lage abzufinden ſuchen. 
Ein gerader Kurs muß geſteuert werden von einem Steuermann, 
deſſen Arm alle Kräfte des deutſchen Volkes in ſich fühlt. 
Unmöglich iſt es, daß weiterhin neben der Reichsregierung 
Elemente ſich geltend machen, die ihre Maßnahmen zu durch⸗ 
kreuzen imſtande find. 

Der Steuermann, der nach Anſicht der Zentrumsfraktion 
des deutſchen Reichstages und auch wohl der Mehrheit des 
Volkes das deutſche Schiff durch die wildwütenden Stürme hin⸗ 
durch zu lenken vermag, iſt Graf Hertling. Vielleicht wäre 
aber auch ein anderer dazu imſtande. Auf Perſonen kommt es 

ar nicht mehr an, und das weiß kein anderer beſſer als Graf 
Hertling ſelbſt. Er klebt nicht am Amte, das ihm eine Laſt iſt, 
die er trägt aus lauterſter Vaterlandsliebe. Und auch die 
nt ſucht ihn nicht deshalb zu halten, weil er ihr 

arteifreund iſt: Ueber der Partei ſteht das Vaterland. Es 
ee jetzt nur auf das Syſtem an, und das muß geändert 
werden. | 

Der Friedenswille des deutſchen Volkes iſt klar 
und deutlich zum Ausdruck gekommen und umſchrieben worden 
in der Reichstagsreſolution vom 19. Juli 1917. Auf ihr fußen 
wir; heute auch die, die ſie in unſeren Reihen und auf der 
Rechten bekämpft haben. Die Feinde haben fie zerſchlagen. 
Aber auch fie werden fi zu ihr bekennen müſſen, wenn die 
Verteidigung uns wieder Siege bringt. Und ſie wird ſie uns 
bringen. Wer nicht daran glaubt, der glaubt nicht an Deutſch⸗ 
lands Zukunft. Unſere Feinde aber kennen nur ein Ziel: unſere 
Vernichtung. Nun ift die Zeit gekommen, wo die Reichsleitung 
nicht nur ſelbſt ſich zu dem in der Reichstagsreſolution aus- 

eſprochenen Friedenswillen und den ſich daraus ergebenden 
8 für einen künftigen Völkerbund mit Worten bekennt, 
ſondern auch durch Taten beweiſt, daß ſie nicht je nach den 
militäriſchen Erfolgen ſchwankt. Sie muß rückſichtslos jeden 
Verſuch mittlerer und unterer Verwaltungs- und vor allem 
von Militärorganen unterdrücken, durch Aeußerungen und Maß⸗ 
nahmen die innere Front, wie die Reichsleitung ſie will, zu 
durchbrechen. 

Ohne geſchloſſene innere Front können wir die 
Front draußen nicht halten. Nur dann ift die Sache der natio- 
nalen Verteidigung fier, wenn eine ſtarke einheitliche 
Regierung dahinter ſteht. Der Durchführung des gleichen 
Wahlrechts darf niemand, ſofern er zu den ausführenden Or⸗ 
ganen der Regierung gehört, ſich entgegenſetzen. Die Völker 
im Oſten müſſen ihr Selbſtbeſtimmungsrecht erhalten, müſſen 
freie Staaten fein, dynaſtiſche Intereſſen können nicht ausſchlag⸗ 

ebend werden. Das Wort des Kanzlers über Belgiens künftiges 
Geſchic darf nicht zweifelhaft gemacht werden. Die Regierung 
darf nicht dulden, daß die Freiheit des Wortes unterdrückt 
werde, ſofern die Aeußerungen ſich mit der Sicherheit des 
Landes vertragen. Es darf nicht ſein, daß ein Staatsſekretär 
(v. Kühlmann) verabſchiedet wird, weil er ſich gegen die Theorie 
des Schwertfriedens ausgeſprochen hat, daß aber ein anderer 
Staatsſekretär bleibt (v. Stein), obwohl er durch einen Erlaß 
Verſammlungen verbietet, in denen in freundlichem Sinne zur 


i vom 19. Juli 1917 Stellung genommen 
wird. Das deutſche Volk will das Deutſche Reich retten und 
ſchützen, es will aber keinen Tropfen Blut vergießen für Er⸗ 
oberungen oder Sonderintereſſen. So ſteht es — und wer 
das nicht einfieht, der verkennt die Gefahr. 

Es muß im Reiche eine homogene Regierung geſchaffen 
werden beſtehend aus Trägern des Vertrauens einer großen 
Volksmehrheit, aus Männern, die im treuen Bekenntnis zu 
Deutſchlands Größe und Zukunft die nationale Verteidigung 
führen wollen. Ob das durch den Eintritt einiger Sozial⸗ 
demokraten in die Regierung erreicht wird, erſcheint zweifelhaft, 
wenn nicht vorher ein Mindeſtprogramm aufgeſtellt wird, nach 
dem die g der Geſchäfte zu geſchehen hat. Deshalb wäre 
an ſich nichts dagegen zu fagen, wenn die Sozialdemokraten ihren 
Eintritt in die Regierung vor der Aufſtellung eines ſolchen Pro- 
gramms abhängig machen. Aber es geht nicht an, daß fie einſei ⸗ 
tige Bedingungen feſtlegen und jeder Regierung die Gefolgſchaft 
verweigern, die ſich nicht zu dieſem Programm bekennt. Sie haben 
ohne Fühlungnahme mit den anderen Parteien, mit denen ſie 
doch ſchließlich zuſammengehen müßten, Mindeſtforderungen auf- 
geſtellt, die ihre Preſſe als ſehr beſcheiden bezeichnet. Man kann 
ihrer Mehrheit den guten Willen, dem Vaterlande in der Not 

u helfen, nicht abſprechen. Aber ihre Forderungen gehen doch 

0 weit, daß vor allem das Zentrum in ihrer Annahme 
eine Verleugnung wichtiger Grundſätze erblicken 
müßte. Und doch kann eine Mehrheit für eine feſte Regierung 
nur gefunden werden, wenn das Zentrum zu ihr gehört. Unter 
ein derartiges kaudiniſches Joch aber kann die Partei nicht gehen. 
Und auch Graf Hertling müßte ſeine Grundſätze bezüglich 
des bundesſtaatlichen Charakters des Reiches aufgeben, wenn er 
ſich zu dieſem Programm, fo wie es ift, bekennen wollte. Wenn 
alſo das Zentrum dieſes Programm reſtlos übernähme, ſo wäre 
damit ſelbſtverſtändlich der Sturz Hertlings, den es nicht will, 
doch herbeigeführt. Unter einſeitige ſozialiſtiſche For- 
derungen kann ſich das deutſche Volk nicht beugen. 
Die ſozialdemokratiſchen Bäume werden nicht in den Himmel 
wachſen, und die Herren werden fich auch zum Nachgeben be- 
quemen müſſen. 

Die Sozialdemokraten ſagen uns: Mit der Regierung 
Hertling werden unſere Feinde nie Frieden ſchließen, ſondern 
nur mit einer deutſchen parlamentariſchen Volksherrſchaft. 
Sollen wir uns denn in rein inneren Fragen das 
Geſetz unſeres Handelns von unſeren Feinden vor- 
ſchreiben laſſen? Sollen wir uns eine Regierungsform von 
außen aufzwingen laſſen? Glaubt denn ein vernünftiger Menſch, 
daß damit der Rache durſt und die Wut unſerer Feinde be- 
friedigt wäre? Niemals! Und darum gilt auch hier nur eins: 
die Ehre und Freiheit! Um dieſe beiden Güter werden wir 
kämpfen. Wir wären ja ſonſt nicht wert, Deutſche zu heißen. 
Ein Wilſon, ein Clemenceau, ein Lloyd George ſollen uns nie 
die Grenzen unſeres Verhaltens ziehen! Darum gibt es nur 
einen Kurs, den das deutſche Reichsſchiff geſteuert werden muß: 
den Weg der Ehre, den Weg der Freiheit! 

Das Fazit der erſten Woche der Verhandlungen des 
Hauptausſchuſſes iſt eine fühlbare Entſpannung der Lage 
und die Anbahnung einer Verbreiterung der Baſis der 
Regierungsmehrheit nach rechts durch Annäherung der 
Nationalliberalen an die bisherigen Mehrheitsparteien. Die 
nationalliberale Reichstagsfraktion hat in ihren neuen Richt⸗ 
linien für die Innen⸗ und Außenpolitik den ernſten Entſchluß 
zur Mitarbeit bei der durch das Gebot der Stunde geforderten 


Seite 564. 


Zuſammenfaſſung aller Kräfte e und zugleich beachtens⸗ 
werte Unterlagen für die weiteren Verhandlungen der Parteien 
Ee Herſtellung einer gemeinſamen Plattform geboten. Zur 

tſpannung der Lage führten in der eingehenden Ausſprache 
vor allem die klärenden Reden des Vizekanzlers v. Payer und 
des Reichskanzlers Grafen Hertling, namentlich deſſen bündige 
Zuſage von e Aenderungen in der Handhabung 
der Benfur und des Vereins und Verſammlungsrechts durch 
die militäriſchen Kommandobehörden, womit eine der Haupt⸗ 
urſachen der Kriſis aus dem Wege geräumt wäre. Die per- 
ſonelle Kriſis iſt freilich zur Stunde, da dieſe Zeilen geſchrieben 
werden, noch nicht gelöſt. Die Reife des Reichskanzlers ins Große 
Hauptquartier dürfte die Entſcheidung bringen. (Im Augenblick 
der cklegung kommt die Meldung, daß der Kaiſer das Rück⸗ 
u i des Grafen Hertling angenommen babe. 


BDB 


Das fünfte Kriegs ahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die bulgariſche Extratour. 


Herr Malinow, der ſeit drei Monaten bulgariſcher 
Miniſterpräfident iſt, hat eine wirkliche Kriſts herbeigeführt. Als 
die feindliche Saloniki⸗Armee bei ihrer jüngſten Offenſive Boden 

ewann, nahm er das zum Anlaß, um bei der Entente Waffen⸗ 
Üſtand und Friedensverhandlungen zu erbitten. Nach den big- 
herigen Nachrichten iſt dieſer Schritt, der an italieniſche und 
rumäniſche Vorbilder erinnert, nicht vom König Ferdinand 
autorifiert, allerdings bisher von ihm auch nicht redreſſiert worden. 
Der König ſcheint die Entſcheidung der Sobranje abgewartet zu 
haben, die zum 30. September einberufen wurde. Malinow hat 
auf eigene Fauſt diefe Breſche in die Bündnispolitik geriſſen. 
Sein Regierungsblock, mit dem er ſich verſtändigt haben will, 
at für ſich nicht die Mehrheit im Parlament. lich iſt die 
glichkeit nicht ausgeſchloſſen, daß ſich ſchwankende Elemente 
zum Anſchluß beſtimmen laſſen durch die Kriegsmüdigkeit nach 
den langen Kämpfen von 1912 an, durch die Nervofität ange 
ſichts der jüngſten Schlappe, durch die Zweifel an der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des teilweiſe demoralifterten Heeres und — last not 
least — durch die Verführungskünſte der Entente. | 

Unfere Regierung und die öſterreichiſchen Verbündeten 
nn gegenüber dieſer Gefahr das wirkſamſte Mittel ergriffen, 

uns zu Gebote ſtand, indem fie ſich nicht auf gutes Zureden 
oder ſonſtige diplomatiſche Einwirkungen beſchränkten, ſondern 
die Truppen marſchieren ließen, die zur Wiederherſtellung bes 
Gleichgewichts auf dem Kampfplatze und im Notfall zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen Sicherung des Weges nach Konſtantinopel ausreichen. 
Das ſchnelle und kräftige Eingreifen der Hilfstruppen, die 
bereits in Sof ia eingerückt find, wird hoffentlich den beſſeren 
Teil der bulgariſchen Armee wieder auf den Weg der Treue 
und Ehre bringen und auch die bündnistreuen Elemente im 
dortigen Volk ſtärken. 

Als vor drei Monaten das redliche Miniſterium Radoſlawow 
zurücktrat, bekam das Vertrauen zu Bulgarien bereits einen Stoß. 
Da jedoch Malinow ſeine Bündnistreue beteuerte, konnte man 
annehmen, der Miniſterwechſel fei nur ein politiſcher Schachzug, 
um die noch ſchwebenden Fragen Ben der halben Dobrud 
und der Grenzregulierung mit der 
bringen. Allerdings erhoben ſich ſchon warnende Stimmen, die 
u. a. auf den Fortbeſtand der diplomatiſchen Verbindung 
zwiſchen Sofia und Waſhington hinwieſen. In der Tat ſcheint 
der amerikaniſche Geſandte in Sofia die Leitung der Intrigue 
in der Hand gehabt und auch den Vermittler zwiſchen Malinow 
und der feindlichen Macht geſpielt zu haben. Man fi 
dem Verdacht nicht verſchließen, daß die Hüngften Schlappen auf 
dem mazedoniſchen Kriegsſchauplatz nicht die Urſache, ſondern 
vielmehr eine Wirkung der bereits beſchloſſenen Felonie waren, 
indem man angefaulte Truppenverbände zum Zurückweichen ber- 
anlaßte, um unter dem Eindruck der Niederlage die politiſche 
Wendung der Sobranje und dem Volk ſchmackhaft zu machen. 

Der Vorfall gehört in das leider ſehr umfangreiche Kapitel 
der Schwierigkeiten und Gefahren unſerer Oſtpolitik. Wir müſſen 
dort Frieden ſchließen oder Freundſchaft halten mit ſehr zahl⸗ 
reichen Völkern, deren Intereſſen und Gefühle arg auseinander- 
gehen. Wenn wir es dem einen recht zu machen verſuchen, fühlt 
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der andere ſich zurückgeſetzt oder gar geſchädigt. Rumänien 

haben wir ſehr ſchonend behandelt, um ſchnell zu dem erwünſchten 

Friedensſchluß und der Wiedereröffnung des Handels zu kommen. 

Bulgarien bekam ſofort einen Teil deſſen, was es wünſchte; aber 

die vorläufige Zurückhaltung der halben Dobrudſcha war Waſſer 

auf die Mühlen der Ententefreunde. Zwiſchen der Türkei und 

Bulgarien mußten wir als Bundesgenoſſen beider zu vermitteln 

ſuchen; aber die en Makler finden oft wenig Dank. Man 

ſagt nun, unfere Diplomatie habe eher die Gefahr erkennen und 

bekämpfen müſſen; doch ob da ein ſchuldhaftes Verſehen vorliegt, 
läßt ſich noch nicht beurteilen. Jedenfalls hat ſie ſich von den 
Ereigniſſen vollſtändig überraſchen laſſen. — Inzwiſchen dürften 
Malinow und Genoſſen aus dem Echo, das ihr 

angebot bei der Entente gefunden hat, bereits erkannt haben, 
welch törichtes und verderbliches Spiel fie treiben. Die Bulgaren 
ollen nicht nur völlig mit ihren bisherigen Verbündeten brechen, 
ondern ihr Heer ſogar gegen dieſelben verwenden laſſen oder 
wenigſtens völlig demobiliſteren, ferner alles im Kriege gewonnene 
Land wieder herausgeben und die Gebietsregelung einer ſpäteren 
Friedenskonferenz unter Zuſtimmung der Serben und Griechen 
überlaſſen, was zur Folge haben würde, daß ſie um ſämtliche 
Früchte ihrer Teilnahme am N betrogen 
fein würden. (Inzwiſchen meldet „Havas“, der Waffenſtillſtand 
ſei bewilligt, nachdem die bulgariſchen Bevollmächtigten die Be⸗ 
dingungen der Entente angenommen hätten.) 

Trotz der ſchweren Kämpfe im Weſten haben wir unſere 
öftlicde Front nicht voreilig von Truppen entblößt. Das war 
ſehr gut; denn wir müſſen unbedingt die kritiſche Stelle an 
Wardar und Strumitza halten. Im Notfalle müßten ſogar Truppen 
aus dem Weſten oder aus Oberitalien herangeholt werden. 
Denn es geht dort um unſere Verbindung mit der Türkei und 
dem ganzen Orient. Die Feinde ſpekulieren zugeſtandenermaßen 
auf die Durchſchneidung unſerer Balkan. Eiſenbahnen, die Ab- 
ſperrung und Unterwerfung der Türkei, die Eroberung der 
Meerengen und des Schwarzen Meeres, die Aufpeitſchung Rup. 
lands von Süden her, die Wiederherſtellung der Einkreiſung 
und den Todesſtoß gegen Oeſterreich von Often her. Im Bu 
ſammenhang mit dieſen Plänen ſteht auch das ſcharfe Vordringen 
der Engländer in Syrien. | 

Die Gefahr darf nicht vertuſcht werden. Sollte ſich die 
Auffaſſung der Optimiſten beſtätigen, daß die bulgariſche Re 
gierung nicht einem vorbereiteten Verratsplan, ſondern nur 
einem augenblicklichen Schwächeanfall Folge gegeben habe, um 
ſo beſſer! Darauf kann man ſich aber nicht verlaſſen, ſondern 
muß die Selbſthilfe an dieſem Schickſalspunkt organifieren. 

Auch in Oeſterreich erkennt man den Ernſt der Lage und 
ergreift die erforderlichen militäriſchen Maßnahmen. Zugleich 


wird dort zur Stärkung des Volksgeiſtes die volle Solidari. 


tät mit Deutſchland von neuem verkündet. 
\ Schließt die Reihen! Das ift die richtige Parole ſowohl 
für unſeren ganzen Völkerbund als auch für das deutſche Inland. 


Die Berliner Krii. Rücktritt des Grafen Hertling. 


Bedauerlich war es ſchon, daß die aufregenden Verhand- 
lungen über die innerpolitiſche Abwechſelung einſetzten in einer 
Zeit, wo die furchtbaren Kämpfe im Weſten, die fortgeſetzten 
Maſſenſtürme vom Meer bis an die Maas und unſere ſchwierige 
Defenfive die Gemüter in Sorge ſetzten. Die neue Verwicklung 
im Often fordert ert recht den Abſchluß der inneren Kriſis. 
Dieſe Folgerung ziehen auch die Sozialdemokraten, indem ihr 
„Vorwärts“ unter recht ſchwarzer Ausmalung der Gefahren 
die Forderung einer „Regierung der nationalen Verteidigung“ 
erhebt. In der Tat iſt der enge und feſte Zuſammenſchluß aller 
Volkskräfte jetzt das Gebot der Stunde. Wollte man nur allfeitig 
daraus die Moral ziehen, daß jetzt die perſönlichen oder partei⸗ 
politiſchen Sonderbeſtrebungen, aller Eigenfinn und Eigennutz 
beiſeite geſtellt und nur der ſelbſtloſe Dienſt für das kämpfende 
Vaterland maßgebend ſein muß. 

Die Verhandlungen im Hauptausſchuſſe nahmen einen 
eigenartigen Verlauf. Die Regierung gab durch den Reichs 
kanzler und vier andere Vertreter ausführlichen Bericht über die 
geſamte Lage. Die Wortführer der Fraktionen ſprachen dann 
weniger von der Kriſis, über deren Löſung immer noch ver- 
handelt wurde, ſondern richteten ihre Angriffe gegen die Mißgriſſe 
und Aergerniſſe, die ſich leider immer noch und an manchen 
Stellen im ſteigenden Maße aus dem Belagerungszuſtand er- 

eben, namentlich in der Behandlung der Verſammlungen, der 
ereine und der Preſſe durch die militäriſchen Inhaber der 
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Exekutive. Den Belagerungszuſtand, der für eine kurze Kriegs⸗ 
zeit allenfalls erträglich iſt, hätte man freilich ſchon längſt den 
Verhältniſſen anpaſſen folen, die ſich bei einem Kriege von 
vielen ren unter dem natürlichen Wiedererwachen des poli- 
tiſchen Lebens ergeben. Der Reichskanzler hat nun ſofort eine 

e Reform auf dem Gebiete des Vereins- und Ver- 
ſammlungsrechts ſowie der Zenſur verſprochen und in dieſer 


t einen Plan mit drei Hilfsmitteln entwickelt, der dem 


Reichstag bei ſeinem Zuſammentritt im November zur Beſchluß⸗ 
feffung vorgelegt werden fol. Das Entgegenkommen machte 
nicht den Eindruck, den es verdient hätte. Die radikale Strö⸗ 
an wollte ſich nicht mit dem kurzfriſtigen Zukunftswechſel 
begnügen. Es wurde und wird weiter auf volle Parla 
mentariſterung hingearbeitet und auf den Sturz des Grafen 
ertling, dem man teils ſein Alter, teils offen ſeine konſervative 
efinnung vorwirft. Graf Hertling iſt zur Wochenwende in 
das Große Hauptquartier gereiſt. Dort iſt nun am Montag 
die Entſcheidung gefallen durch Annahme des Rücktritts⸗ 
geſuches des Reichskanzlers. Hertling hat das Amt nicht 
erſtrebt und ſein Rücktritt iſt für ihn die Befreiung von einer 
Laſt, die er nur aus vaterländiſcher Opfergefinnung auf ſich 
5 hatte. Es wird ſich nun zeigen, ob ein anderer es 
eſſer machen kann wie er. 

Was wir in dieſer ernſten Zeit vor allem brauchen, iſt eine 
ſtetige Regierung, die verhütet, daß das Volk auch von inner⸗ 
politiſchen Sorgen und Kriſen belaſtet wird. Wäre es da nicht 
beſſer geweſen, zu ſtützen, ſtatt zu ſtürzen? Könnte ſich nicht 
vielleicht wiederholen, was uns im vorigen Jahre paſſierte, als 
nach dem Sturze des Herrn v. Bethmann eine Verwirrung ein- 
Jepte, die manchen Abgeordneten bedauern ließ, daß er zu dem 

ſel bei etragen hatte? Graf Hertling hat damals mit an- 
erkanntem Geſchick die verfahrene Sache in Ordnung gebracht. 
Er hat nicht alles erreicht, aber ſehr vieles und ſehr wertvolles. 


Nachdem die Nationalliberalen in ihr Programm die Auf. 
hebung des Art. 9 Si 2 der Reichsverfaſſung, der die gleich 
zeitige Mitgliedſchaft in Reichstag und Bundesrat verbietet, 
aufgenommen haben, ſcheint für die Beſeitigung dieſes geſetzlichen 
Hinderniſſes der Parlamentariſterung eine Mehrheit im Reichstag 
vorhanden zu ſein. Damit war der Rücktritt Hertlings gegeben. 
Auch der Kaiſer äußert in ſeinem Erlaß an den Grafen Hertling 
den Wunſch, „daß das deutſche Volk wirkſamer als bisher an der 
Be ng der Geſchicke des Vaterlandes mitarbeitet. Es iſt 
daher mein Wille, daß Männer, die vom Vertrauen des Volkes 

etragen find, in weitem Umfang teilnehmen an den Rechten und 
Pflichten der leder Graf a Al die Geſchäfte weiter⸗ 
führen und die vom Kaiſer gewollten ßnahmen in die Wege 
leiten, bis ein Nachfolger für ihn gefunden iſt. Dem deutſchen 
Volke aus dem Herzen geſprochen find die Worte des Kaiſers an 
Graf Hertling: „Der Dank des Vaterlandes für das von 
Ihnen durch Uebernahme des Reichskanzleramtes in ernſter Zeit 
mar und die von Ihnen geleifteten Dienfte bleibt 

nen neer.” 


Der Zukunft Werk. 


zen müssen wir in diesen Tagen, 
Da durch die Erde Feuerwagen rollen, 
Sich alles bäumt in eichenstarkem Wollen, 
Was uns noch fesselt an die Friedensplagen. 


Wie Berge, die im Sturm zum himmel ragen, 

Um deren Häupter wilde Blitze tollen — 

So lasst uns furchtlos steh'n aut frischen Schollen 
Und kühn der Zukunft hohen Dombau wagen. 


heran den Meissell Scharf an jede Seele! 
Dann wird das Ganze sicher, rein und wahr. 
Der Lüfte Nächie müssen niedergleiten. 


Das neue Werk soll leuchten ohne Fehle. 
Sein Miltelbunkt sei Gottes Lichtallar. 
Dann wird es thronen über allen Zeilen. 


Theodor Seidenfaden. 
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Wiederpereinigung aller getrennten chriſtlichen 
Kirchen? | 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, Münden. 


&: die politifchen Verhältniſſe in Rußland einen Bufammen- 
bruch erlitten, ſo auch die kirchlichen. Der Heilige dirigie⸗ 
rende Synod mit ſeinem Haupte, dem Zaren, iſt chwunden 
und an der Spitze der Kirche jener weiten Gebiete ſteht nach 
einem Zwiſchenraum von über 200 Jahren wieder ein Patriarch. 
Nun wurde jüngſt berichtet, das in Moskau tagende Konzil habe 
eine Abteilung eingeſetzt, um auf die Wiedervereinigung 
aller chriſtlichen Kirchen hinzuarbeiten. Es dürfte dieſe 
Nachricht wohl nur im beſchränkten Sinne zu nehmen ſein, 
nämlich daß Vorkehrungen getroffen wurden, um die Kirchen jener 
Volksſtämme, die eben politiſch von Rußland getrennt wurden, und 
ſolcher, die bisher in Abhängigkeit ſtanden, wie die Balkanſtaaten, 
bei dem Patriarchate Moskau zu erhalten, bzw. mit demſelben 


wieder zu verbinden. In dieſem Sinne iſt man z. B. bemüht 


um die Kirche der Ukraine. Es gewinnt den a rar daß dieſe 
in Zukunft autonom werden, d. h. einen eigenen Patriarchen und 
ſe lbſtändige Geſetzgebung haben wird und mit der ruſſiſchen Kirche 
nur dadurch verbunden fein ſoll, daß fte iH an dem allruſſiſchen 
Konzil beteiligt. Daß jenes neuerſtandene Patriarchat in Moskau 
ſeinen Blick gleich ſo hoch richtete und eine Union aller chriſtlichen 
Kirchen erſtrebte, erſcheint nicht wahrſcheinlich. Eine ſolche Ver- 
einigung aber würde ſich erſtrecken auf die römiſch⸗katholiſche 
Kirche, die ſchismatiſchen Kirchen des Oſtens, die zahlreichen 
proteſtantiſchen und die anglikaniſche Hochkirche. Sehen wir von 
vornherein von den beiden letzten ab und ſtellen wir nur die 
zwei erſten, alſo den Zuſammenſchluß aller ſchismatiſchen mit 
der römiſch⸗katholiſchen in Diskuſſion. 

Das Kirchenweſen im Oſten weiſt ein recht buntes 
Bild mit einer reichen Geſchichte auf. Im 5. Jahr⸗ 
hundert entſtanden dafelbſt die Sekten der Neſtorianer und 
Monophyſiten, in Aegypten Kopten genannt, die bis zur Stunde 
ihre Sonderexiſtenz bewahrt haben. 1054 trennte fiH der Batri- 
arch von Konſtantinopel von Rom und zog bald alle übrigen 
Biſchöfe in dem damaligen griechiſchen Kaiſerreiche in das Schisma. 
Später machten ſich dieſe von Konſtantinopel frei und begrün- 
deten ſelbſtändige Kirchengemeinden; dieſes tat z. B. 1588 der 
Patriarch von Moskau für die ausgedehnten Gebiete Rußlands; 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entſtanden in den 
Balkanſtaaten gleichfalls unabhängige Kirchen mit Cäſaropapismus; 
auch andere ehedem zur Türkei gehörige Gebiete richteten ihre 
Kirchen frei ein (vergl. „A. R.“ Nr. 23). 

Seit den Tagen der Abſonderung jener Glieder von dem 
Leibe der Kirche Ice auch die Bemühungen der 
Päpſte ein, die Geſchiedenen wieder zurückzuführen. 
Großzügig waren die Verhandlungen auf den Konzilien von 
Lyon 1274 und namentlich von Florenz 1439. Die Einigung, 
die hier zuſtande kam, war jedoch nicht von Dauer. Seitdem 
hörten die Verſuche, zu einer dauernden Union zu gelangen, 
nicht auf. Sie waren indes beeinflußt von der aus Unwiſſenheit 
und Verhetzung hervorgehenden Abneigung der Schismatiler 
gegen Rom. Ganz ohne Erfolg blieben ſie trotzdem nicht. So 
find zurzeit ungefähr 6 ́2 Millionen Chriſten im Oſten, die nicht 
den lateiniſchen Ritus haben und deren Vorfahren ehedem in 
Kirchengemeinſchaft mit Konſtantinopel ſtanden, mit dem Papſte 
geeint. Ihnen ſtehen allerdings über 122 Millionen Schismatiker 
gegenüber. 

In neueſter Zeit zeigten die früheren Sekten, 
alſo Neſtorianer und beſonders Monophyſiten, vielfach 
Neigung, zur Einheit zurückzukehren; tatſächlich taten 
dieſes auch hervorragende Männer unter ihnen, doch äußere 
Einflüſſe ließen die Bewegung nicht Kraft gewinnen. Dazu gehört 
auch die Unmöglichkeit, den Millionen die notwendige Hilfe zu 
bringen, nämlich geeignete Prieſter zu ſenden und Kirchen und 
Schulen zu errichten. Vorzüglich lag Leo XIII. dieſe Sorge am 
Herzen; 1894 erließ er eine Konſtitution, die Anordnungen trifft, 
daß die gottesdienſtlichen Formen der orientaliſchen Kirche bei⸗ 
behalten werden; Benedikt XV. errichtete vor kurzem ein eigenes 
Inſtitut für das Studium der Angelegenheiten dieſer Kirche. 

Eine wichtige Rolle in den Unionsbeſtrebungen 
ſpielte bisher Rußland, allerdings durchaus negativ. 
Die Kirche war daſelbſt zu einer ſtaatlichen Inſtitutlon geworden 
unter dem Zaren als dem Oberhaupte und ſtand im Dienſte 


— 
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der nationalen Intereſſen. Darum konnte der Gedanke einer 
Einigung mit Rom gar nicht ns greifen; im Gegenteil alles 
trieb an, derſelben mit in ttel entgegenzuarbeiten. Das 
offizielle Rußland ſah ſchon in einer Union der ſchismatiſchen 
Kirchen außerhalb ſeiner Grenzen mit dem Papſte eine Bedrohung 
ſeines Einfluſſes. So hintertrieb es eine ſolche u. a. mit den 
Sekten der Neſtorianer und Monophyfiten, ſo oft der Verſuch 
gemacht wurde. Mit Gewalt wußte es auch die 1861 mit Bul- 
arien durch die Vermittlung des Biſchofes Jofeph Sobolſki 
ſoviel wie vollzogene Union wieder rückgängig zu machen. 
Es gelang ihm, Sobolſtki nach Odeſſa zu entführen und in ein 
Kloſter in Kiew einzuſperren. Um ſo mehr unterdrückten die 
ruſſiſchen Machthaber im eigenen Lande rückſichtslos jede Be 
wegung nach Rom hin. In den 1667 an Rußland gekommenen 
Teilen der Ukraine wohnten Ruthenen; es ſind dieſes Klein⸗ 
und Weißrußen, die griechiſch⸗katholiſchem Ritus folgten, ſich 
aber 1596 auf der Synode von Bret mit dem Papſte geeint 
9 8 Mit Gewalt löſten die Moskowiter dieſe Verbindung. 

ei der Teilung Polens fielen ſpäter Rußland weitere Gebiete 
mit rutheniſcher, dem Papſte unierter Bevölkerung zu. Mit 
gleicher Brutalität ging man gegen dieſe vor. Katharina II. 
(1762—96) riß 8 Millionen von ihnen mit größter Grauſamkeit 
und Willkür vom Haupte der Kirche weg. Aehnlich war das Ver⸗ 
fahren ihrer Nachfolger, namentlich Alexanders I. (1801—1825), 
Nikolaus' I. iche Sina? und Alexanders II. (1855—1881). Die 
letzte rutheniſche Diözeſe wurde 1875 für erloſchen erklärt. Das 
Volk wurde mit Gewalt in den ſchismatiſchen Gottes dienſt ge- 
zwungen. Die Zahl wahrer Bekenner und Martyrer wurde be⸗ 
trächtlich. So war die ganze ruſſiſche Kirchenpolitik zum Kampfe 
gegen Rom eingeſtellt; dieſes iſt die Atmoſphäre, in der Klerus 
und Volk aufwuchſen und lebten. 

Welche Möglichkeiten könnten wohl jetzt Unions⸗ 
beſtrebungen zwiſchen Rom und der ruſſiſchen Kirche 
haben? Da beſtehen unbeſtreitbar e le und zwar ſehr 
große Schwierigkeiten. Die bedeutendſten dürften wohl folgende 
drei ſein: die Tradition der bereits Far an Feindſchaft gegen 
das Oberhaupt der katholiſchen 1 er war man bisher 
geneigt, mit den übrigen Religionsgeſellſchaften ſich gegen dieſes 
zu verbinden; beſondere Sympathien beſtehen für die angli- 
kaniſche Kirche; davon legte u. a. Zeugnis ab eine Verſamm⸗ 
lung von Kiew 1888, an der ruſſiſche und andere nicht unierte 
Biſchsſe teilnahmen. In neueſter Zeit ſuchen die a 
Biſchöfe im Orient, z. B. in Paläſtina die ſchismatiſchen Kirchen. 
obern zu gewinnen. Weiter nehmen der ruſſiſchen Kirche klares 
Urteil und Unbefangenheit in der Sache ihre bisherige Abhängig ⸗ 
keit von dem Staate und die Gewöhnung, nur nationalen Inter⸗ 
effen zu dienen. Es dürfte fraglich fein, ob die ſchlimmſten Ge- 
walttaten der Nachfolger der Zaren gegen die ja gut gezogene 
Staatskirche die Gefinnung ihrer Bischöfe und Prieſter ändern. 
Schließlich ſei noch die große Unwiſſenheit des Klerus erwähnt, 
der dieſe geiſtlichen Lehrer des Volkes hindert, den Blick zu höheren 
Idealen zu erheben, als wie fie die „Pravoſta“, d. h. die ruſſiſche 
Rechtgläubigkeit bietet. 

Dieſen Schwierigkeiten für eine Annäherung treten wohl 
auch günſtige Momente an die Seite. Vielleicht erkennen tiefer 
denkende Geiſter nach den Vorgängen der Neuzeit doch die 
Situation. Daß es aber ſolche auch im ehemaligen Zarenreiche 
gibt, bekunden die Konverſionen zur katholiſchen Kirche, die 
angeſehene Ruſſen außerhalb ihres Vaterlandes auch früher ſchon 
vollzogen haben. Sodann iſt der Gedanke eines Anſchluſſes an 
den Papſt denn doch nicht etwas ſo ganz Fremdes. Wir wiſſen, 
wie ein ſolcher wiederholt verſucht und nur mit Gewalt ver⸗ 
hindert wurde. Nicht gering iſt ſodann die Hoffnung, die man 
auf die Ukraine ſetzen möchte, die ja zahlreiche Martyrer für 
die Einigung hervorgebracht hat. Urban VIII. ſprach einmal: 
„O liebe Ruthenen, durch Euch hoffe ich wird der Orient ſich 
bekehren.“ Dieſe Hoffnung hatten auch andere Päpſte. 

Die ſachlichen Hinderniſſe ſcheinen nicht unüberwindlich 
zu ſein, da die Unterſcheidungslehren zwiſchen katholiſcher und 
ruſſiſcher Kirche, genau betrachtet, in nur ganz wenigen Punkten 
als weſentlich angeſehen werden können. Die Hierarchie beſteht 
in der ruſſiſchen Kirche; ſie will allerdings dem Papſte nur einen 
Ehrenvorrang, nicht aber die oberſte Jurisdiktion in der Geſamt⸗ 
kirche zuerkennen. Die Grundanſchauungen über Opfer und 
Sakramente find in beiden Kirchen völlig gleich. Die wichtigſte 
Unterſcheidung dürfte hier ſein, daß die Ruſſen die gültig geſchloſſene 
Ehe unter beſtimmter Vorausſetzung als auflöslich betrachten. 


Auch in den Glaubenslehren finden ſich nur Schwierigkeiten an der 


Peripherie. Die bekannteſte iſt die Verſchiedenheit der Anſchau⸗ 
ung über das Hervorgehen des Hl. Geiſtes. Der Unterſchied liegt 
indes mehr im Ausdruck als in der Sache. Beide Kirchen ſtehen 
ſich in all den genannten Stücken näher, als die Ruſſen glauben. 
So würde Rom auch die Ehe der ruſſiſchen Prieſter nicht be⸗ 
anſtanden, wie ſie dieſes auch bei der Union der Ruthenen und 
anderer Getrennten nicht getan hat. i 

Wohl möchten der Ausgang des Krieges mit der Kataſtrophe, 
die er über die ruſſiſche Kirche brachte, und die grundſtürzende 
Aenderung in ihrer ng den Gedanken an eine Einigung 
mit der großen verwandten römiſch⸗katholiſchen Kirche N 
doch darf billig bezweifelt werden, ob die Zeit hier⸗ 
für ſchon gekommen ift. Wir glauben eher, daß Be 
ziehungen zwiſchen der Kirche Rußlands und der anglikaniſchen 
herzuſtellen verſucht werden. a 

Dieſe Zurückhaltung in dem Glauben an die Union 
der ruſſiſchen Kirche mit Rom muß auch für die übrigen 
Kirchen des Oſtens gelten, nicht zuletzt für die neuent- 
ſtandenen Gemeinſchaften auf dem Balkan, ſelbſt Bulgarien 
nicht ausgenommen, trotz ſeiner früheren wiederholten Verſuche, 
den Anſchluß an Rom zu finden. Wie wenig Verſtändnis 
und Neigung für eine cktehr zur Mutterkirche man aber 
in Konſtantinopel hat, bekunden die geringen Erfolge der Be 
kehrungsverſuche des Dominikaners P. Hyazinth Marango, eines 
geborenen Griechen von der Inſel Sira, mit ſeinen Genoſſen. 

Freudigſt würden wir die Union dieſer älteſten von dem 
Haupte losgeriſſenen Glieder der Kirche begrüßen, doch wird man 
gut tun, der wenig . Anſchauung von guten Kennern 
der Verhälniſſe, wie ſie z. B. Prinz Max von ſen früher 
ausgeſprochen hat, ſich i Wird einmal der von der 
9 orſehung beſtimmte Tag kommen, dann dürfte dieſe 

ereinigung auch auf die durch die Vorgänge des 16. Jahr- 

hunderts getrennten Kirchen vorbildlich wirken. 


1) Vertrauensvoller urteilt Dombekan Kief in „Deutſchland und der 
. herausgegeben von Meinertz und Sacher, Herder 1918, I. 


Der Treueste. 


je Wellen und Jahre hat der Wind, 
Der lose, forigetrieben, 
Und fragst du, wo die Freunde sind? 
Jst keiner mir geblieben! 


Ich habe sie alle scheiden seh'n, 
Den einen nach dem andern — 
Muss einsam nun des Weges geh'n, 
Jst ein trübselig Wandern. 


Die Jungen springen yor mir her 

Und schwenken ihre Hüte — | 

Auf mein „Grüss Con!“ kaum finden mehr 
Sie Zeit zum „Gott behüte!“ | 


Es singt der Wind sein alles Lied 

Im Schnee, im Sonnenbrande, 

Durch Wald und Beide der Pilger zieht 
Zu dem gelobten Lande. 8 


Und hat er nach des Tages Lauf 
Im Zelte Ruhe gefunden, 

Schlägt er sein gülden Büchlein auf, 
Sein Licht in nächtigen Stunden! 


Jst auch kein Freund, der mit ihm geht, 
Er schaut getrost ins Weile, 

Inm gibt, wie's in der „Nachfolge“ steht, 
Der Treueste das Geleite. 


Er, der einst Manna regnen liess, 
Jst Stab ihm, Kraft und Speise — 
Glück auf, du Aller! Zum Paradies 
Geht ungesäumt die Reise! | 
Leo van Heemstede. 
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Der nene Kurs in den Niederlanden. 
Von P. Wirtz, Brüſſel. 


ehr als zwei Monate hat es gedauert, bis nach den am 

3. Juli ſtattgefundenen Wahlen in den Niederlanden ein 
neues Miniſterium zuſtande kam. Bei den bedächtig han⸗ 
delnden Holländern iſt das nicht zu verwundern, zumal das neue 
Wahlgeſetz und der Kriegszuſtand in allen e as Ländern 
die Niederlande auch innerpolitiſch in ganz neue Bahnen lenkten. 
Das neue Wahlgeſetz, unter welchem ſich die Wahlen 
vollzogen, kennt nur Wahlliſten und Kandidaten, aber keine 
Parteien. Für die letzten Wahlen zählte man 1 516 720 Wähler; 
die Wahl iſt obligatoriſch. Der Wähler zeichnet einen ſchwarzen 
Punkt neben dem Namen des von ihm bevorzugten Kandidaten 
und er hat dann für den Kandidaten ſowohl als für die Partei, 
auf deren Liſte derſelbe eingetragen iſt, gewählt. Solche Stimmen 
wurden am 3. Juli 1 344 209 abgegeben; letztere Zahl wird 
durch die der zu vergebenden Mandate d. i. 100 geteilt und jede 
Partei erhält ſoviel w in der Zweiten Kammer, als der 
Quotient von 13 442 in den von ihr im ganzen Lande erzielten 
Stimmen aufgeht. Wenn die ſo ſich ergebende Zahl die Ge⸗ 
ſamtſumme von 100 Mandaten nicht erreicht, werden die übrigen 
Sitze auf die größten Reſte und die Liſten verteilt, die an 
Stimmen mehr als die Hälfte des obigen Quotienten erhielten. 
Mit dieſem Syſtem gingen folgende Parteien aus der Wahlurne 
8 Katholiken 30 (bisher 25) Antirevolutionäre 13 (11); 
hriſtlich⸗Hiſtoriſche 7 (9); Liberale Union 6 (iche Freiliberale 
4 (10); Freifinnige Demokraten 5 (8); Wirtſchaftlicher Bund 3 (0); 
Sozialdemokratiſche Arbeiterpartei 22 (15); ferner an Parteien, 
die in der vorigen Kammer nicht vertreten waren, 2 Mandate 
für die ſozialdemokratiſche Partei und je ein Sitz für die ſoziale 
Partei, die Chriſtlichen Demokraten, den Bauernbund, die neutrale 
Partei, die chriſtlich⸗ſoziale Partei, die Partei der Demokrati⸗ 
ſierung der Wehrmacht und den Bund der Chriſtlich⸗ Sozialen. 

Das Charakteriſtiſche der diesjährigen Wahlen war eine 
ausgeſprochene Schlappe der liberalen Weltanſchauung. 
All die neuen nicht⸗chriſtlichen Wähler, die infolge der ver- 
faſſungsmäßigen Erweiterung des Wahlrechtes zum erſten Male 
dieſes Recht ausübten, wandten ſich der Sozialdemokratie zu, 
eine Erſcheinung, die auch außerhalb Hollands ſchon beobachtet 
wurde. Das erklärt die Zunahme der ſozialiſtiſchen Mandate. 
Die chriſtlichen Fraktionen behaupteten ihren Beſtand und die 
Katholiſche Partei, die geſchloſſen in den Wahlkampf zog, ge⸗ 
wann noch 5 Mandate, ein Beweis, daß ihr die Erweiterung des 
Wahlkörpers nichts anhaben kann. Im Großen und Ganzen hat 
alſo Holland im Jahre 1918 rechts gewählt, denn die chriſtlich⸗ 
ſozialen Abgeordneten haben ſich offen zur chriſtlichen Weltan- 
ſchauung bekannt. 

Es war infolge dieſes Ausganges der Wahlen ſelbflver⸗ 
ſtändlich, daß dem Geſchäftsminiſterium Cort van der Linden, 
dem es während der Kriegszeit, einige Schwächen dem Viel⸗ 
verband gegenüber ausgenommen, gelungen war, unter unver- 
kennbar ſchwierigen Verhältniſſen das Staatsſchiff über Waſſer 
zu halten und die Neutralität zu wahren, ein Miniſterium 
der Rechten folgen würde, wiewohl der greiſe Führer der 
Antirevolutionäre, Dr. Kuyper, ſich einem ſolchen Kabinett nicht 
geneigt zeigte. Auch iſt es begreiflich, daß es mehr als zwei 
Monate bedurfte, ehe eine neue Regierung zuſtande kam, daß 
viele politiſche Perſönlichkeiten zögerten, in einem unter großen 
Verpflegungs- und finanziellen Schwierigkeiten leidenden, gegen 
immer neue Uebergriffe der „Beſchützer der kleinen Nationen“ 
enſeits des Kanals ankämpfenden Lande die verantwortlichen 

oſten in der Regierung anzunehmen, und mit Recht meint ein 
nmiederländiſches Blatt, daß, wer in derartiger Lage in die Breſche 
ge, den Dank der Nation verdiene, auch wenn ihm ſein 
ſtreben nur halb gelinge. Dieſen Dank erntet denn auch das 
Kabinett Ruijs van Beerenbrouck bereits heute. Die meiſten 
Blätter und nicht zuletzt die der Oppofition, wie das liberale 
Vaderland und das ebenſo liberale Handelsblad, geben dem 
Kabinett ihre beſten Wünſche mit auf den Weg. 

Der neue Miniſterpräſident Ruijs van Beerenbrouck, 
. Gouverneur der Provinz Limburg als Nachfolger 
feines Vaters, ift ein überzeugungstreuer Katholik; er wurde am 
1. Dezember 1873 als Sohn des früheren Juſtizminiſters in 
Maeſtricht L war Anwalt in ſeiner Vaterſtadt, wo er 1899 
in den Stadtrat gewählt wurde und feit 1905 den Wahldiſtrikt 
Gülpen in der Zweiten Kammer vertrat. Hier war er einer der 


zu und ſtellvertretender Vorſitzender der katholiſchen Partei. 
zeigte ſich auch Nichtkatholiken gegenüber ſtets äußerſt tolerant 
und genießt deshalb auch bei politiſchen Gegnern große Achtung. 
Die Arbeiterwelt und namentlich die Limburgiſchen Bergarbeiter 
fanden in ihm einen energiſchen Vertreter ihrer Intereſſen. 

Der neue Miniſter für äußere Angelegenheiten, Dr. van 
Karnebeek, iſt der Sohn eines früheren Miniſters des Aeußern 
und eines der beſten Rechtsgelehrten der Niederlande. Er ſelbſt 
veröffentlichte verſchiedene Abhandlungen Über völkerrechtliche 
Fragen. 7 war er niederländiſcher Abgeordneter auf der 
zweiten Friedenskonferenz, wo er ſich durch einen Bericht über 
Gebräuche des Seekrieges hervortat. Seit 1. Auguſt 1911 iſt er 
Bürgermeiſter der Refidenz Haag, wo er großes Verwaltungs- 
talent an den Tag legte. Der liberale „Nieuwe Courant“ wirft 
dem neuen Außenminiſter vor, als deutſchfreundlich bekannt zu 
ſein, während man in Verbandskreiſen ihn als W 
zu reklamieren verſucht. In Wirklichkeit iſt van Karnebeek ein 
1 Niederländer, der die Neutralität zu wahren wiſſen und 
die Ententebäume nicht in den Himmel wachſen laſſen wird. 
Parteipolitiſch iſt er nie hervorgetreten; ein poſitiver Chriſt iſt 
er nicht, ſchreibt ein Blatt; er iſt freiliberal, hat aber nie der 
politiſchen Fraktion angehört. 

Der Eintritt des Pan Miniſterpräſidenten Heems- 
keerk in das neue Kabinett als Juſtizminiſter kann als ein 
Sieg über Dr. Kuypers Anficht, der von dem Beitritt der Anti- 
revolutionäre in ein Kabinett der Rechten nichts wiſſen wollte, 
angeſehen werden. Heemskeerk uy als Juſtizminiſter der rechte 
Mann am rechten Platz. Als Mitglied der antirevolutionären 
Partei bildete er 1908, nach Abgang des liberalen Miniſteriums 
de Meeſter, das damalige Kabinett der Rechten. Nach ſeinem 
Abſchied 1913 wurde er Mitglied des Staatsrates als Nachfolger 
des zum Minifterpräfidenten ernannten Cort van der Linden. 

Eine wichtige Neuerung in dem neuen Kabinett iſt die Ein- 
richtung eines eigenen Miniſteriums für das Unterrichts- 
weſen, das bisher dem Innenminiſterium unterſtand. Der neue 
Unterrichtsminiſter gilt auf dieſem Gebiete als Sachverſtändiger. 
De Viſſer iſt Doktor der proteſtantiſchen Theologie und war als 
Prediger in Almelo, Rotterdam und Amſterdam tätig. 1896 war er 
Mitbegründer des chriſtlich⸗hiſtoriſchen Wahlbundes und wurde nach 
Verſchmelzung desſelben mit dem Frei⸗Antirevolutionären Wahi- 
bunde deſſen Vorftitzender. So kam er 1897 in die Kammer. 
Bei den diesjährigen Wahlen wurde er als zweiter Kandidat der 
Chriſtlich⸗Hiſtoriſchen Partei gewählt. Er iſt Mitglied einer Reihe 
ſozialpolitiſcher Vereine und Vorſitzender der Vereinigung für 
chriſtlichen Volksunterricht. Er wird hoffentlich die Gleichſtellung 


der chriſtlichen mit der öffentlichen Schule in einer für beide 


Teile zufriedenſtellenden Weiſe zu löſen verſtehen. 

»Der Antirevolutionär Idenburg bekleidet ſchon zum 
dritten Male den Poſten des Kolonialminiſters; die beiden erſten 
Male in den Kabinetten Kuyper und Heemskeerk. Dazwiſchen 
war er Gouverneur von Surinam und General- Gouverneur 
von Niederländiſch⸗Indien. Seine Verwaltung zeichnete ſich aus 
durch energiſche Förderung der wirtſchaftlichen Entwicklung der 
Kolonien und Verſtändnis für die kulturelle Hebung der Ein⸗ 
geborenen. In einer Zeit, wo die niederländiſchen Kolonien 
den Eroberurgsgelüſten der Entente ausgeſetzt find, kann man 
es nur begrüßen, daß ſich deren Leitung in energiſcher und 
ſachverſtändiger Hand befindet. 

In jedem Lande, aber beſonders jetzt in den Niederlanden 
tft der Finanzminiſterpoſten ein ſehr ſchwieriger, und man be- 
greift, daß viele zögerten, denſelben anzunehmen. Der frühere 
antirevolutionäre Abgeordnete de Vries hat ſich als Verwalter 
der ſtädtiſchen Finanzen in Amſterdam als guter Verwaltung 
beamter gezeigt. Auch der neue Ackerbauminiſter Yſſelſteijn 

eht aus der ſtädtiſchen Verwaltung, und zwar der öffentlichen 

rbeiten der Hafenſtadt Amſterdam hervor, wo er ſeit 1882 als 
Zivilingenieur tätig war. Heute, wo er die ſchwere Nachfolge 
des Miniſters Poſthuma antritt, wird er alle ſeine Erfahrung 
nötig haben, um es allen recht zu machen in den kritiſchen mit 
dem Verpflegungsweſen zuſammenhängenden Fragen. 

Außer dem neuen Unterrichtsminiſterium wird auch ein 
neues Arbeitskabinett gegründet und für die Leitung aus- 
erſehen der Katholik Aalberſe, en an der Techniſchen 
Hochſchule zu Delft. Als Lehrer für Handelsrecht, Staatskunde 
und Arbeitergeſetzgebung bringt er für ſeinen neuen Poſten die 
beſte Vorbildung, zumal er auch mehrere Jahre hindurch in der 
Gemeindeverwaltung in Leiden die Abteilung für ſoziale Fragen 
leitete. In die Kammer wurde er 1903 von dem Bezirk Amelo 
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ewählt als Nachfolger des bekannten katholiſchen Führers und 
Dichters Dr. Schaepman. In der Kammer gab er die Initiative 
zu verſchiedenen ſozialen Geſetzen. 1904 wurde er in den ſtaat⸗ 
lichen ſchuß des Mittel es berufen und 1905 zum Ber- 
treter der Regierung in dem in Brüſſel errichteten Zentral- 
verband ar Studium der Verhältniſſe des Mittelſtandes er- 
eit 1905 ift er Schriftführer der ſozialen katholiſchen 
Aktion und Direktor des Zentralbureaus dieſer Körperſchaft. 
Er redigiert feit 1902 das „Katholiek Soziaal Weekblad“. 

Der neue Kriegsminiſter Alting von Geuſau war 
bisher Generaldirektor der Poft- und Telegraphenverwaltung, 
ift aber Militär (Oberſtleutnant). Er gilt als ein ſehr ſachkundiger 
Offizier und war viele Jahre im Generalſtab tätig. Man hofft 
von ihm, daß er die Härten des mobilen Zuſtandes im Einklang 
mit den Erforderniſſen der Lage zu vermindern imſtande ſein wird. 

Ein den Niederlanden als Land der See, und Waſſer⸗ 
ſtraßen eigenes Miniſterium iſt das des Waterſtaats, deſſen 
Leitung dem Katholiken Ingenieur König anvertraut wurde. 
Er hat field in Staatsdienſten geſtanden. Sein Vorgänger im 
Waterſtaatsamt Lely hatte ihn zu feinem Nachfolger gewünſcht 
und er wird die Trockenlegung des Zuyderzees nach den Plänen 
Lelys durchzuführen haben. 

allgemeinen kann man alſo ſagen, daß der nieder⸗ 
ländiſche Miniſterpräſident, obwohl es ſich um ein parlamen- 
tariſches Kabinett handelt, es verſtanden hat, die verſchiedenen 
Min oſten ſachverſtändigen Perſönlichkeiten anzuvertrauen, 
was zu erſprießlicher Arbeit nicht wenig beitragen dürfte. 
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„Der Völberbund, der Weg zum Frieden“. 


Von Dr. J. Bleſch, Berlin. 


Uster dieſem Titel erſchien dieſer Tage eine 194 Seiten um- 
faſſende Broſchüre aus der Feder des Reichstagsabgeordneten 
Matthias Erzberger, die geeignet it, im Xn- und Ausland 
größtes Aufſehen zu erregen. er Freimut und die Schärfe, 
mit denen alle Probleme behandelt werden, die das Zuſtande⸗ 
kommen eines dauernden Friedens ermöglichen ſollen, können 


weitausholenden Taga Ueberblick über die Friedensbewegung 
ganz allgemein bringt. Am wichtigften, weil das Erfordernis 

er Stunde nach allen Seiten berüdfichtigend, iſt der zweite 
Abſchnitt, der vom obligatoriſchen Schiedsgericht, von der Ab- 
Ahr der Freiheit des Weltverkehrs, der wirtſchaftlichen 
Gleichberechtigung und der offenen Tür, den Kolonialfragen und 
den neutralen Staaten ſowie von der Verfaſſung und den Macht⸗ 
mitteln des angeſtrebten Völkerbundes handelt, für den der Ber- 
faſſer am Ende ſeiner Schrift einen Entwurf darbietet. Vielleicht 
iſt nicht alles, was Erzberger in dieſen Kapiteln ſagt, angenehm 
zu hören, namentlich dürften u. a. ſeine freimütigen Aeußerungen 
zur belgiſchen Frage in dem Kapitel „Ewig neutrale Staaten“ 
in Deutſchland Erregung und Widerſpruch hervorrufen. Aber 
gerade das macht die Schrift wertvoll und verſpricht ihr, nicht 
ohne Wirkung zu bleiben, daß ſie zu den Fragen, in denen bis 
jetzt keine Einigung zwiſchen den kriegführenden Parteien erzielt 
werden konnte und die deshalb heute ein Haupthindernis des 
Friedens bilden, ruhig und objektiv, unter Ausſchaltung jedes 
durch den Krieg gegebenen parteilichen Moments, nur unter 
Berückſichtigung der vor und bei Beginn des Krieges und der 
heute gegebenen Sachlage Stellung nimmt in dem Beſtreben, 
dadurch Steine aus dem Wege zu räumen, der zum Frieden 
führt. So ſagt Erzberger auf Seite 158 ſeiner Schrift am 
Ende einer Darſtellung der Vorgänge des Jahres 1914 und der 
vorhergehenden Jahre bezüglich Belgiens: 

„Es muß einmal von deutſcher Seite geſagt werden, wie ich es 
in der Zentrumsfraktion und im Reichstag ſchon ſeit Jahren getan 
habe, daß von einer belgiſch 
werden kann, daß vielmehr Belgien ſo gehandelt hat, wie es 
handeln mußte, getreu den Verträgen feiner Neutraliſation, und 
daß es falſch ift, den deutſchen Einmarſch in Belgien mit 
einer Schuld Belgiens zu rechtfertigen. Dieſe Tatſache 
ſteht heute für den Wahrheitsfreund unerſchütterlich feſt. Die Folge⸗ 
nungen daraus ergeben ſich von ſelbſt.. Der Fall Belgien ift ein 


en Schuld nicht geſprochen 


tragiſches Kapitel für Belgien ſelbſt und für Deutſchland. Belgien 
konnte nicht anders handeln. Deutſchland hingegen glaubte der 
ungeheuren Gefahr, die die Gewißheit eines Zweifronten⸗ 
krieges in ſich barg, nicht anders begegnen zu können, als 
ſchnelle Schläge den einen Gegner, Frankreich, niederzuwerfen, um 
dann zu verſuchen, die ruſſiſche Dampfwalze aufzuhalten. 

land glaubte, aus Notwehr den Einmarſch ausführen zu dürfen. 
Zweifelsohne iſt der deutſchen Regierung der Einmarſch in Belgien 
ein ſchwerer Entſchluß geweſen, als fie ſich vor die tatſächliche Ent, 
ſcheidung geſtellt ſah. Die Aeußerung der deutſchen verantwortl 
Stellen, des Reichskanzlers und des Staatsſelretärs des Auswärtigen, 
laſſen erkennen, wie tief die moraliſche Bedeutung der Stunde ihnen 
bewußt war. Sie wußten, daß ein Unrecht geſchah und ſahen in dem 
Zwang der Verhältniſſe keinen anderen Ausweg, als dies Unrecht auf 
ſich zu nehmen. Sie haben es auch nicht zu bemänteln verſucht und 
verſprochen, das Unrecht wieder gut zu machen Belgien iR 
ſeine Freiheit und Selbſtändigkeit, ſein Zuſtand vor 
dem Kriege wiederzugeben, und zwar kann dieſe Wieder⸗ 
errichtung des belgiſchen Staates am Ende dieſes Krieges nicht ge⸗ 
knüpft fein an Bedingungen, die zwei andere Parteien zur Auseinander 
ſetzung in ihren Streitfragen aufftellen.” | 

Und in der Frage der Oſtfriedenspolitik vertritt Erzberger 
die Anſicht, daß ein Friede, „der zum Teil auf Teilfrieden 
aufgebaut werden ſollte, die nicht die Anerkennung aller 
Kontrahenten des zu ſchließenden allgemeinen Welt⸗ 

riedens gefunden haben“, nicht dem Ziel eines dauernden 

edens dienen könne, daß die verſchiedenen Oſtfrieden einer 
Reviſion bei dem allgemeinen Friedensſchluß unterworfen ſeien. 
(S. 95). Eine ſolche braucht Deutſchland nach Erzberger nicht 
zu ſcheuen, wenn es — wie er bereits in einer Reichstagsrede 
am 27. Februar ds. X3, auf die er auch hier hinweiſt, aus⸗ 
geführt hat — „bie Zeit benutzt, um die Zufriedenheit der Rand- 
völker Rußlands herbeizuführen. Wenn kein Proteſt aus Polen, 
Livland, Kurland, Litauen beim allgemeinen rie. 
den kommt, wenn kein Ankläger vorhanden iſt, dann 
wird auch kein Richter vorhanden fein. Das Selbſt⸗ 
R der Völker muß gewahrt bleiben“. 

Diefe Ausführungen find ſichtlich von dem Beſtreben ge 
tragen, zunächſt einmal eine Annäherung in der Beurteilung 
der Fragen, in denen die Anſichten der beiden kriegführenden 
Parteien bis heute einander ſchroff gegenüberſtehen, herbeizu · 
führen, um dann erſt an die Ausſprache über den heute von allen 

eforderten Völkerbund zu gehen. In dieſer Hinſicht weiſt 
zberger mit Recht darauf in, daß mannigfach die Beweg ⸗ 
gründe find, die die einzelnen Staaten die Idee des Völkerbundes 
pronon een beißen; nicht immer find fie von dem lauteren 
tiv der Schaffung und Aufrechterhaltung eines wirklich 
ehrlichen, dauerhaften Friedens geleitet, obwohl dies 
das alleinige Ziel des Völkerbundes ſein kann. Von 
dieſem Zielgedanken ausgehend ſtellt Erzberger im 
zweiten Teil ſeiner Schrift ein geiejtoifenes Programm auf, 
das in folgenden ſechs Punkten das e des 
Völkerbundes darſtellt: 1. obligatoriſches Schiedsgericht, 2. Ab- 
rüſtung, 3. Freiheit der Meere und des Weltverkehrs, 4. offene 
Tür, 5. gemeinſame Aufſchließung Afrikas, 6. neutrale Staaten. 
Von dieſen Punkten heißt es (S. 100 ff.): 

„Sie bilden ein geſchloſſenes Programm, auf Grund deſſen die 
Volker ſich zu einem Völkerbund zuſammenſchließen können, der jedem 
Staat völlige Unabhängigkeit nach außen im Rahmen der durch die 
Anerkennung des Schiedsgerichts erfolgten freiwilligen Abſage an den 
Krieg und der freiwilligen Unterwerfung unter das Schiedsgericht 
gewährleiſtet. Damit wäre von den Staaten das Recht als ordnendes 
Prinzip anerkannt, und es entfiele für die Staaten die Notwendigkeit, 
ſtarke Heeresmächte zu erhalten. Die Rüſtungen fielen infolge des 
Vorhandenſeins des Schiedsgerichtes und des Vertrauens in feine Recht⸗ 
ſprechung fort, damit das Mißtrauen, das die internationale Athmoſphäre 
vergiftete. Die Abrüſtung zur See brächte mit der Beſeitigung der eim 
ſeitigen Behauptung der Verkehrswege durch eine Macht die effektive 
Freiheit der Meere, die unbedingte Freiheit des Privateigentums auf 
hoher See für jede Nation, ſtarke oder ſchwache. Der Verzicht auf eine 
Handelspolitik der Gewalt brächte die wirtſchaftliche Gleich berechtigung, 
die Handelsfreiheit unter gleichen Bedingungen für jeden Staat gegen · 
über dem anderen Staat, und die Beteiligung Deutſchlands am 
kolonialen Werk nach Maßgabe ſeiner koloniſatoriſchen Befähigung 
und ſeiner Bedürfniſſe entſpricht nur dem Gebote der Gerechtigkeit. 

Jeder Staat hat unter ſolchen Bedingungen freie Entwicklungs 
möglichkeit nach innen und nach außen. Der Verzicht auf die Gewalt 
würde zu einem gegenſeitigen Vertrauen der Nationen führen, das 
Recht würde allmählich zum einzigen regulativen Prinzip werden und 
alle zwiſchenſtaatlichen Beziehungen der Völker durchleuchten. Aber 
Vorausſetzung ift, daß die Völker diefe ſechs Punkte als zuſammen⸗ 
gehörend erfaſſen. Es kann keiner aus dem Ganzen heraus. 
genommen werden, ohne daß das ganze Gebäude zuſammenſtürzt. 
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Fehlt das obligatoriſche Schiedsgericht, ſo können die Völker nicht Grabenſtücken Fuß. Weſtlich der Mo ſel trugen wir unſere Linsen 

abrüften, die ungeheuren Laſten bleiben, die Völker mäffen dann auch etwas vor. l l a 

weiterhin ihre Sicherheit auf die Bajonette ſtellen und eine ruͤckſichtsloſe 24. September. Weſtlich von Di Emuiden und nordöſtlich von 
Meere fällt weg, und wirt. Ype ten wir bei erfolgreichen Unternehmungen 


Staaten leiden. Bleibt die Rüftung, fo wird ſich das alte 
Kivalitätsſyſtem fortfegen. Die Volker werden ſich fo ſtark glauben, 
daß fie zur Verfechtung ihrer Intereſſen lieber zu den Waffen als zu 
dem Rechtsgang greifen. Der „Militarismus“ und „Marinismus“ 
würden weiter auf der Welt herrſchen, zu Koalitiensbildungen führen, 
durch die die Welt wieder in getrennte Lager zerfiele, unter der Flagge nahmen wir in örtlichem 
der Rüſtung würde kein dauernder Friede zuſtande kommen. Würde Gegenangriff die vor den Kämpfen vom 22. Septem gehaltenen 
die grundſäͤzliche Linien wieder. Zwiſchen dem Omignon - Bach und der Somme 
nahmen Engländer und Franzoſen ihre An 


griffe gegen St. Quentin 

weniger zu. wieder auf. Sie waren von Kur Artillerie und Panzerw 

ungunſten der anderen, die dauernd das Damoklesſchwert ihrer wirt⸗ gl itet. ` i i 
ſchaftlichen Abhän 


® 
ſcheidungsmittel wäre die natürliche Folge. Schließ li 
deutſches Reich ohne Kolonial beſttz 


ch 
Form rächt, zu fortwährenden Konflikten führen, über kurz 
oder lang in einem Krieg explodieren. So folgt ein Punkt aus dem 
andern, alle bedingen und tragen ſich gegenſettig und kreiſen um die 
Achſe des Schiedsgerichts. Es iſt das Mininalprogramm des Völker⸗ 
bundes, das Programm, wie es beſchaffen ſein muß. Wenn die Welt 


den Völkerbund ehrlich will, wird fie nicht anders können, als dieſes 
Programm anerkennen. 


Die Ausführungen über die einzelnen 
tragen von dem Geiſte eines wahren und 


ſtändigungswillens, d. h. eines Verſtändigungswillens, der 
unabhängig von jedweder Kriegslage, alſo unbekümmert um das 
Auf und A5 des Schlachtenglücks allein aus der N 


erzeugung, 
daß auf andere Weiſe der von allen erſtrebte Frieden nicht mög. 
lich iſt, an alle Nati 


ſie erreichte, wurde er im Gegenſtoß zurückgeworfen. 
wiſchen Vesle und Aisne brachen Sturmabteilungen in die feindlichen 
inien ſüdlich von Glennes ein und brachten 85 


angene zurüdl. 
Ein ſtarker Gegenangriff, den der Feind Abſchluß di Kämpfe 
gegen unſere usgangsſtellungen richtete, . abgewieſen = 
26. September. Zwiſchen dem O mig no ns Bach und der 
Somme ſetzte der Feind ſeine Angriffe fort. Der erſte Anſturm 


brach in dem zuſammengefaßten er unſerer Artillerie und Sm 
fonterie zuſammen i 


. gewicht der am Vormittag mehrfach 
a Angriffe richtete ih gegen die Höhe iſchen 
truet un i i 


übrigen Front brachen ſeine Angriffe meiſt ſchon vor unſeren Linien 
Jail Wo er ſi i 


n meh 
ly ſchlugen wir Teilangriffe des Geg⸗ 
ners 75 Oeſtlich der Mo ſel * ein Teilangriff des Feindes ab⸗ 
gewieſen. 


Die Ausführungen über die Programmpunkte des Völker- 
bundes gipfeln am Schluß der Schrift in einem Berfaffungs. 
entwurf des V 


‚den Grundgeſetzen und der Exekutive des 
Völkerbundes handelt. die ſtarke Betonung 
des demokratiſchen Elements im ti fti 


Wichtigen el Erzberger räumt der Volksvertretung einen 
w 


nördlich von Verdun 
wijden den Argonnen und der Maas Franzoſen und 
merikaner geſtern mit ſtarken Angriffen be 


gelegenheiten, die auf Krieg und Frieden entſcheidend 
einwirken, d 


Infanterie ch lach! 
e ; ; 

fichtigt man, daß die vor eſchlagene Verfaſſung des Völkerbundes 
die Bat J f Na 


A ranzoſe, öſtlich von den onnen 
der Amerikaner unter Einſatz abe Pan 8 


Völkern heute mit ſo großem Intereſſe geführten i i b. Mit 
kuſſion über den Völkerbund dürfte daher die Schrift Erz- man döſlich panoge m: Pp Sie Dragen ami 1 8 
| P y. S a vor eren Kampf⸗ 
bergers allgemeiner Beachtung ficher fein. linien unter ſchwerſten Verluſten für den Feind 
u EI ̃—̃—— 


Chronik der Seriegsereignifie. 


ontfaucon und bis an den Maasbogen norb- 
öſtlich von Montfaucon 555 A atien ihn N llerven zum 
tehen. er nd konnte ſomit an einzelnen Ste en ſere 
Von weſtlichen Kriegsihunpleg, ee, und vor Artillerielinien erreichen. Der mit ga 
Engliſch⸗franzöſiſche Angriffe zwiſchen Omignon⸗ Bach und geſteckten Zielen unternommene große franzöſiſch⸗ amerika niſche 
Somme 


Durd- 
Truuchsverſuch iſt am erſten Schlachttage an der Zähigkeit 
rup 


28. September. Der Engländer greift in Richtung auf Cam- 
brai und füdlich davon an. Der Franzoſe ſetzt in b 
pagne, der Amerikaner öftlich der Argonnen ſeine Angriffe fort. 
Teilborſtöße und Teilangriffe wiſchen pern und der Scarpe, 
ſowie zu iſchen Ailette und is ne begleiteten die großen Angriffs- 
operationen des Gegners. 

Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und B oe hn: Des 
Feind, der zwiſchen Ypern und der Scarpe an mehreren Stellen gegen 
unſere Linien vorſtieß, wurde abgewieſen. Zu beiden i 


Champagne und 
zwiſchen Argonnen und Maas. 


Engliſch-ameriraniſche Angriffe gegen Cambrai und die 
Siegfriedſtellung, engliſch ⸗ belgiſche in Flandern. 
Berichte der d eutſchen Heeresleitung: 


23. September. Infanterieangriffe, die der En 


gländer gegen 
unſere Linien ſüdöſtlich von E pehy richtete, wurden 


nd in einzelnen 
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zwiſchen den von Arras und Peronne auf Cambrai führenden Straßen 
brachen 16 engliſche und kanadiſche Diviſionen nach heftigem Feuer⸗ 
kumpf zum Angriff vor. Beiderſeits von Marquion, zwiſchen 
Moeuvres und Graincourt, ſowie zwiſchen Rib Ecourt 
und Villers⸗Guislain brach der erſte Anſturm des Feindes 
vor unſeren Linien zuſammen. Bei Inchy ſtieß der Feind auf 
Bourlon, bei Havrincourt auf Flesquières vor. Es 
gelang ihm im Verlaufe der Schlacht, dieje Einbruchsſtelle zu 
erweitern und uns nördlich der Chauſſee Arras —Cambrai bis zur 
Linie Oiſy Verger—Haynecourt zurückzudrängen. 
Südlich der Chauſſee war am Abend nach wechſelvollem Kampf und 
nach erfolgreichen Gegenangriffen die 
Riböécourt gehalten. Vor unſeren Stellungen zwiſchen Ribécourt 
und Villers⸗Guislain find alle Angriffe des Feindes ge- 
ſcheitert. Zwiſchen Epehy und Bellicourt ſchlugen wir 
ſtarke Angriffe engliſcher und amerikaniſcher Diviſionen ab. Nach 
Abſchluß der Kämpfe war der Feind überall in feine Auzgangs⸗ 
ſtellungen, bei Lempire über dieſe hinaus zurückgeworfen. 
Hreresgruppen Deutſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Zwiſchen Ailette und Aisne wurden Teilangriffe des Gegners öſtlich 
von Vauxaillon und weſtlich von Jauny abgewieſen. In der 
Champagne feste der Franzoſe, öſtlich der Argonnen der Amerikaner 
unter zeitweiligem Einſatz friſcher Diviſionen ſeine ſtarken Angriffe 
foct. Der Franzoſe konnte in ſeinen mehrfach wiederholten Angriffen 
wiſchen der Suippe und der Aisne nur wenig Boden gewinnen. 
m Abend ſtanden wir in der Linie Auberive — füdli von 
Somme:Py — Gratreuil — Bouconville — Wald von 
Cernay im Kampf. Der Angriff Amerikaner öſtlich der 
Argonnen kam ſüdlich der Linie Apremont — Cierges zum 
Stehen. Montfaucon wurde infolge drohender Umfaſſung 
geräumt. Die über Montfaucon und öſtlich davon vorbrechenden An⸗ 
grille ſcheiterten vor unſeren neuen Linien. Franzoſen und 
merikaner erlitten auch geſtern wieder ſchwere Verluſte. 


29. September. Der Engländer hat im Verein mit Belgiern 
ſeine Angriffe auf Flandern ausgedehnt und gegen Cambrai fort⸗ 
geſetzt. Franzoſen und Amerikaner ſtürmten erneut in der Cham- 
pagne, ſowie zwiſchen den Argonnen und der Maas an. 

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Engländer und Belgier 
griffen auf der Front von ſüdlich Dixmuide bis Wulverghem 
an. Es gelang dem Feinde, unſere Trichterſtellungen zu nehmen und 
teilweiſe in unſere Artillerie-Linien einzudringen. Der Angriff des 
Feindes kam am Nachmittage in der Linie Bahndamm ſüdlich von 
Dixmuide —Clerken — Houthoulſt — Weſt Rooſeheke — 
Paaſchendaele — Becelaere — Zandvoorde — Holle» 
betle zum Stehen. Die am Abend gegen dieje Linie geführten An- 
griffe wurden mit Hilfe der auf dem Schlachtfelde eintreffenden 
Reſerven abgewieſen. ie Höhe von Wytſchaete wurde gegen 
mehrfache Angriffe des Feindes gehalten. Weſtlich von Cambrai 
hatten wir geſtern früh infolge des Verluſtes der Kanalſtellung beider⸗ 
ſeits von Marquion in den Kämpfen am 27. September unſere 
Front aus dem freien Gelände in eine rückwärtige Stellung 
in der Linie Arleux — Aubigny weſtlich von Cambrai 
und hinter den Kanal ſüdweſtlich von Cambrai⸗Marcoing 
mit Anſchluß über Gonnelieu in die alte Linie bei 
Villers⸗Guislain zurückgenommen. Die Bewegungen wurden 
während der Nacht ungeſtört vom Gegner durchgeführt. Der Feind 
hielt am Morgen noch lange Zeit das geräumte Gelände unter Feuer. 
In den Mittagſtunden begann er ſcharf nachzudrängen und griff nord⸗ 
weſtlich und weſtlich von Cambrai mit ſtarken Kräften an. Er wurde 
abgewieſen. Ebenſo ſcheiterten Angriffe, die ſich am Abend gegen 
die Linie ſüdlich von Marcoing richteten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Zwiſchen Ailette 
- und Aisne haben wir ohne feindliche Einwirkung unſere Linien 
hinter den Oiſe⸗Aisne⸗Kanal zwiſchen Anizy le Cha⸗ 
teau an der Ailette und Bourg an der Aisne zurückgenommen. 
Die ſeit Tagen vorbereitete Bewegung verlief plangemäß und ungeſtört 
vom Feinde. Erfolgreiche Vorfeldkämpfe weſtlich der Suippe. 
Zwiſchen Suippe und Ais ne, jowie zwiſchen den Argonnen und 
der Maas ſetzte der Feind ſeine ſtarken Angriffe fort. Sie waren 

eſtern beſonders ſchwer und für den Feind außerordentlich 
9 21 11 Unſere dort kämpfenden Truppen aller deutſchen 
Stämme, die ſich auch geſtern wiederum trotz der hohen Anforde- 
rungen, die die letzten Nag an ſie ſtellten, hervorragend geſchlagen 
haben, haben einen vollen Abwehrerfolg errungen. Der 
Franzoſe, der auf der ganzen Front zwiſchen Suippe und Aisne in 
teilweiſe bis zu ſechsmal wiederholten, durch ſtarke Panzergeſchwader 
geführten Angriffen vorbrach, wurde in erbittertem Kampfe zurück⸗ 
geworfen. Sein einziger örtlicher Erfolg beruht in der Einnahme von 
Somme⸗Py und in kleinen, geringfügigen Einbuchtungen unſerer 
Abwehrfront. In den Argonnen haben wir in vorletzter Nacht infolge 
des Vordringens des Feindes im Aire =Tal unſere Linie bis in die 
Gegend füdöſtlich von Binarville, ſüdweſtlich von Apremont, 

urückgenommen. Gegen den Oſtrand der Argonnen und gegen 
di: Linie Apremont— Cierges — Brieulle ſtieß der Ameri- 
aner in mehrfachen Angriffen unter teilweiſem Einſatz neuer Divis 
fionen vor. Oertliche Erfolge konnte er bei Apremont und öſtlich von 
Cierges erzielen, wo er unſere Linie am frühen Morgen bis an den 
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Wald von Camel und Jays zurückdrückte. Auch hier find, wie an 
der ganzen übrigen Front, die Angriffe des Feindes unter ſehr 
ſchweren Verluſten für ihn in unſerem Abwehrſeuer, in zähem Nah⸗ 
kampf und in unſeren erfolgreichen Gegenangriffen geſcheitert. 
Unſece Schlachtſtaffeln griffen den öſtlich der Aire anſtürmenden Feind 
mit großem rfolg an. Bei den geſtrigen Kämpfen wurden mehr als 
Panzerwagen des Feindes zerſtört. 
Der Abendbericht meldet: Neue Kämpfe öſtlich von Ypern. 
Gewaltiges Ringen zwiſchen Cambrai und St. Quentin. Der 
engliſche Anſturm ift hier im großen geſcheiter t. In der Cham: 
pagne und wijchen Argonnen und Maas find heftige Angriffe 
der Franzoſen und Amerikaner bis auf örtliche Einbrüche beiderſeits 
Ardeuil abgewieſen. 
Luftangriffe auf das Heimatgebiet. 
Im Monat Auguſt fanden 1 46 feindliche An: 

griffe auf das deutſche Heimatgebiet ſtatt. Von den Un: 
riffen wurden faſt nur offene Städte im Weſten und Südweſten Deutſch⸗ 

nds, ſowie die Induſtriegebiete im Saargebiet, in Lothringen und in 
Luxemburg betroffen. Im einzelnen wurden mit Bomben angegriffen: 
Daß lothringiſch⸗luxemburgiſche Induſtriegebiet zwölfmal, das Saar⸗ 
gebiet zehnmal, Trier und Umgebung fünfmal, Frankfurt a. M., Mann⸗ 
heim und Umgebung je dreimal, Koblenz und Umgebung, Karlsruhe, 
Offenburg und weitere Umgebung je zweimal, Düren, Hagenau, Worms. 
Darmſtadt, Pirmaſens, Zweibrücken und Köln je einmal. Dank der Wirk: 
ſamkeit unſerer Schutzmaßnahmen gelang es dem Gegner in keinem Falle, 
an militäriſch wichtigen Anlagen oder Betrieben nennenswerten Schaden zu 
verurſachen. Dagegen war der Sachſchaden an privatem Eigentum bei 
mehreren Angrifſen, vor allem in Trier, Köln und Düren, nicht unerheb⸗ 
lich. Den Angriffen fielen im ganzen 79 Tote, 47 Schwer⸗ und 
66 Leichtverletzte zum Opfer. Der Gegner bezahlte feine Angriffe 
mit ſchweren Verluſten. Er verlor 26 Flugzeuge. 


Tom See- und Kolonialbriegsſchanplatz. 
Die U »Bootöbente im Auguſt. 

Im Monat Auguſt haben die Mittelmächte rund 420000 
Bruttoregiſtertonnen des für unſere Feinde nutzbaren Han: 
delsſchiffsraumes vernichtet. Der dem Feinde zur Verfügung, ſtehende 
Handelsſchiffsraum iſt ſomit allein durch kriegeriſche Maßnahmen der 
Mittelmächte ſeit Kriegsbeginn um rund 19 220 000 Bruttoregiftertonnen 
verringert worden. Hiervon find 11 920 000 Bruttoregiſtertonnen Verluſte 
der engliſchen Handelsflotte. 


Vom mazedonischen Kriegsſchauplatz. 
Fortgeſetzter Rückzug der Bulgaren. 

Oeſtlich der Cerna dauern die erbitterten Kämpfe am 19. Eep: 
tember an. Die bulgariſche Front wurde mehr nach Norden verlegt. Am 
20. wurden mehrere ſerbiſche Abteilungen durch einen Gegenangriff zurück⸗ 
geworfen. In dem Winkel zwiſchen Cerna und Wardar dauern die 
Kämpfe mit großer Erbitterung an. Am 21. beſtanden die Bulgaren 
weſtlich der Tſcherna ſchwere Kämpfe mit ſtarken feindlichen Kräften 
um die Höhen ſüdlich von Troiatzi und Drenowo. Infolge der 
Zurückbiegung der Front im Winkel zwiſchen Tſcherna und 
Wardar wurden die benachbarten Truppenteile auf neue Gtel: 
lungen ſüdlich von Prilep und nördlich von Doiran zurückgenom⸗ 
men. Am 23. September griffen in der Gegend von Bitol ia feindliche 
Einheiten mehrmals erbittert an, ſie wurden aber blutig abgewieſen, zum 
Teil nach Handgemenge. Nördlich der Cerna zogen ſich die Bulgaren, 
ungeſtört vom Feinde, planmäßig auf den Babun a- Berg zurück. 
Bei Kriwolak griff der Gegner mit ſtarken Kräften an. Am 24. Sep: 
tember ſind die Bulgaren weſtlich des Wardar im Marſch nach 
Norden auf ihre neue Stellung. Der Feind hat ſeinen Druck 
gegen 9 ftip verſtärkt. Am 26. September führten die Bulgaren weſtlich 
des Wardar die ihnen vorgeſchriebenen Bewegungen aus, vom Feinde 
nur ſchwach beläſtigt. Die feindlichen Berichte melden den fortgeſetzten 
Vormarſch nach Norden, Einnahme der Städte Strumitza, Nocana, Veles, 
Prilep. Nach dem Wiener Bericht haben am 27. September öſterrei⸗ 
nme Truppen weſtlich des Ochridaſees in einem von den 

ulgaren übernommenen Verteidigungsabſchnitt 
feindliche Angriffe abgeſchlagen. 
Bulgarien macht Waffenſtillſtands⸗ und Friedensangebote. 

Die Bulgariſche Telegraphen⸗Agentur meldet am 26. September: 
In Erwägung des Zuſammentreffens der jüngſt eingetretenen Zuſtände 
und nachdem die Lage gemeinſam mit allen patem gn Gtellen er- 
örtert worden ift, hat die bulgariſche Regierung in dem 
Wunſche, dem Blutvergießen ein Ende zu ſetzen, den Generaliſſimus 
des Feldheeres ermächtigt, dem Oberbefehlshaber der Emtenteheere in 
Saloniki die Einſtellung der Feindſeligkeiten vorzu⸗ 
ſchlagen, um Verhandlungen mit dem Ziele des Abſchluſſes eines 
Waffenſtillſtandes und des Friedens einzuleiten. — In 
Uebereinſtimmung mit den Parteien des Blocks hat die 
Regierung geſtorn, am 25. September, nachmittags 5 Uhr, den Gegnern 
ein amtliches Waffenſtillſtandsangebot gemacht. 


Vom türkischen Kriegsſchaupleg. 


Weitere Rückverlegung der türkiſchen Front. 

Nach den türkiſchen Berichten vom 21. und 22. September dauern 
die ſchweren Kämpfe an der Paläſtinafront fort. Die Engländer 
führen ihren Angriff mit beſonderem Nachdruck zwifchen der Küſte und 
der Eiſenbahn. Zur Verkürzung der Ta gingen die Türken auch öſtlich 
der Eiſenbahn und am Jordan nach tapferer Abwehr aller feindlichen 
Angriffe beſehlsgemäß in neue Stellungen nördlich der bisherigen 
Linien zurück. Am 25. Sept. iſt der Engländer gegen die neuen türkiſchen 
Stellungen über Nablus und im Jordantal im Anmarſch. 
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Eiterariſche Gewiſſenserſorſchuagen. 
Von Maria Köchling, Hamm (Weitfalen). 


Der katholiſche Berufsſchriftſteller iſt eines der bedauerlichſten Ge⸗ 
ſchöpfe im Hinblick auf ſeine ſoziale Lage. Hier und da klingt 
wohl ter Hilfeſchrei eines Dichters durch den Blätterwald. Aber — 
man hört das Echo, tut einen Seufzer, fühlt etwas wie Erbarmen in 
H, und dann — ah, man greiſt zu einem Buch, blättert darin, 

edankenlos — doch nein, grübelt über der Dichter Los, fteht ſich das 

uch näher an — merkwürdig, warum ſpielte der Zufall wieder eines 
dieſer. Ullſteinbücher in die Hand — um darüber Dichterelend unt 
Dichterleid zu vergeſſen? 

Wenn einſichtsvolle Kritiker auch aus dem anderen Lager den 
Ullſteinbüchern wenig ehrenvolle Namen geben, ſo iſt es ebenſo be⸗ 
rechtigt, einer gewiſſen Art von Zeitungsromanen entgegen- 
zuarbeiten. Dieſe Romane find moraliſch nicht fo tiefſtehend wie 
manche der Ullſteinbücher. Aber literariſch ſind ſie durchweg minder⸗ 
wertig. Dieſe literariſchen Waſſerſuppen find eine Art Fabrikware, die 
im literariſchen Sinne ebenſoviel Wert hat, wie manches andere 
„Kriegserſatznahrungsmittel“ der Gegenwart. Die Romanfabriken 
bl de denn je. Solche Feuilleton = Bureaus verbreiten ihre 
„Ware“ in der raffiniert = einfachſten Weiſe. Braucht ein Blatt einen 
Roman, ſo genügt die telegraphiſche Anfrage nach einem „Ding“ von 
ſoundſoviel Silben. Ein paar Stunden ſpäter liegt die Ware auf dem 
beste des Redakteurs, und je nachdem es um deſſen Moralbegriffe 

tellt iſt, freut er ſich über die 9 75 Anekdötchen, über die ſinnlich 
aufgebauſchten Abenteuer in dieſem Roman — oder er ſtreicht allzu 
ſtarke Sachen. Natürlich kann man auch zahme Sachen haben. Und 
es gibt Leute, die ſich n blenden laſſen. Ob ſich nicht auch 
mancher dahin verirrt, deſſen Feder nie daran dachte, Wertloſes und 
Banales zu ſchreiben, den aber die bittere Not zwang, ſich hier ſeine 
Pfennige zu holen? 

Wir brauchen jetzt leichte Koſt im Unterhaltungsteil der Zeitungen, 
die vom Kriege ablenkt. Fort mit den blutrünſtigen, 15 
fiereihen Kriegsgeſchichten! Aber hin zu reinen, echt deut a 
Erzeugniſſen der Literatur für Herz und Gemüt. Das Volk 
lieſt, was man ihm vorſetzt. Dieſe Tatſache nützen gewiſſe Menſchen aus 
und laſſen das Volk die raffinierteſten ſexuellen Süßigkeiten ſchlucken 
oder ſuchen es zu ſättigen mit den Strömen ihrer literariſchen Waſſer⸗ 
ſuppen, die nichts in der Seele zurücklaſſen als eine Verbitterung den 
Reichen gegenüber. Es iſt leicht, dem Volke Sand in die Augen zu 
ſtreuen. elcher leſehungrige Menſch lieſt nicht mit Wonne die in 
ſolchen Romanen dargeſtellten en e die Schilderungen vom 
Wohlleben der Herrenmenſchen, von der ſchrankenloſen Willkür der 
Gnädigen, von einem weichen, üppigen Leben mit all ſeinen Lüſten, 
in denen eine vielbeneidete, aber heute mehr denn je gehaßte Welt 
dahinlebt! Der Wurm der Unzufriedenheit aber iſt ein gewaltiger 
Feind unſerer Tage, der langſam aber ſtändig größer wird, Kräfte 
ſammelt für ſeinen Tag. | 

Es iſt ſicher noch nicht zu ſpät, wenn ein reinigender, allen 
Unrat mit ſich wegreißender Strom durch die zum Urwald gewordenen 
Gebiete der Literatur rauſchen würde. Aber wir brauchen Wellen⸗ 
ſchieber, wir brauchen eine Sammlung der Kräfte, ein verſtändnis⸗ 
volles, ſich gegenſeitig förderndes Hand in Hand⸗ 
arbeiten zwiſchen Verlegern und Schriftſtellern. 

Katholiſche Schriftſteller, ſammelt euch! Vor⸗ 
erſt handelt es ſich um die Grundlage, das Eingehen auf ſpezielle 
Fragen bleibt der weiteren Diskuſſion vorbehalten. 

Es iſt zunächſt eine Tatſache aa Wir beſitzen verhältnis⸗ 
mäßig nur wenige Berufsſchriftſteller, alſo ſolche, die von 
den Erzeugniſſen ihrer Feder leben müſſen. Die meiſten Schriftſteller 
haben eine auskömmliche Beſchäftigung im Hauptamt oder gehören 
einem Orden an, find Geiſtliche ujw. In Anbetracht deſſen iſt es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß bei einer Organiſation nicht allein die dünngeſäten 
Berufsſchriftſteller in Betracht kommen. 

Die Organiſation der katholiſchen Schriftſteller müßte umfaſſen 
alle mit der Feder ſchriftſtelleriſch ſich betätigen⸗ 
den Katholiken in Deutſchland, Oeſterreich und der Schweiz, 
außer Berufsſchriftſtellern aljo: Klerus, Univerſitätsprofeſſoren, Fade 
ſchriftſteller, Sozialpolitiker, Redakteure uſw. Alle im „Keiter“ Ber- 
ſammelten ſollen ſich unter das Banner der Organiſation ſtellen. Wir 
ſind nicht blind all den Schwierigkeiten gegenüber, aber die größte 
Schwierigkeit wäre wohl behoben, wenn erſt die eigene ſtoiſche Ruhe 
der in Frage kommenden Kreiſe überwunden iſt. Die Organiſation 
hätte dafür zu ſorgen, daß das wahre Talent ſich frei und erfolgreich 
im Kampf um die Geltung in der deutſchen Literatur entfalten kann. 
Auf dem Wege des Zuſammenſchluſſes würde der Arbeit des Einzelnen 
die volle Verwertungsmöͤglichkeit erſchloſſen und auf der anderen Seite 
den Bedürfniſſen der Zeitungsverleger und des Publikums nach guten, 
einwandfreien literariſchen Erzeugniſſen gedient. Auf dieſe Weiſe 
würden die erwähnten Feuilletons-Bureaus und Romanfabriken für 
ut katholiſchen Verleger überflüſſig und ein vielbeklagter Mißſtand 
eſeitigt. 

ch möchte wünſchen, daß mein Ruf zur Tat nicht ungehört 
verhalle. Ein ehrlich Wort ſoll herzlich willkommen ſein. Laſſen wir 
910 groben Gedanken nicht verjanden in dem Grab der bisherigen 
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Vom Vüchertiſch 


Uebungen des Geiftes zur Gründung und Förderung eines heiligen 
Sinnes und Lebens von Biſchof Johann Michael Sailer, 
neu herausgegeben von Dr. Franz Keller. Freiburg, Herder. 
8° XII und 370 S. geb. 4 A. (Gehört zur Sammlung Bücher für Seelen: 


* 


kultur.) — Hier haben wir Diſchof Sailers berühmte Bearbeitung der 
„Geiſtlichen N des hl. Ignatius von Loyola, ein befonderg 
für die Laienwelt beſtimmtes Werk, das Sailer ſelbſt zu den 


„gelefenften und beliebteſten“ feiner Bücher rechnete. Die vor: 
liegende Ausgabe trägt das Gepräge ſorgfältigſter Redigierung. Biz 
mitten hinein in ben, Peoteftantismus ift Sailers Bearbeitung gedrungen 
— wie denn auch bei den Nichtkatholiken ſich immer mehr die Wahrheit 
durchſetzt, daß des hl. Ignatius „Geiſtliche Uebungen keinen anderen Geiſt 
als den des hl. Evangeliums atmen. E. M. Hamann. 
Feldpredigten. Von Franz Brors, 
84 S. 4 1.—: 149 S. 4 2.—; 156 S. 4 2—. en, Fredebeul 
und Koenen. In dieſen unter dem Gefamttitel „ elbpredigten ver⸗ 
öffentlichten Bändchen begegnet uns in mehr oder minder ausführ 
lichen Slizzen die Verkündigung des Wortes ttes als religiöſe Unter⸗ 
weiſung bei Feldgottesdienſten, in Faſtenpredigten, in Grabreden. Die 
SR ift febr lebendig; vielſach dringen die arten Eindrücke durch, 
wie fie das Miterleben des Kriegsgeſchehens in unmittelbarer Rit 
10 
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bedingt. Der Gedankengehalt ift zumeiſt aus der Hl. Schrift gef 

des öfteren dann an die ſonntäglichen Evangelienpexikopen angelehn 
wobei eine tieſergreiſende ung auf die ſeeliſchen Forderungen 
des Soldaten erſtrebt wird. Eine manchmal kräftig mitklingende apolo⸗ 
getiſche Note will ſich mit den durch die harte Zeit aufgerollten Fragen 
und e außeinanderfegen. Die Feldpredigten“ wollen durchaus 
auch dem Frieden dienen. O. Heinz. 


Bühnen- und Nufikrundſchan. 


Kgl. Reſidenztheater. Neueinſtudiert erſchien „Maß für Maß“. 


| Man hatte das Shakeſpeareſche Luſtſpiel in der Inſzenierung be 


laffen, in der es 1908 erſtmalig im Reſidenztheater erſchienen war. & 
galt damals, die Verſuche, die in dieſem Jahre mit der Reliefbühne 
des neuen Künſtlertheaters begonnen waren, weiter auszubauen, und 
Gug. Kilian opferte ihnen zuliebe feine eigene, in Karlsruhe erfolg: 
erprobte Bearbeitung von „Maß für Maß“. Schon damals zeigten 
ſich die Bühnenbilder nur als eine weitere Ausgeſtaltung der Perfall⸗ 
Savitsſchen Shakeſpearebühne. Deren Vorteile des ſchnellſten Szenen 
wechſels weit mehr als die „Reliefwirkung“, deren Wert für die Bühne 
bildende Künſtler anno 1908 fo ſehr überſchätzten, bewähren ſich heute 
wie damals. Wenn „Maß für Maß“ vor zehn Jahren zum überhaupt 
erſten Male im Kgl. Reſidenztheater gegeben wurde, fo erklärt ſich 
dies aus der ethiſchen Beurteilung, die dem Werke in langen Jahren 
zuteil wurde. Der Dichter führt uns zwar zeitweiſe zur Hefe des 
Volkes hinab, aber er läßt uns nicht im Zweifel darüber, wie er über 
Kuppler denkt. Es fällt ihm nicht ein, ſchimpfliches Gewerbe ſophiſtiſch 
zu rechtfertigen. Dieſen Gegenſatz zu modernen Autoren ber 
vorzuheben, ſchien uns ſchon damals angezeigt. Graf Angelo, während 
des Herzogs Abweſenheit zum Stellvertreter beſtimmt, will durch flarre 
Durchführung der Geſetze die Sitten beſſern und gerät in die gleiche 
Schuld, die er bei anderen mit dem Tode beſtraft. Der gute Ausgang 
des Stückes durch die Milde des Herzogs hat lange in der Shakeſpeare 
literatur als ein künſtleriſcher, ja, als ein ſittlicher Fehler gegolten; wir 
glauben heute den Abſichten des Dichters näherzukommen, wenn wir 
den Charakter des Spieles ſymboliſch faſſen. Der „Herzog“ er 
ſcheint hier als eine Schickſalsmacht, die die Irrungen zum beſten 
lenkt. Wie in „Ende gut, alles gut“ verwendet Shakeſpeare 
hier das Motiv, daß ſtatt der begehrten die verlaſſene Braut bei 
dem nächtlichen Stelldichein erſcheint. Daß dieſe ſich dazu hergibt, 
durch die Täuſchung dem Ungetreuen die Heirat gleichſam aufzunötigen, 
widerſpricht unſerem ſittlichen Gefühl. Beſſer als den 
Dichter mit Sophismen zu verteidigen, ſcheint es uns, anzuerkennen, 
daß auch das Genie gelegentlich ſich dem Geſchmacke ſeiner Zeit nähert, 
ſo turmhoch es auf ſeinen Höhepunkten denſelben überragt. Da in 
unſeren Tagen ſelbſt Bücher nicht immer vorrätig zu ſein pflegen, kann 
ich nur nach flüchtigem Hören über H. Oldens neue Überſetzung ur 
teilen. Sie iſt gewandt und flüſſig; manche Wendung ernüchtert durch 
allzu modernen Ton. Ob damit etwas gewonnen iſt, wenn die Frau 
Ueberley nun Frau Oberſpeck heißt, der Gerichtsdiener Elbogen auf 
den Namen Knüppel hört, braucht nicht ernſthaft dis kutiert zu werden. 
Lützenkirchen, einſt Graf Angelo, iſt jetzt zur herzoglichen Würde 
aufgerückt, für deren abg klärte Weisheit er den, rechten Ton fand. 
Sehr erfreuliche Ausſichten erweckte Stieler. Der in Leipzig und 
Berlin gefeierte, nun an die Hofbühne feiner Vaterſtadt berufene Neffe 
des Dichters der Hochlandslieder feſſelte durch ſcharfe Charakteriſtik und 
Stärke des Gefühles; daß er gleich Lützenkirchen ein guter Sprecher 
iſt, iſt ſicher nicht unnötig beſonders zu betonen. Neu iſt auch Frl. 
Kleinhruby, deren Iſabella lobenswert war, wenn ſie auch nicht 
an Lina Loſſen heranreichte, die für ſolch herbe Frauencharaktere eine 
beſondere Eignung beſaß. Die zahlreichen kleineren Chargen fanden 
charakteriſtiſche Ausprägung. Wohlmuths feinkomiſche Geſtaltung 
des Bierzapfers Pompejus, wie Graumanns in berberen Farben 
gehaltener Lucio mögen beſonders genannt ſein. l 
Schauſpielhaus. Stollberg und Schmederer treten am 


| 1. April nächſten Jahres ihr Schauſpielhaus an Hermine Körner 
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ab. Bei dem Verkaufe gedenken fie mit dem ſozialen Geiſt, der oft an 
ihnen gerühmt werden konnte, ihrer Künſtler durch reiche Gaben. Die 
beſten Jahre des Schauſpielhauſes lagen in der erſten Hälfte feiner 


20 Jahre, denn die Stärke des künſtleriſchen Leiters lag in der Bühnen⸗ 


geftaltung des Naturalismus und jener Stimmungskunſt, wie fie unter 
anderem aus den Stücken des in dieſen Tagen in München geſtorbenen 
Dichters Ed. Graf Keyſerling ſprach. Der ſpäteren dramatiſchen 
Entwicklung ſtand Stollberg nicht mit jener inneren Anteilnahme gegen 
über; dies rief wohl jene Theatermüdigkeit hervor, die ihn zu dem 
Anerbieten der Körner geneigt machte. Als Darſtellerin haben wir 
letztere während der Sommerzeit zweier Jahre kennen gelernt; als 


Bühnenleiterin iſt fle ein unbeſchriebenes Blatt. Schade, daß die 


Raumverhältniſſe für das klaſſiſche Drama wenig geeignet find, da in 
ihm die Rollen liegen, in denen die Körner heute wenig Neben⸗ 
buhlerinnen hat, die neben ihr beſtehen können. — Einen künſtleriſchen 
Erfolg hatte das Schauſpielhaus mit den „Bürgern von Calais“. 
Weder bei „Von Morgens bis Mitternachts“, noch bei der „Koralle“, 
noch im „Frauenopfer“, oder gar in der poſſenhaften „Sorina“ habe 
ich in den Jubel von Gg. Kaiſers Bewunderern einſtimmen können. 
In dieſem — älteren — „Bühnenſpiel“ işt die Bedeutung eines dich⸗ 
teriſch ungewöhnlichen Vorwurfes nicht zu überſehen. Jene ſechs 
Bürger, die ſich dem König Englands als Sühneopfer überliefern, 
damit er Calais ſchone, hat der Bildhauer Rodin aus der Ver⸗ 
geſſenheit einer Chronik des 15. Jahrhunderts zu künſtleriſchem 
Leben wieder erweckt. Auch bei Kaifer herrſcht eine Herbheit, die 
der Plaſtik verwandt iſt und alles Nebenſächliche ausſchließt. Nichts 
lag ihm ferner, als ein hiſtoriſches Drama zu ſchaffen von dem Ringen 
Frankreichs mit dem britiſchen Gegner; was ihn feſſelt, iſt nur die 
ſeeliſche Entwicklung; in knappſter Form werden uns die Not der be⸗ 
drängten Stadt, die grauſame Bedingung des Engländers kundgetan. 
Auch nicht der heroiſche Entſchluß der Männer, die bereit ſind, ihr 
Leben für die Vaterſtadt herzugeben, iſt das, was den Dichter pfycho⸗ 
logiſch feſſelt. Durch den gleichzeitigen Beitritt zweier Brüder werden 
ſtatt der geforderten ſechs Opfer ſieben. Mit dieſer Abweichung von 
der hiſtoriſchen Ueberlieferung gelangt Kaiſer zu der ihm eigenen 
Problemſtellung. Das Los ſoll entſcheiden, wer dem Leben erhalten 
bleiben darf; jeder hat die gleiche Möglichkeit, durch den Griff in die 
Urne dem Tod zu entrinnen. In den Männern, die zum Tode bereit 
geweſen, erwacht die Lebens hoffnung von neuem und mit pfychologiſcher 
Feinheit zeigt dies der Dichter im Verhalten der einzelnen. Ein Ab⸗ 
ſchiedsmahl, das der Dichter mit nicht ungewöhnlicher Kraft zu ſym⸗ 


boliſcher Bedeutung emporhebt, vereinigt die Sieben. Vermöchte Kaifer | 


AUTOMOBILE : 


feinen in feine Wortkunſt gefaßten Gedanken noch mehr Tiefe des 
Gefühles zu geben, der parfifaleste Zug dieſer Szene wäre von noch 

ößerem Eindruck. Der greife Euſtache de Saint-Pierre ift der einzige, 
er auf der Höhe feines urſprünglichen Entſchluſſes geblieben. 


ſucht die Gefährten zur ſchrankenloſen Hingabe zu läutern; ein jeder 


zieht, wie er das Spiel eingerichtet hat, eine Todeskugel, und jener 
ſchlägt nun vor, daß derjenige frei ſein ſoll, der ſich als letzter zum 
Todesgange einfindet. Jeder ſoll die Möglichkeit der Rettung 
ſehen, keiner aus freiem, reinem Entſchluß ſich der großen Tat ent⸗ 
iehen. Mit dem erſten Morgenrot finden ſich die Sechs ein. Euſtache 
ſehit; ſchon flieht das Volk in feinem Fortbleiben einen ſchlauen Schach⸗ 
zug, da bringt man ihn auf der Bahre. Er ging freiwillig in den 
Tod, damit es den Genoſſen leichter werde, ihm zu folgen. Die Schar 
der Sechs ſteht nun geſchloſſen in nicht mehr wankendem Opferwillen, 
bereit in den Tod zu gehen. Doch der König, dem in dieſer Nacht 
ein Sohn geboren, ſchenkt ihnen das Leben. Die Bürger von Calais 
tragen die Leiche auf die höchſte Stufe des Altars, damit der einziehende 
Engländer vor ſeinem „Ueberwinder“ knien muß, wenn er in der 
Kirche Gott danken wird. Der Grundgedanke feiner Hingabe ift in 
dieſem Drama mit Nachdruck und Würde geſtaltet; manches iſt freilich 
in feiner Geiſtigkeit ohne reſtloſe finnfällige Plaſtik geblieben, fo daß 
nicht alle Zuſchauer ſich der Tiefe bewußt wurden. Die Spielleitung 
hatte Sinzheimer. Sie war mit das beſte, was man von dem 
früheren Leiter der Kammerſpiele geſehen. Die Bühnenbilder waren 
in einer in ihrer Einfachheit ſuggeſtiven Ausſtattung (von C. Kurz) 
von Eindringlichkeit und faſt alle Darſteller trafen ohne hohles Pathos 
den Ton dieſer vom Alltag weitabgerückten Dichtung. 
Prinzregententheater. Die Spielzeit draußen geht zu Ende. 
Daß neben den Wagnerſchen Mufikdramen nun auch Pfitzners 
„Paleſtrina“ ſich auf unſerer Feſtſpielbühne eingebürgert hat, iſt mit 
Freude zu begrüßen; aber auch Kloſes „Ilſebill“ ſetzt ſich mehr 
und mehr durch. Letzteres Werk iſt ja auch da und dort mit einigem 
Erfolg gegeben worden, aber ſein bleibender Wert iſt doch nur hier durch 
das Herausheben vom Bühnenalltag auf die Feſtſpielbühne bewirkt 
worden. Die ſehr ſchöͤne Wiedergabe fah wieder ein volles Haus. 
Renes Theater. Bahrs „Wienerinnen“ hatten einen ſchönen 
Erfolg. Was an dem Luſtſpiel Satire war gegen Modeäſtheten und 
Anglomanie, hat an Aktualität eingebüßt, aber die Zähmung einer 
launenhaften Frau durch den Ehemann iſt von liebenswürdigem Humor. 
Wenn ſo reizvoll geſpielt wird, wie von Marietta Olly und ihren 
Mitſpielern, bieten die drei Plauderakte einen hübſchen Genuß. 
München. 2. G. Oberlaender. 
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Wahrung des Bankgehein nisses bei Veranlagung der Banken 
Finanz- und Handels-Rundschau. zur Geldumsatzsteuer, namentlich hinsichtlich der für die Privatkunden 

Bulgariens Abfall — Nervosität am Aktienmarkt, Festigkeit der | geführten Konten. ER 
heimischen Anleihen — Erhöhte Geldfiüssigkeit und neunte Kriegs- Angesichts der politischen Vorgänge wurden die Meldungen 
anleihe — Im Streite um die Wirtschaftsfreiheit. aus der Kriegswirtschaft weniger beachtet, so die zufrieden- 


stellenden Bilanzergebnisse unserer Schwerindustrie, die Aufhebung 
der Devisensperre zwischen Deutschland und Oesterreich-Ungarn — 
eine amtliche deutsche Bestätigung hierüber fehlt immer noch —, die 
Einzelheiten der neuen deutschen Bankenanleihen in Norwegen nebst 
den damit zusammenhängenden Wirtschaftsbegünstigungen und die 
Nachricht über die Wiederaufnahme neuer Wirtschaftsverhandlungen 
mit den Niederlanden. Lediglich der neuerdings auflebende Streit 
um die Wirtschaftsfreiheit nach dem Kriege fand grösseres 
Interesse. Im Gegensatz zu der Anschauung der Reichsleitung und 
den vom Staatssekretär des Reichswirtschaftamtes von Stein in der 
Bremer Handelskammer dargelegten Grundlinien haben sich Vertreter 
der verschiedensten Wirtschaftsgruppen für den sofortigen Abbau der 
Kriegswirtsehaft nach dem Frieden und für die Freiheit der Wirt 
schaft ausgesprochen. M. Weber, München. 


Zeichnet die neunte Kriegsanleihe! 


Auch diese Anleihe wird unbeschadet der aa Sa Vorgänge der 
7 Tage den Charakter der Volksanleihe behalten. An den seither bewährten 
eichnungsbedingungen ist — und das ist ein Zeichen unserer Wirtschafts. 
stärke — auch dieses Mal nichts geändert worden Die Vorbedingungen für 
ein günstiges Gelin des Zeichnu eschäftes sind unvermindert vorhanden. 
Neben den Rekordziffern an Depositengeldern und Sparkapsčnolniagen bedingen vor 
allem die zu Zeichnungszwecken bei der Reichsbank gebundenen stattlichen 
Milliarden an Reichschatzwechseln allein schon den Zeichnungserfolg. Die ausser- 
dem bereits in die Milliarden gehenden grossen Voranmeldungen der en, Gross 
e und land wirtsehaftlichen Vereinigungen bestätigen neben 
den unvermindert bei den Zelchnungestellen einlaufenden Anmeldungen aus den 
mittleren und kleinen Kapitalist enkrel⸗en die tego Teilnahme der Gesamtbevölkerung 
am Zeichn eschäft. Deutsche Hypothakeninstitute gewähren zu diesen 
Zwecken wiederum Hypothekendarlehen zu günsti gon Bedingungen. Industrie- 
5 haben die Bereitwilligkeit zur vo weisen Einlösung ihrer 
bligetionen und Schuldverschreibungen erklärt. Erfolgreich wirken auch die 
Kriegseanleihe--Versicherungen der verschiedensten Gesellschaften. Die 
Sicherheit der Anleihe durch das ganze Volksvermögen, die Regelung des 
Zinsenanleihedienstes durch eine geklärte Steuerpolitik und die Gesamt- 
entwicklung unseres Wirtschaftslebens sind unerschütterliche Grundlagen 
für den Er:ol; der neunten Anleihe. Dass es heute um das Ganze geht, weiss 
Jedermann. Das Krlegsziel unserer Gegner, dle Vernichtung Deutschlands, gobietet 
deutlicher denn je die Zusammenfassung unserer gesamten Kraft, auch der finan- 
ziellen, durch einen vollen Erfolg der neunten Krlegsanleihe. 


München. M. Weber. 
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Schluß des redaktionellen Teiles. 


Auf die Ueberraschung des Wiener Annäherungsversuches folgte 
diejenige des Waffenstillstands-Angebots des ententefreundlichen bul - 
garischen Ministerpräsidenten Malinow. Die Erregung hierüber in Ver- 
bindung mit den schweren Kämpfen unserer Westfront und den militäri- 
schen Misserfolgen in Palästina und Mazedonien hat das in langen 
Häusseperioden aufgerichtete Kursgebäude an unseren Börsen 
schwer erschüttert. Auf manchen Effektengebieten sind infolge des 
grossen Verkaufsandrangs Kurseinbussen von ungewöhnlichem Umfang 
eingetreten, welche an die Börsenkatastrophe bei Kriegsausbruch er- 
innern. Die Börsenberichte melden aber auch, dass die nervöse Ueber- 
stürzung des wahllosen Verschleuderns der best fundierten Industrie- 
papiere rasch einer beruhigteren Auffassung Platz machte, um 
so mehr, als die ans kapitalkräftiger Kreise, die geworfenen Kurse 
zu Deckungskäufen zu bentitzen, durchdringen konnte. Aber die Un- 
klarheit an den Effektenmärkten bleibt bestehen. Kapitalisten 
werden dieselbe und die daraus sich ergebenden Risiken bei Neu- 
erwerb von Industriepapieren berücksichten. Wohl aus diesem Grunde 
ergab sich angesichts der relativ gut überstandenen Börsenpaniken bei 
unseren sämtlichen fest verzinslichen Werten eine bemerkenswerte 
Widerstandskraft. Dieser Festigkeit desheimischen Anlage- 
marktes lässt auch für den ferneren Verlauf der mit grossem Er- 
folge eingesetzten Kriegsanleihe-Zeichnungen günstige Hoff- 
nungen zu. Das reichliche Angebot der flüssigen Gelder, die zufrieden- 
stellende Entwicklung der Reichsbank angesichts des gerade dieses- 
mal überstarken Quartaltermines, auch die Zunahme des Goldbestandes 
unseres Zentralnoteninstitutes, die täglich bekannt werdenden Gross- 
zeichnungen auch aus den Kreisen der land wirtschaftlichen Zentral- 
korporationen bestätigen das. Eine wichtige Neuerung im Kriegs- 
anleihe-Zeichnungsgeschüft ist die- von zehn N 
erfolgte einheitliche Kriegsanleihe- Versicherung im Heere. Von der 
unverändert grossen Geldflüssigkeit spricht ausserdem die 
Mitteilung auf dem deutschen Hausbesitzer-Genossenschafts-Verbandstag, 
dass das Angebot von Hypothekgeldern von Woche zu Woche steigt 
und namentlieh in den norddeutschen Grosstädten die Anfrage in 
einem seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr beobachteten Masse 
übersteigt. Von gewisser Bedeutung für die Beruhigung unserer 
Kapitalistenkreise ist die vom Reichsschatzsekretär zugesicherte 


A 
verſicherungs⸗Geſellſchaft „Deſterreichiſcher Phönix“, einer Tochter ⸗Geſell⸗ 
ſchaft der Münchener Rückverſicherung ſeien alle Le er nochmals ganz be⸗ 
ſonders aufmerlſam gemacht. Es find n günſtige Bedin- 
Sach die mit dieſer Verſicherung verbunden ſind. it dieſer Anleihe⸗ 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 


eichnung vereinigt ſich ein günſtiges Spar bezw. Verſicherungs Syftem. 

urch Zahlung von monatlich A 5.20 erſpart man ſich in 15 Jahren, 
durch Zablung von monatlich 4 7.95 ſchon in zehn Jahren 4 1000. — uſw. 
Die Prämien können auch vierteljährlich, halbjäbrlich oder jährlich ent⸗ 
richtet werden. Günſtiger geſtaltet ſich die Verſicherung mittels Einmal⸗ 
prämie, die für 4 1000.— nur 4 655.40 Prämie vorſtebt. Stirbt der 
Zeichner im erſten Jahre, erhalten die Hinterbliebenen nicht nur das Kriegs⸗ 
anleihe⸗Stück zu 4 1000.— ſofort ausgehändigt, ſondern außerdem noch 
4 623.90. Bis zu 4 4000.— Zeichnungs⸗ Summe iſt keine ärztliche 
Unterf Eaung erforderlich, weder bei Einmalprämien noch bei Raten” 
zahlungen. Die Einmalprämie kann auch durch frühere Kriegsanleihen. 
um Ausgabe⸗Kurs bezahlt werden. Man kann ſich ſelbſt, jedes feiner 

amilienmitglieder oder andere Perſonen verſichern laffen, die Kriegs 
gelabr ift bis zu 4 20000,— ohne jede Zuſchlagszahlung eingeſchloſſen. 

an beachte das Inſerat auf der zweiten Umſchlagſeite, aus dem noch 
Näheres zu erſehen iſt. 


Kriegsanleine-Versicherung 


g onne besondere Anzahlung. 
$ Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 
$ der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet · 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 


Geschäftsstelle in München: 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


er Taler ſpricht: 
Bin ich ein Wicht, 

Des Muͤhens und Schurrens 
Und Wahrens nicht wert v 
Wer ſchmiedet aus mir 

Das deutſche Schwert 4 

Da hat ihn die „Neunte“ 
Schweigend genommen: 

Er iſt in die rechte 


Schmiede gekommen. 


Kriegsanleihe. Wie ſchon gelegentlich der 7. und 8. Deuiſchen 
eit duch diebe mittels ihrer Arlegzanlelbe Berſſcherung bie erh TRORERHERERTTUERDRRRRDERDEREUTTERERERUODERERDRUURERERRRRRDEREREREEEERLERDRRRRTERUERENENURERTERNERERNE ber 
Kriegsanleihe ohne fofortige Aufwendung größerer Mittel zu zeichnen Auf das Inſerat über die Frlegsanleiheverſicherung de auf 
ſowie die Erſparniſſe künftiger Jahre ſchon jetzt dem Reiche zur Verfügung kannten Allgemeinen Verſicherungs⸗A.⸗G. Wilhelma in Magde 
zu ſtellen. Siehe Anzeige in dieſer Nummer. Seite 576 fci auch noch in empfehlender Weiſe hingewieſen. 
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us dem Berlage der J. Schuellſchen Buchhaudlung, C. Leopold, Warendorf 


ſind folgende Bücher wieder neu hergeſtellt und zu haben: Bei allen Preiſen tritt der Kriegsaufſchlag binzu.) 
Flaskamp⸗Schriften. . nt sten. f 8 
Chriſto las kam „Died “ — ene Steeger ehnminutenpredigten. onntags⸗; 
h Í fablo eR oma en N was broig. predigten vom 1. ktober bis 1. Januar. Mk. 160. j 
mantit gejagt (Jof. Feiten.) Pfarrer Dr. Hermann Straeter, Männerp redigten beſon⸗ 


8 Badtamp, T Die deutſche Romantik. Ein Nach⸗ 


40 S 
Abwehr as katholiſch⸗ Haan chen Literatur» und Kulturprogramms, aus 
Anlaß einer Beſprechung der leben Romantik“ durch Karl Mut th. 


Chrift. Flaskamp, Weltkrieg u. Weltrelig ion. Mk. 1.—. karton. 
Schöne Literatur. 


Georg Timpe, P. S. M., „Von Verwundeten und Toten“. 
Kriegsbilder. Mk. 4.— ge 
Wo einer amom tröften will, die einen teuren Toten draußen liegen baben, 
oder ſich um einen Serwundeten quälen, da kann er mit diefem Buche Seelen 
ftärten und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es leſen mit heißen Augen 
als marg ein Brief, ein letzter Bericht von dem, den fte nicht van 
können buch l. Könn 
Ker a t Anguftin Bi Wibbelt, „EinSonnenbud‘. M .— geb. 

ine Tat tft d e Tat in literariſcher Hinſicht, no pom Ta 
Tat im Dienfte des reien @edanfens. — verdlent Se > hnachtsbuch 
zu werden, zumal für die Kreiſe unferer . 

better ty 


farrer Dr. Auguſtin Wibbelt, „Ein pe am 2 
Bi Buch birgt fontel den und Schönheil in Ine ane or 1 baf 
man es jedem reifen Menſchen in die anb rüden e. Manhem 
das Fliehen der Jahre zu bemerken beginnt, wird es aid, und Ponne i 1 
gen, und manche irregegangene Weltanſch 
chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, irika um eg A nachdrücllicher baten a 
und klaren. e Rö an) 


ilarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, „Gi i inpe eimatbuch“. Mk 5.— 
r m ein wahrhaft deutſches Buch, ſch nd ſtark und eſt, wie deu 35 
Be es fem fol, ein wahrhaft chriſt ies Buch, wie es edin. Bott gl 
8 
115 ‚Dr. Wilhelm Capitaine, D rei deutſche Frauen. Mk.3.25. 
uch enthält die Lebensbilder der drei großen münſteriſchen Frauen 
Annette von Droſte Kale ot Amalie aten von Gallitzin und Maria Droſte 
zu Biſchering. Es eignet fth befonders für erwachſene junge Töchter. 


e C. Henkel, Unſere liebe Frau von Lourdes. 


55 ai 1 ſchonen Bilde geſchmückte Buch gehört zu den beſten, die jemals über 
den weltberühmten Wallfahrtsort geſchrleden wurden. (Die Neue Ztg. Wien.) 


l Gedichte und Sprüche. 
N. Wohlgemuth, „Du biſt das Land“. Kriegsgedichte. 


Aus dem N Bande Kriegsgedichte geht ein ſtarker und echter Grundton 
. fo daß jeder Deutſche die Kriegslieder dieſes en Pamane mit 
egeifterung lefen wird. (D. Fr. 8 

Auguſtin Wibbelt, Ein Spruchbuch. Elegant geb. Mk. 3 

Ein gue Lebensbrevier bietet uns in dieſem Aphorismenbuche der belebte 
Berfaffer der Freudenbücher. Das Buch birgt außerordentlich viel Geiſt und 
Schönheit in eee en Form. Ein prächtiges ernſtes Geſchenk, wie ge⸗ 
ſchaffen für unſere Zeit 


Pfarrer Dr. Unguftin Wibbelt, „Was die Freude fingt“. 


Gedichte. M 
In elf Ade e Den brin i 1 Wibbelts Anthologie das Schönſte und Beſte, 
was die Freude durch den Mund deutſcher Dichter geſungen dat. Man leſe 


und — freue fich. (Unitas B.) 
I: Adolf Trampe, „Nemt, frouwe, dieſen Kranz“. 


55 Wert rt legt auch bier wieder neben der Form in der offenen Ehrlichkeit, 
em überſtrömenden Gefühle des Dichters, das fi Ab, 0 4. gapin bricht. 


der.) 
Adolf Trampe, „Lens“. Gedichte. Mk. 2.50 
Man lun nur nen. daß das Buch in die Hände recht vieler Leſer ge⸗ 
lange, ihnen in rudevollen, feierlichen Stunden zur Erhebung ich Auſmunte⸗ 
rung gereichen und ihnen neuen Mut und neues Vertrauen zu Welt NN 
geben ſpenden möge. Der Dichter ift im erſten Jahre des elltrie es a 
Offizier gefallen. (Neuer Ems a 


eng Steiger, „Da draußen ſteht alles in Herrlichkeit“. 


In Stei es — N ein Schatz tiefer eee dunkler Wärme 
und lyriſchen Klanges razer Volksbl.) 


Pu Ludwig 9 Rübling, „Fallende Blätter“. Gedichte. 
uflage geb 

Bor allen die Verſe, in denen der gereifte Mann die längſt entſchwundene 
Kindheit beſingt, 0 wunderhübſch und dürfen nicht wenig dazu beigetragen 
haben, daß das chon fo viele Abnehmer fand, wodurch bereits 
dritte Auflage en g war. (Allg. Rundſchau.) 


Gone ee „Bon der Freiheit der Kinder 
tt 

indes Flastamp bietet uns hier Gedichte in Ka eee Form. Seine 
neue Richtung fegt fiH fort aus der alten Trabi 


Auguftin Wibbelt, Ein 5 Preis geb. Mk. 1.80. 

nhalt: I. Dabeim. II. Draußen 

leine anmutige Stimmungsbilder für finnige Menfchen. 

Cohausz⸗ Bücher. 
„S J., „Wege und Abwege“. Kart. Mk. 1.80. 
Otto „Sohauds, e erſtrahlt 8 das Licht, LER. das Chriſtentum 
rg Dunte ade gebensproblems erhellt hat. Niemand wird das Buch aus 
er 9 5 legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und le Best 
oltszlg 

Otto Cohausz, S. J., Aus den Kloſte rmauern. Erwägungen 
pir Ordensleute. Preis Mk. 4.— geb. 

n zeitgemäßes Betrachtung sbuch. 


ders für die monatliche Kommunionfeier des Männer 


ap oſtolats. 1.40. 
e ae und gehaltvollen Darlegungen dürfen einer dankbaren Aufnahme 
ſicher ſein. (Köln. Bolksztg.) 


Pfarrer ann B. Runor, 1 12 Predigten 
bail das ale er , Uitarsfakrament im Anſchluſſe an einen Monats- 
eiligen. 


Kaplan 5 Chr iſti Leidensgang durch unſere 
gei aa e patia 2i 15 k dürft chem j Seelſ cht 
a n ift zu empfehlen un e manchem jungen Seelſorger re 
belehrende Winke geben. (Aug .Rundſchau.) 
Die Herrlichkeit des heil. Roſenkranzes. Sechs Predigten 
über Urſprung, Wert und Wirkung des Roſenkranz⸗ 

ebetes. Von G. P. Mk. 1.40. 
er erſte Teil handelt von den — des heiligen Roſenkranzes. 
„ iſt groß in n lenen Urſprung, einfach in feiner Übung und ae 
in feiner eh Der zweite Teil ei richt von dem Werte des heiligen 
Noſenkranzes für Bott. Dies Gebet tft wegen feiner Form und wegen feines 
nhaltes Gott überaus wohlgefälllig. Dann folgt eine Betrachtung vom 
gente des heiligen Roſenkranzes für Maria und alle guten Chriſten, von den 
Ben des Kofenkranzgedetes und endlich eine ae über den Roſenkranz 
ls eine Schule der göttlichen Tugenden. 


Männerapoſtolat 1916 en f. Männervereine. Bere .1ME. 
FE Zeitſchr. 5 Geheft. 1 Mk. 


file Srzählungen für Kinder. 4 
Sapa arlenchen — General Georg von Pimodan und ſeine Familie 
0 kleine Gottesträgerin — Der Indianerhäuptling und fein Enkel — 

Die Rofen der kleinen Gertrud — Ihr Junge. 


edrich Albert Mener Dentin Helden der Luft. Mk. 1.40. 

eſes Jugendbuch über deu e und Flieger im Weltkriege ſollte 

in jeder Jugendbibliothek zu fla ta y ia, geeignet für Borromäus vereine. 

Sun Lübke, Hauptmann Bölde Ein Gedenkblatt für den 

Di Ha E „El E d in die Hand drücken. Seh 
e chlein ſollte man der en Jugen e Han e 

geeignet für Jugend vereinbibliotheken. z i 


Helene 159 J Deutſche Mädchen. Preis Mk. 1.40. 
r rührend, ſo lien in de und ſo ſinnig, ſo anſpruchslos und 
ſo voll edelſten san fo, herzig im ſchönſten Sinne des Wortes kann eben 
nur eine Frau ſchreibe 
Kleine religiöſe Schriften. 
arrer Dr. Auguſtin Wibbelt, Die große Volksmiſſion 
ottes. Ein ernſter Mahnruf in ſchwerer Zeit. 40 
Geiſtliche und Erzieher 3 darin eine Fülle herrlicher Gedanken und Ans 
regungen finden. (Startenb. Vote.) 
Benef. A. Steeger, Unſer tägliches Brot gib uns beute! 
Die öftere und tägliche Kommunion. 20 Pf. 
Seminarlehrer A. Noſenſteugel, Lie derbuchfür Jünglings⸗ 
und Jungfrauen vereine. Pf. 
P. ann Meyer, 0. F. M., Kreuzwegandacht für 
0 Buchten enthält fo viele auf das Herz eines Prieſters mächtig einwir⸗ 


kende Erwägungen, daß es die wärmſte Empfehlung verdient. 
(Amtsblatt d. Bistums Limburg.) 


P. Wendelin Meyer, „Bereitet den Weg des Herrn“. Gebete 
zur Vorbereitung auf Volksmiſſionen od. Exerzitien. 100 St. Mk. 1.40. 
P. Athauaſins Bierbaum, Warum ſo viele Bedenken 
gegen die tägliche Kommunion“. 20 Pf. 

P. Athanaſius Bierbaum, „Wie forge ich für die früh⸗ 
zeitige und öftere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 
„Glaubens wacht“. 

P. Otto Sobana; S. J., „Kirchenaustritt oder Kirchen⸗ 

eintritt“. 20 % 

P. En Gaues S. J., „Männertugenden in Kriegs 

zei 

P. Otto EN „Iphigenie, oder die große Beite 

aufgabe der deutſchen Frau“. 30 Pf. 

Univerſitätsprofeſſor Dr. Jof. . „Der Kampf 

gegen die moderne Sittenloſigkeit“. 0 Pf f. 

Wilhelm Langenberg, . als Stütze für 

Thron und Altar“. 20 0 K. 

Bedetszettel für unfere Soldaten. 

„Dein treuer Freund.“ Can zur monatlichen Kom» 

munion von P. Haggeney, S. J. k. 1.50. 

„Der goldene dim melsſchlüſfel. aie Erweckung ber voll" 

kommenen Reue für Soldaten. 100 St. 80 Pfg. 

Gute Meinung. Gebetszettel 100 St. 30 Pfg. 

Der heilige „ unſeres Herrn und Heilandes 

Jeſu Chriſti. 

P. A. Dold, 0. S. 0 me Auferſtehungsfeier nach 
q. 


alten Oſter⸗ „Riten. 
Kriegsaufſchlag kommt auf alle Preiſe. 


Seite 575. 
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eee 


n Magdeburg 


sem Versicherungs -Actien- Gesellschaff: 


 Kriesanleite: Jerricherung | 


bietet dieMöglichkeit das Velfachedes zur nd: 
gung stehenden Betrages zur Zeichnung zubrin« 
gen und n an Steuern ZU, 


Zellen. 


Auskunft errei? 
die Direktion, 
die Generalagenturen München, 
Fettenbeckstr. 5, Georgenstr. 104 
und Nürnberg, Kaiserstr, 15 


x 12 IR, ! f 5 
N EDA ER md dle > derliesellschoft., 2 


Wo bringen wir unsere erholungs- 
bedürfägen Kinder hin? 


nach dem schonen Reichenhall. 


8 ewissenhaft ge von einer Dame aus ersten Kreisen 

TX und ärstlich geleitet vom grossen Minder freund, Herrn 
$ ù Hofrat und Oberstabsarst Dr. Carl Schoeppner, wird das Heim 
stets die beste Erholungsstafion bieten für Kinder, die sich 
T kräftigen sollen. — Wer kennt nicht die herrlichen Bäder 
ı und die segensreichen Wirkungen der Imhalationen, diese, 
À ERROR e sowie Liege- u. Sonnenkuren — an sonnenlosen Tagen tritt für 
Besondere schwache Kinder die heilende Quarslampe in Kraft — sind Heilfaktoren, welche die 
Leiterin selbst in ihrer gansen prachtvollen Wirkung erprobt hat, und die so recht geeignet 
sind, allen schwächlichen, sowie in der Rekonvalessens befindlichen Kindern die ersehnte Kräftigung 
su geben. Das ganse Jahr und für jede Konfession geöffnet, soll das Heim allen Kindern 
Besserer Stände so recht ein Zufluchtsort werden, wenn Vater oder Mutter, selbst auch erholungs- 
Bedürftig, für Wochen und Monate den Haushalt schliessen wollen. — Acusserst kinderlieb, 
ist es der Leiterin eäfrigstes Bestreben, ihren Pfieglingen durch viel Bewegung in frischer Luft, 
sorgfältige Behütung und kräftige Kost, geistige und körperliche Frische wieder zu verschaffen. — 
Unterstitst wird sie in diesem Bestreben durch den leitenden Arst und liebevolle, mütterlich 
gesinnte bewährte Kräfte, 


az. Auskunft erteilt de Leiterin Fräul. Lina Hassler, Reichsratstochter, 
surseit in Bischofswiesen b. Berchtesgaden, Landhaus Untertann. 


Unbezahlbar 


für jeden Fabrikanten, Qrossisten, e oder 
An nger und sei er noch so gewiegt, ist das Werk 


„Die Goldquelle“ 


8. Auflage, 400 Seiten stark, elegant gebunden! Einiges aus dem x 

Inhalte: „Der Lizenzverkauf auf roolien leichter 2 . . 
Bastei: = Firmengründung mit allen chtigen Momenten das ganze Jab 
= Orga anisation — Vertri eb _ Versand — Schutz- angb werd. 

eo 


ag ee 5 
„Edel ⸗Comfrey“ 


gibt koloſ. Maſſe 


reis 


Hirngespinste, 
en auf grosse Er- 
folge in vielen Gründungen! — Jeder Käufer — Viele 


erluste haben, 
ReinfälleniL I Leicht v Abnehmer. 
„FRAPA-VERLAQ“ d. m. b. H. Charlottenburg s, A. Eichemeher Nachf. 
Generals Vertrieb J. PATRIAN, Berlin, Reinickendorferstr 92. Duderſtadt. 


Preis 6.50 Mk. exkl. o Kriegszuschlag u. N niATiSN, 


| 
| Heinrich Federers neuehe Novelle: 
„Der Jürchtemacher“, | 
Yaul Kellers ſchleſiſche Dorfgeſchichte aus 
alter und neuer Kriegszeit: | 
„Bergraßenes Gut“, 


Auna Preuß-Eckhels Roman von echt 
Wiener Farbe und Glut: 


„Nanny Gſchaftlhuber“ 


eröffnen den fiebenten Jahrgang, Oktober 
1918—1919, der von Paul Keller Heraus 
gegebenen Monatsblätter 


„Die Bergſtadt“ 


Bezugspreis vierteljährlich Mk. 4.— 


a a a 


Bon belehrenden Auffägen, anregendem, ernſtem 
und heiterem Unterhaltungsſtoff bringt die 
„Bergſtadt“ das erreichbar Beſte. Neben 
ſorgſam gepflegtem e Bilderſchmuck ent 
hält jedes Heft noch 4 Kunſtblätter in Mehr 
farben» und Tondruckausführung. In ihrer 
unerreichten Volkstümlichkeit wird die 
„Bergſtadt“, deren Einwohner während 
des Krieges ſich verdoppelten, auch ferner⸗ 
hin ſich als Zufluchtsſtätte für alle ſich er⸗ 
weiſen, die das Bedürfnis haben — und wer 
hätte has nicht — für eine Spanne der trüben 
Gegenwart zu entrinnen. 
Probehefte ſtehen a Verlangen koſtenlos zu 
Dienſten. — Alle Buchhandlungen und Poft 
anſtalten übernehmen die Lieferung; wo die 


Verbindung mit ſolchen fehlt, wende man ſich 
| direkt an den | 


Bergfiadiverlag Wilh. Gotti. Korn 
Breslau, Schuhbrücke 84. 


DASLEBENOHNEHUMOR 


ist unzuträglich und schädlich, besonders 
in gegenwärtiger Zeit. Bestellen Sie des- 
halb die Meggendorfer Blätter, Zeit- 
schrift für Humor und Kunst, die Sie 
für den billigen Preis von Mk. 350 
ohne Porto vierteljährlich durch jede 
Buchhandlung bekommen könnnen. Die 
einzelne Nummer kostet 40 Pfg. Das 
Abonnement direkt vom Verlag durch 
die Post bezogen kostet Mk. 3.75 viertel- 
jährl., das Feldpostabonnement Mk. 1.35 
monatlich, und Mk. 4.05 vierteljährlich. 


Verlag derMeggendorfer-Blätter 


München, Perusastrasse 5. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 


E uee nz 

Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen 

kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 
Anstalten, Klöstern usw. 


Adolf von dor Heidon, München ,Baumstr.4. 
Telephon Mr. 22285, — Bahnsendung. München-Säd. Bahniagerai. 


ä ———————— Achtung! 


Sitz- Auflagen | I Sommersprassen It 
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Bayerische Handelsbank München 


(gegr.isee, Bank- & Hypothekenabteilung, Lagerhaus. u. ar. 1860 


Aktienkapital: . . i Mk. 44,500,000.— | Reserven: . i Mk. 14,300,000.— 
Pfandbrief- und Kommunal- | Hypotheken- und Kommunal- 
Obligationen-Umlaut: . . Mk. 442,.100,000.— Darlehens-Bestand: . . . Mk. 454,000,000.— 
 Zweigniederlassungen: 
Alt- u. HNeuötting | B Dogg, endert lohenhausen Lindau l. B. Pfarrkirchen 
Ambe en a. D. Immeonsta dwitz Rain a/L. 


Ansbao | sbühl Ingolstadt 


Asohafenbaro Denauwörth Kaufbeuren Resenhelm 

Augsbu reising Kompten ohwe 
Günzburg a. D. Kronach w elb 
Quuzenhausen Krumbach l. Soh. Neuburg a. D. Straubing 
Höchstädt a. D. | Kulmbach Neu- Ulm Traunstein 
Hef Lichtenfels Wördlingeu Würzburg 


An- und Verkauf von Wertpapieren aller Art. 
Ausführung von Börsenaufträgen. 

Aufbewahrung und Verwaltung offener lag 
Annahme von verschlossenen Depots 
Scohrankfächeor (Safes). 


Verzinsung von Geldern: im Scheckverkehr, auf 
Einlagekonto und gegen Kassenschein. 

Bevorschussung von Wertpapieren. 

Konto-Korrent-Verkehr. 


Verkehr mit Gemeinden und Stiftungen, 
such mit Kirchengemeinden und Kultusstiftungen. 


Gewährung von Annujitäten- (Hypotheken-) Darlehen. 
Pfandbriefe mündelsicher und stiftungsmässig, 


von der Reichsbank und von der Kgl. Bank zur Beleihung in der ersten Klasse zugelassen. 


IB. Ueber alles, was sich auf die Vermögensverhältnisse unserer Kunden bericht, wird von uns und unserem gesamten Personal gegen joder- 
mann, auch gegen Behörden, Rentämter usw., unverbrüchliehee und unbedingtes Stillschweigen beobachtet. 


Gedruekte Bestimmungen für alle C kostenlos. 


„„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „„ „ „ „ e ee er er er er 


Ehrensache 


: Snos Joden JC : 
: — erke Werke sind din testen ant dem Gebiete, und 
: Friedensausstattung noch erhältlich . 


„Concordia“ 
GölnischeLebens-Versicherungs-Gesellschalt 


midia 15 Cöln a. Rh., Maria Ablassplatz 15 
empfiehlt 


Kriegs- Anleihe 
Versicherung 


ohne Anzahlung 
mit vorteilhaftem Einschluss der Kriegsgefahr. 


Geeignete Vermittler in allen Gesellschatts- 
kreisen werden gesucht. 


Í Der Papst, die Regierung und Verwaltung der; 
hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- & 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. 

in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. & 
2 Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit 

; 770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, & 

88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht- # 

band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 25 


Beide Prachtwerke zusammen M. 40. = ! 
$ Porto zu Lasten e Zeit beide Werke $ 
> zur Ansicht, mit der V camne, Gua behalten wird. & 
; pilare. : 
$ Buchhandig. Heinr. Z.Gonski, Köln, Barbarossapl. 7. n 


.... ..„..n.a......n.. „„ „ „ „ „4 „„ „„ 4 „ go % „% „%%„„%„%„„%„„ „ „% „%%% „% „„ „% „„ „„ „„ „ 


Jeder kann 


Kriegsanlelhe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 


nkeler Volksbibliothek Barbeträge verfügt, sobald er eine 
inzervere | Bomanı, a u game Kriegsanleihe-Versicherung 
Srackel, Coloma Driggederger bei der 


zu Unkel am am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation | @tenfiees, d, Sers u 
empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte auch zur 0 und 


— — gegen ung 
Rot- und Weissweine Hol. Habbel, Negensburt 
fass. und flaschen welse. — Man verlange Preisliste, BERERUBESSERUSUUNLLONEUNOSUBRERUURUNTREURENGNEGE 
Zum Vortrage in Aus 
15 empfehle: 
12 3weiftimm.Sieber 
t Ergeb egleitung 
ch 


Moderner Komfort t: i 
Mittelftr21-22 uam an. Bes. Franz nn dere 


erzens Jeſ 
mutter, des hl. Joſeph.) 
art. 2. —. St. 0.303. 


arl Band Tuts burg, 111 pp ß 
3 Sendet die Allgem. Rundsch. ins Feld! 


Deutschen Lebensversic ak. A-G. 
n 


eingeht. 


Neuzeitliche Bedingungen. Niedrige Prämien. 
Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktion Reinecke, 
München, Herzogstr. 61. Tel. 33490. 


Hotel Stadt Riel 


Seite 578. Allgemeine Rundſchau. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Brundvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten San [1908—1917] verteilte Dividenden : 12, 12½, 12 ½, 
2%½, 12 ½, 12 ½, 10, 12%, 12 ½, 1%, 


Niederlassungen in Bauern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


‘Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


finnahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Amtliche finnahmesteile von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Oesterr. Postsparkassen- 
Amte, Wien. 


Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle Vermögensangelegenheiten Ihrer 
Kunden unbedingtes a: a gegen jedermann und gegen 
ede Behör 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verabfolgt, aut Wunsch 
auch zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz 2 und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto; München Nr. 150. 


Kruchleiòèendel 
Lesen Sie unsere Rreschüre: 

Was soll lch über 

mein Bruhhband wissen? 


a d: Bott & Walla 


JP (München Sonnenltraße 20 
è Spezialhaus für Chirurgie u. Orthepäðie-m 
LLL 
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Die besten Kriegs zeitschriften 
Zahlreiche Leser im Felde! 


Leuchtturm 
für Studierende 


Illustrierte Halbmonatsschrift. Jährlich 24 Hefte. 
Kunstbeilagen u. Illustrationen, halbjährlichMk.8.60. 
Die beste, höchststehende und zugleich Pgno 
Revue für die Studierenden beiderlei Geschloch 

der Oberklassen der höheren Schulen, der Fra 
rien und Universitäten und überhaupt für alle 

Gebildete. 
Oktober 1918 hat der 12. Jahrgang begonnen. 


Ein Leutnant aus dem Felde schreibt uns: 


Mit grösstem Interesse lese ich den Leuchtturm. War 
er auf dem Gymnasium mir ein steter Freund, so ist er 
erst recht jetzt im Felde mir ein treuer Kamerad und 
Begleiter. Ueber so manche schwere Stunde hilft er mir 
hinweg, und kann ıch kaum die Zeit abwarten, bis wieder 
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41. 
An der Schwelle einer neuen Seit. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


Dee Zeit ſchreitet in Eilſchritt. Die Ereigniſſe überſtürzen ſich. 
Noch niemals iſt ihre drängende Wucht ſo ſtark geweſen, wie 
in dieſen Tagen. Was heute als beherrſchendes Tagesereignis 
„die Gemüter gefangen nimmt, ift morgen durch eine neue iber- 
raſchende Tatſache überholt. Es iſt, als wenn nach langer, oft 
ſchwüler Windſtille ein Sturm durch die Atmoſphäre brauſt, 
der mit Gewalt die Wolken und Nebel verſcheuchen und klaren 
Himmel ſchaffen will. Aus dem Wirbel der Ereigniſſe tritt das 
Eine ſcharf und ſicher hervor: Neues bricht fih Bahn, neue 
Ideen und neue Methoden, welche in ihrem Endeffekt einen 
radikalen Bruch mit weſentlichen Inſtitutionen und Gepflogen⸗ 
heiten unſerer inneren und äußeren Politik darſtellen. Man mag 
den Gang dieſer Entwicklung bedauern. Dem nüchternen Be⸗ 
urteiler kommt ſie nicht überraſchend und es hat im Augenblick 
wenig Zweck, den Gründen, die zu dieſem Ende führten, im 
einzelnen nachzugehen und etwa zu unterſuchen, ob und wie auf 
andere Weiſe der Hauptzweck der ganzen Aktion, die einem 
5 Frieden entgegenſtehenden Hinderniſſe aus der 

zu ſchaffen, ſich hätte erreichen laſſen. aben uns 
heute mit den gegebenen Tatſachen abzufinden und zuzuwarten, 
ob der gewählte Weg zu dem erſehnten Ziele führt. 

Es iſt ein pikanter Witz der Weltgeſchichte, daß die erſte 
nach parlamentariſcher Methode unter ausſchlaggebender Mit⸗ 
wirkung der Sozialdemokratie gebildete und mit Sozialdemokraten 
durchſetzte deutſche Regierung einen Prinzen von Geblüt, den 
nächſten Anwärter einer Fürſtenkrone, als Spitze hat. Les extrêmes 
se touchent. Möge dieſe Syntheſe von guter Vorbedeutung ſein 
in dem Sinne, daß Fürſtenrecht und Volksrecht in der Tat keine 
Gegenſätze find und daß ein erſprießliches Zuſammenwirken der 
Träger beider Kategorien wirklich möglich iſt. Wenn Scheide⸗ 
mann erklärt, er ſei Demokrat genng, um ſich an dem en 
nicht zu ſtoßen, ſo zeigt Prinz Max, er Fürſt genug iſt, um 
an dem proletariſchen Miniſterkollegen keinen Anſtoß zu nehmen. 
Schon ehe er den Reichskanzlerpoſten übernahm, hat er in ſeinem 
öffentlichen Auftreten bewieſen, daß er nicht in überlebten Vor- 
urteilen befangen iſt und für die Anforderungen einer neuen Zeit 
Verſtändnis beſitzt. Möchte ſein Beiſpiel vorbildliche Bedeutung 
haben. Freilich nicht jeder deutſche Thronerbe kann die pral. 
tiſche Schule des badiſchen Thronfolgers durchmachen, nicht jeder 
kann Reichskanzler werden. Aber die Erfahrungen des Weltkrieges 
und insbeſondere die Vorgänge der Gegenwart müſſen doch die 
Erkenntnis fördern, daß die Vorbereitung auf das Amt eines 
a he Fürſten einer weſentlichen Verbreiterung und Ver⸗ 
tiefung bedarf im Sinne einer eingehenderen Praxis in 
allen Zweigen der Geſetzgebung und Verwaltung ſowie einer 
innigeren Fühlungnahme mit dem Denken und Wollen 
des Volkes. Auch an die Tore der een pocht der Geiſt 
einer neuen Zeit. Beſteht die Gewißheit, daß ihm geöffnet 
wird, ſo wird von manchem treumonarchiſchen Herzen die bange 
Sorge weichen, die es ob der Zukunft der monarchiſchen Ordnung 
beſchleichen möchte. 

Dieſe Sorge hat ihren Grund nicht ſo ſehr in der Zu⸗ 
nahme der antimonarchiſchen Stimmung im Volke, als vielmehr 
in der SEIN, daß die Träger der Dynaſtien ſelbſt durch 
nicht genügendes Verſtändnis für die Aufgaben und Erforder⸗ 
niſſe der Zeit die Grundlagen ihrer Poſition ſchwächen könnten. 
Wirkt doch auch die gegenwärtige Neuordnung, wenigſtens ſoweit 


München, 12. Oktober 1918. 


XV. Jahrgang. 


fie von den bürgerlichen Parteien mitgemacht und reguliert 
wird, im Sinne einer Feſtigung der Stellung der Krone in dem 
Maße, als fie die Ausſchaltung unverantwortlicher Einflüſſe zum 
Ziele hat, welche das reibungsloſe Zuſammenarbeiten zwiſchen 
Krone bzw. Regierung und Parlament beeinträchtigen, die Stetig- 
keit des Regierungskurſes geſährden und das Vertrauen in d 
Ehrlichkeit unſerer Politik erſchüttern. Die Tendenz geht auf eine 
innigere Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen den geſetzgebenden Faktoren 
unter umfangreicherer Anteilnahme des Volkes an der Beſtimmung 
ſeiner Geſchicke. Deshalb werden die jetzt in Preußen im Werden 
begriffenen verfaſſungsrechtlichen Aenderungen ihre auch 
a Die Verwaltung ausüben mit dem Ergebnis, daß hier 
mit dem bisherigen Syſtem der Bevorzugung des altpreußiſchen 
Elements und der Zurückſetzung der Einheimiſchen bei der Be⸗ 
ſetzung der Staatsämter gebrochen und der Gerechtigkeit und 
Parität freie Bahn geſchaffen wird. Auch hier muß wehen der 
Flügelſchlag einer neuen Zeit. 

Es liegt in der Natur der Neuordnung, daß Männer aus 
Süd und ſtdeutſchland, Badener, Württemberger, Rhein⸗ 
länder, mit den leitenden Stellen im Reiche betraut wurden und 
das preußiſche Element in den Hintergrund trat. Denn gerade 
auf dem Gebiete der äußeren Politik vollzieht ſich ein 
radikaler Bruch mit dem bisherigen Syſtem, das in 
der altpreußiſchen und der Bismarckſchen Tradition ſeine Haupt⸗ 
ſtütze hatte. Die bedingungsloſe Einnahme des Standpunktes 
des Rechtsfriedens, wie ſie der neue oe Prinz 
Max am Samstag im Reichstag nicht nur als ſein eigenes 
politiſches Glaubensbekenntnis, ſondern auch als das aller Mit- 
lieder der neuen Reichsleitung und des weit überwiegenden 
eils der deutſchen Nation proklamierte, das Programm der 
neuen Regierung und endlich das von ihr an den Präfidenten 
Wilſon gerichtete Friedens. und Waffenſtillſtands⸗ 
angebot mit ſeiner ausdrücklichen Annahme des vom 
Präſidenten in feinen Kundgebungen aufgeſtellten Programms 
für die Friedens verhandlungen — dies alles find 
Aeußerungen eines Geiſtes, der von dem ſeither in der hohen 
Politik maßgebenden grundſtürzend verſchieden iſt — Zeugen 
einer neuen Zeit. 

„L Wir erhoffen von den Leiſtungen der neuen Zeit eine 
verſöhnende und klärende Wirkung“, ſagte Reichstagspräfident 
Fehrenbach am Samstag. Dieſe Wirkung muß ſich zunächſt in 
dem Echo auf unſeren Waffenſtillſtands⸗ und Friedens verhandlungs⸗ 
antrag äußern. Es muß ſich zeigen, ob unſere Feinde, ſpeziell 
Wilſon, den gleichen Geiſt der Gerechtigkeit und Friedensbereit⸗ 
ſchaft durch die Tat zu dokumentieren bereit find, ob ſie vor 
allem ſich dazu verſtehen werden, die proklamierten Grundſätze 
auch für ihre eigene Politik und die von ihr betroffenen Völker 
und Länder gelten zu laſſen und nicht nur für die Mittelmächte. 
Sollen die politiſchen Karten revidiert werden, dann nicht ein- 
ſeitig bloß diejenigen Mitteleuropas, ſondern auch die anderen, 
die derſelben Reform bedürftig find. 

rten wir die Wirkungen der neuen Zeit und die Arbeit der 
neuen Männer ruhig wägend ab. Unſere Würde, Ehre und Exiſtenz 
find die Maßſtäbe und die Grenzen unſeres Verhaltens und 
Mitwirkens am Friedenswerk. Feſt entſchloſſen und einig nach 
außen zu einem redlichen Frieden, oder aber, wenn man uns 
a. will, zum Endkampf auf Leben und Tod, werden wir 
auch innern auf der Hut ſein, daß durch die Entwicklung 
der Dinge ſchließlich nicht 55 der Einzelſtaaten 
oder vitale kulturelle Intereſſen von Bevölkerungsgruppen ge 
fährdet werden. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die weltgeſchichtliche Woche. P 

So ie man fie pränumerando genannt. Ob der Titel in 
vollem Umfange berechtigt iſt, muß ſich erſt noch an den Früchten 
zeigen. Große Wendungen liegen allerdings ſchon vor. 

Erſtens haben wir eine ausgeprägt parlamentariſche 
Regierung bekommen unter dem Borth des Prinzen Max von 
Baden als Reichskanzler. 

Zweitens iſt der Abfall „ aus unſerer Front vol- 
endete Tatſache geworden unter Rücktritt des Königs Ferdinand. 

Drittens hat unſere Regierung im Verein mit den beiden 
verbliebenen Bundesgenoſſen ſofort einen Friedensſchritt 
getan, um dem andauernden Blutvergießen an der Kampffront, 
wenn es irgend möglich iſt, ein Ende zu pr 
i Der Fortſchritt in der innerpolitiſchen Entwicklung 
iſt, obſchon er auf dem vom Grafen Hertling angebahnten Wege 
bleibt, von außerordentlich großer Bedeutung; trotzdem tritt er 

egenwärtig in die zweite Linie angeſichts der hochpolitiſchen 
ktion der neuen Regierung, die wirklich auf eine welthiſtoriſche 
Wendung hinzielt. 

Prinz Max von Baden, der von allen Parteien unter 
den gegebenen Verhältniſſen als der beſtmögliche Nachfolger des 
Grafen Hertling anerkannt und begrüßt wird, hatte unter Be⸗ 
fene Antrin der programmatiſchen und perſönlichen Organiſation 

e Antrittsrede vor dem Reichstag auf den 5. Oktober an- 
beraumt. Er wollte aber dem Parlamente und dem Volke nicht 
nur ein Programm, fondern auch eine bahnbrechende Hand- 
lung mitteilen. In der Nacht vorher hatte er bereits durch 
Vermittlung der Schweiz an den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten das Geſuch gerichtet um 


1 von Friedendsverhandlungen und Waffen- 
N 


Dieſer Friedensſchritt reiht ſich an die gemeinſame Note 
der Vierbundmächte vom 12. Dezember 1916 und an die ſonſtigen 
Kundgebungen unſerer Friedensbereitſchaft, ſowie an die jängfte 
Note des Grafen Burian. Er greift aber weiter aus als die 
bisherigen Anregungen. Graf Burian beſchränkte ſich zunächſt 
auf vertrauliche Vorbeſprechungen, jetzt werden ſofort regelrechte 
Verhandlungen beantragt. Graf Burian wollte zunächſt vom 
Waffenſtillſtand abſehen; jetzt wird die ſofortige Einſtellung 
des Blutvergießens vorgeſchlagen. Dem bisherigen Einwand der 
Gegner, daß keine geeignete Grundlage für Friedens verhandlungen 
vorliege, wird dadurch begegnet, bab 
Wilſonſche Programm für den Weltfrieden als Grundlage 

tiert wird. Die Gemeinſamkeit der Friedenspolitik wird 
dadurch gewahrt, daß Oeſterreich⸗Ungarn und die Türkei den- 
ſelben Antrag an stich ſtellen. 

Eine charakteriſtiſche Abweichung zeigt ſich in der Adreſſe. 
Diesmal werden nicht die einzelnen feindlichen Mächte unmittel- 
bar angerufen, ſondern der Präfident der Vereinigten Staaten 
als Vermittler. Das ergab ſich einerſeits aus der Berufung auf 
das Programm Wilſons und entſpricht anderſeits der überragen⸗ 
den Stellung, die Nordamerika im jenſeitigen Kampfbunde errun⸗ 
gen hat. Die Führung der feindlichen Kriegsmacht liegt nicht 
mehr bei England. Nur durch die amerikaniſchen Truppen und 
Materialien haben die Gegner die günſtige Wendung der militä- 
riſchen Lage erreicht. Wenn Amerika feine Hand zurückzieht, find 
alle Ausſichten der Engländer, Franzoſen und Italiener voll⸗ 
ſtändig verloren. 
| Nordamerika gibt heute unbedingt den Ausſchlag, und die 
ganze amerikaniſche Macht liegt in den Händen Wilſons, der eine 
perſönliche Herrſchaft beſitzt, wie kein Monarch der Welt. Dem- 

emäß fällt auch Wilſon die Verantwortlichkeit zu für das Schick⸗ 
al der Menſchheit. Er wird jetzt beim Worte genommen. 
Er muß jept zeigen, ob e3 ihm Ernft war mit den Grundlagen, 
die er für den Weltfrieden erft in 14 Punkten, dann in 4 longen- 
trierten Leitſätzen und zuletzt — in der Rede vom 27. September 
— in fünf Klauſeln aufgeſtellt hat. Dieſe Rede war trotz 
einiger Ausfälle gegen Deutſchland eine Zurechtweiſung ſeiner 
übereifrigen Bundesgenoſſen. Letztere redeten immer noch von 
dem Ausſchluß oder der ſchlechteren Behandlung Deutſchlands im 
künftigen Völkerbunde. Demgegenüber ſtellt Wilſon ſeine 5 Punkte 
auf: 1. Rechtsgleichheit für alle ohne Abſtufungen. 2. Kein ab⸗ 
S Intereſſe im Gegenſatz zum Geſamtintereſſe. 3. Kein 

onderbündnis. 4. Kein wirtſchaftlicher Boykott in irgend einer 
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Form. 5. Oeffentlichkeit aller internationalen Abmachungen. 
Auf dieſen Boden zu treten, war für uns leicht; für die 
engliſchen Machthaber iſt es ſehr ſchwer. 

Anderſeits dürfen wir uns nicht verhehlen, daß es fi‘ 
en nur um den Völkerbund der Zukunft handelt. Die 

iquidation des gegenwärtigen Konfliktes hat Wilſon in den 
14 Punkten ſeiner Januarbotſchaft erörtert, und nachdem wir 
des lieben Friedens halber dieſe Grundlage der Verhandlungen 
angenommen haben, werden wir noch mehrere harte Nüſſe zu 
knacken oder auch bittere Biſſen zu verſchlucken haben. Die 
beſſere Gruppe dieſer Richtlinien bilden die Freiheit des Meeres, 
die Beſeitigung aller wirtſchaftlichen Schranken, Gleichheit im 
Handel unter Ausſchluß jedes Boykotts, weitherzige und un 
parteiiſche Schlichtung der Kolonialanſprüche. Kritiſch find: 

1. Die belgiſche Frage. Die Wiederherſtellung hatten 
wir ſchon früher verſprochen; eine Entſchädigung iſt in dem neuen 
deutſchen Programm grundſätzlich angeboten; deren Abmeſſung 
kann aber noch Schwierigkeiten machen und uns beträchtliche Gelb- 
opfer zumuten. N 

2. Die elſaß⸗lothringiſche Frage, da Wilſon meint, 
das „Unrecht“ von 1871 „ſollte wieder gut gemacht werden.“ 
Unſere Regierung denkt aber nicht an die Preisgabe der Reichslande, 
ſondern will ſie vielmehr zu einem autonomen Bundesſtaat 
machen. Es ſteht aber zu e daß man bei den Friedens- 
verhandlungen wenigſtens die Abtretung einiger Teile fordern 
wird. Ein Plebiſzit nach dem Grundſatze der Selbſtbeſtimmung 
könnten wir eher riskieren, als die oſen. 

3. Die Unabhängigkeit Polens. lſon will alle Gebiete 
mit unzweifelhaft polniſcher Bevölkerung in den neuen Polen- 
ſtaat bringen. Wie weit das in den deutſchen Beſitzſtand in den 

emiſchten Oſtmarken eingreifen kann, iſt noch unklar; ebenſo die 
Form des „geſicherten freien Zuganges zur See“. Dieſe Frage 
greift ſehr tief in die öſterreichiſche Staatsordnung ein. 

4. Oeſterreich wird ferner in Anſpruch genommen durch 
die Forderung, an Italien den „klar erkennbaren“ nationalen 
Beſitzſtand zu überweiſen, ſowie durch die „Selbſtbeſtimmung“ 
der ſlawiſchen Natonalitäten. | 

5. Der Türkei wird Verzicht auf den größten Teil ihres 
aſtatiſchen Beſitzſtandes zugemutet werden und obendrein die 
Neutralifierung der Dardanellen. 

Dieſe beiden Bundesgenoſſen haben trotzdem, in Anbetracht der 
mißlichen militäriſchen Lage in Mazedonien und Syrien, unſerem 
Appell an Wilſon ſich angeſchloſſen. Wir tun ihnen alfo kein Un 
recht, wenn wir in die Verhandlungen auf dieſer Baſtis eintreten. 

Unſere Mauer im Weſten ſteht noch feſt, obſchon die 
wütenden Angriffe der an Zahl und Kampfmitteln überlegenen 
Feinde Tag für Tag fortdauern und hie und da zu einzelnen 
Verkürzungen unſerer Front nötigen. Deshalb können wir mit 
erhobenem Haupte in den Kongreßſaal treten — bereit zu einem 
Frieden des Rechts und der 1 in Ehren, aber auch 
bereit zum Endkampf auf Leben und Tod. 

Von unſerer Seite iſt in der Tat alles geſchehen, um die 
Vorwände wegzuräumen, unter denen die Feinde bisher die 
Verhandlungen ablehnten. Ob es nun zum Verhandeln und 
zum Waffenſtillſtand kommt, hängt von der Entſchließung Wilſons 
ab, der allein den Vernichtungswillen der übrigen feindlichen 
Machthaber brechen kann. Billon iſt nicht leicht zu berechnen. 
Daher iſt es wohl berechtigt, wenn in Wien amtlich gewarnt 
wird vorzüberſpannten Hoffnungen. 

Die neue Epoche der inneren Politik. 

Wir haben einen tüchtigen und verdienten Kanzler ver 
loren, aber einen neuen Reichskanzler gefunden, der Vertrauen 
verdient und Reſpekt in der ganzen Welt findet. 

Wir haben jetzt eine arbeitswillige und ſtarke Mehrheit im 
Reichstag, deren Vorzüge in zwei Punkten gipfeln: 1) Anſchluß 
der Nationalliberalen an den Regierungsblock, wodurch ein 
ſehr gewichtiger Teil der Bevölkerung gewonnen, die Baſis ver 
breitert und ein Ausgleichsgewicht gegen allzu radikale Forderungen 
geſchaffen wird. 2) Die Vereinbarung eines umfaſſenden Pro- 
gramms, das ſowohl die Kriegspolitik wie die Friedensarbeit 
regelt und die Zuſtimmung aller Faktoren, des Kaiſers, der ver 
bündeten W und der Heeresleitung gefunden hat. Die 
dringliche Aufgabe der Verbeſſerung auf dem Gebiete des Be 
lagerungszuſtandes und der Zenſur fol alsbald durch kaiſerliche 
Verordnung angebahnt und geſetzlich fortgeführt werden. 

Die Kriſis in der Heimatfront ſcheint glücklich ü den 
zu ſein. Möge die Kriſis in der Kriegslage und der Friedens⸗ 
frage ebenſo ſchnell und befriedigend ſich löſen. 
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Artikel 9 Satz 2 der Neichsverfaſſung. 


Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


& iederum ein Wechſel in der Perſon des höchſten Beamten 
des Reichs. Um vieles ernſter noch iſt die Stunde heute 
als die erſten Tage des November 1917, in denen Graf Hert- 
ling die Würde und Bürde des ſchweren Amtes übernahm, das 
er nunmehr nach nicht ganz einjähriger Amtsführung in die 
Hände des Kaiſers wiederum zurückgab. Und wie bei ſeinem 
Amtsantritt ſo ſcheint auch bei ſeinem Abgang der jetzt wieder 
viel beſprochene Art. 9 der Reichsverfaſſung eine gewiſſe Rolle 
geſpielt zu haben. Nach Zeitungsmeldungen ſoll einer der wich⸗ 
tigften Gründe, die den Anlaß zum Rücktritt gegeben haben, 
die Notwendigkeit geweſen ſein, das der Parlamentariſierung 
der Reichsleitung entgegenſtehende Hindernis des Art. 9 zu 
beſeitigen, eine Notwendigkeit, der ſich Graf Hertling als früherer 
baneri ber Minifterpräfident aus ernſten Rückſichten auf 
den bundesſtaatlichen Einfluß nicht zu fügen vermocht 
habe. Und in dem Wortlaut des von Kaiſer Wilhelm an König 
Ludwig gerichteten Telegramms dürften dieſe Zeitungsmeldungen 
ihre Beſtätigung finden. | 

Wenn dieſe Nachricht ſich als richtig erweiſt, wäre es ein 
eigenes Zuſammentreffen, daß gerade dieſer Art. 9, durch deſſen 
Verteidigung ſich Graf Hertling ſofort bei ſeinem Amtsantritt 
die Ungnade der Linksparteien zuzog, jetzt auch bei feinem Ab- 
gang eine entſcheidende Rolle zu ſpielen berufen war. Graf 
Hertling mußte jetzt aus dem Amte ſcheiden, ohne daß es ihm 
vergönnt war, die ihm zugedachte Hauptaufgabe des Abſchluſſes 
eines guten, dauerhaften Friedens ihrer Erfüllung zuzuführen. 
Nichtsdeſtoweniger gebührt ihm aber der Dank des Vater- 
landes für das große Opfer, das er durch die Uebernahme des 
Reichskanzlerpoſtens in ſeinen hohen Jahren der Allgemeinheit 
gebracht und für das, was er in dieſer Stellung in der kurzen 
Zeit eines Jahres geleiſtet hat. Die deutſchen Fürſten 
baben aber ganz beſonderen Anlaß zu ſolchem Dank wegen der 
Entſchiedenheit, mit der er ſich jederzeit eingeſetzt hat für die 
Wahrung der Rechte des Bundesrats, bis zuletzt in 
der Verteidigung des Art. 9 der Verfaſſung. 


Es könnte ja nach der bisherigen weiteren Entwicklung der 
Dinge vielleicht zweifelhaft erſcheinen, ob es demjenigen Teil der 
Mehrheitsparteien des Reichstags, der mit ſo großem Nachdruck bis 
vor kurzem die Beſeitigung dieſes Artikels als eine unbedingte 
Notwendigkeit forderte, mit der Dringlichkeit dieſer Forde⸗ 
rung — wenigſtens für den Augenblick — ſo ganz ernſt wäre. 
Denn am Tage nach dem Rücktritt Hertlings wurde der Welt 
verkündet, daß unter den Vereinbarungen, die die Mehrheits⸗ 
parteien in den interfraktionellen Beſprechungen getroffen haben, 
ſich auch der Verzicht auf die Aufhebung des Art. 9 be 
finden dürfte. Entweder beſtand alſo die Ueberzeugung von 
der unbedingten Notwendigkeit dieſer Aufhebung bei den Links- 
parteien überhaupt nicht, oder es iſt den maßgebenden Führern 
der Zentrumsfraktion gelungen, die Zurückſtellung der ganzen 
Frage für den Augenblick zu veranlaſſen. Im erſteren Falle 


wäre alfo das ganze Vorgehen nur ein Mittel zum Zweck ges, 


weſen der Beſeitigung des Grafen Hertling, deſſen un⸗ 
abänderliches Feſthalten an dieſer Beſtimmung man kannte. 


Wie dem aber auch ſein möge, die Entſcheidung der ganzen 
Frage iſt vorerſt nur aufgeſchoben, nicht aufgehoben, die 
Beſeitigung dieſes angeblichen Hinderniſſes auf dem Wege zur 
Barlamentarifierung der Reichsleitung wird die Linke nicht aus 
dem 1 verlieren und früher oder ſpäter wird der Bundesrat 
vor die Notwendigkeit geſtellt werden darüber zu entſcheiden, ob 
er ſelbſt auch künftighin noch im Rahmen des Reichsganzen bdie- 
jenige Stellung einnehmen ſoll, die ihm bisher nach den Abſichten 
des Reichsgründers Fürſten Bismarck und nach der Verfaſſung 
zukam. Herr v. Payer hat bereits erklärt, daß eine Aenderun 
der Reichsverfaſſung in Art. 9 augenblicklich ohne einen Beſchluß 
der geſetzgebenden Faktoren nicht vorgenommen werden könne, 
man werde aber ſo bald als möglich an ſeine Aufhebung 
herangehen. Es gilt alfo, ſich vorzuſehen. 

„Niemand kanngleichzeitig Mitglied des Bundes. 
rats und des Reichstags fein.” Dies ift der Inhalt des jetzt 
19 viel umſtrittenen Satzes 2 des Artikel 9, der mit unverändertem 

ortlaut f. Zt. aus der Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes 
in die A dörſcrſeſſung übernommen wurde. Klar und beſtimmt 
iſt dieſe Vorſchrift. Gar mancher aber, der in das innere Ge⸗ 
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triebe der Reichsmaſchine weniger Einblick hat, mag fie für nicht 
ſo wichtig erachten, daß ihre Beſeitigung in dieſer Anne 
ernften Zeit, da der Kampf um Sein oder Nichtſein des Reiches 
tobt, Veranlaſſung zu ſcharfen Auseinanderſetzungen und ſogar 
zum Rücktritt des Reichskanzlers bieten könnte. Und doch bildet 
dieſer kurze Satz der Reichsverfaſſung eine der Grundſäulen 
des Reichsgebäudes, deren Beſeitigung das Gleichgewicht 
der im Reiche tätigen Kräfte ganz bedenklich erſchüttern müßte. 

Als beim Amtsantritt des Reichskanzlers Grafen Hertling 
die ganze Frage zum erſten Male brennend wurde, habe ich in 
dieſen Blättern zu ihr Stellung genommen!) und dieſen meinen 
ke Ausführungen habe ich heute nur Weniges noch bei⸗ 
zufügen. 

Niemand wird leugnen wollen, daß die Berufung 
tüchtiger Parlamentarier in die Regierung dieſer 
nur förderlich ſein kann und insbeſondere geeignet iſt, die zwiſchen 
Regierung und Volksvertretung nicht felten auftretenden Reibungen 
zu vermindern und abzuſchwächen. Ich kam aber damals zu dem 
Schluſſe, daß es zur Herbeiführung einer ſtärkeren Einflußnahme 
der Volksvertretung auf die Führung der Reichsgeſchäfte und 
auch auf die Beſetzung der leitenden Regierungsſtellen — und das 
iſt ja wohl das eigentliche Endziel jeder Parlamentariſierung — 
der Aufhebung des Art. 9. nicht bedarf. Ich konnte 
dies damals aus den Vorgängen bei der Berufung der gleichzeitig 
mit Graf Hertling in leitende Stellen im Reich und in Preußen 
eingetretenen Parlamentarier beweiſen. 

Eine Mitwirkung bei der Beſetzung von Regierungsſtellen 
wird ja allerdings jetzt vielfach ſchon nicht mehr als genügend 
angeſehen, um den Einfluß des Reichstags auf die Regierungs- 
geſchäfte zu ſichern. Jetzt wird direkt die 5 erhoben, 
daß die Reichsleitung nichts anderes ſein dürfe als 
das Vollzugsorgan des Parlaments. Eine fo weit 

ehende Forderung ließe fih ja vielleicht in einem Einzel ⸗ 
aat erheben und durchſetzen, im Reiche erhoben, verkennt fie 
vollſtändig deffen Charakter als Bundesſtaat und ihre Durch. 
führung wäre hier nur unter vollſtändiger Beiſeiteſchiebung des 
anderen Faktors der Geſetzgebung, des Bundesrats, möglich. 
Deshalb ſteht aber auch eine ſolche Forderung im ſchärfſten 
Widerſpruch mit dem bundesſtaatlichen Charakter des Reichs. 

Es wäre gerade im jetzigen Zeitpunkt von Intereſſe zu 
unterſuchen, wie die Entwicklung ſolcher Strömungen 
in der deutſchen Volksvertretung möglich war. Der Einfluß 
des Reichstags auf die Regierung war jahrzehntelang ein ganz 
verſchwindend geringer. Der Reichstag hat es damals nicht ver- 
ſtanden, ſeinen Willen zur Geltung zu bringen. Die Folge war, 
daß in zahlreichen Fällen wiederholt mit großer Mehrheit gefaßte 
Beſchlüſſe des Reichstags immer wieder vom Bundes⸗ 
rat abgelehnt wurden. Daß natürlich eine ſolche Behand- 
lung die Geduld der Volksvertretung einer auf die Dauer un- 
erträglichen Belaftungsprobe ausſetzen mußte, liegt auf der 
Hand. Und wenn man jetzt in den Einzelſtaaten beklagt, daß 
die Dinge ſo weit gekommen find, wie ſie jetzt ſtehen, dann möge 
man ſich daran erinnern, daß man den Beſchlüſſen der Volks 
vertretung doch nicht immer diejenige ſachliche Würdigung im 
Bundesrat hat angedeihen laſſen, die fie verdienten. Und wenn 
man jetzt vor Beſtrebungen ſteht, die dem Bundesrat ſelbſt ans 
Leben gehen, dann möge man fich der Erkenntnis nicht verſchließen, 
daß dieſe konſequente Nichtachtung der Wünſche des 
Reihstags nicht wenig zur Entwicklung dieſer Strömungen 
beigetragen hat. 

Die Richtung der derzeitigen Reichstagsmehrheit iſt, wenig- 
feng ſoweit die Linksparteien in Frage kommen, eine aus- 
1 unitariſtiſche, auf möglichſte Stärkung der 

eichsgewalt gegenüber den Einzelſtaaten abzielende. Das 
einzige Gegengewicht liegt im Bundesrat, namentlich in der 
Vormacht Preußen. Wird aber das Gewicht der preußiſchen 
Stimmen im Bundesrat abgeſchwächt oder vielleicht ganz auf- 
gehoben durch die Berufung von zentraliſtiſch geſinnten Mit- 
gliedern des Reichstags in den Bundesrat, die zudem noch als 
Mitglieder beſtimmter Parteivereinigungen unter deren direktem 
Einfluß ſtehen, dann werden die Einzelſtaaten jede Hoffnung 
aufgeben dürfen, in der Vormacht Preußen künftighin einen 
a. ihrer Intereſſen gegenüber den Ausdehnungsbeſtrebungen 
der Reichsgewalt zu finden. Das Parallelogramm der Kräfte, 
die fich bis jetzt in der Reichsgeſetzgebung aus wirkten, erfährt fo 


1) „Ein Wort zum Kanzlerwechſel“ in Nr. 45 der „A. R.“ vom 
10. November 1917. 
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eine Berſchiebung zum Nachteil der Bundesſtaaten, 
weil die gleichen Kräfte im Reichstag und im Bundesrat tätig 
werden, alfo zweimal in die Erſcheinung treten und zwar in der 
Richtung des Einheitsſtaates. Daß aus dieſer doppelten Wirt- 
amkeit ſolcher Kräfte in Reichstag und Bundesrat den Bundes- 
aaten, namentlich aber den nichtpreußiſchen, eine große 
Gefahr erwächſt, liegt auf der Hand. Noch iſt der Bundesrat 
der Schutz gegen die Welle des Einheitsſtaates, diefe droht aber 
bald 5 egung einzelſtaatlicher Selbſtändigkeit zu erſticken, 
wenn jener Schutz verſagt, und es wird dann um die bundes⸗ 
ſtaatliche Selbſtändigkeit geſchehen ſein. Auffallend iſt ja bei 
dieſer ganzen Entwicklung, daß ausgerechnet die Sozial ⸗ 
demokraten die lauteſten Rufer find im Kampfe gegen die 
Bundesſtaaten, obwohl fe ſelbſt doch in den preußiſchen Staats- 
einrichtungen und Regierungsgewohnheiten keineswegs das Ideal 
ihrer politiſchen Ueberzeugung erblicken können, vielmehr an- 
erkennen müſſen, daß namentlich die ſüddeutſchen Staaten, auf 
deren Kaltſtellung im Reiche ſie hinarbeiten, was politiſche 
Rechte und perſönliche Freiheiten anbelangt, ihren Anſprüchen 
weit mehr entſprechen. : 

| Solche Erwägungen haben auch den Zentralausſchuß 
der bayeriſchen Zentrumspartei veranlaßt, ſeine Stimme 
egen den beabſichtigten Eingriff in das verfaſſungsmäßige Ge- 
füge des Reiches zu erheben. Und ſie werden auch geltend zu 
machen ſein gegen den Ausweg, daß man die Anwendbarkeit des 
Art. 9 Satz 2 auf das Geſetz betr. die Stellvertretung des Reichs. 
kanzlers ausſchließen will. Denn ſachlich würde dieſer Ausweg, 
ſoweit es ſich um die Poſten der Staatsſekretäre, alfo um 
die ſtändigen Stellvertreter des Reichskanzlers handelt, der Auf 
hebung der Beſtimmung vollſtändig gleich kommen. Damit 
wäre aber von gegen die letztere e Bedenken keines 


beſeitigt. 

Die Aufrechterhaltung des bundesſtaatlichen 
Charakters des Reiches iſt einer der wichtigſten Programm⸗ 
punkte der Zentrumspartei, an dem feſtgehalten zu haben 
ſtets der Stolz der Partei geweſen iſt. Hoffentlich erinnert ſich 
Eur die Zentrumsfraktion des Reichstags in dieſer 
entſcheidungsſchweren Stunde daran, was hier auf dem Spiele 
ſteht. Die vierzehn Stimmen, die im Bundesrat notwendig find, 
eine ſolche Verfaſſungs⸗Aenderung zu verhüten, werden ſich hoffent⸗ 
lich auch noch aufbringen laffen. Gewiß bedeutet die Ver. 
faſſung auch nach Anſicht des bayeriſchen Zentrums nicht 
etwas für alle Zeiten Unabänderliches. Aenderungen dürfen 
aber nach unſerer Anſicht nicht dazu führen, den Charakter 
des Reichs als Bundesſtaat von Grund aus zu ändern 
und den Einfluß der einzelſtaatlichen Regierungen auf den Gang 
der Reichsgeſchäfte auszuſchalten. Das wäre eine Entwicklung, 
die auch durch die jetzigen ſchwierigen Verhältniſſe nicht gerecht⸗ 
fertigt werden könnte. Mit Recht wird iet fo großer Wert 
auf die Geſchloſſenheit der inneren Front gelegt und 
gewiß ift jeder gerne bereit, Opfer zu bringen, um diefes Ziel zu 
erreichen. Dieſe Opfer dürfen aber ein gewiſſes noch erträg⸗ 
liches Maß nicht überſchreiten und ſie müſſen ihre Grenzen 
finden in dem Fortbeſtand der Reichsgewalten in ihrer 
derzeitigen verfaſſungmäßigen Wirkſamkeit. 

Auch der bayeriſche Landtag hat das allergrößte 
Intereſſe daran, daß der Einfluß der bayeriſchen Regierung im 
Bundesrat nicht geſchwächt wird; denn durch ſeine Regierung 
kann auch der Landtag einen gewiſſen Einfluß auf die Reichs⸗ 
politik ausüben und gerade in der jetzigen Zeit, nach den wirk⸗ 
lich betrübenden Erfahrungen, die wir in Bayern mit der zen- 
tralifierten Kriegswirtſchaftspolitik gemacht haben, haben wir 
allen Anlaß gegen jeden Verſuch entſchieden Stellung zu nehmen, 
beſch len dem bayeriſchen Landtag zu nehmen oder zu 

eſchränken. 

Und ſchließlich darf doch auch noch hervorgehoben werden, 
daß unſer Volk von anderen Sorgen gedrückt wird als von 
dem Wunſche nach e der Regierung. 
Dieſem ganzen Gedanken ſteht man in Bayern ſehr kühl gegen- 
über. Unſer Volk will namentlich im jetzigen kritiſchen Augen. 
blick, eine ſtarke Regierung, die ihm einen baldigen guten 
Frieden bringt, die innere Ruhe und Ordnung aufrecht 
erhält und es namentlich ſchützt gegen die wucheriſche Aus. 
beutung, der es Tag für Tag und Schritt für Schritt aus. 
geſetzt ift. Mögen die neuen Männer in der Reichsleitung vor 
allem hier zufaſſen, dann werden ſie ſich den Dank des Volkes 
verdienen und ſo am beſten zur Geſchloſſenheit der inneren 
Front beitragen — auch ohne Aenderung des Art. 9! 


Reichskanzler zu machen. Der 


Hertlings NRünteitt um Reichskanzler. 


Von Hofrat Dr. Eugen Jaeger, Mitglied des Reichstags. 


it tiefſtem Bedauern ſieht die Zentrumspartei, fieht der 
. den Grafen Hertling aus dem Amte 
cheiden. er doch aus ihren Reihen hervorgegangen und 
nte hindurch, feit feinem Eintritt in den Reichstag 1875, 
einer ihrer beſten Führer, ſowohl was die erhaltende Seite des 
Katholizismus betrifft, als die andere ebenſo bedeutſame, die 
higkeit, ſich allen berechtigten Beſtrebungen der jeweiligen 
eitlage verſtändnisvoll anzupaſſen. Was Hertling in dieſer 
Richtung als Hochſchullehrer und Politiker geleiſtet, beſonderz 
auch fein Wirken in der Görres⸗Geſellſchaft, wird für immer 
unvergeſſen und von nachhaltiger Bedeutung bleiben.“) Hertlings 
Ausſcheiden aus dem Zentrum und dem Reichstage erfolgte am 
9. Februar 1912, als Prinzregent Luitpold nach der 
ſchweren Erſchütterung Bayerns durch die Landtagsauflöſung 
vom November 1911 ihn an die Spitze des bayeriſchen 
Miniſteriums berief. In dieſer Eigenſchaft hat Hertling ſein 
Beſtes eingeſetzt, viel zur Beruhigung der tieferregten Gemüter 
ge 1 e aE 8 1 5 15 ſug ihm felbſtde af lh 
erechtem Haß verfolgt. Parteipo 8 
feiner Stellung als Miniſterpräſident erg Als im Sommer 
1917 Reichskanzler v. Bethmann Hollweg, von allen Parteien ver- 
laſſen, zurücktrat, richteten ſich die gen auf Hertling als 
Nachfolger. Aber noch lehnte er ab. Dr. Michaelis übernahm 
das ſchwere Amt auf kaiſerlichen Wunſch. Raſch aber er⸗ 
kannte man allgemein, daß ſelbſt der befte Wille und die Be 
fähigung zum höheren Staatsdienſt noch nicht hinreichen, den 
Kniſer rief nun Hertling. Dieſer 
brachte, obwohl ſchon 74 Jahre, dem Vaterland das ſchwere 
Opfer. Am 2. November 1917 wurde er ernannt, Ge uf 
Jahr darauf am 30. 3 1918 nahm er ſeine Entla 
Was Hertling in das Amt mitgebracht, war ſeine reiche 
gabung, fein ausgebreitetes allgemeines Wiſſen, ſowohl in feiner 
nfangslaufbahn als Gelehrter und Philoſoph her, noch mehr 
aber in ſeiner langen Beſchäftigung mit der praktiſchen Politik 
erworben. Zu ſeinem Rücktritt mögen auch ſeine vorgerückten 
Jahre mitgewirkt haben. Aber auch jüngere Kräfte wären an 
der großen Aufgabe geſcheitert, zwiſchen dem alten und 
neuen Preußen zu vermitteln und das neue, dem die 
Zukunft gehört, zum Siege zu führen. Hier liegt der tiefſte 
Grund ſeines Rücktrittes. 

Schon die Schaffung eines breiten parlamentariſchen 
Bodens für Hertlings Kanzlerſchaft begegnete großen Schwierig 
keiten. Die Konſervativen verſagten ſofort, ebenſo etwa 
Hälfte der Nationalliberalen. Die Grundlage der neuen Regie 
rung konnte nur die Friedenskundgebung des Reids- 
tages vom 19. Juli 1917 ſein, die einen Frieden der Ver⸗ 
ſtändigung und des Ausgleichs der Völker mit vollſter 
Wahrung der großen Lebensintereſſen des deutſchen Volles ver- 
langt hatte. Auf dieſem Boden Hatten ſich Zentrum, Frei. 
ſinn und Sozialdemokratie vereinigt, die Hälfte der 
Nationalliberalen huldigte denſelben Grundſätzen und auf dieſen 
Boden ſtellte ſich nun auch e Als Realpolitiker verem- 
barte er mit dieſer Mehrheit vier Grundlagen als das neue 
Regierungsprogramm. 

1. Die deutſche Antwort auf die päpſtliche Friedens ⸗ 
note vom Auguſt 1917. Dieſe Antwort vom 19. September, 
die noch zwiſchen dem Reichskanzler Michaelis und dem Reichs ⸗ 
tage vereinbart worden war, hatte den päpſtlichen Friedensſchritt 
mit voller Sympathie begrüßt und mit dem Verſprechen der 
Mitwirkung begleitet. Die Friedenskundgebung des Reichstages 
war als Grundlage dabei eingefügt worden. Dabei wurde geſagt, 
der Kaiſer habe im Einverſtändnis mit dem deutſchen Volk ſtets 
betont, daß das deutſche Heer dem Frieden dienen ſolle und auch 
Deutſchland erſtrebe, wie der Papp es vorſchlage, eine Ber- 
ſtändigung zwiſchen den kämpfenden Völkern. Auch die vom Papft 
vorgeſchlagene Begrenzung der Rüſtungen und die Einführung 
von Schiedsgerichten habe den Beifall der deutſchen Regierung; 

2. Durchſetzung des allgemeinen direkten und gleichen 
Wahlrechtes im preußiſchen Landtage als Einlöſung 

5 Kaiſerworte, der Oſterbotſchaft und der Botſchaft vom 
uli 1917; i 


1) Vgl. dazu meinen Aufſatz „Zum 70. Geburtstag des aoaiga 
Staatsminiſters Dr. Georg Fr rn. v. Hertling“ ſowie „Dem Philoſophen 
Georg Freiherrn v. Hertling” von Heinrich Ruſter in „A. R. 1913 Nr. 35. 
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3. Wiedereinbringung des ſeinerzeit wegen Meinungs- 
verſchiedenheiten zwiſchen Reihstag und Bundesrat liegen ge 
bliebenen Arbeitskammergeſetzes als Grundlage zur Er⸗ 
altung des in der Uebergangszeit doppelt wichtigen ſozialen 


ens; 

4. möglichſter Abbau der Beſtimmungen über Zenſur, 
Belagerungszuſtand und Schutzhaft, ſoweit ſie entbehrlich 
ſeien und unnütze Quälereien der Bevölkerung bringen. 

Um eine noch breitere Grundlage zu ſchaffen, wurde die 
bisher rein bureaukratiſche Regierung teilweiſe parlamen. 
tariſiert durch Aufnahme bisheriger Abgeordneter 
in die Regierung. So ſollte der Wille der Bevölkerung zum 
inneren Durchhalten verſtärkt werden. Hertling erhielt in feiner 
Doppelſtellung zwei Vertreter: der nationalliberale Abgeordnete 
Friedberg wurde Bizepräfident des preußiſchen Staatsmini⸗ 

eriums, der freifinnige Abgeordnete Payer Vizekanzler. 

ide gaben ihre Parlamentsfitze auf, weil nach Artikel 9 der 

Reichsverfaſſung niemand gleichzeitig Mitglied des Reichstages 
und des Bundesrates ſein kann. 

Die Sozialdemokratie trat wohl der Parteivereinigung bei, 
verweigerte aber den Eintritt in die Regierung und erklärte 
Payer als ihren Vertrauensmann, in der ficheren Hoffnung, daß 
auch ihre Zeit kommen werde. In der nationalliberalen Preſſe 
war damals zu leſen: der von Bismarck geſchaffene Reichs⸗ 
kanzler verſchwinde, an feine Stelle trete ein Kabinettsvorſitzender 
als Präfident eines aus der Mehrheit der Parteien genommenen 
Miniſteriums; nach einigen Uebergangsſtellungen werde Deutſch⸗ 
land in den Weltbund der Demokratien eintreten können. 
Hertling ſei der Kanzler des Kompromiſſes zwiſchen den Rechten 
der Krone und den Anſprüchen des Parlaments auf Mitregierung, 
aber auch des Kompromiſſes zwiſchen den Anhängern des Schwert⸗ 
und Annexionsfriedens einerſeits, des Verzichtfriedens anderſeits, 
um die einmütige Front gegen den äußeren Feind herzuſtellen und 
die inneren Schwierigkeiten zu beſeitigen; es ſei ein Treppenwitz 
der Weltgeſchichte, daß ein ehemaliger Führer des Zentrums 
Reichskanzler werde, gerade in der Zeit, da das proteſtantiſche 
Deutſchland ſich anſchicke, den 400 jährigen Gedenktag zu feiern, 
an welchem Luther (am 31. Oktober 1517) durch die Hammer⸗ 
ſchläge zu Wittenberg den großen Abfall von der Kirche ein- 
geleitet habe. Die bewußt proteſtantiſche Preſſe, die ſelbſt in der 
ernſteſten Zeit des Vaterlandes vom Kampf gegen den Katholi⸗ 
zismus nicht laſſen konnte, machte Hertling von Anfang an 
Schwierigkeiten, fie befigt ihre Anhänger bis hoch hinauf. 

Hertlings Kanzlerpolitik bewegte ſich auf dem Boden der 
genannten vier Punkte. Die Zuſtimmung zur päpſtlichen Note 

eriet leider durch den böſen Willen unſerer Feinde auf ein totes 
eleiſe. Die preußiſche Wahlrechts vorlage wurde Ende November 
eingebracht und von Hertling ſelbſt vertreten. Er tat dies wie 
immer in ſtaatsmänniſcher Weiſe, wie alle ſeine Reden auch im 
Reichstag reifes Verſtändnis für die Lage und die Forderungen 
der Zeit verkündeten; fie zu hören war ein Genuß. Die Regie- 
rungs vorlage verlangte für das preußiſche Abgeordnetenhaus 
das direkte, allgemeine, gleiche Wahlrecht, wollte dem Herren- 
haus einen verſtärkten verfaſſungsmäßigen Einfluß geben und 
es zugleich aus einem Herrenhaus zu einer Erſten Kammer 
erweitern durch ſtärkere Aufnahme von r Miderſtan induſtriellen 
und Arbeitervertretern. Die Stärke der Widerſtände gegen das 
leiche Wahlrecht ſind bekannt. Doch eröffnen die jüng Be⸗ 
fer e des Herrenhaus⸗Ausſchuſſes die Ausſicht auf eine gang. 
bare Löſung der ſchwierigen Frage. Der 3. Punkt, die Arbeits- 
kammervorlage, liegt noch im Reichstag, weil noch Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen Reichstag und Bundesrat be ger 
Beim 4. Punkt, Abſtellung der heren Mißſtände auf dem 
Gebiete der Zenſur, des Belagerungszuſtandes und der Schutz⸗ 
haft begegnete Hertling großen Widerſtänden, die in der Geſchichte 
und Zuſammenſetzung des preußiſchen Staates tief verankert 
find. Es ift die alte Klage von der Neben- und Ueber- 
regierung unverantwortlicher Perſonen, die hinter den Kuliſſen 
walten, bei Hof aber großen Einfluß haben, der Kampf 
zwiſchen dem Often und Weſten, zwiſchen der bürgerlich⸗ 
volkstümlichen und der feudal⸗ariſtokratiſch⸗militäriſchen Richtung. 
Ein ſchwaches Zeichen dieſer Widerſtände bildete der Geheim ⸗ 
erlaß des preußiſchen Kriegsminiſters v. Stein vom 
8. Juli 1918, der nur als Beiſpiel erwähnt werden ſoll. Der 
e ATRA verbot hier die Verſammlungen der Zentralſtelle 
r Völkerrecht und der deutſchen Friedens geſellſchaft, die be 
chloſſen hätten, „in Verſammlungen für einen Verſtändigungs⸗ 
en im Sinne der Reichstagsentſchließung vom 19. Juli 


ſich nun auf den rde bes Wgetun Kundgebung 


1917 einzutreten“. Das war ein Schlag in das Angeſicht 
der Reichstagsmehrheit. Der bayeriſche Kriegsmin legte 
den Erlaß unbeachtet auf die Seite. Hertling hoffte durch 
Verhandlungen und im Laufe der politiſch⸗militäriſchen Ent- 
wicklung die Partei des wüche in alleinigen S ens 
umzuſtimmen. Dieſe Schwäche hat ihm die Gegnerſchaft der 
Sozialdemokratie und des Freifinns eingetragen und auch im 
Zentrum Verſtimmung 5 uz iſchge hat aller- 
dings die Veränderung der egslage an der ſtfront und 
neuerdings im Orient ſehr Viele, die ſich bisher leidenſchaftlich 
ablehnend verhielten, davon überzeugt, daß jene Friedenskund⸗ 
gebung auf richtigen vorausſchauenden politiſchen 
eſichtspunkten beruhte und innerlich wohl be- 
ründet war. Daher konnte Hertling Mitte September den 
arteiführern mitteilen, daß auch die Oberſte a 
eſtellt 
habe und daß die Rede des Vizekanzlers v. Payer in Stuttgart 
vom 12. September, welche jene Friedenskundgebung des 
tags als feſte Richtlinie der deutſchen ierung verkündete, im 
Einverſtändnis mit der Oberſten Heeresleitung gehalten worden 
.Der Abgeordnete Gröber hat das im Hauptausſchuß am 
24. September verkündet. Auch die Nationalliberalen traten 
nun dieſer Auffaſſung bei. Endlich konnte Hertling auch be- 
ſtimmte Zuſicherungen über durchgreifende Aenderungen in 
der Handhabung der Zenſur und des Vereins. und Ber- 
ſammlungsweſens durch die Militärbehörden machen. Sein 
Programm, mit den Mehrheitsparteien zuſammenzuarbeiten, hat 
Hertling treu gehalten und die Verdienſte ſeiner elfmonatigen 
Kanzlerſchaft werden erſt voll erkannt und gewürdigt werden, 
wenn eine ruhigere Zukunft den Blick in die Tiefen des politiſchen 
Getriebes dieſer aufgeregten Zeit freigemacht hat. Mit Recht 
ſagt der Kaiſer, der den ſcheidenden Kanzler mit ſeinem höchſten 
Orden, den Schwarzen Adlerorden, auszeichnete, in ſeiner Depeſche 
an König Ludwig von Bayern: „Graf Hertling hat während ſeiner 
Kanzlerſchaft dem Vaterlande Dienſte geleiſtet, die ihm nicht ver⸗ 
geſſen werden. Ich trenne mich ſehr ſchweren Herzens von dem von 
mir ſo hochgeſchätzten, vornehm denkenden, echten deutſchen Edel- 
mann, der ein Beiſpiel der Selbſtloſigkeit in Hingabe an das 
Vaterland, in die Dienſte feines Kaiſers darſtellt.“ Seine Stellung 
wurde aber unhaltbar, als die ſchwierig gewordene Kriegslage 
ee die Bildung einer vollkommen einheitlichen 
egierung verlangte. 

Was wir heute brauchen, ift eine Regierung der natio- 
nalen Verteidigung, die alle Kräfte des Volkes zuſammen⸗ 
eit zur Erhaltung und Rettung Deutſchlands vor 

einen Todfeinden. Es darf kein Zweifel mehr in die Ein- 
. unſerer Außenpolitik aufkommen. Die Hinderniſſe 
ieſer Einheitlichkeit liegen in den Schwierigkeiten mancher inner- 
politiſchen Fragen, vor allem aber auf dem Gebiete der Außen⸗ 
politik, es ſind jene Kräfte, welche die natürliche Löſung der 
polniſchen Frage bisher verhinderten, indem ſie an unſerer 
Oſtgrenze drei Millionen Nationalpolen mit den polniſchen Kohlen. 
lagern an Preußen annektieren wollen, was die polniſche Frage, 
die ohnedies durch die preußiſche Polenpolitik zu einer großen 
Gefahr für uns im Oſten geworden iſt, noch mehr verwirren 
und den Haß der ſlawiſchen Völker gegen Preußen⸗Deutſchland 
ganz unheilbar machen müßte. Es find dieſelben Kräfte, welche 


das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker, das Hertling 


in ſeiner erſten Kanzlerrede im Reichstag mit Zuſtimmung der 
Reichstagsmehrheit ausdrücklich als Grundlage unſerer aus⸗ 
wärtigen Politik verkündet hatte, immer wieder zu hintertreiben 
ſuchen, es find dieſelben Leute, welche die vom Reichstag wieder⸗ 
holt beſchloſſene, vom Reichskanzler anerkannte Selbſtändig ⸗ 
keit Litauens immer wieder verhindern, das Land in Preußen 
einverleiben und proteſtantiſieren wollten. Das hätte ein neues, 
noch viel gefährlicheres Elſaß⸗Lothringen geſchaffen. Es find die- 
ſelben Leute, die überall das Deutſchtum unbeliebt machen, weil 
ſie für die abſtoßenden völkerpſychologiſchen Wirkungen ihres 
äbelraſſelnden diktatoriſchen Herren ſtandpunktes leider kein Ber- 

dnis beſitzen. So find trotz der vier Friedensverträge die 
wichtigſten Oſtfragen ungelöft geblieben und es iſt vielfach frag⸗ 
lich, ob das Verſäumnis noch nachgeholt werden kann. 

Noch am 23. September beſchloß die Zentrumsfraktion 
einmütig, wenn irgend möglich, dem Sturz Hertlings entgegen- 
zuwirken. Aber die Verhältniſſe erwieſen ſich ſtärker als biefer 
Wille. Die Weigerung der Sozialdemokratie, in das Mini⸗ 
ie Hertling einzutreten, zwang die andern Parteien eo... 

Notwendigkeit, ein allgemeines Sammelminiſterium zu bilden, 
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in dieſem Punkt nachzugeben. Kein Kanzler wird auf die 
Dauer ſich halten können, wenn es ihm nicht gelingt, eine 
einheitlich feſte Innen- und noch mehr Außenpolitik im Sinne 
der Reichstags mehrheit herzuſtellen, jede un verantwortliche 
Neben- und Ueberregierung unbedingt zu beſeitigen. 


Ob das Opfer des Art. 9 der Reichsverfaſſung zu umgehen 
ein wird, iſt noch nicht gewiß. Jedenfalls müßte im Falle der 
fhebung des Artikels ein Weg gefunden werden, um den 
bundesſtaatlichen Charakter des Reiches und die 
Rechte der einzelnen Staaten auf andere Weiſe zu 
wahren und zu ſichern. Angeſichts der Wirkungen, welche 
die Wendung der Kriegslage mit ſich bringt, ſcheint die Par- 
lamentariſierung, die das Zentrum noch vor einem Jahr 
abgelehnt hat, kaum mehr aufzuhalten zu ſein. Der ungeheuere 
Ernſt der Lage erfordert ein reibungsloſes Zuſammenwirken 
zwiſchen Regierung und Volksvertretung. 


Die Konſervativen haben von Anfang an ſich jeder 
volkstümlichen Entwicklung entgegengeſtellt und damit auf die 
Möglichkeit verzichtet, bei dieſer Entwicklung korrigierend und 
verbeſſernd einzuwirken. Sie haben es dadurch dem Reichstag 
außerordentlich erſchwert, der Erpreſſerpolitik der Sozial⸗ 
demakratie entgegenzuwirken. Die politiſche Entwick⸗ 
lung ſteht nicht ſtill, wer ſich in den Schmollwinkel ſtellt, hält 
ſie nicht auf. Sie geht über den Widerſpenſtigen hinaus, aber 
ſeine Verantwortlichkeit vor der Nation und der Geſchichte wird 
er dadurch nicht los. Am 2. Oktober beſchloß die deutſch⸗konſer⸗ 
vative Fraktion im vaterländiſchen Intereſſe mit dem Opfer ihrer 
Ueberzeugung dem kaiſerlichen Sammelrufe zu folgen und die 
neue Regierung zu unterſtützen. Das hätte vor einem Jahre 
noch große Wirkung haben können, jetzt iſt es immerhin anzu⸗ 
erkennen, aber zu ſpät. 


Deutſcher Jugend fürſorgetag. 
Von Domkapitular Dr. Buchberger, München. 
m prächtigen Beethovenſaal in Berlin tagte am 20, und 


1 21. September eine große und glänzende Verſammlung. Sie 
war einberufen von dem Deutſchen Verein für Armenpflege und 
Wohltätigkeit, vom Archiv deutſcher Berufsvormünder, von der 
Deutſchen Zentrale für Jugendfürſorge, von der Zentralſtelle für 
Volkswohlfahrt, vom Allgemeinen Fürſorgeerziehungstag und vom 
Deutſchen Kinderſchutzverband. „Jugendämter als Träger 
der öffentlichen Jugendfürſorge im Reiche“ war der 
Gegenſtand der Beratungen. Der Einladung zu dieſer Verſamm⸗ 
lung waren etwa 1400 Männer und Frauen aus allen deutſchen 
Gauen gefolgt. Vertreter verſchiedener Reichsämter, der preu⸗ 
ßiſchen Miniſterien, der Bundesſtaaten, der Proving, und Kreiz- 
regierungen und zahlreicher Städte hatten ſich eingefunden. 
Freilich das weitaus größte Kontingent für die Verſammlung 
und die aufmerkſamſten und ausdauernſten Teilnehmer an den 
Verhandlungen ſtellte die freie Liebestätigkeit. 

Die Männer und Frauen, die hier auftraten, zeigten ſich 
faſt ausnahmslos als wirklich berufen, in dieſer wichtigen und 
ſchwierigen Sache mitzureden. Man erkannte die Fachleute und 
die praktiſchen Arbeiter und hörte aus allem eine reiche Erfahrung 
heraus. Außer einem Jugendlichen, der lediglich dem Herzens⸗ 
wunſch Ausdruck gab, die Jugend möge von den Hemmungen 
des Elternhauſes und geſetzlicher Beſtimmungen möglichſt befreit 
werden, hat eigentlich nur ein einziger Diskuſſionsredner, ein 
ſozialdemokratiſcher Abgeordneter, bewieſen, daß er von der 
Arbeit nichts verſteht, ſondern mit Gemeinplätzen operiert. 

Das erſte Referat hatte der auf dem Gebiete der Jugend⸗ 
fürſorge wohlbekannte Profeſſor Klumker aus Frankfurt. Er 
ſprach über die „Notwendigkeit des Ausbaues der öffentlichen 
Jugendfürſorge im Reiche“. Reichsgeſetzliche Regelung der Jugend⸗ 
fürſorge und reichsgeſetzliche Einführung von Jugendämtern war 
das Ziel, das ſich ſeine Ausführungen geſteckt hatten. Daß ein 
ſolches Eingreifen der Reichsgeſetzgebung notwendig ſei, ſuchte 
er vor allem mit dem Hinweis auf die große Zerſplitterung in 
den geſetzlichen Grundlagen und in der praktiſchen Arbeit der 
Jugendfürſorge zu zeigen. Der Vortrag war nur ſchwer ver⸗ 
ſtändlich und wirkte nicht gerade ſtark überzeugend. Die der⸗ 
zeitigen Verhältniſſe wurden zu einſeitig in den Schatten und 
die kommenden Jugendämter zu wohlwollend ins Licht geſtellt. 
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Viel eindrucksvoller war der programmatiſche Vortrag des 
Verwaltungsdirektors Dr. Blaum aus Straßburg mit dem 
Thema: „Ein Reichsgeſetz über Jugendämter.“ In ruhiger, klarer 
und ſachlicher Weiſe legte er dar, was ein Reichsgeſetz über 
Jugendfürſorge enthalten ſolle und was der landesgeſetzlichen 
Regelung überlaſſen werden könne. Das Reichsgeſetz dürfte nur 
ein i ſein und müßte als ſolches regeln 
1. die Aufgaben der Jugendfürſorge im allgemeinen, 2. die 
Organiſation der öffentlichen Jugendfürſorge, 3. die Verteilung 
der Koſten, 4. i beſtehender Reichsgeſetze. Von Reichs 
wegen müßte auch die legang einer öffentlichen Behörde für 
die Jugendfürſorge, eines Jugendamtes, angeordnet werden. 
Als Aufgabe iſt dieſen Jugendämtern zuzuweiſen die Tätigkeit 
des Gemeindewaiſenrates, die Haltekinder⸗Aufficht, die Fürſorge 
pa die unehelichen Kinder, die BerufsvormundfHaft, die Fürſorge 
ür die armen Waiſen, Vollwaiſen, verlaſſenen Kinder und Findel. 
kinder, der Mutterſchutz, die Säuglingsfürſorge, die Kleinkinder. 
rar die Schulkinderfürſorge, die Jugendgerichtshilfe, die 

rſorge für die gefährdeten und ſchutzbedürftigen Jugendlichen, 
die Mitwirkung bei der Fürſorgeerziehung, die Anſtaltsfürſorge 
für Jugendliche. Außerdem „empfiehlt es ſich, den Jugendämtern 
weitere Aufgaben der Jugendfürſorge und Jugendpflege 
anzugliedern, um möglichſt alle, die Jugend betreffende (nicht 
unterrichtende) öffentliche Tätigkeit bei ihnen zu vereinigen“. 

An Arbeit wird es demnach dieſen Jugendämtern nicht 
fehlen. Schwer wird es nur ſein, die Perſonen zu finden, 
die ein ſo umfaſſendes Arbeitsgebiet überſchauen und beherrſchen 


können. Wenn hier die Wahl nicht glücklich iſt, wenn eine auf dem 


Gebiete der Jugendfürſorge unerfahrene Perſönlichkeit oder ein 
engherziger Bureaukrat oder ein gegen die freie Liebestätigkeit, 
beſonders gegen 1 Vereinstätigkeit, befangener Mann 
an die Spitze eines ſolchen Amtes geſtellt wird, dann iſt der 
Schaden für die Jugendfürſorge ganz unberechenbar. Dies hörte 
man auch aus dem Vortrage des Direktors Blaum heraus. Er 
hatte Worte wärmſter Anerkennung für die freie Liebestätigfeit, 
erklärte mit wohltuendem Freimut, daß er auf dem Boden ton 
feſſioneller Jugenderziehung ſtehe und betonte in nachdrücklichſter 
Weiſe, daß der Wert eines Jugendamtes ganz davon abhänge, 
wie die freie Liebestätigkeit dazu herangezogen werde. Und nicht 
bloß zur Arbeit ſei fie heranzuziehen, Tonbern auch zur Leitung 
der Arbeit, zum Amte ſelbſt. Aber auch die nächſten Redner, 
Bürgermeifter von Hollander aus Mannheim, Frl. Dr. Kröhne 
aus Düſſeldorf und der Direktor des Berliner Jugendamtes, 
Lic. Schultze, ſprachen durchaus in dieſem Sinne. Namentlich 
die aus dem Vollen geſchöpften, von edler Liebe zu den hilfe 
bedürftigen Kindern getragenen und in einem herrlichen Glaubens. 
bekenntnis ausklingenden Worte von Hollanders machten tiefen 
Eindruck. 

In der Theorie war demnach alles einig. Aber die Aus⸗ 
ſprache hat gezeigt, daß die Praxis mancher Jugend. 
ämter heute ſchon anders iſt. In bitterer Weiſe haben 
Geiſtliche und Laien darüber geklagt, daß ſie in ihrer Tätigkeit 
Dilettanten unterſtellt wurden, die nicht das Abe der Jugend 
fürſorge verſtehen, die aber wohl verſtehen ihre „Macht“ 
fühlen zu laſſen und alles vor ihr Forum zu zwingen, fo 
daß die freie Liebestätigkeit bevormundet und zum Handlanger 
herabgedrückt wird. Eine Dame erzählte, wie ein Verein, der 
ein Pionier auf dem Gebiete der Jugendfürſorge war, von einem 
Jugendamte mehr und mehr ausgeſchaltet wird, weil die 
Sekretärin dieſes Amtes für „konfeſſionelle Vereinstätigkeit keine 
Sympathien habe“. So werde die Tätigkeit bewährter Vereine 
von Gunſt und Gnade untergeordneter und unerfahrener Organe 
abhängig. Auch hätten jahrzehntelang die Gutachten des Ver⸗ 
eins den Gerichten gegenüber als zuſtändig und verläſſig ge. 
golten, jetzt aber hole man dieſe Gutachten nur noch beim 
Jugendamte ein, wo niemand den fraglichen Jugendlichen auch 
nur je zu Geſicht bekommen hat. Der Aktenbureaukratismus 
verdrängt die perſönliche Arbeit. Erfahrene und reife Männer 
bedauern ſolche Verirrungen; es iſt aber zu befürchten, 
daß fie trotzdem nicht ausbleiben. Dieſe Befürchtung 
und ein großes Mißtrauen gegen den Betrieb bei den Geſchäfts⸗ 

ellen der Jugendämter kam wiederholt und allgemein zum 
us druck. l 

Oberlandesgerichtsrat Feiſenberger aus Leipzig, der 
Vorfitzende des Deutſchen Kinderſchutz⸗Verbandes, fand großen 
Beifall, als er kraftvoll proteſtierte gegen die Behauptung, die 
derzeitige Jugendfürſorgetätigkeit der freien Vereine leide an 
Syſtemlofigkeit und Diſziplinlofigkeit, als er ſich im Namen der 


r 
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Vereine verwahrte gegen jegliche Bevormundung und Beauf⸗ 
ſichtigung durch Beamte der Jugendämter und als er fein Be 
dauern ausſprach, daß man immer nur von Pflichten, nie aber 
von Rechten der Vereine rede. Frau Amtsgerichtsrat Neun- 
haus wies mit Recht darauf hin, daß man immer nur im all- 
gemeinen von einer Heranziehung der freien Liebestätigkeit zu 
den Arbeiten der Jugendfürſorge ſpreche, nie aber auf die 
konkreten Fragen antworte: „Wo, wie und wann ſoll 
die freie Liebestätigkeit herangezogen! werden?“ Soll fie als 
Handlangerin dienen, wenn ihre Dienſte als „zuläſſig“ erſcheinen, 
oder ſoll ſie frei und ungehemmt bleiben auf ihrem Gebiet und 
die 5 den Behörden und Gerichten wie bisher ein- 
nehmen? nn man demnach Jugendämter ſchafft, ſo wird 
alles auf die Verfaſſung, die Ausgeſtaltung und den Ausbau 
derſelben, insbeſondere aber auch auf die Wahl der rechten Per- 
ſönlichkeiten ankommen. 

Ueber viele Fragen waren die Anſichten geteilt. So vor 
allem über die Verfaſſung und den Aufbau ſowie über Arbeits- 
und Kompetenzenkreis der Jugendämter. Die einen wollen weit⸗ 
gehende Selbſtverwaltung unter Einbeziehung der Vereine, die 
andern wollen mehr Unterſtellung unter die ſtädtiſche Verwal⸗ 
tung; die einen wollen alle die Jugend betreffende öffentliche 
Tätigkeit, ſoweit ſie nicht unterrichtend iſt, den Jugendämtern 
zuweiſen, auch die ganze Jugendpflege, andere aber ſprechen ſich 
aufs entſchiedenſte gegen dieſe Zuſammenlegung von Jugend. 
pflege und Jugendfürſorge aus. Manche wollen Gemeinde⸗ 
waiſenrat und Vormundſchaftsrichter durch die Jugendämter 
ausſchalten, andere dagegen wollen beiden ihre Stellung und 
Tätigkeit in der Jugendfürſorge wahren. Als Leiter des Jugend- 
amtes erſcheint den einen ein Verwaltungsbeamter, den andern 
ein Pädagog am beſten geeignet, während andere mit Recht 
ſagen, es komme nicht auf die Stellung, ſondern auf die Per⸗ 
ſönlichkeit an. Auch über die Aufbringung der Mittel iſt man 
weder klar noch einig. Gleichwohl wurde eine Entſchließung 
angenommen des Wortlauts: 

„Der deutſche Jugendfürſorgetag hält die Errichtung von Jugend 
ämtern in Stadt und Land als Träger der öffentlichen Jugendfürſorge 
(Fürſorge für Armenkinder, Waiſenkinder, Koft- und Haltekinder, un⸗ 
eheliche Kinder, Fürſorgezöglinge) für unerläßlich. Ihre verwaltungs⸗ 
mäßige Organiſation muß unter Ermöglichung weitgehender Mitarbeit 
der auf den gleichen Gebieten arbeitenden Körperſchaften der freien 
Lie bestätigkeit einheitlich durchgeführt werden. In Verbindung damit 
tft die Uebertragung der Berufs vormundſchaft an die Jugendämter und 
die Uebernahme der Koſten für hilfsbedürftige Kinder auf größere 
Gemeindeverbände vorzuſehen. Der Deutſche Jugendfürſorgetag be⸗ 
auftragt ſeinen Vorſtand: 1. bei den Reichsbehörden und dem Reichs⸗ 
tag dahin zu wirken, daß eine ſolche verwaltungsmäßige Organiſation 
der öffentlichen Jugendfürſorge ſo bald wie möglich in die Wege ge⸗ 
leitet und die Errichtung von Jugendämtern in Stadt und Land den 
Bundesſtaaten durch Reichsgeſetz zur Pflicht gemacht wird; 2. alle 
weiteren Schritte zu tun, um das Verſtändnis für die Notwendigkeit 
einer reichsgeſetzlichen Regelung der Errichtung von Jugendämtern in 
allen Volks kreiſen zu wecken.“ 

Wir in Bayern haben keinen Grund, nach einer 
reichsgeſetzlichen Regelung der Jugendfürſorge⸗ 
organiſation und nach Jugendämtern zu rufen. 
Denn unſere Jugendfürſorge iſt, wie auch in Berlin anerkannt 
wurde, vorbildlich organiſiert. Die Mitgliederverſammlung 
des Katholiſchen Jugendfürſorgevereins der Erzdiözeſe München 
hat daher am 26. September in folgender Weiſe zu der Frage 
Stellung genommen: „1. Die bayeriſche Jugendfürſorge hat im 
allgemeinen bereits den Rahmen zu ihrer zuſammenfaſſenden 
Organiſation und hält daher eine reichsgeſetzliche Regelung der 
Jugendfürſorgeorganiſation und die allgemeine Einführung von 
Jugendämtern zum mindeſten nicht für vordringlich. 2. Wo in 
größeren Städten ſolche Jugendämter durch Ortsſtatut eingeführt 
werden ſollten, müſſen ſich die Jugendfürſorgevereine ihre volle 
Freiheit und Selbſtändigkeit, ihre ungehemmte Arbeit und ihren 
Platz im Jugendamte wahren. Unter dieſer Vorausſetzung find 
ſie gerne zur Mitarbeit bereit.“ ö 


LILIU 


Die Neunte. 


Friſch und froh zur Seichnung geſchritten, 
Laßt euch nicht lange mahnen und bitten, 
Schirmt mit Geldkraft Haus und Herd, 
Seigt euch der Brüder im Felde wert. 


Das Cnadenbild von Kasan. 


zZ" Moskau in die Kathedrale 

Zleh'n durch die ragenden Portale 

Die Pilger zum Bilde von Kasan, 

Dem sie mit Hoffen und Schauern nah’n, 

Zum Bilde, dem Stolze der Nation, 

Das vor Jahrhunderten Ahnen schon 

Geschmückt mit kostbarsten Juwelen, 

Die gleissen und sprüh’n, wenn die Kerzen schwelen. 


Es küssen den heiligen Boden und halten 
Die Arme zum Himmel die Beiergestalten, 
Die Gnadenmulter in Tränen fragend. 

Bald hundert griechische Kreuze schlagend. 
Bis alles start — Ein Schuss ... Und wild 
Ein Räuber entreisst dem Priester das Bild 
Und ist in den Rufen, die gellend klangen, 
Und im Menschengewoge untergegangen. 


Am Gnadenorie ward es Nacht. 

Wo der Gotiesmulter berühmte Pracht 

Segnend noch eben geglänzt und geschlenen, 

Glühen düsterrote Blutrubinen 

An den Händen des Priesters und am Ornat, 

Als wären gewirkt sie in den Brokal. 

Der Mönch fängt röchelnd zu biſten an: 

„Verflucht nicht den Räuber von Kasan! 

Flucht jenen, die noch Grösseres rauben: 

Flucht dem Krieg, dem Mörder von Ehrfurcht und Glauben!“ 
Marlin Mayr. 


Chronik der Kriegs ereigniſſe. 


Deutſches Friedens⸗ und Waſſenſtillſtands⸗ Angebot. 

Der neue Reichskanzler, Prinz Max von Baden, hat im 
Einverſtändnis mit allen berufenen deutſchen Stellen und unter Zu— 
ſtimmung unſerer Bundesgenoſſen in der Nacht zum 5. Diber durch 
Vermittlung der Schweizer Regierung an den Präſidenten Wilſon 
folgende Note gerichtet: 

Die deutſche Regierung erſucht den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika, die Herſtellung des Friedens in die 
Hand zu nehmen, alle kriegführenden Staaten von dieſem Er— 
ſuchen in Kenntnis zu ſetzen und fie zur Entſendung von Be: 
vollmächtigten zwecks Aufnahme der Verhandlun⸗ 
gen einzuladen. Sie nimmt das von dem Präſidenten der Ver— 
einigten Staaten von Amerika in der Kongreß -Botſchaft vom 8. Januar 
1918 und in ſeinen ſpäteren Kundgebungen, namentlich der Rede vom 
27. September aufgeſtellte Programm für die Friedens ver⸗ 
handlungen an. Um weiteres Blutvergießen zu vermeiden, eriin’ 
die deutſche Regierung, den ſoſortigen Abſchluß eines all: 
gemeinen Waffenſtillſtandes zu Land, zu afier und in 
der Luft herbeizuführen. Mar, Prinz von Baden. 

Die öſterreichiſch-ungariſche Regierung hat den glei— 
chen Schritt durch Vermittlung der ſchwediſchen Regierung unter— 
nommen. 


Bom Weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Schlachten in Flandern, zwiſchen Cambrai — 
St. Quentin, Oiſe —Aisne, in der Champagne, zwiſchen Argonnen 
und Maas. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


30. September. Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: In Flandern jepte der Feind ſeine Angriffe fort. Der 
Einbruch des Gegners in unſere Stellungen am 27. September nötigte 
uns, den rechter. Flügel unſerer Abwehrfront hinter den 
Handzame-Abſchnitt von nördlich Dixmuide bis Werken 
zurückzunehmen und auf dem linken Flügel des Kampffeldes 
den Wytſchaete-Bogen zu räumen. Feindliche Angriffe 
gegen den Handzame-Abſchnitt und gegen die Linie Zaren — Werft: 
Rooſebeke wurden abgewieſen. ZIwiſchen Paaſchendaele und 
Becelaere drang der Gegner bis Moorslede und Dadizeete 
vor. Dort fingen wir ſeinen Stoß auf. Der am frühen Morgen vor 
Houthem bis Komen an der Lns vordringende Feind wurde 
durch Gegenangriff wieder zurückgeworſen. Wir kämpfen hier an der 
Lys-Niederung. Gewaltiges Ringen an der Front zwiſchen 
Cambrai und St. Quentin. Gegen die Stadt und beiderſeits 
der Stadt führte der Feind 16 Diviſionen in den Kampf, um Cambrai 
zu nehmen und unſere Front beiderſeits der Stadt zu durchbrechen. 
Nördlich von Cambrai ſind die bis zu achtmal wiederholten ſtarken 
eindlichen Angriffe vor unſeren Linien bei Sancourt und 

illoy in erfolgreichen Gegenangriffen geſcheitert. In den Vor- 
orten von Cambrai, Neuville und Cantimpre, faßte der Feind 
Fuß. Wir ſtehen hier am Weſtrand, der Stadt hinter der Schelde und 
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ichlugen dort erneute heftige Angriffe des Gegners ab. Die über den 
Kanalabſchnitt nördlich von Marcoing geführten Angriffe des 
Feindes brachen vor und am der Straße Cambrai -Masnières 
porin Südlich von Marcoing drückte uns der Feind hinter den 

nalabſchnitt Masnières—Crevecoeur zurück. Mit gleicher 
Kraft griff er unſere Front von Gonnelieu bis ſüdlich von 
Bellengliſe an. Zwiſchen Gonnelieu und Bellicourt ſchlugen 
wir den mehrfachen Anſturm des Gegners reſtlos zurück. Villers⸗ 
Guislain, das vorübergehend verloren ging, wurde wieder genom- 
men. Oertliche Einbruchſtellen wurden im Gegenſtoß wieder geſäubert. 
Die an der Front bei Gonnelieu und Villers⸗Guislain ſchwer kämp⸗ 
fenden Diviſionen warfen den aus Richtung Marcoing gegen ihre 
Flanke vorbrechenden Feind mit ihren Reſerve⸗Bataillonen in ent⸗ 
chloſſenem Gegenangriff wieder zurück. Zwiſchen Bellicourt und 

ellengliſe ſtieß der Feind über den Kanal vor. Wir brachten ihn am 
Abend in der Linie Nordrand Bellicourt— Reftrand Joncourt — 
Lehaucourt zum Stehen. Die nördlich von Gricourt ſich aller 
Anſtürme wehrenden Regimenter mußten am Abend ihren Flügel auf 
Lehaucourt zurücknehmen. An dem im großen erfolg⸗ 
reichen Abſchluß der geſtrigen ſchweren Kämpfe haben Truppen 
aller deutſchen Stämme gleichen Anteil. 

Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Gegen unſere neue Linie am Oiſe⸗Aisne⸗Kanal drängte 
der Feind ſtark nach. Der Franzoſe ſetzte zwiſchen der Suippe und der 
Aisne, der Amerikaner gegen den Oſtrand der Argonnen und 

wiſchen den Argonnen und der Maas ſeine erbitterten Angriffe fort. 

ehrere neue Diviſionen warf der Feind auch geſtern wieder in den 
Kampf. Zwiſchen Auberive und Somme⸗Py ſchlugen wir 
mehrfachen, nordweſtlich von Somme -= Py neunmaligen Anſturm des 
Gegners vor unſeren Linien ab. Weiter öſtlich blieben Manre und 
Ardeuil in indeshand. Wir ſtanden am Abend nach Abwehr 
des Feindes in der Linie Au re—nördlich Ardeuil-xnördlich 
Söchaul i- Bouconville. Mit beſonderer Kraft ftürmte der 
Amerikaner gegen den Oſtrand des Argonnerwaldes und gegen die 
Front zwiſchen en und der Maas an. Sein Anſturm iſt völlig 
gel cheitert. iderſeits des Aire-Tales entriſſen wir dem Feind 

premont und den Wald von Montrebeau und warfen hier 
den Amerikaner mehr als einen Kilometer zurück. 


1. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Unſere 
neue Front in Flandern verläuft im Zuge der in der vor⸗ 
jährigen Flandernſchlacht ausgebauten rückwärtigen Stellung von dem 

andzame⸗Abſchnitt weſtlich an Roeſelare vorbei über 

edeghem — Geluwe nach Wervik und dann an der Lys⸗ 
Niederung nach unſerer alten Stellung bei Armentières. 
Veiderſeits von Cambrai ſetzte der Engländer tagsüber ſeine hef⸗ 
tigen Angriffe fort. Am Nachmittage gelang es einer neu eingeſetzten 
kanadiſchen Diviſion, vorübergehend nördlich an Cambrai vorbei auf 
Ramillies vorzuſtoßen. Unter Führung des Generalleutnants 
v. Fritſch warf die in den Kämpfen zwiſchen Arras und Cambrai 
beſonders bewährte württembergiſche 26. Reſerve-Diviſion den 
Feind wieder auf Tilloy zurück. Auch ſüdlich von Cambrai haben 
wir unſere Stellungen gegen den mehrfachen Anſturm des Feindes 
reſtlos behauptet. 

Heeresgruppe Boehn: Beiderſeits von Le Chatelet nahm 
der Feind am Nachmittag feine Angriffe zwiſchen Vendhuille und 
Joncourt wieder auf. Auch ſüdlich von Joncourt und ſüdlich 
der Somme entwickelten ſich am Abend heftige Kämpfe. Die Angriffe 
des Feindes wurden überall abgewieſen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Gegen unſere Linien 
zwiſchen Aisne und Vesle und über die Vesle zwiſchen Breuil 
und Jonch ry richtete der Franzoſe heftige Angriffe. Trotz mehr: 
maligen Anſturmes ſind ſie bis auf einen Teilerfolg, der den Feind 
auf die Höhen nördlich von Breuil führte, geſcheitert. In der 
Champagne beſchränkte ſich der Feind auf Teilangriffe öſtlich der 
Suippe, gegen St. Marie⸗à⸗Py, nördlich von Som me-Py 
und gegen unſere neuen Linien, die wir in der Nacht nördlich 
von Aure und Marvaut bezogen hatten. Sie wurden abge— 
wieſen; bei St. Marie⸗à⸗Py nahmen wir hierbei zwei franzöſiſche 
Kompagnien gefangen. Mit ſtärkeren Kräften griff der Amerikaner 
öͤſtlich der Argonnen an. Brennpunkte des Kampfes waren wiederum 
Apremont und der Wald von Montrebeau. Wir ſchlugen den 
Feind überall zu rück. 


2. Oktober. In Flandern, beiderſeits von Cambrai und 
im der Champagne wehrten wir heftige Angriffe des Feindes ab. 
In ruhigen Frontabſchnitten, bei St. Quentin, nordweſtlich von 
Reims und weſtlich der Argonnen nahmen wir Teile vorſprin⸗ 
gender Linien in rückwärtige Stellungen zurück. 

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich von Staden 
machten wir bei Abwehr feindlicher Angriffe etwa 100 Gefangene. Zu 
beiden Seiten der von Ypern auf Roſelaere und Menin führenden 
Straßen griff der Feind mehrfach vergeblich an. In Ledegem 
pßte er Fuß. Im Gegenſtoß nahmen wir den Oſtteil des Ortes 
wieder. Der fünfte Tag der Schlacht um Cambrai endete 
wiederum mit einem vollen Mißerfolg für den Gegner. Nördlich von 
Cancourt ſchlugen ſchleſiſche und kurhefſiſche Regimenter 
achtmalige Anſtürme des Feindes ab. Weiter ſüdlich drang der Feind 
vorübergehend über Abaucourt, Bantigny und fhdlid von 


Blecourt auf Cuviller vor. Unſer Gegenangriff, bei dem ſich 
das Reſerve⸗Infanterie Regiment Nr. 55 wiederum beſonders aus⸗ 
zeichnete, warf den Feind über Abaucourt und Bantigny hinaus zurück 
und befreite die tapferen württembergiſchen Verteidiger von 
Blecourt aus der Umklammerung durch den Gegner. Bei und ſüdlich 
von Cambrai brachten Regimenter der bewährten 3. Marine: 
Infanterie⸗Diviſion, jowie ſchleswig⸗holſteiniſche, Dran: 
denburgiſche und bayeriſche Regimenter den feindlichen An⸗ 
ſturm zum Scheitern. Rumilly blieb in Feindeshand. 

Heeresgruppe Boehn: Zwiſchen Le Chatelet und der Dije 
verlief unſere Front ſeit der vorletzten Nacht öſtlich an St. Quentin 
vorbei nach Berthenicourt an der Dije. Gegen die Abſchniue 
von Eſtrées — Joncourt— Lesdin entwickelten ſich im Laufe 
des Tages heftige feindliche Angriffe.“ Beiderſeits von Sequebart 
drang der Feind ein. Gegenangriffe oſtpreußiſcher und 
poſenſcher Bataillone warfen ihn wieder zurück. St. Quentin, 
in dem geſtern nur noch Erkundungsabteilungen ſtanden, wurde vom 
Feinde beſetzt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Nordweſtlich von 
Reims nahmen wir unſere Truppen von der Vesle in rückwär⸗ 
tige Stellungen zurück. Der Feind folgte mit ſchwachen Ab⸗ 
teilungen und ſtand am Abend in Linie Vantelay — Villers⸗ 
Frangqueux. In der Champagne nahm der Franzoſe feine 
einheitlichen Angriffe wieder auf. Sie richteten ſich am Vormittag 
gegen die Front St. Marie⸗Aa⸗Py bis Monthois und im Laufe 
es Tages gegen unſere Linie zwiſchen Som me⸗-Py und Aure 
Seine Angriffe ſind geſcheitert. Oertliche Einbruchſtellen wurden meiſt 
durch Gegenſtöße wieder geſäubert. Die in vorletzter Nacht beiderfeitd 
der Aisne neu bezogene Stellung verläuft von Monthois, 
Challerange, Wald von Autry, nördlich von Binarville 
vorbei und quer durch den Argonnerwald nach Apremont. 

Heeresgruppe Gallwitz: In örtlichen Angriffsunternehmungen 
warfen wir den Amerikaner aus dem Ognos-Wald und ten an: 
ſchließenden Linien zurück. 


ERENENENENIENES EISINENENEN N CI 


Zum Jubiläum des Münchener Hof- und 
Nationaltheaters. 


Von L. G. Oberlaender, München. 


or hundert Jahren, am 12. Oktober 1818, dem Namenstage des 
Königs Maximilian Joſephs I., wurde in München das vou 
Karl v. Fiſcher erbaute Hof⸗ und Nationaltheater eröffnet. Wohl warb 
es ſchon nach wenigen Jahren ein Raub der Flammen, aber da es 
durch Klenze in faſt exatter Nachſchöpfung wieder erſtand, genießen 
wir in der Idee die Meiſterwerke unſerer Bühnenkunſt in den gleichen 
Räumen, wie die Münchener von 1818. So bedeutſam es auch war, 
daß der 1810 vom König gefaßte Plan trotz aller Stockungen, die der 
Zeiten Ungunſt mit ſich gebracht hatte, endlich der Vollendung ent 
gegengereift war, ſo brachte der Neubau zunächſt in der Pflege der 
theatraltſchen Kunſt keine fo einſchneidende Aenderung oder Aufwärts. 
bewegung, daß wir uns einen Blick in die frühere Vergangenheit er 
ſparen könnten. Von den Schwänken der Meifterfinger, wobei der junge 
Hans Sachs (1514) half in München die „Schul' verwalten“, den 
lateiniſchen Stücken der „Poetenſchulen“ und den Jeſuitendramen, die 
hier (1560) durch fürſtliche Freigtebigkeit den Gipfelpunkt an blendendem 
Prunk erreichten, fet nur im Fluge geſprochen. Italieniſche, franzöſtſche 
und engliſche Truppen „gaſtierten“ in der Reſidenz. 

Das erſte ſtändige Theater entſtand anläßlich der Vermählung 
Ferdinand Marias mit Adelaide v. Savoyen. Wie in der Baukunſt 
bedeutete auch für die Bühne der Einfluß dieſer Frau auf lange Zeit 
die ausſchließliche Herrſchaft welſchen Geiſtes. In dem Opernhaus 
(am jetzigen Salvatorplatz) erhielt die ſeither nur geiſtliche Muſik pflegende 
Hofkapelle, die unter Orlando di Laſſo die erſte in Deutſchland geworden, 
neue Aufgaben. Daneben ſtanden franzöſiſche Truppen im Solde des 
Hofes, der Hof felbft ſpielte im Geſchmacke der Zeit Komzdie. Die Kur⸗ 
fürſtin, dichtend nach den Muſtern Molières, trat in ihren Rollen auf. 
Eine deutſche Truppe des Schauſpielers Treu vermochte (1669) dem 
höfiſchen Geſchmacke nichts zu fagen, aber auch der Bürgerſchaft nichts, 
als ſie Schloß mit Rathausſaal vertauſchte. Eine Opernvorſtellung 
in der Reſidenz führte zu einem Brande, der den Prachtbau Kaiſer 
Karls VI. in Aſche legte. 

Dies war die Veranlaſſung, neben dem ſchon ziemlich baufälligen 
Opernhaus eine weitere Bühne zu errichten. Es entſtand Cuvillié's 
herrlicher Rokokobau 1753, der uns noch heute als Reſidenztheater 
entzückt. Hier hatte die italieniſche Oper ihr Heim. Das bedeutſamſte 
Ereignis war freilich die Uraufführung der Oper eines Nichtitalienerd, _ 
des „Idomeneo“, den Mozart ſelbſt dirigierte. Die Gelegenheit, 
den Tondichter an München feſſeln zu können, ließ man leider 
vorübergehen. 

Seit 1746 beſaß der Faberbräu in der Sendlingergaſſe einen 
Romöbienfiad! für Wandertruppen, in dem freilich der Hanswurſt 
herrſchte. Nachdem 1765 ein Verſuch Mag Joſephs III., berühmte 
deutſche Schauſpielen nach München zu ziehen, mißglückt war, griff die 
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Akademie der Wiſſenſchaften den Plan auf. Man fand den richtigen 
Mann in Nießer, einem jungen Juriſten und Theateramateur. Bald 
intereſſierte ſich der Hof für das Unternehmen und Nießer erhielt die 
Erlaubnis, im Opernhaus deutſche Werke dreimal wöchentlich zu ſpielen. 
Er begann freilich mit einem Stück aus dem franzöſiſchen, das 
die Kurfürſtin Anna bearbeitet hatte, dann folgte allerdings „Emilia 
Galotti“. Die Bühne erhielt bald in ber Perſon des Grafen Seau 
eine Oberdirektion. Mit Ballett ſuchte man der dentſchen Bühne neue 
„Reizmittel“ zu geben, alſo hat ſte deren bedurft. Stella, Clavigo, 
Schickaneder als Hamlet zeigen immerhin einen fortſchrittlichen Spielplan. 

1777 wird die Nießerſche Geſellſchaft entlaſſen, denn der neue 
Kurfürſt brachte aus Mannheim Oper, Ballett, Hofkapelle und die 
Marchand ſche deutſche Truppe mit, die an Stelle feines abgeſchafften 
franzöfiſchen Theaters getreten war. Seau wurde vom Kurfüͤrſten 
Karl Theodor als Hoftheater und Hofmuftkintendant beſtätigt; die 
Nationalſchaubühne iſt nunmehr ſtatt Privatunternehmen als 
eine Hofbühne anzuſprechen. Der 6. Oktober 1778 ift der Geburts. 
tag des Münchener Hoftheaters. Die Urteile Über Seau lauten meiſt 
nicht ſehr lobend, dagegen findet man über Marchand Aeußerungen, 
die ſich mit der günſtigen Anſicht decken, die der junge Goethe in 
Frankfurt über dieſen Bühnenmann gewonnen (ſtehe „Dichtung und 
Wahrheit“). Jedenfalls war der Spielplan anfangs abwechſlungsreich 
und gut. Ein gewaltiges Aufſehen machte ein Gaſtſpiel Fr. L. Schrö⸗ 
ders, der als Hamlet, als Lear „Hof und Nation“ erſchütterte. Man 
ſpielte Calderon, Goldoni, Leſſing, Iffland, Voltaire, ſehr freie Be⸗ 
arbeitungen von Shakeſpeare; bei den Opern begegnen wir u. a. 
Gretry, Piceini, Paeſtello und dem ſehr fruchtbaren Münchener Kapell⸗ 
meifter P. Winter. Schärfer als früher wird unter Karl Theodor die 
Zenſur gehandhabt. Marchand trat gekränkt zurück. Der Betrieb 
verſchlechterte ſich; die Ausſtattung wird trotz höherer Zuſchüſſe Armlich, 
die Gaftfpielreifen nehmen überhand, die Galerie lärmt, in den Gängen 
die wartende Dienerſchaft. Die Klagen häufen ſich über die ungeſunden, 
ſchlechten, gefährlichen, ſchmutzigen Zuſtände im alten Opernhauſe. 
Sie ſcheinen berechtigt geweſen zu ſein. 

Max Joſeph IV. verlegte ſchon im erſten Jahre ſeiner Regie⸗ 
rung das deutſche Theater in das neue (jetzige) Reſidenztheater und 
erhöhte die Subvention, da das Haus weniger Menſchen faßte Seau, 


dennoch unzufrieden, trat zurück. Von 1799 — 1810 leitete Franz Marius 


v. Babo die Bühne. Viel unerfreuliche Notſtände durch die ſchlechten 
Zeiten troz wachſender Subventionen. Die Bürgerſchaft beſucht, ſo 
klagt er, teils aus Mangel an Kultur, teils aus Gewohnheit einer 
handgreiflicheren oder konſumtibleren Ergötzlichkeit das Hoftheater faſt 
gar nicht. Man klagt Babo der Antipathie gegen Schiller an. Sie 
ergab ſich aus den Kaſſenergebniſſen. Die Wallenſteintrilogie fand 
kein Intereſſe. Die auf Veranlaſſung des Kronprinzen Ludwig zum 
Beſten von Schillers Witwe veranſtaltete Erſtaufführung der „Braut 
von Meſſina“ ergab 400 fl. Auf die Ausſtattung italieniſcher Opern 
verwendete Babo übergroße Summen. Die Zenſur ward unter Max 
Joſephs mildem Zepter freier. Der einſt verbotene Kotzebue ward 
Liebling des Publikums, vaterländiſche Stücke werden wieder gegeben. 
1810 legte der Kronprinz den Grundſtein zu dem neuen Hoftheater. 
Der Verkauf der Aktien ging ſchlecht, ſo daß der König dieſelben ſpäter 
zurücknehmen und die Koſten vom Staate tragen ließ. 

Die Bemühungen Nießers um die Läuterung des guten Ge⸗ 
ſchmackes, die vom Faberbräu zur Nationalbühne geführt hatten, hatten 
den Hanswurſten im Süden ebenſo wenig vertrieben wie einft 
Gottſcheds feierliche Berbannung im Norden. Auf Bretterbuden be 
hauptete er noch manches Jahrzehnt als dummdreiſter Diener „Lipperl“ 
das Feld, um dann als „Staberl“ auf eine kgl. Bühne zu ſteigen. 
Bon König Max dem Hoftheater angegliedert, ſpielte die Truppe zu⸗ 
eri im Herzogsgarten, bis das Theater am Iſartor gebaut war 
(1811—1825). Dieſe Pflegeſtätte volkstümlicher Spektakel⸗ und Ritter: 
ſtücke und derber Poſſen it hauptſächlich durch den unkünſtleriſchen 
Geſchäftsſiun Carls, der ſpäter in Wien das noch beſtehende Carl 
theater gründete, nicht geworden, was König Max vorgeſchwebt haben 
mag. Wir können hier nur die Wirkung auf die Hofbühne ſtreifen; ſie 
war ungünſtig; ſie zerſplitterte die Tätigkeit der da wie dort ſpielenden 
Künſtler. Der Intendant mußte der von der Mode bevorzugten Vor⸗ 
ſtadtbühne beſonderes Augenmerk widmen und der Geſchmack bed Pub- 
likums verwilderte wieder. Intendant war 1810—1820 Delamotte, der 
gleich feinen Nachfolgern Stich, Frhr. v. Weichs und Frhr. v. Poißl 
die Bühne, obwohl fte einzelne ſehr gute Kräfte beſaß, Über eine lokale 
Bedeutung nicht hinausheben konnte. 1812 erſchien erſtmalig die 
„Jungfrau von Orleans“, die einen ganz ungewohnten Erfolg davon⸗ 
trug und der merkwürdigen Zurückhaltung des Publikums gegenüber 
dem Genius Schillers wohl ein Ende bereitete. 

Wir kommen zu dem bentwürbigen Tage, beffen Jahr⸗ 
hundertfeier der Ausgang unſerer Betrachtung iſt. Für die Oper ein 
großer Gewinn, waren die Rieſenräume des neuen Hauſes dem ges 
ſprochenen Wort nicht günſtig. „Das Pathos der Tragödie hatte 
wieder die Klippe eines breiten Widerhalles zu fürchten, den das laute 
Wort erzeugte.“ Schon Küſt ner, ber ſpätere Intendant, ſtrebte den 


Bau eines eigenen Hauſes für das Schauſpiel an, ohne Erfolg. Es 
ift dies bis heute ein ſchöner Traum geblieben. Das gewiß reizende 
Reftdenztheater war und ift wegen feiner geringen Faſſungskraft immer 
ein unwirtſchaftlicher Betrieb. Perfall erwirkte (1871) die königliche 
Genehmigung, daß im Hoftheater nur mehr jene großen Schau: und 
Trauerſpiele zur Aufführung gelangen, welche durch den in dieſen 
Werken gebotenen volleren Redevortrag den Anforderungen der großen 
Räumlichkeiten entſprechen. Dieſe ſtrenge Teilung zwiſchen den beiden 
Bühnen iſt ſpäter durch die weitere Entwicklung der Schauſpielkunſt 
und eine auf leiſeſte Schattierungen eingeſtellte Dichtung noch not⸗ 
wendiger geworden. 1819 trat als tragiſche Liebhaberin Charlotte 
Pfeiffer in den Verband der Bühne; eine hochgeſchätzte künſtleriſche 
Kraft, die dann ſpäter als Bühnendichterin Birch ⸗ Pfeiffer tiefe Spuren 
auf den Brettern des Bühnenalltages hinterlaſſen hat, die heute, 
50 Jahre nach ihrem Tode, noch nicht völlig verwiſcht find. Der 
Mode der Schickſalstragödien brachte auch unſere Hofbühne ihren 
ſtarken Tribut. Shakeſpeare erſcheint wieder häufiger, nur langſam 
tritt die Schlegelſche Ueberſezung an die länaſt überholten und die 
meiſt ſehr freien Bearbeitungen. Fidelio, Taſſo, Freiſchütz fnd die 
bleibenden Premieren der nächſten Jahre. 1823 brannte das neue 
Haus nieder. Der Wiederaufbau wurde durch das Eintreten der Stadt 
ermöglicht, ſchon 1825 (am 2. Januar) war der Neubau vollendet. Im 
gleichen Jahre ſtarb König Mor. Ludwig I. hob die italien iſche Oper 
auf. Die Tätigkeit der Bühne nahm insbeſondere im klaſſiſchen Drama 
zu. Mozart, Beethoven, Weber, Spontini erfreuen ſich ſorgſamer 
Pflege. Das Ballett wird eingeſchränkt, Fauſt erſtmalig gegeben, 
Raimund inſzeniert während längerer Gaſtſpiele ſeine Stücke. Die 
Leitung Küſtners, der 1838 von Darmſtadt kam und 1842 nach Berlin 
ging, zeichnete ſich durch eine kluge Adminiſtration aus; er brachte 
ein ſtattliches Künſtlerperſonal zuſammen und hatte um die Çin” 
führung des Bühnenkartellvereins und der Dichtertantiemen bleibende 
Verdienſte. Er bevorzugte die Oper (Glucks „Alkeſte“ zum erſten Male, 
das Einlöſen einer langen Schuld!) und hatte für Raupach und die 
Birch ⸗ Pfeiffer beſondere Vorliebe. Eine dekorative Neuerung beſtand 
in der Einführung der geſchloſſenen Seitenwände. Die nächſten 
Intendanten waren Graf v. Vrſch und Frhr. v. Frays; an des 
letzteren Stelle trat vorübergehend nochmals Poißl. Laube und Gutzkow 
gewinnen im Schauſpielrepertoir Raum, in der Oper Donizetti, Auber 
und als Bombenerfolg der „Prophet“ Meyerbeers. Vom Theaterzettel 
verſchwindet die franzöſiſche Bezeichnung Demoiselle und Madame. 
Machten ſich noch Unficherheiten des Geſchmackes geltend, fo wenn 
man (1850) „Wallenſteins Lager“ und „Harlequins Hochzeit“ zu einem 
Theaterabend vereinte, fo ward dies mit einem Schlage anders, als 
Dingelſtebt zum Leiter der Hofbühne ernannt wurde. Trat im 
erſten Jahre (1851) nochmals ein Taſchenſpieler auf, ſo war wohl das 
Gaſtſpiel fon früher vereinbart worden. Ja, Variétékünſte hatten 
ſeilher oft die Würde des Kunſttempels beeinträchtigt; noch gar nicht 
lange war es her, da hatten ein ausländiſcher Athlet und ein Münchener 
Hausknecht auf den Brettern gerauft, die die Welt bedeuten. Die Be⸗ 
rufung Dingelſtedts zeigte die Vorurteilslofigleit Max II. im ſchönſten 
Lichte, zweifellos hat die literariſche Vergangenheit dieſes einſt ultras 
demskratiſchen Lyrikers feine Stellung erſchwert und auch wohl ihr 
frühes mit ungewöhnlichen Auszeichnungen verbrämtes Ende mit herbei⸗ 
geführt. Es war ihm vergönnt, in Weimar und ſpäter in langen Jahren 
in Wien feine künſtleriſchen Abſichten auszubauen. Sein großes 
dramaturgiſches Geſchick kam ſeinen Bühnenbearbeitungen (oorwiegend 
Shakeſpeares) zugute. Mit ihm kam das heute allgemein anerkannte 
Prinzip zur Geltung, daß der Bearbeiter die dichteriſchen Abſichten 
auf das pietätvollſte zu wahren hat, ſtatt die Stücke auf gute Rollen 
und die Bequemlichkeit der Zuſchauer zuſammenzuſtreichen. Hebbels 
„Judith“, Shakeſpeares „Heinrich IV.“ und die ſophokleiſche „Antigone“ 
mit Mendelsſohns Muſtk find neben einer ganz ungewöhnlich großen 
Zahl von Neueinftubierungen die wichtigſten Premieren des erſten 
Jahres. Die folgenden zeigen die gleiche Arbeitsluſt des Intendanten, 
wenn nicht innere und äußere „Kalamitäten“ (Renovierung und Gas⸗ 
einrichtung im Hoftheater, Choleraepidemie) Hinderniſſe brachten. 
1854 (bei der ſo bedeutungsvollen Induſtrieausſtellung) veranſtaltete 
Dingelſtedt 12 Vorſtellungen klaſſiſcher Werke, bei denen ſich 12 der 
namhafteſten auswärtigen Künſtler mit nur zehn der Einheimiſchen in 
erſten Rollen verbanden. Ein Unternehmen, das gewaltiges Aufſehen 
erregte unb als ber Anfang jener Feſtſpiele gelten darf, die 
fpäter in langen Jahrzehnten (unter ben Einſchränkungen der Kriegs- 
zeit bis heute) freilich im Zeichen Mozarts und Wagners die Kunſtfreunde 
in das ſommerliche München zogen. „Tannhäuſer“ war die bedeutungs⸗ 
bolte Opernneuheit der Aera Dingelſtedt („ Lohengrin“. Premiere 
1858). Cimaroſa, Mozart, Spohr (Fauſt) werden jetzt mit Original. 
Rezitationen gegeben und bereiten den Wandel des Operngeſchmackes 
vor. Im Schauſpiel zeigen Erſtaufführungen von O. Ludwig, Halm, 
Heyſe, Bodenſtedt die enge Fühlung mit den genannteften Meiſtern 
ber Zeit. Daß Hebbels „Bernauerin“ die Gemüter zu fo ſtarken Ab. 
lehnungen aufpeitſchte, können wir Beſucher heutiger Vorſtellungen 
nicht nachfühlen. (Schluß folgt. 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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Vom Büchertiſch. 


rana Bichler: Luther in Vergangenheit und Gegenwart. Regens: 
burg, Friedrich Puſtet. Bücher der Stunde. 9. bis 10. Band. 12°, 
240 S. 3 4. — Ein in feiner knappen, klar überſichtlichen organiſchen 


Geſchloſſenheit außerordentlich gewichtiges Buch, zur Maſſenverbreitung 
wie nicht leicht ein zweites weſensähnliches geeignet. Ein zum großen 
Teil auf Griſar klug und ſicher eingegründetes, aber auch vielfach durch 
bedeutendere neuere und neueſte Lutherliteratur feinen Stoff und fein 
Thema ſachlich beleuchtendes Buch. Als ſolches ein Anwalt der Gerech⸗ 
tigkeit: durch Hervorhebung auch der Lichtſeiten der Lutherperſönlichkeit, 
der glänzenden Gaben, der edlen Anlagen und Betätigungen, der einzig⸗ 
artigen Schaffensgewalt dieſes Rieſen, über deſſen Geſamtwirkung der 
Proteſtant Friedrich Paulſen ſagte: „Revolution ift der wirklich bezeich⸗ 
nende Ausdruck“. Niemals aber zielt der Verfaſſer des vorliegenden 
Werkes von vornherein auf e des Luthercharakters, deſſen 
Fehler er freilich feſtſtellt, ſie aber na öglichkeit auf das Vielgeſpal⸗ 
tene, nicht zuletzt Pathologiſche einer ſtark ungezügelten Natur zurück⸗ 
führt. Selbſtverſtändlich ohne jedwelche Schädigung der geſchichtlichen 
Wahrheit, unter deren heiſchender Forderung er rückhaltlos das ver⸗ 
urteilende Wort ſpricht ſowie dunkle Gründe und Abgründe durchleuchtet. 
Sehr intereſſant ſind da u. v. a. die Ausführungen über den „wahren 
Gang von Luthers Abfall“, über die Doppelaxe der den „Subjektivismus 
entfeſſelnden“ Lutherlehre: den werkeloſen Glauben und das unſelige 
„Trennungsprinzip“, das — nach Friedr. Paulſen — „zu einer völligen 
Entfremdung und Iſolierung der Kirche gegen das wirkliche Leben führte“, 
über die Bedeutung oder vielmehr Nichtbedeutung des „Ablaßſtreites“ für 
Luthers Wandlung aus einem bloßen „Angreifer kirchlicher Mißbräuche“ 
in einen nicht ſelten anarchiſtiſch ſich gebenden (ſ. Fr. Paulſen) Todfeind 
dach Hauptlehren; über die bekannte, in pathologiſcher Selbſt⸗ 
täuſchung vollzogene „Umdichtung“ dieſes Entwicklungsganges durch den 
„älteren Luther“; über die von Bichler ungemein gerecht eingeſchätzten 
„Tiſchreden“, über Luthers letzte Streitſchriften, für deren „furchtbaren 
Ton“ nur die „geiſtige Ueberreiztheit“ des Autors, nicht aber Sitte, 
Sprache, Geiſt der Zeit zur Erklärung herangezogen werden kann. — 
Von beſonderer Bedeutung für unſere Zeit ſind die beiden letzten Kapitel 
des Buches: „Luthers ſchwankende Geltung vor dem Jubiläum 1917“ und 
Wiederaufleben Luthers“. — Zum Schluß ein paar Wünſche für die 
Neuauflegung des Werkes: Ausſcheidung minderwertiger Zeugniſſe (S. 43); 
nachdrücklicherer Hinweis auf Luthers leidenſchaftlichen Kampf gegen die 
damals herrſchende Ariſtoteles⸗Ueberſchätzung: Beſeitigung des böſen 
Zahlendruckfehlers S. 232, 5. Z. v. o. . M. Hamann. 
Dr. Srana Keller: Pflanzſchule chriſtlicher Liebestätigkeit. Herder, 
16 IV u. 47 S. kart. 80 Pf. — Dieſer Wegweiſer durch das caritative 
Vereinsweſen“, mit 7 Textbildchen nach Schwind, verbreitet ſich ſo 
anſprechend wie klar unterrichtend über die werktätige Liebe im Reiche 
Gottes als äußere und innere Glaubensverbreitung, als ausbauende, für⸗ 
ſorgende und rettende Vereinsarbeit, als Caritashilfe in der Seelſorge. 
Das Büchlein verdient weiteſte Verbreitung, nicht zuletzt als Freund der 
chriſtlichen Familie. E. M. Hamann. 
eber katholiſche Weltanſchauung. Junächſt für die Genoſſenſchaft 
katholiſcher Edelleute in Bayern bearbeitet von Sigmund Freiherrn 
von Pfetten⸗Arnbach. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Mit einem Geleitworte des hochwürdigſten Herrn Biſchofes Dr. Gigis- 
mund Felix Freiherrn von Ow⸗Felldorf von Paſſau. 80 20 S. 1918. 
In kurzen Umriſſen, aber in vorzüglicher wirkungsvoller Klarheit wird 
hier die weſentliche Grundlage der katholiſchen Weltanſchauung dargeſtellt, 
wie ſie in der Glaubens: und Sittenlehre der katholiſchen Kirche verankert 
iſt. Für alle, die ſich zu ihr bekennen, bedeuten dieſe Nichtlinien eine 
wirkſame Erinnerung an die von ihnen vertretenen Grundſätze. Den 
abſeits der katholiſchen Weltanſchauung Stehenden vermögen ſie zu einer 
unbefangenen Würdigung katholiſcher Religionsbetätigung zu verhelfen. 
Heinz. 


Bühnen- uud Nufrunbſchen 


Kammerspiele. Große Kriege bilden den Hintergrund zu den 
beiden Stücken, dte die Kammerſpiele zu einem Abend verbanden. 
Im Siebenjährigen Krieg ſchrieb Leſſing den „Philotas“. Der 
gefangene Königsſohn tötet ſich, damit ſein Vater nicht in dem Wunſche, 
ihn auszutauſchen, in feinen Entſchlüſſen zum Wohle feines Landes 
gehemmt werde. Die ſchwärmeriſche Tat eines Helden, der faſt noch 
ein Kind, reſtlos zu verherrlichen, liegt nicht in der dichteriſchen Abſicht, 
in den Reden des gegneriſchen Königs kündigt ſich das Humanitäts⸗ 
ideal der Zeit. Falkenbergs Spielleitung drängte mit Recht auf Ber 
innerlichung. Für dies erreichte Ziel nahm man gerne in Kauf, daß Phi. 
lotas äußerlich mehr jungſiegfriedmäßig gedacht it. — „Seeſchlacht“, 
Tragödie von R. Goering. Hier zittert das ſchwerſte Erleben unſerer 
Zeit nach. Die Handlung ſpielt im Panzerturm eines Kriegsſchiffes in der 
Schlacht am Skagerak. Morgendämmerung, die Matroſen ſollen ſchlafen. 
Sie reden miteinander; einer ahnt die kommende Schlacht, die anderen 
reden Gleichgültiges, keine großen Worte, ſachlich, nüchtern, wie ihr 
Dienſt, einen erfaßt der Gedanke zu meutern, er ſpricht davon, andere 
hören es und wollen ihn verhaften. Der Maat verhindert das; was 
gilt das Gerede, wenn die Gefahr kommt und die Schlacht naht plötzlich. 
Die Matroſen laden das Geſchütz und ſchießen. Feindliche Granaten 
donnern gegen den Turm. Die Gefahr, die man nicht ſteht, die um fo 
ſchrecklicher iſt. Sie arbeiten am Geſchütz; wer denkt an meutern? 
Ein Treffer, der Tod bringt, und die anderen kämpfen weiter, [Högen 
id mit Gasmasken gegen die Dämpfe; wieder ein Treffer, wieder 
Tote, bis endlich eine Exploflon die letzten zu Boben reißt. Diele 
Tragödie erſchüttert oder vielleicht peinigt ſie uns nur? Ob wir, 
wenn wir den Ereigniſſen fernerſtehen, in der „Seeſchlacht“ 
einen Ausſchnitt kraß naturaliſtiſcher Darſtellungskunſt oder in dem 
Panzerturm ein Symbol des Schickſals ſehen werden, ſteht dahin. 
Mir will ſcheinen, daß Goering in dem Beſtreben, ohne jede Sentimen 
talität ungeſchminktes Leben zu geben, die ſeeliſche Welt ſeiner Matroſen 
enger, idealloſer gegeben hat, als die rauhe Wirklichkeit beftätigt. 
Kalbeck führte die namenloſen Helden in dem überzeugend gebauten 
Panzerturm. Kalſer und Marié wußten zu packen. 


Volkstheater. „Der Schrittmacher“, der neueſte „Schlager“ 
Berlins, hat auch hier gefallen. Es ſteckt zweifellos in der Komödie 
ein guter Kern. Die Idee it hübſch. Ein ſchon ergrauter Subaltern 
beamter benützt die Abweſenheit des Präſtdenten, um feine Pläne und 
Reformen einem hohen Miniſterium zu unterbreiten. Er findet Intereſſe 
und Beifall. Eine ſchöne Laufbahn könnte ſich ihm erſchließen, wenn 
ſich nicht herausſtellte, daß er nur ein ganz geringes Schreiberlein 
iſt. Nun, die Gedanken des Herrn Puntſch werden uns dennoch nicht 
verloren gehen. Es wird ihm ſchon gelingen, die Tribüne des Reichs 
tages zu beſteigen, dieſem Tüchtigen wird ſchon freie Bahn geſchaffen 
werden. Die Autoren R. Overweg und O. Rietſchl tragen neue 
Namen. Sie haben ſich ſchon entſchieden, ſtatt des literariſchen Pfades 
in die breite Bahn des Erfolges einzubiegen, deshalb übertreiben fie 
maßlos. Ihr „Held“ beträgt ſich meiſt ſo derb und ruppig, daß man 
ihn eigentlich in keine Beamtenklaſſe einſchätzen möchte, aber er hat 
damit die Lacher auf feiner Seite. Herr Schneider, der „Schritt⸗ 
macher“, wußte als gewandter Darſteller zu intereſſieren und das Enſemble 
folgte mit Friſche feinen Bahnen. 


München. L. G. Oberlaender. 


t 


Beſtaͤnden der Heeres: und Marine: 
verwaltung, die für Kriegs; wecke 
nicht mehr gebraucht werden, kann 
die Zahlung an Geldes Statt durch 
Hingabe von Kriegsanleihe geleiſtet werden. Dieſe 
Vorſchrift erſireckt ſich auf alles, was zur Abgabe 
an die Bevoͤlkerung frei wird, alfo ins beſondere auf 
Pferde, Fahrzeuge und Geſchirre; Feld bahn— 
gerät, Motorlokomotiven und Kraftfahrzeuge 
nebſt Zubehör; Futter mittel und fonftige Dors 
råte; landwirtſchaftliche Ma fd inen und Geraͤte 
ſowie Werkzeug; Fabrikein richtungen mit 
den zugehörigen Maſchinen und Geraͤten; Eiſen, 
Stahl und andere Metalle; Holz und ſonſtiges 
Baumaterial; Webſtoffe und Rohſtoffe aller Art. 


A; ei Verkaͤufen und Verſteigerungen aus ' 


Kaͤufer, welche die Bezahlung ie 
Rriegsanleibe leiſten, werden bei 
ſonſt gleichen Geboten be vorzugt. Die 


Kriegs anleihe wird zum vollen Nenn betrage 


angerechnet und bis zur Hoͤhe des Rauf- oder 
öufchlegpreifes in Fahlung genommen. — Als 
Kriegsanleihe in dieſem Sinne gelten ſaͤmtliche 
5% igen Schuldverſchreibungen des Reichs 
ohne Unterſchied ſowie die feit der 6. Anleihe 
ausgegebenen 4½% igen auslosbaren Schatz⸗ 
anweiſungen. | 

Afo: Nur die Kriegsanleihe, nicht der 
Beſitz baren Geldes, bietet Sicherheit dafuͤr, 
daß der Landwirt und der Gewerbetreibende 
das, was er braucht, aus dem freiwerdenden 
Kriegsgeraͤt erwerben kann. 


B 
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Finanz- und Handels- Rundschau. 


Börsen- Paniken, die Vorboten eines Friedens? — Wilsons 
Völkerbund und unsere neue Reichsleitung — Das Kriegs- 
anleihe-Zeichnungsgeschäft. 

Unter dem Eindruck der Kriegsnachrichten, besonders vom 
Balkan, hat der Verkehr an den deutschen Börsen vorlibergehend einen 
panikartigen Charakter angenommen, der sogar die Flauheit bei Kriegs- 
ausbruch weit übertraf. Auch Nichteingeweihte wissen zur Genũge, 
dass es an Warnungen’und Mahnungen zur Besonnenheit 
und Zurückhaltung an die Adresse der Spekulanten ae gefehlt 
hat. Nun hat der Windstoss aus dem Osten das Karten- 
hausderHaunssespekulation in den Industriewerten weggefegt. 
Auf das unsinnige Gebaren einer überhitzten Spekulation 
mussten Ernüchterung und Kursabschläge kommen. Dem wahllosen 
Verschleudern, selbst der bestfundierten Aktien und den Börsen- 
ausschreitungen anlässlich der scharfen Kursstürze, die jedes ver- 
nünftige Mass überschritten, folgten ebenso rasch unglaubliche Kurs- 
aufbesserungen tags darauf, um wieder zwangsweisen Liquidationen 
Platz zu machen. Grössere Zahlungseinstellungen sind an unseren 
Börsenplätzen unterblieben. Auch die von den Grossbanken zwecks 
Stützung der führenden Aktiengruppen gebildeten Interventionssyn- 
dikate sind soviel wie gar nicht zum Eingreifen gekommen. Solche 
schwankende Haltung der Börsen zeigt sich übrigens auch in Wien 
and Budapest und charakteristischerweise auch an den neutralen 
Börsen und an Plätzen der Entente. Eine namhafte Aufbesserung der 
Mark- und Kronendevise in Holland und in der Schweiz fand besondere 
Beachtung. Kaufsneigung starker Kapitalistenkreise, namentlich aus 
den rheinisch-westfälischen Industriebezirken, war bei uns angesichts 
des niederen Kursstandes der Werte gleichfalls zu beachten. 


Eine Reihe günstiger Momente auf allen Gebieten, namentlich 
aus der inneren Politik, brachte schliesslich Besonnenheit und Ruhe 
auch den Wirtschaftsgebieten. Besonders die Lösung der innerpolitischen 
Krisis im Reiche stärkte den in unseren Finanz- und Handelskreisen 


Im Zusammenhang damit erhielten die Auslassungen Wilsons über 
den Völkerbund besondere Bedeutung, namentlich dadurch, weil nun- 
mehr Wilson sich gegen alle besonderen wirtschaftlichen Kombinationen 
innerhalb des Völkerbundes, auch gegen jeden Wirtschaftsboykott, 
also gegen jeden Wirtschaftskrieg ausspricht. Holländische Zeitun 
melden überdies eine auffallende Aenderung des Tones in der 
britischen Presse gegenüber den Vorgängen in Deutschland. 
i Die scharfen Kurszuckungen an der Börse lenken von neuem 
die Aufmerksamkeit unserer Kapitalistenkreise auf das im besten 
Gange befindliche Zeichnungsgeschäft anf die neunte 
Kriegsanleihe. Die Einzahlungen haben bereits am 30. September, 
dem ersten Einsahlungstermin, trotz der beispiellos ernsten inneren 
Lage, einen gewaltigen Umfang angenommen, der die Parallelziffer 
‚bei der siebenten Anleihe erheblich überragt. Erfreulich sind die 
grossen Millionenanmeldungen der landwirtschaftlichen Korporationen. 
Auch die fortgesetste Festigkeit am heimischen Anleihe- 
markt ist ein günstiges Moment. In den vor dem bayerischen König 
und einem zahlreichen Publikum in der Münchener Universität von 
berufenen Antoritäten abgehaltenen Aufklärungsvorträgen über unsere 
politische, militärische und wirtschaftliche Lage konnten die zahl- 
reichen Belege, welche solche berechtigte Zuversicht begründen, aus- 
führlich bebandelt werden. Die deutsche Note an Wilson, 
welche in Verbindung mit Oesterreich-Ungarn und der Türkei den 
sofortigen Abschluss eines allgemeinen Waffenstillstandes bezweckt, 
der Erlass unseres Kaisers an Heer und Flotte, des neuen Reichs- 
kanzlers Prinzen Max von Baden grosszügige Einführungs- 
rede im Reic e, der Stand unserer ungebrochenen Front im Westen 
ergeben im Verein mit den täglich bekannt werdenden glänzenden 
Meldungen aus allen Wirtschaftsgebieten genügend 
Anlass zu neuer Zuversicht und berechtigtem Vertrauen auf die 
künftige kraftvolle Entwicklung des deutschen Volkes. Und es ist 
auch kein Zufall, dass die Auslandsbörsen, voran Newyork, 
seit wenigen Tagen Kurspaniken für Kriegswerte gleichzeitig mit auf- 
sehenerregender Aufwärtsbewegung der Friedenswerte aufweisen | 
München. M. Weber, 
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stets hochgehaltenen Glauben an eine gute deutsche Zukunft. Der | ~~ 
neue Friedensschritt der Mittelmächte wurde lebhaft besprochen. Schluß des redaktionellen Teiles. 
— men mn nennen nn m a Ř 
ENORTTEISBTEIFIVSEHETÄZTFENRFECHAAUTTERONTRAL NEEE AEAN CPET AAEE EEAS TERM LEAT T 
RE „20 Jahre nach meinem Tode = 
will ich aufſtehen aus meinem 4 
Zarge, um zu ſehen, ob Deut ſch⸗ Š 
land ın Ehren vor der Welt = 
beitanden hat oder nicht!“ = 
EN: Bismard 2 
ES en Ä $ 
aan, RER Wenn einſt Bismarcks Geit 3 
a ss . .. Si 
A durch fein bedrängtes Land & 
| P 
gebt — findet der eiferne 2 
Kanzler ein eiſernes Volk? 3 
BR: 2 
* E 2 
Daß er es finde, ſorge dafür! 4 
* 2 
Hilf auch Du, = 
| 235 
daß Dein Volk beftebe: 2 
=. Zeichne die Kriegsanleihe! 5 
= ES 
23206 E PASES EENEN SE ET OPSA ETET EREET 9280 


8 jai Allgemeine Rundſchau. Nr. 41. 12. Oktober 1918, 


„Einſtehe für pflichterfüllung 


——t' 
bis zum Aeußerſten!“ Das hat einſt ein deutſcher Offizier dem | Karlsruher 


Lebensversicherung a. G. 
Kriegsanleihe-Versicherung 


Kaifer aus dem fernen Kiautſchou gedrahtet, als ſchon der Tod 
an die Tore ſeiner Feſtung pochte. 

Auch vor der Feſtung Deutſchland ſteht der Tod. Acht Mal 

ſchon f der Ausfall geglückt, der grinſende Schnitter zurück⸗ 


getrieben. Jetzt wird zum neunten Male Sturm geblaſen. Bis Die, Stub ne besondere Anzahlung. 
in die letzten Ecken und Winkel des Reichs dringt der Ruf zur 3%) Vene Che 
neuen Offenſive des Geldes, zum neuen Wetikampf der filbernen | nn 1 80 Millionen Mark. 
* * P * * * c 
Kugeln, wie eitler Feindesdünkel fih einſt ausgedrückt hat. Carl Bocks, Generalagent. Adametr. 4. 


Spannung hält die Welt gefangen. Wird die Geſchichte einſt 

den Enkeln wieder erzählen: „.. .. und alle, alle kamen! ?“ 

Sie dürfen nichts anderes hören und werden nichts anderes 
hören, unſere Enkel, wenn jeder für uns einſteht für 


Pflichterfüllung bis zum Aeußerſten. 
Darum zeichne! 


Eine Kriegsanleihe⸗Verdoppelung hat die bekannte Lebens: 
verſicherungs⸗A.⸗G. Friedrich Wilhelm in Berlin eingeführt, nach 
der fie bei einer Einzahlung, die mit 5000 & beginnt und nach oben 
hin unbegrenzt ift, nach 14 Jahren den doppelten Betrag in Kriegs- 
anleihe auszahlt. Gegen eine zuſätzliche einmalige Prämienzahlung 
zahlt die Geſellſchaft auch für den Fall des vorzeitigen Todes den 
vollen doppelten Betrag der Kriegsanleihe und darüber hinaus noch 
eine Verſicherungsſumme aus. 


Rüromöheljeder Ar 


KAUFINGERSTR.10 


Auf die Kriegsauleihe-Verſicherung der altangeſehenen 


Cölniſchen Lebensverſicherungs Geſellſchaft „Concordia“ in Köln i . 3 
möchten wir alle Lefer auch noch ganz beſonders aufmerkſam machen. . Die Bera Nummer 3 AR Proſpekt der bekannten Zeit 
Man Man beachte d die wiederholt ie wiederholt erfiheinende Juſeratanzeige. ſchrift „Die Bergſtadt“ von Paul Keller in Breslau bei. 


T bequem u. vorteilhaft im Gebrauch 
leicht in der Tasche mitzuführen um 
auch außerhalb des Hauses und auf 
Reisen zu nehmen. Für Sehwäche- 


unddErschöpfungszustände, für Körperliche und geistige Ueberarbeitung, in der Rekon- 
valeszenz nach erschöpfenden Krankheiten um Kräfte rasch wieder zu heben. Preis M. 3.— in Apotheken. 


Aerztliche ee ee 


F Í eb Ç r -Th e r m O m et e r Feines Familienhotel; dem H. H. Klerus bestens | 


empf. K. Kirche in direkter Nāhe. Aller Komfort 
Eleg. Zimmer von M, 1.50 an. Ia Ref. 


Besitzer: F. Schmidbauer. 


genau zeigend mit amtlichem Prüfungsschein ganz 
aus Glas, ca. 13 cm lang, in dauerhafter Metallhülse 
wie Abbildung 
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Haseoimayor’s 


Einjāhrig-Freiwill- institut 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Naas. Kohlen i Fabrixat — rn 


Bezugsquelle für Orossisten. rue. 


Tien Englisch, 
Gebild. 43jähr. Ww. Französisch, 


alleinft., etw. muf., wirtſchaftl., 


das Stück Mk. 5.50, 3 Stück Mk. 16.—, 6 Stück Mk. 31.— 


versendet gegen Einsendung des Betrages franko 
oder Nachnahme 50 Pfg. mehr. 


Optisch-oculistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK ::: 


Wissenschaftliches Spezialinstitut für Augengläser 
München II, Bayerstrasse 3. 


Italienisch, 


ucht telchtfamsl, gediag. interessanter 


zum 15. Oktober oder fpäter stun 
dauernden Wirkungskreis eee 


F. 
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Kriegsſchriften. 


Heinz Wagemantz „Weihnachtserlebniſſe unſerer Feld 


rauen“. 


bro 
düdſch 2284 Büchlein bietet eine Reihe von 
Das Weihnachtsſeſt ift 
edenfter Weiſe geſeiert worden 
l von den Soldaten ſelbſt vers 
1 ein anſchauliches Bild davon, wie unſere Krieger ihr 


e unſerer Krieger. 
e von unfeten Kriegern in verf 
derungen, welche zum größten 

Tot find, 


ut 1 
eren 


Kriegs weihnachten verlebt haben. Das Büchlein hat dauerndes Intereſſe. 


reis Mk. 1.—. 


— Das . Leier und Schwert — 
Wie e aten 885 Sate dende — Das deutſche Kriegslied im Wandel 


Willi Beils Das AR als Schwert. 
Anhalt: Deutfches 


Erziehung. 


Th. Wilhelm, „Is KR körperliche Züchtiguug ein Er- 


— und deherzigens⸗ 
weris — Büchlein einer gebilbeten, verninftigen Same, r eat 
(Offertenblatt Regensd.) 
Dr. Widmann, „Der Kaifer und die Jugend“. 
Die Broſchüre verdient weiteſte Verbreitung in Schulen und Jugendvereinen. 
. (Hannov. Volksztg.) 
Dr. P. Oberdoerffer, Erziehung zur Tugend. Vorträge 
N sbelandere für Müttervereine. Broſchiert 


wu 8 faktor?“ 
ein leſenswertes, freimütig 


für 9 DA G 


Editha von Lenker, Das eden des guten Tones 


und der feinen Sitte. 


Inhalt: über den Wert uns Höflichkeit — Die Kunft im eigenen 


— Bon der Kl i Tiſch — Vom Beſuch 


ſchriſtlichen Serkehr — Print Bi um eine 
bildun 
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eines Prieſters ber neueren Zeit 


Som Tanz 
Stelle — Die ar jin Berfon uſw. 
bange iae Jose a. „Jugendpflege und Charakter- 


40 Pf. br. 


t: Die leib⸗ 


ned Burplinogßangg 13g ppg ualtaack wand pg 


Pfarrer * annes Fleſch, Die Stanbeämahl und der 


Beruf zum Prieſtertum insbeſondere 


Preis 1 


Franz Weigl, Lebenskunde für werdende Männer. Ein 
Wort mit auf den Weg am letzten Schultag. Preis 40 Pf. 
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Adolf von der Heiden, Hänchon Baunsir.d. 
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Kunſtmaler Hu o 


n 
Carl Poellath, Heiligenbilderverl 
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3 und Pflanzen 
vermehr.-Schale 
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Berlangen Sie bebilderten 
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lein „Was man in 
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ungen unſerer 
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Geinrich Jederers neueſte Novelle: 
„Der FJürchtemacher“, 


Sant Kellers ſchleſtſche Dorfgeſchichte aus 
alter und neuer Kriegszeit: 
| „Vergrabenes Gut“, 
Anna Freuß-Eckhels Roman von echt 
Wiener Farbe und Glut: 


„Nanny Gſchaftthuber 


eröffnen den ftebenten Jahrgang, Oktober 
1918—1919, der von Paul Keller heraus⸗ 
gegebenen Monatsblätter 


„Die Bergſtadt“ 


Bezugspreis vierteljährlich Mk. 4.— | 


Bon belehrenden Aufſätzen, anregenbem, ernfiem 
und heiterem Unterhaltungsſtoff bringt die 
„Bergſtadt“ das erreichbar Beſte. Neben 
ſorgſam gepflegtem textlichen Bilderſchmuck ent- 
hält jedes Heft noch 4 Kunſtblätter in Mehr⸗ 
farben. und Tondruckausführung. In ihrer 
unerreichten Volkstümlichkeit wird die 
„Bergſtadt“, deren Einwohner während 
des Krieges ſich verdoppelten, auch ferner⸗ 
hin ſich als Zufluchtsſtätte für alle ſich er 
weiſen, die das Bedürfnis haben — und wer 
hätte das nicht — für eine Spanne der trüben 
Gegenwart zu entrinnen. 
Probehefte ſtehen auf Verlangen koſtenlos zu 
Dienſten. — Alle Buchhandlungen und Poſt⸗ 
anſtalten übernehmen die Lieferung; wo die 
Verbindung mit ſolchen fehlt, wende man ſich 
direkt an den 
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Durch das schwere Eisenbahnunglück in Dresden am Abend des 22. September haben der Katholische Pressverein 
für das Königreich Sachsen und die Saxonia-Buchdruckerei G. m. b. H. in Dresden einen tiefbetrauerten schweren 


Verlust erlitten. De 
a Hauptschriftleiter der Sächsischen Volkszeitung 
und Geschäftsführer der Saxonia-Buchdruckerei G. m. b. H. 


Herr Richard Laven 


wurde ihnen nach fünfjähriger, emsiger und erfolgreicher Täti 1 in seinem 47. Lebensjahre entrissen. Seine reiche 
Begabung und seine gewandte Feder, oft auch sein begeisternd: es Wort stellte er mit gleichem Eifer in den Dienst des 
Vaterlandes wie in den der Katholiken Sachsens und der deutschen Zentrumspartei. 


Ein treues, dankbares Andenken ist ihm gesichert, 
Dresden, den 25. September 1918. 
Der Katholische Pressverein Saxonia-Buchdruckerei G. m. b. H. 


für das Königreich Sachsen. Der Aufsichtsrat. 
i. V.: Frhr. von Sehönberg, 2. Vorsitzender. Th. Wagner, Vorsitzender. 


Volksbibliothek 


500 Bände gedd., beſtempfohlme 
Romane, Erzatiungen u. — 
tesken von Achleimer, A 

Brackel, Coloma Dianie, 


Herbert, Heng. 

Schmidt. Schott, Sheehan un. 
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gegen Teil za lung. 


Hof. abbeli, Negensburz. 
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bis ins Serz von Sana Kultur- und Kunfibilder von A. Secher. Mit 6 Farbendruck⸗ 
bildern und 117 Zegtilluftrationen. gr. 8. (XII, 668 Seiten.) Broſchiert M. 12.80. Elegant 
5 mit reichem Deckelbild M. 16.—. Verlagsanſtalt dorm. G. J. Manz in Regensburg. 
Volkszeitung, Hannover: Gleich einem großen ſcharfen Gerng las zeigt Hecker 
3 wie 1 t, was ſich ihm auf ſeiner Reiſe an Schauen und Erleb en darbot. Ges 
Ic liche kunſthiſtoriſche Betrachtungen machen das Überaus reichhaltige Werk mit feinem 
ächtigen ae und erzieheriſchen Wert zugleich zur Quelle des intimſten und inkereſſan⸗ 
teſten iſſens. Wer ſich umſonſt nach jenen Kunſt⸗ und Naturſchönheiten ſehnt, wird nach 
925 Leſen und Betrachten dieſes bilderreichen Buches mehr über jene Länder wiſſen, als 


Abbildungen für 
Interessenten frei. 


mancher, der dort war und nur zwiſchen Hotel und den Stätten der Kunſt hin und her ſpazierte. rere 
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M 42. 
Polens Wiedergeburt. 


Von M. Geßner, München. 


chlands zu Wilſons Friedensprogramm 
11 8 ſo auch den 
eireulus vitiosus, in dem ſich bisher die poln ſche Fra y 5 
wegte, aefprengt. Der dreizehnte der bekannten vierzehn 
Schaffung eines politiſch und wirtſchaftlich a 
Ban iger polniſchen Staates aus allen von unbe- 
ſtreitbar polniſcher Bevölkerung bewohnten Ge- 
bieten, eines Staates, der auch einen freien Zugang zum 
Meere 1 50 ſoll. Auf die Zuſtimm me serklärung ber Regie- 
und Volksvertretung des Deutſchen Reiches hat der Regent- 
dealer in Warſchau mit einer Promptheit und e 
ert, die man, einerlei, wie man zu den Konf W 
in is vorbildlich anerkennen muß. Hätten die 1 
und lomaten der Mittelmächte gewiſſe Gelegenheiten auch ſo 
friſch beim Schopf zu faſſen verſtanden, es könnte manches in 
dieſem dem W889 anders gekommen ſein, nicht zuletzt mit Polen und 
auf dem Wege über Polen. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß 
die Löſung ber ige Frage ſehr 1 anders hätte ausfallen 
können 18 fie er zu werden verſpricht, im Gegen⸗ 
teil: der feat ie Fehl ler, der gemacht wurde, beftand darin, 
man die dieſer Richtung liegende einzig mögliche wirkl 
Löſung nicht nur nicht wollte oder wenigſtens nicht rechtz 
wollte, ſondern daß man geradezu krampfhaft an ihr borbe 
zukommen te. Die unerläßliche grundſätzliche Forderung 
war der in jeder Hinſicht freie und unabhängige 3 Staat 
auf einer territorialen Grundlage, die ihn exi 
wicklungsfähig gemacht hätte. Es wäre nicht unbedingt not. 
wendig geweſen, daß dieſem Staat auch Gebiete einverleibt 
worden wären, die bis heute zu Preußen und Oeſterreich gehören, 
aber unerläßlich war in dem Falle erſt recht, daß Polen aus 
dem Beſitzſtand Rußlands, dem vier Fünftel der ehemaligen 
polniſchen Republik zugefallen waren, entſprechend ausgeſtattet 
wurde. Dagegen hätte auch die Entente nicht viel einwenden 
können, denn es kamen da nicht nur alte hiſtoriſche a 
Polens, ſondern auch ein anſehnlicher nationaler ſtand 
Betracht, in Litauen wie in einem Teil Livlands, 5 
land wie in weiten Gebieten der ſogenannten kann in 
Wolynien und Podolien. 
Um zu dieſer Löſung zu gelangen, die, zur rechten Zeit 
vorgenommen, Polen zufriedenſtellen und uns einen Bundes⸗ 
genoſſen bringen konnte, der mehr wert war als Bulgarien und 
die Türkei zuſammengenommen, wäre freilich allerlei el ene 
1 was denen, die ſich da übten, vollſtändig fehlte: vor 
llem entſprechende Kenntnis der Gejchichte Polens und des 
polniſ en Volkes und damit ein einigermaßen ausreichender 
Begriff von der Größe und Bedeutſamkeit des Problems. Dazu 
hätte dann kommen müſſen wahre Großzügigkeit, die mit be⸗ 
freiendem Entſchluß zu einer weltgeſchichtlichen Tat geſchritten 
wäre. Wie klein und kleinlich aber war das, was wir ſtatt deſſen 
wirklich geſehen haben. Von allen möglichen und unmöglichen 
„Löſungen“ der polniſchen Frage war die Rede, aber bis vor 
kurzem von keiner, die die Polen als wirkliche Kultur⸗ 
nation mit alter Tradition und glorreicher Geſchichte, aber 
auch mit hochſtehendem Kultur- und Geiſtesleben in der Gegen- 
wart anerkennen und auf dem Fuße der Ebenbürtigkeit und 
Gleichberechtigung behandeln wollte. Man ſchwankte zwiſchen Auf⸗ 
teilung und „Angliederung“, zwiſchen einer „Selbſtändigkeit“, 


München, 19. Oktober 1918. 


XV. Jahrgang. 
bei der Polen doch beſtenfalls nur eine S ie geweſen wäre, 
und zwiſchen der ſogenannten auſtropolniſchen Löſung. Zu einer 


wirklichen Krönung des Befreiungswerkes, auf das fiH die Mittel- 
mächte ſoviel zugute taten, zu einer tatſächlichen Freigabe Polens 
im men eines ebenbürtigen Bündniſſes konnten ſie ſich nicht 
entſchließen. Noch weniger aber vermochten ſie ſich darüber zu 
einigen, an welchen der beiden Bundesgenoſſen das neue Polen 

am ſtärkſten „angelehnt“ werden ſollte. So war die polniſche 
Sra e ſchließlich zu einem Problem geworden, das e 

ſen ſchien als der * Knoten vor Alexander dem 


Großen. 
Und erſt die Einzelheiten gew 1 Projekte! Wäre es na 
den Plänen unſerer Hakatiſten und io ett „Realpolitiker“ u 
ihrer höheren Sachwalter gegangen ‚fo e man Polen nicht 
nur Cholm genommen, in dem He cher dreimal ſoviel Polen als 
Ukrainer wohnen, fondem auch das Gouvernement Suwallti. 
Ferner ſollten die überwiegend polniſchen Gouvernements Wilna 
und Grodno nicht etwa Polen Alma ondern einem phan- 
taſtiſchen Litauen, in dem | Nu z m olen als Begiari ge 
wohnt hätten. Und a ſollte im der „ſtr 15 
Sicherung“ en das Dombrowaer Indn erevier für Preußen 
len 


abgetrennt werden. So wäre dann ein „Polen“ herausgeko 

men, dem etwa ein Viertel aller Polen angehört hätte, ein 

das hab Sate a der polniſch ſprechenden Staatsbürger ſoeben noch 
mehr mit Preußen hätte . 


T en atte ſoviel von Mitteleuropa pa gel ochen, das 
man doch * chſt daß und mächtig hätte chen müſſen. 
vergaß man, daß in der Vergangenheit Polen allein ein 


Träger abend und damit eat I trennen 15 
Kultur im ganzen Oſten war. Sonſt hätte man nicht a 
Pläne ſchmieden können, die Polen nach allen Seiten ab 

und einkeſſelten, ſo daß nach den verſchiedenſten Richtungen hin 
die Auswirkung der abendländiſch⸗ kulturellen Einflüſſe, bie Polen 
auch heute noch weit nach Oſten hin hat, unmöglich geweſen 
wäre, Einflüſſe, deren Erhaltung und Fruchtbarmachung, neben ; 
bei bemerkt, auch dem Katholizismus zugute kommen müßte. 
Auch dieſe Möglichkeiten wären bei Verwirklichung gewiſſer Pro⸗ 
jekte mit einer Sicherheit ie eſchaltet worden, die bekanntlich 
oft gerade dem Zufalle eigen iſt! So vertrieb man ſich mit allerlei 
Unnatürlichkeiten die Zeit, bis eine normale eue Wu der Frage 
gleichſam von ſelbſt ſich durchzuringen begann, eine L fung, deren 
rechtzeitige Förderung dem ganzen Kriege und feinem gebnis 
für uns eine andere ung hätte geben können. Eine Löſung, 
auf die man vielleicht auch gekommen wäre, wenn man mehr 
auf den Rat derer gehört hätte, die aus mehrjähriger Erfahrung 
in Warſchau und Polen ſelbſt einen ganz eren Einblick in 
das Problem hatten, als diejenigen, die da meinten, Gewalt und 
„ ſeien alles, ihnen müſſe alles weichen, ihnen müßten 
ſich auch Logik und Natur fügen. Es kann gewiß nicht ver- 
ſchwiegen werden, daß von polniſcher Seite weit weniger, als 
möglich geweſen wäre, getan wurde, um dieſe Richtung ad absur- 
dum zu führen, aber anderſeits waren auch die n 
die den polniſchen Kreiſen, die von Anfang an entſchloſſen auf 
die Seite der Mittelmächte, und vor allem Deutſchlands, treten 
wollten, gemacht wurden, nicht derart, daß ihr Beiſpiel zur Nach⸗ 
ahmung reizen konnte. 

Mehr als man gewöhnlich glaubt, hat ſich in der Ent⸗ 
wicklung der polniſchen Frage die preußiſche Polenpolitik 
an Deutſchland gerächt. Sie hat nicht nur in der preußiſchen 

Oſtmark“, ſondern auch in Galizien und Kongreßpolen eine 
Stimmung geſchaffen, angeſichts deren es auch einer geſchickteren 


Seite 596. 


andlung fremder Nationalitäten als der eee 
gewiß nicht leicht geworden wäre, Mißtrauen und Abneigung 
in ihr Gegenteil zu verkehren. Von der Wirkung über die 
polniſche Volksgemeinſchaft hinaus, deren Bedeutung nicht zu 
unterſchätzen iſt, ſoll nicht weiter die Rede ſein. Von Belang 
iſt aber noch ein anderer Geſichtspunkt: die hakatiſtiſche Schule 
mit ihrer Gewalttätigkeit und Rückfichtslofigkeit hatte einen 
oßen Teil der deutſchen Beamtenſchaft uſw. in eine geiſtige 
Serfaffung verſetzt, in der es ihr auch dann, wenn man das 
vorhandene Mißtrauen auf einen Wink hätte beſeitigen können, 
ſchwer werden mußte, mit den Polen in ein vertrauensvolles 
Verhältnis zu kommen. Gewaltpolitik ſchadet in der Regel eben 
nicht nur dem Opfer, ſondern oft noch Sc dem, der fie übt, 
eine Erkenntnis, die auch ohne beſondere Sympathie für Polen 
und abgeſehen von anderen praktiſchen Rückſichten zu einer Ab- 
lehnung der preußiſchen Polenpolitik hätte führen müſſen. Das 
allermerkwürdigſte aber war, daß man fi in Preußen an- 
ſcheinend einbildete, in Polen an der deutſch⸗polniſchen „Ver⸗ 
ſtändigung“ arbeiten zu können, während man in Preußen 
immer noch die alte „Oſtmarkenpolitik“ praktizierte, eine Praxis, 
die das Breslauer Generalkommando ſogar dazu verführte, ſich 
mit Philologie zu plagen. In Oberſchleſien verbietet man bis 
in die letzte Zeit polniſche Theatervorſtellungen u. dgl., weil die 
Sprache, die da geſprochen wird, nicht das ſogenannte Waſſer⸗ 
polniſch der Oberſchleſier, ſondern das Hochpolniſche ſei. Es 
handelt ſich einfach um den Unterſchied zwiſchen Volksſprache 
und Schriftſprache. „Hochpolniſch“ iſt übrigens auch die Sprache, 
in der der Oberſchleſier betet. 
Vom neuen Geiſt war alſo vielfach recht wenig zu ſpüren. 
Wir experimentierten in der polniſchen Frage an der einzig 
möglichen Methode ſo gründlich vorbei, daß ſchwer zu ſagen iſt, 
wie die Löſung ſchließlich ausgeſehen hätte, wenn nicht auf Grund 
einer für Deutſchland recht unerfreulichen Entwicklung der Kriegs- 
ereigniſſe ein anderer Zug in die Sache gekommen wäre. Der 
Augenblick, in dem der Warſchauer Regentſchaftsrat aus 
dem Friedensangebot der Mittelmächte die ſich ihm ohne 
weiteres aufdrängenden Folgerungen zog, indem er das un. 
abhängige und geeinte Polen proklamierte und die 
entſprechenden Schritte zu ſeiner Verwirklichung ankündigte, hat 
welthiſtoriſche Bedeutung. Er hat grundſätzlich rückgängig ge⸗ 
macht ein Unrecht, das vor mehr als einem Jahrhundert Preußen, 
Rußland und Oeſterreich an Polen begangen hatten, an dem. 
ſelben Polen, auf deſſen Boden ſie ſich in dieſem Weltkrieg ſo 
furchtbar zerfleiſchen mußten. Wer an den Widerwillen Maria 
Thereſias gegen den Plan der Zarin und des Preußenkönigs 
denkt, wird fagen müſſen, daß das Unheil, das fie ahnte, wirt- 
lich gekommen ift. Die Weltgeſchichte it das Weltgericht! Polen 
iſt wiederhergeſtellt, Rußland aber iſt die nach der Zerſtückelung 
Polens von ihm eingeſchlagene Politik zum Verderben geworden, 
wie es Johannes Janſſen ſchon prophezeit hatte. ö 
Wie weit die Wiederherſtellung Polens im Sinne Wilſons 
den bisherigen Beſitzſtand Preußens berühren kann, 
iſt einſtweilen natürlich nicht zu beurteilen. Man muß hoffen, 
daß dieſe Frage im Geiſte der Gerechtigkeit und des Ver⸗ 
ſtändniſſes der beiderſeitigen Lebensintereſſen 
gelöſt wird, eine Grundlage, die in einem Telegramm an den 
polniſchen Regentſchaftsrat der deutſche Reichskanzler für das 
gegenſeitige Verhältnis empfohlen und der Regentſchaftsrat an- 
genommen hat. Jedenfalls entſpräche es nicht einer ſachlichen 
Politik, es den Polen übel zu nehmen, daß ſie ſich grundſätzlich 
auf Punkt 13 des Wilſonſchen Programms berufen, nachdem 
Deutſchland ſich grundſätzlich zu dieſem Programm bekannt hat. 
Gewiß find auch im günſtigſten Falle die Konſequenzen für den 
Deutſchen bitter, aber Polen übt nur ein gutes Recht aus, auf 
das an ſeiner Stelle kein Land und Volk verzichten würde, am 
allerwenigſten diejenigen, die es ihm am allermeiſten übel nehmen. 
Polen und Deutſche werden auch dieſe Grenzfrage leichter löſen, 
wenn ſie ſich eins vor Augen halten: daß ſie für ewige 
Zeiten Nachbarn ſein und bleiben werden und dabei 
am beſten fahren, wenn ſie dem Grundſatz huldigen: Leben und 
leben laſſen! Das muß bei der Grenzfrage gelten wie bei allen 
anderen, nicht zuletzt bei der Behandlung der nationalen Minder⸗ 
heiten. Jeder der beiden Staaten muß die fremde Minderheit 
ſo behandeln, wie er wünſcht, daß der andere ſie behandle. In 
dieſem Sinne ſoll der Vertreter der polniſchen Regierung in 
Berlin bei der deutſchen Regierung bereits vorſtellig geworden 
ſein. Wir hoffen, daß dieſe Selbſtverſtändlichkeit ohne weiteres 
anerkannt wird. Der Hakatismus muß der Vergangen- 
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eit angehören. Wer ihm auch jetzt noch huldigen will, iſt ein 
chädling, der entſprechend geachtet werden muß. 

Das Organ der polniſchen Regierung in Warſchau, der 
Monitor Poljti, hat aus Anlaß der politiſchen Neuordnung in 
Deutſchland in No. 167 vom 5. Oktober einen prächtigen Artikel 
gebracht, aus dem folgender Abſchnitt hier wieder gegeben ſei: 

„Die innere Umgeſtaltung Deutſchlands und der neue Kurs in 
der Behandlung der Fragen anderer Völker, alfo auch Polens, der 
damit kommen muß, wird, ſo glauben wir, raſch alles beſeitigen, waz 
heute noch Reibungen und Erbitterung hervorruft. Die zwei Voller, 
das deutſche und das polniſche, werden einander ohne Haß und Miß⸗ 
trauen gegenüberſtehen, da ſie endlich die Möglichkeit haben, offen ihre 
Gedanken darüber auszutauſchen, welches die Berührungspunkte ihrer 
Intereſſen find. Und die deutſche öffentliche Meinung ... wird ſich raſch 
überzeugen, daß ſich gegen Polen zu „ſichern“ kein Grund vorhanden 
it, denn die bete Sicherung wird eine aller Eroberungs⸗ 
ſucht fremde ehrliche Politik bilden. Die Polen werden dafür 
Gegenſeitigkeit üben, denn fie wiſſen, daß das deutſche Volk 
keinen Kampf mit ihnen will... Die deutſche Volksgemeinſchaft 
it an ſich von nüchterner Denkart, gewiſſenhaft und fleißig, auf Irr⸗ 
wege geführt haben fie fremde, ihr aufgedrängte Beſtrebungen. In der 
Entwicklung, die ſich jetzt in ruhiger und ernſter Weiſe vollzieht, wird 
jedoch dieſen Beſtrebungen ſicher ein Ziel geſetzt werden, ſie werden 
ben guten Inſtinkten der deutſchen Allgemeinheit Platz machen, Ju 
ſtinkten, die einſt die Deutſchen die Verteidiger unſerer Freiheit herz 
lich und mit Bewunderung willkommen heißen ließen. Die Erinnerung 
an dieſe ſchönen Zeiten hat die Geſchichte des letzten halben Jahr 
hunderts noch nicht völlig verwiſcht. An fie wieder anzuknüpfen, if 
bei gutem Willen nicht ſo ſchwer. Es wird vielleicht die Zeit kommen, 
wo Deutſchland für uns vor allem ein wertvolles Beiſpiel ſozialer 
Opferwilligkeit, kluger gemeinſamer Arbeit fein wird, eine Quelle tiefen 
Denkens und Wiſſens. Dann wird das eintreten, was mit künſtlichen 
Mitteln fo ſchwer zu erreichen tft: das polniſche Volk wird aufhören, 
der deutſchen Macht zu mißtrauen...” _ 

So könnte es werden, und darum fol es fo werden. Möchte 
man auf beiden Seiten ſchon jetzt daran denken! 
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Das fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Aditus ad pacem. l 

Wenn nicht unberechenbare Rückſchläge eintreten, hat die 
letzte Woche wirklich die Bahn zum Frieden geöffnet. Drei kurze 
Noten ſind zwiſchen Berlin und Waſhington gewechſelt worden, 
in denen ein gewaltiges Stück Weltgeſchichte konzentriert iſt. 

Die Note des deutſchen Reichskanzlers vom 5. Oktober 
ſchlug Friedensverhandlungen auf Grund der Wilſonſchen Be 
dingungen und Waffenſtillſtand vor. 

Im Namen bes Präfidenten Wilſon gab der Staatsſekretär 
Zanfing am 8. Oktober eine Antwort, die als bedingtes Ein 
gehen auf den Vorſchlag gelten konnte. Es wurden zwei Fragen 
vorgelegt und eine Bedingung für den Waffenſtillſtand Saat 

Unter dem 12. Oktober gab Dr. Solf, unfer neuer Staats 
ſekretär des Auswärtigen Amtes, im Namen des deutſchen Reichs⸗ 
kanzlers die nachgeſuchte Aufklärung in wenigen Zeilen, aber 
o klar und rückhaltlos, daß die Kriegstreiber auf der Gegenſeite 
chwerlich noch einen Haken finden können. 

Erſtens wollte Wilſon wiſſen, ob die Annahme ſeiner 
He Pr ſeitens der deutſchen Regierung den Sinn 
habe, „daß ihr Zweck beim Eintritt in die Diskuſſion nur der 
ſein würde, ſich über die praktiſchen Einzelheiten ihrer 
Anwendung zu verſtändigen“. Darauf antwortete unſere Note 
mit einem glatten Ja, indem fie wörtlich die erwähnte Zweck 
beſtimmung wiederholt. Sie machte dabei jedoch den bedeutſamen 
Zuſatz: „Die deutſche Regierung nimmt an, daß auch die Regierungen 
der mit den Vereinigten Staaten verbundenen Mächte ſich auf 
den Boden der Kundgebungen des Präfidenten Wilſon ſtellen.“ 
Die Anwendung der Grundſätze nach beiden Seiten hin ſollte 
eigentlich ſelbſtverſtändlich fein; angeſichts der Rache ⸗ und Beute” 
pläne, die auch jetzt noch in England und Frankreich laut werden, 
war es aber wohl angebracht, an die Vorbedingung der gleich 
mäßigen Selbſtbeſchränkung ausdrücklich zu erinnern. , 

Zweitens machte Wilſon den Waffenſtillſtand abhängig 
von der fofortigen Zurückziehung der Truppen aus den be: 

etzten Gebieten. Dieſe Räumungsfrage erforderte deutſcher⸗ 
ſeits eine gründliche, vorſichtige Prüfung. Das Urteil der milt 
täriſchen Führer wurde in dem weiteſten Umfang eingeholt. Da 
wir auf die Annexion der beſetzten Gebiete ſchon längſt verzichtet 
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Friedensvorſchläge . wurden, nicht mehr brauchbar. 


Verzicht. Der Kummer in vielen deutſchen Herzen ift begreif⸗ 
lich; aber Proteſtkundgebungen, wie fie von konſervativ-alldeutſcher 
Seite verſucht werden, können nichts helfen, ſondern nur ſchaden. 
Es gilt jetzt, mit männlicher Ruhe und Würde in das Unver⸗ 
meidliche ſich zu fügen. Daß es wirklich unvermeidlich war und 
ift, ergibt fih zweifellos aus der rückhaltloſen Zuſtimmung 
der ſämtlichen berufenen Faktoren. Alle find fie vor Abſen⸗ 
dung der Note befragt worden: die Heerführer, der Rat der 
neuen Staatsſekretäre, das preußiſche Staatsminiſterium, der 
Bundesrat und der Reichstagsausſchuß. Das einhellige Votum 
muß auch dort, wo man auf alte, liebe Anſichten und Hoffnungen 
verzichten ſoll, als des Schickſals Stimme anerkannt werden. 
Wer den Verzicht als ein Uebel beklagt, darf nicht vergeſſen, daß 
unter Umſtänden das kleinere Uebel zur Vermeidung des größeren 

ewählt werden muß. Die ſachkundigen Autoritäten haben ein- 
ug dieſe Politik für das beſtmögliche Mittel zur Erlöſung 

er Welt und zur Sicherung der deutſchen Zukunft erkannt, und 
da bleibt für die Bürger keine andere Pflicht und Schuldigkeit, 
als in geſchloſſenen Reihen und mit entſchloſſener Willenskraft die 
Bahn zum Frieden zu beſchreiten, über die Steine und durch die 
Dornen hinweg. 

Die Selbſtregierungsfähigkeit unſeres Volkes wird jetzt 
ſofort auf eine ſchwere Probe geſtellt. Wenn wir dieſes examen 
Tigorosum beſtehen, werden auch dieſe oder jene unerwünſchten 
Friedensbedingungen die deutſche Volkskraft nicht erdrücken 
können, ſondern uns die alte hervorragende Stellung in der 
menſchlichen Geſellſchaft laſſen müſſen. 

Unſere ganze Oſtpolitik 
wird durch die allgemeinen Friedensverhandlungen auf einen 
anderen Boden geſtellt. Da die Grundſätze Wilſons ſich auch 
auf den Oſten beziehen, können wir die Einmiſchung der Weſt⸗ 
mächte nicht verhindern. Um ſo weniger, als ſie am Balkan 
einen Keil in unſere bisherige Machtſtellung getrieben haben. 
Auch die verbündete Türkei iſt in eine bedrängte Lage geraten, 
die bereits zu einem Miniſterwechſel geführt hat, damit nicht die 
bisherigen personae minus gratae die Verhandlungen erſchweren. 
Bulgarien iſt endgültig verloren, nachdem König Ferdinand durch 
feinen Thronverzicht den moraliſchen und phyſiſchen Zuſammen⸗ 
bruch befiegelt und unſere Truppen das Land geräumt haben. 
Unſer Vertrag mit Rumänien beſteht vorläufig noch. Es war 
t, daß wir auf die Abſetzung des verräteriſchen Königs nicht 
eftanden haben, ſonſt würde jetzt die Agitation für deffen Wieder. 


einſetzung uns bedrohen. Was aus dem Breſter Frieden und 
aus den ehemals ruſſiſchen Randvölkern wird, vermag jetzt 
niemand zu ſagen. Der finniſche Landtag hat ſoeben den heſſiſchen 
Prinzen Friedrich Karl zum König gewählt, doch ift die Durch⸗ 
führung jetzt ganz unfidder. Ebenſo die Zukunft des Baltikums. 

Das Königreich Polen, das bisher von der Gnade Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs abhing, wird nunmehr ein Adoptivlind 
Wilſons. Es war ein Fehler, daß wir die Ordnung unter den 
Randvölkern zu lange beraten und verſchoben haben. Die Schuld 
fällt freilich nur zum Teil auf uns, da unſer Bundesgenoſſe an 
der Donau auch mitzuſprechen hatte und an der auſtropolniſchen 
Löſung zu zähe feſthielt. 

Das ſoll kein verſpäteter Vorwurf ſein. Denn die Natur der 
Dinge brachte es mit fich, daß die öſterreichiſch-ungariſchen 
Staatslenker nicht ſchnell beſchließen und kühn handeln konnten. 
Gegenwärtig zeigt ſich deutlich, daß die habsburgiſche Monarchie 
in einen grundſtürzenden Umbildungsprozeß geraten iſt. Das 
Reich ſcheint ein Bund von Nationalitätsſtaaten werden zu follen. 
Die revoltierenden Triebkräfte finden nunmehr den ſtärkſten 
Rückhalt an dem Wilſonſchen Selbſtbeſtimmungsprogramm. 

Wir können nach Oſten hin nicht weiter eingreifen, da 
wir unter den Aenne Verhältniſſen genug zu tun haben mit 
unferer eigenen Selbſtbehauptung. Den Griat für die militä- 
riſchen und politiſchen Sicherheiten, die wir verlieren, müſſen 
wir von dem Völkerbund erhoffen. 

Inzwiſchen iſt ein gewiſſer Troſt, daß die 
Demokratiſierung der deutſchen Politik 
ſich verhältnismäßig leicht und ſchnell, ohne erhebliche innere 
Erſchütterungen vollzogen hat. 

Als die weit und hoch greifenden Perſonalfragen 
lücklich gelöſt zu ſein ſchienen, kam freilich noch ein Stein des 
nſtoßes zum Vorſchein. Die Entente hat in ihrer raffinierten 

Spionage einen alten Brief des gegenwärtigen Reichskanzlers 
an einen intimen Freund aufgetrieben und veröffentlicht. Der 
vertrauliche Herzenserguß ſcheint zu zeigen, daß Prinz Max 
damals über Parlamentarismus, Demokratie und Kriegspolitik 
noch nicht die abgeklärte Anſicht von heute hatte. Das mag für 
den Pſychologen intereſſant fein; der praktiſche Politiker ſollte 
ſolche Reminiſzenzen, namentlich wenn ſie vom ſerviert 
werden, einfach links liegen laffen. Hoffentlich beſtnnen ſich die 
ſozialdemokratiſchen Inquiſitoren und bringen nicht zum Vorteil 
der Feinde die Stetigkeit und das Anſehen der neuen Regierung 
durch eine neue Kriis in Gefahr. 

Die verfaſſungsrechtlichen Fragen find auf gutem 
Wege. Die gefährliche Agitation auf Aufhebung des Artikel 9 
der Reichsverfaſſung (gleichzeitige Mitgliedſchaft in Bundesrat 
und Reichstag) iſt endgültig aufgegeben. Man wird den neuen 
Bedürfniſſen gerecht durch die ungefährlichere Aenderung, daß die 
Amtsübernahme nicht mehr den Mandatsverluſt nach ſich zieht 
und die Stellvertreter des Kanzlers im Reichstag jederzeit zu 
Worte kommen können, auch wenn ſie nicht Mitglieder des 
Bundesrats find, 

In der preußiſchen Verfaſſungsfrage hat der Ausſchuß 
des Herrenhauſes durch Annahme des gleichen Wahlrechtes mit 
den kulturellen Sicherungen eine Baſis zur friedlichen und be⸗ 
friedigenden Löſung geſchaffen. Auch die Konſervativen gaben 
ihren Widerſtand auf. Jetzt brauchen wir alle Kräfte zu größeren 
Zwecken, als zu Wahlrechtsſtreitigkeiten. 


Fortſchritte in der württembergiihen Ordersfrage. 
Von Redakteur Grießer, Stuttgart. 


Der Art. 15 des Landesgeſetzes vom 30. Januar 1862 über die 
Regelung des Verhältniſſes der Staatsgewalt 
zur katholiſchen Kirche in Württemberg beſtimmt: 

„Geiſtliche Orden und Kongregationen können vom 
Biſchof nur mit ausdrücklicher Genehmigung der Staats⸗ 
regierung eingeführt werden, welche auch erforderlich iſt, ſo oft 
ein im Lande ſchon zugelaſſener Orden eine neue Niederlaſſung 
gründen will. Die Genehmigung iſt jederzeit widerruflich.“ 

Dieſe durch das Kirchengeſetz von 1862 dem Biſchof von 
Rottenburg erteilte Ermächtigung, mit Genehmigung der Staats- 
regierung Orden einzuführen, ift ein ausgeſprochen verfaſſungs⸗ 
mäßiges Recht [cfr. Rede v. Kienes in der württembergiſchen 
Zweiten Kammer am 26. April 1895J. Die Regierung ſelbſt 
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hat in den Motiven zum Geſetz durch den damaligen Kult⸗ 
miniſter von Golther erklären laſſen, daß die Katholiken 
Württembergs „ſich mit Recht über die Verletzung und Beein⸗ 
trächtigung der ihnen nach der Verfaſſung garantierten freien 
Religionsübung beſchweren könnten, wenn man ihnen auf die 
Dauer die Zulaſſung der männlichen Orden verweigern würde“. 
Doch dieſer Standpunkt des Rechtes der Katholiken wurde von 
den Regierungen, die o er 1862 in a folgten, 
niemals geachtet. Dieſe Regierungen Me vielmehr durch ihre 
fortgeſetzte Ablehnung der Zulaſſung der Männerorden 
es dahin gebracht, daß ein ler ler Ordensverbot 


ý ewachſen tft. Eine Genehmigung ift durch die Regierung 
wohl für die Barmherzigen Schweſtern und in ſehr engen Grenzen 
auch für Lehrſchweſtern, nie aber für einen Männerorden erteilt 


worden. Erſt der Weltkrieg brachte den Anfang einer Wendung 
in dieſem unerfreulichen Zu 1 

Am 16. Juni 1917 richtete der Bentrumsführer, Wize 

äſtdent Dr. v. Kiene in der Zweiten Kammer namens feiner 

n anläßlich der Beratung des Kultetats die Anfrage an 

e Regierung, „ob ſie geneigt ſei, einem einkommenden Antrag 
des Biſchofs im Sinne des Art. 15 Abſ. 1 Kirchengeſetz vom 
30. 1862 auf Zulaſſung von einigen Männer: 
klöſtern für die Zeit nach Kriegsende die Genehmigung 
nicht zu verſagen.“ Daraufhin erteilte der Kultminiſter Dr. v. 
Habermaas namens der Staatsregierung folgende Antwort: 

„An die en it von der geſetzlich allein zuſtündigen Stelle, 
dem Biſchof von Rottenburg, bisher ein Erſuchen um Genehmigung 
zur Einführung von Männerorden nicht gelangt. Sollte dies geſchehen, 
ſo würde ſich die Regierung unter Würdigung der Zeitumſtände mit 
dieſer Frage beſchäftigen. Aus naheliegenden Gründen hält fie aber 
während des Krieges die Erörterung derſelben für unerwünſcht.“ 

ag Antwort bedeutet nun zwar keine unmittelbare 
ſachliche Stellungnahme, gleichwohl kann aus der von dem 
Miniſter betonten „Würdigung der Zeitumſtände“ auf ein Ent- 
gegenkommen der Regierung geſchloſſen werden, wenngleich nicht 
zu verkennen iſt, daß die heſſiſche und die badiſche Regierung 
in erheblich klarerer Weiſe Stellung zu ähnlichen Anfragen ge⸗ 
nommen haben. Der Anfrageſteller erblickte immerhin in der 
Erklärung ein gewiſſes Entgegenkommen als in Ausſicht geſtellt 
und keine Ablehnung. Um ſo ehrlicher und klarer waren in der 
Hauptſache die Aeußerungen der teivertreter. Die Konfer- 
vativen erklärten, daß ſie, wenn auch die Bedenken und Be⸗ 
fürchtungen des proteſtantiſchen Volksteils gegen 
die Einführung einiger Männerorden nicht geſchwunden 
ſeien, dieſe doch nach den Erlebniſſen des Kriegs „zurückſtellen 
zu können glauben“. Die Nationalliberalen betonten, gegen 
die Erklärung der Regierung keine Einwendung erheben zu wollen. 
Seitens der Volkspartei wurde ausdrücklich feſtgeſtellt, daß ſie 
die Gründe, die bisher gegen die Zulaſſung der Männerorden 
angeführt worden ſeien, nicht für ausſchlaggebend halten könne; 
nur verlangte die Volkspartei eine „Sicherung der heimiſchen 
Volkswirtſchaft“ und gewiſſe „Kautelen“ in der Richtung, daß 
die Männerorden nicht als Lehrer an Erziehungsanſtalten wirken. 
Die Sozialdemokratie erhob keine Einwendung gegen die Regie- 
rungserklärung. 

Mit dieler Stellungnahme der Parteien konnte man vor- 
läufig zufrieden fein. Die Männerordensfrage in Württemberg 
ſcheint ſomit im Kriegsjahr 1917 endlich ins richtige Geleis 
gekommen zu ſein und dürfte nach dem Krieg eine ſachliche 
Löſung finden, mit der die Katholiken Württembergs ſich zu⸗ 
frieden geben können. 

Die Frage der Frauenorden kam bei der Beratung 
des Kultetats in der Zweiten Kammer (Finanzausſchuß) im Juli 
1918 zur Sprache. Die katholiſchen Barmherzigen Schweſtern 
ſind in Württemberg viel ſchlechter geſtellt als die proteſtantiſchen 
Diakoniſſinnen. Das iſt eine Ungleichheit, die in Widerſpruch 
ſteht mit dem Sinn und Wortlaut der Verfaſſung, die „Gleich- 
berechtigung der Konfeſſionen“ will. Die proteſtantiſchen Dia⸗ 
koniſſinnen können ſich überall niederlaſſen, wo ſie wollen, ohne 
die Genehmigung der Regierung vorher nachſuchen zu müſſen. 
Die Barmherzigen Schweſtern mußten, ehe fie überhaupt nach 
Württemberg kommen durften, die Zulaſſungs⸗ 
genehmigung der Regierung erhalten; dieſe Zulaſſung er- 
hielten ſie nur unter beengenden Bedingungen. Außerdem be⸗ 
dürfen ſie noch für jede einzelne Niederlaſſung der Ge⸗ 


1) Ueber den langen Kampf der württemberaiſchen Katboliken um 
ihr Recht val. den Aufſatz „Die Ordensfrage in Württemberg“ in „A. R.“ 
1917, Nr. 25 S. 418. 


migung der Staatsbehörde, die ihrerſeits dieſe Genehmigung 
erteilt, wenn die Gemeindebehörde des Ortes, wo eine Nieder- 
laſſung gegründet werden fol, ihre Zuſtimmung erklärt. Ez er- 
gibt ſich alſo folgende Situation: In überwiegend proteſtantiſchen 
emeinden hat die aus Nichtkatholiken zuſammengeſetzte Mehr. 
laß eines Gemeinderats die Verfügung darüber, ob die von dem 
oliſchen (in der Minderheit ſich befindlichen) Bevölkerungsteil 
gewn ten erzigen Schweſtern ſich in der Gemeinde n 
affen dürfen, während in überwiegend katholiſchen Gemeinden 
die Diakoniſſinnen bei der aus Katholiken zuſammengeſetzten 
Mehrheit des Gemeinderats nicht anzufragen brauchen, ob fie 
der Gemeinde genehm find. Dieſe ungleiche un der 
arg und katholiſchen Genoſſenſchaften duldet der Staat, 
a er fordert ſie Jogar. Aber noch mehr: auch wenn eine Čr- 
weiterung der Niederlaſſung der Barmherzigen Schweſtern 
irgendwo ſtattfinden ſoll, wenn alſo auch nur eine Schweſter 
über die genehmigte Zahl hinaus an einer ſchon beſtehenden 
Filiale angeſtellt werden ſoll, oder wenn die Schweſtern ei ner 
beſtehenden Filiale eine weitere Tätigkeit, wozu ſie bisher die 
Genehmigung noch nicht hatten, übernehmen folen, fo iſt aber- 
mals in jedem einzelnen Fall Genehmigung vorher ein- 
zuholen. Da in den Beſtimmungen keine Notfälle ausgenommen 
find, dürften Schweſtern ſtreng genommen und nach dem Wort- 
laut auch nicht bei außerordentlichen Fällen (Epidemien und Kriegs- 
fall) über die genehmigte Zahl hinaus helfen, ohne vorher die 
Genehmigung erhalten zu haben. Der Regierung iſt ferner jedes 
Jahr ein Verzeichnis der Kandidatinnen, Noviz⸗ und Profeß⸗ 
ſchweſtern vorzulegen mit vollſtändiger Angabe der Perſonalien 
und des Tages des Eintritts, bzw. der kleidung und der 
Profeß. Bei einzelnen Kongregationen iſt die Zahl berjenigen, 
die eingekleidet werden dürfen, genau vorgeſchrieben. Die 
gitt der einzelnen Mitglieder darf 3000 & nicht überſchreiten. 

Regierung tft jährlich ein detaillierter Vermögensnachweis 
zu liefern. Ueber alle Geſchenke und Almoſen an die Kongre⸗ 
gationen muß ebenſo der jährliche Nachweis vorgelegt werden. 

Die württembergiſche Zentrumspartei tritt nun zwar grund 
ſätzlich für die Aufhebung aller die Kongregationen beſchränkenden 
Ausnahmebeſtimmungen ein. Doch da ſie eine . des 
genannten Art. 15 des Kirchengeſetzes vom 30. Januar 1862 leider 
auch in der heutigen Zeit für ausſichtslos hielt, fo hat die Ben- 
trumsfraktion des Landtags, wie ſie ſich im Vorjahr auf die 
Anregung zur Ausführung des Geſetzes mit Zulaſſung einiger 
Männerordensniederlaſſungen beſchränkte, dieſes Mal auch nur 
ein Minimum für die Kongregationen der Barm- 
herzigen Schweſtern gefordert. Am 11. Juli 1918 
brachte Vizepräfident Dr. v. Kiene im Finanzausſchuß der 
Zweiten Kammer folgenden Antrag ein: 

„Die Regierung um Aufhebung der Anordnung zu r 
ſuchen, der zufolge im Falle einer Vermehrung der Zahl der 
Ordensſchweſtern für eine zu Zwecken der Kranken ober Kinder- 
pflege oder für eine Tätigkeit in ſonſtigen Wohlfahrtsanſtalten an 
einem Ort bereits genehmigte Niederlaſſung barmherziger Schweſtern 
die Regierungs genehmigung und jedesmalige vorherige An’ 
börung der bürgerlichen Kollegien des betreffenden Ortes 
erfordert werden“. 

Dieſe Vorſchriſt der Regierung, fo hat v. Kiene in durchaus 
unwiderleglicher Weiſe nachgewieſen (wie das auch von Regierung” 
ſeite beſtätigt worden iſt), iſt weder im Kirchengeſetz von 1862 
ſelbſt, noch in einer Miniſterialverfügung enthalten. Auch die 
Motive des Geſetzes enthalten nicht einmal eine Bezugnahme 
oder auch nur eine Andeutung auf eine fo weitgehende Anord 
nung. In allen dieſen Vorſchriften iſt lediglich gefagt, daß einer 
Gemeinde, für die nach der Mitteilung des Biſchofs eine 
Niederlaſſung eines weiblichen Ordens geplant wird, Ge 
legenheit gegeben werden fol, ſich darüber auszusprechen, ob fie 
den Orden in ihrer Mitte haben wolle, und daß ihr, wenn ſie 
dies nicht wolle, derſelbe nicht wider ihren Willen aufgedrängt 
werden ſolle. Darnach geht das Kirchengeſetz (wie auch die 
Motive zu demſelben) lediglich davon aus, daß die Regierungs- 
genehmigung (die übrigens jederzeit widerruflich iſt) ſowohl bei 
der Neueinführung eines Ordens oder einer Kongregation 
im Lande durch den Biſchof als auch dann erforderlich ſei, ſo oft 
ein im Lande ſchon zugelaſſener Orden eine neue Nieder” 
laſſung an einem Orte, wo er bisher noch nicht beſtanden hat, 
gründen will. Für den letzteren Fall iſt auch die Anhörung 
der bürgerlichen Kollegien in Ausficht genommen, nicht 
aber für den Fall, wenn für die im betreffenden Orte bereits 
zugelaſſene und beſtehende Niederlaſſung die Zahl der Schweſtern 
um ein paar weitere erhöht werden ſoll. Wenn nun in 
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Württemberg auch für letzteren Fall die Regierungsgenehmigun 
und die Anhörung der Gemeindekollegien verlangt wird, ſo it 
man ſeitens der Regierung unleugbar über den Wortlaut 
und den Sinn des Geſetzes e und bat 
eine überaus beſchwerende und einſchränkende Bedingung nach⸗ 
träglich aufgeſtellt. Völlig unverſtändlich wirkte dieſe Beſtim⸗ 
mung beſonders in der Kriegszeit mit den großen Perfonal⸗ 
anforderungen. 

Auf dieſen Standpunkt ſtellte ſich offenbar bei den Beratungen 
in der Zweiten Kammer der Kultminiſter Dr. von Fleiſch⸗ 
hauer. Er erklärte daher, daß dieſe durch die 5 
beanſtandete Anordnung „lediglich auf der Praxis, nicht 
auf Geſetz oder Verordnung“ beruhe; ſie ſei ihm ſchon früher 
als kleinlich aufgefallen und er habe auch bereits an eine 
Erleichterung N Darum erklärte er ſich „geneigt und bereit, 


bei bloßer Aenderung der Zahl der Schweſtern einer 
ſchon genehmigten Niederlaſſung eine entliche Er · 
leichterung eintreten zu laffen, um dieſen Fall von der 


ſeither in der Praxis geſtellten Bedingung abzuſehen.“ 
Dagegen glaubte der Kultminiſter daran feſthalten zu ſſen, 
daß in einem paritätiſchen Land für die Neugründung die 
Einholung der Genehmigung begründet ſei, weshalb er 
es begrifte, daß das Zentrum nicht gleich eine völlige Aenderung 
des Geſetzes verlangte. 

Sämtliche Parteien gaben hierauf ihr Einverſtändnis mit 
der Erklärung des Kultminiſters kund; infolgedeſſen ſah die 
Zentrums fraktion von der Stellung eines Antrages überhaupt ab. 

Mögen diefem erfreulichen Fortſchritte auch auf dem Gebiete 
der Frauenordensfrage bald weitere folgen. 


Den Herrn gerettet und die eigene Seele. 
(Kriegsepisode.) 


Ei Trümmerfeld. In die von den Granaten 
Zerschoss’ne Kirche tritt en Offizier. 
Er schaut sich um. Vielleicht ist einer hier 


von den Vermissten sterbend hingeraten .... 


Ein Slöhnen trifft sein Ohr. Was regt sich dert? 
Am Boden lieg}, mit Blut und Staub bedeckt, 
Der Aermsien einer kläglich hingestreckt 

Und schleppt sich mühsam zum Altare fort. 


Der Leutnant eilt herbei und fragt den Armen, 

An seine Brust ihn lehnend voll Erbarmen: 

„Was kann ich für Euch tun? Jhr leidet schwer — 
Ich elle flugs zum Arzt und bring’ ihn her. 


„Nein, nein!“ der and’re leise Nüsternd drauf, 
„Zu spät, zu spätl Mein Stündlein hat geschlagen. 
Der Himmel liess der Kugel ihren Lauf — 

Es fallen Tausende — nicht darf ich klagen. 


Doch wollt Jhr einen Trost mir schenken, steigt 

Auf den Altar und seht, ob sich noch eine 

Der heil'’gen Hostien findet in dem Schreine, 

Und bringt sie mir...“ Der Leuinant sieht und schweigt. 


„Um sie zu reen“, haucht der and're mah, 

Dem schon der Tod im Antlitz steht geschrieben, 
„Schleppt ich mich fort, bis mich verlassen hat 

Die Kraft — ein Priester bin ich — forigelrieben .. . .“ 


Er kann nicht mehr — Da knie? zu seinen Füssen 
Der Leuinant lieferschültert hin und spricht: 
„Hochwürden! lang versäumt ich meine Pflicht 
Als Christ — in seiner Güte lässt zum Büssen 


Der Herr mir Zeit. Nicht dürft Ihr sterben, eh’ 
Ich meine Sünden Euch bekannt — dann geh’ 
Ich zum Altar, dass in der Todesnot 

Wir beide uns stärken mit dem Bimmelsbrotl“ — 


Sl ward’s. Ein leises Raunen nur. Dann sprang 
Der on zum Mar. Mit beiden Bänden 

voll Ehrfurcht er den Speisekelch umschlang, 
Dem Sierbenden das Sakramen? zu spenden. 


Der schlug die Augen auf, schon halb entrückt 

Der Welt und haucht: „Verzieh'n sind Deine Fehle.... 
F Alls? Du im Kampf, so slirbst Du hochbeglückt — 
Du rettetest den Herrn und Deine Seele!“ — 


Leo van Heemstede. 


Bagdad — Damaskus. 


Bon Dr. Leo Schwering, Köln. 


Durch die Eroberung von Damaskus hat Großbritannien 

ſeine Orientpläne a Frage ganz erheblich weiter gefördert. 
Es würde Vogel⸗Straußpolitik ſein, wollte man ſich vor dieſer 
Erkenntnis verſchließen. Die militäriſchen Beſtrebungen Groß⸗ 
britanniens im Orient find damit zu einem gewiſſen Abſchluß 
gelangt. Sie ſetzten gleich zu Beginn des Krieges ein, als 
Downing Street indiſche Truppen im Irak landete und von dort 
aus den Vorſtoß auf Bagdad begann. Weit ſpäter, und nicht 
ohne gewaltige Rückſchläge, hat ſich die paläſtinenſiſche Expedition 
entwickelt. Aus der Bedrohung des Suezkanals, die für die 
Türkei anfangs durchaus möglich war, wurde eine britiſche 
Bedrohung des Heiligen Landes und Syriens. Beide Unter- 
nehmungen, die auf Bagdad und die gegen Damaskus, aber find 
nur Glieder eines großen Zieles, das den Imperialiſten Groß⸗ 
britanniens lebhaft vor Augen ſteht; ſie wollen den Indiſchen 
Ozean zu einem britiſchen See machen. Der Vollendung 
dieſes ſicherlich großzügigen Planes ſtand die unter türkiſcher 
Souveränität befindliche Arabiſche Halbinſel mit ihren 
beiden wichtigen Teilen Syrien und Meſopotamien im Wege. 
Die vollkommene Abriegelung des osmaniſchen Reiches von dieſem 
Teile ſeines Herrſchaftsgebietes iſt jetzt zur Tat geworden. 
Damaskus war der Ausgangspunkt der ſog. Zebi asbahn, welche 
nach den heiligen Stätten Arabiens führte. Gleichzeitig aber 
rückt der weitere britiſche Plan, über Arabien die beiden Kern- 
ſtücke ſeines Reiches, Indien und Aegypten in unmittel⸗ 
bare Verbindung miteinander zu ſetzen, ſeiner Aus⸗ 
führung näher. Damaskus wird ohne ge der Scheitelpunkt 
für fie werden. Die Eiſenbahnverbindung Bagdad — Damaskus 
iſt, falls Ereigniſſe anderer Art die augenblicklichen d 
nicht wieder annullieren werden, eine Tatſache geworden. Da 
auch Perſien ſich faſt vollkommen in den Händen der Briten be⸗ 
findet und nur noch eine ſcheinbare Souveränität beſitzt, fo ſteht 
der Verbindung von Damaskus mit Bagdad — Kalkutta einerſeits 
und Damaskus — Kairo — Kapſtadt anderſeits nichts mehr im Wege. 
Doch dies find Zukunftspläne, deren Verwirklichung eben davon 
abhängen wird, ob Großbritannien ſeinen Raub in Sicherheit 
bringen kann oder nicht. 

Aber die engliſchen Bäume werden trotzdem nicht in den 
Himmel wachſen. Ganz abgeſehen davon, daß Foreign Office 
in den Franzoſen in Syrien ein Konkurrent entſteht, der dort 
bereits Truppen ſtehen und die Hafenſtadt Beirut als Zentrum 
des künftigen franzöſiſchen Teils der ſyriſchen Küſte beſetzt hat, 
iſt es leicht, zwar die arabiſche Bevölkerung an den Haupt 
in ſeine Gewalt zu bringen, anders dagegen mit den in en 
und wenig zugänglichen Teilen. Wenn auch ein Teil der Araber, 
wie die britiſchen Berichte triumphierend verkündeten, dem Pfund 
erlegen ſind und auf ihre eigenen Stammesgenoſſen und die 
türkiſchen Soldaten, mit denen fie zwar derfelbe Glaube ver- 
bindet, denen ſie aber in geſchichtlicher Abneigung gegenüber⸗ 
ſtehen, geſchoſſen haben, ſo beweiſt dies noch garnichts. Das 
Innere des Landes iſt völlig unberührt von britiſchem Ein⸗ 
fluß, und hier figen ſehr kriegeriſche Stämme, die mit Waffen 
wohl verfehen find. Hier wird ſich, wie Kenner Arabiens ver⸗ 
ſichern, zweifellos ein ähnliches Inſurrektionsgebiet bilden, wie 
gegen die Italiener in Tripolis. Mag auch die Küſte überall 
und der Küſtenſaum von der britiſchen Flotte beherrſcht ſein, 
es iſt ein gewaltiges Land mit etwa 20 Millionen Bewohnern. 
Somit iſt auch für Großbritannien die Erreichung des großen 
Zieles Damaskus — Bagdad nur ein Beginn! 

Dies erkennt man in Downing Street wohl. Schon ehe 
der Feldzug in Syrien begann, machte der „Mancheſter Guar- 
dian“, der für orientaliſche Fragen nicht nur ſehr intereſſiert 
tft, ſondern auch gute Beziehungen zu Foreign Office befigt, 
darauf aufmerkſam, daß es jetzt darauf ankomme, die Türkei 
zu gewinnen. Er schlich daher vor, ihr milde Bedingungen 
zu geben, wofern ſie nur dem Bündnis mit den Mittelmächten 
den Rücken kehren werde. Man ſolle dem Sultan Anatolien 
und Konſtantinopel laſſen, dagegen müſſe er die von den Briten 
eroberten Teile herausgeben, in die ſich Briten und Franzoſen 
teilen wollen, wobei den erſteren natürlich der Löwenanteil au- 
fällt. Und was verſpricht das engliſche Reederblatt dem Os⸗ 
manentum für die verlorenen Gebiete? Die Ausübung des 
Kalifats, alſo der lg Herrſchaft über die amtheit des 
Ifſlams, alfo auch in den Gebieten, die Großbritannien gehören, 


wobei man wohl in erfter Linie an Indien mit feinen 60 Mili- 
onen Mohammedaner denkt. Gegen reale Verluſte hätte Groß⸗ 
britannien alſo nichts anderes zu bieten als das, was die Türkei 
ſchon befitt und ausübt, das Kalifat! 

Daß dieſe Pläne in den Kreiſen um Enver Paſcha, 
welche davon überzeugt find, daß die Türkei ohne die verlorenen 
Provinzen nicht mehr lebensfähig ſei, entſchieden abgewieſen 
werden, bedarf keiner Ausführung. Allein jetzt hat das Rabi- 
nett Talaat Rafha demiſſioniert und auch Enver Paſcha 
2 das Kriegsminiſterium abgegeben. Der neue Großwefir 

ewfik Paſcha gilt als Anhänger der engliſchen Orientierung 
der türkiſchen Politik. Die briten⸗ und franzoſenfreundlichen 
Strömungen werden wohl größeren Einfluß gewinnen und die 
Pforte einem von der Entente diktlerten Frieden geneigt machen, 
um zu retten, was noch zu retten iſt. Auch im Orient befindet 
ſich alles in einem Uebergangsſtadium, deſſen Ende noch nicht 
abzuſehen iſt. 


1 
Arten und umfang der Geburtenverhütung. 
Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 

Zwei Gruppen von Verhütungsarten find zu unterſcheiden: 

a) die vorbeugende Tätigkeit, d. h. das Verhüten der Ent⸗ 
ſtehung einer Empfängnis oder Schwangerſchaft; 

b) die beſeitigende Tätigkeit, d. h. die Wiedervernichtung 
der bereits entſtandenen Empfängnis, alſo die Zerſtörung der im 
Mutterleibe in der Entwicklung begriffenen menſchlichen Frucht, was 
in der Ausdrucksweiſe der Aerzte als „Unterbrechung“, richtiger „Be⸗ 
ſeitigung der Schwangerſchaft“, gemeinhin ſonſt als „Abtreibung“ be⸗ 
zeichnet zu werden pflegt. 8 
, Für beide Arten der Tätigkeit gibt es zahlreiche Methoden. 
Die vorbeugende, empfängnishindernde Tätigkeit wird teils beim 
Manne, teils beim Weibe angewendet. Aus Gründen, die zum Teil 
mit dem männlichen Egoismus zuſammenhängen, tft die d⸗ 
habung dieſer, geſundheitlich übrigens keineswegs ungefährlichen 
Methoden in ſteigendem Maße auf die Frau übergegangen, und dieſe 
beſtehen da teils in operativer Entweibung, alſo in dauernder Ver⸗ 
ſtümmelung und Unfruchtbarmachung, teils in allerlei, die Befruchtung 
erſchwerenden oder unmöglich machenden Vorbereitungen, 
machungen oder Gegenſtandsanwendungen, die nicht nur den weiblichen 
Körper entwerten, ſondern im ſchreienden Gegenſatze zu der Natürlich 
keit und Intimität des ehelichen Verkehrs ſtehen und einen fortgeſetzten 
Angriff auf das Schamgefühl der Frau bedeuten. 

Noch ſchlimmer aber iſt es mit der zweiten Art der Geburten⸗ 
verhütung, nämlich der beſeitigenden. Dieſe Abtreibung bedeutet 
die Vernichtung des werdenden Menſchen, und zwar zu einer Zeit, 
in der die menſchliche Form bereits deutlich erkennbar iſt; ſte iſt ein 
Verbrechen wider das Leben, nach Religion, Sittengeſetz, all 
gemeiner Anſchauung und Strafrecht, hier mit ſchwerſter Strafe, bis 
zu fünf Jahren Zuchthaus, bedroht. Ueber die Verwerflichkeit eines 
ſolchen Vergehens in den Ehen kann alſo füglich kein Zweifel beſtehen. 

Wir erkennen ſomit in zwingender Weiſe, daß das ganze künſtliche 
Geburtenverhüten in den Ehen aufgebaut iſt auf Ausſchaltung des 
Muttergefühls, Entweihung und Vereitelung des Zweckes der Ehe, 
Schamloſtgkeit und Verbrechen, mithin einen ſchweren Sittenſchaden, 
eine deutliche ſtttliche Entartungsanſchauung, mit einem Wort ein 
greuliches Laſter darſtellt. 


In welchem Umfange dieſes Laſter in unſerem deutſchen Volke 
bereits Platz gegriffen hat, ergeben folgende Zahlen. Bekanntlich iſt 
die Geburtenziffer, d. h. die Anzahl der Geburten im Verhällnis zur 
Zahl der um die Milte des Jahres Lebenden, in Deutſchland von 
42,5 Promille im Jahre 1876 auf 36,7 Promille in 1900 und 27,6 
Promille in 1914 geſunken. Das bedeutet, da wir 1914 eine Be⸗ 
völkerung von faſt 68 Millionen hatten, daß uns jetzt erheblich 
über 1 Million Geburten im Jahre oder, wenn wir den veränderten 
Aufbau des Volkes berückſichtigen, doch immerhin nahezu 1 Million 
Geburten fehlte, das iſt, da wir 1914 faſt 1 900 000 Geburten 
hatten, etwa ein Drittel. An dieſem Ausfall find nach verſchiedenen, 
zu gleichen Ergebniſſen kommenden Ermittelungen und Schätzungen 
die Abtreibungen mit rund 300 000 beteiligt, ſo daß auf die erfolg⸗ 
reichen Empfängnisverhütungen ein Reſt von ganzen 700,000 entfällt. 
Alſo: Weit über eine viertel Million Vernichtungen im Mutterleibe 
befindlicher Menſchenleben und faſt / Millionen ſchwerſter erfolgreicher 
Eheverſchmutzungen jährlich bilden die Grundlage des ſo harmlos und 
farblos bezeichneten „Geburtenrückganges“. 

Dreierlei Einwände mögen erwähnt werden. Zunächſt wird 
erklärt: Die Abtreibung ſei gar nicht eine ſo ſchwere Verfehlung, 
Sünde oder gar Verbrechen, wie es hingeſtellt werde; dieſe Anſchauungs⸗ 


) Val. „A. A.“ Nr. 39, S. 550. 


— 


weiſe ſei nur ein Ueberbleibſel mönchiſcher mittelalterlicher Denkungs⸗ 

art; das Volk empfinde dieſe Tat auch gar nicht als verbrecheriſch; 

ſchon das römiſche Recht habe der Mutter die Erlaubnis zugeſprochen, 

über einen Keim in ihrem Körper, der nur einen Teil ihrer Einge⸗ 

weide bilde, zu verfügen, und die meiſten Staaten der Erde beſtraften 

die Abtreibung auch gar nicht.. Dies alles ift nicht richtig. Die fort 

geſchrittene mediziniſche Wiſſenſchaft hat uns ſeit Jahr und Tag den 

klaren Beweis gebracht, daß aus dem befruchteten Menſchenei von 

vornherein und in kürzeſter Zeit immer deutlicher der junge Menſch ſich 

entwickelt. Insbeſondere in der Zeit, in der Abtreibungen vorgenommen 

zu werden pflegen, iſt der Menſch im Kleinen ausgeſprochen vorhanden, 

für welchen der Körper der Mutter den Aufbewahrungsort, die Schutz, 

hülle und die zur Ernährung und Entwicklung erforderlichen Säfte 

und Kräfte abgibt. Wie es unzweifelhaft verboten iſt, ein menſchliches 

Weſen irgend welchen Alters zu vernichten, ſo darf dies auch nicht an 

einem noch im Mutterleibe befindlichen geſchehen, und ganz beſonders 

die Mutter darf ſich nicht an dem vergreifen, was unter ihrer Mit- 
wirkung entſtanden iſt, und was zu ſchützen, zu entwickeln und zu be⸗ 
treuen ſie beſtimmt iſt. Hat das römiſche Recht, das einmal aus der 
Zeit des fittlichen Verſalles, außerdem aus einer ſolchen ſtammt, in 
welcher die Entwicklungsgeſchichte des Menſchen noch nicht ſo erforſcht 
war wie heute, das Menſchendaſein im befruchteten Ei von vorn 
herein noch nicht erkannt, ſo iſt dieſe Unkenntnis durch die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft längſt beſeitigt. Im übrigen haben die Religionen 
wie das unverfälſchte Volksempfinden nie anders geurteilt. Auch 
heute empfindet das Volk hier völlig richtig und nimmt demgemäß 
dieſe unerlaubten Handlungen auch in den Ländern, in denen ge⸗ 
richtliche Strafloſigkeit beſteht, nur ganz verſtohlen und im geheimen, 
mit offenbar böſem Gewiſſen vor. Auch it in dieſen Ländern bie 
Abtreibung nur aus gewiſſen Zweckmäßigkeitsgründen und beſonderen 
juriſtiſchen Erwägungen ſtraflos geblieben, keineswegs aber deshalb, 
weil man dieſe Handlung als erlaubt anſähe; insbeſondere ver⸗ 
urteilen ſte auch dort die öffentliche Meinung wie die Religion ganz 
beſtimmt. Beſonders hat die katholiſche Moraltheologie, die in dieſen 
Ländern vielfach herrſcht, ſich dieſer Frage eingehend angenommen und 
erklärt das Menſchenei vom Augenblicke der Befruchtung an als be⸗ 
ſeelt, demgemäß ſeine Vernichtung als ſchwere Sünde. Und nicht 
anders urteilt grundſätzlich die evangeliſche Religion, wie ſolches ja 
auch der natürlichen und insbeſondere der altgermaniſchen Anſchauungs⸗ 
weiſe entſpricht. Es ift und bleibt daher ein nach jeder Richtung fef 
ſtehender, unumſtößlicher, von der ganzen Welt anerkannter und alt 
hergebrachter, zur fittlichen Weltordnung gehöriger und demgemäß 
von Religion und Sitte und bei uns auch vom Strafgeſetz getragener 
Grundſatz, daß die Abtreibung eine ſchwere Sünde gegen das 
Menſchenleben darſtellt. 

Zweitens wird behauptet: Das Verhüten der Empfängnis 
ſei ſchon gar nichts Unerlaubtes; das könne jeder machen wie er 
wolle; zudem diene es ja höheren Zwecken, nämlich der Vermei⸗ 
dung ſozialen Elends, der Erhaltung der Geſundheit der Ehefrau, der 
Fürſorge um die beſſere Erziehung und Förderung der Kinder, dem 
Aufftiege der Familie, und daß an der Verhütungsmethode nichts 
auszuſetzen fei, ergebe ſchon die Tatſache, daß viele Hunderttauſende, 
ja Millionen von Menſchen dieſe Methoden heute ausübten, ohne An⸗ 
ſtößiges daran zu finden. Ueber dieſen letzten Einwand kann ich jedem 
normal und ſittlich empfindenden Menſchen das Urteil überlaſſen. 
Ob tatſächlich die vielen Ehepaare, die alſo handeln, das Bewußtſein 
des Unrechtes völlig verloren haben, möchte ich für ſehr zweifelhaft 
erachten. Und wenn das heute wirklich vielfach der Fall zu fein feint, 
ſo bildet das eben einen Beweis, in wie hohem Grade und weitem 
Umfange bereits das ſittliche Gefühl gelitten hat, nicht aber 
dafür, daß die heutige laxe Auffaſſung die richtige ſei. Darüber, ob das 
Geburtenverhüten wirklich in der Abſicht häufig erfolgt, den Kindern 
Förderung angedeihen zu laſſen, und weiter darüber, ob es tatſächlich zu 
den ihm nachgerühmten Vorteilen für Mütter und Kinder führt, ſoll in der 
Folge noch geſprochen werden; hier genügt es zu betonen: ſelbſt wenn 
es Vorteile bringt, dürfen wir dann unſittlich und ſchamlos handeln? 
Dürfen wir den Grundſatz aufſtellen: der Zweck heiligt die Mittel? 
Das ift ja doch gerade das Sittliche im Menſchen, daß er trotz iin 
kender Vorteile vom Wege der Tugend und von den Geboten der 
Sittlichkeit nicht abweicht! 

Drittens wird eingewandt: Wir dürfen unſer deutſches Voll, 
das ſich in dieſem furchtbaren Kriege ſo herrlich bewährt hat, aber 
doch nicht als fittlid angefreſſen hinſtellen! Hierauf ift zu erwidern: 
Jeder wahre Deutſche wird den Heldenmut, den Opferſinn, die Stand» 
haftigkeit, die Kameradſchaftlichkeit, dabei die Menſchlichkeit und ge⸗ 
ſamte Bravheit unſeres Volkes in Waffen, unter unvergleichlicher 
Führung erreichen, aufs Höchfte anerkennen und bewundern; auch bie 
Ausdauer, Genügſamkeit und Geduld in unſerer Heimbevölkerung, 
zumal im weiblichen Teile, muß durchaus lobend hervorgehoben werden. 
Daneben dürfen aber nicht die tiefen Schatten, die ſich bereits in der 
Friedenszeit im Volke zeigten, vergeſſen werden, als da find Religions 
feindlichkeit, Unſtttlichkeiten und öffentliche Schamloſigkeiten in Wort, 
Bild und Tat, Vergnügungsſucht, Genußſucht, Luxus und zunehmende 
Unehrlichkeit; und ebenſowenig dürfen wir über die doch recht auf 
fälligen üblen Erſcheinungen achtlos hinweggehen, die der Krieg noch 


hat hinzutreten laſſen, wie die Gewinnſucht, den Wuchergeiſt, das un⸗ 


ſittliche Verhalten fo mancher Krieger und Kriegerfrauen, die Ber 
rohungen der Jugendlichen. Wenn wir das alles beachten, fo müſſen 
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wir, wenn wir ehrlich und wahrheitliebend bleiben wollen, leider 
zugeben, daß der ſittliche Gehalt recht zahlreicher Volksgenoſſen doch 
offenſichtlich bereits erheblich gelitten hat, daß die Volkstetle, in denen 
ſich dieſe unerfreulichen Erſcheinungen vorzugsweiſe abſpielen, nicht 
felten eben dieſelben find, die das Kinderbeſchränken lehren und ſyſte⸗ 
matiſch betreiben. 


— 


Krenz und guer⸗Gedanken. 
Von Major a. D. Friedrich Koch. Breuberg, München. 


1 du retteſt den Freund nicht mehr, ſo rette das eigene Leben! 

Nicht etwa Schiller rief es — nein, der geſunde Menſchen⸗ 
verſtand herrſchte die Mahnung neulich meinem Freunde Sumego zu. 
Sumego — was war noch von ihm übrig geblieben? 

Faſt nichts — ein Häuflein Elend! Welche Freude hatte er 
empfunden, als er in den Tagesblättern las, daß mam endlich den 
Tabaks⸗, den Wein⸗Wucherern in die Geſchäftsbücher 
ſehen werde, daß man den Preistreibern das Hand⸗ 
werk legen wolle. Schon damals hatte ihm der geſunde Men- 

verſtand zugeraunt: Hoffen und Harren macht manchen zum 

arren. 

Wer aber wüßte nicht, daß der Menſch nun einmal die Hoffnung 
nicht aufgibt. Auf die Wiederkehr früherer Zeiten hofft man aller⸗ 
dings nur mehr in Irrenhäuſern, aber an die Möglichkeit des Ein⸗ 
tretens erträglicher Tage glauben Menſchen noch immer, bei denen der 
eſunde Menſchenverſtand Einkehr hält. Hat man nicht in das Ge⸗ 
bäude der Kgl. Regierung in der ee e zu München einen 
Wagen voll bayeriſcher Zwetſchgen fahren ſehen? Sumego kam des 
Weges und fragte den Wagenführer, für wen dieſer Obſt⸗ Kaviar 
ſeltenſter Art beſtimmt jei? 

Schauen S 


Ar 5 an rau I Der 
ſchwichtigungen aus Tagesblättern zuzuführen. ie letzteren 
waren weitaus billiger als die Stückchen Kuchen, die man in dem Lokal 
eines ganzlich verarmenden Zuckerbäckers ausbot. Eine Phöniker⸗ 
9 nahm am Nebentiſche Platz. Die Eltern, ein wohlgenährtes 
die Jungen mit dem Gehaben verwöhnter Protzenſprößlinge. 
Sie beſtellten echten Mokka, die Taſſe zu 1.30 M. Dazu verſchlangen 
kia eine Unzahl Kuchen, und die Mutter blickte ftımm auf dem ganzen 
iſch herum und verteilte mit orientaliſcher Affenliebe holländiſche 
kleinfingergroße Sultantnenftangen, das Stück zu 1.60 41! Kauend 
laſen fie dann ein ſozialiſtiſches Blatt und beſprachen einen Leitartikel 
des Inhalts: Wer in Zukunft die Welt beherrſcht. 

Sumego dachte: Sind die denn allenfalls mit dem Beſitzer des 
Blattes verwandt oder ſehr gut bekannt? Dann geht es den Arbeitern 
in Kürze wohl recht gut. 

Der älteſte Junge bemächtigte fid dann der Münchener Neueſten 
und las vor: Berliner Theater „Metropol » Première” — das ift das 
Ban geſellſchaftliche Ereignis für die fogenannte mondäne Welt 

erlins. 

Alles vermochte Sumego nicht zu hören. Er verſtand erft wieder 
die Sätze: „Die Maſſary, als eine der wenigen Frauen der Berliner 
Bühne, die wirklich weiblichen Reig zu üben wiſſen, ſpielte eine 
ungariſche Witwe mit ſoviel heiterer Grazie, daß das böfe Wort 
„pilant“ hier zu Ehren und Wahrheit kommen konnte. Die Maſſary 
gab — den Rahmen einer Tanzoperette mit ihrem Talent weitend — 
einen Menſchen, den man liebhaben konnte: eine Frau, die an der 
Hitze und Unruhe ihres heißen Blutes leidet, aber auch die Freuden 
des Blutes und der Sinne geradezu geiſtreich zu 
genießen verſteht. Hier iſt Tanztalent, durch Arbeit an ſich 
zur ſtärkſtmöglichen Kraft erhöht, zu beobachten geweſen, eine Er⸗ 
ſcheinung von ſeltenſter Art in dieſem Bereich. Einzelnes, z. B. ein 
getanztes Gebet an den lieben Gott, der nicht bös ſein ſoll, 
weil einen der Faſching, die Liebe und ähnliches oft nervös macht, 
war Schauſpielkunſt, wie ſie auch in ernſten Theatern ſelten genug 
angetroffen wird: halb fromme Helene, halb ſinnliche Kreatur aus der 
Familie Ropsſcher Weibchen, und dabei zurückhaltend, mehr Linie als 
Form, mehr Andeutung als dick aufgetragene Farbe.“ 

Hier unterbrach Papa: Hat nicht König David auch der 
Bundeslade n Werden ſie wieder ſchreien, daß die Neueſten 
verderben das Volk. Ä 

Sumego aber hatte in den Tagesblättern die Rubriken „Sport“ 
durchgeſehen. Allüberall Fußballſpiel nach engliſcher 
Art und Pferderennen wie im Frieden. Man flieht 
zwar kaum einen zugkräftigen Gaul mehr an einem Arbeitswagen, aber 


nächſte Jahr brachte die Erſtaufführun 


für Rennpferde ſcheint es immer noch Hafer zu geben und Zucker dazu. 


Daß die bulgariſchen Röſſer zu frühe ſtarteten, fehlte in den Berichten. 
Ja — wer läßt denn jetzt vennen? Iſt es Ritter Sachs von Mainberg 
bei 5 Ich glaube nicht, denn ſein erſter Ehrgeiz beſtand 
wohl darin, Dr. h. c. der Univerſität München zu werden, und Doktoren 
rennen nicht. Aber warum ſich darüber aufregen, wenn die Schwein⸗ 
furter Kugelwerke ſich einen Ritter leiſten? Lloyd George verleiht ja 
Kriegsgewinnlern in England auch Baronie und Lordſchaft. Praktiſch 
ſind ſie, die Engländer, und ihr Adelsgeſetz entſpricht ſo ziemlich dem 
geſunden Menſchenverſtand. Dort laufen nicht fünfzig Grafen aus 
einer Familie herum, deren Grafſchaften nur im Monde des Gothaer 
Kalenders liegen und die der Herr Vetter zu verſorgen beſtrebt iſt, 
wenn unter der Naeunzackenkrone keine Neigung zum arbeiten vot- 
handen iſt. Die nachgeborenen Söhne eines Lords können ruhig 
Kommis werden, wenn die Mutter kein Vermögen beſaß, und gab 
ihnen die Mutter Verſtand mit, können ſie es zu etwas bringen. ie 
Mütter eignen den Kindern überhaupt mehr zu, als die Väter. Wenn 
man jetzt in der Welt doch alles umkehrt, dann ſollte man den Adel 
der Mutter auf die Kinder vererben. Doch nach Goethe: Nun dächt ich, 
lieber Herr Baron, wir blieben beide was wir ſind. Ihr bliebet des 
Herrn Vaters Sohn und ich blieb meiner Mutter Kind. Wir lebten 
fürder ohne Haß, begehrten nicht des andern Titel — Ihr keinen Platz 
auf dem Parnaß und keinen ich in dem Kapitel. 

Ja — aber wenn man Doktor und Ritter zugleich wird? In 
idealem Dualismus überbietet alſo der Leiter der Schweinfurter Kugel⸗ 
werke die ſchönſten Verſe eines Goethe. Schuf nicht einſt die Säkulari⸗ 
ſation der Klöſter manchen Adel? Ob verkitſchte Kirchendächer, ob 
Kugelwerke — es kommt auf eins heraus. Ein neues gekröntes Ge⸗ 
ſchlecht braucht gerade Beine, und ähnlich iſt's bei der Pferdezucht. Die 
Stuten find faſt die Hauptſache. Schon im Roman Ben Hur kann man 
darüber nachleſen und Karl May hat dann ſpäter auch Hengſte aus dem 
Tintenfaß üchtet. 

Aber Sumego las weiter und er fand leider nur in einer Zeitung 
verzeichnet, daß jüngſt die Miniſter in Oeſterreich ſtrengere 
Strafen für die Preistreiber beraten hätten. reis 
treiberei jei einfach Landesverrat! Kurze Prozeßführung und drato- 
niſches Urteil könnten allein helfen. Eine der Exzellenzen ſoll geäußert 
haben: An die Mauer ſtellen und erſchießen! Ob das der Juſtiz⸗ 
miniſter war, ſtand nicht dabei. 

Als Sumego das geleſen hatte, war er hocherfreut, bezahlte den 
Korn- Kaffee und ging nach Hau 


Da trat der geſunde Menſchenverſtand ein und rief: Sechs Wochen 
Beratung, ſechs Wochen Geſchäftsordnung, ſechs Wochen Bureaukratis⸗ 
mas, ſechs Wochen Entſchließung — tröſte dich unterdeſſen, denn es 
wird ja jetzt gegen die Preistreiber vorgegangen. Beſonders die 
Juriſten haben Bezugſcheine für Siebenmeilenſtiefel erhalten. 


CACICA CACA NN ANNA 2e 
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Zum Subilänm des Münchener Hof- und 
Nationaltheaters. 


Von L. G. Oberlaender, Münden. 


(Schluß.) 


Nach Dingelſtedt führte die Geſchäfte nochmals v. Frays, dann 
trat der ſeitherige Theaterſekretär W. Schmitt (1860 — 1867) an feine 
Stelle, der ſehr eifrig nach neuen Talenten fahndete, ſich oft täuſchte, 
aber auch Größen wie Vogl, Gura, die Mallinger gewann. Das 
lange geſchloſſene Reſidenztheater wurde (1857) reſtauriert und mit 
Calderon neu eröffnet. Geibel, Redwitz, Jordan und Putlitz kommen 
als namhafte Dichter zu Worte, 1864 dirigierte Wagner den „Hol⸗ 
länder“, im gleichen Jahre trat Poſſart ins Schauſpielenſemble. Das 
g „Triſtans“ unter Hans 
v. Bülow, der Hofkapellmeiſter (1867) wurde. 

Ludwig II. berief 1867 den Freiherrn v. Perfall, der ſchon 
einige Jabre Hofmufilintendant geweſen, zur Leitung der Hoftheater. 
Die langen Jahrzehnte ſeines Wirkens führten die Münchener Hofbühne 
auf die ſchon von Dingelſtedt angebahnte Höhe. Karl von Perfall 
war als Komponiſt und Dirigent Fachmann, als zu einer oberen Hof⸗ 
charge geeigneter Kavalier ſtand er gegenüber Augenblicksmeinungen 
der Zeitſtimmung geſicherter als andere. Er beſaß in hervorragendem 
Maße diplomatiſchen Takt, um der unſäglichen Schwierigkeiten eines 
Theaterbetriebes Herr zu werden. Als Tondichter älterer Schule zu⸗ 


neigend, war er doch durchdrungen von der Miſſton, die die Hofbühne 


in der Sache Richard Wagners durch den Willen des jungen Königs 
übernommen hatte. Scheiterte auch Ludwigs II. und Wagners ge⸗ 
waltiger Plan von Sempers Feſtſpieltheater auf den Iſarhängen, 
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für das „Bayreuth“ nur ein Erſatz und Poſſarts Prinzregententheater 
nur die ſpäte Anerkennung eines richtigen Brinzipes werden konnte, 
an dem ſtumpfen Widerſtand der Menge, ſo bleibt der Endſieg der 
Wagnerſchen Kunſt dennoch dauernd mit München verknüpft. Das 
zweite Jahr der Perfallſchen Nera brachte die Uraufführung der 
„Meiſterſinger“, deren Halbjahrhundertfeier wir heuer begingen. 
Es folgten die Erſtaufführungen von Rheingold (1869), Walküre (1870), 
Rienzi (1871), Siegfried und Götterdämmerung (1878), Feen (1888). 
Im ganzen brachte das Vierteljahrhundert Perfall⸗Intendanz über 
700 Wagneraufführungen. Welch eine Fülle Namen großer Sänger, 
großer Dirigenten ſteigt dabei in unſerer Erinnerung auf. Perſönlich⸗ 
keiten, die für immer mit der Geſchichte der Wagnerſchen Kunſt ver⸗ 
knüpft bleiben, deren Verdienſte eine dankbare Nachwelt noch nicht 
vergeſſen hat. Dieſe Wagnerpflege führte keineswegs zur Einſeitigkeit. 
Von Gluck bis Berlioz und hinab bis Neßler fehlt kein Genre. Schon 
bei ſeinem Amtsantritte hatte ſich Perfall mit einer Einladung an die 
Dramatiker gewendet, Stücke zu ſenden, da die Hofbühne zu ihnen in 
eine iſolierte, ja faſt entfremdete Stellung gekommen fet. Perfalls Wille, 
der Entwicklung des modernen Dramas eine neue Bahn zu erſchließen, 
kam beſonders Ibſen zugute, der 1876 mit der „Nordiſchen Heerfahrt“ 
zum erſten Male zu Worte kam. Zwei Jahre ſpäter folgten die 
„Stützen der Geſellſchaft“. Perſall ging in der Erkenntnis des 
Zukunftskräftigen allen Hofbühnen voraus, brachte „Nora“, „Volks- 
feind“, ſelbſt „Hedda Gabler“. Daß er dem von Ibſen befruchteten 
deutſchen Naturalismus ablehnend gegenüberſtand, iſt bei deſſen meiſt 
ephemerem Charalter verſtändlich. Einen zu breiten Raum nahmen 
die Franzoſen ein, für die ein beſtechend abgeſchliffenes Enſemble zur 
Verfügung ſtand. Mit der Einführung von Vorſtellungen zu billigen 
Preiſen ging 1869 unſere Hofbühne den anderen deutſchen Theatern 
auf dem Gebiete ſozialer Kunſtpflege weit voraus. Eine 
Großtat Perfalls war die mit Savits und Lautenſchläger geſchaffene 
Shakeſpearebühne, deren Wert einer gebildeten Leſerſchaft nicht 
mehr erklärt werden muß. Die Bewegung des „Künſtlertheaters“ (1908) 
und die Verbeſſerungen durch E. Kilian und Klein während der In⸗ 
tendang des Frhrn. v. Speidel können den Wert der urſprünglichen 
Einrichtung nicht ſchmälern. 1880 ward Dingelſtedts Verſuch eines 
Geſamt⸗Gaſtſpieles hervorragender Bühnenmitglieder mit glänzendem 
Erfolge wiederholt. Eine gewaltige Aufgabe erforderte die Durch⸗ 
führung der Separatvorſtellungen für König Ludwig II. Mögen die 
auf königliches Geheiß geſchaffenen Stücke bleibenden literariſchen 
Wertes entbehren, ſo waren die Vorſtellungen den Künſtlern ein ge⸗ 
waltiger Anſporn und brachten an dekorativer Pracht und hiſtoriſcher 
Treue Leiſtungen, die nicht nur dem einen Zuſchauer zugute kamen. Auch 
„Barſifal“ ſah damals als einziger außerhalb Bayreuths König Ludwig. 

Als Perfall zurücktrat, ward die ſtärkſte Perſönlichkeit unter 
ſeinen Schauſpielern, Poſſart, ſein Nachfolger. Seine Epoche, die wir 
genießend, hier jubelnd zuſtimmend, dort kritiſch ſtreitend miterlebten, 
überblicken wir noch nicht mit der kühlen Objektivität der Geſchichte. 
Wir grüßen den immer vaſtlos Strebenden, den wir ſicherlich noch einige 
Male „zum letzten Male“ auf den Brettern ſehen; der große Darſteller, 
der geiſtreiche, ſuggeſtive Spielleiter, der Rezitator, Redner und Dichter 
iſt eine ſo impoſante Perſönlichkeit, die auch Schwächen ſeiner Amts⸗ 
führung zudeckte. Die Oper erhielt bei ihm, einer Zeitneigung folgend, 
über das Schauſpiel ein Hebergewwicht. Verſuche, den Ausgleich wieder 
herzuſtellen, die ſein Nachfolger v. Speidel unternahm, ſind bis heute 
nicht völlig geglückt. Die mit Hermann Levi durchgeführte Reorgani⸗ 
ſation der Mozartwerke durch Befreiung von den Zutaten der „großen 
Oper“ war eine Tat, die für alle Bühnen von Rang bahnbrechend war 
und auf deren Tradition fortzuarbeiten zu den ſchönſten Aufgaben der 
Nachfolger gehört. 

Die Muſteraufführungen und den Bau des Prinzregententheaters 
habe ich ſchon geſtreift, Aufgaben, die nur zähe Willenskraft löſen 
konnte. Daß Prinzregent Luitpold den Betrieb dieſer Feſtſpiel⸗ 
bühne der Hoftheaterleitung geſtattete, zeigte den opferfreudigen Kunſt⸗ 
finn, den die Wittelsbacher, ſeit die Koſten der Hofbühne 1835 auf die 
Zivilliſte übergegangen, ſtets bewieſen haben, deſſen Bahnen auch 
König Ludwig III. wandelt. Was in aller Erinnerung noch iſt, 
bedarf heute keiner Darlegung. Der zu früh verſtorbene Freiherr von 
Speidel und Freiherr von Franckenſtein, der begabte Komponiſt, 
waren bzw. find ſich in den großen Richtlinien der Pflichten ſtets bewußt 
geblieben, die ihnen aus ihrem ſchweren, aber erhabenen Amte er⸗ 
wachſen. — Es ift mir nicht möglich geweſen, die genialſten Künſtler auf. 
zuzählen, ſelbſt eines Chlair, Veſpermann, Heigel, Pellegrini 
und einer Sophie Schröder, die Poſſart einmal mit den Münchener 
Größen der bildenden Kunſt in geiſtvolle Parallele ſtellte, ſei uur im 
Fluge gedacht. 

Es war eine harte Zeit, als man zum Bau unſerer Hofbühne 
ſchritt; härtere Zeiten ſehen ſeine Jubelfeier. Bei dem Jubiläum von 1878 
ſprach Boflart: „Wir wollen geloben, unfere Jugend zum Kultus des 
Schönen zu erziehen, denn auch er iſt ein ſtarker Halt im Leben, eine 
-Rhere Wehr gegen die zerſetzenden Elemente, welche die heilige Ordnung, 
die ſegensreiche Himmelstochter zu zerſtören drohen.“ Einen feiner 
Grundſäße formulierte Perfall: „Verweigerung jedes Zugeſtändniſſes 
an das Publikum, welches den Einfluß der Bühne auf die Bildung 
und Veredelung des Volkes gefährden könnte.“ Bleibt unſere Hof⸗ 
bühne dieſer Grundſätze ſtets eingedenk, fo wird fie für die heil' ge 
deutſche Kunſt, für die geſamte Kultur eine Quelle unermeßlichen Segens 
ſein und bleiben! 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 
Die amerikaniſche Antwort auf das deutſche Friedens und 
Wafſenſtillſtands⸗ Angebot. - 
Der amerilanfiche Staatsſekretär übergab dem Fa 8 
ote: 


Geſchäftsträger in Waſhington folgende Antwort auf die Leutf 


Staatsdepartement, 8. Oktober. 

Mein Herr! Ich habe die Ehre, im Namen des Präſidenten den 
Empfang Ihrer Note vom 6. Oktober zu beſtätigen, die eine Mitteilung der 
deutſchen Regierung an den Präſidenten einſchloß. Ich bin von dem 
Präſidenten beauftragt, Sie zu bitten, dem deutſchen Reichskanzler folgende 
Mitteilung zu maoni 

Ehe er auf das anoa der Kaiſerlich Deutſchen Regierung ant: 
wortet und damit die Antwort ſo aufrichtig und gradſinnig erteilt wird, wie 
die wichtigen Intereſſen, die darin ngeſchloſſen ſind, es erfordern, hält der 
zn der Vereinigten Staaten es für notwendig, ſich des genauen 

innes der Note des Reichskanzlers zu verſichern. Meint der 
Reichskanzler, daß die 5 Deutſche Neger die Bedingun⸗ 
gen, die vom Präſidenten in ſeiner er an den Kongreß der Ber: 
einigten Staaten vom 8. Januar und in den folgenden Botſchaffen nieder⸗ 
gelegt worden ſind, annimmt, und daß ihr Zweck beim Eintritt in 
Die Diskuſſion nur der fein würde, ſich über die praktiſchen Ein: 
zelheiten den Anwendung zu verſtändigen? 

Der Präſident der Vereinigten Staaten fühlt ſich verpflichtet, zu 
dem Vorſchlage eines Waffenſtillſtandes zu erklären, daß er fich 
nicht berechtigt fühlen würde, den Regierungen, mit denen die Regierung 
der Vereinigten Staaten gegen die Mittelmächte verbunden iſt, einen 
Wafſenſtillſtand vorzuſchlagen, Ian die Heere dieſer Mächte auf ihrem 
Boden ſtehen. Der gute Glaube bei jeder Diskuſſion (the good faith of 
any discussion) würde offenſichtlich (manifestly) von der Zuftimmung 
der Mittelmächte abhängen, ſofort die Truppen überall aus dem ge⸗ 
waltſam beſetzten Gebiet zurückzuziehen. 

Der Präſident glaubt auch zu der Frage berechtigt zu ſein, ob der 
Kanzler nur für diejenigen Gewalten des Reiches ſpricht 
ne authorities of empire), die bisher den Krieg geführt haben. Er 
ſchedend Antwort auf diefe Frage von jedem Standpunkt aus für ent: 

eidend. 

Empfangen Sie, mein Herr, die erneute e meiner Hoch⸗ 
ſchätzung. (gez.) Robert Lanſing. 


Deutſchlands Erwiderung. 


In Beantwortung der Fragen des Präſidenten der Vereinigten 
Staaten von Amerika erklärt die Deutſche Regierung: 

Die Deutſche eee hat die Sätze angenommen, die 
Präſident Wilſon in feiner Anſprache vom 8. Januar und in feinen 
ſpäteren Anſprachen als Grundlage eines dauernden Rechtsfriedenz 
ln t. Der Zweck ber einzuleitenden Beſprechungen wäre 
alſo lediglich der, ſich über praktiſche Einzelheiten ihrer Anwen⸗ 
ace eee A sie 15 

ie Deutſche Regierung nimmt an, au e ierungen 
mit den Vereinigten Staaten verbundenen Mächte fih a den Boden 
der Kundgebungen des Präſidenten Wilſon pan 

Die Deutſche Regierung erklärt ſich im Einvernehmen mit ber 
öſterreichiſch ungariſchen Regierung bereit, zur Herbeiführung eines 
Waffenſtillſtandes den Räumungsvorſchlägen des Präfidenten 
zu entſprechen Sie ſtellt dem Präſidenten anheim, den Zuſam⸗ 
mentritt einer gemiſchten Kommiſſion zu veranlaſſen, der es 
treffen. würde, die zur Räumung erforderlichen Vereinbarungen zu 
treffen. N 

Die jetzige Deutſche Regierung, die die Verantwor für den 
Friedensſchritt trägt, iſt gebildet durch Verhandlungen und in Ueber⸗ 
einſtiwmung mit der großen Mehrheit des Reichstages. In jeder ſeiner 
Hındlurgen, geſtützt auf den Willen dieſer Mehrheit, ſpricht der Reichs⸗ 
kanzler im Namen der Deutſchen Regierung unt des 
deutſchen Volkes. 

Berlin, 12. Oktober 1918. 


(gez.) Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


Vom wefilichen Kriegsſchauplaz. 
Fortgang der großen Schlachten. Feindlicher Durchbruch 
nirgends gelungen. Stellenweiſe Zurücknahme unſerer Front. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


3. Oktober. Heeresgruppen Kronprinz Rupprecht und 
Boehn: In Flandern wurden feindliche Angriffe nördlich von 
Staden, nordweſtlich und weſtlich von Roeſelare abgewieſen. 
Wir machten hierbei etwa 200 Gefangene. Ebenſo ſcheiterten am 
Abend Teilangriffe des Gegners beiderſeits der Straße Ppern— 
Menin. Armentiéères und Lens wurden in der Nacht vom 
1. zum 2. Oktober kampflos geräumt. Wir bezogen rückwärtige 
Stellungen öſtlich dieſer beiden Städte. Der Feind iſt im Laufe des 
Tages, teilweiſe nach ſtarker Artillerievorbereitung auf verlaſſene 
Stellungen, über die Linie Fleurbaixz—La Baſſée—Hulluch 
gefolgt. Vor Cambrai ruhiger Tag. Teilangriffe des aus 
de: Scheldeniederung bei und ſüdöſtlich von Rumilly wurden ab- 
. Stärkere Angriffe und Vorſtöße gegen unſere neuen 

inien nördlich und ſüdlich von St. Quentin ſcheiterten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Südöſtlich von 
Anizy⸗le Chateau und nördlich von Filain ſchlugen wir 
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Teilangriffe des Gegners ab. Schleswig⸗holſteiniſche Regi- 
menter verteidigten ihre Stellungen auf dem Rücken des Chemin- 
des- Dames gegen ſtarks feindliche Angriffe. Vorfeldkämpfe vor 
urſeren neuen Linien nordweſtlich von Reims. Der Feind ſtand 
hier am Abend in Linie Chaudarde—Cormicy und dicht vor 
dem Aisnekanal. In der Champagne fetzte der ſe mit ſtarken 
Kräften feine Angriffe öſtlich der Suippe gegen St. Marie⸗ a⸗Py 
ſowie zwiſchen Somme⸗Py und Monthois fort. Oertliche Cins 
Hruchsſtellen ſüdlich von Orfeuil wurden in Gegenſtößen verkleinert. 
Auf der übrigen Front ſind die Angriffe vor unſeren Linien geſcheitert. 
Auch beiderſeits der Aisne und in den Argonnen blieben Teil⸗ 
angriffe des Feindes ohne Erfolg. 

4. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern griff der Feind mit ſtarken Kräften zwiſchen Hooglede und 
Roeſelare an. Beiderſeits der Straße Staden—Roeſelare drang 
er in ihn Linien ein. ayeriſche und rheiniſche Truppen 
warfen ihn in ſchneidigem Gegenſtoß wieder zurück und machten hierbei 
etwa 100 Gefangene. 


Heeresgruppe Boehn: Auf breiter Front zwiſchen Le Cha⸗ ö 


telet und nördlich von St. Quentin ſetzte der Engländer erneut 
zu einheitlichem Durchbruchsverſuch an. Beim erſten Anſturm 
9 es dem Gegner, Le Chatelet zu nehmen, bis Beaurevoir 
und Montbrehain vorzuſtoßen und in Sequehart einzu⸗ 
dringen. Beiderſeits von Le Chatelet warfen wir den Feind wieder 
in und über ſeine Ausgangsſtellungen zurück. Beaurevoir wurde 
wieder pama Umfaſſend angeſetzter Angriff ſächſiſcher, 
rheiniſcher und lothringiſcher Bataillone brachte uns wieder 
in den Beſitz von Montbrehain. Sequehart blieb nach wechſelvollem 
Kampfe in Hand des Feindes. Am Abend folgten ſtarkem Feuer 
ſche t von St. Quentin feindliche Angriffe, die vor unſeren Linien 
eiterten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Auf dem Rücken und 
an den Hängen des Chemin⸗des⸗ Dames dauerten die heftigen 
Vorpoſtenkämpfe auch geſtern an. Stärkere Angriffe der Italiener 
wurden abgewieſen. An der neuen Aisne⸗ und der Kanal⸗ 
front, nordweſtlich von Reims, ſtehen wir überall in Gefechts⸗ 
berührung mit dem Feinde. In der Champagne griff der Franzoſe 
mit teilweiſe friſch eingeſetzten franzöſiſchen und amerikaniſchen Divi- 
ſionen auf breiter Front zwiſchen der Suippe und der Ais ne an. 
Seit Beginn der Schlacht öſtlich der Suippe und bei St. Marie⸗a⸗Py 
im Kampfe ſtehende weſtfäliſche und Jäger ⸗Regimenter ſchlugen 
auch geſtern wieder alle Angriffe des Feindes ab und machten hierbei 
z 1 N ichen S m Somme⸗Py gelang es u: 

egner, auf dem Höhenzug zwiſchen St. Etienne und Somme⸗Py, 
am weißen Berge und der 1 Fuß zu faſſen. Im 
Gegenangriff warfen wir den Feind über die Höhen zurück. Kleinere 
Franzoſenneſter ſind zurückgeblieben. Auf der Front zwiſchen 
Orfeuil und der Aisne find die Angriffe des Feindes vor unſeren 
Linien geſcheitert. Südlich von Liry und ſüdweſtlich von Mon⸗ 
[hois kam es hierbei zu beſonders heftigen Kämpfen. Regimenter 
der Garde und aus Pommern, Rheinländer und Bayern 
warfen den Feind hier völlig zurück. Im Verein mit bayeriſchen 
5 wurde dem in Challerange eingedrungenen Gegner der 

rt wieder entriſſen. Auch am Abend wiederholte Angriffe ſcheiterten. 
Heftige Zeilangriffe des Feindes zwiſchen der Aisne und dem 

rgonnerwald wurden abgewieſen. 


Vom Balkau-Kriegsſchauplaz 


Wafſenſtillſtand zwiſchen Bulgaren und Entente. 


Nach dem bulgariſchen Bericht ſind entſprechend dem Abſchluß des 
Waffenſtillſtandes, der vom 30. September ab gilt, die militä⸗ 
riſchen Operationen eingeſtellt. 


Abdankung des Königs von Bulgarien. 


König Ferdinand hat am 3. Okt. zugunſten des Kronprinzen 
Boris abgedankt. König Boris hat die Regierung angetreten. 


Rückzug der Oeſterreicher in Albanien. 


Unmittelbar weſtlich des Ochridaſees haben die Oeſterreicher, 
der Lage an der bulgariſchen Front Rechnung tragend, am 29. September 
nach örtlichen Kämpfen einen Geländeſtreifen geräumt. Am 2. Oktober 
mahmen ſie in Albanien, durch die Ereigniſſe an der bulgariſchen 
Front genötigt, ihre Diviſionen zurück. Berat gelangte hierdurch 
kampflos in Feindeshand. Der Rückmarſch des Generaloberſten Frhr. 
von Pflanzer⸗Baltin geht ohne jedwede Störung durch den Gegner 
vor fih. Am 5. Oktober wurden ſüdlich des Skumbi⸗Fluſſes nach 
ſchwerſten Kämpfen an der ſerbiſchen Front die öſterreichiſchen Vortruppen 
von Branje zurückgenommen. Am 10. Oktober wurden Prizren 
und Priſtina geräumt. Auf den Höhen nördlich von Leskovac 
ſtehen deutſche Bataillone im Kampf mit den Serben. Fran⸗ 
golen und Serben find in dem von den Oeſterreichern geräumten El⸗ 

afan 1 i Am 11. wurde Mitrovica, am 12. Niſch vom 
Feinde beſetzt. 


Rückmarſch der deutſchen Truppen. 

Nach dem deutſchen Tagesbericht vom 6. Oktober wurden unſere 
bisher im Rahmen des bulgariſchen Heeres kämpfenden Truppen her⸗ 
ausgelöſt und find im ückmarſche in ihre Verſammlungs⸗ 
räume. Sie haben den an ſie ger lien hohen Anforderungen voll ent⸗ 
ſprochen und Hervorragendes geleiftet. 


Allgemeine Rundſchau. 
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Dentſchland und der Katholizismus. 


er „Arbeitsausſchuß zur Verteidigung deutſcher und batholiſcher 
Intereſſen im Weltkrieg“ läßt ſoeben ein neues bedeutungsvolles 
Werk erſcheinen!). Dieſes hebt die Ideen des Chriſtentums und die 
reihen Kräfte des Katholizismus in ihrer poſitiv erneuern 
den und fördernden Art für die deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe und deren Zukunftsgeſtaltung hervor. 
Unter ſtarker Betonung der ideellen und grundſätzlichen Sicherheit des 
katholiſchen Standpunktes werden vor allem die praktiſchen Aufgaben 
der deutſchen Katholiken 1e oben Zügen dargelegt; es wird ihr Pflicht⸗ 
bewußtſein angeregt, übe tatkräftig mit Hand anzulegen und jeden 
lähmenden Peſſimismus fernzuhalten. Auch jene Kräfte, die in der 
Aufregung der langen Kriegszeit bei manchen mehr in den Hinter⸗ 
grund getreten oder geſchwächt ſind oder gar in ihrem Werte herab⸗ 
mindert ſcheinen, find nach ihrer Bedeutung für den einzelnen, das 
Volk und das Vaterland gewürdigt und ſtark unterſtrichen. Das 
religiöje Leben mit allem, was feiner Förderung dient, ift beſonders 
betont, auch den Schul⸗ und Erziehungsfragen, ſowie den Problemen 
35 1 Ausgleichs iſt ein verhältnismäßig breiter Raum 
zugeſtan ö . 

Der erſte Band enthält 22 Aufſätze nebft dem gemeinſamen Hirten- 
ſchreiben der Erzbiſchoͤfe und Biſchöfe Deutſchlands am Feſte Aler- 
heiligen 1917; der zweite 24 Arbeiten, wobei die eine, „Deutſchland und 
feine Verbündeten“, in drei Teile zerfällt. Die Verfaſſer find Univerſi⸗ 
tätsprofeſſoren oder ſonſtige führende Perſönlichkeiten, Geiſtliche und 
Laien, Welt⸗ und Ordensprieſter, auch eine Frau (Hedwig Dransfeld) 
iſt vertreten. Es liegt in der Natur der Sache, daß die Schrift nicht 
weſentlich neue Gedanken bringen kann und will, fte lenkt vielmehr die 
Aufmerkſamkeit auf die längſt bewährten Grundſätze des Katholizismus 
und zeigt, wie feine ſozialen, politiſchen, kirchenpolitiſchen und religiös⸗ 
ſittlichen Ideen, auf die namentlich im zweiten Bande die Aufmerkſam⸗ 
keit gelenkt wird, Richtlinien auch für die Zeit nach dem Kriege ſein 
können. Manche von den hier behandelten Thematen fanden in letzter 
Zeit wiederholt Erörterungen. In „Deutſchland und der Katholizis⸗ 
mus“ werden dieſe Aufſätze, von hervorragenden Autoritäten behandelt, 
mit ilek gemeinſamen Zielrichtung im einzelnen und im ganzen uns 
vorgeführt. | 

Die Stimmung, die das ganze Werk durchzieht, ift fern von allem 
Kleinmut, zeigt vielmehr reichlich Optimismus und Vertrauen 
auf die fiegreihe Kraft der lklatholiſchen Grund⸗ 
ſätze. An einzelnen Stellen dürfte vielleicht der eine oder andere 
Leſer zuviel Zuverficht ſehen Ge 3 B. I. 119 ff.; 254, 256 ff.). Rir- 

ends Polemik, überall Sachlichkeit und Vornehmheit; allenthalben die 
Aufmunterung zur Aktivität und zum Anſchluſſe an den richtigen 
Fortſchritt auf allen Gebieten des Geiſtes⸗ und Geſellſchaftslebens. Das 
Buch macht unſerem Vaterlande für die kommende ſchwere Zeit ſtarke 
Kräfte mobil. Folgt man dem Rufe, dann wird der Katholizismus die 
Zukunft nicht unweſentlich beeinfluſſen. Das Buch wird wie eine Apo⸗ 
logie unferer Religion und Kirche wirken. 

Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann. 


1) Deutſchland und der Katholizismus. Gedanken 
zur Neugeſtaltung des deutſchen Geiſtes⸗ und Geſellſchaftslebens. Heraus⸗ 
gegeben von Dr. Max Meinertz und Dr. Hermann Sacher. 1. Band. 
Das Geiſtesleben XXVII und 446 S. 2. Band: Das e 
XXIII und 515 S. Freiburg, Herder, 1918. 24 4, geb. 29 4. 
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Vom Büchertiſch. 


e Neue Gedichte von Frz. Joſeph Zlatnik. Verlag 
Hch. Kirſch, Wien I. Es ift eine Jubiläumsausgabe, die von dem 
Leſerkreis des Dichters bewirkt wurde. Die Gedichte ſind von einer Tiefe 
und einem Gehalt, der gerade in der eiſenklirrenden Zeit des Krieges 
wunderſam berührt. Schönheit und Mitleid find die Leitſterne Zlatniks. 
In ihnen findet er die Bahn zu Menſchenwürde, die frei macht don den 
jetzigen Verrohungen der Welt. Neben einer rührenden Naivität voll 
kindlichen Glaubens leſen wir Bilder von einer überreichen Pracht, von 
einer Empfindungsgewalt, die gar oft an Lenau erinnert. Auch der 


ſchwermütige Zauber der eigenartigen Lenauſchen Melancholie liegt 
beſonders über den Gedichten vom Herbſt und Frühling. Dr. Decker. 
Soldſchmitt, 2. Aufl. 


Der ee e in Frankreich. 
Generalvertrieb: Verlagsbuchhandlung C. Ohlinger, Mergentheim a. T. 
1918. XIX u. 238 S. 480 A. Das höchſt A8 B führt die 
nationale Apoſtaſie Frankreichs in den vier Kapiteln vor: die kirchen⸗ 
feindliche Geſetzgebung von 1880 bis 1914, Urſachen des Kulturkampfes, 
Folgen des Kulturkampfes, Wiederaufleben des Katholizismus. Sie iſt 
durch die Tätigkeit der Loge geſchaffen worden, die mit ihren zirka 
36 700 Mitgliedern durch 30 Jahre hindurch 12 Millionen Wähler unter 
dem Rufe: „Der Klerikalismus ift der Feind!“ vergewaltigte. Die 
Kampfesweiſe der Freimaurerei wird aufgedeckt, aber auch die Fehler 
der Katholiken werden nicht verſchwiegen. Dieſe hatten zwar eine Reihe 
trefflicher und opſerbereiter Führer, doch es fehlte dem katholiſchen Frant: 
reich an Einigkeit, an Organiſation, an einer zielbewußten Preſſe; dazu 
kamen fortgeſetzt politiſche Unklugheiten und chauviniſtiſche Schwärmereien. 


Jeichnet die 9. Kriegsanleihe! 
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Unſchätzbare Verluſte hat der Kulturkampf Frankreich gebracht, Verluſte 
an religiös⸗ſittlichen, vaterländiſchen, auch materiellen Gütern; erſchreckend 
iſt die Statiſtik, die G. hierüber beibringt, entſetzlich die über die Schule. 
In etwas verſöhnend wirkt der Schluß, der eine anbrechende Morgenröte 
zu melden vermag, die den erſehnten Tag für den Katholizismus ankün⸗ 
digt. Das Buch erhält beſondere Lebendigkeit durch die eingefügten 
kurzen Zitate, in denen Hauptmomente aus Handlungen und Reden von 

Freund und Gegner unmittelbar zu dem Leſer ſprechen. Dr. Hoffmann. 
Dr. Arnold Pöſchl, O. 5. Profeſſor an der k. k. Univerſität zu Graz: 
Kurzgefaßtes Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts auf Grund des neuen 
kirchlichen Geſetzbuches. (8° X und 385 S.) Graz und Leipzig 1918. 
Verlag von Ulrich Moſers Buchhandlung (J. Meyerhoff). Broſchiert 
A 1150, gebunden A 15.50. Unter den zahlreichen Abhandlungen, welche 
das neue on 1 e bereits veranlaßt hat, verdient für wei⸗ 
tere Kreiſe dieſes Buch beſondere Empfehlung. Es gibt den ganzen 
Stoff in kurzer, klarer und überſichtlicher Darſtellung, läßt allen fach⸗ 
ll e Ballaſt beiſeite, legt dafür aber Wert auf gründliche 
Erläuterung der kanoniſtiſchen Grundbegriffe und ſetzt das neue Recht 
ſtets in Verbindung mit der geſchichtlichen Entwicklung. Der Verfaſſer 
hatte hauptſächlich die Bedürfniſſe der Studieren: 
den, und zwar beſonders an den rechts⸗ und ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fakultäten im Auge.“ In der Tat ſollten 
gerade letztere das neue kirchliche Saua ernſtlich beachten. Es würde 
das ihrer allgemeinen juriſtiſchen Ausbildung in mehr als einer Hinſicht 

zugute kommen. N Dr. K. Neundörfer. 
P. Anton David S. J., Präfektenbuch. Darlegungen für Präfekten in 
katholiſchen Erziehungshäuſern und für alle, die mit Jugenderziehung zu 
tun haben. 254 S. Regensburg, Friedrich * 1918. 5 Ææ. — 
Das Buch handelt im 1. Teil vom Präfekten, ſeinen notwendigſten Eigen⸗ 
en und fielt eine Reihe von Typen auf, im 2. gibt es eine Dar: 
tellung der Zöglinge, ihrer Verſchiedenheit, ihrem Freiheits⸗ und Ehr⸗ 
gefühl, weiſt auf bedenkliche Arten derſelben hin und macht mit 
Schwierigkeiten ihrer Behandlung bekannt, der 3. enthält mehr praktiſche 
Anleitungen, Ratſchläge, Jüngere e und Winke. Dem Verfaſſer ſteht 
eine vierzigjährige Erfahrung als Präfekt und Generalpräfekt in einem 
großen, weltbekannten Internat (Stella Matutina in Feldkirch) zur Seite. 
Dieſe bekundet ſich aufs vorteilhafteſte in der Heranziehung ſo vieler 
konkreter Einzelzüge, die dem Fernſtehenden als Kleinigkeiten erſcheinen 
möchten, die aber dennoch wichtig ſind. Dem entſpricht auch die einfache, 
9 und mit vielen draſtiſchen Vergleichen und Sprüchen 
gewürzte Sprache. So atmet das Buch durchwegs Leben. Beſonders 
moate ich hinweiſen auf das, was der Verfaſſer über die Behandlung der 
öglinge durch Rügen und Strafen an zahlreichen Stellen der Schrift 
agt, ſowie auf die Bemerkungen über Freundſchaften, namentlich ſolche 
mit bedenklichen Zügen. P. D. hofft, daß ſein Buch allen dienlich ſein 
könne, die mit der Jugend zu tun haben, daß felbit Eltern darin des 
Brauchbaren in Genüge finden dürften. Wir ſind deſſen völlig überzeugt. 
| Dr. Hoffmann. 


Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Hoftheater. Es iſt keine Zeit, Feſte zu feiern. Kaum ein 
ſchwacher Nachhall des Jubels, der vor 100 Jahren das Haus durch. 
brauſte. Der Theaterzettel nahm von dem Jubiläum keine Notiz, 
ſondern meldete ganz ſchlicht: „Neu einſtudiert: Die Schweizer⸗ 
famtlie.“ — Dieſe lyriſche Oper war vor 100 Jahren allbeliebt. Sie 
iſt hier noch 1872 gegeben worden, während die zahlreichen anderen 
italieniſchen und deutſchen Opern, Lieder, Meſſen des Wiener Rapel 
meiſters vergeſſen find. J. Weigl, bei dem Haydn wortwörtlich 
Pate geſtanden, war von Salieri und Albrechtsdorfer gebildet. Friſche, 
Anmut, Zartheit zeichen feine liebenswürdigen Weiſen aus und eine 
angenehme Temperatur des Gefühles erwärmt. Der Text (von Caſtelli) 
mutet uns heute ein wenig kindlich an. Rouſſeauſche Naturſchwärmerei, 
Empfindſamkeit und Wertherſcher Weltſchmerz zeigen ſich hier in ihren 
Ausläufern in einer faſt altjungferlichen Sentimentalität, die von den 
Tönen immerhin künſtleriſch emporgehoben wird. Walter ſorgte für 
eine ſtilvolle Wiedergabe. Die „Emmeline“, um die ſich einſt Größen 
wie die Schröter⸗Devrient riffen, fang Frl. Ivogün ſehr reizvoll. 
Daß das Publikum heute nur freundliches Intereſſe zeigt, wo unſere 
Groß und Urgroßeltern in helles Entzücken gerieten, dafür kann weder 
ſie noch Schipper, Erb, Broderſen, Frl. Willer u. a., die für 
den hübſchen Abend das Ihrige taten. Was nicht vom Genie kommt, 
„ aber ein Meiſter war Weigl. „Verachtet mir die Meiſter 
nicht?. 

Schaunſpielhaus. Ernſt v. Wolzogen hat fein im Auguft ur 
aufgeführtes Schauſpiel „Die Peitſche“ einer Umarbeitung unter 
zogen, aus der ich erſehe, daß der Autor genau dasſelbe, was ich als 
dramaturgiſchen Grundfehler in meiner Beſprechung (Nr. 33) erkannt 
zu haben glaubte, zu tilgen und zu verbeſſern bemüht geweſen iſt. 
Er trachtet in der Neufaſſung danach, die zwiſchen dem ſehr friſchen 
und vielverſprechenden erſten Akte und dem zweiten 5 pſycho⸗ 
logiſchen Verzahnungen herzuſtellen. Die raſche Verlobung der Banlı 
direktorstochter, die des Vaters Willen zur Macht geerbt und dieſem 
Ehrgeiz alle anderen Gefühle und Bedenken unterordnet, kommt mè 
jetzt nicht mehr allzu überraſchend und wirkt dadurch glaubhafter. 
Auch das Bekenntnis zur Vaterſchaft, zu dem ſich der Bankdirektor 
genötigt ſieht, um eine Verlobung zwiſchen dem Sohne und der ilegi- 
timen Tochter zu verhindern, überfällt uns nicht mehr als Ueberraſchung. 
Langſamer wird die Gattin des Bankdirektors aus ihren Täuſchungen 
geriſſen. Sie muß erkennen, daß der geliebte Mann ſchon lange Bor 
bereitungen traf, um ihren Vater geſchäftlich niederzuringen, daß er 
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fie weder aus Liebe geheiratet, noch ihr, wie fie wähnte, die Treue 
gehalten hat. Der Konflikt zwiſchen Vater und Sohn bleibt unent: 
ſchteden. Die frühere Faſſung brachte eine rein äußerliche Löſung da⸗ 
durch, daß der letztere im Kriege fiel. Sie war einen überflüſſigen 
vierten Akt nicht wert; es iſt auch erfreulicher, wenn der Bankdirektor 
feine Fehler einſtieht, bevor er durch Trauer ergraut und vom Schick⸗ 
ſal weichgehämmert iſt; eines bleibt freilich in jeder Faſſung: Das 
Stück hat ein Ende, aber keinen zwingenden Schluß, wenn es auch 
an Flüſſigkeit des ſzeniſchen Verlaufes gewonnen hat. 


ſcammerſpiele. Mit einem ungefähr gleichzeitig erſchienenen Buche 
Lud. Thomas hat Sternheims Komödie „Perleberg“ ein 
Motiv gemeinſam. Ein abgelegenes, durch keinerlei Naturſchönheiten 
ausgezeichnetes Neſt ſoll durch Reklameſchwindel zum Kurort geſtempelt 
werden. Leider fehlt es Sternheim an Humor. Die Figur des armen, 
lungenkranken Schulmeiſters, des einzigen Kurgaſtes von Perleberg, 
der an den kargen Reizen des Ortes ſo herzliche Freude empfindet und 
durch die Reinheit ſeines Kinderherzens ſterbend die ſtreitenden Ich⸗ 
menſchen zu höherer Menſchlichkeit modelt, iſt klug erſonnen; allein 
nicht kalte Literatenarbeit, ſondern „Gefühl ift alles“ und fo blieb das 
Publikum, obwohl Sladeck dem Schulmeiſterlein aus eigenem einen 
Hauch Jean Paulſchen Geiſtes gab, gelangweilt und zeigte ſich ungnädig. 


Neunes Theater. Es ift begreiflich, daß das Neue Theater weiter: 
him nach Salonluſtſpielen ſucht, denn Are liegt hier feine Stärke. 
Die feine, geiſtreiche Kunſt der Olly gibt hier den Ton an und eine 
tinge Regie folgt ihr. „Rady Windermeres Fächer“ gefiel. Wie 
immer bei dieſen leichtgeſügten Komödien Wildes wirkt nicht der 
a en ſondern die leichte, anmutige Form, der geſchliffene 

ialog und das Glitzergold der Aphorismen. Daß die Mutter wegen 
einer längft bereuten Cheirrung für die Tochter immer tot bleiben 
muß, in ihrem Incognito der letzteren am Rande einer gleichen Gefahr 
beiſpringt, wobei die Wahrheit vor dem zärtlichen Gatten zugedeckt 
wird, entſpricht dem Ethos der ſich ſo wichtig nehmenden engliſchen 
„Geſellſchaft“ und man verſteht, warum man zu dem Wahrheitsfanatiker 
Ibſen jenſeits des Kanals niemals Fühlung gewinnen konnte. 


München. 2. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Waffenstillstandsangebot und Wirtschatts-Neuorientierung — Für 
Börse und Kapital kein Grund zu Optimismus — Unnütze Geld- 
aufspeicherung. 

Angesichts der Fülle hochwichtiger Ereignisse, die sich in den 
letzten Tagen förmlich überstürzt haben und denen jedermann im 
Wirtschaftsleben vollständig unvorbereitet gegenüberstand, 
hören die Kurszuckungen an unseren Börsen noch nicht auf. Eine 
rechtzeitige amtliche Aufklärung der Oeffentlichkeit über die sicherlich 
schon längst vorbereiteten politischen und militärischen Tatsachen 
hätte die Verhinderung eines grossen Teiles der Börsenverluste be- 
deutet! Dies um so mehr, als die kommende Zeit des hoffentlich nicht 
mehr allzu fernen Friedens eine vollständige Neuorientierung 
für unsere Wirtschaft mit sich bringt. Mit Deutschlands zu- 
stimmender Antwort an Wilson zwecks Herbeiführung eines Waffen- 
stillstandes zur Einleitung der Friedensverhandlungen tritt auch an 
unsere Wirtschaftsgebiete die Umstellung auf die Friedenszeit in greif- 
bare Nähe. Die vierzehn Punkte von Wilsons Friedens- 
programm enthalten auch die Grundlagen des wirtschaftlichen Wieder- 
aufbaues: Freiheit der Schiffahrt, Gleichheit der Handelsbeziehungen 
unter allen Nationen innerhalb des zu bildenden Völkerbundes und nicht 
zuletzt Ausschluss jedes wirtschaftlichen Boykottes oder von sonstigen 
wirtschaftlichen Rivalitäten. Trotz der heftigen Kursschwankungen 
an unseren Börsen und der veränderten politischen Gesamtlage he en 
bei unseren Grossindustriellen immer noch überwiegend Zuversicht 
und Vertrauen auf die Zukunftsgestaltung unserer Wirtschaft. Unsere 
Industrie, während der Kriegsjahre in einem Masse entwickelt 
und gekräftigt, dass sie auch weniger guten Zeiten gewachsen sein 
wird, hat nach jeder Richtung hin Fürsorge für den Uebergang zur 
Friedens wirtschaft getroffen. Naturgemäss bildet die Frage der 
Herbeischaffung genügender Mengen von Rohstoffen 
und Betriebs materialien einen der Hauptpunkte der Anfangs- 
schwierigkeiten, wozu in gleichem Masse der Abbau der Zwangs- 
wirtschaft gehört, an deren Stelle unsere Industrie den freien 


Wettkampf aufnehmen wird. Die ausfallenden Heeresaufträge werden 
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Beethovens 
„neunte“, die tiefſte Offen— 3 
barung muſikaliſchen Seiſtes, 3 
klingt aus in einem Jubel- 3 
hymnus an die Freude. $ 
22 

Wenn dereinſt der „ſchöne # 
Götterfunke“ des Friedens er⸗ 3 
ſtrahlt und das „Seid um- 8 
ſchlungen Millionen“ den :ž 
nach treueſter Pflichterfüllung 25 
Heimkehrendenentgegenklingt, 15 
jo brauchſt Du nicht be- "3 
ſchämt beifeite ſtehen, ſofern 3 
auch Du deine Pflicht getan! 3 
Deine Pflicht: E 
Zeine! E 
FF 
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ersetzt durch die Beschäftigung für den Wiederaufbau und die Er- 
gänzung ‚in der Heimat. 

Zu einem Optimismus besteht allerdings schon wegen der 
Unklarheit tiber die Friedens verhandlungen kein Grun d. Der Höhe- 
punkt der Ertragsfähigkeit der Industrieunternehmungen ist weitaus 
überschritten und bleibt stark beeinträchtigt durch die gewaltigen 
Mehrausgaben an Steuern, Löhnen und an Gesamtbedarf. Spricht man 
jetzt von immer noch angespanntester Hochkonjunktur innerhalb unserer 
Schwerindustrie, so bildet dieses Moment keinen Massstab für die spätere 
1 dieser Sparten. Auch die zufriedenstellenden Bilanz- 

rgebnisse der führenden Julipapiere, die hierbei ausgewiesenen 

illionenrückstellungen sind Folgen einer Periode der vergangenen 
Höchstleistung. Rechnen unsere Börsenkreise auch mit einem weiteren 
Fortgang der Friedensverhandlungen mit Wilson und wird diese 
Tendenz namentlich in einer starken Steigerung unserer festverzins- 
lichen Werte, sowie der Friedenspapiere und nicht zuletzt der Höher- 
bewertung der Devisenkurse der Kriegführenden zum Ausdruck ge- 
bracht, so können doch die vielseitigen Warnungen von Fach- 
presse und Fachleuten an dieAdresse der Kapitalisten 
unterstrichen werden: in jetzigen Zeiten mehr denn je sich vom Börsen- 
spiel fern zu halten. Ueberraschungen der unangenehmsten Art 
sind auch weiterhin zu erwarten. Solche Vorsicht und abwartende 
Haltung ist naturgemäss nicht gleichbedeutend mit jener durch En- 
tente-Wihlereien geschürten kopflosen Ang N ndenz, welche 
sich neuerdings äussert in dem un vernünftigen A fspeichern von 
@eld-Umlaufsmitteln. 

Der erfreulicherweise zufriedenstellende Verlauf desKriegs- 
anleihe-Zeichnungsgeschäfteskonnte durch solche Unvernunft, 
welche sich in einem vielfach planlosen Verkauf früherer 
Emissionen von Krie Meran ds äusserte, nicht beeinträchtigt 
werden. Der neuerliche weis, dass die Reichsbank eine Aktion 
vorbereitet, auch nach Kriegsschluss den Kurs dieser Anleihen nach 
jeder Richtung hin zu stützen, und' dass bei den jüngsten Kursstürzen 
an der Börse die Kriegsanleihe im Gegensatz zu Industriepapieren 
nur eine kaum merkbare Einbusse erlitten, charakterisiert unsere 
Kriegsanleihe nach wie vor als unser bestes Anlagepapier. 

München. M. Weber. 
— 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia Junsbruck— Wien — München. 


Die neue Staatenordnung 
in organiſchem Aufban. 


Von erg von Kralik. Broſch. Mk. 5.50 (Kr. 7.—) 
Mitteleuropa 


die natürliche auf geopolitiſcher e i 
feſtigte und organil aane wir pang des den en feies 
deutſcher Nation. Eine Schöpfu wie fie alle großen Män 
ver floſſenen Jahrhunderts — einschließlich Moltke un Bismard - — als 
Hort des Friedens für die Welt erſchaut und erſehnt hab 


Eine notwendige Ergänzung und Vertiefung des weltbefannten 
und bielgelefenen „Mitteleuropa“ von Naumann. 


Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Karlsruher 
Lebensversicherung a. G. 


Kriegsanleihe-Versicherung 


ohne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Internationale Verlagdbuhhandlung „MNeſſis“, Amſterdam (Holland), 
Naruixſtraat 148 0. Ansländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Mdrefle 
für die VBeltellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Stattung, 8. g- 

“Kritzinger, Dr. H., Die Er- 
rangenschaften der Astrono- 
mie Weimar 1913. M 5 
Geb. statt M.8— nur e Ue 


Nach den Originalarbeiten der 
führenden Forscher dargestellt 
von Dr. H. H. Kritzinger., Astro- 
nom der Sternwarte Bothkamp. 
Mit vielen Abbildungen. In 
populärer Weise geschriebenes 
wertvolles Buch, das nach dem 
Urteil von Faehmännern das 
beste auf dem Gebiete ist. 


Bienenstock, M. Dr. Henrik 
Ibsens Kunstanschauungen. 
Leipzig 1913. Geb. statt M. 4. 
M.6.—nur- — — -- 


Mit dem Porträt Ibsens von 
Rudolf Sandek. Das Werk ist 
als selbständiger Teil eines um- 
fassenden Werkes zu betrach- 
ten, das Hebbel, Ludwig und 
Wagner behandeln sollte, in- 
folge des Krieges aber nicht 
zum Abschluss gekommen ist. 


Flugblätter f. künstlerische 
Kultur mit vielen Illustrati- 
onen, elegant geb., statt M. 5. 
M. 6.80 nur 
Stuttgart 1906. Aus dem Inhalt: 
Habe ich den rechten Ge- 
schmack. Kultur der Feste, Neue 
Theater Kultur. Vom Kulturge- 
tühl, Die bunte Menge, Der Tanz. 


Kosch, Wilh. Das deutsche 
Theater und Drama im 19. 
Jahrhundert, mit einem Aus- 
blick auf die Folgezeit, 
geb. statt M. 6.80 
nur 
Leipzig 1913. Mit 57 Porträts 
n. Original zeichnungen. Eine 
Sammlung von Studien, die 
grösstenteils aus volkstümlich. 
Hochschulvorträgen erwachsen 
siad. Von Modeströmungen un- 
beirrt, eine von treuer Hoch- 
schätzung und Ueberlieferung 
getragene fleissige Arbeit. 


Schattenrinsesch Wilhelmine. 
a risse 
statt 5 . 5.50 Aai M. 2. 70 


3 Skizzen und kleine 
Novellen dieser so begabten 
Schriftstellerin, voll von Lie- 


1800“ 


Angebot wertvoller, Interessanter, 
zum Tell vergriffener Bücher In A 
Rem.-Exemplare In tadellosem 
Zustande, die sich auch als Geschenke eignen: 


haben, eine willk. Erinnerung. 
i nur .. en . En a ee 


Bestellungen gegen vorherige Einsendung oder Nachnahme, 
soweit der Vorrat reicht, durch die 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski 
Köln, Barbarossaplatz 7. 


Dr. Otto — — at 1. Webel, | 


E Generalvertreter Karl Prandtl, Münden SW. 4, Sämantgalerftr. . | 


eden Au. 


benswürdigkeit und Mensch- 
lichkeit, die in den Skizzen 
dem Leser dargeboten werden. 


Rausch, Georg, Goethe und 
dle deutsche Sprache. M 3 
Geb. statt M. 5.— nur a Ue 


Leipzig 1909. Gekrönte Preis- 
schrift des Allgemeinen Deut- 
schen Sprachverefns. Der Hass 
Goethes gegen hohles Phrasen- 
tum und tote Wortherrschaft 
ging so weit, dass er es für das 
kl. Uebel hielt, in einer fremden 
Sprache oder mit fremden 
Wortea zu dichten, als sich 
leerer, von andern geschaffener 
und benutzter Phrasen in der 
Muttersprache zu bedienen. 


Schröter, M., Dr. Michel- 
25 elo. Sixtinische und Medi- 
che Kapelle. Gesamtbe- 
{rachtungseiner Hauptwerke. 
eb. statt — 
nur M. 2.50 
Leipzig 1913. Eine erschöpfende 
Arbeit über die vielumstritte- 
nen Kunstwerke Sixtina und 
Medicea; all. Kunstliebhabern, 
die diese Kunststätte betreten 


Autographien und Erinne- 

zungen. Herausgegeben von 

Thekla v. Schober. Geb. In 
Leinen mit Gold- M 3 5 
schn. Statt M. 6 nur e 


Ein sehr hübsch ausgestattetes 
Geschenkwerk für Liebhaber 
v. Autographien- Sammlungen. 
Enthält 50 Autographien be- 
deutender Männer u. Frauen 
mit erläuterndem Text. 


Doms, Wilh. Die Odyssee 
= see. ‚München 1907. 
egan 

1 M. 6.5 


Das vorliegende verschwende- 
risch ausgestattete Buch spricht 
von Leidensehaft, Kraft, Wahr- 
heit, Gewissen, von Gläck und 
Unglück, Moral u. Rhythmus, 
Prädestination, Genie u. Talent 
u. vielen anderen Dingen, die 
das Leben mit sich bringt — 
für jeden etwas. 
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Die Kriegsauleihe⸗Berſicherung ift ein ausgezeichnetes Hilfsmittel, Weihnachtskrippen. Zu den künſtleriſch bedeutendſten Weihnachts⸗ 


Kriegsanleihe zu Onen. Auf die . 5 rung⸗Geſell⸗ krippen g 


haften und ⸗Banken, die den Leſern der „A. R.“ für bſchluß einer [hauers 


ehören die des belannten Münchener akademiſchen Bild⸗ 


ebaftian Oſterrieder. Dieſe Krippen werden in ganz 


olchen Verſicherun te Areuß werden können, fei daher nochmals 6 onders | verfchiedenen An ausgeführt, vom großen figurenreichen mit land: 


aufmerkſam gema 


Mohrenſtraße 62, — K. u. K. priv. Lebensverſicherungs⸗ Geſellſchaft „Oeſterr. 


reußiſche Lebensverſicherungs⸗A.⸗G., Berlin W 8, un gehe Hinter Bun und vielfältiger Ausſtattung verſehener 


ur kleinen Gruppe, die doch in ihrer Art nicht minder reizvoll 


Ibgix, 8 Dünden, Theatinerſtraße 8, — Karlsruher Lebensverſicherung vi Oer eder hat feine Krippen dadurch berühmt gemacht, daß er die 


G., Karlsruhe, — Friedrich Wilhelm⸗ Lebensverſicherung⸗A.⸗G., Ber: Figuren und Szenerien nach ſorgfältigſten, an den heiligen Stätten ſelbſt 
lin W 8, Behrenſtraße 58—61, — Deutſche Lebendverficherungs -Bant | vorgenommenen Studien bis ins einzelfte außgeftaltet hat. Der Wert der 
A.⸗G., Subdirektion kunchen, Herzogſtraße 61, — Gothaer Lebendverfiche: 8 iſt durch Perſönlichkeiten vom höchſten Range, obenan von 
rungsbank a. G., Do a, — „anug“, Hamburger Verſicherungs⸗ ⸗Aktien⸗ Heiligkeit dem Papſte, dem Deutſchen Kaiſer und vielen anderen 
eſellſchaft, Mun Narienplab 17, — „Concordia“ Cöln. Lebensver⸗ nt worden. ſtlichen Intereſſenten ſtehen Abbildungen und 

cherungs⸗Geſellſ afl, — „Wilhelma“ „Allgemeine Verſicherungs⸗ | Preisanſchläge zur 88 Näheres iſt noch aus dem Inſerat auf 
Aktiengeſellſchaft, 9 Seite 609 e richtlich 
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Frühjahr n. 
Ausfteller: Firmen | 


Wird von allen weitblickenden | 
Faprikantent u. Kaufleuten beſucht Frühjahr 1017: 


— 


Frühjahrs po 


| (Muji termeffe 1010 ) 
S8. März. 


— — mn 


Anmeldung ſchon jetzt erbeten. 


DIE LEI SIPZIGER E rem 


us eller: Firmen 


Otto Strehle 


Photogr. Mn und 
-Artike 
München 


— L I 


Die Buch-u.Kunsidruckerei der 
Verlagsanstal! vorm. G.J.Manz, 
München, Holstalt 5 und 6 


übernimmt die Her- 


erbft 1918: | | stellung von Werken 


Jede gewünfchte Auskunft überBefuch- 
Beteiligung Vergünffigung ufw.erteiltdas 


Meßamt für die Muſfermeſſen 
in Leipzig. 


Optiker Wolffs ‚Optofix“-Zwicker 


Gesetzlich geschützt 


ist für jede Pupillen-Distanz und Gesichtsform passend, auch da, wo sonst 
infolge intensiver körperlicher Bewegungen ein Zwicker leicht abrutscht, also 
auf jeder Nase festhaltend und nicht drückend, ist es empfohlen 


als das Beste in seiner Art. 
Allein-Verkauf nur in unseren Anstalten. 


Rodenstock’s Perpha- Augengläser 


stark gewölbt mit grossem Gesichtsfelde mit Schleifarten für alle Augenfehler 

sind erstklassig und unübertroffen. — Genaueste Verordnung der richtigen 

Gläser und Anpassung der Fassungen nach Kopf-, Gesichts- und Nasenform. 
Preisliste und Beschreibung kostenlos. 


Optisch-okulistische Anstalt 


JOSEF RODENSTOCK e 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser. 
Bayerstrasse 8 München Perusastrasse 1 


Institute in Berlin: 


W. Lsipzigerstr. 101-102, C. Bosenthalerstr. 45, Charlottenbarg: Josehimsthalerstr. 44. 


tellerFirmen jeder Art, Disserta- 
tlonen, Festschriften, 
Diplomen usw. und 
hält sich zur Ueber- 
nahme sämtl. Buch- 
druckaufträge auf 
das beste empfohlen. 


Ueber katholiiche 
Weltauſchauung. 


Im die Geno 
il 11 Gheilente j San 


bearbeitet von 


Sigmund Freiherrn von Pfetten⸗Arnbach 


in Niederarnbach 
2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Mit einem Geleitsworte 
des hochwürdigſten Herrn Biſchofes 
Dr. Sigismund Felix Freiherrn 
von Ow⸗Felldorf von Paſſau. 


Preis Mk. 1.—. = 


Soeben erſchienen im Selbſtperlag des Verfaflers. 
Zu beziehen durch den Buchhandel. 


Seite 608. 
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Beim Ausbleiben 
oder bei verspäteter Lieferung 


bitten wir unsere verehrl. Postbezieher., sich stets nur an den 
Brie oder die zuständige Postanstalt zu wenden. Erst wenn 
Naehlieferung und Aufklärung nicht in angemessener Frist er fo 

schreibe man unter Angabe der bereits unternommenen Schritte an 
die Geschäftsstelle der „Allgemeinen Rundschau“, München. 
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Ein Buch von bleibendem Werte 


iſt unſer ſoeben in nener Auflage erſchienenes 
f Verlagswerk | 


Der Katholik der Tat. 


Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von 
G. Palän S. J. Aus dem Spaniſchen verdeutſcht 
von Profeſſor Dr. E. Vogel. Mit einem Vorwort 
von Dr. Norbert Peters, Profeſſor der Theologie 
an der biſchöfl. theolog. Akademie zu Paderborn. 
3.—5. Tauſend. XXIV u. 224 Seiten. Kl. 80. Preis 
gebunden in Pappband M 3.80, in farb. Kaliko 4 4.80, 
in Kunſtleder mit Goldſchnitt 4 5.50. 


Der Weltkrieg hat die deutſche Tatkraſt in die 
Schranken gerufen. Die Gegenwart und nicht minder 
die Zukunft bedarf alaubensſtarker, tatkräftiger Seelen, 
die in Wort und Wandel das Bewußtſein jum Aus⸗ 
druck bringen: „Das Chriſtentum ift Tat, ift Leben, 
iſt ſelbſtverleugnende Hingabe!“ Der Katholik nach 
Cbriſti Geiſt, der it in Wahrheit „ber Ratholik ber 
Tat“, zu dem das Werk ſeine Leſer heranbilden will. 
Das vortreffliche Buch, deſſen erſte hohe 1 
ſchon nach kurzer Zeit völlig ausverkauft war, iſt 
nicht ein Betrachtungsbuch im landläufigen Sinne 
des Wortes, es iſt vielmehr eine Sammlung reli⸗ 
giöſer Sentenzen und Aphorismen, es find Ergeb: 
niſſe von Betrachtungen eines Mannes, der nach den 
Stürmen des Lebens Halt und felſenfeſten Grund 
in der göttlichen Wahrheit findet. Ein beſonderer 
Vorzug des Werkes iſt der, daß es noch vollſtändig 
aus gutem Friedensmaterial hergeſtellt werden konnte. 


Taderborn. Bonifacius- Druckerei. 


Berlin 
Mittelftr 212 .. 


A FREE Ay ZZ 9828 ..,, 8... Ay | 
reer 


Hotel Stadt 


Ingenieure! 
Kanlienle 
Ellern! 


Kennet Ihr Ferrol und sein 
„Neues Reehnungs- 
vernron u a m 
wälzung, gewaltiger un 
bedeutu a oller als die einst 
durch Adam Riese her- 
vorgerufene? 
Frei vonGedächtnisarbeit u. 
Formelkram gestattet es dem 
Rechner, die Resultate sowohl 
einfachster Multiplikationen, 
Division. usw. als auch schwie- 
rigster. bisher gar nicht lösbar 
wesen. hochmathematischer 
rationen fast unwill- 
Kkürlioh zu wissen, an- 
statt sie erst mühsam er- 
rechnen zu müssen. 
Glänzende Anerkenn nd. 
gesamten Fachwelt, von Hoch- 
schulen und Ministerien. 
Ausführl.Druckschriften post- 
frei und unberechnet. 


* 


großer Handkalalog 


ganz in jede, aueh 
ie kleinste Privat- 
Bibliothek, derselbe ent- 
bält in vorzüglich. system. An- 
ordn. auf ezu 2000 Seiten 
Ca. 200 000 versch. Werke aus 
allen Gebieten (Spezia- 
lität :Selbstunterrichtswerke) 
ist also ein höchst wertvolles 


Handbuch der gesamten 
Literatur d. Gegenwart 


Ich berechne denselben m. nur 
M.5.- und bringe diesen Beitrag 
bei der ersten Bestellung auf 
Bücher voll in Anrechnung. 


FTI. Jos. Buthmacher, Benn 48 
Verlags- und Versandbuchhandiung 
P. S. Cöln 21658. 


Zeichnet die 
9. 


Kriegsanleihe! 


Die Leſer der „A. R.“ bilden eine große Gemeinde der beſten 
Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im verbündeten 


icht ſorgen und quälen, 
Nicht die Feinde zählen — 
Tu entſchloſſen ſtill, 
Was die Stunde will! 
Zeichne die Neuntel 


Für Allerseelen 


= Hllerseelen-Hndachl = 
sowie iir Krieger-Feiern 


Soeben erschienen und allen kathol. 
Kirchenchören bestens empfohlen: 


Weitzel. W., op. 5. Trauerklänge. Samm- 
lung von 10 Grabliedern für 1-. 2. $ u. 
4stimm. Frauenchor, mit u. ohne Orgel, 
darunter 4 Trauergesänge für gefallene 
Soldaten bei kirchlichen und weltlichen 
Trauerteiern, hoch 4°, 12 S. Mk. 1.50. 

Berner, Otto A.. Drei leichte drabgesänge 
für den prakt. Gebrauch, hoch 40, 8 S. 70 Pf. 

Inhalt: 1. Berner, op. 3344 „Du 
hast's vollbracht. Für4stimm. gemischten 
Chor bezw. tür 2 Frauen- oder Knaben- 
stimmen. 

2 Berner, op. 332.... „Wir stehen ums 
Grab.“ Für 3stimm. Frauen- od. Knaben- 
chor. 

3. Frey C. „Letztes Grüssen“. Für 4stimm. 
Frauen- oder Knabenchor. 


Im Verlag and Druckerei Karlsruhe. 


NUNG 


Unterhaltende u. belehrende 
Familienlektüre 


Alte und 
NeueWelt 


Mit den zeitgeschichtlichen Beilagen 

„Rundschau in Wort und Bild‘ 

und „Für die Frauen“, Vierteljährl. 

3 Hette mit ca. 250 Illustrationen zum Quar- 
talpreise von Mk. 3.50. 


Jung und alt bietet die in weitesten 
Kreisen des deutschen Sprachgebietes ver- 
breitete schön ausgestattete und reich illu- 
strierte Zeitschrift inhaltlich durchaus 


Aua 


und neutralen Auslande. Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes 
einflußreiche Blatt nicht anch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an 
erſter Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche 
von Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. fets ſehr 
erfolgreich ſind. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 
von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und Angebote, 
Ans und Verkäufe njw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanken⸗ 
austauſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 
ſollten die verehrl. Leſer in der Rundſchan auch ſämtliche Familien⸗ 
nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 
werden, erſcheinen laſſen zwecks weiteſter Verbreitung in den ge⸗ 
bildeten katholiſchen Kreiſen. 


einwandfreie. künstlerisch hochstehende 
Romane. Novellen und Erzählungen, form- 
vollendete Gedichte. gehaltvolle. meist 
reich illustrierte Aufsätze aus allen Ge 
bieten des Wissens und der Praxis. 
Erziehung und Unterricht, Hamm. 
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Durch alle Buchhandlungen und Postämter 


Verlagsansiall Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln, 
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Sina Belinger: 


Nach perſönlichen Erinnerungen von Dr. Konrad Graf Preufing. 
Mit einer Kunftbeilage. 8. (24. S.) In Um chlag geheftet und beſchnitten 
x 1.—. (Derlagsanftalt vorm. G. J. Manz in add doch jo erf Augs: 
burger Poſtzeitung Augsburg: So knapp und doch ſo er 
konnte dieſes literariſche Denkmal nur einer geſtalten, aer den Kardi: 
nal ſo genau kannte, der ſo Einblick in ſein a in fein Denken und 
ühlen hatte, wie fein Sekretär Konrad Gra 
alten Zügen werden uns die a Abſchnitte eines reichen 
ens geſchildert und durch bemerkenswerte perſönliche Erinne⸗ 
rungen, die auch bedeutſame Schlaglichter auf manche Einzelvorz 
gange im 8 Leben 1 5 baii Aia ei 


Friedrich Wilhelm 
Lebensverſicherungs⸗Aktiengeſellſchaft 
Gegründet 1866 « Berlin W 8 Beßrenſtr. 58-61 


Mit einmaliger barer erwerben Sie 5% ige 
| 9. Kriegs anleihe nom. 


—— — — 


Einzahlung von 


M. 3000 10000 N. 


nach 14 Jahren durch unſere neue 


4 Monatſchrift für das Geiſtesleben 
der Gegenwart c 49. Jahrgang: 1918/1919 


12 Hefte 4 18.—, vierteljährlich & 4.50, Einzelheft 4 1.7 
Die Beſtellung fann durch die Poft oder den Buchhandel 
erfolgen. 
Inhalt des erſten (Oktober⸗) Heftes: 
Die Wunder des Evangeliums | Mit en nach Damas⸗ 
; an die en (J.] kus (J. Overmans.) 
Beſprechungen aus Kirchenges 
| 85821. Cartias. (EC Noppel) iate Neligtonswiſſenſchaft 
Luther im Spiegel feiner Jahr- und Geſchichte der Poilo⸗ 
Ii ran 5e (©. Griſar. ſophie. 
8 L499 a. dem Frieden. A een Bereinigung.” 
Der Kaiſertult unter Auguſtus. 


(F. Dec ung d. n 5 den Kriegs⸗ 
jahren. (J. Kreitmaler.) 


= en zu Freiburg im in Breisgau 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


M. 10000 20 000 M. 
M. 50000 100 000 M. 


N. 100000 200000 x. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſeszinſen belaſtungsfrei 
unter den jetzigen Kriegsanleihe⸗ Bedingungen 


Kriegsanleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark Höchſtbetrag unbegrenzt 
Statt Bareinzahlung auch Annahme von Stücken früherer Kriegsanleihen 


Man verlange unſere Druckſachen. 


Dres len es Ferant hat we 
ma' 
Solche bleiben 10 Jahre eobòn a. u. 


bern. nur 15-20 cm ae 
3 M., 60 em 6 M. Siraussboas mig 
Reiber 1, 2,4,6M. 16 80 f l imunes 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 M 
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er briefl. Verkehr, 

Gedaukenaustauſch 
uſw. wünſcht, kann bei 
einem wiederholten In⸗ 
ſerat in der Allgemeinen 
Rundſchau auf zahl: 
reiche Offerten rechnen. 
uD EB ED ER ER EU EU EEE EU ED ER EU U U EB 


chöpfend 


Preyfing. In meiſter⸗ 


Franz hoch 118 Bagar, 


Hostienbleker ei 
Bischöfl. gen u. 
Pfarramtlich acht. 


Miltenberg am Main) 
(Bayern) Bißzess Würzkerg. t} 


‚Hoch in Milten re raas} 

Weizonmehl zur 

Hostien 9 

| Miltenberg, 27. Nov. 1914. 
Bischöll. Dekanai uud 

Knott, Gal H 

2 Pfarrsiegel. 


kanats u. 


einnachts Krippen 


Kunstgerechte, historische Studien 
Erste Referenzen. 
Abblidungen für Interessenten frel: 


Osterrieders Rrippenwerke 


- 


München, Georgenstr. 118, Tel. 81947. 


urhaus Hennel- Sieg 


Besitzer JOS. DOHLE. 


Vollständig neu renoviert. 
— Das ganze Jabr geöffnet... 
Kalte und warme, Teil- und Vollbäder. 


Kräuter-, elektrische Bäder u. elektr. Lichtbäder. 
Röntgen-Aufnahmen. 


Gute Verpflegung. Näheres durch Prospekte. 
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Deutſche Städte, deutſche Bürger, 


zeichnet 
die neunte Kriegsanleihe! 


Von neuem geht der Weckruf an das deutſche Volk zur Zeichnung auf die Kriegsanleihe. 
Ernſt iſt die Zeit und ernſt ſei der Sinn, der ſich äußern muß in der Tat. Die deutſchen Städte, 
auf deren Schultern ein großer Teil der Laſten des Krieges ruht, haben die feſte Zuverſicht, daß 
ihre daheim gebliebenen Bürger in dieſen Tagen ſchwerſter Entſcheidungen und größter Gefahren 
für unſer Vaterland ſich des Geiſtes der Väter von 1813 erinnern, welche in weit härterer Zeit 
durch ihre ſtandfeſte Opferfreudigkeit die Grundlagen gebaut haben für das Deutſche Reich. Was 
damals gebaut, muß heute aufrecht erhalten werden. Dazu iſt nötig, daß jeder deutſche Mann und 
jede deutſche Frau den Glauben und den Willen, die Kraft und die Zuverſicht im Herzen tragen. 
Unſer feldgraues Heer, das auch im 5. Kriegsjahr dem Anſturm der Feinde heldenmütig die Stirn 
bietet, bedarf immer wieder von neuem des wehrhaften Rüſtzeuges, das ihm die Heimat liefern ſoll. 
Nicht beſſer kann den tapferen Kämpfern die Heimat danken, als daß ſie die Mittel liefert zur Be⸗ 


ſchaffung von Schwert und Schild. Auch die deutſchen Städte ſollen und wollen alles aufbieten, 


was ihnen ſelbſt, ihren Sparkaſſen und ihren Stiftungen an Mitteln zu Gebote ſteht. Sie richten 
aber auch an alle ihre Bürger die dringende Aufforderung zur Kriegsanleihezeichnung. Der Ruf, der 
jetzt von neuem an unſer Volk ergeht, ſoll im Herzen tönen. Wer nicht freudig gibt, was er kann, 
der hat nicht teif an der Größe der Zeit, die wir mit unſerem geliebten Vaterlande durchleben und 
erleben. Deutſch ſein heißt mittaten an dem großen Werk des machtvollen Verteidigungskampfes, 
der Deutſchland von ſeinen Feinden aufgezwungen iſt. Wer den Weg zum wahren Frieden mit⸗ 
gehen will, der darf jetzt nicht dem Reich verſagen, was des Reiches ift. Dem Vernichtungswillen 
des Feindes wollen wir entgegenſetzen die ungeſchwächte moraliſche Stärke, die unerſchütterliche Ent⸗ 


ſchloſſenheit, die ſtolz auf die gerechte Sache ihren Ausdruck in dem Vertrauen auf den Endſieg 


findet. Die deutſchen Städte wollen die Bannerträger des Gedankens ſein: 


Kriegsanleihezeichnung iſt Heimatdank. 


Der Vorftand des Deutſchen Städtetages 


Oberbürgermeiſter Wermnth⸗Berlin. Oberbürgermeiſter Dr. von Borſcht⸗München. 
Oberbürgermeiſter Dr. Ackermann⸗Stettin. Oberbürgermeiſter Adenauer⸗Cöln. Oberbürger⸗ 
meiſter Blüher⸗Dresden. Oberbürgermeiſter Dr. Geßler⸗Nürnberg. Oberbürgermeiſter Dr. Gläſ⸗ 
ſing⸗Darmſtadt. Oberbürgermeiſter Dr. Körte⸗ Königsberg i. Pr. Oberbürgermeiſter Lautenſchlager⸗ 
Stuttgart. Oberbürgermeiſter Liebetran⸗ Gotha. Oberbürgermeiſter Lindemaunn⸗Kiel. Dber- 
bürgermeiſter Dr. Luther⸗Eſſen. Oberbürgermeiſter Matting⸗Breslau. Stadtverordneten⸗Vorſteher 
Michelet⸗Berlin. Stadtrat Geh. Juſtizrat Prof. Dr. Moſſe⸗Berlin. Oberbürgermeiſter Dr. Oehler⸗ 
Düſſeldorf. Oberbürgermeiſter Reimarus⸗ Magdeburg. Oberbürgermeiſter Dr. Rißmüller⸗Osnabrück. 
Oberbürgermeiſter Dr. Rive⸗Halle a. S. Oberbürgermeiſter Dr. Rothe⸗Leipzig. Bürgermeiſter a. D. 
Sahm⸗Berlin, Geſchäftsführer des Städtetages. Oberbürgermeiſter Scholtz⸗Danzig. Oberbürger⸗ 
meiſter Dr. Scholz⸗Charlottenburg. Bürgermeiſter Dr. Schwander⸗Straßburg i. E. Oberbürger⸗ 
meiſter Siegriſt⸗Karlsruhe i. B. Stadtdirektor Tramm⸗ Hannover. Oberbürgermeiſter Voigt⸗ 
Frankfurt a. M. Oberbürgermeiſter Dr. Wilms⸗Poſen. Oberbürgermeiſter von Wolfram⸗Augsburg. 
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Deka- Klebstoff 


Achtung! 
wasserhell, geruchlos, nicht tdurchschlagend. In Bayern ani | | Sommersprossen | 
rüft un n. Geeignet für alle Industrien. Zar eber ein vorzügl. Mitte 
skoring auf N En ren en e — an aieh a selbst F kund elan. 
zend bew. 


Glänzend bewährt un tän — 

In Gebinden von 80100 g, por Eg netto Mk. 1.50 exkl. Fass 

ab München, 5 kg-Probe Mk. inkl. Kanne. — Post- 
muster gegen 30 Pr. vo reinsendun g. 


J. H. SCHLEICHER, München 


—KEarilstrasse 43. — Telephon 54734. 


Erl. Emma Schorisch, 
Zittau i. S., Prinzenstr. 6. 


Viele Dankschreiben 
und Anerkennungen. 
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Haselmayor's 


Einjährig-Freiwill-Istt 


— Eintritt ſeder zen. 
N dura die Direlrtise 


Eichemeyer d 
„Edel ⸗Comfrey“ 


Ein getreuer Ratgeber 
Kynologie uſw. 
e u. 


für jeden Kynologen der umfang» 


rei 
i Hunde- 
meni ea. en Wempe dee 
eee für agdliche u. 
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Soeben ift erf 
Deutscher Jäger- laiene 199 


280 Seiten dauerha 
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Christus dem ewigen Hohenpriester hat es gefallen, seinen treuen Diener, meinen lieben Freund 
und eifrigen Mitarbeiter im Weinberge des Herrn 


den hoch würdigen Herrn Feldgeistlichen 


Sebastian Znaniecki 


nach einem opferreichen Hirtenleben auf den Schlachtfeldern im Osten und Westen am 1. Oktober zu 
sich zu rufen. 


Nach vierjähriger schwerer Kriegsarbeit im Felde erlag er einer tückischen Lungenentzündung, 
die er sich am 13. September bei einer Beerdigung zugezogen hatte. Wohlvorbereitet und gestärkt mit 
den hl. Sakramenten schied er von uns. Er ruht auf dem Soldatenfriedhof i in Longuyon. Seine > 
wird dem frommen Gebete und Memento in Sacris empfohlen. 


R. i. p. 


Im Felde im Oktober 1918. P. Eusebius Huchracki O. F. M. 


F.-Div.-Pfarrer. 
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Wochenſchrift für Politik und Kultur. * Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 45. m ünchen, 26. Oktober 1918. XV. Jahrgang. 
Kun Dentihland durch iußere Einflaſſe nieder⸗ | dem Seege 14 England und Branteeið dagegen nur je 8 ev 


getreten werden? 
Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Hy febr ſich Deutſchland bei der zu erwartenden Weltauseinander⸗ 
ſetzung am Konferenztiſch zu dem Grundſatz des Dauerwelt⸗ 
friedens bekennen und aus Ueberzeugung (nicht aus Taktik je 
nach wechſelnden Umſtänden) an der wirklichung des Völker⸗ 
bundgedankens mitarbeiten wird, ebenſoſehr wird dieſes Deutſch⸗ 
land die ganze Kraft und den fittlichen Adel feiner nationalen 
Seele hochhalten. Seine nationale Ehre und Würde wird 
das deutſche Volk in keinem Augenblick aus dem Auge laſſen 

wenn es gilt, die Forderungen des internationalen 
Menſchheitsprinzips mit denjenigen der nationalen Selbſterhal⸗ 
tung und Entwicklungsfreiheit in Einklang zu bringen. Auch den 
gegneriſchen Staaten und Völkern wollen und müſſen wir das 
Recht ihrer Eigenart als Nation und Raſſe aus Prinzip und 
Rechtsgefühl zugeſtehen. Wir können und müſſen aber anderſeits 
von den Gegnern verlangen, daß ſie uns das gleiche Recht 
auf Grund des gleichen Prinzips und Rechtsgefühls einräumen. 
Der Grundſatz allſeitiger Gegenſeitigkeit ift eine al 
gemeine ethiſche Forderung, welche die geſamte Völkerfamilie 
an 


t. 

Deutſchland iſt nicht am Ende ſeiner Kraft. Ihm ſtehen 
nicht nur gedankliche, geiſtig⸗fittliche Mächte in Geſtalt nationaler 
und internationaler Ideale zur Seite, ſondern auch ſehr reale 
Kräfte. Rein natürliche, praktiſche Erwägungen und die Er⸗ 
fahrungen der Geſchichte fagen jedem Einſichtigen, daß ein Aht. 
undſechzigmillionen⸗Volk von ſolcher geſchichtlichen Vergangenheit 
und Leiſtungs fähigkeit durch äußere Machtmittel nicht nieder- 
zutreten iſt. Wir Deutſchen find, das kann ohne Selbſtüberhebun 
ausgeſprochen werden, trotz aller Entgleiſungen (Pariſer Sitten 
ein ſo geſundes und naturfriſches Volk, daß wir als Nation und 
Raſſe nicht untergehen können. Ein Volk, das bis zum Kriege 
etwa 375 Milliarden Mark Vermögen an realen Werten errungen 
und erſpart hat, das jährlich rund 900000 Menſchen mehr er- 
nähren konnte, das trotz der Laſten und Opfer dieſes Weltkrieges 
in acht Kriegsanleihen 88 000 Millionen Mark aufzubringen ver⸗ 
mochte, ein ſolch ſtarkes Volk kann nicht zugrunde gehen. Nahezu 
70 Millionen Menſchen, die mächtig und heiß den Willen nach 
Leben und Freiheit in ſich ſpüren und den Glauben an ſich ſelbſt 
und ihre Zukunft in ſich tragen, können unmöglich zur moraliſchen, 
geiſtigen, wirtſchaftlichen und nationalvölkiſchen Unfruchtbarkeit 
verurteilt werden. Ihnen kann man einfach die Lebensadern 
nicht abbinden. Hierzu kommen die Arbeitskraft, Unternehmungs⸗ 
luſt, Erfindergeiſt, Fleiß, Zähigkeit, Organiſationstalent, Gründ⸗ 
lichkeit, die Treue, der Familienfinn, Mut, Tapferkeit, der ſtarke 
Glaube an Ideale, kurz: der ganze Kulturzuſtand des 
deutſchen Volkes. Solche geiſtigen und ideellen Rieſenkräfte 
laſſen ſich durch keine Macht der Erde, durch kein Friedensdiktat 
zu Boden onam 

Ein Beiſpiel für die Kulturhöhe des deutſchen Volkes: 
Deutſchland hat anerkanntermaßen das beſte Schulweſen. Es 

at die meiſten Lehrer und gibt jährlich 878 Millionen Mark 
r ſeine Schulen aus, während England noch nicht die Hälfte 
(380 Millionen) und Frankreich noch weniger (260 Millionen) 
ausgeben. Unter 10000 deutſchen Rekruten wurden denn auch 
nur 2 Analphabeten gezählt, gegen 100 in England und 320 
in Frankreich. An wi enſchaftlichen Nobelpreiſen hatten wir vor 


im Auge ihrer eigenen Nation ſehen, den Balken im 


chtſpruch geiRig 
oder gar phyſiſch als Nation zum Tode verurteilt werden 

Mit Schmerz und Ingrimm ſtellen ſich viele unter uns 
die Frage, wie es gekommen ift, daß ein fo gutmütiges und ver- 
trägliches Volk wie das deutſche (vgl. das Wort vom deutſchen 
Michel!) fo verhaßt und iſoliert werden, daß ihm fo mißtraut 
werden konnte, wie es leider tatſächlich der Fall iſt. Es iſt heute 
eruß nicht an der Zeit, vielleicht auch noch nicht möglich, dieſe 
ernfte Frage von allen Geſichtspunkten aus in tieſſchnrſenber 
Weiſe zu behandeln. Am role verſtandenen, in richtigen nen 
ſich bewegenden deutſchen Weſen liegt dieſe tragiſche Erſchei⸗ 


nung jedenfalls e 8 

Geſtützt auf die materiellen und geiſtigſittlichen Kräfte, die 
im deutſchen Volke unleugbar im reichften Maße vorhanden find, 
und vertrauend auf die Zuverläſſigkeit der geſchichtlichen Čr- 
fahrung werden unſere Vertrauensmänner aufrecht und an 
den Konferenztiſch treten können, an dem auf Jahrhunderte über 
das Schickſal der Welt entſchieden werden ſoll. Nicht als ein⸗ 
ſeitige Internationaliſten, die vor lauter Objektivität den . 

ge der 
Feinde aber nicht, nicht als Heimatloſe, Entwurzelte, Entnatio⸗ 
naliſierte, ſondern als Aufrechte, Freie, Stolze wollen 
wir unſere Führer in dieſen weltgeſchichtlichen Stunden ſehen, 
als Männer, die mit heißem Herzen ihr Vaterland lieben und 
den Glauben an die deutſche Seele und ihre Zukunft als un- 
erſchütterliche Ueberzeugung mit Feſtigkeit und Klugheit zugleich 
u vertreten wiſſen. n ein ſtarkes Nationalbewußtſein in 

rem Buſen lodert, dann können und ſollen ſie ohne Zaudern 
und aus bewußter Ueberzeugung auch die ewigen, unverjährbaren 
Menſchheitsrechte im Sinne eines idealen, auf voller Gegen- 
ſeitigkeit beruhenden Völkerbundes für die Welt rekla⸗ 
mieren. Dann fügt ſich auf ſicherem Untergrund ein Bauſtein 
zum anderen. 

* * 
* 

Die Anwendung der vorſtehenden Gedanken auf die augen- 
blickliche Situation ergibt ſich von ſelbſt: Ruhig Blut 
und Kopf hoch! Die Lage Deutſchlands iſt ſehr ernſt, aber 
nicht verzweifelt. Weder im Innern noch an der Front iſt etwas 
geſchehen, was uns zu einem Frieden auf Gnade und Ungnade 
. Die an Zahl und Material im Uebergewicht befindlichen 

rmeen der Alliierten haben unzweifelhafte Erfolge, beſonders 
in der Mitte und am nördlichen Flügel der Weſtfront ielt, 
allein das planmäßige, ſchrittweiſe Ausweichen unſerer Heere 
Be den feindlichen Anſtürmen hat bisher jeden Durch⸗ 
ruchsverſuch und damit einen entſcheidenden ſtrategiſchen Sieg 
der Gegner vereitelt. Es iſt zu hoffen, daß die mit der Einnahme 
rückwärtiger Stellungen verbundene Frontverkürzung zur Stärkung 
der Widerſtandsfähigkeit unſerer Linien führen und die Rechnung 
Fochs auf Niederringung Deutſchlands vor Beginn des Winters 
zu Schanden machen wird. 
r haben keinen Anlaß, an der Kraft und dem Willen 
unſerer Truppen zum Standhalten zu zweifeln. Die Heimat 
at aber allen Grund, dafür zu ſorgen, daß durch ihr eigenes 
erhalten jene Kräfte nicht geſchwächt werden. Es ift 
bekannt, welch nachteiligen Einfluß auf die Stimmung draußen 
und drinnen die vielen Fehler und Mißſtände in der Heimat 
ausgeübt haben und wie berechtigt, aber meiſtens leider ver- 
geblich die Forderungen nach Abhilfe geweſen find. Die Zeit 
wird kommen, wo die Zuſtändigkeits⸗ und Schuldfragen zu er- 
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örtern und zu bereinigen fein werden; heute wäre nicht der 
geeignete Augenblick dazu. In dieſen ſchwerſten Entſcheidungs⸗ 
tagen, die unſer Vaterland jemals durchzumachen gehabt, heißt 
es, alle inneren Streitfragen und alles Trennende 
5 und ſich einmütig zuſammenſcharen hinter 
ie vom Vertrauen der Volksvertretung getragene Reichsleitung, 
um einen Frieden zu ermöglichen, der Deutſchlands Würde 
und Ehre und Lebensnotwendigkeiten wahrt. 

Als H unſere Regierung vorbehaltlos auf den Boden 
des Wilſon'ſchen Programms ſtellte, geſchah es in der ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Vorausſetzung, daß auch die Gegenſeite 
dieſes Programm ohne Einſchränkungen und Nebenabſfichten zu 
dem ihrigen mache, daß ſie den Rechts frieden mit allen ſeinen 
Konſequenzen auch für ſich ſelbſt akzeptiere. 

Es muß ſich in den nächſten Tagen zeigen, ob die Entente 
jene Vorausſetzung erfüllen will. Die in dem Augenblick, wo 
dieſes Geit in Druck geht, bekannt gewordene deutſche Ant. 
wort auf die Note Lanfings vom 14. Oktober ift fo gehalten, 
daß die nächſte Aeußerung der Gegenſeite Klarheit über deren 
Abſichten bringen muß. Indem die Note Solfs unter Berufung 
auf die an die Truppen ergangenen ſtrengen Weiſungen Ver⸗ 
warung einlegt gegen den Vorwurf ungeſetzlicher und unmenſch . 
licher Kriegführung, die Nachprüfung des Sachverhalts durch neu- 
trale Kommiſſionen anregt und die Torpedierung von Paſſagier⸗ 
ſchiffen einſtellt, indem fie ferner in der Waffenſtillſtands. und 
Räumungsfrage dem Wilſonſchen Standpunkt entgegenkommt 
und bezüglich der von Wilſon geforderten ſtaatsrechtlichen „Bürg- 
ſchaften“ auf den grundlegenden Wandel in unſeren Verfaſſungs⸗ 
verhältniſſen hinweiſt, hat ſie bei vollſter Wahrung unſerer 
Würde ein Entgegenkommen bewieſen, das den Weg zur 
Einleitung von Waffenſtillſtands. und Friedensverhandlungen 
frei macht, wenn anders die Gegner gewillt find, auf einer Baſis 
zu verhandeln, die mit der Ehre des deutſchen Volkes und der 
Anbahnung eines Friedens der Gerechtigkeit vereinbar iſt. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Krümmungen der Friedensbahn. 

Keinen Fortſchritt brachte die Berichtswoche. Die zweite 
Note Wilſons wurde wie Reif in der Frühlingsnacht emp. 
funden. Unſere beiden Noten ſowie die erſte Antwort von 
Amerika waren kurz und ſachlich; das vierte Aktenſtück wurde 
leider länger und polemiſch. Nach Inhalt und Ton mehr pub. 
liziſtiſch geartet, als ſtaatsmänniſch. Man bekam den Eindruck, 
daß dieſe zweite Wilſonnote ſchon präpariert geweſen, ehe die 
rückhaltlos akzeptierende zweite deutſche Note eingegangen war. 
Offenbar hatten ſich in Waſhington Einflüſſe geltend Et 
die eine Verſchärfung und Verzögerung herbeiführten. Es wird 
wohl zweierlei zuſammengewirkt haben: einerſeits die Begier der 
engliſchen und franzöſiſchen Machthaber ſowie ihrer Generäle, 
die vorhandene Ueberlegenheit auf dem Schlachtfelde noch weiter 
auszunützen, anderſeits die Agitation von Rooſevelt, Taft und 
Genoſſen, die in Nordamerika ſelbſt die Kriegspſychoſe gegen den 
„friedlichen“ Präfidenten auszuſpielen verſuchen. So ließ ſich 
Wilſon bewegen, wiederum erſchwerende Bedingungen zu ſtellen 
und dilatoriſche Seitenſprünge zu machen. 

Erſtens ſchob er jetzt die Fragen des Waffenſtillſtandes 
und der Räumung den militäriſchen Autoritäten zu, obſchon er 
vorher ſelbſt die Räumungsfrage angeſchnitten und dabei einen 
vollen Erfolg erreicht hatte. Die Verſchiebung der Inſtanz hin⸗ 
derte ihn wiederum nicht, ſchon ſelber eine erſchwerende Bedingun 
in den Vordergrund zu ſchieben, nämlich die Forderung au 
„abſolute und befriedigende Garantien und Sicherheiten für die 
Aufrechterhaltung der heutigen militäriſchen Ueberlegenheit der 
amerikaniſchen und alliierten Streitkräfte“. Von der „Klarheit“, 
die der Präfident gern feinen eigenen Auslaſſungen nachrühmt, 
it hierbei nicht viel zu ſpüren. Sit die Räumung von Nord- 
frankreich und Belgien nicht ſchon eine übermäßige Garantie? 
Auf den konkreten Vorſchlag unſerer Note, eine gemiſchte mili⸗ 
täriſche Kommiſſion zu berufen, geht Wilſon noch nicht ein. 

Zweitens macht er eine Anleihe bei der ſeit Kriegsbeginn 
üblichen Agitation gegen die „deutſchen Greuel.“ Daß er fich 
über den U- Bootkrieg beklagt, it von feinem Standpunkt aus 


noch begreiflich, da er ſich perſönlich von vornherein für deſſen 


Beſchränkung eingeſetzt hatte. Aber es iſt doch ein ſtarkes Stüc, 
daß er in einer amtlichen Note den unbewieſenen und unbeweis⸗ 
baren Vorwurf aufnimmt, wir beſchöſſen die Rettungsboote. 
Ebenſo ſteht es mit der Anſchuldigung der „rüdfichtälojen Ver- 
nichtung“ bei unſeren Rückzügen in Frankreich und Belgien. 
Unſererſeits ift ſtrenger Befehl gegeben, nur das zu zerſtören, 
was von dem feindlichen Heere als Kampfmittel ausgenützt 
werden könnte, und das entſpricht durchaus den aeg der Krieg. 
führung. Wenn die Bevölkerung aus dieſen Gebieten flüchten 
muß, fo ergibt fih das nicht aus einer deutſchen Verſchleppungs⸗ 
tendenz, ſondern aus der Angſt vor der Beſchießung und dem 
Einrücken der anderen Truppen. Für unſere Truppen iſt die 
Betreuung der aufgeſcheuchten Bevölkerung eine Laſt, wir hätten 
Dank verdient, aber nicht den Vorwurf der Sklavenjägere 

Im übrigen wird ſich dieſe Angelegenheit, auf die der 
Präſident abſchweift, verhältnismäßig leicht regeln laffen. In 
Sachen der „Zerſtörung“ haben wir ein gutes Gewiſſen und 
brauchen alfo eine ehrliche Unterſuchung von unparteiiſchen Rich. 
tern nicht zu ſcheuen. In Sachen des U. Bootkrieges können wir 
vielleicht des lieben Friedens halber ein Zugeſtändnis machen, da 
bei den gegenwärtigen Verhältniſſen, unter der Zuſpitzung des 
Entſcheidungskampfes zu Lande, die Fortſetzung des unbe. 
ſchränkten U-Bootfrieged nicht mehr dieſelbe praktiſche Be 
deutung hat, wie vorher. Natürlich unter dem Vorbehalte, daß 
wir wieder zu allen Mitteln der Abwehr greifen, wenn die 
Feinde uns zu dem Kampfe aufs äußerſte zwingen wollen. 

Drittens kommt Wilſon in der letzten Note auf feine For: 
derung zurück, es müſſe „jede willkürliche Macht, die es in Händen 
hat, allein, geheim und aus eigener Willensbeſtimmung den Welt⸗ 
frieden zu ſtören“, vernichtet oder wenigftend ohnmächtig gemacht 
werden. Er fügt in unfreundlichem Ton hinzu, gerade „die 
Macht, die bis jetzt das Schickſal der deutſchen Nation beſtimmt 
hat“, ſei eine von denen, die er im Auge gehabt habe. Aus 
dem Schlußabſatz unſerer zweiten Note hätte Wilſon eigentlich 
erſehen müſſen, daß in Deutſchland eine ſolche „Macht“, falls 
es fie überhaupt gegeben hätte, jedenfalls jetz t nicht mehr vor 
handen iſt. Der Appell an das deutſche Volk, „dies zu ändern“, 
iſt alſo zum mindeſten verſpätet. 

nter dem erſten Eindruck hatten manche den Verdacht, 
daß Wilſon mit dieſem Ausfalle gegen unſere monarchiſche 
Verfaſſung ziele. In Wirklichkeit wird er wohl dieſelbe „Macht“ 
im Auge haben, gegen die neuerdings der engliſche Parteiführer 
Asquith in einer angepaßten Rede zu Felde zog: der „preußiſche 
Militarismus, die Militärkaſte, die militäriſche Autokratie“ oder 
wie man ſonſt das Schreckgeſpenſt nennt, dem man ſeit Jahren 
die Störung des Weltfriedens und Weltherrſchaftsgelüſte nad 
ſagte. Ob eine militäriſche Neben- oder gar Uebergewalt be 
ſtanden hat, kann man der Geſchichtsforſchung überlaſſen. Keines ⸗ 
falls beſteht fie jetzt noch. Wenn Herr Wilſon das aus den bis⸗ 
berigen Nachrichten noch nicht erſehen hatte, wird die weitere 
Note es ihm und der Welt leicht klar machen können. Die neue 
Regierung, die der Kaiſer im Einvernehmen mit der Boll 
vertretung berufen hat, vereinigt in ihrer Hand alle Gewalt in 
Deutſchland, ſowohl die autoritäre als die demokratiſ Zur 
Klarſtellung und Sicherung find bedeutſame Verfaſſungs⸗ 
änderungen getroffen oder vorbereitet, ſogar für den Artikel 21, 
der fortan dem Reichstag neben Kaifer und Bundesrat die gleich 
berechtigte Mitwirkung bei Kriegserklärungen und 
ſchlüſſen in aller Form gewähren on. 

So unfreundlich die zweite Wilſonnote auch iſt, ſo kann 
man doch nicht fagen, daß fie auf einen Abbruch der Friedens 
aktion hinzielt. Wohl auf eine Verzögerung und 8 
Daraus ergab ſich für unſere Regierung die Pflicht, die b 
tigte Gefühls wallung zu mäßigen und dem erforderlichen Proteſt 
gegen ungerechte Vorwürfe eine ſolche Form zu geben, daß kein 
Grund zum Abbruch der Verhandlungen gefunden werden kann. 

Am Schluſſe der amerikaniſchen Note war angemerkt, 
eine beſondere Antwort an die V 
Regierung ergehen werde. Die Zukunft des Habsburgiſchen 
Reiches Powest überhaupt in phänomenaler Dunkelheit und 
Unficgerheit. Kaifer Karl hat ein Manifeſt erlaſſen, das die Um 
wandlung Zisleithaniens in einen Staatenbund ankündigt, 
ein Gedanke, der in dieſen Blättern ſchon vor Monaten 65 
die Aufſätze von Dr. Hechenblaikner in Nr. 27 und 31 der „A. R“ 
als befte Löſung empfohlen wurde, aber heute kaum mehr mög 
lich ift, da er bei den Völkern, die mit der Selbſtändigkeit beglückt 
werden ſollen, wenig Anklang mehr findet. Bei den Tſchechen und 
den Südſlaven fordert der nationale Egoismus und die ſozia⸗ 
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liſtiſche Agitation bereits die völlige Loslöſung. Die deutſchen Par⸗ 
teien haben ſich zu einer Nationalverſammlung zuſammengeſchloſſen. 
Die Magyaren haben ſich freie Hand gewahrt, um einerſeits die 
volle Unabhängigkeit vom alten Reichsverband zu verkünden und 
anderfeit3 die anderen Nationalitäten, die auf dem Boden der 
Stephanskrone wohnen, unter ihrer Oligarchie zu behalten. So 
find zwei Hexenkeſſel am Brodeln. Unter dieſen Verhältniſſen 
hat das Bundesverhältnis der beiden Kaiſerreiche vorläufig für 
uns feinen realpolitiſchen Wert. Graf Tisza hat es im ungariſchen 
Landtag auch ſchon aufgekündigt mit der Berufung auf den 
Wilſonſchen Grundſatz, daß im künftigen Völkerbunde Sonder⸗ 
bündniſſe ansgeſchloſſen ſeien. 
Ä Eine ſolche Gärung und Auflöſung des habsburgiſchen 
Reiches entſpricht freilich alten Wünſchen der Entente; und 
jo lehnt denn Wilſon in feiner Antwort an Oeſterreich⸗Ungarn 
die bloße Autonomie der Völker der Donaumonarchie, die er 
in ſeiner Botſchaft vom 8. Januar ds. Is. noch als Grundlage 
für den Frieden aufgeſtellt hat, ab und gibt den Trennungs- 
elüſten der verräteriſchen Tſchecho⸗Slowaken, die er als „krieg⸗ 
hrende Regierung“ anerkannt hat, freien Lauf. 

Aus der Verwirrung in Oeſterreich, der Unſicherheit in den 
neuen Oſtſtaaten, dem vollen Zuſammenbruch Bulgariens und 
der bedrängten Lage der Türkei ergibt ſich für uns, daß wir in 
der ſchweren Zeit auf nichts anderes uns verlaſſen können, als auf 
die eigene Kraft. Die neue Regierung hat eine furchtbare Laſt 
von Sorgen und Verantwortlichkeit zu tragen; glücklicherweiſe find 
die Schultern weſentlich breiter geworden. Die Richtlinien für 
ihre Politik find durch die Verhältniſſe fo klar und zwingend 
vorgezeichnet, daß kaum ein Fehltritt zu befürchten ift. Ueber dies 
ſehen wir, daß die einzelnen Schritte, vor allem die Beantwortung 
der kritiſchen Wilſonnote, mit der größten Bedächtigkeit und 
Umſicht, unter Mitwirkung aller Sachverſtändigen und aller 
Inſtanzen vorbereitet wurden und werden. So iſt Vertrauen 


jetzt die erſte Bürgerpflicht. 
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Wo ſtehen wir in 


Von Wolfgang Aſchenbrenner. 


Re der Hundertjahrfeier der bayeriſchen Verfaſſung nannte 
König Ludwig III. in feinem Erlaß die Verfaſ e 
ſtarken Grundſtein, „auf dem ſich die ſtaats rechtliche Ent ⸗ 
wicklung des Landes machtvoll und ſegensreich auf- 
vn hat“. „Feſt ſtehe ich zu ihr“, erklärte der König. 
or den beiden Kammern des Landtags ſprach am Schluſſe des 
zu König Ludwig das Wort: „Treue der Verfaſſung, 
reue meinem geliebten Bayern volke! Das find die Leit⸗ 
E meines Lebens.“ Beim Feſtmahl brachte der König einen 
Trinkſpruch aus, deſſen erſten Sätze lauten: „Auf das Wohl 
meines geliebten Bayernlandes! Auf das Wohl ſeines ebenſo 
freien wie treuen Volkes!“ 

Reichsratspräfident Fürſt Fugger bemerkte in feiner An- 
ſprache an den König: „Freiheit und Sicherheit im Staats⸗ 
leben zur harmoniſchen Ergänzung zu bringen unter gleichzeitiger 
Vermeidung einſeitiger lu ſenn ach nd can en 
loſer Maſſenherrſchaft, das iſt der richtig verſtandene 
Zweck verfaſſungsmäßiger Mitarbeit an den Aufgaben des Rul- 
tur- und Rechtsſtaates.“ Der Fürſt wies darauf hin, daß 
im Volks- und Parlamentsleben Meinungsverſchiedenheiten und 
Intereſſengegenſätze, Kämpfe und Konflikte immer wieder⸗ 
kehren, daß ſie ihre Berechtigung und ſicher auch ihr Gutes 
Haben. Daß fie aber die in beſter Abſicht gebauten Dämme 
nicht überfluten und zerſtören zum Verhängnis von Land und 
Volk, dazu brauchen wir ein ſtarkes, in ſich gefeſtigtes 
Königtum, wie es der monarchiſch⸗konſtitutionellen 
Staatsidee entſpricht. „Die Ohnmacht auf den Fürſten⸗ 
thronen, das Scheinkönigtum, war niemals zum Heile der 

öller — und darum feien heilig und unverletzlich die Rechte 
Der Krone, wie fie in der Staats verfaſſung verbrieft 
find.” Aus der Rede des Präſidenten der Abgeordnetenkammer 
v. Fuchs ſeien folgende Sätze hierher geſetzt: „Das glückliche 
Verhältnis gegenſeitigen Vertrauens, das die beiden Kammern 
unter einander ſowie mit Regierung und Dynaſtie verbindet, hat 
auch in Tagen ſcharfer politiſcher Kämpfe nicht beeinträchtigt 
werden können. Die den Anforderungen der Zeit angemeſſenen 
Veränderungen, die das Verfaſſungswerk durch ge- 
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meinfame Arbeit im Laufe der Jahrzehnte erfahren hat, find 
der klarſte und lebendigſte Ausdruck hievon.“ 

Die hier vorgeführten Aeußerungen gehören der Geſchichte 
an und werden in ihr als eine treffende Charakteriſtik des 
bayeriſchen Verfaſſungslebens fortwirken: Sie geben einen tat⸗ 
ſächlichen Zuſtand wieder und enthalten grundſätzliche Richtpunkte 
für das ſtaatliche Leben. „Die Geſchichte des bayeriſchen Ver⸗ 
faſſungslebens,“ ſagt der Hiſtoriker Döberl, „iſt die Geſchichte 
einer fortſchreitenden Demokratiſierung des Staates ... Niemals 
wurde aber auch von ſeiten des bayeriſchen Volkes der monarchiſche 
Charakter des bayeriſchen Staates ernſtlich gefährdet.“ !) 

Jetzt wird verſucht, im Bayernlande eine Bewegung zu 
entfachen und vom Landtag aus zu ſpeiſen, welche an den Grund- 
lagen der Verfaſſung rüttelt und mit dem Parlamentarismus 
zugleich den Republikanismus aufrichten möchte. 

Der am 12. und 13. Oktober ds. Is. in München ab⸗ 
gehaltene Parteitag der bayeriſchen Sozialdemokratie 
erglühte in machtpolitiſchen Umſturzbeſtrebungen und übte die 
heftigſte Kritik an den ſtaatsrechtlichen Zuſtänden Bayerns. Es 
iſt ein Skandal, mit dem bisherigen Syſtem muß gebrochen werden, 
erklärte der Abg. Dr. Süßheim. Man verlangte unumwunden 
die Einführung der Republik. 

Auch die liberale Partei iſt in Schwingung gekommen, 
wie ſich aus ihren Anträgen kundgibt. In der „M -Augsburger 
Abendzeitung“ hat „einer der angeſehenſten bayeriſchen Reichs- 
räte“ das Feuer ebenfalls angeblaſen. Die Ausführungen be⸗ 
wegen ſich indes auf einem ſo niederen Niveau, daß man die 
angegebene Herkunft faſt bezweifeln möchte. Vielleicht erinnert 
fih die „M.⸗Augsburger Abendzeitung“ an die Ausführungen, 
die Reichsrat v Auer im Finanzausſchuſſe der Reichsratskammer 
über die ſchwere Schädigung der Staatsautorität durch das 
Miniſterium Crailsheim im Sommer 1902 gemacht hat. Und 
mußte nicht zu den Zeiten dieſes Miniſteriums nachgerade alles, 
was vorwärts führen folte, der Regierung immer ert auf- 
gedrängt werden? In der ganzen liberalen Aera von 1861 bis 
zum Rücktritt des Miniſteriums Crailsheim gab es faſt durch- 
weg kein Regieren, ſondern lediglich ein Verwalten. Ein unauf⸗ 
hörliches Drängen und Schieben war nötig, um geſetzgeberiſches 
Vorwärtsſchreiten zu ermöglichen. Von einer zeitgemäßen Ent⸗ 
wicklung des Berfaflungs'ebend war überhaupt keine Rede. 

Der plötzlich erwachte liberale Reformeifer ſetzt gleich mit 
der Forderung der Umwandlung des Regierungsſyſtems 
ein. „Alle Parketen des Landes müſſen unverweilt durch 
die notwendigen Reformen in die Lage verſetzt werden, durch 
Männer ihres Vertrauens die Verantwortung für die Regierung 
mit zu übernehmen und haben anderſeits die Verpflichtung, ſich 
dieſer gemeinſamen Verantwortung nicht zu entziehen“ — das 
zu beſchließen beantragt die liberale Fraktion in der Abgeordneten⸗ 
kammer. Die Sozialdemokraten fordern das gleiche. Was ſoll 
daraus werden? Im Reichstag haben die Sozialdemokraten es 
abgelehnt, in eine Koalitions regierung einzutreten, fie 
forderten eine Mehrheitsregierung der eine gleiche Kriegs⸗ 
zielpolitik verfolgenden Parteien. Im bayeriſchen Landtag ver- 
langen die Sozialiſten eine Koalitionsregierung. Sie wiſſen, daß 
fie bei der Bildung einer Mehrheits⸗Regierung in Bayern in 
derſelben keinen Platz fänden. Daher nimmt die Sozialdemo⸗ 
kratie im bayeriſchen Landtag an, was fie im Reichstag ver- 
warf. Im Reichstag wollten die Nationalliberalen nicht in eine 
Mehrheits⸗Regierung mit den Sozialdemokraten eintreten, im 
bayeriſchen Landtag dagegen machen ſie den Vorſchlag einer 
auch die Sozialdemokratie umfaſſenden Koalitions Regierung. 
Und das, obwohl der nationalliberale Vorſitzende der liberalen 
Fraktion Dr. Hammerſchmidt am 19. Dezember 1917 in der 
Adgeordnetenkammer erklärt hat, der ſozialdemokratiſche Ber- 
faſſungs⸗Antrag fei trotz aller Billigung einzelner Punkte als 
Ganzes abzulehnen, weil er den Verſuch darſtellt, im bayeriſchen 
Staate die republikaniſche Verfaſſung einzuführen. Die Sozial- 
demokratie wird den Antrag wieder einbringen. Wie ſoll ſich 
dazu und zu dem ganzen roten Umſturzbetrieb eine Koalitions⸗ 
Regierung bürgerlicher Parteien und der Sozialdemokratie ftellen ? 

Eine Landesregierung hat andere Aufgaben als der 
Reichstag. Die grundſätzlichen Fragen der Weltanſchauungen 
ſchaffen hier unüberbrückbare Gegenſätze. Der Parlamentarismus 
ift hier lediglich als Mehrheitsorganis mus einer oder gleichartiger 
Parteien denkbar. Es hieße die politiſche Erregung als Dauer⸗ 
zuſtand erklären, wollte man ungleichartigen Elementen die 
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Regierung anvertrauen. Das Land Bayern iſt auch nicht reich 
genug, um die finanziellen Verpflichtungen für fortwährend 
wechselnde Regierungskombinationen zu übernehmen, und es iſt 
nicht groß genug, um ein die geiſtigen Kräfte raſch abnützendes 
Regierungsſyſtem zu alimentieren. 

Man denke an das Jahr 1911 zurück. Was haben damals 
Liberale und Sozialdemokraten angeſtellt, als das Zentrum das 
Parlamentsrecht gegen einen Miniſter wahrte und deshalb den 

Landtag auflöſte! Sie ergriffen die Partei der Regierung 
und fochten im engſten Verein den Wahlkampf gegen die Partei 
durch, welche Volks- und Parlamentsrecht auf ver- 
faſſungsmäßigem Boden gewahrt hatte. Und nun dieſe 
lung, gleich der Sprung zum Parlamentarismus. Hinter 
dieſem Begehren ſteht die Machtpolitik der Linksparteien, 
welche als drängende Zeitfrage ausſtaffiert einhergeht. 

Gegenüber ſolchen Beſtrebungen ſeien die programmatiſchen 
Kundgebungen, die an die Spitze dieſer Ausführungen geſtellt 
find, mit allem Nachdruck in den Vordergrund geſtellt. An 
ihnen muß unter allen Umſtänden feſtgehalten werden. In ſeiner 
ausgezeichneten Rede, die Miniſterpräſident v. Dandi klaren 
Blickes, kundigen Sinnes und mit feſtem Regierungs- und Führer⸗ 
willen am 16. Oktober in der Abgeordnetenkammer gehalten hat, 
ſprach er: „Die bayeriſche Regierung will feſthalten an der 
unverrückbaren Grundlage des monarchiſchen Prin- 
zips und feſthalten an dem in unſerem ganzen Verfaſſungs⸗ 
leben bewährten Grundſatz, daß nur ein ruhiger, wohlüber ⸗ 
legter Ausbau .. . den Intereſſen des Landes und Volkes 
dient“. Ueberſtürzte und planloſe Nachahmung fremder Einrich- 
tungen lehnte er ab. Wohlan, den Worten ſoll die Tat folgen. 
Daß dem Volke ein ſtärkerer Anteil an der Beſtimmung 
und Leitung ſeiner Geſchicke gegeben werden muß, iſt ein 
Gebot der Zeit, das die Zentrumspartei ſtets gegenüber den 
liberalen Miniſterien in Bayern vertreten hat. Sie muß auch 
jetzt dafür eintreten, daß dies Erfordernis organiſch umgeſetzt 
wird. Aber unabänderlich iſt das Grundgeſetz der 
ronftitutionell-monardifhen S'taatsidee und bie 
Erhaltung eines lebenskräftigen Königtums, und 
fernzuhalten iſt die Einrichtung eines Staatsſyſtems, das mit 
einer Niederlegung der Selbſtändigkeit der Bundes ⸗ 
ſtaaten gleichbedeutend wäre. 

Wahlreform und Reichsratsreform bilden den weiteren 
Inhalt der heftigen Zeitungspropaganda. Es finden vertrau⸗ 
liche Beſprechungen zwiſchen Regierung und Parteien ſtatt, 
um eine Vereinbarung über Reformen auf dieſen Gebieten zu 
treffen. Wenn fünf Abgeordnete dem Geſamtſtaatsminiſterium 
gewiſſermaßen als ſtaatsrätliche Koadjutoren beigegeben werden 
würden, fo könnte man dieſer Einrichtung vom grundſätzlichen 
Standpunkt aus zuſtimmen. Was es praktiſch bedeutet, bleibt 
abzuwarten. Wenn mehrere Dutzend lebenslängliche Reichsräte 
aus den Erwerbsſtänden, Selbſtverwaltungs⸗ und wiſſenſchaftlichen 
Körperſchaften auf dem Weg der Präſentation in die Reichsrats⸗ 
kammer eingefügt würden, ſo läge es im Zuge der Zeit. Die 
Landtagswahlreform neigt der Verhältniswahl mit Kautelen zu. 
In allem ift große Vorſicht geboten, damit ſpäter nicht bereut 
die 5 rg geſchehen iſt. Zu gefunden Reformen bietet die Krone 

e Hand. 


Es geht zurzeit eine Strömung äußerſten Radikalismus 


durch die Volkskreiſe. Auf ihre Urſachen und Berechtigung 
braucht hier nicht eingegangen zu werden. Sie iſt da und die 
Sozialdemokratie iſt bemüht, den Wind dieſer Richtung in ihren 
Segeln aufzufangen für ihre machtpolitiſchen Beſtrebungen. Es 
iſt dem geſunden Sinn des Volkes zu vertrauen, daß es auch in 
Zeiten ärgſter Erregung nicht vergißt, was es von der Sozial. 
demokratie zu erwarten hat. 

An der Spitze der ſozialdemokratiſchen Umſturzbewegung 
ſteht der Landtagsabgeordnete Dr. Süßheim. Es iſt eine alte 
Erfahrung, daß das Judentum, ſo ſchätzenswert der einzelne 
unſerer iſraelitiſchen Mitbürger auch iſt, ein „Ferment der 
nationalen Dekompoſition“ ift, wie Mommſen ſagte. Auf dem 
ſozialdemokratiſchen Parteitag wurde von dem Vorſitzenden des 
Landesvorſtandes Abg. Auer lebhafte Klage geführt über die 
Ausbreitung des Antiſemitismus in der Sozial 
demokratie ſowohl Nord- wie Südbayerns. Auer fagte, es 
habe den Anſchein, daß dieſe Bewegung „nach dem Kriege noch 
weiter von Bedeutung ſein wird“. Er trat entſchieden dagegen 
auf und bemerkte: „Unſere Genoſſen dürfen ſich zur Stärkung 
der zweifellos vorhandenen antiſemitiſchen Welle nicht miß⸗ 
brauchen laſſen, unſere Organiſationen dürfen nicht der Tummel- 


platz für derartige unwürdige Treibereien werden.“ Die 
Sozialdemokratie verſpürt alſo den Antiſemitismus bereits in 
ihren eigenen Reihen, allein ſie bekämpft ihn entſchieden und 
ſetzt damit eine Volksbewegung von ſich ab, die ihr ins Gehege 
kommen wird. Daß die Sozialdemokratie in ihren Sturmläufen 
gegen die konſtitutionell⸗monarchiſche Staatsidee und die organiſche 
twicklung unſeres Staatslebens noch obendrein von einem 
Iſraeliten fih treiben läßt, verbeſſert ihre Situation keineswegs. 
Dazu kommt die feindſelige Haltung, welche die Sozial- 
demokratie während des ganzen Krieges gegen den Bauern. 
and eingenommen hat. Ihr Parteitag hat jetzt auch be 
chloſſen, zu fordern „öffentliche Bewirtſchaftung aller 
Gegenſtände des täglichen Verbrauchs.“ Der Kriegs. 
ſozialismus, welcher dem Bauernſtand ſo grauſam mitgeſpielt 
und das Landvolk in höchſte Erregung Yu: hat, ſoll alfo 
forterhalten werden. Die Sozialdemokratie wird es verjpüren, 
was ihre Forderung bedeutet, dem Bauernſtand noch fernerhin 
dieſes Joch aufzuerlegen. 5 
Endlich fei verwieſen auf den ſtark hervortretenden Par- 
tikularismus, den berechtigten Partikularismus, welcher 
in der neuen Programmrede des Minifterpräfidenten v. Dandi 
vom 16. Oktober deutlich erkennbar iſt: „Die Zentraliſterung 
in Berlin hat Verhältniſſe mit fich gebracht, durch die gerade die 
Bundesſtaaten, und nicht zum wenigſten Bayern ſchmerzlich ge⸗ 
troffen wurden.“ Der Miniſterpräſident verlangte mit Ent. 
ſchiedenheit die Freiheit und Selbſtändigkeit der Birt. 
ſchaft im Lande und die Zurückerwerbung der bundesſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit auf allen Gebieten: „So wenig die Einträd- 
tigkeit ua Nord und Süd beeinträchtigt werden darf, fo wenig 
ſoll die Selbſtändigkeit der Bundesſtaaten zu Schaden 
kommen.“ Die partikulariſtiſche Bewegung geht heute durch ganz 
Bayern in ſcharfer Zuſpitzung. In ihrem Kerne ift fie bered 
tigt und durch das begründet, was der bayeriſche Regierungs- 
chef ſagte. Dieſe Bewegung richtet ſich auch gegen die Sozial 
demokratie. Unter der Führung Vollmars hatte fie einen An- 
jug bayeriſcher Bodenſtändigkeit. In den letzten Jahren, da 
ollmar infolge feines Siechtums nicht eingreifen konnte, if 
dieſe Färbung der bayeriſchen Sozialdemokratie völlig verbla 
Auf dem jüngſten Sozialiſtentag deklarierte Dr. Süßheim: „Wir 
ſind keine Partikulariſten.“ Ganz richtig! Die Sozialdemokratie 
will ja vom Reiche aus in die Einzelſtaaten hinein 
regieren, fie hat nach ihren Zielen einen ausgeſprochen uni 
tariſchen Charakter. 
ie Widerſtände gegen die Sozialdemokratie find in Bayern 
feſt verwurzelt und können durch die ſtaatsrechtlichen Kämpfe der 
Sozialdemokratie nicht ausgeſchaltet werden. Daß das bayeriſche 
Zentrum die Zeichen der Zeit erkennt, das ſieht man an ſeiner 
überaus emſigen, weitverzweigten Politik für die Erwerbsſtände, 
insbeſondere den Mittelſtand und den Bauernſtand. Auch die 


anderen bürgerlichen Parteien find dieſer Arbeit zugeneigt. Nur 


müſſen dieſe Parteien ſich auch einigen auf gemeinſame Ziele. 
Dann iſt die Abwehr des Umſturzes der Verfaſſungszuſtände eine 
Arbeit mit ficherem Erfolge. 


Herbst. 


ie schwarzen Ackerfurchen starren 
Wie Gräber, die auf Beute harren. 
3n Fieberleuchten bluten die Reben. 
Die Buchenblätter bleichen und beben. 
Und weit und breit so leer, so stil 
Wie immer, wenn jemand sterben will. 
Einen Nebelschleier im öden Land 
Webt eine graue geheime Hand; 
Bindet ihn fest an kahlen Aesten, 
Das Crau'n zu ersparen spät wandernden Gästen, 
Doch kann sie Sierben und Tod nicht verhehlen. 
Die fühlen es in fröstelnden Seelen, 
Eilen heim, von Angst und Sehnen getrieben, 
Zur Lampe, zum Herd und zu den Lieben. 


Wie die Menschen frieren! Und dürfen noch nicht 
In die Friedenshüllen voll Wärme und Licht? 


Martin Mayr. 
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Mißtrauiſche Verbündete. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Des heftige Kriegszielſtreit, der ſich innerhalb der italieniſchen 
Preſſe erhob, und fi unter der Deviſe: Sonnino oder 
Orlando, abſpielte, ließ uns in Abgründe mißtrauiſcher Beob- 
achtung unter den Alliierten blicken. Es ging aus ihm klar 
ervor, daß der Verband gute Gründe hat, wenn er mit ſeinen 


ahm machen. Es iſt aus 
er Tagespreſſe bekannt, daß Sonnino dem f dae en 
ſporne auf 


im „Temperament“ beſtehen. 

Tatſächlich liegen die Dinge aber doch weit ernſter. Sonnino 
it ſicher im Haß gegen die Donaumonarchie mit den ab- 
trünnigen Südſlaven vollſtändig eins, nur nicht über den ein- 
zuſchlagenden und das Endziel. Denn man mag noch ſo 
viel über die italieniſche Führung der Balkanangelegenheiten in 
der Zukunft reden, es läßt ſich doch die Tatſache nicht beſtreiten, 
daß ein ſüdſlaviſcher Staat, wie er von deſſen Baumeiſtern ge- 
dacht iſt, Italien praktiſch von dem heiß erſtrebten Oſtufer 
der Adria ausſchließen würde. Vor allem, wenn Serbien 
die Führung dieſes Staates in die Hand bekäme. Der ſerbiſche 
Größenwahn, der namentlich einem Manne wie Sonnino wohl 
bekannt iſt, würde alsbald derartige Forderungen ſtellen, daß 
Italien mit ihm auf die Dauer in den heftigſten Konflikt geraten 
müßte. Italiens Rolle auf dem Balkan wäre dann früher oder 
ſpäter völlig ausgeſpielt. Man kann unter ſolchen Umſtänden 
wohl verſtehen, wenn der Außenminiſter gegenüber den Anbie⸗ 
derungen der Südſlaven kühl bis ans Herz bleibt. 

Hinzukommt, worüber die „Tribuna“ kürzlich mit Recht 
ſpottete, daß vorläufig alle die mit dem ſüdſlaviſchen Problem 

uſammenhängenden Kagen den großen Nachteil haben, daß 
ſie Oeſterreich zerſtückeln wollen, dasſelbe Oeſterreich, das nicht 
nur noch lebt, ſondern kräftigen Willen zum Leben zeigt und 
tief in der venetianiſchen Ebene ſteht. Das iſt natürlich für 
Sonnino ein Grund mehr, ſein Pulver trocken zu halten, und 
mag auch innerhalb des Verbandes die Heißſporne immer wieder 
zur Mäßigung treiben. Das ſüdſlaviſche Problem tft 
Sprengpulver für den ganzen Verband, nicht das 
einzige freilich und nicht das gefährlichſte, aber doch eins, das 
genügt, um die Lage zu verſchlechtern. 
l Man muß auch vom Standpunkte des Gegners aus 
Sonnino recht geben. Die Politik, welche die Verbandsſtaaten 
in dieſer Frage getrieben haben, ift derart, daß fie einen tlar- 
blickenden italieniſchen Staatsmann vom sacro egoismo“ mit 
dem größten Mißtrauen erfüllen muß. Als Italien zerſchmettert 
am Boden lag, da war es kein geringerer wie Wilſon, der ſo⸗ 
Alon an eine Reviſion der italieniſchen Kriegsziele ging, und 

loyd George unterſtützte ihn. Derſelbe Wilſon, der bis heute 
das ſogenannte Londoner Abkommen noch nicht unterſchrieben 
hat, in dem Italien die bekannten Raubziele, wozu auch Dal⸗ 
matien gehört, zugeſagt werden, alſo gerade die Teile, auf 
welche die Südſlaven zur Errichtung ihres neuen Staates An. 
ſpruch erheben. Damals freilich hing das Wilſonſche Vorgehen 
zuſammen mit dem Verſuche, Oeſterreich zu einem Frieden zu 
bringen. Jedenfalls glaubte der italiſche Außenminiſter ſchon 
damals von ſeinen Freunden verraten zu ſein und er hat ſich, 
nachdem die Verſuche Kaiſer Karls, zu einem Einvernehmen zu 
kommen, an dem Vernichtungswillen feiner Gegner geſcheitert 
waren, von feinem Standpunkt aus ficher mit Recht, bitter über 
die Behandlung beklagt, welche man Italien, als man es ſchwach 
wähnte, zu teil werden ließ. Es ift ſicher, daß Sonnino aus 


dieſer Frage neue Veranlaſſung genommen hat, den Südſlaven 
gegenüber ſehr zurückhaltend zu ſein. Allerdings muß auch ein 
obſektiver Beobachter ſagen, daß Großbritannien kühn und 
kühl über Italien hinwegging, als es glaubte, einen 
ſeinen Intereſſen dienenden Frieden erlangen zu können. Sonnino 
war der feſten Ueberzeugung, daß in dieſem Fall Italien glatt 
geopfert worden wäre, trotz des Londoner Vertrages. So ift 
as Mißtrauen des italiſchen Außenminiſters ein doppeltes. 
Aber Italien bekommt nur ſeinen Lohn; ſein eigener Verrat 
hat es zwar noch immer nicht um allen Kredit gebracht, auch 
bei ſeinen Bundesgenoſſen noch nicht, ſolange ſie ſeine Hülfe be⸗ 
nötigten, aber fie zeigen doch deutlich, was fie von ihm halten. 
Es wird nicht nur als eine Macht zweiten Ranges eingeſchätzt, 
ſondern man ſpringt mit ihm um, wie es ein Verräter verdient. 
Man wird das verſtehen, denn in der Tat könnte die römiſche 
Politik weder wirtſchaftlich noch militäriſch den Krieg fortſetzen 
ohne die unmittelbare Hülfe ihrer Bundesgenoſſen, von denen 
die Union einen immer größeren Einfluß auf das ausgeſogene 
Land gewinnt. 

Die Lage Sonninos iſt deshalb keine beneidenswerte. Aber 
er führt eine Erbſchaft, für die er 09 verantwortlich iſt. Er 
war es, der den Verrat an der Sache der mitteleuropäiſchen 
Bundes erone gemacht hat, er rt ſeit vier Jahren und 
länger das Ruder der äußeren Politik. Auch ſeine größten 
Feinde packen ihn gelegentlich an und ſetzen ihm hart zu, aber 
keiner wagt ihn zu ſtürzen. Ueber alle Kabinettwechſel iſt er 
geblieben — weil niemand die Erbſchaft Sonninos 
antreten will und kann. So muß er als die verkörperte 
Seele des verräteriſchen Italien mitten in einer Flut von Miß⸗ 
trauen und Verrat ſeine Sache weiter führen. Dies Dilemma 
Sonninos wäre zu ſchildern eines Dante würdig. Hier bewahr⸗ 
heitet ſich das Wort von dem Fluch der böſen Tat und ihren Folgen. 

So bleibt Sonnino nichts anderes übrig, als den Eigen⸗ 
finnigen zu ſpielen und der Liebe des Verbandes gegenüber den 
Jugoſlaven der Zurückhaltende und das retardiernde Moment zu 
ſein. Ohne Frage iſt, daß dies Problem immer wieder aufgerollt 
und daß er daher immer wieder von neuem vor dieſelben Konflikte 
. werden wird. Die großen Neugeſtaltungen, die ſich augen- 

licklich in der Donaumonarchie vorbereiten, werden Sonninos 
Politik in kurzem wieder vor ſchwierige Aufgaben ſtellen und es 
ift doch die Frage, ob er auf die Dauer fi halten kann. Jeden ⸗ 
falls können wir der Entwicklung an dieſer Stelle mit Ruhe 
zuſehen; die einander ausſchließenden Ziele und Wünſche der 
Irredentiſten und der verräteriſchen Jugoſlaven find unſere 
beſten Bundesgenoſſen, und einer Meldung aus Paris, wonach 
Clemenceau einen Ausgleich zwiſchen den Streitenden herbei⸗ 
geführt haben ſoll, dürfen wir vorläufig mit Grund mißtrauen. 
Die Löſung der ſüdſlaviſchen Frage im Sinne des Verbandes 
iſt das Suchen nach dem Stein der Weiſen! 


ZIZERETZZZZISSSSSISSISESST 
Zeitgemäße Betrachtungen zum Jamilienproblem. 


Von L. Heilmaier, Feldgeiſtlicher. 


J" wohltuend konſervativem Geiſte der auf ſeiner Frontrkiſe 
inzwiſchen an der Ruhr geſtorbene Prof. Th. Ziegler bei den 
Hochſchullehrgängen der Heeresgruppe Albrecht geſprochen über „die 
deutſche Erziehungsarbeit“, wenigſtens, was die Familie betrifft, 
— die Schule will er völlig ſimultaniſieren, der Kirche ihre letzten 
Rechte auf die Schule nehmen. „Vor allem ſchafft tüchtige 
Mütter!“ Die Mädchen müſſe man für ihren nächſten Beruf er⸗ 
ziehen, Hausfrauen und Mütter zu werden. Trotz ſeines Eintretens für 
eine Staatspädagogik — die Grenzen der Wirkſamkeit des Staates nach 
der ſpezifiſch pädagogiſchen Seite folen immer weiter ausgedehnt 
werden —, und obwohl die Erziehung eine Kunſt ſei, die gelernt werden 
müſſe und alſo nur Sachverſtändigen anvertraut werden könne, erklärt 
Ziegler: „deshalb aber die Kindererziehung den Eltern 
abnehmen und Familien verbände bilden, wie 
Natorp und Rein es wollen, wäre eine Utopie“). 

Die chriſtlich denkenden Kreiſe unſeres Volkes haben allen Grund, 
dem mit obigen Worten berührten Familienproblem immer mehr ihre 
Aufmerkſamkeit zu widmen. Viele erſchrecken vor jener radikal ⸗ſozia⸗ 
liſtiſchen Idee, nach welcher es eine Familie in unſerem Sinne nicht 
mehr gibt und die ausſchließlich gemeinſchaftliche Erziehung den 
ſtaatlich organiſierten Erziehungshäuſern vom 
zarteſten Alter an überlaſſen iſt. Aber doch gilt ihnen bereits 
die ſtreng individualiſtiſche Familie im mittelalterlich ⸗chriſtlichen 


1) Deutſches Recht, Deutſche Kultur. Teubner, Straßburg, S. 204. 
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Sinne als organi ortie Schöpfung der Vergangenheit: fte könne 
eben der 17 talen toi ung, dem demokratiſchen Geiſte der modernen 
Volker dt mehr ſtandhalten und müſſe eine Umbildung er 
fahren. Die Umwälzungen vom Klein zum Großbetrieb, von 
arbeit zur Maſchinenarbeit, Nahverkehr zum Fernverkehr uſw. führe 
BLEI Den auf, An 15 Bene von 91 5 n 
chen perrung. Im an die immer artiger 3 
liende Jire Arbei ſchaft Famil sf umer bem we 
erhöhten Arbeitsgemeinſchaft Yamilienverbände bilden, zu deren 
fünfte Sorpe um die Erpiehung 
nder gehöre. So beſonders Paul Natorp umd ſeine Schule“). 
k ſchwebt ſtändig in Gefahr, bei 
pekulation einem Monismus 


derungen ſozialiſtiſcher Parteidoktrin abzuſinken. Worin der 
tiefere Grund dieſer N liegt, iſt uͤns längſt völlig klar: 
darin, daß unferem maßloſen Kulturſtreben immer mehr die höhere 
Weihe zu mangeln beginnt und die Idee des Feglerg Nich. 
Staates immer brüchiger wird. Inſofern zeigt Th. Zieglers Rich⸗ 
tung, welche die Religion vorerſt in die Ecke, die Kirche aber tief unter 
den Staat ſtellt, genau 5 hin, wo die ſtarre Metaphyſik, das 
Cbriſtentum aller Tranſzedenz entkleidet, in feinen rein menſchlichen 
Kern verflüchtigt erſcheint; hin auf Hegel, bei dem Staat, der 
roße Leviathan (Hobbes) die Kirche völlig verſchlingt und auch die 
amilie, mit ihr die ganze Geſellſchaft nur mehr als „ 
des Staates anerkennt. Die 


Werden des nen Staates“), Hand in Hand mit der praftifchen 
wicklungsprinzips auf die einzelnen Sozialver⸗ 
nze natürliche und geiſtige Welt iſt ein Prozeß in ſteter 


ng, N und Umbildung). 

m Rahmen des Chriſtentums, mit der lex aeterna als Grund- 
lage, nd Umwälzungen innerhalb der Geſellſchaft, ift eine gewiſſe Ents 
faltung des demokratiſchen Gedankens ſehr wohl denkbar, wenn dem 
Streben nach Betätigung des Eigenwillens und der freien Selbſt⸗ 
beſtimmung entſprechende Gegengewichte, wie Streben nach Selbſt⸗ 
verleugnung, gegenüberftehen?). Es muß jedoch im Gefüge des Menſch⸗ 
heitsganzen unveränderliche, in fih ſtabile, grundlegende Einrichtungen 

ben, „feſte, ſtarre, ein für allemal gegebene 
e wenn ſie auch Engels noch ſo nachdrücklich leugnet; 
ren in erſter Linie Ehe und Eigentum. Die Familie 
iſt die älteſte ur und Segensquelle der Menſchheit, deren Ber- 
fie [du 
e ſtellt 
fie muß da 
Frankreich bietet der Gegenwart das klaſſiſche Beiſpiel 


An Frankreich dachte 
Leo „ als er die Worte ſchrieb: „Die Familie ift die Wiege der 
Geſellſchaft und a m „ Herde bereiten ſich zum 

N Teil die Schickſale der Staaten vor.“ (Enc. 

pienfiae.) Schon am 25. April 1872 konnte der Pofttivift M. E. 
de Pompéry auf einem Kongreß für Soziologie den Satz aufſtellen: 
„Um dem modernen ſozialen Mechanismus gerecht zu werden, muß 
man mit der . der Ehe Schluß machen.“ Er ſchlägt u. a. 
ſtaatliche Z skinderhorte vor. Eine Menge junger Schwarmgeiſter, 
fanatiſcher Kirchenfeinde bearbeiteten das Volk in dieſem Sinne. Der 
enteignete und entrechtete Klerus allein, von glühender Liebe zu 
Frankreich erfüllt, hat den Mut und das ſoziale Verſtändnis, den un⸗ 
geheueren Krebsſchaden N und das einzig richtige Heil⸗ 
verfahren anzugeben. Wie ich aus den Pfarrbibliotheken erſehe, be⸗ 
handeln die großen Kanzelredner Frankreichs feit Jahrzehnten ununter⸗ 
brochen dieſes Thema. Die Negation der Familie durch die freie 
Liebe, ihre Laiſierung durch die Zivilehe, ihre Profanierung durch 
Ehebruch und frevelhafte Eheſcheidungen, ihre Verſtümmelung durch 
gewollte Sterilität, ihre Auflöſung durch das Leben ihrer Mitglieder 
außerhalb des häuslichen Herdes“), ihre innere Schwächung durch 
i der eee und Seelenverfaſſung, ihr 
Ruin durch Luxus und Wohlleben, ihre Erſchütterung durch ſchlechte 
Kindererziehung; — ſind dieſe Erſcheinungen, welche allerdings die 
Ehe zu einer überlebten Organiſation machen, etwa aus dem Natur⸗ 
griet der en Evolution zu erklären? Sie find allein die 

huld eines der Stählung und Veredlung fäht- 
sen, verderbten Willens: ein völlig entchriſtlichtes Staats⸗ 
weien erzieht hier feine Bürger in einer Laienmoral, welche ſtatt der 


auf 
1909 


} ©. 349 ff. 
) Bgl. „Allg. Rundſchau“ 1918 Nr. 20: „Ein politiſches und foziales 
amm.“ 
) Die mit der Revolution einſetzende „prédominance des pen- 
wird von dieſem Standpunkt aus febr beklagt. 


Poußielque auf feiner Kanzel über die „théorie évolu 
auch Religion und Sitte dem Entwicklu 


Egoismus gbd id höheren 
welche notwendig find, um die Familie im chriſtlichen Sinne aufrecht⸗ 
. Auer völlig. en 

wackere Pfarrer von Saint Paterne in Orléans, in der 15. feiner 


Di Wehe ſchallt auch warnend zu uns herüber! Auch für ung 

ilt das Wort, welches Poußielque 1894 auf der Kanzel von 
kotre Dame in Pavis ſprach: „Die einzige dringende 
Reform, welche durch keine andere zu 1 if, 
welche allein allen anderen Reformen 
ihre ee verlekht, iſt die Reſtauration 
der chriſtlichen Sitte innerhalb der a milie“). 
Soll ſie gelingen, muß unſere Geſellſchaft wieder daran glauben, daß 
es, vor Jahrtauſenden eine erſte heilige Familie auf Erden gab als 
Schöpfung der göttlichen Liebe, daß die Familie in Verfall geriet durch 
die 5605 der alten Völker von dem einen wahren Gott, daß die 
Chriſti kraft des ihr von ihrem göttlichen Stifter anvertrauten 

hl. ramentes allein die Ehe zu erhalten vermag in ihrer urſprüng⸗ 
lichen Reinheit, Heiligkeit und Unauflöslichkeit. Vier Jahre bevor 
Natorp ſeine Idee von den Familienverbänden veröffentlichte, Prag 
10» 

Er weiß, daß eine Wiſſenſchaft, welche 
Sgeſetz unterworfen fein läßt, 
den Völkern zum Verderben gereicht. 3 einzige, was Natorp 
veranlaßt, im Namen der Entwicklung einen neuen Familientypus 
u weissagen: die Auflöſung des Familienlebens innerhalb der grof- 
ſtädtiſchen Arbeiterſchaft, „das et roh und 
mechaniſch zentraliſierte Leben des rbeiters“, 
beruht auf rein techniſchen Gründen und kann auch durch techniſche 
Mittel wieder gehoben werden, wie beſſere Verkehrsmittel, ſtreng 
geregelte Sonntagsrube u. dgl. Es ift überhaupt nicht einzuſehen, 
warum infolge der 8 Umwälzungen die chriſtliche tlie 
ſich nicht meb: e ten laſſe. Gerade das Chriſtentum, 
ſo es ſich frei auswirken darf, vermag den Urſachen zu begegnen, 
es beſitzt heute noch 


naire du mariage“. 


welche tatſächlich die ilie unterminieren; 
ſozialplaſtiſche Kraft genug, den modernen Egois⸗ 
mus, den Individualismus zu überwinden, in 


unſerer Zeit immer mehr Familie und Geſellſchaft in eine Maſſe von 
autonomen, und . die Staatsomnipotenz mühſam zuſammen⸗ 
haltenen Atomen aufzulöſen droht. Nur durch die ungehemmte 
tpflanzung der ſpirituellen Güter, durch deren Anteilnahme alle 
oziale Arbeit ihren ſittlichen Ernſt und ihre Weihe empfängt, läßt ſich 
enes Ferment, jener wunderbare Haus geiſt erzeugen, die 
mittelalterliche Familie innig zuſammenhielt und ſich 
praa in den gewaltigen Gilbdben-ğamilien, die heute noch unſeren 
erre N 


gen. 

Das katholiſche Volk und feine Hirten ſtehen auf der Wacht. 
München kann ſich rühmen, die iege des Vereins für 
Familienpflege zu fein in Verbindung mit der Vereini⸗ 

ung der Schweſtern von der hl. Familie, welcher wir 

ottes reichſten Segen und Verbreitung über unfer ganzes deutſches 
Vaterland wünſchen. Der Staat hätte das größte Intereſſe daran, 
ein ſolches Werk der Vorſehung im weiteſten Maße zu unterftügen. 
Sol hängt freilich ganz ab von der Stellung des Staates 
gegenüber den übrigen Sozialverbänden, die, bereits 
Rehrſech berührt, einer kurzen Betrachtung wert iſt. 

Selbſt Rein, defen Familienverbände und Elternparlamente 
Ziegler eine Utopie nennt, ſtellt, wenigſtens was die Schulintereſſen 
betrifft, Familie, Kirche, bürgerliche Gemeinde und 
Staat nebeneinander und beklagt es, daß der Staat, als der 
mächtigſte unter ihnen, mit Hilfe der Bureaukratie des Schulgebiete 
ch immer mehr bemächtige. Die Familie ſei vielmehr Vollintereſſent, 
nſofern ihr Intereſſe das Teilintereſſe der Bürger, der Gemeinde, 
Kirche und des Staates einſchließe. Es iſt bemerkenswert, wie Rein 
für die Rechte der Familie eintritt, wie er auch der Kirche einräumt, 
daß fie „allein dem Staate die Alleinherrſchaft über die Schule ſtreitig 
machen könnte“; er will die rechte Mitte erſtreben zwiſchen der mit 
Locke und Rouſſeau einſetzenden individualiſtiſchen Pädagogik und der 
zum Sozialismus Ben Staatspädagogik.“) Die Uebermacht des 
Staates hat in Frankreich ächlich zu dem geführt, was Rein im 
Auge hat: Familienverbände, deren Mitglieder ſich zum gleichen Er⸗ 
iefungsple bekennen: die Associations des chefs de 
a mille, in welchen vor dem Weltkrieg bereits weit über hundert⸗ 
tauſend Familien zu Erziehungsgemeinden auf chriſtlicher Grundlage 
organiſiert waren. 

Weit meiſterhafter vertritt Otto Willmann gegenüber den Ge⸗ 
fahren des ſtraff zentraliſierten Nationalſtaates die Rechte der übrigen 


Abbé Gibier, Conférences aux hommes: La désorganisation de 
la 1 Paris, Lethielleux; p. 462. 

) Conferences de Nôtre - Dame. Paris 1894, Levé. 
W. Rein, Pädagogik in ſpſtematiſcher Darſtellung I. 
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Sozialverbände“) Die Schule fteht zwiſchen Haus und Kirche. Schon 
bei den Alten ſtand im 8 der Herd, Re Altar für jr Laren; 
Nah in höherem Sinn ift die Schule ein Herd, der geiſtig⸗ſittliche 
Nahrung ſpendet. Beide Sozialverbände arbeiten zuſammen, die 
Jugend in die societas und respublica einzuführen. Doch die 
innerliche Verbindung, welche den Auseinanderfall von 
dividuum und Geſamtheit verhindert, kommt zuſtande durch die 
ugehörigfeit zur societas . zur vollendeten Geſellſchaft der 
irche. Lockert ſich dieſe Verbindung, fo ift vor allem „die von der 
Kirche losgeriſſene Schule in Gefahr, von dem Haus getrennt zu 
werden, in dem fie zum Spielball für Fanatiker des falihen Gemein- 
Geiſtes herabfinkt'. Der Staat ſoll ja nie e daß 
Ehe und Kirche Verbände find, die er „nicht ftiftet, 
ſondern vorfindet“ u) den einen als grundlegenden, den 
anderen als abſchließenden Verband. Der Staat ſchadet ſich ſelbſt, 
ſobald er jene Verbände an der freien Bewegung hindert, um die 
von ihnen kraft der ihnen eigentümlichen Ausrüſtung erworbenen 
natürlichen bzw. geiſtigew Kulturgüter der Geſamtgemeinſchaft zum 
Genuſſe zuzuführen. Jede Umbildung des Staates in einen unchriſt⸗ 
lichen Typus wird den einzelnen Zellen und damit dem Ganzen felbft 
gum Verhängnis. Eine chriſtlich orientierte Politik muß 
erſter Linie dahin ſtreben, daß 
daß ft Geſellſchaft und Kirche die ihnen gebührende Stellung behalten, 
daß ſie alle zuſammen, neben, mit und füreinander ar⸗ 
beitend, einen durch Gottes Gnade belebten orga⸗ 
niſchen Leib bilden. 


10) Ebenda. 
11) Herbart, Werke, herausgegeben v. Hartenſtein, II. 133. 
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Weltkrieg mò 


Schundliteratur. 
Von Theodor Seidenfaden. 


x" Anfang dieſes Jahres regte in den Rheinlanden und weit dar⸗ 
über hinaus eine entſetzliche Mordtat die Gemüter aller fittlich 
empfindenden Menſchen auf: In einem kleinen Dorfe, das fern der 


lauten Heerſtraße der Welt liegt, erſchlug ein neunzehnjähriges 
mit der Axt den Pfarrer und ſeine Haushälterin und ſchnitt beiden mit 
einem ſcharfen Brotmeſſer den Hals durch. Die Gerichtsverhandlung 
ergab, daß es ſich nicht etwa um die Wahnſinnstat einer Unzurechnungs⸗ 


ädchen 


f igen, ondern um den er Racheakt einer geiftig Gefunden, , 
e in der 


Schule als begabte Schülerin galt, handelt. Als ich letzteye 
Zeugenausſage las, kam mir gleich der Gedanke: Welche Bücher 
mögen mit Schuld tragen an der furchtbaren ſeeliſchen Verrohung dieſer 
Mörderin? Daß ſie mit ſchuldig ſind, iſt für mich klar bei der 
unheimlichen Leſewut, die auch gewiſſe ländliche Kreiſe durchfiebert, 
und bei der heutigen Verbreitung des literariſchen und moraliſchen 
Schundes, der auch vor den ſtillen Gefilden des Dorfes nicht 1 
porer Ja, wenn ich mir nach den Berichten über die Verhandlungen 
as ſeeliſche Bild der Verbrecherin zu vertiefen ſuche, ſo erſcheint ſie 
mir geradezu als ein Opfer des Buches. Sie wollte etwas Beſſeres ſein, 
mochte nicht Bäuerin werden, knüpfte Beziehungen an, die über ihre 
sr begabt Verhältniſſe hinausgingen, uſw. Und das iſt gerade typiſch 
r begabte junge Landmädchen, die durch ihre Lektüre die Phantaſie 
überhitzt und den Sinn fürs Tatſächliche getrübt haben, die ſo die 
reude an ihrer Umwelt, die Kraft zur Lebensbetätigung im kleinſten 
eiſe verlieren und ſchließlich im Dirne nhaufe, im Zuchthaufe oder 
gar auf dem Blutgerüſte enden. | 
Dieſer Fall zeigt die Wirkung der Lektüre in einer fo ſcharfen 
Art, daß er wie ein heißer a gegen das ſchlechte Buch wirken 
müßte. Gleichzeitig lenkt er die Aufmerkſamkeit auf den Schund, 
der den werdenden Männern und Frauen die Brandfackel des Ver⸗ 
brechens zuerſt in die Seele wirft, der mit ſeinen Schlangenarmen das 
7 9 ugend erdrücken möchte: auf die Abenteurer- 
efte. t 


berichte, das tägliche por Erleben machen die jugendliche Phantaſie 
dem Schund 


1) Ueber en 


I. meine ausführliche Arbeit in dem „Wächter 
8 i 8. 
agerer. 


n, Jahrg., Nr. 2: „Moderne 


an der Seite des Staates Familie, 


uns in den 


N unbedingt der Schrittmacher des Schmutzes, der nach 
wie vor mit frechem Dirnenblick durchs Reich gehen und niederreißen 
darf, während draußen Tauſende der Beſten bluten, um aufzubauen. 

Man fragt ſich nach den Urſachen mancher PG mnga des 
Weltkrieges, wo eine Greueltat die andere treibt. Ich meine, ein 
tiefer Blick in die Vorkriegsliteratur ſagte uns genug. Denn die 
Literatur iſt das klarſte Spiegelbild der die Völker bewegenden Strö⸗ 
mungen. Dieſe Einſicht dämmert auch Leuten, die ſich 117 er aufregten, 
wenn ein katholiſcher Schriftſteller den Schund im literariſchen Gex 
wande bekämpfte. Die 1 „Der deutſche Wille“ n wie der 
„Gral“ berichtet, im erſten Heft ihres 31. Jahrganges eine treffliche 
Verurteilung des Bola =- Naturalismus, die meine Behauptung dur 
aus bekräftigt. Es ſei nicht verwunderlich, heißt es dort, daß die 
entſetzenerregenden Schrecklichkeiten des Weltkrieges nacheinander auf 
Italien, Rumänien, Nordamerika uſw. ganz und gar nicht abſchreckend 

ewirkt haben, und daß ihr Anblick dieſe Länder und Völker nicht ver⸗ 

hinderte, ſich nacheinander in dieſen Krieg zu ſtürzen. Man hätte ſchon 
vor einem Menſchenalter ſehen können, daß die möglichſt getreue 
Abkonterfeiung alles Schmutzes, den Natur und Leben bieten, keines 
wegs abſtoße und dadurch beſſere, wie die kritiſchen Lobredner und Be⸗ 
ſchöniger dieſes Kloaken⸗ Naturalismus behaupten, ſondern eher das 
Gegenteil bewirke. 

Ja, man darf ruhig fagen: Der Weltkrieg ift in feinen häßlichſten 
Erſcheinungen zum guten Teil ein Triumph der Schmutzliteratur und 
die Greuel, die uns von einzelnen gemeldet wurden, Gefangenenmiß⸗ 

dlungen in und hinter der Front, find ein Ergebnis Jane Ver⸗ 
recherhefte, die Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten, 
90 hat, und die von dort aus faſt die ganze Erde über⸗ 
chwemmt haben. Man regte ſich über die ſpaniſchen Stiergefechte auf 
und vergaß, „daß in Paris und Berlin und anderen geprieſenen Kul⸗ 
turzentren ungleich zahlreicher und unedler Weſen hingeopfert werden, 
die noch mehr wert find als Pferde und Stiere“, wie Johannes Mayre 


hofer in ſeinem Buche über Spanien fo treffend ſchreibt, an die 


heaterzuſtände in den genannten Orten denkend. 

Der Geiſt, der aus dieſer Literatur weht, hat mit dazu beigetragen, 
lutigſten, härteſten Kampf zu zwingen, den jemals das 
Deutſchtum auszufechten hatte — und dennoch ſchlagen wir dieſen Geiſt 
nicht tot, geſtatten im Gegenteil, daß er fein paupi 1 5 und dreiſter 
erheben darf als zuvor. Die Schundhefte für die Jugend vermehren 
ſich e Man unterſuche nur, wie neng ae Auflageziffer ge- 


t ſagte: „Zum Kup 

(Hölle 5, 73), gilt heute mehr denn je. Wie mancher Junge muß das 
ſagen, wenn ihn das Verbrechen in feine Abgründe gezogen, wie man 
ches Mädchen, wie manche Frau, die in der Schande endet. Heiß und 
brennend müßte das Wort heute die blutende, zerfetzte Welt durch⸗ 
ſchreien, die nicht weiß, wer ihr ſoviel des Elends gebracht hat. 

Uns aber ſollte es wachrütteln zum entſchiedenſten Kampfe gegen 
alles, was durch das Buch die Herzen unſerer Jugend verderben und die 
Seele unſeres Volkes in niederes Sklaventum ſchlagen will. 


von W. Thamerus. 

) Vgl. „Allgem. Rundſchau“ Nr. 25 (22. an 1918) „Parricida als 
Ethiker der Bühne“ von W. Thamerus. „Schönherr Weibsteufel doch in 
Münden?!” von Dr. Ferd. Abel. 

8) Sy ſchrieb 1915 die Halbmonatsſchrift „Melt und Bühne”. 


— + % + 4 + — + : + % + 5 + $ 
— —— 2 SED <D ‚END SE S C S —— — —— 
C i d Fri i 
hromk der Sriegsereiguifie. 


Die amerikaniſche Antwort auf die dentſche Note vom 12. Oktober. 


Stactsſekretär Lanſing hat am 14. Oktober nachmittags dem 
interimiſtiſchen Geſchäftsträger der Schweiz und Vertreter der deutſchen 
Intereſſen in den Vereinigten Staaten folgende Note bekanntgegeben: 

Staatsdepartement, 14. Oktober. 

Mein Herr! In Beantwortung der Mitteilung der deutſchen Regie⸗ 
rung vom 12. Oktober. welche Sie mir heute Abergaben, habe ich die Ehre, 
Sie um die Uebermittlung folgender Antwort zu erſuchen. 

Die uneingeſchränkte Annahme der von dem Präſidenten der Ver⸗ 
einigten Staaten in ſeiner Botſchaft an den Kongreß der Vereinigten 
Staaten vom 8. Januar 1918 und in feinen folgenden Botſchaften nieder⸗ 
gelegten Bedingungen von ſeiten der jetzigen oe egierung und 
einer großen Mehrheit des Deutſchen Reichstags berechtigt den ſchtlich der 
eine offene und direkte Erklärung feines Entſchluſſes hinfichtlich der 
langen der deutſchen Regierung vom 5. und 12. Oftober 1918 

zugeben. 
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Es muß Klarheit darüber beſtehen, daß die Durchführung ber 
Räumung und die Bedingungen eines Waffenſtillſtandes 
Angelegenheiten ſind, welche dem Urteil und dem Rat der militäri⸗ 
ſchen Berater der Regierung der Vereinigten Staaten und der 
alliierten Regierungen überlaſſen werden müſſen, und der Präfident fühlt 
io e et, zu erklären, daß keine Regelung von der Regierung der 

ereinigten Staaten angenommen werden kann, die nicht völlig befrie⸗ 
digende Sicherheiten und Bürgſchaften J die Fortdauer der 
egenwärtigen militäriſchen Ueberlegenheit der Armeen der 
ereinigten Staaten und der Alliierten im Felde ſchafft. Er hat das 
Vertrauen, daß er als ſicher annehmen kann, daß dies auch das Urteil und 
die Entſcheidung der alliierten Regierungen ſein wird. 

Der Präſident hält es auch für feine a hinzuzufügen, daß 
weder die Regierung der Vereinigten Staaten noch er deſſen ganz ſicher 
ift, daß die Regierungen, mit denen die Vereinigten Staaten als Krieg- 
führende aſſoziiert find, einwilligen werden, einen Waffenſtillſtand in 
Erwägung zu ziehen, ſo lange die Streitkräfte Deutſchlands 5 
die unge au: und unmenf ichen Praktiken aus⸗ 
uüben, bei denen ſie noch verharren. Zu derſelben Zeit, wo die deutſche 
ratua an die Regierung der Vereinigten Staaten mit Friedensvor⸗ 
lägen berantritt, find ihre U⸗ Boote damit beſchäftigt, auf der See 

aflagierfäiffe zu verſenken und nicht nur die Schiffe, ſondern auch die 
Boste, in denen ihre Paia iere und Beſatzungen verſuchen, ſich in Sider: 
heit zu bringen. Die deutſchen Armeen ſchlagen bei ihrem jetzigen erzwun⸗ 
genen Rückzug aus Flandern und ranirea den Meg 
mutwilliger Jerſtörung ein, der immer als direkte Verletzung der Regeln 
und Gebräuche der zivilifierten Rrieglührung betrachtet wurde. Städte 
und Dörfec, wenn fie nicht zerſtört find, find von allem, was fie enthalten, 
on fogar ihrer Einwohner beraubt. Es kann nicht erwartet werden, daß 
die gegen Deutſchland aſſoziierten Nationen einem Waffenſtillſtand zus 
ſtimmen werden, ſolange die unmenſchlichen Handlungen, Plünderung 
und Verwüſtun len in werden, auf die ſie mit Recht mit Schrecken 
und empörten Herzen hinblicken. 

Es iſt auch notwendig, damit keine Möglichkeit eines Mißverſtänd⸗ 
niſſes entſtehen kann, daß der Präfident mi 11 Nachdruck (very 
solemnly) die Aufmerkſamkeit der Regierung Deulſch ands auf die Faſſung 
und klare Abſicht (to the language and plain intent) einer der Friedens- 
bedingungen lenkt, wel 


in Mount Vernon a hat. Sie lautet wie eheim „Die Vernichtung 
jeder willkürlichen Macht überall, die für ſich geheim und nach eigenem 
Belieben den Frieden der Welt ſtören kann, oder wenn ſie nicht vernichtet 
werden kann, mindeſtens ihre Herabminderung zu tatfächlichem Unver⸗ 
mögen und... (folgt eine Telegrammverſtümmelung). 

Die Macht, welche bisher die deutſche Nation beherrſcht 
hat e e iſt von der Art, wie ſie hier beſchrieben wird. Die 
deutſche Nation hat die Wahl, dies zu ändern. Die eben⸗ 
erwähnten Worte des Präfidenten bilden natürlich eine Bedingung, die 
vor dem Frieden erfüllt werden muß, wenn der Frieden durch das Vpr⸗ 
beben (by the action) des deutſchen Volkes ſelbſt kommen fol. Der Präſi⸗ 
ent hält fan für ver Pari zu erklären, daß die ganze — chi des 
Friedens ſeiner Anſicht nach von der Beſtimmtheit und dem befriedigenden 
Charakter der Bürgſchaften abhängen wird, welche in dieſer grundlegenden 
Seege gegeben werden können. Es ift e a daß die gegen 
Deutſchland aſſuziierten Regierungen unzweideutig wiſſen, mit wem fie 
verhandeln. 

Der Präſident wird 
K. u. K. Regierun 

Empfangen 

ſchätzung. 


eine beſondere Antwort 

von Oeſterreich⸗Ungarn abſenden. 

ie, mein Herr, die erneute 5 meiner Hoch⸗ 
| gez. Robert Lanſing. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaz. 


Fortgang der Schlachten. Scheitern ſämtlicher feindlicher Durch⸗ 
bruchsverſuche. Rückverlegung unſerer Fronten. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


5. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern wurden erneute Angriffe des Feindes gegen Hooglede und 
Roeſelare abgewieſen. Gegen unſere neuen Linien öſtlich 
von Armentieères ift der Feind über Bois Grenier — Fours 
nes — Wingles und über die Bahn dicht öſtlich Lens gefolgt. 

Heeresgruppe Boehn: Der Engländer ſetzte beiderſeits von 
Le Chatelet feine ſtarken Angriffe fort und nahm Le Chatelet. 
Die Höhen nördlich und öſtlich der Stadt wurden gehalten. Der in 
Beaurevoir eindringende Feind wurde im Gegenſtoß wieder ge- 
worfen. Nördlich von St. Quentin griff der Franzoſe zwiſchen 
Sequehart und Marcourt an. In Lesdin und Mar⸗ 
court faßte er Fuß. Lesdin nahmen wir wieder. An der übrigen 
Front und ſüdlich von St. Quentin ſcheiterten die feindlichen An⸗ 
griffe vor unſeren Linien. 

Heeresgruppen Deurſcher Kronprinz und Gallwitz: 
Franzoſen und Italiener griffen erneut in Teilvorſtößen und in ein⸗ 
heitlich geführtem Angriff unſere Stellungen auf dem Rücken und an 
den Hängen des Chemin⸗des⸗Damez zwiſchen Ailette und 
Aisne an. Schleswig- holſteiniſche und württember⸗ 
giſche Regimenter brachten die Angriffe zum Scheitern. Oeſtlich 
von Reims haben wir in vorletzter Nacht unſere vorderen 
Stellungen wijden Prunay und St. Marie⸗ à⸗Py vom 
Feinde unbemerlt geräumt und rückwärtige Linien bezogen. Der 
Feind ift geſtern über Prunay — Dontrien— St. Souplet 
gefolgt. Auf dem Schlachtfeld in der Champagne nahmen wir 
im Gegenangriff die noch in Beſitz des Feindes verbliebenen Teile des 
Höhenzuges nordweſtlich von Somme⸗Py wieder. Nach ſtärkſter 
Feuervorbereitung griff der Feind beiderſeits der von Somme - Py nach 
Norden führenden Straße in breiter Front an. Unter ſchweren Ver⸗ 


an die 


che die deutſche Regierung jetzt angenommen hat. 
Sie ijt enthalten in der Botſchaft des Präſidenten, die er am 4. Juli 1918 


luſten für den Feind ſind ſeine Angriffe geſcheitert. 
Brandenburger und Schleswig⸗Holſteiner Garde⸗ 
Füſiliere, pommerſche, badiſche und rheiniſche Re ` 
nn zeichneten lich bei Abwehr des Feindes beſonders aus. Zwiſchen 

rgonnen und Maas hat der Amerikaner geſtern erfolglos angegriffen. 
In den Argonnen und am Oſtrand des Waldes ſchlug würt⸗ 
tembergiſche Landwehr feinen mehrfachen Anſturm ab. Oeſtlich 
Aire ſtieß er bis in Höhe von Exermont vor. Der Ort ſelbſt, 
der e verloren war, wurde wieder genommen. Beider⸗ 
feit3 von Gesnes wieſen badiſche, elſaß⸗lothringiſche 
und weſtfäliſche Regimenter jeden Anſturm vor ihren Stellungen 
ab. Beſonders ſchwer waren die amerikaniſ Angriffe, die ſich 
beiderſeits der Straße Montfaucon — Bantheville und 

egen das Waldgelände ſüdlich von Cuncel richteten. Wo der 
Feind vorübergehend in unſere Linien eindrang, warf ihn ſofortiger 
Gegenſtoß wieder zurück. Auch auf dem äußerſten linken Flügel des 
Angriffsfeldes haben bayeriſche Reſerve⸗ Regimenter ihre Stel- 
lungen voll behauptet. Der Kräfteeinſatz des Amerikaners bei ſeinen 
geſtrigen Angriffen an Panzerwagen, Infanterie und Artillerie war 
außcrordentlich ſtark. Seine blutigen Verluſte waren ungewöhnlich hoch. 


6. Oktober. Heeresgruppe Boehn: Wir gaben in vorletzter 
Nacht den zwiſ Crevecourt und Beaurevoir an dem 
Kanal in Linie Banteux— Le Chatelet vorſpringenden 
Stellungsbogen auf und nahmen die dort ſtehenden Truppen 
in rückwärtige Linien zurück. Engländer und de ſetzten ihre 
Angriffe 5 p Le Chatelet und nördlich von St. Quentin fort. 
Beaurevoir und Montbrehain blieben in ihrer Hand. 
An der übrigen Front find ihre Angriffe vor unſeren Linien geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Erneute Angriffe 
der Franzoſen und Italiener am CTChemin⸗des⸗ Dames wurden 
i In Fortſetzung der am 3. Oktober begonnenen Bewegungen 
oöͤſtlich von Reims und beiderſeits der Suippe haben wir in 
vorletzter Nacht auch unſere Stellungen am Brimont und 
Berru gen umt und rückwärtige Linien bezogen. Der Feind 
folgte im Laufe des Tages. Wir ſtanden am Abend mit ihm an der 
Suippo n der Straße Reims—Neufchatel, bei La⸗ 
vannies — Epoye — Pont Faverger und an der Arnes 
in Gefechtsfühlung. Zwiſchen der von Somme⸗Py nach Norden 
5 Straße und öſtlich von Liry R Hal ranzoſen und 

merikaner erneut mit ſtarken Kräften an. Wir hab 
Kämpfen unſere Stellungen reſtlos behauptet. Die 199. Jr 
fanterie - Diviſion ſchlug den in 15 Wellen tief gegen die Liry = Höhen 
. Feind mehrfach zurück. Der Feind erlitt hier ſchwerſte 
erluſte. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und der 
Maas ſetzte der Amerikaner ehe ſtarken Angriffe fort. Oeſtlich von 
Exermont gelang es ihm, bis auf die Waldhöhe, etwa einen Kilo 
meter nördlich des Ortes, vorzuſtoßen. Hier ſind ſeine in den Nach⸗ 
mittagsſtunden erneut vorbrechenden Angriffe geſcheitert. Beiderſeits 
der von Charpentry auf Romagne führenden Straße brachen 
die Angriffe wiederum vor den Linien elſaß⸗lothringiſcher 
und weſtfäliſcher Regimenter völlig zuſammen. Weiter öſtlich 
drang der Feind in den Fays⸗Wald ein. Im übrigen wurde er 
abgewieſen. 
7. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
von St. Quentin dauern die ſchweren Kämpfe feit Mitte 
September faſt ununterbrochen an. Trotz wiederholten Einſatzes friſcher 
Verbände hat der Feind hier bisher keine nennenswerten Erfolge er⸗ 
zielen können. Auch geſtern ine feine Angriffe, die: ſich am Vormittag 
nordöſtlich von Le Chatelet und beiderſeits von Lesdins ent⸗ 
wickelten und am Nachmittage auf breiter Front nördlich von Gt 
Quentin vorbrachen, geſcheitert. Der Feind, der am Somme⸗ 
Kanal zunächſt auf Eſſigny⸗le⸗Petit Boden gewann, w 
durch erfolgreiche Gegenſtöße und nächtliche Unternehmungen wieder 
bis auf Remaucourt zurückgedrängt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Der Feind folgte 
gegen unſere neuen Stellungen an der Aisne und Suippe 
wiſchen Pontavert und Bazancourt ſtark nach und ſtieß vielfach im 
Angriff gegen ſie vor. Kämpfe entwickelten ſich bei Pontavert, 
Berry⸗au⸗Bac, beiderſeits der Straße Reims —Neuf⸗ 
chatel und bei Bazancourt. Der Feind wurde überall ab⸗ 
gewieſen. Mit ſtärkeren Kräften griff der Gegner an der Arnes 
und weſtlich von Etienne an. Auch hier blieben ſeine Angriffe in 
unſeren Gegenſtößen ohne Erfolg. An der Schlachtfront in der 
Champagne trat geſtern nach zehntägigen erbitterten Kämpfen 
Gefechtspauſe ein. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und 
der Maas ſetzte der Amerikaner feine heftigen Angriffe 
fort. Das Infanterie-Regiment „Generalfeldmarſchall v. Hinden 
burg“, Nr. 147, das ſchon weſtlich der Maas in erfolgreicher Abwehr 
und im Angriff entſcheidend dazu beitrug, den Durchbruch des Feindes 
u verhindern, ſchlug auf den Höhen öſtlich der Aire den Feind zurück. 
Der Schwerpunkt der feindlichen Angriffe lag auch geſtern zu beiden 
Seiten der von Charpentry auf Romagne führenden Straße. 
Die dort feit Tagen im Kampf ſtehenden elſaß⸗lothringiſchen 
und weffaliſchen Regimenter brachten den mehrfachen Anſturm 
des Feindes völlig zum Scheitern. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ar. 43. 28. Oktober 1918. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 43. 26. Oktober 1918, 


8. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Nördlich 
der Scarpe griff der Engländer nach heftigem Y beiderſeits 
von Oppy an. In Neuvireul faßte er Fuß. Im übrigen 
brachten ihn unfere Vorpoſten zum Stehen. 

Heeresgruppe Boehn: Südlich von St. Quentin ſetzten 
Engländer und Fvanzoſen ihre ſtarken Angriffe fort. Nördlich von 
Montbrehain ſchlugen hannoverſche und braunſchwei⸗ 
giſche Regimenter fünfmaligen Anſturm des Feindes ab. Weiter 
ſüdlich brach der Angriff des Feindes in unſerem Feuer zuſammen. 
Bei und ſüdlich von Sequehart haben poſenſche und heſſi⸗ 
ſche Regimenter nach hartem Kampf ihre Stellungen behauptet. 
den Kämpfen an der Tilloy⸗ Höhe brachten ſchleſiſche Batail⸗ 
ioniere im Nahkampf und durch Gegenſtoß den feindlichen 
Anſturm zum Scheitern. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Das nördliche 
Suippe⸗ Ufer wurde in örtlichen Unternehmungen vom Feinde ge 
äubert. Am Nachmittag ſtieß der Gegner in Teilangriffen zwiſchen 

azancourt und Selles, mit ſtarken Kräften beiderſeits von 
St. Clement an der Arnes, vor. Seine Angriffe ſcheiterten. Oert⸗ 


liche Kämpfe um St. Etienne, das von uns genommen wurde, im 


Gegenangriff des Feindes aber wieder verloren ging. 

Heeresgruppe Gallwitz: Nach ſtärkſter Feuervorbereitung ſetzte 
der Amerikaner erneut zum Durchbruch beiderſeits der Aire an. 
Auf dem 1 Ufer brachte württembergiſche Landwehr 
die ſüdlich von Chatel vorbrechenden Angriffe zum Scheitern. 
Von der Höhe nördlich von Chatel, auf der der Feind vorü hend 
Fuß faßte, wurde er im Gegenſtoß wieder geworfen. Oeſtlich 
der Aire brachen die feindlichen Angriffe meiſt ſchon in unſerem Ar⸗ 
tilleriefeuer zuſam men. Gegen Abend nahm der Feind beiderſeits 
der von Charpentry auf Romagne und der von Nantillois 
auf Cunel führenden Straßen, ſowie weſtlich der Maas ſeine An⸗ 
griffe wieder auf. Nach hartem Kampfe ſchlugen wir ihn, teilweiſe 
durch Gegenſtoß, zurück. 

Der Luſtkampf im September. 


Im Monat September wurden an der Weſtfront 773 feindliche 
Face davon 125 durch Flugabwehrkanonen, und 95 Feſſelballone ver⸗ 
nichtet. Hiervon find 450 Flugzeuge in unferem Belih, der Reſt ift jen- 
ſeits der feindlichen Linien erkennbar abgeſtürzt. Trotz der vielfach großen, 
zahlenmäßigen Ueberlegenheit des Gegners haben wir im Kampf nur 
107 Flugzeuge und 103 Feſſelballone verloren. 


Bom türkiſchen Kriegs ſchauplaz. 
Rückzug über Damaskus. 


Nach dem deutſchen Tagesbericht vom 6. Oktober mußten die in 
Paläſtina an der Seite unſerer treuen türkiſchen Bundesgenoſſen 
kämpfenden deutſchen Bataillone im Verein mit den h 
türkiſchen Kräften erbrüdender feindlicher Uebermacht weichen und find 
im ückmarſche über Damaskus in nördlicher Richtung. 
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Eine literariſche Tat. 


Bi: hrige Schriftleitung der „Bücherwelt“, Pfarrer Hermann Herz, 
hat den Muſterkatalog für katholiſche Volks⸗ und Jugend⸗ 
büchereien in vierter, ſtark erweiterter Auflage neu herausgegeben unter 
dem Titel: „Literariſcher Ratgeber der Bücherwelt“), 
in einem Umfang von zirka 320 Seiten. Maßgebend waren folgende Leit⸗ 
ſätze: 1. Auf die Konfeſſion der Verfaſſer ift keine Rückſicht zu nehmen. 
2. Verlangt wird, daß das aufzunehmende Buch der katholiſchen Glau: 
bens⸗ und Sittenlehre nicht widerſpricht und geeignet iſt, einer edlen 
Unterhaltung, ſowie einer wahren Volksbildung und Volkserziehung, bzw. 
Jugendbildung zu dienen. 3. Vor allem ſind die Referenten bemüht, mög⸗ 
lichſt viele Werke zu regiſtrieren, die mit den genannten Vorzügen hohen 
künſtleriſchen Genuß gewähren. 

Wollen wir die Arbeit auch von dieſen Geſichtspunkten aus beurteilen! 

Schon ein kurzer Blick belehrt uns, daß Schriftſteller aus jedem Lager 
berückſichtigt wurden. In alphabetiſcher Reihenfolge ſtehen friedlich bei⸗ 
ſammen die Huch, Helle, Jüngſt, Keller, Kellermann, v. Krane, Lambrecht, 
Mann, Paquet, Liſſauer, Waſſermann, Schönherr, Rofegger, Pöllmann uſw. 
Dieſe Weitherzigkeit ſcheint dem zweiten Leitſatze zu widerſprechen, dient 
aber der Vollſtändigteit des Ratgebers ungemein, da jeder Verfaſſer bis 
auf Herz und Nieren geprüft und treffend charakteriſiert iſt. Es iſt kein 
Buch empfohlen, das irgendwie unpaſſend wäre für eine katholiſche 
Volksbibliothek; Vorſicht ward manchmal fogar zur Strenge — wohlweis⸗ 
lich. Denn der Literat findet für ſich noch Stoff genug. Ich glaube, der 
Ratgeber der Bücherwelt ſteht in ſeiner Art — gerade in dieſer Beziehung 
— einzig da. Der dritte Leitſatz wurde in weitgehender Weiſe durchgeführt, 
weitgehend inſofern, als Verzeihung geübt wurde nach rechts und nach 


* 


links. Das konnte nicht anders ſein, denn was den Kunſtwert eines 
Buches betrifft, ſo ſind die Urteile denn doch ziemlich verſchieden, und 
man muß immerhin als Kritiker entgegenkommend ſein. 

Hoffentlich wird diefe „Kriegsarbeit“ der Redaktion der Bücherwel! 
gebührend geſchätzt! Sie bedeutet eine literariſche Tat! Sie zu ſchaſſen. 
dazu war ein intenſives jahrelanges Studium nötig und gerade der D 
der „Bücherwelt“ ift für ſolche Saat und Ernte geeignet. Die Bücherwelt 
zählt 9000 Abonnenten, zum Aerger des jüdiſch eingeſtellten literariſchen 
Echos in Berlin, wohin fogar katholiſche Literaten ihre Kuckuckseier legen 
— allerdings pſeudonym. 

Den Löwenanteil des Ratgebers erhielt die ſchöne Literatur, 
die Hermann Herz ſelber behundelte. Es iſt Syſtem in der Arbeit, und 
Herz beginnt mit der älteren deutſchen Literatur und ſchließt mit den 
„Sammlungen zur ſchönen Literatur“. Joſeph Karlmann Brechenmacher 
übernahm die „Jugendſchriften“, Generalſekretär Johannes Braun „Ge 
fete d „Erd-, Länder: und Völkerkunde und Reifen“. Dr. Aloys N 
telte die „Naturwiſſenſchaftliche Literatur“ zuſammen, Friedrich Feder 
die religidfe. Das Referat von P. Remigius Boving O. F. M, um- 
faßt „Kunſtlehre und ſtunſtgeſchichte“, Dr. Froberger ſchrieb die „Literatur- 

eſchichte“ ſowohl des Jn- wie des Auslandes (letztere umfaßt Ueber⸗ 
etzungen und Urtext). M 

Der „Ratgeber“ ift in feiner Art eine umfangreiche Literaturgeſchichte. 
keine bloße Nomenklatur, und ich wünſchte nur, an Gymnaſien und ähn⸗ 
9005 Schulen käme der Ratgeber in die Hände aller katholiſchen Schüler. 
8 denke an meine Gymnaſialzeit und ſtaune darüber, wie wenig einem 

ymnaſiaſten in zeitgenöſſiſcher Literatur geboten werden konnte. Wer 
in kurzer Zeit Verſäumtes nachholen will, ul fih dieſen Ratgeber der 
Bücherwelt! i aber iſt, daß jeder Leiter einer Bibliothek 
ſich von dieſem Mentor beraten läßt. Vielleicht findet ſpäter der Leiter 
von Vereinen auch noch ein Kapitel über Theaterſtücke. Seb. Wieſer. 


*) „Literarifher Ratgeber der Bücherwelt“, 4. Aufl. 
mäusvereinsverlag Bonn, 1918. 
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| Vom Büchertiſch. 


Dr. Klemens Löffler: Elſaß⸗ Lothringen. yen und Streitfra 
der Gegenwart, n von Dr. Karl Hoeber. Bd. 11: Bro 
3.— A, geb. 3.60 A. Köln 1918, J. P. Bache m. Der derzeitige Stad 
bibliothekar in Köln Dr. Kl. Löffler weiſt überzeugend nach, daß die nach⸗ 
gerade zur lächerlichen Manie ſich verzerrende Revanche⸗ bzw. Befreiungs⸗ 
gebärde der weſtnachbarlichen Kulturnation einen begründeten Rechtstitel 
(natürliche Grenzſcheide, Nationalitätsprinzip, hiſtoriſche Anſprüche) gar 
nicht aufzeigen kann. Dieſe Teile des Buches ſind wegen ihrer teflgen 
Kürze und lüdenlofen Beweiskette mit die beiten. In der Frage nad) 
Geſtaltung der zukünftigen dich dieſes umſtrittenen, einzigſchönen 
Grenzlandes möchte der Verfaſſer ſich für eine Angliederung an das ftarle 
Preußen einſetzen. Man braucht dieſem Vorſchlag nicht ohne weiteres 
beizupflichten, denn einſichtige, die Verhältniſſe nüchtern abwägende 
ſtenner Elſaß⸗ Lothringens haben, zumal beim anken an die vorauf⸗ 
gegangene Regierungspolitik, die bisher beliebt wurde, manche Vorbehalte 
zu machen. oo wird L. auch den übrigen (inzwiſchen durch die Greig 
niſſe gleichſalls uͤberholten) Rufen na ufteilung uſw. vollauf gerecht. 
Dr. O. Hipp hat in tiefer Zeitſchrift Nr. 26 und 27 1918 Unſer Elfa” 
beachtenswerte Fingerzeige gegeben. Die im Kriege jt langem eingette⸗ 
tene, durch beide Teile mitverſchuldete, nene Stimmung erfährt eine 
ſachliche Würdigung. Der Satz auf S. 94 Schulſchweſtern, Geiſtliche 
und Beanite mußten beſtraft werden“ könnte in dleſer durch keinen Zuſatz 
gemilderten Form unbefangene Lefer leicht irreführen. Jeder ann weiß. 
wie viele bedauerliche Miß 0 untergeordneter Behörden hier angeführt 
werden könnten. Das Buch iſt in 0 vornehnen Tone gehalten, frei 
von jeglicher Spitze gegen die fo viel verleumdeten Elſaß“⸗ Lothringer. 
Vielleicht hätte auch in Gegenüberftelung zur franzöſiſchen Belletriſtik 
(Régamey, Acker uſw.) der 1 Verſuche gedacht werden können, im 
Noman dem Weſen der elſaß⸗lot nen rage beizukommen. (R. Str 
Anſ. Heine, Stegemann, A. May, N. Bruck u. a.). Dies kleine Werk i 
neben Al Schultes weit ausholender Darſtellung wohl am meiſten zu 
empfehlen. Laz.⸗Geiſtl. P. Peter Büffel C. S. Sp. 
. Alois Patin: Nonime. Eine Geſchichte von modernen Frauen im 
joniſchen Kleinaſien. Regensburg, Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz. 
16° IV u. 109 S. kart. 1.60 4. — Ein künſtleriſch feines Büchlein mit 
kraftvoll entwickelter ſpannender Handlung und einer zielſtarken, Dichterif 
ausgelöſten Tendenz: Ver end, zwiſchen der klaſſiſch⸗ antiken u 
der modernen gebildeten rau Der Vortrag ift fo plaſtiſch lebendig, fo 
von tiefem und tiefſtem Wiſſen, von pſychologiſchem „Allesverſtehen“ zeu⸗ 
gend, daß man dies Werk eines bewährten Kenners des Altertums als eine 
ſchöne Gabe neuzeitlicher Dichtung und Forſchung wird begrüßen dürfen. 

' E. M. Hamann. 

O. Zimmermann S. J.: Warum Schuld und merą? erder, 
Freiburg. 8° VII u. 115 S. 2 Æ. Ein wohltuendes, An ar Ddelkübnes 
Führungs- und Troſtbuch für alle am Weltkrieg ſeeliſch Leidenden. Unter 
den neun Kapiteln: Die Weltgüte, Selbſtentſcheidung, Selbſtvollendung. 
Größe, Bewährung, Ehren Gottes, Die Heiligkeit und Güte Gottes, Die 
Unendlichkeit Gottes, Unſere Aufgabe, rechnet der Verfaſſer zunächſt ab 


sehr bequem im Gebrauch und auch 
außerhalb des Hauses zu nehmen, 
m hervorragend begutachtet, in Tau- 
senden Familien hochgeschätzt zur 


Stärkung is geschwächten Körpers und der Nerven in der Rekonvaleszenz 


nach erschöpfendem Krankheiten und Operationen, um die Kräfte rasch wieder zu heben. 


Preis I. 8.— 
in Apotheken. 
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mit dem allzuweit ausholenden Optimismus ſowie dem einſchnürenden 
Peffimismus, um dann die innere Auffaſſung des Leſers heranzuziehen, 
8. klären, zu erheben, zu ſtählen, auszureifen er die im Lichte der 
otteswahrheit und ⸗liebe zu vollziehende Selbſtbetätigung an der als 
„Aufgabe zu verwirklichenden Löſung der im Buchtitel geſtellten gewal⸗ 
tigen Frage. E. M. Hamann. 
Die Pſalmen, des Prieſters We Von P. Wendelin 
Meyer O. F. M. 2. Bd. 1. u. 2. Aufl. XIV u. 179 S. 4 3.50. 
. A 4.80. Paderborn, Bonifatius druckerei 1918. — Diefe 
vortreffliche, ſchnell eingebürgerte Auslegung der Pſalmen wurde bereits 
in Nr. 7 des laufenden Jahrgangs der „Allgemeinen Rundſchau“ (S. 89) 
näher gekennzeichnet. Nunmehr iegt der 2. Band vor, der die Lieder des 
zweiten hebräiſchen Pſalmenbuches umfaßt. (Pſ. 41 mit 71.) In 
gedrängter Darſtellung werden jeweils die dem einzelnen Pſalm zugrunde⸗ 
liegenden Zeitverhältniſſe, feine nähere Veranlaſſung dargeboten, wobei 
auch die wichtigſten Fragen der Abfaſſung ihre Erörterung finden. In 
vorzüglich klarer Weiſe wird dann in leicht überſichtlichem Aufbau der 
Gedankengehalt der Pſalmen zur Darſtellung gebracht; dabei iſt die 
deutſche Ueberſetzung immer in die Erklärung des Textes hineinverwoben; 
für ſchwierigere Stellen werden zur Deutung die neueſten, beſtbegrün⸗ 
deten Erklärungen herangezogen. Das Werk iſt ganz dazu angetan, den 
unerſchöpflichen Reichtum des Pſalmenbuches darzutun und ſeiner Aus⸗ 
wertung die Wege zu weiſen. O. Heinz. 


—— « Ä e 


Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Uraufführung im Schanſpielhaus. „Das neue Leben“, ein 
Schauſpiel von Joachim Zimmermann eines auf unſeren Münchener 
Bühnen bisher unbekannten Berliner Schriftſtellers, fand am Ende 
ſtarken Beifall, der ſtärker war, als die Wirkungen, die verſchiedene 
Szenen vordem ausgelöft hatten. Der Zuſchauer vermag fih nicht 
im vorneherein in alle Empfindungen der Geſtalten einzufühlen, da 
manche Beweggründe ſich ihm nicht ſofort in voller Klarheit erſchließen; 
ſpäter teilen ſich die Nebel; fo it z. B. die Figur des Selbſtmord⸗ 
kandidaten im erſten Akte dramaturgiſch ſehr gefahrvoll, denn es liegt 
nahe, daß Affekte, deren Triebkräfte uns nicht in die Augen ſpringen, 
zum Lächeln reizen. Für uns, die wir durch Lektüre (Berlin 1914, 
Hyperionverlag) vorbereitet waren, waren dieſe Schwierigkeiten, die 
anfangs das Mitfühlen des Zuſchauers beeinträchtigen mochten, be 
ſeitigt, und wir gewannen den Eindruck in das Schaffen eines nicht 
alltäglichen, aber tiefpeſſtmiſtiſchen Geiſtes. Martin Grambow träumte 
einſt, ein „zweiter Beethoven“ zu werden, aber den Jugendilluſionen 
wich die herbe Erkenntnis, kein Genie zu ſein. Des Zieles und 
damit des Haltes beraubt, brütete er dumpf dahin, bis ihm eine 
neue Lebensaufgabe und damit „neues Leben“ ſich darbot. Er 
verliebte ſich in eine junge Schauſpielerin; was bei dem leicht 
fertigen Ding einem anderen gegenüber eine Epiſode geblieben wäre, 
wird im Verhältnis zu dem Ethiker Schickſal. Wohl kennt Martin 
ihre Vergangenheit, aber er fühlt die Kraft in ſich, fie in eine reine 
Sphäre emporzuheben, fie zu einer anima candida zu läutern und 
dadurch zu den höchſten Kunſtleiſtungen fähig zu machen. Hierin 
erkennt er — myſtiſch, wie ein Spötter fagt — feine Lebensaufgabe. 
Sie trägt anſcheinend reiche Früchte. Lilli hängt mit großer Dankbar⸗ 
keit an ihm und erträgt die Trennung von dem lockeren Leben um 
ſeinetwillen. Sie wird eine der ſtärkſten künſtleriſchen Individualitäten, 
aber was Grambow als fein Werk anſteht, it doch nur die Kraft 
ihres Talentes. Sie iſt nicht die zur Reinheit Emporgeläuterte, die 
Grambow erträumt, fie betrügt ihn, nicht mit einem nur. Dieſe Er 
kenntnis reißt ihn aus allen Himmeln, macht ihn zum Mörder. Dieſe 
Bluttat im Nebenzimmer will mir pſychologiſch nicht zwingend er 
ſcheinen, fie fol darlegen, daß Idealismus zum Fanatismus führen 
kann. Als Gegenſtück zu Proſeſſor Grambow führt der Autor eine 
Schauſpielerin ein, die aus einem übermütigen, heiteren Daſein 
plötzlich zur Heilsarmee ging. Auch ihre Weckrufe verhallen 
unerhört. Hier mag ein vor dem Kriege viel erörterter Fall den 
Dichter angeregt haben, ohne daß es ihm m. E. gelang, die ſeeliſchen 
Nätſel reſtlos zu löſen. Am meiſten Plaſtik hat die Figur der Lilli, 
die aus innerem Spieltrieb geſtaltet, naiv, ohne Reflexion, deren Kunſt 
hohe Empfindungen zu wecken vermag, ohne deshalb, wie Grambow 
träumt, ſolch idealiſtiſchen Quellen zu entſpringen. In ſatten Farben 
find auch jene Theatergeſchäftsleute gemalt, die gelegentlich auch das 
Gute fördern, wenn es gewinnbringend erſcheint. Die Geſellſchafts⸗ 
ſzenen vertrügen noch größere Flüſſigkeit, font bot Sins heimers Spiel- 
leitung manch wirkſame Abtönung. F. H. Gerhard gab den 
Ideologen mit viel Innerlichkeit und Verträumtheit. Hilde Her: 
terich fand für das naive Künſtlertum und das ſtarke Temperament 
der Lilli bezeichnenden Ausdruck; auch ſonſt fah man manch lebens voll 
gezeichnete Figur von dem eleganten Skeptiker Scharwenkas, zu dem 
mauſchelnden Theaterbeſißzer Wrydners und Annie Balders klug 
angelegter Dame von der Heilsarmee. Der anweſende Dichter wurde 
mehrmals gerufen. 

Volkstheater. Keyſerlings „Frühlingsopfer“ war die erſte 
Gabe geweſen, mit der vor einigen Monaten das Volkstheater ſeine 


„literariſchen Abende“ begonnen hatte. Zu des Dichters Totenfeier 
ward es nun wieder hervorgeholt. Sehnſucht klingt durch das 
„Frühlingsopfer“, wie durch alle Bücher Keyſerlings, und dieſe Töne 
verkünden das Poetentum des Grafen. So ſtand das ausverkaufte Haus 
wieder unter einem ſehr ſtarken Eindruck; zumal die Aufführung (ins. 
beſondere Frl. Meingaſt als „Orti“) das befte it, was man im Bolts. 
theater feit langem ſehen kann. Vor der Vorſtellung des „Frühlings⸗ 
opfers“ ſprach Schriftſteller Halbe Gedächtnis worte. 


Ans den Konzertſälen. Die Fülle der Darbietungen ift heuer 
noch größer geworden. Das Kunſt. (oder Zerſtreuungs .) Bedürfnis ift 
fo gewachſen, daß ein jeder Künſtler ohne Rückſicht auf andere gleich ⸗ 
zeitige Unternehmungen auf Beſuch rechnen zu dürfen glaubt. Der 
Muſikreferent vermag keine Vollſtändigkeit der Berichterſtattung mehr 
anzuſtreben. Bei oft Bewährtem mag ein kurzer Hinweis genügen, 
Schlechtes mag unerwähnt bleiben, wenn es ſich nicht unbeſcheiden 
breit macht; werden ferner künſtleriſche Individualitäten von Zukunfts- 
ausſichten. nicht überſehen, fo ift getan, was unter dieſen Umſtänden 
möglich iſt. Die Uraufführung einer Violinſonate, der erſten, die 
Pfitzner geſchrieben hat, bot der Pfitznerverein für deutſche Tonkunſt. 
Ein feines, vornehmes Werk, das beſonders auf die enge Verwandt⸗ 
ſchaft Pfitzners mit Schumann hinweiſt. Von ſtarker Innerlichkeit 
und reiner Geiſtigkeit ift der erſte Satz, wirkſamer find die empfindungs- 
reichen und klangſchönen weiteren Sätze. Pfitzner ſelbſt ſaß am 
Flügel, die Violine meiſterte Berber, es war eine geiſtige Harmonie 
von beglückender Reinheit in ihrem Zuſammenſpiel. Ganz auf Innerlich⸗ 
keit geſtellt war auch der Liederabend von Doris Frieß⸗Lanquillon. 
Sie fang ausſchließlich Hugo Wolf, auch ſeltener gehörte Geſänge, 
deren geiſtige Werte fie mit feinem Charakteriſterungsvermögen aus- 
ſchöpfte. Die hohe Kultur ihres reizvollen Sopranes verband ſich mit 
dem empfindungstiefen Vortrag zu fchöner Wirkung. — Barbara und 
Harold Eldredge⸗Mayr boten Wagner und Straußfragmente, 
wobei die pianiſtiſche Begleitung, die Raucheiſen mit Gelingen 
durchführte, nur Erſatz für Orcheſter fein konnte. Die Sängerin befigt 
die bedeutenderen Mittel, der Baritoniſt die überlegenere Ausbildung 
und die größere Reife des Vortrages. Von einer berüdenben Klangſchön⸗ 
heit, einem hinreißenden Feuer iſt die Geigenkunſt eines jungen Ungarn 
Duci v. Keréklarto. Die begeiſterte Aufnahme war durchaus ver» 
dient. Die Technik tft erſtaunlich, aber Temperament und Muſikalität 
find ihr gleichwertig. — Max Pauers pianiſtiſche Kunſt hat feft- 
gegründeten Ruf; bei Beethoven vereinigen ſich ſeine techniſchen und 
geiſtigen Vorzüge zu tiefgreifender Wirkung. 

München. 
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L. G. Oberlaender. 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenkatastrophen — Die gesicherte Zukunft unserer Kriegs- 
anleihen — Ministerpräsident ne Dand) über die Friedens- 
aussichten. 


Die Ereignisse der jüngsten Tage sind so rasch aufeinander 
gefolgt, dass den Wirtschaftsfaktoren, vor allem der Börse, die Neu- 
orientierung fast unmöglich gemacht wird. Aus den Börsen- 
Br sind Katastrophen entstanden mit gewaltigen 

mwertungsprozessen. Der Kurszettel der Industrieaktien zeigt grosse 
Verheerungen und Vermögensverluste. Zweifellos hat die Beun- 
ruhigung unter den Effektenbesitzern längst das zulässige 
Mass überschritten, namentlich im Hinblick darauf, dass mit solcher 
Reinigung der Effektenmärkte sicherlich eine Stärkung des 
jetzigen Aktienbesitzes erbracht worden ist. Eine rühmliche 
Ausnahme der Kurseinbussen bekunden allein die heimischen 
Anleihen, in denen nur ganz geringfügige Abschläge zu verzeichnen 
sind. Durch das Freiwerden der bisher in Industrieaktien festgelegten 
Gelder erfolgten sogar namhafte Anlagekäufe in festverzinslichen 
Renten. Namentlich profitierten rechtsrheinische und hiervon wiederum 
bayerische Hypothekenpfandbriefe und Kommunalanleihen. Die in- 
zwischen eingetretene Besonnenheit machte sich auch in dem Nach- 
lassen des planlosen Angebotes älterer Emissionen unserer Kriegs- 
anleihen bei den Reichsbank-Anstalten bemerkbar. Die Annahmestellen 
für die inzwischen um vierzehn Tage, bis zum 6. November 
verlängerte Zeichnung auf die neunte Kriegsanleihe 
bezeichnen das Subskriptionsgeschäft befriedigend, was auch die hohen 
Einzahlungen bei der Reichsbank bestätigen. Zu solcher Auffassung 
trugen auch bei die wiederholten unzweideutigen Auslassungen der neuen 
führenden Staatsmänner überdieZukunftunsererKriegsanleihen. 
So erklärte Staatssekretär Gröber: „Keine Regierung, kein Reichstag 
wird es jemals wagen dürfen, die Sicherheit der Kriegsanleihe anzu- 
tasten.“ Im Hinblick auf die Unklarheit und Ungewissheit der 
weiteren Gestaltung unserer aussen- und innerpolitischen Lage ist eine 
dauernde Erholung unserer Börsen vorerst ausgeschlossen. Kapitalisten- 
kreise seien daher wiederholt vor allen Börsengeschäften gewarnt. 


: Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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l Folgen dieser Gesamtlage sind nicht nur die Börsenrückgänge, 
sondern auch Preisabschläge auf den übrigen Wertgebieten. So & 
erfolgte sowohl in Deutschland, als auch im Auslande, namentlich in — 

Amerika eine erhebliche Senkung in der seitherigen Notierung 

für Getreide, namentlich Mais; auch andere Gruppen zeigen in- Karlsruher 
zwischen eine, wenn auch langsame Verbilligung. Der sicherlich ein- 

tretende allgemeine Umwertungsvorgang wird auch für 

unsere Industrie schwerwiegende Folgen erbringen, schon wegen 


ansero Indurtebe simerriogene Folgen erbringen, schen m Lebensversicherunga.&. 
Seishnend aber für Dentachlande Zuknnft ist Tr 1 AN Kriegsanleihe Ve rsicherung 


des bayerischen Minister präsidenten Dr. von Dandl in der h 
Abgeordneten-Kammer: „Der Wille zuleben ist beim deutschen Volke ohne besondere Anzahlung. 


Die Stücke für Kriegsanleihe-Versicherung werden von 


eben stärker als der Wille zum Vernichten bei unseren Feinden. Ein aer Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
demtitigender Friede wird nur zu neuen Kriegen führen. Wird aber der a Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Krieg durch einen gerechten Frieden beendet, dann wird das Geschäftsstelle in München: 


Volk die Stärke finden, sich neu aufzurichten durch die eigene | Carl Books, Generalagent, Adamstr. 4. 
geistige und sittliche Kraft.“ Dass die Auslandsbörsen | - | 

Rotterdam, London und vor allem Neuyork friedenszuversichtlich sind 
und sich auch auf Friedenszeiten bereits einrichten, sind immerhin 


bemerkenswerte S tome. 1 
München, T M. Weber. Helft den Blinden 
— ELLE EL SL NEL DL LH EL GL OL GO GL AA AD HL LAD LEO ELEND durch Bezug von Bürsten, Besen und Pinsel aller Art. Ferner 
durch Einkauf von Emaillegeschirr, Einmachgläser und’sonstigen 
Haus- und Küchenartikeln. — Versand nach auswärts. 


Blindenerwerb und Fürsorge-Verein e. V. 


Telefon 23482 MÜNCHEN, Christophstr. 8. 
Keine Hausierer. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


— 


Berwertung von e e Bedauerlicherweiſe e gehen in der 
Bürgerſchaft haltloſe Gerüchte um über die Verwendun glichkeit von 
Kriegsanleihe als . Demgegenüber darf wiederholt die 


unbedingte Sicherheit der Test da ane 10 n betont werden. — 

Ein Beweis der Sicherheit lie 5 daß z. B. die Verſicherungsgeſell⸗ Die Berlagsanſtalt Tyrolia, deren Auſſchwung in den letzten Jahren 

M niz, ömeignieberlajfung in | ein ganz bedeutender war und in katholiſchen Kreiſen berechtiates freudiges 
en, Theatinerſtra be 8, ausdrücklich erklären läßt, daß | Aufſehen erregte, hat, um ihren „ hit ematiſch zu erweitern, 


bei ihr für Prämienzahlungen Kriegsanleiheſtücke früherer Ausgaben zum | im Vorjahre in München eine eigene Ge sſtelle für Deutſchland und 
Ausgabekurs von 98 Prozent angenommen werden. die Schweiz ‚errichtet un nun o den 2 rkehr des Verlages mit feinen 


Jeichnet die 9. Kriegsanleihe! e 4 en ee . We Mi 
— zwar betraute der Verla n 


dieſem Poſten den Mitredelleur des „Gral“, Dr. Johannes Eckardt, 
&. Co. tn un! ne 5 I zu dieſem Zwecke nach München überfiedelte und mit 1. Oktober ſeine Be 


2 bandelt fih um Sammlungen von Ludwig Marr, Mainz und Albert Tatigkeit begann. 


ieck, Munchen. s kommen zur Verſteigerung: Waffen, Bronzen, Gold⸗ Literariſche Notiz. Auf das im Verlag der „Alfonſus⸗Buch⸗ 
ert Gläſer. Keramik der Mittelmeer, Rhein ⸗ und Donauländer aus handlung in Münſter i. W. in 3. Aufl. 2 n er ſchöͤne Erzählung 
er Zeit um 2000 v. Chr. bis 800 n. Chr. Anhang: Mittelalterliche pers [buch „Die Reiterin auf der e 6 e“, das in der 


ſiſche Keramik. Der Katalog 1255 11886 Nummern, 57 Tafeln und 72 Text- | fhau" ſchon wiederholt emp San 
en ift zum Preiſe von 4 40.— von ber oben genannten Firma beſonders au et gema 
zu BE beziehen. Art Alrt vorzüglich. 


Warum “erden Ihn Warum "erien . 
Pellwaren eta: P 
p| Pel 145 ‚Dur gute 

alt sind und Ihre Augen feine S oa 

Handarbeiten u. kleinere Druck- m | Seide verwend, W 5 Pi 

schriften nicht mehr deutlich langed Vorrat reicht 


und ohne Mühe sehen können, v. schwarz. Kani. Pi Veltanſch auung 
Stück nur 54 Mark. 
Extra gross, in 0 


so gebrauchen Sie ein Augen- 
graublau. Farbe, sehr 
Zunächſt für die Genoſſenſchaft 


glas. Aber nicht jede Brille u 
oder Zwicker passt für Ihre modern. Lat 76 ME. Pi 


Augen, sondern es muss das Stck. nur 98 Mk., sehr | 
Augenglas genau der Sehkraft Dies Preis], gratis Pi katholiiger Edellente in Bayern 
Ihrer Augen angepasst und die Rosenthalerstr. enthalerstr. 40/41. BU bearbeitet von 
Fassung der Gläser dem Gesicht 
und der Nasenform entsprechend Schenertücher Sigmund Freiherrn von Pfetten⸗Arnbach 
gerichtet sein. 50 mal 50 cm, Qualität I, in Niederarnbach 
weich, ſehr ſauafähig, l 
In Rodenstocks Fachanstalten Probedutzend 4 19 franko. 2. vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
für Augengläser dtü 

werden Ihre Augen genau unter- an kr Mit einem Geleitsworte 
sucht und Ihnen nur richtig Qualität I. ſehr weich, gut des hochwürdigſten Herrn Biſchofes 

passende Gläser verabfolgt. e Dr. Sigismund Felix Freiherrn 
Beschreibungen über Augengläser ualıtät Il, 42 mal 100 cm, bon Ow⸗Felldorf von Paſſau. 


Probedutzd. M 26.25 franko. 
Mindeſtabgabe je 1 Dutzend, 
größere Poſten billiger. 
August T Deſſau, St. 


kostenlos. 
Optisch-oculistische Anstalt 


Josef Rodenstock 
Wissenschallliche Fachansiallen I. Angengläser 


Müschen 
Bayerstrasse 3 und Perusastrasse 1. 
Anstalten in Berlin: 
Leipzigerstr. 101—102, Rosenthalerstr. 45 
und Joachimsthalerstr. 44. 
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Soeben erſchieuen im Selbſtverlag des Verfaſſers. 
Zu beziehen durch den Buchhandel. 
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SAMMLUNGEN 


LUDWIG MARX, MAINZ :: :: 
ALBERT SIECK, MÜNCHEN 


Waffen, Bronzen, Goldschmuck, Gläser, Keramik der Mittelmeer-, 
Rhein- und Donauländer ca. 2000 v. Chr. — 800 n. Chr. 


Anhang: Mittelalterliche persische Keramik. 
Katalog mit 1888 Nummern, 57 Tafeln und 72 Textabb. M. 40.—. 


Friedrich Wilhelm 


Cebensverſicherungs ⸗Aktiengeſellſchaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Begreuſtr. 58-61 


Mit einmaliger barer erwerben Sie 3% ige 
Einzahlung von J 9. Kriegs anleihe nom. 


N. 3000 10000 N. 
M. 10000 20000 N. 
M. 50000 100 000 N. 


N. 100000 200 000 N. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinfeszinfen belaſtungsfrei 
unter den jetzigen Kriegsanleihe⸗ Bedingungen 
nach 14 Jahren durch unſere neue 


Kriegsanleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark „ Höchſtbetrag unbegrenzt 
Statt Bareinzahlung auch Annahme von Giüden früherer Kriegsanleihen 


Man verlange unfere Druckſachen. 


Dfferiere gegen Nachnahme 


Edel⸗Krebſe 


Ban Schock an franko inkl. Ber. 


adung „Dringend Eilboten“ 
uppen -rebſe 
à “ood (60 Stück) 12 R. 
m rer 
iefem@oln:Epeifefrebfe 
Kölner Dom- | Schod (Go Stück) 36—60 
Weihrauch do. 4 Schock 48 fte Stich fo. 1 
nchlass-Koblen mu | Aunan Lonop Augufti Konopasky 
te Bezugsquelle fürGrossisten. Auguſt lub y 
M. & J. Kirschbaum, Ciia a. Rà. 
Richard Wagnerstrasse 38. 


Englisch, 
Französisch, 


Probengras: Talag Noos er digr. 
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Soeben erſchienen: 


Handbuch des 
kathol, Kircheurechts 


auf Grund des neuen Codex vom 28. Juni 1917 
herausgegeben von 


Prälat Dr. Martin Leitner. 


Zweite Lieferung 
8. Preis Mk. 3.50 
Dieſer ging voraus 


enthaltend: Kirchenmitgliedſchaft (Laien⸗ 
Erſte Lieferung 


recht) — Eintritt in den Klerikalſtand; 
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Statt besonderer Anzeige. 
Nach Gottes unerforschlichem Ratschluss ist unser lieber, hoffnungsvoller Sohn und Bruder 


Oskar Erz berger 


Fahnenjunker bei der Nachrichtentruppe 


noch nicht 18 Jahre alt, im Reservelazarett zu Karlsruhe, versehen mit den Tröstungen unserer hl. 
katholischen Kirche, am 16. d. Mts. einer Lungenentzündung erlegen. 

Wir empfehlen die Seele des lieben Verstorbenen dem Memento des hoch würdigen Klerus und 
den frommen Gebeten aller teilnehmenden Freunde. f 
Berlin, den 18. Oktober 1918. 


Staatssekretär Erzberger, Mitglied des Reichstags 
Paula Erzberger, geb. Eberhart 
Marla und Gabriele Erzberger. 
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Renten⸗Anſtalt 


Bayerischen Hypothelen-unb Wechsel Bunt 


Nicht zu verwechſeln 
mit der Leibrentenverſicherung der Bayeriſchen Verſicherungsbank. ni 


Der Rechenſchaftsbericht für das Jahr 1917 mit Tabelle der aus 1918 
fälligen, ſtatutariſch im Januar 1919 zahlbaren Zeitrenten kann von den 
Mitgliedern der Rentenanſtalt in unſerem Bankgebäude, Promenadeſtraße 10, 
ſowie bei unſeren ſämtlichen Filialen und Depofſitenkaſſen und den übrigen 
bekannten Zahlſtellen in Empfang genommen werde. 

Die Auszahlung der aus dem Jahre 1918 ſtatutariſch im Januar 1919 
zahlbaren Renten findet 


ab Montag, den 16. Dezember 1918 


an unſerer Rentenkupon⸗Kaſſe — Promenadeſtraße Nr. 10, Schalter Nr. 7 — 
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Zahlſelln ſelbſt abquittierten Rentenkupons, außerdem an den bekannten 
ahlſtellen. 


Wenn ein Rentenanſtaltsmitglied ſtarb, wolle uns alsbald deſſen 
Rentenſchein ſamt allen Rentenkupons eingeſandt werden unter Beilage irgend- 
ne ehe ; ee a für die Regel ſofort 

e eren ente aus dem Sterbejahr) ausbezahlt. 

Den für unſere Rentenanſtalt (nicht zu verwechſeln mit der Leibrenten- ; 8 n 
verfſicherung der Bayeriſchen Verſicherungsbank A. G. hier) beſtimmten Schreiben Abbildungen für Interessenten frel, 
wolle immer Namen, Stand und Wohnort des Rentners (auch Straße und 0 
Hausnummer), ſowie Nummer, Klaſſe und Jahresgeſellſchaft der Rentenſcheine sterrieders Rrippenwerke 
beigefügt werden. München, Georgenstr. 118, Tel. 81947. 


München, den 22. Oktober 1918. = 
___ Bayeriige Supotfehen- mb egg. . Gin Trümmerfeld 


pat der Weltkrieg auf dem Gebiete der Glaubens ver⸗ 
reitung geſchaffen. Auch diefe Not gilt es zu lindern. 


eihnachts Krippen 


Un bezahlbar Ei 7 An der Spitze der ſelbſtl U bt fei 
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„Die Ratholifhen Kiffionen“ 


Ihr ift es gutteils zu danken, daß die deutſchen Katho⸗ 
liten feit Jahrzehnten die Kenntnis vom Glaubens ⸗ 
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1. Hochofen-Erzeug- 


STAHLWERK 
HYSSEN 


AKTIENGESELLSCHAFT 


HAGENDINGEN n LOTHRINGEN 


Werke in Hagendingen: Hochofen-, Stahl- und Walzwerke, Zement- 
fabrik. Werke in Ars (Mosel): Kleineisenzeugfabrik und Gießerei 


nisse: Thomas- und 
Gießerei-Roheisen. 


2. Stahl- und Walz- 
werks - Erzeugn.: 
Rohblöcke, vorge- 
walzteBlöcke, Bram- 
men, Breiteisen, Pla- 
tinen, Knüppel. 


3. Formeisen: Nor- 
malträger von 80 bis 
600 mm Höhe, U- 
Eisen von 80 bis 300 
mm Höhe. 


4. Stab- und Fasson- 
Eisen aller Art. 


8. Portland - Zementfabrik der Gewerkschaft 
Jakobus, Hagendingen (Lothringen) empfiehlt sich 


zur Lieferung von: Ia künstlichem Dreholen-Portland- 
zement Schutzmarke 


troffener Qualität. Höchste 


liche u Export nach allen Erdteilen. 


„Ihyssen“ hergestellt nach den 
Vorschriften der neuen deutschen Normen aus reinen 
Portlandklinkern ohne Beimischung anderer Produkte. 
Eisenportland- und Schlackenportlandzement in unüber- 
ruck- und Zugfestigkeit. 

Größte Mahlleinheit. Natürliche, dunkle Farbe. Infolge 

der hohen Bindekraft bedeutende Materialersparnis. 
. Vorzugsweise Lieferant großer Staatsbehörden. Pünkt- 


5, Moniereisen. 


6. Eisenbahn-Material: 

Schienen, Schwellen 
und 

Feldbahn - Material. 


7.B-Träger: normal- 
steg., breitflanschige 
Spezial-Träger, 
dünnstegige, breit- 
flanschige Spezial- 
Träger (mit großer 


den Profilen 180 bis 
850 mm Höhe. 


9, Zementwarenfabrik: Zementrohre in allen 


Dimensionen, Zementwaren aller Art. 


10. Schlackensteinfabrik : Schlackensteine in Nor- 


malformat, Grob- und Kleinschlag für Wegebauten. 


11. Abt. Kleineisenzeugfabrik : Maschinenschrau- 


ben, Schloßschrauben, Gerüstschrauben, Stell- 
schrauben, Muttern, Anschweißenden, Eisenbahn- 
befestigungsmaterial. 


12. Gießerei: Maschinen-, Bau- und Handelsguß. 


Sämtliche Walzwerkerzeugnisse in Thomas-, Siemens Martin- 
und Elektro-Stahl-Qualität. 
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„Was uur ein Voll Euch geben lam, 
das ſoll Euch werden!“ 


Von Rechtsanwalt Dr. J. Kaufen, 3. Zt. Leutnant d. Ref. im Felde. 


nſere Soldaten haben es heute furchtbar ſchwer. Sie kämpfen 
„& mit der Sorge um die Heimat, fie kämpfen mit dem Ge- 
danken an den Frieden, aber ſie halten ſtand. Wir danken ihnen, 
wir vertrauen ihnen, wir rufen ihnen zu: Die Heimat läßt Euch 
nicht im Stich. Was nur ein Volk Euch geben kann, 
das ſoll Euch werden!“ 5 
| Mit dieſen eindrucksvollen, vielverſprechenden Worten be- 
endete Reichskanzler Prinz Max am 22. Oktober 1918 im Reichs⸗ 
tage unter ſtürmiſchem Beifall ſeine große bedeutſame Rede. 

Das deutſche Volk iſt im Begriffe, ſich Haus und Herd 
neu aufzubauen, nachdem über Nacht das von Wind und Wetter 
zerklüftete Gemäuer in ſich zuſammengeſtürzt war. In dieſem 
weltgeſchichtlichen Augenblick gilt es, die neuen Grundfeſten der⸗ 
art ineinander zu verankern, daß fie jeglichen Sturm zu brechen 
vermögen. Das, was wir jetzt ſchaffen, lebt und wirkt fort und 
bildet die Grundlage unſerer Zukunft als Volk. Wir werden 
nur ſtark ſein, wenn das Gefühl des Zuſammengehörens, der 
Liebe zum Vaterland, unausrottbar in unſeren Herzen ein- 

ewurzelt iſt, und das erreichen wir nur, wenn wir jetzt, in den 

Zeiten der Not, jeder dem anderen Opfer bringen, wenn wir 
das Wort des Reichskanzlers, das ſo unendlich verpflichtet, reſt⸗ 
los einlöſen, wenn wir allen denen, die am Kriege noch mehr 
Schaden gelitten haben als wir, in raſtloſer, zäher, trotziger 
Arbeit helfen, auf daß ihnen das deutſche Vaterland eine über 
alles geliebte Heimſtätte werde, ihnen und ihren Kindern und 
Kindeskindern. 

Wie iſt bis jetzt für die Kriegsbeſchädigten ge- 
Jorgt? Die Heeres verwaltung verhilft, ſoweit es überhaupt die 
ärztliche Kunſt und Wiſſenſchaft zulaſſen, zur Wiederherſtellung 
der Geſundheit und Erwerbsfähigkeit der im Dienſt verwundeten 

d erkrankten Soldaten, fie ſtellt techniſch vollkommene Stip- 
apparate und Erſatzglieder zur Verfügung. Das Reich gewährt 
bei Beſchränkung der Erwerbsfähigkeit eine Rente, deren Höhe 
den heutigen Verhältniſſen allerdings nicht mehr entſpricht. Bis 
zu der zu erwartenden Abänderung des Militär⸗Verſorgungs⸗ 
geſetzes werden Rentenzuſchläge und on gewährt. 

Mit diefem Rentenſchema hat das Vaterland feinen Dant 
an ſeine Verteidiger längſt nicht abgetragen. Das Vaterland hat 
ein Intereſſe daran, daß ſeine Kriegsbeſchädigten das zufriedene 
Gefühl haben, daß ſie wieder tätige Teile des Volksganzen find, 
daß ſie im Verhältnis zu der Allgemeinheit nicht minderwertiger 
geworden find, ſondern in der ſozialen Stellung, die fie ſich 
vor dem Kriege in redlicher Arbeit erworben hatten, weiterleben 
und ihren Beruf ausüben können. Dieſes Ziel läßt ſich mit 
ſtarren Geſetzen nicht erreichen. Hier muß die Fürſorge von 
Fall zu Fall Platz greifen. 

Allenthalben ſind Ausſchüſſe der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
entſtanden, welche wieder in dem Reichsausſchuß der Kriegs- 
beſchädigtenfürſorge zuſammengeſchloſſen find. Dieſe bürgerliche 
Auf abeſchädigtenfürſorge befaßt ſich mit den mannigfaltigſten 

en: 


Hebung der Erwerbsfähigkeit und Erwerbsmdglichkeit der 
Kriegsbeſchädigten, | 

ergänzende Heilfürſorge im Vereine mit der Anftalts- und 
Bäderfürſorge des Zentralkomitees vom Roten Kreuz, 


Vervollkommnung der theoretiſchen Kenntniſſe derer, die 
ihr Handwerk oder Gewerbe nicht mehr in vollem Umfang aus⸗ 
zuüben vermögen, 

Umlernung zu einem neuen Beruf für diejenigen, die infolge 
von Verwundung und Krankheit zu ihrem alten Beruf untauglich 
geworden find, 

Zuſchüſſe während der Heilbehandlung oder Ausbildung an 
die Kriegsbeſchädigten und deren Familien, 

tätige Hilfe bei der Erziehung der Kinder der Kriegs- 
beſchädigten, 

Zuſchüſſe zum Unterhalt der Familien der mit unheilbarer 
Tuberkuloſe Behafteten, 

Anfiedelung von Kriegsbeſchädigten nebſt Frau und Kindern 
auf kleinen ländlichen Anweſen. 

Die Aufgaben der bürgerlichen Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
werden noch eine vielgeſtaltige Ausdehnung erfahren müſſen, 
wenn nach Friedensſchluß die Heere geſunder Arbeiter in die 
Heimat zurückſtrömen, ohne zunächſt Arbeit vorzuftn den, und wenn 
5 155 Konkurrenzkampf in ungeahnter Weiſe zu entbrennen 

eginnt. 

Iſt die bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
mit den materiellen Mitteln genügend gerüſtet, 
deren fie bedarf, um dieſen Anforderungen in er- 
ſchöpfender Weiſe zu genügen, in der Weiſe, in der es 
der Reichskanzler am 22. Oktober 1918 dem deutſchen Volke ver- 
ſprochen hat? 

Die bürgerliche Kriegsbeſchädigtenfürſorge erhält ouia ane 
des Reichs. Darüber hinaus folte die Ludendorffſpende 
die weiteren Mittel beſchaffen. 

So reich das Erträgnis der Ludendorffſpende war: die 
Mittel reichen bei weitem nicht aus. 

Aber auch die zur Ge ung ſtehenden Quellen 
ſind noch nicht ausgeſchöpft. Die Ludendorffſpende war der 
bisher erfolgreichſte Schritt auf dem Wege der großzügigen Er- 
faſſung der Geldmittel. Aber es gab viele Drückeberger. Es 
braucht ſich jeder nur in ſeiner nächſten Nachbarſchaft umzu⸗ 
ſehen, um dies beſtätigen zu können. Da gab es ſolche, welche 
an dem Wehrbeitrag ſich den Maßſtab nahmen, es muß aber 
ſehr viele Kapitalkräftige gegeben haben, welche ganz erheblich 
hinter dieſen Sätzen zurückgeblieben find. Denn ſonſt hätte das 
Ergebnis der Ludendorffſpende den Betrag von einer Milliarde 
Mark und mehr erreichen müſſen. 

Warum beſchreiten wir nicht den Weg des allgemeinen 
Jürſorgebeitrags? Dann wäre den am Kriege mn Ge- 
wordenen, welche ſich ihrer Pflicht gegenüber der Allgemeinheit 
noch nicht in dem erforderlichen Maße bewußt geworden find, 
raſch nachgeholfen. | 

Die Leſer der „Allgemeinen Rundſchau“ erinnern ſich noch 
der am 15. September 1915 dem Reichstag überreichten Petition 
betr. Einführung einer einmaligen Abgabe vom 
Vermögen (Kriegsfürſorgebeitrag) nach dem Muſter 
des 1 

Unſere e ſollen nicht durch öffentliche 
Sammlungen an Almoſen erinnert werden, ſondern ſie ſollen 
fühlen, daß ſich das deutſche Volk ſeiner Dankespflicht bewußt iſt. 

Dieſer Gedanke aus der damaligen Eingabe hat nichts an 
Berechtigung verloren. 

Die erwähnte Petition fand damals aus dem Leſerkreis 
der „Allgemeinen Rundſchan“ die Unterſchrift von 4200 An- 
gehörigen aller Parteien und Berufsſchichten, fle wurde ferner 
unterzeichnet von rund 250 Vereinen und Verbänden mit einer 
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Mitgliederzahl von weit mehr als 1000000 Köpfen. Das war 


ſchon damals, als weite Kreiſe noch mit einer Kriegsentſchädigung 
rechneten und die Laſt dieſer Fürſorge nicht unſeren Feinden 
abnehmen wollten. Um wieviel einſtimmiger muß heute das Ein⸗ 


verſtändnis aller Kreiſe zu einer ſolchen Ehrengabe des deutſchen 


Volkes an ſeine e De yODIgiEn ſein. 

Die erwähnte 
der Reichstagskommiſſion für den Reichs haushaltsetat beifällig 
aufgenommen und am 17. Januar 1916 vom Reichstag dem 
Herrn Reichskanzler als Material überwieſen. 

Die jetzige aus dem deutſchen Volke geborene Reichsregie⸗ 
rung hat es in der Hand, dem in ſo ernſter Stunde feierlich 
abgegebenen Verſprechen des Reichskanzlers vom 22. Oktober 
1918 die Tat auf dem Fuße folgen zu laſſen durch Einbringung 
eines Geſetzes, welches die allgemeine Aufbringung der geſamten 
Mittel für die Kriegsbeſchädigten⸗Fürſorge nach einheitlichen, 
gerechten Grundſätzen (Fürſorgebeitrag) ficherftellt. 

Videant Consules | 


Das fünfte Kri 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Der Fortgang des Notenwechſels. 


Wie weit ſind wir denn nun gekommen? Wilſon hat 
endlich unſere Anfrage über Waffenſtillſtand und Friedensver⸗ 
ne an feine Verbündeten weitergegeben, und dort iſt man 

Beratung über die Bedingungen, die man zunächſt für den 
Waffenſtillſtand und die Räumung aufſtellen will. Immerhin ein 
Schritt vorwärts, wenn er auch nicht groß und noch nicht ent⸗ 
ſcheidend ift. Geklärt ift die Lage leider noch nicht; denn die Aus. 
laſſungen Wilſons waren bisher nicht derartig, daß die Rache 
und Vernichtungsgelüſte der Londoner und Pariſer Machthaber 
in Waſhington ein genügendes Gegengewicht gefunden häiten. 

Erledigt erſcheint bisher nur einer von den Punkten, die 
Wilſon behandelt hatte: nämlich die „GOGreuelfrage“. Unſere 
zweite Antwortnote vom 21. Oktober hatte in blejer 
Verwahrung eingelegt gegen die falſchen Beſchuldigungen, auf 
die ſtrengen Weiſungen zur Schonung des Privateigentums und 
zur Fürſorge für die Bevölkerung hingewieſen, Prüfung des 
Sachverhalts durch neutrale Kommiſſtonen vorgeſchlagen (eine hat 
ſchon zu unſeren Gunſten geſprochen!) und den Verzicht auf die 
Torpedierung der Paſſagierſchiffe . Wilſon nahm in 
ſeiner Antwort vom 23. Oktober Akt von dieſem „Verſprechen“, 
ohne auf die Sache ſelbſt oder den Kommiſſionsvorſchlag no. 
mals einzugehen. 

Im Punkte der Friedensverhandlungen hatten wir 
die Vorausſetzung f daß auch die Verbündeten Amerikas 
fich auf den Boden der Wilſon ſchen Grundſätze ſtellten, die 
von Deutſchland 1 re angenommen worden find. Eine 
klare Antwort darauf iſt noch nicht erfolgt. Wilſon berührt 
in feiner Note vom 23. Oktober diefe Frage nebenbei, indem er be- 
merkt. die Unterbreitung der Waffenſtillſtandsbedingungen würde 
erfolgen, „falls dieſe (verbündeten) Regierungen geneigt find, 
den Frieden zu den angegebenen Bedingungen und Grundſätzen 
u bewerkſtelligen“. Eine Ablehnung „dieſer Regierungen“ iſt 
freilich bisher nicht erfolgt, vielmehr ſcheint die Aufſtellung der 
Waffenſtillſtandsbedingungen im Gange zu ſein. 

Das fällt um ſo mehr ins Gewicht, als Wilſon in der 
Note vom 23. Oktober überaus ſcharfe Bedingungen für den 
Waffenſtillſtand in Ausſicht geſtellt hatte. Was er da fordert, 
würde auf eine Waffenftredung e a denn er will für 
ſich und die Verbündeten eine ſolche Lage ſchaffen, „die eine 
Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten ſeitens Deuiſchland unmög- 
lich machen würde.“ Ganz klar iſt ſeine Sprache da freilich 
auch noch nicht. Denn am Schluſſe der Note ſpricht er von 
der „Ergebung“ Deutſchlands unter der anderen Vorausſetzung, 
daß er mit der alten „militäriihen Beherrſchung und der 
monarchiſchen Autorität, die Deutſchland jetzt hat“, verhandeln 

te. 


muß 

Der vierte Punkt, den Wilſon beſonders ausführlich und 
ſchroff behandelt, iſt damit ſchon berührt. Er kommt in der Note 
vom 23. in den ſchärfſten Tönen auf die politiſche Umgeſtaltung 
in Deutſchland zurück, vermißt noch die Garantie für die Dauer 
der Neuordnung und für die Unterwerfung der deutſchen Militär⸗ 
behörden unter den Volkswillen, ja er verſteigt ſich zu der Be⸗ 
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merkung: „die Macht des Königs von Preußen, die Politik dez 
Reiches zu kontrollieren, iR noch unerſchüttert.“ | 

So berechtigt die Entrüſtung tft über die nachbohrende 
Einmiſchung Wilſons in unſer Verfaſſungsleben, fo hilft uns in 
der gegenwärtigen Lage doch keine Gefühlspolitik. Zum Glück 
können wir die im Intereſſe des Friedens gebotene Aufklärung 
ihm geben, ohne daß wir erſt von ihm in eine neue Bahn ge 
drängt werden. Denn der Syftemwechſel, der jetzt bei uns 
durchgeführt wird, war ſchon in Gang geſetzt vor Jahr und Tag, 
als unſere militäriſche und weltpolitiſche Lage noch glänzend 
daſtand. Nur das Tempo iſt jetzt beſchleunigt, nicht das Ziel 
geändert worden. Anderſeits iſt zu beachten, daß man auch die 
jetzigen Worte Wilſons, die er ſelbſt als „ſchroff“ erkennt, doch 
nicht ſo deuten braucht, als ob er eine Abdankung oder eine 
Abſchaffung der Monarchie erpreſſen wollte. Seine Forderung 
ſpitzt ſich dahin zu, daß er nur verhandeln will „mit denjenigen 
Vertretern des deutſchen Volkes, die Sicherheit für eine ver⸗ 
faſſungsmäßige Haltung bieten, als wirkliche Beherrſcher Deutſch⸗ 
lands“. Solche Verhandlungsfähigkeit kann er der ausgebauten 
und geficherten Volksregierung nicht abſprechen. 

Von dieſem Geſichtepunkt geht auch die neue deutſche 
Antwort aus, die am 27. Okt. über die Schweiz abgeſandt worden 
iſt. Sie iſt kurz, weil ſie nur den Kern der Sache berührt 
und die entſcheidenden Tatſachen ohne viel wörtlichen Beiguß 
auftiſcht. Erſt die Empfangsbeftättgung; dann der Hinweis 
„tiefgreifende Wandlungen im Verfaſſungsleben, die ſich voll 
zogen haben und vollziehen“, — in der Wendung, daß der 
Präfident „fe kennt“. Daraus wird die Schlußfolgerung ge 
zogen: „die Friedensverhandlungen werden von einer demo. 
kratiſchen Regierung geführt, deren entſcheidende Machtbefug⸗ 
niſſe in der Verfaſſung des Deutſchen Reichs dauernd ver 
ankert find“. Das genügt, um auch für Herrn Wilſon, wenn er 
gerecht ift, die Verhandlunge fähigkeit unſerer Regierung tlar 
zuſtellen. Zur Waffenſtillſtandsfrage bemeikt unſere Note, 
die deutſche Regierung „ſieht nunmehr“ den Vorſchlägen, und zwar, 
wie in wenigen inhaltsſchweren Worten beigefügt wird: „den Bor 
ſchlägen für einen Waffen tillftand entgegen“, nicht alfo für eine 
Waffen ſtreckung. Das it eine Mahnung für die militäriſchen 
und politiſchen Machthaber der Entente, die Bedingungen nicht 
zu überſpannen, da Deutſchland für eine Entwaffnung nicht reif 
und gewillt fet. Dann folgt noch ein Appell an das Gewiſſen 
des Präſidenten Wilſon; er wird in einer höflichen, aber deut 
lichen Wendung daran erinnert, daß er einen Rechts frieden 
verheißen hat und daß deshalb der Waffenſtillſtand nicht an 
Bedingungen geknüpft werden darf, die als Einleitung zu einem 
Frieden der Vergewaltigung erſcheinen würden. 

Nach dieſer Antwort von unferer Seite werden die Bor 
ſchläge für den Waffenſtillſtand die Entſcheidung bringen, 
ob der 5 vorwärts kommen kann oder ſtecken bleiben 
muß. Fallen die Vorſchläge der Gegner für den Waffenſtillſtand 
erträglich aus, fo darf man annehmen, daß die weſtlichen Regie 
rungen fi auf den Boden der Wilſonſchen Grundſätze ſtellen 
und Wilſon ſelbſt die Verhandlungs fähigkeit der deutſchen Re 

erung nicht mehr anzweifeln will. Im andern Fall wird der 
ampf bis aufs äußerſte fortgeſetzt werden müſſen. 

Für letzteren Fall iſt es für uns beruhigend, daß in den 
letzten Tagen der Berichtswoche die ungebrochene Widerftandè 
kraft unſerer Truppen ſich ruhmvoll bewährt hat, da die wuchtigen 
und wiederholten Angriffe der Feinde in Flandern und im 
biete der Dife und Aisne abgeſchlagen wurden. Der Sieg R 
dieſer großen Schlacht zeigt, daß die moraliſche Kraft und die 
ſtrategiſche Feſtigkeit unſerer Truppen noch ausreicht, trotz der 
Preisgabe der flandriſchen Küſte, die zur Konzentration gegen⸗ 
über der Uebermacht notwendig geworden war. 


Ludendorff geht, Hindenburg bleibt. 


Der geniale Gehilfe Hindenburgs hat ſeinen Abſchied er 
beten und erhalten, — vermutlich in Konſequenz des politiſchen 
Syſtemwechſels. Für einen preußiſchen General iſt es ja ſchwer, 
ſich in die Neuordnung zu fügen, die die gewohnte und beliebte 
„Kommandogewalt“ einſchränkt. Aber Hindenburg ſowohl wie die 
anderen Heerführer tragen den Verhältniſſen und der Entſcheidung 
der Krone Rechnung Wenn General Ludendorff eine Ausnahme 
machte, fo ift das wohl zu erklären aus feinem lebhaften Tem 
perament, das von der klaſſiſchen Ruhe Hindenburgs ſichtlich ab 
ſtach, und aus der Tatſache, daß er bei allen Zwiſchenfällen, 
wo die Heeresleitung in das politiſche Gebiet eingriff, im Vorder⸗ 
grunde ſtand. Das Uebergewicht der militäriſchen Gewalt, Das 
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ich vorwiegend an feinen Namen knüpft, wurde unhaltbar, als 
der bisherige Siegeslauf der Armeen an der Weſtfront ins 
Stocken kam und der Verzicht auf einen durchſchlagenden Sieg 
die Anbahnung von Friedens verhandlungen notwendig machte. 
Allgemein wird das Bedauern ſein, daß die vielfach bewährte 
militäriſche Begabung Ludendorffs bis auf weiteres ruhen muß. 
Die Verfaſſungsänderungen. 

Es traf ſich gut, daß die verfaſſungswichtige „Verankerung“ 
der neuen Regierung noch gerade vor Abſendung unſerer letzten 
Note durchgeführt werden konnte. Der Syſtemwechſel ſollte einent- 
lich ſchriit⸗ und ſtufenweiſe vor ſich gehen. Da aber die Welt- 
geigichte jetzt im Galopp läuft, machte man ſchnell ganze Arbeit. 

ie von der Regierung vorgeſchlagene Kontrolle des Parlaments 
über Krieg und Frieden wurde durch einen Antrag der Mehr⸗ 
heitsparteien dahin erweitert, daß die „militäriſche Nebenregie- 
rung“ vollſtändig ausgeſchaltet wird. Dieſe tief. und Hoch 
greifende Wandlung berührt edle Gefühle und geheiligte Ueber⸗ 
lieferungen; aber über allen Einwänden und Bedenken ſteht 
das Gebot der Zeit, daß Deutſchland unbedingt eine einheit⸗ 
liche Regierung mit der Konzentration aller Gewalten haben 
muß, wenn es ſeine Weltſtellung und ſeine nationale Zukunft 
retten fol. Wenn die neue Regierung für alle Zweige und das 
gange Gebiet der vollziehenden Macht die Kontrolle und die 

erantwortlichkeit erhält, fo it damit keineswegs geſagt, daß die 
Wehe kraft des Reiches und die darin tätigen Perſonen einer 

efährlichen „Parlamentsherrſchaft“ ausgeliefert würden. Das 

ilitär wird auf ſeinem Gebiet in ſeiner natürlichen Eigenart 
ſich weiter entwickeln können und von der Volksvertretung eher 
noch mehr als weniger Fürſorge zu erwarten haben. Die er- 
weiterte Gegenzeichnung des verantwortlichen Reichskanzlers darf 
man nicht ausſchließlich von dem Geſichte punkte der formalen 
Einſchränkung des „Kriegsherrn“ betrachten, ſondern muß auch 
erwägen, daß die Krone fortan geihüg: wird gegen die Laſt der 
Verantworilichkeit die nach dem alten Syſtem ſchließlich auf den 
Monarchen zurückfiel, wie ſich ja in den Ausfällen der Feinde 
gegen die Perſon des Kaiſers nur zu deutlich gezeigt hat. 
Oeſterreich⸗ Ungarn ift zur Kapitulation bereit. 

Während dieſe Blätter in Druck gehen, wird auch die 
Antwort Oeſterreich⸗ Ungarns an Wilſon bekannt. 
Sie bildet allerdings eine Ueberraſchung für uns: Der Ver⸗ 
bündete it zur Unterwerfung und Annahme eines Sonder- 
friedens bereit. 


B ——— 
Die Finanzlage Bayerns. 


Bon Wolfgang Aſchen brenner. 


A. volles Milliardenbudget ſchließt diesmal der vom 
bayeriſchen Landtag bewilligte bayeriſche Staatshaushalt ab. 
Davon entfallen 957 ¼ Millionen auf den ordentlichen und 
72 Millionen auf den außerordentlichen Staatshaushalt. 

Bei der Würdigung der Milliardenſumme find Betriebs. 
verwaltung und Staats verwaltung auseinander zu halten. 
In den 13 Etats der einzelnen Staatsbetriebe find allein 
603 Millionen Ausgaben verzeichnet, darunter die Staatseiſen⸗ 
bahnen mit 425 Millionen und die Poſt mit 98 Millionen Mark. 
Auf die Staatsverwaltung (Bivillifte und die einzelnen Miniſterien) 
entfallen nach Abzug von ungefähr 19 Millionen eigenen Ein⸗ 
nahmen etwas über 319 Millionen Ausgaben. Hier ſtellt fidh 
Der reine Staatsaufwand dar, der durch die Reineinnahme der 
Betriebe und die Steuern zu decken ift. Ein Staatsaufwand 
von 319 Millionen Mak ift für einen Staat wie Bayern an fih 
nicht übermäßig hoch. Allein es müſſen auch noch die Ausgaben 
der Gemeinden, Diſtrikte und Kreiſe gerechnet werden, um 
das Bild der öffentlichen Laſten zu ver vollſtändigen. Nach der zu · 
letzt erſchienenen Siatiſtik für 1913 betrugen die Geſamtausgaben 
der Kreiſe jährlich 47 Millionen, von denen 27 Millionen durch 
Umligen zu decken waren. Die Diſtritte gaben 1912 über 
19 Millionen aus, hiervon waren 10 Millionen durch Umlagen 
Zu beſtreiten. Die A:ısgahen der Gemeinden hatten 1907 ſchon 
on ae = X Millionen Umlagen erreicht. Ausgaben 
un mlagen find ſeitdem rapid in die Höhe gegangen bei 
ſtarker Verſchuldung. e 

Auch die Staatsſchulden find in das Bild einzußellen. 
Ende 1917 hatte Bayern nach dem Rechenſchaftsbericht des 


Abg. Held (Btr.) 463 Millionen allgemeine Staatsſchuld und 
1960 Millionen Eiſenbahnſchuld. Der Zinſen⸗ und Amortiſations- 
dienſt fällt ſchwer ins Gewicht, wobei allerdings zu bemerken iſt, 
daß die Staatseiſenbahnen den ihrigen für ſich allein zu be 


.ftreiten haben. 


Für Kriegsteuerungszulagen der Beamten ſind 
bei den allgemeinen Rücklagen 75 Millionen Mark eingeſetzt; 
dazu im Eiſenbahnetat 34½ Millionen und im Poſtetat 16 ?/s 
Millionen, insgeſamt 126 Millionen Mark. 

Der große Mißſtand bei den Staatsausgaben iſt das eng 
begrenzte Einnahmegebiet. Es find nur fünf ergiebige 
Einnahmeg ellen vorhanden: Die Staatsforſtverwaltung mit über 
87 Millionen Mark Reineinnahmen, die Leim Sinken der Holz⸗ 
preiſe und bei vermindertem Einſchlag wieder 1 werden, 
die K. Bank mit 10 Millionen, die Gebühren, Stempel- und 
Erbſchaftsſteuern mit 31 Millionen und die direkten Steuern mit 
105 Millionen Normalbetrag. Hinzuzufügen iſt die vermutlich 
mit dem 1. April 1919 in Kraft tretende Bierſteuer, aus welcher 
die Finanzverwaltung eine Reineinnahme für die bayeriſche Staats- 
kaſſe von 110 Millionen Mark erwartet, um 74 ½ Millionen Mark 
mehr als bisher aus der Malzſteuer. Auf dieſe neue Bierfieuer 
iſt ſchon ein Wechſel gezogen. Die beiden Finanzjahre 1914 und 
1915 ſchließen nämlich mit einem Fehlbetrag von 47 Millionen 
ab, der nun gedeckt werden muß. Da nach proviſoriſchem 
Rechnungsabſchriuß das Jahr 1917 einen Ueberſchuß von 
20 Millionen abwirft, find 27 Millionen durch Anleihe zu 
decken, die aber wegfällt, da fie durch das Erträgnis der Bier- 
ſteuer überflüſſig wird. 

Die Budgetlage hat ſich im Verlauf der Landtagstagung 
gebeſſert, infolge der Ueberſchüſſe der Jahre 1916 und 1917 und 
der mit muftergältigem Eifer und Sachverſtändnis auf allen 
Seiten geförderten Steuerreform, deren Hauptſtück die neue Ber- 
mögensſteuer mit 14 Millionen Mark Erträgnis ift. Es find 
140 ½ Millionen durch direkie Siaatsſteuern zu decken. Da der 
Normalſteuerbetrag 105 Millionen macht, fo find 40 Prozent 
Steuerzuſchlag im Jahre 1918 zu erheben. Am 1. Januar 1919 
tritt die Steuerreform in Kraft, ſo daß ſich die Normalſteuer 
auf 115 Millionen erhöht und dann nur noch 25 Millionen durch 
Zuſchläge von 25 Prozent aufzubringen find. 

Durch die Steuerreform werden die unteren Klaſſen um 
7 Millionen Mark entlaſtet, welche bei den Einkommen von 
4400 Mark, langſam anſteigend bis zu 6 Prozent bei den hohen 
Einkommen, wieder eingebracht werden. Für das Jahr 1918 
gewährt das Finanzminiſterium für diefe Klaſſen einen Steuer- 
nachlaß dadurch, daß bei ihnen der Steuerzuſchlag von 40 Prozent 
nicht erhoben wird. 

Unter den gegebenen Umſtänden ift es Pflicht, Einbrüche 
des Reiches in die direkten Steuern der Einzelſtaalen 
fern zu halten. Die Finanzminiſter der Einzelſtaaten wehren 
ſich ſolidariſch dagegen und der bayeriſche 5 
v. Breunig hat mit aller Umſicht und Energie in dieſem 
Sinne gearbeitet. Ein beſonderer Sachkenner, der National- 
ökonom Reichsrat Dr. v. Schanz urteilt über die Lage: „Sollte 
das Reich die Vermögens ſteuer dauernd in Anſpruch nehmen, fo 
wäre das der Beginn einer finanziellen Mediatiſierung der 
Bundesſtaaten, die im höchſten Maße zu beklagen und auch 
politiſch von ſchweren Folgen wäre.“ (Steuerausſchuß der Reihs- 
ratskammer am 11. Juli 1918.) Regierung und Parteien ſind einig 
darin, daß mit allem Nachdruck dieſer Gefahr entgegengearbeitet 
werden muß. 

Bedeutungsvoll find die in dieſer Landtagstagung ge 
troffenen Maßnahmen zur Entſchuldung der Poſt und 
Eiſenbahnen. Der 1910 gejtaffene Ausgleichs- und 
Tilgungsfonds der Staatseiſenbahnen lief Gefahr, 
aufgelaſſen zu werden. Das hat Verkehrsminiſter v. Seidlein 
nicht nur verhütet, ſondern er hat auch erreicht, daß die Ver⸗ 
waltung dieſes Fonds, die feither der Siaatsſchulden verwaltung, 
deren vorgeſetzte Stelle das Verkehrsminiſterium iſt, zuſtand, 
ausſchließlich an das Verkehrsminiſterium übergeht. Damit ver- 
bunden find finanzielle Vorteile für die Staatseiſen bahnen. 

Für die Poft war durch Finanzgeſetz von 1914 ein Aus- 
gleiche fonds geſchaffen, zur Beſeitigung der Schwankungen in 
der Höhe der jährſichen Poſterträgniſſe und der Ausgleichungs⸗ 
beiträge an die Reichspoſt. Dieſer Fonds ift jetzt zu einem 
Ausgleichs- und Tilgungsfonds erweitert und geſetzlich 
aus geſtaltet worden. Die Schulden der bayeriſchen Poſt ſtehen 

u denen der Reichspoſt in ſtarkem Mißverhältnis; ſie ſind im 
erhältnis, das 1:10 wäre, etwa viermal fo, hoch wie die der 
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Reichspoſt. Dagegen ſoll der Ausgleichs- und Tilgungsfonds 
Vorkehrungen treffen durch eine außerplanmäßige Tilgung 
neben der im ordentlichen Haushalt vorgeſehenen planmäßigen 
Tilgung und Verzinſung. 

Ebenſo verhält es iý mit den Staatseiſen bahnen. 
Nach den Angaben des Verkehrsminiſters v. Seidlein hatten 1912 
von ihrem Anlagekapital getilgt: die preußiſchen Staatseiſen⸗ 
bahnen 34,63, die ſächfiſchen 39,07, die badiſchen 32,39, die 
württembergiſchen 23,02, die bayeriſchen 13,7 Prozent. Die An⸗ 
lagekoſten der bayeriſchen Haupteiſenbahnen find wegen des ge⸗ 
birgigen Terrains höher als anderwärts, groß find auch die 
Ausgaben für das ausgedehnte Lokalbahnnetz. Der Verkehr 
aber iſt geringer. Bayerns Eiſenbahnen haben alſo eine höhere 
Zinſenlaſt als andere deutſche Bahnen zu beſtreiten. 

Es iſt der Tatkraft des weitſichtigen Verkehrsminiſters 

v. Seidlein zu danken, daß die Widerſtände gegen diefe Emanzi⸗ 
pation der beiden bayeriſchen großen Verkehrs anſtalten, welche 
begreiflicherweiſe beim Finanzminiſter am ſtärkſten waren, über. 
wunden wurden. Dieſe beiden Ausgleichsfonds machen die 
Öinanagebarung der beiden Verkehrsanſtalten ſelbſtändig und 
vom allgemeinen Staatshaushalt unabhängig, um ſo durch eine 
nachhaltige Finanzpolitik auf dieſem Gebiete die bayeriſchen ver. 
kehrspolitiſchen Sonderrechte zu erhalten und damit 
die wirtſchaftliche Befruchtung Bayerns ſicherzu⸗ 
ſtellen. Die Erhaltung der Verkehrs hoheit fällt gleich ſchwer 
ins Gewicht wie die Erhaltung der direkten Steuern für die 
Einzelſtaaten. Inſofern haben der Verkehrsminiſter und der 
Finanzminiſter, wenn fie auch bei der Ausgeſtaltung der finan- 
ziellen Selbſtändigkeit der Verkehrsanſtalten Gegenſätze auszu⸗ 
gleichen hatten, eine politiſche Parallelaktion vollzogen, 
jener durch Sicherung des Verkehrsweſens, dieſer durch Wider- 
ſtand gegen die Schädigung der Finanzkraft der Einzelſtaaten 
durch Zugriffe des Reiches. 

Bayern hat bekanntlich zweijährige Budgetperioden. 
Iſt es rätlich, fie in einjährige umzuwandeln? Der fetzt feſt⸗ 
geſtellte Budgetvoranſchlag iſt fürs erſte Jahr 1918 ſchon mit 
7 Monaten abgelaufen, ehe er offiziell im Geſetz⸗ und Verord- 
nungsblatt verkündet iſt. Es iſt auch ſachlich nicht möglich, bei 
den außerordentlich flüſſigen, raſch ſich ändernden Verhältniſſen 
die finanziellen Bedürfniſſe auf zwei Jahre feſtzuſetzen. ie 
Etats der einzelnen Miniſterien werden ſchon im Mai einge⸗ 
fordert. Dann beginnt die Ausarbeitung des e 
entwurfs. Er ift mehrere Monate alt, bis er Ende Gep- 
tember dem Landtag unterbreitet wird. Daher hat auch das 
Finanzgeſetz heuer wieder ein weſentlich anderes Geſicht als 
nach der Budgetvorlage. Grundſätzlich ſpricht nichts gegen 
die einjährige Budgetperiode und in Rückſicht auf die ſichere 
rung des Budgets wäre es wohl vorteilhafter, fie einzu- 
führen. Allein allgemein iſt das Bedenken, ja die Furcht, daß 
der Landtag dann faktiſch ſich in Permanenz erklärte. Die Budget 
beratungen dehnen ſich zu ſehr aus. Es iſt darum die Sorge nicht 
unberechtigt, daß bei einjährigen Budgetperioden die Landtags⸗ 
verhandlungen nur eine kurze Unterbrechung im Hochſommer 
erführen. Ohne weſentliche Aenderung der Budgetberatung 
dürfte es ſich kaum empfehlen, von der zweijährigen zur ein⸗ 
jährigen Budgetperiode überzugehen. 
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Neues Leben im Verband der Windthorſtbunde 
Deutschlands. 


Von Verbandsſekretär Dr. Heinrich Teipel, Köln. 


Der Verband der Windthorſtbunde Deutſchlands, 
die Parteiſchule des Zentrums, gedenkt ſeine Tätigkeit wieder 
mit alter Kraft aufzunehmen und hat die Zentrale in Köln 
neu eröffnet. Der Krieg hat den Verband arg mitgenommen, 
nur ein geringer Teil der Bunde konnte ſeine Arbeit während 
der Kriegszeit fortſetzen. Die neu eingerichtete Zentrale will 
den Bunden, welche die Kriegsſtürme überſtehen konnten, die 
alte einheitliche Leitung wieder verſchaffen, ſie will aber auch 
jetzt die Windthorſtbunde, welche der Krieg zur Untätigkeit ver- 
urteilt hat, neubeleben und damit eine ſyſtematiſche Werbearbeit 
verbinden. 
Die noch beſtehenden Bunde haben den Kriegsbedürfniſſen 
entſprechend ihre Aufgabe vor allem in der eifrigen Pflege 


mehr, denn je! 


vaterländiſcher Geſinnung geſehen, die übrigens von je 
her Beſtandteil der Windthorſtbundarbeit geweſen ift. Die Ben- 
trale wird dieſe Tätigkeit einheitlich fördern, ſie wird aber 
darüber hinaus ihr Streben und ihre Arbeit wieder mit altem 
Eifer der Partei widmen. Die Zentrumspartei ſteht heute 
anz unter dem Druck der Aufgaben, welche das Kriegserlebniz 
fur he aufgerollt hat, vor Fragen der Neuregelung unſeres natio⸗ 
nalen Lebens in bezug auf Verfaſſung und ſoziale Organiſation, 
vor Fragen des Friedens und der Friedens ſicherung. Wie das Ben- 
trum dieſe Aufgaben zu löſen gedenkt, hat es in ſeinen Richtlinien 
vom 30. Juni ds. Js. kundgetan. Sie find allenthalben bekannt, 
aber das „Woher“ und „Wozu“, die innere Geſchichte dieſer 
Richtlinien bedarf für weiteſte Kreiſe noch der Aufklärung und 
Begründung. Gerade die Dringlichkeit und hohe Bedeu 
der in dieſen Richtlinien aufgeworfenen Probleme machen die 
Wiederaufnahme der Windthorſtbundarbeit zu einer fühlbaren 
Notwendigkeit. Wenn wir in der kommenden Friedensära die 
alte Geltung wieder erringen wollen, dann iſt es nötig, die 
Kräfte rechtzeitig zu ſammeln und auf die politiſchen Gegenwarts⸗ 
aufgaben einzuſtellen. ; 

Die Partei hat die Arbeit der Windthorſtbunde in der 
Vergangenheit ſchätzen gelernt und ihrer Achtung und ihrem 
Dank auf den Vertretertagen der Windthorſtbunde wiederholt 
Ausdruck gegeben. Die Verbandsleitung gibt ſich der Zuver⸗ 
ficht hin, daß dieſe Wertſchätzung des Windthorſtverbandes durch 
die Partei auch in der Zukunft fortbeſtehen wird. 

Das Arbeitsprogramm der Windthorftbunde?) bleibt 
das alte: Wir wollen eine ſyſtematiſche ſtaats bürgerliche Wiſſens⸗ 
und Charakterbildung vermitteln auf dem Boden eines chriſtlichen 
Kulturprogramms und zum Zwecke der Mitarbeit an der Ber 
wirklichung einer chriſtlichen Geſellſchaftsordnung im Dienſt der 
Zentrumspartei. Unſere Propaganda und Agitationsarbeit für 
die Partei ſoll von hier aus Kraft und feurige Begeiflerung 
erlangen. Wir wollen aus der Erinnerung an die alte ſtarke 
Organiſation und ihre fruchtbare Arbeit im Dienſte der Partei, 
wie fie das Organiſationstalent Dr. Scharmitzels geleiſtet hat, 
Kraft und Zuverſicht für unſere kommende Arbeit ſchöpfen. Wenn 
es uns wie früher gelingt, die Ideale der Zentrumspolitik in 
jedem Windthorſtbundmitglied fruchtbar zu machen, wenn es und 
wie früher gelingt, den politiſchen Eifer aller derjenigen Zentrums 
anhänger, die in den Windthorſtbunden zuſammenſtrömen, mit 
der ſtarken inneren Kraft des Zentrumsgedankens ganz zu durch- 
wirken und zu begeifterter Ueberzeugungstreue und entſchloſſener 
zäher Arbeit auszuwerten, dann braucht uns um die Zukunft 
des Zentrums keine Sorge zu faſſen. | 

Und es wird gelingen, weil es notwendig ift. Heute 
Hervor denn, Windthorſtbunde! Es iſt an der 


Zeit zu erwachen und zu wirken. Das bewährte Alte muß er 
halten bleiben, groß iſt das Feld zu neuem Gewinn! Vorwärts 
mit Gottvertrauen zu neuer Arbeit! 


1) Das Generalſekretariat befindet im früheren Heim zu Köln, 
Am alten Ufer 47. oa ’ = 


Deutschlands Totenklage. 


msi und erschüllernd klingt in diese Tage 

Wie Clockenchor und dumpfer Girabgesang, 
Voll herber Trauer Deutschlands Totenklage 
Um seine Helden, die der Krieg verschlang. 


Um jene Tapfern, die auf. kampfumlohlen 
Gefilden starben, ruhmvoll vor dem Feind. — 
Wer nennt die Namen all’ der teuren Toten, 
Der Heldensöhne, die das Land beweint? 


Für Deutschlands Ehre liessen sie ihr Leben, 
Verströmten für das Vaterland ihr Blut, 
Sie wollten uns ein leuchtend Vorbild geben 
Von Deldentum und starkem Gpfermut. 


Was sie vollbracht wird Deutschland nie vergessen. — 
Es ehrt voll Dank die Märtyrer der Pflicht. 
Nichts kann mit ihrer Glorie sich messen, 
Die strahlend sie umschwebi im ew’gen Licht! 
\ Josefine Moos- 
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Unſere Jugend nach vier Kriegsjahren. 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


ie deutſche Jugend konnte in den erſten Zeiten des Krieges dem 
Vaterlande ein Gegenſtand größten Stolzes ſein. Mit Genug⸗ 
tuung wurde dieſes im Felde und in der Heimat anerkannt. Die Sa 
ift nun in beträchtlichem Grade anders geworden. Vier Jahre des 
großen Krieges zeigten ſich mit all dem, was in ihrem Gefolge war, 
als eine zu ſchwere Bclaſtungsprobe für den noch nicht festigten 
Charakter der Heranwachſenden, als daß nicht hätten Schaden ent 
ſtehen müſſen. So find jetzt die Klagen über den mo» 
raliſchen Stand unſerer Jugend viel und ſchwer, 
die Befürchtungen für die Zukunft der jungen 
Leute ſelbſt ſowie für das Wohl des Vaterlandes 
roß geworden. Wer ſich etwas umſieht, wird Klagen und Be⸗ 
Adden nicht für grundlos erkennen. 

Ein liebliches Dreigeſtirn im Leben der Adealtemus, Al Jugend, 
insbeſondere der männlichen, ift der Zug zu Idealismus, Altruismus 
und Heroismus im Verhalten gegen Gott, Vaterland, engere an 
Familie und Freund. Dieſe ſchönen Eigenarten traten bei Beginn 
des Krieges in ſolchem Grade hervor, daß die Behörden zurückhalten 
mußten, da die Jugend ihre Stärke und Fähigkeiten überſchätzte. 
Dieſe ideale Geſinnung iſt ſtark geſchwunden. An die 
Stelle der ede iſt vielſach kühle Zurückhaltung, ja Drückeber⸗ 
gerei und eine ſehr ſelbſtſüchtige und reale gung guem Solches 
Zeigt ſich auch in Dingen, die nicht den Einſatz des Lebens oder andere 
gen e perſönliche Opfer fordern. Früher glänzten die Augen der jungen 
Leute vor Freude und Hingebung, wenn ihre Dienſte irgendwie n⸗ 
gas genommen wurden, jetzt folgen viele den Anordnungen nur im 

ußtſein, daß ſie dem Zwange ch ‚en müſſen. 

So hat der Krieg 1 Jugend viel von dem Idealismus und 
dem Heroismus in ſeiner ätigung entzogen, dagegen hat er die 

onderheit u 


Gelüſte e Ez i die Philoſophie des „Herrenmenſchen“, 
n 


3 
werden derartige ungünftige Neigungen und Aeußerungen der ent⸗ 
ſtehenden Männlichkeit durch Erziehung und die Macht der Verhält⸗ 
niſſe des Lebens niedergehalten; während der langen Dauer des 
a aber fallen vielfach die zügelnden Umſtände weg und die 
wen g erfreulichen treten ſtark hervor. In den Familien, den Stätten 
der Arbeit und in der Oeffentlichkeit ſtößt jenes Schritt auf derartige 
teüglich find. jugendlicher Ausartung, die bisweilen ſchwer er⸗ 
träglich ſind. 

i ſind erſichtlich die Fehler und Vergehen der Jugendlichen 
denen der Erwachſenen in der Art gleich, wenn ſie auch deren geiſtigem 
Sinne entſprechend und im Verhältniſſe ihrer noch wenig erweiterten 
Lebensſphäre ſowie ihrer beſchränkten Mittel meiſtens etwas Kindiſches 
oder Bübiſches an ſich tragen. Viele Alte ſuchen Vergnügen in 
Theateraufführungen öder und ſchlüpfriger Natur, Jugendliche gehen 
in Zugſtücke des Kino, jene bringen einen beträchtlichen Teil ihrer 
eien Zeit zu mit der Lektüre von Novellen und Romanen Guſtav 
eyrinks und gleicher Romanciers, diefe mit Nick Carter und Detektiv⸗ 
literatur, jene veranſtalten auch in der Paſſionszeit, während die 
heftigſten Kämpfe auf den Schlachtfeldern toben, maskierte Atelierfeſte 
und ſchlemmen in Kurorten, umgeben von fremder Not, dieſe leiſten 
ch en und, wenn es geht, auch Wein und Sekt, jene bringen 
urch Wucher und übermäßigen Gewinn Reichtümer an ſich, den ſie zu 
rotzenhaftem Auftreten verwenden, von dieſen gehen einzelne gleich⸗ 
3 unter die „ und Kriegsgewinnler und machen Depots, 
andere kommen mit dem ihnen übermäßig gebotenen Verdienſte zu 
Ausſchreitungen, Direktoren der Kriegsinduſtrie 8 in für das 
Vaterland kritiſchen Tagen mit Minderung der Lieferungen, die 
jugendlichen Arbeiter laſſen fich durch Demagogen zum Streik ver⸗ 
leiten uff. Schlimme Handlungen auf beiden Seiten — doch wo wird 
die größere Schuld ſein? 

Noch beängſtigendere Erſcheinungen ſtellten ſich ein: Wir 
ſtehen vor einer unheimlich ſteigenden Krimi⸗ 
nalität der i Mit e Inangriffnahme 
der Jugendpflege und ⸗fürſorge und der ſegensreichen Tätigkeit der 
Jugendgerichte war ſie ſeit 1910 gegen früher etwas gefallen. In den 
erſten Monaten des Krieges war n ihre Mehrung nicht entſchieden, 
fe ſchien im Gegenteil 9 . die jugendliche Begeiſterung und 

ie Anregung der idealen Geſinnung verſprachen den niederen Mächten 
ndzuhalten; es kam indes recht früh anders. Von vornherein ließen 

e zehn⸗ bis dreizehnjährigen Jungen aus; dann wuchs auch bei den 
älteren die Kriminalität ununterbrochen und raſch, ſo daß ſie jetzt im 
9 mehr als dreimal ſo hoch ſteht, wie vor dem Kriege; 
dabei iſt noch zu beachten, daß infolge der Sun der ee 
deamten viele Ver A unentdeckt und ungeahndet bleiben. r 
wenige Belege für dieſe traurige Tatſache. Bei der Juſtizberatung im 


preußiſchen R am 26. und 28. März dieſes Jahves 
erklärte der Miniſter, von 


wie Eigentums-, Roheits⸗ und Sittlichkeitsdelikte nicht ausgeſchieden 
ind von den Straffällen, die mehr formale Geſetzesübertretungen dar⸗ 
tellen und aus den 1 Kriegsverordnungen ſich ergeben, deren 
ahl oft gewiß beträchtlich 
egen ſein. 

inige Vergehen in der von früher bekannten Statiſtik dee 
licher Kriminalität haben weniger Veränderungen erfahren, bei anderen 
iſt die äußere Form beeinflußt und bei manchen von dieſen und bei 
weiteren iſt die Häufigkeit ſtark in die Höhe gegangen. Letzteres iſt 
namentlich bei Gewalttaten gegen Perſonen und / Eigentumsſchädigungen 
der Fall. Ganz beſonders nahm aber das bandenmäßige Vorgehen zu, 
wie denn bei Verfehlungen überhaupt Zuſammenſchluß, Raub⸗ 
ritterideale, Banditenromantik und Apachenheldentum 18 offenbart. 
Auch von Natur aus gutmütige Jungen werden in dieſen Strudel him 
eingeriſſen und laſſen ſich zu Diebſtahl, Urkundenfälſchung, Untere 
ſchlagungen verleiten, um ſich die Mittel zur Anſchaffung von Kriegs⸗ 
ausrüſtung oder auch zur Unterſtützung von Kriegern zu verſchaffen. 


Nicht find die Jugendlichen aller ſozialen 
Schichten unſeres Volkes an dieſer ſchlimmen 
Führung gleichmäßig beteiligt. Es iſt dieſes natur⸗ 
gemäß. Die Stadtkinder ſind für die Wirkungen des Krieges vermöge 
ihrer geiſtigen i im Guten und Verkehrten leichter zu⸗ 

inge als die Jugend vom Land. Hierher ſchlugen im allgemeinen 
eine Wellen auch nicht ſo unmittelbar; zudem hat dieſe gleich leibende 
Beſchäftigung und wird von der Aue in we fie ftändig in ihrer 
Umgebung ſteht, gehalten. Auch die gutfituierten Familien können 
ihre Kinder beſſer vor Gefahren bewahren als arme; letztere ehr 


ft. Darin mag eine kleine Milderung ger 


die ihrigen vielfach ſich ſelbſt überlaſſen. Die Jugend höherer Lehr⸗ 

anſtalten ſteht mehr in Zucht als die werktätige. Darnach richtet fich 

der Prozentſatz der Vergehen. Er iſt in größeren Städten, namentlich 

Induſtrieorten, viel größer als auf dem Lande, in den Häufern mit 
eordnetem Familienleben geringer als in denjenigen, in der 
ieg zerſtörend einwirkt. 

Die weibliche Jugend iſt an der eigentlichen Kriminalität 
weniger beteiligt wie die männliche. So muß man es auch erwarten; 
aber dennoch wurde ſie durch den Krieg noch ungünſtiger beeinflußt 
als wie dieſe. Sehr früh bereits traten bittere Klagen hervor. Es griff 
ſittli Verwahrloſung Platz und Gewerbsunzucht nahm überhand. 
„Viele ſonſt anſtändige Mädchen verlieren allen Halt, ſobald es ſich um 
Soldaten handelt“, bemerkt Hellwig (a. a. O. 135). Namentlich bei 
Truppenanſammlungsplätzen legen gerade jugendliche weibliche Per⸗ 
ih ein aufdringliches und nicht felten ekelhaftes Benehmen an den 

ag. Die Sittenpolizei in Dresden mußte bereits nach dem erſten 
Kriegsjahre melden, daß die Zahl der wegen Gewerbsunzucht und 
wegen liederlichen Umhertreibens vorläufig Menloenommenen und 00% 
geführten Perſonen fih um 55 Prozent vermehrt habe. Schlimm ſteht 
es in ſittlicher Beziehung namentlich mit Mädchen vom Lande, die in 
die Großſtadt kommen. 

Alſo mithin im Leben unſerer Jugend ein üppiges Hervor⸗ 
wuchern von Unkraut und Geſtrüpp und erſchreckende Ruinen. Damit 


aber 0 die Wurzel des Volkstums berührt. Aus dieſem Grunde die 
Veängſtigung, welche die berührten Tatſachen hervorrufen. Und doch 
kann derjenige, der tiefer blickt, nicht überraſcht fein. Es find eben 
Urſachen vorhanden, die naturgemäß zu dieſen Wirkungen führen. 


Farbenkräfte. 
Bon Ewald Paul, München. 


arbenfreude und Farbenverſtändnis in unſerem Volke und der großen 

Menſchheit zu erwecken war niemals nötiger als heute, wo das 
Grau der Sorgen über die Maſſen daher zieht. Wäre vor allem 
manchen wiſſenſchaftlichen Kreiſen das Verſtändnis dafür, daß auch 
Farben wohltätige Kräfte in ſich bergen, nicht abhanden g⸗ kommen, fo 
würde es um die Menſchheit von heute befier Reben. Das Mittelalter 
nnd das Altertum wußten die Farben dem Bolkswohl nußpbar zu 
machen. Wir aber haben uns dieſer Wiſſenſchaft entfremdet und tags 
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täglich kann man Beweiſe dafür haben, wie nachteilig dieſe Beiſeite⸗ 
ſtellung alter Weisheit für unſere Volksgeſundheit wurde. 

Schon in Nr. 33 vom 8. Juni ds. J8. hat Kunſtmaler Erich 
Gamler (‚Ein unbeachteter Zweck der Kunſt“) auf die Heilkraft des 
farbigen Lichtes, ſpeziell der Farben der Gemälde für gemüts. und 
nervenkranke Soldaten hingewieſen. Man ſollte es nicht für möglich 
hauen, daß man unſere durch die Schrecken des Krieges gemüts krank 
gewordene Feldgrauen hinter kalkgrauen Wänden und Gitterfenſtern 
hält, ſtatt ſie der belebenden Wirkung ſarbenfroher Räume auszuſetzen. 


Die Oberſte Heeresleitunz und einige unferer führenden Santtäts⸗ 
behörden brachten den durch die von mir ins Leben gerufene Münchner 
Geſellſchaft für Lichiforſchung — die eine namhafte Anzahl von Aerzten 
und Fachleuten ganz Deutſchlands und auch aus Oefierreich Ungarn 
u. a. Ländern umfaßt — gebotenen praktiſchen Forſchungsergebniſſen 
ihre Sympathien entgeuen, aber dem Eingang dieſer Erfah ungen in 
die breite Praxis ſtehen noch viele Hinderniſſe ertgegen. Und inzwiſchen 
leiden die Menſchen, denen auf dieſem Wege ſo leicht zu helfen wäre. 
Ein Vorfall der letzten Zeit hat mich beionders erſchüttert. Ein junger 
Oeſterreicher, zarten Gemütes, zur Schwermut neigend, wurde ins 
Kriegsgetriebe geriſſen, ins rauheſte Kampfgetümmel geworfen. Als 
Offizier einer Sanitätskompagnie ſah er die Schrecken der Ruſſen⸗ 
in vaſton in Galtzien. Ob all dem Jammer brach auch er, der Bart. 
beſaitete, zuſammen und mit den Worten: „Ich kann das nicht mehr 
ertragen“ wollte er ſich mit ſeinem Dienſtrevolver erſchießen. Man 
entwand ihm den letzte ren und brachte den Schwermütigen in eine — 
dunkle Zelle, um feinen Geiſteszuſtand zu beobachten. Und er ging 
dort zugrunde! Würde dieſer junge Mann nicht vielleicht zu reiten 
geweſen fein, wenn man ihn in licht- und farbenfrohe Umgebung ge⸗ 
bracht hätte, wo ihm Aufheiterung möglich war? 

Jeder kann ſich von der Macht der Farben febr bald über 
zeugen. Wenn uns trüde Herbntage umfangen, gibt uns ein gelbes 
Glas, das wir vor unſere F nſterſcheiben ſtellen, den Eindruck der 
Sonne, trägt uns gebundene Lichtkraft zu und wir find überraſcht, 
wenn wir ins Freie treten, Grau ringsum zu ſehen, während wir 
uns zuvor im Sonnenſchein wännten. 


Der Glasmaler und Farbglastechniker Alois Wilk, der in dieſer 
Sache auf meine Anregungen hin ſchöne Verſuche machte, berichtet aus 
feinen früheren Eifabrungen in einem Briefe an mich das Folgende: 
„Durch langjährige Beobachtung in meiner Kunſtanſtalt habe ich an 
meinen Leuten und an mir ſelbſt die Wirkung der Farben und des 
Farblichtes auf den Organismus und das Gemüt des Menſchen feft 
ſtellen können. An trüben, regneriſchen Tagen, wenn Grau in Grau, 
d. h. graue Schatten auf graue und graublaue Gläſer in unſerer 
Glasmalerei neiegt wurden, Löfte diele Tätigkeit fat beſtändig Arbeits» 
unluſt und Mißmut aus. Auch legten die Leute Gereistheit an den 
Tag, was fiq aber ſofort änderte, wenn fle auf gelben Gläſern 
(großen Draperieſtücken, durch welche das Licht mußte) malten; fie 
wurden gut aufgelegt, ſangen und pfiffen. Wenn ſie dagegen auf 
kobaltblauen Gläſeen angeſtrengt malten, kam es nicht felten vor, daß 
ſie an der Staffelei einſchliefen. Blau wirkt eben beruhigend und ſollte 
deshalb bei Nervenüberreizung, in Lazaretten für unruhige Geiſtes⸗ 
kranke ufw. angewendet werden. Auch in meiner Wohnung konnte ich 
die Wirkung der Farben beobachten. Meine Tante hatte ihr Schlafzimmer 
mit grauer Tapete und grauen Vorhängen an der Nordſeite ihrer 
Wohnung und fie war ſtets in den erſten Morgenſtunden ſchläfrig und 
übel gelaunt. Auf mein Anraten verlegte ſie nun ihr Schlafgemach 
auf die Oſtſeite, ſchmückte es mit hell zelber Tapete und verſah es nach 
unſerem Beiſpiel mit gelben Vorhängen und ſeit dieſer Zeit iſt ſie 
morgens immer friſch und gut aufgelegt, ſodaß die Nachbarn von ihrer 
Munterkeit überraſcht ind. Am beiten eignen fich Vorhänge aus orange: 
gelber Seide. Wenn durch die geſchloſſenen Vorhänge die Morgenſonne 
dringt, fo löſen die Strahlen einen wunderbaren Farbenſchmelz aus, 
welcher erquickend und anregend auf die Nerven und den ganzen 
Organismus wirkt In der Seide brechen ſich die Sonnenſtrahlen 
am ſchönſten, denn ſie iſt dur vläſſig wie die menſchliche Haut. Wenn 
man ein Stück ſchwarzer Seide gegen die Sonne hält, fo kann man 
beobachten, wie ſich die prismatiſchen Farben in dieſem Gewebe auslöſen.“ 


Soweit dieſer Fachmann, deſſen Berichten ich noch manche andere 
anfügen könnte. Ein Bauingenieur aus dem E fab, mit ſchwerer 
Jackſonſcher Epilepſie behaſtet, hat ſich allein durch Farbenkräfte über 
die ſchwerſten Klippen feiner Krankheit hmweggebracht und arbeitet 
heute mit großer Ausdauer und Tüchtigkeit — zur Verwunderung 
feiner Aerzte — in ſchwerem Dienſte fürs Vaterland. Die Erfahrungen, 
die der Mann mit den farbigen Fenſtern ſeiner heimatlichen Kirchen 
und Kapellen gemacht hat, wären allein wert, allgemein bekannt 
zu werden. 

Bemerken will ich noch, daß ein holländiſches Mitglied der 
Münchener Geſellſchaft für Lichtforſchung, der Dr. Ingenieur Halbertsma 
zu Utrecht, vor kurzem meldete, daß in engliſchen Lazaretten feit einiger 
Zeit mit Zimmern in Frühlings farben, die von Künſtlern und Fach⸗ 
leuten angeordnet feien, gute Erfolge bei Nervenkranken, namentlich 
durch ſchweres Geſchützfeuer Erſchütterten, erzielt würden. Das beſtätigt, 
was ich vor mehr als zwei Jahren ſagte und unſeren Behörden mit⸗ 
teilte, nachdem unſere Fachleute mancherlei Erfahrungen geſammelt 
hatten. Aber leider haben wir es in unſeren Lazaretten noch nicht 
eingeführt. Unſere Wiſſenſchaft ſcheint ſich dagegen immer noch ab⸗ 
lehnend zu verhalten. 


' Schenkt der role Abschieds brand. 
Lichtesfüllen fliessen 
Schmelzend ob den Wiesen. 
Goldverschäumt! Tief veriräum! 
Lauscht die Seele. Mächlig räumt 


Seelenzeit. 


sternglanz, Mückentanz, Schon der Tod die Mahen 
Sommers lelzier Mummen- Für den Tag der Schalten. 
schanz. Stiller Gang gräberlang. 
Letzter Kirchweihreigen Nachts des Sturmes Sterbesang 
Vor dem grossen Schweigen Nebel senden Tropfen, 
Sonnenstrand! Fesigewand Sargesfinger klopfen: 
Aufgetan! Gebt uns Bahn! 
Siegend schweben sie heran 
Aus dem Land Vergessen, 
Die das Reich besessen, 
M. Herben. 


Münchener Sommeransſtellungen. 


IV. Glaspalaſt: Kunſt und Religion. 


pé zwiſchen allen den Werken, deren Art und Wert ich in den 
vorausgegangenen Beſprechungen kurz zu charakteriſieren verſuchl 

be, ſich auch eine Anzahl ſolcher befand, die fih mit religiöſen 

egenſtänden beſchäftigten, darf immerhin nicht unbemerkt bleiben. 
Wenn man dazu erwägt, daß ihre Menge etwa drei vom Hundert be⸗ 
trug, ſo wird man dies zwar kläglich wenig finden, aber dennoch ſich 
über die große Zahl verwundern. Denn wohl hätte man mehr ge⸗ 
wünſcht, aber nicht ſo viel erwartet. Gewiß, man hat uns gewöhnt, 
uns zu beſcheiden, hat uns einſehen gelehrt, daß es der heutigen Kun 
enügt, weil ſie für Erhabenheit, Klarheit, Größe, Schönheit faſt kein 
mpfinden mehr beſitzt, dies alles durch leere, äußerliche Geſten anzu⸗ 
deuten. Wie ſollte ſie dem erhabenſten, klarſten, größten, ſchönſten aller 
Gegenſtände gegenübertreten können mit Echtheit ehrfürchtig ahnenden 
Gefühls, heiligen inneren Erlebniſſes, das die Seele ſo erſchüttert {o 
zum Außerordentlichen hinreißt, daß der Drang des Schaffens ſich nur 
in der Darſtellung jenes Ideals genug zu tun vermag, während er doch 
gleichzeitig begreift, daß nichts Si ches jenem Ideale jemals au 
leiften kann? Was an der heutigen Kunſt groß i, da3 bleibt vereinzelt, 
beeinflußt nicht die Kleinheit des Ganzen, was fie Klares bildet, befreit 
ſie nicht von ihrer allgemeinen Unklarheit, ihre mancherlei Wahrheiten 
Wahr ſie nicht zu der einen alles umfaſſenden, alles durchdringenden 

rheit. 

Die Ausſtellung im l gab, wie immer, eine bedeutende 
Anzahl von Kopien nach Werken alter Malerei. Nicht von dem Werte 
bieler Nachbildungen fol hier die Rede fein. Er war verſchieden. Aber 
auch aus den weniger gelungenen ſprachen die Urbilder. Ueber ihre 
Auswahl ließe ſich manches ſagen; es iſt bezeichnend, daß bei weitem die 
meiſten der Profankunſt angehörten. as fie aber auch darſtellen 
mochten, ſelbſt die 1 ſie ſtrahlten jene Schönheit wider als 
ſichtbare Erzeugniſſe jener ſtählernen Feſtigkeit künſtleriſcher Grundſätze, 
die in langen B abrhunberten auf dem Boden religiöſer Kunſt erwuchſen 
und ſich entwickelten. Noch nach der Religionsſpaltung vermochte fe 
jahrhundertelang nachzuwirken; erft die Zeit der een den 

nker der Kunſt los, gab auch das Schifflein der religiöfen ft dem 
Spiel der Wogen und Winde preis. Zugrunde wäre es gegangen, wäre 
nicht Jeſus ſelbſt mit im Schiffe geweſen und hätte ihm ſeine Hilfe ge⸗ 
liehen. Darum konnten die Nazarener Großes leiſten, und heute ſe 
wir, daß die chriſtlich-religiöſe Kunſt unter dem belebenden Einfluſſe 
katholiſcher Glaubens- und Lebensauffaſſung zu neuer Blüte gedeiht. 
Die Ausſtellung im Glaspalaſte gab hiervon bei weitem kein vollſtän⸗ 
diges Bild, aber wertvolle Proben. Zu ihnen lieferte die Sezeſſion nur 
wenige Beiträge: Balthaſar Schmitts Beweinung Chriſti, ein herrlichen 
Marmorwerk, gleich bedeutſam in der künſtleriſchen Form wie in der 
Tiefe ſeiner Empfindung. Ferner F. Naagers ſchöne Darſtellungen der 
Madonna auf der Flucht; eine ſehr feine Madonnenplalette von 
L. Eckart. Im übrigen beſchränkte fid) die Sezeſſion auf etliche genre 
hafte Arbeiten, unter denen Seches „Ausmarſch“ fidh in geſuchter Fehler- 
haftigkeit der Zeichnung gefiel. Wenig der Erhabenheit des Gegen 
. entſprechend war eine „Verſuchung des hl. Antonius“ von W. 

ohlgemuth. Für eine „Vogelpredigt“, vermutlich des hl. Franziskus 
erſchien dem Anfertiger R. Winkler eine mit der Schere geſchnittene 
Silhouette ausreichend. Ein „Chriſtus am Kreuz“ von O. van Hou 
ſtieß durch Häßlichkeit der Zeichnung ab, entbehrte indes, beſonders in 
der Farbenſtimmung, nicht einer gewiſſen Sroßzlgigteit. Schwer in 
der Farbe, eindruckslos in der Darſtellung war ein „Barmherziger Sa- 
mariter“ von R. Hauſe. Großgedacht war J. Exters „Totenklage“, aber 
innerlich unbefriedigend, weil trotz des Kruzifixes das tröſtliche Elemem 
des die Seele befreienden Glaubens fehlte. E. Baudrexels „Apokalyp⸗ 
tiſche Reiter“ vermochten infolge der Abſichtlichkeit ihrer expreſſioniſtiſchen 
e zwar Aufmerkſamkeit, keineswegs aber jene a erſchütternde 

irkung zu erregen, die wir empfinden, wenn wir denſelben Gegen⸗ 
ſtand von Dürer oder Cornelius in einer der Natur entſprechenden u 
geſchildert ſehen. Die Betrachtung einer von vier Nackten an einen 
Heiligen vollzogene „Steinigung“ eon P. Rößler) führte uns auf dad 
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überaus unerquickliche Gebiet N Entweihung 1555 
würdiger Dinge. Ich gedenke auf dieſen Punkt in einem beſon⸗ 
deren Artikel näher einzugehen. Hier verzeichne ich nur die Tatſache, 
daß die keuſche Heldin Judith zweimal (von A. v. Keller und Th. Eſſer) 
zu einer Dirne herabgewürdigt war, und daß G. C. Bauſch in einem um⸗ 
fangreihen Relief „Grablegung“ ſich nicht geſcheut hat, ſämtliche 
lebensgroße Geſtalten in gänzlicher Nacktheit dar⸗ 
zuſtellen! Auch die Münchener eee eee hat ſich von 
ſolchen Dingen 5 freigehalten. So 6 fie eine in ſchwüler Stim- 
mung gehaltene „Salome“ von t Chr. Wild. Alles dies wurde übers 
boten durch eine Zeichnung „Verkündigung“ von G. Schröter⸗Ingo. Das 


Machwerk mußte wegen der darüber entſtandenen Empörung aus 


der Ausſtellung entfernt werden. 

Auch abgeſehen von ſolchen Verwerflichkeiten war, was die Künſtler⸗ 
genoſſenſchaft von religiöſer Kunſt darbot, nur von einzelnen be⸗ 
deutenden Leiſtungen durchſetzt. Sehr viele, die dergleichen heute 
ſchafſen, find nicht mit in dem Schifflein geſeſſen, ſondern haben nur 
feine Landung beobachtet und meinen jetzt, ſich nach Belieben mit ans 
ſchließen zu dürfen, auch ohne daß ſie zu den Auserwählten gehören. 
Vielfach erhoben ſich ihre Leiſtungen nicht über das Maß beſſerer Genre⸗ 
haftigkeit. So eine „Prozeſſion“ von W. Hempfing, ein großformiges 
dreiteiliges Bild mit einer Verherrlichung des hl. Gral von A. M. May⸗ 
Kerpen, „Für Wahrheit und Recht“ (Chriſtus einen Gefallenen tröſtend) 
von 7 A. Ritzberger, „Hiob“ von R. Mauch. Auch von den Madonnen⸗ 
darſtellungen fehlte nicht wenigen die tiefe Gemütswirkung, über deren 
Mangel auch bedeutende techniſche Eigenſchaften nicht hinweghalfen. So 
gedenke ich einer Madonna von t F. Simm, einer altertümelnden Pietà 
von E. Pfannſchmidt, einer anderen mit Halbfiguren von L. Langen⸗ 
mantel, eines Marienaltars von T. Kofler. 

Neben dieſen Arbeiten ſtand erfreulicherweiſe eine Anzahl ſolcher, 
die den an religije Kunſt zu erhebenden beſonderen Anſprüchen vollauf 
gerecht wurden, alſo nicht nur durch Schönheit des Aeußern erfreuten, 
ſondern auch wahrhaft zum Herzen ſprachen. Echt deutſche Empfindung 
lebte in einem Votivbilde von J. Albrecht: es zeigte einen neben ſeinem 
Pfluge knieenden Landmann, der zur Muttergottes gewendet ſein Ave betet. 
Von demſelben Künſtler ſtammte ein kräftig aufgefaßter Apoſtel Simon. 
In weichen Gouachefarben malte Ph. Schumacher mit zarter Auffaſſung 
eine hl. Jungfrau und eine hl. Barbara. Kräftigen Vortrag zeigten 

wei muſizierende Engel von H. Schultz. Ein edel empfundenes, in der 
Farbe vornehmes Werk war K. Schleibners St. Agnes. In grünen und 
goldwarmen Tönen ſchilderte M. Schieſtl die Eva. Ein zweites Bild dege 
ſelben Meiſters zeigte in der für ihn kennzeichnenden, köſtlich deutſchen, 
innigen Art ein Paar von ritterlichen Wallfahrern, die beim Anblick 
der im Hintergrund ſichtbar werdenden Kirche, ihres Zieles, betend in 
die Kniee geſunken find. Ein freundlich erdachtes Werk war „Mariä Vers 
kündigung“ von J. M. Beckert⸗von Frank. Eine ſchöne Madonna gab 
F. N Dem Stile dieſes Künſtlers ſchloß ſich auch eine Madonna 
von J. Madlener an. Eindrucksvoll war eine dunkelfarbige Pietà von 
O. Kreuner, nicht minder eine groß aufgefaßte, radierte Darſtellung deg- 
jelben Gegenſtandes von F. A. von Kaulbach. Zu den ce Dar⸗ 
bietungen der Ausſtellung gehörte eine Pietà von M. v. Feuerſtein; von 
demſelben auch eine Reihe von feierlicher Stimmung erfüllter, klar for⸗ 
menſchöner Schwarzweiß-Zeichnungen; es waren Monatsbilder mit 
Szenen aus dem Leben der hl. Jungfrau. Erhabenſten Stil endlich 
zeigten die Schöpfungen F. Baumhauers. Seinem Talent ift es gegeben, 
wiſchen der gewaltigen Ueberlieſerung und dem Empfinden der 

egenwart eine Brücke zu ſchlagen. Jedes ſeiner Werke zeugt davon, 
am ſtärkſten diesmal ſein hochmonumentaler Entwurf zur Ausmalung 
einer Kriegsgedächtniskirche. 

Auch die Bildnerei der Künſtlergenoſſenſchaft brachte eine 
Leiſtung von ſtärkſter Bedeutung: ein wuchtig in ſich abgeſchloſſenes 
Hochrelief von H. Wadere „Der Genius des Todes betrauert einen 
Helden“. Formenſchönheit und tief ergreifende Stimmung vereinigen 
ſich in dieſem Werke. Neben dieſer Arbeit mußten andere in den Hinter- 

und treten. Immerhin war K. Menſers „Grablegung“ eine Kompo— 
Aion voll Ernſt und Kraft. Edle Linie und ſchöner Gemütsinhalt 
eichnete ein von S. Liebl geformtes Grabrelief „Abſchied“ (Chriſti von 
feiner Mutter) aus. Gotiſches Stilempfinden zeigte ſich in dem aus Holz 
geſchnitzten Marien-Altärchen von 9. gr Eine ſchlichte, feine Figur 
war ein bronzener „Guter Hirte“ von J. Franz. E. Beyrer brachte einen 
in Terrakotta geformten Chriſtuskopf; er ließ einmal wieder zum Be— 
wußtſein kommen, wie erfolgarm heutigentags das Suchen nach dieſem 
Ideal iſt. Das trifft nicht den einzelnen als Vorwurf, weil es unſere 
Zeit im allgemeinen kennzeichnet. Erreichbar ift ein Chriſtusideal übers 
haupt niemals, aber die Künſtler alter Zeiten vermochten ihm doch 
innerlich nahe zu kommen. Der eine oder andere heute bringt es fertig. 
die menſchliche Natur Jeſu zu charakteriſieren, bei der Schilderung der 
göttlichen ſcheitern alle und ſo natürlich auch bei der Verſchmelzung 
beider. Eine Arbeit voll freundlicher Anmut, dabei reich und bewegt war 
eine Weihnachtskrippe des als Künſtler auf dieſem Gebiete rühmlich be— 
währten S. Oſterrieder. 

Die Baukunſt zeigte nur eini 
riſche u älterer volkstümlicher Werke brachte A. Leibinger. 
Kriegergedächtniskapellen hatten C. Jäger in ſchönem ſchlichten Barock 
und R. Steidle in feinſtens verſtandenem oberbayeriſchem Landſtile ent⸗ 
worfen. Große Monumentalität zeigte H. Hauberiſſers Wettbewerb⸗ 
entwurf für eine zweitürmige, in Barodformen gehaltene St. Magda⸗ 


lenenlirche in Nymphenburg. In dieſen Zuſammenhang gehörte auch 


Kirchenarchitekturen. Zeichne⸗ 


eine Anzahl von Entwürfen zu Grabdenkmälern und ähnlichen Werken. 
Es ſeien no von J. H. Roſenthal, O. O. Kurz, A. Höhn, E. Drol- 
linger, W. Erb, A. Blößner hervorgehoben. Kraft der Auffaſſung, 
Schlichtheit und Würde der Form, techniſche Vollendung zeichneten dieje 


Arbeiten aus. 

Die a te Kunſt bewies, daß fie auf dem Gebiete kirchlichen 
Bedarfs nicht zurückzubleiben gedenkt. Von großer Schönheit waren die 
in e rt gehaltenen Glasmalereien, von F. K. Bettler, 
K. de Bouché, G. van Treed, die mehr modern empfundenen von A. 
v. d. Heyot (Entwürfe von A. Figer, die von Kölmſperger. Nicht un- 
erwähnt fei ein mit Reliefſtickerei geziertes Meßbuch von E. Jaslolla 
und eine reizende Filigranarbeit von K. Mayr, den S. Bambino von 
Araceli darſtellend. Dr. O. Doering. 


VVV 
Chrom der Kriegseretuniſſe. 


Die deutſche Antwort auf die amerikaniſche Rote vom 14. Oktober. 


Die e Regierung ift bei der Annahme des Vorſchlages zur 
Räumung r beſetzten Gebiete davon ausgegangen, daß das Ver: 
fahren bei dieſer Räumung und die Bedingungen des Waſſenſtillſtandes 
der Beurteilung militäriſcher Ratgeber zu überlaſſen feien, 
und daß das gegenwärtige Kräfteverhältnis an den 
Fronten den Abmachungen zugrunde zu legen iſt, die es ſichern und 
verbürgen. Tie deutſche Regierung gibt dem Präſidenten anheim, zur 
Regelung der Einzelheiten eine Gelegenheit zu ſchaffen. Sie vertraut 
darauf, daß der Präſident der Vereinigten Staaten keine Forderung 
gutheißen wird, die mit der Ehre des deutſchen Volkes und 
mit der Anbahnung eines Friedens der Gerechtigkeit un⸗ 
vereinbar ſein würde. 

Die deutſche Regierung legt ein gegen den 
Vorwurf ungeſetzlicher und unmenſchlicher Handlun⸗ 
gen, der gegen die deutſchen Land: und Seeſtreitlräfte und damit 
gegen das deutſche Volk erhoben wird. Zerſtörungen werden zur Deckung 
eines Nückzuges immer notwendig fein und find inſoweit völkerrechtlich 
eſtattet. Die deutſchen Truppen haben die ſtrengſte Weiſung, das 
dete en zu ſchunen und für die Bevölkerung nach Kräften zu 
beſtraſt Wo trotzdem Ausſchreitungen vorkommen, werden die Schuldigen 
eſtraft. 

Die deutſche e beſtreitet auch, daß die deutſche Marine 
bei ne von Schiſſen Rettungsboote nebft ihren Inſaſſen abſichtlich 
vernichtet. 

Die deutſche e ſchlägt vor, in allen dieſen Punkten den 
Sachverhalt durch neutrale Kommiſſionen aufklären zu laſſen. 
Um alles zu verhüten, was das Friedenswerk erſchweren könnte, find auf 
Veranlaſſung der deutſchen Regierung an ſämtliche Unterſeebootskomman⸗ 
tanten Befehle ergangen, die eine orpedierung von Paſſa⸗ 
Sede en ausſchließen, wobei jedoch aul techniſchen 

ründen eine Gewähr dafür nicht übernommen werden kann, daß dieſer 
Befehl jedes in See befindliche Unterſeeboot vor feiner Rückkehr erreicht. 

Als grundlegende Bedingung für den Frieden bezeichnet der Präſi⸗ 
dent die Beſeitigung jeder auf Willkür beruhenden Macht, die für ſich 
unkontrolliert und aus eigenem Belieben den Frieden der Welt ftören 
kann. Darauf antwortet die deutſche Regierung: Am Deutſchen Reiche 
ſtand der Volksvertretung ein Einfluß auf die Bildung der Regierun 
bisher nicht zu. Die Verſaſſun ſah bei der Entſcheidung über Krieg un 

rieden eine Mitwirkung der Volksvertretung nicht vor. In dieſen Ver⸗ 
1 iſt ein grundlegender andel eingetreten. Die 
neue Regierung iſt in völliger Uebereinſtimmung mit den Wünſchen der 
aus dem gleichen, allgemeinen, geheimen und direkten Wahlrecht hervor⸗ 
gegangenen Volksvertretung gebildet. Die Führer der großen Parteien 
des Reichstages gehören zu ihren Mitgliedern. Auch künftig kann keine 
Regierung ihr Amt antreten oder weiterführen, ohne das Vertrauen der 
Mehrheit des Reichstages zu beſitzen. Die Verantwortung des Reichs⸗ 
kanzlers gegenüber der Volksvertretung wird geſetzlich ausgebaut und 
ſichergeſtellt. Die erſte Tat der neuen Regierung iſt geweſen, dem 
Reichstag ein Geſetz vorzulegen, durch das die Verfaſſung des Reiche 
dahin geändert wird, daß zur Entſcheidung über Krieg und Frieden die 
Zuſtimmung der Volksvertretung erſorderlich iſt. 

Die Gewahr für die Dauer des neuen Syſtems ruht aber nicht nur 
in den geſetzlichen Bürgſchaften, ſondern auch in dem EN en 
Willen des deutſchen Volkes, das in feiner großen Mehrheit hinter dieſen 
Reformen ſteht und deren energiſche Forkführung fordert. 

Die Frage des Präſidenten, mit wem er und die gegen Deutſchland 
verkündeten Regierungen es zu tun haben, wird ſomit klar und unzwei— 
deutig dahin beantwortet, daß das Friedens- und Meffenftillitands: 
angebot ausgeht von einer Regierung, die frei von jedem willkürlichen und 
un verantwortlichen Einfluß getragen wird von der Zuſtimmung der 
überwältigenden Mehrheit des deutſchen Volles. 


Berlin, den 20. Cktober 1918. 
gez. Solf, 
Staatsſekretär im Auswärtigen Amt. 


Die amerikaniſche Entgegnung. 


Vom amerikaniſchen Staatsſekretär iſt an den Geſchäftsträger 
der Schweiz, der zeitweilig mit der Wahrnehmung der deutſchen Jnter: 


Verwahrung 


eſſen in den Vereinigten Staaten beauftragt iſt, die nachſtehende Mit⸗ 


teilung gerichtet worden: 
Staatsdepartement, 23. Oktober 1918. 
Mein Herr! 
Ich habe die Ehre, Ihnen den e e Note vom 23. Oktober 
zu beftätigen, mit der Sie eine Zune lung Deutſchen Regierung vom 
. 68. Mts. übermittelten. Der Präſident hat mich mit der fol 
genden Antwort beauftragt: 


$- 
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Nachdem der Präfident der Vereinigten Staaten die feierliche und 
ausdrückliche Verſicherung der deutſchen Regierung erhalten hat, 
daß fie die Friedensbedingungen in feiner Anſprache an den 
Kongreß der Vereinigten Staaten vom 8. Januar 1918 und die Grund⸗ 
lagen der Friedensordnung in oun ſpäteren Anſprachen, insbeſondere 
der vom 27. September, rückhaltlos annimmt und 
daß ſie in Erörterungen über die Einzelheiten ihrer Anwendung 
einzutreten wünſcht, ferner, , 
ab dieſer Wunſch und Zweck nicht von denen ausgehen, die 
bisher die deutſche ha ik diktiert und den gegenwärtigen Krieg 125 
Deutſchland geführt haben, ſondern von Miniſtern, die für die Reichs⸗ 
ea und die überwältigende Mehrheit des deutſchen Volkes 
rechen, 
und 0 8 er ebenfalls das ausdrückliche Verſprechen der gegenwärtigen 
deutſchen Regierung erhalten hat, daß die deutſchen Land⸗ und Seeſtreit⸗ 
kräfte die Geſetze der Menſchlichkeit und einer ziviliſierten Kriegführung 
beobachten werden, 2 

glaubt der Präfident der Vereinigten Staaten, es nicht ableh⸗ 
nen zu können, mit den Regierungen, mit denen die Regierung der 
Vereinigten Staaten verbündet iſt, die Frage eines Wa ffenſt Il: 
ſt andes aufzunehmen. , i 

Er hält es aber für feine Pflicht, zu wiederholen, daß der einzige 

Waffenſtillſtand, den er ſich berechtigt fühlen würde, der Erwägung zu 
unterbreiten, nur ein & er fein könnte, der die Vereinigten Staaten und 
die mit ihnen verbündeten Mächte in der Lage beließ, jede zu treſſende 
Vereinbarung zu erzwingen und eine Erneuerung der Feindſelig⸗ 
keiten deulſcherſeits ne et u machen. 
Der Praſident hat deshal feinen Notenwechſel mit den gegen: 
wärtigen deutſchen leitenden Stellen den Regierungen, mit denen die 
Regierung der Vereinigten Staaten als kriegführende Macht verbunden 
iſt übermittelt, mit dem Anheimſtellen, falls dieſe Regierungen geneigt 
nd, den Frieden zu den angegebenen Bedingungen und Grundſätzen 
erbeizuführen, ihre militäriſchen Ratgeber und die der Vereinigten 
Staaten au erſuchen, den gegen Deutſchland verbundenen Regierungen die 
nötigen e dingungen eines Waffenſtillſtandes zu unterbreiten, der 
die Intereſſen der beteiligten Völker in vollem Maße wahrt und den 
verbundenen Regierungen die unbeſchränkte Macht Peg ri die 
Einzelheiten des von deutſchen Regierung angenommenen Friedens 
u N und zu erzwingen, wofern fie einen ſolchen Waffenftills 
ka vom militäriſchen Standpunkt für möglich halten. 

Sollten ſolche Waffenſtillſtandsverhandlungen vorgeſchlagen werden, 
ſo wird ihre Annahme durch Deutſchland den beſten und bündigſten Be⸗ 
weis dafür liefern, daß es die Grundbedingungen und Grundſätze ber 
ganzen Friedenzaktion unzweideutig annimmt. 

Der Präfident würde der Aufrichtigkeit nicht zu genügen glauben, 
wenn er nicht ſo freimütig wie möglich den Grund dafür angäbe, daß 
außerordentliche Sicherheiten verlangt werden müſſen. So 
bedeutungsvoll und wichtig auch die Verfaſſungsänderungen zu ſein 
ſcheinen, von denen der deutſche 0 des Auswärtigen Amtes 
in ſeiner Note vom 20. Oktober ſpricht, ſo geht daraus doch nicht hervor, 
daß der Grundſatz einer dem deutſchen Volk verantwortlichen Regierung 
bereits völlig durchgeführt iſt, oder daß irgendwelche Bürgſchaften dafür 
vorhanden find oder erwogen werden, daß die jetzt teilweiſe vereinbarte 
grundſätzliche und praltiſche Reform von Dauer fein wird. Auch hat es 
nicht den Anſchein, als ob der Kernpunkt der gegenwärtigen 
Schwierigkeit deutsche iſt. Künftige Kriege ſind jetzt vielleicht der Ent⸗ 
ſcheidung des deutſchen Volkes unterworfen, nicht aber der gegen⸗ 
wärtige, und mit dem gegenwärtigen haben wir es gerade zu tun. 
Es liegt auf der Hand, daß das deutſche Volk keine Mittel hat, die Unter⸗ 
werfung der Militärbehörden des Reiches unter den Volkswillen 
u erzwingen, daß der beherrſchende Einfluß des Köni g 8 von Preu: 
ben auf die Reichspolitik ungeſchwächt iſt, daß die entſcheidende Initia⸗ 
ive a bei denen liegt, die bis jetzt die Herren von Deutſchland 
geweſen find. 

In der Ueberzeugung, daß der ganze Weltſriede jetzt von offener 
Pflicht und geradem Handeln abhängt, hält es der Präſident für ſeine 

licht, ohne alle Verſuche das, was Svoli klingt, zu mildern, auszu⸗ 
prechen, daß die Völker der Welt ke 

erjenigen ſetzen und ſetzen können, die bisher die Herren der deutſchen 
Politik geweſen find, und zu wiederholen, daß beim Friedensſchluß und bei 
dem Unternehmen, die be maden Gewalttaten und Ungerechtigkeiten 


n Vertrauen in die Worte 


dieſes Krieges wieder gut zu machen, die Vereinigten Staaten einzig und 
allein mit den echten Vertretern des deutſchen Volkes verhandeln können, 
die als wirkliche Beherrſcher Deutſchlands eine wahre, verfaſſungsmäßige 
e zugeſichert erhalten haben. N 

enn die Vereinigten Staaten jetzt mit den militäriſchen Beherr⸗ 
ſchern und monarchiſchen Autokraten verhandeln ſollen, oder wenn es 
wahrſcheinlich iſt, daß ſie ſpäter mit ihnen über die völkerrechtlichen Ver⸗ 
ne nich des Deutſchen Reiches zu verhandeln haben würden, müſſen 
e nicht Friedensverhandlungen, ſondern Uebergabe verlangen. 
Es kann nichts dadurch gewonnen werden, daß diefe grundlegenden Dinge 
unausgeſprochen bleiben. 

mpfangen Sie, mein Herr, die erneute Verſicherung meiner Hoch⸗ 
ſchätzung. gez. Robert Lanſing. 


Vom weitligen Krieasſchauniaz. 


Fortgang der Kämpfe. Erfolgreiche Abwehr und ſchwere 
Berlufte des Gegners. 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

9. Oktober. Zwiſchen Tambrai und St. Quentin iſt die 
Schlacht von neuem entbrannt. Unter Einſatz gewaltiger 
Artilleriemaſſen und unter Zuſammenfaſſung von Panzerwa und 
Fliegergeſchwadern griff der Engländer hier im Verein mit Fran⸗ 
zoſen und Amerikanern unſere Front von Cambrai bis St. Quentin 
an. Auf dem nördlichen e war der nun des Feindes 
nach hartem en ittag weſtlich der von Cambrai auf Bo⸗ 
. führenden abe ebrochen. In den Abendftunden find 

ter erneute Angriffe des Feindes geicheitert. Zu beiden Seiten der 


Hen wieder zurück. 


in Richtung Le Chateau führenden Römerſtraße gelang dem 
Gegner ein tieferer Einbruch in unſere Linien. Wir fingen 
ſeinen Stoß in der Linie Walincourt— Elincourt und weft 
lich von Bohaincourt auf. Auf dem Südflügel des Angriffes 
konnte der Gegner nur wenig Gelände gewinnen. Die füdli von 
Montbrehain kämpfenden Truppen ſchlugen alle Angriffe des 
Feindes von ihrer vorderen Infanterieſtellung ab. Durch den Ein⸗ 
bruch in der Mitte der Schlachtfront in hrer Flanke bedroht, mußten 
fie am Abend ihren Flügel an den Weſtrand von Fresnoyle⸗ 
Grand zurücknehmen. 

In der Champagne nahmen Franzoſen und Amerilaner 
zwiſchen der Suippe und weſtlich der Aigne unter großer Kraft, 
entfaltung ihre Angriffe wieder auf. Auch ſie erſtrebten nach 
aufgefundenen Befehlen erneut den Durchbruch unſerer Front. Nur 
beiderſeits von St. Etienne brach der Feind in unſere Linien ein. 
In den Nachmittagsſtunden angeſetzter Gegenangriff warf den Gegner 
i An der übrigen Front find die Angriffe des 

eindes völlig geſcheitert. Oertliche Einbruchſtellen wurden im 
Gegenſtoß wieder geſäubert. Teilangriffe an der Aisne und ſehr 
heftige Angriffe der Amerikaner am Oſtrand des Argonner⸗ 
waldes und im Aire⸗Tal wurden abgewieſen. 

Auf dem Oſtufer der Maas griff der Franzoſe zwiſchen Bra⸗ 
bant und Ornes nach ſtarker Artilleriewirkung an. Der in den 
Wald von Conſenvoye eindringende Gegner wurde dort zum 
Stehen gebracht. An der übrigen Front ſchlugen wir ihn vor 
unſeren Kampflinien ab. 

10. Oktober. Auf dem Schlachtfeld zwiſchen Cambrai und 
St. Quentin nahmen wir rückwärtige Stellungen ein. 
. 1 155 e Durch erfolgreiche, m 

enzerwagen unterſtützte enangriffe, die uns am en 
8. Oktober ſüdöſtlich von Cambrai wieder in den Beſitz von Seran⸗ 
villers und der Höhen beiderſeits von Es nes brachten, haben in 
erſter Linie bayeriſche und rheiniſche e ſowie 
Truppen der deutſchen Jäger⸗Diviſion die Los vom 
Segner weſentlich erleichtert. Im u geftrigen Tages ift der 
Feind beiderſeits der Römerſtraße in Richtung Le Chateau mit 
garten Kräften gefolgt. Unſere 3 wehrten ſeine hier in 

erbindung mit Panzerwagen angeſetzte Kavallerie ab. Starken In⸗ 
fanterieangriffen wichen fie, ſchrittweiſe kämpfend, auf ihre neuen 
Stellungen aus. Am Abend ſtand der Feind öſtlich der Linie 
r , 

In der Champagne wurden feindliche Teilangriffe beider: 
ſeits von St. Etienne abgewieſen. Zwiſchen den Argonnen 
und dem Rücken von Ornes brach der Amerikaner am öſtlichen 
Maosufer in Verbindung mit Franzoſen erneut zu einheitlichen 
Angriffen vor. Am Rande der Argonnen ſcheiterten fie unter 
ſchweren Verluſten für den Gegner. Cornay, in das der Feind 
eindrang, wurde wieder genommen. Der Hauptſtoß der zwiſchen Aire 
Lnd Maas geführten Angriffe war gegen Sommerance 
Romagne gerichtet. Beide Orte blieben nach wechſelvollen Kämpfen 
in unſerer Hand. Den über Romagne und öſtlich davon bis Cunel 
vordringenden Feind warfen badiſche Regimenter wieder zurück. 
Auf dem öſtlichen Maasufer Sed wir den Feind bei und öſtlich von 
Sivry ab und nahmen Sivry, das vorübergehend verloren ging, 
wieder. Nordweſtlich und öſtlich von Beaumont iſt der Big le 
dez ners vor den Linien öſterreichiſch⸗ungaräiſcher 
und rheiniſcher Regimenter geſcheitert. 


11. Oktober. Südweſtlich von Dou ai N te der Feind zum 
Angriff gegen den Trinquige⸗Abſchnitt ſüdlich der Scarpe an 
Kanadiſche Regimenter, die über Sailly hinaus vorzubrechen verſuchten, 
wurden unter ſchweren Verluſten zurückgeworfen. An der 
Schlachtfront öſtlich von Cambrai und St. Quentin find ſtarke 
Angriffe des Feindes gegen unſere neuen Stellungen und ihre 
im Vorgelände belaſſenen Vortruppen geſcheitert. Der 
ſtand am Abend etwa in Linie Naves — St. Baaft—auf den 
Höhen weſtlich von Solesmes und Le Chateau — weſtlich der 
Linie Souplet — Vaux — Andigny 5 und auf 
dem zu der Dije zwiſchen Origny und La Före, 

Teilangriffe des Gegners bei Berry⸗ au⸗ Bac an der Als me, 
an der Suippe und an der Arnes wurden abgewieſen. 
Zwiſchen St. Etienne und der Aisne haben wir unſere Truppen in 
rückwärtige Linien beiderſeits von Grandprs auf das 
Nordufer der Aire plangemäß, vom Feinde ungeftört, zurückgenommen 

Auf dem weſtlichen Maasufer ſetzte der Feind erneut zu Karten 
vergeblichen Angriffen beiderſeits der Straße Carpentry—Rr 
magna an. Auf dem öſtlichen Maasufer griff der Amerikaner tag? 
über mit ſtarken Kräften on Sivry und dem Haumont⸗ 
Walde an. Brandenburgiſche, ſächſiſche, rheiniſche 
und öſterreichiſch⸗ ungariſche Regimenter ſchlu gen in har 
tem Kampf alle Angriffe des Feindes ab. 

12. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Wir find 
1 1 1 12580 zen A en 

urüdgegangen. Der Gegner angſam gefolgt un am 

e der Linse Alt-Venbin-Harnes-Henin-Listard und 

öſtlich der Bahn Beaumont—Brebidres. Nordöſtlich ven 
ambrat griff der Feind zwiſchen ter Schelde und St. Baa ft an. 

r er der hier in ſchmaler Front eingefepten Diviflonen war ber 

Durchbruch auf Valenciennes. Seine Übfiht it vereitelt. G 
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elang dem Feinde nur, in Iwuy und auf den Höhen öſtlich und füd- 
tlich des Ortes Fuß zu faſſen. Unſere durch Panzerwagen wirkſam 
A Gegenſtöße brachten hier den Anſturm des Feindes zum 
tehen. 
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Südlich von Laon 
Kar wir den Chemin⸗des⸗Dames geräumt. In dem 
isne⸗Bogen zwiſchen Berry⸗au⸗Bac und ſüdlich von Vouziers 
haben wir neue Stellungen bezogen. Die Bewegungen, die ſeit meh⸗ 
reren Tagen eingeleitet waren, blieben dem Feinde verborgen und ſind 
ungeſtört und plangemäß verlaufen. Auch in der Champagne iſt 
der Feind nur vorſichtig gefolgt. Der ſiegreiche Ausgang der großen 
Schlacht in der Champagne, die die Armee des Generals v. Einem 
mit verhältnismäßig ſchwachen Kräften gegen eine gewaltige Ueber⸗ 
macht des franzöſiſchen und amerikaniſchen Heeres in 14tägigem Ringen 
gewonner. hat, und die beim Feinde in der Champagne infolge der 
Ss hohen Verluſte eingetretene Erſchöpfung haben die 
reibungsloſe Durchführung dieſer ſchwierigen Bewegungen ermöglicht. 
Heeresgruppe Gallwitz: Heftige Angriffe, die der Feind in 
den Kampfabſchnitten der letzten Tage auf beiden Maasufern führte, 
find unter ſchweren Verluſten für den Feind geſcheitert. Eunel und 
der Ornes⸗Wald, die vorübergehend verloren gingen, wurden von 
jächſiſchen Bataillonen wieder gewonnen. Die feit 15 Tagen im Brenn- 
punkt der Schlacht bei Romagne in ſchwerem Abwehrkampf ſtehende 
elſaß⸗lothringiſche 115. Infanterie - Divifion unter General 
major Kundt hat auch geſtern die ihr anvertrauten Stellungen gegen 
alle Angriffe des Feindes gehalten. 
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1. Sept.: U-Bootbeute im Auguft: 420 000 Bruttoregiſtertonnen 6715 
46 feindliche Luftangriffe auf das Heimatgebiet im Auguſt (571). 
Unſere Feinde verloren im Auguſt 565 Flugzeuge und 53 Feſſel⸗ 
ballone, eigener Verluſt 143 Tur ene und 85 Feſſelballone (209 
ranzöſiſche Durchbruchsverſuche beiderſeits Nesle geſcheitert (526 
ept.: Fortgang der am 31. Auguſt begonnenen Schlacht et 

Scarpe und Somme, unſere Infanterielinien beiderſeits 

Chauſſee Arras— Cambrai vom Feinde durchbrochen; Rückver⸗ 

legung unſerer Front in Linie Arleux—Moeuvres— 

Manäncourt (526). 

2. Sept.: Frenzofiſche Vorſtöße zwiſchen Dife und Aisne zurück⸗ 

geſchlagen (526). , 
3. Sept.: Beiderſeits der Lys Vordringen des 0 bis in die 
Linie e St. Maur —Laventie; Scheitern 
ſiſcher Angriffe zwiſchen Champagne und Buſſy, zwiſchen 
ilette und Aisne (526). 
4. Sept: Der Feind erreicht zwiſchen Somme und Oiſe die Linie 
Voyennes—Guiscard—Apilly; öſtlich Soiſſons die Verteidigung 
von der Vesle zurückverlegt (526). 

7./12. Sept.: Feindliche Vorſtöße gegen unſere neuen Stellungen ſüdlich 
der Straße PEGronne— Cambrai, weſtlich der Linie Gouzeau⸗ 
court—Epehy —Templeux, beiderſeits der Somme in Linie Ver⸗ 
50 Simon und am Crozat⸗ Kanal zurückgeſchlagen (526, 

7.14. Sept.: Vergebliche feindliche Anſtürme gegen die Höhen öſtlich 
Vauxaillon (541). ö 

12. Sept.: Räumung des Bogens von St. Mihiel (541). 

15.17. Sept.: Feindliche Erfolge in heftigen Kämpfen zwiſchen 
Ailette und Aisne (552, 553). Feindliche Fliegerangriffe auf 
Mainz, Stuttgart und Mannheim (563). i 

15./18. Sept.: Feindliche Erfolge in Kämpfen gegen die Bulgaren an 
der Cerna und bei Doiran (553). 

16. Sept.: Die Italiener zwiſchen der Brenta und dem Solarolo 
zurückgeſchlagen (553). 

17. 6553. talieniſche Anſtürme gegen den Taſſonrücken geſcheitert 

17/19. Sept.: Beſchießung von Metz (553). 

18. Sept.: Der Engländer dringt über Hargicourt und Pontruet vor; 
engliſcher Durchbruchsverſuch bei St. Quentin geſcheitert (553). 

19. Sept.: Vergebliche feindliche Vorſtöße zwiſchen . und 
der Somme. Italieniſche Angriffe nördlich des Monte di Val 
Bella und des Col del Roſſo, weſtlich des Aſolone und im Gebiete 
des Col del Orſo zurückgeſchlagen. In Paläſtina weichen die 
Türken in die Tul—Kerm « Stellung zurück (553). 

19/26. Sept.: Rückzug der Bulgaren zwiſchen German und 
Wardar (571). 

20. Sept.: Räumung von Eſſigny⸗le⸗Grand ſüdlich der Somme (553). 

21. Sept.: Engel Niederlage ſüdlich Cambrai (553). 

21/22. Sept.: verlegung der türkiſchen Front öſtlich der Eiſenbahn 
24/25. Sept Seren H- Pansöſſch A iſchen Omi Bach 
: t.: Engliſch⸗ fr e Angriffe zw mignon -= 

25 Ser mme w ri die türkiſchen S 

. Sept.: er Vorma gegen neuen tür tellungen 
uber lus und im Sortantal On) Bulgarien 18205 
Waffenſtillſtands⸗ und Friedensangebote (571). 


1./2. 


26. Sept:: Beginn einer franzöſiſch⸗amerikaniſchen 
Offenſive in der Champagne und zwiſchen Argon nen 
und Maas (570). 

27. Sept.: Engliſch⸗amerikaniſche Angriffe geger Cambrai und die 
Siegfriedſtellung drängen uns bis zur Linie Oiſy —Verger—Hayne⸗ 
un 18 Räumung von Montfaucon öſtlich der Argonnen 
(570, 571). 

28. Sept: Engliſch⸗belgiſche Mal in Flandern; 
i unſerer nt in Linie Arleux—Aubigny 
weſtlich Cambrai und hinter den Kanal ſüdweſtlich Cambrai — 
Marcoing mit Anſchluß über Gonnelieu in die alte Linie bei 
Villers Gutslain, ferner zwiſchen Ailette und Aisne hinter den 
Oiſe⸗Aisne⸗Kanal und in den Argonnen in die Gegend ſüdöſtlich 
Binarville, ſüdweſtlich Apremont (571). 

29. Sept.: Amerikaner drücken unſere Linie bis an den Wald von 
Cunel und Fays (Argonnen) zurück (571). Räumung des 
Wytſchaete- Bogens (588). 

30. Sept.: Rückverlegung unſerer Front in Flandern in Linie 
Handzame⸗Abſchnitt—Roeſelaere—Ledeghem—Geluwe — Wervik und 
an der Lys⸗Niederung bis Armentiereg; der Amerikaner bei 
Apremont und am Walde von Montrebau zurückgeſchlagen (588). 
Waffenſtillſtand zwiſchen Bulgarien und der Entente ((603). 


einrich Zerkaulen: Die tzweggaſſe. Ein Tagebuch aus Sommer 
und e AN, Köſe LR 83 A eb. 3 A. — Dies raſch in uche 
Auflage vergriffene ſchmale Bändchen, nach deſſen Erſcheinen die Deutſche 
Schillerſtiſtung in Weimar den Dichter durch eine ſtattliche Ehrengabe“ 
auszeichnete, will vor allem verſtanden fein, fonft folgt die bekannte „heillofe 
Verwirrung“. Man ſtelle ſich vor: In den Kapiteln ſind ebenſo viele 
Menſchen, Verſaſſer miteingerechnet, abkonterfeit. Und wenn die nun 
os dem Rezept des verpönten Schlüſſelromans „buchſtäblich“ genommen 
werden! Tie Gefahr liegt zwar nahe, aber daran trägt der Verfaſſer 
„natürlich“ ſelber Schuld — warum markierte er nicht ih die Grenze 
von „Dichtung und Wahrheit? Kurzum: Man nehme ihn beileibe nicht 
allzu perſönlich, auch nicht immer allzu ernſt, trotz des nicht wenigen 
Ernſten, das feine Sammlung enthält. Denn — dies diene als Einwand — bigz 
weilen ſtreiſt der übermütige Spaßmacher den Dichter hart und färbt dann, 
leider, auf dieſen ab. Sonſt aber hält juft der Dichter, was er verſpricht: 
Sommer und Sonne, beide von erquidender Friſche und reifender Wärme, 
beide auch von erfreulicher e auf den künftigen Schönheits⸗ und 
en eines Dichtergarkens, an deſſen Eingang dieſe würzige Frucht 
inmitten eines zuvor erſchloſſenen Blütenkranzes winkt (f. „Hanz Heiners 
Fahrt ins Leben“, „Wandlung“, „Liebe ſchöne Laute“, „Allerlei Käuze“). 
Heinrich Zerkaulen wird ſeinen Weg nicht verfehlen, weil er weiß, daß er 
es nicht darf. Setzte er doch der „Spitzweggaſſe“ den alten Spruch nach: 
„Ich leb’. ich weiß nicht wie lang“ mit dem tiefäugigen Schlußvers: Ich 
weiß nicht, warum ich ſo fröhlich bin“. Gönnen wir ihm ſeine Fröhlichkeit. 
Mehr noch: Freuen wir uns ihrer. Wir dürſen's. Sicher. 
E. M. Hamann. 
Willibald Nauſcher: Goldfriedel. Ein Märchenſingſpiel. Verlag der 
Abtei Metten. 16° 60 S. 1.20 A. Der begabte junge geiſtliche Sänger 
hat in dieſem Texte eines im kommenden Winter erſtmals zu Würzburg 
aufzuführenden Muſikwerlkes eine liebliche kleine Dichtung dargeboten: melo⸗ 
disch, hervorragend ſangbar, von goldener Reine und poetiſchem Wohllaut, 
herzerquicklich und vertieft. Die Verwirklichung dieſer Muſikdichtung dürfte 
nicht nur für die Jugend ein Feſt werden. E. M. Hamann. 
Schulmonopol? Zulaſſung der Errichtung von Lehr⸗ 
anſtalten durch kirchliche Korporationen? 85 8 137 des badiſchen Schul⸗ 
geſetzes ein ungerechtſertigtes Ausnahme ⸗Geſetz? Von Oskar Muſer, 
Landtagsabgeordneter. 8° 80 S. In Umſchlag geh. 1.20 A. Badenia, 
Karlsruhe. Baden hat als Frucht der ſchulpolitiſchen Kämpfe von 1868 
und 1872 noch die ſchulgeſetzliche Beſtimmung, daß kirchlichen Korporationen 
und Stiftungen die Errichtung von Lehr: und Erziehungsanſtalten nur 
auf Grund eines beſonderen Geſetzes geſtattet iſt. Praktiſch iſt durch dieſe 
Beſtimmung kirchlichen Genoſſenſchafſten die Unterrichts- und Erziehungs: 
tätigleir völlig unterbunden. Der Mißſtand führte neueſtens zu Verhand⸗ 
lungen im badiſchen Landtag, wobei der Verſaſſer als Berichterſtatter be⸗ 
255 war. Das Ergebnis ſeiner Arbeit liegt nun in der angezeigten 
Broſchüre vor. Sie iſt eine vorzügliche Monographie zu der heute allent⸗ 
halben brennenden Frage des ſtaatlichen Schulmonopols, die an Bedeutung 
gewinnt, weil fie aus einem Bundesſtaat die ganze Frage aktenmäßig 
darſtellt und dabei auch die pädagogiſch bedeutſamſten Geſichtspunkte 
heraushebt. Franz Weigl. 


Der Spender des Bußſakramentes nach den Beſtimmungen 
des Codex juris canonici. Von Regens Bernhard Raſche. 
8e 80 S. 2 A. Paderborn, Boniſatius druckerei 198. — 
Eine durch Ueberſichtlichkeit und Dee allge Erklärung ausgezeichnete Zus 
ſammenſtellung der für die Verwaltung des Bußſakramentes in Betracht 
kommenden Kanones des neuen kirchlichen Rechtsbuches. Der Behandlung 
des weitſchichtigen Stoffes iſt folgende Gliederung zugrunde gelegt: Die 
Jurisdiktion in ſich betrachtet: die Jurisdiktion über beſtimmte Klaſſen 
von Perſonen: Mißbrauch der Jurisdiktion: Beſchränkung der Juris⸗ 
diktion: die Reſervation der Sünden; die Reſervation der Sündenſtrafen; 
die Dispensgewalt des Beichtvaters. Im einzelnen Abſchnitt werden die 
einſchlägigen Kanones teils im Wortlaut, teils im Hauptinhalt geboten 
und namentlich Gewicht gelegt auf eine zwar gedrängte, aber erſchöͤpfende 
Erklärung. Ein Anhang (S. 72—79) trägt die wichtigſten Beſtimmungen 
des Codex juris über die hl. Sakramente zuſammen, mit Ausſchluß je 


Etaatli 


des Eheſakramentes. Das beige ebene Inhaltsverzeichnis ift einläßli 
gehalten und ermöglicht ein le Sies Auffinden der Einzelbe en 
À nè. 
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Bühnen- und Mufikrund schau. 


Mündener Hoftheater. In der weiteren Folge der aus Anlaß 
des Hofthegterjubttäums gebotenen Vorſtellungen ſpielte Poſſart 
den „Nathan“, der den greiſen Künſtler in einer noch ſouveränen 
Beherrſchung ſeiner Mittel zeigte, dann folgte die längſt vermißte 
Neueinſtudierung des „Taſſo“, die mit Stieler, Lützenkirchen, Stein- 
rück, den Damen Berndl und von Hagen einen würdigen Verlauf 
nahm. Hierüber ſeien mir in nächſter Woche, in der nicht eine Ueber⸗ 
fülle des zu Beſprechenden allzuſehr den Raum beengt, noh ein paar 
Worte grundſätzlicher Natur geftattet. — 35 Jahre hat Clara Weiß, 
die nun im Aitec von 82 Jahren geſtorben ift, unſerer Hofbihne ans 
gehö t. Als muntere Liebhaberin betrat fie 1866 unſere Bretter und 
als komiſche Alte hat fie von ihnen Abſchied genommen. Sie durfte 
die Glanzzeiten unſeres Hofſchauſpieles mitſchaffend erleben und das 
ſpricht an ſich ſchon für ihre reiche Begabung, die allzeit Anerkennung 
gefunden hat. 


Neues Theater. F. Saltens Zyklus „Vom anderen Ufer“ 
hat man vor Jahren bereits geſehen, aber kaum ſo gut geſpielt, wie 
durch Schindler und ſeine Leute. Der Kellner, der ſich durch falſche 
Papiere in eine Grafenrolle hineingeſchwindelt hat und der Totgeweihte, 
der ſich anmaßt, mit dem Revolver in der Hand die innere Erbärmlich⸗ 
keit eines angeſehenen Mannes oorzudemonſtrieren, malen aus Luft am 
Aphorismus ein reich ich ſchiefes Weltbild; am beſten iſt das dritte 
Stückchen, in dem nicht ohne Witz gezeigt wird, wie die Geſundung 
eines Totkranken das Glück ſeiner Umgebung gefährdet. Die leicht 
wiegenden Stücke find mit großem Bühnengeſchick geschrieben und fie 
ſpielen ſich dankbar. Die Aufnahme war eine ſehr herzliche. 


Volkstheater. „Mein alter Herr“ von Franz und V. Arnold 
tft ein anſpruchsloſes, licbens würdiges Luſtſpiel, deffen Verwechslungen 
und Verwicklungen viel Heiterkeit erregen. Der alte Herr, der dem 
Sohn viel Sorgen macht, ift ein allerliebſter, aber ein wenig leicht, 
fertiger Kavalier, der endlich durch die Heirat mit der Tochter einer 
fungen Witwe in geordnete Verhältniſſe kommt, während feine Schwieger⸗ 
mutter ſeinem Sohne die Hand reicht. Außer dieſen verwickelten 
Familien verhältniſſen gibt es noch andere Umſtände, die Heiterkeit zu 
wecken vermögen. Das luftige Stück wird friſch und hübſch und ohne 
Debertreibung geſpielt. 


Aus deu Konzert: und Vortragsſälen Eva Plaſchke — von 
der Oſten, die bekannte Sängerin der Dresdener Oper, feſſelt durch 
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Innerlichkeit der Geſtaltung auch im Konzertſaale. Die ſchoͤnen Mittel, 
unterſtützt von einer glänzenden Schulung, wiſſen das Publikum hinzu⸗ 
reißen. An ihrem Abend hörte man auch E. Kron ke, einen ausgezeich⸗ 
neten Lifztfpieler, der ſich auch als Komponiſt ſehr geſchickt gemachter, 
gutklingender Klavierſtücke hören ließ, dte er ſehr werbend vorzutragen 
wußte. Etwas weniger als die Plaſchke kam heuer die Stimme des 
Kammerſängers Ernſt Kraus zur Geltung, der drei Orcheſterlieder 
von E. Pabſts fang, die freilich der Singimme nicht ſonderlich ent 
gegenkommen, ſondern das Hauptgewicht auf ſchwelgende Farbenpracht 
in der Richtung von Rich. Strauß (und darüber hinaus) hegen. Der 
Kompontſt leitete mit Gelingen das neugefügte Konzertvereinsorcheſter, 
deffen Entwicklung man mit Zuverſicht betrachten darf. Neu war 
uns der Pianiſt A. Horn⸗Nort, der Aber eine ſehr anſehnliche Tec 
nik verfügt. Trug feine Beethoveninterpretation noch eine gewiſſe 
impreſſioniſtiſche Unruhe, fo bot er bei Debuſſy ſehr angenehme Ein 
drücke. — Das Münchener Klavierquartett der Herren Gh. Schwarz, 
Vollnhals, Haas und Dislez ſpielte an feinem erſten, leider 
nur ſchwach beſuchten Abend die Quartette A: Dur op. 26 von Brahms 
und Es- Dur op. 47 von Schumann, dazwiſchen wurde die G Moll 
Sonate op. 5 von Beethoven zu Gehör gebracht. Es war ein Muf 
zieren von inniger Einfühlung und reſtlos zu bewunderndem Bw 
ſammenſpiel. — Meta Karin ift eine ſehr begabte D gelſpielerin, die 
leider diesmal nur ein wenig zahlreiches Publikum angezogen hatte. 
— Die Violincelliſtin Elfe Hilger, ein Wunderkind, verblüffte wieder 
durch die Birtuofität ihrer Technik. Sie ſpielt mit großer Tonſchöoͤn⸗ 
heit und ſtarkem Empfinden ihre hauptſächlich nach Virtuoſenart aus 


‚gewählten Stücke. — Einen Wedekindabend veranſtaltete der Hofſchau ; 


ſpieler Steinrück. Er glaubt an beffen Poelentum und die An 
hänger dieſer „Kunſt“ können ſich kaum einen beſſeren Interpreten 
wünſchen. Sie waren denn auch ſehr begeiſtert und laut. Zuvor las 
Br. Frank ſeinen längſt in dem propagandiſtiſchen „Wedekindbuch“ 
gedruckt vorliegenden Auffag. An Tanzabenden ſah man außer der 
bekannten Frances Metz auch einen der hier neuen Hannelore Bieg. 
ler, die über muſikaliſches Gefühl und Anmut verfügt. Von feinem 
Reiz bei Joh. Strauß ließe ſich Über ihre Chopin: und Schubert 
auffaſſung, wie bei anderen Tänzerinnen von heute ſtreiten. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenstimmungen — Wirtschaftszuversicht unserer Gro⸗-sindustrie 
— Bentenfestigkeit und Kriegsanleihezeichnung — Geldhamster! 


Wie alle Faktoren der deutschen Kriegswirtschaft, haben sich 
auch unsere Börsen von der Verstimmung, welche die geänderte Ge- 
samtlage hervorgerufen hatte, erholt. Nach und nach ist es möglich, 
die Wirkungen der erlebten Effektenflacht und des Börsensusammen- 
bruchs zu übersehen. Die letzte Antwortnote Wilsons bat zwar einen 
neuen Rückschlag für die meisten Industriewerte geschaffen, immerhin 
konnte sich aber das vorhergegangene Zerstörungswerk am Aktienmarkt 
nicht in dem gleichen Umfange wiederholen. Erwiesenermassen be- 
gründete sich die Desorganisation der Börsen auf die reine 
Spekulationstätigkeit eines grossen Teiles des Börsenpublikums, 
welches trotz Verwarnung mit fremdem Geld an den Effektenmärkten 
tätig war. An den Kursrückgängen von 100%, 200 % und mebr sind 
zum Teil auch die Werte unserer hochentwickelten Spezialindustrie 
beteiligt. Im Verlaufe dieses beispiellosen Entwertungs- 
prozesses sind die wahllos weggeworfenen Aktien in die Hände 
kapitalkräftiger Erwerber übergegangen. Grossindustrie und Bank- 
gruppen haben die Aktienmärkte gestützt und sich durch Erwerb 
grosser Posten hierfür auch finanziell interessiert. Solche Hinweise 
begründeten schliesslich an den Börsen die notwendige Beruhigung 
und eine ntichterne Auffassung von unserer Zukunftsgestaltung Auch 


die Börsen richten sich, wie der Reichskanzler zum Ausdruck brachte, 


auf beide Möglichkeiten ein, sowohl „auf den Rechtsfriaden wie auf 
die nationale Verteidigung“. Irgendwelche Lebhaftigkeit oder Tendenz- 
beständigkeit kam dadurch an den Börsen nicht hoch. Zu der allge- 
meinen Verstimmung tragen auch die Einzelheiten des politischen 
Zersetzungsprezesses in Oesterreich bei, sowie die zahl- 
reichen unkontrollierbaren Gerüchte, wie solche in aufgeregten Zeiten 
stets im Umlanf sind. Die wichtigen Personalveränderungen 
und Umformungen in den führenden militärischen und politischen 
Kreisen bei uns und in Oesterreich, die Presseerörterungen in der 
Heimat und im Auslande über die Fortsetzung der Friedensverband- 
lungen und die Einzelheiten der militärischen Weitergestaltung an 
den Fronten waren ebenfalls mitbestimmend für eine starke Zurück- 
haltung unserer Wirtschaftskreise. Aehnliche Kursstürze sind 
übrigens nicht nur in Wien und Budapest, sondern nenerdiugs in 
starkem Masse auch in London, Paris und Neuyork zu registrieren, 


Dass zu kopfbängerischen Betrachtungen Über unsere Wirt- 


schaftslage keine Veranlassung vorliegt, beweisen nicht nur die 


Hat es denn noch Zweck, 


günstigen Bilans ergebnisse unserer führenden Aktienunter- 
nehmungen, sondern auch die fast einheitlich lautenden Hinweise in 
deren Generalversammlungen. Wiederholt wurde an diesen Stellen 
bekräftigt, dass die Gesellschaften zurzeit unvermindert angestrengt 
für Rüstungszwecke beschäftigt sind und dass auch für Friedenstage 
beute bereits auf Monate hinaus gesicherte Auftragsbestände 
vorliegen. Namentlich unsere Spezialindustrien, wie die Kali-, chemische 
und Elektrosparte, werden auch fernerhin ihre Führerrolle auf dem 
Weltmarkte behalten. Viele andere Gesellschaften können dann mit ihren 
bedeutungsvollen Erfindungen und Erfahrungen aus der Kriegszeit 
ebenfalls erfolgreich am Weltmarkt antreten. An unserer Industrie 
wird es jedenfalls nicht fehlen, trotz der sicherlich ganz beträchtlichen 
Steuerbelastungen an der Wiederaufnahme des deutschen Wirtschafts- 
lebens an erster Stelle mitzuarbeiten. Von Wichtigkeit hierfür ist die 
fast bei allen Aktiengesellschaften zum Ausdruck gekommene Tendenz, 
durch beträchtliche Millionenbeträge für die kommenden Tage gerüstet. 
zu sein Ein hefriedigendes Moment im Börsen verlauf der jüngsten 
Tage bildete die Befestigung des Anlagemarktes, der nament- 
lich eine starke Nachfrage in Hypothekenpfandbriefen, Städteanleihem 
und auch in Auslandsrenten zeigte. Das Zeichnungsgeschäft auf die 
neunte Kriegsanleihe bat während der jüngsten Tage zugenommen, 
und das mit Recht. Unser gesamtes Volk begreift zur Genüge, dass 
es keine wichtigere Unterstützung aller Frie ſensbestrebungen geben 
kann, als ein günstiges Ergebnis der neunten Kriegsanleibe, das den 
Feinden die Unzerntörbarkeit unserer Innenfront beweisen soll. Im 
starken Widerspruch hierzu steht bedauerlicherweise die grossen Um- 
fang angenommene und bereits zu bedenklichen Zuständen geführte 
Geldhamsterei, namentlich unserer besserbemittelten Kapitalisten- 
kreise. Trotz der auch von Privatdruckereien unter Leitung der 
Beichsdruck-rei vorgenommenen Geldzeichenvermehrung, der vom 
Bundesrat erfolgten Erklärung, dass die fälligen Januar - Kupons 
von Kriegsanleihen ebenfalls den amtlichen Charakter von Zahlungs- 
mitteln tragen, der Herstellung von Notgeld seitens einer Reibe von 
Kommunen, hat sich die Bargeldknappheit vergrössert. Die Reichs- 
dank und alle Grussbankinstitute sahen sich derbalb, um der Ein- 
sichtslosigkeit und Pflichtgefühlverletzung dieser Hamstergrnppe ent- 
gegenzutretea, zu Auszahlungseinschräukungen veranlasst, In ange- 
nehmem Gegensatz zu diesen Kapitalsausschreitungen steht der zu- 
meist vom Mittelstand und den Kleinsparern verursachte starke Zu- 
fluss zu den Sparkassen, welche Rekordeinlageziffern aufweisen. 
München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


beſteht denn heute noch eine Notwendigkeit, Kriegsanleihe zu zeichnen? 


Darauf gibt es nur eine Antwort: 


Wer will, daß es zum Frieden kommt, der zeichne nach 
ſeinem beſten Vermögen. Und wer will, daß der Frieden 
möglichſt gut wird, der zeichne erſt recht Kriegsanleihe. 


Ein großer Erfolg der Kriegsanleihe wird im 
Innern des Landes das Berirauen befeftigen, 
nach Außen unſer Anſehen erhöhen, und die 
Hoffnungen der Feinde auf einen finanziellen 
Zuſammenbruch Deutſchlands widerlegen, 


dem Reich die Mittel zur Fortführung des 
Kampfes, falls es notwendig werden ſollte, ges 
währen, und für den Fall, daß es zum Frieden 
kommt, die Ueberführung unſerer wirtſchaftl. 
Verhältniſſe auf den Friedens fuß erleichtern. 
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1 Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — Münden. 
| Empfehlenswerte 


Meihnachtsgeſchenke für Gehildete! 


Werke von Richard von Kralik: 


Die neue Staatenordnung in | organijchem Aufbau. 
N Rrofsh. ZUR. ’ 

Mitteleuropa, die natürliche, au 5 de ge gelengt nb und sis 
erweiterte Fortſetzung des Römiſchen Reiches deutſcher ung, 
wie fte a ron änner des verfloffenen d — einſchlleslich Moltke 

— als Hort, des Friedens für die Welt erſchaut und erfehnt haben. 
Eine 9 Grgängung un Vertiefung des weltbekannten und vielgeleſenen 
titteleuropa” von Naumann. 


Hiſtoriſche Studien zur, älteren n und neneften Zeit. 


Vom Weltkrieg zum Weltbund. 


Abhandlungen Aufſätze, Gedanken und Stimmungen. Brod. IMR. 4.70, Ar. 5.50 


Die Weltliteratur im vichte der Weltkirche. 
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Das wichtigſte Schriftwerk iſt heute 


Entwurf 
. Weltorduung aus dem deutſchen Weſen 
von F. Schrönghamer⸗Heimdal 
Preis geh. M. 7.—. 


Ein Führer⸗ und Friedensbuch von bleibendem Wert 
für alle Deutſchen, ein Werk, das die Urſachen und 
Wirkungen der heutigen Weltvorgänge reſtlos enthüllt 
und die Wege zum wahren Menſchheitsfrieden zeigt. 


Das Weihnachtsbuch des Wendejahres 1918 
Haas & n Verlag, Augsburg; 


Allgemeine Rundſchau. 
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Das kommende Reich 
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Karlsruher 


Lebensversicherunga.6, 
Kriegsanleine- Versicherung 


ne besondere Anzahlung. 


18 Die Stücke für Kriegsanleihe- Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 


Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle In München: 
Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


(Befindet ih im Druck.) . 
Auf alle Bücher wird em Arlegsteuerungszuſchlag erhoben. 2 N 2 2 | 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 5 Zeichnet die 9. Kriegsanleihe! 


J ne u an 2 eh eh nie EM 
u Soeben erschien: 


Anstands-, Verkehrs- und Lebensregeln 


Von Prof. W. Deuser. Dritte unveränderte 
Auflage 6.— 8. Tausend. 8° (176) Gebd. & 2.40 


Lebensspiegel. 


Ein Familienbuch für Eheleute u. solche, die es werden. 
Von Rektor A. Heinen. Dritte unveränderte 
Auflage 15.— 17. Tausend. 8° (539) Gebd. & 2.40 


M. Gladbach, Volksvereins-Verlag (Postsch. Cln 2) 


Bauers Antidiabeticum für Zucker 
Bauers Lithosanol®=Salıen-, Nieren 
(auch gegen Gicht und Harnsäure-Diathese) — Prospekte darch die 


Sanin Ges. m. b. H., Kötsschenbroda-Dresden 2 
Fabrik chem.-pharmazeut. Präparate. 


Wir haben sofort abzugeben ı 


4 Millionen Quartblatt 
Durchschlagpapier 


Ia Qualität, 


3 Millionen 
Hanfbriefumschläge 


Ernst K. Heinz & Co., Hattingen-Ruhr. 


Telegr. Heico, Hattingenruhr. Fernspr 690. 
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Ede l- re p E Hostien iekereſ powiem In Trommein zu 50 u ingshandiung [D. Reinen 
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Krebſerel Golub Weſth onn, Po fach N Waldkirehen(Niederbay,.) | Alle guten Bücher d. Zeitscheißien. 
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E ͤ ——... ͤ——. N) Jagd 


Gardini Beting 


hart u gr ar bedeutendſic 
ſüdd illuftr. | für Jagd, 
Forſtwirtſcha Schießweſen, 


„Der Deutfche Jäger (40. Sabro). 
Jede Poſtanſtalt nimmt Beſtel⸗ 
lungen entgegen (4 3. vtertel⸗ 
jährl. oder 4 1.— p. Monat. 
Kreuzband Send g. M. 4p. / Jahr). 

Von 17 Mewrs e if? 


| — 3 nologen der umfang⸗ 
Nach perſönlichen neee von Dr. ee Graf Preuſing. igi Hunde- 
Mit einer Kunftbeilage. 8. (24. S.) In Umſchlag geheftet und beſchnitten „ 
M. 1.—. (Perlagsanuſtalt kaai G. J. Manz in ul doch Jo Cf Augs⸗ > ea für fämtt. 12 diicge u. 
burger Pojtzeitung, Augsburg: So knapp und doch Jo erſchõpfend 3 ee og Beröffeniligungen 
konnte dieſes literariſche Denkmal nur einer geftalten, aer den Kardi: m * > par fan sanzeigen 
nal ſo genau kannte, der ſo Einblick in ſein ha a in fein Denken und vs nnen 
Fühlen hatte, wie fein Sekretär Konrad Graf Preyſing. In meiſter⸗ ; Deutscher Jäger-Kalender 191% 
haften Zügen werden uns die verſchiedenen Abſchnitte eines reichen i 280 Seiten dauerhaft gebunden, 
Lebens geſchildert und durch bemerkenswerte perſönliche Erinnez ka ie gaoet Buis 44 ogen ument: 
rungen, die auch bedeutſame Schlaglichter auf manche Einzelvor: Rt — Ver, 1 jede, e Buahanblung 
gänge im ö,fentlichen Leben unſerer Tage werfen, intereſſant geftaltet. oder Verlag 
a Ser 50 e er- G. Mayer 
n en, Reuslinftr. 0. 


BANK FUR HANDEL 
UND INDUSTRIE 


(DARMSTÄDTER BANK) 


Aktienkapital und Reserven 192 Millionen Mark 


FILIALE MÜNCHEN 


— Lenbachplatz 4A — 


u 
Depositenkassen 
Bayerstrasse 8 Sendlingertorplatz 10 Wörthstrasse 51 


Neuntestriegsanleihe 


im Betrage von 1000 bis 400 000 Mark kann 


ohne beſondere Anzahlung 


gegen mäßige, vom 6. Jahre an abnehmende 
Jahres- oder Vierteljahrsbeiträge mittels der 


Kriegsanleihe⸗Verſcherung 


der 
Gothaer febensverſicherungsbank a. 6. 


erworben werden. 


Aufnahmefähig find Perſonen beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts vom vollendeten 10. Lebensjahre an. 


Näheres durch die Bank und ihre Vertreter 
an allen großen und mittleren Orten. 


Niederlassungen in Bayern: 
Amberg:: Aschaffenburg:: Augsburg:: Bamberg:: Fürth :: Landau 
Ludwigshafen :: Neustadt a. d. H.:: Nürnberg:: Würzburg 


Hauptniederlassungen 
Wen or Josef Walral jr. Rheydi 
j * 
Weitere Niederlassungen in Bez. Düsseldort. 

Alsfeld Giessen Kreuzburg (O. S.) Quedlinburg 
Bensheim Glatz Lauban Ratibor 
Beuthen O.-S. Gleiwitz Leipzig Rybnik D nere l b ere 
Biebrich a. Rh. Görlitz Leobschütz - Sangerhausen » 
Bingen a.Rh. Greifswald Mainz Schweinfurt 
Breslau Guben Mannheim Senftenberg i. L. 
Butzbach Halle a. S. Michelstadt i. O. Sorau (N. L) a 2 
Cottbus Hamburg Myslowitz Spremberg (N. L.) P - einfach und ge- 
Cuxhafen Hannover Neustadt (O. S.) Stargard i. P. APler garne zwirnt für alle 
Dortmund Heilbronn Offenbach a.M. Stettin * d k 
Düsseldorf Herborn (Dillkr.) Oppeln Strassburg i. Els. erwendungszwecke. 
Forst (Lausitz) H indenburg(O. S.) Pasewalk Stuttgart 
ie a. ar E 1 aor š ` * d 
Frankfurt a. O. auer orzheim esbaden P B 
Freiburg (Brsg.) Kattowitz (O. S.) Prenzlau Zeitz apıer gurte U. an er 


roh und gefärbt für Militär- und 
Privat-Bedarf. 


für Lampen, Kocher, 
Dochte Feuerzeuge. 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte. 


Internationale Verlagdbuhhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland), 
Narnixſtraat 148 c. Ausländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ausländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 
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Königliche Flllalbank, München 


Was T 32837 Promenadestrasse J. . 
Annahme von Geldelnlagen zur Verzinsung 
entweder auf 60 ne oder auf Benksohuldschelsn mit 
and ohne Kändigu 


Aufbewahrung und Ve Verwaltung oftener und geschlossener Depots 
bewanr LIE von Darlehen degen Verpfandung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sich: rueiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen ant das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatssehuldbuehforderungen 


mabesondere gegen Bareinzahlunz zun jeweiligen lageskurse der 3, 3% 
4% Staatsschuldverschreibungenehme Spesenbersohnung. 
Bankiers erhalten für di lu ungen 


Vergütung von 10/ vom Neunwerten = Ee 
An- und Verkauf ven Wertpapieren 


sowie alle Wachs Börseutransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, | 
jormiolung ron diod- und fouersicharan Schrankfächern 


in der neuen Stahlkemmer. 
e K. Fillalba . ten ihrer Kunden 
Salate jedermann und auch gegenüber 
dem K. Rentam 
Der Bar nat für die K. Bank die vollkommeno Garantie odn- allen Vor 
oda mon 


Prospekte werden an den Sehaltern kostenlos abgegoben 
and auf Verlangen portofrei übersandt. 


Neuheit! Grösste Erfindung! 
100000 in kurzer Zeit verkauft. 


Piee Mag hel- Taschenlampe 


brennt ohne Batterie jahrelang ohne 1 Pfg. Unkosten, durch 
Zug an der Kette. Einmalige Anschaffung, billigste Lampe der 
Welt. Solange noch lieferbar, Preis 20 Mark frko. Nachnahme 
Har cuba & Ftackmann, Leipz g-Schleussi: 27 
Brockhaus - Strasse 42, 1: Fernspr. 40 519 u. 5700. 


Jeder kann 


kriejsanleihe zeichnen 


auch wenn er nicht über grössere 

Barbeträge verfügt, sobald er eine 

Kriegsanleihe-Versicherung 
bei der 


Deutschen Lebensvereicherungs-Banl. A.-G. 
in Berlin 


eingeht. 


Keuzeilliche Bedingungen, Niedrige Prämien. 
Kostenlose Berechnungen u. Auskünfte 
durch die Bez.-Direktios Reinecke, 
München, Herzogstr. 61. Tel. 33 490 


— Zen o aD 


Friedrich Wilhelm] [ers 


Anstalten, Klöstern 


Lebensverfiherungs + Aftiengefellichaft Adeitvon der Hoidon, München Baunstı. 4, 
Gegründet 1866 „Berlin W 8 = DBekrenfir. 58-61 . MänchenSät. Bahalagrnl 


Mit einmaliger barer l erwerben Sie 3% ige 
Eingahlung von 9. Krlegeanlelhe nom. 


N. 3000 10000 N. 
N. 10000 20000 N. 


N. 50000 100000 N. 
N. 100000 200 000 N. 


durch Verwendung der Zinſen und Zinſes zinſen belaftungsfrei 
unter den jetzigen RNriegsanleſhe ⸗ Bedingungen 


Plälzi:che Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhauserstrasse 6 Tel. 878 


Depositeakassen| Bargeldiessr 
Wechseisiuhen : Zahlungsverkehr. 


nach 14 Jahren durch unfere neue Reichenbachsir, 1 Errichtung 
(am Viktualienmarkt) rorisions- 
Telophen 21815. | provisions- Scheckkentl. 


Prielmayerstr. 1 
neben Ca 6 Arkadia 
Telephon 5123. Kentekerrentverkeht. 


Max Wenerplatz 4 


‚Ecke n .) \ 
ending | Erledigung aller Effekten- 


Sendling 
Lindwurmstrasse 


Teiepien 7:0. | U, Börsengeschäfte 


Authewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 
Einlösung va Zins -I. Dlvldendenschelnen. 
Vermögensverwaltung I. Vermögensboratung 
Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 


Kriegsauleihe⸗Verdopplung 


Mindeſteinzahlung 5000 Mark = Hoöͤchſtbetrag unbegrenzt 
Statt Bareinzahlung auch Annahme von Stücken früherer Kriegs anlelhen 


Nan verlange unſere Druckſachen. 


KBrunhleidendel 


Lesen Sie unsere Broschüre; 
Was soll lch über 3 
mein Brumhband wissen? | 
en daran: Bott & Walla 
München, Sonnen 


ern NER Bpezielhaus ter ei A JJ TEE EEE ET EEE TEEN N 
8 —— —— Die „Å R.“ das Anzeigenorgan des Buchhandels! 


* w 
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E ee 
Ba) er. Hypotheken- und Wechsel-Bank 


Promenadestr. 10 München Theatinerstr. 1) 


Zweigstellen in München: 


i Zenettistr. 8a am Schlacht- u,Vlehhof (Viehmarkt 
p~” e um ‚bank) - eigene Stahlkammeru. Tresoranlage -irm 
- Tal (Sparkassenstr 2), In der Grossmarkthalle, Ir 


f 8 ent hu -Actia - aesellschaf®. Schwabing Leopoldstr. 21) u. in Pasin g (Bahnhofstr. 1 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1885 
Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140'000,000.— 
Hypothekdarlehen auf Haus- und Grundbesitz. 

Ausgabe und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs 
dank in erster Klasse belehnbar und seit ihrer ersten Ausgabe 
1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder zugelassen sid 
Auf Antrag können die Pfandbriefe kostenfrei auf Name 
umgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbriefe 
werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 


Besorgung allerin das Bank- 
wesen einschlagenden 
Gesch äfte, Insbesondere auch: 


W —— von offenen Depots zur 

beowahrung und ee 

Aufbewahrung von gesehlossenen pets. 

Vermietung ven eisernen Geldsehränken 

(Safes). 

zeil der Bayerischen Hypotheken- und Wechsel-Bank dürfen 

seller und offene Depots der Gemeinden und örtlichen 

“iftungen, wie auch der Kultusgemeinden und Kultus 
seiftungen angelegt bezw hinterlegt werden 


SE Die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Ban 
obachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten Ihrer Kunde, 
sogenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, In 
»esondere gegenüber den Bentämtern, „unverbrüchlichste 
stillsch welgen“ 


: Druckarbeiten, ETW ER Sage fü Bem Reglements stehen kostenfrei zur Verfügune 
Kun mb. 


— ＋ꝙ—— TRTZE 
| VIREN e Münden, Rarifiraße 6. 


sowie allen Schreibedarf liefert vorteilhaft für 


gung —— erinacea Bene 
gen und zugleich nr . STEHEN zu 
0 . 


die Direlkkon, 
die Generalagenturen München, 
Peitenbsckstr. 5, Georgenstr. 104 
Kaiserstr. 15 


Behörden, Handel und Industrie und für Private Sluftr. Verzeichniſſe: Gaterte d 
Bayerische Geschäftsbücherfabrik und Buchdruckerei ritt. Kung (6 Seiten, 25 Fig.) 
72 2 K. - Telefon 9 KAünftler-Pofikarten (gratis) x 
Dietz & Lüchtrath G. München 1 30 : Trivastr 15 Ylaflilen (gratis). 2 


| Bayerif che Dereinsbank. 


Hauptniederlaſſung in München 


Zweigstellen: Augsburg Garmiſch Mainburg Schwabach 
se Bad Kiſfagen ersbruk Nen⸗Ulm Schwander 
Bayreuth ngolftadt Nürnberg Straubing 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Erlangen empten artenkirchen Weiden i 
reifing Landsberg a.e. Paſſau Würzburg Fahrräder 
ürth Landshut egensburg 8 ER 


Aktienkapital: 51 000 000 Mk. | Biandbrief-Imlanf: 500000 000 Mk. 
Neſervefonds: 30 000 000 Mk. Hypotheken⸗Beſtand: 510 000 000 Mt. 


Aufbewahrung und Verwaltung von Wertpapieren aller Art als 


Offene Depots 


nebeem be von Wertgegenſtänden in geſchloſſenem und ver 
fiegeltem Zuſtande als 


Geſchloſſene Depots 


Vermietung von 


Schrankfächern in den Stahlkammern (Safes) 


in verſchtedenen Größen auf längere oder kürzere Zeitdauer (Reiſezeit). 


` — ; 
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A Bielerein. A 


In 24. verbesserter Auflage erschlen das Buch: 


„Die kaufmännische Praxis.“ 


U ber 200000 Exemplare verkauft! Tausende 
glänzende Anerkennungen! Enthält in klarer, leicht- 


Den Gemeinden. örtlichen Stiftungen, Kultusſtiftungen und C 
Kirchengemeinden iſt die . arb iten geschäft]. Formulare); Kaufmännische Proj ganda; Geld-, 
Erri Bank- u. Börsenwes« aps oranti n Scheckkunde ; Versicherungswesen ; 

chtung offener Depots Steuern u = e; e rverkehr der Eisenbahn; Post-, Telegraphen- 

bei der Bayeriſchen Vereinsbauk geſtattet. u Fern chverke {er F u gewerbliche Rechtskunde; 
Gericht: sch en; Kr iegsrecht; Die neuesten Seen; Die 

Ueber alle Bermögens⸗ Angelegenheiten der Kunden wird unbedingtes letzten Bestimmungen über Po st- u. Verkehrswesen etc etc.; Ver- 
Stillſchweigen gegen Jedermann und jede Behörde, insbeſondere auch schiedenes; Alphabet. Sachregis er — Das 384 Seiten starke, schön 
gebundene Buch wird fr: inko geliefert gegen Einsendung von nur 


gegenüber den Rentämtern, bewahrt. 
Reglements für alle Geſchäftszweige ſtehen koſtenfrei zur Verfügung. 


6 Mk. oder unter Nachnahme von 6 30 Mk. 


ı Richard Lefler, Verlag, Berlin SW. 29. N. 1, 
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TODES + ANZEIGE. 


Nach Gottes heil. Willen verschied am 21. Oktober 
mittags 12 Uhr, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, 
unser hoch würdiger Mitbruder 


V.P. Leander Fick 


von Nürnberg im 33. Lebens-, 12. Ordens- und 8. Priester- 
jahre. Die Seele des lieben Verstorbenen wird dem frommen 
Gebete der Gläubigen und besonders der hochwürdigen 


Allgemeine Rundſchau. 


Priester empfohlen. 
Lohr, Oktober 1918. 


Das Superiorat des Kapuzinerklosters. 


TODES- $ ANZEIGE. 


Nach Gottes heiligem Willen verschied am 22. Oktober früh 5 Uhr nach kurzem 
Leiden, versehen mit den hl. Sterbsakramenten, plötzlich und unerwartet mein innigst- 
gellebter Sohn, Schwager und Onkel, mein unvergesslicher Berr 


der hochwürdige Herr 


Augustin Denzinger 


freiresignierter Pfarrer 


im 47. Lebensjahre. Während seiner 22jä 
Donauwörth, Ketterschwang, Oberbergen un 


en prlesterlichen Tätigkeit wi kte er im 
resignierte 1913 als, Plurrer in Husren- 


wang, zuletzt bei St Lu wig in München. Die Seele des edlen Priesters wird dem 


frommen Gebeto, besonders der hochw. Mitbrüder empfoh!' n. 
München, Eichstätt und Buchloe, Oktober 1918. 
niginstr. 69/1. 


Kö 


Die schmerzgebeugte Mutter: Kreszentla Denzinger. 
amilie Reisinger. 
Balbin» Schremmer, 


24. 4 „%%% „%% „ 6&5 


Ehrensache 


= eines jeden Katholiken ist, sich über den Sits unserer hl. Kirche 
Rom, das für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. TE 
$ beiden nachsteh. Werke sind die besten auf dem Gebiete, 

in alter Friedensausstattung noch erhältlich: 


Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 
2 hl. Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 587 S. Geb. 
$ in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20. 
Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit 
770 Bildern im Text, 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
88 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht- 
band mit Goldschnitt statt M. 35. jetzt M. 25 


12 Beide 8 zusammen M. 40. 
ern. Oni kurze Coit een 
behalten wird. 


— 


$ Buchhandjg. 95 5 Z. Gonski, Köln, 5 7. 


= Porto zu 
- sur Ansicht, mit der Ver 


-...n.......n 2.0.0000 0600 Pr 4200100 BE ET HE Von + 


Zeichnet die 9. Kriegsanleihe! 


— — ——— —äd— 


Hapshälterio. 
Die Beerdigung fand am Donnerstag, den 21. Oktober 1918. nachmittags 957 Uhr im 


neuen Schwabinger . statt, der 'irauerzortesdin-t Freitag, den 25. Oktober, 
rmittags 9 Uhr cel St. Ludwig. 


In dieser . Zeit 


kommts das Narmonlum-Spiei 
aas besonders sar Gelimag. 
ist im dar 
baunltchon Mraik 

Tröster wmd Krbauer ıngleich 
ARAONIUM 
4.Kanig d Anasiasemarnte 
ARMONIUM 
selho! jed. Mama z Am erin 
ARMONIU M 

m sdl. Orgoiten v. 08-240). 
ARMONIU M 
such von Jedem. Hetk. 


. Achtung! 
Il Semmersprossea l! 


Nr. 44. 2. November 1916, 


$ 


Am 9. Oktober ist im k. u. k. Spital Szeged 
(Peiyklinik Elisabeth) nach kurzem. aber 
schmerzhattem Leiden, versehen mit den heil. 
Sterbsakramenten, umgeben von geistlichem 
Beistande, selig im Herrn entschlafen, der H. H. 


Paulus Wlotzka 


Ehren-Kanonikus derKathedrale v. Bukarest 
Professor im Seminar daselbst 


geboren zu Laurahütte OS. am 23. Januar 1864, 
zum Priester geweiht am 5. September 1886. 
— Die Exequien nebst feierlichem Pontifikal- 


Requiem hielt Se. Exzellenz der Hochwürdigste 
Herr Erzbischof Dr. Netzhammer. 

Seine Freunde und Bekannten wollen des 
Verstorbenen im Gebete gedenken! 


Bukarest. Oktober 1918, 
das Erzbischöfl. Ordinariat. 


Zahlmeister Maximilian Wlotzka, 


Neisse, 


Gertrud Kowollik, geb. Wlotzka, 


Borsigwerk, 
Georg Wlotzka, Laurahütte, 
Alfons Wlotzka, Ob.-F.-Mt., Kiel, 
Lydia Brossmann, geb. Wlotzka, 
Gleiwitz, 


P. Alfred Wlotzka, S. v. D., 
Heiligkreuz. 


Am 16. Okt. in der dritten Nachmittags- 
stunde verschied rach dreitägigem Kranken- 
lager, gestärkt durch die hl. Sakramente, der 


hochwürdige Herr 
Stadtpfarrer von Schweidnitz, 


act. circ., Erzpriester em. 


Paul Jende 


Ritter hoher Orden 


im 6N. Lebensjahre: 

Wir verlieren in ihm eines liebevollen 
Vorgesetzten und väterlichen Freund und 
bitten. seiner Scele beim hl. Opfer und im 
Gehete gedenken zu wollen. 


Schwei dnitz. Oktober 1918. 


F. J. Prondzynski J. Bleisch 


Kaplau. Kaplan, 


Paramente 


Fahnen Baldachin 


sowie sämtliche kirehliehe Bedarfsartikel. 


Vorgezeiehnete Waren, Stoffe, Borten usw. 
für Paramenten - Vereine preiswürdig bei 


Jeh. Bapi. Düsier, Köln a. N. 2 Gegr, 1185. 


Telephon B 9004, — Pest-Scheck-K, 2817. 


Für dii die Redaktion ver. verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Jnjerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt Hammelmann 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. ©. J. Mam, Bud- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 
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KWedaktian und Verlag: 


f Nummer 203 20 
ostichech Ronto 


Münden, 
8 884. ‚eb. 
Möndsen Nr. 7361. 


Bezugspreis 


Zuslleferung in Leing 
vierteljährlich A 3.50. ng 


duch Carl fr. Fife 


Wochenſchrift für politi? und Kultur. 4 Begründer Dr. Armin Aduſen. 


* n 


AB. manchen, 9. lovember 1918. ar u VV. cen 
felb if en w a en Ver un ‚ feinen wi i 
. den Welte e an at e 25 . Ba i * 
€ 
Kon 1 Dr. Eugen Faetzer Mitzned des Reichs labs. i E E a AE hr e 12 
N e elt 17 5 ber alten, die jener Chriſtentum, nicht in die. inneren Angelegenheiten der Völker einmiſch en dürfe. 
ae hat, ee aten, er vielleicht hr a des Völkerbundes iſt wie der einer 
Ale Hon, Mäfident der Union, erſcheint als —.— tnonarchie. uralt. Beide folten den Frieden ver- 
Arbi an vs iedsrichter der Völker. Er hat für den Die ka 925 8 e 3 ik den Vöikerbündgebanken 
Bal U anig ut, He ber le Glands ak 5 Sie Ki d. Im Mittelalter foten 
1 en Zukunft apſt und Kaiſer 50 Sanae 11 kwellliche Ober N 
pol SE ai a lſons Botſchaft g 9 lee ei 
an, eh Kongreß . 11. 8. Janu unkten, dann feine | hat. im der en i 


ngen. vo be, 5 ab 27. eptember 1918, 


1 den 

g peirin Au anderer Teil img 16 beri 

fti Ho als 1 Bi Aeoſchaft ine und Bade ee Bil 

80 aftliche Freiheit, Nc a rede 1916, wen se eit ber ade en 

Bei e e I un herſtellung der en ih endete er 1. 3 e 
end i 


1120 deen e der im den m und In r In einer 


Scan 871. von ren Ey erdu der Er 5 einen ae 9 fi 
pr Jei; ee s Ele Selb “ Völker, . 
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geben, wohin fie nach Sprache und Geſchichte gehören. Wenn 
ilſon den Fremdvölkern der Türkei und den öſterreichiſch unga 
riſchen Nationalitäten ſelbſtändige Entwicklung bringen will, ſo 
darf er auch an den Flamen nicht vorbeigehen. Sie 
wieder unter die walloniſche Unterdrückung zurückgeben, wäre, 
wie er ſelbſt ſagt, die Verewigung alter Elemente von Zwift 
und ii Die Niederlande würden natürlich neutral werden, 
Englands Sorge wegen ber flandriſchen Küſte und der Schelde⸗ 
mündung wäre dadurch gegenſtandslos. Den Flamen aber wäre 
die nationale Entwicklung gefichert, das Holland der Gegenwart 
wird niemals wieder die katholiſchen Flamen, wie das bis 1830 
der Fall war, durch religiöſe Unduldſamkeit von ſich ſtoßen. 
Die Formel Wilſons zur Löſung der italieniſchen Frage 
widerſtrebt Italiens Hoffnungen auf die Brennerlinie. Wilſon 
ſpricht von den „klar erkennbaren nationalen Linien“. Dieſe hören 
aber ſofort auf klar zu ſein, wo die Bevölkerung gemiſcht wird, alſo 
ſchon unterhalb Bozen, in einem Teil des Gebietes links und 
rechts der Etſch und in dem Gebiet von Trieſt, im Küſtenland 
und in dem nördlichen Friaul. In den letztgenannten Gebieten 
it die Volksmehrheit ſloweniſch, die Italiener bilden eine dünne 
chicht, meiſt an der Küſte und in den Städten. Ueberall wäre 
die Bevölkerung zu fragen. | 
Als Amerikaner kennt Wilſon die Schwierigkeiten der 
europäiſchen Nationalitätsfragen nicht. Der Geiſt der Union 
gefeht keinem Einwanderer ein Sonderrecht zu, zwingt alle 
tämme und Völker unter die engliſche „ unter die 
gleichen amerikaniſchen Geſetze und ſaugt dieſe Völker allmählich 
auf. In Europa dagegen wohnen neben großen Nationen auch 
zahlreiche Kleinvölker. Am bunteſten ift die Miſchung in Oft- 
und Südeuropa, in Oeſterreich- Ungarn und auf dem Balkan. 
Wohl verlangt Wilſon, das das zweifellos von Polen bewohnte 
Gebiet ein unabhängiger Staat werden fol. Aber er jagt nichts 
über die gemiſchten Gebiete. Man kann doch dieſe nicht nach 
der Sprache der einzelnen Städte und Dörfer zerlegen; man 


müßte hier ſogar vielfach die Dörfer und Häuſer auseinander. 


reißen und die verſchiedenſten Teile je nachdem einem deutſchen, 
polniſchen, litauiſchen, griechiſchen, ſerbiſchen oder bulgariſchen 
Staate zuſchreiben. Wilſon will dem N polniſchen Staat 
freien Zugang zum Meere geben. Aber an der Oſtſee 
wohnen überhaupt keine Polen und wenn, fo find fie eine ver⸗ 
ſchwindende Minderheit. Selbſt wo fie in den deutſchen Ge- 
bieten eine Mehrheit bilden, ſtehen ibnen anſehnliche deutſche 
Minderheiten gegenüber. Im Bezirke Poſen, wo die Polen 
am ſtärkſten find, haben ſie 67% „gegen 31% Deutſche, in der 
Provinz Poſen 60 gegen 33, in Weſtpreußen nur 34 gegen 64, 
in der Stadt Danzig fogar 2% gegen 98% Deutſche. Trotzdem 
verlangen die Polen nicht nur freien Zugang zum Meere, der 
ja leicht gegeben werden könnte, ſondern einen größeren Anteil 
an der Küſte, wo gar keine Polen wohnen. Die größte 
Schwierigkeit der europäiſchen Nationalitätenfrage liegt nicht in 
der Selbſtändigmachung der einzelnen Völker, wo ſie geſchloſſen 
beiſammen wohnen, ſondern in der Unduldſamkeit, mit 
welcher dieſe Völker die bei ihnen wohnenden Minderheiten 
anderer Völker verfolgen und ihnen das verweigern, was 
ſie für ſich ſelbſt verlangen. Dieſe Minderheiten ſollen 
mit Gewalt ihrer Nationalität und Kultur beraubt und in der 
Mehrheit untergebuttert werden! Was die Polen mit Leiden⸗ 
ſchaft der preußiſchen Politik vorwerfen, treiben fie feit Jahr- 
zeh ten gegenüber den Ruthenen in Oſtgalizien und den 
Litauern in den polniſchen und litauiſchen Gebieten. Der 
künftige Völkerbund muß daher auch den Minderheiten, die in 
andere Völker eingeſprengt find, die nationale Sprache in Kirche 
und Schule, die nationale Selbſtverwaltung und das geſamte 
Kulturleben verbürgen. Das betrifft in Polen neben den Litauern 
und Ruthenen auch die Deutſchen und die Juden, in Ungarn 
die Rumänen, Deutſchen, Serben und Slowaken, in 
Südtirol und an der adriatiſchen Küſte die Deutſchen, 
Slowenen und Kroaten, das betrifft die Deutſchen in 
Böhmen, die Slowenen im italieniſchen Friaul. Der Zerfall 
Oeſterreichs in Sonderſtaaten mit oder ohne ein ſchwaches föͤde⸗ 
ratives Band liegt ſehr im Intereſſe Englands und Ameritas. 
Mitteleuropa, über das fo viel geſchrieben ward, iſt damit zer- 
trämmert, Oeſterreich als Großmacht hört damit auf, es ift weder 
militäriſch noch handelspolitiſch eine Gefahr, der Orient ge⸗ 
f r i unbeftritten England zur Beherrſchung und 
usbeutung. 

Die größte Schwierigkeit der Nationalitäten 

frage aber liegt darin, daß die Völker keine Verſteinerungen 


find. Das eine Volk vermehrt ſich ſtark, das andere ſchwach. 
Das führt zu ſtändigen Wanderungen. Die Magyaren und die 
Sachſen in Siebenbürgen haben das Zweikinderſyſtem, die Rumänen 
und Serben, die in dieſen Gebieten wohnen, find kind i 
Daraus kommen ftändige Verſchiebungen und andauernder Streit, 
Auch jede Gründung einer Fabrik, jede Entdeckung von Eiſen 
und Kohle zieht die raſch wachſenden Volksſtämme an. Daher 
die großen polniſchen Kolonien in Rheinland- Weſtfalen, die italie 
niſchen in Lothringen. hier müßte Sorge getragen werden, 
daß nicht immer wieder neue Beunruhigung entſteht. 

Die Folgeßungen aus der Selbſtbeſtimmung der Völler 
ieht Wilſon wohl gegen Mitteleuropa, nicht aber gegen 
feine Verbündeten! Seine Bedingungen zum Friedensbund 
prechen kein Wort von Irland und deſſen berechtigtem Ver- 
langen nach Homerule, und doch ſchmachtet das iriſche Volk, wie 
Wilſon wohl weiß, ſeit Jahrhunderten unter einer Mißregierung, 
die ihm nicht nur ſeine Nationalität und Religion, ſondern auch 
ſeinen Wohlſtand und jedes wirtſchaftliche Leben zu rauben ſucht. 
Wilſon ſpricht kein Wort von Nizza, Korſika und Savoyen, 
italieniſchen Gebieten, die Frankreich befigt, auch nichts von dem 
engliſchen Malta, von dem ſchweizeriſchen Teſſin, die beide 


italieniſch find. Den Grundſatz „keine feen ohne Zuſtimmung 


der Regierten“ will er auch nicht auf Aegypten, auf Marokko 
und die anderen franzöſiſchen Kolonien anwenden, ganz zu ſchweigen 
von den arabiſchen Stämmen Vorderaſiens, die England unter- 
worfen hat und gar von Indien. Von den 250 Millionen 
Indiern hat nur eine dünne Schichte die Kulturſtufe eines Durch- 
ſchnittseuropäers. Auch in Indien drängen Hindu und Muham 
medaner nach Befreiung. Die Mittelſtände ringen nach höherer 
Bildung, überfüllen die Hochſchulen, die ſo gebildete Jugend wird 
zum Sauerteig, der ihre Völker aus der ſeit Jahrtauſenden 
herrſchenden Erſtarrung und Verſteinerung heraustreibt Die 
ganze indiſche Gedankenwelt kommt in Bewegung unter 
dem Drang nach nationaler, wirtſchaftlicher und politiſcher Selb 
ſtändigkeit. 

Wilſon ſteht ebenfalls, obwohl er ſich beſſer unterrichten 
könnte, unter dem Eindruck der großen Weltlüge gegen 
Deutſchland. Dieſe moraliſche Einkreiſung Deutſchlands durch 
einen ſyſtematiſchen Feldzug der Lüge und Verleumdung, des 
größte Hindernis für den Frieden und den Völkerbund, wird 
von England eigens für dieſen Zweck ſeit 4 Jahren betrieben 
und. organifiert. Die engliſche und amerikaniſche Preſſe erzählen 
Wilſon und ſeinem ganzen Volk täglich von den Scheußlichkeiten, 
die die Deutſchen überall begingen. Mit dem Syſtem der Lüge 

eht das des Totſchweigens der Grauſamkeiten auf Seiten der 
tente Hand in Hand. In der Botſchaft an den Kongreß als 
Einleitung zur Kriegserklärung im Frühjahr 1917 ſchilderte 
Wilſon Deutſchland als ein geknechtetes Volk, das aus den 
Reihen der Völker der Ehre geſtrichen werden müſſe. Daß Eng⸗ 
land im Laufe dieſes Krieges das ganze Völker- und Ser 
recht in Trümmer geſchlagen hat, ſieht er nicht. Daz 
wenige aber, das wir auf dieſem Gebiete in der Notwehr 
getan, ein er mit einfeitig geſchärftem Blicke. Aufgabe ber 
deutſchen Diplomaten ift es, am Friedenstiſch Amerika dei 
Gewiſſen zu Kr Stoff genug liegt dazu vor.!) Man 
braucht nur auf den Krieg gegen Spanien mit der Maine Ar 
gelegenheit hinzuweiſen, ſowie auf das Verhalten der norbamerl 
kaniſchen Generäle im großen Sklavereikriege von 1861- 64. In 
dem Bericht des amerikaniſchen Generals Sheridan vom 7. Ol. 
tober 1864 an General Grant kann Wilſon deffen Kriegsgrund⸗ 
ſätze nachleſen. Was aber dort eine patriotiſche Tat war, i 
bei uns ein Verbrechen gegen die Menſchheit! Am Bismarcks 
tiſche zu Verſailles 1870 ſagte der amerikaniſche General She’ 
ridan, man müßte den Bewohnern der feindlichen Gebiete 
fo viel Leid als möglich zufügen, damit fie ihre Regierung zun 
Frieden drängen. Es müffe den Leuten nichts bleiben als die 
Augen, um den Krieg zu beweinenl ALehnlich hat ſich 
bekanntlich ein franzöftfcher General bei Verwüſtung der Pfalz 
1689 ausgedrückt. 

Auch der Weltbund, den Wilſon verkündet, wird das goldene 
Zeitalter nicht bringen. Es iſt ein neuer Verſuch, die Unvoll⸗ 
kommenheit der menſchlichen Einrichtungen durch Umgeſtaltung 
der äußeren Form zu heilen. Wie der Liberalismus das © 
der Völker im freien Spiel der Kräfte ſuchte, wie die Sozial 
demokratie die Menfchheit durch Atheismus und Kommunis mu 
der Produktionsmittel zum Heil zu führen glaubt, jo fol nun 


1) Man vergleiche dazu meinen Artikel „Wilſons Note im Spiegel 
der aden“ in der „Allgemeinen Nundſchaus vom 29. September 1911. 
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der Völkerbund die neue Zeit des Friedens und allgemeinen 
Glückes herbeiführen. Aber die Neigung der Menſchen zu Streit 
und Zank, zu Neid und Gewalt, zu Hochmut, Herrſchaft und Auz- 
beutung wird immer bleiben. Der Katholik weiß, daß die Grund. 
urſache dazu im Menſchen ſelbſt liegt, in der durch die Erbſünde 
eſchwächten Natur, und daß daher nur die innere geiftig- 
firkliche Wandlung dauerndes Heil zu bringen vermag. Doch 
ift Wilſons Ideal fo hoch, daß es ein Verbrechen wäre, es ab- 
zulehnen. Der Verſuch, auf dieſem Wege einen dauernden 
Frieden zu erreichen, muß gemacht werden. Das deutſche Volk 
hat ſich denn auch dem Wilſonſchen Vorſchlag ſofort angeſchloſſen, 
weil in jedem Deutſchen etwas Kosmopolitiſches ſteckt. Daher 
enthält die Friedenskundgebung des Reichstages vom 19. Juli 1917 
mit dem Frieden der Verſtändigung und des Ausgleichs bereits 
den Völkerbundgedanken. 

Im Präſidenten der Union und feiner Politik vereinigen 
ſich verſchiedene Strömungen und Intereſſen. Zunächſt die philan 
thropiſche Grundſtimmung des amerikaniſchen Volkes, von 
den Puritanern her übernommen, und durch pazifiſtiſche 
Ideen verſtärkt. Dieſer Pazifismus Wilſons und ſeines Volkes 
ſteht in Deutſchland das ſtärkſte Hindernis für den Weltfrieden. 
Sie find der Meinung, Deutſchlands autokratiſch⸗militäriſche Regie⸗ 
rung, die ſich auf eine feudal⸗ariflokratiſche Volksſchichte ſtützt, 
ſei der große Störenfried der Welt. Wenn alſo Wilſon als Exe⸗ 
kutor der Menſchheit dieſen deutſchen Militarismus vernichtet, 
die deutſche Militärkaſte um ihren Einfluß bringt, ſo erweiſt er 
der Menſchheit einen ungeheueren Dienſt, indem dieſer Krieg 
dann zugleich der letzte aller Kriege ſein werde und der Welt⸗ 
friedensbund die Herrſchaft ergreifen könne, der die Rechtsein⸗ 
richtungen des bürgerlichen Lebens auf die Verhältniſſe der Völker 
untereinander übertragen fol. Zu dieſer Auffaſſung Wilſons 
geſellt ſich die tiefe innere Verflechtung der norbameri- 
kaniſchen Großinduſtrie, ihrer Großmillionäre und 
Großbanken mit dem engliſchen Weltkapital und deſſen Aus⸗ 
beutungspolitik, alſo mit dem Intereſſe des deutſch⸗feindlichen 
engliſchen Weltſtaates, dazu der Yankee⸗Imperialismus, der zu- 
nächſt die Monroe⸗Doktrin (keine Einmiſchung Europas in die 
amerikaniſchen, aber auch keine Einmiſchung erikas in die 
europäiſchen Verhältniſſe) zum alten Eiſen geworfen. Aber auch 
unſere Alldeutſchen haben ihr Teil Schuld. Ihre maßloſen 
Reden und Beſchlüſſe, die nie Rückſicht nahmen auf die begrenzte 
Kraft Deutſchlands und unſere bedrohte geographiſche Lage, 
haben die anderen Völker gegen uns aufgereizt. nn fie be- 
tonten, Deutſchland müſſe feine überſchüſſige Bevölkerung in 
Südamerika anſiedeln und dort deutſche Gebiete ſchaffen in 
politiſcher Verbindung mit dem Heimatland, ſo war das eine 
Herausforderung der Union und führte in Verbindung mit dem 
Gedanken, daß die deutſche Regierung unter alldeutſchem Einfluß 
ſtehe und unberechenbar und unkontrollierbar mit plötzlichen Er⸗ 
oberungsplänen auftreten könne, Wilſon dazu, daß er [gon bei 
Kriegsbeginn den leitenden Geſichtspunkt hatte, Deutſchland 
dürfe nicht militäriſch geſtärkt aus dieſem großen 
Ringen hervorgehen, damit es keine Gefahr für das ameri⸗ 
kaniſche Weltgeſchäft werde. | 

Wilſon hat ſich von Anfang an feine politifche Selbſtändig⸗ 
keit gegenüber den Bundesgenoſſen bewahrt. Alles wird nun 
davon abhängen, ob er . und politiſche Kraft 
beſitzt, den Gedanken des Völkerbundes und Weltfriedens, der 
auf dem Boden gleicher Freiheit, gleicher Rechte aller Völker be⸗ 
ruht, durchzuſetzen nicht bloß gegenüber England und Frankreich, 
ſondern auch gegenüber den imperialiſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Kräften 


im eigenen Lande. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die „Kaiſerfrage“. 

Wir warten auf die Waffenſtillſtandsbedingungen der 
Gegner; wir entrüſten uns über die Abfalleile unſerer früheren 
Freunde. Inzwiſchen aber wird bei uns zu Lande etwas be⸗ 
trieben, was weder zeitgemäß noch würdig iſt: man Fa die ſog. 
Kaiſerfrage aufgeworfen. Scheidemann, der ſich foeben zum 
Staatsſetretär hat ernennen laffen, glaubte in einem Schreiben 
an den Reichskanzler darlegen zu müſſen, daß die Regierung 
dem Kaiſer empfehlen ſolle, zurückzutreten. 


Die Erörterung dieſer Angelegenheit in der Preſſe und 
in Verſammlungen iſt freigegeben worden. Ein Zeichen, daß 
die alte prophylaktiſche Zenſur zu den Vätern verſammelt iſt. 
Erfreulicherweiſe hat die öffentliche Erörterung auch geneigt, daß 
im deutſchen Volke außerhalb der engeren Kreiſe um Scheidemann 
und der auf Umſturz abzielenden „Unabhängigen“ ſowie einiger 
n i für einen ſolchen Vorſtoß keine Stimmung vor⸗ 

anden iſt. 

Am letzten Sonntag iſt eine Kundgebung des Kaiſers 
veröffentlicht worden, die bereits vom 28. Oktober datiert iſt und 
ſich an die Vollziehung der tief und hoch greifenden Verfaſſungs⸗ 
änderungen knüpft. Der Kaiſer ſpricht ſich darin entſchieden im 
Sinne einer geſunden Demokratie aus. anerkennt „den An⸗ 
ſpruch des Volkes, daß ihm kein Recht vorenthalten wird, das 
eine freie und gu e Zukunft verbürgt“. Er erklärt feine 
Zuſtimmung zu chstagsbeſchlüſſen „in dem feſten Willen, 
was an mir liegt, bei ihrer vollen Auswirkung mitzuarbeiten, 
überzeugt, daß ich damit dem Br des deutſchen Volkes diene“. 
Daran ſchließt er das lapidare Wort: 

„Des Kaiſers Amt it Dient am Volke“. 

Nach dieſer hochherzigen und freimütigen Erklärung hat 
ein „Demokrat“, der es gut meint, gewiß keine Veranlaſſung 
mehr, aus innerpolitiſchen Gründen gegen die Perſon des 
Monarchen oder gegen das monarchiſche Syſtem Sturm zu laufen. 
Wer da meint, ein Perſonenwechſel an der oberſten Stelle werde 
für das bedrängte Vaterland beſſere Bedingungen des Waffen- 
ſtillſtandes oder des Friedens herbeiführen, der traut unſeren 
Feinden doch mehr Gutmütigkeit zu, als ſie jemals bekundet 
ſchen Die Herren werden uns unter keinen Umſtänden etwas 

chenken, ſondern immer nur das gewähren, was ſie der an⸗ 

dauernden Widerſtandskraft Deuiſchlands zugeſtehen müſſen. 
Wenn Wilſon den Rücktritt des Kaiſers oder die Preisgabe 
unſerer Dynaſtie gefordert hätte, ſo ſtänden wir vor der 
Ehren⸗ und Gewiſſensfrage, ob wir uns einem ſolchen Zwange 
von außen zu fügen hätten. Er hat aber die Forderung nicht 
geſtellt, ſondern nach Kenntnisnahme von der bisherigen Neu- 
ordnung in Deutſchland unſeren Antrag an ſeine Verbündeten 
weitergegeben. Die Bedingungen, über welche die feindlichen 
Kampfgenoſſen die ganze letzte Woche hindurch verhandelten und 
noch verhandeln, werden auf Grund des gegenwärtigen status 
uo der deutſchen Verfaſſung formuliert. nachträgliches 
Perſ onen- oder Syſtemopfer würde uns keinen Vorteil bringen. 
Im Gegenteil: die furchtbare Erſchütterung, die dadurch in 
Deutſchland ſich einſtellen würde, könnte die Gegner nur er⸗ 
muntern, ihre Unterdrückungs⸗ und Vernichtungspläne nun erſt 
recht geltend zu machen. 

Ein franzöſiſcher Politiker hat ſeiner ge gela , ein 
Fehler fei ſchlimmer, als ein Verbrechen. | chieben 
der Kaiſerfrage unter den gegenwärtigen Verhältniſſen war ein 
politiſcher Fehler. Wie it Herr Scheidemann zu dieſem Miß ⸗ 
griff gekommen? Die Erinnerung an die früheren ſcharfen Wort⸗ 
wechſel zwiſchen Kaiſer Wilhelm und der Sozialdemokratie kann 
doch kaum ausſchlaggebend geweſen ſein; denn dazwiſchen ſteht 
ja die Verſöhnung und man kann ſagen: die Verbrüderung vom 
4. Auguft 1914. Was damals vereinbart wurde, hat der Kaiſer 
eingehalten. Die ſozialdemokratiſche Fraktion hatte den Pakt 
bisher auch eingehalten in vier ſchickſalsſchweren Jahren, obſchon 
ihr die Erfüllung vieler Wünſche bis jetzt verſagt blieb. Nun 
find ihr weſentliche Zugeſtändniſſe gemacht von weltgeſchichtlicher 
Tragweite. Sie iſt zur Teilnahme an der Regierung beru 
worden; wir haben eine Volksregierung bekommen, wie ſie vor 
Jahr und Tag kaum irgendwer erträumt hat. Und nun ſollte 
der Dank dafür die Entthronung ſein? 

Oder folte Scheidemann ſich vom Wetteifer mit den „Un⸗ 
abhängigen“ drängen laſſen? Dieſe Taktik wäre gefährlich für 
die eigene Partei, denn jede Störung des inneren Friedens 
bringt den radikalen, verneinenden Elementen Waſſer auf die 
Mühlen. Die alte ſozialdemokratiſche Partei iſt ſtark durch die 
5 Errungenſchaften, die fie aufweiſen kann und deren 

eiterentwicklung fe bei ruhigem Lauf der Dinge verſpricht. Die 
Volksregierung ſelbſt kommt in Gefahr bei „ der 
Forderungen und der Methoden. Um fo mehr, als die bolſche⸗ 
wiſtiſche Agitation in Deutſchland ärkt, ſo daß in der 
Preſſe bereits ſcharfe Angriffe auf die ruſſiſche Botſchaft in Berlin 
erfolgt find und die Regierung in einem halbamtlichen Artikel 
unter der Form der Beſchwichtigung eine deutliche Warnung an 
die ruſſiſchen Agitatoren richten mußte. Daher halten wir die 
Drohung des „Vorwärts“, daß die Sozialdemokratie aus der 
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neuen Regierung eventuell ausſcheiden werde, für einen bloßen 
Schreckſchuß. ſolches Manöver würde ſicherlich zu einer 
neuen Sprengung der Sozialdemokratie führen; denn verſchiedene 
Parteigenoſſen Scheidemanns haben ſchon öffentlich erklärt, daß 
ſie die Attacke gegen die Perſon des Monarchen oder die 
monarchiſche Verfaſſung nicht mitmachen wollen. 

Die chriſtlichen Gewerkſchaften haben ſich mit Recht an die 
Seite des ſozialen Kaiſertums geſtellt. Wenn Deutſchland ſchon 
unter dem alten Syſtem des Obrigkeitsſtaates an der Spitze der 
Sozialreform in der ganzen Welt marſchiert iſt, ſo wird das 
fortan unter der Volksregierung gewiß erſt recht der Fall ſein, 
und gerade Kaiſer Wilhelm II. wird dieſe Entwicklung nicht 
hemmen, ſondern vielmehr fördern. 

Die Erſchütterung der Monarchie würde unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen nur zur Vernichtung der keimenden 
politiſchen Saat, zu Unruhen und Zerſtörungen im Innern und 
zur vollen Wehrlosmachung Deutſchlands gegenüber den grim⸗ 
migen und gierigen Feinden führen. Wir kämen in ruſſiſches 
Elend. Abſchreckend genug wirkt ja auch der 
jämmerliche Zerfall des habsburgiſchen Reiches. N 

Dort iſt die Würde und die Macht der Krone zuſammen⸗ 
gebrochen, woran die Mißgriffe des Nachfolgers Franz Joſephs 
weſentlich mitſchuldig find. Um die Dynaſtie ſchließlich noch zu 
retten, hatte Kaiſer Karl ſich in die Hände der Magyaren ge⸗ 
geben. Graf Andraſſy, der neue Miniſter des Auswärtigen, über⸗ 
raſchte die Welt mit einer Note an Wilſon, die das Bündnis mit 
Deutſchland in rückſichtsloſer Weiſe löſte und das habsburgiſche 
Reich auf Gnade und Ungnade den feindlichen Mächten aus⸗ 
lieferte. Die erhoffte Gnade ift ausgeblieben. Die Waffen. 
ſtillſtandsbedingungen der Entente find ebenſo ſcharf, 
wie gegenüber Bulgarien und der Türkei. Oeſterreich⸗Ungarn muß 
fich völlig entwaffnen laſſen, den Gegnern fein ganzes Gebiet 
öffnen und ſoll dazu benützt werden, um Deutſchland vom ganzen 
Oſten und Süden her politiſch und militäriſch einzukreiſen. 
Wenn wir uns über den Verrat Italiens, über die Schwäche 
Bulgariens und den Zuſammenbruch der Türkei entrüſtet und 
entſetzt haben, ſo find ſolche Gefühle in 5 Maße ge- 
rechtfertigt angeſichts des Abfalles von Oeſterreich⸗Ungarn, zu 
deſſen Heil Deutſchland in den Krieg eingetreten iſt und ungeheure 
Opfer an Gut und Blut gebracht hat. „Dank vom Hauſe Oeſter⸗ 

ch.“ Trotz aller Entrüftung bewegt uns herzliches Mitleid. 
Das alte ſtolze Reich der Habsburger iſt in Trümmer zerfallen. 
Sollte Kaiſer Karl auch förmlich abdanken, ſo wäre das nur die 
Beftegelung einer vollendeten Tatſache. Ein wahres Satyrſpiel 
hat man in Budapeſt aufgeführt. Graf Karolyi, der alte 
Deutſchenfeind, brachte ſich auf revolutionärem Wege an das 
Ruder, ließ ſich dann vom Monarchen ernennen, leiſtete ihm heute 
den Treueid, ließ ſich morgen von dem Treueid entbinden, 
proklamierte eine Vollsabſtimmung über „Monarchie oder Republik“ 
und leiſtete ſofort dem revolutionären Nationalrat einen neuen 
Treueid. Kommt es zur Volkswahl, ſo wird unter dem Einfluß 
der heimiſchen und fremden Agitatoren die „Republik“ wohl die 
Mehrheit erlangen. Inzwiſchen gibt es aber Bürgerkriege zwiſchen 
den Nationalitäten und den Parteien, und das arme Volk gerät 
abwechſelnd unter die eine und die andere diktatoriſche Fuchtel. 
Die Abſchlachtung des Grafen Tiſza durch verbrecheriſche Soldaten 
wird nicht das einzige Seitenſtück zu den ruſſiſchen Attentaten 
bleiben. Der einzige Lichtfleck auf der düſteren Fläche iſt der 
Aufaumenioinn der Deutſchen in Oeſterreich. Wenn 
diefe Eintracht nur Beſtand hat und nicht an dem Radikalismus 
der Sozialdemokratie wieder in Scherben geht! 

Mit allen unſeren Bundesgenoſſen, für die wir uns redlich 


aufgeopfert haben, mußten wir verzweifelt ſchlechte Erfahrungen 


machen. Wir ſtehen heute für uns ſelber ganz allein. 
Unſere Weſtfront hält noch dank der zähen Tapferkeit unſerer 
Truppen; auch die wuchtigen Angriffe der Feinde am Monats- 
ende, die auf Ueberflügelung unſerer belgiſchen Flanke und auf 
Durchbruch an der Maas abzielten, haben nur wenig Gelände⸗ 
ewinn, aber keineswegs ihr Ziel errreicht. Die ungebrochene 
erſtandsfähigkeit iſt das letzte Gewicht, das wir zu unſeren 
Gunſten in die Wagſchale der feindlichen Bedingungen werfen 
können. Im letzten Grunde handelt es ſich jetzt nicht etwa nur 
darum, ob eine Perſon oder ein Syſtem gerettet werden ſoll, 
ſondern das Vaterland ſelbſt, die Zukunft der deutſchen 
Nation muß aus der Sintflut gerettet werden. Wenn das deutſche 
Volk in dieſen Schickſalstagen nicht einig und verſtändig ſein 
könnte, ſo wäre die Nation gewogen und zu leicht befunden. Fuit 
TIium et ingens gloria Teucrorum. 
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Schlaflose Nacht. 


De Regen, der draussen vom Dache fropft, 
Ans Ohr in schrecklichem Takte klopfi. 

Das Pendel der Uhr in der engen Kammer 

Schlägt auf Nerven und Hirn wie ein follernder Hammer. 
Aus Schweigen und Dunkel spinnt die Nacht 

Das Grau’n um den Aermsten, der schlaflos wacht. 
Stösst ins Traumesmeer seiner Seele Nachen, 
Erschrickt mit der Frage sie immer zum Wachen: 
„Wie weit ist die Nacht mit den bohrenden Sorgen? 
Wer sagt mir's? Wann glüht der erlösende Morgen?“ 
Da horch! 

Es rauschet in den Lüften. 

Ein Bote aus des Dunkels Grüften 

Steigt auf vom nahen Glockenhaus, 

Wo zum Schlage holt der Hammer aus, 

Um dem, der auf quälendem Lager sich wendel, 

Zu künden, dass eine. Stunde vollendet. 

„Bring mir den Tag!“ der Kranke stöhnt, 

„Der bösen Nacht bin ich versöhnt.“ 

Der erste Schlag! 

Ha, wie Musik! 

Gleich Verirrten, die mit horchendem Blick 

Zu den Menschen schicken die Stimme fort, 

Lechzt er nach der Glocke zweſtem Wort, 

Starr? fiebernd ins Aug’ der ew’gen Sekunde 

Mit vergess’nem Atem, weit offenem Munde... 

Doch so sehnend die Seele auch fleht und ringt, 

Ins Todesschweigen kein Schlag mehr klingt. 
Langsam in den Lüflen der Ton verweht, 

Wie wenn ein Freund schon ganz ferne geht. 


Da wühlt in die Kissen er sich hinein. 
In der schrecklichen Nacht so ganz allein! 


Martin Mayr. 


Frankreichs „Gang nach Kanoſſa“. 
Von Friedrich Ritter von Lama, Füſſen. 


Das überraſchende Schweigen des Papſtes im gegenwärtigen 
Augenblicke der Friedensanbahnung erklärt ſich durch die 
Rückſicht auf die Wiederherſtellung amtlicher Beziehungen zu 
Frankreich, wozu Bemühungen im Gange find. Dieſe Behaup⸗ 
tung wurde in den letzten Wochen auch durch einige 1 
Tagesblätter verbreitet. Sie ſteht aber mit den achen 
ſchroffem Widerſpruche und es wäre eine bedauerliche Verirrung, 
wenn dem Papfte eine ihm unter Mißachtung ſeiner te 
durch Zwang bereitete Lage zum 5 gemacht würde, 
gleich als ſei fe das Ergebnis feiner freien Wahl. Denn durch 
die gemeinſam beſchloſſene Nichtbeantwortung des päpf- 
lichen Friedensſchrittes Benedikt XV. ſeitens der Ber 
bandsmächte iſt jeder diplomatiſchen Mitwirkung des 
Papſtes ein von dieſem nicht zu überwindendes Hin⸗ 
dernis auf den Weg gelegt. Auf welchen Füßen jene Beweis ⸗ 
führung ſteht, erhellt daraus, daß man z. B. den Verſuch Chinas, 
amtliche Beziehungen zum Vatikan herzuſtellen, als ein Glied in 
einer angeblichen „Einkreiſung“ des Hl. Stuhles hinſtellte, wäh⸗ 
rend gerade Frankreich es war, das in dem letzten Augenblicke 
durch Anwendung unlauterſter Mittel das Vorhaben Chinas 
hintertrieb. Beſtehen denn aber wirklich augenblicklich irgend 
welche Bemühungen, den Faden mit Frankreich wieder anzu⸗ 
knüpfen? Sind etwa irgendwelche Spuren vorhanden, die dar 
auf ſchließen laſſen? er die Behauptung aufgeſtellt hat, 
müßte dafür doch auch die Spur eines Beweiſes erbringen, er 
müßte Anzeichen anführen, die ſeine Vermutung n könnten. 
Aber davon iſt gar keine Rede. Wohl aber fanden ſich in letzter 
Zeit da und dort gewiß gut gemeinte Stimmen, die ſich jedoch 
durch ihre Ueberſchätzung oder unzutreffende Auslegung längſt 
geklärter Vorkommniſſe ſelbſt entwerteten. 

Wir Katholiken hätten doch wahrhaftig keinen berechti 
Grund zu Unruhe, falls im Vatikan wieder ein franzöfiſcher 
„Vertreter ein- und ausginge, denn es wäre ja doch nur der 
normale Zuſtand, wenn der Papſt zu allen Mächten in 
ſtändigem, geregeltem Verkehr ſtände. Doch find wir heute noch 
weit davon entfernt und was gerade Frankreich betrifft, ſo zeigt 
ſich nirgends die Spur des Ganges nach Kanoſſa. Aber, wid 
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man fragen, könnte der Weg nach Rom nicht auch Kanoſſa um- 
gegen ? Hat doch jüngſt ein Franzoſe in einem Buche dieſen 

eg gezeigt! Ich habe nach mancherlei vergeblichem Bemühen 
jetzt über die Schweiz dieſes Buch (Rome sans Canossa) erhalten 
und es ſoll dazu dienen, uns die Frage nach dem Stande der 
erwähnten Annäherung beantworten zu helfen. 

Der Verfaſſer De Monzie, franzöfiſcher Deputierter, 
war Unterſtaatsſekretär des Aeußeren im Kabinett Painlevé, er 
befitzt daher die nötige Eignung, ein gewichtiges Wort in der 
Sache mitzureden. Er ſchöpft aus zuverläffiger Quelle und da 
er, obwohl Freimaurer und Radikaler, für die Wiederherſtellung 
der Beziehungen eintritt, die Anknüpfungs möglichkeiten und ihre 
Hinderniſſe und Widerſtände unterſucht, 1 ungewollt ein 
klares Bild des Tatbeſtandes. De Monzies Buch erſchien im 
Mai, es berückſichtigt noch die Debatte im italieniſchen Parlament 
über das Londoner Abkommen und umfaßt daher den Zeitraum 
von Kriegsbeginn bis März 1918. Die Lücke von da bis heute 
wird ſich anderweitig ausfüllen laſſen. 

„Delcaſſs gedachte — in einem hellen Augenblicke — für 
den Krieg die franzöſiſche Geſandtſchaft beim Vatikan wieder⸗ 
herzuſtellen. Er unterbreitete den Gedanken unauffällig dem 
Miniſterrat unter Vivianis Vorſitz und im Beiſein Ribots und 


Malvys. Die Idee entfeſſelte keineswegs die Begeiſterung der 


Miniſter ... Wozu das, fragte man ſich, wenn es möglich war, 
durch eine Maſche über London ſich mit Rom zu verbinden?“ 
(S. 71.) So entſtand die zwei Monate ſpäter errichtete eng ; 
liſche Geſandtſchaft beim Vatikan. De Monzie führt 
dann die Debatte im engliſchen Unterhauſe über die Errichtung 
dieſer Geſandtſchaft ausführlich an und kommt zum Schluſſe: 
„Die Logik erſetzt, was uns an direkter Information mangelt. 
Sie geſtattet uns, zu behaupten, daß Sir Henry Howard mit 
der Zuſtimmung, wenn nicht gar auf Veranlaſſung 
des franzöſiſchen Miniſteriums nach Rom gegangen 
iſt. Nachdem unſere Diplomatie vom Miniſterium Viviani nicht 
erreichen konnte, daß dieſes ſelbſt den Schritt wagte, ergriff fie 
den Ausweg, an Stelle Frankreichs die Entente vertreten zu 
laſſen.“ (S. 61.) „Weshalb geben wir nicht gleich zu, daß die 
Operation von der britiſchen und franzöſiſchen Regierung gewollt 
war? Das wäre einfacher, als die Enthüllungen der Geſchichte 
abzuwarten.“ (S. be us der erwähnten Unterhausdebatte iſt 
in dieſer Hinſicht beſonders beachtenswert Kings Anfrage, „ob 
Mr. Howard die Intereſſen der Verbündeten oder nur die dieſes 
Landes vertreten wird“, worauf Sir Edward Grey eine aus- 


weichende Antwort gab. Die an ſich abſurde Frage, ob 
ein Geſandter Englands die Intereſſen ſeines Landes, oder auch 


die anderer Länder vertritt, löſte bei Grey weder Ueberraſchung, 
noch ſonſt irgendwelche Gefühlsäußerung aus. Er erteilt eine 
halbe Antwort und beide verſtehen ſich. „Delcaſſs wußte im 
voraus um die Entſendung eines Vertreters Englands zum 
Vatikan, das ſteht außer Frage. Aber indem er darum wußte, 
55 der ſie gutgeheißen, oder vielmehr im Einvernehmen mit 

rankreich, wenn ſchon nicht auf Anregung der franzöfiſchen 
Regierung entſchloß ſich die britiſche Regierung zu dieſem Ver⸗ 
ſtoße gegen die ſtärkſten Ueberlieferungen des Anglikanismus. 
Die Veröffentlichung des diesbezüglichen Briefwechſels würde die 
Möglichkeit ER Ableugnung beheben.“ (S. 69.) 

Der Verfaſſer führt ſodann gewiſſenhaft noch alle ſeitdem 
von Frankreich ausgehenden Stimmen an, die ſich für den Gang 
nach Rom erhoben, aber für die Regierungen, die ſich ſeitdem 
folgten, iſt die Frage erledigt; Frankreich iſt ja beim Vatikan 
vertreten, allerdings nur was die mit England gemeinſamen 
Intereſſen betrifft, und durch einen Weſandten eines anderen 
Staates. Denys Cochin erſcheint im Vatikan, aber als Privat. 
mann, und als er vor wenigen Monaten wiederkehrte, diesmal 
allerdings in halboffizieller Sendung, geſchieht es nicht, um 
Beziehungen anzuknüpfen, ſondern die Hintertreibung 
der Errichtung chineſiſch⸗vatikaniſcher Beziehungen durch Frant 
reich anzukündigen. Und auch der Art. 15 des Londoner Ab. 
kommens, ein Kampfartikel gegen den Hl. Stuhl, vom „Oſſer⸗ 
vatore Romano“ als eine „Beleidigung und Beſchimpfung“ des 
Papſtes bezeichnet, beſteht noch. Im vergangenen Juni noch er⸗ 
klärte die engliſche Regierung, daß ſie an ihm feſthalte. 

Wo find alſo die Spuren einer Anknüpfung, die nicht ge 
ſtört werden ſollten? Man wird einwenden, ſolche Fäden würden 
ganz im geheimen geknüpft, es würde dafür geſorgt, daß nichts 
an die Deffentlichkeit dringe. Zugegeben, aber wenn von ſolchen 
nichts bekannt it und es ſich alfo nur um noch durchaus un. 
begründbare Vermutungen handelt, fo darf auch kein Schluß 
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daraus gezogen und noch viel weniger eine Anklage gegen den 
Papſt daraus konſtruiert werden. Es find in dieſem Kriege der 
ungerechten Vorwürfe ſchon allzu viele gegen den Hl. Vater er- 
hoben worden; wir deutſche Katholiken haben in dieſem Chore 
bisher gefehlt. Wir wollen es auch weiter ſo halten. 


Die Bolksregierung in Bayern. 
Von Wolfgang Aſchen brenner. 
urch Königliche Verordnung vom 2. November 1918 iſt in 
„ Bayern die parlamentariſche Regierung, ſoweit 
fie im konſtitutionell-monarchiſchen Staate möglich ift, eingeführt 
worden. 

Im Gegenſatz zu der Einführung der Volksregierung im 
Reiche via facti und ohne verfaſſungsrechtliche Fundierung wird 
in Bayern die Volksregierung durch ſtaats rechtliche Bin- 
dung feſtgelegt. Bekanntlich iſt die neue deutſche Regierung 
dadurch zuſtande gekommen, daß große Parteien ſich zu einem 
Zweckverband für beſtimmte Ziele zuſammenſchloſſen und unter Zu- 
laſſung durch Bundesrat und Kaiſer die Regierung übernahmen. 
„Dieſer Gedanke wird niemals erlöſchen, dieſe Entwicklung 
niemals rückgängig gemacht werden“, ſagte Reichskanzler Prinz 
Max von Baden über die Regierungsbildung im Reiche in 
ſeiner Rede vom 5. Oktober. In ſeiner zweiten Rede vom 
23. Oktober bemerkte der Kanzler, das neue Syſtem ſei 
durch eine entſcheidende Wendung in der Charakterentwicklung 
des Volkes gekommen, die unausbleiblich geworden war; darin 
liege eine beſſere reale Garantie als in irgendwelchen Fila. 
paragraphen. Die realpolitiſche Erwägung führt in der Tat 
zu dem Schluſſe, daß das neue Regierungsſyſtem im Reiche ein 
Gebot eiſerner Notwendigkeit und unwiderruflich iſt, wenn es 
ſich nicht ſelbſt preisgibt durch ſchlechte Bewährung. In Bayern 
befeſtigt man es jedoch noch obendrein durch freie Selbſt⸗ 
beſchränkung des Herrſchers mittelſt Königlicher Verordnung. 

Dem Könige iſt nicht verwehrt, 1 des Wirkungs- 
kreiſes des Landtags zur Regelung von Staatsaufgaben Be⸗ 
flimmungen zu treffen durch Königliche Verordnung unter ai a 
zeichnung der Minifter. Das Organiſationsrecht, insbeſondere 
das Recht der Behördeneinrichtung iſt ein unbeſtrittenes Recht 
der Krone, das nur im Budgetrecht des Landtags oder in ſpezial⸗ 
geſetzlichen Vorſchriften feine Schranke findet. Es wird jetzt, 
durch Königliche Verordnung eine organiſatoriſche Maßnahme 
getroffen, welche für die Zuſammenſetzung und innere 
Geſtaltung einer Behörde, der Staatsregierung, recht⸗ 
lich verpflichtend iſt. König ae nimmt in der Verord- 
nung eine Einſchränkung für die Ausü ung der Herrſchaft vor, 
durch welche die ger fange eſchränkung der 
konſtitutionell⸗monarchiſchen Regierungsform noch 
enger gezogen wird. 

Die Freiheit der Krone in Bezug auf die Ernennung und 
Verabſchiedung der Miniſter ift verfaſſungsmäßig gegeben. Tat. 
ſächlich war fie jedoch immerhin beſchränkt durch die Rückſicht 
auf die politiſche Lage. Reichskanzler Graf Hertling hat dieſe 
Frage in feiner erſten Rede als bayeriſcher Minifterpräfident 
(5. März 1912, bayeriſche Abgeordnetenkammer) ſehr treffend 
präzifiert. „Das konſtitutionelle Staatsrecht ſchließt nicht aus, 


daß ein Miniſterium gegen eine Parlamentsregierung zu 


regieren unternimmt.... Aber ein normaler Zuſtand ift das 
nicht. Wenn Regierung und Parlamentsmehrheit ſich feindlich 
gegenüberſtehen, ſo werden die beſten Kräfte der geſetzgebenden 
Faktoren in unnützer Reibung aufgezehrt, ſo wird der gedeihliche 
Fortgang der Geſetzgebung, wie ihn die unaufhaltſame Entwick⸗ 
lung des geſamten Lebens gebieteriſch erheiſcht, ſo wird der 
fruchtbare und leichte Gang der Verwaltung gehemmt, unter⸗ 
bunden, zerſtört,“ führte Graf Hertling aus. Dieſe Sätze find eine 
ſchwere Anklage gegen die Liberalen und die liberalen Regierungen, 
welche jahrzehntelang gegen die Mehrheit des Landes regierten. 
Damals wollten die Liberalen von einer Parlamentarifierung 
nichts wiſſen. Die Krone muß auf die Lage und Stimmung 
im Lande achten und darum ihren Herrſcherwillen mit den 
wechſelnden Mitteln der Politik zur Geltung bringen, das iſt 
durch Miniſterwechſel. Sie war alſo auch jetzt ſhon aus Gründen 
der Staatsraiſon nicht frei, Miniſter zu halten oder neue zu 
ernennen, a in die gegebenen politiſchen Verhältniſſe nicht 
hineinpaßten. Die Krone ern hat indes bis zum Jahre 1912, 
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auch unter der Reichsverweſerſchaft des Prinzregenten Luitpold, 
nie die Konſequenzen aus der jeweiligen politiſchen Geſtaltung 
gezogen, ſondern im weſentlichen den alten Obrigkeitsſtaat mit 
liberal konſervativen Beamtenminiſterien weitergeführt. 

Darin tritt jetzt grundſätzlicher Wandel ein. Die König⸗ 
liche Verordnung vom 2. November ſchreibt „die Beteiligung des 
Volkes an der beſtimmenden Leitung ſeiner Geſchicke“ 
vor. Grundſätzlich werden Vorſchläge zur Neubeſetzung von 
Staatsminiſterien „nur nach vorgängigem Benehmen mit 
beiden Kammern des Landtages der Krone unterbreitet“. 
Dieſes Vorſchlagsrecht der parlamentariſchen Körperſchaften iſt 
an ſich ein Fortſchritt gegenüber dem ſeitherigen Verfahren, aber 
es allein würde nicht genügen, um zur Volksregierung zu ge⸗ 
langen. Die Krone ſpricht nun zugleich aus, es ſei notwendig, 
daß „die durch das Vertrauen der Krone berufenen Staats⸗ 
miniſter als die höchſten verantwortlichen Beamten zugleich 
dauernd von dem Vertrauen des Landtags als der 
verfaſſungsmäßigen Vertretung des bayeriſchen Volkes getragen 
werden.“ Das iſt von weittragender ſtaatsrechtlicher Bedeutung. 
Die Staatsminiſter, welche nach dem Vorſchlag des Landtags 
ernannt wurden, müſſen ſich „dauernd“ im Befib des Vertrauens 
des Landtags befinden. Wenn ihnen daher das Vertrauen des 
Landtags entzogen wird, können fie nicht mehr Miniſter 
bleiben und müſſen zurücktreten. Hier tritt das parlamentariſche 
Regierungsſyſtem in die Erſcheinung. Es iſt dem Landtag 
jederzeit gegeben, den Wechſel in der Regierung herbeizuführen 
durch beſchlußmäßige Erteilung eines Mißtrauensvotums, ein 
Vorgehen, das nunmehr wohl auch in die Praxis des bayeriſchen 
Landtags eingeführt werden dürfte. 

chwerend tritt hier das Zweikammerſyſtem da 
nen Die beiden Kammern müſſen einig fein in ihrer 
orſchlagsliſte und einig in der Gewährung oder Entziehung 
des Vertrauens an die Miniſter. Im Jahre 1870 hat die Reichs⸗ 
ratskammer dem Miniſterium Hohenlohe durch Annahme einer 
Adreſſe an den König ein geſalzenes Mißtrauensvotum erteilt, 
dem fieben Prinzen zuſtimmten, darunter Prinz Luitpold. Die 
Mehrheit der Abgeordnetenkammer ſchränkte in ihrer Adreſſe 
das Mißtrauen auf den Minifterpräfidenten Fürſten Hohen⸗ 
lohe ein, der dann zurücktrat, während die anderen Miniſter 
blieben. Als dann ſpäter die Mehrheit der Abgeordneten- 
kammer das ganze Miniſterium abſchießen wollte, war die 
Reichsratskammer nicht mehr zu haben. Dieſe Fälle können 
ſich wiederholen bei der Präſentation von Minifterliften wie 
beim Entzug des Vertrauens. In ſolchen Fällen iſt dann die 
Krone frei in ihrer Entſcheidung, wobei fie es auf fich nehmen 
muß, wenigſtens annähernd die Situation auszugleichen, was 
nicht nur mißlich iſt, ſondern auch ſehr odios werden kann. 

Die zu ernennenden Miniſter müſſen das Vertrauen der 
Krone befigen. Sie find gegenüber dem Landtag die verant⸗ 
wortlichen Vertreter des Herrſcherwillens. Die Verordnung des 
Königs Ludwig weiſt darauf hin, daß die Miniſter durch das 
Vertrauen der Krone ernannt werden. Das könnte zu Kompli- 
kationen führen. Es könnten Fälle eintreten, in denen die Krone 
von den Vorſchlägen des Landtags bei Ernennung von Miniſtern 
abwiche. Allein die Krone hat das Gebiet ſolcher Fälle ſelber 
vermutlich auf das Perſönliche eingeengt durch die Verfügung, 
es ſei notwendig, daß die Miniſter das Vertrauen auch des 
Landtags befitzen müſſen. Dadurch bindet ſich die Krone und 
fie wird auch gerade in Rückficht auf die Staatsraiſon mit dem 
Landtag auf eine Linie ſich ſtellen müſſen. 

Die Staatsminiſter find nach wie vor die Beauftragten der 
Krone und nicht der Parlamentsmehrheit. Sie find die oberſten 
Regierungsorgane des Herrſchers, welcher alle Rechte der Staats- 

ewalt in fich vereinigt. Allein der König it, wie durch den 
andtag, fo auch durch die Miniſter bei Ausübung der Staats⸗ 
gewalt beſchränkt, weil er ſtaatsrechtlich an die Mitwirkung der 
Miniſter gebunden ift. Die Königliche Verordnung vom 2. No. 
vember 1918 macht dieſe Beſchränkung noch enger durch die Par- 
lamentariſierung der Miniſter in der hier beſprochenen Tragweite. 

Hier it auch noch auf die Reform der Reichsrats-⸗ 
kammer hinzuweiſen, in die durch Wahl von Körperſchaften 
42 lebenslängliche Reichsräte kommen. Die Geſtalt der neuen 
Reichsratskammer kann man nicht vorausſehen, aber ſie wird 
weſentlich ſein für die Beſetzung der Regierung. 

Daß der Proporz für die Abgeordnetenkammer reſtlos 
und ohne Sicherung durchgeführt werden fol, ift unter den 
Parteien abgemacht. Die acht Kreiſe Bayerns werden je einen 
Wahlkreis bilden. 


Das Geſamtſtaatsminiſterium iſt zurückgetreten, 
um für die Barlamentarifierung der Staatsregierung Raum zur 
Entwicklung zu ſchaffen. Staatsminiſter v. Dandl iſt mit der 
Neubildung beauftragt. Das Miniſterium ſoll künftig folgende 
Geſtalt erhalten: v. Dandl Aeußeres und Vorfitz, Dr. v. Knil⸗ 
ling Kultus, Dr. v. Brettreich Inneres, v. Frank (Zentrum, 
Eiſenbahnpräfident in München) Verkehr, Dr. v. Caſſelmann 
liberal) Juſtiz, Speck (Ztr.) Finanzen, Tim m (Soziald.) Soziale 

ürſorge. Ausſcheiden werden Verkehrsminiſter v. Seidlein, 
Juſtizminiſter v. Thelemann und Finanzminiſter v. Breunig. 
Das Zentrum ſtellt zwei Fachminiſter aus ſeinen Reihen, die 
Liberalen ebenfalls einen Fachminiſter. Für die Sozialdemo⸗ 
kratie wird eigens ein Miniſterium für Sozialfürſorge geſchaffen. 
Dazu kommen noch 4 Minifter ohne Portefeuille, alfo ohne be 
ſtimmten Geſchäftskreis, je einer vom Zentrum — Held oder 
Fuge. v. Freyberg — von den Liberalen, Sozialdemokraten 
und Bündlern. Das gibt ein hypertrophiſches Miniſterium, 
allein zur Zuſammenfaſſung aller Kräfte während des Krieges 
und für den Uebergang zum Frieden hat man es ſo für 
gut befunden. Die Forterhaltung eines eigenen Juftizmini⸗ 
ſteriums, das ja doch nur ein Perſonalreferat ift, und die New 
ſchaffung eines Miniſteriums für Sozialfürſorge mit drei 
Staatsräten und einem Miniſterialdirektor könnte zur Kritik an- 
regen, allein die Zeit drängt zur Einigkeit und Geſchloſſenheit, 
ſo daß man ſchweigen ſoll. Für das neue Miniſterium der 
Sozialfürſorge kommen die Durchführung der ſozialpolitiſchen 
Reichsgeſetze, welche eine gegebene Sache ift, die Wohnung? 
fürſorge und die Demobiliſterungsfragen in Betracht. Darum 
hat man die vielen Staatsräte und noch einen Miniſterialdirektor 
hineingepfropft, damit alle Parteien vertreten find und gemein 
ſam dieſe Fragen verantwortlich behandeln. 

Bayern hat jept 11 penfionierte Miniſter: Berr, Land- 
mann, Crailsheim, Podewils, Frauendorfer, Miltner, Pfaff, 
Soden, Seidlein, Breunig, Thelemann, dazu die zwei Krieg? 
miniſter Graf Horn und Frhrn. v. Kreß. Man fieht, das Parla 
mentarifieren hat eine finanzpolitifche Kehrſeite ſowohl hinſichtlich 
der aktiven wie der penſionierten Miniſter. 
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Niedergang der ſitlichen Begriffe die Wurd 
der Gehnrtennerhütung. 


Von Geh. Medizinalrat Dr. J. Borntraeger, Düſſeldorf. 


Tie iſt die in der Geburtenverhütung zutage tretende Erſcheinung 
geminderter Sittlichkeit in unſer deutſches Volk gekommen? in 
das Volk, beffen reine Eheſttten Tacitus in feiner „Germania“ lobt, 
wenn er bewundernd ſagt: „So leben ſie denn in wohlverwahrter 
Keuſchheit.“ „Ueberaus wenig Ehebrüche fallen unter dem großen Volke 
vor, deren Strafe der Tat folgt.“ „Denn preisgegebene Keuſchheit 
findet nicht Verzeihung: nicht durch Schönheit, Jugend oder Reichtum 
wird fie einen Gatten finden; denn niemand belacht das Laſter, und 
nicht heißt verführen und ſich verführen laſſen der Lauf der Welt. 
Noch höher ſtehen die Stämme, in denen nur Jungfrauen heiraten 
und ein für alle mal Hoffnung und Gelübde der Gattin abgeſchloſſen iſt.“ 
„Die Zahl der Kinder zu beſchränken oder irgendeinen der 
Nachkommenſchaft zu töten, gilt als Verbrechen; und mehr wirken 
hier gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ 

Das Chriſtentum hat die Heiligkeit und Ehrbarkeit der Ehe wahr 
lich nicht angegriffen; und noch viele, viele Jahrhunderte nach Tacitus 
hat die Scheu vor Eingriffen in die Zahl der Nachkommenſchaft an 
. wodurch iſt in unſeren Tagen eine Aenderung herbeigeführt 
worden 

Da wollen wir zunächſt nicht vergeſſen, daß die Wurzeln des 
künſtlichen Geburtenverhütens, wie die fo mancher Niedergangs 
erſcheinungen, im weſtlichen Auslande liegen, alfo wälſchen Ur 
ſprungs ſind und von unſerem Volke lediglich übernommen wurden: 
Das ſtttlich angefreſſene Frankreich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
war die Wiege der künſtlichen Fernhaltung von Kindern und hat es 
darin bisher auch am weiteſten gebracht; England gab einen neuen 
Antrieb auf wiſſenſchaftlicher und ſozialer Grundlage dazu und führte 
1876 zur Gründung der „Internationalen neumalthuſianiſchen 
Geſellſchaft“, deren Vorſitzende 1910 rühmte, die Liga habe bereit? 
die Entſtehung von 21 Millionen Proletarierkindern verhütet; Belgien 
und das charakterloſe Nordamerika ſchloſſen ſich willig an; und leider 
folgte auch Deutſchland in ſeinem bekannten Nachahmungstriebe, bildete 
mit der bekannten Gründlichkeit die wirtſchaftlichen, geſundheitlichen 
und ſozialen Gründe für den „Präventivverkehr“ aus und führte ihn 


1) Val. „A. R.“ Nr. 39, S. 550, Nr. 42, S. 600. 


a2 12 — ihn > Co . 
1 „ A b 


Y. 22 


Nr. 45. 9. Nodember 1918. 
toanen enmane ͤ——. —.. mae 


— — 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 651. 


Be a ͤ—— — — nn - 


in einer Weiſe durch, daß wir ſchon jetzt die verhängnisvollen Folgen 
Har vor Augen ſehen. i 

Fragen wir: Was hat denn für dieſes wälſche Gewächs 
„Geburtenverhüten“ den urſprünglich fo völlig ungeeigneten finder 
freundlichen deutſchen Boden ſo ſtark aufnahmefähig gemacht? ſo müſſen 
wir antworten: Das ift die verſtandes gemäß herbeigeführte 
Abkehr von Religion, Sitte und Ueberlieferung, der geiſtloſe 
Atheismus, Materialismus, Naturalismus und Utilitarismus, die jo» 
genannte Diesſeitskultur unſerer Tage, welche die hohen Ideale 
und geiſtigen wie ſittlichen Imponderabilien, das Beſte im Menſchen, 
zerſtört und durch öde Zweckmäßigkeits werte zu erſetzen unternommen hat. 

Gott? Rückſtändige Anſchauungsweiſe beſchränkter, von der 
Theologie in Verdummung gehaltener Volkskreiſe! Wir leben doch in 
der Zeit der „Aufklärung“, und „die Wiſſenſchaft“ hat angeblich 
längſt bewieſen, daß es keinen Gott gibt! „Natur tft alles und alles 
iſt Natur“ — ſo lehrt der Moniſtengründer Haeckel. Mit dem Vor⸗ 
dringen dieſer kurzſichtigen Anſchauungsweiſe entfiel der Glaube an 
ein Jenſeits, entfiel das Verantwortlichkeitsgefühl gegenüber dem 
höchſten geiſtigen Richter, es entfiel der göttliche Urſprung und damit 
das unbedingt Zwingende des Sittengeſetzes, die Unfehlbarkeit des 
Gewiſſens. Es begann das bekannte „Umwerten aller Werte“, in 
Wahrheit das Entwerten der gottentſtammten, unabänderlichen, 
einen Teil der Weltordnung bildenden, dem Menſchen im Diesſeits 
tvie im Jenſeits allein das Heil gewährenden Sittlichkeitsgebote und 
ihr Erſetzen durch ſpitzfindig ausgeklügelte, von geiſtig Kurzſichtigen 
und einſeitig Gerichteten, ſich ſelbſt aber „Intellektuelle“ Nennenden 
mühſam erſonnene, nur das Nächſtliegende berückſichtigende Zweck⸗ 
mäßtigkeits forderungen. 

Sittlichkeit? Ein Nützlichkeitsbegriff! Sittlich iſt, was ſich 
im Laufe vieler Jahrtauſende als dem Menſchen bzw. dem Menſchen⸗ 
geſchlechte nützlich erwieſen hat. „Sittlich iſt, was der Allgemeinheit 
tiützt“ — fo wird mit platter Diesſeitsweisheit gelehrt; und da über 
das, was jeweils nützlich iſt, die Erkenntnis der Menſchen angeblich 
fortſchreitet, jedenfalls den Zeitverhältniſſen ſich anpaſſen ſoll, natur⸗ 
gemäß aber von verſchiedenen Menſchen verſchieden beurteilt wird, jo 
bleibt auch der Begriff „ſittlich“ nicht ſtabil, ſondern wird ein labiler, 
ſich ändernder, ein ebenfalls angeblich „fortſchreitender“. Als „freie 
Perſönlichkeit“ hat der einzelne Menſch zunächſt ſelbſt zu entſcheiden, 
was „nützlich“ und demnach „hſittlich“ ift, bis etwa ein „Mehrheits⸗ 
beſchluß“ für eine Weile dauernd entſcheidet. Und damit find wir denn als⸗ 
bald jo etwa auf dem Taſſo'ſchen: „Sittlich ift, was gefällt“ angelangt; 
er e für alle Fälle Feſtſtehende des Sittengeſetzes war ſo 
gefallen. | 

Keuſchheit? Lächerliche Forderung des weltfremden asketiſchen 
mittelalterlichen Mönchstums! „Warum folen wir denn unſere gefunden 
Triebe bekämpfen? Wir bekämpfen ja auch nicht den Hunger.“ „Die 
Unterdrückung des Geſchlechtstriebes wird ſich an der Pſyche bitter 
rächen“ — alſo erklärte der ehemalige Geſchäftsführer, jetzige T 
figende ber Deulſchen Geſellſchaft zur „Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten“, der jüdiſche Diſſident Prof. Dr. Blaſchko am 16. Januar 1914 in 
einem Vortrage vor der abolitioniſtiſchen Geſellſchaft zu Berlin. Sein Vor⸗ 
gänger im Vorſitz, der unlängit verſtorbene Prof. Dr. Neißer, ebenfalls iſrae⸗ 
litiſchen Volkstums, ſchrieb in Nr. 23 der volkstümlichen Zeitſchrift „Das 
neue Deutſchland“ 1915: „Nicht der außereheliche Geſchlechts verkehr als 
ſolcher iſt unſittlich und unmoraliſch, ſondern derjenige, welcher ohne 
Berückſichtigung der ſittlichen Pflichten, die jeder zu erfüllen hat, vor⸗ 
genommen wird. Und dieſe ſtittlichen Pflichten beſtehen in folgendem: 
1. Jeder, Mann wie Frau, hat ſich ſelbſt geſund zu erhalten. 2. Es 
muß jede geſundheitliche Gefährdung oder Schädigung anderer aus⸗ 
geſchloſſen ſein. 3. Es darf keine ſoziale Schädigung anderer eintreten. 
4. Es iſt für geſunde Aufzucht und Erziehung eventueller Nachkommen⸗ 
ſchaft Sorge zu tragen.“ Man kann ſich ſchwer eine größere Entwertung 
des Begriffes „ſittlich“ denken, als hier durch feine ausgeklügelte Gleich. 
ſetzung mit der Fernhaltung materieller, zumal geſundheit⸗ 
licher Nachteile getrieben wird. Wie oft iſt nicht auch in mediziniſchen 
Verſammlungen das Thema „witſenſchaftlich“ erörtert worden, welche 
körperlichen und geiſtigen Nachteile die Keuſchheit angeblich im Gefolge 
haben ſollte! in völligem Gegenſatze zu tauſendjährigen Erfahrungen. 
Oeffentlich erklärte auch der Arzt Dr. Rohleder auf dem vierten inter: 
nationalen Kongreß für Neumalthuſianismus 1911: „Dieſer Geſchlechts⸗ 
trieb iſt für den reifen Menſchen, Mann wie Weib, Bedürfnis und zwar 
natürliches Bedürfnis.“ Wir können „als Aerzte unſere Klientel 
nicht bis zur ſpäten Ehe, reſp. die Junggeſellen und die unverheiratet 
bleibenden Mädchen nicht zur Abſtinenz fürs ganze Leben verdammen“ 
(„Die neue Generation“ Nr. 12, S. 545 u. 547 von 1911). Der Ver⸗ 
band fortſchrittlicher Frauenvereine hat u. a. folgende „Theſe zur Sitt: 
lichkeitsfrage“ aufgeſtellt: „Der Geſchlechtstrieb und ſeine Befriedigung 
ſind an ſich weder moraliſch noch unmoraliſch, ſondern nur natürlich.“ 
„Es iſt das Recht jeder Perſönlichkeit, ihr Geſchlechtsleben unter eigener 
Verantwortlichkeit zu führen.“ Dieſe fortſchrittlichen Frauenvereine waren 
gemeinſam mit dem konſervativen und dem evangeliſchen Frauenvereine 
im „Bunde deutſcher Frauenvereine“. Und in dem Buche „Mutter⸗ 
ſchutz“, herausgegeben von Adele Schreiber, wird von der „religiöfen 
und bürgerlichen Ueberſchätzung der Jungfräulichkeit“ geſprochen. 

Makel der Unehelichkeit? Urberwundener Standpunkt! 
Die freie Betätigung des Geſchlechtstriebes iſt ja angeblich berechtigt, 
der „Schrei nach dem Kinde“ iſt berechtigt — anſcheinend nur bei den 
Unverheirateten — warum ſollte die außereheliche Geburt ſelbſt dann 


nicht berechtigt ſein? Und da „die Wiſſenſchaft“ angeblich gezeigt hat, 
daß uneheliche Kinder bei der Geburt etwa dasſelbe Durchſchnittsgewicht 
haben wie eheliche und ſich ebenſo gut entwickeln und ebenſo gute 
Arbeiter und Soldaten werden können wie eheliche, ſo ſetzen manche 
Vereine für Säuglingsfürſorge u. dgl. ihren Stolz darein, öffentlich zu 
erklären, daß ſie „ſelbſtverſtändlich“ zwiſchen ehelichen und unehelichen 
Müttern und Kindern keinen Unterſchied machen. Man will doch vor allen 
Dingen nicht „prüde“ oder „rückſtändig“ ſein! Auch die Geſetzgebung 
— Bürgerliches Geſetzbuch, Reichs verſicherungsordnung, Familien⸗ 
unterſtützung der Kriegs teilnehmer — hat ſich dieſen gleichmachenden 
Standpunkt immer mehr zu eigen gemacht; ja, die Stadt Dresden gab 
eine zeitlang für ein eheliches Kind 6 &, für ein uneheliches aber 7 4 
Kriegsunterftügung! Das alles unterſcheidet ſich ſachlich nicht mehr 
von den franzöſiſchen Meldekarten von Kriegerangehörigen, in denen 
bei den Unterſtützungsgeſuchen die Frage vorgedruckt iſt: „Ehefrau oder 
Genoſſin?“ Gleiches Recht für alle! Es fällt daher ſchon kaum mehr 
auf, wenn der „Tag“ vom 5. März 1916 folgende Gedankengänge 
einer „Schweſter M.“ aufzunehmen für gut fand: „Ich meine, man ſollte 
dem Mädchen, das mit 25 Jahren nicht verheiratet iſt, das Recht auf 
ein Kind zugeſtehen. Doch müßte der Staat für ſolche Kinder einen 
jährlichen Erziehungsbeitrag ausſetzen. Vor allem aber muß die 
Schande von der unehelichen Mutter genommen werden.“ Und Beis 
fall erntete die bereits erwähnte Frau Adele Schreiber im Herbſt 1916 
im Verein für Frauenſtimmrecht zu Frankfurt a. M., da ſie meinte, 
jetzt fet der Zeitpunkt gekommen, daß der Unterſchied zwiſchen ehelichen 
und unehelichen Kindern und Müttern falle; man frage ja auch im 
Schützengraben nicht nach ſtandesamtlichen Urkunden; auch in der Be⸗ 
völkerungspolitik müßte es heißen: „Freie Bahn dem Tüchtigen“. 
Oder meinte ſie der Tüchtigen? 

Schamhaftigkeit? Ebenfalls veralteter Begriff! Naturalia non 
sunt turpia! Alles ift nur „natürlich!“ Und der moderne Menſch muß 
„alles“ wiſſen, leſen, ſehen, über alles ſprechen! Scham tft Schwäche! 
So wird denn in unſerem „modernen Kulturleben“ und öffentlich vor 
und von Frauen und Mädchen über Unehelichkeit, Proſtitution, Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, Geburtenrückgang, Kinderbeſchränkung u. dgl. m. 
mit einer Selbſtverſtändlichkeit geredet, die geradezu erſchreckend iſt. 
Iſt es mir doch ſelbſt begegnet, daß eine unverheiratete Dame ver⸗ 
ſchiedene Geſchlechtskrankheiten ganz ungeniert mit zum Teil deutſchen 
Namen nannte! Schmutzbücher aller Art werden in Leihbibliotheken ges 
holt und von jedermann ohne Scheu verlangt, geleſen, beſprochen. Die 
„Kunft” darf in Dichtung und Darſtellung jede Obſzönität bringen, 
jeder und jede darf es „genießen“. „Witzblätter“ von der Art des 


„Simpliciſſimus“, der „Jugend“, der „Luſtigen Blätter“ mit ihrem 


unverfrorenen Inhalt und ihren anſtößigen Inſeraten finden ſich in 
Damenkaffees wie in Familien und werden von alt und jung mit Be⸗ 
hagen ſtudiert. Und da wundert man ſich über das Abhandenkommen 
von Schamgefühl, Sittſamkeit und Sittlichkeit! l 

Heiligkeit der Ehe? Was ift das? Die Ghe it nichts 
weiteres als die vom Menſchen nun einmal geregelte gebräuchlichſte 
Art des Geſchlechtsverkehrs! Auch die Tiere haben eine Ehe! Die 
„monogame Dauerehe“ ift lediglich eine beſondere Form der Ehe, 
wie ſie in der Kulturmenſchheit nun einmal Sitte iſt, dabei keines⸗ 
wegs unanfechtbar! Freiere Formen, z. B. Ehen auf Zeit, werden 
bereits angeſtrebt. Auf der Generalverſammlung des „Deutſchen Bundes 
für Mutterſchutz“ 1911 fagte eine Rednerin: „Wie ſchon das römifche 
Recht eine freie Ehe gekannt hat, fo müſſen wir auch zu einer anere 
kannten neuen Form kommen, welche den ſogenannten außerehelichen 
Geſchlechts verkehr in die Sphäre der fittlichen Verantwortlichkeit hebt“. 
Und der Moniſten vater Haeckel erklärt die Ehe ſchlechtweg als einen 
„phyſtologiſchen Akt“ auch „beim höchſten Kulturmenſchen“ (Lebens - 
wunder S. 495). | 

Eheliche Treue? Im ganzen gut, doch geht es auch anders; 
jedenfalls nicht zu hohe Anforderungen ſtellen! Die Menſchen ſind 
doch verſchieden veranlagt (hier verſchwindet wieder die „Gleichheit“). 
Das franzöſiſche Ehebruchsdrama wird mit allen feinen Vartationen 
auf unſeren Großſtadtbühnen und Kinotheatern dem deutſchen Volke 
vorgeführt; mit Vorliebe iſt der betrogene Ehemann der „Trottel“, der 
Ehebrecher ein „intellektuell“ oder „künſtleriſch“ Hochſtehender, die cher 
brecheriſche Ehefrau die „Unverſtandene“; Komik und geiſtreichelndes 
Weſen ſollen über die Frivolität des Geſchehens hinwegtäuſchen. 

Familienſinn? Heraus aus den Banden der Unterordnung 
und Abhängigkeiten! Frei iſt der Burſch und das Mädchen! Frei 
wollen auch die Eltern ſein! Alſo Uebernahme der Kinder in ſtaat⸗ 
liche Erziehungsanſtalten, mit dem Gebären iſt es genug! „Was 
ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind!“ 

In dieſer Weiſe ſehen wir die ſittlichen Werte, dieſe Halt und 
Richtung gebenden Kräſte im Volksleben, ihres Anſehens und ihres 
Einfluſſes mehr und mehr beraubt. 

Natürlich waren es nur Teile unſeres deutſchen Volkes, die über 
die ſittlichen Pflichten fo urteilten, wie es eben bargetan tft; aber diefe 
Anſchauungsweiſe breitete ſich immer mehr aus; und durch das un⸗ 
gehemmte Vorbringen und demgemäße Vordringen derartiger Meinun⸗ 
gen in der Tages, Fach⸗, Frauen- und Vereinspreſſe, in öffentlichen 
Vorträgen, Verſammlungen und Parlamenten ward dem Volke mehr 
und mehr alles, was ihm an ideellen und ſittlichen Werten von alters 
her hoch und heilig war, in den Staub gezogen, heruntergeriſſen und 
entweiht, ihm ſelbſt fo der innere fittlide Halt und die Hemmung 
gegen Lockungen mehr und mehr genommen. 


Br 
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GEBR der Kriegseretzuiſſe. 
Deutſchlands Antwort auf die amerikaniſche Note vom 14. Oktober. 
Berlin, 27. Cktober. 

Die Deutſche Regierung hat von der Antwort des Präſidenten der 
Vereinigten Staaten Kenntnis genommen. 

Der Präſident kennt die * Wandlungen, 
die ſich in dem deutſchen Verfaſſungsleben vollzogen haben 
und vollziehen. Die Friedensverhandlungen werden von einer Volks ⸗ 
regierung geführt, in deren Händen die entſcheidenden Machtbefugniſſe 
tatſächlich und verfaſſungsmäßig ruhen. Ihr ſind auch die militäri⸗ 
ſchen Gewalten unterſtellt. 

Die Deutſche Regierung ſieht nunmehr den Vorſchlägen für 
einen Waffenſtillſtand entgegen, der einen Frieden der Ge: 
rechtigkeit einleitet, wie ihn der Präſident in ſeinen Kundgebungen gekenn— 
zeichnet hat. gez. Solf, 
Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortgang der Kämpfe. Kein feindlicher Durchbruch. Räumung 
von Teilen Flanderns und Nordfraukreichs. 

Berichte der deutſchen Heeresleitung: 

13. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Im Kanal- 
abſchnitt beiderſeits von Dou ai und am Weſtrand von Douai ſtehen 
wir in Gefechtsfühlung mit dem Feinde. Douai Hat durch feindliches 
Artilleriefeuer und Fliegerbomben erheblich gelitten. Nordöſtlich von 
Cambrai haben wir uns in der Nacht vom 11. zum 12. Oktober 
vom Feinde etwas abgeſetzt. Der Feind iſt geſtern mittag 
gefolgt und ſtand am Abend bei Avesnes⸗le⸗Sec und auf den 
Höhen am weſtlichen Celle- Ufer bei Saulzoir und Hauſſy. Am 
frühen Morgen griff der Feind zwiſchen Solesmes und Le Cateau 
mit ſtarken Kräften an. Es gelang ihm, beiderſeits von Neuvilly 
in unſere Stellungen einzudringen. Unſer, durch ſtärkſte Artillerie⸗ 
wirkung vorbereiteter Gegenangriff führte zu vollem Erfolge und warf 
den Fernd wieder zurück. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Nördlich der Oiſe 
ſetzte der Gegner zu ſtarken Angriffen beiderſeits von Vaux—An⸗ 
digny, öſtlich von Bohain und bei Aiſonville an. Bei und 
nördlich von 925 ſuchte er über die Oiſe in unſere Stellungen 
einzudringen. Die Hauptlaſt des Kampfes trugen thüringiſche 
Regimenter. Der Feind wurde überall, teilweiſe in hartem Nahkampf 
und im Gegenſtoß, abgewieſen. Auf der Front zwiſchen Oiſe und 
Aisne iſt der Feind unſeren rückwärtigen Bewegungen 
auch geſtern nur langſam gefolgt. 

Heeresgruppe Gallwitz: Ernſtere Kämpfe hielten tagsüber 
öſtlich der Maas zwiſchen dem Ormont-Walde und Wavrille 
nordöſtlich von Beaumont an. Der Amerikaner, der unter ſtarkem 
Kräfteeinſatz ſeine vergeblichen Angriffe immer wieder erneuerte, 
wurde von preußiſchen, ſächſiſchen, württembergiſchen 


und öſterreichiſch-ungariſchen Regimentern in hartem 
Kampf zurückgeworfen. 
14. Oktober. Nordöſtlich von Cambrai find ſtärkere engliſche 


Angriffe zwiſchen Boucha in und Haspres geſcheitert. 
von Laon und an der Aisne ſtehen wir in unſeren neuen 
Stellungen. Die erfolgreichen Kämpfe der letzten Tage am 
Chemin⸗des⸗Dames und in den Stellungen an der Suippe, 
vor denen der Feind in faſt täglich wiederholtem vergeblichem Anſturm 
ſchwere Verluſte erlitt, haben hier ebenſo wie auf dem Schlachtfeld in 
der Champagne die glatte Durchführung der Bewegung ermöglicht. 
15. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern hat der Feind ſeine Angriffe auf breiter Front 
zwiſchen Zarren und der Lys wieder aufgenommen. Es gelang 
ihm, über unſere vordere Stellung hinaus vorzudringen. Gegen 
mittag kam der Kampf in der Linie Kortem ar k—öſtlich von 
Roeſelaere, das nach hartem Kampf in Feindeshand fiel, ſüd— 
weſtlich von Jſegem und nördlich von Menen zum Stehen. 
Venen und Wervil wurden gegen ſtarke Angriffe behauptet, Ueber: 


Nördlich 


gangsverſuche des Feindes über die Lys bei Komen vereitelt. Bei 
erneuten Angriffen am Nachmittage gingen Handzame und 


Kortemark verloren. Starke, mit Panzerwagen geführte Angriffe 
beiderſeits von Gits ſcheiterten. Zwiſchen Iſegem und Menen konnte 
der Feind am Nachmittag nur noch wenig Boden gewinnen. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprin z: Im dichten Morgene 
nebel brach der Feind öſtlich von St. Quentin über die Oiſe vor. 
und faßte vorübergehend auf den Höhen ſüdlich von Macquigny 
und nördlich von Origny Fuß. Umfaſſend angeſetzter Gegenangriff 
warf ihn von den Höhen auf die Dije wieder zurück. 

Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen der Aire und der Maas 
riff der Amerikaner mit ſtarken Kräften an. Schwerpunkt der Kämpfe 
ag öſtlich der Aire und beiderſeits der von Charpentry auf 
Bautheville führenden Straße. Die teilweiſe bis zu viermal 
wiederholten Angriffe ſind bis auf örtlichen Geländegewinn beiderſeits 
von Romagne geſcheitert. | 

16. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern ſetzte der Feind feine Angriffe fort. Ihr Hauptſtoß richtete ſich 
auf Torhout und gegen die hn Iſegem — Kortemark. 
Auch gegen die übrige Kampffront führte der Feind vielfach durch 
Panzerwagen unterſtüßzte heftige Angriffe. An einzelnen Stellen haben 


Allgemeine Rundſchau. 


die neuen Stellungen mit ſtarken Kräften, bei Torhout und Ingel⸗ 
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unſere Truppen ihre Linien behauptet; an anderen Stellen wichen fe 
kämpfend aus und wehrten den Feind in rückwärtigen Stüßpuntten, 
vielfach durch Gegenſtoß, ab. Auf dem nördlichen Angriffsflügel blieb 
Torhout in unſerer Hand. Südlich von Torhout haben wir die Linie 
Lichtervelde⸗Iſegem gehalten. Nördlich von Iſegem gelang 
es dem Gegner, über die Bahn Iſegem—ortemark hinaus vorzu⸗ 


dringen. Oeſtlich der Bahn brachten wir ihn zum Stehen. Weſtlich 
und ſüdweſtlich von Lille ſetzten wir unſere Linien etwas vom 
Feinde ab. 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Zwiſchen Bohain 
und der Dije griff der Feind erneut nach ſtarker Artilleriewirkung an. 
Nördlich der Straße Bohain—Aiſonville hielten wir ihn durch 
unſer Feuer nieder. Aiſonville wurde nach heftigem Kampf gegen den 
beiderſeits des Ortes und gegen den Ort ſelbſt mit ſtarken Kräften 
mehrfach anſtürmenden Gegner gehalten. Auch der nördlich der Nife 
vorbrechende feindliche Angriff ſcheiterte vor unſeren Linien. Die ſeit 
Wochen faſt ununterbrochen im Kampfe ſtehende 6. bayeriſche 
Infanterie-Diviſion zeichnete ſich wiederum beſonders aus. Kämpfe 
vor unſeren neuen Stellungen nördlich und nordöſtlich von 
Laon und weſtlich der Ais ne, in denen wir dem Gegner vielfach 
ſchwere Verluſte zufügten. Der Feind ſteht hier ſüdlich der Serre und 
etwa in Linie Lieſſe—-Siſſonne—le Thou r— St. Germain⸗ 
mont. Der zwiſchen Glizy—Grandpréé auf Mouron entlang 
der Aisne vorſpringende Stellungsbogen wurde geräumt. 


Heeresgruppe Gallwitz: Zwiſchen den Argonnen und der 
Maas find erneut heftige Angriffe der Amerikaner in unſerem Feuer 
und in unſeren Gegenſtößen geſcheitert. Der Feind hat auch geſtern 
trotz Einſatzes weit überlegener Kräfte, ſtarker Artillerie und trog 
Unterſtützung durch Panzerwagen nur wenig Gelände gewonnen. 
Nördlich von Jovin, am Walde von Bantheville und nort- 
öſtlich von Cunel fanden die Kämpfe bei Einbruch der Dunkelheit 
ihren Abſchluß. Auf dem weſtlichen Maasufer zerſplitterten die 
Nase der Maas und nordweſtlich von Beaumont gerichteten 
Angriffe in dem unüberſichtlichen Waldgelände, in dem heftige Teil⸗ 
kämpfe zu unſeren Gunſten endeten. 

17. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Auf dem 
Kampffeld nahmen wir unſere Front in die Linie öſtlich von Tor: 
hout-Koelskamp-—Ingelmünſter, im Anſchluß hieran 
hinter die Lys zurück. Beiderſeits von Koelskamp griff der Feind 


münſter in Teilvorſtößen an. Auch gegen die Lys Front bei 
Kortrik und Menen führte er heftige Angriffe. Der Feind 
wurde überall abgewieſen. Gegen unſere neue Front awii en 
Lille und Douai ift der Feind geſtern bis in die Linie 
Capinghem — Allennes — Le Maraiz — Carvin — Oig⸗ 
nies gefolgt. Am Selle-Abſchnitt drang der Gegner bei Hauſſy 
in unſere Linien ein. Radfahrer- Bataillone warfen den Feind im 
Gegenangriffe zurück und nahmen die alte Stellung wieder. Die Be⸗ 
ſchießung der Stadt Denain durch engliſche Artillerie hält an und 
hat weitere Opfer unter den franzöſiſchen Einwohnern und Fllüͤcht⸗ 


lingen gefordert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: An der Aisne 
und an der Aire ſcheiterten ſtarke franzöſiſche Angriffe vor unſeren 
neuen Linien weſtlich von Grandpré. 

Heeresgruppe Gallwitz: Oeſtlich der Aire wurden amerita- 
niſche Angriffe, deren Hauptſtoß fih gegen Cham pigneulle und 
Landres richtete, abgewieſen. Beide Orte wurden gehalten. Die 
Höhe ſüdöſtlich von Landres blieb nach wechſelvollem Kampfe in 
Feindeshand. 

18. Oltober. In den letzten Tagen haben wir Teile von 
Flandern und Nordfrankreich mit den Städten Oſtende, 
Tourcoing, Roubaix, Lille und Douai geräumt und 
rüdwärtige Linien bezogen. Zwiſchen Brügge und der Lys ſtieß der 
Feind geſtern vielfach mit ſtarken Kräften nach. Er wurde abgemiefen. 
Engliſche Kompagnien, die nordweſtlich von Kortrik über die Lys 
vordrangen, wurden im Gegenangriff wieder zurückgeworfen. 

Zwiſchen Le Cateau und der Oiſe iſt die Schlacht von 
neuem entbrannt. Engländer, Franzoſen und Amerikaner ſuchten 
wiederum unter Einſatz gewaltiger Kampfmittel unſere Front zu turd: 
brechen. Beiderſeits von Le Cateau find Angriffe des Feindes vor 
unſeren Linien geſcheitert. Oertliche Einbruchsſtellen wurden im 
Gegenſtoß wieder geſäubert. Zwiſchen Le Cateau und Aiſonville 
drang der Gegner an einzelnen Stellen in unſere Linien ein. Nach 
wechſelvollem Kampf brachten wir den Feind vor unſerer Artillerie an 
der von Le Cateau nach Waſſigny führenden Straße, bei 
Le Vallec Mullatre und Menevret, ſowie nordöftli von 
Aiſonville zum Stehen. Wo der Feind darüber hinaus vordrang, 
warfen ihn unſere Gegenſtöße wieder zurück. Aiſonville und die ſüdlich 
anſchließenden Linien wurden gegen mehrfachen Anſturm des Feindes 
ginari Auch am Nachmittage find vor ihnen erneute Angrifie 
geſcheitert. 

An der Aisne ſetzte der Gegner ſeine heftigen Angrif i n 
Olizy fort. In hartem Kampf wurde er abgew ie Als N 

19. Oktober. Zwiſchen Brügge und der Lys i 
mehrfache feindliche Angriffe ab. Nordöftli von one 
wir Teile des Gegners, die ſich feit den letzten Kämpfen noch auf dem 
Oſtufer der Lys hielten, über den Fluß zurück. Südweſtlich von 
Kortryk wurden Uebergangsverſuche vereitelt. Deftlich von Lille und 
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Douai war der Feind geftern bis Linie Ascq — Templeuve 
Flines — Marquette gefolgt. 

Jriſchen Le Cateau und der Oiſe dauerten die hefti⸗ 
gen Angriffe des Gegners an. Südöſtlich von Le Cateau drang 
er bis Bazuel, im Walde von Andigny bis an den Südrand von 
Waſſigny vor. An der übrigen breiten Angriffsfront ift der 
Anſturm des Feindes vor und in unſeren vorderſten Linien ge⸗ 
ſcheitert. zuel wurde im Sturm wieder genommen. Die bei 
und ſüdlich von Aiſonville kämpfenden Truppen ſchlugen auch 
geſtern alle Angriffe des Feindes ab. In den Abendſtunden und wäh⸗ 
rend der Nacht ſetzten wir hier unſere Linien vom Gegner ab. 

An der Aisne ſetzte der Feind feine Angriffe bei Olizy und 
Grandprs fort und dehnte ſie über sau nach Norden bis 
zur Oreg aus. Bei Vandy und bei Falaiſe faßte er auf dem 
1 Aisneufer Fuß. Seine Verſuche, unter ſtarkem Feuerſchuß 
auf den Höhen öſtlich der Aisne weiter vorzudringen, wurden durch 
Gegenſtöße vereitelt. Zwiſchen Olizg und Grandpré find erneute 
ur franzöſiſcher und amerikaniſcher Diviſionen vor unſeren Linien 
geſcheitert. 


20. Oktober. In Flandern haben wir in Fortführung der am 
18. Oktober gemeldeten Bewegungen Brügge, Thielt und 
Kortryk geräumt und neue Stellungen bezogen. Vor diefen 


fanden lebhafte Vorfeldkämpfe ftatt. Am Abend ſtand der Feind 
ab von Sluis an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze, 
weſtlich von Maldeghem — Urſel, bei Poete und Mar⸗ 
ke an Nordöſtlich von Kortryk ſtieß er mit Teilen über die Lys vor. 
Südlich von Kortryk hatte er die Straße Kortryk - Tour nay 
erreicht und war beiderſeits von Douai bis öſtlich von Linie Orchies⸗ 
Marchiennes gefolgt. 

An der Schlachtfront zwiſchen Le Cateau und der Dife 
trat geſtern eine Kampfpauſe ein. Der Serre⸗ und Souchez⸗ 
abſchnitt war tagsüber das Ziel ſtarker feindlicher Angriffe. Der 
nordöſtlich von La Fre auf dem nördlichen Serreufer zum Angriff 
vorbrechende Feind wurde im Feuer und im Nahkampf abgewieſen. 
Ebenſo ſcheiterten ſüdlich von Grépy mit ſtarken Kräften geführte 
Angriffe im Gegenſtoß ſächſiſcher Bataillone. An der Straße 
Laon — Marle faßte der Gegner in kleinen Teilen unſerer Stel- 
lungen Fuß. Beiderſeits der Souchezniederung wurde er nach hefti⸗ 

m Kampf abgewieſen. Auch auf dem Nordufer der Aisne griff der 
Feind nach ſtarker Artillerievorbereitung an und drängte nordöſtlich 
von St. Germaimont unſere vorderen Poſten etwas zurück. An 
der Aisnefront zwiſchen Attigny und Olizy nimmt die Gefechts⸗ 
tätigkeit des Gegners zu. Beiderſeits von Vouziers ſetzte er ſich 
bei erneuten Angriffen auf den Höhen am öſtlichen Mizne -Ufer feft. 
Der Kommandeur der 199. Infanterie ⸗Diviſion, Generalleutnant 
v. Puttkamer, brachte durch perſönliches Eingreifen den feind⸗ 
lichen Angriff auf den Höhen öſtlich von Vandy zum Stehen. Zwiſchen 
Olizy und Grandprö wieſen lothringiſche, ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Regimenter und Jäger⸗-Bataillone erneut heftige 

ngriffe des Gegners vor ihren Linien ab. 


21. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. In Flan⸗ 
dern wurde vor und um den Lys-⸗Abſchnitt heftig gekämpft. Den 
in Zomergen vorübergehend eingedrungenen Feind warfen wir 
im Gegenſtoß wieder zurück. Beiderſeits von Beynze ſetzte ſich der 
Gegner auf dem Oſtufer der Lys feſt. Teile, die ſüdlich der Stadt über 
den Fluß vordrangen, wurden zum größten Teil gefangen genommen. 
Ein Franzoſenneſt blieb auf dem öſtlichen Ufer zurück. Oeſtlich von 
Kortryk 990 der Feind über Deelijk und Zwevegem vor. 
Auf den Höhen weſtlich und ſüdweſtlich von Vichte brachten wir ſeine 
Angriffe gum Stehen; nördlich der Schelde wieſen wir den Feind vor 
umeren Linien ab. Nördlich von Tournai hat der Gegner die 
Schelde erreicht. 

Beiderſeits von Solesmes und Le Cateau griff der 
Engländer geſtern in Ausdehnung ſeiner am 17. und 18. Oktober 
zwiſchen Le Cateau und der Oiſe geführten Angriffe mit ſtarken Kräften 
‚an. Zwiſchen Somnaing und Vertain blieben ſeine Angriffe 
auf den Höhen weſtlich der Harpies-Niederung in unſerer Abwehr⸗ 
wirkung liegen. Beiderſeits von Solesmes brachten wir den über 
unſere vorderen Linien hinaus vordringenden Feind auf den Höhen 
Ta und ſüdöſtlich der Stadt zum Stehen. Romeries und 
Amerval gingen verloren und wurden im Gegenſtoß wieder ge⸗ 
nommen. Beiderſeits von Le Cateau haben wir unſere Stellungen 
nach harten, wechſelvollen Kämpfen im allgemeinen behaup⸗ 
tet. Der mit großen Mitteln unternommene Angriff des Feindes 
iſt ſomit auf der ganzen 20 Kilometer breiten Front bis auf örtlich 
beſchränkten Bodengewinn des Gegners an der Zähigkeit unſerer durch 
Artillerie wirkſam unterſtützten Infanterie geſcheitert. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Beiderſeits der 
Straße Laon — Marle ſäuberten wir im Gegenangriff Teile 
unſerer noch in Feindeshand gebliebenen Linien und wieſen ſtarke 
®;coenangriffe ab. Auch weſtlich der Aisne nahmen ein oſtpreußiſches 
Bataillon und das Reſerve-Inſanterie-⸗Regiment Nr. 231 im Gegen: 
angriff ihre Stellung wieder und ſchlugen feindliche Angriffe ab. Oeſt⸗ 
lich von Vouziers ſuchte der Feind ſeinen am 19. Oktober er⸗ 
rungenen due Erfolg durch Fortſetzung ſeiner Angriffe zu er⸗ 
weitern. Sämtlich ſind ſie im Gegenangriff des Infanterie⸗Regiments 
Nr. 411 und an der zähen Abwehr der 7. Kompagnie bayeriſchen 
Infanterie⸗ Regiments Nr. 24 geſcheitert. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 653. 


Vom Büchertiſch. 

Marie von Hutten: Des Weges Ende. Noman. Köln, J. P. Bachem. 
80. 238 S. geb. A. — Wer dieſes Buch lieft, wird ähnlichen Gewinn wie 
aus feinen Vorgängern ziehen: den Romanen „Rufende Weite“ und „Der 
Erbe“. Denn auch hier haben wir es mit einer durchaus ethiſch vertieften 
Darſtellung von überraſchendem Reichtum künſtleriſcher Mittel und vor allem 
ſcharfer Lebensbeobachtung ſowie ſelbſtändiger, durchſeelter Gedankenwege 
zu tun, zugleich mit einem packend feſſelnden Vortrag. Das Thema iſt kein 
alltägliches, wenn auch ſicher der Erfahrung nach kein ſeltenes: Eine Mutter 
möchte ihre Söhne vor dem ſelbſtverſchuldeten Schickſal des Vaters, eines 
durch Selbſtmord endenden leidenſchaftlichen Lebensdurſtigen, bewahren und 
ihnen das überſchuldete elterliche Gut als Lebensheimat neugeſtaltend er⸗ 
halten. Das Ungewöhnliche iſt das „Wie“ der N dieſes an fid) 
edlen Planes: Die Liebe zu den Kindern leidet unter der mählich in Leiden⸗ 
at, übergehenden Liebe zur übernommenen Lebensarbeit. Faft geht der 
älteſte Sohn, Erbe der Weſensanlage des Vaters, an dieſem verſehlten Zweck 
u Grunde; ſaſt ſenkt ſich auf die dem Lichte zuſtrebende Charakterentwick⸗ 
lana des jüngeren ein dauernder Schatten — da lernt diefe aufs heroiſch 
Edle veranlagte Frau ihren Irrtum erkennen und daraus die ſtrenge Schluß⸗ 
folgerung völliger Selbſtentſagung ziehen. Ueber dem befreienden Schluß 
wölbt ſich der e jener nur durch heißen Kampf zu erringenden 
Weisheit, die beſeligend den Weg zum Ewigkeitsziele ſür immer erhellt. 

E. M. Hamann. 
Dr. Karl Hoeber: Eliſabeth Gnauck Kühne. Ein Bild ihres 
Lebens und Schaffens. Mit Bildnis. M. Gladbach, Volks vereins ⸗ 
Verlag. 8 110 S. 1.90 4. — Ein Zug der Größe ging durch Leben 
und Perſönlichkeit der edlen Frau, die ſoviel für die deutſche Frauenwelt. 
nicht zuletzt die katholiſche, getan hat, daß wir es ihr nie genug danken 
können. Dieſer Zug der Größe ſpiegelt ſich auch wider in der Darſtellung 
Hocbers, eines nahen Freundes der Verſtorbenen und genauen Kenners 
ihres Wirkens. Das Büchlein macht keinen Anſpruch auf abſchließende 
Vollſtändigkeit, verweiſt vielmehr nach dieſer Richtung auf die Zukunſt. 
Dennoch gibt es uns in ſeiner klaren, überſichtlichen Faſſung und in ſeinem 
feinſinnigen, herzwarmen Eindringen in der Heldin Weſenheit und deren 
Ausprägung ſchon ein reiches Ganzes, das im Lefer dankbar liebendes 
und ehrendes Verſtändnis weckt. Der Inhalt unterſteht vier Kapiteln: 
Die Lehrerin; die Sozialpolitikerin: Die Dichterin: Die Perſönlichkeit. 
Das erſte umſchließt zugleich den Jugend⸗ und Bildungsgang der künftigen 
Pädagogin und tief ins reale Leben eingreifenden idealen Frauen: 
bewegungskämpferin; von den übrigen dürfte das zweite und letzte am 
meiſten feſſeln, ſo Wertvolles auch die Dichterin Gnauck⸗Kühne, vor allem 
die Märchendichterin, uns zu ſagen hat. Hoebers Buch ſollte in keiner 
Faus-, Inſtituts-, Vereins⸗ und Volksbibliothek fehlen. E. M. Hamann. 
Kirchli Handbuch, herausgegeben von . A. Kroſe 8. J. 
VII. 9. 1917/1918 Herder, Freiburg 1918. Es verdient alle Be⸗ 
achtung, daß es mitten im Weltkrieg überhaupt möglich war, dieſes für das 
katholiſche Deutſchland ſo wichtige Werk ununterbrochen herauszugeben. 
Mit Freude ſtellt darum der verdiente Herausgeber und Statiſtiker 
P. Kroſe feſt, daß das kirchliche Handbuch die Wünſche, die ihm vor 
10 Jahren beim erſtmaligen Erſcheinen mit auf den Weg gegeben wurden, 
in vollem Umfang erfüllt hat. Es iſt im Laufe der Zeit zu einem un⸗ 
entbehrlichen Nachſchlagewerk geworden für alle, welche ſich über das 
katholiſche Leben in Deutſchland unterrichten wollen, um die Wunden zu 
ſehen, bei denen eine Heilung einſetzen muß, oder die Fruchtanſätze er⸗ 
freulicher Art, die zur vollen Blüte entfaltet werden müſſen. In der 
Ueberſicht über die Organiſation der a b von Domvikar Weber 
in Trier, ſowie über die Organiſation der katholiſchen Kirche in Deutſch⸗ 
land, von Dr. Eitner (Köln), find jeweils die neueſten Perſonalverände⸗ 
rungen aufgenommen, während die kirchenrechtliche Geſetzgebung und 
Rechtſprechung, von Profeſſor Hilling bearbeitet, die wichtigen Ent⸗ 
ſcheidungen rechtlicher Art behandelt, die einen lehrreichen Einblick in die 
Weiterentwicklung auf dem kirchlichen Rechtsgebiete geben. Mit gewohnter 
Meiſterſchnit behandelt Domdekan Selbſt wiederum von hoher Warte 
aus die Zeitlage und das kirchliche Leben im Jahre 1917/18 ſowohl nach der 
erfreulichen wie unerfreulichen Seite, während Alfons Väth S. J. unſere 
Blicke auf die Heidenwelt lenkt und vor allem auch den Aufſchwung im 
heimatlichen Wiffivnsleben in den letzten zwei Jahren gebührend ins Licht 
rückt. Ein Nuhmesblatt der deutſchen Katholiken bilden jeweils die Be- 
richte über die ſozial⸗ caritative Tätigkeit, von Wey dmann bearbeitet, 
und die immer mehr hervortretende Wichtigkeit der Teilnahme der Katho⸗ 
liken am öffentlichen Schulweſen, bei welchem Brüning vor allem die 
Mädd,enſchulen in Preußen und Bayern behandelt. Einige neue Kapitel 
wurden trotz der Schwierigkeiten vom Herausgeber Kroſe in die Kon⸗ 
feſſionsſtatiſtik aufgenommen: Diaſporaverhältniſſe, Austritte aus der 
Kirche und Konfeſſion der Beamten find Kapitel, welche unſere ſtete Auf: 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen müſſen. Neu iſt die wichtige Abhand⸗ 
lung über die Beſtandsänderungen der Konfeſſionsgemeinſchaften durch den 
Krieg und eine praktiſche Abhandlung über die Regiſtratur der kirchlichen 
Handlungen. Die Mitteilungen der amtlichen Zentralſtelle für kirchliche 
Statiſtik ſchließen den Band, den man mit Stolz und Freude in die Hand 
nimmt, da er immer mehr zu einem unentbehrlichen und zuverläſſigen 

Hilfsmittel der Kirchenlunde der Gegenwart geworden ift. Dr. Rieder. 


Hochadel in der Arbeit. Gedanken über die chriſtliche Arbeit aus 
der praktiſchen Seelſorge. Von P. Mannes M. Rings O. Pr. 80 224 S. 
2.40 Æ. Dülmen, Laumann 1918. — Pflicht und Segen der recht 
erfaßten Arbeit will hier erläutert werden, namentlich auch ihr hoher 
Adel. In grundſätzlichen, faſt lte dt gehaltenen Darſtellungen, durch⸗ 
ſetzt mit lebensfriſchen, zum guten Teil aus der Geſchichte des Prediger⸗ 
ordens geſchöpften Beiſpielen wird das den Menſchen gegebene Geſetz der 
Arbeit gekennzeichnet, die Vorausſetzungen einer für Zeit und Ewigkeit 
fruchtbaren Betätigung und ihre Hemmniſſe im einzelnen klargelegt, 
zugleich auch der an aen ſchuldbaren Müßigſeins gezeigt. Beſondere Bes 
achtung erfährt die Arbeit wie als koſtbares Mittel der Selbſtveredelung 
ſo als Hebel des Kulturſchaffens, freilich in 1 Pläne Sinne nicht als Selbſt⸗ 
zweck, ſondern in der Einordnung in Gottes Pläne, in der ſie allein ſegen⸗ 
ſpendend wirkt. Dabei wird offengelegt, wie der „unabhängigen Kraftent 
faltung in allen modernen Richtungen“ der Fluch innewohnen muß. 

Heinz. 
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Bühnen- und Muſikrundſchau. 


Münchener Hoftheater. Auch die zweite Aufführung von „Tors 
auato Taſſo“ fah ein volles Haus, doppelt erfreulich bei dieſem 
tücke, dem man von jeher die Bühnenwirkſamkeit aus Mangel an 
Handlung immer wieder abgeſprochen hat. Dieſer Vorwurf iſt nur 
richtig, wenn man unter Handlung nur äußere Geſchehniſſe nimmt, 
nicht wenn man einen Blick für innere Entwicklung beſitzt. In dieſer 
Hinſicht iſt Taſſo gewiſſermaßen modern, man könnte gewiſſe Parallelen 
zum heutigen Expreſſionismus ziehen, wobei denn freilich wieder 
Goethe turmhoch fih über andere erheben würde ... Wenn ich diefe 
Anmerkung mache, ſo geſchieht es, damit man, wie es ſo häufig getan 
wird, dieſe Dichtung nicht aus falſchem Geſichtswinkel betrachtet. Taſſo 
iſt kein hiſtoriſches Drama, alle Vergleiche mit dem Dichter des be⸗ 
freiten Jerufalem find müßig, aber es it auch nicht nur Schlüſſel⸗ 
ſtück. in dem ſtatt Ferrara Weimar zu leſen wäre. Es ſtellt den Konflikt 
des künſtleriſchen Phantaſtemenſchen mit der Wirklichkeit dar, der immer 
beſteht, auch in einem dem Künſtler günſtigen, ihm herzlich wohl ⸗ 
wollenden Kreiſe. Die Darſtellung tft nicht leicht. Hier, wo alle Leiden⸗ 
ſchaft in ſtrenge Form gebändigt, kann keine Naturaliſtik beſtehen; aber 
auch die kühle Deklamation wäre falſch; man muß die Stärke der 
Empfindung heraushören trotz aller Stiliſterung. Nirgends mehr als 
im Taſſo fühlt man die Aehnlichkeit zu dem Darfiellungsitil, den Goethe 
als Spielleiter ſchuf; den man heute wieder gerechter beurteilt. 
Die Regie des Herrn Robert ſtrebte nach intimen Wirkungen, das 
wurde äußerlich durch Verengerung des übergroßen Bühnenrahmens 
bewirkt, innerlich durch ein ſehr feingefügtes Zuſammenſpiel. Die 
Deutlichkeit des Wortes blieb ſo ziemlich gewahrt. Die Idealbühne 
für Taſſo wäre wohl das Refidenztheater. Für die Rolle des Taſſ⸗ 
haben wir jetzt zwei Anwärter, Janſſen und Stieler; der letztere gab 
fie, warm und geiſtvoll, in pſychologiſch ſehr glücklicher Ausdeutung 
und doch die große Linie wahrend. Dies war auch der Fall bei 
Steinrücks Antonio, gerade bei der Richtung ſeines Talentes iſt 
das hohe Stilgefühl zu rühmen, mit dem er die klaſſiſche Figur ab⸗ 
rückte von ſolchen etwa Strindbergs. Die reine Geſtalt der Prinzeſſin, 
die fie ein wenig mit Empfindſamkeit untermalte, liegt Frl. Berndl 
aut, Frau v. Hagen traf den lichteren, leichteren Ton der anderen 
Leonore, nur einige Geſten wieſen auf die Bühne von heute; dies war 
auch bei Lützenkirchens jevialem Herzog der Fall, deffen Weisheit 
und Güte ich mir weniger onkelhaft gemütlich denke. — Die Vor⸗ 
ſtellung ſchuf eine Atmoſphäre, in der man wohl für kurze Zeit die 
„Welthändel“, um mit Goethe zu reden, vergeſſen konate, und wie⸗ 
viel Theaterabende vermögen dies. heute? ö 
Uraufführung im R. RNeſidenztheater. Ueber die Richtung, bie 
Lud. Thoma als Bühnenfchriftfteler eingeſchlagen, wird ſich heute 
niemand mehr im Unklaren befinden. Ich habe ſchon früher von einem 
Benedig redivivus geſprochen; dies gilt nicht nur von den Bühnen werken 
der letzten Jahre; wenn man aus den früheren ſatiriſchen die Bosheiten 
parteipolitiſcher Natur hinweg denkt, wird man reinkünſtleriſch ge⸗ 
nommen ſelbſt in der „Medaille“ und der „Lokalbahn“ Unfäge hierzu 
nicht verkennen. Zwiſchen die zwei uraufgeführten Stückchen hatte man 
eine Neueinſtudierung von „Lottchens Geburtstag“ geſtellt. Dieſe 
derbe Satire auf die ſexuellen Aufklärungsbeſtrebungen gab dem 
Abend einiges Gewicht, denn die anderen Stückchen wiegen doch zu 
leicht. Es genügt nicht, ein paar ksmiſche Käuze hinzuſtellen, ein 
Minimum an Handlung läßt ſich nicht entbehren. Lottchens Vater ift 
von Steinrück an Bafil übergegangen; vom Stil des „Simpliziſfimus“ 
zu demjenigen der „Fliegenden Blätter“, der dem Stückchen auch nicht 
übel ſteht. „ZGelähmte Schwingen“ zeigt uns einen ausgepftffenen 
Dichter im Gegenſaß zu feinen Schwiegereltern, Metzgersleuten, die eine 
beſſere Anpaſſung desſelben an den Geſchmack ſeiner „Kundſchaft“ fordern. 
In etwas gezwungener Wendung kommt der Dichter dazu, eine Szene 
aus feinem Stücke vorzuleſen, in der Thoma eine köſtliche Satire auf 
die verlogene Sentimentalität der Volksſtücke bietet; den braven 
Spießern treibt ſie die Tränen in die Augen; ſie können mithin dem 
Schwiegerſohn nicht mehr vorwerfen, daß er ihren Geſchmack nicht träfe. 
Das it alles. — „Waldfrieden“ bietet noch weniger Handlung. 
Xaver, einem reichen Münchener Privatier, ging es ausgezeichnet; er 
aß und trank, was ihm ſchmeckte und vergnügte ſich behaglich mit 
ſeinen Freunden; da heiratete er eine „gebildete“ Frau und ſeine Ruh 
war dahin. Nach langer Zeit hat er ſich einmal wieder auf ſeine 
Jagdhütte gewagt und feinen Freund zum gemütlichen Mahl beſtellt. 
Da erſcheint die Frau Gemahlin und der geängftigte Pantoffel held 
brüskiert feinen Spezi und eilt zur Gnädigen. Das ift alles. Waldau, 
rau Ramlo und Nadler gaben Münchener Typen, die in Ton und 
eſte ſehr echt wirkten; Stieler ſpielte den Dichter glänzend. Der 
humorvolle Dialog, der ſeine beſten Wirkungen aus der Beherrſchung 
des Münchener Dialektes zieht, iſt kurzweilig genug zum flüchtigen 
Genuß einer Stunde. Das Publikum dankte dem anweſenden Dichter. 
Berſchiedenes aus aller Welt. Vielfach gerühmt wird die in 
Karlsruhe erfolgte Uraufführung einer komiſchen Oper „Meiſter 
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Guido“ von H. Noetzel; beſonders geprieſen wird die Muſik des zweiten 
Aktes, fie zeigt den Tondichter als ſelbſtändigen Schüler alter guter 
Kunſt und Straußiſcher Technik. Seine Stärke lieat in Enſembleſzenen 
und in Melodik von Klarheit und Schwung. Die Handlung im Renaiſ. 
ſancegewande bringt einen harmlos luſtigen Künſtlerſtreich. — Der 
Ungar Landvai hat ſeine Oper „Elga“ (nach Hauptmann) umgearbeitet. 
Bei der Leipziger Uraufführung wirklen das klöſterliche Kolorit 
und die paleſtrinenſiſchen Chöre der Rahmenhandlung, dagegen ließ 
die Vertonung der polniſchen Ehebruchsgeſchichte kalt. — In Frant 
furt a. M. wurden Buſonis Turandot und das Capriccio „Arlecchino“ 
geboten. Der Tondichter hat Schillers Turandot geſchickt umgeſtaltet 
und muſikaliſch mit viel Klangreiz ausgeſtattet. Der Einakter bietet 
ſatiriſche Kunſt in wirkſamer Art. 


München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


In Erwartung der Entente- Bedingungen — Bargeldknappheit und 
Eftektenflucht beseitigt — Zukunftsaussichten — Uebergangswirt- 
schaft und Arbeitsbeschaffung. 

Durch weitere Anspannung der Notenpresse, durch Bundesrats- 
verordnungen über Vermehrung der Notenausgabe auch der deutschen 
Privatnotenbanken (bei der Bayerischen Notenbank von 70 auf 
94 Millionen Mark), durch Notgeldausgabe seitens der grossen In- 
dustrieunternehmungen konnte die Knappheit an Zahlungs- 


mitteln von der ersten Novemberwoche ab im wesentlichen be 


seitigt werden. Sowohl in der Besprechung des bayerischen Landtag 
über diese törichten Geldaufspeicherungen, wie auch in der Zentral- 
ausschusssitzung der Reichsbank durch Präsident von Havenstein 
wurde „diese völlig sinnlose Abhebung von Bankguthaben und Geld- 
hamsterei“ scharf verurteilt. Auch die Effektenflucht ist a 
unseren Börsen zum Stillstand gekommen. Unsere Bank- und Finanz- 
kreise stehen naturgemäss unter dem Eindruck der von der 
Entente zu erwartenden Entscheidung über den Waffenstillstand, 
namentlich ob es Wilson gelingen wird, gegenuber seinen Ver 
biindeten seine Theorien des annexionslosen Friedens durchzusetzen. 
Grund zu Optimismus liegt nicht vor. Die bekannt gewordenen Be 
dingungen des türkischen und österreichisch-ungarischen Waffenstil- 
standes besagen am deutlichsten, wessen wir uns vorzusehen haben 
Der völlige Zusammenbruch der österreichisch- ungarischen Monarchie, 
die blutigen Vorgänge dortselbst, die restlose Auflösung jener Staate 
verursachten naturgemäss an unseren Börsen vermehrte Reserviertheit 
Oesterreich-ungarischeStaatspapiere erlitten begreiflicher 
weise bei starkem Angebot erhebliche Kurseinbussen, trotz der klaren 
amtlichen Zusage hinsichtlich der ungefährdeten weiteren Zinssahlung. 
Trotz dieser ernsten politischen Vorgänge, zu denen sich dıe 
Weiterentwicklung in der Innenpolitik im Reich und in den Bundes- 
staaten gesellt, konnten die Zeichnungen auf die neunte Kriegs 
anleihe einen zutriedenstellenden Erfolg aufweisen. Berliner Baak- 
kreise schätzen das Gesamtergebnis in Höhe der Endziffer der siebenten 
Anleihe. — Einen Gradmesser über die Zukunftsstimmung 
unserer Grossindustrien ergeben die Auslassun der ver- 
schiedensten führenden Gesellschaften aller Sparten, wie solche au 
lässlich einer Rundfrage seitens der „Neuen Berliner Börsenberichte“ 
eingetroffen sind. Allgemein übereinstimmend ist der Hinweis, dass 
es nach Ueberwindung gewisser Störungen in der ersten Uebergangt 
zeit an Beschäftigungsmöglichkeiten im allgemeinen nicht fehlen wird. 
In der Aufsichtsratssitzung der Deutschen Bank konnte trotz auser 
ordentlicher Steigerung der Bankunkosten von recht befriedigenden 
Erträgnissen des ersten Halbjahres berichtet werden. Die von unseren 
Industrien und Banken während der Kriegszeit gewonnene insere 
Kraft wird unseren Wirtschaftskreisen die Anpassung 
an die sicherlich schweren Zukunftstage erleichtern. Hoffentlich ergibt 
die weitere Steigerung unserer Währungsnotizen im neutralen Aus 
lande einen richtigen Massstab für solches Urteil hinsichtlich der un 
bestreitbaren Wirtschaftskraft Deutschlands. Die allgemeinen Wirt 
sohaftsaussichten hängen naturgemäss völlig ab von den Bedingung“ 
des kommenden Friedensschlusses. Aussichtslos wird unsere Friedens 
arbeit nur dann sein, wenn wir uns Friedensvorschriften diktiered 
lassen müssen, die eine Abschneidung unserer Lebensquellen bedeuten- 
Die jüngste Kundgebung der Münchener Handelskammer zur Wir. 
schaftslage, das Wort des Unterstaatssekretärs Giesberts In 00 
Frankfurter Rede: „bezuglich der wirtschaftlichen Verhältnisse 23“ 
dem Kriege bin ich erklärter Optimist, trotz der neuen Steuerlasien » 
die Vorbereitung der Zuführung von Friedensarbeiten = 
unsere sämtlichen Wirtschaftsgebiete sind keine Anzeichen zu a 
losigkeit, Auch die bayerische Regierung — kt d 
die vom bayerischen König grosszügig angeordnete Demokratisierung 
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derselben — hat im Ausbau der bayerischen Wasserkräfte und, wie 


‚aus den Beratungen der Uebergangsmassnahmen (Ausführungen des 


Ministerpräsidenten von Dandl und des Abgeordneten 
Osel) ersichtlich ist, rechtzeitige Vorsorge im Ermächtigungsgesetz 
für die Debergangswirtschaft getroffen. Die Arbeitsbeschaffung bei 
der Demebilmaehung und Uebergangswirtschaft wurde in einer Tagung 
im Reichswirtschaftsamt eingehend beraten. Der Deutsche Handwerks- 
und Gewerbekammertag hat in seiner Sitzung zu Halle gleichfalls 
über Arbeitsbeschaffung für Handwerk und Kleingewerbe nach dem 
Kriege ein bemerkenswertes Programm aufgestellt. — Als ein Zeichen der 
veränderten innerpolitischen Zeit ist die nach fünfandzwanzigjähriger 
Weigerung seitens des deutschen Zechenverbandes erfolgte Aner- 
kennung der Arbeiterorganisationen als vollberechtigter 
sozialpolitischer Faktor zu bezeichnen. Laut „Bergarbeiter-Zeitung“ 
haben sich diesem Schritte die angesehensten Vertreter der deutschen 
Schwerindustrie — wie Krupp, Rheinisch-westfälischer Zechenverband, 
Stinnes usw. — angeschlossen. 

München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
—ͤꝓ— — l1—— — —— d a i ee ME A 
Künſtleriſche Weihnachtskrippen. Unter den zahlreichen Her 
ſtellern wirklich künſtleriſcher Weihnachtskrippen ift der akade miſche Bild- 
bauer Sebaſtian Oſterrieder, München, Georgenſtr. 113 als einer der 
bedeutendſten zu nennen. Studien an den heiligen Stätten haben ihn in 
die Lage verſetzt, ſeine figurenreichen Krippen in allen Einzelheiten — 
Typen und Trachten des Volkes, Darſtellung der Oertlichkeit uſw. — foren 
der Wirklichkeit entſprechend zu geſtalten. Prachtvolle Landſchaftsbilder, 
ebenfalls an Ort und Stelle getreu nachgebildet, dienen als Hintergründe. 
> er folgen großen, fü: Kirchen betimmten Krippen, arbeiter Dfterrieder 
kleinere, die niét minder durch Echtheit, Schönbeit und künſtleriſchen 
Rang entzücken. Ja, es fehlen nicht ſolche, die im jaelichten Zimmer 
aufgeſtellt werden können, und dieſem zu herrlicher, ſtimmungsvoller Zierde 
ereichen. Anerkennungen werden dem Kü⸗ſtler von den DEREN 

eiten, bis zu den höchſten (Papſt und Kaiſer!) hinauf zuteil. 


Sendet die „Allg. Rundschau“ ins Feld! 
T 


Für Dörrgemuſe Jutter mitte 
eee 


1900 “ran 
Dr. Ri 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
E Generalvertreter Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 


eee 
Getreide | &teferaett 2-3 Wochen] Für angemwmurki 


—————————5ß5,.«:vt[,.⸗—k— )̃ nn] 


la. Stärte 


ſchöne weiße Ware, welche 
fth auch zum Rohſtärken 
eignet, empfteblt 


Einem Teil der Auflage 
Dieſer Nummer liegen Pro⸗ 
ſpekte der bekannten Verſand⸗ 
buchhandlung Heinrich 3. 
Gonski, Köln, Barbaroſſa⸗ 
platz 7, bei. 


per Pfund zu Mf 11.50 
1 Kilo 2 fd. „ 2.— 
per Nachnahme oder Vor: 
einſendung des Betrages 


Deutſche Arbeitsbörſe 


Wer Vorbeugung, Macke u. Linde für jeden 


rung det Beber, eren⸗, Gikt», 
Nerven-, Bruft: u. Lungen⸗Leiden 
Blutreinigung, Rheuma us, Ur 
terienverfalfung, Blutarmut finden 
will, mache eine Trinkkur mit 


Godroberger heilbew. 
arom. Kräutern. 
Preis je Orig.⸗Paket 3 M Zu haben 
in den meiſten Apstheken. We nicht 
erhältlich, wende man fth durch Pef- 
karte an uns. Verl. Sie unſere Schrift 
„Ein Mahn- und Weckruf“ gratis. 


pro Nummer. 


kynologtſche 


Die Überwindung der Plutokratie. 


Jagd 


8 aod⸗ 
Ryns logie uſw 
deutſche u größte u. bedeuten ſte 
ſüdd illuſtr Zeitſchrift für Jagd, 
Forſtwirtſchaft 
ſasdl Hundezucht und 
Der Deutſche Jäger (40 Jahrg) 
Jede Poſtanſtalt BE: Beſtel⸗ 
hr - lungen entgegen (Mi 
Saarbrücken I 153. jährl. e 1. 
Kreuzband Sendg. M. 4p. ½ Jadr). 
Von . Bedertung ift 
nologen det umfang: 


reiche Hunde- 


markt, ca. 70—80 Hundeanzeigen 

Bewährtes Uns 

zeigenblatt für ſämtl. jagdliche u 

Veroffentlichungen 

und fonftige Bedarfsanzeigen. 
Soeben ift erſchienen 


Deuischer Jäger-Kalender 1919 


280 Seiten dauerhaft gebunden, 
für Jager u Kynolegen unent⸗ 
dehrlich. Preis A4 . Bu be 


ift d 


Schießweſen, 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — München. 


Mertuolle Meihnuachtsgeſchenke! 


Die neuen Bücher von Dr. Joſef Eberle, dem Verfaſſer von 
„Großmacht Preſſe,“ 
und „Schönere Zukunft.“ 


$ 7 If Aufſätze über Liberalismus d 
Zertrümmert die Götzen! Jonalvenl tate. Broſch Mi. 5760 Kr 7 


Liberale und ſoztaldemokratiſche Kultur, Bolit!t und Volkswirtſchaft im Lichte 
der Wiſſenſchaft und Erfahrung. Senfationelles über den Triumphzug zweier 
großer Parteibewegungen. 


r Auifäge über 
de Erneuerung der 
Voltswirtſchaft und Politil durch das Ghriftentum. X Broſch Mk. 7.50, Kr. 10.—. 
Das ſtärkſte und anſchaulichte Kampfeuch, das feit Jahren gegen Geiſt und 
Arbeit des Kapitalismus, der goldenen Internationale, geſchriebden wurde. 
Ein chriſtlich⸗ſoziales Programmbuch großen Stils! 
Auf alle Bücher wird ein Ae nene erhoben. 


Durch alle Bu Buchhandlungen an beziehen. 


K BAYER "© 
TELFPHON 


BURO” 


Büremöheljeder Art 


KAUFINGERSTR.10 


Karlsruher 


Lebensversicherunga.6. 
Kriegsanleihe- Versicherung 


ne besondere Anzahlung. 

Die Stücke für Kriegsanleihe- -Versicherung werden von 
der Anstalt für den Versicherungsnehmer gezeichnet. 
Versicherungsbestand 800 Millionen Mark. 
Geschäftsstelle in München: 

Carl Bocks, Generalagent, Adamstr. 4. 


Rheinische Segelluchweherei 
= Becker & Cie., Rheydi, = 


Grossanfertigung von allen 
Sorten 


Papiergewebe. 


[tefte 


ifcheret 


vtertels 
p. Monat. 


Segeltuche bis zu den schwersten 
Sorten. 


für Schuhe, Koffer, 
Strohsäcke etc. 


Papierstoffe 
Spezialpapiergewebe 


für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 


t - -2 oia 7 
NM BORFSTECHER i CF NACHE, 7 


FR. Dorſſtecher & Co., Nachf., 


G. m. b. O., Godesberg a. Rh. 


ziehen durch jede Buchhandlung 


oder dirett durch den Verlag kleidung etc. 


[BAD GODESBERG.Y 
BAD GODESBERG. „Der deutſche Jager (y C. Naver, 
— G. m b H.) Munchen, Keuslinfir.d. 
r Die verehrlichen Leſer werden dringend um freundliche Beachtung des 
Ä Notrufes aus der Diasporagemeinde Bitterfeld, der Diefer Nummer in 
Form einer Zahlkarte beiliegt, gebeten. 


Vertreter an allen Plätzen geſucht. 


Alle Stoffe werden geliefert in roh, ge- 
färbt, imprägniert. weichgemacht sowie 
in jeder gewünschten Ausrüstung. 


Lei 8. i Algerie REEL. _ . Nr. 45. 9. November 1918, 
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Die Erobern 


Bekanntmachung. | n. 
| Be 
Die Zwiſchenſcheine für die 41,9%, Schazanweiſu ungen (r En 
der VIII. Kriegsanleihe und für die 41,9, Schatz⸗ EEE. 
anweiſungen von 1918 Folge VIII tunen Som 


4. November d. Js. ab 


in die Ar Altigem Stücke er bid 3 etänſcht werden. 

Ait ſmdkt bei asc ene für die Krieſsänleihen“, Berlin W 8; 
ä mitt. vhiherben 1 — ſämtliche Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung 
bis zum H Sali 1519 dit köſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. Nach diefem Zeitpunkt 
können die Zwiſchenſcheine nür noch unmittelbar bei der „Umtauſchſtelle für bie Kriegsanleihen“ 
in Berlin umgetauſcht werden. 

Dit Zwiſchenſcheine And mit Verzkichniſſen, in die fie nach den Beträgen und innerhalb dieſer 
nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vörnittagsvienſtſtunden bei ben er 
genannte Stellen eikzuteichen; Formulare zu den Berzeichniſſen find dei Allen Reichsbankanſtalten gl en 
erden ahl 
Firmen und Kalten gaben bie von ihnen kiftgereichten Zwwiſchenſcheine tete oberhalb der ie jung nn al. Ben 
Stürmer mit ihrem Fürmefiſtempel zu verſehen. eneichne 


es 


reden, l Brofglent R. 
Mit bein Umtauſch der Zwiſcheuſcheine für bie 8 % Schuldverſchreibungen der de 
VIII. Krieg baaleihe in die endgültigen Stücke mit Zinsſtheinen känn erſt ſpäter begonnen werden; 
eine beſöndere Bekanntmachung hierüber folgt alsdann. 7 


eine ‚trodene 

a ‚fonberh ſehr f 
ene Bilder und E 
10 v Bolkabibltolheten 
zn zu emp 


Bon den Zwiſchenſcheinen der früheren Krikgsauleihen ift eine größere Anzahl noch 
immer ficht in bie endgültigen Stade amgetäufcht Wörben. Die Inhaber werden aufgefordert, dieſe 
Zwiſchenſcheine In Ihrem eigenen Inte keffe msglichft bad bei der „Umtanſchſtelle für die . e e 
auleihen“, Berlin W 8, Behreuſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. und alt, Ban N. N. 


2. Auflage Gebunden 
ter ei 
ie de 
Berlin J im Oktober 1918. welche ihren 25 


Schu lerinnen einen 
bereiten, inen ri 


Reichsbank⸗Direktorium. en 


us 
u. nc mp 11 
ö ft è v Grimm ein wahrer Schatz geb 
a venſtein. . . 
E —— vag? á — VE E A PES a 24 e ungge — — 


Für einfache Dorfkirche wird gut erhalt. | Reiner z tar“ | 


Linoleumsbelag | Als vorsägtiche Bamilienzeitfiift empfehlen Bd - 
oder Kokosläufer Aatbofifger „Die kal holiſchen Mi 3 
vón Privaten sogleich zu kaufen gesucht. | Pri e e 1 Ein eigener Reiz geht von dieſen Berichten 
j Miſſtonäre aus, die unter heroiſchen Opfer 14 
Angebote mit Preisangabe an k. ame Jarzt, i „Ber. oft ald 
Post Unterbruck Obb ſucht Steti genere dere ee 25 


in Schweſternkloſter, Studien ⸗ Verſtändnis für deren Charafteru nd Sitten gewir A a 4 4 
ellſcha { anſtali,Krippenbeim, Walſen. I dienen die Berichte ſowobl auch Bere 
Tang Eg Otto Strehle ff = ee 


Bingen, ae 4. IP Apparate und einen te nfen jei erg ifo. ee ſſonen Keen 
Nl RR 122 55 r Artikoi Gade ber en, tee an bie schalte a zu bestehen gwi > 1 — 


München lle der a Rund 
ae r e ha nserrtr. 11/0 u 1. Sl. R 


mr) 7 
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Nr. 45. 9. Novemben 1918. Allgemeine Rundſchan. Seite 687. 
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FÜNF NEUE BUCHER 
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e 
: Ein Vergleich mit Handel=Mazzetti zwingt sich einem förmlich ? 


E C H T E N 2 auf trotz aller reiten Unabhängigkeit der schaffenden Eigenart. 
D A S G R O 88 E L U è 85 zwei 5 185 5 die 5555 an e 
° ; iel, eue. te : 
ROMAN VON JULIANA VON STOCKHAUSEN : Lehnshofbauer Hesiperger elod Wolleistingen Künstlerin > 
e Gestcliungskrait. 


%% , TITEL eee eee e eee eee eee e eee eee 000000 
Steiger versteht es wie nicht viele, in seinen Novellen eine pracht- 


2 volle Binheitlichkeit der Sti ahren. T all 
JOB, DER FEIGLING U. ANDERE; er vdr in eine übermäßige Betonung des Stofflichen, sondern 


| e er meistert auch die atemraubende Spannung mit einer voll- 
NOVELLEN/VON HANS STEIGER 2 kommenen Sicherheit von innen heraus, So im „Liftboy“ und in 
e der Titelnovelle selbst. 


........000000000000000000000000000000000000000000000000 0000010 eee %% „„ „„ „„ „ „„ „„ 0000000000000000 00000000000000000000000000 


: Der Roman klingt aus in einem hohen Lied auf die Erlösung 


$ durch das Leid. Mari Madlen ist ei ker R ‚ei hl⸗ 
MAR I M A D L E N/ R O M A N A U 8 ~ da adadin. idecareidies dod sprachlich edles Werk, das allent- 
DER RHON/VON LEO WEISMANTEL : halben Staub aufwirbeln und die Meinungen für und gegen sich 


lenken wird. 
....u...000009000000000000000000000000000000000000 0000000000000 VE eee eee eee eee eee eee eee ee eee eee eee eee eee EEE EEE eee eee e 


Eine Rahmenerzählung Leo Weismantels, entstanden auf dem 


D | E B ET T L E R D E 8 L E B E N è Mutterboden der Rhönlandschaft und ihrer Geschichte, in kleinem 


2 schmucken Bändchen. \ 
GOTTES/ERZAHLUNG VON LEO WEISMANTEL : 


in Pradıtwerk mit überreihem Bildersch muck, das in fesselnder 


Ein 
D | E H E | L l S E ST A DT D E R ` er indie Wunder einer langst versunkenen orientalischen 
2 ein i 
WOSTE/VON C. M. KAUFMANN | 


0 4 
«u4000000000000000000000000000000000000000000000000000 HH HEEOHOOO0EOH 9000000000 EHE EEE EEE ELLE HEHE LEHE FLO 
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JOS.KOSEL’SCHE BUCHHANDLUNG: : KEMPTEN UND MÜNCHEN 
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Mitbürger! | | 


Was wollt Ihr!!! 


Wollt Ihr, daß unfer heldenmütiges Heer draußen an der Front trotz unfäg- 
licher Opfer und Entbehrungen in unerſchütterlicher gkeit und Treue ſtandhält ? 

Wolli Ihr, daß unſere reichgeſegneten heimatlichen Gefilde, unſere Familien 
von den namenlofen Greueln des entſetzlichſten aller Kriege bewahrt bleiben ? 

Wollt Ihr, daß von Euch wie von dem geſamten deutſchen Volke ein 
Grabesfriede abgewendet werde, der für immer unſere Ehre und Freiheit, 
unſere Wohlfahrt in Gegenwart und Zukunft erſtickt? 

Wollt Ihr einen Frieden aa helfen, der Euch aus der ſchwerſten 
Not erlöſt, die furchtbaren unſerem Vaterlande „ Wunden heilen 
läßt und unſere Volkswirtſchaft zu neuem geſunden Leben erweckt? 

Wenn Ihr All dies um Euret⸗ nud des deutſchen Volkes 
willen wollt, daun dürft Ihr nie und nimmer an Euch ſelbſt 
verzweifelud daheim zuſammenbrechen und dem Vaterland im 
Junern die goldene Wehr verweigern, ohne die die eiſerne 
Wehr draußen uicht beſtehen kaun!!! | 

Uebt Treue um Treue, Pflicht um Pflicht, ſtärkt unſeren Rückhalt bei 
den Friedensverhandlungen durch einen unumſtößlichen Beweis der wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft, der Zuverſicht und des Vertrauens und tut, was Euch mehr 
Sicherheit für die Zukunft bietet als das lächerliche, Euch ſchädliche, nur dem 
Feinde nützende Papiergeldhamſtern, zeichnet 


die 9. Kriegsanleihe! 


Namens einer Bereinigung von Mitgliedern aller Parteien: m 
Z s K hte, historische Studien 
Dr. Wilhelm von Borſcht, . ree Giehrl, K. Oberzoll . S 1 un 


. Hof 
K. Sanitätsrat, G ai a e a — Hü bſch, Maagifeuts bai, Land⸗ Abbildungen für Interessenten frel- 
, Baul b, K. Univerfitätäprofeffor. — Dr. dans Küfner, recbtel. II. Bürger 7 A 
Weider. dr, aea . O antea. ONEA And Sad Sebastian Osterrieder 
taasabgeorbneter. — Karl Scharnagl, Bäckermeiſter und Landtagsa rdneter — akadem. Bildhauer 


„Schriftſtell D r, I. Borſtand 
Suola E ena g, Serift — Fritz Börz, K. Kommerzienrat u. Wememdebebellniücht München, Georgenstr. 118, Tel, 81947, 
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eihnachts Krippen 


Seite 658. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 45. 9. November 1918. 
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und Vereine. 


Nee NEN ENTE 


NENNEN NEN ENENENENONENE NENNE EN NENNEN 
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Die neuen Jahrgänge beginnen mit Januar. 


NENNEN EN ON e 


S rr 


Gardinen 


weiss. Ersatz, kein Papier. 
Für hohe, breite, kleine und 
schmale Fenster, j e nach 
Wunsch. Reizende Muster. 
2 Fenster 12 Hk. 
5 Fenster 27 Mk. 


Prospekt und Abbildung 
atis. 


Fran Niebisch, Breslau 


Clausewitzstrasse 26. 


Küchen schuürzen 
(Ceilulose) hübsche dunkle 
Muster; gepunkt und gestreift, 
grwöhn:ich welt à St. 6 76 4 
extra welt. . à St. 9 80 &. 
mit Träger . 4 St. 10.804 
versendet per Narhn. so lange 
Vorrat reicht 


vesaat M. Plald, nadel. f. 


(vorm. A. Meesen Ww.) 


Ganz uenverbesserie 
Hand-Nab- Ahle Kölner Dom- 
„Einzig Weihrauch 
eder sein sig. Able ah | Ramchiass-Koklgn ja Turn 
l 3 ai Boste Benagsque le für Grossistan. 
Schuhe, Geschirre Treib l. &) Kirschbaum, Cola a. Ah. 


riemen, Pferde · u. Wagen 
decken, Sättel, Säcke, Se 
geltuch selbst flick. Näh 
i ahle,, Einzig“ ist die beste, 

welche bis heute in der 
Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver 
‚schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs 
anweisung Mk. &50, 3 Stück 
Mk 8.80, 4 St nur Mk. 16. ven 
unt. Nachn. Porte u. Verpack. frei 


Versandhaus Georg Bob 
Strassburg i. E. Saargemünderstr.49 


Qualitat. r Pen ten ber 
auch die Kommunionhostien 
aaben eig Prägungen M 

and Prospekte gratis u. franko. 


Kg 1. Bay er, 

Franz Hoch $3; parer, 

Hostien dleker ei 
Bischöfl. geneh u. 

Pfarramtlich überwacht, 


und Miltenberg am M 
Weihrauch . (Bayern) Diözese Würzburg. 
Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerel 
sfain See 
K erzenladri Miltenberg. 27. Nov. 1014. 


Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 


Bischof. Dekanat und W ru 
E Roth, Geistl. 
86 Dekanats u. Pfarrsiegel. 


vv vuy” — 


Für Jungfrauen-Kongregationen! 


Maria und Martha! 


Illustrierte Monatschrift für Jungfrauenkongregationen 


Anerkannt gediegene, moderne Kongregationszeitschrift. 
Nach kaum dreijährigem Bestehen rand 70000 Abonnentinnen. 


Jahrespreis Mk. 1.30 
bei gemeinsamem Bezug durch den Verlag; von 12 Stück an portofrei 


Für Müttervereine! 


Nazareth. 


Monatsblatt für christliche Mütter nebst Kinderbeilage. 
Ueberaus beliebtes Mütterblatt. 


Nach zweijährigem Bestehen 106000 Abonnentinnen. 
Jahrespreis beigemeinsamem portofreien Bezug durch den Verlag 


von 100 Stück ab 60 Pfg. 


Man erbitte Probenummern. 


Verlag: Erzbischöfl. Missionsinstitut, Freiburg 1,B.,Schlossbergstr. 26 


\ 


— 


S O0 — 
otöymoLog. Wörtern 
der deutfden Sprache. 

von Dr. E Waſſerzieher, 

2 Aufl, geb Mt. 6. —. Die 

1 Aufl. war in 8 Monaten 

verkauft Warm empfohlen 

in diefer Zeuſchr. (1918 Nr 31.) 
„Das iſt em wirkliches Ge⸗ 

ſchenk an das deutſche Bolt.“ 
2. piw up goos.) 

. miers Berta 
Herlin SW 68 - j 


Die armen Kinder des 


oberen ſächſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
G.lündung einer Kommuni” 
kantenherberge. Au der ſäch⸗ 


ſiſch / böhmiſchen ur Det 
nder 


Pfarrei gehen febr viele 
katholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottes dienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 
Unterrichtsſtationen in Ober⸗ 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wieſenthal, Bärenſtem und 
öhſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
che Schulen be uchen, in denen 


e nicht viel Erfreuliches Abe 
e 


hre Religion hören. 

Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenberberge mit einer kath. 
Lehrperſon iſt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald b⸗ginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Render für 
Nabrung und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Burmäeriieen 
mit Barmherzi. keit vergelten. 


Das römiſch⸗ hatholi 
Piana Munter y 


Poſtſcheckk. 882 Leipzig. 


LÄALIINANASALKAÄNNDAANKANDAANNANDISINNNG sse secs b 


I Neu. et! Elektr. 


„.Magnet-Tasehenlampe 


brennt ehne Batterie jahrelang, ohneeinen 


Esslöftel 


Küchen-Esslöffel 
blank,schöp Mk 12.— 
Sehr ert, daher 
:: sofort bestellen ::: 


Harcuba & Fraek mann, Lelezig-Sehleusg. 27 
Brock hau st- asse 4 .:: Fo recher 4619 und 57% 


Collegium Carolinum, Oberlahuktin 


Kath. 5 unter geiſtl. Leitung für Schüler 
des Gymnaſiums und Realprogymnaſiums. 
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ma n chen, 16. November 1918. 


XV. Jahrgang 


Die Revolution im Reiche. 


Von Dr. Ferdinand Abel, München. 


F dem Augenblicke, da dieſes Heft für den Druck fertiggeftellt 
ſein muß, iſt die das Deutſche Reich erſchütternde Bewegung 
noch in einem Fluſſe, der es unmöglich macht, ein einigermaßen 
feſtes Bild von der Lage zu gewinnen und zu einem vorläufig 
abſchließenden Urteil zu gelangen. Jede Stunde bringt noch 
neue Erſcheinungen und Ueberraſchungen. Da muß ſich der 
Chroniſt einſtweilen mit einem Ueberblick über die ent- 
ſcheidenden Vorgänge begnügen als Grundlage für ſpätere 
Betrachtungen. Den Beginn mögen die zeitlich und örtlich 


uns nächſtli⸗genden Ereigniſſe in Bayerns Hauptſtadt machen. 


Die ſozialdemokratiſche Partei und die freien 
Gewerkſchaften Münchens hatten am Donnerstag den 7. No- 
vember, dem Jahrestag der ruſſiſchen Revolution, nachmittags 
3 Uhr auf der Thereſienwieſe eine Demonſtrations verſamm ; 
lung für Freiheit und Frieden veranſtaltet, die gewaltige Menfchen- 
maſſen zuſammenführte. Für die Durchführung der Aktion als 
Symbol der angebahnten Wiedervereinigung der beiden getrennten 
Gruppen war mit den unabhängigen Sozialdemokraten ein 
Programm feſtgelegt mit Rednern aus beiden Gruppen und 
gemeinſamer Entſchließung ſowie Rückführung der Maſſen in 
tuhe und Ordnung durch die Stadt zum Friedensdenkmal, wo 


auch tatſächlich die offizielle e ihr Ende fand. Die 


Entſchließung forderte: 1. Den ſofortigen Abgang des Kaiſers 
und den Verzicht ſeines Mronfolgers. 2. Die Vereidigung des 
deutſchen Heeres auf die Verfaſſung. 3. Die Beſeitigung aller 
Verfaſſurgsbeſtimmungen, die der Freiheit des geſamten deutſchen 
Volkes entgegenſtehen und den Ausbau Deutſchlands zu einem 
demokratiſchen Staatsweſen hemmen. 4. Ausſchaltung aller 
reaktionären Elemente aus der politiſchen Verwaltung und 
völlige Demokratiſierung der Verwaltungsorganiſation. 5. An⸗ 
nahme der Waffenſtillſtandsbedingungen; grundſätzliche Ab- 
lehnung des von den Alldeutſchen propagierten Gedankens der 
nationalen Verteidigung. 6. Sofortige Ergreifung aller Maß⸗ 
regeln, welche die Ordnung, Sicherheit und Ruhe bei Abrüſtung 
und Heimbeförderung der Truppen verbürgen. 7. Schaffung wirt- 
ſamſter Garantien für das Beſchwerderecht der Soldaten. 8. Um- 
faſſende ſoziale Fürſorgemaßnahmen für die Notleidenden; 
Ar beitsloſenverſicherung; achtſtün diger Arbeitstag. 

Schon auf der Wieſe hielten ſich die Soldaten abgeſondert 
und veranſtalteten mitten unter den übrigen Demonſtranten eine. 
Kundgebung für ſich, an welcher der Führer der Unabhängigen, 
der Schriftſteller Kurt Eisner und der bauernbündleriſche Ab. 
geordnete Gandorfer teilnahmen; erſterer forderte zur Tat auf, 
der Worte ſeien nun genug geſprochen. Die Soldaten, begleitet 
von einer Menge Ziviliſten beiderlei Geſchlechts, zogen nun nach 


den Kaſernen, die geſtürmt wurden, und holten ihre Kameraden 


heraus; auch zum Abtransport ins Feld bereitſtehende Truppen 
ſchloſſen ſich den Demonſtranten an. Schließlich war die ganze 
Garniſon auf ihrer Seite. Sie beſetzten, nachdem fie die ge- 
fangenen Soldaten in den Militärgefängniſſen befreit hatten, das 
Telegraphenamt, den Hauptbahnhof und die übrigen ſtaatlichen 
Gebäude. Im Matthäſer wurde ein Soldatenrat und ein 
Arbeiterrat gebildet und beide traten dann zur Leitung der 
weiteren Aktionen zuſammen. 

Am Freitag früh wurde die Einwohnerſchaft Münchens 

eine Proklamation von der politiſchen Umwälzung 
in ntnis geſetzt, die ſich während der Nacht im Landtags. 


rar (ſozialdemokratiſche) 


gebäude vollzogen hatte, deffen ſich der Soldaten. und Arbeiter- 


rat bemächtigt hatte. Um Mitternacht konſtituierte ſich im 
Sitzungsſaale der Abgeordneten ein proviſoriſcher Arbei⸗ 
ter-, Soldaten. und Bauernrat mit Kurt Eisner als 
Vorſitzendem, der Bayern als demokratiſche und ſoziale 
Republik und die Dynaſtie Wittelsbach als abge⸗ 
fegt erklärte und ſelbſt die Regierung in die Hand nahm. 
Polizeipräfident Beckh erklärte ſich bereit, unter Aufſicht des 
Arbeiter- und Soldatenrates für die Sicherheit der Stadt zu 
ſorgen, behielt ſich aber den Rücktritt vom Amte vor. 

Am Freitag nachmittag trat im Sitzungsſaal des Land⸗ 
tags das proviſoriſche ale der Republik na» 
zu feiner erſten Sitzung zuſammen. Anweſend waren die Mit- 

lieder des Arbeiter und Soldatenrats, der ſozialdemokratiſchen 
andtagsfraktion, die Bauernbündler des Landtags und von der 
liberalen Landtagsfraktion Dr. Quidde, Hübſch und Kohl. Es 
wurde folgendes Miniſterium gewählt: Miniſterium des 
Aeußern und Präſidium Kurt Eisner; Vizepräfidium und 
Kultusminiſterium der bisherige (ſozialdemokratiſche) Abgeordnete 
Hoffmann; Miniſterium für militärtſche Angelegenheiten der 
ſeitherige (ſozialdemokratiſche) Abgeordnete o ß haupter; 
Miniſterium des Innern der bisherige . Ab. 
geordnete Auer; Miniſterium für Verkehrsangelegenheiten 
z. v. Frauendorfer (der bekannte frühere Staats miniſter 
unter Prinzregent Luitpold); Miniſterium der Juſtiz der bis⸗ 
Abgeordnete Timm; Finanzmini⸗ 
erium Profeſſor Dr. Jaffé; das neugebildete Miniſterium für 
ſoziale Fürſorge Unterleitner (Unabh.); Polizeipräſidium der 
Arbeiter und Soldat Steimer. 

In das Präſidium des proviſoriſchen Parlaments 
wurden gewählt: Präſident der bisherige Abgeordnete Franz 
Schmitt; erſter Vizepräſident das Mitglied des Soldatenrates 
Fritz Schröder; zweiter Vizepräſident Profeſſor Dr. Quidde; 
erſter Schriftführer der bisherige Abgeordnete Bogel (GR; 
zweiter Schriftführer Abg. Gandorfer; dritter Egri tführer 
Guſtav Schiefer; vierter Schriftführer der bisherige Abgeordnete 
Bruno Körner (Ludwigshafen). 

Auch im übrigen Bayern hat die revolutionäre Be⸗ 
wegung um ſich gegriffen. Eine Anzahl von Städten, darunter 
die größeren wie Augsburg, Nürnberg, Paſſau, ſtehen unter der 
Herrſchaft von Arbeiter. und Soldatenräten. 

König Ludwig, deſſen ehrwürdige Greiſengeſtalt ſich 
noch bis in die letzten Tage hinein in den Münchener Straßen 
und Anlagen bewegte, überall ehrerbietig gegrüßt und freundlich 
die Grüße erwidernd, hat H, um die ſchwerkranke Königin 
den Aufregungen dieſer Tage zu entziehen, in der Nacht zum 
Freitag mit der Königin nach Wildenwarth am Chiemſee be⸗ 
geben. Nur ſchwer will die Vorſtellung Platz greifen, daß das 
tauſendjährige Band zwiſchen Wittelsbach und dem Lande Bayern 
nun auf einmal ſoll durchſchnitten ſein. Ueberall, in Erz und 
Stein, in Bild und Wort ſtehen und reden die Zeugen der 
Herrſchertätigkeit und fürſorge der Wittelsbacher. Dafür it ihnen 
der Dank von Millionen Bayernherzen ſicher, die in Liebe ihres 
Königshauſes gedenken. 

Bekanntlich waren in der letzten Woche durch Beratungen 
zwiſchen den Parteien des Landtags und mit der Regierung 
und auf die Initiative des Königs hin die Vorbedingungen für 
eine auf breiteſter Grundlage aufgebaute demokratiſche, freiheit · 
liche Regierung in Bayern gelegt. Durch die jetzige Umwälzung 
iſt dieſe Kombination hinfällig geworden. e revolutionäre 
Regierung baut ſich auf weſentlich engerer Baſis auf. Um fo 
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ſchwerer it die Verantwortung, welche die neuen Männer 
auf ſich genommen haben, doppelt en und groß angeſichts der 
gewaltigen Aufgaben, welche die Gegenwart und nächſte Zukunft 
an die verantwortlichen Staatsleiter ſtellt. In einem in der 
Freitagsſitzung beſchloſſenen Aufruf an das bayeriſche Volk er- 
klärt ſich die proviſoriſche Regierung dieſer großen Verantwortung 
auch bewußt und appelliert an jeden Bürger, ſie zu unterſtützen 
im organiſatoriſchen, friedlichen, freiheitlichen Zuſammenarbeiten. 
Als ihr weiteres Ziel bezeichnet ſie die friedliche Entwicklung. 
Die ſtrengſte Ordnung fol geſichert und gewährleiſtet, die Sicher- 
heit jedes Bürgers und des Eigentums geſchützt werden. Die 
neue Regierung will fi) auf die Mitarbeit des geſamten baye 
riſchen Volkes ſtützen, das nunmehr zur Durchführung der weit⸗ 
gehendſten demokratiſchen, politiſchen und ſozialen Aufgaben 
berufen ſei. Es wird von dem Verhalten der neuen Regierung 
und von der Art und Durchführung ihres in Ausſicht geſtellten 
Programms abhängen, in welchem Maße jene Mitarbeit ſich wird 
verwirklichen laſſen. Unter Wahrung ſeines grundſätzlichen 
Standpunktes wird jeder Bürger die Beſtrebungen nach Auf. 
rechterhaltung der Ruhe und Ordnung und nach Ueberwindung 
der wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, ſoviel an ihm liegt, unter⸗ 
Rügen. „Niemand wird“, fo ſagt ein Aufruf der Zentrums 
partei der Stadt München an ihre Mitglieder, „von den An⸗ 
hängern der Zentrumspartei verlangen können, daß fte die Prin- 
zipien ihrer Weltanſchauung und die Grundſätze der Partei 
ändern. Wohl aber fügen wir uns den gegebenen Verhältniſſen 
und fordern daher alle unſere Parteifreunde auf, die Ruhe zu 
bewahren. Das Wohl unſerer Stadt verlangt ebenſo wie früher 
die volle Hingabe an die Intereſſen unſeres Volkes. Darum 
ehe jeder in Ban ai Weiſe ſeinem Berufe nach und tue ſeine 
flicht .. Von den gegenwärtigen Leitern der Regierung 
erwartet die 5 daß ſie jedem Mitbürger 
Leben und Eigentum ſchützen; daß ſie die proklamierte 
Freiheit den Mitgliedern aller Parteien zukommen laſſen, und 
daß ſie gemäß ihrem Pogana wie jeder Konfeſſion, fo 
auch der katholiſchen Kirche und ihren Einrichtungen 
den notwendigen eo und die volle Entfaltung 
aller ihrer Kräfte gewährleiſten“. 
* 


* 
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Im Reiche hat die Umſturzbewegung bereits mehrere Tage 
früher eingeſetzt und zwar von Kiel aus, wo ſich die Matroſen 
der Kriegsmarine zu ihren Trägern machten. Von dort iſt ſie 
auf eine Reihe von Städten, wie Hamburg, Bremen, Hannover, 
Magdeburg, Köln übergegangen. Auch die Bewegung in Berlin 
war von der Waſſerkante beeinflußt. Die ſozialdemolratiſche 
Reichstagsfraktion hatte am 7. November für ihr Verbleiben in der 
Regierung ein Ultimatum geſtellt, in dem neben anderen Forde⸗ 
rungen die Abdankung des Kaiſers und Verzichtleiſtung des 
Kronprinzen verlangt wurde. Die Ereigniſſe kamen am 9. November 
in ſchnelle Entwicklung durch den Ausbruch des Seneralſtreiks, die 
Bildung eines Arbeiter- und Soldatenrates und den Uebergang 
der Truppen, ſpeziell des Naumburger Jägerregiments und des 
Alexanderreziments zur revolutionären Partei. Dazwiſchen er- 
folgte die Bekanntmachung des Reichskanzlers Prinz Max daß der 
Kaiſer und König ſich entſchloſſen habe, dem Throne 
zu entſagen, der Reichskanzler noch fo lange im Amate bleibe, 
bis die mit der Abdankung des Kaiſers, dem Thronverzicht des 
Kronprinzen und der Einſetzung der Regentſchaft verbundenen 
Fragen geregelt ſeien, und daß der Reichskanzler beabſichtige, 
dem Regenten die Ernennung des Abgeordneten Ebert zum 
Reichskanzler und die Vorlage eines Geſetzentwurfs wegen der 


ſofortigen Ausſchreibung allgemeiner Wahlen für eine 


verfaſſunggebende deutſche Nationalverfammlung 
vorzuſchlagen, der es obliegen würde, die unge Staats- 
form des deutſchen Volkes einſchließlich der Volksteile, die 
ihren Eintritt in die Reichsgrenzen wünſchen ſollten, endgültig 
feſtzuſtellen. 
Die Einſetzung einer Regentſchaft wurde aber nicht ab⸗ 
gewartet, noch am 9. November wurde die amtliche Meldung 
des Arbeiter- und Soldatenrats ausgegeben, daß Ebert 
mit der Bildung der Regierung beauftragt ſei. In 
einer Kundgebung an die deutſchen Bürger erklärt der neue 
Reichskanzler Ebert, der bisherige Reichskanzler Prinz Max 
von Baden habe ihm unter Zuſtimmung ſämtlicher Staats. 
ekretäre die Wahrnehmung der Geſchäfte des Reichskanzlers 
bertragen; er ſei im Begriffe, die neue Regierung im Einver- 
nehmen mit den Parteien zu bilden. Indeſſen kam auch 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 46. 16. November 1918. 


dieſe Kombination nicht zur Ausführung. Am 10. November 
erfolgte die Einigung zwiſchen den beiden ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Richtungen, und zwar gemäß der Forderung der 
Unabhängigen auf ein rein ſozialdemokratiſches Kabi⸗ 
nett. Die Sozialdemokratie hat die Herrſchaft im Reiche allein 
in Händen, fie trägt daher auch allein die ganze Berant. 
wortung für die Reichs politik. 


** . 


* 


Es iſt ein Schickſal voll tiefſter Tragik, das Kaiſer 
Wilhelm II. zwingt, nach 30 jähriger Regierung an der Schwelle 
des 60. Lebensjahres am Ende eines verlorenen Krieges der 
Krone und Herrſchaft zu entſagen, in völliger Ungewißheit über 
das weitere Schickſal feiner Familie, des Landes und des 
Reiches. Es iſt im Augenblicke müßig, darüber zu ſtreiten, ob 
durch einen früheren Verzicht des Katſers die jetzigen Um- 
wälzungen im Reiche vermieden und günftigere Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen ermöglicht worden wären. Für die letziere An. 
nahme ſpricht kein Moment aus den bisherigen Auseinander- 
ſetzungen mit Wilſon, nur eine tatſächliche Milderung der jetzt 
bekannt gewordenen außerordentlich harten Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen unter ausdrücklicher Bezugnahme auf die Rron 
entſagung könnte dieſen Beweis liefern. Vielleicht erbringt 
ihn der Verſuch der ſozialiſtiſchen Regierung, von Wilſon 
mildere Bedingungen zu erhalten. Und die jetzige Umwand⸗ 
lung des Reichsregiments würde wohl auch nicht aufgehalten 
worden ſein, iſt ſie doch Zweck und Ziel der die Abdankung des 
Kaiſers betreibenden Beſtrebungen. Das zeigt die Tatſache, daß 
die Abdankung des Kaiſers den Lauf der Revolution gar nicht 
aufgehalten hat und der Berliner Arbeiter- und Soldatenrat, 
ohne die Einſetzung einer Reichsregentſchaft abzuwarten, die 
Bildung einer neuen Regierung vorgenommen hat. Wenn 
trotzdem der Rücktritt des Kaiſers als eine Erleichterung der 
Geſamtlage und als die Löſung einer unhaltbar gewordenen 


Situation betrachtet wird, ſo wird man dem Kaiſer für dieſes 


Opfer ſeiner Perſon auch in den Kreiſen Dank wiſſen, die 
aus Gründen prinzipieller Natur dieſen Schritt nur mit Be 
dauern und Sorge gemacht ſehen. 

Der Rücktritt des Kaiſers ift fachlich die Konſequenz de 
durch den Verlauf des Weltkrieges herbeigeführten Zuſammen⸗ 
bruchs des Syſtems, des auf dem Militarismus und der 
überlieferten Staats⸗ bzw. Beamten Autokratie aufgebauten alt 
preußiſchen Syſtems, nach deſſen Prinzipien der preußiſche Staat 
groß geworden iſt, deſſen Auswirkungen aber in der mneren wie 
der äußeren Politik im Laufe der Neuzeit Zuſtände ſchufen, die 
unter den Einwirkungen des demokratiſchen Zeitgeiſtes und der 
Prüfungen des Weltkrieges zum Zuſammenbruch führen mußten. 


Es verdient alle Anerkennung, daß Kalſer Wilhelm, der unter 


den Traditionen ſeines Hauſes und ſeines Staates groß geworden 
und ſich im beſten Glauben an ihre Richtigkeit und ſegensvolle 
Wirkung als Hüter und Vatreier jener Anftıtutionen und 
Maximen berufen und verantwortlich fühlte und bekannte, doch 
auch den Forderungen einer neuen Zeit ſich nicht verſchloß und zu 
grundſtürzenden Reformen auf dem Gebiete der preußiſchen wie 
der Reichsverfaſſung feine Zuſtimmung gab. Dabei fell nicht ver 
ſchwiegen werden, daß unter jenen alipreußiſchen Traditionen fich 
auch Züge von hohem etbiſchem Wert befind: n, nämlich der Geiſt der 
Arbeit, Ordnung und Pflichterfünung und namentlich die in einer 
gotteögläubigen „Itanſchauung wurzelnde Auffaſſung von Weſen 
und Aufgaben des Staates und Feines Regenten, Momente, 
die in der Perſon Kaiſer Wilhelms in beſonders ausgeprägtem 
Maße in die Erſcheinung traten und die Grundlage waren feiner 
Verdienſte, die er ſich tatſächlich um die Hebung des Reiches zu 
feiner kulturellen und materiellen Höhe während der Zeit des 
1 erworben hat. Wir Katholiken danken ihm man 
kt perſönlichen Wohlwollens, der Anerkennung und des 

ſtändniſſes für die erhabene Miſſion unſerer Kirche, allein die 
Imparität, unter der wir als Staatsbürger litten, hat er nicht zu 
beſeitigen vermocht, denn fie war ein Beſtandteil des Syftemd, 
ein Ausfluß jener Auffaſſung, die Preußen als einen Stan 
proteſtantiſchen Charakters betrachtete. Das eine aber ſteht fef: 
alle Handlungen Kaifer Wilhelms waren von ehrlichen, reinen 
und edlen Abfichten getragen, von dem Beſtreben, nur die 
Größe des Reiches und die Wohlfahrt ſeiner Völker zu fördern 
im Frieden nach innen und außen. Allerdings hat ihn ſein 
Temperament und die augenfällige Miſchung gegenſätzlicher Ele 
mente in ſeiner Charakteranlage oft zu Aeußerungen und Hank 
lungen veranlaßt, die den ſtrengkonſtitutionellen Rahmen 
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chritten und in ihrer N en Inland und Ausland den 

edlichen Zielen des Kaiſers Abbruch taten. So kam, nicht 
nur durch der Parteien Haß und Gunſt verwirrt, fein Charakter- 
bild ins Schwanken, und einer künftigen ruhigeren Zeit wird 
es vorbehalten ſein, dies Bild zu klären. 


S = ————— 
| Das fünfte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Woche der Revolution. 


Mit unheimlicher Schnelligkeit ift das monarchiſche Deutſch. 
land A einer Republik umgeſtaltet worden. Die Triebkräfte 
der Revolution waren ſo ſtark und ſo weit verbreitet, daß ſich 
kein Widerſtand mehr lohnte. Wenn unter den Ständen und 
Parteien des Volkes ein Ringkampf um die Macht entbrennt, 
find die Führer der Arbeiterklaſſe von vornherein im Vorteil, 
da ihre Gefolgſchaft in den Maſſen der Großſtädte und Induſtrie⸗ 
fitze konzentriert und gut organifiert ift, während die konſervativ 
gerichteten Volksſchichten zerſtreuter wohnen und keine ſchlag⸗ 
fertige Einheit bilden. Die Verteidigung der beſtehenden Autorität 
fällt alſo im Ernſtfall dem Militär zu. Die Heereskörper haben 
nun zumeiſt verſagt, teils unter dem Einfluß der inländiſchen 
und ausländiſchen Agitation, teils unter der Verdroſſenheit und 
Ermattung, die ſich nach dem langen Kriege mit ſeinen en 
Zwiſchenfällen und feinem niederdrückenden Ausgang einftellte. Von 
der „bewaffneten Macht“ iſt die Umſturzbewegung ausgegangen. 
Vor Jahresfriſt wurde ſchon im Reichstag feſtgeſtellt daß die 
Matroſen von den „unabhängig “ Scszialiſten „organiſiert“ 
würden. In Kiel gaben die Matroſen, die durch das falſche 
Gerücht von einem Verzweiflungsvorſtoß nach England auf- 
gana waren, den Anſtoß für die Lawine. Von den norbifchen 

ſtengegenden ging dann die Bewegung mit einem überraſchenden 
Sprunge nach Bayern über. nchen war auffallenderweiſe 
ſchneller revoltiert, als die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriebezirke. 


Als die revolutionäre Bewegung ſich übermächtig erwies, 
haben die militäriſchen und die bürgerlichen Behörden im Jnter- 
eſſe des Volkes auf den ausſichtsloſen Widerſtand verzichtet, um 
die Ordnung, die Sicherheit von Leib und Gut der Bürger nach 
Möglichkeit zu retten. Infolgedeſſen iſt die ungeheuere Umwälzung 
unter verhältnismäßig geringen Verluſten vor ſich gegangen. 

Sonderbarerweiſe kam Berlin ſo ziemlich 55 t an die 
Reihe. Das hatte den Vorteil, daß ſich bei dem Ausbruch der 
Berliner Bewegung bereits die Geſamtlage im Reich überſehen 
und darnach die Ausſichtsloſigkeit des Widerſtandes erkennen 
li Die paſſive T der Reichs-, Staats- und Gemeinde- 
behörden in Berlin machte es möglich, daß am letzten Tage der 
Revolutionswoche in wenigen Stunden die geſamte Macht in der 

shauptſtadt den Trägern der roten Fahne zuflel. Schon 
am Nachmittag war die rote Fahne auf dem Schloſſe und auf 
dem Brandenburger Tor aufgezogen. Die Proklamationen der 
bisherigen Regierung an den Anſchlagſäulen waren kaum trocken, 
da wurden ſie ſchon von Proklamationen des neuen ſozialiſtiſchen 
Reichskanzlers Ebert abgelöſt. Am Samstag abend gab es 
noch einen Straßenkampf am Marſtallgebäude, und am Sonntag 
vormittag wurde in dem Lindenviertel noch ein Feuergefecht er⸗ 
öffnet, angeblich von königstreuen Offizieren. Die körperlichen 
und ſachlichen Schäden blieben glücklicherweiſe bisher gering. 


Scheidemann und ſeine Fraktion hatten in einem Ultimatum 
mit ſehr kurzer Friſt die Abdankung des Kaiſers, den Thron⸗ 
verzicht des deutſchen Kronprinzen, die Demokratiſierung der 
preußiſchen Staatsregierung und ſofortigen Waffenſtillſtand und 
Frieden gefordert. Die Poſtulanten gingen zunächſt auf die Ver 
längerung der Friſt ein; doch hatten ſie inzwiſchen mit den 
„Unabhängigen“ Verbrüderungsverhandlungen angeknüpft, und 
unter den Einfluß dieſer Radikalen, die durchaus ganze Arbeit 
und zwar ſofort machen wollten, zogen ſie das Zugeſtändnis 
zurück und machten die Schilderhebung am Samstag mit, obſchon 
der Reichskanzler Prinz Max die Abdankung und den Thron⸗ 
verzicht verkündet und die Wahl einer konſtituierenden National. 
verſammlung unter der Kanzlerſchaft Eberts in Ausſicht geſtellt 
hatte. Nach der Umwälzung waren die perſönlichen Entſchlüſſe 
des Kaiſers und des Kronprinzen bereits überholt; die Monar⸗ 
chie ſelbſt war für abgeſchafft, die ſoziale Republik für eröffnet 
erklärt worden. Die Kontinuität, die Prinz Max zu wahren 
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gefucdht hatte durch eine Regentſchaft für den minderjährigen 
ohn des Kronprinzen, war durchſchnitten. 

Vorläufig könnte man ſagen, wenn der Plan einer 
nationalen Konſtituante noch Ausſicht hätte. n dieſem 
Gedanken, der dem demokratiſchen Prinzip offenbar entſpricht, 
hielt augenjcheinlid, noch die alte ſozialdemokratiſche Partei feft 
und anſcheinend auch der Abg. Ebert, dem Prinz Max unter 
Bun mung der Staatsſekretäre die Kanzlerſchaft übertragen hatte. 

bert hoffte nach ſeiner erſten Proklamation eine Regierung 
unter Beteiligung der bürgerlichen Elemente bilden zu 
können. Die „Unabhängigen“ wollten aber die einſeitige und 
unbeſchränkte Klaſſenherrſchaft durchſetzen. Sie ſtellten die For- 
derung, daß das neue Kabinett nur aus Sozialdemokraten 
zuſammengeſetzt ſein dürfe. Die ſozialdemokratiſche Partei gab 
nach und ſo wurde die neue Reichsregierung aus je drei . 
tretern der beiden Richtungen gebildet. 

Das iſt die innere Seite der Schickſalsfrage, die uns 

eute belaſtet. Ihre äußere Seite bekundet ſich in den 
affenſtillſtands bedingungen des Marſchall Joch. 

Die find fo hart, fo grauſam, daß man annehmen muß, 
die Feinde ſeien über die Berleburg der deutſchen Wehrkraft und 
die Zerrüttung unſerer Staatsordnung nur zu gut unterrichtet 
eweſen. Als unſere Abordnung an der franzöftichen Front er- 
hienen war, brach gerade die Revolution aus. Was uns da zu ; 
gemutet wird, paßt ſich nur für einen Feind, den man vollſtändig 
befiegt zu haben glaubt. „ war uns ſchon vorher an⸗ 
gekündigt worden, daß uns die Wiederaufnahme des Kampfes 
unmöglich gemacht werden ſollte. Man konnte aber immer noch 
hoffen, daß dies in gemäßigten Formen unter Schonung der 
alten Landesgrenzen erſolgen würde. Was aber jetzt über die 
Be en bekannt geworden, zeigt eine erſchreckende Maß⸗ 
und ückſichtslefigkeit. Das linke Rheinufer ſoll den Feinden 
eingeräumt werden; unſere Truppen ſollen noch hinter eine 
neutrale Zone am rechten Rheinufer zurückgehen; 5000 Kanonen, 
30000 Maſchinengewehre, 100 Tauchboote, 5000 Lokomotiven, 
150080 Waggons, 10000 Kraftwagen folen ausgeliefert werden, 
und ſo weiter! Nichts wird uns erſpart an Demütigung und 
Knebelung. Alles iſt unbedingt anzunehmen bis Montag mitta 
und der Waffenſtillſtand ſoll nur 30 Tage gelten, fo da 
wir bis dahin die Friedensbedingungen der Entente en bloc 
anzunehmen hatten. In welchem e und unter welchen 
Belaſtungen ſie uns das linke Rheinufer wiedergeben, iſt bei dem 
fortdauernden Ringkampf zwiſchen der Wilſonſchen gemäßigten Rich 
tung und den Vernichtungspolitikern der Entente noch zweifelhaft. 

Das Volk muß ſein Haupt verhüllen und der neuen Regie- 
rung die Kapitulation überlaſſen. Dieſe iſt am 10. November 
erfolgt durch Annahme der Waffenſtillſtandsbedin⸗ 
gungen. Daraufhin wurden am 11. November mittags an 
allen Fronten die Feindſeligkeiten N a 

ie neue Regierung in Berlin hat eine Note an Wilſon um 
Milderung der Waffenſtillſtandsbeding ungen gerichtet, 
das Miniſterium des bayeriſchen Volksſtaates in einem eigenen 
Appell die feindlichen Regierungen aufgefordert, durch einen Akt 
„ Großmut die Verſöhnung der Völker herbei ⸗ 
zuführen. 

Eine weitere deutſche Note an Wilſon ſchlägt den Abſchluß 
eines Präliminarfriedens und unverzüglichen Beginn der 
Verhandlungen wegen drohender Lebensmittelnot vor. Der Erz ⸗ 
biſchof von München hat die Vermittlung des Papſtes zwecks 
Aufhebung der Blockade und Ermöglichung der Lebens. 
mittelzufuhr angerufen. Eine Milderung der Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen in dieſer Hinſicht iſt bereits eingetreten. 

Den gefallenen Monarchen 

wird die gebührende Würdigung ihres Wollens und Wirkens 
nicht verfagt fein. Heute fei nur auf die ergreifende Tragik 
in deren Schickſal hingewieſen. 

Kaiſer Wilhelm II. hat in den dreißig Jahren ſeiner 
Regierung für die Sozialreform mehr getan, als irgendein 
Machthaber dieſer Welt. Für ſeine ſozialen Ideen riskierte er 
1890 fogar den Bruch mit dem gewaltigen Bismarck. Nun wird 
er von den Sozialiſten zur Abdankung gezwungen. 

Wilhelm II. war in der Tat ein Friedenskaiſer, wie er in 
25 Jahren feiner Regierung trotz aller Kriegsgelegenheiten be. 
wieſen. Er fällt jetzt als Opfer eines Krieges, der ihm und uns 
im vollſten Sinn des Wortes aufgezwungen wurde und den er 
bis zum letzten Moment zu verhüten trachtete. 

Wilhelm II. hat dem deutſchen Heer und ganz beſonders 
der deutſchen Marine ſtets die beſtmögliche Fürſorge erwieſen. 
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Bon der Marine ging die Revolution aus, vom Heere wurde 
ihr Erfolg befiegelt. 

lhelm II. ift feinen Verbündeten treu geblieben bis 
aufs äußerſte. Der Dank für dieſe Nibelungentreue war der 
Abfall der Verbündeten, um nicht das harte Wort Verrat zu 
gebrauchen. 

König Ludwig III. von Bayern war das Muſter eines 
freundlichen und friedlichen, für die Entwicklung ſeines Landes, 
beſonders für den wirtſchaftlichen Aufſchwung raſtlos ſtrebenden 
Landesvaters. Er und ſein Sohn, die im Kriege nur ihre 
nationale Pflicht der Vaterlandsverteidigung erfünt hatten, 
fer der Uebermacht der Feinde. 

uch diejenigen, die jen auf dem Boden des monarchiſchen 

ruhiger Ueberlegung die erſchüt⸗ 

ternde Tragik dieſer Herrſcherſchickgale empfinden. Auch die 

übrigen deutſchen Bundesfürſten find bereits ihrer Macht ent- 

hoben, auch Kaiſer Karl hat abgedankt und Deutſch⸗Oeſterreich 
ſich der ne Republik angeſchloſſen. 

Möchte bald eine frei gewählte Nationalverſamm⸗ 
lung zuſtande kommen, die das Meinen und Wollen des 
ganzen Volkes gegenüber den Ereigniſſen bekunden lann! 
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Lernen wir aus mieren Fehlern? 
Von Dr. Ernſt Schwering, Köln. 


a enn auch das Intereſſe des geſamten Volkes zurzeit faſt aus- 
ſchließlich von den politiſch⸗militäriſchen Ereigniſſen in An⸗ 
ſpruch genommen wird, ſo haben darum doch die Fragen der 
Lebensmittel- und Rohſtoffverſorgung nichts von ihrer großen 
Bedeutung eingebüßt. Selbſt wenn es in abſehbarer Zeit zum 
Friedensſchluſſe kommen ſollte, ſo wären damit doch noch keines⸗ 
wegs die Schwierigkeiten der Verſorgung ausgeräumt. Alle 
Länder, nicht etwa Deutſchland allein, werden rieſige Mengen 
von Gegenſtänden des Lebensbedarfs dringend gebrauchen, denn 
auch unſere Feinde leiden bittern Mangel. Dafür haben unſere 
U-Boote ſchon geſorgt. Selbſt bei gleichmäßigen Zufuhren an 
alle bisher kriegführenden Länder werden wir daher auch nach 
Friedensſchluß noch vorwiegend auf die eigenen Vorräte ange⸗ 
Bun fein. Deshalb bleibt es auch heute noch eine lohnende 
Aufgabe, in der Vergangenheit begangene Fehler in der Ver- 
ans aufzuzeigen und ihrer Abſtellung für die Zukunft nach. 
zuſpüren. 

Seit einiger Zeit ſchon erhält die Bevölkerung durchweg 
wieder die normalen Portionen. Die Kartoffel, dieſer eine Grund- 
pfeiler unſerer Ernährung, hat ſich allenthalben wieder eingeſtellt, 
7 Pfund pro Kopf und Woche kommen überall zur Ausgabe. 
Auch die Brotration hat ihren alten Stand mit 4 Pfund er⸗ 
reicht, eine Schmälerung weiſt nur noch die Fleiſchration auf, 
die in den großen Städten 200 Gramm gegen früher 250 Gramm 
beträgt. Es iſt auch recht fraglich, ob und gegebenenfalls wann 
wir wieder unſere 250 Gramm haben werden. Ja, wenn man 

enau rechnen will, ſo iſt die Verringerung der Fleiſchmenge 
aat noch erheblich höher, da uns ja noch eine Reihe ganz 
fleiſchloſer Wochen au 99 wurden, deren Beibehaltung auch 
für die nächſten Monate Ausficht ſteht. Im ganzen wird 
man aber anerkennen müſſen, daß der Stand der Ernährungs- 
frage zurzeit ein verhältnismäßig günſtiger iſt, zumal in den 
meiſten Teilen unſeres Vaterlandes Gemüſe in faſt überreichen 
Mengen zur Verfügung ſteht, wenn es auch an Obſt — wieder 
ein Tropfen Wermut — faſt gänzlich fehlt. 

Blickt man aber jetzt, nachdem der Uebergang vom alten 
zum neuen Erntejahr hinter uns liegt, auf die ſchweren Sommer⸗ 
monate 1918 zurück, ſo vermag man ſich eines leiſen Schauderns 
nicht zu erwehren. Die Gefahr, die für die Donaumonarchie 
ſchon in dieſem Jahre höchſt bedenkliche Form annahm, iſt zwar 
vorüber; aber wird ſie uns nicht im nächſten Jahre ebenſo un⸗ 
vorbereitet finden? Und doch hatten wir ſchon im Sommer 1917 
Aehnliches erlebt, wir waren alſo gewarnt. Damals verſagte die 
Kartoffel bereits im Frühjahr. Auch die Brotration mußte von 
Mitte April ab eine Verkürzung erfahren. Während aber 1917 
die Fleiſchration für vier volle Monate verdoppelt werden konnte, 
gelang es in dieſem Jahre nicht einmal, die einfache von 250 
Gramm durchzuhalten. Freilich hielt das preußiſche Landes- 
fleiſchamt hartnäckig daran feſt, daß in den Großſtädten unbe⸗ 
dingt die volle Menge auszugeben ſei, es gelang ihm aber nicht, 


die Lieferverbände zur Bereitſtellung der erforderlichen Schlacht 
tiere zu zwingen, ſo daß tatſächlich ſchon ſeit Monaten nirgendwo 
mehr als 200 Gramm verteilt werden konnten. 

Das find Dinge, die ſich nicht wiederholen dürfen. © 
muß ſchon jetzt für die Monate bis Auguft 1919 Vor- 
ſorge getroffen werden. Zunächſt iſt es höchſtwahrſcheinlich, daß 
uns auch im Jahre 1919, wenigſtens für Juni und Juli bie 
Kartoffeln fehlen werden. Wenn das verfloſſene Jahr trotz der 
vorausgegangenen recht guten Kartoffelernte in den genannten 
Monaten Knappheit, ja gänzlichen Mangel brachte, fo wird ez 
im nächſten bei der entſchieden kleineren Ernte nicht anders ſein. 
Dieſe Erſcheinung ift mit dem Weſen der Kriegswirtſchaft not- 
wendig verknüpft. Die Großſtädte — und um dieſe lt es 
ſich bei den Schwierigkeiten der Verſorgung faſt ausſchließlich — 
805 ein natürliches Intereſſe daran, die ihnen zugewieſenen 

artoffelmengen möglichſt bald aus den Lieferkreiſen in das 
eigene Gebiet zu überführen. Nur was fie ſelbſt lagern, das 
iſt ihnen nach mehrjähriger Kriegserfahrung gewiß. Was nicht 
vor dem Winter zur Ablieferung gelangt, das pflegt ſich im 
Laufe der Froſtperiode zu verkrümeln und iſt nur zum Teil und 
nur unter Unkoſten und großer Mühe 5 Die Lage- 
rung dieſer rieſigen Mengen in den Bebarfskreiſen bringt aber, 
ſie mag auch noch ſo lorofäktig geſchehen, erhebliche Verluſte 
mit ſich, die ſich mit dem Ende des Frühjahrs ſo ſteigern, daß 
im Juni und Juli unbedingt Knappheit eintritt. Muß man ſo 
alljährlich mit einem Fehlbedarf an friſcher Ware im Sommer 
naturnotwendig rechnen, fo ift es geboten, vorzuſorgen und gu- 
nächſt einmal in Kartoffeltrockenpräparaten, ber es 
geht, Erſatz zu ſchaffen. Beſſer ein erheblicher Teil Ware 
wird von vornherein getrocknet, als die Schwundquote w 
zum Schluß des Erntejahrs ins ungemeſſene. In dieſer 
ziehung muß aber den großen Bedarfsgemeinden zunächſt leitens 
der Zentralſtellen etwas mehr Vertrauen entgegengebracht 
werden als das bisher geſchehen iſt. Auch da würde mehr 
Bewegungsfreiheit dem Tüchtigen die n frei machen, 
ſtatt daß unter dem Druck fortgeſetzter Kontrolle die verantwort 
lichen Stellen auf weiten und oft kaſtſpieligen Umwegen die un- 
bedingt erforderlichen Reſerven ſchaffen. 

Soweit aber die Kartoffel nicht imſtande iſt, ſelbſt die 
Mittel für die Uebergangszeit zu liefern, müſſen andere leicht 
aufzubewahrende Nahrungsmittel wie Mehl, Nährmittel, Fleiſch 
und Fett herangezogen werden. Was ſoll man AN dazu fagen, 
wenn es geht wie in dieſem Jahre, wo das Fehlen der Kartoffel 
mit der Herabſetzung der Brot- und Fleiſchration zuſammentraf? 
Und das, obwohl von Vertretern großer Kommunen Monate 
lang vorher auf dieſe Dinge aufmerkſam gemacht 
worden war, und die Herabſetzung der Fleiſchration in einer 
viel früheren Zeit gefordert wurde, damit ſpäter die Senkung 
der Brotmenge von einer Erhöhung der Fleiſchportion hätte 
begleitet werden können. Die Getreideernte ſoll in dieſem Jahre 
erheblich beſſer ſein als im vorigen. Dann muß es ſich ermöglichen 
laſſen, im nächſten Jahre nicht nur die bereits in zwei feen 
notwendig gewordene Nene de der Brotration zu verhindern, 
ſondern auch noch Mehl oder Nährmittel an Stelle der fehlenden 
Kartoffeln im Juni und Juli auszugeben. Es hat Stellen im 
Deutſchen Reiche gegeben, die auch in dieſem Jahre ohne Schwäle⸗ 
rung des Brotes ausgekommen find. Aber nur deshalb, weil fie 
Politik auf eigene Fauſt getrieben und durch das ganze Jahr nur 
31/2 Pfund Brot pro Kopf und Woche verteilt hatten. Und dennoch 
iſt die Bevölkerung dabei zufrieden geweſen. Man gebe ſich keinen 
Täuſchungen darüber hin; nicht die Knappheit ſchafft in erſter 
Linie die Unzufriedenheit, ſondern der ewige Wechſel, das 
Schwanken und die Ungerechtigkeiten in der Ber- 
N Vor allem Stetigkeit! Knappheit wird ertragen, 
wenn ihre Notwendigkeit erkannt iſt. Erfolgt aber zu Beginn des 
Erntejahres eine Erhöhung auf vier Pfund, um zum Schluſſe 
einer Herabſetzung auf drei oder noch weniger Platz zu machen, 
ſo iſt große Erbitterung die notwendige Folge, die bei einer 
dauernden Zuteilung von 3½ Pfund ganz vermieden würde. 
Deshalb ift vorſichtigſte Einſchätzung der zur Verfügung ſtehenden 
Vorräte unbedingt geboten. Die mehrjährige Erfahrung hat zur 
Genüge gezeigt, daß die amtlichen Vorausſagen im Frühjahr 
regelmäßig eine ſchmerzliche Berichtigung nach unten erfuhren 
und daß meiſt ſelbſt die Angaben der Peſſimiſten noch über dem 
blieben, was tatſächlich hereinkam. Damit ſoll keineswegs einer 
Kapitulation vor dem Schleichhandel das Wort geredet werden, ganz 
im Gegenteil! Kräftigſte Bekämpfung dieſes Auswuchſes 
iſt das Gebot der Stunde. Dazu gehört aber zunächſt einmal, 
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daß man den Landwirt, ſoweit es nur angeht, von den ſchweren 
an ihn herantretenden Verſuchungen befreit. Wer will über den 
kleinen Bauern den Stab brechen, wenn er dem Angebot un⸗ 
geheurer Preiſe ſeitens zahlungskräftiger Großſtädter erliegt, 
wer will den großen Landwirt verurteilen, der bei dem harten 
Mangel an Dünger den ſchwefelſauren Ammoniak der Städte 
oder Werke nimmt? Deshalb müſſen diejenigen Vorräte, die 
der Ablieferung unterliegen, fo bald als eben möglich der Ver- 
fügung der Erzeuger entzogen werden. Es würde dann gewiß 
nicht ſo viel Kuchen wie jetzt von Bäckern, Konditoren und 
Privaten mehr gebacken, es würde viel weniger Kornkaffee in 
Deutſchland getrunken, es würde auch manches Schwein, das 
mit oder auch ohne behördliche Genehmigung geſchlachtet 
wird, weniger Fett als bisher aufweiſen, aber die Geſamtver⸗ 
ſorgung der deutſchen Verbraucher und beſonders die Ernährung 
der minderbemittelten Großſtadtbevölkerung würde eine erheblich 
beſſere werden. Es iſt gewiß nicht erſtaunlich, daß die mit 
großem Apparat in Szene geſetzten Reviſionen bei den Qand- 
wirten ſo wenig Erfolg aufwieſen. Fanden ſie doch regelmäßig 
erſt im Februar ſtatt. Wer mit den Verhältniſſen auch nur 
einigermaßen vertraut iſt, weiß, daß bis dahin die Verſchleppung 
längſt erfolgt iſt. 

Und noch eines. Ohne gewiſſe Reſerven it nicht einmal 
die Verſorgung einer mittleren Gemeinde reibungslos durchzu⸗ 
führen, wie viel weniger die einer Großſtadt oder gar des ganzen 
Reiches. Es war durchaus richtig, wenn Herr v. Grävenitz kurz 
nach Uebernahme der Reichsfettverſorgung auf eine Wochenkopf⸗ 
menge von nur einem achtel Pfund herabging. Nur dadurch i 
Ordnung in die Fettverſorgung des Reiches gekommen. Es 
konnten Reſerven angeſammelt werden, die bis zur Stunde die 
regelmäßige Ausgabe der gleichen Kopfmenge gewährleiſtet haben. 
So muß es auch mit den übrigen Nahrungsmitteln gehalten 
werden. Nach vorſichtigſter Kalkulation der zur Verfügung 
ſtehenden Mengen muß, falls die Ausgabe der normalen Kopf- 
anteile für das ganze Jahr nicht geſichert erſcheint, die Ein⸗ 
ſparung der nötigen Vorräte möglichſt zu Beginn des Verſorgungs⸗ 
u: alfo etwa in dem Abſchnitt von Oktober bis Ende Dezember 

olgen. In dieſer Zeit iſt es für die Bevölkerung immerhin 
noch erheblich leichter, ſich durchzuhelfen als gerade im Sommer, 
wo nicht nur die Quantität, ſondern auch die Oualität des zur 
Verfügung ſtehenden Materials durchweg zu wünſchen übrig läßt. 

Zu einer vorſichtigen Berechnung gehört endlich auch, daß 
mit Zufuhren aus dem neutralen Auslande nicht ge⸗ 
rechnet wird. Kommen ſolche doch, fə werden fie eine will⸗ 
kommene Erleichterung bringen, die von der geſamten Bevölke⸗ 
rung dankbar begrüßt wird. Beſtimmt mit ihnen zu rechnen, 
wäre nach den Erfahrungen der letzten Jahre ein unverantwort⸗ 
licher Zeichtfinn. 
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Die neue Miſſionskonſtellation. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin, Münſter. 


l Te vieles hat ſich doch binnen kurzer Zeit in unſerer Lage 


und unferen Ausſichten verändert, wie ift es doch ganz 
anders geworden, als wir es uns dachten! Dies gilt auch für 
das Miſſionsweſen, wenigſtens das deutſche, auf welches die 


politiſch militäriſche Wendung und der Ausgang des 1 
as 


zweifellos einen empfindlichen Rückſchlag ausüben wird. 
mag nun aus unſeren Miſſionen geſchehen? So lautet die bange 
Frage vieler Miiſionsfreunde, von denen manche angefichts des 
eingetretenen Wechſels verſucht ſein mögen, entmutigt die Flinte 
ins Korn zu werfen und der Miſſionsſache den Rücken zu kehren. 
Schon um dieſe falſche Schlußfolgerung zu verhüten und weil 
wir es als Fachleute den Intereſſenten ſchuldig find, möchten 
wir eine Beantwortung wenigſtens andeuten, ſoweit die vielfach 
noch unklaren und unſicheren Verhältniſſe es erlauben. Denn 
auch in trüben Stunden, auch wenn wir einzelne unſerer Miſſions⸗ 
hoffnungen wie der nationalen Erwartungen gig müſſen, 
ilt es der neugeſchaffenen Situation beherzt ins Antlitz zu 
hauen und unſere daraus fich ergebenden künftigen Miſſions⸗ 
ziele ins Auge zu faſſen. 

Am gründlichſten werden wir wohl die Erweiterung unſeres 
ee T im nahen Orient aufgeben oder doch zu⸗ 
rückſchrauben müſſen. Wir haben uns redlich bemüht, die von 
unſeren türkiſchen Verbündeten zertrümmerten Ortentmiffionen 


und Orienttirchen teils durch Einſpringen in die gelegte Breſche 
vor dem völligen Zuſammenbruch zu bewahren, aber ſchon Ik 
175 habe ich angefichts des zähen Widerſtands der türkiſchen 

egierung immer wieder das Dilemma aufgeſtellt: entweder 


bleibt dieſer Widerſtand auch nach dem Kriege beſtehen, und dann 


kommt keine katholiſche Miſſionsarbeit mehr hoch; oder er wird 
aufgegeben, und dann kehren die franzöſiſchen und italieniſchen 
Prieſter zurück, iſt alſo für die unſrigen wiederum kein Platz 
mehr. Nun iſt eine dritte Alternative eingetreten, deren Mög⸗ 
lichkeit man damals nicht ausſprechen durfte: unſere Feinde haben 
die wichtigſten Teile des orientaliſchen Miſſionsgebiets beſetzt und 
damit den Miſſionaren ihrer Länder den Zugang wieder eröffnet, 
ſo daß wir froh ſein dürfen, wenn wir die bisherigen minimalen 
Anſätze deutſcherſeits wie z. B. des Vereins vom 1 Lande noch 
retten können. 

Viel a dürften, wie durch den Krieg überhaupt, ſo 
auch durch fein Ergebnis die Miſſionen in den ſelbſtändigen 
Reichen Oſtaſiens betroffen ſein. In China wie in Japan 
find die deutſchen Miſſionare unbehelligt an ihrer Arbeit gelaſſen 
worden und es beſteht kein Grund zur Annahme, daß hierin 
nach dem Kriege eine Verſchlimmerung eintreten folte. Freilich 
wird die deutſche Miſſionsarbeit, wie ſie ſchon während des Krieges 
ſpeziell nach Eintritt dieſer Staaten in die Reihe unſerer Feinde 
unter dem Druck der öffentlichen Meinung ſehr gelitten hat, 
moraliſch und in ihrem Erfolge vom Kriegsreſultat in ſtarke 
Mitleidenſchaft gezogen werden. Inſofern müſſen wir auch die 
chineſiſche Sympathie, die wir als poſitiven Faktor und för- 
derndes Moment bisher in unſere Berechnung einbezogen haben, 
e ausſchalten, da der Chineſe wie der Japaner 
letzten Endes ſeine Liebe nach dem Erfolg bemißt und nur 
dieſer ihm imponiert bei aller Bewunderungswürdigkeit unſerer 
Leiſtungen, die er uns nicht abſprechen kann. Dazu kommt der 
geſteigerte Wettbewerb der bisher uns feindlichen Nationen auch 
auf dem Miſſionsgebiet, beſonders der katholiſchen Amerikaner 
und Irländer, die mittlerweile beide ein eigenes Miſſionsſeminar 
ſpeziell für China aufgerichtet haben; auf der andern Seite 
aber auch die verminderte Leiſtungs fähigkeit namentlich der fran- 
öfiſchen Geſellſchaften, die bislang weitaus das Hauptkontingent 
für dieſe Miſſionsfelder lieferten. Inwieweit die deutſche Miſſion 
ihre oſtaſtatiſchen Arbeitsgebiete hier ausdehnen bzw. neue über- 
nehmen kann, hängt weſentlich vom Entgegenkommen der römiſchen 
Kurie und der bisherigen Inhaber ab. Trotzdem hoffen wir, 
daß insbeſondere das Reich der Mitte unfer bevorzugtes Miſſions⸗ 
land nach dem Kriege werden wird und wir uns in verſtärktem 
Umfang an den dortigen Miſſionsaufgaben beteiligen können, 
namentlich auf dem Boden der Schule und Preſſe, für welche 
ich die am Vorabend des Völkerkonflikts auf den chineſtſchen 
Miſſionsſchulkonferenzen in Verbindung mit dem Landesepiſkopat 
geſponnenen Fäden wieder aufzugreifen gedenke. 

Weit dunkler erweiſt ſich der Horizont und war ſchon das 
Kriegsſchickſal der deutschen Millionen in den nichtdeutſchen, 
wenigſtens den umfangreichen britiſchen Kolonien. Faſt 
ſämliche Glaubensboten deutſcher Nationalität find aus Indien 
und auch einem Teil von Britiſch⸗Afrika zuerſt interniert und 
dann nach der Heimat deportiert worden, unter der ausdrücklichen 
Willensäußerung, ſie auch nach dem Kriege nicht mehr zuzulaſſen. 
Mit Gewalt oder durch Verhandlungen werden wir die Rück⸗ 
gängigmachung dieſes Entſchluſſes nicht erzwingen und unſeren 
Religionspionieren die Rückkehr nicht freimachen können; aber 
gerade wenn Deutſchland geſchwächt aus dem Weltringen hervor- 
geht und inſofern ſein Einfluß draußen für die Engländer minder 
efährlich wird, fällt der Grund ihrer Befürchtung und ihres 

erdachts gegen die deutſchen Miſſionare 8 8 die fe ſchon aus 
realpolitiſchen Erwä zungen gerne wieder als brauchbare Bundes- 
genoſſen in der Chriſtianiſterung und Ziviliſierung ihres Kolonial- 
reichs heranziehen werden. Auch hierfür kann die Vermittlung 
bzw. Entſcheidung des Hl. Stuhles wie der internationalen 
Ordensleitungen viel zu einer günſtigen Löſung und zu einem 
Aufgeben des ſchroffen Niemals beitragen. 

Das Gleiche trifft für unſere deutſchen Kolonien zu, 
falls und ſoweit ſie in Feindeshand bleiben ſollten. Die einen 
wie Togo und Kamerun mußten von ihren deutſchen Miſſionaren 
rss werden, in den anderen wie in Südweſtafrika und der 

üdſee durften fie bleiben. Wir wollen zuverſichtlich hoffen, 
daß Neubeutfcyland, für das wir miſſionariſch wie koloniſatoriſ 
ſo viel getan und aufgewandt haben, uns ganz oder doch teil⸗ 
weiſe durch die Friedensbedingungen zurückgegeben werde, ſo daß 
dann das bisherige deutſche Miſſionsperſonal ſeine unterbrochene 
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Tätigkeit mit verdoppeltem Eifer und Erfolg wieder aufnehmen 
könnte. Sofern uns dieſe Schutzgebiete dauernd entriſſen werden 
ſollten, hängt die Frage des Verbleibens bzw. der Rückkehr abermals 
von der Zulaſſung der Behörden ab, die hierin allerdings auf den 
Willen Roms und die Bedürfniſſe des Landes Rückſicht nehmen 
müßten; freilich läßt ſich anderſeits nicht leugnen, daß ein ſolches 
Weiterwirken auf ehedem deut chen Gebieten ſowohl für die 
fremden Kolonialregierungen, die mißtrauiſcher wären, als auch 
für die deutſchen Miſſionare ſelbſt, die mit viel größeren Schwierig- 
keiten als früher zu kämpfen hätten, bedeutend erſchwert würde. 

Eine weitere Frage iſt, ob und inwieweit ſolche Veränderungen 
auf dem Miſſionsfeld auf die heimatliche Miſſionsbetätigun 
eine lähmende Rückwirkung ausüben könnten. Es iſt bekannt, daß 
die Kolonialbewegung an erſter Stelle zur Weckung des deutſchen 
Miſſionsintereſſes und zur Niederlaſſung der meiſten Miſſions.⸗ 
genoſſenſchaften geführt hat; aber der Miſſionsſinn hat ſich in- 
wiſchen im katholiſchen Deutſchland fo bedeutend erweitert und 
I feſt verankert, daß er m. E. durch Entziehung des äußeren 

nſtoßes wohl etwas (namentlich im nationalen Motiv) verringert, 
aber nicht in ſeinem Beſtand erſchüttert werden könnte, und auch 
für deutſche Miſſionstätigkeit auf außerdeutſchen Gebieten aus 
rein kirchlich religiöſen Beweggründen heraus genug Verſtändnis 
Abrig bliebe, ſchon weil nach wie vor unſere deutſchen Millionen 
ein beſonderes Anrecht auf unſere ſpezielle Unterſtützung hätten. 
Viel empfindlicher müßte der Miſſionseifer zu Hauſe wie das 
Ehrgefühl unſerer Miſſionäre draußen getroffen werden, wenn 
es der Entente gelingen ſollte, die ſchon mehrfach ausgeſprochene 
Forderung durchzuſetzen, daß künftighin deutſche Miſſionen bzw. 
Miſſionäre nur noch unter nichtdeutſchen, alfo etwa franzöſiſchen 
oder engliſchen Obern arbeiten dürfen. Eine ſolche Herab⸗ 
würdigung der deutſchen Miſſionen und zugleich Bedrohung des 
internationalen Charakters der katholiſchen Weltmiſſion ſollte 
unter allen Umſtänden vermieden werden, ſowohl ſeitens der 
maßgebenden kirchlichen Oberbehörde im Intereſſe des Miſſions⸗ 
werkes als auch von ſeiten der deutſchen und ſelbſt der hierin 
mit uns ſolidariſchen nichtdeutſchen Miſſionskreiſe. 

Im übrigen dürfen wir für die Aufrechterhaltung unſerer 
innern Miſſionsfront auch nach dem Kriege unabhängig 
von ſeinem Endergebnis zuverſichtlich ſein. Wie glänzend und 
unerſchütterlich ſie ſich ſelbſt in dieſen ſchwerſten Tagen unſeres 
Exiſtenzkampfes bewährt hat, geht ſchon daraus hervor, daß nicht 
bloß die miſſionswiſſenſchaſtlichen Beſtrebungen ſich weiter be⸗ 


tätigt haben (ich erinnere an den Priefter- und den Lehrerinnen ` 


kurſus), ſondern auch praktiſch z. B. der deutſche Kindheit. Jefu. 
verein im verfloſſenen Jahr mit einer Einnahme von 2½ Milli- 
onen Mark den Höhepunkt gegenüber der Vergangenheit wie der 
1 y Chriſtenheit erſtiegen und der Kaveriusverein ſich mitten 
im Kriege zu einer Neubelebung aufgeſchwungen hat. Hoffent⸗ 
lich kommt recht bald eine geſunde Klärung und Verſtändigung 
im Schoß des deutſchen Miſſionslagers ſelbſt wie nachher auch 
gegenüber den ausländiſchen Miſſionsvertretern, mit denen wir 
gern Hand in Hand arbeiten wollen, ſo daß gerade dieſe Seite 
der Weltaufgabe unſerer Weltkirche wieder zu einer alles ver⸗ 
ſöhnenden und verbindenden Völkerbrücke zu werden verſpricht. 
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Nacht am Dom. 


uf Strom und Stadt sich nun die Ruhe breitet 
Der sterngekrönten, stillen Mitternacht. 

Die Kandelaber steh'n gebetenifacht, 

Ihr Leuchten sanft zu hohen Stufen leitet. 


Sonst schweigt! das Leben. Aus den Fernen schreitel 
Geheimnisvoller Kräfte tiefe Macht. 

hoch ragt des Domes schwarze Wunderpracht. 
Das 3rdische hat sich zum All geweilel. 


Die Seele steigt verklärt in ew’ge Räume, 
Sie schwebt dahin auf golddurchwirkten Bahnen. 
Und alles, was ihr blieb an Angst und Sorgen: 


Es sinkt hinab wie Bläller welker Bäume, 
Und leis durchschauert sie ein heilig Ahnen 
Der Weltgeschicke, die in Gott geborgen. 
Theodor Seidenfaden. 


Zum Fall „Masken“ am Düſſeldorfer Schau⸗ 
ſpielhaus. 
Von M. R. Jünemann, Düſſeldorf. 


In Verlag der Direktion Dumont -= Lindemann des Düſſeldorfer 
Schauſpielhauſes erſcheint eine Halbmonatsſchrift „Masken“, die, 
bislang von dem Schriftſteller und Dramaturgen Hans Franck ge⸗ 
leitet, dem abendlichen Stückverzeichnis beigegeben wird. Die Zeit⸗ 
ſchrift bringt neben Artikeln grundſätzlicher Richtung auch ſolche orien⸗ 
tierenden Inhalts zur Einführung des Theaterbeſuchers in den 
Schaffenskreis eines der jeweilig am Spielplan beteiligten Dichter. 
Unter der Leitung Francks war bereits einmal, im zweiten Kriegsjahr, 
eine Entgleiſung durch die Wiedergabe eines obſzönen Gedichts von 
Schmidtbonn, „Liebe im Gras“, in der Oeffentlichkeit mißfällig auf⸗ 
genommen und die Leitung nicht im unklaren über die Stimmung in 
weiten Kreiſen gelaſſen worden. In einem der letzten Hefte der. 
„Maslen“ nun hatte ſich die Schriftleitung wieder eine Extratour dieſer 
Art geleiſtet, und es traf fih, daß P. H. Muckermann, der zurzcit 
fünf nacheinanderfolgende Vorträge in dem von Zuhörern aus allen 
Schichten und Bekenntniſſen dichtbeſetzten Kaiſerſaal der ſtädtiſchen Ton⸗ 
halle hielt über das ernſte Thema „Deutſchlands Zukunft“, hierbei 
pflichtgemäß das genannte Heft der „Masken“ an den Pranger ſtellte 
und zum Kampf gegen die darin enthaltene „Brutalität nied⸗ 
rigſter Sinnlichkeit“ aufrief. 

Aus allen Bevölkerungskreiſen, die es mit dem Erzieheramt und 
mit unſeres Vaterlandes Zukunft ernſt meinen, regnete es ſcharfe 
Proteſte dagegen, daß ein dermaßen widerwärtiger, anſtößi⸗ 

er und das . Gefühl wie den guten Õe- 
hmad gleich beleidigender Kunſterguß als Programm 
jedem Theaterbeſucher, dazu den gerade heute ſtark vertretenen 
jugendlichen, quali N werden darf. Der 
empörten Verwahrung von feiten der Eltern und der katholiſchen 
Preſſe — die übrigen Blätter beſchränkten ſich auf den Abdruck in 
referierendem Sinne — ſchloß fid) die von der Kanzel verleſene Auf- 
5 der Geiſtlichkeit beider Konfeſſionen an, den Kindern den 

eſuch des Schauſpielhauſes zu verbieten, ſolange 
die Direktion keine Garantien zur Umkehr gebe. Vorher ſchon hatten 
ſich die Direktoren der höheren Schulen Düſſeldorfs zu demſelben Ver⸗ 
bot genötigt geſehen, da die Ausgabe des beanſtandeten Heftes ruhig 
weiter vor ſich ging, und die Direktion des Schauſpielhauſes ſich damit 
aus der Affäre gezogen zu haben glaubte, daß ſie Hans Franck als 
völlig ſelbſtändig verantwortlich für den Inhalt der Maskenhefte angab. 

Auch in der 5 kam das Aergernis zur 
Sprache, das um ſo peinlicher in der Zeit, die mit Gut und Blut um 
deutſche Ideale und deutſche Erneuerung ringt, und das um ſo un⸗ 
erhörter, wie der Stadtverordnete Juſtizrat Dr. Liertz es ausdrückte, 
empfunden wird, da die Stadt das Schauſpielhaus mit einer jährlichen 
Subvention von 100 000 & unterſtützt. Er Dale dabei mit bezug auf 
die Entgleiſung der „Masken“ den Ausdruck „Scheinkunſt“ gebraucht, 
die unter dem Deckmantel der Kunſt Gift in unſer Volk und unjere 
Jugend bringe, und im Hinblick auf die Rückfälligkeit Entziehung der 
Subvention beantragt. Worauf ſich die Mitglieder des Schauſpiel⸗ 
hauſes in einer öffentlichen Erklärung an die Bürgerſchaft wandten 
mit der Aufforderung, ſie in der „Freiheit ihres Schaffens und in ihrer 
ſozialen Exiſtenz zu ſchützen.“ Aber ſie hätten aus dem Arſenal die 
Waffen der „pflichtſtrengen Auffaſſung ihres Berufes“ und ihres „hohen 
künſtleriſchen Ernſtes“ gar nicht hervorzuholen brauchen. Denn nicht 
ſie hatte man dort verantwortlich gemacht, wo ſie naturgemäß gar 
keinen Einfluß haben, und wenn man ſich ſchon mit dem Spielplan 
des Schauſpielhauſes nicht immer rückſichtslos einverſtanden er- 
klären kann, ſo ſteht doch die durchgebildete künſtleriſche Diſziplin 
der Schauſpielhauskräfte als anerkannt maßgebender Faktor im Kunſt⸗ 
leben Düſſeldorfs und der Rheinlande verbucht. Die häßliche An- 
gelegenheit endete aljo damit, daß die Direktion Dumont- 
Lindemann die in Betracht kommenden Stellen mit folgender 
Entſchließung bekannt machte: 

„Nach den unliebſamen Vorkommniſſen, hervorgerufen durch zwei 
in der Halbmonatsſchrift abgedruckte Aufſätze H. W. Fiſchers, mit denen 
wir uns menſchlich wie künſtleriſch nicht einverſtanden er⸗ 
klären, und deren Ton und Inhalt im Widerſpruch zu einer 
ausdrücklichen Abmachung über das literariſche Geſicht der 
„Masken“ ſteht, haben wir den Vertrag mit dem ideell wie geſetzlich 
allein hierfür Verantwortlichen, mit dem bisherigen Leiter der 
„Masken“, Hans Franck, e Herr Franck tritt mit dem heutigen 
Tage aus der Redaktion der „Masken“, aus dem Verband des Schau— 
ſpielhauſes, dem er als Dramaturg angehörte, und aus der „Höheren 
Bildungsanſtalt für Bühnenkunſt“ aus.“ 

Der Text iſt in dem von gewiſſer Seite angekündigten „energiſchen 
Strauß mit den Muckermännern“ von Intereſſe. Der „Berl. B.⸗C.“ 
ſpöttelt, daß „einige ſexuelle Stellen dieſer längſt in Deutſchland von 
der Zenſur ln gelaſſenen Schriften“ (die erſte Veröffent⸗ 
lichung liegt zehn Jahre zurück) „den Unwillen unmaßgeblicher Be⸗ 
urteiler erregt“ und eine „Hetze“, einen „Entrüſtungsfeldzug“ ver⸗ 
urſacht haben. Daß der Schutzverband Deutſcher Schriftſteller fih feines 
Mitgliedes Hans Franck annimmt, mag, da deſſen ſoziale und wirt⸗ 
ſchaftliche Intereſſen in Mitleidenſchaft gezogen ſind, begreiflich ſein. 


— 


11 * 
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baldige Trennung ganz 
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Daß eine in „modernen Prinzipien“ dahinſegelnde Preſſe ſich in 
billigen Witzchen wider die „Sittlichkeitsſchnüffler“ — billig deshalb, 
weil in Ermangelung der beanſtandeten Stellen dem Außenſtehenden 
die Erkenntnis für die Schwere des Falles fehlt — ergeht, nimmt den 
Eingeweihten nicht weiter wunder. Schließlich, wer an „naturaliſti⸗ 
ſchen“ Gedichten ſexuellen Inhalts und an der zyniſchen und 
brutalen Behandlung der heiligſten Menſchheits⸗ 
probleme künſtleriſche Freude und literariſche Erbauung findet, 
der mag, ſoweit ihm der Zenſor das erlaubt, den Erwerb dieſer Lektüre 
ſich leiſten. Wogegen man ſich im Fäll „Masken“ verwahrte, iſt die 
Ueberſchwemmung von wehrloſen Theaterbeſu⸗ 
chern, denen mit dem Abendprogramm dieje lite⸗ 
rariſchen Schamloſigkeiten aufgedrängt werden, 
die in urteilsloſen Köpfen eine heilloſe Verwirrung der Begriffe ane- 
richten und für Ernſtdenkende beleidigende Unflätigkeiten ſind. 

Der Fall „Masken“ iſt von mehr als lokaler, er iſt von ſympto⸗ 
matiſcher Bedeutung als Zeichen einer Strömung, die 
mit unerhörtem Reklameapparat weite Kreiſe an 
ſich zu ziehen verſucht. In dieſem Zuſammenhang iſt die 
Zuſchrift eines Arztes an das „Düſſeld. Tagebl.“ von vielſagender Be⸗ 
deutung: „Als ich vor Jahren einmal mit meiner 17jährigen Tochter 
das Schauſpielhaus beſuchte und dort beim Leſen der „Masken“ einen 
von widerwärtig ſinnlichen Bemerkungen ſtrotzenden Aufſatz fand, 
ſchrieb ich darüber eine Beſchwerde an die Leitung des Schauſpiel— 

uſes, indem ich ausdrücklich auf meine Tochter hinwies, welcher das 


Heft ja ebenſogut hätte in die Hand fallen können. Die eigenhändige 


Antwort des damaligen Dramaturgen lautete: Er könne in dem Auf- 
ſatz nichts Unrechtes finden. Wenn ein ſiebzehnjähriges junges Mädchen 
derartiges noch nicht leſen dürfe, fo könne er das nur bedauern.“ (!) 

Hier wird noch Vieles zu ſagen und noch viel mehr zu tun ſein 
von ſeiten einer klarſehenden und grundſatztreuen Führung in unſerem 
Lager, die ſich nicht in bloßer Abwehr erſchöpfen kann, ſondern ihrer— 
ſeits unter den verfügbaren Kräften eine ſtrenge Ausleſe treffen und 
alle moraliſchen und finanziellen Mittel mobilmachen muß, die geeignet 
find, iener Geſchäftsuntüchtigkeit ein wirkſames Gegengewicht zu bieten. 
Den Kampf der Weltanſchauung gegen eine verderbliche Strömung 
undeutſcher Art zu führen, mug Ehren⸗ und Gewiſſensſache aller jein, 
die die Herabwürdigung der Kunſt zum Propagandamittel für eine 
laſzive und zyniſche Lebensauffaſſung als Verſündigung am deutſchen 
Weſen empfinden und die fih, wie im Fall „Masken“, gegen die Bere 
gewaltigung ihrer Ideale und Ziele mannhaft zur Wehr ſetzen. 

* * 
* 


Nachſchrift der Redaktion. Während dieſe Ausfüh⸗ 
rungen für den Druck vorbereitet wurden, erſchien in den „M. Neueſt. 
Nachr“ (Nr. 556 vom 3. Nov.), die ſich an dem „Strauß mit den 
Muckermännern“ ſelbſtverſtändlich gleich beteiligten, folgende Er» 
klärung der Direktion Dumont⸗ Lindemann: 

„Wir haben uns bisher der Oefſentlichkeit gegenüber in der Wider: 
wärtigen Angelegenheit der „Masken“ fo zurückgehalten, daß wir uns 
nicht wundern, daß der Oeffentlichkeit entſcheidende Tatſachen nicht be: 
kannt ſind. Möchte doch die Preſſe uns in unſerem ferneren 
Kampfe gegen die Dunkelmänner, denen der Fall „Mas: 
ken“ nur ein Vorwand war, um das verhaßte Düſſeldorſer Schauſpielhaus 
und ſeine Freiheit zu treffen, beiſtehen! Wir ſind ſeſt überzeugt, daß keine 
einzige deutſche Zeitung ihren Leſern das Gedicht und den Aufſatz Hans 
W. Fiſchers, wie ſie das Heft 2 unſerer „Masken“ leider brachte, mitteilen 
würde: ſowie Sie uns vom Gegenteil überzeugen, indem Sie die Ver⸗ 
öffentlichung vornehmen, wollen wir uns ſchuldig bekennen. Aber auch 
Dann läge der Fall noch anders: die „Masken“ find ein Organ, das jeder 
Theaterbeſucher obligatoriſch mit dem Programm erwirbt; wir geben oft 
Vorſtellungen, die für halbwüchſige Menſchen und geradezu Kinder ge— 
eignet find, und wir beklagen aufs tiefſte; daß einem fo 
Zuſammengeſetzten Fublikum Brutalitäten und 
Deutlichkeiten kraſſeſter Art in die Hand gegeben 
wurden, die keineswegs für Unreife und Halbreife beſtimmt ſein 
können. Gegen Hans W. Fiſcher ſagen wir damit gar nichts: die Be— 
handlung brutaler Stoffe und ein kraß anſpringendes Temperament ſind 
Dichterrecht; aber nicht alles, ſei es noch ſo originell und berechtigt, paßt 
an jeden Ort. Hans Franck kannte dieſen Sachverhalt 

enau und hatte uns bei einer ſrüheren Gelegenheit, wo er auch 
schon Staatsanwalt und Sittlichkeitsſchnüffler 
ge en uns mobil gemacht hatte, feſt verſprechen müſſen, 

eiträge ſexuellen Charakters von den „Masken“ ganz fern zu halten. 
Diesmal brach ein Sturm und eine Hetze ohnegleichen los: den Schülern von 
ihren Schulbehörden, den Gläubigen beider chriſtlichen Konfeſſionen von den 
Kanzeln herunter wurde der Beſuch des Schauſpielhauſes verboten; ein 
Boykott wurde verhängt, der ſofort fo wirkte, daß unfer Werk, das wir 
mit ganzer Kraft fortzuführen gedenken, in ſchwerſter Gefahr ſtand. 
Troßhdem hätten wir zu Franck 5 obwohl er 
ſich ſchwer gegen eine ausdrückliche Verpflichtung 
und allgemeine Menſchenpflicht vergangen hat, 
wenn nicht fein Verhältnis zu uns und unſerer 
Wirkſamkeit ſchon lange fo gewefen wäre, daß eine 
unausbleiblich war. Niemand 
verſtehe aid: Nichts fagen wir gegen Hans Francks unantaſtbare Chren: 
haftigkeit und ſeine Gaben oder ſeine Eignung für den Poſten, den er bei 
uns einnahm, aber er wie wir wußten, daß die Harmonie zwiſchen uns 
entſcheidend geſtört war, und * unſere Wege auseinandergingen. 
Unter dieſen Umſtänden haben wir getan, was er ſelbſt hätte 
tun müſſen: wir haben uns von ihm getrennt, um unſer Werk zu retten, 


das er in ernſteſte Gefahr gebracht hat. Nichts ſoll uns künftig wie bisher 


hindern, Werke der Freiheit und des Schwungs aufzuführen; da wird auf 
keine Kategorie des Publikums Rückſicht genolnmen; es braucht niemand 


gatoriſch in die 


r nicht etwas von dem Charakter eines Stuͤckes 


ins Theater zu geben, ehe e 
weiß; aber den Beſuchern z. B. der „Minna von Barnhelm” 
unterſchiedslos kraſſe ſexuelle Brutalitäten obli⸗ 


e 
Hand zu geben, war ein Unrecht, 
das wir wieder a machen mußten.“ 

Dieſe Erklärung, die eine bemerkenswerte Ergänzung zu der oben 
mitgeteilten, in Düſſeldorf veröffentlichten Entſchließung bietet, iſt ein 
klaſſiſches Zeugnis für den Seelenzuſtand der Direktion Dumont⸗Linde⸗ 
mann wie für die Stärke 11155 Logik, die ſich aus einem Vergleich der 
von uns durch Sperrdrud hervorgehobenen Stellen ergibt. Die Direk⸗ 
tion anerkennt ausdrücklich das ſchwere Unrecht, das Franck begangen, 
und trotzdem hätte ſie zu ihm gehalten, wenn nicht andere Gründe die 
Trennung notwendig gemacht hätten, ſie verurteilt ſelbſt in ſchärfſten 
Worten das Vorgehen ihres Dramaturgen und beſtätigt ſo ausdrücklich 
die Berechtigung der Proteſtbewegung und trotzdem der 
alberne Ausfall gegen die „Dunkelmänner“ und „Sittlichkeitsſchnüffler“, 
denen unlautere Motive untergeſchoben werden und fernerer Kampf 
angeſagt wird! Vermutlich ſind ſolche logiſche Sprünge ebenfalls 
Zeichen „der Freiheit und des Schwungs“, welche die Direktion für 
ihren Spielplan in Anſpruch nimmt. Sie wird damit rechnen 
müſſen, daß ihr auch in Zukunft die „Dunkelmänner“ ebenſo energiſch 
wie diesmal entgegentreten werden, wenn jene Freiheit und jener 
Schwung zu ähnlichen Exzeſſen führt. 


>. ED ED. —— > CE GE 


Bereitſchaft der Entente⸗ Regierungen zum Friedeneſchluß. 

Die durch Funkſpruch in Berlin eingetrofſene Note der Bers 
einigten Staaten vom 5. November 1918 lautet in der Ueberſetzung: 

In meiner Note vom 23. Tktober 1918 habe ich Ihnen mitgeteilt, 
daß der Präſident ſeinen Notenwechſel den mit den Vereinigten Staaten 
verbundenen Regierungen übermittelt hat, mit dem Anheimſtellen, falls 
diefe Regierungen geneigt jind, den Frieden zu den angegebenen Bedin: 
gungen und Grundſätzen herbeizufuͤhren, ihre militäriſchen Ratgeber und 
die der Vereinigten Staaten zu erſuchen, den gegen Deutſchland verbunde— 
nen Regierungen die nötigen Bedingungen eines Waffenſtillſtandes zu 
unterbreiten, der die Intereſſen der beteiligten Völker in vollem Maß 
wahrt und den verbundenen Regierungen die unbeſchränkte Macht ſichert, 
die Einzelheiten des von der deutſchen Regierung angenommenen Friedens 
zu gewährleiſten und zu erzwingen, wofern fie einen Waſſenſtillſtand vom 
militärifchen Standpunkt für möglich halten. 

Der Präſident hat jetzt ein Memorandum der alliierten 
Regierungen mit Bemerkungen über dieſen Notenwechſel erhalten, 
das folgendermaßen lautet: 

»Die alliierten Regierungen haben den Notenwechſel zwiſchen dem 
Präſidenten der Vereinigten Staaten und der deutſchen Regierung forg» 
fältig in Erwägung gezogen. Mit den folgenden Einſchrän⸗ 
kungen erklären ſie ihre Bereitſchaft zum „ 
mit der deutſchen Regierung 110 Grund der . 
gungen, die in der Anſprache des räſidenten an 
den Kongreß vom 8. Januar 1918, ſowie der Grund⸗ 
ſätze, die in ſeinen ſpäteren Ausſprachen nieder⸗ 
gelegt ſind. 

Sie müſſen jedoch darauf hinweiſen, daß der gewöhnlich ſogenannte 
Begriff der Freiheit der Meere' verſchiedene Auslegungen eins 
chließt, von denen ſie einige nicht annehmen können. Sie müſſen ſich 


deshalb über dieſen Gegenſtand beim Eintritt in die Friedenskonſerenz volle 


Freiheit vorbehalten.“ 

„Ferner hat der Präſident in den in ſeiner Anſprache an den Kon⸗ 
greß vom 8. Januar 1918 niedergelegten Friedensbedingungen erklärt, 
daß die beſetzten Gebiete nicht nur geräumt und befreit, ſondern auch 
wiederhergeſtellt werden müſſen. Die alliierten Regierungen find 
der Anſicht, daß über den Sinn dieſer Bedingung kein Zweifel beſtehen 
darf. Sie verſtehen darunter, daß Deutſchland für allen, durch feine An: 
griffe zu Lande, zu Waſſer und in der Luft, der Zivilbevölkerung der 
Alliierten und ihrem Eigentum zugefügten Schaden Erſatz leiſten ſoll.“ 

Der Präſident hat mich mit der Mitteilung beauftragt, daß er mit 
der im letzten Teile des angeführten Memorandums enthaltenen 
Auslegung einverſtanden ift. Der Präſident hat mich ferner bes 
auftragt, Sie zu erſuchen, der deutſchen Regierung mitzuteilen, daß Mar— 
ſchall en von der Regierung der Vereinigten Staaten und den allis 
ierten Regierungen ermächtigt worden iſt, gehörig beglaubigte Vertreter 
der deutſchen Regierung zu empſangen und ſie von den Waffenſtill⸗ 
tand bedingungen in Kenntnis zu ſetzen. Robert Lan fing. 


Beginn der Waffenſtillſtandsverhandlungen. 


Berlin, 7. November. Folgender Funkſpruch ift diefe 
Nacht von deutſcher Seite hinausgegangen: 

„Die deutſche Oberſte Heeresleitung auf Anordnung der Regierung 
an den Marſchall Foch! Nachdem die deutſche Regierung im Auftrage 
des Präſidenten der Vereinigten Staaten benachrichtigt iſt, daß Marſchall 
Foch ermächtigt iſt, beglaubigte Vertreter der deutſchen Regierung zu emp⸗ 
fangen, um ihnen die Waffenſtillſtandsbedingungen mitzuteilen, find fols 
gende Bevollmächtigte ernannt: General der Infanterie v. Gündell, 
Staatsſekretär Erzberger, Geſandter Graf Oberndorff, General 
v. Winterſeld, Kapitän zur See Vanſelow. Die Bevollmächtig⸗ 
ten bitten um die Mitteilung durch einen Funkſpruch, wo ſie mit Mar⸗ 
ſchall Joch zuſammentreffen können. Sie werden, begleitet von Kom— 
miſſaren und Dolmetſchern, nebſt dem Unterperſonal in Kraftwagen an 
dem zu ee Orte eintreffen. Die deutſche Regierung würde es 
im Intereſſe der Menſchlichkeit begrüßen, wenn mit dem Eintreffen der 
deutſchen Delegation an der Front der Alliierten eine vorläufige 
Waffenruhe eintreten könnte.“ 

Marſchall Joch hat darauf gefunkt: „An das deutſche Ober⸗ 
kommando von Marſchall Fod: Wenn die deutſchen Bevollmächtigten mit 
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Marſchall 80 Degen eines Waffenſtillſtandes zuſammentreffen wollen, 
mögen fie ſich bei den ſranzöſiſchen Vorpoſten auf der Straße Chis 
may — Fourmies— La Capelle — Guiſe einfinden. Es find 
Befehle erlaſſen, ſie zu empfangen und an den für die Zuſammenkunft be⸗ 
ſtimmten Ort zu geleiten. 


Die Wafſenſtillſtandsbedingungen. 
Berlin, 10. November. Folgendes iſt der Auszug aus den 
Waffenſtillſtands bedingungen: 


1. Inkrafttreten ſechs Stunden nach Unterzeichnung. 

2. Sofortige Räumung von Belgien, Frankreich, 
Elſaß⸗ Lothringen binnen 14 Tagen. Was an Truppen nach 
dieſer Zeit übrig bleibt, wird interniert oder kriegsgefangen. 

3. Abzugeben 5000 Kanonen, zunächſt ſchwere, 30 000 
Maſchinengewehre, 3000 Minenwerfer und 2000 Flugzeuge. 

4. 1 des linken Rheinufers, Mainz, 
Koblenz, Köln beſetzt vom Feinde auf Radius von 30 Kilo⸗ 
meter Tiefe 

5. Auf rechtem Rheinufer 30 bis 40 Kilometer tiefe neu- 
trale Zone, Räumung in 11 Tagen. 

6. Auf linkem Rheinufer» Gebiet nichts hinwegführen, 
Fabriken, Eiſenbahnen uſw. ſind intakt zu belaſſen. : 

7. 5000 Lokomotiven, 150000 Waggons, 10 000 Kraftwagen 
abzugeben. 

8. Unterhalt der feindlichen Beſatzungstruppen durch Deutſchland. 

9. Im Oſten alle Truppen hinter die Grenze vom 1. Auguſt 
1914 zurücknehmen; Termin dafür nicht angegeben. 

10. Verzicht auf Verträge von Breſt-Litowsk 
. 

11. Bedingungsloſe Kapitulation von Oſtafrika. 

12. Rückgabe des Standes der belgiſchen Bank, des ruſſiſchen und 
rumäniſchen Goldes. 

13. Rückgabe der Kriegsgefangenen ohne Gegenſeitigkeit. 

14. Abgabe von 100 U-Booten, 8 leichten Kreuzern, 
6 Dreadnought3; die übrigen Schiffe desarmiert und überwacht 
von den Alliierten in neutralen oder alliierten 1 

15. Sicherheit der freien Durchfahrt durch Kattegat, Wegräu⸗ 
mung der Minenfelder und Beſetzung aller Forts und Batterien, von 
denen aus dieſe Durchfahrt behindert werden könnte. 

16. Die Blockade bleibt beſtehen. Deutſche Schiffe 
dürfen weiter gechartert werden. 

17. Alle von Deutſchland für Neutrale verhängten Beſchränkun⸗ 
gen der Schiffahrt werden aufgehoben. 

18. Waffenſtillſtand dauert 30 Tage. 


Berlin, 10. November 1918. Amtlich. Gente morgen fand 
eine Beratung der Staatsſekretäre ftait. Nach Bekanntgabe der Waffen⸗ 
ſtiltandsbedingungen wurden dieſe angenommen. Entſprechende 
Weiſungen ſind der Friedensdelegation gegeben. 

Die Regierung erſucht Wilſon um Milderung der Friedens⸗ 
bedingungen. 

Berlin, 11. November 1918. Amtlich. 
Note an Lanfing gefunkt. worden: 

Herr Staatsſekretär! 


Ueberzeugt von der Gemeinſamkeit der demokratiſchen Ziele und der 
Ideale hat ſich die deutſche Regierung an den Herrn Präſidenten der 
Vereinigten Staaten mit der Bitte gewendet, den Frieden wiederherzu⸗ 
an Tiefer Frieden follte den Grundſätzen entſprechen, zu welchen ſich 

räſident Wilſon ſtets bereit erklärt hat. Er ſollte eine gerechte Löſung 
der ſtrittigen Fragen und eine dauernde Verſöhnung der Völker zum 
Zwecke haben. Der Herr Präſident hat ferner erklärt, daß er nicht mit 
dem deutſchen Volke Krieg führe und daß es in feiner friedlichen Ent⸗ 
wicklung nicht behindert werden ſolle. 

Die deutſche Regierung hat die Bedingungen für den Waffenſtill⸗ 
ſtand erhalten. Nach einer Blockade von 50 Monaten würden dieſe Be— 
dingungen, insbeſondere die Abgabe von Verkehrsmitteln und die Erhal— 
tung der Beſatzungstruppen bei gleichzeitiger Fortdauer der Blockade die 
Ernährungslage Deutſchlands zu einer verzweifelten geſtalten und den 
Hungertod von Millionen von Männern, Frauen und Kindern bedeuten. 

Wir mußten die Bedingungen annehmen. Wir machen aber den 
Präſidenten feierlich und erneut darauf aufmerkſam, daß die Durchfüh⸗ 
rung der Bedingungen im deutſchen Volke das Gegenteil der Geſinnungen 
erzeugen muß, die eine Vorausſetzung für den Neuaufbau der Völler- 
gemeinichaft bilden und einen dauernden Rechtsfrieden verbürgen. 

Das deutſche Volk wendet ſich daher in letzter Stunde nochmals an 
den Präſidenten mit der Bitte, auf eine Milderung der Bedingungen bei 
den Alliierten hinzuwirken. l 


Der Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes: Solf. 


| Vom weſtlichen Kriegsſchauplatz. 
Fortgang der Kämpfe. Beſonders ſchwer zwiſchen Oiſe und 
Aisne. Kein feindlicher Durchbruch. f 
Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


22. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. An der 
Lys und Schelde Infanteriegefechte. ehrfach fuchte der Feind 
mit kleineren und ſtärkeren Abteilungen die Flüſſe zu überſchreiten. 
Nordöſtlich von Kortryk drang er mit Panzerwagen, ſüdöſtlich vor 


alle 


und 


Heute nacht iſt folgende 


unſere Linien vor. Er wurde 
Engländer beſetzten die von 
nengewehren. 


Kortryk mit ſtarken Kräften g 
überall verluſtceich abgewieſen. i 
uns geſchonten Kirchtürme von St. Amand mit Maj 


Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Fanadfijhe An- 
griffe, die am Morgen nördlich der Serre, am Nachmittag auf 
breiter Front zwiſchen Oiſe und Serre gegen unſere Linien vor⸗ 
brachen, wurden abgewieſen. we von Mesbrecourt 
ührten ſchleſiſche Truppen einen erfolgreichen Gegenangriff 
urch. Auf den Aisnehöhen öſtlich von Vouziers dauern heftige 
Kämpfe an. Württembergiſche Regimenter haben im Verein 
mit preußiſchen und bayeriſchen Bataillonen dem Feind in 
erfolgreichem Gegenangriff die Höhen öſtlich von V . 
zwiſchen Ballay und Cheſtres und nördlich von Falaiſe 
wieder entriſſen und gegen ſtarke Gegenangriffe des Gegners behauptet. 

Heeresgruppe Gallwitz. Nach heftiger Artillerievorbereitung 

riff der Amerikaner nördlich von Sommerance und in breiterer 
Soni beiderjeit3 von Bantheville an. Im Feuer und im 
egenſtoß ſind die Angriffe des Gegners geſcheitert. 

Aus einem Geſchwader von etwa acht feindlichen Aergbeugen, das 
Ortſchaften im Lahn⸗-Tal angriff, wurden vier Flugzeuge 
abgeſchoſſen. 

23. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Die 
Kämpfe in der Lys⸗Niederung dauern an. Heftige Angriffe des 
Gegners beiderſeits von Deinze; nördlich der Stadt wurden ſie 
abgewieſen, ſüdlich der Stadt nach anfänglichem Geländegewinn 
durch 91. e Jeff weſtlich der Straße Deinze — Olſens zum Stehen 
9 5 Oeſtlich von Kortryk wurden wir vom Weſtrand von 

ichte auf den Oſtrand zurückgedrückt. Beiderſeits des Ortes find 
ſtarke feindliche Angriffe geſcheitert. In erbittertem Kampf 
wurden die Höhen bei Keiberg vom ſchleſiſchen Reſerve⸗Imnfanterie⸗ 
Regiment Nr. 10 gegen vierfachen Anſturm des Gegners gehalten. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz. Südlich von Marle 
räumten wir den vorübergehend verteidigten Brückenkopf an der 
Serre und Souche und nahmen unſere Linien hinter die Bach⸗ 
abſchnitte zurück. Auf dem öſtlichen Aisneufer beiderjeit3 von B ou- 
ziers und öſtlich von Olizy haben die Kämpfe größeren Um fang 
angenommen. Unter ſtärkſtem Artillerieeinſatz griff der Feind am 
frühen Morgen zwiſchen Torron und Falaiſe an. Auf den 
Höhen weſtlich von Ballay konnte der Angriff etwas Boden ge⸗ 
winnen. An der übrigen Front iſt er vor unſerer Linie geſchei⸗ 


tert. Auch am Nachmittag brach der Feind nach erneuter ſtärkſter 
Artillerievorbereitung zum Angriff vor. Das 1. bayeriſche In⸗ 
fanterie - Regiment unter Führung ſeines Kommandeurs, ajor 
Schmidtler, hat in zäher Verteidigung die Höhe von Cheſtres 
gegen mehrfachen Anſturm überlegenen Gegners gehalten. uch auf 


der übrigen Front wurde der Feind unter ſchweren Verluſten für ihn 
abgewieſen. 

24. Oktober. In der „ dauern Teilkämpfe an. 
Beiderſeits von Vichte ſetzten wir uns in letzter Nacht vom Gegner 
etwas ab und ſchlugen den Feind, der geſtern in der Gegend von 
Kateſtraat angriff, zurück. Auf feindlicher Seite haben ſich bel⸗ 
giſche Landeseinwohner an dieſen Kämpfen beteiligt. 

Beiderſeits von Solesmes und Le Cateau nahm der Eng⸗ 
länder mit friſch 0 Diviſionen auf faſt 30 Kilometer breiter 
Front ſeine mit großen Zielen angeſetzten Angriffe wieder auf. 
Am Harpiesrand iſt der erſte Anſturm am frühen Morgen 
geſcheitert. In wiederholten Angriffen ſtieß er im Laufe des Tages 
beiterjeit3 Roneries bis in Gegend von St. Martin und Soles⸗ 
mes und mit Teilen auf Beaudignies vor. In der Mitte der 
Schlachtfront brachten wir den beiderſeits der Römerſtraße Le Cateau 
Bavai angreifenden Feind in der Linie Po i—Bouſies zum 
Stehen. Südöſtlich von Le Cateau ſind mehrfache Anſtürme des 
Gegners völlig geſcheitert. Zwiſchen Pommereuil und 
Caſtillon konnten ſchleswig⸗holſteiniſche, mecklen⸗ 
burgiſche, hanſeatiſche und württembergiſche Regi⸗ 
menter hier gegen 18 a Uebermacht ihre Stellungen behaupten. 
Südlich von Catillon blieben die gegen den Sambre⸗Oife⸗Kanal 
vorbrechenden Angriffe vor dieſem in unſerem Feuer liegen. 

Zwiſchen Dife und Serre teilweiſe Artilleriekampf, dem auch 
am Nordufer der Serre feindliche Angriffe folgten. Sie wurden in 
uitſeren Feuer und durch Gegenſtoß abgewieſen. Das eng be 
wohnte unv mit Flüchtlingen angefüllte Non ee liegt unter 
ſtarkem alt Feuer. Bayeriſche und württember⸗ 
giſche Pioniere haben die Höhen nordöſtlich von Vouziers gegen 
viern aligen Anſturm gehalten. Zwiſchen Olizy und Wee 


ſchlugen elſäſſiſch⸗lothringiſche, thüringiſche um 
ha Is Regimenter feindliche Angriffe ab. 
Auf beiden Maasufern nahmen die Angriffe der Amerikaner 


wieder größeren Umfang an. Aus den Wäldern von Bantheville 
und nördlich von Cunel ſtießen ſie mit ſtarken Kräften und von 
Ponzerwagen begleitet gegen unſere Linien vor. Sie wurden ab- 
gewieſen und erlitten in unſerem zuſammengefaßten Feuer beſon⸗ 
ders ſchwere Verluſte. Oeſtlich der Maas dauerten heftige Kämpfe um 
a ben Abend In 5 onſenm i ye-Bapvil> 
ers bis zum Abend an. ten Kämpfen und in erfolgrei 
Gegenſtößen warfen o und Fe ſfiſche 
Bataillone den mehrfach anſtürmenden Amerikaner zurück. 
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25. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In Flan⸗ 
dern dauern die Kämpfe in der Lys⸗Niederung an. Der Feind, der 
wiedec zurückgeworfen. Südweſtlich von Deynze nahmen wir 
in den Südweſtteil von Deynze eindrang, wurde im Gegenſtoß 
Teile des von den Franzoſen über die Lys vorgeſchobenen Brücken⸗ 
kopfes. Oeſtlich von Vijve St. Eloi ſchlugen wir einen ſtärkeren 
Angriff, zwiſchen der Lys und Schelde und an der Schelde Teilvorſtöße 
des Gegners zurück. Die Zerſtörung der Ortſchaften in 
der Schelde⸗Niederung durch den Gegner ſchreitet fort. 
Auch das Stadtinnere von Tournai lag unter engliſchem Feuer. 
Die Abwanderung der Bevölkerung aus dieſen Gebieten nach Oſten 
nimmt zu. 

Oeſtlich von Solesmes und Le Cateau tepte der Eng- 
länder feine großen Angriffe fort und dehnte fie nach Norden bis an 
die Schelde aus. Südlich der Schelde pe fie vor umjeren Linien auf 
den Höhen öftlich des Ecaillon⸗Baches geſcheitert. Die gegen 
Le Quesnoy gerichteten Angriffe drangen bis zur Bahn nordweſt⸗ 
lich und weſtlich von Le Quesnoy vor. Verſuche des Feindes, weſtlich 
an Le Quesnoy vorbei in nördlicher Richtung durchzuſtoßen, ſchei⸗ 
terten an dem Eingreifen unſerer von Sepmieres und Bil- 
lers⸗Pol aus angeſetzten Truppen. Der in breiter Front gegen 
den Wald von Merval anſtürmende Feind konnte in Poir⸗du⸗ 
Nord und in Fontaine⸗au⸗ Bois Fuß faſſen. Im übrigen 
wurde er weſtlich der Straße Englefontaine—Landrecies 
nach heftigem Kampf zum Stehen gebracht. Die geſtrigen Angriffe 
haben dem Feinde im ganzen einen Geländegewinn von 800 bis 
1000 Meter Tiefe gebracht. Größere Erfolge blieben ihm trotz ſeines 
außerordentlichen Kräſteeinſatzes auch geſtern verſagt. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Zwischen Oiſe und 
Serre wurden ftärlere Angriffe der Franzoſen abgewieſen. Wo der 
Feind in unſere Linie eindrang, warfen wir ihn im Gegenſtoß wieder 
zurück. Die Höhe öſtlich von Cheſtres wurde von bayeriſcher 
und württembergiſcher Beſatzung gegen erneute heftige An⸗ 
griffe des Feindes behauptet. 

26. Oktober. Ein gewaltiges, dank der glänzenden Tapferkeit 
unſerer Truppen erfolgreiches Ringen an vielen Teilen der 
Front 


Fro 
In der Lys⸗Niede⸗ 


Seereägruppe Kronprinz Rupprecht: Sa 
r u er 


lich von Deynze und zwiſchen 


iih der Engländer geſtern auf heftige Teilangriffe; ſüdlich von Fanars 
warfen wir den Feind durch umfaſſend angeſetzten Gegenangriff in 
ſeine Ausgangsſtellung zurück. Südweſtlich von Le Quesnoy und nord⸗ 
weſtlich von Landrecies ſcheiterten feine Angriffe vor unſeren Linien. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Zwiſchen der Dife 
und der Aisne großer einheitlicher Angriff der Fran⸗ 
zoſen auf mehr als 60 Kilometer breiter Du einen Hauptſtoß 
richtete er gegen unſere Linien zwiſchen der Oiſe und der Serre, ſowie 

chen Siſonne und der Aisne. Die am frühen Morgen zwiſchen 
iſe und Serre vorbrechenden Angriffe ſcheiterten vor unſeren 
Linien. Am Nachmittage faßte der Feind in Villers le See und 
auf der Höhe öſtlich des Ortes Fuß. An der übrigen Front wurde er 
auch am Nachmittage abgewieſen und erlitt in unſerem Feuer ſchwere 
Verluſte. Am Serre- und Souche-Abſchnitt konnte der Feind nur 
bei Mertiers und Froidmont, bei Vesles und Pierre- 
pont unſere Linien erreichen. Truppen des Generals Freiherrn 
v. Lüttwitz nahmen in einheitlichem Gegenangriff zwiſchen Vesles und 
Piertepont ihre alte Stellung wieder. An der übrigen Front hat 
unter Feuer den Feind am Ueberſchreiten der Abſchnitte verhindert. 
Weſtlich der Aisne waren die Angriffe des Gegners von ſtarken 
Panzerwagen⸗Geſchwadern begleitet. Sie ſind öſtlich von Siſſonne 
und beiderſeits von La Selve — hier trotz ſiebenmaligem Anſturm — 
völlig geſcheitert. Beſonders ſtarke Kräfte ſetzte der Gegner 
zwiſchen Niay le Cante und des Aigne an. Auf den Höhen 
Beg der Aisne drang der Feind in unſere Stellung ein, um deren 
Beſitz tagsüber ſchwer gekämpft wurde. Trotz hohem Kräfteeinſatz 
konnte der Feind hier von ſeiner Einbruchſtelle am Sachſenwalde 
(nordweſtlich von Nervy) keinerlei Vorteile mehr erzielen. Teile 
unferer vorderen Linie blieben in ſeiner Hand. 

27. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In 
Flandern keine beſonderen Kampfhandlungen. Der Feind ſetzt die 
Zerſtörung der belgiſchen Ortſchaften hinter der Front 
fort. Die in Otegem und Ingooigen bei Beſchießung durch Brand— 
granaten in die Keller geflüchtete Bevölkerung kam zum großen Teil um. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Von der Dife 
bis zur Aisne ſetzte der Franzoſe ſeine “pr iiie fort. Beiderſeits 
von Orig ny ſchlugen wir fie vor unſeren Linien ab. Der Gegner, 


der bei Pleine⸗Selve in unſere Stellung eindrang, wurde auf 
der Höhe mul Ortes aufgefangen. Seine Verſuche, von hier 
aus durch Angriff in nördlicher 1 1 unſere Front an der Oiſe zu 
Fall zu bringen, ſind unter ſchwerſten N für den Feind ge⸗ 
cheitert. Origny und die Höhen ſüdöſtlich davon wurden behauptet. 
m Serre-⸗Abſchnitt blieben feindliche Vorſtöße aus Mortiers heraus 
vor unſeren Linien liegen. Heftige Angriffe gegen den Souche⸗Ab⸗ 
ſchnitt zwiſchen Froidmont und Pierre⸗Pont wurden von 
poſenſchen und württembergiſchen Regimentern ab⸗ 
. Auf den Höhen weſtlich der Aisne ſtieß ein eigener örtlicher 
egenangriff gegen den Sachſenwald mit ſtarken Angriffen zu⸗ 
u die der Feind mit weitgeſteckten Zielen zwiſchen Mizy⸗le⸗ 
omte und der Aisne angeſetzt hatte. Schon beim Ueberſchreiten 
der Höhe nordweſtlich von Mizy⸗ le.⸗Comte erlitt der Feind in unſe⸗ 
rem Artilleriefeuer ſchwere Verluſte. Hier, ſowie weſtlich von Ba⸗ 
cogne find die Angriffe des Gegners völlig geſcheitert. In dem 
ſchluchtenreichen und dichtbewaldeten Gelände weſtlich der Aisne dauer⸗ 
ten erbitterte Kämpfe tagsüber an. Bis zum Abend waren ſie zu 
unſeren Gunſten entſchieden. Sie fanden etwa an der Straße Ba⸗ 
cogne - Chateau — Porcien und bei Herpy ihren Abſchluß. 
28 Oktober. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: 
Zwiſchen Oiſe und Serre nahmen wir die vorgeſtern noch in dem 
vorſpringenden Bogen zwiſchen Grign 9 und La Ferte ſtehen⸗ 
den Truppen in die Linien weſtlich von Guiſe — öſtlich von Crécy 
an der Serre zurück. Der Feind griff geſtern unſere neuen Linien ſüd⸗ 
lich von Guiſe an; unter Anwendung zahlreicher Panzerwagen wurde er 
abgewieſen. Am Souche⸗Abſchnitt ſcheiterten am frühen Morgen er- 
neute Angriffe der Franzoſen zwiſchen Froiemont und Pierres 
pont. 
29. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Teil⸗ 
angriffe des Gegners wurden abgewieſen. Der Feind fegt die Ber- 
perum der Ortſchaften an und öſtlich der Schelde fort. Auch 
alenciennes lag unter ftarlem feindlichen Feuer. 
Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Angriffe der Fran⸗ 
zoſen gegen den Dife = Ranal zwiſchen Etreux und Lesquielles 
ſcheiterten in unſerem Artilleriefeuer. Am Souche⸗Abſchnitt beider- 
ſeits der Straße Laon — Marie wieſen poſenſche und weſt⸗ 
preußiſche Regimenter am frühen Morgen ſtarke Angriffe des 
Gegners ab. 


30. Oktober. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In der 
Lysniederung, zwiſchen Lys und Schelde bei Fa mars und Engle: 
fontaine wurden heftige Teilangriffe des Gegners abgewieſen. Das 
engliſche Feuer gegen die Vorſtädte von Tournai und die Ort⸗ 
ſchaften der Scheldeniederung forderte wieder erhebliche Opfer 
unter der Zivilbevölkerung. R 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Am Oiſe⸗Kanal 
cheiterten am frühen Morgen heftige feindliche Angriffe. Nach ſtarkem 
lrtilleriekampf nahm der Franzoſe zwiſchen Nizy⸗le⸗Comte und 
der Aisne unter Einſatz zahlreicher Panzerwagen ſeine Angriffe 
wieder auf. Die in den ſchweren Kämpfen der letzten Tage bewährten 
Truppen der Armeen der Generale v. Eberhardt und v. Below 
haben auch geſtern wieder vollen Erfolg in der Abwehr errungen. Sie 
ue den Feind auf der 18 Kilometer breiten Angriffsfront völlig 
zurück. 

31. Oktober. Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Süd- 
lich der Oiſe wieſen wir am frühen Morgen heftige Angriffe der 
Franzoſen ab. Auch die bis zum Abend nach erneuter Feuerwirkung 
und unter Einſatz zahlreicher Panzerwagen mehrfach wiederholten 
feindlichen Angriffe ſcheiterten. . 

1. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In 

landern hat der Feind ſeine Großangriffe wieder aufgenommen. 
Zwiſchen holländiſcher Grenze und Deinze ſtießen Belgier und Fran⸗ 
zoſen gegen die Lys- Front, im beſonderen gegen unſere Brückenkopf⸗ 
ſtellungen auf dem Weſtufer des Fluſſes vor. Beiderſeits von 30: 
mergem nahmen wir die vorübergehend verloren gegangenen 
Brückenköpfe im Gegenangriff wieder. An der übrigen Front wieſen 
wir den Feind vor unſeren Linien ab. Den Hauptangriff führten Eng- 
länder und Franzoſen zwiſchen Deinze und der Schelde. Südlich 
von Deinze, bei Zulte und Anſeghem drang der Gegner in 
unfer? Linien ein. Südlich von Deinze warfen Bataillone der 2. Garde- 
Infanterie-Diviſion im Verein mit dem Füſilier-Regiment Nr. 80 
da über die Straße Deinze—Kruishoutem vorſtoßenden Gegner wieder 
zuruck. Beiderſeits von Anſeghem brachten rückwärtige Kampftruppen 
den Feind vor unſerer Artillerie zum Stehen. Die nördlich der Bahn 
Kortrik— Oudenaarde kämpfenden Truppen, die den Feind 
vor ihren Linien abwehrten, wurden im Laufe des Tages zur Wahrung 
des Anſchluſſes an ihre Nachbarn auf die Höhen beiderſeits Nokere 
zurückgenommen. Die Kämpfe fanden am Abend ihren Ab— 
ſchluß weſtlich der Straße Deinze —Kruishoutem und auf den Höhen 
der Linie Notere, ſomit 1 bis 3 Kilometer öſtlich unſerer alten vorder- 
ſten Poſtenlinie. In der Scheldeniederung dauert die Zerſtörung 
der Ortſchaften durch die Gegner fort. Die Städte Tournai, 
Valenciennes und Peruwelz lagen unter engliſchem Feuer. 

Heeresgruppe Deutſcher Kronprinz: Mit friſchen Kräf⸗ 
ten ſetzte der Feind feine ſtarken Angriffe nordweſtlich von Herpy 
fort. Sie ſind wiederum unter ſchwerſten Verluſten für den Feind 
geſcheitert. 
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Bühnen- und Muſikrund ſchau. 


Die königlichen Hofbühnen in München führen nunmehr den 
Namen: „Nationaltheater“ „Großes Haus“ — „Kleines Haus“. 
Nach zweitägiger Unterbrechung wurde ber regelmäßige Betrieb wieder 
aufgenommen. 


Neunes Theater. Direktor Schindler it als Teilhaber in das 
ſchon früher von ihm geleitete Intime Theater in Nürnberg eingetreten, 
er wird „vorerſt“ die Führung des „Neuen Theaters“ beibehalten. 
Es würde uns leid tun, wenn Dr. Schindler, dem wir ſehr gute 
Aufführungen zu verdanken haben, ſein Münchener Unternehmen über 
kurz oder lang aufgeben oder in andere Hände legen wollte. Auch 
mit „Marys großem Herz“ hatte die neue Bühne ſtarken Erfolg. 
Die Komödie des in München lebenden baltiſchen Schriftſtellers erſchien 
vor einem halben Dutzend Jahren im Münchener Schauſpielhauſe, 
fand dort durch ſeine in leichten Paſtelltönen aufgeſetzte Münchener 
Atmoſphäre viel Gefallen, wurde jedoch auch auswärts oft geſpielt, 
ſelbſt in engliſcher Sprache. Es iſt das Luſtſpiel von dem ewig 
jungen Herzen einer ſchönen Frau, die ſich ſträubt, ins Alter der Groß ⸗ 
mütter einzutreten; es iſt aber dem Dichter gelungen, dieſe Mary ſo 
gewinnend liebenswürdig hinzuſtellen, daß manche das Rokoko ihrer 
Moral etwas nachſichtiger zu beurteilen geneigt ſind. 


Aus den Nonzertſälen. Eine Menge glanzvoller Liederabende, 
die in freundlichen Tagen ſehr eingehende Würdigung hätten finden 
müſſen. So muß es mit ein paar Andeutungen genug ſein. Von der 
Berliner Hofoper konzertierten in raſcher Folge zwei Künſtlerinnen, die 
erſte, Birgitt Engell hatten wir ſchon als Oratortenſängerin gehört; 
Emmy Leisner trat zum erſten Male vor eine hieſige Hörerſchaft. 
Man hatte mancherlei Ueberſchwengliches über fle geleſen und man war 
dennoch nicht enttäufcht. Ihre Altſtimme it nicht übermäßig groß, 
aber ſie iſt von hoher Klangſchönheit, weich und vorzüglich gebildet. Die 
Sopraniſtin Engell hat eine leichte, reizvolle Stimme von glänzender 
Schulung. Ihr Vortragstalent it anmutig, liebenswürdig, beſtrickend. 
Raucheiſen war ihr, wie ſo vielen, ein ausgezeichneter Begleiter. Slezaks 
impoſante Stimme und Perſönlichkeit wußte wieder hinzureißen. Man 
weiß, daß er zarte Lyrik und Effektſtücke Verdis und Puccinis in 
gleicher Vollendung beherrſcht. Auch ein Bühnenſänger, der nicht nur 
„nebenbei“, ſondern aus beſonderer Hinneigung auf dem Konzertpodium 
ftebt, it Erb. Der Münchener Sänger macht feine ſtimmlichen Mittel 
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ſchöͤnheit zum Selbſtzweck werden zu laffen. Die Neuheiten von Ehren. 
berg und Suter verdienten gehört zu werden. In der geiſtigen Ber 
feinerung der Liederkunſt iſt Thereſe Schnabel⸗Behr Erb ähnlich. 
Für ihren intimen Vortrag iſt das Odeon faſt zu groß. A. Schnabel 
begleitete feine Frau prächtig; es iſt hier eine genußbringende Ein, 
heit zwiſchen Geſang und Klavierpart. Neu war uns Helga Weeke, 
die einen Alt von Weichheit und Klangfülle befigt. Sie bot Lieder 
von Schubert, Brahms und Wolf, vom Anmutigen bis zum leiden 
ſchaftlich Bewegten und fand für jeden Ausdruck überzeugenden 
Vortrag. Eine Neuheit Zilchers, ihres ausgezeichneten Beglei- 
ters, zeigte deſſen ſtarke Begabung von neuem. Von beſtechendem 
Klangreiz iſt der Mezzoſopran von Adele E. Gotthelft, in 
deren Vortragskunſt der heiße Atem der Leidenſchaft fühlbar wird. 
Ihre Partnerin Elſa Kraus iſt eine Pianiſtin von Rang. Kraftvoll, 
wenn ſchon etwas herb zeigt ihr Spiel hervorragende Technik und 
Stärke des Empfindens. Eugenie Klebes Stimme hat eine reizvolle 
Höhe; die Schulung iſt noch weiterer Ausbildung fähig. Die Sängerin 
fand gute Aufnahme; auch Marie Peregrinus ift eine Künſtlerin 
von angenehmen Mitteln, tüchtiger Schulung und warmem Empfinden. 
Sehr liebenswürdig wußte Joſefa Kruis ihre gutgewählten Lieder 
von Robert Franz zu fingen, bie ihrer anmutigen Stimme und ihrem 
gefühlswarmen Vortragsſtil ſehr gut liegen; ſehr reiche und auch gut 
geſchulte Stimmittel befitzt Paula Werner ⸗Jenſen. Ihr Organ 
hat verſchiedene Töne, die von großer Klangſchönheit find. Kammer 
muſik edelſter Art bietet uns das Wendlingquartett, die Fein 
heit und Wärme des Zuſammenſpieles bleibt immer von neuem zu 
bewundern. Neben Mozart und Brahms boten die vier Künſtler 
Pfitzners Streichquartet in D-Dur op. 13, das in feiner lichten, gefühls⸗ 
innigen Schönheit zu deſſen glücklichſten Eingebungen gehört. — Die 
Uraufführung einer Sonate von Aug. Reuß boten Erika v. Binzer und 
K. P. Edelmann. Der Tonfeper zeigt entſchiedene Fortſchritte. Seine 
Muſik wirkt heute mehr unmittelbar empfunden, als früher und bringt 
manche klanglich reizvolle Einzelheit. Alex. Schuſter ift ein Violoncelliſt 
von gediegener Technik, vornehmem, ſicheren muſikaliſchen Geſchmack, aber 
die Wärme des Gefühles tritt einigermaßen zurück. Etwas herb mutet auch 
das Spiel von Edelgarde Berg an; es fehlt aber dieſer Planiſtin 
keineswegs an Stärke des Empfindens und ſo ſcheint uns dieſes neue 
Talent ſchöne Ausſichten für die Zukunft zu bieten; über gute Technit 
verfügt auch Alice Haßler⸗Landolt, doch gewann man den Ein 
druck als fei die Künſtlerin durch eine augenblickliche Indispoſttion ge 
hindert, das Beſte aus dem Flügel herauszuholen. 

München. L. G. Oberlaender. 


Hervorragende deutsche Qualitätsarbeit 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Berolution u. Wirtschaft - Sicherstellung unserer Volksernährung — 
Zur Demoblimachung. 


Der vom Osten Europas ansetzende revolutionierende Sturm- 
wind hat nach Russland und den dsterreich- ungarischen Ländern nun- 
mehr auch uns erreicht und ist anscheinend, obne Halt zu machen, 
auch zu der Entente hinübergedrungen. Volk und Wirtschaftskr-ise 
finden sich mit der Tatsache ab. Handel und Wandel, allen veran 
unsere Finanzkreise, bekunden ibren unveränderten Glauben an die 
deutsche Zukunft und geloben gleich der Beamtenschaft und allen 
übrigen massgebenden Faktoren — siehe Dr. Heim und Dr. Schlitten- 
bauer — im Interesse der Gesamtwirtschaft, namentlich der Sicher- 
stellung unserer Volksernährung und der Aufrechterbaltung 
der öffentlichen Ruhe und Ordnung, ihre Arbeitskräfte dem 
Vaterlaude auch weiterhin zur Verfügaug zu stellen. Neben dem 
vordringlichsten Punkte der Volksernährung — hoff ntlich folgen der 
mit 1. Dezember begiunenden erhöhten Brotration auch allmählich 
weitere Erleichterungen — uud den Vorbereitungen einer ungestörten 
Demobilisierung, welche auf alle Fälle in Bä de vor sich gehen dürfte, 
verfolgt man namentlich in Bayern den ordnungngemässen Fortgang 
unserer Verkehrsverhältnisse, welche dem früheren Ressortminister 
v. Frauendorfer übertragen worden sind. 


In unseren Industrie- und Finanzkreisen hat man sich durch 
die politischen Ereignisse nicht abbringen lassen, die Frage der 
Aufbringung der unermesslich grossen Mittel zur Demo- 
bilisierung und Durchführung des Friedens, wenn er überhaupt 
auf Grund der harten Fochschen Waffenstillstands-Be- 
dingungen und der Wilsonschen 14 Punkte zustande kommt, 
weiterbin in rascheste Behandlung zu nehmen. Das Ergebnis der 
amerikanischen Kongresswahlen wird dabei wenixer von Einfluss sein, 
‚als die vorerst noch unbestätigte, nicht geringere Zersetzung der 
Land und Seestreitkräfte bei unseren Gegnern. — Von 
Interesse hierbei sind die von den Stadtgemeinden, wie z B. München, 
inzwischen bekanntgegebenen Vorbereitungen der D-mobilmachung. 
Für die Ueberführung der heimkehrenden Krieger ins Erwerbsleben 
sind Arbeitsgelegenheiten mit genauem Programm bereitgestellt. 
Daneben soll eine umfassende Erwerbe losenfürsorge und die Familien- 
unterstützung noch drei Monate nach Friedensschluss zur Durch- 
fübrung gelangen. Verschiedene Faktoren, darunter die Gewerk- 
schaften, fordern die Rückfahrung des Kriegsgutes und dessen Ueber- 
leitung in die Arbeitsstätten ebenfalls als besonders vordringliche 
Angel heit der Demobilisierung. Stadt und Land sollen hieran 
Anteil bekommen. Alles bisher in den Rüstungubetrieben beschlag- 
aahmte oder überwiesene Material soll der In-iustrie und dem Klein- 
gewerbe zu freiem Verkehr überlassen werden. Wie in Oesterreich, 
80 hofft man auch bei uns mit dem Kriegsende aut das Freiwerden 
seither verschiedentlich zurückgehaltener Rohstoffe, Halb- und Gans- 
Fabrikate, so namentlich der Textilerzeugung. Ein Verwertungsamt, 
mit dem Sitz in Berlin als Reichsstelle, ist errichtet zwecks 
Verwertung und Verteilung der bei der Demobilmachung frei- 
‚werdenden Heeres-, Marine- und sonstigen reichseigenen Güter. 
Vertreter der Bundesregierung, des Handels, der Industrie und der 
Landwirtschaft sind hierzu abgeerdnet. Ob die neuerliche, im ersten 
Vierteljahr 1919 zur Durchführung geplante Tariferhöhung im 
Gnter- und Persenenverkehr der deutschen Staatseisenbahnen 


Am 4. Nov. mittag 12 Uhr erlöste ein sanfter Tod meinen innigst 
geliebten Gatten, den treusorgenden Vater meiner Kinder, unseren lieben 


Bruder, Schwager und Onkel 


Herrn August Mies 


Kaufmann 


Inhaber der Firma N. Mies in Ahrweiler 


von kurzem, schwerem Leiden. 


Er starb, 44 Jahre alt, versehen mit den Tröstungen der katho- 
lischen Kirche. 


Ahrweiler, Antwerpen, Antweiler (Ahr), Brück (Ahr), 
im Felde, November 1918. 


Im Namen der trauernden Hinterbliebenen: 
Frau August Mies, geb. Gies. 


Die Beerdigung fand statt am Freitag, 8. Nov. 1918. vormittags / 10 Uhr, 
vom Sterbehause Oberstrasse aus, gleich daraut das feierliche Seelenamt. 


bei den völlig geänderten politischen Verhältnissen zur Durchführung 
gelangen wird, bleibt abzuwarten Dass unsere Grossindustrien, 
namentlich die Schwersparte, laut den jüngsten Generalversamm lungen, 
für die Friedens wirtschaft bereits grössere Aufträge in Rechnung 
haben und ihre Werke mit der Umstellung in den Friedens- 
betrieb bereits begonnen haben, wurde allgemein begrüsst. Ver- 
schiedentliche Beurteilung dagegen fanden die neuaufgestellten 
Vulkswirtschafsthesen Waltber Rathenaus, des be- 
kannten Präsidenten des 60,000 Personen umfassenden Konzerns der 
A.-E-G. über die internationale Bewirtschaftung aller 
Robstoffe. Ob eine derartige Aufteilung und gemeinsame Verwaltung 
aller Rohstoffe, des internationalen Absatzes und der internationalen 
Finanzierung ebeufalls in das Programm der revolutionären Bewegung 
mitaufgenommen wird, ist heute noch micht zu sagen. Mit der Frage 
einer internationalen Finanzkontrolle nach dem Kriege hat sich eine 
Gruppe führeuder amerikanischer Ban fachleute im Verein mit wissen- 
schaftlichen Vertretern der Nationalökonomie schon seit Monaten be- 
schäftigt. Der schädliche Wettbewerb zwischen den Banken der ver- 
schiedenen Länder soll dadurch aufgehoben werden. 

Das duns ige Zeichnungsergebnis auf die neunte Kriegsanleihe 
(über 10 Milliarden), die un vermindert grosse Geldflüssigkeit und die 
zufriedenstellenden Berichte aus unserer Gesamtindustrie veranlassten 
an unseren Börsen zu Beginn der Berichtswoche eine Tendenzdrebung 
nach obeu bei grossen Meinungskäufen. Der Abbruch der Beziehungen 
zu der russischen Suwjet Regierung, die revolutionären Vorgänge und 


die sonstige Zuspitzung der innerpolitischen Verhältnisse brachten 


Datürgemäss diesen Umschwung zum Stillstand und führten zur 
zeitweiligemEinstellungdesgesamtenBörsenverkehrs 
an den deutschen Effvktenmärkten. 

München M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Iunsbrud — Wien — Münden. | 
Eriefene Weihundtsaelcenke! 


Aefthriiidy-lilerarifche Arbeiten. 


Von Dr. Cefar Katann ......... Broſch. A 10.— Kr. 14.— 

Im erſien Teil behandelt der Berlafler die Hauptfragen ber Aeſthetik: 

Was it Aeſteihit 7 „ as ft das Schöne? Wie unterſcheiden ſich die Künſie von: 

einander? Wie verhält ſich die Aunft zur Wahrheit und zur Siittichke t? Was ift 

a der Küufle uſw Der zweite Teil bringt Auffäge, die ſich mehr mit 
inzel fragen auf dem Gebiete der Literaturwiſſenſchaft befafien. 


Skizzen und Studienköpfe. 


Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Romans ſeit Goethe. . 
Von Dr Dewald Floeck .. ..... Broſch. M 12.— Kr. 15.— 


Ter R man ſpielt unftreitig in der Literatur der Gegenwart die größte 
Volle. Vorliegendes Werk gidt ausaiebig Auffhiuß über Eniſtehung und Ent⸗ 
wicklung dieſer Literaturgattung Nicht der Hiſtoriter elein kemmi hier zum 
Wort, fondern geda der ſeinſinnige Kritiker. Die edle, klaſſtſche Sprache er: 
höht noch den Wert des Buches. 


Auf all Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 
= Dura alle Buchdandlungen zu beziehen. 


Soeben erſchien in der Reihe „Führer des Volkes“. Eine 
Sammlung von Zeit⸗ und Sebensbli 


Ban 23: Elifa beth 


Zaudgräfiu von Thüringen. Ein altes deuiſches Heiligenleben 
im vichie der neuen geſchichilichen Forſchung. 
Bon Dr. Marta Mareſch, Wien. 
80 (158). Mit 8 Addildungen Gebunden Mk. 4.80 


Früher erſchien Band 11: 


Katharina von Siena 


Von Dr. Maria Mareſch. 
80 (88) . . Preis 60 fs. 


M. Gladbach, Vollsvereins⸗Verlag Boni. Gain 1217 


N NN N. NN. N- N- N- NN. 


Die Buch- u. Kunstdruckerei 
derVerlagsanstalt vorm. G.]. 
Manz, München, Hofstatt 5 U. 6 


übernimmt die Herstellung oon Wer- 
ken jeder Art. Dissertationen, Festschrif- 
ten, Diplomen usw. und hält sich zur 
Uebernahme sämtlicher Buchdruck- 
aufir&ge auf das beste empfohlen. 
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en ſehr vice ge 
0 ® Ebol oliſcer € Eltern der tath. 
8 | e Religion verloren og anche 

; haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
ö | noch keinen kath. Gottesdienſt 
0 00 à garoa Alle 200 Kinder der 
nierrichtsſtationen in Ober⸗ 
ezia rager wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wie enthal, Bärenſtein und 
Söbftadt müſſen proteſtanti⸗ 
ſche Schulen beruhen, m denen 
icht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründun 1 Kommuni- 


in den Profilen 
von 


180—850 mm 
Z Bedürfnis. Bald b . 

Höhe der Kommunionunterricht. u. 
es muß für oft ſtunden weit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 
or under net zu dieſer 
iche Rinder- 

uh nd Wil den Ben 
mit Barmherziakeit vergelten. 


Das römiſch⸗-katholiſche 


Pfarramt Annaberg i. E. 
Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 
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Wir liefern unsere 
breitflanschigen 

Spezialträger auch in 
dünnstegiger Walzung 


sowie in jeder gewünschten Qualität, 
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oder telt 


| BR | durch den Verlag 
‚Siemens-Martin-Qualität ‚Der Peufgedäger($ G, Mauret 


Tabellen mit allen Angaben über 
Widerstands- und Trägheitsmomente, Belastungs versuche usw. Drucharbelt 
stehen auf Wunsch jederzeit zur Verfügung. 1 jeder Arl 


7 fe ſohn, der Hochaebirgler und der entlegene Inſulaner treten 
Die Zungen aller Länder durch Darſtellung ihres oft rührenden Glaubens- und 
reden in Wort und Bild zu den Katholiken Deutſchlands Geiſteel bens uns deutſchen Katholiken fo viel näher als 


e inhin blog äußerlichen Sch lderungen fremd⸗ 
in der bekannten, vielberufenen Monatſchrift ländiſch cher Art Das gemeinſame Glaubeneband ſchmiedet 


Bolallens- und 
Seizmaschinenbeiriel, 


Buchdruckerei 
„Unitas“ 
BBL (Baden). 


66 . 
„Dießatholiihen Niſſionen“. En erje fog: uronte e „Die atb 
tone 


lifen 7 "find zu beziehen durch Poft und 
Die Miſſionäre aller deutſchen Miſſionsanſtalten "0 
tommen re Wort im Namen ihrer Glaubeflsſchutz' dandel. T — 6.— jährlich. Verlag von derber, 


befohlenen. Ter Estimo, der Feuerländer, der Tropen ⸗ Freiburg t. 
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AAA 


Illustrierte Naturgeschichte 
der drei Reiche v. Dr. E. Haufe. 
Mit 250 farbig. Abbild. auf 18 
Tafeln u. zahlr. Textbildern. 
538 S. Eleg. Orign.-Bd. . 8.25 


Das Tierreich von Dr. Heck, 
P. Matschie, Prof. Dr. v. Martens 
u. and. Gegen 1000 Textabbild. 
u. zahlr. Tafeln in Schwarz- u. 
Farbendruck. 2222 S. 2 el 
Leinenb. früh. 18.— jetzt 9.50 


... ische Plauderelen und 


räge v. Prot. W. Marshall. 
en Bildern. 764 S. 3 eleg. 
Leinenbde. früh. 15.— jetzt 4.— 


Die Physik v. H. Maser, Dr. P. 
Richert u. Dipl. Ing. A. Kühns. 
Etwa 1000 Textabbild. und n 

» Farbendrucktaf. 1745 S. 2 el 
Leinenb. früh. 18.— jetzt 9.5 


Handbuch der Zoologie v. Prof. 
Dr. O. W. Thomé. Mit über 
1000 Einzeldarstell. auf 463 in 
d. Text gedruckt. Fig. u. 18 farb. 
Tafeln. 471S. Hübsch geb. 

früher 6.— jetzt 2.25 


Die Wunder der Sternenwelt v. 
Dr. O. Ule. 4. Aufl. Hrsg. v. 
Prof. Dr. H. J. Klein. Mit 121 
Textabbild. u. 4 Tafeln. 315 S. 
Orig. gebd. früh. 8.50 jetzt 4.25 


Die Chemie v. Dr. Max Vogtherr. 
Mit 421 Textabbild. u. 5 Farben- 
drucktafeln. 847S. Eleg.Leinen- 
band früher 9.— jetzt 4.79 


Heine Eroberung des Nordpols 


v. Fr. A. Cook. Mit 56 Abbild. 
540 S. Eleg. Leinenbd. 
früher 10.— jetzt 4.85 


Blütenlese der schönsten No- 
vellen.(Boy-Ed., E.v.Wolzogen, 
Cl. Viebig. P. Rosegger. Ach- 
leitner. F. v. Zobeltitz, A. v. Per- 
fall. Lauff. Heyse. Handel-Ma- 
zetti u. viel. and. herausg. von 
G. Gellert. Mit 16 Bildern. 600S 
In Leinen gebd. . . . 4.85 


Dasselbe. Neue Folge. (Bloem, 
Presber, Salburg, Niese, Tel- 
mann, Loti, Stilgebauer, Wol- 
zogen u. viel. and. Mit 16 Bild. 
560 S. In Leinen gebd. 4.85 


Illustrierte Weltgeschichte von 
Dr. M. Manitius. Dr. Th. Rudel 
u. Dr. W. Schwahn. Bis aufdie 
neueste Zeit fortgeführt von 
Prof. Dr. Kraetsch. Mit zahlr. 
Abbild. 2 dicke Bde. Ori 1 6.80 

früher 24.— jetzt 


Revolution und Kaiserreich. 
Aus dem Zeitalter der Gewalt- 
herrschaft d.I Napoleon. Hrsg. 
von Archivrat Prot. Dr v.Pflugk- 
Hartung. Reich illustr. Pracht- 
werk. 558 S. Elegant Leinenbd. 

träher 10.— jetzt 6.75 

Das Erwachen der Völker. Aus 
dem Zeitalter der Befreiungs- 
kriege. Hrsg. von Archivrat 
Prof. Dr. v. Pflugk-Hartung. 
Reich ill. Prachtw. 499 S. Eleg. 
Leinenbd. früh.10.— jetzt 6.75 


er Versand 
auswärts 


* 


Phönix- Ausgabe. een . Je 40 


Bern. Neue deutsche Lyrik. 304 
463 S. — Bulwer, Die letzt en Tage von 


Schiller und Goethe. 


S. — Briefwechsel zwischen 


. — Goethes Faust. Teil I und II in einem 
376 `~. — Hoffmann, E. T A., Dunkle Mächte. 347 S. — 


Jacobsen, J. P., Frau Marie Grubbe. 279 8. — Kügelgen. W. v., 


Jugenderinnerungen eines alten Mannes. 472 S. 
Jerusalem. 2 Teile in 1 Bd. 466 S 


Lagerlöf. 
— Rückert, Fr, Liebes- 


frü ıling. 346 S. — Scott. Ivanhoe. 352 S. — Wilde, Das Bildnis 
des Dorian Gray. 295 S. — Wilde. Erzählungen u. Märchen. 316S. 


Länder- und Völkerkunde von e n, Worte auf Grund d. 


Dr. F. W. P. Lehmann. Mit etwa 
1000 Textabbild. u. zahlr. Tafeln 
in Schwarz u. Farbendr. 1645 S. 

2 eleg. Leinenbde. 
trüher 18.— jetzt 9.50 
Dante. Die göttliche Komödie. 
Uebersetzt v. Prof.Dr. K Witte. 
Mit Bildern von G. Doré. 513 S. 
Orig. gebd · L 4 9. 0 4.50 


. G. Büchmann selbst besorg- 
ya Ausgaben bis auf die jüngste 
Zeit ergänzt von A. Langen. 
375 S. In Leinen gebd. 2.35 

Männer eigener Kraft. Vor- 
bilder von Hochsinn, Tatkraft 
und Selbsthilfe v. Franz Otto. 
Mit 8 Vollbildern. Eleg. Leinen- 
band früher 6.— jetzt 4.50 


Marun s sümlliche Werke. ta- F eier. Banden gebunden 21.00 


Jeder Doppelband tür sich bezogen . . „ 5.50 


Doppelbd. 1: Das Geheimnis der alten Mamsell. 


. Gisela. 764 S. 


Reichsgräfin 


— Dappelbd. 2: Die Frau mit den Karfunkel- 


steinen. Die zweite Frau. 699 S. — Doppelbd. 3: im Schillings- 


hof. Amtmanns Magd. 735 S. — Doppelbd. 4: 
Hause des Koınmerzienrats. 762 S. — Doppelbd . 


88 Im 
: Das Heide- 


prinzesschen. Schulmeisters Marie. 702 S. 


Die Wunder der Unterwelt. | Geschichte der Weltliteratur 


Darstellung der Bildung d. Erd- 
schiehten, d. Vulkane u. Erd- 
beben, d. Quellenphänomene, 
d. Bergbaues, Erz-, Kristall- u. 
Mineralbildung und viel and. 
Hrsg. v. Dr. L. Albes. Mit viel. 
hundert Illustr. 645 S. 

Eleg. Leinenbd. 4. 85 


Das Nordland von Prof. Dr. C. 
Lausberg. Mit 7 farb. Tafeln 
v. Prof. Dr. A. Miethe u. e. farb. 
Gemülde wiedergabe u. 228 Ab- 
bild. 603 8. Eleg. Leinenbd. 

früher 14.—. jetzt 9.75 


Landschaftliche Charakterbil- 
der der hervorragendsten Ge- 
genden der Erde. Hrsg. von 
Prof. Dr. S. W. O. Richter. Mit 
160 Abbildungen. 338 S. Eleg. 
Leinenbd. 

träher 3.—, jetzt — 95 


Asien. Schilderung d. Länder u. 
d. Lebensweise, Sitten u. Ge- 
bräuche d. eingeborenen Be- 
völkerung sowie d. Niederlas- 
sungen u. Besitzergreiſungen d. 
Europäer. Hrsg. v. G. A. Ritter. 
Mit mehreren hundert Origin. 
Illustrationen. 680 S. El 
LeinenbeQ . 4. 


Durch ganz Italien. Sammlung 
von 2000 Autotypien italieni- 
scher Ansichten. Volkstypen 
u. Kunstschätze. Eleg. Leinen- 
prachtband. Bora, 

früher 42.—. jetzt 3%. — 


Grillparzers Meisterdramen. 
434 Seit. Hübsch gebd. 2. 25 


und des Theaters aller Zeiten 
vonJuliusHart. Gegen 1000 Ab- 
bild. im Text und Tateln, in 
Schwarz u. Farbendruck. gelet 
Leinenbd. trûh. 18.— jetzt 9.5 


Amerika einst und jetzt mit be- 
sonderer Berùcksichtigung her- 
vorragend. Entdeckungs- und 
Forschungsreis. Hrsg. v.G.A. 
Ritter. Mit mehreren hundert 
Originalillustrationen. 564 S. 
Eleg. Leinenbd. . . . 4.85 


Geschichte der Deutschen Li- 
teratur v. O. v. Leixner. 8. Aufl. 
neu bearb. v. Dr. E. Friedländer. 
Mit 486 Textabbild. u. 56 teil- 
weise mehrfarb. Beilag. 1098 S. 
Orig. ge bd. 0 0 e 0 21.50 


Geschichte der Fremden Lite- 
raturen v. O. v. Leixner. 2. Aufl. 
Mit 375 Textabbild. u. 20 teil- 
weise mehrfarb. Beilag. 1070 S. 
Orig. gebd. . . . . 21.50 


Geschichte der Deutschen Li- 
teratur von Wilhelm Scherer. 
Neue Volksausgabe. Orig. gebd. 


Geschichte der Griechen und 
Römer im Altertum v. Dr. W. 
Schwahn. Mit zahlr. Abbild. 
410 S. Hübsch gebd.. . 5.50 


Ludwig Richters Volkskunst. 
Zusammengestellt v. K. Budde. 
Mit 422 Bildern. Hübsch gebd. 

4.40 + 10 Yo „Z. 

A. Hengeler Album. Aus den 
Fliegenden Blättern. Reich 
Ulustr. Orig. gebd. . 10.50 


Viktor von Scheffels Werke: 
Ekkehard — Trompeter — 
Juniperus — Frau Aventiure — 
Hugideo — Gedichte — Nachge- 
lass. Gedichte — Reisebilder — 
Episteln — Waldeinsamkeit — 
Bergpsalmen — Aus Heimat u. 
Fremde 2 Bde.i.guter Ausstatt. 

Hübsch gebd. 4.50 


Scheffel Eukehand. 407 Seiten. 
Hübsch gebd. . . . . 2.25 
—, Der er von Säkkingen, 
227 S. Hübsch gebd. 95 Pf. 


5 Meister-Werke. Illustr. 
Ausgabe in 2 Bdn. 839 S. In 
einem Bde. gebd. . 4.50 
In 2 Bdn. gebd. 850 S. 5.70 


Schillers Werke. Illustr. Ausg. 
in 2 Bdn. 808 in einem 
Bde. gebd. . . . . . 450 


Freiligraths Werke. Nene illust. 
Ausgabe. 424 S. Eleganter 
Leinenbd. . . 


Hauffs Werke. Neue illustr.Aus 
ia 2 Bdn. gebd. 750 S. 5.7 


Hebbels Werke. Neue ill. Au 
423 S. Eleg. Leinenbd. 3.2 


Lenaus Werke. Neue illustr. 
Ausgabe. 
350 S. Orig. gebd. 2.85 


Müller von Köni F Und Dich- 
tungen, Fouqué, Undine, Voss, 
Werke. 432 S. In einem Bande 
gebd. o U} e. e 0 ® e 2. 


Reuters Werke. Neue ill. Ausg. 
in2 Orig.-Bdn. geb. 912 S. 8.7 


Das Hauswesen nach seinem 
ganzen Umfange dargestellt 
mit Beigabe eines vollständ. 
Kochbuches von M. S. Kübler. 
677 S. Eleg. Leinenbd. 4.— 


IIlustriertes Konversations- 
lexikon der Frau. Mit 45 farb., 
35 schwarz. Tafeln, graphisch. 
Darstellungen u. statist. Tabell. 
rund 1000 Textabbild. 1630 S. 
2 eleg. Leinbde. Lexikon-Form 
träher 25.—, j.tzt. . 13.50 


Das grosse illustr. Sportbuch. 
Rasensport, sportliche Spiele, 
Turnsport, Athletik, Boxen und 
Ringen. Fechtsport, Radtahr- u. 
Automobilsport, Eis- u. Winter- 
sport, Wassersport, Pierde-, 
Angel; Jagd- u. Schiesssport, 
Schwimmen usw, Hrsg. von 
Th. Rulemann. Sehr reich 
illustriert. 

700 S. Eleg. Leinbd. 4.85 


Rückert, Liebesfrühling. Mit 
12 farbig. Kunstblättern von H. 


n 
ebd. aaa 
Liebesbriefe Nar Napoleons hr 
G. Kircheisen. 238 S. In Bi 
meier-Einband 
früher 6.— jetzt 2.50 
Goethes Liebesbriefe an Frau 
Ve Stein. 1776— 1783. Hrsg. u. 
mit Anmerkung versehen von 
H. Düntzer. Rn ae ebd. 


Hermann Tietz, München E= 
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Statt jeder besonderen Nachricht. 


Todesanzeige. 


Nach Gottes heiligem Willen verschied am 7. November früh 


7 ½ Uhr unsere liebe Schwester, Schwägerin und Tante 


Fräulein Anna Hofmann 


nach langer, schmerzlicher, mit christlicher Geduld ertragener Krankheit, 
wohlvorbereitet mit den Tröstungen unserer hl. Religion. 


Um stilles Bei 


Gebete bittet 


. 


Mönchen, November 1918 l 
Im Namen der tieftrauernden Verwandten: 


Geistl. Rat Prof. Dr. Hoffmann. 
Von Beileidsbezeugungen bitte ich, gütigst absehen zu wollen. 


Es find erſchienen: 
Vergangenheit u. 
Gegenwart. Von 

Dr. A. Wirth. 
Das religiöſe 
Sehnen n. Suchen 
unſerer Zeit. Von 
Dr. F. Zach 
Duell und Ehre. 
Von M. Erzberger. 
Schule und Leben. 
Von Weigl. 

Der Idealismus. 
Von G. Hartwig. 
Fe cle u. 

erſönlichkeit. Von 
Prof. Dr. Sawieki. 
Gold und Tand in 
der hentig. Kultur. 

Von Dr. Lohr. 

Lebenshemmun⸗ 

gen und Kraft⸗ 
quellen. Blicke in das 
Ringen unſerer Zeit. 
Von Dr. Strehler. 


| Eine Sammlung ethiſcher Kultur: 
fragen 
Herausgegeben von 


Dr. J. Klug, 


Verfaſſer der „Apologetiſchen 
Abhandlungen“ (Gottes Welt 
[Lebensfragen], Gottes Wort 
und Gottes Sohn, Gottes Reich), 
des „Sonntagsbuch“, von „Der 
fathol. Glaubensinhalt“, „Kate⸗ 
chismus⸗ Gedanken“, „Das ewige 
Heimweh“, „Die Schule Gottes, 
ein Buch vom ſittlichen Helden⸗ 
tum“, „Kriegsbriefe“. 

Die Sammlung bietet eine ſorg⸗ 
fältige Auswahl wiſſenſchaftl. Schrift- 
| werte in leicht verſtändlicher Form. 


Verlag von F. Schöningh. Paderborn 
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Srüchleidendel! 


Lesen Sie unsere Broschüre: 


Was soll ih über 


mein Brumhband wissen? 


Bott & Walla 


Münhen, Sonnenftrake 20 À 
Spezialhaus für Chirurgie u. Orthopädie-Mechanik 


Gratis zu 


Un bezahlbar 
für jeden Fabrikanten, Grossisten, Verkäufer oder 


Anfänger und sel er n 


och so gewiegt, ist das Werk 


„Die Goldquelle“ 
Z. Auflage, 400 Seiten stark, elegant gebunden! Einiges 
Inhalte: „Der Lizenzverkauf auf reeller leichter 
Basis’ — Firmengründung mit allen wichtigen Momenten 


— Organisation — Vertrieb — Versand — Schutz- 


rechte. 


Nur praktische Anleitungen, keine inste, 
sondern eigene Erfahrungen, gestützt auf grosse Er- 


folge in vielen. Gründ 


en! — Jeder Käufer dankbar! Viele 


Ideal und Leben. 


empfiehlt genau den kirchlichen 
Vorschriften entsprechend und 
in vorzüglichster haltbarer 


leid und Gedenken der teuren Verstorbenen im 


Politik u. Völker⸗ 
leben. 

Von M. Erzberger. 
Königtum u. Volk. 
Von Dr. A. Bau⸗ 
mann. 
Energie u. Erfolg. 
Von Tony Kellen. 
Der Schriftſteller 
und das Publikum. 
Von Tony Kellen 
Lebensaufgaben 
und Jenſeitsſinn. 
Von Prof. Dr. Kneib. 


Jeder Band 
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Hadern und Knochen 


æ sortiert und unsortiert. 
Strumpfwolle, 
kauft zu reellen Preisen von Privaten und Händlern, 


Neutuch, Zeitungen 


Anstalten, Klöstern usw. 


Adeitvon der Heiden, München, Baumstr. 4. 
Telephon Mr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd 


Hoflieferant 


Hostienbäekerei 
Bischöfl. genehmigt u. beeidigt.| 
Pfarramtlich überwacht, 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
Jin der Hostienbäckerel 
Hoch in Milten nur 
{Weizenmehl zur 
Hostien verwendet wird. 

Miltenberg, 27. Nov. 1914, 


i Bis 
Dekanats- u. Pfarrsiegel. 


chöll. Dekanal und Aram. 
E Roth, Geistl. l 


Statt Karten! 


Nach kurzer, tückischer Krankheit, die 
ihn auf einer Dien: treise befiel, entriss uns 
der unerbittliche Tod am 23. Oktober, nach- 
mittag. 5½ Uhr, meinen ältesten. inniggeliebten 
Sohn, unsern herzensguten Bruder, Sci. wager, 
Onkel, unvergesslichen Bı äutigam ` 


Alfred Fiebag 


Landwirt u. Leutnant d. R., 


kommandiert als Gasoffizier zum 
Kais. deutsch. Milit.-Gouvernement 
Czenstochau, 


Inh. des Eis. Kreuzes II. K1. 


Seit Beginn des Krieges nahm er an allen 
Strapazen teil. \ 
Dies zeigt mit der Bitte um das Gebet für 
unseren teuren Verstorbenen an im Namen 
aller trauernden Hinterbliebenen 
Leschoitz, Oppels, z. Z. im Feide, 
Berlin | 


verw. Frau Apotheker, 


Stadtältester Clara Fiebag 
geb. Ehr. 


Die Beerdigung fand am Dienstag, den 
29. Oktober, 9½ Uhr vormittags in Lesch- 
nitz statt. 
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Ehrensache 


eines Katholiken ist, sich über den Sitz unserer Al. Kirch £ 
Rom, das für uns jetzt unerreichbar ist, zu unterrichten. t 

erke sind die besten auf dem Gebiete, und & 
in alter Friedensausstattung noch erhältlich: ` 


2 Der Papst, die Regierung und Verwaltung der 
; „Kirche in Rom. Herausgegeb. von der Leo- $ 
Gesellschaft. Ein Prachtband mit mehr als 800 Bil- § 
dern, Taf. usw. in glänzend. Ausstatt. 567 S. Geb. 
in Leinen mit Goldschn. statt Mk. 30 jetzt Mk. 20.8. 
3 Die katholische Kirche a. d. Erdenrund. Mit 
770 Bildern im Text. 4 Farbenbildern, 3 Karten, 
238 Tafelbildern, 620 Seiten. Gebunden in Pracht- § 
band mit Goldschnitt statt M. 35. . jetzt M. 5 


2 Beide Prachtwerke zusammen M. 40. 


Porto zu Lasten des Emp Auf kurze Zeit beide Werke $ 
zur Ansicht, mit der Verpafchtung, daas eins behalten wird. 
neue pilare. 
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Revolution und Staatsrecht. 


Von Univerfitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, München. 


Die Frage, wie es ſo weit kommen konnte, iſt in der harten 
Nut der Stunde müßig. Verlorener Krieg und Staatsum⸗ 
wälzung, beides kam über Nacht mit der Gewalt des Schickſals. 
Auch die Frage, in welchem inneren Verbande beide ſtehen, tritt 
im Augenblick zurück. Viel wichtiger ſchon und in der Blitzes. 
folge der Ereigniſſe je nach den Nachrichten des Augenblicks 
bald ſo, bald ſo beantwortet, iſt die, in welchem Verhältnis 
Tatſache und Verlauf der Revolution zur Geſtaltung der Frie⸗ 
densbedingungen ſtehen. Sie führt in den Kern der ernſten 
Selbſtbefinnung hinein, zu der uns der ſchreckliche Schlußakt des 
Völkerringens zwingt. Wir würden von unſerem Standpunkte 
nie an eine ſolche Staatsumwälzung gedacht haben. Das erſte 
verſöhnende Element aber in der geſchaffenen Tatſache iſt, daß 
ſie nicht, wie anfänglich befürchtet wurde, unſer Los unter allen 
Umſtänden noch ſchlimmer geſtaltet. Die radikale Demokrati⸗ 
fierung, die fie gebracht hat, zwingt die fremden Machthaber, 
mit den daraus für ſie ſelbſt drohenden Gefahren zu rechnen, 
und gibt den gemäßigten Elementen in den feindlichen Ländern 
die Mittel in die Hand, ihre Regierungen auf deren feierlich 
verkündete Grundſätze feſtzulegen und fie mit ihren eigenen 
geiſtigen Waffen zu ſchlagen. Heute ſchon gehört es zum Ge⸗ 
meingut aller beſonnenen Elemente in Deutſchland, daß dieſe 
günftige Einwirkung ſich nur dann dauerhaft erweiſen wird, 
wenn die öffentliche Ordnung vor weiteren Er⸗ 
ſchütterungen bewahrt bleibt und unſer Volk, das ſich 
in 4½ jährigem Kampf und Leid durch Selbſtzucht und Organi: 
ſationsgabe groß erwieſen hat, mit dieſen ererbten Tugenden 
ſeines Weſens einer neuen Zeit die Wege zu bereiten weiß. 


Kaum je iſt in einer großen Nation unter gleich unſag⸗ 
baren äußeren Schwierigkeiten eine ſolch tiefgreifende Umwälzung 
im eigenen Hauſe erfolgt. Das Daſein des Staates und das 
Leben jedes einzelnen Staatsbürgers find in Gefahr. Wir 
müſſen in dem vollen Inhalt dieſer zwei Worte die eiſernen 
Klammern fühlen, mit denen das Schickſal uns zuſammenſchweißt; 
wir gläubigen Chriſten dürfen darin die Mahnung der Vor⸗ 
ſehung erblicken, uns unentwegt in den Dienſt der Geſamtheit, 
der Ordnung und der Wohlfahrt im Staate zu ſtellen, der der⸗ 
ſelbe Staat bleibt, mögen auch ſeine alten Formen zerbrechen. 
Als Staatsvolk werden wir nicht der Beſiegte ſein. 

Wo ſtehen wir? Wohin ſteuern wir? Das Verpflichtende 
jener Erkenntnis läßt uns dieſen Fragen guten Gewiſſens und 
mit ruhiger Ueberlegung ins Auge ſchauen. 

Wo ſtehen wir? Gibt es einen rechtlichen Boden 
für die heutige Revolutionsgewalt? Gibt es Grenzen für ihre 
Befugniſſe? So wird heute von vielen gefragt. Nachdem 
Abdankungen und hochherzige Eidesentbindungen deutſcher Fürſten 
die ſchlimmſten Gewiſſenskonflikte beiſeite geräumt haben und die 
Möglichkeit der Mitarbeit mit den Revolutionsmännern auch den 
treuen Anhängern der alten Ordnung eröffnet iſt, treten jene 
Fragen um fo mehr in den Vordergrund, als wir an der Neu- 
ordnung der Dinge lediglich um der Ordnung willen 
mitarbeiten, ohne von heute auf morgen unſere Grund⸗ 
ſätze preiszugeben. Wir arbeiten mit, weil wir hoffen, daß 
eine wahrhafte Demokratie kommen müſſe, in der die verſchiedenen 
Meinungen und politiſchen Kräfte Heimatrecht genießen und ſich 
zur Geltung bringen können. Darum ſchließen wir uns aus 


voller Ueberzeugung denjenigen an, die den heutigen Zuſtand als 
vorübergehend betrachten und die endgültige Regelung 
von dem unverfälſchten Ausdrucke des deutſchen 
Volkwillens erhoffen. Ob es u. fein wird, die grund- 
legenden Fragen nach der ſtaatlichen Ausgeſtaltung unferer 
Zukunft durch Volksabſtimmung zu entſcheiden, erſcheint höchſt 
zweifelhaft. Deshalb der allgemeine Ruf nach einem verfaffung- 
gebenden Parlamente. 

Augenblicklich leben wir noch mitten in der Revolution, 
mag uns auch ſchon ein befreiendes Gefühl der Beruhigung be⸗ 
ſchleichen, wenn der Zuſtand nur ein paar Tage als dauernd ſich 
erwieſen hat. Die Not der Stunde, deutſcher Ordnungsfſinn und 
hingebende Pflichterfüllung haben es zuwege gebracht, daß weit: 
hin im Lande Ruhe herrſcht. Bis hinauf in die höchſten Beamten⸗ 
kategorien iſt unentwegtes Weiterarbeiten die Loſung geblieben. 
Wenn darum dieſe Staatsumwälzung Beſtand haben wird, ſo 
kann ſchon heute geſagt werden, daß noch nie eine Revolution 
großen Stils mit ſo geringen Störungen in der Staatsmaſchine 
vor ſich gegangen iſt. Ja, dem oberflächlichen Betrachter verdeckt 
dieſes geordnete Weiterlaufen des Geſchäftsganges geradezu das 
Grundſtürzende und Neue. Dennoch darf uns dieſer geordnete 
Fortgang der öffentlichen Verwaltung und Fürſorgetätigkeit nicht 
darüber hinwegtäuſchen, daß wir augenblicklich in einem ſtaats⸗ 
rechtsloſen Zuſtand leben, was die Grundlage der heutigen 
Staatsgewalt angeht. Daran ändert nichts, daß die regierenden 
Männer ſich bemühen, die Rechtmäßigkeit ihres Auftretens aus 
dem Volkswillen zu begründen. Es iſt auch nicht viel mehr als 
ein vager Vergleich mit einem ordnungsmäßig begründeten Ver- 
faſſungszuſtande, den uns ſoeben der Unterſtaatsſekretär Dr. David 


in ſeinem Expoſé an die Berliner Preſſevertreter dargeboten hat. 


Er will die heutige Reichsgewalt, die auf dem Willen des Vol- 
zugsausſchuſſes des Großberliner Soldaten- und Arbeiterrates 
beruht, in kühner Konſtruktion durch den Geſamtwillen der 
deutſchen Soldaten. und Arbeiterräte kraft ihrer geiſtigen Ueber- 
einſtimmung getragen ſehen. Und dies in einem Zeitpunkt, wo 
fih bereits zeigt, daß die Grundauffaſſungen in den gewählten 
Soldaten: und Arbeiterräten noch weit von Uebereinſtimmung 
entfernt find, ja, daß der Kampf gegen den im radikalen Flügel 
der unabhängigen Sozialiſten Gefahr drohenden Bolſchewismus 
bereits die ſtaatserhaltende Sozialdemokratie und die bürger⸗ 
lichen Kreiſe zu gemeinſamer Abwehr zuſammenführt. Faſt noch 
unbegreiflicher und juriſtiſch unfaßbarer iſt das Zuſtandekommen 
der augenblicklichen Regierungsgewalt in Preußen, die gleichfalls 
nur aus Wahlen des Berliner Arbeiter- und Soldatenrats bzw. 
ſeines Vollzugsausſchuſſes hervorgegangen und rein ſozialiſtiſch 
aufgebaut iſt, während die Reichsleitung unter Reichskanzler 
Ebert doch wenigſtens noch eine größere Anzahl bürgerlicher 
Staatsſekretäre und Fachminiſter beibehalten hat. Daß mit der 
Abdankung des Kaiſers und eines großen Teiles der Bundes⸗ 
fürſten Grundpfeiler der Reichsverfaſſung zuſammengebrochen 
find, iſt nicht zu beſtreiten. Oder wer wagt es, im Augenblicke 
anzunehmen, daß das alte Kaiſertum und der alte Bundesrat 
unverändert zurückkehren werden? Der Vollzugsausſchuß der 
Berliner Revolutionsgewalt iſt aber noch weiter gegangen. Er 
hat kurzerhand Reichstag und bundesſtaatliche Einzelpar⸗ 
lamente in ihrer heutigen Zuſammenſetzung für verfallen er⸗ 
klärt, ohne daß auch nur im Rohen die Beziehungen 
der Zentralgewalt im Reiche zu den Revolutions - 
gewalten in den Einzelſtaaten geklärt wären. Wieder 
iſt es eine ſehr anfechtbare auffaflung, wenn Dr. David den 
Wegfall des alten Reichstags mit der Unmöglichkeit feiner ver- 
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faſſungsmäßigen Wirkſamkeit infolge der Beſeitigung von Kaiſer 
und Bundesrat zu erklären verſucht. Denn derſelbe Dr. David 
weiß ja ſehr genau, daß das ganze Streben des letzten Jahres 
dahin gerichtet war, das Schwergewicht der Reichsgewalt in den 
Reichstag zu verlegen. Man hätte alſo wahrlich den Reichstag 
nicht für verfallen erklären müſſen, wenn es nicht ſo der Wille 
der Revolutionsgewalten geweſen wäre. Die Zentrums fraktionen 
des Reichstags und des preußiſchen Landtags haben ſoeben in 
einem würdigen Proteſt ihre Rechte gewahrt. Ein gleiches 
hat der Präſident der bayeriſchen Kammer gegenüber der Mün- 
chener Revolutionsgewalt getan. 


Ueberall alfo ſtehen wir, wenn wir ſtaatsrechtliche Map- 
ſtäbe anlegen wollen, vor einem Trümmerfeld, aus dem 
Anſätze zur Neugeſtaltung hervorragen. Das iſt eben das Weſen 
der Revolution, daß fie notgedrungen immer von einer Minder- 
heit ausgeht, ſich mit Gewalt und nicht kraft Rechts der 
Herrſchaft bemächtigt und damit einen rechtloſen Zuſtand 
ſchafft, der nur dadurch zum rechtmäßigen werden kann, daß ſich 
die Neugeſtaltung in der Rechtsüberzeugung des Volkes hin⸗ 
reichend breit verankert, um in neuen verfaſſunggebenden Staats. 
akten ihre Rechtsgrundlagen zu erhalten. In einem ſolchen 
Hiatus des Staatsrechtes, in einem Zuſtand höchſter juri- 
ſtiſcher Unſicherheit leben wir heute, indes das Vaterland 
zwiſchen Waffenſtillſtand, Friedensſchluß und Hungersgefahr er⸗ 
zittert. So gut das menſchliche Rechtsbedürfnis ſich darin zeigt, 
daß die ſchlimmſten Völkerrechtsbrüche mit dem Schein der Recht⸗ 
mäßigkeit umgeben werden, ſo ſehr verſteht man, daß die 
Revolutionsgewalt, überzeugt, etwas Großes und Gutes geſchaffen 
u haben, von der erſten Stunde an ihre Tat als rechtmäßig hin⸗ 
ſtelt und ſo jene Rechtsüberzeugung des Volkes vorzubereiten ſucht, 
ohne die fie nimmermehr Beftand haben kann. Und man wird 
ja zugeben müſſen, daß die heutigen Revolutionsge walten in 
breiten Volkskreiſen und vor allem im ſchwer geprüften deutſchen 
Heere einen ſolchen Anhang haben, ohne den auch nur das bis⸗ 
herige Gelingen des Umſturzes unerklärlich wäre. 


Damit aber beantwortet ſich auch die Frage nach den 
Grenzen der Befugniſſe der heutigen Revolutions- 
gewalten ganz von ſelbſt. So wenig die ſozialiſtiſche Demokratie 
der augenblicklichen Regierungsform verfaſſungsmäßiges Staatsrecht 
iſt, ſo wenig iſt die heutige Revolutionsgewalt an Rechtsnormen 
und Kompetenzabgrenzungen juriſtiſch gebunden. Die Revolution 
ſchafft zunächſt nur einen faktiſchen Beſitzzuſtand, kein 
Recht. Wir dienen dieſem faktiſchen Zuſtand, weil es das 
Gebot der Stunde ift, und wir harren der endgültigen Neu- 
ordnung auf den Bahnen des Rechts entgegen. Die 
augenblicklichen Inhaber der Macht im Staate, etwa der ae 
Soldaten- und Arbeiterrat, find daher aber auch an keine Geſetze 
gebunden, an die fte fih nicht ſelbſt gebunden halten. Darum 
folgen ſie lediglich dem Gebot der politiſchen Klugheit, wenn ſie, 
nachdem der Träger der Staatsgewalt von Grund aus umgeſtürzt 
iſt, den übrigen Behördenaufbau, deſſen Mitarbeit ſie nicht ent⸗ 
raten können, aber auch die ſonſtigen inneren und 
äußeren Rechts einrichtungen und Rechtsbeziehungen 
des Staates im weiteſten Umfang beſtehen laſſen, 
eingedenk der Tatſache, daß der Zuſtand von heute wohl der 
einer im weiten Umfang geglückten Staatsumwälzung, aber doch 
nur der eines ſchnell geſchaffenen Uebergangsſtadiums ift, 
der feine rechtliche Sanktion und Ausgeſtaltung erft in der 
Zukunft erfahren muß. Es iſt darum gewiß nicht mehr als 
billig und klug, wenn dem Beamtenkörper des Staates ſeine 
wohlerworbenen Rechte zugeſichert werden, und es iſt auch zu 
hoffen, daß die Revolutionsgewalten ihren demokratiſchen Prin- 
zipien getreu bleiben und ſich nicht zu Vergewaltigungen 
des Rechts nach innen und außen hinreißen laſſen. 
Ihr wohlverſtandenes Eigenintereſſe und die gefährdete Geſamt⸗ 
lage unſeres Volkes müſſen von ſolchen Experimenten abhalten, 
wo nur durch einträchtige Zuſammenarbeit aller das Schlimmſte 
abgewendet und die Zukunft auferbaut werden kann. 


Darum wollen wir uns auch ohne Vorbehalt und mit 
Gottvertrauen in den Dienſt unſeres Volkes ſtellen und uns 
durch die Revolutionsereigniſſe nicht zu untätigem Abſeite⸗ 
ſtehen drängen laſſen. Das ſchmerzvolle und tiefwahre Wort 
Ludwig III., ſtets mit dem Volke und für das Volk gelebt zu 
haben, ſei uns hier eine ernſte Mahnung. Und jenem harten 
Spruche im Goldenen Buch der Stadt München, von hoher 
Hand einſt geſchrieben, ſtellen wir den anderen gegenüber: 


Salus populi suprema lex est! 


Was wird aus der Kirche werden? 


Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


In gewaltiger Orkan iſt über das deutſche Land und Volk 
hinweggebrauſt. Jäh, blitzartig iſt er hereingebrochen. Vieles 
hat er entwurzelt und zerſtört, was für Jahrhunderte beſtimmt 
ſchien. Das war nur möglich, weil die Fundamente des alten 
Bauwerkes längſt unterſpült und unterwühlt waren und weil 
auch manches an dieſem Bauwerk gebrechlich und morſch geworden 
war. Schon lange konnte eigentlich niemand mehr die Vorzeichen 
und Vorboten des Sturmes überſehen, aber man täuſchte ſich 
ſelbſt. Die unerſättlichen Kriegsgeſellſchaften und Kriegsgewinnler 
insbeſondere glichen dem Mann der bibliſchen Parabel, der eifrig 
ſich Scheunen baut und dort gierig einhamſtert, bis er plötzlich 
zuſammenſchrickt vor dem Worte: „Du Tor, heute Nacht wird 
man deine Seele von dir fordern“. 

Nun weicht allmählich die anfängliche Beſtürzung und 
Betäubung; Beſinnung und Faffung kehren zurück. Man ſieht 
ſich die neue Lage an und orientiert ſich. Allgemein iſt bei 
allen Beſonnenen nur das eine Urteil: jetzt ſich auf den 
Boden der Tatſachen ſtellen, nur von da aus arbeiten, 
das Rad nicht gewaltſam zurückdrehen wollen. Wir 
dürfen nicht überſehen und vergeſſen, in welcher Lage wir find. Wir 
brauchen Ruhe, Ordnung und Sicherheit, insbeſondere 
das Zuſammenarbeiten aller, damit wir nicht dem Hungertode 
verfallen. Mitarbeiten wollen wir jetzt ehrlich und männlich, 
nicht als ob wir mit beiden Füßen in die neuen Verhältniſſe 
ſpringen wollten, nicht als ob wir möglichſt ſchnell uns an 
1 und möglichſt gut uns anbiedern wollten, nein, um 
des Volkes willen, nicht aus Mangel an Grundſätzen und 
Charakter. Salus populi suprema lex esto. Um des Volles 
willen darf jetzt niemand rütteln an dem, was nicht auf dem 
Wege des Rechtes, ſondern auf dem Wege der Gewalt geworden 
iſt, um des Volkes willen muß jedermann auch dieſe proviſoriſche 
a in der Sorge um Ordnung und um das 
tägliche Brot. Das werden namentlich auch Bauern und Geift 
liche auf dem Lande tun. Kein Geringerer hat ja in beredten 
und wärmſten Worten dazu aufgerufen, als der Erzbiſchof von 
Munchen ferh. p 

Aber der Menſch lebt nicht allein vom Brote. Trotz der 
Not der Zeit, trotz der jahrelangen Entbehrungen und Nahrungs- 
ſorgen, find doch viele Tauſende mehr um die geiſtigen Güter 
beſorgt und bekümmert, als um die leiblichen. Sie fragen fid 
bange: Was ſoll aus der Kirche werden in den neuen 
Verhältniſſen? Die Perſönlichkeiten, die an der Spitze ſtehen, 
zum Teil weder bayeriſch noch chriſtlich, die ganze Bewegung, 
die hinter jenen ſteht, dazu die große Verbitterung unſerer Zeit, 
die Verrohung und Verwilderung, die der Krieg mit ſich brachte, 
ſie geben Grund zu ernſten, ſehr ernſten Befürchtungen. Man 
hört auch bereits Sturmvögel in der Luft ſchwirren. So brachten 
die „Münchener Zeitung“ und die „München- Augsburger Abend- 
zeitung“ die Notiz: „Es wird kein Geheimnis darausge⸗ 
macht, daß die proviſoriſche Regierung noch vor der 
Wahl und Einberufung einer Nationalverfammlung 
tiefgreifende geſetzgeberiſche Reformen, vor allem 
auf dem Gebiete des Schul. und „ 
vornehmen will.“ Die erſte Reform war die Namensänderung 
des maßgebenden Miniſteriums. Aus dem K. Staatsminiſterium des 
Innern für Kirchen und Schulangelegenheiten ift ein Minifterium 
für Unterricht und Kultus geworden, obwohl man jezt 
vier Jahre lang in überfließendem Eifer die Fremdwörter 
kämpft hat und obwohl die „Angelegenheiten“ im Titel zweier 
anderer Miniſterien — des Miniſteriums für militäriſche und 
ſoziale Angelegenheiten — neu angeführt wurden. Da war eè 
hauptſächlich doch wohl darum zu tun, die „Kirchen“ zu beſeitigen 
und den Kultus an die zweite Stelle zu bringen. 

Das eben bekannt gegebene Programm der proviſoriſchen 
Regierung fordert u. a.: „Gleiche Freiheit für die Schule 
wie für die Kirche, Schaffung eines Volksſchul⸗ 
geſetzes mit fachmänniſcher Schulaufſicht, Neuregelung 
der Gehalts. und Rechtsverhältniſſe der Volksſchullehrer, Ueber 
nahme der Volksſchullaſten auf den Staat“ uſw. Daß dieſe 
wohlgewählten und wohlklingenden Worte in ihrem nüchternen 
Inhalt die Trennung von Kirche und Schule in allen 
ihren weittragenden Folgen bedeutet, iſt kaum zweifelhaft. Die 
proviſoriſche Regierung hätte allen Grund, jetzt an vordringlichere 
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Dinge zu denken, ſo z. B. wie der ſchrecklich zunehmenden 
Verwilderung und Verrohung, der rapid ſteigenden Straffällig 
keit, dem Streunertum, der Genußſucht, der Arbeitsſcheu der 
Jugend zu begegnen iſt, denn die werden ſchon bald zu einer 
Volksgefahr und Volksplage. Die proviſoriſche Regierung hätte 
auch allen Grund, Neuerungen, die ſo tief ins Volksgewiſſen 
und Volksleben eingreifen, auch dem Volkswillen, der National - 
verſammlung zu überlaſſen. Denn fürs erſte hat dieſes Provi⸗ 
forium geſetzgebende Gewalt dochüberhaupt nur inſoweit, 
als es für den Uebergangszuſtand unbedingt not. 
wendig iſt. Jede weitere Ausdehnung wäre ein Eingriff in 
den Volkswillen. Sodann wäre ein ſolches Vorgehen doch ein 
Hohn gegen alle Prinzipien der neuen Staats- 
ordnung — Bayern ſoll doch Freiſtaat und Volksſtaat 
fein, nicht aber Oligarchie, Tyrannis und Gewalt 
regiment. Eine Bewegung, die Bismarcks Gewaltpolitik 
mit Recht auf das ſchärfſte bekämpfte, die deshalb auch noch in 
einer der letzten Nummern der „Münchener Poſt“ den Kultur⸗ 
kampf entſchieden verurteilt, kann doch nicht mit der gleichen 
Politik und mit gleichen Gewaltakten fih einführen. Die Regie- 
rung dürfte ſich ein ſolches Uebergreifen in die Rechte des 
Volkes auch deshalb nicht geſtatten, weil ſie jetzt unbedingt 
Ruhe und Vertrauen braucht, die durch einen Mißbrauch 
der Gewalt aufs ſchwerſte ls und erſchüttert werden 
müßten. Schließlich wer den die beſonnenen Elemente der jetzigen 
Regierung ſich doch auch klar ſein darüber, daß ſie ohne die 
Gebote Gottes, ohne Religion und Kirche, die völlige Anarchie 
auf die Dauer nicht fern halten können. Auch der Volksſtaat 
Bayern braucht die Kirche und ihr Wirken. Ich arbeite ſeit Jahren 
in der Jugendfürſorge mit Vertretern der verſchiedenſten Rich ⸗ 
tungen zufammen, aber darin waren fets alle einig, daß nur 
die chrifliche Erziehung unſere Jugend vor völliger 
Verwilderung bewahren kann. Ein gottloſes Volk, eine 
ottloſe, fittenlofe und zügelloſe Jugend, das ginge dem deutſchen 

olke noch ab, um völlig zugrunde zu gehen. Daß ſie eine 
ſolche furchtbare Verantwortung auf fic laden, trauen wir den 
beſonnenen Elementen der proviſoriſchen Regierung nicht 15 
Es wäre auch ſinnlos und zwecklos, denn durch Vergewalti⸗ 
gung war die Kirche nie niederzukämpfen, nicht. im 
zariſtiſchen Rußland, nicht im kulturkämpferiſchen Preußen, nicht 
im freimaureriſchen Frankreich. „Ich fage. euch, meine 
Freun de, habt keine Angſt vor jenen, die euch ver. 
folgen“ — dieſes Wort des Herrn iſt unſer ſicherer Troſt und 
unſere unverſiegbare Kraft. Das deutſche Volk hat die Probe 
ſchon einmal glänzend beſtanden. Es iſt auch jetzt entſchloſſen, 
feine heiligſten Güter zu wahren und zu e 
Arbeiter waren die erſten, die in öffentlicher, prächtiger Ber- 
ſammlung in München erklärten: „Wir fordern Freiheit der 
Kirche, wir fordern abſolute Sicherheit der Rechte der Eltern 
auf die Erziehung ihrer Kinder. Noch ſteht die Fahne der 
chriſtlichen Gerechtigkeit in der Welt unbeſiegt da, noch ſteht auf 
dem Marienplatz die Patrona Bavariae.“ Und eine Vertreterin 
der Arbeiterinnen legte das herrliche Bekenntnis ab: „Vor 
allem fordern wir vollſtändige Freiheit in der 
Uebung unſeres religiöſen Bekenntniſſes, ſonſt 
lieber ſterben!“ Das katholiſche Volk verläßt ſeine 
Kirche nicht. Und ſollten die Zeiten der erſten Chriſten wieder 
kommen, ſo wird auch der Geiſt der erſten Chriſten im deutſchen 
Volke neu aufleben. Und wie das Volk zur Kirche und zum 
Klerus ſteht, ſo wird der Klerus zum Volke ſtehen. Treue 
um Treue. Der katholiſche Klerus wird nicht dem Mietling 
gleichen, der ſeine Herde verläßt, um ſich feige ſelbſt in Sicher⸗ 
Sch 85 bringen. „Der gute Hirte gibt ſein Leben für ſeine 

afe.“ ' 

Im Münchener Rathaus erklärte ein ſozialiſtiſcher Ab- 
geordneter, daß ganze Stöße Plünderungsanzeigen dort einge⸗ 
laufen find. Man hat dagegen jetzt einen „Plünderungs⸗ 
ſchutz“ organifiert. Einen ſolchen „Plünderungsſchutz“ wollen 
wir Katholiken auch organifieren, damit Rechte und Eigentum 
unſerer Kirche nicht geplündert werden können. Wir wollen nur 
auf legalem Wege unſere höchſten und heiligſten Güter ver⸗ 
teidigen und erhalten. Daher auf zur Arbeit für die 
Wahlen! Arbeit in der Preſſe, Arbeit in den Vereinen, Arbeit 
in den Standesorganiſationen! Der „Arbeiter“ hat jetzt 
das Wort, daher wollen wir Arbeiter fein! Orga⸗ 
nifiert überall die Arbeit! Schafft eine Arbeits- 
3 8 n i rale! 1 Laienapoſtel! Denn diesmal heißt die Parole: 
„Laien vor!“ 


Das fünfte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die geretteten Planken. 


Wer aus dem Schiffbruch entkommt, ſieht mehr auf das 
Gerettete, als auf das Verlorene; das nackte Leben erſcheint 
ihm ſogar als der Güter Höchſtes. Wir haben in dem politiſchen 
Taifun die Monarchen verloren und die Monarchie [it bie 
alten Regierungen, die alten Landtage, fogar den Reichstag, 
der freilich de jure noch beſteht, aber de facto kaltgeſtellt iſt. 
Wer über den Verlust klagt, darf nicht vergeſſen, daß es noch 
ſchlimmer hätte kommen können. Was wir gerettet haben (vor. 
läufig wenigſtens), iſt auch von großem Werte. Die öffentliche 
Ordnung beſteht noch; die Verwaltungsmaſchine in Reich, 
Staaten und Gemeinden iſt in beſſerem Gang geblieben, wie 
man in den kritiſchen Tagen erwarten durfte; der Waffenſtill⸗ 
ſtand ift abgeſchloſſen, die Friedensverhandlungen werden vor 
bereitet; eine konſtituierende National verſammlung wird 
uns in nahe Ausſicht geſtellt. 

Ein neutraler Beobachter ſchrieb: Die Deutſchen machten 
alles vernünftig; auch ihre Revolution. In der Tat hat ſich 
bisher eine tröſtliche Portion von Beſonnenheit und Mäßigung 
geltend gemacht. Doch iſt der Ringkampf zwiſchen der Vernunft 
und der Leidenſchaft noch nicht zu Ende. Er ſpitzt ſich beſonders 
in Berlin zu, wo die radikaleren Elemente der Sozial demokratie, 
die Spartakusgruppe und der linke Flügel der „Unabhängigen“, 
immer noch beſtrebt find, die Macht an fi zu reißen und 
die Ebert ⸗Scheidemannſche Partei ebenſo unter die Füße zu 
bringen, wie das ganze Bürgertum. Was unſere weitere Ent- 
wicklung bedroht, it nicht eine Gegen revolution, auf die all- 
ſeitig verzichtet ift, ſondern die Uebe r revolution, die uns aus 
dem deutſchen Gleiſe in den ruſſiſchen Bolſchewismus mit 
all ſeinen Greueln und ſeinem Elend ſtürzen würde. 

Die entſcheidende Poſition, um die jetzt gerungen wird, 
it die Nationalverſammlung. Die gegenwärtige Regie- 
rung (der „Rat der Volksbeauftragten“) will fie. Die Meldung 
allerdings, daß die Wählerliſten zum 2. Januar aufgeſtellt, die 
Wahl ſelbſt am 2. Februar vorgenommen werden ſolle, war 
noch verfrüht. Die Durchführung wird zunächſt große techniſche 
Schwierigkeiten bieten, da die Aufſtellung der funkelnagelneuen 
Wählerliſten, die alle Jünglinge, Männer und Frauen über 
20 Jahre umfaſſen folen, ein gewaltiges Stück Arbeit bildet 

n die ohnehin ſchwer belaſteten Behörden. Gefährlicher noch 
nd die politiſchen Hinderniſſe von ſeiten der radikalen Agitatoren 
und terroriſtiſchen Wähler. 

Wer gibt den Ausſchlag? Allem Anſchein nach bilden 
die Boldatenräte das Zünglein an der Wage. Die Soldaten 
haben den Ausſchlag gegeben bei der Umwälzung in Berlin. 
Die Soldaten haben es auch dem Nachfolger des Prinzen Max 
ermöglicht, ſich bisher zu behaupten. Ebert hat freilich ſeinen 
Titel als Reichskanzler aufgegeben und ſich als primus inter 
pares an der Seite von „unabhängigen“ Kontrolleuren in 
den „Rat der Volksbeauftragten“ eingliedern laſſen. Doch auf 
die formellen Zugeſtändniſſe kommt wenig an, ſo lange die 
gemäßigte Richtung das Heft in der Hand behält. Das wurde 
ihr nur möglich durch die entſchiedene Haltung der Großberliner 
Soldatenräte, die alle Putſchverſuche von Liebknecht und Genoſſen 
abfallen ließen. ae wurde die Lage, als der 0 1 Vollzugs · 
ausſchuß der A. und S.⸗Räte ſich verleiten ließ, die Anwerbung 
einer „Roten Garde“ von 2000 Mann auszuſchreiben. Ein 
ſolches Korps von Fanatikern und Beutejägern hätte uns auf 
dem kürzeſten Weg in die ruſſiſche Schreckensherrſchaft hinein ⸗ 
ſtoßen können. Der Einſpruch der ſtandesbewußten Soldaten 
machte dieſem gefährlichen Abenteuer ein ſchnelles Ende. Nun 
muß ſich zeigen, ob die Regierung auch auf die Soldaten rechnen 
kann in der Abwehr der Wühlerei gegen die Nationalverſammlung. 

Die letztere iſt das einzige Mittel, das uns wieder zu einer 
feſten und breiteren Grundlage der ruhigen Entwicklung ver⸗ 
helfen kann. Auch zum Friedensſchluß brauchen wir eine ein- 
wandfreie Vertretung des deutſchen Volkes, wie ja auch im 
Jahre 1871 die Wahl einer franzöſiſchen Nationalverſammlung 
notwendig war, um das befiegte Land völkerrechtlich vertrags⸗ 
fähig zu machen. 

Auf jeden Fall müſſen alle Bürger in ihren ſämtlichen 
Parteien, Korporationen, Vereinen uſw. ſich auf die entſcheidenden 
Wahlen vorbereiten, und zwar unverzüglich mit dem Vol. 
dampf, den die raſend ſchnelle Zeitſtrömung von jedem verlangt, 
der nicht in das Hintertreffen geraten will. Das gilt vor allem 


für die Zentrumspartei und den ganzen chriſtlich gefinnten 
Volksteil, da die höchſten fittlicy-religtöfen Intereſſen neben den 
wirtſchaftlich⸗ſozialen vertreten werden müſſen. In erſter Linie 
gilt es, das weibliche Geſchlecht zu „politiſteren“, d. h. über 
ie ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten zu belehren und zur 
richtigen Beteiligung an der Wahl anzuleiten. Die Sozial. 
demokratie hat von alters her große Hoffnungen auf das weib⸗ 
liche Stimmrecht geſetzt und die Frauen in ihrem Agitations⸗ 
bereich ſchon längſt mobiliſtert. Das Gegengewicht gegen die 
roten Amazonen müſſen die Frauen und Jungfrauen aus den 
chriſtlich geſinnten Arbeiter- und Bürgerkreiſen bilden. Mfo 
lautet die Parole des Tages: Frauen heraus! Es handelt 
ſich nicht um dieſe oder jene politiſche Streitfrage, ſondern 
um die Grundlagen der Familie, der Kindererziehung, des 
religiöfen und ſittlichen Lebens, um die ganze Zukunft des 
chriſtlich⸗deutſchen Volkstums. 


Die Waffenſtillſtands bedingungen. 


Was die Feinde in Verſailles aufgeſetzt und unſerer Ab⸗ 
ordnung diktiert hatten, war grauſam und maßlos, nicht nur 
mit unerträglichen, ſondern ſogar mit phyſiſch unmöglichen For⸗ 
derungen geſpickt. Da zunächſt jede Verhandlung abgelehnt 
wurde, H AA unfere Vertreter auf jeden Fall unterfchreiben. 
Aber fte brachten es doch zu einer „nicht offiziellen“ Ausſprache, 
und dabei wurden manche ſchätzbaren Verbeſſerungen erreicht, 
wobei neben der Geſchicklichkeit und Zähigkeit unſerer Vertreter 
auch die nach Waſhington gerichteten Notſchreie wohl mitgewirkt 
haben. Die vorgeſchriebenen Räumungsfriſten wurden etwas 
verlängert, allerdings noch nicht in ausreichender Weiſe, aber 
doch mit der beruhigenden Klauſel, daß die Ueberſchreitung der 
Friſten infolge des Maſſenverkehrs bei ſchlechten Verkehrsmitteln 
kein Grund zur Kündigung des Waffenſtillſtandes ſein ſoll. Auf 
die Beſetzung des linken Rheinufers nebſt Köln, Mainz und 
Koblenz wollten die Feinde nicht verzichten, aber fie ficherten 
doch den Fortgang der deutſchen Verwaltung zu, worin eine 
Gewähr der Rückgabe liegt. Auch die Einſchränkung der neutralen 
Zone am rechten Rheinufer wurde erreicht. Ferner wurde Elſaß⸗ 
Lothringen aus der Reihe der pays envahis entfernt, d. h. die 
elſaßlothringiſche Frage wurde im Waffenſtillſtand nicht präju⸗ 
diziert, wenn auch die Beſetzung durch die Franzoſen unab- 
wendbar war. In der Auslieferung von Kanonen, Schiffen, 
Lokomotiven, ma a ufw. wurden auch gewiſſe Erleichterungen 
erzielt, was zur Linderung der brennenden Verkehrsnot und zur 
Erhaltung der Ordnung beitragen kann. Von der größten 
Bedeutung ift die angebahnte Verſorgung mit Lebens. 
mitteln. Die volle Aufrechterhaltung der Blockade, die zuerſt 
beſchloſſen war, hätte ein Todesurteil für Millionen unſchuldiger 
Deutſcher bedeutet. Von den amerikaniſchen Lebensmittelſchiffen 
und von der zugeſagten Bewegungsfreiheit für unſere Brotſchiffe 
dürfen wir freilich nicht zu viel erwarten, doch bleibt die Hoff- 
nung, daß bei Aufrechterhaltung der Ordnung und der ſparſamen 
Wirtſchaft unſere Vorräte ausreichen, um über die Hungergefahr 
uns hinwegzuhelfen. 

Auch dieſer Geſichtspunkt mahnt uns an die brennende 
Pflicht, trotz aller abweichenden Gefühle und unter Wahrung 
unſerer Grundſätze, die beſtehende Regierung in der Erhaltung 
der öffentlichen Ordnung kräftigſt zu unterſtützen. Auch in die 
Arbeiter- und in die Soldatenräte müſſen unſere Geſinnungs— 
genoſſen eintreten. Beſonders die Soldatenräte find jetzt ein 
wertvolles Hilfsmittel. Was ſie in Berlin zur Abwehr des 
Bolſchewismus leiſten, iſt ſchon oben erwähnt. Ebenſo wichtig 
find ſie als Stützen der Manneszucht im rückflutenden Heere. 
Bisher iſt es gelungen, unter den Fronttruppen die Diſziplin 
aufrechtzuerhalten. Aergerniſſe hat es dagegen in der Etappe 
gegeben, wo das sauve qui peut ſich geltend machte und von 
ſchlechteren Elementen zu Plünderungen benützt wurde. Der 
überſtürzte Rückzug von Millionen gedrückter Soldaten ſtellt die 
deutſche Vernunft und Tugend auf eine ſehr ſchwere Probe. 
Beim Verſagen der Manneszucht könnte das bolſchewiſtiſche Ver- 
derben vom Weſten her über Deutſchland hereindringen. Und 
wenn die Terroriſten und Beutejäger die Oberhand bekommen 
ſollten, fo würden ſchließlich die feindlichen Truppen als gewalt: 
ſame Ordnungsſtifter in das Reich einrücken. 

Wir ſchweben noch am Rande des Abgrundes. Unmöglich 
iſt die Rettung nicht, doch ſie erfordert das einträchtige, ſchnelle 
und kräftige Zuſammenarbeiten aller vernünftigen Bürger. Sonſt 
geraten wir ſchließlich doch noch unter die Schreckens herrſchaft 
der fanatiſchen Wühler und ihres gewiſſenloſen Anhangs. 


Umfturz und Aufbau. 
Bayern und das Neich. 


Von Landtagsabgeordneten Regierungsdirektor Speck, München. 


Wer dem gewaltigen Umwälzungsprozeß, deſſen Zeugen wir 
jetzt find, bleiben auch die politiſchen Parteien nicht 
verſchont. Wenn fie auch an ihren grundſätzlichen Forde- 
rungen auf den verſchiedenſten Gebieten des öffentlichen Lebens 
feſthalten, ſind ſie doch gezwungen, dem neuen Zeitgeiſt Rechnung 
zu tragen. Manchem alten Zentrumsanhänger, der unſerer Sache 
jahrelang treu gedient hat, mag es ja ſchwer fallen, fich mit 
den neuen Verhältniſſen zu befreunden. Einen Troſt mag es 
uns bieten, daß in der Sache nichts Weſentliches geändert iſt, daß 
die neue „Bayeriſche Volkspartei“ die alten bewährten 
Ueberlieferungen der Zentrumspartei treu bewah⸗ 
ren und zu Nutz und Frommen aller Stände ebenſo wie ihre 
5 betätigen wird. Schon die neue Bezeichnung der 
Partei beweiſt, daß namentlich die bayeriſchen Intereſſen 
bei ihr eine beſonders nachdrückliche Vertretung finden werden. 
Dazu zwingen die ſchlimmen Erfahrungen, die wir in Bayern 
namentlich während des Krieges durch das rückſichtsloſe Herein- 
regieren in alles und jedes von ſeiten der Berliner Zentralſtellen 
machen mußten. Zu ſolcher entſchiedenen Stellungnahme gegen- 
über dem preußiſchen Unitarismus werden wir aber auch ſchon 
in naher Zukunft wohl beſonders veranlaßt ſein. 

Die jetzt die Reichsgeſchäfte leitenden Männer verſuchen 
ſich fortgeſetzt den Anſchein zu geben, als ob fie mit der in 
Preußen erlangten Macht gleicht tig das Recht für ſich in An- 
ſpruch nehmen könnten, über Reichseinrichtungen zu verfugen, 
die nicht durch Preußen allein, ſondern durch den Willen des 
eſamten deutſchen Volkes unter Zuſtimmung der einzelſtaatlichen 
arlamente geſchaffen worden ſind. 

Auf die Anfrage des Reichstagspräfidenten Fehrenbach er- 
widert das deutſche „Kabinett“, gezeichnet Ebert und Haaſe, 
kurzer Hand, daß durch die Umwälzung ſowohl die Inſtitution 
des deutſchen Kaiſertums als auch der Bundesrat in ſeiner 
Eigenſchaft als geſetzgebende Körperſchaft beſeitigt ſei und daß 
auch „der 1912 gewählte F mehr zuſammen⸗ 
treten könne.“ Nun iſt ja wohl der Verzicht des Kaiſers und 
des deutſchen Kronprinzen auf ihre Rechte bekannt geworden, 
dagegen hat man nichts davon gehört, daß etwa das deutſche 
Volk oder die übrigen deutſchen Regierungen auf die Mitarbeit 
des Reichstags oder des Bundesrats verzichtet hätten. 

Der Reichstag iſt alſo nach wie vor als die bevollmächtigte 
rechtmäßige Vertretung des deutſchen Volkes anzuſehen, ebenſo 
wie der bayeriſche Landtag nicht aufgehört hat, einen 
an eſetzgebenden Faktor in Bayern zu bilden. 
mſtand, daß beide Körperſchaften durch äußere Gewalt ver- 
hindert werden, von ihren verfaſſungsmäßigen Befugniſſen Ge⸗ 
brauch zu machen, a auf ihre Exiſtenz ebenſowenig Einfluß, 
wie dies nach Schluß oder Vertagung ihrer Beratungen bisher 
der Fall war. Der Proteſt, den der Kammerpräfident von Fuchs 
eingelegt hat, erſcheint deshalb ſtaatsrechtlich durchaus begründet. 
Die Rechte der Parlamente, die dieſen durch das Volk übertragen 
find, werden ſo lange fortbeſtehen, bis die durch den Willen des 
Volkes aus allgemeinen Wahlen hervorgegangenen konſtituierenden 
Nationalverſammlungen im Reiche und in Bayern an ihre Stelle 
geſetzt find. 

Bezüglich der Neugeſtaltung der Dinge im Reiche ſcheint ja 
eine weitgehende Meinungsverſchiedenheit zwiſchen den Berliner 
und den Münchener Machthabern zu beſtehen. Das am 15. No- 
vember veröffentlichte Programm der vorläufigen bayeriſchen 
Regierung bezeichnet als einzig mögliche Löſung des nationalen 
Problems die Schaffung der „Vereinigten Staaten von 
Deutſchland“ einſchließlich der deutſch öſterreichiſchen Gebiete 
und will das Selbſtbeſtimmungs recht Bayerns innerhalb 
des Reichsganzen erhalten und geſichert wiſſen. Dieſem Programm. 
punkt wird jeder Bayer, der es mit ſeiner engeren Heimat und 
auch mit der Zukunft des deutſchen Volkes aufrichtig gut meint, 
nur zuſtimmen können. Die Forderung auf Errichtung eines 
deutſchen Staatenbundes unter Ausſchließung jeder 
Vorherrſchaft eines einzelnen Staates und namentlich 
ohne Antaſtung der Freiheit und Selbſtändigkeit Bayerns deckt 
ſich vollſtändig mit dem Zentrumsprogramm und mit den Leit- 
ſätzen der neuen bayeriſchen Volkspartei, die an dem Reichs- 
gedanken feſthalten, aber deſſen föderative Ausgeſtaltung fordern. 


— 
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Mit dieſer Forderung laſſen ſich allerdings die Beſtrebungen 
nicht gut vereinbaren, die in Berlin jetzt in die Erſcheinung 
treten. Der dort regierende „Rat der Volks beauftragten“ 
nimmt für ſich ohne jeden Auftrag des deutſchen Volkes das 
Recht in Anſpruch, unter Beſſeiteſchiebung der Einzelſtaaten 
geſetzgeberiſche Befugniſſe für das ganze Reich auszu⸗ 
üben, die ihm unter keinen Umſtänden zuerkannt werden können. 
Und es erſcheint auffallend, daß die „Regierung des Volks- 
ſtaates Bayern“ noch keine Veranlaſſung genommen hat, 
die Rechte des bayeriſchen Volkes gegenüber ſolcher Vergewalti⸗ 
gung in aller Oeffentlichkeit mit Nachdruck zu vertreten. Noch 
haben wir z. B. in Bayern das ausſchließliche Recht, die Form 
der Wahlen zu der bayeriſchen Nationalverſammlung ſelbſt zu 
beſtimmen und dieſes Recht darf ſich auch die vorläufige Regie⸗ 
rung nicht aus der Hand winden laſſen, will ſie nicht weiteren 
Eingriffen Berlins auch auf anderen Gebieten Tür und Tor 
öffnen. Wird hier nicht ſofort beim erſten Uebergriff entſchiedener 

iderſpruch erhoben, ſo beſteht die große Gefahr, daß nicht nur 
dem „Rat der Vol ksbeauftragten“ der Appetit beim Eſſen wächſt, 
ſondern daß auch die neu zu wählende deutſche Nationalver⸗ 
ſammlung in der gleichen Richtung weiter arbeitet. 


Die künftigen bayeriſchen Mitglieder dieſer konſtituierenden 
Verſammlung werden ja, daran iſt nach den bitteren Erfahrungen 
dieſes Krieges nicht zu zweifeln, ohne Unterſchied der Partei- 
richtung — mit einziger Ausnahme vielleicht der unabhängigen 
Pone — gegen jede beabſichtigte Vergewaltigun 

ayerns durch den Berliner Unitarismus energif 
Front machen. Ob dieſer Widerſtand aber dann noch Erfolg 
verſprechen kann, wenn man jetzt im entſcheidenden Stadium 
der Entwicklung den Unitarismus widerſpruchslos hat ins Kraut 
ſchießen laſſen, das erſcheint doch ſehr fraglich, davon hängt aber 
die ganze Zukunft und Entwicklungsmöglichkeit Bayerns ab. 

Die alte Form des Reiches liegt zerſchlagen in Trümmern. 
Der „ewige Bund“, den die deutſchen Fürſten ſeinerzeit geſchloſſen 
und die 1 Parlamente durch ihre . befiegelt 
haben, ift geſprengt. Etwas vollſtändig Neues fol an feiner 
Stelle Vb fe werden. Aufgabe der demnächſt durch das 
deutſche Volk zu wählenden konſtituierenden Nationalverſammlung 
wird es ſein, dem Willen aller deutſchen Stämme nach künftiger 
gemeinſchaftlicher Zuſammenarbeit in neuer Form verfaſſungs⸗ 
mäßigen Ausdruck zu geben. Mit der Wahl zur Nationalver⸗ 
ſammlung wird die Zuständigkeit von Reichstag und Bun- 
desrat erlöſchen, durch die dadurch herbeigeführte Auflöſung 
des Reiches wird aber der ſelbſtändige Fortbeſtand der 
Einzelſtaaten nicht berührt werden können. Dieſe werden 
alſo durch ihre ebenfalls neu zu wählenden Volksvertretungen 
frei und unabhängig darüber beſtimmen können, ob ſie dem 
Reich in ſeiner neuen Form beitreten wollen und können 
oder nicht. Es wird ihnen alſo auch frei ſtehen, den Beitritt 

um neuen Reich abzulehnen, wenn deſſen Form ihnen für ihre 
freie und ſelbſtändige wirtſchaftliche und politiſche Entwicklung 
nicht geeignet und ausreichend erſcheint. Die bisherigen deutſchen 
Einzelſtaaten werden alſo bezüglich des Beitritts zum neuen 
Reich ebenſo unabhängig fein wie die beutjch-öfterreichiichen 
Länder, die durch ihre berufenen Vertretungen bereits den Wunſch 
nach Anſchluß an das Reich ausgeſprochen haben. Daß unter 
dieſen Umſtänden Bayern natürlich nur dann den Beitritt zum 
Reich der allenfallſigen Bildung einer neuen Staaten- 

ruppe vorziehen würde, wenn die ihm in der alten Ver⸗ 
aſſung zugeſtandenen Sonderrechte auch im neuen Reich 
verbleiben und verfaſſungsmäßig ſichergeſtellt werden, liegt auf 
der Hand. 

Unter dieſen Verhältniſſen iſt aber das dringende 
Gebot der Stunde, daß die Vorbereitungen zur Wahl 
der bayeriſchen Nationalverſammlung möglichſt be⸗ 
ſchleunigt werden, damit dieſe neue Vertretung des bayeriſchen 
Volkes ſchon bei Beratung der neuen Reichsverfaſſung das 
Gewicht ihrer Meinung entſcheidend gelten machen kann. Was 

auf dieſem Gebiete e würde, wäre niemals wieder gut 
zu machen und müßte zu einer Zerſplitterung der Kräfte führen 
in einem Zeitpunkt, in dem mehr als je einiges Zuſammenarbeiten 
zur Wiederaufrichtung der darnieder liegenden Volkswirtſchaft 
dringend nottut. 


Mögen aber auch die Berliner Machthaber jetzt den 
Bogen nicht überſpannen und fih insbeſondere von der Meinung 
frei machen, als ob ihnen mit der Gewalt in Berlin auch die 
Befugnis zuſtehe, in die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten 
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ohne weiteres einzugreifen. Der Reichsgedanke iſt auch 
im deutſchen Süden noch nicht erloſchen, er hat hier . 
trotz allem kräftige Wurzeln geſchlagen, aber ebenſo hoch wie 
die Einheit ſteht uns die Freiheit des Selbftbeftim- 
mungsrechts in allen Dingen, deren Regelung nicht unbedingt 
durch das Reich erfolgen muß. Dahin gehören aber in erſter 
Linie alle kulturellen Fragen, namentlich das Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche und zwiſchen Kirche und Schulel 
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Der Thronſturz in Bayern. 


Von Wolfgang Aſchen brenner. 


Die Revolution im Deutſchen Reich hat in Bayern ihren Nus- 
ang genommen und den Thron der Wittelsbacher 
u umgeftürzt, in dem Lande, wo die Monarchie am aller- 
feſteſten begründet und tief im Bewußtſein des Volkes gewurzelt 
zu ſein ſchien. 


„Kein Menſch weiß den Urſprung der Dynaſtie. Es 
gibt Leute, die ſie zurückführen auf den Markgrafen Luitpold, 
andere, die ſie zurückführen auf die Agilolfinger“, ſagte einmal 
Prinz Ludwig, der iebige König, am 12. März 1891 in einer 
Rede bei der Feſtfeier alten Rathausſaal zu München an⸗ 
läßlich des 70. . ſeines Vaters. Das Geſchlecht der 
Wittelsbacher reicht in die Urzeit Bayerns hinein, es iſt nicht 
eingewandert, ſondern aus dem Volke hervorgegangen 
und hat mit dem Volke der Zeiten Lauf durchmeſſen. Markgraf 
Luitpold iſt 907 im Kampf gegen die Ungarn gefallen. Schon 
damals war das Haus Wittelsbach im Bey der Herrſchaft, vor 
tauſend Jahren. Dieſes Herrſcherhaus, das in der Geſchichte 
Deutſchlands eine hervorragende Rolle a und in allen Jahr- 
ſcherhauſe durch ſeine unentwegte Kaiſertreue anderen Herr⸗ 
cherhäuſern voranleuchtete, hat das bayeriſche Volk aufwärts 
u den Höhen n und materieller Kultur * 
ührt. Wandere durch Bayern wohin du willſt, überall findeft 
du die geſchichtlichen Zeugen der Herrſchaft der Wittelsbacher, 
welche der Entwicklung durch die Jahrhunderte hindurch ihren 
Stempel aufgedrückt haben. Die Herrſchertätigkeit der Wittels- 
bacher ging, wie alles menſchliche Getriebe, in Kurven dahin. Es 
waren auch ſchwache Fürſten unter ihnen. Aber fie werden über- 
ſtrahlt von den hervorragenden Köpfen des Hauſes, die ziel ⸗ 
bewußt und energiſch die Wege gegangen find, welche das Be. 
dürfnis der Zeit und ein vorausſehender Blick zu be⸗ 
ſchreiten geboten. Soll die Reihe der Herrſcher aus dieſem Ge⸗ 
ſchlechte mit König Ludwig III. abgeſchloſſen ſein? 


König Ludwig III. gab dem bayeriſchen Volke als Menſch, 
Chriſt und Herrſcher ein leuchtendes Beiſpiel. Er führte das 
Leben eines treuen Chriſten, der in ſeinem Streben nach innerer 
Heiligen und in der Ausübung ſeiner Pflichten gegenüber Gott 
und den Menſchen konſequent und unermüdlich blieb durch die 
ganze Zeit ſeines Lebens. Selten iſt ein Fürſt auf den Thron 
gelangt, der in allen öffentlichen Dingen, in ee und Ver⸗ 
waltung ſo bewandert war wie König Ludwig. Alle Verhältniſſe 
des Landes waren ihm ganz und gar vertraut, er hatte Fühlung 
mit allen Kreiſen und eine außerordentlich große Perſonalkenntnis. 
Unabläſſig hielt er enge Beziehung mit dem Volke. „Zeit 
meines Lebens habe ich mit dem Volke und für das 
Volk gearbeitet. Die Sorge für das Wohl meines geliebten 
Bayern war ſtets mein höchſtes Streben“ — ſo ſagt der König 
von ſich in der Erklärung, die er nach dem Verlaſſen der Haupt⸗ 
ſtadt aus Anif (im Salzburgiſchen Gebiet) nach Bayern gelangen 
ließ. Das wird in Bayern nicht einmal die Revolutionsregierung 
beſtreiten wollen. 


Und dieſes Fürſtenhaus und dieſer König wurden geſtürzt 
durch einen den Verhältniſſen des Landes fremden Berliner 
Juden, der ſeine revolutionäre Ideologie durchs Daſein ſchleppt 
und von der ganzen geiſtigen, kulturellen, wirtſchaftlichen und 
ſozialen Struktur Bayerns, von der bayeriſchen Staatsverwal⸗ 
tung ſowie den bewegenden Geſetzen und Kräften derſelben kaum 
einen Schimmer hat. Noch ein anderer norddeutſcher 
Jude iſt mit dieſer Revolution in die Regierung eingezogen, 
in den Miniſterien ſieht man, wie die Münchener Tages- 
blätter betonen, zahlreiche Ju den männlichen und weiblichen 
Geſchlechts und norddeutſche Sozialiſten. Drei Norddeutſche 
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ſind ept Minifter in Bayern. Auf dem Parteitag der bayeriſchen 
Sozialdemokratie am 12. Oktober ds. Is. hat der Sozialdemokrat 
Auer eine bewegliche Klage angeſtimmt über den allenthalben 
in der bayeriſchen Sozialdemokratie in die Halme ge⸗ 
ſchoſſenen Antiſemitismus, die Folge des Verhaltens der 

uden im Kriege. Trotzdem machten Vertreter derſelben mit der 
Sozialdemokratie die Revolution in Bayern und beſetzen 
die wichtigſten Poſten im bayeriſchen Miniſterium. Wenn die 
Führer der Sozialdemokratie das mitmachen, das bayeriſche 
Volk läßt ſich das nicht gefallen und wird ſeine Antwort ſchon 
geben. Wahltag — Zahltag! 

München hat der verſtorbene Sozialiſtenführer Bebel 
einmal mit Capuck verglichen. Nach biefem Capua zieht es 
alle Leute des Umſturzes in Staat und Kirche. Es iſt der 
Sammelpunkt aller, die mit der ſtaatlichen und kirchlichen Drd- 
nung zerfallen find, und fie können dort unbehelligt treiben, 
was ſie wollen. Das iſt der ſchwerſte Vorwurf, der gegen das 
Regime des umgeſtürzten Obrigkeitsſtaates zu erheben iſt, dieſe 
gemächliche, ja gemütvolle Duldung der Elemente des Umſturzes 

in der bayeriſchen Hauptſtadt. | 

Der zweite ſchwere Fehler ift die falſche Beurteilung 
des Wirkens der bayeriſchen Sozialdemokratie, welche 
alle Miniſterien feit Dezennien beherrſchte, mit alleiniger Aus- 
nahme des verſtorbenen Kultusminiſters Dr. v. Wehner, der Grafen 
Hertling und Soden. Wie anſteckend das wirkt, ergibt ſich da⸗ 
raus, daß ſelbſt König Ludwig III. dieſer Denkweiſe in den 
Miniſterien nicht fern d, wie man aus Aeußerungen von ihm 
entnehmen konnte. Ein bekannter bayeriſcher Politiker erwiderte 
ihm, daß gerade die Reviſioniſten am entſchiedenſten die Monarchie 
ablehnen und daß bei Erfchütterungen der Radikalismus alle 
anderen Elemente mitreißt. Dieſer Putſch in München beweiſt 
es. Die ſo mild beurteilte bayeriſche Sozialdemokratie wurde 
von den Radikalen nordiſchen und ſemttiſchen Urſprungs ins 
1 genommen und zu den von dieſen gewollten Zielen 
8 


Man darf ſich nicht wundern, daß bei dieſer Mentalität 
die verfloſſenen bayeriſchen Staats miniſter vollſtändig ver- 
ſagten und von dem Putſch in geradezu kläglicher Weiſe über 
den Haufen gerannt wurden. Die Revolutionierung der Soldaten 
war vorbereitet. Man konnte, wenn man an öffentlichen Plätzen, 
auf der Straßenbahn, in Wirtshäuſern Soldaten ſich unterhalten 
hörte, daraus entnehmen, daß zur Meuterei im Felde und in 
der Heimat nur der geringſte Anſtoß gegeben zu werden brauchte. 
Hat denn das niemand von denen, die es angeht, beobachtet? 
Die Miniſter waren ſo naiv in der Beurteilun 
fie glaubten, wenn ein „Rummel“ paſſiere, dies Gelegenheit gebe, 
Herrn Eisner einzufperren. Heute it nach entſchloſſener Reber- 
rumpelung durch ihn die Monarchie geſtürzt und er ſelber iſt 
Miniſterpräfident und oberſter Lenker der Geſchicke Bayerns. 

Und nun das Verhalten der Miniſter gegenüber 
dem unge Wo find die Minifter geweſen, als der König 
und die Königin, die arme, ſchwerkranke Landesmutter, ſich zur 
Flucht genötigt ſahen, nachdem der König in einer Wagenremiſe 
Stunden verbracht hatte? Der Miniſter des K. Hauſes war 
doch der allernächſte, der ſich um die Sicherheit des Königspaares 
zu kümmern hatte, ebenſo war es Sache des Miniſters des 
Innern, der als Polizeiminiſter für die öffentliche Ordnung 
verantwortlich iſt. 


König Ludwig hat in feiner landes väterlichen Fürſorge 
die Beamten, Offiziere und Soldaten des Treueides entbunden, 
um ein möglichſt reibungsloſes Fortarbeiten der Beamten und 
Offiziere unter den neuen Verhältniſſen zu ermöglichen, damit 
Land und Volk keinen Schaden erleiden. Auf den Thron 
verzichtet hat der . nicht. Die Machthaber der 
Revolution haben ſich bemüht, dieſe Thronentſagung vom Könige 
zu erhalten, und dafür haben ſich auch frühere Miniſter ein⸗ 
ſpannen laſſen, die auf die Suche gingen, um den Aufenthalt 
des Königspaares ausfindig zu machen Die Tendenz dieſes 
Strebens der Revolutionsregierung iſt klar. Sie hat den König 
gewaltſam der Herrſchergewalt entkleidet, der Beſtand dieſes 
revolutionären Erfolges erſcheint ihr jedoch unſicher. Deshalb 
möchte fie eine ſtaatsrechtliche Fundierung der von ihr 
geſchaffenen Gewalttat durch den Verzicht des Königs gewinnen, 
denn die Abdankung würde die Thronentſetzung verfaſſungsmäßig 
feſtlegen, den Revolutionsakt verſchwinden laſſen hinter einem 
bände pier Verluſtgrund. Der Verzicht des Königs Ludwig III. 
hätte übrigens auch nur für ihn ſelbſt gegolten, denn das Thron⸗ 
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folgerecht kommt den erbberechtigten Nachkommen des Königs kraft 
der Berfaſſung zu, die nach wie vor fortbeſteht. Die 
Revolutionsminiſter haben aus der Erklärung des Königs über 
die Entbindung vom Treueid ſofort einen Thronverzicht gemacht 
und dies in einer Kundgebung aller Welt mitgeteilt. „Der 
Miniſterrat des Volksſtaates Bayern nimmt den Thronverzicht 
Ludwigs III. zur Kenntnis“ und erlaubt allergnädigſt dem König, 
ſich wie jeder andere Staatsbürger frei und unangetaſtet in 
Bayern zu bewegen. In der Erklärung des Königs befindet 
ſich kein Wort, das als Thronverzicht gedeutet werden könnte. 
Der König erklärt, daß er „infolge der Ereigniſſe der letzten Tage 
nicht mehr in der Lage ſei, die Regierung weiterzuführen.“ Der 
Nen ſtellt lediglich die gewaltſame Unterbrechung ſeiner 
Regierungstätigkeit feſt. Wie ein Thronverzicht vor ſich 
geht, ſehen wir an dem Beiſpiel König Ludwig I., defen Ab. 
dankungsurkunde vom 20. März 1848 ausdrücklich lagt; „Ich lege 
die Krone nieder zugunſten meines geliebten Sohnes, des 
Kronprinzen Maximilian.“ Ein ſolcher Willensakt iſt in der 
Erklärung des Königs Ludwig III. nicht enthalten. Die jetzigen 
Miniſter konſtruieren eine Thronentſagung in ganz widerfinniger 
Weiſe, wohl um Eindrücke im Volke zu erzeugen. Das agitatoriſche 
Moment tritt erſichtlich hervor. Unter dem miniſte riellen Schrift- 
ſtück mit feiner unhaltbaren Logik ſteht auch der Name — 
v. Frauendorfer. Das iſt das Merkwürdigſte daran! Wie 
kommt überhaupt der frühere Verkehrsminiſter v. Frauendorfer, 
der 1912 zurückgetreten ift, in dieſes Revolutionsminiſterium 
hinein? Er hätte doch die Leitung des Verkehrsweſens in ſeine 
kundige Hand nehmen können, ohne Miniſter zu ſein. Allein er 
war ſchon in der erſten Sitzung des revolutionären Parlaments 
und ſaß da zwiſchen den Sozialiſten Segitz und Timm. Zuerſt 
in der Monarchie als Miniſter dienen und dann Miniſter einer 
Revolutionsregierung fein — dies Verhalten des Herrn v. Frauen. 
dorfer begegnet allgemeinem „Schütteln des Kopſes“. Vielleicht 
bei einem nicht, dem Grafen Crailsheim, unter dem Frauendorfer 
nicht Verkehrsminiſter geworden wäre. 


Was wird die Zukunft bringen? Die Frage ob Republik 
oder Monarchie kann einſtweilen auf ſich beruhen. Jetzt heißt es 
einig fein und energiſch die Wahlen vorbereiten. Das 
Bürgertum in Bayern bemeiſtert ohne Schwierigkeit die Lage, 
wenn es die Erkenntnis auf ſich einwirken läßt, daß es ſich um 
ſeine ureigenſte Sache handelt. 


k ͤ———ñ—.ñ—.......ñ.ͤñ—..ʃ'' 
Un die Seele Flanderns. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 
Der Rückzug aus Belgien hat auch das von uns bejegte & 
T 


der Lage, dab | 


miſche Gebiet in die Hände der Briten gebracht. Engliſche 
ruppen find es neben belgiſchen hauptſächlich, welche in 
ämiſche Land hineinrücken. 3 wird dieſe britiſche Beſetzung 
ür Folgen Saru Es mußte auffallen, daß Großbritannien 
eine frühere Zurückhaltung gegenüber der flämiſchen Bewegung 
in den letzten Monaten aufgegeben hat. Bekannt iſt, daß einer 
der Führer der nationalen 5 E Cauwelaert H gegen 
über der britifchen Regierung über die Gegenwarts⸗ und Zufunft‘ 
aufgaben ber flämifchen Bewegung in einer eingehenden Dent 
ſchrift äußerte (vergl. Wortlaut und Beurteilung derſelben in 
Nr. 36 und 37 der „A. R.“). hat darin u. a. auf die be⸗ 
deutenden Vorteile hingewieſen, welche Foreign Office auch rein 
politiſch aus einer Begünſtigung des Flamentums erwachſen 
würden; denn das dürfte auch einem Manne wie Cauwelaert 
kaum verborgen ſein, daß das Intereſſe Großbritanniens an den 
Flamen ein ausgeſprochen politiſches iſt, die Förderung rein 
nationaler Ziele der flämiſchen Bewegung kommen für die kühl 
denkenden Engländer erſt in zweiter Linie in Betracht, wenn fie 
überhaupt einer Beachtung für wert gehalten werden. 


Wie ſtark ſchon heute Großbritannien den Boden in 
Flandern propagandiſtiſch präpariert, geht aus mancherlei 
weiteren Anzeichen hervor, und wir dürfen annehmen, daß mit 
der Beſetzung der belgiſchen Küſte das Intereſſe an Belgien und, 
wenigſtens äußerlich, auch an den Flamen in London weiter 
wachſen wird. Was hat Großbritannien in Flandern vor? 

Eine gewiſſe Antwort auf dieſe Frage gibt ſchon die Tat- 
ſache, daß Belgien ſeine Neutralität aufgeben will. 
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We s wurden die Ententekabinette davon verſtändigt. 
Dies iſt natürlich nichts anderes, als eine britiſche Maßregel; 
wenn die übrigen Kabinette den Standpunkt Belgiens zu billigen 
ſich beeilten, fo kann man das bei dem überragenden Einfluß, 
den England bei ſeinen europäiſchen Bundesgenoſſen hat, ver⸗ 
ſtehen. Wenn die belgiſche Preſſe bereits beginnt, davon zu 
ſchwärmen, wie viel ſicherer der Weltfriede gewahrt bleiben 
würde, wenn Belgien ein ſtarkes Heer haben und ſein Geſchick 
ſelbſt in die Hand nehmen werde, ſo wird man dieſe Ver⸗ 
ſicherungen und Hoffnungen nach den Erfahrungen, die man 
geſammelt hat, in Deutſchland jedenfalls mit großer Zurück. 
haltung aufnehmen. Es wird ſich zu zeigen haben, ob Belgiens 
Macht in Zukunft ſo gefeſtigt iſt, daß es ſein eigenes Geſchick 
in die Hand nehmen kann oder ob die britiſchen Einflüſſe ſo 
ſtark ſein werden, daß ein Belgien herauskommt, deſſen Fähig⸗ 
keit, ſich ſelbſt zu beſtimmen, von Englands Gnaden abhängen 
wird, alſo Schein iſt. 


Belgiens Stellung nach Außen hängt aber natürlich mit 
jeiner Geſtaltung im Innern auf das engſte zuſammen. Wilſon, 
der als der 1 Schiedsrichter europälſcher Streitigkeiten auf⸗ 
tritt, hat das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker ausdrücklich 
anerkannt. Es iſt anzunehmen, daß auch Großbritannien es bei 
der Neugeſtaltung Belgiens berückſichtigen wird, ſchon um auf 
die Politik dieſes Landes entſcheidenden Einfluß zu gewinnen. 
Dies aber wird nur dann möglich ſein, wenn England auch für 
die Flamen etwas tut. Es iſt klar, daß Deutſchlands Be⸗ 
mühungen um dieſes Volk Großbritannien nicht ſchlafen laſſen; 
würde es bei Seite ſtehen und den nationalen Beſtrebungen keine 
Sorge zuwenden, ſo könnte leicht Entfremdung und Feindſchaft 
zwiſchen Briten und Flamen entſtehen; dies wird England ver⸗ 
meiden, nicht aus nationalen, aber aus politiſchen Gründen. 
Es läßt ſich nicht leugnen, daß eine Reihe von Geſichtspunkten 
vorhanden ſind, die es Foreign Office leicht machen werden, ſeine 
Rolle als „Schützer“ des flämiſchen Volksteils zu ſpielen. Ein⸗ 
mal kommen die Engländer als „Befreier“, und die mit ge⸗ 
ſchickter Propaganda immer wieder betonte Rolle der Briten als 
der Macht, die nur der gebrochenen Neutralität Belgiens wegen 
in den Kampf eingetreten fei, ſpielt dabei eine nicht zu berad. 
tende gefühlsmäßige Rolle. Das wird ihnen im Anfang ihre 
Propaganda erleichtern, aber auch nur im Anfang; denn da 
St. James zu der belgiſchen Frage ganz andere Stellung ein ; 
nehmen muß, als Deutſchland, ſo wird die Behandlung der 
walloniſchen Frage eine derartige ſein müſſen, daß die Flamen 
damit fo leicht nicht zufrieden zu ſtellen fein werden. Watten 


wir ab, ob ſich hier nicht Reibungspunkte ergehen, welche einer 


glatten Erledigung der nationalen Fragen in Belgien ſtark im 
Wege ſtehen werden. Der kaltherzige Egoismus Großbritanniens 
iſt auf die Dauer für den lebhaft und lebendig empfindenden 
Flamen nichts, und letzterer wird allmählich für Erinnerungen 
wie „Konzentrationslager“ wieder zugänglich ſein, an die er 
während der ausſchließlichen Berührung mit den Deutſchen nicht 
denken wollte. Es wird ſich auch den Briten zeigen, daß das 
belgiſche Problem eine harte Nuß iſt, und daß ſeine Löſung 
ſich als Ei des Kolumbus darſtellen wird, ganz gleichgültig, 
von welcher Seite man es anpackt. 


Die Betätigung Großbritanniens auf dem Gebiete des 
flämiſchen Nationalismus in Konkurrenz mit Deutſchland iſt in 
gewiſſer Beziehung nur zu begrüßen. Sie wird manche Flamen 
allmählich nachdenklich machen, welche für die 1 der 
deutſchen Verwaltung nur Kritik hatten. Die Leiſtungen 
Deutſchlands für die Flamen ſind ſo einzig, daß ſie 
ſo ech nicht übertroffen werden können. Nur das fabelhafte 
Ungeſchick, mit dem ſie teilweiſe ins Werk geſetzt worden find, 
hat ihre Wirkung ſtark beeinträchtigt. Doch das wird man mehr 
und mehr vergeſſen und intereſſante Vergleiche ziehen können. 


Unſere eigene Stellung zu den flämiſchen Fragen ergibt 
ſich damit von ſelbſt. Wenn auch naturgemäß infolge der Er- 
eigniſſe das Intereſſe an ihnen erheblich abflauen wird, was 
übrigens aus manchen Gründen, die wir hier nicht erörtern 
können, ſchon früher der Fall war, ſo werden und dürſen wir 
ſchon mit Rückſicht auf Großbritannien die Flamen jetzt erft 
recht nicht vergeſſen. Ihre Beſtrebungen wird auch das neue demo. 
kratiſche Deutſchland weiter mit voller Sympathie verfolgen und 
nicht verſäumen dürfen, auf dem Friedenskongreß ſich in der Ver⸗ 
tretung flämiſcher nationaler Fragen und Wünſche von niemanden 
übertreffen zu laſſen. Das iſt recht und billig, aber auch kluge 
Politik, deren Früchte uns die Zukunft reifen laſſen wird. 


Die Stimme der Vernunft. 


N gebt Gehör der Stimme der Vernunfi, 
„ Verbeisst den Grimm und harr? in Goitvertrauen 
Getrost auf bessrer Tage Wiederkunft! 


„Das Blulver giessen ist dem Herrn ein Grauen; 
Sein Auge wird mit väterlicher Huld 
Auf sein friedfertig Volk herniederschauen. 


„Was Er euch auferlegt, iragt’s in Geduld! 
Zum Heile dient s, mag's noch so hart erscheinen. 
Greif Ihm nicht vor! — Es rächt sich jede Schuld —“. 


Als wenn von Bergeshöh'n, den staubesreinen, 
Des hellgen Sehers Stimme klang, so drang 
Der Ruf ans Herz der Armen, Zagen, Kleinen. 


Sie schauten auf zum himmel, der so lang 
Yon finsteren Welterwolken war umzogen — 
Ein Sonnenstrahl den Durchgang sich erzwang. 


Und überm Dunst der gifigelränkten Wogen 
Des Leichentelds, der Trümmerstätte stand 
Weil ausgespannt der siebenfarbene Bogen. 


Und wieder liess von hohen Berges Rand 
Die Stimme des Propheten sich vernehmen: 
„Ob der Gewaħge seine Stirn umwand 


„Auch mit des Sieges stolzen Diademen, 
O neide? ihm den blutigen Lorbeer nicht! à 
Der eile Ruhm ist Nüchlig wie ein Schemen. 


„Wer treu wie ihr erfüllte seine Pflicht, 
Wird an der Ehre keinen Abbruch leiden, 
Wenn das ertiräumte Glück zusammenbricht. 


„Es hat den bessren Teil erwählt von beiden, 
Wer seinem Feind die hand zum Frieden beut — 
An höchster Stelle wird der Herr entscheiden! 


„Ein froher Morgen winkt dem trüben Heut, 
Wenn hoch vom Dom und von den Türmen allen 
Anhebt der Friedensglocken Trostgeläut’ 

Und das Te Deum braust in heilgen Hallen!“ 


Leo van Heemstede. 


Her junge König. 


Eine Erſtaufführung in Köln. 


A regendüſterer Abend, der 7. November. Matte Lichter. Schwei⸗ 
ende Menſchen. Schlimme, unruhendrohende Gerüchte irren durch 
die Stadt. Die Zeit laſtet ſchwer. Das war der Augenblick, wo im 
Schauſpielhauſe zu Köln „Der junge König“ von Raoul 
Konen zum erſtenmal vor die Oeffentlichkeit trat. Allzu gut iſt der 
Zeitrahmen auf dieſes Trauerſpiel eingeſtimmt. Nur ein Dichter, 
dec fid in hohem Grade die Gunſt eines großen Kreiſes errungen, 
von dem man Ungewöhnliches erwarten durfte, konnte heute zu Worte 
kommen. Und der Abend brachte in der Tat einen unvergeßlichen 
Genuß Dichter, Schauſpieler, Szenerie, Regie wirkten zuſammen in 
hingebendem Ernſte. 

Was iſt der Dichtung innerſter Kern? Kurz geſagt: des Ikarus 
Flug und Sturz. Oder: der uralte, ewig ſich erneuernde Kampf 
äwiichen lichtdurſtigem Idealismus, eingebettet in menſchlich⸗ 
irdiſche Unzulänglichkeit, und den ſinſteren Mächten, die gleich 
grinſenden Geiſtern aus den Klüften der Leidenſchaft in den 
Meuſcheuſeclen aufſteigen und ſich mit jenen verbünden, die aus Ge: 
ſchehniſſenn der Vergangenheit ihr Leben ziehen und 
heißhungrig auf erlöſende Tat lauern. Heute müſſen wir das ver- 
ſtehen und beſonders tief davon ergriffen ſein. Denn das iſt ja nichts 
anderes als unſeres Volkes augenblickliches Schickſal. Hierin liegt eine 
Zeitgemäßheit des Dramas, die den Dichter ſelbſt erſchaudern machen 
rürfte. 

Der Ikarus unſeres Dramas ift Konradin, der letzte Hohen⸗— 
ſtabfenſproß. In der Ebene von Skurkola in Italien, ſeinem erſehnten 
Paradies, kümpft er eben um ſein ererbtes Recht und Reich. Vom 
Schlachtfelde tritt er vor uns hin, umrauſcht von der Freude über den 
Sieg, aber in ſeiner jugendlich zarten, ſchöngeiſtigen Seele tief erſchüt— 
tert und ermattet von der Blutarbeit und dem Leichenfelde dort unten. 
Daher will er von Warnungen nichts wiſſen, deuten fie doch hin auf neue 
Blutopfer. Beklommen ift ihm die Bruſt, dem noch nicht Zwanzig⸗ 
jährigen, und er verlangt heiß nach ſeiner Mutter und gedämpfter 
nach ſeiner Braut. Im Königsſchmucke fühlt er ſich dann auf dem 
Gipfel der Macht, aber auch in der Eiſesregion der Einſamkeit. 
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Schardernd ſtößt er fie von fi, die geheimnisvolle Scheidewand 
ae jih und den anderen, um fih wieder an offener Freundes⸗ 
iebe zu erwärmen. Als ſie ſeiner „minniglichen Fraue“ den Becher 
weihen, da zeigt ſich, daß Konradin ein anderes Ideal der Schönheit 
und Liebe im Traume geſehen hat. Klar ringt ſich jetzt in ihm empor, 
von welchen Kräften er ſich als König leiten laſſen muß: „Schönheit, 
Macht und Liebe! Eins durch das andere!“ ... Da bricht der Boden 
unter feiner Macht jäh zuſammen. Sein ruhendes Heer wird über- 
fallen, vernichtet, er ſelbſt zur Flucht gezwungen. Einer ſeiner Freunde 
opfert ſich, um den Fliehenden Vorſprung zu verſchaffen. An ihm 
offenbart Karl von Anjou, König von Neapel, Konradins Gegner, die 
Niedertracht ſeiner Geſinnung. Dieſer Franzoſe iſt ein teufliſcher 
Feind. achtgier macht ihn zum erbarmungsloſen Haſſer. Eine 
Clemenceau-Natur, der Tiger im Franzoſen, wie er jetzt gegen uns 
wüten möchte. 

So entfaltet der 1. Aufzug mit voller Sicherheit gleich inmitten 
einer ſpannenden Handlung Vorleben und Geſinnung der Hauptper⸗ 
ſonen in reichem Stimmungswechſel. Die Szenerie wird zum Symbol 
des Geſchehenden: helle Sonne, ſtrahlendes Abendrot, langſam herein⸗ 
ſinkende Nacht. 

Der 2. und 3. Akt zeigt Konradin in der Maske eines Trou⸗ 
badours auf der Turmburg Aſtura am Meere im Banne der ſchönen 
Lucia Frangipani, im der er erſchreckt ſein Traumgeſicht erkannt hat. 
Mit dämoniſcher Gewalt zieht es ihn zu ihr hin. Und ſie, auf Wunſch 
ihres verarmten Vaters an einen ihr verhaßten reichen Lüſtling, den 
Grafen von Bari, den Ratgeber Karls von Anjou, verſchachert, wird 
von des Troubadours Schönheit zu heißer Liebe entflammt und ſucht 
ihn feſtzuhalten. Ein harter Kampf entbrennt in ihm. Er erkennt 
entſetzt die Gefahr, und doch ſiegt die Liebe. Er empfindet das als 
zweite Niederlage. Aber er bleibt, um abzuwarten, bis das Samen⸗ 
tort ihrer Liebe Wurzel ſchlägt und ihm hier während des weiteren 
wanıpfe3 mit Anjou die ſchönſte Lebensblume gedeihe. Sein Leben 
hält er im Schutze von Lucias Liebe für ſicher. Und wirklich! Als 
die Häſcher heranſprengen, da zeigt ſie ihm und ſeinen zwei Getreuen 
das Lerſteck ihres eigenen Bootes. Schon ſcheinen fie gerettet. Da 
etzt man vor Lucia nieder die Leiche ihres erſchlagenen Vaters, 
erſchlagen von Konradin, als er vom Grafen ipani überfallen 
wurde. Wie ein plötzlich auftobender Sturm übermannt naturhafte 
Liebe zum Vater, Schmerz, Leidenſchaftlichkeit all ihr Denken und 
Fühlen, und ſie liefert Konradin aus und — ihr Glück. 

Es iſt geradezu unmöglich, all die Gewalt, Zartheit, Fülle und 
Tiefe der Gefühle anzudeuten, die dieſe Aufzüge umſchließen. An 
dieſer Stelle hat der Dichter den geſchichtlichen Stoff in einen tragiſchen 
verwandelt ier hat er dem Zufall die Kraft der Entſcheidung ge⸗ 
nommen und ſie in die Seele des Helden gelegt. Dadurch hat er die 
Quelle von Mitleid und Furcht in Leſſings Sinne eröffnet. Dieſe 
Freiheit aus den Erforderniſſen ſeiner Kunſt heraus, die derſelbe Leſſing 
den Dichtern geſchichtlicher Dramen geſichert hat, iſt zum glänzenden 
Beweiſe der ſchöpferiſchen Kraft Raoul Konens geworden. 

Die Handlung behauptet ihre Höhe und ihren dynamiſchen Gehalt 
auch durch die beiden letzten Akte. Der Rahmen aber weitet ſich, die Zahl 
der Perſonen, Kräfte; der Pulsſchlag wird raſcher. Die glänzende 
Gabe des Dichters, Maſſen zu beherrſchen, räumliche, mumeriſche, 
pſychiſche Maſſen, wie ſie die berühmte Senatsſzene ſeines Flavius 
Stilicho offenbart hat, ſie feiert darin neue Triumphe. Die Aufzüge 
bringen den Kampf um Konradins Leben Karl von Anjou will ihn 
tot zu ſeinen Füßen ſehen, um ihn nie mehr als Nebenbuhler fürchten 
zu reifen. Die Gegenpartei find Konradins Mutter, der päpſtliche 
e ee ee 
Graf von Flandern, ein Teil des Volkes, aljo Kräfte ſtark genug, die 
Hoffnung auf ihren Sieg zu ſtützen bis zuletzt. Die ſchrankenloſe Hog- 
heit ringt gegen alle Geiſter des Guten und — ſiegt. Was ſie ſich 
erſiegt, iſt aber eine Welt voll Blut und Gewalt, iſt Druck und Ekel 
und namenloſe Dede. Und damit iſt das Drama ein Menetekel, eine 
beredte Warnung an die Blut- und Gewaltmenſchen, die heute das 
Schickſal der Welt beſtimmen zu können glauben. 

Von den Vorzügen des Dramas ſei noch die Sprache berührt. 
Ste entfernt fih ſcheinbar nicht weit vom realen Leben, und doch iſt fie 
über! edel und von plaſtiſchen Bildern durchſetzt, die oft geradezu 
üborraſchen durch Eigenart und Größe und immer durch vollkommene 
Angemeſſeuheit bis zum Eindruck der Notwendigkeit. Sie bewegt fidh 
natürlich fließend in glatten Jamben. Dieſe Eigenſchaften kamen in 
Köln zu guter Wirkung. Leider dürfte die Länge des Stückes ihm 
ſchaden Nicht als ob der Aufbau oder die Sprache es an Straffheit 
fehlen ließen, nein, alles iſt bedeutſam, notwendig. Der Stoff iſt eben 
dramatiſch überaus reich. Doch bleibt infolge der inneren Spannung, 
der reichen Abwechſlung und der maleriſch reizvollen Bühnenbilder 
jede Ermüdung fern. Die Dichtung ſtellt einen Zuwachs zum Beſten 
in unſerer Bühnenliteratur dar. Es wäre ſchade, wenn der Sturm im 
Staatsleben ſie verſchüttete. Studienrat Dr. Wirtzfeld, Krefeld. 
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Wer die Zeichen der Zeit = 

versteht und die Gefahren der Zukunft erkennt, hilft mit, die 

universale Verbreitung des führenden Organs der gebildeten 

Katholiken der „Allgemeinen Rundschau“, immer mehr aus- 
zubauen durch Werbung neuer Abonnenten. 
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Chronik der Kriegsereianiſſe. 


König Ludwig III. entbindet vom Treue ⸗ Eid. 

Den Miniſterium des Volksſtaates Bayern ging folgende Er- 
klärung zu: ö 

„Zeit meines Lebens habe ich mit dem Volk und für das Volk 
ecrbeitet. Die Sorge für das Wohl meines geliebten Bayern war 
tet3 mein höchſtes Streben. l 

Nachdem ich infolge der Ereigniſſe der letzten Tage nicht mehr 
in der Lage bin, die Regierung weiterzufühten, 
ſtelle ich allen Beamten, Offizieren und Soldaten die Weiterarbeit 
unter den gegebenen Verhältniſſen frei und entbinde fie des 
mir geleiſteten Treue⸗Eides. 

Anif, den 13. November 1918. Ludwig.“ 


Auf dieſe Kundgebung wurde folgende Antwort erteilt: 

„Der Miniſterrat des Volksſtaates Bayern nimmt den Thron⸗ 
verzicht Ludwigs III. zur Kenntnis. Es ſteht dem ehe⸗ 
maligen König und ſeiner Familie nichts im Wege, fih wie jeder 
andere Staatsbürger frei und unangetaſtet in Bayern zu 
bewegen, ſofern er und ſeine 5 ſich verbürgen, nichts 
gegen den Beſtand des Volksſtaates yern zu unternehmen. 

Der Miniſterrat des Volksſtaates Bayern: Kurt Eisner, 
Auer, v. Frauendorfer, Jaffé, Roßhaupter, Timm, Unterleitner.“ 


Deutſchland ſchlägt einen Präliminarfrieden vor. 

Berlin, 12. Nov. Die deutſche Regierung hat durch Vermittlung 
der ſchweizeriſchen Regierung an die Regierung der Vereinigten 
Staaten von Amerika folgende Note gerichtet: 

Nachdem nunmehr der Waffenſtillſtand geſchloſſen iſt, bittet die 
deutſche Regierung den Präſidenten der Vereinigten Staaten, den Beginn 
der Friedensver handlungen in die Wege leiten zu wollen. 
Der Beſchleunigung halber ſchlägt ſie vor, zunächſt den Abſchluß eines 
Präliminarfriedens ins Auge zu faſſen und ihr mitzuteilen. 
an welchem Ort und zu welchem Zeitpunkt die Verhandlungen beginnen 
können. Wegen drohender Lebensmittelnot legt die deutſche Regierung 
auf unverzüglichen Beginn der Verhandlungen beſonderen Wert. 

gez. Dr. Solf, Staatsſekretär des Auswärtigen Amts. 


Der Erzbiſchof von München ruft die Vermittlung des Papſtes an. 

München, 12. November. Der Erzbiſchof von Mün⸗ 
chen hat durch die Nuntiatur den Pa p ft gebeten, er möge fein inter- 
nationales Anſehen als Papſt mit allem Nachdruck bei Wilſon und 
den anderen Regierungen dahin geltend machen, daß die Blockade 
e und die Zufuhr von Lebensmitteln aus 
den Auslande ermöglicht werde, weil andernfalls für unſer Volk die 
Gefahr einer ſchweren Hungersnot immer näher rückt. 


Verſorgung der Mittelmächte mit Lebensmitteln. 


Auf die Anfrage des Reichskanzlers, ob er damit rechnen könne, daß 
die Regierung der Vereinigten Staaten bereit ſei, ohne . Lebens⸗ 
mittel nach Deutſchland zu ſchicken, wenn die öffentliche Ordnung in 
Deutſchland aufrechterhalten bleibe und eine gerechte Verteilung der 
Lebensmittel verbürgt ſei, hat Lanſing am 14. November geantwortet: 
„In der gemcinfamen Sitzung der beiten Häuſer des Kongreſſes hat der 
Präſident der Vereinigten Staaten am 11. November mitgeteilt, daß die 
Vertreter der alliierten Regierungen in der Sitzung des Oberſten Kriegs- 
rats in Verſailles durch einſtimmigen Beſchluß den Völkern der Mittel⸗ 
mächte die Verſicherung gegeben haben, daß unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden getan werde, was nur möglich fei, um diefe Völker 
mit Lebensmitteln zu i um die ungeheure Not, die 
in vielen Fällen Menſchenleben bedroht, zu lindern, und daß ſofort 
Schritte unternommen werden, um dieſen Verſuch zur Hilfe in 
gleicher ſyſtematiſcher Weiſe zu organiſieren, wie dies Belgien gegenüber 
geſchehen iſt. Weiter hat der Präſident ſeine Abſicht dahin geäußert, daß 
es durch Benutzung des ſtilliegenden Schiffs raumes der Mittel: 
mächte gegenwartig möglich fein muß, die leidende Bevölkerung von der 
Angſt vor dem übergroßen Elend zu befreien, Damit fie ihre Vernunft und 
ihre Tatkraft nicht in gewagten Unternehmungen aufreibt, ſondern für 
die Aufgaben des politiſchen Wiederaufbaues freimadt, 
denen ſie ſich jetzt überall gegenüberſieht. Deshalb hat der Präſident mich 
beauftragt, zu erklären, daß er gewillt ift, die Sendung von Lebens: 
mitteln nach Deutſchland in wohlwollendem Sinne 
zu erwägen und dieſe Angelegenheit ſoſort den alliierten Regierungen 
unter der Vedingung anheimzuſtellen, daß in Deutſchland nachweislich die 
öffentliche Ordnung beſteht und fortbeftehen wird, und daß eine 
gerechte Verteilung der Lebensmittel nachweislich garantiert werden kann. 


Erklärung der deutſchen Bevollmächtigten. 


Die deutſchen Bevollmächtigten gaben bei Unterzeich⸗ 
nung des Maffenſtillſtandes eine Erklärung ab, in der fie 
keinen Zweiſel darüber laſſen, daß insbeſondere die Kürze der Räu⸗ 
mungöfriften, ſowie die Abgabe unentbehrlicher Transport: 
mittel einen Zuſtand herbeizuführen drohen, der ohne Verſchulden der 
deutſchen Regierung und des deutſchen Volkes die weitere Erfüllung 
der Bedingungen unmöglich machen kann. Die unterzeich⸗ 
neten Verollmächtigten erachten es ferner für ihre Pflicht, unter Berufung 
auf ihre wiederholten mündlichen und ſchriftlichen Erklärungen noch ein⸗ 
mal mit allem Nachdruck darauf hinzuweiſen, daß die Durchführung dieſes 
Abkorz-mens das deutſche Volk in Anarchie und Hungersnot 
ſtürzen muß. Nach den Kundgebungen, die den Waffenſtillſtand eingeleitet 
haben, mußten Bedingungen erwartet werden, die bei voller militäriſcher 
Sicherung unſerer Gegner die Qualen der am Kampfe Unbeteiligten, 
Frauen und Kinder, beendet hätten. Das deutſche Volk, das 50 Monate 
lang ſtaͤndgehalten hat gegen eine Welt von Feinden, wird ungeachtet 
jeder Gewalt feine Freiheit und Einheit wahren. Ein Volk von 70 Millionen 
leidet, aber es ſtirbt nicht. 

Erzberger, Graf Oberndorff, v. Winterfeld, Lanfele w.“ 


Rr. 47. B. November 1918. 


Aenderung der Waffenſtillſtandsbedingungen. 

Laut Funkſpruch der deutſchen Bevollmächtigten vom 11. No⸗ 
vember ſind in den Fb folgende 
Aenderungen vorgenommen worden: Verkürzung der auf dem 
rechten Nheinufer vorbehaltenen Zone auf 10 Kilometer (ſtatt 30 
bis 40 Kilometer). Räumung der links⸗ und rechtsrheiniſchen Gebiete 
in 30 Tagen (ſtatt 25). Verminderung der auszuliefernden Laſtkraft⸗ 
wagen auf 5000 ſtatt 10 000. Oſtafrika muß innerhalb eines Mo⸗ 
nats von allen deutſchen Streitkräften geräumt ſein. Auslieferung aller 
U-Boote einſchließlich der U-Bootkreuzer und -Minenleger mit ihrer 
Bewaffnung und vollſtändigen Ausrüſtung. Bezüglich der Blockade 
heißt es: Die Alliierten find der Anſicht, daß die Fortſetzung der Blockade 
die Lebens mittelverſorgung Deutſchlands nach geſchloſſenem ee 
nicht verhindern wird. in dem Maße, wie fie es für nötig halten werden. 
Es wird jedoch im Art. 26 folgender Satz hinzugeſügt: Die Alliierten und 
die Vereinigten Staaten beſchäftigen ſich mit der Frage der Lebens⸗ 
mittelverſorgung Deutſchlands während des Waffenſtill⸗ 
ſtandes in dem für notwendig erachteten Maße. Dauer des Waffenſtill⸗ 
ſtandes 35 Tage (ſtatt 30) mit der Möglichkeit der Verlängerung. 


Lom italienischen Rriegsignupieg. 


Neue Angriffe der Italiener in den Sieben Gemeinden, öſtlich der 
. Brenta und an der Piave. 


Berichte des öſterreichiſchen Generalſtabs: 


25. Oktober. Heftigſtes Artilleriefeuer leitete vorgeſtern zwiſchen 
der Aſſaſchlucht und der Adria den Angriff der Italiener 
ein, der geſtern früh an der venetianiſchen Gebirgsfront 
und im Nane ſüdlich des Montello losbrach. In gewohnter 
Tapferkeit, Pflichttreue und Manneszucht haben unſere braven 
Truppen den Anſturm abgeſchlagen. Auf der Hochfläche der 
Sieben Gemeinden waren das Gelände ſüdweſtlich von Aſiago, 
der Monte Siſemol und das Gebiet des Monte di Val Bella Stätten 
erbitterter Kämpfe. Es gelang dem Feinde, ſtellenweiſe in unſere 
Gräben einzudringen; aber er wurde überall wieder zurückgeworfen 
und mußte in der Nacht auch den am längſten behaupteten Siſemol 
wieder räumen. Zu noch größerer Heftigkeit ſteigerte ſich das Ringen 
im Gebirgslande öſtlich der Brenta. Auch hier vermochte der Feind 
vorübergend örtliche Erfolge zu erzielen. 

26. Oktober. Oeſtlich der Brenta kam es erneut zu einem 
erbitterten, bis in die Nacht andauernden Ringen. Auf dem Monte 
Aſolone und dem Monte Pertica konnte der Gegner Fuß faſſen, 
alle übrigen Angriffe wurden abgeſchlagen. 

28. Oktober. Oeſtlich der Brenta tobt auf 60 Kilometer 
Frontbreite eine große Schlacht. Im Gebirge zwiſchen der 
Brenta und der Piave ſcheiterten wieder alle Anſtürme des Feindes. 
An der Piave hat in der Nacht zum 27. Oktober der Entente— 
Angriff eingeſetzt. Abwärts von Vidor gelang es dem Feinde, 
mit ſtarken Kräften den Uebergang zu erzwingen. Unſere Truppen 
warfen fih ihm im Gegenangriff entgegen. Abends wurde bej den 
Dörfern Moriago und Sernaglia gekämpft. Von Papadopone 
aus ſtießen die Engländer bis Tezze und San Polo di Piave vor. Die 
2 bis 3 Kilometer tiefe Einbruchſtelle wurde durch unſere um jeden 
Fuß breit Boden tapfer fechtenden Truppen in den Flanken abgeriegelt. 

29. Oktober. In der Schlacht an der Piave gelang es den 
Ententetruppen nirgends, unſere Stellungen zu durchbrechen, doch 
wurde gegen Abend der Entſchluß gefaßt, die am ſtärkſten angegriffenen 
Abſchnitte in eine hintere Linie zurückzunehmen. 

30. Oktober. In der venetianiſchen Ebene ſtießen Eng— 
länder und Italiener weiter vor. Es gelang ihnen, unter Einſatz aller 
Kampfmittel ihre Einbruchsſtellen nördlich und ſüdlich des Mon— 
tello weſentlich zu erweitern. l 

Unſerem mehrfach zum Ausdruck gebrachten Entſchluß zur Herbei— 
führung eines das Völkerringen abſchließenden Waffenſtillſtan— 
des und Friedens Rechnung tragend, werden unſere auf 
italieniſchem Boden kämpfenden Truppen das be— 
ſetzte Gebiet räumen. 


Wafſenſtillſtand an der öfterreidyijd; = italienischen Front. 

31. Oktober. Das Armecoberkommando hat bereits am 29. DE 
tober früh durch einen Parlamentär die Verbindung mit der 
italieniſchen Heeresleitung hergeſtellt. Erſt am 30. Oktober abends 
konnte der General der Infanterie v. Weber mit einer Abordnung 
im Einverſtändnis mit dem italieniſchen Oberkommando die Gefechts— 
linie zur Einleitung von Verhandlungen überſchreiten. 

3. November. Auf dem italieniſchen Kriegsſchauplatz haben unſere 
Truppen auf Grund des abgeſchloſſenen Waffenſtill⸗ 
ſtandes die Feindſeligkeiten eingeſtellt. 


— — — —— 
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Vom Bier. 


Dr Hermann Cardauns: Aus Luiſe Henſels Jugendzeit. Neue 
Briefe und Gedichte. Zum Jahrhunderttag ihrer onderfien & Dezember 
1818). Her der, Pr. kart. 4.— A. — Tiefe ſehr wertvolle Ergänzung des 
trefflichen Binderſ en Lebensbildes der unvergeßlichen Konvertitin und 
Neligionslyrikerin fei weiten Streifen angelegenklich empfohlen. Cardauns 
hat ſich durch alle ihm möglichen Entdeckungswege gehende Herbeiſchaffung 
eines „weitaus überwiegend neuen Materials“ ein ſchönes Verdienſt er— 
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worben, denn es bleibt immer ein ſolches, das Bild einer weithin leuchten⸗ 
den edlen Perſönlichkeit — und das war die Dichterin von „Müde bin ich. 
eh zur Ruh“ — nicht nur in den Haupt-, ſondern un in den feinjten 
ügen betonend nachzuzeichnen. . M. Hamann. 
Die Ueberwindung der Plutokratie. Vierzehn heften über die 
Erneuerung der Volkswirtſchaft und Politik durch das Chriſtentum. Von 
Dr. Joſeph Eberle. 8 XVI und 360 S. München, Tyrolia, 1918. 
Dieſes Buch bedeutet eine Weiterführung der in dem Werke „Zertrümmert 
die Götzen“ mit Freimut vorgetragenen Gedanken. Eberle deckt hier rückhalt⸗ 
los die Zeitſchäden auf ſozialpolitiſchem und volkswirtſchaftlichem Gebiete 
auf. Einleitend zeichnet er die Richtlinien chriſtlicher Sozialpolitik in 
Anlehnung an ſeine Auſſätze über Liberalismus und Sozialismus. Dann 
kennzeichnet er Entwicklung und Stand der Induſtrie, des Handwerks 
und Bauerntums. Einläßlich wird das Bank: und Börſenweſen in feinen 
Auswüchſen klargelegt und die Vorausſetzungen geſunder Weltwirtſchaft 
umſchrieben. Ebenſo erörtert der Verfaſſer das Verhältnis von Kirche 
und Staat, die verſchiedenen Staatsformen und ihre Bewährung. Durch 
ängig zeigt ſich Eberles Art, mit dem Aufgebot zahlreicher Belege (die 
Giler atu roer ioei e S. 345—60) und verläſſiger Zeugen ein umfaſſendes Vild 
der berührten Fragen zu bieten. Seine Ausführungen legen aber nicht 
einſeitig den Finger an brennende Wunden der Gegenwart; er weiſt Wege 
der Beſſerung. O. Heinz. 
e der mar und der nächſten Zukunft. Von 
Dr. Michael Buchberger. 96 S. 4 2.—. Regensburg, Puftet. 
1918. — Das Werkchen bringt zunächſt drei ausführliche Aufſätze: Die 
e der Gegenwart und der nächſten Zukunft; Die feel- 
ban iche Vorbercitung auf die Rückkehr der Krieger in die Heimat, die 
amilie, den Beruf; Die Aufgaben der Militärſeelſorge in Gegenwart und 
Zukunft. Des weiteren ſind die Grundgedanken einer Reihe wichtiger 
Vorträge ſeſtgehalten, wie fie auf der Konferenzbeſprechung erprobter Feld: 
und Heimatſeelſorger ſich ergaben, die unter dem Vorſitz des hochwürdigſten 
Erzbiſchofs von Faulhaber im April dieſes Jahres jtattfand. Eine ver: 
läfſige Quelle für die hier mitgeteilten Erfahrungen und Ausgangspunkt 
für die gemachten Vorſchläge bilden die regelmäßig und allgemein ein— 
eforderten Berichte der Feld- und Lazarettſeelſorger. Das Büchlein ſtellt 
nit ein abgeklärtes, die Verhältniſſe umfajjend berückſichtigendes Arbeits: 
programm für die weitere Seelſorgsarbeit dar, das jedem Seelſorger will— 
kommen fein wird. O. Heinz. 
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Bühnen- und Mufikrundſchau. 


Nationaltheater. Der zum Obmann des Künſtlerrates gewählte 
Schauſpieler Viktor Schwanneke wurde von dem neuen Miniftertum 
bis zur definitiven Regelung der einſchlägigen Verhältniſſe zur ſelbſt⸗ 
ſtändigen, alle Befugniſſe eines Bühnenleiters enthaltenden Leitung 
der Nationaltheater ermächtigt. Opernleiter verbleibt Bruno Walter, 
die Leitung des Schauſpieles wurde in die Hände Steinrücks gelegt. 
Als ich im vorigen Monat anläßlich des Jubiläums des Theaters am 
Max Joſephplatz in kurzen Strichen einen Ueberblick über die Geſchichte 
der Münchener Hofbühne (ef. Nr. 41, 42) ſchrieb, konnte ich nicht ahnen, 
daß ich damit gewiſſermaßen einen Epilog gab. Lag ſomit eine Ten- 
denz meiner Arbeit völlig fern, ſo dürfte ſie den Beweis erbracht haben, 
daß in den faſt anderthalb Jahrhunderten ſeines Beſtehens die zweite 
Bezeichnung im Namen unſeres Hofs und Nationaltheaters kein 
leerer Schall und Rauch geweſen iſt. Es iſt ja ſchon lange Mode ge⸗ 
weſen, über unſere deutſchen Hofbühnen zu lächeln, obwohl eine objet. 
tive Betrachtung lehrt, daß von dem kleinen Weimar Goethes bis auf 
unſere Tage von den größten wie von den allerkleinſten immer und 
immer wieder eine Mehrung unſerer künſtleriſchen Kultur bervor 
gegangen, während die ausländiſchen Theater außerhalb der Millionen: 
ſtädte Provinzcharakter tragen. Dieſe Anmerkungen ſollen nur der 
hiſtoriſchen Wahrheit dienen, fie folen beleibe nicht ankündigen, daß 
ich meinen Kritikerſeſſel in einem ſentimentalen Schmollwinkel auf- 
ſtellen möchte. Es gilt die Wahrung hoher Kulturgüter und 
wir erwarten die Taten der Männer, die die ſchwere Aufgabe auf 
ihre Schultern genommen, mit Zuverſicht und legen deshalb einſtweilen 
dem verſprochenen Shakeſpeare und nicht dem (leider!) angekündigten 
Wedekind programmatiſche Bedeutung bei. Daß auf behördliche An- 
ordnung im Großen Hauſe eine Revolutionsfeier ſtattfand, ſei aus 
Chroniſtenpflicht erwähnt. Dem Feſte beizuwohnen, erſchien mir aus 
naheliegenden Gründen unmöglich. — Der oben erwähnte Künſtler⸗ 
rat hatte ſich bereits am Tage vor der großen politiſchen Umwälzung 
gebildet. Unzufriedenheit mit verſchiedenen Maßnahmen der Leitung 
ſoll den Anſtoß gegeben haben. Entlaſſung im Felde ſtehender Künſtler, 
die Kündigung bewährter Kräfte oft ohne halbwegs brauchbaren Erſatz 
ſind von uns an dieſer Stelle ſtets gerügt worden, während die 
Prüfung innerer Mißhelligkeiten nicht Sache des Theaterkritikers ſein 
kann und ſein konnte. Nach unſeren Informationen ſchieben die 
Künſtler die meiſte Schuld dem Geh. Hofrat Zollner zu. In der 
letzten Zeit der Poſſartſchen Verwaltung in die Intendanz berufen, 
ging ihm wohl der Ruf eines guten Juriſten voraus, aber die pſycho⸗ 
logiſchen Vorausſetzungen zur Behandlung von Künſtlernaturen lagen 
dem fleißigen Beamten fern und durch Verordnungsweſen, Bureaukratie, 
Sparſamkeitsbeſtrebungen am falſchen Orte hat er in den letzten Jahren 
manches getan, was irrtümlich den Intendanten in die Schuhe ge 
ſchoben werden konnte. Wenn es vor Zeiten einmal in dem Intendanz 
bureau hieß, man pfeife auf die Preſſe, ſo war es dann nur der 
damalige Generalintendant, der umlernte, was ja nicht jedermann 
gegeben ift. Zollner, der vor einem Jahre verpflichtete Spielleiter 
Robert, die künſtleriſch verdienten Herren Klein (Maſchineriedirektor), 
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Kirſchner (Vorſtand des Koſtümweſens) und Zengerle (Chordirigent) 
find zurückgetreten. Generalintendant Frhr. von Franckenſtein 
wird der neuen Leitung ſeinen Rat und ſeine Erfahrung zur Ver⸗ 
fügung halten. i 

Kammerſpiele. Die Theaterzenſur beſteht nicht mehr; 
eine Tatſache, welche das ethiſche Verantwortungsgefühl 
der Bühnenleiter ſchärfen muß, ſollen wir nicht zu ſehr 
bedauerlichen Zuſtänden kommen. Es wird behauptet, die letzte Tat 
der Zenſur fei geweſen, den Titel „Studentenliebe“ in L. An.: 
drejews Drama in „Tage des Lebens“ umzuändern; nun wenn 
fie nicht auch einige höchſt widerliche Einzelheiten in dem Haufe einer 
Dirne (insbeſondere der vorſichtige Familienvater, der ſich verſichern 
läßt, daß bei ſeinem Lotterleben ſeine Geſundheit nicht leiden könnte) 
geſtrichen hatte, dann war das Inſtitut nicht mehr lebensfähig. Das 
Ruſſendrama iſt, wie gewöhnlich, kein Drama, ſondern loſe Szenen in 
vier Aufzügen, wo iſt der fünfte, warum begnügte ſich der Autor 
nicht mit drei? Zu einem Ende kommen ſeine willensſchwachen Menſchen 
doch nicht. Ein armer Student und ein Mädel lieben einander, wahr 
und tief; allein fie ift durch den Zwang einer ſchlechten Mutter eine 
Dirne. Nikolai verachtet fie, kommt aber doch nicht von ihr los. Olga 
liebt ihn mit ganzer Seele, wenn aber die Mutter befiehlt, geht ſie 
mit den Kavalieren, die die alte Kupplerin ihr zuführt. Gegen das 
„Schickſal“ kann man eben nicht ankämpfen; dazwiſchen ſpielt man 
ein wenig mit dem Selbſtmord, aber es bleibt beim weinen und klagen. 
Wer Sorgen hat, hat auch Likör und ein ruſſiſches Stück ohne Alkohol 
und ſich daraus ergebende Räuſche gibt es nicht. Ich bin nicht blind 
gegen einzelne zarte Stimmungswerte, die die Spielleitung Falcken⸗ 
bergs fein einzufangen wußte. Frl. Binders Olga hatte Augen⸗ 
blicke dumpfer Hoffnungsloſigkeit, die ergriffen, und Kalſer fand für 
dieſen wehmütigen Studenten echte Töne. Wir werden in letzter Zeit 
wieder ſehr ausgiebig mit ruſſiſchen Stücken verſorgt. Aus grauen 
Tagen kommen wir zu noch graueren Bühnenabenden, aus denen die 
Hoffnungsloſigkeit uns entgegenſtarrt. Wir wollen uns gegen fie 
wappnen, wie gegen noch gefährlichere Gaben, die die ruſſiſche Pan⸗ 
dorabüchſe birgt. 


Neues Theater. Leider wird die neue Bühne immer noch nicht 
nach Verdienſt vom Publikum beſucht. Möglicherweiſe tft dies der 
Anlaß, daß ſie es jetzt einmal verſucht, ob es ihr beſſer gelingt, wenn 
fie literariſch eine Stufe tiefer ſteigt. „Der ungetreue Eckehart“ 
von H. Sturm iſt ein Schwank, über den man lacht, den man aber 
nicht erzählen kann, ohne wie Herr Eckehart in den Verdacht zu kommen, 
eines Aufenthalts in einer Nervenheilanſtalt zu bedürfen. Aus Gut⸗ 
mütigkeit nimmt der „Held“, den Fuchs⸗Liska mit diskreter Komik 
gab, die Rolle eines ungetreuen Ehemannes auf ſich und gerät dadurch 
in die Situationen, die wir belachen dürfen. Geſpielt wurde friſch und 
liebenswürdig, nur in der Rolle eines abenteuerlichen Verſicherungs⸗ 
agenten und eines albernen Hofkavaliers wurde ſtark übertrieben, was 
man angenehmerweiſe ſonſt im „Neuen Theater“ nicht gewohnt iſt. 


Gärtnerplatztheater. „Der Glückspilz“, Operette von 
M. Juack und B. Granichſtätten, Muſik von J. Königsberger. 
Das Textbuch iſt noch ein bischen ideenärmer als der Durchſchnitt; 
die Mufik anderer iſtl zwar auch oft nicht urſprünglicher, aber meiſt 
tzeſchickter gemacht. Die gute Aufnahme, die den Spielern galt, war 
doch nicht ſtark genug, um das Glück des „Glückspilzen“ zu 9 
Da das Stück ſchon abſetzt, hat es keinen Wert, ihm längere Aus. 
einanderſetzungen zu widmen. Das Theater greift jetzt auf die Pro 
duktion beſſerer Jahrgänge zurück und es iſt gut ſo. : 


Münchener Konzertverein. Als der Konzertverein den Entſchluß 
faßte, nach jahrelanger Pauſe ſein Orcheſter neu aufzubauen, da waren 
es Tage ſtolzer Zuverſicht. Jetzt, da die Arbeit getan iſt und der 
Berein uns zum erſten Abonnementskonzert lud, laſten die 
Ereigniſſe ſchwer auf uns. Das hat wohl den Beſuch ſtark beein⸗ 
trächtigt; die jedoch gekommen waren, fanden ſich reich belohnt. 
Bruno Walter dirigierte; das ſehr gut geſchulte Orcheſter folgte fein⸗ 
finnig feinen Anregungen. Der Abend war Brahms gewidmet. Lag 


über der „Akademiſchen Feſtouvertüre“ bei aller Schönheit der Wieder⸗ 


gabe noch eine gewiſſe Kühle, ſo wußte der Dirigent in den Variationen 
über ein Thema von Haydn und vor allem in der mit großer plaſti⸗ 
ſchen Klarheit herausgebrachten 4. Symphonie unmittelbar zu packen. 


Verſchiedenes aus aller Welt. Siegfried Wagners Oper „Sonnen⸗ 
flammen“ zeigt deutſche Tugend im Konflikt mit den ſchmeichelnden 
Lockungen des Orientes. Dichteriſch und muſikaliſch hat nach Berichten 
der Verfaſſer ſeine künſtleriſchen Abſichten nicht voll erreicht, dennoch 
war die Aufnahme der Oper bei der Darmſtädter Uraufführung 
eine ſehr herzliche. Etwas günſtiger lauten die Urteile über S. Wagners 
Oper „Schwarzſchwanenreich“, die wenige Tage ſpäter gleichfalls unter 
dem äußeren Zeichen des Erfolges in Karlsruhe erſtmalig in Szene 
ging. In dem Textbuch hat der Autor allerhand Märchenmotive neu 
verwoben, ohne daß die Handlung dem Zuſchauer menſchlich beſonders 
nahe tritt. Die Muſik atbt in Chören und Walzern von friſcher 
Rhythmik ihre ſtärkſten Wirkungen und zeigt ſich im übrigen als Ber: 
ſtandesarbeit. L. G. Oberlaender, Münden. 
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Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 


Weitere Niederlassungen in Bad Tölz | Dachau | Holzkirchen | Lenggries | Weilheim 
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Finanz- und Handels-Rundschau 


Börsen-Umformungen — Keire Beschlagnahmung der Bankguthaben 
und -Depots — Wirtschaftsfolgen der Waffenstillstandsbedingungen 
— Demobilisierungeämter. 


Auch unsere Effektenmärkte haben in Anpassung an die neuen 
Regierungsformen „Revolution“ gemacht. Der seither rein kapitali- 
stischen Organisation der Börsen werden demokratische 
und sozialistische Umformungen angefügt. Ein Wirtschafts- 
stab, bestehend aus je vier Abgeordneten des Bankstandes, der Makler 
und Angestellten ist gedacht. Die laufende Woche bringt unter 
Wiedereinführung des Ultimoverkehrs und der Herausgabe von auch 
in den Zeitungen zur Veröffentlichung gelangenden amtlichen Kurs- 
listen den Fortfall der durch die Kriegsverordnungen erlassenen Be- 
schränkungen. Ob und wie jedoch der so — nach vieler Meinung 
viel zu frühzeitig — wiederhergestellte Börsenapparat sich bewähren 
wird, ist recht zweifelhaft, schon mit Rücksicht auf die heute noch 
unabsehbaren Folgen der inneren Umwälzung, der Ausführung des 
vielseitigen Programmes der Reichsleitung und der bayerischen Regie- 
rung. Ungewiss sind ferner die Neuorganisationen für das 
Bank-, Währungs- und Industriewesen. Die Umformungen 
bei den Aktiengesellschaften, sowohl hinsichtlich der Aufsichtssats- 
vertretung, wie auch der Gewinnzuweisungen an Arbeiter- und Beamten- 
organisationen können unmöglich voll übersehen und beurteilt werden. 

Der Effekten verkehr war fernerhin stark beeinflusst und ver- 


stimmt durch die inzwischen aufgetretenen Arbeiterlohnforderungen 
bei der gleichzeitigen allgemeinen Einführung der verkürzten Acht- 
stundenarbeitszeit. Gegen die nicht verstummenden Gerüchte und 
Befürchtungen der Beschlagnahme von Bank- und Spar 
kassen- Guthaben, Vorräten an Geld, Wertpapieren oder Depots 


. irgend welcher Art richteten sich in strikten Erklärungen sowobl die 


bayerische wie auch die Reichsregierung. Ausdrücklich gewährleistet 
wurde jede Sicherheit dieser finanziellen Ansprüche, ferner der Zeich - 
nungen auf Kriegsanleihen und der Gehalts-, Pensions- und sonstigen 
Rechtsforderungen aller im öffentlichen Dienste stehenden Personen. 
Stoskend vollzieht sich der Rückfluss der gehamsterten Mengen 
Bar gelder in die Bankkassen. Laut Reichsbankausweis ist der 
Zahlungsmittelbedarf im Zusammenhang mit dieser nur geringfügig 
verminderten Geldaufspeicherung weiterhin gestiegen. Gegen solche 
. beschloss der bayerische Volksstaat die Ausgabe 
ines staatlich genehmigten, befristeten Notgeldes innerhalb Bayerns 
und bestimmte ferner die Gleichstehung aller bis zum 1. April 1919 
fällig werdenden Zinsscheine sämtlicher bayerischer Staatsanleihen als 
gesetzliches Zahlungsmittel bis zu deren Verfallstermin. Das end- 
gültige Zeioshnuüngsergebnis der neunten Kriegsanleihe 
mit 10,337 Milliarden Mark — Feldzeichnungen nicht inbegriffen — 
ist im Hinblick auf den militärischen Zusammenbruch und die poli- 
bar Umwälzungen sicherlich das relativ glänzendste Resultat aller 
eicherigen Kriegsanleiheausgaben. Darauf sind bereits rund 90 Prozent 
inbezahlt. 

Die Folgen der Waffenstillstandsbedingungen machen 
sich nur langsam fühlbar, insbesondere lässt sich noch nicht beurteilen, 
welchen Einfluss die Räumung von Elsass - Lothringen, Luxemburg 
und des linken Rheinufers auf die dortige wie auf unsere Gesamt- 
industrie ausüben wird. Von finanz- und wirtschaftlichem Interesse bei 
der Neubesetzung der Reichsämter und der bayerischen 
Staatsstellen war die Uebernahme des Reichswirtschaftsamtes 
durchDr. AugustMüllerunddesReichsschatzamtes durch den 
früheren Staatssekretär Dr. Dernburg, dem als Unterstaats 
sekretär der unabhängige Sozialdemokrat Eduard Bernstein beigesellt 
wird. Der neue bayerische Finanzminister Professor Jaffé erhält als 
Finanzstaatsrat Dr. Freiherrn von Haller, den bekannten seitherigen 
sozialdemokratischen pfälzischen Abgeordneten und Bankdirektor. Die 
Königlich Bayerische Bank firmiert nunmehr „Bayerische Staats- 
bank“, für welche der bayerische Volksstaat nach wie vor volle 
Gewähr leistet. | 

Von den Massnahmen der Demobilmachung sind zu nennen 
die Errichtung einer obersten Reichsbehörde: des Reichsamtes für die 
wirtschaftliche Demobilmachung („Demobilmachungsamt“), mit dessen 
Leitung der bisherige Chef der Kriegsrohstoff-Abteilung Oberstleutnant 
Koeth beauftragt wurde. Zur Leitung der wirtschaftlichen Demobil- 
machung in Bayern wurde als Staatskommissär der sozialdemo- 
kratische Landtagsabgeordnete Segitz berufen. Zur möglichsten Ab- 
schwächung der unausbleiblichen Wirtschaftsfolgen der Demobilisierung 
ist vom Reichswirtschaftsamt eine Arbeitsgemeinschaft zwischen den 
Wirtschaftsgruppen und ihren Interessentenvertretungen angebahnt. 
Gewerkschaften und Arbeitgeber haben ebenfalls ein Ab 
kommen für die Vebergangswirtschaft gebildet. 


München. M. Weber. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 
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Die Leſer der Allgemeinen Rundſchau bilden eine große Gemeinde 
der beſten Geſellſchaftsſchichten im ganzen Deutſchen Reiche und im 
Auslande. 


Warum ſollte jeder Bezieher daher dieſes einfluß⸗ 
reiche Blatt nicht auch zu jeglicher Art Inſertion ſtets an erſter 
Stelle mitbenutzen? Wir weiſen darauf hin, daß Geſuche von 
Erzieherinnen, Hausdamen, Geſellſchafterinnen uſw. ſtets ſehr 
erfolgreich ſind. Ebenfalls haben beſte Wirkung alle anderen Arten 


Allge meine Rundſchau. 


Die verehrlichen Feldposi- Abonnenten 


werden höflichst um baldgefl. Bekanntgabe der neuen 
Adresse gebeten, damit in der Lieferung der Allgem. 
Rundschau keine unnötige Unterbrechung eintritt. 


von kleinen Anzeigen wie noch ſonſtige Stellengeſuche und-Angebote, 

An: und Verkäufe uſw. Auch wer brieflichen Verkehr, Gedanfen: 

austauſch uſw. wünſcht, kann auf zahlreiche Offerten rechnen. Dann 

ſollten die verehrl. Leſer in der Rundſchau auch ſämtliche Familien: 

nachrichten, die ſonſt in der Regel nur der Tageszeitung zugewieſen 

werden, erſcheinen laſſen, zwecks weiteſter Verbreitung in den ge— 
bildeten katholiſchen Kreijen. 
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Verlagsanftalt Tyrolia, Junsbruck — Wien — München. 
Sehr Spannende Nom ane als Weihnachtsgeſchenke. 
Ueber die Brücke. 


Roman von Joſef Weingartner. Geb. Mk. 6.—, Kr. 8.— 
Der Bildungsroman eines Theologen. Er geht nicht alte Wege, ſondern ergänzt ſtoff⸗ 
lich die Priefterromane von Sheehan und Federer. Die Erzählung bringt prächtige 
Charaktere, iſt voll ſeeliſchen Geſchehens und von farbiger Stimmung getragen. 


Seelen, die heim gefunden. 
4 Novellen Von Karl Bienenſtein. Kart. Mk. 3.—, Kr. 4.— 
In jeder Novelle ringt und reift ſich eine in Können und Wollen reiche Seele, leiden⸗ 
ſchaftlich verirrt od. ein ſchweres Schickſal tragend, zur Läuterung, zur Wertigkeit durch 


Arer ſchwarze Stein. 
Roman. Von demſelden Verfaſſer. Erſcheint zu Weihnachten.) 
Der Verfaſſer erzählt von ſchwerer Schuld, aber auch von bitterer Buße und Sühne, 
wie nur edle Seelen fie zu leiſten vermögen, 


Junagmuũdchenjahre. 
Erinnerungen. Von Paula Kravogl. Geb. Mk. 4.80, Kr. 6.— 


Mund und Rachen sind 
die Eingangs- Pforte 
ansteckender Krank. 
heiten, deren Keime 
durch die bewährten 
For mamint -Tabletten 


vernichtet werden. 
Broschüren kostenlos durch Bauer & Cie., | 
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19 00 Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung E 
— von 380000 Zentnern! S 
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Neu! Neu! 


Ausgeführte Chriſtenlehren 
von J. B. Knor, Pfarrer. | 


I. Teil: Glaubenslehre. 42 Stunden. 8°. VIII. und 295 S. 
br. Mk. 5.50, gebd. Mk. 7.40. (II. Teil im Druck.) 


Aus Gutachten: Praktiſch, populär, überſichtlich und logiſch 
aufgebaut; reichhaltig. Können auch als katech. Predigten ver 
wendet werden, wozu dem III. Bd. ein eigener Plan für da 
Kirchenjahr beigegeben wird. 


Lxpreß Dare Kilfsmaschinen 


r. Otto Zimmermann & Heinrich Weyel, = 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
Generalvertreter Karl Prandtl, München SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. = 
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10 Mitte Zigarren Alemyymnaslik J r Extern. 
Josel Walral jr. Rheyil Sıimmbildung 


us i Kindern cin Weihnachts- 
Eum. u. Brafil., fort , M 1000 
für allgemeine Kräftigung 
® “ 
Spinnerei u. Weherei 
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Verlag von W. Bader, Rottenburg a. N. 
(Württemberg). 


Ver age erscbienenen 


„Märchen und Sagen“ 


von Robert Sabel. 
Echt kindlicher, herzerquick. 
Inhalt ver: inigt sich bier mit 
farbenprächtigen Bildern voll 
köstlicher Naivität u golde- 


empfehlen sich die in unserem 
Stück fort. verſ. geg. Nachn. 


Rudolf Jordan, Dam: 
burg, Große Bleichen 28 II. 


geschenk achen wollen, 
pr. Mille. Proben von 200 
:: und für Berufszwecke :: 


— Berlin S14, Sebastianstr. 44/451 


CCC TE Ei A. Orthey, med. Privatgelehrter 
Diplom von J. van Oldenbarnevelt. 


ruckarheilen nem Humor Schon bei rem 
) nenn een 
; im ; à s „Märchen 

Pa ier q e einfach und ge- I jeder Ari XXXXXXXXXXXX and Sagen“ so begeisterte 
p g rn zwirnt für alle und Auslührung u ee DAIS VOLIN 
Verwendungszwecke. emplienlt sich, lur n 

vom feinsten Buntdruck S p ’ a RAAE a Dia A 

h sí nes en pr 1 Weihnachten De- Berechtigung als Jugen ilek- 

ullage liefert schne tu seitig 2 ben vor- 

Papiergurte u.Bänder und billig slimmte Bücherankün- dem ` icht nur Kindern allein, 
b 2 21242 . s naer ile 

roh und gefärbt für Militär- und Schnellpressen-, digungen baldigsi in haben, wird unser Bach grosso 
Privat-Bedarf. Holdlions- und der Allgemeinen Rund- a DR rn 


Seizmäschinenbeirieb. 


tete, gut gebundene Bände. 
Band I Mk. 3.—; Band II 


schau zu veröllenl- 


für Lampen, Kocher, e » *. 5. fur P Ver- 
Dochte N Buchdr uckerei A pacang Pf po Band meèr. 
„Unitas“ PEEP durch alle Buchhandlungen. 


XX Kongregaliond.Pallolliner 


Limburg a. d. Lahn. 


Bühl (Baden). 
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Seite 684. 
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Neffe, der 


Volksbibliothek 


500 Bände gedd., deſtempfodlene 
Romane, Erzählungen u Yumo: 
resken von Achleiiner, Artbauer, 


Jof. abbeli, Negensburg. 


Küchenschüörzen 
u) en en 
uster ;gepunkt und gestre 
gewöhn Ich weit à St. 6 75 1 
extra welt. . à St. 9 80 K. 
mit Träger . St. 10.80 4 
versendet per Nachn. so lange 
Vorrat reicht 


verent M. Plall, nabe l l. 


vorm. A. Meesen Ww. 


Englisch, 


Französisch, 
Italienisch, 
leicht fans. gediog. Interessanter 


Selbstunterricht. 
Probengrat. VoriagNenefromdspr. 


 Anschanungsmeibede . 
München C. d, Sendlingerstr. 75 


Angabe d. gewünschien Sprache erbeies 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
edarfs-Artikel 
München 


Statt besonderer Anzeige. 


Das feierliche Seelenamt fand statt am 
Donnerstag den 14. November, morgens 8 Uhr 
in Bocholt iu St. Georg. 

Sobald sich die Ueberführung der Leiche 
ermöglichen lässt, wird der Tag der Beisetzung 
bekanntgegeben werden. 


Am 8. November morgens erhielten wir 
aus dem Feldlazarett 19. telegraphisch die er- 
‘ schätternde Nachricht dass dortselbst am 
5. November, nachmittags 4.50 Uhr, unser 
innigstgeiiebter, unvergesslicher. herzensguter, 
einzigster Sohn und Bruder, Enkel und 


Oberprimaner 


Florentin Pottneper 


Telegraphist der Ferna 238 
Inhaber des Eis. Kreuzes Il. Kl. 


infolge Kopfschusses gestorben ist. Im jugend- 
lichen, hoffnungstrohen Alter von 19 Jahren 
besiegelte er seine Liebe zu Heimat und 
Vaterland mit seinem Blut und Leben. 

Wir empfehlen unseren lieben Verstor- 
benen der chi istlichen Fürbitte und besonders 
den Priestern am Altare. 


Bocholt, Stenern, Nov. 1918. 


Familie Hermann Pollmeyer. 


Aufwärts 

aus eigener Krajt. 

Ratschläge und Lebenssiele. 

Von Dr. Pv.Gisycki 4.Aufl 
M 725 geb. 

F. Dümmiers Veri 

Berlin SW 68 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Ranciless-Kollen un Fabrikat 


Beste Bezugsquelle für drossisten. 


M. 4 Kirschbaum, Can a. Rh. 
Ri rasse 38. 


chard Wagnerst 


= 


nud 


Weihrauch 
empfiehlt 
Kerzen fabrik 


Wilh. Vollmar 


Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. | Bonn, Poſtfach 86. 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Hammelmann 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor Auguſt 


Soeben erſchien: 
Konvertiten- 
Unterricht. 


Praktiſche Anleitung zur 
Unterweiſung oder zum 
Selbſtunſerricht im Glaus 
ben der hl. kathol Kirche 
für ſolche. die zu ihr über: 
treten wollen, von Pfarrer 
J. Bitter, Gelſenkirchen⸗ 
vüllen. Mit Erlaubn. d. 
geinl Obrigkeit 80. 216 S. 
Preis kart. M. 3.50. 


Konvertitenfübrer 


Kurze Zuſammenſtellung 
der wichtia ſten Gebete und 
Lebrſtücke unſerer heil. 
fatbol. Kirche, die von fol. 
chen dem Gedächtn iſſe ein⸗ 
suprägen find, die katho⸗ 
liſch werden wollen. Von 
demſelben. 80. 32 S 
Preis 10 Pfg. 


Jeder Geiſtliche, Lehrer 
u. Lehrerin ſollte dieſes 
neue Werk beſitzen. Es 
tft eine überaus praktiſch⸗ 
Ergänzung zu jeder Rites 
chismuserklärg., ein Buch 
für jede kath. Familie! 
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Verlag A. Laumann, 
Dülmen i. W. 


Die armen Kinder des 


oberen ſächſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge. An der ſäch⸗ 
ſiſch⸗böhmiſchen Grenze der 

farrei gehen febr viele Kinder 
atholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottesdienſt 
eſehen. Alle 200 Kinder der 

nierrichtsſtationen in Ober⸗ 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
mielentbal, Bärenſtein und 
Jöhſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
ſche Schulen beiuchen, tn denen 
ſie nicht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenberberge mit einer kath. 
Lehrperſon it ein dringendes 
Bedürfnis. Bald b⸗ginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge⸗ 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmberziakeit vergelten. 


Das römiſch⸗katholiſche 
Pfarramt Annaberg i. E. 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 


Auskunft unentgeltlich bei 


chwerhörigkeit 
Ohrensausen Ueber be- 
währte Methode glänz. An- 
erkennungen. 
Sanitas, Fürth 1. B. 
Flössaustrasse 28, 


| Weihnachten im Frieden! 
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einnachts Krippen 


Kunstgerechte, historische Studien 
Erste Referenzen. 
Abbildungen für Interessenten frel- 


Sebastian Osterrieder 
akadem. Bildhauer 
München, Georgenstr. 118, Tel. 31947. 
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Soeben erſchienen: 


Schleſiſcher 
Muſenalmanach 


Illuſtrierte Vierteljahrsbücher 
für ſchleſiſche Kunſt. 
Organ des Logau-Bundes 


Begründet und herausgegeben 
von 


Wilhelm Wirbitzky. 


Fünfter Jahrgang (1919) 
Erſter Vierteljahrsband. 


Mit einer neuen Umſchlagzeichnung von Bruno 

wiener, zahlreichen Bol- und Textbildern in 
ſchwarz und bunt, Noten u. a. m. eder Band 
| dieſer prächtigen Bücher iſt abgeſchloſſen. 


Groß⸗ Oktav, gebunden nur 3 Mark. 
Beuthen O. S. 
Konſervatorium-Verlag Th. Cieplik. 
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Reiner z gin 


Graue Haare 
nalen ee tl l 
frische, ohne zu n. 

Jahren glänz. bewährt. Näheres Sommer- und Winterkur 

unentgeltlich. Lesesaal des Bades 

Sailas, Fürth 1. B. Flössaustrasse 28. | yeusuuuuuuuuuuuuuuuuu0® 
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Hammelmann)! 


Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch⸗ und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., ſämtliche in München. 


naar von 
ruhen. Feuillstone 
und Gedichten nur mit 
atedrüchl. Genehmi- 
gung de Vorlage bei 
vollftändiger Quellen- 
aug abe geltatter. 
Rodaktion und Verlag: 
+ Münden, 
Gaterloltraße 8a, Ob. 
Auf Rammer 203 20. 
Dostichec -Ronte 
Münden Nr. 2201. 
Bezugspreie 
vierteljährlich A 3.50. 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. 
M 48. ma nchen, 30. November 1918. 
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Ceuerungssufchlag 28 % 


plogvor riften 
erbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
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Auslieferung inLeips te 
durch Cari fr. fFleilder. 


* Begründer Dr. Armin Kauſen. 
XV. Jahrgang. 
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Ihr starken Söhne, wir haben Euch wieder. 


un öffnet die Tore im Heimathaus, 


Kredenzt die Becher und schürt die Brände, 


Deckt festlich die. Tafel, streut Blumen rings, 
Lasst Fahnen weh’n! Streckt aus die Hände! 
Die Unbezwungenen kehren heut. 

Mit ernsten Blicken! O lehrt sie lachen! 
Dass sie vergessen das blutige Leid! 

Es gilt, sie glücklich und freudig zu machen! 


Lehrt sie verwinden den furchtbaren Streit, 
Die unerhörten, die grausamen Tage! 

Gebt ihnen der Liebe seligen Lohn, 

Dann wird das Erlebte zur heiligen Sage. 
Sie taten mehr als die Helden getan 

Der Vorzeitkunde. Sie stemmten die Lanze 
Ein gegen die Welt. Es lud sie der Tod 
Aus allen Ländern zum grässlichen Tanze. 


Bezwingt Euer Selbst dieses einzige Mal. 
Lasst heute ruhen die bitteren Schmerzen 


Um Tote, Vermisste! Den Lebenden gilt 


Das Leuchten der Augen, das Schlagen der Herzen. 
Die Zeiten sind schwer. In Schweigen ruhen 
Die prahlenden Worte, die klingenden Lieder. 
Die tiefste Seele des Volkes nur singt: 


Willkommen, willkommen im Vaterland! 

Dem Morde, dem bitteren Hass entronnen! 
Gepriesen sei Gott, der Euch Tapf’re erhielt 
Den Vätern, Müttern, Bräuten zur Wonnen. 
Wir breiten die Arme so weit, so weit! 

Wo fänden wir Worte, so hoch Euch zu ehren 
Als Euer Gebühr? Wir fühlen es heiss: 
Wir danken Euch Heimat, Ehre und Leben, 


Wir danken Euch jedes heilige Gut 

Und jede Hoffnung, das Morgen und Heute! 
Wir schulden Eurer mutigen Wacht 

Des Daseins Licht und des Daseins Freude! — 
Den Glanz des Sieges auf Eurer Stirn 

Soll Euch kein bitteres Schicksal verleiden. 
Lodern soll Euer herrlicher Ruhm, 

Solange noch deutsche Seelen sich weiten. 


M. Herbert. 


Zur Heimkehr unserer Helden. Srunbiügliges aug Stage ber Trennung von 


Staat. 
Von Univerſitätsprofeſſor Dr. N. Hilling, Freiburg i. B. 


ls vor on einem Jahrzehnt die Trennung von Staat 
und Kirche in Frankreich vollzogen wurde, erregte dieſe 
Frage auch in Deutſchland eine lebhafte Diskuſſion, namentlich 
in den wiſſenſchaftlichen Kreiſen. Gelehrte wie Sägmüller ), 
Rothenbücher “) und Kahl“) haben fih damals mit dieſem Problem 
teils eingehender, teils kürzer . Infolge der jüngſten 
politiſchen Umwälzungen im Deutſchen Reiche und in den Bundes⸗ 
ſtaaten iſt der Gegenſtand heute zu einer aktuellen kirchenpolitiſchen 
Tagesfrage geworden. 

Wohin der Kurs unſerer proviſoriſchen ſozialiſtiſchen Regie⸗ 
rungen im Reiche und den Einzelſtaaten ſteuert, kann nicht zwei el 
haft fein. Das Erfurter Programm vom Jahre 1891 mit feiner 
Erklärung der Religion als Privatſache, den Forderungen der 
Abſchaffung aller Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu 
kirchlichen Er: religiöfen Zwecken, der Weltlichteit der Schule 
und des obligatoriſchen Beſuchs der Volksſchulen ſagt es deut. 
lich genug. Die völlige Trennung des Staates von 
der Kirche iſt ein fo weſentlicher Punkt des 1 
Programms, daß es niemanden gewundert hat, als ſie vor einigen 
Tagen von der augenblicklichen preußiſchen Regierung, 
die bekanntlich im radikalſten Fahrwaſſer ſchwimmt, amtlich an- 
getänbigt t wurde. 

lche Stellung müſſen hierzu die Katholiken einnehmen ? 
Die Antwort auf dieſe Frage iſt leicht zu erteilen, ſoweit die 
grundſätzliche Löſung derſelben in Betracht kommt. Es iſt be⸗ 
un nicht das erſtemal, daß das Problem der Trennung von 
Kirche und Staat, ſei es von geiſtlicher, ſei es von weltli = 
Seite, auf den Markt der öffentlichen erhandlungen gen 
wurde. Daher haben bereits die Päpſte des 19. ahrhunderts 
95 A, als die oberſten Wächter der kirchlichen Disziplin und 
hre zu ihm amtlich Stellung genommen. Gegenüber dem Pro- 
gran des a iden Abbé de Lamennais der die Trennung 
Kirche vom Staate befürwortete, erklärte Gregor XVI. in 
der Enzyklika „Mirari vos“ vom 15. Auguft 1832: r könnten 
uns für Kirche und Staat keine erfreuliche Wirkung verſprechen, 
wenn in Erfüllung gingen die Wünſche derer, die wollen, daß 


die Eintracht zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen Macht geſtört 


werden ſolle. Es iſt nämlich offenbar, daß dieſe Leute mit ihrem 
maßloſen Streben nach Freiheit ſich vor jener Eintracht fürchten 
die immer für Staat und Kirche glück und ſegenbringend war.“ 
Als ſich in der zweiten Hälfte des vorigen run in Italien 
ſeparatiſtiſche Strömungen von ſeiten des Staates gegen die Kirche 
eltend machten, verurteilte Pius IX. im Syllabus errorum vom 
Jahre 1864 den Satz: „Die Kirche iſt vom Staate und der Staat 
von der Kirche zu trennen. “> 
Leo XIII. gebührt das Verdienſt, die Frage = W ae 


niſſes von Kirche ab Staat in feiner bekannten Enz 


mortale Dei“ vom 1. November 18850 nach der ae 


1) Die Trennung von Kirche und Staat. Main 
2) Die Trennung von Kirche und Staat. Binden 1908. Dieſes 
Werk iR wegen ſeines reichen juriſtiſchen Materials aus allen in Betracht 
kommenden Ländern als grundlegend zu betrachten. 
i * an Aphorismen m 5 von Staat uns Kirche, in: „Inter⸗ 
nation 


Deralneer Bar a Enchirislen Nr. 1615. 
Aet a: xt IE, 146 ff. 
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Seite ausführlich behandelt zu haben. Er betont zunächſt, daß 
der Staat als juriftifhe Perſon nicht minder zur Gottesverehrung 
verpflichtet fei, als die phyſiſchen Einzelperſonen. „Heilig“, fo 
ſagt er, „muß daher bei den Fürſten der Name Gottes ſein. Es 
gehört zu ihren vorzüglichſten Pflichten, die Religion gnädig auf- 
zunehmen, mit Wohlwollen zu ſchützen, durch die Autorität und 
den Befehl der Geſetze zu decken und nichts einzuführen und zu 
entſcheiden, was ihrer Unverſehrtheit zuwider iſt.“ Was ſodann 
das Verhältnis von Staat und Kirche betrifft, ſo bemerkt der 
weiſe Papſt: „Zwiſchen beiden Gewalten muß notwendig eine 
geordnete Verbindung (ordinata colligatio) beſtehen, die 
nicht mit Unrecht mit jener verglichen wird, durch die Leib und 
Seele im Menſchen miteinander vereinigt find.“ Ueber die Art 
und Weiſe dieſer Verbindung führt er ſodann näher aus, daß 
hierbei die Natur der beiden Gewalten und ihre Würde berück⸗ 
ſichtigt werden müſſen. 

Noch deutlicher hat ih Pius X. in der Enzyklika „Ve- 
hementer vom 11. Febr. 19067) über das franzöſtſche Trennungs- 
geleg ausgeſprochen. Er ſagt wörtlich: „Daß es notwendig jet, 

Staat von der Kirche zu trennen, iſt ein abſolut falſcher 
ein ſehr verderblicher Irrtum. Er baſiert auf dem 


Satz, 
Prinzip, daß der Staat keinen religiöſen Kult anerkennen dürfe, 


und enthält ſomit eine ſchwere Beleidigung Gottes. Denn dieſer 
iſt zugleich der Schöpfer der einzelnen Menſchen wie der Schöpfer 
der menſchlichen Geſellſchaft, die er auch beide erhält. Wir 
ſchulden ihm daher nicht nur einen privaten Kult, ſondern auch 
einen öffentlichen.“ Weiterhin betont der Papſt, daß die von 
Gott ſehr weiſe in der Welt eingerichtete Ordnung eine har ; 
moniſche Eintracht zwiſchen Staat und Kirche verlangt. 
„Dieſe beiden Geſellſchaften, die kirchliche und die bürgerliche, 
aben in der Tat dieſelben Untertanen, obwohl eine jede der⸗ 
elben in ihrer eigenen Sphäre ihre Autorität auf ſie ausübt. 
folgt mit Notwendigkeit, daß es ſehr viele Dinge gibt, 

mit denen ſich beide beſchäftigen müſſen. Wenn nun aber Staat 
und Kirche getrennt find, fo werden aus den gemeinſamen Dingen 
die Keime von Streitigkeiten erwachſen, die auf beiden Seiten eine 
große Schärfe annehmen können. Der Begriff des Wahren wird 
dadurch getrübt und die Gemüter mit einer großen Angſt erfüllt.“ 
In den genannten Kundgebungen Leo XIII. und Pius X. 

find auch die Gründe für das einträchtige Zuſammenwirken 
von Kirche und Staat angegeben. Der Staat darf nicht religions- 
los fein, weil er Gott als ſeinem Schöpfer und Erhalter den ge- 
bührenden Kult ſchuldet. Er muß mit der Kirche harmonisch 
zuſammenarbeiten, weil erſtens ihre Mitglieder vielfach perſön⸗ 
lich identiſch find und zweitens weltlich ⸗geiſtliche e 
exiſtieren, die beiden Gewalten gemeinſam angehören. es in 
der lebloſen Natur keine abſolute Trennung der Dinge gibt, ſo ſind 
auch die Mitglieder der menſchlichen Geſellſchaft auf ein harmoni- 
f Zuſammenwirken angewieſen. Ein Auseinanderreißen von 
taat und Kirche, von geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten 
würde dem höchſten Geſetze der Einheit widerſtreben. Mit Recht 
hat deshalb der große Görres) den kernigen Ausſpruch getan: 
„Die Lehre der gänzlichen Sonderung von Kirche und Staat, 
wie man in neueren Zeiten ſie aufgeſtellt, iſt eine durch und 
durch nichtige, abgeſchmackte, widerſinnige und ganz und gar ver⸗ 
werfliche Irrlehre; verwerflich in der Theorie, weil ſie aus leeren 
und nichtigen bſtraktionen hervorgegangen; verwerflich in der 
Praxis, weil ſie von politiſchen und kirchlichen Revolutionären 
erſonnen, zum gleichen Verderben von Staat und Kirche führt.“ 
Der deutſche Patriot Görres konnte nicht umhin, auch auf 

die Schädlichkeit, die dem Staat aus dem Prinzip der völ- 
ligen Sonderung von der Kirche entſteht, aufmerkſam zu machen. 


„Die bür 


b 
ein 


7) Acta Sanctae Sedis XXXIX, 3 ff. 
8) Athanafius (1838) 22. 


nn Zucht, und dieſe beruht auf Ehrerbietung und Liebe. 
hrerbietung und Liebe ſind die nicht fabelhaften Penaten, deren 
keine Familie, wenn ihr Vorſteher Haus vater oder Hausmutter 
genannt zu werden verdienen, entbehren kann. Die Geſetze ver 
mögen nichts, wenigſtens nichts Dauerndes noch Heilſames ohne 
Sitten. Ohne Ehrerbietung und Liebe keine Gitten!... So 
wie der Staat aus den Familienverhältniſſen Beſtand, 

und Würde bekommt, fo die Familienverhältniſſe durch die Reli- 
gion, das heißt durch die Beziehung auf Gott, nach dem das 
pte en * den Himmeln und auf Erden genannt wird.“ 

III. 15. 

Aus dem Geſagten folgt, daß die Katholiken aus ſtaat⸗ 
lichem und kirchlichem Intereſſe niemals die Hand dazu bieten 
können, das Band des Zuſammenhangs von Staat und Kirche, 
das in Deutſchland ſeit mehr als tauſend Jahren ſegensvoll be⸗ 

den hat, freiwillig aufzulöſen. Nur wenn ſie durch die Macht 
er Verhältniſſe dazu gezwungen werden, müſſen fie die Trennung 
als eine ihren Grundſätzen widerſprechende Tatſache hinnehmen. 
In Uebereinſtimmung mit dieſen Prinzipien erklärten bereits die 
deutſchen Biſchöfe auf der Würzburger Biſchofskonferenz im 
re 1848, nachdem die Frankfurter Nationalverſammlung die 
rennung von Kirche und Staat beſchloſſen hatte: „Eine Trennung 
vom Staate ſelbſt herbeizuführen wurde nicht als Aufgabe der 
Kirche erkannt; ſollte aber der Staat ſich von ihr losſagen, ſo 
würde ſie, ohne es zu billigen, geſchehen laſſen, was ſie nicht 
indern kann; jedoch die von ihr ſelbſt und in wechſelſeitigem 
verſtändnis geknüpften Fäden des Zuſammenhangs ihrerſeitz 
nicht trennen, wo nicht etwa die Pflicht der Selbſterhaltung 
dies gebietet.“ 10 


2) In der Abhandlung „Ueber den Zeitgeiſt“. Geſammelte Werke 
der Brüder pentan und Friedrich Leopold Grafen zu Stolberg. Bd. X, 
Hamburg 1827. S. 329 ff. 

10) Collectio Lacens IV, 1012. 
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Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Ueberſchrift läßt ſich leider noch nicht ändern. Troß 
dem „Waffenſtillſtand“ herrſcht noch der Krieg und fordert Opfer. 
Die Lage hat 5 verſchlimmert, als die Franzoſen mit 
unerbitterlicher Rach⸗ und Ruhmſucht die 1 Be 
dingungen des Waffenſtillſtandes ausnutzen, um einen Vorwand zu 
weiterem Eindringen in Deutſchland 8 f 

Zu der traurigen Lage an der Weſtigrenze geſellen ſich die 
Gewalttaten der Polen im Oſten und auf innerpolitiſchem Gebiet 
die fortdauernde Zerfahrenheit in den Regierungsverhältniſſen 
u a die uns fogar mit einem Zerfall des NReiystörpers 

roht. 
Die franzöſiſche Grauſamkeit. 

Was unſere Unterhändler bei den Verhandlungen über den 
Waffenſtillſtand in einzelnen Punkten durchſetzen konnten, war 
nicht viel, aber man konnte doch hoffen, daß die Ausführung 
mit der nötigen Vernunft erfolgen und den klaren en 
keiten Rechnung getragen werde. Leider haben Foch und feme 
Franzoſen die Ausführung in der Hand und fie verſchärfen die 
unmöglichen Anforderungen aufs äußerſte und zwar in fo 
raffinierter Weiſe, daß auf die argliſtige Abſicht neuer Konflikte 
und Feindſeligkeiten geſchloſſen werden muß. Alle Bitten und 
alle Proteſte unſerer Heeresleitung, unſerer Regierung und 
unſerer Volkskörperſchaften ſtoßen auf eiſige Unerbittlichlel Gi 
ift fo weit gekommen, daß auf deutſcher Seite Befehl gegeben 
wurde, auf keinen Fall zu ſchießen, auch dann nicht, wenn die 
Franzoſen ſchießen ſollten. In der Tat würde jeder Wider 
ſtan ds verſuch nur Waſſer auf die Mühle der grauſamen 
liefern. Wir muͤſſen uns widerſtandslos die gröbſten Ungerechtig⸗ 
keiten und tiefſten Demütigungen gefallen laſſen, um noch 
Schlimmeres zu verhüten. 

Der einzige Lichtblick in dem düſteren Bilde ift die [db 
liche Manneszucht der zurückflutenden Maſſen deutſcher Soldaten. 
Die Unordnungen, die zunächſt in der Etappe entſtanden, find 
glücklicherweiſe bald überwunden worden. Im großen und 
ganzen ift der Überſtürzte Rückzug bisher geradezu ruhmvol 
verlaufen. Niemals in der Weltgeſchichte ſind ſo umgehen 
Anforderungen an die Diſziplin eines Heeres und an bie Tugend 
des einzelnen Soldaten geſtellt worden, wie jetzt an das deutſche 
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Millionenheer, das unter den größten phyſiſchen und pfychi⸗ 
ſchen Schwierigkeiten mit einer übermenſchlichen Schnelligkeit 
den weiten Weg bis an den Rhein und über die wenigen Rhein⸗ 
brüden zurücklegen muß. Die unmöglichen Bedingungen des 
Waffenſtillſtandes und ihre brutale Durchführung werden eine 
ewige che € für die Gegner bilden, aber einen Ruhmestitel für 
die deutſche Armee, die zwar der Uebermacht weichen mußte, 
aber nicht gebrochen, nicht demoraliſiert werden konnte. Auch 
dann nicht, als gleichzeitig mit dem militäriſchen Verhängnis 
die Revolution im Vaterlande ausbrach, die auch unter den 
Fronttruppen die Kommandoverhältniſſe umgeſtaltete. Obſchon 
Soldatenräte nach ruſſiſchem Vorbilde entſtanden, tft doch unfer 
Heer nicht der ruſſiſchen Auflöſung verfallen. Wir haben doch 
ein Menſchenmaterial, das intellektuell und moraliſch viel höher 
ſteht, als die Ruſſen. Auch höher, als die Franzoſen, wie wir 
ohne Phariſäismus fagen dürfen. Denn zu einer ſolchen hinter⸗ 
haltigen Grauſamkeit gegenüber einem wehrlos gewordenen Feinde, 
wie ſie dort jetzt unter Zuſtimmung des Volkes betätigt wird, 
wären die Deutſchen, ſowohl die Militärs wie die Bürger, wirt- 
lich unfähig. 

Was kann uns nun retten aus der Schlinge des Waffen⸗ 
ftillſtands? Nur der Friedensſchluß, bei dem hoffentlich nicht 
Joch, ſondern Wilſon das entſcheidende Wort ſprechen wird. Aber 
der Friedensvertrag ſteht noch in der Ferne. Die regelrechte 
Liquidation eines vierjährigen Weltkrieges läßt ſich auch nicht in 
wenigen Wo a ar aber brauchen wir einen Präliminar⸗ 
frieden, den ſchnellen Abſchluß eines Vorfriedens, der emer- 
ſeits an den Grenzen eine proviſoriſche Beruhigung ſchafft und 
anderſeits die brennende Verſorgung mit Lebensmitteln ficher- 
ſtellt. Auf einen Vorfrieden müſſen wir mit allen Kräften hin⸗ 
arbeiten, damit wir vor weiteren franzöſiſchen Gewalttaten ver- 
ſchont und von der Blockade erlöſt werden. Die Vorbedingung ift 
aber, daß chland ſeine politiſchen Zuſtände ordnet. Wilſon 
hat bei allen bisherigen Verhandlungen betont, daß er wiſſen 
müſſe, mit wem er es eigentlich zu tun habe. Dieſe kritiſche 
Frage wird er gewiß immer wieder ſtellen, ſolange Deutſchland 
nicht eine einheitliche und vom ſichtlichen Volkswillen getragene, 
allgemein anerkannte und geſicherte Regierung hat. 


Die Unſicherheit in Berlin und im Reiche. 


Die öffentliche Ordnung iſt glücklicherweiſe nicht erheblich 
geſtört worden; doch von einer Beruhigung kann man leider 
noch nicht reden. In Berlin geht der Ringkampf um die Macht 
weiter zwiſchen den zwei Richtungen in der herrſchenden Partei. 
Ebert und eidemann, die Volks beauftragten der G gten, 
müſſen ſich immer noch wehren gegen die Herrſchaftsgelüſte der 
Radikalen, die in dem „Vollzugsrat der Groß Berliner A. und 
S.⸗Räte“ ihr Organ haben, und gegen die Umſturzgelüſte der 
Spartakusleute, die 1 Liebknecht gelegentlich Putſche veran- 
ſtalten laſſen. Zwiſchen der Ebertſchen Regierung und Boll. 
zugsrat iſt nach langem Verhandeln eine Abmachung getroffen 
worden, die mehr nach einem mangelhaften Waffenſtillſtand, als 
nach einem Friedensſchluſſe ausfieht. Der Kernpunkt des Streites 
bleibt ma befteben. Die Regierung und ihr beſonnener Anhang 
will die Nationalverſammlung; der Matador des Vollzugsrats, 
Richard Müller, erklärt aber, der Weg zur Nationalverſammlun 
gebe nur über feine Leiche. Bis auf verſchwindende Ausnahmen i 
e Bevölkerung in Stadt und Land entſchieden für die National- 
ammlung. Die Berliner Minderheit bleibt jedoch hartnäckig 
in ihrem and; ſie ſagt auch offen, daß ſie überhaupt keine 
demokratiſche Republik wolle, ſondern nur eine proletariſche, alſo 
ein einſeitiges Klaſſenregiment und zwar unter der Diktatur dieſer 
Berliner Fanatiker und Bolſchewiſten. Um die Volkswahlen zu 
hintertreiben, will man einen „Zentralrat“ der deutſchen Arbeiter. 
und Soldatenräte auf dem Delegiertenkongreß bilden laſſen. Die 
bot daß macht gute Miene zu dieſem Zwiſchenſpiel, da He 
gt „daß die Mehrheit der Delegierten aus dem Reiche ſich zur 
ne der Nationalverſammlung ſtellen werden. 

Segen die Berliner a a hat nun eine weite und 
ſtarke Gegenbewegung im Reich eingeſetzt. Das iſt gut, ſoweit 
der Nationalverſammlung vorgearbeitet wird; aber gefährlich 
würde die Sache durch ſeparatiftiſche Anſätze. cht nur 
in Süddeutſchland, ſondern auch im Rheinlande und an der 
Waſſerkante wollen ſich ſelbſtändige Republiken bilden. Wenn 
ber föderaliſtiſche Gedanke gewahrt bleibt, fo geht es; 
aber bei Ueberſpannung des Selbſtändigkeitstriebes kämen wir 
qum ſchen des Reiches, in ähnliche Zuſtände, wie fie der habs- 

giſchen Monarchie beſchert worden find. Auch gegen dieſes 
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Uebel kann uns nichts anderes helfen, als die Nationalverſamm⸗ 
lung, d. h. eine einheitliche Konſtituante für die deutſche Nation. 
Dieſelbe au Via Volksvertretung brauchen wir für den 
Friedensſchluß. Wilſon und die Entente werden nicht mit ein⸗ 
elnen Republiken verhandeln und abſchließen. Soll das deutſche 
olk noch etwas retten aus dem Schiffbruch, ſo muß es bei den 
Friedensverhandlungen ſein ganzes Gewicht von einer anerkannten 
Hand in die ea werfen laffen. Dazu genügen auch nicht 
Reſümees und Reſolutionen, wie fie die fog. Reichskonferenz in 
Berlin beſchloß. Auch die unzeitigen „Enthüllungen“ über die 
Schuld am Kriege und über angebliche Friedensangebote werden 
den Willen unſerer Gegner nicht beeinfluſſen. 

Die Nationalverſammlung brauchen wir auch, um uns 
das tägliche Brot zu ſichern. In zweifacher Hinſicht: einer⸗ 
eits um die Zufuhr aus dem Auslande durch Beſeitigung der 

lockade zu erreichen, anderſeits um das Wirtſchaftsleben 
in Deutſchland wieder in Gang zu bringen. Die andauernde 
Unſicherheit der politiſchen Verhältniſſe wirkt lähmend auf den 
Gewerbefleiß, und das gerade in dem Augenblick, wo wir alle 
Kräfte der Unternehmer und der Arbeiter auf das höchſte an- 
ſpannen müſſen, um den Kriegsbetrieb wieder uſtellen in 
einen Friedensbetrieb, der den heimkehrenden Millionen von 
Soldaten Erwerbsgelegenheit gibt und der Nation ſelbſt die 
Ausfuhr von Waren ermöglicht, womit wir die Einfuhr der not- 
wendigen Lebensmittel und Rohſtoffe bezahlen müſſen. 

Die Wahl der Nationalverſammlung würde freilich noch 
wenigſtens zwei Monate Zeit koſten. Aber dieſe techniſch bedingte 
Verzögerung wäre nicht ſo ſchlimm, wenn nur endlich die Wahl 
in aller Form und voller Sicherheit für den nächſtmöglichen 
Termin ausgeſchrieben würde. Die Sicherheit ſchon bringt 
Heil und Segen. | 

Auf jeden Fall bereiten wir uns zur Wahl vor. Und zwar 


im alten Zentrumsgeiſte, der auch in den neuen Richtlinien 
weht, die ſoeben unſere Abgeordneten und Vertrauensmänner 
zur Prüfung vorgeſchlagen haben. 


— i 
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Ind neues Leben blüht aus den Ruinen? 
Von Landtagsabgeordneten Hofrat H. Oſel, Pafing. 
emmungslos wie die Sintflut kam die Militärrevolution über 
Deutſchland und, was noch bitterer iſt: das Erkennen. Das 
Reich, beherrſcht von Berlin, ward unſer Verderben. „Wir haben 
in 40 Jahren verdient, was wir in 100 hätten verdienen ſollen“, 


agte mir 1917 ein preußiſcher Indu 5 Es war der 
ammonismus Berlins, der uns die Neigung der en 


fi 
aben die deutſche Kokarde von 
den Mützen genommen, die weißblaue blieb. Es war wohl 
zunächſt eine kluge Spekulation auf die bayeriſche Vaterlands⸗ 
liebe — es kann aber ein Zeichen ſein, das in die Zukunft weiſt. 
os von Berlin! Ich . oft die öffentliche Zurecht- 
weiſung durch die K. bayer. Regierung, als ich das immer 
wieder ausſprach. Man tat, als ob das gleich ſei dem: Los vom 
Reich. Heute f en es alle bayeriſchen liberalen Gazetten aus, 
eute, da der Bolſchewismus droht: Los von Berlin. Man er- 
ennt, daß Berlin nicht Deutſchland iſt, nicht ſein kann. Das 
echte, gemütswarme Deutſchtum ift Liebe, Vertrauen, Achtung 
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des Nebenmenſchen. Der Norden nannte das „Gemütlichkeit“, 
„Demokratie“ und verſtand den tieferen Sinn nicht. Er blieb kalt⸗ 
arbeitswütig, gewinnſüchtig. Der Zweiſeelenmann W. Rathenau, 
Berlin predigte eine noch rationaliſtiſchere, noch mammoniſtiſchere 
Produktionsweiſe als Rettun er eat aus der Kriegsnot! 
Berlin- Prenen kennt nicht die echte deutſche Pſyche, wie es nie 
die des Auslands kannte. 
Das neue Programm der Regierung des bayeriſchen Volls⸗ 
gates betont die bayeriſche Selbſtändigkeit. Es ſteht 
Gegenſatz zu der Berliner Diktatur, die ein einheitliches 
Deutſchland, keinen Staatenbund, will. Die neue bayeriſche 
Volkspartei kündet dagegen den ſchärfſten Kampf an. Die 


in Deutſchland allein dieſes arme, todwunde Land endgültig 
vernichten würde. Die Entente nimmt uns Provinzen mit 
Kohle und Eiſen, nimmt uns die Rohſtoffe, auf denen fH unſere 
hoch geſteigerte Ausfuhr aufbaute, mit der wir die Textilien 
und andere fremde Rohſtoffe bezahlten, und zwingt hierdurch 
ſchon das che Volk, künftig wieder Menſchen zu 
exportieren, ſtatt Waren. Die Vergeſellſchaſtung unſeres 
Wirtſchaftslebens wird die deutſche Arbeiterſchaft noch gewaltig 
mehr zwingen wie die Italiener und die Polen im fremden 
Land ihr Brot zu ſuchen. | 
Indem nun, wie ge t, die bayeriſche Regierung zwar 
das Tempo der Vergeſellſchaftung verlangſamen will, um kon⸗ 
kurrenz⸗ und arbeitsfähig zu bleiben, läßt fie die anderen wich⸗ 
tigſten Produktionsfaktoren außer allem Betracht: die Steuer 
und die Arbeitsintenſität. Hier will ſie ſteuerlich radikal 
vorgehen. Wenn das nur heißt: die leiſtungsfähigen Schultern 
kräftig belaſten und die Kriegsgewinner ſchröpfen, ſo iſt das 
auch unſer 
fußt auf die Belaſtung, die der ausländiſ ettbewerb 
wird erleiden müſſen, und fol dies dauernd jetzt ſchon 
geſchehen, fo ift das ebenſo der Tod unſerer Arbeitsfähigkeit, 
wie es die einſeitige Ueberführung der deutſchen privaten — 
kapitaliſtiſchen — Produktion in die des ſozialiſtiſchen Staates 
wäre. Die Anarchiſten à la Mühſam, die nie die Not, die Seele 
des Arbeiters kannten, wollen oder können das nicht ſehen. Die 
Sozialiſten 1 es aber erkennen, denn fie find zwar 
nationalökonomiſch einſeitig, aber fie find doch orientiert. Bor- 
dringlicher als alles, weil menſchlich am begrüßenswerteſten, 
wäre die internationale Durchſetzung des Achtſtun⸗ 
dentages überall da, wo die Möglichkeit beſteht, und die Be⸗ 
ſeitigung der Akkordarbeit. Einſeitig geübt, wird die 
Golge bie fein, daß die Theorie wieder einmal den Arbeitern 
teine ſtatt Brot gibt. Dann wird nicht neues Leben aus den 
Ruinen erblühen, ſondern die letzten Reſte brechen zuſammen 
und ein Bettelvolk, zu Lohnſklaven des fremden Kapitals ent- 
würdigt, wird — das deutſche Volk fein. A 
ayern war immer noch ein ſtarkes Bauernland. Wir 
haben faſt nur Klein. und Mittelbeſttz. Unſer Großgrundbeſtitz, d. i. 
der mit mehr als 100 Hektar, umfaßt nur 0,1% der Betriebe 
und 2,2% des Kulturlandes. Man kann alſo nur wenig „Groß⸗ 
grund beſitz“, alte Fideikommiſſe, zerſchlagen und noch weniger 
der Anftedelung zuführen, denn es ift viel Waldland dabei. 
Oder will man auch den größeren Bauern an den ee Ich 
rate nicht dazu. Dann hat man aber ſeitens der neuen Regierung 
eine Phraſe geſagt, wenn man von neuer Schaffung „freier 
Bauern auf freier Scholle“ in Bayern ſprach. Phraſen find 
wirtſchaftlich noch ae als in politiſcher Hinſicht, allwo 
ſie aber ag ſchon Unheil genug angerichtet haben. In Preußen 
mag man die Rieſengüter zerſchla en; Bayerns Landwirt 
ſchaft aber laſſe man ſtehen. Wir vertragen auch hier keine 
Berliner Schablone. — So ſehen wir überall, wie Berlin⸗Preußen 
und Bayern ⸗Süddeutſchland verſchieden find. Wir ſehen auch, wie 
ſicher Deutſchland tot würde, wenn der Sozialismus ſeine Ziele 
einſeitig bei uns raſch verwirklichen wollte. Laßt doch das 


ER 


Programm. Soll es aber ohne A gering e Rück 
e 


ganze Volk bald entſcheiden. Sorgt für ein frei ge⸗ 
wähltes Parlament. — Die Soldatenräte von heute 
Bürger von morgen. Sollen Junge denn als Soldatenräte 
chen? Wird bald die Demokratiſierung der Armee 
eſetzlich vorgenommen, dann iſt der Soldat Bürger und 
er Bürger Soldat — alle Jahre ein paar Wochen das letztere. 
Wozu dann Soldatenräte? Ja wenn die Frontſoldaten Räte 
wählten, die armen tapferen Helden, unbeſiegt und doch geſchlagen, 
wenn ſie * bei der Neuſchaffung dabei ſein wollen, iſt es be⸗ 
greiflich. Aber Soldaten und Arbeiter können nicht allein 
regieren und produzieren, auch nicht verlangen, daß die übrige, 
Rig medr geſchulte Bevölkerung nur lerne und ſtudiere, um 
der Untergebene der Soldaten. und Arbeiterräte zu fein. So 
kommt Deutſchland nicht mehr in die Höhe, wohl aber wird es 
das Irland der Welt und noch ſchlechter als das: das 
weiße Sklavenvolk der Boiſche und gelben Raſſe. Los daher 
von Berlin, los vom Bolſchewismus wie bisher ſchon vom 
Militarismus und hoffentlich vom Mammonismus. In Frant 
furt entſtehe, wie Dr. Heim vorſchlägt, das neue Zentrum 
der freien deutſchen Staaten deutſchen Blutes. Dem 
freien Staate Bayern gilt die Arbeit der bayeriſchen Volks. 
partei, auf daß 521 ein ſtarkes Glied des neuen gewalt 
herrſchaftsfreien chriſtlich denkenden Deutſchland fet. 
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Pflichten der Katholiken in der jetzigen Lage. 


Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


Eine neue Zeit iſt angebrochen. Es wird eine recht ſchwere, 
ſtürmiſche Zeit werden. Auf uns laſten die furchtbaren Folgen 
des Krieges; uns bedroht eine ſchreckliche wirtſchaftliche Not: 
Geldnot, Arbeitsnot, Wohnungsnot, fogar Hungersnot; uns be 
drückt die bange Beſorgnis, daß unſer letzter und heiligſter Be- 
ſitz, unſer Glaube gefährdet iſt. Gewaltige Stürme und Kämpfe 
im eigenen Vaterland ſtehen uns bevor. Nicht bloß auf wirt⸗ 
ſchaftlichem und politiſchem, ſondern auch auf geiſtigem und 
religiöfem Boden wird es zu heißem Taam der Geiſter kommen. 
Wenn „Unabhängige“ und Bolſchewiſten die Gewalt an ſich reißen, 
ſo iſt Gefahr, daß die chriſtliche Religion aus dem 
Staatsleben gang verbannt wird, daß der chriſtliche 
Geiſt und die chriſtliche Sitte aus Geſetz, Verwaltung und öffent 
lichem Leben völlig ausgeſchloſſen werden. Neuheidniſcher Geiſt 
und völlige ſittliche Ungebundenheit drohen an deren Stelle zu 
treten. Die Reinheit und ln der chriſtlichen Sitte und 
pellos bekämpft und verletzt 
werden. Schon jetzt halten viele nicht mehr zurück mit ihrem Gottes- 
haß und mit fanatiſchem Kamp i 
wie die „Süddeutſche Freiheit“, „Kain“, „Die neue Zeit“ find 
der Ausbund des Chriſtushaſſes. Libertinismus, Freimaurerei 
und chriſtenfeindliche Freidenkerei werden herrſchen und diktieren 
auf dem Gebiete des geiſtigen und fittliden Lebens. l 
Es it Gefahr, daß aller Religionsunterricht 
aus den Schulen verwieſen wird, daß es unmöglich ge 
macht oder doch unendlich erſchwert wird, die Kinder in den 
Glaubenswahrheiten zu unterrichten und chriſtlich zu erziehen. 
Die Folge wird das Heranwachſen einer glaubensloſen, ſitten 
loſen und zuchtloſen Jugend fein. Das führt mit abſoluter 
Sicherheit zu völliger Unordnung und Auflöſung im Vollsleben, 
zu völligem Zerfall aller Ordnung und Sitte, zur Zerrüttung 
und Verwilderung. Gewiß erwarten wir von der jetzigen bayeriſchen 
Regierung ein ſo radikales Vorgehen nicht. Aber ob ſie ſich wird 
halten können gegenüber den Elementen, die mit brutaler Rück 
fichtslofigkeit jede Ordnung und Vernunft verdrängen und das 
Volk ſchlechthin terrorifieren wollen? Uebrigens wäre es in 
jetziger ſturmgepeitſchter Zeit und Stimmung ſchon verhängnisvoll 
genug, wenn auch nur die Teilnahme am Religions- 
unterricht ganz allgemein freigegeben würde. Den 
Schaden hätte nicht allein und nicht zumeiſt die Kirche, ſondern 
die Schule, die Jugend, die Familie. Leuten ohne eigenes Urteil 
und ohne eigenen Willen die Entſcheidung über die letzten und 
höchſten Fragen des Lebens überlaſſen, heißt ſie zum pielball 
anderer machen, bedeutet für die Jugend nicht Freiheit, ſondern 
klägliche Abhängigkeit, heißt auf eine von reifem Urteil und 
reicher Lebenserfahrung geleitete Zielſtrebigkeit in der Erziehung 
ganz verzichten. Was ſoll aus Kindern werden, die ſchon in 
früher Jugend ſich in den wichtigſten Angelegenheiten um keine 
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Autorität zu kümmern brauchen, ſondern ſich dem vorlauteſten 
u frechſten Stimmungsmacher gen können oder müſſen ? 

Eine ſolche Jugend wird direkt zur Autoritätsloſigkeit erzogen, 
der . und zudringlichſten Aufwieglerei gegen jede 
Autorität und Ordnung ausgeliefert. Keine Staats. und Gejel- 
neo kann fo beſtehen, auch die demokratiſche und 
ozialiſtiſche nicht. 

s iſt Gefahr, daß die Kirche entrechtet und ihres 
Bermögens, das ohnehin ſehr beſcheiden ift, beraubt 
wird. Schon ftfür Preuß a bi DL DE e punget 
des Staates an die Kir rane Kirchenvermögen einzu- 
sieben, die Klöſter aufzuheben, die Orbenslente u vertreiben. 

ringen dieſe Beſtrebungen durch, dann wird es unmöglich, eine ge⸗ 
ordnete Seelſorge auszuüben. Bald werden viele Pfarrgemeinden 
ohne Seelſorger ſein; der Nachwuchs an Prieſtern muß unter ſolchen 
ar ltniſſen ſoviel wie aufhören. Die vielen klöſterlichen Schulen 
müſſen verſchwinden; die Stiftungen und Anſtalten, die tauſende 
von armen Kindern ernährt, erzogen und ausgebildet haben, 
mijjen ihre ſegensvolle Tätigkeit aufgeben. Die Folgen ſolcher 
ahmen treffen N 1 die Kirche, ſie treffen das Volk 
lam aufs ſchwerſte und im Innerſten der Seele. Eine völlig 
zum Almoſen, um nicht zu ſagen p Bettel verurteilte Kirche 
kann ihre Aufgabe nicht mehr erfüllen 
n die radikalſten Elemente ans Ruder kommen, ſo iſt 
ſelbſt Gefahr, daß ſogar die Kirchen als N 
n erklärt werden, wie dies in Frankreich in 
ankreich iſt durch ſolche e in fi die Lr 
gum großen Teil glaubenslos geworden. Und doch Lage 
er franzöſiſchen Katholiken eine ungleich beſſere als Pie 1 
würde. Denn dort gibt es viele reiche Leute, die für kirchliche 
Zwecke mit vollen Händen geben können und auch wirklich geben. 
Was ift angeſichts ſolcher Gefahren Pflicht pi Katholiken ? 
Unſer Gewiſſen gebietet uns einzutreten mit allem Frei ⸗ 
mut und Bekennermut für unſere ne ihre Stellung 
im Staate und öffentlichen Leben, ihre Rechte, ihr Eigentum. 
Wir verlangen keine Bevorzugung, aber wir dürfen 
auch keine Entrechtung und Vergewaltigung dulden. 
Die Regierung hat allen Eigentum und Leben Bayer 
Wir 5 dies 85 für unſere Kirche. Die Re HUR 
in einem Soldaten erklärt: Es gibt nichts 
loſeres 155 Buben und Plündern. Wir hoffen, 
auch der Kirchenraub als ehrlos angeſehen wird. Die 8 
des Staates an unſere Kirche find die Entſchädigung für das vor 
100 Jahren 5 Kirchengut, alſo kein Geſchenk, keine Bevor⸗ 
zugung gegend andern, ein verfaſſung gn verbürgtes Recht. 
Regierung bat dem Volke die Freiheit Be ie 
Wir verlangen dieſe Freiheit vor allem für das Heiligſte, was 
der Menſch hat, für feine religiöſe Ueberzeugung, für 
die Ausübung unſerer „ und für die Erziehung 
unſerer Kinder nach den Wahrheiten und Geboten unſeres 
Glaubens. Aus den Schulen dürfen Gott und Neligion und 
Religionslehrer nicht vertrieben werden. Je ſchwerer unſere Lage 
in e und ne 0 iſt, deſto mehr muß 
e Mut und Troſt holen können ans den 
des Glaubens und — Gnade. Gerade j N Aa fol man 
dem Volke nicht auch noch feinen letzten und 
rauben, ſeinen Glauben und ſeine Hoffnung Fr ein ne 
Bos und Leben. Man wird es fonft völlig lähmen und der 
3 uüberantworten. 
In manchen politiſchen Fragen waren die Katholiken bisher 
gelvalten und ihre Anſichten geteilt. In den kirchl om öra en, 
jetzt ſchweben, es keine Spaltun hitung gi geben, 
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Exiſtenzfragen, es handelt fi Nichtſen der 
Kirche. Daß jeder Katholik die Pfl cht! hat, feine, Ri e vor dem 
Untergang zu retten, das kann nicht zweifelhaft und ſtrittig fein. 


Daher muß alle Katholiken das Band des Glaubens jetzt feſter 

und inniger denn je zuſammenſchließen. Die Gefahr muß dieſes 

47 10 von neuem ſchmieden und ſtählen. Alle ſollen jetzt einem 

Feht allen Verein beitreten, denn wer ro, wicht organiſtert, 

50 allein und hat nichts ſagen. Die Reihen enger und 

ſter ſchließen, werben von Mann zu Mann, von Frau zu Frau 

A Sache und Vereine, keinen Zweifel laſſen über unſere 

e und unſeren un das 5 t Loſung ſein. 

Seit allt mehr als je das Wort er nicht für 
wid i 3 iſt gegen mich.“ 

cht bloß der Kirche gegenüber haben wir 

Katholiken — ob und heilige pura sai auch dem 

Staate un olke gegenüber. dieſer Zeit 


nicht bloß das Schwert in der Hand haben zur Verteidigung 
unſerer Rechte, es bedarf auch der Kelle u Aufbau eine: 
neuen ſozialen und wirtſchaftlichen Ordnung. von den 
geg egenwärtigen Beſtrebungen, ſoweit fie mit der chriſtlich⸗ſozialen 
eſellſ bafta und Wirtſchaftsordnung vereinbar find, gilt der Satz: 
„Prüfet alles und das Beſte behaltet“. Unſer 
und Vorbild in allen Lagen bleibt Chriſtus, der ein fo teilnahms⸗ 
volles, N Herz für die Armen und 
Rleinen d es war immer eine Ehrenkr 


one unſerer 
u. fie ſich der le A und Beladenen 
d deren gibt es jetzt ſo viele. Sie zu tröſten und 
ee nach Möglichkeit au uhelfen, daß ſie wieder ein 
irdiſches Glück begründen können, das jet uns freudige Pflicht! 
So viel und gerne haben wir beigetragen zur Linderung der 
Kriegsnot, nun heißt es den Opferſinn und die Opferfreude auch 
im Frieden bewahren. Der Ausg Bang des Krieges ver. 
langt auch das Opfer, daß wir nicht um jeden Preis 
und in jeder Form am Altgewohnten feſthalten! 


Jwiſchen Revolution und Nationalserſammlung. 
Von Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat Dr. K. Beyerle, nn 
* i 15 aE. des ſog. 

Bea ge chickſal in die Sande erbarmungsloſer, ſiegestrunkener 


das Schickſal unſerer Flotte, über die Ausdehnung der Blockade 
auf die Oſtſee, über die Bedrohungen von Süden, über die 
3 unſerer ue en en über die Verzögerung 


n heut 
ie — die ſozialiſtiſche 995 
— Nachgiebigkeit, indes im Bürgertum noch keine Ein 
Sicht iſt, die bei der Wahl zur eee 
das Uebergewi t der nichtſogiallftiſchen Wählerſchaft gewähr⸗ 
leiſten könnte. 

Der Kampf für und wider die Nationalverſammlung 
iſt die Tagesfrage nach innen und außen geworden. Die un⸗ 
abhängige Sozialdemokratie radikaler Strömung, Berlin an der 
= fie, fie will nur einen proletarlſch ſozialiſtiſchen 

enſtaat. Die Arbeiterräte Großberlins haben in ihrer 

Bel kam vom 19. November klar erkennen laffen, welch ſtarke 
Kräfte am Werke find, die Ausſchreibung von Wahlen der 
Nationalverſammlung und damit eine neue m 
Staatsform nach dem Volkswillen zu verhindern. cl beg 
in jener Reſolution: 

„Das Beſtreben der bürgerlichen Kreiſe, ſo ſchnell gr meae 
eine NRationalverfaumlung einzuberufen, ſoll die Arbeiter um bie 
der Revolution bringen. Der n 1280 Arbeiter- 55 
Soldatenräte Großberlins verlangt daher berufung einer 
Delegierten verſammlung der Arbeiter · und Donik Deutſchlands. 
Diefe haben auf Grund eines von ihr feſtzuſeßenden Wahlſyſtems 
einen Zentralrat der beutfchen Arbeiter und Solbatenräte zu wählen, 
der eine neue, den Grundſäzen der proletariſchen Demokratie ent 
ſprechende en zu entwerfen 55 Dieſe Verfaſſung iR der von 
ihm 4 berufenden konſtituierenden Verſammlung zur Beſchlußfaſſung 
vorz 00 . 


Kräfte rt 
recht 1 Sicherun 


erechte Vollsdemokratie mit A 
ein unparteiiſches Wahi- 


und tſchland, aber auch 
kehrenden Front⸗Armee eine ſtarke Ablemma 
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Ee Was fordert die Not unſeres Vaterlandes? Die ein · 
Ko 


geleiſtet werden kann: Aufrecht 
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Antwort lautete: Unterſtützung der pro viſoriſchen 
ng mit vereinten Kräften ohne Unterf der Parteien 
ufeſſionen, jedoch unter | per- 
fönlidger Ue ugung und Gefinnung und gebührender Ber- 
tretung der verſchiedenartigen Richtungen im Soldaten, Arbeiter- 
rat, damit die vordringlichſte Gemeinſchaftsarbeit 
erhaltung der öffentlichen Ruhe 
und Sicherheit und Regelung des Verkehrsweſens zur Borben- 
gung gegen eine Hungersnot. 

leber chend wirkte die Feſtſtellung aus dem Munde 
eines erklärten Anhängers der ſozialdemokratiſchen 


und 


Mehrheitspartei önbed), daß anfängli et 
ung raſch, wie ein Ekroßfener verflogen und Be pa va 
a 


ng gegenüber der neuen Regierung en ſei, weil ein 
bordrängender Jude, ein „bayeriſcher Trotzki“, das auen 
der le Bevölkerung nicht genieße; er hätte feinen 
Auer dem Führer der 5 alder in München, 
er, abtreten ſollen. f den entrüſteten Proteſt des Rabbiners 
Dr. Iſar wegen Aufpeitſchung der niedrigſten Inſtinkte und Ver- 
letzung des eigenſten ſozialdemokratiſchen Prinzips der Gleichheit 
in bezug ai das religiðfe Bekenntnis, entgegnete der Diskuſſions⸗ 
reͤner, er fei gleichweit entfernt von Antiſemitismus wie reli- 
ſer Intoleranz, aber eine politiſche Vorherrſchaft und Gewalt 
des Judentums brauche ſich die in ihrer Mehrheit 

Hriſtliche Bevölkerung nicht gefallen zu laſſen. 
6 e Verfammlung durchwehte die Grundſtimmung: 
Der „Volksſtaat“ Bayern iſt noch nicht erreicht, ſolange nicht 
der Wille des N Volkes zum Ausdruck gelangt durch eine 


unbehinderte Volksabſtimmung in einer möglichſt bald angu- 
ordnenden emeinen Wahl und in der Gewährung unein⸗ 
geſchränkten öffentlichen Bekenntniſſes der freien perſönlichen 


Ueberzeugung ohne alles Spitzeltum und Spionageſyſtem. Den 
Höhepunkt der Diskuſſion ſtellte dar das mutige Eintreten 
der katholiſchen Arbeiterinnenſekretärin Frl. Eberle als Frau für 
die Wahrung der perſönlichen Freiheit und in erſter Linie der 
seligiöfen Gewiſſens freiheit, die ſich die politiſch 
mündig gewordene Frauenwelt nie rauben laffen 
würde; eher wollte fie ſterben. Ihre monarchiſche Gefinnung 
hätten Münchens Frauen noch nicht fortgeworfen. Selbſt die in 
den Gewerkſchaften organifierten Frauen ſeien größtenteils im 
ti Herzen noch nicht ſozialdemokratiſch gefinnt. 
Dieſe erhebende Kundgebung der chriſtlichen Arbeiter⸗ 
Un hat den Auftakt gegeben zu weiteren Regungen des 
öffentlichen chriſtlichen und nationalen Gewiſſens. ttlerweile 
hat Kurt Eisner Gewährung der Preßfreiheit verkündigt.“) Schon 
vorher aber hat der „Bayeriſche Kurier“ nebſt dem im gleichen 
Verlag des Katholiſchen Preßvereins erſcheinenden „Neuen 
Münchener Tagblatt“ durch Freimut vor allen anderen Münchener 
Tagesblättern ſich ausgezeichnet. g 
N Der bayeriſche Löwe erwacht wieder aus feinem Schlafe. 
Aber nie und . ift bei allem Freimut auch nur an 
deutungsweiſe die Rede von dem Frevelmut einer nicht auf den 
Boden der gegebenen Tatſachen iH ſtellenden Gewaltpolitik, 
son einer Entfeſſelung des Bürgerkrieges durch blutige Gegen- 
revolution. Die Abrechnung muß an der Wahlurne 
erfolgen nach den Grundſätzen wahrer Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit. Im Intereſſe des Volksfriedens, nach 
dem alles ſchmachtet, halten ſich die noch königs⸗ und kirchentreuen 
Elemente in Bayern trotz des Kraftbewußtſeins ihrer überwiegenden 
Mehrheit oder vielmehr gerade wegen desſelben in weiſer Mäßigung 
und Selbſtbeherrſchung zurück, ſolange man ſie nicht herausfordert 
durch Antaſtung ihrer heiligſten Güter, des Geiſtesgutes perſön⸗ 
licher Ueberzeugungstreue und des Gottesgutes der religiös⸗ 
fittlichen Gewiſſensfreiheit ſowie des Treubekenntniſſes zur Kirche 
des Welterlöſers. Der neue „Volksſtaat“ wird ſich wohl 
ch fein! daran zu rühren; widrigenfalls würde er ja nur 
ſelbſt entlarven als falſcher Prophet volksbeglückender Freiheit. 
Das eigenſte Intereſſe verbietet einer radikalen 
Gewaltherrſchaft, den Bogen zu überſpannen. Schon eine Ver- 
eidigung auf ihre Verfaſſung hieße eine unerträgliche Bedrückung 
anders gerichteter Denkart. Was hätte überhaupt für einen Sinn 
die Auferlegung eines Eides, d. i. einer feierlichen Anrufung 
Gottes als Zeugen der Wahrheit von feiten einer Regierung, 
welcher die elementarſte Vorausſetzung hierzu mangelt: 
das Bekenntnis zum Glauben an den perſönlichen, lebendigen 
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1) Vorliegender Artikel it ſchon vorher geſchrieben worden, bat jes 
Dei aus techniſchen Gründen um eine Woche zurückgeſtellt werden müſſen. 
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Gott des Thriſtentums? Wie könnte eine Regierung, für 71115 
die Religion Er it, in Widerſpruch mit ſich ſelb 
eine religiöſe Handlung wie den Eid auf einmal zu einer öffent- 
lichen Sache machen? dürfte eine Regierung, welche Gleichheit, 
Freiheit und Brüderlichkeit auf ihr Programm geſetzt hat, dem einen, 
dem religiös gefinnten Teil ihrer Untertanen den drückendſten 
Gewiſſenszwang auferlegen durch den von ihm heilig gehaltenen 
Eid, während ſie den andern, eine Bindung durch Eid ſo wenig 
wie durch Gott anerkennenden Teil vollſtändig freiläßt 

Was folte übrigens eine fogar extrem ſozialiſtiſche und 
atheiſtiſche Regierung verlieren durch Gewährung vollſter 
Bekenntnisfreiheit an ihre überzeugten Gegner? Nicht dieſe 
ehrlichen Gegner hat fie zu fürchten, ſondern höchſtens Hinter- 
ſchafft durch Schließung des wichtigſten 
eigenen Sicherheisventils, durch Knebelung jeder freien Dent- 
weiſe und Ausſprache und Einſchüchterung jeder freimütigen 
Oppoſition. Im letzteren Falle würde fie demſelben verhängnis⸗ 
vollſten Fehler der Selbſttäuſchung zum Opfer fallen, wie das 
von ihr abgetane bureaukratiſche und militäriſche Regime, welches 
über die im Volke bis zum Uebermaße vorhandene Mißſtimmung 
durch Wegdekretieren und Wegdisputieren hinwegzukommen wähnte. 
Selbſt der von ihr als „reaktionär“ beſtgehaßten monarchiſchen und 
„Herikalen“ früheren Regierung Bayerns muß fie den Ruhm laſſen: 
Durch engherzige Unterdrückung gegneriſcher Agitation hat ſie 
gewiß nicht gefehlt. Unter ihr haben ſogar die Verfechter des 
nackten Atheismus und Anarchismus einer größeren Freiheit im 
öffentlichen Auftreten ſich erfreut als die Diener der anerkannten 
Staatsreligion, von den Nachwehen der Jeſuitenverfolgung gar 
nicht zu reden. Die Männer der neuen Zeit müſſen wenigſtens 
fo viel aus der alten Beit gelernt haben: Mit den verrofteten 
Waffen eines „Kulturkampfes“ oder einer „Inquiſition“ ift weder 
auf religiöſem noch auf politiſchem Gebiet auf die Dauer etwas 
zu erreichen, ſondern wird erſt recht Oel ins Feuer gegoſſen. 
Geiſtige Ideen und Ideale laſſen ſich nur bekämpfen auf gleichem 
Felde: durch Waffen des Geiſtes, nicht brutaler Gewalt. 

Zu einem Mißtrauen wegen Anzettelung einer blutigen 
Gegenrevolution tft übrigens gerade vonſeiten des latho- 
liſchen Volkes in Bayern am allerwenigſten Anlaß gegeben. Die 
nach dem Leitſtern der katholiſchen Weltanſchauung ſich orien- 
tierenden Volksführer haben von jeher vernünftige Realpolitit 
getrieben. Die ideale Theorie der katholiſchen Staatspolitik aber 
verurteilt zwar den ungeſetzlichen Akt des Zuſtandekommens einer 
revolutionären Regierung, aber fie bildet kein Hindernis, die tat- 
ſächlichen Inhaber der Regierungsgewalt tatkräftig zu unterftügen 
in der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung als ſolcher, 
um das größere Uebel zu vermeiden, ein Verfinken in völlige 
Unordnung, in das Chaos förmlicher Anarchie. 

Auch die Theorie des monarchiſchen Legitimitätsprinzips 
iſt nicht ſo blöde, in dem „Königtum von Gottes Gnaden“ 
einen Freibrief für abſolutiſtiſche Willkür mit göttlicher Sanktion 
zu erblicken. Sie unterſcheidet vielmehr auch hier zwiſchen un⸗ 
mittelbar göttlicher Anordnung und bloß mittelbar göttlicher, 
unmittelbar aber menſchlicher Ordnung. „Das Königtum iſt von 
Gottes Gnaden“ heißt keineswegs: Jeder einzelne König hat für jede 
einzelne Regierungshandlung ſozuſagen ein Patent auf göttliche 
Inſpiration und Approbation, ja nicht einmal: „Das Königtum 
im allgemeinen ift eine über das allgemeingültige Geſetz menſch⸗ 
licher Fehlerhaftigkeit und irdiſcher Vergänglichkeit hinausgehobene 
und vor allen ſonſtigen geſellſchaftlichen Einrichtungen privilegierte 
Form göttlicher Stiftung. Einzig und allein in der Theokratie 
des auserwählten Gottes volkes, im Alten Bunde, hat Gott un- 
mittelbar dem König Saul ſein Amt gegeben und wieder ge⸗ 
nommen (1. Sam. 9, 17; 13, 13/4), im allgemeinen aber hat er 
„die Erde den Menſchenkindern überlaſſen“ (Pf. 113, 16) und 
damit auch die Beſtimmung über die Herrſchaft auf Erden im 
einzelnen. Poſitiv hat Gott nur im allgemeinen „jegliche Seele“ 
zur Unterwerfung unter die im Rahmen der Ordnung Gottes 
ſelbſt, das ift der ewigen und unverletzlichen religiös- fittlichen 
Weltordnung Beſtand habende obrigkeitliche Gewalt ver- 
pflichtet und dabei ausdrücklich ebendieſelbe bloß als „Gottes 
Dienerin“ und „nicht zur Furcht für das gute Wirken“, d. h. 
nur unter der Bedingung des Ausſchluſſes jeden 
Terrorismus und Tyrannenzwanges ſanktioniert 
(Röm. 13, 1 ff). 

Die vielfach verkannte und beſpöttelte monarchiſtiſche 
Wendung „von Gottes Gnaden“ ſteht im Gegen ſa 8 nicht 

u einer von Menſchen geſetzmäßig geregelten ewalt, 
ende zu einer aus eigener Machtvollkommenheit 


Seite 692. 


Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 48. 30. November 1018. 


ur Verfügung ſtehenden Gewalt. Der König hat nicht in 
ſeinem Namen das Ganze ſich unterzuordnen, ſondern in 
Gottes Namen ſich dem Ganzen unterzuordnen und beides, 
ſich wie das Ganze, Gott, deſſen ſichtbarer Stellvertreter als 
höchſter Herr auf Erden und Ebenbild in bezug auf Macht ⸗ 
vollkommenheit in feinem von Gott anvertrauten Amt er ift; 
denn er übt gewiſſe Hoheitsrechte aus, welche keinem Menſchen 
als Privatperſon zuſtehen, wie das Recht der Beſtimmung über 
Leben und Tod feiner Untertanen als oberſter Gerichts und 
en Eben deshalb aber, weil er dieſes Amt „von Gottes 
Gnaden“, nicht aus eigener Machtbefugnis überkommen hat, darf 
er es auch nicht nach menſchlicher Willkür und perſönlicher Laune 
ausüben, ſondern bloß nach den göttlichen Normen der ewigen 
fittliden und rechtlichen Ordnung und mit dem Bollgewicht per- 
ſönlicher Verantwortlichkeit. Der Titel des Gottesgnadenkönig⸗ 
tums iſt ſomit gerade ein Schutztitel zugunſten des 
Volkes, welches hiemit vor dem Drucke frevelhafter menſchlicher 
Selbſtüberhebung bewahrt, nicht umgekehrt letzterer auf Gnade 
und Ungnade ausgeliefert wird. Im tiefſten Grunde läuft die 
Herrſchaft des verantwortlichen Monarchen „von Gottes Gnaden“ 
hinaus auf einen von Gott durch Ausſtattung mit deffen Majeftäts- 
recht auferlegten Dienſt gegenüber dem ſeiner Oberherrſchaft 
anvertrauten Vol k. 

Daraus iſt zu erſehen, daß die dem äußeren Anſcheine 
nach fo weit auseinander klaffenden Gegenſätze zwiſchen Monarchie 
und Demokratie im innerſten Kern einander ganz nahe treten, 
wofern fie nur getragen find von dem beide Formen erfüllenden 
innerſten Gehalt, von dem rechten Geiſt ernſtlichen . 
Dieſes aber it nirgends feft verankert außer auf dem Felſen⸗ 
fundament der Religion. Das weiſt uns die Richtung auf die 
ge deihlichſte endgültige Löfung des Problems vom 

olksſtaat in Bayern: Nicht Umſturz, ſondern Aufbau von 
Thron und Altar als ſicherſtem Hort des wahren Volkswohls, 
demokratiſche Verſaſſung unter Ausſöhnung mit der Monarchie im 
Geiſte Chriſti kraft Selbſtbeſtimmung durch freie Volksabſtimmung. 
Möge aus den Ruinen der radikalen Umwälzung im Bayernland 
neues Leben erblühen unter dem weltüberwindenden und welt⸗ 
erlöfenden Zeichen der Kreuzesreligion Chrifti, deren Wahrheit alles 
freimacht (Joh. 8, 32)! Möge Bayerns himmliſche Schutzfrau bei 
ihrem göttlichen Kinde, dem Welterlöſer, diefe befte Löſung und 
vollkommenſte Erlöſung aus der ſchweren Kriſts der Gegenwart 
dem geliebten bayeriſchen Vaterland vermitteln! Dann wird nach 
dem Taumel der Kriegspſychoſe wieder Jubel herrſchen im 
ganzen Volke. 
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Rundblicke von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 
Nachleſe. 


Den drei vorhergehenden Berichten unter obiger Hauptaufſchrift, die 
nichtkatholiſche Erzählwerke auf geſchichtlichem, weltkriegeriſchem 
und kulturellem Hintergrunde anzeigten, füge ich heute eine in knapp⸗ 
ſten Zügen gehaltene Nachleſe an. 

Walter von Molo trat hinſichtlich der Darſtellungsweiſe mit 
ſeinem „Fridericus“ in die Spuren ſeines früher von mir hier 
erwähnten vierbändigen Schillerwerkes (deſſen billigere Volksausgabe 
ſoeben erſchien), nur daß er den hochdramatiſch bewegten, von atem⸗ 
loſer Spannung durchglühten Roman des Preußenkönigs in einen 
einzigen Band, die Handlung in einen Tag von 24 Stunden, in den 
allerdings Licht und Schatten anderszeitiger Geſchehniſſe fallen, zus 
ſammendrängt. — Mit Guſtav Frenſſens patriotiſchem Welt- 
kriegsroman „Die Brüder“ empfingen wir mal wieder von dieſem 
zeitweiſe arg in die Irre gegangenen Begabten ein erfreuliches Werk 
mit dem Kern der Tüchtigkeit, Mannhaftigkeit wie auch der — wahr⸗ 
haftig! — Reinheit und Gottzugehörigkeit unſeres Volkes, aus dem er 
eine dithmarſiſche Bauernfamilie hervorhebt und in den Mittelpunkt 
der Entwicklung ſtellt. Die mannigfaltig reichhaltige Perſonenzeichnung 
und herbduftige Naturſchilderung befriedigen wieder ſehr. Das Mit⸗ 
reißendſte im ganzen Buche aber ift die in unmittelbarer Lebendigkeit 
vor uns aufgerufene Seeſchlacht am Skagerrak. 

In die Oſtmark führt Georg Engels lebenſtrotzender Grenz⸗ 
kriegsroman „Die Herrin und ihr Knecht“, eine ſymboliſche 
Benennung für dieſe epiſch gefaßte Abrechnung mit dem Gegenſätz⸗ 
lichen zwiſchen Deutſch⸗ und Ruſſentum kurz vor und in dem Beginn 
dirſes Krieges. — Zur ſelben Zeit ſpielt Nikolaus Brucks Straß⸗ 


burger Roman „J warte . . ., von einem fraglos gründlichen 


Die eben erwähnte Sammlung ſteht gleichfalls auf Weltk 


wurde, leitete ſein 


Kenner end Verhältni ieben, mit ernſten und 
lichen Findiſden m Die Wesensart des Landes und feiner Ben 


die inside e Panien 8 gehnife en dend der la ern 
e i e e e nen 

wiſchen dem Deutſchtum des Reiches und dem des Eliah. — Die eben 
dieſem unter der rer Neuſchrift innehaftende echt deutſche nuch 
durchleuchtet mit tief a Ya ethnographiſchen, ee a 
und eee ee Ser das den obengenannten Roman 
künſtleriſch weit überragende Werk Anſelma Heines: „Die ver⸗ 
borgene Schrift“. Ein umfangreiches d 

fang bis Ende feſſelt kraft ſeiner farben⸗ und ae nalen Anida 
lichkeit, die üb Ursache und Folge, Was u 

Deu ei Sigtet ein gelegentlicher fonfejfionell gefärbter Irrt 
deutſcher Sachl t (ein | icher one um 
läuft wohl mal 0 Gründlichkeit, Geſinnu einheit und Vater⸗ 
lanbsliebe. — Genannt fei hier auch die hochſtehende Novellenreihe 
„Dein es Leben!“ von Armin Steinert, Verfaſſer des als 
„beſte“ Arlegsersählung vielgenannten Romans „Der ug 
nicht durchweg. Gerade das beſte Stück gehört, nebſt einem zweiten, 
anderem Gebiete an. 
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rmut feine Studien nicht voll últi 
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Ringen und Siegen eines großinduſtriellen Geſchl darſtellenden 
Roman gab uns dolf erzog in „Die Stolten⸗ 


lich lebenstreuer, humordurchſonnter 5 * T h 
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und die Mädchen“ nicht einverſtanden zu erklären bermodke, wird dies 
55 dem ganz in Anmut getauchten zweiten um fo rückhaltloſer ten 
nnen. 
en Mar Sapa ur feine wertvollen Bodenkultur 
romane, die zugleich die Wege feel ger Volkskultur erhellen, berühm 
jugendlicher Sohn Horft Wolfram Beil’ 
ler das ihm eingeborene vielverſprechende Erzähltalent auf dus 
Gebiet unweit zurückliegender deutſcher Kulturzuſtände. Von Fa 
ei eit ichen N Es Fel z mmung, oon 127 

j riſchem u ychologiſchem nfinn geu e 
Romane „Der letzte Biedermeier“, die Nololber zäh 
„Das Lied vom Wind“ und die Spitzweggeſchichte „der 
ewige dorch eiter“, alle drei Dichtungen von humorgefättigtem, 
töſtlich ſtillem Zauber. saften 

Eine ſtille, nicht eben tiefe Geſchichte von techniſch mei 

msn Anreiz iſt die des kürzlich ebene Wo n Ne ſet⸗ 
ing: r Traumſtimmung ittert die zeile 
ft bewegte Darſtellung, Traumſtimmung überkommt auch, 
rausſetzung dichteriſcher Empfänglichkeit, den alsbald . gefangen 
gesmden Lejer. — Keinen Eindruck gefü mn Gehaltenſeins, woll 
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9 Erzählwerk: „Frau Sorge“, a dies alt Langes 
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Der er Ernſt Zahn geſtaltet feine aufs gehoben⸗volls⸗ 
taͤmlich Seeliſche zielende EA, bet großer ruchtbarkett immer 
Hoftvoller aus. Das zeig auch ſein rein ſtoffli wenig anziehender 
N 1 en * 3 A e 

aufs He e eingeſtellter uptcharakter an einer unglück⸗ 
lachen galebsoſten Veranlagung ſcheitert — wenngleich nicht völlig 
rettungslos, wie das fein edler Opfertod beſtätigt. Durch die ganze 
pl prachtvolle Darſtellung tönt ein ergreifender An» und 
a r den Leſer um entgegenkommendes und dadurch rettendes 
Verſtehen gegenüber Nerz von der eigenen Natur ſchwerſt an⸗ 
ckten, urſprünglich fürs Große beſtimmten Perſönlichleiten. — Ein 
leinod unmittelbar ſich einfühlenden, einlebenden U ſeitens 
des Dichters iſt 1 eine Tg „Nacht“, der 
o N ni en des für einen derartig gezeichneten 

Frauencharakter ei unerläßlichen religiöſen Motivs zur Vollkom⸗ 
t. — Ein pfychologiſches und darſtelleriſches Meiſterwerk 
ahns Zuchthäuslerroman „Das zweite Leben“, 
durchglüht von der alles verſtehenden Liebe zu jenen zwar nicht un⸗ 
ldig, aber doch hart Beraubten innerhalb der menſchlichen Gefell- 

ft, die mir zu oft, trotz guten Willens, nicht mehr gegen die 
tungen und Hemmungen einer kalten Umwelt aufzurin ver⸗ 
Zahn zeichnet einen ſolchen Unglücklichen, der denn 9 

er 


ter und Endſchickfal eines ſolchen 
Verfehmten, der aber, im fiene zum Helden Zahns, als Flücht⸗ 
ling nicht ein Leben wenigſtens ge Ye y jone 
e 


ebe zur 
dem heißen 


inweis auf ein paar Entwicklungs romane 


er hervorragender pfychologiſcher und e Erzählerinnen: 
fe Suppers „Der Herrenſohn“ und Anna iebers 


reichlich ſchwer bewegten Handlung, wohl auch 
unmittelbarer im an und Ausgeſtalten einer beftminten Welt⸗ 
anſchauung, die — dies fet nebenbei gejagt — eine leichte myſtiſche 
wohl auch mal eine konfeſſionelle Trübung zuläßt. Der letzt⸗ 
genannte gibt ſich gemütvoll anſprechender, dem Alltagsleben näher 
erüdt. ide wirken als reich beſeelt und fraglos überzeugend in 
ſchöͤnen Ehrlichkeit, Lauterkeit und Vertieftheit der Gefinnung. 


— ..... —:!.—.—.—ñ 
| Wittelsbach und die Kunſt. 


IX witten des durch die Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts ein⸗ 
geleiteten politiſchen und kulturellen Niederganges des alten Deut⸗ 
6 Reiches blieb Bayern unter ſeinen wittelsbachiſchen 5 
e ſichere Stütze des alten Glaubens und als ſolche der Hort und 
Schutz wahrer deutſcher Kultur, der Staat, in dem Wiſſen⸗ 
ft und Kunſt in echtem, deutſchtünrlichem Sinne gehegt und 
ordert wurden, nicht der Leichtfertigkeit verfielen, wie in dem Sachſen 
guſts des Starken, und nicht der franzöſelnden Philoſophaſterei, 
wie in dem aufkläreriſchen Preußen Friedrichs II. Was München im 
befonteren betrifft, jo verdankte es vor allem den R ierungen Al⸗ 
brechts V., Wilhelms V., Maximilians I., Ferdinand Marias mit ſeiner 
Gemahlin Adelheid und Max' III. Joſeph Gründungen und Verſchöne⸗ 
rungen von ar idealem wie realem Werte — Dinge von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung noch für die heutige Kultur, die ohne fie 
einfach, nicht denkbar wäre, Grundlagen, ohne welche die Kultur der 
Zukunft keine Ausſichten auf Entwicklung beſäße. Was jene Fürſten 
auf dem Gebiete weltlicher wie kirchlicher Kunſt ſchufen, zeigt gemäß 
den Anſchauungen a Zeiten höfiſche Art. nno jehlt nirgends 
die innerliche, lebendige Verknüpfung mit dem Fühlen und Denken 
des Volkes. Und zwar liegt dies bei der kirchlichen Kunſt nicht 
bloß an der den Fürſten mit allen ſcinen Untertanen bis zum Ge 


kringſten hinab vereinigenden Gemeinſamkeit des Glaubens, ſondern es 


kommt als etwas überaus Weſentliches hinzu, daß Fürſt unt 
Volk bei uns einander immer viel näher ſtanden, 
als dies in anderen Ländern der Fall war — daß kein bayeriſcher 
Bart darauf verzichtet hat, mit feinem Volke zu leben, fih ſelbſt als 
ohn dieſes einſach gebliebenen Volkes zu Ar für das zu forger, 
das au leiten und zu fördern ihn Gottes Wille berufen hatte — und 
daß das Volk mit Freuden diefe Blutzverwandtſchaft anerkannt, mit 
Genugtuung dieſe hohe Aufgabe richtig verſtanden und ſo in dem 
Glanze der fürſtlichen Lebensführung und Kunftpflege fein eigenes, 
ſchlichtes Leben geehrt, verklärt, N ſah. Gerade dieſer inner- 
kiche Zuſammenhang, dieſes innige, bereitwillig verſtändnis⸗ 
volle Verhältnis zwiſchen Fürſt und Volk iſt für Bayern charalteriſtiſch 
eblieben in als ob es in einzelnen anderen Staaten nicht ge: 
Akentlich Aehnliches gegeben hätte, aber darum von ungleich höherem 
rte, wahrhaft bezeichnend, weil Bayern von Urſprung an ein 


roke: Staat geweien iſt, deſſen weit verzweigte innere und äußere 
bo itik mit Leichtigkeit amtichen Regierenden und Regierten hätte eine 
Kluft aufreißen können, wie dies anderswo „geiehen iſt. 

Als die Stürme der napoleoniſchen Zeit über Europa und damit 
auf über Bayern hinbrauſten, verſtand es Ludwig l. ſchon als 
Prinz, mitten in den Wirrniffen der revolutionär aufgeregten Zeit. 
die großen, heilſamen, wahrhaft weltbürgerli ü neuen 
Kulturgedanken zu erkennen, feſtzuhalten un urch für Bayern 
egensreich zu machen, daß er als ein rechter Volksfürſt eine frije 

ſelbeziehung zwiſchen jenen Gedanken und dem W und Be⸗ 
wußtſein des Volkes herſtellte. Den Idealen des deutſchen Volkes, als 
deſſen Teil ſich zu fühlen er feine Bayern lehrte, gab Ludwig 1. 
Aust ruck mit der Spr der Kunſt — jener dem Herzen entquollenen 
Sprache, die er von ſeinen kunſtbegeiſterten Vorfahren ererbt hatte — 
jener echten und wahren Sprache, die das Volk verſtand. So ent⸗ 
kleidete Ludwig I. die von ihm W Kunſt ihres 90055 
und machte ſie zur Kunſt des Volkes. Dieſes — da n 
Form und Empfinden des Volkes fih gegenſeitig d ringen — iſt 
dec Yauptgrund, warum Ludwigs Lebenswerk bis den heutigen 
Tag lebendig weiter wirkt. Bayerns Kunſt, die Uno 
ehrlich arl eitenden, zum Höchſten ſtrebenden, kühnſten Aufſchwunges 
fähigen Weſens ift untrennbar von jenem uralten Zuſammenhange 
zwiſchen Fug und Volk. Ihm allein verdankt München ſeinen Rang 
und ſeinen Wert, mit dem es als Kunſtſtätte den bedeutendſten der 
Welt ebenbürtig, für uns Deutſche aber, und vorab für uns Bayern 
die wichtigſte von allen, unſer gerechter Stolz iſt. Wahr geworden iſt 
das Wort Ludwigs I., daß niemand Deutſchland kenne, der München 
nicht geſẽhen habe. Wir zen hinzu, daß auch niemand Deutſchlands 
Erhabenheit ganz kennt, wer nicht die Halle der Bavaria, nicht die 
Walhalla geſehen — dieſe unvergleichlichen Ehrendenkmäler, die Lud⸗ 
wigs I. herrliche Begeiſterung den größten Männern unferes deutſchen 
und bayeriſchen Volkes geſtiftet hat. 

Was ſollte ich hier alles aufzählen, wodurch jener König ſonſt 
der Kunſt Förderung und egm gebracht hat? Jeder weiß es; fchon 
den Kindern hat man es bisher beigebracht. Sollten die neuen 
Volks r vielleicht anordnen, daß derartige Abſchnitte fürderhin aus 
den lbüchern auszumerzen ſeien, ſo werden die Propyläen, die 
Pincketheken und alle die übrigen Schöpfungen Ludwigs das Lehramt 
allein weiter führen. 

Sichtbares und Unſichtbares wird auch das Gedächtnis an die 
unſterblichen Verdienſte lten, die idh Ludwigs I. en. 
die würdigen Erben feines Geiſtes, um die Kunſt erworben haben. 
Kein ehrlicher zen wird auch die Tatſache fortleugnen wollen, daß 
Maximilian II. und in A aaia Herrlichkeit Ludwig II., 
daß der Prinzregent Luitpold und daß endlich König Lub⸗ 
wig III. treue 7. ter der großen wittelsbachiſchen Kunſtüberlieferung 
gewefen find. Sie konnten gar nicht anders, es war angeborene Erb⸗ 
ſchaft; Begeiſterung und Pflichtgefühl gegenüber der Kunſt lag ihnen 
im Blute. Enges, ja freundſchaftliches Verhältnis zu den Bellen der 
Künſtlerſchaft war ihnen ein Lebens⸗ und Herzensbedürfnis. Die 
von ihnen ausgehenden a Ae wirkten mit ımmiderftehlidyer 
Kraft zum Gedeihen der wirtcchaſt r Malerei, der Bildnerei, der an⸗ 
gewandten Künſte. Die wirtſcha 9 7 5 Lage vieler Künſtler legt Beug 
nis dofür ab. Iſt es nicht Dankbarkeit, die dazu verpflichtet, dies 
i ſo muß Verſtand doch die Tatſachen gelten laſſen. Wem 
anders als der von ſeinen Königen geförderten Kunſt verdankt Mün⸗ 
959 ſeine kulturelle Weltſtellung, wem (außer der Nähe des 

ochgebirges) den Au ung ſeines Senden dete r8, wem auch die 
Hebung feines Wohlſtandes7 

Kunft kamt nicht leben ohne wahre Freiheit. Darum weil fie 
bei uns lebt und gedeiht. bezeugt fie, daß ihre Freiheit niemals beſchränkt 
und beſtritten worden iſt. Geiſtige en hat unter dem Königtum 
geblüht Es iſt das Sinnbild der Feſtigkeit 5 Tradition. 
!ibertinismuß ift keine Freiheit. n ſchon ſieht 
man. wie die Kunſt unter ſeinem Einfluſſe krank wird. Demokratiſie⸗ 
may der Runſt ift gut und begrüßenswert, wo fie nötig ift. Bei uns 
ift jle dies nicht, weil wir die Demokratiſierung von altersher ſchon 
. Revolutionierung der Kunſt aber iſt ihr Tod, darum, weil 
sorausſetzungsloſigkeit eine Phraſe bleibt, mit der man urteilsarme 
am betören, aber keinen Bernünftigen auf die Dauer überzeugen 
amm. 

. Und wir fragen mit ſchwerem Herzen: wer jol, wer kann die 
geiſtige Erbſchaft der Wittelsbacher antreten, um eine Kunſt zu för- 
dern, die im Sinne ihrer Schöpfer idh 1 weiterentwickeln wird? 
Wer von denen, die Bayerns Geſchicke in ihre an materielle Arbeit 

döhrten Hände genommen haben, wer von ihnen wird und kann 
| iſterung und äußere Möglichkeit beſitzen, wahrhaft große Aufgaben 
u ſtellen und ſie zum Segen des bayeriſchen Volkes und der ganzen 
Kul'urwelt durchzuführen? Dr. O. Doering. 


Die verebrichen Feldposi-Ahonnenien 


werden höflichst um baldgefl. Bekanntgabe der neuen 
Adresse gebeten, damit in der Lieferung der Allgem. 
Rundschau keine unnötige Unterbrechung eintritt. . 


Chronik der Kriegsereigniſſe. 


Schritte des Hl. Vaters für Deutſchland. 
München, 23. Nov. Auf die Bitte des H. H. Erzbiſchoſs 
v. Faulbaber, der Hl. Vater möge ſich bei den Ententereg'e⸗ 
rungen um Aufhebung der Blockade und um die Einfuhr von Lebens⸗ 
mitteln nach hr ale verwenden, iſt nachſtehende Antwort ous dem 
päpſtlichen Staatsſekretariat eingelaufen: 


Seine Heiligkeit, welche ſich bereits beim Präſidenten der 
Vereinigten Staaten um und der ne des 
Waffenſtillſtandes und um die Lebensmittelverſorgung Deutſchlands 
verwendet hatte, hat jetzt ſogleich auch diesbezüglich bei dem ameri⸗ 
kaniſchen und franzöſiſchen Epiſkopat, ſowie bei der 
engliſchen Regierung Schritte getan. — 

Ferner hat der Hl. Stuhl auf Erſuchen hoher deutſcher Perſön⸗ 
lichkeiten hin unverzüglich Schritte unternommmen, um von den feind⸗ 
lichen AR wenigſtens die Heimbeförderung kranker 
und verwundeter deutſcher Kriegsgefangener, ſowie 
ea deutſcher Bi vilinternierter zu erlangen und 
für die in Gefangenſchaft Zurückbleibenden eine menſchenwür⸗ 
dige Behandlung ſicherzuſtellen. 


Vom weſtlichen Kriegsſchauplaßz. 


Durchbruchsverſuche an der Aisnefront, zwiſchen Argonnen und 
Maas, ſowie zwiſchen Schelde und Oiſe geſcheitert. 


Berichte der deutſchen Heeresleitung: 


2. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: Südlich 
von Deinze haben wir uns weiteren feindlichen Angriffen durch 
Ausweichen hinter die Schelde entzogen. Starke Angriffe 
Engländer ſüdlich von Valenciennes. 
ber Feind in unſere Linien ein und ſtieß bis an den Südrand von 
Valenciennes, auf Saultain und über Preſeau vor. Der Gegen⸗ 
angriff badiſcher Regimenter, im Verein mit örtlichen Kampf⸗ 
truppen, brachte uns wi in den Beſitz der Pm ſüdweſtlich von 
Saultain und des Ortes Preſeau. Verſuche des Feindes, am Nach⸗ 
mittag in umſaſſendem Anſturm von Weſten über die Schelde und vom 
Süden her Valenciennes zu nehmen, ſcheiterten In der Nacht haben 
wir die Stadt ungeſtört vom Gegner geräumt. 

Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und v. Gall⸗ 
witz: Gewaltige Artillerieſchlacht leitete Angriffe ein, die der Fran- 
zoſe und Amerikaner zur Oeffnung der Aisnefront und zwi⸗ 
ſchen den Argonnen und der Maas führten. Auf den Höhen 
weſtlich der Aisne, zwiſchen La Selve und Her py find die An- 
griffe des Feindes geſcheitert. Mit ſtarken Kräften griff der Franzoſe 
in breiter Front beiderſeits von Vouziers, ſowie zwiſchen der 
Hian> und nördlich von Grandpré an. Bei Rilly nahmen wir 
unſere Vorpoſten auf das Nordufer der Aisne zurück. Bei Voueg 
ſtieß der Feind über die Aisne auf die Höhen auf dem öſtlichen Fluß⸗ 
ufer vor. Verſuche des Gegners, den Durchbruch auf Le Chesne zu 
erzwingen, ſcheiterten. Die beiderſeits von Vouziers teilweiſe 
ſechsmal wiederholten Anſtürme des Gegners ſcheiterten meiſt ſchon 
vor unſeren Linien. Der Franzoſe hat auch auf dieſer Angriffsfront 
trotz ftarlen Kräfteeinſatzes nur bei Voucg und Falaiſe um 
bedeutenden Geländegewinn erzielen können. Auf der 10 Kilometer 
breiten Angriffsfront zwiſchen Terron und Falaiſe waren am 
Abend unſere Linien wieder voll in unſerer Hand. An der erfolgreichen 
Abwehr des Feindes haben Württemberger und Bayern, 
Regimenter der Garde, Hannoveraner und Weſtfalen, 
thüringiſche und lothringiſche Regimenter, ſowie Ma⸗ 
ſchinengewehr-Scharfſchützenabteilungen Anteil. Zwiſchen der Aire 
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aus deutſcher Vergangenheit und heimatkundlicher Kultur. 
Trinken, Wandern und Lieben, ift der Grunding aller feiner Werke. 
ſchaftlichen Schilderungen, wie wir deren nur wenige beſttzen. 
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und der Maas gelang es den in dem ſchmalen Streifen angeſetzten 
amerikaniſchen Diviſionen, in unſere Stellungen zwiſchen Cham⸗ 
pigneulle und Aincreville einzudringen und beiderſeits von 
Bayonville über unſere Artillerielinien hinaus Boden zu ge⸗ 
winnen. Verſuche des Gegners, von Bayonville aus unſere Front in 
Richtung auf Thenorgues und auf Stenay ee wure 
den vereitelt. Mit Einbruch der Dunkelheit lam der Kampf in der 
Linie Champigneulle— Givry — öſtlich von Buzanzy 
und ſüdweſtlich von Villers devant Dun — nordöſtlich von 
Aincreville zum Stehen. 

3. November. Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht: In 
Flandern nahmen wir die an der Lys ae Truppen im Anſchluß 
an unſere neue Front an der Schelde auf Gent zurück. Vei 
gi von Valenciennes feste der Engländer feine heftigen 
ngriffe fort. In Vormittagskämpfen drückte er uns auf Gaul- 
tain zurück und fetzte ſich wieder in Preſean feft. Villers⸗ 
Pol wurde gegen oprind Angriffe gehalten. Erneute, am Nady 
mittage öſtlich von Valenciennes geführte Angriffe ſcheiterten. 

Heeresgruppen Deutſcher Kronprinz und v. Gall⸗ 
witz: Der Franzoſe hat nach den ſchweren Verluſten, die er in der 
Schlacht am 1. November an den Aisne⸗Fronten er⸗ 
litten hat, ſeine großen Angriffe nicht mehr fortgeſetzt. Der Einbruch 
der Amerikaner weſtlich der Maas veranlaßte uns, die Front 
zwiſchen der Aisne und Champigneulle zurückzuneh⸗ 
men. Weſtlich der Maas jetzte der Amerikaner feine Angriffe fort. 
Sie haben bei Tailly und über Villers devant Dun ewas 
Boden gewonnen, im übrigen wurden ſie abgewieſen. Infolge des Zu⸗ 
fammenbruches des franzoöſiſchen Angriffes blieben auch die amerita 
niſchen Vorſtöße zwiſchen Aire und Maas ohne Bedeutung. An der 
anzen 95 Kilometer langen Angriffsfront iſt lediglich zwiſchen den 
Dörfern A E und Aincreville an ſchmaler 
Stelle ein Einbruch bis zu 8 Kilometer Tiefe erreicht worden Alle 
Anſtürme der Amerikaner, um die deutſche Front von der Ein⸗ 
bruchsſtelle aufzurollen, ſcheiterten an der Weſt⸗ wie an 
der Oſtfront an dem eiſernen, entſchloſſenen Widerſtand der Deutſchen. 

4. November. Im Anſchluß an die geſtern gemeldete Zurüch⸗ 
verlegung unſerer Front öſtlich der Aisne men wir auch weſtlich der 
Maas unfere Linien etwas zurück. Starke Angriffe der Ameri 
kaner zwiſchen Sommauthe und Bel val brachten wir im 


Walde nördlich von Belval zum Stehen. 

5. November. Zwi der Schelde und Oiſe haben 
Engländer und en ihre großen Angriffe wieder 
aufgenemmen. Durch gewaltigen Einſatz an llerie und 
Panzerwagen fuchten fie den Durchbruch auf der mehr als 
60 Kilometer breiten Front zu erzwingen. In ſchwerem, 


bis in die Dunkelheit währendem Ringen gelang es unſeren, an 
weit unterlegenen Truppen, den feindlichen Angriff aufzufangen und 
den Prr N ch zu verhindern. Südlich der von Valen- 
ciennes nach Nordoſten führenden Straße wieſen wir den Feind 
vor unſeren Linien ab. Die gegen unfere neue Front Sebourg 
Wargnies le Grand gerichteten Angriffe wurden durch erfolg 
reiche Gegenſtöße auf den Höhen öſtlich dieſer Orte zum itern 
ebracht. Den beiderſeits von Le Quesnoy vorbrechenden Angriff 
rachten wir ſüdlich von Wargnies le Petit und bei Jolie 
metz zum Stehen. Le Quesnoy, durch beiderſeitige Umfaſſung 
bedroht, wurde befehlsgemäß geräumt. Der gegen den Wald don 
Mormal gerichtete Anſturm des Gegners kam im weſtlichen Teil 
des Waldes zum Stehen. Nördlich des Waldes fingen wir den © 
öſtlich von Jolimetz, ſüdlich des Waldes am Sambre « Dife- Kanal auf, 
Südlich von Catillon ſtieß der Feind in etwa ein bis zwei Rilo 
meter Tiefe über den Kanal vor. Vor der Kanalfront zwi 
Fesny und nordöſtlich von Etreux brachen alle Angriffe 
Feindes zuſammen. Zwiſchen Etreux und der Dife konnte er an 


einzelnen Stellen das djtliche Ufer gewinnen. Auch hier gelang es ihm 


mtliche Werke 
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wicht, über unſere vorderſte ln hinaus vorzudringen. Auf den 


An erikaner ab. Dieulet wichen unſere Truppen 
rten Angriffen gelegen ul da 8 öſtliche 5 nördlich von 
tenay aus. Auf den Höhen öſtlich der Maas ſcheiterten ſtarke 


Ae n ſüdlich von Beaumont wieſen wir heftige Angriffe der 
ngeiffe, weſtlich der M 11 br Teilvorſtöße der Amerikaner. 
November. m Schlachtfelde zwiſchen der Schel de 
85 Dife ea A ner abgeſetzt. Auch zwi⸗ 
9 er. der Maas haben wir größere durch⸗ 
hrt. Sub. von Dun ftieß der Amerikaner unter heftigem 
n über die Maas und drang in die Waldungen auf den a” 
aashöhen zwiſchen Milly und Vilosnes em. 
gile Jägerregiment Nr. 7 warf den in der Mitte der nr 
nt auf Fontaine poron en Feind zurück und nahm den Epinoy⸗ 
wald wieder. Auf dem une er der Maas ſchlugen brandenbur⸗ 
giise und ſächſiſche Regimenter erneute Angriffe der Ameri« 
ie auf ben d Höhen öſtlich von Sivry und in dem Wald von 
1 s 
November. Zwiſchen Schelde und u ſuchte der 
rend, die . Sortführung unſerer am opener ein; 
g leiteten ige Angriffe zu 5 Der 
chwerpunkt piejer Mm ke Tag mom von Valenciennes, 
füdlich der nach ons führenden Straß Bavay und bei Aul⸗ 
oye an der Sambre. In Ye, wechſelvollen Kämpfen hielten 
anjer? Truppen dem feindlichen Anſturme ſtand. Auf dem Oſtufer der 
Daas ſetzte der Amerikaner feine heftigen N fort. Es gelang 
ihm, feinen Brückenkopf öſtlich von Dun pA ero erweitern. 

8. November. Zwiſchen der Schelde und der Maas haben 
wir die Bewegungen in letzter Nacht plangemäß weitergeführt. 

9. November. Der auf dem Weſtufer der Schelde gelegene Teil 
on Tournai wurde von uns ger eräumt und von Engländern befett. 
Zwiſchen der Schelde und der Oiſe und weſtlich der Maas haben 
Wir unſere. Linien plangemäß zurückverlegt. 


Einſtellung der Feindſeligkeiten. 
11. November. Infolge Unterzeichnung des Waffenſtillſtands⸗ 
vertrages wurden heute mittag an allen Fronten die Feindſeligkeiten 
eirgeftellt. 


— 


Vom Büchertiſch. 


Ein Mädchen : el Herausgegeben von 
Verlagsanſtalt Tyrolia an Innsbruck, 
München, 1919. 206 S. 1 zwei Anhängen. Preis geb. 7 A. idk 
3 der bekannten eitſchrift „Sonnenland“ batte den gluckli 
edanken, heuer ein „Jahrbuch“ Bi veröff entlichen, das als eine 4 
erkreuligyften Erſcheinungen der enten begrüß ft werden darf. 
Sur Gewande eines vornehm außgeitatteten ſtarken avbandes umfaßt 
2 eine ſtattliche Rene vorzũ ng! ter penia Eine Anzahl von 
en n orat für Unterhaltung, nnig geſchriebene Aufſätze 
hren in das Verſtändnis eaten Wich ung (Eichendorf), Mu f 
Liſzt) und bildender Kunſt ein. Dazu gefellen fih formenfhöne Gedichte 
eln Inhaltes. Betrachtungen e Art aus der Feder der vn 
berin, emo Ausſprüche deutſcher Dichter und Denker vertiefen den 
fiert des Buches. Der Bilderſchmuck iſt von erleſener Schönheit; mehrere 


m Sonnenland. 
Moria Domania. 


Date 15 e Mühlthaler, Huber ⸗ Sulzemoos, Matthäus 
Sckieſtl, umacher) durften hier zum erſten Male verd fentlicht 
werden 15 willkommene Beigaben enthält der Band eine Reihe leerer 


Seiten, die von den Leſerinnen während des Jahres zu eigenen Aufzeich⸗ 
nungen benutzt werden können, ferner ein Verzeichnis gediegener Literatur. 
Beſonders auch als Weihnachtsgabe kann N Sonnenland“ wärmſtens 
empfohlen werden. — Die treiflide. Zeitſchrift ie ſich die 5, be⸗ 
wäbrie auch 1918 ihre ſchönen Eigenſchaften, mit denen ſic die derzen 
der Muüdchenwelt erobert hat. Sie beginnt zu Neujahr i ven O. gabtgang. 
Neue Freundinnen dürften ihr ficher fein. vering 
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Theodor Storms ſämtliche Werk 


te R uuf dem Staatabof / Ein 
Inhalt: Spott: Sian | Gm edos / Umer dem Tannensaum / Affe, 


E Gon fett des Meeres / Angelita / Im Zonnenſchein / In St. 
l \ 8 15 eben I e iverfiät / Boſihuma / Wenn 
x kleine Simmons 


der Dichter zarteſter Stimmungen, feinfter und ſtillſter Seelenregungen, aber aus 
en auch der te ſſene Schenstämpter, der a N mis 1 
o dor om e 


Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Die verbotenen Früchte unſerer Theaterliteratur eilt man zu 
genießen. Bei dem Ern der Zeiten hat es beinahe etwas Komiſches, 
mit welcher Schnelligkeit man ſich feiner „Freiheit bedient. Schön⸗ 
herrs „Weibsteufel“, gegen den, wie man fid) erinnern wird, der 
Münchener Erzbiſchof Worte einer berechtiglen Entrüſtung, die ſich mit 
einer literarhiſtoriſchen Sachlichkeit und Ruhe paarten, geſprochen hatte, 
war dem Schauſpielhaus verboten worden. Jetzt, da vom Turme 
der Frauenkirche die rote Fahne weht (oder geweht hat), ift die Theater: 
zenſur und damit auch jenes Verbot gefallen und eine Reihe voller 
Häuſer it Schönherr Her. Die Aufnahme war jedoch nicht allzu 
begeiftert, am Schluſſe gab es allerdings viel Beifall, aber der mag vor 
allem den Darſtellern gegolten haben. In den Mutelakten war der Bet 
fall ziemlich lau, ich habe einen Teil des Publikums im Verdacht, als 
habe er Pikanterie erwartet und fei nun enttäuſcht. Nein, pikant tft 
das Drama nicht, aber ohne jede ſeeliſche demmung enthüllt 
der „Weibsteufel“ ferne Inſtinkte. Well jemand leu nen, daß die 
allſeuig beklagte VBerwilderung der Sitten durch ſolche Stücke 
gefördert wird? — Wedekinds „Marquis von Keith“ hafte ſich, 
wie bekannt, vor ein paar Jahren in das königliche Reſidenz⸗ 
theater verirrt und es ſiel nicht leicht, ihn daraus zu vertreiben. 
Herr Steinrück konnte die Titelrolle nur noch auf Gaſtſpielfahrten 
ſpielen. Nun da er Schauſpieldirektor, hat er das Stück in das einſtige 
Haus des Königs zmiückgefünrt. Der Beſuch war nicht ſchlecht aber 
kein: swegs ſtark. Die Aufnahme juft fo, wie drüben beim „Weibs⸗ 
teufel“ im Schauſpielhauſe; ſehr matt plätſchernder Beifall, am 
Schluſſe ein paar Hervorrufe vor fon dretviertels entleertem Haufe. 
Es ift nichts U gewöhnliches, daß es einem Hochſtapler gelingt, auf 
kurze Zeit in die Höhe zu ſteigen, bis ihn dann das Geſchick 
Kragen packt und in die Tiefe zurückſchleudert, derw : il das Leben ane 
Rutſchbahn it nuch Wedekinds tierfinniger Erkenntnis. Was will 
Dagegen der kleine Bohémten bedeuten, ber mit feinem „Yeenpalafl” 

ein paar beneifterte Spießbürger und verrückte Frauenzimmer am 
Narrenſeil führt, im Grunde ein kleiner Gauner, der mit ſeinen 
Tiraden ſich zum Uebermenſchen ſtempein möchte! Steinrück bringt 
die moralfreien Erkenntniſſe, wie Sünde fet nur eine andere Bezeich⸗ 
nung für ſchlechte Geſchäfte u. dgl., beſcheidener, mit weniger Nade 
druck, als diese Wedekind tat. 

Berſchiedenes aus aller Belt. R. Göring, deffen Erſtlingswerk „Die 
Seeſchlacht! fo grotzes Aufiehen erregte, hatte in Berlin mit den 885 
bei gichen Liebes problemen feines „Einzioen“ wenig Erfolg. — H. W. 

iſcher verſucht in feinem in Düſſeldorſ uraufgefübrten „Motor“ die 
ſagödie der Entſeelung des Menſchen durch den Induſtrialismus zu 
geben, landet nach Berichten jedoch im Kinohaft⸗Senſationellen. — 
„Der Schöpfer“, ein Schauſpiel von H. Müller hatte in Wien, Leipzig 
und Dresden großen Darſtellungserfolg. „Meuſch oder Idee“, dieſes 
Wort Cariyles hat der Dichter als Motto vorgeſetzt und damit deffen 
J balt in Kürze gekennzeichnet. — In Frankfurt a. M. wurde ein 
140 Jahre altes Luſtſpiei „Nicht mehr als ſechs Schüſſeln“ von G. F. 
W. Großmann, einem damaligen Bühnenleiter, erfolgreich gegeben. 
Das einſt auch von der Münchener Nationalſchaubühne viel geſpielte 
„Familiengemälde“ it von dem Dramaturgen Piotke maßvoll bear⸗ 
b itet worden. Die Zuſchauer zeigten ſich von der einfachen Koſt, die 
mit den modernen expreſſioniſtiſchen Kuchen geheimniſſen fo gar nichts 
zu tun hat, vollauf befriedigt. — Drei Einakter, die aus den litera⸗ 
riſchen Anfängen des 3 g. Kaifer tammen (, Claudius“ 
drich und Anna“ Juana“), behandeln das Aufemander⸗ 
prallen tieriſcher Inſtikte und ſeeliſcher Gewalten. Nicht ohne gelindes 
W fo ſchreibt ein ſehr maßvoller Kritiker, konnte man ſich 
mit den moraliſchen und philoſophifchen Spißfin digkeiten abfinden. 
Der Beifall des Frankfurter Publikums ließ auf keine allguwarme 


Anteilnahme ſchließen. 
München. 8. ® D Oberlaender. 


Nene wohlfeile Ausgabe. 8 ſtarke Bande. 
geſchmactvoll gebunden Mk. 10.80 eins 
ſchlieſflich Teuerung zuſchlag. 


Waldwinkel / Ein ftiler Muſtkant / Vİ Lekenbof / 
Brauerbauſe / ae / Garten Curator / Ein wee * 
en / waren zw „Balb. ı „und Wafi . 

eina Kirch / Bur Chronik von n Gries Der 722 220 

iy 2 88 e Im S cen | links 1808 ies / 
Ein Bltenntnis Meine Erinnerungen an duard Nöte . Bei Gedichte. 


= er hiermit laut Anzeige in der „Allgem. 
: y Der Bu handlung Rari 8146, 
5 Berlin sw 68, Zochſte 9: 


E| Theodor Storms ſämtliche Werke 


8 Bände gebunden Mk. 19.80 eimſchl. 1 * «Bull. 
v B N 
eee we ke de , 
Ort (toft) 
Datum: 


tten BORN.) 
nebenſtodend : 


ent 


N 


offenem 


©, .onosunuurererunennnnan ne „„ „„„%%%%%„%%„%%„„„„„„„%„%„%„%„%„%„ „ „% „ SEES ZIEL DEZE I 2 


das Nichts erstehen könne. 


Seite 696. 


Allgemeine Rundſchau. 


“r. 48. 30. November 1918, 


Finanz- und Handels-Rundschau. 
Kapitalentwertungen - e Finanzprogramm, „Ver- 
gesellschaftung“ — Waffenstillstandsfolgen — Abbau der Kriegs- 

vir tschaft. f 
An den Effektenmärkten, deren vorschnelle Eröffnung man nun 
überwiegend bedauert, vollziehen sich gewaltige Vermögens- 
zerstörungen als Folgen der allgemeinen unsicheren und beunruhigten 
Stimmung sowohl hinsichtlich der gegenwärtigen politisch - wirt- 
schaftlichen Lage, wie der durchaus unklaren Zukunft. Finden 
auch die Ebert- Haaseschen Ankündigungen scharfer Vermögens- 
besteuerung — auch der bayerische Finanzminister Professor 
Dr. Jaffé ae S dies — und das vom neuen Beichsschatz- 
sekretär Dr. Schiffer bekanntgegebene Finanzprogramm namentlich 
hinsichtlich scharfen Vorgehens gegen jede Steuerhinter- 
ziehung in dem demokratisch gewordenen Deutschland Verständnis 
und Billigung, so gehen über die sogenannte Vergesellschaftung aller 
Aktienunternehmungen die Ansichten vollkommen auseinander. Sogar 
das Münchener sozialdemokratische Blatt meint, „dass die Umstände 
ein gewaltsames Experimentieren mit noch nicht ausgereiften wirt- 
schaftlichen Problemen derzeit verbieten“. Und auch der baye- 
rische Finanzminister betont, „dass eine völlig umstürzende Soziali- 
sierung der Wirtschaft nichts als ein Versuch sei, hinter dem vielleicht 
Doch lässt sich durch ein neues Steuer- 
system mit Vermögensabgabe, Reichserbschaftssteuer, Erbrecht des 
Reiches usw. die Sozialisierung in weitgehendem Masse vorbereiten“. 
Im Gegensatz zu dem bekannten radikalen Programm der Spartakus- 
gruppe — Erklärung aller Banken, der Gressindustrie und des gross- 
agrarischen Grundbesitzes als Nationaleigentum — werden nur solche 
Betriebe für reif für die Monopolisierung und Ueberleitung 
in den Staatsbetrieb erklärt, welche, wie beispielsweise das Versiche- 
rungs- und Hypothekenbankwesen, sich dureh ihre technische Ent- 
wieklung „für die Uebernahme in gemischt, bzw. gemein-wirtschaft- 
lichen Betrieb oder Besitz eignen“. Doch auch hierüber sind die 
Meinungen strittig. Hoffentlich findet die von fast sämtlichen neu- 
bildeten politischen Parteien zum Ausdruck gebrachte Forderung der 
Otr und Gesetzmässigkeit auch auf diesen Gebieten Erfüllung. 
Im Vordergrunde des Interesses stehen begreiflicherweise die 
Ausführungen der Waffenstillstandsbedingungen und 
die durch das Zurückströmen unserer Front- und Etappentruppen 
notwendigen Massnahmen. Zunächst gilt es, etwaigen verderbliehen 
Folgen der Räumung der linksrheinischen, luxemburger und leth- 
ringischen Gebiete mit ihren Eisen- und Brennstoffgruben zu begegnen. 


Wohl hauptsächlich infolge der Mahnung des Reichsdemobilisierangs- 


amtes zur Besonnenheit wurde namentlich durch die Mitwirkung des 
Zentralverbandes des deutschen Grosshandels dem fluchtartigen Verlassen 
der Okkupationsplätse seitens der Handels- und Industriebeteiligten 
ein Ziel gesetzt. Auch die in der bayerischen Rheinpfals be 
findlichen Bankunternehmungen werden in vollem Umfang fortgeführt. 
Von neuen Finanzmassnahmen ist za erwähnen das erweiterte 
Steuerfluchtgesetz, welches jede Verbringung von Vermögensteilen 
ins Ausland — ob Wertpapiere oder Kontoübertrag — ohne die In- 
anspruchnahme einer Bank unter Aufgabepflicht derselben an die 
Steuerbehörden, sowie Konto-Errichtung, Wertsachenhinterlegung oder 
Schliessfächermieten unter falschem Namen bei hohen Strafen ver- 
bietet. An Kriegssteuerrücklagen haben die Gesellschaften 
für das fünfte Kriegsjahr 80% — im Vorjahr 60% — des erzielten 
Mehrgewinnes anzusetzen. Eine Folge dieser Massnahme ist natur- 
gemäss die Herabminderung der Dividendemerträgnisse, wie sie bei 
spielsweise bereits bei den Viktoriawerken A.-G. Nürnberg — 17% 
gegen 85 % im Vorjahre — zum Ausdruck gekommen ist. Bereits 
zeigen sich Wirkungen der Wirtschafts-Demobilmachung. 
In der oe von Metallen und Maschinen, dem Ausfuhrverbot für 
Eisen- und Stahlerzeugnisse, dem Abbau der Bezugsscheinpflicht für 
Bekleidungsstücke und andere Textilerzeugnisse sind Erleichterungen 
getroffen und ein weiterer Abban der einschlägigen Vorschriften an- 
kündigt. Durch das Freiwerden der bisher für den militärischen 
darf benötigten Mengen von Leder, Textilstoffen und anderen wich- 
tigen Artikeln wird laut amtlicher Ankündigung die Deckung des haupt- 
sächlichsten Massenbedarfs der Bevölkerung bedeutend er- 
leichtert. Auch andere Artikel, wie Tabak und Zement, werden in 
erhöhtem Masse für den Konsum frei. Durch Bildung einer Vereinigung 
bayerischer Verbände für Handel, Industrie und Gewerbe, ferner eines 
deutsch-demokratischen Gewerkschaftsbundes, eines wirtschaftlichen 
Beirates beim Auswärtigen Amte hofft man ebenfalls in den beteiligten 
Kreisen manche Schärfe der Demobilmachungs- und Uebergangszeit 
zu mildern. M. Weber, München. 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Noch rechtzeitig vor . wird Haufen Verlagsgeſell⸗ 
(haft m. b. H. in Saarlouis, die frit einigen Jahren die vornehme 
lletrinik fortſchrittlicher nnen weng b-ſonders pflegt, unter dem Titel 
„Die goldene Brücke“ einen Dichter⸗Almanach berausbringen, in 
dem ſozuſagen alle unſere bervorragenden katholiſchen Literaten mit bisher 
ungedruckten Originalbe trägen in Poeſie und Proſa vertreten find. Da 
dieſe Art der Förderung des künſtleriſchen Schrifttums bisher auf katbo⸗ 
Biher Seite wenig geübt wurde, darf auf die intereſſante Ne 


nun 
mit Nachdruck ſchon jetzt aufmerkſam gemacht werden. À 
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Wertvoller 


Weihnachts-helegenheitskaull 
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Wir bieten an den noch vorhandenen kleinen Auflagerest der bestens bekannten 


Führieh-Prachlwerke 


1. Der Beihlehemitische Weg. 


13 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen 
[Größe 28 X35 cm] und 1 Farbenbild in vor- 
nehmer und eleganter Mappe. 


2. Der verlorene Sohn. 
8 Tondrucktafeln nach Originalzeichnungen 


[Größe 28X35 cm) und 1 Farbenbild In vor- 
nehmer und eleganter Mappe. 


3. Er ist auferstanden. 
15 Tondrucktafeln nach Orlginalzelchnungen 
[Größe 28 35 cm] und 1 Farbenbild in vor- 
nehmer und eleganter Mappe. 


Jede Mappe enthält einen die einzelnen Bilder erläuternden 
Text nebst einer Einführung. 


Die herrlichen Schöpfungen Joseph Ritter von Führichs sind so vorzüglich 

wiedergegeben, dab sie eine hervorragende Zierde jedes christlichen Hauses 

bilden und auch In Schule una ee mit besten Erfolgen Verwendung 
nden können. 


Uorzugspreis een 


Zusendung nur gegen Nachnahme oder vorherige Einsendung des Betrages. 
[Postscheckkonto München 317.) Einzelne Mappen werden nicht mehr abgegeben. 
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Verlagsanſtalt Tyrolia, Junsbruck— Wien — Münden. 
Bücher des bekannten Volksdichters Neimmichl: 


Die Glocken vom Hochwald. Jeb. W. 5. r. 6. 0 


e ergen. 
Auf unferen ewigen Bergen 


Die ſchwarze Frau. E Eien) Fe. een 


äblung aus dem gro 
ege. (1.—10. Taufend.) Ged. 


Aus den Tiroler Bergen. (1. 4 Tau.) Geb. 440. Ard. 

Weihnacht in Tirol. Te 260, Kr. 7, 4 Tem Ok | 

Berg f Á walben. Geldikten. (11.—16. Taufend.) Geb. Mt. 4.—, Rr. 5— 
Im Tirol drinn. 


Auf alle Bücher wird ein Kriegsteuerungszuſchlag erhoben. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. === 
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Mund und Rachen sind 
die Eingangs-Pforte 


ansteckender Krank-. 


heiten, deren Keime 

durch die bewährten 

Formamint - Tabletten 

vernichtet werden. 

Broschüren kostenlos durch Bauer & Cie, 
Berlin SW 48 p 


ME Einem Teil der Auflage liegt ein Proſpekt der bekannten 
Verſandöuchhandlung Heinrich 8. Gonski, Köln, Barbaroſſaplat. 7, bel. 


Nr. 48. 30. November 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Ausschneiden und aufbewahren! 


Das seelische Gleichgewicht finden wir in dieser traurigen Zeit, wenn wir 
uns in den Geist unserer Klassiker vertieten und durch Lesen Ablenkung 


suchen. 


V. Arnim, Ausgew. Werke i. L. 4 5.30. 
5 Des Knaben Wunderhorn, 


1. L. 4 5. 
Brontano, Ges. Werke, 3 Baen Hl. 


16.50 
Bürgers Gedichte in Hl. 4 5.50 
Dahn, F., Ges. Werke, 16 de., Per- 


gam. m. Leder statt Æ 220.— 4 190.— 
Droste Hülshoff, Sämtliche 
Werke 2 nde. i. L. 4 8.— 


Eoker mann, Gespräche mit Gonne 


Elcohondorfis Ges. Werke, 2 Bde, 
Freillgraths Ges. Werke, 2 Bde. 


1 Ges. Werke, 2 

1. L. 41 

Gellerts Dichtungen i. L. 4 4.0 
Goethes Werke in Auswahl, 
F a 4 

de. i. L. 30.—. 
hrsg v. Heinemann, 
15 Bde., i. Hl, statt 


4 66.— 4 55.— 
8 „ Volksausg., 6 Bde., 
Pappband 4 20 —. 
u j Illustr. Ausgabe, 6 


pas: in Haibleder 


25.—. 
Goethes Gedichte, in L. 4 3.— 
m Brietwechsel, v. B. v. Arnim, 
Halbtrz. 4 8.— 
Griliparzers Werke, 4 Bde, A L. 


Qutzkow, Ausgew. Werke, y Bde. 
Hemerlings Werke, 3 Bde., in L 
M 13.20 

Hebbels Tagebücher, 2 Baes E L. 
k Werke, 5 Bde., i L. 4 40.— 

Bde., i. L. A. 17.-- 


Ich empfehle auch als geeignete Weihnachtsgeschenke: 


Heines mtl. Werke, 7Bde., i. L. 438.— 
Herders Werke. 5 Bde. i. L. 4 22.— 
Hoffmann, E. T. A. we Í Bde. 
Kerners Werke. 2Bde. i L. A 17.— 
. Kleists Werke. 5 Bde., i. L. 4 22 — 
: x Bde, i. L. 4 16.50 
Laube, Ges. Werke. 20 Bde.. i L 
statt A 120.— 4 100. — 

Mörikes Werke i. L 2 Bde. 4 17.— 
Nibelungentied u. Gudrun v Kari 
imrock, geb i. L. 4 5.30 

Novalis Werke v. Bölsche i. L. 4 4.50 
Platens von Sämtl. Werke, 4 Bde. 
i. L. 4 20.— 

5 „ Sämtl. Werke, 
8.80 


Raabe, W., Sämtl. Werke, 18 Bde. 
in Pergament und Lederrücken 

statt 4 225.— A 200.— 

Radowitz, Ausgew. Werke. 3 

i L 4 12 — 


i. 
Ralmund, F., Sämtliche Werke Hl. 


M 4.50 

Reuters Werke, 5 Bde. i. Hl. Æ 20.— 
Rückerts Werke, 3 Bde., i L. 4 13.— 
Scheflels von Werke, 3 Bde., i L. 
25.— 

2 Bde. i. L 

A 10.— 

> p ne illustr Ausg 
3 Bde. in Pappbd. 4 10.— 
Sohlliers Werke. Hempelsche Ausg. 
8 Bde., i. L. statt 


en š; 8 Bde., i. L. 4 35.— 

p „ 14 Bde. i L. 4 60.— 
Simrock, K., Ausgew. Werke. Bde. 
' i. 4e 20. — 
Uhlands Werke, 2 Bde., i. L. 4 17 — 
Wagner, R, Ges. Schriften, 6 Bde. 
1. L. 4 50.— 

Wielands Werke, 3 Bde., i. L. A 25.— 


Aus Gründen der Sparsamkeit konnte ich die Ausgaben nicht näher bezeichnen, 
es handelt sich aber um solche der Verleger Biblioer Institut. Bong & Co. und 
Hesse u. Becker — also alle mit Erläuterungen. 

Die Einbände sind, bis auf wenige Ausnahmen. ssl. L.f! d. h. in Leinen 
durchaus fehlerfreie, saubere Exemplare. 

Ausser den oben genannten sind auch alle übrigen Klassiker in gleichwertiger 
Ausstattung vorrätig. 


Bestellungen für Weihnachten empfiehlt sich wegen der Verkehrsstörungen 
sofort zu machen. 


Buchhandiung Helurich L. Gonski, 
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Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen ſchöne weiße Ware, welche 
kauft zu reellen Preisen von Pıivaten und Händlern, fth auch zum Mohftärten 


Anstalten, Klöstern usw. 


AdolfvondorHeiden, München. Baumstr. A. 
Teiephon lr. 22285. — Bahnsendung. München- Sud. Bah lagernd, 


erhalten Gratis⸗Broſchüre über 
diätloſe Kur (nach Ur. med. steine 
Callenfels) Benn, Poſtfach 125. 
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Deutſche Arbeitsbörſe 
Saarbrücken 1188. 
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Ein neues ieder ein neues Sebet⸗ 
ervorragendes Buch duch! Jawohl! Und awar für 
fr die Männerwelt. Nännermeit gliedert 


en pur 

ndes, 

Der Mann ná ei ligiöſen Bil 1 

ungen zur re en Bildung 

ben dein bee Gerne, Muh Der But. 
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Gebetbuch für die katholiſche 
Må 


Die „Detrachtungen ents 
Halten alle Gonn» u. Feſt⸗ 
tagsevangelten. Dies mag 
nnerwelt . ropte 3 

u ein ante 
von Fr. X. Brors 8. J. biefer Barıug b onders die 80 ; 
8 „ DaS die 

610 Seiten 83x143 mm. ange eee deſonders ee 
ya Notſchnitt ligt. eignet ſich für alle Männer 

4. „Kunſilederbund Gold: und Jünglinge, namentlich 
cbnüt A 6.—, echt Bods aber für die Mitglieder 
ederband Soldſchnttt 4 7.50 des anner apoſtolates, 
zuzüglich 25%  Teuerungs- denen wir dasſelbe angelegent⸗ 

zuſchlag lichſt empfehlen konnen. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag Bnbon & Berker, “ 5. Kevelaer mw.) 


Der Hochland - Verband (kath neu- 
studentische Verbindunsen) hat im Verlage des 
Sekretariats Sozialer Studentenarbeit, M.-Gladbach. 
erscheinen lassen das 


Hoch'and-Buch 


herausgegeben von f Leutnant d. R. Kloevekorn. 


Aus dem I halt: Idealismus der Tat und stu- 
dierende Jugend, theol Klövekor n Persönlichkeit 
u: d Gottesg· aube, P. Dr ThaduäusSolron. Zur 
sozialstudentischen Bewegung, med. Sc hät z. Das 
alte Geschlecht, theol. et phi. Düh me + Und 
hätte ich die Liebe nicht.. , Dr. Strehler. 
Alkohol und Gesundheit. San. Rat Dr. Moehlmann. 
Unse: e Er olung aus I. Semester Hochland-München, 
theol. Kloevekorn . Unsere Geselligkeit, rer. pol. 
Ruppert. Io Hochlands Morgenrot. Kaplan Pie per. 
„ Hochiand“, Kaplan Hesse. — Preis M. 2.15. 


Zu beziehen durch das Sekretariat Noslaler Stu- 
dentenarbeit. M. -Gladbach, und die Hochland- 
Geschaltsstelie Hamm i. W. 


% 


Von der Hochland-&eschä tsstelle, Hamm i. W., 
und durch jede Buchhandlung zu beziehen: 


Neues Studententum 


Blätter der Hochland - Verbindungen. 


Erscheint vorläufig viermal jährlich. — Preis M. 2.265 
Schriftleitung: Kaplan Hesse, Ramsbeck b Bestwig (Westf,) 


Vor allem wollen wir unseren Mann stehen in dem 
Kampfe, der um die höchsten Güter des Volkes Religion, 
Sittlichkeit, Gesundheit geführt wird, der gerade in der 
Studentenschaft hohe Wogen schlägt, weil die Universitäts- 
ur meist die Stellung des einzelnen zu den entsprechensen 

en festlegen Was wir in unserem eigenen Leben 
innerhalb und ausserhalb der Verbindung durch Selbstschulung 
u: d Selbstzuch', durch Wort, Bei- piel und heifende Tat zu 
verwirklichen streben, das soll sich wiede: spiegeln in „Neues 
Studententum“ zur gegenseitigen Beiehrang und Anregung 
und um nach aussen hin diese unsere Gesinnung zu vertreten 
und für sie zu werben. (Aus Vorwort. 1 Hett. 1. J. Mai 1917.) 


Der 2. Jahrgang beginnt Oktober 1918. 


Die katholiſchen Wiſſionen 


Illuſtrierte Monatſchrift. 


Empfohlen von Papſt, Kardinälen, Erzbiſchöfen und 


Biſchöfen. 


Di eitfchrift berichtet Über die geſamte Miſſtonstäti keit 


e 
der lat ollſchln Kirche auf der ganzen Erde Daneben dringt 
e aber auch äußerfi zadlreiche Mitte; lungen, die der Erbauun 8; 
elehrung und Unterhaltung dienen und dem Mifſtons⸗ 
leben und den verſchiedenſten Wiſſensgebteten entnommen ind. 
Auch an rührenden Zügen aus dem Leben jener Boıte: fehlt es 


nicht. Zahlreiche und treffliche Illuſtrattosen beg eiten den 
Text. Es ertchemen jährlich im Verlag von Herder in Freiburg) 
12 reich illuſtrerte Hefte zu nur M. 6 — Beſtellungen nimmt 
jede Buchhandlung ſowie jede Poſtanſtalt entgegen. 


— ̃ — 
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Seite 698. 


Soldaten ! 


Arbeiter! 


dienstbar zu machen und dadurch 


tausenden von heimkehrenden Kriegern Ärheitsgelegenheit 


zu geben. 


Ich bitte um Vorschläge, um fertige und halbfertige Munition und sonstiges Heeresgerät 
für Gebrauchsgegenstände oder für Teile zu solchen umzuarbeiten 
wirkliche Gebraucnsgesenstande (keine Zigarrenabschneider, Aschenbecher etc) in Frage Alle 
Anregungen werden in schriftiicher Form erbsten, Besprechungen können nicht stattfinden. 

Eingesandte Vorschläge, Zeichnungen und Modelle werden nur dann zurückgegeben, 
wenn genügend Rückporto beiliegt. Nicht angenommene Vorschläge, Zeichnungen und Modelle, 
denen kein Räckporto beiliegt, werden vernichtet. 

Für brauchbare Vorschläge, die zur Annahme kommen, soll in einer von der zuständigen 
Behörde testzustellenden Weise eine Vergütung erfolgen 

Mein Unternehmen arbeitet ausschliesslich nach der Sozialreform Gossweiler, 
Grundsatz behördliche Festlegung und behördliche Kontrolle von Löhnen, 


Central-Stelle nach der Sezialreferm Gessweller 


Inhaber: Karl Gossweiler, Schwarzenberg, Sa. 


Verdienst ist. 


Druckarbeiten 


aller Art f. Gewerbe, 
Handelu. Behörden 
in jeder Ausführung 
und Umfang, insbe: 
ſondere Maſſenauf⸗ 
lagen für Rotatiene: 
druck i. verſchiedenen 
Formaten fertigt gut 
und preiswert an 


Badenia Karlsruhe 


Buchdruckerei 


Galvanopl. Anſtalt 
Buchbinderei uſw. 


— — = — = ® — u 
J. Pieifier’s 
religiöse Kunst-, Buch- und Ver- 
lagshandlung ID. Hafner] 
in München 
Herzogspitalstrasse 5 u. 6 
empfiehlt ihr grosses Lager In 


Statuen, Kruzifixen 
Kreuzwegen 


lin Hartgussmasse und In Holz 
geschnitzt.) 
Alle Devotionalien als: 
Rosenkränze, Medaillen, Sterbe- 
kreuze, Skapullere usw. Heiligen- 
bilder mit und ohne Rahmen. 
Hndenkenbilder für Verstorbene. 
Alle guten Bucher u. Zeitschriften. 


s empliehli sich, lr 

Weihnachlen he- 
slimmie Bücherankün- 
digungen baldigst in 
der Allgemeiner Rund- 
schau zu veröllen!- 
1 e 


—— | Dee 1 Bichar n 
Für die Redaktion verantwortlich: Dr. 5 Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Ham 


6 Verlag von Dr. Armin Kaufen, & 
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e Verschub 


Ziehung 
4.Dezember18 


Mk.Bar-Geldgcw.,Hpttr.Mk. 


Lose M.11.10 
100 1 Porto u. Liste 
35 Pig. extra, 


8 der W 
Heinrich & Hugo Marx, 
5 Matleistr. 4/1. 


und allen Losverkaufs- 
stellen. 


P 
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afschaft 
Reinerz iat 
Sommer- und Winterkur 


Lesesaal des Bades 
UUUUBUSUUESUNEBENEHEENENEWN 


Vorschriften entsprechend und 


empfiehlt genau den kirchlichen! 
in vorzüglichster haltbarer | 


haben eig Prägungen. Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch aaien 
Hostienbùbäokerei 


Bischöfl genehmigt u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 


(Bayern) Diözese Würzburg. 

Es ist Vorsorge getroffen or 
in der Hostienbäckerel F 
Hoch in Miltenberg nur . 
Weizenmehl zur 


Miltenberg, 27. Nov. 1914. 


* Dekanat und SI BI, 
Roth, Geistl, 
Deiat u. Pfarrsiegel. 
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Augemeine Rundſchau. 


Kaufleute! 


Helft mit 


das für fieeresgerät verwendete Material der Volkswirtschaft, 


Nr. 48. 30. November 1918. 


Weihnachlen in Frieden? 
TAN 


Weihnachß— 


Krippen 


Ingenieure! Fabrikanten! 


Gf- 


soweit als möglich, wieder 


kunsigerechle, hislerische Studien. 


Erste Referenzen. 


Abbildungen für 
Interessenten frei. 


Sebastian Osterrieder 


akadem. Bildhauer 


München, Geergensirasse 13 
_ Telephon 31947. 


Auskunft unentgeltlich bei 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen Ueber be- 
währte Methode glänz. An- 
erkennungen. 
Sanitas, Fürth I. B. 
Flassaustrasse 23, ; 


Es kommen aber nur 


deren 
Unkosten und 


Die armen Kinder des 8 
oberen ſüchſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni— 
kantenherberge. An der ſäch— 
ſiſch'böhmiſchen Grenze der 
Pfarreigehen febr vieleKinder 
katholiſcher Eltern der katb. 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottesdienſt 
BEINEN: Alle 200 Kinder der 

Interrichtsſtationen in Dber: 
Wee 
mielentbal, 

Jöbſtadt müſſen proteſtanti⸗ 
ſche Schulen beiuchen, in denen 
ſie nicht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründung einer Kommuni— 
kantenherberge mit einer kath. 
Lehrperſon it ein dringendes 
Bedürfnis. Bald b⸗ginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge— 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte Der göttliche Kinder— 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherziakeit vergelten. 


Das römiſch⸗atholiſche 
Pfarramt Annaberg i. E. 


Poſtſcheckk. 8532, Leipzig. 


Athenaeum 


bernruf M Ü NCHEN Fernru! 


24614 24614 
Herzog Rudoifstr. 51, Ecke Prinzregentenstr. 


Erioigreichstes Lehrinstitul Tür alle 
Prülungen höherer Lehranslallen, 


Einj., Abiturienten auch Nachhilfe, Fer.-Unterr. 


Ha mmerunter— 
Bärenſtein und 


Dr. Lackmann's Rurhaus 
Wolbeck b. Münster i. Westf. 


Ruhige, waldreiche Landschalt. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Preußiſcher 
Beamten-Verein 


in Hannover. 
(Frotektor: Seine Majeflät der Kaifer.) 


gebensverft erungsanſtalt für alle deutſchen 
Neſche⸗, Staatd: und en Geiſt⸗ 
lichen, Lehrer, Lehreriunen, Necht santen AAN 
Zahnärzte, Tierärzte, Apotheker, Ingenienre, 
Architekten, Techniker, kaufmanniſche Angeſtellte 
und ſonſtige Privatangeſtellte. 

Verſicherungsbeſtand 434 518,487 M. 

Vermögensbeſtand 1887 529, 000 M. 

Alle Gewinne werden zugunſten der Mitglieder der Lebeng- 
verſicherung verwendet. Die } . der Dividenden, die von 
Jahr zu Jahr ſteigen und bei längerer n ungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, b sgin — BR 
dem erften Jahre. Die für die Lebens- und 


— — m 


anze Dauer der 


genien und 
Wer rechnen tann, wir 


rudfachen des 
davon überzeugen, daß der Verein lehr ae eee zu bieten 


aus den 


vermag. und zwar auch dann, wenn man von den ö 
fellſchaften die in gorm von Bonififationen, Rabatten uſw in Au 
geſtellten Vergünſtigungen in Abzug Drag Man tefe die 


ift: Boniſikati d Rabatte in der Lebens 
Poe ieung ber Deaden erfotgt auf e ae 
Die 3 Direftion des e Beamtenvereins in Hannover. 


Bei einer Druckſach⸗n⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Behug nehmen. 


melmann 
Direktor Yuguk Hammelmann ). 


Kölner Dom- 
Weihrauch 


Rauchlass- Kohlen 1a Fabrikat 


Beste Bezugsquelle für Grossistes. 


M. ah Kirschbaum, Cölna. Rh. 


d Wagnerstrasse 33. 


m. b. 9. ( 


A... anh ®©; 


-~ Nahárud von 
Artikein, Feuilletons 
und Gedichten nur mit 
ausdrächl. Genehmi- 
gung des Verlags bèi 
vollftändiger Quellen- 

ang abe geftatter. 
Redaktion und Verlag! 
Münden, 
SGaterteftrabe a, On 
Rauf Nummer 205 20. 
Dos tſcheeh - Ronte 
Menchen Nr. 7361. 
Bezugspreie 
vierteljährlich A 3.50. 


Allgemeine 
undschau 


80 t., Anz. auf Cextſeite die 
95 mm breite Zeile 280 Pf, 
Beilagen einſchl Pos. 
zebü tren & 12 d. Cauſend. 
Teuerungszuſchlag 28% i 
Platzvorſchriften ohne 2 
Derbindlidglelt. 
Rabatt nach Tarif. 
Yet Zwangseinztebang 
werden Rabatte bin ä lt. 
Ecfüllungsort if Mänchen. 
Anzeigen : Beleat werden 
nur auf beſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung in Leiste 
durch Carl fr. Fleifcher. 


F 
, / | Anszelgenpreis: 
(O Die 6 X gefpalt. Brundzelle 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. æ Begründer Dr. Armin Kauſen. 


M 49. 


München, 7. Dezember 1918. 


XV. Jahrgang. 


Das Motgenrot des Chriſtentums nuch dunkler Rodt, 


Von Rechtsanwalt Nuß, Worms. 


Ri reißender Strom brauſt zerftörend mit furchtbarer Gewalt 
durch unfer ſchönes Land. Trümmer ringsumher. Dunkle 
Leidensnacht rings. Ein verlorener Krieg. Revolution und in 
ihrem Gefolge politiſcher, moraliſcher, wirtſchaftlicher Nieder- 
gang. Kein Licht in dieſen ſchwarzen, freudloſen Tagen? Kein 
dämmerndes Morgenrot nach dunkler t? 


Der menſchliche Egoismus hat einen Pyrrhusſieg errungen. 


Der nackte Materialismus hat den Idealismus ſcheinbar er⸗ 
ſchlagen. Zügelloſe Erwerbsgier und entnervte Genußſucht rich⸗ 
teten den Geßlerhut auf unter unſeren Volksgenoſſen. Eine 
raffinierte Scheinkultur täuſchte viele über die innere Hohlheit 
und geiſtig⸗fittliche Leere unſeres Seins. Blendfeuerwerk und 
Phraſen umnebelten die Sinne. Die äußere Technik und das 
Mechaniſche regierten. Der alte Tanz um das Goldene Kalb 
ſteigerte ſich zur Raſerei, der Kapitalismus und ſelbſtſüchtige 
Mammonsdienſt galten als der Menſchheit höchſten Güter. 


ine Machtkultur ſtrebte unter Verkennung der Machtgrenzen 
nach unerreichbaren Zielen. Am Ende kam der Zuſammenbruch. 
Die Gegenwirkung blieb nicht aus. Sie heißt Revolution. Soll 
fie zur Anarchie werden, zum entſetzlichen Chaos? Wenn die 
1 unter den Kräften, die in Berlin und München domi⸗ 
nieren, ſo weitergeht, dann ſicher. Wer noch einen Zweifel 
darüber hegte, welch fürchterliche Verantwortung diejenigen auf 
ſich luden, die in dem Augenblicke, da im Reiche und in den 
Bundesſtaaten ein auf breiteſter Grundlage aufgebautes, wirt- 
lich demokratiſches Regierungsſyſtem geſchaffen war und 
die poli iſchmilitäriſche Lage eine geordnete, von der Geſamtheit 
des Volkes getragene Gewalt als unbedingte Vorausſetzung eines 
noch erträglichen Friedens forderte, durch einen Gewaltſtreich 
dieſe Ordnung umſtürzten und an ihre Stelle eine Klaſſenherrſchaft 
ſetzten, die von unſeren Feinden nicht als verhandlungsfähig an- 
erkannt wird — dem muß die Lage, in welche das revolutionäre 
Regiment in dieſen drei 19 i unſer Vaterland nach innen 
und außen gebracht hat, die Augen öffnen für die Größe der 
Schuld derjenigen, welche durch die Gunſt des Augenblicks 
und die Gewalt der Maſchinengewehre und Bajonette in den 
Befig der Macht gelangten, aber ih als unfähig zur Bewälti⸗ 
gung der ufurpierten Befugniſſe und Aufgaben erwieſen haben. 
ur ſchleunige Ausſcheidung dieſer Elemente und Herſtellung 
eſetzmäßiger Zuſtände kann uns vor dem völligen wirtſchaftlichen 
ed und der Vergewaltigung durch die Feinde retten. 
Menſchenkräfte allein reichen nicht aus, um die verwirrte 

Lage zu entwirren und zu meiftern. Sie find in fi ſelbſt ungu- 
länglich und nur relativ. Abſolute Geſetze, die unabhängig 


vom Menſchenwillen und wechſelnder Menſchenlaune im Außer ⸗ 


weltlichen, Ueberſinnlichen wurzeln, vermögen allein die 

Unordnung in Ordnung und die Gewalttätigkeit in Geſetzmäßig⸗ 

keit zu wandeln Dieſe ewigen, übernatürlichen Kräfte, 

die über dem Wandel der Zeiten und Völker ſtehen, können, da 
e geiſtiger Natur find, niemals durch Gewalt und Macht- 
pruch unterdrückt oder ausgelöſcht werden. 

Es iſt wahr und unſere einzige Hoffnung: Nach dunkler, 
leidverhangener Nacht winkt uns das Morgenrot. Dieſes Morgen- 
rot iſt das Chriſtentum. Der chriſtliche Idealismus iſt un⸗ 
ſterblich, weil ſein Schöpfer unſterblich iſt und weil die tiefen 
geiſtig : fittlichen Ideen unſterblich find, die feinen Inhalt bilden. 


Der 


die geborene 
F Ichkrampf wuchs ſich zum nationalen Ichkrampf aus. 


Die chriſtliche, gottgläubige Religion iſt die Verkörperung der 
ewaltloſen Methode gegenüber der Gewaltmethode des Umſturzes. 
ie it die Religion der Nächſtenliebe und Verſöhnung, 


der richtig verſtandenen Freiheit (der Befreiung des Menſchen 


vom eigenen Ich, des Menſchhaften vom Tierhaften im Menſchen, 
des Geiſtes vom niederen Trieb, der Willenszucht von den Leiden- 
ſchaften) und der Diſziplin, von deren Notwendigkeit der 
Chriſt überzeugt iſt. Sie errichtet und befeſtigt die Autorität 
gegenüber dem Mißbrauch der Freiheit. Der chriſtlichen Religion 
kommt es nicht auf Augenblickserfolge an, die durch revolutionäre 
Gewalt hervorgerufen werden können, ſondern auf Weckung, Er⸗ 
geng und Vertiefung der edlen Triebe im Menſchen und in 

en Völkern. Sie will den Aufbau und nicht die Nieder⸗ 
reißung der Menſchheit. Sie hat ſchöpferiſche Kraft und dauer⸗ 
hafte konſtruktive Gedanken, weil ſie die Menſchenſeelen ihrer 
ewigen Zweckbeſtimmung entgegenführt. Sie trägt den Keim des 
Lebens in ſich, weil der Schöpfer und Erhalter alles Lebens in 
ihrer Geburtsſtunde ihr den Segen und die Kraft zum Leben 
gab. Sie enthält das göttliche Geſetz der Ordnung und iſt 
ndin der Unordnung. Sie will die Vergött⸗ 
lichung des Menſchen im Sinne ſittlicher Vollkommenheit 
und verwirft die verhängnisvolle Vergötterung des Menſchen im 
Sinne der ſtolzen Engel, die im Himmel die erſte Revolution 


machten. Das Chriſtentum gibt der Menſchheit Brot ſtatt Steinen 


und erhebt ſie über die Niederungen des Alltäglichen zu den 
reinen Höhen der Jenſeitsſeligkeit, der das Irdiſche nicht Selbſt⸗ 
zweck iſt. Es umſchmeichelt allerdings auch die Menſchen nicht, 
indem es an ihre niederen Leidenſchaften und Inſtinkte appelliert; 
es nimmt fle vielmehr in eiſerne Willenszucht; weil große 
ſtarke Menſchen nicht in der Treibhausluft der Verweichlichung 
und Selbſtvergötterung, ſondern den Eichen gleich im Sturm 
der Lüfte und im natürlichen Sonnenlicht des hellen Tages reifen. 
Es ſtellt das vielfach ſo ſehr abhanden gekommene abe Prinzip 
der Verantwortlichkeit in monumentaler Unerbittlichkeit 


unter die Menſchen und Völker und verankert die Beweggründe 


ihres Handelns in den Gewiſſen. 
ER Chriſtentum, das Morgenrot nach langer, dunkler 
t . * 


Wohlan, ihr alle, die ihr euch Chriſten nennt, ob Mann 
oder Frau, ob gelehrt oder ungelehrt, ob Arbeiter. Bauer, Hand⸗ 
werker oder Kaufmann, euch ruft der dämmernde Tag zu neuer 
Arbeit! Es gilt, die typiſchen Kräfte der chriſtlichen Ideale zur 
Geltung zu bringen. Seid eurer großen Verantwortung 
bewußt. Mittun, Hand anlegen! heißt die Parole. Sich nicht 
ſelbſt ausſchalten! Wir richten einen beſonderen Appell an die 
katholiſche Intelligenz und unſere Frauen. Fort mit 
aller Verdroſſenheit und kaſtenhafter oder überlieferter Zurück, 
haltung! Die ganze Lage ſchreit förmlich nach Betätigung aller 
pofitiven Kräfte, aller! So gut der zwanzigjährige Induſtrie⸗ 
arbeiter und Kaufmann und Landwirt zur Wahlurne gehen, 
ebenſo gut muß auch der zwanzigjährige Student die Zeichen 
der Zeit verſtehen. So gut das zwanzigjährige Dienſtmädchen 
und die gleichalterige Arbeiterin ihr Wahlrecht ausüben, ebenſo 
gut kann und muß auch die Tochter aus fog. beſſerem Haufe 
oder Studentin von gleichem Lebensalter erfaſſen, worauf es 
ankommt. — Die Fahnen der gottgläubigen Welt find nicht zu⸗ 
ſammengerollt. Sie flattern hoch im Wind. Wir brauchen ſie 
nicht auf Halbmaſt zu ziehen. Wir find auch noch dal 
Glauben wir an die ſieghafte Kraft unſerer Ideen und wir 
werden es ſchaffen. 

Stat crux, dum volvitur orbis! 


Saite 100. 


Ülgemeine unbſchau. 


Kr. 40. 7. Degember 1018. 


Das fünfte Kriegsjahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 


Die Nationalverſammlung ausgeſchrieben. 

Ein Lichtblick in den Nebelſchwaden. Der Leuchtturm iſt 
allerdings noch etwas weit entfernt, und es frägt ſich, ob das 
Blindfeuer nicht wieder ausgelöſcht wird, ehe wir herankommen. 
Am 16. Februar ſoll nun endlich das überraſchte und ver⸗ 

ewaltigte Volk an der Wahlurne zu Worte kommen. Ein volles 

iertelſahr nach der Revolution. Die Gegner der allgemeinen 
Wahl haben noch zehn Wochen Zeit, um ſtörende Zwiſchenfälle 
zu ſchaffen. Der ſpäte Termin beruht auf einem Kompromiß, 
wie ja überhaupt alle Maßnahmen der ſozialdemokratiſchen Reichs⸗ 
leitung erſt mühſam vereinbart werden müſſen zwiſchen den 
divergierenden Elementen in den zahlreichen Berliner „Regie 
rungspaläſten“. 

Zum Ueberfluß hat man das Wahlausſchreiben auch noch 
abhängig gemacht von der Zuſtimmung des Delegiertentages der 
Arbeiter- und Soldatenräte, der am 16. Dezember in Berlin 

uſammentreten und den „Zentralrat“ einſetzen ſoll. Am nächſten 

age, dem 17. Dezember, läuft der Waffenſtiuſtand ab. Auf der 
feindlichen Seite N eine ſtarke Strömung für Nichtverlängerung 
und weiteren Einmarſch in das wehrloſe Deutſchland. Wenn 
die Wahl der Konſtituante bis dahin nicht unbedingt feſtſteht, 
haben dieſe „Leichenfledderer“ den erwünſchten Vorwand zur 
gewaltſamen Einmiſchung. l 

Die weitere Sorge ift: Wird die Nationalverſammlung, 
wenn die Wahl ungeftört vor fih ergeht, in Berlin tagen können? 
Oder droht ihr in Berlin das Schickſal der ruſſiſchen National 
V ſofort gewaltſam geſprengt wurde, als ſie einen 
anderen Willen bekundete, wie die bolſchewiſtiſchen Diktatoren? 

die Berliner Mißwirtſchaft wäre es freilich eine gerechte 

trafe, wenn die ſog. Reichshauptſtadt degradiert würde. 

Die Wahlordnung für die Nationalverſammlung bringt 
keine beſonderen Ueberraſchungen mehr, nachdem ſchon am 
Morgen der Revolution das lrecht alle Zwanzig 
jährigen beiderlei Geſchlechts und die allgemeine Verhältniswahl 
verkündet worden war. Auffällig iſt nur die geringe Zahl der 
Wahlkreiſe. Für ein Volk von 70 Millionen nur 88 Rieſenwahl⸗ 
kreiſe, von denen jeder 8 bis 16 Abgeordnete zu ſtellen hat. 
Der Zweck dieſer Einteilung iſt offenbar, das platte Land und 
die Kleinſtädte, alſo die dwirtſchaft und den bürgerlichen 
Mittelſtand in den Hintergrund zu drängen durch die Maſſen 
aus den n Großſtädten und Induſtriebezirken. Dabei 
hofft die Sozialdemokratie auf ihre Parteirechnung zu kommen. 

Die ungeſchulten Wähler werden fH nur ſchwer zurecht ; 

den in den zahlreichen und langatmigen Kandibatenliſten, an 
e fie gebunden find. Und gerade die neu hinzukommenden Wähler 
werden die übergroße Mehrheit bilden. Schon die weiblichen 
Wähler, die man auf 21 Millionen ſchätzt, bilden die größere 
Hälfte gegenüber den 18 Millionen männlicher Wähler. Zieht 
man von letzteren noch die Wahlrekruten der jüngeren Jahrgänge 
ab, fo ergibt ſich, daß wenigſtens zwei Drittel der Wähler. 
Ka diesmal den erſten Stimmzettel zu präparieren und 
abzugeben haben. Die Neulinge geben den Ausſchlag. 
Sie müſſen ihre Lehrlingsprüfung ausgerechnet in dieſem rom- 
lizierten Verfahren der ausgedehnten Liſtenwahl ablegen. Um 
o dringender iſt die Pflicht für uns alle, die Neulinge beiderlei 
Geſchlechts zu ſammeln, zu belehren, anzufeuern und lückenlos 
an die Wahltiſche zu bringen. Der perſönliche Einfluß des 
Kandidaten tritt zurück; die Parteiliſte muß erkoren werden; 
alſo muß das Parteibewußtſein geweckt, das Parteileben organi⸗ 
fiert werden bis in die letzten Veräſtelungen der kleinſten Sie⸗ 
delungen hinein. Vor allem muß die Anficht ausgeräumt werden, 
die bisher in den fog. bombenſicheren oder ganz ausſichtsloſen 
Wahlkreiſen herrſchte: „Auf meine Stimme kommt es ja nicht 
an.“ Gerade bei dieſer Verhältniswahl mit ihrer verzwickten 
Proportionalrechnung kann jede einzelne Stimme einen über⸗ 
raſchenden Ausſchlag geben für ein Mandat mehr. 
Bereit ſein iſt alles! 


Die Mißwirtſchaft. 

Wenn die Revolution ihre erſte Monatsbilanz macht, ſo 
kann ſie als Aktiva weiter nichts buchen, als daß die National⸗ 
verſammlung vorläufig ausgeſchrieben und im ganzen die öffent- 
liche Ordnung (dank der Mithilfe der nichtrevolutionären Volks⸗ 
kreiſe) erhalten geblieben ift. Im übrigen ſieht man als „Er. 


rungenſchaften der glorreichen Umwälzung“ nur Unſicherheit. 
Verwirrung, Zwietracht, Streiks, Börſenderoute, Valutaſturz, 
Lähmung des wirtſchaftlichen Lebens, Beunruhigung der Gewiſſen, 
Beginn des Kulturkampfes, politiſchen Zerfall, ſo ziale Not. 

Am ärgſten tritt die Mißwirtſchaft in Berlin zutage. Im 
Kabinett der „Volksbeauftragten“, das die Regierung bilden foll, 
figen ebenſo viele „unabhängige“, wie gemäßigte Sozialiſten, 
und die eine Hälfte will nicht, wie die andere will. Im „Bo 
zugsrat“, der angeblich bloß kontrollieren ſoll, tatſächlich aber 
jeden Augenblick in die Exekutive eingreift, haben die Unab. 

ängigen die Macht und neigen ſogar zur Spartakusgruppe hin. 

un ſetzt ihre Putſchverſuche fort. Die Quertreiber finden im Ar. 
beiterrat von Groß-Berlin bedenklich viel Anklang und Rück 
halt. Die beſonnenen Elemente können ſich nur auf den Berliner 
Soldatenrat ſtützen, der ſoeben auch zugunſten der National. 
verſammlung einen entſchiedenen Beſchluß gefaßt hat, ebenſo wie 
der Vertretertag der Frontſoldaten in Ems. Was bei dem 
Delegiertentag der deutſchen A., u. S.⸗Räte am 16. Dezember 
herauskommt, muß erſt noch abgewartet werden. 

Die Konferenz der einzelſtaatlichen „Miniſter“ in Berlin 
ſchien trotz heftiger Reden ſchließlich im Sinne der Reichseinheit 
verlaufen zu ſein. Aber der bajuwariſche Diktator Eisner ging 
nach München zurück, um ein neues Trommelfeuer zu eröffnen. 
Mit ſeinen Enthüllungen aus den Geſandtſchaftsakten, die zu 
argen Mißverſtändniſſen führen, glaubt er die Gunſt der feind⸗ 
lichen Machthaber zu erringen, gibt ihnen aber leider nur neue 
Vorwände, wegen der angeblichen Schuld Deutſchlands am Kriege 
uns recht grauſame Bußen aufzuerlegen. Wenn er unter der 
Drohung mit Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen und mit 
Sonderfrieden die Entfernung von Scheidemann und David, ſo⸗ 
wie von Erzberger und Solf zu erpreſſen ſucht, ſo kann dies nur 
die Berliner Mißwirtſchaft fördern und die Aktionsfähigkeit der 
Regierung in dieſen kritiſchen Verhältniſſen weiter lähmen. Eisner 
iſt das 5 im Süden, Liebknecht im Norden. Im ſchreienden 
Gegenſaßt zu den ſozialiſtiſchen und demokratiſchen Prinzipien re 
gierte der Diktator erns nach Methoden, die ſich das von ihm 
geſtürzte und geſchmähte Kr 9 e nicht hat zuſchulden 
kommen laſſen und die ſelbſt von dem Münchener ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Blatt als ein unwürdiger und abſolut unerträglicher 
Zuſtand gebrandmarkt worden find und zu entrüſteren Proteſten 
aus den eigenen Reihen im ganzen Lande Anlaß gegeben haben. 
s fcheint nun, daß in München die beſonnenen Elemente 
die Oberhand über. die Unfähigkeit, das Ungeſchick und die 
Anmaßung des Diktators und feines Anhangs bekommen 
haben, denn am Montag erklärte die Volksregierung Bayerns, 
ihr Verſprechen, eine o raſch 
wie möglich einzuberufen, erfüllen zu wollen. Auch hat fie 
eine neue Konferenz der Vertreter der deutſchen Regierungen 
außerhalb Berlins angeregt zwecks Vereinbarung einer pro- 

rammatiſchen W Me der äußeren und inneren 
Politik Es ift aber auch die höchſte Zeit, denn das Schuld- 
konto, das die Revolution durch Verwüſtung kultureller und 
wirtſchaftlicher Güter der Nation auf ſich geladen, wächſt inè 
Ungemeſſene und ſtellt uns vor eine Kataſtrophe. pitami 
bringt die beſtimmte Drohung der Entente mit ber Oktupation 
auch die Berliner zur Einſtcht. 

Parteileben außerhalb der Sozialdemokratie fieht es 
auch noch wirr und dunkel aus. Der Verſuch, die beiden liberalen 
Parteien zu verſchmelzen, ift geſcheitert. An Stelle der zwei 
alten gibt es zwei neue Parteien, eine deutſche demokratiſche 
Volkspartei und eine deutſche Volkspartei, was ſich in der Haupt 
ſache dadurch erklärt, daß die Großinduſtrie, die hinter der national 
liberalen Fraktion ſteht, zu der brennenden Frage der „Sozia⸗ 
liſterung der Betriebe“ ſich ganz anders ſtellt, als die Handel# 
und Finanzkreiſe, die das Kückgrad der foriſchrittlichen Boll 
partei bilden. 

Bedeutend beffer ſteht es um die Zentrumspartei, 
die keiner Auflöſung und keines Ueberganges in ein anderes 
Lager bedarf, ſondern ſich auf den zeitgemäß fortentwickelten 
Leitsätzen zu weiterer zätigteit im alten, bewährten Geiſte 
aufſchwingen kann. Zur Auffriſchung unferes Parteilebens 
trägt ja auch Adolf Hoffmann bei, der im preußiſchen Kultus 
miniſterium Politik à la Eisner treibt. Die Ankündigung der 
Trennung von Kirche und Staat nach abſchreckendem franzöfiſchen 
Muſter, die Eingriffe in den Religionsunterricht, die radikale 
Aufhebung der geiſtlichen Schulaufſicht — das muß doch 
alle chriſtlich gefinnten Wähler und Wählerinnen kräftiger 
wirken, als die ſchönſten Artikel und Reden! 
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Nr. 49. 7. Dezember 1918. 


Stunbſitze eos XIL über die Erziehung und 
ben Unterricht der katholiſchen Jugend. 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. N. Hilling, Freiburg i. B. 


ie größte Gefahr, die dem katholiſchen Deutſchland durch die 
von den ſozialiſtiſchen Regierungen angekündigte Trennung 
des Staates von der Kirche droht, beruht auf dem Gebiete der 
Schule. Denn durch die Verweltlichung der Schule und den obli⸗ 
gatoriſchen Beſuch der Staatsſchulen wird der Einfluß der Reli- 
gion auf das heranwachſende Geſchlecht am empfindlichſten ge⸗ 
ſchwächt und teilweife fogar ganz in Frage geſtellt. Man tut den 
Sozialiſten gewiß kein Unrecht, wenn man die Schwächung und 
womöglich gänzliche Zerſtörung der Kirche als den Wunſch ihres 
Schulprogramms nnd. Kampf um die Schule iſt ein 
Kampf um die Weltanſchauung, der jetzt mit ſtaatlichen 
Machtmitteln gegen die chriſtlichen Kirchen geführt werden ſoll. 

In dieſer kritiſchen Zeit, die ſomit die höchſten Güter der 
Glaubensgenoſſen in Frage ſtellt, iſt es gewiß nicht unangebracht, 
auf die Grundſätze Leos XIII. über die Erziehung und den 
Unterricht der katholiſchen Jugend hinzuweiſen, die allen Katho⸗ 
lifen wegen der autoritativen Stellung und perſönlichen Weis- 
heit ihres Vertreters hoch und heilig ſein werden und von ihnen 
unverbrüchlich beobachtet werden müſſen. Während ſeines langen 
Pontifikats hat der große Papſt und Völkerlehrer wiederholt 
Veranlaſſung gehabt, zu dem Schulproblem Stellung zu nehmen, 
die Rechte der Kirche zu wahren und religionsfeindliche Angriffe 
abzuwehren. Die von ihm in den mannigfachen Kundgebungen 
aufgeſtellten Grundſätze laffen ſich hauptſächlich auf vier Haupt- 
punkte zurückführen: 1. Die katholiſchen Kinder müſſen in katho⸗ 
liſchen Schulen unterrichtet und erzogen werden. 2. Die Er⸗ 
teilung des bloßen Religionsunterrichts iſt für die Erziehung der 
katholiſchen Jugend nicht ausreichend. 3. Wo keine konfeſſionellen 
Staatsſchulen vorhanden find, ſollen von der Kirche freie Schulen 
errichtet werden. 4. Die katholiſchen Eltern haben in erſter 
Linie die Pflicht, für die Erziehung ihrer Kinder in katholiſchen 
Schulen zu ſorgen. 

Die erſten beiden Grundſätze hat der Papſt am klarſten 
und ausführlichſten in der Enzyklika „Militantis Ecclesiae“ ) vom 


1. Auguſt 1897, die bei Gelegenheit der dritten Sätularfeier des 


Todestages des ſeligen Petrus Caniſius an den deutſchen Epi ⸗ 
ſkopat gerichtet wurde, entwickelt; fie find daher für die deutſchen 
Katholiken von ſpeziellem Intereſſe. Mit allem Nachdruck tritt 
der Hl. Vater hier für die Erhaltung und Errichtung der 
katholiſchen Schulen ein. „Die Katholiken“, ſo ſagt er 
wörtlich, „ſollen, namentlich für die Erziehung der Jugend, keine 
gemiſchten, ſondern Überall eigene Schulen haben und es ſollen die 


voll von Gefahren iſt 55 Erziehun 


fälſchte oder gar keine Religion gelchrt wird. Das zweite iſt 
yäufig der Fall bei jenen 


1) Acta Sanctae Sedis XXX, 3 ff. 
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Frömmigkeit atmen. Wenn dieſer fehlt, wenn der heilige 
der Frömmigkeit nicht die Herzen der Lehrer und hiir Furth 


dringt, ſo wird aus jedem Unterrichte nur wenig Nutzen, öfters 
aber ein großer Schaden entſtehen. Denn fat alle Fächer haben 
ihre Gefahren, die kaum von der Jugend vermieden werden 
können, wenn ihrem Denken und Wollen nicht gewiſſe göttliche 
Zügel angelegt werden. Es iſt daher gar ſehr zu verhüten, daß 
das, was die tſache iſt, die Pflege der Gerechtigkeit und 
Frömmigkeit, an die zweite Stelle gerückt werde. Sonſt wird 
die Jugend, die bloß durch die augenfälligen Dinge in Schranken 
gehalten wird, alle Kräfte der Tugend verlieren, und die Lehrer 
werden zwar Widerwillen vor einer mühſeligen Gelehrſamkeit 
erwecken und Silben und Punkte ſpalten, aber ſich per wenig 
um bie wahre Weisheit bemühen, deren Anfang die Furcht 
Gottes iſt und deren Vorſchriften alle Teile des praktiſchen 
Lebens angepaßt werden müſſen. Mit der Erkenntnis von vielerlei 
Dingen mu daher die Bildung des Herzens verbunden fein 
und jede Diſziplin, welche immer es auch fein mag, von der 
Religion durchdrungen und beherrſcht werden. Lezztere fol durch 
ihre Erhabenheit und Süßigkeit ſo wirkſam ſein, daß ſie in den 
Gemütern der Jugend unauslöſchliche Spuren zurückläßt.“ Wer 
dieſe Worte lieſt, wird ſich des Eindrucks nicht 1 können, 
daß der weiſe Leo hier mit Meiſterhand die päbagnet che Aufgabe 
der Religion im Schulunterrichte gezeichnet hat. Wie die Religion 
der Sauerteig iſt, der das ganze menſchliche Leben durchdringen 
ſoll, ſo muß ſie auch den geſamten Unterricht geiſtig durchſäuern. 
Wer die Religion zu einem bloßen Appendix des übrigen Unter⸗ 
richts macht, der gefährdet die ganze Aufgabe der iehung. 
Er kann die Schüler wohl abrichten und mit einer Menge von 
Kenntniſſen ausſtatten, aber keine für das bürgerliche und kirchliche 
Leben brauchbaren Menſchen erziehen. ' 


Am meiften ift die Erziehung der Kinder in den konfeſſionellen 
Staatsſchulen zu empfehlen, da der Jugendunterricht eine gemein- 
ſame Angelegenheit der Kirche und des Staates darſtellt. Wo aber 
ſolche nicht vorhanden find, muß der Kirche mindeſtens Gelegen- 
heit geboten werden, freie katholiſche Schulen zu gründen. 
Das ift der dritte Grundſatz, den Leo XIII. in feinem Schul ; 
programm ausgeſprochen hat. Wiederholt hat er darauf Yin- 
gewieſen, daß dies das beſte Mittel ſei, um die Gefahren der 
religionsloſen Staatsſchulen von der e Jugend fern 
zu halten. Allbekannt iſt ſein Verhalten im nordamerikaniſchen 
Schulſtreite, in dem er den Verſuch des jüngſt verſtorbenen Erz 
biſchofs Ireland von St. Paul, in den beiden Städten ſeiner 
Diözeſe bault und Millwater die Pfarrſchulen in Staats- 
ſchulen umzuwandeln, zwar tolerierte, weil die Regierung die 
erforderlichen Kautelen (Anſtellung katholiſcher Lehrer und zwei⸗ 
maligen Religionsunterricht in der Woche) zugeſtanden hatte, 
aber jede weitere Ausdehnung unterſagte.) Den engl ſchen 
Biſchöſen ſprach er in dem reiben „Spectata fides“ vom 
27. November 1885) feine volle Anerkennung dafür aus, daß 
fie mit fo großem Eifer für die Eröffnung katholiſcher ulen 
tätig ſeien. Wiederholt, ſo bemerkt er, habe er die fog. ien 
Schulen, die in Frankreich, Belgien, und in den Kolonien 
des britiſchen Reiches durch die Hilfe und ebigfeit der 
Privaten errichtet worden ſeien, eindringlich empfohlen, und er 
wünſche, daß ihre Zahl möglichſt vermehrt werde ihr Beſuch 
zahlreich fei. Nach dem neuen Codex iuris canonici c. 1374 tft den 
katholiſchen Kindern der Beſuch der gemiſchten und neutralen 
Schulen grundfä 1 Nur unter . Kautelen $) 
dürfen die Biſchöfe den Beſuch tolerieren. Af e Fälle 1 7 7 
aber die Kirche den Anſpruch, eigene Schulen zu gr í 
Denn c. 1375 lautet: Die Kirche hat ein Recht, Schulen für alle 
Fächer, nicht bloß für die elementaren, ſondern auch für die 
mittleren und höheren zu 8 

Endlich hat unſer Papſt in ſeinem vierten ne aus- 

icht v daß den Eltern die erſte und unmittelbarſte 
5 licht e für die rechte Erziehung ihrer Kinder 
zu ſorgen. „Die guten Eltern“, fo ſagt er inf Enzyklika 
‚Nobilissima Gallorum gens“) vom 8. Februar 1884 an die 
ranzöfiſchen Biſchöfe, müſſen unbedingt dafür ſorgen, daß ihre 
Kinder, ſobald fie vernünftig zu denken anfangen, die Vorſchriften 
der Religion lernen und ihnen in der Schule nichts begegnet, 


9) Val. Siebengartner, Artikel Schulfrage, in: Weber und Weltes 
Kirchenlexikon. 2. Aufl. X, 1981 ff. 

8) Acta Sanctae Sedis XVIII, 305 ff. 

1 Vgl. die Inſtruktion der Congregatio de Propaganda Fide vom 
30. Juni 1875, in: Acta Sanctae Sedis XI, 44 ff. 
8) Acta Sanctae Sedis XVI 241 ff. 
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was die Unverſehrtheit des = und der Sitten verletzen vor uns an die Reihe, Rückbeförderung des ameritaniſchen Kon. 
könnte. Durch goͤttliches und natürliches Geſetz find die Eltern tingents vermindert im Anfang den Schiffe raum, die Schi 
verpflichtet, dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder mit Sorgfalt er. benötigen zum Teil fitr ledigliche Güterladung neuer Einrich 
sogen werden, und aus keinem Grunde können ſie von dieſer tungen, und erſt allmählich wird ein für die Verſorgung ge 
Pflicht entbunden werden.“ In einem Rundſchreiben an den nügender Raum verfügbar ſein. | 
r das kirchen. Daher möchte ich ganz allgemein für die augenblickliche 
feindliche Schulgeſetz der Provinz Manitoba ſagt er: „Darauf Verſorgung ſowohl die ünftigen wie die ungünſtigen Mo 
ĝu achten, bei mem die Kin der Unterrichtet werden und welche grgeniberftelen, Gu i 


n . Q 
ache, daß wir mit unſeren eigenen Vorräten nicht mehr bis zur 
oliken wollen, was zu wollen und zu er: | n te rei m 
i i 


8 tritt. ngünſtig 
iur. can. in c. 13 ; tern, ſondern auch wirkt der Fortfall der ufubr aus dem Oſte i 
deren Stellvertreter haben das Recht und die ſchw A i t erika gewährt werden 
für die chriſtliche Erziehung der Kinder kann, und der Verluſt vieler für die Armee au 

tn 


e 

erpflegun svorräte, ſowohl im Weſten, wie namentlich im Oſten 

den ozialdemokratiſchen und Südoſten endlich die Beſchränkun d ittel 
rogramms widerſtreiten. Wenn letzteres die Einr; 


mismus bietet alſo unſere 

rn hrungsfrage in der nächſten Zeit wahrlich keinen Grund, 
Biſchöfe vom 8. Februar 1 3 der Apoſtoliſche Stu vielmehr iſt im großen wie im kleinen noch äußerſte Spar. 
gemiſchten oder neutralen Schulen ſtets ausdrücklich verworfen ſamkeit vonnöten. | 
und die Famitienväter ſtets von neuem ermahnt hat, in einer ſo Wenn ſich nun auch im allgemeinen die Frage der Nahrungs. 
wichtigen ngelegenheit auf der Hut zu ſein und Vorkehrungen mittel von nächſtem Frühjahr ab in bezug auf die Weltmenge und 
u treffen.“ enn ferner die Sozialdemokraten fordern, daß der | die zur fügung ſtehenden Tr Sportmittel beſſe 
i eſuch der religionsloſen Staatsſchulen obligatoriſch ſein ſoll 
o 


Hierbei wird ez ch er. 
ika an den kanadiſchen ſchreckend zeigen, daß die von Helfferich erfolgte, 

Epiſkopat vom 8. Dezember 1897 mit den Worten: „Man kann Vortäuſchung einer V 

nicht ungerechter mit den Eltern umgehen, als wen e ig ift, fi 

den wang auferlegt mehrt haben unter entſprechender Abnahme 
er offenkundigen Gefahr ihres Kaufwertes. Dieſe Entwertung iſt aber ein Produkt der 
i Ja die Sozialdemokraten gehen Güterverminderun und de i 

noch über dieſes Urteil des Papſtes hinaus, ind 


9 
ern prozentual noch höher als d 
ſelbſt die Mögliditeit ihre Kinder gänzlich von der Schule fern- i 
zuhalten, rau n wollen 


W alfo dasſel be 
wie in den anderen Ländern. Erſt 
eine weitgehende Beſeitigung des 
uns 


en wieder eingezogen wird. Die augenblickliche Geldrnappheit, 
D. ſchwierig ſte Frage, vor der ſich die Neuordnung der Ver. die nur ein Angſtprodukt iſt und d Geldzuri 
hältniſſe geſtellt fieht, ift die Ernährungsfrage — ſowohl gerufen wird, ändert an dieſer Notwendigkeit nichts. Ich ber. 
die unmittelbare Beſchaffung der in nächſter Zeit benötigten weiſe auf meine Vorſchläge in Nr. 9 ieſes Jahrgangs, die ich 
{ rbeits. und dahin ergänzen möchte, daß wohl überhaupt eine 
um in Zukunft fü Privatvermögen als nötig erweiſen wird. 
hrung bezahlen zu können. che Einziehung wird vielfach als ſtaatli 
Beide Fragen find durchaus noch nicht gelöſt — auch die erfolgen müſſen, wobei aber im allgemeinen vor direkter n Ger» 
der augenblicklichen Ernährung noch nicht, ſelbſt wenn die Bei. ſtaatlichung“ zu warnen iſt; die ſtaatliche B i 
tungen von amerikaniſchen Vorräten beri ten, die bereits unter. ſtets zu wenig Elaftizität, zudem fehlt ihr der An ſporn rivaten 
wegs ſeien, ſelbſt wenn man in Rechnun zieht, daß die ungemein Gewinnes zu ſehr, als daß ſie in 
bald fo Den muß 
u 


; ſchwierigen Zeiten er folgreic 
koſtſpielige Heeres verpflegung jetzt rtfallen So gern konkurrieren könnte. Sie wird auf wenige Ausnahmefälle be 
ich den ausfrauen — aber auch allen ihren ſchränkt bleiben müſſen. ö 

Tiſchgenoſſen — jede Sorge nehmen möchte, ich muß leider Einſchieben möchte ich eine Warnung vor zu 

N Optimismus warnen, der zum Teil bereits um 

greift. — 


radikalen Gleich 
ſich 5e Prinzipien bei den an ſich nötigen, ſehr hohen Ve 


its 
| | abgaben. Eine gewiſſe Vermögensabſtufung muß bleiben als 
Die amerikanif che Hilfe hängt unächſt ab von bal. belebender Faktor des geſamten wirtſchaftlichen Betriebes; abjs- 
Biger Konſolidierung der Verhältniſſe in Berlin „und dort | Iute Gleichheit ſtrebt überall zur Stagnation, und gerade dieſe 
ſteigen noch allerlei Blaſen empor. Jede Umwälzung, fei fie in reat. muͤſſen wir vermeiden. | 
tionärer, ſei fie in demokratiſcher ichtung, muß ja ber trotz gaben deg Einzelnen werden wir nur 
i utopiſtiſchen S wärmern, die dann die für unferen Unterhalt nötigen Mittel aufbringen können, 
edel und gut ſein mögen, denen aber der Realitäts finn fehlt, bis wenn wir uns wieder auf dem Welt nar ft Dete i ligen 
zu den ſtrupelloſen und zweifelhaften Exiſtenzen, die ſi überall können. Freilich, uns wirtſchaftlich anz zu vernichten, liegt 
fin erliner nicht im Intereſſe irgendeines unſerer Feinde ruin 
und ganz allgemein der deutſchen Verhältniſſe, die ſich gleich fr das auf 
hält von anarchiſtiſchem Bolſchewismus wie von Abſolutiemus, Intereſſe an uns würde uns aber dauernd nur das nackte Leben 
ſt die Vorbedingung für Amerikas Hilfe, wie Englands laſſen, uns dauernd zu Lohnſklaven der weitere 
reigabe der Seezufuhr. 


n Erde ſtempeln. 
Es iſt das auch eine Forderung, die von nicht 

ee 1 wie zu hoffen iſt, bald überall Beſonnenheit und Parteien ankreich auch 

rdnung in 


hr Rech ſo d A ka doch ch nicht hob ird. Das Ößte Int ſſe für ei gemin Gedeſhen 
r Recht, ſo man von merila doch no nich oben wird. as größte ntereſſe für ein gemifieg e 
u viel erwarten. Die Ententegenopen die Neutralen kommen Deutſchlands in Zukunft dürften wir wohl bei England finden, 


Kr. 49. 7. Dezember 1918. 


das dann nicht nur als Bankier und als Verfrachter verdienen 
Zönnte, ſondern das auch eine Kontinentalſtütze brauchen wird 
ur Sicherung feiner durch den Krieg erlangten überragenden 
achtſtellung. Freilich müßten wir uns dann ihm ganz an- 
ſchließen, uns in ſeine Gefolgſchaft begeben. | 

Um nun in großen Zügen die neue Gelderwerbsmöglichkeit 
zu vergleichen mit derjenigen vor dem Kriege, ſo müſſen wir 
uns zunächſt damit abfinden, daß ein Teil unſerer Export roh 
ſtoffe direkt verloren gehen wird, ſo Kali und Kohle im Weſten 
durch Abtretung von Elſaß Lothringen, im Oſten landwirtſchaft⸗ 
liche Gebiete, die uns Roggenausfuhr geſtatteten. Andere Roh- 
ſtoffquellen werden in ihrer Arbeit für uns behiadert fein, fo 
voraueſichtlich unſere geſamten Kohlenbecken durch in den 
Friedens beſtimmungen auferlegte Lieferungen. 

Die vor dem Frieden bedeutenden Einkünfte aus inter- 
nationaler Lohnarbeit, insbeſondere aus dem Seetransport, fallen 
zunächſt ganz aus. Ihre Wiedergewinnung wird in erſter Linie 
von unſerem Verhältnis zu England abhängen. 

Die Einnahmen der Halb- und Fertigzeuginduftrie 
werden ſehr ſchwierigen Bedingungen unterſtehen. Aus land- 
märkie find verloren, Konkurrenz it erwachſen, der Rohſtoff. 
bezug iſt noch abhängiger geworden. Wenn ich auf einzelne 
Induſtriezweige hinweiſe, ſo gebe ich damit eben nur Beiſpiele, 
durch zus kein erſchöpfendes Bild, das ſich zudem heute noch gar 
nicht geben läßt. 

Die Schwerinduſtrie wird als erſte vollauf Beſchäfti⸗ 
gung finden, ſchon für die Bedürfniſſe des eigenen Landes, 

eſonders der Transportmittelergänzung Das gewährt den 
Arbeitern Verdienſt und damit Levensmöglichkeit, dem Staat 
Steuerquellen. Immerhin müſſen wir diefe Arbeit zum großen 
Teil ſelbſt zahlen, und damit wird der Vorteil entſprechend wieder 
aufgehoben, wenn auch infolge der Ausnutzung der Arbeit und 
der durch ſie erfolgenden Vermehrung der wiriſchaftlichen Güter 
doch ein Vorteil beſtehen bleibt. Auslandsmärkte werden zunächſt 
nur wenig offen ſtehen; im aufnahmeſähigen Often ſind die Ber- 
hältniſſe noch nicht konſoltdiert, zudem find wir manchen nicht 
ee genug, alle haben wir in Breft-Litowel vor den Kopf 
geſtoßen. 

Die große Induſtrie der Spinnereien und Webereien 
braucht Wolle und Baumw lle. Erſtere lief rt England — Auſtra⸗ 
lien. Letztere kam früher zum überwiegenden Teil aus Amerika. 
Der Krieg hat dort die Produktion ſtark beeinträchtigt. Die 
Hauptlieſeranten der Zukunft werden das engliſche Aegypten, 
das engliſche Meſopotamien ſein. Konkurrent in billigen 
Baumwollgeweben iſt namentlich Japan geworden, die Märkte 
müſſen alle neu erobert werden. 

Wie bei Wolle und Baumwolle, werden wir in den meiſten 

anderen Rohſtoffen ganz von England abhängig ſein, ſo 
im Bezug von Zinn, Kautſchuck, die engliſches Monopol find, 
von Kupfer und vielem anderen. 
Eine Hauptblüte unſeres Wirtſchaftslebens war früher die 
chemiſche Induſtrie, vor auem die der Farbſtoffe. Ich Laſſe 
dahingeſtellt ſein, wieweit wir von anderen Produkten, ſpe ziell 
amerikaniſchen Drogen, im Laufe des Krieges erreicht find. Aber 
der für unſere Farbſtoffe unentbehrliche Rohſtoff iſt Naphtalin 
— Batum und Baku find in enaliſchen Hunden. 

Schon die ovberflaͤchliche Betrachtung zeigt uns, daß wir 
bereits jetzt bei der augenblicklichen Lebenemittelbeſchaffung. noch 
mehr aber in der wirtſchaftlichen Zutunftsentwicklung abhängig 
ſind von dem guten Willen Englands. Anderſeits hat aber 
auch gerade England ein Intereſſe an einem ſtarken 
Deutſchland, falls wir uns ihm anſchließen. Ich denke an 
unſere Beſtrebungen zum Völkerbund; bildet nicht das engliſche 
Empire, in dem die verichiedenften Nationen, die verjir denſten 
Staatsformen miteinander leben und auskommen, bereits das 
Modell eines forhen? Ich denke an das Schickſal der Buren; 
möchte Deutſchland bald einen Louis Botha finden, der es ver⸗ 

eht, unter den modifizierten Verhältniſſen doch in für uns ent- 
prechender Weiſe einen Anſchluß an England durchzuſetzen. der 
bei uns bald erenſo die Wunden des Krieges vernarben läßt, 
wie in Südafrika. 

% ² wü ͤ6„L¼½½ß½ßdß ⅛¾ Bl...... DAUER OAEERAINENENN 
Die gebildeten deutschen Katholiken 
dürften wissen, was die Stunde geschlagen hat. Helfen wir daher 
alle, führende Blätter von der Bedeutung der „Allgemeinen 
Rundschau“ in immer weitere Kreise zu verbreiten. Wir brauchen 


zu unserer Wehr scharfe geistige Wallen für die Zukunft. 


Allgemeine Rundicden. 


ſtehen hinter den genannten Vereinen doch 
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Advent. 


ie Wolken türmen sich voll Dunkelheſten, 
Und Völker zerren an den alten Schranken. 
Es Ist, als sähen wir Dämonen schreiten, 
Als fing der Erdkreis selber an zu wanken. 


Umdüstert stehn der Dome Herrlichkeiten. 

In allen Herzen brennen Leidgedanken. 

Nach Sternen suchen wir in all dem Sirelten, 
Sind bang wie Schiffer, die auf Meeren schwanken. 


Bis plötzlich sich ein Schrei der Brust eniringl, 
Ein Schrei der Not, der gell in fernsten Schächten, 
Ein Schrei, der übermannt der Menschen Tun, 


Der gleich den Stürmen uns zu Höhen zwingt: 

„Ihr Himmel, tauet, schenkt uns den Gerechten! 

Lasst uns in Jesus endlich wieder ruhn!“ ... 
Tneodor Seidenfaden. 


Eilt die Schulreform? 


Von Franz Weigl, München⸗Harlaching. 


Bald nach Bildung des revolutionären Miniſteriums in Preußen 
richtete jenes für Wiſſenſchaft und Volkebildung einen Er⸗ 
laß an die Provinzialſchulkollegien und Regierungen, in dem die 
Trennung von Kirche und Staat in Ausficht gefellt war. Xn- 
zwiſchen ift ſchon die Aufhebung der geiſtlichen Schulaufficht an- 
geordnet. Die proviſoriſche bayeriſche Regierung wandte fih mit 
einer Proklamation an das bayeriſche Volk, in der eine Reihe von 
Forderungen als „die unmittelbar durchzuführenden Abſichten 
der neuen Reg erung“ zuſammengeſtellt wurden. Für das Kultus- 
miniſterium wurde dort neben der Freiheit der Religionsgeſell⸗ 
ſchaften und der Sicherung der akademiſchen Lehrjreiheit die 
Vereinheitlichung des Schulweſens auf freiheitlicher Grundlage 
mit fachmänniſcher Schulaufficht und verſchtedenen ſonſtigen 
Reformen als Ziel geſetzt. In objektiv urteilenden Fachtreiſen 
hat dieſe Eile Beſorgniſſe ausgelöſt, denen in der liberalen Preſſe 
der Vorſitzende der alle Richtungen umfaſſenden Münchener 
„Pä dagogiſchen Geſellſchaft“, Univerſitätsprofeſſor Dr. A. Rehm, 
Ausdruck gab. In der „München Augsb. Abendztg.“ (Nr. 579 
vom 15. Nov) ſchrieb er: „Reformiert, wenn es denn fein muß, 
alles was ihr wollt, im gegenwärtigen Augenblick, nur gerade 
die Schule nicht!“ Auch in katholiſchen pädagogiſchen Kreiſen 
wurde ein ſelbſtändiger, ſachlicher Proteſt beſchloſſen, der am 
26. Nov. bei dem bayeriſchen Staatsmiiſterium für Unterricht und 
Kultus eingereicht wurde. Der Verein für chriſtliche Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft, die katholiſchen Lehrervereine in Bayern und in 
der Pfalz, der Verein katholiſcher bayeriſcher Lehrerinnen, der 
Münchener Katechelenverein, der Katholiſche Internats verband, 
der bayeriſche Landes verband der katholiſchen Jugendfürſorge⸗ 
vereine, jener der kaiholiſchen Kinderhorte und Kleinkinder⸗ 
bewahranſtalten, das Katholiſche Jugendwerk München für die 
männliche und jenes für die weibliche J gendpflege, die Ratho- 
liſche Schulorganiſation haben die Vorſtellung formuliert. 
iſt eine machtvolle Kundgebung, die hier entſtanden iſt, 
über 6000 Lehrer, 
Lehrerinnen, Religions lehrer und Schulleiter aller Schulgattungen, 
ſowie Über 300000 ſonſtige Jugendfreunde. Es wurde vor allen 
darauf hingewieſen, daß die geiſtige und ſittliche Entwicklung der 
Jagendlechen durch den Krieg ohnehin fo vielfach geſtört wurde, 
daß eine weitere Beunruhigung nur von „laienhafter Auffaſſung 
des Erziehungswertes“ gering geachtet werden könnte. Dieſen 
allgemein erziehlichen Bedenken wurde aber noch ein beſonderer 
Hinweis angefügt auf die beſonderen Gefahren, die aus einer 
augenblicklichen Aenderung der religidfen Grundlagen 
Aale Erziehungsweſens entſpringen würden. Gerade in dieſem 
Augenblick, in dem es fidh um Wiederaufbau des fütlichen Emp⸗ 
poen in den jungen Seelen, um Erziehung zur Ein- und 
nterordnung, um Unterdrüdung der antiſozialen Regungen und 
Eindämmung des ungezügelten Trieblebens handelt, würde eine 
Ausſchaltung der religiöſen Kräfte am verhängnisvollſten. Nur 
von der umfaſſenden göttlichen Autorität ausgehende 
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ewige Geſetze, nur ſtarke Bindungen, die durch reli- 
giöfes Verantwortlichkeitsgefühl geſchaffen, nur Kraft- 
quellen, die an großen religiöſen Vorbildern und Idealen ent- 
ſpringen, können jetzt in der Jugend die Grundlagen für charakter. 
volles Handeln wieder aufbauen. Es wurde dann darauf hin⸗ 
ewieſen, daß dieſe Ueberzeugung nicht bloß in konfeſſionellen 
Kreiſen herrſcht, ſondern auch in ſolchen, die nur kalt verſtandes⸗ 
mäßig den Wert des religiöſen Einfluſſes ſchätzen. Jedenfalls 
haben die Fachvereine noch rechtzeitig, ihrer Gewiſſenspflicht 
folgend, eine Mahnung ergehen laſſen, deren Nichtbeachtung 
zu Beftigfien Kämpfen führen würde. 

Es iſt zu wünſchen, daß dem Einſpruch der pädagogiſchen 
katholiſchen i en in Bayern fo raſch Erfolg beſchieden 
ift, wie dem Proteſt 
preußiſchen 


Haeniſch von Berlin berichtet, daß dieſe Trennung nicht etwa durch 
einen überrumpelnden Handſtreich erfolgen folle, vielmehr im Be- 
nehmen mit den Vertretern der Kirchen, mit der Geiſtlichkeit, mit 


anerkannten Lehrern des Kirchenrechts und anderen juriſtiſchen 


Kräften. Werden dieſe Gutachten, namentlich aber auch jene ern 
Erzieher eingeholt, dann wird man ja wohl auch erft die Zweck 
mäßigkeitsfrage überhaupt prüfen und im Sinne der oben regi- 


ſtrierten b ſchen Kundgebung von Fachleuten zu einem ab 


weichenden ben kommen. Jedenfalls hat die Schulreform 
die üÜberftürzende Eile nicht nötig und es verdient mehr Nachahmung 
das Verhalten der württembergiſchen Regierung. Der dortige 
Kultusminiſter Heymann hat im amtlichen Teil des „Staats- 
ed" (Nr. 266 vom 12. November) eine Bekanntmachun 
erlaſſen, in der er ausſpricht, er erblicke ſeine Aufgabe „ledigli 
in der geordneten Weiterführung der laufenden Geſchäfte des 


ſich weiß 


—— 
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ie Erzießungsgrundiäge Wynekens. 
Bon Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


Num hat die Revolution den Umſturz der öffentlichen Verhültniſſe 
herb ührt und dieſen im einzelnen auszubreiten begonnen, da 
pellit ſich, ohne daß jemand davon überraſcht wurde, auch Guſt av 
Wyneken ein mit ſeinen Plänen und Forderungen zur 
Umwertung der Werte, die bisher auf dem Gebiete von 
Schule und ra bung galten. In feinen Vortrage „Die Schule 
und die neue Zeit“, den er am 16. November im „Vayeriſchen Hof“ 
in München hielt, war fein Auftreten recht zuverſichtlich und entſchloſſen; 
er redet wie einer, der zu wiſſen ſcheint, daß ſeine Stunde gekommen 
it und er feinen Worten Nachdruck und Verwirklichung zu geben ver. 
mag. Seine Ideen haben in der modernen Jugendbewegung vor dem 
Kriege, namentlich bei der freideutſchen Jugend, ſtarken Anklang ge⸗ 
anderſeits bis tief in liberale Kreiſe Entrüſtung und Zurück. 
weiſung hervorgerufen. Wir zweifeln nun nicht, daß das Erziehungs⸗ 
programm Wynekens den Beifall der jetzigen Machthaber finden wird; es 
dürfte dieſes bei den geplanten Umgeſtaltungen eine große Rolle ſpielen. 
Bezeichnend iſt der Zwang und die Eile, die er zur Durchführung 
desſelben angewandt wiſſen will. Man muß, meint er, der Jugend 
auch einmal die Freiheit aufoktroyieren, ſelbſt wenn in der Jugend noch 
gar kein ausgeſprochenes Bedürfnis nach dieſer Freiheit vorhanden ift. 
Hierin ſpricht ſich die Konſequenz der Revolution in der Forderung 
nach Freiheit klaſſiſch aus. Mit der Durchführung der neuen Erziehungs⸗ 
grundſätze dürfe die Regierung nicht bis zur Nationalverſammlung 
warten, jetzt gelte es, ſie durchzuſetzen. W. iſt offenbar überzeugt, daß 
die Mehrheit des bayeriſchen Volkes von folder 
Erziehung nichts wiſſen will, darum ſoll ſie ihm unter der 
Macht der Revolution aufgezwungen werden. So will er ein „Führertum“ 
heranbilden, das die übrige Jugend an ſich reißt und, mag ſie wollen 
oder nicht, ihren Ideen und Beſtrebungen dienſtbar macht. Verhaßt iſt 
ihm die „Reformphiliſterei“, er wünſcht ganze Arbeit, eine grund» 
ſtürzende Aenderung und ſchreckt nicht zurück vor einem radikalen 
Kampfe gegen die Erziehungsfaktoren, Elternhaus, Schule und bis 
dahin auch wider den Staat, wenn dieſe anderer Meinung find als er. 
Die Familie iſt nach W. unfähig zur Erziehung der Kinder. 
Unvernunft, Trägheit und Feigheit hindern fie an dieſer Aufgabe. 


— ———— 


von dem g 


nal von Hartmanns in Köln bei der 
egierung gegen die Trennung von Kirche und Staat. 
Schon am 25. Nov. wurde nämlich durch den Volksbeauftragten 


I fänge hinausgekommen tft, 


Es fehlt ihr die ſtttliche Bildung, „weil fie nicht nach dem Willen 
des Kindes handeln will“. Zur Erziehung gehört „ein großes Ger, 
ein gütiger, milder Sinn, ein freier Blick“. Weil dieſes alles den 
Eltern in ihrer größeren Mehrheit abgeht, müßte der junge Nenſch 
in dem Alter, wo die eigentliche Erziehung beginnt, an dieſe abgeliefert, 
„konfisziert und damit von der Familie iſoliert“ werden. An die Stelle 
der — muß eine andere Gemeinſchaftsform treten, eine anders 
geartete Schulgemeinde. Die Familienerziehung kann nur „Notſtands⸗ 
erziehung“ ſein. Die jetzige Schule verſteht gleichfalls die Rechte der 
Heranwachſenden nicht, will fie wenigſtens nicht anerkennen. Darum 
zwingt fie die Jugend zur „Balftvität und Unlebendigkeit“, ſchließt fe 
eiſtigen Beben des Volkes ab und beſchäftigt fie mit einer „well 
und lebens fremden Arbeit“. Bis jetzt wollte W. auch den Staat, der 
wohl „die er iui und deutlichſte Offenbarung des objettiven Willens” 
fet, nicht als Erzieher anerkennen; auch ihm müßten die Kinder weg 
genommen werden, und zwar ſchon in ihren erſten Lebensjahren, zw 
gunſten von freien Schulgemeinden im Sinne von Wickersdorf, wofelbk 
er vor feiner Ueberſtedlung nach Bayern feine pädagogiſchen Pläne 4 
verwirklichen geſucht hatte. In den neuen Verhältniſſen dürfte 
wohl über die ſtaatliche Erziehung anders denken. 
g Als Grundzüge in den Einzelheiten ſeines Erziehungsplanes 
verdienen folgende hervorgehoben zu werden. In der körperlichen 
Erziehung eifert W. gegen den Sport, der da, wo er über die An, 
u einer Verrohung führe, ſogar zu einer 
Verrohung des Körpers. „An die Stelle dieſes Materialismus der 
körperlichen Ausbildung, zu dem beſonders unſere Nachbildung des 
engliſchen Beiſpiels geführt hat, ſollte ein Syſtem treten, das neben 
den ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzungen von Geſundheit und Kraft die 
Erziehung körperlicher Schönheit und ſchöne Haltung und Bewegung 
vorſchreibt.“ Körperliche Schönheit und die Kunſt ſpielen bei W. 
A gom Rolle. Bon der militäriſchen Jugendvorbereitung war er nie 
ein Freund. 

Auf ſexuellem Gebiete iſt W. der Jugend gegenüber ſehr 
offen und nachgiebig. Der Hauptvorwurf, mit dem ehedem bie thb 
ringiſche Regierung ſeine Entfernung von der freien Schulgemeinde in 
Wickersdorf begründete, war denn auch, daß unter ſeiner Führung die 
Jugend frühreif werde. Er verkündigt: „Der Erzieher, der auf dem 
ſexuellen Gebiete irgendeinen natürlichen Vorgang dem natürlichen 
Wiſſenstrieb des Kindes verſchleiern will, häuft in deſſen Seele einen 
Gift. und Zündſtoff auf, der irgen deinmal ausbrechen wird.“ Um zu 
einem feinen Gefühl für körperliche Werte zu kommen, iſt es nötig, 
wieder mit dem Körper vertraut zu werden. Die Nacktheit ſoll nicht 
nur nicht geſcheut, ſondern, wo ſich nur immer Gelegenheit bietet, zur 
Selbſtverſtändlichkeit werden. Ein erotiſches Bedürfnis nach Genoſſen 
des eigenen Geſchlechtes findet W. für die erſte Jugendzeit als „den 
biologiſch fortgeſchrittenen Typus“. Anderſeits it auch der ungeſcheute 
Verkehr der beiden Geſchlechter gewünſcht, insbeſondere gemeinſame 
Erziehung. „Es darf der Typus des anderen Geſchlechtes nicht einfach 
aus der Geſichtsweite entrückt fein, es darf keinem die Möͤglichken 
einer ihm gemäßen erotiſchen Entſcheidung unterbunden werden, einer 
Entſcheidung, die nicht einmal unbedingt eine bewußte zu fein braucht.“ 
Als einem Freunde der Pſychanalyſe it W. „alle höhere Erziehung 
im Grunde nichts als Trans formierung des Geſchlechtstriebes“. | 

Auch für die wiſſenſchaftliche Ausbilbung der Gerar 
wachſenden Generation bezeichnet W. Ziel und Weg. Er erklärt, daß 
nun einmal die Aufgabe der Jugend ſei „zu lernen, d. h. ſich irgendwie 
den Geiſtesbeſtz der Gegenwart und die Mittel, ſelber dieſen Geiſtesbeſtß 
zu verwalten und zu vermehren, anzueignen. Und die von der Gele 
ſchaft geſchaffene Inſtitution, in der die Sugenb dieſer Aufgabe lebt, iR 
die Schule, wenigſtens ihrer Idee nach. Darum iſt es ganz t 
ſchloſſen, daß eine Jugendkultur an der Schule vorbeigehen tann. 
Welches ift die Aufgabe des Schulunterrichts? Er fol eine „Ausrüſtung 
für den Lebenskampf“ geben; darum muß er die allen gemeinſame 
Bildung vermitteln, die Teilnahme an der Geſamtkultur. Von dieſer 
Aufgabe hat man gemeiniglich die zweite nicht farf genug unter 
ſchieden: die Vorbereitung auf den künftigen Beruf und die Sonder 
arbeit des einzelnen. Der von W. vorgeſchlagene Unterricht ift ein 
vielſeitiger, aber oberflächlicher; er nimmt wie ein enzyklopädiſcher 
Leitfaden an Belehrung überall etwas, führt aber in kein Zeutralfach 

rundlich ein, um die Schüler zu ſelbſtändigem Erfaſſen der willen 
ſchaftlichen Methode zu befähigen, daß fie ſpäter ſelbſttätig arbeiten 
könnten. Die Reſultate der einzelnen Fächer, die der Schüler ſich 
aneignet, ſollen ihm „ein zuſammenhängendes Weltbild“ vermitteln. 
Abneigung hat W. gegen die altklaſſiſchen Sprachen. 

In der freideutſchen Jugendkultur, von der unmittelbar vor 
dem Kriegsausbruche ſoviel die Rede war, iſt das ſoziale Moment 
durch einen ſtarken egozentriſchen Zug gehindert. W. dagegen will den 
jugendlichen Lebensſtil ſozial orientieren. Seine Anſchauungen ſind 
eigentümlich, jedoch ſeiner ganzen Weltanſchauung entſprechend. Etwa 
das Glück der geſamten Menſchheit als letztes Ziel alles geiſtigen Fort 
ſchritkes zu proklamieren, wäre Atavismus, und wo dieſes Beftreben 
den einzelnen beherrſchte, Entartung und Krankheit. Das Bejen der 
Menſchheit fet vielmehr, daß fe von ſich und dem eigenen Leb 
abſehe, daß fie erkenne, daß im Phyſiſchen, Biologiſchen nicht mehr der 
Schwerpunkt liegt, daß dem Geiſte zur Autonomie zu verhelfen fei. 
Kampf und Fortſchritt des Geiſtes ſei der eigentliche Sinn der Well, 
unſere Beteiligung daran der Sinn unferes Dafeind. „Alles menſch 
liche Leben, alle menſchliche Berufsarbeit empfängt ihren Wert je nach 
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dem Grabe, in dem fie den Geſamtgeiſt der Menſchheit en Dar: 
um iſt es heiligſte Pflicht der Erziehung, die Augen für das höhere, 
abſolute Ziel, die Förderung und Steigerung des Geiſtes zu öffnen. 

„Die höchſte Offenbarung des Geines, die reinſte Offenbarung ſeines 
Weſens p ift die Schönheit“. Darum fol die Heranbildung in der 
Kunſt den höchſten Dienſt jor die ſoziale Forderung der Menſchheit 
leiſten. Die Kunſt preiſt W. in begeiſterter und überſchwenglicher Weiſe. 

„Es find Blumen aus dem Paradieſe“. Die Muſik erſcheint ihm be 
ſonders wertvoll. „Gewiß kann das Künſtlererlebnis das Leben nicht 
ausfüllen, aber es gewährt eine Bürgſchaft dafür, daß der heilige 
Geiſt wirklich in der Welt waltet und unfer harrt“. 

Die ſtaals bürgerliche und vaterländiſche Geſinnung 
wird von den freideutſchen Jugendverbänden und ihren Vertretern nicht 
ſonderlich gepflegt. In der Hauptſache folgt auch hier W., geht allerdings 
dann auch wieder eigene Wege. „Der Staat iſt noch nicht moraliſch; 
er iſt konſervativ, d. h. er verwechſelt ſeine relative Bedeutung mit jener 
abſoluten Aufgabe der Menſchheit, er iſt noch nicht vom Geiſte der 
Zukunft, von der Liebe zum Fernſten erfüllt.“ Die große Aufgabe der 
ſtaats bürgerlichen Erziehung liegt darin: „Charaktere heranzubilden, die 
ohne Rückſicht auf die eigenen Intereſſen der Durchführung des Rechten 
> Guten in der Welt zuſtimmen und Hilfe leiſten.“ Insbeſondere 

weiſt W. in nationaler Hinſicht eine Gefinnungsbildung zurück. Auch 
bei der militäriſchen Erziehung dürfe kein Gefinnungsdrill, keine Ge 
finnungsbetätigung ſtaithaben, kein Hinziehen vor ein königliches 
Schloß, um Huldigung darzubringen. Wohl kann ſich W. eine natio. 
nale Erziehung denken und will auch „die Möglichkeit nicht ganz be: 
Kreiten, daß fe uns als Uebergangsſtufe einmal nötig wird“. 

Mit aller Entſchiedenheit tritt W. jeder religidſen 
Betätigung im Sinne der Anerkennung eines höchſten 
Weſens entgegen. „Die Aufgabe alſo, zur intellektuellen und 
praktiſchen Teilnahme an der herrſchenden Volksreligion zu befähigen, 
darf der Religionsunterricht nicht mehr haben. Und da dieſes der Zweck 
war, um deſſenwillen man ihn eingerichtet hat, ſo können wir auch 
kurz die Folgerung ziehen: es darf keinen Religions unterricht 
mehr geben, er hat keine Berechtigung mehr.“ So ſchrieb 
W. 1918 in der Schrift „Schule und Jugendkultur“ (S. 165), in welcher 
er ſo eine Art Programm ſeiner Erziehungsgrundſätze Be hat. 
Mit größter Entſchiedenheit und Hintanſetzung jeglicher Rückſicht auf 


anders Denkende erhebt er auf der eingangs erwähnten Verſammlung 


im „Bayeriſchen Hof“ in München die Forderung: Hinaus mit der 
Religion aus der Schulel Wir wollen aufheben die Verpflichtung 
der Jugend zu religidfen Betätigungen und zum Relinionsunterricht. 
Die Kirche hat im Staate gar nichts zu tun! An die Stelle der Reli⸗ 
gion fol die Kunſt treten; fle it dem Pädagogen Wyneken das Alpha 
und Omega der Erziehung. Früher war W. geneigt — ob auch jetzt 
noch, iſt uns nicht bekannt —, den Eltern das moraliſche Recht auf 
private religiöſe Erziehung ihrer Kinder zuzubilligen, ſelbſt jenen Eltern, 
welche den „durch die Entwicklungslehre überwundenen“ Gottesbegriff 
feſthielten und „die mythologiſchen Vorſtellungen (darunter find die 
Offenbarungslehren zu verſtehen) und tranſzendenten Begriffe“ noch 
nicht aufgegeben hätten. 

Gerade die prinzipiellen Erziehungsmaximen Wynekens 
find mit der chriſtlichen Weltanſchauung unvereinbar. 
Auch dieſen gebildeten Führer unſerer Jugend müſſen wir ablehnen. 

W. geriet überall, wo er bisher ſeine Ideen ver⸗ 
wirklichen wollte, in Kämpfe. Aus der freien Schulgemeinde 
Wickersdorf wurde er, wie ſchon erwähnt, wegen feiner Grundſätze 
ſelbſt verdrängt, und zwar von der thüringiſchen Regierung. Wegen 
der Art feines Auftretens geriet er mit dem Wander vogel in heftige 
Seren fogar aus dem Bund der freibeutichen Jugend mußte er aus. 

Es wurde ihm vorgeworfen „ein aufredendes Werben unter 
Unreiſen:; dieſes Vorgehen ſei umſo ſchlimmer, als es ſich um Ideen 
handle, die auch von Erwachſenen nicht ungeteilt angenommen wurden 


. die mit höchſtwichtigen anderen Kulturfragen ſich kreuzten. Diefes 


ben Wynekens unter 15 und 14 jährigen ſtelle eine e de Bindung“ 
derſelben dar. Ellen Key aber charakieriſtert ihn alfo: „ . ift ein be 
gabter Deſpot; er will Jungen, nicht Menſchen erziehen.” 

Auch die Mehrzahl der Studierenden an der Univerſttät will von 
ihm nichts mehr wiſſen. Nun wendet ſich W. unter den gegenwärtigen 
ihm günſtigen polttiſchen Verhältniſſen an die Mittelſchulen 
Münchens; ihnen will er nur die Freiheit, wie er fte verſteht, nach 
ſeinen eigenen Worten aufoktroyieren. Selbſt dieſe wollen dem Zwange, 


womit er fle zur Freiheit führen möchte, größtenteils nicht gutwillig 


dure 1 ſondern ſuchen ſich wacker ihm entgegenzufegen. Darum 
in Serſammlungen für ihn und feine Ideen geworben. „Der Bor- 
En fol über das aufklären, was Wyneken ift und was er für bie 
Jugend bedentet. Stellungnahme zu einer Sache, die man nicht kennt, 
MM unanſtändig“, hieß es in einer Einladung an die Schüler und 
Schälerinnen Münchens gu einem Vortrage am 28. November. 

Die Gegner Ws. find ebenfalls auf dem Plane. So wogt gur- 
geit in Münden unter ben Nittelſchalern ein Streit für 
und gegen Wyneken. Aufklärung und Stellungnahme in dieſer Sache 
ſcheint nun wichtiger gu fein als das Studieren. In dieſen Kampf 
fällt die Gründung von Schülerausſchüſſen, bzw. ſteht unter 

Emflaß. Auch durch fie wird in die ſtillen anne 
Unruhe und Aufregung getragen und die Schmler der ein 
zelnen Maſſen zumeiſt in Parteien getrennt. So haben die höheren 
Lehranſtalten zurzeit eine ſchwere Belaſtungs probe zu beſtehen. 


Zum Frauenwahlrecht. 


Ein Wort an alle, zumal an die wahlberechtigte 
chriſtliche Frau. 
Von E. M. Hamann, Scheinfeld in Mittelfranken. 


R» vor wenigen Wochen, alfo vor einer räumlich knappen, 
itli Aber ſchwerſtgewichtigen Zeit hätte die obige Haupt ⸗ 
Aa ft ein Fragezeichen verfinnbilblicht. Nun iſt dieſes plötzlich 
geworden. Heute haben wir das Frauenwahlrecht. 
. fiel es uns zu. Ob berechtigt, ob unberechtigt, 
ob erwünſcht oder unerwünſcht — wer hat jetzt Zeit und Sinn, 
rg ot Hauptſache ift, da ß die Frau wählt und 
wie ſie w 
Dazu gehört vor allem Klarheit. Was bedeutet für uns 
Braun dieses Wahlrecht? Ein Recht, eine Freiheit und eine 
ungeheure Verantwortung. Ein Recht, das ſeit länger von 
Millionen deutſcher Frauen erſehnt, zum Teil leidenſchaftlich, 
aber bis her vergeblich angeſtrebt wurde. Eine Freiheit, die nach 
Goethe nicht mehr und nicht weniger bedeutet als die unbedingte 
Möglichkeit, unter allen Umſtänden das Vernünftige zu tun. 
Eine Verantwortung, die für die größere Hälfte des deutschen 
Geſamtvolkes als ſo weit wie hoch greifende dringende Pflicht 
beſtehen ſollte, als „Chriſtenpflicht, weil eine Pflicht der Liebe“. 
Alſo eine heilige Verantwortung gegen Gott und den Nächſten, 
gen ſich ſelbſt als Emzelperſönlichkeit und Geſamtheit, gegen 
Familie, Gemeinde, Staat, Heimat, Vaterland, Kirche — gegen 
das ganze gegenwärtige und zukünftige Geſchlecht, gegen alles, 


was der wirklichen Kulturwelt — jener, der „die Kultur der 
Seele die Seele der Kultur“ iſt, noch als bag und heilig, als 
ens g 


die teuerſten Güter dieſes und jenes 
Werden wir Frauen dieſer Pe gese gen Anforderung 
erecht werden? Auch hier muß es heißen: Reif fein it alles. 
3 verſteht ſich von ſelbſt, daß wir dies, zumal in politiſcher 
Hinſicht, lange 1 gs 1 3 Laie ini wie viele Mittel 
und e uns auch dazu eröffnet en 
mag. Auch auf katholischer er 95 11 nicht zwei 
zehnten ſind wir hier der Hauptſache nach wohlgerüßet in die 
oße Bewegung eingeſprungen — und haben uns bew 5 
ir wollen es auch jetzt tun. Aber: Eile tut not gegen 
furchtbar drohende „Zu ſpät!“ Und jede Stunde iſt bar. 

Wir folen willen, um was es ſich in allererfter Linie 
handelt: um die Rettung Deutſchlands gegen Hunger und 
Vernichtung durch grauſame äußere und innere Feinde; um die 
Rettung der der chriſlichen Geſellſchaft in Deutſchland 
mit allen ihren zu verwirklichenden gottgewollten Idealen. Die 
nächſte Forderung iſt da die auf geſetzlichem Wege zu vollziehende 
Rückwandlung des ſtaatsrechtsloſen in einen ſtaatsrechtlichen, 
alfo verfaſſungsmäßigen Zuſtand:, kraft einer durch die jetzige 
Regierung verheißenen, baldigſt einzuberufenden ational. 
verſammlung, der verkörperten freien Wahlſtimme des 
8 deutfchen Volkes. — Auf jede Einzelſtimme kommt es 

brennend” an. Und zwar — ſeien wir ehrlich — nicht 
zuletzt auf jede bewußt abzugebende Stimme, denn die poli⸗ 
tiſche Ueberzeugung, wie alle anderen echter Gewähr, muß ge⸗ 
wonnen, darf nicht irgendwie aufgezwungen werden. Darum 
heran mit den bislang porig ausgeſchalteten Frauen zur Čr- 
kenntnis, zum Wiſſen deſſen, was die größere Hälfte unſerer 
Nation Icbenbeifchenb, lebenerhaltend, lebenbeſtimmend mit zu 
entſcheiden hat! 

Springt die Frage auf: Mit wem gehen wir? Denn 
wie ſchon bisher jeder wahlberechtigte Mann, fo gehört von nun an 
Ion wahlberechtigte Frau in eine ihr politiſches Leben zuſammen⸗ 
aſſende, bewahrende und ſtändig weiter ſchoffende Organiſation: 
in eine politiſche Partei mit entſprechender Grundlage auf 
entſprechen dem Boden. Dieſer Boden folte, meiner Anſicht nach, 
bis zur allſeitigen Sicherung geordneter Verhältniſſe für uns 
ein denkbar weiteſter fein: der des konfeſſionell uneingeſchränkten, 
alle . 1 85 en riſtlichen Bürgertums, ohne 
jene mit Recht als krankha ete gung der 
brödelei, N und de des 
fina, des chende fd) Werbeipend u af. Das katholische 


Ret aber jetzt mit Freuden, wie dieſer Boden gewonnen, 
— tei t mi rege 9 In Bayern 
alsbald die it prachtvollem 5 
nicht zuletzt für die auch ie vol auszuwertende ſtaatliche 


mitarbeit. Das trum ſtellte als „bemo 
Laa ebenfalls ei Beten Me Grund. und Leit 
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typiſch Uneinſichtige gewahrte nur den Abſchaum, der alz ol 
aufdringlich und weit ſichtbar aufftleg: fo quirlend im vel 
Tei e im männlichen drinnen und 
draußen, hier vor allem in der Etappe. a aber wurden 
ten Heroismuz 
der Frau im Ertragen und Leiſten, in frommer Ergebung wie 
kühner Standhaftigkeit. Die deutſche Frau dieſer Art aber 
ging ihres freiwillig übernommenen, nicht felten völlig unge 
wohnten Pflichtweges weiter, ohne Rückſicht auf Anerkennung 


chriſtlichen Demokratie, einer Edeldemokratie, könnte man fagen, - 
welche in einem Reich, einem Volksſtaat der Tüchtigen allen 
Volkskreiſen ohne Anſehen der Perſon und des Standes, vielmehr 
nur nach Fähigteit und Leiſtung, ungehemmte Aus wirkungs. 
möglichkeit gewährleiſtet, und zwar auf Grund des durch Wahl. 
freiheit ausgeprägten Volksmehrheitswillens. 


zum Guten und Schönen, wird ermutigen, tröften, erheben durch 
ie Allgewalt ihrer geduldigen Liebe und hingegebenen Opfer⸗ 
kraft. Wird ihren Teil beitragen zur Wiedererſtehung einez 
blühenden Deutſchlands, zum erneuernden Aufbau der Heimat 


8 
lichen Pflicht wachzurufen und zu ſtäghlen. Das geſchieht in 
weitem Maßſtabe durch die bereits beg dee Partei. Agitation, 


cht annähernd jede 
au, die den Weg zur Wahlurne finden wird, findet ihn in⸗ 
zwiſchen zu den öffentlichen Verſammlungen. Darum heißt es 
jetzt: „Ihr politiſch unterrichteten Frauen, heran an die politiſch 
werben de Kleinarbeitl“ * 

Zu dieſen politiſch unterrichteten Frauen ſollten ſich aber 
jetzt alle gebildeten Frauen ſtellen, nicht nur — obwohl ſie in mittelbarer zur hellſichtigen Intuition, zur raſchen Entſchluß⸗ 
erſter Linie — die weiblichen „Vorſtände“, Lehrkräfte uſw. 


fähigkeit, zum ſpontanen Gerechtigkeitsfinn, zur Milde, zur Liebe, 
zur Güte. 


Keine Frage, wir Frauen werden noch viel zu lernen, 
umzulernen haben innerhalb unſeres neuen Rechts. und Berant 


on nach: bis in die Vereine, Bureaus und Fabriken, bis 
t 


Aber ehe Lu dieſe erreichſt, mußt 
du Waldwanderer werden, und gehſt du na Norden oder Süten oder 
wohin du dich kehrſt, ſo betrittſt Bu Wald. Wald heißt das ganze Land, 
von i m ſcheint es behütet. 


reilich, die Sorge, die nun einmal zum Me chenleben gehört — 

und vielleicht ift eg gut jo —, hat ihren Weg 105 in den „Wald 
efunden, von jeher und jet einigen Jahren gar zu oft, und man ha 
He it ihren Muhmen: lück, merz, Not und Hergweh geifter- 
ſchwinde durch den Wald = den Dörfern und einzelftehenden fen 
ſehen. ort an der Halde — Id uer 
en. verſtehſt du? Und nun iĝ 
: am Hofe vorgefa hren und iſt im 
nge verſchwunden, er Gaul recht ſtillſtand, und er hat eine 


tet und ihr ei 
bittere Medizin eingeflößt. Und nachmittags — Bü u Fuß — iR 
durch die Stube mit dem Herrgottswinkel ein anderen 918 dis Be tt 
eten, und der hat der Bäuerin eine ſüße Medigin gereicht. Und 
eide Heilmittel ſind gut geweſen: das eine, damit das Herz leichter 
chlug, das andere, damit das Herz leichter war — r den ib j 
edit 1 chien eil d ýr stets geh 
ebizin ‚Io geſchi es, w ieſe ihr ſtetz ebol und 
weil ſie auch dann a hilft, wenn alle anderen Tran lei niche mehr 
| r für ein langs 


Erden, es gilt unſer aller heiligſte Ueberzeugung, für die auch 
55 wie jene edle Münchener Arbeiterin, zu ſterben bereit find! 
. 75 


chmals: Jetzt iſt die Stunde! Alles was gegen 
uns iſt — wir dürfen immer damit rechnen —, arbeitet ſchnell, 
ſagen wir uns ſtets: wahrſcheinlich ſchneller und, leider, als 
Ganzes ſehr, ſehr oft zweckſicherer als wir. Darum jetzt vor 
allem Mut, Beſonnenheit, Willensenergie, auch begeiſterte, auf 
das unbedingt zu erreichende Ziel hin! 

So bewähre fi) die deutſche Frau ſchon jetzt als berufene 
Mitarbeiterin auch auf dem politiſchen Felde, von dem fie 
bisher — wie man annehmen darf: nicht zum Segen des 
Ganzen — aus eſchaltet war. So arbeite fie einmütigen 
Geiſtes, unter ahrung ihrer Eigenart, ohne Uebergriffe in 
fremdes Weſen, Schulter an Schulter mit dem deutſchen Manne 

ten 


[4 | 0 ch e 
ie tat es unter dem fie anſpornenden Drucke einer faſt plötzlichen man im „Walde“ weitum tennt = 
ewaltigen Anforderung, dadurch dem Einfichtigen oft hohes begleitet fie im Geiſte den Mann im ſchwarzen Rode an 5 
Šob und Bewunderung abnötigend. Dem Einſichtigen, denn der — in die Stadt. iir das fpi auf feinem N 
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Er hat die Fahrſtraße, die bhellbändig talabwärts fidh windet, 
beifeite gelaſſen und iſt längs eines Baches dem Wieſenweg gefolgt, 
von dem der Geometer behauptet, daß er weiter und der Naturfreund 
jest, daß er kürzer fei als die Straße. Recht haben beide — weil eben 
ie kalte Uhr des Gcometers und das warme Herz des Naturfreundes 
die Zeit anders erticken. Kurz, wir halten uns jedenfalls an den 
Fußweg und in einiger 1 vom Seelen doktor. 

Seine Statur — na, für ihn hätte man im Kriege draußen keine 
befonders tiefen Schützengräben ausheben müſſen, und rundlich ift er 
erade nur wie der Stein im Waldbach, den des Waſſers Unraſt ab⸗ 
(let Der Kopf je auf — hat gewichtige ſüddeutſche Prägung, 
cheint aus einem Würfel (aber einem, der Sechſer wirft) heraus⸗ 
gemeißelt und wäre dem Schein nach zum Stillhalten gemacht. Weit 
gefehlt! Denn ein raſcher Geiſt gibt ihm merkwürdige Beweglichkeit; 
das geht nach links und rechts wie bei einer Amſel — und wem dieſer 
Vergleich etwa zu ungeniert vorkommen will, der bedenke zu unſerer 
Entichuldigung, daß dieſer Mann mit der Amfel noch ein weiteres 

meinſam hat, nämlich: zu den beſten Sängern unſerer 
eimat zu gehören. Iſt auch dieſe von innen bewegte Leb⸗ 
igkeit ein Merkmal ſeines Weſens, ihr iſt keine Schönheit und keine 
Freude zu flüchtig oder entlegen, daß er ſie nicht fing und fände, aber 
auch kein Leid ſo Groß daß er es nicht mit einem lebe 


Troſt einengte. Er iſt ein Entdecker von verſchollenen Geiſtern, und 


er hat manche . Schönheit!) aus vergeſſenen Winkeln geholt, 


hat ſie vom Staube befreit, einen crat Dir ama Rahmen darum 

dela und das Ganze ſo vorgeitellt, daß man die Schönheit ſehen 

mußte. Er hat mancher Weisheit die Faſſung gegeben, daß ſie gerade 

ums Menſchenherz paßte.“ leben iſt ſeine Kunſt, ſo daß ſich die 
a : mit den eindringlichen Augen unvergänglicher Jugend an⸗ 
rahlen. 

Doch während wir derart über ihn nachdenken, läuft er uns 
davon! ie er dort vorn ſchreitet, gleicht ſeine Gangart dem queck⸗ 
fllbrigen Laufe des Waldbaches und ift doch saelan a recht befinnlich, 
wenn er an einer ſchönen Ede oder am Ausblick auf ein friedvolles 
Erdenplätzchen vorbeigeht. Und manchmal ſteht er an: wenn ein Haus 
übern Talgrund grüßt, deſſen Bewohner ſeinem Herzen Sorge und 
deshalb Arbeit gegeben haben — wenn ein Bubenjuchzer der ſchweren 
Zeit zum Trotz mit dem Zukunftsvertrauen der Unſchuld ſich hoch über 
die Stille ſchwingt — wenn ein ſonnbraunes Mütterchen am Hange 
mühſam die Arbeit verrichtet, die fonft von ihren Söhnen getan wurde, 
den Söhnen, die an den Feind mußten, fremde Erde unter ſich oder... 
ſchon über fih ... wer weiß? Nun ſchau ihn an, unſeren Seelendoktor! 
Sieh, wie ſein Blick über das Weiblein hinweg in die Ferne zieht! 
Sieh, wie die Stimme der Heimat aus feinem Geiſte klingt ... und 
wie ſie wandert mit dem l dort über Wald, Berge und 
Strom in das fremde Land, wo Tröſtung und Liebe“) nötiger waren 
als tägliches Brot! Der ferne Krieger erhielt den Mutterbrief voll 
Tränen der Liebe — und den Freundesbrief“) — voll ſtärkender Er: 
hebung, die vertraute Stimme der beiden, die weit weg von ihm und 
dennoch ihm immerfort nahe den Himmel der Heimat, der diesſeitigen 
und der jenſeitigen, über ſeine treue Seele wölbten. Und fiel er als 
9 75 im Felde, jo trug ihn dieſer Gruß, der Gebet ift, aus einem 

aterland in ein anderes, das kein noch ſo 1 net Feind mehr zu 
bedrohen vermag, kein Tod ihm mehr entreißen kann. Stimme der 
Heimat ... Angelus im Waldtale ... Angelus im Felde! 

Wie er ſich abwendet und weitergeht, hat das Geſicht des Seelen⸗ 
doktors einen en Ausdruck bekommen, und kaum mag er 
beachtet haben, daß der Wald ihn aufnahm. Er denkt an die unver⸗ 
änderliche Wiederkehr menſchlichen Leides, das in der Tracht aller 
Zeiten dasſelbe bittere Antlitz zeigt. Er denkt an jenen Troſt, der 
einzig und allein ſeine Kraft nie verlor und heute nötiger iſt denn je: 
an die Barmherzigkeit des Herrn im Glauben. Vielleicht macht er es 
wie weiland Martin von Cochem, der unvergeßli a des 17. Jahre 

underts, der uns lehrte, wie jeder wahrhaftige Lebensſucher ein Gott⸗ 
inder wird.“) Vielleicht finnt er wie Pater Martin tapferen Geiſtes 
Roſen nach, die überall blühen, wo ihre Dornen ſtehen. Vielleicht 
bildet ſich in dieſer nachdenklichen Stunde eine jener Leſungen, womit 
der Seelendoktor ins wirre Gerank des Lebens greift, um Gottes Blüten 
aus ſcheinbar dürren Zweigen zu treiben. Er hat dies von Martin 
von E gelernt, der gerade aus den Schreckniſſen des Krieges 
ſtarkes Gottvertrauen ſchöpfte und deshalb heute noch ſo zeitgemäß 
wirkt, und er weiß 5 große Vorbild, daß „unſere gegen⸗ 
wärtige Trübſal“ wie Wolken aufgelöſt werden kann durch die 
Him melsſonne. 

Er ſchreitet lebhafter vor uns her. Bald hat er ein paar Tannen⸗ 

nadeln auf dem breitivempi Hute und ein . fröhliche Sonnen- 
In ingt 


lringel auf den Achſeln. ſeinen Ohren die Weisheit des 
Seclenfriedens, der allen dauerhaften Frohſinnes Quelle ift, und die 

1) Deutſche Volksbücher. Herausgegeben von inrich 
Mohr. Bis jetzt drei Bändchen. a = 

) In den beiden Sonntagsbüchlein für ſchlichte Leute: „Das 
Dorf in der Himmelsſonne“ und „Die Seele im Herr: 
s ottswinkel“. l 

) Der Held in Wunden. Gedanken und Gebete. Von 
Heinrich Mohr. 

) Die Stimme der Heimat. Feldpredigten von Heinrich 


Mohr. 194 Nummern 
3) Der Roſengarten. 
son Gedem. Von Heinrich Mohr. 


Auslefe aus den Werken des Martin 


. Hag von 


trahlt vom Lichte, das der Herr vor zwei Jahrtauſenden angezündet 
ig wird, dann lehrt ih 


für 8 und Schönheit, 
mt: „Höre eine einfache 
eelendoltor ein Erzähler“) 
herzha 


F des Marktplatzes ragt der alte Dom feierlich, und 
ber ſein Dach ſteigt herrlich der Turm, und zuoberſt grüßt das Kreuz 
hinüber, wo überm Strom ferne Hügelketten, rot angeglüht vom Son⸗ 
nenuntergang, die Heimat) vom fremden Lande trennen. Dort drüben 
ing ſoeben noch taufendfacher Tod um — o, wir wiſſen es! Aber 
ſtärker als Tod und Trauer iſt der Kreuzgruß vom ewigen Leben und 
ewigen Wiederſehen! 

Der Seelendoktor hat den Hut in Händen. Denkt er an ſeinen 
cberſten Lehrmeiſter, der vom Heilen den Namen hat und deffen Heil⸗ 
kunde kein Sterben kennt? Sicherlich, denn das Letzte, was wir in der 
Dämmerung an ihm erkennen, iſt ein tapferes Lächeln. 

| Dr. G. Keckeis. 


6% Die Rache des Herrn Ulrich und andere Ge: 

ſchichtlein von Heinrich Mohr. | | 
Der Narrenbaum. Deutſche Schwänke aus vier Jahr⸗ 

hunderten. Für das Volk geſammelt und ace erneuert von Heinrich 
Mohr. Der Kriegszug der ſieben Schwaben. Eine ergötz⸗ 
liche Hiſtorie. Von Ludwig Aurbacher. Herausgegeben von Heinrich 
Mohr. Kriegsſchwänke aus alter Zeit. Herausgegeben von 
Heinrich Mohr. 

) Die Heimat. Ein Buch für das deutſche Volk. Herausgegeben 
von Heinrich Mohr. 
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Kriegs kalender. 


LI u. LI. 


1. Okt.: Die Feinde verloren im September 773 Flugzeuge und 98 
Feſſelballone, eigener Verluſt 107 Flugzeuge und 103 Feſſel⸗ 
bellone (622). Abwehr feindlicher Angriffe in Flandern, beider⸗ 
beſeg (885). und in der Champagne, St. Quentin vom Feinde 

ſe A | 

2. Okt.: Räumung von Armentières und Lens (602). 

2./12. Okt.: A Defterreicher in Albanien, 
Niſch vom Feinde beſetzt . 

3. Okt. Erfolgreicher feindlicher Vorſtoß zwiſchen Le Chatelet und 
nördlich St. Quentin, vergebliche n Angriffe zwiſchen 
Suippe und Aisne. Abdankung des Königs von Bul» 
porien (582, 603). 

4. Okt.: Vordringen des Feindes in Flandern über Bois Grenier 
Fournes—Wingles und über die 
Reims über 


itrovica und 


let; N unſerer Stellungen vom Brimont und Berru in 
die Linie S e- 
aurüde 


averger; feindliche Anſtürme auf die Liry⸗Höhen 
geſchlagen (6200. Friedens- und Weffenſtillſtands⸗ 
angebot der neuen parlamentariſchen Regierung Deutſchlands 


©. DIt.: Gefechtspauſe in der zehntägigen Champagneſchlacht; ameri» 
kaniſche Vorſtöße beiderſeits e Straße Cha 
1 wischen Seer (697, 9605 Rückzug über Damaskus (622) 
ulgariſchen Heer g über Damasku ; 

7. ann er Durchbruchdverſuch beiderſeits der Aire vese 
eite | 

8. Okt.:: Amerika antwortet auf. das deutiche Friedens, und 
Waffenſtillſtandsangebot (596, 602). Feindlicher Einbruch in 
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unſere Linien zwiſchen Cambrai und St. Quentin gegen Walin⸗ 
court—Elincourt, [owie beiderſeits Etienne und in den Wald von 


Conſenvoye (636). Ä 
9. Okt.: Rückverlegung un Front 1 Cambrai und St. 
Quentin in die Linie Bertry—Buſigny—Bohain (636). 
10. Okt.: Rückzug zwiſchen Etienne und der Aisne nach Grandpré 
GY Siegreider Ausgang, der am 26. September begonnenen 
11 ee in, 5 ſtlich D feind 

Okt.: zug unſerer Truppen we ouai; li Dur 
S auf Valenciennes vereitelt; Räumung a Chemin 
f die Wilſon⸗Note vom 


ames (637) 

12. Okt.: ch land erwidert 
8. f Rüdsug nordöſtlich Cambrai bis Avesnes⸗le⸗ 
Sec und auf dle 9 ” bei Saulzoir und Hauſſy (652). 

14. Okt.: Amerikaniſche Antwort auf die deutſche Note vom 
12. Oktober (614, 619). Vordringen des Feindes in Flandern über 
Roeſelaere, Handzame und Kortemark >: 

15. Okt.: Rückzug in Flandern bei Lille; ſüdlich der Serre ſteht der 
Feind in Linie Lieſſe—Siſſone—le Tour —St. Germainmont; Räu⸗ 
mung des Stellungsbogens Er Glizy—Grandpré (652). 

16/17. Okt.: Räumung von Teilen Flanderns und Nord 
frankreichs mit den Städten Oſtende, Tourcoing, Roubaix, 

7. Ott: Fendlihe Durchbrucpsverfudie zuiſce 

17. Okt.: Fein Durchbru rſuche zwiſchen Cateau und der 
Oiſe Glcbdtiert (652). 

18. Okt.: Vordringen der Feinde ſüdöſtlich Le Cateau bis Bazuel und 
sen 90 und bei Vandy und Falaiſe auf das öſtliche Aisne⸗ 
uſer i | 

19. Okt.: Der Feind erreicht an der belgiſch⸗holländiſchen Grenze die 
Linie Maldeghem—Urſel, Poeke —Markegen, ferner die Straße 

Korniyk.Tournay und beiderſeits Douai die Linie Orchies—Mar⸗ 
chiennes; der Feind ſetzt ſich auf den Höhen am öſtli Aisne⸗ 

Ufer feſt (653). 

Okt.: Deutſchland antwortet auf die amerikaniſche Note 

vom 14. Oktober (635). Der Feind gewinnt beiderſeits Deynze 

das Oſtufer der Lys, ſtößt über Deelijk und Zwevegem vor und 
erreicht nördlich Tournai die Schelde; Zuſammenbruch englijcher 

Angriffe beiderſeits Solesmes und Le Cateau (653). 

22. Okt.: Räumung des Brückenkopfes ſüdlich Marle an der Serre 
und Souche (666). 

23. Okt.: Amerikaniſche Entgegnung auf Deutſchlands Ant⸗ 

wort vom 20. Oktober (630, 635). Feindliche Angriffe beiderſeits 

Solesmes und Le Cateau, ſowie aus den Wäldern von Bantheville 

und Cunel und beiderſeits der Straße Conſenvoye —Vavillers ab- 

DIENEN (666.) 

kt.: Der Feind dringt gegen Le Quesnoy, bei Poir⸗du⸗Nord 
und Fontaine⸗au⸗Bois vor (687). talieniſcher Angriff zwiſchen 
der Rae t und der Adria abgeſchlagen (681). 

24/27. Okt.: Große Schlacht öſtlich der Brenta (681). 

25. Okt.: Bulgarien als Volksrepublik proklamiert. 

26. Okt.: Rücktritt des Erſten Generalquartiermeifted Luden⸗ 
dc rff (630). 

27. Olt.: Die deutſche Regierung teilt Wilſon mit, daß fie den Vor⸗ 
ſchlägen für einen a entgegenſehe 
(630, 652). Zwiſ Origny und La Ferte ſtehende Truppen in 
die Linien weſtlich Guiſe — öſtlich Crecy an der Serre zurück⸗ 
genommen (667). Oeſterredch⸗Ungarn zur Kapitula⸗ 
tion bereit (614, 631). 

27.28. Okt.: Zurücknahme der öſterreichiſchen Truppen nach der Schlacht 
an der Piave (681). 

29./31. Okt:: Waffenſtillſtandsverhandlungen an der 
öſterreichiſch⸗italieniſchen Front; Räumung des 
bejegten italieniſchen Gebietes (681). 

31. Okt.: Feindliche 1 zwiſchen holländiſcher Grenze und Deinze 
gegen die Lysfront geſcheitert; unſere Truppen nördlich der Bahn 
Kortryk—Dudenaarde auf die Höhen beiderſeits Nokere zurück⸗ 

ommen (667). Waffenſtillſtand zwiſchen Türkei und 

ntente (648). 1 der Republik in Wien und Buda⸗ 

peſt; Ermordung des ungariſchen Miniſterpräſidenten Graf Tiſza (648). 
= | 


24. 


1. Nov.: en ſüdlich Neinze und bei Valenciennes hinter die 
5 ale liche Durchbruchsveiſuche an der Aisnefront geſchei⸗ 
tert (694). 

2./ 3. Nov.: Rückverlegung unſerer Front zwiſchen Aisne und Champig⸗ 
neulle und weſtlich der Maas (694). l 

4. Nov.: Feindliche Durchbruchsverſuche zwiſchen Schelde und Dife 
vereitelt pe 

4.19. Nov.: Rückzug zwiſchen Schelde und Oiſe und weſtlich der 
Maas (695) 


5. Nov.: Die Entente⸗Regierungen erklären ihre Bereitſchaft zum 


ſriedensſchluß (665). 
T igib lan Waffenſtillſtandsverhand⸗ 
687). 


lungen (665). 
7.18. Nor.: Revolution in Bayern (659, 676, 677, 

ierung in 
es Thron⸗ 


9. Nov. Sturz der parlamentariſchen Re 
verzichts Kaiſer Wilhelm II. (647, 660, 681, 673, 675, 
687). 


der 


Berlin durch die Revolutionäre. Bekanntgabe 
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10. Nov.: Bekanntgabe und Unterzeichnung der vom Feinde diktierten 
Waffenſtillſtandsbedingungen (666, 680). | 

11. Nov.: Einſtellung der Feindſeligkeiten an allen 
Fronten (661, 695). Bekanntgabe von Aenderungen der Waffen 
ſtillſtandsbedingungen (666, 681). 

12. Nov.: Deutſchland 'hlägt einen Präliminarfrieden vor (680). 

13. Nov.: König Ludwig III. von Bayern entbindet vom Treue⸗ 
Eid (680). aifer Karl von Oeſterreich legt die Regierung 
nieder (662). 
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Vom Büchertiſch. 


Ecclesia Orans. Herausgegeben von Abt Ildeſons Herwegen. 
J. Bändchen: Bom Geift der Liturgie, von Dr. No⸗ 
manus Guardini. 12 81 ©. 1.60 A. — Die betende Kirchel Sie ift das 
gewaltige Thema der obengenannten Monographienſammlung, die den 
taten den „großen Laienkatechismus“, die Liturgie, wieder nahebringen 
fol: zur Auslöſung und Umſetzung der in ihm beſchloſſenen „religiöſen 
Gemütswerte und erzieheriſchen Kräfte“. Der Name des Herausgebers 
bürgt für das Gelingen des lebhaft zu begrüßenden Unternehmens, und 
das vorliegende Bändchen liefert gleich den erſten trefflichen Beweis. 
un) 8 Beten, W Gemeinſchaft, liturgiſcher Stil, liturgiſche 
Symbolik, Liturgie als Spiel, der Primat des Logos über das Ethos, und 
zu all dieſem die Stellungnahme der Einzelſeele innerhalb einer mächtigen 
geheiligten Geſamtheit: das ſind die hier durchgeführten Grundgedanken 
von hoher Gewichtigkeit und Bedeutung. — II. Bändchen: O. Kalk 
O. 8. B. Das Gedächtnis des Herrn in der altchriſtlichen Liturgie. 
Preis 90 Pfennig. ier haben wir einen ſehr intereſſanten, auch 
erhebenden Einblick in die san alung, ber une aus der Feier 
des „Herrenmahles“, in den „Herzpunkt des euchariſtiſchen Gottesdienſtes, 
den Meßkanon. Dieſer hiſtoriſche Verlauf findet außerordentlich an: 
regende Beleuchtung, auch für den Laien, an den als „gebildeten Katho⸗ 
liken“ ſich ja überhaupt die Sammlung ausgeſprochenermaßen wendet. 
a aber Kenntnis des Griechiſchen nicht zum weſentlichen Beſtandteile 
katholiſcher Laienbildung gehört, ſo dürfte ſich die Bitte um Kückſichtnahme 
auf eben dieſen Umſtand bei der 2. und 3. Auflage (die nach Mlteilung 
des Verlages bereits nötig wurde) gewiß nicht als unbeſcheiden aufdrängen. 


E. M. Hamann. 


Prälat Dr. Franz Xaver Lender. Ein Lebensbild von Franz Dor. 
Mit 12 Abbildungen. Unitas, Bühl (Baden). Æ 4.20. Auch das 
jüngſte Werk des durch ſeine Biographien katholiſcher Männer (Lindau. 
v. Andlaw, v. Buß) und andere riften rühmlichſt bekannten Volks⸗ 
ſchriftſtellers Pfarrer Dor von Langenbrücken, deſſen vor zwei Jahren 
erſchienenes Büchlein „Edle Frauen unſerer Heimat“ einen bejonders 
durchſchlagenden Erfolg erlebte, gehört zu denen, welche Anſpruch darauf 
haben, geleſen zu werden. Ein Mann wie Lender, welcher durch Charakter 
und Talent die erſte Stelle im hbadiſchen Klerus einnahm, deffen Leben 
ſtete Arbeit für die Nächſten war, ein Geiſtlicher, welcher aus Liebe zu 
Kirche und Vaterland die dornenreiche politiſche Walſtatt betrat, bald 
zum Führer aufftieg und in jahrzehntelanger parlamentariſcher Tätigkeit 
allgemeinſte Achtung fid erwarb, ein Menſchenfreund, der im Nebenberuf 
zum Segen von Hunderten junger Leute Gründer und Leiter einer großen 
einzigartigen Erziehungsanſtalt wurde, verdient wohl im Andenken der 
Nachwelt, insbeſondere aber des katholiſchen Volkes fortzuleben. Das 
Buch zeigt alle Vorzüge Dorſcher Schreibweiſe. n warmer, natur⸗ 
getreuer Schilderung, frei von Ballaſt, aber anſchaulich in die Zeit: 
geſchichte hineinverwoben, wird das Bild des Prälaten gezeichnet, der vom 
revolutionären Parteigänger des Jahres 1848 bis zum Anwärter auf den 
Erzbiſchofſtuhl einen merkwürdigen Entwicklungsgang nahm und auch in 
der Politik ſeine eigene Auffaſſung hatte, die im Jahre 1887 zu dem 
Gegenſatz mit Wacker führte. Ein geſchichtlich leſenswertes Kapitel. 

Oberamtsrichter Diez, Heidelberg. 


Dentſche Kunſt. Zu den Dingen, die von der Höhe der künſtleriſchen 
Kultur in Deutſchland Zeugnis ablegen, gehören auch unſere Kunſtzeit⸗ 
ſchriften. Das Ausland vermag fie uns nicht nachzumachen, weder Frant: 
reich, noch England, noch Italien bieten in textlicher, bildlicher und buch⸗ 
techniſcher Beziehung ähnlich Vorzügliches. Unſere Kunſtzeitſchriften geben 
den Vielen, die am Beſuche von Ausſtellungen verhindert find, Erfah für 
diefe, führen in das Verſtändnis alter und neuer Kunſt ein und find 
ſo eine unerſchöpfliche Quelle edelſten Genuſſes, gediegenſter Anregung 
und Belehrung. Es iſt klar, daß ſolche Aal bt en oft nur für den 
gereiften Beſchauer ſich eignen, nicht alles paßt für alle: e$ 
ehört rechtes und ruhiges Urteil dazu, um zu entſcheiden, inwieweit 
edes Heft ſolcher Zeitſchriften allgemein zugänglich gemacht werden kann. 
Das gilt auch von einer Veröffentlichung, deren vortreffli Comi 
im übrigen nicht beftritten werden follen, der jetzt ihren W. Jahrgang 
beginnenden Zeitſchriſt Deutſche Kunſt und Dekoration 
Darmftadt, Verlagsanſtalt Alexander aaa) Trotz det 
Schwierigkeiten der Zeitverhältniſſe erfcheint fie in vorbildlicher Ausſtattung. 
der illuſtrative Teil iſt überaus rei 1155 Oktoberheft hat 110 Abbildun⸗ 
en nebſt vielen Beilagen), die Texte jind voll Geiſt und Klarheit. Jn: 
u berückſichtigt die Zeitſchrift alle Gebiete der bildenden und an 
gewandten Künſte und legt beſonderen Wert darauf, die Kunſt der Gegen: 
wart zu leiten, zu fördern und verſtändlich zu machen. Beſter Geschmack 
iſt durchweg mabaebenb. Von dem Inhalte des eben erſchienenen i 
eftes feien hervorgehoben Aufſätze über den Maler Jul. Hüther, über die 
Berliner Freie Sezeſſion, über Landhäuſer von Prof. Em. v. Seidl, über 
Innenräume von Lucian Bernhard. — Gleichwertig fteht dieſer Zeitſchriſt 
en 1 a ae an aur Seite: a r und 
pihenrun au” ; ahrgang). rt Name 
ihren Inhalt, mit dem fie ſich Vans beſonders für eg und tun 
übende Damentreife eignet. on Inhalt und Ausſtattung elfe Nit 
geitiärift qilt. was von der anderen zu rühmen war. Die Preife beider 
ind anerkennenswert beſcheiden. Dr. O. 
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Bühnen⸗ und Mufikrundihen. | 


Nationaltheater. Für Januar it Wedekinds „Herakles“ 
vorgeſehen. Man ſcheint alſo dieſen Dichter für ein Nationaltheater 
ganz beſonders geeignet zu halten. Nachdem er gerade mit dem 
„Marquis von Keith“ zu Worte gekommen, ſchien mir das Bedürfnis 
nach Wedekind reichlich gedeckt. Iſt anzuerkennen, daß die marktgängige 
ſeichte Suffptelwmare, gegen deren Ueberwuchern wir uns oft vergebens 
gewandt haben, unter der neuen Leitung zurückgedrängt wurde, ſo 
wäre auch das literariſche Experimentieren nach einer Richtung vom 
Uebel. Die unlängſt erwähnte Revolutionsfeier im Großen Hauſe 
wurde zweimal wiederholt. Ich könnte mir auch überzeugte Republikaner 
denken, denen die Verwendung des Nationaltheaters zu politiſcher 
Propaganda bedauerlich erſcheint. In der Vorſtellung, zu der 
Mittel- und Hochſchüler geladen waren, wurde der wiederum als Feſt⸗ 
rebner auftretende Miniſterpräſtdent mit lebhaftem Ziſchen empfangen, 
das ſich beſonders an den Stellen wiederholte, an denen Herr Kurt 
Eisner der „alten Zeit“ ſeine heftigen Anklagen ins Geſicht ſchleuderte. 
Die Jugend bereitete der Politik auf den Brettern, die die Welt 
bedeuten, eine empfindliche Schlappe. Politiſche und pädagogiſche 
Betrachtungen gehören nicht in meine Bühnenſchau. Nur gegen Eisner, 
den Dichter, kann ich mir ein paar Worte nicht verſagen. Einer 
Revolutions hymne die Weiſe des altniederländiſchen Dant: 
gebetes unterzulegen, zeugt von einer Unſicherheit des Stilgefühles 
und des künſtleriſchen Geſchmackes, die bei einem ehemaligen 
Theaterkritiker nicht vorkommen dürfte. Wenn Eisner zu dieſen 
Klängen dichtet: „Es krallte das Alte — ins Herz junger Zeit — da 
mußten die Bleichen — den Schreitenden weichen — du Volk wurdeſt 
erweckt — der Tod war beflegt”, fo it dies äſthetiſch genau fo, als 
biete man Schubertmelodien zu einem „Dreimäderlhaus“ zuſammen⸗ 
quirlt. 

Uraufführungen von Rudolf Eger. Das Schauſpielhaus 
und das Volkstheater brachten Uraufführungen eines uns neuen 
Bühnendichters. Da fie an einem Abend erfolgten, Eger Eger Kon: 
kurrenz machte, ſcheint dies ein Zufall zu ſein. Beide Stücke betiteln 
ſich etwas anſpruchs voll Komödien. „Doris undihre Männer“ 
ward im Schauſpielhauſe ſehr freundlich, „Die große und die 
kleine Welt“ im Volkstheater mit überaus lebhaftem Beifall auf⸗ 


genommen. Dieſer Erfolg wurde mitbeſtimmt durch das Gaſtſpiel 


Poldi Müllers vom Deutſchen Volkstheater in Wien. Das iſt in 


der Tat eine Künſtlerin, deren Naivität noch wie Natur ausſieht, aus 


dem Klang der Stimme und dem Leuchten der großen Augen ſpricht 
Gefühl, das noch nicht Routine geworden ift. Selbſt wenn der Autor 
recht ſüß wird, läßt uns die friſche Liebenswürdigkeit der Künſtlerin 
die Sentimentalität noch genießbar erſcheinen. War da ein ſchon ein 
wenig bejahrter Graf in Wien, der ſich nach reiner Liebe ſehnte, die 
dem Menſchen, nicht feinem Rang und feiner Stellung gilt. Sie 
findet er bei einem kleinen Märchen aus dem Volke. Die Franzi hält 
ihn nämlich für den Geſchäftsſührer eines Tapezierers, da durch einen 
Zufall (beim Arrangement einer Jagbausſte lung) ſein Rock beſtaubt iſt. 
Er heiratet unter titelloſem Namen das Mädchen und baut ſich ein 
beſcheidenes Neſt, in dem beide ſehr glücklich find. Durch das Da⸗ 
zwiſchentreten einer eiferſüchtigen Salonſchlange aus der „großen Welt“ 
findet das Idyll in der „kleinen“ ein Ende. Franzi freut ſich in naiver 
Natürlichkeit auf das Gräfinwerden mit allem eleganten Zubehör. 
Dieſer Akt it — unwahrſcheinlich oder nicht — recht hübſch gebaut, 
gute Traditionen des Wiener Volksſtückes werden wirkſam, man redet, 
wie einem der Schnabel gewachſen iſt, während man in der „großen 
Welt“ ſich in papiernen Romanphraſen ergeht. Der letzte Akt ift leider 
übles „Theater“. Gräfin Franzi it nun enfant gaté der „großen 
Welt“. Ein feſcher Baron ſucht fie ihrem Gatten abſpenſtig zu machen. 
Der letztere meint, daß ein junger Leutnant für eine junge Frau 
geeigneter ſei, als ein ergrauter Herr und will reſignieren mit einem 
Edelmut, der mit Waſchlappigkeit eine verzweifelte Aehnlichkeit hat. 
Als die Gräfin aber hinter die Schliche ihres Galans kommt, 
Hieht fie zu ihrem Manne und in den Armen liegen ſich beide. 
Wer etwa nach dem zweiten Akt fortgegangen, durfte auf einen 
Bolksſtückdichter hoffen, die ſentimentale Mache des Schlußaktes 
hat die Erwartungen herabgeſtimmt. Auch aus „Doris und ihre 
Männer“, einem Stücke aus der Umwelt der Schauſpieler, ſpricht mehr 


kühle Berechnung der Wirkung als Empfinden und Menſchengeſtaltung. 


Das Stück hat eine Doppelgängerrolle, die Herrn Günther Ge 
legenheit gibt, den äußeren und inneren Menſchen mit verblüffender 
Taſchenſpielerſchnelligkeit mehrmals zu wechſeln und durch dieſe 
Birtuofenleiftung zu blenden. Das meiſte war unterhaltend. in einigen 
Szenen — ich hatte dieſen Eindruck auch bei dem anderen Stücke — 
plätſchert der Dialog gezwungen und müde. Einſtweilen erſcheint uns 
Eger als ein ganz brauchbarer Unterhaltungs ſchriftſteller. 

Renes Theater. G. Müller⸗Schlöſſer it durch feinen 
„Schneider Wibbel“ bekannt geworden als ein Komödiendichter, der 
angenehmer Weiſe mehr durch die Beleuchtung von Charakteren, als 
durch Situationsäußerlichkeiten feine Wirkungen ſucht. Auch der 


„Olückskandidat“, der kurz nach der Düſſeldorfer Uraufführung 
hier erſchien, hat eine ganz nette Fabel. Ein armer Kanzliſt wird 
aus Ulk in die Täuſchung verfegt, ein reicher Erbe zu fein: es ift mit 
feinem Humor geſchildert, wie dieſer ſcheinbare Umſchwung der Ber 
hältniſſe die Charaktere modelt, aber im ganzen iſt die Erfindung doch 
ein wenig zu kurzatmig; immerhin gehört das Stück zu den anzuer⸗ 
kennenden Verſuchen, den Stand des Luſtſpieles zu heben. Leider 
fehlen nicht einige Entgleiſungen; ſo erſcheinen mir die Szenen mit 
dem Kloſetſchlüſſel eher geſchmacklos als luſtig und die Darſtellung 
trumpfte hierbei noch auf, ſtatt zu mildern. Das Publikum nahm die 
Neuheit ſehr dankbar auf. 


Aus den Komzerifälen. Der Geiger W. Daviſſon gab mit 
dem Pianiſten Pembadur einen Sonatenabend, an welchem er ſich 
eines ſo außerordentlichen Partners würdig erwies. Mit Brahms 
und Thuille erzielten fie ſehr ſlarke Eindrücke. Neu war uns bie 
Sonate in D Dur von O. Schoeck, einem jungen, nach einer einfachen 
Formſprache ſtrebenden jungen Schweizer. — Von einer herrlichen 
Fülle und Weichheit iſt der Tenor A. Ebners. Ihm wurde wieder 
lauterſter Beifall. Der Vortrag könnte noch an Vertiefung gewinnen. 
Die Koloraturſängerin Rozi B. Haſenauer überraſcht durch ein 
paar hohe Töne, ſonſt iſt die Stimme aber nicht reizvoll genug, um 
über die mangelnde Beherrſchung des Deutichen hinwegſehen zu laffen. — 
Gutes Material, deſſen e noch nicht ganz vollendet erſcheint, 
befigt die Liederſängerin Elfe v. Dulong. — Sehr angenehme Ein- 
drücke hinterließ der Trioabend der Damen Giſela v. Paſzthöry, 
Palma Erdmann⸗Paſzthöry und Eliſabeth Bokmayer. Das 
Zuſammenſpiel der Künſtlerinnen war von feinſter Nüancierung. Der 
früher bisweilen harte Anſchlag der Planiſtin hat an Klangpoeſie ge: 
wonnen, die Tonſchönheit der Geigerin und die treffliche Kunſt der 
Celliſtin bewährten ſich bei Beethoven und Brahms, ſowie an dem 
erſtaunlich reifen „op. 1“ Pfitzuers. — Einige neue Lieder A. Trunks 
börte man in geſchmackvoller Interpretation Hußlas, deſſen ſchöne 
Mittel und ſympathiſcher Vortrag durchaus angenehme Eindrücke hinter- 
ließen. Neben Trunk, der ein idealer Begleiter, war auch Mabel 
Martin pianifiſch mit Gelingen an dem Abend beteiligt. — Das 
ſtarke Können E. Riemanns kam auf deffen ſehr beifällig aufge 
nommenem Romantikerabend wieder zu ſchörer Geltung; man kennt 
die Wucht und das Temperament ſeines Spieles. — Liedern und 
Balladen aus alter Z it hat G. Stolzenberg eine geſchickte und 
ſtilgemäße Klavierbegleitung gegeben, die er ſelbſt ausführte. Ge⸗ 
ſungen wurden die alten Weiſen von Auguſte Hartmann Rauter, 
die über recht angenehme ſtimmliche Mittel verfügt. Auch Dora Gebert, 
die ſich beſonders modernen Meiſtern des Liedes widmete, zeigte aut. 
ſichts volles Material und wirkſamen Vortrag. Eine techniſch reife 
Pianiſtin von Geſchmack, ſtarkem Gefühl und einem tonſchönen An- 
ſchlag it Thereſe Diehn⸗Slottko, die beſonders bei Chopin, 
Schumann und Schubert Zwingendes zu geben wußte. 

München. G. 2. Oberlaender. 


— — — — — — 7 > 
nn U T——— 4 


— — T D 


Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ueber 28 Milliarden Tapie eldumlauf - Durch Streiks verschärfte 
Wirtschattskrisen — Fö:dert bentschlands Kreditnürdigkeit? — 
+ Ballins Schiifahrtsprogramm. 

Die in unseren Wirtschaft-kreisen seit den Revolutionstagen 
herrschende gedrückte Stimmung musste sich angesichts der 


. andauernden Unklarheit der innerpolitischen Lage und vor allem unter 


den Folgen der Streiks in den Kohlenrevieren erheblich vertiefen. 
In der Fortsetzung der Kursverheerung unserer Industrie- 
aktien märkte spiegelte sich diese Tendenz am deutlichsten. Jede 
Zuversicht, jedes Vertrauen ist an unseren Börsen geschwunden. 
Entente Erörterungen über Kriegsentschädigungsforderungen, die Aus- 
lassungen des Reichsbanh präsidenten von Havenstein über die Zahlungs- 
mitteluot und über den derzeit enormen Papiergeldumlauf in 
Höhe von über 28 Milliarden Mark, Ernährungsschwierigkeiten und 
eine Reihe von weiteren ungünstigen Wirtschaftsbetrachtungen ver- 
schlechterten die Stimmung. Besondere Si bereiten die Frage 
der Rohstoffversorgung, verschärft darch die Unterbindung 
der Erzausfuhr aus Schweden — durch den Kaperparagraph der Waffen- 
stillstandsbedingangen — und das Fehlen der Erze aus den besetzteu 
Westgebieten, und ferner die Folgen der durch die unsinnige Streik- 
bewegung plötzlich scharf einsetzende Kohlennot. Wir besitzen im 
Augenblick fast nichts, was wir als Gegenwert für die schon mit 
Rücksicht auf die Arbeitsverrorgung der Millionen zurückströmenden 
Krieger unbedingt notwendigen Rohstoffe den fremden Ländern an- 
zubieten hätten. Wir sind auf den Kredit des Auslandes an- 
gewiesen und gerade dieser Kredit leidet und schwindet angesichts 
der bei uns vorherrschenden Zerfahrenheit und Undurchsichtigkeit der 
Innerpolitik. Vertrauen zu schaffen und zu erhalten, bleibt im Interesse 
unserer Gesamtwirtschaft Grundbedingung! Düstere Bilder der ernsten 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 8 
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Wirtschaftslage Deutschlands erbrachten u. a. die Ausführungen 
des Berliner Regierungsmitgliedes Barth in der Sitzung der Arbeiter- 
räte von Gross-Berlin, des Staatssekretärs des Reichsdemobilmachungs- 
amtes Koeth und vor allem der vom bayerischen Staatskommissar 

für Demubilmachung Segitz veröffentlichte Bericht über dessen Tätig - 
keit in der dritten Nevemberwoche Fast gleiehheitlich wird von 
diesen Stellen betont, „dass die meisten von uns sich den furchtbaren 
Ernst unserer wirtschaftlichen Lage nicht hinreichend klar machen“! 

Auch die Unklarheit über die von den sozialistischen Macht- 
habern geplante Nationalisierung der Industriewerke wirkte hemmend. 
Verrieten zwar die Auslassungen in der Reichskonferenz die vor- 
herrschende Scheu vor „unberechtigten Eingriffen in den feinen Ap- 
parat des Geld- undKreditwesens“ und bezeichnete die dort- 
selbst einstimmig angenommene Entschliessung das „Fortarbeiten aller 
Banken, Sparkassen und sonstiger Kreditinstitute auf der bisherigen 
Grundlage und Form als unbedingte Notwendigkeit der Aufrecht- 
erhaltung des deutschen Wirtschaftslebens, der Sicherung der un- 
gestörten Versorgung mit Lebensmitteln und Robstoffen aus dem Aus- 
lande und der Erhaltuug der Kreditfähigkeit der deutschen Volks- 
re publik im In. und Auslande“, so zeugen doch anderweitige Strö- 
mungen von dem Fortschreiten des Monopolisierungsgedankene, der 
auch in den von Italien inzwischen eingeführten Staatsmonopolen für 
Kohle, Petroleum, Benzin, Zacker, Kaffee, Thee, Sprengstoffe neuer- 
liche Verstärkung erfuhr, 

Planlos gestaltete sich auch die Dividendenpolitik unserer 
Industrieunternehmungen. Während die Aktienbrauerei zum Löwenbräu 
und die Unionsbrauerei Schülein & Co, beide München, zu den 
Vorjahrsdividenden noch die in den ersten drei Kriegsjahren einbe- 
haltenen insgesamt 6 %x bzw. 3% vorschlagen, die Allgemeine Elek- 
trisitätsgesellschaft Berlin 14% Dividende auf 200 Millionen Mark 
gegenüber 12½ % auf 184 Millionen Mark Aktienkapital erklärte 
auch die Berliner Schwartzkopff. Maschinenbau — also eine Kriegs- 
rüstungsgesellschaft erster Klasse — die gleich hohe Vorjahrsdividende 
in Ansatz bringt, verlautbaren von einer Reihe anderer Gesellschaften, 
beispielsweise Daimler Motoren, nur geringe Erträgnisse Die Ver- 
öffentlichung des von dem Hamburger Hapag- Generaldirektor 
Ballin — wenige Stunden vor seinem gewaltsamen Tode — ent- 
entworfenen Programmes für die deutsehe Schiffahrt 
nimmt in hohem Masse das Interesse unserer Grosswirtschaftskreise 
in Anspruch. Die laut „Täglicher Rundschau“ in dieser Denkschrift 
ausgearbeiteten Grundlagen, dass Deutschland seine Handelsflotte zur 
freien Verfügung halten, wogegen es auf Grund bestimmter Verein- 
barungen bezüglich Preise und Lieferfristen für eine gewisse Zeit 
ausschliesslich für die Handelsflutte der Entente und insbesondere für 
England bauen soll, hat inzwischen die dentsche Regierung im all 
gemeinen auch zu den ihrigen gemacht. l 

München, M. Weber. 


Schluß deg redaktionellen Teiles. 


Nan beachte das vorteilhafte Angebot über Theoder Storms 
ſämtliche Werke der bekannten Verſandbuchhandlung Heinrich Z. Gonski, 
Köln, Barbaroſſaplatz 7, auf S. 718. 


Die Frage der Trennung von Kirche und Staat iſt für die Katho⸗ 
liken zurzeit ſo brennend, daß das Studium einihlägtaer iteratur nicht 
dringend genug empfohlen werden kann. Es ſei hier u. a. auf die im 
Quhre 1912 im Verlag von Karl Ohlinger in Mergentheim erſchie⸗ 
nene Vrofchüre von Dr. jur. Karl Neundörfer, betitelt: „Die Frage der 
Trennung von Kirche und Staat nach ihrem gegenwärtigen Stand“, 
befonder3 hingewieſen. — Der Verlag von Wilhelm Bader in Rotten: 
burg e. Neckar bringt feine von Dr B. Sägmüller herausge 1515 
aat? 


Broldüre: „Der rechtliche Begriff der Trennung von Kirche und 
in Erinnerung. 
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Vornehme Weihnachts-Nopitüt für junge Mädchen 


für das Alter von 14 Jahren au aufwärts. 
Soeben erſc hien: 
Ein viel Freude bringendes Geſchenkwerk: 


Maria Domanig's Mädchenjahrbuch, Im Sonnenland 


Mit 9 ganzſeitigen Illuſtrationen 6 einfarbigen Autotypien und 3 vierfar 

Ehromotypien) auf Kunſtdruckpapier, 280 Seiten, elegant gebunden mit 
farbigem Titelbild von Prof. PH. Schumacher. 

Preis Mk. 7.— elegant geb. 


Unter den diesjährigen Novitäten dürfte Domanigs Mädchenjahrduch 
Sonnenland“ wie eine Verheißung wirken. Der literariſche Teil des Bu : 
Erzählungen, Gedichte, Gfjays über Runft und Literatur, über Lebensfunde zc., 
alles ift auf den hellen stone unferer Remantik gehimmt und doch vermißt man 
dabei nicht ganz die eigenartigen Ustertöne der neuen Zeit. Namen wie Nicht, 

affy Torund und Köck, Breu, Hamann, Döring. Wisbelt, Faßbinder bürgen 
ur den Wert des wechfelvollen Inbaltes des Buches. 

Die Waal der ganafeitigen Bilder iſt keine zufällige. Sie führt uns in 
das Wunserland gemütvoller und herzwarmer Romantit. Spitzweg und Wald. 
müller fmd als Vert eter der Alten geladen Ferner finden wir: Schumacher, 
Schieſtl, Sulzemeos und Freudenborf- Mühltaler 

Dieſes Weihnachtsbuch bedeutet eine wirkliche Bereicherung unſerer beſten 
Mädchendücher, an denen wir leider nicht allzu reich find. gu’ 


: Als bemerkenswerte Neuheit foeben erſchienen: 


Die goldene Brücke 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 


136 Seiten 80 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher Umſchlag · 
zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts: Preis Mk. 2. — 


Enthält Beiträge der bedeutendſten katholiſchen Dichter der 
Gegenwart und bietet in typiſchen Proben eine Ueberſicht über die 
modernen Strömungen im katholiſchen Literaturleben. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Haufen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (Rhld.) 


Die Haus-Orgel. 


Dichtung von Johannes Friedemann. 


Und um des Hauses kleine Orgel 
Webi eine stille Zaubermacht, 
Denn Glaube, Liebe, Hoffnung spendet 
Sie stets In dunkler Lebensnacht. 
ist's doch, als spröchen ihre Klänge: 
Vertrau auf Gott nur unverzagt, 


0! selig, wenn die sililen Räume 
Des’ Hauses eine Orgel ziert, 
Wenn in melodischen Akkorden 
Sich Ihr so sanfter Klang verliert. 
Dann dringt des Himmels süsser Frieden 
Und Hoffnung eln in jedes Herz, 
Und durch die Brust stürmt ernstes Nennen, Nach mancher herben Prüfungsstuade 
Ein leis“ Gebet dringt himmeiwärts, Ein neuer schön’rer Morgen taat. 


Haus-Orgeln der Firma Alois Maler, Päpstl. Hoflieferant, Fulda, sind in aliee 
Teilen der Welt verbreitet. Preise von 115 Mk. an. Besonders auch Harmonlums ves 
jedermann ohne Notenkenntnis sofort Astimmig spielbar, Jilustrierte Kataloge umsonsi. 
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Bon dem Büchlein „Mehr Freude“ des Herrn Biſchofs Dr. 


Wilhelm von Keppler ilt das 126.—150. Zaufend (kart. 4 355 
erſchienen, worauf wir alle Lefer beſonders aufmerkſam machen mödten. 
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Allgemeine Rundſchau. 


Aus dem Verlage der J. Schnellſchen Buchhandlung, C. Leopold, Warendorf 


ſind folgende Bücher wieder neu hergeſtellt und zu haben: (Bei allen Preiſen tritt der Kricgsaufſchlag binzu.) 
Flaskamp⸗ Schriften. ö Predigten. 


Ehriftoph laskamp, „Die deutſche Romantik“. Mk. 1.—. broſch. 
Die Schrift ift fein, die Abhandlung an ſich Übrigens das Brößte. was über 
Romantik gefagt ift. (Zof Feiten.) 


Chriſtopb Flaskamp, Die deutſche Romantik. Ein Nach- 
wort. 40 Seiten. Mk. 0.50. 

Abwehr eines katholiſchklaſſtziſtiſchen Literatur: und Kulturprogramms, aus 
Anlaß einer Beſprechung der „Deutſchen Romantit“ durch Karl Muth. 


Chrift. Flaskamp, Weltkrieg u Weltreliglon. Mk. 1.—. karton. 
Schöne Literatur. 


Georg Timpe, P. S. U., „Von Verwundeten und Toten“. 
Kriegsbilder. Mk. 4.— geb. N 
Wo einer . tröſten will. die einen teuren Toten draußen liegen baden, 
oder ſich um einen Verwundeten quälen, da kann er mit dieſem Buche Seelen 
ſtärken und Herzen wieder aufrichten. Sie werden es leſen mit heißen Augen 
als wär's ein Brief, ein letzter Bericht von dem, den fie nicht vergeſfen 
können. (Pfarr⸗Rektor Rönn.) 
farr. Dr. Angnftin Wibbelt, „Ein € onnen bud“. Mk. 5.— geb. 
tne Tat ift dieſes Buch 
Tat im Dienfte des religiöfen Gedankens. — Es verdient das Weihnachtsbuch 
zu werden, zumal für dle Kreiſe unſerer ſtudierenden Augen. 
(Pfarr Rektor Rönn.) 
farrer Dr. Anguſtin Wibbelt, „Ein Herbſtbuch“. Mt 450. 
as Buch birgt ſoviel Brift und Schönheik in feiner abgeklärter Form, daß 
man es jedem reifen Menſchen in die Hand drücken möchte. Manchem, der 
das Fliehen der Jahre zu bemerken beginnt, wird es Licht und Sonne brins 
gen, und manche trregegangene Weltanſchauung mag es mit feinem tief 
chriſtlichen Gehalt ganz unaufdringlich, aber um f nachdrücklicher berichtigen 
und klären. (Pfart⸗Rektor Könn. 


farrer Dr. Anguſtin Wibbelt, „Ein Heimatbuch“. Mk 5.— aeb. 

ier ift ein wahrhaft deutſches Buch, fhón und ſtark und feft, wie de iſche 

ri es fein fol, ein wahrdaft chriftliche® Buch, wie es unferer Jugend 
ftommt. . (Köln. Volksztg.) 
Prof. Dr. Wilhelm Capitaine, Drei deutſche Frauen Mk 3.25. 
Das Buch enthält die Lebensbilder der drei großen münſteriſchen Frauen 
Annette von Drofte Hülshoff, Amalie Fürftin von Gallitzis und Maria Droſie 
zu Viſchering. Es eignet fth deſonders für erwachſene junge Töchter. 


ee C. Henkel, Unſere liebe Frau von Lourdes. 


Das mit einem ſchönen Bilde aeſchmückte Buch gehört zu den beften, die jemals über 
den weltberühmten Wallfahrtsort geſchrieben wurden. (Die Neue Big. Wien.) 


Gedichte und Sprüche. 
nto Wohlgemuth, „Du biſt das Land“. Kriegsgedichte. 
3.— 


: eb. 

Aus dem Fee Bande Kriegsgedichte geht ein flarker und echter Grundton 
ervor, fo dab jeder Deuiſche die Kriegslieder dieſes jungen Bergmannes mit 
egerſterung leſen wird. ; (D. Fr. Caſtelle) 

uguſtin Wibbelt, Ein Spruchbuch. Elegant geb. Mk. 340 

E. auftin en. bietet uns in dieſem Aphorismenbuche der beliebte 

Serfaſſer der Freudenbücher. Das Buch birgt außerordentlich viel Geiſt und 

Schöndeit in abgetlärter Form. Ein prächtiges ernſies Geſchenk, wie ges 

ſchaſſen für unſere Zeit. 

farrer Dr. Auguſtin Wibbelt, „Was die Freude ſingt“. 


e dichte. Mk. 3.— geb. 
In elf Abſchnitten bringt uns Wibbelts Anthologie das Schönſte und Beſte, 


was die Freude durch den Mund deutſcher Dichter geſungen ya Man tefe. 


und — freue fih. Unitas 8.) 
Dr. Adolf Trampe, „Nemt, frouwe, dieſen Kranz“. 
Mk. 2.— geb 


Der Wert liegt auch bier wieder neben der Form in der offenen Ehrlichkeit, 
dem überſtrömenden Gefühle des Dichters, das fih fo mächtig Babn beicht. 
g „ Gedicht Mt. 2. J. 25 Faß binder.) 
Adolf Trampe, „Lenz“. Ge e. . 2.50 geb. 
Ran 3 ur erden daß das Buch in die Hände recht vieler Leſer ges 
lange, ihnen in rubevollen, feierlichen Stunden zur Erhebung und Aufmunte⸗ 
rung gereichen und ihnen neuen Mut und neues Vertrauen zu fth, Welt und 
Leben ſpenden möge. Der Dichter iſt im erſten Jahre des Weltkrieges als 
Offizier gefallen. : (Neuer Emsbote.) 


aus Steiger, „Da draußen ſteht alles in Herrlichkeit“. 


k. 2.40 e 0 a 
emi lummert ein ti Empfind dunkler Wärme 
ie G Gemüt 16 en "Grager Voltsbl.) 

Pfarrer Ludwig Nüdling, „Fallende Blätter“. Gedichte. 


3. ufl e. Mk. 2.— eb. 8 
Aa Alem die Berfe, in 9 der gereifte Mann die längſt chwundene 


Kindheit befingt, find re hal und dürfen nicht gr be Sage a , 


aben, daß das chon fo diele Abnehmer fand, wo 
Ba Ar e g war. (Allg. Rundſchau.) 


Chriftoph lar kamp, „Von der Freiheit der Kinder 


Gottes“. .—. 
Chriſto last bietet uns hier Gedichte in fein abgellärter Form. Sein 
neue Richtung fegt | nd) fort a alten Tradition. ? d i 
Angnftin Wibbelt, Ein Skizzenbuch. Preis geb. Mk. 1.80. 
Jnbalt: I. Daheim. II. Draußen. 
eine anmutige Stinumungsbilder für finnige Menſchen. 
Cohanòz⸗Bücher. 


Otto Cohansze 8. J., „Wege und Abwege“. Kart. Mk. 1.80. 
dus dem ga che erſtrad 


adlt glanz voll das Licht, womit das Cöriſtentum 


em ganzen 
das Duntel des Sebensproblems erhellt hat. Niemand wird das Buch aus 
der Hand legen, ohne daraus Anregung, Belehrung und re eue pkt 
zu daben. (Gobi. Soltszig) 
Otto Cohausz, S. J.. Aus den Kloſte rmauern. Erwägungen 
Ui Ordensleute. Preis Mk. 4.— geb. 

zeit gemäßes Betrachtungsbuch. 


, eine Tat in literarifcher Sinficht, noch mehr eine 


Kriegsaufſchlag kommt auf alle Preiſe. 


Venef. A. Steeger, Zehnminutenpredigten. Sonntags- 
predigten vom 1. Oktober bis 1 Januar. Mk 1.60. 


Pfarrer Dr. Hermann Straeter, Männerpredigten beſon⸗ 
ders für die monatliche Kommunionfe ier des Männer 
apoſtolats. Mk. 1.40. 

Die kurzen und gehaltvollen Darlegungen dürfen einer dankbaren Aufnahme 
fiher fein. (Köln. Volksztg.) 
Pfarrer Johann B. Knor, Männerapoftolat. 12 Predigten 
über das allerherl. Altarsſakrament im Anſchluſſe an einen Monats; 
heiligen. Mk. 1.40. 


Kaplan W. Dederichs, Chriſti Leidensgang durch unſere 
eit. (Baftenprebigten.) ME 1.40. 
as Büchlein iſt zu empfehlen und dürfte manchem jungen Seel ſorger recht 
belehrende Winke geben. (Allg. Rundſchau) 
Die Herrlichkeit des heil. Roſenkranzes. Sechs Predigten 
über Urſprung, Wert und Wirkung des Roſenkranz⸗ 

ebetes. Von 6. P. Mk. 1.40. 

er erſte Teil handelt von den Vorzügen des heiligen Roſenkranzes. Der 
Roſenkran ift groß in feinem Uriprung einfach in feiner Übung und mächtig 
in feiner Wirkung Ter zweite Teil ſpricht von dem Werte des heiligen 
Roſenkranzes für Gott. Dies Gebet ift wegen feiner Form und wegen feines 
Veri de Bott überaus wohlgefällig Dann folgt eine Betrachtung vom 

erte des heiligen Roſenkranzes für Maria und ale guten Cariſten, von den 
Früchten des Roſenkranzgebetes und endlich eine ſolche über den Roſenkranz 
als eine Schule der götilichen Tugenden. 


Apoſtolat. 
Männerapoſtolat 1916. d f. Männervereine. Gebeft. 1 Mk. 
Kommetalle zu mir. 1917. Zeilſchr. f. Vi: teroereine. Geheft. 1 Mk. 


ugendſchriften. 
Schweſter Maria Paula, Kindlein liebet die Liebe. Eucha⸗ 
riſtiſche Erzählungen für Kinder. Mk. 1.—. 
Inhalt: Mar lenchen — General Georg von Pimodan und feine Familie 
— Eine kleine Gettesträgerin — Der Indianerhäuptling und fein Enkel — 
Die Rofen der kleinen Gertrud — Ihr Junge. 
edrich Albert Meyer, Deutſche Helden der Luft. Mk. 1.40. 

teſes Jugens buch über deutſche Luſtſchiſfe und Flieger im Weltkriege folte 
in jeder Jugendbidliothek zu finden fein. Auch geeignet für Borromäus vereine. 
Anton Lübke, Hauptmann Bölcke. Ein Gedenkbiatt für den 
ruhmbedeckten Heldenflieger. 50 Pf. 
Dieſes Büchlein ſollte man der deutſchen Jugend in die Hand drücken. Sehr 
geeignet für Jugend vereinbibliotheken. 
Helene Bagés, Deutſche Mädchen. Preis Mk. 1.40. 

o luftig und fo rührend, fo 5 und fo finnig, fo anſpruchslos und 
fo voll edelſten Gemüts. fo herzig im ſchönſten Sinne des Wortes kann eben 
nur eine Frau ſchreiben. 

Kleine religiöſe Schriften. 

Pfarrer Dr. Auguſtin Wibbelt, Die große Volksmiſſion 
Gottes. Ein ernſter Mabnruf in ſchwerer Zeit. 40 Pf. 
Geiſtliche und Erzieher werden darin eine Fulle herrlicher Gedanke n und Uns 
regungen finden. (Startenb. Bote.) 
Benef. A. Steeger, Unſer tägliches Brot gib uns heute! 
Die öftere und tägliche Kommunion. 20 Pf. 
Seminarlehrer A. Roſenſtengel, Lie derbuchfür Jünglinas⸗ 
und Junafrauen vereine. 40 Pf. 
P. l Meyer, 0. F. M., Kreuzwegandacht für 

rieſter. ; 

as Büchlein enthält fo viele auf das Herz eines Prieſters mächtig einwir⸗ 


kende Erwägungen, daß es die wärmſte pfehlung verdient. 
(Amtisbrait d. Bistums Limburg.) 


P. Wendelin Meyer, „Bereitet den Weg des Herrn“. Gebete 
zur Vorbereitung auf Volksmiſſionen od Exerzitien. 100 St. Mk. 1.40. 
P. Athanaſius Bierbaum, „Warum fo viele Bedenken 
gegen die tägliche Kommunion“. 20 Pf. 

P. Athanaſins Bierbaum, „Wie ſorge ich für die früh’ 
zeitige und öſtere Kommunion meines Kindes“. 20 Pf. 
„Glaubens wacht. 

P. Otto Cohansz, S. J., „Kirchenaustritt oder Kirchen⸗ 

eintritt“. 20 Pf. 
P. Otto Cohausz, S. J., „Männertugenden in Kriegs 
zeit“. 20 Pf. 
P. Otto Cohansz, „Iphigenie, oder die große Beit 
aufgabe der deutſchen Frau“. 30 Pf. 
Univerſitätsprofeſſor Dr. Sof. 8 „Der Kampf 
gegen die moderne Sittenloſigkeit“. 20 Pf. 
Wilhelm Langenberg, Jugendpflege als Stütze für 
Thron und Altar“. 20 Bı. 

Gedetszettel für unſere Soldaten. 
„Dein treuer Freund.“ Ermahnung zur monatlichen Kom- 
munion von P. Haggeney, S. J. 100 St. Mk. 1.50. 
Der goldene Him nelsſchlüſſel.“ Die Erweckung der voll⸗ 
kommenen Reue für Soldaten. 100 St. 80 Pfg. 
Gute Meinung. Gebetszettel 100 St. 80 Pfg. 
Der beilige „ unſeres Herrn und Heilandes 
Jeſu Chrifti. 10 Pf. 
P. A. Dold, 0. S. B., Eine Auferſtehungsfeier nach 
alten Oſter⸗Riten. 40 Pfg. 
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Ia versilbert, Dutzend 


ee Magnet-Taschenlampe 


vers M. 22.50, Kaffee- 
löffel vers Mk 15.—. 


blank, schön Mk 12.— 


Sehr preiswert, daher 
:: sofort bestellen. ::: 


Brockhausstrasse 42. F rnsprecher 4 und 5700. 


— aus dem Verlage von J. P. Bachem, Köln. 


Tiroler R s der Gegenwart von Hans Schrott— 
Weitettannen. Fiechtt 14. Taufen. Gg ik . Dans l 2. 


R von M. v tten. Geheftet Mk 4.—, 
Des Weges Ende. Gebunden me. sn uten. Oebefte 


Der R n eines Spiritiſten. Von Franziska Bram. 
Der Meister. Dezenter ur 4. Gebunden Mt. 8. 


Denn Irland dich ruft. Finsing el. mee Get. me . 

Ihr Vermüchtnis. 3 C Geh. a 

Der blutige Lehrpfennig. Jen M. Per bert. Gebete Ni 780 
ebunden . 2.—. 


i Ein Myſteri in fünf Bildern von Anna Freiin 
Die Sünderin. Son Be In ſteifem Umſchlag kartoniert Mk. 3.—. 


Eva Ein Spiel vom erſten Sterbenin fünf Aufzügen. Von Ludwig 
» Nüdling. In ſteifem Umſchlag kartoniert M. 3.—. 
Gaesdonch Jugenderinnerungen eines alten Soldaten. Von Anton 
© bon Kerſting, General der Artillerie z. D. Geh. M. 2.80, 
Geb. M. 3.60. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Bayerische Staatsbank, Mi 


123 er Promenadestrasse |. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


Poustsehesk-Konie 
Nr. 18 


entweder auf Soheckkonto oder auf Bankschuldscheln mit | 


und ohne Kündigung. 
Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherueiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung Yon Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Yermittiung von Bayer, Staatssehuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3½ 

4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesen berechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von ungen eine 
Vergütung von 10/0 vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsentransaktionen. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 
Vermietung, von dien- und feuersicheren Schrankfächern 


in der neuen Stahlkammer. 
Die Bayerische Staatsbank beobachtet über alle Vermögensatgelegenheiten ihrer Kunden 


unbedingtes stulschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenüber 
dem K. Rentamt. 


Der Staat hat für die Bayerische Staalsbank die vollkommene Garantie ohne alien 
Vor dehalt dbernommen. 
— — —— ͤ —ñ—j— 


Prospekte worden an den Schaltern kostenlos abgegeben 
and auf Verlangen portofrei übersandt. 


Esslöffel! 


Neuheit! Elektr. 


Neuheit! 


brennt ohne Batterie jahrelang, ohne einen 
Pfg. Unkosten, durch Zug an der Kette. 
Einmalige Anschaffung, billigste Lampe 
der Welt. 100 000 schon verkauft. Unent- 
behrlich für Jedermann. Solan noch 
lieferbar Preis Mk. 20 franko a N vis 


Harcuba & Frackmann, Leipzig-Schleuss. 27 
e 


aus Filz 


Küchen- Esslöffel 


Friesenwall 67. 


Neue Werke 


Filztuche 


C ner Filzwarenfabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 


ditz- Auflagen 


Ein neues Wieder in 


hervorragendes Buch buch! 
für die Männerwelt. erwelt. . 
— par 


Der Mann nach b de 28188 a 
dem Herzen ze eee aud de e 
zu 1 iann findet Hier feine Wünsche 

66. 


Gebetbuch 
M 


e . 

Die „Betrachtungen“ ent: 
halten alle Sonn» u Feſt⸗ 
für die katholiſche 
ännerwelt 


von Fr. X. Brors S. J. 
610 Seiten 83x143 mm. . Ta 


8 Rotſchnitt fichtigt, eignet fth für alle Männer 
4. „Kunſtlederbund Gold- und Jün 
chnitt 4 6.—, echt Bod- 
ederband Goldſchnitt 4 750 d 
zuzüglich 25% Teuerungs- 
zuſchlag. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag Butzon & Berker, . Kevelaer asm. 


Politiker! Geiſtliche! Vereinsvorſtände! 


Gebildete aller Kreiſe! 

Tretet der „Kath. Preſſe⸗Unton“ be!“ Left das kirchliche Zentral: 
blatt „Teutſche Kirchenzeitung“ (Katholitenzeitung) rdert das 
Zeitungsnachrichtendüro „Kath. Welt⸗Correſpondenz“, unterftügt 
das „Kath Archiv“ und das Inſeratenbüro Kapu. Verlangt Proſpell 

Leſt die von höchſter kirchlicher Stelle warm empfohlere 
Schriften „Das Sentire cum Ecclesia und die Gehildeten“ (4 — 8) 
ſowie die Abwehrſchriſt „Der Friedenspapſt und das deutſche Volt 
(K 1.80) Geſchäftsſtelle der Kath. Preſſe⸗Union, München 9. 


Preiswürdige Paramente, 


Fahnen, Baldachine 
u. sonstige Kirch! Bedarfsgegenstände 


noch immer vorrätig bei: 


Jah. Bapl. Düster, Kön A. Rh. 2 Gegr. 1795. 


Telephon B 9004. — Post-Scheck-K. 2317, 


plälzische Bank Filiale München 


Hauptgeschäft: 
Tel. 55726 Neuhauserstrasse 6 rel. 55726 


Deposiienkassen| Bargeldloser 


eis] hr. 
Wechseisigppg | Zahlungsverke 
Errichtung 


Reichen bachst A h 
(am iktuallenmar 

provisions- Scheckkenti. 
Kontokorroatverkehr, 


Telephon 21315. 
Prielmayerstr. 1 
neben Café Arkadia 
Telephon 54133. 
Max Weberplatz 4 

(Ecke Ismaningerstr. 

1 Fon Erledigung aller Effekten- 
u. Börsengeschäfle. 
Aufbewahrung und Verwaltung von 
Wertpapieren und Wertsachen. 
Stahlkammern. 
Einlösung von Zins-U.Dividendenscheinen. 
Vermögensverwaltung u. Vermögensberatung. 
Auskünfte aller Art an unseren Schaltern. 


Lindwurmstrasse 195 
Telephon 7230. 


„wire „ G 


K 


— 
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Soeben erſchien: 


Paltiſche Ethik und Politie Pädagogik 


Georg Timpe 


die Sehnſucht 
haben 


Preis A 4.— (Kriegszuſchlag extra). 
Der frühere deutſche Seelſorger in 


UURÜUBRNURUBUURUKURUUUURUR 
Verlag von Ernſt Reinhardt in München i In unſerem Verlage erſchienen neu: 


Mit beſonderer Berückſichtigung der kommenden deutſchen Aufgaben 


Dritte ſtark erweiterte ng 5 88. e ee Erziehung“ 
r. ° 
o. Profeſſor der Philoſophie und Pädagogik an der Univerſität in München. 
544 Seiten. Preis broſch. Mk. 12.—, gebunden Mk. 14.40 


Man mag ſich zu Foerſters Anſichten ftellen, wie man will, ſicher ift das 
eine, daß die Entwicklung der Dinge ihnen vedt ge g gegeben bat und daf die kommende 
Zeit ſich mit ihnen auseinanderſetzen muß, ob will oder nich 

In dieſem grundlegenden Werke ſetzt er ſich von einer 1 Warte mit 
„ Und bisherigen en e W 5 London, Pater Timpe, hat uns in dieſer 

ird darin alles finden, was unſere Zeit bewegt und manche rd ihm in : N 5 £ 
neuem Lichte erjcheinen, fo daß der richtige Titel des mo. eigentlich wäre: Neuerſcheinung ein tiefgefühltes Kriegs 


3 
Die N e Grundlagen des 20. Jahrhunderts. buch geſchenkt. Enrika von Handel- 
; 


ee le im Se u. a: „3$ bin NAG nit 3 Mazetti, Peter Dörfler und andere 

arüber, daß eine ganze Reihe von Kapiteln des vorliegenden Buches mir die namhafte Schriftſteller haben bereits auf 

lebhafteſten An riffe zuziehen werden, erſtens von feiten vieler Leute, deren 4 

Reden und Schreiben unverkennbar mitſchuldig iſt an dem gegenwärtigen das Buch „Von Verwundeten und Toten 
mit beſonderer Wärme hingewieſen. 


Weltunheil, dann aber auch von ſeiten vieler der Beſten unſeres Volkes p Era 
ug 
Auguſtin Mihbelt 


ihre Ueber eugung nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und in ehrlichſter 


einanderſetzung mit dem, was ihnen als Lebens wirklichkeit erſchien, errungen 
haben und die nun aus den Irrgängen der Machtphiloſophie nicht mehr heraue⸗ 
zufinden wiſſen: ihnen Schmerzen zufügen zu müſſen, iſt mir ſelber ein auf⸗ 
richtiger Schmerz. Darüber kann mich nur das unerſchütterliche * 
hinwegheben, daß mein Buch vielleicht ein wenig dazu beitragen kann, daß in 
einem Augenblick, wo eine Anſchauung als Irrtum erkannt wird, die die deulſche 
Seele jahrzehntelang leidenſchaftlich erfüllt hat, dem deutſchen Volke ein 
Neuauflage 
Preis M 5.— (Kriegszuſchlag extra). 
Das Sonnenbuch, welches zu den be- 
liebteſten Büchern des gemütvollen Ber- 
faſſers gehört, liegt nach längerer Pauſe in 
neuer Auflage vor. Als edle, gedankentiefe 
und zugleich freudeſpendende Arbeit iſt 


hoffnungsvoller Ausblick gegeben wird, wie es ein neues Verhältn is zur um- 
könne: ja wie es auf dieſem neuen Wege allein den wahren deutſchen Weltberuf 
i Wibbelts Buch lange anerkannt worden. 


u erfaſſen vermöge, in dem ſich alle tiefſten Kräfte des deutſchen Herzens, die 
e ee durch falſche Idole irregelenkt und erdrückt waren, nunmehr 
zum Segen des Vaterlandes und der ganzen Welt naturgemäß und beſtimmungs— 
gemäß entfalten werden.“ 


gebenden Welt gewinnen und doch ſeiner pila Eigenart die Treue bewahrer 
J. Schnellſche Berlagsbuchgandtung, 


Warendorf. 
. 


| gS] — . NESTAEOESRHESEITEEANEERR 


f Rauchiabak-Verkaul Mensch! Du, dessenRechte ` 


Für den Monat November bin ich von der Pflichtlieferung hier klargestellt 171 sei länger nicht sleich- 


von Rauchtabak für das Heer entbunden worden. Ich habe | gültiy gegenüber der Erhabenheit Deiner Be- : 


RT a stimmung. Gedenke D iner ewigen Rechte, = 
daher an etwa 1000 hiesige Händler Deiner unveräusserlichen und unverfälsch- : 


baren Besitztümer, mit deren Hilfe Du auf- : 
zusteigen vermagst zur Glückseligkeit und zur; 
Freiheit. Sie sind niedergeschrieben 


für Dic 


von einem, der Deine Würde kennt, dessen 
Herz och schlägt bei der Betrachtung de:sen, 
das Du erreichen könntest; von einem, dem 
injedemAugenblick seines Daseins dieschmerz- 
hafte Ueberzeugung zugetragen wird von dem, 


reinen Rauchtabak, Mittelschnitt, 
in Paketen zu 50 Gramm 


liefern können. Dieser Rauchtabak kommt ab 6. Dezember 
zum Verkauf. An jeden Raucher kann nur ein Paket 
zum Preise von 70 Pfennig abgegeben werden. 


In meinem Geschäfte beginnt der Verkauf ebenfalls am 


= was Du heute in Wahrheit bist. 
Die Menschenrechte. 


6. Dezember. Das Geschäft bleibt ununterbrochen von 9 Uhr Soeben erschienen! — W urde bisher noch niemals 2 
früh bis 6 Uhr abends geöffnet. = in deutscher Sprache veröffentlicht! Preis M. 1.—. 
Nachdem in fast allen Münchener Geschäften der Tabak ; —— | 


gleichzeitig erhältlich ist, bitte ich, das Anstehen an meinem 
Verkaufslokal zu vermeiden, weil sonst bei grossem Andrange 
der Verkauf eingestellt werden müsste. 


CARL PHILLIPS WX. 


Dr. philes.- 


D* Buchhandel hal 
das allergrössie 


a ne np te || an || LÖWEN 


P 


Hadern und Knochen  Mtemgymnasiik ankündigungen 26 25 f. Sen 


Siramprwöiler dei, zorungon | ȘliMMbildung || er merge en, Fee ienige 
kauft zu e Preisen gon Privaten und Händlern, . Schau umgehend zur liter. 5 
nstalten, Klöstern usw. r allgemeine Kräftigung Ä Off. unt 18786 
: und für Berufszwecke :: Veröllenllichung ein- di 
e Geſchäftsſtelle der Allgem. 
Adolf von der Helden, München Baumstr.4. Berlin 8 14, Sebastianstr. 44/451 zuschicken. ae München. 


A. Orthey, med. Privatgelehrter 


Diplom von J. van Oldenbarnevelt. FELL 
— — — — — — — —— urn l 


Telephon Nr. 22285. — Bahnsendung. München-Süd. Bahnlagernd. 
— m nn m m en e 
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u ner > aa UUEEBESERHBEREREREN 


Ausbillidungsstätte für soziale Berufsarbeit und Wohlfahrtspflege, 


Dauer der theoredschen Ausbildung: 

Beginn: Oktober. 

Abschlussprüfung: Unter statlicher Leitung. 

Aufnahmebedingu agon: 21. Lobenejar; Abschlusszeugnis elner 10 klassigen höheren 


der erforderlichen Vor sild 


Bekanntmachung. 


die Zwiſchenſcheine für die 5 % Schuldverſchreibungen 
der VIII. Kriegsauleihe tönnen vom 


2, Dezember d. Js. ab 


in die endgültigen Stücke mit Zinsſcheinen umgetauſcht werden. 
Der Umtauſch findet bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, 


Berlin W 8, Behrenſtraße 22, ſtatt. Außerdem übernehmen ſämtliche Reichsbankanſtalten 
mit Kaſſeneinrichtung bis zum 15. Juli 1919 die koſtenfreie Vermittlung des Umtauſches. 
Nach dieſem Zeitpunkt können die Zwiſchenſcheine nur noch unmittelbar bei der „Umtauſch⸗ 
ſtelle für die Kriegsanleihen“ in Berlin umgetauſcht werden. 

Die Zwiſchenſcheine ſind mit Verzeichniſſen, in die ſie nach den Beträgen und inner⸗ 
halb dieſer nach der Nummernfolge geordnet einzutragen find, während der Vormittagsdienſt⸗ 
ſtunden bei den genannten Stellen einzureichen; Formulare zu den Verzeichniſſen ſind bei 
allen Reichsbankanſtalten erhältlich. 


Firmen und Kaſſen haben die von ihnen eingereichten Zwiſchenſcheine we oberhalb 
der Stücknummer mit ihrem Firmenſtempel zu verſehen. 


Der Umtanjch der Zwiſchenſcheine für die 4½ % Schatzauweiſungen der 
VIII. Kriegsauleihe und für die 4 % %%èñ Rachatzauweiſungen von 1918 Folge VIII 
findet gemäß unſerer Anfang d. Mts. veröffentlichten Bekanntmachung bereits ſeit dem 


4. November d Js. 
bei der „Umtauſchſtelle für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, Behrenſtraße 22, 
ſowie bei ſämtlichen Reichsbankanſtalten mit Kaſſeneinrichtung ſtatt. 


Von den Zwiſchenſcheinen der früheren Kriegsauleihen iſt eine größere Anzahl 
noch immer nicht in die endgültigen Stücke umgetauſcht worden. Die Inhaber werden aufge⸗ 
fordert, dieſe Zwiſchenſcheine in ihrem eigenen Intereſſe möglichſt bald bei der „Umtauſchſtelle 
für die Kriegsauleihen“, Berlin W 8, Behreuſtraße 22, zum Umtauſch einzureichen. 


im November 1918. 


Reichsbanl- Direktorium. 


Havenſtein. 


Berlin, 


v. Grimm. 


3 


Niederrheinische Frauen- Akademie — 
des 


Düsseldorf, Königsplatz 15/16 


Berufsausbildung für besoldete und ehrenamtliche Arbeit, 
2 Jahre, 


Mädehenschale; Nachweis beruflicher Vorbildung als: Kranken- oder Säugl flegerin — 
als wissenschaftliche, technische oder hauswirtschaftliche Lehrerin - als Jugend- oder 
regen als Absolventin einer anerkannten kaufmännischen Lehranstalt. 
Die Schale vermittelt jederzeis die Aufnahme in geeignete Anstalten zur Erlangung 


an 1 die Leitung der 8 Frauenakademle. 
15/16. Dr. Marie Elisabeth Lüders. 


Auskunft und Lehr 
Düsseldorf, Kö 


re 
— eee, 


Dr. Lackmann’ s Kurhaus 
Wolbeck b. Münster i. Westf. 


Ruhige, waldreiche Landschaft. 
Das ganze Jahr geöffnet. 


Die armen Kinder des 
oberen ſächſtſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ibres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge. An der ad 
ſiſch⸗böhmiſchen Grenze der 
Pfarrei gehen febr viele Kinder 
katholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren Man 
haben bis zum 12. u. 13. Jabre 
noch keinen kath. Gottes dienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 

Unierrichtsſtationen in Dber” 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wieſentbal, Bärenſtein und 
Jöhſtadt möffen proteftantie 
ſche Schulen beiuchen, in denen 
fie nicht viel Erfreuliches Über 
ihre Religion hören. Die 
n Kommuni- 
kantenher 


der Kommunionunterricht. u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nakrurg und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmberzigen 
mit Barmhe ziakeit vergelten. 


Das tömiſch⸗katholiſche 
Pfarramt A naber 1i. E. 


Poſticheckk. 8882, Leipzig. 
j e 
Karbid 
bis 10 kg wird ab 1 Jan. 1913 
durch die Kommunalv bände zu- 
wiesen 


00 kg kann ich gen Vor- 
an meldung des Monats 
weiter liefern. 


Karbid-Lampen 
T osser Auswahl 
: ets auf Lager : 
ea u. Een 


Sargrältıge Lieferung. 
ManverlangePreisblätt. 


Franz Danzer 
Waldkirchen(Nıederbav. 


Ganz nenverbesserig 


eder sein eig. Sattler u, 
huster. Die Ahle räbt 
Steppstiche wie eine Näh- 
maschine. Man kaas 
Schuhe, Geschirre, Treib- 
riemen, Pferde- u. Wagen- 
decken, Sättel, Säcke, Se 
geltuch selbst fick Näh- 
able, Kinzig“ ist die beste, 
welche bis heute in den 
Verkauf gelangte. Stück mit 3 ver- 
schied. Nadeln, Garn u. Gebrauchs- 
anweisung uk 4 20. s Stück 
Mk 8.80, St nur Mk. 16. vers, 


unt. Nachn. Portou. Verpack. frei 
Versandhaus Geert Bok 


| Strassburgi.E Saargemünderstr. 


Collegium Carolinum, Oberlahnkein 


uteruat unter geiftl. . für Schuler 
umne jums und Realprogymnaſiumsò. 


pidetiin f Mr. 82. Nachbilfe d 
sie durch —— — durch die D 


ach edrer In reinem Made. 
treten. 


ge mit einer taib. . 
Lehrperſon it ein dringendes 
Bedürfnis. Bald d ginnt auch 
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Gute billige Bücher 


ir da Weihnachtstisch 


neue und unbenützte Antiquaria 
. Ein Charakterbild 
Wilh. Busch, Nöldeke. 225 Seiten a 
* zirka 240 Bilder. Feiner Leinen- 6. 50 
band. . . Statt 10. - nur 
Dickens Ch., Menan Egi 


dend. 


Leinenband 


genhelt. 


Dreher K., dagegen F BO 


Leinenband. Statt 12.— nur 


Leinen- 


1,80 


Philippine Welser. 
Jacoby N., band, . 
Die Ritter- und Ver- 


tatt 3. — nur 
Leser 3 U. G., dienstorden d. König- 


reichs Bayern. 256 Seiten u. 15 Urkunden- 
Beilagen ur d feinst ausgeführte Abbildungen. 
Eleganter Leinenband Goldschniit 30. Br 
Statt 42 — nur 

Ein äusserst Interessantes Werk. 


Ein Charakterbild 
Peter Rosegger, von Th. Kappsſein. 
Reich illustrierter Leinenband 
. Statt 6.30 nur . 


Mit Bildnis 


Schillers Gedichte. 


368 Seiten. F. Leinenband . nur 2. 80 


_ band . 


Ím —ͤ u S O nn 2 


Bayer. Hypotheken- 


a 8 
Promenadestr. 10 RA T m C he EB Theatinersir. 1 


Zweigstellen in München: 
Zenettistr. 8a am Schlacht- u. Vlen Norias 
bank) - eigene Stahikammer u. Tresoranlage -irn 
Tal (Spar tr 2), in der Grossmarktha — ir 
1 (Leopoldstr. 21) u. in Fasing (Bahnhofstr. 1 


Filiale in Landshut. 


Gegründet im Jahre 1885 
Aktienkapital und Reserven 
Mk. 140/000, 


Hypothekdariehen auf Haus- und Grundbesitz. 


U be und Verkauf von Pfandbriefen, welche von der Reichs 
in erster Klasse belehnbar und seit ihrer ersten Ausgabe 


1864) als Kapitalsanlage für Mündelgelder assen sind 
Auf Antr nnen dle Pfandbriefe kostenf auf Name 
amgeschrieben werden. Solche umgeschriebene Pfandbrief 


werden kostenlos auf Verlosung oder Kündigung kontrolliert 


Besorgung aller in das Bank- 
wesen einschlagenden 
Geschäfte, insvesondere auch: 


ay u, Mimea von offenen Depots zur 

bewahrung und 8 

Aufbewahrung von gesehlossenen Dope ts. 

Vermietung von Aa Geldsehränker 

88): 

— * der bas rang potheken- und Wechsel-Bank durfen 
offene —.— der Gemeinden und örtlicher 

— wie auch der Kul meinden und Kaltas- 

stiftungen angelegt bezw ter let werden 


die Bayerische Hypotheken- und Wechsel-Ba»: 
beobachtet über alle Vermögens-Angelegenheiten Ihrer Kunden 


gegenüber jedermann, auch gegenüber Staatsbehörden, in» 


»esondere gegenüber den Rentämtern, „unverbrücklichste: 


“#illschweigen“. 
Reglements stehen kostenfre) zor Verfügung 


Die ‚A. N. das Anzeigenorgan des Buchhandels! 


„ Sitten u. bebräuche 


Sleinberset A, 


200 Seiten. 


„ für Kinder, 


Märchen aus unserer Berg- 


Bonsels W. 


Roman für Kinder. . 


Der Struwwelpeter. 


und droilige Bilder für Kinder von 3 bis 
6 Jahren. Uon H. Hoffmann. Gebd. 


m. T. 3.10. . Unzerreissbar m. T. 


Verlangen Sie kostenlose Zusendung von Katalog 102. 


H. Hugendubel, L München 


Salvatorstrasse 18 
— ͤ ſ—H— und Antiquariat. 


„Versand auch nach auswär!s. 


Schlicht 7 


Aiibeernlond und Volk. 


3.0 


Frauenbilder aus 
Bayerns Vergan- 


Leinenband 1. 80 


Sıatt 3, — nur 


Das Kopftüchel und andere 


Stahl M., 


ernste und heitere 
Erzählungen. Hübsch ill. Kart. m. T 
Ein reizendes Büchlein voll Humor und 8 


| Für die Jugend: | 
Busch W 


Durst C., 


welt. Mit Bil s 


3.85 


Lustige Bilderg-schichten 


Gebu! den m. 7 4. 


e x 


Die Blene Maja und ihre 


» abenteuer. Eı: 
j “Bebd. m. T 3.95 


Lustige Be- 
schichten 


5.30 


in 8 ernsten Zeit 
kommt das Harmonlum-Spie! 
anz besonders zur Geltung 
ist in der 
häuslichen Musik 
Tröster und Erbauer zugleich 
ARMONIUM 
d König d. Hausinstumente 
ARMONIUM 
sollte i jod. Haus z. find erin 
NRRMONIU M 
m edl Orgelton v 6 240% 
ARMONIU A 
auch von Jederm ohpe Notsnk 
4stimmig sptelbar. 
Prachtkatalog uınsonst. 
Alois Maier, e Fulda 


Dresden Schelieistrasse hat allein 
Auma Fdelsiraussiedern. 
Solche dlelben 10 Jabre schön u. 
kost 30 cm lang 9 M., 35 em 12 M., 
40 em 15 M., 45 m 25 M, 50 em 36 M., 
55 cm 42 M., 60 cm 60 M, schmale Fe- 
dern, nur 15-20 cm breit kost / in lg 
3M, 60 em 6 M. Kraussboas 15. 25,36 M 
Reiher 1, 2,4,6M bis 60 M 3 
1 Karton voll 3, 5 u. 10 8 


Re eo “2 
la. Stärie 
ſchöne weiße Ware, welche 
fith auch zum Rob ſtärten 

eignet, empfiehlt 
per Pfund zu Mk. 11.50 


1 Rilo 2 Pfd. „ 22.— 
ver Nachnahme oder Vor⸗ 
einſendung des Betrages 
Deutſche Arbeitebörſe 

Saarbrücken 1/183. 


Weihnachten im Frieden! 


* 


* 
— 
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SR 


eihnachtsKrippen 


Kunstgerechte, historische Studien 
Erste Referenzen. 
Abbildungen für Interessenten frel. 


Sebastian Osterrieder 
akadem 1 


Uünchon. heorzenstr. 113 21947. 
Dr Zn FR F A . 3 
ä EEK 2 we 2; 8 


jntelerWinzerverein 


Zu e am! am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation 


empfiehlt naturreine und leichtverzuckerte 


Rot- und Weissweine 


fass- und flaschen welse. — Man verlange Preisliste. 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


Fahrräder 


DÜRKƏPPWERKE 


2 AKTIENGESBLLSCHAFT ® 


RIELEFELD. 
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Vorzügliche Geſchenkwerlie 


Die Sommerfriſ che Eine Geſchichte vom biederen Land- 
® volk, von vornehmen Herrenleuten 

und allerlei Zumpen. Erzählt von F ö. Shrönghamer-deimdal Mit 
vielen Bildern bon Berl Ad rig 3 (M. 3.— ge eb, 
in * See Sache ſich 


ee Belle, der 1 der 5 ungezwungener Weiſe den chtigen Ton zu Raben 


Weißblau u. Teldgrau. ee 
beim ge ne ee ee S geh., M. 2.50 geb) 


tön us Starte, das 8 5 es . 
E i und daf Frachte er hier prüchtig zuwege P genen, es vn 


Mutter Bruckners Nachlaß. 


F. Kalten hauſer. Mit vielen Bildern von Karl Sigriſt. 
(M. 4.— geh., M. 5.— geb.) 
„Unſere iſche Dichterin denkt een Bauen hat uns in ‚Mutter Bruckners Nach⸗ 


laß“ ein prächtiges A in fol, 
en n Kan gile Fr e. (Fand 3 auernroman, wie er fein fol, voll Lebeng- 


Heimgartengef chichten. Sinano Beregi o. 8) 


rklich Nas 9009 2 Bel 5 Eregflärn nde Kabine ondern pracht⸗ 
808 e au es ee die Be daclicht und den gol⸗ 
denen Humor dann. 


Haas 4 Srabberr, Verlag, Augsburg 


Humoriſtiſcher 


Empfehlenswerte Feſtgeſchenke 


aus dem Verlage der 


Kongregation der Pallottiner, Limburg (Lahn). 
Für öfters Kommunizierende? 


Das Lebensbrot des Chriften. 


9 und 8 Worte über den Fe de und täglichen 8 A der 
BI. Kommunion nebſt einer Answahl ſchöner Kommunion Andachten und 


von P. Karl Jof. Dick, Prieſter der Kongregation der Pallottiner. 


610 Seiten N anh gebundene, und mit einem farbigen Titelbilde ge 
ae Buch zerfällt in drei Teile, von denen der erſte ermunternde Worte, der 
zweite belehren de Worte und der dritte eine reiche Auswahl von Kommunion⸗ 

andachten, täglichen € Gebeten und Litaneien enthält. 


. L Ausgabe II. Ausgabe III. 
(extra i e ſpeziell 


Ben en 


— 
nitt . 4.50 | bieaf. Lederband mit — Ni fTänitt........» 
E and we an ed Mr. 4.50 Le et mit Gold: 
ofen» ꝛc. a. 4.80 gi Mari er ſchnitt 
RE W énta e 


Das mütterliche Herz Mariens, 


eine Quelle der Liebe, der Tugend und der Freude, 
r6uot, Priefter bir, Tonara ob Dobr eher Derna gen nag on 
rei beitet von obr 92700 


Goldſchnitt 
ee 8.— En mit Rote 


von P. 
aöf. bear 
ottiner, wada gleichfalls In eig 


d jetzt, ſoweit bie 9 usgaben vorrätig find 
Einband I: Leinenband mit Notfchnitt ME. 2.50, Einband II: Lederband mit Goldſchuitt Mt. 4.25. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Aa AUAI aAa Aaa NOOTIDE MAUNE We 


ruchlei dende 
tragen Sie unsere bestbewährten, 


schmerzlos sitzenden 
Spezial-Brurhbänder. 


Aufklärende Broschüre gratis durd 


Bott & Walla = 


München, Sonnenstraße 20 
MATERIAL 


HUN 


| 


— 


A 


= 


Dorfroman von 


ten. Die Breite fe (ir a Werk Werk 


Nr. 19. 7. Dezember 1918. 


Am 20. November nachmittags gegen / 3 Uhr 
entschlief sanft im Herrn nach schwerem 


Leiden, gestärkt durch die hl. Sterbesakra - 
mente, unsere gute, liebe Mutter, 


verw. Frau Kantor und Hauptlehrer 


Ida Arnold 


geb. Herold, 


im Alter von 67 Jahren. 


Wir bitten um das Almosen des Gebetes 
für die Entschlatene. 


Lauban, Trautliebersdorf, er a. H., 
Lossen, Kr. Brieg. November 191 
Helene Arnold. 
Karl Arnold, Pfarrer. 
Margarete Arnold. 
Johannes Arnold, Kuratus. 
Christoph Arnold, Kaplan. 


ws Neue 
estamen 


fn Taschenausgabon ==>] 


nach der klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Koker 


weil. Professor am bischöfl Priesterseminar zu Trier, besot- 
ders empfohlen durch d. Hl. Vater Papet Benedikt A., ist ein E 


überans zellgemässes u. willkommenes Gesca 


für jedermann. 
Es liegen fünf Ausgaben vor: 
I. Taschenausgabe A. e Im 
M. 1.20. in Leinenbend M. 2.55 . 4. 
2. Taschenausgabe B. Q Die vier Evangelien a. gie 
287 in ra 
M. 1.85, in Leineaban M 2 in Leder 2777 


3. Taschegansgabe C. (Die apostolischen Briet | 
barung) mit mit 3 Karten. Kart. M. SLS, in Leinenbd. 


4. Taschenansgabe D. ae 


stolisch. Beten d. Geheim 
mi 2 Karte kinrech geb. M. 2 wer | 
M. 4.85, in Lederband M . 9.— i 


5, pie vier Evangelien und die * | 


nen | 
fünf Einzelbändchen. Jedes Ban 65 Ff. 


N diese Eekersehen Aus 


gediegene 
in der Fach- und 1 — Kreisen der 
würdigen Geistlichkeit sowie er Laienwelt die beste $ 


Beurteilung gefunden qari 
Pater Holsmeister bezeichnet in Heft 2, Jahrgang 1517 
der Zeitschrift für katholische Theologie in einst 
wissenschaftlichen Abhandlung über die katholischen den- 
schen Ueberse des Neuen Testamentes die Ecker. 
sche Uebersetzung als solche „mit der kaum eis} 
andere UDebersetzung sich völlig messen kann” 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


— + 


| 
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SSS IT 


1 1 
— 


i Literarische 


Weihnachtsgeschenke 


| . Für gebildete Leserkreise empfehlen wir aus unserm Verlage: 


2 g M SEES e j. i 
Katholische Lebenswerte. Monographien über die Bedeutung des Katholi 
Von dieser Sammlung sind erschienen: 


11 Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katholische Lebensphilosophie. Von Dr. F. Sawicki, 
Professor der Theologie in Pelplin. 
Vergriffen, die dritte Auflage ist in Vorbereitung. 


Bd. II. Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. Hans Rost in Augsburg. 
Vergriffen, die zweite Auflage steht unmittelbar vor dem Erscheinen. 


Bd. II. Die Wissenschaft vom Gesichtspunkte der katholischen Wahrheit. 
Von Dr. O. Willmann, k. k. Hofrat, Universitätsprofessor i. R. XVI. u. 188 Seiten 80. Preis 
gebunden M. 4.40. 

Hier wird der Nachweis erbracht, dass nur die katholische Kirche den Anspruch erheben kann, 
das Wahrheitsorgan der Wissenschaft zu sein. 


Bd. VI. Das Seelenleben der Heiligen. Von Dr. A. Rademacher, Universitätsprofessor 
in Bonn. 2. Aufl. XVI. u. 272 Seiten 8°. Preis gebunden Mk. 6.—. 
Man kann dieses Werk gleichsam als eine wissenschaftliche Erforschungsfahrt auf einem der 
reizvollsten Gebiete der Seelenkunde bezeichnen. 
Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 


Helden des Christentums. Kaas.) maaa 13 Bänden jeder 


1 Band zirka 200 Seiten stark. Das Werk zerfällt in 3 Teile zu je 4 Bänden: I. Aus dem christlichen 

Altertum, II. Aus dem Mittelalter, III. Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes gebunden M. 2.50. 
5 Erschienen sind: I. Bd. I. Die Kirche der Märtyrer. 2. Aufl. I. Bd. 2. Glaubensstreiter im 
kel Osten, 2. Aufl. I. Bd. HI. Lehrer des Abendlandes. Il. Bd. I. Leuchten in dunkler 
A Zeit. (Vergriffen, Neuauflage in Vorbereitung.) 
y Das Werk ist auf streng wissenschaftlicher Grundlage aufgebaut. Gestützt auf die zuverlässigsten 
L Quellen, schildert es die Heiligen ganz so, wie sie tatsächlich lebten und wirkten. 

i Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von 

Pr Der Katholik der Tat. O. Paläu S. J. Aus dem Spanischen verdeutscht 
SA von Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert Peters, Professor der Theologie an 
5 der bischöflichen theologischen Fakultät zu Paderborn. 2. Auflage XXIV. u. 224 Seiten kl. 8°. Preis 
A 5 in Pappband Mk. 3.80, in farbigem Kaliko mit gelben Schnitt Mk. 4.80, in Kunstleder mit 
a oldschnitt Mk. 5.50. 
f Eine lehrreiche Sammlung religiöser Sentenzen und Aphorismen, deren rechte Würdigung und 
Des | Befolgung zu entschlossener und glaubensstarker Tatkraft erzieht. 
P, 
1 Auf Gottes Spuren. Von J. Rüther. 96 Seiten 8%. Preis gebunden Mk. 2.60. 
2 | 


Der Verfasser belehrt uns, dass das Walten Gottes rings iff der weiten Natur zu erkennen ist. An 
ø die einzelnen Erscheinungen sind sehr lehrreiche philosophische Erwägungen über das irdische 
a Leben geknüpft. 

G Die angeführten Preise verstehen sioh gegen IO Prozent Teuerungszuschlag. 


Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 


— — 
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Konzert verein München E. V. 


Tonhalle 
München, den 4. Dezember, 71/2 Uhr abends 
III. 


Abonnements-Konzert 


Dirigent: 
Prof. Dr. Hans Pfitzner 


Bruckner: Dritte Symphonie (d-moll) 
Braunfels: Variationen 
agner: Tannhäuser-Ouvertüre 


Kartenverkauf: 
kiosk L nbachplatz, 


T :geskasse (Tonhalle) Billetten- 
Amtl. 
Musikalienhaudiungen Bauer. 


Bayer Reisebureau 
Halbreiter und 


Schmids Kachf. 


Adamynin, ärztlich erprobt gegen 


Schönes Anmeſen. 


Gallensteine 


ohne Operation und Berufsstörung, her- 
vorragend wirkend gegen Gelbsucht, 
Leber und veraltete Magenleiden. 
Adamynin Tabletten A. / Dose Mk.6.— 
½% Dose Mk. 3,50. 
Adamynin „Gloria“ Pastillen 


gegen 
chron. Stuhlverhärtung, 
Hämorrhoiden a 


wirken schnell, wohltuend, magenstär- 
kend. Dose 2,50 Mk., in den Apothe- 
ken erhältlich. Prospekte frei d urch 
Carl Adamy, Breslau X 


Kreuzburgerstr. 4 


Original - Aufsätze enthält 
der neue Zie elbreuner 


Es dämmert 
der Tag 


Preisı Zwei Mark. 
Ziegelbrenner Ver- 
lag, München 23 / C5. 


Durch Zufall 


versenden wir uut Nachn- 
solange Vorrat ist, hoch- E 
elegante schwarze 
Damea- Peiz Kragen 
à Stuck nur ó4 Mk. 
Rote Fuchs Damenpelzkrag. 
à Stück nur 98 Mk, 
Pass. Muff dieselb Preise. 
Preisliste gratis 


A. Klass & Co., Berlin N. 
Rosenthalerstr. 40/41. 


E 


Auskunft unentgeltlich bel 


chwerhörigkeit 


Ohrensausen Ueber be— 

währte Methode glänz. An- 

erkeunungen. 

Sanitas, Fürth I. B. 
Flossaustrasse 23, 


Graue Haare 


erhalten Naturfarbe u. Jugend- 
frische, ohne zu färben Seit 12 
Jahren glanz, bewährt. Näheres 
unentgeltlich. 


Sanılas, Furth I. B. Flossaustrasse23. 


Geſellſchaft für chriſtliche 
Kunſt, GmbH. 
München, Karlſtraße 6. 
er t Perzeihiniffe: Galerie d 
ri Runn (6 Hetteu, 25 Fig. 
Aünfller-Poflkarien (gratis) 
Plafiken (gratis). 


a die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, f 
sud der Berlagsanftalt vorm. G. J 
erlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. 9. (Di 


Ein vor dem Kriege neu— 
erbautes Kur: und Pen: 
ſionshaus in 

Stützerbach 

im Thüringer Wald 
omanttſch gelegen, zum Sa» 
natorıum ebenfalls ſehr gut 
geeignet ift zu verkaufen. 
Bahnſtation vorhanden. Reis 
zende Waldſpaziergänge. 

Nähere Auskunft erteilt 
unter Nr. 10 


Architekt Schade 
Arnſtadt i. Thür. 


Die neue Zeitschrill 


Kritik an peinlichen 
Kulturzuständen u. 
an widerwärtigen 
Zeitgenossen 
Probeheit 1.— Mk 


„Ziegelbrenner“ 
Verlag München 23/B 7. 


Junger Mann, ledig, 
bislang im Hiifsdienſt (Poft), 
ncht 
geſtützt auf prima Zeugniſſe, 
Stellung in größerer 
Buchhandlung, 
Expedition oder ſonſt ähnl. 
Poſt n. War fräber ſchon bei 
Zeitichriften-Expedition tätig. 
Gefl Off. unter A 18779 an 
die Geſchäfteſtelle der Augem. 

Rundſchau, München. 


Weihrauch 
empfiehlt 
Rerzenfabrik 
Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 86. 
Reiner z late 
Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


Haselmayer's 
Einjährig-Freiwil-Institut 
in Würzburg 
(staatlich genehmigt). 
GewissenhaftesteVorbereitung für 
die Einj -Freiw.-Prüfungen, bes. 
auch für junge Leute, welche in 
der Schule zurückgeblieben sind 
oder solche, die bereits in einem 
Beruf stehen. Vorzügl. Pensionat. 


— Eintritt jederzeit. 
Näheres durch die Direktion. = 


oner 
éibymolog. Wörterbuch 
der deutſchen Sprache. 
von Dr. E aſſerzteher, 
2 Aufl., geb. Mk. 6.—. Die 
1 Aufl. war in 3 Monaten 
verkauft. Warm empfohlen 
in dieſer Zeitſchr. a. Nr 31.) 
„Das iſt ein wirkliches Ge⸗ 
ſchenk an das deutſche Volk.“ 
‘Rud. Geog.) 
F. Dümmlers Verlag 
Berlin SW 68 


Herders 
Konverj.- 
Lexikon 


zu kaufen geſucht. 


Angebote unter H. M. 18777 

befördert die Geſchäftsſtelle 

der Allgemeinen Rundſchau 
; München 


|| Luſt zum. 
Leben. 


(Magenkeiden 
Magenkrämpfe, Stuhlbeſchwerden 
eniſtehen nur, weil im Magen 
zu viel Säure iſt Mixtur Mag- 
neria nimmt die Sause fert, das 
mit Hört auch jeder Schmerz auf, 
was tauſende Dankſchreiben be— 
zeugen, auch von 30jähr. Wiagena 


leidenden, denen es gebolfen hat. 
i Aust. m. Dankſchr. Beg: 20 Bla.» 


Briefmarke durch H. tee, 
Niederbreiſig Rh. Abt. 89. 


— .. . 


Otto Strehle 


Photogr. Apparate und 
Bedarfs-Artikel 
München 

Neuhauserstr. 11/0 u. 1. St. 


Kommunionhostien 
haben eig Prägungen Muster 
und Prospekte gratis u. franko. 


Franz Hoch tte en 
Hoflieferant 
Hostlendliekerei 
Bischöfl geneh u. beeidigt. 
Pfarramtlich überwacht. 


Miltenberg am Main 
(Bayern) Diözese Würzburg. 


Es ist Vorsorge getroffen, dass 
in der Hostienbäckerei nz 
Hoch ia Miltenberg nur reinstes 
Weizenmehl zur Bereitung der 
Hostien verwendet wird. 
Miltenberg, 27. Nov. 1914, 


Blschon. Dekanat und rg re 
E Roth, Geistl. Rat, 


Dekanats- u. Pfarrsiogel. 


ur die Inſerate und den Retkartetefk: A! danmel mann 
„Manz, Buch- und Kunſtdruckerei, Akt.⸗Geſ., jämtliche in München. 


re: Auguſt Hammam). 


Soeben orschlenen: 


Theodor Storms 
Sämtliche Werke 


Neue wohlfeile Ausgabe, 3 Bände 
gebdn. 19.80 M. einschl. Teuerungszuschlag. 


Inhalt: Immensee : Späte 5 Po er: 
„uuuii: Rosen : Auf dem aldwinkel : stiller 
Staatshof : EingrünesBlatt: | Musikant : Psyche : Ecken- 


hof : Im Brauerhause : Re- 


nenbaum : Abseits: Von Jen- nate : Carsten Curator : Ein 
seits des Meeres : Angelika : 


Doppelgänger : „Es waren 
Im Sonnensshein : In St. | zwe önigskinder“ : Zur 
Jürgen: Eine Malerarbeit : | „Wald- u. Wasserfreude“ : 
Auf der Universität: Pos- | Hans und Heinz Kirch : Zur 
thuma : Wenn die Aepfel reif | Chronik von Grieshuns : Der 
sind : Drüben am Markt: Herr Etatsrat ; Ein Fest auf 
Der kleine Häwelmann : Ge- Haderslephuus Vötjer Basch: 
schichten aus der Tonne : | Schweigen : Der Schimmel- 
Im Saal : Veronike : Marthe reiter : Die Söhne des Sena- 
und ihre Uhr Hinzeimeier tors : Im Nachbarhause links: 
Viola tricolor : Draussen im John Riew’ : Ein Bekenntnis : 
Heidedorf : Zerstreute Ka- Meine Erinnerungen an Edu- 
itel : Aquis submersus: Beim | ard Mörike : Gedichte. 
etter Christian : Eine Hal- 


Theodor Storm ist der Dichter zartesterStimmungen, 
feinster und stillster Seelenreeungen, aber aus 
seinen unvergänglichen Meisterwerken spricht auch 
der entschlossene Lebenskämpter, der allen rauhen 
und feindlichen Schicksaismächten mutig ins Auge 
blickt und sie zu überwinden weiss, Theodor 
Storm ist der Dichter deutscher Heimat- 
liebe, deutschen Stolzes und deutscher 
Standhaftigkeit. 


Ich liefere gegen bar franko — ohne Berech- 
nung der Verpackung. Gegen monatliche 
Ratenzahlungen 5 M. Porto und Verpackung 
zu Lasten des Empfängers. 


— Auf Wunsch auch zur Ansicht. 


Buchhandlung Heinrich Z. Gonski, Köln 


Barbarossaplatz 7. 
Fernruf B 8471. Postscheckkonto 50903, Köln. 


Im Schloss : Unter dem Tan- 
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Bildhauer 
TRI ER Sudallee 59 


empfiehlt 
seine Kunsigerechi gearbelleles 


Statuen, Gruppen, Reles, 
Kreuzwege ;: 


Krippenligures 


aus vorzüglichster Terrakotts 
einfach oder reich polychro 
miert, ausgezeichnet durch 
ihre Haltbarkeit in des 
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Ei leuchtesten Kirchen und in 
5 sowie Auslührung in Holz und Sen 
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größtenteils mit rückſeitigem Text nur Mk. 6.—, Mk 8.—, 
Mk. 10.—, Mk. 15.— und Mk. 20.—. Außerdem reizende 
Neuheiten. Wunderbare Bildchen vom Kunſtmaler Huber 


Sulzemoos. Roſenkränze, Medaillen und alle ſonſtigen 
Devotionalien in verſchiedener Preislage. 
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Carl Poellath, Schrobenhauſen Obb. 


— 


- — —— m ³R .. — | —— e « — . —U—— —— — 


` 
„ 


\ fen — 1 
3 


m 


— ne 
—_ 


Ta 
é N * 


— — 


* vr 
WE 
— 


2 
y- — 
vg 


E 


— 
1 


Sal 


T 
hos 


run“ 


N 


— — 
Ru 
Tu 


* N 


a, L. . N 


ſprechendem Maße 


wari 


. Mahárah von 
Artikeln, Fouilistone 
und Gedichten nur mit 
ausdräch!. Genehmi- 
gung dee Verlage bei 
vollftändiger Quellen- 
augabe geltatter. 
Redaktion und Verlag: 
Münden, 

@aiorloltrafe Ba, Gh. 
| Auf ⸗NRammer 205 20. 

Pos tſcheck - Ronte 
Ninchen Nr. 7361. 
Bezugspreis 
vierteljährlich A 3.50. 


0 
J — i | | . Anzeigenproie: 
| Die s X gefpalt. Stundzell⸗ 
/ 80 Pf., Unz. auf Legticl!edte 
98 mm breite Feile 280 Pf. 
ene. € Beilagen einſchl pot 


Rundschau 


Wochenſchrift für Politik und Kultur. # Begründer Dr. Armin Raufen. 
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gebühren M 12 d. Cauſend. 
Ceuerungszuſchlag 28 % 
Pletz vor: ſchriften ohne 
Verbindlichkeit. 
Rabatt nach Tarif. 
Bel Jwangseinzlehung 
werden Rabatte bintällig. 
Ecfällungsort it Manchen. 
Anzeigen- Beleae werden 
nut aaf b: ſ. Wunſch geſandt. 
Auslieferung inLeipsig 
durch Carl Fr. Fleifcher. 


M 50. 
Am Geqginn des Kulturſtampfes. 


Harte Feiten find über unfer Vaterland gekommen. Was 
der verlorene Krieg und die demütigenden, unmenfchlichen 
Gedingungen unſerer Feinde nicht brachten, das vollendete die 
Kevokution. | 

Aber während jene nur unfer Rörperliches Daſein in 
Selen kegen, Bedrobt der Unſturz auch unfer geifliges 

eben. Das Kukturprogramm des Seziakismus legt die Axt 
an die Wurzeln unferer ganzen chriſtkichen Kuktur, 
es bedeutet in feinen praltiſchen Bonfequenzen Geraubung 
und Entrechtung der Kirche, Vernichtung der chriſtkichen 
Schule, Entziebung des. beikigſten Rechtes der Ektern, über 
die Erzießung ißrer Kinder zu Beftimmen — ſchlimmſte Bes 
wiſſenslnechtung. 

Die Tatſachen zeigen, daß es den (I nſtuͤrzlern ernft 
ift mit der Verwirklichung Bres Programmes. Der Ruktur⸗ 
i Begonnen. 
ie Seiſter [Heiden ſich in zwei große Heerlager 
nach dem Heilandsworte: er nicht für mich iſt, der iſt 

egen mid. Alles, was noch auf chriſt kichem Woden fteßt, 
ſanmelt fih rechts. Erweiterte Partetprogramme dehnen den 
Rahmen zur Aufnabme breiteſter alfen. Ste müſſen Beran; 
ezogen werden durch intenfivfte Aufklärungsarbeit in 
Cort und Schrift. Epriftfiche Preſſe vor die Front! 

Auch die „Allgemeine Kundſchau“ Bat Bre Arbeit 
auf die neue Zeit eingeſtellt. Fußend auf den unveränderkichen 
Grundlagen ihres in fünfzehn Jahren erprobten Programmes, 
trägt fie den neuen 8 und Geduͤrfniſſen in ents 
enung. 
| Zu den bewahrten treuen Mitarbeitern aus den vers 
feßtedenften 3 geſellen ſich neue Kraͤfte, Namen 
von Sekem Klang, um den (Problemen der Gegenwart und 
Zukunft in richtunggebenden Abhandlungen nach zuforſchen 
und vorzuarbeiten. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ will die Tagespreſſe nicht 


erſetzen, ſondern een Sie ſucht aus der Flucht der Tages⸗ 


erſcheinungen das (Weſentliche, das Gkeibende feſtzubakten und 
zu vertiefen, indem fie das Grundſätzkiche beraus arbeitet und 
von Bößeren Seſichtspunſiten aus Din und Fiefe weiſt. 
Mit der Oerbreiterung und Vertiefung ihrer Aufgaben 
und ibrer Arbeitskeiſtung erboff die „Allgemeine Kundſchau“ 
auch eine Ausdehnung ihres Beferkreifes. Jeder Bisherige 
Zeſer werbe für fie durch Empfeblung. durch Weitergabe 
und dureh 1 von Adreſſen für Probenummern. 
Insbeſondere zit es auch, die Fraue nwekt. die jetzt 
in die öffentliche Arena eintritt, zu intereſſieren für die 
3 Kundſchau“ als ein vorzügkießes Mittel zur 
Schukung für die Arbeit im Dienſte des Vaterlandes. 
Helfen wir uns gegenſeitig, dann werden wir die ſeßweren 
zeiten und Kämpfe, die uns bevorſteben, erfolgreich beſteben. 
In dieſem Sinne allen Beſern, Freunden und Mits 
arbeitern herzliche Oeibßnachtsgrüße 


Bedaktion und Verlag der „Allg. Rund ſchau“. 


München, 14. Dezember 1918. 


XV. Jahrgang. 


Trennung von Staat und Kirche? 


Von Univerſitätsprofeſſor Dr. Eichmann, München. 


Naum find bei uns „die Kronen und Krönlein“ gefallen, fo 
verkünden ſchon die Männer der Revolution, daß die Trennung 
von Staat und Kirche eine ihrer nächſten Aufgaben ſein werde. 
Für organiſche Entwicklung und für Ehrfurcht vor dem Ge⸗ 
wordenen hat noch keine Revolution Verſtändnis aufgebracht: 
gewaltſam muß mit dem Beſtehenden gebrochen und in die 
natürliche, den Dingen ihre Zeit laſſende Entwicklung eingegriffen, 
muß der angeblich rückſtändigen Mehrheit der Wille einer Minder- 
heit aufgezwungen werden. So will man alſo eine Ehe ſcheiden, 
welche 80 lange beſteht, als das deutſche Volk in der Geſchichte 
lebt. Gewiß: „der Geiſt der Zeit und der Geiſt des Volkes iſt 
auch der Geiſt des Rechts“. Die Trennung von Kirche und Staat 
wäre nicht aufzuhalten, wenn fie dem Geiſt der Zeit und dem 
Geiſt des Volkes entſpräche, d. h. wenn der religiöſe Indifferen⸗ 
tismus die breiteſten Volksmaſſen erfaßt hätte. Solange dies aber 
nicht der Fall iſt, wäre es ein gefährliches Experiment, 
der großen Volksmehrheit etwas aufzuzwingen, was ihr fremd iſt, 
was ſie nur ſchwer ertragen könnte und daher eines Tages 
wieder von ſich abſchütteln würde. Die Gewalthaber 
fragen freilich nicht darnach, ſo wenig als ſie dies bisher getan 
haben. Allein wir wiſſen auch, daß keine Zwangsherrſchaft 
auf die Dauer Beſtand hat: vincit veritas, die Wahrheit, die 
Vernunft und das Recht ringen ſich doch immer wieder durch! 
Wie die einzelnen Volksgenoſſen zum alten Chriſtenglauben 
ſtehen, ob die große Mehrheit ſich innerlich noch zu ihm bekennt, 
läßt ſich natürlich zahlenmäßig nicht feſtſtellen, weil der einzelne 
nicht die innerſten Kammern ſeines Herzens den Augen der 
oßen Welt bloßlegen will. Unſer Landvolk hängt aber jeden⸗ 
alls in ſeiner überwältigenden Mehrheit an der Religion, welche 
es gefund und ftar? in feiner Eigenart erhalten hat. In den 
Städten, beſonders in den Induſtriezentren mag es anders 
liegen. Gefliſſentlich iſt hier die Arbeiterbevölkerung von ſozia⸗ 
liſtiſchen Agitatoren einem troſtloſen Atheismus und kraſſen 
Materialismus überantwortet worden; es iſt ihr zielbewußt und 
ſyſtematiſch der Haß gegen Religion, Kirche und ihre Diener 
geimpft, der 5 Auer n die Unzufriedenheit in 
ihre Herzen geſenkt wor Des, was die vorbildliche deutſche 
ſoziale Geſetzgebung für die Arbeiter tat, wurde als Stümperei 
und Flickwerk verdammt. Unſere Arbeiter wurden fo um ihr 
Beſtes betrogen, was ihnen Troſt und Seelenſtärkung geben 
konnte, man gab ihnen Steine ſtatt Brot. Wie viele haben, 
angeekelt von dieſer troft- und liebeleeren Lebensweisheit, den Weg 
g Gott und Kirche wiedergefunden: die erſtarkende chriſtliche 
rbeiterbewegung legt 3 untrügliches Zeugnis ab. 
Hunderttauſende unſerer Arbeiter werden infolge des Zuſammen⸗ 
bruchs unſerer Induſtrie leider auswandern müſſen, um in den 
Ententeländern ihr hartes Brot zu verdienen; die Zurückbleibenden 
werden nur zu bald erkennen, daß auch der Sozialismus ihnen 
nicht das Paradies bringen kann, ſie werden im vergeſſenen und 
verlaſſenen Vaterhaus wieder den Troſt ſuchen, den fie, verbittert 
oder verführt, verſchmäht oon Auch in weiten Kreiſen der 
Intellektuellen hat man ja ſchon begonnen, dem öden Materialis⸗ 
mus das Urteil zu ſprechen. Dieſe Lebensanſchauung 
hat keine Zukunft, wenn fie auch eine zeitlang die Gemüter 
efangen nahm; man wird von den trüben Ziſternen wieder zu 
en chen, geſunden Quellen Tea In Frankreich, 
welches 1905 die Trennung von Staat und Kirche burchgefüh 
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und die offizielle Abſage an Chriſtentum und Kirche erklärt hat, 
will man heute ſchon einen ſtarken Zug nach rechts wahrnehmen 
und der Ruf nach Rückkehr zum Konkordat hat dort ſchon ein 
ſtarkes Echo gefunden. Alſo, fo feft ſteht es mit der Welt- und 
Lebensanſchauung nicht, auf welche ſich der Sozialismus ein- 
geſtellt hat, auch wenn ſie ſo allgemein wäre, wie ſeine Anhänger 
vorgeben. Wo wir troſtloſen Zuſtänden und Entbehrungen ent⸗ 
gegengeben, wird ſich eine Religion der Troſtloſigkeit und des 
bensgenuſſes nicht bewähren. 
te Männer der Revolution empfehlen uns die Trennung 
unter dem Schlagwort: „Freiheit der Kirche“, „Freiheit der 
Religion“, „Weg mit dem Staatskirchentum!“ Das Staatz- 
kirchentum, welches mit alten, 2 — Waffen wie Placet, 
recursus ab abusu und ähnlichen Maßnahmen in das innere 
Leben der Kirche eingriff, hat allerdings abgewirtſchaftet, man 
ſollte die lächerlichen Ueberreſte desſelben eheſtens beſeitigen, den 
Kirchen und Religionsgeſellſchaften es überlaſſen, ihre knneren 
Angelegenheiten ſelbſtändig zu regeln. Damit iſt indeſſen nicht 
gelast, daß alle und jede . zwiſchen Staat und 
irche abgebrochen werden müßte. Selbſtverſtändlich können 
und wollen wir nicht einer Verbindung das Wort reden, bei 
welcher der eine Teil, der Staat, nur zu geben, die Kirche nur 
zu empfangen hätte. Dem Staate verbleibt, auch wenn er die 
Kirchen aus der Vormundſchaft entläßt, immer noch ein weites 
Gebiet der Kirchenherrſchaft, man denke an die Befugniſſe, welche 
im bayeriſchen Konkordat dem Staate eingeräumt find, z. B. das 
ſo wichtige Recht der Beſetzung der Biſchofsſtühle und anderer 
Kirchenämter. Man denke an den ungeheuren moraliſchen Ein⸗ 
fluß, den die Kirchen immer noch auf ihre Bekenner üben. Dem 
Staate fließen aus einer Verbindung mit den Kirchen unſchätz⸗ 
bare Kräfte zu, die er nutzen kann und die denn auch von allen 
Staaten in dieſem Weltkriege ausgiebig und erfolgreich genützt 
worden find. . 

Man hält uns entgegen: „Religion it Privatſache“. So zu 
leſen in allen ſozialdemokratiſchen Parteiprogrammen. Religion 
8 Sache des einzelnen, nicht der Geſamtheit; der Staat als 
olcher ſei religiös neutral, er habe als ſolcher mit der Religion 
nichts zu tun. Für einen überzeugten Chriſten iſt dieſer Stand⸗ 
punkt unmöglich. Auch das Volks ganze, nicht bloß der ein- 
zelne, muß Gottes Majeſtät und Gottes Rechte anerkennen. Das 
um ſo mehr, als erfahrungsgemäß eine Volkskultur, welche ſich 
von den großen, bewährten Grundſätzen des Chriſtentums loslöſt, 
der intellektuellen und fittlicden Ungebundenheit die Zügel ſchießen 
läßt, nicht aufwärts, ſondern abwärts führt und im Schlamm 
erſticken muß. Wie ſagt doch Goethe? Alle Perioden der Ge⸗ 
ſchichte, in welchen der Unglaube eine vorübergehende Herrſchaft 
gehabt, ſeien öde und unfruchtbar, alle Perioden, in welchen der 

laube geherrſcht, ſeien herzerquickend für Mit⸗ und Nachwelt 
geblieben! Sehen wir es denn nicht heute ſchon mit Schrecken 
vor unſeren Augen, wohin dieſe Ungebundenheit, dieſer „holde 
Leichtſinn“ führen muß? Wir können uns nicht teilen und als 
Chriſten etwas anderes wünſchen denn als Staatsbürger: wir 
können nicht als Chriſten wünſchen, daß das alte Geſetzbuch 
der zehn Gebote in allem beobachtet werde, und zugleich als 
Staatsbürger ruhig zuſehen, daß ſie ungeſcheut und ungeſtraft 
mit Füßen getreten werden. Chriſtlich denkt die über. 
große, noch geſund empfindende Mehrheit des 

olkes und ſie vermag nicht einzuſehen, warum ſie einer von 
Juden und Logenbrüdern geführten Minderheit, die den Staat 
und das öffentliche Leben terroriſieren und mit ihren grob- 
materialiſtiſchen, einſeitig auf Produktion und Lebensgenuß ein- 
geſtellten Lebensanſchauungen verſeuchen, das chriſtliche Familien- 
leben mit der fog. freien Liebe vergiften will, das Feld räumen folle. 
Denn das ift doch offenſichtlich: man will die Kirche nur entlaſſen, 
um ſich mit einer anderen, nämlich mit dem Freidenkertum 
zu verbinden; dieſes will ſich an die Stelle ſetzen, welche bisher die 
chriſtlichen Kirchen im öffentlichen Leben eingenommen haben. 
Das Freidenkertum wird das öffentliche Leben zu beherrſchen, 
den Staat ſeinen Zwecken und Zielen dienſtbar zu machen ſuchen. 
Und fo intolerant und herrſchſüchtig ift keine chriſtliche Kirche je- 
mals geweſen als das Freidenkertum werden wird, wenn es einmal 
die legitime Lebensgefährtin des neuen Staates geworden ſein 
wird. Wenn die Anhänger der Trennungsidee ehrlich find, ſo 
werden ſie zugeſtehen müſſen, daß ihr Schlagwort „Religion iſt 
Privatſache“ das eigentliche Ziel nur vorſichtig verhüllen ſoll. 
Die Kirche ſoll aus dem Ellen. gen Leben ausge⸗ 
ſchaltet werden, um dem materialiſtiſchen Idol des 
Sozialismus Platz zu machen. Nicht aus Wohlwollen 


und Freundſchaft wollen ſie Religion und Kirche „freimachen“, 
ſondern aus ausgeſprochener Abneigung, aus Feindſeligkeit gegen 
fie. Ihre franzöfiſchen Freunde find 1905 bei der Durchführung 
der Trennung fogar ſoweit gegangen, das Anbringen von reli. 
giöſen Symbolen, Kruzifixen und Bildern an öffentlichen Straßen 
und Plätzen, an Privathäuſern, in Feld und Wald zu verbieten! 
Man will die Religion tötlich treffen, ſie in die Ecke ſtellen oder 
in das ſtille Kämmerlein verweiſen, wo ſie ihr Daſein friſten 
mag, man will ſie vor allem aus der Schule verbannen, damit 
ſie die Jugend nicht gewinnen könne. Der Kirche darf bange 
fein um die „Freiheit“, die ihr da beſchert werden foll. | 

Die Anhänger des Trennungsgedankens wollen die Kirchen 
auf die Stufe von gewöhnlichen Privatvereinen, wie z. B. eines 
Sport- oder Wohltätigkeitsvereines oder einer Handelsgeſellſchaft 

erabdrücken. rd das überhaupt möglich ſein? Kirche und 

eligion find die öffentlichſte Angelegenheit von der Welt. „Man 
kann die Kirche nicht zu etwas machen, was ſie nach ihrem ganzen 
Weſen, nach ihrer Eniſtehung und 1 egenwärtigen Beftand, 
nach Zweck und Bedeutung tatſächl 3 nicht iſt und nicht ſein 
kann“, ſagt der bekannte Berliner Juriſt Kahl. Das haben 
wenigſtens unſere Rechtsliberalen richtig erkannt, die ſich gerade 
aus dieſem Grunde bisher gegen die Trennung von Staat und 
Kirche gewehrt haben, weil ſie fürchteten, daß die von dem Staate 
losgelöſte, ungebundene Kirche erſt recht ihre Macht entfalten 
und eine allzugroße, gefährliche Ellbogenfreiheit erlangen würde. 
Darum iſt ja bisher nirgends die Trennung rein und 
ehrlich durchgeführt worden; überall, beſonders aber in 
Frankreich hat man Vorbehalte gemacht und Voxſichtsmaßregeln 
gegen die „freie“ Kirche aufgerichtet, aus Angſt, fe könnte zu 
mächtig und dem Staate gefährlich werden. Man hat dort wohl 
den Staat erlöſt von der Kirche, aber nicht die Kirche vom 
Staate, man hält fie weiter in Unterordnung und Vormundſchaft. 
Und darin liegt die beſte Anerkennung, daß die Kirche eine 
öffentliche Macht iſt, und daß man fie nicht zu einem ge 
wöhnlichen Verein degradieren kann. Der proteſtantiſche Juriſ 
Kahl will ſogar vorausſehen, daß der Staat die Kirch eit 
gar nicht ertragen und früher oder ſpäter wieder zum Staat 
kirchentum zurückkehren würde! 

Eine faſt unüberwindliche Schwierigkeit würde die Ver⸗ 
mögensauseinanderſetzung zwiſchen Staat und Kirche 
bieten. Der Staat hat zu Anfang des 19. Jahrhunderts das 
Kirchen vermögen ſäkulariſtert, dem Staatsvermögen einverleibt; 
er übernahm dafür im ReichsdeputationsHauptſchluß § 35 die 
ſelbſtverſtändliche Recht spflicht, diefe Güter zur Beſtreitung 
des Aufwandes für Gottesdienſt und Unterricht zu verwenden. 
Was alſo der Staat bisher zu Kultuszwecken geleiſtet hat, find 
Zinſen des ſäkulariſierten Kirchengutes. Wenn das 
budget geſtrichen wird, dann hat der Staat die Rechtspflicht, 
jene Kirchengüter an die Kirche zurückzugeben, und zwar 
nach ihrem heutigen Werte. Aber der Staat beſitzt jene Güter 
zum großen Teile gar nicht mehr, er hat ſie damals zu Schleuder 
ragen veräußert. Abgeſehen von der Schwierigkeit, welche diefe 

useinanderſetzung gerade jetzt bieten würde, wo wir fo viel 
gu zahlen haben werden: Haben wir die Gewißheit, daß diefe 

echtspflicht auch erfüllt werden wird? Wenn die Sozialiſten 
die Mehrheit durch die Wahlen erlangen, wer will fie zur 
Gerechtigkeit zwingen? Trauen wir ihnen nicht allzu viel Großmut 
zu! Ihre Abneigung gegen die Kirche iſt zu ſtark, als fe 
etwas für fie übrig hätten. Viele Kultusgebäude, biſchöſlich⸗ 
Refidenzen und Pfarrhäuſer find in das Eigentum des St 
gelangt. Wird der Staat dieſe Gebäude der Kirche wenigften? 
zum unentgeltlichen Gebrauch überlaffen wie bisher? . 
vielen Fällen wird es ſchwer fein und die langwierigſten Proset 
verurſachen, das Eigentums verhältnis, das Beſtehen von Berety 
tigungen und Laſten feſtzuſtellen. Ein fo verwickeltes gr 
verzweigtes Verhältnis kann man nicht im Handumdrehen 
mit einem Federſtrich löſen! Und ſelbſt, wenn die Kirche fo 
in ben Befig und Genuß ber ihr entzogenen Güter ps 
würden dieſe den feither gewachſenen und fortwährend wachſe 
Bedürfniſſen nicht genügen. Es müßten freiwillige Kirchenſtenen 
in großem Maßſtabe eingeführt werden, um Gotteshäuſer, Pfarr 
wohnungen, 6 aufe Schulen zu errichten und zu unterhalten 
um den Kultus aufrechtzuerhalten, um die Kirchenbedienſteten 
und Jugenderzieher zu beſolden. 

Wer noch auf dem Boden chriſtlicher Weltanſchmung feht 
kann eine Trennung von Staat und Kirche, dieſe Cheigein 
im großen Stil, nicht begrüßen, weil er nicht wünſchen nN ie 
das öffentliche Leben und die Volkskultur entchriſtlicht Wert 
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& kann nicht wünſchen, daß die Kirche mit einem Schlauche 
Baſſer in die Wüſte geſchickt werde; er muß fordern, daß die 
Verbindung, welche fo lange beſteht, als das deutſche Volk in 
die Geſchichte getreten ift, beſtehen bleibe zum Segen beider. 

Trennung von Kirche und Staat iſt nicht das 
Zauberwort, um daschriſtlichempfindende Volkmit 
der neuen Ordnung der 5 verſöhnen, denn 
jenes Wort atmet einen Geiſt, der dem Volke fremd und abhold 
ikt und das ſchärfſte Mißtrauen wecken muß. Wir begrüßen auf. 
richtig den wahren demokratiſchen Geiſt, denn es iſt echt chriſt⸗ 
licher Geiſt; aber man mache es dem chriſtlichen Volk nicht un⸗ 
möglich, mitzutun! Die Staatsweisheit ſollte ſich jetzt darauf ein- 
Felen, alle Staatsbürger zu gewinnen, zu verſöhnen und zu 
einigen und nicht einen neuen Kampf an Stelle des alten zu ſetzen. 
Will aber der Radikalismus einen neuen Kulturkampf — 
die Parole ift ja von der Loge der Ententeländer be⸗ 
reits ausgegeben worden —, fo werden wir ihn auf. 
nehmen und mit all der i und 
Dem Opfermut durchhalten, der die Chriſten feit der 
älteſten Zeit in ſolchen Lagen geführt und beſeelt 
Sat. Stat crux, dum volvitur orbis! 


Des fünfte Kriegs jabt. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 

Die unfähigen Umſtürzler. 

Unruhen und Hilfloſigkeit in Deutſchland; bei den Gegnern 
Dagegen grimmige Entſchloſſenheit und ſchärfſte Tatkraft. | 

Ueber das Satyrſpiel, das dem revolutionären Heldenſtück 
folgt, könnte man hohnlachen, wenn das wirre Treiben nicht 
WMenſchenblut koſtete und nicht das ganze Volk in fo furchtbare 
Gefahr brächte. 

Die Putſche waren bisher eine Spezialität der Radikalen. 
Nun haben am 6. Dezember, der bereits „blutiger Freitag“ ge⸗ 
tauft ift, in Berlin zwei abenteuerliche Jünglinge im Aus- 
wärtigen Amt es auch mal mit einem Handſtreich verſuchen 
wollen. Nicht etwa behufs Gegenrevolution; an ſo etwas wagt 
niemand auch nur ge denken; die Waghälſe wollten nur etwas 
Ordnung in die Regierungsverhältniſſe bringen und deshalb 
den „Vollzugsrat“ beſeitigen, der ſich als Neben, und Ueber. 
regierung ſtörend und lähmend betätigt. Sie benutzten den 
Umftand, daß heutzutage, im Namen der „Freiheit“, ungeheuer 
viel befohlen wird und ſchließlich keiner recht weiß, wer zu be⸗ 
fehlen hat. So wurde der „Befehl“ ausgegeben, den Vollzugsrat 
zu verhaften, und es fanden ſich gutgläabige und wohlmeinende 
Soldaten, die ihn auszuführen verſuchten. An demſelben Nach- 
mittag zog eine Schar Frontſoldaten vor das Reichskanzlerpalais, 
am Herrn Ebert zum Präfidenten der deutſchen Republik auszu⸗ 
rufen. Dieſe Männer hatten die richtige Erkenntnis, daß wir 
unbedingt eine einheitliche und feſte Regierung gebrauchen; ihr 
Mittel zum Zweck war aber nicht überlegt und nicht vorbereitet. 
Ebert lehnte den improviſierten Titel natü:li ab, und zwar 
in der höflichen Form, daß er feinen Kollegen, dem Rat der 
Volks beauftragten, die Entſcheidung in ſolchen Dingen vorbehielt. 
Kun tagten zur ſelben Zeit die Radikalen in mehreren Verſamm⸗ 
Lungen, wie das fo tagsüblich ift. Als dorthin das Gerücht von 


der Verhaftung und von dem Präfidentſchaftsangebot drang, 


wurden Straßenumzüge zum Proteſt in Gang gebracht. An 
einer belebten Ecke, wo man Verlehrsſtörungen erwartete, waren 
Ordnungsmannſchaften von dem Füſilierregiment aufgeſtellt. Als 
die Aufforderung zum Auseinandergehen erfolgt war, fielen 
Schüſſe. Die eine Seite behauptet, es fei zuerſt von den Sol- 
daten geſchoſſen worden; die andere Seite jagt, aus der demon. 
ſtrierenden Menge feien die erten Schüſſe gefallen. Letzteres ift 
wahrſcheinlicher. Der Führer der Soldaten kommandierte nun 
Feuer, und es lagen einige Dutzend Opfer auf dem Pflaſter. Dieſe 
bedauerlichen Zwiſchenfälle benutzten nun ſchleunigſt die Spartakus⸗ 
leute, um die Parole des Generalſtreiks und der Maſſendemon⸗ 
ſtration für den folgenden Samstag auszugeben. Der Streikparole 
leiteten nur einige Munitionswerke und die bereits als bolſchewi⸗ 
Riich bekannte Arbeiterſchaft eines großen Eiſenwerks von Schwartz. 
Topf Folge. Einige tauſend Leute fanden ſich aber zur Demonſtration 
ein und ſo konnte Liebknecht eine Art Parademarſch veranſtalten 
vom Reichstagsplatz bis zum Schloſſe und zwar unter Shau- 
ſtollung von Maſchinengewehren, die fH in den Händen dieſer 
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Ueberrevolutionäre befinden. Dieſe Parade verlief Dank der Buw- 
rückhaltung der Polizei ohne Blutvergießen. Die Bürgerſchaft 
holte Atem; doch mit großer Beſorgnis ſah man dem Sonn- 
tag entgegen, für den alle drei roten Rivalen mobil gemacht 
hatten. Die Ebert Scheidemann'ſche Sozialdemokratie hatte 13 
größere Säle beſetzt; die „Unabhängigen“ hatten mehrere öffent- 
liche Plätze belegt und die Spartakus leute wollten in dem weiten 
Treptower Park öſtlich von Berlin ihre Truppen muſtern. Aus 
dieſem dreiſeitigen Aufmarſch konnten die ärgſten Zuſammenſtöße 
entſtehen. Doch iſt die Sache ohne Blutvergießen verlaufen. Es 
wurde nur geredet und demonſtriert. 

Aber was bisher geſchehen iſt, genügt auch wahrlich ſchon, 
um das deutſche Volk in Entſetzen und unſere Feinde in Be⸗ 
hagen zu verſetzen. Die Regierungsunfähigkeit der Leute, in 
deren Hand die Macht gefallen iſt, zeigt ſich immer heilloſer. 
Alle möglichen Räte und Ausſchüſſe wollen befehlen; jede Rich⸗ 
tung ſucht ihr Heil 778 in der Arbeit, ſondern im Reden 
und Demonſtrieren; die Straßenpolitik wird immer wirrer und 
wilder. Die Ebert ⸗Scheidemannſche Sozialdemokratie, die den 
erſten Anſpruch auf die Macht hätte, beigt zu wenig Wage 
mut, wenn auch Scheidemann am Sonntag ſehr kräftige Worte 
gegen die Spartakus⸗Leute fand und das Treiben der Inter⸗ 
nationaliſten in München als das Treiben einer gewiſſenloſen 
Rüuberbande bezeichnete. Die eigentliche Schuld an der Ber- 
fahrenheit tragen die Unabhängigen, die ein Doppelſpiel treiben. 
Sie ſitzen mit den Gemäßigten anſcheinend kollegialiſch im hohen 
Rat, aber zugleich tauſchen ſie Händedrücke mit den Bolſchewiſten. 


Wie kommen wir heraus aus dem Sumpf? 


Ein Rettungsſeil könnte der alte Reichstag bilden, der 

3 behindert, aber nicht aufgelöft it. Ebert hat ſich aber durch die 

rg Ni verleiten laſſen, dem Reichstag die Geltung abzu- 
ſprechen. Der Präfident Fehrenbach hat dieſe geſetzwidrige Will⸗ 
kür gebührend zurückgewieſen. Trotz ſeiner bürgerlichen Mehr⸗ 
heit würde der Reichstag unter den obwaltenden Verhältniſſen 
ſicherlich Herrn Ebert ein legales Regierungsmandat geben. Da 
mit wäre dann auch den feindlichen Machthabern der Vorwand 
genommen, daß es in Deutſchland keine richtige Regierung gäbe, 
mit der man Friedens verträge oder Abkommen über Lebensmittel 
ſchließen könnte. 

Wenn der Reichstag, die vorhandene Volksvertretung, aus 
geſchaltet bleibt. fo kann nur die neue National verſamm⸗ 
lung helfen. Aber die ſteht ja leider noch im weiten Felde. 
Von allen Seiten erhebt ſich der Ruf, die Wahlen dürften nicht bis 
Mitte Februar hinausgeſchoben, ſondern müßten noch im Dezember 
oder doch ſofort nach Neujahr vorgenommen werden. Dieſe 
Forderung wird nachdrücklich unterſtützt durch den Bericht des 
Reichsernährungsamtes. Darnah reichen unſere Lebens- 
mittel nur bis Anfang Februar aus. Wenn bis dahin nicht er- 
hebliche Zufuhren kommen, ſo fängt die Hungersnot an. Auf den 
Hunger würde mit Naturnotwendigkeit die Anarchie folgen. Dann 
würden wir als das kleinere Uebel die Befepung Deutſchlands 
durch die fremden Truppen zu betrachten haben. Wir ſind ja 
leider auf dem Wege, ruſſiſch zu werden, und da müſſen wir 
uns darauf gefaßt machen, von der Entente ebenſo behandelt zu 
werden, wie Rußland. 

Nur die Nationalverſammlung kann die Gefahren über⸗ 
winden. Je ſchneller, deto beffer! Ob die Wahl „techniſch“ 
nach allen Feinheiten der Kunſt 5 wird, ift bei der drän⸗ 
genden Zeitlage nebenſächlich. ir brauchen zum Jahreswechſel 
noch eine Autorität, die auch von Herrn Wilſon und ſeinen 
Verbündeten anerkannt und menſchlich behandelt wird. 


Putſche in München. 

Auch in München hat die von der Regierung Kurt Eisners 
geduldete anarchiſtiſch⸗bolſchewiſtiſche Wühlerei ihre traurigen 
Fichte getragen. Die Terroriſten hatten ſich die Preſſe, gegen 
de Kurt Eisner vor einigen Tagen in Worten gewütet, zum 
Angriff durch die Tat erkoren. In der Nacht vom 6. zum 
7. Dezember d angen Soldaten unter Führung des Anarchiſten 
Mühſam in die Geſchäftsräume verſchiedener Tagesbläiter ein, 
um ſie unter die Gewaltherrſchaft der Kommuniſten zu ſtellen. 
In den Räumen der beiden Zentrumsblätter konnte Mühſam 
eine kurze zweiſtündige kommuniſtiſche Herrlichkeit etablieren, bis 
er durch die republikaniſche Schutzwache und Eisner ſelbſt wieder 
expropriiert wurde. Bei den anderen Blättern wurde der Ver⸗ 
ſuch meiſt in früheren Stadien erſtickt. Zugleich zwang eine 
Schar den ſozialdemokratiſchen Miniſter des Innern, Auer, in 
feines Wohnung zur Erklärung ſeines Rücktritts, die allerdings 
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vom Miniſterrat als null und nichtig erklärt wurde. Sind dieſe. 
Putſche unblutiger wie die Berliner verlaufen, ſo eröffnen ſie 
derte einen Blick in die Gefährlichkeit und Unhalt⸗ 

arkeit der Lage. Es bleibt abzuwarten, ob die Regierung 
Eisners, die jetzt Waffengebrauch der zur Aufrechterhaltung der 
Ruhe und Sicherheit beſtimmten Truppen in Ausſicht ſtellt, der 
radikalen Elemente Herr werden wird. Die Bürgerſchaft hat 
den Terror und die Vernichtung ihrer letzten kulturellen und 
wirtſchaftlichen Güter ſatt. Nur wenn man enog ne 
ſchafft, wird der Entente jeglicher Vorwand zum Einfchreiten 
genommen und werden die Wahlen zum neuen baye. 
riſchen Landtag am 12. Januar in Ruhe ſtattfinden können. 
Lehnt doch die Entente nicht nur jede Verhandlung mit den 
U. u. S.⸗Räten ab, ſondern auch jede endgültige Regelung mit 
den gegenwärtigen einfeitig ſozialiſtiſchen Regierungen, die fie 
nicht als legitimiert erachtet, um im Namen des deutſchen Volkes 
zu ſprechen. Sie verhandelt bisher nur mit der von der früheren 


ordnung mäßigen Regierung beſtellten Waffenſtillſtandskommiſſion 


und der oberſten Heeresleitung. 


— p 


Die Länder am Kein in nenen Dentichen Reid. 
Von Studienrat Kuckhoff, Köln. 


ie Länder diesſeits des Rheines haben ſeit Beginn der ge- 
„ ſchriebenen Geſchichte dem deutſchen Stamme angehört; 
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öfter ihre Regenten wechſelnd, haben fie durch alle Jahrhunderte 


Sitten, Sprache, Nationalcharakter unverändert beibehalten. Als 
die Gewalt der Revolution die Waffen Frankreichs nach Deutſch⸗ 
land trieb, wurden ſie erobert: welches auch damals der Gegen⸗ 


jab der Parteien fein mochte, alle waren fie eins darin, die 


ereinigung mit einem fremden Volke als ein großes Uebel zu 
betrachten ... fie hörten nie auf, Deutſche zu fem.“ So zu 
leſen in der erſten Nummer des Görresſchen Rheiniſchen Merkur 
vom 23. Januar 1814. 

Als die Gebiete am Rhein nach den Freiheitskriegen an 
Preußen kamen, haben ſich ihre Bewohner nur ganz allmähli 
in die neue Lage gefunden. Man war ſich immer bewußt, da 
man „in eine arme Familie hineingeheiratet“ hatte, und eigent- 
liche Preußen ſind die Rheinländer nie geworden. Genau wie 
in Elſaß⸗Lothringen hat Preußen allzu lange die Länder als 
eroberte Gebiete betrachtet, hat der Eigenart der Bewohner nicht 
Rechnung getragen, landfremde Beamte ins Land geſchickt und 
vor allem die religiöfen Gefühle überſehen oder auch verletzt. 
Deshalb iſt der Hang zur Stammesſelbſtändigkeit im Rheinländer 
immer lebendig geblieben. Man war ſich ſtets der kulturellen 
und wirtschaftlichen Ueberlegenheit im zentraliſtiſchen 
Preußen bewußt und haßte und verſpottete den Talmiglanz des 
Waſſerkopfes Berlin. 

Nun iſt die Revolution gekommen, und ſie hat wider Er⸗ 
warten derjenigen, die ihre Führer waren, die zentrifugalen 
Strebungen in ganz Deutſchland geweckt. Der Ruf: Los von 
Berlinl iſt am Rhein heute noch viel vernehmlicher als etwa 
in Süddeutſchland. Das iſt durchaus erklärlich. Denn die ſtarke 
militäriſch⸗bureaukratiſche Zentralinſtanz Berlin, die Vormacht 
Preußens im Reiche, iſt gefallen. Damit müſſen ſich natürlich 
die durch die bisherige Zentralgewalt zuſammengeſchweißten Teile 
löſen. Das haben die Männer der Revolution, die eben auch 
nur Berliner find und nur berlineriſch denken können, nicht be⸗ 
dacht. Man wird eine neue Art der Verbindung unter 
den deutſchen Stämmen ſuchen müſſen. Daß die Bewohner 
der Länder am Rhein als beſonderer Stamm geachtet ſein wollen, 
verſteht ſich von ſelbſt. Denn es erſcheint ausgeſchloſſen, daß 
eine vollkommen zentraliſtiſche Republik Deutſchland zuſtande 
kommt. Es kann nur an eine Föderativrepublik gedacht werden. 
Jedenfalls werden die deutſchen Stämme niemals eine repu. 
blikaniſche Zentralgewalt in Berlin anerkennen können. 
Natürlich wird man nicht etwa die Bewohner aller bisherigen 
Bundesſtaaten als geſonderte Stämme betrachten können. Aber 
die Rheinländer ſind neben den Bayern, Alemannen, Schwaben 
fider ein beſonderer Stamm. 

Weil man ſich deſſen bewußt iſt, deshalb empfindet man 
gerade am Rhein die augenblickliche Gewaltherrſchaft in Berlin 
als ſo i Es iſt undenkbar, daß man hier auch nur 
einen Funken Verſtändnis aufbringen kann für die ſtaatsrechtlichen 
Deduktionen der Berliner Regierung. die ſich auf den Vollzugs 


ausſchuß der ASR Berlins aufbaut. Dieſe Berliner Zentrali⸗ 
ſation iſt unendlich viel ſchlimmer als die frühere. Berlin iſt, 
nachdem die Vormacht Preußen in Deutſchland geſunken if, 
nicht mehr der kulturelle und wirtſchaftliche Mittelpunkt Deutſch⸗ 
lands. Nirgendwo in Deutſchland iſt auch der demokratiſche Sinn 
ſo ausgeprägt wie am Rhein. Deshalb iſt uns eine Diktatur, 
wie ſie auch heißen mag, ſchlechterdings unerträglich. Darin 
find ſich alle Schichten der Bevölkerung, ſofern fie rheiniſches 
Blut in den Adern haben, einig. 

Der Rheinländer iſt ſtolz auf ſeine Vergangenheit, deshalb 
iſt er aber nicht weniger ein guter Deutſcher. Es iſt des 
verkehrt, wenn die Regungen der Selbſtändigkeit und der Ruf: 
Los von Berlin! der jetzt ſo vernehmlich erſchallt, dahin gedeutet 
werden, als ob die Rheinländer die augenblickliche Lage ch 
lands benutzen wollten, um ſich von ihm zu trennen. Nichts 
liegt ihnen ferner als dieſes. Wohl aber müſſen die Gefahren 
der fremden 1 beachtet werden. Wir wiſſen, daß die 
Feinde die Zeit der Beſetzung dazu ausnutzen werden, das Voll 
durch Zuckerbrot und Peitſche ſo zu behandeln, um der Welt den 
Willen der Rheinländer zu einem Anſchluß an Frankreich vor- 
zutäuſchen. Man wird die öffentliche Meinung in Rede und 
Schrift knebeln und Zeit und Mittel werden voraus ſichtlich 
hinreichen, um ſchwache Elemente hinüberzuziehen. 

Die Rheinländer aber wollen Deutſche bleiben. Unſer 
Recht der Mitbeſtimmung kann uns aber nur bleiben, wenn die 
Nationalverſammlung ſobald wie möglich einberufen wird. 
Gerade während der Zeit der Beſetzung durch die fremden 
Truppen iſt ein einheitliches Organ der geſamten öffentlichen 
Meinung in Deutſchland notwendig. Sonſt muß Deutſchland 

allen, und Generationen werden arbeiten müſſen, um die 
heit wieder herzuſtellen. 

Die Länder am Rhein wollen und müſſen innerhalb des 
Verbandes der künftigen deutſchen Republik bleiben, fie können 
und werden aber nimmermehr unter einem diktatoriſchen 
Druck Berlins bleiben. Um das zu erreichen, wird man zur 
y der fremden Beſetzung die kulturelle Eigenart dieſer 

änder betonen müſſen. Um aber frei zu ſein und zu bleiben 
en Weſten, wird man ihnen die politiſche und kulturelle Selbſt⸗ 
tandigkeit gegen Oſten garantieren müſſen. Sonſt D alle 
guten und ſchönen Worte in den Wind geſprochen. Die Berliner 

egierung aber ſcheint den umgekehrten Weg der unbedingten 
Zentraliſation gehen zu wollen. Sie macht dieſelben Fehler, 
wie früher die preußiſche Regierung. Anders wäre es gar nicht 
erklärlich, daß man in Berlin jetzt ſchon in der Uebergangszeit 
daran geht, Verordnungen mit Geſetzeskraft zu erlaſſen und ſo 
das Mitbeſtimmungsrecht aller Landesteile zu unterbinden. Ob 
man denn wirklich in Berlin nicht fühlt, daß z. B. die Drohung 
mit der Trennung von Kirche und Staat, mit der Abſchaffung 
der konfeſſionellen Schule für die überwiegend katholiſchen Rhein- 
länder geradezu aufreizend wirken muß, vor allem, ſo lange 
ein Mann wie Adolf Hoffmann an der Spitze des Kultus 
miniſteriums ſteht? Das wird die gleichen Wirkungen haben wie 
der Kulturkampf unſeligen Angedenkens. 

Deshalb ſoll die Berliner Regierung die Gefahr nicht ver 
kennen, die der Einheit Deutſchlands droht durch die ſtraffe 
Zentralgewalt. Sie ſtößt ab, ſtatt zu vereinigen. Wir am Rheine 
werden auch unter der fremden Beſetzung unſer Deutſchtum 
wahren. Bei uns wird die Parole lauten: Ein freies Rhein- 
land im freien Deutſchlandl) Diejenigen, die den 
Brennpunkt Deutſchlands, der im deutſchen Kaiſertum lag, Br 
nötigt haben, mögen dafür ſorgen, daß ſie möglichſt bald wieder 
einen anderen Brennpunkt finden. 


1) In dieſem Sinne ift auch die Kundgebung zweier Rieſenverſamm⸗ 
lungen in Köln am 4. Dez. zu verſtehen, die nach Anſprachen des 
Reichstagsabgeordneten und früheren Staatsſekretärs Trimborn, det 
Reichstags⸗ und Landtagsabg. Marx, ſowie des Hauptredakteurs Höber 
die baldige Proklamierung einer dem Deutſchen Reiche e 
gen ſelbſtändigen rheiniſch⸗weſtfäliſchen Republik orderten. 
Es wurde folgende Entſchließung angenommen: „In Anbetracht der tief: 
greifenden politifchen Umwälzungen im Deutſchen Reich, in der Erkenntni! 
der völligen Unmöglichkeit, in Berlin eine geordnete Regierung zu ſchaſſen. 
in der Ueberzeugung, daß die Länder am Rhein nebſt Weſtſalen politiſch⸗ 
kulturell und wirtſchaftlich ausreichende ſtaatsbildende Kräfte beſitzen. 
gibt die Verſammlung ihrem feſten Willen Ausdruck, die Einheit; 
lichkeit des Reiches zu wahren und den Wiederaufbau 
eines neuen deutſchen Staatsweſens von den Ländern am 
Rhein und in Weſtfalen aus aufzunehmen. Die Verſammlung 
fordert deshalb die anerkannten Vertreter des Volkswillens aller Parteien 
im Rheinland, in Weſtfalen und den anderen Ländern am Rhein bf, 
baldigit die Proklamierung einer dem Deutſchen Reiche angehörigen fel 
ſtändigen rheiniſch-weſtfäliſchen Republik in die Wege P 
leiten.“ 
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Freiheit des Staates, der Kirche, der Schule. 


Von Domkapitular Dr. M. Buchberger, München. 


Mor dem Bentral-Soldatenrat hat am 2. Dezember das baye- 
riſche Miniſterium ſein Programm entwickelt. Ueber die 
Ausführungen des Kultusminiſters berichten die Blätter: 

„Kultusminiſter Hoffmann bedauert, daß er die neue § irma 
des Kultusminiſteriums nicht noch beffer habe kürzen können. Am 
liebſten hätte er auch das Wort „Kultus“ hinweggelaſſen. Aber ſpäter, 
wenn einmal die Trennung von Staat und Kirche erfolgt 
iR, könne auch dieſes Wort in Wegfall kommen, und es fol dann uur 
Miniſterium für Volksbildung heißen. Mein Programm iſt kurz 
geſagt: Freier Staat, freie Schule, freie Kirchel Die Kirche hat 
es ſeit dunderten von Jahren ausgezeichnet verſtanden, ihre Fäden zu 
ſpinnen um Staat und Schule. Dadurch ik alles verſilzt worden, und 
ohne etwas Gewalt wird es dabei nicht abgehen, wenn alle 
dieſe Fäden wieder entwirrt werden folen. Ich verlange auch eine [reis 
Kirche. Wir haben eine ſolche nicht, weil ſie vom Staate 
ſubventioniert ift. Das Oberauffſichtsrecht des Staates läßt ſich 
zwar die Kirche gefallen, aber nur fo lange, als fie eine Macht im 
Staate iſt. Der Geit unſerer Schule muß ein anderer werden. 
Bisher herrſchte der autok ratiſche der Kirche und des Militäw 
ſtaates. Ein Mitſchuldiger an dieſem Krieg IR auch unſere Schule. 
Der Schule muß der Geiſt der Selbſtverwaltung durch Mit: 
regierung der Schüler gegeben werden.“ 

Um ein Kultus- und Unterrichtsprogramm richtig würdigen 
zu können, muß man es prüfen an den Aufgaben und Bebürf⸗ 
niſſen der Zeit, an der Lage und Verfaſſung des Volkes. Das 
bayeriſche Volk iſt, von wenigen Kurzſich gen und Leichtſtunigen 
abgeſehen, durch die Ereigniſſe und Erlebniſſe der letzten Jen 
vergrämt und verbittert, von Sorge und Leid zu Boden gedrückt, 
aller Ideale und frohen Hoffnungen beraubt, in feiner Kraft 

elähmt und gebrochen, zermürbt und zerſchlagen wie kaum je im 
ufe der Geſchichte. Ein ſolches Volk braucht Oel fks feine tiefen 
Wunden, Kraft für ſeine ſchweren Laſten und Aufgaben, lichte 
Sterne, zu denen es hoffend emporblicken kaun, Ausblick auf 
neue Ideale, auch wenn fie ſich jetzt noch fo ferne [Hauen mögen. 
Trägt das Kultusprogramm dem nun auch Rechnung? Mit tiefem 
S e muß man die Frage verneinen. Nein, der Miniſter 
verriet in dieſer Stunde keinen Sinn und kein Herz 
für die äußere und innere Not des Volkes. Statt eines 
klaren Programms gab er feinen Zuhörern längft abgenfgte, 
kraft und inhaltsloſe Schlagwörter Phraſen. 

„Freier Staat, freie Kirche, freie Schule“! Man 
glaubt Töne aus Frankreich herüberzuhöbren. Den Kultus“ 

ätte der Miniſter am liebſten geſtrichen aus feiner „Firma“. 

nn hat je ein bayeriſcher Miniſter ſo geringſchätzig Anrede 
über die Bedeutung des Kultus und mit 72 wenig Würde 
geredet von ſeinem hohen Amtel Iſt das Kultusminiſterium 
bereits in den Bereich eines Handelsgeſchäftes, einer „Firma“ 
herabgeſunken? Ein Miniſterium für „Volksbildung ſchwebt 
dem Minifter als Ideal vor. Soll dieſe Volksbildung ihres Fun⸗ 
damentes und Fermentes, der religiöſen und der Herzensbildung 
entraten? Wohin ſolche „Bildung“ führt, davon redet doch gerade 
unſere Zeit eine überlaute Sprache. Volks erziehung wäre 
jetzt ein dringenderes Gebot als Volksbildung. Ein Volk, dem 
die Schwingen fehlen zum Fluge nach oben, das keine innere 
Verpflichtung mehr kennt, das in nackten Egoismus und Mate- 
rialismus herabzufinken droht, hat den Weg zum Niedergang 
und Untergang eingeſchlagen. 

Der Miniſter kündigt offen die Trennung von Staat 
und Kirche an. Der Volkswille ſcheint ihm hierin ent- 
weder ſchon feſtzuſtehen oder keine Bedeutung zu haben. Es 
handelt nd bier für Katholiken und Proteſtanten um ihre Yei. 
lig pe echte, die in der Grundlage des Staates, in feiner 
Verfaſſung, ſanktioniert und verankert. find. Die e Grundpfeiler 
des Staatsgebäudes werden nicht ausgehoben, ohne daß der Bau 
ſelbſt aufs ſchwerſte erſchüttert wird. Gewiß iſt das derzeitige 
Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche in Bayern weder in allem 
ideal noch auch unabänderlich. Aber es iſt etwas anderes, in 

ütlicher Vereinbarung einen modus vivendi zu finden, als die 
Fäden „mit Gewalt“ zu zerreißen. 

Jeder Kenner des bayeriſchen Volles und der bayeriſchen 
Geſchichte wird zugeben, daß die jahrhundertelange innige Ver⸗ 
bindung zwiſchen Staat und Kirche in Bayern — trotz mancher 
Schatten auf beiden Seiten — dem Lande eine Quelle des 
Segens war. Woher hat Bayern feine ſelbſt nach der Verſchlen⸗ 
derung und . der Säkulariſation einzig daſtehenden 
Schätze an Kunſt und Wiſſenſchaft? Wer hat unſere Kunſt- und 


Bücherſammlungen mit den koſtbarſten Kleinodien gefüllt? Wer 
fut die herrlichen Bauten aufgeführt, die Bayerns Stolz bis heute 

nd und die einen Strom von Pilgern aus aller Welt anziehen? 
Wem verdanken wir die großen Schöpfungen und Leiſtungen im 
Dienſte der Volkswohlfahrt und Caritas? Wer hat den Grund 
gelegt zu unſerm Bildungsweſen? Die Kirche war es. Man 
möchte meinen, es gäbe ſchönere, dankbarere und dringlichere 
Aufgaben als den Quell zu verſchütten, der ſo befruchtend und 
erquickend über das Bayerland gefloſſen iſt. 

Der Miniſter verſpricht der Kirche die Freiheit. Die 
„freie Kirche“ gehört zu ſeinem Programm. Die Botſchaft 
wäre freudig zu begrüßen, denn wahre Freiheit brauchen beide 
Gewalten, der Staat wie die Kirche. Königinnen ſollen ſie ſein 
in ihrem Bereich, nicht Dienerinnen. Doch im Zuſammenhan 
der Rede bekommt das Wort Freiheit einen bitteren Geſchma 
Es erinnert allzuſehr an das franzöſiſche e vom 
Jahre 1905. Auch dieſes Geſetz beginnt mit der Verſicherung 
der Freiheit, denn Artikel 1 lautet: „Die Republik ſichert Ge 
wiſſensfreiheit. Sie gewährleiſtet die nun) 
der Kulte unter den einzigen Beſchränkungen, die nachſte 
im Intereſſe der öffentlichen Ordnung verfügt werden.“ d 
dann wird in den „nachſtehenden“ 43 Artikeln als Hohn auf 
den erſten verfügt: Aufhören aller St uſchüſſe (Art. 2), 
Aufhebung aller öffentlichen Kultusanſtalten (Art. 2) Wegna 
aller beweglichen und unbeweglichen Güter der biſchöflichen 
Menjen, Kirchenſtiftungen, Presbyterialräte, Konſt und 
anderen öffentlichen Kultusanſtalten (Art. 4), Uebergang ſämt. 
licher Kirchen, Pfarrhäuſer, Seminarien uſw. ſamt allem Zubehör, 
fogar mit den hl. Geräten und Gewändern, ins Eigentum des 
Staates oder der Gemeinde (Art. 12 u. 13), 5 ſämt · 
licher Lehrorden (ef. v. 7. Juli 1904), bot des Religions- 
unt tes in den Schulen, Entfernung aller Kruzifixe aus den 
Schulen e e 1904), Entchriſtlichung aller Schul⸗ 
bücher, fo daß das rt Gott und Chri in der ule 
nicht genannt werden darf. Das find „die einzigen Be ⸗ 
ſchränkungen“ für die „Freiheit“ der Kirche und der 
„ f en y 1 1 Be 

u r die ule verlan 3 neue Kultusprogramm 
Freiheit und zwar Freiheit nicht bloß von der Kirche, ſondern 
auch möglichſte Freiheit von der Autorität der Eltern und 
Sehrer, den „Geit der Selbſtverwaltung durch Mitregierung 
der Schüler.“ Mit der Ausführung dieſes Programms wurde 
auch bereits begonnen, obwohl die angeſehenſten Fachleute und 
die erfahrenſten Lehrer dringend davor warnten (ſo Prof. Rehm 
in Nr. 579 der „M.⸗A. Abendzeitung“) und obwohl die Eltern ganz 
Beftürzt ind darüber. Aber es ſcheint, daß nach Wynekens Wor- 
ſchlägen auch die Kinder „enteignet“ werden ſollen. „Unſere Jugend 
iſt durch die zahlloſen Schädigungen, die der Krieg gebracht hat, 
ſchon ſchwer genug betroffen. Soll ſie nun noch zum Opfer eilfertiger 
und vielleicht vergänglicher Neuerungsverſuche werden?“ (Prof. 
Rehm.) Ja, ſie ſoll es. Statt der ſo notwendigen Sammlung kommt 
neuerdings Aufreg und Ablenkung, ſtatt der notwendigen 
Feſtigung eine neue Lockerung der Bande, ſtatt Ehrfurcht und 
Beſcheidenheit unreife Selbſtüberſchätzung und Pietätlofigkeit. 
Die Schüler werden zur Regierung herangezogen, die Eltern 
aber haben nichts zu fen di reife und fertige Menſchen 
ſcheiden aus. Wohin ſoll diefe Verkehrung aller Bildungs- und 
Erziehungsgrundſätze tet 

In der 1 A chaftlichen Beilage zum „B. Kurier“ hat 
A. Franz jüngſt Schulprogramm des Kultusminiſters aus 
ſeinen Landtagsreden zuſammengeſtellt. Nimmt man die dort 
entwickelten Gedanken rein theoretiſch — denn praktiſch find fie 
unausführbar — jo verſpürt man in manchen Ideen und Grund- 
ſätzen den belebenden Hauch des Frühlings; aber das Programm, 
das vor dem Soldatenrat entwickelt wurde, deutet nur auf rauhe 
Winterſtürme. 


Wohi noch zu keiner Zeil 


lag die umgehende Erneuerung des Bezugs der „All- 
gemeinen Rundschau“ so im Interesse unserer Leser, wie jetzt, 
wo es für die gebildeten Katholiken gilt, sich scharfe geistige 
Wallen für die Zukunft zu erhalten. Neubestellungen nehmen 
alle Postämter vom 15. Dezember’ab_entgegen. Der Bestellzettel 
liegt der Postaullage dieser Nummer bei. 
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Nr. 50. 14. Dezember 1018. 


Semeinſame Intereſſen der beiden Konfeſſionen. 


Bon Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg.“) 
I. 


F war im Auguft 1902, da drängte es mich, angeſichts der 
leidigen konfeſſionellen Kämpfe im engeren und weiteren 
Baterlande in einem ſüddeutſchen Blatt Vorſchläge zu machen, 
wie dieſer Streit, welcher auf die Dauer ſchädigend, ja verderblich 
wirken mußte, begraben werden könnte. Die Folgen der kleinen 
Abhandlung überwältigten mich. Ganze Stöße von Briefen und 
Karten flogen ins Haus. Prinzeſſinnen und Landgeiſtliche, Kleriker 
und Laien jubelten mir zu und aus der einen Betrachtung ent. 
ſtanden in wenigen Tagen deren ſechs. Seitdem arbeite ich unaus⸗ 
geſetzt im Dienſte des konfeſſionellen Friedens und habe mich 
deſſen nicht zu ſchämen; denn ein ſtattliches Gefolge hat ſich im 
Rauf der Jahre angeſchloſſen: Erzbiſchöfe, Univerſitätsprofeſſoren, 
Geiſtliche, Redakteure u. a. Profeſſor Harnack in Berlin hielt an 
atfer8 Geburtstag (1907) in der Akademie eine bedeutſame Rede 
ber das gleiche Thema, welches ſeitdem nicht mehr abgefe t 
worden it. Zwar gelang es mir nicht, einen eigentlichen Vere 
zu gründen, der die Sache weiter verfolgt, in die e geleitet 
und ausgebaut hätte. Dazu erwies Rý Nürnberg, meine Wirkungs⸗ 
pitte als nicht geeignet. Die vorbereitenden Schritte blieben ohne 
ultat. Sie mußten es bleiben, weil die proteſtantiſche Stadt 
und das gute Verhältnis zwiſchen den Konfeſſionen gerade an 
dieſem Platze den Berfuch einer Vereinsgründung ſcheitern ließen. 
Aber der entſtehende Weltbrand brachte es von ſelbſt mit ſich, 
daß der Burgfriede einerſeits, die gemeinſame Not und die da⸗ 
durch hervorgerufene Verbrüderung der verſchiedenen Konfeſſions⸗ 
angehörigen anderſeits die konfeſſionellen Unterſchiede in den 
Hintergrund drängten und die häßlichen Fehden nahezu ganz 
verſtummen ließen. Darum läßt ſich auch erhoffen, daß die Streitaxt 
letzt nach igung des Krieges nicht wieder aufs neue Hervor- 
geholt wird. Wir haben ſo viele ſchwierige Aufgaben 
u löſen, daß wir für konfeſſionelle Kämpfe weder 
Beit noch Stimmung übrig haben. Hat ſich doch heute 
ſchon die Erkenntnis Bahn gebrochen, daß die Intereſſen der 
beiden Hauptkonfeſſionen auf vielen Gebieten ſich berühren, ja 
direkt zuſammengehen. l 
l Bon den gemeinſamen Aufgaben in Fragen der Schule 
und in der Abwehr der Kirchenfeinde war in meiner letzten Be⸗ 
trachtung („A. R.“ Nr. 52/1917) die Rede. Heute wollen wir den 
Blick auf anderes lenken. Das Kapitel der Jugenderziehung 
wird ſtets ein aktuelles bleiben. Nicht in trotziger Auflehnung 
wider göttliche und menſchliche Gebote wächſt ein tüchtiges Volk 
heran, ſondern im Gehorſam gegenüber göttlichen und 
menſchlichen Autoritäten, in ſtrenger und bewußter Pflicht⸗ 
erfüllung, in ernſter Gottes furcht. Solchen Geiſt unſeren 
Söhnen auf den Lebensweg mitzugeben, unſere Töchter in ſchlichter, 
frommer Sitte des Hauſes zu erziehen, daran liegt unſagbar 
viel. Aus der Familie quillt beides, Segen und Verderben. An 
diefe alten Wahrheiten immer wieder zu erinnern, tut heute 
doppelt not, zumal die jahrelange Entfernung zahlloſer Väter ſolch 
tieftraurige Erſcheinungen zur Folge hatte, daß wir noch lange 
darunter zu leiden haben werden. Welche unheimliche Steige⸗ 
rung hat nur die Kriminalität der Jugendlichen unter dem Ein⸗ 
pb des Krieges erfahren! Und zwar war es nicht etwa die Not 
er Zeit, ſondern die abnorm hohen Einnahmequellen brachten 
es mit ſich, daß Leichtſinn und Sittenloſigkeit der Jugend in 
erſchreckendem Maße ſich vermehrten. War in Preußen die Zahl 
der anhängigen Strafverfahren gegen Jugendliche im Jahre 1914 
51500, fə ſtieg dieſelbe im Jahre 1917 auf 177 000. In welchen 
Abgrund von Verderbnis ſchauen wir hinab, wenn uns die 


I) Anmerkung der Redaktion: Der Friede unter den Kon: 
feſſtenen in Deutſchland ift ein fo hohes But, feine Erhaltung angeſichts 
der ſchweren Gegenwart und Zukunft eine fo zweifellsſe Notwendigkekt, 
dat jede Stimme, die für ien wirbt, und jeder Hinweis auf Mittel und 
ese, die ibn zu fördern geeignet find, zu begrüßen ik. Der wegen feines 
nuerſchrockenen Eintretens für den tonfefftonellen riesen weithin geidäznte, 
r Nürnberger evangeliſche Stadtpfarrer ik in der „Allgemeinen 

undſchan“ ſchon mehrfach zu Worte gekommen; zuletzt in Nr. 52, 1917 mit 
der Betradstung über „Gemeinſame i der beiden Haupt- 
konfeſſionen in Deutſland“. ue, ie folgenden Ausfkurungem, 
die inhaltlich als Ergänzung jenes Aufſatzes darstellen, werden bei 
unferen Leſern verſtändnisvoller ſympathiſcher Aufnahme Ader fem, a 
die Herzens meinung eines Mannes, der vom Boden des VBekenntniſſes 
feiner Kirche aus die Late betrachtend die Hand zum friedlichen Zuſammen⸗ 
wirken im Dienſte des Vaterlandes reicht. 


Statiſtik der Gerichte von den Eheſcheidungsprozeſſen erzählt, 
welche feit Beginn des Krieges in ſolch rapider Weiſe zunapnen, 
daß wir aus dem Entſetzen nicht herauskommen. Wäre eè fir 
die Kirche nicht geradezu ein Verbrechen, angeſichts ſolcher tief 
traurigen Zuſtände die Hände müßig in den Schoß zu legen, 
ſtatt alle Kräfte anzuſpannen, um zu retten, was irgend soğ 
gerettet werden kann? 
„Es mag die Stadt, die auf dem Berge liegt, nicht ver 
borgen ſein.“ Iſt es richtig, daß nach der Erfahrung das . 
Verderben meiſt in den oberen Schichten der Geſellſchaft zu 
Bolts Ang um dann früher oder ſpäter in die eigentlichen 
olkskreiſe hinabzuſickern, dann muß es das Beſtreben der Kirche 
ſein, vornehmlich die Kreiſe der ſogenannten Gebildeten bei 
dem Rettungswerk ganz beſonders im Auge zu behalten. Darüber 
hat der Leipziger Kirchenhiſtoriker Hauck noch kurz vor feinem 
Heimgang in beachtenswerter Weiſe ſich verbreitet. e 
vor hundert Jahren im deutſchen Geiſtesleben die Philoſophie 
einen breiten Platz einnahm, wurde fie im neunzehnten Jahr⸗ 
undert mehr und mehr von der Naturwiſſenſchaft verdrängt. 
eren Forſchungen verſchoben und veränderten das Weltbild. 
Seitdem ift unfere Erde aus dem Zentrum des Kosmos in bie 
Peripherie gerückt. Der Abgrund, die Tiefe der Natur hat für 
uns nichts Grauenerregendes mehr, ſondern etwas Erhabenes 
und Erhebendes. Die Forſch ngen, welche bis in die dunkeln 
Tiefen des Meeresgrundes hinab, bis in die kleinſten mikroſtspiſchen 
Gebilde hineinreichen, ſtellen uns Chriften das Weltall als ein 
Werk unergründlicher Schöpferweis heit dar, als einen 
Abglanz unendlicher Schönheit. Freilich nur den Chriften. Die 
Einſicht in die Naturgeſetze gewährte eine Befigergreifung ber 
Natur, eine Herrſchaft über dle Natur, von welcher unſere Groß 
väter keine Ahnung haben konnten. Man ſpricht heute davon, 
daß es kaum ein unlösbares Rätſel, kaum eine unlösbare Auf. 
gabe in Zukunft geben würde. Welche Leiſtungen hat allein ber 
eutfche Erſindergeiſt in den Rriegsjahren vollbracht. Dies alles 
ift gewiß etwas Großartiges. Wäre nur nicht die Kohrſeite dieſer 
Naturbewältigung: die Diesſeitigkeitskultur, die MWeltver 
götterung. Der Menſch von heute, der nur auf fiH ſelber fich kelt, 
rankt an Hochmut, an Selbſtüberſchäyung. Iſt er für ec Bir 
flüſſe überhaupt noch empfänglich, fo kommt er über Autonsmie 
und Selbſterlöſung nicht hinaus. Von den Anſchauungen unſerer 
Väter will er gar nichts wiſſen. Iſt die Erde aus dem Zentrum 
der Welt gerückt, wo bleibt dann noch Raum für die Vorſtellung, 
daß die Entwicklung der Menſchheit Zweck und Ziel des unendlichen 
Weltgeſchehens bildet? Iſt damit nicht der Glaube hinfällig, w 
in der Erlöſung der Menſchheit die Vollendung der Welt ja M 
ſt nicht der Glaube an Jeſus Chriſtus ein eitler Wahn, 
rojektion der Sehnſucht nach dem, was der Menſchheit ewig 
verſagt bleibt? Wer wüßte nichts von ſolchen Fragen, die in der 
Bildung der Gegenwart auf und ab wogen, von den einen ton 
ſtarr bejaht; wieder andere werden von ihnen geängſtigt 
equält, während das Häuflein der Bekenner immer mehr pi 
ee droht und kaum einer gang unberührt davon 
bleibt. Was hat die Kirche da zu tun? Dieſe Frage if 
ſehr wichtig, ſehr ernſt. Die Kirche darf die Fühlung mit den 
Gebildeten nimmermehr verlieren, ſonſt würde ſie auf ihren 
Weltberuf verzichten. Ja fie wird gut tun, im Hinblick auf ihre 
Verſäumniſſe ihre Schuld einzugeſtehen. Man hat der Verkommenen 
und Verwahrloſten ſich angenommen, aber die „Gebildeten“ hat 
man ſich felber überlaſſen. Man hat ſich viel zu wenig um fe 
ekümmert. Dabei hat man vielfach überſehen, daß nicht Überall 
Hochmutsgeiſt oder gar Frivolität die Ablehnung der soa mit 
ſich brachte, ſondern zuweilen aufrichtiges Streben nach © 
heit, offener Wahrheitsfinn. Wir dürfen keinem Gebildeten zumuten, 
in großen, entſcheidenden Fragen leichthin ein Ja auszuſprechen, 
während er lieber Nein ſagt. Vielmehr haben wir uns auf andere 
Mittel und Wege zu befinnen, wenn die zuerſt verſuchten nicht 
zum Biele führten. Falſche Kompromiſſe find freilich nicht am 
Platz. Wer keinen Unterſchied von gut und böſe zugeben, an. 
erkennen kann, dem iſt nicht zu helfen. Die Kirche darf nie auf 
einer Abſchwächung, an, Verleugnung betroffen werden, 
wenn es fih um fundamentale Wahrheitspunkte handelt. Sie darf 
nie auf Anſchauungen verzichten, welche fie mit gutem Gewiſſen 
nicht preisgeben lann. Und doch darf fie darin nicht müde werden, 
trop aller widrigen Erfahrungen, trotz aller Enttäuſchungen, bie 
Gebildeten für das Reich Gottes zu gewinnen. 
Der Gebildete mag zur Kirche ſtehen wie er will, eme 
muß er ihr laſſen, eine Anerkennung kann er ihr nie verſagen: 
ihre Arbeitsleiſtung auf dem earitativen Gebiet. Rud zus 
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tub es auch hier wieder die beiden Hauptkonfeſſionen, welche feit 
langem darin wetteifern und in Einzelverzweigungen ſich die 
Hände reichen. Die proteſtantiſche „Innere Miſſion“ iſt auch im 
latholiſchen Lager wohlbekannt. Von konfeſſionellen Kämpfen 
Kat Re ſich je und je ferngehalten und fie hat gut daran getan. 
Ihre Aufgabe fieht fie darin, die fittlichen Notflände zu beſeitigen 
und das Kent fittlich-reltgiöfe Volksleben zu heben und zu 
fözdern. m barmherzigen Samariter gleich zieht fie durch die 
Ander, um dem tauſendfachen geiſtlichen und leiblichen Elend 
der Menſchen zu ſteuern und zu wehren und baut ſo, bewußt 
oder unbewußt, Brücken zwiſchen den beiden Hauptkonfeſſionen. 
Hier, in den vielſeitigen Werken der Inneren Miſſion, haben wir 
Einheit im Geiſt, eine Einigung, die uns andexwärts fehlt, im 
Schatten und Vorbild eine Erfüllung des Chriſtuswortes von 
der einen Herde unter dem einen Hirten. Oder iſt es nicht alſo, 
daß bis heute zahlloſe evangeliſche und katholiſche Pfarrer Tröſter 
der Betrübten, Helfer in Not und Armut find, Gottvertrauen, 
Liebe und treue Pflichterfüllung predigen und auf dieſe Weiſe 
zur Milderung der konfeſſionellen Gegensätze beitragen? Während 
die Innere Miſſion are N jungen Datums iſt, geht 
die Liebestätigkeit der katholiſchen Kirche auf Jahrhunderte zu⸗ 


rück. In ihrem Organiſationstalent ſteht fie faſt einzigartig da: 


Der Verbände find ſo viele, daß nur einzelne herausgegriffen 
werden können. Der Vinzenzverein unterſtützt Arme und Kranke. 
Die katholiſchen Geſellenvereine entſprechen den proteſtantiſchen 
ig arte Der Bonifaziusverein hat zum Gegenſtück 
den Juſtav Adolfverein, welcher für die Glaubensgenoſſen in der 
Diaſpora Sorge trägt. Die Vereinigung der „Barmherzigen 
Schweſtern“ hat ſich im Weltkrieg auf's neue glänzend bewährt. 
Während ihre Zahl 1880 von der der evangeliſchen Diakoniſſen 
Überügelt wurde, hat AH das Verhältnis feit 1885 merklich 
verändert. Neuerdings hört man wohl am meiſten von dem 
Caritasverband (1897 organiftert), welcher viel Segensreiches 
wirkt und ſeinen Aufgabenkreis immer weiter ſpannt. 

Aber auch außerhalb der religiös. fittlichen Zwecke fehlt es 
nicht an gemeinſamen Beziehungen im bürgerlichen und ſozialen 
Leben. Dahin gehören die chriſtlichen Gewerkſchaften und Arbeiter» 
vereinigungen, welche auf gemeinſamem chriſtlichen Boden ſtehen. 

orbildlich wirkt nicht minder ein großer Chor prote- 
ſtantiſcher und katholiſcher Forſcher und Gelehrter, welche 
. und ſich ergänzen, mit Volldampf ſchaffend, 
aß man ſeine Freude daran haben muß. Durften wir doch im 
Gerok 1917 aus Anlaß des Reformationsjubiläums mit Dank 
und Freude konſtatieren, daß Kiefl in Regensburg und andere 
tiefes Verſtändnis für dieſe geiſtige Bewegung offenbarten. Harnack 
wiederum und andere haben ſchon ſeit Jahren die Bedeutung der 
latholiſchen Kirche gern anerkannt und gewürbigt. Auch dies iſt 
nichts Neues, daß proteſtantiſche und katholiſche Kirchenhiſtoriker 
ſich friedlich die Hände reichen, um große wiſſenſchaftliche Auf,. 
gaben gemeinſam zu erledigen. Lauter erfreuliche, dankens werte, 
bebeutſame Symptome für die Zukunft. 


Vorweihnacht. 


as ist des Jahres holdheimlichste Zeil 
von seligem Harren und Hoffen, 
Die Herzen und Hände zum Geben bereit, 
dem Glück und der Freude weit offen. 


Be leuchtet mit hellem, verheissendem Schein 
Verkiärend vom Himmel hernieder 
In Stern in das finsterste Dunkel hinein. — 
Ba rauscht wie von Engelsgefieder. 


Bs legt eines Kindleins versöhnende Hand 
Sich heilend auf schmerzende Wunden, 

Da muss, was im Feuer des Hasses entbrannt, 
Jma Lichte der Liebe gesunden. 


Mommit, reicht euch in Eintracht die Hände zum Bund 
Und lasst wie die Kinder uns werden, 
®rsehnter klang nimmer aus Engelsmund 
Die Botschaft vom Frieden auf Erden! 
Josefine Mees. 


Eine religiöſe Bewegung unter den Gebildeten. 


Von Rechtsanwalt Dr. A. Kneer, Trier. 
Nicht unſere Bildung wird uns retten 
ſondern allein das Evangelium. (Sobm.) 
f kirchlichen Leben der Gegenwart ſteht der gebildete Late 
nach der landläufigen Schätzung nicht ſonderlich hoch im Wert. 
Gewiß, in der Schicht der einfachen Leute findet ſich verhältnis- 
mäßig mehr gediegene Frömmigkeit und treukirchlicher Sinn, 
obwohl es auch dort an kahlen Stellen und dürren Strecken 
nicht fehlt. Auf der anderen Seite gibt es doch auch einen 
ſtattlichen Prozentſatz gebildeter Katholiken, die ihrem Gotte treu 
find und redlich zur Kirche halten, und darunter manche, die 
in religiöſer Beziehung geradezu als Muſter hingeſtellt werden 
können. Aus dieſen Kreiſen heraus iſt nun im Laufe der letzten 
Jahre eine bemerkenswerte Bewegung entſtanden. 

Will man ſich an äußere Daten halten, ſo mag man den 
Beginn dieſer Bewegung in das Jahr 1908 ſetzen, wo ſich wäh⸗ 
rend der Düſſeldorfer Katholikenverſammlung eine kleine Schar 
führender Geiſtlichen und Laien über das Verhältnis der gebil⸗ 
deten Katholiken zur Kirche austauſchte. Die Wurzeln der Be⸗ 
wegung greifen aber wohl tiefer: folte die Saat, die hier auf- 


geht, letzten Endes nicht auch geſät fein von der Segenshand 


des großen euchariſtiſchen Papſtes Pius X., deſſen Dekret von 
1905 ſich ſo auch in dieſer Hinſicht als eine „Großtat der gött⸗ 
lichen Erbarmung“ erweiſen würde? In der Folgezeit iſt das 
Thema mehrfach in Zeitungen und Zeitſchriften erörtert worden, 
auch wiederholt an dieſer Stelle (feit 1910). Der geiftvolle 
Kirchenfürſt Biſchof von Faulhaber bezeichnete 1911 die Wieder- 
gewinnung der gebildeten Schichten unſeres Volkes für das 
praktiſche Chriſtentum als „das Königsproblem der Gegenwart“. 
Von weſentlicher 1 war, daß man ſich gleich anfangs 
zu organiſatoriſchen Maßnahmen entſchloß, indem man 
(wir folgen hier dem noch zu beſprechenden Jahrbuch S. 5) 
„zur Gründung von Vereinen und Gruppen anregte, die ſich zur 
Aufgabe ſtellten, die gebildeten Katholiken auf rein religiöſer 
Grundlage zu ſammeln und ihnen in Ergänzung der ordentlichen 
Seelſorge eine ihrem eigenartigen Bildungsgange und den be⸗ 
ſonderen Glaubensgefahren ſorgſam angepaßte Belehrung über 
die Glaubenswahrheiten zu vermitteln. Der Verſuch gelang. 
Der Winter 1908—1909 ſah bereits eine Reihe von Vereinen, 
die im Sinne jenes Düſſeldorfer Beſchluſſes begeiſtert und erfolg. 
reich arbeiteten. Die Bewegung, die ſich ganz organiſch und 
ohne laute Anpreiſung fortpflanzte, erwies ſich als lebensfähig, 
ja vielfach als ein Bedürfnis. Im Jahre 1913 ſchloſſen ſich die 
bereits gegründeten Vereine zu dem „Verband der Vereine 
katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen 
Weltanſchauung“ zuſammen. Kurz vor gm hoffnungsvollen 
Aufſtieg wurde die Bewegung durch den Ausbruch des Krieges 
jäh gehemmt. Trotzdem entſchloß ſich die Generalverſammlung 
des Verbandes vom Jahre 1916, die Arbeiten in vollem Um⸗ 
fange wieder aufzunehmen und dieſelben durch Schaffung eines 
Generalſekretariates in ihren Erfolgen zu ſichern“. Als General 
ſekretär wurde Diviſtonspfarrer Dr. Franz Xaver Münch beftellt.') 

Was will nun die Bewegung im einzelnen, und was hat 
ſie erreicht? Hierüber unterrichtet uns in vorzüglicher Weiſe 
das jüngſt vom Generalſekretär herausgegebene „Jahrbuch“ ), 
das in drei Teile zerfällt: I. Aufſätze, ) II. Mitteilungen der 
Verbandsleitung und III. Berichte aus dem Vereinsleben.“ 

1) Sitz des Verbandes ift Köln am Rhein (Biltoriaftraße 15, Poi 
ſahsckkonto Köln 52 517 [Geheimrat Guſſonel). 

2) Verband der Vereine katholiſcher Akademiker zur e der 


katboliſchen Weltanſchauung. Jahrbuch 1918. Druck von L. wann, 
Düfleldorf. Nach S. 122 des Jahrbuchs ſteht dasſelbe 


Ueber die religiöſe Beeinfluſſung katholiſcher Akademiker; 
Univerfliätsprofeſſor Dr. theol, Arnold Rademacher Bonn: Die religiöfe 
Sage der heutigen Akademiker und ihre Forderungen. 

) Ortsgruppen find bisher entſtanden (wir fügen in Klammern 
achen (1908, 200). 


1913, 120), Rheydt (1917, 82), Zwickau (1917, 31). Ueber alle Einzelheiten 
det bas J bre eine ne Degan wie Überſichtliche Auskunft. 
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Nach ſeinen „Leitſätzen“ (S. 67) bezweckt der Verband einen 
engeren Zuſammenſchluß der Gebildeten zur wirkſamen Verteidi⸗ 
gung und Vertretung der katholiſchen Weltanſchauung. Als Ziele 

ieſes Zuſammenſchluſſes werden bezeichnet: Stärkung des Ein- 
a in feiner religiöſen Ueberzeugung, Anregung zu praktiſcher 

etätigung dieſer Ueberzeugung, Wiedergewinnung der Schwan⸗ 
kenden und Abſeitsſtehenden. Politiſche Beſtrebungen find ſtreng ⸗ 
ſtens ausgeſchloſſen. Eine Erläuterung und praktiſche Aus. 
geſtaltung erfahren diefe Leitſätze in den „Ratſchlägen und Wünſchen 
der Verbandsleitung“ bei Gründung und Aufbau der Orts⸗ 
gruppen (S. 85—87), wo als Mittel zur religiöſen Belehrung 
und Belebung in den Kreiſen der Bildung insbeſondere empfohlen 
werden: Vorträge; ſyſtematiſche Unterrichtskurſe oder Zirkel; 
monatliche Andachten, Exerzitien und liturgiſche Einführungen. 

Das „Jahrbuch“ iſt eine Lektüre beſonderer Art. Würden 
die fünf einleitenden Abhandlungen mit ihrem Gedankenreichtum 
und in ihrer edlen Form ſchon für ſich ein wertvolles Buch dar⸗ 
ſtellen, ſo haben wir in den praktiſchen Abſchnitten Dokumente 
religiöfen Lebens vor uns, die nicht alltäglich find, Dokumente, 
die beſagen, daß es in den Kreiſen der Gebildeten um das Chriften- 
tum ſo ſchlecht nun doch noch nicht beſtellt iſt, wie man vielfach 
angenommen hat, daß hier noch aufrichtige Frömmigkeit nach 
Verſtehen und Helfen verlangt, und daß hier bei rechter Saat 
noch ſchöne Ernten einzubringen find. Man hat das früher nicht 
recht glauben wollen. Man hat zu ſehr Klagen als Anklagen, 
aufrichtiges Begehren als hochmütiges Aufbegehren empfunden. 

ich, feitdem im Jahre 1912 der Kapuzinerpater Dr. theol. 
oh. Chryſoſtomus Schulte in Münſter i. W. fein ausgezeich- 
netes Buch über „Die Kirche und die Gebildeten, zeitgeſchicht⸗ 
liche Erwägungen und paſtoraltheologiſche Anregungen“ (Frei 
burg i. Br., Herder) herausgegeben hat, kann ſich niemand ent⸗ 
ſchuldigen, er habe die Verhältniſſe nicht gekannt. Das (ſchon in 
2. Auflage vorliegende) Buch gibt ebenſo erſchöpfend wie an⸗ 
regend, ebenſo ſachlich wie vornehm alles an die Hand, deſſen 
man in dieſer Frage bedarf. Aber auch dieſes Werk und ſein 
eindringlicher Hinweis auf die „religiöſe Notlage“ dieſer Kreiſe 
t nichts daran ändern können, daß man das Gebiet der ſpeziellen 
ſtoration der Gebildeten ebenſo unbewirtſchaftet gelaſſen hat 
wie bisher, und daß man in einer Zeit, wo alles angebaut 
werden ſollte und gar manches mit ſpezieller Intenſität gepflegt 
worden iſt, hier ein großes Brachfeld hat liegen laſſen. n 
es heute in dieſer Beziehung anders iſt oder wird, ſo iſt das 
nächſt der beſondern Gnade Gottes im weſentlichen der Selbſt ⸗ 
hilfe der Gebildeten zu danken — ein erfreulicher Beweis für 
ihr Gottſuchen und eine tröſtliche Zuverſicht für ihr Gottfinden. 
Daß der Verband nur „im Anſchluß an die Kirche“ arbeiten will, 
liegt in der Natur der Sache und iſt im Programm ausdrücklich 
feſtgelegt. Der Epiſkopat begleitet die Bewegung mit feinem 
Segen. Mit Dank muß der Mitarbeit des Ordensklerus ſowie der 
Hochſchullehrer und der Religionslehrer an den höheren Schulen 
a werden. Das beſagt auch, daß die Bewegung nichts zu 
hat mit Eigenbrödelei oder Hochmut. Die Gebildeten wollen 
mit den Scharen des Volkes gehen, die dem Heilande und ſeinen 
Füngern folgen. Soll ihnen, deren „Bildungsgang mit den 
ae Glaubensgefahren verbunden“ ift, nicht eine Nikodemus⸗ 
age den Weg erleichtern dürfen? Stand der Herr nicht auch 
am ſpäten Abend noch liebevoll dem fremden Beſucher Rede und 
Antwort? Freilich müſſen wir, wie der vornehme Phariſäer, 
„beicheiden, ehrlich, aufrichtig, forſchend voll Begierde, das Heil 
zu finden“ (Meſchler), zu Jeſus kommen. 

Will die Bewegung, die ſich im „Verbande katholiſcher 
Akademiker“ verkörpert, ihres Erfolges auf die Dauer ficher fein, 
fo wird fte getreu ihrem Programm zweierlei ganz beſonders 
im Auge behalten müſſen. Einmal wird alles zu vermeiden ſein, 
was auch nur im Entfernteſten nach Vereinsmelerei ſchmeckt. 
Mit vollem Recht betont der Generalſekretär in feiner pro- 

ammatiſchen Einleitung (S. 6), daß „der Bewegung nichts 
ferner liege, als in lauter Form und unter Anwendung aller 

rganiſationstechnik ſofort weite Scharen zu gewinnen. Was 
wir erſtreben, it: Wirkliche, ernſte und gediegene Klein⸗ 
arbeit in kleinen und kleinſten Kreiſen an den Seelen 
der gebildeten Katholiken“. Und dieſer fundamentale 
Gedanke iſt in den „Ratſchlägen“ (S. 87) dahin ausgeführt: 
„Einen ſichtbaren Erfolg wird unſere Bewegung nur dann 
zeitigen, wenn wir eine genügende Zahl von Perſönlichkeiten 

r eine perſönliche Propaganda begeiſtert haben. Die 
Berbetätigleit von Seele zu Seele ift das Geheimnis des Erfolges, 
namentlich in der Seelſorge der Gebildeten. Hier ſitzt das Herz 


der Bewegung, und hier gerade hat die Tätigkeit des Laien. 
apoſtolates einzuſetzen. Wir müſſen um die einzelne Seele 
ringen.“ Mit der Gründung einer Ortsgruppe zur Veranſtaltung 
von Vorträgen und Diskutierabenden und liturgiſchen und anderen 
religiöſen Wochen iſt es allein nicht getan. Ohnehin werden auch 
hier — Menſchenwerk — die guten Vorſätze, die ſchönen Worte 
üppiger gedeihen als die Seelenarbeit, die Tat. Wohl aber er- 
ſcheint (nach den „Ratſchlägen“ S. 85) die Gründung und ge 
deihliche Entwicklung einer Vereinigung dann gefichert, wenn 
auch nur „ein Laie oder Geiſtlicher in Liebe zu Chriſtus und 
feiner Kirche verſtändnis voll und ſelbſtlos für die Bewegung 
eintritt“. Selbſtlos. Dieſes Moment der von Selbſtſucht, Ehrſucht, 
Eitelkeit freien Hingabe an die Sache, an eine ideale Beſtrebung, 
die der demütigen Vertiefung und Verinnerlichung dienen will, 
kann nicht ſtark genug betont werden. Gott ſuchen 
„Was wir find, iſt nichts; was wir ſuchen, iſt alles.“ 

Das Zweite, was zu beachten iſt und mit dem Vorgeſagten 
im engſten Zuſammenhange ſteht, iſt das: die Bewegung muß 
eine rein religiöfe fein und bleiben. Selbſtverſtändlich muß 
jede Politik ausgeſchloſſen ſein. Aber auch der Geſichtspunkt der 
Geſelligkeit muß zurücktreten. Gegenüber dem natürlichen Be 
ſtreben der Unternehmung, zu allgemein kulturellen Erörterungen 
abzugleiten, wird der Nachdruck immer wieder auf die aſzetiſche 
Seite zu legen fein. Aſzeſe richtig verſtanden als Kampf mit ſich 
ſelbſt, Selbſtüberwindung, als ſeeliſche Veredelung. Die Betel- 
ligten ſollen ſich nicht nur an den Abenden zu ernſtem Tun zu⸗ 
ſammenfinden, ſondern auch, und mindeſtens ebenſo oft, in der Frühe 
an der Kommunionbank. Weltanſchauung und Lebensführung 
in harmoniſchem Bunde. Es ſollen gewiß auch die „Schwan⸗ 
kenden und Abſeitsſtehenden“ wiedergewonnen werden, aber 
das Hauptgewicht wird doch auf das Wiedergewinnen der eigenen 
Seele zu legen fein. Sentire et vivere cum ecclesia. Aus Gedanken 
loſigkeit, Bequemlichkeit, Unwiſſenheit, Lauheit aufſtehen, ſich 
veredeln und damit die Umwelt, „die Welt“ verbeſſern. Das 
eigene gute Beiſpiel — das muß das nächſte Ziel ſein, es 
darf das höchſte Ziel bleiben. „Geht einer noch ſo leiſen Gang, 
er zieht doch ſtille Herzen mit.“ 

Aus dem Geſagten ergibt ſich ohne weiteres, daß wir es 
hier mit einer religiöſen Bewegung innerhalb der gebildeten 
Männerwelt zu tun haben. Insbeſondere das Problem des 
verheirateten Mannes, das ſich keineswegs in ſexualmoraliſchen 

agen erſchöpft, der Mann als Ehemann und als Vater, alz 
aupt der Familie, wird zu den . Themata gehören. 
Für die Frauenwelt gibt es ja andere Veranſtaltungen. 

Wenn wir ſchließlich an der Hand des Jahrbuches aus 
dem Leben der Vereinigungen noch einige Einzelheiten anführen 
folen: In Aachen finden wir im Vorſtande u. a. den Regierung? 

räſtdenten, den Oberbürgermeiſter, den Landgerichtspräfidenten. 
Sn Berlin bat den SEN Le im Vorſtande der Propſt bei 

t. Hedwig; Vorſitzender iſt ein Geheimer Poſtrat. Der von 
einem Landgerichtsdirektor erſtattete Gründungsbericht bekundet 
den reichen Segen Gottes, der auf den Beſtrebungen ruht: „Die 
Zahl der Mitglieder unſerer Vereinigung iſt ſeit ihrer Gründung 
um das Dreifache geſtiegen, der Beſuch unſerer Veranſtaltungen 
hat von Sitzung zu Sitzung zugenommen, die Beteiligung an 
den Ausſprachen wurde eine immer regere. ...” In Köln hat 
die Vereinigung in den Tagen von Palmſonntag bis Karſams⸗ 
tag 1918 eine „religiöfe Woche“ veranſtaltet; man rechnete mit 
einer Beteiligung von etwa 100 Herren, es meldeten ſich über 
300 Akademiker und ſchließlich fah der Vortragende, Jeſuiten 
pater H. Muckermann, 356 zu feinen Füßen fitzen, die ihn hören 
wollten über: Die Deutung des Erdenganges, Der Seelen · 
friede und die Friedensformel, Sittliches Siechtum, Die Erlöſung 
zum Leben und die Euchariſtie uſw. Wir könnten noch ſo 
manche Einzelheit hier wiedergeben, Dinge mitteilen, die einem 
überzeugten Katholiken das Herz warm machen; davon berichten, 
daß im Verbande Akademiker aller Schattierungen vertreten 
find, Geiſtliche und Laien, Jung und Alt, Männer die in Kirche 
und Staat ein hohes Amt bekleiden, vielbeſchäftigte Aerzte und 
Anwälte, Diener der Wiſſenſchaft, Träger weitbekannter Namen, 
wie ſtille Alltagsmenſchen, alle einig in Beantwortung der alten 
ſchlichten Katechismusfrage „Wozu find wir auf Erden !“, ge 
willt, Gott zu ſuchen und ihm zu dienen, das Lebensglück zu 
erringen, das nach des geiſtvollen Schweizers Hilty Wort beruht 
auf der Verbindung von Arbeit und Gottesnähe. 

Das Jahrbuch wird hoffentlich fortan regelmäßig erſcheinen. 
Es ift ein ausgezeichnetes Werbemittel für den Verband und dw 
rüber hinaus für die Idee, die es vertritt. 
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5 Man wird vielleicht geneigt ſein, der ganzen Bewegung 
am deswillen keine übermäßige Bedeutung beizumeſſen, weil die 
in Frage kommende Schicht nicht allzugroß ſei. Dem gegenüber 
iſt zu bemerken: Die Bewegung braucht ſich keineswegs 
auf Akademiker zu beſchränken; es kann das nach den 
örtlichen Verhältniſſen verſchieden gehalten werden. Es gibt 
Gebildete auch weit über die akademiſchen Kreiſe hinaus; wir 
denken z. B. an die Kaufmannſchaft. Aber auch wenn man nur 
die Akademiker heranzieht: wer möchte die hohe Bedeutung 
eines guten Verhältniſſes dieſer gebildeten Laien 
zur Kirche für die Allgemeinheit verkennen? 

Wir wiſſen nicht, wie ſich unſere Zukunft, die Zukunft des 
Katholizismus geſtalten wird. Nur das wiſſen wir: wir gehen 
ſchweren Zeiten entgegen. Unſere Mutter die Kirche wird 
dann mehr denn je auf die Treue aller ihrer Söhne angewieſen 
ſein. Seien wir gebildeten Laien uns unſerer Pflicht gegen 
die sancta mater ecclesia voll bewußt. Wir find ja auch erft dann 

anz gebildet, wenn wir gute Katholiken find. Mangel an 

eligion iſt Mangel an Bildung. 
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Zur Pfychologie Eisners. 


Von Dr. Philipp Funk. 


bern erfreut ſich ſeit der Nacht vom 7.18. November einer perſön⸗ 
lichen Herrſchaft, wie es ſie unter dem Königtum nicht einmal 
annäbernd erlebt hat. Gewohnt, in einem jedenfalls die Stetigkeit 
der Politik gewährleiſtenden Zuſammenwirken des konſtituttonellen 
Monarchen mit der Volksvertretung regiert zu werden, flieht fig jetzt 
das Land ganz den Einfällen eines einzelnen überantwortet, dem die 
weſentlichſten Eigenſchaften eines Staatsmannes abgeſprochen werden 
müſſen. Es iſt hemmungsloſe Dilettantenpolitik, der wir aus⸗ 
geliefert ſind. Man kann auch noch deutlicher ſagen, daß es Lite⸗ 
raten⸗ Politik iſt, ja faſt die Politik des Café Stephanie. Stehende 
Typen dieſer Zentralſtätte des „geiſtigen“ München ſpielen gewichtige 
Rollen im neuen Staat. 

Literatenpolitik! Zum Ausdruck dieſer neuen Stufe der Staats- 
kunſt dichtet der führende Staatsmann in Knittelverfen eine neue 
Revolutionshymne, die er der ehrwürdigen Weiſe des niederländiſchen 
Dankgebetes unterlegt. Zur Bekundung der Tatſache, daß Literaten 
den Staat leiten, tritt er auf der Bühne des Nationaltheaters auf, um 
ſelbſt feine eigene Heroengeſtalt in einem neu zu bildenden Sagen- 
und Legendenkreis der Nachwelt zu überliefern. Er malt im Freskken⸗ 
ſtil ſich „Arm in Arm mit dem blinden Bauern“, wie ſie durch die 
Revolutionsnacht ſtürmen. Er ſtellt ſich als den von allen körper⸗ 
lichen. Bedürfniſſen unabhängigen Heros der neuen Zeit dar, der fo 
ſehr im verzehrenden Wirken und im Opfern des eigenen Wohles auf⸗ 
geht, daß er nicht einmal Zeit hat, einen Biffen Brot zu effen. Mit 
Recht wurde dieſer Verſuch, beroiflerende Geſchichte zu machen, mit 
allgemeinem Hohngelächter begleitet. Es iſt das Pathos des Caſé 
Stephanie, das ſtets dem Fluch der Lächerlichkeit verfällt, ohne daß 
die Träger es ſelbſt merken. 

Statt von ſachlichen Erkenntniſſen und Zielen iſt Eisners Politik 
in erſter Linie von ſeiner Perſönlichkeit und deren gehobenem Bewußt⸗ 
fein getragen. Deswegen unterſchreibt er jede amtliche Kundgebung 
mit ſeinem vollen Namen, ohne je den Vornamen zu vergeſſen, ſo 
wie der ſeiner perſönlichen Eigenart bewußte Schriſtſteller ſtets ſeinen 
Vornamen, am wirkungsvollſtlen einen doppelten, unter den Titel ſetzt. 
Eisner will damit ſagen: glaubt nicht, daß hier ein unperſönlicher 
Amtsträger ſpricht, ſondern eine volle, ungebrochene Perſönlichkeit, die 
ihre ganze Kraft und ihren vollen Wert in jede ihrer Kundgebungen 
legt, ſelbſt dann, wenn fie, wie am erſten Morgen der Revolution, 
nur Ausweiſe zu unterzeichnen hat. Prophetenbewußtſein, Meſſiasgeſte 
it das Tragende bei Eisners Politik. Sachlichen Kleinkram haltet 
fern, damit Bahn bleibt für die Entladungen der genialen perſönlichen 
Schöpferkraft! 

Nun iſt es das Verhängnis aller Literatenſeelen, daß ſie nicht 
ungebrochen und urſprünglich ſchöpferiſch find, daß vielmehr neben allen 
den oft krampfhaften Anläufen zu ſchaffenden Taten die zergliedernde 
Analyſe, das Nachſchaffen der genießenden Phantaſie nebenher läuft. 
Meiſt it die analytiſche Begabung, der Zwang und Fluch zum pſfycho⸗ 
logiſchen Wiederkauen, das Beherrſchende in ſolchen Perſönlichkeiten, 
zumal wenn das eigentlich Schaffende nur andeutungsweiſe, im un⸗ 
kräftigen Wollen und Wünſchen vorhanden it. Da kommen dann leicht 
Typen heraus wie Peer Gynt, der nur im Traume ſeine Reiche baut 
und vor lauter beglüdenden Träumen nie zur Tat kommt. 

Eisner ift nicht ganz Peer Gynt, aber doch zu einem großen 
Brozentiag feiner ſeeliſchen Zuſammenſetzung. Er hat ja einmal eine 
Tat gewagt; es mag ihm krampfhafte Exploſtonen feiner Willens kräfte 
genug gekoſtet haben, bis er feine unſchöpferiſche Seele ſoweit peitſchte. 
es war keine Auswirkung ruhiger, überquellender Kraft, ſondern ein 
Aberanfttengter Anlauf. Erſchöpft fiel feine Seele zurück, als der 
Schritt getan war. Das weitere ging ja nun wieder im Gleiſe des 


Gegebe nen. Krämpfe waren jetzt nicht mehr nötig. Aber die Ermattung, 
das Herabfinken aus dem genialen Sturm war jetzt die Gefahr. Da 
ſetzte nun die Hilfe ein in Form des beſchauenden Nachkoſtens und 
Mitgenießens. Eisner ließ alle ſeine analytiſchen Kräfte ſpielen, medi⸗ 
tierte die Lage und ſeinen Anteil an ihr voll aus. Er ruhte im Ge⸗ 
danken und im Anſchauen des Großen, das er vollbracht. Er fühlte 
feine weltgeſchichtliche Bedeutung. Seine Literaten» und Kritikerſeele 
ſchrieb ſich ſelbſt innerlich die Rezenſton. Von ihr lebt er jetzt innerlich. 
Von dem Anblick ſeiner heroiſchen Geſtalt, die er auf die Weltenwände 
der Geſchichte, Sage und Legende geworfen flieht, bezieht er die tåg. 
liche Inſpiration für ſeine weiteren Schritte. Er fühlt ſich als Meſſias, 
der den Tempel reinigen muß. Sein Beſen fährt eiſern durch alle 
Räume der bayaiichen und deutſchen Politik; feine Geißeln faufen; 
die Wechſlertiſche fleht er umſtürzen; jähe Flucht jagt einher vor dem 
Sturm ſeines Zornes. 

Aber, o Unglück, Eisner ſieht das alles nur in feiner erregten 
Phantaſtie. In der Wirklichkeit rührt ſich nichts. Die fachlichen 
Kräfte üben Widerſtand gegen feine Phantafien. Er nennt das „ver 
brecheriſch“, er raſt und tobt gegen „Unverſtand“ und „Lüge“. Er hat 
die Ruhe längſt verloren, die allein dem Politiker Bauen und Organi. 
fieren möglich macht. Er fügt zum Fluch der Lächerlichkeit noch 
den vernichtenden Eindruck des zuſammenbrechenden Neuropathen 
hinzu, der Mitleid erregte, wenn er nicht mit den Anſprüchen des 
Propheten und Welterlöſers auftreten würde. 

Der Fall Eisner wird dem Darſteller der politiſchen Geſchichte 
weniger Stoff geben, als dem Pſychologen und Pſychopathologen. 
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Krenz und aner-Gebanken, 


Von Friedrich Koch⸗ Breuberg, München. | 


Nun it fie da! — Wer? — Die goldene Freiheit, die ich meine. 
So ſagte der Schemen Wahrheit und trat mit dem gefunden Menſchen⸗ 
verſtand bei Sumego ein. Der Letztere ſah eben ſo abgehärmt wie die 
beiden Schemen aus und meinte: Es iſt wohl kein Wunder, daß man 
mir die Aufregungen der letzten Tage anfleht. Ich bin ein alter Mann 
und muß nun umlernen. Aber ihr habt nun freie Bahn, eure Zeit 
ſcheint gekommen. Wird nicht der geſunde Menſchenverſtand 
jetzt der Liebling aller Menſchen werden, wird nicht ſeine Schweſter 
die Wahrheit von nun an auf allen Lippen thronen ? 

Sie gaben keine Antwort, ſoudern ſetzten ſich und fragten zurück: 
Biſt du heute bei Tiſch geſättigter geweſen wie früher und haſt du dir 
als alter Mann wieder einmal ein Glas Wein erlauben dürfen? 

Ich? Seid ihr nicht recht bei Sinnen? fragte Sumego zurück 
und wies mit der Hand nach den Tagesblättern mit ihren öffentlichen 
Bekanntmachungen, wobei er meinte: Ich habe mich an ſchöͤnen Sprüchen 
aeſättigt, auf die wohl die liebe Wahrheit ihren Stempel zu drücken 
beliebt? O, wer ſo gute Dinge verſpricht, der hat wohl auch die Kraft, 
fie durchzuführen! | 

Der geſunde Menſchenverſtand lächelte trübe vor ſich hin und 
die Wahrheit meinte: Ich ſetze voraus, daß jetzt recht fleißig von mir 
Gebrauch gemacht werde. Ungefähr fo wie der verfloſſene Stadt 
kommandant Arnold von den Zigaretten. Früher ſchminkte man mich, 
daß ich oft ächzte, hoffentlich ſtreicht man mich jetzt nicht an. Eine 
Puderquaſte iſt manchmal noch erträglicher wie ein Pinſel. 

Wir wollen nicht vorſchnell urteilen. Siehſt du nicht dort das 
ABC liegen? Nach ihm wird Freund Sumego jezt umlernen. Das 
darf man ihm nicht erſchweren; denn nach meinen Ideen ſoll man 
Vergangenem nicht läppiſch nachweinen, man ſoll ihm aber auch nicht 
Steine nachwerfen, äußerte der geſunde Menſchenverſtand. 

Nun ſagte Sumego: Seit wir uns nicht mehr ſahen, hat ſich 
Ungeahntes ereignet. Ungeahnt, weil jene, die ſich berufen fühlten, 
NH um ihren Fürſten zu ſcharen, auch wirklich gar nichts ahnten. 
Das war, weiß Gott, doch allzuwenig! Ein Monarch brauchte noch 
ſtets eine Szenerie, um mit Würde abzutreten. Iſt nicht Napoleon in 
Fontainebleau und ſelbſt 1815 in Malmaiſon von Feinden bewundert 
worden? Wenn ihm nun 1814 die treuen, weinenden Garden gefehlt 
hätten, wenn 1815 kein Lavalette, kein Gourgaud geweſen wäre, wenn 
ihm niemand geſagt hätte, daß aus Arbeitermund noch immer der Ruf: 
Vive l'empereur! ertöne, wenn er ſich einfach hätte fortſtehlen müſſen, 
die gute Klio würde ihn anders auf ihren Tafeln eingezeichnet haben. 
Und jetzt in unſeren Tagen? 

Wo blieb die Garde? Wo ſteckten die beratenden Miniſter? We 
hielten ſich die Ordensritter auf? Wo blieben in Preußen die Ritter 
vom „Hohen“ ſchwarzen Adlerorden, dem man dort einſt aus ſelbſt⸗ 
herrlicher preußiſcher Ueberkraft jenes Epitheton beigelegt hatte, obwohl es 
in der Weit Hausorden gab, die viele Jahrhunderte vorher geſtiftet waren k 

Und wegen dieſes kläglichen Verhaltens hat der monarchiſche 
Gedanke ſchwer gelitten, warf der geſunde Menſchenverſtand ein und 
nach einer Pauſe meinte er: Nicht durch den Staate ſtreich wurde 
Louis Bonaparte der dritte Kaiſer der Franzoſen. Ohne den unver 
gänglichen Ruhm des großen Oheims wäre er nicht einmal Präſtdent 
der Republik geworden. Der Speck für den eitlen franzöflicden Adler 
war allzu ſüß. Aber ihr Dentſchen? Wollt ihr jetzt auf den Speck eines 
großen Kurfürſten, auf den Speck Friedrichs des Großen hereinfallen 
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Bühnen- und Muſikrundſchan. 


Nationaltheater. 1906, auch im Weihnachtsmonat, hat das Hof. 
theater die Uraufführung des Chriſtelfleins von Ilſe von Stach 
gebracht, ein Märchen, das Hans Pfißzners Muſik melodramatiſch 
umrahmte. Es ging dem Komponiſten wohl ähnlich, wie Humperdinck 
mit den „Königskindern“, dieſe Form befriedigte ihn künſtleriſch nicht 
auf die Dauer und ſo iſt ſchließlich auch aus dem Chriſtelflein eine 
Oper geworden. Dieſe hat nun nach dem Vorgang der Dresdner 
Bühne Bruno Walter in einer recht ſchönen Aufführung geboten, die 
dem anweſenden Tondichter an den beiden Aktſchlüſſen rauſchenden Bei 
fall brachte. Den Text der Spieloper hat Pfitzner mit freier, teilweiſe 
wörtlicher Benutzung des Stachſchen Märchens geſtaltet. Dramatiſche 
Stärke war nicht der Vorzug des Buches und daran hat auch die neue 
Faſſung nichts geändert, aber es beſitzt Poeſte und Märchenreiz, die es 
mit ganz ſchlichten Mitteln zu geben weiß. Weihnachtsſtimmung und 
der Zauber des verſchneiten Waldes ſprechen unmittelbar zu unſerem 
Herzen. Den Einwand, ob es gerade glücklich erdacht war, das frohe 
Leuchten der Thriſtbaumkerzen durch die Schatten des Todes zu ver: 
düſtern, hat die Neufaſſung als berechtigt anerkannt. Das brave Traut⸗ 
chen wird durch ein Wunder dem Leben zurückgegeben, wobei damit 
freilich auch die liebliche Szene fällt, in der die Englein das Trautchen 
auf die Engels wieſe tragen; aber das ift ja ſchließlich nur Beiwerk, das 
Hauptmotiv it Waldelfleins Sehnſucht nach Höherem über ein ſpieleriſch⸗ 
frohes Daſein Hinausgreifendem, die in ſeiner ſchließlichen Wandlung 
pn Chriſtelflein ihre Erfüllung findet. Pfitzners einfache, liebliche 

RE hat in dem Ausbau zur Spieloper nichts von ihren ſchlichten 
Reizen eingebüßt. Die innere Verwandtſchaft mit Schumann, die fa 
ſchon ſein opus 1, die erſt jüngſt wieder gehörte prächtige Celloſonate 
kündet, zeigt ſich deutlich, wie überhaupt ſein Zuſammenhang mit der 
älteren Romantik, der ihn u. a. zu einem der berufenſten Vertoner 
Eichendorffs machte. Er bringt uns eine Fülle reizvoller Melodien, 
feine Mufik umfaßt mit innigem Gefühl jeden kleinen Einzelzug der 
kindlichen Handlung und greift doch darüber hinaus ins Weite, wo 
das ſchlichte Märchen vom Chriſtelflein zum „Gleichnis“ wird. Dieſe 
Muft konnte nur ein Deutſcher ſchreiben, wir müſſen fie lieben; ander. 
wärts wird man fie hochachten, etwa wie wir der Romantik Claude 
Debuſſys unſeren Reſpekt bezeugen, ohne warm zu werden. Walters 
eindringendes Verſtändnis hat dem Werke eine ſtimmungs volle mufi- 
kaliſche Wiedergabe geſichert. Die Titelrolle, im Schauſpiel einſt von 
Maja Reubke ſehr liebenswürdig gegeben, wurde von Frl. JIvogün, 
die die ſehr hoch geſchriebene, dankbare Geſangspartie ſpielend meiſterte, 


nicht minder anmutig verkörpert. Das Chriſtkindlein fang Frl. Je ra bek 
recht hübſch, ohne daß innerlich und äntzerlich die einſt von Frl. Brünner 
gezeigte Poeſie erreicht worden wäre. Broderſens prächtiger Knecht 
Rupprecht, Bauberger (Tannengreis), Schüsgendorf, Gruber u. a. 
boten recht gutes, auch die von Kröller einſtudierten Tänze fügten 
ſich in die Märchenſtimmung, die auch die dekorative Ausſtattung fə 
ziemlich feſtzuhalten wußte. 


Uraufführung im Schaunſpielhaus. Roda Roda, der ſich das 
gelegentliche Pſeudonym Aaba Aaba zugelegt hat, um im Literatur⸗ 
kalender die „erſte“ Stelle zu behaupten, zeigt jetzt auch als dramatiſcher 
Verarbeiter von Zeitereigniſſen den Ehrgeiz, als erſter durchs Ziel zu 
gehen. Seine Improviſation „Der Miniſter“ ſpielt im November 
1918 in einem Schweizer Hotel, wohin eine versagte dentſche Königs ⸗ 
familie geflohen iſt; dort ſucht den Monarchen ein Miniſter der neuen 
Regierung auf, um die Unterzeichnung der Abdankungsurkunde zu 
fordern. Der neue Staatsmann iſt ein einfacher Handwerker, ein Ofen⸗ 
feber, und da die Majeſtäten frieren, ift er bereit, die nötige Reparatur 
ſogleich gegen 40 Pfennige Arbeitslohn vorzunehmen. Das iſt eine 
recht ergötzliche Szene, zumal Herr Auzinger die Figur zu echtem 
Humor erhob. Roda Roda giebt feine Bosheiten partiätifch über die 
neuen und alten Herrſchergewalten aus. Wahrſcheinlich tut ſich der 
Autor auf feine Parteiloſigkeit etwas zugute; aber dem Zuſchauer von 
Geſchmack bleibt doch der Eindruck, als würden große Dinge zu herz ⸗ 
loſer Witzjägerei mißbraucht. Das Stück erſchien im Rahmen eines 
Groteskenabends. „Den Herrn mit der grünen Kravatte“ von Billard. 
einen Scherz, der nur verblüffen will, hat man einſt in den Kammer⸗ 
ſpielen geſehen, als dieſe noch zum großen Wurſtl hießen, was 
auch die ſtilgemäßere Umwelt war. „Der Arzt feiner Ehre“, eine 
Duellſatire von Mongre, ſchildert, wie Ehemann und Chebrecher 
ſich berauſcht verſöhnen, während die Dame mit einem Dritten durch⸗ 
geht. Die Perſonen der Farce gehören jener früheren Simpliziſſimus⸗ 
welt an, die das feindliche Ausland mit Behagen als unfer Selbſt⸗ 
porträt nimmt. 


Volkstheater. „Der blinde Schuß“, ein Luſtſpiel (lies 
„Schwank“) von M. Neal. Man hat in zahlloſen Schwänken ge⸗ 
ſehen, daß abenteuerluflige Ehemänner den Trauring in die Weſten⸗ 
taſche ſtecken. Warum ſollte nicht einmal ein Junggeſelle, der vor 
Müttern heiratsfähiger Töchter ſeine Ruhe haben möchte, einen falſchen 
Ring an den Finger ſtecken. Der Anlaß zu Verwechflungen, Ber- 
legenheiten und Wirrniffen iR gegeben, und wird da fo munter ge- 
ſpielt wie im Volkstheater, ſo lacht man eben. 

München. L. G. Oberlaendey. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Ordnung oder Hungersnot — Stockung heimischer Unternehmungs- 
Aust — Angespannter Reichsbankstatus — Der deutsche Anleihemarkt. 


Unter den düsteren Betrachtungen massgebender Stellen tiber 
Deutschlands Wirtschaftslage unterstreicht die neaerliche Darlegung 
des Reichsernährungsamtes die Tatsache, dass wir infolge der Ent- 
wicklung der letzten Tage, besonders im Hinblick auf die Lebens- 
mittelversorgung, vor einem jähen Abgrund stehen: „Ordnung oder 
Hungersnot!“ — Retten kann uns wohl nur eine möglichst rasche 
Einfuhr von täglichen Be larfsartikeln aus neutralen und bisher feind- 
lichen Ländern. Grundbedingung hierfür ist und bleibt die Schaf- 
fung von Ruhe und geordneten Verhältnissen als Voraussetzung des 
Staatskredites und des Vertrauens in die Gestaltung unserer Staats- 
verhältnisse. Weder die grossen in München und auch vielfach in 
Norddeutschland aufgedeckten Bewucherungen und Schleichhandel- 
geschäfte, noch die radikale politische Bewegung, die Putschver- 
suche und blutigen Zusammenstösse trugen zur Beruhigung bei. Die 
Furcht vor einem völligen Zusammenbruch der deutschen Wirtschaft, 
zum Teil bedingt durch die unkontrollierte Finanztätigkeit der 
republikanischen Machthaber — ein Vortrag des Reichsschatzsekretärs 
Schiffer hat hierüber volle Aufklärung gebracht —, die neuer- 
liche Verschlechterung der deutschen Auslandswährung und die infolge 
des obwaltenden berechtigten Misstrauens gezeitigte Stockung jeder 
Unternebmungslust unserer Industrien erbrachten namentlich an un- 
seren Aktienmärkten eine neuerliche Mutlosigkeit. Heftige Kurserschüt- 
terungen bei drängendem Verkaufsangebot waren die Folge. Scharfe 
Steuerpläne, Gerüchte über harte Friedensbedingungen und über Kün- 
digung des Waffenstillstandes verschärften diese Börsentendenz, wenn 
sie auch zeitweise durch gebesserte Effektenmärkte abgelöst werden 
konnte. Die Selbständigkeitsbestrebnngen von Rheinland- Westfalen, 
die Ententeforderungen hinsichtlich der finanziellen Waffenstillstands- 


— . —— — . — — — — . — ͤ — — — — — — — —— — 


Neue und zurückgesetzte 


bedingungen haben vielfach Befürchtungen über die Zukunftsgestaltung 
unserer Schwerindustrien, sowie hinsichtlich des staatlichen 
und privaten Kredites zum Ausdruck gebracht, letzteres nament- 
lich infolge der weitgehenden Entente-Beschränkungen des Ve 

rechtes tiber den deutschen Kapitalbesitz. Erhofft man zwar anderseits 
von Wilsons Eingreifen ein Gegengewicht gegen den masslosen Hass 
Frankreichs, so bleibt trotzdem die Gefahr einer starken Einengung 
unseres wirtschaftlichen und finanziellen Lebens in den Friedenstagen. 


Die Befürchtungen wegen eines Gewaltfriedens werden genährt 
durch die feindliche Gewaltherrschaft im besetzten Lande, die schlimmen 
Verletzungen der Waffenstillstandsbediugungen, namentlich des Schluss. 
protokolles, die Ausfuhrverhinderung deutscher Fertigwaren nach 
Schweden und Holland durch britische Einwendungen und die amt- 
lichen englischen Auslassungen, dass für die Wiedereröffnung der 
deutschen Bankfilialen in London während der ersten fünf Jahre nach 
dem Friedensschluss nnd noch darüber hinaus keine Möglichkeit bestehe, 
Wie sehr sich unsere Wirtschaftsfaktoren atıf solche Zukunft 
einrichten, bezeugen die trüben Betrachtungen hinsichtlich 
der Exportbetätigung. In der Generalversammlung der Maschinen- 
fabrik Augsburg-Nürnberg wurde betont, dass die künftige Gestaltung 
des Unternehmens davon abhängt, was „Deutschland noch an innerer 
Kraft nach Durchführung des Friedensschlusses besitzt.“ Auch über 
die Verhältnisse der chemischen Grossindustrie, namentlich in der 
UVebergangswirtschaft und über die Lage unserer seither führenden 
Schwersparte verlautbaren ähnliche Aeusserungen. 


Trotz der neuerlichen ausserordentlichen Anspannung der 
Reichsbank — in der letzten Novemberwoche 716,6 gegen 240,7 
Millionen Mark im Vorjahre —, der fast unverminderten Zahlungs: 


mittelnot konnte die schon seit einiger Zeit eingetretene erhebliche 
Kurssteigerung am heimischen Anlagemarkt, vornehmlich der Pfand- 
briefe und der übrigen Obligationen mit hypothekarischen Unterlagen 
weitere Fortschritte machen. Knappheit au diesen fest verzinslichen 


Ich bin beauftragt 


Jugendjahr bücher. 


€ Dieffenbach, G. Ch., Für unsere Kleinen. Ein Bilderbuch mit grosser 3 
€ Schrift für Kinder von 4 bis 10 Jahren. Jahrgang 27, 28, 29 u. 31. In 3 
H Originalleinenbänden. Neu. Jeder Band Æ.— + 10% Teuerungszuschlag. 
€ 


s Jugendblätter, gegründet von Is. Braun. Bd. 52, 53, 55, 57, 59, 60, 
2 61 u. 62. Gebd. mit Orig -Einbandzeichnung. Früher 5.— jetzt 3.50 


« Neuer deutscher Jugendfreund, begr. von Frz. Hoffmann. 
Bd. 65, 66 u. 67 mit vielen Bildern. In Öriginalleinenbänden. 

Jeder Band früher 7.50 jetzt 5.— 
Bd. 69. Originalleinenband. Neu. 

2.50 + 10% Teuerungs zuschlag. 
KNA ²˙:mA ²⁰˙¹ mm ˙ðÜn i. . 
Deutsches Knaben buch, Bd. 26. Reich illustriert. Orig. 3 
Leinenband. Einband leicht beschädigt. Früher 6.50 jetzt 3.50 2 
SG ARAARAAAARAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAERAARAAAAAANANARARAARRRARARARRRRREE 
€ Kinderlust. Ein Jahrbuch für Knaben und Mädchen von 8—12 Jahren. » 
Herausgegeben von Fr. Schanz. Jahrgang 18. 2 


Das Gleiche. 


TUTET 


Beich illustriert. » 
Orig. gebd. . . . FE e 0... 6.50» 
ÜAAAAAAANAANAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAAALAAAAAAAAAAAAAAAAAAARARARAARARAE 
« Plauderstündcohen. Eine Festgabe für Kinder von 8 bis 12 Jahren. » 
Jahrgang 7. Reich illustriert. Orig®geb.. . . . .. . 2.50» 
€ Das Gleiche in 2 Halbbänden geb. . Jeder Band 2.25 3 
eee eee 
Scherl’s Jungdeutschlandbuch. Jahrg. 6. Reich illustr. 3 

Orig. geb. Neu! . . . 2 6.— + 10% Teuerungszuschlag 3 
Scherl’s Jungmädehenbuch, Jahrgang 5. Beich illustriert. » 

Orig. geb. Neu! . .. . . 6.— + 10% Teuerungszuschlag a 
CAARAANAARAAAARAANARARARKANRAARNAARANNNARKANABARARAAAARAAAAAAARAARARAARARN P 


«ı Das Neue Universum. Jahrgang 39. Reich illustriert. Orig. B 
z geb. Neu!. . . . . . 10.28 + 10° Teuerungszuschlag 2 


Inieressenien erhalten Preisverzeichnis.. 2: Aul Wunsch kostenlose Zusendung. 


HERMANN TIETZ, MÜNCHEN. 


ein erſtrangiges 
Wohnhaus 


in beſter Lage Schwabings 


an Selbſtkäufer zu verkaufen. Zu Auſſchluß ſtehe ich 
ſchriftlich oder mündlich bereit (letzteres auf Fernſprechan⸗ 
frage Nr. 20165). 


r. Max Gaeußler, Nechtsauwil 


München, Ludwigſtraße 5/2. 


Gall ärztlich erprobt Schönes Anwen 


S 
allensteine Ein vor dem Kriege ner 


erbautes Kur: und Ben 
ohne Operation und Berufsstörung, her- 


ſioushaus in 
vorragend wirkend gegen Gelbsucht, St 
| Leber und veraltete Üugeniaiden. Stützerbach 


Adamynin Tabletten A 1f Dose Mk.6.—| im Thüringer Wald 


. Gloria’: nen tomantiſch gelegen, zum So 
ie er . a" Pastillon natorium benal febr aut 


| 3 geeignet, ift zu verkaufen. 
chron. Stuhlverhärtung, Bahnſtarton vorhanden. Fei 
＋ Hämorrhoiden fe sende Waldipaziergänge. 
wirken schnell, wohltuend, magenstär- Nähere Auskunft 
kend. Dose 2,50 Mk. in den Apothe- unter Nr. 10 

ken erhältlich. Prospekte frei durch Ar chitekt Schade 


ari Adamy, Breslau X á 
* eee 4 | Arnſtadt i. Thür. 


Weit wie die Welt 


dehnt ſich das Feld der bewährten Familienzeitſchriff 


* è 50 è . At ti 
Die katholiſchen Miſſionen 
Ua & 5 
Sie berichtet nicht bloß fortlaufend über die Glauben ' 
förderung bei allen Völkern, fondern führt auch e% 
ziehende völkiſche zittenſchilderungen, Sagen und vielerle 
Merkwürdigkeiten aus den Fremdländern überhaupt dem 
Leſer vor Augen. Die Miſſionäre aller Orden und Kon. 
aregationen reden in dieſen Spalten und zeigen fo — 
herrliche Weiſe, wie weitumfaſſend das kath. Nan 
werk iſt. Zahlreiche Bilder begleiten den Text. — 
Benedikt XV. hat die Zeitſchrift warmer etA 
fehlung nnd beſondern Lobes gewürdigt. N 
von Herder zu Freiburg i. Br. Preis M. 6 — jäbt 
Durch die Poſt und den Buchhandel zu beziehen. 
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Nr. 50. 14. Dezember 1918. Allgemeine Rundſchau. Seite 731. 
Werten a die von der Reichsbank nunmehr nach verschiedener Marin Sram: a Oromis. re Fu: 11 te. Maßſtäde io res 
Richtung hin ausgebaute Aufnahmeor ganisation für Kriegs- À i sIn o S0 y OTIN, 
anleihen, hinsichtlich derer tibrigens die Reichsregierung den ver- erf N V an Geh. Juftizrat Dr. G. Ruland 


schiedentlichen unbegründeten, wahrheitswidrigen Gerüchten ent- 
schieden und vorbehaltlos entgegentrat, liess für alle deutschen Staats- 
anleihen erhebliche Kurserhöhungen aufkommen. Die Festsetzung der 
Wahltermine für die Berliner Nationalversammlung und den bayerischen 
Landtag trug zu dieser Vorliebe für unsere Staatspapiere ebenfalls bei. 
München. M. Weber. 
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Vom Büchermarkt. 


(Unter dieſer Rubrik werden die bei der Redaktion ein gelaufenen 
Bäder jeweils aufgeführt. Durch diefe Veröffentlichung überntmmt die Redaktion 
ae . für den Inhalt. Die Beſprechung einzelner Werke 
vorbehalten. | 


Der grohe Ferttanbuta-Atlee nad den neuefien Beſtimmungen. Von Franzistaner⸗ 

i ater Raphael Hüfner. Pf. (Wiesbaden, Hermann Rauch.) 

yon und Arone. — Der Sonne zu. Gedichte. on Richard Kranz. Je M 1.50. 
(Leipzi N $ ° 

Der Fichenlranz. Bd. 5: Kriegsflagge am Heck! Seekriegsgeſchichten. Bon Kurt 
Küchler. (Hamburg⸗Großborſtel, Verlag der Teutſchen Dichter⸗Gedächtnis⸗Stiftung.) 

Yeter Storms Framp- Fahrten. Seemanné⸗Erlebniſſe. Von A. Schmidt⸗Brake. 4 2.—. 
(Auguſt Scherl, 8. m. b Q.. Berlin.) 

Ban YHünt. Eine frohe Brüſſeler e en Von Hans Fr. Blunck. Broſch. 4 5.—, 
geb 4 6.-. (Hamburg, Sg. Weſtermann.) : 

A. Jamaſchle: „Die Bodenrefosm“. Grundſätzliches und Geſchichtliches zur Er⸗ 

kenntnis und Ueberwindung der ſozialen Not. 512 S 71.—85. Tauſend. Broſch. 

4 4.—, gebd. & 5.50. — spora der Natienal-Oelonemie“, eine erfie 
Einführung. 10. Aufl. 2 Band. S. A 4.5. (Jena, Guſtav Fiſcher.) 

Das goldene Bud vom dutſchen Heike. Bon Prof. R. von Raumer. Herausg. von 
Direktor E. Abigt. M 2 50 u. 3.60. (Wiesbaden, Berlagganftalt Emil Adigt.) 


Gefahren ann pergelant der Erkältung krankheiten. Von Dr. med. Fr. Engelmann. 
4 2.—. (München, Verlag der „Aerztlichen Rundſchau“.) 

To litiſche Weliſtunde. Ein Beitrag zur Volksbildung Bon Dr. Sant Offe. (Leipzig, 
Chr. Herm Tauchnitz.) 

Theaterelend und Rein Ende! Der Theaterdirektor künſtleriſcher Leiter oder Unter 
nehmer? Die Rechte und Pflichten des Treaterpublikums. Dezentraliſation der 
Theater. Ein Wart zur Einkehr und Umtehr von Chefredakteur F. Hinsmann. 
A 3.—. — deutſchſand über alles. Gedichte von Hugo Köfler. (München, 
Schwabinger Eigenverlag.) ' 

Grundriß des El erects. Bearbeitet auf Grund des Codex luris Canonici. Bon Prof. 
Dr. Auguſt Knecht. 8. VIII u. 208 S. Rart. M 3.40. — die Niſchehe eine ernfie 
Waflorationsforge. Von Dr. Jofeph Ries, Regens. 3. Heft: Hirt und Herde. 
80. IV u 76 S. M 170. — Leden der ſeligen Wargarefa Maria N aus 
dem Orden der Heimſuchurg Mariä. Nach dem vom Rioter Paray⸗le⸗Me nial 
herausgegebenen Original. 2. u. 3 Aufl. . VIII u. 28 S. A 3.50, kart. A 4.50. 
(Freiburg, 4 

Vom Ende der Zeilen. Tas Wiſſen vom Weltende nach Edda, Wiſſenſchaft u. Offenba⸗ 

rung. Von F Schrönghamer⸗Heimdal, 2 Aufl. 4 2% 50 ue aas & Sradherr.) 

Eva. n Spiel vom erſten Sterben in 5 Aufzugen. Von Ludw üdling, 4 3.—. 
Die faalsk irches rech ſiche Tage der Kalboliken in Treuen. Heraus gegeden von 
Dr. Karl Hoeber. Broſch. A 2.60, geb A 3.20. (Köln, J. V. agem) 

Der deutſche Proteſlanfismus 1917—1917. Von Dr Joh. B. Kißling. 2. Band. 
Geh. A 6.50, nebd. 4 7 50. — ve re Ein Gelehrtenleden aus der Zeit 
des Humanismus urd der Reformation. on Dr. Friedr. Zoepfl. 4 2.— 
(Münſier i. W., Aſchend orff. 


) . 
A. 8. Gmmerigs Edarismen und geſchte. Von Pfr. Dr. Joh. Nieſſen. M. 4.50. 
t 


(Trier, Petius⸗Verlag.) 
Serſtöries Hlå d. Erzählung. Bon R. Fabri de Fabris. K 1.—. — Die wahrbaftige 
Fepi und andere Erzählungen. Von Ilſe FrantesDeHl. 4 1.—. (Saarlouis, Saufen.) 
Der Meifter if da. Betrachtungen für Seminariſtinnen und Lehrerinnen. Bon Ludwig 
Koch S. J. II. Oſierſeſikreis. Broſch. A 4 , gebd. A 5 50. (Paderborn, Bonis 
fatiu: Druckerei.) 


Schluß des redaktionellen Teiles. 


Als bemerkenswerte Neuheit ſoeben erſchienen: 


Die goldene Brücke 


Hauſen⸗Almanach auf das Jahr 1919 


136 Seiten 80 — elegant kartoniert mit künſtleriſcher Umſchlag 
zeichnung und Kalendarium ſowie zwei Porträts: Preis Mk. 2.— 


Enthält Beiträge der bedeutendſten katholiſchen Dichter der 
Gegenwart und bietet in true Proben eine Ueberſicht über die 
atholiſchen Literaturleben. 


modernen Strömungen im kat 


— Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Hanſen Verlagsgeſellſchaft m. b. H., Saarlouis (Alb.) 


| Dee 
Für Dörrgemüſe. utter mittel. 
AlL 


190 0 Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung 


== bon 380 000 Zentneru! = 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wegel, 
Ludwigshafen 4. Nh. 17. 
Generalvertreter Karl Prandtl, Münhen SW. 4, Schwanthalerſtr. 80. 
ILL 
Yir Getreide, [Lief 2 


erzeit 2-3 Wochen angenmeh 
mee 


Internationale VBerlagsbuchhandlung „Meſſis“, Amſterdam (Holland) 
Narnixſtraat 148 e. Austländiſches Sortiment. Empfehlenswerte Adreſſe 
für die Beſtellung von ansländiſchen wiſſenſchaftlichen Buchwerken. 


Auf die elektriſche Magnettaſchenlampe, eine Erfindung der bekannten 
Hareuba 4 Fradmann in Leipzig, Brodsausitr. 42, machen wir alle 
ereſſenten aufmerkſam. Dieſe neue Taſchenlampe brennt ohne Batterie, fie ift 
wielmedr innen mit einem kleinen Wert verſehen, welches durch einen Zug an einem 
an der Lampe befindlichen Kettchen in e geſetzt wird, ſo daß dann die Lampe 
ten kommt. Eine ſolche Taſchenlampe ift natürlich nicht billig, dafür dat 

aber den Borteil, lange Bett ohne jede ausge vorzuhalten; es bedarf keinerlei 
erung von Saim, aB im Gebrauch die Lampe trotz ihres döderen Preiſes 

Loch in Wirtlichteu viel billiger auskommt, als die bekannten dietertgen Taſchen⸗ 
barwen, zumal die Batterien fetzt nicht lange vorhalten. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Innsbruck — Wien — Münden. 
Gedichtwerke zur Weihnacht. 


Am Lg erfener Eine Gedichtſammlung zuſammenge ſtellt 


h s von J. MNeumair. Geb Mk. 8.— Kr. 10.— 
Kein egsbuch, wenn auch im Krieg entſtanden. Eine längſt 
erwartete Anthologie für den kathollſchen Familientiſch; 
das Beſte. Schönſte, Bleibende der deutſchen Literatur; Stimmung und 
Begeiſterung; Altes und Allerneueſtes; aus dem Krieg entſtanden, für 
den Frieden beſtimmt. 


Dichtung von Auguſt Lieber. 
Chriſtus. b. . 250 . 


Nicht im Geſchmacke der Zeit, aber zur Heilung für die Schäden 
der Gegenwart ſcheint das tiefernſte Gedicht mit Herz und 
geſchrieben. Stimu en 5 Z it.) 

onette von 5 r 

Wahre Poeſie, herrliche Lyrik wird uns in diefen Blättern ge 
boten. Hier atmet man reine Höhenluft, von der die Seele geſundet, wie 
der Körper von der Höbenluft der Berge. Tiefinnige, kernige Frömmigkeit 
und wahre Naturauffaſſung zeichnen den Verfaſſer beſonders aus. 


Auf alle Bücher wird ein Krieasteuerungszuſchlag erhoben. 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. ꝑ 
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Religion und Leben 


KurzerliterarischerRat eberfürdie 
gebildete Jugendsowie Erwachsene. 
Auf Veranlassung und unter Mitwirkung ka- 
tholischer Religionslehrer herausgegeben 
von HERMANN ACKER. 
= Driie Außage, 30.50 Tanzen : 


Für die reife, gebildete Jugend u. Erwachsene 
für das Alter von etwa 14—17 Jahren, für 12 
bis 14 Jahre, tür 10—12 Jahre, für 8—10 Jahre 


Preis 60 Pfg. 
Paulinus - Druckerei, Abtellung Verlag, Trier. 


Politiker! Geiſtliche! Vereinsvorſtände! 
Gebildete aller Kreiſe! 

Tretet d ath. Union“ dei!” Leſt das firii entrals 

a Bene Mails 
ungsna enbüro ; Correſpondenz“, 

das „Kath. Archiv“ und das Inſeratenbüro Kapu. Berlangt Prof ; 
Let die von höchſter kirchlicher Stelle warm empfohlene 

Schriften „D cam esia und die Gedildeten“ —. 


as Sen 
die K Der und das den 
rer ee ee las 


Seite 732. E Allgemeine Rundſchau. 


Deutsche Bank 


Hauptsitz in Berlin 
Brnndvermögen und Rücklagen: 505000000 Mk. 


Im letzten Jahrzehnt vertellte Dividenden: 12, 12 ½, 12 ½, 
12!js, 12 ½, 12 ½, 10, 12½, 12 ½, 1%, 


Niederlassungen in Bayern: 
München-Nürnberg-Augsburg. 


- Verwaltung von Wertpapieren als 


offene Depots. 


Vermietung von Schrankfächern [Safes] 
In den für diesen Zweck besonders eingerichteten 


Stahlkammern. 


Annahme von Bareinlagen zur Verzinsung. 


Amtliche Annahmestelle von Zahlungen für Inhaber von 
Scheck-Konten bei dem K. K. Oesterr. Posisparkassen- 
fimte, Wien. 

Uebernahme von Vermögensverwaltungen für Personen, 
die infolge des Krieges an der eigenen Wahrnehmung 
Ihrer Interessen verhindert sind. 


Die Bank beobachtet über alle F Ihrer 


Kunden a gr een egen jedermann und gegen 
ehörde. 


Alle näheren Bedingungen werden an unseren Schaltern verablolgt, aul Wunsch 
such zugesandt. 


Deutsche Bank Filiale München 


Lenbachplatz Z und Depositenkasse: Karlsstrasse 21. 
Postscheck-Konto: München Hr. 150. 


Seidenhaus 


Meyer & Lissmann 


München, Weinstraße 14 


Praktische: Weihnachtsgeschenke 


Seidenstoffie ; Marabuts-Kragen / Blusen 
Strauß-Colliers / Unterröcke / Aparte Kragen 
f Schleier 


Nr. 50. 14. Dezember 1018; 
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Durch, Zu — DS | Weihnachten im Fried! 


solange Vorrat ist, 
Fee neo Peiz Kra 
Daner Paz rn ug e 5 
been ug fe Vstermehhr. 
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Weihnacht: 


À. Klass 4 Co., Berlin N. 
Krippen 


Rosenthalerstr. 40/41. 


Kriegsauleihe 


ſowie alle ſonſtigen an der Börſe 
gehandelten Wertpapiere kaufen 
wir zu Tageskurſen Rückporto 
e Vertreter File 


Hartung & kunsigerechte, Materna Sale 
Os uabruc, ae 41. Erste Referenzen. 
Abbildungen far 
i en für 19 0 Interessenten frei. 


mid. 
mingen ERN: 6. g 
E Sebastian Osterode 


arm (rat > | München, Geergensirasse m 
Auskunft unentgeltllah bei Telephon 31947. 
chwerhörigkeit - 


— — | GN ER AR ER ER ER RMR 
ee Fürth l. B. 
Fičesaastrasso 23. | MOSBIWEIR-PURSEH 


er Mann, tebig, Mk. 10.— die !ı Flasche 
ft 


Jung 2 
bislang 25 d (Bo Wermutk-Weis 


e en 


Buch 5 len Weinstener a) 
gegen 175 ſonſt äbnl. e 


Poſten. War früher ſchon bei 
8 are tätig. | P. Andreas, Trier. 
die Heſchliſtegelle der Algem. | 
er wurmt 


NINA NN 


Die armen Kinder des S enge 
oberen ſichſichen rieker 
Erzgebirges ſucht Stelle 


in Schweſternkloſter, Studien 

bitten mit Erlaubnis ihres a A Waiſen 
Biſchofs um eine Gabe zur od. Krankenhaus, als Schloß 
Gründung einer Kommuni- | geiftlicher oder zur Vertretung 
kantenherberge. An der ſäch | eines kranken Pfarrers uſw. 
Ma-böbm! chen a la Gefl. Offerten erbeten unt 
der | B. H. 18603 an die Gef 
er Eltern der kath. | ftelle der Allgem. Rundſchen, 
Religion verloren. Manche München. 


haben bis aum 12. a 13. Bu 
noch keinen tath 

gelben Alle 200 Kinder gen 
nterrichtsſtationen in Ober; 
wieſenthal, Hammerunter⸗ 
wie entbal, Bärenſtein und 
z adt müffen proteſtanti⸗ 


che Schulen beſuchen, in denen 

e nicht viel Erfreuliches über 

a eltgion hören. Die 

ründung einer Kommuni. 

np | T 'mit einer kath. 
n 


Bedürfnis ein dringendes 
pan i nn n 
er Dann onun u. 
es muß für oft ſtundenweit 8 


entfernt wohnende Kinder für 
Nabrung und Quartier ge 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte. Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das römiſch⸗katholiſche 
Pfarramt Annaberg i. E. 
Poſtſcheckk. 8882, Leipzig. 
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Zukerkrank 
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Kriegsſchriften. 
Heinz Pagenmt, m eibnamtserlebuife unſerer Feld- 


rauen“. 
95 dübſch a a ichlein bietet eine Reihe von gut iR Im ernen 
Areasiade von unfe unferer Krieger. zoi 1 eſt m ernen 
v e er 


ja 
and Di ee welche zum größten von den sent feibf aa 
fabt find, geben ein anſchauliches Bild davon, wie unfere Krieger ihr erfteß 
Kriegsweihnachten verlebt haben. Das Büchlein hat a. nn erefie. 


Willi Beils, Das Lied als Sb mae Preis M 


nhalt: Deuſches Kampflied — Das Volkslied — Leier A 1. Schwert 
g en des Katee noailebe Das deutsche Kriegslied im Wandel 
er 


Erziehung. 


Th. Wilhelm, „IR die körperliche Züchtigung ein Er 
gire ungs faktor?“ 80 Big. 
ift ein leſenswertes, freimütiges — und für aen e auch beherzigen ⸗ 
wertes — Büchlein einer gebildeten, vernünftigen 
ertenblatt Regensb.) 


Dr. Widmann, „Der Kaifer und die Ae 40 Pf. br. 
Die Broſchüre verdient weiteſte Verbreitung in Schulen und Jugend vereinen. 
(Hannov. Volksztg.) 
Dr. P. Oberdoerffer, Erziehung zur Tugend. Vorträge 
für Aral Vereine, Insbesondere für Müttervereine. Broſchiert 
unge Mk. 
Enge balt dieſer Müttervereins predigten ee fih wie folgt: Die letb» 
eh Gralebung, 8 geiſtige Erziehun 
n Beruf und die Verſorgung des Kindes, Die rel töfe Erziehung, Perſön⸗ 
achtet und Erziehung zur Perſönlichkeit. Gerade jetzt, wo die Bildung von 
Mülter vereinen beſonders gepflegt wud, dürfte dieſes neue Material allen 
hochwürdigen Herren willkommen fein. 
Editha von Lenker, Das goldene Buch des guten Tones 
und der feinen Sitte. Mk. 3.—. 
Inhalt: ae den Wert rn Höflichkeit — Die Fana n elo nn 
— Von der Kleidung — — Vom Bel m 
ſchriftlichen Verkedr — . um eine Stelle — Die eigene on uſw. 


Mfarr⸗Rektor Joſef dünn, „Jugendpflege und Charakter⸗ 
bildung“. Mk. 3.— geb 
Man lieſt das Buch in einem gu e und atmet auf, noch mat die Sprache 
der geſunden Vernunft in einer e bedeutfamen Frage i zu v men. 
(Deutſche Reichezeltung) 
Theodor Hüſing, Prieſter der Diözefe minier, Lebensbild 
eines Prieſters der neueren Zeit. Mk 1 
Pfarrer Johannes Fleſch, Die . und der 
Beruf EG ar insbefon dere. Preis 1 ME. 
grana Weigl, Lebenskunde für werdende Männer. Ein 
rt mit auf den Weg am letzten Schultag. Preis 40 Pf. 
O. Lingus, Du La bung jungfräulicher Seelen. Kom 
munionbuch für Jungfrauen. 2. Auflage. Rotſchnitt Mt. 5.—. 
Inhalt: Dekrete he den fang der hl. Kommunion — Heilige Gedanken 
hebungen während des Tages — Beichtandacht — Meßandachten 
— Verſchiedene Kommunionandachten — Betrachtungen vor und nach 
NA. Kommunion — Andachten zum allerhlgſt. Altarsſakrament uſw. 


J. Schnellſche Buchhandlung, Warendorf l. W. 


Die Dider ſind wieder neu hergeſtellt und zu haben. . 


neuf Buplinngdapg 229 nen najaag UV P 


In unserem Verlage erschien soeben die erste und einzige illustrierte Ausgabe von 


Adalbert Stifter 


Der aie bene 


mit Bildern von Professor August Brömse, ca. 100 Seiten im Format 18X24cm. 


Preis in elegantem Pappband Mk. 10.-. 


Unser dem Titel „Der heilige Abend“ erschien der nachmals so berühmte „Bergkristall“ der., Buntan 
Weihnacht 1845 im p»litisch-literarischen Tagblatt „Die Gegenwart“ zum ersten Male. Mit 
den aKerschlichtesten Mitteln der Darstellungskunst gelang hier Stifter eine Novelle voll grösster 
Wirkung, ein anerkanntes Kren juwel der deutschen L teratur, ein Lieblingsbuch für Jung und Alt. 
Die unvergleichliche Sehilderang der österreichischen Alpen welt und die wunderbar einfache Ge- 
sehishte der beiden Kinder Erg 8 0 m der Christnacht verirrt baben, aber schliessiich ans dem Eis- 
meer des Urgebirges glücklich Hause gelangen, vertiefen dureh ihren in reine Harmonie auf- 
Werke: Gegensatz den e ferien Eindruck Nur ein echt deutsches Dichtergemüt konnte dieses 
een, das von der Meisterhand des deutsch-böhmisehen Malers und Graphlkers August Brömse 
Professor der "Prager Kunstakademie, mit Bildern reich geschmückt nunmehr endlich auch in einer 
dem kostbaren innern Gehalt: entsprechenden Ausstattung vorliegt. Wean schon eine Stelle daraus 
nach dem Urteil eines zeitgenössischen Kritikers „mehr als elne Ostermesse von Novellen‘ bedeutet, 
wie bech soll man das Ganze in der jetzigen Ausgabe werten ? Prof. Dr Wilhelm Kosch 


Vorrätig in allen Buchhandlungen oder direkt vom 


Verlag Pareus & Co. München, Pilotystr. 7 


diätloſe Kur (nach Br. med. Stein- 
Callenfela) Renn 10. Boffa% 125. 


Sommer- und Winterkur 
Lesesaal des Bades 


erhalten Oratis-Broſchüre über Reiner z Sia: 


Seite 783. 


s Neue 
estameni 


in Taschenausgaben — 


nach der klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Ecker 


weil. Professor am bischöfl Priesterseminar zu Trier, besen- 
ders empfehlen durch d. Hl Vater Papet Benedikt XV., ist ein 


überaus zeilgemässes u. willkommenes Geschenk 


für jedermann. 
Es liegen fünf Ausgaben vor: 
vangelienharmenie und 
. Taschenansgabe A. Anssteigeschichte.) Kart, 
M. 1.20. in Leinenband M. 2, in Lederband M. 6.75. 


2. Taschenausgabe B. (Pte ae ee In die 
M. 1.85, in Lelnenband M. 2.8 in Lederband M. 78 


(Die apostolischen Briefe 

J. Taschenansgabe . und die Geheime Ofem- 

barang? mit 2 Karten. Kart. M. 1 35, in Leitenkd, 
II. 2.85, in Lederbd. M. 7.50. 


le vier Evangelien, die 
L. Taschesausgabe D. = ostelgeschichte, dieape- 
stolisch. Briefe u.d. 5 
mit 2 Karten. Tante gob. M. 2.55, in Lein 
M. 4.85, in Lederband M. 


J, Bie „Yer ‚Evangelien und die Aoeinsaae 


eibänmdchen. J 
N N Eckerschen Aus 5 ee Tagen 
der herrlichen, tiefempfundenen Sp den verzüg 
Anmerkungen, dem reichhaltig 
egenen Ausstattung ne nn 
der Fach- und in den 
würdigen ee t Bowie” der Lalenwelt die beste 
Beurteilun g gofu nden 
Pater Holsmeister beselchnet in Heft 2, Jahrgang 1917 
der Zeitschrift für katholische Thee leg fe In einer 
wissenscheftliehen Abhandlung über die kath en deut- 
schen Uebersetmungen des Neuen Testamentes die Eoker. 
sche Uebersetzung als solche „mit der kaum eine 
andereUebersetsung sich völlig messen kann.“ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Mosella-Verlag G. m. b. H., Trier. 


Rheinische Segeltuchwenerel 
= Becker & Cie., Rheydl, = 


Orossanfertigung von allen 
Sorten 


Papiergewebe. 


Segeltuche = A den schwersten 
Papierstoffe rain an n” 
Spezialpapiergewebe 


für Wäschestoffe, Futter, Arbeiter- 
kleidung etc. 


Alle Stoffe werden geliefert in roh, ge- 
färbt, imprägniert, weichgemacht sowie 
in jeder gewünschten Ausrüstung. 
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In der guten alten Zeit 


waren die Augengläser nicht in dem Masse wie heute Gemeingut aller schlecht "sehenden 
Menschen. Tausende mussten, weil ihre Augen hwächt waren und keine, die Augenfehler 


ausgleichenden Gläser erhalten konnten, ihren Beruf ach oder nur unter der grössten 
en, 


Anstrengung der Augen notd 


Jetzt in der Neuzeit 


sind die Augengläser in vollendeter Zusammenwirkung von Wissenschaft und Technik auf die 
höchste Stufe der Vollendung gebracht und Sehhilfen geschaffen, welche für fast alle Augenfehler 
optische Ausgleichsmittel bereitstellen. 


Optiker Wolif’s „Optofix“-Zwicker 
Gesetzlich geschützt 
ist für jede Nase passend, nicht drückend und fest sitzend — eine Zierde für jedes Gesicht. 


Rodenstocks Perpha-Hugengläser 


stark gewölbt mit grossem Gesichtsfelde mit Schleifarten für alle Augenfehler sind erstklassig 


und unübertroffen. — Genaueste Verordnung der richtigen Gläser und Anpassung der Fassungen 
nach Kopf-, Gesichts und Nasenform. — Preis und Beschreibung kostenlos 


Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstoc 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser 
Bayerstrasse 3 München Perusastrasse 1 
In Berlin: 
C. Rosenthalerstr. 45. 


G. m. 
b. H. 


W. Leipzigerstr. 101—102. Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 44. 


Stimmen der Zeit 


Katholiſche Monatſchrift für das Geiſtesleben 
ber Gegenwart. 49, Jahrgang: 1918/1919 


12 Hefte M. 18.—, vierteljährlich M. 4.50 

Einzelheft M. 1.70 — 

Die Beſtellung kann durch die Poſt oder den Buchhandel erfolgen 
Inhalt des dritten (Dezember) Heftes: 


— aana — Jyo 


Woher? 


Etymologiſches Wörter: 

buch d. deutſchen Sprache 

von Dr C. Waſſerzieher, 

2 Aufl., geb. Mk. 6 — poft- 

frei ME 6 30. 1. Aufl. in 
3 Monaten verkauft! 


„Ein prächtiges u. überaus 
praftifches Buch, das auf d. 
Tiſche jedes einigermaßen 
Gebildeten liegen müßte z 
täglichen Gebrauch.“ (Rg.⸗ 
Dir. Dr. Arndt, Halberſtadt.) 


— [m 


Wo ſteht die katholiſche Ju- | Ein Brief ind Feld. (P. Ferd.Dümmiers Verlag, Berlin SW68 
gendpflege? (B. Sträter.) Lippert.) 
Ein diplomatiſch⸗ Farto: Beſprechungen aus Bibel: 
graph. Umfurz 133 wiſſenſch., Philoſophie, 
einungen. (W. M. Peitz.) | Senne unſtgeſch. 
Präſident Wilſon und die uud von . 
Freimaurerei der Ver. Umſchau: Tie Tanks der 
taaten unter beſonder. I Mit 2 Tafeln 


Sitz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cö ner Filzwareniabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Friesenwall 67. 


ae oa d. Kriegs⸗ 8 
tele der . u è 
ochgradbrüder 33.’. Noftiz:Riened.) — Der 

(H. Gruber.) | katholiſcher 
Zur Stellung des weißen | Akademiker zur Pflege 
ruſſiſchen Klerus. F. kath. Weltanſchauung. 
Wiercinſti.) | (H. Sierp.) 


Herderſche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau 
Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


— I 
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Konzertverein München E. V. 


Tonhalle 
Mittwoch, den 11. Dezember, 7 Uhr abends 
IV. 


Abonnements- Konzert 
Max Fiedler 


Tschaikowsky: Symphonie pathétique 
H. Zilcher: „Nacht und Morgen“ 
M. Fiedler: Lustspiel- Ouverture. 


Kartenverkauf: Tageskasse (Tonhalle) Billetten- 
kiosk, Lenbachplatz, Amtl. Bayer. Reisebureau. 
Musikalienhandiungen Bauer. Halbreiter und 
Schmids Nachf. 


Erklärung. 


In dem auf Denunziation eines von mir 
gekündigten Angeſtellten gegen meine Firma 
eingeleiteten Verfahren wird ihr vorgeworfen, 
daß große Mengen von Waren zum Zwecke 
der Preisſteigerung zurückgehalten worden 


feien und daß die Firma Schleichhandel mit 


Lebensmitteln getrieben habe. 

Ich erkläre dazu: 

1. Bei den beſchlagnahmten Waren handelt 
es ſich nachweisbar um ſolche, die für mein 
vor der Eröffnung ſtehendes Nürnberger Ge⸗ 
ſchäftshaus beſtimmt und der Reichsbekleidungs⸗ 
ſtelle angezeigt waren. Die Reichsbekleidungs⸗ 
ſtelle hat einen erheblichen Teil davon bezogen, 
die übrigen mir für Nürnberg belaſſen. 

2. Schleichhandel mit Lebensmitteln hat 
nicht ſtattgefunden. 

3. Ich habe die zuständigen Stellen um 


möglichſt raſche Einleitung und Durchführung 


des gerichtlichen Verfahrens dringend gebeten. 

4. Bis zum Abſchluß dieſes Verfahrens 
bitte ich mit dem Urteil über meine Firma 
zurückzuhalten. Wie berechtigt diefe Auffor⸗ 


derung if, geht daraus hervor, bap bie fen 
ſationelle, ſcheinbar amtliche Mitteilung über 


Vorſprache einer ſtädtiſchen Deputation beim 


Niniſterpräſidenten und über von dieſer Depu 
tation angeregte geſetzliche Beſtimmungen von 


Anfang bis zu Ende auf böswilliger Erfindung 
beruht. Von wem dieſe Täuſchung der Preſſe 


und der Oeffentlichkeit ausging, konnten die 


in dieſer unwahren Mitteilung bezeichneten 


Behörden bisher noch nicht feſtſtellen. 


München, den 7. Dezember 1918. 


Firma Iſidor Bach 


Kleiderfabril. 


ie „A. R“ das- Anzeigenorgan des 


— — 
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BUCHER 
Weihnachtsgeschenke 


aus dem Verlag 


Dr. Georg Seurig in Dresden-A 19 


Sickingenstrasse 7. 
nd 1 Ju ] m Eon nn Hh 


HEINRICH SPIERO: 


Deutsche Geister. Geheftet M. 6.50. 


Hermen. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.— 
Diese Bücher mit zahlreichen Porträtbeigaben geben kurze Charakte- 
ristiken zur Literatur der Gegenwart. 


Das Werk Wilhelm Raabes. Mit einem Bilde Raabes. 
Geheftet M. 4.—. 


Neue Kunde von Liliencron. Geheftet M. 4.—, gebunden 
M. 5.—, in Pergament M. 10.—. 


Bisher unveröffentlichte Briefe des Dichters an seinen ersten Verleger. 


Städte. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 


Schilderungen einiger großer und kleinerer deutscher Städte von 
scharf ausgeprägter Eigenart. Mit einem Anhang über russische Städte. 


Verschworene der Zukunft. Roman. Geh. M. 4.—, geb. M. 5.—. 
Lebensmächte. Novellen. Geheftet M. 3.—, gebund. M. 4.—. 


Adalbert Kalweit. — Das Manuskript. Zwei Erzählungen. 
Geheltet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 


Dichtungen. M. 7.50. — Gedichte des Wanderers. M.3.—. 
Kranz und Krähen. M. 3.—. 


KNUT HAMSUN: 


Das Sausen des Waldes. Geheftet M. 3.—, gebund. M. 4.50. 


Mit einem Brief des Dichters zur Einführung. Einzige Gedicht- 
sammlung Hamsuns. Mit dessen Genehmigung ins Deutsche über- 
tragen von Heinrich Goebel. 


JOHANNES COTTA: 


Gefilde der Seligen. Roman. Geh. M. 3.50, gebund. M. 4.50. 
Er und Sie. Zwiesprachgeschichten. Kartoniert M. 2.—. 

Sünde und Verbrechen. Eine Dichtung. Kartoniert M. 2.50. 
Jung muß man sein —! Novellen. Kartoniert M. 3.—. 


Neuneli! Grössie Eriimdung! 242 
100 000 in kurzer Zeit verkauft. la. Starf E 


Elektrische ſchöne weiße Ware, welche 
ſich auch zum Rohſtärken 
eignet, empfiehlt 
per Pfund zu Mk. 1t 50 
1 Rilo 2 Pfd. 22.— 
per Nachnahme oder Bor: 
einſendung des Betrages. 


Harcuba ee Leere Senna 27 ”= „ 


Brookhaus- Strasse 42. 25 | 40519 u. 5700. 


In h Verlage erſchlenen neu: 


Georg Timpe 


die Sehnſucht 


haben 


Preis A 4.— (Kriegszuſchlag extra). 


Der frühere deutſche ee in 
London, Pater Timpe, hat uns in biefer 
Neuerſcheinung ein tiefgefühltes Kriegs- 
buch geſchenkt. Enrika von Hanbel- 
Mazzetti, Peter Dörfler und andere 
nn Schrif eller haben bereits auf 
das Buch „Von Verwundeten und Toten“ 
mit beſonderer Wärme hingewieſen. 


Auguſtin Mihhelt 


Ein Sonnenbuch 


Neuauflage * 
Preis 4 5.— (eriegszuſchlag extra). 
Das Sonnenbuch, welches zu den be⸗ 
liebteſten Büchern des gemütvollen Ber- 
faſſers gehört, liegt nach längerer Pauſe in 
neuer Auflage vor. Als edle, gedankentiefe 
und zugleich freudeſpendende Arbeit iſt 


Wibbelts Buch lange anerkannt worden. 


Schnell lagsb 
J. Schne . 3 5. uchhandlung, 


Verlagsanstalt Benziger & Co. A.-G., Einsiedeln 


Waldshut — Köln a. Rh. — Strassburg i. Els. 


Meßopfer und Weltgericht 


Fredigt zum Jefte der Gngelweiße in Einſiedeln 1918 
Von Dr. Siegmund Waitz, Weihbiſchof von Feldkirch. 
32 Seiten. 135: 205 ann Broſch und beſchnitten 


In Weibbiſcef d Weiſe ſpricht der an ürdigſte 
H Qof von Feldkirch D iegmund 

aitz ber 125 beitiae Meßopfer in Beziehung 
zum Weltgerickt. Es ſind herrliche Worte von 
bleibendem Werte, die dem er Nische Volk und 
dem erhabenen Prieſtertum rche gewidmet 
werden. Worte von allgemeiner, unvergänglicher 
Bedeutung, die verdienen, weiter bekannt und be⸗ 
herzigt zu werden. 


Steh anf, werde Ticht! 
Ein Meſſiasbüchlein von G. von Mann. 


114 Seiten. 103: 164 mm. W Mk. 1.60. 
Gebunden Mk. 2.50 


Die aktuelle, gehaltvolle Schrift, die der dunkeln 
Finſternis einer wirren Gegenwart erhebende Licht 
gedanken gegenüberhält, entwirft in ſtimmungs⸗ 
vollen Bildern das Lichtleben des e wie 
das Lichtleben des Chriſten. Dabei weiſt ſich der 
Verfaſſer als Herzenskundiger aus. Seelenrätſel 
werden enthüllt, Seelenkämpfe ſtillen ſich. Seelen ⸗ 
dunkel wird arlichtet, Der Stil ift bei aller Tiefe 
und Neuheit der Gedanken durchſichtig, gehoben. 
Der moderne Leſer kann da wirklich Neues erfahren. 
Auf vorfießende Freiſe Rommi ein Feuerangszuſch lag. 

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Bauers Antidiabeticum as 
Bauers Lithosanol “n 


(auch gegen Gicht und Harnsäure-Diathose). — 
Sanin Ges. m. b. H., — — 89/78 


Fabrik chem phanmareut. Präparate 


4 
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QGallen=, Nieren- 
und . 


Seite 786. Allgemeine Rundſchau. Nr. 50. 14. Dezember 118. 
. E ] rr. TT:. , ——. a ... 


Sie sind nicht auf der Höhe 


geltgemäben Bücher: DEHISCHIARU U. der Kalkeilzisun, 


2 2 ö | Bedanten zur Neugeſtaltung des deutſchen Geiſtes⸗ und Gelk 
ſchaſtslebdens. Herausgegeden von Dr. Nes Reinert und 
i | Dr. Hermann Sacher, 2 ſtattl. Bände, geb. Mt. 80.—. 
8 Des deutschen Volkes Wille zum Leb ; 
un 


Bevöiterungspolitifche u. ee e Abhandl der ider 
Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den sung. rd der 5 A len 7 HE 


= zu; ; a - i Fafsender Ein itattlidher Band mit 24 Abbildgn. b. 2 
Gräbern von fast 2 Millionen seiner Heldensöhne. Wie dunkel auch die zu verlange die Bücher perlefrei und r jit 


 Zukunit unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss: Deutschlands Söhne I Eiufht durch die VLerfandbuchhdig. Heinrich Neuberger, 
sollen nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu e Sb chhelbnachtatalalage nik 
wahren ist Ehrenpllicht der Ueberlebenden. : | 

Der Akademische Bonilatiusverein wird in einer Universitäts- 
stadt der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 
tingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weitkrieg 
gelallenen katholischen Akademiker geweiht ist. 

Wir bitten daher alle Katholiken, insbesondere diejenigen, welche 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Scherllein 
zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- 
buch der Kirche aufgeführt. Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt 


Dmu — "E E m 


eihnachts-Posikarlen 
„ Nenjahrskarien - 


in künstlerischem Farbendruek 
12 Stück M. 2.—, 100 Stück M. 15.—. 


Iknstriertes Sonderverzeichnis Nr. 1459 kostenies, 


Gesellschal Mir christliche Konsi f. H. U. 


— Mischen, Karlstrasse 6. 


werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 
Auch können Meßstiftungen für gefallene Akademiker bei dieser 
Kirche errichtet werden. | 
Wir bitten um so dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 
dadurch dem allgemeinen Bonifatiusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein grosser Dienst erwiesen wird- i — = 


— — 
Staatslotterie 
Ziehung 7. u. 8. Jan. 19 

% 1 % / Los 


à Mk. 5.— 10.— 20.— 40 z pro Klasse 

Hugo Marx, Bayer. Lott.-Einuabme 
L Fa. Heinrieh & Hugo Marx 

München, Maffeistrasse 41 

Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21 144, ease i 
sowio boi dessen 

Vermittlungsstelle Sebastiassplatz 9 
Spezialgeachäft für Lotterielose 


Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonilatiusvereine in 
Paderborn, Giersstrasse 29 (Postscheckkonto Köln Nr. 37950) Auch Kriegs- 
anleihen werden angenommen. | 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, _ 


Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, 


cand. theol. A. Bücker, 
V. O. P. der Akad. Bonifatiusvereine, 


Dr. H. Weinand, 
Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine. 


| 
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Der Meiſter der Menfchheit 


Beiträge zur Beſeelung der Gegenwart 


von 
Friedrich Lienhard 
Preis des Jahrgangs von 4 Heften 6 Mark (Einzelheft 1.75 Mk.) 


Der Herausgeber dlefer neuen BVierteljahresſchriſt, die nur Belträge von ihm ſelbſt bringt, 
reibt darüder zur Emführung: 
opa dröhnt vom Kampf der Titanen. Tauſende von Fabriken verarbeiten alles erreich⸗ 
bare Metall in Bernictungsmaſchtinen. Bon Saſen und Gerüchen der S! lachtfelder ift 
die Luft verseſtet, die um den Erdball fliezt Vem Blute der Jugend ift der Bod en 
efättigt, deſſen Brot wir effer. Auf der Erde. im Waſſer, in der Luft bekäme fen ſich die 
eſchlechter der Neaſchen. Nicht ander- ſtehi es um die Seele der Menſchdeit. Millisnen von 
Tages blättern üderſchätten Gedirn, Gemüt und Nerven mit Kriegsworten. Paß, Lüge, Seiden⸗ 
fhalt rollen wie ſchwerer Rauch durch das geiftige Gefilde. Wucher und andere Begleit⸗ 
erſcheinungen des Welttriegs gedeihen Kppig, während Leid und Entbehrung tiefe Furchen 
graben. o bleibt der Meiſter der Nenſchheit7 Hat denn die Menfchnet: über daupt noch 
emen Meifter? Gibt es in geiſtigen Besirten eine Macht, die von den Völkern vergeflen oder 
mißachtet worden? Sibt es etwas wie einen Mitte punkt, eine geiftige Sonne, eine Zentral- 
kraft — eder tt alles blinder Zufall? Das ift die Frage, die wir dem deutſchen Volke vor: 
legen Hier ift der Punkt, wo wir um Gntfchluß und Entſchetdung bitten. Es dämmert 
manchen. daß Mammon der Meiſter diefer matertaliſtiſchen Nenſchdeit ift; daß als Triebkraft 
hinter alledem der ungeheure Neid wirkt; daz über diefe enigötterte Welt das Heer der 
Dämonen dercſcht Duſchland, du e nimm deine Stunde wahr! Spanne deine 
grobe Kraft an, wie bisher eine feurige Mauer um dein Reich zu ſtellen; ſpanne deine größere 
raft an, den Meiſter der Weisheit und der Liebe in dein Reich heradzufleden, damit es 
befeelt fei! Daun bift du unüberwindlich und in ſolchem Sieg ein Segen der Völker. Vor 
etnem . ſchloß ich mein ſechsbändiges Werk „Wege nach Weimar“. Der letzte Band 
atpfelt in Goetye; das legte Tag ebucholatt heizt Coriſtus. Man betrachte dieſe neuen Wldätter 
als Fortſetzung drei Bänden, gleigfam in drei konzentriſchen Ningen vom Allgemeinen 
ins VBeſondere ſtrebend, wird ps unfer Wert ir folgender Weile geftalten: I. Die Abſtam⸗ 
mung aug dem Sicht. II. Atropolts, Golgatha, Wartburg (Griechenfchängeit, 
Coritusgåte, GtndeuifHunasrraft. III. Reichsbeſeelung. Wir grüßen die Helden an der 
gron und gräßen alle ftile Tapferkeit tm innern Bande. Röchte neudeutſches Denken und 
lichten der großen Zetten nende oldies fein! 


Türmer⸗ Verlag Greiner & Pfeiffer Stuttgart 


= E 
— mussen 


Todesfalls halber. 
kl. Sanatorium 


auf Rügen, verbunden mit Bade- 
praxis, unter Selbstkosten 


= ZU verkaufen. = 


Näheres durch 


Frau Dr. Kruschewsky, Sellin au. 


| derVerlagsanstalt porm.O.). % 
Manz, München, Hofstatt5u.6 


übernimmt die Herstellung don Wer 
ken jeder Art, Dissertationen, Festschrif 
ten, Diplomen usw. und hält sich zus 
Uebernahme sämtlicher Buchdruel- 
aufträge auf das beste empfehlen. 
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Nr. 50. 14. Dezember 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 787. 


Vorzigliche literariſche Weihnachtsgeſchenbe! 


Aus unſerem Verlage empfehlen wir: 


Kutholiſche —— 


Monographien über die Bedeutung des Katholizismus für Welt und Leben. 


Bisher ſind erſchienen: 
De katholiſche Nebenspbilo opbie. Bon 
Nd. I: Der Sinn des Lebens. 9 Sawicki, Profeſſor der Theo. 
oare in Pelplin. Vergriffen. Dritte Auflage in Vorberei tung. ši 
Rot Dr. oec. publ. Haus 
be Vergriffen. Neuauflage ſteht vor dem Erſchel 1 


. k 
vr fg Fe nee, 
gebunden 


| Von Univerſitätsprofeſſor Dr. A. 
Ad. IV: Das Seelenleben der Heiligen. Ser emacher. Zelte mehrt 
Auflage. XVI u. 272 Seiten 80. Preis gebunden 6.— 
Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 


eben des Chriftentuns, BESES e e 


N ca. 200 

Drei Teile zu je vier Bänden. I Br ens Dem chriſtlichen Altertum; II. Teil: 
Aus dem Mittelalter; III. Teit: Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes 
in elegantem Originaleinband 2.50 M. en a 
Bis letzt find erſchienen: I. Band. 1. Die Kirche der rer. 2. Aufl. 

E 2. Glaubens ſtreiter im Often. 2. Aufl. 

L , H Lehrer des Abendlandes. 

II. „ 1. Leuchten in dunkler Zeit. 2. Aufl. 
ier handelt es RG nicht um eine Hes eniegende im landläuſigen Sinne des Wortes 
f ffenſchaftliches 


ondern um ein * wi erk, das die Heiligen fo darſtellt, wis fie tat⸗ 
ächlich lebten und wirkten. 


Der Reifer it dal ger Spaten e 


reis vornegm gebunden 
M. 4.00. — II. Oſterſeſſktete. VIII u 306 kl. Preis gebd. M. 5.50. 
Sehrreiche, für den Unterrichtsderuf vorbildende Erwägungen, auch der gereiften Behr 
willkommen und für Mäpdchenpenflionate zu empfehlen. g 


Der Katholil der Tat. Len G $ ung f für . — 8 


eutſcht von Prof. Dr. Eberhard Vogel. 
Mit einem Vorwort non Dr. pe ert de 5 za or der Theolsgie. 
Zweite Auflage. XXIV. u. 224 S. kl. 80. gebd N in Kaliko 

mit Rotſchnmitt M. 4. 80; in ed mit arg M. 5 
Eine lehrreiche Sammlung religtoſet 5 und orismen, vn rechte Beherzi⸗ 

gung den Lefer zu glaudensſtarker Tattraſt erzieh 
55 gatholiken des neunzehnten Jahrhun⸗ 
e kus el 8 Nach Quellen bearbeitet und herausgegeben von J. 
n, 1 815 Band 1— VIII. 294—444 Seiten 80. Preis 
ge is: 4.80— 5.40 M. 

Das Werk will der deutigen Generation e daß wir Katholiken auf allen Ge- 
bieten bedeutende Männer aufzuweiſen haben, und daß für den Katholizismus gar kein 
Grund vorhanden tft, vor der markiſchreleriſchen modernen Richtung die Segel zu fireichen. 


Auf Gottes Spuren. Bon Jofeph Müther. 94 Seiten 8. Preis ge 


bunden 2.60 
Gleichſam auf einem fe hend, flebt der Berfaffer dle Natur vor 


breitet und greiſt bald Dite bald a Einzelheit heraus, die er ebenfo prakuſch wie det 
wiſſenſchaftlich zu erörtern weiß. 
9 noe des Glaubens Sinn und Glück. Von 


die große Sehnſuch ror Dr. W in: SIE VIII u. 288 Seiten kl. 0. 


i3 gebunden 3 
Das Buch 73 0 in fließender, And nglicher 8 über den alleinigen Weg zum 
ma Frieden. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Die Preiſe ver: 
ftehen ſich gegen 107% Touerungszuſchlag. 


Paderborn. Vonifacius⸗Druckerei. 


Hadern und Knochen 


sortiert und unsortiert. 
l trumpf wolle, Noeutuch, Zeitungen 
kauft zu l ae von Privaten und Händlern, ſucht z 

talten, Klöstern usw. 


Adolf von dorHeidan, Mânchon. Baumstr.4. 
Teiepben Ar. 22285. — Bmg. Mänchen-Süd. Bahalagernd. 


Die „Alle, Rundschau 


(4 das Auzeigenorgan 


des Buchhandels er 


„Iſa⸗Maria“ Zelt. it, 520 at a 6 Al enn | 


Redakteur 


bei katholiſcher Zeitung 


entſpr. Beschäftigung. 


Offerte unt. C. Z. 9419 an 
Rudolf Moſſe, Berlin, 


Spannende 


Romane, Erzühlungen 


A. von Wehlan 


Stille Helden 82 Saen aus r N 


Mk. 4.—. Gebunden Mk. 5 40. — „Sue elden“ führt uns 
aus dem lebensfrohen Genie en der! un riedensſrunden in 
die Nufſengreuel von Lemberg und die kampfdurchtobten 
Waldgebirge der Siedenbüͤrgiſchen Karpathen, läßt das vers 

Boraene Heldentum der „Ungeihmüdten” im Feld und hinter 
der Front, vorab den Spfermut deuifcher 
edlen Braut bewundernd miterleben. 


ter und emer 
n Gegenwartsroman! 


Von derſelden Verfaſſerin find früher erſchienen: 


See uhr „„ bie tap 
er wahr enden n 
Nana, ih che — vn b Tilke E 
„ 
egs 
Die Rydbergs Se elt. 442 Seiten 36, pleer 
mi Rt. 4.—. $ — Das Heiße Beben wogender 
Aktualität ſpie ch in eſchickt aufgebauten und 
| Wie Nintdauch fan: ung a — chem Eintergrund wieder. 
* urfte Auf haucht es uns wiederholt 


batand a an. Aufſehen erregen 
Dieas undſchan, München. 


Graf Strachwitz (Kurt von Leyden) 


Die Drücke der Liebe gag at 1 


120: 185 mm. Broſchtert Mt. 4.—; gebunden b.-. — IR 
eine ſeſſelnde Erzädlung! Der Be affer richtet Dabei fein | 
er enmerk auf das gefteigerte demokiatiſche Empfinden und 
a foztalen Aufgaben un, erer Tage. Seine Erz 
ährt uns überraſchende ns... in das Leden des 
und ur Berliner Hojs und Künſtlerkreiſe unmittelbar vor | 
Ausbruch des Weltkrieges. Das eug tft ein herrliches Wely: f 
nachtsgeſchenk für den Familtentiſch 


Von demſelben Berfaſſer ift früher erſchienen: 


Dem Frieden entgegen! 11016. aus 
deutſchen Frau gewidmet. 304 Seiten Bo Broſchiert Mk. 3.60. 
Gedunden 8 — Des Dichters Wert tft geboren aus 
der Not der : e8 fügrt uns die läuternde Wirtung des 
Krieges vor 1 der die dumpfe Welt wie ein reinigender 


We erſturm durchorauſt 
Dentſches Adelsblatt, Berlin 


Romane von P. A. Sheehan: 


N z | 
Miriam Lukas lands, Benen alete ee. 


zung von Ostar ab: aa: 1 mm, 612 Seiten. Vroſch a 
Mk. 5.50. Geb. Mt. - Das Bu gewährt ſpannendes, 

| dohes Intereſſe und det weiteſte Verbreitung. | 

Vaterland, Luzern. 

| 1 oor Der — ein der Geiſter. Agrarſoztaler 


| rland. Wutoriflerte re 

zung pon Otar $ Jatob. 4476 nd 8. Broſch. Mr. 

Bj Webun 6.60. — Das Buch iN unftreitig eine 5 

zeiſtung und bilder einen würdigen Abſchluß der 

Mi verdienttvofen Sahriftniedertätigteit des alle ufrüg verſtorbenen 
genialen Dichters. Stimmen der Zeit, Freiburg, Br. 


Von br. Grays Blindheit anden he 


m eier N Uebersetzung von Ostar Jatob. 
80. Broſch. Rt. 5.50. Sedunden Mk. 6.60. 3 ir 
Gr keine Rangtliſie bet Werke Sheebans aufpelen, x müfjen 
aber doch gehenden, daß das vorliegende Buch d es gefeierten 
W uns das tieſſte und edelſie zu fein ſcheint 
ö Bührer durch die Geſchenkliteratur, Paderborn. 


— Auf ee Preiſe kommt ein Teuerungszuſchlag. 
| Durch alle Buchhandlungen. 


= Berlagsanftalt Benziger & Co . G. Einfiebein 


Waldshut, Köln a. Rh., Straßburg i. Elf. 


Wer Vorbeugung, Hilfe u. Linde» 
rung bei Leber⸗, Nieren⸗, Gicht⸗, 
Nerven⸗, Bruſt⸗ u. Lungen⸗ Leiden, 
Blutreinigung, Rheumatismus, Ar⸗ 
terien verkalkung, Blutarmut finden 
will, mache eine Trinkkur mit 


Godesberger Heitbew. 
arom. Kräutern. 

Preis je Orig.⸗Paket 3 & Zu haben 
in den meiſten Apotheken. Wo nicht 
erhältlich, wende man ſich durch Poſt⸗ 
karte an uns. Verl. Ste unſere Schrift 
„Ein Mahn: und Weckruf“ gratis. 
A. Dorfſtecher & Co., Nachf., 
G. m. b. G., Godesberg a. Nh. 


Vertreter an allen Plätzen geſucht. 


Ceite 788. | Allgemeine Rundſchan. | z Rr. bO, 14. Begember 1918, 


Bekanntmachung. 
Die untenstehend zeichnenden, dem Industrieverband der Lederwaren- 
fabrikanten Südbayerns E. V. angeschlossenen Firmen geben bekannt, dafi sie infolge 


Freigabe von Leder 


mit dem heutigen Tage in die Lage gesetztsind, ihre Friedensbetriebe wieder aufzunehmen. 

Im Hinblick auf die Beschäftigung ihrer zahlreichen bisherigen Arbeiterschaft, 
sowie zur Erlangung von Beschäftigung für die aus dem Felde heimkehrenden berufs- 
angehörigen Arbeiter, bitten die Unterzeichneten um Erteilung von namhaften Aufträgen. 

Die nachbenannten Firmen fertigen alle in die Lederwarenfabrikation bezw. 
Sattlerei einschlägigen Gegenstände von volks wirtschaftlicher Bedeutung und er- 
suchen staatliche und städtische Behörden. Industrie, Export, Gross- und Kleinhandel 
sowie Spezialgeschäfte Angebote einholen zu wollen. 


München, den 27. November 1918. 
Industriovorband derLederwaronfabrikanten Sädbayorns E. V., Münchon. 


F. & A. Diringer, Lederwarenfabrik, München, G. Schröter’s Nachflg., Sattler- und Leder- 
Herrnstr. 23 u. 36, Hochbrückenstr. 13, Tele- waren fabrik. München, Reichenbachstr. 34, 
phon 21774, 21775. | Telephon 21906 | F535 

Max Hahn, Lederwaren- und Gamaschenfabrik, Max Sterr, Lederwaren- u. Sattlerwarenfabrik, re 915008 Dan W 
München. Kyreinstr. 1. Tel. 14229. (Niederbayern). 

S. Kellendorfer. Leder warenfabrik, München, pitz, München, Tel. 53648, Sport- 
Adlzreiterstrasse 12. Tel. 25328. und Lederwaren-, Koffer- und 

Georg Kleinheinz, Sattler und Lederwaren- Reiseartikeitabrik, Fabrik: Augustenstr. 40, 
fabrik, München, Briennerstr 31/32 Tel. 55095. Verkaufslokal: Dachauerstr. 1. 

Leder- und Treibriemenfabrik N. Burghard, Lorenz Stanko, Fabrik für Lederwaren, 
Pasing, unt. Kanalstr. 26, Tel. 5, eigene Ab- München. Schillerstr. 28, Tel. 51727. 
teilungen für Sattlerwaren und Sportartikel. J. C. Weill, München, Lederwarenfahrik, 

Oskar Rosner, Schuh- und Gamaschenfabrik, Gotzingerstr. 52—54, Tel. 21788. 

München, Tumblingerstr. 32, Tel. 22118. | | 


= Bücher für den Weihnadistiih! — 
Der Kreuzweg des Magnus Segnewald . aun m 780. 


| 


Eine neue Dichtergabe der gefeierten Autorin! Fünf Novellen voll Seele, Phantaſie und tiefen Wahrheitsgehaltes. on die Titelnovelle 
„Der Kreuzweg des Magnus Segnewald dringt in ſo wunderbarer Vertiefung in das traumhafte Reich einer erwachenden Knabenſeele 
ein, daß der Lefer vom Zauber und der Spannung dieſer Erzählkunſt im Innerſten ergriffen wird. Und mit meld kühner Sicherheit weiß nicht die Ver, 
faſſerin die pſychologiſchen Brücken zu bauen! In der mit herrorragender Technik herausgearbeiteten Novelle „Die uoend der Glifabeth Traugott E 
verbindet ſich romantikgeſättigte Phantaſie mit überlegener Geſtaltungsgabe zu einem wahrhaft funkelnden Meiſterwerke der Erzäbl nft. 


7 Novell Š b Mk. 6.75. Alle Achtung vor Richlis wunderbarer 
D 0) enleuchten Sut aut Tabufieren! Aande (hriftheleriftie Gröhe tann fe um Ihre Einbilbungstraft beneiden. 
Sie erregt Jntereffe und fordert ehrliche Stellungnahme heraus. (Bund, Bern.) 
Der klein Ab t und andere Geſchichten. ein fröblidernftes duch für die Mudierende 
1 C en curer Jugend. Von Johannes Mağrpofer. Mit 7 Bildern. gr a A 
M kennt G d Student borzügl kennt di laube und Sitte di roben, 
kennt Ihrer Seelenkämpfe, Ihre Hufen‘ eiben und er kennt auch die elle Fulle beiteren Etna den. bie fich I * ben d deutſcher 


Grammatik, auf dem Schulhof und in ärmlichen und doch ſo reichen Pennälerbuden abſpielen können. Mit prächtiger 

einem Erzählertalent, dem man geſpannt lauſcht, und in anf auler ſchöner . er vor uns eine Fülle ernſter und LöRlich 
ellen, ſo f 
em. - 


Schoͤnheitsfreude bere 


Ratgeber in Rechtsfragen. von dr. nans Lieske. Gebunden mu. 4.50. 


Der bekannte Verfaſſer bat bier den neuartigen und ihm glänzend geglückten Verſuch gemacht, den Laien ein gutes Teil unerläßlicher Kennt. 
niſſe des alltäglichen Rechtslebens fo mundgerecht und angenehm zubereitet vorzufezen, daß dieſe font meit verſchmähte Koſt diesmal mit 
fröhlichem Lachen und wachſendem Appetit genommen wird. Jedem Lefer der luſtigen Geſchichten wird das, was er für fein Verhalten in Rechts ⸗ 
lagen daraus gewinnt, ein unvergeßliches Gut bleiben, weil die Frinnerung immer durch elne famofe, kleine Erzählung wach gehalten wird. 


„stille nacht, heilige nacht?“ die sefchichte des Liedes zu feinem 100. Geburtstag. 


von Profeſſor Dr. Karl Weinmann, Direktor der Kirchenmuftkſchule Regensburg. Mit 7 Bildern Mk. 1.80. 


| Die svet neueken Bänden franz Bihler, Luther in Vergangenheit und Gegenwart Mk. 3.— 


der Sammlung „Bücher 


der Stunde : conh Kellen, Die Preffe als Derleumderin . n. . MR. 1.50 
Arthur Achleitner, Unsere Eiſenbahner im Ki eins AL 1.80: 


Rechtzeitig vor Weihnachten erſcheint: l 
46 En 15 das deutſche Kind mit farb. Umfchlag und 14 Bildern von H. Unters 
egleittert von Laurenz Kiesgen. Querquart, geb. vorausſichtl. M. 4.— 


„da war auch ich dabei.“ rss 


verlag von friedrich Puftet, Regensburg = Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
K ——TVV—VvVV—VVV— ö —————T—V—— 


1 die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteil: A. Fammelmann 
ruck der Verlagsanstalt vorm. G. J. Manz, Bud- und Kunfdruckeret, Akt.⸗Geſ., ſämtlicke in München. 
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Nr. 51. 21. Dezember 1918. Allgemeine Nundſchau. 


Literarische 


Weihnachtsgeschenke 


Für gebildete Leserkreise empfehlen wir aus unserm Verlage: 


Katholische Lebenswerte. Bonn ihr Wal und 1 Bedeutung des Katholi- 
Von dieser Sammlung sind erschienen: 

Bd. I. Der Sinn des Lebens. Eine katholische Lebensphil hie. Von Dr. F. Sa 
Professor der Theologie in Pelplin. Si = => 
Vergrifien, die dritte Aullage ist in Vorbereitung. 

Bd. I. Kulturkraft des Katholizismus. Von Dr. oec. publ. Hans Rost in Augsburg. 
Vergriffen, die zweite Auflage steht unmittelbar vor dem Erscheinen. 

Bd. III. Die W issonschalt vom Gesichtspunkte der katholischen Wahrheit. 


Von Dr. O. Willmann, k. k. Hofrat, Universitätsprofessor i. R. XVI. u. 188 Seiten 80. Preis 
gebunden M. 4.40. 


Hier wird der Nachweis erbracht, dass nur die katholische Kirche den Auspruch erheben kann, 


das Wahrheitsorgan der Wissenschaft zu sein. 


Bd. VI. Das Seelenleben der Heiligen, Von Dr. A. Rademacher, Universitätsprofessor 
in Bonn. 2. Aufl. XVI. u. 272 Seiten 80. Preis gebunden Mk. 6.—. 
Man kann p e Werk gleichsam als eine wissenschaſtliche Erforschungsiahrt auf einem der 
reizvollsten Gebiete der Seelenkunde bezeichnen. i 
Weitere Abhandlungen aus der Feder hervorragender Autoren folgen. 


5 H enbilder, h 

Helden des Christentums. HH g ff ae 
Band zirka 200 Seiten stark. Das Werk zerfällt in 3 Teile zu je 4 Bänden: I. Aus dem christlichen 
Altertum, II. Aus dem Mittelalter, III. Die neuere Zeit. Preis des einzelnen Bandes gebunden M. 2.50. 
Erschienen sind: I. Bd. I. Die Kirche der Märtyrer. 2. Aufl. I. Bd. 2. Glaubensstreiter im 
Osten, 2. Aufl. I. Bd. III. Lehrer des Abendlandes. II. Bd. I. Leuchten in dunkler 
Zeit. (Vergriffen, Neuauflage in Vorbereitung.) 

Das Werk ist auf streng wissenschaftlicher Grundlage aibait Gestützt auf die zuverlässigsten 
Quellen, schildert es die Heiligen ganz so, wie sie tatsächlich lebten und wirkten. 


Ein Betrachtungsbuch für gebildete Katholiken. Von 
Der Katholik der Tat. O. Paläu S. J. Aus dem Spanischen verdeutscht 
von Dr. Eberhard Vogel. Mit einem Vorwort von Dr. Norbert Peters, Professor der Theologie an 
der bischöflichen theol en Fakultät zu Paderborn. 2. Auflage XXIV. u. 224 Seiten kl. 8°. Preis 


gebunden in Pappband Mk. 3.80, in larbigem Kaliko mit gelben Schnitt Mk. 4.80, in Kunstleder mit 


Idschnitt Mk. 5.50. 


Eine lehrreiche Sammlung religiöser Sentenzen und Aphorismen, deren rechte Würdigung und 
Beiolgung zu entschlossener und glaubensstarker Tatkraft erzieht. | 


Auf Gottes Spuren. Von J. Rüther. 96 Seiten 8°. Preis gebunden Mk. 2.60. 


Der Veriasser belehrt uns, dass das Walten Gottes rings in der weiten Natur zu erkennen ist. An 
die einzelnen Erscheinungen sind sehr lehrreiche . Erwägungen über das irdische 


' Leben geknüpft. 


Die augeführteu Preise versteheu aloh gegen lO Prozent Teuerungszuschlas. 


Paderborn, Bonifacius-Druckerei. 


Eeite 
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kadete. 
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Nr. 51. 21. Dezember 1916. 


Wie manlernen soll, nm zubehallen? 


` ist eine Frage, welche sich an alle richtet, die Jungen, welche selbst lernen 
müssen, die Eltern, welche um den Fortschritt ihrer Kinder besorgt sind, und 
alle übrigen, die bei dem gewaltigen Fortschritt ihr Wissen ergänzen müssen, 
um sich auf der Höhe der Zeit zu erhalten, besonders auch tür die vielen, 
weiche der Krieg aus ihren Studien oder ihrem Berute gerissen hat, die durch 
den Krieg abgestumpft worden sind und Einbusse an ihrer geistigen Leistungs- 
fähigkeit erlitten haben Wohl gibt es Tausende und Tausende von Lehr- 
büchern, zum Selbstunterricht sowohl wie auch für den Unterricht in 
den Schulen, aber sie alle sagen uns nur, was wir zu lernen haben, aber nicht, 
wie wir es leicht lernen und so lernen können, dass wir es auch dauernd be- 
halten. Dies zeigt, wie Tausende von Lehrern und Personen aller Stände be- 
stätigen, Poshimanns Geistesscohulung und Bedächtnisishre. 
Lesen Sie den Prospekt, welchen Sie auf Anfrage kostenlos erhalten von L. 
Poehlmann, Amalienstr. 8, Münohen C 130 und urteilen Sie dann für 
sich selbst, ob es nicht eine gewaltige Ersparnis an Zeit, Mühe, Verdruss und 
materiellen Verlusten für Sie bedeutet, wenn Sie sich dem Studium der Poehl- 
mannschen Geistesschulung und Gedächtnislehre unterziehen. Sie erhalten 
dabel nicht ein Buch, vor dessen theoretischen Ratschlägen Sie ratlos dastehen, 
sondern Sie werden so lange praktisch unterrichtet, bis Sie mit dem Erfolg 
zufrieden sind. Hier nur ein paar Auszüge aus Zeugnissen: „... Nach Durch- 
nahme Ihrer Lektionen ist mir das Lernen viel leichter geworden, und ich 
brauche jetzt nur die Hälfte der Zeit als früher... . E. A.“ „Ich gelangte zu 
der festen Ueberzeugung, dass durch Ihre geniale Methode das Gedächtnis, 
das logische Denken nach streng psychologischen Gesetzen auf geradezu wunder- 
bare Weise geschult wird. Ich arbeite heute mit Lust und bin dank Ihrer 
Lehre auch meiner Zerstreutheit Herr geworden ... Lehrer L.“ „Poehlmanns 
Gedächtnislehre hat in Deutschland geradewegs einen sozialen Segen gestiftet.... 
Aus Josts Werke, Band IV.“ „.... Ferner haben Sie überaus zur Stärkung 
meiner Denkkraft beigetragen, und allein Ihrer Lehre habe ich es zu verdanken, 
wenn ich mich heute im Besitz eines enormen Gedächtnisses fühle; z. B. habe 
ich in einigen Wochen ein vollständiges Buch auswendig gelernt und kınn 
dasselbe wortwörtlich, ohne zu stocken, hersagen. . F. G.“ 
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Ein Stern, der nicht untergeht. 
Weihnachten 1918. 
Von Domprediger Ignaz Landgraf, München. 


Eu wunderſames Weihnachtsbild hat uns Ludwig Richter ge- 
ſchenkt: Auf der Galerie eines Kirchturms ſtehen im Schein 
der Kerzen und Windlichter fingende Kinder, deren Geſichter 
unter den Pelzkappen trotz der Kälte fröhlich hervorlugen, hinter 
ihnen Stadtmufikanten mit ihren Inſtrumenten; unten die Stadt, 
in der eben die Fenſter ſich erhellt haben, und droben am 
dunklen Firmament der große leuchtende Weihnachtsſtern. — 
Und nun jauchzt es in die Gaſſen, in die Häuſer und in die 
Herzen: O du fröhliche — —! 

Können wir heute einſtimmen in das Lied von der fröhlichen, 
ſeligen Weihnachtszeit? Schmetternde Kinderchöre werden es auch 
heuer ſingen, aber finden ſie ein Echo? Schwer liegt es auf den 
Gemütern. Verloren! Ein verlorener Krieg! Verloren in un⸗ 
ermeßlichen, blutigen Opfern, nach unſäglich großem Heldentum. 
Ein gebrochenes Volk, enttäuſcht, entehrt, mißhandelt, zertreten. 
Können wir uns freuen? 

Wie hatten wir uns danach geſehnt, wieder einmal Weih- 
nacht feiern zu können im Frieden! Wie N wir nach 
dieſem Frieden, gerade unſer friedliebendes Volk! Und nun? 
Können wir uns freuen? Frieden auf Erden? Wohl hat das 
entſetzliche Morden im Feld ein Ende gefunden, aber noch tobt 
ber Haß der Feinde. Wann find einem großen und bis zum 
Schluß unbefiegten Volke drücken dere Waffenſtilſtandsbedin gungen 
auferlegt worden? In unerhörten Gewaltmärſchen unter uſt 
von Millionen⸗Werten mußte unfer Heer über den Rhein zurück. 
Weite Gebiete urdeutſchen Bodens nimmt der Feind für fich 
in Anſpruch. 

Aber nicht genug. Zur ſchlimmen äußeren Lage treten 
unheilvolle Wirren im Innern. Droht nicht Hungersnot, finan- 
ieller Zuſammenbruch, Auflöſung aller Ordnung, ſchlimm 

error, Bürgerkrieg? Unſere heimkehrenden eger glauben 
in ein freies Deutſchland zurückzukehren und fte finden ein Hilf- 
loſes, führerloſes, durch innere Unruhen zerſetztes und zerfetztes 
Vaterland. Jeden Tag ſtürzt es tiefer in Chaos und Knecht⸗ 
ſchaft. Und kein Retter! Können wir uns freuen? Bei all 
dem denken wir noch gar nicht an den Verluſt der inneren 
Werte, der fittlichen Güter, an die Gefährdung der Religion, 
alles Hohen und Heiligen, was uns bisher teuer war. och 


einmal: können wir uns freuen? 


Worüber wir ſo oft ginteggefungen haben in dem alten 
Weihnachtslied, heute verſtehen wir es in ſeiner ganzen unheil⸗ 
vollen Bedeutung, das furchtbare Wort: Welt ging verloren. 
Verloren in Sünden, in Sorge und Leid, in Gram, Trauer 
und Verzweiflung. 

Doch über all dem Dunkel ſteht ein Stern der Hoffnung: 
Ager it geboren. Und dieſer Stern erfüllt uns mit unend⸗ 
licher Freude. Weihnachten hat an Bedeutung und Kraft nichts 
eingebüßt. Sein Stern ſtrahlt heute noch ſo Se wie vor Jahr- 

nderten, ja ſtrahlt gerade in dunkelſter Nacht am hellſten. 

us der Tiefe der Not blicken wir aus nach dem Stern von 
Bethlehem. Gerade weil die Macht der Finſternis ſo groß, ſo 
übergroß geworden ift, ſehnen wir uns nach einem Schimmer 
des Lichtes aus ewigen a nach einem Stern, der nicht 
untergeht. Gerade weil es ſo weit gekommen iſt, weil wir am 
Rand der Verzweiflung ſtehen, rufen wir mit letzter Hoffnungs⸗ 
glut nach Gott, nach Chriſt dem Retter. Ja nie hatte die 


ur Freiheit der Kinder Gottes. Gottes Abſichten und Zulaſ⸗ 
fingen Rnd immer voll weiſer Liebe. Darauf können wir ver- 


nachtsfreude; der Stern, der nicht untergeht, der durch das 
tiefſte Dunkel leuchtet, ſo hell, daß die in die Irre gegangen? 
Menſchheit, ſoweit fie guten Willens tft, ihren Beg wie 
finden wird. Wo die Sünde mächtig geworden, iſt Gottes Liebe 
noch viel mächtiger geworden. Der wird ſich ausraſen, aber 
die Liebe wird bleiben. 

Chriſt ift geboren. Die Macht des iſt 1 
als die Macht aller Gewalthaber, aller Volkstribunen, aller Gottes- 
haſſer. Sie finten in den Staub, in gegenſeitige Hs 
Das Kind aber bleibt und ladet alle Menſchen, alle Völker, 
Ruffen und Engländer, Deutſche und Franzoſen, Slawen, Ro. 
manen und Germanen, vor ſeine Krippe. Allen tönen die Beib 
nachtsglocken, allen leuchtet das Weihnachtslicht, allen, Ben 
Willens find. Wir beten zu demſelben Gott wie. dte eren 
Nationen. Wenn ein Völkerbund von Dauer geſchloſſen 
werden ſoll, dann muß er e Ale werden unter 


können das erſtere nicht in Ernſt 
zweite ablehnen. Wir lauſchen alle der gleichen 
und von dieſer Weihnachtsbotſchaft geht das „große, ſtille Leuchten 


Seite 742. 


aus“, das uns alle, die guten Willens find, zuſammenführt oder 
doch zuſammenführen kann und das in der dunklen Nacht unſerer 
Trübſal nicht verliſcht. Das iſt der freudige Troſt dieſer 
Stunde. „Sei guten Muts“, ſagt einmal Matthias Claudius 
— „unfer Herr Jefus Chriſtus it auch heute geboren“. Sein 
Thron ſteht auch heute feſt und unerſchüttert, feinen Szepter ent- 
reißt ihm keine frevelnde Hand. Das Chriſtentum bleibt 
lebensſtark. Man mag das Chriſtentum leugnen, verſpotten, 
verfolgen, zurückdrängen, zurüditoßen in äußere Armut, vom 
öffentlichen Leben auszuſchließen verſuchen — man wird doch 
von ſeinem Geiſte leben, an ſeinem Geiſt ſich orien⸗ 
tieren müſſen, wenn nicht die Menſchheit in Bar. 
barei verſinken ſoll. Nach den Ausartungen der fran⸗ 
zöfiſchen Revolution und ſchon mitten in derſelben ergriff der 
religiöje Idealismus, das lebendige Chriſtentum mit doppelter 
Gewalt die enitäuſchten Herzen. Die chriſtlichen Kulturideale 
vermögen allein auch in das Chaos der jetzigen Kulturzuſtände 
Licht und Ordnung zu bringen. 
Darum hat der gläubige Chriſt kein Recht, zur Stunde 
verzagt zu fein, ſondern die Pflicht, im Geiſte TChriſti zu 
arbeiten, zu kämpfen, zu heifen, zu hoffen, zu tröſten, zu 
lieben. Je mehr wahres Chriſtentum in uns und in anderen 
Wurzeln faßt, deſto mehr werden Mammonismus und Bolſche⸗ 
wismus verdrängt. deſto meh: werden Menſchenwürde, Familien- 
glück, Arbeitstüchtigkeit und Volkswohl erblühen. Juſt find es 
100 Jahre, daß zum erſtenmal das weihevolle Lied von der 
ſtillen, heiligen Nacht erklungen iſt. Am Heiligenabend 1818 
8 dieſes Lied dem grambeſchwerten Herzen des ober öſterreichiſchen 
orfſchullehrers dieſe Wunderklänge entlockt. Ein doppeltes Un- 

glück hatte ihn getroffen. Der Verluſt ſeines einzigen Kindes 
und die Sorge um feine ſchwermütig gewordene junge Frau. 
Da aber die Töne dieſes Liedes zum Himmel drangen, ward es 
hell in ſeinem Innern, heilige Freude zog in Haus und Herz 
ein: Durch der Engel Halleluja tönt es laut von fern und nah, 
Chriſt, der Retter ift da. 

So fei es auch heute. Wenn wir betend vertrauens voll zu 
Gott die Hände heben, weicht das Nebelmeer der Sorgen dem 
Weihnachtslicht. Beſeligend durchſtrömt es die trauernden Herzen 
und ruft uns auf zur heiligen Freude, zur nutzigen Arbeit, 
allem Volke zum Heil. Neue Zeit braucht neue große Herzen, 
ernſte Bet braucht große ſtarke Herzen. Gnadenbringende 
Weihnachisfreude muß alles überſtrahlen, beleben, ermutigen. 

Welt ging verloren, Chrift ift geboren, freue, freue dich 
Thriſtenheit 


Zerene 
Gemeinſame Intereſſen der beiden Korfeſſionen. 


Von Kirchenrat Stadtpfarrer Julius Schiller, Nürnberg. 


II. 

Noch müſſen wir die Sprache auf ein Kapitel bringen, 
welches gerade in der allerneueſten Zeit viele Denker befchäftigt, 
viele Gemüter bewegt, viele Gewiſſen beunrubigt: wir meinen 
das Verhältnis von Kirche und Staat. Trafen bisher die 
beiden Kirchen in ihren Anſchauungen zuſammen, daß man nicht 
gut daran tue, das Band, welches ſeit vielen Jahrhunderten Staat 
und Kirche verbinde, zu durchſchneiden, ſo bringt es die große 
Umwälzung, in deren Mitte wir heute ſtehen, mit iH, daß wir 
nicht mehr mit der Möglichkeit, ſondern mit der Wahrſcheinlich. 
keit einer völligen Trennung von Kirche und Staat zu rechnen 
haben, und zwar in der allernächſten Zeit. Haben die Kirchen 
demnach auf jegliche finanziellen Zuwendungen ſeitens des Staates, 
die ſich auf Millionen beliefen, ng zu verzichten, dann find 
fie auf Selbſtverwaltung und Selbſtbeſteuerung an 

ewieſen, dann dürfen ſie auch nicht einen Tag verlieren, um 
ch für alles vorzubereiten und zu rüſten, was das 
kommende Jahr bringt. Zum Glück iſt ja der Anfang ſchon ge 
macht. Wir kennen ſchon feit Jahren das Syſtem der Landes: 
kirchenſteuer und der Kirchengemeindeumlage. Dieſes Syſtem 
muß weiter ausgebaut, das Netz weiter ausgedehnt werden. Die 
größten und folgenreichſten Veränderungen und Verſchiebungen 
aben wir bei der beabſichtigten Trennung auf dem Gebiet des 
chulweſens zu gewärtigen. Iſt der neue Staat völlig ohne 
Intereſſe für die Kirche und deren Angelegenheiten, dann kümmert 
er ſich natürlich auch nicht um die religiöfe Unterweiſung unferer 
Jugend und überläßt dieſelbe ausſchließlich der Kirche. Kurz, 
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wohin wir blicken, bereitet ſich ein Neues vor und wenn ſchon 
vor dem Einſetzen des Weltkrieges die Aufgabe unſerer Kirchen 
keine geringe war, fo wachſen die neuen Verpflichtungen, welge 
nach dem unglücklichen Ausgang des Krieges bevorſtehen, zu einer 
ganz unheimlichen Rieſenhöhe an, daß uns angſt und bange werden 
müßte, wenn wir uns nicht auf den Hüter verlaſſen könnten, 
la ao ttar noch ſchlummert, der auch feine Kirche nie ver- 
affen wird. 

Welche Zukunft werden unfere Kirchen haben? Welches 
Geſchick wird ihnen zufallen? Wird unfer Volk wieder ein chriſt, 
liches werden? Wird die Entkirchlichung aufhören? Werden Glaube 
und Bekenntnis, Kirche und Gottesdienſt, chriſtliche Zucht und 
gemeinſchaftliche Liebe wieder Mächte in unſerem Volkskörper 
werden? Werden die Kirchen erkennen und die Kraft beſttzen, 
auszuführen, was ihnen obliegt? Wenn die Kirche ez nicht 
verſteht, Volkskirche zu werden, mit dem Volksleben ſich zu ver- 
binden, dann gehen wir trüben Zeiten entgegen. Ganz unge⸗ 
heuer, völlig unüberſehbar werden die Aufgaben ſein, vor welche 
das deutſche Volk im Frieden ſich geſtellt ſehen wird. Wiſſen⸗ 
ſchaft und Technik, Induſtrie und Handel, Stadt und Land, 
alles wird herangezogen werden, um auf den Trümmern des 
Alten ein Neues zu bauen. Aber das Fundament muß die 
religiöfe Erneuerung bilden. Nur wo fittliche Kraft, 
da gibt es ein Aufwärts, ein Vorwärts des Volkes. Die 
ſtärkſten Mächte der Geſchichte find die fittlichen. In dem ver 
borgenen Innenleben ruben die Haupttriebkräfte, die letzten 
Wurzeln der nationalen Macht. Nicht Panzerſchiff, nicht Luft 
ſchiff, noch Kanonen, nicht Reichtümer begründen die Größe und 
Macht eines Volkes, ſondern fein Ewigkeitskern, fein Ewigkeits⸗ 
en Wird der Weltkrieg zum Wecker deutſcher Eigenart und 

raft, deutſcher Tiefe und deutſchen Gewiſſens geworden ſein 
oder werden jene Stimmen recht behalten, welche daran ver⸗ 
zweifeln, daß unfer Volk die echten Früchte der harten Prüfungs 
zeit hervorbringen werde, weil ſo manchfach Pflichtbewußtſein 
und Gewiſſenhaftigkeit verſchwunden find und ftatt deſſen Un⸗ 
redlichkeit und Diebſtahl, Profitgier und Wuchergeiſt, Ueppigkeit 
und Verſchwendung, eheliche Untreue und Unbotmägßigkeit der 
Jugend in ſchrecklicher Weiſe um fiH gegriffen haben? Die 
Gefahr iſt groß, daß das deutſche Volk gerade bei der furchtbaren 
Not der Gegenwart darauf vergißt, dem die Ehre zu geben, der ein 
ſolch ernſtes Menetekel unſerem Volke zugerufen hat. Dennoch wird 
der furchtbare Krieg nicht ohne tiefgehende Nachwirkungen ſein. 
Die ſchwere Bluttaufe wird uns neue Lebenskräfte ſchenken. Die 
Heere von Gefallenen werden eine ernſte Erinnerung an die Ewig. 
keit hinterlaſſen. Nicht wenige unter den Lebenden, welche zurück. 
kehren dürfen, werden einen neuen Geiſt mitheimbringen. Und 
dieſer Geiſt wird auch die Kirche flärken und ihr zugute kommen. 
Notwendiger als je wird nach dem Krieg ein beſſeres Einver- 
nehmen beider Kirchen fein, eine Beſeitigung der Kampfes ⸗ 
Relung, ein Zuſammenarbeiten in allen ſittlichen und relig:öſen 
Fragen, unbeſchadet der Eigenart jeder Kirche. Religiöſer Un 
glaube, materialiſtiſche Weltanſchauung, fittliche Laxheit find 
unſere gemeinſamen Feinde, welche niederzuwerfen find. Sie 
werden chellen, wenn die Kirchen zuſammenſtehen. Wer des 
Geiſtes Wehen aus der Höhe in der Gegenwart verſteht, dem 
drängt ſich der Gedanke auf, daß das Johanneiſche Zeitalter 
das dritte nach Petrinismus und Paulinismus — nicht mehr 
allzufern fein kann. In dieſem werden die konfeſſionellen Fehden 
völlig ſchweigen. Noch werden die beiden Hauptkirchen mit 
Wahrung ihrer Sonderart in Erfüllung ihrer Miſſionen neben 
einander das Reich Gottes auf Erden bauen. Haben die Pforten 
der Hölle die Kirche bisher noch nicht überwältigen können, Íe 
werden auch die künftigen Verſuche ſcheitern. Freilich nn zer 
ſtückelt, dezimiert, umdroht, bedrängt von tauſend Feinden ſchien 
ar oft der Birke letztes Stündlein gekommen zu fein. Wee oft 
chon hat der Geift der Welt feine Fangarme in ihre Reihen 
hineingeſtreckt! Wie oft ſchon mag der brüllende Löwe auf 
egangen fein, fie zu 1 ein Zehntauſende ihrer Glieder 
beat ſie zuweilen eingebüßt. Aber ein Kern blieb immer w 
zurück. Siebentauſend Jehovabekenner waren übrig zu den Zeiten 
des Elias. Sie hatten ihre Anie nicht gebeugt vor Baal, und 
Elias, welcher alles verloren glaubte, konnte ſich aufrichten, ge 
ſtärkt durch dieſen Hoffnungſchimmer. Auch die Endzeit wird 
ein Häuflein Thriſtgläubiger erleben. Sie werden ſich nicht auf 
eine Kirchengemeinſchaft beſchränken. Wir glauben im Ernſt 
an eine „Gemeinſchaft der Heiligen“, die nur Gottes Auge 
kennt und die weit verſtreut find auf dem Erdenrund. Diele 
Oemeinſchaft, die ſich zuſammenſetzen wird aus vielen kirchlichen 
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Gruppen, wird dann auch das Katechon bilden, jene aufhaltende, 
an Macht, welche das Hereinbrechen des Endgerichts nach 

t. Paulus im Theſſalonicherbrief noch eine Weile verzögern 
wird. Zuletzt aber, wenn dieſe Zeit vollendet iſt, wird der 
Einzug in die Perlentore des himmliſchen Jeruſalems folgen, 
ein Heerzug ſonderlicher Art. Es find die, welche ihre Kleider 
gereinigt, hellgemacht haben im Blut des Lammes. Dann 
werden auch die lep en Diſſonanzen fi} auflöſen in eine ewige 
Harmonie, all' Fehd', auch die fonfeifionelle, hat nun ein Ende, 
weil die Ruhe des Volkes Gottes ſich ausbreitet über alle, welche, 
Dazu auserkoren, ihrer würdig befunden worden find. 

Damit kehren wir zum Anfang unſerer Betrachtung zurück, 
indem wir uns in Uebereinſtimmung mit dem Hirtenbrief der 
deutſchen Erzbiſchöſe und Biſchöfe vom 1. November 1917 wiſſen 
in dem es heißt: „Immer haben wir den konfeſſionellen Frieden 
als ein hohes nationales Gut gewertet und angeſtrebt; daß er 
auch im neuen Deutſchland nach dem Krieg erhalten bleibe, ſoll 
unſere ganz beſondere Sorge ſein. Seit vier Jahrhunderten 
zieht ſich die religiöſe Spaltung durch das deutſche Volk. Das 
kännen wir nicht ändern. Wir können die Kluft nicht ſchließen. 
Wir können und dürfen die grundſätzlichen Unterſchiede und 
Gegenſätze, die uns in unſerem ganzen religiöſen Denken und 
Leben von unſeren andersgläubigen Mitbürgern trennen, nicht 
auflöſen, nicht verſchleiern, nicht verwiſchen. Wohl aber können 
wir für das bürgerliche und wirtſchaftliche, das ſtaatliche und 
nationale Zuſammenleben und Zuſammenarbeiten die Kluft über- 
Hrücken durch gegenſeitige Achtung, durch ein Wohlwollen, das 
fich nicht mit kühler Toleranz begnügt, ſondern von chriſtlicher 
Liebe erwärmt und beſeelt iſt, durch Vermeidung und Verhütung 
von allem, was andere in ihren religiöſen Acſchauungen und 
Gefühlen kränken könnte. Wir können auch Vorkehrungen 
treffen, daß nicht mehr aus jener Kluft die üblen Gaſe alter 
Mißverſtändniſſe und Vorurteile aufſteigen und ſich als giftige 
Wolfe zwiſchen die Konfeſſionen legen. Gebe Gott, daß auf 
ſolcher Grundlage auch ein dauerhafter innerer Friede zuſtande 
komme, der die fo wünſchenswerte konfeſſionelle Eniſpannung 
bringt und alle einigt zur Arbeit an den großen Zukunfts⸗ 
aufgaben unſeres Volkes!“ 
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Das fünfte Kriegs jahr. 


Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Verlängerung des Waffenſtillſtands. 


Ja unſerer Notlage müſſen wir ſchon froh und dankbar 


ſein, wenn uns beim Ablauf des Waffenſtillſtands ein weiteres 
Moratorium bewilligt wird. Sei es auch unter erſchwerten Be⸗ 
dingungen. Das feindliche Oberkommando hat ſich vorbehalten, 
die neutrale Zone auf dem rechten Rheinufer nördlich von Köln 


" gi bejegen, wenn es neue Sicherheiten für angezeigt hält. Unſere 


nterhändler konnten das nicht abwehren; denn bei Ablauf des 
Waffenſtillmands am 17 Dezember könnten ſchließlich die Gegner 
alles beſetzen, was ihnen gefällt, da wir vollſtändig wehrlos ſind. 
Es war nur zu erreichen, daß die Beſetzung ſechs Tage vorher 
angezeigt werden ſoll; dieſe Friſt iſt für die Sicherung von 
beſonders gefährdeten Perſonen und Sachen wertvoll. Das 
Damoklesſchwert der weiteren Okkupation im Induſtriebezirk 
wird hoͤffent ich den Sinn für Erhaltung der Ordnung und 
Konſolidierung der Regierung beleben. Zugeſtanden haben uns 
die Feinde zunächſt einen weiteren Monat Waffenſtillſtand, ſowie 
die Verheißung einer weiteren Ausdehnung bis zum Vorfrieden, 
unter Vorbehalt der Zuſtimmung der verbündeten Regierungen. 
Von großem Wert iſt ferner die Erklärung, daß die in 
Deutſchland liegenden 21/. Millionen Tonnen Schiffs raum 
unter der Kontrolle der Alliierten zur Verſorgung Deutſchlands 
mit Lebensmitteln zur Verfügung geſtellt werden ſollen. 
Unſere Unterhändler konnten natürlich der Brotzufuhr keine 
Hinderniſſe bereiten, ſie mußten ſich auch die „Kontrolle der 
Alliierten“ gefallen laſſen, ſetzten aber durch, daß die Schiffe 
deuiſches Eigentum bleiven und deutſche Beſatzung behalten. 
Welch ein Troſt gegenüber der drohenden Hungersnot, wenn 
nunmehr der Reſt unſerer Handelsflotte für die Volksverſorgung 
mobil wird! l 
| Die deutſche Waffenſtillſtandskommiſſion hat auch noch Mil⸗ 
derungen für die Ablieferung des Eiſen bahnmaterials durchgeſetzt. 
Was unſere Unterhändler mit Geſchicklichkeit und Ausdauer er⸗ 
reicht haben, iſt unter den obwaltenden Verhältniſſen als be- 


deutender diplomatiſcher Erfolg zu werten. In welchem Lichte 
erſcheint nun die ſtürmiſche Forderung der Berliner und auch der 
Münchener Radikalen, daß Erzberger, der verdiente Vorſitzende 
der Kommiſſion, ale bald zum alten Eiſen geworfen werden fol! 
Dieſe Fanatiker der Partei- und Klaſſentyrannei treiben es fo 
toll, daß ſie die Feinde geradezu einladen zur Beſetzung des 
Vaterlandes bis an die Spree und die Iſar. 


Reichstag und D 

Der Präſident des Reichstags, Abg. Fehrenbach, hat 
lange genug gewartet, ob nicht die Regierung en lich erkennen 
würde, welch’ wertvoller Nothelfer der noch beſtehende Reihs- 
tag für ſie und das Vaterland ſein kann. Als die Verwirrung 
immer ärger und die Gefahr einer Friedens verzögerung wegen 
mangelnder Verhandlungsfähigkeit immer drohender wurde, hat 
Präſident Fehrenbach einen Warnungsſchuß e Er ver 
kündete die Einberufung des Reichstags in A feiner 
zweifelloſen Vollmacht; aber er ſprach fih vorſichtiger Weiſe zu- 
nächſt nur im Prinzip aus, indem er ſich die Beſtimmung über 
Zeit und Ort noch vorbehielt. Den Zeitpunkt will er beſtimmen, 
wenn amtlich klar geſtellt ift, daß die Auiierten die Friedens- 
verhandiungen wegen der mangelnden parlamer tariſchen Be 
glaubigung der Regierung verweigern. Der Ort der Reichstags⸗ 
tagung müßte gewählt werden gemäß dem Verhalten der Ber⸗ 
liner Regierung, die den Reichstag nur dann für die „Reichs⸗ 
hauptſtadi“ erhalten kann, wenn fie den Wallotbau ſäubert und 
für die S'cherheit der Volksvertreter ſorgt. 

Die „Volksbeauftragten“ halten nach wie vor an ihrer 
fixen Idee feft, daß der Reichstag nicht mehr exiſtiere. Ebert 
und Scheidemann werden wohl wiſſen, daß der Reichstag ihnen 
Vorteile bringen könnte; aber fie find gebunden durch den Pakt 
mit den „Unabhängigen“, die von der alten Volksvertretung 
nichts wiſſen wollen und am liebſten auch die Nationalverfamm- 
lung vereiteln möchten. 

Uebrigens hat der Schreckſchuß Fehrenbachs ſchon eine 
günſtige Wirkung gehabt. Alsbald erſchien die offiziöfe UAn- 
kündigung, daß infolge der allgemeinen Lage und der lebhaft 
geäußerten Wunſche des Volkes die Wahl der Nationalverſamm⸗ 
lung zu einem früheren Termin ftatifinden fole; die Bor- 
bereiiungen der Behörden würden bereits darauf einneftellt. 
Wenn dieſe Ankündigung ehrlich gemeint iſt, ſo wird es vielleicht 
möglich, die Konitituante noch vor Ablauf des verlängerten 
Waffenſtillſtandes (17. Januar) zuwege zu bringen. Bei der 
Unſchlü'ſigkeit der fog. Regierung wird die Enticheidung wohl 
bei dem Reichskongreß der A.- u. S.⸗Räte liegen, der am 
16. Dezember in Berlin zuſammengetreten ift. Dieſes Parla- 
ment von Vertretern der Arbeiter und Soldaten war von den 
Unabhängigen als Volksvertretung gedacht und ſollte die National⸗ 
verſammlung ausſtechen, damit die ſog bürgerlichen Wähler 
überhaupt nicht zur Geltung fämen. Dieſer Plan der Klaſſen⸗ 
diktatoren if bereits geſcheitert; nach den vielfachen Erklärungen 
der auswärtigen Regierungen, daß ſie mit dieſen „Räten“ über⸗ 
haupt nicht verhandeln wollen, iſt kem Friedensſchluß möglich, 
wenn die Regierung nur von ſolchen Räten geſtützt wird. Die 
Reichskenferenz dieſer wilden und wirren Organiſationen kann alfy 


IU 


Das Ziel 


das der Umſturz ſich geſteckt hat, muß vor allem die 
Katholiken mit banger Sorge für die Zukunft erfüllen. 
Hier heißt es handeln! Für den Kampf der Geiſter 
bedürfen wir ſcharfe Waffen. Helfen wir uns dieſe 
erhalten durch die rechtzeitige Erneuerung des 
Bezugs von bewährten Blättern von der Bedeutung 
der „Allgemeinen Rundſchau“. Alle Poſtämter nehmen 
ſeit dem 15. Dezember Beſtellungen auf die „Allgemeine 
Rundſchau“ für das erſte Vierteljahr 1919 ent⸗ 
gegen. Der Poſtbeſtellzettel lag der Poſtauflage der 
letzten Nummer bei. 
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nichts Beſſeres tun, als vor ihrem unvermeidlichen Ende die 
ſchnelle Wahl einer Nationalverſammlung befördern. Das müſſen 
auch die verſtändigeren Arbeiter einſehen, denn ohne richtige 
Ordnung im Innern kommen wir weder zum Frieden noch zu 
gedeihlichem Arbeits verdienſt. 

Herr Scheidemann, der Genoſſe Eberts im Rate der Volks⸗ 
beauftragten, hatte an dem „kritiſchen Sonntag in Berlin“ geſagt, 
er würde höchſtens noch acht Tage den Wirrwarr anſehen, dann 
ginge er. Nach der abgelaufenen Woche hat er entdeckt, daß die 
Dinge beſſer geworden ſeien. Leider merken wir andern Leute 
noch nichts davon. Wohlklingende Bekanntmachungen gibt 
es freilich, z. B. über Errichtung einer Ordnungswehr zur Ver⸗ 
fügung der Regierung, über Arbeitspflicht und dergl. Aber die 
wirkſamen Handlungen fehlen noch immer. Die Beſchlag⸗ 
nahme der Waffen wird angekündigt; aber die Spartakusgruppe 
ift nach wie vor im Befitz von Waffen, hat fie nicht allein am 
kritiſchen Sonntag in Berlin ſpazieren geführt, ſondern auch noch 
durch Ausplünderung einiger Sicherheitswachen vermehrt. Nicht 
nur in den Vororten von Berlin, ſondern auch in Dresden ſetzen 
dieſe Bolſchewiſten ihre Putſche fort. Wenn ein paar Studenten 
ſich zu einer Ordnungswehr zuſammenſchließen wollen, fo werden 
ſie alsbald mit rauher Hand gefaßt; doch niemand wagt ſich 
an die bewaffneten Ultrarevolutionäre heran. Auf das alberne 
Geſchwätz eines Kellners hin verhaftet man hervorragende In⸗ 
duſtrielle des Rheinlandes, entzieht fie ihren geſetzlichen Richtern, 
ſchleppt ſie nach Berlin, verzögert die Unterſuchung ohne Rück⸗ 
dht auf die grauen Haare und geſtörten Betriebe. Den Bög- 
willigen zu Gefallen wird das klare Recht gebrochen; der gut⸗ 
willige Bürger wird drangſaliert. Kein Wunder, daß die fremden 
Regierungen mit den Leuten nicht verhandeln wollen, die für ſolche 
Wirtſchaft verantwortlich find; kein Wunder, daß der Ruf „Los 
von Berlin“ angeſichts der Früchte der Revolution in dieſen ſechs 
Probewochen immer lauter ertönt. Ä 

Die Mitglieder der künftigen ung find 
nicht zu beneiden. Sie haben eine fürchterliche Maſſe von Schutt 
und Trümmern aufzuräumen; ſie ſollen einen Neubau aufführen 
auf einem zerwühlten und verſumpften Boden, und das alles 
unter dem Druck der Okkupationsgefahr und der Hungersnot. 

Dabei hat Herr Adolf Hoffmann, als preußiſcher Kul⸗ 
tusminiſter ein Kollege von Ebert und Scheidemann, in öffent⸗ 
licher Verſammlung erklärt, die Nationalverſammlung werde mit 
Gewalt auseinandergejagt werden, wenn ſie keine proletariſche 
Mehrheit habe. Herr Scheidemann hat das als gemeingefährlichen 
Unfinn bezeichnet, wie er auch Herrn Liebknecht die Geiſteskrank.⸗ 
heit beſcheinigt hat. Aber Herr Hoffmann iſt noch immer Kul⸗ 
tusminiſter, und Herr Liebknecht it im Befitz feiner Geiſteskräfte 
und zettelt weiter Streiks und Maſſendemonſtrationen an. Die 
„Regierung“ iſt nur ſtark mit dem Munde, während die Not der 
Zeit Taten und abermals Taten fordert. Wie lange ſoll noch 
das Schickſal des deutſchen Volkes den Launen jener Radikalen 
überantwortet ſein ? 

Ein Gedenktag des Hl. Vaters. 

Am 21. Dezember vollendet Papſt Benedikt das vierte 
Jahrzehnt feines Prieſtertums, ein Tag, an dem die 
katholiſche Chriſtenheit mit beſonderer Liebe und Dankbarkeit 
ihres geiſtlichen Oberhauptes zu gedenken Anlaß hat. Verehrt 
fie in ihm doch den unermüdlichen Friedens papſt, deffen un- 
abläſſige Sorge darauf gerichtet war, die Schreckniſſe des Welt⸗ 
krieges zu mildern und das Ende des grauſigen Mordens zu be⸗ 
ſchleunigen. Zeuge deſſen find ſeine eindringlichen Ermahnungen 
an alle Kriegführenden, ſeine große Friedensnote und nicht zuletzt 
die vielen, von Erfolg begleiteten Schritte zur Erleichterung der 
Lage der Opfer des Krieges, wie der Kriegsgefangenen, Inter- 
nierten, Kranken und Verwundeten. Deutſchland ſpeziell hat 
ſoeben wieder einen ſolchen Beweis erhalten, indem der Papſt 
auf Bitten der Erzbiſchöfe von Köln und München feinen Cin- 
fluß bei den feindlichen Regierungen geltend machte, um Hilfe 
in den drohenden Ernährungsſchwierigkeiten zu erreichen. 
Der Hl. Vater hat ſich nicht bloß an die feindlichen Regierungen 
gewendet, er hat auch den Geſamtepiſkopat der Deutſchland feind- 
lichen Länder aufgefordert, ſeine humanitären Beſtrebungen zu 
unterſtützen. Auf dieſe Bitten hin hat Wilſon nun den Kardinal 
Gibbons, Erzbiſchof von Baltimore, gebeten, dem Kardinalſtaats- 
ſekretär in Rom zu verſichern, daß die äußerſt ſchwierige Lage 
Deutſchlands bezüglich der derzeitigen Ernährungsfragen ſo ernſt 
wie möglich in Erwägung gezogen werde. Die deutſchen Katho⸗ 
liken werden daher am 21. Dezember ihrem Wohltäter auf Petri 
Stuhl durch beſonders inniges Gebet ihre Dankbarkeit bezeigen. 


Weihnacht. 


(6% auch der Weihnachtsjubel schweigt, 
Die Chrismachiglocken schwingen. 
Der grosse Traum von Frieden steigt 
herab, die Well zu zwingen. 


Beihlehems Stern schaut gross und klar 
herab auf weisse Pfade. 

Und auf das haribedrängie Jahr 

Legt still er seine Gnade. 


E. Taufkirch, 


Graukreih und die Rheinlande. 


Von Dr. Leo Schwering, Köln. 


Die Beſetzung des linken Rheinufers durch den Verband iR 
beendet; in drei Brückenköpfen greift er auch noch auf das 
rechte Rheinufer über. Die Frage, was aus den rheinpreußiſchen 
Gebieten des linken Stromufers, einſchließlich der bayeriſchen 
Pfalz, werden ſoll, wird natürlich in den Kreiſen der Nächſt⸗ 
beteiligten lebhaft erörtert. Veranlaſſung dazu geben die zahl 
reichen Kommentare der franzöfiſchen Breite, die deutlich erkennen 
laſſen, daß die imperialiſtiſchen Kreiſe nicht übel Luſt haben, die 
Weſtgebiete des Reiches in irgendeiner Form von dem 
Mutterſtamm loszureißen. Uns wundert dies Gebaren 
der franzöſiſchen Preſſe nicht; denn wir wußten aus den Ver- 
öffentlichungen der Bolſchewiſten längſt, daß ſeinerzeit Geheim 
verträge zwiſchen der zariſchen Regierung und Pomare ab 
geſchloſſen waren, welche auf nichts Geringeres hinausgingen, 
als eben das linke Rheinufer Frankreich in die Hände 
zu fpielen! Man ſage nicht, die ruſſiſche Regierung des Zaren 

iſtiere nicht mehr, mithin feien auch ihre Abmachungen illuſoriſch! 

irgendwo hat je etwas davon verlautet, daß die damaligen Ab 
machungen von irgendeiner Seite für ungültig erklärt worden 
find, und Briand hat ſeinerzeit in der Kammer betont, das 
revolutionäre Rußland werde Frankreich halten müſſen, was dat 
zariſche verſprochen habe. 

Auf jeden Fall hat man den Eindruck, als wenn noch dieſe 
Abmachungen beſtünden; die Haltung der franzöſiſchen Blätter 
beftätigt das, und die gemäßigt liberale britiſche Wochenſchriſt 
„Nation“ hat ganz recht, wenn fie fragt, ob die damals ab 
geſchloſſenen Verträge noch heute in Geltung wären. Das britif 
Blatt deutet damit wohl an, daß ſeine Partei kein Intere 
daran habe, die Annexionsabſichten der dritten Republik in dieſer 
Frage zu unterſtützen. Aber die „Nation“ iſt eine Wochenſchriſ, 
die heute kaum die Anſchauungen der herrſchenden Kreiſe Grob 
britanniens vertritt; und aus der übrigen englifchen , 
von der konſervativen bis in die liberale hinein, erklingen 
Stimmen, die in ihrer dunklen Art nicht geeignet find, dr 
dieses rbb Hi Rheinländer bezüglich Englands Aimfichten über 

es Problem zu zerftreuen. 

Es iſt ſehr bemerkenswert, daß in Frankreich die gefamte 
Boulevardpreſſe und vor allem auch die katholiſche die Rheiner 
frage erörtert. Wenn dabei Blätter wie die „Aktion Franeaiſe“ 
und der „Gaulois“ ihr annexionslüſternes Herz ſchlecht verbergen 
können, fo wundert uns das nicht, bedenklicher aber if, ei 
auch radikale Kreiſe ſich an dieſer Erwerbung berauſchen. 
Lockungen, mit denen man die Rheinländer zu ködern fuh, 
find raffiniert. Insbeſondere ſpielt die Erwägung eine Rolle, 
daß, falls fie ſich entſchlöſſen, für Frankreich zu optieven, fle an 
den ſchweren Kriegsentſchädigungen, die man dem Reiche aut 
erlegen werde, nicht mitzuzahlen haben würden; weiter 
ihnen vor Augen geſtellt, wie raſch die Wiebergefundung 
rheiniſchen Wirtſchaftslebens ſich vollziehen werde, wenn die 
Rohſtoffbeſchränkungen, die man dem übrigen Deuifchland a 
erlegen würde, für deffen Bewohner keine Geltung haben wirden. 
Dieſe Sprache iſt ſehr deutlich, und man darf es den Franzofm 
zutrauen, daß fie alles verſuchen werden, wahr zu machen, wal 
ſie ausſprechen! 

Neben dem wirtſchaftlichen Element wird auch neuerding 
geſchickt die religiöfe Frage in die Debatte neger 
Selbſt ein radikales und antiklerikales Blatt wie der „Ert 
Paris“ ruft aus, Frankreich müſſe ſich im Intereſſe feines ac 


— — ŘÁ . 


— — 
— — — 


11 * 


ET 


1421 


Paoro — 
* * ur 


. 3 


we nn a 
Ta * I {i 
w 1% TE x 


Ki 
a 


Ea ee 
X OON coa 


ne a re 2 
m 1 g 
ein | 


-à 
nd 
x 


u 
NE 


— 72 
8 * 


Nr. 51. 21. Dezember 1918. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 745. 


tums mit dem Vatikan wieder verſöhnen, eine Verſtändigung 
werde ohnehin ſchon im Elſaß nötig fein, würde die volle Ver- 
ſöhnung erreicht, ſo ſei es auch ein leichtes, die Geiſtlichkeit in 
den Rheinlanden für Frankreich zu gewinnen! Es iſt klar, 
worauf die franzöfiſche Preſſe dieſer Art rechnet. Die unglaub- 
lichen Streiche des Herrn Hoffmann in Berlin werden auf dieſe 
Weiſe von den Franzoſen beantwortet. Daß die geſamte Preſſe 
der Katholiken in Frankreich ſchon aus innerpolitiſchen Gründen 
in ebendieſelbe Kerbe haut, ift verſtändlich. Man ſieht, das ganze 
Manöver iſt klug angelegt. Aber ſelbſt dort, wo man von einer 
mehr oder minder verſchleierten Annexion nichts wiſſen will, 
geht man doch wenigſtens mit dem Plane um, aus den Rhein- 
landen einen neutralen Pufferſtaat zu machen. enn 
daher der „Homme libre“, bekanntlich das Blatt des franzöfiſchen 
Minifterpräfidenten, erklärt, die Verbündeten wollten das linke 
Rheinufer nicht annektieren, ſo wäre es voreilig, daraus den 
Schluß zu ziehen, Clemenceau fei gegen alle Annexionsgelüſte 
bezüglich Rheinpreußens. Es erhellt, daß ſich ſeine Aeußerung 
ſehr wohl unter den Gedanken eines rheiniſchen Pufferſtaates 
unterbringen läßt! Dieſer würde natürlich ein Vaſall Frankreichs 
werden wie Belgien. Gefahr beſteht alſo auf jeden Fall, 
und ſie wird in allen politiſchen Kreiſen unſerer rheiniſchen 
Heimat voll gewürdigt. Es hat auch nicht an Gegenwirkungen 
efehlt. So ift vor kurzem der Bund für die rheiniſche 
Freiheit ins Leben getreten, der ſich aus Männern und Frauen 
aller Volkskreiſe ohne Unterſchied der Partei zuſammengeſetzt. 
Sein Zweck iſt die Stärkung des Heimatgedankens, der rheiniſchen 
Kultur und des rheiniſchen Volkstums; alſo eine Vereinigung, die 
letzten Endes auf die Stärkung des deutſchen National. 
gefühls hinausgeht. 

Im Kreiſe dieſer Vereinigung tauchte auch wohl als Ab- 
wehrmaßregel gegen franzöſiſche Annexionsgelüſte guert der Ge- 
danke der rheiniſchen Republik auf, die in zwei rieſigen 
Verſammlungen der Kölner Zentrumspartei am 4. Dezember, 
am Tage bevor die engliſche Beſatzung eintraf, bereits gefordert 
wurde. Ob die Ausrufung einer rheiniſchen Republik in einer 
Parteiverſammlung für die Verbreitung des Gedankens richtig 
war, möchten wir bezweifeln. Jedenfalls aber muß mit aller 
Deutlichkeit gegenüber Verdrehungen feſtgeſtellt werden, daß es 
fiH bei der Frage der Gründung einer rheiniſchen Republit um 
ein Gebilde handelt, das im engſten Anſchluß an das Reich 
entſtehen und innig mit ihm verbunden bleiben ſollte. Dieſe 
rheiniſchen Partikularbeſtrebungen als ſeparatiſtiſche in dem Sinne 
hinzuſtellen, es fei auf eine Loslöſung vom deutſchen Mutter: 
ſtamm abgeſehen, geht nicht an und entſpricht nicht den Abfichten 
der Väter dieſes Gedankens. Unter den Umſtänden aber, wie 
der Gedanke einer rheiniſchen Republik an die Oeffentlichkeit trat, 
löſte er ſtarke Gegenwirkungen aus, die, ſicherlich nicht immer 

anz rein, der Idee als ſolcher und ihrer Ausbreitung in der 
Zukunft kaum genutzt haben. Es muß ſich erſt zeigen, ob der 
Gedanke der rheiniſchen Republik lebensfähig iſt, ob ſie den 
elementaren Widerhall in den Maſſen findet, der notwendig iſt, 
um heute ein Staats gebilde zu formen. 

Frankreich aber möge aus all dieſen Beſtrebungen erſehen, 
daß das Rheinland feſt entſchloſſen iſt, gegenüber der 

alliſchen Kultur nicht nur ſeine Eigenart, ſondern auch 
eine politiſche Selbſtändigkeit zu wahren. Der 
Rheinländer iſt und bleibt deutſch, ganz gleichgültig, welcher 
Partei er angehört! 
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Die Rechtsgrundlagen des Verhältniſſes zwischen 
Staat und Kirche in Bayern. 


Von Rechtsanwalt Dr. L. Ebert, München. 


Di Trennung von Staat und Kirche gehört zu dem 
xepublikaniſchen Naturrecht“. Die Revolution, die jetzt in 


Deutſchland die Republit geboren hat, ſcheint dieſes Wort eines 


berühmten Staatsrechtslehrers zu beſtätigen. Die Trennung 
würde ein neues, in Deutſchland bisher unbekanntes Syſtem in 
der Geſchichte des Verhältniſſes von Staat und Kirche bedeuten, 
in ihrer Wirkung und äußeren Erſcheinung aber auch einen ge⸗ 
waltſamen Bruch mit dem hiſtoriſch gewordenen und rechtlich 
beſtehenden Zuſtand darſtellen, namentlich, wenn bei der Be 
ſtimmung von Art und Maß der Trennung — ich denke dabei 


an eine Neuordnung der kirchlichen Geſellſchaften auf der Grund- 

lage des gemeinen Vereinsrechts — die letzten Konſequenzen 

aufrichtig und unerbittlich verfolgt würden: Die Privatge 

ſellſchaft mit religiöſer Zweckbeſtimmung löſt in 

Te die öffentlich rechtliche Kirgengefelr 
a ; 

Begünſtigt durch die Privilegien einer folchen, ausgeſtattet 
mit dem Zwange, aber auch ausgerüſtet mit dem Schutz des 
Staates, beſteht mit den beiden großen evangeliſchen Kirchen in 
Bayern die katholiſche Kirche als Korporation des öffent 
lichen Rechts. Gleichordnung von Staat und Kirche im Rahmen 
der ſtaatlichen Souveränität ift das allgemein entſcheidende Mert- 
mal des beſtehenden Rechtszuſtandes. Und diefer Rechts zuſtand 
iſt geſichert durch das Gewicht der Verfaſſung und des völker⸗ 
rechtlichen Vertrags. Die erſchwerenden Bedingungen, welche 
nach der Verfaſſungsurkunde vom 26. Mai 1818 (Titel X § 7) 
für die Abänderung dieſes Staatsgrundgeſetzes gelten — Mehr⸗ 
heit von zwei Dritteilen der Stimmen und Anweſenheit von drei 
Vierteilen der Mitglieder der beiden Kammern des Landtages — 
onpm diefe Rechtsſtellung der Kirche. Dem Konkordat vom 
5. Mai 1817, als Anhang zur zweiten Verfaſſungsbeilage Be⸗ 
ſtandteil der Verfaſſung, kommt mit dem doppelten Rechtscharakter 
als Staatsgrundgeſetz und völkerrechtlichem Pakt doppelter 
Rechtsſchutz zu. Aenderungen der rechtlichen Beziehungen 
zwiſchen Staat und Kirche bedürfen daher der Mitwirkung der 
geſetzgebenden Körperſchaft und des Papſtes als völkerrechtlichen 
Kontrahenten aus dem Konkordat. Nach Ueberwindung des 
gegenwärtig revolutionären Zuſtandes wird die neue Regierung 
verſuchen müſſen, den verfaſſungsmäßigen Weg zu beſchreiten. In 
der neuen Verfaſſung aber wird der frühere Zuſtand kaum 
mehr zu erkennen ſein, auch wenn die Trennung von Staat und 
Kirche nicht als Prinzip durchgeführt werden ſollte; die Rüſt⸗ 
kammer der ſtaatlichen Kirchenhoheit, wie ſie in der zweiten Ver⸗ 
faſſungsbeilage, dem Religionsedikt, eingerichtet iſt, wird von 
Waffen entleert, die in der Geſchichte in ihrer Wirkung ver⸗ 
ſagt und bei den gegenwärtigen Auffaſſungen des Verhältniſſes 
von Staat und Kirche ſich als unzeitgemäß erwieſen haben. Die 
Verfaſſung des neuen Staates wird den bereits von ihrer Vor⸗ 
gängerin verkündeten Grundſatz der Gewiſſensfreiheit (Verf. 
Urkunde Titel VII § 8, Religionsedikt 8 1) aufs neue proklamieren; 
die antiquierten Beſtimmungen des Religionsedikts z. B. über 
die Aufnahme von Religionsgeſellſchaften, die Unterſcheidungs⸗ 
merkmale von öffentlichen und privaten Kirchengeſellſchaften, die 
Abgrenzung der Beziehungen von Staat und Kirche in innere 
Kirchenangelegenheiten, gemiſchte und weltliche Gegenſtände, die 
jura majestatica, Placet und Recursus ab abusu werden daraufhin 
geprüft werden, ob ſie mit der Staatsidee des 20. Jahrhunderts 
noch vereinbar find. Eine loyale Regierung wird an Stelle der 
zum Teil von der zu Anfang des 19. Jahrhunderts vielfach ver. 
tretenen Staatsomnipotenz beherrſchten Grundſätze die Grund. 
rechte rezipieren, welche die Frankfurter Nationalverſammlung 
1848 proklamiert hat: „Jeder (Deutſche) iſt unbeſchränkt in der 
5 und öffentlichen Uebung ſeiner Religion; jede 

eligionsgeſellſchaft ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig, bleibt aber den allgemeinen Staatsgeſetzen unter- 
worfen“. Wenn der mit der Verfaſſung von 1818 begründete 
Rechtszuſtand als ein noli me tangere ſich über 100 Jahre bis 
8 Gegenwart erhalten hat, ſo liegt der Grund darin, daß eine 

enderung auch in einzelnen Punkten nicht möglich war, ohne 
daß das grundſätzliche Verhältnis von Staat und Kirche erörtert 
wurde; ein ſolches Problem war aber zu allen Zeiten geeignet, 
die ſchwerſten kirchenpolitiſchen Kämpfe auszulöſen. Ich will 
davon abſehen, den beſtehenden Rechtszuſtand auf feine Reform- 
bedürftigkeit zu prüfen, und mich darauf beſchränken, eine kurze 
Darſtellung der Rechtslage der katholiſchen Kirche in 
Bayern zu geben. 

Als öffentlich rechtliche Körperſchaft genießt die 
katholiſche Kirche mit den beiden proteſtantiſchen Konfeſſionen 
gegenüber den privaten Religionsgeſellſchaften umfaſſende te 
und Vorrechte: Ihr Eigentum ſteht unter dem beſonderen Schutz 
des Staates, fie beſitzt das Recht, Vermögen nach den beſtehenden 
Geſetzen zu erwerben, die für den Gottesdienſt beſtimmten Ge- 
bäude genießen den Strafſchutz öffentlicher Gebäude; ihre Diener 
haben die Rechte und Achtung von öffentlichen Beamten, der 
Staat leiſtet Zuſchüſſe zu den kirchlichen Anſtalten, Beiträge zu 
den Beſoldungen der Geiſtlichen und Beſtreitung der Kultus- 
koſten. Die Kirchengemeinde beſttzt Beſteuerungsrecht. Die Kirchen ⸗ 
umlagen werden mit den Staatsſteuern eingehoben. Die ſtaat⸗ 
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lichen Univerfitäten haben theologiſche Fakultäten. Der Kirche iſt 
weitgehender Einfluß auf die Volksſchulen, die als Konfeſſions⸗ 
ſchulen eingerichtet ſind, eingeräumt. In den Mittelſchulen iſt 
der Religionsunterricht Pflichtfach. Die Kirche iſt beteiligt an 
den Aufgaben der Staatspflege, u. a. durch die Handhabung der 
Schulaufficht. Der Saat wirkt mit bei Errichtung und Ber: 
änderung von Kirchenämtern, bei der Ausbildung und Anſtellung 
der Kirchendiener, bei Durchführung kirchlicher Strafen. Der 
Staat nimmt Rückſicht auf die kirchliche Sonntagsfeier und Feft- 
tagsordnung. Im ünrigen wird der ſtaatliche Schutz ausgeglichen 
durch die ſtaatliche Aufficht. 


So im allgemeinen die rechtliche Stellung der katholiſchen 
Kirche nach den andeutungsweiſe wiedergegebenen Beſtimmungen, 
welche die Rechtsverhältniſſe der öffentlichen Kirchengeſellſchaften 
überhaupt regeln. Im Rahmen dieſer gleichheitlichen Grund- 
ſätze werden für die katholiſche Kirche beſondere Rechtsbeziehungen 
zum Staat durch das Konkordat begründet. Das Konkordat 
ſtellte die durch die Säkulariſation vollſtändig zerſtörte 
Hierarchie wieder her durch die Organiſationen der Bistümer 
und Domkapitel, durch die Feſtſetzung der königlichen Rechte bei 
Beſetzung der Kirchenämter, Anerkennung der biſchöflichen Rechte 
und Befugniſſe. Nach Artikel I wird „die römiſch katholiſch⸗ 
apoſtoliſche Religion unverſehrt mit ihren Rechten und Präro⸗ 
gativen erhalten werden, welche fie nach göttlicher Anordnung 
und den kanoniſchen Sätzen zu genießen hat“. Artikel XII um- 
ſchreibt die Befugniſſe der Biſchöfe im allgemeinen: „Die Biſchöfe 
find befugt, in der Leitung der Diözeſen alles dasjenige aus- 
zuüben, was ihnen vermöge ihres Hirtenamtes kraft der Er⸗ 
klärung oder Anordnung der kanoniſchen Satzungen nach der 
gegenwärtigen und vom Heiligen Stuhle beſtätigten Kirchen- 
diſziplin zuſteht.“ Aus Artikel XIV iſt die Stelle bemerkenswert: 
„Seine Majeſtät werden nicht zugeben, daß die katholiſche Religion, 
ihre Gebräuche und Liturgie durch Worte, Taten oder Schriften 
verächtlich gemacht, oder daß die Vorſteher oder Diener der Kirche 
in Ausübung ihres Amtes, beſonders in Wahrung der Glaubens⸗ 
und Sittenlehre und der Kirchenzucht gehindert werden.“ 


Freilich it für die Durchführung dieſer Rechtssätze von 
Bedeutung, daß das Konkordat nur inſoweit Staats- und Ver⸗ 
faſſungsgeſetz iſt, als ſein Inhalt nicht mit dem Religionsedikt, 
einem Abbild der berühmten organiſchen Artikel Napoleon I., in 
Widerſpruch ſteht; und die Widerſprüche find viel, groß, grund- 
ſätzlich und rechtlich wie politiſch unlösbar. Die neue Verfaſſung 
wird und muß fie löſen; es iſt hier nicht der Ort, Richtlinien 
hierzu auf, uſtellen; aber auf Art. 18 des Konkordats jet ver- 
wieſen: „Seine königliche Majeſtät verſprechen für ſich und ihre 
Nachfolger, nie aus irgendwelchem Grunde an den Artikeln der 
Uebereinkunft etwas abzuändern ohne Dazwiſchenkunft und Mit- 
wirkung des Apoſtoliſchen Stuhles.“ Durch das Kon- 
kordat Ei dem Könige und feinen katholiſchen Nachfolgern auf 
„ewige Zeiten“ das Indult verliehen, zu den erzbiſchöflichen und 
biſchöflichen Stühlen würdige und taugliche Geiſtliche zu 
ernennen, welche die nach den kanoniſchen Satzungen dazu er- 
forderlichen Eigenſchaften befigen. Die Frage der Ausübung dieſes 
dem König nicht für ſeine Perſon, ſondern in ſeiner Eigenſchaft 
als Staatsoberhaupt zukommenden Nominationsrechtes bei 
der gegenwärtigen Verfaſſung des Staates ſoll nicht weiter unter- 
ſucht werden, da fie praktiſche Bedeutung bis jetzt nicht beanſprucht 
55 Die beiden Erzbiſchöfe von München eeifing, und bon 

amberg, ferner ein vom König zu ernennender Biſchof find 
nach der Verfaſſung Reichsräte der Krone Bayern, d. h. Mit- 
RE der Erſten Kammer des Landtags. Die Einkünfte der 

iſchöfe ſollten nach dem Konkordat auf Güter und ſtändige 
Fonds gegründet werden, wurden aber bis jetzt vom Staatsärar 
als Geldbeſoldung bezahlt. Ihre Höhe iſt durch die Verfaſſung 
feſtgelegt. 

Eine Dotation in liegenden Gütern hat die Verfaſſung 
auch für die Domkapitel in Ausſicht genommen; die Ein⸗ 
künfte fließen aber heute noch aus dem Staatsärar als Geld. 
beſoldungen. Die Domkapitel zählen 2 Würdenträger, Propſt 
und Dechant, 10 Kanoniker bei den erzbiſchöflichen und 8 bei 
den biſchöflichen Kirchen und 6 Vikare. Dem Könige ſteht in 
den 6 päpſtlichen Monaten die Ernennung zu den Kanonikaten zu; 
die Propſtei verleiht der Papſt, die Dechantei der König; im 
übrigen iſt auch das Wahlrecht der Domkapitel anerkannt. Die 
Domkapitel, deren Mitglieder den Biſchöfen als Räte in der 
Verwaltung der Diözeſen dienen, beſitzen juriſtiſche Perſönlichkeit 
und das Recht der Selbſtverwaltung ihres Vermögens. 


Nach dem Konkordat Artikel XI fieht dem König das 
Präſentationsrecht zu auf alle Pfarreien und Kuratien 
und einfache Benefizien, auf welche ſeine Vorfahren aus gleichem 
Patronatsrecht präſentiert haben; ferner auf alle jene Beneſtzien, 
zu welchen die ſäkulariſierten Stifter und Korporationen präfen- 
tierten. Für die übrigen Pfarreien beſteht das freie Beſetzungs⸗ 
recht der Biſchöfe; die Vergebung der Pfründe durch die Biichöfe 
iſt aber an die lin Genehmigung gebunden. Aus der 
Verfaſſung wird das Recht des Staates hergeleitet, Vorſchriſten 
über die Befähigungsnachweiſe der Pfründebewerber zu erlaſſen. 
Die kanoniſche Einſetzung der Bepfründeten ſteht dem Biſchof 
zu gleich der Diſziplinargewalt über die Geiſtlichen. 

Für die Zulaſſung von Orden und Kongregationen 
und zur Errichtung von Klöſtern iſt königliche Genehmigung 
erforderlich. Mit der Zulaſſung erwerben fie die juriſtiſche Per. 
ſönlichkeit und damit die Fähigkeit, Vermögen zu erwerben und 
zu befitzen. Der Staat hat von der in der Verfaſſung begrün- 
deten Befugnis, Anordnungen über die Aufnahme der Novizen 
und über das Alter für die Ablegung der Gelübde zu erlaſſen, 
Gebrauch gemacht. Die Amortiſationsgeſetzgebung 
macht u. a. den Erwerb von Gegenſtänden im Wert von über 
10000 & von der landesherrlichen Genehmigung abhängig. 

Steht die Ordnung der kirchlichen Verfaſſung überhaupt 
in engſter Verbindung mit der Säkulariſation von 1803, 
fo treten die rechtlichen und moraliſchen Wirkungen der Säku⸗ 
lariſation ganz beſonders auf dem Gebiete des kirchlichen 
Vermögensrechtes in der Verfaſſungsurkunde zutage. Die 
aus Artikel 35 des Reichs. Deputations Hauptſchluſſes fih ergebende 
Verpflichtung des Staates beſteht, wenigſtens moraliſch, auch in 
der Zukunft. Mit einer Feierlichkeit, die an Geneſis 9 / 11 ) erinnert, 
verfichert die Verfaſſungsurkunde, daß keine Säkulariſation 
mehr kommen foll: „Allen Religionsteilen ohne Ausnahme, if 
das Eigentum der Stiftungen und der Genuß ihrer Renten 
nach den urſprünglichen Stiftungsurkunden und dem rechtmäßigen 
Beſitz, fe feien für den Kultus, den Unterricht oder die Wohl- 
tätigkeit beſtimmt, vollſtändig geſichert.“ (Verf. Ur. Tit. IV § 9.) 
„Das Kirchen vermögen darf unter keinem Vorwande zum 
Staatsvermögen eingezogen und in der Subſtanz zum Beſten 
eines anderen als des beſtimmten Stiftungszweckes ohne dir 
ſtimmung der Beteiligten, und ſoferne es allgemeine Stiftungen 
betrifft, ohne Zuſtimmung der Stände nicht veräußert oder ver 
wendet werden.“ (Rel. Edikt 47) „Die Güter der Seminarien, 
Pfarreien, Benefizien, Kirchen⸗FJabriken und aller übrigen Kirchen; 
Stiftungen werden ſtets und ungeſchmälert erhalten, und können 
weder veräußert, noch in Penſionen verwandelt werden.“ „Die 
Kirche wird auch das Recht haben, neue Beſitzungen zu erwerben, 
und was fie neu erwirbt, fol ihr Eigentum und gleicher Rechte 
mit den älteren Kirchenſtiftungen teilhaftig ſein, welche ſo wenig 
als die künftig zu errichtenden ohne Zuſtimmung des apoſtoliſchen 
Stuhles jemals eingezogen, oder vereinigt werden können, jedoch 
mit Vorbehalt der Rechte, welche den Biſchöfen nach dem heiligen 
Konzilium von Trient zuſtehen.“ (Konk. Art. VIII.) 

Die katholiſche Kirche ift als öffentlich- rechtliche Korporation 
vermögensfähig. Ueber ihre Finanzgewalt enthält die Verfaſſung 
keine Beſtimmung; dagegen hat die Kirchengemeinde 
ordnung vom 24. Sept. 1912, welche dem bisherigen lüder 
haften und unklaren Rechtszuſtand ein Ende gemacht, ihr die 
Befugnis gur Erhebung von Kirchenſteuern eingeräumt. Die 
nach dem Vorbilde der politiſchen Gemeindeverfaſſung geſchaffenen 
Kirchengemeinden find nach dem ei organiſierte Beitrags- 
verbände zur Befriedigung örtlicher Kirchenbedürfniſſe. Die 
ihnen eingeräumte Finanzgewalt beſteht in der Befugnis der 
Erhebung von Kirchenumlagen und Anordnung von Gemeinde 
dienſten zur ſubſidiären Deckung von Ortskirchenbedürfniſſen. 
Als ſolche find im Geſetz u. a. bezeichnet die Herſtellung, Em 
richtung und der Unterhalt von Pfarrkirchen, kirchlichen Fried- 
höfen, Pfarrgebäuden, Aufbringung des Dienſteinkommens der 
weltlichen Kirchendiener. Die Kirchenumlagen ſind Zuſchläge 
zu den Staatsſteuern. Die frühere ſtaatliche Kuratel über die 
Verwaltung des Ortskirchenvermögens iſt beſeitigt. An ihre 
Stelle iſt die dem Gemeinderecht nachgebildete Staatsaufficht 
getreten. Den kirchlichen Oberbehörden wurde eine weſemliche 
Erweiterung ihrer Einflußnahme auf die Verwaltung der Kirchen 
ſtiftungen und Kirchengemeinden teils in der Form der Zuſtim' 
mung, teils der Einvernahme eingeräumt. Die Kirchengemeinde 


1) „Meinen Bund will ich mit euch errichten und nimmermehr foß 
alles Fleiſch durch eine E pu getötet werden, niemals fol hinfüt 
mehr eine Flut kommen, die Erde zu verwüfſten.“ N 
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ordnung hat die Eigentumsverhältniſſe im Ortskirchen⸗ 
vermögen mit Abſicht nicht berührt und geregelt, ja ſogar 
beſtimmt, daß bei katholiſchen Ortskirchenvermögen möglichſt 
darauf hinzuwirken fei, daß neu hinzukommendes Grundſtock⸗ 
vermögen Eigentum der Kirchenſtiftung, nicht der Kirchengemeinde 
werde. Die berühmte Streitfrage über den Eigentümer des 
Kirchengutes iſt auch jetzt geleetig nicht geklärt. Die Kirchen- 
gemeindeordnung wurde als Vorläufer der Trennung von Staat 
und Kirche bezeichnet; es ſoll hier nicht unterſucht werden, 
welche Bedeutung ihr jetzt im Intereſſe der Kirche beizumeſſen 
iſt. Von der Loyalität der neuen Regierung muß erwartet 
werden, daß im Falle der Trennung von Staat und Kirche die 
Kirchengemeindeordnung ſtaatliche Geltung behält. 

Die Begründung des ſtaatekirchenrechtlichen Syſtems, wie 
es in der Verfaſſung feſtgelegt iſt, ſteht, wie wiederholt bemerkt, 
eitlich und ſachlich im Zuſammenhang mit der großen Säkulari⸗ 
ſation zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Mag man die Miß 
achtung des Eigentumsrechts, die in der Säkulariſation gelegen, 
dem vorkonſtitutionellen Staate in einigem nachſehen, der Staat 
des 20 Jahrhunderts aber darf ſich, will er den Namen und 
den Ruhm eines Rechtsſtaates ſich erhalten, vor der Geſchichte 
nicht mit dieſem Makel beflecken. 


Was ſoll heute die Fran? 
Von Marie Amelie Freiin von Godin. 


pests und unſanft ift die politiſch und ſozialpolitiſch indife- 
rente Mehrzahl der Frauen aus ihrer Indolenz geweckt, ge 
weckt durch die tiefſte nationale Erniedrigung, durch die Er⸗ 
ſchütterung aller Grundfeſten unſerer Geſellſchaftsordnung. Sie, 
die glaubten nur ins Heim, nur an Kochtopf und Toilettentiſch 
zu gehören, ſehen dies Heim bedroht, wollen es ſchützen und 
haben nicht gelernt, wie es geſchehen ſoll. Die Mehrzahl der 
deutſchen Frauen, die — wie die Frauen allerorts — von der 
Zeitung bis heute vielfach nur die lokalen Nachrichten und die 
Ger ichtsſaalnotizen lafen, können ſich nicht einmal klar machen, 
was eigentlich geſchah. Sozialismus, Vergeſellſchaftung, Ver⸗ 
1 Kommunismus, Trennung von Kirche und Staat 

nd ihnen Begriffe, deren Weſen und Folgen fie noch nicht er- 
faßt haben. 

Ihre Unwiſſenheit iſt nicht allein ihre Schuld. Bis 9 
wehrten ſich gerade die ſtaatserhaltenden Schichten unſeres Volkes 
— genauer geſagt, deren maßgebende Männerwelt — gegen jede 
politiſche Betätigung der Frau. Das Wahlrecht der Frau galt 
ihnen in Stadt und Land als die verſtiegene Forderung aus 
bei natürlichen Beruf geworfener, emanzipierter Frauenrecht⸗ 
lerinnen. Ueber Nacht fiel mit dem Throne auch dieſer Wider- 
ſtand. Die ehedem triftigſten Gründe gegen die politiſche Be⸗ 
tätigung der Frau verſchwanden zwiſchen der letzten Stunde des 
Königtums und der erſten des Volksſtaats. Nicht einer ſcheint 
ſich ihrer mehr zu entſinnen. Jede Partei, jede Richtung fordert 
das Wahlrecht der Frau, die Sozialdemokratie aus Prinzip, die 
bürgerlichen Parteien, um ihr Prinzip, um Vaterland, Familie 
und Beſitz vor der roten Flut zu reiten. 

Nun aber find infolge dieſer früheren Haltung der konſer⸗ 
vativen Kreiſe gegenüber dem Wahlrecht der Frau im Weſent⸗ 
lichen nur die Frauen der Sozialdemokratie für die politiſche 
Tätigkeit vorbereitet. 

Gottlob fie find doch nicht ganz allein. Auch in bürgerlichen 
und gläubigen Kreiſen ſahen einzelne den heutigen Stand der 
Dinge voraus, haben ſich organiſiert und für den heutigen Kampf 
geſchult, in der richtigen Erkenntnis, daß die Frauen ein öffent⸗ 
liches Leben, in das die Maſchine fie unnachfichtlich getrieben hat, 
nach ihren Bedürfniſſen auch beſtimmend müſſen beein- 
fluſſen können. Die Frau war ja längſt nicht mehr nur 
im Haufe und — man verzeihe mir den Hinweis — in Animier⸗ 
kneipen, alſo dort, wo auch der Mann fie anerkennen wollte, 
fie konnte durch die Struktur unſeres Erwerbslebens nicht 
mehr nur im Hauſe ſein, gerade die katholiſche Frau mußte alſo 
die Oeffentlichkeit ſo zu geſtalten ſuchen, daß ſie dort nicht in 
jeder Hinficht unter die Räder kam. 

So ſchloſſen ſich, um ſich wirtſchaftlich zu ſtützen und zu 
ſchützen, die Arbeiterinnen zuſammen, die Heimarbeiterinnen, 
die Dienſtmädchen, die weiblichen Angeſtellten, die Lehrerinnen. 
Dann aber entſtanden folgerichtig auch Frauenorganiſationen, 


die den Einfluß der Frau auf alle Kulturgebiete, ihren 
Schutz gegen ſeeliſche wie materielle Gefahren, ihre Förderung 
auf allen Wegen und in jeder Hinſicht bezweckten. Dieſe Frauen⸗ 
organiſationen ſind es, die heute in erſter Linie vor der 
Aufgabe ſtehen, ihre durch die Tatſachen, durch die furchtbaren, 
herzerſchütternden Tatſachen aufgeſchreckten, beſtürzten, wege und 
ratloſen Geſchlechtsgenoſſinen zu ſammeln, aufzurichten und auf 
zuklären. Es handelt ſich hier vor allem auch um die Frauen⸗ 
aller Schichten des Mittelſtandes. Die chriſtlichen Arbeiterinnen 
find in den chriſtlichen Gewerkſchaften ſchon vereint und geſchult. 
Für die Frauen des Mittelſtandes aber, der ſogenannten beſſeren 
Stände, die der Umſturz am unmittelbarſten in allen Grund⸗ 
lagen ihres Lebens bedroht, für ihre Sammlung, ihre Aufrichtung 
und Rettung kann nicht genug geſchehen. Ihnen muß die Pflicht 
der Wahl nicht länger als eine Laſt erſcheinen, gegen die fie fich 
ſträuben, ſondern als ein Recht, kraft deſſen es ihnen möglich 
ſein wird, die Not Deutſchlands, die Not unſeres in Glauben 
und Sitte und Befig bedrohten Geſchlechtes zu lindern. Zum 
Glück beſteht ſchon eine Organiſation, die geeignet iſt, die 
katholiſche Frauenwelt aller ſozialen Schichten zu ſammeln: 
Der Katholiſche Frauenbund. Er umfaßt heute in Bayern 
rund 24000 Frauen (die Mitgliederzahl im Reich wird mit 
120000 angegeben). Ihm entſpricht für die Proteſtanten 
der auch ſeit Jahren geſchaffene Evangeliſche Frauenbund, für 
die Iſraeliten der Jüdiſche Frauenbund. Ihnen gemeinſam muß 
es gelin zen, alle konſervativ gefinnten, pofitiv gläubigen Frauen. 
kreiſe Deutſchlands zur Wahl zu organiſieren. Wir Frauen 
Deutſchlands durchleben jetzt eine Zeit bitterſten Schmerzes um 
unſer Vaterland. Unſere Lippen haben das Lächeln verlernt, 
unſere Lippen beben vor Gram über die Erniedrigung unſeres 
Volkes. Nichts kann uns tröſten, als der Gedanke, daß wir an 
Deutſchlands Wiedergeburt mit Hand anlegen können, 
daß Deutſchland dennoch., dennoch nicht untergehen kann, weil 
wir mit all unſerer Kraft zu ihm ſtehen wollen, es vor Umſturz 
und Verelendung zu behüten. Wir ſahen von der Nacht zum 
Morgen alles zusarnnenfaleg, was uns teuer war. Fürſten und 
Reich find uns genommen. Wofür ſtarben uns Mann und Söhne? 
Der Glaube iſt uns bedroht. Wir ſehen unſere Kinder den 
Gefahren des Hungers und der Erniedrigung, der Vaterlands⸗ 
lofigkeit, der Unfitte, des Unglaubens und der Roheit preis 
gegeben. Wer iſt's, der uns verfichern kann, daß nicht das Leben 
all unſerer Teuren von dem entſetzlichen Chaos verſchlungen 
werden wird, das in dieſen Tagen Deutſchland zur Hölle aller 
Grauen, Erniedrigungen, Verbrechen und Torheiten macht! 
Wir Frauen fürchten die Revolution, fürchten ſie, weil ſie alles 
bedroht, was unſer Herz, was unſer Glaube uns zu lieben heißt. 

Wenn wir dieſe Marter überleben wollen, wenn wir den 
Haß überwinden wollen gegen die Feinde und alle, die uns dieſe 
Stunde bereitet haben, müſſen wir arbeiten. Nur die Arbeit, 
nur das Bewußtſein, dem maßlos drohenden Unheil entgegen⸗ 
zuwirken, wird uns vor dem Unterfinken in Verbitterung be- 
wahren. Ehedem mußten wir Frauen ſchweigend und tatenlos 
die üblen Wege mitgehen, die uns zu dieſer Stunde äußerſter 
Not geführt haben, heute gilt es handeln! Schließen wir und 
zuſammen, bilden wir mit unſerem Willen den Wall, über den 
der Umſturz nicht hinweg kann! Wir gläubigen Frauen find, 
wenn es uns gelingt vechteitig all unſere Schweſtern aufzuklären, 
noch lange nicht überwunden! Dieſe Erkenntnis muß uns mit 
Zuverſicht erfüllen, aber auch mit Verantwortlichkeits⸗ 
gefühl. Jede von uns ſollte ſich vornehmen, hundert bis heute 
Läſſige über die Forderniſſe dieſer Tage zu unterrichten. 

Wir wiſſen auch, welche Partei uns alles ſchützt, was wir 
lieben. Die Partei, zu der wir katholiſchen Frauen ſtehen müſſen, 
gewährleiſtet jedem Stand, jeder Schicht unſeres Volkes die fort⸗ 
ſchrittliche, die moderne Entwicklung, die ſie braucht. Wer veraltete 
Standes vorrechte, wer überholte Wirtſchaftsformen vor der ge⸗ 
ſunden Neuerung behüten will, der bleibe ihr fern. Aber ſie 
vertritt die Ordnung gegen die Unordnung, die Selbſtzucht 
im Intereſſe der Allgemeinheit gegenüber dem Terrorismus, die 
folgerichtige Weiterentwicklung gegenüber dem Umſturz. Weder 
Verſtaatlichung, noch Sozialismus brauchen uns an ſich zu er⸗ 
ſchrecken. Was an dieſen Syſtemen, an dieſen Ideen brauch- 
bar und heilſam iſt, wird ſich gegenüber dem Einzelegoismus 
durchſetzen, aber nicht von heute auf morgen, nicht durch Ber- 
ordnungen einiger Weniger, ſondern im Einklang mit dem 
Willen der Mehrheit, unter Berückſichtigung der tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſe. Was unſerem unglücklichen Vaterlande an 
Gut, an wirtſchaftlichen Werten noch bleibt, darf nicht, während 
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es aus tauſend Wunden blutet, durch die tollen Experimente 
einiger Fanatiker vernichtet, die Exiſtenz unſeres Volkes nicht 
durch Radikalismus zertreten werden. All das gewährleiſtet das 
Programm der Partei, die für gläubige Frauen allein in Betracht 
kommt, — in Bayern die Bayeriſche Volkspartei, im 
übrigen Reich das Zentrum. Wenn wir Frauen alle einig find, 
wenn wir gemeinſam all unſere Kraft einſetzen, den Geiſt des 
deutſchen Volkes im Glauben, in der Schlichtheit, in der richtigen 
Einſchätzung irdiſchen Gutes, in pflichttreuer Arbeit für Geſamt⸗ 
heit und Familie zu erneuern, dann wird der Umſturz Deutich- 
land letzten Endes nicht gefährden können, dann wird Deutſch⸗ 
land ſich auf ih ſelbſt befinnen und vor dem Chaos durch die 
gläubige Frau, den gläubigen Mann gerettet, eine Erneuerung, 
eine Selbſtaufrichtung erleben, wie es nach tiefſter Erniedri⸗ 
gung ſie ſchon einmal erlebte. 

Es liegt auf der Hand, daß unſeren Frauen vielfach zur 
politiſchen Betätigung noch das nötige Wiſſen fehlt. Es gilt 
alfo Aufklärungs- und Schulungs möglichkeiten für 
die Frauen fo ſchnell als tunlich zu ſchaffen. Das hat der Ratho- 
liſche Frauenbund Münchens — wie von ſeiner vorzüglichen 
Leitung vorauszuſehen war — richtig erkannt. Er veranſtaltet zwei 
Vortragsfolgen, die von jetzt bis Februar alle einſchlägigen 
Fragen behandelnd, die ſtaatsbürgerliche Betätigung der Frauen 
vorbereiten ſollen. Möchten viele, möchte jede dieſe Gelegenheit 
für ſich ſelbſt nutzen und andere auf fie hinweiſen! Dann, wenn 
durch dieſe Schulung, durch den Anſchluß an den Katholiſchen 
Frauenbund, im Frauenbund an die Bayeriſche Volkspartei, an 
das Zentrum die katholiſchen Frauen unſeres Vaterlandes vor- 
bereitet find, dann ſollen fie in geſchloſſener Reihe, mit dem 
Bewußtſein Deutſchland, und feine Einheit, alle unſere höchſten 
Güter, unſeren Glauben, unſer Familienleben, unſer Recht auf 
Befitz zu ſchützen, zur Wahl ſchreiten. Dann getroſt, dann kann 
uns nicht Schlimmes geſchehen, dann kann uns nur treffen, was 
Gott will, was wir ſelbſt wollen! 


Von Dr. Paul Beuſch, M. Gladbach. 


p: Weltkrieg hat uns bis zum Waffenſtillſtand an direkten Ausgaben 
rund 140 Milliarden Mark gekoſtet; eine Rieſenſumme, über deren 
Bedeutung ſich die wenigſten Staatsbürger klar ſind. Aber ſo groß 
auch die Summe fein mochte: volkswirtſchaftlich würde fie uns nicht 
niedergedrückt haben. Denn die Anleihen waren faſt ganz im Inlande 
aufgenommen und darum floſſen die Zinſen wieder zurück in dieſelbe 
Volkswirtſchaft, welche die Summe aufgebracht hatte. 

Die Lage ändert ſich in dem Augenblicke, wo wir einen Frieden 
auf uns nehmen müſſen, der ſchwere Einbußen für uns bedingt. 
Deutſchltand muß Kriegsentſchädigung bezahlen. Am Vorabend 
der deutſchen Revolution hatten die Gegner erklärt, daß fle zu einem 
Frieden auf dem Boden des Wilſon⸗Programmes bereit feien. Nur 
bezüglich der Freiheit der Meere behielten ſie ſich die näheren Be⸗ 
flimmungen vor. Bezüglich der Kriegsentſchädigung aber wurde geſagt, 
die verbündeten Gegner ſeien der Anſicht, daß Deutſchland die 
Schäden erſetzen müſſe, die durch ſeinen Angriff am Privateigentum 
entſtanden ſeien. Genau ausgedeutet hieß das: über den Erſatz der 
Privatſchäden laſſen wir mit uns reden. Selbſt wenn alle Beſchädigungen 
des Privateigentums im Weſten zu Deutſchlands Laſten geſchrieben worden 
wären, fo wäre die Summe doch nicht entfernt fo hoch ausgefallen, wie 
fie jetzt ausfallen wird. Vor nicht zu langer Zeit wurden die Geſamt⸗ 
ſchäden des Krieges in Nordfrankreich und Belgien von fronzöſiſcher 
Seite auf 18 ½ Milliarden Franken oder rund 15 Milliarden Mark ge 
ſchätzt. Dieſe Schätzung dürfte wohl richtig ſein. Denn abgeſehen 
davon, daß in Belgien nur ein verhältnismäßig ſchmaler Streifen vom 
Kriege verwüſtet wurde und auch der nordfranzöſiſche Kriegsſchauplatz 
doch nur dort ein vollkommenes Bild der Zerſtörung bietet, wo die 
Kämpfe ausgefochten wurden, betrug das geſamte Volksvermögen 
Frankreichs vor dem Kriege nur 240 Milliarden Mark. 

Auch wenn die Entſchädigungsſumme weſentlich höher als die 
eben genannte würde, wäre ſie zwar überaus drückend, aber doch noch 
nicht ruinös für uns. 

Infolge der Revolution und der daraus erfolgten voll.» 
ſtändigen Wehrlos machung des deutſchen Volkes wird 
eine ganz andere Kriegsentſchädigung von uns gefordert werden, als 
wir ſie auf der Grundlage der Antwortnote vom 5. November hätten 
zahlen müſſen. Von den wahnwitzig hohen Forderungen, welche in 
letzter Zeit in einzelnen feindlichen Zeitungen erhoben werden, wollen 
wir ſchweigen. Wenn aber ſelbſt ernftere Leute. in England von ans 
nähernd 100 Milliarden Mark Kriegsentſchädigung ſprechen, ſo gibt 
das einen Begriff von der Geiſtesverfaſſung unſerer Feinde. Was 
100 Milliarden, wenn ſie ins Ausland gegeben werden ſollen, bedeuten. 


wird erſt recht klar, wenn man ſich die Größe dieſer Summe an einem 
Beiſpiel klar macht. Nach den Berechnungen jener Staſtitiker, welche 
das deutſche Volks vermögen am höchſten eingeſchätzt haben, ift der Wert 
des ganzen land und forſtwirtſchaftlich genutzten Grund und Bodens 
in Deutſchland mit 50 Milliarden anzuſetzen. Eine Kriegsentſchädigung 
in Höhe der Hälfte der oben genannten Summe würde alſo gerade fo 
viel bedeuten, als wenn die Feinde uns alle Aecker, Wieſen, Weinberge 
und Wälder im ganzen Deutſchen Reich einfach wegnehmen würden. 

Es iſt notwendig, dies auszuſprechen, damit das Volk einmal 
zur Erkenntnis kommt, was denn eigentlich auf dem Spiele ſteht. Die 
Tatſache, daß wir in Deutſchland faſt 100 Milliarden Mark durch Kriegs: 
anleihen aufgebracht haben, hat eine ganz falſche Vorſtellung von den 
finanziellen Zuſammenhängen erzeugt. Man hat vergeſſen, daß dieſe 
Gelder zum allergrößten Teil ſich darſtellen als Arbeitsleiſtung, welche 
das deutſche Volk dem Reiche während des Krieges geſtundet hat, daß 
es ſich in der Hauptſache um eine Umſchichtung von Forderungsrechten 
innerhalb des Volks vermögens handelte. Etwas ganz anderes aber iſt 
es, wenn an das Ausland Rieſenſummen bezahlt werden müſſen. Die 
können nur aus dem Volks vermögen, aus dem Stamme bezahll werden, 
falls der Gegner auf ſofortige Bezahlung dringt. 

Wie aber denkt man ſich eine ſofortige Bezahlung ſolcher Rieſen⸗ 
ſummen? Darüber ſcheint man ſich bei uns noch gar keine Gedanken 
gemacht zu haben. Mit Geld können Millionenſummen gar nicht nach 
dem Auslande auf einmal gegeben werden. Was iſt überhaupt „das 
Geld“, beſonders in feiner papierenen kriegswirtſchaftlichen Erſcheinungs⸗ 
form? Doch nichts anderes als ein Schuldſchein des Staates. 
Wir nehmen den Geldzettel für den Verkauf einer Ware oder bie Be 
tätigung einer Leiſtung und können uns dann im Inlande dafür 
andere Waren und Leiſtungen kaufen. Darin beſteht die volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung des Geldes. Inneren Wert hat das Papier felbfl 
keinen. Einen Stoffwert hat nur das Metallgeld, vor allem das Gold, 
das Zwanzig⸗Markſtück iſt auch wirklich 20 4 an Gold wert. 

Solches Gold haben wir aber nur in beſchränktem Maße im 


Lande, etwa 2 Mill arden. Und die können wir durchaus nicht 


ganz entbehren, weil wir einen gewiſſen Goldvorrat brauchen, um 
unſeren Zahlungs verkehr mit dem Auslande zu ſtützen. 

Würden wir aber Milliarden an Papierſcheinen ins Ausland 
geben, ſo würde dadurch unſere Valuta in den Grund und Boden 
hinein verdorben werden. Außerdem würden die Geldſcheine wieder 
zurückſtrömen wollen, da ja ſonſt das Ausland nichts damit anfangen 
kann. Das Ausland würde für die Geldſcheine deutſche Waren kaufen. 
Die find aber noch nicht da. Es würde auch deutſche Güter erwerben 
können, Gcund und Boden, Fabriken, Anteile an Geſellſchaften. Da⸗ 
durch aber würde ein ſehr großer Teil unſerer Sachgüter in die Hände 
des Auslands kommen und wir würden wirtſchaftlich veriflant. 

Finanztechniſch am einfachſten wäre die Kriegseniſchädigungs⸗ 
frage zu löſen, wenn das Ausland eine große Schuldverſchretbung 
des Reiches in Zahlung nehmen würde, die wir dann verzinſen und 
in einem gewiſſen Zeitraum abſtoßen würden. Aus der Sprache des 
Kapitalismus in die Sprache der nackten Tatſachen überſetzt würde 
dies lauten: Wir müſſen dem Feinde auf Jahrzehnte, ja vielleicht auf 
Menſchenalter hinaus Tribut zahlen. Iſt die Summe ſehr hoch, 
ſo könnte es geſchehen, daß das deutſche Wirtſchaftsleben unter dieſer 
Laſt zuſammenbrechen würde. Wie eine Ueberladung des deutſchen 
Volkes mit Entſchädigungsgeldern wirken würde, iſt gar nicht abzu⸗ 
ſehen. Auf keinen Fall würde ſie vereinbar ſein mit den Forderungen 
eines europäiſchen Völkerfriedens. 

Weit beſſer wäre es meines Erachtens, wenn ein großer Teil 
unferer Auslands forderungen und unſeres Auslands kapitals, 
das heute zum Teil beſchlagnahmt iſt, zum anderen Teil noch nicht 
hereingeholt werden konnte, durch Aufrechnung oder Zeſſion 
zur Bezahlung der Kriegsentſchädigung benutzt und den heimiſchen 
Gläubigern dafür deutſche Kriegsanleihen ausgehändigt würden. Da⸗ 
durch könnte ein ſehr großer Teil einer Kriegsentſchädigung, fals die 
ſelbe nicht wahnwitzig hoch geſtaltet wird, abgetragen werden. Immerhin 
ergeben ſich auch dann noch ungeheure Schwierigkeiten. Vor allem wird 


in dieſem Zuſammenhang eine Valuta⸗ Anleihe notwendig werden. 


Doch all dieſe Rieſenfragen können nur erledigt werden, wenn 
wir aus dem Zuſtand des Interregnums und der Verfaſſungsloſigkelt 
herausgekommen ſind und wieder ein einiges Reich daſteht, dem auch 
die Außenwelt Vertrauen entgegenbringen kann. Die ungeheuere 
Schwächung, die wir durch den inneren Zuſammenbruch des Reiches 
infolge der Revolutton erfahren haben, wird auch dann ihre finanziellen 
Folgewirkungen geltend machen und das deutſche Volk wird erft fpåter 
einſehen, was ihm die Revolution koſtete. 


menen 


Die heimkehrenden Feldgrauen 


mit der „Allgemeinen Rundschau“ bekannt zu machen, dürfte in der 
gegenwärtigen Zeit eine dankbare Aufgabe unserer Leser sein 
frühere hohe Feldaullage hat zwar bewiesen, dass sie Tausenden von 
Soldaten eine unentbehrliche Lektüre geworden ist, aber es gilt 
ebensoviele und noch mehr Tausende für diese Wochenschrift zu 
interessieren. Alle, die unserer Sache jetzt nach Kräften zu dienen 
strebt sind, bilten wir dringend um Angabe von entsprechenden Probe- 
nummer-Adressen. Etwaige Ausgaben werden gerne vergütel 
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Das große Nätſel des Iſenheimer Altars. 


Von Dr. Alois Wurm. 


p: jetzt in der Alten Pinakothek (nach Reſtauricrung) für einige 
Monate ausgeſtellte Iſenheimer Altar von Matthias Grünewald 
wird für Deutſche weiterhin auf Jahre kaum mehr zugänglich ſein. 
Man begreift das hier in München ſehr wohl und ſo geht denn Tag 
für Tag und insbeſondere am freien Sonntag eine große Wallfahrt 
zu dem großen Werk des deutſchen Meiſters, das wie eine Revo⸗ 
. Autionierung der Kunft des ausgehenden Mittelalters wirkt. Darüber 
indeſſen vielleicht ſpäter. Hier fei nur eine Deutung der Madonna 
mit dem Engelkonzert wiedergegeben, wie ſie mir vor dem Bilde 
aufſtieg und durch Hinzukommen und Ausſprache mit den Herren 
P. Hege, F. Wolter und Konſervator Dr. Buchheit geklärt und befeſtigt 
und zu Hauſe weiter ausgebaut wurde. Sollte ſich die Deutung in der 
Grünewaldliteratur der letzten Jahre, die ich im Augenblick nachzuſehen 
keine Zeit finde, vorgeahnt finden, ſo wäre das eine willkommene 
Beſtätigung. Jedenfalls wurde ſie von mir ſelbſtändig erarbeitet. Von 
einer Beſchreibung des doppelteiligen, aber als künſtleriſche Einheit ge⸗ 
dachten Bildes ſehe ich zwecks Raumerſparnis ab. Das Nötige ergibt 
ſich aus dem Folgenden. 


Würde die Geſtalt der in dem offenen gotiſchen Portal betenden 
jugendlichen weiblichen Figur fehlen, fo würde niemand zweifeln, daß 
es ſich in dem ganzen Bilde um nichts als eine Weihnachtsdarſtellung 
handeln würde mit einigen ikonographiſchen Beſonderheiten. Die Ver⸗ 
kündigung an die Hirten iſt da, allerlei Uteniilien von Geburtsſzenen 
find da, wie fie allerdings ſonſt bei der Mariengeburts darſtellung 
gern gebraucht werden. Das ſonſt häufige Engelkonzert wäre hier 
verſtärkt zu ſelbſtändiger Bedeutung gelangt. Es bezöge ſich auf die 
große, ihr Kind ſelig zu ſich emporhebende Gottesmutter. Dennoch, 
die lichte, zarte, von einer Nüance in die andere flüchtig huſchende 
Farbe der vorderen Engel, die myſtiſch ſtarken Farbenkreiſe der rück 
wärtigen gäben auch ſo zu denken. Mit der angezeigten weiblichen 
Figur mit ihrer großen, gelben Gloriole, dem märchenhaft blon den 
Haar und dem himmliſchen Geſicht bildet aber der Engelbezirk eine von 
der ſtarkfarbigen und ſtarkgeformten Madonna mit Kind entſchieden ſich 
abhebende Welt von einer wunderbaren ätheriſch⸗viſtonären Farbendyna⸗ 
mik. Schneider empfand alſo etwas ſehr Richtiges, als er die rechte 
Seite von der linken wie Irdiſches und Himmliſches ſchied: er fand hier 
die Welt der inneren Erlöſung, dort die der hiſtoriſchen Verwirklichung 
des Erlöſungsplanes. Die Erlöſten, ſiehe die Engel, wären, meint 
er, mit dem Kinde, als dem Etlöſer, durch die betende Geſtalt verbunden, 
in der er die chriſtliche Seele, die anima fidelis der Myſtiker ſieht. 
(F. Bock, M. Grünewald, München 1909, S. 84 — mir gerade zur Hand.). 


Vor dem Bilde ſelbſt aber wird klar, daß dieſe Geſtalt nur 
Maria ſelber ſein kann, und zwar die geſegnete Gottesmutter. Der 
geſegnete Zuſtand iſt ſtark betont nicht nur phyſiſch durch die Form, 
ſondern auch religiös durch das hell rötliche Licht, das den ſonſt blauen 
Mantel über dem Schoß gelb rötlich färbt. Dieſes Licht it wie ein 
Aue fluß des myſtiſch⸗ göttlichen Lichtkreiſes, der den Oberkörper der 
Jungfrau⸗Mutter einhüllt, ja ſie ſelbſt durchdringt. Denn die himm⸗ 
liſche Verſchönung, Verklärung und zarteſte Beſeelung dieſes Kopfes 
erſcheint hier fraglos als eine Werkung der göttlich lichten Gnadenkraft, 
die Haupt und Bruſt umflutet, und der nach unten ausgeſtrömte Licht ⸗ 
ſtreiſen weiſt auf die reale Urſache dieſer Gnadenkraft, auf den, der 
nun in ihr iſt und fle zur Mutter Gottes gemacht hat, ohne daß ihre 
Jungfräulichkeit verletzt wurde. Denn beides ſollte hier offenbar dar⸗ 
geſtellt werden, das göttliche Wunder der Gottesmutterſchaft und jenes 
der Jungfeauſchaſt in und nach der Empfängnis, worüber ja die 
mittelalterliche Theologie ausführlich handerte. Der zart jungfräuliche 
Kopf in ſeiner kindhaſten Reinheit zeigt deutlich genug die Abſicht 
des Künſtlers, gerade hier das Jongfräuliche im höchſten Sinne zu 
betonen. Man braucht hierzu nur die Marien der Verlündigung und 
der Geburt zu vergleichen. Und nun werden auch die beiden Kronen 
verſtändlich: Die rote, die auf dieſem jungfräulichen Scheitel aufs 
ge flammt ift, bezieht ſich irgendwie auf ihre Jangfrauſchaſt und die 
andere goldene, die neben dem Zepter von den Engeln oben für ſie 
in Bereitſchaft gehalten wird, wird ihr als Mutter zuteil, wenn ſie 
das mütterliche Werk, das ſie über Bethlehem nach Golgatha führen 
wird, vollendet hat. Als gotterkorene Jung frau für das Erlöſungs— 
werk iſt ſie zugleich Braut des Hl. Geiſtes. Und in der Tat, der Ein⸗ 
druck dieſer Geſtalt iſt wirklich der einer myſtiſchen Gottesbraut, was 
wieder zeigt, daß Schneiders Deutung auf die chriſtliche Seele von 
richtigen Eindrücken geführt wurde. Nur iſt es nicht die Seele als 
Gottes braut, ſondern Maria ſelbſt als Braut des Hl. Heiſtes, eine Auf⸗ 
faſſung, die der alten Theologie geläufig war. Man wird das ſtarke 
Rot der Krone und den roten Streifen, der den Lichtkreis abſchließt, 
fon auf Grund allgemein kirchlicher Symbolik, auf die Liebes kraft des 
Hl. Geiſtes (ſiehe die liturgiſche Pfingſtfarbe) deuten dürfen. Die Unter⸗ 
ſuchung der ſymboliſchen Bedeutung der Farben bei Grünewald, wozu 
die verſchiedenen Farbkreiſe der Engel ſehr lebhaft einladen, würde 
wohl nicht ohne bemerkenswertes Ergebnis bleiben. Zu beachten wäre 
auch die große göttliche Lichtkraftzone des Auferſtandenen in Beziehung 
zu der kleineren unſerer Geſtalt: hier die göttliche Gnadenkraft des 
Srundgeheimniſſes der Menſchwerdung, dort die fleghafte Gotteskraft 
in der Vollendung der Erlöſung durch die Auferſtehung. 


Daß der Gedanke der Jung frauſchaft der Gottesmutter bei 
dieſem Werke ſehr maßgebend war, ergibt ſich ſozuſagen authentiſch 
aus der Inſchrift des Buches auf der Darſiellung der Verkündigung. 
Hier iſt nicht wie ſo oft der engliſche Gruß zu leſen, ſondern die 
Iſaiasſtelle (Qf. 7. 14, vgl. Matth. 1. 23): Ecce virgo concipiet etc. 
Dieſe Stelle figuriert aber in der alten Theologie immer als ein 
Kronzeuge dafür, daß Maria in der Empfängnis Jeſu Jungfran 
geblieben ſei. In der Verkündigungsſzene konnte nur der wirkliche, 
hiſtoriſche Vorgang mit der Engelbegrüßung und der (wieder in einem 
hier allerdings febr leicht angedeuteten göttlichen Kiaftkreis) nieder. 
ſchwebenden Taube des Hl. Geiſtes dargeſtellt werden. So ergab es 
ſich, daß dem von den Auftraggebern offenbar, und vielleicht nicht ohne 
Zeitbeziehung, ſehr ſtark betonten Gedanken der Jungfrauſchaft in der 
Mutterſchaſt das folgende Bild gewidmet werden mußte. Denn es ift 
wohl keine Frage, daß dem ganzen Werk ein ausgebildetes theologiſches 
Programm zugrunde liegt. Die vorhandenen Inſchriften in der Ber 
ſuchung des hl. Antonius, in der Verkündigung, in der Kreuzigung 
laſſen einen Schluß auf Geiſt und Richtung dieſes Programmes zu, 
und es wäre von Intereſſe, zu verfolgen, in welchem Geiſte der 
Künſtler ſich damit abgefunden hat. Jedenfalls wird man fagen 
dürfen, daß er in dem Gottesbraut: und Mutterſchaftsbild der Idee 
feiner Auftraggeber wohl am nächſten gekommen iſt. 

Noch aber iſt die Situation des näheren zu klären. Maria kniet 
am Ausgang des gotiſchen Kapellenraumes, in deſſen offener Langſeite 
man oben einen doppelt geſchweiſten Baldachin mit Quaſten ſieht, 
worauf P. Hege S. J. im Verfolg meiner Idee ſehr glücklich hinwies. 
Dieſe Beobachtung ift wichtig. Denn es Handelt ſich hier keines wegs 
um einen kirchlich⸗ſakralen Baldachin, ſondern um einen Bettbaldachin, 
wie er zu jener Zeit in vornehmen Häuſern vorkommen mochte. Wir 
haben alſo hier die Kammer der hl. Jungfrau in gotiſchem Kirchen⸗ 
rahmen vor uns. Dieſe Kombination ift für Grünewald gar nicht auf. 
fallend. Auch in der Verkündigungsſzene ift die Verbindung von 
gotiſcher Kirche und Wohngemach in merkwürdiger Weiſe gegeben. 
Die Situation ift alfo dieſe: Maria hat in ihrer Kammer den Engel. 
gruß empfangen, ihr „Ecce ancilla Domini, fiat mihi secundum verbum 
tuun“ (Luk. 1, 38) geſprochen, und in dieſem Augenblick den Sohn 
Gottes empfangen. Nun wendet fie fid dem Ausgang zu (Uebergang 
der Kammer zur Kirche), um im Bewußtſein der ihr geſchenkten un⸗ 
endlichen Begnadung Gott zu danken. Der Engel Gabriel folgt ihr 
wohl und kniet gleichfalls nieder und ein Heer anderer Engel geſellt 
ſich dazu, um das vollzogene wunderbarſte Werk der Menſchwerdung 
Gottes in der Jungfrau jubtlierend zu feiern. 

Dieſe Aufſaſſung entſpricht aber nicht nur dem Befund auf dem 
Bilde vollkommen, ſondern läßt ſich auch literariſch belegen. Ich führe 
hier einige Stellen aus dem „Leben Jefu Chriſti“ des hl. Bonaventura 
(Ueberſetzung von einem Mitglied des Benediktinerordens, München, 
Verlag des kath. Büchervereins 1890) an, einem Erbauungs. und 
Betrachtungsbuch, das das ganze ſpätere Mittelalter hindurch und 
weit darüber hinaus ungemein viel geieſen wurde. Es heißt da: 
„Gabriel aber kniete zugleich mit ſeiner Herrin nieder.“ (Dann läßt 
ihn Bonaventura allerdings verſchwinden, um im Himmel Bericht zu 
erſtatten.) „Die Jungfrau aber war von Liebe Gottes ganz 
entzündet und noch vielmehr, als gewöhnlich entflammt; 
und als ſie ſich bewußt ward, daß ſie empfangen habe, 
ſagte ſie Gott auf ihren Knien Dank für die ſo große 
Gabe, demütig und andächtig zu Ihm flehend, daß Er 
Sich würdigen wolle, ſie zu unterweiſen, damit ſie 
Alles, was ſie für Seinen Sohn zu tun habe, ohne 
Mängel vollbringen möge.“ Dann fordert Bonaventura auf 
zu erwägen, „wie groß das FR dieſes Tages“ fet. „Juble in 
deinem Herzen und feiere dieſen Tag der Freude; denn unerhört 
bis auf heute iſt dieſes Feſt, noch war jemals ein ſolches zu 
allen Zeiten. ... Das heutige Feſt wird gefeiert von dem Sohne; es 
iſt Sein Geburtstag im Schoße der Jungfrau, dann aber 
wird auch der Tag kommen Seiner Geburt aus dem 
Schoße. Heute ift Feiifeier des Hl. Geifles wegen dieſes Seines 
wundervollen und beſonderen Werkes der Menſchwerdung ... Der 
heutige Tag tft ein glorreiche® Feſt unſerer lieben Frau, welche von 
dem Vater als Tochter, von dem Sohne als Mutter, von dem Hl. 
Geiſt als Braut anerkannt und angenommen worden iſt. Heute 
it Feſtfeier des ganzen himmliſchen Hofes; denn es beginnt 
die Wiederherſtellung der vollzähligen Himmelsbürger ... Heute ging 
Er (der Sohn) aus von dem höchſten Himmel .. und Er verſchloß 
Sich in dem Garten des jungfräulichen Schoßes (Baruch 
3,38)... Heute iſt vom Himmel dus wahre Licht herniedergeſtiegen, 
welches hinwegnimmt die Finſterniſſe und fie verſcheucht. Heute bes 
ginnt das lebendige Brot, welches der Welt das Leben gibt, zubereitet, 
zu werden an der Feuerſtätte des jungfräulichen Herzens 
Heute wurde erhört und geſtillet das Geſchrei und das Verlangen der 
Patriarchen und Propheten, welche mit unausſprechlicher Sehn- 
ſucht gerufen und geſchrien: „Sende, o Herr, das Lamm!“ (Iſaias 16, 1) 
ingleichen: „Tauet Himmel den Gerechten Jehovas!“ (Iſ. 45, 8) und: 
„O daß Du die Himmel zerriſſeſt und herniederſtiegeſt!“ (ST 64, 1). Und 
wiederum: „Neige Deine Himmel und ſteige hernteder“ (Pſalm. 143, 5). 
Und abermals: „Herr, zeige uns Dein Angeſicht“ (Pſalm. 79, 4. 8. 20)... 
Heute wird geſagt, daß die Fülle der Zeit gekommen ſei. Du 
fiehft dieſes wunderbare Werk und wie höchſt feierlich es ge 
macht worden it; durchaus it es wonnevoll, durans 
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zunehmen, mit Freude, Jubel und Frohlocken zu begehen 


3 ia und mit aller Andacht auf: In der Entſcheidungs ſtunde. 


und ift voller Verehrung höchſt würdig.“ Soweit Bonaventura in dem 
Kapitel „Von der Menſchwerdung Chriſti“ (S. 10 — 16). 


Lieſt man dies, ſo kann man faſt nicht anders als glauben, die 
Auftraggeber hätten zur Darſtellung dieſer Szene dem Künfiler das 
Buch des bl. Bonaventura in die Hand gedrückt. Die Stimmung des 
myitifchen Wunders, die verklärte Atmoſphäre der göttlichen Liebe, die 
Verherrlichung der Jungfräulichkeit der Gottesmutter, die Klänge der 
Freude und des Jubels beherrſchen hier wie dort das Ganze. Genau 
fimmt die Verherrlichung des jungfräulichen Schoßes, ſtimmt die 
Situation der knieend (denn zweifellos kniet ie — wohl auf einem 
Schemel, vor dem die Mantelfalten ſich am Boden ftauen, was Kunſt⸗ 
maler Herr F. Walter mir vor dem Bild beſtätigte) „mit gefalteten 
Händen“ (wie Bonaventura kurz vorher berich'et) für die Begnadung 
Dankenden, ſtimmt die Auffaſſung als „Braut des hl. Geiſtes“. Die 
„Feſtfeier des himmliſchen Hofes“ tit in den jubelnden Engeln auf die 
Erde verlegt, deren verſchiedene Chöre gekennzeichnet erſcheinen. Die 
altteftamentiichen Verkünder des hier vollzogenen Geheimn ſſes finden 
ſich an den Wänden der Kirche (we Jiaias in der Darſtellung der 
Verkündigung). Ein weiteres Verwundern, das die flammenartige 
Krone der Jungfrau hervorrief, löſt fih nun auch: In ibr ſchlägt „die 
Liebe Gottes“; von der „die Jungfrau nanz entzündet und noch 
viel mehr als gewöhnlich entflammt war“, wie eine krönende Lohe 
empor. Die junafräuliche Braut des hl. Geiſtes vollendet ſich durch 
die innere Herrlichkeit der myſtiſchen Krone der Liebe; dieſe allein iſt 
die natürliche Krönung ihrer Jungfräulichkeit. Die Krönung ihrer 
Muͤtterverdienſte w rd anderer Art fein. Natürlich it nun auch näher 
5 verſtehen, warum der göttliche Lichtkreis um die Jungfrau in 

ot endet. . 


Noch aber iſt Eines zu beachten. Maria dankt bei Bonaventura 
Golt für die große Gnade, zugleich aber fleht fie, „daß Er Sich würdigen 
wolle, fie zu unterweiſen, damit fie alles, was fie für Seinen Sohn 
zu tun habe, ohne Mängel vollbringen möge“. Sie denkt ſich alſo in 
dieſem Augenblicke ſchon als Mutter, die ihr Kind mütterlich zu hegen 
und zu pflegen hut. Eine Beziehung, die Bonaventura auch der Bes 
trachtung des Leſers empfiehlt, indem er ſagt, dies Feſt fet des Sohnes 
„Geburtstag im Schoße der Jungfrau, dann aber wird auch der Tag 
kommen Seiner Geburt aus dem Schoße“. Maria ebt fiy alfo in 
dem Licht und der Glut ihrer Liebe und ihres Dankes ſchon als Mutter 
mit dem Kinde. Dies ſcheint mir nun ſehr wichtig zur Klärung der 
Beziehung zwiſchen der rechten und der linken Bildhälfte. Was 
Maria im Geiſte ſich vorſtellt, it rechts in Wirklichkeit gemalt; fie Loft 
mit dem Kinde, alles iſt zu deſſen Pflege bereit, und recht bezeichnend 
iſt es, daß hier die Dinge auf die linke Hälſte übergreifen, daß vor 
der betenden Jungfrau das große Waſſerſchaff mit dem Tuche, ja die 
Kanne unmittelbar vor ihr auf der Stufe eht. Und ebenſo bemerkens⸗ 
wert iſt, daß man von dem for ftigen Zubehör des Weihnachtsbildes 


weder den hl. Joſeph, noch den Stall mit Ochs und Eſel und Krippe 


findet, dafür aber einen umſchloſſenen Garten wit (wunderbar ge- 
malten!) roten Rofen neben der hl. Mutter, eine breite Wiege mit 
reichlich ausgeſtatt'tem Kinderbettchen. So wohl faßte der Künftler 
die Vorſt llung der lieblichen betenden Gottesmutter von ihrem künftigen 
Muttertun auf. Das Jubelfeſt im Himmel (vgl Bonaventura, a. a O. 
S. 27) und die Verkündigung an die armen Menſchen (Hirten) ſchied 
er nicht aus ihrer Betrachtung aus, weil beide in die Stimmung der 
liebe verklärten begnadeten Jungfrau ſich vortrefflich einfügen. Eine 
Andeutung, daß die Wirklichkeit rechts zugleich eine Schau der knienden 
hl. Maria iſt, darf man auch in dem ſchmalen Vorhang erblicken, der 
die linke und die rechte Bildhälfte im Hintergrund von einander 
ſcheidet. So wird es möglich, daß ſich die Anbetung der Jungfrau 
und der ſpielenden und jubelnden Engel auch auf den Emanuel in 
den Armen der Gottesmutter rechts bezieht, worauf die ganze künſt⸗ 
leriſche Anordnung führt. Denn dem Auge der in gättlidem Liebes⸗ 
licht erhellten Jungfrau und der Engel iſt die Schau der künftigen 
Wirklichkeit gegeben. 


Dem Künſtler Matthias Grünewald mit ſeiner immens lebendig 
arbeitenden Ph intaſie konnte die künſtleriſche Ausgeſtaltung der Bor 
ſtellungen, Betrachtungen, Stimmungen, wie ſie Bonaventura und die 
ganze chriſtliche Volksfrömmigkeit des Mittelalters liebte, keine 
Schwierigkeiten machen. Dennoch muß man ſich auf das äußerſte ver» 
wundern, daß er dieſe ganze ausgebildete Welt in dieſer Vollendung 
wie eine aus dem eigenen Innerſten ſchöpferiſch hervorbrechende Viſton 
darzuſtellen vermochte. Daß dabei eben doch das ſeeliſche Grundweſen 
eines ſtarken Menſchen des 16 Jahrhunderts ſich deutlih von der 
franziskaniſchen Stimmung des Frommen des 13. Jahrhunderts unter 
ſcheidet, wäre intereſſant zu verfolgen. Hier aber ſollte nur das größte 
Rätſel für das geiſtige Verſtändnis des Bilde, worauf Dr. Buchheit 
mit mir großen Wert legt, einer, wie ich hoffe, endgültigen Löſung 
zugeführt werden. 


‚Die verehrlichen Feidposi-Abonnenlen 


werden höllichst um baldgefl. Bekanntgabe der neuen Adresse 
gebeten, damit in der Lieferung der „Allgemeinen Rundschau“ 
keine unnötige Unterbrechung eintritt. 


Einer nie erlebten Rataflropße treibt unfer Vaterland 
zu, wenn nicht ſchleunigſt der pokitiſchen und wirtſchaftlichen 
Unordnung ein Ende gemacht und geletzkiche, von dem Gegner 
aks verbandkungsfäbig anerkannte Regierungsgewalten Bers 
geſtellt werden. (Unfere Exiſtenz fteßt auf dem Spiel. 


Auch unſerem Geiſtes leben drohen die ſchwerſten Gefahren. 


Das Kulturprogramm des Sozialismus fegt die Axt 
an die Wurzeln unſerer ganzen Briftfien Kuktur, 
es bedeutet in feinen praßtifchen Konſequenzen Geraubung 
und Entrechtung der Kirche, Oernichtung der chriſtlichen 
Shule, Entziebung des beikigſten Rechtes der Eltern, über 
die Erziebung ihrer Kinder zu beſtimmen — ſchlimmſte Bes 
wiſſensünechtung. 

Die Tatſachen zeigen, daß es den (Umſturzkern e ruft 
ift mit der Oerwirlkichung ibres Programmes. Der Kuktur⸗ 
Rampf bat Begonnen. 

Die Geiſter [Beiden ſich in zwei große Heerlager 
nach dem Heikandsworte: Wer nicht für mich ift, der if 

egen mich. Alles, was noch auf chriſt lichem Soden ſtebt, 
fanmelt ſich rechts. Erweiterte Parteiprogramme dehnen den 
Ragmen zur Aufnahme breiteſter in Sie müſſen berans 
gezogen werden durch intenſivſte Hufklärungsarbeit in 
Wort und Schrift. Cbriſtliche Preſſe vor die Front! 

Auch die „Allgemeine Kundſchau“ Bat ibre Arbeit 
auf die neue Zeit eingeſtellt. Fußend auf den unveräͤnderkichen 
Grundlagen ihres in fünfzehn Zabren erprobten (Programmes, 
trägt fie den neuen Forderungen und Gedürfniſſen in ent 
ſprechendem Maße Rechnung. 

zu den Bewäßrten treuen (Mitarbeitern aus den vers 


ſchiedenſten Werufskreifen geſellen ſich neue Krafte, (amen 


von zeſtem Klang, um den (Problemen der Gegenwart un 
Zußunft in richtunggebenden Abhandlungen nach zuforſchen 
und vorzuarbeiten. 

Die „Allgemeine Rundſchau“ will die Tagespreſſe nicht 
erſetzen, ſondern ergänzen. Sie ſucht aus der Flucht der Tages⸗ 
erſcheinungen das Geſentkiche, das Gkeibende feſtzuhalten und 
zu vertiefen, indem fie das Grundſätzkiche beraus arbeitet un 
von höheren Gefihtspunften aus Wege und Ziele weil, 

Mit der Oerbreiterung und Vertiefung ihrer Aufgaben 
und ihrer Arbeits keiſtung erdofft die „Allgemeine Rundfdau“ 
auch eine Ausdebnung ibres Beferkreifes. Jeder Bisherige 
Befer werbe für fie in Gelanntenfreiſen, namentlich aud 
unter den jetzt aus dem Heeresdienſt Entkaſlenen 
durch Empfehlung, durch (Weitergabe und durch (Uebermitl⸗ 
kung von Adreſſen für Probenummern. 

Ins beſondere qilt es auch, die Frauen wekt. dit jetzt 
in die öffentliche Aus eintritt, zu intereſſieren für die 
„Allgemeine GKundſchau“ als ein vorzügkiches (Mittel zur 
Schukung für die Arbeit im Dienſte des (Materlandes. 

Helfen wir uns gegenſeitig, dann werden wir die ſchweren 
zeiten und Kämpfe, die uns bevorſteben, erfolgreich Beftehen. 

In diefem Sinne allen Lefern, Freunden und Mis 
arbeitern herzliche Weihnachtsgrüße! 


Redaktion und Oerkag der „Allg. Kundſchau“. 
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Blumen reiner Schönheit. 


pte Dörfler hat in feiner Sammlung „Dämmerſtunden“ (Freiburg, 
Herder, 11.— 16. Tauf. Geb. & 4.—) eine Geſchichte geſchrieben dir 
wir dem Literaturfreunde wie ein verborgenes Bekenntnis des Dichter 
ans Herz legen möchten. „Die Blumenmiſſionarin“ heißt die Erzählung. 
Es wird darin mit viel feinſinniger Kunſt geſchildert, daß droben 
irgendeiner Hochebene ein freudloſes, windumbrauſtes. wüſtes Dorf las, 
deſſen Bewohner, jeder edleren Regung arm, verſchloſſenen Herzens um 
ans Geld und ähnliche Dinge dachten. Steinig war der Boden, fein 
waren bie Gemüter, Steindorf hieß das Dorf weit umher. Wie 
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Herd trok: und freudloſen, aber begierds vollen Materialismus ſtand 
das Dorf da, der Anmut bar, leer an Liebe, entolößt von Heiterkeit, 
die reinem Gemüte entiprießt. . . Kennſt du das Dorf, lieber Leſer? 
Trafſt du es nicht überall an? Kennſt du die Menſchen von jener Art? 
Gteindörfler, wie zahlreich ift euer Geſchlecht! 


Ins Steindorf nun kam einmal eine Frau aus ſonnigem Lande 
und ſah mit traurigem Mitleid die öde, wüſte Gemeinde. Sie ſchmälte 
und tadelte nicht, ſie regte ſich über die ſtumpfe, ungläubige Art der 
Bewohner nicht auf. Aber fie begann eifrig Blumen zu pflanzen um 
ihr Häuschen, duſtige, zarte, ſchönfarbige Blumen — von denen die 
Bewohner geglaubt hatten, daß fie kein Fortkommen finden könnten 
und daß fle unnötige Zierde feien im Steindorſe. Aber die Blumen 
gediehen in liebevoller Pflege, ſtrömten ihren edlen Duft aus, breiteten 
reine Schönheit um die mürriſchen Häuſer, verklärten die wüſte Troſt⸗ 
loſigkeit des Dorfes — und da ein neuer Frühling anbrach, ſtand das 
Steindorf, mehr und mehr verwandelt, wie eine anmutsvolle, herzens⸗ 
heitere, heimatliche Siedelung droben auf der Hocheb 'ne. Und die 
Blumen wurden der Menſchen Lehrmeiſter, lehrten ſie unſchuldige 
Lebensfreude und Sinn fürs Schöne und Liebe zum Nachbarn und 
Liebe zur Heimat — und da die Frau ſtarb, die Blumenmiſſionarin, 
bereiteten ihr Dankbarkeit und Verehrung ein legendäres Andenken ... 


Iſt es Frau Poeſie geweſen, die ins Steindorf kam? Nicht 
die lüſterne, entnervende Schilderin niederer Begierden, ſondern die 
ſtille, im Mantel der Reinheit, im blumenbeſtirnten 
Kleide einherſchreitende Veredlerin des Lebens? Ja, 
ſte war es, die heute ſo ſelten gewordene, die uns die Heimat der 
Seele wie die Heimat des Leibes, das Jenſeits wie ein verklärtes 
Urbild unſeres diesseitigen Strebens nahebringt. Und an der Hand 
Peter Doörflers ſchreitet diefe Poeſie: die Miſſiona in echter, un 
verlierbarer, weil innerlich reiner Schönheit. Dr. Keckeis. 
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Vom Büchertiſch. | 


Paul Keller: Hubertus. Ein Waldroman. 1.—66. Taufend . Bres⸗ 
lau, Bergſtadtverlag Gottlieb Wilh. Korn. 80, 276 S., 
eb. 7.50 4. — Nach dem Erſtabdruck in der „Bergſtadt“ erfolgte raſch 
ie Buchvorbeſtellung des vorliegenden Werkes bis faſt zur angegebenen 
Auflagehöhe — man fieht, wie zündend dieſes Dichters vertieft geſunde, 
quellſriſche Art auf weite Kreiſe unſerer Leſerſchaft wirkt. Waldwürze 
und fhönheit, man dürfte fogar fagen: Waldethik, d. i. die Ethik, die ein 
empfänglicher Menſch als richtunggebend aus dem vertrauteſten Verkehr 
mit der ldnatur ſchöpfen kann, macht uns „Hubertus“ lebendig. Der 
eld badet ſich in dieſem intimen eee gacor geſund von allem 
anfheitöftoff, den er in einem rückhaltlos hingegebenen Umgang mit 
Frau Welt in ſich aufgenommen hatte. 
der vorhergehende Erkrankungsprozeß wird geſchildert. und ſo bleibt 
„Hubertus“ ein lauteres Buch, das in die Familienbibliothek unſeres 
Hauſes paßt, ohne den reifen und reifſten Leſer auszuſchließen. Denn 
auch des Waldgebiet weiß von Leidenſchaft und Leid, vom Menſchentum 
in mannigfach verſchiedener Ausprägung. Der Held ſelbſt wird nur 
als Berichterſtatter eines im Waldbereich fi) abfpielenden Stück Lebens 
geſchilderl, aber er ſteht doch in der Mitte des Ganzen und hilft fo dieſes 
zielfeſt zuſammenſchließen. Paul Kellers echt belebender Humor, voll welt: 
reifen Ernſtes und goldener Heiterkeit, durchflutet und durchſonnt auch 
dieſes ſein jüngſtes Werk, das abermals ſeine Gemeinde an Zahl und 
innerem Gewinn um vieles erweitern wird. G. M. Hamann. 


M. Herbert: Der blutige i Erzählung auß dem Leben 
eines Geiſtlichen. Köln, J. P. Bachem. Pr. geb. 2 A. — Eine der 
pindıoiogifd tiefftfhürfenden unter den vielen meiſterhaften kleineren 
rzählungen, die wir M. Herbert danken. Ein junger Geiſtlicher zahlt 
die in fchroffer, ein Leben vernichtender Härte ſich auswirkende Unerfahren⸗ 
heit ſeiner Jugend nach ſchmerzlichſt gewonnener Einſicht durch gewiß 
eindringendſte, ihn ſelbſt umwandelnde und in der Folge für viele ſegens⸗ 
reiche Reue — das iſt das Endergebnis dieſer von einer wundervollen 
z andsgefolgſchaft, wie wir fie längſt an M. Herbert kennen, zeugenden 
arſtellung. Sie kündet die Bedeutung jener einſt ſchwer fündigenden 
„Wertvollen, die fidh ſelber nicht verzeihen“ können und die eben dadurch 
das Gewiſſen der Menſchheit retten“ helfen. Ihnen, den „modernen 
Büßern, modernen Heiligen, die Hand zu leihen, ift Menfchen=, ift vor 
allem Prieſterpflicht'. Dem ſchwer zu löſenden „brennenden und leben: 
digen Problem dieſer Verpflichtung“ ging M. Herbert in erſchütternder 
Weiſe nach. Die Erfüllung ihres eigenen Wunſches kann nicht ausbleiben: 
„Möchte der Weg nicht vergeblich gegangen fein!’ E. M. Hamann. 


Hugo Gnielezyk: Der Rieſe vom Huhlberge. Schleſiſches Volks- 
maar Buchſchmuck von Erich J. Gottſchlick. Schleſiengrube D.:5. 
Schleſiſcher Muſenalmanachverlag, 16% 73 S. Man merkt, 
ein echter Kinderdichter hat dies allerliebſte Märchen in 5 Kapiteln geſchrie— 
ben, das auch der Erwachſene, wenn er Kinder, und was zu ihnen gehört, 
lieb hat, mit froher, geſpannter Erwartung hinſichtlich der hier fid) dar: 
bietenden echt „märchenhaften“ Ueberraſchungen leſen wird. Wir haben 
Urſache, uns den Namen dieſes Dichters für unſere Lieblinge zu merken. 

E. M. Hamann. 


M. Herbert: Das Buch der Natur; das Buch der Kunſt. M.⸗Gladbach, 
Sekretariat Sozialer Studentenarbeit. 8%, je 23 S. u. 
25 Pfg. — Tiefe beiden kleinen Sammlungen unſerer hervorragenden Cyri: 
ferin bedeuten wiederum eine ſchöne Bereicherung. Wir kennen M. Herz 
berts dichteriſche Naturvereinigung im Geiſte des großen Heiligen don 
Aſſiſi. Hier kommt ſie in packender, bisweilen faſt herber Unmittelbarkeit 
ku Ausdrud, am bedeutendſten vielleicht in „Mutter Erbe’, „Daſeins⸗ 


Nur dieſer Geſundungs⸗-, nicht 


uht” und „Der Kreuzbaum'. Vom „Buch der Kunſt“ ift mehr als die 
älfte Michelangelo geweiht, den M. Herbert feit lange als echte Bers 
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teherin erfaßte. Das Schlußgedicht: „Die große Kunſt“ zeigt uns das 
vrum des durch die Sichtern ſelbſt vollzogenen Auf egs auf den ihr 


i 
beiligen Berg wahrer Kunſt. E. M. Hamann. 


„Stille Nacht, heilige Nacht!“ Die Geſchichte des Liedes zu ſeinem 
100. Geburtstag von Prof. Dr. Karl einmann, Direktor der Kirchen⸗ 
muſikſchule Regensburg. 70 Seiten mit ſieben Bildern und dem Lied für 
vierſtimmigen Chor nach dem Original. Preis 1.80 4. Regensburg, Rom. 
Wien. Friedrich Puſtet. Die ſchlichte Weiſe iſt zum Volkslied ge⸗ 
worden; von all den Tauſenden, die ſie ſingen, denkt kaum einer einmal 
an den, der ſie erfand. Die Kirche in Oberndorf an der Salzach, in der 
1818 die innige Weiſe zum erſten Male erklungen, ift zerfallen. Feuchtig, 
keit hatte ſchon 1818 die Orgel unbrauchbar gemacht, das war der un: 
mittelbare Anlaß, daß der ſonſt der Poeterei unkundige Hilfsprieſter 
Jof. Mohr zur Feder griff, um die Verſe niederzuſchreiben, die ſo vielen 
ans Herz greifen ſollten. Auch der befreundete Lehrer Frz. Gruber, 
dem er die Strophen zur Vertonung übergab, war ſich auch nur bewußt, 
eine Gelegenheitsarbeit zu leiſten: da die Orgel ſchwieg, ſollten wenigſtens 
2 Soloſtimmen, Chor und Gitarre die heilige Nacht muſikaliſch ver— 
ſchönern. Wie diele Schöpfer von Volksweiſen hat auch Gruber fpäterhin 
nichts gefchaifen, was ihn überdauert hätte. Als Chordirigent von Hallein 
hat er zwar viele Kirchenkompoſitionen geſchrieben, ſcheint jedoch ihnen 
nur lokale Bedeutung beigelegt zu haben. Das hübſch illuſtrierte Büchlein 
macht uns mit dem Lebenslauf der beiden wackeren Männer bekannt, 
verteidigt das Lied gegen die Angriffe gelehrter Kunſtrichter, ſtellt gegen- 
über willkürlichen Varianten der Urform feft und verfolgt den Siegeslauf 
des Liedes durch alle Länder und Sprachen bis nach China ſelbſt. So wird 
das Heft, das zum erſten Male alles Material geſichtet und verarbeitet hat, 
zu einem kleinen, aber deshalb nicht geringen Denkmal deutſcher Kultur! 

L. G. Oberlaender. 


Hugo Zuſchneids Vertonungen: 1. Aus der Seele Jungbrunnen. 
Acht dreiſtimmige Frauenchöre. Inhalt: Morgenpſalm, Frühlingswande— 
rung, Die Knoſpe, Freil, Im Heimatland, Der Seele Abendlied, Die Nacht, 
Abendgang. Texte von P. Thimotheus Kranich. Anna de Crignis, 
Stauffacher, Ludwig Nüdling. Tritte Aufl. Offenburg i. B. H. Zu: 
chneid⸗ Verlag. Pr. 1 Æ; 2. Gruß an das Chriſttind. Fünf drei» 
timmige Weihnachtslieder, Texte von Zuſchneid, Kranich, E. d. Schmitz. 
Kordula Peregrina. Ebenda. Partitur 1 A. Jede der drei Sing⸗ 
1 25 Pf.; 3. Dreiſtimmige Lieder. Ausgabe A. Fünfte Aufl. In⸗ 
alt: O Chriſtkindlein, fomm!, Abendgebet, Abſchied von der Heimat, 
Märzveilchen, Es ſchläft das Meer, Lieb' iſt ein Blümelein, Texte von 
Nüdling, Eugenie Taufkirch, Kranich, Wilhelm Floto, H. v. d. Elz: 
Ebenda. Pr. 30 Pf. Ausgabe B hauptſächlich für Schulen Nr. 1—4, 
55 20 Pf. Tritte Aufl. Sonderabdruck: Abendgebet. Pr. 5 Pf.; 4. Dem 
erzen Jeſu. Gedicht von P. Thimotheus Kranich. Jür dreiſtim⸗ 
migen Chor mit Harmonium: oder Orgelbegleitung. Ebenda. Pr. 
mit Ausgabe der Begleitung 40 Pf. Pr. der drei Singſtimmen auf einem 
Blatt 20 Pf.: 5. 1 und Reigen zu Puppenlieſel, Singſpiel 
in zwei Aufzügen für die Mädchenbühne. Nach einer Idee Hugo Zuſchneids 
bearbeitet von Paul Körber, Warendorf i. Weſtf. tanz Wulf 
Verlag. Text kart. 1.25 4, 7 Stück 7.— 4, Muſikbeilage 5.— A. 
Den öffentlichen Bühnen gegenüber Manuſkript. — Hinſichtlich 
Nr. 1—4, die eine wertvolle Bereicherung für den geſchulten Chor und 
nicht zuletzt für das muſikaliſche Haus bedeuten, gilt Dr. Karl Storcks 
Urteil im „Türmer“, daß hier mit den einſachſten muſikaliſchen Mitteln 
rein künſtleriſche Wirkungen erſtrebt und erreicht worden ſeien. Die 
wiederholten Auflagen ſprechen für den bereits erzielten ſchönen Erfolg. — 
Nr. 5 iſt als bemerkenswerter Gewinn für die Mädchenbühne zu bezeichnen. 
Dem Text liegt eine ethiſche Idee (die der Mütterlichkeit) zugrunde. Wo der 
Dialog, örtlichen Verhältniſſen gegenüber, als hie und da etwas hoch ge⸗ 
griffen wirken ſollte, kann mit geringer Mühe eine entſprechende Aende: 
rung vorgenommen werden. Die Geſänge und Reigen, zwölf an der Zahl, 
ſchnieicheln ſich dem Ohr und der Auffaſſung leicht und liebenswürdig ein. 
Beſonders werden ſich unſere Mädcheninſtitute das anmutige kleine Werk 
nicht entgehen laſſen dürfen. E. M. Hamann. 


Bodo Ebhardt: Die zehn Bücher der Architektur des Bitruv und ihre 
Herausgeber. 96 S. 4° mit 100 Abb. Burgverlag G. m. b. H., 
Berlin⸗-Grunewald. 1918. Preis A 28.—. Von der Bewunderung und 
Verehrung, die ſeit den Zeiten des Altertums bis in die Gegenwart herein 
dem großen Theoretiker der un Marcus Vitruvius Pollio zuteil 
geworden, legt die große gabl der Ausgaben feiner „Zehn Bücher der 
Architektur“ Zeugnis ab. er Künſtler, der aus Verona gebürtig gewe⸗ 
ſen zu ſein ſcheint, lebte zur Zeit des Cäſar und Auguſtus; ſein Werk hat 
er um das Jahr 20 v. Chr. verfaßt. Eine Originalſchrift des Altertums 
iſt leider nicht mehr vorhanden, was beſonders wegen der darin ent— 
halten geweſenen Zeichnungen zu beklagen iſt. Die älteſten uns erhal⸗ 
tenen Handſchriften des Vitruv ſtammen aus dem 9. Jahrhundert;: die 
Zahl aller bis zur Erfindung der Buchdruckerkunſt entſtandenen 
Manuſkripte beläuft ſich auf 55. Der Text des Werkes ift uns mithin 
ſorgfältig genug überliefert. Seit dem 15. Jahrhundert gewann der 
römiſche Autor erſt wahre Volkstümlichkeit, beeinflußte er das baukünſt— 
leriſche Schaffen erft mit erhöhter Stärke, weil nun die Buchdruckerkunſt 
ſein Werk zu vervielfältigen begann. Jedes Kulturland nahm ſich ſeiner 
an, jede wichtige europäiſche Sprache lieferte Ueberſetzungen der berühmten 
Schrift, und die Herausgeber waren befliſſen, durch geeignete Abbildungen 
für die Erläuterung der zum Teil ſchwerverſtändlichen Darlegungen zu 
ſorgen. So erhielten dieſe Vitruv-Ausgaben zugleich einen hohen Wert 
als Denkmäler neuzeitlicher architektoniſcher Theorie und Praxis. Von 
den Handſchriften gab es bereits ein Verzeichnis (von Preſtel, Straßburg 
1912). Das bisher Fehlende der Druckausgaben liefert das vorliegende 
Werk des Berliner Architekten Prof. Bodo Ebhardt. Die auf Grund erſolg— 
reicher eigener Sammeltätigkeit entſtandene Schrift zeugt von außerordent⸗ 
licher Sorgfalt. An eine eingehende Inhaltsangabe der zehn Bücher reiht 
ſich die beſchreibende Aufzählung der Hunderte von nachweisbaren Aus: 
gaben. Die ältefte ift die des päpſtlichen Archäologen Johannes Sulpicius 
von 1484 (oder 86), die bedeutendſte der alten deutſchen Ausgaben jene 
des Rivius. erſchienen 1548 zu Nürnberg. 100 vorzüglich ausgeführte 
Abbildungen, die den verſchiedenſten Vitruvausgaben entnommen find, 
dienen zur Ausſtattung des Ebhardtſchen Werkes, dem man einen hohen 
wiſſenſchaftlichen Wert zuerkennen muß. Dr. O. Doering. 
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Bühnen- und Muftkrundſchan. 


Theater. Die letzte Woche bot nich!s, was einen geſonderten 
Bericht rechtfertigen könnte. Es genügen ein paar Notizen. Der 
70 jährige Caefar Beck vom Volkstheater beging fein halbhundert⸗ 
jähriges Bühnenjubiläum. Er ift der älteſte dreier Brüder, Söhne 
unſerer Stadt, die ſich in längeren Jahrzehnten an vielen anſehnlichen 
deutſchen Bühnen einen künſtleriſchen Ruf errangen. Wie Otto Beck, 
der Direktor des Volkstheaters, hat auch Caefar im Münchener Hof: 
theater ſeine erſten kleinen Rollen geſpielt, um dann ſpäter an großen 
Stadt⸗ und Hofbühnen in die Liebhaberpartien des klaſſiſchen und 
neuzeltigen Dramas hineinzuwachſen, die er ziemlich frühzeitig mit 
den Charakterrollen von Gewicht vertauſchte. Beck weiß immer eine 
Geſtalt hinzuſtellen, die mit jedem Zuge echt anmutet, alle Mätzchen 
eines eitlen Komödiantentums liegen ihm ferne. An feinem Ehrens 
tage, der ihm viele Beweiſe der Hochſchätzung und Freundſchaft ein⸗ 
brachte, ſpielte er den „Pfarcer von Kirchfeld“, ein Stück, in dem er 
mit feinen Brüdern (Otto Bed ift ein ausgezeichneter „Wurziſepp“) ſchon 
früher aufgetreten iſt. Eine weitere Neueinſtudierung ſah man im 
Schauſpielhaus: Schönherrs „Glaube und Heimat“. Es 
war wohl kaum notwendig, die längſt geſchloſſenen Akten über dieſe 
ſchroff einſeitige Schilderung des Zeitalters der Gegenreformation 
wieder zu öffnen, vermutlich iſt die Einſtudierung auch nur erfolgt, 
weil man infolge der zahlreichen „Weibsteufel“auffährungen dem 
Namen „Schönherr“ wieder beſondere Zugkraft zutraut. Von Frau 
Aulinger abgeſehen, erreichte die Darſtellung durchaus nicht die frühere. 
— Das Neue Theater brachte eine ſehr gute Aufführung von des 
Ungarn Ruttkay's Komödie: „Walzer“. Mit dem Stücke haben 
uns im vorigen Auguft erft die Säfte vom Berliner Refidenztheater 
in den Kammerſpielen bekannt gemacht. Der Erfolg war diesmal 
ſtärker, als damals. Dies machte Marietta Ollys Geſtaltung der 
jungen Frau, die mit dem Ehebruch ſpielt, um ihren Mann wieder 
feſter an ſich zu ketten, eine ſchauſpieleriſche Leiſtung von virtuoſem 
Können, Eleganz und Liebenswürdigkeit. Daß dieſe ungariſchen Autoren 
ihre Lehrmeiſter in Paris haben, habe ich ſchon oft gezeigt. Es muß 
gefordert werden, daß wir uns mit folder ausländiſcher Bühnen. 
literatur mehr Zurückhaltung auferlegen. Dieſer Tage mußte 
Max Reinhardt in Berlin unter dem Zwang der öffentlichen Meinung 
auf das Spielen eines albernen franzöſiſchen Schwankes verzichten, 
wahrlich, ein Gebot nationaler Wünſche. l 
| Aus den Konzertſälen. Die Schwierigkeit des Reiſens geſtattet 
nicht das Eintreffen jedes Gaſtdirigenten. Das 2. und 3. Abonne⸗ 
mentskonzert des Konzertvereins leitete Pfitzner. Da hat 
man keinen Grund, die Programmänderung zu bedauern. Man höre die 
Freiſchütz« und Oberonoubertüre, gerade diefe hundertmal gehörten 
Stücke und man wird inne, was dieſes feurige Muſtkertemperament 
aus ihnen herauszuholen vermag; aber auch in der Schubertſchen 
C-dur: Symphonie und in der D-moll: Symphonie Schumanns entlockte 
der Dirigent dem Inſtrumentalkörper klangliche und beſeelte Schönheit. 
Die Wiedergabe der dritten Symphonie Bruckners war recht anſehnlich. 
wenn auch der Dirigent dieſem Komponiſten innerlich etwas ferner 
ſteht, als den Romantikern. Braunfels öfter gehörten, geſchickt und ge 
ſchmackvoll geſetzten Variationen über ein franzöſiſches Kinderlied 
brachten dem anweſenden Komponiſten ſtarken Beifall. Eine in den 
dramatiſchen Akzenten hinreißende, in den Klangfarben etwas herb 
gehaltene Wiedergabe der Tannhäuſerouvertüre bildete die impoſante 
Krönung des diesmal beſſer beſuchten Abends, an deſſen Ende Pfitzner 
wieder mit jubelndem Beifall überſchüttet wurde. — W. Bülau haben 
wir ſchon früher als einen ſtrebſamen Dirigenten von ernſten Kunſt⸗ 
zielen kennen gelernt. Das Konzertvereinsorcheſter ſpielte unter ſeiner 
Führung beſonders Liſzt ſchön. Den Haupterfolg des Abends hatte 
der Soliſt Duci v. Kerekjarto, dieſer unlängſt erwähnte junge 
Ungar hat ſich mit feinen berückend ſchönen, weichen Geigentönen fo 
raſch in das Herz des Publikums eingeſpielt, daß er mehrere Abende 
bei ausverkauftem Saal auftreten konnte. — Zu den ſtärkſten Ein⸗ 
drücken, die man lange von Liederabenden hatte, gehört das Konzert 
von Sigrid Hoffmann⸗Onegin, die eine Altſtimme von ſeltener 
Fülle und Schönheit des Klanges befigt, der jedoch niemals zum 
Selbſtzweck wird, ſondern immer dem Ausſchöpfen von des Kunſtwerks 
geiſtigen Gehalt dienſtbar gemacht wird. Sie fang u. a. auch einige 
Lieder ihres Gatten, des Kompon:ſten Onegin, der ihr ein ausgezeichneter 
Begleiter iſt. — Brahms waren die Sonatenabende gewidmet, die Elly 
Ney mit ihrem Gatten Willy van Hoogſtraten darbot. Die glanz⸗ 
vollen Eigenſchaften dieſer temperamentvollen Künſtlerin kamen wieder 
zu ſtarker Wirkung. Der Geiger iſt ein vornehmer Künſtler, der durch 
vertieften Vortrag gewinnt. Sehr erfreulich war auch der Kammer⸗ 
muſtkabend von Fritz Peter, der in Schmid⸗Lindner einen 
ausgezeichneten Partner hatte. Seine treffliche Technik und ſein 
empfindungs volles Spiel bewegen ſich in auffteigender Richtung. — 
Die ſtimmlichen und ſtiliſtiſchen Vorzüge von Maria Philippi ſind 
bekannt; für die eigenkräftigen geiſtlichen Lieder von Courvoiſter 


Bankhaus Heinrich Eckert, München, Prannerstr. 


kann man ſich nicht leicht eine beſſere Interpretin wünſchen. — Balbis 
Zerener bot heuer einen Hugo Wolf. Abend, in dem wieder ihre 
treffliche Schulung und ihre angenehmen Mittel zu beſter Geltung kamen. 
— Das Ouartett in d-moll von Max Reger gehört wenigſtens im 
erſten Satze, noch zu den Werken, die ſich noch nicht ſo vollig 
durchgeſetzt haben, wie andere dieſes Meiſters. Es war dankbar 
zu begrüßen, daß das Hößlquartett dieſe Muſtk darbot und 
durch feine klare, eindringende Interpretation, die ſich jeder Nünnce 
mit liebevollem Verſtändnis annahm, in die eigenwillige Schönheit 
dieſes Werkes einführte. Auch bei Brahms zeigten die Künſtler ihr 
einfühlendes Nachſchaffen. Von trefflichem Zulammenfpiel it auch die 
Neue Bläſer vereinigung, die die Herren Wagner, Kaleve, 
Uffinger und Baumeiſter vom Nationaltheater mit dem Pianiſten 
Gg. Stöber gebildet haben. Sie zeigten bei Mozart und Thuille 
viel Klangſchönheit. Zwiſchen dieſen Werken ſang mit gutem Gelingen 
Elſa Berny Lieder von Spohr zu Klavier und Klarinette. — Marla 
Thaler ſpielt die Altoiola. Dieſes im Konzertſaal felten gehörte 
Inſtrument hat in ihr eine recht tüchtige Vertreterin. Zilcher war 
ihr ein vorzüglicher Begleiter. Einen Regerabend mit Schmid⸗ 
Lindner, dem zu Reger eine feine Fühlung befigenden Pianiſten, 
aab Fanny Lehner. Sie bot Lieder, die beſonders dem Gefälligen, 
Liebens würdigen zuneigen, wie dies ihrer Stimme entſpricht, aber 
nicht gerade das Charakteriſtiſchſte am Schaffen Regers bedeutet. 
München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Börsenbesserung trotz Reichsmarkentnertung und Wirtschaftenot 
— Programm der Finanz- und Handels-Sozialisierung — Fortschritte 
in der Kriegsabrüstung 

Mit der Verlängerung des Waffenstillstandes, der in Aus- 
sicht gestellten Einfuhr von Lebensmitteln durch deutsche 
Schiffe unter Ententeleitung und mit der Hoffnung, dass der in Barops 
angekommene Präsident Wilson bei den Ententekonferenzen sein 
bekanntes Friedensprogramm zur Grundlage der Verband 
lungen machen wird, konnte die Besserung der Börsen verhältnismässig 
überraschende Fortschritte verzeichnen. Die Kursfestigkeit der Industrie 
märkte nahm wiederum zu, trotz der ungeschwächten Streikbewegungen, 
der sich widersprechenden Wirtschaftsnachrichten und der unvermin- 
derten Unlust aller Faktoren des heimischen Handels und Wandel. 
Zur Besserung der Börsenstimmung trug namentlich bei die 
Verschärfung der Lieferungsbedingungen zur Eindämmung der Baisse- 
spekulation und die anscheinende Beendigung der seitherigen Angst 
verkäufe des Publikums. Auch die Wahrnehmung, dass dasselbe all- 
mäblich die gehamsterten Banknotenbeträge an die Bankschalter 
zurückbringt und einen Teil dieses Bargeldes zu Anlagen in Rentes 
und Industriewerten benützt, wurde viel bemerkt. Namentlich die 
Massnahmen zur Kursfestigung der heimischen Renten, insbesondere 
der Kriegsanleihen, konnten Erfolge verzeichnen. 

In Deutschlands Finanzlage und Steuerpolitik gab der Vo 
des Reich:schatzsekretärs Schiffer bei dem deutschen Industrie un 
Handelstag genügende Einblicke, um zu erkennen, wie nabe wir den 
Abgrund des Staatsbankerottes kommen können, wenn nicht Ordnung 
und Arbeitssinn unsere Gesamtbevölkerung beherrschen. „Alles ist 
unsicher, sicher nur der Ruin, wenn es weitergeht, wie es jetst ge 
trieben wird.“ Noeh sind Hungersnot und Kohlenkrisis nicht gebannt 
und die Gefahren der Unordnung, Uneinigkeit und Streitlust nieht 
vorüber. Es darf nicht verwundern, wenn das Ausland, voran natur 
lich unsere Kriegsgegner, das allergrösste Misstrauen der weiteren 
Wirtschaftsentwicklung Deutschlands entgegenbringen. In der fort 
gesetzten Entwertung der Reichsmark an den neutrale 
Plätzen spiegelt sich dies am deutlichsten! Und solange in unserer 
Gütererzeugung keinerlei Besserung ersichtlich ist, sehen Entente and 
Neutrale das sich auf 32 Milliarden Mark beziffernde Papiergeld der 
deutschen Republik als unnormalen Wert an. Das bekanntgegrbens 
Programm derSozialisierungskommission giesst swar "i 
Wasser in den revolutionären sozialistischen Wein, erbrachte aber noch 
immerbin weitere Beunruhigung für Handel, Gewerbe und Industrie 
dieses verschärft durch die Ungewissheit der Lohnregelung und de 
Arbeitszeit. Auch in sozialdemokratischen Lagern wird i 
dass die „gegenwärtige Wirtschaftslage so zerrüttet sei, dass maB IN 
der Sozialisierungsfrage schon unter der Einwirkung der revolutionäre 
Lohnpolitik zu ganz anderen Ergebnissen gelangen müsse.“ 

Die Kriegsabrüstung und der Aufbau der Friedensw 
macht weitere Fortschritte. In der planmässigen Verwertung Yo! 
Heeresgut durch amtliche Demobilmachungsstellen, in dem Abbau der 
Lederzwangswirtschaft und in der Aufhebung einer grossen Reihe von 
Kriegsverordnungen, namentlich der Textilsparten, der Umgestaltung 
der Rüstungsindustrie, auch der staatlichen Betriebe auf die Friedens 
tätiekeit, der vermehrten Bekanntgabe von umfangreichen Notstand: 
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arbeiten — in Bayern Ausbau der Wasserkräfte — sieht man solche 
greifbare Ergebnisse. Von bayerischen Massnahmen sind 
ausserdem zu nennen der wirtschaftliche Ausbau der Gesandtschaften 
und Konsulate durch Ernennung von in der Praxis stehenden Männern 
als Beiratsmitglieder, die Berufung des bekannten Nationalökonomen 
Professor Dr. Lujo Brentano zum bayerischen Kommissar für Handel 
and Industrie (zu Vorarbeiten über die Sozialisierung und die Kousum- 
vereinsfrage), sowie die Zusammenfassung aller Wirtschaftsverbände 
Bayerns für Handel, Industrie und Gewerbe zu deren Vertretung in 
den politischen Parlamenten. Unsere Industrie- und Handels- 
kreise beharren jedoch in ihrer Zurückhaltung, die angesichts der 
Ungewissheit über den Verlauf und das Ergebnis der Friedensver- 
handlungen begreiflich ist. M. Weber, München. 
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3 Vom Bümermarkt, 


e und Kirchlich⸗Statiſtiſches Jahrbu De ae kath. Klerus 1919. 
(Regensburg, Berlagsanftalt vorm. G. 3.) 

Die Fi vom Hölgernen Bengele. Bon Ant. 1 54 4.20, 8.— 10. Aufl. — 
ar pn 128 8 e Ringen und Sterben. Bon Ronftantin Kempf S. J. 
3 —, kart. 4 3.80 End ariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer 
3 ano Geſpräche zu Füßen Ieru, im re ee! „ Aus 
dem Italieniſchen von Ottilie Bödiker. 10 VIII 2.60. — Die Grif- 
9 penur, Ein Büchlein B an @ebildeten. Bon Bittor Cathrein S. J. 8 
88 S. & 3.40, kart. 4.40. — Im Heerdann des Vriekerkönins. Bes 
e zur Wedung ee gó rderung des prieſterlichen Geiſtes im Anſchluß 
an das Evangelium des hl. ukas. Von Karl Haggeney S. J. Sieden Teile; 
` u en Gott 2 A ne r ponm (Die N des Kirchenjahrs I.) VII 
4. 4.—, fart. 4 dret 825 und is: . (Die Belt: 

A 1 Kirchenjahres 110 vill u 418 E 948 20. — Hie „Hebung“ 
der . Arare Fev, Stiſterin der Genoffenſchaft 9 armen Kinde Jeſus. 
8. u. 4. Aufl. 120 VIII u. 98 S. kart. & 1.60. —. seit rar gie Reid. 
Gedanten über pie. Heidenmiſſton. Bon Norbert Wever O rzabt.. 2. u. 
3. Aufl. Buchſchmuck von G. Kölnſperger. P VIII u. 310 S. 3 t rt. A ö 60. — 
77 Trieſters Heiligung. Erwägu nom für Seelſorger. Bon Dr Jakob Schmitt, 
Later: de ausgegeben von Dr. Wilh. Burger. P XII u. 848 S. & 6.50, kart. 
— Die ua Eai e. Dokumente und Stimmen. . von 


Prof Dr. Hubert Baſtg Band A 30.—, geb. M. 32.50; Pie Hl. Salramente 

der Ratdof re Pir Seelforger dogmatifch, iuturgiſch und afzetıfch erklärt 

Aach ANE T A Bd.: Allgemeine Sakramentenlehre: 1 55 Firmung und 
ariſtie 


3. Aufl., 4A 13.—, geb. 4 16.— (Herder, n te 
Die s lode in a 005 Sage, Volksglaube, Voltsbrauch und P Von Reltor 
Joh. Peſch. & 1.80. — Das lathefiſche ma im Spiegel Biolifcher 5 
Kreuſer. 8. Auf, M 3.40. — KHodadel in der Arbeit. Von 
Rings. A 2.40. — Sr ie dun 5 im Noſenkranz. Von P. 
Mannes M. Kin 8. 142, — 5 An terricht. Bon Pfr. F. Bitter. 
4&4 8.50. — Per Fascrgelel von Rofen umtaunlt ee —_ e und Rofen- 
Aranı. Von P. Mannes M. Rings. 5. u. 6. Aufl. . — Narienſes im 
Noſenlranz. Don P. Mannes M. Rings. 3. u. 4. uu x 4.20. — Süßnende 
tebe im Een und in der Gründung der Mutter Dom nile Alara Moes. Bon 
2 Wilms. 2. Aufl. M 150. — Signale jum inneren Jeden. Von M. Kreuſer. 
ufi. 4 2 25. — Mofenkrangkalender 1919. 80 Pfg. (Dülmen i. W., A. Bau- 
2290 5 5 Buchhandlung 80 
Die Bess der Siebe. Erzäh m aus EEn Von Graf Strachwitz (Kurt von Leyden.) 
Bro ch. M 4 —, d. 4 5.—. — Stille Helden. Roman a. d. Weltkriege 
on E v. Wehlau. 388 S. i ch. 4 4.—, gedd. A 5.20. — Steh' auf, ene 
15 „ 3 v. Mann. Titelbild von Prof. M von den dran 
gebd. * 52.50 — Vergigmeinn icht der fathetiſchen Be 
9 Titelbild von Prof. M. von Feuerſtein. 80 S. Broſch 
— Ape Lie ling a in Jefu. ne für Jungfrauen in Weit 
aab. Rione, een S. 4 . (Einfledeln, Waldshut, Köln a. Rh., Verlagsanſtalt 


Benz 
Yeritik. 225 Viale der Zentrumspariei. 
(Köln, J. Bachem.) 


Slub, des ze onellen Teiles. 


Von Dr. Karl Bachem. Kart. 4 6.—. 
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Prächtige Flugblätter, herausgegeben von einer Kommiſſion 

von „ der Jaan F und reing, find in der 

Berlagsanitalt vorm. G. J. Manz (München, Hofſtatt 5) erſchienen und 

von dort zu N Sore 3 Titel laut n: 1. "Orup und Bitte an unfere 

eimgekehrten Krieger; 2. Was fol ous uns 1 (Aufruf an die 

atholiſchen Männer und Frauen); 3. Coret die Frauen! (Aufruf an 
katholiſche Frauen und Mädchen.) (Siehe Interat ©. 756.) 
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Vornehme Weihnachts⸗Nopität für junge Mädchen 


für das Alter von 14 Jahren an anſwärts. 
Soeben erſchien: 
Ein viel Freude bringendes Geſchenkwerk: 


Maria Domanig's Mädchenjahrbuch Im — 


Mit 9 ganzſeitigen Illuſtrationen (6 einfarbigen Autotypien und 3 vierfarbigen 
Chromotypien) auf Kunſtdru ier, 280 Seiten, 9 gebunden mit vler⸗ 
farbigem Titelbild von Prof. bo. Schumacher. 

Preis Mk. 7.— elegant geb. 

Unter den diesjährigen Novitäten dürfte Domanigs Mädchenſahrbuch or 
Sonnenland“ wie eine Se 5 wirken. Der literariſche Teil des Bu 
Erzählungen, Gedichte, Eſſays über Kunſt und Literatur, über Lebenstunde ꝛc., 
alles iſt auf den hellen Prang unferer Romantik genimmt und doch vermißt man 
dabei nicht ganz die eigenarligen Untertöne der neuen Zeit. Namen wie Ridi, 
Jaſſo⸗Torund und Köck, Brey, Hamann, Döring. Widbelt, Jaßbinder bürgen 
für den Wert des wechfelvollen nbaltes des Buches. 

Die Wadi der ganzſeitigen Bilder ift keine aufällige, Sie führt uns in 
das Wunderland gemütvoller und herzwarmer Romantik. Spitzweg und Wald» 
müller find als Bertieter der Alten geladen. Ferner finden wir: Schumacher, 
Schieſil, Sulzemoos und Freudendorf⸗Mübdltaler 

Dieſes Weihnachts buch bedeutet eine wirkliche Bereicherung unferer beften 
Mädchenbücher, an denen wir leider nicht allzu reich find. 


Verlagsanſtalt Tyrolia, Münden, Shellingfirahe 44 
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PG. 5 
Anlagen mit einer tägl. Verarbeitung 


190 von 380 000 Zentnern! 


Dr. zimmermann 
kæpreß -Darre Han 


Dr. Otto Zimmermann & Heinrich Wegel, 
Ludwigshafen a. Rh. 17. 
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Nur auf diesem Wege. 


Todes - Anzeige. 


Heute Nacht 12½¼ 


Uhr entschlief sanft und ruhig unsere liebe herzensgute und treubesorgte 


Mutter, Schwiegermutter, Grossmutter, Schwester, Schwägerin und Tante 


Frau 


JOHANNA PSCHORR 


geb. Fischer-Dick, Kommerzienrats- und Brauereibesitzers - Witwe 


im fast vollendeten 81. Lebensjahre. 


München (Bavariaring 9), Berlin, Wiesbaden, Frankfurta.M, Deidesheim, Hannover, 


den 15. Dezember 1918. 


August Pschorr 
Georg Pschorr 
no Pschorr 


In tiefer Trauer: 
Hedwig Pschorr, geb. Bassermann 
Tony Pschorr, geb. Lange 
Lulu Pschorr, geb. Bergmann 


r. Robert Pschorr Tilla Pschorr, geb. Scherer 


Josef Fischer-Dick 


und 11 Enkelkinder. 


Die Beerdigung fand Dienstag, den 17. Dezember, nachmittags 3 Uhr, auf dem südlichen (alten) 


Friedhofe statt. 


Man bittet von Blumenspenden Umgang nehmen zu wollen. 
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Optiker Wolff's „Optofix“- Zwicker 
| Gesetzlich geschützt 
ist für jede Nase passend, nicht drückend und fest sitzend — eine Zierde für jedes Gesicht, 


Rodenstocks Perpha-Augengläser 


stark gewölbt mit grosenm Gesichtsfelde mit Schlelfarten für alle Augenfehler sind erstklassig 
and unübertroffen. — Genausste Vernrdnung der richtigen Gläser und Anpassung der Fassungen 


nach Kopf-, Gesichts- und Nasenform. — Pre 


und Beschreibung kostenlos. 


W. Leipzigerstr. 101 102. 


Optisch-okulistische Anstalt 


Josef Rodenstoc 


Wissenschaftliche Spezial-Institute für Augengläser 
Bayerstrasse 3 München Perusastrasse 1 
In Berlin: 
C. Rosenthalerstr. 45. 


G. m. 
b. H. 
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Pro patria mortis. 


Der Weltkrieg ist beendet und Deutschland steht trauernd an den 
Gräbern von fast 2 Millionen seiner Heldensöhne. Wie dunkel auch die 
Zukunft unseres Vaterlandes dräut, eins ist gewiss: Deutschlands Söhne 
sollen nicht vergeblich gestorben sein. Ihnen ein treues Angedenken zu 
wahren ist Ehrenpflicht der Ueberlebenden. 

Der Akademische Bonifätiusverein wird in einer Universitäts- 
stadt der Diaspora — es kommen in Betracht: Berlin, Leipzig oder Göt- 
tingen — eine Kirche bauen, die dem Andenken der im Weltkrieg 
gelallenen kathollschen Akademiker geweiht ist. 

Wir bitten daher alle Katholıken, insbesondere diejenigen, welche 
einen Akademiker dem Vaterland geopfert, für diese Kirche ein Scherflein 
zu spenden. Die Namen der Gefallenen werden in einem besonderen Ehren- 
buch der Kirche aufgeführt. Beträgt das Almosen wenigstens 500 Mk. so 
wird der Name derjenigen, deren Andenken durch dies Almosen geehrt 
werden soll, in die Urkunde der Gründer der Kirche eingetragen. 

Auch können Meßstiftungen für gelallene Akademiker bei dieser 
Kirche errichtet werden. 


Wir bitten um se dringender dies schöne Werk zu unterstützen, als 


dadurch dem allgemeinen Bonifatıusverein, dessen Aufgaben bei den ver- 
änderten Zeitumständen unübersehbar werden, ein grosser Dienst erwiesen wird. 

Alle Gaben für die Akademiker - Gedächtniskirche sind zu 
senden an das Generalsekretariat der Akademischen Bonifatiusvereine in 
Paderbo:n, Giersstrasse 29 (Postscheckkonto Köln Nr. 37950) Auch Kriegs- 
anleihen werden angenommen. u 


Hermann Graf zu Stolberg-Stolberg, 


Präsident des Generalvorstandes des Bonifatiusvereins, 


cand. theol. A. Bücker, 
V. O. P. der Akad. Bonifatiusvereine, 


Dr. H. Weinand, 


Generalsekretär der Akad. Bonifatiusvereine, 


Charlottenburg: Joachimsthalerstr. 44. 


Ne ea ned 


Weihnachten im Frieden 


AN 


Mönchen 


Weihnach ß⸗ 


Krippen 


kunsigerechte, histerische Stadien. 
Erste Referenzen. 


Abbildungen für 
Interessenten frei. 


Sebastian Osterrieder 


akadem. Bildhauer 


München, Geergensirasse 113 | 
Telepi on 31947. 


Dresten Schsiesırasıe hat allein 
Ama Edetstraussiedern. 
Solche bleiben 10 Jahre schön u. 


55 om 42M., 60 cm 60 M., schmale Fe- 
era, nur 15-20 om breit koet /. m 


Woher? 


Etymologiſches Wörter⸗ 
buch d. deutſchen Sprache 
bon Dr E. Waſſerzieher, 
2 Aufl., geb. Mk. 6 — poft: 
frei Mt 6 30. 1. Aufl in 
3 Monaten verkauft! 
„Enprächtisesu überaus 
vraftiiches Buch das auf d. 
Tiſche jedes einigermaßen 
@ebildeien liegen müßte z 
täagit⸗ en gebrauch“ Rg.: 
Dir Dr Arndt, Halberſtadt. 


Ferd.Dümmiers Verlag, Be -in SW68 


Kölner Dom- 
Weihrauch 
Nau Nass- Hollen la Fabrikat 


te Berugrquetle für Grossisten, 


U. & J. Kirschbaum, Cola d. Uh. 


Richard Wa- uerst rasse 33. 


Zu 
Veihnachtsgeſchenlen 


ſehr geeignete Bücher: 

Dor, Pfarrer, Edle Frauen 
unſerer Heimat. Schlichte 
Lebensbilder. 2.—8. Aufl. 
(3.—6. Tani.) 8° (VIII g 
214 mit 9 Bild.) In Um 
ſchlag ſteif geh. Mk. 2—, 
in hübſchem Pappband geb. 
Mk. 2.60 

Fiſcher, Viiar, Mein Herz den 
Himmelskönig! Kurze Lo 
jungen am Vorabend der h. 
Kommunion. In ſteifen 
Umſchlag geh. Mk. 1.80, in 
Pappband geb. Mk. 2.60. 

Fiſcher, Vikar, Briefe an die 
lieben Eritfommunifanten. 
Ein Vorbereitungsbüchlein. 
2. Aufl. 11.- 20. Tauſ. 12“, 
76 Seiten. Geheft. einzeln 
Gebunden in hübſch. Halb 
leinenbändchen 70 Pf. 

Fiſcher, Vikar, Trag den 
Krenz! (Fin Troſthüchlein 
in chweren Stunden. 
3. Aufl. 12°, 56 Seiten. 
In Unmſchlag geh. 50 Pf. 

Dor, Wrarrer, Lebensbilder 
aus dem Seeliorgetletul. 
2., verbeſſerte Aufl. Gr. d 
(IV u. 155 mit 8 Bildern) 
1916. Ju Unſchlag fer 
gegeitet Mk. 1. 

Din tenmüller, Enſchtachiet, 
Anaſchtellter I. Gehaltsllaß, 
Briefe cus der Nefen; 
1. Bändchen, Brief 1—20 
2. Aufl. 12° (140) 1918 
In Umſchlag ged. Mk. 1.50. 

—, Briefe aus der Reiten, 
2. Bändchen, Brief 21—40. 
12° (160) 1918. In Um 
ſchlag geheftet 1k. 1.50. 

Fladt, W., Geſchichdcher vum 
rumminalverband. 80 ©. 
Ju zweifarbigem Umſchlag 

f ' 


Gör, irang Joiei, Den Be 
entlang. Friedliche Bilder 
zur Kr egszeit. 218° (III 
und 88 mit 15 Abbild.) 
1917. Einbandzeichnung u. 
Buchſchmuc von Werner 
Paul Schmidt. In Pappe 
gebunden Mk. 1.50. 

Göt, Franz Joſef, ebir 
eines Gemeinen an feine 
Frau. 2. Aufl. 8 (Fl 
und 96 mit 25 Abbildungen) 
1916. In Umicdlag geb. 
Mk. 1.4. 

Wenzler, „ojei, Mit Trakt 
und Nabel im Chen, Aus 
dein Zanebuih AR 
arapbiſten. 

Abdildg.) Geheftet Ml. 150. 

Durch uue Auchhandlt. 

zu veziehen sd. vom Verlag: 


r 13% Verlag 
„Lade IL und Druckettl 
Karlsruhe. 


— — M 


1000 Heiligenbüldan 


größtenteils mit rückſeitigem Tex: nur Mk. 6.—, Mk 8.—. 
Mk. 10.—, Mk. 15.— und Mk. 20.—. Außerdem reizende 
Neuheiten. Wunderbare Bildchen vom Kunſtnialer Huber 
Sulzemoos. Roſenkränze, Medaillen und alle ſonſtigen 
Devotionalien in verſchiedener Preislage. 


Carl Poellath, Schrobenhausen Obb. 
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An unfere bayerischen Mitbürger 
in Stadt und Land! 


Mitbürger, Mitbürgerinnen! 


Um 12. Januar 1919 fol zum Bayeriſchen Landtag gewählt werden. Von dem Ausfall dieſer 


Mehl hängt alles ab; für jedes Einzelſchickſa! wie für die Zutunft von ganz Bayern, auch darüber 


maus unabſehbar viel für die Zukunft des Deulſchen Reiches, des deutſchen Volkes. 

Die überwältigende Nebrgeit des Volkes, nicht nur das Bürgertum im engeren Sinne, will die 
Rückkehr von der Gewalt zum Recht, von e und Unſicherheit zu geſicherter Ordnung, don 
Baınteis und Klaſſenherrſchaft zu demokratiſcher Freiheit Die ü erwältigende Mehrheit will, daß der 
Auflöſung Eindalt aeran werde, in welcher, was der Krieg tong gelaffen bat, die Revolution verzehrt 
und rt; fte will den Wiederaufbau des ſtaatlichen, des wirtſchaftlichen. des flitlihen Lebens; fie 
will die . der internationalen Geltung, welche das Reich und feine Glieder verloren 
Gaben, der Achtung des Asslandes uad unferer Seldſtachtur g. 

Wird aber aus den Wahlen ein Landtag hervorgehen, der diefem Volkswillen ie Wir 
wiſſen es nicht. Aber fovtel wiflen wir: die Wahlen können nur dann fo aue fallen. wie es Baverns 
Zutunſt verlangt, wenn auch das Bürgertum ſich auf den vollen Eruſt disſer Schiefaldftunde be fit 
und wenn nach dem Vorbild anderer Stände auch im Bürgertum jedermann feme Pflicht tut. 


Der letzte Mann, die letzte Fraun zur Wahl! 


Das ift ſelbſtverſtändlich. Aber es genügt nicht. Der letzte Mann, die letzte Frau, hirein in die 
artet. in die Parteiarbeit und nicht zuletzt in die Opfer für die Bartei. Darauf kommt es an. 
e = dies aeichiegt, wird es wieder Tag werden; wenn nicht, fo find wir hoffnungslos, rettungslos 
erloren. 
Wir vollen keine neue Partei gründen. Wir verlangen auch nicht eine Verſchmelzung 
der 8 eii Parteien. . — 
das eine rufen wir ins Land: jetzt kein Bürger mehr ohne Partei! Keine kleinlichen 
Wedenten, fetse Eidenbrötelei! Auf die Haupiſache geſeden und auf das Nächte! Und das Andere: 
Beine i und das Dritte: unter den bürgerlichen Parteien kein unnötiger Streit! 
Wenn je, fo gtit es heute: Altes vergeſſen, Neues lernen und vor allem endlich lernen, daß deſſen mehr 
ift, was uns eint als deffen was uns trennt. Oder ift es nicht fo? Sind nicht alle dringendsten 
und In HLIBTER Forderungen, um die es heute ſich handelt, uns allen gemeinfam? Wir erinnern 
RNT an die To g’nd-n: 
1. Sofortige energiſche, durchgreifende Sorge für die öffentliche Sicherheit, für 
ee a a ni und Pre ſrelhekt und zum 12. Jannar für unbedingte Wahl, 
reiheit. 
2. Tofortige wirffame Abhilfe gegen Vergendung von öffentlichen Geldern 
gegen Gerſchleuderung und Verwahrloſung von Staatsgut! 
3 Auf die Tauer des geg nwärtigen Proviſoriums Vermeidung aller Eingriffe in 
Das benebende Nechts⸗, Gerwaltungs- und Wirtſchafte leben, ſoweit es ſich nicht um ums 
bedingt nötige und ganz unaufſchiebliche, vorübergehende w. aßnahmen handelt Kein 
neues Staa tsrectzt“ der Revolution nach dem Diktat der Berliner Volſchewiſten! 
Keinerlei dilettantiſche Experimente, auch nicht unter Mitwirkung irgendwelcher 
einſeitig und willkürlich zufammeugeſegten „Räte“ oder eines „Nebeuparlaments“, 
bon dem ungleich mehr zu fürchten als zu hoffen ift?! f 
4. Reich ee n he t auf treng föderativer Grundlage! n von Deutſch⸗ 
Oeſterreich! nein Uebergewicht eines einzelnen Bündesſtaates! Berlin kann 
und darf nicht mehr der Mittelpunkt deutſcher Eisheit bleiben. Der Neichsbeſtand 
ut nicht partitularıftilh bedroht, umſomehr aber bolſchewiſtiſch. 
5. ah ne raſcher Abbau der Rriegöwirefhaft, Beſeitigung der unfeligen 
re a. en? Befreiung unferer Wirtſchaft in Handel und Verkehr von allen 
ruckenden Feſſeln 
6 Wiederherſtellung des wirtſchaftlichen Lebens, insbeſondere der 
lebenswichtigen roduktion und der Wettbewerbs fähigkeit auf dem Weltmarrte; Jeſthalten 
an den Grundtagen unſer : r wirtſchaftlichen Ordnung (Privateigentum !). b ozial⸗ 
Politi, aber uicht die Sszialiſierung unſeres Etaaıdı und Wiriſchafte lebens. 
7. Wiederaufrichtung aller durch den Krieg vernichteten und durch die Mevo⸗ 
intion bedrohten ſtenzen, vor alem des gewerbiichen Nittelſtande “; Wieder⸗ 
einorpuung der RKriegsteilnehmer und Kriegsbeſchädigsten in das Erwerbs- 
keben unter Wahrung und Sicherung ihrer Rechte. Die Kriegs sauleihen Aud uns 
bedingt in ihrem Werte figeryuftellen. 
8. Endlich aber verlangen wir für den in einem gerechten Wahlverfahren 
andin Freiheit gewählten . 


Landtag die volle, unbeſchränkte Souveränität. 
Or allein hat dafür zu forgen, Dat auf demokratiſcher Grundlage die 


taatsform 
vechtsgültig feſtgeſtellt wird. Deu der e Regierung und 1 „Näten“ vers 
en küuftigen Beſchlüſſen des Landtags 


n ſo vielen 
einig. Bern wir aber einig find und wenn das Bewußtſein dieſer Einigkeit uns ale erfüllt, dann 
werden wir auch ftar? und unbeſiegbar fein. 
Wir bitten Euch, dayeriſche M tdürger und Mitbürgerinnen, werbt mit uns überall, an allen 
Orten und in allen Organifationen, far eine 


Verſtändigung innerhalb des Bürgertums 


in dleſem Sinne. Sie wird in der tieſſten Not unſeres Volkes die Srhaltung des Bürgertums, die 
Grhaltung des Vaterlandes bedeuten. 


Münden, den 14. Dezember 1918. 


Amverſudtsproſeſſer Dr. Fr. W. Frhr. v. Sing; ande d ökonomlerat Aug. Buchner, Gemeinde⸗ 
Sesoni atat; Rechts anwait Hanss Dahn; Bankdirefior Dr. D. Chr. Tietelch; Bestrtöfculinfpettor 
eiurich Eber; Gebeimrat Th. v. Fuchs, Präflvent der Kammer der Abgeordneten; Oberzollinſpektor 
udwig Giehrl, Miiglied des 8; Prof. d. Techn. Hochſchule Dr S. Günther, M. d. 8; ©. uptiebrer 
Gutmann, © V ; Großdändlet K. Hartlimaier; Sanitätsrat Dr Sof. Sell. G -V ; Bäckermeiſter 
Matt. Cofmanu, @.:B.; Kommerzienrat ©. Jigen, I. Borf. des Rabatt:Epat: Vereins, Landet ve r⸗ 
band Ganern; Remmerstenrat Dr. W. Jodlbauer, Rag.. Rat; Kaufmann rz. Kaufmann; Redt. rat 
Dr Ad. Konrad; Maiermeiſier Jof. Zeipfinger; Nusthmteibefige @. Liedl; Rıutmınn Alban 
Mayer, & -®., Vorf. des Verbandes daveriſcher Roeniaiwarenbändle:; Dr W. Freiderr v. Uech⸗ 
mann; Rauimann Ed. Nau; Schulinſpertor a D. Fr. Nndels berger; Junizrat Aug. Rumpf, G. W.; 
Säcke rmeiſter R. e M. d. L.: Rentner @ W. Schenk, M.⸗R.; Bädermeifer Joſ. Echöfer, 
@ V., Overmeiſter der Büderinnur pi Kommerzienrat J. Schoen, A. d. 8., II. Gorſtard des Gem.. 
Koll.; Rechtsanwalt PY. Seuffert; R⸗gierungsdlrettor K. Speck, M. d. 2.; Dperfileutnant 3. D. 
K. b. Spies; Slaſermeiſter A. Wagner, I. Bor. d. Bayer. Handwerker⸗ und Gewerdedundes; 
Odermeiſter Jof. 3. G.⸗., Präfident der Handwerkskammer. 


Eiubanddecken 


bi den Jahrgang 1918 der „Allgemeinen 
undſchau“ bitten wir beim Buchhandel 
oder bei der Geſchäftsſtelle in München 
baldmöͤglichſt beſtellen zu wollen. 


Geſchen K⸗-Werke 
Verlag Alphonſus - Buchhandlung 


mit Geſundheits⸗ und 

Gratis beilage: farbige 
von Frau B. 
iſt foeben neubearbeitet, ftar? vermehrt und 

ebunden erſchienen. — Preis mit Zuſchlag Mk. 3. 

orte 25 Bia. — Zu beziehen durch: Frau W. Löben⸗ 
berg, ch e 


Cele 718. 


eue 
estament 


Din Taschenausgahen — 


nach der klassischen Uebersetzung von 


Dr. Jakob Eeker 


weil. Professor am bischöfl Priesterseminar zu Trier, beson- 
ders empf: blen durch d Hl Vater Papst Benedikt XV., ist ein 


überaus zeilgemässes u. willkommenes Geschenk 


für jedermann. 
Es liegen fünf Ausgaben vor: 


(Evangelienharmonieo und 
. Taschenansgabe A, Apostelgeschichte.) Kart 


-I. 1.20 in Leinenband M. 2.55, in Leder M. 6.75 


2. Taschenausgabe B. (Die vier Evangeiten n. dte 


ostelgeschichte.) Karton 
M. 1.35, in Lelnenband M. 2.85, in Lederband M. 7.5 


J. Taschenansgabe C. (hte apostolinchen Briefe 


b T 
arun 9 arten. A. 1. 
I 2.85, In Lederbd M. 7.50. f 


4. Taschenausgahe D. Pie vier Evangeliem, die 


postelgeschichte,dieapo- 
stolinch, Briefe u. d. weheimeOffenbarung 
mit 2 Karten. Einfach geb M. 2.65, in Leinenbd. 
M. 4385, in Lederband M. 9.—. 


5, Die vier Evangelien und die Apasleigeschichie 


fünf Einzeibämdehen. Jedes Bändchen 


Gerade diese Eckernchen Ausgabe- haben w 
der herrlichen, tie empfundenen Sy den vorzüg 
Anmerkungen, dem reichkultigen Regis er und der schinucken 
N Ausstattung bei billigsten Preisen überall. 
der Fach- und W resto, in des Kreisen der hoch 
würdigen Gelstlichkeit sowie der Lalenwelt die beste 
Beurteliung gefunden. 
Pater Holsmeister bereichnet in Heft 2. Jahrgang 1917 
der Zeitschrift für katholische Theologie In einer 
wissenschaftlicben Abhandlung über die katholischen dent- 
schen Uebersetzungen des Neuen Testamentes die Eck or- 
sche Uebersetzung als solche „mit der kaum eine 
andereUebersetzeung sich völlig messen kann.“ 


Eu beziehen durch alle Bachhandlungen 


Mosella-Verlag G. m. b. H., Trier. 


Münſter i. Weſtf. 


Die Reiterin auf der Nömerſtraße von M. von 


Greifenſtein. 372 Seiten Mk. 5 —. 
Von duftigem Hauch umwehte Erzählungen. 


In den Ardennen Novellen von Ernſt Lingen. 


350 Seiten in Vrachtband Mk 4.—. 


Die Liebe Erzählungen von Schweſter M. Paula. 
Mk. 4.50 


Ein roßartiges Buch für ernſte Menſchen. 


Bunte Aſtern. Erzählungen von M. von Greifen⸗ 


ſtein. Eleg geb. Mk 3 60. 
Alles in dem Buche ift wohltuend. Herzerfriſchende 
Lektüre. 


Wegwartblüten. . und Erzählungen von 


Antonie Iü at. Mt. 


Bitte ausſchneiden und ſofort beſtellen! 


Jür jeden Weihnachtstiſch die ſchönſte Gabe! 


Das deutsche Sparkochbuch 


ünche n, 24.—29. 1 
5. 


beu berg, M 


u, Oberanger 28. 


änslichem Ratgeber und 
ilztafel und Pilzmerkblatt 
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w Heinrich Friedfüng, | 
Das Zeitalter des Imperialismus 
1884-1914 | 


| 

| 
Der berühmte Historiker schildərt die Weltgeschichte der letzten 30 Jahre und das | 
Zusammen- und Gegenspielen der verschiedenen Kräfte, die die Ereignisse zum Ausbruch 
des Weltkrieges herbeiführten, 


2 Bände gebunden 42. +- 10% Teuerungszuschlag, | 


Band I: 20.— + 10% Teuerungszuschlag. 


Der zweite Band erscheint Anfang des nächsten Jahres. Das Werk wird nur voll- || 
ständig ee so dass die Abnahme des ersten Bandes den Bezug des zweiten sichert. j| 4 


HERMANN TIE TZ. MÜNCHEN, | 


Herausgegeben von einer Kommiſſion von Geiſtlichen der Erzdiözeſe München 
und Freiſing ſind folgende 


Flugblätter 


erſchienen und durch die Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, München, 
Hofſtatt 5, zu beziehen 


1. Gruß und Bitte an unſere heimgekehr ten Krieger 
2. Was ſoll aus uns werden? (fru an bie tatbotifhen Männer 


3. Ehret die Frauen! (Aufruf an katholiſche Frauen und Mädchen) 
Bezugspreis bei freier Zuſtellung: 
100 Stück 3 Mk., 1000 Stück 28 Mk., 5000 Stück 125 Mk. 
Im gleichen Verlag und zu gleichem Bezugspreis werden weitere Flug— 
blätter über „Geiſtlichkeit und Krieg“, „Orden und Krieg“ uſw. erſcheinen. 


FFF 
Die Rhapfodien von der Freude 


Von Paul Steinmüller 


Sechsundvierzigſtes bis ſechzigſtes Tauſend. Preis ſteif geheftet 1.50 M. 


Eine Welt voll ſtarter Gedanken, eine Fülle künſtleriſch geſchauter Bilder, verklärt durch die 
ſonnige Weisheit eines tapferen und großen Herzens! In den Blättern des Buches ſpiegelt 


ſich Sonne und weht ein Hauch der göttlichen Allſeele. 


In feinem Torniſter ſollte dieſes 
herrliche Büchlein, das auf den Weg a: 


reude führt, fehlen! 
Vacht im Weſten, Kriegszeitung der 1. Armee 


Die Rhapſodien des Lebeus 


Von Paul Steinmüller 
Sechsundzwanzigſtes bis vierzigſtes Tauſend. Preis ſteif geheftet 1.75 M. 


mmer wieder kann man dieſe feingeſchliffenen, ſeelenvollen Rhapſodien leſen, und ſchließ⸗ 
ich ſchwingt unſere Seele in ihren Melodien und ihr wird leicht und froh zumute, und 
eine helle Stärke erfüllt fte. — Iſt das nicht Segens genug, der von dieſem Büchlein augs 
pent, die Carlos Tips fo anmutig mit Titelzeichnungen verſah? Echte Feld: und Lazarett: 
üchlein, echte Haus- und Herzbüchlein. Reinhold Braun in der Deutſchen Warte. 


Türmer⸗Verlag Greiner & Pfeiffer Stuttgart | 


Jr y A 


— 
— — — Reiner z alte 


Hadern und Knochen re ade 


Lesesaal des Bades 
æ Sortiert und unsortiert. -T 
Strumpfwolle, Neutuch, Zeitungen | 


gannannmnanmnannan 
Graue Haare 


kauft zu renton Preisen von Privaten und Händlern, 
nstalten, Klöstern usw. 


Adolfvon derHeiden, München, Baumstr. 4. 
Telephon Ir. 22285. Babnsendung. München-Süd. Bahnlagernd, 
FED 


erhalten Naturfarbe u. Jugend- 
frische, ohne zu färben. Seit 12 
Jahren glänz. bewährt. Näheres 

unentgeltlich. 


saitas, Fürth I. B. Flössa ustrasse23. 
EI EST TITTEN 


Beſtens empfohlene 
Geſchenkwerke: 


Tagebuch für die Ewigkeit. 


Religiöſe Betrach⸗ 


tungen für alle Tage des Jahres mit Tua nd 


übungen von Maria Gonzaga. 370 Seiten. 


Pappband Wit 3.20. 


Solider 


1 u. Ausſprüche von Schweſter Maria 
vom göttlichen Herzen, Droſte zu Viſchering. 


Herausgegeben von M. Gonzaga. 
Hübſch gebunden Mk. 2 20. 


11 Vildern. 
Euchariſtiſche Woche. 


138 Seiten mit 


Gebetbuch für alle, die 


täglich oder öfter in der Woche kommunizieren. Von 
Korbinian Kirmeier, Kommorantprieſter. 666 Seiten. 
Preis gebunden Mk. 480 und höher. 


Zuzüglich 10° Jo Teuerungszuſchlag. 


3. Pfeiffers relig. Kunſt⸗, Buch⸗ und Verlags: 
handlung (D. Hafner), München, Herzogſpitalſtr. 6. t 


Kerzenfabrik 


Wilh. Vollmar 
Bonn, Poſtfach 86. 


Collegium Carolinum, III 


Seitenſchm 
Stuhlbeſchwerd. en 
weil im Magen zuvi 


Säure 
Mixtur Magnesia nimmt die 


fort, dann hört jeder S 
7 99145 a vr 
au ähr agen! e 2 
Ap ttich, wo nicht, 
ibt Fa brit H. Iter, Nieder- 
reiſig 89 Rh. an, oder fann 
egen Nachnahme von Mk. 2 
te Doſe zugeſandt werben. Be 
er Auf 


trieb fieht unt 
prakt. Arztes. 


Kath. ee unter geiſtl. Leitung für Schüler für Schüler 


des 


umne jums und Realprogymnaſiums 


ernruf Nr. 82. Nachhilfe durch Fachlehrer in reichſt 
U . — eee e oſpekte durch die cue eee: 


ausha 


Die armen Kinder des 
oberen ſächſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis ihres 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni— 
kantenherberge. An der fä" 
ſiſch⸗böhmiſchen Grenze der 
Pfarreigehen febr viele Kinder 
katholiſcher Eltern der kath. 
Religion verloren. Manche 
haben bis zum 12. u. 13. Jahre 
noch keinen kath. Gottesdienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 
Unterrichtsſtationen in Ober⸗ 


wieſenthal, Hammerunter⸗— 
wieſenthal, Bärenſtein und 

öhſtadt müffen proteſtanti⸗ 
che Schulen beſuchen, in denen 
ie nicht viel Erfreuliches über 
ihre Religion hören. Die 
Gründung einer Kommuni⸗ 
kantenherberge' mit einer kath. 
Lehrperſon iſt ein dringendes 
Bedürfnis. Bald beginnt auch 
der Kommunionunterricht, u. 
es muß für oft ſtundenweit 
entfernt wohnende Kinder für 
Nahrung und Quartier ge⸗ 
ſorgt werden. Die Armut der 
Pfarrkinder zwingt zu dieſer 
Bitte. Der göttliche Kinder⸗ 
freund will den Barmherzigen 
mit Barmherzigkeit vergelten. 


Das römiſch⸗hatholt 
Pfarramt Annaberg i. E. 


Poſtſcheckk. 8832, Leipzig. 


| 
| * 
| 
I 


NILLLLLLLLLL 


Weihnachtsbitlel 


Wer hilft jungem, ver 
heirateten, 


dem Gelegenbeit cen 
wird, die akademiſche Lauf 
bahn zu ag durch ein 
malige, mäßige Beihilfe die 
Schwierigkeiten dererſten Zeit 
zu überwinden. 


Angebote unter H. H 


18822 an die Gef Helle 
der Allg. Rundſch., Münden: 
Eures 


= 


9 — 2 nn ar 


— — . — os. maiii DB WETTE a er — 


"E — . 


— 


Nr. 51 


21. Dezember 1918. Allgemeine Rund 


Seite 757. 


Die I. L. das Anzeigenorgan des Buchhandels! 


BÜCHER 


Weihnachtsgeschenke 


‚aus dem Verlag 


Dr. Georg Seurig in Dresden-A 19 


Sickingenstrasse 7. 
Don 


HEINRICH SPIERO: 


Deutsche Geister. Geheftet M. 6.50. 
Hermen. Geheftet M. 4.—, gebunden M. 5.—. 


Diese Bücher mit zahlreichen orträtbeigaben geben kurse Charakte- 


ristiken zur Literatur der Gegenwart. 

Das Werk Wilhelm Raabes. Mit einem Bilde Raabes. 
Geheftet M. 4.—. 

Neue Runde von Liliencron. ne M. 4.—, gebunden 
M. 5.—, in Pergament M. 10.—. 
Bisher unveröffentlichte Briele des De an seinen ersten Verleger. 


Städte. Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 
Schilderungen einiger großer und kleinerer deutscher Städte von 


scharf ausgeprägter Eigenart. Mit einem Anhang über russische Städte. 


Verschworene der Zukunft. Roman. Geh. M. 4.—, geb. M.5.—. 


Lebensmächte. Novellen. Geheitet M. 3.—, gebund. M. 4.—. 
Adalbert Kalweit. — Das Manuskript. Zwei Erzählungen. 
Geheftet M. 3.—, gebunden M. 4.—. 


Dichtungen. M. 7.50. — Gedichte des Wanderers. M. 3.—. 


Kranz und Krähen. M. 3.—. 


KNUT HAMSUN: 
Das Sausen des Waldes. Geheftet M. 3.—, gebund. M. 4.50. 
Mit einem Brief des Dichters zur Einführung. Einzige Gedicht 


Hamsuns. Mit dessen Genehmigung ins Deutsche über- 
regen von Heinrich Goebel. 


JOHANNES COTTA: 


Gefilde der Seligen. Roman. Geh. M. 3.50, gebund. M. 4.30. 


Er und Sie. Zwiesprachgeschichten. Kartoniert M. 2.—. 


Sünde und Verbrechen. Eine Dichtung. Kartoniert M. 2.50. 
Jung muß man sein —! Novellen. Kartoniert M. 3.—. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. 


fms- and üeschenwelse, — Man verlange Preisliste, eder solche, die bereits In 


[nkelerWinzerverein |: Einjährig- Te tt 


zu Unkel am Rhein, Bahn- und Dampfschiffstation | (staatlich genehmigt). o 
Rot- und Weissweine a ei. ia ia 
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52. 
Die Errungenſchaften der Revolution, r 


Von Dr. Ferdinand Abel, Münden. 


Piż: allein in der ſozialdemokratiſchen Preſſe, ſondern auch 
in Blättern der bürgerlichen Linken, die, wie beiſpielsweiſe 
die „Münch. Neueſte Nachrichten“, ſich vermöge der ihnen eigenen 
Elaſtizität über Nacht zum Verteidiger der revolutionären Republik 
umgewandelt haben, wird mit dem Schlagwort „Errungenſchaften 
der Revolution“ operiert. Dies Schlagwort iſt ſelber eine ſolche 
Errungenſchaft, denn wir leben in einer Zeit der Ueberernährung 
durch Schlagworte. Noch nie iſt die Phraſe ſo im Schwun 
eweſen wie heute; aber man kann, wie der ſozialdemoratiſche 
iniſter Auer ſagte, die Maſſen nicht mit Phraſen füttern; 
der knurrende Magen verlangt feſte Nahrung und die wiſſen 
die Revolutionsmänner nicht herbeizuſchaffen. Noch nie ift fo 
viel geredet worden wie in der Zeit der Tagungen und Kongreſſe 
aller möglichen und unmöglichen Räte, und noch nie iſt . 
und ſo gewöhnlich, ja gemein geredet worden. n bie 
Ebert, Scheidemann, Auer ihren radikalen Genoſſen die redneriſche 
Freundſchaft und Gemeinſchaft kündigen, wenn ſogar ein Eisner, 
der ſelber in der Beſchimpfung ſeiner Gegner, vor allem der 
Preſſe, bisher Unerreichtes leiſtete, die Verſammlung ſeiner 
Spartakusfreunde unter Proteſt verläßt und mit ihnen nicht 
mehr reden will, ſo gibt das eine Vorſtellung von dem Ni veau, 
auf das die öffentliche Diskuſſion herabgeſunken if 
— eine Errungenſchaft der Revolution. 

Die Anhänger der Revolution verweiſen nun auf ihre 
Arbeit, auf ihre Leitungen. Eisner behauptete fogas im fog. 
proviſoriſchen bayeriſchen Nationalrat, fie hätten in vier Wochen 
ſoviel geena, als früher in ebenſoviel Jahrzehnten. Man pflegt 
die dringlichſten Erforderniſſe der Gegenwart zuſammenzufaſſen 
in die Worte: Frieden, Ordnung, Brot. Was hat die Revolution 
auf dieſen Gebieten geleiftet? 

Frieden. Der Waffenſtillſtand iſt durch die von der 
früheren Regierung beglaubigte Kommiſſton abgeſchloſſen, auch 
die bekannten Milderungen der Bedingungen And von ihr erreicht 
worden, desgleichen wurde die Verlängerung des Waffenſtillſtands 
mit ihr vereinbart. Die Alliierten ignorieren konſequent die Regte- 


rung Ebert ⸗Haaſe ſowie alle Anbiederungen und Friedenswinſeleien 


der Revolutionsmänner in Berlin und München und verhandeln 


nur mit der a À Kommiſſion. Anderſeits lehnen fie in 


beſtimmteſter Form jegliche Anerkennung der A.- und S. Räte 
ab und haben fte in den beſetzten Gebieten einfach aufgehoben. 
Die einzige ſichtbare Wirkung, die einzige Errungenſchaft 
der Revolution iſt die völlige Wehrloftgkeit unſeres Bater- 
landes durch Demoralifatien der Heimat: Armee und feine Ausliefe⸗ 
rung an die Feinde auf Gnade und Ungnade; die Folgen äußern 
ſich in der Handhabung der Waffenſtillſtandsbedingungen, in 
der Erſchwerung und a porn der Friedens verhandlungen. 
Ordnung. Seltdem die durch die Verfaſſung und Geſetz⸗ 
ebung geregelte, durch eine auf der Beamtenpflicht beruhende 
ekutive und Rechtſprechung geſicherte taatliche Ordnung von 
einer revolutionären Minderheit über den Haufen Besen 
wurde, it Deutſchland in ein Meer von Unordnung, Bügellofig- 
keit, Gewalt und Willkür geſtürzt. Die Freiheit der Meinungs⸗ 
äußerung und die Sicherheit der Perſon iſt ebenſowenig gewähr⸗ 
leiſtet, wie die Unverſehrtheit des Eigentums, denn die revolutio⸗ 
nären Behörden zeigen nicht die Macht oder den Willen, den 
Elementen, deren Argumente Handgranaten und Schießeiſen find, 
dal Handwerk zu legen. Wie wenig freundliches Zureden da 
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nis für die 
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hilft, lehren die e in Berlin, München und anderswo 
täglich, und wenn ner im bayeriſchen ſog. proviſoriſchen 
Nationalrat im ſelben Atemzuge, da er beruhigendes Zureden 
auf die Maſſen als den einzig richtigen Weg erklärt, ausruft: 
„Fürchten Sie ſich er vor geſchwungenen Stühlen und ftellen 
Sie die Unruheſtifter feft. Ich verſtehe nicht, warum das Bir- 
gertum nicht zur Selbſthilfe greift (Zuruf: Handgranaten), auch 
wenn Handgranaten vorhanden find“, fo muß eine ſolche Me 
phiſtogeſte um ſo lächerlicher wirken, als er unmittelbar vorher 
und auch ſonſt bei jeder Gelegenheit die in Frage ſtehenden Ge⸗ 
walttaten als die Folgen „von der Konterrevolution inſpirierter 
Unruheſtiftung“ hinzuſtellen ſucht. Die wirkliche Betätigung einer 
olchen Selbſthilfe des Bürgertums würde zum rgerkrieg 

hren. Will Eisner dieſen? Nicht allein die Sicherheitsorgane, 
auch die Rechtſprechung verſagt. Wo iſt der Staatsanwalt, wo 
das Gericht, das alle die Delikte des Landfriedensbruches, der 
Erprefſfung, Bedrohung, . Beſchädigung vor ihr 
Forum zieht? Wer bürgt dafür, daß die Stimmung der Radi⸗ 
kalen, Bolſchewiſten und Kommuniſten ſich nicht in Taten ent 
läbt, daß nicht eines Tages Ernſt gemacht wird mit Drohungen, 
wie: „Die tonſurierten Gauner find die Zuhälter der Macht⸗ 


haber“, (Anarchiſt Sontheimer) oder: „Die größte Verbrecherin 


iſt die Kirche, man zwingt noch das Volk, mit der Waffe in der 
Hand gegen das Pfaffengeſtndel vorzugehen, die Bifchöfe n 
an die nächſten Laternenpfähle. Wir bekennen uns zum Terror“ 
Kommnuniſt Böſenberger)? Mögen das Aeußerungen em 


ſter 
Fanatiler ſein, ſicher iſt, daß weite Kreiſe der ſozialdemokratiſchen 


Maſſen eine feit langem ſyſtematiſch genährte antikirchliche 
Stimmung beherrſcht, und vergleicht man damit die kir und 
. chen Programmpunkte ſowie die diesbezügliche Literatur 

er Sozialdemokratie, ſo verſteht man, daß der preu ßiſche 
und der baperiſche Epiſkopat gegen die von den Revo- 
lutionsregierungen verfügte Beſeitigung der geiſtlichen 
Schulaufſicht, wodurch die langjährige und treue Mitarbeit 
der Kirche im Erziehungsweſen der Volksſchule ausgeſchaltet 
werden ſoll, feierlichſt und nachdrücklichſt Verwahrung einlegten, 
denn das ik nur der erſte Schritt auf dem Wege zur völligen 
Entchriſtlichung der Schule und des ganzen öffentlichen 
Lebens. Dieſe Errungenſchaft der Revolution ev wie der 
baperiſche Proteſt mit Recht ſagt, unfer Volk mit großer Beſorg⸗ 
Zukunft erfüllen. 

Run folen die künftige Nationalverſammlung im 
Reich und die nach der gleichen Methode zu wählenden Land ⸗ 
tage in den Gliedſtaaten der Unordnung ein Ende machen. 
Wenn man aber ſieht, welch großen Schwierigkeiten allein Aon 
die Feſtlegung der Wahltermine begegnete, welch harte Wider- 
Rände auch heute noch gegen die Wahlen ſich geltend machen 
und mit welchem Terror der Wahlkampf ſeitens der Radikalen 
Set wird, dann muß man ſchon Zweifel hegen, ob überhaupt 

hlen zuſtande kommen werden, die als unverfälſchter 
Ausdruck der Voksmeinung gelten können. Die Sozial 
demokraten waren immer diejenigen, die ſich am meiſten und 
lauteſten über Wahlbeeinfluſſung von bürgerlicher Seite beklagten. 
Was aber an Terror von ihrer Seite jetzt ſchon in dieſem 
Wahlkampfe verübt wird, überſteigt alles, was jemals von bürger, 
licher Seite geleiſtet worden iſt. Iſt es doch z. B. in München 
u weit gekommen, daß jede bürgerliche hlverſammlun 
amit zu rechnen hat, mit Gewalt Sade zu werden. Au 
dieſe Errungenſchaft belaſtet das Schuldkonto der Revolution. 

Kommt nun die Nationalverſammlung oder der Landtag wirt. 
lich zuſtande, fo beſteht keineswegs die Gewähr für ein ungeftörtes 
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Arbeiten. Es ſei ganz abgeſehen von den Leuten um Liebknecht und 
Sevin, die grundſätzliche, unverſöhnliche Feinde dieler Parlamente 
And und alles tun werden, um ihre Arbeit au ſtören. Aber fol 
nicht auch ein Adolf Hoffmann, Miniſter der Republik 
5 geäußert haben: „Wenn die Wahlen zur Nationalver⸗ 
ammlung nicht eine ſozialiſtiſche Mehrheit ergeben, 
würde die konſtituierende nalverſammlung ebenſo wie in 
Rußland mit Waffengewalt auseinandergetrieben werden.“: 
Und wenn auch die preußiſche Regierung demgegenüber erklärte, 
daß fie auf dem Boden der Demokratie ſtehe und den durch das 
Ergebnis der Wahlen ge Nationalverſammlung zum Ausdruck 
gebrachten Willen des Volkes reſpektieren werde, ſo kann ſie doch 
nicht leugnen, daß weite ſozialiſtiſche Kreiſe ebenſo denken wie 
offmanı. „Wenn die Nationalverſammlung keine ſozialiſtiſche 
publik bringt, kommt es zu einer neuen Revolution in Deutſch ; 
land,“ erklärte der unabhängige So aldemokrat Simon. Nirn- 
berg im bayeriſchen Nationalrat. Man will auf alle Fälle 
Deutſchland zu einer ſozialiſtiſchen Republik machen 
und arbeitet deshalb mit allen Mitteln darauf hin, die Wähler ⸗ 
maffen derart mit dem ſoztaliſtiſchen Geiſt zu infi- 
ieren, daß die Wahlen eine ſozialdemokrat iſche Mehr⸗ 
eit ergeben. Das Mittel zu dieſer Bearbeitung der Wähler 
nd die Arbeiter und Soldatenräte. Daher ihre Organi. 
ion über das ganze Land bis ins kleinſte Dorf hinein, daher ihre 
usſtattung mit Agitations material und. Perſonal, daher auch das 
lange Sträuben der Machthaber gegen die baldige Anſetzung der 
Wahltermine. Die A. u. S.⸗Räte folen aber auch fpäter neben den 
Bartamenten beſtehen bleiben und als Kontroll- und Ueber. 
wachungsorgane über dieſelben funktionieren. „Die Arbeiter⸗ 
väte müſſen,“ jo erklärte Eisner am 9. Dezember vor den 
Delegierten der bayeriſchen Arbeiterräte, „die Grundlage 
aller politiſchen Entwicklung bilden und bleiben. Der 


Landtag wird die Arbeiterräte nicht entbehrlich machen, eher 


if der Landtag entbehrlich. Unmittelbare Demokcatiſierung 
und Bolitifierung der Maſſen ift die Aufgabe der Arbeiterräte.... 
Ich halte es für ein Weltunglück wenn in Deutſchland ein Par 
lament gewählt würde, das nicht ſozialiſtiſch und 
demokratiſch iſt. Ich ſtaune über den Mut der Träger des 
alten Syſtems, daß ſie auch jetzt wieder dabei ſein 
wollen. Die Arbeiterräte haben die Aufgabe, wachſam und 
tätig zu ſein. Das iſt kein Terror. Iſt es ein Terror, dann iſt 
es der Terror der Wahrheit, der Zukunft, des Werdenden. Die 
„ Klaſſen von geſtern haben abgewirtſchaftet, es 
ümmert uns nicht, wenn man uns der Unduldſam⸗ 
keit anklagt.“ („M. Augsb. Abendztg.“ Nr. 623). Und am 
17. Dezember ſagte derſelbe Eisner im ſog. proviſoriſchen 
Nationalrat: „Die Arbeiterräte folen das öffentliche Leben 
kontrollieren wie bieher kein Parlament der Welt... Demo- 
kratie iſt nicht das zufällige Ergebnis von Wahlen und das Wahl⸗ 
ergebnis iſt kein Dogma. Gegen ein reaktionäres Parlament 
brauchen wir keine Handgranaten. Die Räte find eine moraliſche 
Macht, die es ausſchließen, daß irgendeine andere 
Nationalverſammlung zuſtande kommt.“ („M.-Augsb. 
Abendztg.“ Nr. 638.) Nach der ſozialdemokratiſchen „M. Poſt“ 
Ge 295) lautete der Satz: „Ich ſehe in den Räten eine moraliſche 
cht, die eine Nationalverſammlung unmöglich 
macht, die die revolutionären Errungenſchaften ge⸗ 
fährdet.“ Noch deutlicher ift eine Stimme aus Braunſchweig. 
Die vom A., und S -Rat herausgegebene „Braunſchweigiſche 
Sozialifliſche Landeskorreſpondenz“ ſchreibt in ihrer erſten 
Nummer: „Die Regierung des Landes Braunſchweig wird auch 
nach den Landtagswahlen in den Händen des Arbeiter. 
und Soldatenrates bleiben: der Landtag hat lediglich eine 
1 Tätigkeit auszuüben. Dieſe geſetzgebende Tätigkeit 
des Landtags kann nur darin beſtehen, die Ziele der Revolution 
durchzuführen und zu verwirklichen. Jeder Landtag. der dieſer 
Aufgabe nicht gerecht werden und der ſich anmaßen würde, 
darüber zu debattieren, ob der Sozialismus durchgeführt werden 
ſoll, würde ſich in Widerſpruch mit der Regierung des Landes 
etzen. In dieſem Falle würde nicht die Regierung abtreten, ſondern 
er Vandtag würde abtreten.“ (Zitiert nach „M. N. Nachr.“ 
Nr. 642). Hält man hinzu, mit welcher Zuverſicht und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit auch in der Preſſe der Mehrheitsſozialiſten die 
Durchführung der ſozialiſtiſchen Republik erwartet wird, ſo wird 
man ſich keiner Täuſchung hingeben über Natur und Aufgaben 
der A. und S.NRäte als Errungenſchaft der Revolution. Nach 
den ſoeben durch Verfügung des bayeriſchen Geſamt 
ſtaatsminiſteriums in Kraft geſetzten neuen Beſtimmungen 


über Organiſation und Befugniſſe der Arbeiterräte ſtellen fiğ 
dieſe dar als eine aus Staatsmitteln unterftügte Organiſation 
mit der Aufgabe, die Geſinnung und Haltung der 
Bevölkerung und die Tätigkeit ſämtlicher Organe 
der Staats- und . alſo das 
angé öffentliche Leben in den Bann des ſoziall⸗ 
ſtiſchen Staatsgedankens zu zwingen und jede gegen ; 
teilige Regung zu unterdrücken.!) Die Revolution war 
in ihrem bisherigen Verlauf eine Gewaltherrſchaft, ihr 
lied Biel aber iR die Aufrichtung ber eınfeitigften Klaffen- 
errſchaft. 
Brot. Die Ernährungsorganiſation des alten Syſtems hatte 
deren ihre Fehler und Schäden, aber ſie hat uns das Durchhalten 
urch vier gsjahre ermöglicht und uns vor dem Hunger 
bewahrt. Sie würde ſicher auch unſere Ernährun fernerhin 
ſichergeſtellt häben. Wie aber ſtehen wir heute? Unſere eigenen 


Vorräte reichen nur noch wenige Wochen. Wie der joztal- 


demokratiſche Miniſter Auer im Münchener Arbeiterrat am 
17. Dezember feſiſtellte, ift die Getreideernte auf 5,2 Millionen 
Tonnen geſchätzt. aber erft 1 900,000 Tonnen find erfaßt. Nicht 
einmal die Hälfte des als aufbringbar Geſchätzten wird erf 
werden können. Die Vorräte an Brotgetreide reichen für das 
geſamte Reich bis zum 7. Februar. Dann ſtehen wir vor der 
Hungersnot, wenn unſere Feinde uns nicht helfen. Auer 
mußte aber ſelbſt geſtehen, er habe zuverläſſige Nachrichten aus 
dem Auslande erhalten, daß die letzten Vorgänge in München 
außerordentlich betrüblich und hindernd für die Lebens⸗ 
mitteleinfuhr aus dem Auslande gewirkt und die Valuta 
geſchädigt haben. Eine Haupturſoche dieſer troſtloſen Lage ift 
die heilloſe Wirtſchaft der Revolutionäre. „Die Meiſten 
haben keine Ahnung, was in den Revolutionstagen zerfiört 
worden iſt“, ſagte Auer bei der erwähnten Gelegenheit. 
ſchlimmer ſteht es mit unſeren Finanzen. „Miſerabel“, ant⸗ 
wortete Auer am 17. Dezember im bayeriſchen proviſoriſchen 
Nationalrat auf die diesbezügliche Frage des Demokraten Hübſch, 
„unüberfehbar” nannte Reiche ſchatzſekretär Schiffer die 
Finanzlage in ſeinem Vortrag am 9. Dezember vor dem deutſchen 
Induſtrie und Handelstag. um dann feſtzuſtellen: „Wir leben 
von der Hand in den Mund. Alles iſt unſicher. Sicher iſt 
nur der Ruin, wenn es ſo weiter geht, wie es jetzt getrieben 
wird.... Wir vergeuden Geld durch unſachgemäße Staats- 
wirtſchaft und wenn auch nicht etwa die 800 Millionen Mark, 
von denen in der letzten Zeit ſoviel die Rede war, in die Taſchen 
der zahlreichen neuen Regierungsorgane gefloſſen find, fo iğ 
doch tatſächlich ſehr viel Geld verausgabt worden, das ſelbſt 
unter Berückſichtigung der anormalen Verhältniſſe nicht hätte 
verausgabt zu werden brauchen. Dazu kommen die Material. 
vernichtungen, die Wegnahme von Heeresmaterial durch 
Plünderungen und unerlaubte Auktionen und dergleichen. 
. . Die Arbeit verſagt und damit verſagt auch der Kredit 
im In. und Auslande. Es ift tieftraurig, wenn man jetzt hört, 
daß Bankkredite gekündigt, deutſche chſel zurückgewieſen 
werden. Das Ausland hat eben die Beſorgnis, es gehe 
in Deutſchland alles drüber und drunter.” 
Vernichtender kann das Urteil gar nicht lauten und es erübri 
fich, den Einzelheiten der revolutionären Finanzwirtſchaft na 
zugehen, die verausgabten Rieſenſummen im einzelnen nachzu⸗ 
zählen, die ja die Oeffentlichteit bereiis hinreichend beſchäftigt 
haben. Wenn diefe Wirtſchaft ſo weiter geht, ſtehen wir nach 
dem Urteil von kompetenten Fmanzleuten in kurzer Zeit vor 
der Gefahr des Staatsbank cotts. 


) Die einſchlägigen Stellen dieſer Reſtimmungen lauten: „Die 
Urbeiterräte bilden mit den Soldaten: und Bauernräten bis zur endgültigen 
Regelung durch die Nationalverſammlung die revolutionäre Grund 
des neuen RNealerungsſoſtems. Sie haben duich ihre Tätigkeit, die auch 
die propasandiſtiſchen Aufgaben nicht außer acht zu en 
da bin zu wirken, daß der neue demokratiſche und ſozialiſtiſche 
Oeiſt in Staat und Geſellſchaft fo fer und tief Wurzel faßt. 
Daß die kommenden Wablen die proviſoriſche Ordnung der 
Dinge beſtätiaen und befeſtigen werden.“ „Den Arbeiter und 

pégemalt zu. Sie 

vermeiden em Eingriff in die ſtaatliche oder gemeindliche Verwalmmas⸗ 
mmen örtliche Arbeiterräte zu der Ueber zt uaung, daß fie in 

für die Intereſſen des Voltsganzen durch ane der 


an 
des Voiksſtaates = endgültigen Entſchetdung weiterleitet. 
Volksſtaat gefährdet, f i dem 
ee: 5 a 1 h aena men felest 
u treffen, die zur Erhaltung un erun er Regie 
bes Bolksſtaates erforderlich find.“ È s 
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15 — Hinzukammt die troſtloſe wirtſchaftliche Lage, in die 
wir durch den verlorenen Krieg, die harten Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen und die revolutionäre Wirtſchaftspolitik 
gie nd. Unerhörte Lohnforderungen, wilde Streiks und 
ibeitskürzungen bringen unſere Induſtrie dem Untergange nahe. 
Selbſt der „Vorwärts“ weiſt auf die fürchterliche Kriſe 
in, vor der die induſtriellen Rıefenbetricbe ſtehen, indem „unter 
Druck der Arbeiter Löhne ſortgezahlt werden, ohne daß 

die Möglichkeit wäre, eine entſprechende Produktion auf echtzu 
erhalten. Die Zertrümmerung des Betriebskapitals aber muß 
die Not in ſpäteren Tagen aufs ungebeuerlichſte verſchärfen 
und eine unerträgliche Situatlon auf dem Arbeitsmarkt ſchaffen.“ 
Das ſozlaldemoklatiſche Zentralorgan ſpricht von der „heilloſen 
8 und Beunruhigung von Induſtrie und Gewerbe 
durch die übelverſtandene P opaganda eines unſinnigen und 
. Wortkommunismus“, von „wahnſinnigſten 


Lohnforderungen“, von der bei einem Teil der Arbeiterſchaft 
die alles zerſtören 


ausgebrochenen „blinden Jagd nach Geld 
muß, was für den Wiederaufbau unſeres Wiriſchafts lebens not- 
wendig if.” So ſehen die Errungenſchaftien ber Revolution 
auf dem wirtſchaftlichen Gebiete aus. 

In dieſem Zuſammenhange darf auf die Einführun 


wird, kurz eingegangen werden. Gewiß wird niemand den Ar. 


beitern und Augeſtellken die durch die verkürzte Arbeitszeit ge 
währten Vorteile und Arnehmlichkeiten mißgönnen. Allein wenn 


855 diefe Meißnahme wirklich als ein Segen für unſere Volke wirt⸗ 
ſchaft und damit auch für die Arbeiter ſelbſt erweiſen fol, muß 
Re durch die finanzielle Lage der Betriebe gerechtfertigt und mög 
lich, andernfalls aber mii emer Erhöhung der Produktivität der 
Arbeit verbunden fein, die ihrerſeits wieder durch techniſche und 


organiſatoriſche Verb ſſerung der Produktion erreicht werden 


muß. Sind dieſe Vorausſetzungen nicht gegeben, ſo wirkt jene 
Maßnahme verteuernd auf das Produkt und in der Folge auf 
die Lebenshaltung und gleicht die Vort ile für den Arbeiter 
wieder aus. Dasſelbe git von Lohnerhöhungen und ſonſtiger 
verſtärkter Beteiligung der Arbeiter an den materiellen Eriräg⸗ 
niſſen, wie ſie die Sozialiſterung der Wirtſchaft anſtrebt. Bei 
der Verwebung der nationalen Wiltſchaften in die Weltwirtſchaft 
und bei der ſpe iellen Dienſtbarkeit, in die unſere Volkswiriſchaft 
g der Entente leider treten muß, it eine internationale 
egelung all dieſer Fragen nicht zu umgehen und daher 
‚wird, fo hart das uns auch frin mag, letzten Endes die Entente 
das eniſcheidende Wort ſprechen. Soweit wir ſelbſt aber im 
Rahmen unferer Volkswuiſchaft mitzuwirken haben, it Voraus- 
ſetzung verſtändiges Tinfühlen und Einfügen, Einordnen 
und Unterordnen beider Teile, der Al beitnehmer wie der 
Arbeitgeber, alo Solidarität und Autorität. 

Damit kommen wir auch zu der letzten Urſache der Er 
ſcheinungen, die im Vorſte henden als Errung ' nſchaften der Revo- 
lution kritiſch beleuchtet wurden, nämlich dem Fehlen jener 
Vorausſetzungen. Man hat die alte Ordnung und Autorität 

eſtürzt, aber keine neue an ihre Stelle geſetzt. Auf den guten 
ilen, die Freiwilligkeit kann man keine menſchliche Geſellſch aft 
ae zumal wenn gleichzeitig die moraliſchen und religiöſen 
ewiſſensbindungen gelockert und gelöſt werden. Iſt man nicht 
im der Lage, dem Geſetze nötigenfalls Gehorſam zu erzwingen, 
fo artet die Freiheit in Zügellofigkeit aus, die moralische und 
en Ordnung geht aus den Fugen und verfintt fchließ- 
aos. 5 
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Das fünfte Rriensiakr. 


Wochenſchau von Frits Nienkemper, Berlin. 


Die Beſchleunigung der Wahl. | 
Der Reichskongreß der A., und S. Räte war freilich 
nicht zuſtändig; aber gut iſt es doch, daß ſein Beſchluß der 
Regierung den Mut gegeben hat, die Wahlen zur Nationalver- 
ſammlung bereits auf den 19. Januar anzuberaumen. So kommen 
wir volle vier Wochen früher zu einer feſten und verhandlungs⸗ 
äbigen Regie ung, — immer vorausgeſetzt, daß nicht die Bol- 
chewiſten einen neuen Umſturz anzeiteln. 
| f dem erwähnten Kongreß wurde darüber geſtritten, 
b fke die ſozialdemokratiſche Agitation die Abkürzung oder die 


des 
Achtſtundentages in den gewerblichen Betrieben, die ja 
als eine der erſten Errungenſchaftien der Revolution gefeiert 


Verlängerung der Wahlfriſt vorteilhafter fei. Die einen meinten, 
man müſſe reichlich Zeit haben, um die Wähler „aufzuklären“. 
Die anderen ſagten, je länger die Unſicherheit dauere, deſto mehr 
Enttäuſchung über den Segen der Revolution werde fid) geltend 
machen. Wir möchten die letzteren für die Ye ai Wahltaktiker 
halten. a Den Kreiſen, auf welche die rote Partei rechnet, if 
der erſte ſch infolge der unfruchtbaren Mißwirtſchaft im Ber- 


überlieferungen und des bewährten Programms unter zeitgemäßen 
Fortentwicklung die Gewäh für eine gute Werbekraft und einen 
günſtigen Ausfall der Wahlen. Den Anſchluß an die neuen 
. und Beditifnffe hat das Zentrum ſchneller und 
leichter gefunden, wie die liberalen Parteien. Am ſchlimmſten 
it die nationalliberale Partei gefahren, die unter den Fuſions⸗ 
beſtrebungen von links her den ſchon lange brüchigen Zuſammen ; 
hang ihrer beiden Flüg⸗ l verlieren mußte. Auch die Konſer⸗ 
vativen, die von dem Umſturz am ſchälfſten betroffen wurden, 
müſſen eine neue Organiſation improviſteren. Das alles erſchwert 
die Gewinnung einer bürgerlichen Mehrheit in der National- 
verſammlung. Dagegen verbeſſert ſich die Ausſicht, daß die 
Zentrumspartei wirklich das Zentrum, der Mitel. und Dreh- 
punkt in der neuen Volksvertrerung werden dürfte. Winbihor 
hat ſchon vor 37 Jahren einmal erklärt: Wir find in der Tat 
das Zentrum des Reichstags. Sein Nachfolger Dr. Spahn, der 


9224 


Der Terror marſchiert | 


und er ergießt fich bereits in ftarfen Kraftausdrücken und ſchweren 
Beleidigungen gegen die Kirche und ihre höchſten Würden. 
träger. Aufgepaßt, vorallemihr gebildeten Katho⸗ % 
liken! Dieſen Zuſtänden, die ſich immer mehr zur Anarchie 
entwickeln wollen, gilt es mit vereinten Kräften und eiſerner Y 
Stirn ſich entgegenzuſtemmen. Scharfe geiſtige Waffen be⸗ l 
nötigen wir hier! Sie liefert auch die „Allgemeine Rundihau”, $ 
A furchtlos und zielſicher, ſachlich und vornehm, ſtets von hoher | 
Warte aus das Feld überfhauend. Als Ergänzung ber 
Tagespreſſe leiſtet die „Allgemeine Rundſchau“ mit ihrem 
bewährten großen Mitarbeiterſtab pofitive, fruchtbringende Arbeit, ff 
und bietet vor allem den im öffentlichen Leben ſtehenden und 
führenden Perſönlichkeiten ein reiches und wertvolles Material 
| für die gegenwärtige Zeit, vor allem für die Wahlen. 
| Für die nächſten Nummern ift neben anderem die Behand⸗ | 
lung folgender Materien in Ausſicht genommen: Katholizis⸗ & 
1 mus und Verfaſſungsfortſchritt; Das Judentum ff 
im Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben; Die wirtſchaft⸗ £ 
J licheund kulturelle Bedeutung der Kldſter;: Die Lage | 
des Offizierſtandes: Akademiker und Revolution. & 
| Den Bezug dieſes in der gegenwärtigen Zeit für die | 
katholiſche Sache doppelt wichtigen und bedeutſamen Organs 
| werden fih die verehrlichen Lefer nicht nur ſelbſt für das nächſte 
Îi Vierteljahr Januar — März 1919 geſichert haben, 
ſondern ſie werden ſicher auch jede Gelegenheit wahrnehmen, die 
| „Allgemeine Rundfhau” allen Bekannten und Freunden zum 
Abonnement dringend zu empfehlen. Probenummern werden auf 
| Verlangen an jede Adreſſe geſandt. N 
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Allgemeine Rundſchau. 


Nr. 52. 28. Dezember 1018, 


Arbeiten. Es ſei ganz abgeſehen von den Leuten um Liebknecht und 
Sevin, die grunbfägtiche, unverſöhnliche Feinde dieſer Parlamente 
And und alles tun werden, um ihre Ar beit zu ſtö ren. Aber fol 
nicht auch ein Adolf Hoffmann, Miniſter der Republik 
reußen geäußert haben: „Wenn die Be zur National ver; 
ammlung nicht eine n ehrheit ergeben, 
würde die konſtituierende nalverſammlung ebenſo wie in 
Rußland mit Waffengewalt aus einandergetrieben werben.” ? 
Und wenn auch die preußiſche Regierung demgegenüber erklärte, 
daß ſte auf dem Boden der Demokratie ſtehe und den durch das 
Ergebnis der Wahlen ger Nationalverſammlung zum Ausdruck 
gebrachten Willen des Volkes reſpektieren werde, ſo kann ſie doch 
nicht leugnen, daß weite ſozialiſtiſche Kreiſe ebenſo denken wie 
offmann. „Wenn die Nationalverſammlung keine ſozialiſtiſche 
ublik bringt, kommt es zu einer neuen Revolution in Deutſch⸗ 
land,“ erklärte der unabhängige So taldemokrat Simon. Nirn- 
berg im bayeriſchen Nationalrat. Man will auf alle Fälle 
Deutſchland zu einer ſozialiſtiſchen Republik machen 
und arbeitet deshalb mit allen Mitteln darauf hin. die Wähler · 
maffen derart mit dem ſozialiſtiſchen Geiſt zu infi- 
teren, daß die Wahlen eine ſozialdemokratiſche Mehr 
eit ergeben. Das Mittel zu dieſer Bearbeitung der Wähler 
nd die Arbeiter und Soldatenräte. Daher ihre Organi. 
tion über das ganze Land bis ins kleinſte Dorf hinein, daher ihre 
usſtatitung mit Agitations material und. Perſonal, daher auch das 
lange Sträuben der Machthaber gegen die baldige Anſetzung der 
Wahltermine. Die A. u. S.⸗Räte folen aber auch fpäter neben den 
Parlamenten beſtehen bleiben und als Kontroll- und Ueber. 
wachungs organe über dieſelben funktionieren. „Die Arbeiter- 
räte müſſen,“ jo erklärte Eisner am 9. Dezember vor den 
Delegierten der bayeriſchen Arbeiterräte, „die Grundlage 
aller politiſchen Entwicklung bilden und bleiben. Der 


Landtag wird die Arbeiterräte nicht entbehrlich machen, eher 


if der Landtag entbehrlich. Unmittelbare Demokcatiſierung 
und Politiſterung der Maſſen ift die Aufgabe der Urbeiterräte.... 
Ich halte es für ein Weltunglück wenn in Deutſchland ein Par. 
lament gewählt würde, das nicht ſozialiſtiſch und 
demokratiſch iſt. Ich ſtaune über den Mut der Träger des 
alten Syſtems, daß ſie auch jetzt wieder dabei fein 


wollen. Die Arbeiterräte haben die Aufgabe, wachſam und 


tätig zu fein. Das ift kein Terror. Iſt es ein Terror, dann ift 
es der Terror der Wahrheit, der Zukunft, des Werdenden. Die 
5 Klaſſen von geſtern haben abgewirtſchaftet, es 
ümmert uns nicht, wenn man uns der Unbulbfam- 
keit anklagt.“ („M. Augsb. Abendztg.“ Nr. 623). Und am 
17. Dezember ſagte derſelbe Eisner im ſog. proviſoriſchen 
Nationalrat: „Die Arbeiterräte folen das öffentliche Leben 
kontrollieren wie bieher kein Parlament der Welt... Demo. 
kratie iſt nicht das nme Ergebnis von Wahlen und das Wapi. 
ergebnis iſt kein Dogma. Gegen ein reaktionäres Parlament 
brauchen wir keine Handgranaten. Die Räte ſind eine moraliſche 
Macht, die es ausſchließen, daß irgendeine andere 
Nationalverſammlung zuftande kommt.“ („M.. Augsb. 
Abendztg.“ Nr. 638.) Nach der ſozialdemokratiſchen „M. Poſt“ 
ee 295) lautete der Satz: „Ich ſehe in den Räten eine moraliſche 
Nacht, die eine Nationalverſammlung unmöglich 
macht, die die revolutionären Errungenſcaften ge- 
fährdet.“ Noch deutlicher iſt eine Stimme aus Braunſchweig. 
Die vom U. und S -Rat herausgegebene „Braunſchweigiſche 
Sozialifiſche Landeskorreſpondenz“ ſchreibt in ihrer erſten 
Nummer: „Die Regierung des Landes Braunſchweig wird auch 
nach den Landtagswahlen in den Händen des Arbeiter- 
und Soldatenrates bleiben: der Landtag hat lediglich eine 
gele gebende Tätigkeit auszuüben. Dieſe geſetzgebende Tätigkeit 
des dtags kann nur darin beſtehen, die Ziele der Revolution 
durchzuführen und zu verwirklichen. Jeder Landtag. der dieſer 
Aufgabe nicht gerecht werden und der ſich anmaßen würde, 
darüber zu debattieren, ob der Sozialismus durchgeführt werden 
ſoll, würde ſich in Widerſpruch mit der Regierung des Landes 
etzen. In dieſem Falle würde nicht die Regierung abtreten, ſondern 
er Landtag würde abtreten.“ (Zitiert nach „M. N. Nachr.“ 
Nr. 642). Hält man hinzu, mit welcher Zuverſicht und Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit auch in der Preſſe der Mehrheitsſozialiſten die 
Durchführung der fozialiſtiſchen Republik erwartet wird, fo wird 
man fth keiner Täuſchung hingeben über Natur und Aufgaben 
der A., und S.⸗Räte als Errungenſchaft der Revolution. 
den ſoeben durch Verfügung des bayeriſchen Geſamt ⸗ 
ſtaatsminiſteriums in Kraft geſetzten neuen Beſtimmungen 


über Organiſation und Befugniſſe der Arbeiterräte ſtellen ſich 
diefe dar als eine aus Staatsmitteln unterftügte Organiſation 
mit der Aufgabe, die Geſinnung und Haltung der 
Bevölkerung und die Tätigkeit ſämtlicher Organe 
der Staats- und 3 alſo das 
anze öffentliche Leben in den Bann des [oztall- 
tiſchen Staatsgedankens zu zwingen und jede gegen: 
teilige Regung zu unterdrücken.“) Die Revolution war 
in ihrem bisherigen Verlauf eine Gewaltherrſchaft, ihr 
. ift die Aufrichtung der einſeitigſten Klaſſen⸗ 
errſcha 
Brot. Die Ernährungsorganiſation des alten Syſtems hatte 
gewig ihre Fehler und Schäden, aber fie hat uns das Durchhalten 
urch vier gsjahre ermöglicht und uns vor dem Hunger 
bewahrt. Sie würde ſicher auch unſere Ernährun e 8 
ſichergeſtellt häben. Wie aber ſtehen wir heute? Unſere eigenen 
Vorräte reichen nur noch wenige Wochen. Wie der ſozial ⸗ 
demokratiſche Miniſter Auer im Münchener Arbeiterrat am 
17. Dezember feftftellte, it die Getreideernte auf 5,2 Millionen 
Tonnen geſchätzt. aber erft 1 900,000 Tonnen find erfaßt. Nicht 
einmal die Hälfte des als aufbringbar Geſchätzten wird erfaßt 
werden können. Die Vorräte an Brotgetreide reichen für das 
geſamte Reich bis zum 7. Februar. Dann ſtehen wir vor der 
Hungersnot, wenn unſere Feinde uns nicht helfen. Auer 
mußte aber ſelbſt geſtehen, er habe zuverläſſige Nachrichten aus 
dem Auslande erhalten, daß die letzten Vorgänge in München 
außerordentlich betrüblich und hindernd für die Lebens- 
mitteleinfuhr aus dem Auslande gewirkt und die Valuta 
bien haben. Eine Haupturſache dieſer troſtloſen Lage iſt 
ie heilloſe Wirtſchaft der Revolutionäre. „Die Meiſten 


haben keine Ahnung, was in den Revolutionstagen zerſtört 


worden iſt“, ſagte Auer bei der erwähnten Gelegenheit. 
ſchlimmer ſteht es mit unſeren Finanzen. „Miſerabel“, ant⸗ 
wortete Auer am 17. Dezember im bayeriſchen proviforifchen 
Nationalrat auf die diesbezügliche Frage des Demokraten Hübſch, 
„unüberſehbar“ nannte Reiche ſchatzſekretär Schiffer die 
Finanzlage in ſeinem Vortrag am 9. Dezember vor dem deutſchen 
Induſtrie- und Handelstag. um dann feſtzuſtellen: „Wir leben 
von der Hand in den Mund. Alles it unſicher. Sicher If 
nur der Ruin, wenn es ſo weiter geht, wie es jetzt getrieben 
wird.... Wir vergeuden Geld durch unſachgemäße Staats- 
wirtſchaft und wenn auch nicht etwa die 800 Millionen Mark, 
von denen in der letzten Zeit ſoviel die Rede war, in die Taſchen 
der zahlreichen neuen Regierungsorgane gefloſſen find, fo iſt 
doch tatſächlich ſehr viel Geld verausgabt worden, das ſelbſt 
unter Berückſichti gung der anormalen Verhältniſſe nicht hätte 
verausgabt zu werden brauchen. Dazu kommen die Material. 
vernichtungen, die Wegnahme von Heeresmaterial durch 
Plünderungen und unerlaubte Auktionen und dergleichen. 
. . . Die Arbeit verſagt und damit verſagt auch der Kredit 
im In. und Auslande. Es iſt tieftraurig, wenn man jetzt hört, 
daß Bankkredite gekündigt, deutſche chſel zurückgewieſen 
werden. Das Ausland hat eben die Beſorgnis, es gehe 
in Deutſchland alles drüber und drunter.“ 
Vernichtender kann das Urteil gar nicht lauten und es t 
ſich, den Einzelheiten der revolutionären Finanzwirtſchaft na 
zugehen, die verausgabten Rieſenſummen im einzelnen nachzu⸗ 
zählen, die ja die Oeffentlichkeit bereits hinreichend beſchäftigt 
haben. Wenn dieſe Wirtfchaft fo weiter geht, ſtehen wir nach 
dem Urteil von kompetenten Fimnanzleuten in kurzer Zeit vor 
der Gefahr des Staatsbankcotts. 


1) Die einſchlägigen Stellen dieſer Neftimmungen lauten: Die 
Urbeiterräte bilden mit den Soldaten: und Bauernräten 55 zur enbgälfigen 
Regelung durch die Nationalverſammlung die revolutionäre Grund 
des neuen anette brems. Sie haben duich ihre Tätigkeit, die auch 
die propagandiſtiſchen Aufgaben nicht außer acht zu laffen 
dabin zu wirken, a: neue demokratiſche und ſozialiſtiſche 
Ge: in Staat und Geſellſchaft fo fet und tief Wurzel faßt. 


daß die kommenden Wahlen die proviſoriſche Ordnung der 


Dinge beftätiaen und befeſtigen werden.“ „Den Ar 
Bauernräten ſowie den Ausſchüſſen ſteht keine Vollzugsgewal 
vermeiden jeden Eingriff in die ſtaatliche oder gemeindliche V 

tätiakeit. Kommen örtliche 


m und 

t zu. Sie 
erwaltungs⸗ 
rbeiterräüte zu der n OLG. daß ſte in 


ur endgültigen Eniſcheidung weiterleitet.“ „ 
Volks ſtaat gefährdet, = - 
Soldaten ⸗ und 


. Dezember 1918. Allgen 


* Hinzukammt die troſtloſe wirtſchaftliche Lage, in bie 
wir durch den verlorenen Krieg, die harten Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen und die revolutionäre Wirtſchaftspolitik 
ginet find. Unerhörte Lohnforderungen, wilde Streiks und 

ibeitskürzungen bringen unſere Induſtrie dem Untergange nahe. 
Selbſt der „Vorwärts“ weiſt auf die fürchterliche Kriſe 
gr vor der die induſtriellen Rıefenbetri be ſtehen, indem „unter 

m Druck der A beiter Löhne fortgezahlt werden, ohne daß 


die Möglichkeit wäre, eine entſprechende Produktion aufiechizu - 
Zertrümmerung des Betriebskapitals aber muß 


erhalten. Die 
die Not in ſpäteren Tagen aufs ungeheuerlichſte verſchärfen 
und eine unerträgliche Situation auf dem Arbeitsmarkt ſchaffen.“ 
Das ſozialdemokiatiſche Zentralorgan ſpricht von der „heilloſen 
Berängitigung und Beunruhigung von Induſtrie und Gewerbe 
durch die übelverſtandene P opaganda eines unſinnigen und 
r Wortkommunismus“, von „wahnfinnigſten 


muß, was für den Wiederaufbau unſeres Wiriſchaftslebens not; 
wendig it.” So ſehen die Errungenfchaften der Revolution 
auf dem wirtſchaftlichen Gebiete aus. 

In dieſem Zuſammenhange darf auf die Einführun 


sh diefe M ıBnahme wirklich als ein Segen füc unſere Volke wirt ⸗ 
ſcha 


ft und damit auch für die Arbeiter ſelbſt erweiſen fol, muß 


fe durch die finanzielle Lage der Betriebe gerechtfertigt und mög . 


lich, andernfalls aber mii emer Erhöhung der Produktivität der 


Arbeit verbunden fein, die ihrerſeits wieder durch techn iſche und 


organiſatoriſche Verb ſſerung, der Produktion erꝛeicht werden 


muß. Sind diefe Vorausſetzungen nicht gegeben, fo winkt jene 
Maßnahme verteuernd auf das Produkt und in der Folge auf 
die Lebenshaltung und gleicht die Vorteile für den Arbeiter 
wieder aus. Dasſelbe gi t von Lohnerhöhungen und ſonſtiger 
verſtärkter Beteiligung der Arbeiter an den materiellen Eriräg⸗ 
niſſen, wie ſie die Sozialiſierung der Wirtſchaft anſtrebt. Bei 
der Verwebung der nationalen Wiitſchaften in die Weltwirtichaft 
und bei der fpe telen Dienſtbarkeit, in die unſere Volkswiriſchaft 
u der Entente leider treten muß, ift eine internationale 
egelung all dieſer Fragen nicht zu umgehen und daher 
wird, fo hart das uns auch fcin mag, letzten Endes die Entente 
das entſcheidende Wort ſprechen. Soweit wir ſelbſt aber im 
Rahmen unſerer Voltswuiſchaft mitzuwirken haben, it Voraus⸗ 
ſetzung veiſtändiges Einfühlen und Einfügen, Einordnen 
und Untierordnen beider Teile, der U beitnehmer wie der 
Arbeitgeber, alıo Solidarität und Autorität. 

Damit kommen wir auch zu der letzten Urſache der Er 
ſcheinungen, die im Vorſtehenden als Errungenſchaften der Revo- 
lution klitiſch beleuchtet wurden, nämlich dem Fehlen jener 
Vorausſetzungen. Man hat die alte Ordnung und Autorität 

eſtürzt, aber keine neue an ihre Stelle geſetzt. Auf den guten 
ilen, die Freiwilligkeit kann man keine menſchliche Geſellſch aft 
3 zumal wenn gleichzeitig die moraliſchen und religiöſen 
ewiſſensbindungen gelockert und gelöſt werden. Iſt man nicht 
in der Lage, dem Geſetze nötigenfalls Gehorſam zu erzwingen, 
fo artet die Freiheit in Zügelloſigkeit aus, die moraliſche und 


eſellſchaftliche Ordnung geht aus den Fugen und verſinkt ſchlleß⸗ 
lich im Chaos. | 
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Das fünfte Kriegsiaht. 
Wochenſchau von Fritz Nienkemper, Berlin. 
Die Beſchleunigung der Wahl. 

Der Reichskongreß der A. und S.⸗Räte war freilich 
nicht zuſtändig; aber gut iſt es doch, daß ſein Beſchluß der 
Regierung den Mut gegeben hat, die Wahlen zur Nationalver- 
ſammlung bereits auf den 19. Januar anzuberaumen. So kommen 
wir volle vier Wochen früher zu einer feſten und verhandlungs⸗ 
äbigen Regie ung, — immer vorausgeſetzt, daß nicht die Bol- 
chewiſten einen neuen Umſturz anzeiteln. 

Auf dem erwähnten Kongreß wurde darüber geftritten, 
95 ffr die ſozialdemokratiſche Agitation die Abkürzung oder die 


ohnforderungen“, von der bei einem Teil der Arbeiterſchaft 
auögebrochenen „blinden Jagd nach Geld, die alles zerftören 


des 
Achtſtundentages in den gewerblichen Betrieben, die ja 
als eine der erſten Errungenſchaften der Revolution gefeiert 
wird, kurz eingegangen werden. Gewiß wird niemand den Ur 
beitern und Angeſtell,en die durch die verkürzte Arbeitszeit ge- 
währten Vorteile und Annehmlichkeiten mißgönnen. Allein wenn 
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Verlängerung der Wahlfriſt vorteilhafter ſei. Die einen meinten, 
man müſſe reichlich Zeit haben, um die Wähler „aufzuklären“. 
Die anderen ſagten, je länger die Unſicherheit dauere, deſto mehr 
Enttäuſchung über den Segen der Revolution werde ſich geltend 
machen. Wir möchten die letzteren für die klügeren Wahltaktiker 


halten. In den Kreiſen, auf welche die rote Partei a iſt 
der erſte Rauſch Infolge der unfruchtbaren Mißwirtſchaft im Ver⸗ 
fliegen, und anderſ verfügt dieſe Partei über eine tüchtige 


Organiſation, die ihr ermöglicht, die 5 eitungen ſchneller 
m | 


Mn wie die bürgerlichen Pari 


Umſo dringender ift auf unſerer Seite ſchnelle und kräf⸗ 
tige Wahlarbeit geboten. Was bis zum 16. Februar geplant 
war, muß jetzt in der Hälfte der Zeit erledigt werden. Die 
5 und Sammlung der Frauenwelt iſt ſchon im flotten 
Gange. Auf die Werbung unter dem männlichen Nachwuchs, 
den 20 bis 30 jährigen Neulingen an der Urne, könnte vielleicht 
noch mehr Sorgfalt verwendet werden. Im allgemeinen ſte 
die Zentrumspartei beffer gerüſtet da, als die andern bürger ⸗ 
lichen Parteien. Als alter Zentrums mann bedauere ich freilich 
ſehr, daß die früheren Genoſſen in Bayern jetzt als Bayeriſche 
Volkspartei neben dem Zentrum Platz nehmen wollen. Aber 
ich hoffe, daß auf das getrennte Maiſchieren doch wieder ein 
vereintes Schlagen folgt und die gemeinſamen Ideale die zentri⸗ 
fugalen Tendenzen ſchließlich über winden. Wir andern begrüßen 
in dem Feſthalten des alten Namens, der ruhmvollen Partei ⸗ 
überlieferunnen und des bewährten Programms unter zeitgemäßen 
Fortentwicklung die Gewäh für eine gute Werbekraft und einen 
günftigen Ausfall der Wahlen. Den Anſchluß an die neuen 

el, und Bedürfnffe hat das Zentrum ſchneller und 
leichter gefunden, wie d.e liberalen Parteien. Am ſchlimmſten 
ift die nationalliberale Partei gefahren, die unter den Fuſions⸗ 
beſtrebungen von links her den fchun lange brüchigen Zuſammen ⸗ 
hang ihrer beiden Flügel verlieren mußte. Auch die Konſer⸗ 
vativen, die von dem Umſturz am ſchälfſten beiroffen wurden, 
müſſen eine neue Organiſation improviſieren. Das alles erſchwert 
die Gewinnung einer bürgerlichen Mehrheit in der National 
verſammlung. Dagegen verbeſſert ſich die Ausſicht, daß die 
Bentiumepartet wirklich das Zentrum, der Mitel. und Dreh- 
punkt in der neuen Volksvertreuung werden dürfte. Windihorft 
hat ſchon vor 37 Jahren einmal erklärt: Wir ſind in der Tat 
das Zentrum des Reichstags. Sein Nachfolger Dr. Spahn, der 
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Der Terror marſchiert 


und er ergießt fih bereits in ſtarken Kraftausdrücken und ſchweren & 
Beleidigungen gegen die Kirche und ihre höchften Würbens ff 
träger. Aufgepaßt, vorallem ihr gebildeten Katho⸗ $ 


j liten! Dieſen Zuſtänden, die fih immer mehr zur Anarhie (f 
entwickeln wollen, gilt es mit vereinten Kräften und eiferner J 
Stirn ſich entgegenzuſtemmen. Scharfe geiſtige Waffen be⸗ li 
nötigen wir hier! Sie liefert auch die „Allgemeine Rundſchau“, $ 
S furchtlos und zielficher, ſachlich und vornehm, ſtets von hoher i 
Warte aus das Feld überſchauend. Als Ergänzung ber [i 
Tagespreſſe leiſtet die „Allgemeine Rundſchau“ mit ihrem f 
bewährten großen Mitarbeiterſtab pofitive, fruchtbringende Arbeit, ( 
und bietet vor allem den im öffentlichen Leben ſtehenden und 
führenden Perſönlichkeiten ein reiches und wertvolles Material 
für die gegenwärtige Zeit, vor allem für die Wahlen. 

Für die nächſten Nummern iſt neben anderem die Behand⸗ 
lung folgender Materien in Ausſicht genommen: Katholizis⸗ & 
mus und Verfaſſungsfortſchritt; Das Judentum 
im Wirtſchafts⸗ und Geiſtesleben; Die wirtſchaft⸗ $ 
licheundkulturelle Bedeutung der Klödſter; Die Lage (f 
des Offizierſtandes; Akademiker und Revolution. $ 

Den Bezug dieſes in der gegenwärtigen Zeit für die N 
katholiſche Sache doppelt wichtigen und bedeutſamen Organs 
werden ſich die verehrlichen Leſer nicht nur ſelbſt für das nächſte 
Viertelſahr Januar — März 1919 geſichert haben, 
ſondern ſie werden ſicher auch jede Gelegenheit wahrnehmen, die 

ll „Allgemeine Rundſchau“ allen Bekannten und Freunden zum 
Abonnement dringend zu empfehlen. Probenummern werden auf 
Verlangen an jede Adreſſe geſandt. | 
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für die Partei wieder vollends gewonnen iſt, nachdem man ihn 
aus dem Juſtizminiſterium hinausgeekelt hat, ſtellte unlängſt 
dieſelbe . für unſere Partei in der Nationalverſammlung. 
Der Konflikt zwiſchen dem Reichstagspräfidenten und der 
Regierung iſt beiſeite geſtellt, da nach der erfolgten er 
des Waffenſtillſtandes auf die ſofortige Einberufung des Reihs- 
tags verzichtet werden konnte. Der Schreckſchuß des Präfidenten 
Fehrenbach hat aber in dankenswerter Weiſe dazu mitgewirkt, 
824 Air 9 a. an zu dem vernünftigen Entſchluß der 
| eunigung durchrangen. 
N Rechtzeitig bie Wählerliſten prüfen und verbeſſern; recht ⸗ 
zeitig die Wahlvorſchläge einreichen und rechtzeitig die vorteil- 
en Verbindung mit angemeſſenen Kandidatenliſten von anderen 
arteien herbeiführen; rechtzeitig die Belehrung der Wähler und 
Wählerinnen mit aller Kraft betreiben; rechtzeitig den Schlepper 
dienſt am Wahltage überall organiſieren: das find die Gebote 
der Zeit. Bereit ſein, iſt alles! l 


Der fogenannte Rätekongreß in Berlin. 


De mortuis fol man gnädig urteilen. Die deutſche Nach⸗ 
bildung der ruſſiſchen Sowjets ift freilich noch nicht ganz tot, 
aber doch zum Sterben verurteilt. Einen „Kongreß“ der U. 
und S.⸗Räte wird es ficherlich nicht mehr geben, es fei denn, daß 
die Nationalverſammlung gewaltſam geſprengt würde. Sonſt ver- 
trägt ſie nicht die Konkurrenz eines derartigen Klaſſenparlaments 
mit feiner wirren und wilden Zuſammenſetzung. Dem jüngften 
„Kongreß“ muß man zu feiner Ehre nachſagen, daß er die In ⸗ 
komptabilität erkannt und fih ſelber auf dem Altar des Bater- 
landes geopfert hat. Der Berliner Vollzugsausſchuß, der am 
radikalen Strange zog, hatte die Frage klar und farf ge- 
ſtellt: Nationalverſammlung oder Räteſyſtem? Mit einer Mehr- 
heit von 400 gegen ein halbes hundert Verbiſſener entſchied ſich 
der al die beſchleunigte Wahl zur Nationalverſammlung. 
Die ſtarke Mehrheit der Gemäßigten war überhaupt das 
Kennzeichen des Kongreſſes. Das Pendant dazu bildeten die 
Tumulte, die von den geſchlagenen Radikalen durch tollen Lärm, 
durch Demonſtrationen auf den Galerien und vor dem Hauſe, 
par durch Eindringen von allerhand Deputationen in ben 
itzungsſaal planmäßig arrangiert wurden. So gingen ein paar 
Tage in abſcheulichen Zänkereien und Obſtruktionsverſuchen ver- 
loren. Doch das Ende vom garſtigen Liede war der Sieg der 
Gemäßigten. Wenn Ebert und eidemann, die relativ Ver. 
nünftigen unter den Volksbeauftragten, überhaupt den Mut 
und die Kraft zum wirklichen Regieren haben, ſo müſſen ſie es 
jetzt zeigen, denn die Macht der gegenwärtigen Regierung iſt 
beſſer geſtärkt worden, als man erwarten konnte. Sie iſt befreit 
von dem Bleigewicht des Berliner Vollzugsrates, der ſich ver- 
wirrend in die Exekutive miſchte. An Stelle dieſer radikalen 
Quertreiber iſt ein Zentralrat getreten, der zwar kontrollieren 
ſoll, aber bei der Zuſammenſetzung aus lauter Mehrheitsſozialiſten 
unſchädlich bleiben dürfte. Auch die oberſte Kommandogewalt 
65 den „Volks beauftragten“ verblieben, wenn auch den örtlichen 
oldatenräten die Leitung in den Garniſonen vorbehalten iſt. 
Wir können der Ebertſchen Regierung dieſe Stärkung ehrlich 
| pinnen denn es handelt fi ja nur um ein Proviſorium für 
ie nächſten Wochen. Man kann nur wünſchen, daß ſie ihre 
Machtmittel recht kräftig gebraucht zur Erhaltung der Ordnung 
und namentlich auch zur Bekämpfung des Streikfiebers und der 
Sabotage, die in unſerem Wirtſchaftsleben ſich ſo verhängnisvoll 
geltend machen, während wir doch gerade jetzt die regelmäßige 
Arbeit ſo dringend gebrauchen, wie das tägliche Brot. 
7 Der „Kongreß“ I ſchließlich auch noch die Soziali⸗ 
ſierung der dafür reifen Betriebe, insbeſondere des Bergbaues 
beſchloſſen. Es iſt nicht recht⸗ und geſetzmäßig, wenn durch ſolche 
Experimente der Nationalverſammlung vorgegriffen wird. Die 
Verſtaatlichung der Betriebe iſt mit einem kühnen Wort 
„rundſätzlich“ ſchnell auszuſprechen; doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen. Die natürlichen Schwierigkeiten einer 
ſolchen wirtſchaftlichen Revolution erfordern viel Zeit und Arbeit. 
Unſere Pofition gegenüber dem Auslande hat ſich leider 
noch nicht weiter gebeſſert oder auch nur geklärt. Die Franzoſen 
ſetzen ihre grauſame Erpreſſungstaktik fort. Präſident Wilſon 
iſt in Paris eingetroffen und will nach London gehen, nebenbei 
auch nach Trier. Er hat vorſichtige Gelegenheitsreden gehalten, 
aber noch nichts merken laſſen, was als ein entſchiedener Emgriff 
in die Vernichtungspolitik der fran zöſiſchen und engliſchen Macht ⸗ 
haber zu deuten wäre. Das ohnmächtige Deutſchland kann nur 
` geduldig abwarten. 


Der Papſt und das deutſche Volk. 


Von Friedrich Ritter von Lama. 


on wem kann das deutſche Volk heute noch Hilfe erwarten ? 
Dieſe bange Frage hat ſich gewiß ein jeder von uns ſchon 
oft geſtellt. Seitdem wir erkennen mußten, daß wir durch die 
Ententehilfe der Revolution uns auf Gnade und Ungnade einem 
erbarmungsloſen Feinde ausgeliefert haben, der nicht daran denkt, 
den Vorausſetzungen unſerer Kapitulation gerecht zu werden, 
ſeitdem wir in ungehört verhallenden Proteſten gegen die den 
Vereinbarungen zuwiderlaufenden zahlreichen Maßnahmen des 
Feindes das mühſam und gewaltſam noch einmal aufgerichtete 
Vertrauen in das gegebene Wort von neuem wanken fühlen, 
ſchaut wohl jeder verzweifelt aus, ob ſich denn nicht irgendwo 
eine Hand für uns rührt oder ſich uns bietet, ob nirgends mehr 
auf der weiten Welt ſich einer finde, der noch menſchliches Emp- 
finden für ſeine Mitmenſchen deutſcher Zunge beſitzt und, da man 
ſchon nicht mehr auf uns hören will, ſeine Stimme für uns er⸗ 
ebt und für uns fordert, worauf wir berechtigten Anſpruch 
aben. ma mit unſerem Hoffen? Zur roten Internationale 
vielleicht? Wo hat fie die Macht, wo den Willen, wo fir ſie für 
uns eine Hand erhoben? Wo, ſo frage ich, iſt ſie 
Menſchenrechte eingetreten und zwar rückhaltlos ihr Gewicht in 
die Wagſchale werfend, nicht nur in einer ſchüchternen, wäſſerigen 
und papierenen Reſolution? Gehören nicht Branting, Thomas, 
Vandervelde, Biſſolati, Gompers gerade zu den allerverbiſſenſten 
unter unſeren Feinden? Aber es gibt ja ein Land, in dem der 
Sozialismus in ſeiner fortgeſchrittenſten und ungehemmteſten 
orm auch die ausſchließliche Macht beſitzt: Rußland. Gewiß, 
Bland gibt, es gibt mit vollen Händen, aber nur Flugblätter, 
die zu neuen Gewalttaten hetzen, die zu Mord und neuer Unord- 
nung drängen und den letzten Neft von Ordnung noch unter- 
wühlen wollen, und dafür gibt es auch Geld, Hunderttauſende 
von Rubeln, aber nur zu dem Zwecke, unſere Lage noch viel 
elender zu machen, die entſetzlichen Zuſtände Rußlands auch nach 
Deutſchland zu verpflanzen und uns gleichfalls in einem Meere 
von Blut und Unglück zu erſticken, Hunderttauſende bewußt dem 
Hungertode zuzuführen und die Herrſchaft von ein paar Blut- 
menſchen und Ungeheuern aufzurichten. Das iſt die ruſſiſch⸗ 
ſozialiſtiſche Hilfe. 

Mit Grauſen wendet ſich der Blick in der Runde zum 
zweiten Nothelfer, zu Wilſon. Geſchieht es mit vollem, mit feſtem, 
von keinem Zweifel angekränkeltem Vertrauen auf die Selbſt⸗ 
loſigkeit des Präſidenten der Vereinigten Staaten? Wohl nie- 
mand iſt unter uns, der keinen leiſen Zweifel an die abſolute 
Reinheit der Abſichten dieſes Mannes ſetzt; wir hoffen, aber 
wir vertrauen nicht. Wir wiſſen, ſoweit eine Beſſerung 
unſerer Lage den amerikaniſch⸗politiſchen Weltintereſſen entſpricht, 
können wir wohl auf ihn zählen. Aber insbeſondere unſere 
Sozialdemokratie möge ſich vor Augen halten: Wilſons Hilfe iſt 
eine bedingte. Wir wiſſen, wir bekommen Brot, aber nur 
unter Vorausſetzungen poliiſcher Natur. Nur bei einer Staats- 
form, wie ſie ihm entſpricht, nur bei einer Regierung, wie er 
ſie will, erhalten wir, weſſen wir zum Leben bedürfen, wird uns 
Recht und Gerechtigkeit zuteil, d. h. eine ſubjektive Gerechtigkeit 
und ein ſubjektives Recht, nicht das vollſter Unparteilichkeit, 
nicht Gerechtigkeit ohne Anſehen der Perſon. Stillſchweigend 
hat z. B. Wilſon der Verſchärfung der Blockade zugeſtimmt, um 
uns den Hungerriemen noch enger zu ſchnallen, nur damit — 
bie „Times“ geſtand es — der Verband ein neues wirkſames Mittel 
erhalte, nach ſeinem Gutdünken im Innern Deutſchlands zu 
ſchalten und zu walten. Wir hoffen auf Wilſon, aber nur mit 
Bagen, ohne Vertrauen und ohne Zuverſicht. Wir hoffen, daß 
Amerikas Intereſſen nicht die Vernichtung Deutſchlands fordern, 
aber wer von uns wagt, Wilſon als ceund des deutſchen 
Volkes anzuſprechen? 

Bleibt noch einer übrig, der Papſt. In feinem Munde 


nehmen Recht und Gerechtigkeit einen ganz anderen Sinn an, 
als in dem unſerer Feinde. Der freimaureriſche „Radieal“ ſchrieb 


vor knapp einem Jahre: nur für den Fall einer Niederlage der 
Entente kommt für uns die Zulaſſung des Papſtes zur Friedens- 
konferenz in Frage. Weshalb? Weil ſeine Anweſenheit ſelbſt 
den franzöſiſchen Freimaurern, die den Papſt am wütendſten 
haſſen, als Bürgſchaft dafür galt, daß er ſich bei dem ſiegreichen 
Gegner im Sinne der Mäßigung und gerechten Ausgleich 
einſetzen würde. „Radical“ haßt den Papi, aber ungewollt wir 
er ihm gerecht. | 
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Auch bei uns gab es fanatiſche Bapfigegner. Ich frage: 
it einer unter ihnen, der heute nicht glaubt, der Papſt werde 
ſeinen ganzen Einfluß in on Sinne verwenden? Wem beute 
Deutſchlands Wohl und Wehe am Herzen liegt, der muß, ſei 
er Katholik oder nicht, ſei er Anhänger der Ordnungsparteien 
oder der nicht anarchiſtiſchen Sozialdemokratie, ſich mit aller Kraft 
dafür einſetzen, daß der Papſt auf der Friedens konferenz vertreten 
iſt, denn von ihm allein iſt eine Politik der fittlichen Grundſätze 
im chriſtlichem Sinne zu erwarten. Die deutſchen Biſchöfe haben 
dem Papfte die Not des deutſchen Volkes vorgeſtellt, fie haben 
insbeſondere auf die drohende Verhungerung hingewieſen und ihn 
en er möge feinen Hag den influß daranſetzen, um dieſe 
efahr zu beſchwören. Was tat der Papſt? Hat er ih auf 
den ihm ſo oft unterſchobenen Standpunkt geſtellt, Deutſchland 
als Vormacht des Proteſtantismus zu behandeln? Hat er danach 
gefragt, ob Deutſchland ein monarchiſcher oder republikaniſcher 
taat, ob ſeine Regierung eine katholiſche, chriſtliche, liberale 
oder ſozialiſtiſche iſt? Hat er gegen aber dem drohenden und ſchon 
einſetzenden Kampfe gegen die Kirche, gegenüber der Gewiſſens⸗ 
vergewaltigung eines Adolf Hoffmann und Konſorten ſeine Hilfe 
an die Bedingung geknüpft, dieſer gegen die Kirche, deren Dber- 
haupt der Papſt ift, ſich richtende neue Kulturkampf müſſe zuerſt 
eingeſtellt werden? Nein! Er hat ſich an Wilſon mit der 
Bitte gewandt, die Blockade gegen Deutſchland zu 
mildern. Alle Ententeregierungen hat er gebeten, 
die Aushungerung Deutſchlands einzuſtellen. Alle 
Biſchöfe der allierten Länder wurden aufgefordert, 
den päpſtlichen Schritt zu unterſtützen. 
Deutſches Volk, merke es dir, das iſt die Hilfe des Papſtes! 
Er ſpendet ſeine Wohltaten, ohne zu fragen, ob man ſie 
ihm lohnt; er gibt, aber ſeine Gabe iſt nicht Handelsobjekt, 
nicht ein Mittel zu neuer Vergewaltigung und Entrechtung. Der 
Papſt gibt und der Papſt hilft. Maßgebend ift für ihn nur 
die Bedürftigkeit, rein und ſelbſtlos iſt feine Abficht, er gibt, wie 
Thriſten geben follen. 
ären die gegenwärtigen Machthaber in Deutſchland 
einer ſachlichen Politik fähig, wäre ihre Stellung zur katho⸗ 
liſchen Kirche wirklich von jener Objektivität getragen, die man 
uns heute vor den Wahlen vielfach glauben zu machen ſucht, ſo 
müßten ſie einfach und zwar ſofort dort Anſchluß ſuchen, wo bei 
der kommenden Entſcheidung über unſer Geſchick als Staat und 
Volk, nämlich auf der Friedenskonferenz, wir allein Unterſtützung 
erwarten dürfen, nämlich beim Hl. Stuhle. ; 
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Einziehung der Kirchengüter. 
Von Dompropft Prälat Dr. von Pichler, Paſſau. 


Huter den vielen Schlagworten der Revolution ſpielt die Ein 
ziehung der Kirchengüter ein große Rolle. Der radikale Bauern” 
bündler Gandorfer hat am 24. November ds. Is. in einer Ver⸗ 
b zu Paſſau verlangt, daß die Kirchen 50% ihres 

ermögens zur Deckung der Kriegskoſten abgeben müſſen. Das 
hat manchen Leuten gefallen. Um die Agitation gegen das 
Kirchenvermögen richtig zu würdigen, dürfte es gut ſein, einige 
verläſſige Angaben über den wirklichen Beſtand des kirch⸗ 
lichen Beſitzes in Bayern zu machen. 

Das kirchliche Vermögen beſteht in Gebäuden, in Grund⸗ 
ſtücken und in Kapitalien. Die Grundftüde ſpielen eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Meiſt handelt es ſich um Friedhöfe oder 
um kleine Plätze um die Kirche; einzelne Kirchenſtiftungen beſitzen 
auch Waldungen oder landwirtſchaftliche Grundſtücke, letztere 
meiſt zum Dienſteinkommen des Mesners gehörend. Die größten 
Vermögenswerte liegen in den kirchlichen Gebäuden, zum Teil 
Kunſtwerken von unſchätzbarem Werte. Das gleiche gilt von einem 
Teil der kirchlichen Einrichtungsgegenſtände an Altären, Gemälden, 
Statuen uſw. Ein Blick in die vom Generalkonſervatorium heraus: 
gegebenen Bände zur Inventariſierung der Kunſtdenkmäler Bayerns 
zelat, daß die älteſten und wertvollſten Kunſtdenkmäler unſeres 

terlandes in den Kirchen zu finden find. Auf dem Lande find 
fie, abgeſehen von einigen alten Schlöſſern, meiſt die einzigen 
Kunflwerke. Und diefe Kunſtdenkmäler in den Kirchen find in der 
Hauptſache auch die einzigen, welche dem ganzen Volke, 
erade auch dem Manne aus dem gewöhnlichen Volk 
ag für Tag offen ſtehen, an denen er ſich erfreuen und 
son feinem ſchweren Alltagswerk ſich zu höheren Gedanken er⸗ 


heben kann. Dieſe Gebäude und ihre Einrichtungen dem eigent- 
lichen Zwecke, dem öffentlichen Gottesdienſte entziehen, würde, 
abgeſehen von der tiefſten Verletzung der religiöfen 
Gefühle und der ſchweren Beeinträchtigung der gottes 
dienſtlichen Bedürfniſſe, nichts anderes heißen, als dem 
Volk in brutaler Weiſe und ohne jeden Zweck den 
einzigen Kunſtgenuß rauben. Da dieſe Gebäude und ihre 
Einrichtungen zu einem großen Teil nur durch die Wohltätigkeit 
der Gläubigen erhalten werden können, fo würde die Säkulari⸗ 
ſierung derſelben vielfach auch gleich bedeutend ſein mit ihrem 
allmählichen Verfall, wie dies in Frankreich in ſo trauriger 
Weiſe zutage tritt, als Schande für die angeblich hohe Bildung 
unſeres Jahrhunderts. 

Der bayeriſche Staat hat in den letzten Jahrzehnten aus 
den im Kultusetat angewieſenen Mitteln in Erfüllung der ge 
die Säkulariſation übernommenen Pflichten große Summen auf- 
gewendet, um dieſe kirchlichen Kunſtdenkmäler zu erhalten, fie. 
zum Teil aus dem eingetretenen Verfall wieder zu erretten. 
Das wurde bisher von Leuten aller politiſchen und religiöſen 
Richtungen dankbar anerkannt. Herrliche Beiſpiele dieſer Aunſt⸗ 
fürſorge find z. B. in Niederbayern die alte Benediktinerkirche 
in Niederalteich und der herrliche Rokokobau der Ziſterzienſer 
in Aldersbach. Es würde bloß vom Standpunkt der Kunſt ⸗ 
pflege aus betrachtet einen großen Verluſt bedeuten, wenn in 
Zukunft dieſe Mittel für kirchliche Gebäude und kirchliche Ein⸗ 
richtungsgegenſtände nicht mehr verfügbar gemacht werden 
könnten. Geradezu als Barbarei aber müßte jeder Kunft- 
freund es beklagen, wenn dieſe Gebäude ihrem Zwecke entzogen 
oder den kirchlichen Stiftungen die Mittel genommen würden, 
welche ſie zur Inſtandhaltung dieſer Bauwerke unbedingt nötig 
haben. Wenn man mit Gandorfer die Forderung erheben wollte, 
daß etwa die Hälfte des Wertes dieſer Gebäude und Einrich- 
tungsgegenſtände in Geld abgelöſt werde, ſo würde dies für 
alle Kirchenſtiftungen den finanziellen Ruin bedeuten. Der 
Dom in Paſſau z. B. wird mit den Altären und ſonſtigen feſten 
Einrichtungsgegenſtänden auf etwa 5 Millionen geſchätzt; die 
Ablöſung der Hälfte dieſes Wertes brächte den vollen Bankrott 
aller Kirchenſtiſtungen der Diözeſe, die Unmöglichkeit der Čr- 
füllung der Stiftungsobliegenheiten. 

Politiſche Parteien denken bei ihren Forderungen auf 
Einziehung der Kirchengüter wohl zunächſt an die den Kirchen⸗ 
ſtiftungen gehörigen Kapitalien, über deren Höhe ſich manche 
recht ſchwindelhafte Vorſtellungen machen. In Bayern ſteht die 
Verwaltung des kirchlichen Vermögens bekanntlich unter der 
Aufſicht des Staates, die jährlichen Rechnungen werden von den 
Bezirksämtern revidiert, alle Ausgaben von der Staatsaufſichts⸗ 
behörde genehmigt. Ich möchte hier nur einiges über die mir 
genau bekannten Verhältniſſe der Diözeſe Paſſau ſagen; in den 
übrigen Diözeſen werden die Verhältniſſe im Durchſchnitt nicht 
günſtiger liegen. 

Für die Diözeſe Paſſau beſteht ſeit vielen Jahren die Be⸗ 
ſtimmung, daß die vermöglichen Kirchenſtiftungen jährlich 50% 
ihres Einnahmeüberſchuſſes zur Unterſtützung armer Kirchen 
abgeben müſſen. Die Summe wird von der Regierung feft- 
geſetzt im Benehmen mit dem biſchöflichen Ordinariat, welches 
naturgemäß ein hohes Intereſſe daran hat, möglichſt große 
Mittel für die dringenden Bedürfniſſe armer Kirchenſtiftungen 
in armen Gemeinden herauszubringen. Dieſe Summe hat für 
den niederbayeriſchen Anteil der Diözeſe nach amtlichen Aug. 
ſchreibungen im Jahre 1914 im ganzen 6924 &, im Jahre 1915 
6032 A ausgemacht. In den vorausgehenden Jahren fielen 
ähnliche Beträge an. Von der Stadt Paſſau war keine Kirchen⸗ 
ſtiftung beitragepflichtig, alle reichen mit ihren Mitteln knapp 
aus, eine neuerbaute Pfarrkirche hat noch eine ſchwere Schulden ⸗ 
laſt zu tragen. Die Domkirche ſelbſt reicht mit den Zinſen ihrer 
Kapitalien für den laufenden Bedarf, der durch verſchiedene alte 
Anordnungen auf das mindeſte bemeſſen iſt, nicht aus, ſo daß 
neben den durch allgemeines Kirchenrecht feſtgeſetzten jährlichen 
Abgaben der Pfarrer (Cathedraticum) die an der Domkirche an⸗ 
geſtellten Geiſtlichen jährliche Beiträge leiſten müſſen, um die 
notwendigen Ausgaben zu decken. Die übrigen bayeriſchen Dom⸗ 
kirchen find zum Teil noch ſchlimmer beſtellt. Der Staatshaus⸗ 
halt hat beim Kultusetat einen Poſten von 70,800 & als „Bel 
trag zum Sachbedarf der Domkirchen“; beim Anfall irgend» 
welcher größerer Ausgaben mußten in den letzten Jahren wieder 
holt außerordentliche Zuſchüſſe aus ſtaatlichen Mitteln erbeten 
on ; die Domkirche in Paflau ift an dieſem „Beitrag“ nicht 

eteiligt. 
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Be 
bas kirchliche Vermögen durch ſparſame Verwaltung, durch 18 


che 
die Zinſen der kirchlichen e teta im Zuſammenhalt 
nahmen reichen bei weitem 


Eee Teil dieſer kirchlichen Bedü fniſſe Jahr für Jahr durch 
reiwillige Beiträge der Gläubigen gedeckt. Der 
Diözeſan. Schematismus enthält eine kurze Zuſammenſtellung 
dieſer Gaben, welche jedesmal viele Tauſende aus weiſt. Für 
Kirchenbauten in der Diözefe find in den letzten Jahren etwa 
9000 & jährlich an freiwilligen Staatsbeiträgen gegeben worden. 
Andere Mittel wurden durch Kirchenkoll ften und Kirchenbau⸗ 
lotterien aufgebracht. Nach amtlichen Mitteilungen an den 
Landtag Hatten 1917 11 neugebaute Kirchen der Diözeſe noch 
eine Schuldenlaſt von zuſammen 284,000 M. Mehrere Ge⸗ 
meinden erheben Kirchenumlagen bis zu 30 und 35, eine Ge⸗ 
meinde 44% des Steuerſolls. Geſuche um Kirchenſammlungen 
für notwendige Neubauten oder Erweiterungen liegen ſo viele 
vor, daß es 30 oder 40 Jahre dauern wird, bis die letzten be- 
friedigt werden können. Wenn man für unſere kleine Diözeſe 
nur die allervordringlichſten rechnet, müßte mindeſtens eine 
Million an Baukoſten aufgebracht werden. In anderen Diözefen 
nd die Berhältn:fje teilweiſe noch ſchlimmer, beſonders in der 
zdiözeſe Bamberg, in deren Diaſporabe zirken ſchreiende feel- 
ſorgliche Bedürfniſſe beſtehen, zu deren Befriedigung die Mittel 
nicht aufgebracht werden können. | 


Was ich hier geſchrieben, kann von jeder zuſtändigen Stant3- 
auffichtsbehörde beftärigt werden. Die kaholiſche Kirche in Bayern 
wird vom Staat nicht fubventioniert; was der Staat leiſtet, ift 
nur ein kleiner Ecſatz für die in der Säkulariſation eingezogenen 
Vermögenswerte. 


Wie ſchon erwähnt, ſtammt das Vermögen der Kirchen 
fat ausſchließlich aus fr⸗iwilligen Gaben der Gläubigen und 
aus Stiftungen, deren Obliegenheiten erfüllt werden müſſen. 
Was die Sozialdemokraten verlangen, daß diejenigen, welche 
ein gottesdienſtliches Bedü fnis haben, auch die Mit:el dafür 
aufbringen ſollen, das haben die bayeriſchen Katholiken ſchon 
bisher in weitgehendſtem Maße erfüllt und erfüllen es auch 
letzt mit einem ſtaunenswerten Opferſinn. Der kleinſte Bauer 
gibt gerne für die Kicch⸗; er betrachtet fie als feine Kirche, 
auf deren Schmuck alle in der Gemeinde ſtolz ſind. Ein An⸗ 
griff auf dieſes Vermögen bedeutet einen Raub an dem, was 
die Gläubigen aus ihrem Privateigentum für den 
ihnen am Herzen liegenden frommen Zweck gegeben 
haben. Bei Einziehung des Kirchengutes müßten die not 
wendigen Ausgaben durch Kirchenſteuern aufgebracht werden; 
zu den Laſten, welche der grauſame Krieg bringt, würde eine 
neue ſchwere Belaſtung einer jeden Kirchengemeinde, nê 
beſon dere auch aller kleinen Leute kommen Der Raub 
an Kirchengut würde zum großen Teil dem religionsloſen 
Großkapital zugute kommen. 


Es it Talſache, daß bisher bei allen Beraubungen des 
Kirchenvermögens unerſetzliche Werte an Kunftgeueuftänden ver. 
nichtet worden find; es it weiter Tatſache. daß hierbei für den 
Staat jedes nal nur ein ganz kleiner Betrag abgefallen ift, wäh. 
rend der größte Teil des Raubes in die Taſche von 
Leuten gefloſſen iſt, welche für die Einziehung des 
kirchlichen Vermögens ſich am lebhafteſten betätigt 
hatten. So war es bei der Säk lariſation in Bayeın vor 
100 Jahren, ſo war es vor 20 Jahren in Frankreich; es find 
die ſchamloſeſten Beiſpiele von Betrug und Unterſchlagungen 
bekannt worden. Auch jetzt fragt man ſich vielfach, ob gegen 
das Kirchengut deshalb ſo lebhaft gehetzt wird, damit gewiſſe 
Leute einen großen Gewinn bei dem Geſchäfte machen oder ihren 
Kriege gewinn inzwiſchen in Sicherheit bringen können. Die 
radikalſten Revolut onsſchreier Sontheimer und Mühſam in 
München waren bekanntlich ſo hochherzig, zuzugeſtehen, es könnten 
die Kirchen am Vormittag den gläubigen Coriſten für ihren 
Sottesdienſt belaſſen werden, nachmittags aber müßten ſie für 
Abhaltung von wiſſenſchaftlichen Vorträgen und Konzerten zur 
Berfügung ſtehen; Theater und Tanzunterhaltungen würden 
wahrſcheinlich bald nachfolgen. Auch in München ſcheinen manche 
kereiſe ſchon ganz toll geworden zu fein. 


Heilige Nacht in ernster Zeil.“ 


chwer von dunkeln Banden ist die Welt umspbonnen, 
Schwarze Schatten steigen aus des Abgrunds Bronnen, 
Tot, erloschen scheinen alle Himmelssonnen. 


Nur mit unerbiltlich milleldigsen Bänden 
Schliesst die Nacht uns ein m ihren ehrnen Wänden, 
Dass wir keines Siernes tIröstend Leuchten fänden. 


a und nun im atemlosen liefen ron 
ieht die Welt im roten Flammenschein sich zeigen 
Jene Reier, denen alle Macht zu eigen! 


Einer nant als Richter auf dem weissen Pferde, 
Rotes Kriegsross enes zweiten stampt die Erde, 
hunger droht vom schwarzen Ross mit hohngebärde, 


Furchtbar schrecklich, taub für alles Flehn und Bien, 
Kommt der Tod zuletzi auf fahlem Ross geritten, 
Und Gespen.ter folgen grinsend seinen Schritten. 


Da zur Erde sinkt die Menschheit qualbezwungen, 
Sieht der letzten Tage Schreckals eingedrungen, 
Und das Richtschwert strafend über ihr geschwungen. 


.... Da horch. erklingt ein wunderholdes Tönen 
In aller Schreckensnächite Graus hinein, 
Die bangverstörten Herzen zu versönnen 
Und sanfte Labung ihrer Not zu sein. 
Schon uns’re Mütter kannten diese Weise 
Und deren Müllern war sie wonlvertraut, 
de Tausende schon sangen sie im Kreise 
er Ihren, frommgemut und stillerbaut. 
Wie viele Ardachtsflammen hat's enifacht, 
Das liebe Lied von stiller heil“ ger Nacht! 


Vor hundert Jahren ward’s zuerst gesungen 
In sternenklarer heil’ger Weinnachtszeit. 

In einem stılien Kirchiein Isı’s erkiungen, 
Fernab in grüner Bergeseinsamkeit. 

Zwei gläübig schlichte Männer sind's gewesen, 
Aus deren Herzen Worl und Weise quoll, 

An deren Süsse manches Herz genesen, 

So manche Seele Trost gewinnen soll. 

Sie ahnten kaum, wie Grosses sie erdacht 

Mit inrem Lied von stiller hei ger Nacht 


Und heute? Wie Jdereinst vor hundert Jahren 
Went milder Gotlesirosi aus diesem Lied. 
Umdräut von Sorgen. Aenustep und Gefahren, 
Preis allem Uebel, das vom Glück uns schied, 
So sind wir doch von Gott nicht ganz verlassen, 
Horch auf das Lied, du vielaeprüftes Herz! 
Kannst du die frohe Botschaft nicht erfassen? 
Die Gnade stieg ja einmal erdenwärls 

Und nat ein Gotleskindlein uns gebracht 

In wunderbarer stiller heil'ger Nacht. 


Drum seid geirost In allen bittern Leiden, 

Drüch auch die Last des Lebens noch so schwer! 

Nichts kann uns ja von Gotes Liebe scheiden, 

Ji's noch so schwarz und finster um uns her. 

Ein Sternlein leuchtet uns von Gottes Gnaden, 

Der Heiland führt uns aus der Nacht zum Licht, 

Nur mutig weiter auf den rauhen Pfaden, 

Dann mangelt uns die wahre Hife nicht! 

Und enaiich wäcnst für uns in voller Pracht 

Des Himmels Glück aus dieser heil’gen Nacht. 
Anna, Freiin von Krane. 


1) Zum Gedächtnis der Bunderljahrfeier des Liedes: „Stille Nacht, heilige Nach}. 
CCC 
Wirkungen des Franenwahlrechts. 


Von Dr. Stökle, Ulm a. D. 


Die allermeiſten, feien es Gegner oder Freunde des Frauen- 

wahlrechts, Männer oder Frauen, find ſich nicht klar über 
die ungeheuere Tragweite dieſer Neuerung Über die Folgen 
für unſere ganze künftige Kultur, Folgen, die zwar nicht ſofort 
eintreten werden, aber in der Linie folgerichtiger Weiterentwick⸗ 
lung liegen und ihren Einfluß geltend machen werden auf polt 
tiſchem, wirtichaftlidem und kulturellem Gebiete. 

In politiſcher Hinſicht werden die Frauen z 

in Eile auf die Wahlen vorbereitet, und das Nächſtliegende i 
daß ſie ſich einfach den politiſchen Parteien der Männer 
deren Parteiprogramm anſchließen. Ausnahmen davon find zum 


W. 52. 28. Dezember 1018. 


Allgemeine Rundſchau. 


Seite 705. 


zeit noch nicht zu erkennen. Die einzelnen Parteien nehmen 
auch Frauen unter die Zahl ihrer Abg ordneten auf. Es werden 
deshalb bei den kommenden Wahlen, die ſtreng genommen reine 
Parteiwahlen find. auf den einzelnen Parteiwahlzetteln Männer 
und Frauen als Abgeordnete nebeneinander ſtehen und ebenſo 
werden beide ſowohl von Männern als von Frauen gewählt 
werden. Das dürfte jedoch nur ein mehr oder wenig langer 
vorläufiger Zuſtand bleiben. Es iſt möglich, daß die Frau, 
fich ihres Eigenrechts und Eigenwerts auch in poli- 
tiſcher Hinf ht bewußt, zu eigener Parteigründung und 
eigenem Parteiprogramm ſchreitet, um die ipeziſiſch weiblichen 

te und Ideale zu betonen. Dabei ift ſelbſtverſtändlich nicht 
ausgeſchloſſen, daß ſolche weibliche Parteien auf weiten Gebieten 
mit den Männern zuſammengehen. Wahrſcheinlicher iſt vielleicht 
die andere Entwicklung, daß die Frauen innerhalb der Männer⸗ 
parteien ihren Ei: fluß in oben genar ntem Sinne geltend machen 
und dieſelben auf dieſe Weiſe umgeſtalten. Auf welche Art und 
Weiſe die Frau ihren ſpeziſiſch weiblichen Einfluß geltend macht, 
damit unſere ganze Kultur, die ſeiiher faſt nur auf rein männ- 
lichen Werten und Idealen aufgebaut war, einen weiblichen 
Einſchlag erhält, if ſchließlich Nebenſache. Die Hauptiſache if, 
daß die künftige Kultur das Produkt zweier Rompo». 
1 fein wird, eines männlichen und eines weib- 

en. 

Sind wir einmal ſoweit, oder auf dem Wege dazu, dann 
wird im Verhältnis des Fortſchritts in dieſer Richtung, fo ver- 
wunderlich diefe Behauptung auf den erſten Augenblick klingen 
mag, der virile Frauentypus, das „Mann- Weib“ ver- 
ſchwinden und der rein weibliche Typus erhalten bleiben. Dieſe 
paradox klingende Behauptung wird in ihrer Nichtigkeit erft er- 
kannt, wenn man die Entſtehung jenes „Mann⸗Weib“. 
Typus ins Auge faßt. 

Jede Bewegung, die ſich gegen herrſchende Zuſtände und 
Werte wendet, braucht zur Durchführung ihrer Ziele Perſonen, 
die ſich im herrſchenden Syſtem als tüchtig und brauchbar, als 
ausgezeichnet bewährt haben. Da nun untere Kultur in ihren 
Werten, Aufgaben und Zielen vorwiegend männliche Züge trägt, 
muß die dagegen kämpfende Frau zunächſt mit den gleichen 
Waffen kämpf. n, muß männliche Züge annehmen, um fid durch⸗ 
ſetzen zu können, damit jene Kulturwerte, Aufgaben und Ziele 
einen den weiblichen Eigenſchaſten eniſprechenden Einſchlag er- 
halten. Dieſen Kampf beſorgt der vir ile Frauentypus, der folge 
richtig verſchwinden wird, wenn die Bewegung, für die er kämpft, 
ſich ausbreitet und feſtſetzt und damit das Ziel erreicht iſt. 

Damit ift der Haupiein wand, der gegen das Frauenwahl⸗ 
recht geltend gemacht wird, auf das tote Gleiſe geſchoben. Es 
entfällt die Beſorgnis, die von bevölkerungspoli- 
tiſcher Seite gegen die von ihrem „eigentlichen Be 
ruf“ abgefallenen Frauen geltend gemacht wird, daß 
dieſe nämlich die Unfruchtbarkeit befördern. Daß das 
für den virilen Typus im allgemeinen zutrifft, wird nicht beſtritten. 
„Die Gedanken- und Arbeitekontinuifät d efer Frauen ift wenig 
durchbrochen und abgelenkt durch einen ſtärker empfundenen Fort— 
pflanzungstrieb, durch leidenſchaftliches Gefühl DdDu:ch erotiſche 
Ideen und Phantafien, durch Schwangerſchaft, Kinderernährung, 
durch erotiſche und miühterliche Sorgenbelaſtung; diefe Frauen 
weiſen, damit einbergehend, von vornherein meiſt wenig aus. 
geprägt ſcharfe pſychiſche und phyſiſche ſekundäre Geſchlechis⸗ 
merkmale auf.“ (Scheler.) Mit dem Verſchwinden des „Mann⸗ 
Weib“ Typus verſchwindet auch dieſe üble Folgeerſcheinung. 

Hier kann mit einem Wort die verderbliche Kokdu⸗ 
kation an vielen höheren Bildungsanſtalten geſtreift werden, 
in deren Schulklaſſen unter 30—40 Schülern 2—5 Mädchen 
find. Sie iſt, wie aus der Entſtehung des virilen Typus der 
Frau hervorgeht, mehr eine Folge, als eine Urſache 
jener Un weiblichkeit. Um mit tem Mann konkurrieren und 
einen Männerberuf angemeſſen ausfüllen zu können, mußte der 
männliche Bildungsgang eingeſchlagen werden Das Mädchen 
beſucht die Knabenſchule, Gymnaſium oder Re lſchule, beide in 
jeder Hinſicht auf dem rein männlichen E hos aufgebaut: 
95—98 % der M tſchüler, alle Lehrer find männlich; der Qpr- 
plan, die Methoden, die erzieheriſchen Momente — alles rein 
männlich. Was kann da von der weiblichen Eigenart übrig 
bleiben? Das Mädchen lebt ſich einfach mt ſeinem Denken, 
Fühlen und Wollen ganz in das männliche Ethos ein. Die 
ſpezifiſch männlichen Ideale, männlichen Werte, 
männlichen Ziele werden auch von der Schülerin 
auf- und angenommen. Das ganze Benehmen wird viril, 


vielfach bis zur Nachahmung männlicher Kleidung und auf der 
Jean bis zur Nachäffung ftudentiſcher Unſtiten, bis zum 

ute haus gehen, Biertrinten und Zigaretienr uchen. So wird 
die weiblia e Eigenart vollends unter drückt und es erſcheint der 
„Mann Weib”. Typus. Paulſen (, Syſtem der Ethit“ 2, 278) ſchildert 
ihn einmal in feier extremſten ßerung als „das g bildete 
Fcauenzimmer, das nur mit Büchern und Bildern Umgang 
haben mag ... als die emanzip erte Dame, die raucht, Zola 
li ft, mit Pferden und Hunden umgeh', ihr Haar kurz ſchert 
und am liebſten Männerkleider au zöne.“ Soweit geht ja die 
Vermännlichung für die Regel nicht. Allein mit der Aufnahme 
v ännlicher Ideale und Werie gebt einher die Mißachtung des 
häuslichen Berus und der häuslichen Arbeiten und 
der Frauen, die ſolche Tätigkeit ausüben. So kommt 
das ftudiere: de Mädchen leicht in einen ihrem innerſten Weſen 
völlig fremden, ur gefunden Intellektualiemus hinein, der völli 
überfieh', um mit Fö fter („Lebensſüh ung” 285) zu reden, „daß 
der wirkli te ganze Hausdienſt, wenn er mii Wille, G. iſt und Liebe 
erfaßt und ſtudiert wird, eine Lebensaufgabe bedeutet, die ſich 
an alle Fäyigkeiten des Menſchen wendet und jedenfalls weit 
mehr innerlich bildende Kraft befig als lle g. lehrten Berufe.“ 
Dazu kommt ein Weiteres! Durch Ausleſe kommen in der Regel 
nur die begabteren Mä chen in die Knabenſch len, konkurrieren 
alfo mit einer Meh zahl von durchſchnitilich weniger begabten 
männlichen Mitſchülern. Sie zeichnen ſich vor dieſen aus durch 
größere Aufmerkſamkeit, naſchere Auff ſſungsgabe und anhalten- 
den Fleiß. Das Mädchen nimmt bald un er ſeinen männlichen 
Konkurrenten den eften Platz ein. Dadurch wird der an und 
für ih ſchon dem männlichen Miiſchüler ac genüber flärkere Ehr- 
geiz geradezu ins Maßloſe geſteigert. Hochmut und Gering- 
ſchätzung der männlichen Mitſchüter find «ie Folge. Letzteres 
um fo mehr, als das Mäd en naſcher reif wird al- der Knabe 
und als Oberprimanerin mit ihren ettwa 19 J hren ſchon im 
heiratsfahiaen Alter ſteht, m. a W. in der öffentlichen „Geltung“ 
ſchon ein Rolle ſpielt, in der der gleichaltrige männliche Mitſchüler 
verſchwundet. Das kommt z. B. unb. wußt zum Ausdruck, wenn 
das Rektorat einer de artig zuſammengeſetzten Schule (nur von 
ſolchen, ncht von gleichmäßig aus männlichen und weibl chen 
Schü ern beſtehenden Schulen ift hier die Rede) die Lite der 
Abiturienten veröffentlicht und dabei die 15—20 mäunlichen 
Schüler einfach mit Bo und Zunamen bezeichnet, N die 3— 4 
aleichalrrigen Mädchen die B eichnung „Fräulein“ erhalten. 
We he Kenflikte werden in einem ſolchen Frauen eben faſt un. 
ausblibiich eintreten, wern die Stunde kommt, in der dieſe 
Frau erkennt, daß ihre weib iche E genart verfummert und fie 
trotz ihrer virilen Bildung doch nicht imſtande iſt, die männlichen 
Ideale und Zi le zu erreichen und zu re wirt chen. In eınem 
ſo hen Frauenleben lient eine ergreifende Tragik. Es ift die 
Erkenntnis und das B w ßiſein, daß die harmoniſche Einheit 
ihrer Perſönlichkeit, vielleicht unheilbar, zerriſſen ift. Hat die 
Frau Anteil an der Geſtaltung des Staatsweſens, 
fo wird dieſe Erſcheinung veiſchwinden. Die Fraven werden 
dis Recht in Anſpruch nahmen eine ih er E'genart und ihren 
Eigenwerten eniſprechende Ausbildung zu verlangen und dimit 
dann mit den nach ihrer Eigenart und ihren Eigenwe n ten aug 
gebildeten Männern gleichberechtigt zu fein. Die ſpesifiſch männ⸗ 
[che Bildung wird ihre domi ierende, allein gültige Stellung 
als Wertmeſſer ve lieren, nicht etwa um durch die fp zifiſch 
weibliche erſetzt zu werden, ſondern beide werden in harmoniſa er 
Ergänzung ein Neues ſchaff en, eine Ku-tur, die zu 
gleichen Teilen aus männlichen und weiblichen 
Eigenwerten beſteht. 

Von hier aus eröffnet ſich uns ein Blick in die Zukunft von 
unabſehbarer Tragweite. Max Scheler bringt das hier mehr 
Geahnte als Geſchaute zum Ausdruck: „Jede endgültige Steigerung 
der Berechtigungen der Frau in ſozialer, polinſcher und ökono— 
miſcher Hinſicht muß norwendig zu einer inneren Begrenzung 
der Stoßkraft aller der Werte und Kräfte führen, auf 
denen unſere gegenwärtige Ziviliſation ſich erhebt“ Nach ihm iſt 
die Frau „das von Hauſe aus konſervative Weſen, die Hüterin 
der Tradition, der Sitte aller älteren Denk. und Willensformen, 
und die ewige Bremskraft eines nach den Zielen bloßer Nationalität 
und bloßen „Fortſchritis“dahinſtürzenden Ziviliſarions⸗ und Kultur- 
wagens“. Er erwartet von dieſer Entwicklung „ine gewaltige 
Beimiſchung konſervierender, ſammelnder, erhaltender 
und alle jene Werte neuſtützender Kräfte, über welche der anar⸗ 
chi che, revolutionäre, zerſplitternde Geiſt der Neuzeit wie 
über etwas ‚Beraltetes’ hinwegzuſchreiten gewohnt war“. 
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Prinzip der Autorität werde in jedem Betracht, in Staat, 
Kirche, Gemeinde gewaltig gewinnen, ebenſo das Prinzip 
der Tradition in bezug auf alle nur gedenkbaren Inhalte, Sitte, 
Recht, Religion, Kunſt, Wiſſenſchaft ufw. und werde gegen. 
über dem der „Vernunft“ gewaltig gewinnen, wenn auch die 
männliche Autorität z. B. über die Frau ſich verringern und der 
traditionelle „Gehorſam des Weibes“ mehr und mehr verſchwinden 


würde. 
Dieſe Entwicklung vorausgeſetzt, welche Behandlung würden 
„B. die folgenden Fragen erfahren: eheliches Güterrecht, Ehe. 
bern uneheliche Kinder, Proſtitution, Geſchlechiskrankheiten, 
kämpfung der doppelten Moral, Duell, nicht zuletzt Krieg u. a.? 

Welche Neuformationen das Frauenwahlrecht in 
politiſcher Hinſicht bringen wird, werden wir für Deutſch⸗ 
land in abſehbarer Zeit erleben. Man kann aber mit Scheler 
weiter ausgreifen und die Fragen ſtellen: „Wie würde die politiſche 
Gleichſtellung der Frauen in Italien auf das Verhältnis des 
zum zum Staate und zum König einwirken? Wie auf das 

erhältnis Frankreichs zum römiſchen Stuhl?“ 
Aus dieſen wenigen Andeutungen iſt ſchon zu erkennen, 
daß wir vor etwas ganz Neuem ſtehen. Eine ſiegreiche 
eee bedeutet den Bruch mit der ganzen 

ergangenheit und den Anfang einer neuen Zeit. 
Wir werden geneigt ſein, der Ueberzeugung Schelers beizupflichten, 
nach der es in der geſamten Geſchichte keine einzige fried- 
liche Bewegung gegeben habe, die eine ſo durchgreifende 
Veränderung aller menſchlichen Verhältniſſe vollziehen wird wie 
eine ſiegreiche Frauenbewegung. Ihr gegenüber werde die Be 
freiung des dritten Standes in der franzöſiſchen Revolution — 
und, fügen wir hinzu: die des vierten Standes in der jetzigen — 
ihrer dauernden Wirkung auf die Menſchheit nach ins Bedeutungs⸗ 
loſe verſchwinden. 

Zum Schluſſe wollen wir noch mit wenigen Worten von 
einigen begründeten Bedenken gegen das Frauenwahl⸗ 
recht reden. Selbſt O. Baumgarten (in feinen ſonſt vor- 
trefflichen „Erziehungsaufgaben des neuen Deutſchland“, Tübingen 
1917) will den Frauen wohl Einfluß in Kirchen- und „vielleicht 
auch“ bürgerlichen Gemeinden einräumen, nicht dagegen in Staat 
und Reich. Der entſcheidende Geſichtspunkt gegen das Frauen- 
ſtimmrecht in letzterem Umfang ſei die Bedrohung der Familien⸗ 
haftigkeit. Durch das Hereinzerren der Frauen in den öffent⸗ 
lichen Parteikampf werde nicht bloß der Friede des häuslichen 
Lebens bedroht, ſondern vor allem das Vorrecht der Frau ge⸗ 
ſchmälert, ſich dem Sturm und Drang des öffentlichen Lebens 
fernzuhalten und die ſtillen, zarten Beziehungen des Gemüts und 
perſönlichen Lebens zu pflegen, in denen ihre Stärke und ihre 
Anziehungskraft auf alle Glieder der Familie beruhe. Dieſes 
durchaus nicht leicht zu nehmende Bedenken bei einem Mann, 
der in ſeinem genannten Buche ſo ſcharf und klar die Zeitver⸗ 
hältniſſe zu beurteilen verſtebt, iſt aber offenbar beeinflußt von 
der Vorſtellung des virilen Frauentypus, den der Verfaſſer an 
das Ruder kommen fieht bei Einführung des allgemeinen Frauen- 
wahlrechts. Wir haben oben gezeigt, daß wir im Gegenteil deſſen 
Verſchwinden erwarten und zugleich eine Aenderung deg feit 
herigen Parteikampfes durch den ſtarken weiblichen Einſchlag, 
den die ganze Politik bekommen wird. Wie auf allen anderen 
Gebieten, ſo iſt wohl auch hier die Möglichkeit in Ausſicht, daß 
das „öde Parteigezänk“ ganz anderen Formen Platz machen wird, 
wenn einmal die echtweibliche, nicht die vermännlichte Frau, wie 
vielleicht anfangs, mitreden wird. 

Auch Förſter (a. a. O. 300) will vom Frauenwablrecht 
nich“s wiſſen. Denn in den Parlamenten würden die Geſchicke 
der Kultur nicht entſchieden. Dort werde nur in Rede und 
Gegenrede dargeſtellt, was in den Tiefen der Volksſeele längſt 
entſchieden ſei. Darum ſei der Einfluß auf letztere, „die ſtille 
Wirkung auf die öffentliche Meinung“, die Aufgabe der Frau. 
Die Grundlage, auf der ſich Förſters Meinung aufbaut, war 
bisher zweifellos richtig. Sie iſt heute völlig erſchüttert und die 
Parlamente werden künftig eine ganz andere Bedeutung haben 
als ſeither. Will die Frau entſcheidenden Einfluß gewinnen auf 
die Geſchicke der Kultur, fo wird ihre Mitwirkung in den Parla-. 
menten nicht zu umgehen ſein. 

Das Geſagte gilt ähnlich für Paulſens Argumentation 
(a. a. O. 2, 271 f.), die ſozuſagen auf dem Militarismus aufgebaut 
iſt. Wer politiſche Gleichſtellung der Frauen fordere, der müſſe 
auch die militäriſche Gleichſtellung fordern. Könne man die 
Frauen nicht zu Soldaten und ee machen, fo könne man 
fie auch nicht zu Landräten, Richtern, Regierungspräfidenten und 


Miniſtern machen. Denn alle obrigkeitliche Gewalt beruhe zu⸗ 
letzt immer darauf, daß ſie bewaffneten Männern gebiete. Das 
war für die vorrevolutionäre und die alte Friedenszeit richtig, 
allerdings mit der ſeltſamen Ausnahme, worauf ſchon 8. St. Mill 
aufmerkſam gemacht hat, daß Frauen zu Staatsoberhäuptern 
berufen wurden, die wie Eliſabeth, Maria Thereſia, Katbarina II. 
ihre Regierungsfähigkeit hinlänglich bewieſen hätten. Mit dem 
Zuſammenbruch des Militarismus und der kommenden allge⸗ 
meinen Abrüſtung bricht auch die Folgerung Paulſens zuſammen. 
In Gegenſatz zu den Genannten tritt Max Scheler, 
deſſen Aufſatz: „Zum Sinn der Frauenbewegung“ (Abhandlungen 
und Aufſätze 2, 265 — 292) wiederholt angezogen worden ift. In 
ſeiner tiefgründigen, tiefſchürfenden Art iſt er, den wir einen 
der Unſeren nennen dürfen, dem tiefen Sinn der Frauenbewegung 
nachgegangen und zu dem oben genannten Reſultate gekommen, 
dem wir uns angeſchloſſen haben. Seine Ausführungen ent- 
ſtammen der Zeit vor dem Krieg und vor der Revolution, wo 
man noch keineswegs auch nur ahnen konnte, daß die Verwirk⸗ 
lichung jener Gedanken gerade in Deutſchland ſo unmittelbar 
bevorſtünde. Seine damals ausgeſprochene Meinung wird uns 
ur zum heißen Wunſch, daß nämlich „die Vorteile, die ſich der 
ache der katholiſchen Kirche aus einem Fortſchritt der Bewegung 
endgültig — wie jeder konſervativen Sache — ergeben müſſen, 
in Deutſchland unmittelbar praktiſch fruchtbar werden“ möchten. 
Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung der Geſchichte, daß die 
Frauen gerade in dem Augenblick zur Mitentſcheidung eintreten, 
wo es fih in letzter Linie um den Kampf zweier Welt ⸗ 
anſchauungen handelt, um Chriſtentum oder Sozialismus, 
die nach einem Worte Bebels ſich zu einander verhalten wie 
Waſſer und Feuer. Mögen ſich alle Frauen der unge- 
heuren Bedeutung deſſen bewußt ſein, wofür ſie 
ihren Stimmzettel zum erſtenmal zur Wahlurne 
tragen. l 


ZZ ZASTSESISTESTETESTS 
Woher die veränderte Haltung unſerer Jugend? 


Von Geiſtl. Rat Prof. Dr. Hoffmann, München. 


ie Entwicklung, welche die Jugend während des Krieges burd- 

gemacht hat, ift betrübend. Und doch kann fie nicht wundernehmen; 
unter den gegebenen Verhältniſſen mußte fie jo verlaufen. Die Ur- 
ſachen find mannigfach; fie liegen teils in der jugendlichen 
Natur ſelbſt, find aljo pſychologiſch, teils treten fie von außen heran 
und haben zumeiſt ſozialen Charakter. 

Wenn ein Krieg lange dauert, dann bringt er mehr die un- 
günſtigen Inſtinlte in der Menſchennatur zum Aufleben als die edlen 
Regungen und Strebungen; er trägt zur Verrohung bei. Dieſes gilt 
namentlich für die heraureifende Jugend. Sie hat gleichſam eine 
ſeeliſche Einſtellung auf ſeine ſchlimmen Seiten und beſitzt Eigenarten, 
die von demſelben ſtarl berührt werden und ſich unter ſeinem Einfluſſe 
ausbilden. 

Ein Zug der jugendlichen Natur geht auf Be⸗ 
tätigung, namentlich auf Verrichtung hervorragender Werke, die 
Ruhm zu finden vermögen, wenigſtens im Kreiſe der Kameraden und 
Freunde. Wäre der Krieg nach kurzer Zeit beendigt geweſen, er hätte 
ein hervorragendes Ruhmesblatt in der Jugendbewegung der Neuzeit 
gebracht. Da aber die Heranwachſenden nicht durchaus und namentlich 
nicht in den unteren Alterslagen Gelegenheit zu den Heldentaten des 
Krieges fanden, wandte ſich die einmal angeregte geſunde Energie 
unter dem Einfluſſe widriger innerer und äußerer Umſtände, von 
denen die letzteren größtenteils ſozialer Art find, zu ſchlimmen Trieb- 
und Zweckhandlungen. Es kam zu Vergehen, ja Verbrechen, die zu⸗ 
meiſt mit Vorkommniſſen im Kriege Aehnlichkeit haben. Das Re⸗ 
quirieren wurde zum Diebſtahl, wobei in vereinzelten Fällen Mord 
hinzutrat. Charakteriſtiſch war der Zuſammenſchluß zu Vanden. 

Die noch unreife jugendliche Natur hat ein nur unentwickeltes 
Auffaſſungsvermögen und wird durch ein ſtetes Schwanken in Stime 
mung und Willen hin- und hergetrieben. Darum erliegt der 
Pubeſzent gar leicht ſuggeſtiven Einflüſſen, be⸗ 
ſonders dann, wenn ſie in der Richtung ſeiner Wünſche und Strebungen 
gehen. Die Nachahmung ſpielt eine unheimliche Rolle; dieſes 
offenbart ſich außer den Kriegszeiten vorzüglich bei den Selbſtmord⸗ 
fällen. Solche Abhängigkeit von der Macht des Beiſpiels läßt ſich auch 
bei den Verfehlungen der Jugendlichen in der Kriegszeit feſtſtellen. 
Es bekundet ſich eine Nachahmung von Taten unſerer Krieger, auf die 
Verhältniſſe des jugendlichen Lebens übertragen, eine Wiederholung 
von Handlungen der Kameraden und anderer Altersgenoſſen. Eine 
„Heldentat“ ruft regelmäßig eine Reihe anderer ug bervor. Seh 
dem Heranwachſenden aber die Energie oder die Möglichkeit zur Aus- 
übung, dann begnügt er fih, ſolche zu erdichten und feiner Umgeberm 
vorzuſpiegeln. Die tollſten Romanbildungen traten auf, in denen 
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Orden und Auszeichnungen, insbeſondere die Erlangung des Eiſernen 
Aveuzes, einen weiten Raum einnehmen. . 

Der Nachahmungstrieb erhält eine eigenartige 
Anregung und Richtung ſeitens der jugendlichen 
Phantaſie. Dieſe iſt lebendig, aber auch ausſchweifend und phan⸗ 
taſtiſch. Man hat konſtatiert, daß gerade Uebeltäter aus der Pubertäts⸗ 
zeit an einem Uebermaß der Einbildungskraft leiden, die ihnen grauen⸗ 
volle, verbrecheriſche Bilder vorzaubert. Hemmungsvorſtellungen hin⸗ 
dern in normalen Verhältniſſen die Auswirkung ſolcher Vorſtellungen 
in Handlungen. Hier brachte der Krieg eine recht ungünſtige Folge. 
Die häufig bluttriefenden Berichte vom Kriegsſchauplatz, mündliche und 
ſchriftliche, ihre Verwertung in Kino und Schundliteratur mit Aus⸗ 
ſchmückung und Zudichtung beſeitigten nach und nach jene Hemmungen. 
So ſtellte fih der ganze jugendliche Vorſtellungskreis unter das Kriegs- 
leben und nimmt entſprechend dem Zuge der Pubeſzenten das Gepräge 
von Roheit, Auflehnung und auch kriminelle Formen an. 


Solche ſeeliſche Sonderarten der Jugendzeit 
finden während des Krieges in äußeren Umſtän⸗ 
den reichlich Anregung und Ausbildung In den 
oberſten Volksſchulklaſſen oder auch mit der Entlaſſung aus der Schule 
iſt die Erziehung des Ar Menſchen keineswegs abgeſchloſſen; man 
möchte le maT daß fie jetzt erft recht einzuſetzen hat. Dazu erfordert 
ſie in dieſen Jahren größtes Verſtändnis und die Fähigleit, die Mittel 
nach der jedesmaligen Lage finden und anwenden zu können; nicht 
felten ift eine feſte Hand notwendig. Nun aber brach mit Beginn des 
Krieges die Erziehung bei vielen jungen Leuten ab, bei anderen ſetzte, 
wenn man ſo ſagen darf, eine höhere Erziehung gar nicht ein. In nicht 
wenigen Familien fehlte ja der Vater, in manchen war zudem die Mut⸗ 
ter infolge der Führung des Geſchäſtes oder aus anderen Gründen 
verhindert, ſich um die heranwachſenden Söhne zu bekümmern, falls 
dieſe überhaupt etwas nach ihr frugen. Der Junge war ſich vielfach 
jelbſt überlaſſen, beſchäftigte fidh in feiner freien Zeit mit dem Lefer 
von Schundſchriften, beſuchte das Kino oder plante im Kreiſe von Kame⸗ 
raten die Ausübung von „Taten“. Die Zucht der Schule, unter der der 
Junge noch geſtanden wäre, ließ ebenfalls nach oder fiel weg, da die 
Schulhäuſer vom Militär in Anſpruch genommen und die Lehrer 
zahlreich einberufen waren; Knaben, die in der Lehre waren, wurden 
frei, da der Meiſter gleichfalls unter den Waffen ſtand. 

Den höchſten erzieheriſchen Einfluß auf den Ju- 
gendlichen übt eine gute Umgebung aus. Wie ſegens⸗ 
veich wirkten da früher die Innungen und Zünfte und in der Jetztzeit 
noch religiös ⸗ſittliche Landgemeinden! Der Krieg hat den Heran- 
wachſenden vielfach und mancherorts gründlich dieſe Erziehungshilfen 
weggenommen. 3 ſahen dieje? er materialiſtiſche und ſelbſt⸗ 
ſüchtige Geiſt, der ſich vorher nur verſteckt und verſchämt geltend machte, 
feierte jetzt Orgien. Ein großes Vermögen auf Koſten der Allgemeinheit 
erwerben, gleich mit welchen Mitteln, und die Genußſucht zu befriedigen 
um jeden Preis, war das Beſtreben vieler Leute. So geſchahen Uns 
gerechtigkeiten, Diebſtahl, Bewucherungen; man wandte fih Bergnüs 
gungen zu, die ſelbſt in geordneten Zeiten ſtärkſten Anſtoß erregen 
müßten. Die Jugend kam nun auch teilweiſe mit all dieſen Dingen 
teils in der Wirklichkeit in Berührung, teilweiſe erlangte fie Ken'itnis 
davon durch Hören und Leſen. Nur Heuchelei, eine pädagogiſche Lüge 
kann die Jugend darum darin ſehen, wenn die Erwachſenen ſie zu 
einem mäßigen, ſelbſtloſen, idealen und ſittlich geordneten Leben ans 
leiten wollen. Nicht wird man ſich wundern dürfen, wenn nun die 
Jungen nicht den Lehren ſondern dem Beiſpiele der Alten folgten, 
um ſo mehr, als dieſes ja Strebungen und Wünſchen der reifenden 
Natur völlig entſprach. 

Auch wirtſchaftliche Urſachen wirkten zum Nie⸗ 
dergange mit. Anfänglich beſtand für viele Jugendliche Arbeits: 
johaleit und infolgedeſſen Not. Dann bekamen fie Geld, reichlich 
Geld, in die Hand. Dieſes benützten ſie nun vielſach, um den großen 
Herrn zu ſpielen. Die Zahl jener jungen Leute, die, teilweiſe ohne 
Wiſſen der Eltern, ſich ein Depot bei einer Bank anlegten, iſt gewiß 
nur gering. Das Geld wurde meiſtens verſchwendet und führte auf 
Abwege, zu Handlungen, die mit dem Geſetze und der Sittlichkeit im 
Widerſpruche ſtehen. Solche Jungen, die reiche Einnahmen haben, er— 
langen damit in vielen Fällen einen großen Einfluß auf die Familie. 
Mütter und jüngere Geſchwiſter ſind von ihnen abhängig. Damit 
glauben fie auch das Recht zu beſitzen, den Haus!prannen zu ſpielen. 

Bei entarteten Jugendlichen fällt jede höhere Betrachtungsweiſe 
weg. Ein ſtarker Zügel, der ſie von ungerechtem Tun zurückhalten 
könn:e, iſt gelockert, indem die Furcht vor Entdeckung und Beſtrafung 
geringer geworden iſt; der Grund liegt zum Teil daran, daß viele 
Polizeibeamte einberufen waren. Auch beſtand die Möglichkeit, in 
einer Amneſtie eine auſerlegte Strafe wieder erlaffen zu erhalten. 

Vielleicht dürfte auch, um noch einen Punkt angus 
ühren, erwogen werden, ob denn die Art, wie man 

ie Jugendlichen von ſchlimmen Wegen fernhal- 
ten und auf gute führen wollte, wohl richtig war. 
ahlreiche behördliche Erlaſſe hatten für mancherlei Verfehlungen Be 
rafungen angedroht. Jugend⸗ und Volksfreunde haben dieſe begrüßt 
und gewünſcht, daß ſie in der Friedenszeit beibehalten würden. Doch 
nüchterner Erwägung und mit aa T der jugendlichen 
Eigenart wird man ſicherlich bekennen müſſen, daß ſolche Maßregeln 
vielmehr den Trotz der Heranwachſenden herausfordern und ſie an⸗ 
reizen zur Ausführung des Verbotenen. „Ich will einmal ſehen, wer 


mich hindert, auf der on Zigaretten zu rauchen und in das Rino 
zu gehen!“ uſw., ift der Gedankengang vieler dieſer jungen Männer. 
Und ſie durften bald die Crfahrung machen, daß ſie Recht hatten. 
Manche jener Erlaſſe ſind nur ſchwer durchzuführen und um andere 
lümmern ſich jene nicht, denen es zukommen würde, über die Aus⸗ 
führung zu wachen. Wir wollen indes nicht unterlaſſen, zu betonen, 
daß wir mit dem Geſagten keineswegs die Tätigkeit der genannten 
Stellen als durchaus unrichtig bezeichnen und der gänzlichen Beſeitigung 
ihrer Anordnungen das Wort reden wollen. (W N.“, Nr. 6.) 

Auch der Strafvollzug an Jugendlichen darf zum Gegen⸗ 
ſtand der Ueberprüfung gemacht werden. Tatſächlich ſprechen Paͤda⸗ 
gogen und Jugendrichter die Ueberzeugung aus, daß Gefängnisſtrafen 
nicht geeignet ſeien, um „dem maſſenhaften Verbrechertum Jugend⸗ 
licher, einer der ſchlimmſten Begleiterſcheinungen des Krieges“, zu 
ſteuern. Schwer ſcheint es allerdings, etwas Geeignetes in Vorſchlag 
zu bringen. í 

Gewiß entſchieden ift die Ueberzeugung, daß unſerem Volke eine 
ſchwere Gefahr droht, wenn feine Jugend entartet, und ernſte Beſtre— 
bungen wurden bereits gemacht, die „Jugendnot“, wie fie der lang⸗ 
dauernde Krieg gebracht hat, zu heben. Die Wendung aber, welche die 
politiſche Lage in unſerem Vaterlande in den letzten Wochen genommen 
hat, droht die guten Abſichten zu vereiteln. Die Verhältniſſe ſind ja 
derart, daß ſie die ungan igen Inſtinklte und Neigungen 
der Jugendlichen eradezu hervorlocken und kräftigen. 
Wer noch an die Zukunft unſeres Volkes glaubt und den Mut beſitzt, 
an ſeiner Hebung mitzuarbeiten, wird in der Tätigkeit zur Erziehung 
der heranwachſenden Generation eine der vorzüglichſten Aufgaben 
erblicken müſſen. Auf eine Unterſtützung durch die ſtaatlichen Be⸗ 
hörden dürfte kaum zu rechnen ſein; man wird bereits zufrieden ſein 
müſſen, wenn von da aus nicht die wichtigſten Erziehungsmittel: 
Zucht und religiöſe Förderung, beſeitigt oder doch aug- 
gehöhlt werden. , 
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Unter der Trikolore. 


Stimmungsbilder aus dem „befreiten“ Metz. 


eg jubelt und zittert vor Freude. Was 48 Jahre lang unter 
fremder Decke heimlich fortglühte, was auf Speichern an Trikoloren 
und in den Herzen an franzöſiſchem Nationalismus aufgeſpeichert war, 
das kann ſich ſetzt frei nach außen entfalten in der ganzen warmen 
Leidenſchaft des Romanen. Und wir können es ihnen nicht verübeln. 
Wir, die wir vor einem zerſchlagenen Vaterlande ſtehen, ahnen, 
was es heißt, eine durch faſt 50 Jahre getragene Hoffnung endlich der 
Erfüllung zugeführt zu ſehen, wenn es uns auch hart ankommt, 
Stammesbrüder, deren Herzen wir nicht erobern konnten, von uns 
wieder ſcheiden zu ſehen — durch die Schuld der Berliner Regierung. 
Am 19. November zogen die erſten franzöſiſchen Truppen unter 
General Pétain in die Moſelfeſte ein. Der General ließ unter frene. 
tiſchem Jubel der Menge am Marſchall Ney⸗Denkmal die „glorreiche 
Armee vorbeiziehen und wuſch ſo die Schmach ab, die Metz, die Jung⸗ 
fräuliche, getroffen hatte“.“) Alle Glocken der Stadt läuteten, die „Mutte“ 
dröhnte dazwiſchen, auf der Symphorieninſel donnerten franz öſiſche 
Salden. Luftgeſchwader führten ihre Kunſtſtücke auf. Em Fiieger 
verfing fh in den Telegraphendrähten am Kalſer Wilhelm-Platz (place 
Royal) und ſtürzte in die Menge. Im Stadthaus wurde Pétain vom 
Deputierten Herrn Jung begrüßt. Es folgte der Einzug in die Rathe. 
brale. „Der Paradeplatz (place d' Armes) nahm ein ſtrenges, aber groß: 
artiges Ausſehen an, als der Marſchall und ſein Gefolge vom Stadthaus 
zur Kathedrale hinüberzogen. Der Nebel verfinſterte den alten Platz, 
der ein fo ausgeſprochen franzöſiſches Gepräge hat; die Kathedrale 
reckte ſich ernſt und herrlich empor, ihre Formen tauchten in die ſinkende 
Nercht. Sie öffnete weit ihr großes Portal, um den „großen Soldaten 
Frankreichs zu empfangen.“ Generalvikar Peit ſprach die Begrüßungs⸗ 
worte. Die Schüler der Domſchule ſangen das Te Deum. Am Grabe 
des letzten franzöſiſchen Biſchofs wurde ein Vaterunſer gebetet. 
Dann begab fih der Zug zum Bezirkspräſidtum. Die Militär., 
kapelle ſpielte die Marſeillaiſe. „Welch ein Gegenſatz zweſchen den flam⸗ 
menden Tönen des franzöſiſchen Nationalgeſanges und dem nüchternen, 
gemachten „Heil Dir im Siegerkranz“, das ſo oft ſeit 48 Jahren an 
demſelben Platze bei den Kaiſerempfängen geſungen wurde. Vor der 
Beſitznahme des Bezirkspräſidiums durch M. Mirman ſollte die Marſeil⸗ 
laiſe an dieſem öffentlichen Gebäude widerhallen, um die deutſchen 
Echos zu verjagen, die ſich dort feit faf einem halben Jahrhundert an- 
geſammelt haben.“ Der General Maud' Any. Gouverneur von Meg, 
ſetzte Mirman, den commissaire de la République, in fein Amt ein. 
Marſchall Foch wurde am 26. November in Metz empfangen. 
Auf der Chambiere Inſel hielt er die Truppenſchau der „ziviliſterten 
Armee mit den fanfıen Sitten, der männlichen Diſziplin, geſchult durch 
ein volkstümliches, höfliches Kommando”. An die 39. Diviſton richtete 


ga Zitate find entnommen den Nummern 2—12 der franzöflichen 
Metzer Preſſe, die feit dem 18. November unter dem Titel erſcheint: „Le 
Messin“ — „Le Lorrain“ — „Le Courrier’, Journal intérimaire, édité 
à titre provi ire et en commun par les trois journaux de Metz, inter- 
dits le 31. juillet 1914. 
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der Feidherr unter anderem dieſe Worte, kurz, befehlsmüßig, impo⸗ 
wierend: „Die 39. Diviſton hat herrliche Reuimenter. Ich mußte fie 
ſehen. Gedenken wi: der Toten. Ihr Andenken bl.ibt. Ich bin be 
friedigt. Ich hibe Euch bewundert.“ Beim Empfang in der Kathe ; 
drale fand Migr. B It dem alten Satler von St. Cement (dem biſchoflichen 
Gymnaflum in Mp) g g nüber beſonders herzliche Worte. 

Die trunkene, wahnſtanige Freude der Meger ſchien den Naneyern 
noch nicht laut genug zu fein. So rechtfertigt denn die Metzer Pieſſe 
die lottringiſche Art: „Der Lothringer ift lem geräuſchvoller Macher, 
er if in fidh veridi: ff n, vorfiatia, zögernd (Qui s'y frotte, s'y pique). 
Wem der Sieneejubel über die Rückk. hr zu Frank eich kein Freude · 
jauchzen entlockte, dem prete er Tränen aus den Au en.“ Mirman 
gefent: „Als ich auf den geliebten Domplaß kam, fl.ffen mir Tränen 
aus den Augen. Ich will nech verſuchen eu ſchtidern, was ich empfand 
Jah bin ein Mann der Wiſſenſchaft, bin Mathematiker, ich verfüge nicht 
über Kunſtmiitel, meine Gefühle auszudrücken; ich konnte nur leiſe 
weinen Bon einem Bäcker wird erzählt, aus der Goldkopfſtraße, 
der bei der Ankunft der erten franzoſiſchen Soldaten nur die Worte 
ſagte: „Ahl Da find fle endlich. Oh, mir ift nicht wohr!“ Und er fant 
auf einen Stuhl und verſchied. Die Freude der Mı per beim Einzug 
der Frarzoſen war eine der tiefen Freuden, die töten. So meint 
das Lokaiblatt. b 

Nach all dieſen Paraden und Empfängen fegte Mirman die 
franzöſiſche Verwaltungs maſchine in Gang. Der Gemeinderat wurde 
tonftitwiert. Herr Pievel ift Bürger meiſter, unter den f: de Beigeordneten 
ift eine Dame, was in der franzöſiſchen Politik eine N. uerung b. deutet. 
Mirman gibt als Richttinten feirer Polttik die Weiſung Clémenceaus an: 
„En deux mots, mes entants, vous allez administrer là— bas avec toute 
votre tête et tout votre coeur.“ Er fuhrt in femen Erlaſſen die ſtocze 
Sprache des Segers. Den in Lothringen zurückgebitebenen Deuiſchen 
verkündet er: „Wenn auch Frankreich in dem edlen Stolz feiner Siege 
Dienerin des R: dte bleibt, fo vergißt es doch nicht — vielmehr mucht 
dieſes Recht es ihm zur Pflicht, nicht zu vergeſſen — die Verbrechen, 
deren Opfer feine Kinder wurden. Diejenigen, die ſich damit begnügten, 
dieſen Verbrechen zuzuflimmen, werden nicht verfolgt werden; wenn 
Ihr heute die moral iſche Verirrung erkennt, in die Euch Eure Gewiſſens⸗ 
lenker gezogen haben, fo überläßt Euch Frankreich voll Mitleid Euren 
Gewiſſen⸗ biffen; wenn Ihr noch nicht einſichtig geworden fetd. fo über 
läßt Euch Frankteich mit Verachtung Eurer Verworfenheit. Aber denen, 
die an iruend inem Verbrechen teilnahmen, wird es anders ergeben...” 

Denſelben anmaßenden Ton finden wir wieder in dem intereſſanten 
Antwortſchreiben, das M. rman an Biſchof Benzler richtete, der das 
Unglück hatte, ihn zu dem feierlich n Te Deum einzuladen. Mu man 
lehnte ab, nicht aus reltmöhın Gründen (Mirman it Jude). J. 
Lothringen weird es bald keinen Prieſter und keine Schweſter mehr 
geb n, deren Freund er nicht ift. Wie oft hat er nicht die Wingen etres 
alten Loihringer Pfarrers geküßt, der von den D.utichen vertolgt wurde. 
Weiter heißt es in dem Bref: „Im deutiſchen Klerus gab es hohe 
Würdenträger, die all diefe Verbrechen, all diefe Schmach verherrlicht 
haben „Ich und Gti“ proklamierte der Exkaiſer, und fie haben es 
g-waut, diefe Satrilegien zu ſeanen! Es ıt mir nicht bekannt, d. f 
die Stimme eines eirzinen Biſchafs. Paſtors oder Rabbiners Deutſch. 
lands ſich erboben hätte, um öffentlich im Namen des Guten gegen 
das Böſe, im Namen des Wahren nepen das Faliche, im Namen Hottes 
ſelbſt gegen dieſe verbrecheriſche Aneignung feter göſtlichen Q heit zu 
proteftivren. Ich weiß jedoch Herr Biſchof, daß Sie ſich inn Scharten 
bemühten, m hr ale einmal die verbrewertichen Hände zurückzuhalten; 
ich weiß auch, daß Sie unter all dem Uebel geluten haben das Sie 
nickt verhindern konnten Für diefe Bmühungen und diefe Leiden 
haben Sie Auſpruch auf meine Hochachtung, die ich Ihnen hiermit 
öff utlich erweiſe.“ Nun gibt er die Elk ärung, wee halb er nta t kommen 
kann. Dex Biſchof ſingt das Te Deum nur zum Dank für das Kriegs- 
ende. Der Franzoſe aber fin.t ce zum Dink für das nie dergeſwlagene 
Verbrechen und dag triumphierende Recht Deshalb kann Mirman mit 
feinem feinen Gewiſſen d:o biſchöfliche Te Dum nicht mitfingen. — 
Im übrigen ſucht man alluemein Biichof Benzler gerecht zu werden, 

„der alles Deutſche bint ınıtellte, um nur Biſchof zu feiu”. 

a Auch der Bestrtapräfld.nı von Lothringen, Freiherr v. Gemmingen, 
wird mit einem Lobe abgeſpeiſt, weil er die Verteidigung der Bioil. 
bevölkerung übernommen habe. Und dag ift fein Glück, ſonſt bätte ihn 
Mirman noch ſchlechter behandelt, wie er es tat. Er erklärte dem 
W äſtdenten, daß der „commissaire de la Képublique“ im Bezirfepräſtdium 
vollpändig zu Haufe ft. Ss wurde der verat nftoole Präſi ent auf 
die Straße geſetzt, und Mirman feierte in dff n Räumen feine Fefe, 
als fei er da wirklich ganz zu Hiuſe In mehr oder weniger ſaden⸗ 
ſcheinige Höflichkeit gekleidet folgt fo die Tyrannis im nationaliſtiſchen 
Regime. Alle deutſchen Beamten werden entlaſſen, die Bürge me fter, 
auch in den deutſchen Sprachgebieten, werden durch franzöſiſche erſetzt. 
Die franzöſiſche Ungeſtaltun ! der Schule wird kräftig in Anar ff ne: 
nommen. Das Minimum, das zu leiſten ift, fegt Mirman folgender: 
maßen an: 1. Den Schülern müſſen Wörter der franzöſiſchen Umgangs⸗ 
sprache als Schriftmuſter gegeben werden. 2 Allen Schülern muß die 
Geographie Frankreichs, feiner Kolonien und femer Verbündeten ge 
lehrt werden 3. Die Schüler müſſen die Melodie der Marſeillaiſe 
lernen, wenigſtens 2 Strophen dieſes „himmliſchen Geſanges, deren 
Aunſterblichkeit der große Krieg geweiht hat“. 

Dieſen poſtiiben Forderungen entſpricht das Verbot, deutſche 
Leſchichte, Geographie und Geſang zu lehren. So ignoriert Frantreich 


den deutſchſprechenden Teil der lothringiſchen Berl. 
kerung vollſtändig und geht ohne Zucken und Wägen feinen 
nationaliſtiſchen Weg. Zur Erreichung feiner Zwecke kommt ihm der 
deuiſche Schulzwang ſehr gelegen. Mirman läßt thn in feiner ganzen 
Strenge fortbeſtehen. f | | 3 
Die deutſchen Straßenſchilder, denen ert kürzlich der deutſahe 

Militarismus zur Alleinherrſchaft verhalf, werden wieder durch frame 
zöͤſiſche abgelöſt. Alles, was an die Hohen zollern erinnert, wird ver. 
nichtet. Le Demaquillage (Entſchminkung) if lebhaft im Gange. Mar 
idal Ney und Fabert blieben unangetaftet unter deutſoer Herrſchaft. 
Den Hohen zollernſtandbildern ſch ingt franzöſiſcher Haß ein Drahtſeil 
um, ein Auto zieht daran und die Menge umjub It die geftürsfen 
Herrſcher und toit feinen Haß daran in gemeinfter Weiſe. Am Doms 
portal ſteht der bekannte Prophet Daniel, der die Züge des Kaiſers 
trägt. Franzöfiſcher Witz legt ihm Handſchellen an und hängt ihm ein 
Schid um: Sic transit gloria mundi. Ju einem Gedicht heißt es: 

„Sur le sol, gisent abaitues 

les abominables statues 

de l’oppresseur cent fois maudit: 

L'illustre Guillaume, en prophète, 

porte, enchainé, cette étiquette“; 

«Sic transit gloria mundi |» 


Auch wirtſchaftlich tobt ſich der franzöſiſche Haß aus. Es wur 
eine Sauvegarde gegründet zur Boykottierung der deut chen G. ſchäfte. 
Der „Botte” eines Regiments ruft ſelbſt die Kinder zum Wirtſchafts⸗ 
krieg auf. Sie folen keine deutſchen Spielzeuge annehmen. „Petite, 
luttez aussi 

„Sur l'article maudit qui portera la trace 

des doigts toujours sanglants de la plus vile race; 
levez vos pieds mignons et soyez vaincus 

que les boches par la. . . seront deux fois vaincus. 
— Debout, petits soldats, pour la luite future 
brisez dans ses produits la fameuse culture.“ 


Die Wogen des Nationalismus geben hoch. 

In dem ganzen Bilde haben wir noch die hübſchen jungen 
Metzerinnen vergeſſen, die mit ihrer ſchmucken Loth ingen tracht einen 
friſchen, liebens wür igen Ton in das Treiben bringen. Im Ratbaus 
kredenzen fie vin gris. Im Bezirkswäſidium ſchmrichelt ihnen Mirman 
mit den Worten: „Sie haben das heilige Feuer unterhalten, ic n ige 
mich tief vor Ihnen“ Marſchall Foch begrüßen fie auf der Coambiere 
Inſel, die Arme voll Blumen, durchbrechen fie die Poten und huldigen 
dem fran zöſt'chen Krieaskönig „Mes demoiselles, vous êtes trop belles, 
vous allez faire prur à mon cheval.“ Am Abend nac Pétains Einzug 
ziehen lachende Gruppen junger „poilus“ Arm in Arm mit den Dieg:r 
Mädels durn die St ofen und fin en halbvergeſſ ne alte Lieder: 
„Marguerite, prête moi ton cœur ... Flotte, flotte, petit drapeau...“ 

Und alle diefe jungen Menſchen fühlen ſich zu Haute, endlich 
zu Hufe. „Das it ncht mehr die Steifheit, der eitte Dünkel der 
Deutſchen. Das it die wohlwollende Art, ſich den Hof zu machen, 
die vollendete Höflichkeit, die ſuße Milde der romaniſchen Sitten. 
Gewiſſe deutſche E emente, die noch bier find, ſtoßen ſich an dieſer 
völkiſchen Herzlichken. Sie find zu ſteif und unbebof n. um uns zu 
verſtehen.“ So ſchretbt die M. Her Tugespreſſe und beweiſt, wie wenig 
fie deutſche A't kennt. Um die Freudenfener auf der place Royale 
(Kaiſer Wilhelm-Pior) tanzen nach tief in die Nacht binein die Lothringe⸗ 
rinnen mt den Soldaten den Ru dtanz, den einn ihr Groß ütter um 
die Sohannisfeu e aufführten. So feierte das weibliche Metz feine 
Wiedeinereinigung mit Frankreich. — 

M jubelt und zittert vor Freude. — Metz trauert und weint 
mit verhülltem Haupte. Das Metz der Deutſchen, die dort ihre Heimat 
haben. Eliſabeih Een ft 
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Nochmals: Literariſche Gewiſſenser orſchungen. 


90 eine Erörterungen unter dieſem Titel in der Numn er 40 der „All- 

gemeinen Rundſchau“ haben in den weiteſten Kreiſen einen der. 
artigen Widerhall gefunden, daß es mir unmöglich war, auf die 
Zuſchriften hin jedem einzelnen Schreiber zu danten. Das Beweis- 
material für die abfolute Notwendi keit ein er Organiſation katholticher 
Striftfteller wächſt noch täglich Führende Perſönlichkeiten aus katho⸗ 
liſchen Kreiſen haben in heller Begetiierung ſich bereite zum Beitritt 
vereit erklärt. Es ſteht zu erwarten, daß gerade diefe Kreiſe es unter 
nehmen werden, eine krofivolle Propaganda für die Oiganiſation in die 
Wege zu leiten. Leider it im Augenblick der Boden für eine derartige 
Tätigkeit nicht frei. Wir wiſſen, daß unſere organiſatoriſchen Kräfte 
ſich heute mit aller Macht den politiſchen Acbeiten zur Verfügung 
ſtellen müſſen. Da ſchweigen Sonderintereſſen. Und darum büte ich 
heute alle diejenigen, die mein Aufiuf eniflammt hat zu ſofortiger Tat, 
Geduld zu haben. Wenn die. Stunde kommt, wenn die Kräfte, die wie 
brauchen, frei werden, dann werden wir geſchloſſen eintreten für die 
große, ernſte Sache. Es ſei mir vergönnt, an dieſer Stelle allen denen 
zu danken, die in ihren Briefen praktiſche Anregungen gegeben haben. 
Sobald unſere Organtſations⸗Arbeit einſetzt, werden Re verwertet werden. 

Maria Köchling, damm (Weſtfalem 
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von Schelver: Eiſenwurgen. Ein Maria » Zeler Roman. 
PEE i Verlagen talt Tyrolia, 89. M6 S. 
Wilde Erzählwerk von feinem, poetiſchem Reiz und gottinniger 
lun Die nicht gerade lebhaft bewegte, immer aber feſſelnd geſtaltete 
Handlung ſpielt im 10. Jahrhundert. Die Sprache, ohne Anſpruch auf 
archaiſtiſche Anſchmiegung iſt edelſchön, das Ganze hoffentlich eine Bere 


eh jung auf weiteres, das den fortgeſetzten Aufſtieg des 4 bekunden 
wir 


. M. Hamann. 


Can. P. A. : Miriam Lukas. Noman aus dem ſozialen 
Beben Irlands. Einſiedeln, Verlagsanſtalt Benzi ger & Co. Pr. geb. 
6.60 A. Den Rampf. der modernen ltur a ation) gegen die all: 
zeitliche des Chriſtentums unter der Loſung: „Man darf nicht rückwärts 

en, nicht einmal zurück zu Chriſtus!“, beleuchtet dies intereſſante Vud 
verft. berühmten Iren. Das Jriſche in völkiſcher und individueller 
Gigenart ijt wiederum prachtvoll lebenstreu datei hebe zugleich das Elend 
des Klaſſenlampfes zwiſchen Arbeitnehmer un rbeitgeber: das Elend 
der Sünde unter den Beraubten und räuberiſchen Lebensausbeutern: der 
Kama der ſich überhebenden „Belleren”; die teilweiſe Neigung zur 
eberſchätzung der herrſchenden ſozialen Not: der Charakter der ſchwer⸗ 
uüͤſſigen „gu alten“ und der ſtarkbewegten neuen Zeit. Der Ber: 
utſchung merkt man zwar die Ueberſetzung an, doch dient eben ihre Art, 
über das Ganze einen antikiſierenden Hauch zu werſen, der des Reizes 
nicht entbehrt. E. M. Hamann. 

Johannes Ae Der kleine Abenteurer und andere Geſchichten. 
Sin fröblidy ernſtes Buch für die ſtudierende Jugend. Mit Zeichnungen 
von Franz Müller⸗Münſter. Regensburg, Friedrich Puſtet. 212 S. 

eb. 4 A. — Johannes Mayrhofer, der Jugendfreund und lebendig 
ſeiſche Erzähler und Schilderer, beweiſt wieder einmal, daß er die Jugend, 
zumal die der Pennäler und Akademiker, aus dem Grunde kennt und fie 
auch mit fröhlichem und ernſtem Humor packend darzuſtellen weiß. Der 

mucke Band ſollte daher zahlreiche Gabentiſche Arc: Er wendet ſich 

rigens an verſchiedene Jugendalter: Knaben und Jünglinge. So wird 
er zur Auswahl⸗Familienlektüre treffliche Dienſte leiſten. Der Vortrag 
tft ril, flott fogar, und läßt immer den Grund ethiſcher Vertiefung 
durchſchimmern. Man ſieht von neuem klar, ohne das Gefühl aufdring⸗ 
lichen Anſtoßes zu ſolcher Erkenntnis, daß der aa Himmel, unter dem 
alles gedeiht, nur kein Gift“, der jener „heiteren“ Sicherheit ift, die Ge⸗ 
ſundheit und wahres Glück vorbedeutet und ſich nur unter der Führung 
chriſtlicher Ueberzeugung gewinnen läßt. E Hamann. 


Otto Kley, Die u Schulreform der Zukunft. J. P. Bachem, 
Köln. Preis: geh. 3.— A, geb. 4.20 Æ. — Angeſichts der Zwieſpältig⸗ 
keit der Auffaſſungen, die in der Frage der Schulreſorm in pädagogiſchen 
und den übrigen intereſſierten Kreiſen herrſcht, iſt es 1 begrüßen, daß 
ein Mann, der die verſchiedenſten Beſtrebungen auf dieſem Gebiete ſicher 
und klar überſchaut, dabei feſt auf dem Boden der katholiſchen Wahrheit 
ſteht und mit der Gabe ausgerüſtet ift, das Irrige von dem Richtigen 
zu unterſcheiden, daran ging, die ganze Materie zuſammenfaſſend dar: 
uſtellen. Unter allen Schriften, die bisher über dieſen Gegenſtand er⸗ 
chienen ſind, iſt die Arbeit von Kley die vollſtändigſte und beſte. Das 
eſamte einſchlägige Material ift in der Schrift ſyſtematiſch verarbeitet. 
Dem Verfaſſer kommt es darauf an, zu zeigen, warum der Gedanke einer 
Schulreform jetzt fo lebhaft die Gemüter bewegt, was an ihm berechtigt, 
was Ueberſpannung iſt und wie vom Boden der Wirklichkeit aus ziel⸗ 
bewußt der Verwirklichung eines geſunden Reformgedankens näher ge— 
treten werden kann und ihm bereits näher getreten worden iſt. Er zeigt 
den Willen zu freudiger Mitarbeit von feiten des katholiſchen Volkes, das 
die Beſeitigung von Wider- und Mißſtänden fordern muß und erwartet, 
daß das Wort: „Freie Bahn dem Tüchtigen!“ auch ihm gegenüber in die 
Tat umgeſetzt wird. Kley wendet ſich an alle Kreiſe, die an der Schule 
intereſſiert find; feine Schriſt kann daher nicht nur allen Lehrperſonen, 
ſondern auch den Politikern in Staat und Gemeinde nicht dringend genug 
empſohlen werden. Peter Kind, Kgl. Seminarlehrer i. R. 


Dr. Friedrich Zoepfl: Frauenwürde. Ein Jahrgang Frauenpredig⸗ 
ten. Herder. Pr. kart. 5.40 A. — Man kann unſerer deutſchen 
Frauenwelt aller Stände und Glaubensrichtungen kaum etwas Beſſeres 
wünſchen. Scheinbar den Kreis des Alltags nicht verlaſſend, umſchließen 
dieſe Anſprachen alle einſchlägigen wichtigen ſozialen und religiöſen 
Themen für Zeit und Ewigkeit, rücken das zu Erörternde dem Verſtande 
und Herzen ganz nahe, rütteln auf, fchärfen und weiten den Blick für 
Nahes und Fernes, gehen der Wahrheit mutig, auch unnachſichtig zu 
Leibe, tun aber immer endgültig wohl. Denn dieſer edelſinnige Mann 
kennt für die Frau nicht nur das gebieteriſche „Du ſollſt!“, das gönner— 
hafte „Zu darfſt“, ſendern vor allem das wahrhaft gütige „Hier ift deine 
Würde — wahre fie!” Ich verweiſe da auf das eine vielumſtrittene 
Thema „Die Frau und das ſtaatliche Leben“ S. 285 ff. Dr. Zoepfl 
konimt, angeſichts des gänzlich veränderten neuzeitlichen Lebens, zu dem 
Schluß, es fei nicht bloß der Frauen Recht, im öffentlichen Leben mit: 
gurcden und mitzutun, es fei ſogar ihre Pflicht, ihre Chriſtenpflicht, weil 
„eine Pflicht der Lieber. Alfe hinein mit dem Buch in alle Frauen-, Er: 
zieher und Seelſorgerbüchereien! E. M. Hamann. 


Euchariſtiſche Funken. Blütenleſe frommer Gedanken und Geſpräche 
* Füßen Jeſu im allerheiligſten Altarsſakramente. Aus dem Italieniſchen 
berſetzt von Cttilie Bödike r. 8% (139) Freiburg i. B., Herder, 1918. 
Geb. 4260. Es werden die Gerechten glänzen und wie Funken im Röhricht 
hin⸗ und lier laufen, heißt es im Buche der Weisheit, 3, 7, und im Neuen 
Zeftaraente ſpricht der Herr: Ich bin gekommen, um Feuer zu fenden auf 
die Erde, und was will ich anders, als daß es angezündet werde? 
Luc. 12, 49. Dieſe veiden bibliſchen Sprüche bilden gleichſam die Leitſätze 
ns das obige Betrachtungsbuch. Aus der- Feder eines gottbegnadeten 
talieniſchen Prieſter⸗Dichters herfließend und in ein anmutiges deutſches 
Sp ruchgewand gelleidet, können die ſchlichten und doch warmen Anmutun⸗ 
falt dazu dienen, das Feuer der euchariſtiſchen Liebe in den Herzen des 
atholiſchen Volkes, namentlich der gebildeten Frauenwelt, anzuzünden. 
Beſonders hervor uheben iſt die praktiſche Anwendung der Betrachlungs⸗ 
gone auf das tägliche Leben, wodurch ber pädagogische Wert des Büch⸗ 
ns nicht wenig gehoben wird. Prof. Dr. N. Gilling. 


1 4. — Ein ie i 


Das Bild Chriſti im Wandel der Zeiten. CEinhundertdreizehn Bilder 
auf 96 Tafeln, geſammelt und mit einer 5 nme mit Erläute 
rungen verſehen von Hans Preuß. 215 S. 8. R. Boigtländers 
Verlag. Leipzig. Preis 3.50 A. Daß Buch des Erlanger Theologie⸗ 
profeſſors verſtehi ſeine ae e Bildern des Heilandeß mit 
einer kritiſch peDalsenen tonographifdyen Einleitung und begleitet überdies 
edes Bild mit einer kurzen Erläuterung. An Veröſſentlichungen ähnli 

nhaltes fehlt es nicht; eine der bedeutendſten ift das im Bachem 

riage zu Köln erſchienene Werk von Dr. W. Rothes. Zu den Eigen⸗ 
1 ten dieſes Buches verhalten fih die des Preußſchen in weſentlichen 

ehungen entgegengeſetzt. Der konfeſſionelle Standpunkt, der bei einer 

kunſtgeſchichtli Arbeit — und gar bei einer über dieſes böchſte 
Thema — zur treten hätte, macht ſich in der allgemeinen Auffaſſung 
des proteſtantiſchen Autors, in der Auswahl der den Reiten feit der Reli⸗ 
gionsſpaltung angehörigen Bilder, ſowie in gar manchem Urtell wenig 
um Nutzen des wiſſenſchaftlichen Wertes der Publikatton fühlbar. 

nzeichen laffen aber auch darauf ſchließen, daß die Einſeitigkeit des vom 
Verſaſſer eingenommenen Standpunktes ſich nich / lediglich aus Gründen 
tonfeflioneller Natur, ſondern auch daraus erklärt, daß er fih ein Thema 
geſtellt hat, das er nicht in vollem Umfange überblickt. Hierauf iſt es 
vielleicht mitzuſchieben, daß wichtigſte Erſchelnungen gänzlich fehlen. So 
das Chriſtusidealbild der Beuroner Kunſt; auch folder Künſtler wie 
dauer oder Gamberger geſchieht keine Erwähnung. Ferner bleiben Bild: 
auer wie Georg Buſch, Wadere, Schmitt unerwähnt, während den braven 
Schnitzern des Grödnertales immerhin ein Lob zuteil wird. Oberammer⸗ 
gau aber hat er vergeſſen. Die Urteile Über die Byzantiner, aber auch 
ber Rubens, Cornelius u. a. m. find zum Teil überaus anſechtbar. An 
tatſächlichen Verſehen ift kein Mangel. Mit feiner Aufſaſſung modernſter 
Malereien dürfte der Verfaſſer auch in weiten proteſtantiſchen Kreiſen 
wenig Zuſtimmung finden. — An wiſſenſchaftlichem Werte fteht zu dieſem 
Buche in cenerkennenswertem Gegenſatz eine gleichfalls von einem proteſtan⸗ 
lan Verfaſſer herrührende kleine Schrift kunſtpolemiſchen Inbaltes: 
Die „älteſten Porträts“ Chrifti und der Apoſtel von D. Dr. seht 
Stuhlfauth. Hutten⸗ Verlag, Berlin. Anlaß zu der Schrif 
ab die 1910 in Antiochia angeona gemachte Entdeckung einer Anzahl 
fire Boldſchmiedewerke. Zu ihnen gehört auch ein großer 
ilberner Kelch, deſſen Be ieh Relieſſchmuck zweimal den Heiland und 
außer ihm zehn Apoſtel zeigt. Dieſer Kelch iſt von ſeinen Pariſer Käufern 
nach Nreuvork befördert worden. Tafelbft hat fih ein gewiſſer Guſtavus 
A. Eifen gefunden. der im „American Journal of Archaeology“ die Auf: 
faflung zu vertreten unternahm, jene kleinen Figuren trügen die bildnis⸗ 
mäßig authentiſchen Geſichtszüge der Dargeſtellten. Somit hätten wir 
endlich die längſt geſuchten Porträts Chriſti und der meiſten Apoſtel. 
Stuhlfauth weiſt voll überzeugend nach, daß es ſich bei der Eiſenſchen 
Schrift um das Erzeugnis eines Mannes handelt, dem im ganzen wie im 
einzelnen jede Grundlage des für die Behandlung ſolcher Dinge nötigen 
Wiſſens fehlt. Daß es kein Bildnis des Erlöſers gibt und geben kann, ift 
langit von katholiſchen wie proteſtantiſchen Gelehrten feſtgeſtellt un 
weiteres Nachdenken über dieſen Sun nicht mehr nötig. Es wäre über: 
haupt überflüffig, der Eiſenſchen Schriſt iche Prei zu ſchenken, wenn ihre 
Behauptungen nicht den Weg in die deutſche Preſſe gefunden und bei uns 
bereits allerlei Verwirrung angerichtet hätten. Unter völliger Ablehnun 
der Eiſenſchen Ideen kommt Stuhlfauth zu dem Ergebniſſe, daß der feld 
nicht vom Jahre 57, fondern aus dem 5. bis 6. Jahrhundert n. Chr. 
ſtamme. Mir ſcheint die Sache indes damit noch nicht abgeſchloſſen, ich 
vermute vielmehr aus guten Gründen, daß der Tag kommen werde, wo der 
Kelch ſich als Erzeugnis moderner Fälſchung herausſtellen wird. 

Dr. O. Doering. 
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Was nicht alles gedrukt wird! 


m zweiten Auguſtheft des „Türmer“ las man eine bittere Klage, 

daß trotz der ſtrengen Papierverteilung, dank welcher manches 
ernſte Werk nicht erſcheinen könne, „St. Bureaukratius ſeinem Vetter 
Snob natürlich nichts zu leide tue. Zeuge deffen einige neue Beits 
ſchriften, die im Krieg überhaupt erſt entſtehen konnten,“ wie eine 
anſcheinend für Kriegsgewinner beſtimmte, deren Abonnement 600 M 
koſte. Der „Türmer“ hätte ſeine Klage getroſt auch auf andere Er— 
geuanifie des Snobismus ausdehnen können, z. B. auf Johannes 
R. Bechers „Päan gegen die Zeit“, der in guter Aus⸗ 
ftattung unter den Neuen Dichtungen (Leipzig, Kurt Wolff, 1918) 
gedruckt worden ift. Als Pröbchen einige Zeilen aus den ſchlechter— 
dings unſinnigen „Vorſtrophen“, die den Kram einleiten: 


Arm⸗Sicheln fegt Schlucht-Straßen hoch! 
Kopf⸗Diſtel ziſcht Wolk⸗ Schwamm... Mond-Lochn ... 
Fleiſch ſchwält Moraſt. O Glieder! Haut-Haar-Breil 
Entwurzelt nd: Zerſtampft im Raum : Befchret. 
Kautſchut⸗Geſinde finſteres manövrirt uſw. 

Und die „Nachſtrophen“ machen den würdigen Beldyluß: 
Nie Frieden fo: prallt heſtigſt gens Gezücht. 
Wir Brüder knallend in die Böden ſchlicht ... 
Gezücht in jedem reſtlos ausgetilgt: 
Eröffnet euch zum heil'gen Menſchheitsbund. 


Auf dem Titel aber prangt ein angeblich der Zeitſchrift für 
Bücherkunde entnommenes Zitat, deſſen Echtheit ich im Intereſſe a 
ſonſt doch ernſt zu nehmenden Zeitſchrift beanſtanden möchte: „Hier 
iſt ein' Dichter von elementarſter Kraft, ſchneidendſtem Pathos, 
. Erwartung unter den tſchen auferſtanden 

iner aus der Schar junger Dichter und Denker, die das gemeinſame 
Ziel eint: aus dem Chaos iſt das Paradies zu erarbeiten. Uh, wie 
teuer ift das Papier geworden, und wie geduldig ift es geblieben 
d. Cardauns, Bonn. 
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Bühnen- und Mufikrundſchan. 


Uraufführung im Nationaltheater. Ueber acht Jahrzehnte hal 
Chriſtian Dietrich Grabbes Tragödie „Hannibal“ auf ihre Ur 
aufführung warten müſſen, es war ein Unrecht, daß diefe Schuld 
an den Dichter nicht früher eingelöſt wurde, und nun da man dies 
Verſäumnis nachholt, hat man ſich einen Augenblick gewählt, da 
die Aufführung dieſes Stückes als ein Unrecht empfunden werden muß, 
ein Unrecht an den Empfindungen des Volkes in dieſen Zeiten ſchwerer 
Heimſuchung. Freilich unſere Aeſtheten, alſo wohl auch die, die unſere 
Nationalbühnen berieten, lehren, daß die Kunſt Selbſtzweck ſei und 
ſo banale Dinge, wie die gemeine Wirklichkeit auf den Kunſtgenuß 
ohne Einfluß bleiben müßten. Man glaubt wohl, mit dem „Vergnügen“, 
das wir an „tragiſchen Gegenſtänden“ empfinden, ſähen wir hier, wie 
ein von genialen Feldherrn geführtes Volk trog glänzender Siege in 
die Lage kommt, ſchwere Friedensbedingungen anzuehmen. Dem Feinde 
aber genügt der halbe Sieg nicht und er verſchärft immer weiter dem 
DOhnmächtigen gegenüber feine Forderung, zerſchneidet die Wurzeln 
ſeiner Exiſtenz, bis das verzweifelte Volk nochmals zur Waffe greift 
zu ſeinem heroiſchen Untergang. Und da ſollen wir wirklich nur an Rom 
und Karthago denken, wie wir es getan hätten, wenn man uns dieſe Ur. 
aufführung in freieren Tagen gebracht hätte. Es wäre wahrlich ein talt» 
Herziges Aeſthetentum, wenn wir es täten; dabei gleichgültig im natio» 
nalen Gefühl; ich hoffe, daß man ein ſo beſchaffenes Publikum nicht 
als das ideale für ein Nationaltheater hält. — Die Zuſchauer 
zeigten, wie mich dünkt, ziemlich Zurückhaltung und der Jubel an dem 
Ende galt wohl hauptſächlich Steinrück, der als Darſteller des 
Hannibal und als Leiter der Aufführung Bedeutendes leiſtete. Die 
Wiedergabe eines Stückes von Grabbe gehört zu den ſchwierigſten 
Problemen. Dieſer Dichter war groß, Geniefunken blitzen auf, aber 
ihm fehlte jede Harmonie in der dramatiſchen Architektur. Ein ber 
trunkener Shakeſpeare, witzelte Heinrich Heine von dem Mann, der als 
Theoretiker die Shakeſpeare⸗Manie bekämpfte und doch in feinem Beſten 
ihm viel verdankt. Freilich er vermochte ſich nie über ſeinen Stoff zu 
ſtellen, er ſpiegelt ſich auch im „Hannibal“ als das Genie, das an der 
Tücke der Kleinen zugrunde geht. Seine Tragik iſt gellendes Hohn: 
lachen. Er verachtete die Menſchheit und ſo ſchuf er keine Menſchen, 
ſondern verzerrte Uebermenſchen und Untermenſchen. Vermögen wir 
in Augenblicken fie zu verſtehen, fo können wir fie doch nicht lieben. 
Es fehlt ihnen alles, was die Herzen gewinnt. Rom und Karthago treten 
in Szenen von gewaltiger Unmittelbarkeit vor uns, aber die un⸗ 
behauenen Steine formen ſich zu keinem harmoniſchen Moſaikbild. 
Der ſchnelle Wechſel der Szenen, wie ihn Grabbe erfordert, braucht 
die Shakeſpearebühne, wie ſte uns Savits einſt aufbaute, die nun durch 
die malende Wirkung des Lichtes manchen Stimmungsreiz gewann. 
Eine Umwälzung, wie das erte Heft des vom Nationaltheater heraus: 
gegebenen „Zwiſchenaktes“ meint, iſt dies für uns eigentlich nicht mehr. 
Das Stück erfordert eine große Zahl von Darſtellern. Es ſtand ſo 
ziemlich jeder an richtiger Stelle. Die Volksſzenen waren voll Farbe 
und Leben, gelegentlich etwas laut und in zu ſcharfer Hervorhebung 
des Grotesken; aber dies fol nur ein Geſchmacksurteil fein, denn es 
liegt im Weſen Grabbes begründet und findet ſomit ſeine Rechtfertigung. 


Volkstheater. „Die Steiner-⸗Mädeln“, Luſtſpiel von Eugen 
Heltai. Wieder ein ungariſches Stück! Wir haben ung fon oft 
gegen die Einfuhr dieſes geiſtigen Brotes gewendet, deſſen Nährwert 
gleich null it und deſſen Würze einen fatalen Nachgeſchmack hat. Diesmal 
täuſcht nicht einmal eine gefällige äußere Form Eine ſaubere 
Familie dieſe Steiners! Der Papa ſtarb eben zu früh. Was ſoll 
Mama und ihre vier Mädeln machen? Boriska, dle ätteſte, „opfert“ ſich 
für die Familie. Damit die Schweſtern „anſtändig“ bleiben können, 
wird ſie — nun ja, die Freundin eines geadelten Finanzmannes, der 
fich die Anſprüche der Familte Steiner viel Geld koſten läßt. Die 
„brave“ Boriska ſpendet der einen Schweſter eine Mitgift und um 
der anderen eine Stelle zu verſchaffen, „ſoupiert“ ſie ſogar mit einem 
anderen Lebemann. So wären die Steiners alle ſehr zufrieden, wenn 
das Herz der Boriska nicht einen Streich fpielte. Sie verliebt ſich 
in einen armen Dichter, heiratet Re dieſen, dann ift das ſchöne Leben 
der anderen vorbei. Mutter und Schweſtern werden bei dieſen Ausſichten 
brutal. Nur Lotte, das Neſträkchen, nicht. Sie liebt hoffnungslos 
den Dichter und kommt auf den Gedanken, ſich als Familienopfer dem 
Baron als Erſatz anzubieten. „Machen Sie mich raſch zu Ihrer Ge 
liebten, damit ich bald vergnügt nach Hauſe gehen kann“. Solche Aus⸗ 
ſprüche mutet uns der „Dichter“ zu als Naivetät eines reinen 
Herzens zu nehmen. Der Baron ift gerührt; Borista, die Edel⸗ 
mütige verzichtet auf ihr Liebesglück und bleibt deſſen Geliebte. 
So bleibt das Lottchen „rein“ und bekommt wahrſcheinlich den Lyriker, 
der ſich in ſeinem Herzen ſelbſt nicht auskennt. Man hat angeblich 
auch die Stellen geſprochen, die ſeither (in Wien?) der Zenſur zum 
Opfer fielen. Wir find eben jetzt frei und jeder Dichter 
kann ſich fo kulturlos geben, als er if. Sittliche 
Fäulnis, wie diejenige der Familie Steiner, hat man uns ſchon oft 
gezeigt, was ſie beſonders unerträglich macht, iſt, daß Heltai ſie uns 
mit ſoviel verlogener Sentimentalität überzuckert. Das Pub. 
lifum ſchien dies anfangs nicht fo febr zu fühlen, vielleicht durch das 
gute Spiel Poldi Müllers, der Naiven des Deutſchen Volkstheaters 
in Wien. Die erſten zwei Akte wurden ſehr freundlich aufgenommen, 
der legte aber nur lau. Mir tun die Leute leid, die ſolch ein Stück 


als Feiertagsvergnügen wählen werden, leid diejenigen, die enttäuſcht 
von dannen gehen und noch mehr diejenigen, denen es gefallen ſollte. 

Kammerſpiele. Strindbergs Märchenſpliel „Schwanenweiß“ 
ſtammt aus der letzten Periode des Dichters, in der er verſuchte, über 
die verneinenden Tendenzen ſeines verbitterten Peſſimismus zu auf⸗ 
bauenden Gedanken durchzudringen. Es wird im nächſten Hefte, das 
mehr Raum bietet, hierüber noch einiges zu ſagen ſein. Die Kammer⸗ 
ſpiele wiſſen der problematiſchen Kunſt Strindbergs mit dem nady 
ſchaffenden Verſtändnis zu dienen, das ihnen der Glaube an die 
Sendung dieſes Dichters gibt. ' 

Weihnachtsſpiele. Ueber allem ſteht das jüngſt gewürdigte 
„Chriſtelflein“ Pfitzners. Schade, daß das Nationaltheater fetzt 
die Puppenfee als Anhängſel bietet, deren vergnügte Banalität die 
Stimmung dieſer Romantik auswiſchen muß. Die Künſtleriſche 
Volksbühne bringt wieder das alte aus Ungarn ſtammende Spiel 
von der Geburt Chriſti. Die die ſchlichte, naive Volkspoefle ſehr 
glücklich verkörpernde Darſtellung wurde ſchon früher gerühmt. Bringen 
Gärtnerplatztheater und Neues Theater als Kindervorſtellung 
die Dramatiſterung von Märchen zu der Kleinen Beluſtigung auf 
üblichem Niveau, ſo zeigt „Peterchens Mondfahrt“ von G. 
v. Baſſewitz, die Weihnachtsgabe des Volkstheaters, die 
Stimmungs kunſt dichteriſchen Empfindens. 

Ans den Nonzertſälen. Sebr groß war wieder die Zahl der 
Klavierabende. Ihr allererſtes Konzert gab Sophie Mößmer. Die 
ſehr beifällig aufgenommene Künſtlerin, die gute Technik und Geſchmack 
befigt, wußte beſonders bei Chopin febr Anſprechendes zu geben. Man 
wird von ihrem künſtleriſchen Wachſen mit Anteil Notiz nehmen. Freund : 
liche Aufnahme fand wiederum K. Roesger, der als ernft firebender 
Pianiſt ſchon länger bekannt it. A. Höhn, der bereits im vorigen 
Winter durch ſeinen Zyklus Beethovenſcher Sonaten ſich als ein ſtarkes 
muſikaliſches Temperament erwieſen hatte, zeigte ſich wieder als ein 
von tiefem Empfinden beſeelter Künſtler, der ſich auf eine glänzende 
Technik zu flützen vermag. Auch der Grieche Lambrino beſitzt un- 
gewöhnliche muſlkaliſche Qualitäten. Impulſives Gefühl vereinigt ſich 
mit großer Feinfühliakeit der Schattierung und plaſtiſcher Klarheit. 
Dieſes plaſtiſche Geſtaltungs vermögen ift ja auch ſtets an dem ſchönen, 
wenn auch minderſtark vom Gefühl durchpulſten Spiel von W. Bad: 
haus zu rühmen, der wiederum großen und vollberechtigten Erfolg 
halte. Erfreulich ift die Vielſeitigkeit feiner Vortragsfolge. Viel Bet 
fall fand auch Gg. Krug, der über eine tüchtige Technik verfügt und 
durch feine ausgeſprochene Begabung ſicherlich zu ſchönen Erfolgen ge 
langen wird. Der Vioncelliſt Maurits Frank, der durch einen ſchönen, 
großen Ton erfreut, bot u. a. die Uraufführung einer Sonate in 
D Dur von B. Seklos. Dieſer Komponiſt iſt durch mehrere Werke 
bekannt geworden. die durch exotiſche Farbenreize Wirkung erzielen. 
Die Farbe überwiegt an Stelle einer Yaren Linienführung. Die Er⸗ 
findung iſt nicht groß oder ſchwerwiegend, aber es iſt äußerlich nicht 
ne Eindrudstraft, was Sellos, der ſelbſt erfolgreich am Klavier fap, 
chreibt. 

München. L. G. Oberlaender. 
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Finanz- und Handels-Rundschau. 


Wirtschafts- Demobilmachung — Britisches Ausfuhrverbot für 
deutsche Waren — Friedrich Kranp A.-G. dividendenlos — Die 
kommende grosse Kriegsabgabe. 

In Nord und Süd mebrt sich der Ruf nach einer geordneten 
Zentralgewalt und nach innerpolitischer Ruhe, um endlich durch 
Arbeit und Schaffensgeist geregelten Friedenstagen näherzukommen. 
Die letzte Woche erbrachte in wirtschaftlicher Hinsicht nur geripg- 
fügige Besserung! Im Zusammenhang mit den unverantwortlichen 
Arbeiterausständen übten die grosse polnische Bewegung in Oberschlesien, 
die innerpolitischen Vorgänge, namentlich in den Arbeiter- 
und Soldatenparlamenten, die erheblichen Arbeiterdemonstrationen in 
den Grossberliuer Betrieben und die Wühlereien der Spartakusleute 
einen starken Druck auf die Gesamtstimmung aus. Die warnen 
den Stimmen gegen die Bestrebungen derSogialisie- 
rung unserer Wirtschaft mehren sich. Namentlich die 
Ausführungen des Aufsichtsratspräsidenten der A. E. G., Walter 
Rathenau, wurden beachtet. Derselbe erblickt u. a in den der 
Industrie entstehenden Belastungen durch die hochgeschraubten Lohn- 
forderungen, auf den achtstündigen Arbeitstag umgerechnet, dem 
Grund zu schweren politischen Gefahren. Voraussetzung für eine 
Industriesozialisierung mtisse eine weiter ausgestaltete und gestärkte 
Tragfähigkeit unserer Wirtschaft sein. ` 

Wieweit wir von diesem Stadium entfernt sind, bekunden nicht nur 
die neuerlichen Arbeiterbewegungen und die zu grosser Zurückhaltung 
mahnende Lage unserer Schwerindustrie, in erster Linie 
hinsichtlich Kohlenbelieferung, sondern mehr noch der Stand der 
Wirtschaitsdemobilmachung, wie er aus dem jüngsten Wochen- 
bericht des bayerischen Staatakommissärs ersichtlich ist. Trotz der 
von Staat, Kommunalverbänden und privaterseits vorliegenden Not- 
standsarbeiten — im Verkehrsministerium allein schon solche 
mit einem Arbeitsbedarf von 2 Millionen Tagschichten und einer Ge- 
samtausgabe von etwa 800 Millionen Mark — herrscht in der Unter 
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nehmungslust von Industrie und Handel, bedingt durch die Unsicher- 
heit der Verhältnisse, unveränderte starke Hemmung. Durch das 
britische Ausfuhrverbot für deutsche Ware nach den 
skandinavischen Ländern wird der Industrie und namentlich dem 
Exporthandel ein weiterer Schlag versetzt, Infolge der Truppen- 
transporte und der jetzt verschärft einsetzenden Ablieferung von 
Lokomotiven, besonders Güterzugsmaterial, blieb die Verkehrslage 
derart unbefriedigend, dass gerade in der Weihnachtswoche eine 
scharfe Einschränkung im Personenverkehr erforderlich war. Auch 
der Mangel an Rohstoffen ist besonders für die Gewerbe- 
treibenden sehr drückend. — Der seither so üppig blühenden Kriegs- 
industrie fällt es schwer, sich auf den Friedensbetrieb restlos umzu- 
schalten Dass dieFriedrich Krupp-A.G. Essen dividenden- 
los bleibt, wurde in der gewisse Widerstandskraft bekundenden 
Effektenbörse nur wenig beachtet. Vielfache Aufmerksamkeit schenkt 
man den Vorbereituugen zur Einberufung eines deutschen Wirt- 
schaftkongresses, der alle schaffenden Kreise, Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer, Kapitalisten und Gewerbetreibende, zu einer gemein- 
samen Front ordnen will. Auch die von merklichem Erfolg begleiteten 
praktischen Massnahmen der Reichsbank zur Nutzung und Hebung 
des Kursstandes unserer Kriegsanleihen wurden, ebenso 
wie die zwecks Kursregelung für Industriewerte von Berliner Grossbanken 
mit 24 Millionen Mark Kapital gebildete „Trustbank für Interventions- 
käufe“ vielfach besprochen. Anderseits fanden die bekannt werdenden 
Einzelheiten des Trierer Finanzabkommens, das 
Deutschland im Punkte Metallbestand und Volksvermögen 
schwerwiegende Verpflichtungen auferlegt, begründete Beachtung. 
Namentlich Auslandsrenten erfuhren hierdurch empfindliche Kurs- 
abschläge. Die vom RBeichsschatssekretär Schiffer gemachten Mit- 
teilungen tiber „die grosse Kriegsabgabe“ in schätzungsweiser 
Höhe von 30—50 Milliarden Mark blieb, da sie als notwendig er- 
achtet wird, einflusslos, wie die Anktindigung, dass den Bundesstaaten 
und Gemeindebehörden nunmehr der Zugang sum Kapital- 
markt wieder geöffnet wird. Die Einzelstaaten dürften jedoch 
auch fernerbin ihren Geldbedarf möglichst durch kurzfristige Schatz- 
anweisungen befriedigen. Einer der wenigen Lichtblicke ist der gegen- 
seitige Versuch der Wiederanknüpfung unserer Handelsbeziehungen zu 
der amerikanischen Union. Vor Klärung der Friedensbedingungen 
wird jedoch auch hierin keinerlei sichtlicher Fortschritt zu erzielen 
sein. Auch eine unbedingt erforderliche Hebung unserer 


- Reichsmarkdevise wird hierbei vorausgesetzt. Die Errichtung 


einer neuen Behörde für den Aussenhandel und die Herausgabe von 
„Nachrichten für Handel, Industrie und Landwirtschaft“ sind nur vor: 
bereitende Schritte. Vorerst heisst die Parole unverändert: 
„Ruhe und Ordnung“ und dies um so mehr, als die sich mehrende 
Arbeitslosigkeit besonders in den Grosstädten die Schaffung Bee 
Verhältnisse fordert. Hoffentlich bringt das neue Jahr d eine 
Wendung zum Bessern ! 
München H. Weber. 
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Eine⸗ Kindes Erden Ein idylli ſches Büchlein voll Kinder. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Verlag von Friedrich Yuflet in Regensburg. 


= Eisenbahner i in Felde 


Wahrheitsgetreue Erzählungen 
: von Arthur Achleitner :: 
(„Hausſchatzbücher“ 15. Band) 


18. 224 S. Gebd. mit zweifarbigem Umſchlag Mk. 1.50 


Dem Lefer einen Einblick in die Fronttätigkeit unſerer Eiſen⸗ 
ner, haupiſächlich der Lokomotivführer (in der deutſchen Eifen- 
bahnerſprache „Lokführer“ genannt) zu verſchaffen, iſt der 

Büchleins, das in ſchlichten Berichten aus dem Fahrdienſt an den 
Fronten im Often, Weſten in Serbien und Mazedonien wahrheits⸗ 
getreue Bilder aufrollt. Der Inhalt der Berichte wurde mebrfach 
geprüft und erſt dann benützt, nachdem die Juverlaſfakelt feſtaeſtellt 
worden war. Somit entſprechen die Schilderungen der Wahrheit, ſie 
find Zeugniſſe für Opfer willigkeit und bel denmut des ſchwarzen Verſo · 
eee nals, dienen zu Ehr' und Preis unferer braven, tapferen Eiſenbahner! 
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In Be 3 3 neu: 
Georg Timpe 


„die Sehnſucht 
haben 


Einladung zum Abonnement des 26. Jahrganges der 


Fumilierzeitſchrift „Ave Maria“ 


illuſtrierte Monatöbelle zur Erbauung, 5 Unterbaltung, jährlich 
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= ginn Biographien, B:fch:etrungen der Stifte, vorzügliche Erzählungen, Gedi 
apotogetiſche Artikel und eine vorzügliche Weitrundfgau von P. Wolfgang oe 


In den 22. Jahrgang tritt die 


K inderzeiſchrift „sie ines Ave Maria“ 


redigiert von Onkel Fritz (Friedri i eden Monat erſcheint ein 

reich illuſtrieites H ft mit renne mſchl a und tränen erft r Rinder» 

Schriktſteller. — Der Jah gang loftet mit Poſtzuſendung K 2.—, bei größerem 

zug treib Nadlak. 

Wenn in Oeſterreich eine Zeitſchriſt ea auf 60 000 Nbonnente” brinat, fo iſi es ein 

Beweis, dab An => enes leitet Eine Wenge 3 uch fen von Müttern und ‘efonde $ vnn 

Rater ten celp orgern wu noch mehr di jähelich ftei dende „ in den 

einzelnen ee Degrugen die Beliedtheit und Ped ‚gendeit dieſer Rid. rzeitſch tr. Ein 

Katechet ſchreibt: „Ihre Kinderzeitſchrift ih 85 ven üglicher Gehe f und etn 
treuer Bundesgenoffe jedes Katecheten.“ — bitte zu verlangen 


In den 14. Jahrgang tritt die 3 Q ſer innen zählende 


Sfuftrierte Franenzeitſchrift,.„Eliſabethblatt“ 


Monatſchrift für d'e ch iſtliche Frauenwelt. Herausgeber Präſes de: chriſtlichen 
Muttervereines Fetedrich Weſendorfer in vinz, redigiert von einem Komitee 
tatho.ıfder S uvrifiſtellerinnen. 


Jährlich 12 Hefte K. 4.— mit der Kinderbeilage „Kl ines Koe Maria“ K. 6.—. 


Soll in jeder chriſtl. Familie geleſen werden. Beſonde 3 zur GSinfübrurg für 
Mütter: und Frauenvereine m empf dlen. Das Frauen- Wahlrecht in geiommen, 
da ſollen auch die pronen eine Beitfhritt, liefen, dD e fl. aufllärt über ture BA cht n als rau 
als Gattin atg Mutter. als Surgeein. Ol ich die erſte Nummer dringt dies ezüalich 
Guil ärende Artitel, ferner Erzählung len, Belebrendes Über K inder⸗Etztehung, daus⸗ 
weien, Handardeiten, Wäſche, Küche und Keller, einn ärztlichen Frage kaßen :e, 


Beſtelladreſſe: Katholiſcher Preßwerein Linz a. D. 


Preis A 4.— (Kriegszuſchlag extra). i 
Der frühere deutſche an in 
London, Pater Timpe, hat uns in biefer | 
Neuerſcheinung ein tiefgefühltes Kriegs- 
buch geſchentt Enrika von Handel ⸗ 
Mazzetti, Peter Dörfler und andere 
namhafte Schriftſteller haben bereits auf 
das Buch „Von Verwundeten und Toten“ 

mit beſonderer Wärme hingewieſen. 


Augufin Wihbelt 


Ein Sonnenbuch 


Neuauflage 

Preis A 5.— (ftriegszuſchlag extra). 

Das Sonnenbuch, welches zu den be⸗ 
liebteſten Büchern des gemütvollen Ber- 
faſſers Kefer, liegt nach längerer Pauſe in 
neuer Auflage vor. Als edle, gedankentiefe 
und zu ileich freudeſpendende Arbeit ift 
Wirbeltd Buch lange anerkannt worden. 


J. * Verlagsbuchhandlung, 
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 Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München ~ 


Vermögen. Jahresrechnung am 30. September 1918. Verhindliehkeiten. 
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In der hente stattgebabten General-Vorsammlung ist m Grund des Rechnungsabschlusses vom 80. September 1918 die Verteil einer Gesamt- Dividende ven 
20% beschlossen und deren sofortige Auszahlung genehmigt worden. a * 


Ferner kommen die in den drei ersten Kriegsjahren einbehaltenen je 20% Dividende zur Aua nge so dass von heute an der Dividende-Schein Nr. 46 nnen. 
Aktien I. Emission mit 4 78.—, die Dividendenscheine Nr. 31 II., Nr. 24 III., Nr. 19 IV., Nr. 18 V. und Nr. 12 l. Emission mit je 4 312.— 


"wei der Bayerischen Vereiasbank in München una dem Bankhanse Anton Kohn in NÜrRDEFG zur Kinssung gelangen 


n geben wir bekannt, dass die neuen Dividendenscheinhogen unserer Aktien der I., II., IV. und V. Emission bei der 
Bayerischen Verelnsbank in München gegen Rückgabe der Erneuerungsscheine zur Ausgabe gelangen. 


München, 18. Desember 1918. Aktienbrauerei zum Löwenbräu in München. 
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pi Kienheimer Ronnenberg 


„ Niersteiner Misini BR Vorberei 
ihe Bud-sheimer Kröteepfuhl |? . . . . 7. Dresden e Eie en fir den höhern Kommunaldienst 
7 Hascnı-aler Ehr Riceılng bleiben 10 Jahre schön a. Prüfung unter staatlicher Leitung 
der SEM er Diplom (DL I EVD) 

Hölle Riesi 8 65 cm 42 M., 60 em 60 Studiendauer 1½ bei Vorbildung 1 Jahr 
0 Niersteiner Weissenberg . . 9.5 1 
r Spätlese . SP aom 1: em breit kontemp Drucksachen kostenlos: vom Sekretariat. Monrenstr. S, 
5 Hallgartner Mcohrhölschen 157 1,24, 0 bis 60 M anne — — —— ¶ ͤ — 


1900 Enkirchner Steffeusberg g a 1 Karton voll 8. 6 a in M 
191 Rüdesheimer Borg Burzwe 
m 5 5 Wo 2 
2 erger Kabinett her? 
„ Wörter: 
buch d. Deutichen Sprache 


Mosel- und Saarweine: 
7 von Dr @.Wafferateber, 


1911 Erdener Kriebslay 
Zeltinger Steinmauer 
Brauucberger 

„ Berncastier Pfalzgraben 

» Brdener Treppchen Auslese 
a Lies: rer Schlossberg 

s Ayler Neuberg. 


Rotweine: 


1917 Roter Uagarwein 
1914 Burgunder Macon 


Staatslotterie 


8 I. Klasse 
Ziehung 7. u. 8. Jan. 19 
le ½ % ½ Los 
à Mk. 5.— 10 — 20.— 40 — pro Klasse 


Hugo Marx, Bayer. Lott.-Eini ahme 
L Fa. Heinrich & Hugo Marx 


München, Maffeistrasse 41 


Fernsprecher: 21141, 21142, 21143 und 21144, Postscheck- 
konto München :735 “i 


de ae A überaus 
prattiſchev B das auf d. 
Tiſche jedes einigermaßen 
Gebildeten liegen müßte A 
tägiti en Gebrauch. Rg. 

Dir. Dr Arndt, Halbernabl. 


fert Düũnmiert Verlag, ie iin SW68 


1917 E 9.4 M | P h l 
5 eringelhrimer ee sowie bei dessen 
> Langenionsheimer BIWEIN-FUNS ; : 
Bo aux La Ferlie ue dn fans. 14. L. die In Sen Vermittlungsstelle Sebastiansplatz 9 
1911 24 Grand de orte 18. 5.45 Wermuth-Wein Spezialgeschäft für Lotterielose 


1912 
1909 Coteau La Begorco .17. 78 
Die Preise verstehen sich ausschliesstich Steuer und vorzüzlicher Ma 
einschliesslich Gias, welches mit 25 Prg. zurückgenommen wird. 
(ohne Weinsteuer 20%) 


Schaumweine: m versendet unter Nachnahme 
P. Andreas, Trier. 
Volksbibliothef 


500 Bünde gedd., e ORMO, 
Romane, er biun umo⸗ 
resten von einer Ari auer, 
pra Ag Breit 
Burgeff eher ün Emibt Schott, Sheeban ulm. 
Bieinger & ce Dilig auch un ur und 
Deuts & Geldermann : nen tis Fe 

Wage ers Baar Riesling Edelmarke. . . Jof. Dabbel, egenöburg. 
Wagners Saar Biesling Rotlack 0 — 
Wagners Saar Riesling Weisslaek 21.80 


Alois Dallmayr 


München 
14/15 Dienerstrasse 14/15 
Telephon 22631. 


nwein, 
e 9.— die !ı Flasche 


Ein wertvolles Mädchenbuch 


iſt das im Verlag en Linz a. D. 
eiſchienene 


Goldene Alphabet 
für Mädchen 


von Friedr, Peſendorfer. 
21. Aufl. Preis geb. M. 3.20. 
Von dieſem Büchlein, 7 nen unendlich viel Segen 
geſtiftet bat, ſind ſchon 20 000 Saemplare abge 
fet; es ſollie als edler durchs Leben jedem 
ungen Madchen gegeben werden. — Im gleichen 
Verlage erſchien: 


Goldenes Alphabet 
für Jünglinge 


von Friedr. Peſendorfer. 

11. Aufl. Preis geb. M. 3.40. 

m 89 Anzeiger“ ſchreibt Dechant S 
nur den Wunſch, daß ich jedem Sungen 


dieſe een Schrift zuſtecken könnte.“ 
herige Verbreitung 10 00 Exemplare. 


Durch jede Buchhandlung erhältlich. 


LL 


Pranz Hoch fg Barer; 


Hostieon»päockerei 


Neuneill Grösse Erindung! 
100000 in kurzer Zeit verkautt, 
Elektrische 


a aia 


brennt ohne Batterie jahrelang ohne 1 Pfg. 
Unkosten, durcb Zug an der Kette. Einmalige 
Anschaffung, billigste Lampe der Welt. 
Solange noch lieferbar, Preis 20 Mark frko. Nachnahme. 


Harcuba &Frackmann, Leipzig-Schleussig 27 
Brockhaus-Strasse 42, :: Fernspr. 40519 u. 5700. 


wird. 
2 — 2 
E. Roth, Gelstl. ri 
Dekanate- u. Pfarrsisgel. 


Seite 774. 


— ge er] 


Fern sprecher: vormals Könlgl. 8 
22.21 3828627. Promenadestrasse 1. 


Annahme von Geldeinlagen zur Verzinsung 


und ohne Kündigung. 


An- und Verkauf von Wertpapieren 


sowie alle sonstigen Börsengeschälten. 


Ankauf von Wechseln und Devisen, 


in der neuen Stahlkammer. 


dem K. Rentamt. 


volle Gewähr. 


Stait besonderer Anzeige. 


Am 21. Dezember 
geliebter Vater, 
und Onkel 


Herr Geh. Hofrat 


Dr. Nuo von Siroell 


Direklor der Bayer. Hypolheksn-u. Wechselbank a.D. 


einem Schlaganfall 
ünchen, 22. 


abends i t unser innig 


G ossvater, Bruder, Schwager 


erlegen. 


Dezember 1918. 


Im Namen der tieftrauernd Hinterbliebenen: 
i 1 
Straer]] 


Elisabeth Hemmer, geb 
Fritz Hemmer, Major 
und zwei Enkel. 


- TDASLEBEN OHNEKUMORI 


ist jetzt weit 
früher. Verschaffen Sie sich deshalb onbe 
dingt die Meggendorfe --Biätter, Zeit- 
schrift für Humor und Kunst, die 
jährlich nur Mk. 1. 
Die Nummer kostet 40 Pfg Z u 
beziehen lung 
jedes 20 zuzügl. Bestell 
geld vom Verlag 


vierteljährlich portofrei 


noch weniger 


anzebracht als 


viertel 
ohne Porti | 
einzelne 
durch jede Buchhan oder 
Postamt für Mk. 
oder uirekt 


$ 


ieder 1 
j ZEILE 


Verlag der Me 
München, 


ment kann hegni 


752 


ogendorfzr-Blätter 


a Auskunft une ntge lt ich bei ei | e ſellſchaft für cri ſtliche 
@’chwerhörigkeit| Kunſt, Gmbh. 
Ohrensausen Ueber bo- | München, Karlſtraße 6. 


Jerzeichniſſe: 
(6 Setieu 


* f nF j E S 

1 wührte Methode Bu An \fiufir. Galerie 5. 
erken mungen. riar. unf 

Sanitas, Fürth I. B. 
Plögga 


vn ea! 
1 4.0 2 Ge)? 


Künfiier-Voftkarten (gratis 


u ıtrasse 23. > "EN p * 
Í Flafitiken (grati: } 


bayerische Slaalsbank, München 


entweder auf Scheckkonto oder auf Bankschuldscheln mit 


Aufbewahrung und Verwaltung offener und geschlossener Depots, 
Gewährung von Darlehen gegen Verpfändung von Wertpapieren oder 


Bestellung von Sicherheiten auf Liegenschaften u. zwar unter Eröffnung einer 
laufenden Rechnung (Kontokorrent) oder gegen Schuldurkunde. 


Ausstellung von Kreditbriefen auf das In- und Ausland. 
Vermittlung von Bayer, Staatsschuldbuchforderungen 


insbesondere gegen Bareinzahlung zum jeweiligen Tageskurse der 3, 3% 
4 % Staatsschuldverschreibungenohne Spesenberechnung. 
(Banken und Bankiers erhalten für die Vermittlung von Bareinzahlungen eine 
Vergütung von 1% o vom Nennwerte der Schuldbuchforderungen.) 


Vermietung von dieb- und fauersicheren Schrankfächern 


Die Bayerische Staatsbank beobachtet tiber alle Vermögens gelsgenheiten Ihrer Kunden 
anbedingtes Sülllschweigen gegen jedermann und jede Behörde, insbesondere auch gegenuber 


Der Bayerische Volksstaat leistet nach wie vor für die Bayerische Staatsbank 


Geschäftsbedingungen werden an den Schaltern kostenlos, 
abgegeben und auf Verlangen nn übersandt. 


Allgemeine Rundſchau. 


R 
Nr. 120 * 


ditz- Auflagen 


aus Filz 


Filztuche 


Cö ner Filzwareniabrik 
Ferd. Müller, Köln a. Rh. 
Frlesenwall 67. 


Die armen Kinder des 
oberen ſüchſiſchen 
Erzgebirges 


bitten mit Erlaubnis 
Biſchofs um eine Gabe zur 
Gründung einer Kommuni— 
kantenherberge. An der ſäch— 
ſiſch⸗ böhmiſchen Grenze der 
Pfarr. ige hen ſe hr viele Kinder 
katholiſcher C der kath. 


ltern der 
Religion verloren. Manche 
3. Jahre 


* 
res 


haben bis zum 12. u. 13.8 
noch keinen kath. Gottesdienſt 
geſehen. Alle 200 Kinder der 
Unterrichtsſtationen in Ober— 
wie! enthal, Hammerunter— 
r vieſentbal, Bärenſtein U! 15 
Jöhſtadt m üſſen proteftant 
ſche Schul Hr Ahed n, in de nen 


ne nicht viel Erfi veul iches über 
ihre Religio m bi zren Die 
Gründung einer Ronn ul ii» 


fantenberber; ge mit einer fat b. 
Lehrperſ on iſt ein dringendes 
jr 


5 5 ürfnis. Bald beg ginnt auch 
r Kommunion inter rrich 
es muß für oft tunde: er 
entfernt ivo hnende Kinder für 
Nahrung und Quartier g 
ſorgten verden. Die Armut der 
Bf arrkinder zwingt zu dieſer 
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Poſtſcheckk. 8832, Leipzig, 
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Nr. 52. 28. Dezember 1018. 


Preußiſcher d 

x PEIE 

£ Veamten-Berein i- 

s in Hannover. FE 

=> (Froteltor: Seine Majeflät der Kaifer.) 

Lebensverſicherunssanſtalt für alle deutſchen 

Ne iche, Staats: und Kommmunalbeamten, Geiſt⸗ 

n sehrerinnen, e 

Zahnärzte. Tierärzte, Apotheker, Ingenieure, 

Architekten, Techniker, kaufmänniſche Angeſtellte 

und ſonſtige Privatangeſtellte. 

Verſicherungsbeſtand 434 518,487 M. 
Vermögensbeſtand 188˙529, 000 M. 

Alle Gewinne werben zugunſten der Mitaltsder der Lebens 

verſicherung verwendet. Die Zahlung der Dividenden, die von 


Jahr zu Jahr ſteigen und bet längerer Verſicherungsdauer 
mehr als die Jahresprämie betragen können, beginnt mit 


dem erſten Jahre. Die für die ganze Dauer der Lebens- und 
Rentenverfiherungen zu ap leude Neihsttemselabgabe von 
% der Pramie tragt Die Vereinskaſſe. Betrieo ome bejablıe 
Agenten und deshalb niedrigfte Verwaltungsfoften. 


Wer rechnen kann, wird fih aus den Druckſachen des Vereins 
davon überzeugen, daß der Verein ſehr günſtige Verſicherungen zu bieten 
vermag, und zwar auch dann, wenn man von den Prämien 8 
ſellſchaften die in Form von Boniftfationen, Rabatten uſw. in Au 
geſtellten Vergünfttqungen in Abzug dringt. Man leje die Druck ⸗ 
ſchrgt: Bonifikationen und Rabatte in der Lebensverſicherung. 
6 Zuſendung der Druckſachen erfolgt auf Anfordern koſtenfrei durch 


Die Direktion des Preußiſchen Beamtenvereins in Hannover. 
Bei einer Druckſachen⸗Anforderung wolle man auf die 
Ankündigung in dieſem Blatte Bezug nehmen. 


Motorfahrzeuge 

Nähmaschinen 

Milchschleudern 
Oelschleudern 


> Fahrräder, 


* 


j DÜRKOPPWERKE 


A AKTIENGESELLSCHAFT ð 


ÆA BIELEFELD. 


kl, Sanatorium 


auf Rügen, verbunden mit Bade- : 


praxis, unter Selbstkostenprels 


= zu verkaufen. 


Näheres durch 


1 Todesfalls halber 
| 

Frau Dr. Kruschewsky, Sellin Rigen). 
I 


er. Min, v. Bahnhof Fri — 
a 4 Nin. v. d. St. Hedwigektrebe. 
y M0 derner Komfort ee Ruhiges a, 

ange nehmes Wohnen: Zimmer 


. M. 3.— an. Bes. Franz Stützer. 


Für die Redaktion verantwortlich: Dr. Ferdinand Abel, für die Inſerate und den Reklameteilt A. Hammelmanmn 


Verlag von Dr. Armin Kauſen, G. m. b. H. (Direktor 
Druck der Verlagsanſtalt vorm. G. J. Manz, Buch- und K 


Auguſt Hammelmann 
unſtdruckerei, 


i 
Akt.⸗Geſ., te m München. 
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